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Am Mellenſtein 1916. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Großes glaubten wir ſchon bei der vorigen Jahreswende erlebt 
zu haben. Noch Größeres ließ uns das Jahr 1915 erleben. 
Und erringen! f 

Noch kein Friede, ſondern ein Auswachſen des Krieges nach 
Umfang und Wucht. Darüber zu ſeufzen und zu klagen, mag 
den Gegnern überlaſſen ſein; denn mit der Länge und Weite des 
Krieges nehmen ihre Verluſte zu und unfer Gewinn. Je gründ⸗ 
licher die Kraftprobe durchgeführt wird, deſto beſſer wird der Friede 
ausfallen. 

Vom Weltkrieg haben wir ſchon 1914 geſprochen. Wie 
hat ſich inzwiſchen die kriegführende „Welt“ erweitert! Vor Jahres- 
friſt gipfelte die Univerſalität in der Beteiligung Japans; jetzt 
iſt Ja pan in den Hintergrund getreten, weil es ſich aus dem Rahmen 
feines oſtaſiatiſchen Eigennutzes nicht herauslocken ließ. Dafür 
trat Italien auf die Seite unſerer Feinde, wogegen uns in 
Bulgarien ein neuer, tüchtiger Helfer entſtand und zugleich die 
Türkei in unmittelbare Verbindung und zu durchſchlagender 
Muwirtong an unferer Kriegsarbeit gelangte. Im Anſchluß an 


die Zurückwerfung der Ruffen aus Galizien, Polen und Kurland, 


führten die Balkankämpfe zu einer Verſchiebung des Schwerpunkies 
des Krieges nach O ften hin. Meſopotamien ift ſchon in die Kriegs- 
arena einbezogen worden; der Suezkanal und Aegypten liegen 
im Bereich der gepanzerten Kauft; auch Indien erſcheint nicht 
mehr unnahbar. Zur Ergänzung des Weltbildes nach der anderen 
Erdſeite muß feſtgeſtellt werden, daß die Regierung und die Jn- 
duſtrie von Nordamerika unter dem löcherigen Deckmantel der 
„Neutralität“ unſerem engliichen Haupifeinde mehr Vorſchub leiſtet, 
als die offenen Mitkämpfer, und die Hauptſchuld an den fort- 
dauernden Greueln der Verwüſtung, des Blutvergießens und des 
Maſſenelends trägt. 

In den Schickſalstagen des Sommers 1914 batten wir Deutſche 
und unſere öſterreichiſchen Verbündeten keineswegs die Mobiliſie⸗ 
rung der Welt im Sinne, ſondern erhoben die Waffen zur Ver. 
teidigung der Heimat. Die feindliche Gruppe dagegen bot 
von Anfang an und immerzu alles auf, was ringsumher zur Hilfe- 
leitung bei ihrem Vernichtung werk zu haben war. Der alte 
Satz, daß der Krieg die Fortſetzung der Politik mit anderen 
Mitteln f:i, wurde von der Gegenſeite bekräftigt. König Eduards 
Einkreiſungspolitik folte im Kriege fortgeſetzt werden. Den 
Ring um Deuiſchland und Oeſterreich⸗Ungarn zu ſchmieden, war 
ihr ganzes Sinnen und Trachten. Nach Süden blieb eine Breſche, 
ſolange wir mit Italien auf friedlichem Fuße ſtanden; daher die 
zähen und ſchließlich erfolgreichen Werbungen um Italiens Bei 
tritt. Ferner mußte der Riegel im Südoſten geſichert werden; 
daher die ebenſo zähen, aber erfolgloſen Verſuche, die Balkan. 
völter gegen uns mobil zu machen, die Meerengen und Kon- 
ſtantinopel zu erobern, die verbündete Türkei und den ganzen 
Oriem von den Mittelmächten endgültig abzuſperren. Der Bor- 
ftoh gegen die Dardanellen bildete einen weſentlichen Bı ftand- 
teil des Einſchließungs., Aushungerungs⸗ und Erſchöpfungs⸗ 
planes. Der Zweck war wohl ausgeſonnen; zu unſerem Glück 
reichten die Mittel nicht aus. Das verfehlte Unternehmen auf 
Gallipoli darf man wohl als Wendepunkt in der Kriegsent⸗ 
wicklung bezeichnen. An dieſen Mißerfolg der Entente ſchioß 
ſich einerſeits die Zurückhaltung von Griechenland und Rumänien, 
anderfeite der Entſchluß der Mittemächte, den orientaliſchen 
Handſchuh aufzunehmen, im Südoſten reine Bahn und freien 


München, 8. Januar 1916. 


XIII. Jahrgang. 


Ausgang bis nach Aſien hinein zu ſchaffen, — ein großartiger 
Plan, der zugleich die Einreihung Bulgariens in unſere Kampf, 
front und die Auffriſchung der türkiſchen Kampfkraft bedeutet. 

Kühn gefaßt wurde der Plan mit voller Kraft, mit er- 
ſtaunlicher Zielicherheit über die gewaltigſten Schwierigkeiten 
hinweg durchgeführt. Die erſte Etappe auf dieſem ſüdöſtlichen 
„Aue flug in die weite Welt“ war die Vertreibung der Ruffen 
aus Galizien und dem Königreich Polen. Eine Herkulesaufgabe; 
aber ſie wurde in vier Sommermonaten gelöſt — trotz der Maſſen 
von ruſſiſchen Soldaten und der Menge von Feſtungen. Während 
nun die Gegner fidh darüber den Kopf zerbrachen, ob die Sieger 
von Polen nach Petersburg oder nach Moe kau ſich wenden 
würden, donnerten die Kanonen bereits an der Donau, und zur 
Verblüffung der feindlichen Welt wurde im Herbſt die Vernichtung 
Serbiens aufgenommen und mit unerhörter Schneuigfeit und 
Gründlichkeit durchgeführt. Der Donauweg frei, die Eiſenbahn 
nach Konſtantinopel frei; die Einfuhr aus den Balkanländern 
erſchloſſen und — was noch wichtiger war — die Zufuhr von 
Kanonen und Kugeln nach der männerreichen, aber waffenarmen 
Türkei ermöglicht. Als ob uns die Gegner eine Weihnachts⸗ 
freude machen wollten, haben ſie gerade in der Woche vor dem 
Feſte ihre Truppen von der Mitie Gallipolis zurückgezogen. 
Eine erzwungene Quittung über unſeren durchſchlagenden Erfolg. 
Die Herren hatten die mangelhaft bewaffnete Türkei nicht be- 
fiegen können und mußten vor der aufgefriſchien Waffe der 
Türken flüchten, um nicht vernichtet zu werden. In Saloniki 
hat ſich freilich augenblicklich noch ein Ententeheer eingeniſtet, 
das fih als Weg.lagerer an der Straße Berlin —Konſtantinopol 
aufſpielen möchte. Ein Feigenblatt für die beſchämende Nieder. 
lage; es wird abgeriſſen werden, ſobald die Balkanſieger den 
Zugriff für lohnend erachten. Vielleicht entſchließen ſich die 
Engländer und Franzoſen auch dort zu einem „erfolgreichen 
Rückzug“ nach dem Muſter von Gallipoli, ehe der Boden zu 
heiß wird. | 

Die Ruffen in ihre moskowitiſchen Schranken zurück, 
gewieſen, Serbien (das Weltkriegskarnikel) vernichtet, der Weg 
zum Orient eröffnet, die unmittelbare Verbindung der beiden 
Kaiſermächte mit den verbündeten Bulgaren und Türken her⸗ 
geſtellt, der Einſchnürungsring durchbrochen, — das 
iſt die große Errungenſchaft des zweiten Kriegsjahrs. Damit 
iſt der Aktionsplan unſerer Feinde in ſeinem Kernpunkt ge⸗ 
ſcheitert. 

Wenn ſie jetzt von unſerer „Erſchöpfung“ reden, ſo iſt das 
nur Schwindel der Verzweiflung. 


x 
» 


Auf beiden Seiten hat man in dem verfloſſenen Jahre einen 
Verbündeten dazu gewonnen. Wir Bulgarien, jene Italien. 
Tauſchen möchten wir nicht. 

Nachträglich können wir es ja ruhig eingeſtehen, daß wir 
dem Abfau Jꝛaliens mit einer gewiſſen Beſorgnis entgegengeſehen 
haben. Das Land hieß Großmacht, und man ſchätzte es auch mili- 
täriſch als ſolche ein, um ſo mehr, als dort ſeit Kriegsausbruch 
fleißig an der Auffriſchung des Heeres gearbeitet wurde. Italien 
war ein Geſchwür am Dreibundkörper, das immer fii fer ſchwoll und 
brannte. Endlich — im ſchönen Monat Mai — platzte der 
Furunkel. Der Eitererguß war häßlich, aber es dauerte nicht 
lange, da hieß es mit einem Uff der Erleichterung: das ijt geſund! 

Jetzt kämpft der „großmächtige“ Verrater bereits 7 Monate 
gegen uns, und er hat nichts erreicht, als eine halbe Million 
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Verluſte. Nichts verwirklicht von ſeinen eigenen „Aſpirationen“ und 
auch nichts geändert an der allgemeinen Kriegsentwicklung. Es 
mugten freilich etliche öſterreichiſche Truppen an die Tiroler 
Grenze und an den Iſonzo geworfen werden; doch „wir hatten 
es ja dazu“. Die Stoßkraft Oeſterreichs und Deutſchlands wurde 
dadurch nicht beeinträchtigt, wie die gleichzeitig einſetzende Ver⸗ 
jagung der Ruſſen und die nachfolgende Eroberung des Balkans 
auf das herrlichſte zeigten. 

Italien war ein nutzloſes und läſtiges Anhängſel am 
deutſch⸗öſterreichiſchen Staatenbund; es ift jetzt ein wertloſes und 
läſtiges Anhängſel an der Kriegsentente. Es koſtet Geld, Kohlen, 
Munition; Gegenleiſtung gleich null. Die erbetene Hilfzarmee 
für den Orient wurde hartnäckig abgeſchlagen, teils aus „heiligem 
Egoismus“, teils im Bewußtſein der Unzulänglichkeit der eigenen 
Kräfte. Das fog. Eingreifen Italiens in Albanien ift eine Poſſen⸗ 
ſzene mitten in der Schickſalsiragödie. Dieſer politiſche Judas 
iſt wirklich reif für den Strick. 

Wie anders ſteht Bulgarien da! Ehrlich und treu, tüchtig 
und tapfer, ein Ritter ohne Furcht und Tadel. Jetzt ſieht alle 
Welt, daß Bulgarien in dem „Bruderkrieg“ von 1913 nur wegen 
augenblicklicher Erſchöpfung unterliegen mußte. Der Siegeszug 
durch Serbien hat eine militäriſche Kraft und Klugheit enthüllt, 
die ſogar die Erwartungen der Freunde übertroffen haben. Die 
Bulgaren eriwiejen fi an Zucht und Wucht dem Heer Maten- 
ſens ebenbürtig, und das will viel ſagen. Ob von Serbien ein 
Stück noch in irgendeiner Form wieder hergeſtellt wird, bleibt 
abzuwarten; jedenfalls iſt es mit dem „großſerbiſchen“ Wahn 
endgültig vorbei und Bulgarien bekommt die wohlverdiente Prä⸗ 
ponderanz. Das iſt eine Wohltat für ganz Europa, da der bis⸗ 
her jo berüchtigte „Wetterwintel” dem Einfluß der gewerbs⸗ 
mäßigen Fürſtenmörder und Kriegstreiber entzogen iſt. Von 
Serbien ging die Weltkataſtrophe aus: mit der Vernichtung 
Serbiens iſt der Herd des Schadenfeuers gelöſcht. 

Als Bulgarien im Bruderkrieg unterlegen war und in 
den ſauren Apfel von Bukareſt beißen mußte, forderte Oeſter⸗ 
reich eine Reviſion des Bukareſter Vertrags. Um des lieben 
Friedens halber ließ man die Sache vorläufig auf fich be 
ruhen, was die Mittelmächte in den Schein der Schwäche 
brachte. Das geduldige Abwarten hat aber in dieſem Falle gute 
Früchte getragen. Eine ſofortige Aufbeſſerung des Bukareſter 
Vertrages halte im günſtigſten Falle nur eine Halbheit erzeugt. 
Für uns ſchiug es zum Vorteil um, daß damals die hohen 
Gönner Serbiens ihm die rieſige Beute aus dem Bruderkriege 
un verkürzt zufließen ließen. Wäre Bulgarien etwas glimpflicher 
behandelt worden, ſo würde es nicht ſo ſchnell zum inneren 
Aufſchwung und zur Anlehnung an die Türtei und die Mittel 
mächte gelangt ſein. Sir Edward Grey, der zu jener Zeit als 
arbiter mundi fungierte, hatte durch den erſten Baltankrieg 
große Vorteile für fein Bukunfiswerk erreicht. Im zweiten 
büßte er wieder das Beſte ein, ohne es recht zu merken. Er 
ging über die bulgariſchen Knochen zur Tagesordnung über, 
und doch ſollte aus denen ſchon in ein paar Jahren ein rachender 
Recke eniſtehen. Englands Weltpolitit gebot unbedingt, die Ein- 
tracht der Balkanſtaaten zu erhalten als Sperrmauer zwiſchen 
den Mittelmächten und dem Orient. Als der Balkanbund in 
die Brüche gegangen war, hätte man vorſichtshalber den Welt' 
krieg vertagen muſſen. Man wagte ihn doch und wiegte ſich in 
der leichtfertigen Hoffnung, durch Beſetzung der Dardanellen 
und des Bosporus die erforderliche Sperre erreichen zu konnen. 
Ein Sieg an den Dardanellen halte in der Tat für uns ver- 
hängnisvoll werden können, und er wäre möglich geweſen, wenn 
die Engländer den Gegner nicht unterſchätzt, ſondern ſofort eine 
übermachtige Streitkraft zu Land und zu Waſſer mit Ueber- 
raſchung eingeſetzt hätten. Indem fie erft die Safe allein vor 
ſtoßzen ließen und dann mit ihrer unzulänglichen Landmacht an 
der Küste von Gallipoli kleben blieben, gaben fie den Türken 
Zeit zur wirkſamen Abwehr und den Valkanſtaaten Zeit zur 
Beſinnung. Deutſchland und Oeſterreich brauchten noch ein 
halbes Jahr, um die Ruſſen ſoweit zurückzuwerſen, daß der 
Weg nach Serbien frei war. In dem halben Jahr entwickelten 
ſich die Dinge dort nach unſeren Wünſchen. Das verdanken 
wir einerjeils dem zähen Widerſtand der Türken an den Dar 
danellen, anderſeus der klugen und tapferen Haltung Bulgariens. 
Die Werbekraft der Diplomaten und Geheimagenten der Entente 
bewährte ſich in Italien, aber fie verſagie in Griechenland und 
in Rumänien, obſchon man dort an Leimruten, Drohungen und 
Geld nicht fparte. Dazu wirkte weſentlich die Haltung Bulgariens 
mit, das ſich den lockenoſten Angeboten verſchloß, aue leda beit 
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am alten Balkanbund vereitelte und den Kriegstreibern in Athen 
und Bukareſt einen dicken Strich durch ihre Rechnung machte. 


Bulgarien hat eine neue Ehrenſtellung, die Türkei 
einen höheren Grad in unſerer Schätzung und Zuneigung ſich 
erworben. Als die Türkei im Jahre 1914 ſich den Mittel⸗ 
mächten anſchloß, galt ſie weithin als intereſſanter Außenſeiter. 
Man ahnte nicht, daß ſich im Orient ein neuer Kriegsſchauplatz 
auftun würde, der den bisherigen Kampfplätzen gleichwertig 
werden oder gar überragende Bedeutung erlangen ſollte. Von 
der Verkündigung des Dſchihad, des heiligen Krieges, hatte 
mancher ſofort Wunderdinge erwartet und fühlte ſich etwas 
enttäuſcht von der dorientaliſchen Langſamkeit. Das letzte 
Jahr hat alle eines Beſſeren belehrt. Wir fragten an⸗ 
geſichts der heldenhaften Dardanellenkämpfe: Sind es dieſelben 
Türken, die 1912 ſo ſchwer geſchlagen und wegen Mangels 
an Führung und Organiſation bis hinter den Tſchataldſchawall 
getrieben wurden? Ein Seitenſtück zu der bereits angedeuteten 
Frage: Sind die ſtürmiſchen Eroberer von Neuſerbien dieſelben 
Bulgaren, die 1913 vor den Serben und Griechen zu Kreuze 
kriechen mußten? Wohl dem, der von der Krankheit zu geneſen 
vermag! Die beiden Staatsweſen haben eine Art Phönixkur 
durchgemacht. Der Aufſchwung und Fortſchritt nach allen Rich⸗ 
tungen hin ift wirklich überraſchend. Bulgarien ift jtarf genug 
geworden, um uns den ſüdöſtlichen Zipfel von Europa pern 
zu helfen, und die verjüngte Türkei bietet nicht allein den Weg, 
ſondern auch die wichtignen materiellen und moraliſchen Hilfs 
mittel für die Erſchütterung des engliſchen Weltreiches in feinen 
aſiatiſchen und afrikaniſchen Bollwerten. 

Der Sieg der Türken in Meſopotamien iſt noch kein 
vernichtender Blitzſchlag, aber ein Wetterleuchten, das gewaltige 
Ereigniſſe im Orient ankündigt. Die Engländer zittern jetzt um ihren 
Sueztanal, der ſowohl im Weſten von den aufgeſtandenen Moham⸗ 
medanern bedroht werden kann, als auch von Ofen her durch 
neubewaffnete Heere der Türkei und ihrer Verbündeten. 

Die Entſcheidung fällt ſchließlich doch auf der weſtlichen 
Kriegsfront, pflegt man zu jagen. Mag wohl fein. Das Vor. 
ſpiel im Often will aber immer gigantischer werden, und feine 
Rückwirkung auf die europäiſche Lage läßt ſich noch nicht ab⸗ 
grenzen. Die Gegner haben einen Welttrieg gewollt, und er 
wächſt ihnen jetzt beänguigend über den Kopf. 

® e 
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„Bui pät!” Dieſen Ruf hat der engliſche Miniſter Lloyd 
George zu einem Peitſchenhieb verwendet. Er hatte recht mit 
der Klage, daß die Engländer und ihre Genoſſen zu ſpät zum 
Entſchluß und vollends zu ſpät zum Handeln kommen. Durch 
das ganze Kriegs jahr zieht fih auf jener Seite die Langatmigkeit 
bei den Beratungen und den ſchriftlichen oder perſönlichen „Ver⸗ 
handlungen“, dagegen das Aſthma bei der Arbeit. Zu ſpät kam 
die Judashilfe Itauens, zu ſpat die Werbepolitik auf dem Balkan, 
zu jpät der Vorſtoß gegen die Dardanellen; erft recht zu ſpät 
die Landung in Saloniki. Das leuchtendſte Exempel von Wer- 
ſpätung und Kurzarmigkeit hatte bekanntlich ein Jahr zuvor 
bereits Churchill in Anꝛwerpen gegeben. 

Es bleibt bei der alien ſchiechien Methode, denn die Cin- 
tracht im gegneriſchen Verband muß bei jedem neuen Zwiſchen⸗ 
fall erſt durch ein umſtändliches Verfahren hergeſtellt oder ein 
Surrogat dafür fabriziert werden. Je weuer der Krieg ſich 
ausdehnt, deſto mehr gehen die Wünſche, Intereſſen, Anſprüche 
und Hoffnungen der Glieder der Entente auseinander. Dem- 
gegenuver dürfen wir als herrliche Frucht des Kriegsjahres die 
echte Solidarität in unſerer Gruppe preiſen. Einer fiir alle 
und alle für einen, — das gilt dort für die Politik, pür die 


Finanzen, für die Volkswirtſchaft, für die Straiegie und auch 


fur die Taktik. In letzterer Hiaſicht hat uns das verfloſſeve 
Jahr den erfreulichen Förtſchritt gebracht, daß die deutſchen und 
die öſterreichiſchen Truppen nicht nur nebeneinander, ſondern 
auch durcheinander den Feinden entgegentreten. Deurtje, 
öſterreichiſch-ungariſche Regimenter vermiſchen fih unter einer 
Führung, und das geht ausgezeichnet trotz der babytoniſchen 
Sprachenbuntheit, denn der Wut iſt gleich in allen. Auf der 
Gegenſeite iſt man ſorgſam bedacht auf die räumliche Sonderung 
der verschiedenen Fähnlein. Ja, man bringt vor lauter Elfer: 
ſüchtelei nicht einmal einen gemeinſamen Oberbeſehl zuſtande, 
wenn auch deſſen Kriegsnotwendigkeit zum Himmel ſchreit. 
Als Nothelfer der Einigteit ſollen die „Kriegs rate“ dienen, die 
man kunſtvoll als nationale Weisheitsjpender konſtruierte und in 
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emem internationalen Oberkriegsrat in Paris gipfeln läßt. Un- 
ermüdlich und erfinderiſch iſt man in der Anlegung von neuen 
Mahlgängen; die Mühle gibt aber kein Mehl. 

Zu den Zeichen der Schwäche gehört auch das Haſchen 
nach „neuen Männern“. Die Preſſe prablt täglich mit den herr⸗ 
lichſten Erfolgen; inzwiſchen ſetzt man aber einen General und 
Miniſter nach dem andern ab, weil fie erfolglos geblieben find. 
Auf dem Ententekirchhof für die lebendig Begrabenen ſtebt ſchon 
eine Reibe von hervorragenden Kreuzen: Großfürſt Nikolai, 
Delcaſſé, Cburchill, Joffre, French, Rußki uſw. — Für die Zuflucht 
zu neuen Perſonen gilt auch das Wort „zu ſpät“. 

Zu ſpät kommt ebenfalls der Wehrzwang, das peinliche 
Neujahrsgeſchenk, das dem „freien“ Engländer nach dem Fehl⸗ 
ſchlag der letzten Werbekunſt des Lord Derby angekündigt wurde. 
Das gibt Kriſen im Miniſterium, im Parlament, im Volk, aber 
noch längt keine wirkſame Heeres verſtärkung. Bis das Geſetz 
beraten, die Aushebung vollzogen, der Mehrbedarf an Offizieren, 
Ausrüſtung, Munition gedeckt und die gepreßte Mannſchaft zu 
krieasbrauchbaren Soldaten ausgebildet ift, wird die Entſcheidung 
wohl gefallen ſein. Inzwiſchen wirkt es tragikomiſch, daß die 
Enaländer, die erklärter Maßen zur Vernichtung des deutſchen 
Militarismus ausgezogen find, fidh ſelber zum Militarismus be. 
kehren wollen. Dabei werden fie ſpüren, daß die guten Früchte 
des Militarismus erſt nach mehreren Jahren ſich ernten laffen. 


Aber dürfen wir aus dieſen Anzeichen des Niederganges 
der feindlichen Sache ſchon eilfertige Friedenshoffnungen ſchöpfen? 
Nein. Was in den Parlamenten hüben und drüben über Friedens. 
bedingungen geſprochen worden iſt, zeigt leider, daß bei den 
Gegnern die Erkenntnis ihrer Ohnmacht noch nicht durchgedrungen 
iſt. Die leitenden Männer kämpfen weiter mit dem Mute der 
Verzweiflung, da für ſie nachgeben Selbſtmord bedeutet, und die 
Maſſen beharren im Widerſtande mit dem Mut der Blindheit. 
Die Macht der Lüge iſt noch nicht gebrochen. 

Ueber die Zäbigkeit unſerer Gegner trotz der ewigen 
‚schlihläge bei ungeheueren Verluſten kann man fidh wundern, 
aber man muß mit ihr rechnen. Und wir ſollten uns ein Muſter 
daran nehmen; nicht in der Verblendung, aber in der Geduld 
und Ausdauer. Wenn die drüben unter jo ſchweren Schickſals, 
ſchlägen noch den Nacken ſteif und den Kopf hoch halten, dürfen 
wir dann matt und müde werden, die wir täglich von neuen Er. 
folgen gelabt werden und über nichts Schwereres zu klagen haben, 
als den Zeitverluſt beim Buttereinkauf? 
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Der Friedensmwunfc lebt in aller Herzen und wird 
zum Jahreswechſel beſonders lebhaft. Aber wir wiſſen, daß der 
Friede nicht mit der Zunge herangelockt werden kann, ſondern 
mit der Hand erzwungen werden muß. 


Ein Vermittler, der im rechten Augenblick den Meinungsaus⸗ 
tauſch in Gang bringt, kann entſcheidenden Segen ſtiften. Wo iſt 
ein ſolcher? Präſident Wilſon, das Oberhaupt des größten „neu— 
tralen“ Staates, hat im verfloſſenen Jahre dieſes weltgeſchichtliche 
Ehrenamt gründlich verſcherzt. Nordamerika iſt durch die Tätigkeit 
ſeiner Induſtrie und ſeiner Finanzleute ſowie durch die Haltung 
ſeiner Regierung zum wirkſamſten Bundesgenoſſen Englands ge— 
worden. Die anderen Staaten, die noch mehr oder minder neutral 
geblieben, find zu klein. Es fällt die Vermittlungsaufgabe ganz 
auf die Schultern der geiſtlichen Großmacht, des Hl. Stuhles. 
Wie Papſt Benedikt die wahre Neutralität gewahrt und immer 
wieder das Evangelium des Friedens gepredigt hat, das gehört 
zu den erbaulichſten Erſcheinungen in dieſem inhaltsſchweren 
Jahr und verdient um ſo mehr Bewunderung, als der Eintritt 
Italiens in den Krieg die Bewegungsfreiheit des Hl. Stuhles be— 
einträchtigt. Die kirchenfeindliche Freimaurerei hat für den 
italieniſchen Verrat den Ausſchlag gegeben; ſie wollte Böſes 
ſtiften, aber es wird hoffentlich Gutes daraus ſprießen. Denn 
zu dem wahren, ſoliden und dauerhaften Frieden, den 
wir unſtreben wollen, wird auch die Sicherung der Würde und 
Freiheit des Hl. Stuhles gehören. 


Angeſichts der Trümmer, die der Krieg ſchafft, ſagen wir 
im Bewußtſein unſeres Rechts, unferer Kraft und des Segers 
von oben: Neues Leben blüht aus den Ruinen! 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feldt 
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Das Lied der deutschen Frau. 


ing! man das Lob der Helden aus Deutschlands grosser Zeit, 
Sei auch den deutschen Frauen ein Lorbeerreis geweiht; 
indes die Männer führlen das sieggewohnle Schwert, 
Hat sich daheim in Treue die deutsche Frau bewährt. 


Als zu gewall'ger Flamme der Völkerstreit enibrannt, 
Da bot sie opferwillig und hilfsbereit die Hand, 

Da quoll in ihrem Herzen empor des Milleids Fiut, 
Die Wunden und die Kranken nahm sie in treue Hul. 


Und wo die Nol am grössten, da griff sie lindernd ein 

Und musste ihren Kleinen Vater und Muller sein. 

Und wolli’ das Herz ihr brechen, sie wich und wankle nichl. 
Blieb selbst vom Leid gelroften noch Heldin ihrer Pflicht. 


Singt man das Lob der Tapfern, denkt auch der deutschen Frau'n, 
Die nach der Pflugschar griffen, den Acker zu bebau'n. 

Sie sianden fest im Kampfe der harlen Lebensnol, 

Ihr starker Siegeswille schuf ihren Kindern Bro!. 


Wenn einst der Schlachienlenker den Frieden uns beschert, 

Fürwahr, die deutschen Frauen, sie sind der Sieger werl. — 

Heil dem, der sich in Treuen ein deuisches Weib erkor, 

Denn ein Geschlecht von Helden wächst! siegha ihm empor! 
Josefine Moos 


Renes Leben. 
Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


q. länger dieſer Krieg dauert, in dem Deutſchland unter An- 
ſpannung all ſeiner Kräfte um ſeine Exiſtenz ringt, um ſo 
mehr erkennen wir die Quellen unſerer Kraft. Wir ſehen, daß 
heute nicht mehr im vorwärtsſtürmenden Siege die endgültige 
Ueberlegenheit eines Volkes fih zeigt, ſondern in der nie er 
müdenden geduldigen Arbeit, in der zu jedem Opfer bereiten 
Hingabe für die Größe des Volkes. Mit dem Erſtarken dieſer 
Erkenntnis wendet ſich unſer Blick immer mehr von den Feinden 
ab und richtet ſich auf unſer inneres Leben. Stärker als der 
Haß gegen den Feind wird die Liebe zum eigenen Volke. Hätte 
dieſer Kampf in einigen Monaten mit einem glorreichen Sieges— 
laufe geendet, wäre es uns vor allem gelungen, unſeren Haupt— 
feind, die Engländer, im erſten Anſturm niederzuringen, ſo hätten 
wir vielleicht einen wirtſchaftlich übermäßigen Sprung nach vor- 
wärts gemacht. Deutſche Kultur und deufes Volkstum aber 
befinden ſich noch nicht auf dem höchſten Punkte ihrer Entwid- 
lung, ſie treten durch dieſen Krieg erſt recht eigentlich ein in die 
Weltpolitik, ein Schritt, der allerdings durch Jahre emſigen 
Fleißes vorbereitet wurde. Aeußerer weltbeherrſchender Größe 
wäre innere Stärke bei einem ſprunghaften Aufwärtsbewegen 
nicht gefolgt. | 

Wenn wir foleg bekennen, fo ift damit nicht etwa der 
Troſt der Enttäuſchten ausgeſprochen, ſondern die Erkenntnis, 
daß gerade die lange Dauer des Ringens alle Lebens- 
kräfte des Volkes geweckt und zu gemeinſamer Arbeit ver- 
einigt hat. Nur die Arbeit des ganzen Volkes, die reſtlos wieder 
dem Volksganzen zugute kommen muß, verbürgt uns den Sieg 
im augenblicklichen Kampfe und ganz beſonders für die Zukunft, 
die, wenn auch hoffentlich ohne Krieg, ſo doch nur in der heute 
erreichten organiſatoriſchen Mobilmachung aller Machtmittel eine 
ſiegreiche bleiben kann. Das ſo geweckte neue Leben der Nation 
wird geſund bleiben, wenn alle, die guten Willens ſind, zur 
Mitarbeit zugelaſſen werden. 

Offen und ehrlich müſſen wir dabei zunächſt die Fehler aus. 
zumerzen ſuchen, die einer ſolchen allgemeinen Kraftanſpannung 
im Wege ftehen. Engherzigkeit und Klaſſenabſchließung miten 
der Vergangenheit als Erſcheinungen unentwickelten Staatslebens 
angehören. Beſonders aber muß die Selbſtſucht bekämpft wer- 
den, die die völkiſchen Errungenſchaften nur zu ſelbſtigem Nutzen 
zu wenden beſtrebt ilt, der des Volkes Steigen lediglich Konjunktur 
bedeutet, ja, die ſich nicht ſcheut, fogar des Volkes größte Not 
im Kriege als Konjunktur auszunützen, die ſich ſchließ ich nicht 
ſcheut, die Lebensmittel dem Verbrauch zeitweiſe zu entziehen, 
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um beim Uebergang von einer Hand in die andere Gewinne zu 
erzielen. Wir haben in dieſer Beziehung im Kriege viel gelernt 
und werden für die Zukunft einem Handel vorbeugen müſſen, 
der feinen Beruf der Ueberführung der Produkte vom Produ. 
zenten zum Konſumenten nicht erfaßt hat. Eine ſolche Kon⸗ 
ſumentenpolitik wird weſentlich nach dem Kriege an der ſozialen 
Geſunderhaltung des ſtaatlichen Lebens arbeiten müſſen. 

Jedem, der für das Vaterland zu arbeiten fähig und willig 
iſt, wird man auch im Frieden, wie jetzt im Kriege, die Möglich⸗ 
keit dieſer Betätigung geben müſſen. Die Teilnahme am Staats 
und Gemeindeleben in die engen Schranken überlieferter 
Standes und Vermögensrückſichten einzuſchließen, geht nicht mehr 
an. Der Selbſtbeſtimmung des Volkes muß freierer Spielraum 
gegeben werden. Oder will einer noch behaupten, daß. nachdem 
auch der Unvermögende, auch der nicht in eine exkluſiv höhere 
Schicht Hineingeborene würdig befunden worden ift, das Vater- 
land in höchſter Not in dieſer Allgemeinheit auf dem Schlacht⸗ 
felde und daheim zu erretten, er nicht mündig fei, die Geſchicke 
ſeiner größeren oder kleineren bürgerlichen Gemeinſchaft zu ſeinem 
Teile mitzubeſtimmen? Deshalb dürfen nicht die Sorgen ein- 
zelner Faktoren um ihre bisherige Vormachtſtellung entſcheiden 
bei einer Umgeſtaltung des Wahlrechtes, ſondern nur das Inter- 
effe des Volkes. Darum braucht man nicht Utopien nach zu · 
jagen oder das hiſtoriſch Gewordene reſtlos über Bord zu werfen. 
Man nehme ihm aber die eine freie Betätigung aller behindern ⸗ 
den Schranken. 

Auch ein Beamtentum, das an der Spitze des Staates 
in deſſen Verwaltung ſich kaſtenmäßig ergänzt, iſt in der Zukunft 
nicht mehr allein berufen, das Wohl des ganzen mündigen Volkes 
zu fördern. Die kaufmänniſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen 
Aufgaben des Staates werden ihn in immer engere Verbindung 
führen zu denen, die aus den einzelnen Berufskreiſen in der 
Eigenorganiſation hervorgehoben während des Krieges ja ſchon 
in weitem Maße zur Beratung der Beamten in der Verwaltung 
herangezogen worden find. Ich glaube nicht, daß die Kriegs⸗ 
organiſation Deutſchlands derartig vollkommen geftaltet worden 
wäre, wenn nicht Kaufleute, Landwirte, Arbeiter ſo tatkcäftig 
mitangefaßt hätten als berufene Berater der Regi rung. In 
dieſer ſchweren Zeit hat man gelernt, gemeinſam zu überlegen 
und zu handeln. Das muß ſo bleiben in der Zukunft und es 
wird hoffentlich die Zeit nicht mehr fern ſein, in der nicht etwa 
nur die vorgeſchriebene, nach Examina geordnete Laufbahn in 
die Verwaltung hineinführt, ſondern auch die praktiſche Bewährung. 

Das wichtige aber ift, daß zur Erlangung unjerer größeren 
Zukunft das Volk im weiteſten Sinne erzogen werde. Die deutſche 
Jugenderziehung im nationalen Sinne wird die wichtigſte 
Aufgabe des Volkes werden. Wir haben bezüglich der Schule 
bisher vielfach nach dem Grundſatze gehandelt: Wer die Jugend 
hat. hat die Zukunft. Der Satz ift an ſich richtig, und in Welt- 
anſchauungsfragen werden wir auf ſeine Anwendung nie ver⸗ 
zichten können. Darüber hinaus aber können wir ihn wohl in 
dem Sinne auslegen, daß Deutſchlands Zukunft geſichert iſt, wenn 
wir die Jugend für die Hingabe an den Staat erziehen, vor 
allem aber dafür, daß ſie die Idee des größeren Deutſchland in 
der Welt erfaßt. Dazu iſt ein organiſcher Aufbau der Jugend⸗ 
bildung notwendig, der frei von ſozialer Abſchließung einem jeden 
Begabten den Weg nach oben eröffnet. Auch muß die Bildung 
zweckmäßig fein. fie muß zum Berufe überleiten ohne unnützen 
Aufwand an Zeit und Geld. Das Berechtigungsweſen darf nicht 
dazu verleiten, diß mit Rückſicht auf die ſoziale Stellung eine 
künſtliche Hineinſchiebung in vermeintlich höhere ſoziale Klaſſen 
ſtattfindet. Umgekehrt müſſen handwerksmäßig ⸗techniſche und 
wirtſchaftliche Bildung als Kaufmann höher bewertet werden. 
Eine jede Kraft muß ganz ausgenützt werden an ihrem Platze. 

Unſere herkömmliche Schulbildung in den unteren, mittleren 
und höheren Stufen, auch auf der Univerſität, ging in erſter 
Linie darauf aus, die Lehre des Sprichwortes praktiſch zu machen: 
Bleibe im Lande und nähre dich redlich! Der Blick der kom- 
menden Geſchlechter muß unter Wahrung der berechtigten Heimat⸗ 
intereſſen mehr ins Ausland gelenkt werden in dem Sinne, daß 
fie danach trachten, den deutſchen Gedanken in der Welt, Deutſch⸗— 
lands Einfluß und Deutſchlands wirtſchaftliche Größe zu fördern. 
Dem kann eine freiere Geſtaltung des Unterrichtes und der 
Schulorganiſation nur dienlich ſein. | 

Dazu muß dann eine Mädchenerziehung kommen, die auch 
über die Volksſchule hinaus die werdenden Mütter und Staats- 
bürgerinnen auf ihren kommenden Beruf hinleitet. Neben einer 
planmäßig auszubauenden weiblichen Jugendpflege kann dies 
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durch richtige Bildung in Fortbildungsſchulen und Mittelſchulen 
geſchehen, die auch der Frau, die nun einmal in das Erwerbs⸗ 
leben hineingedrängt wird, eine ihrem Können entſprechende 
Lebensſtellung und einen anſtändigen Erwerb ſichert, ohne ſie 
als Lohndrückerin gegenüber männlichen Angeſtellten auszunützen. 

m einzelnen find das alles Probleme. Es gibt ihrer un- 
endlich viele, aber ein Sicheres haben wir aus allen herauszu- 
heben, ein unbeſtritten Feſtes unter allen Richtungen, das iſt der 
Gedanke des größeren Deutſchland, deſſen äußere Macht 
bedingt iſt durch ſeine innere Kraft. In dieſem Sinne iſt jetzt 
jeder denkende Deutſche mit der Frage beſchäfiigt, was zu dem 
großen Ende zweckdienlich ſei. Wir ſehen überall regſtes Leben, 
viel Neues will werden, Schöneres, Größeres. Neues Leben 
zwiſchen Ruinen und Leichen, wie ſie grauenhafter nie eine Zeit 
geſehen hat Neues Leben aber auch zwiſchen Altem, Verbrauchtem, 
das uns noch wie Eierſchalen anhaftete. Noch nie hat ein Volk 
ſolche Größe erlebt mitten in dem furchtbrren Ringen um feine 
Exiſtenz. Sorgen wir dafür, daß dieſe Größe uns auch in Zu⸗ 
kunft erhalten bleibt. 
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Das zweite Kriegs jahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Eine rechtswidrige „Heldentat“ haben unſere Gegner in 
Saloniki ſich zum Jahreswechſel geleiſtet: die Verhaftung und Ver⸗ 
ſchleppung der deutſchen, öſterreichiſchen, türkiſchen und bulgariſchen 
Konſuln, die von der griechiſchen Regierung zur Wirkſamkeit in der 
griechiſchen Stadt ermächtigt waren und nun von dem franzöfiichen 
General, der in Saloniki gar kein Recht, ſondern nur die angemaßte 
Mach; beſitzt, überfallen worden find. Auch der norwegiſche General. 
konſul iſt verhaftet worden. Zur Bemäntelung des Frevels am Völker⸗ 
recht beruft ſich der General Sarrail auf den Fliegerangriff, der am 
Tage vorher das franzöſiſche Lager ſehr wirkſam mit Bomben geſpickt 
hatte. Das war eine regelrechte militäriſche Kampfhandlung gegen 
eine feindliche Truppe; damit haben die ausländiſchen Konſuln, die 
in der griechiſchen Stadt Saloniki ihre friedliche Tätigkeit aus- 
üben, nichts zu ſchaffen. 

Nun regnet es wieder Proteſte. Deutſchland, Oeſterreich, die 
Türkei und Bulgarien proteſtieren bei der griechiſchen Regierung, und 
Griechenland proteſtiert bei den Regierungen der Entente. Letztere 
werden die neuen Proteſte zu dem Dutzend alter Proteſte legen, die ſie 
ſchon mißachtet haben. Die Pforte und Bulgarien drohen außerdem 
halbamtlich Vergeltungsmaßnahmen an gegen die Staatsbürger 
feindlicher Nationalität, die ſich auf ihrem Gebiet befinden. Das 
wird aber wohl nicht helfen. Die einzig richtige und wirffame 
Antwort ift, daß wir und unſere Verbündeten gegen Saloniki vor- 
rücken, den General Sarrail nebſt Zubehör vertreiben und 
dort die Rechtsordnung wiederherſtellen. Dieſer Befreiung von 
Saloniki hat die Freveltat in ſchätzbarer Weiſe vorgearbeit. Was 
bisher die Hand der Sieger zurückhielt, war einzig die Rückſicht 
auf Griechenland, insbeſondere auf die Stimmung des griechiſchen 
Volkes, das zum größten Teil noch befangen genug war, um 
den Einmarſch der deutſch - öfterreichiichen und namentlich 
der bulgariſchen Truppen als eine Bedrohung des Beſitz⸗ 
ſtandes zu betrachten. Allmählich klärt und wandelt ſich dort 
die öffentliche Meinung unter dem Eindruck der fortwährenden 
Gewaltakte der engliſchen und franzöſiſchen Eindringlinge. Zu 
der Erziehung des Volkes wird gewiß auch der Inhalt des Brief- 
ſacks mitwirken, den eines von unſeren Tauchbooien neben einem 
verſenkten Poſtſchiff aufgefticht hat. Darin fanden fih neben einem 
Geſandſchaftsbericht, der die ganze Maßloſiakeit der engliſchen 
Zumutungen an Griechenland aktenmäßig feſtſtellt. Briefe an 
Engländer in Geſandtſchaftsdienſten und in griechiſchen Dienſten 
enthalten, die in den roheſten Ausdrücken den „halsſtarrigen“ 
König und die „nichtsnutzige“ griechiſche Nation beſchimpfen und 
als letztes Ziel die Entthronung des Königs und die Ein- 
ſetzung des Venizelos als Präfidenten der Republik hinſtellen. 
Wenn dieſe Enthüllungen und die gleichzeitigen Gewalttaten 
nicht endlich das griechiſche Volk in Entrüſtung und Wehr⸗ 
bereitſchaft ſetzen, ſo müßte ja bei dieſen Nachkommen der alten 
Helenen der letzte geſunde Blutstropfen verrottet ſein. Uebrigens 
können wir die aktive Mitwirkung der Griechen ſelbſt auch ent⸗ 
behren. Es genügt ſchon, wenn die Griechen den Deuiſchen, 
Oeſterreichern, Bulgaren und Türken (letztere find durch die 
Mißhandlung ihres Konſuls auch zum Eingreifen legitimiert) 
freie Hand laſſen bei dem Säuberungswerk, und zwar mit dem 
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Entſchluß, auch in den Repreſſalien, die etwa die Engländer 
gegen die griechiſchen Küſtenſtädte und deren Schiffahrt ergreifen, 
treu zum König zu ftehen. 

Das zweite Ereignis, das zum Jahreswechſel die öffentliche 
Meinung beſchäftigte, war der Entſchluß der engliſchen Re 

ierung, von dem angeftammten und bisher jo ſehr veliebten und 
f hoch geprieſenen Freiwilligenſyſtem zum Webra wang über 
zugehen. Sir Eduard Grey ſagte am 4. Auguſt 1914, als er den 
Eintriit Englands in den Krieg mit einer trockenen kaufmänni⸗ 
ſchen Kalkulation empfehlen wollte: England riskiere als Mit- 
kämpfer nicht viel mehr, wie as Neutraler. Die ungeheueren 
Opfer an Blut und Gut, die England bisher ſchon hat bringen 
müſſen, und die ſchweren Gefahren, in denen die ganze britiſche 
Weltmacht ſchwebt, hätten ſchon längſt genügen müſſen, um dieſem 
Falſchrechner einen Abſchied mit Schimpf und Schande zu ſichern. 
Zegt muß das engliſche Volk fogar ein Kernſtück feiner „Freiheit“ 
opfern, und die liberalen Miniſter, die unter Bruch ihıer alten 
Grundſätze und Verheißungen dieſe grundſtürzende Neuerung be⸗ 
antragen, bleiben doch weiter im Amt. Die „Vernichtung des 
preußischen Militarismus“ hat man den Engländern als Kriege- 
ideal vorgeſtellt, und nun führt man den Militarismus in Eng⸗ 
land ſelbſt ein! Eine Ironie des Schickſals, wie ſie kaum jemals 
fo draſt'ſch fid gezeigt hat! 

Die engliſche Regierung glaubte, der Landkampf werde 
von ihren Verbündeten, den Franzoſen und Rufen, ſchnell und 
nher ausgetragen werden fo daß England ſelbſt nur mit Geld- 
und Flottenhilfe ein zuſpringen brauche. Aber als weder der 
„Elan“ der Franzoſen noch die Maffe: kraft Rußlands ausreichten, 
mußte England immer mehr eigene Landſoldaten ſtellen. Die 
Werbekünſte, die auf das äußerſte entwickelt wurden, reichten nicht 
aus. Lord Derby machte ſchließlich noch einen krampfhaften 
Verſuch, die Werbeliſten zu füllen, indem er verſchiedene Klaſſen 
abſtufte nach Familienſtand und Alter, damit die Gewähr ge- 
geben werde, daß die leichter Abkömmlichen zuerſt herangezogen 
würden. Premierminiſter Asquith war unvorfichtig genug, das förm⸗ 
lite Verſprechen der Schonung der Verheirateten zu geben. Die Folge 
war natürlich, daß zahlreiche Ehemänner zur ziemlich ungefähr 
lichen Einſchreibung fih bewegen ließen, dagegen die Junggeſellen 
ſich nur ſpärlich meldeten Trotzdem wurde in allen Blättern der 
herrliche Erfolg des Derbyſchen Werbefeldzuges ausgerufen, — 
dis die amtliche Summe gezogen werden mußte und den Fehl⸗ 
ſchlag feſtſtellte. Nun entſchloſſen ſich die liberalen Miniſter in 
ihrer Mehrzahl, die alte Ueberzeugung und das Wahlprogramm 
auf dem Aliare der Not zu opfern und für eine Wehrpflicht. 
vorlage, zunächſt für Ledige, einzutreten. Der Staatsſekrerär für 
die inneren Angelegenheiten Simon hat feine Entlaſſung ein- 
gereicht; einige andere Miniſter gelten noch als zweifelhaft. 
Jedenfalls hat das Koalitionskabinett durch dieſe Wendung eine 
weitere Einbuße an Eintracht, Feſtigkeit und Anſehen erlitten. 
Dabei braucht es dieſe Tugenden jetzt dringender als je, nament- 
lich auch zur Ueberwindung der Schwierigkeiten, welche durch 
die widerfpenſtigen Gewerkſchaftler der Durchführung des 
Geſetzes entſtehen. Gefährlich iſt ferner die Abneigung der 
Irländer gegen den Zwangsdienſt im britiſchen Heer. Zu⸗ 
erſt hieß es, daß Irland überhaupt von dem Zwangsgeſetze 
audgenommen werden folte. Aber dieſes Privilegium für die 
unterjochte Bevölkerung ſcheint doch den Engländern und Schotten 
nicht behagen zu wollen, ſo daß neuerdings gemeldet wird, man 
wolle auch Irland über denſelben Kamm ſcheren — trop der 
Warnungen und Bitten des miniſteriellen Irenführers Redmond. 
— Das Fazit iſt: England erhält wahrſcheinlich manche 
inneren Schwierigkeiten und Unruhen, aber es erhält kaum 
eine brauchbare Heeresverſtärkung, wie fie ſich die Wehrpflicht. 
Propheten verſprechen. Denn bis aus den Zwangsrekruten füchtige 
Soldaten geworden find, vergeht viel Zeit, und die werden wir 
und unſere Verbündeten ſchon benutzen, um die Entſcheidung 
herbeizuführen. 

Ein angenehmes Schlußſtück für das verfloſſene Jahr war 
die glatte Erledigung des Ancona Falles durch die kluge 
Geſchmeidigkeit der öſterreichiſchen Regierung. Fehr. v. Burian 
verteidigte nochmals in überzeugenden Darlegungen auf Grund 
des amtlichen Materials feinen Standpunkt und den Tauchboot⸗ 
kampf überhaupt. Doch benutzte er den Umſtand, daß der 
Führer des betreffenden Tauchbootes die an Bord des ange— 
haltenen Schiffes ausgebrochene Panik noch etwas ausgiebiger 
hätte berückſichtigen können, um eine gewiſſe Ueberſchreitung 
der Inſtruktionen zuzugeben und Schadenerſatz anzubieten. 
Mancher hätte vielleicht eine ſchärfere Abweiſung der nord» 
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amerikaniſchen Dreiſtigkeit gewünſcht; aber ſchließlich iſt es wohl 
beſſer, durch ein Entgegenkommen, bei dem man ſich nichts ver⸗ 
gibt, die ſtörende Einzelheit aus dem Wege zu ſchaffen, damit 
nicht außerordentlich viel größere Intereſſen leiden. — 

Unter herzlicher Teilnahme des Klerus und der Diözeſanen 
feierte Biſchof Korum von Trier am 27. Dez. ſein goldenes 
Prieſterjubiläum. Wenn die Feier gemäß dem Ernſte der 
Zeit ſich in engerem Rahmen hielt, legte ſie doch herrliches Zeugnis 
ab von der treuen Anhänglichkeit, Liebe und Dankbarkeit, mit 
der die Gläubigen der Trierer Diözeſe an ihrem Oberhirten 
hängen. Der Erzbiſchof von Köln, Kardinal von Hartmann, 
der beim feierlichen Pontifikalamt dem Jubilar vom Throne aus 
affiftierte und in der Feſtverſammlung die Hauptrede hielt, über⸗ 
brachte ein päpſtliches Handſchreiben, das die Glück. 
winihe des Hl. Vaters und als Zeichen beſonderen Wohl⸗ 
wollens die Verleihung des h. Palljums enthielt. Die Stadt 
Trier verlieh dem Biſchof das Ehrenbürgerrecht. 
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Deutſche Lebensbänme. 


Von K. Frhr. v. Freyberg, Mitglied der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer. 


Te viel tauſend Jahren war auf einem Hügel des nordofteuro- 

päiſchen Tieflands die germaniſche Welteneſche Yggdraſil als 
junges Schoß in die Erde gepflanzt worden, und die Lenkung der 
Völkergeſchicke hatte dem jungen Reis zu Pflege und Wart drei 
Hüteriunen beigegeben, die Nornen Urd, Wardanda und Skuld. 
Das Reis gedieh aufs üppigſte im gemäßigten Klima jenes Tief- 
landes, trieb hunderte von Schoſſen und Zweigen, breitete ſich 
aus rings um die Oſtſee und überragte mit ſeinem Blätterdach 
bald den größten Teil von ganz Mitteleuropa. 

Doch je weiter die Zweige nach Weſt und Südweſt ſich reckten, 
um ſo mehr gerieten ſie mit anderem Gebüſch und Baumwerk in 
den Kampf um Licht und Sonne und Boden. Zäh wehrte ſich 
keltiſches Steineichengeſtrüpp gegen die Eindringlinge höheren 
Wuchſes; römiſche Scharen kamen mit kurzem, doch ſcharf ge- 
ſchliffenem Schwert und hieben die überwuchernden Aeſte roh vom 
Stamm, und wo ganzes Wurzelſchoßgewucher ſich neugierig und 
ſonnenlüſtern über die Felsmauern ſüdwärts reckte, verdorrte es 
oft im ungewohnten Sonnenbrand oder verwilderte zu unfrucht⸗ 
barem Baſtardgewächs. 

Dann war einmal eine Wundernacht gekommen, in der ein 
blendender Lichtſtrom vom Himmel ſich zur Erde ſenkte, ſie mit 
neuem Lebenskraftelement zu beleben. Im Dämmerlicht des üppigen 
Zweigwerks aber hauſte ein Schwarm von lichtentwöhntem Eulen. 
volk, und die hoben ob der blendenden Strahlen ein Wehklagen 
an, daß auch die Lebensgeiſter der Eſche dem Licht ſich ängſtlich 
verſchloſſen. Doch das Licht war nun einmal in der Welt und 
warf unwiderſtehlich ſeine Strahlen über die Welt und was darin 
lebte und wuchs. Da verſtrich ſich das Volk der Eulen, ſo ſchön⸗ 
und prächtiggefiederte auch darunter waren, und helläugige Falken, 
die den Sonnenglanz nicht ſcheuten, bauten ſtatt ihrer ſich Horſte 
im Aſtwerk. Auch Laubwerk und Rinde des Stammes paßten 
ſich langſam dem neuen Lichte an und führten nun aus der 
Atmoſphäre von Gottes- und Menſchenliebe und Achtung dem 
maſſigen Wurzelwerk wieder neue Lebensantriebe zu. 

Da wuchs dann auf einmal einer der Stämme ſo wuchtig 
und ſchlank in die Höhe, daß er weitum die anderen überragte 
und daß ein Königsadlerpaar zuſtrich, im Wipfel zu horſten, der 
ſeine Schatten nun warf von der Elbe bis zu den Pyrenäen und 
von der brandenden Nord ſee bis zum Tiber. Aber ſolch Größe 
und Pracht des Baumes weckte wieder den Neid der Dämonen. 
Ein Blitzſtrahl fuhr nieder und riß vom Stamm jenen Aſt, der 
über die Maas hinüber ſich weſtwärts reckte. Und wieder ein 
Blitzſtrahl zerichmetterte den anderen Aſt, der fo üppig ſtark über 
die Alpen binüberragte und dort jo ungeahnt prächtige Blüten 
getrieben. Zwar trieb das Wurzelwerk neue Schoße auf lombar— 
diſchem Boden und ſelbſt auf dem heißen Boden von Aetna und 
Veſuv; aber die mußten zu raſch nur wieder verkümmern in un- 
gewohnter Luft. 

Im rauheren Klima der Alpen aber und nordwärts bis 
zum Meer hin war das Wachstum des Wurzelſtockes um ſo 
lebendiger; neue Schößlinge trieb er zumal auch nach Oſten und 
breitete ſich wieder aus die Donau hinunter bis zur Theiß und 
ins Siebenbürgenland und übers Rieſengebirge nach Mähren und 
Schleſien und rings um die Oſtſee herum bis über die Düna. 


Seite 6. 


Das Wurzelwerk aber ftieß nun auf eine Bodenſchicht, die 
das Höhenwachstum lähmte. Ueppig wucherten ringsum viel ſtatt⸗ 
liche kleinere Stämme; reich prangte das Laub, ja, ſie wieſen 
die mannigfaltigſten Blüten, umrankt von allerlei Schlinggewächs 
und kletternden Reben. Aber das Adlerpaar, das in den Wipfeln 
des Hochſtammes gehauſt, war weggeſtrichen, und im bunten Ge⸗ 
zweig herunten brütete manch exotiſcher Vogel. 

Dann war eine Zeit entſetzlichen Ungewitters gekommen; 
ein wütender Weſtſturm war über Vogeſen und Wasgenwald her- 
gebrauſt, hatte manchem der ſtattlichſten Stämme die Krone ge- 
knickt und fie alle auf Jahre hinaus tief in den Moraſt gebeugt. 
Da waren ſogar die zu Hut und Schutz beſtellten Nornen, die in 
der Grotte unterm Wurzelſtock hauſten, entſetzt und verzweifelt 
entwichen; nur die greiſe Skuld, deren Seherauge auch hinter 
dichten Schleiern noch ferne Lichtſtrahlen ſah, und der das Heim- 
weh das Herz zu brechen drohte, war in verſchwiegener Mond- 
nacht zurückgekommen und hatte den Zauberſpruch gefunden, der 
den geſunkenen Stämmen die Lebenskraft wieder weckte, gerade 
weil durch die Berührung der Kronen mit der Erde neue Antäos⸗ 
kraft in ſie überſprang. Da reckten ſich neu elaſtiſch wieder die 
Zweige und ſchoben den Stamm in die Höhe. Was der Weſt⸗ 
ſturm gebeugt und gebrochen, richtete ſich bei wehendem Oſt 
wieder auf; und das Wehen ward zum Sturm, der gewaltigſt 
über den Rhein hinüberbrauſte bis an die Wälle von Paris und 
hinein in die Weltſtadt. 

So ſtand die Gruppe der Lebenseſchen bald wieder mit 
ragenden Gipfeln da; ja, der Stamm ganz am Oſtrand drüben 
war gewaltig in die Höhe geſchoſſen und in ſeinem Gezweig hing der 
Schild der Kaiſerwürde. Des Wurzelwerks neubelebte Kraft trieb 
die Faſern noch tiefer in den Boden, wo fie die unfruchtbare Ries- 
ſchicht durchbohrten und wieder auf nahrhaften Boden ſtießen. 
Da ſchoſſen dann wieder die Wipfel ſo mächtig in die Höhe, daß 
auch die Kaiſeradler wieder zuſtrichen und Umſchau hielten, ob 
nicht bald wieder Luft und Platz würde zu neuem Horſt. Doch 
für die Stolzen war noch zu unruhvoll und zu lärmend das Treiben 
der Edelfalkbruten im mittleren Gezweig. f 

Längſt waren nun wieder zurückgekommen in ihre Behauſung 
auch die jüngeren der Nornen, und um wettzumachen, was ſie 
geſündigt durch jene verzweifelte Flucht, waren fie nun redlich be- 
müht, im wimmelnden Volk den Gärtner zu finden, der's redlich 
verfilinde, der Gruppe von üppigen Edelſtämmen die richtige Form 
und Schönheit zu geben und weiteren Platz und Spielraum des 
Wachstums zu ſchaffen. 

Und ſie fanden auf märkiſchem Boden den kundigen Gärtner. 
's war heiße wuchtige Lebensarbeit für einen genialen, nimmermüde 
und rückſichtlos ſchaffenden Kopf, energiſch genug, in entſcheiden⸗ 
der Schickſalsſtunde auch zur Axt zu greifen und aum farf- 
geſchliffenen, Wunden ſchlagenden Schwert. Doch Otto von Bis⸗ 
marck gelang das Werk. 


Nun endlich ſtand ein ragender Stamm in der Mitte und 


um ihn geſchart eine ſtattliche Anzahl von anderen wüchfigen 
Stämmen, und etwas ſeitab ein zweiter mächtiger Stamm aus 
der nämlichen Wurzel, mit eigenem Spielraum ſich zu entfalten, 
und doch nahe genug, ins herrliche Bild des Ganzen ſich einzu⸗ 
fügen und in den Zweigen der Nachbarſtämme den Schutz und 
Rückhalt zu finden, ſich des wuchernden Lianengewächſes zu er⸗ 
wehren, das ihn, wenn allein geſtellt, zu überwuchern drohte. 
So gedieh nun endlich die Gruppe der deutſchen Eſchen zu 
gewaltiger Lebenskraft und ⸗Fülle. Immer reicher entfaltete fich 
das Laubwerk; immer tiefer drangen die Wurzeln bis in die nahr- 
hafteſten Schichten der Mutter Erde, immer reichere Blüten ent- 
falteten ſich an allen Zweigen. Ja, ſelbſt die Ausbildung und die 
Lebenskraft von Frucht und Samen ward immer günſtiger. Und 
waren vordem Millionen von Samenkörnern weit in die Welt 
verweht worden und in fremder Erde und unvertrautem Klima 
rettungslos zu Verluſt gegangen, ſo hatten die hütenden Nornen 
nun Mittel und Wege gefunden, die fallenden Samenkörner neu 
an ausgewählten Stellen des Erdkreiſes zu konzentrieren und dort, 
in Fühlungnahme mit heimatlicher Atmoſphäre, zu neuen Pflanz⸗ 
ſtätten deutſcher Art und deutſcher Sitte ſich entfalten zu laſſen. 
Und nun war wieder die Winterſonnwendzeit gekommen. 8 
ift die Zeit, da mit dem wachſenden Sonnenlicht die Lebens: 
ſäfte, die beim Rütteln der Herbſtſtürme ins Wurzelwerk zurüd- 
geſtrömt, neu wieder zu kochen und aufzuſteigen beginnen in 
Aſtwerk und Gezweig, dort beim Leuchten der Frühjahrs⸗ 
ſonne neue Pracht von Blättern und Blüten wachzurufen. 
's iſt aber, ſeit der Baum ſich ans Klima der Chriſtenlehre 
gewöhnt, noch doppelte Feſtzeit; da kommt auch vom Himmel 
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der Segen herab, der alljährlich in gnadenreicher Weihnacht auf 
alle ausſtrömt, die guten Willens find, im Namen des menſch⸗ 
gewordenen Gotteskindes ihre Pflicht im Erdenleben treu, tapfer 
und opfermutig zu erfüllen. Den Segen aber bringt ein Engel 
herunter, der um die Weihnachtszeit zur Grotte der Nornen herab- 
ſchwebt, Einſicht zu nehmen von den Regiſtern, die ſie übers Tun und 
Treiben der Menſchen zu führen haben, die ihrer Obhut anver- 
traut worden. Die Nornen haben's ja längſt verlernt, dem 
Boten des Himmels zu trotzen, und find willig bereit, demütig 
von ihm das Höchſtmaß des Segens für die Ihrigen zu erbitten. 

Niemals im Leben der Weltgeſchichte war berechtigter die 
Frage, wie 's denn im abgelaufenen Jahre mit der Erfüllung 
der Pflichten gehalten worden, und ob es die Völker verdient, 
des Weihnachtsſegens teilhaftig zu werden. Ernſter als je war 
denn auch diesmal des Erzengels Antlitz. War ihm doch bewußt 
und ſeinem durchdringenden Blick nur allzu klar, wie unendlich 
viel Weh die harmlos glänzende Schneedecke des heurigen Winters 
barg; nicht wie ſonſt, nur den wirbelnden Staub aufbrauſender 
Leidenſchaft des Alltagsgeſchäftes; in dieſem Jahr deckte ſie Bäche 
von rötlichem Herzblut und Hunderttauſende von Heldengräbern 
gefallener tapferſter Krieger. 

„So weiſt mir denn auch heuer die Regiſter verdienſtvoller 
Taten Eures Volkes. Neidiſche Feinde haben die Axt gehoben, 
nicht nur den Stamm der Lebenseſche ins Mark zu treffen, ſondern 
fie zu verwüſten bis ins innerſte Wurzelwerk. Nicht himmel - 
wärts ragen, noch weltweit ih dehnen fol künftig der prächtige 
Stamm; zum Buſchwerk ſoll er wieder werden, das beſcheiden 
in engem Raum am Boden dahinkriecht und nicht mehr anderen 
Luftraum und Sonnenlicht beengt. Ich aber hab' reichliches Maß 
von Lebenskraftſegen vom Himmel mitbekommen; laßt ſehen, 
wieviel Ihr davon zur Verteilung verdient.“ 


Und ſein an die Schranken von Zeit und Raum und Ort 
nicht gebundener Blick überflog die Regiſter und leuchtete auf in 
freudiger Ueberraſchung. as ſtand da nicht alles verzeichnet 
an Groß und an Ruhmestaten in Zeiten der Not und Be. 
drängnis und ſtählern entſchloſſenen Abwehrkampfes! vollbracht 
zum Ruhm und zum Heil und zur Rettung des Vaterlandes 
in blutigem Schlachtgetümmel unterm ſchwirrenden Eiſenhagel 
der Geſchoße, vollbracht in den ſtillen Leidensſtätten der Lazarette, 
vollbracht auch daheim in willigem Tragen verdreifachter Arbeits- 
laſt und in mancher Entbehrung. 


Auch ſchwarze Seiten waren beſchrieben mit den Namen 
ſolcher, die daheim mißmutig nn und geklagt und kleinlich 
dem Ruf der großen Zeit die Ohren verſchloſſen, die ihre Pflicht 
nicht getan und feig der Gefahr ſich entzogen, die dem Feind 
und ſeinen lauernden Spionen um Schachergeld Geheimnis ver⸗ 
raten, die, nur allzu geſchäftsgewandt, die Notlage ausgenützt 
und an den Mitbürgern Wucher getrieben. 


Doch wie ſpärlich waren dieſe Seiten den umfangreichen 
dickleibigen Bänden gegenüber, die von Heldentaten und von 
Opferfinn erzählten, verrichtet und bewährt zu Waſſer und zu 
Land, in den Grüften und Engpäſſen der meilenlangen Schützen⸗ 
gräben beider Fronten, auf iſoliertem Kriegsſchiff in ferner 
Meereswüſte, wie auf den Fahrzeugen, die das Luftmeer ſo kühn 
durchkreuzten; von Männern, die geſchoßumwirbelt dem Feind 
entſchloſſen zu Leibe gingen, und von Frauen daheim, die unver⸗ 
droſſen und unbeirrt ſchafften und wirkten und im Gange er⸗ 
hielten das Arbeitsgetriebe, um das fich ſonſt kräftige Männer- 
arme gemüht. 

„Ein Heldenvolk habt Ihr zu hüten und zu betreuen, dem 
die Lebensenergie durch keine Not und Bedrängnis zu lähmen 
noch die Zuverſicht ins Wanken zu bringen iſt, daß des Himmels 
Gnade Erfolg und Lohn ihm beſcheren muß. In voller Huld 
und mit heißer Liebe will ich auch heuer die reichſten Segens ; 
ſchätze ihm ausſtreuen. Neue Lebenskraft wird vom Wurzelſtock 
ihm in die Zweige ſteigen und prächtiger Blumen ſchönſtes 
Lianenwerk wird den Baum zieren, wenn die Winterſtürme 
verbrauſt.“ 

Und der Erzengel machte nach allen Winden ein paar 
kabbaliſtiſche Zeichen des Segens. 


Da lief ein geheimnisvoll Klingen und Tönen rings um 
die Erde, nur deutſchen Ohren vernehmbar, deutſche Herzen 
aber füllend mit froher Erquickung, mit Zuverſicht, neuem Mut 
und mit ſtählendem Vertrauen. Es klang die geheimnisvolle 
Muſik durch die Schützengräben von Ypern bis nach Belfort, 
an der Maas entlang und durch den Hochwald der Vogeſen; 
von den Dünen der Oſtſee durch Polen hindurch bis zur 
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griechiſch⸗ rumäniſchen Grenze, in den Bergen Albaniens, auf den 
Höhen des Karſt, in den Buchten der nördlichen Adria und die 
Alpenkette entlang, wo deutſches Heer deutſche Wacht hielt in 
Eis und Schnee gegen Süden. 


Und wo ein deutſches Herz noch für deutſchen Klang emp- 
ſänglich, vernahm ſie der deutſche Seemann auf ſchaukelndem 
Schiff, in enger Kajütte, und der da Wache hielt an Bord, und 
der da in der knappen Stickluft des Tauchboots tapfer und ſtramm 
ſeine Pflicht tat. Die Tauſende hörten's, die im Urwalde der 
Kolonie tapfer ſich mühten, des Feindes ſich zu erwehren, die 
durch die ſteinigen Küſten Afrikas ritten, die bei den Bundes- 
genoſſen unterm Halbmond den gemeinſamen Feind zu bekämpfen 
halfen am Euphrat, am Nil, in den Bergen von Moab und in 
den Wüſten Nordafrikas. Und weitum auf der Erde vernahmen's 
die viel Millionen, die in fremder Luft unter anderer Sonne 
den Sinn für die Heimat der Väter ſich bewahrt und den Herz ⸗ 
1 Nass mitfühlten, der in der Heimat ſo lodernd der Hoffnung 
auf Sieg und Erfolg entgegenſchlug. Auch die Ohren der viel 
Tauſend vernahmen den Klang, die in fernen Bewachungslagern 
und in Kerkern büßten dafür, daß ihre Zunge deutſch ſprach und 
ihr Herz das Vaterland nimmer verraten wollte. 

Mit ganz beſonders tröſtlichem Klang traf ſolche Sphären- 
mufik die Herzen derer, die zu trauern hatten um einen im 
Heldenkampf draußen gefallenen Lieben. In ihren Tönen ſchien 
fich zu miſchen die getragene Weiſe tauſendſtimmigen Trauer. 
chorals voll Auferſtehungszuverſicht mit dem kraftvollen Echo 
fernen Triumphgeſangs. 

Dieſelbe Klangmiſchung aber, nur mit deutlicherem Unterton 
des triumphierenden Jubels, vernahmen auch all die viel Tauſend, 
die in fremder Erde den Heldentod ſchliefen oder mit ſchweren 
Bunden noch heimgekehrt, zu Haufe ein ehrenvollſtes Soldatengrab 
gefunden. Und es ward ihnen, als hörten fie auf dem ge- 
beiligten Boden der blutgetränkten Erde den wuchtigen Schritt 
nen vorwärtsſtürmender Brigaden, mit den Signalen zum Avan- 
tieren der fichtliche Beweis, daß die Schläfer drunten nicht um- 
ſonſt den Heldentod erlitten, daß es über die treulich behüteten 
Marken hinaus nun vorwärtsging zur endgültigen ſiegreichen 
Entſcheidung. 

Dieſelbe Gnade aber, die den ums Vaterland Verdienten 
die Ohren öffnete, Klänge zu hören, die neue beſeligende Zu⸗ 
verficht in den Herzen weckten, erſchloß ihnen auch die Augen, 
in dieſer Weihnachtszeit den lichterumſtrahlten Chriſtbaum in 
gong befonderem Glanz zu ſchauen. Nicht auf Tand und 
lendenden Zierat kam's an; aber die mit den vom Engel er⸗ 
ſchloſſenen Augen ſah'n durchs Tannengrün leuchten das Eiſerne 
Kreuz als beredtes Symbol des kaiſerlichen Dankes für tapfer 
und treu erfüllte ſchwierige Pflicht, und dieſer Anblick ließ ver- 
Ai die Laſt all der Mühen und Opfer und ließ auch das 
chwerſte der Opfer, das Opfer des Lebens, zur Sieges verheißung 
fich geſtalten. 

Wer ſich aber noch helleren Blick bewahrt, ſah im Chrift- 
baum jenes Vorgangs Erinnerung, der der kampfmüden Welt 
den Frieden gebracht, freilich nur den Frieden der Herzen, und 
auch den nur ſolchen, die ſich guten Willens erwieſen, aber 
immerhin den Frieden der Menſchheit als ein Ideal, nach deſſen 
Verwirklichung in der rauhen Welt man ſich ſehnen und die 
man erbitten durfte. 

Die helläugigſten aber ſahen in der Lichterfülle des Chrift- 
baums den Reflex des Erzengelſegens, der ins Wurzelwerk von 
Yggdrafil ſelber herabgeträufelt. Auch dieſer Segen konnte nur 
jene begnaden, die ſich nicht trotzig gegen die Himmelswohl— 
taten des Chriſtentums ſträubten und die den guten Willen be- 
ſaßen, dem Himmel zu dienen, und wär's auch auf dem Umweg 
übern Dienſt des Vaterlandes, das nun einmal in vielhundert⸗ 
jähriger Tradition zum chriſtlich germaniſchen Staat geworden 
und das in ſolcher Verbindung von deutſcher Kraft und Kreuzes⸗ 
moral 5 Lebenskraft und herrlichſte Entfaltung gefunden. 

An ſolche Atmoſphäre war die Lebenseſche gewohnt; 
das Vorüberbrauſen gewaltigſter Wetterſtürme hatte nun die 
Atmoſphäre gereinigt, der Himmelsſegen geſorgt für neue Fülle 
von lebenſpendendem Sonnenlicht; fo mochte nun Yggdraſil 
— und wär's auch in etwas herberer Luft, und wär's auch in 
etwas gedrungener Gruppierung der zahlreichen ſtattlichen 
Stämme — nun himmelauf ſtreben zu ragender Pracht und, 
dem äſtereichen Chriſtbaum gleich, mächtige Zweige, lichtumſtrahlt 
und Lichtſtrahlen ſpendend, weit hinausrecken in eine glückliche 
Umgebung. 
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Die Fran als Ritgeitalterin am nenen Dertſchland. 


Von Ellen Ammann, München. 


kom 6. bis 8. Januar hat der Katholiſche Frauenbund 
für Deutſchland, Sitz Köln, feine VI. Generalver. 
ſammlung nach Berlin einberufen. Gaſtlich öffnet die Haupt⸗ 
ſtadt ihm die Räume des Reichstagsgebäudes für die Tagung, eine 
Tatſache, die wir wohl als eine Anerkennung betrachten dürfen nicht 
nur für deren Bedeutung in dieſer Kriegszeit, ſondern auch für die 
Tätigkeit des Frauenbundes. Nach der Verſammlung wird ja die 
Arbeit des Katholiſchen Frauenbundes einer eingehenderen Be⸗ 
leuchtung bedürfen und ſo wollen wir nur hervorheben, daß die 
Fragen, die dort behandelt werden folen, vom Weitblick der leiten- 
den Perſönlichkeiten zeugen und den Beweis erbringen, daß der 
Katholiſche Frauenbund fich feiner Aufgabe an der Frauenwelt be- 
wußt iſt und ehrlich ſtrebt, dieſelbe zu erfüllen. 

Das Gefühl. daß die Frau zur Mitgeſtalterin am neuen 
Deutſchland befähigt und bereit iſt, alle ihre Kräfte, ſowohl geiſtige 
als auch leibliche, einzuſetzen, um die Aufgabe am Vaterland zu er- 
füllen, iſt das Leitmotiv der geſamten Tagung. Darum wird in der 
Jugendverſammlung „die Religion als Krafiquelle für unſere weib⸗ 
liche Jugend“ einen wichtigen Platz einnehmen. Aus demſelben 
Gefühl heraus wird die Hebung der Volksfittlichkeit einen 
hervorragenden Teil der Verhandlungen bilden und Fragen, 
wie „die Reform des modernen geſellſchaftlichen Lebens durch die 
Frauen“, „Kampf gegen ſittliche Mißſtände im öffentlichen Leben“ 
und das für unſer Vaterland und unſere Zukunft ſo wichtige 
„Bevölkerungsproblem im Lichte der katholiſchen Weltanſchau⸗ 
ung“ behandelt werden. „Der Anteil der Mutter an der 
religiös⸗fittlichen Erneuerung unſeres Volkes“ und „die fittlich- 
ſoziale Miſſion der unverheirateten Frau“ werden Höhepunkte 
der Tagung bilden. Gerade für dieſes letzte Thema befitzen ja 
vor allen wir Katholiken die herrlichſte Vorausſetzung, iſt doch 
die katholiſche Auffaſſung der Jungfräulichkeit als hehrer Beruf 
eine Kraftquelle für Tauſende und Tauſende von Frauen, die 
ſich im Ordensleben und in der letzten Zeit auch immer mehr 
in der Welt der Caritas und den ſozialen Werken gewidmet 
haben, — gewidmet haben aus übernatürlichen Gründen, um 
ihrem göttlichen Heiland Seelen zuzuführen, zu retten und ihr 
ganzes Weſen und ihr Lebenswerk denen zu opfern, für die er 
ſein Blut am Kreuze vergoſſen. 

In ſolchen Kriegszeiten iſt es auch ſelbverſtändlich, daß 
„Probleme der Kriegsfürſorge“ fih in den Vordergrund drängen 
und daß die praktiſche Betätigung der Frauen in der Kriegshilfe 
beſprochen werden muß. Neben die ruhmheiſchende Arbeit der 
deutſchen Frauen in der Kriegsfürſorge ſtellt ſich die Tätigkeit der 
Landfrauen, welche durch die Arbeit, die ſie unter Mithilfe von 
Kindern und alten Leuten geleiſtet haben, es ermöglichten, daß 
die zweite Ernte, ſoweit es von menſchlichem Vermögen abhängt, der 
erſten Kriegsernte gleichwertig an die Seite geſtellt werden kann. So 
wurde die Hoffnung Englands, uns auszuhungern, zuſchanden. Der 
Dank, den die Generalverſammlung den Landfrauen ausſprechen will, 
wird auch ein Verſprechen ſein, daß wir dieſe Tat nie vergeſſen werden 
— ein Verſprechen, daß von feiten des Katholiſchen Frauenbundes 
alles geſchehen wird, um das Verſtändnis zwiſchen ländlichen 
und ſtädtiſchen Kreiſen zu verbreiten und zu vertiefen. 

Anknüpfend an dies alles werden natürlich Fragen, wie 
die „berufliche Frauenarbeit“, Hausfrauenangelegenheiten, ſowie 
das in der letzten Zeit ſo in den Vordergrund S „weibliche 
Dienſtjahr“ zur Verhandlung kommen; zum Schluß wird man der 
Jugendbewegung und den Jugendabteilungen des Katholiſchen 
Frauenbundes, aus denen heraus der Nachwuchs kommen wird für 
die caritative und ſoziale Arbeit im Katholiſchen Frauenbund 
und in Deutſchland, eine eingehende Beſprechung widmen. 

Die Namen der Referenten und Referentinnen, die aus 
dem Programm zu erſehen ſind, bieten Gewähr, daß die Fragen 
von ſachkundiger Seite, von dazu berufenen Perſönlichkeiten be- 
handelt werden. Es iſt zu hoffen, daß trotz der ſchweren Kriegs - 
zeit Viele zu der Generalverſammlung eilen, um ſich zu erfreuen 
an dem Geſchehenen, um zu erfahren, was die Arbeit der nächſten 
Zeit verlangt und nach welchen Richtlinien ſie zu erfolgen hat. 

Tut es uns Deutſchen doch wahrlich not, nicht nur 
ſyſtematiſch alles zu organifieren, ſondern uns auch klar zu fein, 
warum alles zu geſchehen hat, warum noch ſo manches Opfer 
von uns verlangt werden wird, und daß mit einem glücklichen 
Frieden erſt recht die Arbeit und die Pflichten 
wieder beginnen. 
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Erſt dachte England, welches ſoviele Mächte gegen uns 
aufgehetzt hatte, uns mit Armeen zu erdrücken. Dieſer Plan 
ſcheiterte an der Tapferkeit unſerer Truppen, und nicht dankbar 
genug können wir ſein, daß der Boden unſeres Landes nicht zum 
Kriegsſchauplatz wurde, ſondern daß derſelbe ins Feindesland ver⸗ 
legt worden iſt. Und wenn uns manchmal das eine oder andere 
ſchwer drückt und wir die eine oder andere Not erleben, dann mögen 
wir daran denken, wie es geweſen wäre, wenn Koſaken und Zuaven, 
Neger, Turkos und Inder und was die geſamte Völkerſchau unſerer 
Feinde noch bietet, den deutſchen Boden betreten hätten! 

Der zweite Plan Englands, uns auszuhungern, der jedem 
Völkerrecht Hohn ſpricht, mißglückte. 

Auch ihre dritte Hoffnung, daß der Krieg uns ſoviele 
Männer koſten würde, daß Deutſchland nicht weiterkämpfen könnte, 


erweiſt ſich als ein ebenſo großer Rechnungsfehler, dank der her 


vorragenden Leitung unſerer Truppen und der ärztlichen Kunſt, 
ſowie der großen Menſchenreſerven, über die wir noch verfügen. 

Und nun wollen ſie einen vierten Weg verſuchen, das iſt, 
uns wirtſchaftlich abzuſperren von der geſamten anderen Welt, und 
zwar nicht nur während des Krieges, andern für kommende Jabr- 
zehnte. Das Gelingen dieſes Planes würde bedeuten, daß wir 
nicht genügend A n hätten für unſere Induſtrie und fo- 
mit dieſelbe nicht die Löhne zahlen könnte, welche den Wohlſtand 
im Deutſchen Reich hervorgebracht haben. Die Feinde würden 
verſuchen, deutſche Wiſſenſchaft und deutſche Technik aus dem 
größeren Teil der Welt auszuſchalten und uns damit wieder nicht 
nur Betätigungsgebiete, ſondern auch Betätigungsgründe zu nehmen, 
p daß wiederum dem deutſchen Arbeiter, dem deutſchen Volke der 

ohlſtand vermindert würde. Dieſe Gefahr kann nur abgewendet 
werden, wenn der Sieg der deutſchen und der ihnen verbündeten 
Waffen ſo entſcheidend iſt, daß unſere Feinde ſich feierlich verpflichten 
müſſen, dieſen Plan aufzugeben. Und darum heißt es wiederum 
ausharren, durchhalten, alles tun, was in unſeren Kräften liegt, 
um die Verhältniſſe im Reich ſo zu geſtalten, daß unſere Streiter 
an der Front mit ruhigem Gemüte in den Kampf ziehen können und 
eſtärkt werden zum Aushalten im Schützengraben durch die frohe 
Zuverſicht, die hervorleuchtet aus jedem Brief aus der Heimat, aus 
der Preſſe und aus jeder Tat, die im Lande geſchieht. 

Daß die katholiſche Frau das Ihrige dazu beitrage, damit 
dieſe Taten ausgeführt werden, damit dieſe Hoffnung und dieſe Kraft 
genährt werden bei den Zuhauſegebliebenen: dazu will der Ratho- 
liſche Frauenbund beitragen, indem er bei ſeiner Generalverſamm⸗ 
lung zum Arbeiten, zum Beten, zu wahrer Betätigung 
nationaler und chriſtlicher Pflichten aufruft. 
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Die Miſſton der hatholiſchen dentſchen Aerztin im Orient. 
Von Maria Croenlein, Wolbeck bei Münſter i. W. 


J gibt in jedem Menſchenleben Stunden, in denen Gedanken 
und Erkenntniſſe kommen, unvermittelt oder durch Anregung 
anderer, die faſt mit der Kraft und der Wucht von Offenbarungen 
an uns herantreten. Die Seele nimmt ſie auf mit beſonderer 
Empfänglichkeit, durchdenkt ſie, vertieft ſie, erwägt ihre Möglich⸗ 
keiten, Schwierigkeiten, Notwendigkeiten und kommt nicht wieder 
davon los, bis der Gedanke une gefunden hat. 

Eine ſolche Stunde war für mich ein Zuſammenſein mit 
dem Prälaten de Waal in Rom in ſeiner ſtillen Studierſtube 
im deutſchen Hoſpiz am Campo Santo. Er führte den Gedanken 
vor meine Seele: Die katholiſche deutſche Aerztin als Kultur. und 
Religionsapoſtel im Orient. ö 

So kühn dieſer Gedanke auch erſchien, der glückliche 
Optimismus des Prälaten, der im lebendigen Glauben beruhte 
auf denjenigen, der geſagt hat: „Gehet hin und lehret alle Völker“, 
und darin alles Vertrauen fand zur Verwirklichung ſeiner Idee, 
ſeine tiefgründige Kenntnis der ganzen Orientfrage, die er ge⸗ 
ſammelt hatte durch langjähriges Studium und auf eigenen 
Orientreiſen, das bereitete den Boden, dieſen Gedanken 
aufzunehmen und an ſeine Verwirklichung zu glauben. 

„Warum ſollte das unmöglich ſein?“ ſagte der Prälat auf 
alle eingewendeten Bedenken. „Als vor Jahren der hl. Vinzenz 
von Paul ſeinen Orden gründete ohne Klauſur und die Schweſtern 
hinausſchickte ins öffentliche Leben, damit ſie da die Kranken und 
Siechen pflegten, da ſtaunte auch eine ganze Welt und der Heilige 
hatte unendlich viel Schwierigkeiten zu überwinden; heute iſt die 
barmherige Schweſter bei uns bodenſtändig geworden. Warum 
ſollten wir da nicht auch katholiſche Aerztinnen als Miſſionarinnen 
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für den Orient gewinnen?“ Wer hätte vor 50 Jahren gedacht, 
daß Damen die Univerſitäten beſuchen und ſich den Doktorgrad 
erringen könnten? Wie viele junge Damen ſtudieren heute 
Medizin? Das Doktordiplom unſerer Hochſchulen wird von den 
türkiſchen Regierungen anerkannt, Aerztinnen erhalten unbe⸗ 
hindert Zutritt in die Harems der Frauen, ja ſie werden mit 
Vorliebe zu allen Krankheiten der Frauen und Kinder gerufen 
werden. Sollte die göttliche Vorſehung denn jenen Eintritt des 
weiblichen Geſchlechts in die akademiſche Laufbahn, ſpeziell in 
die mediziniſchen Studien, ohne einen Hinblick auf das Gebiet 
der Miſſionen gefügt und geleitet haben, heute, wo den Frauen 
fo viele Ziele, beſonders der Caritas, erſchloſſen find, zu denen 
fie früher feinen Zutritt hatten?!) 

Auch in Deutſchland tauchte dieſer Gedanke da und dort 
auf und wurde durchgeſprochen mit dem feſten Glauben, daß die 
Zeit kommen würde, da die Frage der Oeffentlichkeit übergeben 
werden und ausgeführt werden könnte. Im Jahre 1911 erwähnte 
Biſchof von Faulhaber dieſe Zukunftsaufgabe hoffnungsfroh in 
einer Predigt auf der Kanzel der Jeſuitenkirche in Heidelberg. 

Warum ſollte es denn ein fo ganz neuer, ſchwieriger Mij- 
ſionsweg ſein, der die Heilsbotſchaft des Evangeliums nach dem 
Orient bringen ſollte? War denn die Miſſion nicht längſt tätig, 
für das Chriſtentum dort Boden zu ſchaffen? 

In der europäiſchen Türkei, in Nordafrika und Aegypten 
nebſt ihren Hinterländern, in Arabien, Paläſtina, Kleinaſien 
und bis über den Euphrat hinaus, ſoweit der Halbmond ſcheint, 
hat die chriſtliche Miſſionstätigkeit nur nackten, harten Fels ge⸗ 
funden, in welchem kein Körnlein des Evangeliums Wurzel 
ſchlagen konnte. Wir haben ſeit Menſchenaltern in Aegypten 
und Paläſtina Schulen, von Ordensleuten geleitet; die Moham⸗ 
medaner ſchicken ihre Kinder unbedenklich in dieſe und laſſen ſie 
aus chriſtlichem Gelde unterrichten. Die Kleinen lernen unſeren 
Katechismus, wie ein Sextaner ſeine Vokabeln: Chriſt wird keiner. 

All die Millionen, die alljährlich nach dem Orient fließen, 
dienen weſentlich nur dazu, die heiligen Orte zu bewachen und 
dort, ſoweit fie im Beſitze der Katholiken find, durch die Orden 
ſeelſorgeriſch für die Glaubensgenoſſen zu wirken. Bekehrungen 
— immerhin nur wenige — find nur möglich in großen 
Städten, wo unſere Ordensfrauen Spitäler haben. Die Türken 
vertrauen mehr auf die Schweſtern, als auf ihre eigenen 
Aerzte, und wie überall, ſo iſt auch hier die leibliche Hilfe der 
Schlüſſel zu den Herzen. So mögen manchem Kranken im 
Spital die Augen aufgehen und Ohr und Herz ſich für die 
Predigt des Evangeliums erſchließen. Meiſt freilich find es 
Frauen, die um Unterricht im Chriſtentum bitten und die 
heilige Taufe empfangen.“) Ein deutſcher Arzt in Bosnien er- 
zählt: „Wenn der Türke alle Mittel, die der Aberglaube und der 
Koran ihm bieten, erſchöpft hat, dann ruft er den deutſchen 
Arzt. Er wird wohl in das Krankenzimmer eingelaſſen, hat 
aber nicht mit der Patientin, ſondern mit deren Gatten zu 
reden. Er darf nicht einmal den Puls fühlen und nach des 
Mannes Angaben muß er fein Rezept ſchreiben.“ Ein katho⸗ 
liſcher Prieſter, ein Miſſionar kommt nie in eine türkiſche 
Familie — Frauen dagegen, chriſtliche und mohammedaniſche, 
verkehren leicht miteinander, und wie die türfifchen Damen bei 
den chriſtlichen Beſuch machen, ſo können auch dieſe die Harems 
betreten und mit der Familie bekannt werden.“) 

Wenn man dieſe Tatſachen in Erwägung zieht, dann möchte 
man daran glauben, daß es wirklich der Frau, der Aerztin vor 
behalten ſei, das Licht des Evangeliums in den Orient zu bringen, 
von wo das Licht und das Heil der Welt ausgegangen iſt. 

Durch den Völkerkrieg find die Miſſionsverhältniſſe im 
Orient noch ſchwieriger geworden. Frankreich hatte bislang das 
Protektorat über dieſe. Bei Ausbruch des Krieges wurden 
hunderte von Miſſionaren einberufen, wegen der auf Prieſter 
und Miſſionsgeiſtliche ausgedehnten Mobiliſation. Das Protektorat 
wurde dann aufgehoben, die Miſſionsſchulen geſchloſſen, das 

anze franzöſiſche Perſonal wurde ausgewieſen. Seitdem fiğ 
talien ebenfalls im Kriegszuſtand mit der Türkei befindet, hat 
dieſe Sturzwelle auch die italieniſchen Mifftonen und ihre An- 
ſtalten verſchlungen. Die Saat vieler Mühen und Träume iſt 
vernichtet. Wir find an dieſen Ereigniſſen als Katholiken, als 
Deutſche und Freunde der Türken nicht unintereſſiert. Es iſt 
unſere Pflicht zu retten, was gerettet werden kann, weil gerade 


1) Val. de Waal: Die Verklärung auf Tabor in Liturgie und Kunſt, 
Geſchichte und Leben. S. 25—26. 

2) Vgl. de Waal: Die Verklärung auf Tabor. S. 24. 

3) de Waal: Reiſebilder aus Bosnien. 
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auf uns eine ſchwere Verantwortung vor der Weltgeſchichte ruht.“ 
Bir müſſen das bedrohte oder vernichtete Miſſionswerk retten, 
aufrecht erhalten oder wieder aufrichten. Die Umſtände legen 
es freilich nahe, daß die Anbietung religiöſer Güter nur in 
feiniter, mildeſter Form geſchehen darf.) Volkswohlfahrt 
muß unſer vornehmſtes Mittel ſein. 

Die Spitäler und Lazarette ſind auch in der Türkei an⸗ 
gefüllt mit Verwundeten und Kranken — Kriegsnot und Kriegs⸗ 
leid erfüllt die Herzen der Frauen. Sollte nicht jetzt der Zeiger 
der Weltenuhr die Stunde zeigen für die Miſſionsarbeit der 
Frau, der Aerztin; iſt die Frucht nicht reif, gebieten nicht Gottes 
rügungen, fie zu pflücken? — Sollten wir nicht durch das 
Heilen der Leiber und der irdiſchen Nöten die Seelen bereiten 
können, daß ſie auch geiſtige Arznei aus unſerer Hand annehmen? 

Man hat die gegenwärtige Kriegslage als eine Kataſtrophe 
für die Milfionen bezeichnet. Iſt das nicht nur ſcheinbar fo? 
Unter dem Geſichtspunkt dieſer neuen Wege auf dem Miſſionsgebiet 
könnten wir wohl tiefer eindringen und in dem ganzen . 
Geſchehen des Weltkrieges das Walten der Vorſehung ſehen. Wir 
haben ſchon eine Menge Aerztinnen, die hervorgegangen ſind aus 
den blühenden katholiſchen Studentinnenvereinen Deutſchlands. 
Deutſchlands gebildete Frauen ſtehen in den Lazaretten und 
baben neben gewonnener beruflicher Tüchtigkeit den Sinn des 
Opfermutes erfaßt und find ernſt und fromm geworden im ſteten 
Anblick des Leides und des Sterbens. Sollten in dieſen Reihen 
nicht die Werkzeuge Gottes ſchon bereit ſtehen, die nur geweckt 
werden wollen, um ihre jugendſtarken Seelen der großen Orient⸗ 
miſfion zu öffnen und fie zur Tat zu begeiſtern? 

P. Schwager ſagt in den „Akademiſchen Monatsblättern“: 
Die Kraft und Bereitwilligkeit zum Miſſionsdienſte muß empor- 
ſteigen aus den Tiefen der religiöſen Ueberzeugung, aus der 
klaren Einſicht in die unerſetzliche Bedeutung Chrifti und feines 
Erlöſungswerkes, aus der überſtrömenden Dankbarkeit für die Gnade 
der eigenen Erlöfung. aus rückhaltloſer Hingebung an den gött- 
lichen Erlöfer, deſſen Opfermut aus der Krippe, vom Kreuze und 
vom Tabernakel in ſo überwältigender Weiſe uns entgegenſtrahlt. 

Sollten diefe Vorausſetzungen nicht gegeben fein bei unſern 
tuboliſchen Aerztinnen und gebildeten Pflegerinnen und ſollten 
ſe ihnen nicht die Kraft und den Mut geben, ſich zu vereinigen 
und zu verbinden zu einem Verband, einer religiöſen Genoſſen⸗ 
ſchaft, um Pionierdienſte zu tun für ihren Glauben? Möchte der 
Ruf zu denen allen dringen, die berufen find, die Wege zu 
dieſer großen Aufgabe zu bahnen. 

4) Aus dem Vortrag von Univerſitätsprofeſſor Schmidlin: „Die 
deutſchen Miſſionsaufgaben im Orient“, gehalten im Akademiſchen Miſſions⸗ 


berein in Münſter. 
5, „Akademiſche Miſſionsblätter“. 3. Jahrg., Nr. 2, S. 6. 
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im Weltkrieg. 
Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart. 
$i dem Ausbruch des Völkerringens ergaben fih für Holland 
drei Möglichkeiten: Eintritt in die Reihe der Feinde Deutſch⸗ 
lands, Anſchluß an die Mittemächte und Neutralität. Es lag 
alſo der holländiſchen Regierung ob, die Folgen jeder dieſer drei 
Entſchließungen für das Land objektiv zu prüfen und nach den 
Ergebniſſen die politiſche Stellungnahme zu regeln. 

Daß ein Anſchluß an die Gegner Deutſchlands dem Land 
nur Verderben bringen konnte, ift von der holländiſchen Regie- 
rung mit klarem Blick erkannt worden; aber auch die Maſſe des 
Volkes teilt heute dieſe Erkenntnis trotz der Hetze einer von 
England bezahlten Partei, die den „Telegraaf“ zu ihrem Sprach- 
rohr benutzt. Vestigia terrent, exempla docent! Belgiens Schickſal 
ladet nicht zur Nachahmung ein. 

An Deutſchland hat Holland ein vitales Intereſſe. Deutſch— 
land iſt das Hinterland des holländiſchen Handels, der trotz 
blühender Land- und Viehwirtſchaft doch das Rückgrat des 
hollän diſchen Wohlſtandes bildet, Rotterdams Bedeutung hängt 
ab von dem Anſchluß an die Rheinſchiffahrt. Aber ebenſo beruht 
die holländiſche Wohlhabenheit auch auf ſeinem Kolonialbeſitz, 
dem zwar noch immer reichen, aber kleinen Reſt, den engliſche 
Gier ihm noch gelaſſen hat. Holländiſch Cft: und Weft Indien, die 
großen und kleinen Sunda Inſeln, Molukken, Holländiſch Guyana, 
ſie alle wären ſofort in engliſchen Beſitz übergegangen, hätten ſofort 
die Reihe der „dem Empire organiſch zugefallenen Beſitzungen“ 
vergrößert, wenn Holland für Deutſchland eingetreten wäre. 
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Daher mußte Holland neutral bleiben zu feiner Selbſt⸗ 
erhaltung. Freilich, Englands Wünſche waren damit nicht erfüllt. 
Engliſche Zeitungsſtimmen haben offen geäußert, daß man Holland 
viel lieber in der Reihe der Gegner ſehen würde, als in neutraler 
Stellung. Dann würde die engliſche Flotte in die Schelde⸗ 
mündung einfahren können, dann könnte Rotterdams Konkurrenz 
vernichtet werden, und endlich — die holländiſchen Kolonien 
könnten ſo gut engliſchen Beſitz abrunden! Noch am 11. Dezember 
1915 beklagt die Army and Navy Gazette, daß unter den jetzigen 
Umſtänden ein gänzliches Abſperren Deutſchlands unmöglich ſei. 
„Man wird dabei zu der Ueberlegung gezwungen, ob es von 
unſerm Standpunkt aus nicht beſſer wäre, Norwegen, Holland, 
Dänemark — auch Griechenland kann man dazu nehmen — im 
Zuſtande offener Feindſeligkeit zu haben.“ Aehnlich hat ſich in 
letzter Zeit Sir Cooper im Unterhaus geäußert. 

Der Weltkrieg ift in die Entſcheidung eingetreten. Ermög⸗ 
lichen es uns die Siege auf dem Balkan, zum erſten Male gegen 
Englands eigentliche Lebensquellen vorzugehen, ſo wird Eng⸗ 
land auch ſeine Vormacht verlieren, dann wird ein ſicherer und 
dauernder Friede geſchloſſen werden können zugunſten Deutſch⸗ 
lands und ſogar zum Heil unſerer jetzigen Kontinentalfeinde 
Frankreichs und Rußlands. 

Welchen Ausgang des Krieges muß nun Holland für ſeine 
eigenen Lebensintereſſen wünſchen? 

An und für ſich bereits iſt die Zertrümmerung der britiſchen 
Vormacht die Vorbedingung für die freie Emwicklung der be- 
rechtigten Lebenswünſche des geſamten Kontinents, die jetzt 
durch engliſche Bedrückung und Bevormundung behindert werden. 
Wenn ſich jetzt die Nationen des Kontinents gegenfeitig zer · 
fleiſchen in angeblichem Intereſſe ihres eigenen Staatslebens, 
ſo kämpfen ſie in Wahrheit nur für Englands Wohlergehen und 
Wachſen. Freilich hat es England ſtets meiſterhaft verſtanden, 
feine Ausnutzung anderer ethiſch zu verbrämen. Jetzt tritt es 
ein gegen den „Militarismus“ und für die „Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit der kleinen Staaten“. Später aber wird wieder 
eine andere Melodie erklingen, nach welcher andere Staaten 
„zum Untergang von der Vorſehung beſtimmt zu ſein“ ſcheinen, 
um mit ihrem wertvollen Befitz der „organiſchen Einigungs⸗ 
kraft“ des „britiſchen Einheitsidealismus“ ſich anzuſchließen und 
ſo die „britiſche Harmonie“ zu ergänzen. 

In dieſer Lage wird ſich vor allem Holland befinden. 
Gerade der Krieg hat den wirtſchaftlichen Wert des Holland 
noch belaſſenen Kolonialbeſitzes dem Vereinigten Königreich 
auf das deutlichſte gezeigt. Das united kingdom iſt abhängig 
von Lebensmittelzufuhr, und zwar in ganz anderem Maße als 
Deutſchland. Dieſe Lebensmittel dauernd zu fichern, teils durch 
Erwerb neuer Produktionsſtätten, teils durch Erziehung einer 
Eigenproduktion, iſt das Leitziel vor allem der unioniſtiſchen 
Partei geweſen. Tatſächlich iſt ihren Beſtrebungen auch viel 
geglückt, nicht nur direkt in wirtſchaftlicher Beziehung, wie z. B. 
durch die Baumwollpflanzungen insbeſondere Aegyptens und 
anderer Territorien, die Gummiplantagen der Malayenſtaaten, 
ſondern die theoretiſchen Unterſuchungen und Berechnungen von 
Männern wie Aſhley, Hewins, Wilcox. Rutherford und anderen 
haben für die Koloniſation und Nutzbarmachung weiter Gebiete 
eine ſichere Grundlage geſchaffen, die nicht nur little England, 
ſondern der Allgemeinheit zugute kommen muß. 

Zu den Lebensmitteln, deren Einfuhr vom Ausland in 
beſonders hohem Maße nötig war, gehört der Zucker. England 
ſteht an erſter Stelle im Zuckerverbrauch mit 46,4 kg pro 
Kopf der Bevölkerung gegen 19,5 kg pro Kopf in Deutſchland 
im Jahre 1903.04. Später hat ſich dieſes Verhältnis etwas pu 
gunſten Deutſchlands verſchoben. Das unioniſtiſche Kabinett 
hat daher der Zuckerfrage ſeine ſpezielle Auſmerkſamkeit gewidmet, 
ohne ſie doch bis zur Löſung zu bringen; wohl iſt es gelungen, 
durch Staatsunterſtützungen und den Abſchluß der Brüſſeler 
Zuckerkonvention die Rohrzuckerproduktion Britiſch Zentral. 
amerikas um etwa 30 Prozent zu heben, bis auf rund 400 000 
Tonnen jährlich, aber dieſer Ertrag bildet nur einen recht kleinen 
Beſtandteil gegenüber dem britiſchen Geſamtverbrauch von über 
2 Millionen Tonnen jährlich. (Andere kleine Zuckergebiete des 
Empires, z. B. das indiſche, kommen mit ihrem Ertrag meiſt 
nur zur Befriedigung des eigenen Bedürfniſſes in Betracht.) 
Das liberale Kabinett ließ aus politiſchen Gründen den weiteren 
Ausbau britiſcher Eigenproduktion zunächſt liegen und kündigte 
ſogar die Brüſſeler Konvention — im Intereſſe des befreundeten 
Rußland —, ſo daß Großbritannien bei Ausbruch des Krieges 
auf eine bedeutende Einfuhr deutſchen Rübenzuckers — an Rohe 
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zucker und Raffinade zuſammen etwa 700 000 Tonnen jährlich — 
und ebenſo aus Rußland angewieſen war. 

Als nun mit Kriegsausbruch dieſe Einfuhr aufhörte, mußte 

Erſatz geſchaffen werden und wurde geſchaffen durch Ankauf der 
Ernten von Java und Cuba. Java und Cuba, dieſe Inſeln 
werden auch nach dem Kriege den von England benötigten 
Zucker liefern müſſen. Aber Cuba ift amerikan iſcher Beſitz, und 
ſein Export wird der Hauptſache nach immer nach den Ver⸗ 
einigten Staaten abwandern. Um ſo größer wächſt die Wichtig⸗ 
keit Savas. Der Ertrag der außerordentlich gepflegten Plantagen 
dieſer Inſel betrug zuletzt etwa 2 Millionen Tonnen und iſt 
größtenteils für Export verfügbar. Er kann alſo in der Haupt⸗ 
fahe den Bedarf des united kingdom decken. Der Befitz Javas 
wäre alſo wohl geeignet, die Befriedigung des engliſchen Zucker⸗ 
bedarfes gegen Zufälligkeiten ſicherzuſtellen, und dieſe Sicher⸗ 
ſtellung wird nach dem Kriege ein Ziel engliſcher Wirtſchafts⸗ 
politik fein. Wie lange würde es wohl dauern, bis ein fieg- 
reiches England die Erwerbung Javas als eine 5 des 
Schickſals anſähe, deren Erfüllung ethiſche Pflicht wäre? Schon 
jetzt hat England durch die Poſtvergewaltigungen und die ſchär⸗ 
fere Kontrolle der Ueberſee⸗Einfuhr die holländiſche Selbſtſtändig⸗ 
keit verletzt. Auch die Unruhen in Sumatra ſind wohl von 
außen geſchürt worden. Der Haager Abendpoſt wird dazu aus 
Batavia geſchrieben, daß „Japan Hollän diſch⸗Indien bedrohe. 
Holland müſſe ſchleunigſt eine Annäherung an eine ſtarke See- 
macht ſuchen“. Dieſe Seemacht iſt England, und mit der 
Schutzherrſchaft wurde auch ſeinerzeit das Schickſal der 
Burenrepubliken eingeläutet! Als wichtigſtes Symptom wird 
aber für einen Kenner britiſcher Art der Umſtand gelten, daß 
ſich die Londoner Börſe in letzter Zeit eingehend mit der Frage 
des Java- uders befaßt und beklagt hat, daß feine Einfuhr zu 
beſchränkt und zu teuer ſei. 
f Tatſächlich bildet das Gebiet der Sunda⸗Inſeln geographiſch 
wie geologiſch die Brücke zwiſchen dem in engliſchen Händen 
befindlichen Singapur und Auſtralien, es bildet auch ihre wirt- 
ſchaftliche Ergänzung. Und nicht nur Zucker würde dieſe Er- 
werbung bringen: auf den Sunda-Inſeln befinden fih die Binn- 
lager von Banca und von Billiton, der Fortſetzung der bereits 
in engliſchem Beſitz befindlichen Läger der Straits Settlements. 
Bisher fördert England von der Jahreszinnproduktion von etwa 
106 500 Tonnen (1905) bereits 79 290 Tonnen; die Zufügung 
der 11 700 von Banca und Billiton würde ihm das unbeſtrittene 
Zinnmonopol der Erde verleihen. 

Die britiſche Flotte braucht Heizöl. Zur Sicherung dieſes 
Bedarfes find noch kurz vor dem Kriege Verſuche gemacht worden, 
Petroleumminen im Gebiete des Perſiſchen Golfes zu erwerben. 
Auf den Sunda⸗Inſeln befinden ſich die Minen von Djambi, 
die jetzt an der Amſterdamer Börſe eine Rolle ſpielen. Gewiß 
würden auch fie nicht den geſamten Bedarf der briiiſchen Flotte 
decken, aber einen Teil davon, und dann iſt ihre Lage ſo ſehr 
viel günſtiger als die „gefährdeten Stellen“ am Perfiſchen Golf. 

Armes Holland im Fall eines engliſchen Sieges! Nur 
der Sieg Deutſchlands kann Holland vor dem Verluſt ſeiner 
Kolonien bewahren; er muß daher der Wunſch jedes Holländers 
ſein, der nicht von England bezahlt iſt! 


à 


Dach den Kammerwahlen im Sommer 1914 verfügte der Block 

der Liberalen, Sozialiſten und ſogenannten Unabhängigen 
bei einer Geſamtzahl von 52 Abgeordneten über 33 Sitze gegen- 
über 19 der katholiſchen Partei. An letztere verlor er ſeither 
bei einer Erſatzwahl ein Mandat. Die allgemeinen Wahlen vom 
23. Dezember 1915 brachten den Katholiken einen Gewinn von 
7 Mandaten, während ſie 2 verloren; der Block hat umgekehrt 
2 Mandate gewonnen und 7 verloren. Somit gehören jetzt 
27 Sitze der Linken, 25 der Rechten. 

Wie es zur Auflöſung der Luxemburger Abgeordneten» 
kammer gekommen, wurde in Nr. 48, 1915 der „Allgemeinen Rund— 
ſchau“ dargelegt. Bezüglich des Konflikts, der dazu geführt hat, 
find angeſehene nichtkatholiſche Blätter Deutſchlands aus lurem- 
burgiſchen Blockkreiſen ganz ſchmählich getäuſcht worden. So 
kam es, daß die Großherzogin Marie Adelheid des „Staatsſtreichs“ 
beſchuldigt wurde, während ſie auf die Erhaltung des Burg— 
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edens bedacht war und ihre klaren konſtitutionellen Rechte, 
peziell ihr Beamtenernennungsrecht, gewahrt wiſſen wollte. 
Durch Annahme des Blockſtandpunktes hätte ſie nicht nur die eigene 
Würde und Selbſtachtung, ſondern ihre verfaſſungsmäßige Pflicht 
verleugnet. Während des Wahlkampfes leiſteten manche Blod. 
agitatoren das Menſchenmögliche zur Irreführung der öffent⸗ 
lichen una Es hieß in allen Tonarten, längſt ſchon hätten 
ſich geheime Einflüſſe bei der Großherzogin im Sinne einer 
Machtvermehrung der Krone geltend gemacht. Nun gelte es, 
die Volksrechte zu ſchützen. Man peitſchte die chauviniſtiſchen 
Inſtinkte auf. Was in einigen Blättern an Verhetzungen und 
Verleumdungen geleiſtet wurde, überſteigt alle Begriffe. Für 
ſolch unehrliche Kampfesweiſe iſt kein Ausdruck ſcharf genug. 
Staatsminiſter Loutſch und Generalvikar Peiffer ſahen ſich noch 
am Tage vor der Entſcheidung gezwungen, einzelnen Behaup⸗ 
tungen der Blockleute ein formelles Dementi entgegenzuſtellen. 
In der Stadt Luxemburg, dem Landkanton Luxemburg und 
dem Induſtriekanton Eſch, wo es viele von der Großinduſtrie 
wirtſchaftlich Abhängige gibt, wählte die Mehrheit nach links, 
ſo daß ſämtliche 25 Mandate dem Block zufielen. Außerdem hatten 
in den Kantonen Capellen und Wilg mit zuſammen 6 Abge⸗ 
ordneten zwei „Unabhängige“ Erfolg, die allerdings ſich nicht 
genug tun konnten im Betonen ihrer konſervativen Grundſätze. 
Im Jahre 1912 hatten die „Unabhängigen“ für das unſelige 
Volksſchulgeſetz den Ausſchlag gegeben; nun find fie bis auf jene 
zwei hinweggefegt worden. In den Kantonen Clerf, Diekirch, 
Echternach, Grevenmacher, Merſch, Redingen, Remich, Vianden 
unterlagen alle Blockkandidaten glatt. Schmerzlich empfindet 
die katholiſche Partei den Mißerfolg des Rechtsanwalts Reuter 
im Landkanton Luxemburg. Dieſer hochbegabte Parlamentarier, 
unſtreitig der befte Kopf der vorigen Kammer, fiel einer ſchänd-⸗ 
lichen Verleumdungskampagne zum Opfer. Mit Wut verfolgten 
die Gegner in den letzten Wochen dieſen ausgezeichneten Politiker, 
weil er angeblich an der Bildung des Miniſteriums Loutſch be⸗ 
teiligt geweſen ſei. Hoffentlich wird eine nahe Zukunft dieſem 
hochverdienten Führer, der auch Präſident des Luxemburger 
Kath. Volksvereins iſt, Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wie auch 
ſeinem bisherigen Kollegen in der Kammer, Rechtsanwalt Neyens, 
der dem Ziel ſehr nahe war. Dieſen beiden Verluſten ſteht 
der erfreuliche Gewinn von 7 meiſt mit bedeutender Stimmen- 
mehrheit errungenen Sitzen gegenüber. 
Alles in allem hat ſich das Luxemburger Volk für das 
innerpolitiſche Friedensprogramm ſeiner innigſt verehrten, mit 


ihrem Vaterlande ſo eng verwachſenen Großherzogin ausgeſprochen. 


Denn auch dort, wo der Block ſeines Anhangs ganz ficher war, 
hütete er ſich wohl, auf Grund des Tatſachenbeſtandes ein Urteil 
über den Konflikt zu verlangen. Die eigene Haltung während 
der Kriſis und in den Kammerſitzungen vom 9. und 10. November 
ſuchte er zu bemänteln. Manche Blockkandidaten traten vor 
die Wähler mit einer Miene vollkommener Loyalität, bei der man 
vergeſſen ſollte, daß es Blockmänner waren, welche die Herrſcherin 
zu einem Werkzeug ihres parteipolitiſchen Egoismus herab- 
würdigen wollten. 

Das Wahlergebnis mußte die Blockhoffnungen auf eine 
möglichſt radikale Zukunftspolitik ſehr herabdrücken. Mit einer 
Mehrheit von zwei Stimmen können die Herrſchaften nicht viel 
anfangen; einer ihrer Gewählten weilt übrigens in der Schweiz 
und wird wohl erſt nach dem Kriege heimkehren. Nach den 
Stürmen des heißen Kampfes kommt hoffentlich jetzt eine Zeit 
der Ruhe und Arbeit. 
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Auch der Dritte Orden kann uud foll ſich rühren! 
Von Br. Elmar. 
je Rechtlichkeit iſt unbrauchbar für die Welt, wenn fie nicht 
„durch Kraft und Einheit ſich geltend zu machen weiß. Gegen ohn: 
mächtige Tugend übt gerade der Teufel in der Geſchichte ſein ſtrengſtes 
Recht, Bosheit wird von ihm gekräftigt. Stärke liebt der Himmel, 
matter Tugend aber vermögen alle guten Geiſter nicht aufzuhelfen!“ Dieſe 
Görresworie las ich jüngſt, und ich dachte dabei an eine Einrichtung 
in Bayern, die religiös kirchlichen Charakter trägt, mehr als 150 000 Mit⸗ 
glieder aus allen Berufen, Ständen und Geſellſchaftsklaſſen zählt, die 
vor allem innere Rechtlichkeit übt und pflegt, aber auch nach 
außen hin durch Kraft und Einheit ſich geltend zu machen berufen iſt 
und in geſchloſſenem Wollen Gediegenes leiſten kann. Ich dachte an 


den „Dritten Orden des heiligen Franziskus für Welt⸗ 
leute“. Er wird gepflegt in erſter Linie an den Kloſterkirchen der 
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Kapuziner, Franziskaner und Minoriten, ſodann auch in vielen Seel⸗ 
ſorgs bezirken des Weltklerus. 

Ich freue mich darüber, daß er die in ihm liegenden Kräfte 
ſammelt und in geſchloſſener Arbeit dienſtbar machen will. Ich freue 
nich, daß der Dritte Orden in Bayern tatkräftig mithilft, unfere lieben 
katholiſchen Soldaten im Felde mit katholiſcher Lektüre zu verſorgen. 
Der Redakteur der Drittordensmonatsſchrift „Altöttinger Frane 
ziskusblatt“ (Münden, Nymphenburger Krankenanſtalt des Dritten 
rdens) hat einen Aufruf an feine Lefer und Leſerinnen erlaſſen um 
Liebesgaben zu dem genannten Zwecke. Viele Tertiaren haben darauf 
gehört, und es konnten ſchon gegen 500 000 Schriften an die Front 
abgehen. Seine Eminenz Kardinal und Erzbiſchof von Bettinger, mit 
deſſen Einverſtändnis der Aufruf ergangen war. konnte mit Freuden 
den Eifer der Tertiaren anerkennen. In der Geſchichte des Dritten 
Ordens in Bayern wird die Liebesgabenſendung ein zig daſtehen. 

Sodann freue ich mich, daß der Dritte Orden eine Kranken⸗ 
anfalt in Nymphenburg als Lazarett zur Verfügung ſtellen konnte. 
Ich fage: feine Krankenanſtalt, da fie dem Wohltätigkeitsſinn vieler 
Tertiaren ihr Daſein verdankt und im Geiſte des Dritten Ordens 
der von der Ordensregel warm empfohlenen Krankenpflege dienen ſoll. Die 
Anſtalt it Eigentum der „Krankenfürſorge des Dritten Ordens 
in Bayern“ (E. V., Geſchäftsſtelle München, Maiſtr. 5), einer caritas 
tiven Vereinigung, die freiwillige Krankenpflege ausübt. Legt die 
Kegel des Dritten Ordens für Weltleute die Sorge für die Kranken 
nabe, ſo betätigt ſte der Verein „Krankenfürſorge“ in planmäßiger 
Beile — in Ergänzung der bereits beſtehenden klöſterlichen und nicht. 
klöſterlichen Pflegekräfte. Der Verein zählt unſeres Wiſſens von den 
1500 Zertiaren in Bayern bis jeßt leider nur gegen 3000 Mitglieder, 
worunter auch Nichttertiaren ſind. Er hat bei dieſer Mitgliederzahl 
in der Krankenpflege in Stadt und Land ſchon Großes geleiſtet, 
wird aber noch mehr leiſten können, wenn das Unternehmen und ſeine 
Tropagandaarbeit weiterhin liebevolles Verſtändnis und tatkräftige 
Fötderung findet bei den Drittordensdirektoren aus dem Welt. und 
rdensklerus, und wenn noch viele Tertiaren und Nichttertiaren als 
Mitglieder beitreten. Der jährliche Beitrag beträgt 2 M. Wer eine 
einmalige Spende von 50 & gibt, erwirbt dadurch die lebenslängliche 
Nitgliedſchaft. An der Spitze des Vereines, deffen Ehrenmitglied 
Kardinal von Bettinger iſt, ſteht ein Ausſchuß mit dem Direktor der 
Tertiarengemeinde, München St. Anton als Präſes. Die beruflich aus: 
gebildeten und geprüften Krankenſchweſtern des Vereines, an deren 
Spize Schweſter Gabriele⸗Eliſabeth Gräfin von Tatten⸗ 
bach als Oberin ſteht, ſtellen eine Organiſation von katholiſchen 
weltlichen Krankenpflegerinnen dar, und zwar nach dem 
Urteil des Profeſſors Dr. Lieſe die umfaſſendſte Organiſation katho⸗ 
higer weltlicher Krankenpflegerinnen, die augenblicklich in Deutſchland 
beũeht. Et wa 100 Schweſtern ſtehen zurzeit im Lazarett und Etappendienſt, 
weitere 100 Schweſtern verteilen ſich auf die Tätigkeit in der Nymphen⸗ 
durger Krankenanſtalt und auf Krankenpflege in Stadt und Land. 

Der Dritte Orden in Bayern iſt durch ſeine Krankenfürſorge 
und fein: Liebesgabenſammlung öffentlich hervorgetreten, hat fidh für die 
Del brauchbar gezeigt. Möchten alle Kräfte, die in ihm ruhen, geweckt, 
geſammelt und dienſtbar gemacht werden! Die Arbeit, die da von den 
Leitern des Dritten Ordens geleiſtet werden muß in fort. währender Auf⸗ 
Narung und Erziehung für die Aufgaben der Gegenwart, wird nicht 
fruchtlos bleiben. Auch der Dritte Orden kann und foll fih rühren! 
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U * Kaiser, zorneniflamm!t, 
Legle Seide ab und Samt; 

Krone, Zepler, laul'res Gold 

Bal dem Chrisikind, lieb und hold, 

Frei und freudig er gezollt: 

Seizte gegen Wahn und Wich? 

Thron und Reich für Recht und Pflicht! 


Unser Heer, so siegesvoll, 

Alle Helden, Zoll um Zoll, 
Bringen gern und bringen gut, 
Behr, mit unerschöpflem Mut 
Myrrhenopfer — Leben, Blut: 
Herrlich gross wie unzählbar 
Die erlauchte Marlyrschar! 


Unser Volk, gedankenhell, 
Sollte fehlen beim Appell? 
Richien muss im Riesenschmerz 
Flehgebete himmelwärls 
Weihrauchspendend jedes herz: 
Dann spricht Christ, der Herr und Hort, 
„Frieden Euch!" das Zauberwort! 
P. Alfred Wiolzka S. V. D. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Chronil ber Kriegsereisniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der gniſſe darbieten foll 


erlaffe, Anfprachen. Aufrufe. Abwehr gegueriiger 
Auſchudigungen. 


Neujahrstelegrammwechſel zwiſchen König Ludwig und 
Kaiſer Wilhelm. 


Zum Jahreswechſel hat König Ludwig von Bayern 
nachſtehendes Telegramm an den Kaiſer gerichtet: 


Seiner Majeſtät dem Kaiſer. Zum zweiten Male feit dem Aus. 
bruch des großen Völkerringens bringen wir Dir zur Jahreswende unſere 
herzlichen, tiefempfundenen Glück, und Seg newünſche dar. Der Rückblick 
auf die von glänzenden Erfolgen gekrönten. gewaltigen Leiſtungen der 
deutſchen und der uns verbündeten Heere, auf die kraftvolle Haltung des 
ganzen. in ln Opfermute bewährten deutſchen Volkes färkt unfere 
unerſchütterliche Zuverſicht, daß mit Gottes Hilfe unſere gerechte 
Sache unter Deiner ruhmreichen Führung zu einem ebren vollen, 
Deutſchlands Größe und feine friedliche Weiterentwicklung 
ſichernde Ende gebracht wird. In difer vertrauensvollen Zuverſicht 
treten Deutſ lands Fürſten und Freien Städte und das ganze deutſche 
Volk ein in das neue Jahr mit dem feſten Entſchluſſe, alle Hinderniſſe zu 
überwinden, die dem erſtrebten Ziele noch im Wege ſteben. Gott ſchütze 
weiterhin Dich und Dein Haus und unfer liebes deutſches Vaterlund. 
Ludwig. Marie Tberefe. 


Hierauf iſt vom Kaiſer folgende Antwort eingetroffen: 


Seiner Majeſtät dem Könia von Bavern. Dir und der Königin 
meinen innigſten Dank für Euer fo freundliches Gedenken zum Jahres— 
ſchluß. Von ganzem Herzen erwidere ich Euere guten Wünſche für Euch 
und Euer ganzes Haus. Zuverſichtlicher denn je. Dürfen wir bei 
dieſer Jah eswende auf den endgültigen Sieg unſerer mit reinem (de: 
willen erhobenen und geführten Waffen und eine alückliche Zukundt des 
deutſchen Vaterlandes hoffen. Dein treues Bayern volk bat hierzu 
durch feine unvergänglichen Taten herorſcher Tapferkeit und den bei jeder 
Gelegenheit bewieſenen unerſcütterlichen Siegeswillen rühmlichſt beige’ 
tragen. Gottes Gnade lafe alle unſere Hoffnungen, Wünſche und 
Gebete im neuen Jahre in Erfüllung geben. Wilhelm. 


Tagesbefehl König Ludwigs von Bayern. 


Das Jahr 1915 lieat hinter uns! Ein Jahr beißen Völkerringens, wie 
es die Weltgeſchichte uod n cht geſehen hat! Gewaltiges haben untere Truppen 
im treuen Zuſammenhalten mit unſeren tapferen Verbündeten geleiſtet! 

An unſerer Weſtfront zerichellun die ſeindlichen Stürme. Auf 
den oſtureußiſchen, galiziſchen und polniſchen Schlachtfeldern 
wurde der an Zahl weit überlegene Gegner geſchlagen und tief in fein 
Land zurückgeworfen. In rauloſem Vordringen wird auf dem Balkan 
ein tapferer Feind überwältigt. l 

Ueberall, wo gekämpft wurde, ſeben wir Banerns Söhne in 
edlem Weiteifer mit den deutſchen Bruderſtämuen. Von Flanderns Küſte 
bis zu den Vogeſenkämmen, von Kurland bis tief in den Balkan hinein, 
wo ſchon vor mehr als 200 Jahren Kurfürſt Max Emanuel feine Vavern 
zum Siege geführt hat, allerorten baben ſich die baveriſchen Truopen 
on. im kühnen Angriff, wie in zäher Verteidigung der anvertrauten 

tellung. 

Ich ſage Meinen königlichen Dank den Tapferen, die der 
bayeriſchen Armee n urrdin: 8 jo boben Ruhm erworben, Ich fage Die nen 
königlichen Dank den Helden, die ihre Baverntreue mit dein Tode auf dem 
Schlachtfeld beſiegelt haben. l 

Nicht vergeſſen will Ich der unermüd ichen Arheit derer, die in der 
Heimat » as Schwert ſchärfen, das den Feind zu Boden ſchlägt. Auch 
ihnen Meinen warmſten Dant und Anerkennung. 

Noch wollen aber die Feinde nicht an den Sieg unſerer gerechten 
Sache glauben, noch bedarf es weiterer Kämpfe zur Entſch duna. 

Voll ſtolzen Vertrauens auf Meine kampferprobten Truppen gebe 
Ich Mich der Erwartung bin, daß fie weitertämufen in treuer Pflicht, 
erfüllung für Heimat und Herd, für König und Vaterland, für Kai er und 
Reich bs zum ſieareichen Frieden. l 

Begeien zu München. am 1. Januar 1916. Ludwig. 


Erlaß des Kaiſers an Heer und Flotte. 


An das deutſche Heer, die Marine und die Schutztruppen. Kameraden! 

Ein Jahr ichweren Ringens tt abgelaufen. Wo unmer die Ueber⸗ 
zahl der Feinde gegen unſer« Linien anſtürmte, ift ñe an Euerer Treue 
und Tapſerkeit zerſchellt. Ueberall wo Ich Euch zum Schlagen anſetzte, 
habt Jr den Sieg glorreih errungen. Dankbar erinnern wir uns heute 
vor allem der Brüder, die ivre Blut freudig dalungaben, um Sicherbeit für 
unſere Lieben in der Heimat und unveraänglichen Ruhm für das Vaters 
land zu erſtreiten. Was fie begonnen, werden wir mit Gottes gnä⸗— 
diger Hilfe vollenden. 

Noch ſtrecken die Feinde von Weft und C, ron Nord und Süd in 
ohnmächtiger wut i re Hände nach allem aus, was uns das Leben lebens— 
wert macht. Die Hoffnung, uns im ehrlichen Kampf überwinden zu können 
haben fle längit begraben muſſen. Nur auf das Gewicht ihrer Waffe, auf 
d'e Aushungerung unſeres ganzen Volkes und auf die Wirkungen ihres 
ebenſo frevelbaiten wie heimtückiſchen Verleumdu gasfeldzuges auf die Welt 
glauben fie noch bauen zu dürfen. Idre Biäne werden micht gerungen. An 
dem Geiſt und dem Willen, der Heer und Heimat unerſchütterlich eint, 
werden fie elend zuſchanden werden: dem Geiſt der Pflichterfüllung 
für das Vaterland bis zum letzten Atemzug und dem Willen zum Siege. 
So ſchreiten wir denn in das neue Jahr. Vorwärts mit Gott zum 
Schutz der Heimat und für Deurſchlands Größe! 


Großes Hauptquartier, den 31. Dezember 1915. Wilbelm. 


Seite 12. 


Som deutſch-franzöſtſchen riegsihauplag, 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


27. Dez. Ein von den Franzoſen nordöſtlich von Neuville 
vor unſerer Stellung geſprengter Trichter iſt von uns beſetzt. 
Eine feindliche Sprengung auf der Combres Höhe richtete 
nur geringe Beſchädigungen an. 

28. Dez. Durch das Feuer eines feindlichen Monitors 
wurden in Weſtende⸗Bad 3 Einwohner, darunter 2 Frauen, 
getötet. An der Front entwickelten ſich zeitweiſe lebhafte Artillerie“, 
Handgranaten- und Minenkämpfe. Am Hirzſtein erfolgte heute 
früh ein franzöſiſcher Vorſtoß; nähere Meldungen liegen noch 
nicht vor. Reger Zugsverkehr auf dem Bahnhof Soiſſons 
wird von unſerer Artillerie beſchoſſen. Die Franzoſen haben ſeit 
kurzem das in unmittelbarer Nähe des Bahnhofs liegende Hoſpital, 
anſcheinend zum Schutze des Bahnhofs, mit Roter. Kreuz Flagge 
verſehen. Zufallstreffer in das Hoſpital find bei der Nähe des⸗ 
ſelben vom Bahnhof nicht ausgeſchloſſen. 

29. Dez. Weſtende wurde wiederum durch einen feind⸗ 
lichen Monitor beſchoſſen, diesmal ohne jede Wirkung. Der 
geſtern berichtete feindliche Vorſtoß am Hirzſtein brach bereits 
in unſerem Feuer zuſammen. Am Abend griffen die Franzoſen 
zweimal die von uns zurückeroberten Stellungen auf dem 
Hartmannsweilerkopf an. Sie drangen teilweiſe in 
unſere Gräben ein. Nach dem erſten Angriff wurde der Feind 
überall ſofort wieder vertrieben, die Kämpfe um einzelne Graben⸗ 
ſtücke nach dem zweiten Angriff find noch im Gange. An Ge⸗ 
fangenen büßten die Franzoſen bisher 5 Offiziere und über 
200 Mann ein. Die Engländer verloren geſtern zwei Flugzeuge, 
von denen das eine nordöſtlich von Lens durch das Feuer 
unſerer Abwehrgeſchütze zur Landung gezwungen, das andere, 
ein Großkampfflugzeug, nördlich von Ham im Luftkampf abge⸗ 
ſchoſſen wurde. Am 27. Dezember verbrannte ein weiteres 
engliſches Flugzeug weſtlich von Lille. 


30. Dez. In der Nacht zum 29. Dezember mißalückten 
engliſche Verſuche, nordweſtlich von Lille durch Ueberraſchung 
in unſere Stellungen einzudringen. Eine kleine nächtliche Unter⸗ 
nehmung unſerer Truppen ſüdöſtlich von Albert war erfolgreich 
und führte zur Gefangennahme von einigen Dutzend Engländern. 
Am Hartmannsweilerkopf waren geſtern die in franzö⸗ 
ſiſcher Hand gebliebenen Grabenſtücke zurückerobert. Im übrigen 
fanden an vielen Stellen der Front bei günſtigen Beobachtungs⸗ 
verhältniſſen zeitweiſe lebhafte Feuerkämpfe ſtatt. Auch die 
Fliegertätigkeit war beiderſeits ſehr rege. Ein feindliches Ge⸗ 
ſchwader griff die Orte Werwieg und Menin und die dortigen 
Bahnanlagen an. Militäriſcher Schaden iſt nicht angerichtet, 
dagegen ſind 7 Einwohner verletzt und 1 Kind getötet. — Ein 
engliſches Flugzeug wurde nordweſtlich von Cambrai im Luft⸗ 
kampf abgeſchoſſen. 

31. Dez. Nach erfolgreicher Sprengung wurde den Eng- 
ländern nordweſtlich von Hulluch ein vorgeſchobener Graben 
entriſſen. Zwei Maſchinengewehre und einige Gefangene fielen 
in unſere Hand. Ein feindlicher Fliegerangriff auf Oſtende 
richtete in der Stadt erheblichen Gebäudeſchaden an. Beſonders 
hat das Kloſter vom heiligen Herzen gelitten. 19 belgiſche Ein⸗ 
wohner ſind verletzt, einer getötet. Militäriſcher Schaden iſt 
nicht entſtanden. 


2. Jan. In der Nacht zum 1. Januar wurden Verſuche 
ſtärkerer engliſcher Abteilungen, in unſere Stellung bei Frelinghem 
(nordöſtlich von Armentieres) einzudringen, vereitelt. Nordweſt⸗ 
lich von Hulluch beſetzten unſere Truppen nach erfolgreicher 
Sprengung den Trichter. Bei der Eroberung eines feindlichen 
Grabens ſüdlich des Hartmannsweilerkopfes fielen über 
200 Gefangene in unſere Hände. 


Vom See- und Kolonialhriegsſchauplaßz. 


Oeſterreichiſcher Vorſtoß gegen Durazzo. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos hat 
am 29. Dezember früh eine Flottille von fünf Zerſtörern 
und Kreuzer „Helgoland“ das franzöſiſche Unterfeeboot Monge” 
vernichtet, den Zweiten Offizier und 15 Mann gefangen ge 
nommen, darauf im Hafen von Durazzo einen Dampfer und 
einen Segler durch Geſchützfeuer verſenkt und das Feuer mehrerer 
Landbatterien zum Schweigen gebracht. Dabei ſtießen zwei Zer— 
ſtörer auf Minen. „Lika“ iſtgeſunken, „Triglav“ iſtſchwer 
beſchädigt. Der größte Teil der Mannſchaft wurde gerettet. 
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„Triglav“ wurde ins Schlepp genommen, mußte jedoch nach einigen 
Stunden verſenkt werden, da mehrere überlegene feindliche Kreuzer 
und Zerſtörer den Rückzug der ganzen Flottille bedrohten. Die 
Flottille ift in den Bafishafen zurückgekehrt. Unter den feindlichen 
Schiffen wurden nur engliſche Kreuzer, Typ „Briſtol“ und „Fal⸗ 
mouth“, ſowie franzöſiſche Zerſtörer, Typ „Bouclier“, deut- 
lich erkannt. 


Panzerkreuzer „Natal“ geſunken. 


Einer Meldung der „Köln. Ztg.“ von der holländiſchen 
Grenze zufolge wird in London amtlich bekanntgegeben: Am 
30. Dez ſank in Havre der engliſche Panzerkreuzer „Natal“ 
(13 750 Tonnen, 700 Mann Beſatzung) infolge einer Exploſion 
im Innern. Von der Beſatzung wurden 400 Mann gerettet. 


„Berfia“ torpediert. 


Londoner Meldung zufolge wurde der Poſtdampfer „Perſia“ 
(7951 Tonnen) der Peninſular and Oriental Lirie am 30. Dezember 
bei Kreta torpediert. Die Mehrzahl der Paſſagiere und der bes 
trächtlichen Beſatzung iſt umgekommen. Nur vier Boote vermochten 
den Dampfer zu verlaſſen, deren Inſaſſen nach Alexandrien gebracht 
wurden. Unter den 230 Paſſagieren befinden ſich drei Amerikaner. 


Die öſterreichiſch⸗ungariſche Antwortnote. 


In der vom 29. Dezember 1915 datierten Antwort auf 
die amerikaniſche Note vom 21. Dezember führt der Miniſter 
des Aeußeren Dr. Burian aus: 


Die k. und k. Regierung ſtimmt mit dem Waſhingtoner Kabinett 
durchaus darin überein, daß den geheiligten Geboten der Menſchlichkeit auch 
im Krieg Rechnung getragen werden muß Auch dem in der ſehr geſchätzten 
Note zum Aue druck gelangten Grundſatz, daß feindliche Privatſchiffe, fo» 
weit fie nicht fliehen oder Widerſtand leiſten, nicht vernichtet 
werden dürfen, ohne daß die an Bord befindli ben Perſonen in Sicherheit 

ebracht werden, kann die k. und k. Regierung im weſentlichen beipflichten. 

on dem gleichen Geiſte der Offenheit geleitet wie die Regierung der Union, 
ift die k. und k. Regierung, wiewohl Ne in der mehrerwähnte n Note nicht 
die Antwort auf alle von ihr aufgeworfenen berechtigten Fragen findet, 
bereit, der Bundesregierung das Reſultat der Unter ſuchung mitzu⸗ 
teilen, welche auf Grund der beſtebenden internen Vorſchriften ſofort nach 
Einlangen des Flotenberichtes über die Verſenkung der „Ancona“ 
eingeleitet wurde und in der allerfüngſten Zeit zum au gediehen iſt. 
Das Ergebnis dieſer Unterſuchung läßt ſich in folgendem zuſammenfaſſen: 
Am 7. November 1915 11 Uhr 40 Minuten vormittags bemerkte der Kom⸗ 
mandant des Unterſecbootes auf 380 40° Nord und 100 08 Oit bei unſich⸗ 
tigem Wetter, wie plötzlich in Entfernung von rund 3000 Metern aus dem 
Nebel ein Strich Steuerbord die Umriſſe eines großen italieniſchen Dampfers 
auftauchten. Er hielt ihn anfangs für einen Transportdampfer, drebte ab 
und ſchoß dann aus dem achteren Geſchütz einen weitliegenden Warnungs⸗ 
ſchuß. Gleichzeitig ſetzte er das Signal: „Verlaſſen Sie das Schiff!“ Der 
Dampfer ſtoppte nicht, ſondern wendete vielmehr und verſuchte zu 
entko umen. Der Kommandant blieb zunächſt einige Minuten geſtoppt 
liegen, um die Entfernung zu vergrößern, da er befürchtete, daß der 
Dumpfer ein Wai e en und mit demſelben gegen das Unterſeeboot 
feuern werde. Als die Diſtanz 4500 Meter betrug, lle er mit ganzer Kraft 
die Verfolgung aufneymen und feuerte mit dem vorderen Geſchütz bei 
abnehmender En fernung 16 Granaten unter denen er drei Treffer be⸗ 
obachtete. Während der Verfolgung lief der Dampfer im Zickzack 
und ſtoppte erſt nach dem dritten Treffer. Darauf ſtellte der Kom⸗ 
mandant das Feuer ein. Schon während der Flucht hatte der Dampfer 
in voller Fahrt einige Boote mit Menſchen von oben fallen 
gelaſſen, die ſogle ich kenterten. Nach dem Stoppen begann er Boote 
auszuſetzen. In einer Entfernung von etwa 2000 Metern ſah der Kom⸗ 
mandant, daß ſechs Boote voll beſetzt und ſchnell vom Dampfer wegruderten. 
Ein weit res Boot war gekentert und ſchwamm kieloben. Die Leute hielten 
id an herunterhängenden Tauen und dem aelenterten Boot feft. Wah⸗ 
rend der weiteren Annäherung des Unterſeebootes fah der Kommandant, 
daß an Bord große Panik herrſchte und daß er es mit einem Paſſagier⸗ 
dampfer, nämlich der „Ancona“ aus Ge ma, zu tun hatte. Er ließ des⸗ 
halb den Inſaſſen des Dampfers mehr als die erforderliche 
Zeit, um das Schiff auf den Rettungebooten zu verlaſſen. An Bord 
waren noch mindeſtens zehn Rettungsboote, die zur Rettung der 
noch an Bord befindlichen Perſonen mehr als genügt hätten. Eines 
von dieſen Booten hing voll beſetzt und arnau grn an den Boote- 
kranen. Da aber im übrigen keine weiteren Anſtalten getroffen 
wurden, die Boote auszuſetzen, beſchloß der Kommandant nach 
Ablauf von 45 Minuten, das Schiff derart zu torpedieren, daß es 
noch längere Zeit über Waſſer bleiben mußte, damit einerſeits 
die Ausbootung beſchleunigt wurde und anderſeits hinreichend Gelegen⸗ 
heit blieb, um die noch an Bord befin lichen Menſchen zu retten. Kur 
darauf wurde ein Dampfer ſichtbar, der mit großer Rauchentwicklung au 
die „Ancona“ zubielt und anſcheinend durch Funkſpruch der „Ancona“ bers 
beigerufen worden war. Da der Unterſeebootskommandant mit einem 
Angriff des Dampfers, den er für einen feindlichen Kreuzer 
hielt, rechnen mußt, tauchte er, nachdem er um 12 Uhr 35 Minuten 
nachmittags aus 800 Meter Entfernung einen Torp doihuß in den 
vorderen Laderaum der „Anco a hatte abfeuern laſſen. Dieſe nahm 
nach dem Schuſſe eine Krängung von etwa 10 Grad nach Steuerbord. 
Dabei wurde verſucht, das halb ausgedrehte Rettungsboot vollends 
auszuſetzen, es riß ſedoch ab und fiel ins Waſſer Das Boot 
ſchwa nm kielunten weiter und die Leute hielten fid) am Bordrand feſt. 
Von den übrigen Booten wurde keinesmehr ins Waſſer gelaſſen, 
obwohl noch B:rfonen an Bord bemerkbar waren. Der Dampfer richtete 
ſich allmählich auf geraden Kiel auf und ging fo lanaſam tiefer, daß der 
Kommandant des Unterſeebootes anfänglich bezweifelte, ob der Dampfer 
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verfinken wunde. 1 um 1 Ubr 20 Minuten fant er nach longeren 
parallelen Tiefertauchen mit dem Bug guert. Während dieſer 
weiteren 45 Minuten hätten alle noch an Bord befindlichen 
Berionen obne Mübe mit den vorhanden 'n Booten gerettet werden 
konnen. Aus dem Umſta de, daß dies wider Erwarten nicht geſchah, ſchloß 
der Rommandant, daß die Mannſchaft wider allen Seemannsbrauch auf 
den erſten Booten die eigene e bewerkſtelliat und die ihrem 
Schutze anvertrauten Raffagiere ſich ſelbſt überlaſſen hatte. 
Das Wetter war zur Zeit des Vorfalles gut und die See rubig, fo das 
die Rettunasboote ohne Gefahr die nächſte Küſte hätten erreichen können, 
wie denn auch tatſächlich die Rettungsboote nur bei unſach emäßem Aus 
ſezen, nicht aber erſt nach dem Streichen im Waller, zu Schaden ge 
kommen ſind. Der Verluſt von Menſchenleben iſt keineswegs in 
erer Linie auf das Sinken des Schiffes zurückzuführen, ſondern — und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach in viel höberem Maße — auf das Hin unter ⸗ 
werfen der erſten Boote in voller Fahrt, ſowie darauf, daß die Be⸗ 
ſatzung nur auf ih bedacht war und die Taflagiere der gekenterten Boote 
micht rettete, wohl auch auf die Geſchoſſe, die das fliehende Schiff 
trafen: aber auch der Tod der Perſonen, die mit dem Dampfer verſanken. 
iu vor allem dem pflichtwidrigen Verhalten der Mannſchaft 
zuzuſch reiben. 

Wie aus dem vorangeführten Sachverbalt erhellt, gebt die ſehr ge⸗ 
schätzte Note vom 9. Dezember in mebreren Punkten von un zutreffen ⸗ 
den Vorausſetzungen aus. Unrichtig it die der Regie ru ig der Ver⸗ 
ematen Staaten zugegangene Information, daß auf den Dampfer ſogleich 
ein ſcharfer Schuß abgegeben wurde; unrichtig iſt, daß das Unterſeeboot 
den Damofer während der Verfolgung überholt habe; unrichtig ift, daß 
zur Ausbootung der Perſonen nur eine kurze Friſt gewäbri wurde; viel» 
mebr ift gerade der „Ancona“ eine ungewöhnlich lange Zeit zur Aus- 
ſchiffung der Paſſagiere gelaſſen worden; unrichtig ift endlich, daß auf 
den e nachdem er geſtoppt hatte, noch mehrere Schüſſe abgegeben 
wurden. 

Bei aller Würdigung des auf die Rettuna der Beſatzung und der 
Viſſgiere binzielenden Vorgehens des Kommandanten kam die k. u. 
Warinebehörde aber zu dem Schluß, daß er es unterlaffen babe, auf die 
unter den Paſſagieren entſtandene und das Ausbooten erſchwerende Panik 
ſowie auf den Geiſt der Vorſchrift, daß die k. u. k Seeoffiziere in der 
Not niemandem. auch dem Feinde nicht, ihre Hilfe verſagen ſo en, bin 
tr chend B dacht zu nehmen. Sobin wurde der Offizier wegen Ueber: 
ſchreitung ſeiner Inſtruktionen gemäß den hierfür geltenden 
Normen beſtraft. , i 

Die k. u. k. Regierung ſteht bei dieſer Sachlage nicht an, bezüglich 
einer Schadloshaltung der durch die Verſenkung der Priſe betroffenen 
amerikaniſchen Bürger die entſprechenden Folgerungen zu ziehen; fie muß 
we doch in dieſer Hinſicht folgendes bemerken: Die Unterſuchung über die 
Verſnkun i der „Ancona“ konnte ſelbſtverſtändlich keinen Anhaltspunkt 
dafür lu fern, inwieweit amerikaniſchen Bürgern ein Anſpruch auf Erſatz 
zuzuſprechen ift. Für den Schaden walcher durch die weifellos gerecht: 
jertig'e Beſchießung des fliehenden Schiffes entſtanden ift, kann die k u. k. 
Kgterung wohl auch nach der Anſicht des Waſhingtoner Kabinetts nicht 
sattbar gemacht werden. Ebenſowenig dürfte fie für den Schaden einzu” 
Arben baben, welcher vor der Torped erung durch fehlerhaftes A-ısbooten 
oder durch Kentern der ausgeſetzten Boote ſich ergab. Die k. u. k. Regie 
muna muß annehmen, daß das Waſhingtoner Kabinett in der Lage und 
gewillt iſt, ihr in diefer Hinſicht die erforderlichen und gewiß nicht un⸗ 
weentlichen Informationen zukommen zu laffen. Sollten der Regierung 
der Vereinigten Staaten jedoch bei etwaigem Fehlen entſprechenden Bes 
weismaterials die näheren Umſtände nicht betannt gegeben worden fein, 
unter welchen die amerikaniſchen Angebörigen zu Schaden kamen, wäre 
die k. u. k. Regierung in der Berſickſichtigung des men ſchlich tief bedauer⸗ 
lichen Vorfalles und von dem Wunſche geleitet, der Bundesregierung 
neuerlich ibre freundſchaftlichen Geſinnungen zu bekunden, gerne bereit, 
über diefe Lücke der Beweisführung hinwegzugehen und Er- 
ſaß auch auf jene Schäden zu eritreden, deren unmittelbare Urſache 
nicht feſigeſtellt werden konnte. Indem die k. u. k. Regierung mit den 
vorſtebenden Ausführungen die Angelegenheit der „Ancona“ wohl als qe 
reinigt anſehen darf, behält fle fid gleichzeitig vor, die ſchwierigen 
völterrechtlichen Fragen, die mit dem Unterſeebootkrieg zuſammen⸗— 
bängen, in einem ſpäteren Zeitpunkt zur Erörterung zu bringen. 


Bom ruffiſchen Kriegs ſchauplaz. 


Neue ruſſiſche Offenſive in Oſtgalizien. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

28. Dez. An der Bereſina ſowie nordmeſtlich von 
Czartorysk und bei Bereſtian y wurden ruſſiſche Erkundungs⸗ 
abteilungen abgewieſen. 

29. Dez. An der Küſte bei Raggaſem (nordöſtlich von 
Tukkum) ſcheiterte der Vorſtoß einer ſtärkeren ruſſiſchen Ab- 
teilung. Südlich von Pinsk wurde eine ruſſiſche Feldwache 
überfallen und aufgehoben. 

30. Dez. Oeſtlich von Schlok, ſowie an mehreren Stellen 
der Heeresgruppe des Generals von Linſingen wurden Vor— 
ſtöße ruſfiſcher Jagdkommandos abgewieſen. Bei der Armee des 
Generals Grafen Bothmer wieſen öſterreichiſch-ungariſche Truppen 
den Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte gegen den Brückenkopf von 
Burkanow an der Strypa ab. Neben ſtarken blutigen Verluſten 
büßte der Feind etwa 900 Gefangene ein. 

1. Jan. Bei Friedrichſtadt ſcheiterte ein über das Eis 
der Düna geführter ruſſiſcher Angriff in unſerem Feuer. Feind. 
liche Jg dkommandos und Patrouillen wurden an mehreren Stellen 
der Front abgewieſen. Nördlich von Czartorysk ſtießen ſtärkere 
deutſche und öjterreichiich-ungariiche Erkundungeabteilungen vor. 
Sie nahmen etwa 50 Ruſſen gefangen und kehrten nachts in ihre 
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Stellungen zurück. Oeſterreichiſch⸗ungariſche Batterien der Armee 
des Generals Grafen v. Bothmer beteiligten ſich wirkungsvoll 
flankierend an der Abwehr ruſſiſcher Angriffe ſüdlich von B u r- 
kanow. 


2. Jan. An verſchiedenen Stellen der Front wurden vor- 
gehende ſchwächere ruſſiſche Abteilungen abgewieſen. Nördlich 
des Dryswjaty⸗Sees war es einer von ihnen gelungen, vor⸗ 
übergehend bis in unſere Stellungen vorzudringen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


28. Dez. An der beßarabiſchen Front und am Dnjeſtr 
nordöſtlich von Zaleszeozyki wurden geſtern wiederholte An- 
ſtrengungen ſtarker ruſſiſcher Kräfte blutig abgewieſen. Beſondere 
Angriffe richtete der Feind gegen den Abſchnitt zwiſchen Pruth 
und Waldzone nördlich Toporoutz. Nach Artillerievorbereitung, 
die den ganzen Vormittag anhielt und ſich ſtellenweiſe bis zum 
Trommelfeuer ſchwerer Kaliber ſteigerte, erfolgten in den erſten 
Nachmittageſtunden fünf Infanterie Angriffe, die abgewieſen 
wurden. Ein anſchließender Maſſenangriff, 15 bis 16 dichte 
Reihen tief, brach im Artillerieftuer unter ſchwerſten Ver. 
luſten zuſammen. Das gleiche Schickſal hatten die feind⸗ 
lichen Angriffe nördlich des Dnjeſtr. Unſere Verluſte find gering. 


29. Dez. An der beßarabiſchen Grenze wiederholte 
der Feind geſtern ſeine von ſtarkem Artilleriefeuer eingeleiteten 
Angriffe in der tags zuvor geübten Art. Seine Angriffekolonnen 
brachen überall — ſtellenweiſe knapp vor unſeren Hinderniſſen — 
unter unſerem Kleingewehr. und Geſchützfeuer zuſammen. Die 
ruſſi chen Verluſte ſind groß. Oeſtlich Burkanow nahmen 
wir einige Sicherungsabteilungen vor ſtärkeren ruſſiſchen Kräften 
näber gegen unſere Hauptſtellung zurück. In Wolhynien 
ſtellenweiſe Geſchützkämpfe. 

30. Dez. Die Kämpfe in Oſtgalizien nehmen an Um⸗ 
fang und an Heftigkeit zu. Der Feind richtete geſtern ſeine An⸗ 
griffe nicht nur gegen die beßarabiſche Front, ſondern auch 

egen unſere Stellung öſtlich der unteren und mittleren Strypa. 

ein Vordringen ſcheiterte meiſt ſchon unter dem Feuer unſerer 
Batterien. Wo dies nicht geſchah, brachen die ruſſiſchen Sturm- 
kolonnen in unſerem Infanterie, und Maſchinengewehrfeuer zu⸗ 
fammen. Im ı ördlichiten Teil feines geſtrigen Angriffsfeldes, vor 
dem Brückenkopf von Burkanow, ließ der Gegner 900 Tote 
und Schwerverwundete zurück. Es ergaben ſich hier 3 Fähnriche 
und 870 Mann. Die Geſamtzahl der geſtern in Oſtgaltzien ein- 
gebrachten Gefangenen überſteigt 1200. An der Ikwa und an 
der Putilowka kam es ſtellenweiſe zu Geſchütztämpfen. Am 
Kormin bach und am Styr wieſen öſterreichiſchungariſche und 
deutſche Truppen mehrere ruſſiſche Vorſtöße ab. 


31. Dez. Das Vorgelände unſerer Strypa⸗Front war 
zwiſchen Buczacz und Wizniowzeyk auch geſtern der Schau— 
platz wiederholter, mit ſtarken Kräften geführter ruſſiſcher An- 

riffe. Abermals brachen, wie an den Vortagen, die feindlichen 
turmkolonnen unter dem Feuer der kaltblütigen, tapferen 
Truppen der Armee Pflanzer-Baltin zuſammen. An 
der unteren Strypa und an der beßarabiſchen Front hat 
die Tätigkeit des durch die letzten Kämpfe ſtark erſchöpften 
Gegners vorläufig nachgelaſſen. Die Verluſte, die die Ruſſen 
an den vergangenen Tagen auf den oſtgaliziſchen Gefechte feldern 
erlitten, überſteigen überall weit das gewöhnliche Maß. So lagen 
geſtern an der Strypa vor einem Kompagnirabſchnitt 161, vor 
einem anderen 325 ruſſiſche Leichen. Am Kormin bach und 
am Styr wurden abermals mehrere ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen. 


1. Jan. Die Schlacht in Oſtgalizien dauert unver— 
mindert heftig an. Das Schwergewicht der Kämpfe lag auch 
geſtern auf unſerer Front an der mittleren und unteren Strypa. 
Im Raume nordöſtlich von Buczacz traten kurz nach Mittag die 
ruſſiſchen Artilleriemaſſen in Tätigkeit, deren Feuer bis in die Abende 
ſtunden währte, dann ging der Feind zum Angriff über. Seine 
Kolonnen drangen in zahlreichen Angriffswellen ſtellenweiſe vier— 
bis fünfmal an unſere Drahthinderniſſe vor brachen aber immer 
und überall unter der verheerenden Wirkung unſeres Feuers 
zuſammen. In der Nacht zog ſich der Gegner, Hunderte von 
Toten und Schwerverwundeten liegen laſſend, in ſeine 600 bis 
1000 Schritt entfernte Ausgangsſtellung zurück. Auch die An- 
griffe, die die Ruſſen bei Jaslowice ſüdlich von Buczacz und 
nächſt Uſciecfko am Dujeur unternahmen, erlitten das gleiche 
Schickſal, wie die an der mittleren Strypa. Die Stellungen der 
Armee des Generals Grafen v. Bothmer an der oberen Strypa 
und der Heeresgruppe Boehm ⸗Ermolli an der Ikwa ſtanden 
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unter feindlichem Artilleriefeuer. Bei der Armee des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand wurde ein ruſſiſches Bataillon zerſprengt, 
das ſüdlich von Bereſtiany vorzuſtoßen verſuchte. Am Styrbug 
nordöſtlich von Czartorysk überfielen deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen mit Erfolg die feindlichen Vorpoſten. Bei 
Kolodia weſtlich von Rafalowka ſchlugen wir einen Angriff ab. 
2. Jan. Der Feind nahm nun auch ſeine Offenſive 
gegen die beßarabiſche Front der Armee Pflanzer ⸗Baltin 
wieder auf. Nachdem er ſchon in der Neujahrsnacht zweimal 
und am darauffolgenden Vormittag ebenſo oft vergeblich verſucht 
hatte, in unſere Stellungen einzudringen, führte er um 1 Uhr 
nachmittags gegen die Verſchanzungen bei Toporoutz einen 
neuerlichen ſtarken Angriff, der von den tapfern Verteidigern im 
Handgemenge abgeſchlagen wurde. Zwei Stunden ſpäter drangen 
im gleichen Raum ſechs ruſſiſche Regimenter vor, die zum größten 
Teil abermals geworfen wurden. Nur in einem Bataillonsab⸗ 
ſchnitt iſt der Kampf noch nicht abgeſchloſſen. Die Verluſte des 
Gegners find außerordentlich groß. Auch unfere Strypa⸗ Front 
nordöſtlich von Buczacz griff der Feind am Neujahrsmorgen 
an. Der Angriff mißlang ebenſo wie ein ruſſiſcher Vorſtoß auf 
eine Schanze nordöſtlich von Burkanow. Die Zahl der ſeit 
einer Woche in Oſtgalizien eingebrachten Gefangenen reicht an 
3000 heran. Südlich von Dubno wurde bei Bereſtiany im 
Kormin⸗Gebiet eine ſchwächere feindliche Abteilung abgewieſen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 
Erfolgreiche Angriffe der Senuſſen in Aegypten. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers vom 27. Dezember 
ſetzen die Krieger und Scheiche der Senuſſen in mehreren Kolonnen 
ihre Angriffe gegen die Engländer in Aegypten erfolgreich fort. Die 
Gegend von Siva ift vollſtändig von den Engländern ge: 
ſäubert. Eine Kolonne, die an der Küſte vorrückt, griff die Ortſchaft 
Matruh, 240 Kilometer öſtlich Solum, an. In dem Kampfe 
wurden der Kommandant von Matruh und 300 engliſche Soldaten 
getötet. Der Reſt des Feindes floh gegen Oſten. Die muſelmaniſchen 
Krieger erbeuteten bei Solum und Matruh von den Engländern zwei 
Feldkanonen, eine Menge Artilleriemunition, 10 Automobile, darunter 
drei gepanzerte, und eine Menge Kriegsmaterial. 


Bom Balkan-Kriegsſchauplaßz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


28. Dez. Von unſeren Kräften verfolgt, zogen ſich die 
Montenegriner von Godije vo nach Bijoca zurück. Nächſt 
Kovren wurden drei montenegriniſche Geſchütze modernſter 
Konſtruktion von unſeren Truppen ausgegraben. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Gedenkblatt für gefallene bayeriſche Krieger. König Ludwig 
hat in herzlicher Teilnahme an den ſchweren Kriegs verluſten den An⸗ 
gehörigen der gefallenen Krieger der bayeriſchen Armee ein Gedenk⸗ 
blatt nach dem Entwurfe des Profeſſors Fritz Erler (München) ver⸗ 
liehen. Der mit markigem Strich gezeichnete, künſtleriſch hervorragende 
Entwurf ſtellt eine — von männlicher Seelenſtärke und Zuverſicht 
durchdrungene — Soldatengeſtalt an einem Kriegergrabe dar, deſſen 
ſchlichtes Holzkreuz durch zwei Kränze mit Bändern in deutſchen und 
bayeriſchen Farben geſchmückt iſt. Links ſeitwärts des Bildes iſt Raum 
für den Namen uſw. des Gefallenen, rechts iſt der — von dem König 
unterzeichnete — Spruch angebracht: „Ehre ſeinem Andenken, den 
Späteren ein Beiſpiel und Vorbild.“ 

Türkiſcher Orden für König Ludwig von Bayern. Durch 
eine außerordentliche Geſandtſchaft ließ der Sultan Ghazi Mehmed 
Reſchad dem Könige von Bayern am 3. Jan. die türkiſche Imt ia z⸗ 
(Tapferkeits⸗) Medaille, den höchſten türkiſchen militäriſchen Orden, 
ſowie den Eiſernen Halbmond überreichen. 

Bayeriſche Auszeichnungen. Das Großkreuz des bayeriſchen 
Militär⸗Max⸗Joſeph Ordens iſt dem Erzherzog Eugen von Deftere 
reich, Generaloberſten und Oberbefehl« haber, das Großkreuz des Miliär— 
Verdienſtordens mit Schwertern den Generalen der Infanterie Frhrn. 
v. Georgi, öſterreichiſchem Miniſter für Landesverteidigung, und 
Frhrn. v. Hagai, ungariſchem Landesverteidigungsminiſter, verliehen 
worden. In Anerkennung der Entwickelung der deutſchen Feldpoſt 
wurde dem Staatsſekretär dee Reichspoſtamtes Dr. Kraetke das Groß— 
kreuz des bayer. Militär⸗Verdienſtordens mit Schwertern am Bande 
für Kriegsverdienſt verliehen, dem Direktor im Reichspoſtamt Kobelt 
die zweite Klaſſe desſelben Ordens mit Stern und Schwertern, dem 
Präſidenten der deutſchen Polt: und Telegraphen verwaltung in Belgien, 
Ronge und dem Geheimen Oberpoſtrat und vortragenden Rat im 
Reichspoſtamt, Jacobs, die zweite Klaſſe desſelben Ordens mit 
Schwertern ſowie dem Oberpoſtinſpektor im Reichspoſtamt, Weidmann, 
die vierte Klaſſe desſelben Ordens mit Schwertern, am Bande für 
Kriegsverdienſt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

Ren geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ilt. Der Krieaskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden alt 

der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. Dez.: Nordweſtlich St. Quentin ein engliſcher Doppeldecker erbeutet 
(950). Beſetzung von Boljanic, Plevlje und Jabuka am Lim (951, 952). 

1.18. Dez.: In der vierten Iſonzoſchlacht bleiben die Oeſterreicher 
Sieger (951, 983, 1012). 

2. Dez.: Weſtlich Roye ein franzöſiſcher Doppeldecker erbeutet (950). 
Im Gebirge ſüdweſtlich Mitrovica erfolgreiche Kämpfe (951, 952). 

3. Dez.: Die Höhen ſüdlich Plevlje erſtürmt; bei Tresnje Vica die 
Montenegriner geſchlagen (952). 

4. Dez.: Gefechte bei Celebic und Novipazar; M ona ftir und Diakowa 
beſetzt; Niederlage der Serben ſüdweſtlich Prizren (951, 984). 

5. Dez: In Gegend Bapaume 2 engliſche Flugzeuge abgeſchoſſen (983). 
Ruſſiſcher Angriff ſüdweſtlich des Babit⸗Sees zuſammengebrochen 
(983). Serbiſche Abteilungen bei Sjenica und Ipek zurückgeworfen; 
die Bulgaren beſetzen Resna und Dibra und bemächtigen ſich der 
ſtark befeſtigten Stellung bei den Ortſchaften Medowo und 
Mramorec (984). Der öſterreichiſche Kreuzer „Novara“ vernichtet 
mit einigen Zerſtörern in San Giovanni di Medua 3 große und 
2 kleine Dampfer, 5 große und viele kleine Segelſchiffe, das Schiff 
„Warasdiner“, das franzöſiſche Unterſeeboot „Vresnel“ und ein öſter⸗ 
reichiſches U-Boot vor Valona einen italieniſchen kleinen Kreuzer (983). 

5.110. Dez.: Kämpfe an der Tiroler Front in den Räumen des Ledro⸗ 
und Chieſe⸗Tales, von Lardaro und Riva und auf dem Monte 
Vies (984). 

6. Dez.: Größere Sprengung bei Berry⸗au⸗Bac geglückt, öſtlich Auberive 
250 m des franzöfifchen Grabens genommen (983). Die Franzoſen 
müſſen ihre Stellungen im Cerna⸗Vardar⸗Bogen aufgeben; die 
ſerbiſchen Verſchanzungen bei Suhodol erſtürmt (984). 

6./8 Dez.: Erfolgreiche Kämpfe bei Berane; Ipek vom Gegner ge⸗ 
ſäubert (984). 

7. Dez.: Nordöſtlich Souain die franzöſtſche Stellung auf Höhe 193 
genommen (983). Die Bulgaren kämpfen erfolgreich bei Demir⸗ 
Kapu, Grabica, Petrovo und beſetzten Ochrida (985). Ein öfter: 
reichiſches U Boot bringt im Drina Golf einen albaniſchen Motor. 
ſegler mit ſerbiſchen Flüchtlingen nach. Cattaro ein (983). 

8. Dez.: Franzöſiſches Flugzeug ſüdlich Bapaume zur Landung ge⸗ 
zwungen (983). 

8.112. Dez.: Rückzug der Franzoſen vom Vardar nach Nieder: 
lagen bei Petrowo⸗Mirovca, Gradecz, auf der Linie Protan: Memili, 
Koſturino, Miletkowo und Smokawitza, Dedeli, Furka, Bogdanzi; 
Struga beſetzt; Mazedonien iſt befreit (984, 985, 1013). 

9./10. Dez.: Franzöſiſche Angriffe auf Höhe 193 bei Souain ab: 
gewieſen (983). 

10. Dez.: Ruſſiſcher Angriff nördlich der Eiſenbahn Kowel⸗Sarny zu⸗ 
ſammengebrochen (983). Ancona von öſterreichiſchen Seeflugzeugen 
erfolgreich mit Bomben belegt (983). 

11. Dez.: Oeſtlich Neuve Chapelle engliſcher Verſuch, in unſere Stellung 
einzudringen, geſcheitert (983). Ruſſiſche Angriffe in Gegend des 
Warſung Sees und ſüdlich Vinst abgewieſen (983). Roza] und 
Koritza genommen (984). Italieniſcher Angriff ſüdweſtlich von San 
Martino abgewieſen (984). 

12. Dez.: Ruſſiſcher Angriff bei Wielke geſcheitert (1012). Doiran und 
Gewgheli in Mazedonien genommenen, das Lager bei Berane erfolg: 
reich mit Bomben beworfen (1013). Veröffentlichung der „Ancona“ 
Note Amerikas an Oeſterreich Ungarn (1012). 

12./18. Dez.: Streifzüge der deutſchen Flotte in der Nordſee: keine 
engliſchen Seeſtreitkräfte zu entdecken (1011). 

13. Dez.: Bei Plevlje die montenegriniſche Stellung auf der Brane: 
Gora erſtürmt (1013). 

14. Dez.: Feindliche Flieger über Müllheim; von nach Bapaume⸗ 
Peronne und Lothringen fteuernden Flugzeuggeſchwadern 4 Flug- 
zeuge abgeſchoſſen; Angriff auf einen am 12. Dez. auf der Höhe 
von La Panne auf Grund geratenen engliſchen Dampfer (1011). 
Die montenegriniſchen Stellungen ſüdlich der Vrane⸗Gora in ganzer 
Breite genommen (1013). Oeſterreich Ungarn antwortet auf die 
„Ancona“ Note Amerikas (1012). 

15. Dez: Ueber Valenciennes ein engliſcher Eindecker zum Abſturz ge⸗ 
bracht (1011). Ruſſiſche Vorſtöße nördlich des Dryswjatyſees, in 
Gegend der Bereſinamündung und bei Bereſtiany zurückgeſchlagen 
(1012). Die Montenegriner ſüdöſtlich Glibaci in die Tara⸗Schlucht 
hinabgeworfen, die Höhen nördlich Bijelopolje und das Gelände 
zwiſchen Rozaf und Berane gewonnen (1013). 

16. Dez.: Kämpfe ſüdöſtlich Armentieres (1011). Ruſſiſche Angriffe 
zwiſchen Naroſc- und Miadziol-See abgewieſen (1012). Südöſtlich 
Celebic die Monetenegriner aus dem letzten Stück bosniſchen 
Bodens vertrieben, Bijelopolje beſetzt (1013). 

17. Dez.: Verſenkung des kleinen Kreuzers „Bremen“ in der öſtlichen 
Oſtſee (1011). 
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17. 18. Dez.: Feindliche Flieger über Meg (1011). 

19. Dez.: Fliegerangriff auf Poperinghe; ein engliſcher Doppeldecker 
bei Brügge abgeſchoſſen (1029). Die feindlichen Stellungen am 
Tara Knie ſüdweſtlich Bijelopolje und bei Goduſa erſtürmt (1029). 
Türkiſche Offenſive bet Ari Burun (1012. 

VD Dez.: Eiſtürmung einer feindlichen Stellung nördlich Berane (1029). 

21. Dez.: VBerſenkung des japanifhen Dampfers „Yaſaka Maru” im 
öſtlichen Mittelmeer (1029). Zweite „Ancona“ Note Amerikas an 
Oeſterreich Ungarn (1029). 

21. 29. Dez.: Kämpfe um den Hartmanns weilerkopf und am Hirz⸗ 
ſtein (1029, 12). 

23. Dez. Ruſſiſche Angriffsverſuche gegen Teile der beßarabiſchen Front 
abgewieſen (1029. 

21. „Dez Weſtlich La Baflee feindliche Minenan“agen zerftärt (102%). 

27,29. Dez.: Die Engländer verlieren bei Lens, Ham, Lille und Cambrai 
je ein Flugzeug (12). 

7. Dez.: An der Bereſina, bei Czartorysk und Bereſtiany ruſſiſche 
Erkundungsabteilungen abgewieſen (13). 

27. 31. Dez.: In Oſtgalizien tobt an der beßarabiſchen Grenze und 
an der Strypa eine heftige Schlacht (13). 

Dez.: Ruſſiſcher Vorſtoß bet Raggaſem geſcheitert (13). 

24. Dez.: Vorſtoß einer öſterreichiſchen Flotille gegen Durazzo (12). 
Oeſterreich⸗llagarn antwortet in entgegenkommendem Sinne auf die 
zweite amerikaniſche „Ancona“ Note (12). 

39. Dez.: Bei Hulluch ein engliſcher Graben genommen; feindlicher 
Fliegerangriff auf Oſtende. Der engliſche Panzerkreuzer „Natal“ 
in Havre geſunken, der engliſche Poſtdampfer „Perſia“ torpediert (12). 

31. Dez.: Ruſſiſcher Angriff bei Friedrichſtadt geſcheitert (13). 
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3n Martin von Feuerſteins 60. Geburtstage. 


J it einer unſerer ganz Großen auf dem Gebiete der chriſtlichen Kunſt, 
dem beim Beginne feines ſiebenten Lebeusjahrzehmtes unfer Glückwunſch 
dargebracht werden ſoll. Wir widmen ihn dankbar den großen Verdienſten, 
rede Martin von Feuerſtein ſich durch fein bisheriges Wirken um die 
vebung der Leiſtubaen und des Anſehens der chriſtlichen Kunſt erworben; 
wir gedenken der Zukunft, de dem Meiſter noch auf viele Jahre hinaus 
ungeminderte Kraft und Schaffensfreudigkeit bewahren möge. — Feuerſtein 
wurde am 6. Januar 1856 zu Barr im Elſaß geboren. Die Neigun wund 
das Talent zur chriſtlichen Kunſt erbte er vom Vater, einem trefflichen 
ildhauer und Altarichnitzer. ls Neunzehnjähriger kam er nach München, 
rudıerte Lier bei Strähuber, Löfftz und Diez und erweiterte ſ inen Geſi dis. 
fas daun durch Studien in Paris und Italien. So kommt es, daß in 
Feuerſteins Werken deutſches Gemüt fid mit italieniſcher Schönheit und 
ſranzöſiſſver Eleganz vereinigt. Seit 1882 lebt der Künſtler in München 
und entwickelt eine glänzende Tätigkeit als ſchaffender und lehrender 
Dieter, Mehrere Münchener Gotteshäuſer beſitzen treffliche Werke von 
wm. So die St. Annakirche einen durch aroke Stuiſterung und kraftvolle 
Cbarakteriſtik der Perſonen ausgezeichneten Kreuzweg; die Heiliageiſtkirche 
detſchiedene Glasgemälde zu denen er die Entwürfe geſchaffen hat; ſie 
neuen Durch feine Zeichnung und klare Färbung. Für die Zwecke kirch— 
ider dekorativer Malerei weiß Feuerſtein jeglicher Technik gerecht zu 
werden. So fte hen auch die von ihm entworfenen Mofaiken (3. B. in 
Ladua oder in Jung St. Peter zu Straßburg im Elſaß auf der Höhe 
tenen Sula, find aufs einfachſte komponiert, flächig in der Behandlung: 
der Architektur ſchmiegen ſie ſich geiſtig an und ordnen ſich ihr unter; 
noch find fe voll wahren Lebens. Auch die Wand» und Taf⸗lgemälde 
Feuerſtrins zeigen hohe Feierlichkeit. Im allgemeinen gibt Feuerſtein 
onen Perſonen etwas Liebliches, Sanftes. Uebererdiſches: herbe irdiſche 
£t erſcheint ſeltener bei ibm. Die rea iſtiſche Schilderung bei verſchiedenen 
Teilen ſeiner Wandmalereien in Ob. rehnheim ſteht als Ausnahme da. 
Ter Andachtszweck (wo ein ſolcher vorlieat) wird nach feinem Empfinden 
auf dem Wege der abſtrakteren Ausdrucksweiſe vollkommener erreicht Die 
Vınmelfabrt Mariä auf dem Altarbilde der Rude von St. Mergen in 
Biden, die Krönung Mariä in der Kicche zu Geberſchweier, der hl. Thomas 
don Aqumo vor dem gekreuziaten Heilande in der Nolleatumsfirche des 
Ert ites Maria Hilf in Schwyz, die h.. Coilia in der Krankenhauskapelle der 
Ktederbronner Schweſtern zu Straßbur im Elſaß gehören neben vielen 
anderen Bildern des Meiſters in der Tat zum Innerlichſten und Ergreiſend⸗ 
den. was man ſehen kann. Anmut und Inniakeit rereinen ſich in den beiden 
Fiugelbildern, welche Feuerſtein für die berühmte Schongaueriche Ver inde 
ana Warıä, das Kleinod der Martinskirche zu Kolmar im Elſaß. ſchuf. 
Lebensvoll in Zeichnung, Farbe und Schilderung ift eine Rei e neuerdings 
don Feuerſtein geſchaffener Roſenkranzbilder. — Dieſe Zeilen ſind nicht 
dazu beitunmt, die wichtigeren Werke des Meiſters alle zu nennen. Nicht 
1: crwabut aber darf eine Schöpfung bleiben, welche dem Rica ihre Ent⸗ 
Aura verdankt, zeigt fie doch, daß dem Meiſter zur Ausſprache ſeiner 
Emofindungen auch ganz andere Töne zur Verfügung ſteben, als jene, 
weide in feinen religıdien Werken voll ſanfter Harmonie erklingen. Das 
Torma „Bella matribus detestata“, die von den Müttern ve: winih eren 
Kritge, ift es, welches Feuerſtein nut raſtloſem Bemühen zu geſtalten ver 
just bat. Vier verſchiedene Löſungen der Aufgabe brachte er uſtande — 
are war 1914 im Münchener Glaspalaſt ausgeſtellt. Man ſieht Frauen, 
die an den Trümmern ihrer Habe, an den Leichen ihrer Männer und Söhne. 
Ver vünſchungen aegen die ſchleudern, welche ihnen den unnebeusren Schmerz 
oattan haben. In dieſen Kriegsbildern glüht eine Leidenſchaft, waltet 
ie rückſi visloſe und erſchütternde Realiſtik. welche bei Feuerſtein fonit 
ncht zu deobawten war. Auch auf dieſem Wege und derade auf ihm ver 
m Ste er der deutſchen Kunſt ebenſo unvergaͤnglichen Gewinn zu fchaften, 
Tir auf dem des Trachtens nach überwelilicher Formenabklärung, und er 
(ante damt fein Schaffen mittels des Zufammenmirfeng von Herbbeit. 
sdanbei, Leidenſchafn und Gedankentiefe dem der grouten. Meiſter deutſcher 
vergangenheit an die Seite ſtellen. Ir. O. Doering. 
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Vom Blchertiſch. 


Allerlei Sozial⸗Ethiſches. Kino und Volksbildung. M. 
Gladbach, Volks vereins Verlag (Gemeinnützige Volksbibliotbek Nr. 17) 
ar. 80, 15 S. 5 Pf. — Prof. Dr. Adolf Sellmann’ Hagen gebt hier auf 
ein lanaſt umſtrittenes Thema: Kino- Wert und ⸗Unwert ein. Oder vielmehr: 
er legt die Schatten⸗ und Lichtſeiten des vom Kino bereits Geleiſteten. endlich 
die anzuſtrebenden und zu erreichenden Möglichkeiten der günſtigen Kino- 
Einwirkung auf unſere Volkskreiſe dar. Die kleine Schrift iſt leſenswert 
und empfiehlt fih ſelbſt; Deutſene ſtudierende Jugend! 
wartet von dir der Mailer? Herausgegeben von Freunden des 

„Quickborn“. Heidhauſen⸗Rubr, Kreuzbündnisverlag, 40, 40 S, 30 Pf. 
Ein weitzuverbreitendes Sammelbüplein mit dem Thema des Antialfo⸗ 
holismus. Des Kaiſers „Weck und Mabnruf“ vom 21. Nov. 1910 an die 
Fähnriche der Marine bei Einweihung der Marineſchule in Mürwik ſteht 
zu Anfang, des Kaiſers Anſprache an die Primaner des Kaäſſeier Kal. 
Fri diichs⸗Gymnaſtums in der Mitte des von fortreißender Ueberzeugungs⸗ 
traft getragenen Heftes, das im Haupttext mit dem flammenden Artikel 
„Wer folget dem Rufe?“ von Dr. Bernd. Strehler, Begründer und Schrift. 
leiter der „zur Pflege der Nüchternheit für die katholiſche Jugend auf 
höheren Schulen“ erſcheinenden Monatsſchriit „Quickborn“, ſchliest; Frauen ; 
ehre und Jrauenmode im Urteil zeitgenöſſiſcher Männer und Frauen 
von N. B. Luxemdurg. Verlagsbuchhandlung J. Schummer 89, 78 S. 
50 Pf. Ausſprüche geiſtlicher und weltlicher Autoritäten ſind hier zur 
Erörterung einer der brennendſten ſozialen Fragen geſammelt, eine um fo 
gewichtigere Tat, als wir eben jetzt uns mehr und mehr der Tragweite 
unſerer Vorbereitung auf die Ausübung der Weltmiſſion idealrealer deutſcher 
Kultur bewußt werden; Die Pflege deutſcher Weiblichkeit in der 
Volksſchule (Nr. 2 der „ Flugſchriften katholiſcher deutſcher 
Lehrerinnen“) von Eliſe Stoffels. Paderborn, Ferdinand Shd» 
ning h. kl. 40, 61 S., 50 Pf. Das Büchlein Ichließt ſich vortrefflich ſeinem 
von mir der zeit ausführlich in der „Allgemeinen Rundſchau“ beforochenen 
Vorgänger an. Mit Klarheit, Wärme und Kraft titt es für die Kultur 
böchſter deutſcher Frauenwürde ein und zeigt Mittel und Wege auf zur 
Erreichung des innerhalb unſerer Volkskreiſe geſezten Zieles: Vaterland! 
Gedanken eines katholiſchen Deutſchen über Volk, Staat, Raſſe und Nation 
von Johannes Mumbauer. M. Gladbach. Volksvereins- Verlag 
ar. 80, 36 S., 60 Pf. Wie vielen find de Unterſcheidungsbegriffe von Volk 
und Staat, Raſſe und Nation durchaus klar? Der geiſivolle Verfaſſer 
ſetzt hier mit Scharfſinn und patrivtiicher Herzensanteilnahme ein und 
verbreitet ſonniges Lirt über alles Her zugehörige. Zu den für die tief 
und weit dringende Beleuchtung feines Themas angezo enen, oft aueführ— 
lichen Zitaten gibt er ſeine ſelbſtändigen Bemerkungen, ſo daß das Ganze 
ſich wie ein durchaus zuſammenhängendes Selbſtgeſchaffenes lieſt. 

E. M. Hamann. 


Die allgemeine Dienſtpflicht der Frauen von Pauline Herber, 
Sekretariat fozialer Studentenar beit, M. Gladba d 1915, 
Preis 20 Pfg. Der Titel der Broſchüre wirkt vielleicht auf manchen vrs 
blüffend. Pauline Herber redet hier einer auf ſittlechereligiöſer Grundlage 
beruhenden Erziehung der deutſchen Madchen zur llebung der Hausfrauen— 
pflichten und zur Erlangung einer derufsmäßigen Fachausbildung das 
Wort. Tiefe Erziehung und Ausbildung fol von Staats wegen fir alle 
deutſchen Mäd even obligatoriſch gemacht werden. De bekannte Verfaſſerin 
liefert in dieſer Schrift eine ründliche, vornehm abwägende Studie über 
das neue, im blutroten Scheine der Kricasfakel aktuell gewordene Frauen- 
problem. Die Schrift kann nicht nur der geſamten deutſchen Frauenwelt, 
ſondern auch den deutſchen Männern zur Lektüre und zum Nachdenken 
empfohlen werden. Aug. Nuß. 


Montanns Bücher. Herausgegeben von Walther Stein. 
III. Sonderband von „Um Vaterland und Freiheit“: „Belgien ſonſt und 
jetzt. Ueber 200 Bilder aus dem Lande zwiſchen Maas und Schelde nebſt 
einer Einführung“ von Tony Nellen. Erſter Dreißiatauſenddruck. 
Verlaa von Hermann Montanus-Siegen. 4°. 112 S., kart. 4 2. — 
Die außerordentlich hohe Auflage der jeweiligen „Montanusbücher“ zeigt 
deren prattiſchen Erfolg Der vorliegende ind iſt ungewöhnlich inter 
eſſant durch feine hochkünſtleriſche Arsſtattunga nicht zuletzt durch feme 
gründliche, objektive, verſtändnisvolle und darſtelleriſch feſſelnde E nfubrung. 
Tony Kellen iſt nicht nur uns Katholiken, feinen Giaubensgeno'ſen, länaſt 
bekannt als tüch' iger, ungemein tatkräftiger Schriftſteller und Sozial— 
politi'er. Als geborener (Tetido Luxemburger bat er von jeher an dem 
Nachbarlande Belgien lebhaſte untennahme gehabt und ſchriftſtelleriſch 
betätigt. Hier batte er jetzt die berne Beleaenbeit, ſ ine Beobachtungen. 
Forſchungen und Erfahrungen in gedrängt übe ſichtl, chem Bilde abzulegen. 
Das Ergebnis ift ein febr dank nswertes. Der Vejer wird autoritativ 


Was er⸗ 


und klar unterrichtet über die „G dichte”, liver „Land und Leute“, das 
„Wirtſchaftaleben“, „Kunſt und Litetatur“ des uns nun fo nahe an: 
gehenden Staates ſowie über defen , „Provinzen und ihre Städte“, über 
die ſtattgehabte „Eroberung Belgiens“ und die jetziae „deutſche Wer 
waltung.“ Der bildliche Til beleuchtet Belgien als Staat, Belgiens 
Kunſt, den Krieg. en Belgien und gleichfalls de deutſche Verwaltung. Der 


inhaltlich fo koſtbare Band ift ben. gene von Belgien, 
Sr. Cxzellenz Frhrn. von Biſſing, gewidmet. E. M. Hamann. 


Die Hohenzollern und ihr Volk von 1413 bie zum Welt: 
krieg 1915. En Hohenzollernbuch für jung und alt. Schule. Haus und 
Heer. Bearbeitet vo J Graach, Rektor, und N. Lackas, Lehrer, Trier. 
263 Seiten 80. Selbstverlag der Verfaſſer. Druck der Kun, un Vertags- 
anſtalt Schaar und Dathe. Komm Bei. a. Akt., Trier Preis 1.50, bei 
25 Stück a „ 1.—, bei 100 Stück à % 0 85 Ein Büchlein. an dem jeder 
Viterland freund feite herzliche Freude haben muß! In ſchlichter, kraft. 
voller, begeiſterter Sprache bietet es eine Fülle von Belehrung., Man 
möchte es in jeder Familie. in den Händen berond r8 eines jeden jungen 
Deutſchen ſehen. Sie follen erfahren, follen würdigen lernen, was das 
Zollerngeſchlecht geleiſtet bat, von der Zeit an. wo es in der Mark 
Brandenburg einen Einzug bielt, bis zum gegenwärtigen Augenblick, wo 
der Sproß aus dem Hohenzollernſtamme als Preußens König und 
Deuticher Mailer in Ñr eden und Krieg Erhabenſtes leritet für Gegenwart 
und Zukumt. Das Buch ift ein echtes Werk fürs Volk, zugleich eine 
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treue Feſigabe zur 500 jährigen Jubelfeier der Zollernherrſchaft in der 
Mark. Mit Sachkenntnis werden im erſten Teile die Verdienſte der hohen ⸗ 
zollernſchen Kurfürſten, im zweiten die der preuriſchen Könige, im dritten 
die der drei Kaiſer er cen Jeder dieſer Abſchnitte ift voll hohen Intereſſese; 
dem dritten wendet ſich unfere Aufmerkſamkeit naturgemäß am lebhafteſten 
Bu. Die großen Kriege werden eingebend befchrieben, die Einigung des 
eiches gewürdigt; wir hören von der großartigen ſozialen Geſetzgebung 
und anderen wichtigſten Dingen. Auch die Tätigkeit der Hohenzollern⸗ 
frauen erſcheint in hellſtem Lichte. Der Weltkrieg iſt in ſeiner Veranlaſſung 
und feinem Verlaufe ergreifend dargeſtellt. Die Bildniſſe der hoh n" 
zollernſchen Herrſcher zieren das Buch. i ap. 


Spanien und der Weltkrieg. Von Dr. Paul Herre. Berlin- 
München, Oldenbourg. 90 S. 4 2.—. U ber die inneren Verhältniſſe 
und die auswärtige Politik Spaniens, hauptſächlich von Anfang dieſes 
Jahrhunderts bis zu den jüngſten Vorgängen im Weltkrieg, wird in dieſer 
Darſtellung des Leipziger Hiſtorikers eine von gründlichem Studium und 
objektiver Forſchung 3 ugende Surung geboten. Sowohl den liberalen 
als den konſervativen Staatsmännern, die an der Spitze der Regierung 
ſtanden, wird der Verfaſſer gerecht und die Sympathien, „die das ritter⸗ 
liche Volk unſerem Daſeinskampfe entgegenbringt“, werden von ibm in 

erzlicher Weiſe erwidert. Es find ledigli v hiſtoriſch politiſche Fragen, die 
ier nach den beſten Quellen, worunter auch die in der „Kölniſchen Volks ⸗ 
eitung“ veröffentlichten Berichte, behandelt werden. Es gereicht dem 
Autor zur Ehre, daß er es verſchmäot hat, die ani“ lerikale Parreiſchrift 
eines abgefallenen katholiſchen Geiſtlichen zur Beleuchtung der kirchlichen 
Verhältniſſe des Landes zu benutzen. Spanien ift ein durch hiſto iſche und 
literariſche Größe fo ſehr hervorragendes Land, daß jeder Verſuch, es un» 
ſerem Intereſſenkreiſe wieder näherzubringen, mit Dank zu begrüßen iſt. 
. L. van Heemſtede. 

Die diplomatiſchen Kämpfe vor Kriegsau bruch. Eine 
kritiſche Studie auf Grund der offiziellen Veröffentlichungen aller betei 
ligten Staaten. Von e erlin⸗München⸗Olden⸗ 
burg. 104 S. 2 4. Dem Verfaſſer ſtand in den von allen beteiligten 
Staaten herausgegebenen Weiß, Rot- Gelb-, Grau-, Blau- und Orange⸗ 
büchern ein reiches Altenmaterial zu Gebote, ein Material, das zwar um⸗ 
fangreich, aber nach der Meinung vieler. wie z. B. auch Chamberlains, 
teilweiſe ſehr lückenhaft und verdächtig iſt. Der Verfaſſer kommt bei ſeiner 
febr eingehenden und gewiſſenhaften Prüfung u. a. zu der Anſicht, daß 
England nicht von vorneherein den Krieg gewollt und vom erſten Augen 
blick an auf den Krieg hingearbeitet habe. Dieſe Auffaſſung, ſowie die an 
Grey vorgenommene Mohrenwäſche wird, wie der Verfaſſer mit Recht 
bemerkt, bei vielen in Deutſch and auf Widerſpruch ſtoßen. Die Akten 
aber ſprechen nach ihm für England, und zwar nicht allein die enaliſchen. 
ſondern auch das deutſche und öſterreichiſche Material. Man mag dies 
dahingeſtellt ſein laſſen und ſogar ſtark bezweiſeln, jedenfalls verdient die 
gründliche Uuterſuchung des Greifswalder Dozenten, die einen höchſt inter: 
eſſanten Einblick in das diplomatiſche Gewirre genährt. von allen, die ſich 
mit politiſchen und hiſtoriſchen Studien befaſſen, aufmerkſam geleſen zu 
werden. L. van Heemſtede. 


J. Schmitz, Pfarrer in Düſſeldorf⸗Hamm: Antonius Kardinal 
Fiſcher, Erzbiſchof von Köln; ſein Leben und ſein Wirken. Mit einem 
Titelbild und 53 Bildern im Text. Köln 1915. J. P. Bachem, geb 5 4. 
Die Lebensſchickſale, Berufsarbeiten und Wirkungstendenzen eines großen 
Mannes, wie es der hochſelige Kardinal Antonius silder, Erzbiſchof von 
Köln war, in dem Rahmen der Zeit zu würdigen, ift von pſpchologiſch⸗ 
hiſtoriſchem Standpunkte aus eine recht ſchwierige Aufgabe. Der Verfaſſer 
des vorliegenden Buches hat nach Sammlung und Sichtung des ihm zu ⸗ 

änglichen Materials eine wertvolle Vorarbeit für diefe Aufgabe mt glück⸗ 
ichem Erfolge geboten und das ſich ſelbſt geſteckte Ziel erreicht. Die bio⸗ 
grapbiſche Geſchichtsforſchung wird ſpäter auf Grund der erreichbaren 
amtlichen und privaten Aktenſtücke an der Hand der vom Verfaſſer gezeich ⸗ 
neten Umrißlinien weiterzubauen haben. Tas vorliegend- Buch können 
wir nach dem gediegenen, ernſt und würdig abgewogenen, ſyſtematiſch 
verteilten Inhalt, ſowie nach feiner ſchlichten und doch gehaltvollen, feſſeln⸗ 
den Form ſehr empfehlen. Es iſt eine hochwillkommene Gabe und ein 
Ehrendenkmal am friſchen Grabe des von jedem Biedermann hochgeachteten 
Kirchenfürſten. Das von dem Verlage mit dem Wappen des Kardinals, 
ſeinem Bilde als Titelbild und 53 anderen aut ausgewählten Bildern in 
beſſerer Reproduktion zeitgemäß ausgeſtattete Buch wird durchaus geeignet 
fein, den Wunſch des H. H. Biſchofs Schulte von Paderborn mitverwirk⸗ 
lichen zu beifen: daß der „Erzbiſchof und Kardinal ... allezeit in dart 
barſtem Gedächtniſſe bleibe“, „als ein wahrhaft guter und getreuer Hirt, 
als ein Wächter des Glaubens und ein Bote des Friedens, als ein Führer, 
Freund und Vater feines Klerus, als ein Biſchof der ihm anvertrauten 
Seelen und als ein Vorbild aller Gläubigen im Leben und im Sterben“ 
(a. a. O. S. 225). Das Buch gehört in die Bibliothek des gebildeten Katho- 
liken, des Klerus vor allem, und nicht zuletzt in die Privatbi liothek der 
dankbaren Katholiken der Erzdiözeſe. J. Gotthardt. 


An religiöſer Jugendliteratur iſt neu erſchienen: Die Grund⸗ 
wahrbeiten des Chriſtentums. Der Jugend gewidmet von G. Wagner, 
Stadtpfarrer. 8° J. Von Gott. 22 S. A. . 15; 11. Von Gottes Werk. 36 S. 
M —.20. Augsburg, Huttler 1915. Mit dieſen f lichten Büchlein — einer 
kurzgefaßten, leichtverſtändlichen Apologetik — will ein erfahrener Prieſter 
der Jugend paſſende Belehrung und zugleich eine Schutzwaffe bieten in 
den jetzt ſo vielfach erörterten Grundwahrheiten der Religion. Dieſe 
Werkchen mit ihrer anregenden volkstümlichen Behandlung des Gegen— 
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ſtandes können reichen Segen ſtiften. Für die Erſtkommunikanten ver- 
öffentlicht Vikar Karl 11 eine Reihe praktiſcher, von rechtem Ver- 
ſtändnis und warmer Liebe zu den Kindern zeugender Briefe an die 
lieben Erſtlkommunikanten. Ein Vorbereitungsbüchlein. 160, 68 S. 
M. —.25. Karlsruhe, Badenia 1915. Ein febr brauchbarer Gehilfe des 
Religionslebrers im Erſtkommunikantenunterricht! gleichen Verlag 
erſcheint Michael — Wer iſ wie Gott? Gedenkbüchlein 1915 von R. Noé. 
160, 116 S. 4. — 50 Neben dem Wallen Gottes in der Völkergeſchichte 
wird hier die katholiſche Engel ehre, zumal der große Gottesſtreiter 
Michael in kluger Anlehnung an die Hl. Schrift behandelt. Ein An⸗ 
bang enthält Gebete und Geſänge. — Das letzte Hefichen der vorzüglichen 
Sendbo enbreſchüren (Innsbruck, Rauch) „Geiſtlicher Sanitätsdienſt“ 
von P. Michael Gatterer S. J. (16%, 27 S. M. —.17) ſtellt eine wertvolle 
Gabe dar für die Soldaten an der ffr. nt. Der erfahrene Paſtorallehrer 
erörtert bier anſchließend an Vergleiche mit körperlicher Verwundung die 
Wunden der Seele, ſowie die Mittel zu ihrer Heilung: vollkommene Reue, 
Bußſakrament. Möwen diefe Ausführungen einen weitre chenden geiſt⸗ 
lichen Sanitätsdienſt ins Leben rufen; jetzt git es am meiſten Seelen zu 
retten Die andächtige Feier der Herz⸗Jeſu⸗Freitags. Betrach⸗ 
tung® und Kommunionbuch von P. Lorenz Nauer, Miſſionär vom blgſt. 
Herzen Jefu. 160, 576 S., geb. . 1. 80. Kevelaer, Butzon und Bercker 
1915 Dirſes neue Herz⸗Jeſu⸗Buch 185 ſich als Sonderzweck die Anleitung 
zum ſegens reichen Begehen der Herz⸗Jeſu.Freitage. Im erft n Teil werden 
die wichtiaſten Punkte über Geſchichte und Weſen der Herz⸗Jeſu ⸗Verehrung 
zuſammengeſtellt. Für die einzelnen een ee iſt eine Betrach⸗ 
tung, ſowie eigene Kommunionandacht geboten. Das Buch wird auch allen 
jenen willkommen fein, die ſtatt der Freitage die Herz ⸗Jeſu Sonntage 
pflegen, eine Uebung, die beſonders durch das Männerapoſtolat einen 
erfreulichen Aufſchwung genommen hat. O. Heinz. 


Ter Völkerkrieg als Prediger des Vertrauens. Kräftiges 
Kriegsbrot, dargereicht von Dr. Auguſt Knecht, Profeſſor an der Univer⸗ 
ſttät S raßburg 1. E. Freiburg, Herder 1915. 32 S. 4. —. 50. In drei 
Predigten, gehalten beim akademiſchen Gottesdienſt im Straßburger 
Münſter, wird die ernſte Mahnung des gegenwä' tigen ſchrecklichen Krieges: 
„Zurück zu Gott, hin zu ſeiner beiligen Kirche und willig 
unter die von ihm geſetzte höhere Gewalt“ (S 2) in wuchtiger, 
eindringlicher und durch wirkungsvolle Rhetorik ausgezeichneter Sprache 
verdolmetſcht. Man merkt es auch beim Leſen dieſer Predigten, daß der 
Prediger von dem, was er ſprach, in innerſter Seele ergriffen war. Seine 
ſcharfe Beobachtunasgabe, fein abgeklärtes und gerecht abwägendes Urteil 
über Menſchen und Zeitverhältniſſe, feine enge ühlungnahme mit allem, 
was de Volksſecle gerade in den weſtlichen Grenzlanden in der ſchickſals⸗ 
ſchweren Gegenwart erre ıt und bewegt geben ſeinen Morten eire zündende 
Kraft und feſſelten wobl in einem hoben Grade die Aufmerkſamkeit feines 
Auditoriums, das. wie es Ort und Cbarakter der gottesdienſtlich n Feier 
mit ſich brachte, hauptſächlich aus A gehörigen der gebildeten Stände fi 
uſammenſetzte. Wird auch die Rede mitunter ſcharf und kann es dem 
Zuhörer nicht entgehen, daß Tadel und Rüge beitimmte Vorkommniſſe und 

erſönlichkeiten treffen follen, fo wird doch nirgends gegen den homiletiſchen 
Takt verſtoßen. Die aus all n Worten des Predigers flammende Begeiſte⸗ 
rung für Gott. Kirche und Vaterland, welche das deutſche Boil aufruft zu 
kraftvollem Handeln und feltem. aber demütigem Vertrauen auf Gott, auf 
fein heiliges Recht und feine Kraft, reißt mit fort und läßt etwa fidh 
regende Virſtimmung nicht aufkommen. „Wir Deutſche werden ſiegen.“ 
Mit dieſer Verheißung klingt die letzte Predigt aus. Sie wird mit 
Gottes Hilfe ſich erfüllen, wenn alle des Krieges Laſt auch weiterhin 
mit ungebrochenem Mute und entſchloſſenem Willen zum Siege tragen. 
Dazu aber kann und foll der namentlich den gebildeten Kreiſen zu empfeh ; 
lende Genuß des von Knecht dargereichten „kräftigen Kriegsbrotes“ in 
reichlichem Maße verhelfen. Prof. Dr. Kuhn. 


Das neue Teſtament ein Volksbuch! Die Form, in welcher 
der große Weltkrieg, beſonders im Weiten auftritt, hat die Notwer digkeit 
einer Lektüre für die Krieger entſtehen laſſen. Da ſind auch die Katholiken 
wieder in erhöhtem Maße auf das „Buch der Bücher“, hauptſächlich die 
Evangelien und die Apoſtelgeſchichte zurückgekommen. Dieſe enthalten ja 
Lehren und Taten Chriſti und ſeiner Apoſtel, die größten Wah heiten in 
ſchlichter, einfacher Form, Wahrheiten, welche die menſchliche Seele in ihrer 
Tiefe eifaſſen, die voll Leben und Heldentum find. Dieſes alles macht die 
Hl Schrift des Neuen Bundes vorzüglich geeignet, Stimmung und Handeln 
gerade unſerer Krieger günſtig zu beeinflußen, unendlich mehr als jedes 
Menſchenwort. Wir beigen nun eine Reihe hübſcher Bibelausgaben im 
Deutſchen. Neueſtens bot uns diefe Gabe der Kerlag des Deutſchen Volks ⸗ 
blattes, Stuttgart. Er gibt die vier Evangelien und die Apoſtelgeſchichte 
in 5 Heftchen à 10 Pf., das ganze Neue Tellament, alfo auw die Briefe, 
für 40 Pf. Druck und Paper find recht aut. Der Hochwürdigſte en 
Biſchof von Rottenburg empfiehlt d efe Ausgabe eindringlichſt: „Dem Volk 
und dem Heer ſoll es die Seele mit Kriegsbrot ſtärken zum Ausbalten 
und Durchhalten“ Auch die Aufmerkſamteit der Religions lehrer möchten 
wir auf das Unternehmen lenken. Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 


Der Krieg und das religiöſe Leben. Von Otto Weder» 
Hildesheim. Sekretariat ſozialer Stu dentenarbeit, M. Gladbach. 
Preis 15 Pf. Ein Weckruf zur dauernden, durchhaltenden und auch nach 
KR ieg und Sieg in reinem Feuer erſtrahlenden Religioſität des deutſchen 
Volkes. Das Schriftchen iſt mit Ernſt in zeitgemäßer Sprache und Weiſe 
geſchrieben und kann allen gebildeten Katholiken Deutſchlands, insbeſondere 
den Studenten, für die es wohl in erfter Linie beſtimmt ift, warm empfohen 
werden. Auguſt Nuß. 


AS THM A, senweramiokeis, Bektemmung 


— 


werden am sichersten bekämpilt Asimo Asthma- 
durch das viel erprobte Pulver, 


auch in Cigarettenform, von Aerzten und Autoritäten empfohlen. Ventil ka nitrie 20 Kath Arie 203 Sofortige Linderung 


Preis M. 2.50 in Apotheken erhältlich. Man achte genau auf das Wort Astmol und verweigere Ersatzmittel. Wo nicht erhältlich, wende 
man sich an Engel-Apotheke Frankfurt a. M., Gr. Friedbergerstrasse. 


Kr. 1. 


8. Januar 1916. 
Düpnen- und Nufikrundihen. 


Hüngener Hoftheater. Paul Graener, der Komponiſt von „Don 
Juans leptem Abenteuer“, war eingeladen, eine Wiederholung 
ſeiner Oper zu dirigieren. Das Publikum nahm den Anlaß wahr, den 
Tondichter perſönlich zu begrüßen. 

Neu einſtudiert erſchienen im Königlichen Neſidenztheater „Die 
Stägen der Geſellſchaft“. Für dieſes Schaufpiel Joſens hat 
enk unfer Hofſchauſpiel bahnbrechend gewirkt, in den letzten Jahren 
batte man es nur im Schauſpielhaus zu ſehen Gelegenheit und dort 
iR zuweilen aus Ibſen ein beſſerer Benedix geworden Es war fomit 
nicht ohne Wert, die künſtleriſchen Konturen wieder ſtrenger nadau 
ſiehen. Albert Steinrück gab den Konſul. Seine ſcharf profilierten Ge: 
Raltungen laffen nie gleichgültig, freilich wird man in dem ſchleppen den, 
paufenreichen Tempo die Gefahr der Manier nicht verkennen können. 


Hündgener Kammeroper. Das muſikaliſche Luſtſpiel „Der 
Kegimentspapa“ von W. Keßler und Hch. Stobitzer, Muf? von 
8. Holländer hat in Berlin und in anderen großen Städten zahlreiche 
Aufführungen erlebt. Die Geſänge kamen in der Kammeroper beſſer 
deraus, als die Dialogſtellen. Hier fehlte es den Darſtellern ſehr an 
Routine. Ob es nötig iſt, Erſtaufführungen auf Abende zu legen, die 
wie den „Silveſter“ die meiſten Leute — und wohl kaum die unkulti⸗ 
vierteſten — zu Haufe feiern, mag fraglich fein, aber unnötig ift es, ge 
rade zum Jahreefchluß nur dem leichteſten Unter haltungsbedürfnis zu 
dienen. Vorbereitet wird Donizettis „Regimentstochter“, die 
dieſem „Regimentspapa“ vorzuziehen fem dürfte. 


Verſchiedenes ans aller Welt. In Lille wurde eine ſtändige 
deutſche Schaubühne eröffnet. Geſpielt wird in dem urſprünglich der 
ftanzöſtſchen Oper zugedachten Haufe, deffen Bau vor dem Kriege 
nahezu vollendet war. Im Treppenhauſe des einfachen, aber wirkungs⸗ 
vollen Bauwerkes hängen die Bilder Kaiſer Wilhelms und König Ludwigs, 
ſowie Gemälde aus Berlin und München. Der Eröffnungsvorſtellung, 
welche Goethes „Iphigenie“ in ſchöner Wiedergabe durch Mitglieder der 
Hofbübne von Hannover bot, wohnte der bayeriſche Kronprinz bei. — 
Eberhard Könias Drama „Teukros“ fand in Dresden achtungs volle 
Aufnahme. Das Stück, welches den Namen des vor Ilion ruhmreichen 
Bogenihügen führt, ift in fchönen Blankverſen geschrieben. Sein Held 
zerbricht nicht nach überwältigendem Kampfe an den Widerſtänden der 
Umwelt, ſondern er flüchtet vor ihnen, die er nicht verschuldet, in edler 
Reflgnation, ohne je gezeigt zu haben, daß er einem Ringen überhaupt 
gewachſen wäre. — Georg Hermanns Drama „Henriette Jacoby“ hatte 
in Berlin Erfolg, wie des Verfaſſers „Jeitchen Gebert“ Erfolg gehabt 
batte. Beide Theaterſtücke find Dramatiſterungen der gleichnamiden 
Romane des Berfaffere. Der Wert der letzteren liegt in der liebens. 
würdigen Schilderung des Berliner Judentums der Biedermeierzeit. 
Bel dem gewalttätigen Umſchweißen in dramatiſche Form iſt natürlich 
manche Feinheit verloren gegangen. — „Logik des Herzens“, ein Luſt⸗ 
Iptel von Franz Blei, erfüllte in Dresden nicht alle Erwartungen. Die 
Fabel gründet ſich auf eine dramatiſche Kleinigkeit des Grafen Gozzi; 
es iſt die Geſchichte von dem braven Burſchen, der kraft ſeines ehrlichen 
warmen Herzens alles liſtigen, boshaften und verdunkelten Getriebes 
Herr und aus dem dummen Peter ein klarer und überlegener Menſch 
wird. — In einer ſzeniſch und darſtelleriſch in vielem vortrefflichen 
Ben von Shakeſpeares „Antonius und Kleopatra“ in Yran r- 
furt a. M. wurde erſtmalig die Ueberſetzung von Friedrich Gundolf 
erprobt, die ſich nach Berichten ſchwerer zu ſprechen ſcheint, als die ges 


Winter ohne Katarrh! 


Sie quälen ſich vielleicht ſchon jahrelang mit einem 
Áron. Katarrh, fei es Bronhial, Rachen, Najen:, Kehl 
kayflatarrh oder Aſthma und ſehen dem Winter mit Sorge 
entgegen. Sie können ſich Ihügen und dem 
Binter trogen, wenn Sie eine regelrechte 

kur mit meinem neuen Inhalat . 
Apparat Emſer Syſtem machen. Seine 
Sielſeitigkeit (vier verſchiedene Inhalat.⸗ 
) ſichert Ihnen den Erfolg, denn 
ie können gerade biejenige Kur und 
Dapienige Nedikament damit anwenden, 
die allein für Ihren e Fall die | 
einzig richtigen find. Für Rachen, Naſen , Kehltopftatarrye Spruhonſche, 
für Aryına und Bronchialkatarrhe allerfeinſte Bernebelung (Waſſer oder 
Oel, kalt oder warm), und zwar in ſo enormer Menge, wie ſie kein 
anderer Hausapparat bietet. 
Spezielle Abhärtungskur für den Winter, 
fo daß meiſt der ganze Winter ohne Katarrh bleibt. Die kühle Luft- 
perſſung wird durch eine vernickeite, ſtarke, unverwüſtlich dauerhafte 
Ug-Metellinitpumpe erzeugt. NB Der Apparat ift kein Glaskugel⸗ 
vernedler (für fog. Eucalyptus⸗Präp.). Seine gediegene Ausführung ift 
einzigartig, ohne Konkurrenz in der ganzen Welt! 
Zahlreiche wiſſenſchaftliche Verſuche des Phyſtkal. Laborat. der 
Aal Tedmifgen Hochſchule in München ergaben, daß der Pump⸗App. 
t wäſſerig. Medik. bei (gleichem) 100 mm Druck pro 1 Min. das 6fache, 
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wohnten, obwohl fie dem Original näher kommt. Der neue Ueberſetzer 
wollte nach ſeinen eigenen Worten „Shakeſpeare aus dem geſprochenen 
Worte heraus verdeutſchen. Schlegel ſchöpfte aus einer durch beſondere 
Wortwahl und Tonhöhe abgehobenen Kunſtſprache, während Shake ⸗ 
ſpeare, wie Dante, aus den Gegebenheiten der ſprachlichen Atmoſphäre 
feines Volkes mit allvermiſchender Phantaſie feine Stoffe zuſammen⸗ 
balte und Stil ſchuf durch die Höhe feiner Leidenſchaft, nicht durch die 
Höhe feiner Bildung“. — Falckenbergs (in München bekanntes) Krippen ; 
ſpiel „Der Stern von Bethlehem“ mit Mufik von Stavenhagen, fand 
in Berlin Beifall. Die feinfühlige Erneuerung alter primitiver 
Dichtungen ließ nach Beſprechungen die Künſtler Max Reinhardts 
ſchlichte Töne finden, die ihnen oft mangeln. Fußt Falckenberg auf 
ſüddeutſchen Vorlagen, fo lehnt ſich E. Eckarts „Weihnachismyſterien⸗ 
ſpiel“, welches in Mainz erfolgreich gegeben wurde, an ein altſchleſtſches 
Krippenſpiel an. Auch die von dem Domkapellmeiſter Vogt geſchriebene 
Muſtk erwies fih als ſehr wirkſam. — In Würzburg fand die Ur 
aufführung der Oper „Marienkind“ von H. Ehrler, Muſik von Ed. Behm 
ſtatt. Die im Wagnerſtil gehaltene Kompoſttion der Legende iſt nach 
Berichten ſtellenweiſe ſehr wirkungsvoll. — Mozarts „Gärtnerin aus 
Liebe“ wurde für die Bühnen von Darmſtadt und Mainz neu⸗ 
bearbeitet. Es it ſchon öfters der Berſuch gemacht worden, das Moſaik 
von unverbundenen Geſangsſtücken der Partitur aufzuarbeiten und zu 
verbinden. Oskar Bie, der Bearbeiter für Darmſtadt, faßt das Je ylliſche, 
die äußere Form des Rokoko. Seine Technik iſt nach Berichten die⸗ 
jenige eines Marionettenſpielers. Die Figuren fingen ihre Partien 
und ein leichter, ganz zarter, verbindender Text gibt die Stichworte 
zu den Arien an. Unter Weingartners Leitung ſang die Münchener 
Kammerſägerin Boſetti die Titelrolle. Für die Mainzer Bearbeiter 
und L. Berger war der überlieferte Text totes Material, das ſie 


unter dem Geſichtswinkel dramatiſcher Entwicklung umſchufen. 
München. L. 


©. Oberlaender. 
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Deutsche tieldflüssigkeit bei rede Alan — Finanzielle Bedring- 
nis unserer Feinue — Vorbereitende Wirtschaftspläne — Britische 
Handel«krisis. 
In der Sitzung des Zentralausschusses der Reichsbank — am 
1. Januar 1916 waren es 40 Jahre, seit die aus der ehemaligen 
preus-ischen Bank hervorgegangene Reichsbank ins Leben ge- 
treten ıst — betonte Präsident Dr. von Havenstein die ausser- 
ordentlich starkeZunahme des Goldbestandes unseres 
Zentralnoteninstitutes. Gegenwärtig beträgt dieser Gold- 
münzeneiugenz an einem Tag soviel, wie die Summe des Goldzuflusses 
einer ganzen Woche des vergangenen Jahres. Das Verbot der Aus- 
fuhr und Durchfuhr von Gold in Deutschland und in den okkupierten 
Landergebieten und die Mahnung der gesamten deutschen Bankwelt 
an die Schliessfachinhaber um Herausgabe von noch etwa aufbewahrtem 
Bargold haben hierzu wesentlich beigetragen, Bei der Reichsbank 
sind nunmehr die sämtlichen täglich fälligen Verbindlichkeiten mit 
31% (gegen 30.8% Ende 1914) gedeckt. Ein Vergleich mit 
anderen Notenbanken — Bank von England: jetzt 28%, vor 
einem Jahre 36% ; Bank von Frankreich: jetzt 28 %, vor einem Jahre 
40°; russishe Staatsbank: 25 ½ % — zeigt, dass unsere wirtschaft- 
lichen und finanziellen Kräfte in gleicher Weise wie unsere Waffen- 
macht den Anfurderungen des Weltkrieg-s gewachsen bleiben. Durch 


pro 1 Liter Luftverbrauch faſt das 20fache vernebelte wie ein Glaskugel 
vernebler mit Doppelzerſtäuber. 

(NB. Der Druck kann aber bis 600 mm geſteigert werden, bei 
Gummi Gebläſe nur bis 120 mm.) Nicht ermüdende, bequeme Gand- 
habung! Ich habe größere und kleinere Inhalatorien eingerichtet (3. B. in 
Dr. Lahmanns Sanat. „Weißer Hirſch“) und 12 Jahre lang ſolche ge⸗ 
leitet. Ich ſtelle Ihnen meine Spezial⸗Erfahrung gratis zur Verfügung. 
Zögern Sie nicht, für Ihr Leiden endlich das zu tun, was Ihnen den 
beſten Erfolg ſichert. Sie können Vertrauen haben, Sie erleben keine 
Enttäuſchung! Sie werden ſich freuen, bald zu ſehen, wie der zähe, 
pfeifende Schleim ſich löſt, der Kizelhuſten verſchwindet und Ihre Stimme 
klar und kräftig wird. Glänzende Gutachten über ganz außerordentliche 
Erfolge. Preis dieſes kompletten kleinen Hausinhalatoriums 15.— Mark 
(Kriegspreis). Proſpekt mit deutlichen Abbildungen umſouſt! 


C. Ronkarz, Apetheker, München A. R., Nomanſtraße 74. 


Urteile: „Während ich feit Jahren wegen chron. Nachenkatarrh mich oft und 
oft in ärzil. Behandlung begeben mußte, war ich feit Anwendung der gan nhas 
lierungen (Dit. 1914) nie mehr katarrhaliſch affigiert und blieb den gr Bten ftimm. 
lichen Anſtrengungen gewachſen.“ (d. 10. 10. 1915.) F. M., Kgl. Hofprediger. „Ich 
bin den ganzen Winter von Katarrh verſchont geblieben. Die raudeſten Stürme 
konnten mir nichts anhaben.“ Frau Ritterg.⸗Bchtr. D. — „Das mich peinigende, 
nerodfe Athma ift verſchwunden, und die kramofhaſten Yuftenanfälle treten nur 
noch feiten auf. Während ich vor Gebrauch Ihres Apparates die Nächte faft ſchlaflos 
verbringen mußte, habe ich jetzt einen ruhigen, erquickenden Schlaf!“ R., Lehrer — 
„Der Apparat ift bei Rachen» nnd Kebltopflatarrh unbesadlbar!” O. S., Erzptteſter 
Adr. im „ roſp.) Zahlloſe Urteile dieſer Art! — Im Bebraud Sr. Erz. Kardinal: 
rzdiſchof Dr. v. B. 


Adreſſe für Kriegsangehörige aufbewahren! Liebesgabe fürs 
Lazarett für Lungenſchüſſe und Erkältungskrankheiten. 
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vermehrte Ausgabe eiserner 5 Pfennigstücke und die nunmehr vom 
Bundesrat genehmigte Ausprägung von 10 Millionen Mark eiserner 
10 Pfennigmünzen — dieselben sind spätestens 2 Jahre nach Friedens- 
schluss ausser Kurs zu setzen — ist dem durch den Bedarf für die 
Truppen in den besetzten feindlichen Ländern entstandenen Klein- 
geldmangel abgeholfen. Der Uebergang zum neuen Jahre er- 
folgte ohne Hinterlassung merklicher Spuren am Geldmarkt; der- 
selbe stand im Zeichen einer für den Jahresschluss mit seinen enormen 
Ansprüchen ungewöhnlichen Flüssigkeit. Obwohl die dritte Kriegs- 
auleihe beinahe voll bezahlt ist, sind die Zuflüsse zu unseren Kredit- 
banken angeschwollen. Nach der Monatsstatistik des Amtsblattes des 
deutschen Sparkassen verbandes haben unsere Sparkassen die seither 
günstige Entwicklung auch in den letzten Monaten des Jahres 1915 
fortgesetzt. Der Ueberschuss der Einzahlungen über die Abhebungen 
übersteigt im abgelaufenen Jahre den Betrag von 2,4 Milliarden Mark. 
Schon diese Tatsachen allein rechtfertigen die Zuversicht, dass die 
für das Frühjahr in Aussicht stehende Kriegs- 
anleihe im Erfolg den seither emittierten drei 
deutschen Kriegsanleihen nicht nachstehen wird. Un- 
geachtet der grossen Zeichnungsbeteiligung an diesen Anleihen weisen 
auch die führenden Industriegesellschaften eine zumeist starke Geld- 
flüssigkeit in ihren Bilanzveröffentlichungen aus. Neben den für die 
Zwecke der Kriegagewinnsteuerreserve angesammelten Geldern er- 
folgen täglich erhebliche Kapitalistenkäufe in deutschen Anleihewerten. 
Trotz dieser günstigen Momente, denen unsere Gegner nur 
Misserfolge auf allen Finanzgebieten entgegen zu 
stellen haben, und trotz der auf 7—10 Milliarden geschätzten jähr- 
lichen Sparkraft Deutschlands werden heute schon umfassende Mass- 
nahmen zur Regelung des deutschen Emissions- 
wesens für diekommenden Friedenszeiten getroffen. 
Mit der geplanten Errichtung einer Zentralstelle, bei der die An- 
meldung des gesamten deutschen Geldbedarfes zu erfolgen hat, soll 
der heute einigermassen zu übersehende Kapitalverbrauch nach dem 
Kriege von etwa 10 Milliarden Mark auf eine Reihe von 3—4 Jahren 
gleichheitlich verteilt werden. Neben der Brot- und Mehlkarte, der 
Fleisch-, Fett- und Milchzuweisung, der Verteilung industrieller Roh- 
stoffe durch die Kriegsorganisationen — diese ganze Bestandsregelung 
wird keineswegs mit dem Augenblick des Kriegsschlusses aufhören — 
wird auch die Emissionstätigkeit kontingentiert. Derartig gross- 
zügige Arbeitsverteilungen, wie vorbereitende Schritte für 
die Stillung des zu erwartenden allgemeinen Warenhungers aller 
Importgebiete, die Regelung des Arbeitsmarktes unter Zuführung der 
männlichen Arbeiter, sowie unter der sorgsamen Anpassung der in- 
zwischen vermehrten weiblichen Arbeitskräfte, die Wiederherstellung 
eines geordneten Devisenverkehrs, die Neuaufnahme eines amtlich ge- 
leiteten Effekten- und Produktenbörsenhandels, umfassen den ge- 
samten Wirtschaftsverkehr Deutschlands und bedingen deshalb eine 
schon heute einsetzende Vorberatung. Zur Stärkung ihres Devisen- 
bestandes hat von diesem Standpunkt aus die österreich-unga- 
rische Bank bereits die Exporteure zur Abgabe der au:ländichen 
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Valuta an die Bank verpflichtet und die Warenausfuhrbewilligungen 
davon abhängig gemacht. Deutsch überseeische Bank- 
institute verwenden heute ebenfalls schon einen erheblichen Teil 
ihrer Arbeits vorbereitungen für die kommende Exporttätigkeit durch 
Gewinnung des internationalen Bankgeschäftes, für das London vor 
Kriegsbruch die Zentrale gewesen war, und durch Erwerb der früher 
mit London erfolgten Rembourstrassierungen. ; 
Dass die englische Finanz- und Wirtschaftsmacht 
und damit, wie Reichsschatzsekretär Dr. Helfferich wiederholt ausgeführt 
hat, die Grundlage des britischen Weltreiches ins Wanken geraten 
ist, zeigen die weiteren erheblichen Steigerungen seiner Devisenkurse. 
200 Millionen Pfund, also über 4½ Milliarden Mark der englischen 
Auslandswerte sind mobilisiert, um die englische Währung hoch zu 
bekommen. Während England seine erste Kriegsanleihe mit einem 
3½ %igen, die zweite mit einem 4½ %igen Zinsfuss ausstatten musste, 
kürzlich 5% ige 5 jäbrige Schatzscheine zu 100% ausgab, seine Kriegs- 
emissionen bereits mit einem Disagio von etwa 6 ¼ °/o gehandelt werden, 
die alten, 2½ igen englischen Kunsols heute bei 55% um 20% nied- 
riger als bei Kriegsausbruch notieren, England und Frankreich 
nur unter Anhäufung grosser Schuldenlasten in Amerika die Finanzen 
einigermassen im Gleichgewicht halten können, Italien bei einem 
Goldagio von 25%, sowie Russland bei seiner fortgesetzten ufer- 
losen Notenausgabe keine Auslandsanleihen mehr zu erhalten vermögen, 
häufen sich auch die Krisen im französischen und britischen 
Warenverkehr. Der grosse Mangel an Eisenbahnwagen in Frank- 
reich, das Fehlen von Arbeitern, nicht nur zur Munitionserzeugung, 
sondern mehr noch im Kohlenbergbau, die dadurch hervorgerufene 
Beschränkung der Kohlenausfuhr, in erster Linie jedoch die fort- 
gesetzte Knappheit des zur Verfügung stehenden Frachtschiffraumen, 
die zunehmende Frach tsatzverteuerung, sowie die lähmende Unsicherheit 
im Seetransportgeschäft verschlechtern dauernd die Wirtschafts- 
lage bei unseren Feinden. Alle Absperrungs versuche gegen 
Deutschland und die hierauf zielende Bildung von britischen 
Importtrusts in der Schweiz, in Dänemark und Holland, auch 
die rigorose Kontrolle und Beschlagnahme der neutralen Post durch 
die englische Flotte können diese schlimme Lage nicht verdecken, 
erzeugen aber grosse Verbitterung seitens der Neutralen über die eng- 
lischen Handelsschikanen. Der verhasste deutsche Konkurrent 
ist nicht tot zu machen M. Weber, München. 


Die Aktiongesellschaft Haekerbriu, München verteilt laut 
dem uns vorliegenden äftsbericht im abgelaufenen Betriebsjahr aus M. 297,408 
(1. V. & 394) Relngewinn elne Dividende von wiederum 9% Die 
Reserven enthalten unverändert M. 2,05 Millionen, wovon M. 500.000 Hypothekenrück- 
lage und &. 300.000 Delkrederefonds. Weitere M. 100.000 werden neuerdings der 
Kriegsschadenreserve überwiesen. Ueber das neue Geschäftsjahr erwähnt der 
Bericht, dass Gerste zurzeit 100% mehr als im Vorjahre kostet Nach neutralen 
Ländern wird die Bierausfuhr nur von Monat zu Monat in besc tem Masse ge- 


nehmigt, wodurch der Gesellschaft in ihren Schweizer Unternehm n Schwierig- 

keiten erwachsen. Behufs möglichst ausreichender Versorgung ihrer Kundschaft hat 

die Brauerei rechtzeitig Braurechte angekauft. M. Weber. 
— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Marke Extra. 
Marke Cabinet 
Marke Edel. . 6.— 
7.— 


8.— 


Marke Gold. 


Marke Auslese 


Marke 
Non plus ultra] 10.— 


Spezialmarke 
„Aus guter alter Zeit“ 
(in geschliffener Kristallflasche) M. 15.- 


Deutscher Cognac 


den besten französischen Marken ebenbürtig 


Cognacbrennerei 
vorm. Gebr. Macholl A. G. 
München 
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Rodenstock 


Prismen-Feldstecher. 


Ausnahmspreis 


6x M. 95.— 
8 X M. 105.— 


Versand gegen Nachnahme. 


bei mässigem Preis. Preisliste kostenlos. 


Amtliche Mihtärmodelle. 
Optisch-oculistische Anstalt 
Josef Rodenstock, München 


Bayerstrasse 3 und Perusastrasse 1. 


Berli 


BEN 
vier Wochen zur Probe! 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht 
auf Erfolg Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ versandt 
werden können, sind wir allen verehrl. Lesern und Leserinnen 
jederzeit sehr dankbar. Auf Wunsch wird die „Allgemeine 
Rundschau“ vier Wochen lang unentgeltlich zur Probe geliefert. 


Bestellungen 


auf die „Allgemeine Rundschau“ für das Vierteljahr Januar- 
März 1916 werden jederzeit noch entgegengenommen von allen 
Postanstalten, Buchhandlungen und dem Verlag in München. 


KEII 
A. Rödl, Schneidermeister, München 


Löwengrube 18,1 — Telephen 23798 
Anfertigung sämtl. klerikaler u. Zivil-Bekleidung 
aus ff. Stoffen zu zivilen Preisen. 
Lieferant des Georgianums. 


Leipziger Strasse 101 — 102 
Rosenthaler Strasse 45 
Joachimsthaler Strasse 44 


„Kleine Urſache, große Wirkung“, denkt man unwillkürlich 
deim Sichten der zahlreichen anerkennenden Schreiben aus allen Bevölke⸗ 
rungsſchichten, die der Firma Guſtav Hohagen in Barmen über ihre 
Erfolge auf dem Gebiete der Kanarienzucht in letzter Zeit wieder zu⸗ 
genangen find und augenblicklich der Geſchäftsſtelle im Original vorliegen. 
Sonderbar, daß fo winzige, zarte Geſchöpfchen wie diefe goldgeficderten 

er ſo viel Freude erzeugen und ſo viel frohen Genuß bieten können, 
wie ſich dies aus den Schilderungen ibrer Befiger widerſpiegelt. Alle find 
voll des Lobes über die kleinen Naturwunder, die durch ihr ſorglos heiteres 
Daſein manch trübe Stimmunaswolke an S Ganz beſonders wird 
ſo ziemlich von jedem der Käufer das ſchnelle Zutrauen und die ſofortige 
Entwicklung emer andauernden Geſangstätigkeit der Tierchen gleich nach 
Ankunft hervorgehoben. Es fei der woylmeinende Rat erteilt, einen Auszug 
der genannten Anerkennungsſchreiben einzufordern oder ſich am be 
durch eine Vogelbeſtellung gleich ſelbſt von dem Geſagten überzeugen zu laffen. 


Gichtiger u. Rheumatiker 


loben einſtimmia die raſche und ſichere Wir' ung 
der Togal Tabletten. Aerzilich glänzend begut” 


ogal achtet. In allen Wpotbelen zu M. 1.40 und 
M. 3.50. 
eee, 


* 


< ir —ññ᷑ñ ᷑́f 33 
eleganter Ausführung fertig auf Lager. 


fa Mass-Anfertigung in kürzester Frist. 


Gebr. E. 8 J. Marx 


München, Kaufingerstrasse 14. 


Heimholen Gefallener 


nach den einschl. Gesetzesbestim- 
mungen besorgt erwiesen zuverlässig 


Beerdigungs-Anstalt „Pietät“ 


Inhaber Medard Kuckelkorn, 
Köln, Frlesenstrasse 34—38. 


Tel.-Adr. Pietät. Telef. A 2535, B 2585. 


Einen ganz vorzüglichen E liefert die 
Löwenapotheke A. Flaſcha in Gleiwit i. Schl., Bahnbofftr. 33. Dieſer 
Medizinal⸗Bitter fördert die Verdauung und kräftigt den Magen, wenn 
man 1—2 Likörgläschen voll täglich nach dem Eſſen nimmt. Die äußerſt 
ſorgfältige und peinlich ſaubere Zubereitung empfiehlt dies Präparat 
ebenſo wie feine aute Wirkung auf den Magen. Zahlreiche Freunde 
eines guten Tropfens haben ſich von der Giite des Präparates über» 
zeuat und können die obigen Angaben beſtätigen. Probeflaſchen ſind für 
75 Pfg. von der genannten Apotheke zu beziehen. Der Preis für ! Liter 
beträgt Mk. 1.50, für ½ Liter Mk. 2.60, für 1,1 Liter Mk. 5.—. Ein Ver 
ſuch empfiehlt fid. 


In der Geueſungszeit wie nach Blutverluften oder Operationen. 
auch in Zeiten beſonderer Anſtrengungen und Aufregungen ift Sanatogen 
das ideale Mittel, den Kräfteverbrauch raſch und fider wettzumachen. 
In wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und brieflichen Gutachten von 21000 
Aerzten wird anerkannt, daß Sanatogen dem erſchöpften Organismus die 
zur Neubelebung, zur Hebung ſeiner Kräfte und Leiſtungen notwendigen 
Stoffe zuführt. Baber it es auch ebenſo für unfere in den Lazaretten 
Legenden Verwundeten und Kranken, wie für die Krieger draußen im 

de zur 150 und Erhaltung ibrer Geſundheit und Widerſtands⸗ 
aft von glei großer Bedeutung. Feldvoſtbriefpackungen find in allen 
Apotheken und Drogerien erhältlich Wir verweiſen ausdrücklich auf den 
der beutinen Nummer beiligenden Proſpekt der Sanatogenwerke Bauer & 
Cie., Berlin SW. 48, womit auch eine Gratisprobe des bewährten Mittels 
ſowie belehrende Broſchüren angeboten werden. 


JOH. HOR 


Karlsplatz 20 


Spezialhaus für Innendekoration 
Teppiche, Gardinen, Linoleum, Fahnen, 
Möbelstoffle, Felle, Metallbeitstellen, Matratzen, Liegestühle, 
Korbmöbel, Lesetische, Wolidecken. 


Versandabteilung grössten Stils. 


: MÜNCHEN 


Karlsplatz 28 24 
Kaufhaus für Kleiderstoffe 


Baumwollwaren, 
Wäsche, Weisswaren, Kurzwaren, Spitzen, Besätze, Betten, 


ollwaren, Trikotagen, Schürzen. 


Kataloge und Mustersendungen kostenlos. 
Mk. 20.— an postfrei. 


Aufträge von 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehan” besiohen zu wollen. 


Seite 20. Allgemeine Rundſchau. 


« Katholische Monatscbrift für 
das Geistesleben der Gegenwart 


46. Jahrgang: 1915/1916 
12 Hefte M 12.—, halbjährlich & 6.—, Einzelheſt & 1.20 
Die Beſtellung kann durch die Poſt oder den Buchhandel erfolgen. 


Inhalt des vierten (Januar⸗) Heftes: 


Das Evangelium vom Kinde. (P. Lippert) Beſprechungen aus Philoſophie, Engliſcher 
Franz Kader Werna, der 25. General der Literatur u d Munk 
Geſenſchaft Jefu (Fr Ehrle) Umſchau: Die Tragw ite der Theaterbe⸗ 
Der Kampf um Rom, vom Züricher Frieden | wegung (J. Cverman«.) — Die deutſche 
(10. November 1859) bie zum Tode Ca. R ichsk rhe. (M. Reichmann) — „Pla⸗ 
vours (7. Juni i861). (R v Neſtig⸗Rieneck) giator Bergſon“ — eine Kulturfrage. 
Die kirchliche Kriegsbilfſtelle in Paderborn. (Fr. Klimke.) — Bwe verſchollene Nurn⸗ 
(C. Nopp. l.) b rger Welikarten Mit 2 Abbildungen. 
Charaktertypen neuer deutſcher Kunſt. (J. Fiſcher). — „Von England feitgegal- 
1. Leo ar Mit 1 B ld. (J. Kreit⸗ ten.“ (A. Gökel.) 
maier. f 


Feldausgabe der Stimmen der Zeit. Cs liegen vor: 
1.—10. Heft je 20 Pf. (50 Stück 4 7.50; 100 Stück & 12.—). . 


Berlag von Herder zu Freiburg i. Br, 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


THE CONTINENTAL TIMES 


bat 


die grösste Auflage 


aller Zeitungen in englischer Sprache auf dem europäischen Continent. 
— ——— 


Hervorragende in- und ausländische Mitarbeiter, und das unentwegte 
Eintreten für Wahrheit und Recht machen die Continental Times zu einem 
eeigneten Organ, um bei dem englisch sprechenden Publikum im neutralen 
kande: namentlich in den U. S. A., zur Aufklärung beizutragen. 


Bestes Insertions- Organ. 
14täxiges Probeabonnement kostenlos. 
Dee Wee ee 


THE CONTINENTAL TIMES THE CONTINENTAL TIMES 
Berlin W. 50. 


War Book 
3 mal wöchentlich erscheinend: 


eine Zusammenstellung wich- 
tiger Artikel, die der Feder be- Montag, Mittwoch und Freitag. 
Abonnementsgebühr, 


deutender Autoren. namentlich 
Amerikanern entstammen. auch Postabonnement: 
— monatlich: A 2.—. 


Preis: 60 Pfg z 
A . EERRERBRBBERERENERODDIENEESRERDERERNENGEN 
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Kriegs jahr 1915 


Original - Einbandderken 
der „Allgem. Nundſchau“ 


mit obigem Aufdruck find ab Anfang Januar zum Preiſe von Mk 1.25 pro Stück zu 


Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“ in München, Galerie⸗ 
firaße 35a Gh., und durch alle Buchhandlungen. 


Beſtelluungen erbitten wir möglichſt umgehend. 


beziehen durch die 


Nr. 1. 8. Januar 1916. 


Neu erschienen, 


Ais Postkarte mit Musikaotendruck; 


Auf mit Bott! 


Mahnrul Sr. Majesiäl des Kaisers ans densche Volk. 
Als Volkslied 


gedichtet und komponiert von 
Dr. W. Frings, Pfarrer, Bengen (Ahr). 
Für eine Singstimme. 


Ueber das Lied gehen fortwäh 
Kritiken ein, z. B.: i R 
„Ausserordentlich gefallen. Mögen manche 
herrl. Kompositionen dieser nachfolgen 
(L.. Pfr. — O., Schwarzwald.) 
„Ihre Karte ist hier sehr gut aufgenommen 
worden (K. Sanitätssoldat, C.) 


1 Karte 5 Pfg. 
12 Karten 50 Pfg. 
100 Karten 3 Mk. 


Für Schulen und Lehranstalten besonders zu 
empfehlen. 


Der Reinertrag ist für vaterländische Zwecke 
bestimmt. 


Rhenania-Verlag, Bonn 


Bangelfstrasse 9 Sürst I. 


| 


Veich Spo fl wer 


Größte chriſtliche Tageszeitung 
der Oeſterr.- Angar. Monarchie 


Dieſes Blatt ift eine febr wertvolle Ergänzung zur 
deutſchen Tagespreſſe, weil es über die öfterreichiſchen 
Kriegsſchauplätze, über innere und äußere Politik, 
über dae kulturelle und wirtſchaftliche Leben der 
Völker Oenerreiche am vorteilbafteſten unterrict tet und 
weil feine B richterftattung über die Balkauvorgäuge von 
der gomm Welt als die zuverläſſigſten anerkannt werden. 

ener Wunſch erfolgt koſtenfreie Lrobezuſendung durch 
die Berma! ung Wien, Vill, Strozzigaſſe 8. 

Bezugspreis: Durch die Poft frei ins Haus: 779. 
ausgabe allein monatlich 4 2.44, vierteljährlich 4 7.09, 
Morgen- und Nachmittagsausgabe 4 3. 45, vierteljährlich 
4 10. 14. Direkte Kreuzbandſendungen, beide Ausgaben, 
Kronen 16.— vierteljährlich . 


Unter allen Revuen gleicher Richtung 
weist die „Ailgemeine Rundschau“ die 
höchste Abonnentenzahl auf. 


4% Monatsſchrift zur För 

Der Morgen derung der Midterm 
77 * „ und zur 
Ernenerung chriſtlichen Lebens. Herausgegeben 
von Direktor Ha w. Jährlich 2 M. Zu bezieben durch 
jede Buchhandlung, die Poſt oder direkt vom Morgen; 

Verlag, Leutesdorf (Reein). 

Wer ſich berufen glaubt, im öffentlichen Leben mitzuſpre⸗ 
chen, darf an der Nüchꝛernheus rage nicht gleichgiitig 
vorübergehen. Die Zeiten find vorüber, wo man die Bewe⸗ 
gung egen den Mißbi auch geiſtiger Getränke mit einem 
verächtlichen Achſelzucken abtun zu können vermeinte. 


22 Pflicht eines jeden Gebildeten == 


ift es, über diefe wichti ve Rulturfrage, die für das geſund⸗ 
heitliche und ſittliche Leb en unſeres Volkes von auber» 
ordentlicher Bedeutung iſt, ſich gründlich zu orientieren 


Er tut das am beſten durch 9 er Morgen.“ 


die Leſung der angel: benen 
Familienzeitſchrift: 9P 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Rr. 1. d. Januar 1916. Allgemeine Rundſchau. Seite 21. 


Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 
Otto Strehle Johann Sauer] bt. Hausindustrie- Vera Herder & Co. Photo- -Apparate 


Korbwaren- vorm. M. Jörres Ruch- und Kunsthandlung mit] das schönste Ge-ebenk 
Antiquariatsal. teilung, Spezial- fürs Feld und Familie 


Photogr. Apparate und ; 
3 1 und Rohrmöbelfabrik| Kaufingerstr. 25 Geschaft für katol, Literstar.| Curl porlensteiner 
Kgl. Bayer. Hoflicferant | Kirchen-Paramenie, Vereins- Fahnen Zweißgeschäft von Herder in München-R. Karlsplatz 7 


Newhauserstr. 11/ u. 1. St. Rosental 4. == Ins Kiereien jeder Ari. — | Freiburg i Br. - Telephon 22160 | (Sonuenapoth.) Telephon 52448 


Eugen Storr |a beet, eaer KOL Holbraubaus | Bürger-Bräu- Münchner Kindl- 


Srs 8 ` ‘ns M 2.8), f 
Kanfingerstrawe 98 en onlen 42:0. | an hehe te ne ile eller 
- Geschàl! religiöser Artikel | Peri“ Besohl talt * ien ägiicà geðiinel. E er 
— „Per esohlansta Pächter: Schönster Saal Mänchens 


j ig, | Reichembachsir 51 Resenheimersir 44 
INustrierter Katalog gratis. Auznstenstrasse 47. "Karl Mittermüller. Rosenheimer -trasee Rosenheimerst rasse 20 


Ein ut e t zur Erleichterung 
Q rnd schwerer Stunden! 
Wenn die Stunde der Geburt eines kleinen Weltbürgers naht und dieser auch mit noch so grosser 


Freude begrüsst wird, seinem Erscheinen gehen Monate banger Sorge, Schlaflosigkeit und 
peinigender Angst voraus, müssen doch alljährlich 12000 Mütter bei der Entbindung ihr Leben lassen! 


Rad-Jo erleichtert und beschleunigt die normale Geburt. 


Im Uebrigen sei gestattet, die Bitte auszusprechen, die untenstehenden Bestäti- 

gungsschreiben einer geneigten Beachtung zu würdigen, gilt es doch, der Nächsten- 

pflicht zu genügen, und da Schmerzen, Angst und Qualen zu lindern, wo sie am ehesten in 

Aussicht stehen. — Ich versage mir jede besondere Empfehlung und lasse dafür massgebende 

Aerzte sprechen, die aus eigener Kenntnis ihre Erfahrungen mit einem Artikel schildern, 
der geeignet ist, auch Ihnen in schweren Stunden nützlich zu werden. 


NAD-JO 


I Flasche für eine Kur von 6 Wochen 12.— 


aus einigen von weit über 5000 ein banitu 
Ausz ü ge Attosten über das diätetische Getwänk 8 


Nach Gebrauch der genannten Präparate muss ich Ihnen nun mitteilen, dass die 
Wirkung von „Rad Jo“ „ gläazeond ist. 
Prof. Dr. A. v, en 


Chicago Ne 
v. . fand am 9. August 


wport 
Die Entbind ng meiner Tochter Elle Fr. geb 
statt. Das Befinden war sehr gut, die Geburt verlief normal. Meins Tochıer kann 
sechsmal po * stillen. Geheimer Rat Dr med. von F. 

I Ich Ihnen hente mitteilen, dass Ihr Rad- Jo sich bei vielen Fr . uen 
in meiner Brake als vorzüglieh zur Sti lung der Säuglinge bewährt hat, sowie dass 
auch durch das Rad-Jo die Daner der Entbindung eine relativ sobr kurze, die Ent- 
bindung selbst eine roeht gute u. fast sehmerziose war — Ion empfehle 
Ihr Mittel jeder Behwangoren zur ErziolunglielehterEntbindung. 

gez Dr. med Planer 
Es wurden mehrere Proben angestellt u. das Ergebnis war glänzend. 
ich die Damen nicht namhaft machen; dieselben gehören höheren Kreisen an und wollen 
darchaus nicht genannt sein 


La Panne-Bains ia Bciglen. gez Dr. med Reich. 
n * 8 d 1 160 „ Rad- Jo, welches bei meiner 38 jährigen Schwester angewandt wurde, war von aus- 
| gezetenneter Wirkung, die Geburt verlief glatt in einigen Stundea und war dle 
T 90 T 7 2% | 0 Tagen 4 50 1 W 1 das K ind ca. 6 Wochen selbet zu stillen, ns rüher u. er ze 
benst gez. Dr. me 


Rad-Jo-Versand G. m. b. H., Hamburg FR} 40. 


= Bochumer Gussstahl- Glocken. = 


ee — a re fial 3 


m _ em mat il mi 
| El 7 an a tab 5 Kirchen. 1 2 Ziehung 11.1 12 — 16 | 


I. 10. 20. 40. . 
8 Einnahme 


i. Fa. Heinrich 4 Hugo Marx 


München,Maiieistraße4/l 


Fernsprecher: 21141, 21142, 21145 und 21144 
sowie bei dessen 


Vermittlungsstelle Sebastiansplatz 9 
Spezial-Geschäft für Lotterielose 


I = N” Bochumer Verein. 
— N > md bafstahllahrikä . 


Branzsgiockengiesser verbreiten vielfach in Annoncen und Prospekten die Behau dass Guss- 
eke wertlos werden. Diese Behauptung wird d dadurch beiangios, dass 
5 beim Fall von grosser Höhe und bei 1 2 unbe 
s&ädigt dieiben. Ein von Gussstahl-Kirchenglocken regelmässigen Gebrauch kam 


uis mint vor, gesprungene Brusgicckes häufig m Zahlen 


Wie binen unsere Lecer, sieh ei silon Bestellungen und Anliragen auf die „Allgemeine Bandscheu” besiehen zu wollen. 


Seite 22. Allgemeine Rundſchau. Nr. 1. 8. Januar 1916. 


Die Lehrbücher der neueren Sprachen 


nach der Methode Gaspey-Otto-Sauer 
eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervorragender Weise zum Privat- wie Beilbstunterrieht., 


> „„ s „ o s, OG SYBo „„ euerer o è è č „ o . enen 


esses... 360 Marokkanisch .. „ 3.ä— Russisch. . „ 5=— Ungarisch 
Ferner: Schlüssel dasu, kleine Sprachlehren, Lese- und Gesprächbücher. Alle Bücher sind gebunden. Man verlange ausführliche Prospekte 
auch über die Ausgaben für Armenier, Araber, Bulgaren, Engländer und Amerikaner, Franzosen, Griechen, Italiener, Niederländer, Polen, Po nen, 
Brasilianer, Rumänen, Russen, Schweden, 8 er, Tschochen und Türken 
e Erlernung neuerer Sprachen ist ein unabweisbares Bedürfnis des modernen Lebens geworden. Kein Kaufmann, Reisender, Seefahrer, 
Techniker, Verkehrs- und Kolonialbeamter eto. kann sich dieser Erkenntnis . Es gibt kaum einen Beruf hentzutage, in dem nicht die 
Kenntnis einer oder mehrerer neuerer Sprachen zum besseren Vorwärtskommen notwendig wäre. 
. ihrer hervorragend E Brauchbarkeit sind die Lehrbücher nach dieser Methode, von Munde zu Munde empfohlen, in Millionen 
von Exemplaren in unzähligen Schulen. aller Art, ganz besonders auch in Privatschulen und für den Selbstunterricht, in der ganzen Welt verbreitet. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. J ul ius Groos. Verlag in Heidelberg. 


e Herren- und Damenstoffe 


zu billigen Preisen 
in grösster Auswahl 
Tochgrosshandiung Franz Neumayr, München 


: Waltherstrasse 29, am Goetheplatz: 
Nur Verkauf am Lager — Kein Versand 


Passende Reste für Herren-Anzüge immer lagernd 


Bayeriihe®ereinshank 


Bauptniederlaffung: München 


Zweigſtellen: 
Augsburg Garmiſch Nürnberg Schwandorf unktal- Gläser! 
Bad⸗Kiſſingen Hersbruck Partenkirchen Straubing Neueste Errungenschaft in Brillengläsern. 
Bayreuth Kempten Paſſau Weiden 1 . y a 7 a aperi zit 
Erlangen Landsberg ur. Regensburg Würzburg Kaufinger- eglor = 
strasse 20 / ar 
Fürth Landshut Schwabach 
Aktienkapital. ..... 51,000,000 Wark — Heilinensialueu 
Reſervefonds © o oè o 27, 500, 000 Mark in jeder Grösse und Darstellung von 20 em ab bis Lebensgrösse aus 
Holz, Terrakotta und Gussmasse, ferner al. Gräber, Kreuz- 
Pfandbrief; Umlauf 500,0 00, 000 Mark wege, Krusiflxe, Oelberggruppen, Lourdesgrot- 


ten etc. fertigt u. empfiehlt dem hochw. Klerus In grösster Auswahl 


„000, 2 } rchliche . 
Hypotheken -Befand 510,000,000 Mark F.X Banzer, Kt, Würzburg 


maananeannannonnnna ra nnnannnnanannannanannnan | OOOOO0000000000000000000000000000 
‚Holz Nor! Bet Wafferfuct, geſchwon ETF 8 
Gicht⸗ 0888 ae f Ke üben, Wi diene M Barið, J Feinster Tafellikör. :: 
Rheumatiker — u oani Herz: und va Hergestellt im Laboratorium der 
to durch Bühlers „ge. Katalog umsonst. Waſſerſuchtstee Apotheke Rosenfeld (Wttbg.), Be- 
Naturmitte! bler | Strobel - Maxdorf 80 Pfalz sitzer A Wiede. - Preis & Flasche M. 3.50, 


Ale 


von 

Qualen und Schmerzen be Werbeflerte) dicker Hals = Dias reg es 4 2 50, 3 Flaschen M. 9.—. Porto extra. 
freit werden. Linderung tritt Krop Drüf ý B Badet A6. 3 In hartnädigen Depot: 
fofort ein. Auskunft unent A rujens 15 den bels dan man gleichzeitig pot: 

gelttic, aa came. Miete de | © use: | Ostend- Apotheke, Heilbronn a. N. 
san Saner, mn R, f i Preis: 1 Schachtel = N Erkheim 104, i 

pachſtr. 22, Württ 180 b B&hachtein-4 50 franto. Bayern, Schwaben. 

VV Unotb. Wiede, Rofenfeld Württ. UUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUEN 
Damenjacken - — Munchen F 


, westen - Puls- und Kniewärmer 
Strümpfe -- Socken — Trikotagen . ut Hackenstr. run Hals- und Leibbinden Sturm- 


Jackenwolle, viele Farben grägsigs Leinan- U Wolle-Spezialhaus. hauben Taschentücher ete. ete. 
Uner reichte Auswahl. Braune Rabatimarken. Braune Rahaltmarken, are? Niedrige Preise. 


el 
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Wir bitten unsere Leser, sich be! aller Beste'lungen und Anfragen auf die „Allgemeine Ruadechau“ bezlehen zu wollen. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Rhenania-Verlag (F. Hauptmann), Bonn. 


Ss eben erſchienen: 


Cassius 


as 


Geſchichtlicher Roman aus der Zeit des Kaiſers Diocletian. 


d Diefer ſpannende Roman, welcher die römiſche Kultur bis zu den kleinſten Dingen 
\ des täglichen Lebens wiedergibt, wird durch Randnoten, vielfach mit dem lateiniſchen 
oder grirchiſchen Text der Urſchrift (mit Ueberſetzung) erläutert. Eine Ergänzung 

des Buches bietet ein Vortrag, welchen der Verfaſſer im Sur 1912 dem Berein 


ssmiiche Straßennetz hielt. Das Buch ift auf Büttenpapier gedruckt, mit Buchſchmuck 


| Rit-HGonn im an über den Bonner Stadtteil Baſilica und das Bonner 


and Illuſtrationen reich ausgeſtattet, in Groß⸗Quartformat 


Preis 2.80 Mk. 


Die Miünsterkirche in Bonn 
| und ihr Kreuzgang 


| Geſchichtliche Darlegung von C. Hauptmann. 


N) Im Anſchluß an den Roman „Caffius“ ſchildert der Verfaſſer die mittelalterlichen 
Zuſtände vom Jahre 1025— 1250, welche die Glanzzeit des alten deutſchen Reiches 
barelen. „Vergangene Zeiten“, fagt er, „treten durch die Steine des Münfters 
ſaſt greifbar in die Gegenwart, die zu reden beginnen, ſobald man ihre Sprache 


90 Illuſtrationen und eine Lichtdrucktafel. — 


Warſchauer Zeitung 


2.9 6-0-6:6-0.8:0:0:8:8-9.0-8:8:8.8:8:8:0 F , e ee eee e:. 8. . 


ikt das Amtsblatt der deutſchen militä⸗ 
riſchen und zivilen Rehörden des deutſchen 
Cttupationsgebietes in Polen, Sie bringt ſämt⸗ 
liche amtlichen Bekanntmachungen, ſodaß 
fie für jeden, der darüber unterrichtet bleiben 

will, unentbebrlich iit. 
In ibrem redaktionellen Teile bringt die 
DTeutſche Warſchaner Zeitung gute politiſche 
Nachrichter, terner in ihrem Lokalteile Beſprech⸗ 
ungen der kommunalen Verhältniſſe Warſchaus 
ſowie Aena aus der polniſchen und ruſſiſchen 
1 — 80 In ihrem Handelsteile Ferüdfichtigt fte 


ebenfalls in erſter Linie die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe des Oſtens. 

Jeder, der ſich über deutſch · volniſche Beziehungen 

unt. rrichten will, wird die Deutſche Warſchauer 

Zeitung mit Nutzen leſen. l 

Wegen Probenummein wende man ſich an die 

Ewedition in Warſchau, Miodowa: strabe 20 
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f verschwinden bei Ge- 

laren, Nierenleiden brauch von Dachauer 
‚»allensteinmittel Marke D. A. in Gläsern zu M. 1.20 u. 
rachauer Klasen- u. Nierentee Marke D. A. 1 Paket 
Ma 6 Pakete M. 5.60. Nur direkt g gen Nachnahme 
vn der Apotheke In Dachau vor München. 
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Bromehilal- Brust- Bienen- 
und Lungentee. 
wma bal ae n. Schleuderhonig 
der Atm verkauft das Postkolli 12 Mark. 
Husten, nenza, Urössere Posten g 
7e abe Anima Otto Bosch, Mühlhausen 
IM 6 50 franko Bofapo- | bei Gelslingen-Nt. (Württemberg). 
(Mohenzollern). Imkerei und Honigversand. 


verfteht.” Das elegant ausgeſtattete, auf Büttenpapier gedruckte Buch enthält 
reis gebunden 2.50 Mk. 


Zu beziehen durch die Buchhandlungen. 


Beſter Ciererſatz! 
1 Karton 10 Tabl. 30 Pf. 


Nährmittelwerke 


H. Herbſtreith, Glattal 48 

VPoſt Dornſtetten. Württog. 

Noch einige tüchtige Vertreter 
geſucht. 


Kalbol. Bürgerverein 


In Trier a. Mosel 
gegründet 1884 


langjähriger Lielerani 
„Miele Ollizierskasinus 


hit seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 
gepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Prei en. 
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egeneratlons- = 


Wald-Sanatorium 
Semmersteln 


und Schroth- Kuren: — — 


Rgl. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bieransschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mittoermüller. 
EEE EEE a an 


ansteht Moor- u. Schwefel-Bad Il 


Kainzenbad chen 
2 f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 


— kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Rhein. Hof in Braubach a. R. 


Angenehmſter Herbſt⸗ und Winter- Aufenthalt 
in ruhigſter Lage. Beſonders für erholungsbedürftige Krieger febr 
geeignet. Gute Verpflegung, mäßige Preiſe. 


F Bei Blutarmut und Nervenleiden . 


für Verwundete, Bleichsüchtige, Rekouvaleszenten. ist 


Dr. med. Pleullers Hämoglobin 


ein altbewährtes, blutbildendes u kräftigendes Nährpräparat, 


Preis M. 2.-u 3.50, wo nicht, franko durch d. Fabrik. 
Dr. med. Pfeuffers Hämoglobinfabr. Munchen, 
\uenstrasse 12 Telephon 23632 


Kerzen 


— 


Das neue 


Lungenheilmittel 
Pulmoſan 


von Apotheker Raitelhuber, viel: 


ſach beftens bewährt bei allen 


aller Art 
rujt- u. Lungenleiden Fackeln, Lämpchen, 
H Fla Aen gorge 7 E Leuchtpfannen 


liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co. 


Trier, Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier 


Direkt sem Importhafen 


gi br. kräftiger Kaffee 4 1.85, 
EI 


affeeerſatz Miſchung „Rudamei” 
d. 4 1. - . Verianaen Sie Muſter 
St. gratis u. franto. Pofttolli 9 Pfd. 
[zanto egen Nachn. Rudolph 

+ Meier, Hamburg 22. 


endet, erhält 


eine (4 
gane . in Rommifhon Jeri Asthma- 
„550 eidende 


ſanddaus Johann 
en 


en⸗ ‚am iendach 59. | verwenden am deſten Apotheker 
aitelüuder’s welibelanntes 
Rma- a Vreis pro 


3 Schachteln 


meaa nA ar Schuch ge 
Gicht! Rheumalismas) |", x 5%, bg te 


ee . et | 7 — 
Raıtheihubers s itar- 
2 | Calar und Aita | 


liztuche, 
reinwollen,alle Kircbenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt 
Chaer Fiizwaresiabrik Ped. Müller 
Köln a. Rn. Friesenwall 67. 


Giht» und Rdeumatismustees 
erhoht und beſchleunigt die Wir 
fung. Preis der Salde 2.50 A, 
Tee 1.50 A 

Alleiniger Berfand: 
Solapoikrie 


Anger, Gobeng. | N B 
In | 


pesiatbehanblang albebandlung ettnässen 
J. Keuchhuſten 


die Apotheke Rosenfeld 


(Krampf. oder nag, ‘Württemberg ) 
Briefl. ronfult. mil. Rezept 2 50 4 uch in der Rriegeteit infe: 
Dr. Amann Eſſen (Ruhr) riert man in der Augemeinen 
Huyſſens Allee 101 Nundſchau mit beftem Erfolg. 


Ni, weten unsere Leser, eich bei allen Bestellungen und Aniragen aui die „Allgemeine Rundsehau“ beziehen zu elles. 
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Höhere Mädchenschule, Haushal- 
tungs- und Fortbildungspensionat 


Institut St. Maria tee 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Höhere Mädchenschule und Kinder- 
gärtnerinnenseminar der Englischen 
Fräulein, Aschaffenburg, Marktplatz 1. 


Prospekte dieser beiden Anstalten sowie des Internates, 
der Vorbereitung-kurse auf das Erzieherinn-nexamen 
und auf die Handarbeıtsprüfung durch die Oberin. 


HKauswirtschafts-Lehrerinnenseminar 
der Englischen Träulein Aschaffenturg 
Obernauerstraße 12 


verbunden mit einer Haushaltungsschule und 
einem Damenheim. Prospekte durch die Vorsteherin. 


— — 


Erziehungs-Institut der Englische 
Fräulein in Mindelheim. 


1. Sechsklassige höhere Mädchenschule, 

2. Dreiklassige Mädchenmittelschule, 

3. Besondere Kurse für Weissnähen und 
Kleidermachen. 


Gesunde Lage in waldiger Umgebung, luftige, sonnige 
Räume, grosser Garten und Spielplatz. 


Prospekte durch die Institutsleitung. 


5 Institut St. Mariae 


der Englischen Fräulein 


Katholisches Lyceum 
— und Pensionat 


die Oberin. 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiffsstation 
fiehlt seine A hanklokale i 
Unkeler Winzer-Derein hr einen undleicht verzuckerten 
Rot- und Weißweinen, 


sowie den Verkauf faß- und flaschenweise. 
Man verlange Preisliste. 


J. Pteiffer's 
HARMONIUMS 


religiöse Kunst-, Buch- und 
Verlagshandlung (D. Hainer) 
Vorzagliche Instrumente 


in München, 
Herzogspitaisır. 5 u. 6, 
Ratenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 


— 


Nähere Auskunft erteilt 


& 


empfiehlt ihr grosses Lager in 
tatuen, Kruzifixen, 


Kreuzwegen 
(In Hartgussmasse und 
In Holz geschnitzt). 
Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapul ere 
usw. Heiligenbilder mit u. 
ohne Rahmen. Andenken 
bilder für Verstorbene. 


Alle guten Bücher und Zeilschrillen. 


Bitten Katalog ZU 
verlangen. 
Administration der 
Kirchenmusikschule 


Glocken- 
rasse 4 


Regensburg, 


tertefiäßrfide Rezugspreiſe: Bei den deutſchen Pofämtern, im 
En 3.56, Tuzemburg Fres 3.61, bei den deutſchen Poflan 
Kr 3.84, Schweden Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Däniſche Anti 
Einzelnummer 25 Pig. Frobenummern an 


vierteljährlich K 4.—. 


Allgemeine Rundſchau. 


Haselmayer’s 


Einjährig Freimill, Institut 


in Würzburg 


(staatlich geneh ) 
GewissenhaftesteV or tu 
die Einj. Freiw.-Prüfungen, 3 
auch für junge Leute, welche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat. 
— Eintritt jederzeit. === 

Näheres durch die Direktion. 


Sprach- und Handelsschule 
„Minerva“ 


Heilbronn a. N. 
Vorbereitung zur 
Ein . 
It bestanden alle - 
u. Postu. Eisenbahn. 
Ya urse. Prospekt u. Refe- 
renzen frei. Fainilien-Pension 


Ausbildung zum Kontorberuf auch 
für Töchter 


Militär-Vorbereitungs- 
Anstalt für die 


Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und 
Kriegsfreiwillige, die übertreten. 
Jede sachkundige Auskunft. 1915 
bestanden 419, seit Krie: sbegınn 
557 Berlin W57, Bülow- 
strasse 103. Dr. Ulich. 


Pensional „Marienburg“ 
Bad Godesberg risin. 


(Legründet 1892.) 
Katholisches 


Töchterheim für Haus- 
haltung u. fremdsprach- 


lichen Unterricht 
Prospekt a. Referenzen durch 
die Vorsteherin 


Frau Ww. Pahlke. 


Töchter aus guten Familien, die 
Ordensberuf in sich fühlen, der 
Erziehung armer Kinder und der 
Mission im In- oder Ausland sich 
widmen wollen, finden Aufnahme 
im Herz Jesu- Kloster, 
Wien XXI. Leopoldauerstr. 123. 


Mess- und 
kommunion- Hostie 


empti: hit genau den kirchlichen 
Vorschritten entsprechend und 
in vorzüglichster halıbarer 
Qualität. Kunstvolle Pragungen, 
auch die Kommunionhostien 
haben eig. Prägungen. Muster 


und Prospekte gratis u franko 
Franz Hot Heflielezani 


Hostienbäckerei 
Bischöfl. genehmigt u beeidigt. 
Ptarramtlich überwacht. 


Miltenberg am Main 
(Bayern Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in Miltenberg nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der 
tiostien verwendet wird 

Miltenberg, 27 Nov 1914. 

Bischöll Dekanal und „„ 


—— q Me Men — —— — — dd 


r urn 


E Roth, Geist 
Dekanats- u Pfarrsiegel. 


d 


er ccc 
Buchhandel und beim Verlag & 2.70 (2 Mon. K. 1.80, 1 Mon. 
ſlalten in Belgien Fres 3.30, Holland fl. 1.98, Rumänien Lei 4.52, 
Men Fres. 4.57, Portugal Reis 795. 


Prospekt 


Nr. 1. 8. Januar 1916. 


Studienheim 
Inst. Sonnenberg 
mit Schülerheim, 
Stuttgart, Rotenwald 
str. 31—:3. dem Leipzig Platz 
| gegenübiberr! st-dt Parkanl.) 
für begabte Schüler, die schnell 

| 2 Zum Ziele gelangen wollen : 
Vollständiger E salz fur yde höhere 
| Shul ‚ Einjänrigen-Prülung a d 
Schulen u. vor d. Kommission, 
Fähnr ch-, Siekad.lien- und alle 
| Relenrlıungen ohne vorherigen 
such einer st»atl. Schule. 
Spez,: Vorherei uug fur Leute ohne 
hönere Schulbildung: 
a Ans-unft gegen 
Angabe des Zweckes. 


Landwirtſchaftsſchule Bitburg 


Lateinloſe 


Bez. 
Trier 
Realſchule 


berechtigt mit einer Fremdſorache (Franzöſiſch). 
Kleine Klaſſen, gut: Koſth., gewiſſenh. Aufſicht u. Es. a 


Dr. Reitemeyer, Direktor. 


Dr. Szitnick's Institut 


Düsseldorf 


Höh. Privatschule, Sexta-· O. Prima. Vorbereit f d. Reife-, Fahnrich- 
a Einjähr.-Prüf. in kl Abteil in kürzest Zeit Internat. Zweck mäss. 
Ernährung. Strenge Zucht Schularbeiten unt. Aufsicht u Anleitung 
sämtl. Lehrer. Vorzügl Lehrpersonal auch währ d Kri 
Herbst 1915 haben wieder sämtl. zugelassene Pruflinge bestanden. 


vollzählig. 


Donath’s alkoholfreie 


Tisch-Getränke 


sind eine Wohltat für alle, die den 
Alkohol meiden müssen oder wollen. 
Unentbehrlich fú: Herz- und Nervenleidende. 


Die Preise verstehen sich o 
10 Pt. 


Kol. Baver. 
München, Theatinertr. 
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Apfelmost 1/1 Fl. M 0.70 bei 5 Fl. à M 0 65 
do. Auslese, Borsdorfer Charakter 

I, Fl. M 0.80 bei 5 Fl. à M 0.75 

Weinmost, rot . „5 BEE RE T 

O. . Er 

Kimakmest . „ „ ee „bu „ 085 

Preiselbeermost . 1⁄ „ à 0.85 

Johannisbeermost !ı ., „ 0.95 „ 5 „ 4 „ 0.90 

Heidelbeerinost t Mi p o9 1.00 „ 5 5 à „ 0.95 

Erdbeermost . . !ı „ „120 5 1 


9 .. 
ne Glas. Einsatz der 1½ Fl. 


Es empfiehit sich, dıe Moste mit Wasser ver- 
mischt zu trinken. 


Friedrich Hahn 


Alleinverkauf bei: 


Hoflieferant 
Tei. 2442122. 


Ad. Petrilſchech 


Kürſchnermeiſter, München, Marienpl. 23 


empfiehlt alle modernen 


. Urlzwaren & 
zu egira billigen Preiſen. 


Reichhaltiges Lager in Fuchs, Skunks 
uſw. äußerſt preiswert. 


3 Kilo Ochsenfleiseh | gup. u. 


- 1 Kilo Honig? 


Nicht ganz, denn 3 kg Ochsen— 
fleisch ergeben 50 10 Caloriem(Nähr— 
werteinheiten), 1 kg Honig aber 
3075 Calorien. Es kosten aber 3 kg 
Ochsenfleisch 12 M ‚IkgHonigaber 
nur 2,00 M Aber der Honig muss 


echt sein. So lange Vorrat reicht, | 


versendet solchen, das Pustpaket 
zu 12 a. 
Hundsfeld (Bayern). 


Dümler, Piarrer. 


Die 
Kunstdruckerei 
der Ueclagsanstalt vorm. 
G. J. Manz, München, 
Kofstatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissert tionen. 
Festschritten, Diplomen usw and 
hält sch zur Üeberpshme sämt- 
licher Buchdruckautträge auf 
das beste emptuhlen 1 


K. 0.90), in Heſterreich-Angarn Kr 3.53, 
Bulgarien Fres. 4.37, G riechen land 
Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverfand 
jede Adreſſe im In- und Auslande Roftenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). N 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.-Geſ., jämtliche in München, 


ver mh auodräcli, 
Gouchmigung 800 

Verlage boi vollftäu- 

iger Quellsuangade 


* 
a 


geoftatter. 
Beotshtion, Gef lfte- 
teslle und Verlags 
Minden, 
Gealerteltrade Ba, Cb. 
Raf -Nummer 208 20. 


Allgemeine 
unaschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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Italiens Jubaslohn. 


Bon M. Erzberger, Mitglied des Reichstages. 


Fretiens Treubruch zeitigt einen Verrat nach dem anderen. Als 
es, entgegen der moraliſchen Verpflichtung des Dreibund⸗ 
Vertrages, im Auguſt 1914 nicht mobiliſierte, ermöglichte es 
Frankreich, ſeine Truppen aus den Alpen wegzuziehen und eine 
neue Armee hinter Paris zu bilden, welche den deutſchen Sieges⸗ 
lauf hemmte. Trotz der in der Weltgeſchichte nahezu einzig da⸗ 
ſtehenden Anerbietungen Oeſterreichs fiel Italien dann feinem 
Verbündeten in dem Moment, wo es gelang, die ruſſiſche Front 
zu durchbrechen, in den Rücken, fo daß der deutſch⸗öſterreichiſche 
Siegeszug nicht zur vollen Entfaltung gelangen konnte. 


Sechs Monate lang ſchwankte es dann hin und her, ob es 
dem Londoner Abkommen auf Verhinderung eines Separatfriedens 
beitreten ſolle oder nicht. Italien glaubte wohl in dieſer Zeit 
an einen raſchen erfolgreichen Kampf gegen Oeſterreich. In den 
letzten Novembertagen leiſtete es ſeine Unterſchrift in London 
und legte damit endgültig ſein Schickſal in die Hände Englands. 
Die italieniſche Regierung aber ließ fih den Verräterlohn be. 
zahlen. Wie glaubwürdige Blätter des neutralen Auslandes 
mitteilen, hat es nur unter folgenden Bedingungen unter⸗ 
ſchrieben: 

1. Italien erhält 2 Milliarden Lire von England; 


2. die römiſche Frage foll nicht diskutiert wer- 
den in den Friedens ver handlungen, ſondern 
die Inteſa -Gruppe erklärt von vornherein, 
daß eine römiſche Frage nicht mehr exiſtiert. 


Der modernſte Judaslohn, der bezahlt worden ift: für 2 Milli- 
arden Lire die Freiheit des Papſtes verkauft und von Frankreich 
und England angenommen. Dieſes Bild hat dem Weltkriege 
noch gefehlt. Daß Rußland auf eine ſolche Bedingung, die es 
u nichts verpflichtete, einging, war klar, aber England und 
Frankreich? 

England, welches beim Apoſtoliſchen Stuhl eine beſondere 
Geſandtſchaft errichtete, welches mit den glänzendſten Verſprechungen 
an den Heiligen Vater herantrat, damit er ſeine Neutralität auf⸗ 
geben und ſich gegen Deutſchland wenden ſolle, dieſes England 
glaubt nun, nachdem das „Zuckerbrot“ nichts genutzt hat, daß 
es die „Peitſche“ ſchwingen kann. Was aber ſagt Frankreich? 
Ich meine nicht das antiklerikale Frankreich der Regierung, ſondern 
ich meine jene franzöfiſche Gruppe und jenes franzöſiſche Komitee, 
das die deutſchen Katholiken feit über einem halben Jahre un- 
ausgeſetzt mit häßlichen Verleumdungen verfolgt. 


Aber Gott ſei Dank, mag Italien auch ſeinen Judaslohn 
bekommen haben, mag Frankreich und England auf ſeiner Seite 
ſtehen und mag auch Rußland mitdekretieren, damit iſt die 
römiſche Frage nicht abgetan. Denn außerhalb dieſer Staaten 
leben Katholiken, die für die Freiheit des Papſtes eintreten, die 
für ein ſolches Judasgeſchäft nicht nur kein Verſtändnis haben, 
ſondern mit höchſter Entrüſtung ſich dagegen wenden und es tief 
bedauern, daß die Freiheit des Papſtes zum Schachergeſchäft der 
ntefa- Gruppe geworden ift. Die römiſche Frage iſt keine 
italieniſche Frage, ift keine Frage der Inteſa -Gruppe, ſondern ift 
eine Weltfrage und ſie wird nicht ruhen, bis ſie eine den Papſt 
befriedigende Löſung gefunden hat. Italien hat durch ſeine ganze 
e e gezeigt, daß es die notwendige Freiheit dem Apoſto— 
liſchen Stuhl nicht garantieren kann. 


München, 15. Januar 1916. 


XIII. Jahrgang. 

Die deutſchen Katholiken insbeſondere werden nie zugeben, 
daß durch ein Abkommen unter der Inteſa -Gruppe eine Frage, 
die für ſie und für ihr Vaterland von höchſter Bedeutung iſt, als 
erledigt angeſehen wird. Katholiken und Nichtkatholiken aller 
Länder haben dasſelbe Intereſſe an einer befriedigenden Löſung 
dieſer Frage. 

Der bekannte proteſtantiſche franzöſiſche Miniſter Guizot 


"fagte, daß das Papſttum einer notwendigen Unabhängigkeit und 


einer gewiſſen, auf materieller Grundlage beruhenden Macht⸗ 
ſtellung bedarf. Der engliſche Miniſter Palmerſton ſchrieb an 
den engliſchen Geſandten in Paris am 5. Januar 1849: „Es iſt 
offenbar wünſchenswert, daß eine Perſönlichkeit, die in ihrer geift- 
lichen Eigenſchaft großen, weitreichenden Einfluß auf die inneren 
Angelegenheiten der meiſten Länder Europas genießt, in einer 
ſolch unabhängigen Stellung iſt, daß ſie nicht in die Lage kommt, 
von irgend einer europäiſchen Macht als politiſches 
Werkzeug zum Nachteil einer anderen Macht mik. 
braucht zu werden, und aus dieſem Geſichtspunkt 
ift es wünſchenswert, daß der Papſt Souverän eines 
eigenen Landes ſei.“ 

Fürſt Bismarck hat auf dem Höhepunkt des Kulturkampfes 
(14. Mai 1872) in derſelben Rede, in der er die Worte brauchte 
„Nach Canoſſa gehen wir nicht“ ausgeführt: „Nun gibt es keinen 
auswärtigen Souverän, der nach der bisherigen Lage unſerer 
Geſetzgebung berufen wäre, ſo ausgedehnte, der Souveränität 
nahekommende und durch keine konſtitutionelle Verantwortlichkeit 
gedeckte Rechte innerhalb des Deutſchen Reiches vermöge unſerer 
Geſetzgebung zu üben, wie der Papſt. Es iſt daher für das 
Deutſche Reich von weſentlichem Intereſſe, wie dasſelbe ſich zu 
dem Oberhaupte der römiſchen Kirche, welches dieſe, für einen 
auswärtigen Souverän ſo ungewöhnlich N Einflüſſe 
bei uns ausübt, wie es ſich auf diplomatiſchem Wege dazu ſtellt.“ 


Der deutſche proteſtantiſche Kirchenrechtslehrer Hinſchius 
konſtatiert: „Grundauffaſſung der Stellung des über alle welt— 
liche Herrſchaft erhabenen Papſttums bedingt als unabweis bare 
Konſequenz, daß der Statthalter Gottes nicht der Untertan eines 
nach katholiſcher Anſchauung unter ihm ſtehenden Fürſten 
ſein kann.“ 

Mit dem freigewählten, trotz zahlreicher Warnungen und 
weitgehendſten Entgegenkommens der Zentralmächte beſchloſſenen 
Eintritt Italiens in den Weltkrieg iſt die Unhaltbarkeit der 
heutigen Lage des Apoſtoliſchen Stuhles der ganzen Welt klar 
geworden. Die diplomatiſchen Vertreter Preußens, Bayerns und 
Oeſterreich⸗-Ungarns ſahen keine Möglichkeit mehr, ihre amtlichen 
Aufgaben zu erfüllen und verließen Rom. Die Generalleitung 
des Jeſuitenordens verlegte ihren Sitz aus dem krlriegeriſchen 
Italien in die neutrale Schweiz. Deutſche und öſterreichiſche 
Ordensmitglieder, die nach ihrer Stellung (Abt Primas der 
Benediktiner, General der Barmherzigen Brüder, Koufultoren 
der Kongregationen uſw.) in Rom dauernd refidieren ſollten, ſahen 
ſich genötigt, Italien zu verlaſſen. Den Katholiken der Zentral— 
mächte, ihren Biſchöfen und Geiſtlichen iſt es unmöglich gemacht, 
dem Oberhaupt der Kirche die Gefühle des Gehorſams auszu— 
drücken und nach Rom zu wallfahren. Die vorgeſchriebenen 
Reiſen der Oberhirten von dieſen Ländern können nicht ſtatt— 
finden. Der Verkehr des Heiligen Stuhles mit den Biſchöfen 
der deutſchen und öſterreichiſchzungariſchen Diözeſen ift ungemein 
erſchwert. Einzelne Sendungen des Kardinal-Staatsſekretariats 
gelangten nicht an ihre Adreſſen. Die Zeitung des Vatikans, 
„Oſſervatore Romano“, unterſteht der italieniſchen Zenſur und 
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hat in verſchiedenen Nummern die Gewalt diefer Zenſur durch 
unterdrückte Stellen gezeigt. Die Perſon des Heiligen Vaters 
ſelbſt iſt im Weltkriege zwar bis zur Stunde unbehelligt und 
unverſehrt geblieben, aber keinerlei Garantien beſtehen für die 
abſolute Sicherheit des Papſtes. Selbſt in Friedenszeiten kann 
der Papſt Rom nicht verlaſſen und muß alle Strapazen des 
heißen Sommers ertragen. Die göttliche Vorſehung hat durch 
hohe Lebensdauer der feit 1870 regierenden Päpſte für lang ⸗ 
jährige Pontifikate geſorgt. Unter dieſen Umſtänden iſt es be⸗ 
greiflich, daß nicht nur die Katholiken, ſondern daß auch Nicht⸗ 
katholiken ſowohl in neutralen Staaten wie in den Reihen frieg. 
führender Mächte es offen ausſprechen, daß der Friedensſchluß 
auch die volle Freiheit und Unabhängigkeit des Apoſtoliſchen 
Stuhles bringen müſſe. Vor hundert Jahren hat der Wiener 
Kongreß die Wiederherſtellung des Kirchenſtaates beſchloſſen. 
Der Krieg des Jahres 1870 brachte den Verluſt desſelben und 
das Papſttum in ſeine heutige unwürdige Lage. Der Weltkrieg 
1914/16 iſt nach der Meinung der weiteſten Kreiſe der ganzen 
Welt der gegebene Anlaß zur Wiederherſtellung der völligen 
Freiheit und Unabhängigkeit des Papſttums. 

Ein Abkommen einer einzelnen Mächtegruppe, das einfach 
beſtimmt, „es gibt keine römiſche Frage mehr“, wird nur auf 
dem Papier beſtehen bleiben, wird aber zu neuem Proteſt heraus. 
fordern, weil eben nur eine internationale Regelung genügend 
Garantien bietet. Alle Mächte ſind daran intereſſiert. 

Fürſt Bismarck hat dieſes in der Reichstagsrede vom 
30. November 1881 mit folgenden Worten anerkannt: „Kann 
ich die katholiſche Kirche in Deutſchland als eine ausländiſche 
Inſtitution betrachten, die dem rein diplomatiſchen Verkehr unter. 
worfen iſt? Ich habe geglaubt, dieſe Frage verneinen zu ſollen. 
Ich rechne die Bekenner der katholiſchen Kirche zu unſeren 
gleichgeſtellten Landsleuten und die Inſtitution der katho⸗ 
liſchen Kirche in Deutſchland mitſamt der päpft- 
lichen Spitze, die zu ihr gehört, für eine einheit 
liche Inſtitution der deutſchen Bundesſtaaten reſp. 
des Deutſchen Reiches.“ 


Noch ſchärfer und markanter hat ſich der erſte Kanzler des 
Deutſchen Reiches am 21. April 1887 im Preußiſchen Abgeordneten- 
haus dahin geäußert: „Wenn ich Katholik wäre, glaube ich 
nicht, daß ich die Inſtitution des Papſttumes als eine aus⸗ 
ländiſche betrachten würde, und von meinem paritätiſchen Stand. 
punkt aus, den ich als Vertreter der Regierung einhalten muß, 
gebe ich das zu, daß das Papſttum nicht bloß eine aus. 
ländiſche, eine nicht bloß weltallgemeine, ſondern weil ſie 
eine weltallgemeine iſt, auch eine deutſche Inſtitution 
für die deutſchen Katholiken iſt.“ 

Jeder Katholik in jedem Lande hat das höchſte Intereſſe 
daran, daß dieſe geiſtliche Autorität durch und durch frei iſt. 
Jeder Staatsmann und jeder Fürſt, die berufen find, über 
Katholiken zu regieren, haben das ausgeſprochene nationale 
Intereſſe daran, daß der Papſt nicht einer fremden Macht 
untertan und von dem Wohlwollen einer fremden Einzelmacht 
abhängig iſt. 

Der deutſche Staatsrechtslehrer Dr. Laband erklärte des⸗ 
halb auch nach Ausbruch des italieniſch⸗öſterreichiſchen Krieges: 
„Bei der kosmopolitiſchen Stellung des Papſtes find alle Staaten 
mit katholiſchen Untertanen daran intereſſiert, daß der Papſt die 
zur Ausübung der kirchlichen Rechte erforderliche Unabhängig ⸗ 
keit hat.“ 

Die italieniſche Regierung mag ihren Judaslohn ausgezahlt 
erhalten. Die zweite Bedingung des Londoner Kontraktes wird 
nicht erfüllt werden. Es berührt aber nahezu komiſch, wenn 
man jetzt ſehen muß, wie die Ententemächte, welche ſeit über 
einem Jahr immer neue Beſchuldigungen beim Vatikan gegen 
Deutſchland und die deutſchen Katholiken hervorbringen, welche 
dort ſich den Anſchein geben, als verträten ſie die Freiheit des 
Apoſtoliſchen Stuhles mit beſonderem Nachdruck, wie dieſe Yer- 
gehen und ein ſchmutziges Schachergeſchäft zu eben derſelben 
Stunde abſchließen, wo ſie vorgeben, für die Unabhängigkeit des 
Apoſtoliſchen Stuhles einzutreten. 


Der Vierbund wird gegen die Intriguen des Vierverbandes 
die nötige Kraft und Entſchiedenheit aufbieten, um eine Welt— 
frage zu der ihr gebührenden Löſung zu bringen. 


Sendet die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Den heutigen Rückblick dürfen wir beginnen mit dem Lob 
und Dank für die herrlich verlaufene VI. Generalverſammlung 
des Katholiſchen Frauenbundes in Berlin. Zeit und 
Ort bedingten eine gewiſſe Kühnheit des Entſchluſſes; aber die 
ſchwierigen Zeitverhältniſſe wirkten nicht ſtörend, ſondern an- 
treibend, und die Reichshauptſtadt erwies ſich als der rechte Ort, 
der Sitzungsſaal des Reichstags als die angemeſſene Stätte für dieſe 
feierliche und wirkſame Bekundung der Geiſtes. und Willenskraft, die 
in der katholiſchen Frauenwelt von ganz Deutſchland nach Mitarbeit 
an den großen Aufgaben der Zeit drängt. Durch die Teilnahme von 
öſterreichiſchen und ungariſchen Frauenorganiſationen wurde auch 
die Gemeinſamkeit mit unſeren Bundesgenoſſen von der Donau 
zum Ausdruck gebracht. Es war eine Kriegstagung, da noch 
der Waffengang der Männer fortdauert und die Ueberwindung 
der Kriegslaſten und Kriegsleiden die nächſte und dringlichſte 
Aufgabe ſtellt; aber die Verſammlung beſchränkte ſich nicht auf den 
kriegeriſchen Rahmen, ſondern faßte das Programm der weiblichen 
Wirkſamkeit tiefer und weiter in dem Sinne, daß die Frau 
als Mitarbeiterin an dem geſamten Kulturwerk auch für die 
künftige Friedenszeit, als Mitgeſtalterin am neuen 
Deutſchland ſich rüſten, ſchulen und organiſieren fol. Bon 
dieſem erhabenen Geſichtspunkte war das reiche Programm ent- 
worfen und deſſen Durchführung war meiſterhaft. Das iſt die 
richtige Art der „Frauenbewegung“, die nicht mit Schlagwörtern, 
wolkenhaften For derungen und eitlen Agitationen vorgeht, ſondern 
in pofitiver Arbeit zeigt, welch ein weſentlicher und unentbehr- 
licher Teil der nationalen Kraft in den klaren Köpfen, den warmen 
Herzen und den gewandten, zarten, rührigen Händen der Frauen 
ruht. Wenn das kühne Wort ausgeſprochen iſt: „Am deutſchen 
Weſen fol die Welt geneſen!“, jo muß man auf die voll- 
kommenſte Ausgeſtaltung des deutſchen Weſens bedacht ſein, 
und dazu gehört, daß alle guten Kräfte ſich ſammeln und ſich 
gegenſeitig ergänzen. Zu der robuſten Tätigkeit des Mannes 
muß das zarte und doch ſo wirkſame Walten des Weibes 
treten, der ſchroffe Verſtand muß vom edlen Gemüt ergänzt werden, 
zu dem derben Realismus muß ſich der ſanfte Idealismus geſellen, 
und wenn die Männer im Sturm und Drang Härten herbei⸗ 
führen oder Wunden ſchlagen, ſo muß die Hand der liebevollen 
Frau mildern, pflegen, lindern, heilen. Um das gegenſeitige 
Verſtändnis und die gemeinſame Arbeit der beiden Geſchlechter, 
um die Sammlung und Ordnung der geſamten Volkskräfte hat 
ſich der Frauenbund verdient gemacht, insbeſondere auch dadurch, 


daß er die religiös⸗ſittliche Grundlage der wahren Kultur 


für Haus, Gemeinde, Staat und Nation in den Vordergrund 
ſtellte. Das deutſche Weſen braucht den weiblichen Einſchlag 
und es braucht den chriſtlichen Geiſt. Die fittlich religiöſe 
Wirkſamkeit des katholiſchen Volksteils ſoll nicht engherzig, ein⸗ 
ſeitig oder gar feindſelig gegenüber anderen Bekenntniſſen und 
andersgläubigen Mitbürgern ſein, ſondern wir wollen aus 
unſerem Schatze ſchöpfen, um dem ganzen Volke für deſſen 
geiſtige und materielle Wohlfahrt Beihilfe zu bieten. Auf der 
Generalverſammlung des Frauenbundes wurde mit aller Ent- 
ſchiedenheit und Herzlichkeit das Zuſammenwirken mit den anderen 
Frauenorganiſationen für die gemeinſamen Ideale betont. 


Mit großer Genugtuung können wir feſtſtellen, daß der 
Katholiſche Kanenbund die huldvollſte Anerkennung und Teil- 
nahme von den höchſten geiſtlichen und weltlichen Autoritäten 
gefunden hat. Die Kaiſerin und Königin von Preußen ließ ſich 
durch die Kronprinzeſſin vertreten, die Königin von Bayern durch 
den Geſandten Grafen Lerchenfeld. Papſt, Kaiſer und Kaiſerin, 
König und Königin von Bayern, der deutſche Kronprinz, die 
Kardinäle Bettinger, Hartmann, Frühwirth, ſowie mehrere Biſchöfe 
antworteten auf die Huldigungstelegramme mit herzlichen Segen 
wünſchen. Die Reichs und Staatsbehörden waren vertreten, 
ebenſo die höchſten Kreiſe der Geſellſchaft. Der Katholiſche Frauen⸗ 
bund darf ſtolz ſein auf die Ehren, die er in Berlin gefunden hat. 

Das beſte aber iſt, daß die Ehren redlich verdient waren. 
Nicht nur durch die vorhergegangenen Leiſtungen, die der Ge- 
ſchäftsbericht freudig feſtſtellen konnte, ſondern auch durch die 
vortrefflichen Erörterungen und Beſchlüſſe auf dieſer General- 
verſammlung, die alle aktuellen Aufgaben und Fragen behandelte, 
von den großen bis zu den fog. kleinen, deren Wert die Kenner 
zu ſchätzen wiſſen. Auf die Einzelheiten werden berufene Federn 
noch ausführlich eingehen müſſen. Hier fei nur noch Hervor- 
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gehoben, daß der Bund die ihm allerſeits bewieſene Anerkennung 
iener noch verdient hat durch den klugen und kühnen Ausbau 
der Organiſation. Es wurde ein Zentralrat gegründet 
für den Anſchluß größerer katholiſcher Frauenvereinigungen; 
iche große Frauenverbände haben ſich ſchon fcfort angeſchloſſen⸗ 
Nrt Recht konnte die verdiente Verbandsvorſitzende Frl. Dransfeld 
ietftellen, daß damit die Grundlage gegeben ift für eine voll- 
zändige Repräſentation der katholiſchen Frauen Deutſchlands. 
Alle Stämme, Staaten und Stände in wohlgeordnetem, ſchweſter⸗ 
lichem Zuſammenwirken. 

Ehret die Frauen; ſie flechten und weben nicht allein Roſen 
in das irdiſche Leben, ſondern ſie ſchaffen auch in zielbewußter 
Arbeit wertvollſte Früchte. Die katholiſchen Frauen haben einen 
volwichtigen Erſatz geliefert für die Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands, deren Fortgang die Kriegsereigniſſe 
bislang unterbunden hatten. 

König Ludwig III. von Bayern, deſſen ſympathiſche 
Lerſon durch das vorbildliche landesväterliche Wirken während 
des Rriege3 den Herzen der königstreuen Bayern noch teurer ge- 
worden iſt, als ſie es ohnehin ſchon geweſen, hat an ſeinem 71. Ge⸗ 
burtstage durch die Stiftung des Ludwigs Kreuzes einen neuen 
Beweis der Wertſchätzung gegeben, die er der Arbeit der Daheim- 
gebliebenen entgegenbringt. Den gleichen freudigen Widerhall 
ſand die Anerkennung, die er bei der Parade der Münchener Gar⸗ 
niſon der Kriegstüchtigkeit, Tapferkeit und dem Wohlverhalten der 
dauyeriſchen Truppen in Feindesland ſpendete (f. S. 34, 36). Die 
Geburtstagsfeier beſchränkte ſich, dem Wunſche des Königs gemäß, 
auf Feſtgoties dienſte. Ein frommes Gebet zum Allmächtigen um 
Segen und Schutz für den König, das kämpfende Heer und die 
Durchhaltenden daheim und um einen baldigen ehrenvollen Frie⸗ 
den: das iſt in der Tat eine Geburtstagsfeier, wie ſie der ſchlichten 
Größe des guten, weiſen und gottesfürchtigen Königs Ludwig 
entſpricht. 

Wenden wir uns nun den militäriſchen und poli- 
tiſchen Ereigniſſen der letzten Woche zu, ſo können wir in der 
gehobenen Stimmung bleiben, denn der Verlauf der Dinge ift 
überall günftig für uns. Das engliſch⸗franzöſiſche Dardanellen⸗ 
unternehmen ift jetzt durch den fluchtartigen Rückzug von Seddil 
Nahr voll und ganz aufgegeben worden; die ruſſiſche Offen⸗ 
fæ in Oſtgalizien und Wolhynien ift endgültig unter rieſigen 
Opfern geſcheitert; die Wehrpflichtfrage in England ſchafft nur 
beillofe Verwirrung, aber keine Heeresverſtärkung. 

Als die Engländer von der Mitte der Halbinſel Gallipoli 
nüchteten, war das ein „erfolgreicher Rückzug“. Die Regierung 
aber erklärte im Parlament, die Südſpitze von Gallipoli ſolle 
bebufs Beherrſchung der Dardanelleneinfahrt gehalten werden. 
Kaum zwei Wochen ſpäter iſt nun auch dieſe Torwacht aufge⸗ 
geden, und wieder heißt es in der volksbelügenden Preſſe, das 
ſei ein „erfolgreicher“ Rückzug. Vivat sequens! Saloniki 
könnte die dritte Probe auf die ſelbſtgefällige Rückzugskunſt 
bilden. Deutſchland und ſeine Verbündeten laſſen augenblicklich 
das Salonikiabenteuer noch in ſeinem eigenen Fett ſchmoren. 
Wenn es ſich nicht von ſelbſt oder unter Einwirkung der nächſt⸗ 
beteiligten Griechen „in Wohlgefallen auflöſt“, jo find die 
nötigen Kräfte zur gewaltſamen Säuberung jetzt überreichlich 
verbanden. Einerſeits find die türkiſchen Soldaten und Ge 
ſcbüze, die bisher auf Gallipoli ſtanden, freigeworden; anderſeits 
ik der ruſſiſche Verſuch, durch den Anſturm in Oſtgalizien Kräfte 
dem Balkan zu ziehen, völlig geſcheitert. 

Die Engländer Yaben an den Dardanellen an Toten, Ber- 
wundeten, Gefangenen und Kranken etwa 200000 Mann ver⸗ 
loren, außerdem vier große und mehrere kleinere Kampfſchiffe. Für 
nichts und wider nichts! Was die Franzoſen eingebüßt haben, 
rt ſich bei dem Fehlen von Verluſtliſten nur ahnen. Das 
Schlimmſte ift die Vernichtung des „Preſtige“, des Anſehens im 
ganzen Orient. Vielleicht folte es zur Galvaniſierung des Preſtige 
dienen, daß Held Sarrail in Saloniki die wehrloſen Konſuln 
mbt Frauen und Kindern verhaften ließ, und daß neuerdings in 
Rytilene dieſelbe „erfolgreiche“ Gewalttat gegen die dortigen 
Konſularbeamten, auch fole griechiſcher Staatsangehörigkeit, in 
Szene geſetzt wurde. 

Es gelingt nichts mehr.“ Dieſes ominöſe Wort gilt auch 
füt die Wehr p lichtaktion in England. Die Bill, die einen 
richlich durchlöcherten Wehrzwang für die Unverheirateten und 

loſen Witwer einführen ſoll, ging freilich im Unterhauſe 
durch mit der anſcheinend ſtattlichen Mehrheit von 403 gegen 105 
Stimmen. Aber da 162 Abgeordnete fich der Abſtimmung entzogen 
batten, war doch der parlamentariſche Widerſtand ſchon bedenklich 
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groß. Dazu kam die Uneinigkeit im Miniſterium, der Abfall 
der iriſchen Fraktion trotz der für Irland- eingeräumten Aus- 
nahmeſtellung, und — was beſonders ins Gewicht fällt — der 
Widerſpruch der mächtigen Gewerkſchaften. Wenn die 
organiſierten Arbeiter durch paſſiven Widerſtand oder Streiks die 
Zwangsrekrutierung hindern, fo ift die Durchführung des Ge- 
ſetzes unmöglich. 

Unſere Feinde reden von der „Erſchöpfung“ des kern⸗ 
Ben Deutſchlands und haben felbft den „marasmus senilis“ 

eibe. 


ZIEIENIENENINIENENIENENEINEN FI e W- 


Der heutige Stand der polnischen Frage. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Won den großen Fragen, welche der Weltkrieg aufgeworfen hat, 
° ift die polniſche Frage diejenige, deren künftige Geſtaltung 
ſich am eheſten mit einiger Sicherheit erkennen läßt. Wenigſtens 
in der Hauptſache: der Zukunft von Ruſſiſch⸗Polen. Ber- 
ſchiedene untrügliche Anzeichen deuten darauf hin, daß die ver- 
bündeten mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche entſchloſſen find, das ſog. 
Kongreßpolen, welches von deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Truppen vollſtändig beſetzt iſt, nicht wieder in ruſſiſche Gewalt 
fallen, ſondern als ein beſonderes ſtaatliches Gebilde, 
bezüglich deſſen unter den Verbündeten eine Vereinbarung zu 
treffen ſein wird, erſtehen zu laſſen. 

Auf die Abſicht, ein ſelbſtändiges Polen unter gewiſſen 
Vorausſetzungen zu begründen, weiſt ſchon der Satz in der Reichs⸗ 
tagsrede des deutſchen Reichskanzlers vom 19. Auguft v. Is. 
bin: „Ich hoffe, daß die Beſetzung der polniſchen Grenzen gegen 
Oſten den Beginn einer Entwicklung darſtellen wird, die die 
alten Gegenſätze zwiſchen Deutſchen und Polen aus der Welt 
ſchafft und das vom ruſſiſchen Joch befreite Land einer glück. 
lichen Zukunft entgegenführen wird, in der es die Eigenart ſeines 
nationalen Lebens pflegen und entwickeln kann.“ 

In derſelben Richtung bewegt ſich die Aeußerung des Grafen 
Julius Andraſſy in der Sitzung des ungariſchen Abgeord⸗ 
netenhauſes vom 7. Dezember v. Je.: „Ich glaube auch im 
Sinne der Gefühle der ungariſchen Nation zu handeln, wenn 
ich die Polen von hier aus grüße und der Hoffnung Ausdruck 
gebe, daß Polens ſtaatsrechtliches Daſein ſich in einen mittel- 
europäiſchen Rahmen — ich will nicht darüber ſprechen, wo und 
wie — einfügen wird.“ 

Die Wiedererrichtung der beiden polniſchen Hod- 
ſchulen in Warſchau kann nur die gleiche Bedeutung haben, 
wie auch Axel Schmidt in einem Aufſatz „Die ruſſiſche Orien⸗ 
tierung der Polen“ (in Nr. 52 der Zeitſchriſt „Das größere 
Deutſchland“) zum Ausdruck bringt: „Die Eröffnung der polniſchen 
Hochſchulen durch die deutſche Verwaltung iſt nicht nur eine Tat, 
die deutſchem Idealismus entſprang, der dem neugeborenen 
polniſchen Staate ſchon die Kulturzentren gibt, ſondern ſie zeugt 
von politiſcher Klugheit, weil dadurch die Zuſammengehötrigkeit 
Polens zum Weſten allen Zweiflern zum Trotz ad oculos demon- 
ſtriert wird.“ 

In dieſer Situation wird den Polen von wohlmeinender 
deutſcher Seite im er wieder zum Bewußtſein gebracht, daß für 
die beiden Kaiſerreiche, welche in treuer Waffenbrüderſchaft die 
ruſſiſchen Heere weit nach Oſten zurückgeworfen haben, für die 
Löſung des neu aufgeworfenen polniſchen Problems das eigene 
Intereſſe in erſter Reihe entſcheidend ſein muß. Das hat mit 
beſonderem Ernſte und in voller Rückhaltloſigkeit Guftav von 
Schmoller in einer Zuſchrift an die in Berlin erſcheinenden 
„Polniſchen Blätter“, Zeitſchrift für Politik, Kultur und ſoziales 
Leben, getan, indem er (im Heft 3 vom 20. Oktober 1915) zwei 
Vorausſetzungen für eine dauernde Verſtändigung zwiſchen 
Deutſchen und Polen aufſtellt: erſtens, daß die Polen in ihrem 
ganzen Verhalten in Wort und Tat den Deutſchen die Ueber. 
zeugung beibringen, daß in aller Zukunft ihre kulturelle und 
politiſche Front nach Oſten gewandt ſein wird, daß die Deutſchen 
niemals zu befürchten haben, die Polen könnten jemals mit den 
öſtlichen Nachbarn zuſammen Stellung gegen Deutſchland nehmen, 
und zweitens, Deutſchland muß eine Gewähr dafür haben, daß 
die Schwierigkeiten aufhören, die es in ſeinen bisherigen Grenzen 
ſeitens der dort anſäſſigen Polen gefunden hat. 

Erfreulicherweiſe mehren ſich auf polniſcher Seite die 
Kundgebungen, welche erkennen laſſen, daß die Polen das Heil 
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nur noch von den verbündeten Zentralmächten erwarten, 
jeden Gedanken an ein etwaiges künftiges Zuſammengehen mit 
Rußland ablehnen, fih vielmehr als Angehörige der Kultur- 
gemeinſchaft des Weſtens fühlen. Damit iſt die wichtigſte der 
von Schmoller betonten Vorausſetzungen gegeben. 

Einen beſonders prägnanten Aus druck finden diefe Ge 
danken in der erſten Nummer einer polniſchen politiſchen Zeitung, 
die unter dem Titel „Godzina Polski“ („Polens Stunde“) 
in Lodz zu erſcheinen beginnt. Aus dem beachtenswerten Leit 
artikel zur Einführung, der mir in getreuer Ueberſetzung vorliegt, 
laſſe ich nachſtehendes folgen: 


Die von einer Reihe von Generationen in Schmerzen und 
Opfern mit Sehnſucht erwartete Stunde Polens fHlăgt.... Wenn 
wir in der erſten Zeit des Krieges, eingedenk der Erfahrungen 
der Vergangenheit und in Sorge um die Zukunft im allgemeinen 
keine abgeklärte Stellung eingenommen haben, ſo iſt es jetzt an 
der Zeit und durchaus notwendig, nachdem die Kriegsereigniſſe 
eine Baſis geſchaffen haben, die der weitere Kriegslauf zu ändern 
nicht imſtande ſein wird, daß wir im Intereſſe unſeres Volkes unſere 
Gedanken und unſer Streben in einer Richtung vereinigen 

Wenn Polen nicht geteilt worden und wenn nicht ſein größter 
Teil an Rußland gekommen wäre, dürfte es niemanden unter 
uns geben, der den Wunſch hätte, unſer Schickſal mit einem Reiche zu 
verbinden, das unſerer Kultur vollſtändig fremd, Jahrhunderte lang 
mit dem freien Polen um die Hegemonie in der flawiſchen Welt ge: 
kämpft hat. Um ſo weniger kann das irgend jemand von uns heute 
wünſchen, nachdem ein Jahrhundert eines Zwangszuſammenlebens mit 
Rußland verfloſſen iſt, nach einem Jahrhundert von Tränen und Qual, 
in deſſen Verlauf die prinzipiellen Gegenſätze zwiſchen uns und Ruß⸗ 
land jeden Tag unſeren Augen ſchmerzlich und draſtiſch ſichtbar waren. 
Um ſo weniger kann das jemand von uns wünſchen, in dieſem Augen⸗ 
blick, wo die ruſſiſche Gewalt tatſächlich aufgehört hat zu beſtehen und 
wo wir heute an der Schwelle wirklicher Freiheit ſtehen. 

Die Freiheit im allerumfaſſendſten Sinne, in der das hiſtoriſche 
Polen lebte, ſchöpfte ihre Säfte ausſchließlich aus dem Weſten und 
die hiſtoriſche Aufgabe Polens war, iſt und wird bleiben, der Pionier 
der weſtlichen Kultur im Oſten und der Vermittler im Austauſch der 
moraliſchen und materiellen Werte zwiſchen Oſten und Weſten zu ſein. 
In Polen, als dem natürlichen Brennpunkt kamen und werden dieſe 
beiden Welten zuſammenkommen. 

Dieſe Miſſion Polens, die durch die Teilungen unterbrochen 
wurde, ſteht in dieſer Stunde zu neuem Leben auf. Der Weſten bringt 
uns wiederum die Freiheit. Wird ſich jemand unter uns finden, der 
diefe Freiheit ablehnt? Aus prinzipiellen und Zweckmäßigkeitsrück⸗ 
ſichten müſſen wir von dieſer Stunde zum Wohle der Nation Gebrauch 
machen und uns ſtark an diejenigen anlehnen, die uns dieſe Freiheit 
geben können und geben wollen. 

Der Krieg bringt es mit fih, daß uns Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich die Freiheit bringen. Dieſer Umſtand weckt unter uns mißtrauiſche 
Stimmen, die zur Vorſicht mahnen, indem ſie ſagen: „Solange die 
Welt beſteht, wird der Deutſche dem Polen nicht Bruder ſein.“ Der 
Augenblick iſt viel zu wichtig, nicht nur für unſere eigene Zukunſt, um 
nicht mit der angezeigten und nötigen Offenheit und Ehrlichkeit dieſen 
Punkt zu beſprechen und hinzuweiſen auf den Mangel einer politiſchen 
Reife, der ſich hinter ihm verſteckt. Ein furchtſames Verſchweigen kann 
nur uns ſelbſt Schaden bringen. 

Das Verhältnis der Polen zu den Deutſchen war ſeit Jahr⸗ 
hunderten das Gegenteil deſſen, was man Freundſchaft nennt. Dieſe 
Vergangenheit iſt mit einem Strich nicht wegzuwiſchen, auch kann man 
nicht ſo tun, als ob ſie nicht beſtanden hätte. Aber zwiſchen dieſe Ver⸗ 
gangenheit und die heutige Stunde iſt der Krieg getreten mit ſeinen 
gründlichen politiſchen Veränderungen. Das Verhältnis Deutſchlands 
zu Rußland, deſſen Kitt im bedeutenden Maße die polniſche Frage bildete, 
iſt abgebrochen. Politiſche Konfigurationen und Bündniſſe kommen nicht 
auf der Grundlage der Sympathie oder „Brüderſchaft“ zuſtande, 
ſondern auf der Grundlage des gutverſtandenen Lebensintereſſes eines 
jeden Staates. Das Intereſſe Deutſchlands und Oeſterreichs verlangt 
ein ſtarkes Polen, das mit den Zentralmächten durch ein dauer— 
haftes und ſicheres Bündnis vereinigt iſt. Und die hierzu notwendige 
Stärke kann eine Nation nur aus einer vollkommenen Freiheit ſchöpfen. 
Der Krieg hat es zuwege gebracht, daß, während man uns vor einem 
Jahrhundert Schweigen anbefohlen hat, heute die Notwendigkeit beſteht, 
daß Polen im Intereſſe ſeiner Zukunft den Mut hat, ſich offen und 
mit Würde auszuſprechen. 

Die Stunde Polens ſchlägt und ſie darf nicht zwecklos verklingen, 
denn ſie könnte unwiderbringlich vorübergehen. Sie ſchlägt inmitten 
des Krieges, inmitten der Ruinen unſerer Heimat. Der Krieg hat es 
an ſich, daß er denjenigen belohnt, der beizeiten ſich zu entſchließen 
verſteht und will. In dieſer Stunde iſt keine Zeit für bequeme Paſſivität 
und Abwarten. Der Weg liegt klar vor uns: in der Anlehnung 
an die Zentralmächte liegt die Zukunft Polens. 


Dieſer Weg wird uns unſerer Meinung nach zu der Freiheit 
führen, die wir verloren haben, die wir jedoch zu erſehnen niemals 
aufgehört haben, dieſer Weg führt uns zu einem freien und glücklichen 
Polen, deſſen Stunde ſchlägt. 
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Der belgische Klerus und Deuntſchland. 


Ein Wort zur Klärung und Abwehr. 
Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Noch immer iſt der belgiſche Klerus Gegenſtand lebhafter Vor⸗ 

> würfe. Gewiſſe antikatholiſche Inſtinkte find gegen ihn am 
Werke; die Literatur über Belgien, gleichgültig, welche Fragen 
ſie auch behandelt, bietet dafür nur zu reiche Belege. Die erſten 
Monate des Krieges und unſer Einmarſch in Belgien hatten 
Begleiterſcheinungen im Gefolge, bei denen, ſoweit dabei der 
belgiſche Klerus mitbeteiligt geweſen ſein ſoll, die Tatſachen 
unter einem Wuſt von Entſtellungen, Mißverſtändniſſen, Ver⸗ 
drehungen und offenbaren Unwahrheiten begraben wurden. 
Jedenfalls entpuppten ſich die meiſten Meldungen über angebliche 
Teilnahme des belgiſchen Klerus am Kampfe als Schauermären. 
Der Vertreter des Auswärtigen Amtes ſprach darüber das draſtiſche 
Wort: „Schon jetzt ſteht feſt, daß die meiſten dieſer Geſchichten 
erfunden, erlogen und erſtunken find.“ Beſonders hervorgehoben 
aber fei hier, daß es dem katholiſchen Prieſter bei Strafe der 
Irregularität verboten iſt, an kriegeriſchen Kämpfen tätig Anteil 
zu nehmen. Daher könnte jeder Katholik für erwieſene Tatſachen 
dieſer Art nur das tiefſte Bedauern haben. 

Seit man amtlicherſeits in dankenswerter Weiſe offenbaren 
Verleumdungen entgegentrat, wird der Kampf in anderer Form 
geführt. Man wirst dem belgiſchen Klerus geringe Bildung, 
exkluſive und weltfremde Erziehung, endlich vor allem fanatiſchen 
Deutſchenhaß vor; kurz, man macht ihn für alles Unglück, das 
das Land betroffen, verantwortlich. 

Noch jüngſt hat Karl Zimmermann in ſeiner Broſchüre: 
„Das Problem Belgien“ (Diederichs, Jena) die Löſung der 
niederdeutſchen Frage in der Loſung gefunden: Kampf gegen 
den belgiſchen Klerikalismus, alſo in erſter Linie gegen den 
belgiſchen Klerus. Die Broſchüre iſt ein Typus der Art, wie 
man über etwas ſchreibt, deſſen Weſen man gar nicht verſtanden 
hat, das zu verſtehen man ſich aber vermutlich auch gar keine 
Mühe gegeben hat. 

Der belgiſche Klerus wird nicht allzu viele Verteidiger 
finden; ſchon deshalb nicht, weil die Unkenntnis über ihn, ſeine 
Ausbildung, ſeinen Geiſt außerordentlich groß in Deutſchland, 
namentlich in dem proteſtantiſchen Teile iſt. Aus dieſer Un- 
kenntnis heraus aber entſpringen die meiſten Vorurteile. Eine 
größere Kenntnis der wahren Verhältniſſe würde manchen ernſten 
und gerechten Deutſchen zum mindeſten vorfichtig machen, ehe er 
urteilte. Manche der unfinnigen Behauptungen, die man heute 
auch in ernſteren Büchern lieft, würden dann unmöglich fein. 

So beruht der Vorwurf geringer Bildung auf ebenſo 
oberflächlichen Beobachtungen, wie der, daß die Erziehung des 
belgiſchen Klerus eine ſtreng exkluſive ſei. 

Seine Ausbildung im großen und kleinen Seminar 
nimmt die keineswegs geringe Zeitſpanne von zwölf Semeſtern 
ein. Alle Gebiete der ſpäteren Praxis, wie auch die wiſſenſchaft 
liche Durchbildung werden hier gewiſſenhaft und ſorgfältig ge⸗ 
pflegt. Mit der Welt und der Familie aber bleibt er in un- 
unterbrochener Verbindung. Daß auch die, welche als 
Lehrer des zukünftigen Prieſters zu wirken haben, eine ſubtile 
Vorbildung genießen, die ſie nach jeder Richtung hin befähigt, 
ihr hohes Amt würdig zu verſehen, mag der eine Umſtand be- 
weiſen, daß fie an der Univerfität in Löwen ihre Studien machen, 
der anerkannt hervorragendſten Hochſchule des ganzen Landes. 

Die Sorgfalt, mit der die Heranbildung eines vortrefflichen 
Klerus betrieben wurde, hat reiche Früchte getragen. Das 
mag zunächſt die Tatſache beweiſen, daß er es ift, der die Uni- 
verſität Löwen durch freiwillige Selbſtbeſteuerung erhält und 
ausſtattet. Das iſt bei den oft recht kümmerlichen Gehältern der 
Geiſtlichkeit keine geringe Leiſtung. Auch ſonſt find aus ſeinen 
Reihen eine Anzahl Männer hervorgegangen, die in ihrem Fache 
europäiſchen Ruf genießen, deren Arbeiten beweiſen, daß ſie im 
Seminar befähigt wurden, wiſſenſchaftlich zu arbeiten. 
Dazu gehören der Kirchenhiſtoriker J. Daris, der Philoſoph 
Monchamp, der Moraliſt Pottier, um nur die bedeutendſten zu 
nennen. Daß der Biologe Carnoy, eine Größe in feiner Wiſſen— 
ſchaft, den Reihen des vielgeſchmähten Klerus entſtammt, dürfte 
wohl den meiſten unbekannt ſein. Die Kritik, welche, oft in 
naiviter Unkenntnis der wahren Sachlage, an Belgiens ſozialer 
Geſetzgebung geübt wird, kann ich hier nur ſtreifen, doch ſei 
das eine hervorgehoben: die Prieſter dafür verantwortlich zu 
machen, geht ſchlecht an, man müßte denn die Wahrheit auf den 
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Lopf ſtellen. In der ſozialen Literatur des Landes nimmt der 
Klerus einen hervorragenden Platz ein. Ich nenne Ver⸗ 
meerſch, Keeſen, Rutten, van Ooſt, Mellaerts, Lemmens; als 
Praktiker vor allem Doutreloux. 


Es ſollte für den, der unparteiiſch urteilen will, ohne 
weiteres klar ſein, daß Männer, deren Ausbildung ſo ſorgfältig, 
deren Leiſtungen als Ganzes ſo reſpektabel ſind, wohl wiſſen, 
auch in kritiſchen Augenblicken, was Gewiſſen und 
Klugheit ihnen gebieten; auch das muß jeder gerecht Ur- 
:cıiende anerkennen, daß die Haltung des weit überwiegenden 
Teiles angeſichts des Unglückes, das ihr Vaterland betroffen hat, 
würdig geweſen iſt. 


Mit beſonderer Einfalt aber iſt das Märchen von der 

Deutſchfeindlichkeit des belgiſchen Klerus wiederholt worden. 
Der Gelegenheit hatte, belgiſche Kleriker vor 1914 zu ſprechen 
und mit ihnen vertrauter zu werden, dem kommen dieſe aller 
Dirklichkeit fremden Behauptungen geradezu lächerlich vor. Die 
durchgängig deutſchfreundliche Stimmung war fo all⸗ 
gemein, daß ich hier ſogar auf die Scheidung zwiſchen Wallonen 
und Blamen verzichten kann. Und eine gerechte Würdigung, nach 
Lage der überaus ſchwierigen Verhältniſſe, müßte der belgiſchen 
Geiſtlichkeit das, wie ich beweiſen werde, ſogar beſonders hoch 
anrechnen. Denn Frankreich hatte es in der „friedlichen Durch⸗ 
dringung“ wahrhaftig weit genug gebracht. Von deutſcher Seite 
geſchah gegen dieſe Propaganda nichts. Trotzdem hielt ſich der 
delgiſche Klerus wacker in dieſem Gewühl. Allerdings, feine 
ausgezeichnete Bildung und fein Gerechtigkeitsſinn ließen 
ibn klarer ſehen als die meiſten feiner Landsleute. Er verſchloß 
dor dem moraliſchen Bankerott Frankreichs nicht die Augen; bei 
dem übermächtigen Einfluß der franzöſiſchen Kultur hatte er deren 
zablreiche Schattenſeiten in einer Weiſe zu bekämpfen, daß er 
gegen alle Verhimmelung gefeit war. Die infolge des Kultur⸗ 
kampfes aus Frankreich ausgewieſenen Ordensleute, welche in 
dem freien Belgien eine Stätte gefunden hatten, waren ihnen 
augenfällige Zeugen deſſen, was ihrer wartete, falls Frankreich 
ſein mit allen Mitteln angeſtrebtes Ziel, Belgien, oder wenigſtens 
die Wallonei ſich anzueignen, erreichen ſollte. Demgegenüber 
ſaden ſie im Oſten andere und hoffnungsfrohere Bilder: die 
mächtige und angeſehene Stellung der deutſchen Katholiken, das 
Zeipel des Kaiſers, den Schutz, den die Religion in Deutſch⸗ 
land genoß. Gewiß waren die Herzen, namentlich in der Wallonei, 
idon aus Raſſengefühl, oft Frankreich geneigter als Deutſchland. 
Ich ſage die Herzen. Und wer wollte ihnen das übel nehmen. 
Die nüchterne Ueberlegung aber, die Vernunft, gab 
tetè, fo oft die Frage zur Diskuſſion kam, Deutſchland den 
Vorzug. Ungereimt wäre es, den Klerus für die Politik der 
Kegierung verantwortlich zu machen, von der er nichts wußte 
und nichts wiſſen konnte. 


In dieſem Zuſammenhange iſt es auch nötig auf die 
nationale Frage einzugehen. Die Tatſache, daß die nörd- 
hen Belgier Vlamen, alfo Germanen find, hat gewiſſe Be- 
ziehungen zwiſchen ihnen und uns geſchaffen, an denen der 
dortige Klerus hervorragenden Anteil hat. Das ſei auch hier 
geragt: Was wäre wohl aus den Vlamen geworden 
obne die mächtige Hilfe des vlämiſchen Klerus? 
Sie wären in ihrer exponierten Lage ohne Erbarmen ſchon längſt 
all den feindlichen Einflüſſen erlegen. Ihrem Klerus ver- 
danken fie in erſter Linie die Erhaltung ihrer germa. 
niſchen Art. Das darf, wenn ich jo fagen fol, Deutſchland, 
de Mutter aller germaniſchen Völker, ihm nie mehr vergeſſen. 
Ttutſchland würde ſich untreu fein, wenn es ſich dieſer Tatſache 
je nicht mehr mit heißem Dank entſänne. Aber ſelbſt diefe Tat- 
age iſt zu cinem Anklagepunkt ber vlämiſchen Kleriſei geworden. 
e gibt Leute, die es nicht verſtehen können, daß die Sympathie 
des vlämiſchen Klerus für uns jetzt nicht größer iſt. Sie ver⸗ 
genen, wie ungeſchickt wir dort im Gegenſatz zu den Franzoſen 
miere Agitation betrieben haben. Ich erinnere an die höchſt 
derletzenden Unternehmungen der Alldeutſchen, dieſer „enfants 
lerribles“ unſerer Nation, die in ihrem täppiſchen Eifer, gewiß 
obne es gu wollen und in beſter Abſicht für die deutſche Sache, 
wabren Raubbau mit unſerem Anſehen getrieben haben; ſie 
tials haben in ihrem Verhalten förmliche Richtlinien ge 
zogen, wie man es nicht machen fol. Im einzelnen kann ich 
das hier nicht ausführen, verweiſe aber kurz auf die orientierenden 
demerkungen von Joſtes in ſeinem Buche: Die Vlamen im Kampfe 
an ihre Sprache und ihr Volkstum. (Münſter 1915.) Ich erinnere 
Otter an das Verhalten vieler unferer Landsleute in Belgien. 
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Mit Bedauern muß es feſtgeſtellt werden, daß ſie auch vielfach 
unſer Anſehen ſchwer geſchädigt haben. Es iſt das ja vor 1914 
leider eine oft beobachtete Erſcheinung geweſen, auch in anderen 
Ländern, weil es uns an Stolz, Selbſtbewußtſein und Klugheit 
in der Behandlung anderer Völker fehlte. Den vlämiſchen Prieſter 
ſtießen dieſe Deutſche, indem ſie oft zu den ärgſten Franekiljonen 
gehörten und das Vlämiſche leidenſchaftlich bekämpften; ferner 
durch ihre oft abſichtlich zur Schau getragene Abneigung gegen 
alles Katholiſche. Bekannt iſt z. B., wie ſehr die Hochfinanz in 
Antwerpen, deren Mitglieder Deutſche waren, ſich in der Ver. 
ätſchelung alles Franzöſiſchen gegen das ſchwer ringende 

lämiſche hervorgetan hat. Den walloniſchen Prieſter aber 
verletzten ſie durch die Würdeloſigkeit, mit der die einen ihr 
Deutſchtum aufgaben, die anderen es vertraten. Daß auch hier 
das antikirchliche Gebaren, das leider nur zu oft gezeigt wurde. 
tief verſtimmte, liegt auf der Hand. Glücklicherweiſe gab es auch 
Landsleute, die dafür ſorgten, daß unſer Anſehen nicht verloren 
ging, die den Beweis führten, daß Deutſchland nicht nur 
Männer beſitze, die zu arbeiten und zu organiſieren verſtanden, 
was der belgiſche Klerus an uns, wie aus zahlreichen Zeug - 
niſſen hervorgeht, übrigens immer anerkannt hat, ſondern auch 
ſolche, die ein taktvolles Verſtändnis für Belgiens Eigenart 
hatten, die Tatſachen zu nehmen und ſich nach ihnen zu richten 
verſtanden. Ich nenne den vortrefflichen Freiherrn v. Zie geſar, 
einen ehemaligen deutſchen Offizier, dann Profeſſor am Athenäum 
in Brüſſel, dem die Vlamen ihre Dankbarkeit wahrhaft rührend 
gezeigt haben. Sind wir alſo ohne Schuld? 


Das Kapitel belgiſcher Klerus und Deutſchland iſt trotzdem 
nicht ſo ſchwierig, wie es ſcheint; daß man ſich natürlich 
während des Krieges keinen übertriebenen Hofi- 
nungen hingeben darf, brauche ich wohl nicht beſonders hervor- 
zuheben. Belgien iſt ein Land, in dem der Katholizismus eine 
gewaltige Rolle ſpielt, mit dem jeder Machthaber noch hat 
rechnen müſſen. Nur, falls es gelingt, den Klerus zu ge- 
winnen, dürfen wir hoffen, auch den beſten, geſündeſten und 
arbeitsfähigſten Teil der Bevölkerung zu verſöhnen. 
Wenn einmal die Möglichkeit ſein wird, die Urſachen und die 
Erreger des Weltkrieges und des namenloſen Elends, das er 
mit ſich brachte, zu erkennen, wird auch das Urteil des belgiſchen 
Klerus wieder ein anderes werden. Er hat ſchon jetzt ein dank. 
bares Gefühl dafür, daß das Generalkommando dem Wühlen 
jener Dunkelmänner Einhalt gebot, die in deutſchen Blättern 
daran waren, alle Brücken der Verſtändigung niederzureißen. 
Das lebendige und ſorgſam gepflegte Chriſtentum 
des belgiſchen Klerus, ſeine echt katholiſche Geſinnung, 
ſein Opfermut für die Sache feines Glaubens, das find 
die wahren Brücken, die zu einer zukünftigen Verſtändigung 
hinüberführen, und um ſo raſcher wird es gelingen ſie zu 
ſchlagen, je mehr wir feine religiöſe Geſinnung zu berüdfichtigen 
und zu ſchonen verſtehen werden. 


SIe 


Aus Frankreich. 


s hängt ein Himmel bleiernschwer 
Ob kahler Hügel Rande. 

Es läuten keine Glocken mehr 

In dem verfehmten Lande. 


Am Wegessaume spielt kein Kind 
Und graue Trümmer sagen 

von Dörfern, die gewesen sind 
Und die der Sturm zerschlagen. 


Die Brunnen selber sind verdorri, 

Verfault sind Gras und heiden. 

Von Schlacht und Brand, von Blut und Mord 
Rauscht’s durch die Einsamkeiten. 


Und hoch ob Wildnis, Steppendorn 
Und kampfzerwühlten Gründen 
Hängt furchtbar Gotles Richterzorn 
Schwer über Frankreichs Sünden. 


Dr. Lorenz Krapp (m Felde). 
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Deutſche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg. 
Pi 


Von Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


e Veranſtalter und Verfaſſer der Schmähſchrift La guerre 
allemande et le catholicisme haben Unglück. Der traurige, 
konfeſſionell vergiftende Verläſterungsverſuch wurde ſofort durch die 
„Denkſchrift deutſcher Katholiken“ und mit überraſchender Pünkt⸗ 
lichkeit durch Profeſſor Roſenbergs Buch „Der deutſche Krieg und 
der Katholizismus“ (Berlin 1915, Germania) beantwortet, und 
die Herren Baubrillart und Genoſſen mußten den Schmerz er⸗ 
leben, daß ein Franzoſe, der Benediktiner Dom G. Morin 
in der Münſteriſchen Theolog. Revue dieſe treffliche Abwehr 
ebenſo warm anerkannte, als er den Angriff ſcharf verurteilte. 
Aber damit nicht genug. Neben dem großen Komitee deutſcher 
Katholiken, welche die Denkſchrift unterzeichneten und Roſenbergs 
Arbeit veranlaßten, bildete ſich im Auguft 1915 ein kleinerer 
„Arbeitsausſchuß zur Verteidigung deutſcher und katho⸗ 
liſcher Intereſſen im Weltkriege“ mit dem bayeriſchen Miniſter⸗ 
präfidenten Grafen v. Hertling als Ehrenvorfigenden und Prälat 
Maus bach als Vorſitzenden, und jetzt, wenige Monate ſpäter, 
liegt als reife Frucht dieſer Arbeit ein ſtattlicher Band vor: 
Deutſche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg. Eine Abwehr 
des Buches La guerre allemande. Herausgegeben von Georg 
Pfeilſchifter, Profeſſor der Theologie an der Univerfität Frei⸗ 
burg i. Br.!) Wie Roſenberg, fo hat auch Pfeilſchifter die von 
ihm herausgegebene Abhandlung im Untertitel als „Abwehr“ 
bezeichnet, aber es ſind zwei Werke mit verſchiedenen Programmen, 
die ſich vortrefflich ergänzen. Roſenberg iſt eine Abwehr im 
eigentlichen Sinne, die ſofortige Antwort eines Einzelnen auf eine 
Herausforderung, deren Zurückweiſung keinen Aufſchub duldete. 
Notwendig war hier der Charakter verteidigender Polemik: In 
ſieben Abſchnitten werden regelmäßig die „franzöſiſchen Anklagen“ 
formuliert, darauf folgt die meiſtens durch Aktenſtücke belegte 
„deutſche Antwort“. Der „Arbeitsausſchuß“ ſtellte fich eine andere 
Aufgabe. Wie Prälat Maus bach in der programmatiſchen Ein⸗ 
führung (Die literariſche Kriegserklärung der franzöſiſchen Ratho. 
liken) ſchreibt, wurde „die apologetiſche Rechtfertigung des 
deutſchen Katholizismus“ erſtrebt, die „in erſter Linie als eine 
Ehrenſache der katholiſchen Gelehrtenwelt in Deutſchland“ 
erſchien: „Eine apologetiſche Aufgabe iſt es, die in dieſer Ant⸗ 
wortſchrift unternommen wird, keine polemiſche“, wenn auch 
ſelbſtverſtändlich auf „die Antitheſe, auf den Vergleich der eigenen 
und fremden Stellung“ nicht verzichtet werden konnte. Dieſe 
Aufgabe in der gebotenen kurzen Friſt zu löſen, war nicht Sache 
eines Einzelnen: Es mußte Arbeitsteilung eintreten, ein 
Plan der Verhandlungsgegenſtände aufgeſtellt, die Themata an die 
einzelnen Mitarbeiter vergeben werden — nur ſo war es mög⸗ 
lich, daß noch nicht fünf Monate nach Bildung des „Arbeitsaus⸗ 
ſchuſſes“ dieſer ſtarke Band in die Hände der Leſer gelangte. 
Das hocherfreuliche Ergebnis war ein voller Erfolg. Der 
urſprüngliche Plan konnte faſt ohne Aenderung durchgeführt 
werden — nur begrüßen kann man es, daß das Doppelthema 
Franzöfiſcher und deutſcher Kulturkampf nicht, wie beabfichtigt, 
an zwei Mitarbeiter vergeben, ſondern in der Hand eines her⸗ 
vorragenden Kenners franzöſiſcher Verhältniſſe vereinigt wurde. 
Das Inhaltsverzeichnis weiſt unter den Verfaſſern eine Reihe von 
Namen erſten Ranges auf; zwei Drittel der 20 Autoren find 
deutſche Hochſchullehrer; an dem Reſt find . ein Mitglied 
des Epiſkopats (Biſchof Michael v. Faulhaber, Unſere religiöſe 
Kultur), ein Ordensmann (P. Lippert S. J., Die Gottesverehrung 
im deutſchen Volke), ein Mittelſchullehrer (Oberlehrer Dr. Platz, 
Der franzöſiſche und der deutſche Kulturkampf in ihren Urſachen 
und Folgen), ein Domdekan (Dr. Kiefl, Katholizismus und Pro⸗ 
teſtantismus im gegenwärtigen Deutſchland), zwei Journaliſten 
(Seminardirektor a. D. Dr. Hoeber, Reich, Kaiſer und Parität, 
und Profeſſor Muth, Das Allgemeinmenſchliche in deutſcher Art 
und Kunſt), und Prälat Dr. Pieper, der Generaldirektor des Volks 
vereins für das katholiſche Deutſchland (Deutſche ſoziale Kultur). 
Schon die bisherigen Angaben laſſen erkennen, daß bald 
die Abwehr, bald ein poſitiver Zweck überwiegt. Mit Recht folgen 
unmittelbar auf Mausbachs Einleitung zwei durch Baudrillarts 
Pamphlet ſich direkt aufdrängende Hauptthemata, beide in auker» 
gewöhnlich berufene Hände gelegt; Profeſſor Finke handelt über 
Recht und Notwendigkeit des Weltkrieges, Profeſſor Schrörs be- 
antwortet die Frage: Iſt der Krieg ein Religionskrieg? In enger 
Beziehung zum erſten Thema ſteht die von Hermann v. Grauert 


1) 1. bis 10. Tauſend. Freiburg, Herder. VIII und 494 S. M 5.— 
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mit weitem geſchichtlichem Blick behandelte Frage: Deutſche Welt- 
herrſchaft? Andere Aufſätze berückſichtigen Einzelfragen, welche 
der Krieg und ganz beſonders die franzöfiſche Schrift in den 
Vordergrund gerückt hat: Profeſſor Ebers unterſucht, mehrfach 
im Anſchluß an die Schrift von Aloys Schulte, Belgiens Neu⸗ 
tralität und ihren Untergang, Profeſſor Meiſter behandelt Krieg 
und Lüge, Profeſſor Switalski die damit zuſammenhängende Pfy- 
chologie der Greuelausſagen, Profeſſor Knöpfler ſtellt einen leider 
unvermeidlichen Vergleich zwiſchen franzöſiſchen und deutſchen 
Hirtenbriefen an; mit einer Fülle von Einzelheiten unterſucht 
Profeſſor Sauer (Kunſt und heilige Stätten im Kriege) die wilden 
Beſchuldigungen, welche Frankreich über deutſche Barbarei und 
planmäßige Verwüſtung von Kirchen und Kunſtdenkmälern er⸗ 
hoben hat; der außergewöhnliche Umfang dieſes Kapitels (60 S.) ent⸗ 
ſpricht der Breite, mit welcher die Gegenſeite ſich über dieſen Punkt 
u ergehen pflegt. Wieder andere Abhandlungen konnten auf 
Polemik vollſtändig oder faſt ganz verzichten: Die deutſche 
Philoſophie und der Weltkrieg (Profeſſor Sawicki); Seelſorge und 
religiöſes Leben im deutſchen Heere (Pfeilſchifter); Staat, poli- 
tiſche Freiheit und Militarismus in Deutſchland (Privatdozent 
Briefs); das katholiſche Deutſchland und die Heidenmiſſion (Pro- 
feſſor Schmidlin). Es iſt bezeichnend für den ſachlichen Wert 
dieſes Buches, das doch einer maßloſen Provokation ſeine Ent⸗ 
ſtehung verdankt, daß mehrere Aufſätze, auch ſolche, die mit 
einer ausgebreiteten Literatur arbeiten, die Sammlung Baudrillarts 
nicht mit einem einzigen Wort erwähnen. 

Es iſt hier nicht der Ort, die einzelnen Beiträge ab⸗ 
zuſchätzen. Keine einzige Niete iſt darunter, und die meiſten 
find, hoch über das Niveau einer polemiſchen Gelegenheitsarbeit 
ſich erhebend, wiſſenſchaftliche Leiſtungen von dauerndem Wert, 
deren befte Empfehlung ein Vergleich mit der franzöfifchen 
Herausforderung bildet. 


Allmählich ſcheint es zum Geſetz geworden zu ſein: Wenn 
bei unſeren weſtlichen Nachbarn ein ganz großer Fehler ge⸗ 
macht wird, dann muß ein erheblicher Teil der franzöſiſchen 
Katholiken ihn demonſtrativ mitmachen. Mit demſelben Feuer- 
eifer, wie in die ſchmachvolle Komödie des Taxilſchwindels, haben 
dieſe Schwarmgeiſter ſich in das boulangiſtiſche Abenteuer ge⸗ 
ſtürzt und fih im Dreyfus⸗Prozeß zu Mitſchuldigen eines Juſtiz⸗ 
mordes gemacht. Auch bei den wüſten nationaliſtiſchen Treibereien, 
welche einen guten Teil der Schuld am Ausbruch des Welt⸗ 
krieges tragen, mußten ſie mit dabei ſein, und je ſchlechter der 
Katholizismus von den franzöſiſchen Machthabern behandelt 
wurde, deſto mehr empfanden ſie das Bedürfnis, ſich durch 
exzentriſchen Patriotismus zu empfehlen; nicht ohne Einfluß 
wird dieſes Beſtreben auf den Windmühlenkampf geweſen ſein, 
den die Delmont und Genoſſen gegen den „Modernismus“ der 
deutſchen Katholiken eröffneten. Bisher konnte man von Ber- 
fehlungen Einzelner, allerdings nicht Weniger ſprechen, von 
welchen die feinen, gewiſſenhaften Geiſter ſich fernhielten. Jetzt 
iſt dieſe Unterſcheidung nur noch in ſehr beſchränktem Maße 
möglich. Selbſtverſtändlich gibt es noch franzöſiſche Katholiken, 
welche die antideutfche Hepe wenigſtens in ihren gröbſten Aus- 
ſchreitungen mißbilligen, aber ſie ſchweigen mit verſchwindenden 
Ausnahmen, wie Dom Morin, und man braucht nur einen 
Blick auf das Verzeichnis der Mitglieder des Comité catholique 
zu werfen, welches die Verantwortung für Baudrillarts Buch 
übernimmt, um mit tiefem Bedauern geſtehen zu müſſen: Das 
iſt der offizielle franzöſiſche Katholizismus, vertreten durch 
zwei Kardinäle, neun Biſchöfe, zahlreiche Mitglieder der franzö⸗ 
ſiſchen Akademie und anderer hervorragender wiſſenſchaftlicher 
Körperſchaften. Es gehört zu den ſchmerzlichſten Ueberraſchungen, 
welche uns der Krieg gebracht hat, daß auch derjenige Gelehrte 
Namen und Feder dieſem Unternehmen geliehen hat, den wir 
als einen der beſten Kenner Deutſchlands und ſpeziell des 
deutſchen Katholizismus verehrten: Georges Goyau. Es iſt 
kaum ein Zufall, daß Pfeilſchifters Buch ſeinen Titel faſt genau 
dem Titel anpaßte, den Goyaus Aufſatz in der Guerre allemande 
trägt: La „Culture Germanique“ et le Catholicisme — der lite- 
rariſche Selbſtmord, welchen hier der Verfaſſer der Allemagne 
religieuse begeht, hat dieſe Auszeichnung verdient. In der Form 
ruhiger als ſeine meiſten Mitſchuldigen — man vergleiche zum 
Beiſpiel das Verzeichnis ausgeſuchter Maßloſigkeiten bei Pfeil- 
ſchifter S. 235 — gibt er ihnen inhaltlich nichts nach; es wirkt 
faſt tragiſch, daß er ſich in dem, was er ſelbſt eine „ſyſtematiſche 
Gleichung zwiſchen Proteſtantismus und Deutſchtum“ zu nennen 
beliebt, aufs engſte mit einer Redensart in Ernſt Häckels neueſter 
Broſchüre berührt! 


— —— er 
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Die katholiſche „deutſche Kultur“ hat anders verfahren. 
Unſere beiden Kardinäle haben fidh auf einen telegraphiſchen 
Proteſt an den Kaiſer, der deutſche Epiſkopat auf die Fuldaer 
Adreſſe an Benedikt XV. beſchränkt, und der einzige deutſche 
Viſchof, der bei Pfeilſchifter das Wort ergreift, hat es verſchmäht, 
in ſeinen ein ausgeſprochen religiöſes Thema behandelnden 
Ausführungen in den Ton ſeines Amtsbruders von Nancy zu 
verfallen. Ein Vergleich zwiſchen Faulhaber und Turinaz gibt 
gleichzeitig die Signatur der beiden Bücher, in denen ihre 
Kundgebungen ſtehen. „Neu und unerhört iſt es,“ bemerkt 
Mausbach, „daß die gläubigen Katholiken eines Landes als 
ſolche unter Führung angeſehener Kirchenfürſten und Gelehrten 
die furchtbarſten Anklogen gegen eine andere Nation erheben; 
ichmerzlich und unerträglich ift es für jeden Friedensfreund und 
Katholiken, daß ſie dieſe Nation, weil ſie gegen Frankreich kämpft, 
tor der ganzen Chriſtenheit als grundſätzlichen Feind aller Sitllich - 
keit und Religion brandmarken und dabei ausdrücklich die Ratho. 
lifen des Landes als Mitſchuldige hinſtellen! ... Die deutſchen 
Katboliken werden ſich nicht dazu hinreißen laſſen, den religiöſen 
Fehdehandſchuh aufzunehmen; ſie lehnen es ab, ihren Gegnern 
im Weltkriege in ähnlicher Weiſe das Motiv ſittlicher Barbarei 
und religiöſen Haſſes unterzuſchieben.“ Dieſen Sätzen find die 
Mitarbeiter Mausbachs treu geblieben und haben dadurch den 
wirkſamſten Gegenſatz zwiſchen der „Kriegserklärung“ und ihrer 
„Abwehr“ geſchaffen. Dort die donnernde Philippika, unwürdige 
Ausbrüche nationaliſtiſchen Ingrimms, die doppelt abſtoßen durch 
die religiöſe Drapierung, ſkrupelloſe Verwendung übertriebener 
oder blank erfundener Gerüchte, Wahnideen, Verallgemeinerungen; 
bier bei aller notgedrungenen Schärfe der Replik das unver⸗ 
kennbare Beſtreben, dem Gegner gerecht zu werden, ſeine Exzeſſe 
aus der Kriegspſychoſe und der Bitterkeit über das Unglück 
des Vaterlandes zu entſchuldigen, nicht mit Stimmungen, ſondern 
mit Tatſachen zu operieren und dabei die auf deutſcher Seite 
degangenen Fehler nicht zu vergeſſen, Objektivität und Würde 
des Ausdruckes. Mit Recht hat Mausbach auf eine Reihe deut⸗ 
ſcher katholiſcher Gelehrten hingeweiſen, welche ſich ſchon früher 
an der Kriegsliteratur beteiligt haben, und beigefügt: „Wer in 
ſpäteren Zeiten die religiöſe Kriegsliteratur unſerer Tage in 
Deutſchland und Frankreich vergleicht, dem wird der ſtärkſte 
Gegenſatz in die Augen ſpringen: hier ein leidenfchaftlicher, ins 
Religiöſe überſtrömender Chauvinismus, dort eine innerlichbe⸗ 


herrſchte, von ſachlichen Geſichtspunkten und religiöſer Friedens⸗ 
liebe geleitete Denk- und Gefühlsweiſe“ — das Buch, das er ein- 
leitet, hat dieſes Urteil beſtätigt. 


Umkurz im Schulweſen als eine Forderung der 
Kriegserfahrung? 
Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


Bean: ift das Wort vom „Schulmeiſter von Sadova” (= König. 

grätz) in dem Sinne, daß hier die preußiſche Schulbildung zum 
Siege über Oeſterreich geführt habe (3. Juli 1866). Nachbildend 
erklärte die „Nowoje Wremja”: „Der ruſſiſche Schulmeiſter war 
es, der Rußland bei Mukden geſchlagen hat“, alſo: die ſchlechte 
ruſiſche Schulbildung verſchuldete, daß Rußland bei Mukden 
beſiegt wurde. Auffallend möchte es nun erſcheinen, wenn jetzt 
m Deutſchland, während noch unſere Schwerter in zahl. 
widen feindlichen Ländern fiegreich gezückt find, mit größtem 
Kachdrucke eine fundamentale Umänderung unſeres geſamten 
Schulweſens gefordert wird. Pädagogen und Politiker wett- 
citem miteinander, ihre Wünſche vorzulegen. Was das preußiſche 
Verrenhausmitglied Hillebrandt mit bitterer Ironie von den 
Keiormvorſchlägen für das humaniſtiſche Gymnaſium im (roten) 
„Tag“ vom 26. November 1915 ſchreibt, darf auf die ganze Be⸗ 
wegung ausgedehnt werden: „Man könnte faſt meinen, daß unſere 
Rückſtändigkeit gegenüber Amerikanern, Franzoſen, Ruſſen, Serben 
durch das humaniſtiſche Gymnaſium bedingt ift, das unſere Bil- 
dung beherrſcht und gegenüber jenen nationaler und idealer 
jahlenden Völkern den Fortſchritt hemmt.“ 

1. Die Beſtrebungen, die wir im folgenden kurz vorführen 
wollen, knüpfen an den Ausdruck „Nationale Einheits— 
ſchule“ an. Weder die Bewegung ſelbſt noch einzelne Momente 
derſelben find indes neu. Sie ſetzte nach den großen Befreiungs— 
Tegen vor hundert Jahren ein und erhielt fidh mit größerer oder 
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geringerer Stärke. Freiherr vom Stein, Fichte, Süvern, Wilhelm 
von Humboldt, ſpäter Herbart waren hervorragende Träger 
jenes Gedankens. Derſelbe war bei der Jahrhundertfeier der 
glorreichen Erbebung Deutſchlands wieder lebendiger geworden. 
Der „Deutſche Lehrerverein“ hat ihn mit aller Entſchiedenheit auf- 
genommen. Die „Pädagogiſche Zeitung“ gibt reichlich Zeugnis 
bierfür. Vorſchläge für die äußere Organiſation machte Wilhelm 
Rein, Jena, in ſeiner Broſchüre „Die nationale Einheitsſchule“, 
1913. Auf der Kieler Pfingſtverſammlung 1914 des Deutſchen 
Lehrervereins aber hat der Münchener Stadtſchulrat Kerſchen⸗ 
ſteiner in 18 Theſen die Grundzüge einer vollſtändigen Schulver- 
faſſung im Sinne der nationalen Einheitsſchule aufgeſtellt. Da 
mit haben wir feſtere und autoritative Anhaltspunkte. Es ſeien 
aus Aeußerungen einer Reihe von Vertretern der gewünſchten 
Schulreform nur die hervorſtechendſten Forderungen herausgehoben. 
Es wird zunächſt eine gemeinſame Leitung des Schul: 
weſens im Deutſchen Reiche vorgeſchlagen, eine Reichsinſtanz, 
die aber kein „ausgeblaſenes Ei“ ſein dürfe. Wohl beſtehe ſchon 
(ſeit 1875) eine Reichsſchulkommiſſion; doch dieſe habe nur für 
Heeresſachen Kompetenz. Das Reichsſchulamt ſolle ein einheitliches 
deutſches Schulweſen ſchaffen und erhalten. Nur die äußere Seite 
und die Organiſation ſcheinen viele hiermit zu meinen. Denn 
Profeſſor Ernſt Groth, der im „Tag“ (9. September 1915) dieſen 
Vorſchlag vertritt, fügt auch bei, er habe namentlich die Berechti- 
gungen, welche die Schulen gewähren, ſowie die Hygiene, vor- 
züglich Zahl der Unterrichtsſtunden, im Auge. „Es wäre indes 
töricht und ſchädlich, zu verlangen, daß das deutſche Schulweſen 
in allen Landesteilen nach einem einheitlichen Schema uniformiert 
werden ſolle. Es empfiehlt ſich im Gegenteil, die verſchiedenen 
Kulturzentren im deutſchen Vaterlande möglichſt zu erhalten und 
zu kräftigen. Nun haben aber die deutſchen Schulen trotz ihrer 
berechtigten Ueberlieferung und Verſchiedenheit doch auch viel Ge- 
meinſames, das zum Wohle des Ganzen einheitlich gefördert 
werden muß.“ Auch Rein ift gegen eine Zentraliſation des Shul- 
betriebes nach ſeiner inneren Seite; er verſpricht ſich vielmehr 
viel von dem ſchöpferiſchen Sichauswirken der Eigentümlichkeit der 
Stämme. Kerſchenſteiner möchte den Kulturfaktoren im Staate eine 
Mitbeſtimmung gewahrt wiſſen, er ſagt in feiner 17./18. Theſe: 
„Es liegt aber im höchſten Intereſſe des Kultur- und Rechts⸗ 
ſtaates (dem er das Auffichtsrecht zuſpricht), das Organiſations⸗ 
und Verwaltungsrecht für keine Gattung der öffentlichen Schule 
zu zentralifieren, ſondern es in möglichft weitgehender Autonomie 
unter Aufſtellung von Mindeſtforderungen den untergeordneten 
öffentlich rechtlichen Korporationen zu überlaſſen.“ Hierzu find 
Vertreter der fünf großen Kulturgemeinſchaften (Religion, Moral, 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Technik) beizuziehen. Der Zentrumsabgeord⸗ 
nete Kuckhoff hält dafür („Tag“ vom 20. November 1915), daß, 
wenn die Angriffe auf die Konfeſſionalität wegblieben, eine prin- 
zipielle Einigkeit erzielt werden könnte. Die mit der Uebertra⸗ 
gung an das Reich verbundenen Fragen in der Schulleitung wären 
weniger brennend, wenn wir es in allen Bundesſtaaten zu einer 
Einheitlichkeit der Schulziele bringen, auch ohne die Selbſtändig⸗ 
keit und Verwaltung jener anzutaſten. — Ob wohl die einzelnen 
Bundesſtaaten einen ſolchen Uebergang bisheriger Rechte an das 
Reich durch die Verhältniſſe für geboten erachten? Rein endlich 
möchte zur oberſten Schulleitung einen freien Erziehungsrat, in 
dem fich Vertreter befänden aus der Geiſtlichkeit, der Lebrerſchaft 
von der Volksſchule bis zur Univerſität, aus den Gewerkſchaften, 
den Handels und Ackerbaukammern, den techniſchen Körperſchaften, 
den Frauenvereinen uſw. Konfeſſionelle, politiſche und wirtſchaft— 
liche Gegenſätze dürfen keinen Raum haben („Tag“ vom 12. Sep⸗ 
tember). Hält Rein letzteres wohl für möglich? Oder ſollte nur 
eine Richtung Vertreter erhalten? 

Eine weitere charakteriſtiſche Seite der nationalen Einheits. 
ſchule fol fein, daß fie in allen ihren Zweigen den Kin- 
dern aller Stände gleichmäßig offen ſteht; auch die 
Hochſchule müſſe „proletariſieri“ werden. Die Bildung dürfe nicht 
an Herkommen und Beſitz gebunden ſein. Es ſei vielmehr eine 
Auswahl der Befähigtſten für das höhere Studium ohne Rückſicht 
auf die Lage der Eltern zu treffen. So könnten alle tüchtigen 
Kräfte für das Wohl des Staates und für das Fortſchreiten unſerer 
Kultur gewonnen werden; Drohnen würden damit von den höchſten, 
verantwortungsvollſten Stellen ferngehalten. Ueber Recht und 
Pflicht der Teilnahme an dem entſprechenden Bildungsgange und 
über die Ermöglichung für Arme ſchlägt Kerſchenſteiner in ſeinen 
erwähnten Leitſätzen vor: es muß jedem Kinde ohne Ausnahme jene 
Erziehung zugänglich gemacht werden, „auf die es nach Maßgabe 
ſeiner Veranlagung Anſpruch erheben kann“ (Leitſatz 3). Um— 
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gekehrt iſt „jedes Kind verpflichtet, von jenen öffentlichen Er⸗ 
ziehungseinrichtungen ſo lange Gebrauch zu machen, als es zur 
Ausbildung eines nützlichen Mitgliedes der Kulturgemeinſchaft not- 
wendig erſcheint“ (Leitſatz 4). „Die Laſten der allgemeinen öffent: 
lichen Pflichtſchulen ſind aus allgemeinen öffentlichen Einnahmen 
und nicht durch beſondere Schulgelder zu decken.“ Letztere dürften 
nur erhoben werden, wenn keine öffentlichen Mittel da wären, 
und auch in dieſem Falle nicht von Armen. Neben der Lehr- 
mittelfreiheit wären unbegüterten Eltern beſonders begabter Schüler 
Erziehungsbeiträge aus öffentlichen Mitteln zu gewähren (Leitſatz 
6 und 7). 

Es bedarf nicht eines langen Nachdenkens, um zu erkennen, 
daß diefe künftliche geiſtige Zuchtwahl, wie wir das vorgeſchlagene 
Verfahren nennen möchten, große Schwierigkeiten in ſich ſchließt. 
Soll z. B. einem Vater, der ſich weigert, ſeinen Sohn zur weiteren 
Fortbildung abzugeben, der mehr auf den Nutzen ſchaut, den er 
jetzt von deſſen Hände Arbeit hat, als auf das, was man ihm 
in Ausſicht ſtellte, ſein Kind weggenommen werden? Anderſeits 
werden viele Eltern, die durch Stand und Befitz hervorragend find, 
ſich nicht zufrieden geben, wenn ihre Söhne vom höheren Studium 
und ſomit von den Staatsſtellen ausgeſchloſſen würden. Wer 
wollte es ihnen wehren, dieſen privat eine weitere Ausbildung 
zu geben, wer wollte dieſe, wenn ſie ſich bewähren, dann von 
öffentlichen Aemtern zurückweiſen, einzig weil ſie nicht den vor⸗ 
geſchriebenen Unterrichtggang durchgemacht haben? Kerſchen⸗ 
ſteiner läßt denn auch unter gewiſſen Garantien private Er- 
ziehungsanſtalten zu (Leitſatz 5). Damit iſt aber das Prinzip ge⸗ 
opfert. Auch iſt zu beachten, daß nicht wiſſenſchaftliche Bildung 
allein den tüchtigen Bürger und Beamten macht. Mancher Mann, 
der großes Wiſſen hat, verſteht nicht dasſelbe in der Praxis zu 
verwerten. Die fittlichen Qualitäten eines Menſchen ſodann werden 
nicht geringeren Einfluß auf deſſen Wirken haben. Auch die Be⸗ 
ſchaffung der notwendigen materiellen Mittel dürfte neben den 
übrigen Anforderungen, welche die Friedenszeit für unſer Volk 
bringen wird, nicht gar leicht ſein. 

Betrachten wir dagegen einmal, wie jetzt die Verhältniſſe 
liegen, und fragen wir, ob jene Maßnahmen überhaupt als not. 
wendig erſcheinen. Auch in der Gegenwart haben ohne die 
nationale Einheitsſchule viele Söhne aus niederen und armen 
Ständen an dem höheren Studium Anteil. Es iſt dieſes eine 
Tatſache, auf die auch Hillebrandt hinweiſt („Tag“ vom 4. Dez.). 
Ich ſelbſt, der ich ſeit zwei Jahrzehnten Mitglied der Schulgeld- 
kommiſſion an meiner Anſtalt, ſowie Ausſchußmitglied einiger 
akademiſcher Studienkaſſen bin, kann beſtätigen, daß die Zahl der 
armen Studierenden recht groß iſt, und auch, daß manche von 
ihnen zu den ärmſten Menſchen der Stadt gehören. Doch finden 
wirklich Begabte und mit ernſten, ſittlichen Qualitäten ausgeſtattete 
junge Leute ſchon jetzt reichliche Förderung: Schulgeldbefreiung, 
teilweiſe Lehrmittelfreiheit und Stipendien. Die katholiſche Caritas 
ergänzt die öffentliche Hilfeleiſtung, der Akademiſche Vinzentius⸗ 
verein, der Albertus Magnusverein, Stiftungen einzelner find 
ſegensreiche Werke, die nicht genug empfohlen werden können. 
Seminarien ermöglichen Knaben vom Lande oder aus Provin- 
zialſtädten den Zugang zu den Studien. Dabei dürfte ficherlich 
der Staat für die materielle Unterſtützung tüchtiger, aber mittel- 
loſer Studierender viel mehr tun. Den Katholiken ſchuldete er 
geradezu dieſe Hilfeleiſtung. Denn die geiſtlichen Güter, die am 
Anfange des vorigen Jahrhunderts ſäkulariſiert wurden, haben 
ehedem Großes und Erſprießliches auch zur Förderung der gelehrten 
Ausbildung armer Knaben und Jünglinge geleiſtet. 

Die nationale Einheitsſchule erforderte ſodann ein ein⸗ 
heitliches Schulſyſtem, alſo eine organiſche Einheit aller 
Bildungsveranſtaltungen und die ar aller Schularten. 
Rein Schlägt folgende ineinander übergehende Stufen vor: Deutſche 
Grundſchule vom 6.— 12. Lebensjahr (mit Sprachklaſſen, engliſch 
oder franzöfiſch, für begabte Kinder, die höhere Studien vor- 
haben). Mit dem ſiebten Schuljahre tritt die Trennung der Zög— 
linge ein, und zwar in folgender Weiſe: 

1. Ein Teil beſucht, der achtjährigen Schulpflicht genügend, 
die beiden oder die drei Oberklaſſen der Volksſchule (Mittelſchule), 
Hum dann entweder in die allgemeine Fortbildungsſchule oder in 
das niedere Fachſchulweſen einzutreten. Die oberen Volks und 
Fortbildungsklaſſen können in ein Schulſyſtem zuſammengefaßt 
werden. 

2. Ein zweiter Teil beſucht die vierklaſſige Realſchule, um 
ſich dann im mittleren Fachſchulweſen weiterzubilden. 

3. Die dritte Gruppe geht in die höheren ſechsklaſſigen Er— 
ziehungsſchulen über, fei es a) in die Oberrealſchule oder b) in 
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das Gymnaſium. Von beiden erfolgt dann der Eintritt in das 
höhere Fachſchulweſen (Die nationale Einheitsſchule, S. 16 ff.). 
In den „Reformſchulen“ iſt die Idee ſeit längerer Zeit im all- 
gemeinen verwirklicht. 

Die einzelnen Schularten find gleichwertig, da nicht das 
Wiſſen, das fie vermitteln, entſcheidend ift, ſondern ihr gemein- 
ſames Ziel, an der Erziehung der Jugend zu arbeiten. Die 
Hauptbedeutung aber kommt der allgemeinen Volksſchule zu. Sie 
fol die breite, geſicherte Grundlage bilden, auf der das um 
faſſende Gebäude des geſamten Bildungsweſens ſich aufbaut. Sie 
ſoll tief in alle folgenden Schulgattungen eingreifen. Wüßten 
wir es nicht ſchon, daß keine ſoziale Differenzierung bei dem 
Uebertritt in die eine oder andere dieſer maßgebend ſein darf, ſo 
würde es uns Kerſchenſteiner eigens fagen (Leitſatz 8). Dagegen 
gibt den Ausſchlag die pſychologiſch.pädagogiſche Rückſicht. Eine 
Fundamentalforderung aller Differenzierung iſt nämlich, daß jeder 
Schüler in der allgemeinen öffentlichen Schule jene Bildungs⸗ 
werte vorfindet, die einer Veranlagung gemäß find (Leitſatz 9 ff.). 
Die pſychologiſchen Unterſchiede bei der Jugend beſtimmen die 
Zweige des allgemeinen öffentlichen Schulweſens. Der Charakter 
der Einheitsſchule erfordert zudem noch, daß ihre Organiſation 
den Uebergang von einem Zweige zu einem anderen dem ent⸗ 
ſprechend begabten Schüler ohne allzu große Opfer (wenn nötig, 
durch Uebergangsſchulen) ermöglicht (Leitſatz 14). 

Nach oben ſtehen der Einheitsſchule beſonders im Wege die 
Vorſchulen, die außerhalb Bayerns mit den höheren Lehr⸗ 
anſtalten vielfach noch verbunden ſind. Dieſe können wegen großer 
Koſten nur von Söhnen beſſer fituierter Familien beſucht werden. 
Aber gerade ſie eröffnen den Zugang zum Studium, dem ſie an⸗ 
gegliedert find. In Bayern kennt man dieſe Einrichtung längſt nicht 
mehr; hier führt die allgemeine Volksſchule direkt zu den höheren 
Schulen; letztere paſſen ſich in den erſten Stufen jener an. Mag 
auch für die Vorſchulen manches ſprechen, ſo erſcheinen ſie doch 
keineswegs als notwendig. | 

Die nationale Einheitsſchule aber wurde, behaupten viele 
ihrer Anhänger, erſt vollſtändig, was ihr Name ſagt, wenn alles, 
was mit der Bildung der Jugend zuſammenhängt, 
von dem gleichen Geiſte getragen ſei. Damit gewinnen 
alle Einrichtungen, die auf die Erziehung hinzielen, an Ein- 
heit. So wurde eine gleiche Vorſtellungsweiſe herangebildet, 
welche die Einheitlichkeit der nationalen Kultur verbürge. 
Nicht kann hier unterſucht werden, ob dieſe innere Gleich— 
machung ſo weit gehen muß, wie meiſtens verlangt wird. 
Uns möchte es für die Ausgeſtaltung der nationalen Kultur 
ſogar förderlicher erſcheinen, wenn die dem Einzelindividuum 
zukommenden Eigenarten, ſolange ſie nicht das gemeinſame Ziel 
aus dem Auge laſſen, berückſichtigt werden. Die nationale Kultur 
könnte mehr natürlicher und reicher werden. 

Etwas hat allerdings dieſe Forderung der Freunde der 
nationalen Einheitsſchule, an dem die Geiſter ſich prinzipiell 
ſcheiden: die Beſeitigung des konfeſſionellen, alſo 
poſitiven Religionsunterrichtes. Auch Rein ſagt von der 
allgemeinen Volksſchule: „Der Unterricht in dieſer Grund- 
ſchule kann für beide Geſchlechter in allen Fächern, auch im 
Religionsunterricht, gemeinſam ſein, ſo daß damit die echte 
Simultanſchule ins Leben tritt“ (a. a. O., S. 16). So bietet 
die nationale Einheitsſchule einen neuen Geſichtspunkt, unter 
dem man vielleicht mit mehr Erfolg als wie bisher die Religion 
aus der Schule zu entfernen hofft. Man käme damit von der 
konfeſſionellen Schule ſogleich zur religionsloſen. Nur ein Beleg 
der Begeiſterung und Entſchiedenheit, womit dieſe Wünſche aus⸗ 
geſprochen werden, ſei angeführt. Die „Volksſchule“ ſchreibt 
(Nr. 11, 1915): Im Schützengraben iſt die Einheitsſchule in vor⸗ 
bildlicher Weiſe durchgeführt — —. Die Erlebniſſe des Krieges 
führen auch zur Frage des Religionsunterrichtes, zur Stellung 
der Konfeſſionen zu einander — —. „Eben weil von der kirch⸗ 
lichen Dogmatik, von den theologiſchen Heilsplänen nichts übrig 
geblieben ift, wirkt das religiöfe Erleben fo ergreifend, fo 
innerlich auf das Seelenleben — —.“ „Den Konfeſſionen kommt 
eine Bedeutung im öffentlichen Leben nicht mehr zu, ſie mögen 
für den einzelnen noch von Wert ſein; aber das iſt ſeine eigene 
Angelegenheit, mit der er andere nicht zu behelligen hat. Wir 
Deutſchen haben unſeren deutſchen Gott, und das iſt der Gott 
der Wahrheit; die Wahrheit ift unfer Gott — —.“ „Dogma. 
tiſcher Religions unterricht darf nicht Lehrgegen- 
ſtand der Ein heitsſchule, die keine Konfeſſion kennt, 
fein. Deutſche Religion, deut ſche Volkskirche: das 
muß die Loſung der Zukunft ſein.“ 
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Neben den Bedenken, die der gewünſchten Form der 
nationalen Einheitsſchule in ſozialer Hinſicht entgegenſtehen, 
muß die religiöſe Stellungnahme ihrer Freunde 
beionderen Widerſpruch hervorrufen. Dieſes ſchon 
aus erzieheriſchen Rückfichten, da gegen einen erſten Grundſatz 
verſtoßen wird, daß die Schule an die Vorſtellungen, welche die 
Kinder mitbringen, für Unterricht und Erziehung anzuknüpfen 
bat; in dieſer nehmen aber bei den meiſten Kindern die religiöſen 
eine hervorragende Stellung ein. Noch mehr erheben ſich 
Gegner vom konſeſſionellen Standpunkte aus, Proteſtanten und 
Katboliken. Bei letzteren ſteht namentlich auf der Wache die 
-Zentralſtelle der Organiſation der Katholiken Deutſchlands 
zur Verteidigung der chriſtlichen Schule und Erziehung“ (vgl. 
z. B. „Mitteilungen“, 3. Jahrg. Nr. 3). 

Sicherlich werden von den Anhängern der nationalen Ein- 
beusſchule viele Gedanken vorgebracht, die, verwirklicht, der 
dalerländiſchen Jugend zum Nutzen fein könnten. Doch müßten 
ne von dem, was unpädagogiſch it, oder den Rechten der ein- 
zelnen Bundesſtaaten und Konfeſſionen widerſtreitet, getrennt 
werden. f 

Als im preußiſchen Abgeordnetenhauſe (1914) 
über die nationale Einheitsſchule geſprochen wurde, erklärte der 
Kultusminiſter, es ſei ihm zweifelhaft, ob dieſe Schuleinrich⸗ 
tung unſerem Schulweſen zum Vorteile gereichen würde, es ſei 
idm jedoch nicht zweifelhaft, daß an ihre Einführung in abfeh- 
bater Zeit nicht zu denken ſei. Ob nun die ſtark in die Breite 


gegangene Bewegung für die Sache die oberſten Unterrichts- 
debörden nicht doch beſtimmt, den Rufern nachzugeben? Zu 
Erperimenten auf dem Gebiete der Erziehung und des Unter⸗ 


(Schluß folgt.) 


richtes ift ja die Neuzeit leicht geneigt. 


Ein dertſches Weihnachts moſter im. 
Von A. Wächter. 


F der Kirche lebt der Gläubige in der liturgiſchen Welt. In ihr wird 
der Menſch des Heiles teilhaftig. Alſo Wirklichkeit; freilich geheim⸗ 
n'oe, und fo hoher Art, daß für ihren Ausdruck die Formen des 
Yliareiebend nicht ausreichen. So werden die Formen der Kunſt, in 
Strache, Gebärde, Gewand und Gerät, zum innerlich geforderten Aus. 
dtuck.nittel. Höhere Wirklichkeit alfo, die Kunſt geworden iſt. 

Tritt der Gläubige aus ihr heraus, ſo umgibt ihn die andere 
Werk. ichkeit, zerriſſen oft, oft öde und alltäglich. Dort ein höheres Da: 
ſein, das ſich in feierlichen Geſtalten Ausdruck ſchafft, — und in oft 
vatem Abſtand von ſolchem Geiſt und Stil das alltägliche Leben. 

Ob es nicht möglich iſt, beide Welten zu verbinden? Gewiß, die 
tiacntliche Vereinigung vollzieht ſich im Leben des Gläubigen ſelbſt, fo» 
baid er begreift, was Liturgie ift, und in ihr lebt. Aber das geht ganz 
leis und langſam vor ſich. Sollte es nicht möglich ſein, beide Welten, 
wenn auch nur für kurze Zeit, zu größerer Deutlichkeit verſchmolzen 
dar zuſtellen? 

Im Myſterienſpiel geſchieht's. Geſchichtlich ift es in jabr- 
bundertlanger Entwicklung aus der Liturgie entſtanden.!) Und ſtets aufs 
neue entſteht es aus Liturgie und Leben, ſo oft es wieder in friſcher 
Rtaft auflebt. Da werden die Geſtalten und Gedanken der Liturgie, 
man möchte ſagen, vermenſchlicht. Sie werden aus ihrer ſakralen Ferne 
bererngezogen ins Leben der uns umgebenden Welt. Dieſe gießt ihnen 
etwas von ihrem Blut ein, und umgekehrt ſehen wir unſer Alltagsleben 
„ die Verklärung der Liturgie eintauchen. 

Freilich geſchieht das nicht in der Wirklichkeit, ſondern in einer 
Welt zwiſchen jenen beiden wirklichen, in einer Sphäre des Scheins und 
der Borſtellung: im Spiel. In ihm ſteigen die heiligen Geſtalten vom 
bey Altar hernieder; da löſen ſich die ehrwürdigen Worte aus dem 
tren zen Buch; fie kommen herab und treten in unfer Leben ein. Ihre 
Spa de wird die unſere; ihr Gewand und ihre Gebärde nimmt Farbe 
und Weiſe von uns. Gewiß bleiben fie heilig, umweht von der gött- 
licden Feierlichkeit, aus der fie kamen, aber fie find „menſchlicher“ ges 
Dor den, uns näher. Wenn da Maria am Gaſthof anpocht und bittet 
die Magd: „Nehmt uns doch auf!“ —, da iſt's gewiß dieſelbe hohe 
mau, von der das Evangelium der erſten Weihnachtsmeſſe ſagt: 
.. non erat eis locus in diversorio.“ Aber ift fie uns da nicht doch 
vri näher getreten, als wenn wir nur im getragenen Choralton von 
idr vernehmen? Jf da nicht unfer Alltag in wunderſamer Weiſe mit 
“a Feiertag verſchmolzen, der im Chor der Kirche herrſcht? Deſſen 
Trrarıt mild und umgänglich gemacht durch das bunte Daſein, in dem 
dirt ſteben? 

Daß das Geheimnis im Alltag erſcheine, das war der unnenn» 
xr ez ruber der Märchen in unſerer Kinderzeit. Das gleiche Verlangen 
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läßt im Religiöſen die Legenden entſtehen. Aus ihm kommt auch das 
Glück, das uns erfüllt, wenn wir Maria über die Bühne gehen fehen: 
es ift die hochheilige Frau, und geht doch und ſpricht, wie eine 
von uns! 

Damit it fie aber auch in unfer ganz perſönliches Leben ein- 
getreten. Wer mit frommem Auge das Spiel geſchaut hat, mit dem 
geht ſie nach Haus und ſteht in ſeinen Gedanken und iſt ein Bild voll 
heimlicher Gewalt in ſeiner Seele, wirkt und geſtaltet, bis das Bild in 
ihm wieder Wirklichkeit gewonnen hat. Bis das, was auf der Bühne 
und im Gedanken nur Schein und Vorſtellung war, in ihm leibhaftiges 
Leben geworden iſt. 


Aber etwas anderes ſcheint uns noch bedeutſamer. Chriſtentum 
iſt lebendiger Glaube an „das Wort, das Fleiſch geworden.“ Iſt die 
Ueberzeugung, daß die weſenhafte Wahrheit, die über Zeit und Raum 
erhaben ſteht, zugleich in unſere Welt und Geſchichte eingetreten, daß 
Gott „Fleiſch geworden“ ift. Dadurch ſcheidet ſich das Chriſtentum jo» 
wohl von aller bloßen Philoſophie, wie auch von aller reinen geſchicht⸗ 
lichen Erinnerung. Daß himmliſche und irdiſche Wirklichkeit, daß un⸗ 
bedingt zeitloſer Sinn und geſchichtliches Faktum mit all feinen tone 
kreteſten Bedingtheiten in Jeſus von Nazareth und ſeinem Reiche eins 
geworden find, das iſt das Weſen des Chriſtentums. Es iſt die Wurzel 
aller echten, chriſtlichen Theologie, dieſe Tatſache mit dem Verſtande klar 
begriffen und mit dem Herzen tief erfahren zu haben. Dadurch iſt die 
Golteswiſſenſchaft von bloßer Philoſophie ebenſoweit entfernt, wie von 
reiner Geſchichte oder Seelenkunde. 

Es iſt auch eine Vorbedingung wirklich lebendigen Chriſtentums, 
daß der Gläubige nicht bei allgemeinen, farbloſen Begriffen ſtehen bleibe. 
Die heiligen Wahrheiten müſſen in ſeinem Glauben gleichſam „Fleiſch“ 
bekommen, konkrete Geſtalt „ Diefe entitcht, wenn ihm recht klar wird, 
daß der Gottmenſch damals zu jener beſtimmten Zeit lebte, unter wirt: 
lichen irdiſchen Bedingungen, und daß er fuͤr ihn, für die ganz konkreten 
Nöte und Bedürfniſſe ſeiner Seele Menſch geworden iſt. Aus dieſem 
Verlangen heraus begehrte Auguſtinus, mit ſeinen Augen „Chriſtum im 
Fleiſch zu ſehen“. Dieſes Verlangens Erfüllung macht die Glückſelig⸗ 
keit von Simeons Lobgeſang aus: „. .. meine Augen haben dein Heil 
geſchaut.“ 

Solch ein Glaube, in dem Idee und Geſchichte und eigenperlön 
liches Leben ineinandergewachſen ſind, gibt die Zuverſicht, daß es auch 
dem Glaubenden in der Hingabe an den fleiſchgewordenen Gott ge 
lingen werde, in ſich ſelbſt die Vereinigung ewigen Sinnes und indis 
vidueller Wirklichkeit zu erringen. Daß „ich“, in der ganzen Einzig⸗ 
artigkeit meines unwiederholbaren, individuellen Daſeins, des Heiles 
teilhaftia fein, daß ich „Chriſtum anziehen“ werde. 

Dies ilt vielleicht das Tieſſte, was ein Myſterienſpiel religiös 
geben kann. Wenn ein wirklicher Künſtler hier reinen Sinnes die heiligen 
Geſtalten in echtes Leben getaucht hat, dann kann das Spiel Anſtoß 
oder Hilfe zum Erwachen jener lebendigen perſönlichen Ueberzeugung 
werden. An ſolchem Spiel kann es Schauenden innerlich aufgehen, wie 
„Bott Fleiſch geworden“: der ewige Gott —, damals, in jener Zeit —, aus 
jener Jungfrau —, und zwar für ihn, ſo wie er da iſt. Er kann das 
glückſelige Staunen erfahren, das immer wieder ſtammelt: „Der unend— 
liche Gott ... dies kleine Kind ... für mich ..“ 


Eine lange Einleitung, nicht wahr, für den Bericht über ein 
kleines Ereignis; über die Aufführung eines „Weihnachts myſte ' 
riums“ durch einen Mainzer caritativen Verein.?) Aber in den vor. 
ſtehenden Ausführungen hat der Verfaſſer ſich darüber klar zu werden 
geſucht, was ihm das Spiel ſo bedeutungsvoll erſcheinen ließ. 

Es wurde aus ſpätmittelalterlichen ſchleſiſchen Quellen durch 
den Dramaturgen und Regiſſeur Erich Eckert bearbeitet und auch 
perſönlich inſzeniert. 

Mit einem Vorſpiel beginnt es. Da ſitzt Eva am Altar, den 
ihr Sohn Abel gebaut, und hält den Toten im Schoß. Der Cherub 
erſcheint, der ſie einſt aus dem Paradies vertrieben hatte, und deutet 
ihr das ſchreckliche Ereignis: es iſt die Strafe für ihre Sünde. Dann 
aber weiſt er die Verzweifelnde auf den kommenden Erlöſer. Das 
erſte „Bild“ zeigt die Verkündigung; das zweite, wie Maria und Jofeph 
in der heiligen Nacht anpochen und von der harten Wirtin. Frau 
Gernreich, abgewieſen werden. Eine mitleidige Magd führt ſie zum 
Stall. Im dritten Bild ſitzen die Hirten in der ahnungsvoll erregten 
Natur und erfahren ſchließlich vom Engel die Geburt des Herrn. 
Endlich zeiat das vierte Maria und Joſeph beim Kindlein im Stall, 
läßt ihre Wechſelreden vernehmen, und führt Hirten und Mägde und 
Leute zur Krippe. Ein „Sprecher“ hat jedesmal das Kommende in 
kurzen Verſen gedeutet. 

Das Stück hatte kleine Mängel. Doch iſt es noch nicht gedruckt, 
und bis dahin werden ſie leicht beſeitigt ſein. Aber es iſt lieblich und 
natürlich, wie ein Bild der alten Meiſter. Keine Phraſen, keine toten 
Stellen, vor allem keine ſentimentalen Nichtsnutzigkeiten. Alles iſt echt 
und friſch. Die Sprache geht in handlichen, raſchen Reimen, volks- 
tümlich, aus dem Geiſt der Gegenwart, und doch von feinem, altem 
Hauch durchweht. 

Manche Szenen ſind prächtig umriſſen, ſo das Vorſpiel und 
beſonders „die. Verkündigung“ in ihrer klaren Stiliſierung. Dann 


) Am 13. und 19. Dezember 1915, durch die Damen des „Mainzer 
Mädchenſchutzvereins“. 
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wieder voll bunten Lebens die Hirten: und Krippenſzenen. Wunder 
innig ift das leiſe Zwiegeſpräch Mariä mit ihrem Kindlein, fo recht 
des ganzen Spieles Herzpunkt. Hier muß jeder ergriffen werden. 
Das muß jeden tiefinnerlich angehen. Denn das iſt nicht nur Maria, 
die da redet; da ſpricht die anima christiana mit ihrem Heiland, und es 
iſt ein überaus zarter Zug, daß die innigſten Worte erſt kommen, 
wie ſie mit dem Kinde ganz allein iſt: „Gott und ich, ſonſt niemand 
auf der Welt.“ 

Wir haben uns des Spieles herzlich gefreut; und wünſchen 
Erich Eckert Glück dazu. Um ſo mehr, als es ein verheißungsvoller 
Anfang iſt, dem weiteres folgen ſoll. Gerade dafür, daß er es für 
eine Vereinsbühne geſchrieben und es ihr möglich machte, mit einfachen 
Mitteln ſolche Wirkungen zu erzielen, danken wir ihm. Denn was 
Eckert will, ift eine Volksbühne“) und er hat gezeigt, daß er kann, 
was er will. So dürfen wir hoffen, daß endlich Volks⸗ und Vereins⸗ 
theater wertvolle und zugleich volkstümliche Stücke bekommen. 

Auch geſtehen wir offen, daß uns gerade für ſolche geiſtlichen 
Spiele Dilettanten geeigneter erſcheinen, als Berufsſchauſpieler. Es 
wird jenen leichter werden (damit wollen wir wahrlich kein Urteil 
fällen; deshalb ſagen wir: leichter) als dieſen, die ſeeliſche Unberührtheit 
mitzubringen, wie ſie ſolche Stücke verlangen. Sie, die aus der Liturgie 
ſtammen, ſetzen beim Spielenden wenigſtens einen Hauch des Gottes⸗ 
dienſtes voraus. 


8) Val. feinen Aufſatz: 


„Die Vereinsbühne“, „Soziale Kultur“, 
35. Jahrg., 10. Heft, Okt. 1915. 


Chronik der Ariegsereisni k. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Etlaſſe, Auſprachen, Aufrufe. Abwehr gegueriſcher 
Auſchuldigungen. 


Depeſchenwechſel zwiſchen Kaiſer Wilhelm und Erzherzog 
Friedri 


è 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Armee-Oberlommandant Feld- 
marſchall Erzherzog Friedrich richtete zum Jahreswechſel fol⸗ 
gendes Telegramm an Kaiſer Wilhelm: 


Nach einem Jahre harter, aber auf allen Linien ſiegreicher Kämpfe 
treten Deutſchlands und Oeſterreich⸗Ungarns Heere und Flotten in ein neues 
Kriegsjahr. Bewundernd und dankbar gedenkt Oeſterreich-llngarns Wehr⸗ 
macht beim Jahreswechſel Eurer Majeſtät, des erhabenen Krieasherrn und 
ruhmgekrönten Führers der engverbündeten deutſchen Kameraden und 
treuen Bundesgenoſſen Sr. Majeſtät unſeres allergnädigſten Kaiſers und 
Königs. Namens der von mir befehligten k. u. k. Streitkräfte bitte ich 
alleruntertänigſt, daß Eure Majeſtät geruhen, unſere ehrfurchtsvollſten 
Neujahrswünſche allergnädigſt entgegenzunehmen. Möge das neue Jahr 
der uns alle beſeelenden Zuverſicht die Erfüllung bringen, mit Gottes 
Hilfe unſere übermächtigen und gemeinſamen Feinde gänzlich zu 
beſiegen. Feldmarſchall Erzherzog Friedrich. 


Hierauf erwiderte der Deutſche Kaiſer: 


Für Deine und der Dir unterſtellten öſterreichiſch-ungariſchen Streit: 
kräfte Neujahrswünſche danke ich Dir herzlichſt. Mit dem Dank für des 
Allmächtigen Beiſtand, aber auch mit berechtigtem Stolz können 
unſere verbündeten Heere auf das verfloſſene vu zurückblicken. Feſte 
Waffenkameradſchaft und edler Weitſtreit in der Betätigung des Willens 
zum Siege waren die Loſung, unter der ſo ſchöne Siege erfochten wurden. 
Sie wird uns auch ferner die feſte Zuverſicht erhalten, mit Gottes Hilfe 
u einem glücklichen Enderfolg zu kommen. Dir und Deinen braven Truppen 
age ich meine wärmſten Segenswünſche für die Arbeit des beginnenden 
Jahres. Möchte der Soldaten Tapferkeit und Beharrlichkeit unter Deiner 
Leitung den verdienten Lohn finden. Wilhelm. 


Kaiſer Franz Joſeph an ſeine Armee. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Armee ⸗Oberkommandant Erz- 
herzog Friedrich hat beim Jahreswechſel dem Kaiſer Franz 
Joſeph die Glückwünſche der ihm unterſtellten k. u. k. Truppen 
dargebracht. Kaiſer Franz Jofeph hat darauf in folgendem Tele 
gramm gedankt: 


Die tiefgefühlten Neufahrswünſche der im Felde ſtehenden geſamten 
bewaffneten Macht, die Sie Mir ſoeben in beredten Worten ausgeſprochen 
haben, haben Mich tief bewegt. Der Rückblick, den Sie auf das abge— 
laufene Kriegsjahr warfen, läßt Mich mit ſtolzer Freude die Zuverſicht 
ermeſſen, die Meine Wehrmacht im Bewußtſein all der Erfolge erfüllt, 
welche unſere und unſe er treuen Verbündeten gegenwärtige Kriegslage 
kennzeichnen. Iſt uns auch im Frühjahre mit Italien ein neuer Feind 
tückiſch entgegengetreten, ſo haben doch die tapferen Landesverteidiger von 
Tirol und Kärnten und Meine heldenhafte Iſonzo-Armee all ſeinen 
Anſtürmen Trotz geboten. Mit der Eroberung von Belgrad nach der 
glänzend ruhmvollen Ueberſetzung der Donau und der Save haben unſere 
und die deutſchen Armeen ihre Fahnen weithin auf den Balkan getragen. 
Wohin Ich blicke, ſehe ich zu Lande wie zur See unerſchütterlich und vom 
Drange nach vorwärts beſeelt Meine Wehrmacht im Norden wie im 
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Süden kämpfen. Indem Ich für alle Geflhle und Gelöbniſſe. die Sie 
Mir auadrückten, wärmſtens danke, erflehe Ich den Himmelsſeaen für 
Meine Wehrmacht, des Vaterlandes ehernen Schild und ſcharfes Schwert. 
Franz Jofeph m. p. 
Kaiſer Wilhelm an Generalſtabschef von Falkenhayn. 
Großes Hauptquartier, den 31. Dezember 1915. 
Mein lieber General von Falkenhayn! 


Ich will das Jahr 1915 nicht zu Ende gehen laſſen, ohne noch 
einmal mit Dankbarkeit der großen militäriſchen Erfolge zu ge⸗ 
denken, die uns mit Gottes Hilfe in demſelben beſchieden geweſen ſind. 
Im Weſten die Winterſchlacht in der Champagne, die ſiegreichen Kämpfe 
in Flandern, die aroße Herbſtſchlacht bei La Baſſé und Arras, im Oſten 
die durch die endgültige Befreiung Oſtpreußens gekrönte Maſurenſchlacht, 
der Siegeszug in Polen und Kurland, der in Anlage und Durchführung 
aleich bewundernswerte Feldzug in Galizien und zum Schluß die glänzenden 
Operationen auf dem Balkankriegsſchauplatz, das alles find, um nur die 
größten hervorzuheben, Leiſtungen, die in ihrer ganzen, vollen Bedeutung 
zu würdigen, erſt einer ſpäteren Geſchichtsſchreibung vorbehalten ſein wird. 
Schon heute aber ift auszuſprechen, daß neben der zähen Tapferkeit und 
dem Heldenmut der Truppen, ſowie ihrer muſtergültigen, hervorragenden 
Fübrung der planvollen, tatkräftigen und vorausſchauenden Arbeit der 
Oberſten Heeresleitung das Verdienſt hierfür gebührt. Unter Ihrer 
vorbildlichen, ſicheren Leitung hat der deutſche Generalſtab 15 oft er⸗ 
probte Tüchtigkeit von neuem bewieſen und ſich im alten Rufe bewährt. 
Ihnen und Ihren Mitarbeitern gilt daher heute im beſonderen Mein Dank 
und Meine höchſte Anerkennung. Ich weiß deshalb aud, d6 Ich. wie 
Ich mit dem deutſchen Volke auch im kommenden Kriegsjahre der Umſicht 
und Tatkraft der Führer und der Tapferkeit unſerer unvergleichlichen 
Truppen mit ruhiger Zuverſicht vertraue, ſo auch weiterhin auf Ihre Hilfe 
Mich unbedingt verlaſſen und auf Ihre erprobte Einſicht bauen kann. 


ilhelm. 
Kaiſer Wilhelm und die Biſchöfe. 


Der Kaiſer hat auf die ihm von Kardinal Erzbiſchof v. Hart⸗ 
mann namens der Erzdiözeſe Köln zum Jahreswechſel geſandten 
Glückwünſche folgendes erwidert: 

Empfangen Sie Meinen wärmſten Dank für Ihre und Ihrer 
Erzdiözeſanen fürbittendes Gebet an der Schwelle des neuen Jahres 
und für Ihre Mitteilungen über die erfolgreiche Mitarbeit des 
deutſchen Epiſkopates an der Fürſorge für unſere in 
Gefangenſchaft geratenen Heldenſöhne. Die Ihnen auf⸗ 
getragenen Grüße des Hl. Vaters haben Mich außerordent⸗ 
lich erfreut. Möge Gottes Gnade, die unſer Volk und Vater⸗ 
land durch die ſchweren Gefahren und opferreichen Prüfungen des ver⸗ 
gangenen Jahres unerſchüttert im Glauben an den Sieg unſerer ges 
rechten Sache hindurchgeleitet hat, auch im neuen Jahre mit uns und 
unſeren Waffen ſein. Wilhelm, I. R. 

Auch die Glückwünſche der übrigen preußiſchen Biſchöfe hat der 
Kalſer einzeln in herzlichen Telegrammen beantwortet. 


König Ludwig über die Bayern im Kriege. 


Bei der Paradeaufſtellung der Münchener Garniſon am 
Geburtstag des Königs Ludwig hielt letzterer an die Offiziere 
folgende Anſprache: 


Meine Herren! Das ganze deutſche Volk iſt mit uns in dem 
Wunſche einig, daß uns bald ein ebrenvoller, dauernder Friede 
beſchieden ſein möge. Aber noch müſſen wir zum Kriege bereit 
ſein. Die Mannſchaften, deren Front ich ſoeben abgeſchritten habe, haben 
alle ohne Ausnahme einen guten Eindruck auf mich gemacht; fle ſehen geſund 
aus und zeigten ſtramme Haltung. Ich bin überzeugt, daß fle gen iu fo 
ihre Schuldigkeit tun werden wie ihre Kameraden, die vor dem Feinde 
ſtehen, von denen viele ihr Leben geopfert haben, andere verwundet oder 
krank aus dem Felde zurückgekommen ſind. Ich wünſche allen, daß, wenn 
ſie aus dieſem Feldzuge mit Lorbeeren bedeckt zurückkehren 
werden, ihre Geſundheit fo qut fein möge, daß fie ihrem bürgerlichen 
Berufe wieder voll und ganz nachgehen können. Ganz beſonders hat es 
mich gefreut, unter den Verwundeten eine fo große Zahl von Wieder- 
bergeſtellten zu ſehen. Es ſind ja zum Glück verhältnismäßig wenige 
ſo verletzt, daß ſie nicht wieder militärtauglich ſind oder nicht mehr ihren 
Beruf ausüben können. Selbſtverſtändlich wird für dieſe Leute ſo aut 
wie möglich geſorgt werden; es ift aber erwünſcht, daß auch fie fo 
aut es geht wieder einen Beruf ergreifen. Allen Offizieren und 
Mannſchaſten, die ſich an der Front befunden und hohe Auszeichnungen 
erworben haben, gratuliere ich von Herzen für die Anerkennung, die ſie 
gefunden haben. Bevor ich mich verabſchiede, möchte ich noch der Be⸗ 
friedigung Ausdruck geben, daß wir trotz des langen und ſchweren Krieges 
noch eine fo arobe Anzahl von Leuten haben, die, wenn es 
nötig wird, vor den Feind rücken können. Ich erwarte, daß dieſe 
dann genau ſo ihre Pflicht tun werden, wie ihre Kameraden draußen im 
Felde, und daß fie neue Lorbeeren um die bayeriſchen Fahnen winden 
werden. Die bayeriſchen Fahnen wehen ja ſchon weit über tauſend Jahre, 
aber in einem ſo ſchweren Krieg wie in dieſem wurden ſie noch nicht mit⸗ 
getragen. Es erfüllt mich mit beſonderem Stolz, daß überall da, wo 
Bayern erſchienen, fie fid einen guten Namen gemacht haben. 
Wie ich ſchon einmal geſagt, ſind die Bayern von ihren Kameraden geachtet 
und geſchätzt, von ihren Feinden gefürchtet. Ganz beſonders aber möchte 
ich hervorheben, daß die Bayern der feindlichen Bevölkerung, die ſich 
nichts zuſchulden kommen läßt, überall mit der gebührenden Rück ⸗ 
fidt gegenübertreten. Es ift eine Ehrenſache der Armee, auch in dieſer 
Richtung unbefleckt aus dem Kriege hervorzugehen. Bei der feindlichen 
Bevölkerung handelt es fid in Wirklichkeit nicht um Feinde, das find Un- 
glückliche. Und nun, meine Herren, leben Sie wohl, Gott befohlen! 


Gnadenerlaß des Königs von Bayern. 


Aus Anlaß ſeines Geburtstages hat König Ludwig III. zugunſten 
der Teilnehmer an dem gegenwärtigen Kriege die gnaden» 


n rr. 
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weile Niederſchlagung von Strafverfahren verfügt, ſoweit 
fie vor dem 7. Januar 1916 und vor der Einberufung zu den Fahnen 
degangene Uebertretungen oder Vergehen mit Ausnahme derjenigen 
des Verrats militärtfcher Geheimniſſe oder Verbrechen im Sinne der 
2433. 244, 264 R StGB., bei denen der Täter zur Zeit der Tat das 
21. Lebensjahr noch nicht vollendet hatte, zum Gegenſtande haben. 
Soweit in anderen Fällen die Niederſchlagung des Strafverfahrens an⸗ 
gezeigt ift, erwartet der König Einzelvorſchläge. 


Ben dentſc-franzöftſchen Kriegsschauplatz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


3. Jan. Eine große Sprengung nördlich der Straße La 
Baſſée-Bethune hatte vollen Erfolg. Kampf, und Deckungs⸗ 
gräben des Feindes, ſowie ein Verbindungsweg wurden ver- 
ſcbuttet. Der überlebende Teil der Beſatzung, der ſich durch die 
Flucht zu retten verſuchte, wurde von unſerer Infanterie und 
von Maſchinengewehren wirkſam gefaßt. Ein anſchließender, auf 
breiter Front ausgeführter Feuerüberfall überraſchte die feind- 
lichen Grabenbeſatzungen, die teilweiſe ihr Heil in eiliger Flucht 
ſuchten. Bei der Beſchießung von Lutterbach im Elſaß durch 
die Franzoſen wurden am Neujahrstag beim Verlaſſen der Kirche 
ein junges Mädchen getötet, eine Frau und drei Kinder verwundet. 


6. Jan. An der Front fanden ſtellenweiſe teilweiſe lebhafte 
Artilleriekämpfe ſtatt. Die Stadt Lens wird vom Feinde fort⸗ 
geſetzt beſchoſſen. Nordöſtlich von Le Mesnil wurde der Ver⸗ 
ſuch eines feindlichen Handgranatenangriffes leicht vereitelt. Ein 
gegneriſcher Lufigeſchwaderangriff auf Douai blieb erfolglos. 
Durch deutſche Kampfflieger wurden zwei engliſche Flugzeuge ab- 
geſchoſſen, das eine durch Leutnant Boelke, der damit das 
ſiebente feindliche Flugzeug außer Gefecht geſetzt hat. 

3. Jan. Südlich des Hartmannsweilerkopfes wurde 
den Franzoſen durch einen überraſchenden Vorſtoß ein Graben⸗ 
tüd entriſſen. Ueber 60 Jäger fielen gefangen in unſere Hand. 

9. Jan. Südlich des Hartmannsweilerkopfes, am 
Hirzſtein, gelang es geſtern, den letzten der am 21. Dezember 
in Feindeshand gefallenen Gräben zurückzuerobern, dabei 
20 Offiziere, 1083 Jäger gefangen zu nehmen und 
15 Maſchinengewehre zu erbeuten. 


Som See- und Kolenialbriegsſih anplaz. 
Jaunde von den Engländern beſetzt. 

Laut amtlicher Londoner Meldung beſeßzte eine britiſche 
Abteilung am 1. Januar Jaunde in Kamerun. Die Deutſchen 
zogen ſich nach Südoßen zurück. Die Engländer haben Fühlung mit 
rer Nachhut. — Mit dem Fall des von einer ungeheuren engliſch⸗ 
iran zöſiſch⸗belgiſchen Uebermacht bedrohten Jaunde, des Zentrums der 
Berteidigung in Kamerun, mußte ſchon feit längerer Zeit gerechnet 


| Som kufſiſchen Kriegsſch anplag 


Fortſetzung und Nachlaſſen der Schlacht in Oſtgalizien. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. Jan. Eine im Walde ſüdlich von Jakobſtadt vor⸗ 
gehende Erkundungsabteilung mußte ſich vor überlegenem feind- 
lichen Angriff wieder zurückziehen. Bei Czartorysk wurde 
eine vorgeſchobene ruſſiſche Poſtierung angegriffen und geworfen. 

7. Jan. Aus dem Kirchhof nördlich von Czartorysk, 
in dem fidh geftern eine ruſſiſche Abteilung feſtgeſetzt hatte, wurde 
der Feind heute nacht wieder vertrieben. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


3. Jan. An der beßarabiſchen Front wurde auch 
getern den ganzen Tag über erbittert gekämpft. Der Feind 
legte alles daran, im Raume von Toporoutz unſere Linien zu 
ſprengen. Alle Durchbruchsverſuche ſcheiterten am tapferen 
Biderftand unſerer braven Truppen. Die Zahl der eingebrachten 
Gefangenen beträgt 3 Offiziere und 850 Mann. An der Sereth- 
Mündung, an der unteren Strypa, am Kormin-Badh und 
am Styr wurden vereinzelte ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen. 
Zablreiche Stellen der Nordoſtfront ſtanden unter feindlichem 
Geſchü feuer. 

4. Jan. Die Schlacht in Oſtgalizien dauert an. 
Der Feind ſetzte geſtern ſeine Durchbruchsverſuche bei Toporoutz 
an der beßarabiſchen Grenze mit großem Kräfteaufgebot fort. 
Sein Mißerfolg war der gleiche wie an den vergangenen Tagen. 
Die ruſſiſchen Angriffe wurden überall abgeſchlagen, zum Teil 
in langandauerndem, blutigem Handgemenge. Beſonders erbittert 
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waren die Kämpfe Mann gegen Mann in den zerſchoſſenen 
Gräben beim Hege⸗Haus öſtlich von Rarancze, wo fih insbe⸗ 
fondere das Varasdiner Infanterie⸗Regiment Nr. 16 neuer- 
lich mit Ruhm bedeckte. Ebenſo wie an der beßarabiſchen Front 
ſcheiterten die Angriffe, die der Feind nordöſtlich von Okna 
und gegen die Brückenſchanze bei Uscieczko führte, und alle 
mit großer Zähigkeit erneuerten Verſuche der Ruſſen, im Raume 
nordöſtlich von Buczacz in unſere Gräben einzudringen. Die 
Verluſte des Feindes ſind nach wie vor überaus groß. In einem 
10 Kilometer breiten Abſchnitt zählten wir 2300 ruſſiſche Leichen 
vor unſerer Front. Einzelne ruſſiſche Bataillone, die mit 1000 
Mann ins Gefecht gingen, find laut ihren eigenen Meldungen 
mit 130 zurückgekehrt. Die Zahl der nordöſtlich von Buczacz in 
den letzten Gefechten eingebrachten Gefangenen überſteigt 800, 
An der oberen Ikwa ſchoſſen die Truppen der Heeresgruppe 
Böhm Ermolli ein ruſſiſches Flugzeug ab. Die Bemannung, 
aus 2 Offizieren beſtehend, wurde gefangen. 


5. Jan. Unſere Truppen in Oſtgalizien und an der 
Grenze der Bukowina kämpften auch geſtern an allen Punkten 
ſiegreich. An der beßarabiſchen Front ſetzte der Feind in 
den erſten Nachmittagsſtunden erneut mit ſtärkſtem Geſchützfeuer 
ein. Der Infanterieangriff richtete ſich abermals gegen unſere 
Stellungen bei Toporoutz an der Reichegrenze öſtlich von 
Rarancze. Der Angreifer ging ſtellenweiſe acht Reihen tief bis 
gegen unſere Linien vor. Seine Kolonnen brachen vor unſeren 
Hinderniſſen, meiſt aber ſchon früher, unter großen Verluſten zu⸗ 
ſammen. Kroatiſche und ſüdungariſche Regimenter wett⸗ 
eiferten im zähen Ausharren unter ſchwierigſten Verhältniſſen. Auch 
Angriffe der Ruſſen auf die Brückenſchanze bei Uscieczko und 
in der Gegend von Jaclowiec erlitten das gleiche Schickſal wie 
jene bei Toporoutz. 


6. Jan. Die Angriffstätigkeit in Oſtgalizien und an 
der beßarabiſchen Grenze hat gehen weſentlich nad. 
getraff en. Der Feind hielt unſere Stellungen zeitweife unter 

eſchützfeuer; ſeine Infanterie trat nirgends in Aktion. 


7. Jan. Der geſtrige Tag verlief im Nordoſten verhältnis- 
mäßig ruhig. Nur am Styr kam es vorübergehend zu Kämpfen. 
Der Feind beſetzte einen Kirchhof nördlich von Czartorysk, 
wurde aber von öſterreichiſcher Landwehr bald vertrieben. Heute 
früh eröffnete der Gegner wieder ſeine Angriffe in Oſtgalizien. 
Turkeſtaniſche Schützen brachen vor Tagesanbruch gegen unſere 
Linien nordöſtlich von Buczacz vor und drangen in einem 
ſchmalen Frontſtück in unfere Gräben ein. Die Hon vedinfanterie⸗ 
Regimenter Nr. 16 und 24 warfen den Feind im raſchen Gegen- 
angriff wieder hinaus. Es wurden zahlreiche Gefangene und 
3 Maſchinengewehre eingebracht. Wie aus Gefangenenausſagen 
übereinſtimmend hervorgeht, iſt vor den letzten Angriffen gegen 
die Armee Pflanzer ⸗Baltin der ruſſiſchen Mannſchaft überall 
mitgeteilt worden, daß eine große Durchbruchsſchlacht 
bevorſtehe, die die ruſſiſchen Heere wieder in die Karpathen 
führen werde. Zuverläſſigen Schätzungen zufolge betragen die 
Verluſte des Feindes bei den Neujahrs kämpfen an der beß⸗ 
arabiſchen Grenze und in der Bukowina mindeſtens 50 000 Mann. 


8. Jan. Die Schlacht in Oſtgalizien und an der 
Grenze der Bukowina iſt geſtern aufs neue entbrannt. 
An der Strypa hat, wie bereits gemeldet wurde, der Feind 
ſchon vor Tagesanbruch ſeine Angriffe begonnen. Einige ſtarke 
Abteilungen der Sturmtruppen waren unter dem Schutze des 
Nebels bis zu unſeren Batterien vorgedrungen, als der Gegen— 
angriff der Hon vedregimenter Nr. 16 und 24 und des 
Mittelgaliziſchen Infanterieregiments Nr. 57 einſetzte und 
die Angreifer über unſere Stellungen zurückſchlug. Unter den 720 
hierbei gefangenen Ruſſen befinden ſich 1 Oberſt und 10 andere 
Offiziere. Unſere Linien am Dnjeſtr ſtanden tagsüber meiſt unter 
ſtarkem e An der beßarabiſchen Front leitete der 
Gegner feine Angriffe kurz vor Mittag durch Artillerietrommel— 
feuer ein. Seine Anſtrengungen waren abermals gegen unſere 
Stellungen bei Toporoutz und öſtlich von Rarancze ge 
richtet. Die Kämpfe waren wieder außerordentlich erbittert. 
Teile ſeiner Angriffskolonnen vermochten in unſere Gräben ein— 
zudringen, wurden aber durch Reſerven im Handgemenge wieder 
zurückgetrieben. Wir nahmen hierbei 1 Oifizier und 250 Mann 
efangen. Vei Bereſtiany in Wolhynien wieſen unſere 
ruppen ruſſiſche Erkundungsabteilungen ab. Am Styr ver 
eitelte die Artillerie durch konzentriſches Feuer einen Verſuch 
der Ruſſen, den Kirchhof nördlich von Czartorysk zurück. 
zugewinnen. 
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9. Jan. Vor zwei Tagen an allen Punkten Oſtgaliziens 
und der beßarabiſchen Grenze unter großen Verluſten zurück ⸗ 
geſchlagen, hat der Feind geſtern ſeine Angriffe nicht 
wiederholt, ſondern nur zeitweiſe ſein Geſchützfeuer gegen 
unfere Linien gerichtet. Er zieht Verſtärkungen heran. Am 
Korminbach in Wolhynien verſprengten unſere Truppen ruſſiſche 
Aufklärungsabteilungen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Gallipoli ganz von den Feinden geräumt. 


Laut Meldung des Wolffſchen Bureaus aus Konſtantinopel 
räumten in der Nacht zum 9. Januar die Engländer nach 
heftigem Kampfe unter großen Verluſten Seddil 
Bahr. Die Halbinſel Gallipoli iſt vom Feinde geſäubert. 


Vom italieniihen Kriegsschauplatz. 
Geſchütz⸗, Minen⸗, Flieger: und Infanteriekämpfe. 


Die ſeit der vierten Iſonzo⸗Schlacht andauernden größeren oder ge⸗ 
ringeren Geſchütz⸗, Minen und Handgranaten-, Flieger: und ſtellenweiſen 
Infanteriekämpfe nehmen an der ganzen Front ihren Fortgang. Nach 
den öͤſterreichiſchen Generalſtabsberichten belegten am 3. Januar öfter: 
reichiſche Flieger ein Magazin des Feindes in Ala mit Bomben. Der 
Ort Malborghet wurde aus ſchweren Geſchützen beſchoſſen. Auch 
im Flitſcher⸗Becken und im Arn:Gebiet rührte ſich die italieniſche 
Artillerie. Nördlich Dolje nahmen öſterreichiſche Truppen einen feind⸗ 
lichen Graben, um den weiter hartnäckig gekämpft wird. Drei italieniſche 
Gegenangriffe wurden abgewieſen. Auf der Hochfläche von Doberdo 
kommt es täglich an einzelnen Frontteilen zu Handgranaten und 
Minenwerferkämpfen. Infolge beſſerer Sichtverhältniſſe war die Artil⸗ 
lerietätigkeit am 4. Januar an der ganzen küſtenländiſchen Front leb⸗ 
hafter. Im Krngebiet und namentlich bei Oslavifja erreichte fie 
große Heftigkeit. Ein neuer Angriff auf den von den öſterreichiſchen 
Truppen genommenen Graben nördlich Dolje und ein Handgranaten⸗ 
angriff auf die Stellung nördlich des Monte San Michele wurden 
abgewieſen. Oeſterreichiſche Flieger warfen auf militäriſche Bauten in 
Ala und Strigno Bomben ab. Am 5. Januar nahm bei der küſten⸗ 


ländiſchen Front das feindliche Geſchützfeuer ſtellenweiſe zu. Nördlich 


Dolje wieſen die Oeſterreicher wieder mehrere Angriffe blutig ab und 
behaupteten ſo die eroberte Stellung. Im Tiroler Grenzgebiete fanden 
in den Abſchnitten von Buche nftein und Riva lebhaftere Artillerie 
kämpfe ſtatt. Am 6. Jan. dauerten die Geſchützkämpfe an vielen Stellen 
der Front fort und waren im Gebiet des Col di Lana, bei Flitſch, 
am Görzer Brückenkopf und im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo 
zeitweiſe ziemlich lebhaft. Am 7. Jan. hielten die Italiener den Nord⸗ 
teil des Tolmeiner Brückenkopfes und die öſterreichiſchen Stel⸗ 
lungen nördlich davon, beſonders den unlängſt genommenen Graben, 
gegen den ſich wieder mehrere Angriffe verſuche richteten, unter ſehr 
lebhaftem Artilleriefeuer. Auch bei Oslavija und ſtellenweiſe im 
Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo fanden ziemlich heftige Ge⸗ 
ſchützkämpfe ſtatt. 


Sem Ballan-Kriegsſchauplatz. 
Erfolgreiche Kämpfe gegen die Montenegriner. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


6. Jan. Nördlich von Berane und weſtlich von Roz aj 
find die Truppen der Armee des Generals von Koe veß 
in günſtig fortſchreitendem Angriff gegen die Monte- 
negriner. 
letzten Tagen zeitweiſe auf beiden Seiten die Artillerie in 
Tätigkeit. | 

T. Jan. Die Truppen des Generals v. Koe veß haben 
die Montenegriner bei Mojko vac am Tara- Runie, bei 
Goduſa nördlich von Berane und aus den Stellungen weſtlich 
von Roz aj und halbwegs zwiſchen Ipek und Plav nach Jef- 
tigen Kämpfen geworfen. Unſere Schützen find 10 Kilometer von 
Berane entfernt. 


9. Jan. Nordöſtlich von Berane haben ſich die Monte⸗ 
negriner erneut geſtellt. Die von ihnen beſetzten Höhen wurden 
erſtürmt, wobei wir 1 Geſchütz erbeuteten. An der Tara Ge 
plänkel. An der herzegowiniſchen Grenze und im Gebiet 
der Bocche di Cattaro find unſere Truppen im Kampf 
gegen die montenegriniſchen Stellungen. 
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Verſchiedene Nachrichten. 


Spende König Ludwigs für die Kriegsgedächtniskirche. 
König Ludwig von Bayern hat dem Erzbiſchof von Bamberg 
als Grundſtock für die projektierte katholiſche Kriegsgedächtnis⸗ 
kirche, die in Nürnberg errichtet werden ſoll, den Betrag von 
10,000 Mark überwieſen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Im Gebiet der Bocche di Cattaro trat in den 


Nr. 2. 15. Januar 1916. 


Dem Prinzen Dr. Ludwig Ferdinand von Bayern hat Kaiſer 
Wilhelm in Würdigung der in der Pflege verwundeter und er⸗ 
krankter Krieger erworbenen Verdienſte die Rote Kreuzmedaille 
1. Klaſſe verliehen. 

Päpſtliches Handſchreiben an Abgeordneten Erzberger. Eine 
beſonders ehrende Auszeichnung hat Papſt Benedikt XV. dem Abgeord⸗ 
neten Erzberger zu Neujahr zuteil werden laſſen. Er überſandte ihm, 
wie die „Köln. Volksztg.“ meldet, ein ungemein herzlich gehaltenes Hand⸗ 
ſchreiben, in welchem er den Eifer und die Arbeit Erzbergers für die 
Perſon des Heiligen Vaters und für den Heiligen Stuhl in rühmender 
Weiſe anerkennt. Es kommt ganz ſelten vor, daß der Heilige Vater 
ein ſolches Handſchreiben an eine Privatperſon fendet: es dürften im 
Jahre höchſtens vier bis fünf Perſonen ſolche Handſchreiben erhalten. 

Eine nene bayeriſche Auszeichnung. König Ludwig III. hat 
aus Anlaß ſeines diesjährigen Geburtsfeſtes eine neue Auszeichnung ge⸗ 
ftiftet: das König Ludwig⸗Kreuz. Dasſelbe wird verliehen als 
Zeichen ehrender und dankbarer Anerkennung an ſolche Perſonen, die 
ih während dieſes Krieges durch dienſtliche oder frei: 
willige Tätigkeit in der Heimat beſondere Verdienſte um das 
Heer oder um die allgemeine Wohlfahrt des Landes erworben haben. 
Das Ordenszeichen iſt ein ſchwarzes Kreuz aus Bronze; das ovale 
Mittelſtück des Kreuzes zeigt auf der Vorderſeite das Bildnis des Königs, 
auf der Rückſeite in einem Rautenſchild die Angabe des Stiftung‘ 
tages: 7. 1. 1916. — Die neue Auszeichnung wurde zu Königs Geburts- 
tag an 4400 Perſonen beiderlei Geſchlechtes und jeglichen Standes 
aus allen Teilen des Königreiches verliehen. Unter den Aus. 
gezeichneten befanden ſich auch einige Mitglieder der Münchener ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei. Dazu berichtet die „Münchener Poſt“ (Nr. 6 
vom 9/10. 1. 16): „Eifrige Pflege der allgemeinen Wohlfahrt des Landes 
gilt der Sozialdemokratie als eine fo ſelbſtverſtändliche und grundſätz⸗ 
liche Pflicht, daß ſie auch in außerordentlichen Zeiten, ja ſogar in ihnen 
erft recht, und um ihrer ſelbſt willen zu erfüllen ift. Unter voller An⸗ 
erkennung der freundlichen Abſicht des Spenders werden daher, in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit einem einmütig gefaßten Beſchluſſe der Münchner Partei⸗ 
leitung, die mit dem Ludwigskreuz Bedachten den Orden mit höflichem 
Danke zurückgeben.“ Demgegenüber erklären die „M. N. Nachr.“, 
daß der Antrag auf Auszeichnung von Angehörigen der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Partei nicht ohne vorherige Fühlungnahme mit einfluß⸗ 
reichen Parteimitgliedern ſchon vor Wochen erfolgt iſt, wobei keine 
prinzipiellen Bedenken gegen die Annahme der Auszeichnung 
geltend gemacht wurden. Die Ablehnung ſei daher jedenfalls erſt 
ſpäter beſchloſſen worden. Die Feſtſtellung der „M. N. Nachr.“ 
wird dem „N. M. Tagblatt“ als richtig beſtätigt. Unter dieſen 
Umſtänden, ſchreibt die „Bayeriſche Zentrums⸗Parlaments⸗Korreſpon⸗ 
denz“, hat das „N. M. Tagblatt“ recht, wenn es die vor voller 
Oeffentlichkeit erfolgte Ablehnung als eine grobe Taktloſigkeit 
bezeichnet. Die Herrſchaften wußten längſt um die bevorſtehenden 
Auszeichnungen und hätten loyalerweiſe ſchon vor Wochen vertraulich 
erklären können, daß ſie nicht dekoriert werden wollen. So müſſe man 
den Eindruck gewinnen, daß es den Sozialdemokraten um eine Demon: 
ſtration zu agitatoriſchen Zwecken zu tun war. — Die Ablehnung ſpricht 
aber auch für die unveränderte Haltung der Sozialdemokratie gegen⸗ 
über der Monarchie, was gewiſſe Konjekturalpolitiker ſich merken ſollten. 
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Vom Bügertich 


Martin Spahn: Bismarck. Zweite vermehrte Auflage. Drittes 
bis ſiebentes Tauſend. M.⸗Gladbach, Volksvereins⸗Verlag. Gr. 80. 
367 S. Broſch. & 2.50. — Ueber die erſte Auflage dieſes bedeutenden 
Werkes brachte die „Allgemeine Rundſchau“ unterm 10. Juli v. Is. eine 
kernige Anzeige. Die innerhalb weniger Monate erfolgte zweite Auflage 
wurde, „in weſentlichen Teilen ergänzt“, um nicht weniger als 92 Seiten 
erweitert, da fle — im Gegenteil zur eriten — neben der auswärtigen auch 
die innere Politik des Rieſen „mit gleichmäßiger Ausführlichkeit“, alſo nicht 
nur, wie die erſte, in ihren „Höhepunkten“ behandelte und dabei die Er⸗ 
zählung der Jahre nach 1880 einbezog; auch wurde dankenswerterweiſe 
eine kurze kritiſche Literaturüberſicht ſowie ein Namensverzeichnis angefügt. 
Das Buch zeigt den, dem es gilt, in ſeiner gewaltigſten Ausprägung: 
der des Politikers. Zugleich aber läßt es den Menſchen Bismarck, der 
immer und allerwegen in jenem ſteckte und hinter ihm ſtand, in ſeiner 
ganzen einzigartigen Eigenperſönlichkeit mit ihren Licht und Schattenſeiten 
hervortreten. Die geiſtvolle Darſtellung hinterläßt durchaus den Eindruck 
des Zündenden, überwältigend Klaren, Unwiderruflichen. Wie wir das 
Buch ſchließen, ſtehen die Worte des Autors hell in unſerem Gedächtnis 
und in unſerer Erkenntnis: „Bismarck hatte 1878 und 1879 die Fahrt⸗ 
richtung der äußeren Politik auf das neue Zeitalter eingeſtellt .. . Zu⸗ 
ſammengefaßt iſt in ihm alle Kraft, die er aus dem Boden Preußens und 
des deutſchen Staatslebens zog, und die er hinwiederum dem preußiſchen 
Staate und der deutſchen Nation mitteilte. . .. Bismarcks Hände haben 
der Nation den Weg bereitet. Sein Geiſt ſteht über der Nation in dieſem 
Streite. In neueren Zeiten hatte ſie nie einen gewaltigeren, nie einen 
beſſeren Steuermann ibrer Geſchicke.“ RR E. M. Hamann. 

Gott und die Religion. Religiöſe Abhandlungen von Dr. theol. 
Léon Chriſtiani. Berechtigte Ueberſetzung von Emil Prinz zu Oettingen: 
Spielberg. 120. 212 S. A 2.—. Regensburg, Puſtet 1915. — P. E. Lam⸗ 
balle, Die Beſchauung oder die Grundlehren der muſtiſchen Theologie. 
80. 200 S. & 2.—, ebenda. Zwei koſtbare Gaben der theologiſchen Lite— 
ratur Frankreichs, die uns hier in gediegener Ueberſetzung zugänglich werden 
— gerade zur Zeit, wo beide Nationen die Waffen kreuzen. Es iſt gut ſo; 
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denn es gilt nach wie vor, daß wir über Brücken des Geiſtes hinüber und 
berüber wandeln und es muß des deutſchen Volkes Vorzug bleiben, daß es 
in allen Zeiten und Zonen die echten und tüchtigen Güter der Menſch⸗ 
beit zu arotan und in feinfinniger Auswahl ſich 1 LanEn ver. 
debt. — Dr. Chriſtiani ſammelt in feinem Büchlein eine Reihe von Lehr 
vorträgen, die er vor auserwähltem Zuhörerkreis hielt. In klarer Sprache 
und kräftiger Beweisführung handelt er über Gottes Daſein und Weſen, 
über den Kernpunkt der Religion und ibre Grundlagen in der Offenbarung. 
Dieſe knappen Belehrungen können nur dazu verhelfen, die in fo manchen 
Seelen jezt mehr als je brennenden Fragen zu löſen — jenſeits und 
dꝛesſeits des Rhbeines. — Das Thema des Eudiſtenvaters Lamballe — zu: 
ert behandelt im Ami du clergé francais, dann a vielſeitiges Verlangen 
m Buchform erſchienen — ift eine einfache, kurze Darſtellung der Grund 
leren der Myſtik nach ibren beiten Lehrmeiſtern, der heiligen Thereſia, 
dem beiligen Johann vom ei und den beiden großen Theologen und 
Kirchenlebrern: Thomas von Aquin und Franz von Sales. In vier Haupt 
ſtacken wird die Natur der myſtiſchen Beſchauung, der Beruf zu dieſem 
Wege vollkommener Seelen geprüft, dann allgemeine Anweiſungen dazu 
und endlich die verſchiedenen Stufen und Formen der myſtiſchen 
chnuung ache ß Das Werkchen iſt ganz dazu angetan, die überaus 
wichtige myſtiſche Wiſſenſchaft in ibrem wahren Weſen zu erklären und bes 
ſonders zu ihrer erhöhten Wertſchätzung und Verbreitung bei ren, 
Ld nz. 


Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Nünhener Ooftheater. Königs Geburtstag beging unſere 
Hofbühne mit Webers „Freiſchüg“, deſſen bewährte Beſetzung zu 
neuerlicher Beſprechung keinen Anlaß bietet. Die on Verdienſte, 
weiche fidh die führenden Perſönlichkeiten und erten Darſteller unferer 
Bühnen durch Veranſtaltungen im Dienſte der Kriegswohlfahrtspflege 
erworben haben, haben durch zahlreiche Verleihungen des neugeſtifteten 
König Ludwigkreuzes“ die Allerhöchſte Anerkennung gefunden. — Seit 
einer längeren Pauſe erſchien wieder einmal (im kleinen Hauſe) Richard 
Struußens „Ariadne auf Naxos“. Zuerſt maßlos überſchätzt, 
dann unterihäpt, wird man wohl jetzt allgemein eine richtigere und 
wohl auch bleibende Beurteilung gewinnen. Man wird nicht über⸗ 
jeben, daß dieſe Ariadne mehr eine Schöpfung ſpieleriſcher Laune, als 
eine ſolche künſtleriſcher Notwendigkeit darſtellt, aber ſich freuen an den 
muſtikaliſch reizvoll ausgeſtatteten Partien des „Bacchus“ und der 
Ariadne“. Als letztere erſchien Frau Jracema⸗ Brügelmann von 


der Stuttgarter Hofbühne, eine Künftlerin von reizvollen Mitteln und 


eindringlicher Darſtellungskunſt. Den Bacchus ſang Erb in früher 
gewürdigter Weiſe und in der gefürchteten Zerbinettapartie ſprang 
Frl. Ivo gun mit vollem Gelingen ein. 

Rar Neger⸗Abend. Der Kammermuſikabend, den Max Reger 
Klavier), Adolf Buſch (Violine), Karl Doctor (Viola) und Paul 
Gr mmer (Violoncello) gaben, war ausſchließlich den Kompoſitionen 
des erRgenannten gewidmet. Selten hat die Regerſche Muſik fol 


eine muſtergültige und dadurch reſtlos überzeugende Interpretation 
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gefunden, wie hier. Das ſchien auch der Eindruck aller Anweſenden 
zu ſein, denn der überaus herzliche Beifall ſteigerte ſich zu lebhaften 
Ovationen für Reger, deſſen Klavierſpiel beſonders durch den duftigen 
Anſchlag erfreute. Mit dem ausgezeichneten Geiger Buſch und den 
beiden anderen trefflichen Künſtlern bildete er ein Enſemble von idealer 
Harmonie. Großen Eindruck machte das noch nicht gehörte Klavier- 
quartett A- Moll op. 133, das durch die Stärke ſeines Empfindungs - 
gehaltes außerordentlich warm berührt und in der klanglichen Fülle 
faſt Orcheſterwirkung erreicht. Einige Längen können den Geſamt⸗ 
eindruck kaum ſchmälern. Auch die Sonate für Violine und Klavier 
(C⸗Moll) op. 139 und das Streichtrio op. 141 b fanden eine Wieder 
gabe von hohem Reiz. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Fernandez Arbos, ein Schüler 
Joachims, der als Geiger, Dirigent und Tondichter in Spanien großes 
Anſehen genießt, veranſtaltete in San Sebaſtian ein Brahmsfeſt, 
das die vier Symphonien, die Klavierkonzerte, die daydnvariationen, 
das Doppelkonzert für Violine und Violoncello und das „Deutſche Requiem“ 
umfaßte. In Anſchluß an dieſes Muſikfeſt wurde zum erſten Male in 
Spanien die Schumannſche Fauſtmuſik, ſowie die Fauſtkompoſitionen 
von Liſzt und Berlioz geboten. Die vortrefflichen Leiſtungen des Mad⸗ 
rider Philharmoniſchen Orcheſters und des gemiſchten Chores weckten 
große Begeiſterung. — In Wilna wurde eine deutſche Bühne mit einer 
auten Vorſtellung von Leſſings „Minna von Barnhelm“ eröffnet. Die 
Aufführung fand ſtürmiſchen Beifall. — Barnowski, der Leiter des 
Leſſingtheaters und des Deutſchen Künſtlertheaters in Berlin, hat die 
durch den Krieg veranlaßte Herabſetzung der Gehälter aufgehoben und 
die vollen Bezüge wieder hergeſtellt. Der Theaterbeſuch ift trog der 
ernſten Zeiten faſt überall dauernd günſtiger, als zu erwarten war, ſo 
daß ſchon an manchen Stellen eine Beſſerung der Schauſpielereinnahmen 
möglich geweſen tft. — Marie Wieck, die jüngere Schweſter Klara 
Schumanns, die faſt ein Menſchenalter der künſtleriſchen Wirkſam⸗ 
keit entſagt hatte, iſt in einem Konzert des Dresdner Philhar⸗ 
moniſchen Orcheſters wieder aufgetreten. Sie ſpielte mit Profeſſor 
Hermann Scholz die Variationen Schumanns für zwei Klaviere 
mit Begleitung von Horn und Violoncello. Die Beweglichkeit 
der Finger und Handgelenke der Vierundachtzigjährigen erregte Er. 
ſtaunen und die Feinfühligkeit der Phraflerung volle Bewunderung. — 
Der Dichterkomponiſt Auguft Bungert it unlängſt im ſiebzigſten 
Lebensjahre verſtorben. Seine Lieder und Männerchöre erfreuen ſich 
hoher Schätzung. Das von ihm geſchaffene muſikdramatiſche Rieſen⸗ 
werk „Ilias“ und „Odyſſee“, das aus ſechs großen Tragödien beſteht, 
fand begeiſterte Anhänger und ſchroffe Gegner. Es wird einer ruhigeren 
Zeit vorbehalten bleiben, ſich erneut mit dieſer von Bungert als Lebens 
werk betrachteten Schöpfung zu beſchäftigen. — Tommaſo Salvini, 
der in feiner Glanzzeit als der größte Schauſpieler Italiens galt, iſt 
im Alter von 85 Jahren geſtorben. Als Heldendarſteller (u. a. „Othello“) 
hat er mit eigener Truppe die europäiſchen und amerikaniſchen Groß ; 
ſtädte bereiſt. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Spezialmarke 
„Aus guter alter Zeit" 
(in geschliffener Kristaliflasche) M. 15.- 


den besten französischen Marken ebenbürtig 
Cognacbrennerei 


vorm. Gebr. Macholl A. G. 
München 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 
Wirtschaftsaufschwung, Geldmarkt und Devisenkurse — Deutsche 
Erfolge in der Rohstoffersatzblldung — Trotz britischer Blockade- 

versuche geregelte Lebensmittelversorgung. 

Trotz der Unterbindung unseres Ausfuhrhandels und der 
Schwierigkeiten der Rohstoff beschaffung zeigt unser kerngesundes 
Wirtschaftsleben durch die restlose Einstellung unserer Industrie auf 
den Kriegsbedarf und die dadurch gesicherte, alle Handels- und Ge 
werbekreise befruchtende Arbeits- und Verdienstmögliehkeit eine un- 
unterbrochene Aufwärtsbewegung. Das zeigt sich vor allem bei 
unserer Schwerindustrie. In der Roheisenproduktion, der 
Flussstahlerseugung und dem Kohlenversand der Zechen des rheinisch- 
westfälischen Kohlensyndikates werden wiederum erhöhte Monats- 
siffern gemeldet. Neben dem lebhaften, sich auf alle Zweige der 
Eisenindustrie erstreckenden Heeresbedarfe herrscht durch den, wenn 
auch nur allmählich sich bemerkbar machenden Konsum für Friedens- 
zwecke in den rheinisch-westfälischen und den schlesischen Industrie- 
bezirken eine rege Geschäftstätigkeit, welche durch den in Angriff 
genommenen Wiederaufbau zerstörter Ortschaften in Ostpreussen und 
schliesslich durch die Exportmehrung nach den neutralen Staaten ge- 
hoben wird. Zusammenschlussbestrebungen am Stabeisenmarkt, analog 
der mit Erfolg durchgeführten Grobblechkonvention, fördern die vor- 
herrschende Zuversicht unserer Grossindustriellen. In der vor kurzem 
aus Anlass des 25 jährigen Bestehens der Daimler-Motorengesellschaft 
erschienenen Festschrift werden Geschäftsgang und Zukunftsaussichten 
in der gesamten deutschen Autobranche — dieselbe hat 
in den Kriegsmonaten glänzende Proben ihrer vielfachen Verwendung 
gegeben — optimistisch geschildert. Nach dem Kriege werden die 
militärischen Bestände ergänzt und vermehrt und der Herstellung 
von bewährten Lastautos besonderes Augenmerk zugewendet; auch 
für Friedenszwecke dürfte diese Branche auf lange Zeit hinaus mit 
Arbeit reichlich versehen sein. In der Sitzung des Deutschen 
Zinkhüttenverbandes wurde dessen Verlängerung beschlossen, 
In dieser Sparte konnte von verstärkter Nachfrage der Produkte gesprochen 
werden, da Zink an Stelle des beschlagnahmten Kupfers verwendet wird. 
Seitens der preussischen Staatsbahnen wurden grosse Bestellungen 
in Lokomotiven und Wagen unter Preiserhöhungen an die deut- 
sche Gesamtindustrie vergeben. Neuerdings günstige Ab- 
schlussziffern einzelner grossen Aktiengesellschaften 
— die Neckarsulmer Fahrzeugwerke A. G. verteilt unter Rücklage 
von 1 Million Mark für Kriegsgewinnsteuer 12%, im Vorjahre 8 %% 
Dividende; die Metallgesellschaft in Frankfurt a. M. erhöht infolge 
Realisierung ihrer Bestände mit gutem Nutzen die Dividende von 15% 
auf 23% und gewährt ausserdem aus dem Vorjahrsgewinn einen Extra- 
bonus von 7 %% — sind bemerkenswerte Zeichen unserer wirtschaft - 
lichen Situation. Und während im Dezembermonat 1915 im deutschen 
Effektenfrei verkehr, ee durch die Ungewissheit der kommen- 
den Steuern, eine auffallende Zurückhaltung des Kapitalistenpublikums 
bemerkbar blieb, ist seit kurzem lebhaftes Geschäft in der 
Bankbranche und bei den Börseninteressenten zu ver- 
zeichnen. Bedeutende Geldmittel, herrührend aus dem ungewöhnlich 

ossen Kuponstermin bei Jahresbeginn und im Zusammenhang mit 
en Einzahlungen bei den Banken aus dem diesmal befriedigend 
verlaufenen Weibnachtsgeschäft, vermehrten vor allem die 
Betätigung am Anlagemarkt. Neben Kriegsanleihen wurden die der 
Bundesstaaten, sowie erste Industrieobligationen, internationale Renten 
und nicht zuletzt die gut fundierten Pfandbriefe unserer soliden Hypo- 
thekeninstitute erworben. Dass beispielsweise die Bayerische Hypo- 
theken- und Wechselbank in München — es ist während des Krieges 
nunmehr das zweite Mal — neuerdings 20 Millionen Mark 4 % iger 
Pfandbriefe emittiert, bestätigt die Beliebtheit der bayeri- 
schen Pfandbriefwerte, deren pupillarische Sicherheit sich auch im 
Kriege bewährt hat. Diese flüssige Gestaltung unserer Geldverbältnisse 
gestattet Deutschland die Gewährung eines Vorschusses an 
die Türkei von 20 Millionen Pfund in deutschen Schatzscheinen. 

Dasvorübergebende weitere Anziehen der Devisen- 
sätze bei uns konnte daher keinerlei Verstimmung aufkommen lassen, 
besonders nachdem wegen der künstlichen Einwirkungen des feindlichen 
Auslandes auf die Valutasteigerung Massnahmen der Berliner Banker, 
wie dies in Wien bereits geschehen, zur Besserung unserer Währungs- 
notizen getroffen werden. Dass man für eine Beschränkung 
der zum Teil überflüssigen Importe von Luxuswaren 
und der Konfektion — das Verbot der Inventurausverkäufe für 
alle Textilwaren ist hierbei zu erwähnen — und z. B. von lebenden 
Blumen aus Italien eintritt, anderseits eine verstärkte Aus- 
fuhrerlaubnis für Kali, Anilin farben, Eisen, 
Kohle unter Gestelluug von genügenden Transportmitteln an- 
strebt und sich vor allem von ausländischen Warenbezügen, auch 
für den Kriegsbedarf mehr und mehr zu emanzipieren versucht, 
kann den deutschen Handelskreisen auch für die Zeiten nach dem 
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Kriegsschluss von Vorteil bleiben. Dieser Anpassungsfähigkeit der 
deutschen Industrie wird in den jetzt zur Veröffentlichung kommenden 
Jahresberichten der deutschen Handelskammern das 
Wort gesprochen. Neben der Loslösung des deutschen Handels von 
fremdländischen Einflüssen, besonders der englischen Bevormundung. 
der Wiederanknüpfung von handelspolitischen Beziehungen zu den 
Importstaaten nach dem Kriege wird an diesen Stellen die Tätig- 
keit in der Rohstoffersatzbil dung fortgesetzt betont. Ersatz 
für Salpeter aus Chile — nunmehrige Fabrikation ausschliesslich aus 
der Luft —, für Baumwolle aus Amerika — durch Herstellung von 
Zellstoffpräparaten aus Holz —, für Kampfer und Terpentinöl aus 
Japan und Amerika — durch künstliche Herstellung von billigerem 
und besserem synthetischen Kampfer und Oelersatsteilen —, die Aus- 
beutung des ausschliesslich von England und seinen Kolonien ge- 
lieferten Rohgraphits, nunmehr aus den bayerischen Graphitfeldern, 
eines neuen Industriezweiges bei uns, sind Beispiele der grossartigen 
Leistungen deutscher Industrie, der wissenschaftlichen Forschung 
und des technischen Könnens, Erfolge, auf die wir mit Recht stolz 
sein können. Alle Schritte der britischen Blockade zer- 
schellen an dieser deutschen Arbeitskraft, Das veröffent- 
lichte „Weisspapier“ des englischen Auswärtigen Amtes über die 
in einer gänzlichen Absperrung Deutschlands teigt, dass 
lediglich durch die brutale Vergewaltigung des Handels der 
neutralen Staaten die Beschränkung der Überseeischen Einfuhr 
nach Deutschland einigermassen ermöglicht wird. Ein wirklicher Erfolg 
solcher wirtschaftlichen Einkreisung wird, wie man sich überall leicht 
überzeugen kann, auf keinem Gebiet erzielt. Auch unsere Lebens- 
mittelversorgung bleibt dadurch unberührt, wenn wir auch, um 
ganz sicher auszukommen, beim Brotgetreide sum Verteilungsplan 
und der Tagesration des vorigen Frühjahrs zurückkehren. 
Durch die vom rumänischen Ministerrat genehmigte Bildung einer 
amtlichen „Zentralkommission für Verkauf und Ausfuhr“ ist der 
Export aller Lebeusmittel von dort freigegeben und auch die Valuta- 
regelung hierfür in einer für uns günstigen Form festgesetzt. Unter 
Organisation des deutschen Eiergrosshandels in der Gründung „der 
Vereinigung deutscher Eierimporteure“ hat durch die Einfuhr von 
1,7 Millionen Eiern aus Rumänien und Ungarn, in erster Linie jedoch 
durch die Sicherung der reichlichen Eiervorräte Bulgariens Deutsch- 
lands Eierversorgung einen grossen Aufschwung genommen. 
München. M. Weber. 
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Bei Influenza. Ischias und Hexenſch 


werden mit Togal⸗Tabletten — ſelbſt in ber 
zweiſelten Fällen — geradezu Überraſchende Er⸗ 
folge erzielt. Aerztlich glänzend begutachtet. In 
allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 


in eleganter Ausführung fertig auf Lager. 
Mass-Anfertigung in kürzester Frist. 


Gebr. E. & J. Marx 


München Kaufingerstrasse 14. 


Heimholen Gefallener 


nach den einschl. Gesetzesbestim- 
mungen besorgt erwiesen zuverlässig 


Beerdigungs-Anstalt „Pietät“ 


Inhaber Medard Kuckelkorn, 
Köln, Friesenstrasse 34—36. 
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Franz Wehr, Berncastel, Mosel 


Hoflieferant. Gegründet 1860. 
Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 


Grösstes Lager ln Weiss- und Rotwein für Heeres- 
lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 


MOSELWEIN! 
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Neu erscheint! 


Rommt alle zu mir 


Matth. 11. 28. 


Blätter für katholische Frauen. 


Wahlspruch: Durch Maria zum Herzen Jesu. 


Herausgegeben von Priestern der Gesellschait Jesu im 
Bonifatiushaus bei Emmerich (Rheinland) 


Druck und Verlag der J. Schnellschen Buchhandlung, Warendorf in Westf., an welche 
die Bestellungen zu richten sind. 


Jeden Monat erscheint ein Blatt in Quartiormat zu vier Seiten, je 27x 19 cm. 
Preis für den Jahrgang von 12 Nummern 10 Pig., bei dem Jahresabonnement 
auf 1000 Monatsnummern 9 Pig., Porto nicht eingeschlossen. 


Ferner ist erschienen: 


Christi Leidensgang 
durch unsere Zeit 


Fastenpredigten von Kaplan Wilh. Dederichs. 
Preis Mk. 1.40. _ 


Grossen Erfolges erfreut sich: 


Otto Cohausz S. J. 


Im Geiolge Jesu 


Preis elegant gebunden Mk. 3.00. 


Ein neuer Lebensführer für Lehrerinnen! 


(is zu begrüssen, da Bücher dieser Art auf dem Verlagsmarkt eine Seltenheit sind! Um so mehr, als das 
Werk einen gänzlich neuen Typ darstellt. Der Verfasser bewegt sich nicht in abstrakten Redensarten, sondern 
schildert am Leben des ersten aller Erzieher das Leben der katholischen Erzieherin. Alle wesentlichen Gesichts- 
par und Situationen des Lehrerinnenlebens kommen zur Sprache: Berufung und Berufsauffassung, Pflege der 

ersönlichkeit, die Einführung bei den Kindern, das Verhalten in Schule und Umgebung, die Behandlung der ver- 
schiedenen Kindertypen: der vielversprechenden, schwierigen, bösartigen und trotzigen Kinder, die wichtigsten Leit- 
Salze des christlichen Erziehungsprogramms; religiöse, soziale, staatsbürgerliche Erziehung, die Versuchungen, Kämpfe, 
Leiden und Freuden des Lehrerinnenlebens ziehen in farbigen, lebensnahen Bildern an unserem Auge vorüber. jede 
Erzieherin wird aus dem Buche Anregung, Mut und Trost in Fülle schöpfen und mit neuer Begeisterung ihrem 

idealen Berufe leben. 


J. Schnellsche Buchhandlung, C. Leopold, Warendorf. 
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Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsohau“ beziehen zu wollen. 
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Neue zeitgemässe Volksschrift 
Soeben ist erschienen: 


Auf Friedenspfaden 


Von Dr. P. Romuald Banz 0. S. B. 
Eleg. brosch. 70 Pfg. 


Eine Schrift zeitgemässester Volksauf— 
klärung in wuchtiger Sprache. 
Volks- und Vereinsredner insbesondere eine 
beste Leitung zu wirksamer Friedensarbeit im Sinne 


Benedikt XV. 


56 Seiten. 80, 


Für Prediger, 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsaustalt Benziger & Co.. A.-G., Einsiedeln, 
Waldshut. Cöln a. Rh., Strassburg i. Els. 


Herren- und 


Damenstoffe 


zu billigen Preisen 
in grösster Auswahl 
Tuchgrosshandiung Franz Neumayr, München 


: Waltherstrasse 29, am Goetheplatz : 
Nur Verkauf am Lager — Kein Versand 


Passende Reste für Herren-Anzüge immer lagernd 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiffsstation 
Unkeler Rinzer-Werein terei seine Ausschanktokate in 
Rot- und Weißweinen, 


sowie den Verkauf faß- und flaschenweise. 
Man verlange Preisliste. 


Asthma - 


eidende 


verwenden am beften Apotheker 
Baitelduber’s weltbetanntes 
N rl Preis pro 
Schachtel M 2.50, 3 Schachteln 
franto M. 6.50. — Hofapotheke 
Hechingen 3 (Hohenzollern). 


Hübſche Uhr gratis! 


93 der für mich 50 St 

egspoſtkarten à 10 Pfa. 
verkauft und mir von der Ein⸗ 
nahme M. 3.50 einſendet, erhält 
eine gutgehende Uhr. Die Ware 
ſende Ihnen in Kommiſſton frei. 
Beſtellen Sie noch heute vom Ver⸗ 
ſandhaus ae ammamer, 
Eſſen⸗Weſt, Um hlenbach 59. 


DIIIIIIILIITITLLITITTTITTTT] 
Apotheker Raltelhuber’s verstärkter 
Bronchial- Brust- 


und Lungentee. 


Vorzügliches Mittel bei allen Er- 
krankungen der Atm rgane, 
hartnäckigen Husten, uenza, 
Keuchhusten,besonders f. Asthma- 


leidende Preis pro Paket M. 2.50. 


8 Pakete M. 6.50 franko. Hofapo- 
theke Hechingen (Hohenzollern). 
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Infolge des Krieges leiden alle 
Miſſionen Not. Wer ein Miſ— 
ftonsalmofen von 50 Pfg. (auch 
t. Briefmarten) fendeta P. Re: 
dakteur des Franziskus⸗Ka⸗ 
lender, Altotting. Ober- 
bauern. erweiſt der ſudamerika— 
niſchen Indianermiſſton der bay— 
eriſchen Kapuziner eine große 
Wohltat und erhält dafür den 
120 Seiten und fait zweihundert 
Bilder enthaltenden Kalender für 
das Jahr 1916 zugeſandt. 
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Tabletten, 
Hare Sieger 


Beſter Eiererſatz! 
1 Karton 10 Tabl. 30 Pf. 


Nährmittelwerke 


H. Herbſtreith, Glattal 4S 
| Poft Dornſtetten, Württbg. 

Noch einige tüchtige Vertreter 
| geſucht. 


Gicht! Rheumatismus! 


Unübertroffenes Mittel für alle 
Leiden dieſer Art ift Apotheker 
Raithelhubers 


Gicht- und Rheumalismusheil, 
zahlreich erprobt, fof. Linderung. 
| Gleichzeitige Anwendung meines 
Gicht⸗ und Rheumattismustees 
erhöht und beſchleunigt die Wir⸗ 
fung. Preis der Salbe 2.50 &, 
Tee 1.50 A. 
Alleiniger Verſand: 

Hofapothelle Hechingen, Hohenz. 


Spezialbehandlung 
b. Keuchhuſten 


(Krampf: oder Stickhuſten). 
Briefl. Konſult. inkl. Rezept 2.50 4 
Ur. Aßmann. Eſſen (Ruhr) 
Hunſſens Allee 101. 
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übersichtlich im 


staubsicher, 
selbstschliessenden 


Ge- KASTEN 


Bellebig in Schrankform aufzu- 
bauen. — Seitenwände Holz, Ein- 
1 Pappe, besonders ver- 


t. — Vornehme, zediegene 
Ausführung ohne . 
Mehrfach —.— g ützt. 


Geschäfts (Quart) Stück nur 
Mk. 2.—. Reichsgrö (Folio) 
Stück nur Mk. 2.20. Probepost- 


paket vier Stück, Verpackung frei. 


OTTO HENSS SOHN 


WEIMAR 303 R. 


Das neue 


Lungenheilmittel 
Pulmoſan 


von Apotheker Raitelhuber, viel⸗ 
ach beſtens bewährt bei allen 


ruft» u. Lungenleiden. 


Preis pro Flaſche 4 2.—. 

3 Flaſchen K. 5.— franko. 
Gleichzeitige Anwendung meines 
beſtbewährten u. mit vielen Dank⸗ 
fchreiben anerkannten Bronchial⸗ 
tee erhöht und beſchleunigt die 
Wirtung. Preis des Tees K 2.50, 

3 Schachteln & 6 50 franko. 
Alleiniger Verſand Hofapotheke 

Hechingen 3 (Hohenzollern.) 


Nalnol. Bürgerverein 


In Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 


gepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Mess- Ul 
Kommunion-Hostien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 
Qualität Kunstvolle Prägungen; 
auch die Kommunionhostien' 
haben eig. Prägungen. Muster 
und Prospekte gratis u. franko. 


Franz Hoc Kgl. bayer. 


Hoflieferant 
Hostienbäckerei 
Bischöfl. are he beeidigt, 
Pfarramtlich überwacht. 


Miltenberg am Main} 
(Bayern Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Bostienbäckerei Franz 
Hoch in Miltenberg nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird 

Miltenberg, 27. Nov 1914. 

Bischof Dekanal und Stadiplarrami 
E. } 
i 
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Roth, Geistl. Rat. 
jDekanats- u Pfarrsiegel. 
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Aeussersiwirksam ., Ler- 


ven-, inneren u. äusseren 
Leiden, Harnsäure, Ver- 
kalkung., Schwächezust. 
usw Blutreinig Jung- 
born. Aufklär.-Schrift 


egeneralions- 
E.E 10 frei. 


Regenerallons- Wald-Sanatorium 
: Sommerstein 
und Schroth-Kuren: PR 


Rgl. Hofbräuhaus, München. 


Grösster Bierausschank der Welt! — Sämtliche Lokalitäten täglich 
geöffnet. Pächter: Karl Mitiermüller. 


Hotel Herzog Heinrich 


MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Modernes Hotel in sehr ruhiger. zentraler Lage, nächst dem Haupt- 
bahnhof. Elektr Licht, Zentralheizung, Personenaufzug. — 
lungszimmer u. Bäder. Grosses Restaurant u. Speisesaal mit aner- 
kannt vorzügl. Küche. Zimmer von 2 Mark an. Telephon Nr. 8560 
u. 8561 Hausdiener a Bahnhof Von der Hochw. Geist] gerne be- 
sucht! (Kath Kirche ca. 2 Min entfernt) Bes. JOH. BREHM. 


Zuckerkranke 
| erg — Schwefel. Bad 
HKainzenbad n. Parenkirchen 


Sanatorium f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
— Kranke u. Erholungsbed. aller Art. 
— — 


F hei Blutarmut und Nervenleiden 


für Verwundete, Bleichsüchtige, Rekonvaleszenten, ist 


Dr. med. Pieuliers Hämoglohi 


ein altbewährtes, blutbildendes u. kräftigendes Nährpräparat, 


Preis M. 2.- u. 3.50, wo nicht, franko durch d Fabrik. 
Dr. med. Pfeuffers Hämoglobinfabr. München, 
Auenstrasse 12. — Telephon 23632. 


erhalten gratis Broschüre über diätlose Kur 


= Dr. med. Stein-Callenfels) dure 
Richartz, Köln a, Rh. Georgspl. 2b. 


| Gegen Magenleiden und Ver 


dauungsbesch werden jeder Art. 
Magenpulver 

Parallel 

hat sich nachweislich schon 


bei 20 jührigem Magen- 

aller Art leiden bewährt. 1 Schachtel 

Fackeln, Lämpchen, 2 Mk. 3 Schachteln 5 Mk. 
ran 


| ko. Obere Apo- 
Leuchtpfannen theke Ehingen (Wärttbe‘) 
liefern jedes Quantum ———— es 


Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co. 


rier, Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier. 


Bet Waſſerſucht, geſchwollenen 
üßen, Atemnot ift Wöris⸗ 
ofener 


Í billigst. Katalog umsonst. 
31.Strobel-Maxdorf 80 Pfalz 


Dr. F. Linz 


Herz: und 
Waſſerſuchtstee 


ein vorzügliches und prompt 
wirkendes Mittel. Preis 4 2 50, 
3 Packete 46.—. In hartnäckigen 
Ben gebraucht man gleichzeitig 
r. Abels Waſſerſuchtspulver. 
Schachtel M 2.50. Alleinverſand: 
Kronenapotheke Erkheim 104, 
Vayern, Schwaben. 
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Jum Eintritt in das neue Kriegsjahr. 


Von Generalleutnant Freiherr von Steinaeder, Mitglied des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 


6): uns das Jahr 1916 die Friedensglocken wird erklingen laſſen? 
Wer will dieſe Frage beantworten! Noch iſt der Wille zum 
Sieg bei unſeren Feinden ungebrochen, unerſchüttert aus allen 
milüäriſchen und diplomatiſchen Mißerfolgen, die das vergangene 
Jahr ihnen gebracht hat, die fie fogar ſelbſt eingeſtehen, Hervor- 
gegangen. Der Kampf dauert fort. Man braucht nicht Zeichen⸗ 
deuter zu ſein, um zu erkennen, daß in Oſt und Weſt ſich unſere 
Gegner zu neuen Kämpfen, wie wir ſelbſt auch, bereit machen. Die 
gewaltigen Verluſte an Streitern und Streitmitteln ſucht man 
zu ergänzen. Daneben wird der wirtſchaftliche Kampf gegen 
unz, der unter Führung Englands nicht ungeſchickt geleitet 
wurde, wie mir ſcheinen will, mit neuem Eifer weitergeführt. 
Man ſetzt ſeine größten, vielleicht letzten Hoffnungen wieder 
einmal auf die Erſchöpfung der Mittelmächte, wenn nicht an 
Kämpfern fo doch an Kampfmitteln, denn die Verſuche, mit den 
Daffen ihre Kraft zu brechen, find auch im Jahre 1915 erfolglos 
geblieben. Darum iſt auch das Eintreten Bulgariens in den 
Krieg auf unſerer Seite und die durch die Beſetzung Serbiens 
erreichte unmittelbare Verbindung der Mittelmächte mit der 
Türkei als ein außerordentlich ſchwerer, ja — wie ein engliſcher 
Lord ſagte — als der ſchwerſte Schlag empfunden worden, den 
wir bis jetzt England und damit unſerem Hauptfeind verſetzt 
daben. Die Wirkung der Abſchließung des Deutſchen Reichs 
von über See ift hierdurch, fo geſtehen unſere Feinde ſelbſt ein, 
t 


Wie wird das gewaltige Ringen im neuen Jahre ſich 
weiter geſtalten? Was wird die deutſche Sphinx in dieſem 
Jahre tun? Wer wird der nächſte Gegner fein, den fie in töd- 
licher Umarmung zu vernichten ſuchen wird, welches iſt der von 
uns, dem der nächſte Schlag ihrer mächtigen Pranken zugedacht 
iſt? ſo fragt man ſich beſorgt im Lager unſerer vielen Gegner. 

Das Kennzeichnende der Kriegführung der Mittelmächte im 
vergangenen Jahre war, daß ſie ſich nicht von den Gegnern, 
wiſchen denen fie ſtanden, das Geſetz des Handelns vor- 
ſchreiben ließen. Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz bewies 
dies der plötzliche, gewaltige, mit unveränderter Wucht vom Tage 
ſeines Anſetzens bis zum ſelbſtgewählten Abſchluß durchgeführte 
Angriff auf die Ruſſen, die ſchon gewonnenes Spiel zu haben 
glaubten, unter dem Schutz des ſchon im Herbſt 1914 auf. 
gerichteten mächtigen Schildes an der Weſtfront. Hier dagegen 
galt es Vereitelung aller noch ſo gewaltigen, mit vielfach über⸗ 
legenen Kräften unternommenen Verſuche, dieſen umzuwerfen 
oder zu zertrümmern, und es gelang dank einer nicht hoch 
genug einzuſchätzenden Widerſtandskraft der Truppen und Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Führung aller Grade. Nachdem die zur Auf 
richtung eines gleichen Schildes günſtige Linie im Oſten auch 
erreicht war, Wiederholung der Vorgänge und Maßnahmen wie 
m Weſten, dann Ausholen zu einem vernichtenden Schlag unter 
dem Schutz dieſer Schilde rechts und links gegen Serbien. Das 
nu das Bild unſerer Kriegsführung im großen Rahmen im ver 
derfloſſenen Jahre. — Das ganze Vorgehen der Mittelmächte zeigt 
eine nicht beſſer zu denkende Einheitlichkeit des Wollens, Be 
dächtigkeit in der Vorbereitung, Wucht und Zielbewußtheit in 
$ian und Ausführung, Zuſammenfaſſen der Kräfte dort, wo 
nan eine Entſcheidung erreichen wollte. Die Anlage der Ge- 
ſemthandlung war bei den Verbündeten aus einer Einigkeit in 
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XIII. Jahrgang. 


Auffaſſung der politiſchen und militäriſchen Lage geboren, die 
allen Maßnahmen ihrer Gegner gegenüber von vornherein eine 
Ueberlegenheit in ſich ſchloß. Wenn man auch nicht von einem 
Mittelpunkt, einem gemeinſamen deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſch. 
türkiſch⸗bulgariſchen Generalſtab ſprechen kann, fo waren die 
Träger der höchſten politiſchen und militäriſchen Macht doch 
fo eins in Auffaſſung und Wollen, daß tatſächlich eine ein- 
heitliche Leitung und Legung der Operationen nicht nur in 
der militäriſchen, ſondern auch in der diplomatiſchen Kriegführung 
fich ergab. Die Ereigniſſe zeigten, welcher Zuwachs an Kraft 
hierdurch den von mehreren Seiten bedrohten, an Zahl unter. 
legenen Mittelmächten erwuchs. Ihre Erfolge mußten doppelt 
ſchwer wiegen, denn der größte Feind des Zuſammenhaltens zu 
einem Kriege ſich zuſammenballender Mächte, von Koalitionen, find 
militäriſche Mißerfolge. Keine Macht will ſchuld daran ſein, jede 
ſchiebt ſie der andern zu. Wir ſahen dies, als der zur Ent⸗ 
laſtung der Ruſſen und ſpäter der Serben angeſetzte Vorſtoß 
der Franzoſen und Engländer gegen unſere Weſtfront den er- 
hofften Erfolg nicht hatte. So geht es nicht weiter! rief man 
hierauf in Paris nicht weniger laut wie in London und Petro. 
grad. Man ſetze einen gemeinſchaftlichen Generalſtab ein, der 
die Unternehmungen auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen 
in Einklang und inneren Zuſammenhang bringt. Von Oſt klang 
es vorwurfsvoll hinüber nach Weſt: warum habt ihr nicht 
mächtiger vorgeſtoßen? Ihr ſeid ſchuld daran, daß wir uns ver. 
bluten. Von Paris tönte es über den Kanal, warum, du eng⸗ 
liſcher Freund, ſchonſt du deine Söldner ſo? Mit Geld allein 
iſt's diesmal nicht gemacht, du Land der Subfidien! Aus 
London ließ die Antwort nicht auf ſich warten: alles können 
wir beim beſten Willen nicht leiſten! Wir ſchließen den Feind 
vom Meer ab, wir haben ein Millionenheer aufgeſtellt, wir be⸗ 
zahlen ungeheure Summen täglich nicht nur für uns, ſondern 
auch für euch; allein außerdem noch Millionen Streiter ſtellen, 
das vermögen wir nicht! So klang es wider, während die 
Franzoſen und Engländer aus Mazedonien herausgeworfen 
wurden. Der Dreiverband, der fih im Jahre 1915 zum Vier. 
verband ausgewachſen hatte, beriet, verhandelte. Die Mittel: 
mächte — auch ſie hatten einen Bundesgenoſſen gewonnen — 
handelten: im Anfang war die Tat! 


So treten wir in's neue Jahr. Das Deutſche Reich mit 
ſeinen Bundesgenoſſen ruhig und verſchloſſen, ganz im Gegenſatz 
zu unſeren Feinden. Bei ihnen beginnt fich öffentlich Unruhe zu 
zeigen, zumal feit man durch den Rückzug von Gallipoli ein- 
geſtehen mußte, daß nunmehr der militäriſche Feldzug im nahen 
Oſten nicht minder erfolglos verlaufen ſei wie der diplomatiſche. 
Man mußte erkennen, daß der wichtigſte, durch nichts zu erſetzende 
Stein im Spiel der Staatsmänner der Waffenerfolg ift. Das Ber- 
halten Griechenlands war ein Schulbeiſpiel hierfür. Das Werben 
um ſeinen Zutritt zu dem Vierverband war mit dem Mißlingen 
der Uffenfive in Mazedonien ausſichtslos geworden. 

Gallipoli Saloniki beginnen ihre Wirkung auf den Vor- 
mann unſerer Gegner, England, zu üben. Schon mit dem Eintreten 
der Türkei in den Krieg gingen alle ſeine Maßnahmen von dem 
Grundgedanken aus, es gelte vor allem den Feind ſo lange wie 
möglich von Aegypten fern zu halten; denn das Land der Pharaonen 
iſt das Rückgrat des engliſchen Weltreichs. Daher das Eingehen auf 
Rußlands Wunſch, die Dardanellen anzugreifen, die Türken zu 
ſchlagen, um damit den Aegypten nächſten Feind zu erledigen, daher 
das Eingehen auf des anderen Bundesgenoſſen Frankreichs Wunſch, 
auf dem Balkan zu bleiben. Alle dieſe Kriegsſchauplätze ſind für 
England nur Vorfelder Aegyptens. Man verſammelt nunmehr 
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aber auch, wenn die Zeitungen recht berichten, ſtarke Truppenauf⸗ 
ebote in Aegypten ſelbſt, da man ſich der Beſorgnis nicht ent⸗ 
ſchlagen kann, daß es im Laufe der Ereigniſſe doch noch zu 
einem unmittelbaren Angriff auf dies Land kommen wird. Wird 
man ihm ſtandhalten können? Da tritt dann die Erkenntnis, 
ſo ſcheint es wenigſtens in manchen Kreiſen, ein, daß Aegypten 
am ſicherſten geſchützt werde durch einen Sieg des Vierverbandes 
auf europäiſchem Boden, und zwar auf der Weſtfront. Es iſt die 
Anerkennung der im Deutſchen Reich immer betonten Auffaſſung, 
daß das Los der überſeeiſchen Beſitzungen auf europäiſchem 
Boden ſich entſcheide. Die Erkenntnis, daß man zu dieſem Kampfe 
nicht ſtark genug ſein könne, iſt der Grund dafür, daß England, 
welches angibt, foin Hauptkampf gelte der Niederwerfung des deut- 
ſchen Militarismus, nicht vor der Einführung der allgemeinen 
Dienſtpflicht zurückſchreckt. Nun iſt dies neue Millionenheer aber 
noch nicht aufgeſtellt, man kann alſo augenblicklich es noch nicht 
verwenden, aber das Volk will endlich etwas von entſcheidenden 
Maßnahmen erfahren. Auf zum Entſcheidungskampf! ruft man 
allgemein bei unſeren Gegnern. Um dieſe Stimmen zu beruhigen, 
macht man geheimnisvolle Andeutungen von einer für das Früh- 
jahr in Vorbereitung begriffenen zweifachen Kriegshandlung, die 
die Entſcheidung natürlich zugunſten des Vierverbandes mit mathe⸗ 
matiſcher Sicherheit bringen müſſe. Im Weſten wird, wie der 
franzöſiſche Kriegsminiſter Gallieni verkündet, wenn der Jahrgang 
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die deutſche Front einſetzen. Zur Teilnahme hierin würde bis da- 
hin das von England aufzuſtellende vier Millionenheer — fo hoch 
berechnet es Lord Asquith — verwendungsbereit ſein. Andeutungen 
über eine große franzöfiſch⸗ruſſiſch ⸗engliſch ⸗italieniſche Unter⸗ 
nehmung im Often auf dem Balkan ſchließen fich dem an. Außer; 
dem wird man nicht müde, zu predigen, der endliche Sieg ſei 
ficher, denn wenn ſelbſt alle diefe Unternehmungen fehlſchlügen, 
bald werde das Deutſche Reich erſchöpft am Boden liegen, es 
fehle an Soldaten und an Kriegsmitteln. 

Einmal im verfloſſenen Jahre ſchien unſeren Feinden das 
Glück zu lächeln, als es engliſchem Golde gelungen war, das ge⸗ 
rade Schwert Italiens in den krummen Dolch des Banditen um⸗ 
zuſchmieden. Schon ſah man übermächtige Heere über die Alpen 
auf Oeſterreichs Hauptſtadt marſchieren. Allein — man hatte zu 
früh gejubelt — der militäriſche Erfolg blieb auch hier wie bekannt 
aus, nur mußte England immer tiefer in den Geldbeutel greifen. 

Mißerfolge auf allen Schlachtfeldern in Oſt und Weſt und 
in den Kabinetten der Staatsmänner hatte 1915 gebracht! 

Worauf gründen ſich nach all dieſem die Hoffnungen 
unſerer Gegner auf einen günſtigen Ausgang des Krieges, wie 
ſie ſich noch immer in allen Aeußerungen ihrer Staatsoberhäupter 
und Staats männer kundgeben?! 

Es gilt, die ſich überall von Tag zu Tag mehr breit⸗ 
machende Kriegsmüdigkeit ihrer Völker nicht aufkommen zu laſſen, 
ſie einzuſchränken. Dies iſt die Löſung dieſes Rätſels. Man 
hofft wie im Spiele auf irgendeinen glücklichen Zufall, der das 
Kriegsglück den bisher a erfolgreichen eigenen Heeren zu⸗ 
wende, man will ſich das Ausſichisloſe eines weiteren Fort 
führens des Ringens nicht eingeſtehen (nur Montenegro hat es 
getan und die Konſequenzen gezogen), man träumt von einer 
Zerſtückelung der bisher immer fiegreich gebliebenen Mittelmächte. 
Es wird ein furchtbares Erwachen hieraus erfolgen. 

Was bringt das neue Jahr? Blingt es den Frieden? 
Man kann daran zweifeln, aber nicht kann man daran zweifeln, 
daß in ihm ſich gewaltige Kämpfe entwickeln werden, daß uns 
harte Stunden bevorſtehen, vielleicht noch härter wie im ver⸗ 
floſſenen Jahr. Allein auch daran zu zweifeln brauchen wir nicht, 
daß wir auch den ſchärfſten und härteſten Anforde- 
rungen, die in Angriff und Verteidigung an unſere Heere, an 
Entbehrungen an unſer Volk geſtellt werden, gewachſen 
bleiben. Wie unſere Gegner, haben wir den Willen und das 
Vertrauen zum Siegen, daneben aber haben wir die Fähigkeit 
dazu, die uns kein Ereignis des Jahres 1916 rauben kann. 


Freunden und Angehörigen 
im Felde und auf See 


kann man durch ein Feldabonnement auf die „Allgemeine Rund- 

schau“ eine grosse Freude bereiten. Wie gerne die „A. R.“ auf 

allen Kriegsschauplätzen gelesen wird, beweisen die täglich ein- 
laufenden begeisterten Anerkennungsschreiben. 
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Das zweite Kriegs jahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Montenegro wurde zur Ueberraſchung unſerer Feinde 
ſchleunigſt bezwungen und bittet um Frieden; der preußiſche 
Landtag wurde mit einer fiegesſicheren und reformfreundlichen 
Thronrede eröffnet; der Reichstag nahm ſeine Arbeiten wieder 
auf mit dem erfreulichen Beſchluß auf Verleihung der Alters. 
rente bei 65 Jahren und mit einer außerordentlich eindrucks⸗ 
vollen Verhandlung über den Baralong⸗Mord. 

Die letzte Angelegenheit erregt ganz beſonders die Geiſter 
und Herzen. Es handelt ſich da um die Beſtrafung eines ge⸗ 
meinen Verbrechens, an dem die engliſche Regierung entweder 
von Anfang an mitſchuldig war oder doch wenigſtens durch die 
freche Ablehnung der Unterſuchung und Sühne ſich mitſchuldig 
gemacht hat. Der Kapitän des engliſchen Hilfskreuzers „Bara⸗ 
long“ hatte ſich unter dem Deckmantel amerikaniſcher Farben und 
Flaggen an ein deutſches U-Boot herangeſchlichen und hat dann 
die deutſchen Seeleute, die ſich als Gefangene ergeben hatten, 
erbarmungslos erſchießen laſſen. Durch amerikaniſche Zeugen 
wurde die Mordtat erwieſen. Die deutſche Regierung forderte 
die Beſtrafung der Mörder; die engliſche Regierung aber ant⸗ 
wortete mit einer mehr als dreiſten Note, daß die deutſchen See⸗ 
leute viel ſchwerere Unmenſchlichkeiten begangen hätten, als wie 
dem engliſchen Kapitän „ohne Beweis“ nachgeſagt würden, daß 
es ſehr töricht fein würde, auf die verlangte Unterſuchung dieſes 
Einzelfalles einzugehen, daß fie aber die Sache einem unpartei- 
iſchen Gericht, z. B. aus amerikaniſchen Seeoffizieren, unterbreiten 
wolle, wenn zugleich über drei angebliche Miſſetaten der deutſchen 
Tauchboote abaeurteilt werden fole. Dieſe Note hatte offen- 
ſichtlich nur den Zweck, Verleumdungen und Beſchimpfungen der 
deutſchen Kriegführung in die Welt zu ſchleudern und die Unter- 
ſuchung der britiſchen Schandtat zu verhindern; denn der 
Vorſchlag eines amerikaniſchen Gerichts verfahrens war von vorn- 
herein ganz undurchführbar, alſo nur ein heuchleriſcher Trick. 
Wenn gegen die Kriegsmannſchaften eines Landes begründete 
Anklagen erhoben werden, hat natürlich die eigene Regierung 
das ſtrafrechtliche oder diſziplinare Verfahren einzuleiten und 
durchzuführen. Zu einem ſchiedsrichterlichen Verfahren würde 
ſich höchſtens die Frage der Entſchädigung eignen. Die 
deutſche Regierung hat, ebenſo wie die öſterreichiſche, in allen 
Fällen, wo fih Zweifel ergaben, das Verhalten ihrer Land oder 
Seeſtreitkräfte nachgeprüft. Das iſt auch in den drei Fällen ge⸗ 
ſchehen, welche die engliſche Note anführt, und darum konnte pon 
unſerer Regierung feſtgeſtellt werden, daß die von England nach⸗ 
träglich erhobenen Beſchuldigungen gegenſtandslos ſind. Wenn 
die engliſche Regierung ebenſo viel Rechtsgefühl und ein ebenſo 
reines Gewiſſen hätte, fo würde fie ebenfalls in dem Baralong- 
Falle den Tatbeſtand feſtgeſtellt und die Rechtsfolgen kundgegeben 
haben. Es iſt nicht allein engliſche Ueberhebung, die aus der Note 
ſpricht, ſondern offenbar eine wohlbegründete Scheu von der Auf- 
klärung des Falles. Sie rechtfertigt den Verdacht, daß der Kapitän 
keine Einzelausſchreitung auf eigene Fauſt begangen, ſondern nach 
einer geheimen Anweiſung gehandelt hat. Es iſt Syſtem in 
dieſer engliſchen Mordpraxis. Man muß ſich erinnern, daß die 
engliſche Regierung ſeinerzeit in dem Grimm über unſere Tauch⸗ 
booterfolge angeordnet hatte, die Gefangenen von U Booten ſollten 
ſchlechter als die übrigen Kriegsgefangenen behandelt und als 
Verbrecher abgeſondert werden. Dieſe Ungerechtigkeit und Härte 
konnten wir nur durch kräftige Vergeltungsmaßregeln abſtellen; 
als die engliſche Regierung fab, daß ihre eigenen gefangenen Offi- 
ziere unter der Sache zu leiden hatten, hob fie die Sonderbehand- 
lung der Tauchbootbeſatzungen wieder auf. Allem Anſcheine nach iſt 
aber die Parole, keine weiteren Gefangenen zu machen, d. h. 
der Beſatzung der deutſchen Tauchboote „keinen Pardon zu ge- 
währen“, ausgegeben und befolgt worden. Der durchſchlagende 
Beweis für dieſes unmenſchliche Verfahren konnte erſt in dem 
Baralong- Fall geliefert werden, da der engliſche Kapitän fo „une 
vorſichtig“ war, feine Henkerarbeit im Angeficht von ehrlichen 
Amerikanern zu vollziehen. Wer weiß, was er enthüllt hätte, 
wenn er auf die Anklagebank geſetzt worden wäre! 

Angefichts der böswilligen Ausflucht der engliſchen Re- 
gierung hat unſere Regierung mit Recht die weiteren Ber- 
handlungen abgebrochen und einfach Vergeltungsmaß— 
regeln angekündigt. Dem hat nun der Reichstag in leb— 
hafter Ausſprache mit vollſter Entſchiedenheit und in voller Ein- 
mütigkeit zugeſtimmt. Die Verhandlung war wirklich erbau— 
lich. Man ſah von der ſonſt üblich gewordenen Verleſung einer 
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gemeinſamen Erklärung ab und ließ die Fraktionen durch eigene 
Redner ihren Standpunkt ausführlich darlegen. Von der jo- 
zialdemokratiſchen Fraktion kamen ſogar zwei Redner zu 
Worte, einer für die bewilligende Mehrheit der Partei, ein anderer 
für die ſonſt oppoſitionelle Minderheit. Und der letztere Redner, 
der radikale Marxiſt Ledebour, ſtimmte ebenfalls überein mit 
der Verurteilung der Schandtat und des Verhaltens der eng⸗ 
liſchen Regierung. Abg. Ledebour glaubte freilich beifügen zu 
nüſſen, daß 1. das engliſche Volk nicht mitfchuldig fei an den 
Handlungen feiner Regierung, und 2. die Vergeltungsmaß.⸗ 
regeln fih mit der Menſchlichkeit vertragen müßten. Das Fällt 
nicht ins Gewicht, denn einerſeits haben wir es nur mit den 
Machthabern von England zu tun und überlaſſen dem dortigen 
Volk, ſeinen etwaigen Abſcheu gegen die Mordpolitik zu be⸗ 
kunden, anderſeits find wir überzeugt, daß unſere Marine⸗ 
führung bei der Auswahl der Vergeltungsmaßregeln, die ihr 
allein zuſteht, die rechte Grenze einhalten wird. Worauf es 
ankommt, das iſt die Einmütigkeit des ganzen Deutſchen Reichs⸗ 
tags mit Einſchluß der Linksſozialdemokraten über die Schänb- 
lichkeit der Tat, die Notwendigkeit der Vergeltung und bie 
Richtigkeit des Vorgehens unſerer Regierung. Nur ein einziger 
Abgeordneter ſtellte ſich abſeits, nämlich der alles verneinende 
Liebknecht, den niemand mehr ernſt nimmt, wie ein Redner 
treffend bemerkte. Dem eitelkeitskranken Liebknecht hatte ſeine 

tion bereits durch Mehrheitsbeſchluß den Stuhl vor die 
Türe geſetzt. Jetzt iſt auch die radikale Minderheit, die bisher 
ihn ſchützte, von dem gewerbsmäßigen Quertreiber abgerückt und 
dieſer hat ſelbſt das Band mit der Fraktion gelöſt. Die Iſolie⸗ 
rung dieſes Mannes iſt eine ſchätzbare Nebenfrucht der Verhandlung. 


Reichstag und Regierung verdienen noch ein weiteres Lob 
wegen der Verſtändigung über die beſchleunigte Herabſetzung des 
Termins für den Bezug der Altersrente von 70 auf 65 Jahre. 
Ein ſozialpolitiſcher Fortſchritt mitten im Kriege. Eine Aufwendung 
von 40 Millionen für die alternden Arbeiter während der an⸗ 
geblichen „Erſchöpfung und Verarmung“ Deutſchlands. 

Aus den zahlreichen Reſolutionen zur Ernährungs- 
ftage, die der Reichstag einmütig angenommen hat, ſei hier 
nur kurz die Nutzanwendung gezogen, daß vorſichtshalber 
die Bürger ihre Lebensführung ſparſam einrichten müſſen, 
aber dabei gewiß ſein dürfen, daß wir gegenüber allen Ver⸗ 
ſuchen der Aushungerung und Auspowerung auskommen und 
durchhalten. Auch die neueſten Drohungen der Engländer mit 
Verſchätfung der Sperre können uns kalt laffen; was wir haben, 
kann man uns nicht nehmen, und das reicht aus! 

Die Eröffnung des preußiſchen Landtags verſtärkte 
den erbaulichen Eindruck vom Reichstage. Die Thronrede be⸗ 
kundete zunächſt in markigen Worten die wohlbegründete Sieges⸗ 
zuverficht, und dann gab fie in Hinſicht auf die Neuorientierung 
der künftigen Politik die Verheißung: „der Geiſt gegenſeitigen 
Verſtehens und Vertrauens wird auch im Frieden fort. 
wirken in der gemeinſamen Arbeit des ganzen Volkes am Staat. 
Er wird unſere öffentlichen Einrichtungen durchdringen und 
lebendigen Ausdruck finden in unſerer Verwaltung, unſerer 
Geſetzgebung und in der Geſtaltung der Grundlagen für die 
Vertretung des Volkes in den geſetzgebenden Körper- 
Ihaften.” Linksliberale Blätter, die fih auf die „preußiſche 
Dahlreform“ verbiſſen haben, halten freilich diefe Ankündigung 
für zu unbeſtimmt und möchten gerne ſofort eine Vorlage über 
Einführung des Reichstagswahlrechts in Preußen ſehen. Aber das 
it Emſeitigkeit und Voreiligkeit. Während des Krieges läßt ſich 
eine ſolche Abänderung der ſtaatsrechtlichen Grundlagen nicht 
durchführen. Schon die Erhaltung des Burgfriedens verbietet 
das, weil es ohne Zuſammenſtoß der Meinungen und Intereſſen 
nicht abgeht. Sogar die verhältnismäßig leichtere Reform der 
direkten Staatsſteuern wird vertagt und ein Mehrbedarf von 
10% Millionen durch Zuſchläge zu den Zuſchlägen, alfo durch 
tine proviſoriſche Maßregel aufgebracht. Anderſeits ift mit der 
t.oßen Abänderung des Wahlrechtes für das preußiſche Ab- 
ecordnetenhaus die Neuorientierung keineswegs erſchöpft. Die 
Toronrede ſtellt ein viel weiter greifendes Programm auf: ſie 
will auch in der Verwaltung und in der Geſetzgebung den 
"eift gegenſeitigen Verſtehens und Vertrauens fid) betätigen 
aßen wobei wir auch die Parität, die kirchliche Freiheit, die 
r.edlicde Regelung der fog. Polenfrage, das kommunale Wahl- 
recht ins Auge faljen) und deutet auch auf die dringliche Reform 
5 Herrenhauſes hin. Es ift offenbar beſſer, wenn nach 
beendigung des Krieges in dieſem Sinn ganze Arbeit und 
zute Arbeit gemacht wird. 
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Das große militäriſche Ereignis der Berichtswoche war 
die Erſtürmung des ſteilen und ſtarken Lovcen und die 
Beſetzung von Cetinje durch die tapferen Oeſterreicher. Monte ; 
negro teilt das Schickſal von Serbien und Belgien. Brüſſel, 
Warſchau, Belgrad, Cetinje: die Hauptſtädte werden der 77 5 
nach verſpeiſt wie Artiſchokenblätter. Montenegro iſt nicht gro 
aber ein wichtiges Stück vom Balkan. Der Lovcen beherrſcht 
den öſterreichiſchen Hafen Cattaro, und wenn bei unſeren Gegnern 
Hirn und Hand ſo ſtark entwickelt wären wie der Mund, ſo hätten 
ſie längſt ſchwere Artillerie auf dieſe Bergfeſte ſchaffen müſſen. 
Das wäre vor allem Sache der Italiener geweſen, denn abgeſehen 
von der Verſchwägerung der Dynaſtien und der alten Vermittlungs⸗ 
rolle Montenegros zwiſchen Rußland und Italien war die Ver⸗ 
drängung Oeſterreichs aus der Adria ja das Hauptziel der römiſchen 
Kriegspartei. Nun hat ſich Oeſterreich erſt recht am Oſtufer der 
Adria feſtgeſetzt, und es kann ſogar, wenn es ihm ſonſt paßt, 
den Italienern das beiß begehrte und halb beſetzte Albanien 
wieder entreißen. Die italieniſche und die engliſch⸗franzöfiſche 
Preſſe ſind in heftigen Streit geraten, wer denn eigentlich die 
Schuld an dieſer neuen Niederlage trage. Im Lager unſerer 
Verbündeten iſt es offenbar mit dem „Geiſt gegenſeitigen Ver⸗ 
ſtehens und Vertrauens“ ſchlecht beſtellt. Auch der neue Zentral. 
kriegsrat von Paris hat noch nichts Vernünftiges geleiſtet. Das 
Feſtbeißen in Saloniki, die Sprengung von Strumabrücke und 
anliegenden Bahnhöfen, die Beſetzung ven Korfu, die Truppen. 
landungen im Piräus und ſonſtige Mißhandlungen des armen 
Griechenland verraten mehr Verlegenheit und Nervoſität, als 
zielbewußte Tatkraft. 

Im engliſchen Unter hauſe haben Asquith und Grey 
inſofern einen Erfolg errungen, als ſie die iriſche Partei zum 
Umfallen veranlaßt und damit eine große parlamentariſche Mehr⸗ 
heit für das löcherige Wehrpflichtgeſetz erzielt haben. Der Wider⸗ 
ſtand der Arbeiterſchaft im Lande iſt aber noch nicht über⸗ 
wunden, wie der oppoſitionelle Beſchluß der überwältigenden Mehr⸗ 


heit der Bergarbeiter zeigt. Wenn das Geſetz zuſtande kommt, 


ift die neue Armee noch längſt nicht da. Es kommt alles zu [pät, wie 
Lloyd George in einer verdrießlichen Stunde öffentlich bekennt. 

Noch ein angenehmes Poſtſkriptum: Soeben wird une 
daß Montenegro um Frieden gebeten und die Vorbedin⸗ 
gung der unbedingten Waffenſtreckung ſeiner Armee angenommen 
hat. Nach der Kapitulation können die Friedensverhandlungen 
beginnen, wobei Oeſterreich ſicherlich ſeine Adriaintereſſen gehörig 
wahren wird. Nikita von Montenegro iſt der kleinſte, aber offen⸗ 
bar der klügſte von der gegneriſchen Geſellſchaft. Der Präfident 


des preußiſchen Abgeordnetenhauſes begleitete die Nachricht von 
dem erſten Friedensgeſuche mit der treffenden Bemerkung; 
Vivat sequens; aber den Letzten beißen die Hunde! 


Soldatentraum, 


Bee Kerzen Glanz schmückt seinen Traum, 
Wie lichte Märchen Sonntagskinder kosen, 
Wenn längst in Staub zerfielen ihre Rosen 

Und Königskronen lösten sich in Schaum, 


Er war daheim und hat das Glück geseh’n, 

Nun folgt es leise ihm in Feindesweiten; 

Inm ist's, er müsse seine Arme breilen 

Um Weib und Kind, die iraumhaft bei ihm steh'n. 


Der Chrisibaum seines Herzens brennt und fiammi — 
Im Nordwind klingen deutsche Weihnachtslieder, 

Wie Heimatlichtiein grüssen zu ihm nieder 

Die Sterne, hoch, aus schwerem, schwarzem Sammi. 


Er war daheim und hat das Glück geseh'n — 

Und neu gestählt strafft er der Seele Schwingen 

Und weiss, wenn hell die Schlachifanfaren klingen, £ 
Er wird in erster Reihe markig steh'n; 


Dass, Heimat, dir, nicht Grausen droht und Not! — 

Bricht auch im Frührot schon sein Glück in Scherben, 

Er sah es doch! — Und jauchzend geht's zum Sterben, 

Zum hehren, schönen, stolzen Reſtertod. — 
Sophie Nebel von Türkheim. 
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Her Kampf des franzöſiſchen Antiklerikalisuns gegen 
ben Papit während des Weltkrieges. 


Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


en Antiklerikalen Frankreichs iſt der religiöſe Kampf ſo in 
Fleiſch und Blut übergegangen, daß ſie ſelbſt während des 
jetzigen Krieges, der alle Kräfte der Nation aufs äußerſte an- 
ſpannt, und trotz aller Beſchwörungen eines M. Barrès den 
Katholiken keinen Waffenſtillſtand gönnen. 


Während der erſten Kriegsmonate richteten fie ihre An- 
griffe hauptſächlich gegen den Klerus, der am Kriege ſchuld ſei; 
da aber die Rieſenopfer, welche die Geiſtlichen an Gut und 
Blut bringen, ſelbſt den Fanatiſchſten und Dummſten auf die 
Dauer nicht verborgen bleiben konnten, fo mußte für eine Beit. 
lang ein anderes Kampfziel gewählt werden, und das war die 
Perſon des Papſtes. 


Das wachſende Anſehen des Oberhauptes der katholiſchen 
Kirche, das noch geſteigert wurde durch die erfolgreichen Be⸗ 
mühungen um den Austauſch der Schwerverwundeten und Zivil⸗ 
gefangenen, und das in der Entſendung eines engliſchen Geſandten 
zum Vatikan eine beredte Anerkennung fand, ließ die Anti⸗ 
klerikalen Frankreichs ein offizielles Wiederanknüpfen der Be⸗ 
iehungen zum Papſte fürchten. Dagegen hieß es Front machen, 
ſollte nicht ein Teil der Früchte des Trennungsgeſetzes ver⸗ 
loren gehen. 


„Matin“ und „Petit Parisien“ bereiteten den Kampfboden 
vor, indem ſie die Erhabenheit des Papſttums ſchilderten und 
deſſen Bemühungen um die Armen und Schwachen im Laufe 
der Geſchichte prieſen. Nun konnte das Gefecht beginnen, es 
galt zu beweiſen, daß Benedikt XV. ſich um die Schwachen und 
Armen nicht kümmert, um das Unnütze einer Geſandtſchaft beim 
Vatikan und die Unmöglichkeit eines päpſtlichen Vertreters bei 
der eventuellen Friedenskonferenz darzutun. 


Dieſelben Kreiſe, die Leo XIII. ſeine „Interventionen“ 
zugunſten der Republik vorhielten und Pius X. wegen ſeiner 
„Verurteilungen“ ſchmähten, ſprachen bei Benedikt XV. von 
„abstentions pontificales“ und „silences diplomatiques“, da er nicht 
frank und frei für Belgien und Frankreich eintrete und mit der 
ganzen Welt die „deutſchen Barbaren“ verurteile. 


Als dann der Papſt am 22. Januar 1915 im Konſiſtorium 
die bekannte Anſprache hielt, in der er ſich gegen den 
Vorwurf der Parteilichkeit wehrte und feine Neutralität prokla⸗ 
mierte, da hieß es in „Temps“ und „Humanité“ (25. Januar) 
ſogleich, der Papſt iſt deutſchfreundlich, Oeſterreich iſt an die 
Stelle Frankreichs und Belgiens getreten, und die alten Vorwürfe 
der Deutſchfreundlichkeit des Papſtes wurden in der ganzen 
antiklerikalen Preſſe erhoben. Die Biſchöfe Chapon und 
Gibergues und Mgr. Odelin, Generalvikar von Paris ſetzten 
den franzöſiſchen Katholiken den Standpunkt des Papſtes aus- 
einander und betonten den antiklerikalen Angriffen gegenüber, 
der Papſt hat Deutſchland verurteilt. Der „Temps“ (28. Jan.) 
drängte nun darauf; der Papſt muß Deutſchland ſchärfer 
verurteilen. 


Doch während dieſes Kampfes ſetzte der viel ſchärfere um 
das Friedensgebet ein. „Humanité“ machte ſich ſchon am 
20. Januar über die gemeinſamen Gebete luſtig und der „Temps“ 
fragte am 2. Februar, um welchen Frieden die Katholiken 
Frankreichs denn beten ſollten; „Echo de Paris“ antwortete 
am 3.: „um den Frieden, der gegründet iſt auf dem Triumphe 
des Rechtes und der Gerechtigkeit.“ Die „Depeche de Toulouse“ 
(3. Febr.) ging weiter und kündete: „Der Papſt ſagte nicht gerade 
heraus, daß er den Frieden wünſcht, der einem Siege Frankreichs 
folgt“ und ſcheute fi nicht am 5. Februar zu ſchreiben: „Die 
Geiſtlichen wünſchen einen Frieden, der durch die Niederlage 
Frankreichs herbeigeführt wird, um ſich an der Republik zu 
rächen.“ Einige Präfekten ließen ſogar den Gebetstext beſchlag— 
nahmen und verboten den Druck. Kardinal Amette erklärte 
dann in „Notre Dame“ und andere Biſchöfe ſchrieben dies in 
ihren Amtsblättern: „wir beten um den Frieden, der durch den 
Sieg Frankreichs erreicht wird.“ Triumphierend berichteten 
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1) Literatur: De Leſtrange, La question religieuse en France 
pendant la guerre Bd. 2, S 27—71; Bd. 3, S 33—128. Paris 1915. Lethiel- 
leux. Paul Dudon, Le Pape et la guerre. Paris 1915. Lethielleux. 
„Revue pratique d’apologetique‘‘ Nr. 221, 234, 240. „Allg. Rundſchau“ 
1915, Nr. 18. Etudes t. 144. 
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„Temps“ und andere Blätter dieſe biſchöflichen Erklärungen und 
ſprachen von einem Wiedererwachen des gallikaniſchen Geiſtes. 
Am weiteſten ging Guſtav Hervé in feiner „Guerre sociale“: 
„Die Katholiken werden Sonntag beten, aber beim Gebete 
werden ſie innerlich zornig ſein mit demſelben Zorn, der ſo 
oft die ganze gallikaniſche Kirche in früheren Zeiten gegen 
Irrtümer und Schwächen des römiſchen Papſttums auftreten 
ließ.“ Und nachdem er das Bild der gallikaniſchen Kirche in 
den glänzendſten Farben geſchildert, ſchloß er ſeinen Artikel: 
„Morgen, wenn Frankreichs Gläubige am Ende der Meſſe das 
Domine salvam fac rem publicam fingen, wird der republikaniſche 
Geiſt der gallikaniſchen Kirche, den man erloſchen glaubte, über 
das katholiſche Frankreich wehen, das zu den Füßen der 
Altäre kniet.“ 

Indes das Wehen des gallikaniſchen Geiſtes blieb aus, 
und es folgte eine längere Ruhepauſe, die nur durch einige Plän⸗ 
keleien geſtört wurde, deren hauptſächlichſte der Angriff Camille 
Pelletans in „La France de Bordeaux et du Sud-Ouest“ (23. Febr.) 
auf den Papſt und das Papſttum war, worauf Kardinal Andrieu 
von Bordeaux die Lektüre dieſer Zeitung feinen Gläubigen ver- 
bot, der Präfekt der Gironde aber die Veröffentlichung des Ver⸗ 
botes unterſagte. 

Aufs neue ſetzte der Kampf Ende Juni ein, als Latapie, um 
die Notwendigkeit einer Vertretung Frankreichs beim Vatikan dar⸗ 
zutun, das bekannte Interview mit dem Papſte veröffentlichte. 
Nun konnte die antiklerikale Preſſe, die mit Hilfe der Zenſur die 
Veröffentlichung des Originaltextes zu hintertreiben wußte („Italia, 
1. Auguſt), ihr Lieblingsthema breittreten und im ganzen Lande 
hieß es wieder: der Papſt ift deutſchfreundlich, fo daß die „Revue 
pratique“ (Nr. 234) klagte: „Bei uns glauben ſchon die Kinder 
von 12 Jahren in falſch verſtandenem Patriotismus berechtigt zu 
ſein, die Haltung des Papſtes zu verurteilen.“ Die katholiſchen 
Blätter waren der Situation nicht gewachſen, einige erwähnten 
Latapies Interview nicht einmal, andere ſuchten den vorliegenden 
Text zu kommentieren, was natürlich recht ſchwierig war. Als 
dann die Dementis eintrafen, die „Matin“ und „Guerre sociale“ 
nicht veröffentlichten, war das antiklerikale Gift ſchon in die ent⸗ 
legenſten Winkel Frankreichs geſpritzt und verfehlte ſeine Wirkung 
nicht, ſo daß Julien de Narfen, der Mitarbeiter des „Figaro“, 
im „Journal de Genève“ (8. Juli) ſchrieb: „Dieſes Interview hat 
die Frage der Wiederanknüpfung unſerer Beziehungen mit dem 
Heiligen Stuhl begraben.“ 


Leute vom Schlage eines Clemenceau machten dem Papſte 
ſogar daraus einen Vorwurf, daß er die niederländiſche Geſandt⸗ 
9 8 1 Heiligen Stuhl nicht ablehnte („Homme enchaîné“, 
20. Juni). 

Die Anſprache des Papſtes im Konſiſtorium (6. Dezember) 
gab natürlich wegen des Paſſus von der prekären Lage des Hei- 
ligen Stuhles durch das Eingreifen Italiens in den Weltkrieg 
wieder Anlaß über die Verletzung der „treuen“ Bundesgenoſſen 
zu klagen, und der Aufenthalt des Kardinals von Hartmann in 
der ewigen Stadt bot wiederum Gelegenheit, die Märchen vom 
„deutſchen Frieden“ den Leſern aufzutiſchen. 


Der Plan der franzöſiſchen Antiklerikalen ift wohldurch . 
dacht; mit allen Mitteln, die ihnen zu Gebote ſtehen, ſuchen ſie 
das Mißtrauen gegen Rom in den Herzen ihrer Landsleute wach- 
zuhalten, um die große Zahl der Antiklerikalen bei ihrer Fahne 
zu halten und möglichſt viele von den „Neubekehrten“ wieder 
herüberzuziehen. Daß ihre Arbeit nicht vergebens iſt, zeigen die 
zahlreichen Flugſchriften der Katholiken, welche die Frage Papſt 
und Krieg behandeln, zeigen auch die Vorträge, welche Abbé 
Desgranges und P. Sertillanges in allen Teilen des Landes über 
dieſes Thema hielten. Wir verſtehen es ſehr gut, daß in der 
erſten Zeit ſowohl in den Vorträgen als auch in den Artikeln und 
Broſchüren das Hauptgewicht auf die beſondere Vorliebe des Papſtes 
für Frankreich gelegt wurde, und daß man aus allen feinen Neuße- 
rungen eine Verurteilung der Zentralmächte herauslas, da dies 
anſcheinend das beſte Verteidigungsmittel war; der Wahrheit und 
den Interꝛeſſen der Kirche aber wird entſchieden mehr damit ge- 
dient, wenn man der nationalen Eitelkeit nicht ſo ſchmeichelt und 
den franzöſiſchen Katholiken gegenüber mehr betont, daß der 
Papſt über den Nationen ſteht und ſtehen muß, wie dies in den 
Veröffentlichungen der letzten Monate geſchieht. Der kirchentreue 
Teil Frankreichs verſteht auch dieſe Sprache, und die Antilleri- 
kalen laſſen ſich die Waffe der angeblichen Deutſchfreundlichkeit 
des Papſtes durch noch ſo viele Erklärungen des Gegenteils doch 
nicht aus der Hand ſchlagen. 
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Unſturz im Schulweſen als eine Forderung der 
Kriegserfahrung? 
Bon Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 
(Schluß.) 

2. Durch die Forderung der nationalen Einheitsſchule 
werden, wie bereits aus dem Vorausgehenden erſichtlich ift, a uch 
die höheren Lehranſtalten berührt. Organiſche Ein- 
gliederung und tiefes Hereinragen der allgemeinen Volksſchule 
in dieſe, ſowie eine Ordnung der Lehrgegenſtände, daß ein 
Uebergang von einer Gattung zur anderen leicht möglich iſt, 
find dringende Wünſche. Von den „Lehren des Krieges“ aus. 
gehend, iſt neuerdings die Diskuſſion ſehr in die Höhe geſtiegen. 
Hier richten ſich die Reformvorſchläge, die meiſtens auf das 
Ganze gehen, gegen das humaniſtiſche Gymnaſium. Ihm möchte 
man unter dem Donner der Kriegsgeſchütze das Totenglöcklein 
läuten. Die Angriffe ſcheinen unter den Tatſachen des Krieges 
und dem Ausblick auf die Zukunft an Bedeutung und Wucht 
gewonnen zu haben. Nur weniges. Das Deutſchtum überrage, 
ſagt man, an univerſalem Idealismus das Griechentum; die 
Gegenwart ſtelle Forderungen, denen die Antike nicht mehr Namo. 
Unſere höheren Schulen dürften keine Griechen und Römer, 
ſondern ſie müßten Deutſche erziehen. Darum weg mit dem 
Hiſtorizismus! Die Technik ſei es, welche die Ueberlegenheit 
unſeres Heeres bewirke und den endgültigen Sieg herbeiführe. 
Darum müſſe eine ſtärkere Bewertung des realen Wiſſens und 
der techniſchen Fertigkeit Platz greifen. Dieſes fei auch not- 
wendig durch die Rückſicht auf die zukünftigen Aufgaben Deutſch⸗ 
lands auf dem Gebiete des Welthandels, ja ſogar der Weltpolitik. 

Neben dieſen Gegnern, die von realpolitiſchen Erwägungen 
geleitet find, gibt es laute Rufer, die eine neue Geiſtesrichtung 
erftreben; fie wünſchen Loslöſung von den bisherigen, mehr ton- 
ſervativen Bahnen, ſie ſuchen eine neue philoſophiſche Orientierung 
des geſamten Geiſteslebens unſeres Volkes. Namentlich mißfällt 
der religiöſe Einſchlag an unſeren Gymnaſien; er könnte ja 
bei dieſer Gelegenheit auch beſeitigt werden. 

Die Freunde der bisherigen Form des humaniſtiſchen 
Gymnafiums führen mehr die Defenſive, wohl nicht mit Un⸗ 
geſchick und nicht ohne Erfolg. Nicht neue Verteidigungswaffen 
verwenden fie; es find die alten, aber infolge der Zeitverhält- 
niſſe in neue Stellungen verbracht und auf neue Zielpunkte 
gerichtet. Man kann auf den hohen Bildungswert hinweiſen, 
den das Studium der alten Sprachen hat. Es folgt dem 
Menſchengeiſte bei ſeinen feinſten Arbeiten. Hierbei ſchult es 
die Einzelpſyche, logiſch und äſthetiſch, erfüllt ſie mit reichem 
Wiſſen und lehrt unſere Kultur verſtehen, da es ihre Wurzel 
und ihre Entwicklung aufweiſt. Es erzieht die Seele zur Aus- 
dauer, Gewiſſenhaftigkeit, nicht zuletzt zur Mannhaftigkeit, zum 
Idealismus. Eine Feuerprobe hat der Krieg auferlegt und das 
humaniſtiſche Studium hat fie glänzend beſtanden. Bei der Feſt⸗ 
verſammlung gelegentlich der 50. Gründungsfeier des Bayeriſchen 
Gymnaſiallehrervereins rief der Gymnaſialrektor Dr. Patin- 
Regensburg in ſeiner Rede begeiſtert aus: „Man kann unſere 
Schüler brauchen im Leben wie im Sterben. Wo eine Arbeit 
Geiſteskraft, Mut und Hingabe fordert und Ehre verſpricht, da 
werden ſie ſich ſtellen, und wo ein Fortſchritt lockt, ein neuer 
Nutzen, da werden fie mitringen und werben, treubedacht zugleich 
auf Vätererbe, auf altüberkommene Güter, auf die Wurzeln der 
Kultur“ („Bayer. e vom 19. Mai 1913). Der Krieg 
hat rafch und glänzend dieſe Worte beſtätigt. Körperliche un 
geiſtige Befähigung der Schüler des humaniſtiſchen Gymnaſiums 
haben fih bewährt („Allgem. Rundſchau“, 1915, Nr. 50, ©. 946). 
Ihrer idealen Begeiſterung mußten ſogar Schranken geſetzt 
werden. Gewiß mag auch der eine oder andere zu den Fahnen 
geeilt ſein, um der Schule zu entgehen. Wenn aber die „Akademiſche 
Rundſchau“ (Oktober 1915, S. 20) dieſes gegen das Gymnafium 
ausſpielt, ſo iſt es eine offenbare Ungerechtigkeit gegen die über⸗ 
wiegende Mehrzahl ſeiner Zöglinge. 

Die eingehendere Bekanntſchaft mit den vorbildlichen Ideen 
und Beiſpielen der altklaſſiſchen Zeit erweckt das Verſtändnis für 
die Sache der eigenen Nation und die Begeiſterung, für dieſelbe 
einzutreten. Gewiß nicht gegenwarts und volksfremd macht das 
Studium der Antike. Nur Bosheit oder Unverſtand kann dieſes be⸗ 
haupten. Der mit dem modernen Geiſtesleben in engem Zuſammen⸗ 
bange ſtehende Karl Buſſe ſchreibt, auf Geibel Bezug nehmend: 
„Man muß doch überhaupt jagen, daß niemals und nirgends alt- 
klaſſiſche Bildung der Entwickelung eines deutſchen Nationalgefühls 
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im Wege geſtanden iſt — ganz im Gegenteil. Die beſten Griechen 
und Lateiner find meiſt auch die beſten Deutſchen geweſen“ (in 
Velhagen und Klaſings Monatsheften, 1915, S. 206). Auch andere 
Männer können bezeugen, daß ſie ſchon ſehr viele tüchtige und 
treu nationalgefinnte Deutſche aus dem Gymnaſium haben hervor» 
gehen ſehen, aber noch keinen Griechen und Römer. Letzteres 
geſchah nur zur Zeit des jüngeren Humanismus. 
Die Anhänger des jetzigen Gymnaſiums anerkennen gerne die 

Verdienſte unſerer Technik im Kriege. Doch betonen fie auch, wie 
erade jenes den Geiſt ſchule und geſchickt mache zur Verwertung der 

echnik; dabei können fie ſich auf Autoritäten der praktiſchen 
Berufe und Wiſſenſchaften beziehen, die durch Erfahrungen die 
höchſte Achtung vor der humaniſtiſchen Bildung erlangten (vgl. 
„Tag“ vom 26. Nov.). Ja, es ſei auch in dieſem großen Ringen 
der durch das humaniſtiſche Studium geweckte Geiſt, welcher 
der Technik erſt zum Siege verhelfe, es ſeien durch dieſes geweckte 
Imponderabilien, die eine Geſinnung großgezogen haben und er- 
halten, die zu all den zu einem ſiegreichen Durchhalten nötigen 
Opfern befähige. i 

Man kann darum nicht umhin, bereits Beſorgnis zu äußern 

über den Zug von engliſchem und amerikaniſchem Materialismus, 
der aus der Hoffnung vom Nutzen der realiſtiſchen und tech- 
niſchen Kenntniſſe hervorlugt. Trendelenburg z. B. meint: 
„Für das ſpätere Fortkommen ihrer Kinder werden viele Eltern am 
beſten zu ſorgen meinen, wenn ſie ſie ſolchen Schulen übergeben, 
die ſür alle Zweige der Technik die breiteſte Grundlage legten. 
Es wird eine Bewertung realen Wiſſens und techniſcher Fertig⸗ 
keiten Platz greifen, die einer Ueberſchätzung materieller Erfolge 
nur zu leicht Vorſchub leiſten dürfte. Die amerikaniſche Jagd 
nach dem Dollar fände in Deutſchland einen wohl vorbereiteten 
Boden, ließe man dieſe Strömung uneingedämmt“ („Tag“ vom 
14. Sept. 1915). Auch ee dieſer Seite mag das Wort gelten, 
das am 16. Juni 1915 der ſächſiſche Kultusminiſter, Beck, anläß⸗ 
lich des 400 jährigen Jubiläums des humaniſtiſchen Gymnaſiums 
i geſprochen hat: „Gott erhalte uns die humaniſtiſche 

ildung!“ 


Das humaniſtiſche Gymnaſium hat es verſtanden, unter 
Wahrung des Grundzuges ſeines Charakters den naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und techniſchen Disziplinen ehrenvolles Gaſtrecht zu 
ewähren und ſo die Bildung ſeiner Zöglinge zu ergänzen. 
aturkunde mit Biologie, Geſchichte, Geographie, Zeichnen und 
Formen, Phyſik und Chemie gliedern ſich an den Unterricht der 
alten und neuen Sprachen mit der Lektüre an. Das Reale 
eſellt ſich dem Idealen bei. Doch nun ſoll der eigentliche 
Hausherr durch die Gäſte verdrängt oder doch in den Winkel 
etrieben werden. Der Kampf gilt den beiden alten 

prachen. Man hat eben die Kenntnis oder den Reſpekt vor der 
Geiſtesbildung verloren, die gerade dieſes Studium bietet, das 
nicht durchaus nützliche, in Rechenwerte 18 Dinge lehrt. 

Die Vorſchläge, die für die künftige Stellung 
des Lateiniſchen und Griechiſchen im Lehrplane 
des Gymnaſiums gemacht werden, gehen weit aus⸗ 
einander. Die einen rufen mit Wyneken („Akademiſche Rund⸗ 
ſchau“, 1915, S. 298): Vollſtändig weg mit Homer, Cicero und 
Horaz aus unſeren Schulen, auch die höheren Lehranſtalten 
müſſen deutſche Schulen ſein! Andere find entgegenkommender. 
Gleichſam als einen Kompromißvorſchlag bezeichnet man den 
folgenden: Griechiſch und Franzöſiſch folen als Zwangsfächer 
wegfallen, Latein und Engliſch aber beibehalten werden, erſteres 
jedoch in einer „angemeſſenen“ Beſchränkung der Stundenzahl. 
Man rät den Vertretern des alten Syſtems, namentlich den Alt- 
hilologen, die ja ohnedies pro domo, für ihre eigene Exiſtenz 
prächen, ſich damit zufrieden zu geben; denn ſonſt könnte eine 
Revolution einſetzen, die alles wegfegte (v. Zedlitz und Neukirch 
im „Tag“ vom 3. Okt. 1915). 

Auch bei der Verwirklichung des letzten Vorſchlages würde 
nicht nur äußerlich der Charakter unſerer Gymnaſien, die in 
der Entwicklung unſerer Kultur der Zentralpunkt waren, verloren 
gehen, ſondern es würde auch ihr bildender Einfluß ſchwinden. 
Es fehlte eben die Möglichkeit, dem Geiſte des Lateiniſchen nach- 
zugehen und neben der Form auch den Inhalt der Klaſſiker auf 
die jugendliche Pſyche wirken zu laſſen. Der Betrieb müßte ſich 
wohl zumeiſt auf Erlernen von Regeln und Wörtern ſowie auf 
eine flüchtige Kenntnisnahme einiger Literaturſtücke beſchränken. 
Namentlich aber würde die fittliche Erziehung ſchwer leiden. 
Zur Charakterbildung trägt ja kein Schulſyſtem bei, deſſen 
einzelne Diſziplinen in Teile auseinandergeriſſen ſind und die 
ohne Beziehung zu einander ſtehen. Alle müſſen vielmehr 
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in einem ſicheren Zentralpunkte ſich treffen und von hier aus 
Kraft und Leben verbreiten. Dieſen bilden bei den Gymnaſien 
die Ideen und Vorbilder, womit die Antike bekannt macht. 
Daran hebt ſich der Geiſt und erlangt eine feſte und einheitliche 
Orientierung. Bisher konnten die aufgenommenen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und mathematiſchen Fächer dieſe Geſchloſſenheit in 
etwa lockern, jedoch geſchah es ſo, daß ſie ſich unterordneten und 
den Grundzug nicht verwiſchten. Nun ſoll nach der Meinung 
mancher Reformer dieſer verſchwinden. Darum möchte dem be⸗ 
zeichneten Anſturme gegenüber das Wort gelten: Sint, ut sunt, 
aut non sint, fie ſeien, wie fie find, oder fie ſeien überhaupt nicht. 


Das preußiſche Kultusminiſterium hat nun eine Anordnung 
getroffen, die allſeitig reichen Beifall gefunden hat: Deutſch und 
Geſchichte ſollen auch an den humaniſtiſchen Gymnaſien in den 
Mittelpunkt des Unterrichts geſtellt werden: bei letzterer habe 
das Altertum mehr zurückzutreten, die jüngſte Zeit dagegen 
müſſe beſondere Berückſichtigung finden. Es find dieſes Ge- 
danken, denen wir bereits in der Bayeriſchen Schulordnung für 
die Gymnaſien vom 30. Mai 1914 begegnen. 


Nichts auf der Welt kann ewige Dauer haben. Veränderte 
Verhältniſſe werden auch Aenderungen in dem bisher anerkannten 
Schulſyſtem bringen müſſen. Zeigt der Krieg, der ja alles wie 
im Feuer prüft, daß in demſelben Mängel ſich befinden, dann 
iſt es eine vordringliche Aufgabe, ſie zu beſeitigen. Nicht aber 
darf Bewährtes vorgefaßten Meinungen, am wenigſten einer 
prinzipiellen Abneigung gegen die pofitive Religion zulieb weg⸗ 
geworfen werden. Nicht Umſturz, ſondern Weiterentwicklung 
mit entſchiedenem Feſthalten an der Grundlage, muß die Parole 
werden. Hierzu dürfte den Weg zeigen das eben bei Teubner 
erſchienene Sammelwerk von rg Norrenberg 
„Die deutſche höhere Schule nach dem Weltkrieg“. Die Männer 
aber, in deren Hand der Schutz der höchſten Güter der Nation 
gelegt ift, müſſen dieſe auch gegen den ärgſten Anſturm von Un- 
vernunft und Bosheit ſchützen. 


Des llämiſche Problem in der Statiftik. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Die Einzigartigkeit des vlämiſchen Problems wird noch 
immer nicht genügend gewürdigt. Die Gründe dafür liegen 
vor allem in der Unkenntnis ſeiner ſtatiſtiſchen Unterlagen. 
Sie aber laſſen an Hand des nüchternſten Materials der Welt 


am klarſten ſehen. Und doch — und darin liegen wieder die 
Eigenarten des Problems — wer das ſelbſt von der Regierung 
zur Verfügung geſtellte Zahlenmaterial rein theoretiſch benutzte, 
würde gehörig in die Irre gehen und mindeſtens zu ſchiefen, 
vielleicht ſogar zu direkt falſchen Ergebniſſen gelangen. Es 
gehört eben zu den Singularitäten des belgiſchen Nationalitäten- 
haders, daß man auf deſſen glattem Boden den offiziell dar⸗ 
gebotenen Zahlen nicht trauen darf, ſelbſt dieſe muß man, um 
die Wahrheit zu erraten, zu leſen verſtehen; denn infolge des 
Charakters unſeres Materials, worauf ich unten näher eingehen 
werde, läßt ſich die Wirklichkeit überhaupt nur vermutungsweiſe 
feſtſtellen. Daher denn auch die großen Schwankungen in den 
ſtatiſtiſchen Angaben, je nachdem man eine vlämiſche oder 
walloniſche Berechnung vor ſich hat — und doch berufen ſich 
beide auf das amtliche Material. . 

Das vlämiſche Problem ift in erſter Linie ein Spraden- 
problem. Damit aber iſt ſeine Bedeutung nicht erſchöpft. 
Die Sprache iſt im allgemeinen das zunächſt unterſcheidende 
Merkmal der Raſſe. 


Es iſt bekannt, daß Belgien in der Hauptſache von Vlamen 
und Wallonen bewohnt wird. Die geographiſche Grenzlinie ift 
die Breite etwas ſüdlich von Brüſſel derart, daß im Norden die 
Vlamen, im Süden die Wallonen wohnen. Nur wenigen dürfte 
dagegen bekannt ſein, daß außer dieſen beiden Volksgruppen 
auch Hochdeutſche, dazu noch in zwei geſchloſſenen geographiſchen 
Gebieten, das Land bewohnen; nordöſtlich von Verviers und 
um Arel. Ihre Zahl iſt aber nur gering und beläuft ſich auf 
etwa 80 000. Von Bedeutung zum Verſtändnis des Folgenden 
wird auch die Feſtſtellung fein, daß die Wallonen als Schrift. 
ſprache ſich des Franzöſiſchen, alſo einer Weltſprache bedienen, 
daß den Vlamen dagegen lange eine einheitliche Schriftſprache 
gefehlt hat. Sie haben endlich das Niederländiſche angenommen, 
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das ſie heute in Preſſe und Literatur mit geringen dialektiſchen 
Abweichungen ſchreiben. | 

Allgemein orientierend ſei hier zunächſt bemerkt, daß die 
Bevölkerungszunahme durch natürliche Vermehrung und Bu- 
wanderung eine ganz erhebliche iſt. Sie dürfte ſich auf jährlich 
70 000 Köpfe belaufen. Seit 1831, wo man 3 785 814 Ein- 


wohner zählte, hat die Zahl fih mehr wie verdoppelt; 1910 


waren es rund 7 400 000, 1914 7 638 700; letztere Zahl, der 
keine offizielle Zählung zugrunde liegt, wurde anläßlich der 
Derjorgung der Bevölkerung mit amerikaniſchem Getreide an- 
gegeben. 

In welcher Weiſe ſind nun Wallonen und Vlamen an 
dieſen Geſamtzahlen beteiligt? 

Um die Bevölkerungsſtatiſtik, die uns eine Seite des vier- 
umſtrittenen Problems beleuchten ſoll, voll auszunutzen, genügt 
es nicht, ihre Ergebniſſe etwa für die Zeit der letzten allgemeinen 
Volkszählung, die am 31. November 1912 ſtattfand, feſtzuſtellen. 

Aber ſelbſt dann iſt die Benutzung der belgiſchen Statiſtik 
für das Nationalitätenproblem noch nicht ohne weiteres möglich. 
Die Regierung fragt nämlich nicht nach der Abſtammung 
oder Mutterſprache, ſie kennt als ſolche nur Belgier, keine 
Nationen, ſondern ſie wünſcht zu wiſſen, welche der drei Sprachen 
der Gefragte ſpricht. Dabei mag ſie ſich auf die Verfaſſung be⸗ 
rufen. In ihr find nach 8 23 die deutſche, franzöſiſche und 
vlämiſche Sprache als gebrauchsberechtigt anerkannt. Nur ein 
Geſetz konnte die Anwendung beſonders regeln; darauf ſtützte 
ſich die Regierung, wenn ſie ſich weigerte, ihren Beamten den 
Gebrauch einer beſtimmten Sprache vorzuſchreiben. Die Praxis 
der Regierung ſei hier zunächſt einmal ausgeſchieden. Diejenigen, 
welche mehr als eine Sprache reden können, werden beſonders 
gezählt, das find die ſogenannten Doppelſprachigen. Dieſe 
Doppelſprachigen können in Belgien natürlich in erſter Linie 
nur ſolche ſein, die neben ihrer Mutterſprache noch vlämiſch oder 
walloniſch bzw. franzöſiſch verſtehen. Von ihrem Standpunkte 
aus betrachtet, mußte der Regierung natürlich an der Förderung 
dieſer Gruppe alles gelegen ſein. 

Aber gerade die Doppelſprachigen werden von den Vlamen 
als der Fluch ihrer nationalen Bewegung bezeichnet. Und damit 
kommen wir auf einen Komplex von Fragen, der die andere 
Seite des vlämiſchen Problems enthüllt. Es iſt nämlich auch 
ein ſoziales Problem. Dieſe Tatſache ift in den letzten 
Jahrzehnten immer ſchärfer erkannt und hervorgehoben worden. 

Bei der Begründung des Staates ſpielten walloniſche 

Kreiſe die Hauptrolle; ihre kulturellen Beſtrebungen gehörten 
Frankreich, das ſich als Kulturfaktor ſchon infolge ſeiner geo⸗ 
raphiſchen Lage mit Allgewalt geltend machte. Mit einem 
Federſtrich befeitigten fie de facto den $ 23 und erhoben das 
Franzöſiſche zur Amtsſprache. Das geſchah mit der berüchtigten 
Begründung, daß das Vlämiſche und Hochdeutſche zwar an 
„gewiſſen Stellen“ (sic!) geſprochen werde, „aber von Provinz 
zu Provinz, ja von Kreis zu Kreis verſchieden ſei, ſo daß es 
unmöglich fei, von Geſetzen und Beſchlüſſen in vlämiſcher und 
deutſcher Sprache einen offiziellen Text abzufaſſen.“ 

Die Folge war, daß mit der Beſeitigung der vlämiſchen 
und deutſchen Sprache das Franzöſiſche in der Oeffentlichkeit 
vorwog, auch in den zahlreichen Bezirken, in denen 99% der 
Bevölkerung kein Wort davon verſtand. Mit der Regierung 
bemächtigte ſich das Franzöſiſche natürlich aller anderen 
Behörden, vor allem auch der Kirche. Alle jungen Vlamen, 
welche im öffentlichen Leben zu leitenden Stellen emporſteigen 
wollten, mußten Franzöſiſch lernen, wozu ihnen ja überall, 
namentlich in den Schulen, wo das Franzöſiſche ebenfalls herrſchte, 
Gelegenheit geboten wurde. Aber auch der eigene Vorteil wies 
fie dorthin. So mußten franzöſiſche Sprache und Kultur von 
ſelbſt ſich namentlich der beſſer geſtellten vlämiſchen Kreiſe be- 
mächtigen. Damit aber wurde von ſelbſt die Sprache auch 
zu einem ſozialen Scheidungsmoment. Wer etwas 
auf fich hielt, in guten Kreiſen zu verkehren wünſchte, unter- 
ſchied ſich mit dem beſſeren Rock auch in der Sprache und 
ſozialen Stellung von dem kleinen Mann, dem Handwerker und 
Bauern, der nichts als ſein Vlämiſch konnte. Die äußere Kultur 
Frankreichs, die namentlich in den Jahren, wo Belgien als 
Staat ſich entwickelte, auf dem Kontinent führend daſtand, gab 
dieſen Bewegungen im ſozialen Körper Belgiens einen uner- 
hörten Schwung. Man kann ſich die Verluſte der Vlamen 
in den höheren Schichten und dort, wo die Wirkungen der 
franzöſiſchen Kultur ſich am ſtärkſten bemerkbar machten, in den 
Städten, vorſtellen. Dieſe Verhältniſſe wirken heute noch, 
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weil fie hiſtoriſch geworden find, fort, wenn auch durch die 
vlämiſche Bewegung verlangſamt. Ein Dialekt hat gegenüber 
einer Weltſprache immer einen ſchweren Stand. 

Zahlreiche Vlamen verleugnen heute noch ihre vlämiſche 
Abkunſt und geben Franzöſiſch als Sprache an, werden alfo als 
Franzoſen gerechnet; die Doppelſprachigkeit iſt für viele, darin 
hatte die Regierung in ihrer Förderung dieſer Gruppe ebenſo 
recht, wie die Vlamen, die ſie bekämpften, die Doppelſprachigkeit 
iſt nur ein Uebergangsſtadium, um endlich im „vornehmen“ 
franzöſiſchen Hafen zu landen. Sprechende und weltbekannte 
Beiſpiele ſind die beiden hervorragendſten Dichter der Belgier, 
die Vlamen Maeterlind und Verhaeren. 

Dürfen wir, jo wird man weiter fragen, unter den Doppel- 
ſprachigen nicht auch Wallonen ſuchen? Die Antwort lautet: 
Ihre Zahl unter dieſer Rubrik iſt klein! Man überlege auch 
nur. Zunächſt lernt der Franzoſe überhaupt ungern Sprachen. 
Vollends die Erlernung eines niederdeutſchen Dialektes mit feinen 
eigenartigen Gutturalen und Diphthongen ſetzt der frana fijen 
Zunge faſt unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Dazu die 
Praxis des Lebens. Welche Vorteile erfährt der Wallone 
durch die Erlernung des Dialektes? Gar keine! Das 
Sprachgebiet des Niederdeutſchen iſt ja winzig klein, mit dem 
Franzöſiſchen aber kann er durch die ganze Welt kommen. Für 
den Wallonen wäre es daher im allgemeinen Zeitverſchwendung, 
wenn er ſich mit der Erlernung des Vlämiſchen beſchäftigt hätte. 
Tatſache iſt ja auch, daß Beamte, die kein Wort vlämiſch ver⸗ 
ſtehen, im vlämiſchen Sprachgebiet angeſtellt worden find, das 
Umgekehrte aber dürfte kaum der Fall ſein. 

An Hand dieſer Erwägungen werden wir endlich imſtande 
I die folgende Statiſtik richtig für das nationale Problem 
zu deuten. 


Jahr Nur Vläm. Nur Franz. Doppelſpr. Keine der drei Spr. 


1880 2485384 2230316 423 752 6412 
% 47,46 42,55 8,09 0,112 
180 2744271 2485072 700 997 4972 
“o 45,23 40,94 11,55 0,08 
1900 2822C05 2574805 801587 350 263 
4 42,16 38,47 11,96 5,24 
1910 3220662 2833 334 871286 330 893 
% 43,38 38,07 11,73 4,46 


Für 1912 gibt Joſtes die Zahl der Doppelſprachigen fogar 
auf 1 262 004 an. Das bedeutet einen ſtarken Erfolg der fte 
gierungspolitik. 

Die Quote des Franzoſentums ergibt in den 30 Jahren 
eine reine Steigerung von rund 600 000, die der Vlamen 
von rund 740 000. Die beiden Zahlen ſtellen alſo die ſcheinbare 
Vermehrungskraft der beiden Nationen innerhalb eines Menſchen⸗ 
alters dar. Rein theoretiſch würde das eine etwas ſtärkere Ver⸗ 
mehrung der Vlamen bedeuten. Aber wir wiſſen, daß in der 
Rubrik der Doppelſprachigen zum überwiegenden Teile Vlamen 
fteden. Nehmen wir mit K. Brämer und Joſtes an, daß höch⸗ 
ſtens ein Fünftel der Doppelſprachigen das Franzö⸗ 
ſiſche als Mutterſprache hat, alſo wirkliche Franzoſen find, 
ſo würden für 1910 ſich die Zahlen, die den Wallonen immer 
noch ſehr günſtig find, etwa fo ſtellen, daß den 770 000 Wallonen 
1 400 000 Vlamen gegenüberſtehen, das kommt einer beinahe doppelt 
jo ftarfen Vermehrung der Vlamen nahe. 

Aber eine genaue Betrachtung der Statiſtik wird das Er⸗ 
gebnis noch weiter für den vlämiſchen Teil verbeſſern. In der 
letzten Rubrik ſchwillt im Jahre 1900 die Zahl derer, welche keine 
der drei Sprachen ſprechen, plötzlich enorm an. Der Grund liegt 
darin, daß damals zum erſtenmal, und wieder 1910 die Kinder 
unter zwei Jahren unter die Gruppe derer gezählt wurden, 
welche keine der drei geſetzlich anerkannten Sprachen reden. 
Vorher waren ſie in die Sprachgruppe eingereiht worden, die in 
dem Haushalte, in dem ſie lebten, am meiſten geſprochen wurde. 
Dieſe neue Art der Zählung bedeutet, wie wir ſehen werden, eine 
Verſchlechterung für die Vlamen in der Geſamtſtärke. Es iſt 
nichts weiter als ein Regierungsmanöver. 

Zwei Dinge ſtehen nämlich feſt. Einmal, daß die vlämiſche 
natürliche Volksvermehrung um ein erhebliches die walloniſche 
überſteigt. Dann daß die Kinderbeſchränkung, dieſe Peſt Frank⸗ 
reichs, bei den Wallonen außerordentliche Verbreitung beſitzt, 
während die religiöſeren Vlamen weit weniger von dieſem Uebel 
durchſeucht find. Damit erhellt, daß auch unter den Sprachloſen 
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für die Vlamen noch erhebliche Volksteile ſtecken. Es iſt natür- 
lich ſehr ſchwer, hier Zahlen angeben zu wollen, die Anſpruch auf 
Genauigkeit haben. Rechnen wir von der Zahl 330 000 rund 
200 000 den Vlamen, rund 130 000 den Wallonen zu, ſo werden 
wir den vlämiſchen Volksteil eher zu niedrig als zu hoch ein⸗ 
geſchätzt haben. Die Volks vermehrung in einem Men- 
ſchenalter würde dann alſo bei den Wallonen rund 900 000, 
bei den Vlamen rund 1 600 000 Köpfe betragen haben. Bei der 
Fülle von Schwierigkeiten, die das Vlamentum zu überwinden ge. 
habt hatte, muß das nationale Plus verglichen mit dem wallo⸗ 
niſchen als geradezu enorm bezeichnet werden. 

Joſtes z. B. glaubt auf Grund ſeiner Beobachtungen aus⸗ 
ſprechen zu dürfen, daß 1912 den 2 800 000 Wallonen 4 200 000 
Vlamen gegenüberſtehen. Für 1914 würden ſich die Zahlen ſtellen 
2 850 000 zu 4 300 000. Ich halte diefe Berechnungen für rid 
tiger als z. B. die von Oßwald und anderen, die darin einen 
Fehler begehen, daß fie die in der Statiſtik als nur franzöſiſch 
ſprechend Angegebenen nun auch als Franzoſen von Abſtammung 
zählen. Ich glaube, daß, wenn einmal die deutſche Regierung in 
Belgien eine Statiſtik nach der wirklichen Abſtam⸗ 
mung aufmachen könnte, ein ſtaunenswertes Ergeb. 
nis die Folge ſein würde. 

Denn auch die bei der Zählung von 1910 zum erſten Male 
erfolgte Angabe nach der . Gebrauchsſprache bringt 
uns durchaus nicht weiter. Die Ergebniſſe waren hier (ohne die 
Kinder unter zwei Jahren): 


Vlämiſch 3 332 193; d. i. 54,05%, 
Franzöſiſch 3 180 003; d. i. 44, 85%, 
Hochdeutſch 77 395; d. i. 1,10%. 


Die amtlichen Angaben für die Kenntnis des Franzöfiſchen 
ergaben 1880: 520/0; 1890: 45% ; 1900: 550/0; 1910: 54%; Blä- 
miſch: 1880: 55,86% ; 1890: 57,47% 1900: 54,88%; 1910: 
55,94, 0. In den beiden letzten Angaben geht das Fallen der Quote 
auf das Ausſcheiden der Kinder unter zwei Jahren zurück, wodurch, 
wie wir ſahen, die Vlamen aber ſtärker betroffen wurden als die 
Wallonen. 

Das eine aber ſteht nach all unſeren Beobachtungen feſt, 
daß keine ſtatiſtiſchen Manöver, mögen ſie auch noch ſo raffiniert 
ausgeklügelt ſein, die große Tatſache aus der Welt ſchaffen 
können, daß das Vlamentum auf der ganzen Linie in 
immer ſiegreicherem Vordringen begriffen iſt. Das iſt 
es, was den Führern der vlämiſchen Bewegung Energie und Hoff- 
nungsfreudigkeit trotz aller Widerſtände verleiht; die Feinde der 
Vlamen aber lähmt dieſe Tatſache ebenſoſehr. Die Regierung 
weiß wohl, warum ſie bei ihren Zählungen nach allem Möglichen, 
nur nicht nach dem einen fragt, das uns hier alle intereſſiert. 
Und damit kommen wir von ſelbſt auf die Frage nach der Stel. 
lung der Regierung zu dem Komplex der hier berührten 
Dinge. 

Die Gerechtigkeit verlangt zunächſt, daß wir uns auf 
einen Standpunkt ſtellen, der jenſeits alles Nationalitätenhaders 
fih befindet. Es iſt natürlich, daß das Anwachſen der National- 
bewegung keine Förderung des Staatsgedankens be— 
deutete. Deſſen möglichſt kräftige Wahrung aber iſt die höchſte 
Forderung einer jeden Landesregierung. Von dieſem Standpunkt 
aus betrachtet, iſt die vlämiſche Bewegung ſicher ein Nachteil für 
Belgien geweſen. Bei der traditionellen Vorherrſchaft des 
Wallonen⸗ bzw. Franzoſentums kann man es den regierenden 
Kreiſen nicht übelnehmen, wenn ſie aus Gründen der Einheit 
des Staates dieſe zu erhalten ſuchten und alles daran ſetzten, die 
vlämiſche Bewegung aufzuhalten. Die Nationalbewegungen, das 
iſt eine durchgehende Erſcheinung für alle Staaten Europas im 
19. Jahrhundert, haben ſich aber als erheblich ſtärker wie alle 
Verſuche, fie zu unterdrücken, erwieſen, doch überall, wo fie cr- 
wachſen konnten, verzeichnete der Staatsgedanke ſchwere 
Einbußen. Trotzdem haben fih die Hoffnungen und Befürch— 
tungen, die auf dieſe völkiſchen Erſcheinungen vor 1914 geſetzt 
wurden, als recht trügeriſch erwieſen. Ob dieſe Erfahrung eine 
dauernde bleiben wird, muß erſt die Zukunft lehren. 

Die Verhältniſſe Belgiens find ganz beſonders verwickelt, 
weil hier zwei Nationen von faſt gleicher Kulturbedeutung mit- 
einander ſeit Jahrzehnten ringen. Jede Statiſtik iſt mit 
Leidenſchaft von beiden Parteien in ihrem Sinne 
ausgelegt worden. Namentlich aber mußte ſie wegen aller 
Winkelzüge der Regierung die Anſprüche der Vlamen ſteigern, 
trotz des Anwachſens der Doppelſprachigen. 
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Die Stellung der Regierung wurde zuſehends ſchwieriger. 
Aber wir ſahen, wie der Vorwurf der Franzoſenfreund⸗ 
lichkeit, deſſen ſie überall bezichtigt wird, das Problem nur von 
einer Seite her beleuchtet. Ich bin weit davon entfernt, mich 
zum Verteidiger der Regierungsmaßnahmen aufwerfen zu wollen; 
aber die Gerechtigkeit verlangt es, auch das hier feſtzuſtellen. 

Pflicht der Regierung, wofern ſie ihre Aufgabe richtig 
erkannt hätte, wäre es freilich geweſen, auf einen gerechteren 
Ausgleich zu denken, nachdem einmal mit der vlämiſchen Be⸗ 
wegung gerechnet werden mußte. Wie ſie es freilich, ohne daß 
der Staatsgedanke darunter litt, angefangen hätte, war ihre Sache 
und intereffiert uns hier nicht. Ihre Vertuſchungs⸗ und Vogel- 
ſtraußpolitik mußte zur Kataſtrophe des ganzen Landes auf die 
Dauer führen. Es iſt eine bittere Ironie der Geſchichte, 
daß ihr das Fiasko gerade von der Seite aus brutal beſtätigt 
wurde, die ſie mit allen Mitteln gehegt, gefördert und gepflegt 
hatte — von den Wallonen. Das Dokument des Bankerotts 
ihrer Nationalitätenpolitik ſchrieb ihr der ſozialiſtiſche Abgeord⸗ 
nete von Charleroi, Jules Deſtrée, ſelbſt ein Wallone, in dem be ⸗ 
rühmten offenen Brief an den König. Der Schlußſatz 
aber lautete: „Sire, es gibt in Belgien Vlamen und Wallonen, 
aber keine Belgier!“ 
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Heldenhaine ins Dorf? 


Von Redakteur A. Pfeffer, Rottenburg. 


lanmäßig ſchreitet die Bewegung vorwärts, welche jedem Ge⸗ 

E fallenen eines Gemeinweſens ein Lebensmal, ein „Dankmal“ 

ſetzen will in Form einer Eiche. Schon find von der Arbeits. 

gemeinſchaft für Deutſche Heldenhaine Pläne und Richtlinien 
ausgegeben. 

Gewiß mögen Eichenringe, welche mit Wall und Graben 
einen Feſtplatz umſchließen, in deſſen Mitte ſich die Friedens⸗ 
linde erhebt, feierlich wirken, wenn fie einſt hineingewachſen find 
in die Generationen und in die Jahrhunderte. Beim genauen 
Zuſehen ſind die begeiſterten Anhänger des Haingedankens in 
der Regel ſolche, welche ſich aus der ſtädtiſchen Kultur mit 
ihrem Staub, Rauch und Lärm ſehnen nach dem Geſundbrunnen 
der Natur, dem heiligen Schweigen raunender Eichen, der friſchen, 
klaren, würzigen Waldesluft unter blauendem Himmel. Das erhellt 
ſchon daraus, wie die Werbeſchrift „Deutſche Heldenhaine“ in 
Beziehung geſetzt iſt zur Jugendbewegung, zur Siedelungskultur 
und ihren Zielen. Die Hainbewegung als Reaktion gegen ein 
Uebermaß ſtädtiſcher Kultur und Rückkehr zur Natur und Kultur 
der Vergangenheit fühlt man aus der genannten Schrift Heraus. 
klingen. Daher auch Worte, wie ſie Willy Paſtor ſchreibt: 

„Es iſt kein Zufall, wenn gerade der Ring die Geſamtanlage 
beherrſcht. Auch hier wacht altes und älteſtes wieder auf aus germaniſcher 
Vorzeit. Der Ring, oder konzentriſch fih umeinander lagernde Ringe 
galten unſeren Altvordern als ein Sinnbild der Sonne und der 
Sonnenbahn. Dieſes der Grund, weshalb ſie bei ihren Sonnenheilig⸗ 
tümern immer wieder von dieſem einen Kerngedanken ausgingen und 
weshalb ſie ein Gleiches taten bei ihren ſtolzen Grabanlagen, die den 
Sonnenheiligtümern nachgebildet waren, wie im Mittelalter die Grab⸗ 
kapelle dem Dom. Etwas von ſolch alten Weihetümern und der un⸗ 
vergleichlich feierlichen Stimmung, die noch immer aus ihnen zu uns 
ſpricht, werden auch die Eichenringe haben und die aus ihnen ent⸗ 
wickelten heiligen Haine. Ein breiter Zugang führt durch den Hain 
auf den Platz in der Mitte, wo die Friedens. und Kaiſerlinde ſteht, 
deren Krone vielleicht einen ſteinernen Altar ſchwer und wuchtig 
wie die germaniſchen Dolmen beſchattet.. ..“ 

Gegen den Gedanken des heiligen Haines hat ſich die 
„Allgem. Rundſchau“ ſchon mit genügender Deutlichkeit aug- 
geſprochen.“) Den Hain weihevoll zu geſtalten durch Abſchluß von 
der Außenwelt durch Wall und Graben, dagegen wird ſich an 
ſich nichts ſagen laſſen. 

Mag dem Städter der Eichenring und Eichenhain das 
ſchönſte Mal für Deutſchlands Größe und Heldentum im Welt— 
krieg erſcheinen, da er genug an ſteinernen Denkmalen hat; 
mag er ſich aus einem zuviel an moderner Kultur heraus nach 
etwas von primitiver Kraft und Größe ſehnen. Aber alles, 
was nicht Stadt heißt, leidet vielfach an einem zu wenig 
an kulturellen Errungenſchaften. Dafür gibt's Ueberfluß an 
Natur. Dort, wo der Wald feierlich die Feldmark hütet; wo 
am Kreuzwege über dem Feldkreuze mächtige Linden ragen; wo 
der Obſtgarten ſich behaglich breitet, wo mächtige Pappeln Wache 
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halten an der Brücke über den Dorfbach: da herrſcht dieſes 
Sehnen nicht nach der Natur, denn fie erfüllt das ganze 
Daſein. Dem platten Lande und den Millionen, die dort wohnen, 
tut ein anderes not. Wie viele Gemeinweſen haben z. B. noch 
kein Gemeindehaus, keine Schweſternſtation und kein Kinder⸗ 
haus? Wenn dort als Dank. und Siegesmal eine ſolche 
Schöpfung entſteht, geht von ihr nicht viel mehr Segen und 
Nutzen aus als vom Heldenhain? Außen oder im Innern des 
Hauſes kann eine kunſtgeübte Hand dann leicht der Nachwelt 
überliefern, daß Herzensgeſinnung dieſes Sieges⸗ und Dankesmal 
ſchuf für Gottes gnädige Führung im Weltkriege; für den Opfer- 
tod der Söhne der Gemeinde; für den Schutz, den ſie Heimat 
und Herd angedeihen ließen. Und wenn das Gebäude gar Ge- 
meindehaus würde und die Gemeinde davon befreite, in allem 
und jedem aufs Wirtshaus angewieſen zu ſein: wie könnte erſt 
ein ſolcher Saal alles aufnehmen, was der Gemeinde an Kriegs- 
andenken wurde und an Erinnerungen an jeden einzelnen ihrer 
Todesopfer ſamt ſeinem Bilde! 

Oder ein anderer Fall: ſchon lange war es Wunſch im 
Dorfe, eine leere Wand in der Kirche mit einem Bilde zu 
ſchmücken. Wie, wenn dieſes Bild das Siegesgedächtnis 
würde? Wenn der Künſtler unſere große Zeit im Bilde feſt⸗ 
hielte, wenn auch nur durch zwei Feldgraue, wie ſie z. B. im 
Rottenburgiſchen H. Bantle beim Schutzmantelbilde Mariens in 
die Gruppen unter dem Mantel der Mutter Gottes aufnahm. 
In der Kirche im Bilde ein Feldgrauer, der vertrauend und 
dankend aufblickt zur Helferin der Chriſten, zur Tröſterin der 


| Betrübten, zur Königin des Friedens: das it etwas Neues, 


Eigenartiges, und zugleich eine dauernde Lehre und Mahnung 
für die folgenden Generationen. | 

Wenn die Natur draußen die Fülle ihrer Gaben vorzu⸗ 
bereiten oder zu bergen heißt; wenn die letzte ſchaffenskräftige 
Hand mithilft in Feld und Flur, niemand Zeit hat, um einen 
Kranken ſich zu ſorgen, Kinder zu hüten, in Liebe zu pflegen: 
da wird man es ſicher dankbar empfinden, wenn der Sieg der 
Heimat als Preis Engel der Barmherzigkeit und ein 
Heim für fie brachte. Wer teure Angehörige dem Bater- 
land zum Opfer bringen mußte, wird zu ihrem Gedächtnis 
gerne einen Bauſtein liefern. | 

Gewiß gibt es zahlreiche Orte, welche Gemeinde: und 
Kinderhaus beſitzen, welchen das Gotteshaus oder eine Kapelle 
keine Aufgabe mehr ſtellt; dieſe mögen an die Denkmalsfrage 
von anderen Geſichtspunkten aus herantreten. Der Wettbewerb 
der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt gab ja bemerkenswerte 
Fingerzeige. Solche Gemeinden mögen auch der Frage eines Helden⸗ 
hains nähertreten, zumal wenn örtliche Verhäliniſſe dem Plane 
entgegenkommen, ſei es daß ein Gemeindeanger vorhanden oder 
ein geſchichtlich denkwürdiger Ort in ſeinen Beziehungen zur 
Gemeinde noch vertieft werden kann. Die Naturdenkmalpflege 
= ihre Berechtigung, aber Lebensnotwendigkeiten für Leib und 
Seele haben doch den Vorrang, namentlich wenn die Zeit⸗ 
verhältniſſe ihrer Erfüllung günſtig ſind. Denn etwas wird 
jede Gemeinde für ihre gefallenen Söhne tun wollen. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaffe, Auſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anschuldigungen. 


Zu Kaiſers Geburtstag. 

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht folgenden Erlaß des 
Kaiſers an den Reichskanzler: 

Zum zweiten Male werde ich meinen Geburtstag im Waffenlärm 
des Krieges begehen. Trotz der heldenmütigen Taten, der ruhmvollen Erfolge 
der deutſchen und der verbündeten Streitkräfte ift der ſchwere Daſeinskampf 
noch nicht beend t, den der Neid und Haß der feindlichen Großmächte uns 
aufgezwungen haben. Noch müſſen Herz, Sinn und Kraft des deutſchen 
Volkes im Felde und daheim auf das eine große Ziel gerichtet ſein, einen 
endgültigen Sieg und einen Frieden zu erringen, der das Vaterland 
gegen eine Wiederholung feindlicher Ueberfälle nach menſchlichem Ermeſſen 
dauernd zu ſichern verbürgt. Jb bitte daher auch in dieſem Jahre, 
anläßlich meines Geburtstages von den ſonſt zu meiner Freude üblichen 
feſtlichen Veranſtaltungen, Glückwünſchungen und Kundgebungen abzu— 
ſehen und es bei ſtillem Gedenken und treuer Fürbitte bewenden 
zu laſſen. Wer ſeiner freundlichen Geſinnung an dieſem Tage noch einen 
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beſonderen Ausdruck zu geben ſich gedrungen fühlt, möge es durch Gaben 
aus Liebe zur Linderung der durch den Krieg geſchlagenen Wunden oder 
durch erhöhte Teiinahme an der Kriegsfürſorge tun. Meines wärmſten 
Dankes können alle gewiß ſein. Gott der Herr aber ſei auch ferner mit 
uns und unferen Waffen. Er weihe die ſchweren Opfer, die freudig auf 
dem Altar des Vaterlandes dargebracht werden, zu einem weiteren Grund⸗ 
ſtein für den feſten Bau des Reiches und die glückliche Zukunft des deut⸗ 
ſchen Volkes. 2 erſuche Sie, dieſen Erlaß zur öffentlichen Kenntnis zu 
bringen. Großes Hauptquartier, 12. Januar 1916. Wilhelm l. R. 


Ben dentſch-franzöftſchen Kriegsschauplatz. 


Berichte der deukſchen Heeresleitung: 


10. Jan. Nordweſtlich von Maſſiges in Gegend des Ge⸗ 
böftes Maiſon de Champagne führten Angriffe unſerer 
Truppen zur Wegnahme der feindlichen Beobachtungsſtellen und 
Gräben in einer Ausdehnung von mehreren hundert Metern. 
423 Franzoſen, unter ihnen 7 Offiziere, 5 i 
1 großer und 7 kleine Minenwerfer fielen in unſere Hand. Ein 
franzöfiſcher Gegenangriff öſtlich des Gehöftes ſcheiterte. Ein 
deutſches Flugzeuggeſchwader griff die feindlichen Etappeneinrich⸗ 
tungen in Fur nes an. 

11. Jan. Feindliche Vorſtöße gegen die nordweſtlich von 
Maſſiges genommenen Gräben wurden abgewieſen. Die Zahl 
der dort gemachten Gefangenen erhöht ſich auf 480 Mann. Ein 
franzöſiſches, mit einer 3,8 em Kanone ausgerüſtetes Kampfflug⸗ 
zeug wurde bei Woumen (ſüdlich von Dixmuiden) durch Ab- 
wehrfeuer und einen Kampfflieger zur Landung gezwungen. Das 
Flugzeug iſt mit ſeinen Inſaſſen unverſehrt in unſere Hand ge⸗ 
fallen. Bei Tour nai wurde im Luftkampf ein engliſcher Doppel- 
decker abgeſchoſſen. 

12. Jan. Nordöſtlich von Le Mesnil in der Champagne 
griffen die Franzoſen unſere Stellung in einer Breite von etwa 
1000 Metern an. Der Angriff zerſchellte. Der Feind 
ſuchte eiligſt unter unſerem wirkſamen Feuer in ſeine Gräben 
zurückzugelangen. Eine Wiederholung des Angriffes wurde durch 
unſer Artilleriefeuer verhindert. In der ſüdlichen Umwallung 
von Lille flog geſtern früh das in einer Kaſematte unter⸗ 
gebrachte Munitionslager eines Pionierparks in die Luft. 
Die angrenzenden Straßen wurden natürlich in ſehr erheblichem 
Umfange in Mitleidenſchaft gezogen. Die Rettungsarbeiten 
haben bis geſtern abends zur Bergung von 70 toten und 40 
ſchwerverletzten Einwohnern geführt. Die Bewohnerſchaft der 
Stadt glaubt, das Unglück auf einen engliſchen Anſchlag 
zurückführen zu müſſen. Die für einige Zeit aus der Nähe des 
Bahnhofes von Soiſſons erntfernten Rote - Kreuz Flaggen 
wurden geſtern bei unſerer erneuten Beſchießung der Bahn⸗ 
anlagen wieder gehißt. 

13. Jan. Nordöſtlich von Armentières wurde der Vor: 
ſtoß einer ſtärkeren engliſchen Abteilung zurückgeſchlagen. In 
den frühen Morgenſtunden wiederholten heute die Franzoſen in 
der Champagne den Angriff nordöſtlich von Le Mesnil. Sie 
wurden glatt abgewieſen. Ebenſo ſcheiterte ein Angriffs. 
verſuch gegen einen Teil der von uns am 9. Januar bei dem Ge⸗ 
höft Maiſon de Champagne genommenen Gräben. Die 
Leutnants Boelcke und Immelmann ſchoſſen nordöſtlich von 
Tourcoing und bei Bapaume je ein engliſches Flugzeug ab. 
Den unerſchrockenen Offizieren wurde in Anerkennung ihrer auper- 
ordentlichen Leiſtungen durch S. M. den Kaiſer der Orden Pour 
le mérite verliehen. Ein drittes engliſches Flugzeug wurde 
im Luftkampf bei Roubaix, ein viertes durch unſer Abwehr⸗ 
feuer bei Ligny, ſüdweſtlich von Lille, heruntergeholt. Von den 
8 engliſchen Fliegeroffizieren find 6 tot, 2 verwundet. f 

15. Jan. Ein nordöſtlich von Albert durch Leutnant 
Boelke abgeſchoſſenes feindliches Flugzeug fiel in der engliſchen 
Linie nieder und wurde von unſerer Artillerie in Brand geſchoſſen. 

16. Jan. Ein feindlicher Monitor feuerte wirkungslos in 
die Gegend von Weſtende. Die Engländer ſchoſſen in das 
Stadtinnere von Lille. Bisher iſt nur geringer Sachſchaden 
durch einen Brand feſtgeſtellt. An der Front ſtellenweiſe lebhafte 
Feuerkämpfe und Sprengtätigkeit. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplag. 
„King Edward VII.“ geſunken. 


Laut Meldung aus London vom 9. Januar ift das eng ⸗ 
liſche Schlachtſchiff „King Edward II.“ (17 800 Tonnen, 
780 Mann Beſatzung) auf eine Mine geſtoßen und mußte wegen 
des hohen Seegangs aufgegeben werden. Es ſank bald darauf. 
Die Beſatzung konnte das Schiff rechtzeitig verlaſſen. Verluſte an 
Menſchenleben find nicht zu beklagen. Nur zwei Mann ſind verletzt. 
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Bombenangriff auf Rimini. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos hat am 
11. Januar nachmittags ein Geſchwader von Seeflugzeugen in 
Rimini die Munitions: und Schwefelfabrik, Bahnhof und Abwehr⸗ 
batterie mit verheerendem Erfolg mit Bomben belegt. Trotz des 
heftigen Feuers mehrerer Abwehrgeſchütze ſind alle Flugzeuge unbe⸗ 
ſchädigt zurückgekehrt. 

| Die Franzoſen beſetzen Korfu. 

Laut Meldung des Wiener k. u. k. Tel.⸗Korr.⸗Bur. vom 12. Jan. 
landete eine franzöſiſche Truppenabteilung auf Korfu, 
deren Befehlshaber den Präfekten aufforderte, gegen die Okkupation 
der Inſel keinen Widerſtand zu leiſten. Die Abteilung hißte die fran⸗ 
zöſiſche Fahne, beſetzte das Achilleion, die Telegraphenſtation 
und nahm die Kaſerne in Beſchlag. Franzöſiſche Poliziſten, die aus 
Marſeille in Korfu eintrafen, entwickeln in der Stadt eine lebhafte 
Tätigkeit. — Die öſterreichiſch⸗-ungariſche Regierung hat durch 
die Wiener amerikaniſche Botſchaft bei den Regierungen Frankreichs 
und Großbritanniens und weiters bei den verbündeten und neutralen 
Staaten Proteſt gegen die Beſetzung erhoben und erklärt, dieſe 
bilde nicht bloß einen neuen ſchweren Anſchlag auf die Souveränität und 
Neutralität Griechenlands, ſondern auch eine flagrante Verletzung der 
am 14. November 1883 und am 29. März 1864 in London ab⸗ 
geſchloſſenen Verträge, nach denen die Inſel Korfu die Vorteile einer 
immerwährenden Neutralität genießt. 


Der Notenwechſel über den „Baralong“⸗Fall. 

Auf die Denkſchrift der Deutſchen Regierung über die Er- 
mordung der Beſatzung eines deutſchen Unterfee- 
boots durch den Kommandanten des britiſchen Hilfskreuzers 
„Baralong“ (vgl. „A. R.“ 1915 Nr. 51 S. 983) hat die Britiſche 
Regierung durch Vermittlung der amerikaniſchen Botſchaft in 


‚Berlin am 14. Dez. eine Antwort erteilt, in der fie u. a. ſagt: 


Seiner Majeſtät Regierung nimmt mit großer Befriedigung, wenn 
auch mit viniger Ueberraſchung von dem ſeitens der Deutſchen Regierung 
jetzt zum Ausdruck gebrachten Verlangen Kenntnis, wonach die Grundſätze 
einer geſitteten Kriegführung innegehalten werden müßten, und eine 
entſprechende Strafe diejenigen teien ſollte, die jene vorſätzlich mißachteten. 
Allerdings waren bei dem Vorfall, der die Deutſche Regierung plöplich 
daran erinnert hat, daß es forche Grundſätze gibt, die angeblichen Ver⸗ 
brecher diesmal Briten und nicht Deulſche. Es ift nun einleuchtend, daß 
es der Gipfel der Ungereimtheit ſein würde, den Fall der „Baralong“ für 
eine Einzelunterſuchung auezuſondern. Geſetzt den Fall, daß die Aus ⸗ 
ſagen, auf die ſich die Deutſche Regierung ſtützt, richtig wären (und Seiner 
Majeſtät Regierung hält ſie nicht für richtig) ſo würde die Anſchuldigung 
gegen den Kommandanten und die Mannſchaft der „Baralong“ doch un⸗ 
bedeutend fein im Vergleich zu den Verbrechen, die von deutfchen Offizieren 
au Lande und zu Waſſer gegen Kämpfer und Nichtkämpfer vorſätzlich 

egangen zu fein ſcheinen Zweifellos wird die Deutſche Regierung geltend⸗ 
machen, daß die a Menge folder Anſchuldigungen einen mit deren 
Unterſuchung befaßten Gerichtshof derart überlaften würde, daß der End- 
zweck des Gerichtsverfahrens gänzlich vereitelt würde. Wenn z. B. eine 
ganze Armee des Mordes, der Brandſtiftung, der Plünderung und der 
egehung von Gewalttätigkeiten beſchuldigt wird, fo ift es offenbar un- 
möglich, jedem einzelnen, der an dieſem Verbrechen beteiligt iſt, eine be⸗ 
ſondere Unterſuchung zu widmen. Dieſe rein praktiſchen Erwägungen 
können nicht überſehen werden, und Seiner Majeſtät Regierung erkennt 
ihr Gewicht an. Sie würde deshalb zunächſt bereit fcin, die gerichtliche 
Unterſuchung auf die den deutſchen und britiſchen Seeoffizieren zur 
Laſt gelegten Verbrechen zu beſchränken; und wenn ſelbſt dieſe Einſchrän⸗ 
kung für unzureichend erachtet wird, würde ſie ſich begnügen können, die 
Aufmerkſamkeit auf drei Ereignifſe zur See zu richten, die wahrend 
derſelben 48 Stunden vorgefallen ſind, während deren die „Barolong“ das 
Unterſeeboot verſenkte und die „Nicoſſan“ rettete. Der erſte Vorfall bezieht 
ſich auf ein deutſches Unterſeeboot, das einen Torpedo auf die „Arabic“ 
abfeuerte und fie verſenkte. Keine Warnung wurde dem Handelsſchiffe 
ge eben; keine Anſtrengungen wurden gemacht, um die Mannſchaft, die 
nicht wehrte, zu retten; 47 Nichtkämpfer wurden unbarmherzig in den 
Tod getrieben. Der zweite Vorfall ereignete ſich am felben Tage. Ein 
deuiſcher Zerſtörer fand ein britiſches Unterſeeboot, das an der 
däniſchen Küſte geſtrandet war. Der Zerſtörer feuerte auf das Unterſee⸗ 
boot, und als die Mannſchaft an Land zu ſchwimmen verſuchte, feuerte 
der Zerſtörer auf diefe mit keinem anderen erſichtlichen Zweck, als einen 
hilfloſen Feind zu vernichten. Der dritte Fall ereignete ſich etwa 48 Stunden 
ſpäter. Der Dampfer „Ruel“ wurde von einem deutſchen U-Boot ange⸗ 
geiften, Das Schiff, welches keinen Widerſtand leiſtete, begann zu finfen. 
ie Mannſchaft futte ihre Boote auf, und während fle idh zu retten 
ſuchte, wurde auf beide mit Schrapnells und Maſchinengewehren gefeuert. 
Ein Mann wurde getötet, acht andere einſchließlich des Eigentümers 
wurden ſchwer verwundet. Die Regierung S. M. glaubt, daß dieſe drei 
Fälle, die ſich faſt gleichzeitia ereigneten und ſich ihrem Weſen nach nicht 
bedeutend von einander unterſcheiden, mit dem Fall der „Baralong“ vor 
ein unparteiiſches Gericht gebracht werden könnten, z. B. vor ein 
Gericht, das aus Offizieren der Flotte der Vereinigten Staaten beſteht. 

Hierauf hat die Deutſche Regierung am 12. Januar 
dem amerikaniſchen Botſchafter in Berlin folgende vom 10. Jan. 
datierte Erwiderung zur Uebermittlung an die Britiſche Re 
gierung übergeben: 

Die Britiſche Regierung hat die deutſche Denkſchrift über den „Baras 
long“ Fall dahin beantwortet, daß fie einerſeits die Richtigkeit der ihr von 
der Deutſchen Regierung mitgeteilten Tatſachen in Zweifel zieht, anders 
ſeits gegen die deutſchen Streitkräfte zu Lande und u Waſſer den Bor 
wurf erhebt, vorſätzlich ungezählte Verbrechen mider das Völkerrecht und 
die Mencchlichkeit begangen zu haben, die keine Sühne erfahren hätten und 
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denen gegenüber die angebliche Straftat des Kommandanten und ber 
Mannſchaft der „Baralong völlig zurücktrete. Für dieſen Vorwurf hat 
die Britiſche Regierung keinerlei Beweiſe beigebracht. Die Deutſche 
Regierung legt die ſchärfſte Verwahrung ein gegen die unerhörten 
und durch nichts erwieſenen Anſchuldiaungen der Britiſchen Regierung 
gegen die beutfche Armee und die deutſche Marine, lowie gegen die Unter» 
ftelung, als ob die deutſchen Bebörden etwaige, zu ihrer Kenntnis ge 
jangenden Straftaten ſolcher Art unverfolgt lafen. Die deut ſche 
Armee und die deutſche Marine beobachten auch im gegenwärtigen 
Kriege die Grundſätze des Völkerrechts und der Menſchlich⸗ 
keit, und die leitenden Stellen halten ſtreng darauf, daß alle dagegen 
etwa vorkommenden Verſtöße genau unterſucht und nachdrückl ch ge⸗ 
ahndet werden. Auch die drei von der Britiſchen Regierung aufgeführten 
Fälle ſind ſeinerzeit durch die zuſtändigen deutſchen Behörden einer ein⸗ 
gehenden Unterſuchung unterzogen worden. Dabei hat ſich zunächſt in 
dem Falle der Verſenkung des brit ſchen Dampfers „Arabic“ durch ein 
deutſches Unterſeeboot ergeben, daß der Kommandant des Unterſeeboots 
nach Lage der Umſtände die Ueberzeugung gewinnen mußte, der Dampfer 
ſei im Begriff, ſein Fahrzeug zu rammen; er glaubte daher in berechtigter 
Notwehr zu handeln, als er ſeinerſeits zum Angriff auf das Schiff üver⸗ 
ging. Der weiter angeführte Fall des Angriffs eines deutihen Torpedo⸗ 
ootszerſtörers auf ein britiſches a in den däniſchen 
Hobeitsgewäſſern hat ſich in der Weiſe abaeſpielt, daß es in dieſen Ges 
wäſſern zwiſchen den beiden Kriege ſchiffen zum Kampfe gekommen ift, und 
daß ſich dabei das Unterſeeboot durch Geſchützfeuer gewehrt bat; daß 
bei dem deutſchen Angriff die däniſche Neutralität verletzt worden 
ift, wird von der Bıitifchen Regierung um fo weniger geltend gemacht 
werden können, als die britiſchen Seeſtreitkräfte in einer Reihe von 
gaen deutſche Schiffe in neutralen Gewäſſern angegriffen haben. 
n dem Falle der Vernichtung des britiſchen Dampfers „Ruel“ endlich 
hat das deutſche Unterſeeboot u tie von der Deutſchen Regierung 
im Februar 1915 angekündigten Vergeltungsmaßnahmen zur An- 
wendung gebracht; dieſe Maßnahmen entſprechen dem Völkerrecht, da 
Enaland bemüht iſt, durch die völkerrechtswidrige Lahmlegung des legi⸗ 
timen Seehandels der Neutralen mit Deutſchland dieſem jede Zufuhr ab⸗ 
zuſchneiden und damit das deutſche Volk der Aushungerung preiszugeben, 
gegenüber völkerrechtswidrigen Handlungen aber angemeſſene Vergeltung 
eübt werden darf. Je allen drei Fällen hatten es die deutſchen Seeſtreit⸗ 
äfte nur auf die Zerſtörung der feindlichen Schiffe, keineswegs 
aber auf die Vernichtung der fih rettenden wehrloſen Perſonen abgeſehen; 
die entgegenſtehenden Behauptungen der Britiſchen Regierung müſſen mit 
aller Entſchiedenheit als unwahr e werden. Das Anſinnen 
der Britiſchen Regierung, die erwähnten drei Fälle gemeinſam mit dem 
„Baralong“⸗Fall durch einen aus amerikaniſchen Marineoffizieren ge⸗ 
bildeten Gerichtshof unterſuchen zu laſſen, glaubt die Deutſche Regierung 
als unannehmbar ablehnen zu folen., Sie ſteht auf dem Stand⸗ 
punkt. daß die gegen Anger örige der deutſchen Streitmacht erhobenen Be 
ſchuldigungen von den eigenen zuſtändigen Behörden unterſucht 
werden müſſen, und daß dieſe jede Gen ähr für eine unparteiiſche Beurtei⸗ 
lung und Ben due Falles auch für eine gerechte Beſtrafung bieten. 
Ein anderes Verlangen hat fie auch gegenüber der Britiſchen Regierung 
in dem „Baralong“ Fall nicht geſtellt wie fie denn keinen Augenblick 
zweif It, daß ein aus britiſchen Seeoffizieren zuſammengeſetztes Krieas⸗ 
gericht den feigen und heimtückiſchen Mord gebührend eilt ben würde. 
Die Art, wie die Britiſche Regierung die deutſche Denkſchrift beantwortet 
hat, entſpricht nach Form und Inhalt nicht dem Ernſt der 
Sachlage und macht es der Deutſchen Regierung unmöglich, weiter 
mit ihr in dieſer Angelegenheit zu verhandeln. Die Deutſche 
Regierung ſtellt daher als Endergebnis der Verhandlungen feſt, daß 
die Britiſche Regieruna das berechtigte Verlangen auf Unter: 
ſuchung des „Baralong“ Falles unter nichtigen Vorwänden 
unerfüllt gelaſſen und ſich damit für das dem Völkerrecht wie der 
Menſchli keit hohnſprechende Verbrechen ſelbſt verantwortlich gemacht 
hat. Offenbar will fie den deutſchen Unterſeebooten gegenüber eine der 
erſten Regeln des Kriegsrechts, nämlich außer Gefecht geſetzte Feinde zu 
ſchonen, nicht mehr inne halten, um fie fo an der Führung des völker⸗ 
rechtlich anerkannten Kreuzerkrieges zu verhindern. Nachdem die Britiſche 
Regierung eine Sühnung des empörenden Vorfalls abgelehnt hat, ſieht 
ſich die Deutſche Regierung genötigt, die Ahndung des ungeſühnten Vers 
brechens ſelbſt in die Hand zu nehmen und die der Herausforderung ent- 
ſprechenden Vergeltungs maßnahmen zu treffen. 


Vom ruffiihen Kriegsſchauplatz. 
Wiederaufleben und Nachlaſſen der Schlacht in Oſtgalizien. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

10. Jan. Bei Bereſtiany wurde der Vorſtoß einer 
ſtärkeren ruſſiſchen Abteilung abgeſchlagen. N 

12. Jan. Bei Tenenfeld (ſüdweſtlich von Illuxt) brach 
ein ruſſiſcher Angriff verluftreich vor unſerer Stellung zuſammen. 
Nördlich von Kosciuchnowka warf ein Streifkommando 
ruſſiſche Vortruppen auf ihre Hauptſtellung zurück. 

13. Jan. Erfolgreiche Gefechte deutſcher Patrouillen und 
Streifkommandos an verſchiedenen Stellen der Front. Bei 
Nowoſpjolki (zwiſchen der Olſchanka und der Bereſina) wurden 
die Ruſſen aus einem vorgeſchobenen Graben vertrieben. 

15. Jan. Bei der Heeresgruppe des Generals von Qin 
fingen ſcheiterte in der Gegend von Czernyſz (ſüdlich des 
Styrbogens) ein ruſſiſcher Angriff vor der Front öſterreichiſch— 
ungariſcher Truppen. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

10. Jan. Auch geſtern fanden in Oſtgalizien und an der 
Grenze der Bukowina keine größeren Kämpfe ſtatt. Nur bei 
Toporoutz wurde abends ein feindlicher Angriff abgewieſen. 
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11. Jan. Geſtern herrſchte, von den gewohnten Artillerie 
kämpfen abgeſehen, auch an der beßarabiſchen Front und in Oft- 
galizien Ruhe. Seit heute früh richtete der Feind von neuem 
nach heftigſtem Artilleriefeuer vergebliche Angriffe gegen den 
Raum Toporoutz⸗Rarancze. 

. 12. Jan. Das Schlachtfeld an der beßarabiſchen 
Grenze bildete auch geſtern wieder den Schauplatz erbitterter 
Kämpfe. Kurz nach Mittag begann der Feind unſere Stellungen 
mit Artilleriefeuer zu überſchütten. Drei Stunden ſpäter ſetzte 
er den erſten Infanterieangriff an. Fünfmal hintereinander, 
und um 10 Uhr abends ein ſechſtes Mal, verſuchten ſeine tief 
gegliederten Angriffskolonnen in unſere Linien einzubrechen. 
Immer war es vergebens. Unterſtützt von der trefflich wirkenden 
Artillerie, ſchlugen die tapferen Verteidiger alle Angriffe ab. 
Der Rückzug des Gegners wurde mitunter zur re e en 
Flucht. Seine Verluſte find groß. Vor einem Bataillons⸗ 
abſchnitt lagen 800 tote Ruffen. Das nordmähriſche Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 93 und die Hon ve d- Infanterie⸗Regimenter Nr. 30 
und 307 haben ſich beſonders hervorgetan. 

13. Jan. In Oſtgalizien und an der beßarabiſchen 
Front ſtellenweiſe Geſchützkampf. Die amtliche ruſſiſche Bericht⸗ 
erſtattung hat es ſich in der letzten Zeit zur Gewohnheit gemacht, der 
freien Erfindung kriegeriſcher Begebenheiten den weiteſten Platz ein- 
zuräumen. Entgegen allen ruſſiſchen Angaben fei ausdrücklich hervor- 
gehoben, daß unſere Stellungen öſtlich der Strypa und an der 
beßarabiſchen Grenze — von einem einzigen Bataillonsabſchnitt 
abgeſehen, den wir um 200 Schritte zurücknahmen — genaudort 
verlaufen, wo fie verliefen, ehe die mit großer militäriſcher 
und journaliſtiſcher Aufmachung angelegte und bisher mit ſchweren 
Verluſten für unſeren Gegner reſtlos abgeſchlagene ruſſiſche Weih- 
nachtsoffen five begann. Sind ſonach alle gegenteiligen Nachrichten aus 
Petersburg falſch, ſo beweiſen außerdem die Ereigniſſe im Südoſten, 
daß die vergeblichen ruſſiſchen Anſtürme am Dnjeſtr und am Pruth 
auch nicht zur Entlaſtung Montenegros beizutragen vermochten. 

14. Jan. Der Feind verſuchte ſeit geſtern früh neuerlich 
unſere beßarabiſche Front bei Toporoutz und öſtlich von Ra- 
rancze zu durchbrechen. Er unternahm 5 große Angriffe, deren 
letzter in die heutigen Morgenſtunden fiel. Er mußte aber jedes- 
mal unter den ſchwerſten Verluſten zurückgehen. Her- 
vorragenden Anteil an der Abwehr der Ruſſen hatte abermals 
das vorzüglich geleitete überwältigende Feuer unſerer Artillerie. 
Seit Beginn der Schlacht in Oſtgalizien und an der beßarabiſchen 
Front wurden bei der Armee des Generals Frhrn. v. Pflanzer⸗ 
Paltin und bei den öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen des Generals 
Grafen Bothmer über 5100 Gefangene, darunter 30 Offiziere 
und Fähnriche, eingebracht. Bei Karpilowka Wolhynien zer⸗ 
ſprengten unſere Streifkommandos einige ruſſiſche Feldwachen. 

15. Jan. Die Neujahrsſchlacht in Oſtgalizien und an 
der beßarabiſchen Grenze dauert fort. Wieder war der Raum 
von Toporoutz und öſtlich von Rarancze der Schauplatz eines 
erbitterten Ringens, das alle früheren auf dieſem Schlacht- 
felde ſich abſpielenden Kämpfe an Heftigkeit übertraf. Viermal, 
an einzelnen Stellen ſechsmal, führte der zähe Gegner ſeine 12 
bis 14 Glieder tiefen Angriffskolonnen gegen die helßumſtrittenen 
Stellungen vor. Immer wieder wurde er — nicht felten im Nah- 
kampf mit dem Bajonett — zurückgeworfen. Für die Verluſte des 
Feindes gibt die Tatſache, daß im Gefechtsraum einer öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Brigade über tauſend ruſſiſche Leichen gezählt 
wurden, einen Maßſtab. Zwei ruſſiſche Offiziere und 240 Mann 
wurden gefangen genommen. Die braven Verteidiger haben alle 
ihre Stellungen behauptet, die Ruſſen nirgends auch nur 
einen Fußbreit Raum gewonnen. Am Kor min wies Wiener 
Landwehr einen überlegenen ruſſiſchen Vorſtoß ab. 

16. Jan. Die neuerliche ſchwere Niederlage, die 
die Ruſſen an ihrem Neujahrstage an der beßarabiſchen 
Grenze erlitten haben, führte geſtern wieder zu einer Rampf- 
pauſe, die zeitweiſe durch Geſchützfeuer wechſelnder Stärke unter. 
brochen war. Südlich von Karpilowka in Wolhynien überfiel ein 
Streifkommando eine ruſſiſche Vorſtellung und rieb die Beſatzung auf. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 
Die Schlacht bei Seddil Bahr. 


Die Schlacht vom 8. Januar und in der Nacht vom 8. zum 
9. Januar, die mit der Niederlage der Engländer und Franzoſen bei 
Seddil Bahr endete, ſpielte ſich nach dem Berichte des türkiſchen 
Hauptquartiers folgendermaßen ab: Die verminderte Tätigkeit der feind— 
lichen Landartillerie, an deren Stelle die Schiffsartillerie getreten war, 
die Anweſenheit zahlreicher Transporifchiffe bei der Landungsſtelle ſowie 
der Umſtand, daß der Feind neuerlich Hoſpitalſchiffe zur Wegſchaffung 
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don Truppen während des Tages mißbrauchte, ließ auf eine bevor⸗ 
ſte hende Flucht des von unſerem heftigen Artilleriefeuer beunruhigten 
Feindes ſchließen. Es wurden alle Maßregeln getroffen, um dieſe Flucht 
diesmal für den Feind verluftreicher zu geſtalten. Dieſe Maßregeln 
wurden auch mit vollem Erfolg durchgeführt. Seit dem 4. Januar 
begannen die Vorbereitungen zum Angriff. Die für den An- 
griff gewählten Abſchnitte wurden von unſerer Artillerie und von 
Bombenwerfern heftig beſchoſſen. Am 8. Januar verſtärkten wir unſer 
Feuer und ließen eine Mine ſpringen. Wir ſchickten ſchließlich an 
der ganzen Front ſtarke Aufklärungsabteilungen vor. Im Hinblick auf 
dieſes Borfpiel zu unſerm Angriff verſammelte der Feind in der 
Gegend ſeines linken Flügels zahlreiche Krieasſchiffe, die unſere 
Abteilungen und vorgeſchobenen Stellungen heftig beſchoſſen. Unſere 
Abteilungen kamen ſtellenweiſe an die feindlichen Schützengräben heran, 
wurden dort vom Feind mit Infanteriefeuer und Handgranaten emp⸗ 
fangen, hielten aber dieſe Stellungen bis mittags. In der Nacht vom 
8. zum 9. warfen wir neuerdings unfere Erkundungsabteilungen gegen 
die feindlichen Schützengräben vor. Um 3 Uhr morgens war Beginn 
der feindlichen Rückzugsbewegung im Zentrum fühlbar ge⸗ 
worden. Wir ließen deshalb unſere ganze Front vorgehen. Ein 
Teil der zurückgehenden feindlichen Truppen floh unter dem Schutz der 
heftig feuernden feindlichen Schiffe zu den Landungsſtellen. Ein anderer 
Teil ließ zahlreiche ſelbſttätige Minen ſpringen und verſuchte ſo, unſeren 
Vormarſch Schritt für Schritt aufzuhalten. In dieſem Augenblick 
eröffneten unſere weittragenden Geſchütze ein heftiges Feuer 
gegen die Landungsſtege, während unſere Landbatterien die Nach 
huten des Feindes ſtark beſchoſſen und ihm zahlreiche Verluſte bei⸗ 
brachten. Unſere Gebirgsgeſchütze gingen mit Infanterie vor und be⸗ 
unruhigten den Feind aus der Nähe. Unſere Truppen trotzten tapfer 
dem Feuer der feindlichen Schiffe mit ſelbſttätigen Minen. Mit freudigem 
Mut, die Hölle voll Gefahren ringsum nicht achtend, machten fie die 
feindlichen Soldaten nieder, die dem wirkſamen Feuer unſerer Artillerie 
nicht mehr entfliehen konnten und verzweifelten Widerſtand leiſteten. 
Bei Tagesanbruch fanden ſich unſere Truppen auf dem Schlachtfelde 
unter zahlreichen feindlichen Leichen. So endete der letzte Akt der 
Kämpfe, die ſeit acht Monaten auf der Halbinſel Gallipoli ſich ab⸗ 
ſpielten, mit der Niederlage und dem Rückzuge des Feindes. Die 
Zählung der aroßen Beute iſt noch nicht beendet Sie beſteht in 
Kanonen, Waffen, Munition, Pferden, Mauleſeln, Wagen und einer 
großen Anzahl anderer Gegenſtände. 


Kaiſer Wilhelm zum türkiſchen Sieg. 


Der Deutſche Kaiſer richtete anläßlich des Dardanellenſieges 
ein Glückwunſchtelegramm an den Sultan und machte ihm einen toft: 
baren Säbel zum Geſchenk. Ferner richtete der Kaiſer an Enver 
Paſcha ein Glückwunſchtelegramm, worin er die für alle Zeiten dent- 
würdigen Leiſtungen der osmaniſchen Armee hervorhebt. Der Kaiſer 
verlieh Enver Paſcha, ſowie dem Oberkommandierenden der Dardanellen⸗ 
armee, Liman von Sanders, das Eichenlaub zum Pour le mérite. 


Ruſſiſche Offenſive an der Kaukaſusfront abgeſchlagen. 


Laut Bericht des türkiſchen Hauptquartiers begann in der 
Nacht zum 10. Januar der Feind zunächſt mit geringen Kräften 
Ueberfälle gegen die linke Flanke des türkiſchen Zentrums. Die 
Verſuche wurden abgeſchlagen. Der Feind ging vom 11. Januar 
ab mit neuen Verſtärkungen zu einer allgemeinen Offenſive 
auf einer Front von 150 Kilometern zwiſchen dem Karadagh⸗ 
Berg (ſüdlich des Arasfluſſes) und Ichhan (ſüdlich Milo) vor. 
Die Kämpfe, die ſich dort ſeit nahezu fünf Tagen in heftigſter 
Weiſe entwickeln, nehmen einen für die Türken günſtigen 
Verlauf. Der türkiſche Bericht faßt den Verlauf der Kämpfe 
wie folgt zuſammen: 

Am 9., 10. und 11. Jan. wurden wiederholt die von den Ruſſen 
mit geringen Kräften in dem Abſchnitt der Gegend von Ichhan bis 
zum Laufe des Id unternommenen Angriffe von unſeren Truppen 
mit dem Bajonett abgewieſen. 

In der Nacht zum 12. Jan. griff der Feind mit ſtarken Kräften 
die vorgeſchobenen Stellungen im Abſchnitte zwiſchen dem Aras 
fluſſe und dem ſüdlich davon gelegenen Karadagh⸗Berge an. 
Unfere Truppen, welche hier vierfach überlegenen Kräften gegenüber: 
ſtanden, begegneten den feindlichen Stürmen nicht nur mit Feſtigkeit, 
ſondern gingen ſogar an einzelnen Punkten zum Gegenangriff 
über und fügten dem Feinde ſchwere Verluſte zu. Ein am 13. Jan. vor⸗ 
mittags vom Feinde unternommener heftiger Angriff wurde nach er⸗ 
bittertem Kampfe zwiſchen der beiderſeitigen Infanterie und Artillerie von 
uns mit heftigem Feuer empfangen. Er ſcheiterte vollkommen. Nachmittags 
griff der Feind von neuem alle unſere in dieſem Abſchnitt gelegenen vor⸗ 
geſchobenen Stellungen an. Die Ruſſen, die in einige unſerer Schützen⸗ 
nräben eingedrungen waren, wurden mit dem Bajonette abgewieſen. 

In der Nacht zum 11. Januar griff der Feind unſere Stellungen 
zwiſchen dem Nordlauf des Aras bis zum Narmanpaß an. Ein 
Teil der vorgeſchobenen Stellungen befindet ſich auf den öſtlich von 
Azab gelegenen Höhen, welche der Feind beſetzte. Sie wurden im 
Anſchluß an unſere Gegenangriffe wieder erobert. Eine unſerer Ab⸗ 
teilungen, die von überlegenen feindlichen Streitkräften nördlich Kiz» 
Iar: Rale umzingelt wurde, ſchlug ſich tapfer durch die feindliche 
Linie durch und zog ſich in ihre alten Stellungen zurück, indem ſie 
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den Ruſſen gleichzeitig ziemlich ſchwere Verluſte zufügte. Am 13. Januar 
nachmittags mußte der Feind nach einem von uns gegen ihn gerichteten 
Angriff öſtlichAzab einne Teil ſeiner Ste llungen aufgeben. Ein anderer 
Angriff, den wir norböftlicy dieſer Gegend und öſtlich Kizlar⸗Kale aus 
führten, konnte infolge eines Schneeflurmes nicht weiter geführt werden. 

In der Nacht zum 12. Januar beiderſeitiges Gewehrfeuer und 
Bombenwerfen in dem Abſchnitt zwiſchen dem Narman⸗Paß und 
Ichhan. Ein Ueberfall des Feindes am 12. Januar mittags bei 
Arab-⸗Gadeg wurde abgeſchlagen. Am 13. Januar führten zwei 
ruſſiſche Angriffe bei Karatagh ſüdlich Kegik zu einer voll⸗ 
kommenen Niederlage des Feindes. Im Verlaufe des letzten 
Kampfes warfen ſich unſere Offiziere mit dem Revolver in der Fauſt 
und unſere Grenadiere mit Hochrufen auf den Sultan und unter den 
Klängen der Nationalhymne auf die feindlichen Truppen und zwangen 
fie zu einer regelloſen Flucht. Die in dieſem Abſchnitt gemachten 
Gefangenen erklären, daß in den viertägigen Kämpfen jedes ihrer 
Regimenter zum mindeſten 800 Tote hatte. A 

Der Feind erneuerte in der Nacht zum 14. ds. und während 
des 14. Januar mit feinen Hauptkräften die heftigen Angriffe auf dem 
Abſchnitt ſüdlich des Aras bis zum Narman⸗Paß und auf dem 
Raum zwiſchen dieſem erſten Abſchnitt und dem Südufer des Aras 
bis zum Karatagh⸗ Berg. Alle dieſe Angriffe wurden angehalten 
und erfolgreich zurück geſchlagen. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz. 


Geſchütz⸗ und einzelne Infanteriekämpfe. 

Das feindliche Artilleriefeuer gegen die Räume von Mal» 
borghet und Raibel war am 14. Januar vornehmlich gegen Ort⸗ 
ſchaften gerichtet.. Am Görzer Brückenkopf entriſſen öfter- 
reichiſche Truppen den Italienern eine bei der letzten Schlacht 
ſtark ausgebaute und befeſtigte Stellung bei Oslavija. Die 
Eroberung des Kirchenrückens bei Oslavija, von Abteilungen der In⸗ 
fanterieregimenter Nr. 52 und 80 durchgeführt, brachte 933 Gefangene, 
darunter 31 Offiziere, 3 Maſchinengewehre und 3 Minenwerfer ein. 
Auch am Tolmeiner Brückenkopf nahmen die Oeſterreicher am 
15. Januar einen feindlichen Graben. An der Tiroler Front waren die 
Artilleriekämpfe in den Abſchniiten von Schluderbach und Lafraun⸗ 


Vielgereuth lebhaft. 
Jahrhundertfeſt der Tiroler Kaiſerjäger. 

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht vom 16. Jan. meldet: Jn- 
mitten ihrer heimatlichen Berge, an den bedrohten Grenzen ihres Landes 
getreue Wacht haltend, begehen heute mit dem Gewehr in der Fauſt 
die Tiroler Kaiſerjäger das Jahrhundertfeſt ihrer Ers 
richtung. Dankbar gedenkt die Wehrmacht in Nord und Süd der 
ruhmvollen Leiſtungen dieſer braven Truppen, in deren Reihen der Geiſt 
der Helden von 1809 fortlebt, und die im großen Ringen der Gegen» 
wart neuerlich unverwelklichen Lorbeer erkämpft haben. 


Som Ballan⸗Kriegsſchauplatz. 


Berane beſetzt. Der Lobcen genommen. Cetinje beſetzt. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


10. Jan. Unſere gegen Berane vordringenden Kolonnen 
haben die Montenegriner neuerlich von mehreren Höhen geworfen 
und Bioca erreicht. Nördlich dieſes Ortes iſt das öſtliche Lim⸗ 
ufer vom Feinde geſäubert. Die Truppen, die auf den Höhen 
über 1 Meter Schnee zu überwinden haben, leiſten Vorzügliches. 
An der Tara Artillerietätigkeit und Geplänkel. Die Kämpfe 
an der Südweſtgrenze Montenegros dauern an. 

11. Jan. Der Lovcen ift genommen. In dreitägigen 
harten Kämpfen überwand unſere tapfere Infanterie in prächtigem 
Zuſammenarbeiten mit der ſchweren Artillerie und S. M. Kriegs⸗ 
marine den erbitterten Widerſtand des Feindes und die unge- 
heuren Schwierigkeiten des winterlichen Karſtgebirges, das, wie 
eine Mauer 1700 Meter hoch aus dem Meere anſteigend, ſeit 
Jahren zur Verteidigung eingerichtet wurde. 26 Geſchütze, dar⸗ 
unter zwei 12-Zentimeter-⸗Kanonen, zwei 15 Zentimeter moderne 
Mörſer und zwei 24. Zentimetermörſer, dann Munition, Gewehre, 
Verpflegungs⸗ und Bekleidungsvorräte find die Beute. Ein Teil 
der Geſchütze iſt intakt und wird gegen den Feind verwendet. Im 
nordöſtlichen Montenegro wurde der Feind, der geſtern knapp vor 
Berane nochmals Widerſtand leiſtete, geworfen. Der Ort und 
die beherrſchenden Höhen ſüdweſtlich davon find in unſerem 
Beſitz. Raſchem Zugreifen gelang es, die brennende Lim⸗Brücke 
in Berane vor gänzlicher Zerſtörung zu bewahren. 

12. Jan. Unſere Offenfive gegen die Montenegriner ſchreitet 
erfolgreich vorwärts. Eine Kolonne hat unter Kämpfen die 
Höhen weſtlich und nordweſtlich von Budua, eine andere den 
1560 Meter hohen Babjak ſüdweſtlich von Cetinje genommen. 
Die über den Lovcen vordringenden k. u k. Truppen trieben den 
Feind über Njeguſi zurück. Auch die öſtlich von Orahonac 
jenſeits der Grenze hervorragenden Höhen find in unſerem Beſitz. 
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Die gegen Graho vo entſandten Streitkräfte haben ſich nach 
70 ſtündigen Kämpfen der Felshöhen ſüdöſtlich und nordweſtlich 
von dieſem Ort bemächtigt. Im Nordoſtwinkel Montenegros 
wurden nun auch die Höhen ſüdlich von Berane erſtürmt. 
i Abteilungen vertrieben im Verein mit 
Albanern die Reſte ſerbiſcher Truppenverbände aus Dugajin, 
weſtlich von Ipek. 

| 13. Jan. Die an der Adria vorgehende öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche Kolonne hat die Montenegriner aus Budua vertrieben 
und den nördlich der Stadt aufragenden Maini Vrh in Beſitz 
genommen. Die im Lovcen Gebiet operierenden Kräfte ſtanden 
geſtern abends ſechs Kilometer weſtlich Cetinje im Kampfe. 
Auch die Gefechte bei Grahovo verlaufen günſtig. Unſere 
Truppen find im Talbecken vorgedrungen. Im Grenzraume ſüd⸗ 
lich von Avtovac überfielen wir den Feind in feinen Höhen⸗ 
ſtellungen. Er wurde geworfen. | 


14. Jan. Die Hauptſtadt Montenegros it in 


unſerer Hand. Den geſchlagenen Feind verfolgend, find 


unſere Truppen geſtern nachmittags in Cetinje, der Reſidenz 
der montenegriniſchen Könige, eingerückt. Die Stadt iſt un⸗ 
verſehrt, die Bevölkerung iſt ruhig. Die Montenegriner 
haben unter Preisgabe ihrer Hauptſtadt an allen Punkten ihrer 
Süd- und Weſtfront den Rückzug angetreten. Unſere Truppen 
find in der Verfolgung über die Linie Bue —Cetinje Grab 
Grahovo hinausgerückt und dringen auch öſtlich von Bileca 
und bei Avto vac ins montenegriniſche Gebiet ein. 


15. Jan. Den geſchlagenen Feind verfolgend, haben geſtern 


unſere Streitkräfte mit ihrem ſüdlichen Flügel Spizza beſetzt. 


In Cetinje wurden 154 Geſchütze verſchiedenen Kalibers, 
10 000 Gewehre, 10 Maſchinengewehre und viel Munition und 
Kriegsmaterial erbeutet. Die Zahl der bei den Kämpfen um das 
Lovcengebiet erbeuteten Geſchütze erhöht fih auf 45. Die Zahl 
der geſtern eingebrachten Gefangenen beträgt 300. Südlich von 
Berane, wo der Gegner noch zähen Widerſtand leiſtet, er- 
ſtürmten unſere Bataillone die Schanzen auf der Höhe Gadina. 


16. Jan. Nördlich von Graho vo ſind Verfolgungskämpfe im 
Gange. Unſeren Truppen fielen in dieſem Raume 250 Montenegriner 
und ein gefülltes Munitionsmagazin in die Hand. Die Zahl der in 
den letzten Tagen bei Berane eingebrachten Gefangenenüberſteigt 500. 


Deutſcher Fliegerangriff auf Saloniki. 


Wie das bulgariſche Blatt „Voeni Izveſtia“ meldet, warf ein 
deutſches Flug geſchwader von zwölf Flugzeugen am 7. Januar 
78 Bomben auf Saloniki, insbeſondere auf das Lager der Eng- 
länder und Franzoſen. Zwanzig Volltreffer verurſachten 
Brände im Lager. Zwei feindliche Flugzeuge wurden herunter- 
geſchoſſen. Das deutſche Fluggeſchwader hatte keine Verluſte. 


Montenegro bittet um Frieden. 


Der öſterreichiſche Tagesbericht vom 17. Jan. meldet: 
Der König von Montenegro und die montenegriniſche 
Regierung haben am 13. Jan. um Einſtellung der Feind- 
ſeligkeiten und Beginn der Friedensverhandlungen 
gebeten. Wir antworteten, daß dieſer Bitte nur nach bedingungs— 
loſer Waffenſtreckung des montenegriniſchen Heeres entſprochen 
werden könne. Die montenegriniſche Regierung hat geſtern die 
von uns geſtellten Forderungen bedingungsloſer Waffen— 
ſtreckung angenommen. 
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Vom Blchertiſch. 


Geſchichte des Weltkrieges von Dr. Richard von Kralik. 
Erſter Halbband: Das Jahr 1914. Mit 40 Tafelbildern 80 VIII und 
362 S. 2 Karten. geb. K 22.—. Wien, Holz bauſen 1915. Der ob feiner 
tiefgründigen, weitblickenden Geſchichteauffaſſung erreich iſtoriker von 
Kralik löſt nunmehr fein in der 3. Auflage der Oeſterceichiſchen Geſchichte 
(ſiehe „Allgemeine Rundſchau“ 1915 S. 83 — 84) gegebenes Wort ein, die 

ortſetzung dieſer Geſchichte in einer Darſtellung des Welkrieges zu bieten. 
er erite Halbband dieſer ſehr eingehenden Darſtellung liegt letzt 
vor. Die einleitenden Kapitel beſchäftigen ſich mit einer auf Jahrzehnte, 
ja Jahrhunderte zurückgehende Ergründung der tiefſten Gründe dieſes 
Krieges, dann mit ſeiner unmittelbaren Vorgeſchichte. Die bedeutungsvolle 
Stellung Oeſterreich⸗Ungarns als Kulturträger nach dem Oſten tritt dabei 
deutlich hervor; ebenſo werden andere nicht allgemein genügend beachtete 
bende Kräfte des Krieges offen gelegt, fo die iriſche Brage (S. 12 ff), 
die rutheniſche oder ukrainiſche Frage (S. 15 ff). Einläßliche Behandlung 
widmet der Verfaſſer auch der grundſätzlichen Fee des Krieges, 
ſeiner Möglichkeit und Notwendigkeit, der Kriegsmoral. ertvoll iſt der 
Abſchnitt S. 121 ff. „Das Recht und die Mächte“. S. 136 urteilt von Kralik 
zuſammenfaſſend: „Der Weltkrieg war ein Krieg der Ideen, der erhaltenden, 
objektiven, ewigen Ideen gegen die zerſtörenden, ſelbſtiſchen. In dieſer 


Beziehung iſt die Stellung den Zentralmächte gegen 5 
e 


Mächten von ſymboliſcher Bedeutung. Es war ein Kamp ernhaften 
gegen das Oberflächliche, des inneren Gehalts gegen den äußeren Schein, 
des Beharrenden gegen das Wechſelnde, Täuſchende und Fliehende.“ — 
Die Schilderung der Kriegsereigniſſe geſchieht in chronologiſcher Ordnung. 
doch in begründender, verknüpfender Form. Sie reicht bis Ende 1914, 
welchem Datum auch die beigegebenen Karten des weſtlichen und öftlichen 
Kriegsſchauplatzes entſprechen. Ueberall tritt zutage, was von Kralik im 
Vorwort verſichert: Ich habe alles, was mir von Kriegsliteratur erreich ⸗ 
bar war, zu Rate gezogen, als Grundlage aber vor allem die amtlichen 
Berichte unſerer und der verbündeten Heeresleitungen benützt. Aus der 
e Fülle von Einzelteiten, von Namen, Daten und verſchiedenen 
rteilen erſteht fo ein bei aller Weite klares, überſichtliches Bild, das man 
nicht eine, ſondern die Geſchichte des Weltkrieges nennen darf. u 
Heinz. 
„Ter Katholik der Tat.“ Ein Betrachtungsbuch für gebildete 
Katholiken von G. Palau S. J. Aus dem Spaniſchen verdeutſcht von 
Prof. Dr. Eberhard Vogel. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Norbert 
Peters. In Leinen gebunden M 2.—. Verlag der Bonifatiusdruckerei, 
Paderborn. Das Buch iſt für tatendurſtige, begeiſterte Katholiken, für Päda⸗ 
gogen, Geiſtliche und ſonſtige Führer des Volkes. Lebensweisheiten ſind es, 
die in markant gezeichneten Aphorismen und Sentenzen ſich uns darbieten, 
deren Inhalt dem praktiſchen Leben mit ſcharfen und verſtändnisvollen 
Sinnen abgelauſcht iſt, und die uns lehren, wie wir das Leben nutzbringend 
verwerten können und ſollen. Sehr befriedigend wirkt, daß man auf ſicherer 
Grundlage die Gedanken noch weiter ausdenken kann, daß ein tieferes Denken 
angeſpornt wird. Ich möchte das Buch auch in die Hand eines jeden reifenden 
Jünglings wünſchen, deſſen erwachender Tatkraft es ein zuverläſſiger, weiſer 
und praktiſcher Führer ſein wird, und den es letzten Endes ſelbſt zu einem 
Führer bilden wird. „Wenn der Herr der Wiſſenſchaften dich erleuchtet, ſo 
werde Apoſtel in deinem Stande und in der Wahrheit.“ (S. 5 Nr. 19.) Weil 
es ein Buch für alle Zeiten ift, paßt es auch auf die heutige, und es verfieht 
ſehr individuell zu reden. Wer den Inhalt des prächtigen Buches zu ſeinem 
Herzen ſprechen laſſen wird, der wird werden, wozu ihn das Buch machen 
will und was des Katholiken Stolz iſt zu ſein: Ein ae war 
Joſ. Roth. 
„Soziale Kultur.“ Volksvereinsverlag, M. Gladbach (Abonne⸗ 
mentspreis vierteljährlich 1.50 M). Die angeſehene Zeitſchrift ſtellt eine neue 
Folge von „Arbeiterwohl“ und den „Chriſtlich-ſozialen Blättern“ dar und 
iſt mit dem berühmten Namen Profeſſor Hitzes innig verknüpft. Sie hat 
ihren 36. Jahrgang begonnen. Mehr brauchte eigentlich zur Empfehlung 
der Zeitſchrift gar nicht geſagt zu werden. Das letzte Dezemberheft der 
„Sozialen Kultur“ enthält ein Hauptverzeichnis 1911/15, welches ſo recht die 
Reichhaltigkeit und Gediegenheit deſſen veranſchaulicht, was die einzelnen Hefte 
bieten. Die Dezembernummer 1915 bringt einen kürzeren Artikel Profeſſor 
Dr. Adolf Mayers Heidelberg über „Gold als Wertmaß und das engliſche 
Goldmonopol“ und einen umfangreichen, bedeutſamen Aufſatz von Hofrat 
Profeſſor Dr. Schwiedland-Wıen über „Das Bankweſen“. Sehr aktuell 
und leſenswert ift eine kritiſche Würdigung der ſozialdemokratiſchen Kriegs- 
literatur von Dr. Berger, M. Gladbach, die den Kenner der Verhältniſſe 
verrät. Originell iſt die Gruppierung, die Berger den ſozialdemokratiſchen 
Kriegstheorien und ihren Verfechtern zuteil werden läßt. Eine Reihe von 


Bücherbeſprechungen ſchließen das inhaltsvolle Heft würdig ab. Aug. Nuß. 
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Spezialhaus für Innendekoration 
Teppiche, Gardinen, Linoleum, Fahnen, 
Möbelstoffe, Felle, Meiallbeitsiellen, Matratzen, 


Liegestühle, 
Korbmöbel, Lesetische, Wolldecken. 


|Versandabteilung grössten Stils. “u. 
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Preis M. 2.50 die grosse Blechdose. 
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MÜNCHEN 


Kaufhaus für Kleiderstoffe 


Raumwollwaren, 
Weisswaren, Kurzwaren, Spitzen, Besälze, 
Wollwaren, Trikotagen, Schürzen. 


Wäsche, Betten, 


kos enlos. Aufträge von 


20. — an postfrei. 


und Mustersendungen 


Stramon. 40, Grindelia 10, Cap. papav. 10, Menthol 2, Kal. nitric. 20, Natr. nitric. 20.3 


ASTMO ASTHMA-PULVER. , solortige Linderung 
5 bei Asthma, Kurzatmigkeit. 


Gratisproben werden auf Wunsch von Engel-Apotheke, Frankfurt a. IM., franko versandt. 
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Büpnen- md Muftiruibſchan. 


Theater am Gärtnerplatz. Zum erſten Male: „Polenblut“, 
Operette in 3 Bildern von Leo Stein, Muſik von Oskar Nedbal. 
„Zum erſten Male“ iſt nun inſofern richtig, als die eigene Truppe des 
Gärtnertheaters das Stück noch nicht gegeben hatte, aber auf 
denſelben Brettern hat bereits mit „Polenblut“ das Berliner Theater 
des Weſtens gaſtiert, das war in den letzten Wochen vor Ausbruch des 
Krieges. Kriegsjahre zählen wohl auch inſofern doppelt, als durch ſie 
ſolche Dinge von beſcheidener Bedeutung in unſerem Gedächtnis ſchon 
gar weit zurückliegen. Deshalb ſeien anläßlich der neuen angeblichen 
„Erſtaufführung“ wieder ein paar Worte über das Stück geſagt. Die 
Handlung iſt nicht ungewöhnlich neu, aber unterhaltſam und ſauber. 
Die Muſik ift graziös, einſchmeichelnd und friſch empfunden, dabei hat 
die Operette „Rollen“, aus denen ſich etwas machen läßt, und das ge⸗ 
ſchah auch am Gärtnerplatz darſtelleriſch und auch ſanglich. Der Bei⸗ 
fall des ſtark beſuchten Hauſes klang ſehr herzlich. 

Kammeroper. Die Kritik wurde gebeten, einer Wiederholung 
von Aubers „Maurer und Schloſſer“ beizuwohnen, in welcher 
die Leitung in der Rolle des Léon einen neuen Tenoriſten dem 
Münchener Publikum vorſtellte. Der junge Künſtler Franz Hohn au 
beſitzt febr ſympathiſche Mittel und eine gewinnende Darſtellungsgabe. 
In der Gewandtheit des Spieles könnte ſein Beiſpiel das Enſemble 
mit der Zeit günſtig beeinfluſſen. | 

Ans den Konzertſälen. Das „Neue Münchener Konzert⸗ 
orcheſter“, auf ſechzig Muſiker verſtärkt, gab im Kgl. Odeon ein 
Konzert zugunſten der im Felde Stehenden und Verwundeten des Prinz⸗ 
regent Luitpold ⸗Feldartillerieregimentes, das guten Beſuch aufwies. Der 
junge Dirigent Ludwig Rüth hatte viel künſtleriſche Mühe darauf ver⸗ 
wendet, um dem Tonkörper jene Einheitlichkeit zu geben, die mit lange 
eingeſpielten Orcheſtern leichter zu erreichen iſt. Herzlicher Beifall 
lohnte ſeine umſichtige Führung. Die Fünfte Symphonie von Beethoven 
leitete den Abend ein. „An die Hoffnung“ für Altſtimme und Orcheſter 
von Max Reger, in welchem Sange Irene von Dall' Armi gute 
Mittel und fortſchreitende ſangliche Entwicklung zeigte, hat einſt unter 
der Führung des Tondichters ſeibſt an gleicher Stelle eine zwingendere 
künſtleriſche Geſtaltung erfahren. Außerordentliches bot Jofeph Pembaur 
in Liſzts Konzert für Klavier und Orcheſter in A-Dur. Es ift keine Ueber⸗ 
treibung, wenn man ſagt, daß dieſer Künſtler mit dem erſten Anſchlag 
ſchon den Hörer in ſeinen Bann zu zwingen weiß. Die Aufnahme 
war aber auch geradezu jubelnd, fo daß ſich Pembaur zu einer Zugabe 
entichließen mußte. Den zweiten Höhepunkt des Abends bildete Kammer: 
janger Feinhals' wunderſam geſungener „Kunrad“ aus Richard 
Straußens Singgedicht „Die Feuersnot“. Was man auf der Bühne 
hören kann, iſt auf dem Podium des Konzertſaales eigentlich von 
Ueberfluß, allein Feinhalſens machtvolle Stimme ſiegte auch hier. 
Charlotte Kuhn⸗ Brunner fang mit gutem Gelingen die „Diemut“ 
und in der „Liebesſzene für Orcheſter allein“ hatte der Tonkörper ſeinen 


ftärkſten Erfolg. — Hermann Zilchers „Deutſches Volksltederſpiel“ 
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hat unlängſt ſeine Uraufführung erlebt mit einem Erfolge, der 
zu einer baldigen Wiederholung des Abends einlud; wir konnten erſt 
dieſer zweiten Darbietung beiwohnen, welche dem Komponiſten und 
feinen Sängern, dem Kraus Quartett, wieder ſtarke Ehren ein: 
brachte. Sechzehn alte deutſche Volkslieder als Quartette und als Zwie⸗ 
und Einzelgeſang bietet Zilcher. Seine Weiſen ſind ſtark in der Er⸗ 
findung wie im Geſühlsausdruck. Sein Lyrismus iſt von zarter, 
duftiger Schönheit und ſein Humor von liebenswürdiger Friſche. Dabei 
iſt ſeine Muſik techniſch vorzüglich geſtaltet. Der Komponiſt ſaß am 
Flügel und die Damen Kämpfert und v. Kraus⸗ Osborne, 
Matth. Römer und Felix v. Kraus waren ſeinem Liederſpiel ideale 
ſangliche Interpreten. Einen Liederabend boten Ella Becht und 
Clara Weizſäcker. Die erſtgenannte Sopraniſtin beſitzt die ausge⸗ 
glicheneren künſtleriſchen Mittel, die Altiſtin den größeren ſtimm⸗ 
lichen Umfang. Ihre Einzel darbietungen ſtanden wegen der Verſchieden⸗ 
heit der Stimmen höher als die Duette. Ella Becht verfügt auch 
über ein ſehr ſympathiſches Vortragstalent. Von neuen Liedern hörte 
man ſolche von H. K. Schmid, A. Bell und Löwengard T, von denen 
das erſtgenannte als das gefühlsſtärkſte zu bezeichnen ift. Schmid⸗ 
Lindner als Begleiter zu hören, ift ſtets erfreulich. Auch Pem- 
baur erſchien am Flügel an einem Liederabend. Er gehört nicht zu 
denen, die ſich möglichſt diskret dem Geſangspart unterordnen, ſondern 
verzichtet auf keinen klanglichen und geiſtigen Ausdruck ſeines pianiſtiſchen 
Teiles. Es gelang Marie Lydia Günther, neben ihm voll zu be 
ſtehen. Eine ideale Einheit zwiſchen Stimme und Begleitung kam zu⸗ 
ſtande. Die Wahl ihrer Lieder war glücklich, indem fie von allzu 
oft Gehörtem abſah. Zu den ſtarken pianiſtiſchen Begabungen zählt 
auch Edwin Fiſcher. Da dem Empfinden eine gleichgroße Technik 
zur Verfügung ſteht, ſo vermag er ſeiner Auffaſſung zwingende Ge⸗ 
ſtaltung zu geben. Seine Vortragsfolge führte von Bach über 
Beethoven zu Schumann mit gleich bleibender Eindringlichkeit der 
Interpretation. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Hauptverſammlung des 
Bühnenvereins, die von ungefähr hundert deutſchen Bühnenleitern 
beſucht war, beſchäftigte fih in der Hauptſache mit der Austritts⸗ 
erklärung Max Reinhardts, der eine vertragsbrüchige Dresdner 
Heroine engagiert hat, und mit Maßnahmen, um ſolche Vorkommniſſe 
fernerhin zu erſchweren. Reinhardts Stellung zum Bühnenverein wurde 
ebenſo ſcharf als ſachlich charakteriſiert, anderſeits fand die künſtleriſche Be⸗ 
deutung, die Reinhardt als Theaterleiter einnimmt, volle Würdigung. Im 


‘übrigen ſollen die noch ausſtehenden Gerichtsentſcheidungen abgewartet 


werden. — In Hamburg wurde ein Renaiſſanceſtück „Julia Farneſe“ 
von Lion Feuchtwanger gegeben. Um den Wunſch der perverſen Frau 
nach einem naturaliſtiſch gemalten Chriſtusbilde zu befriedigen, nagelt 
der Maler Benvenuto ſeinen Lieblingsſchüler ans Kreuz und malt ihn, 
aber Julia verſagt ſich trotz dieſer erfüllten ſcheußlichen Bedingung dem 
Künſtler und der Verhöhnte bricht zuſammen. Auch Kritiker, die an 
dem perverſen Stoffe nichts auszuſetzen haben, ſind in ihrem Lobe recht 
zurückhaltend und ſprechen von einer gequälten Dichtung. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Spezialmarke 
„Aus guter alter Zeit" 
(in geschliffener Kristallflasche) M. 15.— 


Deutscher Cognac 


den besten französischen Marken ebenbürtig 


Cognacbrennerei 
vorm. Gebr. Macholl A. G. 
München 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschaftssorgen unserer Gegner — Zur Lebensmittelfrage — Eng- 
lands Endziel ist unsere Exportausschaltung auch nach dem Kriege 
— Deutschlands Verkehrsprobleme. 

Es zeigt sich immer mehr, dass unsere Feinde Mangel, Not 
und Sorge, welche sie uns zugedacht hatten, selbst aufs Schärfste ver- 
spüren. England besonders wird durch die Einführung der 
Wehrpflicht nicht nur vor politische, sondern auch vor schwer 
lösbare wirtschaftliche Probleme gestellt. Schon seither fehlten ge- 
nügend Leute für die Munitionserzeugung. Mit der Durchführung 
der Wehrpflicht wird naturgemäss auch die sonstige Güterherstellung 
derart beeinflusst, dass mit einer weiteren bedeutenden 
Handelsbilanzverschlechterung Grossbritanniens zu 
rechnen ist. Das Jahr 1915 hat gegenüber dem Vorjahre bereits 
mit einem Defizit von etwa 4!/, Milliarden Mark abgeschlossen, das 
sich seither um weitere 600 Millionen Mark vergrössert hat. Für die 
ersten ®« Jahre des laufenden englischen Finanzetats überstiegen die 
Ausgaben die ordentlichen Einnahmen um 18° Milliarden Mark. Der 
Wertrückgang von 887 Anlagepapieren ersten Ranges beträgt im 
Jahre 1915 über 4 Milliarden Mark; der Notenumlauf hob sich da- 
gegen um 1 Milliarden Mark auf 2 Milliarden Mark Von Monat 
zu Monat verschärft sich diese wirtschaftliche Lage. Eine Zwangs- 
anleihe und 80 Prozent Einkommensteuer werden angekündigt. Ein 
Hauptfaktor des kritischen Zustandes der englischen Handelsbilanz 
ist der sich mehrende Mangel an Haudelsschiffen 
durch die grossen Verluste von bisher 8 Prozent der Handelsmarine 
durch unsere Tauchboote und Minen. Der Verkehr mit der südameri- 
kanischen Westküste und damit der Salpeterbezug für die Landwirt- 
schaft ist dadurch ins Stocken geraten; für Wolle haben sich wegen 
Schiffraummangels Frachtraten in doppelter Höhe der normalen Tarife 
gebildet. Aus dem gleichen Grunde stieg der englische Weizen- 
preis auf 310 4 pro Tonne gegen 170 M. vor dem Kriege. Diese 
Notiz ist somit um 50 M. höher als der Weizenpreis und 90 K höher 
als der Boie in Berlin. Das englische Vierpfundbrot 
hat mit 9 Pence den bisherigen Höchststand während des Krieges 
erreicht. Australisches Getreide ist für England aus dem gleichen 
Anlass überhaupt nicht mehr zur Verfügung. Mit dieser Kalamität 
am Frachtenmarkt steht die geringe Kohlenausfuhr aus 
Grossbritannien im Zusammenhang und damit alles, was man 
über die Kohlennot in Italien und in dem durch die deutsche 
Okkupation in seiner eigenen Kohlenerzeugung eingeschränkten Frank- 
reich hört. Frankreichs wirtschaftliche Verlegenheiten haben seit 
dem mangelhaften Ergebnis seiner mit allen Küusten der Reklame 
angepriesenen Siegesanleihe zugenommen. Gegenseitiges Misstranen 
in der Einschätzung der Kreditwürdigkeit unter den Alliierten bekundet 
der Goldabfluss von 4 Millionen Pfund von der Banque de France an 
die Bank von England; nur unter dieser Bedingung hat das englische 
Institut 10 Millionen Pfund französische Schatzwechsel zu dem hohen 
Diskontsatz von 5¾ % e übernommen. In Russland mehren sich 
gleichfalls und in weit schärferem Grade die Zeichen des wirtschaft- 
lichen Verfalles, wobei besonders charakteristisch ist, dass in diesem 
grössten Agrarstaat der Welt der empfindlichste Mangel an Mehl 
herrscht. Japans Zweifel an der russischen Zahlungsfähigkeit verhin- 
derte die beabsichtigte Lieferung von Rohstoffen und Handelsdampfern. 

Während England Tee, Zucker, Kaffee, Marmelade durch Steuern 
besonders hoch belastet und hierin Misserfolge erzielt hat, ist bei uns 
eine weitere Verteuerung aller notwendigen Lebensmittel 
nicht zu erwarten. Lediglich aus kluger Vorsicht und um in die neue 
Ernte wiederum mit genügenden Reserven einzutreten, werden die bei 
Beginn des zweiten Kriegswirtschaftsjahres geschaffenen Erleichterungen 
— Freigabe von Hinterkorn, Futterschrot, geringere Ausmahlung, erhöhte 
Brotrationen — vorläufig aufgehoben. Aus den günstigen Mitteilungen im 
Deutschen Reichstag über d e Ernährungsfragen, aus dem gesteigerten 
Anbau der La- wirtschaft, aus den stärkeren Ablieferungen in Getreide 
und Kartoffeln infolge des bisherigen milderen Wetters und nicht zuletzt 
aus den Meldungen über die Gütereinfuhr vom Balkan ist ander- 
seits unsere geregelte und gesicherte Lebensmittelver- 
sorgung erwiesen Aus Rumänien sind innerhalb Wochenfrist 
3000 Stück Lebendvieh nach Oesterreich-Ungarn exportiert, sowie 
48000 kg Wolle und 55 000 kg Tabak, als erster Transport aus dem 
Balkan. Durch die Verkehrsordnung in künstlichen Düngermitteln 
und in der Verwendung von pflanzlichen und tierischen Velen und 
Fetten zu technischen Zwecken, durch Beschlagnahme von erforder- 
lichen Hilfsmetallen, wie Wolfram, durch Abänderung des Spinnver- 
botes sind seitens des Bundesrates ebenfalls vorsorgliche Ein- 
schränkuugen getroffen. In dem von der chemischen Fabrik 
Scheidemandel entdeckten Futtereiweissersatz — die tech- 
nischen Vorbereitungen für die Grossfabrikation dieses Erzeugnisses und 
die Lieferung an die Landwirtschaft werden ehestens beginnen — 
ist ein weiteres Mittel zur Bekämpfung des gegen uns unternommenen 
Aushungerungsplanes gewonnen. Auch die in ibren Einzelheiten be- 
kannt gewordenen englisch-französischen Pläneeiner wirt- 
schaftlichen Erdrosselung Deutschlands nach Friedens- 
schluss — keine Kiste mit deutscher Ware soll mehr gekauft werden, 
kein deutsches Schiff mehr einen Hafen dieser Länder anlaufen — 
lassen unsere Industrie- und Finanzkreise unberührt. Letzten Endes 
entscheidet doch unsere Kraft, unser Sieg! Und die Neutralen, 
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Amerika (endlich!) voran, abgeschreckt von solch wütendem, blindem 
Hass, erblicken in diesem Vorhaben das Zeichen sichtbarer Ohnmacht 
und protestieren gegen solche und andere britische Unver- 
schämtheiten in der Beschräukung des neutralen Handels. 
Unter dem Zeichen dieses Stimmungsumschwunges 
in Amerika gewinnen die ernsten deutschen Erwägungen, jetzt 
schon dıe Normen festzusetzen für die Wiederherstellung der im 
Kriege aufgehobenen und die Sicherung der bestehenden Rechte 
behufs Vermeidung langwieriger Streitigkeiten, besondere Bedeutung. 
In der vom „Kriegsausschuss der deutschen Industrie“ 
dem Reichskanzler überreichten Denkschrift sind die bezüglichen 
Momente, wie Herstellung eines internationalen Rechtsschutzes, 
Bestandsaufnahmen deutscher Forderungen im Feindesland, Er- 
richtung zwischenstaatlicher Ausgleichstellen, zusammengefasst. — 
Gleichzeitig mit dem am 15. Januar unter feierlichem Gepräge er- 
öffneten Balkanzugsverkehr mehren sich, 3. B. in der baye- 
rischen Handelskammer Regensburg und besonders in der vom 


bayerischen Landtagsabgeordneten Held herausgegebenen Zeitschrift 


„Die Donau“, Stimmen für den technischen Ausbau der Rhein- 
Donau-Wasserstrasse, die zukünftige Gestaltung der Donau- 
schiffahrt, wie für die gesamte Tarif- und Verkehrspolitik 
der Donauländer durch Staatsverträge Während solche weit- 
tragende Probleme beraten und geprüft werden, unsere Grossindustrie 
dabei ununterbrochene Fortschritte zeigt, Geldmarkt und Auslands- 
valuta geregelt verlaufen, in Belgien durch unsere Verwaltung zu 
Gent die vlämische Hochschule errichtet wird, wurde im Deutschen 
Reichstag bei der Reichsrenten versicherung die Herab- 
setzung der Altersgrenze von 70 auf 65 Jahre einstimmig 
beschlossen. Mit Recht wird dieser Beschluss, mitten im Krieg, als 
eine Lehre für unsere Feinde angesehen 
M. Weber. 


München. 
Hypothekenbank in Hamburg. Aus dem uns vorliegenden Geschäfts- 
bericht für 1915 — auch in diesem Jahre erscheint das Institut als erste der deutschen 
Banken mit seinem Jahresergebnis — wird der Reingewinn mit & 8,787,963 (i. V. 
M. 3,900,930) ausgewiesen und hieraus wie im Vorjanre eine Dividende 
von 8% vorgeschlagen. Der Obligationsumlauf hat sich um 0,37 Mill. Mark 
auf 530,04 Mill. Mark erhöht Im Hypothe tenregister waren bei Jahresschluss 
558,80 Mill. Mark (i V. 6559,66 Mill Mark) eingetragen Der Krieg hat auf den Zins- 
eingang nicht den mancherseits betürchteten Eintiuss gehabt abschliesseudes 
Urteil über fypothekenbewertung, Grundstücksaussichten in der jetzigen Zeit und 
nach dem Kriege ist veriruht Die Bank schätzt den durch den Krieg nach 11j,jähri 
Dauer hervorgerufenen Minderwert ibres Gesamtbypothekenbestandes dank der jehr- 


zehntelangen sorgfältigen Pflege desselben aut weniger als 10,0. M. W 
——— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Rhenmatiſche und Nerpen⸗Schmerz 
werden mit Togal⸗Tableiten raſch und dauernd 
bekämpft, ſelbſt wenn andere Mittel verſagen. 
Aerztlich glänzend begutachtet. In Apotheken zu 
M. 1.40 u. M. 3.50. 
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Joseph Fuchs 
Päpstlicher Hofgoldschmied 
Werkstätten für kirchl. Kunst 


Rosenstr.5 Paderborn Rosenstr. 5 
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Sinn å Oo., München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 
usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons Einlösung vor Verfall ohne AV 
zug; Handel in nicht notierten Werten, Serienlosen, ausländ Geldsorten und 
Edelmetallen. 
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Verlag von Wilh. Bader, Rottenburg a. Nedar. 
Neue und neuaufgelegte Bücher: 


Schwächen u. Tugenden. e de 


Chriſtenlehre und Volksſchule. Ein Beitrag 
zur Charakierbildung und zur Katechismus⸗ 
reform. Von Karl Kuhn, Pfarrer. 8°. 
XII, 243 S. broſch. M. 3.60, geb. M. 4.40. 


Die böſen Neigungen und die 
Tugenden. dead ans vortehenber 
N 80. 16 Seiten in Umſchlag geheftet 

M. —.15, 50 St. M. 7.—, 100 St. M. 13.50. 


Der Konſekrationstext der römi⸗ 


Hervorragende in- und ausländische Mitarbeiter, und das unentwegte 
Eintreten für Wahrheit und Recht machen die Continental Times zu einem 
geeigneten Organ, um bei dem englisch sprechenden Publikum im neutralen 
Auslande. namentlich in den U. S. A., zur Aufklärung beizutragen. 

Bestes Insertions- Organ. 
14 tägiges Probeabonnement kostenlos. 
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muſik Von Dr. A. Möhler und Domprä⸗ 
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eubauferftraße 13. 


Dr. F. Linz 


Kamillen Kopiwasser. 


Altbewührt zur Stärkung des 
Haarbodens, macht das Haar 
seidenweich und verhindert das 
vorzeitige Ergrauen. Preis der 
Flasche M 2.50, 3 Flaschen M. 6.50 
franko echt zu beziehen durch 
Dr. F. Lins Keller’sche 


| Apotheke, Tübingen. 


— 


Ahenania-Berlag (F. Hauptmann), Bonn. 


Soeben erſchienen: 


Cassius 


[Kroatisches Früchtenbrot | 


aus nur besten Früchten bestehend, daher unbe- 
grenzt haltbar und sehr wohtischmeckend, soll als 


Nachtisch-Speise 


oder Beigabe zu Wein etc. auf keinem Tische fehlen. 
Dankbarste Feldsendung! 
Verkaufspreise: I, 2, 3 und 5 Mark. 


Karl Scharnagl, München 8, Wienerstr. 42 
Postschek-Conto München 507. 


MISSION! 


Mess- und 
Kommunion-Hosiie 


empfiehlt genan den Mission im In- eder Ausland sich 
Geſchichtlicher Roman aus der Zeit des Kaiſers Diocletian. Y in malats orar aia r haltbarer V 
Dieſer ſpannende Roman, welcher die römiſche Kultur bis zu den kleinſten Din e ee Wien XXI, Leopoldauerstr. 128. 
des täglichen Lebens wiedergibt, wird durch Randnoten, vielfach mit dem lateinischen haben eig. Prägung de N a 
oder griechiſchen Text der Urſchrift (mit Ueberſetzung) erläutert. Eine Ergänzung und te gratis u. franko [ | Eln notwendiger u. praktischer Artikel 
des Buches bietet ein Vortrag, welchen der Verfaffer im Jahre 1912 dem Verein Franz i h Rgl. b heim Versehen der Kranken ist diese 
Alt⸗Bonn im Provinzial⸗Muſeum über den Bonner Stadtteil Baſilica und das Bonner bi flleferant 
tömifche Straßennetz hielt. Das Buch ift auf Büttenpapier gedruckt, mit Buchſchmuck 1 Versehgarnilur 
und Illuſtrationen reich ausgeſtattet, in Groß-Quartformat. Preis 2.80 Mk. Pferramtlich ü re 
| Miltenberg am Main aus Glas. 
Di 22 (Bayern. Diözese Würzburg. Welhwasser 
ffri z 
e Münsterkirche in Bonn e 
Hoch in Miltenberg nur reinstes 
zur Bereitung 
Hostien verwendot wird 
und ihr Kreuzgang Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
an und 
Geſchichtliche Darlegung von C. Hauptmann. E. Roth , Gelsti. Rat 
Im Anſchluß an den Roman „Caſſius“ ſchildert der Verfaſſer die mittelalterlichen 
Zuſtände vom Jahre 1025 - 1250, welche die Glanzzeit des alten deutſchen Reiches Durch sehr lobenswerte Anerken- 
darſtellen. „Vergangene Zeiten“, ſagt er, „treten durch die Steine des Münſters nen „ 
faſt greifbar in die Gegenwart, die zu reden beginnen, ſobald man ihre Sprache Harmoniums in vielen Seelsorgsbezirken ein- 


verſteht.“ 
90 Illuſtrationen und eine Lichtdrucktafel. — Preis gebunden 2.50 Mk. 


Zu beziehen durch die Buchhandlungen. 


bes. v. jedermann ohne Hotenkenntmis 
sofort 4stimm. splelbere, 


ts von ca. 3000 


führt und be 


Da3 elegant £ 
gant ausgeſtattete, auf Büttenpapier gedruckte Buch enthält ee 


zogen worden. Preis inkl. bruch- 
sicherer Verpackung M. 2.20. 
6 Stück für M. 11.—. 


Vinz. Beer, Giashandi. 
Vilsbiburg, Niederbayern. ' 


4 Haier, Ful 
8 
M. Katalog gratis. 


Wir binten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau” beziehen zu wollen. 
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Heimtransport 
geiallener Krieger 


übernimmt im Benehmen mit den militärischen Behörden 
zu amtsbekanntem Tarif unter Garantie sorgfältigster Aus- 
führung durch bewährte Beamte 


Amil. Bayer. Reisebureau G. m. b. H. 


München, Promenadeplatz 16. 
Gesuche und sonstige Formalitäten werden bestens besorgt. 


1 Monatsſchrift zur Für 

Der Morgen derung der Nlichtern⸗ 
77 Deren heitsbewegung und zur 
Erneuerung chriſtlichen Lebens. Herausgegeben 
von Direktor Ha w. Jährlich 2 M. Zu beziehen durch 


jede Buchhandlung, die Poſt oder direkt vom Morgen⸗ 
: Verlag, Leutesdorf (Ryein). 


Wer ſich berufen glaubt, im öffentlichen Leben mitzuſpre⸗ 
chen, darf an der Nüchternheitsſ rage nicht gleichgiltig 
vorübergehen. Die Zeiten ſind vorüber, wo man die Bewe⸗ 
gung gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke mit einem 
verächtlichen Achſelzucken abtun zu können vermeinte. 


22 Pflicht eines jeden Gebildeten == 


ijt es, über diefe wichtige Kulturfrage, die für das geſund⸗ 
heitliche und ſittliche Lehen unſeres Volkes von außer⸗ 
ordentlicher Bedeutung iſt, ſich gründlich zu orientieren. 


dietefungderangelebenen Der Morgen.“ 
Kirchenteppiche « 


Familienzeitſchrift: PP 

grosse Auswahl in al Gotischen u. Renaissance- Dessins. 
Kirchendamaste in en Kirchenfarben, Kirchenrouleaux, 
imitiert Glasmalerei, zu billigen Preisen. Muster bereitw. frko. 


Kröll & Nill, Augsburg 
Spezial-Geschäf Iür Teppiche, Vorhänge, Möbelstolle, Linoleum, Tapeien. | 


— —— m — 


= Heiligenstalue 


in jeder Grösse und Darstellung von 20 cm ab bis Lebensgrösse aus 
Holz, Terrakotta und Gussmasse, ferner hl. Gräber, Kreuz- 
wege, Kruzifixe, Oelberggruppen, Lourdesgrot- 
ton etc, fertigt u. empfiehit dem hochw. Klerus in grösster Auswahl 


F. X Banzer, ft Würzburg 


gegenüber dem Priesterseminar. 
Asthma- 


Hübſche Uhr gratis! eidende 


Tomen, der für mich 50 St. verwenden am beften Apotheker 
Kriegspoſtkarten à 10 g. N weltbekanntes 
vertauft und mir von der Ein⸗ er Preig pro 
nahme M. 3.50 einſendet, erhält Schachtel & 2.50, 3 Schachteln 
eine gutgehende Uhr. Die Ware franko M. 6.50. — Hofapotheke 


[ende Ihnen in Rommiffton frei. Hechingen 3 (Hohenzollern). 
eſtellen Sie noch heute vom Ver⸗ D 


vn 
e Jon Bettnässen 
e = aam | werden Sie befreit durch Apo- 
Das neue | theker Wiede’s neues Bettnässen- 


Lungenheilmittel echten Versand duron 
Pulmoſan 


die Apotheke Rosenfeld 
von Apotheker Raitelhuber, viel⸗ 


(Württemberg) 
fach beſtens bewährt bei allen 


3 Kilo Ochsenfleisch 
Brut. u. Lungenleiden, I Kilo Honig? 


Nicht ganz, denn 3 kg Ochsen- 

3 Flaſchen K 5.— franko. fleisch ergeben 30 10 Calorien (Nähr- 
Gleichzeitige Anwendung meines werteinheiten), 1 kg Honig aber 
beftbewährten u. mit vielen Dank⸗ 3075 Calorien. Es kosten aber 3 kg 
ſchreiben anerkannten Bronhial: Ochsenfleisch 12 M., I kg Honig aber 
tee erhöht und beſchleunigt die nur 2,60 M. Aber der Honig muss 
Wirkung. Preis des Tees K 2.50, | echt sein. So lange Vorrat reicht, 

3 Schachteln & 6 50 franko. versendet solchen, das Postpaket 
er wen Verſand. Hofapotheke 


zu 12 M. Dumler, Pfarrer. 
Hechingen 3 (Hohenzollern.) Hundsfeld (Bayern). 


ſandhaus 


Allgemeine Rundſchau. 


Vorzügliche Instrumente 
Balenzanlungen ohne 
Preiserhöhung. 
Bitten Kalalog zu 
verlangen. 


Administration der 


Epilepsie 
(Fallsucht) 


Krampfleidende erhalten 


gratis Heilungs-Anweisung 
von Dr. ph. Quante, Fabrik- 


besitzer, Warendorf i. W. 
Referenzen in allen Ländern. 


Apotheker Rallelhuber’s verstärkter 
Bronchial- Brust- 


und Lungentee. 
Vorzügliches Mi bei allen Er- 


krankungen der Atm rgane, 
hartnäckigen Husten, uenza, 
Keuchhusten, besonders f. Asthma- 


n, ; 
leidende. Preis pro Paket M. 2.50. 
8 Pakete M. 6.50 franko. Hofapo- 
theke Hechingen (Hohenzollern. 


Kerzen 


Aller Art 
Fackeln, Lämpchen, 
Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co, 


rier, Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier, 


Wachsmodelleur 


F. Bromberger 


München, Amaliensirasse 44a 
Renovierungen, Neu-Golorit 


(zusammensetzen gebrochener) 


Schaufenster-Wachsfiguren 
der Konfektions- und Friseur- 
branche und Antiquitäten. 
Lieferung von Votivkerzen 
jeder Grösse mit Figurenschmuck 
Namen und Oelgemälde, 
Dekorationskerzen 
mit Wappen und Zunftzeichen 
in Wachs. 


Bei Waſſerſucht, geſchwollenen 
üßen, Atemnot ift Wöris⸗ 


3: und 
Waſſerſuchtstee 


ein vorzügliches und prompt 
wirkendes Mittel. Preis 4 2 50. 
3 Packete 46.—. In hartnäckigen 
N gebraucht man gleichzeitig 
r. Abels Waſſerſuchtspulver, 
Schachtel 4 2.50. Alleinverſand: 
Kronenapotheke Erkheim 104, 
Bauern. Schwaben. 
a Garantiert reinen s 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli 12 Mark. 
Grössere Posten billiger. 
OttoBosch, Mühlhausen 


bei Geislingen-St. (Württemberg. 
Imkerei und Honigversand. 


Nr. 3. 22. Januar 1916, 


Die heilige Elisabeth 


von Thüringen 


eine Kriegspatronin des 
: deutſchen Volles 


Drei Predigten von Franz Taver Kattum, 
Offiziator bei St. Eliſabeth in Regensburg. 


Kl. 8°. 


60 Seiten. In Umſchlag geheftet 
Mk. —.50. 


Vorſtehend angezeigte Predigten wurden 
anläßlich des 25 jährigen Jubiläums des 
St. Eliſabethenvereins Regensburg im No- 
vember 1915 in der Stiftskirche St. Emmeram 
zu Regensburg abgehalten. 


Verlag von Friedrich Vuſtet, Regensburg. 


2 Ne aD a * . N aD N p e NUN 
ND N 8 AA 
EE 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiffsstation 
Unkeler Minzer- Pere in greiet seine Russchanklokale in 
Rot- und Weißweinen, 


sowie den Verkauf faß- und flaschenweise. 
Man verlange Preisliste, 


Reichspo fE win 


Größte chriſtliche Tageszeitung 
der Oeſterr.- Angar. Monarchie 


Dieſes Blatt iſt eine ſehr wertvolle Ergänzung zur 
deutſchen Tagespreſſe, weil es über die aupere chen 
Kriegsſchauplätze, über innere und äußere Politik, 
über das kulturelle und wirtſchaftliche Leben der 
Völker Oeſterreichs am vorteilhafteſten unterrichtet und 
weil feine Berichterſtattung über die Balkauvorgänge bon 
der ganzen Welt als die zuverläſſigſten anerkannt werden. 

Ueber Wunſch erfolgt koſtenfreie Probezuſendung durch 
die Verwaltung Wien, VIII, Strozzigaſſe 8. 

Bezugspreis: Durch die Poſt frei ins Haus: Morgen⸗ 
ausgabe allein monatlich A 2.44, vierteljährlich A 7.09, 
Morgen: und Nachmittagsausgabe 43. 5, vierteljährlich 
M 10,14. Direkte Kreuzbandſendungen, beide Ausgaben, 
Kronen 16.— vierteljährlich. 


P 
eimholen Gefallener 


nach den einschl. Gesetzesbestim- 
mungen besörgt erwiesen zuverlässig 


Beerdigungs-Anstalt „Pietät“ 


Inhaber Medard Kuckelkorn, 
Köln, Friesenstrasse 34—36. 


Tel.-Adr. Pietät. Telef. A 2535, B 2535. 
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e e Bei den deutſchen Foflämtern, im Nuchhandel und Beim Verlag & 2.70 (2 Mon. M. 1.80, 1 Mon. K. 0:90), in geſterreich⸗Angarn Kr 3.58, 


uxemdurg Fres. 3.61, Bei den deutſchen Foſtanſtalten in Belgien Fres. 3.30, Holland fl. 1.98, Aumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.37, Griechenland 


Kr 3.84, Schweden Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antillen Fres. 4.57, Portugal Reis 795. Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverſand 


vierteljäßrlih K 4.—. Einjelnummer 25 Pig. 


Frodenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roflenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). - 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei, Aft.-Gef., famtlihe in München. c 


ZArtibeiln, Foutllstoune 
% Gedichten aus dor 
menen. Ruda 
aus mit ausdräclic, 
Genehmigung 400 
Verlage bet vollftän- 
Acer Quellenangabe 


Salertoeftrade Ba, Gb. 
Raf-Nummer 203 20. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
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N Allgemeine 


Slundschau 


München, 29. Januar 1916. 


gebühren A 12 pro Hu. 
Rabatt uad Tarif, 
Bei Zwangseinsiehung 
werden Rabatte hinfällig, 
Loſtenanſchläge unverbinbl. 
Austlioterung in Leipsig 
durch Cari Fr. Fleiicben. 
Bezugeopreife 
Rehe letzte Seite unten, 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XIII. Jahrgang. 
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Staat und Voll im Dentſchen Reich. 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


p- in der erſten Beit des Krieges faſt erftorbene innerpoli⸗ 
tiſche Leben hat ſich in den letzten Monaten wieder zu regen 
begonnen. Die Frage unſerer Lebensmittelverſorgung, ſowie — 
bis zu einer gewiſſen Grenze — die Frage etwaiger Friedens⸗ 
bedingungen bot Stoff zu politiſcher Auseinanderſetzung in Par- 
lament und Preſſe und ließ dabei, wenn auch gedämpft, wieder 
parteipolitiſche Gegen ihe in Erſcheinung treten. Das neubegonnene 
Jahr wird uns, fo hoffen wir, den für uns fiegreichen Abſchluß 
der kriegeriſchen Ereigniſſe 1 Damit aber wird von ſelbſt 
das Feld frei werden zu voller Entfaltung der politiſchen Be⸗ 
tätigung. Ohne Zweifel werden die unſer innerpolitiſches Leben 
beweger den Kräfte dann um fo ſtärker ſich geltend machen, als ſie unter 
der Herrſchaft des „Burgfriedens“ ſo lange zu plz Ruhe 
fich bequemen mußten. Aber auch die großen politiſchen Auf. 
gaben, welche nach dem Kriege der Erledigung harren, müſſen 
auf eine ſtarke er und Erregung unſeres innerpolitifchen 
Lebens hinwirken. Wir brauchen ja nur an die politiſchen Wechſel 
zu denken, die ſchon während dieſes Krieges hinſichtlich einer neuen 
Politik gegenüber Polen, Jeſuiten und Sozialdemokraten von Re⸗ 
gierungsſeite ausgeſtellt wurden und die gewiß nach Abſchluß des 
Krieges von den Intereſſenten werden präſenttert werden. Dazu 
kommen dann die Fragen einer Neuordnung unſerer Handels- 
verträge, einer gerechten Verteilung der in Ausſicht ſtehenden, 
nicht geringen Steuerlaſten, einer politiſch klugen Regelung 
der Verhältniſſe in Elſaß⸗Lothringen ſowie in etwa noch hinzu⸗ 
kommenden anderen Gebieten, — alles Fragen, in denen man 
ſehr verſchiedener Meinung ſein kann und bei deren Erörterung 
die parteipolitiſchen Gegenſätze nach dem Kriege gewiß noch 
ſtärker hervortreten werden, als es zum Teil jetzt ſchon der 


Fall iſt. 

Neben und über all dieſen politiſchen Einzelfragen wird aber 
eine gerade durch die Erfahrungen des Krieges brennend ge- 
wordene Grundfrage unſeres innerpolitiſchen Lebens nach Löſung 
verlangen, die Frage nach dem grundſätzlichen Verhältnis 
von Staatsregierung zu Staatsvolk. In ſeinem Buche 
über: „Das deutſche Volk und die Politik“ (Jena, 
E. Diederichs Verlag, 1915) hat jüngſt Hugo Preuß 
dieſe Frage zum Gegenſtand einer Unterſuchung gemacht, 
die durch Ton, Wiſſenſchaftlichkeit und Zielbewußtſein auch 
dem Achtung abnötigt, der nicht in allem mit dem Ver⸗ 
faſſer die gleichen Wege geht. Preuß fieht die Eigenart 
unſerer politiſchen Entwicklung wie auch noch unſerer politiſchen 
G wart in der unſer politiſches Denken, Tun und Geſchehen⸗ 
laſſen beherrſchenden dualiſtiſchen Staatsanſchauung, bei 
der ſich „Regierung und Regierte, Obrigkeit und Untertanen in 
klarem Gegenſatz als Subjekt und Objekt der Staatstätigkeit gegen- 
überſtehen“ (S. 160). Die tatſächlich beſtehende Obrigkeit und ihre 
Intereſſen würden bei dieſer Anſchauung mir „dem Staate“ und 
ſeinen Intereſſen gleichgeſetzt, während ſich das Volk in der Haupt⸗ 
ſache nur als Objekt einer ihm fremden Staatstätigkeit fühle und 
auch dementſprechend behandelt werde. Von ſolcher Auffaſſung 
aus habe unſer Volk nach den Befreiungskriegen eine Verfaſſung 
„als eine Gabe von den Fürſten gefordert und erwartet“, und 
hätten diefe eine ſolche dem Volke auch „als eine Wohltat“ ge- 
geben, gleich als ob es ſich dabei um „Leiſtung und Gegenleiſtung 
einander fremd gegenüberſtehender Parteien“ handelte (S. 110), 


hältniſſes, in dem Staat und Volk doch zueinander ſtehen. Dieſem 
dualiſtiſchen Weſen, „innerhalb deſſen das Parlament als die Ver⸗ 
tretung des „Volkes“, d. h. der Steuerzahler, der Regierung als 
der Vertretung des „Staates“, d. h. der Obrigkeit äußerlich, 
fremd und gegenſätzlich gegenüberſteht“, entſpreche bis zur Stunde 
auch die Eigenart unſeres Parlamentarismus. Derſelbe erblicke 
nämlich ſeine Hauptaufgabe darin, „prinzipientreue Reden zu 
halten und vermittelſt des Budgetrechtes die regierende Obrigkeit 
ſtets an weiſe Sparſamkeit zu mahnen“ (S. 126), anſtatt ſich als 
einen integrierenden Beſtandteil des Staatslebens und der Staats- 
leitung zu fühlen und demgemäß zu handeln. | 


Auf dieſe allerdings bei uns weit verbreitete Gleichſetzung 
von tatſächlich regierender Obrigkeit mit dem Staate führt Preuß 
auch die Charakteriſierung oppoſitioneller Parteien 
als ſtaatsfeind lich zurück, welche in unſerem politiſchen Leben 
der letzten Jahrzehnte ja ſchon in mehrfacher Hinſicht eine Rolle 
ſpielte. Gerade diefe vom dualiſtiſchen Standpunkt aus folge 
richtige Brandmarkung jeder Oppoſition gegen die Regierung als 
„ſtaatsgefährlich“ und „unnational“ habe aber unfer innerpoliti⸗ 
ſches Leben vergiftet und innerhalb des deutſchen Staatsvolkes 
„in Mißverſtand, in Mißgunſt und in Mißtrauen“ jene Schranken 
aufgerichtet, jenen politiſchen „Wuſt und Unrat“ geſchaffen, deſſen 
Beſeitigung durch den gegenwärtigen Krieg der Reichskanzler 
in 1 Reichstagsrede vom 2. Dezember 1914 ſo freudig be⸗ 
grüßte. 


. Wenn aber diefe Reinigung unſeres innerpolitiſchen Lebens 
eine dauernde fein, wenn der nach dem Krieg gewiß wieder auf- 
lebende Parteikampf ein ehrlicher und achtungsvoller werden, 
wenn wir zugleich unſere jetzt militäriſch verteidigte und neu be- 
gründete Weltmachtſtellung politiſch feſtigen und ausnützen wollen, — 
dann muß, — das iſt der leitende Gedanke von Preuß — jene 
dualiſtiſche „„ erſetzt werden von 
einer organiſchen, bei der „das Volk ſich mit ſeinem Staate 
und deſſen le, eins weiß, weil der Staat nichts anderes 
ift als das durch die Verfaſſung organiſierte Volk“ (S. 125). Der 
Gedanke dieſer „Identität von Staat und Volk“ müſſe in Re⸗ 
gierungs⸗ und Volkskreiſen zur gemeinſamen Ueberzeugung werden' 
und alles politiſche Handeln beſtimmen. Es beſtehe diefe Iden. 
tität ihrem Weſen nach aber darin, „daß fich alle Gruppen und 
Klaſſen, alle Richtungen und Strömungen des Volkes als gleich- 
berechtigte und gleichverpflichtete organiſche Teile des Staates 
empfinden, wie es organiſche Teile des Volkes find; daß fie ihr 
Verhältnis zum Staate nicht als einen Reflex ihres Verhältniſſes 
zur Obrigkeit empfinden“. Zugleich müſſe „dies von der anderen 
Seite wenigſtens im Prinzip anerkannt werden, indem man das 
Volk nicht je nach ſeinem Verhältnis zur Obrigkeit in den „Staat“ 
einbegreift oder von ihm ausſchließt“ (S. 178). 


Eine ſolche organiſche Staatsauffaſſung möchten auch wir 
für diejenige halten, welche der Natur der Sache wie auch dem 
ausgeprägten Selbſtbewußtſein der modernen Völker am meiſten 
entſpricht. In der Tat iſt ja der Staat doch nichts anderes als 
„das durch die Verfaſſung (d. i. das Recht) organiſierte Volk“, — 
und zwar einerlei, ob das Volk ſich dieſer ſeiner Einheit mit dem 
Staate bewußt iſt und auf die Leitung des Staates Einfluß nimmt 
oder nicht. Auch die orientaliſchen Deſpotien des Altertums 
waren rechtlich organifierte Volkseinheiten ſo gut wie irgendeine 
moderne Republik, nur daß bei letzterer Staatsform das Volk 
ſich als das weiß und fühlt, was im Staate organiſiert iſt, und 
bei der Bildung und Leitung dieſer Organiſation ſelbſttätig 


und nicht um die Herſtellung des naturgemäßen organiſchen Ber: | Anteil nimmt entſprechend dem geſteigerten Selbſtbewußtſein, 
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das die moderne Menſchheit in ihren individuellen wie völkiſchen 
Einheiten charakteriſtert. Mit Recht bemerkt Preuß, daß „für die 
Organiſterung ſolcher Identität (von Staat und Voll) das par. 
lamentariſche Syſtem die hiſtoriſch häufigſte, doch weder 
einzig mögliche noch allein vorkommende Erſcheinungsform iſt. 
Die eigenartige Entwicklung Amerikas verwirklicht in den Ver⸗ 
einigten Staaten den gleichen Gedanken auf anderem Wege. So 
iſt auch für Deutſchland die Möglichkeit, ja vielleicht die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit gegeben, daß es von feiner beſonderen hiſtoriſch-poli⸗ 
tiſchen Grundlage aus eigenartige Wege der Entwicklung gehen 
mag, ohne den Durchgang durch das auf anderen Grundlagen 
entwickelte rein parlamentariſche Syſtem“ (S. 186). 

Und es wird wohl gut und notwendig ſein, daß wir für 
unſer deutſches Staatsweſen andere Wege zu einer innigeren und 
lebendigeren Ineinsſetzung von Staat und Volk ſuchen als den 
Parlamentarismus nach romaniſch'engliſchem Vorbild. Denn ein- 
mal iſt auch die Verfaſſungsform des Parlamentarismus keine 
Garantie dagegen, daß ſich die tatſächlich regierende Macht mit 
„dem Staate“ identifiziert und die oppofitionellen Parteien als 
„unnational“ von „dem Staate“ ausſchließt. Dann aber hat 
das politiſche Leben parlamentariſch regierter Staaten ſchon fo. 
viel Korruption, Kliquenwirtſchaft und Regierungsſchwäche zu⸗ 
tage gefördert, daß unſer gewiß auch nicht ideales, aber doch im 
Er e redliches und feſtes „Obrigkeitsprinzip“ fich ſchon 
neben ſolchem Parlamentarismus ſehen laſſen kann. Das Weſen 
wirklich organiſcher Staatsauffaſſung liegt eben weniger in be⸗ 
ſtimmten Verfaſſungsformen, wenngleich ſie ſich natürlich 
auch in dieſer Hinficht Geltung verſchaffen wird, als vielmehr in 
dem Geiſte, in dem Regierung wie Volk ihre Stellung im Staate 
auffaſſen und ihre beiderſeitigen politiſchen Rechte und Pflichten 
ausüben. Es kommt darum bei einer Reform unſeres innerpoli⸗ 
tiſchen Lebens im Sinne ſolcher organiſchen Staatsauffaſſung auch 
weniger auf Verfaſſungsänderungen an, deren Erörterung damit 
natürlich nicht ſchlechthin ausgeſchaltet zu fein braucht, als viel: 
mehr auf eine verſtändnisvolle und entſchiedene Förderung ſolcher 

cheinungen in unſerem politiſchen Leben, die jenen neuen und 
beſſeren Geiſt in ſich verkörpern. Preuß fieht ſolche Möglichkeiten 
politiſcher Selbſterziehung unſeres Volkes vor allem in dem Volks⸗ 
heer der allgemeinen Wehrpflicht, in der hohen Entwicklung der 
gewerkſchaftlichen und verwandten Organiſationen ſowie in der 
kommunalen Selbſtverwaltung. Und das nicht mit Unrecht. 
Denn bringt unſer Volksheer, namentlich bei der gegenwärtigen 
reſtloſen Anſpannung der allgemeinen Wehrpflicht, allen die Ein⸗ 
heit von Volk und Staat fühlbar zu Bewußtſein, fo bieten Be⸗ 
rufsorganiſation und kommunale Selbſtverwaltung weiten Volks⸗ 
ſchichten die Möglichkeit, in einem engeren, perſönlich vertrauten 
Wirkungskreis jene ſtaatsbildenden Kräfte zu üben und zu er⸗ 
proben, deren Entfaltung dann auch der organiſchen Entwicklung 
unſerer großen politiſchen Gemeinweſen, Einzelſtaat und Reich, 
zugute kommen muß. 

An einer ſolchen Umbildung und Fortentwicklung unſeres 
innerpolitiſchen Lebens find aber auch die deutſchen Katho⸗ 
liken in beſonderer Weiſe intereſſtert. Denn einerſeits haben 
wir unter dem Mangel an organiſcher Staatsauffaſſung bei unſeren 
Gegnern ſchon mehrfach empfindlich zu leiden gehabt; anderſeits 
müſſen wir ſolchen Mangel auch in unſeren eigenen Reihen be⸗ 
klagen. Wenn wir ſchon wegen unſeres römiſchkatholiſchen 
Glaubens vielen Staatsgenoſſen für national unzuverläſſig galten, 
oder wenn wir wegen politiſch nicht genehmer Stellungnahme unſerer 
politiſchen Vertretung uns unter die „Reichsfeinde“ zählen laſſen 
mußten, fo waren das Aeußerungen jener dualiſtiſchen Staats. 
anſchauung, die nur das als „ſtaatserhaltend“ gelten läßt, was 
ſo denkt wie die tatſächlich herrſchende Regierung. Auf der anderen 
Seite begegnet man aber auch in unſeren Kreiſen gelegentlich einem 
Gefühl der Fremdheit gegenüber unſerem nationalen Staat, das 
zwar als Reflex jener Behandlung von oben bis zu einem ge- 
wiſſen Grade erklärlich, aber dadurch doch nicht gerechtfertigt iſt. 
Es äußert ſich dieſes Gefühl in einer gewiſſen politiſchen Inter- 
eſſeloſigkeit, ſoweit es fih nicht um religiös kirchliche Fragen handelt; 
in einer Neigung, lieber zum eigenen Schutze den Umkreis ftaat- 
licher Wirkſamkeit zu beſchränken, als in einem voll entfalteten 
Staatsleben ſich den gebührenden Platz und Einfluß zu ſichern; 
wohl auch in allzugroßem Peſſimismus in Angelegenheiten 
nationaler Kultur und ſtaatlichen Lebens. Gewiß zeigt die Ent: 
wicklung unſerer politiſchen Vertretung eine erfreulich ſteigende 
Ueberwindung dieſer dualiſtiſchen, unorganiſchen Staatsanſchau⸗ 
ung; aber dieſe neue beſſere politiſche Anſicht iſt doch noch nicht 
in dem wünſchenswerten Maße Gemeingut unſeres Volksteiles ge— 
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worden. rege auch in dieſer Hinſicht auf Regierungsſeite wie 
auf unſerer Seite das Erlebnis dieſes Krieges „Mißverſtand, 
Mißgunſt und Mißtrauen“ zum Verſchwinden bringen! 


Doch werden wir bei ſolch bewußter und vollkommener Ein- 
gliederung in unfer nationales Staatsweſen nicht unſeren reli 
iös kirchlichen Intereſſen ſchaden? Legt nicht der Grund. 
atz der Identität von Staat und Volk den Gedanken nahe, in 
den Wirkungsbereich ſtaatlichen Lebens nur ſolche Güter und Werte 
einzubeziehen, in denen das Volk auch wirklich einig iſt? Damit 
aber wären bei der religiöſen Zerſplitterung und weitverbreiteten 
religiöſen Gleichgültigkeit unſeres Volkes die religiös. kirchlichen 
Güter und Werte von aller ſtaatlichen Fürſorge ausgeſchloſſen. 
Preuß ſcheint diefe Forderung auch aus feiner organiſchen Staats⸗ 
auffaſſung folgern zu wollen, wenn er ſchreibt: „Es gibt kaum 
einen anderen modernen Staat, für deſſen Identität mit ſeinem 
Volke, alfo für die Einheitlichkeit ſeines Staatsvolkes die Ber. 
quickung von Staat und Kirche in dem Maße hinderlich 
wirken muß, wie in Deutſchland. 1 a einer Ron- 
n unſerer politiſchen Volkseinheit iſt daher der reſtloſe 
erzicht darauf, religiöfe Zuſammenhänge und ihre kirchlichen 
Organiſationen als polizeiliche Machtmittel des Obrigkeitsſyſtems 
benutzen zu wollen“ (S. 195/6). Das kommt wohl auf die For- 
derung einer völligen Trennung von Staat und Kirche 
heraus, die ja auch ſonſt ſchon im politiſchen Schriftenkreis des 
Diederichsſchen Verlages Befürwortung gefunden hat (vgl. Emil 
Felden: „Die Trennung von Staat und Kirche“). 


Für jemanden, der bloß politiſch und modern orientiert iſt, 
mag dieſer Gedanke einer Vereinheitlichung des Staatslebens durch 


völlige Ignorierung der konfeſſionellen Gegenſätze ſeitens des 


Staates ja ſchon einleuchtend, praktiſch nützlich und durchführbar 
erſcheinen. Eine Betrachtungsweiſe, welche die tatſächliche, auch 
politiſch notwendig ſich fühlbar machende Kraft religiöſer Ueber- 
zeugungen, kirchlicher Organiſationen und geſchichtlicher Zuſammen⸗ 
hänge richtiger einſchätzt, wird ſich durch die ſcheinbare Glattheit 
jener Löſung kirchenpolitiſcher Schwierigkeiten ſchon weniger be⸗ 
ſtechen laffen. Wir völlig, die wir ebenſoſehr religiös⸗kirchlich als 
national-⸗politiſch intereſſiert find und in der hiſtoriſchen chei⸗ 
nung der katholiſchen Kirche die Trägerin ewig gültiger Wahr- 
heiten, Werte und Güter erblicken, können ſolch angeblicher Folge. 
rung aus einer organiſchen Staatsauffaſſung noch viel weniger 
5 Gewiß erſcheint es uns auch als das Ideale, wenn 

olk und Staat auch in religiöſer Hinſicht einheitlich intereſſiert 
find, aber das nicht im Sinne einer religiöſen Intereſſelofigkeit 
beider, ſondern im Sinne einer einheitlichen Interef fierung von Volk 
und Staat an der as pa und Kirche, welche wir für die objektiv 
wahre halten. Wir verzichten allerdings im Intereſſe der Freiheit der 
Glaubenszuſtimmung darauf, diefe Einheit der religiöſen Inter- 
eſſierung von Staat und Volk durch ſtaatliche Machtmittel zu 
verwirklichen, wie es wohl frühere Zeiten verſucht haben. Wir 
können aber nicht bloß um der grundſätzlichen Einheit von Staat 
und Volk willen auf die ſtaatliche Förderung unſeres kirchlichen 
Lebens verzichten, auf die wir ein grundſätzliches wie hiſtoriſches 
Anrecht zu haben glauben, zumal die Beſeitigung dieſer ſtaat⸗ 
lichen Förderung des Glaubens eine ſtaatliche Begünſtigung des 
Unglaubens unmittelbar zur Folge hätte. Denn ein Staat 
12 1 religiös nicht neutral ſein, und keiner iſt es auch bisher 
geweſen. 


Mag alſo immerhin die ſtaatliche Förderung einer Kirche, 
die nur einen Teil des Staatsvolkes umfaßt, dieſer Kirche im 
Gegenſatz zu anderen religiöſen Gemeinſchaften die Anerkennung 
eines beſonderen Wertes für den Beſtand des Staates geben und 
ſo gegen die Forderung einer möglichſt weitgehenden Identität 
von Staat und Volk verſtoßen, — wir müſſen um unſerer Ueber- 
zeugungen willen unſeren Gegnern ſchon zumuten, auf die reft- 
loſe Verwirklichung ihres Staatsideales zu verzichten, was dieſe 
übrigens auch umgekehrt von uns verlangen. In dieſem Punkte 
wird eine friedliche Einigung zwiſchen uns und religiöſen Sub- 
jektiviſten oder religiös Indifferenten aber kaum jemals möglich 
ſein. Denn was der eine als eine Folgerung und Förderung 
ſeiner Weltanſchauung wünſcht und erſtrebt, das wird der andere 
als ein Hemmnis und einen Widerſpruch zu ſeiner Auffaſſung 
verwerfen und bekämpfen. Und daß es auch über dieſe Frage 
nach dem Kriege zu einem Kampf der Parteien kommen 
wird, dafür iſt neben manchen anderen Anzeichen auch jene 
Stelle in dem Preußſchen Buche ein Symptom, die ſo ent— 
ſchieden gegen jede „Verquickung von Staat und Kirche“ zu 
Felde zieht. 


— — — 
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Aber gerade für dieſen kommenden Kampf gibt es für uns 
neben Vertiefung unſerer religiöſen Ueberzeugung und Schließung 
unſerer kirchlichen Reihen keine beſſere Vorbereitung, als im Sinne 
einer organiſchen Staatsauffaſſung uns unter voller Wahrung 
unſeres religiös kirchlichen Standpunktes ganz und bewußt unſerem 
nationalen Staatsweſen einzugliedern. Jetzt im Kriege haben 
wir das mit derſelben Selbſtverſtändlichkeit und Freudigkeit ge⸗ 
tan, wie alle anderen Gruppen unſeres Volkes, und werden es 
weiter tun bis zu einem ſiegreichen Ende. Es gilt aber für uns, 
dieſes Bewußtſein voller Einheit mit unſerem Staate auch in die 
kommende Friedenszeit mit hinüberzunehmen, in welcher inner⸗ 
politiſche Kämpfe uns wieder in Gegenſatz zu ſolchen bringen 
können, mit denen wir jetzt Schulter an Schulter den äußeren 
Feind abwehren. In ſolchem Bewußtſein können wir 
dann auch in kirchenpolitiſcher Hinſicht Anerken⸗ 
nung unſerer wohlerworbenen Rechte und Achtung 
unſerer wohlbegründeten Ueberzeugungen ver. 
langen und, wenn es fein muß, durch die Macht unſerer poli- 
tiſchen Vertretung zu erzwingen ſuchen. Solche Kämpfe werden 
dann von niemand als Bedrohung unſerer nationalen und 
ſtaatlichen Einheit aufgefaßt werden dürfen, ſondern werden 
als eine, vielleicht unvermeidliche Auseinanderſetzung gegen⸗ 


ſätzlicher Weltanſchauungen innerhalb desſelben Staatsvolkes 
betrachtet und demgemäß mit gegenſeitiger Achtung geführt 
werden müſſen. 

Möge ſo immerhin das Jahr 1916 mit dem erhofften mili⸗ 
täriſchen Sri 
in em Kriege neu 
Volkes nimmer ſchaden. 


eden neue politiſche Kämpfe bringen; fie ſollen der 
erprobten und geſtählten Kraft unſeres 


Dem Führer in Kampf und Leid. 


(Z um 27. Januar.) 


ie sagen, Dein Antlitz sei ernster und bleich, 
wie aus körnigem Marmor geschnitten. 

Wir glauben's — nein, wissen’s im ganzen Reich: 

Well Du leidest, was Deutschland gelitten; 
weil heiligsten Zornes tiefgrabender Stifl 

Dich gezeichnet mit markigem Striche. 
Dein Antiiiz verewigt erhabenste. Schrift: 

des Leidens schmerzvolle Stiche. 


Wie lang ist's denn her? Da bezauberte mich 

— dass sich jäh meine Wimpern gefeuchtet — 
Dein Antlitz voll Adel, urkaiserlich 

und von Güte und Liebe durchleuchtet; 
zur Seite des greisen, geprüflesien Herrn 

von Schönbrunn sah Dich, Recken, ich ragen. 
Mir bangte, es könnte ein Neidhart von fern 

an Euch beide in Bosheit sich wagen. 


Er tas. G wie zuckte — war's furchtbare Not? — 
Deine Lippe, stets friedenbeflissen ! 

Und dennoch, sie liess — welch ein Schauspiel vor Go! — 
kein Wörllein des Hasses uns wissen. 

Wohl bleibt Dir der Blick des versteinten Gebels, 
hörst den Lebenspuls Deutschlands Du klopfen; 

wie der Sohn Herzlafdens und Camureis 
schaust im Schnee Du drei blutige Tropfen! — — 


Stolz sind wir auf Dich! Doch demülig vor Gott: 
Wir weih'n Dir, dem Kaiser, zum Feste 

die Waffe, zu wenig gebraucht noch in Not, 
von Dir selbst uns gewiesen als beste: 

Wir knieen am Schlachtfeld — im Kämmerlein; 
unser Schwert — die gefaltelen Hände! 

Wo wäre ein Heer, das dann stärker wird sein, 
das dem betenden Volk widerstände!? 


P. Alfred Wlotzka. 
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Das zweite Kriegsjahr. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Die ergreifende Schickſalstragödie von Montenegro ift 
zum Schluß in ein häßliches Ränkeſpiel umgeſchlagen. Eine 
Kaſernen⸗ und Palaſtrevolution hat den alten König Nikita ge- 
zwungen, ſein Wort zu brechen, ſein Land und Volk zu verlaſſen 
und ſich über Italien nach Frankreich zu begeben. Jetzt ſitzt er 
in Lyon als Gefangener der Entente. Ein Schickſalsgenoſſe des 
Königs der Belgier, der in Le Havre „regiert“, während ſein 
Land vom Feinde beſetzt iſt und auch vom Feinde verſorgt wird. 
Nikita iſt freilich noch ſchlechter daran als König Albert; denn 
der letztere hat noch feine Miniſter um fih, beigt noch einen 
Truppenreſt und wird in ſeiner Würde nicht von ſeinen eigenen 
Leuten beeinträchtigt, während Nikita nichts mehr beigt und 
nichts mehr zu ſagen hat, — vergewaltigt von ſeinen Angehörigen 
und Generälen, in Sicherheitshaft genommen von den ſogenannten 
Verbündeten. 5 

Der Verlauf der Dinge ift noch nicht vollſtändig auf. 
grm, aber nach den bisherigen Veröffentlichungen von beiden 

eiten kann man ſich folgendes Bild machen. König Nikita 
re bei Oeſterreich um Frieden nachgeſucht und die Antwort 
ekommen, es könne nicht über Frieden verhandelt werden, wenn 
nicht die Montenegriner bedingungslos die Waffen ſtreckten. 
Nikita nahm dieſe Vorbedingung an, weil er die Ausſichtsloſig 
keit weiterer Kämpfe und deren fürchterliche Folgen für ſein 
hungerndes Volk erkannte. Die öſterreichiſchen Sieger begannen 
auf Grund dieſes Abkommens mit der Entwaffnung, die in dem 
drahtloſen und wegearmen Lande eine gewiſſe Zeit erforderte. 
Inzwiſchen hatten die Generäle Wukotitſch (der Schwager des 
Könige) und Martinowitſch in Skutari den Entſchluß gefaßt, ſich 
der 5 und dem Friedensſchluſſe zu widerſetzen. 
Wieweit ſie bei dieſer Schilderhebung aus eigenem Antriebe 
handelten oder von Einflüſterungen und Geldleiſtungen der 
Ententemächte geſchoben wurden, iſt noch nicht klargeſtellt; ebenſo 
iſt noch dunkel, ob alle Kinder des Königs ſich an der Machen⸗ 
ſchaft beteiligt haben. Jedenfalls hat ein Teil derſelben ſich der 
Revolution gegen den Vater angeſchloſſen. König Nikita war 
in Skutari in der Gewalt der aufſäſſigen Generäle und An⸗ 
gehörigen. Erſt ließ man verkünden, daß er ſich an der Spi 
der nach Albanien gezogenen Truppen zum Kampf aufs äußerſte 
ſtellen wolle. Aber bald erfuhr man, daß der König zur Ab⸗ 
reife nach Brindifi veranlaßt worden war. In Italien wurde 


er vom König Viktor Emanuel kurz begrüßt, aber er ſollte nicht 


am Hofe oder im Lande dieſes Schwiegerſohns bleiben, ſondern 
mußte nach Lyon weiter reifen, wo er von ſeinem Land und Volk 
weit genug entfernt ift. Das Verſagen eines italieniſchen Aſyls 
führt man zurück auf den Einſpruch des Miniſteriums Salandra- 
Sonnino, das gefürchtet habe, aus dem Aufenthalt des Schwieger 
vaters in Rom könnte eine beſondere Verpflichtung Italiens zur 
Hilfeleiſtung für Montenegro hergeleitet werden. Wenn der 
flüchtige König in Frankreich ſitzt, wird allerdings die gemein. 
ſame Hilfspflicht der Entente deutlicher hervorgekehrt. Geleiſtet 
wird die Hilfe freilich nach wie vor nicht werden. 

Als König Nikita nach Brindiſi kam, erließ der monte⸗ 
negriniſche Miniſterpräſident Miuskowitſch eine bauſchige Er- 
klärung des Inhalts, die Anknüpfung von Verhandlungen mit 
Oeſterreich ſei überhaupt nur eine Finte geweſen, eine Kriegsliſt, 
um Zeit zu gewinnen für den Abmarſch der bedrängten Heeres⸗ 
teile nach Podgoritza und Skutari. Dieſer Mann fügte zu der 
Vergewaltigung des Königs noch die Verleumdung des Königs. 
Tatſächlich hat Nikita die Waffenſtreckung angenommen. Wenn 
er ſich nachträglich eines anderen beſonnen hätte, wäre das ein 
Wortbruch geweſen, und wenn er gar die Abmachung ſchon 
in der Abſicht vollzogen hätte, ſie nicht einzuhalten, ſo hätte 
er einen Schurkenſtreich begangen. Das trauen wir trotz 
aller alten Gegnerſchaft dem greiſen König nicht zu. Allem 
Anſcheine nach hatte er wirklich die Abſicht, den Frieden herbei⸗ 
zuführen, den ſein Volk dringend gebraucht und der auch für die 
Zukunft der Dynaſtie das Beſte war. Man hat ihn ge- 
zwungen, feine Politik aufzugeben und ſein Land zu ver- 
laffen. Es ift bezeichnend für das Gewiſſen und das Anſtands— 
gefühl der beteiligten Perſonen, daß fie den hinterliſtigen Wort- 
bruch als ein erlaubtes Manöver hinſtellen und des Erfolges 
der Verlogenheit ſich rühmen wollen. Miuskowitſch prahlt, man 
habe mindeſtens acht Tage Zeit gewonnen. Darum Lügner und 
Heuchler? In Wirklichkeit iſt der Zeitgewinn auch nur Schwindel. 
Aus dem öſterreichiſchen Heeresbericht iſt zu erſehen, daß die 


a 
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Sieger keine Zeit verloren, ſondern andauernd das Werk der Ent⸗ 
waffnung fortgeſetzt haben. Montenegro iſt und bleibt bezwungen, 
alle feſten Plätze find bereits in den Händen der Oeſterreicher. 
Wenn die nach Albanien ausgewichenen Truppen einen ausſichts⸗ 
loſen Widerſtand leiſten wollen, ſo kann das vielleicht die Oeſter⸗ 
reicher veranlaſſen, mit etwas mehr Kraft und Beſchleunigung 
die Säuberung von Albanien zu betreiben. Das wäre aber kein 
Unglück. Im Gegenteil. Zur Ernüchterung Italiens kann nichts 
beſſer beitragen, als wenn Oeſterreich ſich an der öſtlichen Küſte 
der Adria möglichſt weit ausbreitet und möglichſt feſt hinſetzt. 
Die Einnahme von Antivari, Dulcigno und Skutari iſt ſchon der An⸗ 
fang davon und liefert zugleich den Beweis, daß ſich unſere Bundes⸗ 
genoſſen durch das montenegriniſche Ränkeſpiel nicht ablenken laſſen. 

Ein alter Aberglaube der Gegner geht freilich dahin, daß 
Oeſterreich durch die Aktion in Montenegro und Albanien an den 
anderen Fronten geſchwächt werde. Vielleicht hängt damit zu- 
fammen, daß die Ruffen ihre Offenſive bei es neuerdings 
wieder aufgenommen haben, obſchon bereits um die Jahreswende 
die Unmöglichkeit eines Durchbruchs durch mehrwöchentliche ſchwere 
Niederlagen erwieſen war. Auch jetzt haben die Ruſſen nichts 
erreicht als Verluſte. 

In Summa: die Vergewaltigung des Königs Nikita löſcht 
nicht den Eindruck aus, den ſeine Unterwerfung in der ganzen 
Welt hervorgerufen hatte, ſtellt vielmehr den Vierverband erſt 
recht in ein ſchlechtes Licht. 

x F * l - 

Mit Ende Januar wird der Krieg anderthalb Jahre 
alt. Wenn uns die Dauer des Völkerringens ſchon bei der 
Kriegserklärung bekannt geweſen wäre, hätte wohl mancher 
Schrecken und Angſt verſpürt. Es ift gut, daß die Voraus ſicht 
des Menſchen beſchränkt iſt, alſo ſeinen ſonſtigen Kräften ſich 
anpaßt. Die Vorſehung legt uns nicht mit einem Ruck, ſondern 
ſo nach und nach, Stück für Stück die Laſten auf, die wir zu 
tragen haben, und läßt uns Schritt für Schritt den gewieſenen 
Weg bezwingen, indem die Hoffnung auf baldige Raft die Spann. 
kraſt erhält. Jetzt find wir an die außerordentlichen Anſtrengungen 
ſchon fo weit gewöhnt (fo trainiert, wie der Sportausdruck lautet), 
daß uns die Ausdehnung des Krieges nicht mehr auf die Nerven 
ſchlägt. Das iſt kein Wunder und auch kein Beweis für eine 
heldenhafte Tugend; denn die Feſtigkeit wird uns ja ſo außer⸗ 
ordentlich erleichtert durch die fortgeſetzten Erfolge, die wir er⸗ 
ringen an allen Kampffronten und ebenſo auf der inneren Arbeits⸗ 
front. Wir können durchhalten! — das erkennt auch der Bedächtigſte 
nach den anderthalbjährigen Erfahrungen. Was iſt natürlicher, 
als die Schlußfolgerung: Wir wollen durchhalten und durch⸗ 
ſiegen, wenn es auch noch ſo lange dauert! In den erſten Monaten 
des Krieges waren wir in Gefahr, verwöhnt zu werden durch 
die blitzartig aufeinander folgenden Siege. Dann kam die Wendung 
zum Stellungskriege, die uns wieder zur Geduld erzog. Aber 
im zweiten Halbjahre des Krieges kam die Weltgeſchichte ſchon 
wieder in raſcheren Fluß, als mit dem Durchbruch bei Gorlice 
die Befreiung Galiziens, die Eroberung von Polen, Litauen und 
Kurland einſetzte. Und das dritte Halbjahr brachte dann den 
glorreichen und e Vorſtoß nach dem Balkan, die 
Verbindung mit Bulgarien und der Türkei, die Sprengung des 
feindlichen Ringes, die Eröffnung der alten Kreuzfahrerſtraße 
nach Aſien und Afrika. Wer die gewaltigen Fortſchritte über⸗ 
blickt, wird ſich nicht über unſere Ausdauer wundern, ſondern 
cher über die Zähigkeit der Gegner, die trotz der unaufhörlichen 
Niederlagen noch immer wieder ihren Kopf an der Mauer 
riskieren wollen. Dieſe Völker wiſſen nicht, wie die Dinge ſtehen. 

Ein neues Zeichen der Verblendung auf jener Seite iſt 
das laute Gerede der engliſchen Abgeordneten und Miniſter über 
die Verſchärfung der Sperre gegen Deutſchland. Anderthalb 
Jahre haben jetzt den Beweis geliefert, daß Deutſchland nicht 
ausgehungert werden kann. Trotzdem ſetzen ſie ihre ganze 
(und letzte) Hoffnung darauf, daß ſie bei verſchärfter Blockade 
vielleicht den Deutſchen noch einige Kilogramm Lebens— 
mittel oder Rohſtoffe vorenthalten könnten. Dabei erreichen 
ſie nach aller menſchlichen Rechenkunſt nichts weiter, als 
eine weitere Schädigung und Verärgerung der Neutralen. 
Das Fazit der bisherigen Kraftprobe iſt, daß die neutralen 
Völker unter den Kriegswirren ärger ſtöhnen und ſeufzen, 
als Deutſchland und ſeine Verbündeten, und daß unſere 
Feinde erſt recht unter den Opfern an Gut und Blut 
doppelt und dreifach ſo ſchwer zu tragen haben, wie wir, und 
zwar ohne jede vernünftige Ausſicht auf Erfolg. Es gibt keinen 
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größeren Unſinn, als die Behauptung, mit der die feindlichen 
Völker hypnotiſiert werden: die Zeit ſei ihr Bundesgenoſſe. 
Nein, die Zeit iſt der Gönner des ſtärkeren Teils, und dazu 
gehören wir, wie die Tatſachen von anderthalb Jahren beweiſen. 
Die längere Dauer des Krieges bringt es mit fich. daß die 
innerpolitiſchen Angelegenheiten ſich allmählich wieder mehr 
in den Vordergrund drängen. Das iſt natürlich, und wenn man 
von der Ausdehnung der parlamentariſchen und publiziſtiſchen 
Erörterungen eine Gefährdung des „Burgfriedens“ befürchtet, 
ſo iſt das wohl eine übertriebene Scheu vor dem friſchen Luftzug. 
Ein Wortwechſel kommt auch unter den beſten Brädern vor, 
ohne daß die Eintracht und die Hausruhe in die Brüche gehen. 
Die preußiſche Thronrede hatte, wie in der vorigen 
Nummer ausgeführt wurde, einen Ausblick auf die künftige 
Wahlreform eröffnet, ohne ſich auf greifbare Einzelheiten feſt⸗ 
zulegen. Das hat nun, wie bei der Natur dieſer Frage zu er- 
warten war, zu einem lebhaften Meinungsaustauſch geführt. 
Den Vorkämpfern einer radikalen Reform auf der Linken war 
die Verheißung zu unbeſtimmt und zu langfriſtig; die Konſer⸗ 
vativen aber erhoben in beiden Häuſern des Landtags Wider⸗ 
ſpruch gegen eine Demofratifierung der Grundlagen des preu- 
ßiſchen Staatsweſens. Die Regierung kam inſofern ins Gedränge, 
als ihr überhaupt das Anſchneiden dieſer Streitfrage zum Vor⸗ 
wurf gemacht wurde. Die Regierung hatte es aber offenbar gut 
pman indem fie das alte Verſprechen einer „Neuorientierung“ 
urch den Hinweis auf die künftigen Früchte des „gegenſeitigen 
Verſtehens und Vertrauens“ lebendig zu halten ſuchte. Hätte 
ſie gar nichts geſagt, ſo würde das von der Linken als ein ver⸗ 
dächtiges Symptom bekrittelt worden ſein. Der gegenwärtige 
Meinungsaustauſch ift trotz der hier und da einfließenden leb- 
haften Töne nicht gefährlich. Er beweiſt nur, daß man dieſe 
heikle und verzwickte Frage nicht ſchon während des Krieges 
löſen kann. Uebrigens wäre es ein Irrtum, wenn man Ba 
in den anderen Bundesſtaaten glauben wollte, das ganze preußiſche 
Volk habe keine dringendere Sorge und keinen heißeren Wunſch, 
als die ſofortige Umſtürzung des Landtagswahlrechts. So furdt- 
bar brennend iſt die Sache doch nicht. Das Volk in feiner Mehr⸗ 
zahl ſieht mehr auf die ſachlichen Aufgaben der Gegenwart, 
als auf die ſtaatsrechtlichen Formen. 
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Die Ankündigung der preußischen Wahlrechtsreform. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. | 


nkündigung“ ift vielleicht etwas viel; es iſt eher eine An- 
„deutung, wenn in der Thronrede zur Eröffnung des 
preußiſchen Landtages ſich auch die Wendung findet: Der „Geiſt 
gegenſeitigen Verſtehens und Vertrauens“ werde „lebendigen Aus- 
druck finden in der Geſtaltung der Grundlagen für die Vertretung 
des Volkes in den gelegnebenden Körperſchaften“. 

Aber ſchon dieſe Andeutung hat genügt, um auch in der 
Zeit des „Burgfriedens“ alle Parteiinſtinkte im preußiſchen 
Landtag wachzurufen. Aufs neue zeigte ſich, wie ſehr die Wahl ⸗ 
rechtsfrage in Preußen heißes Eiſen iſt. Die konſervative Preſſe 
war von der „Ankündigung“ offenſichtlich aufs unangenehmſte 
berührt und entſprechend ertönte das Echo aus der konſerva⸗ 
tiven Fraktion des Abgeordnetenhauſes und des Herrenhauſes. 
Man ſieht in dem Paſſus der Thronrede ein Zugeſtändnis an 
die Linke und würde es für beſſer gehalten haben, abzuwarten, 
ob und inwieweit der Krieg eine ſachlichere und vorurteilsfreiere 
Würdigung des gegenwärtigen Wahlrechtes in Preußen bringen 
würde. Auf der anderen Seite ſprach aus den linksliberalen 
und ſozialdemokratiſchen Blättern ſowie den Reden aus der 
Linken des Abgeordnetenhauſes Verwunderung und Enttäuſchung, 
daß nicht eine poſitivere, inhaltreichere Form gewählt oder ſchon 
eine fertige Wahlrechtsvorlage angekündigt worden fei. 

Ziemlich weit verbreitet iſt auch die Anſicht, daß jeder 
Hinweis auf eine künftige Wahlrechtsreform beſſer fortgelaſſen 
worden wäre. Iſt das richtig, oder hat nicht vielmehr die 
Thronrede gerade in der Art, wie ſie die Sache angefaßt hat, 
das richtige getroffen? Die letztere Frage wird in einem 
Zentrumsblatt, dem „Düſſeldorfer Tageblatt“, mit einem reſoluten. 
Ja beantwortet, und zwar, wie mir ſcheint, aus guten Gründen. 
Gewiß iſt, fo führt der Hauptſchriftleiter Dr. Brauweiler in 
Nr. 520 aus, der Satz der Thronrede eine Selbſtverſtändlichkeit. 
Denn daß das jetzige preußiſche Wahlrecht nicht weiterbeſtehen 
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kann, iſt allerdings ſelbſtverſtändlich. Nach dieſem großen Kriege, 
der, wie kein Erlebnis vorher, das ganze Volk zu einer Gemein- 
ſchaft zuſammengeſchmiedet hat, in der nur die treue Erfüllung 
der allen gemeinſamen und von jedem gleiche Opfer erheiſchenden 
Pflicht dem Manne den Wert gab, kann ein Wahlrecht nicht 
mehr beſtehen bleiben, das den ſtaatsbürgerlichen Wert des 
Wählers lediglich nach der Höhe feiner Steuerleiſtung bemißt. 
Aber, wenn auch eine Selbſtverſtändlichkeit, fie mußte ausge. 
ſprochen werden. Ein Schweigen hätte dahin ausgelegt werden 
müſſen, daß jene Erkenntnis noch nicht gekommen ſei. Deshalb 
war die Ankündigung notwendig. Aber Hätte fie nicht tatſäch 
lich pofitiver, inhaltreicher ſein müſſen? Es iſt die Meinung 
erlaubt, daß die Thronrede ſich deshalb nicht konkreter ausge ⸗ 
drückt hat, weil ein feſter Gedanke, wie das neue Wahlrecht be⸗ 
ſchaffen ſein ſoll, noch nicht vorhanden iſt. Wenn dem ſo iſt, 
ſo erſcheint der Standpunkt des verantwortlichen Leiters der 
Regierung nicht tadelnswert, ſondern ganz vernünftig. Zunächſt 
hat er — und haben auch wir — dringlichere Aufgaben zu 
löſen, als eine Wahlrechtsreform auszuarbeiten. Zunächſt gilt 
es, den furchtbaren Krieg zu einem ſiegreichen Ende zu führen 
und dann durch eine gründliche Aufräumung der Kriegswirkungen 
unſer Volk in den Stand zu ſetzen, die Friedensarbeit zu be- 
ginnen. Wenn wir ſo weit find, dann kommt auch die preußiſche 
Wahlreform. 

Wie mir ſcheint, iſt dieſe Stellungnahme zu der Ankündigung 
der Thronrede unanfechtbar. Wer ein weniger oder ein mehr 
von der ronrede erwartete und dieſe A A erfennen 
läßt, fegt fidh dadurch dem Verdacht aus, ih in der Wahlrechts⸗ 
frage lediglich von Parteiintereſſen leiten zu laſſen. Die 
Wahlrechtsfragen ſind ja auch in den Parlamenten immer vor⸗ 
zugsweiſe als Machtfragen behandelt worden; die eine Partei 
will ihre Machtſtellung behaupten, die andere eine ſtärkere 
Machiſtellung erlangen. Die Frage: was ift gerecht? tritt da 
leider oft gar ſehr zurück. 

Das Zentrum hat meines Erachtens die beſondere Auf⸗ 
gabe, den Forderungen der Gerechtigkeit in der Frage des 
preußiſchen Wahlrechts möglichſt Geltung zu verſchaffen. Es 
kann das auch am eheſten unbeſchadet des eigenen Intereſſes tun, 
da es, wie die Erfahrung von mehr als vier Jahrzehnten be⸗ 
wieſen hat, unter jedem Wahlrecht beſtehen kann. Ueber die 
anderweitige „Geſtaltung der Grundlagen für die Vertretung 
des Volkes in den geſetzgebenden Körperſchaften“ darf man auch 
jetzt ſchon nachdenken, wenn es auch zu früh iſt, in den Parla- 
menten mit beſtimmten Vorſchlägen hervorzutreten. 

Daß das preußiſche Wahlrecht nicht länger ſo bleiben 
kann, wie es iſt, ſollte communis opinio ſein, in auch zweifellos 
die Meinung der ſehr großen Mehrheit des preußiſchen Volkes, 
welche aber in der gegenwärtigen Zuſammenſetzung des preußiſchen 
Landtages ihren Ausdruck nicht findet. Warum ſollte Preußen 
ein Wahlrecht behalten, welches weit, ſehr weit hinter dem 
Wahlrecht aller anderen deutſchen Bundes ſtaaten zurückſteht, vom 
Reichstagswahlrecht einmal ganz abgeſehen! 

Auch darüber beſteht Uebereinſtimmung, daß das Wahl⸗ 
recht allgemein bleiben ſoll, wie es ſchon iſt. Der Einführung 
der geheimen Wahl ſtehen gleichfalls keine beſonderen Schwierig⸗ 
keiten entgegen. Selbſt die Konſervativen, welche an dem gegen- 
wärtigen preußiſchen Wahlrecht am zäheſten feſthalten, haben 
fich doch gewillt gezeigt, der geheimen Wahl zuzuſtimmen. Die 
bisherige indirekte Wahl dürfte wohl auch unſchwer zu beſeitigen 
ſein. Die Schwierigkeit beginnt mit der Frage: ſoll das gleiche 
Wahlrecht oder ein abgeſtuftes Wahlrecht für Bienen ein ; 
geführt werden ? 

Wie die Dinge liegen, iſt an die Einführung des gleichen 
Wahlrechts ſchlechthin in Preußen nicht zu denken. Die Regierung 
wird ficher keine dahingehende Vorlage einbringen, und wenn 
fie dieſelbe einbrächte, würde eine Mehrheit dafür im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe und erſt recht im Herrenhauſe nicht zu er- 
langen ſein. Darauf iſt die Probe oft genug gemacht worden 
und jede neue Probe würde nur das frühere Ergebnis haben. 
Man muß alſo, wenn man das Mögliche im Auge behalten will, 
an irgendwelche Abſtufung des Wahlrechts denken. 


Da erſcheint nun von vornherein klar, daß nicht lediglich 
nach „Bildung und Beſitz“ abgeſtuft werden darf. Mit dieſer 
Auffaſſung dürfte dann doch der große Krieg aufgeräumt haben. 
Nun wird man ſagen: im Kriege war alles gleich, alle haben 
die gleichen Opfer gebracht; alle müſſen auch das gleiche Wahl- 
recht haben. Iſt das auch nur unter dem Geſichtspunkte des 
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Krieges richtig? Nein. Der Verheiratete, der Familienvater 
hat doch dem Vaterlande zweifellos ein weit ſchwereres Opfer 
ebracht, als der Ledige und Kinderloſe. Der Verheiratete und 
Familienvater iſt auch im Frieden ein wertvollerer Bürger als 
der Ledige und Kinderloſe. Das bedarf wohl keiner weiteren 
Ausführung. 

Wenn man daraus die Folgerung bezüglich der künftigen 
Geſtaltung des preußiſchen Wahlrechtes zieht, ſo ergäbe ſich ein 
Plus an Wahlberechtigung für diejenigen, welche eine 
Familie gegründet und durch ihren Nachwuchs dem Staate 
die künftigen Bürger und Vaterlandsverteidiger geſchenkt haben. 
Das ſcheint mir eine Erwägung zu ſein, welche ſich ſchlechthin 
nicht abweiſen läßt. Hier liegt ein ſozialer Gedanke zu⸗ 


grunde und das neue Wahlrecht ſollte mit einem reichlichen 
Tropfen ſozialen Oeles geſalbt ſein. 

Es iſt aus den oben angeführten Gründen noch nicht an 
der Zeit, die Einzelheiten der künftigen preußiſchen Wahlrechts⸗ 
reform zu erörtern; aber es ſcheint mir unbedenklich, allgemeine 
a der angedeuteten Art ſchon jetzt auf ſich wirken 
zu laſſen. 


Die Jentralmächte und Polen. 


Von F. Regſen, Warſchau. 


fr Anſchluß an einen bekannten Satz des deutſchen Reihs- 
kanzlers iſt in der deutſchen Preſſe mehrfach von einer Ver⸗ 
ſtändigung, von einer Beſeitigung von Gegenſätzen zwiſchen 
Deutſchen und Polen die Rede geweſen. Dabei wurde gelegent⸗ 
lich betont, man müſſe die Verhältniſſe der Polen und ihre An⸗ 
fichten beffer kennen lernen. Es ift alfo ein Kennenlernen mit 
ausdrücklicher Zweckbeſtimmung vorgeſchlagen, ein Kennenlernen, 
auf Grund deſſen vorhandene Gegenſätze beſeitigt oder aus⸗ 
geglichen werden ſollen. Eine ſolche Zweckfeſtſetzung braucht der 
Objektivität nicht hinderlich zu ſein, wenn ſie vielleicht auch dazu 
führt, Ergebniſſe des Studiums anders zu gruppieren und in der 
Geſamtheit anders zu bewerten, als bei anderer Zweckbeſtimmung 
oder ohne ſolche möglich wäre. Man wird wie in anderen ähn- 
lichen Fällen Trennendes nicht überſehen, wird es aber mehr auf 
fich beruhen laſſen, um deſto mehr Einigendes hervorzuheben und 
zu betonen. Auf diefe Weiſe kommt man in der Welt der nüd- 
ternen Wirklichkeiten leichter zu einer oft ganz haltbaren Ver. 
ſtändigung, als wenn man auf einen völligen Gleichklang aller 
Regungen und Stimmungen rechnet und wartet. Freilich nur 
dann, wenn nach dieſer Methode nicht nur von einer, ſondern 
von beiden Seiten gehandelt wird: Soll eine Verſtändigung 
zwiſchen Deutſchen und Polen zuſtande kommen, ſo müſſen ſich in 
der beſagten Weiſe beide Teile beſſer kennen lernen. 


Wie das im einzelnen zu geſchehen hat, welche Richtung da- 
bei einzuſchlagen iſt, davon ſoll hier nicht lang und breit die Rede 
ſein. Eigentlich handelt es ſich in unſerem Falle ja weit weniger 
um die Notwendigkeit von weit ausholenden Forſchungen und 
Entdeckungen über Weſen, Eigenart und Eigenſchaften beider 
Völker, als vielmehr darum, das, was in dieſer Hinſicht bereits 
als Material vorliegt, in rechter Auswahl zu populariſteren und 
im übrigen, was freilich das Wichtigſte ſein dürfte, die richtigen 
Folgerungen daraus zu ziehen. Trotz aller Mißverſtändniſſe in 
vergangener Zeit kann man ſagen, daß Deutſche und Polen über 
ihre gegenſeitigen Vorzüge ziemlich klar ſahen, auf alle Fälle die 
Deutſchen über die Vorzüge der Polen. Selbſt in den kritiſchſten 
Zeiten gegenſeitiger Spannung konnte man in Deutſchland in 
dieſer Hinſicht immer wieder einmal erfreuliche Worte der Objet- 
tivität hören, auch von ſolchen, die dem Kampfe keineswegs fern- 
ſtanden. Daß Eigenſchaften der einen Nation, die von ihrem 
Standpunkt aus und vielleicht auch an ſich zu den Tugenden zu 
rechnen ſind, von der anderen Nation, namentlich in Zeiten des 
Kampfes, oft als das Gegenteil empfunden und dargeſtellt werden, 
gehört zu den Menſchlichkeiten, denen man überall und immer 
wieder begegnet. 

Die praktiſchen Gegenſätzlichkeiten zwiſchen Deutſchen und 
Polen wurden in der Vergangenheit durch ſolche Menſchlichkeiten 
und durch Verſchiedenheiten in Weſen und Charakter zwar beein— 
flußt, aber kaum veranlaßt. Die wirkliche Urſache iſt in der 
Hauptſache mit dem einen Worte Grenzſtreitigkeiten zu 
umſchreiben. Aber ſelbſt dieſer Gegenſatz hatte — allen fanati: 


Seite 62. 


ſchen Theorien und allen ärgerlichen Behauptungen gegenfeitiger 
Verbitterung zum Trotz — aus beiden Völkern keine „Erbfeinde“ 
emacht, wie es ſie da und dort wohl gibt. Solange Polen als 
Staat beſtand, hatten Preußen und Polen weniger Kämpfe mit⸗ 
einander zu führen als jedes von ihnen mit jedem einzelnen ſeiner 
übrigen Nachbarn. Oft, durch Jahrhunderte kann man ſagen, 
war das Verhältnis zwiſchen beiden durchaus friedlich, und das 
eine oder andere Mal erſcheinen ſie ſogar als Bundesgenoſſen 
neben einander. Auf dieſe Tatſachen hat ſeinerzeit Geheimrat 
Profeſſor Schäfer in der „Täglichen Rundſchau“ hingewieſen, um 
zu zeigen, wie wenig die Vorſtellung von einer Erbfeindſchaft 
zwiſchen Deutſchen und Polen begründet iſt. Nun läßt ſich 
darauf, namentlich angeſichts der Vorgänge der letzten Jahrzehnte, 
noch nicht ohne weiteres eine Verſtändigung aufbauen, aber trotz 
dieſer letzten Jahrzehnte läßt ſich doch auch nicht behaupten, 
daß eine Verſtändigung grundſätzlich ausgeſchloſſen ſein müßte. 

Dieſe letzten Trübungen des nachbarlichen Verhältniſſes 
können ein entſcheidendes Hindernis für das Wiederanknüpfen an 
frühere beſſere Traditionen vor allem deshalb nicht mehr ſein, 
weil, wie auch von polniſcher Seite ſchon hervorgehoben wurde, 
dieſe Dinge durch den Krieg und die durch ihn eröffneten Aus⸗ 
blicke in die Zukunft in eine ganz andere Beleuchtung gerückt 
wurden. Man kann ſogar ſagen: Zu jenen Streitigkeiten iſt es 
überhaupt nur gekommen, weil beide Völker von den großen Per⸗ 
ſpeltiven, die ſich jetzt auftun, von den großen Aufgaben, die 
ihnen dadurch nahegerückt werden, nichts ſahen, ja kaum etwas 
ahnten. Ueber jene Streitigkeiten und die Vorausſetzungen, die 
dazu führten, muß man beiderſeits hinauswachſen, wenn die 
größere mitteleuropäiſch⸗abendländiſche Gemein- 
ſchaft, die aus den verſchiedenſten Gründen eine Notwendigkeit 
der Zukunft iſt, Wahrheit werden ſoll. 

Die Gedanken und Beſtrebungen, die deutſcherſeits bei den 
Polen vorausgeſetzt wurden und als Grundlage der preußiſchen 
Vorkehrungen im Oſten anzuſehen waren, konnten dann als vor⸗ 
handen angenommen werden, wenn Polen mit Rußland ver⸗ 
bunden blieb und gleichzeitig die Idee des Panſlawismus aktuell 
war und immer mehr wurde. Wenn dieſes Geſpenſt verſchwindet, 
wenn das Slawentum auf Grund der über Raſſenzuſammenhänge 
hinausführenden kulturellen und ziviliſatoriſchen Entwicklung ſich, 
wie in letzter Zeit in der polniſchen Preſſe — beſonders in dem 
Warſchauer „Przeglond Poranny” — mehrfach betont wurde, in 
ein öſtliches und ein weſtlich-abendländiſches Slawentum ſcheidet, 
und wenn die Polen in nüchterner Erwägung beherzigen, daß 
leicht das Beſſere des Guten Feind ſein kann, ſo verliert jene 
Gefahr ihre Bedeutung und wird bei der Verſtändigung, die die 
mitteleuropäiſche Gemeinſchaft anbahnen und ſchaffen ſoll, über⸗ 
haupt nicht mehr als ſolche gelten können. 

Entfallen die Vorausſetzungen für die preußiſchen Maß⸗ 
nahmen im Oſten, kommt der Deutſche in die Lage, dem Polen 
zu glauben, daß um höherer neuer Ziele willen alte Gegen- 
ſätzlichkeiten bei ihm ſchweigen, ſo wird auch der Pole dem 
Deutſchen glauben müſſen, daß auch er, eben um dieſer Ziele 
willen, Stimmungen aus einer Zeit, in der der weite Horizont 
unſerer Tage noch nicht ſichtbar war, nicht mehr ausſchlaggebend 
ſein läßt für ſein Verhältnis zum Nachbarn. 

In der Hauptſache wird es darauf ankommen, daß die 
Größe und Bedeutſamkeit des Augenblicks und der 
künftigen Aufgaben begriffen werden und daß man ſich der 
Notwendigkeit, an der Löſung dieſer Aufgaben gemeinſam zu 
arbeiten, bewußt wird. Dabei darf auch eine Erwägung mit- 
ſprechen, die kürzlich ein polniſches Blatt auf die früheren 
Kämpfe zwiſchen Polen und Türken angewandt hat: Den Nutzen 
davon hatte der gemeinſame Gegner Rußland. Die Einſicht der 
Polen in dieſe Lage und den Willen, daraus die entſprechenden 
Folgerungen zu ziehen, vorausgeſetzt, wird auf deutſcher Seite 
kaum der Theſe widerſprochen werden, die das ſeit 29. Dezember 1915 
in Lodz erſcheinende, von Adam Napieralski, dem bekannten ober⸗ 
ſchlefiſchen polnischen Politiker, gegründete Blatt „Godzina 
Polski“ (Die Stunde Polens) in dem Leitartikel ſeiner erſten 
Nummer aufgeſtellt hat: Ein ſtarkes, mit ihnen in dauerndem und 
ficherem Bündnis verbundenes Polen liege im Intereſſe Deutjch- 
lands und Oeſterreichs. Nur wird von polniſcher Seite auch 
anerkannt werden müſſen, daß, wie die „Godzina Polski“ 
weiterhin feſtſtellte, Polens Zukunft in der Anlehnung an die 
Zentralmächte liegt.!) . 


1) Vgl auch den Aufſatz „Der heutige Stand der polnischen Frage“ 
in Nr. 2 der „A. R.“ 
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Dieſen Artikel des Lodzer polniſchen Blattes hat die pol- 
niſche Provinzpreſſe zuſtimmend weitergegeben. In Warſchau 
beobachtete die Preſſe eine Zurückhaltung, die um ſo ſchwerer 
verſtändlich erſcheint, als man ſich auch hier darüber klar zu 
ſein ſcheint, daß Polen von Rußland nichts zu erwarten hat. 
Die „Gazeta Poranna“ begnügte ſich mit einigen an der Sache 
vorbeigehenden perſönlichen Bemerkungen über Herrn Napieralski. 
Der „Kurjer Polski“ zitierte immerhin die weſentlichſten Stellen 
des Artikels, meinte allerdings, das Urteil darüber müſſe er 
ſeinen Leſern überlaſſen. Der „Kurjer Warszawski“ kam erſt in 
Nr. 6 vom 6. Januar ds. 38. dazu, in einem „Theſen des Herrn 
Napieralski“ überſchriebenen Artikel auf die Sache einzugehen. 
Zu der Feſtſtellung, die Exiſtenz eines ſtarken Polen liege im 
Intereſſe Deutſchlands und Oeſterreichs, wird bemerkt: „Wir 
wünſchten ſehr, diefe Auffaſſung verbreitete ſich in den Zentral- 
ſtaaten, weil wir überzeugt find, daß unſer Vaterland, wenn es 
zwei ſo mächtige Bundesgenoſſen hätte, um ſo leichter völlig 
normale Exiſtenzbedingungen erlangen könnte.“ Indes ſeien 
die Begriffe „ſtarkes Polen“ und „völlige Freiheit“ noch nicht 
allgemein ſo klar, wie ſie den Augen des Polen ſich darſtellten: 
„Für uns iſt es unzweifelhaft, daß ein ſelbſtändiges und territorial 
gut geſtelltes Polen zum Nutzen eines dauernden Friedens in 
Europa arbeiten und ein Faktor wirklichen internationalen 
Gleichgewichts werden, alſo zum Vorteil der ganzen europäiſchen 
Kultur wirken würde. Daher müßten alle Nationen, die ihre 
Zukunft ausſchließlich auf die kulturelle nationale Entwicklung 
ihrer Staaten nach innen und außen ſtützen, an einer endgültigen 
und uns befriedigenden Regelung der polniſchen Frage intereſſiert 
ſein. So faſſen wir das Intereſſe der europäiſchen Mächte auf. 
Ob aber dieſe ſelbſt es auch ſo verſtehen? Hier ruht der Schwer⸗ 
punkt des Problems, und ſo lange Herr Napieralski uns es 
nicht auf Grund ſachlicher Beweiſe löſt, werden ſeine Theſen für 
uns in der Luft ſchweben. Man darf eben eigene logiſche Kon⸗ 
ſtruktionen nicht als Wirklichkeit hinnehmen.“ 


Wenn aber, ſo wird weiter geſagt, die Theſe des Ver⸗ 
faſſers, das Erſtehen eines ſtarken Polen liege im Intereſſe der 
Zentralmächte, richtig wäre, ſo ſei nicht einzuſehen, weshalb er 
davon rede, daß die Stunde Polens unwiederbringlich dahin- 
gehen könne, denn dann würden die Zentralmächte ja wohl ſelbſt 
tun, was ihnen gut ſcheine. Eine Frage habe bisher an Polen 
noch niemand geſtellt. An eine „Miſſion“ — in der „Godzina 
Polski“ war die Rede von der Miſſion der Vermittelung zwiſchen 
Oſten und Weſten — denke Polen nicht, es wolle ſich nicht auf⸗ 
drängen, ſondern nur in Freiheit für ſich leben und nach höherer 
Kultur ſtreben. Schon dadurch werde es eine Bürgſchaft des 
Friedens, ein Hemmſchuh für imperialiſtiſche Tendenzen und 
eine Grundlage einer auf friedlichen Wettbewerb und gemeinſame 
ziviliſatoriſche Arbeit geſtützten Neuordnung der europäiſchen 
Verhältniſſe werden. 


Man ſieht: Der „Kurjer Warszawski“ geht teilweiſe an 
der Sache vorbei, geht auf den für die Erörterung auf polniſcher 
Seite entſcheidenden Punkt gar nicht ein. Er wäre zwar froh, wenn 
die Theſe der „Godzina Polski“, ein ſtarkes Polen liege im 
Intereſſe der Zentralmächte, in Deutſchland und Oeſterreich all- 
gemein bekräftigt würde, aber er ſelbſt will ſich für eine ent- 
ſprechende Erklärung nicht entſcheiden. Gewiß iſt Polen nicht 
offiziell gefragt, aber wie niemand die „Godzina Polski“ ge- 
hindert hat, zu fagen, wo fie die Zukunft Polens ſieht: im An- 
ſchluß an die Zentralmächte, ſo würde auch dem „Kurjer 
Warszawski“ das niemand verwehrt haben. Und dieſes Be⸗ 
kenntnis iſt keineswegs ſo gleichgültig. Der Gedankengang aber, 
wenn Deutſchland und Oeſterreich der Anſicht ſeien, ein ſtarkes 
Polen liege in ihrem Intereſſe, ſo würden ſie wohl ſchon ſelbſt 
das Nötige veranlaſſen, entſpricht der Größe und Bedeutung der 
gegenwärtigen Zeit für Polen fo wenig wie den beiten Tradi- 
tionen des polniſchen Patriotismus. Für die Zentralmächte 
möchten vom Standpunkt ihrer Intereſſen aus verſchiedene 
Löſungen der polniſchen Frage möglich erſcheinen. Dazu, daß 
eine Löſung geſucht wird, die wie dieſen Intereſſen ſo auch 
polniſchen Wünſchen nach Möglichkeit entſpricht, wird Polen 
ſelbſt zweifellos einiges beitragen können und wohl auch 
müſſen. Die Taktik des „Kurjer Warszawski“ iſt übrigens auch 
in Warſchau nicht ohne Widerſpruch geblieben. 
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Die Leiſtungen Oeſterreichs im Weltkriege. 


Von L. v. Heemſtede, Oberlahnſtein. 


Mi den Ereigniſſen, die ſich zu Anfang des großen Völker⸗ 
ringens auf den Kriegsſchauplätzen im Oſten abſpielten, ſind 
die Namen der deutſchen Heerführer Hindenburg und Mackenſen 
aufs innigſte verwachſen. Beſonders dem erſteren iſt der Ruhm 
einer unvergänglichen Popularität in Gegenwart und Geſchichte 
geſichert. Und wohl niemanden wird es einfallen, dem glor⸗ 
reichen a. von Tannenberg, der den mordbrennenden 
Verheerern Oſtpreußens in den Maſuriſchen Seen ein Maſſen⸗ 
grab bereitete, ein Blatt aus dem Ruhmeskranz rauben zu 
wollen. | 

Neben den Namen dieſer beiden hat man ja auch zahlreiche 
andere vernommen, deren mit gebührender Anerkennung gedacht 
ward. Wer den Berichten aus dem deutſchen und öſterreichiſchen 
Hauptquartier und den ausführlichen Schilderungen der Kriegs⸗ 
berichterſtatter ſeine Aufmerkſamkeit geſchenkt hat und die zahl⸗ 
reichen illuſtrierten Erſcheinungen aller Art durchblättert, dem ſind 
nicht nur die von Gallwitz und Linſingen, ſondern auch die Böhm ⸗ 
Ermolli und Pflanzer Baltin, um nur einige aus den vielen her⸗ 
vorzuheben, gute Bekannte. Deutſche und Oeſterreicher reichten 
ſich überall getreulich die Hand und teilten ſich neidlos in die er- 
rungenen Lorbeeren. i 

Und doch find die Zeitungsberichte, Korreſpondenzen und 
Nachbetrachtungen vielfach zu allgemein und zu wenig durch⸗ 
gearbeitet, wie dies im Charakter der ephemeren Publiziſtik be- 
gründet ift, als daß die Verdienſte des einzelnen mit der Gold. 
wage abgemeſſen werden könnten, was zur Folge hat, daß der 
eine dem anderen gegenüber überſchätzt wird oder nicht recht zur 
Geltung gelangt. 


Aus dieſem Grunde iſt das kürzlich erſchienene Lebensbild 


Conrad von Hötzendorfs aus der Feder von Ludwig 
von Paftor!) mit beſonderer Freude zu begrüßen, denn unter 
der Hand des gewiegten Hiſtorikers gewinnen die Dinge eine ganz 
andere Bedeutung. In der lichtvollen, aus originalen Quellen 
und perſönlichen Erinnerungen hervorgegangenen Darſtellung des 
eminenten Verfaſſers der Geſchichte der Bäpfte lernt man erſt die 
ungeheuren Schwierigkeiten kennen, die das öſterreichiſche Heer im 
Anfang des Krieges der erdrückenden ruſſiſchen Uebermacht gegen- 
über zu bewältigen hatte. Den erſten Stoß der mit voller un. 
geſchwächter Kraſt einſetzenden und vordringenden Dampfwalze 
hatte es auszuhalten und feiner über alles Lob erhabenen Bra- 
vour ſowohl, als der genialen Direktive ſeines Generalſtabschefs 
haben die Truppen Hindenburgs und Mackenſens einen guten 
Teil ihres Erfolges zu verdanken. Ja, man darf, geſtützt auf 
zahlreiche Stellen der Paſtorſchen Schrift (cf. S. 61/62, 76/77), 
die als authentiſche Quelle anzuſehen iſt, mit vollem Recht be⸗ 
haupten, daß der ſtrategiſche Plan des Feldzuges in Galizien 
ausſchließlich oder doch in der Hauptſache das Werk Hötzendorfs iſt. 

Wer daran zweifeln möchte, der leſe, was Paſtor über das 
Monate lang mit wechſelndem Erfolg Yin: und herwogende gigan- 
liſche Ringen nach den eigenen Mitteilungen Conrads zu be 
richten weiß. Nicht nach Serbien, wie viele anfangs wollten, 
warf Hötzendorf ſeine Truppen, ſondern mit der Hauptmacht 
wendete er ſich gegen Rußland, „ſchon aus Bundestreue 
gegen das Deutſche Reich“ — das find feine eigenen Worte — 
„weil Rußland ſonſt für ſeine mit ungeheurer Uebermacht an⸗ 
rückenden Armeen freie Hand gegen Berlin bekommen hätte.“ 
Mit einer Spannung, die ſich bis zur Beklemmung ſteigert, folgt 
man dieſen Berichten, woraus man erſt erfährt, unter welchen 
unſäglichen Mühen die tapferen öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 


auf grundloſen Wegen vordringen mußten, um bald darauf vor den. 


Hinderniſſen, die fiH ihnen überall in den Weg ſtellten, zurückweichen 
und von der Durchführung der geplanten Offenſive ſtets wieder 
abſehen zu müſſen. Aber keinen einzigen Augenblick ließ ſich 
Hötzendorf durch den anfänglichen Mißerfolg und das Scheitern 
ſeiner wohlerwogenen Pläne entmutigen; ſchlug der eine fehl, ſo 
hatte er ſofort einen anderen bei der Hand. Nie verlor er ſeine 
Ruhe und Kaltblütigkeit; mochten die Berechnungen des ſcharfen 
Denkers, der ſich ſchriftſtelleriſch und praktiſch in langen Jahren 
vor dem Kriege ſchon als Meiſter der Taktik und Erzieher des 
Heeres bewährt hatte, noch ſo oft durchkreuzt werden, nie gab er 
das Spiel verloren, ſtets wußte er eine neue Aushilfe. Und da⸗ 
bei verlor er die gemeinſame Sache nie aus dem Auge. 


u ) Herderſche Verlagshandlung, Freiburg. 103 S. mit Conrads 
Bild und Schrifiprobe. Kart. & 1.40, geb. & 1 80. 
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„Um möglichſt viele Kräfte für den gemeinſamen Zweck, die Be- 
kämpfung der ruſſiſchen Hauptmacht in Rufſiſch⸗Polen frei zu 
machen, gab er in heroiſcher Selbſtaufopferung das eigene Land 
Ungarn einſtweilen dem Feinde preis“, leſen wir S. 69. Welche 
Mühe und Opfer es gekoſtet und welcher unbezwinglichen Tapfer⸗ 
keit und Ausdauer es bedurft hat, um die Ruſſen aus den Kar⸗ 
pathen, wo ſie ſich eingeniſtet hatten, wieder hinauszuwerfen, 
das lebt noch in aller Erinnerung. Mit der gewonnenen Kar- 
pathenſchlacht aber war die ruſſiſche Offenſivkraft gebrochen und 
damit die Entſcheidung im Oſten herbeigeführt. Einen großen, 
wenn nicht den größten Anteil an dieſem Erfolge muß man dem 
Manne, der die Oberleitung in der Hand hatte, zuerkennen, 
wenn er in ſeiner übergroßen Beſcheidenheit das ihm von allen 
Seiten (u. a. auch von Kaiſer Wilhelm in feinem Schreiben vom 
12. Mai 1915) geſpendete Lob auch zurückweiſt und dem Helden- 
mut der Truppen weit mehr als ſeiner Idee die Ueberwindung aller 
Hinderniſſe und den endgültigen Sieg zugeſchrieben haben will. 


Der Sänger aber, der die Taten ſeines Helden preiſt, iſt 
des Beſungenen wert. Das von Paſtor entworfene Lebensbild 
trägt in feiner einfachen Linienführung, die nirgends ins Ueber- 
ladene, Phraſenhafte abſchweift, klaſſiſches Gepräge. Die Seiten, 
die nicht dem großen Feldherrn, ſondern dem edlen Menſchen, 
dem guten Sohne, dem liebenswürdigen Freunde gelten, ſtrahlen 
eine wohltuende Wärme aus und erwecken beim Leſer die leb- 
hafteſte Sympathie für den herrlichen Mann, deſſen Augen uns 
aus dem Bildnis vorn im Buche fo vertrauenweckend entgegen- 
leuchten und deſſen ganze Perſönlichkeit uns die Gewähr zu 
geben ſcheint, daß der Himmel in ihm zum Beſten Oeſterreichs 
und ſeiner Verbündeten einen providentiellen Führer erſtehen ließ. 
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Waun baun es zum Frieden unter den Konſeſſionen 
kommen? 
Von Dr. Karl Rieder, Stadtpfarrer in Bonndorf i. Schw. 


G enn ein Buch, das ſich mit dem modernen Geiſtes leben be- 
faßt, in vier Sprachen überſetzt iſt und in kurzer Zeit das 
18.—21. Tauſend zählt, fo darf man ihm ſchon einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenken, da von einem ſolchen Werke Segen oder 
Unheil für viele ausgehen kann. Es iſt angekündigt als ein Buch 
für die Jugend, als ein „klarer, zielbewußter und ſachverſtändiger 
Führer im Labyrinth des modernen Geiſteslebens“, es wird als 
für alle Stände geeignet geprieſen, beſonders aber für die Zweifel 
und Kämpfe der höheren Jugend. Das Buch trägt den Titel: 
„Chriſtus im deutſchen Geiſtesleben. Eine Einführung in die 
Geiſteswelt der Gegenwart von D. Emil Pfennigsdorf, Pro- 
feſſor in Bonn.“ (Schwerin, geb. M 3.—.) 

Wir haben uns ſchon einmal in dieſer Zeitſchrift mit dieſem 
Buche beſchäftigt („Allgemeine Rundſchau“ 1911, Nr. 7, S. 105), 
wo wir zu unſerem Bedauern feſtſtellen mußten, wie katholiken. 
und romfeindlich die Ausführungen des Verfaſſers waren und 
wie leider die Abneigung gegen alles Katholiſche durch dieſes Buch 
unter unſeren im Glauben getrennten Mitbrüdern groß- 
gezogen wird. 

Zu unſerer Freude können wir nun feſtſtellen, daß die da- 
maligen Ausführungen nicht ungehört verhallt ſind, und mit Dank 
begrüßen wir es, daß unter dem Einfluß des Krieges ſich auf 
proteſtantiſcher Seite immer mehr das Gefühl Bahn bricht, auch 
den Katholiken Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. An der Stelle, 
wo früher unter dem Titel „Rom als Retter in der Not“ 
(S. 224) die unglaublichſten Ausfälle auf Rom ſtanden als An⸗ 
ſtifterin aller Revolutionen, da es die „Gewiſſensfreiheit ver- 
dammt“, „die freie Forſchung verpönt“, „die göttliche Würde des 
Staates untergräbt“, „den Geiſt der Unduldſamkeit bereits in die 
Herzen der Kinder ſät“, finden wir verheißungsvoll den Titel: 
„Der deutſche Krieg. Deutſchlands Aufgabe“, das im 
Kriegsgetümmel feinen Gott wieder gefunden und nun große ge. 
meinſame Aufgaben nach außen wie im Innern zu erfüllen hat. 
„Die ungeheueren Opfer an Blut und Leben“, heißt es da, „ſind 
für das ganze Volk ein Aufruf, aller Eitelkeit und Selbſtſucht, 
dem Parteihader und Kaſtengeiſt gründlich zu entſagen und in 
treuer Hingabe an das Vaterland durch wirkliche Opfer ſich jener 
Opfer draußen wert zu machen“ (S. 219). Alſo ganz andere 
Töne, wie früher, die uns froher Zukunft für ein friedliches Zu- 
ſammenarbeiten entgegenſehen laſſen. 
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Der ganze ſechſte, 32 Seiten umfaſſende Abſchnitt ſodann, 
der früher unter der Ueberſchrift „Römif und Evange- 
liſch“ die feindliche Feder gegen alles Katholiſche verriet — wir 
erinnern nur an den ne „Dummheit und Aberglaube, ohne 
diefe beiden großen Verbündeten kann Rom eine hierarchiſche 
Diktatur über die Maſſen nicht aufrechterhalten“ (S. 259) — 
iſt jetzt geſtrichen, gewiß nicht zum Schaden des konfeſſionellen 
Friedens. Statt deſſen finden wir ein kurzes Kapitel über „Die 
Konfeſſionen“, welches den verheißenden Untertitel „Friedens. 
ausſichten“ trägt. 

„Während des Krieges hat der Streit der Konfeſſtonen geruht“, 
heißt es hier. „Millionen evangeliſcher und katholiſcher Männer haben 
Schulter an Schulter für das Vaterland gekämpft und in treuer Kamerad⸗ 
ſchaft die Strapazen des Feldzuges mit ſeinen ſchweren Opfern durch⸗ 
gehalten. ... So hat der Krieg eine Menge zarter Fäden herüber und 
hinüber geſponnen, die hoffentlich noch lange nachwirken. Viele Katho⸗ 
liken haben vor der ſchlichten Hoheit des evangeliſchen Glaubens Achtung 
bekommen, und viele Evangeliſche haben die aufrichtige Frömmigkeit 
ihrer katholiſchen Kameraden hochſchätzen lernen. Sollte es nicht mög⸗ 
lich ſein, auch nach dem Kriege den konfeſſionellen Streit zu begraben, 
oder wenigſtens auf ein Mindeſtmaß zu beſchränken?“ 

Der Verfaſſer iſt alſo redlich bemüht, der Zeit gerecht zu 
werden. Unmittelbar darauf legt er ſodann dar, welche Schritte 
unſerſeits zu geſchehen hätten, um zum Frieden der Konfeſſionen 
zu gelangen. Da die Sache wichtig genug iſt, dürfte ein näheres 
Eingehen hier am Platze ſein. Die Vorſchläge, die uns Katholiken 
gemacht werden, find folgende: 

1. Die katholiſche Kirche möge „einmal in ihrem amtlichen 
Vertreter, dem Papſte, offen erklären, daß nicht die Zugehörigkeit 
zu ihrem Organismus, ſondern einzig und allein die Zugehörig⸗ 
keit zu Chriſtus und ſeinem Geiſte das Heil der Menſchenſeele 
verbirgt“. „Freilich“, fügt er bei, „würde ſie damit ſelbſt ſagen, 
daß der Menſch der hierarchiſchen Vermittlung nicht bedarf, um 
zum vollen Heil in Chriſto zu gelangen. Hier liegt alſo die eine 
Urſache, die es zu einer wirklichen Annäherung zunächſt nicht 
kommen läßt.“ 

Aber warum ſoll es deswegen nicht zu einer Annäherung 
kommen können? Hebt nicht auch die katholiſche Kirche deutlich 
genug hervor, daß die äußere Zugehörigkeit zur Kirche niemanden 
etwas nützt, wenn er nicht „den Geiſt Chriſti“ in ſich aufgenommen 
hat, die Gebote Chriſti befolgt, den Anſchluß an Chriſtus inner- 
lich erlebt? Die Kirche iſt uns doch nur die Wegweiſerin zu 
Chriſtus und nichts anderes als der „fortlebende, fortwirkende 
und fortleidende Chriſtus“ ſelbſt. Eine Annäherung wäre hier 
alſo wohl möglich, ſofern die Andersgläubigen ſich nur einmal 
über den Organismus der katholiſchen Kirche und ihre Lehre 
richtig unterrichten wollten. 

2. „An einem Punkte“, fährt der Verfaſſer weiter, „könnte 
ſich die Friedens liebe der offiziellen katholiſchen Kirche beſonders 
deutlich zeigen. Wenn es ihr wirklich um den konfeſſionellen 
Frieden zu tun ift, fo müßte fie auf die Zurückrufung 
der Jeſuiten, dieſer notoriſchen Friedensſtörer, 
ein für allemal verzichten.“ 

„Dieſer Orden, der wegen politiſcher Umtriebe über zwanzigmal 
allein aus katholiſchen Ländern vertrieben iſt, hat ſeine Hauptaufgabe 
im Kampfe gegen den Unglauben, die Ketzer. Er iſt ihr durchaus treu 
geblieben, wenn er auch genötigt iſt, dieſen Kampf jetzt mit friedlichen 
und ſogar harmlos ſcheinenden Mitteln, wie Erziehung, wiſſenſchaft⸗ 
licher und literariſcher Tätigkeit, zu führen. Da der Orden nur das 
eine Ziel verfolgt, das internationale Reich des Papſtes auszubreiten, 
und deshalb auch feine Mitglieder dem Papſte zu unbedingtem Ge- 
horſam verpflichtet, fo wirkt er auf die nationalen Intereſſen der 
Völker wie Scheidewaſſer. Unlängſt, am 6. Januar 1915 ſchrieb die 
„Civiltà Cattolica“, dieſes von Jeſuiten herausgegebene Organ des 
Ordens, in einem Bericht über die Beſchießung der befeſtigten eng— 
liſchen Oſtküſte folgende Schmähungen: „Wahrhaftig die Zerftörungs: 
wut, die von Deutſchland in dieſem Kriege zum Syſtem erhoben 
wurde, die alle internationalen Abkommen verachtet und offene Städte 
beſchießt, unſchuldige Kunſtdenkmäler zu ihrem Ziele macht, Spitäler 
und öffentliche Gebäude nicht verſchont, in jammervoller Weiſe wehr— 
Lofe Frauen und Kinder niedermetzelt, ift eines Volkes unwürdig, 
das ein Vorbild der Kultur und der menſchlichen Geſittung ſein will.“ 
Ein Orden, deſſen Anhänger ſich derartige Ausfälle gegen uns ge— 
ſtatten, gehört nicht in das Deutſche Reich hinein.“ (S. 240 f.) 

In dieſer Ausführung ſind zunächſt ſo viele Irrtümer über 
Weſen und Wirken der Jeſuiten enthalten, daß wir hier nicht näher 
darauf eingehen können. Wir verweiſen auf das Werk von Duhr, 
Jeſuitenfabeln (Herder, Freiburg) und auf unſeren Aufſatz in dieſer 
Zeitſchrift, 1915, Nr. 37. Ein näheres Eingehen erfordern jedoch 
die angeblichen, Schmähungen“ Deutſchlands durch eine jeſuitiſche 
Zeitſchrift. 
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Sach ach Erkundigung an informierter Stelle verhält ſich die 
ache ſo: 
Die politiſche Chronik am Schluß des Heftes der Civiltà 
Cattolica“ vom 2. Januar 1915, die vom 23. Dezember 1914 datiert 
iſt (das Datum „6. Januar“ iſt jedenfalls unrichtig) erzählt den 


Angriff der deutſchen Flotte auf die Oſtküſte von England, der 


am 16. Dezember 1914 ſtattfand, ganz nach den erſten engliſchen 
Berichten, weil dieſe dem Schreiber damals allein bekannt 
waren. Auf die unrichtigen Vorausſetzungen hin trägt 
er kein Bedenken, ſeinem Abſcheu vor einer ſo mutwilligen Ver⸗ 
letzung des Völkerrechts Ausdruck zu geben. Man mag die Bor- 
eiligkeit tadeln, aber eine Schmähung Deutſchlands liegt nicht 
vor. Oder urteilen wir nicht ebenſo, wenn wir von gewiſſen 
Taten engliſcher, franzöfiſcher und italieniſcher Schiffe oder 
Flieger hören? 

Der Chroniſt der „Civilta“ hat übrigens ſeine Uebereilung 
ſelber anerkannt und gutgemacht. Im übernächſten Heft vom 
6. Februar 1915 wird S. 374 der Zeppelin⸗Angriff auf Harmouth 
erzählt und beigefügt: 

„Auch bei dieſer Gelegenheit wie ſchon bei der Beſchießung der 
engliſchen Küſte im Dezember wiederholte die britiſche Preſſe ihre An⸗ 
klagen gegen Deutſchland und ſeine ſogenannte unmenſchliche Kriegführung, 
die offene Städte und harmloſe Bürger treffe, und wodurch das Abkommen 
vom Haag verletzt werde. Wir müſſen entſprechend der Pflicht 
der Unparteilichkeit hier nachtragen, daß gegen ſolche 
Kritiken, die auch von uns in einer früheren Chronik 
übernommen wurden, die deutſche Preſſe entgegnet, 
die Städte Scarborough, Hartlepool und Whitby ſeien keineswegs 
einfache Badeorte, ſondern enthalten Befeſtigungen, Funkenſtationen 
und militäriſche Anlagen, die in den offiziellen Verzeichniſſen der Marine 
aufgeführt ſeien. Der deutſche Angriff ſei alſo vollſtändig gerechtfertigt. 
Auf der andern Seite ſei der einſchlägige Artikel der Haager Vereinbarung 
nicht von allen Mächten angenommen. Im gegenwärtigen Fall recht⸗ 
fertigte ſich Deutſchland in einer offiziellen Note, worin geltend gemacht 
wird . . . (es folgt der bekannte Text der Note wörtlich, daß nämlich 
die Luftſchiffe erſt Feuer gaben, als ſie von unten beſchoſſen wurden uſw. 
mit dem Schluß): „Von Großbritannien gezwungen, um ſeine Exiſtenz 
zu kämpfen, kann Deutſchland nicht verpflichtet werden, 
auf irgend ein Mittel der Abwehr zu verzichten, und im Ver⸗ 
trauen auf ſein gutes Recht wird es auch nicht darauf 
verzichten.“ 

So die Berichtigung der Civiltà“. Wir glauben, daß ſelbſt 
Herr Profeſſor Pf., der ein übereiltes Verſehen zu einem todes⸗ 
würdigen Verbrechen aufbauſcht und Unbeteiligte dafür ſtrafen 
will, ohne von der ſofort erfolgten Remedur ein Wort zu ſagen, 
fih für feine Kritik der Katholiken und Jeſuiten an der Civiltà“ 
ein Muſter nehmen könnte. Hätte der Gelehrte die Stelle im 
Zuſammenhang geleſen, anſtatt abgeriſſene Sätze aus trüber 
Quelle zweiter oder dritter Hand zu ſchöpfen, wie wir vermuten, 
fo hätte er ſehen müſſen, daß die „Civiltä“ zu jener Mehrzahl 
katholiſcher neutraler Stimmen (Italien war damals noch neutral) 
gehörte, die unverkennbar zu Deutſchland und Oeſterreich neigen, 
und daß auch jene ſcharfen Worte nur die verhaltene Bitte aus- 
ſprechen, Deutſchland möge nicht durch unbedachtes Vorgehen 
wohlmeinende Sympathien verſcherzen. 

Die Sache verhält ſich alſo weſentlich anders, als 
Pf. es dargeſtellt hat. Aber ſelbſt wenn die „Civiltà Cattolica“ 
nicht auf deutſchfreundlichem Boden ſtünde, ſo müßte man das 
Verlangen Pfennigsdorfs zurückweiſen, denn Pfennigsdorf iſt gewiß 
nicht unbekannt, wie erlauchte proteſtantiſche Größen der off- 
ziellen proteſtantiſchen Kirche Frankreichs ſich über die Deutſchen 
ausgelaſſen haben. Sollen deswegen alle Proteſtanten aus dem 
Deutſchen Reich verbannt werden, wenn deren Glaubensgenoſſen 
vom Nationalismus verblendet, einmal eine Dummheit begehen? 
Alſo auf dieſen Vorſchlag werden wir nicht eingehen können, 
Freiheit und Gerechtigkeit verbieten es, den deutſchen 
Jeſuiten, die ihres Vaterlandes fih in ſchwerer Stunde wahr- 
haftig würdig gezeigt haben und zu denen draußen im Felde 
und in den Lazaretten Hunderte und Tauſende von proteſtan— 
tiſchen Soldaten mit Hochachtung aufſchauen, länger aus dem 
Deutſchen Reiche zu verbannen. f 

3. Wir ſollten anerkennen, daß, wo proteſtantiſcher Glaube 
iſt, „wirkliches lebendiges Chriſtentum iſt“, im Gegenſatz zum 
90 LEN Glauben, „dem bloßen Jaſagen zu einer kirchlichen 

ehre.“ 

Auch hier gründet ſich Pfennigsdorfs Forderung auf eine 
völlige Mißkennung der katholiſchen Glaubenslehre. Niemand 
leugnet, daß auch unter den Proteſtanten „wirkliches, echtes 
Chriſtentum“ gefunden werden kann, ein Chriſtentum, das 
bisweilen manche Namenskatholiken beſchämt; aber auf der 
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anderen Seite iſt unſer Glaube niemals ein „bloßes Jaſagen 
zu einer kirchlichen Lehre“. Auch der katholiſche Glaube mündet 
aus in ein „Schauen der Vaterliebe Gottes im Angeſichte Jeſu 
Chriſti,“ in ein „Stillewerden unter feinem Kreuz“, in ein „Sich⸗ 
erfaſſenlaſſen von der Liebe, die den Tod des Sünders nicht will, 
ſondern daß er ſich bekehre und lebe“, in ein „Trauen und Bauen 
auf den unſichtbaren Gott, der durch allen Irrwahn der Menſchen 
und Zeiten hindurch ſein ewiges Reich zum Ziele führt“. Bei dem 
guten Willen, den Pfennigsdorf in Verbeſſerung feines Buches feit- 
her bekundet, wird er gewiß daraus erſehen, daß es wohl möglich 
wäre, der Lehre der katholiſchen Kirche gerecht zu werden, wenn 
man fie nur beffer — kennen würde. Das aber ift ein Weg 
zum konfeſſionellen Frieden. Wir find überzeugt davon, 
daß eine neue Auflage des Werkes unſere Ausführungen berüd- 
ſichtigen wird. 

Eine eigene Ausſprache würde noch das Kapitel erfordern: 
„Römiſche und evangeliſche Miſſionspraxis“ (S. 200), 
das bedauerlicherweiſe mit den ſchweren Beleidigungen der 
katholiſchen Miſſionstätigkeit immer noch in der neuen Auflage 
ſteht. Bei der Friedensgeſinnung, die der Verfaſſer bekundet, 
die konfeſſionelle Streitaxt zu begraben, glauben wir, daß es 
nur dieſes Hinweiſes bedarf, um das Kapitel auszumerzen. Es 
wäre nur zum Vorteile ſeines Buches und dem konfeſſionellen 
Frieden würden weſentliche Dienſte geleiſtet ſein. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel⸗ 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom dentſch⸗franzöfiſchen Kriegsschauplatz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


17. Jan. In der Stadt Lens wurden durch das feindliche 
Artilleriefeuer 16 Bewohner getötet und verwundet. 

18. Jan. Allgemein war die Feuertätigkeit an der Front 
bei meiſt klarem Wetter geſteigert. Lens wurde wiederum leb. 
haft beſchoſſen. Zwei engliſche Flugzeuge unterlagen bei Pas- 
ſchendaele und Dadizeele (Flandern) im Luftkampf. Von 
den vier Inſaſſen find drei tot. Ein franzöſiſches Flugzeug wurde 
bei: Medewich (Moyenvic) von einem unſerer Flugzeuge ab- 
geſchoſſen. Führer und Beobachter ſind gefangen genommen. 

19. Jan. An der Yſerfront ſtieß eine kleine deutſche 
Abteilung in den feindlichen Graben vor und erbeutete ein 
Maſchinengewehr. Lebhafte beiderſeitige Sprengtätigkeit auf der 
Feont weſtlich von Lille bis ſüdlich der Somme. Nachts 
warfen feindliche Flieger Bomben auf Metz. Bisher iſt nur 
Sachſchaden gemeldet. Ein feindliches Flugzeug ſtürzte gegen 
Morgen ſüdweſtlich von Thiaucourt ab; von feinen Inſaſſen 
iſt einer tot. 5 

20. Jan. Unſere Stellungen nördlich von Frelinghien 
wurden geſtern abends von den Engländern unter Benutzung 
von Rauchbomben in einer Breite von einigen hundert Metern 
angegriffen; der Feind wurde zurückgeſchlagen, er hatte 
ſtarke Verluſte. Feindliche Artillerie beſchoß planmäßig die Kirche 
von Lens. Ein engliſcher Kampfdoppeldecker mit zwei Maſchinen⸗ 
gewehren wurde bei Tourcoing von einem deutſchen Flugzeug 
aus einem feindlichen Geſchwader heruntergeholt. An der Yſer 
zwang das Feuer unſerer Ballonabwehrgeſchütze ein feindliches 
Flugzeug zur Landung in der feindlichen Linie. Das Flugzeug 
wurde ſodann durch unſer Artilleriefeuer zerſtört. Die militäriſchen 
Anlagen in Nancy wurden geſtern nachts von uns mit Bomben 
belegt. 

22. Jan. Südöſtlich von Ypern zerſtörten wir durch 
eine Mine die feindlichen Gräben in einer Breite von 70 Metern. 
Unſere Stellungen zwiſchen der Moſel und den Vogeſen, 
ſowie eine Anzahl von Ortſchaften hinter unſerer Front wurden 
vom Feinde ergebnislos beſchoſſen. 

23. Jan. Bei Neuville (nördlich von Arras) bemächtigten 
fich unſere Truppen nach einer erfolgreichen Minenſprengung 
der vorderſten feindlichen Stellung in einer Breite von 
250 Metern. Wir machten 71 Franzoſen zu Gefangenen. In 
den Arg onnen beſetzten wir nach kurzem Handgranatenkamp 
ein feindliches Grabenſtück. Militäriſche Anlagen öſtlich von 
Belfort wurden mit Bomben belegt. 
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24. Jan. Rege Artillerie. und Fliegertätigkeit auf beiden 
Seiten. Ein feindliches Geſchwader bewarf Metz mit Bomben, 
von denen je eine auf das biſchöfliche Wohngebäude und 
in einen Lazaretthof fiel. 2 Zivilperſonen wurden getötet, 8 ver⸗ 
wundet. Ein Flugzeug des Geſchwaders wurde im Luftkampf 
abgeſchoſſen; die Inſaſſen find gefangen. Unfere Flieger bewarfen 
Bahnhöfe und militäriſche Anlagen hinter der feindlichen Front; 
ſie behielten dabei in einer Reihe von Luftkämpfen die Oberhand. 

König Ludwig von Bayern an der Weſtfront. 


Der erſte Beſuch König Ludwigs im neuen Jahre galt ſeinen 
tapferen Truppen in Nordfrankreich. Im Hauptquartier des Kron⸗ 
prinzen ſahen ſich Vater und Sohn wieder. In Begleitung des Kron⸗ 
prinzen fuhr der König täglich zu den Standorten der Truppen; uner⸗ 
müdlich ſetzte er dieſe Fahrten vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend fort, um möglichſt viele ſeiner Landeskinder zu ſehen. Er über⸗ 
reichte perſönlich zahlreiche Auszeichnungen an Offiziere, Unteroffiziere 
und Mannſchaften, jedem ein freundliches, aufmunterndes Wort widmend. 
„Es iſt eine ſchwere Aufgabe“, ſo ſchloß der König eine ſeiner Reden 
an die Truppen, „in monatelangem Kampfe im Stellungskriege feind⸗ 
liche Uebermacht abzuwehren. Aber Ihr habt diefe Aufgabe glänzend 
gelöſt und Ihr werdet, das erwarte Ich von Euch und deſſen bin Ich 
ſicher, Eure Pflicht auch tun, wenn es wieder vorwärts geht. 
Daß der Zeitpunkt, in dem es wieder vorwärts geht, recht bald 
komme, das wünſche Ich Euch von Herzen und Ich zweifle nicht, 
daß der Krieg, der ſiegreich begonnen, auch ſiegreich enden wird.“ 
Gegenüber den Landſturmbataillonen, die der König in den Etappen 
ſah, gab er ſeiner Freude über ihre gute militäriſche Haltung Ausdruck. 
Er lobte ihr korrektes Verhalten gegenüber der Einwohnerſchaft des 
Landes und mahnte ſie, ſtets militäriſcher Zucht und Sitte eingedenk zu 
ſein, damit die Bewohnerſchaft des Landes, mit der ſie jetzt täglich ver⸗ 
kehren, auch nach ihrem Abzug nur mit Achtung von ihnen ſpreche. 
Auch im Feindesland ein gutes Andenken hinterlaſſen zu haben, 
das ſolle der Ruhm der bayeriſchen Landſturmleute ſein. 
Von der Front begab ſich der König nach Brügge, um Bees 
brügge und die Küſtenbefeſtigung bis Oſtende zu beſichtigen; von 
da kam er nach Antwerpen, Mecheln und Brüſſel. Am 
22. Januar früh traf er wieder in München ein. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplat. 


Flugzeugangriff auf Ancona. 


Laut Bericht des öſterreichiſchen Flottenkommandos vollführte am 
17. Januar nachmittags ein Geſchwader von öſterreichiſchen Seeflug⸗ 
zeugen einen ſtarken Angriff gegen Ancona, wo Bahnhof, Elektrizi⸗ 
tätswerk und eine Kaſerne mit ſchweren Bomben beworfen und in 
Brand geſteckt wurden. Das ſehr heftige Feuer von vier Abwehr⸗ 
geſchützen war ganz ohne Wirkung. Alle Flugzeuge find unbeſchädigt 


eingerückt. 
Fliegerangriff auf Dover. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs belegte in der 
Nacht vom 22. zum 23. Januar eines unſerer Waſſerflugzeuge 
den Bahnhof, Kaſernen und Dockanlagen von Dover mit 
Bomben. Außerdem haben am 23. Januar nachmittags zwei 
unſerer Waſſerflugzeuge die Luftſchiffhalle von Houg ham (meft- 
lich Dover) mit Bomben belegt. Starke Brandwirkung 
wurde einwandfrei ſeſtgeſtellt. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplag. 
Der Abſchluß der Neujahrsſchlacht. 


Der öſterreichiſche Tagesbericht vom 18. Januar beſagt: Da auch 
der geſtrige Tag keine beſonderen Ereigniſſe brachte, kann die Neu⸗ 
jahrsſchlacht in Oſtgalizien und an der beßarabiſchen 
Front, über die aus naheliegenden militäriſchen Gründen die Tages: 
berichte keine eingehenden Angaben bringen konnten, als abge» 
ſchloſſen betrachtet werden. Unſere Waffen haben an allen Punkten 
des 130 Kilometer breiten Schlachtfeldes einen vollen Sieg davon 
getragen. Unſere über jedes Lob erhabene Infanterie, die Trägerin 
aller Entſcheidungskämpfe, hat — von der Artillerie ſehr verſtändnis voll 
und geſchickt unterſtützt — alle Stellungen gegen eine örtlich oft 
vielfache Ueberlegenheit behauptet. Die große Neujahrs 
ſchlacht im Nordoſten Oeſterreichs begann am 24. Dezember ver: 
gangenen Jahres und dauerte, nur an einzelnen Tagen durch Kampf— 
pauſen unterbrochen, bis zum 15. Januar, alfo insgeſamt 24 Tage, 
lang. Zahlreiche Regimenter ſtanden in dieſer Zeit durch 17 Tage in 
heftigſtem Kampfe. Ruſſiſche Truppenbefehle, Ausſagen von Gefangenen 
und eine ganze Reihe von amtlichen und halbamtlichen Kundgebungen 
aus Petersburg beſtätigen, daß die ruſſiſche Heeresleitung mit der Offen 
ſive ihres Südheeres große militäriſche und politiſche Zwecke 
verfolgte. Dieſen Abſichten entſprachen auch die Menſchenmaſſen, die 
der Feind gegen unſere Fronten angeſetzt hat. Er opferte, ohne irgend— 
einen Erfolg zu erreichen, min deſtens 70000 Mann an Toten 
und Verwundeten und ließ nahezu 6000 Kämpfer als Gefangene 
in unſerer Hand. Der Truppenzuſammenſetzung nach haben am Sieg 
in der Neujahrsſchlacht alle Stämme der Monarchie Anteil. Der Feind 
zieht neuerlich Verſtärkungen nach Oſtgalizien. 
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Neue Schlacht an der beßarabiſchen Front. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. Jan. Bei Duenhof (ſüdweſtlich von Riga und ſüd⸗ 
lich von Widſy) gelang es den Ruſſen unter dem Schutze der 
Dunkelheit und des Schneeſturmes vorgeſchobene kleine deutſche 
Poſtierungen zu überfallen und zu zerſtreuen. 


19. Jan. Deutſche Flugzeuggeſchwader griffen feindliche 
Magazinsorte und den Flughafen von Tarnopol an. 


21. Jan. Auf der Front zwiſchen Pinsk und Czar- 
torysk wurden Vorſtöße ſchwacher ruſſiſcher Abteilungen leicht 
abgewieſen. 


22. Jan. 
tilleriekämpfe. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


17. Jan. An der beßarabiſchen und oſtgaliziſchen 
Front angeſetzte ruſſiſche Armeen haben auch geſtern eine Wieder- 
holung ihrer Angriffe unterlaſſen. Es herrſchte im allgemeinen 
Ruhe. Nur im Raume öſtlich von Rarancze vertrieben unſere 
Truppen unter heftigen Kämpfen den Feind aus einer vor- 
a Stellung, ſchütteten feine Gräben zu und ſpannten 

rahthinderniſſe aus. Im Bereiche der Armee des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand wurden drei ruſſiſche Vorſtöße gegen 
unſere Feldwachenlinien abgewieſen. 


19. Jan. Heute in den früheſten Morgenſtunden ent⸗ 
brannte an der Grenze öſtlich von Czernowitz, bei Topo. 
routz und Bojan, eine neue Schlacht. Der Feind ſetzte 
abermals zahlreiche Kolonnen ein und führte an einzelnen Stellen 
vier Angriffe nacheinander. Er wurde jedoch überall von den 
tapferen Verteidigern zurückgeworfen. 


20. Jan. Die neue Schlacht an der beßarabiſchen 
Grenze hat an Heftigkeit zugenommen. Außer den ſchon 
geſtern gemeldeten Angriffen, die alle in die früheſten Morgen⸗ 
ſtunden fielen, hatten unſere braven Truppen, allen voran die 
Budapeſter Honved. Diviğon, bis in den Nachmittag hinein 
faſt ſtündlich an verſchiedenen Stellen zwiſchen Toporoutz und 
Bojan zähe Anſtürme überlegener Kräfte abzuſchlagen. Der 
Feind drang im Verlaufe der Kämpfe einige Male in unſere 
Schützengräben ein, wurde aber immer im Handgemenge — einmal 
durch einen ſchneidigen Gegenangriff der Honved⸗Regimenter Nr. 6 
und Nr. 30 — unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. Das 
Vorgelände unſerer Verſchanzungen iſt mit ruſſiſchen Leichen 
überſät; im Gefechtsraum einzelner Bataillone wurden 800 bis 
1000 ruſſiſche Leichen gezählt. Die anderen Fronten der Armee 
Pflanzer⸗Baltin ſtanden den ganzen Tag hindurch unter 
ruſſiſchem Geſchützfeuer. Auch bei der nördlich anſchließenden 
Front in Oſtgalizien gab es kurze Artilleriekämpfe. 


21. Jan. Der Eindruck der großen Verluſte, die der Feind 
am 19. Januar in den Kämpfen bei Toporoutz und Bojan 
erlitten hat, zwang ihm geſtern eine Kampfpauſe auf. Es 
herrſchte hier wie an allen anderen Teilen der Nordoſtfront, von 
zeitweiligen Geſchützkämpfen abgeſehen, verhältnismäßig Ruhe. 
Ein ruſſiſches Flugzeuggeſchwader überflog das Gebiet ſüdöſtlich 
von Brzezany und warf Bomben ab. Dieſe richteten keinerlei 
Schaden an. 


22. Jan. Geſtern fanden an der ganzen Nordoſtfront 
Geſchützkämpfe ſtatt. Bei Bereſtiany in Wolhynien wieſen 
unſere Truppen ruſſiſche Streifkommandos ab. Heute in der 
Frühe begann der Feind wieder mit ſeinen Angriffen gegen 
Teile unſerer beßarabiſchen Front. Wir ſchlugen ihn zurück. 


23. Jan. Auf der Höhe Dolzok, nördlich von Bojan 
am Pruth, ſprengten wir vorgeſtern abends einen ruſſiſchen 
Graben durch Minen in die Luft. Von der 300 Mann ſtarken 
Beſatzung konnten nur einige Leute lebend geborgen werden. 
In der Nacht von geſtern auf heute vertrieben unſere Truppen 
den Feind in demſelben Raume aus einer ſeiner Verſchanzungen. 
Nordweſtlich von Uſciezko ift eine von uns eingerichtete Brücken— 
ſchanze ſeit längerer Zeit das Kampfziel zahlreicher ruſſiſcher 
Angriffe. Faſt jeden Tag kommt es zu Nahkämpfen. Die braven 
Verteidiger halten allen Anſtürmen ſtand. Südlich von Dubno 
griff der Feind heute früh nach ſtarker Artillerievorbereitung 
unſere Stellungen an. Er wurde mit ſchweren Verluſten zurück— 


geſchlagen. 


Bei Smorgon uud vor Dünaburg Ar. 
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Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Die Kämpfe an der Kanukaſusfront. 


Nach den Berichten des türkiſchen Hauptquartiers ſetzte der Feind 
auch am 16. Januar ſeine Angriffe gegen die türkiſchen Stellungen nörd⸗ 
lich und ſüdlich des Arasfluſſes fort. In dieſem Abſchnitt mußten 
die Truppen, die ſeit einer Woche die beträchtlichen Kräfte des feind⸗ 
lichen Flügels in der Nähe des Tales des Id aufhielten, aus ihren 
vorgeſchobenen Stellungen um einige Kilometer zurückgehen. Südlich 
vom Aras brachten die Türken dem Feind in Nahkämpfen in den vor⸗ 
geſchobenen Stellungen große Verluſte bei und erbeuteten eine Menge 
von Waffen. Auch am 17. Januar leiſteten die Türken einen helden⸗ 
haften Widerſtand gegen die Angriffe, die der Feind mit überlegenen 
Kräften gegen die Stellungen zwiſchen den Flüſſen Aras und Id 
ausführte. Dieſer Widerſtand ermöglichte, das Zuſammenwirken der auf 
den Flügeln ſtehenden Truppen mit denen in der Mitte trotz heftiger 
anhaltender Schneeſtürme zu ſichern. Die Ruffen, die bedeutende Verluſte 
erlitten, wurden durch Verſtärkungen, welche die Türken erhielten, ge⸗ 
zwungen, ihre Angriffe auf der ganzen Front einzuſtellen. Am 
18. Januar dauerte die wieder begonnene Schlacht bis zum 
Abend. Die vom Feind unternommenen Einſchließungsverſuche ſcheiterten 
dank türkiſcher Gegenmaßnahmen. ö 


Som italienijigen Kriegsſchuuplaß. 
Geſchütz⸗ und kleinere Kämpfe. 


Die Geſchützkämpfe an einzelnen Punkten der küſtenländiſchen und 
Tiroler Front dauern fort Der Kirchenrücken von Oslavija wurde 
am 16. Januar von den Oeſterreichern wegen des dorthin vereinigten 
feindlichen Artilleriefeuers wieder geräumt. Am 17. Januar wurden 
kleinere feindliche Unternehmungen gegen den Tol meiner Brückenkopf 
und ein Angriff auf die Stellungen am Nordhange des Monte San 
Michele abgewieſen. Am 20. Januar nachmittags ſtanden die Stel- 
lungen auf dem Gipfel und den Hängen des Col di Lana zwei 
Stunden lang unter Trommelfeuer. Auch Son Pauſes (nördlich 
Peutelſtein) wurde ſehr heftig beſchoſſen. Die Geſchützkämpfe dauerten 
auch in den folgenden Tagen an mehreren Frontabſchnitten fort. Am 
22. Januar wurde im Raume von Flitſch ein Angriff einer ſchwächeren 
feindlichen Abteilung am Rombonhang abgewieſen. 


Vom Balkan-Kriegsihnuplag. 
Die verbündeten Kaifer über den Sieg am Loveen. 


Kaiſer Franz Joſeph hat am 11. Jan. vom Deutſchen 
Kaiſer folgendes Telegramm erhalten: „Darf ich Dir von Herzen 
meine Glückwünſche ausſprechen zur Erſtürmung des Lovcen, die 
Deine tapferen Truppen mit bewunderun J3würdiger Ausdauer 
und Geſchick durchgeführt haben. Gott hat ſichtbar geholfen, er 
wird ferner mit uns fein.” Darauf antwortete Kaifer Franz Jofeph: 
„Hocherfreut durch Deine anerkennungsvolle Teilnahme an der neueſten 
Waffentat meiner tapferen Truppen, welchen es gelang, die ſtarke 
Poſition des Lovcen ſtürmend zu erobern, bitte ich Dich, meinen wärmſten 
Dank für Dein bundesfreundliches Telegramm empfangen zu wollen. 
Gottes Beiſtand wird uns zu einem guten Ende unſeres gemein⸗ 
ſamen Kämpfens geleiten.“ 


Kaiſer Wilhelm und Zar Ferdinand in Niſch. 


Am 18. Jan trafen im feſtlich geſchmückten Niſch Kaifer Wilhelm 
und Zar Ferdinand von Bulgarien zuſammen. In der Zitadelle 
nahmen ſie gemeinſchaftlich die Parade der dort aufgeſtellten bulgariſchen, 
mazedoniſchen und deutſchen Truppen ab. Der Kaiſer überreichte dem Zaren 
den Feldmarſchallſtab, der Zar ernannte den Kaiſer zum Chef des 
12. bulgariſchen Infanterie⸗ Regiments. In der Begleitung des 
Kaiſers befanden fidh General Falkenhayn, Generalfeldmarſchall Mackenſen, 
General von Seekt und Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg. Zar 
Ferdinand war vom Kronprinzen Boris, dem Prinzen Kyrill, dem 
Generaladjutanten Markoff, den Generalen Bojadjeff, Todorow und 
Tantilow und dem Miniſterpräſidenten Radoslawow begleitet. Der 
Kaiſer verlieh allen ſelbſtändigen Truppenbefehlshabern ſowie vielen 
Offizieren und Mannſchaften der bulgariſchen und mazedoniſchen Armee 
das Eiſerne Kreuz. Miniſterpräſident Radoslawow erhielt das Großkreuz 
des Roten⸗Adler⸗Ordens. Der Kaiſer verlieh dem Kronprinzen Boris 
den Schwarzen⸗Adler-Orden und ſtellte den Prinzen Kyrill a la suite 
eines Huſarenregiments. Zar Ferdinand verlieh dem Kaiſer das Großkreuz 
des Militärordens für Tapferkeit im Kriege, General Falkenhayn und 
Feldmarſchall Mackenſen die erſte Klaſſe dieſes Ordens; zahlreiche andere 
deutſche Offiziere erhielten gleichfalls den Tapferkeitsorden. In ſeinem 
Trinkſpruch bei der Galatafel, hieß Zar Ferdinand den Kaifer in der 
Geburtsſtadt Konſtantins des Großen herzlich willkommen und fuhr fort. 

Um ſo größere Bedeutung hat Eue er Majeſtät Beſuch für mein 
Land, als er mitten in den gewaltigen Stürmen des Weltkrieges ſtatt⸗ 
findet, in dem das bulgariſche Volk f in eigenes Geſchit mit dem des 
deutſchen Volkes verb ind, um der gerechten Sache der Zentralmächte 
beizuſtehen und ſeine berechtigten nationalen Anſprüche gleichzeitig 
zu erreichen. Die Welt lernte mit Staunen und Bewunderung die Kraft 
Deutſchlands und feiner Verbündeten kennen und glaubt an die U n» 
beſieabarkeit des deutſchen Heeres unter der Leitung und Führung 
feines Kaiſers. Ich erhebe mein Glas auf eine koſtbare Geſundheit und das 
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fernere ae Euerer Maleſtät, des erlauchten Kriegsherrn des beuff en 
Heeres, meines mächtigen und teueren Verbündeten, mit dem Segenswunſch, 
daß das Jahr 1916 uns durch einen dauerhaften Frieden die heiligen 


Früchte unſerer Siege bringen möge, einen Frieden, der meinem Volke. 


geſtattet. zukünftig auch ein treuer Mitarbeiter an den Werken der Kultur 
zu werden. Wenn uns das Schickſal eine wortiepung des Krieges 
auferiegt, fo wird wein Volk in Waffen gerüſtet fein und bis zum Schluß 
ſeine Pflicht erfüllen. Ave Imperator, Caesar et Rex. Victor et Gloriose, 
ex Naissu antiqua omnes Orientis populi te salutant Redemptorem. 
terentem opressis prosperitatem atque alutem, vivas! (Sei gegrüßt 
Herrſcher, Kaiſer und König, Sieg⸗ und Ruhmreicher, aus dem alten Niſch 
grüßen Dich alle Völker des Orients als den Befreier, der den Unterdrückten 
lück und Heil bringt. Lebe hoch!) 


Kaiſer Wilhelm ſchloß ſeine Antwort mit den Worten: 


Gefühle beißen Dankes gegen den Allmächtigen empfinde ich, 
daß es mir heute vergönnt iſt, an dieſer hiſtoriſchen jetzt durch tapferes 
Blut neugeweihten Stätte inmitten unſerer flegreichen Truppen Ew. Mafeſtät 
die Hand zu drücken und Ew. Majeſtät Wort zu vernehmen, aus dem der 
feſte Entſchluß hervorleuchtet, einen erfolgreichen, dauerhaften 

rieden zu erkämpfen und unter den Segnungen desſelben die im 
Sturme des Krieges beſiegelte treue Freundſchaft fortzuſetzen in 
ebenſo getreuer, gemeinſamer Arbeit an den hohen Aufgaben, die 
uns die Sorae für die Wohlfahrt unſerer Völker auferlegt. Mit 
der feſteſten Zuverſicht faſſe auch ich dieſe Ziele ins Auge und erhebe mein 
Glas, um zu trinken auf das Wohl Euerer Majeſtät und Euerer Maleſtät 
Hauſes, auf den Sieg des ruhmgekrönten bulgariſchen Heeres und die 
Zukunft Bulgariens. 

Von Niſch fuhr Kaifer Wilhelm nach,. Belgrad, wo er das 
Kampfgelände der Donau und Save in Augenſchein nahm. 

Kaiſer Franz Joſeph verlieh dem König der Bulgaren 
die Würde eines öſterreichiſch⸗-ungariſchen Feldmarſchalls. 
Außerdem hat Zar Ferdinand auf Bitte ſeiner Generäle den Titel 
eines Feldmarſchalls der bulgariſchen Armee angenommen. 


Die Waffenſtreckung der Montenegriner. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

18. Jan. Die Verhandlungen, die die Waffen- 
ſtreckung des montenegriniſchen Heeres zu regeln haben, 
begannen geſtern nachmittags. Unſere Truppen, die in⸗ 
zwiſchen noch Virpazar und Rijeka beſetzt hatten, haben die 
Feindſeligkeiten eingeſtellt. 

22. Jan. Die Waffenſtreckung des montenegrini- 
ſchen Heeres, die die Vorbedingung für weitere Friedens⸗ 
verhandlungen bildet, it im Gange. Die öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſchen Truppen traten zu dieſem Zwecke, jede Feindſeligkeit 
unterlaſſend, den Vormarſch in das Innere des Landes 
an. Die montenegriniſchen Soldaten haben, wo ſie mit unſeren 
Abteilungen zuſammentreffen, die Waffen abzugeben und können, 
wenn dies ohne Widerſtand geſchieht, in ihren Heimatsorten 
unter angemeſſener Aufſicht ihrer Beſchäftigung nachgehen. Wer 
Widerſtand leiſtet, wird gewaltſam entwaffnet und 
kriegsgefangen abgeführt. Eine ſolche, durch militäriſche 
Gründe, ſowie durch die Eigenart des Landes und ſeiner Be⸗ 
völkerung bedingte Löſung wird am raſcheſten dem ſeit langen 
Jahren vom Ktieg heimgeſuchten Montenegro den Frieden 
wiederzugeben vermögen. Das montenegriniſche Oberkommando 
wurde in dieſem Sinne unterrichtet. 

23. Jan. Die Waffenſtreckung der Montenegriner 
nimmt ihren Fortgang. An zahlreichen Punkten des Landes 
wurden die Waffen niedergelegt. An der Nordoſtfront von 
Montenegro ergaben ſich in den letzten Tagen über 1500 Serben. 
Die Adria-Häfen Antivari und Duleigno wurden von 
unſeren Truppen beſetzt. 

24. Jan. Geſtern abend haben wir Skutari beſetzt. 
Einige tauſend Serben, die die Beſatzung des Platzes gebildet 
hatten, zogen ſich, ohne es auf einen Kampf ankommen zu laſſen, 
gegen Süden zurück. Ueberdies ſind unſere Truppen im Laufe 
des geſtrigen Tages in Nikſic, Danilovgrad und Pod- 
goriga eingerückt. Die Entwaffnung des Landes voll 
zog ſich bis zur Stunde ohne Reibungen. An einzelnen 
Punkten haben die montenegriniſchen Abteilungen das Erſcheinen 
unſerer Streitkräfte erſt gar nicht abgewartet, ſondern haben die 
Waffen vorher niedergelegt, um heimkehren zu können. Ander- 
jeit zog der weitaus größte Teil der Entwaffneten die Kriegs. 
gefangenſchaft der ihnen freigeſtellten Heimkehr vor. Die Be- 
völkerung empfing unſere Truppen überall freundlich, nicht 
ſelten mit Feierlichkeit. Ausſchreitungen, wie ſie beiſpielsweiſe in 
Podgoritza vorgekommen waren, hörten auf, ſobald die erſten 
öſterreichiſch.ungariſchen Abteilungen erſchienen. 


Montenegros Doppelſpiel. 

Laut Meldung der „Agenzia Steſani“ ſind der König von 
Montenegro und Prinz Peter am 22. Jan. in Brindiſi ein⸗ 
getroffen, um die Reiſe nach Lyon fortzuſetzen. Prinz Mirko und 
drei Mitglieder der Regierung bleiben in Montenegro, auf den aus⸗ 
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drücklichen Wunſch des Heeres, das den Kampf fortſetzt. Das 
montenegriniſche Generalkonſulat in Rom veröffentlicht folgende Depeſche, 
die ihm aus Brindiſt von dem montenegriniſchen Miniſterpräfidenten 
Miuſikovic zugegangen it: Der Meinungsaustauſch mit den 
öſterreichiſchen Militärbehörden war aus zwei Gründen not- 
wendig geworden: 1. durch den Fall der Lovcen Stellungen, den wir 
zu vermeiden gehofft hatten; 2. durch den Einzug des Feindes in 
Cetinje. Die Schritte wegen eines Waffenſtillſtandes zielten einzig und 
allein dahin, Zeit zu gewinnen, um den Rückzug der Armee 
auf Podgoritza und Skutari zu ſichern und zu vermeiden, daß 
die übrigen montenegriniſchen Truppen, die ſich an den anderen Fronten 
viel weiter von Podgoritza entfernt befanden, abgeſchnitten würden, 
ſowie um Zeit zu gewinnen, um die ſerbiſchen Truppen aus Podgoritza 
und Skutari nach Aleſſio und Durazzo zu ſchaffen. Es iſt ſicher, 
daß auf dieſe Weiſe die öſterreichiſchen Truppen in ihrem Vor⸗ 
gehen mindeſtens eine Woche aufgehalten wurden. Die monte⸗ 
negriniſche Armee unter dem Befehl des ehemaligen Miniſterpräſidenten 
General Vukovic ſetzt den Kampf gegen den Feind fort, in der Ab⸗ 
fit, fich mit der ſerbiſchen Armee zu vereinigen. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Päpſtliche Anerkennung der dentſchen Feldſeelſorge. In 
einem Schreiben des Kardinalſtaatsſekretärs Gas parri vom 17. Nov. 
1915 an den katholiſchen Feldpropſt der preußiſchen Armee, Biſchof 
Dr. Joeppen, heißt es: Dem Herzen des Heiligen Vaters, dem 
das ſchreckliche Schauſpiel des durch den gegenwärtigen entſetzlichen 
Krieg zerfleiſchten Europas bitteren Kummer verurſacht, bereitete einen 
nicht geringen Troſt der Bericht Eurer Gnaden über die Seelſorge 
der katholiſchen Soldaten im preußiſchen Heere und bei der 
deutſchen Flolte. Als Zeuge waren Sie ja in der Lage, von den wohl⸗ 
tätigen Dienſten zu berichten, welche die Militärſeelſorger und andere 
Geiſtliche aus dem Welt. und Ordensklerus mit großem Eifer, voll chriſt⸗ 
licher Nächſtenliebe, an den zu Waſſer und zu Lande kämpfenden oder 
in den Lazaretten befindlichen Soldaten, ja auch an den gefangenen 
Feinden, ausüben. Eine wahre Befriedigung gewährt der Gedanke 
an die umſichtige Sorgfalt, mit der Euer Gnaden die Seelſorge für die 
Soldaten, die laut Ihrem Bericht aufs beſte eingerichtet iſt, leiten und 
zu fördern ſuchen und auf alle Weiſe, auch durch Verteilung von Büchern 
und Schriften, den frommen Sinn in ihnen zu wecken beſtrebt find, — 
ſowie an das muſtergültige Beiſpiel, das die Militärgeift- 
lichen, wie aus Ihrem Schreiben mit Freuden entnommen wurde, in 
der Verwaltung ihres Amtes vor Gott und den Menſchen geben. End⸗ 
lich läßt ſich zu größtem Troſte aus Ihrem Bericht der Eifer erſehen, 
mit dem die katholiſchen Soldaten von den Eurerſeits auf dem 
Gebiete der Frömmigkeit und Religioſität ihnen gebotenen vor: 
trefflichen Hufsmitteln Gebrauch machen, ſowie die chriſtliche Liebe, mit 
der Ihr auch das geiſtige Wohl der Gefangenen zu fördern beſtrebt ſeid. 
So beglückwünſcht denn von Herzen der erhabene oberſte Hirt, mit Dank 
gegen Gott für die ſo ſchönen von Euch erzielten Früchte liebevollen Be⸗ 
mühens, in erſter Linie Euer Gnaden, deren ſtändiges mühevolles Wirken 
einen ſo erfreulichen Erfolg hat, dann aber auch alle, die an der Aus⸗ 
übung und Förderung der Seelſorge für die Soldaten beteiligt ſind. 
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Die Löſung des Schriftyroblems. 


See Jahrzehnten währt in den deutſchen Ländern der Kampf um die 
Schriſt zwiſchen den Anhängern des gotiſchen und den Freunden 
des lateiniſchen Buchſtabens. Wenige werden allerdings beim Werben 
für die „deutſche“ Schrift ſich bewußt fein, daß die gotiſche Schrift nicht 
ſpezifiſch deutſch, ſondern gerade ſo wie die romaniſche eine Spielart 
der römiſchen Majuskel iſt, deren Entwicklung zur jetzigen lateiniſchen, 
beſonders aber zur gotiſchen Schrift hauptſächlich deutſchen Mönchen 
und Künſtlern zu verdanken iſt. 

Es ſoll damit zur Löſung unſerer gerade gegenwärtig brennend 
gewordenen Schriftfrage nicht der lateiniſchen Letter das Wort geredet 
werden, auf der, neben einigen gotiſchen, griechiſchen und auf den Kopf 
geſtellten Lautzeichen, ſich das Alphabet der „Association Phone que 
Internationale“ aufbaut. Der lateiniſche Buchſtabe wird in den ver: 
ſchiedenen Sprachen auf zu abweichende Weiſe gebraucht, um als Baſis 
für eine ideale Einheitsſchriſt zu dienen, wie das alle Erfinder von 
Weltſchriſtſyſtemen erfahren mußten. Aber auch wenn dies nicht der 
Fall wäre, iſt er techniſch zu kompliziert und phonetiſch zu unharmoniſch, 
um als Idealſchrift zu dienen. Deshalb ſchrieb von dieſem Alphabet 
der „Prometheus“ (Nr. 1274): „Auch dieſe Lautſchrift iſt nur eine neue 
notgedrungene Weiterentwicklung des alten Fehlers, eine neue Miß⸗ 
bildung am Stammbaum der Schrift. Die Logik verlangt letzten Endes 
völligen Bruch mit dem Syſtem des Weiterentwickelns des Hiſtoriſchen und an 
deſſen Stelle radikale Neubildung auf Grund wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe.“ 

Was hier verlangt wurde, liegt vor in der durch ihre Vol 
kommenheit überraſchenden „Einheitsſchrift“ von P. Martin Drexl, 
Sankt Gabriel bei Wien.“) 

1) Die Einheitsſchrift. Separat⸗Abdruck aus „Pharus“, katholiſche 
Monatsſchrift zur Orientierung in der geſamten Pädagogik. Donauwörth, 
L. Auer, und Wien, Ambr. Opitz. 
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Die Einheitsſchrift ſtellt mittels 24 einfachſter und harmoniſch auf 
bloß 6 Grundzeichen aufgebauter, für Schrift und Druck, Majuskel und 
Minuskel, einheitlich geſtalteter Buchſtaben alle Sprachen genauer und 
um das Mehrfache kürzer und leſerlicher dar, als dies mit irgend einer 
anderen Schrift bisher möglich war. 

Da an Hand der in allen Sprachen erhältlichen kleinen Schlüffel ?) 
jedermann in 3—5 Minuten die verblüffend einfache Schrift erlernen oder 
ſie anderen beibringen kann, ſo dient ſie zunächſt für die Korreſpondenz 
als Erſatz der kaum kürzeren, aber unvollkommenen Stenographieſyſteme 
und der Schreibmaſchinen. | 

Bei Erſatz unſerer ohnehin beſtändig wechſelnden, beim Leſen zeit- 
raubenden und ermüdenden Druckbuchſtaben durch die klare, plaſtiſche 
Flächenſchrift des neuen Syſtems mit ſeinem . Stellung im Satz 
gleichbleibenden, viel deutlicheren, markanteren Wortbild wird auch die 
von einer der bedeutendſten Autoritäten auf dem Gebiete der Schrift, 
Profeſſor von Lariſch⸗Wien, befürchtete Gefahr vermieden, daß nämlich, 
ohne radikale Aenderung unſeres Buchſtabenſyſtems, die Kulturwelt dem 
Verluſt der Sehkraft entgegengehe. Durch Anwendung der Einheitsſchrift 
fiele die Notwendigkeit der Erlernung der bisher für Fremdwörter, In⸗ 
ſchriften und vor allem für die fremden Sprachen gebrauchten lateiniſchen 
Schrift, die z. B. für unſere Truppen im Weſten halb und in Rußland 
und Serbien ganz verſagte, weg. Es würde dafür dem Kinde ſchon 
beim Beginn des Schulunterrichts die für alle Sprachen gleiche Einheits⸗ 
ſchrift beigebracht, was in gemiſchtſprachigen Ländern für den Unterricht 
in der Mutterſprache (ſpeziell für den Religionsunterricht) von großem 
Vorteil wäre und einen günſtigen Einfluß auf den Schulſtreit in Oeſter⸗ 
reich, Ungarn, Nordamerika, Belgien, Polen, Beßarabien uſw. ausüben 
würde, da der Schulſtreit eigentlich nirgends etwas anderes iſt als der 
Kampf um die einfeitige Anwendung eines beſtimmten Schrift: bzw. Orthos 
graphieſyſtems in der Schule, wodurch nur indirekt eine Sprache be⸗ 
günſtigt und jede andere geſchädigt wird. 

In Oeſterreich⸗Ungarn, wo zum Erſatz der eyrilliſchen Schrift 
ſonſt keine den Oeſterreicher und den Ungarn befriedigende Transſkription 
gefunden wurde, iſt die Einführung der neutralen, als Volksſtenographie 
dienenden Einheitsſchrift bereits im Gang und auf Anregung der für 
das Wohl des Landvolkes ſo beſorgten Frau Erzherzogin Zita eine 
Organiſation geſchaffen worden, um zunächſt bei den unter der Fahne 
ſtehenden Männern und dann unter der übrigen Bevölkerung mittels 
dieſer leichten Schrift den Analphabetismus völlig zu beſeitigen. 

Die neue Schrift wird Deutſchland nicht weniger nützen wie 
Oeſterreich⸗Ungarn, der Schweiz und anderen Staaten mit verſchieden⸗ 
ſprachiger Bevölkerung. Wir brauchen fie zwar nicht abſolut notwendig, 
um uns untereinander zu verſtändigen, obgleich kein Deutſcher mit der 
jetzigen Schrift den Namen all ſeiner Mitbürger richtig leſen könnte. Aber 
wir brauchen ſie, um den Kindern das Eindringen in die Geheimniſſe 
der Schrift zu erleichtern und die Schulzeit für andere Aufgaben frei 
machen zu können; wir brauchen ſie, damit auch der ſchlichte Jüngling 
hinter dem Pflug oder an der Maſchine ſich die bisher ohne mündlichen 
Unterricht unmögliche Fortbildung in unſerer Sprache, in Geographie, 
fremden Sprachen und Dialekten verſchaffen kann; wir brauchen ſie, 
um unſere Namen, Warenbezeichnungen uſw. dem Ausländer nicht 
mehr ſo unausſprechlich und abſtoßend erſcheinen zu laſſen, und wir 
brauchen ſie, um den jetzt vom geiſtigen Joch Frankreichs und vom 
politiſchen Englands und Rußlands ſich befreienden Völkern den Weg 
zu unſerer Sprache und Kultur zu erleichtern. ö 

Viele werden vielleicht erſt beim Studium genannter Broſchüre 
darauf aufmerkſam werden, wie iſoliert wir Deutſche u. a. auch mit 
unſerer Muſiknotenbenennung in der Welt daftanden. Durch die voll: 
kommene Löſung des Notenproblems, ebenſo wie durch die ideale Dar: 
ſtellung der nach ihrem mathematiſchen Wert markant und einfach ge: 
formten Ziffern und die Geſtaltung der Blinden- und Zeichenſchrift, 
ſowie der Schreibmaſchinentaſten nach dem neuen, phonetiſchen Alphabet, 
und das damit erreichte allgemeine Verſtändnis dafür, tritt noch mehr 
die umwälzende Bedeutung hervor, welche dieſer in der Geſchichte der 
Schrift und der damit innig zuſammenhängenden Pädagogik und der 
geſamten Kultur einzig daſtehenden Neuerung zukommt. 

Wir dürfen ſtolz darauf ſein, daß ein Sohn deutſcher Erde 
mitten im Weltkriege dieſes internationale Kulturwerk geſchaffen, das 
ohne Zweifel unendlich viel zum leichteren Verſtändnis und friedlichen 
Verkehr Deutſchlands mit den übrigen Völkern beitragen wird. 


Lehrer Wilhelm Gottſchaller, München. 


) In Form von Klebemarken (Druck v Huber, turm⸗ 
ſtraße 2 M aa ebemarken (Druck von A. Huber, Neuturm 
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Vom Vüchertiſch. 


Theodor Körner, der ſchwarze Jäger. Ein Appell an meine 
Kameraden im Feld. Von Magnus Joham. Mit Körners Bildnis. 
120 (VIII und 95 S.) Freiburg 1916, Herderſche Verlagshandlung. 
Kart. & 1.—. Der Verfaſſer hat ais freiwilliger Krankenpfleger mit femen 
Kriegskameraden im Feld die vaterländiſchen Körnerlieder geſungen. Durch 
eine tückiſche Krankheit für immer von ſeinen Kameraden getrennt, will er 
den Geiſt Theodor Körners in ihnen wachhalten durch dieſes Büchlein. Die 
Reliaion hat Körner alles leicht gemacht, das ift der Grundgedanke. Weil 
er tief religiös war, hatte er ech'e Vaterlandsliebe, nicht Hurrapatriotismus, 
ſondern gefeſtigte Liebe, die ihn zu den größten Opfern befäbtgte: zum Bers 
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laſſen von Eltern, Braut und geſicherter Lebensſtellung, zur Geduld in 
Wunden und im Tod. Das Büchlein verdient eine größere Verbreitung 
unter den Soldaten, beſonders den Akademikern. ranz Waibel. 
Die deutſche Sozialdemokratie und der Krieg. Von 
Richard Berger, M. Gladbach, Sekretariat ſozialer Studenten» 
arbeit, Preis 15 Pfg. Jeder Gebildete muß fih über dieſes Thema 
unterrichten, denn es enthält . inner- und außerpolitiſche Probleme, 
über die jeder Deutſche von Geiſt Beſcheid wiſſen muß. Daher iſt Bergers 
kleine Schrift, die 46. in der Broſchürenſammlung „Der Weltkrieg“, zu 
begrüßen. Sie ſchildert objektiv die einzelnen Richtungen und Strömungen 
in der deutſchen Sozialdemokratie unter den Einwirkungen des Weltkrieges. 
Berger hat im Dezember-Heft 1915 der M. Gladbacher „Sozialen Kultur“ 
den Beweis erbracht, daß er die ſozialdemokratiſche Kriegsliteratur beherrſcht. 
Hier begegnen wir einer flotten, kenntnisreichen und doch zugleich vorſichtigen 
Schilderung der in Betracht kommenden Dinge. Aug. Nuß. 
Unter Krieg in feinen ſittlichen Werten. Ein Mahn! und 
Troſtwort an Beſorgte, Soraloſe und Seelſorger. Bon Dr. Heinr. Swoboda, 
Univerſitätsprofeſſor. 2. Aufl. 80. 62 S. 4 1. Wien, Schroll 1915. In 
zuſammenfaſſender Weiſe behandelt hier der bekannte Paſtoraltheolog die 
Segensquellen des Krieges vorzüglich in drei Gruppen: Erwachen und 
Erſtarken wahrer Vaterlandsliebe, echten Gemeinſchaftsſinns; vielfältige 
edle Caritas; durch zahlreiche Beiſpiele belegte religiöſe Erneuerung. o 
begrüßenswert dieſe guten Folgeerſcheinungen des Krieges ſind, ſie fordern 
Weiterarbeit, rechte Pflege, wenn fie dauernde Segensquellen werden follen. 
Dazu will das Büchlein anregen. Der Verſaſſer hat vor allem die Donau ⸗ 
monardie im Auge. Er gewährt nicht nur einen guten Ueberblick; feine 


Ausführungen empfehlen fih febr allen, die tiefer in die Zeitereigniſſe, 
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i . Heinz. 

Schwächen und Tugenden. Katecheſen für die Chriſtenlebr 
und Volksſchule von Karl Kuhn, Pfarrer. 80 XII u. 243 Seiten. Preis 
M 3.60, geb. 4.40. W. Bader, Rottenburg a. N. Das den Kriegs” 
forderungen bezüglich der Charakterbildung dienende, recht zeitgemäße Buch 
enthält 31 Chriſtenlehren, die nach Anweiſung des Verfaſſers je nach den 
gie und Ortsverhältniſſen gekürzt und erweitert werden können, Das 
uch will in feiner methodiſch⸗erzieheriſchen Tendenz beſonders die „Genuß⸗ 
ſucht, Habſucht und Ehrſucht“ bekämpfen und zur Uebung der entgegen⸗ 
gelegten Tugenden anſpornen. Es find in geſchickter Weiſe nova et vetera 
verbunden und als Lektüre für die erwachſene, ſchulentlaſſene Jugend hat 
das Buch ſeine unleugbaren Vorteile. An vielen Stellen wird die vom 
Verfaſſer ſchon feit Jahren mit guten Gründen befürwortete „Katechismus⸗ 
reform“ zur Sprache gebracht; Vernunft ⸗, W und Glaubens- 
ründe dienen in harmoniſcher Verbindung dem Belehrungsziel des Ver⸗ 
aſſers. Das Buch ift eine reichſprudelnde Quelle auch für Kriegs- und 

Standes vorträge. J. Gotthardt. 
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Kgl. Reſidenztheater. Wie bereits länger angekündigt, erſchien 
in neuer Einſtudierung Shakeſpeares „Othello“. Auch früher wurde 
das Drama ſchon gelegentlich im kleinen Hauſe gegeben, ſtatt im Hof⸗ 
theater, was künſtleriſch ſeine Vorteile hat. Es boten ſich ſehr ge⸗ 
ſchmackvolle und wirkſame Bühnenbilder und Lützenkirchens Ge⸗ 
ſtaltung der Titelrolle war von packender Wirkung. In Steinrücks 
Charakteriſtik des Jago ſind die Züge überlegener Klugheit vorherrſchend; 
wie immer bietet er eine ſcharfumriſſene Figur von ſtarkem Eigenleben, 
aber es fehlen auch wieder nicht die geſuchten Beſonderheiten, ing» 
beſondere in der Dehnung der Tempi, die die ausgleichende Hand des 
Spielleiters mildern müßte. Frl. Neuhoff ſpielte die Desdemona 
ſchlicht und ſympathiſch. Für dieſe Rolle und den Mohren iſt (mit 
Frl. Bierkowsky und Ulmer) eine Doppelbeſetzung vorgeſehen, wie 
wir dies zur Hebung des Intereſſes am reinſchauſpieleriſchen 
beim Publikum ſtets als vorteilhaft empfohlen haben. Die erſten Auf⸗ 
führungen waren außerordentlich ſtark beſucht, ein Zeichen dafür, daß 
das klaſſiſche Drama, das länger in unſerem Spielplane fehlte, 
von unſeren Theaterbeſuchern tatſächlich vermißt worden war. Auch 
ſonſt neigt ſich das Augenmerk unſeres Hofſchauſpieles in weiterem 
Maße der Auffriſchung des klaſſiſchen Spielplanes zu. „Gam. 
let“ und „Was Ihr wollt“ erſcheinen in teilweiſe neuer Beſetzung. 
„Des Meeres und der Liebe Wellen“ werden folgen. Man gedenkt 
dadurch wohl noch nachträglich Grillparzers 125. Geburtstages, 
der am 15. Januar ziemlich unbemerkt vorübergegangen iſt. 

Lortzing⸗Abende. Die Umwandlung unſerer Opernſpielpläne aus 
internationalen in vorwiegend deutſche mußte es auch mit ſich 
bringen, daß wir uns Lortzings, dieſes echt deutſchen, liebenswerten 
Meiſters, mehr erinnern. Das Hoftheater hat „Undine“ neu ein 
ſtudiert, wobei die Titelrolle, ſeither eine geſchätzte Partie von Frau 
Kuhn Brunner, in Frl. Ivogün eine neue Beſetzung erfahren hat. Die 
Kammeroper brachte eine Lortzingoper, die dem Publikum zumeiſt 
nur dem Namen nach bekannt zu ſein pflegt, „Hans Sachs“. 1840 in 
Leipzig uraufgeführt, iſt das Werk ſpäter vielerorts gegeben worden, 
ohne daß es die Beliebtheit des Waffenſchmiedes oder anderer, in der 
Tat größeren muſikaliſchen Reichtum aufweiſender Stücke Lortzings er 
reicht hätte. Mit dem Siegeszug von Richard Wagners „Meiſter⸗ 
ſingern“ verſchwand „Hans Sachs“ völlig von den Brettern. Die 
geniale Schöpfung mußte, namentlich ſo lange ſie noch die Wirkung 
des Neuen hatte, das Intereſſe an dem liebenswürdigen Werkchen aus: 
löſchen, das ähnliche Motive bietet. Dieſe Aehnlichkeiten ſind äußerlich 
genommen groß, nur daß Hans Sachs ſelbſt um den Preis wirbt. Auch 
Sixtus Beckmeſſer fehlt nicht, der mit dem geſtohlenen Preisliede un⸗ 
freiwillige Heiterkeit erntet; aber im ganzen verhält ſich doch „Hans 
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Sachs“ zu dem gewaltigen Preisliede deutſcher Kunſt wie das alte 
Puppenſpiel vom Fauſt zu Goethes ewiger Menſchheitsdichtung. Sachs 
iſt hier lediglich ein Schuhmacher mit Reimtalent und das Bewußtſein 
feiner Größe gibt ihm lediglich das gnädige Intereſſe des Kaiſers, 
der, in Nürnberg einziehend, Hans Sachs das geliebte Goldſchmieds⸗ 
töchterlein zuführt. Ohne Maximilian hätte Sachs „verſungen und 
vertan“ die Vaterſtadt verlaſſen müſſen. Muſtkaliſch enthält das Stück 
artige Arien, manch anmuttg reizvollen Enſembleſatz. Die Spielleitung 
hat in der zweiten Hälfte durch Zuſammenziehung von Verwandlungen 
den etwas gar bedächtigen Fortgang der Handlung beſchleunigt. 


Ganz außerordentlichen Fleiß und ſicherlich nicht unbeträchtliche Koſten 


ſind auf die Inſzenierung verwendet worden. Sehr ſchön wirkten das 
Kircheninnere der Singſchule und der „Feſtwieſenakt“ mit dem Blick 
auf Nürnberg. Die großen Schwierigkeiten, die darin beſtehen, auf 
der kleinen Bühne menſchenreiche Aufzüge zu bewerkſtelligen, wurden 
ganz entſprechend gelöſt. Hans Sachs iſt wohl von Lortzing jugend⸗ 
licher gedacht, als ihn Moiſſiers gab. Seine ſtimmlichen Mittel ſind 
recht anſprechend, im Spiel tritt ein wenig die Routine zu bewußt 
hervor. Das Evchen — Verzeihung, bei Lortzing heißt die Unworbene 
Kunigunde — fang Frl. Kattner beſonders im zweiten Teile ſehr 
hübſch, anfänglich ließ ſie ſich durch eine Partnerin zu ſtimmlichem 
Uebernehmen verleiten. Einige Enſembleſätze gelangen recht gut, frei⸗ 
lich ging der Kontakt gelegentlich zwiſchen Orcheſter und Bühne ver⸗ 
loren; die Herrſchaften oben auf den Brettern eilen gerne voraus. 
Ohne die Anſprüche an unſere Volksoper überſpannen zu wollen, wird 
man dieſe Dinge nicht überhören können. Bei Lortzing nimmt der ge⸗ 
ſprochene Dialog eine breite Stelle ein, fogar Hans Sachſens Wett 
gefang wird mit ſparſamer Lautenbegleiiung rezitiert, nicht geſungen. 
Das geſprochene Wort fällt den Darſtellern der Rammeroper noch ſchwer, 
es klingt oft mehr geſchraubt als natürlich. Im erſten Akt ftörte die im 
Aus ſehen und Gehaben grotesk wirkende Liebhaberbühnenfigur eines kaiſer⸗ 
lichen Abge ſandten; auch in techniſchen Kleinigkeiten, wie Schminken, haben 
die Künſtler noch mancherlei zu lernen. Es find dies lauter Dinge, die 
abzuſtellen im Bereich der künſtleriſchen Mittel der Kammeroper liegen, 
darum darf die Anerkennung des Erreichten und Gelungenen die Kritik 
nicht abhalten, auf dieſe Mängel des jungen Unternehmens hinzuweiſen. 
Das Theater wies ſehr guten Beſuch auf und die Zuſchauer folgten der 
ſehr intereſſanten Ausgrabung dieſes liebenswürdigen Vorläufers der 
„Meiſterfinger“ mit ſichtlichem Anteil und ſpendeten ſtarken Beifall. 


Volkstheater. Mit „Wo die Schwalben niſten“ hat das 
Volkstheater ein Volksſtück gefunden, das für dieſe Bühne in ſeiner an⸗ 
genehmen Miſchung von Rührung und Fröhlichkeit ſehr geeignet iſt 
und in dem armen alten Muſikus für Direktor Beck eine Glanzrolle 
bietet. Der arme Künſtler, der am Hungertuche nagt, tritt feine Kinder 
den reichen Verwandten ſeiner verſtorbenen Frau ab und willigt in die 
harte Bedingung, daß er im Gedächtnis der Kleinen völlig ausgelöſcht 
wird. Als die Kinder erwachſen, macht das Bankhaus des Adoptiv: 
vaters Konkurs; der richtige Vater iſt inzwiſchen durch ſeine Kompoſi⸗ 
tionen zu Geld gekommen und kann nun einſtweilen unerkannt in der 
Rolle eines gutherzigen Zimmerherrn der jungen Schriftſtellerin und 
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dem jungen Bildhauer beiſtehen. Sehr wichtige Entſchlüſſe werden mit 
Windeseile gefaßt, während gelegentlich wieder die Handlung in ſehr 
beſchaulichem Tempo weiterrückt, allein das Intereſſe des Publikums 
konnte durch derlei nicht ernſtlich geſchmälert werden, zumal auch manche 
hübſche humorvolle Epiſode unterhält. Das freundliche Stück von 
L. Kaſtner und H. Lorenz wurde ſehr gut geſpielt (insbeſondere auch 
bon Frau Aulinger und Herrn Koutensky) und ſehr herzlich aufgenommen. 
Vorträge und Konzerte. Daß Annie Roſar künſtleriſch mehr 
vermöchte, als ihr im Spielplan unſeres Schauſpielhauſes zu⸗ 
meiſt zu zeigen möglich iſt, hatte man ſchon öfters den Eindruck. 
Dies bewies auch ein Vortragsabend, den die Künſtlerin mit 
ſtarkem Erfolg gab. Sie bot Dichtungen von Walther von der 
Vogelweide bis zu Freiligrath, Ernſtes und Heiteres in einer 
lediglich vom perſönlichen Geſchmack beſtimmten Auswahl. Von der 
düſteren Tragik der Bürgerſchen „Lenore“ bis zu den munteren 
Liebenswürdigkeiten eines Kopiſch durchlief ſie alle Skalen des Emp⸗ 
findens und alles hatte den eigenen Klang perſönlichſten Fühlens. 
Walther von der Vogelweide hörten wir nicht nur in Uebertragungen, 
ſondern, viel ſtärker wirkend, in der Urform. Ich halte es für einen 
ſehr glücklichen Gedanken, auch mittelhochdeutſch zu 
ſprechen. Als Lektüre doch faſt nur auf die Kreiſe der Fachwiſſenſchaft 
beſchränkt, vermag, Iönend geworden, die alte Sprache unſerer Nation 
unmittelbar zu wirken. Frl. Roſar ſprach alles auswendig, wodurch 
der Eindruck noch verſtärkt wurde. — Am gleichen Abend fand das letzte 
Symphoniekonzert ſtatt, welches Ludwig Rüth mit dem Neuen 
Münchener Konzertorcheſter bot. Der Dirigent interpretierte 
Mozart und Beethoven mit anſprechender Wirkung. Das Hauptintereſſe 
bot Phil. Emanuel Bachs Konzert für zwei Klaviere und Orcheſter in 
einer wirkſamen Bearbeitung von Profeſſor Heinrich Schwartz. Dieſer 
und Frau Paula Fiſcher⸗Schwartz ſpieiten das Werk in werbender 
Weiſe und das Orcheſter begleitete mit guter Einfühlung. Der ſtarke 
Beifall erzwang eine Wiederholung des letzten Satzes. — Der Ton» 
künfllerverein veranftaltete ein Jugendkonzert mit einer künſtleriſch 
und pädagogiſch glücklich gewählten Vortragsfolge. Das Vormittags 
konzert war, nach dem Berichte meines Vertreters, ſehr gut beſucht 
und die Leiſtungen Zilchers. Petſchnikoffs und Hegars, ſowie der Damen 
Hirzel⸗Langenhan und Frieß⸗Lanquillon ſtanden auf künſtleriſcher Höhe. 
Verſchiedenes aus aller Welt. „Kaiſer Rudolf in Worms“ von 
A. Roſt, bearbeitet von R. Fuchs, gelangte in Meiningen zur 
Uraufführung. Die Geſtalt des Kaiſers als Bekenners hochgemuteter 
deutſcher Ideale gab dem Stücke nach Berichten einen gewiſſen aktuellen 
Reiz. — Wie Schillers „Demetrius“ behandelt auch ſein Entwurf zu 
„Warbeck“ das Schickſal eines nach der Krone ſtrebenden Betrügers. 
Viktor Hahn hat nun das Drama nach Schillers erſtem Plane aus⸗ 
gebaut, wobei er ſich auch an deſſen vollſtändiges Szenarium hielt 
und den Schlußalt dadurch abänderte, daß er den Helden in einer 
Anwandlung von Charaktergröße ſich ſelbſt erdolchen läßt. Die Auf⸗ 
führung am Darmſtädter Hoftheater hatte ſtarken Beifall. Dem 
Stücke wird von der Kritik große Bühnenwirkſamkeit zuerkannt. 
München. L. G. Oberlaender. 


K. | 
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5.— 
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Marke Extra. 
Marke Cabinet 
Marke Edel. . 


Marke Gold. . 
Marke Auslese 


= Marke 
| Non plus ultra | 10.— 


Spezialmarke 
„Aus guter alter Zeit“ 
(in geschliffener Kristallflasche) M. 15.- 


Deutscher Cognac 


den besten französischen Marken ebenbürtig 


Cognacbrennerei 
vorm. Gebr. Macholl A. G. 
München 
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Finanz- und Handels-Rundschas. 


Deutschlands Geldmarktlage und Industr’eentwicklung — Britische 
Hanudels'ntrixzuen — Ges- E- ich geregelter Derisenverkehr bedingt 
verbilligte Lebensmittel- und Rohrtoffbezüge für uns. 

Seit Jabresbegion bat die vorteilhafte Entwicklung 
unseres Geldmarktes keine Unterbrechung eıfahren. Im Sıatus 
der Reichsbank ist, hervorgerufen durch grosse Rückzahlungen bei den 
Darlehenskassen, eine weitere erfreuliche Entlastung ersichtlich. Silber- 
bestand und Goldvorrat zeigen neuerliche Zunahmen; die Golddeckung 
der täglich fälligen Verbindlichkeiten ist auf über 30%⸗ gestiegen, wo- 
gegen der Notenumlauf um über 230 Millionen Mark zurückgegangen 
ist. Nachdem die Einforderungen auf die dritte Kriegsanleihe nun- 
mehr so gut wie erledigt sind, Handel und Industrie geringere Geld: 
mittel benötigen, anderseits durch die Staatsbestellungen erhebliche 
Kapitalien in die Baukkassen und von dort an den offenen Markt 
zurückfliessen, werden die nächsten Wochen im Zeichen einer weiteren 
Geldsatzverbilligung stehen. Mit Rücksicht auf diese gunstige Geld- 
marktlage konnte die preussische Seehandlung den Vorverkauf eines 
grossen Postens neuer 5% iger preussischer Schatzanweisungen vor- 
nehmen, welche an Stelle der am 1. Mai dieses Jahres fälligen 200 
Millionen Mark 4% iger Schatzanweisungen treten. Das starke An- 
gebot von Taggeld weit unter 4%, die grosse Nachfrage nach Prima- 
diskonten sind ebenfalls Merkmale der sorgra men Vorberei- 
tung auf die kommende vierte Kriegsanleihe. Bemerkens- 
wert sind die Bestrebungen der Bank- und Finanzkreise zur Hebung 
des bargeldlosen Verkehrs wie Einbürgerung des Scheckwesens — die 
Bayerische Handelsbank, München, hat für diese Propaganda ein Rund- 
schreiben erlassen —, Aufhebung des Scheckstempels, Vermehrung und 
Erleichterung des Postschecks, sowie Einschränkung des Banknoten- 
umlaufes bei den Banken und den übrigen Kassen. Auch mit diesen 
zielbewussten Geldorganisationen wird unsere Gross- 
bankwelt jenen Erfolg aufweisen, der nach dem einmütigen Ver- 
halten am -deutschen Devisenmarkt die rückläufige Kursbewegung 
aller fremdländischen Währungen — 
die nicht geringe Preissteigerung des ganzen Dezembermonats 
verloren — mit sich gebracht hatte Britischen Machina- 
tionen gegen die Marknotiz, besonders an der Amsterdamer 
Börse, konnte erfolgreich entgegengetreten werden. Dass England der 
belgischen Nationalbank erlaubt, ihren deutschen Wechselbestand nach 
Brüssel zurückzubringen, ist, inmitten der sich gerade jetzt zuspitzenden 
Lage des wirtschaftlichen Weltkrieges, naturgemäss kein Entgegen- 
kommen, sondern zu Deutschlands Schaden gedacht, um auf diese Weise 
Geld von den heimischen Finanzzentralen abfliessen zu lassen, Durch 
geeignete Vorkehrungen der deutschen Verwaltung in Brüssel ist der 
Abfiuss dieser der belgischen Industrie und für die Zwecke des zum 
1. März festgesetzten Abbaus des belgischen Wechselmoratoriams will- 
kommenen namhaften Mittel ins feindliche Ausland verhütet. Um 
einen britischen Bluff handelt es sich ebenfalls bei dem Ankauf 
von 800000 Doppelzentnern Getreide in Rumänien durch England. 
Durch solche Intriguen hoffen unsere Feinde den von Tag zu Tag ge- 
steigerten Balkanimport zu stören. Englische Schikanen gegen die 
neatrale Schiffahrt — Unterbindung der Zufuhr von Kohle, Petroleum, 
Fleisch. nach Schweden, Holland — sind letzten Endes gleichfalls auf 
den wirtschaftlichen Ruin der Zentralmächte, vor allem des deutschen 
Handels gerichtet, Mit allen zu Gebote stehenden Kräften 
wird die rücksichtslose Durchführung der wirksamen 
Blockade der Mittelmächte versucht. Englands Raubzug 
gegen unser Wirtschaftsleben kennzeichnen die verschiedenen Gesetz- 
entwürfe, in denen verboten wird, dass Deutsche in England Handel 
treiben können, und angeordnet wird, dass die britischen und sogar 
australischen Gesellschafften von feindlichen Aktionären gesäubert werden 
müssen. In Aegypten ist die Durchführung der Zwangsliquidation aller 
Firmen deutscher oder österreichischer Nationalität angeordnet. England 
versuchte aus dem gleichen Grunde Geschäftsgeheimnisse amerikanischer 
Gesellschaften, besonders in der Kupferausfuhr, zu ei pressen. 

Während so unsere Feinde ihre Hoffnungen auf einen Erfolg im 
wirtschaftlichen Erschöpfungskampf setzen, nachdem ihnen jeder mili- 
tärische Sieg versagt bleibt, gibt die deutsche Industrie in ihrer 
rastlosen Arbeitskraft täglich Zeichen der rüstigen Weiterentwicklung. 
NeneProjekte von weittragender Bedeutung werden be- 
kannt. Dazu zählen die Pläne auf dem Gebiet der staatlichen 
Elektrizitätsversorgung. Neben dem gegründeten „Bayernwerk“ 
ist nunmehr auch in Sachsen eine Zusammenfassung der Stromerzeugung 
in Aussicht genommen. Andere Bundesstaaten beschäftigen sich mit 
äbnlichen Plänen auf dem Elektrizitätsgebiet, welches durch die Elektri- 
sierung der schweizerischen Gotthardbahn, durch grosse Inlandsarbeiten 
und Kriegsrüstungsaufträge — wie dies in den Generalversammlungen 
der Siemens- und Schuckertgesellschaften bestätigt werden konnte — 
eine vielseitige und lohnende Tätigkeit erhält. Aus den im preussischen 
Landtag bekannt gewordenen Einzelheiten der Eisenbahn- 
vorlage — Ausbau des Eisenbahnnetzes und erhebliche Fahrzeug- 
beschaffung —, aus dem im bayerischen Landtag erstatteten Bericht 
über Beschleunigung und Umfang der geplanten Wasser- 
strassen- und Kanalbauten für Bayern, wenn möglich 
unter Mithilfe des Reiches, ergibt sich wiederum eine grosszügige Arbeits- 
mehrung für unsere Gesamtindustrie. Das neuerliche starke Anziehen 
der Verkaufspreise für Stabeiscn, Feinbleche, Schrauben, Walzdraht und 


Allgemeine Rundſchau. 


in wenigen Tagen ging 


Nr. 4. 29. Januar 1916. 


Halbzeug, vor allem für Hochofenkoks und Kohle, der günstige Bericht 
des Stahl werksverbandes, die weiterhin befriedigende Marktlage für Roh- 
eisen — Deutschlands Erzeugung hierin ist auch im Dezembermoi at 
1915 um über 150000 Tonnen gegenüber der gleichen Vorjahrszeit 
gestiegen — und die Bildung von Ausfahrvereinigungen für Walz- 
draht und Stabeisen bekunden die Entwieklung unserer Schwer- 
industrie. Beim Kalisyndikat liegen über 1½% Millionen Mark 
Versandaufträge vor, auch solche nach den neutralen Ländern. Tiotz 
Rücklagen, Abschreibungen aller Art und Reservestellungen für Kriegs- 
gewinusteuer in namhafter Höhe mehren sich die glänzenden 
Bilanzergebnisse unserer Industriegesellschaften. 
Neuerliche Dividendenbeispiele wie: Mechanische Baumwollspinnerei 
Kaufbeuren 10°, im Vorjahre 4½½% ͤ Maschinenfabrik Stock & Co, 
25% gegen 7% beweisen dies. Die nunmehr vom Bundesrat gesetz- 
lich geregelte Handelsbeschränkung in ausländischen 
Zahlungsmitteln bei der Reichsbank und durch eine geringe An- 
zahl Baukfirmen in Berlin, Frankfurt a. M. und Hamburg wird einen 
weiteren schärferen Rückschlag der Öffentlich bekaunt zu gebenden 
Devisenkurse und als wichtigste Folgeerscheinung eine merkliche Ver- 
billiguug im Bezug von ausländischen Rohstoffen und Lebensmitteln 


ergeben. Unsere gesamte Kriegswirtschaftslage wird dadurch günstig 
beeinflusst. M. Weber, München. 
— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
— i 


Chriſtliche Bildſchnitzerei — Oſterkrippen. Die Kraft unſerer 
künſtleriſchen Vergangenheit iſt nicht erlahmt, die Trefflichkeit der Leiſtungen 
der alten deutſchen Meiſter nicht mit dieſen geſtorben. Noch gibt es 
Weltwinkel, wo die Kunſt der Gegenwart von jener der Vorzeit in 
erader Linie abſtammt. Das iſt z. B. im Grödener Tal in Süd⸗Tirol der 
Fall. Seit Zeiten, deren Länge ſich nicht mehr feſtſtellen läßt, blüht dort 
die Bildſchnitzerei, und dieſe Kunſtübung iſt der dortigen Bevölkerung 
derart in Fleiſch und Blut übergegangen, daß noch bis auf den heutigen 
Tag nur ſehr wenige andere Gegenden Gleichwertiges zu bieten haben. 
Schon wiederholt konnten wir auf eine im Grödener Tale blühende Kunſt⸗ 
anſtalt aufmerkſam machen, die ſich um die Erhaltung jener ſchönen 
Ueberlieferungen verdient macht; es iſt dies die von Iſam & Prinoth 
in St. Ulrich. Es legt für die Betriebſamkeit und Leiſtungsfähigkeit 
dieſer rühmlich bekannten Firma ehrendes Zeugnis ab, daß ſie auch 
ſetzt während des Krieges ihre Tätigkeit nicht ausſetzt, ſondern ebenfo 
Wertvolles bietet wie im Frieden. Das iſt umſo höher anzuerkennen, als 
auch dort die Zahl der Arbeitskräfte durch die Einberufungen ſtark be⸗ 
einträchtigt worden iſt. Da iſt denn natürlich, daß Beſtellungen nicht 
völlig mit der gleichen Schnelligkeit erledigt werden können wie früher. 
Wer alto z. B. die Abſicht hegt, von der Anſtalt Inſam & Prinoth eine 
ſchöne Oſterkrippe zu beziehen, handelt vorfichtig, wenn er feinen Wunſch 
ſo bald als möglich zu erkennen gibt. Gerade auch auf dem Gebiete der 
Krippenkunſt wird von jener Anſtalt Ausgezeichnetes geleiſtet. Für kleine 
Anſprüche iſt ebenſo trefflich geſorgt wie für die größten. Alles, was aus 
jenen Werkſtätten hervorgeht, iſt in Technik, Farbe, Charakteriſtik der 
Figuren, überhaupt nach jeder Richtung vollbefriedigend und darf an 
dieſer Stelle immer wieder aufs lebhafteſte empfohlen werden. Man be 
achte auch das in der „A. R.“ wiederholt erſcheinende Jaſerat. ap. 


Bei Kopfihmerzen, Neuralgie, 
Migräne wirken Togal:Tab!etten abſolut zus 


verläſſig, ſelbſt wenn andere Mittel 
verſagen. Zahlreſche Anerkennungen. Aerztlich 
glänzend beautachtet In allen Apotheken zu 
M 1.40 u M. 3.50. 


Vornehmer Schreib- Bedarf: 
Garnituren Briefpapiere 
Kalender Füllhalter 


nee aa 


. TE‘ = > > 
an, re Aa r Dee 


e 
eimholen Gefallener 
nach den einschl. Gesetzesbestim- 
mungen besorgt erwiesen zuverlässig 


Beerdigungs-Anstalt „pietät“ 


Inhaber Medard Kuckelkorn, 
Köln, Friesenstrasse 34—36. 


Tel.-Adr. Pietät. Telef. A 2535, B 2535. 
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Am 6. Januar abends 10½% Uhr starb nach kurzem, schwerem 
Leiden, versehen mit den hl. Sterbesakramenten, im 88. Lebens- 
jahre und im 63. seines Priestertums, unser lieber Herr 


Propst der Gaukirche, der Jubilarpriester und 
Ehrenbürger der Stadt Paderborn 


Franz Xaver Nacke 


Päpstlicher Hausprälat, Geistlicher Rat, Ritter des 
Roten Adlerordens IV. Klasse, des Kronenordens 
III. Klasse und des päpstlichen Kreuzes 
„Pro ecclesia et pontifice“. 


48 Jahre seines reichgesegneten Priestertums waren unserer 
Gaukirchpfarre gewidmet. Die ganze Gemeinde trauert an 
der Bahre ihres langjährigen Seelenhirten. Sie wird ihm ein 
dankbares Andenken bewahren und empfiehlt seine Seele dem 
hl. Opfer der Priester und dem Gebete der Gläubigen. 


Paderborn, Januar 1916. 


Die Pfarrgeistlichkeit. 
Der Kirchenvorstand. 
Die kirchl. Gemeinde vertretung. 


Das Lehrerkollegium der Gaukircher 
Schule. 


Das Totenoffizium fand statt Dienstag, den 11. d. M., morgens 8% Uhr. 
daraui Ueberführung der Leiche in die Kirche; dann feierliches Seelenamt 
et und daran anschliessend — um 10 Uhr — Beerdigung auf dem 

edhofe. 


TODES-ANZEIGE. 


Gott, dem Herrn über Leben und Tod, hat es gefallen, seinen treuen 
Diener 


den hochwürdigen Herrn 


Matthias Schmid 


seit 7! Jahren Pfarrer und Kgl. Distriktsschulinspektor 
in Schwaben 


im 59. Lebens- und im 31. Priesterjahre schnell und unerwartet zu sich in 
die Ewigkeit abzuberufen. 

Wir empfehlen die Seele des heimgegangenen Mitbruders dem frommen 
Fürbittgebet seiner Pfarrkinder und Bekannten, besonders dem Gedenken 
seiner priesterlichen Mitbrüder beim hl. Messopfer. 


isen und Anzing, im Januar 1916. 


Das tieftrauernde Kapitel Schwaben. 
Gg. Haberstock, Pfarrer in Isen, erzb. geistl. Rat, Dekan. 
Joseph Karl, Pfarrer in Anzing. Kammerer. 


Die Beerdigung hat bereits Donnerstag, den 20. Januar, in Schwaben 
stattgefunden. Der VII. und XXX. Gottesdienst findet statt Montag, den 
31 Januar und Dienstag, den 1. Februar, jedesmal um 10 Uhr in Schwaben. 
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In unferm Verlage ift ſoeben erſchienen: 


Grundfragen 


Philoſophie und 
Pädagogik 


für gebildete ‚8 Bee 
von Dr. C. Willems 


Profeſſor am Prieſterſeminar zu Trier. 


I. Band: Sinnes leben, sss seien. 
II. Band: Das geiſtige Leben, sein. 


Preis pro Band in Umſchlag aeae Mk. 6.—, 
Leinwand gebunden Mk. 7 


Die vorliegenden Bände bebandeln die wichtigſten 
Fragen der Philoſophie und Rädagogik, ſoweit fie in 
das Gebiet des Sinnes- u. Geiſteslebens gehören. Ein 
dritter Band, der unter der Preſſe tft, hat die Fragen 
zumGegenſtande, die dasſittliche Leben des Menſchen 
am tiefſten berühren. Wer ſich für dieſe Fragen, die böh. 
ſten, die es für uns Menſchen gibt. intereffiert, wird 
in dieſer populär⸗wiſſenſchafllichen Schrift Aufklärun 
Belehrung und sen Anregung zum eigenen N Nach. 
denken finden. Die ernſte ee in der wir ſtehen, 
hat auch die Geiſter wieder ernſter geſtimmt und einer 
tiefern Welte und Lebensauffaſſung Bahn gebrochen. 
Gerade dieſe Stimmung findet in vorliegendem Werte 
reiche Nahrung. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Paulinus⸗ Druckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Apeiheker Raltelkuber’s verstärker © Garantiert reinen @ 
Broneohlal- Brust- Bienen- 
un ungentee. 
Vorsägliches Et bei allen Er- Schleuderhonig 
. — — verkauft das Postkolil 12 Mark. 
dende. Prais pro patoi H. 220 Otte Besch, Mübldausen 
sel Gellao nE Württemberg). 
Imkerei und Honigversand. 


Beamtendarlehen 


m. ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 
nach Versich.-Abschluss ohne Vor- 


spes. Streng reelle Fa., seit 12 Jahr. 
Thuringia bestehend. Prosp. gratis. 
vervielfült. ein- u. Ferd. Reitz. Neu-Isenburg 90 


ung., | 


Noten usw. Harmoniums 
cbt 3 bes. v. jedermann ohne Noeten kenntnis 


dem. Geb 10 sofort 4 stimm. spielbare. 

raue 
Ball dee eee Aloys Maier, Fulda, 
3 im Gees ee Papstl. Hoflieferamt | 
Rache / Sem mitali. Zubehör | Ju. Katalog gratis. | 
nur M. 10. 2 Jahre Gewähr. - —ͤ— 


OTTO HENSS Sehn, 
Weimar 3034 ` 


Nerzen 


aller Art 


Fackeln, Lämpohen, 
Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 


Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co, 


rier, Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier 


Galieastein-Nierenstein- 


Gries- Leidende gebrauchen TS 
Preis pro FL. . e 
Neue Npotdeke Calw. en Mallehtraße al 
Ch. Hartmann. Kassa ANA. 


Ohne Verschub! 


Zieh. I, err. 16 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wellen. 
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Hotel Herzog Heinrich 


MUNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Modernes Hotel in sehr Tahigor, ara er Lage, nächst dem Haupt- 
bahnhof. Elektr. Licht, e Personena . Ausstel- 
mer u. Bäder. Grosses Restaurant u. S 


. 


ge 
zucht! (Kath Kirche ca. 2 Min. entfernt) Bes. JOH. BREHM. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 
Kainzenbad n Partenkirches 


Sanalorium f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
— kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Studienhelm 
Inst. Sonnenberg 

mit Schülerheim. 
Stuttgart, Rotenwald- 
EIE str. 51.50 dem Leipzig Platz 
So ae Son städt. Parkanl.) 


5 3 die valen = 
' Velständiger pi lor Jad jede höhere 


| S:hule, Einjäbrigen-Prüfung a. 
Schulen u. vord. ission, 
ee fürn, Seekadetien- und alle 
iR ohne vorberigen 
wa Besuch einer staatl. Schule. 
Spez,: Vorberel uug zur Leute ohne 
5 re Schulbildung: 


kt u. Anskunft gegen 


ngabe des Zweckes. 


Berzberg, Südharz; 


Einziges ile N und Haushaltungs⸗ 


im 
herrl. geſund. enge Aid. Aus bi ie Eigen. Haus mit 
Zentralh., elektr. Licht. la Ref. Penſtoa 1000 Mt. Proſp. durch 
die Vorſteherin Fri. Waldmann. 


Soeden erſchienen Neuauflagen von 


Des deutſchen Kriegers Jeſtbuch. 


e Gabe für unfere Soldaten mit voll⸗ 
. Kriegschronik. it Welikarte und Karten von 
den e von Th. 5 Rektor. 


auſe 
Einband A Blanc Umſchla Somn 50 8 
in IEIDDORIE OEM Briefumſchlag 60 r gr., daber ore 

Einband B feldgrauer Leinenband hübſch gepreßt, 
Ooldſchnitt 80 Pfg. — Bei Partiebezug Preisermäßigung. 


Gottes Troſt in 5 und EPren 
Erbauung und Aufmunterung für die Angehörigen der im 
Felde kämpfenden, verwundeten und gefallenen Krieger 
von Th. 5 eher 


Au m ebunden 
nach Einband 60 Pfg. 90 20 er 86 BURN 


us gabe in robd ruck gebunden je na Elnband 
Mk., 2.— Mk., 2.75 Mk. $ ! a 


Armenfeelenbüdfein . alte ohe der gefallenen 
Kalitoband 50.2 


Eine 
reli⸗ 


31.— end. 
otſchnitt 60 910. e Stahl⸗ 
Erobpruct⸗ Ausgabe je nach Einband K. 1.50, 2.—, 2.75. 
unſere Waffe im Felde und daheim. 
Der Ro fi enkran;, e ungen, den ab en⸗ 
franz mit großem Nutzen zu beten. Bon Fr. X. Cremer S. J. 
32 Seiten 1 kräftigem umſchlag. 


dl — 50. Tauſend. 
Preis 10 Pig. Bei "100 St. 8.50 Mk., bet 1000 St. 70 Mk. 
Gebetbüchlein für unſere Soldaten. Aus 
Gotteskraft. zu aug aus „Des deutschen Kriegers Fenbuch⸗ 
von Th. Temming, Rektor. 32 Seiten in hübſchem Umſchlag. 


36. — 55. Tauſend. 
Breis 10 Pfg. Bei 100 St. 8.50 Mk., bei St. 70.— Mt. 


Butzon & Bercker, m. b. H., Kevelaer, Rhld. 
Durch alle Buchhandlungen zu . . . 
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Haselmayer’s 


Einfährig Freimil,-Institt 
in Würzburg 
(staatlich genehmigt). 
GewissenhaftesteVor 

die Einj.-Freiw.- 
such für junge Leu 
der Schule zuröckgeblieben eind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Penalonat. 
— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


welehe In 


andelskurse 
F. X. Lorenz 


staatl. gepr. Lehrer der 
Stenographie, München, 
Rosental 15/11. — Tel. 24351. 
Gründl. u. gewissenh. Ausbildung 
in allen Handelsfachern. Tages- 
u. Abendkurse. Eintritt täglich. 


Höhere Mädchenschule 
mit Erziehungsinstitut 


v. Anna Roscher, vorm. H. Ilgen 

Munchen, nn 45/11, T. 53910 
Internat. Gr. Garten 

4 Vorschulklassen. — 6 Klassen 

der höh. Mädchenschule. — Fort- 

bildungskurse (Vorbereitung zur 
Erzieberimmen-Prüfung). 


Militär-Vorbereltung» 
Anstsilt für die 


Fähnrichprüfungen. 
Nimmt nur Fahnenjunker und 


ü 
Auskunft: 1915 
bestanden 419, seit Kries beginn 
557. Berlin w57, Bülow- 
strasse 103. Dr. Ulich, 


Spezialbehandlung | = 
l. Keuchhuſten 


Kr oder Sti ; 
Be konfa ge e 
` Sunflens‘ ee 101. ) 


ha dreifach 
Qäniertos 


Ewig- Licht-Oel 


reines Pflanzen ukt zu 
Docht Nr. O, vorzüglich eg 
Depron das Spezialgeschäft fü 


u j Mom. München 


Goetheplatz 1. 
Zahlreiche Anerkennungen, 
zu teilweise 30 jähr, ständ 
Abnehmer (hochw. Geistlichke t. 

titl. Kircbenverwaltungen, 

Klöster usw.) 


Luugenheilmittel 
Pulmoſan 


von Apotheker Raitelhuber, viel 
ſach beſtens bewährt bei allen 


Brust- u. Lungenleiden. 


an‘ pro Fafe 4 2.—. 
laſchen K. 5.— franto. 
sa he Anwendung meines 
befibewäbhrten u. mit vielen Ne 
3 anerkannten Grond 
ee erhöht und . . 5 
Wirtung. Preis des T 
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85. 
Deutsche Verkehrsfragen. 


Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitglied der bayeriſchen Kammer 
der Abgeordneten. 


Die Umwälzungen auf nationalwirtſchaſtlichem Gebiete und die 
politiſchen Neugeſtaltungen, welche als Wirkungen des Welt⸗ 
krieges zu erwarten find, haben auch die Fragen des Ver. 
kehrs wieder mehr als bisher in den Vordergrund geſtellt. Die 
Diskuſſion der Volksvertretungen, die Verhandlungen wirtſchaft⸗ 
licher Organiſationen und die Preſſe haben ſich mit der Frage der 
Neugeſtaltung des Eiſenbahnen⸗ und Waſſerſtraßenverkehrs dem. 
entſprechend eingehend beſchäftigt. Dabei zeigt ſich hinſichtlich der 
Waſſerſtraßenfrage mehr und mehr eine gewiſſe Gleich- 
förmigkeit der Auffaſſung hinſichtlich ihrer Wichtigkeit 
und der Richtungen, nach denen man einen Ausbau 
erwartet, während bezüglich ihrer Verwaltung die An⸗ 
ſchauungen bis zur Gegenſätzlichkeit ſich gegenüber⸗ 
ſtehen. Dieſer Gegenſatz beſteht auch hinſichtlich der Ver⸗ 
waltung unſerer Eiſen bahnen. Auf der einen Seite ſehen 
wir die Unitarier mit der alten Forderung: Schaffung von 
Reichseiſenbahnen und Reichswaſſerſtraßen, während die Föde⸗ 
raliſten eine ſolche Vereinheitlichung des Verkehrs mit guten 
Gründen noch ablehnen. Es gibt Leute, bei denen der poli- 
tiſche Standpunkt genügt, um Reichs verkehrsſtraßen zu verlangen, 
und andere, die uns den Beweis liefern wollen, daß nur auf 
dieſem Wege die rechte Wirtſchaftlichkeit zu erreichen iſt. 
Wir haben an dieſer Stelle ſchon darauf hingewieſen, daß ein 
zwingender Beweis für die Notwendigkeit der Zuſammenfaſſung 
unſerer Verkehrsmittel noch nicht geliefert iſt. Auch Anhänger 
der letzteren glauben dieſen Beweis erſt aus den Ergebniſſen 
des eltkrieges mit Sicherheit führen zu können. Das 
können wir ja abwarten. Das, was während des Krieges über 
unſere Eiſenbahnen bekannt geworden iſt, gereicht denſelben nur 
zur Ehre, ſoweit es ſich um den Betrieb handelt. Mißhellig⸗ 
keiten gab es nur hinſichtlich des Perſonals. Für die Beur⸗ 
teilung der Frage ſind dieſelben nicht ausſchlaggebend. Vom 
bayeriſchen Standpunkt aus betrachtet, erſcheint die Forderung 
jener, welche eine größere Rentabilität aus dem Betrieb einer 
Reichseiſenbahn ſich erwarten, gerade in der Jetztzeit etwas 
abſonderlich. Wir alle glauben an eine Entwicklung des 
Verkehrs von Weſten nach dem Oſten. Derſelbe muß 
daher, wenn nicht ganz beſondere Kunſtſtücke gemacht werden 
wollen, dem bayerifhen Verkehr von weſentlichem 
Nutzen werden und man ſollte meinen, es iſt nicht unbillig, 
dieſe Entwicklung erſt einmal abzuwarten. Ganz beſonders die 

ößeren Bundesſtaaten befinden ſich, wie das Reich, in der 
Lage, auch nach einem fiegreichen Kriege alle verfügbaren 
Einnahmequellen zu ſteigern. Daher wird es wohl 
nicht nur bei den Regierungen, ſondern auch in weiten Kreiſen 
des Volkes zunächſt an der Bereitwilligkeit fehlen, Einnahme⸗ 
quellen abzugeben. In dieſem Zuſammenhange möchte ich eines 
Artikels von Regierungsrat Endres gedenken, den die „Kölniſche 
Volkszeitung“ in ihrer Nr. 70 als beachtenswert — ohne Stellung 
nehmen zu wollen — wiedergibt. Mir ift an demſelben auf. 
gefallen, daß er einen Grundgedanken enthält, den mir gegen⸗ 
über am gleichen Tage (25. Januar 1916) ein bekannter und hoch⸗ 
angeſehener Vorkämpfer für die Reichseiſenbahnen ausgeſprochen 
hat. Für den überzeugten Anhänger von Reichseiſenbahnen mag 
der Gedanke recht viel für ſich haben, für den Zweifler aber oder 
gar für den Föderaliſten wird dieſer vorgeſchlagene Weg ganz 
deſonders ungangbar erſcheinen. Süddeutſchland foll als 
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Schrittmacher Preußen zu den Reichseiſenbahnen 
zwingen. Preußen hat ſchon aus finanziellen Gründen 
das höchſte Intereſſe an der Erhaltung ſeiner Verkehrsſelbſtän⸗ 
digkeit. Ich glaube dagegen nicht, daß Regierungsrat Endres 
recht hat damit, daß Preußen auch im Intereſſe der Erhaltung 
ſeiner politiſchen Macht ſich beſonders gegen Reichseiſenbahnen 
ſträuben würde, denn fein Einfluß it und bleibt 
groß genug, um in allen weſentlichen Punkten 
nach wie vor ſeine Intereſſen zu wahren. Davon 
wiſſen die Eingeweihteren ein Lied zu fingen. Der Vorſchlag 
würde Preußen — weil quaſi in eine Kampfſtellung gedrängt — 
erſt recht zu einer „Nurpreußenpolitik“ veranlaſſen können. Es 
iſt wirtſchaftlich der ſtärkere Teil und könnte eben noch mehr als 
bisher rein privatwirtſchaftlich arbeiten; von ſeinem Standpunkte 
aus begreiflich. — In Bayern ſtellte man das volkswirtſchaftliche 
Prinzip mehr in den Vordergrund. 

Das Neue des Vorſchlages liegt alfo darin, daß Süd. 
deutſchland, einſchließlich Sachſen, mit den Bahnen 
von Elſaß⸗Lothringen ein Reichseiſenbahn⸗ 
ſyſtem bilden ſoll. Daneben beſtünde dann die preußiſch⸗ 
heſſiſche Eiſenbahngemeinſchaft. Der preußiſche 
Miniſter ſoll allerdings aus der Verwaltung der derzeitigen 
Reichseiſenbahnen entfernt werden. Dafür ſoll das nationale 
Zuſammenwirken „durch den Reichskanzler, der Vie eich preußiſcher 
Minifterpräfident ift, gewährleiſtet“ werden. Die eigentliche Ber- 
waltung ſoll ein Reichsſtaatsſekretär erhalten, den 
Bayern vorzuſchlagen hätte. Merkwürdig erſcheint der Vor⸗ 
ſchlag, daß das Reich die Bahnen pachten ſolle, „etwa 
gegen Vergütung der durchſchnittlichen Rente der letzten Jahre 
vor dem Krieg. Der Gewinn für das Reich beſtände in dem 
herauszuwirtſchaftenden höheren Reinüberſchuſſe und in der Mög⸗ 
lichkeit zweckmäßigerer und wirtſchaftlich weniger ſchädlicher Ge- 
ſtaltung der Verkehrsſteuern“. Ich glaube kaum, daß „auf Grund 
der ſicheren Pachteinnahme“ die Einzelſtaaten außerhalb Preußen⸗ 
Heſſen diefe Pachtſumme als ausreichend und be. 
grüßenswert empfinden. Jedenfalls kann das keinen An⸗ 
reiz dazu bilden, um ein ſüddeutſches Reichseiſenbahnſyſtem zu 
bilden, damit auf Preußen ein Druck ausgeübt würde, auf daß 
es auch eines Tages dieſem Reichseiſenbahnſyſtem ſich anſchließe. 
Selbſt die wildeſten Unitarier verlangen, daß Preußen den 
Anfang mache. Ja, ich glaube, daß in den weiteſten Kreiſen 
Süddeutſchlands der Vorſchlag Endres als das ſicherſte Mittel 
erſcheint, um Preußen für „ewige Zeiten“ zum Zeft- 
halten des Beſitzes ſeiner eigenen Eiſenbahnen zu 
veranlaſſen. 

Was es mit der dauernden Geſtaltung der Verkehrs- 
ſteuern, von denen der mehrgenannte Artikel ſpricht, für eine 
Bewandtnis haben wird, müſſen wir abwarten. Ob und welche 
Verkehrsſteuern, insbeſondere bei Wiederaufnahme 
des internationalen Verkehrs ertragen werden können, 
wird ſich erſt dann beurteilen laſſen. Ich glaube, man wird auch 
in Deutſchland nicht die Henne ſchlachten, welche die 
goldenen Eier legt, wie ſich der frühere bayeriſche Finanz⸗ 
miniſter Riedel ausdrückte, als er ſich gegen eine zu hohe Malz⸗ 
ſteuerbelaſtung der Großbrauereien ausſprach. Hier ſpricht das 
Verhalten unſerer Gegner und Freunde das ent- 
ſcheidende Wort. Da vertraue ich dem großen Wirtſchaftler 
Helfferich, unſerem Reichsſchatzmeiſter. 

Auch hinſichtlich der Waſſerſtraßenfrage bringt Endres 
eine neue Anregung. An Reichsbinnenwaſſerſtraßen 
glaubt er in abſehbarer Zeit nicht. Dagegen erwartet er ſich 
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merkwürdigerweiſe von ſein em Reichseiſenbahnſyſtem eine Milde⸗ 
rung des Wettbewerbes der Einzelſtaaten hinſichtlich der Waſſer. 
ſtraßen. Er nimmt an, daß Bayerns Zutritt zum Reichseiſen⸗ 
bahnſyſtem Baden und Württemberg veranlaſſen könnte, 
von ihren Plänen zur Verbindung von Rhein und Donau ab- 
zuſtehen und Bayern den Vorrang zu laſſen. „Es würde ſo 
der Reichsunterſtützung des Main⸗Donaukanals, ohne die der 
Bau kaum zuſtande kommen dürfte, der Weg geebnet werden, ja 
Bayern könnte dieſe Buben: zur Bedingung für die Verpachtung 
ſeiner Bahnen ans Reich machen.“ Leider kann ich dieſen Opti⸗ 
mismus nach keiner Richtung teilen. Auch ohne Prophet zu 
ſein, darf man wohl ausſprechen, daß Baden und Württemberg 
ihre eben erft fo energiſch betonten Wünſche hinſichtlich einer 
hein⸗Donauverbindung kaum der „garantierten Rente“ opfern 
würden. An dieſer Stelle möchte ich den genannten Nachbar⸗ 
ſtaaten gegenüber ausdrücklich feſtſtellen, daß der derzeitige baye. 
riſche Landtag keineswegs Stellung gegen ihre 
Schiffahrtspläne genommen hat. Sowohl bei dem Etat des 
Miniſteriums des K. Hauſes und des Aeußern, als bei dem Etat 
des Miniſteriums des Innern und ſpeziell bei den Etats der 
Staatsbauverwaltung haben zwar viele Redner (nicht bloß einer, 
wie das „größte“ Münchener Blatt berichtete) die abſolute 
Notwendigkeit der Rhein⸗Main⸗Donauwaſſerſtraße 
betont, aber gegen die Pläne unſerer Nachbarn im Weſten wurde 
ebenſowenig Stellung genommen, wie gegen unſere nördlichen 
Angrenzer, die den Main⸗Werra⸗Elbekanal erſtreben. Wir haben 
für dieſe außerbayeriſchen Beſtrebungen im Gegenteil alle Sym⸗ 
pathie, da wir darin eine Stärkung der wirtſchaftlichen 
Entwicklung Süddeutſchlands ſehen. Auf eine Reichs⸗ 
unterſtützung rechnen wir dabei allerdings, denn 
erade die Frese hat bewieſen, daß die Donau für das 
eutſche Reich und nicht bloß etwa für Bayern ⸗Süddeutſch⸗ 
land von hervorragender Wichtigkeit werden kann, 
die allerdings erh dann voll in die Erſcheinung 
tritt, wenn ihr Anſchluß nach Weſten und Norden 
. und verbeſſerte Flüſſe durchgeführt 
it. Reichs waſſerſtraßen im ſelben Sinne wie Reichseiſen⸗ 
bahnen will man in Bayern allerdings nicht. Nur eine Minder- 
heit glaubt auch hierfür den gegenwärtigen Zeitpunkt für ſich 
nützen zu folen. Die ſüddeutſchen Unitarier find hier den nord- 
deutſchen ja immer ein Stück voraus, wohl, weil ihre nord- 
deutſchen Geſinnungsgenoſſen wiſſen, daß Preußen auch bei 
abſoluter Selbſtändigkeit die Reichspolitik noch entſprechend be⸗ 
einfluſſen kann, ſo daß ſie wirtſchaftspolitiſch kaum beſonders 
ins Gewicht fallende Vorteile erwarten, wenn die preußiſchen 
Verkehrsmittel „Reichsverkehrsmittel“ heißen. Die, welche die 
Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten hinſichtlich ihrer Verkehrswege 
aufrechterhalten wollen, glauben, daß bei allſeits bundes- 
freundlicher Haltung der Bundesregierungen eine 
einheitliche Verkehrsabwicklung unter ahrung 
der wirtſchaftlichen Sonderintereſſen ihrer 
Staaten durchaus möglich iſt. Sie ſind ſo auch am beſten 
in der Lage, dieſe Intereſſen zu vertreten. Es wäre übrigens 
eine dankbare Aufgabe für einen Fachmann, der Oeffentlichkeit 
darzulegen, inwieweit innerhalb unſeres deutſchen Eiſenbahn⸗ 
netzes unter den derzeitigen ſtaatsrechtlichen Verhält- 
niſſen Einheitlichkeit ſchon hergeſtellt iſt, inwieweit 
dieſelbe noch angeſtrebt wird und durchführbar erſcheint. 
Ein beſonderes Kapitel wäre dabei den Perſonalfragen zu widmen. 
Wir teilen die Auffaſſung Endreg’, daß Reichs binnen 
waſſerſtraßen auf abſehbare Zeit nicht kommen 
werden. Ein planmäßiger Ausbau derſelben ift deswegen trotz 
dem denkbar. Unter dieſen Geſichtspunkten hat man auch in 
Süddeutſchland nichts gegen einen Elbe-Moldau⸗ Donau 
kanal. Bedenklich wurde man nur in Bayern, weil man in 
gewiſſen Kreijen dieje Waſſerſtraße ganz allein als vordring- 
lich hervorhob und für Bayern nur den Bahndurchgangs⸗ 
verkehr nach Trieſt ins Auge faßte. Wir ſind aber vielmehr 
der Meinung, daß ein Anſchluß der Donau durch Bayern 
Süddeutſchland zum Rhein nicht minder notwendig 
iſt. Daß dieſe Meinung in weiteſten Kreiſen geteilt wird, das 
beweiſt die Aufnahme, welche die neue Wochenſchrift „Die 
Donau“ (herausgegeben von Abg. H. Held in Regensburg) 
gefunden hat, und zwar nicht nur in Deutſchland. Das Donau— 
problem wird dort nicht vom Kirchturmſtandpunkt aus be. 
trachtet, ſondern aus dem Geſichtspunkt der „Förderung des 
Verkehrs, des Handels und der Induſtrie auf und an der 
Donau und den mit ihr zuſammenhängenden Flüſſen und 
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Kanälen“. Für unſere Leſer genügt es, wenn wir dabei nochmal 


den Hinweis auf die ſchon früher beſprochene Tatſache anfügen, 


daß ſchon ſeit längerer Zeit fertig durchgearbeitete Projekte vor- 
liegen, um die Mainkanaliſation über Aſchaffenburg hinaus bis 
Bamberg fortzuführen und eine Kanalverbindung zur Donau 
herzuſtellen. Wir verdanken dieſe Arbeit bekanntlich ihrem un⸗ 
ermüdlichen Förderer König Ludwig III. Ueberaus erfreulich 
ift es, daß die vom Verfaſſer dieſer Zeilen ſchon im erſten Kriegs- 
jahr aufgeſtellte Forderung einer freien Donau und Revi- 
ſion des Pariſer Vertrages vom Jahre 1856 nun allſeits 
erhoben wird. Ganz beſondere Bedeutung meſſe ich nach dieſer 
Richtung den Aeußerungen bei, die Exzellenz J. Szterényi, 
Budapeſt, auf meine Bitte hin veröffentlichte, welche dahin 
ging, fih einmal über die Linie Berlin—Bagdad und über 
mänien zu äußern. In „Nord und Süd“ (Februarheft 1916) 
erklärt er in Uebereinſtimmung mit dem früheren ungariſchen 
Miniſterpräſidenten Dr. Alexander Wekerle und mit Julius 
Andraſſy, dem großen öſterreichiſch⸗ungariſchen Miniſter des 
Aeußern, daß die Frage der Verbindung des Schwarzen 
Meeres mit dem Atlantiſchen Ozean die Donaufrage 
zu einer Weltverkehrsfrage mache. Dem ſüdlichen Teil 
Deutſchlands, insbeſondere Bayern, ſowie den Donaugegenden 
Oeſterreich⸗Ungarns weiſt er die Aufgabe zu, ſich den Baltan- 
ſtaaten viel mehr zu nähern, als bis jetzt, wobei er 
mit Recht auch wirtſchaftliche Vorteile für die Baltan- 
ſtaaten verlangt. Für Bulgarien iſt ihm das ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Für Rumänien betont er dieſe Notwendigkeit ganz 
energiſch: „Wir müſſen uns ihm nähern, wir müſſen uns ſeine 
Sympathien zurückerobern können; der wirtſchaftlich»' Weg führt 
unbedingt dahin, was in der Vergangenheit verfehlt wurde, muß 
in Zukunft gutgemacht werden.“ Unſere ungariſchen Freunde 
erwerben ſich mit der Durchführung dieſes Programmes gewiß 
unſeren Dank und der ungariſche Staatsſekretär a. D. Szterényi 
iſt als hervorragender wirtſchaftlicher Politiker ſeines Vaterlandes 
er Mann dazu, dieſen Dank zu verdienen. Wir möchten gerne 
weiter hoffen, daß wir auch in Deutſchland unter Wahrung 
des Beſitzſtandes einmütig bundesfreundlich und ſchiedlich⸗ 
friedlich nach dieſem Weltkriege die hochwichtigen Verkehrsfragen 
erfolgreich ihrer Löſung zuführen. Es hat auch Bedeutung 
außerhalb der ſchwarz⸗weiß⸗ roten Reichs farben, 
wie wir uns dabei zueinander ſtellen. Aus den Ge⸗ 
ſprächen mit ſehr einflußreichen Männern der Donaumonarchie 
will ich zum Schluß nur einen Satz als Beweis anführen: „Bei 
uns fällt es auf, daß dieſelben Leute nach einer innigen Boll- 
union mit Defterreih-Ungarn bei euch rufen, denen 
die Reſervatrechte euerer Staaten am meiſten zuwider find“ | 
Es kam noch deutlicher. Indes tröſten wir uns: Auch nach dem 
Kriege wird keine Suppe ſo heiß gegeſſen, wie ſie gekocht wird. 
Herzlicher und kräftiger kann das Deutſchtum auch nach dem 
Kriege ſich nicht mehr äußern als bisher. 
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Das welke Rrieasiht. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Luftkämpfe ſtehen augenblicklich im Vordergrunde 
der öffentlichen Aufmerkſamkeit. Auf dem weſtlichen Kriegsſchau. 
platz waren unſere Luftkrieger ſcharf herausgefordert worden 
durch franzöfiſche Bombenwerfer über Metz und über der offenen 
Stadt Freiburg, die ſchon ſeit Anfang des Krieges eine rätſelhafte 
Anziehungskraft auf die feindlichen Flieger ausübt. Die deutſche 
Antwort darauf waren zunächſt zahlreiche Bombenwürfe über 
den Bahnhöfen und den militäriſchen Anlagen hinter der fran- 
zöſiſchen Front von Loo bis nach Belfort herum.) Da bei uns 
immer der Hieb als die beſte Parade gilt, ſo wurde in den Nächten 
zum 30. und 31. Januar die franzöſiſche Hauptſtadt ſelbſt von je 
einem Zeppelin heimgeſucht. Paris iſt nicht nur der befeſtigte 
Kopf, ſondern auch das empfindſame Herz von Frankreich. Wer 
die Franzoſen ſeine Macht fühlen laſſen will, muß den Daumen 
auf Paris ſetzen. 

Der nächſte Zweck war, den Gegnern klar zu machen, 
daß wir auch im Lufikriege die Ueberlegenheit haben. Bei 
der „erfolgreichen“ Halsſtarrigkeit, mit der die Gegner an ihren 
alten Einbildungen feſthalten, war eine ſolche Kraftprobe in den 
höheren Regionen ſehr angebracht. Trotz aller bisherigen Miß. 
erfolge hatte man dort von Amts wegen wieder die Behauptung 
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aufgeſtellt, die Franzoſen und Engländer ſeien die Herren 
der Lüfte. Demgegenüber antwortete unſere Heeresleitung 
am 28. Januar in trockenen, aber ſehr beredten Zahlen: 
feit dem 1. Oktober 1915 haben wir im Luftkriege 16 Flug. 
zeuge eingebüßt und die Gegner mindeſtens 63. Alſo eine 
vierfache Ueberlegenheit Deutſchlands!]] Die zwei Ziffern 
ſollten eigentlich für jeden denkenden Menſchen genügen. Aber 
fie werden dort dem Volke entweder vorenthalten oder in einer 
Lügenbrühe unwirkſam gemacht. Daher tat auch unſere Heeres- 
leitung noch ein Uebriges zur Aufklärung und ließ einen Zeppelin 
Paris bombardieren. Die amtliche „Agence Havas“ muß ſelbſt 
berichten, daß die deutſchen Bomben „ziemlich viele“ Perſonen 
getroffen und „vielfach“ Materialſchaden angerichtet haben. Auf- 
fallend de- und wehmütig klingt der Zuſatz: „Die Jagd der 
Flugzeuge auf den Zeppelin blieb erfolglos“. Da haben wir 
das Geſtändnis, daß die franzöſiſchen Flieger, deren Kräfte und 
Künſte doch in Paris konzentriert ſind, den deutſchen Luftkriegern 
nicht gewachſen find. Schon früher hatte ſich bekanntlich in 

is gezeigt, daß die vielgeprieſenen Abwehrmittel nicht aus- 
reichen, wie ja auch in London und anderen engliſchen Orten 
die Abwehr mehrfach verſagt hat. 

Unſer amtlicher Bericht bezeichnet den Angriff auf Paris 
als „Erwiderung des Bombenabwurfs franzöfiſcher Luftfahrzeuge 
auf die offene, außerhalb des Operationsgebietes liegende Stadt 
Freiburg“, alſo als Strafexpedition. Strafen wirken er⸗ 
zieheriſch. Im vorliegenden Falle wird den Franzoſen ein kräftiges 
„Cave, adsum“ zugerufen.) Statt ſich in Salonikiträumen und 
ſonſtigen weltpolitiſchen Zukunftshoffnungen zu wiegen, ſollen 
fie wieder bewußt werden, daß der deutſche Hannibal dicht vor 
den Toren von Paris ſteht und daß die Befreiung des eigenen 
Landes die erſte und unerläßliche Vorbedingung des „End⸗ 
fieges“ wäre. 

Wie weit die Franzoſen von dem „erlöfenden Durchbruch“ 
noch entfernt find, haben ihnen die jünften Bodenverluſte an der 
Noedfront gezeigt.] Unſere Truppen haben in der letzten Woche 
eine lebhafte Angriffstätigkeit entwickelt, während doch eigentlich 
die Offenſive den Franzoſen zuſteht und uns vorläufig die Defen- 
nve genügen könnte. An mehreren Stellen haben wir unſere 
Front erheblich vorgeſchoben, ſogar bis auf 3 Quadratkilometer 
Bodengewinn, was bei dem dortigen Stellungskrieg ſehr viel iſt. 
Auch die Gefangenenzahl geht in vierſtellige Ziffern. In Ver⸗ 
bindung mit den Fliegererfolgen ein ſchätzbarer Beitrag zu der 
Ernüchterung der Feinde. 

Auf den anderen Fronten ſieht es ebenſo günſtig aus. Die 
Komödie in Montenegro hat ſich als vollſtändig wirkungslos 
erwieſen. Die Entwaffnung des Heeres und Volkes iſt planmäßig 
durchgeführt worden. Den flüchtigen 1 8 vermißt man auf 
keiner Seite. Was an montenegriniſchen Soldaten im Verein 
mit den Serbenreſten nach Albanien entwichen iſt, kommt weder 
an Zahl noch an Kraft in Betracht. Die Oeſterreicher find ſtetig 
weiter vorgerückt und haben auch Aleſſio und den Hafen San 
Giovanni di Medua beſetzt. Ob es in und um Valona zu 
einem ernſten Kampf kommen wird, iſt noch zweifelhaft. 
Die italieniſche n a iſt noch immer in der „Beratung“ 
begriffen, ob ſie in Albanien ſtandhalten ſoll, und nach der 
dortigen Preſſe zu urteilen, ſucht man die Franzoſen und 
Engländer zu bewegen, ihrerſeits die albaniſchen Ka⸗ 
ſtanien aus dem Feuer zu holen. Da es ſich dort um die 
italieniſchen Adriaintereſſen handelt, iſt die Zumutung etwas 
unverſchämt, aber notgedrungen. Italien kann wirklich an der 
Nordfront keine Truppen entbehren, da ſonſt ein Einbruch der 
Oeſterreicher droht. Das würde aber das Volk geradezu in Ber- 
zweiflung treiben, da ſchon jetzt unter der furchtbaren Teuerung 
die Mißſtimmung, namentlich gegen die „engliſchen Wucherer“, 
immer ärger wird. Kein Wunder, daß man den Zeichnungs— 
termin für die italieniſche Kriegsanleihe hat verlängern müſſen! 
Es wird auch ſo nichts Erhebliches dabei herauskommen, denn 
die Maſſe hat kein Geld und die Begüterten haben trotz der 
ichwindelhaften „Siegesnachrichten“ kein Vertrauen. 

In Saloniki iſt alles beim alten, d. h. die engliſchen und 
franzöfiſchen Truppen verſchanzen ſich dort und auf der Halbinſel 
Chaltidike und haben dazu die griechiſche Feſtung Kara Burun 
beſetzt, aber welchen Nutzen dieje Defenſivſtellung bringen fol, 
tit nicht abzuſehen. Die Truppen (angeblich eine Viertelmillion) 
find dort verzettelt, während man ſie anderswo bitter nötig hätte. 

Dabei hat nun der engliſche Munitions- und Schwadronier— 
miniſter Lloyd George in Ermangelung von beſſeren Beruhigung 
pulvern zu der Behauptung gegriffen, die Kaiſermächte ver- 
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zettelten ihre Kräfte und würden durch die neuen Fronten genötigt, 
die alten Fronten zu ſchwächen. Hat ſich denn irgendwo eine 
Schwäche unſerer Stellungen gezeigt? Wenn wir den Krieg aus⸗ 
dehnen, ſo iſt das keine Kraftvergeudung, ſondern bedeutet eine 
Kraftvermehrung. Die neue geradlinige Front in Rußland iſt 
kürzer und leichter zu beſetzen, als die erſte gewundene Front, 
und der Vorſtoß nach dem Balkan hat uns den Zuwachs der 
großen bulgariſchen Armee und die unmittelbare Verbindung mit 
der verbündeten Türkei gebracht. Die Hauptſache iſt, daß wir 
auch bei der Ausdehnung des Kampfgebiets ſtets den gewaltigen 
Vorteil der inneren Linie behalten, einen konzentriſchen Zu⸗ 
ſammenhang der Kräfte, der die zweckmäßigſte Verwendung er⸗ 
möglicht. Die Gegner betreiben dagegen eine exzentriſche Politik, 
die auf Verzettelung und Vergeudung der Kräfte hinausläuft. 

Durch Berufung ins preußiſche Herrenhaus wurden zu 
Kaiſers Geburtstag der Erzbiſchof von Köln Kardinal v. Hart⸗ 
mann und der Fürſtbiſchof von Breslau Dr. Bertram aus. 
gezeichnet. 

Eine wunderliche Nachricht kommt aus Nordamerika. 
Staatsſekretär Lanſing läßt nun endlich Vorſchläge zur Ord⸗ 
nung des Seekriegsrechts durch die Preſſe ankündigen, und 
dieſe „angeblichen Vorſchläge zur Güte“ laufen auf nichts anderes 
hinaus, als den Deutſchen und Oeſterreichern den wirkſamen 
Gebrauch ihrer Tauchbootwaffe unmöglich zu machen. Unſere 
Tauchboote ſollen mit ſo viel Umſtändlichkeiten belaſtet werden, 
daß ſie ſich jedesmal ſelbſt in heilloſe Gefahr bringen würden. 
Dagegen läßt Herr Lanſing den abſcheulichen Mißbrauch der 
neutralen Flagge, den England ſyſtematiſch betreibt, ganz unbe⸗ 
rührt, und gegen die 5 Handelsſchiffen erhebt er 
nur einen platoniſchen Einſpruch. Er müßte doch wenigſtens die be- 
waffneten Handelsſchiffe Englands unter die Beſchränkungen für- 
Kriegsſchiffe ſtellen; aber er verſichert, daß dies nicht geſchehen ſolle, 
ſondern die amerikaniſche Regierung höchſtens ihre Bürger warnen 
würde vor der Fahrt auf den Schiffen der kriegführenden Völker. Man 
ſieht, die gegenwärtigen Herren von Waſhington find vollſtändig 
befangen in dem engliſchen Gedanken- und Intereſſenkreis. Wir 
werden uns natürlich die Tauchbootwaffen nicht aus der Hand 
nehmen laſſen. Um ſo weniger, als nicht allein die zahlenmäßige 
Beute unſerer Tauchboote fih fortgeſetzt mehrt, ſondern auch die 
Einwirkung dieſer Angriffe auf den Handel und die ganze Volks- 
wirtſchaft in den feindlichen Ländern ſtets erheblicher wird. Wir 
müſſen uns wehren mit allen Mitteln, ſolange England an 
feiner Abſperr⸗ und Aushungerungstaktik feſthält. Wäre Nord. 
amerika ein richtiger Vermittler, ſo würde es den Standpunkt 
zur Geltung bringen: der Krieg ſoll unter den bewaffneten 
Kräften zum Austrag gebracht werden und nicht auf das Verderben 
der friedlichen Bevölkerung gerichtet werden! 


Napoleon. 


r hasste England mit so bitterem Hass, 
Der Weltenstürmer, der gewallig Böse, 
Dass er ausspähle ohne Unlerlass, 
Wo er es träfe in des Lebens Blösse! 
Und schlug es mit dem Schwertstreich tausendmal. 


Doch neu erwuchs der Hydra Schlangenhaup!. 
Die Ferse ritzte giflig sie dem Starken. 

Sankt Helena! — Du Eiland kahl beraubt! 
Gebannt der Adler in die slarren Marken, 
Promelheus gleich geschmiedet an den Stein! 
Der Hasser ausgeliefert Englands Hassen: 

So starb der Pein'ger an der eigenen Pein. 
Gigantenschicksall Wer vermag's zu fassen? 


Doch sein Gedanke schläft und schlummert nicht! 
vom Morgengrau'n bis zu den Abendrölen 
Des Toten Weckruf an die Völker brich: 
Der Meere Hydra — o wer wird sie lölen ? 
Du deutscher Recke — hoch das Siegfriedsschwert! 
Du solist des Wellengeistes Wissen erben. 
Die deine Kinder bis ans Blut verschrl, 
Die Tausendköpf'ge — durch dich soll sie sterben. 
M. Herbert. 
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An die Unterzeichner der Petition betr. Kriegswohl⸗ 
fahrtspflege vom 15. September 1915. 


Die von dem Unterzeichneten angeregte und verfaßte Eingabe 
an den Reichstag betr. Kriegsfürſorgebeitrag 
und Reichsanſtalt für Kriegswohlfahrtspflege vom 
15. September 1915 (abgedruckt als Beiblatt zu Nr. 40 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ vom 2. Oktober 1915) iſt inzwiſchen 
vom Reichstag verbeſchieden worden. Die Reichstagskommiſſion 
für den Reichshaushaltsetat hatte unter dem 18. Dezember 1915 


beantragt, der Reichstag wolle beſchließen, die genannte Petition 


(Journ. II Nr. 770) 

dem Herrn Reichskanzler als Material 
zu überweiſen (vgl. Nr. 195 der Reichstagsdruckſachen, 13. Legig- 
latur-⸗Periode, II. Seſſion 1914/15). Der Reichstag hat ſodann 
in ſeiner 31. Sitzung vom 17. Januar 1916 a rund des 
Berichtes des Haushaltsausſchuſſes gemäß dem obigen Antrage 
Beſchluß gefaßt. 

Der Reichstag hat damit die in der genannten Petition ent- 
haltenen Vorſchläge der Beachtung der Reichsregierung empfohlen, 
insbeſondere wohl die zugrunde gelegten allgemeinen Leitſätze, daß 
nämlich die Kriegsfürſorge eine fittliche Pflicht der Beſitzenden ift, 
deren Vermögen durch die Opfer der Kriegsgeſchädigten vor Zer⸗ 
ſtörung oder Entwertung bewahrt wurden, und daß auch die nicht 
rentenmäßige Kriegswohlfahrtspflege von Reichs wegen ſoweit 
irgend möglich nach einheitlichen Grundſätzen durchge⸗ 
führt werden muß, damit nicht die einen reich, die anderen zu 
ſpärlich bedacht und damit nicht einzelne Gemeinden oder 
Bundesſtaaten ungleich belaſtet werden. Man kann nun⸗ 
mehr in die Reichsregierung das Vertrauen ſetzen, daß ſie geeignete 
Maßregeln ergreifen wird, um dieſe vaterländiſchen Ziele zu ver⸗ 
wirklichen. Dabei kommt es nicht darauf an, daß gerade die in 
der Petition bezeichneten Wege der ung eines Kriegs- 
fürſorgebeitrags nach dem Muſter des Wehrbeitrages und 
der Errichtung einer Reichs anſtalt für Kriegswohlfahrts⸗ 
pflege beſchritten werden. Das Weſentliche find nicht irgend- 
welche Benennungen, ſondern die Tatſache, daß für die Kriegs- 
Ben hinreichend geſorgt werden muß, und daß 

ie hierdurch entſtehenden Laſten von denjenigen Schultern getragen 
1 müſſen, welche durch den Krieg ungleich weniger berührt 
wurden. 

München, den 30. Januar 1916. 

Dr. Joſeph Kauſen, Rechtsanwalt. 


Der dentſche 
Von P. A. Acker, Knechtſteden. 
$ der letzten Zeit findet man öfters in Broſchüren und Bei- 
tungsartikeln Ausdrücke wie „franzöfiſcher, italieniſcher, eng- 
liſcher, deutſcher uſw. Katholizismus“, wie wenn es verſchiedene 
Arten von Katholizismus gäbe, je nach den verſchiedenen Ländern. 
Sind dieſe Ausdrücke richtig? 

Wörtlich genommen ſind ſie zweifellos theologiſch falſch. 
Sie können aber auch für die Katholiken Deutſchlands ſehr ge⸗ 
fährlich werden, wenn Feinde ringsum unſere katholiſchen Ge⸗ 
finnungen in Zweifel ziehen wollten. Die viel beſprochene Bro⸗ 
ſchüre „La guerre allemande et le catholieisme“ dürfte in dieſer 
Hinſicht für uns eine neue Warnung ſein. 

In Deutſchland weiß man ja in katholiſchen Kreiſen, daß 
unter dem Ausdruck „deutſcher Katholizismus“ der Katholizismus 
in ſeinen unweſentlichen Nebenäußerungen zu verſtehen iſt. Aber 
wenn man das ſagen will, warum ſollte man fih eines zwei⸗ 
deutigen Ausdruckes bedienen und nicht eines korrekten wie — 
„der Katholizismus in Deutſchland“? Es iſt nicht weniger 
wichtig für uns, als auch für die katholiſche Kirche im allge- 
meinen, daß wir in einem für dieſe ſo wichtigen Ausdrucke auch 
von den Andersgläubigen richtig verſtanden werden. 

Was mögen wohl die Proteſtanten darunter verſtehen, 
wenn in Zeitſchriften von einem „franzöſiſchen Katholizismus 
in Spanien“ oder von einem „franzöſiſchen Katholizismus in 
Frankreich ſelbſt“ geſprochen wird?! Was iſt das für ein 
„Katholizismus“? 

Das find Ausdrücke, die ſtrenggenommen ſich gleichgeltend 
hinſtellen laſſen müßten mit „deutſchem, engliſchem, franzöſiſchem 
uſw. Proteſtantismus“, „deutſchem Chriſtentum“, die geläufig in 
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proteſtantiſchen Schriften gebraucht werden. Für den Proteſtan⸗ 
tismus paffen dieſe Ausdrücke, weil fie der Wahrheit entſprechen. 
Für den Katholizismus aber find und müſſen fie falſch ſein, weil 
der Katholizismus als ſolcher kein nationales Anhängſel verträgt. 
Wie ſoll da ein Proteſtant unterſcheiden können zwiſchen dem 
proteſtantiſchen und dem katholiſchen Sinne? Der Ausdruck 
„deutſcher Katholizismus“ muß bei ihm Verwirrung hervorrufen. 
Daß wir ſchlecht verſtanden werden, beweiſt u. a. eine jüngft 
erſchienene Broſchüre des proteſtantiſchen Miſſionsinſpektors Lic. 
theol. Schlunk: „Die Miſſionsprobleme des Weltkrieges“, Bremen 
1915. Er ſagt Seite 2: „Was heißt das, eine deutſche Miſſion? 
IR etwa das deutſche Chriſtentum ein anderes, als das der klein⸗ 


aſiatiſchen Gemeinden zur Zeit des Neuen Teſtamentes, oder als 
das der Proteſtanten in den Vereinigten Staaten? Gewiß gibt 


es ein deutſches Luthertum oder „deutſchen Katholizis⸗ 
mus“. Aber deutſches Chriſtentum iſt doch recht ein reichlich 
unklarer Begriff.“ Paſtor Schlunk hat recht. Es gibt und kann 
kein „deutſches Chriſtentum“ geben, wenn es das wahre 
Chriſtentum ſein ſoll, wie es auch keinen „deutſchen Katholizis⸗ 
mus“ geben kann, wenn es der wahre Katholizismus ſein ſoll. 
Aber wir find gewarnt dadurch, daß Paſtor Schlunk das deutſche 
Luthertum und den deutſchen Katholizismus auf dieſelbe 
Stuſe ſtellt. Wer möchte es ihm verübeln? Iſt er Schuld daran? 

In der proteſtantiſchen „Allgemeinen Miſſionszeitſchrift“, 
Dezember 1915, Seite 556, findet ſich folgende Stelle: „Wir 
haben das Recht und die Pflicht, von einem „deutſchen Chriſten⸗ 
tum“ zu ſprechen gegenüber dem engliſchen oder amerikaniſchen 
Chriſtentum. Es gibt kein deutſches Evangelium, wohl aber 
eine deutſche Ausgeſtaltung des evangeliſchen oder katholiſchen 
Glaubenslebens.“ Alſo wiederum wird hier von einem Proteſtanten 
das katholiſche Glaubensleben in Deutſchland, d. h. der „Deutſche 
Katholizismus“ auf dieſelbe Stufe geſtellt wie der „Deutſche 
Proteſtantismus“, als ob es in den verſchiedenen Ländern auch 
verſchiedenen Katholizismus gäbe, ungefähr in demſelben Sinne, 
wie es je nach Land und Volk auch einen unterſchiedlichen 
Proteſtantismus gibt. Soll ein derartiger Vergleich uns nicht 
Anlaß zu berechtigtem Bedenken geben, da der Ausdruck „Deutſcher 
Katholizismus“ weiten Kreiſen Andersgläubiger zum mindeſten 
mißverſtändlich iſt, wenn nicht direkt irreführende Auffaſſung 
hervorruft! Der Ausdruck „Deutſches TChriſtentum“ ſtößt unſeres 
Wiſſens auch bei vielen Proteſtanten auf ſcharfen Widerſpruch. 

Als ich vor ungefähr 30 Jahren öfters mit meinem Freunde 
Smythies, einem anglikaniſchen Biſchof, der mir gegenüber wohnte 
(einem aufrichtig chriſtlichen Manne, den ich hochſchätzte), über 
katholiſche Anſchauungen ſprach, bekam ich immer zur Antwort: 
„Sie find „römiſchkatholiſch“ und ich bin „engliſchkatholiſch“, aber 
wir find beide katholiſch.“ Er hätte mir ebenſogut ſagen können: 
„Sie gehören zum deutſchen und ich gehöre zum engliſchen Ratho- 
lizismus“, denn er behauptete ganz e daß die anglika⸗ 
niſche Kirche „katholiſch“ fei. Sie fei ein großer Zweig der all. 
gemeinen katholiſchen Kirche, alfo ein richtig engliſcher 
Katholizismus!!! In feinem Sinne hatte er recht. Dieſen 
Sinn aber können wir ſelbſtverſtändlich für uns nicht annehmen und 
ſollten deshalb auch den Ausdruck „deutſcher Katholizismus“ meiden. 

Der Katholizismus iſt Katholizismus ohne Zuſatz, oder er 
iſt es nicht mehr. Die deutſchen proteſtantiſchen Miſſionare fühlen 
es bitter in dieſem Kriege, daß fie nicht dasſelbe vom Proteſtantismus 
fagen können. Auf dem Weltmiſfionskongreß in Edinburg im Jahre 
1910 glaubten ſie, wenigſtens dem Scheine nach, einen einig en 
Proteſtantismus hergeſtellt zuhaben, um als ſolcher in den 
Miſſionsländern auftreten zu können. Nun hat der jetzige Krieg 
ihre ganze Arbeit zerſtört. Sie müſſen konſtatieren, daß es 
keinen einigen, auf alle Nationen ſich erſtreckenden Proteſtan⸗ 
tismus gibt, daß es im Gegenteil wirklich einen ſpezifiſch 
„deutſchen Proteſtantismus“ gibt, der von dem franzöſiſchen 
und engliſchen in weſentlichen Punkten verſchieden iſt.!) 

Daher entſtand bei ihnen die Frage, ob ſie nach dem Kriege 
in den engliſchen Gebieten noch weiter miſſionieren ſollen, oder 
ob ſie ſich in ihrer Miſſionsarbeit auf die deutſchen Kolonien be⸗ 
ſchränken ſollen. Sie betonten immer und heben auch jetzt noch 
ganz entſchieden hervor, daß jeder „nationale Einſchlag“ von ihren 
Miſſionsmotiven ausgeſchloſſen fein fol. Aber trotzdem, jagt Mif- 
ſionsdirektor D. Axenfeld, im Gegenſatz zu Paſtor Schlunk, gibt 
es ein „deutſches Chriſtentum“ mit dem Vermächtnis der deutſchen 
Reformation, und weil es ein deutſches Chriſtentum gibt, gibt es 
auch eine deutſche Miſſion. . .. Als Deutſche können wir nur 
deutſche Miſſion treiben, und dieſes „deutſche Chriſtentum“ darf 

1) Siehe „Allg. Miſſionszeitſchrift“ Oktober 1915, Seite 419. 
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und fol miſſtonierend in der Welt auswirken, wie auch das 
Chriſtentum jedes anderen chriſtlichen Volkes.“) 

Zu dieſer Frage äußert ſich auch Profeſſor D. Julius 
Richter in folgender Weile’): Das deutſche Volk, das im 
Reformationszeitalter der Welt das Evangelium zurückgegeben, 
habe ficher auch heute den Weltberuf, der Menſchheit das Chriften. 
tum in tiefſter Erfaſſung und reichſter Fülle zu bringen. Das 
ſei ihre beſte Gabe an die Völker. Es habe nun einmal kein 
Volk in dem Umfange wie das deutſche ſeine geſamte Kultur bis 
in die letzten Prinzipien vom chriſtlichen Geiſte durchdringen laſſen. 
In dieſem Sinne ſei es vielleicht nicht zu viel geſagt, daß das 
evangeliſche Deutſchland der Evangeliſt unter den Völkern ſei. 
In dieſer tiefen Erfaſſung des Chriſtentums fei deutſcher Geiſt 
und deutſcher Glaube zu einer unlösbaren Einheit ver⸗ 
ſchmolzen. Deutſches Chriſtentum, das fei die wahre 
Löſung des nationalen Gedankens in der Miſſion. 
Nicht in politiſchen Nebenwirkungen, ſondern in der wahrhaft 
deutſchen Ga be komme der „nationale Einſchlag“ zur Geltung. 

Wir wollen im Augenblick davon abſehen, die Behauptung, 
daß das deutſche Volk im Reformationszeitalter der Welt das 
Evangelium zurückgegeben habe und daß das evangeliſche Deutſch⸗ 
land der Evangelist unter den Völkern fei, eingehend zu wider. 
legen. Wenn aber D. Julius Richter und D. K. Axenfeld als 
Proteſtanten ſagen: „Deutſches Chriſtentum, das ſei die wahre 
Löſung des nationalen Gedankens in der Miſſion“, fo haben fie 
vom proteſtantiſchen Standpunkte vollſtändig recht. In ihrem 
Munde kann man den Ausdruck „deutſches Chriſtentum“ ver- 
ſtehen. Es iſt der Proteſtantismus, und zwar der deutſche 
Proteſtantismus in ſeinen zahlreichen Abzweigungen, den die 
deutſchen Proteſtanten den Heiden bringen wollen, denn es gibt 
auch „einen franzöfiſchen, einen engliſchen uſw. Proteſtantismus“. 
Können aber auch wir deutſche Katholiken, die wir auch zu Deutſch⸗ 
land gehören, ſagen, daß wir der Welt oder unſeren Kolonien 
das „deutſche Chriſtentum“, d. h. den „deutſchen Katholizismus“, 
bringen wollen? Das wäre doch grundfalſch. Für uns Ratho. 
gibt es kein „deutſches Chriſtentum“, wie es auch keinen 
„deutichen Katholizismus“ gibt. 

Die Ausdrücke: „Deutſches Chriſtentum“, „deutſcher Katho⸗ 
lizismus“ find ganz beſonders für die katholiſchen Miffionare 
gefährliche, zweideutige Ausdrücke, die fie den Eingeborenen gegen. 
über nie gebrauchen dürfen, ohne ſich der Gefahr aus⸗ 
zuſetzen, mißverſtanden zu werden. Es wäre der größte Schaden 
für die Miſſion, wenn die Eingeborenen den Eindruck hätten, als 
tämen die Miſſionare im Namen einer Nation und nicht im 
Namen Chriſti und der von Ihm geſtifteten Kirche zu ihnen. 
Früher oder ſpäter würde ſich das bitter rächen. 

Der Befehl, den die katholiſchen Miſſionare in der Welt 
ausführen, und der Glaube, den ſie vertreten, kommen von 
Chriſtus, vermittelt durch ſeine Stellvertreterin auf Erden, die 
katholiſche Kirche, und nicht durch eine Nation oder durch ein 
Volk. Deshalb gibt es und kann es nur ein Chriſtentum 
und nur einen Katholizismus ohne Zuſatz im vollen Sinne des 
Wortes geben. Was dieſe für uns Deutſche find, das ſollen fie für 
alle Menſchen ſein, ſowohl für Andersgläubige als auch für Heiden. 

Nicht das „deutſche Chriſtentum“ und auch nicht den 
„deutſchen Katholizismus“, die für uns nicht exiſtieren, wollen 
die katholiſchen Miſſionare den Eingeborenen bringen, ſondern 
mit dem Chriſtentum die deutſche Kultur „mit ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik, mit all ihren Bildungsmitteln, mit ihrer 
Gewöhnung an Zucht und Fleiß, ihrem Sinn für Ordnung und 
planvolles, gründliches Arbeiten, mit ihrer Methode, ihrem 
Verſtändnis für volkstümliche Entwicklung“ („A. M. Z.“ S. 422). 
Das iſt der „nationale Einſchlag“ der Miſſion, und darin 
ſtimmen wir mit D. Axenfeld vollſtändig überein. Dieſe Kultur 
bringen ſie gemeinſam mit der Regierung, den proteſtantiſchen 
Miſſionaren und unſeren anderen Landsleuten in den Kolonien. 
Dieſe Kultur aber muß wie jedes lebende Weſen eine Seele 
haben, wenn es wachſen und dauernde Früchte bringen ſoll, 
und dieſe Seele iſt das eine „wahre Chriſtentum“, das wir ihe 
einhauchen wollen. À 

Mir dem Chriſtentum ſteht und fällt die deutſche Kultur 
in unſeren Kolonien, wie die Kultur in der Welt überhaupt. 
Große Aufgaben ſcheinen Deutſchland nach dem Krieg zu er- 
warten. Möge der Allmächtige uns das entſprechende Verſtändnis 
dazu geben, damit wir ſie in würdiger Weiſe erfüllen können. 

2) „A. M. Z.“ Seite 421. 

) Siehe „Allg. Miſſtonszeitſchrift“: Juliheft Seite 310, Oktoberheft 
nn. 1305 Eine Gewiſſensfrage zu dem Streit über den „nationalen 
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Aufruf 


zur Erbauung einer katholiſchen Kriegs⸗Gedächtnis⸗ 
kirche in Nürnberg. 
Das große Völkerringen im Weltkrieg geht, ſo hoffen wir zu 


Gott, einer uns günftigen Entſcheidung entgegen. 


Es hat uns zu 


Zeugen eines Heldenmutes und Opferſinnes in unſerem geliebten Vater⸗ 
lande werden laſſen, wie ſie größer und leuchtender kein Volk und keine 


Zeit aufzuweiſen hat. 


Tauſende von tapferen Soldaten haben ihr 


Leben für die Verteidigung unſerer Heimat hingegeben, Tauſende von 
Männern und Frauen ihre Kräfte in den Dienſt hilfsbereiter Liebe 
geſtellt: draußen und daheim hat ein unvergleichlicher Opfermut Deutſch⸗ 
land in einer Größe gezeigt, die es einer noch beſſeren und glücklicheren 


Zukunft würdig erſcheinen läßt. 


So allgemein aber unſere Bewunderung dieſer Heldengröße 
unſeres Volkes iſt, ſo übereinſtimmend iſt auch unſere Ueberzeugung, 
daß ohne Gottes Schutz und Hilfe unſeren Kämpfen und Opfern der 


Erfolg nicht beſchieden geweſen wäre. 


Darum lebt in unſer aller 


Herzen ein tiefes Gefühl inniger Dankbarkeit gegen ihn, den allmächtigen 
Lenker der Völkergeſchicke, der unſere Waffen geſegnet und unſeren 
Heeren ſo reiche Siege verliehen hat. 

Um dieſer Dankbarkeit gegen Gott einen würdigen und dauernden 
Ausdruck zu geben und die Erinnerung an die größte Zeit unſerer vaterlän⸗ 
diſchen Geſchichte allen kommenden Geſchlechtern lebendig zu erhalten, it ge. 
plant, in unſerem lieben Vaterlande ein Heiligtum erſtehen zu laſſen, das als 


Kriegs⸗ Gedächtniskirche 
der Ehre des dreieinigen Gottes und dem Andenken unſerer tapferen 


Helden geweiht ſein ſoll. 


Nürnberg, ebenſo reich an hiſtoriſchen Erinnerungen als berühmt 
durch ſeine Leiſtungen in Handel und Induſtrie, Gewerbe und Kunſt, 
die treu bayeriſche und echt deutſche Stadt, die mehr als 100 000 Katho⸗ 
liken in ihren Mauern birgt, ſoll das Denkmal religiöfen und vater⸗ 
ländiſchen Opfergeiſtes aus Deutſchlands großen Tagen umſchließßen, 
in dem Gebet und Opfer nimmer aufhören ſollen für unſere toten 
Helden, auch für jene, die fern von der Heimat ein Grab ohne Kranz und Kreuz 
gefunden haben und deren letzte Ruheſtätte niemand kennt als Gott allein. 

Die Wahl der Stadt Nürnberg für die Kriegs- Gedächtniskirche 
ſichert allen, die zu dieſem Werke beitragen, zugleich das Verdienſt, daß 
ſie damit auch der Not der größten Diaſporagemeinde Bayerns ſteuern und 
einem Bezirke von 25 000 Katholiken ein heißerſehntes Gotteshaus geben 


Seine Majeſtät König Ludwig 
im Weltkriege von neuem zum leuchtenden Vorbilde unerſchütterlichen 


III., 


Gottvertrauens und tatkräftiger Liebe zu Volk und Vaterland geworden, 


haben allergnädigſt geruht 


das Allerhöchſte Protektorat 
über die Erbauung der Kriegs⸗Gedächtniskirche zu übernehmen, die 
ſeinen Namen verewigen und Ludwigskirche heißen ſoll. 

Eine Reihe hervorragender Männer und Frauen aus allen 
Kreiſen und Ständen haben ihre begeifterte Zuſtimmung zur Verwirk. 
lichung des Planes ausgeſprochen. In ihrem Namen wenden wir uns 
an den bewährten Opferſinn unſeres Volkes mit der herzlichen Bitte, 

aus Dankbarkeit graen Gott, zur Ehre unſeres geliebten 


Vaterlandes und 


eines Königshauſes, zum Andenken an 


unſere 1 Helden wie aus Liebe zu unſeren katho⸗ 


liſchen 


tchriſten fromme Gaben zu ſpenden, damit recht 


bald in Nürnbergs Mauern die Kriegs⸗ Gedächtniskirche als 
ragendes Denkmal echt chriſtlicher und vaterländiſcher Ge 
ſinnung erſtehe und kommenden Geſchlechtern künde von 
dem unübertrefflichen Heldenſinne, den Bayerns Söhne 


bewieſen in großer Zeit. 
Das Ehrenpräſidium: 


Dr. Franziskus von Bettinger, Kardi⸗ 
nal-⸗Erzbi eo von u wre ng, 
Dr. Georg Graf von Hertling, K. b. 
Staatsminiſier, Vorſitzender im Mi: 
nifterrat und lebens langlicher Reihs- 


rat. 
Dr. Eugen von Knilling, K. d. Staats- 
minifier 


Karl Ernſt Fürſt Fugger von Glött, 
Präſident der Kammer der Reichs räte. 

Dr. Georg von Orterer, K. Oberſtudien⸗ 
rat, Präſident der Kammer der Ab⸗ 
geordneten. 


Die bayeriſchen Biſchöfe: 
Dr. Jacobus von Hauck, Erzbiſchof von 


Bamberg, 
Dr. e von Schlör, Biſchof von 
r 


ürzburg. 

Tr. Martmilian von Lingg, Biſchof von 
Augsburg, 

Dr. Leo von Mergel, O. S. B., Biſchof 
von Fidyfätt, 

Dr. Franz Anton von Henle, Bifchof 
von Regensburg, 

Dr. Sigismund geiz von Ow⸗Felldorf, 
Biſchof von Paſſau, 

Dr. Michael von Faulhaber, Biſchof 
von Speyer. 


Das Landes⸗Komitee. 
(Folgen 157 Unterſchriſten aus allen Teilen Bayerns.) 
Das Arbeits Komitee: 


Erzbiſchof Dr. Jacobus v. Hauck, 1. Vor: 
ſitzender, 

Domkapitular Leicht, ftellvertr. Vorſitz., 

Stadtpfarrer Thomann, 2 Vorſttzender, 

P. Guardian Gamelbert Maier, 1. 
Schriſtfuhrer, 

Erzb. Sekretär Grellner, 2. Schriftführer, 

K. Obeirfinanzrat u. Direktor der K. Bank 
in Nurnberg Kohlmüller, 1. Schatz⸗ 
meiſter, 


K. Oberintendanturſekretär Lenzer, 2. 


chatzmeiſter, 
Rechtsrat der Stadt Nürnberg Berg: 


hofer, 
K. Kunſtgewerbeſchuldireltor Vrochier, 
K. Gymnaſtalprofeſſor Orgeldinger. 
K. Geheimer Baurat und Fabdritkdirektor 
Tr. von Rieppel. 


Gütige Gaben werden erbeten an den 1. Vorſitzenden Dr. Jacobus 


von Hauck, ae von 1 


finanzrat und Direktor der K. Ban 
den Empfang beſcheinigen werden. 


oder an den 1. Schatzmeiſter K. Cocer: 


ohlmüller, Nürnverg, Vankgaſſe, die 
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Gute Zeichen in Oeſterreich. 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


ie nationale Idee iſt eine herrſchende. Sie iſt nicht um⸗ 

zubringen. Keine Gewalt kommt ihr bei, im Gegenteil, es 
iſt dann gerade ſo, als ob ein Sturm ins Feuer blieſe. Der 
Chef der chriſtlichſozialen Partei Oeſterreichs, Prinz Alois 
Liechtenſtein, hat kürzlich in einer Wiener Maſſenverſammlung 
ſo ähnlich geſprochen, als er in ſeiner bekannt großzügigen Art 
einen Ueberblick über die Weltlage, oder genauer geſagt, über die 
Kriegslage gab. l 

Bei uns in Oeſterreich gehört die nationale Frage nach 
wie vor zu den wichtigſten. Ich ſage ja nichts Neues, wenn ich 
hier auf das Unheil hinweiſe, das bei uns die Behandlung dieſer 
Frage vor dem Kriege geſtiftet hat. Nun hat uns der Krieg 
gelehrt, daß jene wenigen Optimiſten der Publiziſtik völlig recht 

ekommen haben, die wie etwa Burger in ſeinem Buche „Oeſter⸗ 
reichiſcher Granit“ (Paderborn 1914, Bonifacius⸗Druckerei) noch 
immer felſenfeſt auf den Staatsgedanken bauten, trotzdem die 
wildeſten nationalen Leidenſchaften mit der Gewalt der Verneinung 
denſelben zu erſticken ſich abmühten. Den Fehler erkannt zu haben, 
iſt bekanntlich gleich dem erſten Tatſchritt zur Umkehr. Das iſt es, 
was ich als „gute Zeichen“ in die Aufſchrift ſetzte. 

Der meiſt verbreitete Fehler war der, daß man in weiten 
Kreiſen, beſonders der Gebildeten, das Dogma von der Majeſtät 
des Nationalismus vortrug. Das höchſte ſei die Nation. 
Dieſe grundfalſche Anſchauung verdarb die natürliche und geſunde 
Idee des Nationalismus. Weil ſie falſch war, lehnten ſie chriſtliche 
Führer auch immer ab, und weil ſie falſch war, herrſchte ſie über 
die Maſſen auch nur äußerlich, wie eben jetzt der Krieg uns lehrte. 
Die wenigen Verräter am Vaterland waren allnationale Agita» 
toren im Frieden geweſen, d. h. ſie dienten eher berufsmäßig 
der falſchen Idee als aus innerer Liebe. Das Geld hat mehr 
Verräter geliefert als die Idee. Krankhaft war dann die 
Sucht, die eigenen Volksgenoſſen nach nationalem Werte 
zu klaſſifizieren. Weltanſchauungsfragen wurden mißbraucht, 
den eigenen Volksgenoſſen das nationale Empfinden abzuſprechen. 
Das verbitterte und verwirrte. Der nationale Wirrwarr erſchien 
ſo unlösbar. Freude an ſolchen Zuſtänden konnten nur wahrhaft 
volksfremde Elemente haben, die dabei den größten Gewinn ein⸗ 
heimſten. Es iſt heute ja kein geſchichtliches Geheimnis mehr, 
daß in Oeſterreich der Liberalismus wie an vielen anderen Uebeln 
auch am nationalen die größte Schuld trägt. Hatte er zur Zeit 
ſeiner Alleinherrſchaft durch ſeine übertriebene Sorge für die 
„Freiheit“ es gründlich verabſäumt, dem Chauvinismus geſetzlich 
vorzubauen, ſo ſuchte er ſpäter durch eine ihm ergebene Preſſe 
nationale Verſöhnungsverſuche ſtets im Keime zu erſticken, weil, 
nun weil eben nur bei ſolchen Zuſtänden ſein Hafer gedeiht. 
Darum nenne ich es aus innerſter Ueberzeugung gute Zeichen, 
wenn wir von den Völkern Oeſterreichs der Reihe nach hören, 
daß fie ſich national einigen, anderſeits die Stimmen immer 
lauter und eindringlicher werden, die nationalen Beſtrebungen 
fortan nur innerhalb der ſchwarzgelben Grenzen zu 
pflegen. Die Betonung des Staatsgedankens einerſeits und 
die Neigung zur Verſöhnlichkeit, wenn auch vorläufig nur 
einmal im eigenen Volke, find ohne Zweifel Zeichen der Geſundung. 
Nationale Einigung wurde bisher von den Deutſchen und Tſchechen 
Böhmens, von den Polen und, als bedeutendſte Erſcheinung, von 
den führenden großen deutſchen Parteien Oeſterreichs 
überhaupt gemeldet. Die führenden Männer der chriſtlichſozialen 
Partei und die des deutſchen Nationalverbandes haben ſich in 
wichtigen national politiſchen Fragen bei ſonſtiger grundſätzlicher 
Wahrung des Parteiprogrammes geeinigt und dabei die Billigung 
ihrer Fraktionen gefunden. Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß die 
„nationale“ Preſſe in Oeſterreich jetzt klipp und klar auch die 
chriſtlichſoziale Partei eine deutſche nennt. Kennern dieſer Preſſe 
wird auch das angenehm auffallen. Etwas unangenehm berührte 
jedoch die Tatſache, daß als erſtes Organ die volksfremde, kapita— 
liſtiſche „Neue Freie Preſſe“ das angeblich vereinbarte Programm 
zu veröffentlichen in der Lage war. Das Verhalten dieſes Blattes 
in nationalen Ausgleichsfragen ſollte doch ſchon alle genug ge— 
witzigt haben. Man ſpreche endlich zum Volke durch ſeine Preſſe! 

Der Zuſammenſchluß der Polen umfaßt ſogar die Sozial— 
demokratie. Der „Internationale“ gegenüber rechtfertigte der 
polniſche Genoſſenführer Daszynski den Schritt mit einem Hinweis 
auf die „ganz beſonderen Verhältniſſe“, in die das Polentum 
durch den Krieg gebracht worden ſei. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 5. 5. Februar 1916. 


Als Chriſten ſind wir nach wie vor der Meinung, daß die 
nationale Frage im Weſen eine ethiſche iſt. Kein Geſetz und 
keine Macht wird fie löſen, als das Geſetz Chriſti von der Liebe 
und Gerechtigkeit. Es wird das immer unſere Pflicht bleiben, 
den Nationalismus nicht losreißen zu laffen von der negenfeitigen. 
Achtung und Liebe, ſowie dem ernſten Geſetze der Gerechtigkeit. 
Wir dürfen ihn nicht wieder heidniſch werden laſſen. Dann wird 
manches, was im Intereſſe des Staates gefordert werden muß, 
nicht als Angriff gegen ein Volk, ſondern als heilige Not- 
wendigkeit um des Ganzen willen erkannt werden. Wir freuen 
uns deshalb aufrichtig, hier auf eine Schrift verweiſen zu können, 
in der ein gelehrter deutſcher evangeliſcher Geiſtlicher, Pfarrer 
Dr. theol. et phil. Fr. Selle, die ethiſche Seite der nationalen 
Frage mit viel Geſchick und Wärme verteidigt. In ſeiner Schrift 
„Die Förderung des nationalen Friedens in Oeſterreich und die 
Religion“ (Graz, 1915) verteidigt Selle Anſichten, die ſich durchaus 
mit der katholiſchen Ethik decken. Ich war in der Lage, in einer 
ausführlichen Beſprechung dieſer Broſchüre, die leider noch nicht 
die verdiente Beachtung gefunden hat, nachzuweiſen, daß fidh 
Seles Anſichten mit denen des Jeſuiten P. Lippert, ber faſt 
gleichzeitig in den „Stimmen der Zeit“ (X, 1915) in einem Artikel 
„Die Nationen in der katholiſchen Kirche“ das nationale Problem 
behandelte, vollſtändig decken. 

Vor kurzem kehrte der berühmte Reiſeſchriftſteller P. Petrus 
Klotz, O. S. B. (Salzburg, St. Peter) von ſeiner Weltreiſe, die er 
vor ungefähr 3 Jahren angetreten hatte, nach glücklicher Ueber⸗ 
windung der „Engländergefahren“ in die Heimat zurück. Er war 
natürlich auch lange Monate Kriegsgefangener. Als ſolcher wurde 
er einmal in einer engliſchen Kolonie ſeelſorglich zu kranken Defter- 
reichern gerufen. Da ſtaunten die Engländer, daß er als Defter- 
reicher ſich mit ſeinen Landsleuten nicht verſtändigen konnte. Er 
müſſe doch „öſterreichiſch“ ſprechen können! P. Klotz verſtand nicht 
ſlawiſch, und das trug ihm von ſeiten der geographiſch und ethno⸗ 

raphiſch etwas ſchwächlichen Engländer dieſen bitteren Tadel ein. 

as iſt eine Epiſode mit einem Körnchen Wahrheit. Wenn wir 
Oeſterreicher es auch nie zu einer öſterreichiſchen Sprache bringen 
werden, eines aber wollen und müſſen wir erreichen: Wir wollen 
mit Liebe unſere Mutterſprache ſprechen und völkiſch fühlen und 
leben, denken aber wollen wir alle „öſterreichiſch“ 
und wir werden uns trotz der Sprachenunterſchiede verſtehen. 


Oeſterreich hat im Kriege gezeigt, wie feine Völker zuſammen⸗ 
ſtehen können; warum fol es im Frieden anders fein? 


Ein ZJweibunddenkmal in Paſſan. 


Von Gymnaſtalprofeſſor G. H. Lochner, Paſſau. 


1 Nummer 21 des 12. Jahrgangs der „Allgemeinen Rundſchau“ 
vom 22. Mai 1915 warnt Rechtsanwalt Dr. Joſeph Kaufen, 
München, in Beziehung auf geplante Weltkriegsdenkmäler vor 
einer „Zerſplitterung der Kräfte und Geldmittel“. Er vertritt 
die Anſchauung, das Deutſche Reich und Oeſterreich⸗ Ungarn, alfo 
der Zweibund, ſollten gemeinſam an einem dafür geeigneten, 
zentral gelegenen Orte ein der einzig großen Zeit und der bei⸗ 
ſpielloſen Leiſtungen des Zweibunds würdiges, monumentales 
Denkmal als Nationalſtiftung errichten. Als Denkmalplatz, 
kämen weder Berlin noch Wien in Betracht, ſondern etwa München 
oder auch ein geeigneter Grenzort, z. B. Berchtesgaden. Die ge- 
eignetſte Stadt aber für ein großes gemeinſames Zweibundnational- 
denkmal, geeigneter als das etwas abſeits der Grenze gelegene dent- 
mälerreiche München, geeigneter auch als das der Grenze näher 
gelegene Berchtesgaden mit feiner großartigen Gebirgsumrahmung, 
innerhald deren übrigens ebenſo wie in Salzburg ein Denkmal 
gewaltige Dimenſionen aufweiſen müßte, wenn es einigermaßen 
zur Geltung kommen wollte — die ſchlechthin geeignetſte 
Stadt für ein Zweibunddenkmal dürfte Bayeriſch⸗Koblenz. 
ſein, die Stadt Paſſau. 

Schon ihre geographiſche Lage gibt ihr berechtigten 
Anſpruch auf dieſe hohe Ehre. Sie iſt die eigentliche Grenzſtadt 
des Deutſchen Reiches gegen Oeſterreich⸗Ungarn, was ſchon die 
große Anzahl der daſelbſt befindlichen Beamten der verbündeten 
Doppelmonarchie beweiſt. Die Vereinigung des Inns, der, ein 
Landsmann des erlauchten Habsburgerhauſes, vor feinem Ein- 
tritt in Bayern und damit ins Deutſche Reich das heilige Land 
Tirol, eine glänzende Perle in Oeſterreichs Krone, durchfließt, 
mit der Donau, die das Heim des ruhmgekrönten Hohenzollern 
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bauſes durchſtrömt und ihre Wellen an der Befreiungshalle bei 
Kelheim und an Regensburg, der ehrwürdigen Hauptſtadt des 
Heiligen Römiſchen Reiches deutſcher Nation vorübergleiten läßt, 
an der Ortsſpitze in Paſſau, wo ſie erſt zum Strome wird, bietet 
an und für ſich ein in die Augen ſpringendes Sinnbild der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit der beiden mächtigen Kaiſerreiche. Und gerade 
dieſe Ortsſpitze in Paſſau erſcheint wie von Natur dazu geſchaffen 
und beſtimmt, der Standort des zu errichtenden Zweibundnational⸗ 
denkmals zu werden. Es wäre da eine auch vom lokaläſthetiſchen 
Standpunkte aus zu begrüßende Gelegenheit geboten, ein Gegen⸗ 
tüd zum deutſchen Eck in Koblenz zu ſchaffen und die Ortsſpitze 
ſelbſt nach dem Zweibunddenkmal in Zweibundeck umzu⸗ 
benennen. Aufgabe des Künſtlers, eines wirklichen, großen Künſt⸗ 
lers wäre es, die Ausführung des Denkmals mit der eigenartigen 
natürlichen Beſchaffen heit des Denkmalplatzes, die bei der Berg- 
fahrt die Illuſion vom Entgegenſchwimmen eines großen Schiffes 
erweckt, in Uebereinſtimmung zu bringen und ſie ſozuſagen mit 
Geſchick und Genie in den Rahmen dieſes Bildes und dieſer Illu⸗ 
ſion einzufügen. Doch iſt die Ausführung die Domäne der Künſtler. 
Die Ortsſpitze in Paſſau, alſo die Stelle, wo die Donau als 
Strom das Deutſche Reich verläßt und in das verbündete Oeſterreich 
eintritt, bis Aſchau das Paſſauer Tal durchfließend, verdient auch 
im Hinblick auf den in Zukunft vorausſichtlich ſich bedeutend ſtei⸗ 
gernden Schiffsverkehr auf der Donau, der Hauptver- 
kehrsader des auch wirtſchaftlich ſich künftighin enger zuſammen⸗ 
ſchließenden Zweibundes, mit dem in Ausſicht genommenen 
Nationaldenkmal geziert zu werden. 

Aber nicht nur ſeine geographiſche Lage gibt Paſſau ein 
Anrecht auf das Zweibunddenkmal, ſondern auch ſeine Geſchichte. 
Bildet ſchon Bayern das Bindeglied zwiſchen Norddeutſchland und 
Oeſterreich, ſo liegt Paſſau von alters her in der Mitte des 
einſtigen Bajuwarenlandes, dem bekanntlich auch die Bewohner 
Oberöſterreichs angehören. Paſſau war feit alters die Brücke 
zwiſchen Weſten und Oſten für Handel und Verkehr, für Kultur 
und Glauben. Ueber Ober. und Niederöſterreich gebot der Biſchof 
von Paſſau, deſſen Einfluß ſogar bis Ungarn und Mähren reichte. 
Von der Kirche von Paſſau aus erhielt die öſterreichiſche Mark 
ihre Kultur. Von Paſſau aus wurde den ſeßhaft gewordenen 
Ungarn durch Biſchof Pilgrim das Chriſtentum vermittelt. 
In Kloſter Niedernburg zu Paſſau ſchlummert die Gemahlin des 
erſten Ungarnkönigs, Stephans des Heiligen, die fromme Giſela, 
Heinrichs II. des Heiligen in Paſſan der Auferſtehung entgegen. 
Nach dem Stephansdom in Paſſau trägt der Stephansdom in 
Wien feinen Namen. In Mariahilf bei Paſſau kniete 1683 Kaiſer 
Leopold J., den Schutz der Himmelskönigin gegen die Türken 
erflehend, derſelbe Kaiſer, der ſieben Jahre vorher in Paſſau ſeine 
Vermählung mit Eleonore von Neuburg gefeiert hatte. Das 
16. Infanterieregiment in Paſſau trägt die Bezeichnung Groß⸗ 
„ von Toskana, iſt alſo benannt nach 
einem Angehörigen eines Zweiges des Hauſes Habsburg Loth- 
ringen. Die engſten und innigſten Bande verknüpfen das an 
Ehren und an Siegen reiche Herrſcherhaus Oeſterreichs mit dem 
nicht minder glorreichen Herrſcherhaus Bayerns, deſſen öſtliche 
Grenzſtadt Paſſau iſt. In Paſſau beſtieg Herzogin Eliſa⸗ 
beth in Bayern 1854 das Schiff zur Brautfahrt nach Wien. 
Alſo auch die Geſchichte Paſſaus in Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart rechtfertigt es durchaus, daß das Zweibunddenkmal in der 
Stadt Paſſau auf dem Zweibundeck, der bisherigen Ortsſpitze 
Paſſaus, errichtet wird. 

Und ſollte die Proſa der Geographie und der Geſchichte 
dieſen Anſpruch noch nicht vollſtändig begründen, ſo kommt auch 
noch die Poeſie der Dreiflüſſeſtadt zu Hilfe. Schon vor fünf 
Jahren, beim erften öſterreichiſchſerbiſchen Konflikt, erſchien der 
ritterliche Kaiſer des Deutſchen Reiches bei ſeinem hohen Ver⸗ 
bündeten, dem ehrwürdigen Monarchenpatriarchen Franz Joſeph, 
um ihn im Ernſtfalle 
hern. Die Nibelungentreue zwiſchen Hohenzollern und Habs⸗ 
burg, zwiſchen Fürſten und Mannen des Zweibunds hat inzwiſchen 
in dem mörderiſchen Weltkrieg ihre höchſten Blüten entfaltet, ihre 
köſtlichſten Früchte getragen. Die Wiege des Nibelungen: 
liedes aber, dieſes Hochgeſangs der Mannestreue, ſteht ſozu— 
ſagen in der Stadt Paſſau, inſoſern ihr muſenfreundlicher 
Biſchof Pilgrim durch ſeinen Meiſter Konrad, ein zweiter 
Piſiſtratus, die einzelnen Perlen der Nibelungengeſänge zur ent- 
zückenden Kette aneinander reihen ließ. So lebt denn auch Paſſau 
verdientermaßen in unſerem herrlichen Nationalepos fort, und zwar 
ſowohl im Nibelungenlied als auch in der Nibelungenklage. 
Daher hat auch aus dieſem Grunde keine Stadt Deutſchlands und 
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ſeiner „Nibelungentreue“ zu ver⸗ 
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Oeſterreichs höheren Anſpruch darauf, der Standort eines Zwei⸗ 
bunddenkmals, eines Denkmals der Nibelungentreue, zu werden 
als eben unſere ſchöne Stadt Paſſau, die eigentliche Geburtsſtadt 
des Nibelungenliedes. Der Künſtler des zu ſchaffenden Denkmals 
aber wird es ſich nicht entgehen laſſen, dieſe Beziehungen Paſſaus 
zum Nibelungenlied und die Idee der im Weltkrieg erprobten 
Nibelungentreue mit Meiſterhand zu verewigen. | 
Das Denkmal felbft aber muß „nach forhen Opfern heilig 
roßen“ ein großes, heiliges, monumentales, der Leiſtungen des 
weibunds würdiges werden. Doch, ſagt da einer „und zieht die 
Stirne kraus in Falten“, woher die Mittel nehmen für ein 
großartiges Nationaldenkmal, für ein ſolches Millionenprojekt? 
Brauchen wir nach dem Kriege unſere Mittel nicht voll und ganz 
für die In validenfürſorge, für die Unterſtützung der 
Hinterbliebenen unſerer im Felde gefallenen braven Helden, 
für die Heilung der Tauſend und aber Tauſend Wun⸗ 
den, die der große Krieg den Ländern und Völkern geſchlagen? 
Gewiß ſoll und muß und wird, wenn mit Gottes Hilfe nach dem 
Winter des Krieges uns wieder der Lenz des Friedens lacht, in 
erſter Linie und in ausreichendem Maße für die Befriedigung 
aller dieſer Bedürfniſſe geſorgt werden. Aber „der Menſch lebt 
nicht allein vom Brote“. Schon iſt der ſchöne Gedanke aufgetaucht 
und wird mit Nachdruck vertreten, in Nürnberg eine Kriegs- 
gedächtniskirche erſtehen zu laſſen. Auch für dieſen er⸗ 
habenen Zweck werden reichlich Mittel fließen, doch daneben ver- 
langt die Heldenzeit des Zweibunds, um deſſen Kern 
ſich ja gottlob noch ein dritter und ein vierter Verbündeter 
kriſtalliſiert hat, nach einer Verewigung in einem 
künſtleriſchen Meiſterwerk, Gott zum Danke, den Fürſten 
und Helden des Zweibunds zur Ehre, den kommenden Ge⸗ 
ſchlechtern zur Bewunderung und Nachahmung. Private Samm- 
lungen, ſowie gemeindliche und ſtaatliche Zuſchüſſe der beiden 
verbündeten Reiche werden ſicher auch für die Errichtung eines 
Zweibunddenkmals die nötigen Mittel beſchaffen. 

Möge auf ſolche Weiſe ſeinerzeit das Zweibunddenkmal auf 
der Ortsſpitze der Dreiflüſſeſtadt Paſſau, dem Zweibundeck, er⸗ 
ſtehen, für Mit. und Nachwelt in ragender Pracht eine Gewähr 
dafür, daß, wie Inn und Donau zu ſeinen Füßen ihre Gewäſſer 
vereinigen zu gemeinſamer Strömung und gemeinſamer Arbeits- 
leiſtung, wie im Zeichen des Doppeladlers Oeſterreich und Ungarn 
unzertrennlich geeinigt find, fo der deutſche Aar und der Doppel ⸗ 
aar „indivisibiliter et inseparabiliter“, auf ewig unzertrennlich feft 
verbunden ſind und das Deutſche Reich und Oeſterreich nicht nur 


auf militäriſchem und politiſchem, ſondern insbeſondere auch auf 
8 Gebiete wie Stahl und Eiſen aufs innigſte 
zuſammengeſchloſſen mit treu vereinten Kräften einer großen, 
einer ſo ſchwerer Opfer und ſo beiſpielloſer Leiſtungen würdigen 
Zukunft entgegenwallen! 


Gegen die Jngendperwilderung. 
Von Chefredakteur Joſeph Weber, Donauwörth. 


Dis Klagen über Jugendverwilderung mehren ſich. Kino, 
Rauchen und Alkoholismus, dazu Mangel an Autoritäts⸗ 
gefühl ſind die am meiſten betonten Erſcheinungen dieſer Jugend. 
verwilderung. Man hoffte dem Uebel durch amtliche Verbote 
und Belehrung in Schule und in Flugblättern ſteuern zu können. 
Aber ohne nennswerten Erfolg. Die Wurzeln des Uebels liegen 
tiefer, zum Teil ſchon vor dem Kriege. Ihre Beſeitigung ver- 
langt andere Mittel. 

Woran es hauptſächlich fehlt, ift det Mut der Erwachſenen 
gegenüber den Jugendlichen. Man empfindet dieſe jugendlichen 
Anmaßungen peinlich, ärgert ſich insgeheim und ſchilt über ſie, 
wagt es kaum mehr, dagegen beherzt aufzutreten, weil man 
fürchtet, von der Jugend verlacht, verſpottet, wenn nicht ſogar 
inſultiert zu werden. Die Jugend fühlt das gut und zieht die 
Konſequenzen mit unheimlicher Logik. Es geht den Lehrern ſo, 
ebenſo den Meiſtern und Geſchäftsinhabern. In gegenwärtiger 
Zeit braucht man jugendliche Arbeitskräfte; durch energiſche 
Handhabung der Zucht ſetzt man ſich der Gefahr aus, ſie zu 
verlieren. Das will man vermeiden — und ſchweigt und duldet. 
Mit merkwürdiger Begeiſterung hat man unlängſt den Erlaß 
des Kaſſeler Generalkommandos aufgenommen, der ſich unmittel⸗ 
bar an die Jugendlichen mit einem Verbot des Rauchens, des 
Wirtshaus- und Kinobeſuches gewandt und eine Polizeiſtunde 
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für Jugendliche angeordnet hat. Von der ſonſt nicht immer 
eliebten Militärbehörde erhofft man alſo auch hier das Heil. 

ber auch dieſe militäriſche Stelle weiß zu gut, daß mit bloßen 
Verboten nicht viel erreicht wird, wenn nicht die an der 
Jugend intereſſierten Kreiſe mithelfen, dem Verbote 
Durchführung zu verſchaffen, und wenn die Jugend nicht ſelber 
dafür gewonnen wird. Die genannten Kreiſe verſagen aber 
aus den angeführten Gründen. Wir gehen ſonach in einem 
circulus vitiosus. Daß auch die Jugendwehrbewegung dem 
Uebel nicht abhelfen kann, zeigt die Erfahrung. Mit Mühe läßt 
fie fich nur noch da und dort aufrechterhalten. Die ganze Be⸗ 
wußtſeinlage unſerer Jugend iſt eben zurzeit eine ſolche, die 
nur mehr auf einen Zwang reagiert, hinter dem auch die Macht 
ſteht, dem Zwange nachdrückliche Durchführung zu verſchaffen. 
Alle anderen Mittel find zurzeit ausfichtslos, wenn fie auch noch 
ſo pſychologiſch richtig erſcheinen mögen. Aber für den Augen⸗ 
blick handelt es ſich um raſches Zugreifen, wenn das Uebel nicht 
noch weiter wuchern ſoll. Und dafür brauchen wir draſtiſche 
Mittel. Die Kriegszeit iſt nicht dazu angetan, mit Zuckerbrot⸗ 
pädagogik einzugreifen. Das Gebot der Zeit iſt auch für die 
Jugend: militäriſch ſtraffe Ein⸗ und Unterordnung. 

Die Jugend vom 17. Lebensjahre ab ſteht ohnehin dem 
Geſetze nach als landſturmpflichtig in etwa unter militäriſcher 
Gewalt. Dieſe braucht nur ausgeübt zu werden. Warum ſollte 
es nicht möglich ſein, die noch nicht eingezogene Jugend dieſes 
Alters unter militäriſche Kontrolle zu ſtellen? Ich denke 
mir die Sache folgendermaßen: 

Die Generalkommandos erlaſſen eine Verfügung über das 
Verhalten der Jugendlichen in der Oeffentlichkeit und ihre 
disziplinären Verpflichtungen gegenüber den Lehrherren, Arbeit- 
gebern und den V welche gegenüber der Oeffent⸗ 
lichkeit die Sicherheit, Ruhe und Ordnung zu vertreten haben. 
Die tatſächliche Ueberwachung der Verordnungen, auf welcher der 
Erfolg einzig und allein beruht, darf nicht mehr dem freien Er- 
meſſen der Eltern, Lehrherren und ſonſtigen Intereſſenten über⸗ 
laſſen bleiben, ſondern muß gleichfalls militäriſch organiſiert 
werden, denn der Idealismus freiwilligen Eintretens für Jugend. 
diſziplinierung wird nicht mehr geſchätzt. Das iſt der ſpringende 
Punkt und erreichbar. Dadurch wird das Odium, das frei⸗ 
willige Leiſtung zu gewärtigen hat, auf die Militärbehörde ab- 

ewälzt. An jedem Orte gibt es el Leute, 
ie das Geſchick hätten, mit der Jugend umzugehen. r muß 
ihnen ein gewiſſes Polizeirecht eingeräumt werden. Es wäre 
nun eine Art militäriſcher Dienſtleiſtung, wenn eine Anzahl 
ſolcher garniſonverwendungsfähiger Leute an ihrem Wohnorte 
durch militäriſche Aufforderung verpflichtet würden, nach genau 
geregelter Dienſtanweiſung für einige Stunden des Tages — 
im Turnus — ſich der Durchführung der Ueberwachung oben 
erwähnter Verordnungen zu widmen und über dieſe Dienſt⸗ 
leitung Bericht an die Militärbehörde des nächſten Bezirks- 
kommandos zu erſtatten. Die Jugend des Ortes unterſtünde 
binfichtlicd der vom Generalkommando erlaſſenen Beſtimmungen 
dieſen militäriſchen Vertrauensmännern; letztere wären während 
ihres Dienſtes als ſolche kenntlich zu machen durch Abzeichen. 
Klagen über die Jugend von ſeiten der Einwohnerſchaft, der 
Eltern, Lehrherren oder Geſchäftsinhaber wären an dieſe Ver⸗ 
trauensleute zu richten und von dieſen nach militäriſcherſeits 
feſtzulegenden Normen zu behandeln. Jugendliche, welche ſich 
zu Hauſe oder in den Geſchäften nicht fügen wollen, müßten 
gewärtigen, daß ſie unter Umſtänden auf Bericht der militäriſchen 
Vertrauensleute von der Militärbehörde eingezogen werden 
können und in der Kaſerne Strafdienſte leiſten müſſen — etwa 
in eigenen Jugendabteilungen. Daß dieſe Strafleiſtungen nicht 
eben zu leicht gemacht würden, wäre Vorausſetzung. Auch Geld- 
bußen würden gute Wirkungen tun, zumal da viele Jugendliche 
viel Geld verdienen, ohne es noch zu verſtehen, mit dem Gelde 
umzugehen. Durch Anlage einer Führungsliſte, die dem Militär 
von Zeit zu Zeit eingereicht werden müßte und für die ſeitens 
der Eltern, Lehrherren und Geſchäftsinhaber Einträge in Vor— 
ſchlag gebracht werden könnten, würde den Jugendlichen heil— 
ſamer Reſpekt beigebracht werden. Nur auf ſolchen reagieren 
ſie noch mit Unterordnung. Ein Polizeiſtundenerlaß für Jugend— 
liche hätte nur dann Ausficht auf Wirkung, wenn die militäriſchen 
Vertrauensleute am Orte die Jugend ſtramm zur feſtgeſetzten 
Stunde zum Appell antreten laſſen oder in den Wohnungen 
kontrollieren können und Säumige zur Rechenſchaft ziehen dürfen. 
Auch Sonntags, der am meiſten Schwierigkeiten macht wegen 
der vielen fleien Stunden, die viele Jugendliche erfahrungs— 
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mäßig ohne Leitung nicht vernünftig anzuwenden wiſſen, wäre 
ein wiederholter Appell angebracht. 

Jugendliche, die einem von den Behörden anerkannten 
Jugendverein angehören, der für die Diſziplinierung Garantie 
gibt, könnten von ſolcher Meldepflicht befreit werden. Dadurch 
würde dieſen Vereinen wieder mehr Beachtung errungen und für 
tüchtigere Jugendliche wäre das e des militäriſchen 
Zwanges vermeidbar. In größeren Städten gibt es ohnehin 
die Diſtriktseinteilung. Nach dem gleichen Einteilungs prinzip 
könnte dieſer militäriſche Ordnungsdienſt geregelt werden. Gelingt 
es uns, auf dieſem Wege die ältere Jugend zu diſziplinieren, 
ſo wird die heilſame Rückwirkung auf die jüngeren Jahrgänge 
nicht ausbleiben. Die Lehrerſchaft wird dann auch lieber und 
mit mehr Ausfiht auf Erfolg der Schuljugend mit ſtrengen 
Forderungen gegenübertreten können. 

Außerordentliche Zeiten erfordern außerordentliche Mittel. 
Zum mindeſten wäre mein Vorſchlag einer Diskuſſion wert, um 
für dieſe wichtige Frage eine Löſung zu finden. 


CNCNCNCNCNCNCN ) Cf III Ar Ira a 


Ein belgiſcher Gelehrter und Volksfreund. 


Von Dr. Joſ. Maſſarette, Luxemburg. 


Hi dem am 4. Januar in dem Brabanter Städtchen Asſche geſtorbenen 
Profeſſor Gottfried Kurth, Direktor des belgiſchen Hiſtoriſchen In⸗ 
ſtituts in Rom, verſchwindet ein um Wiſſenſchaft, Religion und Vater⸗ 
land hochverdienter Gelehrter und Volksfreund. Am 11. Mai 1847 in 
Arel (Arlon), der deutſchſprachigen Hauptſtadt der belgiſchen Provinz 
Luxemburg geboren, beſuchte Kurth, deſſen Mutterſprache die luxembur⸗ 
giſch-deutſche Mundart war, das dortige Athenäum. Durch feine ge- 
radezu glänzende Begabung, die ſich mit eiſernem Fleiße paarte, zog er 
ſchon früh die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf ſich. Nachdem Kurth 
1869 die Normalſchule in Lüttich verlaſſen, wurde er im folgenden Jahre 


dort Geſchichtslehrer am Athenäum. 1873 zum Doktor der Hiſtoriſchen 


Wiſſenſchaften promoviert, erlangte er eine Profeſſur an der Staats⸗ 
univerſität Lüttich. l 

Um ben Gefhidhtsunterricdht in feinem Vaterlande hat fich 
Kurth im höchſten Grade verdient gemacht, hat er ihn doch in ftreng 
wiſſenſchaftliche Bahnen gelenkt. Er war deſſen Reorganiſator, faſt 
könnte man ihn deſſen Schöpfer nennen. Kurths Vorleſungen wurden 
für die anderen belgiſchen Hochſchulen vorbildlich. Aus Deutſchland über⸗ 
nahm er die ſo wichtigen praktiſchen Uebungen, indem er 1874 als erſter 
in Belgien den Seminarunterricht in das Univerſitätsſtudium einführte. 
Dieſe erſprießliche Neuerung wurde durch das Geſetz von 1890 über den 
höheren Unterricht ſanktioniert. Gerade die beſten Hiſtoriker, auf die 
Belgien ſtolz ſein kann, zählen zu Kurths Schülern und rühmen ſich, 
in des Meiſters Fußſtapfen getreten zu ſein. Und wenn Belgien in 
bezug auf hiſtoriſche Leiſtungen hinter großen Nationen nicht zurück⸗ 
zuſtehen braucht, ſo verdankt es dies hauptſächlich Kurth, der ſpeziell 
die Lütticher Hochſchule zu einer trefflichen Pflegeſtätte der Quelen- 
kritik machte. ` 

Seit Jahrzehnten hat Kurths Name in der geſamten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt den beſten Klang. Er war ungemein fruchtbar. Schon vor 
einem Vierteljahrhundert füllte das bloße Verzeichnis ſeiner größeren 
und kleineren Schriften zwölf kleinbedruckte Seiten. 1886 erſchienen 
die „Origines de la civilisation moderne“. Daß das zweibändige Werk 
recht geiſtreich geſchrieben ift, tut feinem ſtreng wiſſenſchaftlichen Cha⸗ 
rakter keinen Eintrag. Es ſchildert den Ausgang der antiken Welt, die 
Ausbreitung des Chriſtentums, den Siegeszug der germaniſchen Stämme 
durch Europa und klingt in die Schilderung des Frankenreiches und des 
Wirkens Karls des Großen aus. Kurth hat dafür auch die geſamte 
einſchlägige deutſche Fachliteratur gründlich durchſtudiert. Als 1912 die 
ſechſte Auflage vorlag, ſchrieb Rudolf Schulze im „Literariſchen Hand⸗ 
weiſer“ (S. 697): „Ich wüßte nicht, daß wir Deutſche dieſem glänzend 
geſchriebenen Werke etwas Aehnliches an die Seite ſetzen könnten. Uns 
fehlt ein Buch, das in gleich meiſterhafter Kürze und doch Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit den Untergang der Antike und den Aufbau der chriſtlich germa- 
niſchen Welt darſtellt. Schon aus dieſem Grunde wäre es dringend 
zu wünſchen, daß das Meiſterwerk Kurths baldigſt ins Deutſche Über: 
tragen würde.“ 

In der „Histoire pociique des Mérovingiens“ (1893) ſteigt Kurth 
zu den Quellen der Merowingerſchichte hinauf und durchleuchtet mit un⸗ 
anfechtbarer Kritik dieſe dunkle Periode. Eine Frucht dieſes liebevollen 
Studiums iſt zum Teil „Clovis“, worin die Geſtalt des Begründers der 
franzöſiſchen Monarchie legendenfrei, in hiſtoriſcher Klarheit vor uns er— 
ſteht. Zu den Anfängen der Ziviliſation in den Lütticher Landen dringt 
Kurth vor in dem zweibändigen Werk „Notger de Liege et la Civilis a- 
tion au Xe siècle“ (1905). Eine monumentale Arbeit in drei Bänden ift 
das vor fünf Jahren erſchienene Werk „La cité de Liege au Moyen-Age“. 
Kurths kleinere Schrift „L' Egli: e aux tournants de l'Histoire“ wurde von 
gewiegten Kritikern mit Boſſuets „Discours sur l' Histoire universelle“ auf 
eine Stufe geſtellt. Mit der Feſtſtellung der Sprachengrenzen in Bel- 
gien befaßte er ſich in „La frontiere linguistique en Belgique“ (zwei 
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Bände 1896 — 98). Kurth ſchrieb auch Biographien der heiligen Klotilde 
und des heiligen Bonifatius. Vorurteilen gegen das vielgeſchmähte 
Mittelalter trat er entgegen in feiner Broſchüre „Qu 'est ce que le 
Moyen Age?“ i 


Kurths Methode ließ an Gründlichkeit nichts zu wünſchen übrig. 
Mit ganzer Kraft widmete er ſich der kritiſchen Detailarbeit, ging raſt⸗ 
tos den Tatſachen nach, ſpürte eifrig nach ihrer kauſalen Erklärung, 
ihrem Zuſammenhang. Hatte er den Stoff mit Benediktinerfleiß ge⸗ 
ſammelt und überſichtlich geordnet, wobei ihm feine reichen pbilologi⸗ 
ſchen und paläographiſchen Kenntniſſe zunutze kamen, ſo trat der Künſtler 
in ſeine Rechte. Eine glänzende Kunſt der Darſtellung muß an ihm ge⸗ 
rühmt werden. Seine Werke bieten die harmoniſche Verbindung ge⸗ 
diegenſter Gründlichkeit mit hoher Formſchönheit. Auch wenn er nur 
kargen Stoff zutage fördern konnte, iſt es ihm manchmal gelungen, ver⸗ 
möge ſeiner wunderbaren Intuitionsgabe Schilderungen zu bieten, die 
nachher bei Benutzung neuer Quellen als durchaus naturwahr befunden 
wurden. | 
Als akademiſcher Lehrer hat Kurth feine Hörer ſtets an ſich 
gefeſſelt. Sie waren geradezu hingeriſſen, wenn er ſich der poetiſchen 
Inſpiration überließ. Aufrichtige Verehrung und treue Dankbarkeit be⸗ 
wahrten ihm denn auch alle, die mit ganzer Seele an feinen Bor» 
leſungen, meiſt freigehaltenen Vorträgen, teilgenommen. Er liebte die 
Studenten mit wahrhaft väterlicher Liebe. Gern ließ er ſie aus dem 
Schatze der eigenen wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe ſchöpfen, förderte mit 
Vergnügen ihre Arbeiten und freute ſich an ihren Erfolgen vielleicht 
mehr als an den eigenen. 


Kurth war tiefgläubiger Katholik, dem auch kein Atom 
von Menſchenfurcht anhaftete. Schreiber dieſer Zeilen ſah ihn jahrelang 
tägtich im Petersdom, wie er, in ſein Gebetbuch vertieft, einer heiligen 
Meſſe beiwohnte und dabei auf dem kalten Marmorboden kniete. So 
bat Kurth es gehalten von Jugend an, zu einer Zeit, da es in Belgien 
für Beamte gefährlich war, ihre religiöſe Ueberzeugung öffentlich zu be⸗ 
tätigen. Kein Wunder, daß ein katholiſcher Charaktermann wie Kurth 
kleinlichen Quälereien von ſeiten einer ſich liberal nennenden, aber von 
Parteiintereſſen ſich leiten laſſenden Regierung ausgeſetzt war. Obwohl 
er nach allgemeinem Urteil feinem Lehrſtuhl zur Zierde gereichte, ſchwebte 
er einige Zeit in Gefahr, ob ſeines „Klerikalismus“ auf die Straße ge⸗ 
worfen zu werden. Mittellos, verleugnete er dennoch nicht einen Augen⸗ 
blick feine Fahne. Und als der Unwille des größten Teils der Bevöl⸗ 
terung die liberalen Machthaber hinwegfegte, durfte Kurth ſich des Sieges 
um ſo mehr freuen, als er ſelbſt mit ganzer Kraft dazu beigetragen 
batte. Seine hiſtoriſchen Unterſuchungen brachten ihm täglich neue Be: 
weiſe dafür, daß die chriſtliche Wahrheit die Grundlage 
aller Ziviliſation und jeglichen geſunden Fortſchritts 
iſt Wie er durch flammende Worte für Chriſtus ſeine Schüler fort⸗ 
geriſſen, fo hat er auch in den Herzen zahlloſer Lefer durch feine 
Schriften hohe Begeiſterung für die Sache des Katholizismus hervor⸗ 
gerufen. Sie bilden eine auf umfaſſendem hiſtoriſchem Wiſſen beruhende 
Apologie. Um die katholiſche Sache in ſeinem Vaterlande hat Kurth ſich 
debr verdient gemacht allein ſchon durch fein vor zwölf Jahren zum 
Gebrauch in den Volksſchulen veröffentlichtes illuſtriertes „Manvel 
a nistoire de Belgique“, 
licher Darſtellung in hervorragender Weiſe geeignet iſt, den künftigen 
Generationen zu echter Aufklärung zu verhelfen, zeigt ſchon der Geifer, 
mit dem die Kirchenfeinde es überſchütteten. Gebe Gott, daß Kurth 
durch dieſes Büchlein, eines edlen Gelehrten beſte Gabe, noch lange übers 
Grab hinaus der Prediger der Kleinen, der Lehrmeiſter 
ſeines Volkes bleibe! 


Ein Ariſtokrat des Geiſtes, frei von Ehrgeiz und Habſucht, trug 


er den Kopf hoch vor den Mächtigen und neigte ſich mit hingébender 
Liebe zu den Schwachen, die in harter Arbeit ihr Leben friſten. Der 
chriſtlichen Brüderlichkeit und ſozialen Gerechtigkeit ebnete er zielbewußt 
die Wege. Dafür fehlte vielfach den Konſervativen in Belgien das Ver⸗ 
ſtändnis. Die chriſtliche Demokratie war dort eine Notwendig: 
teit. Mit Mannesmut trat Kurth für fie ein, brachte blutenden Herzens 
das Opfer alter ihm überaus teurer Freundſchaften, als er den Weg be⸗ 
ſchritt, der allein ihm die Zukunft der katholiſchen Sache zu ſichern 
ſchien. Die chriſtliche Demokratie wurde zu einer Macht. Man darf 
denn auch behaupten, daß, wenn die katholiſche Partei in Belgien mit 
den Bolksmaſſen Fühlung bewahrt hat, fie dies zum großen Teil der 
chriſtlichen Demokratie verdankt, von deren Führern Kurth einer war. 
Fercle Godelroi ! Kurth“ nennt ſich die Konferenzlervereinigung, worin 
der Bund der Wiſſenſchaft mit der Demokratie im Dienſt der katho⸗ 
liſchen Kirche wirken will, beſonders durch die Volkshochſchule. 


Im ſüdöſtlichen Teile Belgiens gibt es etwa 50 000 Einwohner, 
deren Mutterſprache das Deutſche iſt. Auf Betreibung Kurths wurde 
190 in Arel (Arlon) der „Deutſche Verein“ gegründet zur Cr- 
baltung des Volkstums und der Sprache dieſer deutſchredenden Be: 
cotterung. Um die Kenntnis der Mutterſprache im Volke wieder zu 
beben, veranſtaltete man öffentliche Vorträge und Unterhaltungsabende, 
errichtete Volksbibliotheken und verbreitete volkstümliche Schriften. Man 
ählte Kurth zum erften Vorſitzenden, ſpäter zum Ehrenvorſitzenden. 
Unter hundert Mitgliedern dieſes Vereins waren im Jahre 1905 mehr 
als vierzig katholiſche Geiſtliche, ein Beweis dafür, daß gerade der 
Klerus auf die Erhaltung der deutſchen Sprache aroßen 
Wert legte. Seit 1899 gab Kurth die Zeitſchrift „Deutſch⸗Belgien“, 
Organ des Deutſchen Vereins zur Pflege der Mutterſprache in Deutſch⸗ 
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hat folgender Telegrammwechſel ſtattgefunden: 


Daß dieſes Kabinettſtück populärwiſſenſchaft⸗ 
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Belgien heraus. Auch die vlämiſche Bewegung hat er nach 
Kräften gefördert. 

Etwas geſchwächt durch ein Dritteljahrhundert intenſivſten und 
fruchtbarſten Schaffens ſagte Kurth im Sommer 1906 der akademiſchen 
Lehrtätigkeit Lebewohl, um ſich neuen wiſſenſchaftlichen Arbeiten ganz 
zu widmen. Unter ſeiner Leitung gewann nun das 1902 gegründete 
belgiſche Hiſtoriſche Inſtitut in Rom an Bedeutung. Der 
Krieg überraſchte Kurth im Städtchen Asſche, wo er ſeine Ferien ver⸗ 
brachte. Er kehrte nicht mehr nach Rom zurück. Der 67jährige Ge- 
lehrte, dem das Schickſal ſeines Vaterlandes ſehr nahe ging, mochte 
ahnen, daß der Tod nicht mehr ferne ſei. 


ENENENEIEIENENENENENENESNFIF Sr I car . 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Ansprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
| Anſchnldigungen. 
Telegrammwechſel zu Kaiſers Geburtstag. 
Zwiſchen dem König von Bayern und dem Kaiſer 


München, 26. Januar 1916. Seiner Majeſtät dem Kaifer! Zum 
morgigen Tage, an dem Du zum zweiten Male im Felde Dein Geburts⸗ 
feft begehſt, bitte ich Dich, meine und meines Hauſes innigſte Glück und 
Segenswünſche entgegenzunehmen. Unerſchütterlich feft ſtebt unfer aller 
Entſchluß, den ſchweren, von übermütigen Feinden aufgedrungenen Kampf 
durchzukämpfen bis zu einem ſiegreichen, Deutſchlands Zukunft 
ſichernden Ende. In dieſer Entſchloſſenheit ſtehen ich und mein ganzes 
Volk auch in Deinem neuen Lebensjahre und alle Zeit treu zu Kaiſer und 
Reich. Gott ſchütze Dich und Dein Haus,; er führe Dich und die in 
harten aber ſiegreichen Kämpfen geſtählten deutſchen und verbündeten 
Heere zu neuen entſcheidenden Erfolgen. Ludwig. 

Seiner Majeſtät dem König von Bavern! Empfange meinen 
innigſten Dank für Deine e Glückwünſche zu meinem Geburts- 
tage. Im Vertrauen auf Gott, den Siegeswillen unſerer heldenmütigen 
Truppen und die Opferfreudigkeit des geſamten deutſchen Volkes können 
wir mit Zuverſicht dem ſiegreichen Ausgange des blutigſten Völkerringens 
aller Zeiten entgegenſehen. Aue feindlichen Anſchläge werden zerſchellen 
an der unerſchütterlichen Kraft und dem guten Gewiſſen, mit denen Deutſch⸗ 
land im Verein mit ſeinen treuen Verbündeten den Kampf um ſeine 
Exiſtenz, Ehre und Freiheit führt. Wilhelm. 

Auf das Glückwunſchtelegramm des Königs von Sachſen 
erwiderte der Kaiſer: N 

Sr. Maj. dem König von Sachſen! Empfange Meinen wärmſten 
Dank für Deine freundlichen Glückwünſche. Wir können Gott nicht 
genug preiſen, der im vergangenen Lebensjahre unfer Vaterland vor 
feindlicher Uebermacht fo wunderbar rettete und unſeren Waffen Kraft und 
Sieg verlieh. Er wird fein deutſches Volk auch ferner nicht ver: 
laſſen und ihm für alle Treue und Opferwilligkeit den erſehnten Lohn 
nicht vorenthalten. Wilhelm. { 

Guadenerlaſſe. 


Der Kaiſer hat zu ſeinem Geburtstage durch einen Gnaden⸗ 
erlaß allen Militärperſonen des aktiven Heeres, der aktiven Marine 
und der Schutztruppen die gegen fie von Militärbefehlshabern verhängten 
Diſziplinarſtrafen ſowie die von Militärgerichten verhängten Gelt: und 
Freiheitsſtrafen oder den noch nicht vollſtreckten Teil erlaſſen, ſofern 
die auferlegten Frciheitsſtrafen ſechs Monate nicht überſteigen. Ein 
zweiter Erlaß erweitert die Erlaſſe vom 27. Januar 1915 und 
24. April 1915 über die Niederſchlagung von Strafverfahren 
gegen Kriegsteilnehmer dahin, daß die bisher noch nicht niederge⸗ 
ſchlagenen und noch nicht rechtskräftig erledigten Unterſuchungen nieder⸗ 
geſchlagen werden, wenn die Straftaten vor dem 27. Januar 1916 
und vor der Einberufung des Täters zu den Fahnen begangen ſind. 
Weiter werden den Teilnehmern an dem gegenwärtigen Kriege die vor 
ihrer Entlaſſung von den Fahnen durch Urteil oder Strafbefehl eines 
preußiſchen Zivilgerichts einſchließlich der auf Grund des Belagerungs⸗ 
zuſtandes gebildeten außerordentlichen Kriegsgerichte oder durch Straf: 
verfügung einer Polizeibehörde oder durch Strafbeſcheid einer Ber- 
waltungsbehörde wegen der vor der Einberufung zu den Fahnen 
begangenen Straftaten rechtskräftig erkannten Strafen erlaſſen, fo» 
fern die einzelne Strafe oder ihr noch nicht vollſtreckter Teil nur 
in Verweis, Geldſtrafe, Haft, Feſtungs haft bis zu einem Jahr 
einſchließlich oder Gefängnis bis zu einem Jahr einſchließlich beſteht. 
Ein dritter Erlaß betrifft die Löſchung von Strafeinträgen. 
Im Strafregiſter und in den polizeilichen Liſten ſollen alle Vermerke 
über die bis zum 27. Januar 1906 (einſchließlich) von Zivil- oder 
Militärgerichten erkannten ſowie über die von Polizeibehörden feſt— 
geſetzten Strafen gelöſcht werden, wenn 1. der Beſtrafte keine anderen 
Strafen erhalten hat als Gefängnis bis zu einem Jahr einſchließlich 
oder Feſtungshaft bis zu einem Jahr einſchließlich oder Arreſt oder 
Haft ader Geldſtrafe oder Verweis, 2. gegen den Beſtraften nach dem 


Seite 82. 


27. Januar 1906 bis zum 27. Januar 1916 nicht wieder auf Strafe 
wegen eines Verbrechens oder Vergehens gerichtlich erkannt iſt. — Auch 
andere Bundesfürſten, wie der König von Bayern und der Grof- 
herzog von Baden haben ſolche Gnadenerlaſſe verfügt. 


Vom deutſch⸗franzöſiſchen Kriegs ſchauplatz. 


Erſtürmung mehrerer feindlicher Stellungen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


25. Jan. In Flandern nahm unſere Artillerie die 
feindlichen Stellungen unter kräftiges Feuer. Patrouillen, die 
an einzelnen Stellen in die ſtark zerſchoſſenen Gräben des Feindes 
eindrangen, ſtellten große Verluſte bei ihm feſt, machten einige 
Gefangene und erbeuteten vier Minenwerfer. Der Templerturm 
und die Kathedrale von Nieuport, die dem Feind gute Be⸗ 
obachtungsſtellen boten, wurden umgelegt. Oeſtlich von Neu- 
ville griffen unſere Truppen im Anſchluß an erfolgreiche 
Minenſprengungen Teile der vorderſten franzöſiſchen Gräben 
an, erbeuteten drei Maſchinengewehre und machten über hundert 
Gefangene. Mehrfach angeſetzte feindliche Gegenangriffe gegen 
die genommenen Stellungen kamen über klägliche Anfänge nicht 
hinaus. Nur einzelne beherzte Leute verließen ihren Graben, 
ſie wurden niedergeſchoſſen. Deutſche Flugzeuggeſchwader griffen 
die militäriſchen Anlagen von Nancy und den dortigen Flug⸗ 
hafen, ſowie die Fabriken von Bacarat an. Ein franzöfiſcher 
Doppeldecker fiel bei St. Benoit (nordweſtlich von Thiaucourt) 
mit ſeinen Inſaſſen unverſehrt in unſere Hände. 

26. Jan. Die Franzoſen verſuchten durch eine große Zahl 
von Gegenangriffen die ihnen entriſſenen Gräben öſtlich von 
Neuville zurückzugewinnen. Sie wurden jedesmal, mehrfach 
nach Handgemenge, abgewieſen. Franzöfiſche Sprengungen in 
den Argonnen verſchütteten auf einer kleinen Strecke unſeren 
Graben. Bei Höhe 285, nordöſtlich von La Chalade, beſetzten 
wir den Sprengtrichter, nachdem wir einen Angriff des Feindes 
um Scheitern gebracht hatten. Marineflugzeuge griffen militäriſche 

nagen des Feindes bei La Panne, unſere Heeresflugzeuge 
diel Bahnanlagen von Loo (ſüdweſtlich von Dixmuiden) und von 
Bethune an. 


27. Jan. In Verbindung mit einer Beſchießung unſerer 
Stellungen im Dünengelände durch die feindliche Landartillerie 
belegten feindliche Monitore die Gegend von Weſtende mit 
ergebnisloſem Feuer. Beiderſeits der Straße Vimy⸗ Neuville 
ſtürmten unſere Truppen nach vorangegangener Sprengung 
die franzöſiſche Stellung in einer Ausdehnung von 500 bis 
600 Meter, machten 1 Offizier, 52 Mann zu Gefangenen und er⸗ 
beuteten 1 Maſchinengewehr und 1 Minenwerfer. Nach frucht- 
loſen Gegenangriffen des Feindes entſpannen ſich hier und in 
den anderen in den letzten Tagen eroberten Gräben lebhafte 
Handgranatenkämpfe. Die Stadt Lens lag unter ſtarkem feind- 
ar Feuer. In den Argonnen zeitweiſe heftige Artilerie. 

impfe. 

28. Jan. An dem Frontabſchnitt von Neuville wurden 
Handgranatenangriffe der Franzoſen unter großen Verluſten für 
fie abgeſchlagen. Einer unſerer Sprengtrichter iſt in der Hand 
des Feindes geblieben. Die Beute vom 26. Januar hat ſich um 
4 Maſchinengewehre und 2 Schleudermaſchinen erhöht. Vielfache 
Beſchießung von Ortſchaften hinter unſerer Front durch die Fran⸗ 
zoſen beantworteten wir mit Feuer auf Reims. Bei Höhe 285, 
nordöſtlich von La Chalade, rail Sa unjere Truppen nach 
Kampf einen vom Feind geſprengten Trichter. 

29. Jan. Nordweſtlich des Gehöftes La Folie (nordöftlich 
von Neuville) erſtürmten unſere Truppen die feind⸗ 
lichen Gräben in 1500 Meter Ausdehnung, brachten 237 Ge⸗ 
fangene, darunter einen Offizier, und 9 Maſchinengewehre ein. 
Vor der kürzlich genommenen Stellung bei Neuville brachen 
wiederholte franzöſiſche Angriffe zuſammen, jedoch gelang es dem 
Feinde, einen zweiten Sprengtrichter zu beſetzen. Im Weſtteil 
von St. Laurent (bei Arras) wurde den Franzoſen eine Häufer- 
gruppe im Sturm entriſſen. Südlich der Somme eroberten wir 
das Dorf Friſe und etwa 1000 Meter der ſüdlich anſchließenden 
Stellung. Die Franzoſen ließen unverwundet 12 Offiziere, 927 
Mann, ſowie 13 Maſchinengewehre und 4 Minenwerfer in unſerer 
Hand. Weiter ſüdlich, bei Lihons, drang eine Erkundungs— 
abteilung in die zweite feindliche Linie vor, machte einige Ge— 
fangene und kehrte ohne Verluſte in unſere Stellung zurück. In 
der Champagne lebhafte Artillerie. und Minenkämpfe. Auf 
der Combres⸗Höhe richtete eine franzöſiſche Sprengung nur 
geringen Schaden an unſerem vorderen Graben an. Unter be— 
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trächtlichen Verluſten mußte ſich der Feind nach einem Verſuch, 
den Trichter zu beſetzen, zurückziehen. Bei Apremont (öſtlich 
der Maas) wurde ein feindliches Flugzeug durch unſere Abwehr⸗ 
geſchütze heruntergeholt. Der Führer iſt tot, der Beobachter 
ſchwer verletzt. 


30. Jan. An und ſüdlich der Straße Vimy⸗Neuville 
dauerten die Kämpfe um den Beſitz der von uns genommenen 
Stellung an. Ein franzöſiſcher Angriff wurde abgeſchlagen. 
Die ſüdlich der Somme eroberte Stellung hat eine Uus- 
dehnung von 3500 Metern und eine Tiefe von 1000 Metern. 
Im ganzen find dort 17 Offiziere, 1270 Mann, darunter einige 
Engländer, in unſere Hand gefallen. Die Franzoſen verſuchten 
nur einen ſchwachen Gegenangriff, der leicht abgewieſen wurde. 
In der Champagne kam es zeitweiſe zu lebhaften Artillerie- 
kämpfen. Auf der übrigen Front wurde die Feuertätigkeit durch 
unſichtiges Wetter beeinträchtigt. Gegen abend eröffneten bei 
klarer Sicht die Franzoſen ein lebhaftes Feuer gegen unſere 
Front öſtlich von Pont a Mouſſon. Das Vorgehen feind⸗ 
licher Infanterieabteilungen wurde vereitelt. 


Fliegerangriff auf Freiburg. 

Am 27. Jan. nach 10 Uhr warfen zwei feindliche Flieger über 
der Stadt Freiburg i. Br. fünf Bomben ab, die nur geringen 
Materialſchaden verurſachten und 1 Soldaten und 2Ziviliſten 
verletzten. Das Stadttheater war aus Anlaß des vaterländiſchen 
Abends dicht gefüllt. Das Publikum blieb ruhig im Hauſe, bis die 
Gefahr beſeitigt war. 


Zwei Zeppelin⸗Angriffe auf Paris. 


Wie die Agence Havas meldet, erſchien am 29. Jan. gegen 
11 Uhr während dichten Nebels ein Zeppelin und warf über 
Paris mehrere Bomben ab, denen ziemlich viele Perſonen 
zum Opfer fielen. An einem Punkte wurden 15 Perſonen 
getötet, an einem anderen ein Mann und drei Frauen. Nach Reuter 
wurden 33 Perſonen getötet und mindeſtens 42 verwundet. Ein 
Haus wurde zerſtört, auch ſonſt viel Materialſchaden ange- 
richtet. Die Jagd der Flugzeuge auf den Zeppelin blieb ver- 
geblich. Am 30. Jan. abends 10 Uhr warf ein Luftſchiff aber- 
mals Bomben. 

Die Ergebniſſe des Luftkampfes. 

Laut Mitteilung der deutſchen Heeresleitung vom 28. Jan. ſind 
ſeit dem 1. Oktober 1915 an deutſchen Flugzeugen an der Weſtfront 
verloren gegangen: im Luftkampf 7, durch Abſchuß von der Erde 8, 
vermißt 1, im ganzen 16. Unſere weſtlichen Gegner verloren in dieſer 
Zeit: im Luftkampf 41, durch Abſchuß von der Erde 11, durch unfrei⸗ 
willige Landung innerhalb unſerer Linien 11, im ganzen 63. Es handelt 
ſich dabei nur um die von uns mit Sicherheit feſtzuſtellende Zahl der 
in unſere Hand gefallenen feindlichen Flugzeuge. 


Vom Sec- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Zwei engliſche Trausportdampfer vernichtet. Engliſcher 
Flaggenmißbrauch. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes hat eines unſerer 
Untevſeeboote am 18. Januar den engliſchen armierten Transport: 
dampſer „Marere“ im Mittelmeer und am 23. Januar einen engliſchen 
Truppentransportdampfer im Golfe von Saloniki vernichtet. Am 
17. Januar, 10 Uhr vormittags, hielt das Unterfeeboot 150 Seemeilen 
öftlid von Malta einen Dampfer an, der die holländiſche Flagge 
führte und am Bug den Namen „Melanie“ trug. Der Dampfer 
ſtoppte, machte Signal „Habe Halt gemacht!“ und ſchickte ein Boot. 


Als ſich darauf das Unterſeeboot zur Püfung der Schiffspapiere dem 


Dampfer näherte, eröffnete dieſer unter holländiſcher Flagge aus mehreren 
Geſchützen und Maſchinengewehren ein lebhaftes Feuer und ver⸗ 
ſuchte, das Unterſeeboot zu rammen. Dieſem gelang es nur durch 
ſchnelles Tauchen, ſich dem völkerrechts widrigen Angriff 
zu entziehen. 


Feindliche Schiffs verluſte im Dezember. 


Nach einer, nur die einwandfrei feſtgeſtellten Verluſte ums» 
faſſenden Zuſammenſtellung wurden von den verbündeten Flotten der 
Mittelmächte im Laufe des Dezembers an feindlichen Schiffen ver- 
ſenkt: im Kriegsgebiet um England: 5 Dampfer von insgeſamt 
17 000 Tonnen; im Mittelmeer von den Unterſeebooten der Mittels 
mächte: 11 engliſche, 1 franzöſiſcher, 1 griechiſcher und 2 japaniſche 
Dampfer; von öſterreichiſch⸗-ungariſchen Unterſeebooten: 4 itas 
lieniſche Schiffe. Die Geſamteinbuße des Feindes beträgt danach 
24 Schiffe von insgeſamt 104 764 Tonnen. In Wirklichkeit ift die 
Schädigung des feindlichen Handels beträchtlich höher, weil vorläufig 
verläßliche Angaben über die durch Kolliſion, Minen, Strandungen uſw. 
geſunkenen Fahrzeuge noch nicht vorliegen. Soweit ſich jedoch aus 
Preſſeveröffentlichungen erſehen läßt, erhöht ſich der feindliche Verluſt 
mit Sicherheit auf wenigſtens 130 000 Tonnen. 
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Vom ruſſtſchen Kriegsſchauplatz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


28. Jan. Beiderſeits von Widſy (ſüdlich von Dünaburg) 
ſowie zwiſchen Stochod und Styr fanden kleinere Gefechte 
ſtatt, bei denen wir Gefangene machten und Material erbeuteten. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


28. Jan. Bei Toporoutz an der beßarabiſchen Grenze 
überfielen heute früh Abteilungen des mittelgaliziſchen 
Infanterie- Regiment3 Nr. 10 eine ruſſiſche Vorfeldſtellung, er- 
oberten ſie im Handgemenge, warfen die ruſſiſchen Gräben zu 
und führten einen großen Teil der Beſatzung als Gefangene ab. 


29. Jan. Die Brückenſchanze nordweſtlich von Uſzieſzko 
am Dnjeſtr wurde heute früh heftig angegriffen. Die tapfere 
Beſatzung ſchlug den Feind zurück. Das Vorfeld iſt mit ruffifchen 
Leichen beſät. Ueber der Strypa⸗ Front erſchien geſtern ein 
feindliches Flugzeuggeſchwader. Von den 11 ruſſiſchen Flug 
zeugen wurden zwei durch Artillerie⸗Volltreffer vernichtet, drei 
zur Notlandung hinter den feindlichen Linien gezwungen. Bei 
Bereſtiany am Styr ſchlugen unſere Feldwachen Vorſtöße 
ſtärkerer ruſſiſcher Aufklärungsabteilungen zurück. 

30. Jan. Der Gegner wiederholte geſtern tagsüber ſeine 
Angriffe gegen die Brückenſchanze nordweſtlich von Uſzieſzko. 
Alle Verſuche, fH ihrer zu bemächtigten, ſcheiterten an der Tapfer. 
keit der Verteidiger. Faſt an allen Teilen der Nordoſtfront trat 
die ruſſiſche Artillerie zeitweilig ſtark in Tätigkeit; auch ſchweres 
Geſchütz wirkte an verſchiedenen Stellen mit. 


Der Krieg zwischen ber Türkei und dem Vieruerhaub. 


Engliſche Verluſte in Meſopotamien. Schlacht bei Menlahie. 


Laut Bericht des türkiſchen Hauptquartiers dauern an der Irak ; 
front die Stellungskämpfe bei Kut el Amara fort. Engliſche 
Streitkräfte, die aus der Richtung Iman Ali Garbi kamen, griffen 
am 21. Jan. unter dem Schutze von Flußkanonenbooten die türkiſchen 
Stellungen bei Menlahie, etwa 35 Kilometer öſtlich von Kut el Amara, 
auf beiden Seiten des Tigris an. Die Schlacht dauerte ſechs Stunden. 
Alle Angriffe des Feindes wurden durch Gegenangriffe zurück⸗ 
geworfen und der Feind einige Kilometer nach Oſten zurückgetrieben. 
Auf dem Schlachtfelde zählte man ungefähr 3000 tote Engländer. 
Ein Waffenſtillſtand von einem Tage, um den der feindliche Oberbefehls⸗ 
haber, General Aymler, erſuchte, um ſeine Tolen zu begraben, wurde 
bewilligt. Gefangene erklärten, daß die Engländer außer den Verluſten, 
die fie in dieſer Schlacht erlitten haben, noch weitere 3000 Tote und 
Berwundete in den vorhergehenden Kämpfen bei Scheik Said 
verloren haben. Infolge türkiſchen Angriffs auf eine andere engliſche 
Kolonne, die weſtlich von Korna aus der Richtung Muntefit vor⸗ 
zugehen verſuchte, wurde der Feind zum Rückzug gezwungen, wobei 
er 100 Tote zurückließ. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplaz. 
Neue Kämpfe bei Oslavija. 


Am Görzer Brückenkopf begannen am 24. Jan. bei Oslavila 
wieder Kämpfe. Am 25. nahmen die Oeſterreicher einen Teil der 
dortigen feindlichen Stellungen in Beſitz. Hierbei fielen 
ihnen 1197 Gefangene, darunter 45 Offiziere, und zwei Maſchinen⸗ 
gewehre in die Hände. Auch an mehreren anderen Stellen der Iſonzo⸗ 
front nahm die Gefechtstätigkeit zu. Angriffs, und Annäherungsverſuche 
der Italiener gegen die Podgora, den Monte San Michele und 
die Stellungen öſtlich von Monfalcone wurden abgewieſen. Oeſter⸗ 
reichiſche Flieger belegten Unterkünfte und Magazine des Feindes in 
Borgo und Ala mit Bomben. Am 26. Jan. ließ die Kampftätigkeit 
allgemein nach. Bei Oslavija brachte das öſterreichiſche Geſchützfeuer 
noch 50 Ueberläufer ein. 


Vom Vallan-riegsſchauplatz. 
Die Entwaffnung der Montenegriner. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


25. Jan. Die Entwaffnung des montenegriniſchen 
Heeres geht nach wie vor glatt vonſtatten. Ueberall, wo 
unſere Truppen hinkommen, liefern die montenegriniſchen Bataillone 
unter dem Kommando ihrer Offiziere ohne Zögern ihre Waffen 
ab. Zahlreiche Abteilungen aus Gegenden, die noch nicht von 
uns beſetzt ſind, haben bei unſeren Vorpoſten ihre Bereitwilligkeit 
zur Waffenſtreckung angemeldet. In Skutari erbeuteten wir 
12 Geſchütze, 500 Gewehre und 2 Maſchinengewehre. Alle aus 
feindlichem Lager ſtammenden Nachrichten über neue Kämpfe 
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in Montenegro find frei erfunden. Daß der König fein 
Land und fein Heer verlaſſen hat, beſtätigt fich. In weſſen 
Händen derzeit die tatſächliche Regierungsgewalt ift, läßt fich 
noch nicht mit Beſtimmtheit feſtſtellen, iſt aber für das militäriſche 
Ergebnis des montenegriniſchen Feldzuges völlig bedeutungslos. 

26. Jan. Die Vereinbarungen über die Waffen- 
ſtreckung des „ Heeres wurden geſtern 
um 6 Uhr abends von den Bevollmächtigten der montenegriniſchen 
Regierung unterzeichnet. Die Entwaffnung geht ohne 
Schwierigkeiten vor ſich und wurde auch auf die Bezirke von 
Kolaſin und Andrijevica ausgedehnt. 


27. Jan. In allen Teilen Montenegros herrſcht 


ebenſo wie im Raume von Skutari völlige Ruhe. Der 


größte Teil der montenegriniſchen Truppen iſt ent⸗ 
waffnet. Die Bevölkerung verhält ſich durchaus entgegenkommend. 


28. Jan. Unſere Truppen haben nun auch die Gegend von 
Guſinje beſetzt und ſtießen auch hier nirgends auf Widerſtand. 
Die Entwaffnung des montenegriniſchen Heeres 
nähert ſich ihrem Abſchluß. 

29. Jan. Unſere Truppen haben Aleſſio und den Adria⸗ 
hafen San Giovanni di Medua beſetzt. Es wurden viele 
Vorräte erbeutet. In Montenegro iſt die Lage unverändert 
ruhig. Aus verſchiedenen Orten des Landes kommt die Meldung, daß 
die Bevölkerung unſeren anrückenden Truppen einen feierlichen 
Empfang bereitet hat. An Waffen wurden bis jetzt, die Lovcen- 
Beute mit eingerechnet, bei den Hauptſammelſtellen eingebracht: 
314 Geſchütze, über 50000 Gewehre und 50 Maſchinengewehre. 
Die Zählung iſt noch nicht abgeſchloſſen. 

30. Jan. In Montenegro iſt Ruhe. In San 
Giovanni di Medua wurden zwei Geſchütze, ſehr viel 
Artilleriemunition und beträchtliche Vorräte an Kaffee und Brot⸗ 
frucht erbeutet. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Freilaſſung der nicht wehrfähigen Zivilgefangenen. Wie 
die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ (2 2. Januar) meldet, iſt nach 
langen Verhandlungen zwiſchen der deutſchen und der franzöſi⸗ 


ſchen Regierung eine Vereinbarung zuſtande gekommen wegen der 


Freilaſſungder beiderſeitigen nicht wehrfähigen Zivil ⸗ 
gefangenen, welche die hierüber bisher getroffenen Verabredungen 
erheblich erweiterte. Auf Grund der neuen Vereinbarung ſollen nämlich 
unverzüglich folgende drei Klaſſen Zivilgefangener in Freiheit geſetzt 
und in die Heimat entlaſſen werden: 1. Frauen und Mädchen, 2. männ⸗ 
liche Peiſonen unter 17 und über 55 Jahren, 3. Männer zwiſchen 17 


. und 55 Jahren, die wegen ihres körperlichen Zuſtandes zuc Erfüllung 


militäriſcher Pflichten völlig untauglich find. Die Vereinbarung findet 
ihre Anwendung ſowohl auf die im eigenen Staatsgebiet mit Einſchluß 
der Kolonien und Protektorate feſtgenommenen feindlichen Zivilperſonen 
als auch auf ſolche Zivilgefangene, die aus den von den beiderſeitigen 
Streitkräften beſetzten feindlichen Gebieten oder von eigenen oder neu» 
tralen oder feindlichen Schiffen fortgeführt wurden. 
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Münchener chriftliche Kunſt. 


Kin Werk, an deſſen Gelingen alle Zweige der Kunſt gleichen Anteil haben, 
iſt die jetzt vollendete Eliſabeth Kavelle der Krankenanſtalt des 
dritten Ordens. Dicht bei dem neuen Botaniſchen Garten befindlich, bietet 
dieſe vorzüalich eingerichtete und geleitete Anſtalt ſchon inſolge ihrer Lage 
erhebliche Vorteile und iſt ſeit der verhältnismäßig kurzen Zeit ihres Be⸗ 
ſtehens bereits von Tauſenden von Kranken beſucht worden. Sie iſt im 
Jaure 1912. durch den Münchener Architekten Profeſſor Rank im modernen 
Barockſtil erbaut. Vom gleichen Künſtler ſtammen d'e Entwürfe zu den 
Rahmen der Kreuzwegſtationen, zu den Hänge und Wandleuchtern, vor 
allem auch zu dem Altare. Dieſer ſtrahlt in Vergoldung und ijt bekrönt 
mit der Fiaur der bi. Eliſabeth, welche einen Vettler lab: ein Enaelein 
ſitzt, Mandoline ſpielend, daneben. Wirkungsvoll wird die Gruppe mittels 
einer aus vergoldetem Schmiedeeiſen zierlich gearbeiteten Girlande aus 
ihrer Umgebung herausgehoben. Die Glasmalereien ſind nach Zeichnungen 
Auguſtin Pachers von der Kunſtanſtalt Bockhorni ausgeführt worden. 
Den wirkſamſten Schmuck aber hat die Kapelle durch die jetzt vollendete 
Ausmalung ihrer Apſis erhalten. Für dicte Arbeit hatte die Deutſche 
Geſellſchaft für ſchriſtliche Kunſt im Sommer 1914 einen Wettbewerb 
ausgeſchrieben, aus welchem der Münchener Maler Georg Kau als erſter 
Preisträger hervorging. Er hat in acht überlebensgroßen Figuſen wichtige 
Vertreter des um die Ausbreitung des Reiches Gottes fo hochverdienten 
dritten Ordens dargeſtellt; der Hintergrund iſt als eine reich und herrlich 
blühende Roſenlaube ausgeſührt, eine ſinnreiche Hindeutung auf das 
Roſenwunder der bl. Elifabeth. Die über dem Kirchenſchiffe aufſteigende 
Kuppel hat derſelbe Künſtler mit Fiauren ſchwebender Engel und die 
Brüſtungen der beiden Emporen mit altchriſtlichen Symbolen geſchmückt. 
Die Kapelle macht einen prächtigen und feſtlichen Eindruck. Dr. O. Doering. 
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Von Vichertiſch. 


Garantiegeſetz und Weltkrieg. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, 
dürfte eben wie in fo manch anderen Punkten, ſo auch hinſichtlich der in 
ſeinem Beitritt zum Londoner Abkommen zur Bedingung 1 Elimi⸗ 
nierung der „römiſchen Frage“ irren. Die römiſche Frage iſt nicht tot, nein, 
ſie lebt, ſie lebt mehr denn je, nachdem gerade der jetzige Völkerkrieg die 
gänzliche Unhaltbarkeit des ſogenannten Garantiegeſetzes, insbeſondere ſeit 
dem verräteriſchen Eintritt Italiens in die Zahl der kriegführenden Parteien, 
dargetan hat. Die definitive en der römiſchen Frage iſt vielmehr 
jetzt erſt recht brennend geworden. Nachdem bereits ſeit den Maitagen des 
vergangenen Jahres Blätter aller Schattierungen, nicht zuletzt auch die 
Spalten jener großen Parteiblätter, die für die einſchlägige alljährliche 
Reſolution der deutſchen Katholikenverſammlungen früher nur ein mit⸗ 
leidiges Lächeln hatten, in ausführlichen Artikeln einer neuen, gerechten 
Löſung der römiſchen Frage das Wort redeten, ſind in den letzten Wochen 
des vergangenen Jahres faſt gleichzeitig eine Reihe von Schriften erſchienen, 
die zum Teil in tiefgründender, erſchöpfender Darlegung das ganze Material 
nach hiſtoriſchen und prinzipiellen Geſichtspunkten duden aer und. 
unterſtützt von der überzeugenden Wucht des durch den Völkerkrieg ge⸗ 
lieferten Tatſachenbeweiſes, zualeich eine herrliche Apologie für den Stand⸗ 
punkt der drei 5 5 großen Päpſte bilden, die die feierliche oder ſtill⸗ 
ſchweigende Annahme des Garantiegeſetzes mit einem heiligen, entſchiedenen 
„Non possumus“ zurückwieſen. Auf drei, von einander gänzlich unabhängige 
Neuerſcheinungen, die ſämtliche auch den Wortlaut des i 
abdrucken, ſei zur allgemeinen Orientierung im folgenden hingewieſen. Der 
Profeſſor des öffentlichen Rechts an der Univerſität Münſter, Dr. G. J. Cbers, 
hat eine Schrift: „Italien und das Garantiegeſetz“ (Köln, Bache m, 1915, 
M 1.30) herausgegeben, die einen guten Kommentar zumitalieniſchen Garantie: 

eſetz vom 13. Mai 1871 bietet und zeigt, wie wenig Garantie das ſogenannte 
arantiegeſetz dem Oberbaupt der Kirche für ſeine perſönliche Freiheit und 
Sicherheit gewährt und wie dieſer Mangel an realen Garantien vor allem auf 
dem Charakter des Garantiegeſetzes beruht, das nichts anderes als rein italie⸗ 
niſches Staatsgeſetz iſt und ſomit in Beſtand und Ausführung lediglich vom 
uten Willen der jeweiligen Regierung und jeweiligen Parlaments mehrheit ab» 
ängt. Nach dem fachkundigen Urteil des Juriſten Ebers iſt das Garantie⸗ 
eſetz bei der erſten Belaſtungsprobe zuſummengebrochen, wenn auch die 
Exterritorialität des Vatikans bis zur Stunde noch nicht angetaſtet iſt. Es ſind 
trübe Perſpektiven, die Prof. Ebers in ſeinen trefflichen Schlußausführungen 
(S. 52—62) auf Grund ernſter Vorkommniſſe für die Sicherheit des päpſtlichen 
Stuhles zeichnet. Eine ungemein intereſſante Darlegung der hiſtoriſchen 
Entwicklung der römiſchen Frage im 19. Jahrhundert bringt Univerfitäts- 
profeſſor r in ſeiner bereits in zweiter Auflage er⸗ 
ſchienenen Schrift: „Die römiſche Frage nach dem Weltkriege“ 
(Prag 1915, Bonifatiusdruckerei, 41.40). Hilgenreiner bietet darin die 
anze Geneſis des Garantiegeſetzes, wie fle in dieſer Ausführlichkeit und 
Klarheit nirgends zu finden ſein dürfte. In zahlreichen Anmerkungen gibt 
das Bändchen mit der umfangreichen Literaturangabe zugleich die beſte und 
ergiebigſte Quelle und Fundgrube allen, die ſich berufsmäßig mit dem 
Studium der römiſchen Frage zu beſchäftigen haben, Hiſtorikern, Kanoniſten, 
Politikern. Und gerade wegen der vorzüglichen hiſtoriſchen Grundlegung 
dieſer Arbeit werden zweifellos auch die beiden Schlußabſchnitte (Löſung 
der römiſchen Frage? Der neue „Wiener Kongreß“) in weiten Kreiſen be⸗ 
rechtigte Beachtung finden. Mehr populär gehalten und auf Verbreitung 
in weiteren Schichten, auch des Volkes, berechnet ift die Broſchüre des Pfarr 
kuraten Jofeph Blag in Baiertal (Erzdiözeſe Freiburg), der als Rektor der 
deutſchen grauen Schweſtern in Gardone⸗Riviera lange Jahre, bis zum Kriegs: 
ausbruch, in Italien gelebt hat. Unter dem Titel: „Die Freiheit des 
Papſtes und das italieniſche Garantiegeſetz im Lichte 
des Weltkrieges“ (Bühl, 1915, Verlag der Unitas, 50 Pf.) bringt er 
unter Weglaſſung alles hiſtoriſch⸗wiſſenſchaftlichen Apparates eine gute, 
prinzipielle Darlegung der Frage, verarbeitet daneben in friſcher, lebendiger 
Weiſe eine ganze Reihe publiziſtiſcher Artikel, nicht zuletzt auch aus der 
italieniſchen Prete, gibt den klaren Wortlaut des Garantiegeſetzes vom 
13. Mai 1871, legt überzeugend und bündig die Gründe für die Verwerfung des 
Garantiegeſetzes dar und bringt in einem Schlußabſchnitt eine Reibe bedeut- 
ſamer Urteile über das Papſttum im Weltkrieg, die jeden Katholiken mit 
Stolz und he auf den Neutraliſten unter den Neutralen blicken 
laſſen, der in dieſer Zeit mit kräftiger Hand das Steuerruder Petri führt. 
Das Büchlein von Blatz ſei insbeſondere, auch wegen ſeines billigen Preiſes, 
weiteren Volksſchichten empfohlen und mag auch bei Vereins vorträgen über 
die römiſche Frage geeignete Verwertung finden. Zwei falſche Zahlen⸗ 
angaben Seite 21 und 22 (e3 foll heißen: 1871 bzw. 3 225,000 Lire) wären 
bei einer etwaigen Neuauflage zu berichtigen, auch könnte der Verfaſſer 
verſchiedene Zitate (ſo z. B. Seite 15, 28, 30 uſw.) genauer Belegen 
Martin Graßl, München. 
Marie von Gebſattel: Wie Gott es will. Geiſtliche Kriegs⸗ 
lieder. M. Gladbach, Sekretariat Sozialer Studentenarbeit, 
Volksvereins verlag. Gr. 80. 16 S. 15 Pf. — Vor ein paar Jahren 
hatte ich die Bun an dieſer Stelle ein ſchmales Bändchen gedanken⸗ 
und gefühlstiefer Gedichte von echtem, lyriſchem Stimmungsreichtum anzu⸗ 
zeigen. Das Bändchen nannte fih „Skizzen“ (Verlag Alber, Ravensburg) 
und kennzeichnete ſchon durch ſeine Aufſchrift die Richtung der Verfaſſerin 
auf künſtleriſche Wahrhaftigkeit und Selbſtbeſchränkung hin. Berufene Kritik 
ſtellte ſich mit ihrem Urteil auf meine Seite, die ich dieſem jungen Talent 
eine dichteriſche Zukunft vorherſagen zu dürfen glaubte. Die oben ange 
zeigte kleine Sammlung birgt ſchon einen großen, d. i. weſentlichen Teil 
der Erfüllung. Sie offenbart den Höhenflug einer gottinnigen Seele von 
ausgeprägter Begabung und Zielſicherheit. Unter den wenigen Gedichten: 
Wie Gott es will, Die alte Glocke, Confiteor, Gottes Gabe, Wider die 
Verleumder, Kriegsbitten, Wir im Land, Heilige Zeiten, Aus der Ewigkeit, 
ſind drei oder vier, in denen der Umkreis der Gedankengänge des Ganzen 
wuchtig beſchloſſen liegt. Sofort erkennt man aus ihnen, was dieſes 
markige Talent will und kann: den Chriſtusgeiſt in unſerer bis vor Auss 
bruch des Weltbrandes ſo chriſtuefernen Zeit verbreiten und ſtärken, die 
das Kriegsdunkel durchleuchtende Flamme der durch Gnade, Vertrauen 
und Liebe geſchmiedeten Gottzugehörigkeit ſchüren und ſo das Reich Gottes 
auf Erden feſtigen helfen. Hier iſt ein Gottbekenntnis von ſchöner, tapferer 
Ehrlichkeit, von einer freudigen Unumwundenheit, die viele Empfängliche 
mitreißen dürfte. Und ein Duft dichteriſcher Unmittelbarkeit und Lauter— 
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keit über dem Ganzen, beſonders aber über einzelnen der gehn Stücke 
jenen zumal, deren Rhythmus von einer charakteriſtiſchen Volkstümlichkeit 
am Zügel geführt wird. Ich empfehle das Heftchen zu möglichſtem Maſſen⸗ 
umſatz. 8 E. M. Hamann. 
Das Erwachen des Miſſionsgedankens im Proteſtantis⸗ 
mus der Niederlande. Von Dr. P. Maurus Galm. O. S. B. Lektor 
der Theologie in der Erzabtei St. Ottilien. 80 84 S. A 1.50. Miſſions⸗ 
verlag St. Ottilien (Oberbayern). Die Gantin eine Frucht der emſig 
einſetzenden Forſchungen auf dem Gebiet der Miſſionswiſſenſchaft. Sie 
wurde als Diſſertation der theologiſchen Fakultät an der Univerſität 
Münſter i. W. unterbreitet, wo Prof. Dr. Schmidlin den erſten deutſchen 
Lehrſtuhl für Miſſionswiſſenſchaft innehat. Einleitend befaßt ſich P. Galm 
mit der Stellungnahme des deutſchen und engliſchen Proteſtantismus zur 
1 im 16. und 17. Jahrhundert mit dem Ergebnis, daß die 
Proteſtanten jeglicher Richtung ſich im 16. Jahrhundert der Miſſion gegen⸗ 
über verſtändnislos zeigten, und die Lutheraner größtenteils auch im 
17. Jahrhundert ſich ablehnend gegen die Miſſion verhielten, wie auch das 
broteſtantiſche England wenig Miſſionsſinn zeigte. In den Niederlanden 
dagegen finden ſich im 17. Jahrhundert eine Reihe von Proteſtanten, die 
dem Miſſionsgedanken theoretiſch und praktiſch zum Durchbruch verhalfen. 
Dieſem Nachweis iſt unter Heranziehung zahlreichen Quellennachweiſes der 
Hauptteil der Schrift gewidmet. Von beſonderem Intereſſe iſt die Feſt⸗ 
ſtellung, daß das Erwachen des Miſſionsgedankens im Proteſtantismüs 
größtenteils auf katholiſche Einflüſſe zurückzuführen iſt, namentlich auf die 
katholiſche Miſſionstätigkeit, auf kaſholiſche Miſſionsliteratur und auf 
katholiſterende Strömungen im proteſtantiſchen Lager. Dieſe Unterſuchungen 
ſtellen ein neues Zeugnis dar für die ſiegreiche Macht der Miſſionsſache, 
und es ſteht nur zu hoffen, daß ſie in jetziger ſchwerer Zeit für das Werk 
der Glaubensverbreitung vermehrtes Verſtändnis und erweiterte Mit⸗ 
arbeit wecken. O. Heinz. 
Das Neue Teſtament unſeres Herrn Jeſus Chriftus. Nach 
der Vulgata überſetzt von Dr. Benedikt Weinhart, durchgeſehen ſowie 
mit Einführungen und ausgewählten Anmerkungen verſehen von Profeſſor 
Dr. Simon Weber. Freiburg, Herder. (Illuſtrierte Ausgabe geb. in Leinw. 
2.20, in Buckramleinen mit reicher Goldverzierung A 3.— und in Leder 
mit Goldſchnitt 45 ; ohne Bilder broſch. M 1.—, bei 100 Stück 4 —.90, 
bei 500 Stück Æ —.80; geb. 4 1.50, bei 100 Stück & 1.40, bei 500 Stück 
1.30, die Evangelien und die Apoſtelgeſchichte einzeln broſch. je 20 Pf., 
bei 100 Stück 4 —.18, bei 500 Stück 4 —. 16). 94 habe die Ueberſetzung 
Weinharts ſeit langen Jahren ſchätzen gelernt und freue mich dieſer neuen 
Ausgabe um fo mehr, als mir auch die knappen, aber inhaltreichen Gin- 
führungen und 1 Webers zur Erleichterung des Verſtändniſſes 
recht förderlich zu ſein ſcheinen. | 
„ Kgl. Geh. Hofrat Prof. Dr. O. Bardenhewer. 
Meiſter der Zeichnung. Herausgegeben von Prof. Dr. Hans 
W. Singer. In fort aufenden Bänden 3 Band A 10.—. Von den bis⸗ 
her erſchienenen ſieben Bänden dieſer Veröffentlichung ſind uns der zweite 
(Max Liebermann, 1912) und der dritte (Franz von Stuck) Leipzig, Verlag 
von Baumgärtners Buchhandlung, zur Kenntnis gebracht worden. Da 
wir alfo nur über diefe beiden Teile ein Urteil abgeben können, machen 
wir einen Vorbehalt für die Beurteilung der geſamten Publikation, auf 
die wir möglicherweiſe ſpäter noch einmal zurückkommen. Das Aeußere der 
Bände iſt vornehm und gediegen. Die techniſche Wiedergabe der Zeichnungen 
(von Liebermann ſind es 50, von Stuck 52) entſpricht höchſtgeſpannten An⸗ 
forderungen. Man muß dieſe Leiſtungen bewundern; ſie kommen den 
Originalen ſo nahe, wie Nachbildungen dazu überhaupt imſtande ſind. 
Auch der farbige Eindruck der Originale iſt beibehalten, die Tönung der 
von den K ünſtlern gewählten Papiere mittels farbigen Ueberdrucks forg- 
fältig wiedergegeben worden. Nach der Beſchaffenheit der zwei uns vor⸗ 
liegenden Bände zu ſchließen, iſt hier die Sammlung eines umfangreichen 
Materials zur Kenntnis 5 im Werden; es vermag dem 
Aeſthetiker wie dem Kunſtſtudierenden zweifellos eine Fulle von Aufſchluſſen 
zu geben. Iſt es doch gerade die Handzeichnung, dieſe erſte Verkörperung 
der künſtleriſchen Eingebung und Abſicht, welche die tiefſten Blicke in ſeine 
geiſtige Werkſtatt tun läßt. Und ſehr oft, um eine Fön agemen Beobach · 
tung auszusprechen, äußert fih des Künſtlers Perſönlichkeit im vollendeten 
Kunſtwerke nicht mehr mit jener vollen Friſche, welche ihn zum Stift greifen 
und feine erſten Einfälle, fodarn feine tieferen Gedanken über dieſe zu 
Papier bringen ließ. Den höchſten Genuß in dieſer Beziehung wird natür⸗ 
lich der haben, welchem es möalich iſt, die Mappen eines Künſtlers ſelbſt 
zu durchblättern. Wer darauf angewieſen iſt, ſeine Kenntnis aus Publikationen 
zu ſammeln, hängt von zweierlei ab. Nämlich von der oft ſehr perſönlichen 
Auffaſſung, nach welcher die Künſtler die von ihnen zur Veröffentlichung 
herzugebenden Blätter ausſuchen; nicht ſelten ſtellt ſich dabei eine befangene 
Art der Eigenbeurteilung heraus. Zum zweiten in Betracht kommt die 
künſtleriſche und äſthetiſche Erkenntnis des Herausgebers, der aus dem 
Material das erwählt, was ihm das Geeignetſte zu fein ſcheint: dadurch 
aber wird bewirkt, daß der Studierende das Schaffen des Künſtlers, für 
den er ſich intereſſiert, durch das Medium eines fremden Temperamentes 
anſchaut. Kommt nun noch zu den Bildern ein Text, ſo iſt klar, daß die 
Beeinfluſſung des Studierenden durch das gewichtige Wort verſtärkt 
wird. Dieſe letztere Gefahr iſt ſo groß, daß ich ſolchen Publikationen, die 
ſich wie die vorliegende als Sammlungen von Studienmaterial darſtellen, 
alſo nicht auf Popularität rechnen, den Vorzug gebe, wenn ſie ohne Text, 
höchſtens mit allernotwendigſter ſachlicher Erklärung erſcheinen. Das 
Moment perſönlicher Auffaſſung zeigt ſich bei den zwei in Rede 
ſtehenden Bänden mit Energie. Es hat bei dem Bande „Liebermann“ 
dafür geſorgt, das künſtleriſche Denken der analpſierten Perſönlichkeit nach 
den verſchiedenſten Richtungen zu kennzeichnen, und da dies auch der Text 
tut, ſo erfüllt jener Band, was man von ihm verlangen kann. Bei dem 
Bande „Stuck“ tritt hingegen eine ſtarke Einſeitigkeit hervor, indem die 
ganze Sammlung ausſchließlich Aktzeichnungen bietet. Das Buch 
eignet ſich infolge dieſer Zuſammenſtellung alſo einzig und allein für 
Benutzer, die darauf ausgehen, Körperſtudien zu machen und die phänome⸗ 
nale Zeichenfähigkeit eines erſten Meiſters kennen zu lernen. Von den 
Händen jedes anderen aber bleibe es unberührt, zumal auch wegen der 
in dem Texte dargelegten Auffaſſungen über die angebliſche Bedeutung 
des Nackten, Ausführungen, deren Richtigkeit wir abſtreiten und deren 
Anerkennung wir als im hohem Grade bedenklich zu bezeichnen haben. 
Dr. O. Doering. 
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z e Par aus 1455 8 5 Sudermanns 

ikomödie „Die gutgeſchnittene Ecke“ unlängſt in einem 
Drumenbande „Die an ta ölterte Welt“ erſchienen, der, wie der als 
Ueberſchrift zitierte Untertitel und Eingangsverſe noch beſonders be⸗ 
tonen, zeigen will, was wir waren, „da die Ichzucht einz'ger Weg 
war — Und ihr Künder ein Prophet — Den zu tadeln Sakrileg 
war — Dem huldigen Gebet“, bis uns durch die Gefahr (des Krieges) 
„ein Wunder geſchah“. Es iſt alſo wieder der Dichter von „Sodoms 
Ende“, der warnend ſeine Stimme erhebt. Anfänglich ſollten die Stücke 
einſtweilen den Bühnen entzogen bleiben, erſt auf Drängen hat Suder⸗ 
mann „Die gutgeſchnittene Ecke“, das bühnengerechteſte und 
relativ am wenigſten abſtoßendſte der drei Stücke, zur Aufführung den 
Theatern überlaſſen. Bei der gleichzeitigen Berlin⸗Münchener Urauf- 
führung war die Aufnahme im Münchener Schauſpielhauſe 
lauwarm: nach einigen Akten kräftiger Beifall und leiſes Ziſchen, am 
Schluſſe ein freundlicher Applaus, der febr bald erſtarb. Die Ber- 
liner Berichte ſprechen von einem weit ſtärkeren Erfolg. Das läßt 
ſich verſtehen, vieles in dem Stücke iſt für Berliner Kunſtkreiſe 
fraglos ſehr charakteriſtiſch, und hier mag ſowohl das Münchener 
Publikum als auch die Münchener Darſteller manche „Echtheit“ über⸗ 
ſehen haben. Das Betrübliche an den fittlichen Zuſtänden vor 1914 
kennt heute ja „jeder, der nicht blind“, um mit Herrn Sudermanns 
Verſen zu ſprechen, ja auch ſolche, die damals alle Warnungen in 
dieſer Richtung als reaktionär geradezu lächerlich zu machen ſuchten. 
Es iſt gewiß ein Recht, ja eine Pflicht des Dichters, den Zeiten einen 
Spiegel vorzuhalten, wenn er dies nur mit der Wucht ſeines ſtttlichen 
Pathos oder mit ſchneidender Satire tut; allein Sudermann begnügt 
fich mit fkeptiſchen Raiſonnements und läßt im übrigen die Geſchichte 
von dem von Gaunern übertölpelten Stadtverordneten, der auf der 
„gutgefchnittenen Ecke“ (einem verkehrstechniſch günſtig gelegenen Platz) 
ein Theater für das Volk bauen möchte, mit realiſtiſcher Umſtändlich. 
keit an uns vorüberziehen. Ganz beſonders in dem beinahe weiner⸗ 
lichen Schlußakt, in dem die Feinde, nachdem ſie ihre materiellen Inter⸗ 
eſſen in Sicherheit ge! haben, dem niedergerungenen Mann gutmütg 
ein paar Brocken Ehre und Anerkennung zuwerfen, tritt der Mangel an 
überlegener Satire erfolgſtörend zutage. Sudermanns anrüchige Figuren 
hatten ſtets mehr Lebensfarbe als die anſtändigen. So weiß auch der 
idealiſtiſche Berliner Borſtabtparlamentarier nicht fo völlig zu überzeugen. 
Wenn man als Vater eines maufgeführten Dichters ein Theater gründen 
will, fo muß man doch auf den Verdacht einer nur eigennützige Beweg ⸗ 
gründe kennenden böfen Welt mehr gewappnet fein, als daß man unter 
dieſem Vorwurfe kampflos zuſammenbricht. Auch als Schwiegervater 
eines geſinnungsloſen Literaten und Vormundes einer Nackttänzerin läßt 
er entſchieden die Kraft vermiſſen, die ihn zu einem ſittlichen Vorkämpfer 
geeignet macht. Der Dichterſohn bleibt ebenfalls farblos. Er ſitzt, 
während der Papa für das Wohl der Stadt beſchäſtigt ift, deffen Bureau. 
ſtunden gewiſſenhaft ab und iſt ſeeliſch auf das tieſſte verwundet, weil 
das Mädchen, das er liebt, auf dem Wege zum Ruhm der Nackttänzerin 
durch verſchiedene ſchmutzige Hände geht. Das ſind keine Kennzeichen, 
die von einem Dutzendmenſchen unterſcheiden. Daß ſeine Stiefmutter 
den an Arterienverkalkung ſchwer leidenden Vater ſorgſam pflegt, iſt an 
ſich löblich. „Wenn ich dich hier ſchalten und walten ſehe, krieg ich 
wieder eine Ahnung, wozu das Weib eigentlich da iſt“, ſagt er allzu 
pathetiſch. Dieſe Worte, mit denen das Stück ſchließt, gelten der — 
langjährigen Maitreſſe des Vaters, die dieſer jetzt allerdings geheiratet 
hat. In den erſten Akten, als der alte Herr noch wohlauf war, hieß 
es, das Verhältnis werde aus Rückſicht auf die Kinder nicht legitimiert. 
Man fiebt, es it noch mehr faul, als Sudermann tadelt. Sehr 
lebensvoll find die fittlich verlumpten Terrainſpekulanten, Kunſt händler, 
Literaten und Künſtlerinnen gezeichnet. Waren ſie vor 1914 auch nicht 
in dem Maße ausſchlaggebende Perſönlichkeiten unſerer Kultur, wie 
Sudermann meint, ſo machten ſie ſich allzu breit. „Deutſchland 
m eben zu enge geworden ... das ift es. ... Tauſenderlei Tatkraft 
liegt brach ... und darum ſpielt man und äſthetiſiert und ſpekuliert 
und wird zum Schubjack — bloß um Luft zu kriegen. .. Gott geb’ 
uns bald einen fchönen Sturm, der alles durcheinander wirft“, ſagt einer 
der Wortführer. Von aufbauenden Elementen weiß uns der Drama⸗ 
tiker nichts anzudenten und ohne daß diefe vorhanden geweſen waren, 
vermöchte Sudermann heute doch nicht zu fingen: „Brüder find wir, 
wir find Schweſtern — Eins im Geiſte, eins im Fleiſch — Tändelnd, 
buhlend wohl noch geſtern — Heut' im Aug' und Herzen keuſch.“ Dieſe 
Reime find freilich nicht ganz fo rein, als ihre Geſinnung. Die Mün⸗ 
cener Aufführung war im ganzen recht verſtändig; freilich einzig Annie 
Roſar überragte den guten Durchſchnitt. 

Münchener Schauſpielhaus. „Dr. Wahl“, ein politiſches Schau⸗ 
ſpiel des Dänen Nathanſen hatte lediglich einen mittleren Erfolg. 
Die Tragik des Staatsmannes, der im politiſchen Kampfe ſeine Kräfte 
ermürbt, hat Björnſon in „Paul Lange und Thora Vars» 
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berg“ mit einer Meiſterſchaft geſtaltet, die wohl lange noch unüber⸗ 
troffen bleiben wird. Der Miniſter Wahl dagegen bleibt uns ziemlich gleich. 
gültig. Er hat mit einem Nachbarſtaate Verhandlungen angeknüpft, 
bie feine Friedenspolitik ſichern folen. Gegner, die ihn ſtürzen wollen 
und auf Schleichwegen hinter ſeine Briefe gelangt ſind, hängen alles 
an die große Glocke. Dieſe Enthüllungen führen zum Kriege, in welchem 
der geſtürzte Miniſter als einfacher Soldat fällt. Dr. Wahl hat einſt 
Liebesbriefe geſchrieben, die politiſch ſo viel Gefährliches enthalten, daß 
ihre Veröffentlichung ſeinen Miniſterſeſſel ins Wanken bringt, aber 
in den Augenblicken, da wir von ihm politiſches Handeln erwarten, 
rekapituliert er höchſt umſtändlich die uns ſchon genugſam bekannte 
ſentimentale Liebesgeſchichte und ſo konnte es nicht ausbleiben, daß das 
Publikum dem von. Weigert wirkſam dargeſtellten Minifterpräfidenten 
ſein Vertrauen nicht aus vollem Herzen votierte. 

Theater am Gärtnerplatz. „Warum geben Sie fortwährend 
Operetten, denen jeder Laie anſehen kann, daß fie die Einſtudierung 
taum lohnen werden?“, fol jüngſt jemand einen Bühnenleiter gefragt 
haben. Die Antwort war: „Schreiben Sie mir eine beſſere, denn 
ich ſuche ſchon lange vergebens.“ Dieſe Unterhaltung iſt vielleicht er⸗ 
funden, aber ſie zeichnet richtig die Lage. Freundlichen Erfolg hatte 
Eyslers Operette „Wenn zwei ſich lieben“. Zwei hübſche 
Liedchen von netter Erfindung, das übrige geſchickt inſtrumentiert, das 
genügt. Die Textdichtung von Willner und Bodanzky zeigt zwei, die 
ſich ſingend und tanzend verſichern, daß ſie ſich ſcheiden laſſen; am 
Ende vertragen ſie ſich wieder. Das Stück wird hübſch geſpielt und 
ſo zeigt ſich das Publikum recht befriedigt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Karl von Kaskels Oper: „Die 
Schmiedin von Kent“ hatte bei der Dresdener Uraufführung flarfen 
Erfolg. Die Kritik betont die fortſchreitende dramatiſche Entwicklung 
des Münchener Tondichters. — Strindbergs Drama „Engelbrecht“ er⸗ 
lebte in Frankfurt a. M. die deutſche Uraufführung ohne vollen 
Erfolg. Der mittelalterliche ſchwediſche Held hat Aehnlichkeiten mit 
Schillers „Tell“. Die Ereigniſſe, in denen ſich ſein Heldentum aus⸗ 


wirken kann, ſind in die Zwiſchenakte gelegt und werden zu flüchtig 


erwähnt, als daß ſie den Charakter überzeugend prägen könnten. — 
Von Wedekind wird die Aufführung eines — Bismarckdramas erwartet. 
Es wäre voreilig, an eine Wandlung dieſes Schriftſtellers zu glauben, 
wenigſtens ſpielt er einſtweilen auch ſeine übelſten Stücke weiter. Ueber 
eine „Erdgeiſt“⸗Aufführung im Hof: und Nationaltheater in Mannheim 
leſen wir in einem dortigen hochangeſehenen Blatte: „Wir können mit 
der Frage nicht zurückthalten, wie Herr Intendant Dr. Hagemann, der 
uns vor kurzem mit „Fräulein Julie“ und dem „Abſchieds ſouper“ bes 
glückt hat, gerade in dieſen ernſten Tagen den Mut finden konnte, einem 
ſolchen Stück und einem ſolchen Dichter die Ehre einer Aufführung zu 
erweiſen und den Autor ſelbſt noch zur Selbſtverherrlichung heraus. 
zuſtellen. Er hat damit unſere Bühne einem Dichter überantwortet, 
der durch die laſterhafte Atmoſphäre ſeiner Werke die geiſtige und 
ſitlliche Energie des Volkes im Keime zu entmannen und zu vernichten 
droht, einem Dichter, der zur Verlotterung unſerer Literatur unendlich 
viel beigetragen hat, und deſſen Ruf durch Polizeiverbote begründet 
wurde. Wir alle find uns ja einig darüber, daß es ſich heute mehr 
denn je um die Sicherſtellung aller anbaufähigen Grundlagen fittlicher 
Tüchtigkeit vor fremdländiſchen Einflüſſen handelt: eine tiefere 
Feindſchaft aber gegen wahres deutſches Weſen, als ſie 
in den Gedankengängen und in der Empfindungsart eines Wedekind 
liegt, iſt gar nicht denkbar. Dieſe Bilder von Verleugnung und geiſtiger 
Zotenreißerei, die dem Volke ſtatt der heute doppelt nottuenden ermun⸗ 
ternden Antriebe auf geiſtig geſundem Gebiete vor Auge und Seele ge⸗ 
ſtellt werden, wirken als ein Gift, das am Mark unſerer Volks kraft 
frißt, und gegen deſſen Verbreitung mit allen Mitteln zu kämpfen 
vaterländiſche Pflicht iſt. Ein ſeiner Vertrauensſtellung 
bewußter Hoftheaterleiter müßte, wenn ihm das Gefühl ab: 
geht, doch wenigſtens deſſen eingedenk ſein, was er der Vornehmheit 
ſeines Inſtituts und deſſen ruhmreichen Traditionen ſchuldet.“ 
München. L. G. Oberlaender. 


EL 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Günstige Wirkung des geregelten Devisenhandels — Ernährungs- und 


Rohstoff versorgung — Industrieentfaltung — Bayerische Banken. 


Der seit 28, Januar unter Leitung der Reichsbank 
amtlich geregelte Devisenverkehr hat bereits eine be- 
deutende Herabsetzung der Valutanotizen, wie z. B. für Holland, um 
eine grosse Anzahl von Punkten erbracht. Dass bei der Beschaffung 
solcher Auslandswährung gleichzeitig Art, Gewicht und Lieferungs- 
termin der einzuführenden Ware unter eventueller Vorlage der Bezugs- 
dokumente genannt werden müssen, Auslandskreditbriefe nur vier- 
wöchentlich ausgestellt und Devisenbeträge für den persönlichen 
Gebrauch lediglich in eingeschränktem Umfange abgegeben werden 


welches sofortige 
Linderung bringt. 


Preis der grossen Blechdose (Stramon. 40, Grindelia 10, Cap. papav. 10, Menthol 2, Kal. nitric. 20, Natr. nitric. 20) M. 2.50 in Apotheken erhältlich. 


Han achte genau auf das Wort Astmol und verweigere Ersatzmittel. 


Wo nicht erhältlich, wende man sich an Engel-Apotheke, Frankfurt u. M., Gr. Friedbergerst rasse. 
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dürfen, bedingt die einschränkende Nachfrage, die natürliche Regelung 
der besonders vom feindlichen Auslande hochgeschraubten Tageskurse 
und dadurch die Auf besserung in der Reichsmark- Bewertung. Zur 
Vermeidung jeder Spekulation am Devisenmarkt wurde seitens des 
Reichspostamtes der internationale Postgiroverkehr, besonders nach 
Oesterreich-Ungarn und der Schweiz erheblich verringert. Wenn auch 
die süddeutschen Handelsplätze München, Nürnberg, Stuttgart, Mann- 
heim nicht als offizielle Devisenstellen fungieren, den dortigen Gross- 
banken, obgleich alle Bankstellen Deutschlands auch fernerhin Devisen- 
geschäfte zu gleichheitlichen Bedingungen vermitteln können, ein 
Gebiet lukrativer Tätigkeit entzogen wird, auch die Finanzen der 
ausgeschalteten Bundesstaaten einen merklichen Einnahmeentgang an 
Steuern, Telephon- und Depeschengebühren erleiden, bedeutet der jetzt 
beschrittene Weg in der Reglementierung der Derisengeschäfte im 
Interesse der wirtschaftlichen Bedürfnisse unseres Vaterlandes einen 
begrüssenswerten Fortschritt. Wichtig vor allem bleibt die Ein- 
wirkung dieser Bestimmungen auf die kommenden grossen 
heimischen Geldoperationen und jener unserer Ver- 
bündeten, wie sie der Wiener Aufenthalt unseres Reichsschatz- 
sekretärg zeitigen wird. Eine industrielle Kapitaltransaktion zwischen 
der Ungarischen Bank- und Handels-A.-G. und dem Grafen Guido 
von Henckel-Donnersmarck hat ungarischen Grossindustriellen Guthaben 
von über 20 Millionen Mark verschafft. Weitere Millionenobjekte, 
wie die Industrialisierung Siebenbürgens durch Schaffung einer 
an die Ausbeutung der dortigen Erdgasgruben anschliessenden eigenen 
chemischen Industrie, ferner die Verwertung der grossen Waldbestände 
und vor allem die Errichtung einer neuen ungarisch-deutschen Schiff. 
fahrtslinie kommen dadurch ebenfalls zum Zuge. Nach den neuen 
Bestimmungen der vom deutschen Reichsamt des Innern eingerichteten 
Kohlenausfahr- West in Essen sind deutsche Brennmateriallieferungen 
nach Holland und der Schweiz nur noch in der Valuta des Bezugslandes 
zulässig und die aus diesen Verkäufen sich ergebenden Beträge der Reichs- 
bank zur Verfügung zu stellen. Durch solche Massnahmen wird die Ent- 
wicklung unserer Geldmarktlage, welche Präsident Dr. von 
Havenstein in der letzten Hauptausschusssitzung der Reichsbank mit 
den Zeiten des tiefsten Friedens vergleicht, grosszügig gefördert. 

In der Sicherstellung unserer Ernährung und 
Bohstoffversorgung werden die seitherigen Mass- 
nahmen fortgesetzt. Durch die weitere Herabsetzung des Brau- 
kontingentes von 60 auf 45 Prozent — dem Braugewerbe besonders 
in Bayern erwächst dadurch allerdings neuerliche Betriebserschwerung 


— erhält die Heeresverwaltung aus den bestehenden Lieferungs- 


verträgen weitere Auslandsgerste, speziell nachdem freie Abschlüsse 
über Gerstenmengen und in Bayern der Handel mit nicht ausgenützten 
Braukontingenten gesetzlich verboten sind. Zuständige Behörden sind 
mit den Landwirtschaftskammern für den Anbau möglichst grosser 
Flächen mit Flachs und Leinsamen eingetreten, um eine ausgiebige 
Fasernernte in Deutschland zu ermäglichen. Technik und Wissen- 
schaft haben zur Kriegszeit auch auf den land wirtschaftlichen Gebieten 
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hoch anzurechnende Erfolge aufzuweisen. Dem Endziele einer ge- 
regelten Gesamtorganisation, nicht Gründen der Notwendigkeit, dienen 
ausserdem die Verordnungen über Streckung unserer Textilvorräte 
— fortdauerndes Verbot der Ausverkäufe sowie Beschlagnahme und 
Bestandserhebung von Web-, Wirk- und Strickwaren —, Bestands- 
aufnahmen für Rohzucker, Kaffee, Thee, Kakao und Abän - 
derung verschiedener Höchstpreise, wie für Obst, 
Milchprodukte, Brotgetreide, Kartoffel, Hafer. Wenn 
auch bereits mehrere Millionen Doppelzentner rumä- 
nischen Getreides — britische Intriguen versagten — zu Land 
und donautalaufwärts, zum Teil durch den Ludwigskanal und über den 
Bamberger Hafen nach den verschiedenen Stapelplätzen verfrachtet werden 
konnten, wenn dank der Einschränkungsmassnahmen die erforder- 
lichen Brotgetreidebestände bis zur neuen Ernte un d 
darüber hinaus — wie der Präsident der Reichsgetreidehandels- 
gesellschaft im preussischen Abgeordnetenhaus bestätigen konnte — 
reichlich vorhanden sind, endlich sur sonstigen Lebensmittel beschaffung 
behördlicherseits alles vorgesehen ist, bleibt doch der wiederholte 
Appellzuhaushälterischem Sparen inuns eren Nahrungs- 
mitteln berechtigt. Vorsicht ist auch hierin in der so wechselvollen 
Kriegszeit das bestgewählte Programm! Mit der beabsichtigten weiteren 
Einschränkung im Fleisch verbrauch, der Beschränkung der Herstellung 
von Fleischkonserven und Wurstwaren, der geplanten Syndizierung des 
Viehhandels für die preussischen Provinzen, in Bayern mit der Aus- 
fahrkontrolle durch die errichtete „Fleischversorgungsstelle“, der Zen- 
tralisierung der Lebensmittelbeschaffung durch eine G. m. b. H. und 
der Bildung eines „Landespreisprüfungsamtes“ — diese Instanzen, ge- 
gründet unter Mithilfe und Kontrolle der Regierungen, — sind Mass- 
nahmen eines solchen vorsorgenden Schutzes getroffen. 

Unsere Handelskreise bekunden nach wie vor eine zuversichtliche 


Stimmung. Hochkonjukturberichte werden vom Leder- und Rauchwaren- 


markt, von der Schwerindustrie, der Elektro- und chemischen Branche be- 
kannt. Dividendenerhöhungen solcher Gesellschaften, sowie der meisten 
Baumwollspinnereien und Maschinenfabriken bestätigen diese weiter 
anhaltende Besserung, welche auch in der Absatzerhöhung von Frie- 
densartikeln, der Geschäftsbelebung bei den Warenhäusern und Spezial- 
branchen, sowie in der zahlreichen Besuchsanmeldung zur Leipziger 
Osterrormesse ersichtlich ist. Ein beredtes Beispiel der Wirt- 
schaftsbetätigunginmitten der Kriegszeit ist die Errichtung 
eines neuen Industriegebietes, und zwar im Umkreis des west- 
fälischen Bezirkes Lippe-Seitenkanal-Datteln-Hamm. August Thyssens 
Gewerkschaft „Die Lippe“, die Gewerkschaften „König Wilhelm“, 
„Viktoria“, „Minister Achenbach“, „Adolf von Hansemann“ planen neue 
Zechen mit Doppelschachten. Eine Reihe anderer Bergwerksgesellschaften 
und Industrieunternehmungen siedeln sich dortselbst ebenfalls an. 


München. M. Weber. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Marke Extra.] 4.50 2.50 1.50 | 1.10 
Marke Cabinet] 5.50 I 3.— | 1.75 | 1.25 
Marke Edel. .] 6.50 | 3.50 | 2.— | 1.40 
Marke Gold. . 7.50 4.— | 2.20 | 1.65 
Marke Auslese] 8.50 | 4.50 ı 2.50 | 1.75 
Marke 

Non plus ultra] 10.— | 5.25 | 2.85 | 2.— 


Spezialmarke 
„Aus guter alter Zeit“ 
(in geschliffener Kristaliflasche) M. 15.- 
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Feld- und Divisious-Geistliche 


urteilen fortgesetzt in den anerkennendsten 
Worten über die „Allgemeine Rundschau‘: 


„Ich möchte die ‚Allgemeine Rundschau“ auch im Felde 
nicht vermissen. Ein höherer Offizier, der Gelegenheit hatte, 
die Zeitschrift im Kasino in die Hand zu bekommen, äusserte: 
‚Eine gediegene Zeitschrift, deren Inhalt über jede Politik 
erhaben ist.““ (P. L., 15. 12. 15.) 


„Ich müsste nicht seit langen Jahren Bezieher und Ver 
ehrer Ihrer geschätzten ‚A. R.“ sein, wenn ich sie mir nicht ins 
Feld nachschicken liesse. Ihr Erscheinen bei mir ist jedesmal 
eine lang vorhaltende Auffrischung des Gespräch- 
stoffes in unserem Stabe. In zwei neuen Soldatenheimen 
gedenke ich die ‚A. R.“ aufzulegen. ihr apologetischer und bil- 
dender Wert ist mir zu kostbar.“ (Dr. D., 19. 12. 15.) 


8 
f „Ich sehe die, A. R.“ als eines der besten Blätter ihrer Art 
+ 
+ 
+ 


an, das wirklich Farbe bekennt, und das ich herzlich will- 
kommen heisse.“ (P. W., 21. 12. 15. 


„Herzlichen Dank für die Zusendung Ihrer geschätzten 
Wochenschrift, die so umfassende Belehrung und allseitige An- 
regung bietet und so zum willkommenen Freund unserer 
Feldgrauen geworden ist.“ (J. W., 21. 12. 15.) 


„Die , A. R.“ ist mir lange liebwert und eine alte Bekannte; 
die studiere ich schon acht Jahre. Unser P. Provinzial hat die 
A. R.“ uns auch fürs Feld bestellt. Meine besten Wünsche und 
Gottes Segen auch für die kommenden Tage und Monate, wo die 
A. R. wohl noch oft wird streiten müssen für Wahrheit, Freiheit 
und Recht.“ (J. Sch., 22. 12. 15.) 


„Ihre höchst gediegene, in unseren Kreisen gern gelesene 
Zeitschrift.“ (Dr. D., 22. 12. 15.) 


„Ich möchte sie nicht entbehren. Ich gebe die einzelnen 
Nummern zum Lesen im Schützengraben und im Lazarett weiter, 
(B., 23. 12. 15.) 


„Zur Mitteilung, dass ich seit Gründung Bezieher und treuer 
Leser der charaktervollen Zeitschrift bin.“ (H., 31. 12. 15.) 


„In meinen sieben Soldatenheimen wird die, A. R.“ eifrigst 
gelesen. Die, A. R.“ war in sehr vielen Fällen ausschlaggebend 
für die Beurteilung der durch den Krieg geschaffenen 
Verhältnisse und hat mir persönlich für die Unterhaltung 
in höchsten Kreisen einen überaus grossen und nützlichen 
Dienst erwiesen.“ (P. L., 2. 1. 16.) 


„Mit Spannung warte ich immer die Ankunft ab und lese 
sie mit vieler Freude.“ (P. J. B., 3. 1. 16.) 


„Gestatten Sie, dass ich meiner Hochachtung für die mir 
seit langer Zeit bekannte und hochgeschätzte Zeitschrift da- 
urn and . dass ich für sechs Monate abonniere.“ 
(P. F. R., 11. 1. 16. 
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Bestellungen fürs Feld genommen von aller Grta- 
und Feldpostämtern und dem Verlag in München, Galeriestr. 35 a. 


Bezugspreis inkl. Streifbandporto nur Mk. 1.— für den Monat. 
Probenummern kostenfrel. - — — — ——  — [ UR¾ĩ ? 
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AOUE LEIA EK AAKE KEKO 


Eine nene Tabatftener im Anzuge! Der uns von unferen 

Fein den in ſchnöder Abſicht aufgedrungene G hat unſerem lieben Vater⸗ 
ande bereits viele Milliarden gekoſtet! — Es liegt klar auf der Hand, 
dan die ungeheuren Kriegslaſten durch neue Steuern wieder hereingebracht 
werden müflen. — Höheren Orts iſt denn auch geplant, den Tabak mit 
einer neuen Steuer zu belaften. nu verlautet, darf mit ziem" 
licher Sicherheit angenommen werden, daß die Reichsregierung dem Mitte 
März wieder zuſammentretenden Reichstag eine Vorlage Über erhöhte Be- 
ſteuerung des Tabaks unterbreiten wird. — Die in unſerem Leſerkreiſe 
weit und breit bekannte, leiſtungsfähige Bremer Zigarrenfirma Heinrich 
Bommelmann hat der heutigen Nummer ihren Proſpekt beigefügt. 
Die Firma zählt die Mitglieder der größten deutſchen Verbände und 
Vereine zu ihren ſtändigen Kunden und ift Lieferantin zahlreicher 
Offizier ⸗Kaftnos ſowie vornehmer Geſellſchaftskreiſe. — In dem heutigen 
Vrofpekt empfiehlt die Firma ibre Haupt⸗Form⸗Fabrikate zu febr billigen 
fen und kann daher ein Verſuch wirklich nur warm empfohlen werden. — 
Ein Rifito iſt gänzli e da die Firma jede etwa nicht gefallende 
Sendung — ſelbſt angebrochenen Kiſten — anſtandslos zurücknimmt. 


Korbmöbel, Lesetische, Wolldecken. 


Versandabteilung grössten Stils. 


Bei Schmerzen in den Gelenken 
U. Gliedern ven lich Zonat-Zabtetten feibit 


in verzweifelten Fällen bervor: 
ragend bewährt. Aerztlich alänzend begutachtet. 


ogal 
In allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 
sini 8 [9 — Bankgeschäft — 
9 


München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 

usw.; Konto-Korrent u. Scheck -Verkehr; Coupons Einlösung vor Verfall ohne Ab- 

zu - se in nicht notierten Werten, Serienlosen, ausländ Geldsorten und 
elmetallen. l 


Heimholen Gefallener 


nach den einschl. Gesetzesbestim- 
mungen besorgt erwiesen zuverlässig 


Beerdieungs-Anstalt „Pietät" 


Inhaber Medard Rucke l korn, 
Köln, Friesenstrasse 34—368. 


Tel.-Adr. Pietät. Telef. A 2535, B 2535. 


Betſtühle aus prima Rohrgeflecht. 


Die rühmlichſt bekannte Firma Johann Sauer, Korb: und Rohr: 
möbelfabrik, Kgl. Bayer. Hoflieferant, München, Roſental 4, hat eine Idee 
, zur Ausführung gebracht, die 
pieleftretie, vor allem diedochw. 
Geiſtlichkeit, intereſſieren dürfte. 
Es iſt dies ein Betſtuhl aus 
— prima Rohrgeflecht, deſſen 
; Hauptvorzüge im folgenden 
kurz zuſammengefaßt werden 
können: 1. Seine Leichtigkeit 
und daher bequeme Hand- 
habung, gegenüber den un: 
handlichen ſchweren, bisher 
üblichen Holzſtühlen. 2. Sein 
elegantes Ausſehen. Der Bet: 
ſtuhl iſt dunkelbraun gebeizt, 
die Kniebank und Armitügen 
mit prima dunkelrotem Samt 
gepolſtert. 3. Trotz ſeiner 
Leichtigkeit iſt er ſehr ſolid und 
bildet infolge ſeiner eleganten. 
vornehmen Ausſtattung, ohne 
aufdringlich zu wirken, das 
Zierſtück eines jeden Zimmers 
und ſollte in keiner chriſtlichen 
Familie fehlen. Einer ſeiner 
Hauptvorzüge beſteht indes in 
dem äußerſt billigen Preiſe, wodurch er ſich auch vorzüglich als Geſchenk 
für Primizen uſw. ſehr gut eignet und außerdem ſeine Beſchaffung einen 
jeden ermöglicht. Ganz beſonders dürfte ſich der Betſtuhl für Kirchen und 
Kapellen eignen, wo es notwendig tit, daß er rajh zur Hand und ebenſo 
raſch wieder entfernt werden kann. Daß derſelbe bereits im Gebrauch hoher 
kirchticher Würdenträger ift, dürſte feme bete Empſehlung fem. 


Die Handels⸗Hochſchule Mannheim verfendet ſoeben das Bor” 
leſungs⸗Verzeichnis für das Sommer ⸗Semeſter 1916; es ift das 4. Kriegs: 
ſemeſter. Das Verzeichnis enthält neben den 1 atara wiederkehrenden, 
einführenden und grundlegenden, wie weiterführenden Vorleſungen zeit. 
gemäße Ankündigungen in einem vollzugsreifen Kriegsplane und 
einem Ueberſichtsplane für den Fall des Friedens. Wieder iſt in 
reichem Maße Gelegenheit zu allgemeiner und Berufsausbildung gegeben 
für Kaufleute ſowohl wie für zukünftige Lehrer an Handelsſchulen. Auch 
kriegsbeſchädigte Offiziere können ſich einſchreiben laſſen. 
Druckſchriften und Auskünfte koſtenlos durch die Hochſchule. 


Sendet die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 


CI] 9 
JOH. HORN : MUNCHEN 
® 00 
Karlsplatz 20 Karlsplatz 23. 24 
Spezialhaus für Innendekoration Kaufhaus für Kleiderstoffe 
Teppiche, Gardinen, Linoleum, Fahnen, Baumwollwaren, 
Möbelstoffe, Felle, Meiallbettstellen, Matraizen, Liegestühle, || Wäsche, Weisswaren, Kurzwaren, Spitzen, Besätze, Betten, 


Wollwaren, Trikotsgen, Schürzen. 


Kataloge und Mustersendungen kostenlos. Anfträge vou 


Mk. 20.— an postfrei. 
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(Verlag J. Bensheimer!. 


Rheiniſche 


Gürtnerinnenſchule 


| 
Haus Gandersheim mit Semi 
für Gartenbautehrerinnen Klliſerswerth 


2jähr. Ausbildung der Gärtnerinnen; der fachmethodiſche Unter: 
richt des erſten Jahres berechtigt zur Teilnahme an dem folgenden 
ſeminariſtiſchen Semeſter, zu welchem auch Gärtnerinnen m. ander: 
wärtiger Ausbildung nach beſtandener Aufnahmeprüfung zuge⸗ 
laſſen werden. — Die Nachfrage nach tüchtigen Kräften über⸗ 
ſteigt das Angebot. — Beſte Berufsausſicht. 


Landwirtſchaftliche 
Hans galtungs ſchule 


zu Freckenhorſt i. W. 


Geleitet von den Franziskanerinnen von Nonnenwerth. 


Muftergültige Einrichtungen. — Amtlicher Lehrplan. — Geprüfte 
Lehrkräfte. — Sorgfältige geſellſchaftliche Ausbildung. — Penſtons⸗ 
preis 600 Mart. — eren auf Wunſch. 


uiffenfchnftliches PHenlionnt. 


Penſionspreis 480 Mark. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad | 


Kainzenbad hh. Partenkirchen 


f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
| Sanalorlum kranke u. Erholungsbed. aller Art, | 


Rhein. Hof in Braubach a. Nh. 


Angenehmſter Herbſt⸗ und Winter: Aufenthalt 
in ruhigſter Lage. Beſonders für erholungsbedürftige Krieger ſehr 
geeignet. Gute Verpflegung, mäßige Preiſe. = 


Ersalz lür Kuplerkessel u. Kochgeschirre 


fertigt aus Stahlblech innen verzinnt 


in bester 


Ausführung 


Franz Ragaller 


Kgl. Hofkupferschmiede 
München, Damenstiftstrasse 5 


Nieder mit dem Feinde! 


Aufruf an kath. Jünglinge u. Männer. 
Von K. W. Friedrich. 
Preis kart. 25 Pfg., 100 Stück 22 — Mk 


„Möchte ihr warmherziger Appell, den ich mit groß dem In: 
tereffe geleſen, in den weiteſten Streifen unſeres Volkes lebendigen 
Nachhall finden.“ Geh. San.-Rat Dr. med. B M 


Verlagsbuchhandlung K. zen 
Mergentheim a. d. 


IIIA 
III 


P reabili iihi ienaa ihe hie bideik pah akaca aaa e 
Len Bezugspreiſe: Bei den deutſchen Poſtämlern, a Buchhandel und beim Verlag & 2.70 (2 Mon. M 
weil Fres. 8.56, Kuzemburg Fres. 3.61, sei den deutſchen Toſlanſtalten in Belgien Fres. 


Kr 3.84, Schweden Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antillen Fres. 4.57, Portugal Reis 795. 


viertefjäßrlic M. 4.—. Einzelnummer 25 Pig. 


Handels-Hochschule Mannheim :| 


Anstalt desöffentl. Rechts durch Allerhöchste Staatsministerialentschl.v.21.7.11. 
Ausbildungsstätte für Kaufleute, volkswirtschaftliche Beamte (Syndici), Handelslehrer. 


Semesterbeginn: 28. April.“ — Vorlesungs- Verzeichnis unentgeltlich durch das Sekretariat und in Buchhandlungen für 20 Pl. 3 
Kriegsbeschädigte Offiziere werden eingeschrieben. Der Rektor: Professor Dr Nicklisch. 


institut St. Marią 


Haselmayer's 


Einjährig- Freiwill.- Institut 


in Würzburg 
(staatlich n 

GewissenhaftesteVorber rag e 
die Einj.-Freiw.-Prüfu 
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Ixreleitende Erörterungen über die römiſche Frage. 


Von Dr. Julius Bachem, Köln. 


er „Corriere d'Italia“ hat am 14. Januar dieſes Jahres 

ebenſo wie die übrigen katholiſchen ſogenannten Truſtblätter 
einen Aufſatz über die römiſche Frage gebracht, welcher gegenüber 
dem dem Papſte gemachten Vorwurf: er wolle auf der Friedens. 
konferenz die Gelegenheit benützen, um die römiſche Frage zu 
löſen, feſtſtellt, daß der Papſt ntemals ein Wort geſagt habe, 
welches zu dem Glauben berechtigte, er würde auf einer even⸗ 
tuellen Friedenskonferenz weniger ideale Zwecke verfolgen, als den- 
jenigen, den europäiſchen Krieg zu ſchlichten. Der Papft würde 
auf einem Friedenskongreß keine neue Frage, die den Krieg 
nicht angehe, anſchneiden. Bisher habe der Papſt nur erklärt, 
daß feine Lage peinlich und anormal fei, und der Kardinalſtaats. 
ſekretär habe ausdrücklich geſagt, der Bapft erwarte die Regelung 
ſeiner Lage nicht von den fremden Waffen. Gewiß verlangten der 
Papſt, die Katholiken der ganzen Welt, wie diejenigen Italiens, 
daß die Peinlichkeit und Anormalität der päpſtlichen Lage auf⸗ 
höre. Ueber die Mittel jedoch, um dieſes Aufhören zu bewirken, 
hätten weder die italieniſchen Katholiken noch die Katholiken der 
anderen Länder ein Recht, ein Urteil abzugeben. 
habe hierüber zu befinden. 

Dieſe Sätze find von liberalen deutſchen Blättern aufge 
griffen und zur Unterlage von Betrachtungen über die römiſche 
Frage gemacht worden, welche den eigentlichen Kernpunkt der Er- 
örterung verſchieben und zurechtgerückt werden müſſen, wenn nicht 
ein ganz falſches Bild von dem gegenwärtigen Stand der Dinge 
entſtehen ſoll. Die hier in Betracht kommenden Blätter bemühen 
ſich zunächſt darzutun, daß die Auslaſſung des „Corriere d Italia“ 
und der geſinnungs verwandten katholiſchen Blätter Italiens auf 
den Kardinalſtaatsſekretär Gaſparri ſelbſt zurückzuführen ſei, 
der intime Beziehungen zu dem erſtgenannten Organ unterhalte. 
Dieſe Bemühungen ſcheinen mir ganz überflüſ ig. Man tann 
ohne weiteres annehmen, daß der oben erwähnte Aufſatz den An⸗ 
ſchauungen des Kardinalſtaatsſekretärs entſpricht. In demſelben 
iſt aber nichts, was irgendwie eine veränderte Stellungnahme 
der römiſchen Kurie enthielte oder ankündigte, oder eine veränderte 
Stellungnahme der Katholiken, insbeſondere der deutſchen Katho⸗ 
liken, zu begründen geeignet erſchiene. 

Aus den irreleitenden Preßäußerungen greife ich zwei her⸗ 
aus, eine ſüddeutſche und eine weſtdeutſche: einen Artikel der 
„München Augsburger Abendzeitung“ in Nr. 36 vom 20. Januar 
und einen Artikel der „Kölniſchen Zeitung“ in Nr. 85 vom 
25. Januar. 

Das München Augsburger Blatt führt in der Hauptſache 
aus, daß die Erläuterungen des „Corriere d'Italia“ durchaus 
nichts Neues enthielten. Der Gedanke an die Wiederaufrichtung 
der weltlichen Machtſtellung des Papſtes., an die Neuerrich⸗ 
tung des Kirchenſtaates, ganz gleich, ob dieſer ſich nur auf 
dem Beſitz von Rom oder auch auf der Hinzunahme der weiteren 
Umgebung von Rom aufbauen ſolle, ſei längſt im Vatikan ſelber 
aufgegeben worden, und zwar ſchon vom Vorgänger Benedikts XV. 
Wenn an dieſer Tatſache Parteien in Deutſchland und in Defter: 
reich rütteln wollten, jo machten fie eben ihre Rechnung ohne die 
in dieſer Frage allein ausſchlaggebende höchſte Inſtanz. Das 
Blatt beruft ſich dafür auf einen „in diplomatiſchen Kreiſen Roms 
weiter getragenen“ Ausſpruch Papſt Pius’ X.: „Ich habe gerade 
genug mit kirchlichen Dingen zu tun. Heute noch einen welt. 
e Staat zu regieren mit feinen modernen Forderungen, feinen 


Der Papſt allein 


ſozialen Strömungen, das iſt denn doch zu viel verlangt von 
einem Papſt.“ : : 

Es kann ganz dahingeſtellt bleiben, ob Papſt Pius X. dieſen 
oder einen ähnlichen Ausſpruch wirklich getan hat; jedenfalls könnte 
derſelbe nicht, worauf es der „München⸗Augsburger Abend⸗ 
zeitung“ doch an erſter Stelle ankommt, gegen „Parteien in 
Deutſchland und in Oeſterreich“ ausgenützt werden. Mit dieſen 
„Parteien“ find offenſichtlich die deutſchen und die öfter- 
reichiſchen Katholiken bzw. im Sinne des Artikelſchreibers 
genauer: die in der Zentrumspartei und in der chriſtlich⸗ſozialen 
Partei politiſch organiſierten Katholiken Deutſchlands und Oeſter⸗ 
reichs en welche ſich aus Anlaß des Eintritts Italiens 
in den Weltkrieg angelegentlich mit der dadurch beſonders ſchwierig 
gewordenen Lage des Papſtes beſchäftigt und die Notwendigkeit 
betont haben, nach dem Kriege beſſere Bürgſchaften für die volle 
Freiheit und Unabhängigkeit des Papſtes zu ſchaffen. N 

Daß dieſe Bürgſchaften in der Wiederherſtellung des Kirchen⸗ 
ſtaates in dieſer oder jener Begrenzung zu beſtehen hätten, iſt 
meines Wiſſens von ſührenden Katholiken oder führenden katho⸗ 
liſchen Preßorganen nirgends ausgeſprochen worden. Man hütet 
ſich da wohl, bezüglich der Löſung der römiſchen Frage dem Papſte 
ſelbſt vorzugreifen. Was ſpeziell die deutſchen Katholiken angeht, 
ſo haben ſie ſich ſeit Jahren auf ihren regelmäßigen General⸗ 
verſammlungen auf die Annahme einer Reſolution beſchränkt, 
des Wortlautes: „Wir verlangen nach wie vor für den Papſt als 
das Oberhaupt der katholiſchen Kirche eine volle und wirkliche 
Freiheit und Unabhängigkeit in der Ausübung ſeines oberſten 
Hirtenamtes, welche die unerläßliche Vorbedingung für die Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit der katholiſchen Kirche iſt.“ 

Man lönnte hier darauf hinweiſen, daß es eher liberale 
Blätter in Deutſchland geweſen find, welche bei Eintritt Italiens 
in den Weltkrieg mit der Wie derherſtellung der weltlichen Macht 
des Papſtes gedroht haben, ſo die „Kölniſche Zeitung“, welche in 
einem Artikel ihrer Nummer 563 vom 5. Juni unter anderem ſchrieb: 
„Es könnte der italieniſchen Freimaurerei, die immerfort erbittert 
gegen das Papſttum und die katholiſche Kirche angekämpſt hat, 
begegnen, daß ſie durch den ruchlos heraufbeſchworenen Krieg ge⸗ 
rade ihrem Feinde einen neuen Aufſtieg zu Macht und Glanz, dem 
ſeit 1870 geeinten Italien dagegen einen demütigen Rückfall in ſeine 
frühere Ohnmacht und Zerſplitterung herbeigeführt hätte.“ Die 
neuerliche Stellungnahme der katholiſchen und der liberalen Preſſe 
erfolgt eben unter einem verſchiedenartigen Geſichtspunkte: den 
Katholiken iſt es an erſter Stelle darum zu tun, daß dem Papſt⸗ 
tum eine würdige Stellung geſchaffen werde, welche ihm die Er- 
füllung ſeiner hohen Aufgabe ermögliche, während es den Libe⸗ 
ralen und den meiſten Andersgläubigen überhaupt vor allem 
zurzeit darauf ankommt, den Papſt gegen Italien auszuſpielen 
und als Faktor in den Weltkrieg einzuſtellen, was das Oberhaupt 
der katholiſchen Weltkirche, welches eine internationale Aufgabe 
zu erfüllen hat, naturgemäß ablehnen muß. 

Dieſe Erwägung führt von ſelbſt zu den Betrachtungen, 
welche die „Kölniſche Zeitung“ über den eingangs wiedergegebenen 
Artikel des „Corriere d'Italia“ anſtellt. Das rheiniſche Blatt 
wendet ſich insbeſondere gegen die in der katholiſchen Preſſe, aber 
nicht nur in dieſer, erhobene Forderung der Schaffung inter⸗ 
nationaler Bürgſchaften für die Unabhängigkeit des Papſttums, 
konkreter: einer Internationaliſierung des italieniſchen 
ſogenannten Garantiegeſetzes. Dieſe Forderung iſt in 
der Tat von katholiſcher Seite erhoben und, wie mir ſcheint, in 
unanſechtbarer Weiſe damit begründet worden, daß das italieniſche 
Garantiegeſetz an ſich, ſelbſt den guten Willen der italieniſchen 
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Regierung vorausgeſetzt, die Freiheit und Unabhängigkeit des 
Papes oder auch nur die Unverletzlichkeit feiner Perſon nicht 
wirkſam verbürgen könne, daß vielmehr der wahrſcheinliche voll- 
ſtändige Mißerfolg Italiens auf den Kriegsſchauplätzen die Ge⸗ 
fahr einer Vergewaltigung des Papſtes durch irregeleitete 
und verhetzte Volksmaſſen in bedrohliche Nähe zu rücken ſcheine. 

Die gegenwärtigen Machthaber in Italien wollen 
allerdings von einer Internationaliſierung der italieniſchen Garantie⸗ 
geſetze nichts willen. Sie haben ſich vor dem Beitritt Italiens 
zum Londoner Vertrag vom 5. September 1914 die fee Buidhe. 
rung geben laſſen, daß bei den Abſchlüſſen, welche den gegen- 
wärtigen Weltkrieg beendigen ſollen, auf keinen Fall von den 
übrigen Verbandsmächten irgend etwas im Sinne der „Inter⸗ 


nationaliſierung der römiſchen Garantiegeſetze“, noch „irgendwelche 


Veränderung dieſer Geſetze ſelbſt zugunſten des Vatikans“ zuge⸗ 
ſtanden werden dürfe. Es unterliegt nicht dem geringſten Zweifel, 
daß eine ſolche Vereinbarung tatſächlich getroffen worden iſt, daß 
alſo Italien unter allen Umſtänden allein verfügungsberechtigt in 
Sachen des Papſtes ſein und bleiben will. 

Das iſt aber gerade die Gefahr für das Papſttum, wie 
wohl keiner weiteren Darlegung bedarf; der Weltkrieg hat dieſe 
Gefahr geradezu in Evidenz geſetzt. Trotzdem wendet ſich die 
„Kölniſche Zeitung“ in ihrem oben bezogenen Artikel gegen die 
auf Internationaliſierung der Garantiegeſetze gerichteten Beſtre⸗ 
bungen, obwohl ſie anerkennen muß: es ſei „durchaus folge⸗ 
richtig, daß an einer weltumſpannenden geiſtlichen Gemeinſchaft alle 
Staaten ein, zwar nicht durchweg gleichartiges, Intereſſe haben, 
daher nicht wünſchen können, daß dieſe Gemeinſchaft durch Geſetz 
eines einzelnen Volkes geregelt werde, und vielmehr eine den Er⸗ 
forderniſſen aller, an der katholiſchen Kirche irgendwie beteiligten 
Staaten entſprechende internationale Vereinbarung vorziehen 
müſſen, die zugleich dem Kirchenregiment die Sicherheit gäbe, 
ſeines Amtes in allen Ländern unbehindert zu walten, ohne durch 
Vorſchriften eines einzelnen Staates in ſeinem internationalen 
Verkehr geſtört oder beeinträchtigt zu werden.“ 

Aber, jo meint die „Kölniſche Zeitung“, die Logik habe hier 
im Falle der römiſch⸗katholiſchen Kirche doch ein erhebliches Loch. 
Mit mehr als nur einem Schein von Recht könne nämlich die 
italieniſche Regierung folgendes geltend machen: „Das Papſttum 
iſt nach ſeiner ganzen tauſendjährigen geſchichtlichen Entwicklung 
ſowohl, wie nach feiner heutigen Verfaſſung, nach der Ordnung 
feiner Zentralverwaltung und der perſönlichen Zuſammenſetzung 
der Hierarchie eine durchaus italieniſche Einrichtung, ganz 
abgeſehen davon, daß ſein herkömmlicher und durch die kirchliche 
Lehre ſelber geheiligte Mittelpunkt und Sitz auf italieniſchem 
Boden liegt.“ 

Möglich, daß die italieniſche Regierung ſo etwas geltend 
macht. Aber iſt es denn richtig? Gerade der Weltkrieg hat 
doch wieder für jeden, der ſehen will, erkennbar gemacht, daß das 
Papſttum keine italieniſche Einrichtung, daß es eine die ganze katho⸗ 
liſche Weltkirche umfaſſende internationale, über den einzelnen 
Nationen ſtehende Organiſation iſt, deren Träger es in geradezu 
vorbildlicher Weiſe verſtanden hat, inmitten des Weltbrandes den 
internationalen Charakter des Papſttums zu wahren und in voll. 
kommener Neutralität den an dem Weltkrieg beteiligten Mächten 
gegenüberzutreten. Gerade deshalb iſt ja der Papſt im Lager des 
Vierverbandes und namentlich auch in Italien ſo ſehr angefochten 
worden. Da ſollte ſich die „Kölniſche Zeitung“ doch hüten, am 
Schluſſe ihres Artikels zu ſchreiben: man wiſſe (in der Kurie und 
in der italieniſchen Staatsleitung), daß man „doch von einerlei 
Holz und aufeinander angewieſen“ ſei. 

Im übrigen haben bei den Beratungen über das Garantie. 
geſetz auch die Vertreter der italieniſchen Regierung ſelbſt 
unausgeſetzt und nachdrücklich betont, daß die römiſche Frage, 
welche man zu regeln im Begriff war, nicht nur nationalen Cha. 
rakter, ſondern zugleich einen ausgeprägt internationalen Cha- 
rakter habe, weil man den univerſellen Charakter des Papſttums 
als religiöſe Inſtitution nicht leugnen, auch nicht beſtreiten könne, 
daß das Intereſſe aller Regierungen mit katholiſchen Untertanen 
die Forderung ſtelle, daß der Heilige Stuhl nicht der Gewalt 
eines einzelnen Staates unterſtellt und unterworfen ſei. In 
dieſem Sinne ſprachen ſich ſowohl der Miniſter des Aeußern, 
Visconti Venoſta, als auch der Miniſter des Innern, Lanza, aus. 

| Unter dieſen Umſtänden ſteht gar nichts im Wege und ſteht 
insbeſondere auch der Artikel des „Corriere d'Italia“ nicht im 
Wege, daß die deutſchen und die öſterreichiſchen Katholiken an der 
Forderung internationaler Bürgſchaften für die Freiheit und Un. 
abhängigkeit des Papſtes feſthalten, wobei fie keinen Augenblick 
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vergeſſen, daß der Papſt allein in letzter Inſtanz darüber zu be⸗ 
finden hat, welches Maß und welche Art von Bürgſchaften er zur 
Wahrnehmung ſeines oberhirtlichen Amtes beanſpruchen muß.“) 
Und mit dieſer Frage wird wohl zweifellos auch der künftige 
Friedenskongreß ſich beſchäftigen, auch ohne daß der Papſt 
ſelbſt die Frage auf dem Kongreſſe aufwirft. 


1) Neuerdings brachte die Berliner „Voſſ. Ztg.“ (27. Januar) einen 
Artikel ihres Mitarbeiters Grafen Voltolini, der über angebliche Ver ; 
handlungen zwiſchen dem Hl. Stuhl und Italien über die römiſche 
Frage ausführliche Mitteilungen enthielt. Im einzelnen wurden die an⸗ 
geblichen italieniſchen Anerbietungen aufgeführt, die dem Vatikan nicht 
weit genug gingen. Dieſer beſtehe vor allem auf der Internationaliſierung 
des antiege it Die in dem Artikel enthaltenen Mitteilungen, deren 
freimaureriſchen Urſprung man kennt, werden jetzt von zuſtändiger Seite in 
München als vollſtändig erfunden und als vom erſten bis zum 
letzten Wort unrichtig erklärt. 
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zweite Kri 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Auf das Bombardement von Paris hat unſere Luftflotte 
einen noch kräftigeren und wirkſameren Angriff auf das engliſche 
Induſtrie⸗ und Handelszentrum, das zugleich das Zentrum der 
Waffen⸗ und Munitionserzeugung iſt, alsbald folgen laſſen, um 
den Briten außer dem materiellen Schaden die Erkenntnis von 
unſerer Ueberlegenheit im Luftkampfe beizubringen, und zwar 
nicht allein an der Oſtküſte, ſondern bis nach Liverpool hin. 
Dieſelben Zwecke fördern die Luftbomben über Saloniki und 
über Dünaburg. Zugleich hat im Seekampf neben den fortge⸗ 
ſetzten Tauchbooterfolgen unſere Marine wieder einen Lorbeer 
nach Art der „Emden“ errungen, indem ein deutſches „Geſpenſter⸗ 
ſchiff“ unter dem Namen „Möwe“ im Atlantic fieben feindliche 
Schiffe zur Strecke brachte und ſogar die gekaperte „Appam“ 
über den ganzen Ozean hinweg mit befreiten deutſchen Ge⸗ 
fangenen und aufgefiſchten engliſchen Gefangenen nach Norfolk 
in Nordamerika zu bringen vermochte. Die dortige Regierung 
hat die „Appam“ als gute deutſche Priſe anerkannt. 

Die vernünftige Entſcheidung des Staatsſekretärs Lanfing 
in dieſem Einzelfalle fällt freilich nur ſehr leicht ins Gewicht 
gegenüber der Wiederaufrollung der „Luſitania“⸗ Frage, die 
von neuem einen Konflikt zwiſchen Nordamerika und Deutſch⸗ 
land als möglich erſcheinen läßt. Eine ſonderbare Ueber- 
raſchung von ſeiten der unberechenbaren Politik in Waſhington! 
Die ſchön numerierten Vorſchläge Lanfings zum Seekriegsrecht, 
die wir in der vorigen Woche erwähnten, verſchwanden ſehr 
ſchnell wieder von der Bildfläche, da von engliſcher und fran⸗ 
zöſiſcher Seite die Vorbedingung (Verzicht auf die Bewaffnung 
von Handelsſchiffen) ſofort als unannehmbar bezeichnet wurde. 
Das war nur ein harmloſes Vorſpiel zu der Auffriſchung des 
alten und anſcheinend ſchon abgetanen „Luſitania“ Streites. Deutſ ch⸗ 
land war in dieſer Angelegenheit der amerikaniſchen Regierung 
ſehr weit enlgegengekommen, fo daß manche ſchon von „zu weit“ 
ſprachen. Es wurde Entſchädigung verſprochen und für den 
weiteren Tauchbootkrieg verengte Inſtruktionen erlaſſen. Als 
nachher noch auf der „Arabic“ einige verwegene amerikaniſche 
Weltreiſende zu Schaden kamen, wurde ſogar des lieben Friedens 
halber eine gewiſſe Ueberſchreitung der Inſtruktionen zugegeben. 
Das Entgegenkommen hinderte die amerikaniſche Regierung nicht, 
bei dem nächſten beſten Anlaß an unſeren Bundesgenoſſen 
Oeſterreich eine außerordentlich geharniſchte Note zu richten, 
die freilich bei ihrer mangelhaften tatſächlichen Fundamentierung 
von Frhrn. v. Burian in überlegener Weiſe erledigt werden 
konnte. In der Zwiſchenzeit haben wir tatſächlich aus Rückſicht 


-auf Nordamerika uns gewiſſe Beſchränkungen in der Handhabung 


unſerer Tauchbootwaffe auferlegt. Man konnte hoffen, daß ein 
modus vivendi für die Kriegsdauer gefunden ſei. Und jetzt holt 
Nordamerika den Erisapfel von neuem hervor, ohne daß man 
einen klaren Grund oder Zweck erkennen kann. Was ſteckt da- 
hinter? Die Rechthaberei eines formal -juriſtiſchen Doktrinärs? 
Oder die Begierde, für die Wiederwahlkampagne des Herrn 
Wilſon einen Erfolg auftiſchen zu können? Oder liegt eine 
diplomatiſche Verknüpfung vor, indem vielleicht die engliſche 
Regierung in den handelspolitiſchen Verhandlungen, die gleich. 
zeitig zwiſchen Waſhington und London ſchweben, ein gewiſſes 
Entgegenkommen von der weiteren Feſſelung der gefährlichen 
deutſchen U-Boote abhängig gemacht hat? Eine ſolche Ver⸗ 
mutung hat vieles für ſich, da neuerdings Sir Edward Grey 
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und mit ihm das Londoner Parlament in Sachen der Blockade 
und der Behandlung des neutralen Handels überhaupt in auf⸗ 
fälliger Weiſe die hinhaltende, abwartende Taktik bevorzugen. 
Für uns iſt nun die Hauptfrage, ob die amerikaniſche Regierung es 
wirklich auf einen Bruch ankommen laſſen will. Das iſt nach wie 
vor unwahrſcheinlich, — trotz der Projekte zur Heeres verſtärkung 
und trotz der kriegeriſchen Töne, die Herr Wilſon in ſeinen 
Wahlwanderreden hier und da anſchlägt. Man muß beachten, 
daß er an anderen Orten, wo ein ſtärkerer Prozentſatz von 
deutſchen und iriſchen Wählern vorhanden iſt, ſich wieder als 
neutral und gerecht nach beiden Seiten hin zu geben verſucht. 
Offenbar gefällt ihm die Rolle als arbiter mundi ganz beſonders. 
Auch ſachliche Erwägungen ſprechen für die Beibehaltung der 
eigenartigen Neutralität. Denn durch den Eintritt in den Krieg 
würde Amerika viel riskieren und wenig Vorteil zu erwarten 
haben, während es jetzt als „neutraler“ Kriegslieferant für unſere 
Feinde ein großartiges Geſchäft ohne Riſiko macht. Daher darf man 
immer noch darauf rechnen, daß Wilſon und Lanſing die ſog. Prinzi⸗ 
pienfrage nicht bis zum Krach treiben, ſondern fih mit dem letzten 
deutſchen Vorſchlag zur Güte abfinden laſſen werden. Wie die 
letzte Berliner Note lautet, iſt noch nicht bekannt; doch darf man 
nach allen bisherigen halbamtlichen Kundgebungen annehmen, 
daß unſere Regierung um keinen Preis ſich die Tauchbootwaffe 
entwinden laſſen wird. Das Feſthalten iſt nicht allein Ehren⸗ 
ſache, ſondern die klarſte Kriegsnotwendigkeit. Der Bruch 
mit Nordamerika wäre ein kleineres Uebel. Da die Akten noch 
geheim und die Abſichten der anderen Seite noch rätſelhaft ſind, 
ſo muß die öffentliche Meinung ſich in ihrem Urteile zurückhalten 
und die Entſcheidung der allein informierten Regierung abwarten. 
Im Augenblick noch nicht beſtätigte Privatmeldungen wiſſen 
ſchon von einer günſtigen Wendung der Verhandlungen zu be⸗ 
richten; Amerika ſoll bereits eingewilligt haben, die von Deutſch⸗ 
land für unannehmbar erklärte Forderung wegen der ſogenannten 
„Ungeſetzlichkeii“ des deutſchen Vorgehens fallen zu laffen. Der 
Neuyorker Korreſpondent der „Frankf. Ztg.“ berichtet fogar, daß 
der Lufitania⸗Streitfall als fo gut wie beigelegt betrachtet werden 
kann. Wir können in Ruhe abwarten, ob dieſe Nachrichten ſich 
beſtätigen. 

Die Wirkſamkeit unſerer Tauchboote hat auch bei der 
zeitweiligen Verlegung ihres Schwerpunktes in das Mittel⸗ 
meer (nur zeitweilig, denn neuerdings ſind wieder in der 
Themſemündung fünf Schiffe verſenkt worden) entſchei⸗ 
dende Bedeutung erlangt, wie ſich in dem wachſenden Mangel 
an Schiffsraum, den koloſſal ſteigenden Frachtſätzen und 
der zunehmenden Teuerung in den feindlichen Ländern immer 
klarer zeigt. Am ſchwerſten leidet Italien; beſonders unter der 
Kohlennot, die zahlloſe Fabriken mit Stillſtand und große Volks⸗ 
maſſen mit Arbeitsloſigkeit und Hunger bedroht. Daher hat 
denn auch der Miniſterpräſident Salandra bei ſeinen Wander⸗ 
reden (im ganzen Auslande wird jetzt das Reden in ungeheurem 
Uebermaß betrieben!) recht melancholiſche Töne angeſchlagen, die 
von den fiegesgewiſſen Fanfaren „wie einſt im Mai“ ſich ver- 
blüffend abheben. Er deutete an, daß die gegenwärtigen Miniſter 
„müde“ werden könnten. Daraus hat man hier und da gefolgert, 
daß eine Miniſterkriſis in Italien bevorſtehe, und daß entweder 
ein Kabinett des verzweifelten Draufgängertums oder ſogar ein 
Einlenkungsminiſterium mit Giolitti zu erwarten ſei. Soweit 
nnd die Dinge aber wohl noch nicht gediehen, wenn auch 
die Annäherung an den bisher verfemten Giolitti auffällig 
iſt. Vielleicht erklärt ſich die Sprache Salandras damit, daß er 
durch den Hinweis auf ſeine „Müdigkeit“ die Engländer veran⸗ 
laſſen will, Italien beſſer entgenenzukommen. Die Italiener brauchen 
einerſeits Kohlen und ſonſtigen Bedarf zu erſchwinglichen Preiſen, 
und anderſeits wollen ſie verſchont bleiben von der Zumutung, 
ein Hilfsheer nach dem Oſten zu ſchicken. Das letztere wollte 
England offenbar erzwingen durch die Drohung, ſonſt Italien 
wirtſchaftlich verkommen zu laſſen. Dagegen ſetzt nun Salandra 
die Drohung mit einem Regierungswechſel in Italien. Auf die 
Eintracht und die Kampfkraft unſerer Feinde wirft das alles ein 
ſchlechtes Licht; nur dürfen wir uns nicht einbilden, daß die 
Herren ſchon am Ende ihres Latein angekommen ſeien. 

Ebenſowenig darf man den Miniſterwechſel in Rußland 
überſchätzen. An Stelle des alten und eigenſinnigen Goremykin 
it der bisherige Reichsrat Stürmer als Miniſterpräfident ges 
treten, ein eingefleiſchter Ruſſe trotz ſeines Namens, ein Bureau- 
krat, von dem man nur weiß, daß er zur kriegeriſchen Richtung 
gehört. Die ſtarre Reaktion, die Goremykin betrieben hat, wird 

er vermutlich ſachlich fortſetzen, aber es ſcheint, daß er doch 
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die Duma wieder einberufen will, die man zur Erledigung 
etlicher dringender Geſetze gebraucht. Im übrigen bleibt die 
ruſſiſche Politik unter dem ſchwankenden Zaren und bei dem an- 
dauernden Einfluß des Mönches Raſputin ein unberechenbares Ding. 


Unſere Aufgabe iſt nicht die Grübelei über politiſche Rätſel, 
ſondern die wadere Fortführung des Kampfes nach allen Seiten 
hin. Der furor teutonicus darf nicht ermatten. Neue Nahrung 
erhält er durch das Seitenſtück zum Baralong⸗Morde: ein eng- 
liſches Schiff hat den Ueberlebenden auf einem deutſchen Luft⸗ 
ſchiffwrack die Rettung aus Todesnot verweigert, und der Biſchof 
von London hat es für „ chriſtlich“ erachtet, diefe Tat des 
feigen Haſſes zu verteidigen! 

Mit dem Uebertritt der 900 Deutſchen und 14000 Ein- 
geborenen, unter denen natürlich nicht nur die Kämpfer, ſondern 
auch die Familienangehörigen derſelben begriffen ſind, aus 
Kamerun auf das benachbarte neutrale ſpaniſche Gebiet hat 
das 18 monatige heldenmütige, aber von vornherein ausſichtsloſe 
Ringen der wackeren Verteidiger unſerer Kolonie gegen eine er⸗ 
drückende Uebermacht ſeinen ehrenvollen Abſchluß gefunden. 
Wenn auch die Kolonie einſtweilen verloren iſt, ſo wird doch 
über ihr endgültiges Schickſal, wie über dasjenige der anderen 
Kolonien nicht in Afrika, ſondern auf dem europäiſchen Feſt. 
lande entſchieden, und hier ſteht die Wage zu unſeren Gunſten. 


Fluch und Segen. 


luch dem Kriege, den die Arglist 
Frevelnd hat heraufbeschworen, 
Den der Neid hat angestiflet, 
Den die Lüge hat geboren! 
Wehe denen, die zum Brande 
jahrelang die Funken fachten, 
Die dem Moloch schnöder Gierde 
Ruchlos Hekatomben schlachten! 


heil dem Kriege, der dahinfährt 

Wie erfrischend Sturmeswehen, 

Der ein Volk vom weichen Lager 
Lässt in voller Krafi erstehen, 

Dass in cer Begeisterung Lohe 
Flammend alle Herzen schlagen, 

Um das Schwersie, Grösste, Höchste 
Für das Vaterland zu wagen! 


Fluch dem Kriege, der in Strömen 
Edlen Blutes grimmig walel, 

Der zerstampft mit scharfen Hufen, 
Was des Landmanns Fleiss erspalet; 
Der mit den enimenschten Horden 
Sengend bricht in Friedensgauen, 
Der die Söhne raubt den Müttern 
Und zu Wilwen macht die Frauen! 


Heil dem Krieg, der in den Seelen 
Weckt die schlummernden Gedanken, 
Wenn sie angesichts des ſodes 
Zittern vor des Richistuhls Schranken! 
Viele, viele, die im Strudel 

Nah dem Untergange waren, 

Werden rein aus bluiger Taufe 

Zu des Himmels Plorten fahren. 


herr! Der du die Geissel schwingest, 
Aus der schwarzen Welterwolke 
Deine Blitze niederschleuderst, 

Zeig dich gnädig deinem Volke, 

Das dich anruft, blutig zuckend 
Unter deines Grimmes Streichen. 

Birg die Rule! Lass zum Segen 


Deine Prüfung uns gereichen! 
Leo van Heemstede. 
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Hentihland und Stalien. 


Von P. Cajus Troſſen, O. F. M., Remagen. 


Jet ift ein ſchlechter Ratgeber. Wie jede Leidenſchaft, fo blendet 
auch der Haß den Menſchen, läßt ihn den eigenen Vorteil 
und das Wohl der Allgemeinheit vergeſſen. Das lehrt die Er⸗ 
fahrung im Zuſammenleben der einzelnen Menſchen wie ganzer 
Völker. Jedermann ſieht ein, daß das namenloſe Elend, unter 
dem die Völker Europas infolge des Krieges ſeufzen, verhütet 
werden konnte, wenn ſie ſich friedlich über ſtrittige Fragen ver⸗ 
ſtändigt hätten. Allein der Haß, der bei einigen Völkern ſeit 
einigen Jahren genährt wurde, hat den guten Willen zur Ver⸗ 
ſtändigung nicht aufkommen laſſen. | 

Der Haß ift ein unchriſtliches Geſühl. Es gibt keinen 
„ehrlichen“ Haß gegen Menſchen, ſeien es Einzelmenſchen oder 
ganze Völker. Nur das Böſe an ſich darf Gegenſtand des Haſſes 
ſein. Stets muß, ſelbſt in der Feindſchaft, der Grundſatz des 
hl. Auguſtin den Leitgedanken bilden: Pereant errores, maneant 
homines, der Irrtum. die Bosheit, das Laſter ſoll beſeitigt werden, 
die Menſchen aber ſollen erhalten bleiben. 

Es iſt nicht immer leicht, dieſe weſentliche Unterſcheidung 
zu machen, zumal wenn ungerechtfertigte Angriffe das Herz 
empören. Dieſe Empörung war bei uns Deutſchen gewiß ge⸗ 
rechtfertigt, als wir uns im Anfange des Krieges einer Welt 
von Feinden gegenüber ſahen, von denen einige ſeit einer Reihe 
von Jahren den Deutſchenhaß geradezu züchteten. Im Verlaufe 
des Krieges hat dieſer Haß Formen angenommen, die an Narr⸗ 
heit grenzen. 

Zur Ehre Deutſchlands ſei es geſagt, daß bei uns dieſes 
Beiſpiel des Haſſes keine 5 fand, daß die Deutſchen 
im allgemeinen eine würdige Haltung bewahrt haben und einzelne 
Entgleiſungen gebührend zurückgewieſen wurden. Trotzdem iſt 
es angebracht, auch bei uns der verſtandesmäßigen Ueberlegung 
noch kräftiger zum Durchbruch zu verhelfen, die Empörung, den 
Ingrimm zu meiſtern. Nur ſo wird man maßloſe und damit 
ungerechte Urteile vermeiden. Nur ſo wird man auch Geſichts⸗ 
punkte herausfinden, welche ein friedliches Verhältnis 
für kommende Zeiten anbahnen können. 

Keiner der Staaten, die auf der Seite unſerer u 
ſtehen, bietet uns Deutſchen fo viele Ausſichten auf friedliche Ber- 
ſtändigung als Italien. Im italieniſchen Volke gibt es keinen 
Haß gegen Deutſchland, wie man ihn anderswo findet. Im 
Gegenteil laſſen ſich in weiten Schichten des Volkes aufrichtige 
Bewunderung und Hochſchätzung gegen die Deutſchen feſtſtellen, 
ſoweit ſie zum Deutſchen Reiche gehören. Wir haben während 
eines ſechsjährigen Aufenthaltes in Italien ſehr cft Aeußerungen 
ungeheuchelter ang gegen Deutſchland gehört, dagegen 
niemals Verachtung oder Abneigung, außer in Einzelfällen, wo 
vielleicht ein Deutſcher das italieniſche Nationalgefühl nicht ge- 
bührend ſchonte. 

Dieſe Tatſache hat verſchiedene Urſachen. Zunächſt bietet 
die neuere Geſchichte kein Vorkommnis, bei welchem Deutſchland 
und Italien ſich feindlich gegenüberſtanden. Dazu herrſcht all⸗ 
gemein die Ueberzeugung, daß Italien in vielfacher Beziehung 
von Deutſchland abhängig iſt und von ihm lernen kann. Auch 
findet die Tatſache dankbare Anerkennung, daß Tauſende Italiener 
in Deutſchland lohnende Arbeit und gute Behandlung fanden. 
Deuiſcher Fleiß und deutſche Tatkraft werden gebührend be- 
wertet. Somit iſt der Schluß erlaubt, daß das italieniſche Volk 
als ſolches keine Feindſchaft hegt gegen das Deutſche Reich. 
Dieſer Tatſache ſcheint auch die italieniſche Regierung Rechnung 
zu tragen, indem ſie ſich vor Feindſeligkeiten gegen Deutſchland 
hütet. An dieſem Urteile ändern auch nichts die deutſchfeind— 
lichen Unruhen in verſchiedenen italieniſchen Städten. Denn 
dieſe Ausſchreitungen des Straßenpöbels, der von fremden Send— 
lingen aufgewiegelt iſt, können nicht dem Volke an ſich zur Laſt 
gelegt werden, fie haben ſich auch ſeit längerer Zeit nicht mehr 
wiederholt, und man hat das Gefühl, daß Italien mit Deutſch— 
land nicht anbinden will. Uebrigens ift es für den Durchſchnitts- 
italiener nicht immer leicht, zwiſchen Deutſchen und Oeſterreichern 
zu unterſcheiden, da ja auch Oeſterreich zum guten Teil das 
Deutſchtum vertritt. 


Zu Oeſterreich ſteht Italien in einem ganz anderen Ver- 
hältnis. Gegen Oeſterreich hegen die Italiener vielfach wirklichen 
Haß, der ſozuſagen alle Schichten der Bevölkerung durchdringt. 
Für dieſen Haß laſſen ſich teils geſchichtliche, teils künſtliche 
Urſachen anführen; die letzteren liegen vor allem in der künſtlich 
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betriebenen Wühlerei gegen Oeſterreich, die ſchon in der Schule 
einſetzt und alle Bevöllerungsſchichten erfaßt. 

Trotz aller Abneigung und Feindſchaft gegen Oeſterreich 
aber würde es einem Volke mit geläuterten Rechtsbegriffen und 
mit einigen Funken Ehrgefühl ſchwer geworden ſein, den bis⸗ 
herigen Bundesgenoſſen anzufallen, zumal in jo heimtückiſcher 
Weiſe. Und es hat im Lande, wo die Zitronen blühen, auch 
Leute gegeben, die ein Gefühl hatten für die unſterbliche Schande 
eines Bundesbruches. Aber es ſind ihrer zu wenige und was 
die Hauptſache ift, fie haben nicht den Opfermut, für ihre Ueber- 
zeugung öffentlich einzutreten. Es fehlt die Organiſation, der 
Zuſammenſchluß. Und dann hat die wütende Kriegshetze alle 
beſſeren Regungen zum Stillſchweigen gebracht. Dieſe Hetze iſt 
faſt ausſchließlich ein Werk der Freimaurerei, die ihrerſeits 
wieder den größten Teil der italieniſchen Preſſe beherrſcht. Die 
Preſſe iſt faſt ganz verkauft an Frankreich und England. Ganze 
Unſummen haben franzöſiſche und engliſche Logen an die 
italieniſchen Zeitungen verteilt. Ein höherer preußiſcher Beamter 
in Rom klagte noch letztes Frühjahr, zu den drei Grundübeln 
Italiens gehöre die Tatſache, daß es keine „eigene“ Preſſe habe, 
das heißt eine Preſſe, die unabhängig vom Auslande nur den 
nationalen Standpunkt vertrete. - 

Die Freimaurer haſſen Oeſterreich als katholiſche Macht und 
es iſt durchaus glaubwürdig, was eine amerikaniſche Zeitſchrift 
„ Review“) im Winter ſchrieb, daß die Fäden der 

erſchwörung gegen den öſterreichiſchen Thronfolger in franzö⸗ 
ſiſche Logen hineinführen.“) 

Die Urſachen für den Krieg Italiens gegen Oeſterreich 
ſuchen wir daher an erſter Stelle in der rückſichtsloſen Hetze der 
italieniſchen Freimaurerei, die unterſtützt wurde von franzöſiſchen 
und engliſchen Logen. Die Regierung aber hat eine ſchwere 
Schuld, daß fie die jahrelange Hetze gegen Oeſterreich offiziell 
5 oder ſtillſchweigend geduldet hat und dem ſchändlichen 

reiben zum Bruche nicht widerſtand. Eine Regierung, die ſo 
wenig Charakter und Billigkeitsgefühl beſitzt, hat ihr Daſein ver⸗ 
wirkt; ſie kann abtreten von der Weltbühne. 

Der Erfolg ihres Strebens liegt aller Welt vor Augen. 
Die militäriſchen Mißerfolge beginnen in ganz Italien eine ge⸗ 
waltige Ernüchterung hervorzurufen. Möge dieſe die Erkenntnis 
der wahren Lage des Landes beim Volke fördern, damit die 
heutigen Kriegshetzer als die wirklichen Feinde des Landes 
erkannt werden. Dann wird das ganze Volk beim Anblicke der 
nutzloſen gewaltigen Opfer und im Bewußtſein der Schmach ſich 
gegen die Hauptſchuldigen wenden und es ſteht eine vollſtändige 
Neuordnung zu erwarten. 

Erſchwert könnte ſie werden, wenn Oeſterreich, als Sieger 
aus dem Kampfe hervorgehend, zu harte Bedingungen aufftellte. 
Dadurch würde der Haß noch mehr geſteigert und zukünftige 
Schwierigkeiten vorbereitet. Tritt Oeſterreich maßvoll auf, ſo 
wird das italieniſche Volk ſich bald mit ſeinem Schickſale abfinden 


1) Ein Beiſpiel, wie rückſichtslos und gewiſſenlos die Freimaurerei 
ihre Macht gegen die Kirche mißbraucht, bietet neuerdings die ſchmachvolle 
Behandlung des Monſianore Döbbing, Biſchofs von Nepi und Sutri bei 
Rom, durch ein italieniſches Gericht. Sie beitätigt das, was wir oben 
ſagten. Eine kleine Gruppe von Freimaurern reißt gewiſſenlos die öffent⸗ 
liche Meinung an ſich und die Beſſeren — ſchweigen oder gehen mit den 
Schreiern. Wir kennen das Gute, was Biſchof Döbbing ſeiner Diözeſe 
gean, aus zweijähriger praktiſcher Anſchauung. Wir willen, daß Biſchof 

öbbing kein anderes Intereſſe ſo hoch ſtellte, als das Wohl der ihm an⸗ 
vertrauten Herde. Durch unerbittliches Feſthalten an geſunden Grundſätzen 
hat er feine Diözeſe trotz der beſchränkten Verhältniſſe zu einer Mufter- 
diözeſe gemacht. Ein Prieſter aus einer andern Diözeſe lagre mir vor 
einigen Jahren: „Ja, wenn wir einen Biſchof hätten wie ihr.“ Dabei 
hat Biſchof Döbbing es an Freigebigkeit und materiellen Wohltaten 
gegen Einzelperſonen und ganze Gemeinden nicht fehlen laſſen. Das 
wurde auch dankbar anerkannt, ja es ift unſere Ueberzeugung, daß die 
bei weitem größte Mehrheit der Diözeſe auf ſeiten des Biſchofs ſteht. 
Aber es fehlt bei den guten Elementen der Mut und der Zuſammen⸗ 
ſchluß. Die Freimaurer, denen ein eifriger katholiſcher Biſchof ein Dorn 
im Auge iſt, haben jetzt das Heft in der Hand. Eine kleine Gruppe von 
Hetzern, die auch ſrüher ſchon den Biſchof mit Schikanen wiederholt beläftiate, 
ſchreit jetzt alles nieder. Gefühl für Dankbarkeit iſt bei dieſen Leuten nicht 
zu finden. Sie klagen den Oberhirten an, daß er für den Frieden beten 
laſſe. Kann man von einem Biſchofe anderes erwarten? Er habe dann 
auf Geburtstag des Deutſchen Kaiſers Hochamt mit Tedeum gelungen. 
War denn der Kaiſer nicht bis dahin ein befreundeter Fürſt und iſt er 
nicht heute noch offiziell verbündet mit Italien? Biſchof Döbbing bege 
Sumpathien für Deutichland. Iſt das denn ein Verbrechen? Tun das 
nicht auch viele Italiener? Noch läppiſcher ift die Anklage, daß Biſchof 
Döbbing von Deutſchland beſtochen fei. Er kann nach unſerer Anſicht 
ſtolz fein, daß er von jenem Gelichter verläſtert wird. Und wenn er augen- 
blicklich unterlegen iſt, jetzt wo die Kriegsleidenſchaften alles verwirren und 
die Guten verſchüchtert, verführt ſchweigen, ſo mag er den Troſt haben, 
daß die Zeit kommen wird, wo das Recht ſiegt und die beſſeren Elemente 
wieder den Mund öffnen können. 
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und ſeine ganze Aufmerkſamkeit den Schuldigen im eigenen Lande 
zuwenden. Die beſſeren Elemente, die bis heute mundtot ge⸗ 
macht find trotz ihrer Ueberzahl, werden dann die Oberhand ge⸗ 
winnen können. Wenn die Hüter in Iſrael dann den Kopf ge- 
brauchen, die Hände rühren und gemeinſam ein Ziel verfolgen, 
ſo ließe ſich hoffen, daß für eine Beſſerung der italieniſchen 
Verhältniſſe neue Grundlagen geſchaffen würden. Mehr zu 
hoffen, dürfte vorläufig verwegen ſein. Um ſo manche Knoten 
zu entwirren, ift ein längerer Zeitraum nötig. Aber die Frei- 
maurerei, dieſe Peſt Italiens, die das Land politiſch und 
moraliſch verwüſtet und ſtets neue Schwierigkeiten ſchuf, könnte 
aus dem politiſchen Leben ausgeſchaltet werden. Scharfe Span⸗ 
nungen, welche die Gemüter ſeit Jahren in Aufregung hielten, 
könnten in einer Weiſe zur Entladung gebracht werden, daß 
dem Lande ſelbſt und ſeinen Nachbarn kein größerer Schaden 
erwüchſe. Guter Wille dazu war auch auf ſeiten der Regierung 
nicht ſelten vorhanden. 

An dieſem Ziele mitzuarbeiten, iſt für uns Deutſche eine 
edle Aufgabe. Wir ſollen die Keime der Zuneigung und Hoch⸗ 
achtung für uns, die im italieniſchen Volke ohne Zweifel vor⸗ 
handen find, nicht durch unnötiges Tadeln und urteilsloſes Ver⸗ 
läſtern ertöten, vielmehr die wahren Schuldigen wohl 
unterſcheiden von der Maſſe des Volkes. Keime des 
Friedens und der gegenſeitigen Zuneigung ſollen wir heute, wo 
immer wir fie finden, pflegen, wie ein Gärtner feine Lieblings- 
pflanzen pflegt. 

Die Geſchicke Italiens werden ſich wohl bald erfüllen. 
Der vermeintliche Freund jenſeits des Kanals entpuppt ſich auch 
ihm gegenüber als der ſchnöde Krämer, der die Kohlen- und 
Getreidenot Italiens zu ſeinem Vorteile ausnutzt. Drohend 
leuchten die Wetter vom Norden und Oſten über die Adria. 
Im Innern herrſcht Enttäuſchung, Furcht, Verwirrung, gleich 
als ahnte man das mit eiſernem Schritte herannahende Ver⸗ 
derben. Möge eine gütige Vorſehung dem verführten Volke 
Stärke und Einſicht verleihen, damit es die ſchwerſte aller 
Prüfungen, die ſeine Führer heraufbeſchworen haben, glücklich 
überſtehe. Deutſchland aber könnte leicht Gelegenheit finden, 
ſich unſterbliche Verdienſte zu erwerben um eine Nation, die eine 
edlere Rolle als die heutige zu ſpielen befähigt und berufen war. 
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Valutafragen. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


m 28. Januar iſt zum erſtenmal während des Krieges eine 

amtliche Deviſennotierung erfolgt, die den Augenblicksſtand 
der deutſchen Valuta illuſtriert. „Man nennt eine Währung in 
ihren Beziehungen zu fremden Währungen Valuta, die Wert⸗ 
veränderungen zwiſchen dem inländiſchen und ausländiſchen Geld 
nennt man Valutaſchwankungen.“ Dieſe Erklärung, die 
dem Helfferichſchen Kompendium über das Geld entnommen iſt, 
bedarf einiger Erläuterungen. 

Die Handelsſtaaten haben faſt ohne Ausnahme Gold⸗ 
währung eingeführt; die Währungsmünze wird aus Gold her⸗ 
geſtellt, und zwar in der Weiſe, daß aus einem beſtimmten Ge⸗ 
wicht an un eine beſtimmte Anzahl Münzen geprägt wird. 
So beſteht z. B. für Deutſchland die Beſtimmung, daß aus einem 
Pfund Feingold 1395 & geprägt werden, während in den 
Ländern der lateiniſchen Münzunion, welcher z. B. Frankreich, 
Belgien, die Schweiz, Rumänien und Bulgarien angehören, aus 
einem Kilogramm Münzgold — zu neun Zehntel fein — 
3100 Francs geprägt werden. Die hiernach aufzuſtellende Rech⸗ 
nung ergibt, daß der Goldwert von 100 Francs (Leva, Lei) dem- 
jenigen von 81 deutſchen Mark entſpricht bzw. daß der Pari- 
kurs von 100 Francs 81 A iſt. Demnach iſt die Paritäts⸗ 
valuta derjenigen Länder, für welche jetzt die Deviſenkurſe notiert 
ind, folgende: 


! ameritan. Dollar = 4,1984 100 öftr..ungar. Kr. = 85,066. 
100 holländ. fl. = 168,74 „ 100 ſchweizer Francs = 81,00 „ 
100 däniſche Kronen = 112,50 „ 100 bulgar. Leva = 81,00 „ 
100 norweg. Kronen = 112,50 „ 100 rumän. Lei = 8100 „ 


100 ſchwed. Kronen = 112,50 „ 

Von dieſer Parität unterſcheidet ſich nun die tatſächliche 
Jaluta, deren Höhe durch Angebot und Nachfrage, aber auch 
durch andere Umftände — die Solvenz eines Landes, feinen inneren 
Reichtum, das Verhältnis von Währungsmünzen zu Scheide- 
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münzen, die Zahlungsbilanz und nicht zuletzt durch Spekulation — 
beeinflußt wird. Es leuchtet z. B. ohne weiteres ein, daß in 
Zeiten, in welchen etwa Amerika große Zahlungen an deutſche 
chemiſche Fabriken zu leiſten hat, der Wert der Mark in Amerika 
ſteigen wird, während umgekehrt die Begleichung großer ameri- 
kaniſcher Baumwollrechnungen durch Deutſchland ein Steigen des 
Dollarkurſes zur Folge haben muß. 

Da die großen Summen, die der moderne Weltverkehr 
dauernd zwiſchen den einzelnen Ländern fluktuieren läßt, ſich un⸗ 
möglich in Bargeld verſenden laſſen, erfolgt ihre Zahlung in 
Wechſeln. Für die Währung, in welcher dieſe Wechſel aus⸗ 
geſtellt werden, iſt im allgemeinen das handelspolitiſch ſtärkere 
Land maßgebend, alſo bei Verkehr zwiſchen Deutſchland und 
Amerika letzteres Land, da wir auf amerikaniſche Rohſtoffe in ganz 
anderem Maße angewieſen ſind, wie Amerika auf deutſche Fertig⸗ 
waren, ſoweit nicht eine andere, dritte Währung, die überall gleiche 
Gängigkeit findet, für die Wechſelausſtellung benutzt wird. So 
beherrſchte der Sterlingwechſel auf London vor dem Kriege tat⸗ 
ſächlich den Weltmarkt, und neben ihm fing der Dollar wechſel an, 
ſich zu entwickeln, während der Markwechſel nur wenig im Welt⸗ 
handel vorkam, da nach ihm nur geringe Nachfrage beſtand. Nach 
dem Kriege wird es daher auch eine der Aufgaben unſerer 
Finanzpolitik ſein, die Gängigkeit des Markwechſels in 
den Ländern, mit denen wir Handel treiben, zu er⸗ 
ſtreben. 

Dieſe Zahlungswechſel werden nun ihrerſeits wieder eigene 
Handelsobjekte. Wenn z. B. der amerikaniſche Tuchfabrikant einer 
deutſchen Farbſtofffabrik die bezogenen Waren mit einem Dollar⸗ 
wechſel zahlt, ſo wird der deutſche Beſitzer dieſen Wechſel nicht in 
das Portefeuille legen, ſondern ihn durch ſeine Bank weiter ver⸗ 
kaufen, etwa an einen Spinner, der ihn benutzt, um mit ihm ſeine 
amerikaniſchen Baumwollkäufe zu ſaldieren. Natürlich bildet ſich 
in dem Augenblick, wo dieſe ausländiſchen Zahlungswechſel, die 
Deviſen, ihrerſeits Handelsobjekte werden, durch Angebot und 
Nachfrage ein beſtimmter Kurs für dieſelben aus, der bald über 
den Paritätskurs ſteigen, bald unter denſelben finten wird. Die 
Deviſennotierungen, die angeben, zu welchem Preiſe fremde Deviſen 
zu kaufen ſind, markieren damit den derzeitigen Stand der eigenen 
Valuta, ebenſo wie fie den Stand der augenblicklichen Zahlungs⸗ 
bilanz zwiſchen den beiden Ländern illuſtrieren. Ein günſtiger 
Stand der eigenen Deviſe, damit alſo eine höhere Bewertung der 
eigenen Valuta, muß daher das Ziel einer jeden Finanzwirtſchaft 
ſein, und die Bentralbanken aller Länder ſind bei ihrer Deviſen⸗ 
politik beſtrebt, durch techniſche Mittel, wie etwa Ankäufe fremder 
Forderungen an andere Länder, London auch vielfach durch direkte 
Goldeinfuhr und⸗Ausfuhr, den Stand der eigenen Valuta zu regeln. 
Natürlich wird ein Land, dem es gelingt, die ſpezielle Ausgleichung 
der fremden Forderungen und Zahlungsverpflichtungen, den ſo⸗ 
genannten „clearing“, an ſich zu ziehen, dadurch nicht nur eine 
gleichmäßig gute eigene Deviſe erzielen, die überall als Zahlungs⸗ 
mittel verwendbar ift, ſondern auch einen erheblichen Bankier. 
S davontragen. Vor dem Krieg war dies eine gewaltige 

tütze der engliſchen Vormacht. 

Wenn nun nach dieſen Ausführungen fih in dem Devifen- 
kurs, entſprechend dem jeweiligen Stande der Zahlungsbilanz, 
Schwankungen herausbilden mußten, ſo betrugen dieſelben 
doch nur ganz geringe Bruchteile. So war z. B. der Dollar- 
kurs am 17. März 1914 mit 4,1935 Geld notiert, am 4. April 
1914 mit 4,1950. Deutſchland hatte alſo am 4. April mehr Be⸗ 
darf an amerikaniſchen Zahlungsmitteln als am 17. März. Aber 
bei den gewaltigen Summen, die zur Abrechnung gelangen, be- 
deuten ſolch kleine ar ſchon derart hohe Beträge, daß 
unter Umſtänden die direkte Goldaus fuhr zur Zahlung vorteil 
hafter ſein kann. In dieſem Falle ſpricht man von der Er⸗ 
reichung des Goldpunktes.“) 


1) Zur Illuſtration der quantitativ ſo ſehr geringen Schwankungen 
der wichtigſten Deviſenkurſe in normalen Friedenszeiten mag folgende Be⸗ 
rechnung, die Schär aufgeſtellt hat, dienlich ſein und zugleich beweiſen, daß 
die geringfügigen Schwankungen der Deviſenkurſe in fün Jahren, vom 
Jahre 1905 bis 1910, eine ſtarke Wertſchwankungskurve der Zahlungs⸗ 
bilanzen der verſchiedenen in Frage kommenden Länder zeigen. Der Deviſen— 
kurs iſt, wie Goſchen in ſeinem klaſſiſchen Werk., Foreign Exchange' treffend 
bemerkt hat, das Barometer empfindlichſter Art für die Zahlungsbilanz 
eines Landes, wenigſtens in Friedenszeiten. Schärs Berechnung beruht 
auf folgenden Grundlagen: Sämtlichen Deviſenvaluten liegt die Umrech— 
nung auf Goldarammwparitäten zugrunde. Die Einheitszahl für die Parität 
der betreffenden Deviſe ift 10000. Alle Punkte über oder unter 10000 er» 
geben ein günſtiges oder ungünſtiges Abweichen von der Parität des be— 
treffenden Wechſelkurſes. Die betreffende Deviſe zeigt in den jeweiligen 
Jahren die durchſchnittlichen Wechſelkurſe der Deviſe auf Sicht. Die Turd 
chnittsjahreswechſel-Grundkurſe find aus der Summe der vielfachen Deviſen— 
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Der jetzige Krieg hat nun die Bedingungen der Valuta⸗ 
bewertung vollſtändig verändert. Die deutſche Ausfuhr iſt größten⸗ 
teils aufgehoben, ſo daß Auslandszahlungen in Deutſchland nur 
in ſehr beſchränktem Maße ſtattfinden. Die Goldausfuhr iſt ver⸗ 
boten, zugleich iſt das Verhältnis zwiſchen dem Goldbeſitz — der 
Golddecke — und den Zahlungsverpflichtungen verſchoben, durch 
die Uneinlösbarkeit der Noten hat ſich zugleich ein tatſächliches 
Papiergeld entwickelt, wodurch die Kreditbewertung bei den Neu⸗ 
tralen ebenfalls leiden muß. Ein Bild dieſer Veränderung geben 
nun die Kurſe des 28. Januar dieſes Jahres. Es notierten: 

1 ameritan. Dollar - 5,44 M 100 öſtr.⸗ungar. Kr. = 67,15 M. 
100 holländ. fl. = 236,0 „ 100 ſchweizer Frances = 10 
100 däniſche Kronen = 148,62 „ 100 bulgar. Leva = 
100 norweg. Kronen = 148,75 „ 100 rumän. Lei = 
100 ſchwed. Kronen = 149,75 „ 

Die rare ale Notierungen zeigt, wie ſich das Ver⸗ 
hältnis der fremden Währungen zu der deutſchen verändert hat 
nach dem Grade, in welchem wir von ihnen Import beziehen; 
am höchſten iſt die holländiſche und ſchweizer Valuta geſtiegen, 
die an ſich gleichwertigen nordiſchen Valuten weiſen der Import⸗ 
ziffer entſprechende Schwankungen auf, die öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche und die bulgariſche Valuta ſind gefallen entſprechend den 
eigenen Lieferungen von Kriegsmaterial an dieſe Länder. 

Es erübrigt nun, die Folgen des niedrigen Augenblicks⸗ 
ſtandes der deutſchen Valuta zu würdigen und die Mittel da⸗ 
gegen zu beſprechen. 

Als erſte Folge der ſchlechten Valuta iſt zu nennen die Ver⸗ 
teuerung, die alle aus dem Ausland bezogenen Waren erleiden, 
dann würde weiter das Mißtrauen zu nennen ſein, das bei noch 
ſchwankenden Neutralen ſowohl auf einzelgeſchäftliche Verbin⸗ 
dungen, wie auf die Haltung des Staates einzuwirken geeignet 
ſein könnte, endlich die Preisgefahr für den nach dem Frieden 
einſetzenden Rohſtofferſatz. 

Wieweit die augenblickliche Preisſteigerung des noch ſtatt⸗ 
findenden Imports tatſächlich als Gefahr anzuſehen iſt, läßt 
ſich nur ſchwer beurteilen, da die Menge und Art der Einfuhr 
ſich allgemeiner Kenntnis entzieht. Immerhin kann man geneigt 
ſein, bei der faſt völligen 1 Deutſchlands von Einfuhr 
an Bedürfniſſen die niedere Notierung während des 
Krieges mehr als „Schönheitsfehler“ anzuſehen, wenn zugleich 
die Einfuhr von Luxusartikeln aus dem Ausland aufhört. Des⸗ 
gleichen ift der Einfluß auf die Haltung noch ſchwankender Neu- 
traler nicht zu überſchätzen; beſtimmt wird ihre Haltung end⸗ 
gültig durch die Lage im Felde. Die Valuta endlich nach dem 
Kriege hängt ganz ſpeziell von dem Ausgang desſelben ab. 

mmerhin findet aber eben noch eine gewiſſe Einfuhr nach 
Deutſchland ſtatt, und damit wurde es Pflicht der Regierung, 
ihrerſeits an der Hebung der Valuta mitzuwirken. Dadurch, daß 
die Notierung jetzt durch die Regierung erfolgt, daß zugleich der 
Deviſenhandel zentralifiert und einer Aufſicht unterworfen iſt, 
geſchieht dieſe Hebung gewiſſermaßen in negativer Weiſe, durch 
Verhinderung der Spekulation. Dieſe Spekulation er⸗ 
folgte ebenſo durch das Ausland, indem etwa England große 


ſchwankungen der fünf Jahre mühſam herausgerechnet, nach minutiöſen 
Tages-, dann Wochen⸗, dann Monatstabellen. 

Wöchentliche Berechnungen von 10 000 deutſchen Goldeinheiten geben 
als Deviſen au England, Frankreich, Neuvork, Holland, Oeſterreich⸗Ungarn, 
Schweiz, Belgien, Italien, zuſammen: im Jahre 

1905 durchſchnittliche Jahres deviſe von 10 024 
1906 


A ” „ 10028 / Paſſivzahlungsbilanz⸗ 
1907 . " „ 10028 \ jabre für Deutichland. 
1908 „ „ „ 10018 
1909 n „ „ 10014 


1910 „ 10003 


Man ſieht, daß in den letzten drei angeführten Jahren die Deviſen 
zuaunſten Deutſchlands fallen, daß idh Deutſchlands Auslandswechſel der 
Bewertung nach Goldgrammparität mehr und mehr nähern. Eine febr 
gute Illuſtration für den Stand der wichtigſten Deviſen vor dem Kriege 
geben auch folgende Schärſche Indexzahlen aus den Jahren 1909 und 1910: 
10 000 Goldeinheiten der Goldgrammparitäten find gedeckt 

mit Deviſen von 1909 1910 


. mit 9 978 9 986 
eſterreich⸗lÜngarn „ 9 993 10 002 
Großbritannien ii 9 996 9981 
Schweiz j 9 988 10 000 (Parität) 
Holland 5 9 981 9972 
Belgien H 10 009 10 026 
Deutſchland i 10014 10 003 
Neudorf 10 017 9984 
Italien A 10 025 10 046 


Nach obigen Indexzahlen bot das Jahr 1909 günſtige Zahlungs⸗ 
bilanz für Frankreich, Oeſterreich lngarn, Großbritannien, Schweiz und 
Holland, das Jahr 1910 für Deutſchland, Amerika, Holland, Groß— 
britannien. 
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Poſten deutſcher Markwechſel zum Verkauf anbieten ließ — viel - 
leicht mehr, als es überhaupt beſaß — und dadurch beſonders 
in Holland die Mark entwertete, wie auch durch Inlands⸗ 
ſpekulanten, die den eigenen Gewinn über das allgemeine Inter⸗ 
eſſe ſtellten. | 

Ein zweites Mittel zur Hebung der Valuta iſt die Be- 
ſchränkung der Einfuhr auf das abſolut Notwendige. Auch 
hier iſt die neue Maßregel geeignet, günſtig einzuwirken, indem 
ſie vom Deviſenkäufer die Angabe verlangt, wofür die Deviſe als 
Zahlung verwendet werden ſoll, und auch für die Umwechſlungen 
einen Höchſtbetrag pro Perſon und Tag feſtſetzt. Leider iſt aber 
die private Geldſendung nach dem Ausland noch keiner genügen⸗ 
den Ueberwachung unterworfen und damit die Einfuhr von bloßen 
Luxuswaren und ihre private Bezahlung noch immer möglich. 
Vielleicht ließen ſich hier noch Regierungsmaßnahmen treffen. Die 
hauptſächlichſte Maßnahme dagegen wird aber in dem Verzicht 
des Publikums auf Luxuswaren liegen müſſen. Es iſt 
auch jeden inneren Anſtandes bar, wenn in einer Zeit, in welcher 
die Ernährung der breiten Maſſen zum Gegenſtand eingehendſter 
ſtaatlicher Maßnahmen ſich auswachſen mußte, noch bedeutendere 
Zahlungen für Auſtern und Kaviar über die Grenze gehen, wenn 
die Amſterdamer Juwelenhändler und die franzöſiſchen Parfi- 
merien weiterhin die deutſchen Damen verſorgen, und wenn end⸗ 
lich zur Schaffung der ſogenannten „deutſchen Mode“, die — sit 
venia verbo — nebenbei abſcheulich ift, im vorigen Jahr erheb- 
liche Beträge für Modellkleider und Pariſer Hüte 
über die Schweiz nach Frankreich abwanderten. Hier 
läßt ſich noch ſehr viel zur Hebung der Valuta tun! 

Als letztes Mittel käme die Erhöhung der Ausfuhr 
in Frage. Hier möchte ich perſönlich ſehr ſkeptiſch fein, ohne 
meine Anſicht als entſcheidend darſtellen zu wollen. Unſere Mus- 
fuhr kann beſtehen aus Rohſtoffen, in denen wir eine Art Monopol, 
oder doch eine Sonderſtellung befitzen, wie in Kohle und Kali, 
und aus Fabrikaten, in denen die anderen Nationen auf uns an⸗ 
gewieſen ſind, oder die ſie doch bei uns billig beziehen. Bei den 
Rohſtoffen iſt zu bedenken, daß ein Export zu jetziger Zeit nicht 
nur auch dem Gegner zugute kommen kann, ſondern daß gerade 
ein Zurückhalten der Rohſtoffe augenblicklich das Mittel bieten 
kann, durch gelegentliche Gewährung die Einfuhr von Stoffen, 
die uns ſelbſt unbedingt nötig find, trotz aller engliſchen Ueber- 


wachung zu erzwingen, vor allem aber, daß ein allgemein ein- 


getretener Bedarf nach dieſen Rohſtoffen uns nach dem Kriege 
das Mittel geben wird, zur dann nötigen Hebung unſerer eigenen 
Valuta als unentbehrlicher Lieferant zu wirken. Nach dem 
Kriege wird aber ein derart großer Import von Rohmaterial 
aller Art erforderlich ſein, daß dann eine niedrige Valuta nicht 
mehr bloß ein Schönheitsfehler iſt, ſondern von tiefſtgehendem 
wirtſchaftlichem Einfluß. 

Bei den Fertigwaren ſollte wenigſtens jetzt jede Ausfuhr 
von Waren verhindert werden, deren Rohſtoffe wir aus dem Aus- 
land beziehen. Auch in dieſer Hinſicht ift wohl nicht immer 
richtig verfahren, ſo kann es z. B. nicht gebilligt werden, daß 
billige deutſche Damenkonfektion nach Holland abgewandert iſt, 
während wir an der nötigen Menge von Rohmaterial, Baum ; 
wolle wie Wolle, derartigen Bedarf haben, daß auch hier be- 
hördliche Maßnahmen zur Streckung — Verhinderung von Aus- 
verkäufen, Beſtandsaufnahme und Beſchlagnahme — einſetzen 
mußten. Aber auch die Ausfuhr anderer Produkte würde viel- 
leicht gewollt beſchränkt werden können, um durch dieſelbe nach 
dem Frieden auf die Valuta einzuwirken. 

Wenn aus allem dieſem noch eine Folgerung gezogen 
werden darf, ſo iſt es die, daß wir auch in bezug auf die jetzige 
Valuta uns von übertriebener Beſorgnis frei halten können, daß 
aber anderſeits die Regierungsmaßnahmen, die dem doch immer- 
hin nicht ganz wegzuleugnenden Ernſt der Situation zu begegnen 
wünſchen, nur dann den gewünſchten vollen Erfolg haben können, 
wenn auch ſeitens der Bevölkerung, und in vorliegen- 
dem Fall ſeitens der wohlhabenderen Klaſſen, vor allem 
ſeitens unſerer Damen, der Lage volle Rechnung ge- 
tragen wird. 


Freunden und Angehörigen im Felde und dul See } 


kann man durch ein Feldabonnement auf die „Allgemeine Rund- 

schau“ eine grosse Freude bereiten. Wie gerne die „A. R.“ auf 

allen Kriegsschauplätzen gelesen wird, beweisen die täglich ein- 
laufenden begeisterten Anerkennungsschreiben. 
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Ein Traum vom Glück. 


in kleines Häuschen ist im Traume mein 

Fernab der Welt und ihren lauten Wirren; 
Im Heidefrieden, wo im Sonnenschein 
Grüngold’ne Lichter durch die Fenster irren. 


Und in dem Häuschen wenig Siuben nur, 

Voll Blumendult und Irauter, schmucker Sachen; 
Altüberall der Heimchen leise Spur 

Und, herzensfroh, ein helles Kinderlachen. 


Am Schreiblisch bannt ein ernster, schöner Mann 
Gestalten, wundersam, aus stillen Reichen. 

Und seine liebe Hand wird dann und wann 
Weich, zärtlich über meine Wange streichen. 


Und draussen träumt die stille Erika 

In Purpurglühen von der Hochzeitsfeier; — 
Tief fünlen unsere Seelen: Goit ist nah! 
Und zitternd stimmen sie die goldne Leier. 


Sophie Nebel von Türkheim. 


Aücblich über die ſechſte Generaiveriammiung des 
Katholischen Frauenbundes Deutſchlands. 


Von Ellen Ammann, München. 


f: den erſten Tagen des Novembers 1915 beſchloß der Ratho- 
liſche Frauenbund ſeine ſeit Anfang des Krieges verſchobene 
Generalverſammlung als Kriegstagung abzuhalten und ſchon am 
ü, 7. und 8. Januar 1916 konnte dieſelbe in Berlin im Reihs- 
tagsgebäude ſtattfinden. Gewiß war das ſchon in Anbetracht der 
Kürze der Zeit zur Vorbereitung eine rieſige Leiſtung. Wenn 
wir aber die Arbeit der Tage ſelbſt überblicken und in unſerem 
Geiſt erwägen, was uns die Tagung gebracht hat, dann müſſen 
wir ſagen, daß dieſelbe voll und ganz auf der Höhe der Zeit ge⸗ 
ſtanden iſt und zu einem freudigen Ausblick in die Zukunft berechtigt. 

Der Geſchäftsbericht des K. F.⸗B. und die geleiſtete Kriegs- 
arbeit katholiſcher Frauen, ebenſo wie der Wert der Reden und 
Vorträge zeugen dafür, daß die organiſierte katholiſche 
Frauenbewegung genügend gerüſtet und geſchult iſt. 
Darum kann ſie mit Recht die Forderung erheben, Mitgeſtalterin 
am neuen Deutſchland zu ſein. 

Auf politiſchem wie auf kulturellem Gebiet wird nach dem 
Kriege ein neues Deutſchland entſtehen, wie Hedwig Drans⸗ 
feld in ihrer Eröffnungsrede ausführte. Dieſer neue ſittliche 
Aufbau verlangt die treue, ſtarke Mitarbeit der Frau, aber die 
Frau ſei nicht Handlangerin, ſondern Mitgeſtalterin! Die Er⸗ 
reichung der höchſten Kultur erheiſcht auch Geiſt vom Geiſte der 
Frau, Ville von ihrem Willen, Kraft von ihrer Kraft. Der 
Einfluß der Frau vollzog ſich früher in uns unſichtbaren Kanälen, 
heute muß die Frau nicht nur in der Familie, ſondern auch in 
der Oeffentlichkeit an allen Aufgaben der Zukunft mitwirken. 
Der Krieg hat das deutlicher gezeigt, aber auch die Frau dafür 
gereift. Nach der militäriſchen Mobilmachung kam diejenige des 
Liebesdienſtes, ſodann die wirtſchaftliche. Nach dem Siege der 
Waffen muß der fittlicde Sieg der Kultur kommen. Das deutſche 
Volk darf nicht „im Flachland der Diesſeitsrichtung“ bleiben, 
denn der Menſch wurzelt nicht in der Materie. Das Ueber- 
natürliche iſt ſtärkſte Triebkraft. Dieſe religiöſe Auffaſſung 
beſitzt das Frauengeſchlecht in hohem Maße, darauf fußend 
will die konfeſſionelle Frauenbewegung mitarbeiten an der Neu. 
geſtaltung, an der Entwicklung des Vaterlandes. Die Darlegungen 
der erſten Vorſitzenden über das Recht der Konfeſſion, über 
deren Bedeutung für den Fortſchritt, über den religiöſen Frieden 
durch die Feſthaltung an der Konfeſſion: je höher man fein eigenes 
Heiligſtes hält, je höher achte man das Heilige des anderen, das 
ihm ebenſo teuer ift — dann ift Friede —, diefe Ausführungen 
machten in ihrer Schlichtheit, ihrer Entſchiedenheit und durch die 
Liebe, mit der ſie dargebracht wurden, einen tiefen Eindruck auf 
die Anweſenden. 

Wir durften uns freuen, daß hohe Perſönlichkeiten dieſe 
Auffaſſung aus dem Munde einer Frau hörten, aber auch daß 
die zukünftige Kaiſerin die Frauenbewegung vom höchſten Stand- 
punkt aus geſehen kennen lernte, daß fie in einem einzig da 
ſtehenden, unauslöſchlichen Augenblick in das Herz der katholiſchen 
Frau blicken konnte, in die Tiefen der katholiſchen Auffaſſung. — 

Kriege, die um die Rettung des Vaterlandes geführt worden 
nnd, haben ſtets vermehrte ſittliche Werte hervorgebracht. Jedoch 
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iſt es eine geſchichtliche Tatſache, daß langwierige Kriege immer 
verſchlechterte ſittliche Verhältniſſe als Begleiterſcheinung gehabt 
haben. Die Auffaſſung der Sittlichkeit wurde ſtets im Laufe 
langer Kriegsjahre gelockert. Weitblick und Vaterlandsliebe be⸗ 
gründeten darum die Wahl des Geſamtthemas des einen Tages 
„die Hebung der Sittlichkeit“. In den einzelnen Referaten 
wurde ſo recht dargelegt, wie alle Mißſtände auf dieſem Gebiet 
erfolgreich nur vom religiös⸗ſittlichen Standpunkt aus bekämpft 
werden können. Nur wenn die ethiſche Auffaſſung die höchſte 
Höhe erreicht und wenn keine durch äußere Umſtände noch ſo 
berechtigt erſcheinenden Ausnahmen gemacht und keine der menſch. 
lichen Schwäche angeblich Rechnung tragende „Verhinderungs⸗ 
mittel“ zugelaſſen wurden, nur dann kann dem drohenden Uebel 
der Entfittlichung mit Erfolg entgegengearbeitet werden. Das 
wird man mit der Zeit einſehen und jeder Staat, jede Armee, 
die das überſieht, wird eine böſe Saat ſäen, deren Ernte dem 
Vaterland verhängnisvoll ſein wird. Rein materielle Gründe 
werden nie von ausſchlaggebender Bedeutung ſein. 

Alle die Mittel bringen zwar dem einzelnen anfcheinend 
Hilfe. Er kann aber die unabſehbaren Folgen für die Allgemeinheit 
nicht überblicken oder will fie nicht anerkennen. Ein jeder 
legt ſich hier ein Prinzip des sacro egoismo als Richtſchnur 
zurecht, wie es Italien im Weltkrieg getan hat. Eine 
ethiſche Auffaſſung, welche nicht auf übernatürlichen Gründen 
beruht, iſt ebenſo ſchwankend wie die Auslegung des Völkerrechtes 
von England und einzelnen neutralen Staaten. Die Aus⸗ 
führungen von Herrn Stiftspropſt Dr. Kaufmann über das 
Bevölkerungsproblem im Lichte der katholiſchen Welt 
anſchauung legten die erſchütternden Folgen des einſeitigen 
Standpunktes eines Malthus dar und zeigten den furchtbaren 
Schaden des Neomalthuſianismus für unſer Volk. Er bewies, 
daß nicht wirtſchaftliche und ſoziale Verhältniſſe allein Schuld 
an dem Uebel ſeien. Die falſchen Grundſätze einer entarteten 
Erotik gefährden unſere Jugend und machen ſie unfähig, die Ideale 
der chriſtlichen Ehe zu erfaſſen. Er wies auf die mahnenden 
Worte der Biſchöfe in Fulda, auf Aeußerungen von Vereinen 
und Forſchern hin und hob die Stellungnahme des K. F. B. her- 
vor. Frau Gnauck⸗Kühne hatte in ihren Ausführungen über 
„Sittliche Mißſtände im öffentlichen Leben“ auf die 
Bedeutung der Selbſthilfe und Organiſation hingewieſen. 

Im Laufe der Diskuſſion wurde mehrfach von den Frauen die 


j notwendige Reform des geſellſchaftlichen Lebens hervorgehoben, ein 


Referat, das leider wegen Krankheit der Rednerin hatte ausfallen 
müſſen. Andere Diskuſſionsrednerinnen äußerten fih in überaus 
freimütiger und ſachlicher Weiſe über die verſchiedenen Mißſtände 
auf materiellem und auf ſozialem Gebiet. Eine Vertreterin der 
öſterreichiſchen katholiſchen i trat in erfreulicher 
Weiſe gegen die Reglementierung in den verſchiedenſten Formen 
auf und begründete ihre Forderungen vom nationalen und tul- 
turellen Standpunkte. 

Es trat deutlich hervor, wie die Frauen, deren Geſchlecht 
am meiſten leidet unter den Folgen, unnachſichtig eine Abhilfe 
verlangen ohne Kompromiſſe und wie ſie klarer ſehen in bezug auf 
die inneren Zuſammenhänge der Ethik und der Religion. 

Dieſe Erkenntnis drängte fih in fo ſtarkem Maße den AMn- 
weſenden auf, daß eine Führerin der akonfeſſionellen Frauen. 
bewegung unter dem ſtarken Eiudruck des Augenblickes von der 
Uebereinſtimmung der Frauenſeele mit den Forderungen der Reli⸗ 
gion auf fittlichem Gebiet, von einer „anima naturaliter christiana“ 

'ſprach. Der Gedanke einer Zuſammenarbeit der Frauenvereine 
wurde von dieſer Seite begrüßt, was uns nur freuen kann, da 
in dem Geſagten eine wenn auch unbewußte, doch vollkommen 
logiſche Anerkennung des Rechtes der Führerſchaſt der chriſtlich 
Denkenden, der konfeſſionell Organiſierten in dieſer Frage liegt. 

Höhepunkt im wirklichen Sinn des Wortes war der Abend, 
an welchem Frau Neuhaus ihren Vortrag über: „Der Anteil 
der Mutter an derreligiös-ſittlichen Erneuerung unſeres 
Volkes“, und Fräulein Oberlehrerin Weber das Thema: „Sitt- 
lich⸗ſoziale Miſſion der unverheirateten Frau“ beſprach. 

Und das war auch gewollt und beabfichtigt. Die beiden 
Berufe der Frauen, der der Mutter und der der Jungfrau, die ſich 
als Kloſterfrau oder in der Welt guten Werken widmet, ſollten 
hier auf der Kriegstagung der katholiſchen Frauenwelt in ihrem 
vollen Wert, in ihrer hehren Schönheit dargeſtellt werden. Unſere 
Auffaſſung der Ehe als Sakrament gibt ja der katholiſchen Mutter 
eine Stellung, wie es nirgends anders der Fall iſt, und die 
Bedeutung dieſer Tatſache in der heutigen nationalen Not ver- 
diente wohl eine beſondere Hervorhebung. Die Einſchätzung, die 
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der Jungfräulichkeit in der katholiſchen Kirche zuteil wird, eröffnet 
Entwicklungsmöglichkeiten für die Perſönlichkeit der Frau und 
deren Kräfte, welche in unſerer Zeit der ſozialen Schwierigkeiten 
von größter Wichtigkeit ſind. Die richtige Verwendung jener 
Kräfte wird machtvoll zur Löſung der ſozialen Frage beitragen: 
in dem Ausgleich der Klaſſengegenſätze, in perſönlich ſchaffender 
Miſſion jener, welche in ihrer Eheloſigkeit einen Vorzug haben, 
weil ſie durch ihre vorbehaltsloſe und ungeteilte Hingabe an 
Gott befähigt werden, die ſchwerſte Arbeit auf ſich zu nehmen 
und darin die erhabene Kraft ſchöpfen, auszuhalten. 
nicht eine innere Notwendigkeit, daß wir bei dieſer Tagung in 
der Reichshauptſtadt der Welt, unſeren eigenen Scharen die 
wundervolle Schönheit dieſer Perle zeigten? Möge ihr Glanz 
vielen unvergeßlich bleiben und ſie nach ſich ziehen zu den höchſten 
Höhen. Dann werden wir Katholiken auf allen Gebieten unſere 
Kulturaufgabe erfüllen. 


Dem Anteil der katholiſchen Frauenwelt an der Jugend. 
erziehung, der Bedeutung der Jugendfrage trugen zwei Ber- 
ſammlungen Rechnung. Frl. Oberlehrerin Weltmann gab 
einen eingehenden Bericht über die deutſche Jugendbewegung, 
Frl. Buczkowska behandelte die Jugendabteilungen des Ratho- 
liſchen Frauenbundes und ihre Bedeutung, Frl. Hiementz die 
Pflichten der weiblichen Jugend der Familie und dem Gemein- 
ſchaftsleben gegenüber. Auf die Kraftquelle in der Religion, 


in welcher Lebens und Willenkraft, Widerſtandsfähigkeit, Kraft 


zum Leben und zur Freude wurzeln, wies Dr. Schnitzler hin. 
Ein mehrtägiger Kurſus für die jugendlichen Mitglieder vertiefte 
die Kenntnitfe und gab Richtlinien für zukünftige Arbeit. 

Einen wichtigen Teil der Verhandlungen beanſpruchten 
der Zeit entſprechend die Probleme der Kriegsfürſorge, die 
praktiſche Arbeit der Frauen in derſelben und die geſetzlichen 
Unterlagen für dieſe Betätigung. Die Tätigkeit der Frau auf 
caritativem Gebiete war in den zwei letzten Jahrzehnten groß 
und hat während des Krieges nahezu eine ungeheuere Aus- 
dehnung angenommen. Ihre Bedeutung iſt nicht groß genug 
anzuſchlagen; eine wahre Mobilmachung des Liebesdienſtes, die 
vorbildlich iſt! Aber die Mitarbeit der Frau in der Gemeinde 
iſt noch durch geſetzliche Beſtimmungen gehemmt. Infolge der 
Erkenntnis, daß die Gemeinde der Frauenarbeit auf verſchiedenen 
Gebieten bedarf, ſind in einzelnen Bundesſtaaten e e 
gemacht worden. Wenn aber nach dem Krieg das Volk wieder 
„das Volk der Denker“ wird, muß, fo führte Frl. Dr. Lauer⸗ 
Frankfurt aus, für geſetzliche Aenderung geſorgt werden. Daß 
der Frauenbund aber nicht ohne Bedenken das Hereinſtrömen 
der Frauen in die Berufe beobachtet, die Gefahren einſieht und 
die Abhilfemittel ſucht, zeigte die ausführliche Behandlung der 
„Einwirkung des Krieges auf die berufliche Frauenarbeit.“ 

Die Ausführungen über das weibliche Dienſtjahr 
gipfelten in der Forderung, daß die erzieheriſchen Geſichtspunkte in 
den Vordergrund zu ſtellen ſeien, daß alles zu vermeiden ſei, was eine 
weitere Lockerung des Familienlebens herbeiführen könne, daß die 
Lehrpläne nicht unverrückbar feſtzulegen feien, ſondern daß viel 
Spielraum gelaſſen werde zum Suchen einer richtigen Methode. 

Der Landfrau, ihrer Bedeutung, ihrer Lage und ihrer 
beruflichen Hebung wurde Rechnung getragen in einem groß— 
zügig angelegten Reſerat von Baronin M. von Kerkerink. 
Außerdem fand die Frage der Landflucht in der ländlichen Kom⸗ 
miſſion ausführliche Behandlung. In einer Reſolution wurde der 
deutſchen Landfrau der warme Dank der katholiſchen Frauen⸗ 
welt ausgeſprochen für die Kriegstätigkeit, die ſie ausgeübt hat. 
Dieſe Arbeit wurde zu einem weſentlichen Faktor in der Ber- 
eitelung von Greys Verſuch, uns auszuhungern, das möge nie 
vergeſſen werden. Dieſe Gedanken mögen dazu beitragen, das 
Verſtändnis zwiſchen Stadt und Landfrau zu vermehren. 

So befaßte fich die Tagung mit den wichtigſten Frauen- 
problemen der Gegenwart, mit den brennendſten Fragen der 
Zukunft und zeugte von gewiſſenhafteſter Arbeit. 

Sie verdiente tatſächlich die Beachtung, die ſie fand. Die 
Kronprinzeſſin wohnte in Vertretung ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
mit deren Gefolge der Eröffnungsverſammlung bei, ebenſo der 
Fürſtbiſchof Dr. Bertram von Breslau, der eine längere Un- 
ſprache hielt, Prälat Kleineidam, Vertreter des Reichskanzlers 
und faſt aller Reichsbehörden, der Präſident des Reichstags und 
mehrere Abgeordnete wie Giesberts, Erzberger uſw. 

Von großer Bedeutung für die katholiſche Frauenbewegung 
war die Satzungsänderung, welche die Schaffung eines „Zentral- 
rates der Frauenorganiſationen im Katholiſchen Frauenbunde 
Deutſchlands“ bezweckte. Dieſem können alle katholiſchen Frauen. 
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verbände beitreten, wenn ſie ſich auch nicht dem Frauenbunde ſelbſt 
korporativ eingliedern wollen. Im Zentralrat find alle Organi- 
ſationen mit 2 Stimmen vertreten, den Vorfitz hat der Frauenbund. 

So ift ein Zuſammenſchluß aller katholiſchen Frauen- 
organiſationen geſchaffen, der es ermöglicht, daß die einzelnen 
einerſeits vollſtändig unabhängig bleiben, anderſeits in großzügiger 
Weiſe gemeinſam arbeiten können an den großen Aufgaben der 
katholiſchen Frauenwelt. Eine ſolche Vertretung der weiblichen 
Organiſationen ift eine Notwendigkeit geweſen. Wenn alle Ver- 
bände und Vereine die ungeheure Wichtigkeit eines ſolchen Zu⸗ 
ſammenſchluſſes einſehen würden, wäre bald zu erkennen, welche 
große Zahl von Frauen auf katholiſcher Seite organiſiert find. 
Es iſt unzweifelhaft, daß wir nur unter Zählung der Haupt- 
verbände, die ſich ja allein dem Zentralrat anſchließen können, 
weit über eine halbe Million Frauen zu verzeichnen hätten. Da 
eine Möglichkeit zu einem örtlichen Zuſammenſchluß im „Ortsrat“ 
— ebenſo nach Landesteilen im „Landesrat“ geſchaffen wurde, 
kann dieſe Organiſationsweiſe, die unter Mitarbeit der großen 
deutſchen katholiſchen Frauenverbände zuſtande kam, überall durch⸗ 
Bun werden, und fo den akonfeſſionellen Stadtverbänden und 

andesverbänden, dem Bund deutſcher Frauenvereine, eine voll 
und ganz gleichberechtigte Vertretung der katholiſchen Frauen an 
die Seite geſtellt werden. 

Die Generalverſammlung brachte durch gegenſeitiges Ent⸗ 
gegenkommen die Löſung jener durch die Broſchüre von Verbands- 
präſes Walterbach ſeinerzeit zur Diskaͤſſion geſtellten Fragen. 

Der K. F.⸗B. hat hier vorbildlich gehandelt und darf wohl 
auf Verſtändnis allerorts rechnen, und alle bisher geäußerten 
Befürchtungen über zu ſtarke Vorherrſchaft des Frauenbundes 
müſſen verſtummen. 

Es wäre zu wünſchen, daß man allerorts die Bedeutung 
dieſes Schrittes des Frauenbundes erkennen würde, ebenſo wie die 
Notwendigkeit dieſer gemeinſamen Vertretung, welche 
eine machtvolle Vertretung unſerer Weltanſchauung 
bilden würde. Die katholiſche Sache, der Einfluß der Anſichten 
der katholiſchen Frauen würde in hohem Maße gefördert werden 
und eine erſprießliche Friedensarbeit geſichert ſein! 

Die Tagung bot, wie wir erſehen können, ein vollgerütteltes 
Maß von Arbeit, eine vollwertige Vertretung nach außen, ſie 
wurde durch entſprechende wohlverdiente Beachtung von ſeiten 
der Behörden und der allerhöchſten kirchlichen und weltlichen 
Perſönlichkeiten geehrt. Sie zeichnete ſich vor allem durch eine innere 
Höhe, durch eine Harmonie, durch Wahrheit und Kraft aus und 
verdient wahrhaft als „ein Markſtein“ in der Geſchichte der 
katholiſchen Frauenbewegung, ja in der Geſchichte der Katholiken 


Vor einer Wendung zum konfeſſionellen Frieden. 

Von Kooperator Ludwig Eberl, Raubling Kirchdorf. 
fr Kalender des Landwirtſchaftlichen Vereins in Bayern für 

1916 veröffentlicht der proteſtantiſche Stadtpfarrer Julius 
Schiller von Nürnberg eine Anſprache, die er als Religions- 
lehrer im Jaſtitut der katholiſchen „Engliſchen Fräulein“ am 
6. Juli 1915 bei der 25jährigen Jubiläumsfeier des Inſtitutes 
zum Lobe auf das „ſchöne, harmoniſche Zuſammenwirken während 
dieſer langen Zeit“ gehalten hat. Schiller ſagt dabei: 

„Es geſchah im Sommer 1902, als ich zum erſtenmal Ver- 
ſuchsballons zum konfeſſionellen Frieden in Deutſchlaud auffliegen 
ließ. Und ſiehe da, nicht lange währte es, fo wiederholten fich 
ähnliche Stimmen. Biſchöfe, Hofprediger, Superintendenten, Uni- 
verſitätsprofeſſoren machten auf die gleiche Gefahr aufmerkſam, 
die dem deutſchen Volke drohte.“ Und Schiller hofft um des 
guten Vorgeſchmackes willen, den der erzwungene Burgfrieden 
brachte, „daß die unerquickliche Fehde, unter welcher das deutſche 
Volk ſeit dem Dreißigjährigen Kriege ſo unſagbar viel gelitten, 
ſelbſt geblutet habe, nach und nach ganz verſtummen werde.“ 

Das gewaltige Ereignis des Krieges hat tatſächlich Dinge 
gebracht, die auf eine mehr und mehr ſich ſteigernde Friedens⸗ 
willigkeit und Friedensverwirklichung unter den Konfeſſionen deuten. 
Es iſt z. B. gewiß etwas Bemerkenswertes, wenn in einer 
Wochenſchrift von der Geſinnungstüchtigkeit der Stöckerſchen 
„Reformation“ in kurzer Zeit meiſt anerkennend auf Werke Yin- 
gewieſen wurde von Gihr, Hansjakob, Mohr, Bertſche, Worlitſchek, 
Satih, Krebs, Schofer, Papſt Benedikt, Morawski S. J., Cladder S.J. 

Zu den Predigten von Jatſch äußert ſich der Rezenſent 
der „Reformation“: „Wir freuen uns, zu ſehen, wie ſtark die 
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Uebereinſtimmung des Urteils in unſerem Nachbarlande Oeſter⸗ 
reich mit dem unſerigen und in der katholiſchen Kirche mit dem 
der evangeliſchen iſt.“ Zu den Kriegsaufſätzen von Krebs wird 
geſagt: „Wir können nur wünſchen, daß allenthalben in der katho⸗ 
liſchen Kirche ſo ernſt und ebenſo geſchickt daran gearbeitet wird, 
die katholiſchen Gemeinden zum Verſtändnis der göttlichen Heim⸗ 
ſuchung zu erziehen. Wir haben an dem Büchlein aufrichtige 
Freude gehabt.“ Das Urteil über Schofers Predigtſammlung 
lautet: „Nicht nur der Geſamttitel iſt gut, ſondern auch der In⸗ 
halt der einzelnen Bändchen iſt vielſeitig, reichhaltig und wertvoll. 
Wir können gerade beim Blick auf dieſe Sammlung 
ſehen, wie viel gemeinſames religiöſes Gut die 
katholiſche und die evangeliſche Kirche haben.“ Clad- 
ders Betrachtungen erhalten das Lob: „Es iſt für uns immer eine 
Freude, wenn wir erfahren, daß da und dort in der katholiſchen 
Kirche fleißig die Heilige Schrift getrieben wird. So begrüßen 
wir das vorliegende Buch, welches eine Auslegung des Evan- 
geliums Matthäi darbietet, als ein gutes Zeichen der Zeit. Je 
mehr ſich auch die katholiſchen Chriſten von der Schrift nähren 
und in die Herrlichkeit des Evangeliums eindringen, deſto beſſer 
werden wir uns mit ihnen verſtändigen können und deſto eher 
wird der Kampf der Kirchen mit lauteren Waffen des Lichts 
geführt werden. Wir wünſchen alſo aufrichtig, daß das Buch 
in die Hände vieler katholiſcher Chriften gelange.“ („Reformation“ 
1415, Heft 29—34.) 

Hätten proteſtantiſche Rezenſenten ſchon früher katholiſche 
Bücher mehr eines Einblickes für würdig gehalten, ſo hätten ſie 
längt gefunden, daß der katholiſchen Religion nichts Chriſtliches 
fremd ift. Und durch Anerkennungen des katholiſchen Chriften. 
tums ähnlich den obengenannten Urteilen wäre vielleicht mancher 
proteſtantiſche Redner und Prediger bewahrt geblieben vor Ber- 
dammungsſätzen gegen katholiſche Art. Wie viele konfeſ⸗ 
ſionelle Verbitterung hätte dadurch dem deutſchen 
Vaterlande erſpart werden können! Nun aber ſcheint 
ja die Wendung zu kommen. Um zu zeigen, wie weit der ver⸗ 
bitternde Geiſt des Vorurteils gegen die katholiſche Kirche jedoch 
hereinwirkt in die Gegenwart und wie notwendig die Weiteraus⸗ 
breitung der konfeſſionell friedlichen Welle noch ift, fei eine Stelle 
aus dem Texte feſtgehalten, den der bejahrte Prof. Karl Kinzel 
zum Reformationsfeſte 1915 () im chriſtusgläubigen „Reichsboten“ 
veröffentlichen konnte. Nach einer einſeitig derben Schilderung 
der mittelalterlichen katholiſchen Religioſität faßt Kinzel ſeine 
Ausführungen wie folgt zuſammen: 

„Man konnte alſo dabei ein Egoiſt vom reinſten Waſſer ſein, ein 
Geldjäger ſchlimmſter Art, der feinen Nächſten rückſichtslos Übervorteilte; 
man konnte ein Lüſtling ſein, nur darauf bedacht, ſich das Leben ſo an⸗ 
genehm wie möglich zu machen, es zu genießen, wie der reiche Mann 
im Evangelium; man konnte hart und rückſichtslos gegen ſeine Unter⸗ 
gebenen ſein und ſeine Hörigen mit der Knute ſtatt mit Liebe regieren; 
man konnte bei dieſem Chriſtentum der roheſte Krieger ſein, der ſinnlos 
menſchliches Eigentum verwüſtete, Städte plünderte und die Landes. 
bewohner zu Tode quälte, man konnte endlich ein Spötter ſein über 
das, was anderen das Heiligſte war, wie jener (welcher?) Papſt, der da 
ſagte: „Wie viel uns das Märchen von Chriſto genutzt, iſt allen genugſam 
bekannt“ und „Man befindet ſich beſſer dabei, wenn man die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele nicht glaubt.“ 

Die Wirkung vieler ſolcher Reformationsfeiern 
auf das Zuſam menleben der Konfeſſionen könnte 
nur eine unheilvolle fein. Aber auch an Einzelerſchei⸗ 
nungen ſolcher Art darf man nicht achtlos vorübergehen. Die burg⸗ 
friedliche Unterdrückung ſolcher Auslaſſungen könnte freilich den 
Frieden unter den Konfeſſionen nicht bringen. Müßte denn nicht 
jeder gläubige Zuhörer Kinzels auf alle Friedensforderungen 
wenigſtens innerlich antworten: Zwiſchen Chriſtus und Belial 
lann es keinen Frieden geben? Erſt wenn man in dem Glauben 
eines Gegners ſo viele objektive Wahrheit anerkennt, daß ver⸗ 
nünftiger Meinung gemäß der Gegner ſeinem Glauben mit fub- 
jektiver Wahrhaftigkeit ergeben fein kann, wird man mehr oder 
weniger willig ihn ſchiedlich⸗friedlich nach feiner Faſſon felig werden 
laſſen. Andernfalls forderte ſeine Heuchelei uns allzu ſtark zum Kampf 
gegen ihn und zur Befreiung ſeiner unmündigen Unwelt heraus. 
Magen die Proteſtanten aus ihrer neuen erhöhten Berück⸗ 
ſichtigung der katholiſchen Literatur die Ueberzeugung gewinnen, 
daß die katholiſche Religion Wahrheit genug beſitzt, um ein Herz 
zu begeiſtern, mögen beſonders die proteſtantiſchen Feldgeiſtlichen 
aus ihrem Umgange mit katholiſchen Amtsbrüdern und Mann- 
ſchaften erkennen, daß die Katholiken ihre Religion tatſächlich als 
Gnadengabe Gottes achten, dann werden wir dem Kriege bald 
auch eine Annäherung brüderlicher Gegner und eine 
Sendung zum konfeſſionellen Frieden verdanken dürfen. 
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Franzöſiſche Kritik des chauviniſtiſchen Rational- 
hatholizismus. 


Von Univerfitätsprofeffor Dr. Anton Seitz, München. 


Doch immer nicht verſtummen wollen die leichtfertigen Angriffe 
des „katholiſchen Komitees der franzöſiſchen Propaganda“ im 
neutralen Ausland gegen die „Verbrechen“ der deutſchen Kriegs. 
führung. Dagegen hat neueſtens einen wirkungsvollen Gegenſtoß 
geführt Dr. Joſeph Löhr durch feine unter den „Zeit- und Streit 
fragen der Gegenwart“ im Verlag von Bachem herausgegebene 
Schrift „Der Krieg und das Schickſal der Kirchen Frankreichs“. 
Deren Ueberzeugungskraft wird weſentlich geſteigert durch ihre 
unanfechtbare Grundlage, das Buch des nationaliſtiſchen Fran- 
zoſen Maurice Barrès über „Das große Elend der Kirche Frank ⸗ 
reichs“, welches kurz vor Kriegsausbruch erſchienen iſt und das 
Verhalten der franzöſiſchen Katholiken nach dem Kriegsbeginn aufs 
ſchärfſte desavouiert. Bei dieſer Gelegenheit halten wir es für 
angezeigt, auf eine bisher zu wenig beachtete bedeutſame Kund- 
gebung eines gleichfalls echten Franzoſen hinzuweiſen, der als 
ſtiller Gelehrter an den Bibliotheken Münchens raſtlos tätig iſt, 
eine Zierde der Wiſſenſchaft wie der Kirche bzw. ſeines Ordens: 
Der Benediktinerpater aus Maredſous in Belgien D. Germain 
Morin hat nicht bloß vor, ſondern erſt recht nach Ausbruch 
des großen Völkerkrieges im Namen des Katholizismus wie des 
franzöſiſchen Nationalismus zugleich den flammendſten Proteſt 
erhoben gegen die unter Leitung des Rektors der katholiſchen 
Univerſität in Paris, Mſgr. Baudrillard veröffentlichte Anklage“, 
um nicht zu ſagen Verleumdungsſchrift „La Guerre Alle- 
mande et le Catholicisme‘, welche in der von dem Pader- 
borner Profeſſor Dr. Roſenberg verfaßten Abwehr „Der deutſche 
Krieg und der Katholizismus“) im Auftrag des von dem Zentrums- 
abgeordneten Mathias Erzberger organiſierten Komitees der 
deutſchen Katholiken eine ſo vornehme und exakt wiſſenſchaftliche 
Entgegnung gefunden hat. Im Anſchluß an das franzöſiſche 
Original in der „Theologiſchen Revue“) geben wir im folgenden 
die Grundgedanken Morins wieder. 


In der temperamentvollen Art des geborenen Franzoſen beginnt 
P. Morin ſeine einſchneidende Kritik des unverſtändlichen Gebarens ſeiner 
Landsleute mit der Verſicherung: „Vom erſten Augenblick an, wo ich 
Kenntnis erlangt habe von der in Paris veröffentlichten Schrift „Der 
deutſche Krieg und der Katholizismus“ war mein Entſchluß gefaßt, 
öffentlich zu proteſtieren wegen des peinlichen, ich möchte faſt 
fagen, widerlichen (du degoüt) Eindruckes, den in mir hervorgerufen 
hat dieſe Schmähſchrift, ſowohl als Katholik, wie nicht minder als Fran⸗ 
zoſe.“ Hocherhaben über die nationaliſtiſche Engherzigkeit feiner Glaubens» 
genoſſen und Landsleute ſteht da der echt katholiſche Geiſt, der heraus. 
leuchtet aus den beredten Worten des franzöſiſchen Benediktiners: „Wie 
folte man als Katholik ohne Kummer mit anſehen, wie eine Reli. 
gion, deren Weſen ſelbſt darin beſteht, in allen Lebenslagen (milieux) 
und bei allen Völkern der Erde ohne Unterſchied verbreitet zu ſein, ſo⸗ 
zuſagen als Alleinbeſitz in Erbpacht genommen wird (accaparee par un 
seul), und das in der offenkundigen Abſicht, einem rein zufälligen und 
nationalen Intereſſe zu dienen? Wie ſollte man ſich nicht Rechenſchaft 
ablegen über die berechtigte Ueberraſchung und Entrüſtung ſo vieler 
Millionen Menfchen, die durch die Notwendigkeit der gegenwärtigen Um⸗ 
ſtände ſich verpflichtet fühlen, die Waffen gegen uns zu tragen, aber 
nichts deſtoweniger unſere Brüder in Chriſtus bleiben, die Söhne der 
nämlichen Kirche, welche Beweiſe einer bewundernswerten Ergebenheit 
gegeben haben und noch alle Tage geben für die nämliche religiöſe 
Sache, die man gegen ſie zu verfechten oder vielmehr vor Gericht zu 
zerren (exploiter) ſich herausnimmt? Und im Angeſicht derer, die gar 
nicht unſeren Glauben teilen: Welches Mittel trägt ſicherer dazu bei, 
ſie noch mehr und unwiderbringlich zu entfremden dem, was wir für die 
wahre Religion halten, — indem ſie dieſelbe in Anſpruch nehmen als 
eine Art Nationalgut, welches ſich nahezu deckt mit den Geſchicken der 
franzöſiſchen Stammesangehörigkeit? In einer ſolchen Taktik liegt eine 
Ungeſchicklichkeit, eine Engherzigkeit, die in die Augen 
ſpringt, und gegen welche die ganze Vergangenheit der 
katholiſchen Kirche Proteſt erhebt. — Von einer ſolchen reli⸗ 
giöſen Ausſchließlichkeit (exclusivisme), von einer derartigen Verſtändnis⸗ 
loſigkeit für die katholiſche Geſinnung könnte man kaum ein Beiſpiel 
finden, außer der ſtarrſinnigen Haltung der letzten Biſchöfe der Bretagne, 
die ſich hartnäckig weigerten, mit den römiſchen Miſſionären zuſammen⸗ 
zuwirken zur Bekehrung ihrer Todfeinde, der Sachſen, oder (etwa) noch 
der fortgeſetzten und beinahe allgemeinen Gleichgültigkeit des franzöfi- 
ſchen Epiſkopates hinſichtlich der noch heidniſchen Bevölkerung jenſeits 
des Rheines. Inmitten der Schrecken dieſes erbitterten Krieges dürfte 


, ) Eine zweite Abwehr „Deutſche Kultur, Katholizismus und Welte 
krieg“, in Herders Verlag 1915 herausgegeben von Georg Pfeilſchifter, 
Profeſſor der Theologie an der Univerſität Freiburg i. B., trägt mehr alle 
gemeinen kulturhiſtoriſchen Charakter. Vgl. „A. R.“ Nr. 2 S. 30. 

3) 1915, Nr. 11/2, S. 266—268. 


Geite 98. 


ſich doch fo deutlich ankündigen die Miſſion der katholiſchen Kirche, in 
Frankreich wie anderwärts: zu folgen dem Beiſpiel ihres göttlichen 
Hauptes, des „Friedensfürſten“, dem Beiſpiel des römiſchen Papſtes 
Benedikt XV., indem man ſich bemüht, die Erregung der Geiſter zu be⸗ 
ruhigen, die Vorurteile eines überſpannten (outré) und 
antichriſtlichen Nationalismus zu zerſtreuen, endlich den Völkern 
den Weg zu bahnen zu einer dauernden Annäherung, indem man eine 
Löſung ſucht, welche die berechtigten Intereſſen eines jeden derſelben 
verſöhnt mit dem Empfinden und den Pflichten der aroßen Bruder- 
gemeinſchaft der Menſchheit. Was anders hat ſtatt deffen das „katho⸗ 
liſche Komitee der franzöſiſchen Propaganda“ getan, als Oel ins Feuer 
gegoſſen, die Leidenſchaften und den Haß geſchürt, die Stunde der 
Wiedervereinigung und des Friedens nach Möglichkeit hinausgeſchoben?“ 


Nicht minder eindrucksvoll als dieſes mannhaſte Bekenntnis echt 
katholiſcher Geſinnung wirkt die hochherzige Zurückdrängung nationaler 
Voreingenommenheit, wenn der unbefangene Gelehrte über die franzö⸗ 
ſiſche Kriegsſchrift „als Franzoſe“ die freimütige Kritik fällt: „Dieſelbe 
hat mir ein Gefühl wahrer Beſchämung (humiliation) verurſacht. 
Unter literariſchem Geſichtspunkt iſt die Schrift recht minder⸗ 
wertig: Der Ton iſt beinahe durchgehends der des Boulevard⸗ 
blattes, welches auf das Publikum Eindruck zu machen vermeint 
mittels heftiger Anwürfe und vorlauter Behauptungen. Um den Zweck 
zu erreichen, den man ſich vorgeſetzt hatte, hätte es vor allem bedurft 
Tatſachen, poſttive Zeugniſſe, bündige, unabweisbare Urkunden: Nun 
aber laſſen die Verfaſſer gerade dieſen Punkt vermiſſen und klagen ſich 
dadurch vielmehr an. Die zur Anwendung gebrachten Methoden 
bekunden in der Regel einen vollſtändigen Mangel an Kritik 
und Unparteilichkeit: Diejenigen Tatſachen und Einzelheiten, 
deren perſönliche Kontrolle mir ermöglicht worden iſt, ſind entſtellt durch 
Ungenauigkeit oder zum mindeſten Uebertreibung. Kurz, dieſes Buch, 
welches ſich darbietet als dazu beſtimmt, die neutralen Völker auf⸗ 
zuklären über die Miſſetaten Deutſchlands gegen den Katholizismus, 
iſt mir dazu angetan erſchienen, in den beſſeren Geiſtern Vorurteile zu 
erwecken, ſowohl gegen Frankreich im allgemeinen, als auch gegen den 
franzöſiſchen Katholizismus im beſonderen.“ P. Morin kommt es geradezu 
unerklärlich vor, wie „hochanſehnliche, ſei es wegen der Unabhängigkeit 
ihres Urteils oder wegen ihrer ausnehmenden Zuſtändigkeit im Hinblick 
auf das religiöſe Deutſchland bisher allgemein geachtete Männer die 
Autorität ihres Namens zu einer Schmähſchrift dieſer Art haben her⸗ 
geben können“. Er findet höchſtens darin einen Schlüſſel zur Löſung 
dieſes pſychologiſchen Rätſels, daß „es für denjenigen, welcher ſich auf 
der Seite befindet, wo es am meiſten zu leiden gegeben hat, ſchwerer 
iſt, die Dinge mit Kaltblütigkeit und mit Billigkeit zu beurteilen“. 
Dagegen fällt indes auf der anderen Seite in die Wagſchale der 
blutige Charalter eines anſcheinend ausſichtsloſen Kampfes. „Sodann“, 
und das it aus franzöſiſchem Munde ein beſonders erfreuliches Zur 
geſtändnis, „was bedeuten die während dieſer zwölf Monate des 
Kriegsſchreckens aufgehäuften Ruinen, ſo gewaltig ſie auch erſcheinen 
mögen, im Vergleich zu den materiellen, moraliſchen und 
religiöfen Ruinen, welche Frankreich zu verantworten 
hat in der traurigen Aufeinanderfolge von Regierungen, die es ſelbſt 
ſich gewählt hat, während mehr als einem Vierteljahrhundert?“ 


Die Zuſammenſetzung des Abwehrkomitees der 
deutſchen Katholiken erregt das beſondere Wohlgeſallen des feinfühligen 
Franzoſen, weil es kein Mitglied des Epiſkopates in den politiſchen 
Streit hereingezogen hat, wohl aber dem franzöſiſchen Komitee weit 
überlegen iſt durch eine ſtattliche Anzahl wiſſenſchaftlicher Größen, 
Profeſſoren und Gebildeten. Der Verfaſſer der deutſchen Gegenſchrift, 
Profeſſor Roſenberg berührt ihn befonders ſympathiſch nicht 
nur wegen ſeiner hohen Intelligenz und Herzensgüte im allgemeinen, 
ſondern ſpeziell wegen feines tatkräftigen Eintretens für die franzö⸗ 
ſiſchen Gefangenen. An ſeiner Denkſchrift hebt er rühmend hervor 
„die Würde des Tones, die Mäßigung des Urteils, die Sorgfalt, 
welche darauf verlegt wird, an den Gegnern zu achten, was achtens⸗ 
wert iſt. Keine aufdringlichen Ausfälle, Verallgemeinerungen bei jeder 
Gelegenheit, verletzenden Unterſtellungen, ſondern überzeugende 
Darlegungen, authentiſch beſtätigte Tatſachen und eine Ueberfülle 
von Urkunden verleiht der ganzen Aufmachung den Wert eines 
diplomatiſchen Schriftſtückes“. Eine Ausſtellung hat der franzöſiſch— 
belgiſche Benediktiner zu machen hinſichtlich der angeblichen Teilnahme 
des Klerus am Franktireurkampf gegen die deutſchen Truppen: 
Die Ausſagen liberaler belgiſcher Gemein debeamten find 
bei ihrer Verlogenheit, wo die Religion in Frage kommt, mit größter 
Vorſicht aufzunehmen; übrigens verbürgt die Gewiſſenhaftigkeit der 
deutſchen Behörden eine unparteiiſche Unterſuchung der Einzelfälle 
im eigenſten Intereſſe. Wahrhaft wohltuend wirkt auf das katholiſche 
Empfinden bei der Entgegnung des Profeſſors Roſenberg der 
„durchaus chriſtliche Ton (note absolutement chrétienne) im Ein: 
klang mit der Lehre des Evangeliums, mit der ganzen Vergangenheit 
des Katholizismus, mit der Stimme des Oberhauptes auf dem apoſto— 
liſchen Stuhl“ und ſchon von profanem Standpunkt der Gegenſatz zu 
dem wilden Chauvinismus des franzöſiſchen Machwerkes. — Seine 
wuchtige Kritik ſchließt der Gelehrte mit der Verſicherung: „Es iſt 
mir peinlich, eine derartige Feſtſtellung machen zu müſſen; allein ich 
habe mich dazu verpflichtet gefühlt, weil ich mir bewußt bin, dadurch 
einen Dienſt zu erweiſen allen Geiſtern, welche ehrlich (loyalement) 
die Wahrheit ſuchen, ſogar und vor allem unter meinen Landsleuten!“ 
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Auch wir fühlen uns zu lebhaftem Dank verpflichtet gegen 
den die Führer der Katholiken im öffentlichen Leben Frankreichs durch 
ſeine Unbefangenheit turmhoch überragenden Geiſt eines ſtillen Ge⸗ 
lehrten, der auch im verwirrendſten Kampfgetümmel klar ſich 
bewußt bleibt der fittlich-religiöfen Verpflichtung, der ſachlichen 
Wahrheit vor dem perſönlichen Intereſſe, der ruhig prüfenden 
Vernunft vor dem durch Parteileidenſchaft aufgeregten Gemüt, 
der katholiſchen Geſinnung vor dem überſpannten National. 
gefühl unbedingt den Vortritt einzuräumen. Möge dieſe unver⸗ 
dächtige Stimme die Chauviniſten im Feindesland aufs tiefſte be⸗ 
ſchämen, den ſchwankenden Elementen im neutralen Ausland das 
Rückgrat ſteifen und die Nörgler im eigenen Land verſtummen laffen! - 


ENENENIENENSENSENESENSENENSN FI SP I ca ara 


Nützen Klagen allein? 


Ein Stück Feldſeelſorge von der Heimat aus. 
Von Feldgeiſtlichen P. Thomas Plerſch, 0. S. B. 


Nichts von Feldbriefen und Liebesggaben 

Vier Tage im Schützengraben. Jetzt Ablöſung. Müde, naß, über 
und über voll Schmutz kommen die Mannſchaften zurück in die Orts⸗ 
unterkunft. Unter Dach ſind ſie, ihre Ruhe haben ſie, können ihr 
Gewand und ihren Leib vom Schmutze reinigen, können ſchlafen — 
aber öde iſt's oft in den Quartieren. Ein wenig angenehme Unterhaltung, 
ein bißchen Freude ſollten ſie haben, dann würden ſie nicht ſo nach den 
Eſtaminets verlangen, wo fo leicht feile Weiber in der Nähe. 
Warnen und mahnen iſt notwendig, aber das iſt noch nicht alles. Noch 
weniger das Jammern und Schelten von der Heimat her über manches 
Trübe. . . Könnte man ihnen denn nicht — fie verdienen es twirl 
lich — etwas von der deutſchen Gemütlichkeit verſchaffen? Ein Soldaten- 
heim etwa? Aber wo? Wie? Mit welchen Mitteln? 

Ich lege dem Diviſionsſtab einen Plan vor. „Selbſtverſtändlich, 
ſehr wünſchenswert!“ lautet die Antwort. Der Ortskommandant über⸗ 
läßt mir ohne weiteres ein Haus. Ruinös natürlich — wir find ja 
nur wenig hinter der vorderſten Linie. Der Rittmeiſter ſtellt mir 
bereitwilligſt einige Maurer ab, Zimmerleute, Glaſer, Maler und 
Tapezierer, und die gehen mit deutſchem Fleiß an die Arbeit. Farben 
und Tapeten ſind bald requiriert — bis Weihnachten wird alles fix 
und fertig ſein. War es auch. In großer Schrift iſt auf weiß⸗blauem 
Rautenuntergrund über dem Eingang zu leſen: „Soldaten heim“. 
Sonntag. Vor der Predigt gebe ich bekannt: Die Mannſchaften ſind 
freundlichſt eingeladen, ihre freie Zeit im neuerrichteten Soldatenheim 
zuzubringen. Beim Appell fagt ein Diviflons befehl das ſelbe. Nach 
dem Gottesdienſt kommen fie. Erft vorſichtig, zögernd, ... fle tragen 
ja Schmutz herein mit ihren Stiefeln; auf die neuen Stühle wagen 
ſie ſich nicht zu ſitzen mit ihren lehmigen Hoſen; die Tiſche ſind 
feinſäuberlich gedeckt — da können wir doch unſere „feldgrauen 
Pfoten“ nicht hinlegen, meint einer. Sie ſtaunen die prächtigen künſt⸗ 
leriſchen Bildniſſe an den Wänden an. Allmählich machen ſie ſich 
aber doch vertraut mit dem traulichen Raum. Und in kurzem ſind ſie 
vergnügt wie daheim auf dem Jahrmarkt. Sie finden hier Zeitungen 
und Zeitſchriften, dort ernſte und heitere und Kriegsbücher, da Spiele 
aller Art (das Rennſpiel haben die Münchener ſofort „Daglfing“ 
genannt nach dem bekannten Rennſportplatz bei München). Ein Tölzer 
entlockt ſchon der Zugharmonika luſtige Walzer, ſein Freund hat die 
Zither entdeckt — „Buam', iag gibt's an Schuahplattler, her do!“ 
Darnah wird's ruhiger. Hier an der Front kann ein Wirtſchafts⸗ 
betrieb nicht eingerichtet werden, ſonſt gäbe es auch Erfriſchungen. 
Das ſehen die Soldaten auch recht gut ein und ſo ſind ſie im „Bräu 
ohne Bier“ ſehr zufrieden und fröhlich. Auf dem langen Tiſche liegt 
Briefpapier bereit, mit dem Aufdruck „Soldatenheim: Tapfer und 
Treu“. Das benützen fie fleißig. Und von daheim kommen bald 
Briefe, in denen Mütter und Frauen ihre Freude über das Soldaten⸗ 
heim ausſprechen. Wer verſtünde nicht deren Freude und Beruhigung ? 

Doppelt notwendig ſind ſolche Heime natürlich in den Etappen⸗ 
gebieten. Da beſteht auch ſchon eine große Anzahl, mit regelmäßigen 
Lichtbildervorträgen und mit einem Kino. Aber wir könnten 
noch Hunderte von Heimen eröffnen. Der Generalſekretär der 
Katholiſchen Jugendvereinigungen in Düſſeldorf, der ſich mit Liebe 
und mit großem Geſchick um die Gründung von Soldatenheimen be— 
müht, hat uns Feldgeiſtliche nicht nur dazu ermuntert, ſondern auch 
großzügige Hilfe geleiſtet. Ich bin ihm zu beſonderem Dank ver— 
pflichtet, da er mit den Mitteln, die aus Norddeutſchland floſſen, mir 
(und anderen Feldgeiſtlichen) für die bayeriſchen Truppen ein Soldaten 
heim einrichten half. Hiezu find etwa 500 . notwendig. 

Manche Spenden find bisher zu dieſem Zwecke ſchon einge- 
gangen, beſonders von den HH. Biſchöfen — aber noch weite Kreiſe 
könnten uns hierin unterſtützen.“) Die Heime find nicht nur für die 


Truppen eine Wohltat, ein Segen fürs ganze Volk, ſie 


ſind auch ein Mittel zur Erhaltung der ſoldatiſchen Tüchtigkeit und 


1) Freundliche Gaben werden erbeten an Herrn Generalſekretär Veen, 
Düſſeldorf, 80, Stiftsplatz 10a. Poſtſcheckkonto Köln, Nr. 22 264. 
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der Volkskraft. Darum wohl rief mich jüngſt ein Offizier des nächſt⸗ 
gelenenen Bataillons an: „Herr Pater, bekommen wir nicht auch bald 
ein Soldatenheim?“ 

Wieviel Gutes könnte geſchaffen werden, wenn ſtatt mancher 
unnützer Liebesgaben eine Hilfe käme zur Eröffnung neuer 
Soldatenheime, deren wir noch viele, viele brauchen könnten! 
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Die Lage der dentſchen Zeitungen und Jeitſchriſten. 


ine nach Berlin einberufene, von mehr als 300 Mitgliedern aus allen 

Teilen Deutſchlands beſuchte außerordentliche Hauptverſammlung des 
Vereins Deutſcher Zeitungsverleger beſchäftigte ſich am 23. Januar ein⸗ 
gehend mit der überaus ernſten Lage der deutſchen Zeitungen. 
Es wurden folgende Entſchließungen gefaßt: 

1. Um die bereits eingetretenen Schwierigkeiten bei der Be: 
ſchaffung von Zeitungsdruckpapier nicht zu einer Papiernot ausarten zu 
laſſen, beauftragt die außerordentliche Hauptverſammlung des Vereins 
Deutſcher Zeitungsverleger den Vorſtand, unverzüglich mit der Reihs. 
regierung in Verbindung zu treten, um dieſe zu veranlaſſen, im Ein⸗ 
vernehmen mit dem Vorſtande des Vereins Deutſcher Zeitungs verleger 
und nach deſſen Vorſchlägen auf dem Verordnungswege eine zweckent⸗ 
ſprechende Einſchränkung des Verbrauchs von Zeitungs: 
druckpapier während der Kriegsdauer herbeizuführen. 

2. Die heutige außerordentliche Hauptverſammlung des Vereins 
Deutſcher Zeitungsverleger beauftragt den Vorſtand, den Herrn Reichs⸗ 
kanzler zu bitten, gemeinſame Verhandlungen zwiſchen den deutſchen 
Zeitungs druckpapier fabrikanten und den deutſchen Zeitungsverlegern 
unter Leitung der zuſtändigen Regierungsſtelle zu veranlaſſen, um für 
die Zukunft Verkaufspreiſe für Zeitungsdruckpapier feſtzu⸗ 
ſetzen, die ein ungeſtörtes Forterſcheinen der deutſchen Zeitungen ermög⸗ 
lichen. Gleichzeitig beauftragt die außerordentliche Hauptverſammlung 
den Vorſtand, die Beſtrebungen der deutſchen Druckpapierfabriken zur 
Aufrechterhaltung ihrer Betriebe mit allem Nachdruck zu unterftügen. 

3. In der Oeffentlichkeit, ſelbſt bei einer großen Anzahl von Be⸗ 
hörden, ift die irrige Auffaſſung verbreitet, daß die Zeitungsverleger 
durch die bei einzelnen Blättern während des Krieges eingetretene Stei- 
gerung der Auflage mehr oder weniger hohe Geſchäftsgewinne erzielt 
hätten. Es wird dabei ganz überſehen, daß die Einnahmen aus dem 
Anzeigengeſchäft, die das finanzielle Rückgrat jeder deutſchen Bei. 
tung bilden, ausnahmslos ſtark, ja in vielen Fällen um mehr als 
die Hälfte zurückgegangen ſind. Dabei ſind die Ausgaben für die 
Herſtellung der Zeitungen, insbeſondere des redaktionellen Teiles, außer ⸗ 
ordentlich geſtiegen, fo daß ſich das Zeitungsgewerbe durchweg in einer 
Notlage befindet. Eine ganze Anzahl von Zeitungen iſt daher ſeit Ausbruch 
des Krieges zum Erliegen gekommen und hat das Erſcheinen eingeſtellt. 

Was der Verein Deutſcher Zeitungsverleger hier der Oeffentlichkeit 
zur Aufklärung über die Lage der deutſchen Zeitungen unterbreitet, 
gilt natürlich auch von den Zeitſchriften, da dieſelben im weſent⸗ 
lichen unter denſelben Bedingungen arbeiten und denſelben Konjunktur⸗ 
ver hältniſſen unterliegen, wie die Tageszeitungen; die Leſerwelt wird 
ñe daher gewiß gerne miteinſchließen bei der verſtändnisvollen Würdi⸗ 
gung der Lage des Druderei- und Verlagsgewerbes und den Folge⸗ 
rungen, die ſich aus dieſer Lage ergeben. Was ſpeziell den Einfluß des 
Krieges auf die Geſtaltung des Anzeigenweſens in rechtlicher und 
materieller Hinſicht anlangt, ſo ſei an den Auſſatz „Krieg und Preſſe“ 
in Nr. 12 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 20. März 1915 erinnert. 

Zu dieſen aus dem Kriegszuſtande herrührenden Einflüſſen 
kommen noch die Hemmungen, welche die Handhabung der militäriſchen 
Zenſur für den Zeitungs: und Zeitſchriftenbetrieb mit ſich bringt und 
welche neben der Begrenzung der geiſtigen Bewegungsfreiheit auch im 
Gang des Geſchäftsbetriebes ſich bemerkbar machen. Die diesbezüg⸗ 
lichen Verhandlungen des Reichstags haben hierüber reiche Aufſchlüſſe 
gegeben, deren Wert vor allem darin gelegen iſt, daß ſie dem Leſer 
aufklärendes Material vermittelten und einen zuverläſſigen Maßſtab boten 
zur richtigen Beurteilung und Würdigung der wirtſchaftlichen 
und geiſtigen Leiſtungen, welche die deutſche Preſſe in dieſer 
Kriegszeit trotz der vielen und ſchwerwiegenden inneren und äußeren 
Hemmniſſe und Beſchwerniſſe vollbringt. Die notwendige Zurückhaltung 
in der Beſprechung ſämtlicher militäriſcher Angelegenheiten, die Ab— 
wägung der Rückwirkung auf das feindliche und neutrale Ausland bei der 
Behandlung wirtſchaftspolitiſcher und ähnlicher Fragen, die Rückſicht auf 
den Burgfrieden unter den Parteien und Konfeſſionen und endlich die 
Einwirkung der Zenſur, deren Handhabung Gegenſtand eingehender Kritik 
in der Reichstagsſitzung vom 18. Januar geweſen, haben es mit ſich 
gebracht, daß während des Krieges ganze Gebiete der öffentlichen Be— 
tätigung völlig oder zum Teil aus der öffentlichen Erörterung aus— 
ſcheiden, andere, namentlich die Weltanſchauungs⸗ und Kulturfragen 
einer nach Maß und Art erheblich modifizierten Behandlung unter— 
liegen, fo daß das Kriegs bild der deutſchen Preſſe ſich von dem Friedens: 
sd weſentlich unterſcheiden muß. Ungeachtet deffen oder vielmehr 
aerade deswegen fanden ihre Leiſtungen auch im Reichstage allgemeine 
Anerkennung und der Abg. Gerſtenberger konnte unter lebhaftem 
Beifall und allſeitiger Zuſtimmung feſtſtellen: Die deutſche Preſſe kann 
ich nicht nur mit der Preſſe aller anderen Länder meſſen, fondern fie 
übertrifft fie alle an Sachlichkeit, an Ehrlichkeit, an Gründlich— 
zeit und an Unbeſtechlichkeit. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

eutlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch⸗franzöftſchen Kriegsschauplatz. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


31. Jan. Unſere neuen Gräben in der Gegend von Neu- 
ville wurden gegen franzöſiſche Wiedereroberungsverſuche be⸗ 
hauptet. Die Zahl der nordweſtlich des Gehöftes La Folie ge- 
machten Gefangenen erhöhte ſich auf 318 Mann, die Beute auf 
11 Maſchinengewehre. Gegen die am 28. Januar ſüdlich der 
Somme von ſchleſiſchen Truppen genommene Stellung rich- 
teten die Franzoſen mehrfache Feuerüberfälle. 

1. Febr. In der Nacht zum 31. Januar verſuchten kleine 
engliſche Abteilungen einen Handſtreich gegen unſere Stellung 
weſtlich von Meſſines (Flandern). Sie wurden gänzlich zurück- 
geworfen, nachdem es ihnen an einer Stelle vorübergehend ge⸗ 
lungen war, in unſeren Graben einzudringen. Bei Fricourt 
(öſtlich von Albert) hinderten wir durch Feuer den Feind an 
der Beſetzung eines von ihm geſprengten Trichters. Nördlich 
davon drangen deutſche Patrouillen bis in die engliſche Stellung 
vor und kehrten mit einigen Gefangenen ohne eigene Verluſte 
zurück. Südlich der Somme verloren die Franzoſen im Hand- 
granatenkampf noch weiteren Boden. 


2. Febr. Die feindliche Artillerie entwickelte in einzelnen 
Abſchnitten der Champagne und öſtlich von St. Dis (in den 
Vogeſen) große Lebhaftigkeit. Die Stadt Lens wurde abermals 
vom Gegner beſchoſſen. Ein franzöſiſches Großflugzeug ſtürzte, 
von unſerem Abwehrfeuer gefaßt, ſüdweſtlich von Channy ab. 
Die Inſaſſen find verwundet gefangen genommen. 


3. Febr. In Flandern antwortete die gegneriſche Artillerie 
lebhaft auf unſere in breiter Front durchgeführte ſtarke Be⸗ 
ſchießung der feindlichen Stellungen. Nordweſtlich von Hulluch 
beſetzten wir zwei vor unſerer Front von den Engländern ge- 
ſprengte Trichter. In der Gegend von Neuville ſteigerte der 
Feind in den Nachmittagsſtunden ſein Artilleriefeuer zu großer 
Heftigkeit. Auch an anderen Stellen der Front entwickelten ſich 
lebhafte Artillerie, in den Argonnen Handgranatenkämpfe. 
Unſere Flieger ſchoſſen ein engliſches und ein franzöfiſches Rampf- 
flugzeug in der Gegend von Peronne ab. Drei der Inſaſſen 
find tot, der franzöfiſche Beobachter ift ſchwer verwundet. 

4. Febr. Einer der nordweſtlich von Hulluch von uns 
beſetzten Trichter wurde durch eine erneute engliſche Sprengung 
verſchüttet. Bei Loos und bei Neuville lebhafte Hand⸗ 
granatenkämpfe. Die feindliche Artillerie entwickelte an vielen 
Stellen der Front, beſonders in den Argonnen, rege Tätig- 
keit. Weſtlich von Marle fiel ein franzöſiſcher Kampfdoppel⸗ 
decker, deſſen Führer ſich verirrt hatte, unverſehrt in unſere Hand. 

5. Febr. Ein kleiner engliſcher Vorſtoß ſüdlich des Kanals 
von La Baffee wurde abgewieſen. Ein durch Wurfminenfeuer 
vorbereiteter franzöſiſcher Handgranatenangriff ſüdlich der Somme 
brach in unſerem Artilleriefeuer zuſammen. In der Cham- 
pague und gegen einen Teil unſerer Argonnenfront unter- 
hielt die feindliche Artillerie am Nachmittag ſchweres Feuer. Fran- 
zöſiſche Sprengungen auf der Höhe von Vauquois (öſtlich der 
Argonnen) richteten geringen Schaden an unſeren Sappen an. 
Unſere Artillerie beſchoß ausgiebig die feindlichen Stellungen 
auf der Vogeſenfront zwiſchen Diedolshauſen und Sulzern. 

6. Febr. Kleinere engliſche Abteilungen, die ſüdweſtlich 
von Meſſines und ſüdlich des Kanals von La Baſſée vor- 
zuſtoßen verfuchten, wurden abgewieſen. Franzöſiſche Sprengungen 
bei Berry-au- Bac, auf der Combreshöhe und im 
Prieſterwald verliefen ohne beſonderes Ergebnis. Bei Ba- 
paume wurde ein engliſcher Doppeldecker zur Landung ge— 
zwungen. Die Inſaſſen ſind gefangen. 


Vom See- und Kolonialkriegsſch auplatz. 


Luftſchiffangriff auf das engliſche Induſtriegebiet. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs hat eines 
unſerer Marineluftſchiffgeſchwader in der Nacht vom 
31. Januar zum 1. Februar Dock, Hafen und Fabrikanlagen in 
und bei Liverpool und Birkenhead, Eiſenwerke und Hod. 
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öfen von Mancheſter, Fabriken und Hochöfen von Not- 
tingham und Sheffield ſowie große Induſtrie⸗Anlagen am 
Humber und bei Great Yarmouth ausgiebig mit Spreng. 
und Brandbomben belegt. Ueberall wurde ſtarke Wirkung 
durch mächtige Exploſionen und heftige Brände beobachtet. 
Am Humber wurde außerdem eine Batterie zum Schweigen 
gebracht. Die Luftſchiffe wurden von allen Plätzen aus ſtark 
beſchoſſen, aber nicht getroffen. 
der ſtarken Gegenwirkung wohlbehalten zurückgekehrt. 


Engliſcher Kreuzer vernichtet. 
Wie die „Köln. Zeitg.“ von der holländiſchen Grenze unter dem 
6. Febr. meldet, iſt bei dem letzten Luftangriff auf England der eng⸗ 
liſche kleine Kreuzer „Caroline“ (3800 Tonnen, 400 Mann 
Beſatzung, 1914 erbaut) auf dem Humber durch eine Bombe ge- 
troffen worden und mit großem Menſchenverluſt geſunken. 


Eine ſchneidige Tat unſerer Blaujacken: Die „Appam“ als 
Priſe eingebracht. 

Nach einer Reutermeldung aus Newport News vom 1. Febr. 
ift der vermißte engliſche Dampfer „Appam“ unter Füh⸗ 
rung einer deuſchen Priſenmannſchaft und unter deut- 
ſcher Kriegsflagge bei Old Point an der Küſte von Vir⸗ 
ginia angekommen. Der Dampfer ift auf der Höhe der Kana- 
riſchen Inſeln von einem deutſchen Kriegsſchiff aufgebracht 
worden. Die „Appam“ hatte bei ihrer Ankunft 425 Perſonen 
an Bord, darunter 138 von 7 vor der Aufbringung der „Appam“ 
verſenkten britiſchen Schiffen. ' 

Der Dampfer „Appam“ (7781 Tonnen) war in der erſten Hälfte 
des Januar von Dakar, der Hauptſtadt von Franzöſiſch⸗Weſtafrika (200 
Kilometer ſüdweſtlich von der Senegal⸗Mündung gelegen) mit 200 Fahr: 
gäſten abgegangen. Er wurde am 15. Januar durch einen bewaffneten 
deutſchen Dampfer (die „Möwe“) erbeutet. Paſſagiere berichten, daß 
Kapitän Harriſon ſich ergab, da er einſah, daß Widerſtand vergeblich 
war. Sodann kam Leutnant Berg mit einer Priſenbeſatzung von 22 
Mann an Bord und das deutſche Kaperſchiff verſchwand, nachdem es 
auf der „Appam“ eine große Zahl von Gefangenen zurückgelaſſen hatte, 
die von ſieben britiſchen Schiffen herrührten. Die „Appam“ bemächtigte 
ſich noch zweier engliſcher Schiffe. Die „Appam“ kam in Amerika unter 
dem Namen „S. M. S. Appam“ an, nachdem ſie den Atlantiſchen Ozean 
in einer Strecke von 6— 7000 Kilometern durchmeſſen. Das Schiff wird 
als Priſe betrachtet. Die amerikaniſche Regierung entſchied zugunſten 
des deutſchen Anſpruches, daß der preußiſch⸗amerikaniſche Vertrag vom 
1. Mai 1828 anzuwenden ſei. 


Fünf Dampfer durch ein U⸗Boot verſenkt. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs hat am 31. Januar 
und am 1. Februar ein deutſches Unterſeeboot in der Themſe⸗ 
Mündung einen engliſchen bewaffneten Dampfer, einen belgiſchen und 
drei engliſche, zu Bewachungszwecken dienende Fiſchdampfer verſenkt. 


„L 19“ verloren. 

Wie der deutſche Admiralſtab bekannt gibt, iſt das Marine⸗ 
luftſchiff „L 19“ von einer Aufklärungsfahrt nicht zurückgekehrt. 
Die angeſtellten Nachforſchungen blieben ergebnislos. Das Luftſchiff 
wurde nach einer Reutermeldung am 2. Februar von dem in Grimsby 
beheimateten Fiſchdampſer „King Stephen“ in der Nordſee trei: 
bend angetroffen, Gondel und Luſtſchiffkörper teilweiſe unter Waſſer. 
Die Beſatzung befand ſich auf dem über Waſſer befindlichen Teil des 
Luftſchiffes und bat um Rettung, die von demengliſchen Fiſch⸗ 
dampfer abgeſchlagen wurde unter dem Vorgeben, daß ſeine Be⸗ 
ſatzung ſchwächer fei als die des Luftſchiffes. Der Fiſchdampfer kehrte viel⸗ 
mehr nach Grimsby zurück. Wie Reuter von dort weiter meldet, ſuchten zwei 
Marinefahrzeuge, die nach dem Schauplatz des Zeppelinunglücks geſchickt 
wurden, die Nachbarſchaft genau ab, fanden jedoch keinerlei Spuren des 
Luftſchiffes. Man ſchließt daraus, daß das Luftſchiff geſunken iſt. 


Oeſterreichiſcher Vorſtoß gegen die italieniſche Oſtküſte. 

Wie das Flottenkommando meldet, hat eine öſterreichiſche Kreuzer 
gruppe am 3. Februar vormittags an der italieniſchen Oſtküſte die 
Bahnhöfe von Ortona und San Vito, mehrere Magazine und 
eine Fabrik im Bereich dieſer Orte ſowie einen Schwimmkran durch 
Beſchießung Schwer beſchädigt und die Eiſenbahnbrücke über den Fluß 
Ariello nördlich Ortona zerſtört. Nach der Beſchießung der Objekte 
von San Vito wurden Brände beobachtet. Die Kreuzergruppe iſt 
unbeläſtigt zurückgekehrt. 

Das Ende der Verteidigung Kameruns. 

Wie Reuter aus Madrid, 7. Febr. meldet, ſind 900 Deutſche 
und 14000 Eingeborene aus Kamerun nach Spaniſch-Guinea 
übergetreten, wurden entwaffnet und interniert. Die Regierung 
ſorgt für die Verpflegung. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

31. Jan. Ruſſiſche Angriffsverſuche gegen den Kirchhof von 
Wisman (an der Aa, weſtlich von Riga) ſcheiterten in unſerem 
Infanterie- und Artilleriefeuer. 


Allgemeine Rundſchau. 


Sämtliche Luftſchiffe find trotz 
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2. Febr. Eine ſtärkere ruſſiſche Abteilung wurde von 
deutſchen Streifkommandos an der Wieſiclucha (ſüdlich von 
Kuchecka Wola, zwiſchen Stochod und Styr) angegriffen und 
aufgerieben. 

5. Febr. Eines unſerer Luftſchiffe griff die Befeſtigungen 
von Dünaburg an. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


2. Febr. Vor der Brückenſchanze nordweſtlich von Uſcieſzko 
wurde der Feind durch Minenangriffe zum Verlaſſen ſeiner 
vorderſten Gräben gezwungen. An anderen Stellen der Nord- 
oſtfront fanden Patrouillenkämpfe ſtatt. | 

3. Febr. Nordöſtlich von Bojan ſcheiterte ein gegen 
unſere Vorpofitionen gerichteter ruſſiſcher Handſtreich. In Oft- 
galizien und an der wolhyniſchen Front wurde 
beiderſeits rege Fliegertätigkeit entfaltet. Eines der ruffiſchen 
Geſchwader warf ſechs Bomben auf Buczacz ab, wobei zwei 
Einwohner getötet und mehrere verletzt wurden; ein anderes ver⸗ 
wundete durch eine Bombe nordöſtlich von Luck drei eben ein- 
gebrachte ruſſiſche Kriegsgefangene. Unſere Flugzeuggeſchwader 
belegten mit Erfolg die Räume weſtlich von Czortkow und 
nördlich von Zbaratz mit Bomben. 

4. Febr. Ein öſterreichiſch⸗ungariſches Flugzeuggeſchwader 
hat den öſtlich von Kremieniec liegenden ruſſiſchen Etappen⸗ 
ort Szumsk mit Bomben beworfen; zahlreiche Gebäude ſtehen 
in Flammen. 


Der Krieg zwichen der Türkei und dem Bierverbanb. 


Der Sultan preußiſcher Feldmarſchall. 


An ſeinem Geburtstage hat Kaiſer Wilhelm den Sultan 
zum Generalfeldmarſchall ernannt. Nach dem Handſchreiben des 
Kaiſers an den Sultan erfolgte die Ernennung als Anerkennung der 
hervorragenden Leiſtungen der türkiſchen Armee und als Ausdruck der 


nahen freundſchaftlichen Beziehungen, die beide Herrſcher verbinden. 


In ſeinem Antworttelegramm ſagt der Sultan, dieſes neue Zeichen der 
Freundſchaft des Kaiſers, das der unlösbaren Einheit der bei⸗ 
den tapferen Armeen die Weihe gebe, werde die Herzen der tap⸗ 
feren osmaniſchen Soldaten mit Freude und Stolz erfüllen. Der 
Sultan unterzeichnet ſein Telegramm als „ergebenſter, herzlichſter Freund 


des Kaiſers“. 
Vom ttalieniſchen Kriegsſchauplaz. 


Oeſterreichiſcher Vorſtoß am Tolmeiner Brückenkopf. 

Am 1. Februar wurden im Sugana⸗Tale weſtlich von Ron» 
cegno mehrere Angriffe eines italieniſchen Bataillons abgewieſen. 
Am Hange des Col di Lana wurde eine ſeindliche Sappenſtellung 
im Handgemenge genommen und geſprengt. Am Tolmeiner Brücken⸗ 
kopf erweiterten die Oeſterreicher am 2. Februar durch Sappenangriff 
ihre Stellung weſtlich von Santa Lucia. In den vom Feind ber» 
laſſenen Gräben wurden zahlreiche Leichen und viel Kriegsmaterial 
vorgeſunden. Die Geſchützkämpfe blieben an der küſtenländiſchen Front 
ziemlich lebhaft und erſtreckten ſich auch auf mehrere Stellen im Kärntner 
und Tiroler Grenzgebiete. Das Schloß von Duin o wurde am 
3. Februar durch mehrere Volltreffer der feindlichen Artillerie teilweiſe 
zerſtört. Vor dem Tolmeiner Brückenkopf gingen die Italiener 
infolge der letzten Unternehmung der Oeſterreicher auf die Hänge weft- 
lich der Straße Cigini⸗Selo zurück. 


Vom Balkan-Kriegsihnuplag. 


Der öſterreichiſche Vormarſch in Albanien. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

2. Febr. In Albanien gewannen unſere Vortruppen 
ohne Kampf das Südufer des Mati⸗Fluſſes. In Monte- 
negro herrſcht volle Ruhe. 

3. Febr. In Albanien vordringende öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche Streitkräfte haben mit ihren Vortruppen die Gegend weft- 
lich von Kruja gewonnen. 

4. Febr. Die in Nordalbanien operierenden k. u. k. Truppen 
haben Kruja beſetzt und mit ihren Spitzen den Iſchmi⸗ 


Fluß erreicht. 
Bombenangriff auf Saloniki. 


Laut Bericht der deutſchen Heeresleitung griff am 31. Jan. 
eines unſerer Luftſchiffe Schiffe und Depots der Entente 
im Hafen von Saloniki mit beobachtetem guten Erfolg an. 
Unſere Flieger beobachteten in den Hafenanlagen große Brände, 
die offenbar von dem Luftſchiffangriff herrühren, ebenſo im 
Vardartale ſüdlich der griechiſchen Grenze. 
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Durazzo und Valona bombardiert. 


Laut Meldung des Flottenkommandos haben am 25. Januar 
fünf, am 27. Januar zwei und am 1. Februar drei öfter- 
reichiſche Seeflugzeuge Durazzo und namentlich die 
Zeltlager nächft der Stadt mit verheerender Wirkung bombar- 
diert und find trotz heftiger Beſchießung durch Landbatterien 
und Kriegsſchiffe jedesmal unbeſchädigt zurückgekehrt. Am 
2. Februar wurde Valona von diei Seeflugzeugen bombar- 
diert, dort Hafenanlagen, Flottanten und Zeltlager mehrfach 
getroffen. Im heftigen Feuer der Land. und Schiffsbatterien 
erhielt eines der Flugzeuge in den Motor zwei Treffer, durch 
die es zum Niedergehen auf das Meer gezwungen wurde. Der 
Führer der Gruppe, Linienſchiffsleutnant Konjovic, ließ ſich 
ohne Zögern neben das beſchädigte Flugzeug auf die durch die 
Bora ſtark bewegte See nieder und es gelang ihm trotz des 
Feuers der Batterien auf Saſeno (Inſel vor Valona) und zweier 
mit voller Kraft heranfahrenden Zerſtörer die zwei unverſehrt 
gebliebenen Fliegeroffiziere in ſeinem Flugapparat zu bergen, 
das beſchädigte Flugzeug gründlich unbrauchbar zu machen und 
mit der doppelten Bemannung gerade noch zurecht wieder auf⸗ 
zufliegen und nach einem Flug von 220 Kilometer in den Hafen 
von Cattaro heil zurückzukehren. 
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Kriegs kalender. 


XVIII. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

Zablen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

Chronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ie. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 

der „Allgemeinen Rundſchau“. 
1. Jan.: Kämpfe bei Frelinghien, Hulluch und am Hartmannsweiler⸗ 
kopf (12). Jaunde in Kamerun von den Engländern beſetzt (35). 
1. 15. Jan.: Die am 24. Dezember 1915 begonnene Neujahrsſchlacht 
in Oſtgalizien, welche beſonders in Gegend Toporoutz, Ra⸗ 
rancze, Uſzieszko, Buczacz und Czartorysk tobte, endet mit dem 
Sieg der Oeſterreicher (14, 35, 36, 50, 65). 
1. 25. Jan.: Zeitweiſe Geſchütz⸗, Minen, Flieger: und Infanteriekämpfe 
an der Iſonzofront bei Dolle, auf der Hochfläche von Doberdo, im 
Krngebiet bei Oslavija, im Gebiete des Monte San Michele, des Col 
di Lana, bei Flitſch, am Görzer und Tolmeiner Brückenkopf, im 
Raume von Malborghet und Raibel, in den Abſchnitten von Schlu⸗ 
derbach und Lafcaun⸗Vielgereuth und öſtlich Monfalcone; Bomben 
über Ala und Borgo (36, 51, 66, 83). 
Jan.: Erfolgreiche Sprengung nördlich der Straße La Baflee- 
Bethune (35). 
Jan.: Bei Douai zwei engliſche Flugzeuge abgeſchoſſen (35). 
Jan.: Die Montenegriner bei Mojtovac, Goduſa, Rozaj und zwiſchen 
Ipek und Plav geworfen (36). 

Jan.: Deutſcher Fliegerangriff auf Saloniki (52). 

8. Jan.: Kämpfe ſüdlich des Hartmanns weilerkopfes (35). 

Jan.: Nordöſtlich Berane die montenegriniſchen Höhen er⸗ 
ſtürmt (36). 

9. Jan.: Niederlage der Engländer und Franzoſen bei Seddil⸗Bahr, 
die Halbinſel Gallipoli vom Feinde geſäubert (27, 36, 
50, Al). 

10. Jan.: Der Lovcen genommen (51, 66). 

. Jan.: Ruſſiſcher Vorſtoß bei Bereſtiany abgewieſen (50). Das zöſt⸗ 
liche Lim⸗Ufer vom Feinde geſäubert (51). Meldung des Unter⸗ 
gangs des engliſchen Schlachtſchiffes „King Edward VII“ (49). 

9. 10. Jan.: Feindliche Vorſtöße nordweſtlich Maſſiges abgewieſen; 

bei Woumen und Tournai je ein feindliches Flugzeug erbeutet (49). 
Ruſſiſche Offenſive an der Kaukaſusfront zwiſchen Karadagh⸗Berg 
und Ichhan und ſüdlich des Aras bis zum Narman⸗Paß von den 
Türken abgeſchlagen (51, 66). 

10. Jan.: Berane beſetzt (51). Die deutliche Regierung antwortet 

auf 90 engliſche „Baralong“- Note vom 14. Dezember 1915 
(42, 49). 
11. Jan.: Franzöſiſcher Angriff nordöſtlich Le Mesnil geſcheitert; das 
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Munitionslager eines Pionierparks in Lille in die Luft geflogen (49). 


Ruſſiſche Vorſtöße bei Tenenfeld und Kosciuchnowka zurückgewieſen 
(50). Erſtürmung des Babjak und der Höhen um Budua, öſtlich 
Orahonac, bei Grahovo und ſüdlich Berane; die ſerbiſchen Truppen⸗ 
refte aus Dugajin vertrieben (51, 52). Bombenangriff auf 
Rimini (49). 

12. Jan.: Feindliche Angriffe bei Armenticres, Le Mesnil und bei dem 
Gehöft Maiſon de Champagne abgewieſen; bei Tourcoing, 
Bapaume, Roubaix und Ligny je ein feindliches Flugzeug außer 
Gefecht geſetzt (49). Die Montenegriner aus Budua vertrieben 
der Maini Brh beſetzt; Kämpfe weſtlich Cetinje, bei Grahovo und 
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Avtovac (52). Meldung der Beſetzung Korfus durch die Fran 
zoſen (49). 

13. Jan.: Cetinje, Montenegros Hauptſtadt, beſetzt. Montenegro 
bittet um Frieden (42, 52). 

14. Jan.: Nordöſtlich Albert ein feindliches Flugzeug abgeſchoſſen (49). 
Spizza beſetzt; Erſtürmung der Schanzen auf der Höhe Gadina (52). 

17. Jan.: Bei Pasſchendaele, Dadizeele und Medowich je ein feind- 
liches Flugzeug abgeſchoſſen (65). Beginn der Verhandlungen in 
Sachen der montenegriniſchen Waffenſtreckung, Defter: 
reich ſtellt die Feindſeligkeiten nach Beſetzung von Virpazar und 
Rijeka ein (67). Angriff öſterreichiſcher Seeflugzeuge auf Ancona (65). 
Angriff eines engliſchen Dampfers mit holländiſcher Flagge auf ein 
deutſches U Boot (82). 

18. Jan.: Bomben über Metz und Tarnopol (65, 66). Zuſammenkunft 
Kaiſer Wilhelms mit Zar Ferdinand in Niſch (66). Vernichtung 
des engliſchen Transportdampfers „Marere“ im Mittelmeer (82). 

19. Jan.: Engliſcher Angriff nördlich Frelinghien zurückgeſchlagen; bei 
Thiaucourt, Tourcoing und an der Yſeer je ein feindliches Flug. 
zeug zerſtört (65). Heftige Kämpfe öſtlich Czernowitz, bei Topo⸗ 
roug und Bojan (65). 

21. Jan.: Die Türken ſiegen in der Schlacht bei Menlahie (Meſopo⸗ 
tamien) über die Engländer (83). 

22. Jan.: Kämpfe bei Neuville und in den Argonnen (65). Ruſſiſche 
Angriffe gegen Teile der beßarabiſchen Front abgewieſen (66). Die 
Adria⸗Häfen Antivari und Dulcigno befegt (67). Der König von 
Montenegro trifft in Brindiſt ein (59, 67). 

23. Jan.: Luftkampf über Metz (65). Ruſſiſche Angriffe ſüdlich Dubno 
abgeſchlagen (66). Skutari, Nikſic, Danilovgrad und Podgoritza 
beſetzt (67, 83). Fliegerangriffe auf Dover (65). Vernichtung eines 
engliſchen Truppentransportdampfers im Golf von Saloniki (82). 

24. Jan.: Angriff deutſcher Flugzeuggeſchwader auf Nancy und 
Bacarat; bei St. Benoit ein franzöſiſcher Doppeldecker er 
beutet (82). 

24.131. Jan.: Erſtürmung feindlicher Stellungen bei Neuville, beider⸗ 
ſeits der Straße Vimy⸗Neuville, nordweſtlich des Gehöftes La Folie 
und ſüdlich der Somme bei Friſe (75, 82, 99). 

25. Jan.: Bombenwürfe über La Panne, Loo, Bethune und Durazzo 
(74, 82, 101). Die Bevollmächtigten der montenegriniſchen Regie. 
rung unterzeichnen die Vereinbarungen über die Waffen⸗ 
ſtreckung (83). 

27. Jan.: Fliegerangriff auf Freiburg und Durazzo (74, 82, 101). Be⸗ 
ſetzung der Gegend Guſinje (83). Kaiſer Wilhelm ernennt den 
Sultan zum preuß. Generalfeldmarſchall (100). 

28. Jan.: Bei Apremont ein feindliches Flugzeug heruntergeholt (82). 
Eine ruſſiſche Vorfeldſtellung bei Toporoutz erobert; über der Strypa⸗ 
Front von 11 ruſſiſchen Flugzeugen 5 außer Gefecht geſetzt (83). 
Aleſſio und der Adriahafen San Giovanni di Medua beſetzt (83). 

29. Jan.: Ruſſiſcher Angriff auf die Brückenſchanze nordweſtlich Us cieſzlo 
zurückgeſchlagen (83). , l 

29.30. Jan.: Zwei Zeppelinangriffe auf Paris (74, 82). 

30. Jan.: Ruſſiſche Angriffs verſuche gegen den Kirchhof von Wisman 
geſcheitert (100). 

31. Jan.: Feindliche Vorſtöße bei Meſſines und Fricourt abgeſchlagen 
(99). Bombenangriff auf Saloniki (100). 
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Vom Büchertiſch. 


Thereſe Ebbinghaus, Napoleon, England und die Preſſe 
(1800—1803). R. Oldenbourg. München und Berlin 1914. Kartoniert 
5.— Das als 35. Band der Hiſtoriſchen Bibliothek erſchienene Buch 
behandelt in zuſammenhängender Darſtellung die Tätigkeit der franzöſiſchen 
Preſſe und die Rolle, die ſie in den politiſchen Plänen und Maßnahmen 
Napoleons in dem kurzen, aber bedeutungsvollen Abſchnitt von 1800—1803 
ſpielte. Napoleon, der ſelber bekanntlich eifrig Artikel für den offiziellen 
„Moniteur“ ſchrieb, verwandte die ſeit Aufhebung der Preßfreiheit 
(17. Januar 1800) auf wenige Organe beſchränkte und ganz in ſeinen 
Dienſt geſtellte politiſche Preſſe in jener Zeit zu einem energiſch geführten 
Federkampf gegen England, das er mit genialem Blick nicht bloß als den 
gefährlichſten Feind Frankreichs, ſondern auch des ganzen europäiſchen 
Kontinents erkannt und zu deſſen Bezwingung er durch ſeine Publikationen 
vergebens die übrigen Mächte Europas aufgerufen hatte. Wie er dieſen 
Preßfeldzug fübrte, welchen Widerhall er in der engliſchen Preſſe fand, 
wie es ihm gelang, durch den Luneviller Frieden die Koalition von 1800 
zu ſprengen und England zu iſolieren, ſeine weitere Politik bis zum Frieden 
von Amiens und der bald darauf eintretenden abermaligen Entzweiung 
mit England, feine rieſenhaften kolon al- und bandelspolitiſchen Pläne. 
alles das erkennen wir an der Hand der offiziellen und offiziöſen Schriften, 
Flugſchriften und ſonſtigen Publikationen in klarem Zuſammenhang. Reiches 
Material lieferten auch die Geſandtſchaftsberichte, namentlich die Berichte 
des in London beglaubigten franzöſiſchen Geſandten Otto. Das fleißig 
gearbeitete und gewandt geſchriebene Buch hat in erſter Linie für Fad: 
biſtoriker Bedeutung, gewinnt aber in der Zeit des gegenwärtigen Weit- 
krieges, für den das habaierige und neidiſche England, „die deſpotiſche 
Herrin der Meere“, in erſter Linie verantwortlich iſt, ein erhöhtes und 
allgemeineres Intereſſe. Vieles von dem, was Bonaparte damals von 
der binterliſtigen und allgemein gefährlichen engliſchen Politik ſagte und 
ſchreiben ließ, gilt Wort für Wort noch heute und erſt recht heute. Leider 
hat man das im revandeluftigen Frankreich nicht erkannt. 

Prof. H. Wagner. 
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. M. Herbert, Helden und Menichen. Erzählungen aus großer 

eit. München, Lucas⸗Verlag. 80. 134 S., geb. 4 1.—. Durch dieſes 

ändchen erfuhr die ſchmucke Sammlung eine weſentliche Bereicherung. 
Die künſtleriſche Eigenart der Proſadichterin M. Herbert tritt hier in belles 
Licht. Nicht der Geſamtinhalt des Buches iſt an die gegenwärtige Sturm⸗ 
zeit gebunden. Aber die Tiefe der Auffaſſung. die Vergeiſtigung, die Un⸗ 
Pana D der rm in Anſchauung und Leben, die der Weltkrieg 
uns lehrt oder doch lehren ſollte, prägt ſich faſt auf jeder Seite aus. Ein 
Glanzſtück ift die erſſe der zehn Geſchichten: „Herr Federigo“, die auf 
italieniſchem Boden im wildbewegten ſiebzehnten Jahrhundert ſpielt, ein 
anderes die zweite mit dem Unterton der noch nicht abgeſchloſſenen jüngſten 
Ueberkultur, deren Tyrannei wir alle ſpürten: „Der Kranke“; ein drittes 
die in unſete jetzigen Tage hinein leuchtende: „Wie die Fahne zurückkam“, 
ein viertes die auf gleichem Zeitboden ſtehende: „Karſamstag“; ein fünftes, 
ſochstes und ſiebentes die legendenhafte: „Allwiſſenheit“, die tief in die 
Volksſeele dringende: „Schmied im Krieg“ und die in aktuellſte Pſycho⸗ 
logie führende: „Der dunkle Baum“. Der Humor findet ſein ausgeſprochenes 
Recht in der Kriegspferdgeſchichte „Caligula“, der ſoziale Gerechtigkeits⸗ 
ſinn in „Kriegsnot“. — „Lieb baben muß man die Menſchen und man 
kann alles aus ihnen machen“, heißt es in der ergreifenden Schlußerzählung: 
„Der Rabenfiſch“. M. Herbert ſelbſt bewahrheitet das Wort auch als 
Künſtlerin in der Schaffung ihrer dichteriſchen Geſtalten. E. M. Hamann. 


Weihnachtsbuch. Herausgegeben von Karl Dorenwell. Er 
zählungen von Roſegger, Schmitihamer, Stifter, Armin Stein, Fina Hüls, 
Max Heidern, Konradine Stinde u. a. Mit 4 Vollbildern. Hildesheim, 
Borgmeyer. 232 S. Geb. 4 2.—. Das Buch iſt post festum in meine 
Hände gelangt, aber die darin enthaltenen 26 Erzählungen und Skizzen, 
die faſt ſämtlich auf das Weihnachtsfeſt Bezug nebmen, bieten den Alten 
und Jungen zu jeder Zeit des Jahres eine erfreuliche und erbauliche Lektüre. 
Stifters prachtvolle Erzählung „Eine Weihnacht im Hochgebirge“ iſt das 
Mittel⸗ und Glanzſtück; in Roſeggers „Der liebe Gott zieht durch den 
Wald“ zeigt ſich dieſer eigenartige Poet von ſeiner beſten und liebens⸗ 
würdigſten Seite. Sehr hübſch it „Weihnachten in der Heidekate“ von 
N. Eggersglüß. und den Schluß bildei das Kabinettſtückchen von Anna 
Gade „Timm Ohlſens Weihnachten“. Es liegt auch eine Ausgabe des 
Buches in vier kartonierten Heften zum Preiſe von 40 Pfg. vor, die ſich 
eee Verſendung an unſere Feldgrauen eignet. L v. Heemſtede. 

eg und Bibel. (Val. Nr. 6 der „Allgem. Rundſchau“ vom 
6. Februar 1915) Unter den Erkenntniſſen, die der Krieg gebracht hat, ſteht 
obenan die Wertſchätzung des „alten heil'gen Buches.“ In die Reihe neu⸗ 
zeitlicher Handausgaben, wie ſolche bisher auf katholiſcher Seite ea 
vermißt wurden, tritt nun eine Schrift des Bonner Univerfitätsprnfeflorg 
Dr. F. Tillmann „Aus Gottes Wort“ (Bonn, Verlag Hanſtein, 
geb. & 1. 50). Sie bietet kurze, prägnante, feinſinnig ausgewäbüte Bibeltexte, 
beſonders reich aus dem Neuen Teſtamente und der didaktiſchen Literatur 
des Alten Teſtamentes in eigener Ueberſetzung und als deren logiſche Schluß⸗ 
folgerung einen jedesmaligen Appell zur Verwertung des Geleſenen im 
praktiſchen Leben. Doppelt erfreulich iſt es, daß das Büchlein ſein Ent⸗ 
ſtehen der Anregung eines deutſchen Kaufmanns verdankt, „der, in der 
Unruhe des heutigen Erwerbslebens ſtehend,“ — ich erinnere mich dabei des 
Wortes: „Schwer bleibt der Kaufmann von Vergehen frei und der Krämer 
rein von Sünde“ (Jef. Sir. 26, 29) — „das Verlangen nach ewigen Worten 
tief empfunden hat Möge es zahlreiche Leſer finden vor allem in der gebil- 
deten Männerwelt, und diefe anleiten zu ureigenſter e Als 
Probe ſei in einer Zeit, die ſich nicht ſcheut, in weitgehendem Maße die 
Unwahrheit und Unwahrhaftigkeit als Kriegswaffe zu benutzen, die Be⸗ 
trachtung notiert, die für den Samstag der dritten Woche nach Oſtern 
geboten wird: „Ein häßlicher Schandfleck am Menſchen iſt die Lüge. im 
Munde der Unerzogenen findet ſie ſich ſtändig. Beſſer iſt noch der Dieb 
als der, der immer lügt, beide aber ernſten Verderben. Das Betragen eines 
lügenbaſten Menſchen bringt ihm Unehre, und ſeine Schande if ſtändig 
bei ihm. Sir. 20, 24—26. Die Zunge vermag kein Menſch zu zähmen, ein 
ruheloſes Uebel, voll von tötlichem Gift. Mit ihr preiſen wir den Herrn 
und Vater, und mit ihr fluchen wir den Menſchen, die nach dem Ebenbild 
Gottes geworden ſind. Aus demſelben Mund geht Segen und Fluch hervor. 
So ſollte es nicht ſein, meine Brüder. Spendet denn die Quelle aus der⸗ 
ſelben Mündung ſüßes und bitteres Waſſer? Kann denn, meine Brüder, 
der Feigenbaum Oliven hervorbringen oder der Weinſtock Feigen? Jak. 
3, 8—12. Anregung: Lerne es deine Worte überlegen, und erziehe dich 
zu unbedingter Wahrhaftigkeit.“ Dr. Doergens. 

Theologia Moralis, auctore Augustino Lehmkuhl S. J. 
editio duodecima, denuo recognita et correcta. gr. 80. XXVIII und 900, 
XVI u. 936 S. 4 20, geb. 4 24.80. Freiburg, Herder. Die Bes 
deutung des Jeſuitenpaters A. Lehmkuhl für die Moraltheologie erhellt 
am beiten aus der weiten Verbreitung feines umfaſſenden Werkes. Nach 
etwas mehr als drei Jahrzehnten nach dem erſtmaligen Erſcheinen geht 
nunmehr die 12. Auflage hinaus. Sie iſt dem gegenwärtigen General 
der Geſellſchaft Jeſu, P. Wladimir Ledächowski, gewidmet. Lehmkuhls 
Abſicht in der Abfaſſung dieſes Moralwerkes ging dahin, neben Aufſtellung 
und Begründung der Moralgrundſätze in reichlichem Maße ihre Anwendung 
auf Einzelfälle zu bieten. Seine Darſtellungsweiſe iſt ſehr umfaſſend und 
bezieht vielfach auch Paſtoral⸗ und Kirchenrecht mit ein. In erſter Linie 
ſtützt er ſich auf den hl. Thomas von Aquin und Alphons v. Ligouri. Die 
Anordnung des Stoffes geſchieht nach folgender Gliederung: Theologia 
Moralis generalis; specialis: virtutes et officia vitae christianae 
cırca Deum et divina bona, circa homines, humanaque bona — Subsidia 
vitae christianae: adjuvantia (Sacramenta); coëreentia (Poenae eccle- 
siasticae). Von befonderem Wert iſt die den einzelnen Abidnitten ane 
gefügte Ueberſicht der moraliſchen Wertung der einſchlägigen menſchlichen 
Handlungen. Die 12. Auflage weiſt neben den erforderlichen zuvörderſt durch 
die kirchlichliche Geſetzgebung bedingten Aenderungen und Ergänzungen 
einen neu eingefügten kurzen Ueberblick über die Geſchichte der Moral 
theologie auf cl. IX - XVI). Ein Nachtrag: Addenda et corrigenda (IL, 933 
bis 35) bringt noch römiſche Verfügungen und Entſcheidungen bis 
Auguſt 1915. Ein Vorzug dieſes Moralwerkes liegt auch darin, daß es 
eine Reihe wichtiger Dokumente im Wortlaut bringt. O Heinz. 

Kumpfmüller, Dr. J., Der betende Chriſt und Tertiar. 
24 Predigten über die beliebteſten katholiſchen Andachtsübungen. 80. 
255 Seiten. Broſch. & 2.—, geb. M 2.80. Regensburg und Rom 1916. 
Friedrich Puſtet. In J. Numpfmüler, dem literariſch regſamen Tom: 
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prediger von Regensburg, hat der „Dritte Orden“ einen erfahrenen und 
beredten Anwalt gefunden. Der aus dem ehrwürdigen Geiſte des heiligen 
Franziskus, des großen Natur, Menſchen⸗ und Gottesfreundes, erwachſene 
nn „Dritte Orden“ ift die Quelle reichſten Segens und wirkſamer 

amni Damit er das in erhöhtem Maße werde, will das gehalt: und 
lichtvolle Buch Kumpfmüllers mit den würdig ausgewählten Predigten dem 
Tertiar helfen und jeden Katholiken über Zweck, Motive und die religiöſen 
Früchte des dritten Ordens belehren. Das Ziel hat der Verfaſſer beſtens 
erreicht. Den vorliegenden Predigtzyklus wünſchen wir in die Hand jedes 
Ordens⸗ und Weltprieſters, der jene Seelſorge auch dieſem unſerer Zeit 
ſo notwendigen dritten Orden widmet, beſonders wenn eine Einführung des⸗ 
ſelben beabſichtigt iſt. Man bereite die Herzen durch entſprechende zeit⸗ 
gemäße Predigten, wie Kumpfmüller ſie uns bietet, vor und man wird den 
Erſolg fehen. — Herrliche Gedanken enthalten beſonders die Predigten, Sühne⸗ 


Andacht“, Beſuchung des Allerheiligſten“, nicht minder die ſonſt fo ſchwierige 


Predigt „Die unbefleckte Empfangnis“. Die Predigten ſelber ſind nach der 
vorzüglichen Methode von Krieg⸗Ries durchdacht, entworfen und voll⸗ 
endet ausgeführt. J. Gotthardt. 


„Die Kunſt dem Volke“. Denkmäler nennt man die Ueberbleibſel 
einſtiger Kultur und Kunſt. Denkmäler find fie in Wahrheit, Erinnerungs⸗ 
mäler für Großes, Erſchütterndes, für Glück und Unglück, das in der Vorzeit 
geſchah und noch heute fortwirkt und wirken wird für alle Zeiten. Denk⸗ 
mäler find auch unſere Burgen. Die Reſte von tauſenden jener Schutz⸗, 
Trutz, Wohn⸗ und Wehrbauten finden wir in allen Landen deutſcher Zunge. 
Sie zeugen von unſeres Volkes und Reiches Erhabenheit, Geſittung und 
Kunſt, von der Tüchtigkeit vergangener Geſchlechter, aber auch von den 
Mängeln, welche dem Organismus jener Reichsregierung anhafteten und 
ſchlimmſte Uebelſtände im Gefolge hatten. Die Trümmer unſerer Burgen 
geben Kunde von dem Kampfe der öffentlichen Gewalt gegen Unordnung 
und Geſetzloſigkeit. Aber fie ſtehen auch da als tapfere Kämpfer, die im 
Streite mit des Landes Erbfeinden zu Krüppeln geworden ſind. Sie ſind 
Urkunden, auf die wahrhaft das Wort paßt: Saxa loquuntur. — Gerade 
jetzt, wo unſer Sinn mehr denn ſonſt allem ſich neigt, das die Geſchichte 
und Kultur unſeres Vaterlandes uns bedeutſam zu für vermag. 
brachte die Münchener „Allgemeine Vereinigung für chriſtli 
Kunſt“ in der Reibe ihrer trefflichen Einzelſchriften „Die Kunſt dem 
Volke“ ein Heft „Die deutſche Burg.“ Den Text ſchrieb Dr. Oskar 
Doering. In gemeinverſtändlicher Darſtellung gibt er einen Ueberblick über 
die allgemeinen Merkmale der deutſchen auge wie über die Beſonderheiten 
einzelner erleſener Beilpiele. Im erſten Teile iſt Gewicht darauf gelegt, die 
wehrhaften Eigenſchaften der Burganlagen zu erläutern — ohne Zweifel in 
unſerer Kriegszeit ein intereſſantes Kapitel. Doch kommen darüber die 
ir Zwecke der Burg nicht zu kurz. Feſſelnd iſt ein umfangreicher 

bſchnitt über die Burgkapellen, unter denen die zweigeſchoſſigen, ſogenannten 
Doppelkapellen eine Sonderſtellung einnehmen. Der Ueberblick, den das 
Heft gibt, wird dadurch erweitert, daß der Verfaſſer auch die Stadtburgen 
und bäuerlichen Burgen mit in den Bereich ſeiner Betrachtungen giebt. 
Von erſteren gibt es noch in verſchiedenen Städten, z. B. in Regensburg, 
wichtige Beiſpiele; Dorfburgen ſind u. a. die noch zu Hunderten vor⸗ 
handenen befeſtigten Kirchen in Siebenbürgen. Der Schluß des Ueber- 
blickes geht auf die Burgen des Deutſchen Ordens im Nordoſten unſeres 
Vaterlandes ein. Gerade jetzt, wo alle Blicke nach jener Gegend gerichtet 
ſind, wird man dieſes Kapitel mit befonderer Teilnahme leſen und den 
dazu gehörigen Bildern (Ordensſchlöſſer zu Allenſtein und zu Röſſel, ſowie 
wei Abbildungen der Marienburg) erhöhtes Intereſſe entgegen bringen. 
eberhaupt ift das Bildermaterial lebhafter Anerkennung würdig. Noch 
nie iſt ein Heft der „Kunſt dem Volke“ ſo reich illuſtriert geweſen wie 
dieſes; enthält „Die deutſche Burg“ doch nicht weniger als 69 vorzüglich 
ausgeführte Bilder. Den Anfang machen der Hohenzollern und die Habs⸗ 
burg. Welche ſchöneren, bedeutſameren Beiſpiele hätten ſich gerade jetzt 
finden laſſen? Die übrigen ſind aus allen Gauen Deutſchlands, Oeſter⸗ 
reichs und der Schweiz geſammelt. Um nur ein paar der ausgezeichnetſten 
zu erwähnen, nenne ich die wundervoll erhaltene Burg Eltz, die Rudels- 
burg, den Runkelſtein, Schloß Tirol, die Marksburg, Prozelten, Rimpar. 
das überaus maleriſche Hardegg, Ortenſtein an der Albula⸗Bahn, 
Reifenſtein, die herrliche Ruine Taufers. Von Burgkapellen ſehen wir die 
des hl. Matthias zu Cobern, ſowie die Krypta der Konradsburg am 
Harze, von Kaiſerburgen jene zu Goslar, zu Gelnhauſen, Nürnberg, ſowie 
den Karlſtein, auf welchem ehemals die Reichskleinodien aufbewahrt wurden. 
Trotz feiner vorzüglichen Beſchaffenheit und Reichhaltigkeit hat das Heft 
den üblichen Preis von 80 Pfennigen. — Das von Max Fürſt verfaßte 
22. Heft der ganzen Reihe ſchildert das Leben und Wirken Peters 
von Cornelius; 57 Abbildungen von gewohnter Güte der Aus⸗ 
führung bringen uns die Hauptwerke des Meiſters vor Augen. Die 
erbabene Kunſt des Cornelius hat es verſtanden, den Geiſt der Ueber⸗ 
lieferungen alter Zeit mit dem der neuen, italieniſche Schönheit mit 
deutſcher Kraft zu durchdringen; ſie hat allem, was dieſen Geiſt geformt 
und entwickelt hat, und was ihn für immer bewegen und beſtimmen 
wird, vollendeten und höchſten Ausdruck verliehen. Das Schickſal hat es 
gefügt, daß an dieſer cornelianiſchen Kunſt der Süden und der Norden 
unſeres Vaterlandes gleichen Anteil genommen haben. München und 
Berlin ſind die Hauptſtätten der Wirkſamkeit dieſes Mannes geweſen, dem 
das Glück zuteil ward, in dem Kronprinzen, ſpäteren König Ludwig I., 
den von feinſtem Verſtändniſſe und alühendſter Kunſtbegeiſterung erfüllten 
Mäcen zu finden. Durch die Förderung dieſes Künſtlers hat Ludwig fich 
ſelbſt eines ſeiner unvergeßlichen Verdienſte erworben, ſeiner Hauptſtadt. 
ſeinem deutſchen Vaterlande und der deutſchen Kunſt unvergängliche Güter 
aeichaffen. Der ungeheure Schwung und die Seelentiefe der Malerei des 
Cornelius ſind aus dem Geiſte jener Generation deutſchen Volkes zu er⸗ 
klären. in welcher der Krieg das Bewußtſein ihrer eigenen Kraft und 
Würde hatte erwachen und ſtark werden laſſen. Und wir fragen uns 
wohl, wenn wir all dieſes Große ſchauen, welches als eine der herrlichſten 
Folgen jenes Wiedererwachens entſtanden iſt, ob auch unſerer Zeit ein 
ſolcher Verkünder alles Höchſten und Edelſten erſtehen könnte. Von den 
aroßartigen Werken, welche das Heft enthält, ſeien die Fresken aus der 
Münchener Glyptothek, Alten Pinakothek und Ludwigskirche genannt. 
das „Jüngſte Gericht“ auf dem Hochaltar derſelben Kirche, die dämoniſch 
wirkenden apokalyptiſchen Reiter und andere Entwürfe zu der Aus- 
ſchmückung des nicht zur Ausführung gekommenen Berliner Campo Santo. 

Dr. Gottfried Kübler. 
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Nünchener Kammeroper. Mit Donizettis „Regiments 
tochter“ hatte die Kammeroper einen ſtarken und wohlverdienten 
Erfolg. Es war ein recht ſchöner Abend, zweifellos der künſtleriſch 
befriedigendſte, den uns das neue Unternehmen bisher geboten hat. 
Schon die Ouvertüre, deren anmutige Weiſen unter Wohlfahrts 
Leitung ſehr friſch geſpielt wurden, machte einen guten Eindruck, der 
auch ſpäterhin nicht getrübt wurde. Es gelang, die früher etwas allzu 
lockere Fühlung zwiſchen Orcheſter und Sänger ſtraffer zu geſtalten. 
Geſungen und geſpielt wurde durchwegs reizvoll und ſtilſicher. Frieda 
Hirt beſitzt ſchöne ſtimmliche Mittel und gute Technik; ein friſches, 
gewinnendes Spiel unterſtützte ihre ſehr anmutige Leiſtung. Neben 
dieſer angenehme Hoffnungen erweckenden Vertreterin der Titelrolle iſt 
ein Nürnberger Gaſt, Herr Landauer, zu nennen, der als Feldwebel 
Sulpicius eine gute Stimme und einen von feinem Stilgefühl be⸗ 
berrfchten Humor aufwies. Hohnau (Tonio) hat ſchöne, hohe Töne, 
er fegt gelegentlich noch ein Uebermaß von Kraft ein. Auch Clara Zeller 
und Tiedemann boten Lobenswertes. Die liebenswürdige Spiel⸗ 
oper mutete friſch und unverſtaubt an, das Publikum fühlte ſich dank 
der hübſchen Wiedergabe auf das angenehmſte unterhalten, ſo daß die 
Kammeroper mit einer großen Zahl von Wiederholungen wird rechnen 
können. 


Nünchener Schauſpielhaus. Schnitzlers „Anatol“ neueinzu⸗ 
ſtudieren entſprach ſicherlich nicht einem Bedürfnis. Was hat dieſer 
Wiener Lebemann und ſeine lockeren Beziehungen zu 
allerhand Damen einer ernſten Zeit zu ſagen? Fällt es 
doch auch dieſer Art „Wiener Literatur“ zur Laſt, daß wir uns, wie in 
letzter Zeit politiſche Schriften vielfach darlegten, von dem öfter- 
reichiſchen Volkscharakter ein ganz ſchiefes Bild machten, 
bis die kriegeriſchen Großtaten unſerer Tage dieſe durch einen ſeichten 
Feuilletonismus großgezogenen Vorurteile zerſtörten. — Jeder oberfläch⸗ 
liche Kenner der Künſtler des Schauſpielhauſes wußte außerdem zuvor, 
daß für die Anatolſzenen beſonders geeignete Darſteller heute fehlen und 
dies die Folge eine Vergröberung fein mußte. Ein paar Tage ſpäter hat 
das Schauſpielhaus „Minna von Barnhelm“ in einer leidlichen 
Vorſtellung herausgebracht. An fih verdienſtlich zeigt es doch, daß das 
Schauſpielhaus heute über ſeine Wegrichtung zu keinen feſten Ent⸗ 
ſchlüſſen kommt. 


Volkstheater. „Das Glücksmädel“, ein Volksſtück mit Ges 
ſang von M. Reimann und O. Schwartz, mit Muſik von letztgenanntem 
jand bei dem dankbaren Publikum unſerer Volksbühne gute Aufnahme. 
Die reiche Schloſſerstochter heiratet einen verarmten Ariſtokraten, der 
nach einigen durch die Standes vorurteile hervorgerufenen Unſtimmig ; 
keiten den Segen der Arbeit erkennt. Dieſe alte Volksſtückidee wird 
mehr nach der Operettenweiſe verziert und ausgeſtaltet von den Ver⸗ 
faſſern, die ihr Publikum kennen und zu behandeln wiſſen. Die Muſik 
iſt in Couplets am wirkſamſten. Geſpielt und geſungen wurde unter 
Zuhilfenahme zweier Gäſte recht flott. 

Konzerte. Leo Slezaks Liederabend ſah wieder ein volles Haus 
und eine Begeiſterung, die bis zur Siedehitze gedieh. Wenn Slezak mit 
ſeinen gewaltigen, oft verſchwenderiſch eingefetzten Mitteln das Meiſter⸗ 
fingerpreislied oder die Arie des Vasco da Gama fingt, ſo iſt dies ſtets 
von ſtärkſtem, ſuggeſtivem Eindruck. Neu waren uns die durch ihre 
Nangreize blendenden Lieder von Jofeph Marx. Der Pianiſt Rauch ⸗ 
eiſen und die Geigerin Marie von Stubenrauch⸗Kraus waren an 
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den Ehren des Abends noch mit reifen künſtleriſchen Leiſtungen beteiligt. 
Neu war uns die Koloraturſopraniſtin Clara Muſil, die, unter Rie⸗ 
manns geſchmackvoller, pianiſtiſcher Aſſiſtenz, einen ſehr beifällig auf⸗ 
genommenen Liederabend bot. Dieſe Künſtlerin von der Wiener Volks⸗ 
oper hat eine ſehr reizvolle und glänzend geſchulte Stimme und einen 
leichtflüſſigen, anmutigen Vortrag. Ihrer vorzugsweiſe nach der Bühne 
gerichteten Begabung liegt z. B. die Arie der Konſtanze aus der „Ent⸗ 
führung“ günſtiger als Hugo Wolf⸗Lieder. — Artur Schnabel gehört 
heute zu den beſten Beethovenſpielern und fo vermittelte fein febr 
gut beſuchter Beethovenabend, der auch ſeltener gehörte Sachen brachte, 
einen großen Genuß. Seine glanzdolle Technik wird der duftigen, 
zarten Ausarbeitung der Einzelheiten nicht minder gerecht, wie der 
kraftvollen großzügigen Geſamtaufführung dieſes durchaus ſelbſtändig 
empfindenden Pianiſten. Eine junge Künftlerin, der wir erſtmalig im 
Konzertſaale begegneten, iſt Martha Dillenius. Die Pianiſtin beſitzt 
eine vortreffliche Technik und eine gute muſikaliſche Einfühlung. Sie 
interpretierte Schumann und Brahms mit ſtarkem Gefühl, ſo daß ſie 
bei dem vorhandenen großen Können ſicherlich zu einer noch ſchärfer 
ausgeprägten künſtleriſchen Perfönlichkeit gelangen wird. Wilh. Sieben, 
den Freunden der Kammermuſik gar wohl bekannt, trat an dieſem 
Abend erſtmalig als Dirigent hervor. Es war ſehr erfreulich, wie 
glücklich er dem Tonkörper ſeine künſtleriſchen Abſichten zu vermitteln 
wußte, was bei der durch die Zeitverhältniſſe verurſachten Zuſammen⸗ 
ſetzung des Neuen Konzertvereinsorcheſters gewiß beſonders ſchwierig 
it. Die Leonorenouvertüre Nr. 2 und Brahms 2. Symphonie brachten 
Herrn Sieben einen ſehr ſchönen Erfolg. Gleichfalls mit dem ge⸗ 
nannten Tonkörper konzertierte G. Rüdinger an einem feinen eigenen 
Kompoſitionen gewidmeten Abend. Rädinger, ein Schüler Max Regers, 
erfreut in der „Romantiſchen Serenade“ durch ungekünſtelte Friſche und 
Schlichtheit. Starken Eindruck hinterließen die von Martha Rüdinger 
geſchmackvoll geſungenen Heldentotenlieder und die vom Schoberſchen 
Frauenchor gebotenen ſtimmungsvollen und ſehr eigenkräftig emp⸗ 
fundenen Kriegslieder. Eine Orgelſonate, von Bihler gut geſpielt, 
machte ſtärkeren Eindruck, als eine von Aug. Pfeiffer mit guter 
Technik gebotene, ein wenig herbe Klavierſonate dieſes fraglos ernſt zu 
bewertenden Komponiſten. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Das badiſche Miniſterium der 
Juſtiz, des Kultus und des Unterrichtes hat die Schulleiter darauf auf- 
merkſam gemacht, daß in einem badiſchen Theater Stücke zur Auf: 
führung kommen, deren Inhalt eine ſittliche Gefährdung der 
Jugend bedeuten; die Direktoren wurden beauftragt, den Schülern 
den Beſuch dieſer Stücke zu verbieten. Daß dieſer Erlaß 
die Wedekind⸗ und Strindbergabende des Mannheimer Hof- und 
Nationaltheaters betrifft, wird allſeitig angenommen. — Ueber die gute 
Aufnahme von Kaskels „Schmiedin von Kent“ am Dresdener Hof» 
theater konnten wir jüngſt auf Grund erſter Depeſchen berichten. Die 
ausführlichen Referate betätigen den muſtkaliſchen Wert der Oper, da: 
gegen lauten die Urteile über den Text, der Brutalität an Stelle von 
Kraft, Sinnlichkeit an Stelle echter Leidenſchaft ſetze, zumeiſt wenig 
günſtig. Benatzkys Dichtung hat übrigens bei einem Wettbewerb für 
zeitgemäße Operntexte den erſten Preis erhalten. — In Stuttgart 
hatte Paul v. Klenaus Tanzpoem „Klein Idas Blumen“ Erfolg. Die 
Muſik bietet gegenüber der auch in München gegebenen Oper „Sula; 
mith” einen Fortſchritt. Sie gibt nach Berichten mit graziös bieg. 
ſamen Melismen und reizvollem Rhythmenſchwung der mimiſchen Dar⸗ 
ſtellung lebendigen Ausdruck. Die Wiener Hofoper brachte „Gemma“, 
ein Tanzpoem des Grafen Geza Zichy, deſſen vornehme, reizvolle und 


Winter ohne Katarrh! 

Sie quälen ſich vielleicht ſchon jahrelang mit einem 
chron. Katarrh, fei es Bronhial, Rachen⸗, Vtajen-, Kehl, 
topftatarrh oder Aſthma und ſehen dem Winter mit Sorge 
entgegen. Sie können ſich ſchützen und dem 
Winter trotzen, wenn Sie eine regelrechte 
Abhärtungskur mit meinem neuen Inhalat.- 
Apparat Emſer Syſtem machen. Seine 
Bielſeitigkeit (vier verſchiedene Inhalat.⸗ 
Formen) ſichert Ihnen den Erfolg, denn 
Sie können gerade diejeuige Kur und 
dasjenige Nedikament damit anwenden, 
die allein für Ihren ſpeziellen Fall die 


~ 


einzig richtigen find. Für Rachen,, Nafen-, Kehltopftatarrhe Sprühduſche, 
für Aſthma und Bronchialkatarrhe allerfeinſte Vernebelung (Waſſer oder 
Oel, kalt oder warm), und zwar in fo enormer Menge, wie ſie kein 
anderer Hausapparat bietet. 


Spezielle Abhärtungskur für den Winter, 
ſo daß meiſt der ganze Winter ohne Katarrh bleibt. Die kühle Luft» 


preſſung wird durch eine vernickelte, ſtarke, unverwüſtlich dauerhafte 
Aſch⸗Metallluftypumpe erzeugt. NB. Der Apparat ift kein Glaskugel⸗ 
vernebler (für fog. Eucalyptus-Präp.). Seine gediegene Ausführung ift 
einzigartig, ohne Konkurrenz in der ganzen Welt! 

Zahlreiche wiſſenſchaftliche Verſuche des Phyſikal. Laborat. der 
Agl. Techniſchen Hochſchule in München ergaben, daß der Pump- App. 
mit wäflerig. Medit. bei (gleichem) 100 mm Druck pro 1 Min. das 6fache, 


pro 1 Liter Luftverbrauch faſt das 20 fache vernebelte wie ein Glaskugel“ 
vernebler mit Doppelzerſtäuber. 

(NB. Der Druck kann aber bis 600 mm geſteigert werden, bei 
Gummi. Gebläſe nur bis 120 mm.) Nicht ermüdende, bequeme Hand» 
habung! Ich habe größere und kleinere Inhalatorien eingerichtet (3. B. in 
Dr. Lahmanns Sanat. „Weißer Hirſch“) und 12 Jahre lang ſolche ge⸗ 
leitet. Ich ſtelle Ihnen meine Spezial⸗Erfahrung gratis zur Verfügung. 
Zögern Ste nicht, für Ihr Leiden endlich das zu tun, was Ihnen den 
beflen Erfolg ſichert. Sie können Vertrauen haben, Sie erleben keine 
Enttäuſchung! Sie werden ſich freuen, bald zu ſehen, wie der zähe, 
pfeifende Schleim ſich löſt, der Kitzelhuſten verſchwindet und Ihre Stimme 
klar und kräftig wird. Glänzende Gutachten über ganz außerordentliche 
Erfolge. Preis dieſes kompletten kleinen Hausinhalatoriums 15.— Mark 
(Kriegspreis). Proſpekt mit deutlichen Abbildungen umſonſt! 


C. Ronkarz, Apotheker, München A. R., Nomanſtraße 74. 


Urteile: „Während ich ſeit Jahren wegen chron. Rachenkatarrh mich oft und 
oft in ärztl. Behandlung begeben mußte, war ich feit Anwendung der Halin⸗Inha⸗ 
Uerungen (Ott. 1914) nie mehr katarrhaliſch affiziert und blied den größten fiimm- 
lichen Anſtrengungen gewachſen.“ (d. 10. 10. 1915.) F. M., Kgl. Hofprediger. — Ich 
bin den ganzen Winter von Katarrh verſchont geblieben. Die rauheſten Stürme 
konnten mir nichts anhaben.“ Frau Ritterg.⸗Pchtr. D. — „Das mich peinigende, 
15 Aſtb ma ift verſchwunden, und die krampfhaften Huftenanfälle treten nur 
noch feiten auf. Während 9 vor Gebrauch Ihres Apparates die Nächte faſt ſchlaflos 
verbringen mußte, habe ich jetzt einen ruhigen, erquidenden Schlaf!“ R., Lehrer — 

Der Apparat iſt bei Rachen⸗ und ee rad unbezahlbar!“ H. S., Erzprieſter. 
(ehr. Im dr . . Urteile dieſer Art! — Im Gebrauch Sr. Erz. Kardinal⸗ 
zblſcho v. B. 


Adreſſe für Kriegsaugehörige aufbewahren! Liebesgabe fürs 
Lazarett für Lungenſchüſſe und Erkältungskrankheiten. 
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gefällige Muſik ſehr gefiel. — Die Zeit wurde von Aphrodite beherrſcht, 
bis der Weltkrieg Umſchwung und Auſſchwung brachte. Dies iſt das 
Thema von Ludwig Fuldas „Lebensſchüler“, der in Hamburg ohne 
tiefere Mirkung blieb. Die Kritik iſt der Anſicht, daß Fulda ſein 
Problem ähnlich wie Sudermann in der „entgötterten Welt“ zu ein⸗ 
ſeitig aus dem Geſichtswinkel von Berlin W. betrachte. 


München. L. G. Oberlaender. 


——— tens 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Ententeschwierigkeiten — Amerikas Haltung im Weltkampf — 
Glänzende Lage der deutschen Industrie — Unsere Lebensmittel- 
versorgung. 

Seit Kriegsausbruch beträgt die Kursentwertung der 
3% igen französischen Rente 22°,. Angesichts der unkon- 
trollierten und desorganisierten Pariser Börse wird die jetzige Notiz 
der französischen Rente von 60 % in Bälde auf das Niveau in der 
Zeit des Krieges 1870/71, das ist 50 %, sinken. Dass Russland 
andauernd auf der Geldsuche ist, braucht bei den bekannten 
finanziellen Misshelligkeiten des Zarenreiches nicht zu verwundern. 
Verhandlungen mit einem amerikanischen Syndikat über die Begebung 
nener russischer Schatzanweisungen in Höhe von einer Milliarde Rubel 
haben sich ebenso zerschlagen wie eine versuchte franko-britische 
Finanzoperation von 4 Milliarden Rubel zur Kriegskostendeckung 
Russlands. Es bleibt im Augenblick rätselhaft, aus welchen Quellen 
Russland die Mittel zur Kriegsführung beschaffen kann. Für Italiens 
neue 5% ige Kriegsanleihe musste trotz der grossen Propaganda der 
Banca d'Italia, wobei die berühmtesten italienischen Schauspieler in 
einem Kinofilm, dessen Hauptszene allegorisch- symbolisch dargestellt 
wurde, zur Zeichnungsteilnabme animierten, der Subskriptionstermin 
nachträglich bis zum 1. März bzw. 1. Mai (für das Ausland und die 
Kolonien) verlängert werden. Das bisherige Zeichnungsergebnis ist 
2625 Millionen Lire (einschliesslich der 800 Millionen der Banca 
d'Italia), wobei zu berücksichtigen ist, dass frühere Anleihepapiere 
und Schatzanweisungen in erheblichem Masse in Zeichnung genommen 
wurden. Englands Geldquellen werden gehalten durch die 
mehr oder minder zwangsweise zugeführten Goldzuflüsse der Verbün- 
deten und durch andere Repressalien. Lediglich amerikanische 
Unterstützung und dessen Sympathie für alles Britische 
beseitigen die vielen Schwierigkeiten innerhalb der Entente, der die 
Länge des Krieges somit jene Unannehmlichkeiten gebracht hat, 
welche schon seit Monaten uns prophezeit worden sind. Der kürzliche 
Hinweis des bayerischen Finanzministers, dass sich in keinem Land 
der kriegführenden Staaten die Begebung vonKriegs- 
anleihen in so reeller und unantastbarer Weise voll- 
zogen hat wie in Deutschland, wird, wenn auch widerwillig, 
durch den englischen Minister Lloyd George bestätigt, der dem 
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industriellen, kaufmännischen und intellektuellen Deutschland 
und seiner Organisation in Gemeinde und Staatsdienst Worte des 
Lobes spenden musste. Die Anerkennungen der britischen „Morning 
Post“ über Deutschlands Leistungen auf dem Gebiete der Kriegs- 
industrie und der Lebensmittelbeschaffang — denen gegenüber diese 
Zeitung auf sentimentale Schwächlichkeit der britischen Regierung 
verweist —, die Ausführungen im „Echo de Paris“, das die deutschen 
Vorkehrungen zur Einschränkung des Bargeldverkehrs auch für Frank- 
reich zur Nachahmung anregt, und die Massnahmen des russischen 
Finanzministeriums, das die bei uns mit grossem Erfolg funktionieren- 
den Devisenbestimmungen als Grundlage für die Neubildung des 
russischen Valutenhandels bezeichnet, bezeugen unsere führende 
Rolle auch auf dem Wirtschaftsgebiet, nicht nur auf den 
verschiedenen Kriegsschauplätzen. Auch Wirtschaftssorgen mehren 
sich bei unseren Feinden. Italien ist durch den englischen 
Kohlenwncher zur teilweisen Sperre des Bahn- und Schiffahrtsverkehrs 
sowie einzelner Industriesparten gezwungen. Hunger und Arbeitelosig- 
keit verschärfen die trotz aller Ministerbeschwichtigungen nicht weg- 
zuleugnende italienische Kriegsmüdigkeit. Die französische Volks- 
ernährung leidet unter derenormen Seefrachtenverteuerung, welche 
beispielsweise den Transport einer Tonne Kaffee von Brasilien nach. 
französischen Häfen von 40 auf 210 Franken geschraubt hat. Dabei 
zeigt Frankreichs Weinernte nach amtlicher Schätzung bei 
einem Defizit von ?js des Vorjahrergebnisses einen Ausfall von tiber 
1¼ Milliarden Franken, eine Katastrophe, welche im Zusammenhang 
mit der schlechten Weizenernte schuld an der französischen Wirt- 
schaftekrise ist. Frachtraummangel und Seesperre über 
die eigenen Häfen ergeben für die britische Ozeanherrschaft die 
verschiedensten Schwierigkeiten. Infolge der fortgesetzten Tonage- 
verluste der Handelsflotte, die durch den U-Bootskampf geschwächt und 
durch das neuerliche kühne Vorgehen unserer Seeleute im Aufbringen 
von feindlichen Schiffen beunruhigt ist — „Appam“-Affaire! —, kann 
England nur durch kleinliche Schikanen der Neutralen 
seine Macht aufrechterbalten. Auch die beabsichtigte vollständige 
Unterbindung der Einfuhr nach den Zentralstaaten ist nichts als 
eine Schädigung dieser so sehr in Mitleidenschaft gezogenen Neu- 
tralen. Englische Bücherrevisoren erschweren den holländischen und 
nordischen Transitverkehr nach Deutschland, der darch die infolge 
forcierter britischer Ankäufe von grossen Mengen Lebensmitteln 
in diesen Ländern hervorgerufene allgemeine Preissteigerung für uns 
ohnehin fast belanglos geworden ist. Die zwangsweise Durchsuchung 
des Reisegepäckes des früheren amerikanischen Konsuls in München 
auf hoher See, die Beschlagnahme amerikanischer Post- und Wert- 
papiere auf neutralen Handelsschiffen, die Anwendung des Handels- 
verbotes mit dem Feinde auch auf die verschiedenen amerikanischen 
Republiken, all diese britischen Uebergriffe und Schikanen werden 
von den heuchelnden „Amerikanern ohne Bindestrich“ 
geduldet. Mit den riesenhaften Gewinnen ihrer für die Ententezwecke 
fieberhaft tätigen Kriegsindustrie — die Bethlehem Steel Co. allein 
fabriziert zurzeit mehr Rüstzeug, als Krupp in Essen, und die Dupont 
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/ ITouristen- 
Flasche | Flascho | Flasche | Flasche 


Ladenpreise 


4 * 4 
Marke Extra.] 4.50 | 2.50 | 1.50 
Marke Cabinet] 5.50 3.— | 1.75 
Marke Edel. . 6.50 | 3.50 | 2.— 
Marke Gold. . 7.50 | 4— 
Marke Auslese] 8.50 


4.50 


Marke 
Non plus ultra | 10.— 


Spezialmarke 
„Aus guter alter Zeit“ 
(in geschliffener Kristallflasche) M. 15.- 


Deutscher Cognac 


den besten französischen Marken ebenbürtig 


Cognacbrennerei 
vorm. Gebr. Macholl A. G. 
München 
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Pulverfabriken haben vom Vierverband bisher Aufträgevon über / Milliard. 
Mark erhalten — werden solche englische Nadelstiche Übergangen 
In Washington sucht man dafür politischen Heldenmut an den 
Zentralmächten zu erproben. Das fortgesetzt gespannte Ver- 
hältnis zwischen Deutschland und Amerika und all die 
alarmierenden Meldungen hierüber lassen jedoch die heimischen Finanz- 
und Handelskreise, trotzdem der Ernst der Lage nicht unterschätzt 
wird, ziemlich unberührt. Neuerdings bekannt werdende Jahres- 
erträgnisse von Gesellschaften aller Branchen beweisen dies. Bei 
durchweg grossen Abschreibungen und Rückstellungen für Kriegs- 
gewinnsteuern und für andere Zwecke verteilen z. B. die Rheinischen 
Metallwarenfabriken Düsseldorf 13 %, bzw. 11 % gegen 6 %, Gerb- 
und Farbstoffwerke Renner, Hamburg 29 % gegen 19%, Vereinigte 
Kammerichwerke, Berlin 8 % gegen 0%, Vereinigte fränkische Schuh- 
fabriken Nürnberg den seither höchsten Satz von 15 % gegen 7 / im 
Vorjahre. Bei all diesen Unternehmungen werden die Zukunfts- 
aus sichten günstig beurteilt. Infolge der wachsenden Nachfrage 
musste die Produktion unserer Flußstahlfabrikation wiederum erhöht 
werden. Preiszuschläge im westdeutschen Eisenhandel und für Roh- 
eisen werden neuerdings bewilligt: Vorliegende Auftragsbestände ge- 
währleisten unserer Gesamtindustrie ausreichende und lohnende Arbeit 
für eine lange Reihe von Monaten. Durch die in der Vollversammlung 
des bayerischen Landwirtschaftsrates bekundete Feststellung des Vor- 
sitzenden Freiherrn von Cetto wird bestätigt, dass durch die infolge 
der Bundesratsmassnahmen erzielte Klärung aller Fragen der 
Lebensmittelversorgung die Ernährung des deutschen 
Volkes durch die eigene Wirtschaft dauernd sichergestellt ist. 
Auf Grund des Ergebnisses der Getreidebestandsaufnahmen bayerischer 
Kommunalverbände vom 16. Januar hat Dr. Heim den sehr erfreulichen 
Mehrertrag zwischen 2—35 % gegenüber den letztbekannten Ziffern kon- 
statiert. Weitere Mengen an Getreide und Futtermitteln — an Getreide, 
vorzugsweise Mais, allein 100000 Waggons — sind zur Einfuhr nach 
Deutschland und Oesterreich-Ungarn in Rumänien abgeschlossen, Wenn 
trotzdem neuerlicheEinschränkungen und vorsorgliche Mass- 
nahmen — wie das Herstellungsverbot von Starkbieren jeder Art, die 
Verkehrsregelung mit Malzkontingenten, in Bayern durch die Gersten - 
verwertungs-G. m. b. H., und die vielfach einschneidende Beschlagnahme 
von Web-, Wirk- und Strickwaren — den Beteiligten manche Schwierig- 
keiten bringen, so wird dadurch doch das unbedingt notwendige und 
restlose Durchhalten unserer gesamten Wirtschaft erleichtert. 
München. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 

ücher are aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 

keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 

Gräfin Wera. Kulturroman aus dem modernen Geſellſchaſtsleben. Von Ansgar Albing. 
Droſch. M 3 —, geb. A 4.—. — Pas Sriſtlige Familienleben. Hlrtenbriefe von 
Dr. Michael Felix Korum, Biſchof von Trier. 260 S. P. Broſch. M 2.—, geb. K. 3.—. 
(Trier, Petrus: Verlag) 

Der Friedensfürn. Neue Chriſtuserzählungen von Anna Freiin v. Krane. Broſch. 4 2 40, 
geb. K 3.—. (Köln, Bachem.) 

Jm kampf gegen Rußland. Bon Wilhelm Konrad Gomoll. 180 S. m. 42 Bildern. 
4 1.—. Teipzig. Brockhaus.) 

randung und Kaiſertag im Lichte des großen e im erſten Viertel 
. . von Geiſtl. Rat Th. Wader. P. 18 S. 10 Pf. (Karls⸗ 
„Badenia. 

Weltverdeflerer und Neltverderser. Kiiegsaufſätze. Von O. Umfrid. VIII, 104 S. 
9. A 1.80. (Art. . Orell Yüpıt, Zürich) 

Allgemeine PSilofophie des Seins und der Ratur. Von Dr. Jof. Geyſer. Broſch. A 8.40, 
ged. M 9.40. — Lituraik des HL. Mehopfers. Von Dr. Peter Hüls. Broich. & 8.60, 
geb. 4 4.40. — Nec eine Bamfet-Erkrärung. Von H. Reimann. Broſch. 90 Bf. — 

te ce a Addni Von B. Druffel. Broſch. M 140, ged. M 2.10. 
er i. W. nob. 

Der Aulturkampf in Kohenfellern. Von Dr. A. Röſch. M 1.50. (Freiburg, Herder.) 

Soldaten vorbiſder aus altcriflicher Zeit. Von Prälat Anton de Waal. 106 S. 
Kart. A 120. (Freiburg i. B., eee } 

Reine ie Von Fritz Großmann. M L—. (Hannover, Verlags⸗ 

aft m. b. H. 

Senuenſchein! Zwölf Kinderlieder für 1 oder 2 Singſtimmen mit Klavierbegleitung 
von Doris Hanke. M 1.—. — ee 8 Kunſtblätter aus dem großen 
Krieg von Franz Staſſen. 4 3.—. (Chemnitz, G. Koezle.) 

Grwerdsmögligkelten für „ und Kriegerwilwen auf dem Lande. Von 
Willy Hing. P. 32 S. 40 Pf. (M.⸗Oladbach, Volksvereinsverlag) 

Noeſen lrauibrief an die Soldaten im Felde. 100 Stück 4 5.—, 1000 Stück M 45.—. — 
Homento. Zum Troſte der gefallenen Krieger. Kart. 20 Pf. — Verzage nicht. 
An die vernümmelten Krieger. Von Dr. Auguflin Wibbeit. Kart. 20 B . Die 
Sterdegedele der HL. Kirche. Von Pfarrer Noë. Kart. IO Pf. — Der HL. Judas 
Thaddaus. Noihelfer in ſchweren Anliegen. Bon Ant. Plattner. Geb. 60 P. — 
Nierzehn-Rotheffer-Bücſein. 100 Stück & 10.—. — Erfieße dir und allen Ster · 
Senden den ſeſigen Fed. Von Pfarrer No“. 15 Gf. — Die Peler des erken 
Nreitags im Monat. Bon Pfarrer Noë. 15 Pf. (M.⸗ Gladbach, B. Kühlen 

dachten für die Zeit von Septuageſtma bis Oſtern. 12 Pf. — E 40 grit 

Thomas von Kempen. Feldausgabe, 2. Aufl. 50 Pf., 12 Ex. à Pf, ab 

12 Ex. à 40 Pf. — Aſeyflaniſche Sonntage. Bon Rnoır. 20 Pl. — Kreuzweg 

andacht für die Kriegszeit. Pf., 100 Stück M. 3 50. — St. Joſeyhs - Rüch lein. 

60 Pf. und höher. — Kemmet alle zu mir. Von Grüner. 2. Aufl. M 1.40 und 
höher. (München, N ſeiffers Kunſthandlung.) 

Ne $r. Elifabeth ven Thüringen, eine eee des deutſchen Volkes. Trei 
Predigten von Franz Xaver Kattum. . 60 S. Geh. 50 Pf. — Pafefrinas 

burtsjabr. ne hiſtoriſch⸗kritiſche Unterſuchung. Von Dr. K. Weinmann. 
Pf. — Die Sonntagsvelper und Komplet. Von Dr. K. Weinmann. Broſch. 40 Bf. — 
u. fodenkundt. Bon K. Walter. (Sammlung „Kirchenmuſit“, XIII. Bdch.). 
b. 4 1.—. — PFraktiſche Wiuke zur n des Tedalſpiels. Von Podol 

Kehrer. 20 Pf — Orgenum Comitans ad Missam De Angelis et Credo U Toni. 

Von Prof. Dr. Fr. H. Mathias. Partitur 60 Pf., Stimmen 30 Pf. Requiem 

mit Sibera für vierſtimmigen Chor und Orgel nebft zwei Trompeten und zwei 

Bofaunen. Von J. Höfer. Partitur 4 2.—, 4 Stimmen M 1.20, 4 Inſtrumental⸗ 

ſtimmen 80 Pf. — Urganum Comitaus ad Graduale Parvum. Ron Pettus Ort: 
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mann. Broſch. M 4.20, geb. M 6.—. — Brgeldeglellung zu den i 
Segeusgefängen. Von Dr. Ir. X. Mathias. Broſch. A 2.80, geb. M. 3.60. — An 
die Feld- und Hechtgranen. Bon Alf. Braun. 10 Pf. (Regensburg, Puſtet.) 

Nartyrer-Andacht. Von B. Heimen. 25 Pf. — 6 Weißualislieder. 
mann. 10 Pf. — Die wichtigen Costalgeſänge. Von . Erlemann. Ausgabe 
A und B je 30 Pf. (Trier, Beatus⸗Verlag. 

Die eiſerne 18 für unfere Feldgranen. Von P. Athanaſtus Bierbaum. 16%. 64 S. 
20 Pf. — Per Kerr iR mein Hirt. Gebetbuch für die Kriegszeit. Von Johann 
Rechmann, Kaplan. 24. 96 S. Geb. 40 Pf. — Pie feinen Fagieiten zu Ehren 
der Ewigen Weisheit und ſechs andere ähnliche kleine Ta 
M. Kaufmann. 16%. 347 S. Geb. M1.—. — Auf, auf zum Kampf! Kriegsgeſchichten 

r Kommuniontinder. Von Theodora Korte. Broſch. 75 Pf., g . X. 1.— — 
er 700 Jädrige Baum des Heiligen Paters Domintkus (1216—1916). Jubiläums- 
ſchrift von P. Mannes M. Rings. P. 81 S. Kart. 50 Pf (Dülmen, A. Laumann.) 

In der 50 ſe Jefu v. P. R. Güllekes. (Paderborn, Junfermann. 

Vellandsqueſſen. Beicht⸗ und Rommunionduch. Von P. Cöleſün Muff. 704 S. M 1.90. 
(Einſtedeln, Benziger & Co) 

(Altötting, 


Ein junger Zweig am aften Baum der Caritas. 
rittordens verlag) 
Krie 5 Von Prof. Dr. Konſt. Vidmar. VI. 216 S. 80. M 1.70. (Innsbruck, 
Rauch. 
Der HL. Martinus, eln Sireiter Gotles. Bon Vitar A. Bellerfen. 15 Pf., 100 Stüc 
à 12 Pf. (Osnabrück, G. Pillmeyers Buchhandlung.) 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Eine neue hochaktuelle Schrift! Als 2. Band des Sammel: 
werkes „Katholiſche Lebenswerte“, Monographien über die Bedeutung des 
Katholizismus für Welt und Leben, ifi foeben im Verlage der Bonifacius - 
Druckerei, Paderborn, erſchienen das Werk „Die Kulturkraft des 
Katholizismus“ von Dr. Hans Roſt. Die Schrift bedeutet eine auf 
unanfechtbarem Zahlenmaterial aufgebaute Apologie des Katbolizismus, 
wie ſte überzeugender und glänzender kaum geſchrieben ſein dürfte, und 
bat die katholiſche Literatur durch dieſes Werk, das in die Bibliothek 
jedes gebildeten Katholiken urd vor allem in die Hand jedes 
Vrieſters gehört, zweifellos eine nicht geringe Bereicherung erfahren. 

einem dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt wird über das Werk noch 
näheres gefaat. Wir empfehlen denſelben beſonderer Beachtung. 

Chriſtliche Bildſchnitzerei. Durch die Notiz in Nr. 4 der „A. R” 
ſollte, wie ergänzend bemerkt fei, bingewieſen werden auf die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Firma Inſam & Prinoth in St. Ulrich als vorteilhafte Bezugs⸗ 

uelle für die für Oſtern in Betracht kommenden Grabaltäre (hl. Graber), 


Von E. Grile: 


eliten. Von P. Albertus 


Von P. Hermenegild. 


reuzwege für die Andachten der Faſtenzeit und Karwoche, Engel, Grab⸗ 
Chrikuffe, Kruzifixe für Karfreitag, Auferſtebungasſtatuen uſw. 


Bei Neren- und Koypfſchmerzen 
wirken Togal⸗Tabletten raſch und ſicher, ſelbſt 
wenn andere Mittel verſagen. Aerztlich glänzend 
begutachtet. In allen Apotheken zu M. 1.40 u. 


ogal 


Betſtühle aus prima Rohrgeflecht. 

Die rühmlichſt bekannte Firma Johann Sauer, Korb: und Rohr⸗ 
möbelfabrik, Kgl. Bayer. Hoflieferant, München, Roſental 4, hat eine Idee 
= zur Ausführung gebracht, die 
1 viele Kreiſe, vor allem dieochw. 
Geiſtlichkeit, intereſſieren dürfte. 
Es iſt dies ein Betſtuhl aus 
prima Rohrgeflecht, deſſen 
Haupivorzüge im folgenden 
kurz zuſammengefaßt werden; 
können: 1. Seine Leichtigkei, 
und daher bequeme Hand, 
habung, gegenüber den un, 
handlichen ſchweren, bisbe 
üblichen Holzſtühlen. 2. Sei, 
elegantes Ausſehen. Der Bet 
ſtuhl iſt dunkelbraun gebeizt, 
die Kuniebank und Armſtützen 
mit prima dunkelrotem Samt 
gepolſtert. 3. Trotz ſeiner 
Leichtigkeit iſt er ſehr ſolid und 
bildet infolge ſeiner eleganten. 
vornehmen Ausſtattung, ohne 
aufdringlich zu wirken, das 
Zierſtück eines jeden Zimmers 
und ſollte in keiner chriſtlichen 
Familie fehlen. Einer femer 
Hauptvorzüge beſteht indes in 
dem äußerſt billigen Preiſe, wodurch er ſich auch vorzüglich als Geſchenk 
für Primizen uſw. ſehr gut eignet und außerdem ſeine Beſchaffung einem 
jeden ermöglicht. Ganz beſonders dürfte ſich der Betſtuhl für Kirchen und 
Kapellen eignen, wo es notwendig iſt, daß er raſch zur Hand und ebenſo 
raſch wieder entfernt werden kann. Daß derſelbe bereits im Gebrauch hoher 

kirchlicher Würdenträger ift, dürfte feine beſte Empfehlung fein. 


Heimholen Gefallener 


nach den einschl. Gesetzesbestim- 
mungen besorgt erwiesen zuverlässig 


Beerdigungs-Anstalt „Pietät" 


Inhaber Medard Kuckelkorn, 
Köln, Friesenstrasse 34—36. 


Tel.-Adr. Pietät. Telef. A 2535, B 2535. 
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Kroalisches Früchlenhroi 


aus nur besten Früchten bestehend, daher unbe- 
grenzt haltbar und sehr wohlschmeckend, soll als 


Nachtisch-Speise 
oder Beigabe zu Wein etc, auf keinem Tische fehlen. 
Dankbarste Feldsendung! 


Verkaufspreise: I, 2, 3 und 5 Mark. 


Karl Scharnagl, München 8, Wienerstr. 42 
Postschek-Conto München 507. 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiffsstation 
fiehlt seine A klokal 
Unkeler en ale in 


Rot- und Weißweinen, 
sowie den Verkauf faß- und llaschenweise. 
Man verlange Preisliste. 


die 
katholiicjen 
Millionen 


Dieſe Monatſchrift zieht das ganze 
Glaubensfeld der Erde in ihren Bereich, 
berichtet nicht bloß fortlaufend über die 
Glaubensförderung bei allen Völkern, 
ſondern führt auch anziehende völkiſche 
Sittenſchilderungen, Sagen und vielerlei 
Merkwürdigkeiten aus den Fremdländern 
überhaupt dem Leſer vor Augen. Die Miſ⸗ 
fionäre aller Orden und Kongregationen 
reden in dieſen Spalten und zeigen ſo auf 
herrliche Weiſe, wie weitumfaſſend das ka⸗ 
tholiſche Miſſionswerk iſt. Zahlreiche Bil⸗ 
der begleiten den Text. Papſt Benedikt XV. 
hat die Zeitihriit warmer Empfehlung 
und beſonderen Lobes gewürdigt. 


(Verlag von Herder zu Freiburg i. Br.) 
Preis nur 4 5.— jährlich. Durch die 
Poſt und den Buchhandel zu beziehen. 


4% Monatsſchrift zur Für 

derung der Nüchtern⸗ 

„Der Morgen. heitsbewegung und zur 
Erneuerung chriſtlichen Lebens. Herausgegeben 
von Direktor Ha w. Jährlich 2 M. Zu beziehen durch 
jede Buchhandlung, die Poſt oder direkt vom Morgen: 

Verlag, Leutesdorf (Rgein). 

Wer ſich berufen glaubt, im öffentlichen Leben mitzuſpre⸗ 
chen, darf an der Nüchternheitsſrage nicht gleichgiltig 
vorübergehen. Die Zeiten ſind vorüber, wo man die Bewe⸗ 
gung gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke mit einem 
verächtlichen Achſelzucken abtun zu können vermeinte. 


22 Pflicht eines jeden Gebildeten == 


iſt es, über dieſe Kir Kulturfrage, die für das geſund⸗ 
heitliche und ſittliche Leben unſeres Volkes von außer⸗ 
ordentlicher Bedeutung iſt, ſich gründlich zu orientieren. 


Er tut das am beſten durch 0 er Morgen.“ 


die Leſung der angeſehenen 
Familienzeitſchrift: 99 


Aigemeine Kundin. 
Deen 

* 
Kriegsjahr 1915 


Hriginal- 
Einband decken 


„Allgem. Rundſchan“ 


mit obigem Aufdruck ſind 


zum Preiſe von Mk. 1.25 pro 
Stück zu beziehen durch die 
Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
Rundſchau“ in München, 
Galerieſtraße 35 a Gh., und 
durch alle Buchhandlungen. 


Beſtellungen erbitten 
wir möglichſt umgehend. 


Geschmackvolle, elegante u. leicht 
ausführbare Toiletten 


Wiener Mooe 
mit der Untarhaltangsbellago Hi. 
strierte Hefte mit 48 far 


Modeb: mehr als 2800 Ab- 
Unterhaltungsbei- 

lagen 24 Schnittm bogen. 

V K 8 50 — Ik. 8.— 


iertelj : . 
Einzelne Hefte 00h — 52 Pfennig 


Mode“, „Für die Kinderstube“, 
Für ältere u. stärkere Damen“, 
‚Für Haus und Käche“, „Schnitt- 


musterbogen“. Schnitte mach 
Mass. tinnen 


Bestellungen nehmen alle Post- 
anstalten und Buchhandl 
entgegen 


Talar- und Altar- 
Fllztuche. 
reinwollen, alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt 
Cöiser Fitzwarenlabrik Ferd. Müller 
Köln a. M., Friesenwäll 67. 


die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


= Naa Schusiermann = 
m Zeitengssachrichlen-Burese m 
m Berlia SO. 18, Spreepalas! = 


w w T — 8 
ELLLLLLLLLLLLLLL 


. 
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n N 
Neu erschienen, 


Als Postkarte mit Musiknotendruck;: 


i| -Auf mit Bott! 


Mahnrul Sr. Majestäi des Kaisers ans deutsche Volk. 
Als Volkslied 
gedichtet und komponiert von 
Dr. W. Frings, Pfarrer, Bengen (Ahr). 
Für eine Singstimme. 


Ueber das Lied gehen fortwährend günstige 
Kritiken ein, z. B.: 


„Ausserordentlich gefallen. Mögen manche 
—herrl. Kompositionen dieser nachfolgen.“ 
(L., Pfr. — O., Schwarzwald.) 


„Ihre Karte ist hier sehr gut aufgenommen 
worden (K. Sanitätssoldat, C.) 


Preis: 1 Karte 5 Pfg. 
12 Karten 50 Pfg. 
100 Karten 3 Mk. 


Für Schulen und Lehranstalten besonders 
empfehlen. Ä 


Der Reinertrag ist für vaterländische Zwecke 
bestimmt. 


Rhenania-Verlag, Bonn 


Gangolfstrasse 9 Sürst I. 


Neulſche 


Wurſchauer Zeitung 


it das Amtsblatt der deutſchen militä- 
riſchen und zivilen Behörden des deutſchen 
Okkupationsgebietes in Polen. Sie bringt ſämt⸗ 
liche amtlichen Bekanntmachungen, ſodaß 
fie für jeden, der darüber unterrichtet bleiben 
will, unentbehrlich it. 

n ibrem redaktionellen Teile bringt die 

eutſche Warſchauer Zeitung gute politiſche 
Nachrichten, ferner in ihrem Lokalteile Beſprech⸗ 
ungen der kommunalen Verhältniſſe Warſchaus 
ſowie Auszüge aus der polniſchen und ruſſiſchen 
ea In ihrem Handelsteile berückſichtigt ſie 
ebenfalls in erſter Linie die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
N bältnıffe des Oſtens. 
Jeder, der fih über deutſch ⸗polniſche e 
unterrichten will, wird die Deutſche Warſchauer 

Zeitung mit Nutzen leſen. N 

Wegen Probenummern wende man ſich an die 
Expedition in Warſchau, Miodowa⸗Straße 20. 


Die Buch. und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


Wir bitten unsere Leser. sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wellen. 
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THE CONTINENTAL TIMES] 


Allgemeine Rundſchau. 


hat 


die grösste Auflage 


aller Zeitungen in englischer Sprache auf dem europäischen Continent. 
— 


Hervorragende in- und ausländische Mitarbeiter, und das unentwegte 
Eintreten für Wahrheit und Recht machen die Continental Times zu einem 
penen Organ, um bei dem englisch sprechenden Publikum im neutralen 


lande, namentlich in den U. S. A. 


zur Aufklärung beizutragen. 


Bestes Insertions- Organ. 
14 tägiges Probeabonnement kostenlos. 


BRESETELSSTIERLEFRERREREREERERTEERERERUER kun 


THE CONTINENTAL TIMES 
War Book 


eine Zusammenstellung wich- 
tiger kel, die der Feder be- 
deutender Autoren, namentlich 
Amerikanern entstammen. 
Preis: 60 Pfg. 
rr runs Al l TU. 


Tree 


Senn enn nun 


Beast.) , A Schwarz⸗ 


Teel.. 


THE CONTINENTAL TIMES 


Berlin W 


3 mal wöchentlich 3 : 
Montag, Mittwoch und Freitag. 


Abonnementsgebühr, 
auch Postabonnement: 
monatlich: A 2.—. 


Fern AE 


Mme 
11%. THE HN 


| 
III 


p Drif Das nene 
Tabletten Anſchwellung Wälder Kirſchwaſſer 
Brig. 1 une der feinfte ‚a ufer, Lungenheilmittel 
Adenau rut. 50 franto 0 en . 228 Pulmoſan 
poth. Wiebe.tstentelb. 5 Bab: Peterötal von Apotheter Raltelfuber, viel 
Se Caferi, geimalenen n ſach beſtens bewährt bei allen 
fener Bruſt⸗ n. Cungenleiden. 
H und 5 pro lose 115 2 = 
aſchen ra 
„Waſſerſuchtstee Harmoniums Bleichzeitige Anwendung metnes 
liches und prompt von 46 — 2400 Mark befibewäbrten u. mit vielen Dank⸗ 
ir Prets 4 250, | dos. v. Jedermann ohne Notenkennta Karen und bei Ne 
3 46 —. In ha en sofort Astimm. splelbare. e ie 5720 E 5 
n r 
Sasel A 250 Oa Aloys Maler, Fulda, | | uteiniger Berfand. Hofabgtbere 
Sreuenspothele Erkheim 104. | III. Katalog gratis. Hechingen B (Oohenzollern.) 
Bayern, Gab — CLLLCILILCIILILILILII)] 


— 


Abenania- Verlag (Y. Hauptmann), Bonn. 


Soeben erſchienen: 


Cassius 


Geſchichtlicher Roman aus der Zeit des Kaiſers Diocletian. 


Dieſer ſpannende Roman, welcher die römiſche Kultur bis zu den kleinſten Dingen 
des täglichen Lebens wiedergibt, wird durch Randnoten, vielfach mit dem lateiniſchen 


des Buches bietet ein Vortrag, welchen der Verfaſſer im Jahre 1912 dem Verein 
Alt⸗Bonn im Provinzial⸗Muſeum über den Bonner Stadtteil Baſilica und das Bonner 
römiſche Straßennetz hielt. Das Buch iſt auf Büttenpapier gedruckt, mit Buchſchmuck 


und IöIlluſtrationen reich ausgeſtattet, in Groß⸗Quartformat. 


Preis 2.80 Mk. 


Die Münsterkirehe in Bonn 
und ihr Kreuzgang 


Geſchichtliche Darlegung von C. Hauptmann. 


Im Aunſchluß an den Roman „Caſſius“ ſchildert der Verfaſſer die mittelalterlichen 
Zuſtände vom Jahre 1025 — 1250, welche die Glanzzeit des alten deutſchen Reiches 


darſtellen. „Vergangene Zeiten“, 


| 
| 
oder griechiſchen Text der Urſchrift (mit Ueberſetzung) erläutert. Eine Ergänzung 


ſagt er, „treten durch die Steine des Münſters 


faſt greifbar in die Gegenwart, die zu reden beginnen, ſobald man ihre Sprache 


verſteht.“ 


a — 


— eana 


90 Illuſtrationen und eine Lichtdrucktafel. — 
Zu beziehen durch die Buchhandlungen. 


Das elegant ausgeſtattete, auf Büttenpapier gedruckte Buch enthält 


Preis gebunden 2.50 Mk. 
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In unſerm Verlage iſt ſoeben erſchienen: 


Grundfragen 


Philoſophie und 
Pädagogik 


für gebildete Kreiſe dargeſtellt 
von Dr. C. Willems 


Profeſſor am Prieſterſeminar zu Trier. 


l. Band: Sinnesleben, sss seiten. 
II. Baud: Das geiſtige Leben, zeier 


Preis pro Band in Umſchlag N Mi. 6.—, 
Leinwand gebunden 


Die vorliegenden Bände „ die wichti fte in 
Fragen der Philoſophie und Pädagogik, ſoweit fie in 
das Gebiet bes Sinnes⸗ u. Geiſteslebens gehören. Ein 
dritter Baud, der unter der Preſſe ıft, hat die Fragen 
zumGGegenſtande, die dasſittliche Leben des Menſchen 
am tiefſten berühren. Wer fidh für diefe Fragen, die höch⸗ 

en, die es für uns Menſchen gibt. interefflert, wird 
n dieſer populär⸗wiſſenſchafllichen Schrift Aufklärung, 
Belehrung und eine Anregung zum eigenen Nach 
denken finden. Die ernſte Kriegszeit, in der wir ſtehen, 
hat auch die Geiſter wieder ernſter geſtimmt und einer 
tiefern Welt: und Lebensauffaſſung Bahn gebrochen. 
Gerade dieſe Stimmung findet in vorliegendem Werte 
reiche Nahrung. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
Paulinus⸗ Druckerei, Abt. Verlag, Trier. 
— — 


uskunft -über 


Dr. med. Buobs 


Epilepsiemittel 


Nerven. 


et 
dilar Art nn 
er 
Faokein, Lämpohen, Doamtendarichen 


m. ratenw. Rückz. zu % Zins. 
Leuchtpfannen nach Versich. e 
liefern jedes Quantum spos SO eag Toole FA, er 


Trierische Kerzenfabrik Perd Reit Reitz. 


August Hamacher & Co. 


men Postfach 10. 
: Hamacher 


hallenslein- Iersel 


nd. Prosp 
Neu.Isenburg98 l 


Kalhol, Bärgerverein | 


In Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
Gries. Leiden en mem vieler Ollizierskasinos 
Preis pro Fl. 12 empenn a me 3 rer 
Neue Apotheke En este 
Ch. Hartmann. 


moselweiue 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Apotheker Koch 


1 n Brust-, Husten- u. 
= it ewe Prägungen; Lungentee. 
auch ommunlionhos Vorzügliches Mittel für 
haben ee Ae Husten- u. Lungenleidende. 
2 pro Paket M. 1.50, 8 Pakete 
Franz Hoch $ 1 — u E 
ofli Bosen Apolbeks, Heilbronn a I. 
. u: ech ee ee ee 
mee hicht! Rheumalismus! 
u am Main Unübertroffenes Mittel für alle 
(Bayern, Diözese Wärzberg. gelben dieſer Art ift Apotheker 
ist V Ipubers 
in der Hostienbäckerel Gicht- und Rheumatismusheil, 
Hoch 1 zahlreich erprobt, fof. Binderung. 
eizenmehl zur Sleichzeitige ae meines 
ostien Gicht» und Rheumatismustees 
Miltenberg, 27. Nov 1914 erhöht To o pediam t die Wir⸗ 
mad L kung. be 2.50 A, 
E. Rot h, Geistl. Rat 


Aeſepeissf. d Aelhingen, oben 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


a 
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Bekanntmachung. 


($ 23 des Reichshypothekenbankgesetzes.) 


Bayerische Hypotheken- und Wechselbank, 


Gesamtbetrag der umlaufenden Pfandbriefe 

am 31. Dezember 19. 41167299 100.— 
Gesamtbetrag der am 31. Dezember 1910 in das 

Hypothekenregister eingetragenen Hypotheken 

(nach Abzug aller e oder sonstigen 

Minderungen) . . . . .. . 1177358 766.75 
Hievon kommen als Pfandbrief: Decking nicht in 

Ansatz «A 509 834.56. 


München, den 1. Februar 1916. 


Die Direktion. 
=Bochumer Bussstahl-Blocken.= 


Voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte billiger als a hen per el rein 


Höhe und Feuersge: — Lange 
Garantie. — Zw und 
solide tetes Zu T. 
Bis 1918 tiber 6500 Kirchen- 
und 12500 locken geliefert, 
darunter vollstän: Ge- 


£ Ye a - f / n = = — * 
= 2 eg . — £ W — ` 5 
7 y" P ” - ` 5 —— > Z — = f 
Sx 3 =- = CPI SLE r, z — * 
— - — f 
ur 5 2 - Bochumer Vereta l. Berghau 
£ = — = E a Ze * 
i - und Guhstahifabrikation. 


Bron lockengiesser verbreiten vielfach in Annoncen und Prospekten die Behan dass Guss- 
re bei Beschädigungen wertlos werden. Diese Behauptung wird dadurch belanglos, dass 
Gussstahl-Kirchenglocken beim Fall von grosser Höhe und bei Turmbränden ubernaupt pi ueber 


7... ͤ v Wang In Tanke ges 
| ° ° LLLLLLL 
Hotel Herzog Heinrich] | 22222222 
MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 Bronchial- Brust- 


Modernes Hotel In sehr rahiger. zentraler Lage, nächst dem Haupt- und Lungentee. 
bahnhof. Elektr Licht, hg par Personenaufzug. Ausstel g 
langszimmer u. Bäder. Grosses Restaurant u. Speisesaal mit aner- 
kannt vorzügl. Küche. Zimmer von 2 Mark an. Telephon Nr. 8560 
u. 8561 Hausdiener a Bahnhof. Von der Hochw. Geistl gerne be- 
sucht! (Kath Kirche ca. 2 Min entfernt) Bes. JOH. BREHM. 


theke Hechingen (Hohenzollern). 
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Militär-, Berg- u. Wehr- 
kraft-Stiefel Graue u. 
braune Gamaschen 
Sporen und Hausschuhe 
zu streng reellen Preisen. 


Strassenstiefel 
in allen Preislagen. 


Dr. Diehl- und Wehrkraftstiefel 


1 sr 


waunerfester Milıtär-»tiefel. 
Viele Anerkennungen vom Feld. 


E.RID & SOHN 


MÜNCHEN Telephon 24260 


Fürstenstr. 7 Laden 
Barerstr. 
Werk tätten 


Feldpost packung 
a übernehmen gerne. 


Opftverweriungsgenofjenjgaft Obernburg a. Rain 
Prima Erbort-Geſmöheits⸗ Apfelwein 


eine Obſtwein⸗ und Johannisbeerwein⸗Sekte, Obſtwein 
ef, Spirktnuſen und a ör, alkoholfreier Apfelfprudel. 
Man verlange Preisliſten gratis und franko. 


bekämpft mit bestemErfolg der Dachauer 

Rhenma I. fichi Gicht- u. Rheuma- Tee, Marke D. A., 1 Pa- 

—,—, kot 1 Mark.. 6 Pakete 5.60 Mark. Dachauer 

Gicht- und Rheumafluid, Marke D. A. dle Flasche zu 1. — und 2.— Mark. 

Nur direkt gegen Nachnahme von der Apotheke in Dachau 
vor München. 


Vom deutschen Geist. Fünf Abhandlungen 
aus der Sammlung Der Weltkrieg. 80 (88) & 1.— 
Christus und der Krieg (Förster), Stille Gedanken 
im Weitarieg (Maresch), Krieg und Kultur (Höber), 
Krieg und Kunst (Simon), Der deutsche Idealismus 
und der Weltkrieg (Dyroff). 

Gedichte einer Deutschen. Von Maria Wei- 
nand. 80 (48) 80 Pfg. Gebunden inweisses Leinen 41.— 

Wandlung. Mein 5 1914/15. Von Heinrich 
Zerkaulen. 8° (88) & 1.—, gebunden & 1.25. 

Kriegsnovellen, l. Band. 80 (116) 4 1.20. 

Auf den Tag (Wopelisse), Mars regiert die Stunde Bie- 
(senbach), Herman Reiner (Halbe) Die Rainerbuben 
(Schrott- Fıechtl) Die Liebe höret nimmer auf (Doll). 


Volksvereins-Verlag G m.b.H., M. Gladbach. 


Die Lehrbücher der neueren Sprachen 


nach der Methode Gaspey-Otto-Sauer 


eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervorragender Weise zum Privat- wie Belbstunterricht, 


Bis jetzt erschienen: Ewe M. 2—= Neugriechisch g M. 6.— Schwedisch ........ M. 4.80 
Hrablacc g M. 10. — Finnisch .......... „ 2.— Neu persisch „ 10.— Serbisch .......... „ 4 
Bulgarisch „ 460 Französisch . gn „ 560 Niederländisch ...... ex Spanisch .......... „ 4. 
Chinesisch . ....... „ &= Haus e „ 44. — Polnisch g „ 460 Suah ll „ 3.— 
Dänisch. ......... „ 4.80 per Pe Gar „ &= Portugiesisch ....... ss Tschechisch . ....... „ 3 
Duale... „ Ze talienisch .. gg „ 3.60 umänisch ........ „ 460 Türkisch ..... . . . „ m 
Englisch „ 3.60 Marokkanisch .. ...„ 3.— Russisch „ 3.— Ungarisch „ 3.— 


Ferner: Schlüssel dazu, kleine Sprachlehren, Lese- und Gesprächbücher, Alle Bücher sind gebunden. Man ver e ausführliche Prospekte 
auch über die Ausgaben für Armenier, Atabar, > Bolgaron, Engländer und Amerikaner, Franzosen, Griechen, Italiener, Niederländer, Polen, Portugiesen, 


Brasilianer, Rumänen, Russen, Schweden, pani er, Tschechen und Türken 

Die Erlernung neuerer Sprachen 
Techniker, Verkehrs- und Kolonialbeamter etc. kann sich dieser Erkenntnis verschliessen. 
Kenntnis einer oder mehrerer neuerer Sprachen zum besseren Vorwärtskommen notwendig 


t ein unabweisbares Bedürfnis des modernen ed eworden. Kein Kaufmann, Reisender, Seefahrer, 


Es gi kaum einen Beruf heutzutage, in dem nicht die 
e. 


Infolge ihrer hervorragend pr schen Brauchbarkeit sind die Lehrbücher nach dieser Methode, von Munde zu Munde empfohlen, in Millionen 
von Exemplaren in unzähligen Schulen aller Art, ganz besonders auch in Privatschulen und für den Selbstunterricht, in der ganzen Weit verbreitet. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. J ulius Groos, Verlag in Heidelberg. 


MOSELWEIN! & =: 


Franz Wehr, Berncastel 


Hoflieferant. - 5 1860. 
Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 


Grösstes Lager In Weiss- und Rotwein für Heeres- 
lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 


tertelffäßrfide Beyugspreife: Bei den deutſchen Foſtäntern, im BBambandel und Beim Perlag A 2.70 (2 Mon. K 1.80, 1 Mon. M 0.90), in Geherreid-Angarn Kr 8.53, 
eee, Fres. 8.56, Haende, Fres 3.61, Bei den deutſchen Foſtanſtalten in Belgien Fres. 8.30, Holland ff. 1.98, Rumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.37, Griechenland 
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XIII. Jahrgang. 


Mer iſlamiſche Orient und die Kultur des chriftlichen 
Abendlandes. 
Von Hochſchulprofeſſor Dr. Joſ. Lippl, Regensburg. | 
I 


T den politiſchen Zuſammenſchluß der Türkei mit Deutfchland 
und Oeſterreich⸗Ungarn knüpfen ſich weitgehende Zukunfts- 
hoffnungen mannigfacher Art. Ob dieſe Hoffnungen ſich alle 
erfüllen werden, und wie ſich die Entwicklung der Beziehungen 
zwiſchen den europäiſchen Mittelmächten und dem Oſten geſtalten 
und auswirken wird, kann niemand ſagen. Selbſt angeſehene 
Iſlamforſcher und gründliche Kenner des Orients urteilen im 
allgemeinen oder in Einzelheiten verſchieden. Die Verhältniſſe 
liegen zu vielgeſtaltig. 

Darüber beſteht kein Zweifel, daß der Anſchluß des tür⸗ 
kiſchen Reiches an Mitteleuropa ein geſchloſſenes und unabhängiges 
Wirtſchaftsgebiet ſchafft. Befland und Nutzung desſelben müſſen 
jedoch durch politiſche Machtentfaltung gefichert fein. Dauernden 
politiſchen und militäriſchen Vorteil bringt uns daher nur die 
Verbindung mit einer ſtarken Türkei; und eine Erſtarkung der 
Türkei iſt wieder nur möglich, wenn ſie ſich zu einem modernen 
Staatsweſen umgeſtaltet. 

Das türkiſche Staatsweſen ift aber aufs engſte mit dem 
Iſlam verflochten. Dem Bekenner des Iſlams find Staat oder 
Ration und Religionsgemeinſchaft, Kultur und Religion weſentlich 
ein und dasſelbe. Uns iſt es darum eine geläufige Vorſtellung, 
daß ſich die ganze iſlamiſche Welt wegen des verſchiedenen reli⸗ 
giöſen Untergrundes gegen die abendländiſche chriſtliche Kultur 
grundſätzlich feindlich und ablehnend verhält. Der gegenwärtige 
militäriſche und politiſche Aufſchwung der Türkei wird nun 
zweifellos auch zu einer neuen Kräftigung des Iſlams führen. 
Iſt aber auf dem Boden des Iſlams eine Erneuerung des tür- 
liſchen Staatsweſens möglich? Iit der Iſlam geneigt oder auch 
nur fähig, chriſtlich abendländiſche Kulturideen in fich aufzunehmen? 
Wie wird das Verhältnis des Iſlams zum Chriſtentum fein? Das 
find einige Grundfragen, vor die uns die Neugeſtaltung der Welt 
durch den Krieg und nach demſelben ſtellt. Sie berühren in erſter 
Linie die Beziehungen zwiſchen den mitteleuropäiſchen Staaten 
und den vorderaſiatiſchen Ländern, umſchließen aber auch ein 
allgemeines Kulturproblem. 

Seit dem Ausgang des Mittelalters trat zwiſchen dem 
chriſtlichen Abendland und dem iſlamiſchen Often eine immer 
tiefer gehende Entfremdung ein. Dieſelbe erzeugte in Europa 
allmählich eine falſche und unrichtige Vorſtellung vom Iſlam, 
die teilweiſe auch heute noch nachwirkt. Die allgemeine Kenntnis 
vom flam als Religion ſchließt meiſt mit Mohammed und dem 
Koran ab. Nach der gewöhnlich herrſchenden Anſchauung verfiel 
der Iſlam in der Folge alsbald einer völligen Erſtarrung, die 
ihn auch jetzt noch umfängt. So vergißt man gern, daß der 
arabiſche Orient im Mittelalter vielfach der Lehrer Europas war, 
daß das chriſtliche Abendland in die iſlamiſchen Schulen ging, 


daß der Iſlam im Laufe der Geſchichte eine reiche Entwicklung 


durchgemacht hat. 
nicht aus. 

Der Koran enthält nur die Keime der religiöſen Ge 
danken des Iflams, aber kein einheitliches, geſchloſſenes und 


Zu ihrem Verſtändnis reicht der Koran 


widerſpruchfreies Syſtem einer Religionslehre. Das Yat erft die 
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Jolgezeit geſchaffen. Fördernd wirkte dabei die Berührung mit 


anderen Gedankenkreiſen infolge der Ausbreitung des Iſlams 
über ein weites Ländergebiet. 


Der geſchichtliche Entwicklungsprozeß der iſlamiſchen Re- 
ligion gewährt ein farbenvolles Bild. Wir treffen in der Geiſtes⸗ 
geſchichte des Iſlams ſchlichte Glaubensüberzeugung, gläubige 
Spekulation, achtenswertes philoſophiſches Denken, aber auch 
religiöſen Indifferentismus, Zweifelſucht und ungläubigen Ma⸗ 
terialismus und Pantheismus. In der Anwendung auf das 
praktiſche Leben entfaltete der Iſlam auch ſchöne ſittliche Werte. 
Er erzeugte ſtrenge Beobachtung des Glaubensgeſetzes, werktätige 
Liebe, ernſtes Streben nach Selbſtzucht, nach Ueberwindung 
der Leidenſchaften und nach Uebung der Tugend, frommes Ver⸗ 
ſenken in Gott und tiefinnige Myſtik. Es begegnen uns aber 
auch frivoler Spott, fittlicder Libertinismus und eine gänzliche 
Veräußerlichung der Myſtik bis zum leeren Formalismus im 
Derwiſchweſen. 8 

Die Jahrhunderte nach Mohammed find für die iſlamiſche 
Religion durchaus keine Zeit der Erſtarrung und Verknöcherung, 
ſondern eine Zeit reichen Lebens. Dieſe Tatſache allein ſchon 
beweiſt, daß der Geiſt des Iſlams, wie ehedem fo wohl auch 
jetzt noch, einer Befruchtung 18 iſt. Dazu tritt aber 
noch ein anderer, ſehr beachtenswerter Umſtand. 

Der Iſlam trägt von Anfang an ſynkretiſtiſchen Charakter. 
Was Mohammed verkündigte, waren religiöſe Gedanken und 
Vorſtellungen, die ihm durch Berührungen mit jüdiſchen, chriſt⸗ 
lichen, gnoſtiſchen, parſiſchen und ſüdarabiſchen Kreiſen zufloſſen. 
Ein ſolcher Synkretismus hat ſtets die Neigung, weiterhin fremde 
Stoffe aufzunehmen. Das zeigt auch die Fortentwicklung des 
Iſlams. Sie wurde viel weniger durch innere Kräfte als durch 
von außen kommende geiſtige Einflüſſe gefördert und beſtimmt. 
Der dogmatiſchen Entwicklung gab die helleniſtiſche Gedanken- 
welt Richtlinien und inhaltliche Bereicherung; die Ausbildung 
des Religionsgeſetzes zeigt Einwirkungen des römiſchen Rechts; 
die Geſtaltung der politiſchen Organiſation erfolgte in Anlehnung 
an perſiſche Staatsideen; die iſlamiſche Myſtik ift mit neuplato- 
niſchen, indiſch⸗brahmaniſchen und indiſch⸗buddhiſtiſchen Anſchau⸗ 
ungen durchtränkt. 

In der Angleichung aller dieſer Elemente zeigt der Iſlam 
aber durchweg eine erſtaunliche Fähigkeit, ſich Fremdartiges or- 
ganiſch einzugliedern und es völlig zu verarbeiten. Ibn Sina 
(Avicenna, geſt. 1037) z. B., um nur an bekanntere Namen zu 
erinnern, glaubte im Koran fogar die neuplatoniſche Emanations⸗ 
lehre zu finden. Ibn Roſchd (Averroes, geſt. 1198) hielt arifto- 
teliſche und platoniſche Gedanken mit gläubiger iſlamiſcher Ge⸗ 
finnung wohl vereinbar. Ibn el⸗Arabi (geft. 1240) erblickte das 
eigentliche Weſen des Iſlams im buddhiſtiſchen Nirwana. Gha- 
zali (geſt. 1111), bis heute die höchſte theologiſche Autorität der 
iſlamiſchen Orthodoxie, erklärte die Herübernahme der griechiſchen 
Wiſſenſchaft für möglich und unbedenklich. Noch in unſerer 
Zeit war Mohammed Abduh (geſt. 1905) eifrig bemüht, die 
iſlamiſche Theologie zur modernen Kultur in Beziehung zu ſetzen, 
und ſeine Schüler führen ſeine Beſtrebungen weiter. 

Dem Slam eignet alfo, wie feine Geſchichte beweiſt, eine 
große Beweglichkeit und Anpaſſungsfähigkeit. Ins- 
beſondere hat er es noch immer verſtanden, in ſeiner praktiſchen 
Ausgeſtaltung einander völlig fremde Elemente zu verbinden und 
in ihrer Vereinigung zu halten. Gerade der volksmäßige Iſlam 
nimmt in allen Ländern neue Formen an, ohne daß eine reli— 
giöſe Autorität berechtigt und imſtande wäre, eine Grenze zu 
ziehen und Gläubige wegen abweichender Anſchauungen und 
fremdartiger Frömmigkeitsübungen von der iſlamiſchen Gemein— 
ſchaft auszuſchließen. Daraus erklärt ſich in erſter Linie das 
Geheimnis der großen Ausbreitungsfähigkeit des Iſlams. Für 
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die Aufnahme und innere Verarbeitung abendländiſcher und 
moderner Einrichtungen und Anſchauungen iſt dieſe Fähigkeit 
um ſo beachtens werter, als fie in einem theoretiſchen Grundſatz 
ihre Rechtfertigung findet, den die Entwicklung des Iſlams er. 
zeugt hat und der ſelbſt wieder die ganze Entwicklungsgeſchichte 
des Iſlams in ſtaatlicher, dogmatiſcher und geſetzlicher Hinſicht 
beherrſcht. Die iſlamiſchen Ideen und Forderungen find theo⸗ 
retiſch immer dieſelben geblieben. Die Praxis nötigte aber immer 
zu Verſtändigung und Einigung mit andersgearteten Elementen, 
die dann wieder zu einem Syſtem ausgebildet wurden. Solche 
Elemente widerſprechen zwar an ſich dem Iſlam, ſind aber durch 
die allgemeine Uebereinkunft gebilligt und darum doch 
wieder ein Teil des Iſlams ſelbſt. 

Diefer Prozeß hat fih im Iſlam zur gläubigen Ueber- 
zeugung verdichtet, daß die Gemeinde des Propheten niemals in 
einem Irrtum übereinſtimmen werde. Dieſe Lehre von der 
Uebereinſtimmung (idschma) der Gemeinde iſt ein Grund- 
ſatz der iſlamiſchen Rechtgläubigkeit geworden. Was vom Ge⸗ 
ſamtgefühl aller Iſlambekenner als wahr und richtig angenommen 
iſt, muß jeder für wahr und richtig halten, der ſich nicht ſelbſt 
von der rechtgläubigen Iſlamgemeinde ausſchließen will. Das 
Gi von der Auslegung und Anwendung des Korans, von den 

laubensformeln, von den Formen des Gottesdienſtes und des 
Rechts und von der Anerkennung autoritativer Lehrer und 
Schriften. Allerdings mußte es ſich im Laufe der Zeit heraus- 
ſtellen, daß es nicht, wie man es anfangs hielt, dem Gemein⸗ 
gefühl überlaſſen bleiben könne, den Umfang dieſer Ueberein⸗ 
ſtimmung abzugrenzen. So legte ſich ſchließlich die iſlamiſche 
Glaubenswiſſenſchaft auf die Anſchauung feſt, daß der ‚idschma‘ 
in der übereinſtimmenden Lehre und Meinung der iſlamiſchen 
Religionsgelehrten beſtehe, die in einer beſtimmten Zeit anerkannt 
feien. In der geſchichtlichen Vergangenheit hat fich dieſer Grund- 
ſatz als wirkſame Urſache für die Anpaſſungsfähigkeit des 
Iſlams erwieſen. Daß er auch für die künftige Entwicklung 
au einer treibenden Kraft werden könnte, läßt ſch gewiß nicht 
eugnen. 


Die neuere Zeit brachte den Iſlam wieder in nähere 
Berührung mit dem Abendland. Schon nach der Orient⸗ 
expedition Napoleons I. begann das Einſtrömen abendländiſcher 
Kulturideen in die iſlamiſche Welt. Geſteigert wurde das noch 
im 19. Jahrhundert durch die Koloniſationsbeſtrebungen und 
die Eroberungen europäiſcher Mächte. Die Oberherrſchaft abend- 
ländiſcher Mächte über iſlamiſche Gebiete brachte für dieſe eine 
neue Geſtaltung der äußeren Lebensverhältniſſe. Das drängte 
notwendig zu einer Auseinanderſetzung mit den alten über⸗ 
kommenen Anſchauungen. Studierende kamen aus Indien, 
Perſien, Aegypten und der Türkei an abendländiſche Univerſi⸗ 
täten. Aber auch das Abendland gründete im Orient ſelbſt 
Mittel- und Hochſchulen. Man hatte eingeſehen, daß es unmög⸗ 
lich ſei, der iſlamiſchen Welt abendländiſche Kultur durch das 
Chriſtentum zu bringen; darum verſuchte man den umgekehrten 
Weg. In mehr oder minder ausgedehnten Kreiſen der Ge⸗ 
bildeten machte ſich auch wirklich das Beſtreben geltend, ifla- 
miſches Denken und Leben mit den Forderungen der weſtlichen 
Kultur auszugleichen. Man bemühte fih, die Grundlehren des 
Iſlams feſtzuhalten und fie gegen den Vorwurf der Kulturfeind- 
lichkeit zu verteidigen. Die vom Abendland erhofften Wirkungen 
ſtellten ſich aber zunächſt nicht ein. Der Bildung gelang es 
nicht, in die unteren Schichten zu dringen. Dagegen unterlagen 
diefe Bildungsbeſtrebungen mehrfach der Gefahr des Rationa⸗ 
lismus und verdichteten fih zu einer Art von iflamiſchem 
Modernismus, gegen den ſich jetzt die Orthodoxie mit aller 
Schärfe kehrte. 

Zum Stillſtand kam die Bewegung allerdings nicht. Sie 
entwickelte ſich weiter, am fruchtbarſten wiſſenſchaftlich und praktiſch 
in Indien, wo ſie ſich durch zahlreiche Schulen von der unterſten 
Stufe bis zur iſlamiſchen Hochſchule von Aligarh kräftige 
Förderung ſchuf. In beſchränktem Maße griff dieſe Bewegung 
aber auch ſchon auf Algerien, Tunis, Aegypten, die Türkei und 
mehr noch auf die iſlamiſchen Türken⸗ und Tatarenvölker unter 
ruſſiſcher Herrſchaft über. Abendländiſche Ideen fanden ſogar 
ſchon in die Hochburg der iſlamiſchen Orthodoxie, in die Hod 
ſchule el-Azhar in Kairo Eingang, die wegen ihres internatio— 
nalen Charakters im Geiſtesleben des Geſamtiſlams eine über- 
ragende und darum einflußreiche Stellung einnimmt.!) Die 


) Vgl. J. Hell „Der Iſlam und die abendländiſche Kultur“, Weimar 
1915, S. 36 ff. 
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Studierenden, die an dieſer Hochſchule aus den verſchiedenſten 
Ländern des Iſlams zuſammenſtrömen, find infolge ihrer Be- 
gabung oder ihrer Herkunft beſtimmt, in ihrer Heimat eine 
führende Rolle zu ſpielen. Durch ſie gelangt der neue Geiſt 
auch in andere iſlamiſche Schulen. 

Dieſe Wandlung hat beſonders in Aegypten der Natio- 
nalismus vollbracht. Das Vordringen der Europäer weckte 
allenthalben und in verſtärktem Maße in Aegypten bei allen 
Iſlamgläubigen das Gefühl der Zuſammengehörigkeit, wodurch 
die alten iſlamiſchen Ideale zu neuem Leben erwachten. Der 
gemeinſame Wunſch, durch den Beweis der eigenen Ebenbürtig⸗ 
keit den Einfluß des Abendlandes auszuſchalten, führte die freier 
geſinnten, mit europäiſchen Ideen bereits durchtränkten Kreiſe 
und die Vertreter der alten ſtrenggläubigen Richtung näher zu⸗ 
ſammen. Dadurch wurde ein Ausgleich zwiſchen moderniſtiſcher 
Auffaſſung und ſtrenger Rechtgläubigkeit wenigſtens angebahnt; 
die fortſchrittlich Geſinnten erlangten gegenüber den reaktionären 
Fanatikern das Uebergewicht. Der neuzeitliche Verkehr und die 


Preſſe ſorgten dafür, daß dieſe Beſtrebungen auf den ganzen 
Iſlam zu wirken begannen. N 

Der geiſtige Boden ift darum in der iſlamiſchen Welt für 
die Aufnahme neuzeitlicher abendländiſcher Kultur- 


(Schluß folgt.) 


ideen vorbereitet. 


Das zweite Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Keine Roſe ohne Dornen! Als wir uns gerade recht freuen 
wollten über die Beilegung des Luſitania⸗Streites dank der ebenſo 
feſten wie klugen Haltung unſerer Regierung und über die Dent- 
ſchrift wegen der Behandlung der bewaffneten Kauffahrteiſchiffe 
als Kriegsſchiffe, die einen neuen Abſchnitt in dem erfolgreichen 
Tauchbootkriege erwarten ließ, da kam plötzlich ein Zankapfel in 
die Familienſtube geflogen. Aus der Staatshaushaltskommiſſion 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes! Dieſer Ausſchuß zog 
die brennenden Fragen der Verhandlungen mit Nordamerika und 
der Zukunft unſerer Tauchbootwaffe in Beſprechung, was ihm 
auch die eiferſüchtigſten Hüter der Reichstagsrechte an ſich nicht 
verargen können. Der Ausſchuß faßte auch eine Entſchließung 
zur Mitteilung an den Minifterpräfidenten; an dieſen Schritt 
hätten ſich ſchon allenfalls Kompetenzbedenken knüpfen laſſen; 
doch iſt bei der bundesſtaatlichen Verfaſſung und bei dem an⸗ 
erkannten Rechte der Landtage, über die Haltung der ſtaatlichen 
Vertreter im Bundesrat mitzuſprechen, auch eine Entſchließung 
in einer Angelegenheit der auswärtigen Politik nicht von vorn⸗ 
herein unzuläſſig. Es kommt ſchließlich auf den Geiſt und die 
Form an. Nun war die Entſchließung des preußiſchen Haus- 
haltsausſchuſſes darauf gerichtet, den Reichskanzler ſcharf zu 
machen. Schön. Die dazu gewählte Form mußte aber Bedenken 
erregen. Denn ſtatt ihre poſitiven Hoffnungen auszudrücken, 
gab die Mehrheit des Ausſchuſſes ein abſchreckendes Negativbild: 
ſie würde es für ſchädlich erachten, wenn ſich aus der Stellung⸗ 
nahme der Reichsleitung gegenüber Amerika die Konſequenz einer 
Einſchränkung in dem wirkſamen Unterſeebootkrieg ergäbe. Daraus 
klang deutlich eine Befürchtung und ein Mißtrauen heraus. Als 
die Mehrheit am 9. Februar dieſen wenig freundlichen Beſchluß 
gefaßt hatte, kamen am nächſten und zweitnächſten Tage die 
Denkſchrift unſerer Regierung und ein Interview des Reichs⸗ 
kanzlers an die Oeffentlichkeit, woraus ſich klar ergab, daß ein 
Zweifel an der Feſtigkeit der Reichsleitung durchaus nicht be⸗ 
gründet und ein Rippenſtoß durchaus nicht notwendig war. 
Angeſichts dieſer erfreulichen Ereigniſſe hätte nun der Ausſchuß 
eigentlich einen neuen Beſchluß der Befriedigung und des 
Dankes faſſen folen. Aber nein; ſtatt deffen verfügte die Mehr⸗ 
heit die Veröffentlichung ihres von den Tatſachen überholten 
Warnungsrufes. Und zwar gegen den Einſpruch des Regierungs- 
vertreters. Der Kanzler konnte über das verſteckte Mißtrauens⸗ 
votum, fo lange es in camera caritatis der vertraulichen Aus- 
ſchußſitzung verblieb, allenfalls hinwegſehen. Als trotz des Ein. 
ſpruchs ſeines Vertreters und trotz der inzwiſchen erfolgten 
tatſächlichen Klärung die zu Mißverſtändniſſen führende Reſo— 
lution veröffentlicht wurde, erließ er eine halbamtliche Abwehr, 
die eine begreifliche Gereiztheit verrät. Er ſchiebt die Kompetenz 
frage vor, indem er einerſeits die oberſte Heeresleitung gegen 
jede Einmiſchung in ihre militäriſchen Aktionen verwahrt, ander- 
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ſeits dem Reichstag das ausschließliche Recht zur parlamentariſchen 
Behandlung der auswärtigen Fragen zuſpricht. Dagegen machen 
nun die konſervativen und nationalliberalen Blätter geltend, daß 
ſogar Fürſt Bismarck dem Landtage das Recht auf Beſprechung 
der auswärtigen Politik zugebilligt habe, und daß die Veröffent⸗ 
lichung der Reſolution erſt erfolgt ſei, als die erfreulichen 
Maßnahmen der Reichsleitung bekannt geworden ſeien. 

Das letztere fieht recht lieb und treu aus; aber iſt nicht 
doch a biſſel Falſchheit dabei? Wenn der Reichskanzler fih 
ſchwach gezeigt hätte, wäre ein Appell an die öffentliche Meinung 
eher verſtändlich geweſen. Als man die Reſolution noch ver: 
öffentlichte, nachdem deren Ziel bereits geſichert war, iſt beim 
Reichskanzler offenbar die Anſicht zum Durchbruch gekommen, 
daß ihm ſein Verdienſt geſchmälert und der gute Eindruck auf 
den Landtagsausſchuß abgelenkt werden könnte. Vielleicht haben 
ihm die „Scharfmacher“ ſchon früher Unangenehmes zu koſten ge⸗ 
geben. Genug, er wurde ärgerlich und ließ das große Geſchütz 
der ee abprotzen. 


Friedenszeiten kann man ſich ja ſolche Dinge geſtatten; 


aber inmitten des Krieges muß doch allerſeits alles vermieden 
werden, was den Burgfrieden im Innern und das Anſehen 
Deutſchlands nach außen irgendwie gefährden kann. Der Aus⸗ 
ſchuß hätte ſich die nachträgliche „Flucht in die Oeffentlichkeit“ 
lieber ſparen ſollen, und von der Regierung darf man wohl 
erwarten, daß ſie den Streitfall möglichſt bald und ohne un⸗ 
nötiges Aufheben in der Verſenkung verſchwinden läßt. Was 
die Rückwirkung auf das Ausland angeht, ſo darf man ja als 
mildernden Umſtand gelten laſſen, daß es immer noch weniger 
bedenklich iſt, wenn die Parlamente auf Verſchärfung der Regie⸗ 
rungsaktion dringen, als wenn umgekehrt die Volksvertretung 
der Regierung hemmend in den Arm fallen und ſomit Zweifel an 
der Kampfentſchloſſenheit des deutſchen Volkes wachrufen würde. 

Zur Sache ſelbſt darf man mit Genugtuung feſtſtellen, daß 
nach allen bisherigen Nachrichten und Anzeichen die nordameri⸗ 
kaniſche Regierung nicht zum Bruche mit Deutſchland ſchreiten, 
ſondern ſich auf Grund der letzten deutſchen Vorſchläge ver⸗ 
ſtändigen will, und daß zugleich durch die neue Denkſchrift unſerer 
Regierung den Tauchbooten ein weiterer Spielraum in der 
Bekämpfung der bewaffneten feindlichen Handelsſchiffe er⸗ 
öffnet wird. 

Es war auch Zeit, daß endlich einmal Klarheit geſchaffen 
wurde über den Charakter dieſer Handelsſchiffe, die alle Vor⸗ 
teile friedlicher Kauffahrer genießen und zugleich den Waffen- 
ebrauch wie Kriegsſchiffe ſich geſtatten wollen. Die amerikaniſche 

i hatte dieſe Frage bereits angeſchnitten, als fie ihre 
Regeln für die Tauchboote mit dem Antrage auf Nichtbewaff⸗ 
nung der Handelsſchiffe verband. Den letzteren Antrag haben Eng⸗ 
land und Frankreich abgelehnt; ſie wollen nach wie vor etliche Kanonen 
nebſt verkappten Artilleriſten auf ihren Handelsſchiffen poſtieren. Nun 
zieht die deutſche Regierung die unangreifbare Konſequenz: das 
ſind Kriegsſchiffe und dürfen als Kriegsſchiffe von unſeren See⸗ 
ſtreitkräften ohne Umſtände angegriffen und vernichtet werden. 
Die neutralen Staaten müſſen nun ebenfalls, wenn ſie wirklich 
neutral bleiben wollen, die Folgerung ziehen, daß dieſen be⸗ 
waffneten Handelsſchiffen der Aufenthalt in ihren Häfen nur ſo 
lange und unter denſelben Bedingungen geſtattet ift wie den Kriegs- 
ſchiffen. Wenn das der Fall ift, fo wird die bewaffnete Kauf. 
fahrtei unmöglich. Für uns iſt zunächſt die Hauptſache, daß 
unſere Seeſtreitkräfte vollſtändig freie Hand bekommen gegen⸗ 
über den bewaffneten Schiffen der feindlichen Länder. Auch die 
Regierung in Waſhington kann ſich dann nicht mehr beklagen 
über den Schaden, den etwa verwegene amerifanifche Reiſende 
oder gemietete „Schutzengel“ erleiden. Unſere Regierung hat 
die neutralen Staaten erſucht, ihre Angehörigen vor der Benützung 
der bewaffneten Handelsſchiffe zu warnen. i 

Inzwiſchen nehmen die Kriegsereigniſſe zu Waſſer, zu 
Lande und in der Luft ihren gedeihlichen Fortgang. Beſonders 
auch in Albanien, wo die Oeſterreicher im Norden bereits 
Tirana beſetzt haben und 15 Kilometer vor Durazzo ſtehen, während 
die in Mittel- und Südalbanien operierenden Bulgaren Elbaſſan 
eingenommen und auf ihrem Vormarſch gegen Valona den 
25 Kilometer davon entfernten Ort Fieri erreicht haben. Ob die 
Italiener ſchließlich Valona ernſtlich verteidigen wollen bezw. 
können, iſt noch nicht klar. 

Trotz der Romreiſe, die der franzöſiſche Miniſterpräſident 
Briand mit einigen Kollegen unternommen und mit vielem 
Gepränge und Gerede durchgeführt hat, bleiben die brennenden 
Fragen der italieniſchen Politik noch ungelöſt. Herr Briand hat, 
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ſo viel bis jetzt erkennbar iſt, die Italiener nicht zu bewegen 
vermocht, daß ſie eine größere Truppenmacht nach dem Orient 
entſenden. Auch verlautet nichts von einer Erfüllung der Er⸗ 
wartungen, welche Italien in wirtſchaftlicher Hinſicht hegt. Sollte 
Campolonghi ein Prophet geweſen ſein, als er aus Paris dem 
„Secolo“ ſchrieb: „Welch' traurige Ironie wäre es, wenn man 
dieſen Trägern einer ehrlichen Hoffnung eines ganzen Volkes 
den Weg mit Blumen beſtreut hätte, um ſie alsdann mit einem 
freundlichen Verſprechen oder gar mit einer traurigen Weigerung 
nach Hauſe zurückzuſchicken. In Rom tötet man oder rettet man 
die Entente“. Das einzige fichtliche Ergebnis dieſer Beſuchsreiſe 
iſt die Anberaumung einer neuen „Konferenz“, die im März in 
Paris tagen und nun endlich (nach mehr als anderthalb Jahren) 
die einheitliche Aktion unſerer verbündeten Feinde begründen ſoll! 
Es ſoll ein militäriſcher Oberſter Kriegsrat des Vierverbandes in 
Paris, beſtehend aus diplomatiſch⸗politiſchen und militäriſchen 
Delegierten der Verbündeten, geſchaffen werden. Reiſen, Konſe⸗ 
renzen, ſchwungvolle Reden, — wenn wir damit zu beſiegen wären, 
lägen wir längſt am Boden. | 

Wie anders ſtellt fich der perſönliche Verkehr dar, der neuer- 
dings zwiſchen unſerem Kaiſer und dem König von Bulgarien 
in Niſch angebahnt, in unſerem Hauptquartier weiter gepflegt 
und durch den Beſuch des Königs im Hauptquartier der öfter- 
reich⸗ungariſchen Armee und beim greifen Kaifer von Oeſterreich 
vollendet wurde! Da gab es keine Schwierigkeiten zu überwinden 
oder zu vertuſchen, keine Troſtreden über vage Zukunftshoffnungen 
zu halten, ſondern einfach die errungenen Erfolge feſtzuſtellen 
und der geſicherten Eintracht fich zu freuen. 


Heldenprimiz. 
(Auf einen gefallenen ſheologen.) 


r hatte verlassen den Wahn der Welt, 

Um ganz sich dem Herrn zu weinen. 
Da scholl es durchs Land: „Ins Feld, ins Feld, 
Das Vaterland gilt's zu befreien.“ 


Wie sehnte sich längst sein Mütterlein 
Und flehte um Kraft und Segen, 

Bis er vermöchle das heiligste rein 
Auf ihre Lippen zu legen. — 


Nun hat ihn mitten im kühnen Mut 
Die feindliche Kugel getroffen; 

Aus offener Brust quillt kostbares Blut 
Und heiliger Zukunft Hoffen. 


„Mein Jesus“ — Zu rasch nur die Kräfte vergeh’n, 
Und den Sinn umwirbelt es leise — 

Da sieht er sich am Altare steh'n 

Und das gläubige Volk im Kreise. 


Und, ob sich das Herz auch zusammenkrampft, 
Die Gpferung hat begonnen: 

Und es ist, als ob Kelch und Palene dampft, 
Von heissem Blut überronnen. 


Jetzt stammelt dreimal „heilig“ der Mund. 
Doch sieh! — Was die Augen gewahren: 
Es füllt sich der Himmel und Erdenrund 
Mit jubelnden Engelsscharen. 


Schon naht die Wandlung. — Erschauernd kniel; 
Der Erwählle an Himmelssiufen. — 

Doch röchelnd die Brust nach Atem zieht, 

Nicht vermag sie das Wort mehr zu rufen. 


Dann senkt sich herab die schweigende Nacht, 
Als des Helden Blick sich verklärel. 

Sein Ersſlingsopfer, es ist vollbracht, 
Dem nicht ein zweites gewähret. 


Und aufwärts zu Golles ewigem Thron 
Ist eine Seele gegangen. 

Hier felert sie heilige Kommunion, 
Umflutet von Himmelsprangen.. 


Doch Engel nach lieblichem ſodestraum 
Des Scheidenden Segen nahmen, 

Ihn lragend zu einer Hülle Raum, 

Und sangen ihr schönstes „Amen“. 


Dr. W. Scherer. 
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Albaniſche Ziele und Erwartungen. 


Von Marie Amelie Freiin von Godin. 


on feit Kriegsbeginn haben ſich alle bewußt nationalen Ele- 
mente in Albanien, ihren alten Anſchauungen getreu, ja in 
dieſen durch die überaus traurigen, durch die Intrigen Italiens 
zum größten Teil veranlaßten Ereigniſſe der letzten Monate noch 
beſtärkt, für die Mittelmächte ausgeſprochen und planten 
auch ſofort bei Kriegsausbruch eine Organiſation ihres Volkes, 
um die Sympathien für Oeſterreich und ſeinen Kampfgenoſſen in 
die Tat umſetzen zu können. Dabei wirkte in geſundem Egois⸗ 
mus natürlich 1 die ee beſtimmend mit, daß jetzt 
oder nie der Augenblick gekommen fei, die an Serbien und Mon- 
tenegro verlorenen Provinzen wieder mit Albanien zu vereinigen. 
Auch dieſe erſehnte Wiedervereinigung könnte ja nur durch einen 
Anſchluß der Albaner an die Mittelmächte und durch deren Sieg 
herbeigeführt werden. 

In erſter Linie beſtimmte dieſer ſelbe Gedankengang auch 
die im übrigen politiſch noch ziemlich primitiven Albaner aus 
dem ehemaligen Vilajet Koſſovo, für Deutſchland und Oeſterre ich 
zunächſt im Gefühl und ſpäter tatſächlich Partei zu ergreifen, und 
zwar ſowohl die Koſſovaner, welche unter der Serbenherrſchaſt 
in den heimatlichen Dörfern verblieben waren, als namentlich 
auch ihre bekannten Führer Iſſa Bolletin und Beiram Sur, die 
mit ſtarkem Gefolge ſeinerzeit vor den Serben nach Valona ge- 
flohen waren und im Augenblick des Kriegsausbruchs die ver⸗ 
läſſigſte Wache für den bedrohten Fürſten Wilhelm bildeten. 
Iſſa Bolletin insbeſonders dachte von der Stunde der Kriegs⸗ 
erklärung an nichts anderes, als wie er nach Erledigung ſeiner 
Pflicht gegen Fürſt Wilhelm ins Koſſovo gelangen könnte, um 
ſeine Mannen aufzurufen und den kämpfenden Serben zur Hilfe 
der Oeſterreicher in den Rücken zu fallen. 

Schon die Nachricht vom Entkommen der „Breslau“, welche 
im Hafen von Durazzo bei Kriegsausbruch verankert, ſich dann 
vor dem verfolgenden, ebenſo in Durazzo verankert geweſenen 
„Defence“ des Admiral Druebridge nach Konſtantinopel durch- 
ſchlug, wurde darum von den Koſſovanern und ihren Führern in 
Durazzo, ebenſo wie von der albaniſchen Intelligenz mit Jubel 
aufgenommen. 

Als bald darauf der Fürſt Albanien verließ, mußten ſeine 
Großen vor dem Einzug der Rebellen mit ihm außer Landes 

ehen, Iſſa Bolletin und Beiram Sur aber ließen ſich mit ihren 
Mannen nach der Bojana überſchiffen, ſammelten in Skutari 
einen Heerhaufen und verſuchten ſchon vor einem Jahre die 
Serben und Montenegriner anzugreifen. Durch Wochen waren 
ihre Kämpfe vom Glück begünſtigt, dann aber, durch Verrat in 
einen Hinterhalt gelockt, ſchlugen ſie ſich zwar durch, hatten aber 
ſo viele Leute verloren, daß ſie ſich zunächſt nach Skutari begeben 
mußten, um die ſtark gelichteten Reihen der Ihren wieder aufzu- 
füllen. Ehe es ihnen gelungen war, wurde die Stadt von den 
Montenegrinern eingenommen und ſie fielen ſelbſt in montene⸗ 
griniſche Gefangenſchaft. Sollte ſich die traurige Nachricht der 
letzten Tage bewahrheiten, daß fih Jfa Bolletin mit feinen Leuten 
vor dem Einzug der Oeſterreicher in Podgoritza der Entwaffnung 
durch die Montenegriner widerſetzte und dabei den Tod fand, ſo 
wäre dieſer Widerſtand ſicher der Befürchtung zuzuſchreiben, daß 
ſeine alten Feinde, die Montenegriner, ihn entwaffnen wollten, 
um ihn dann bequemer niederzumachen. Iſt er und einer ſeiner 
trefflichen Söhne dabei wirklich ums Leben gekommen, ſo hat mit 
dieſem wackeren, klugen, tapferen und charakterſtarken Manne 
Albanien ſehr viel verloren, aber auch die Mittelmächte einen 
prächtigen Freund, denn Iſſa Bolletins Haltung war durchaus 
nicht „wankelhaft“, wie ein Kriegsberichterſtatter anläßlich ſeines 
Todes über ſein Leben berichtet, ſondern, wie alle, die mit ihm 
lebten und mit ihm um ſein Land arbeiteten, wiſſen, ebenſo treu 
wie ſchlicht, ebenſo verläſſig wie opferbereit und klug. 

In Südalbanien, deſſen beſonders aufgeweckte und politiſch 
begabte Bevölkerung die tatſächliche Lage ihres Landes ſofort am 
ſchärfſten überſchaute, nahm das Volk gegen die Italiener in Valona 
vom erſten Augenblick eine ſo abweiſende Haltung an, daß Italiens 
Beſatzung ſich verſchanzte und zunächſt nicht weiter vorgedrungen 
iſt. An dieſer feindſeligen Haltung der Südalbaner iſt auch jeder 
Plan, etwa über die vorzügliche Straße Santi-⸗Quaranta-Monaſtir 
den Serben Hilfe zu bringen, ſchon im Keime erſtickt. 

Die Mittelalbaner aus der Gegend von Bazar Schiak und 
Tirana ſind am längſten den Kriegsereigniſſen verſtändnislos 
gegenübergeſtanden. Stark mit bosniakiſchen Elementen, ſpeziell 
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in Schiak, untermiſcht, muß die Bevölkerung dieſer Gegend als 
die am weiteſten zurückgebliebene des ganzen Landes bezeichnet 
werden. Gerade aus dieſem Grunde hatte auch fremde Agitation 
vermocht, ſie zum verhängnisvollen Aufſtand gegen Fürſt Wilhelm 
zu bewegen, denn nur hier lebt der religiöſe Fanatismus, der 
von geſchickten Aufwieglern gegen den chriſtlichen Herrſcher aus⸗ 
genützt wurde. l 

Als Eſſad Paſcha nach des Fürſten Abreiſe in Durazzo 
eintraf, ließen ſich dieſe Leute, überzeugt, daß er vom Fürſten, 
den ſie vertrieben, verfolgt worden ſei, beſtimmen, Eſſads Ge⸗ 
walt anzuerkennen. Kurz darauf indes erklärte die Türkei den 
heiligen Krieg und damit waren die Mittelalbaner jener Gegen- 
den ihrer Anſchauung nach verpflichtet, an der Seite des Kalifen 
zu kämpfen. Als Eſſad Paſcha trotzdem Italienern und Serben 
Vorſchub leiſtete, ſagten ſich die Leute von Schiak und Tirana 
von ihm los und belagerten ihn in Durazzo genau wie ehedem 
den Fürſten Wilhelm. Durazzo wäre auch ſchon im Januar 1915 
in ihre Hand gefallen, wenn nicht bereits damals Italien Truppen 
zur Unterſtützung Eſſads und via Montenegro auch Geſchütze 
geſandt hätte. 

Heute nun ift die Lage fo, daß alle Albaner aller Rich⸗ 
tungen, Bildungsgrade und Stämme nicht nur im Herzen auf 
ſeiten der Zentralmächte ſtehen, ſondern von Norden bis Süden, 
vom Drin bis zum Meer auch für ſie zu den Waffen 
griff en. Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht hat in den 

ämpfen um Berane öfter der albaniſchen Hilfe erwähnt, und 
wenn die nach Albanien verdrängten Serben nur ſo äußerſt 
pärlich an der Küſte eingetroffen find, iſt das der beſte und 
chlagendſte Beweis für das erfolgreiche Eingreifen der Albaner 
des ganzen Berggebietes gegen fie. ch glaube nicht, daß den 
erſten 13000 noch viele weitere nach 
können. 

Auszunehmen von dieſer allgemeinen Parteinahme, als den 
Zentralmächten feindlich, ift lediglich die perſönliche Gefolgſchaft 
Eſſad Paſchas; höchſtens 1000 — 1200 Mann. Eſſad ſelbſt hat 
Oeſterreich Feindſchaft geſchworen, weil er die Monarchie für die 
Urſache ſeines Sturzes zur Zeit des Fürſten Wilhelm hält und 
weil er weiß, daß Wien von jeher ſeinen Umtrieben, die ſtets nur 
das eigene Wohl und nie das Wohl Albaniens bezweckten, mit 
äußerſtem Mißtrauen und oft unverhohlener Mißbilligung be⸗ 


orfu nachgeſandt werden 


gegnet iſt. Er weiß, daß Oeſterreich ein einiges und ſtarkes 


lbanien will und wollen muß, daß es alſo auch notwendig 
ſeinen eigenen Plänen widerſtrebt, da dieſe auf eine Dreiteilung 
Albaniens abzielen. Eſſad aber will eine Teilung Albaniens in 
Nord-, Mittel und Südalbanien, weil er deffen Mitte beherrſchen 
will, während der Süden den Italienern und Griechen und der 
Norden ſeinethalben den Serben und Montenegrinern zu über⸗ 
laſſen wäre, da ohnedies weder Süden noch Norden, wo ſein 
Geſchlecht, das Haus Toptan, niemals Macht hatte, jemals ſeine 
Gewalt anerkannt hätte. Eſſad kämpft alſo folgerichtig für 
Italiener und Serben. Seine Schar beſteht zum Teil aus an- 
geſtammten Gefolgſchaftsleuten, die, noch in Feudalideen befangen, 
wie der ganze Süden und die ganze Mitte Albaniens, die Treue 
und Anhänglichkeit zu ihrem Herrn über alle anderen Erforder- 
niſſe und jedes andere Streben ſtellen, zum größeren Teil aber 
aus den unglücklichen Leuten aus der Gegend von Dibra, welche 
nach dem Aufſtand gegen die Serben im Spätherbſt 1913 in die 
Gegend von Tirana flohen und dort verhungert wären, wenn 
Eſſad ſie nicht in ſeinen Sold genommen hätte. Seinen Leuten 
war Eſſad überdies, was deren Anhänglichkeit erhöht, ſtets ein 
freigebiger und gütiger Herr. 

Zu bemerken iſt hier aber noch, daß nicht einmal die ganze 
Gefolgſchaft der Toptan Eſſad zur Seite ſteht, da alle Vettern 
Eſſads, leidenſchaftliche und aufopferungsvolle Patrioten, für die 
Zentralmächte eingetreten ſind. Einer von ihnen, Murad Bey, 
kämpft heute ſogar als öſterreichiſcher Offizier gegen die Serben, 
andere flohen mit dem Fürſten und ihr großer Anhang daheim 
iſt Eſſad durchaus feindlich geſinnt. 

Während ſo das albaniſche Volk für Deutſchland, Oeſterreich 
und ihre Verbündeten nach Möglichkeit in den Kampf eingegriffen 
hat, ſind die Großen des Landes, die Intelligenz, welche mit dem 
Fürſten fliehen mußte, worauf ihr ſpäter durch Italien die 
Heimkehr verwehrt worden iſt, durchaus nicht müßig geblieben. 
Dieſe Männer haben durch Wort und Schrift getrachtet, die map- 
gebenden Stellen von der Gemeinſamkeit der albaniſchen Intereſſen 
mit denen der Zentralmächte zu überzeugen. 

In Lauſanne geben dieſe Kreiſe die franzöſiſche „Albanie“, 
in Wien die albaniſche „Vellaznija“, „Verbrüderung“ heraus. Auch 
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mit Fürſt Wilhelm ſetzten ſie ſich immer wieder in Verbindung, 
da der Fürſt bis heute nicht abgedankt hat, ſondern fich, vom 
öſtlichen Kriegsſchauplatz heimgekehrt, ſoviel als möglich für Albanien 
verwendet. In deutſchen Zeitungen Haben ñH diefe albaniſchen 
Politiker über ihre Ziele klar und deutlich ausgeſprochen. Kurz 
zuſammengefaßt lauten dieſe etwa: engſter Anſchluß des neu zu 
ſchaffenden Albanien an die Mittelmächte, mit denen es durch die 
völligſte Gemeinſamkeit der Intereſſen, durch die gemeinſame Mb- 
wehr gegen Südſlawen und Italiener von Natur aus für jetzt 
und die Zukunft verbunden iſt. Die Geſtaltung des neuen 
Albanien, die Art ſeines Anſchluſſes an Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land wird in abſolutem Vertrauen den Regierungen von Wien 
und Berlin überlaſſen, nur erſcheint eine gemeinſame Grenze 
zwiſchen Oeſterreich und Albanien als dringend wünſchenswert, 
um die ſteten Beziehungen, den Wechſelverkehr, die politiſche 
Gemeinſamkeit vor allen Zufälligkeiten und fremder Feindſeligkeit 
zu ſchützen und ſicherzuſtellen. 

Des weiteren erhofft und erwartet die albaniſche Intelligenz 
von der väterlichen Fürſorge der befreundeten öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Monarchie auch jedenfalls für die erſten Jahrzehnte die 
Zuſicherung eines öſterreichiſchen Truppenkontingentes, welches 
jeder albaniſchen Regierung, wie immer ſie im einzelnen beſchaffen 
ſein mag, die ruhige Entwicklung ihres Landes gewährleiſten wird. 
Dabei find die albaniſchen Politiker überzeugt, daß Oeſterreich für 
dies Opfer reichlich Entſchädigung findet durch das prächtige Sol. 
datenmaterial Albaniens, welches ſchon in kurzem und nach nur 
weniger Mühe den gemeinſamen Intereſſen zur Verfügung ſtände. 

Letzten Endes erwartet die albaniſche Intelligenz und mit 
ihr das albaniſche Volk vor allem vertrauensvoll und in der 
Ueberzeugung, der eigene Vorteil bedeute hierin, wenn freilich in 
beſcheidenem Maße, auch den Vorteil der Mittelmächte, daß ſowohl 
das alte Wilajet Koſſovo mit ſeinen fruchtbaren Ebenen und 
ſeiner beſonders tapferen und gewerbeeifrigen Bevölkerung, als 
auch Südalbanien dem erneut zu bildenden Staate beigegliedert 
werde. Erwies ſich ſchon die Abtrennung des Wilajet Koſſovo 
vor zwei Jahren als verhängnisvoll für die Lebensfähigkeit 
Albaniens, ſo würde der Verluſt der ſüdlichen Provinzen von 
Berat und Tepeleni, Koritza und Himara bis zum Kalama, ganz 
ſicher das Todesurteil des neuen albaniſchen Staates bedeuten. 
Dieſe Gegenden nämlich, deren reinalbaniſche Charakter trotz des 
von Griechenlands Standpunkt aus ſehr klugen ſogenannten Epi⸗ 
rotenaufſtandes für jeden Kenner des Landes feſtſtehen muß, find 
für die Geſtaltung eines albaniſchen Staatenweſens unerläßlich, 
nicht nur weil auch ſie äußerſt fruchtbar ſind, nicht nur weil 
dort die albaniſche Sprache zuerſt Schriftſprache wurde, Volks⸗ 
poeſie und Volksſitte zur Blüte gelangten, ſondern insbeſondere, 
weil der Südalbaner, der Toska, als erſter mit Leidenſchaft die 
Nationalidee hochgehalten und verteidigt hat, weil er es war, der 
überhaupt die albaniſche Bewegung ſchuf und übers ganze Land 
verbreitete. Gerade der Toska war auch in der Türkei durch 
Jahrhunderte wegen feiner hohen Begabung berühmt, Eine 
Reihe von mehr als zwanzig Großweſieren, die Richter faſt des 
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Urteile aus dem Auslande: 


„Bei dieser Gelegenheit will ich nicht versäumen, die Re- 
daktion der, A. R.“ zu den bisher errungenen grossen Erfolgen herz- 
lich zu beglückwünschen. Sie darf sich rühmen, durch ihre un- 
erschrockene. zielbewusste Autklärungsarbeit im Dienste wahrer 
Vaterlandsliebe die sittliche Mobilisation des deutschen Volkes 
tatkrältig unterstützt zu haben.“ (Panama, Professor Dr. E. L.) 


„Bitte, mir die ‚A. R.“ stets weiter zu senden, da sie mir 
immer ein Bürgnis der wahren Ereignisse im alten Vater’ande 
ist.“ (Milo, Jowa, U. S. A., V. St.) 
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anzen weiten osmaniſchen Reiches entſtammten dem albaniſchen 
üden, toskiſche Große waren der Türkei beſte Statthalter, beſte 
Politiker und Diplomaten. Der Verluſt dieſes um ſein ſtaatliches 
Entſtehen ſo hochverdienten Elementes wäre nicht nur eine Un⸗ 
gerechtigkeit, ſondern würde Albanien von vornherein der be⸗ 
gabteſten, kulturell am weiteſten fortgeſchrittenen Völkerſchaften 
berauben. Ohne den Süden könnte deshalb Albanien nicht be⸗ 
ſtehen und vermöchte auch für die Zentralmächte nicht das Bol- 
werk zu ſein, das ſie in Albanien ſonſt finden könnten. Es wäre 
gleichſam eine Wacht am Oſtufer der Adria ohne Augen. 

Da Volk und Intelligenz in ihrem Streben übereinſtimmen, 
kann ſomit heute als das Ziel aller Albaner der Anſchluß an die 
Mittelmächte bezeichnet werden; und zwar der Anſchluß jetzt, im 
Kriege, und nicht weniger nach dem Kriege — und als ihre hoff. 
nungsfrohe Erwartung, daß Wien und Berlin dieſen Anſchluß 
ermöglichen, durchführen und für beide Teile möglichſt nutzbringend 
geſtalten. 
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Deuiſches Franentum auf der Verbindungsſchwelle 
zwiſchen einer großen und einer größeren Zeit. 
II. 


Weibliche Dienſtpflicht. 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Art Wunſch wage ich dieſen Kopfſprung. Im erſten Aufſatz r) 
der von mir geplanten Artikelreihe über das obige Geſamt⸗ 
thema hatte ich als demnächſt zu erörternde Hauptkapitel Haus⸗ 
und Volkswohl, Erziehung, Sittlichkeit, Religion aufgeſtellt. 
Krankheit hinderte mich an einer früheren Aufnahme der be⸗ 
abfichtigten Ausführungen. Inzwiſchen ſpielte fih der große 
Katholiſche Frauentag im Reichstagsgebäude ab. Wie mit un- 
geahntem Ruck lenkte ſich eine allgemeinere Aufmerkſamkeit auf 
organiſiertes katholiſches Frauentum. Und man ſah und beſtätigte, 
daß gerade hier die bedeutſamſten und auffälligſten Strömungen 
der noch immer neuen großen Bewegung helle und tiefgründige 
Beleuchtung erfuhren. 

Unter den Vortragsthemen ſchlug das letzte wie ein metallener 
Hammer an eine ſchwingende Glocke: „Das weibliche Dienft- 
jahr“ — ein Intereſſengegenſtand, um den die wachſende Anteil⸗ 
nahme deutſcher Frauen wie Männer lebhaft zu kreiſen beginnt. 
Selbſtverſtändlich tritt auch hier ein Gewoge des Für und Wider 
zutage. Doch hat die Klärung bereits eingeſetzt. Für den ein⸗ 
SH geſtaltet fie fich von vornherein leichter, wenn er fih dieſes 

atſächliche zunächſt feſtſtellt: Das Thema des „weiblichen Dienft- 
jahres“ iſt aus dem der „weiblichen Dienſtpflicht“ herausgewachſen, 
alfo der wichtige Einzelbegriff aus einem weit wichtigeren AN- 
gemeinbegriff. Beiden liegen Erkenntniſſe zugrunde, die dem 
Mutterboden patriotiſcher Geſinnung entſproßten — ſchon vor, 
aber erſt recht in dem jetzigen Kriege. Ich brauche kaum noch auf 
das jedem Einſichtigen bekannte Warum hinzuweiſen, wohl aber 
auf das Wie ſeitens der gemäßigten Frauenbewegung, das geeignet 
iſt, jedem Vorwurf einer „emanzipierten“ Anſtrebung an der 
Schwelle der Auseinanderſetzungen zu begegnen. 

Zunächſt alſo nur ein Blitzlicht auf das Warum. — Was iſt 
unter „weiblicher Dienſtpflicht“ zu verſtehen? Dieſes: Erkenntnis 
und Ausübung geregelter (organifierter) und geſchulter Pflicht⸗ 
leiſtung durch die Frau am vaterländiſchen, ſtaatlichen, nationalen 
ſowie am gemeindlichen Gemeinweſen. Abſichtlich habe ich die 
„Erkenntnis“ der „Ausübung“ vorangeſtellt, weil ſie in Wahrheit, 
und zwar kaum irgendwo mehr als hier, der Leiſtung erſt die 
Idealrichtung, den Mitteln erſt den Idealwert zu geben vermag. 

Und damit kommen wir auf das erwähnte Wie. Wie be⸗ 
reits angedeutet: Schon vor dem Kriege wurden ſeitens deutſcher 
Frauen gewichtige Stimmen laut über die zu löſende Frage der 
weiblichen Dienſipflicht und des weiblichen Dienſtjahres. Während 
der Kriegszeit verdichtete fich das Geäußerte zu klarer Geſchloſſen⸗ 
heit, zu konturenſcharfer Anſchaulichkeit. Eine Helene Lange um⸗ 
ſchrieb ihre Broſchüre „Das weibliche Dienſtjahr“ (Berlin 
1913 W. Moner, Buchhandlung) eindringlicher und ſchöner in der 
Abhandlung „Die Dienſtpflicht der Frau“ — Juliheft 1915 
der Zeitſchrift „Die Frau“ —, der im Novemberheft S. 98/99 die 


) Nr. 48, 27. November 1915. Untertitel: Aphoriſtiſche Gedanken zum 
Hauptthema. 
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bedeutſamen fünfzehn „Leitſätze“ derſelben Autorin zum Thema 
folgten. 1915 erſchienen die bemerkenswerten Schriften zweier 
hervorragender katholiſcher Frauen: „Dienſtpflicht und Dienſt⸗ 
jahr des weiblichen Geſchlechts“. Von Eliſabeth Gnauck⸗ 
Kühne. Mit 4 Diagrammen. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck) gr. 8° 36 S., und „Die allgemeine Dienſtpflicht 
der Frauen“. Von Pauline Herber, M. Gladbach, Sekretariat 
Sozialer Studentenarbeit 8° 24 S. Auch die katholiſche Zeit⸗ 
ſchrift „Mädchenbildung auf chriſtlicher Grundlage“ (Pader⸗ 
born, Ferdinand Schöningh, Schriftleitung Direktorin M. Land- 
mann) öffnete ihre Spalten wiederholt demſelben Thema, ſo im 
Septemberheft 1915: „Die weibliche Dienſtpflicht“, im Oktober⸗ 
heft: „Das weibliche Dienſtjahr“, im Februarheft 1916: „Ein 
Kurſus zur Einführung in die Fächer der Frauendienſtpflicht“. 
Die hier aufgeführten Veröffentlichungen verdienen das warme 
Intereſſe aller Urteilsreifen, aller Gebildeten unſerer Leferkreife.?) 

Ihnen wird, bei aller Selbſtändigkeit ihrer Unterſcheidung, 
alsbald die Freude aufſtehen an Maß, Klarheit und Tiefe des 
„Wie“ dieſer Ausführungen über Grund und Ziel unſerer An⸗ 
ſtrebungen einer Verwirklichung der weiblichen Dienſtpflicht und 
— im Gefolge — des weiblichen Dienſtjahres. Vor allem wird 
jene oft geäußerte Beſorgnis ſchwinden: dieſe Anſtrebungen 
richteten ſich im Kerne auf nichts anderes als die Vermänn⸗ 
lichung unſeres Frauentums und auf die Diktatur eines nüchternen 
Intellektualismus, des ſogenannten Verſtandsmenſchentums. Wer 
die hier niedergelegten Erkenntniſſe als Ergebniſſe einer lange 
fortgeſetzten liebevollen, aber unbeſtechlichen Beobachtung und 
Erforſchung der Menſchennatur wie des aktuellen Lebens, der 
weiblichen wie der männlichen Pſyche und unſerer ſozialen Lage 
richtig erfaßt und durchdringt, der fieht vielmehr hier, wie auch 
ſonſtwo an untrüglichen Zeugniſſen, daß unſer gehobenes deutſches 
Frauentum jetzt, und zwar heute mehr denn je, in ſich und in 
der Frau überhaupt dem Manne das geben möchte, was Gott 
für ihn wollte: die vollgültig fördernde, ergänzende 
Gefährtin, und dem Staate das, was ihm bis heute der 
Hauptſache nach fehlt: den mildernden, harmoniſierenden 
Einſchlag fraulicher, mütterlicher Auswirkung im 
ſtaatsbürgerlichen Gemeinſchaftsleben. Die große 
5 Schwedin Selma Lagerlöf hat es ausge⸗ 
prochen, was auch bei uns ihr tauſende maßvoller Charaktere 
mutig nachdenken: Das kleine Meiſterwerk, das Heim, war 
Schöpfung der Frau, mit Hilfe des Mannes. Das große Meifter- 
werk, der gute, möglichſt vollkommene Staat, wird vom Manne 
erſt geſchaffen werden können, wenn er die Frau ernſtlich zu 
ſeiner Helferin macht. 

Wie bereits geſagt: Nicht Vermännlichung des Frauentums 
will die gemäßigte deutſche Frauenbewegung durch künftige Er- 
zielung einer ſtaatlichen Dienſtpflichtleiſtung ſeitens der Frauen. 
welt anſtreben, ſondern das gerade Gegenteil: wo nötig Weckung, 
jedenfalls immer Förderung echter Weiblichkeit und deren ſegens⸗ 
reicher ſozialer Auswirkung innerhalb einer vaterländiſchen Ge⸗ 
meinſchaftsarbeit der Geſchlechter. Alſo keine Verflachung und 
„Verwiſchung“, ſondern vielmehr Klärung und Vertiefung aller 
„typiſchen Zuge“ der geſchlechtsdifferenzierlen Perſönlichkeit! 
Denn wir wiſſen es wohl und länger: „Der männlichſte Mann 
und das weiblichſte Weib find die wertvollſten Träger der 
Menſchheit“ (f. E. Gnauck⸗Kühne a. a. O.) 

Nun aber haben die einſichtigen deutſchen Frauen bei und 
nach dem Kriegsausbruch ſchmerzlich erkannt, daß es unſerer 
Frauenwelt bei leider nicht immer, aber doch oft vorhandenem 
ſehnſüchtigen Willensdrang an einer durchweg zureichenden 
ſchulenden Vorbereitung zur rechten vaterländiſchen Pflicht⸗ 
erfüllung fehlt. (Eine allerdings hochwichtige Ausnahme ſei ver⸗ 
merkt: die beruflichen und freiwilligen Krankenpflegerinnen; hier 
dürften die beſtehenden Einrichtungen alſo zunächſt genügen.) 
Immer dringender wurden dann alte und neue Wünſche laut, 
das heiß entbehrte Fehlende baldmöglich einzubringen mittels 
neu zu ſchaffender beſtimmter Richtlinien auf die weibliche ftaat- 
liche Dienſtpflichtleiſtung hin, deren eine, augenfälligſte Form ſich 
als „weibliches Dienſtjahr“ auszuprägen haben werde. Ver— 
ſtändige ſagten ſich von vornherein, daß unmöglich jetzt, inmitten 
des Weltbrandes, der Augenblick zur formalen Ausgeſtaltung 
ſolchen Rieſenplanes oder gar deren — wohl unumgänglicher — 


2) Angemerkt ſei an dieſer Stelle zur relativen Ergänzung die in 
mehr als einer Beziehung grundlegende Schrift des D. Dr. F. Zimmer: 
„Frauendienſtpflicht“. Berlin-Zehlendorf 1915, und der zum Teil darauf 
aufgebaute „Frauendienſt“. Ein Vorſchlag zur praktiſchen Durchführung 
des weiblichen Dienſtjahrs von Prof. Dr. Fritz Winther und Hanna 
Winther⸗Feldten, München, Ernſt Reinhardt. 
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geſetzlicher Regelung gekommen ſein könne, daß aber jedenfalls 
die hohe, einſchneidende Wichtigkeit dieſer nationalen Lebensſache 
eine baldmögliche entſprechende Feſtſtellung, Prüfung und Klärung 
der bereits regen Anſchauungen, Meinungen und Ueberzeugungen 
zur ſpäteren geeigneten Auswertung verlange. 


Schaut man genau zu, ſo nimmt ſchon jetzt der raſche 
Fortſchritt des in Betracht kommenden Entwicklungs-, Läuterungs⸗ 
und Konſolidierungsprozeſſes wunder. An dieſer Stelle laffen 
ſich nur die ausſchlaggebendſten der ſchon gewonnenen Erkennt⸗ 
niſſe verzeichnen: 

Nur der Mann hatte bisher den äußerlich und innerlich 
verpflichtenden Vorzug der unmittelbaren Hingabe an den 
Staat, guns Vaterland durch das Geſetz der Heeresfolge, der al- 
gemeinen Militärpflicht. In abſehbarer Zeit ſoll, ſo hoffen wir, 
auch die Frau dieſes das perſönliche Verantwortungsgefühl 
weckenden und fördernden, darum deſſen Träger adelnden Vorzuges 
genießen — auf ihre Weiſe. Denn „männliche“ und „weib⸗ 
liche“ Dienſtpflicht können ſonſt der Hauptſache nach nur einiges 
äußerlich Analoges aufweiſen; gerade hier muß ſich dem tiefer 
dringenden Blick der Unterſchied zwiſchen Männer und Frauen- 
aufgaben als ein weſentlicher aufzwingen. Die männliche 
Dienſtpflicht, als ſoldatiſche geſehen, ſcheidet ſich in die der Aus- 
bildungs- und der Kriegszeit; in ihrer Leiſtung während der letzteren 
liegt die Hauptſumme ihrer Bedeutung beſchloſſen, wie wichtig 
auch der erziehliche Einfluß der Dienſtſchulung auf den Wert der 
Bürgerpflichterfüllung im Frieden ſein mag. Die weibliche Dienft- 
pflicht aber wird, ſoll ſie tatſächlich Segen verbreiten, von vorn⸗ 
herein auf die Friedens aufgaben der Frau eingeſtellt werden 
müſſen. Denn auch dieſe unſere wildbewegte Zeit zeigte und zeigt, 
daß der Krieg, wie der Friede, auf volkswirtſchaftlichem 
und ſozialem Gebiet an die Frau ſeine Forderungen ſtellt, 
wenngleich in erhöhter, verſchärfter, hie und da formal ge⸗ 
wandelter Weiſe. „Die weibliche Dienſtpflicht liegt im Krieg 
wie im Frieden in der Arbeit an der Erhaltung und Pflege 
unſerer Volkskraft“, in jener Wirkſamkeit alſo, die „von Urzeiten 
an in wechſelnden Formen Frauenaufgabe geweſen ift” (fie he 
Helene Lange a. a. O.). Unſer von Neidern und Feinden um⸗ 
ringtes Volk bedarf eines gehobenen Frauentums mehr denn je: 
„Es braucht in feinen Frauen ftarte Trägerinnen einer fitt- 
lichen und religiöfen Erneuerung und der Auferſtehung aus einer 
heute noch nicht in feiner ganzen Schwere fühlbaren wirtſchaft⸗ 
lichen Bedrängnis. Es braucht in ihnen allen mutvolle 
Mehrerinnen ſeiner unzerſtörbaren ideellen und materiellen 
„Kraftfülle und „ Dazu muß eine ganz neue 
(ich perſönlich ſchränke ein: in manchem Weſentlichen neue) Er⸗ 
ziehung dienen, und damit das Weſentliche, innerlich Sieg hafte 
alle erfaßt: eine geſetzlich weiſe geregelte, ſtaatlich 
überwachte Dienſtpflicht“ (ſ. Pauline Herber a. a. O.). 
Pflichtenkreis ſoll fein: Haus-, Gemeinde und Staatswohlfahrt, 
Pflichtenzweck — im letzten und höchſten Grunde —: die mög⸗ 
lichſt vollkommene Segenserfüllung einer geiſtig und ſeeliſch ge- 
hobenen Weiblichkeit im Sinne echter Hausmütterlichkeit und 
jener edelſten Mütterlichkeit, die auf dem Boden des ideal und 
weitſchauenden chriſtlich nationalen „Gemeinſchaftsgedankens“ 
jedem das Seine in nie verſiegender Güte, auch Erbarmung, 
gibt. Daß es hierzu der praktiſch⸗ethiſchen, religiös⸗ſittlichen E r- 
ziehung bedarf, liegt für die wirklich Einſichtigen auf der Hand. 
Als grundlegende Erziehungszeit wurde das „weibliche Dien ft- 
jahr“ ins Auge gefaßt. 

Selbſtverſtändlich kann es ſich hier nicht um „Maſſen⸗ 
dreſſur“, „Kaſernendrill“ oder wie ſonſt die lieblichen Bearg⸗ 
wöhnungs⸗Schlagwörter heißen mögen, handeln. Vorgeſehen wird 
eine möglichſte Anpaſſungsauswertung der ſchon beſtehenden ein⸗ 
ſchlägigen Anſtalten, unter Wahrung des Charakters einer 
Familiengemeinſchaft. Auch eine häufige Inanſpruchnahme 
privater Haushalte dürfte für nicht wenige beſtimmte Zwecke 
wünſchenswert und ausführbar fein. Als „allgemeine Bildungs- 
grundlage für alle Formen weiblicher Dienſtpflicht“ gilt die „Be⸗ 
herrſchung der einfachen Hauswirtſchaft“, die „praktiſche Ein⸗ 
führung in den Pflichtenkreis der Hausfrau und Mutter“, felbft- 
verſtändlich auch auf dem Gebiete der Kranken- und Kinderpflege, 
ſowie der ſelbſteigen zu betätigenden hygieniſchen Erhaltung und 
Mehrung der Körperkräfte. Anſtandslehre, Volks wirtſchaftslehre, 
Bürgerkunde ſchließen ſich an, desgleichen Religionsunterricht, 
wie denn überhaupt die ganze erziehliche Einwirkung getragen 
und durchdrungen ſein muß von dem wenn nötig weckenden, 
jedenfalls belebenden und fördernden fittlich-religiöjen Geiſte einer 
feſtgegründeten, klar umriſſenen Weltanſchauung, die an ſich die 
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Gewiſſenspflicht der Verantwortlichkeit fordert, ſie zugleich nach 
allen Richtungen beleuchtet und ausbaut, nicht zuletzt im Ver⸗ 
hältnis zu Staat und Gemeinde. 

E. Gnauck-Kühne ſchlägt zwei Klaſſen dienſtpflichtlicher 
Schulung vor. Die zweite Klaſſe: die der Volksſchülerinnen, 
übermittelt unentgeltlich das gerade hier ſonſt oft wegfallende 
Mindeſtmaß des für jede Hausmutter unerläßlichen Wiſſens und 
Könnens. Die erſte Klaſſe übermittelt den „höher“ Gebildeten 
gegen Beſtreitung der Koſten (Analogie: männliches Dienſtfrei⸗ 
willigenjahr) die für ſpätere Uebernahme ehrenamtlicher Gemein⸗ 
ſchaftsarbeit notwendigen Kenntniſſe. Für dieſe Dienſtpflichtigen, 
die bei Antritt auf ihre hauswirtſchaftliche Befähigung geprüft 
werden ſollten, dürfte vor allem die ſoziale Frauenſchule in Be⸗ 
tracht kommen; auf ſie, wie auf manches andere, komme ich im 
Laufe meiner Serienaufſätze (unter „Erziehung“) zurück. 

Das Dienſtjahr ſelbſt, das mit der jeweiligen Berufsrichtung 
möglichſt in Einklang zu bringen wäre, glaubt man am beſten 
zwiſchen das 17. und 21. Lebensjahr — je nach individueller 
Wahl — verlegt zu ſehen. Ob die Zeit in ununterbrochener 
Folge oder in Einzelabſchnitten abgedient werden ſoll oder kann, 
muß die Zukunft lehren. Ich perſönlich möchte für das erſtere 
ſtimmen, erſt recht hinſichtlich unſerer „höheren“ Töchter; meines 
Erachtens gäbe es, zumal betreffs der für alle unbedingt not⸗ 
wendigen Diſziplinierung, kaum eine günſtigere Umwandlung 
des bisher unvermeidlich ſcheinenden „Penſionsjahres“. Ziemlich 
geklärt iſt die Frage der Dienſtpflichtigen⸗ Gruppierung: 1. Dienſt⸗ 
pflichtige des Ausbildungsjahres, 2. Dienftpflichtige der Friedens⸗ 
zeit, unter Verpflichtung auf insgeſamt 16 wöchige, die im Dienſt⸗ 
jahr gewonnenen Kenntniſſe befeſtigende und erweiternde Ge⸗ 
meinſchaftsarbeit während 6 (7?) Jahren, 3. Dienſtpflichtige der 
Kriegszeit, unter Verpflichtung auf 7 Jahre. Unabkömmlichkeit 
tritt ein in Ausübung von Mutterpflichten oder ſtreng bindender 
gemeinnütziger Arbeit. 

Die unter ſtändiger und genauer ſtaatlicher Aufficht ſtehende 
Leitung jeder betreffenden Ausbildungsanſtalt gehört fraglos 
in weibliche Hand, ſelbſtverſtändlich ohne Ausſchluß männlicher 
Beihilfe. Unwillkürlich wie erwogenermaßen wünſcht man an 
eine derartige „Spitze“ ausnahmslos eine möglichſt begabte, 
lebenserfahrene und tatkräftige „mütterliche“ Frau. Eine ver⸗ 
ſchiedene Ausbildung der ſozial differenzierten Dienſtpflichtigen 
it unumgänglich (Analogie: die verſchieden geſtaltete Dienftpflicht- 
ſtufe der Männer). Wie aber ſteht es da um die doch anzuſtrebende 
gegenſeitige Annäherung der verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen unter 
den Dienſtpflichtigen? Dieſes ſchwierige Problem erfordert ge⸗ 
wiſſenhafteſte Erwägung. Eine erſt aufzufindende Analogie zum 
6 wöchigen Kaſernenaufenthalt der Einjährigfreiwilligen dürfte nicht 
zureichen. Pauline Herber gibt einen dankenswerten Hinweis auf die 
binterlajjenen Vorſchriften erleuchteter Ordensſtifterinnen, in den 
Lehranſtalten ihrer Orden mit der Erziehung und Unterweiſung der 
Töchter höherer Stände die der Minderbemittelten und Armen zu 
verbinden, ebenſo dieſe Ordensanſtalten mit (von den betreffenden 
Ordensſchweſtern geleiteten) Krankenhäuſern in Anſchluß zu 
bringen. „In der Tat unterhielten ehedem in Deutſchland wie 
ähnlich noch in Belgien Ordensgenoſſenſchaften ſolche groß an⸗ 
gelegte Muſteranſtalten, in denen den Mädchen jeder Geſell⸗ 
ſchaftsſchicht Elementar, und höherer Unterricht nebſt hauswirt⸗ 
ſchaftlicher und zugleich fachberuflicher Ausbildung vermittelt 
wurde. Staatliche Geſetze haben nach dieſer Seite in Deutſch⸗ 
land Einſchränkung und Zurückdämmung gewirkt — nicht zum 
Vorteil der ſozial-ethiſchen Aufgaben, die gerade durch ſolche 
große, von Frauen geleitete Familiengemeinſchaften von langer 
Zeit her glänzend gelöſt worden ſind.“ Hier alſo wäre eine 
ſegensreiche Analogie feſtzuſtellen und durchzuſetzen. Daß dies 
bereits wiederholt geſchah, zeigt wiederum Pauline Herber a. a. O. 
in ihren Darlegungen über eine Anzahl durch Ordensſchweſtern 
geführter deutſcher Frauenſchulen mit zugehörigen Hilfseinrich⸗ 
tungen und großen Jugendheimen (Penfionaten) als „Muſter 
wirklicher Frauenerziehungsſchulen“. Hierher gehören auch die 
von ihr erwähnten rhein⸗ und ermländiſchen, weſtfäliſchen und 
bayeriſchen haus- und landwirtſchaftlichen Fachſchulen und Kurſe 
unter Schweſternleitung. 

Raumzwang gebietet mir Abſchluß, obwohl aus den Kon- 
ſolidierungsergebniſſen des Entwicklungs prozeſſes allgemeinen 
Intereſſes am Problem der weiblichen Dienſtpflicht noch viel 
Bemerkenswertes herauszuheben geweſen wäre. Dieſes jedoch 
dürfte heute Ungezählten, Männern und Frauen. ſchon feſtſtehen: 
„Die Frau muß eingereiht werden in die große Arbeitsgemein- 
ſchaft, da fie gebraucht wird. Das ift der Sinn ihres Frauen- 
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dienſtes: für die Aufgaben, die ihr in dieſem Arbeitsotganismus 
zufallen, bereit zu ſein“ (Margarete Treuge im Novemberheft 1915 
der „Frau“). Einen weſentlicheren Dienſt aber vermag die Frau 
ihrer Umgebung, ihrem Volke, dem Vaterlande, der Menſchheit 
nicht zu leiſten, als daß ſie ihre Weiblichkeit im höheren Sinne 
möglichſt vollkommen ausbildet: zu echter, weitblickender Haus⸗ 
mütterlichkeit, zu edelſter Mütterlichkeit auf dem — wie bereits 
angedeutet — chriſtlich⸗ nationalen Boden des Gemeinſchafts⸗ 
gedankens. 

Die Zeit iſt gekommen für dieſe vordringende Erkenntnis: 
Zur Erreichung ſolchen Zieles kann im notwendig großen Maß- 
ſtabe am beſten beitragen die allgemeine Einführung weiblicher 
Dienſtpflicht im oben beleuchteten Sinne. Viele mögen ſtich⸗ 
haltige Gegengründe haben; ich ſelbſt hatte fie einſt auch. Aber 
es iſt töricht, unmöglich und wohl unrecht obendrein, dem Rade 
der Zeit hemmend in die Speichen zu fallen. Noch iſt der Augen⸗ 
blick, vielmehr der Zeitraum ausgeſtaltender Erfüllung nicht da, 
aber der der Vorbereitung zwingt ſich uns jetzt ſchon auf. 
Denn — wie es in der Vorbemerkung zu Helene Langes Leit⸗ 
ſätzen zum Thema heißt —: „Die Einführung der weiblichen Dienſt⸗ 
pflicht bedeutet einen ſo tiefen Eingriff in das Frauenleben, die 
Geſtaltung der Ausbildung dazu erfordert ein ſo großes Syſtem 
ſtaatlicher Organiſation, daß die Frage einer ſehr eingehenden, 
alle praktiſchen Einzelheiten berückſichtigenden Bearbeitung be⸗ 
darf.“ Daß dazu, beſonders zu den unumgänglichen Beratungs- 
kommiſſionen, vor allem auch Frauen, und zwar verſchiedener 
Stände, herzugezogen werden ſollten, bedarf wohl kaum noch 
einer Unterſtreichung. An unſerer Frauenſchaft aber iſt es, ſich 
mehr und mehr ergründend, beratend, ratend und betätigend 
auf dieſem bis jetzt faſt unabgeſteckten Rieſenfelde umzutun. 
Freiwillige vor! muß es da heißen. Zumal ſpäter, wenn es 
zunächſt an die abſchätzende Verſuchs tätigkeit gehen wird, ſollten 
ſich unſere über Muße und Kräfte verfügenden Frauen und 
Mädchen durch perſönliche Hingebung geradezu drängen zur pral- 
tiſchen Mitlöſung an dieſer gewaltigen Gemeinſchaftsfrage. 

Auf den Geiſt aber, der uns treibt, kommt es an. Gottes 
find wir und Gottes wollen wir bleiben. Das ift die Haupt. 
ſache. Hinzugefügt fei E. Gnauck⸗Kühnes Wort (a. a. O.): „Die 
Wege der praktiſchen Pflichterfüllung find durchaus verſchieden, 
aleich aber, völlig gleich fol fein die Geſin nung, in der die 
Dienſtpflicht erfüllt wird, ſei es im Dienſtjahr oder bei der 
Mobilmachung in Zeiten der Not, gleich die Freudigkeit, Treue, 
und Unerſchrockenheit. Nur ſo ſind die Frauen des Glückes 
würdig, Deutſche zu ſein.“ 
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„Auch der Dritte Orden Kann und ſoll ſich rühren!“ 


Von P. Ephrem Riding, O. F. M., M. Gladbach. 


nter dieſer Ueberſchrift brachte die „Allgemeine Rundſchau“ in ihrer 
erſten Jahresnummer einige Ausführungen, die leicht zu einſeitigen 
Urteilen Anlaß geben könnten. Tatſächlich iſt der Dritte Orden ſeit 
langem rührig an der Arbeit, wenn auch ſein Wirken zumeiſt ſtill und 
unbeachtet vonſtatten geht. Der genannte Artikel ſelbſt hebt das muſter⸗ 
gültige Schaffen der bayeriſchen Tertiaren in der Kriegsfürſorge und 
Krankenpflege hervor. In ähnlicher Weiſe können wir aus Norddeutſch⸗ 
land manch ſchönes Beiſpiel aufopfernder Liebestätigkeit anführen. 

Schreiber dieſes iſt genauer vertraut mit den Ordensgemeinden, 
die der Sächſiſchen Franziskanerprovinz unterſtellt ſind. Sie 
zählen insgeſamt über 35000 Mitglieder. Ihre Tätigkeit auf ſozial⸗ 
caritativem Gebiete geht im allgemeinen ſehr ruhig dahin, da ſie 
entſprechend den hieſigen Verhältniſſen an erſter Stelle auf die Mit⸗ 
arbeit in anderen Organiſationen bedacht ſind. Darüber hin⸗ 
aus haben fie indeſſen, ſoweit es angebracht erſchien, eine Reihe ſelb⸗ 
ſtändiger Einrichtungen und Arbeiten geſchaffen, die der Beachtung wert 
ſind. Folgendes ſei in Kürze angemerkt: 

In Dortmund hat der Dritte Orden acht Kinderhorte ge⸗ 
gründet, die Ende November 758 Kinder zählten, in Eſſen zwei Horte 
für 100 Kinder, in Paderborn iſt ſoeben die Gründung des erſten Hortes 
erfolgt. 

Die Düſſeldorfer Ordensgemeinde beſitzt ſeit einigen Jahren ein 
eigenes Vereinshaus und unterhält zwei geprüfte Krankenpfleger— 
innen für die ambulante Pflege, beſonders bei Armen; die Dort— 
munder Gemeinde hat eine „Caritasſchweſter“ angeſtellt, die in der 
Armen: und Krankenpflege außerordentlich ſegensreich wirkt; zwei Mit— 
glieder ſind daſelbſt in der Trinkerfürſorge tätig, die im letzten 
Jahre 483 regelmäßige und 254 außergewöhnliche Beſuche machten und 
in 321 Fällen Unterſtützungen (reſp. Arbeit) vermittelten. In Vierſen 
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hat der Orden die Hauspflege (bei Kranken) organifiert, ebenſo hat 
er ſeit Dezember des verfloſſenen Jahres für Bochum und Umgegend 
die „Haushaltungspflege bei Wöchnerinnen und kranken Frauen“ 
übernommen. In anderen Städten iſt eine ähnliche Einrichtung im 
Entſtehen. 

Hervorheben muß ich ſodann die opferwillige Mitarbeit der Ter- 
tiaren in den verſchiedenſten Zweigen des Kriegsliebesdienſtes. 
Zunächſt haben fie Überall tatkräftig die Organiſationen unterſtützt, die 
dieſen Aufgaben ſpeziell dienen. Viele Gemeinden haben ferner ſelb⸗ 
ſtändig die Anfertigung und den Verſand von Liebesgaben in 
größerem Maßſtabe in die Hand genommen, z. B. die Tertiarengemeinden 
von Köln, Bonn, Aachen, Warendorf, Wiedenbrück, Lippſtadt, Dorſten, 
Eſſen, Dortmund. Die zuletzt genannte Gemeinde leitete eine Samm⸗ 
lung für den Malteſerorden, deren Ergebnis bis Ende 1915 einen 
Geſamtwert von 112,000 Mark darſtellt. Von mehreren wurde eine 


reiche Spende für die Heimatloſen in Polen gegeben, wofür ein be 


ſonderes Anerkennungsſchreiben der kirchlichen Behörde einlief. Die 
Düſſeldorfer Gemeinde unterhält feit Kriegsbeginn in ihrem Franzis⸗ 
kushauſe durch eigene Arbeit und auf eigene Koſten ein Lazarett mit 
20 Betten. 


Seit dem 1. Juli letzten Jahres iſt eine gemeinſame Sammel⸗ 
ſtelle für Feldlektüre und Soldaten Heime in Effen gegründet, 
zu welcher alle Tertiarengemeinden der Ordensprovinz eifrig bei⸗ 
geſteuert haben. Bis Ende des Jahres wurden 150 000 Schriften ins 
Feld geſandt und vier Soldatenheime gegründet und für vier weitere 
die notwendigen Mittel beſchafft. 


Alles in allem ſind das gewiß anerkennenswerte Leiſtungen. Ich 
zweifle nicht, daß die Tertiaren der anderen deutſchen Provinzen ſowohl 
der Franziskaner wie der Kapuziner und Minoriten ebenſo erfolgreich 
gearbeitet haben, fo daß bei einer Geſamtüberſicht ein recht anſehn⸗ 
liches Bild zuſtande käme. 


Wer einmal mit Verſtändnis und Liebe im Dritten Orden ge⸗ 
arbeitet hat, zweifelt nicht daran, daß in ihm noch ungeahnte Kräfte 
ſchlummern. Mögen die bisherigen Erfolge uns zu weiterem, uner⸗ 
müdlichem Schaffen anſpornen! 
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Das laue Verantwortungsgefühl der Bühne. 


Von W. Thamerus. 


H't feinem Gefühl für die werbenden Kulturwerte der deutſchen Schau⸗ 
bühne haben unſere Militärbehörden in den beſetzten Ländern im 
Weſten und Oſten die Errichtung von Theatern gefördert. Nur ein 
Bühnenfremdling wird ſich wundern, wenn er hört, daß dieſe Bühnen 
nicht immer auf der Höhe der Humanitätsideale der Goetheſchen 
Iphigenie geblieben ſind, ſondern ſich auch den Erzeugniſſen einer lach⸗ 
frohen Unterhaltungs: und „Entſpannungs “literatur nicht verſchloſſen 
haben. Indes ſchon bald gewann man den Eindruck, daß dieſe fröh⸗ 
lichen Seichtheiten ſchon bedenklich das Uebergewicht bekommen. Den 
allerſchärfſten Widerſpruch fordert es aber heraus, wenn wir vernehmen, 
daß das Deutſche Theater in Lodz Werke von Wedekind und Strind- 
berg aufführt. Mit vollem Rechte ſchreibt die Berliner „Poſt“ (Nr. 35), 
„daß ein auf ſo exponiertem Platz ſtehendes Theater ſich dazu 
entſchließt, jene Vertreter einer fragwürdigen Verfall⸗ 
kunſt als Beugen deutſcher Art hinzuſtellen, ſcheint ſchier unglaub⸗ 
lich ... Es hieße Eulen nach Athen tragen, wenn man über die 
undeutſche Art Wedekindſcher Stücke noch des längeren in Erörterung 
treten wollte. Es möge genügen, darauf hinzuweiſen, daß die deutſch⸗ 
kulturelle Beſinnung, die mit Ausbruch des Krieges einſetzte, 
für ein Jahr lang ſämtliche Wedekindſche Stücke von den deutſchen 
Bühnen einfach hinwegfegte“. 

„Ein Jahr“ iſt freilich etwas zu viel geſagt. Schon im Januar 
1915 tauchte der „Marquis von Keith“ wieder aus der Verſenkung, 
und leider war es eine Hofbühne, das Königliche Reſidenz⸗ 
theater in München, welches Herrn Wedekind ſeine Pforten 
öffnete. Wenn man ſich auch nach einiger Zeit veranlaßt ſah, die Bor: 
ſtellungen einzuſtellen, ſo hat doch das Beiſpiel auf die Sitten anderer 
Bühnen langſam eingewirkt. Gertrud Eyſold trat da und dort wieder 
als raſſige Vertreterin Wedekindſcher Verfallweiber auf und der Drei— 
maskenverlag verſandte eine Reklamebroſchüre „Wedekind und das 
Theater“, in der man allerhand Bilder der Familie Wedekind ſah 
und auch verſchiedene Stellen aus dem Tagebuch des Dichters vorgeſetzt 
bekam. Mit einer rührenden Bereitwilligkeit, als ſei es friedliche ſaure 
Gurkenzeit, ſtellten eine Menge Blätter ihren „koſtbaren“ Raum zur 
Verfügung, um fo ein „amüſantes“ Epiſödchen ihren Leſern mitzuteilen, 
wie ein Schauſpieler ſich in einem Wedekindſtücke einmal verſprochen 
habe. Wer ſchon ſo oft erlebt hat, wie der Dichterdarſteller ſelbſt über 
ſeinen papiernen Stil ſtolpert, vermag ſich darüber nicht zu wundern. 
Indes gelang es, das Intereſſe neu anzufachen. Die „Münchener 
Kammerſpiele“ haben das Bedürfnis gefühlt, den von der Mün 
chener Hofbühne abgeſetzten „Marquis von Keith“ zur Aufführung zu 
erwerben. Statt Albert Steinrück ſpielte wieder Wedekind ſelbſt die 
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Titelrolle. Die Eigenſchaften, durch welche dieſer Schwindelmarquis 
von Schwabing ſeine Umgebung zu faſzinieren vermag, vermögen uns 
alle beide nicht zu enthüllen. Obwohl die Vorſtellung ſchon am Abend 


zuvor „ausverkauft“ war, kam das Publikum nicht ſo recht in 


Stimmung. Der Beifall hielt ſich durchaus in Grenzen. Als am 
Ende ein paar Schwabinger ſich anſchickten, den üblichen Begeiſterungs⸗ 
rummel zu inſzenieren, wurde ſogar ein wenig geziſcht. Wedekind 
akzentuierte wieder die hohe „Weisheit“ ſeiner Sentenzen, als ſtünden 
hinter jedem Satz drei Ausrufezeichen; Sünde ſei ein Synonym für 
ſchlechte Geſchäfte, die Liebe zu Gott in allen Religionen lediglich ein 
anderer Ausdruck für die Liebe zum eigenen Ich und die anderen 
Aphorismen ſeines überſpannten Individualismus wurden diesmal 
eigentlich mehr nach der Art fauler Witze belacht. Frau Wedekind 
machte noch mehr als ſonſt den Eindruck einer Backfiſch darſtellerin, die 
man auf das „Dämoniſche“ gedrillt hatte. Gegen früher waren 
die Farben ein wenig aufgehellt. Der Grübler, der ſich bei dem 
Marquis von Keith zum „Genußmenſchen“ ausbilden möchte und als 
Irrenhauskandidat endigt, wirkte noch troddelhafter als gewöhnlich, 
die Boheme karrikaturen ſuchte man nicht wie ſonſt zu vermenſch⸗ 
lichen, ein Darſteller ſpielte einen ſemmelblonden Aſſeſſor von Blumen: 
thal und Kadelburg mit dem Vorgeben, daß er eine Figur aus Wede⸗ 
kinds unmoraliſchem Raritätenkabinett ſei. Nur Wedekind ſelbſt ſchluchzte 
über das, was er vermutlich für hohe Tragik hielt, daß das „Leben 
eine Rutſchbahn“ iſt und gelegentlich ein großer Gauner von den 
Schüſſeln des Genuſſes hinweggeſtoßen wird. „Hidalla“ wird dem 
„Keith“ folgen, wir ſcheinen uns darauf gefaßt machen zu müffen, 
einen ganzen Wedekindzyklus über uns ergehen zu laſſen. 
Das ſchien jemandem der geeignete Zeitpunkt zu ſein, im Briefkaſten 
eines Münchener Blattes anzufragen, wo der „Weibsteufel“ bleibe, 
auf welchen „Der Theaterfreund“ ſchon ſo lange warte. Ich denke 
mir, der Theaterfreund wird noch weiter „warten“. — 

In Frankfurt a. M. hat man Wedekinds „Liebestrank“, der 
ja auch einſtmals vom Münchener Hofſchauſpiel kredenzt wurde, 
trotz einer dreiſten Claque derb ausgeziſcht. Die Aufführungen von „So 
it das Leben“ und „Erdgeiſt“, die im Hof- und Nationaltheater zu 
Mannheim ſtattfanden, haben zu jenem in dieſen Blättern ſchon 
erwähnten Erlaß des badiſchen Miniſteriums geführt, der den Schul ⸗ 
kindern den Beſuch dieſer und der Strindbergſtücke verbietet. 
Bei dem ſchwediſchen Dichter handelte es ſich um pathologiſche 
Dramen, wie „Fräulein Julie“, welchen „gewiegte Theaterleiter“ 
doch immer vor den zwar vielgelobten Stücken myſtiſcher Richtung 
den Vorzug geben werden. Das Mannheimer Hoftheater leitet jetzt 
Dr. Hagemann, ein ſehr laut geprieſener und auch ſtark bekämpfter 
Mann, der vor zwei Jahren die Leitung der Bühne niedergelegt hatte. 
Nichts iſt beſtändiger als der Wechſel, und da die Leitung dieſes der 
Stadt unterſtehenden Hoftheaters wieder frei war, erbat man ſich eine 
Beurlaubung des im Felde Stehenden, um ihm von neuem die Zügel 
des altehrwürdigen Inſtitutes anzuvertrauen. Im Januar ſah ſich 
(nach dem „Bad. Beobachter“ Nr. 45) die Zentrale der Katho⸗ 
liken Mannheims zu einem Schreiben an Hagemann veranlaßt 
aus der bedauerlichen Wahrnehmung, daß der Spielplan des 
Hoftheaters bei der Auswahl neuer Stücke dem Ernſt unſerer Zeit ſehr 
wenig Rechnung trage. „Während all jene, die es mit unſerem Vater⸗ 
lande gut meinen, an der Spitze unſer Kaiſer und unſere großen Heer⸗ 
führer, nicht oft genug betonen können, daß nur die ſittliche Größe 
unſeres Volkes die für uns ſiegreiche Entſcheidung im 
gegenwärtigen Exiſtenzkampfe der deutſchen Nation herbeiführen könne, 
macht unſere Mannheimer Hofbühne, die auf eine ſo große 
Tradition zurückblicken kann, ſich zur Mitſchuldigen an 
der Verflachung und Verwirrung aller ſeither für jeden anſtändigen 
Menſchen geltenden Moralbegriffe.“ In ähnlicher Weiſe unter 
Ausſchaltung jedes Parteiſtandpunktes behandelte von hoher Warte die 
Frage in der Stadtverordnetenverſammlung der Zentrums 
redner. Die anderen Parteien taten nicht mit. Der Ober⸗ 
bürgermeiſter erklärte, daß er gegen eine Feſtlegung des Intendanten 
Bedenken hege. Man ſieht, daß hier wieder von berufener Stelle 
die eminente Wichtigkeit der Theaterfrage verkannt 
wird, und der oben erwähnte miniſterielle Erlaß darf gegenüber dieſem 
ſtadtväterlichen laisser aller als eine ſcharfe Feſtlegung des entgegen- 
geſetzten, allein richtigen Standpunktes gelten. Hagemann beweiſt, daß 


auch eine ehrenvolle Teilnahme am Kriege nicht davor ſchützt, in eine 


äfthetifierende Prinzipienreiterei zurückzufallen. Betrüblich ift es auch, 
in der Neuauflage eines theaterwiſſenſchaftlichen Buches Hagemanns 
zu leſen, daß für ihn der Engländer immer noch das Ideal 
iſt, nach dem ſich der deutſche Schauſpieler zu kleiden hat. 

Dieſer Verſtändnisloſigkeit an führenden Stellen 
ſtehen wieder zahlreiche Stimmen für Reinhaltung der Bühne 
gegenüber. Mit ſcharfen Worten wandte ſich die Zeitſchrift „Die Tat“ 
(Eug. Diederichs) gegen Schönherrs „Weibsteufel“, Schnitzlers „Komödie 
der Worte“. Im „Türmer“ ſchreibt Friedrich Lienhard: „Was nützt 
es denn, dem Volke Reinheit der Ehre oder Ehrfurcht vor dem Ebel: 
weiblichen als Grundlagen aller geſunder Staatsgemeinſchaft einzu- 
prägen, wenn auf der Bühne in mißbräuchlichem Namen der Kunſt die 
Brunſt verherrlicht wird? Iſt nicht ein ſchematiſcher Freiſinn 
ſofort bereit, dieſen Brünſtlingen im Namen der Freiheit das Wort zu 
reden?“ Ich habe im Falle „Weibsteufel“ ſchon früher dargelegt, wie 
Stücke, welche durchaus ungünſtig kritiſiert wurden, in eben denſelben 
Zeitungen plötzlich an Wert gewinnen, wenn die Aufführungen ver- 
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boten werden ſollen. „Im Namen der Freiheit“, wie Lienhard ſagt. 
So las man über den Streit um den „Weibsteufel“ an einem Hof⸗ 
theater: „Die „Moraliſten“ gaben ... ihre Bemühungen nicht auf — 
bis jetzt der Herzog dem Streit der Meinungen in derſelben Weiſe 
ein Ende machte, wie jüngſt dem Kampf um „Salome“. Er erſchien 
nämlich bei der ... Aufführung im Theater und beteiligte ſich lebhaft 
am Beifall.“ So ſchreibt nicht etwa ein höfiſcher Offizioſus, ſondern — 
die „Frankf. Zeitung“. Der Herzog, der hier als Reklame für Schön⸗ 
berr dienen muß, braucht nicht näher benannt zu werden, man kann ja 
Nr. 5 vom 6. Januar in dem genannten demokratiſchen Blatte 
nachleſen, für das ein fürſtliches Händeklatſchen dem „Streit der Mei- 
nungen ein Ende macht“. Alles im Namen der Freiheit. 


Anknüpfend an den oben erwähnten Mannheimer Fall ſchveibt 
die „Süddeutſche Konſervative Korreſpondenz“ (Nr. 11): „Dieſer Geiſt 
iſt identiſch mit dem ſo mancher anderen Stadt in Deutſchland und in 
Frankreich. Es iſt die Internationale des Naturalismus und eines 
rückſichtsloſen Genießertums. Man beachte die Auseinander⸗ 
ſetzungen zwiſchen einem Pariſer Theaterdirektor und einem ernſthaften 
Pariſer Theaterkritiker. Wie das „Berner Tagblatt“ erzählt, druckte 
am 24. Januar der „Genevois“ eine ausführliche Theaterpolemik zwiſchen 
dem Theaterkritiker Adolphe Briſſon vom „Temps“ und dem Direktor 
des Pariſer Theaters Gymnaſe, Alphonſo Franck, ab. Franck hatte 
ein neues, ſehr ſchlüpfriges Luſtſpiel aufgeführt, das Briſſon tadelte, 
weil es in Kriegszeiten unzuläſſig ſei, dem Publikum eine derart ſeichte 
Koſt vorzuſetzen. In ſeiner Polemik gegen den Pariſer Theaterdirektor 
ſchreibt nun Briſſon u. a. wörtlich: »Der Augenblick ijt ſchlecht gewählt, 
um uns plumpe Bettgeſchichten zu erzählen, ſich mit zweideutigen Witzen 
zu befaſſen, uns ſolche Späße vorzuſetzen, während ein Blutſtrom an 
unſerer Grenze fließt und 800 000 franzöſiſche Familien Trauer tragen, < 
Wir wollen hier die Tatſache, daß franzöſiſcherſeits zum erſten Male 
zugegeben wird, daß Frankreich 800 000 Tote hat, als wertvolles Akzidens 
erwähnen —, zugleich aber in der Hauptſache feſtſtellen, daß ſelbſt im 
Seine⸗Babel ſich ein franzöſiſcher Kritiker in einem liberalen Blatte 
findet, der ein natürliches Gefühl des Anſtandes, der Sitte und eines 
guten Geſchmackes dafür hat, daß man angeſichts der Trauer, die über 
eine ganze Nation verhängt ward, kein Recht hat, ſchlüpfrige Stücke 
nur deshalb aufzuführen, weil der Kunſtplebs und äſthetiſche Großſtadt⸗ 
Mob unter allen Umſtänden frivol gekitzelt fein will. . .. Der Stand⸗ 
punkt der Kritik färbt auf die Theater ab. Und fo haben wir in 
Deutſchland nur zwei Hoftheater, die in ihrem Programm fih vom 
Ernſt der Zeit beeinfluſſen laſſen: es iſt das unter dem feinfühligen 
Georg von Hülſen ſtehende Königliche Schauſpielhaus in Berlin und 
das von Baſſermann geleitete Karlsruher Hoftheater.“ Der Nachweis, 
daß ein Stück über eine Hofbühne ging, beſagt leider noch nichts über 
ſeinen äſthetiſchen und ethiſchen Wert. Möglicherweiſe haben die viels 
beſchäftigten Behörden in den okkupierten Ländern die Aufführungs⸗ 
ertaubnig ohne weiteres erteilen zu können geglaubt, wenn ihnen ver: 
ſichert worden war, daß eine erſte Hofbühne das Werk bereits gegeben 
hat. Hier muß eine ſchärfere Nachprüfung einſetzen, ſoll nicht das 
Theater, ſtatt über unſere deutſche Kultur aufzuklären, geradezu die ſchäd⸗ 
lichſten Anfichten auf fremdem Boden erwecken. 

„Wenn ſich das deutſche Volk“ — ſchreibt Lienhard — „in 
ſeinen geſund, rein und edel empfindenden Teilen nicht mit ganzer 
Wucht dieſer Brünſtler erwehrt, ſo wird unſer Reich zwar 
nicht zerſchellen, dank unſerer Tapferen und ihres geraddeutſchen General 
ſtabes, aber verfaulen, weil die Bazillen zu mächtig werden.“ 


Aus dem Felde deutscher Ehre. 
(Eine Stimme zur ſhealermisere.) 


Ne"! s’ is} nicht wahr, dass Jhr im Lande 
schon wieder, trotz der heilgen Not, 
Euch stürzet in Theatersehande .. . 
und hier sieht über uns der Tod!? 
Dass Treue wieder Ihr bewitzelt, 
uneingedenk, was der Verrat; 
Untugend Euch die Sinne kitzelt . . . 
und hier nur heil in — Kraft und TYat!? 
Dass Jhr das Weib, das deutsche, reine 
— nicht achtend Bruders, Vaters Schmerz — 
Zu tiefst erniedrigt ins Gemeine . 
und hier verblutet Herz auf Herz!? 


Im Kriege strahlt der himmel offen, 
es siegt nur, wer in seinem Licht... 
und weh! vor Euch, in Schmach betroffen, 
verhällen Engel ihr Gesicht! 
So hört, die Ihr so schlecht vertrete! 
Das Deutschtum, tugendhaft und rein! 
Das Blut, das hier den Boden rötet, 

wird Richter Euch und Rächer sein! 
Doch — wem die Scham noch nicht ertölet, 
wen Unsilte heiss noch zürnen lässt, 
ja, jeder Deutsche, der noch betet, 
erhebe flammenden Protest! 

Kared. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlafie, Anſprachen Aufrufe. Abwehr gegueriſcher 
Auſchuldigungen. 


Zum 70. Geburtstag des Prinzen Leopold von Bayern 
am 9. Febr. erließ König Ludwig einen Tagesbefehl, in dem er ſagt: 


Ich kann dieſen Tag nicht eee laffen, ohne der hohen 
Verdienſte dankbarſt zu gedenken, die ſich Seine Königliche Hoheit während 
einer über ein halbes Jahrhundert dauernd n, von ſelbſtloſeſter Pflichttreue 

etragenen Friedenstätigkeit und durch die ruhmvolle Teilnahme an den 
Feldzügen 66 und 70,71 um die Armee, den Thron und das Vaterland 
erworben hat. Mit Stolz blicken Heer und Volk auf den Königlichen 
Prinzen, der auch in dieſem Kriege ſeine bewährten Kräfte in den Dienſt 
unſerer großen Sache geſtellt hat, dem es vergönnt war, als Oberbefehls⸗ 
haber einer deutſchen Armee neue Ruhmesblätier in fein talenreiches Leben 
einzufügen. Möge Gottes Segen auch fernerhin über Seiner Königlichen 
Hoheit walten. 


Auch bei der Vereidigung der Truppen des Standortes München, 
die am gleichen Tage ſtattfand, gedachte König Ludwig des Geburts⸗ 
tages ſeines Bruders mit den Worten: 

Soldaten! Wir feiern heute einen für die baveriſche wie deutſche 
Armee denkwürdigen Tag. Der erſte Soldat Meiner Armee vollendet 
heute fein 70. Lebensjahr. Er hat vor 50 Jahren die Feuertaufe erhalten 
und 4 Jahre darauf ſich bei Villepion den höchſten baveriſchen Kriegsorden, 
den Max-Joſephs- Orden, erworben. Seit dieſer Zeit ift er für die Armee 
unermüdlich tätig. Sein Streben war, die bayerische Armee zu einer der 
beſten der Welt zu machen; daß ihm dies gelungen iſt, zeigt der geoen- 
wärtize Krieg. Es wird nun bald ein Jahr, daß Seine Majeftät der 
Deutſche Kaiſer ihm den Oberbefehl über die 9. deutſche Armee übertragen 
hat, die er ſiegreich geführt und mit der er die Hauptſtadt Polens, Warſchau, 
genommen hat. Jetzt ſteht er an der Oſtgrenze, geliebt und verehrt von 
all denjenigen, die unter ihm ſtehen; ſie wiſſen, daß er ein guter Feldherr 
ift, daß er perſönlich tapfer ift wie die beiten unter ihnen, fie wiſſen auch, 
daß er für jedermann bis zum letzten Soldaten herab ſorgt, auf daß es 
ihnen wohlgeht. Ihnen, die Sie heute in die Armee eintreten, wünſche 3h, 
daß, wenn Sie das 70. Lebensſahr erreichen, Sie mit der gleichen Be 
friedigung auf die vergangene Zeit und insbeſondere auf die jetzige ſchwere 
per zurückblicken mögen, wie Mein hochverehrter Bruder, der General” 
eldmarſchall Prinz Leopold von Bayern. Gott befohlen! 


König Ferdinand im Großen Hauptquartier. 


Der König der Bulgaren traf am 9. Februar zu mehr⸗ 
tägigem Aufenthalt im Großen Hauptquartier ein. In ſeiner 
Begleitung befanden ſich Miniſterpräſtident Radoſla wow und der 
Oberbefehlshaber der bulgariſchen Armee General Schekow. Zu den 
Beſprechungen begaben fih auch der Reichskanzler und der Staats- 
ſekretär des Auswärtigen Amtes in das kaiſerliche Haupt: 
quartier. In ſeinem Trinkſpruch beim Frühſtück betonte der Kaiſer: 
„Wie in der Begegnung auf dem blutig erſtrittenen Boden von Niſch, 
die Mir unvergeßlich bleiben und die in der Geſchichte Deutſchlands und 
Bulgariens fortleben wird als ſichtbarer Ausdruck treuer Waffen- 
brüderſchaft, ſo erblicke ich auch in dem heutigen Beſuch Eurer 
Majeſtät das Symbol der Zuſammengehörigkeit unſerer 
Reiche. Dieſe Zuſammengehörigkeit wird nicht nur durch die Gemein- 
ſamkeit politiſcher und wirtſchaftlicher Intereſſen gewährleiſtet, ſie wird 
getragen von den wechſelſeitigen Empfindungen der Sympathie, 
der Achtung und des Vertrauens, — eines Vertrauens, das die 
Weihe durch das Blut erhalten hat, das die Söhne beider Völker im 
gemeinſamen Kampfe für gleiche Ideale und Ziele vergoſſen haben.“ 
König Ferdinand ſagte in ſeiner Antwort: „Der gnädige Beſuch 
Euerer Mafeftät in Niſch wird mit goldenen Buchſtaben in der Ge- 
ſchichte des bulgariſchen Volkes verewigt werden als der Tag, der den 
Beginn einer neuen verheißungs vollen Zukunft für das nun: 
mehr geeinigte Bulgarien bedeutet. Auch ich bin ſtolz auf die 
durch gemeinſam vergoſſenes Blut begründete Waffenbrüderſchaft und 
auf die Gemeinſamkeit der politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen.“ — Am 11. Febr. ſtattete König Ferdinand dem 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Hauptquartier einen Beſuch ab, 
wo er von dem Armeeoberkommandanten Feldmarſchall Erzherzog 
Friedrich und dem Chef des Generalſtabs, Generaloberſt Frhrn. 
Conrad von Hötzendorf empfangen wurde, am 14. Febr. traf er 
in Wien zu einem kurzen Beſuche des Kaiſers Franz Joſeph ein. 
Bei der Abendtafel im Hauptquartier ſagte König Ferdinand in 
ſeiner Erwiderung auf die Begrüßung durch Erzherzog Friedrich: „Die 
Brücke, die mit Blut und Eiſen und durch gemeinſame Erfolge ge 
ſchlagen wurde und die nunmehr den Orient mit dem Okzident un: 
mittelbar verbindet, wird nach Beendigung dieſes blutigen Ringens 
nicht von Kriegs. und Waffenlärm widerhallen, ſondern wird den 
Werken des Friedens und der freien Entwicklung unſerer 
verbündeten Länder dienen.“ 
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Vom dentſch⸗franzöſiſchen Kriegsschauplatz. 
Weitere franzöſiſche Linien geſtürmt. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

7. Febr. Heftige Artilleriekämpfe zwiſchen dem Kanal von 
La Baſſée und Arras, ſowie ſüdlich der Somme. Die 
Stadt Lens wurde in den letzten Tagen vom Feind wieder leb- 
haft beſchoſſen. In den Argonnen ſprengten und beſetzten die 
Franzoſen auf der Höhe 285 (La Fille Morte) nordöſtlich von 


La Chalade einen Trichter, wurden aber durch einen Gegenſtoß 


ſofort daraus vertrieben. 

8. Febr. Südlich der Som me herrſchte lebhafte Kampftätigkeit. 
In der Nacht vom 6. zum 7. Februar war ein kleines Grabenſtück 
unſerer neuen Stellung verloren gegangen. Ein geſtern mittags 
durch ſtarkes Feuer vorbereiteter franzöſiſcher Angriff wurde ab⸗ 
gewieſen. Am Abend brachte uns ein Gegenangriff wieder in 
den vollen Beſitz unſerer Stellung. Ein deutſches Flugzeug⸗ 
geſchwader griff die Bahnanlagen von Poperinghe und eng- 
liſche Truppenlager zwiſchen Poperinghe und Dixmude an. Es 
kehrte nach mehrfachen Kämpfen mit dem zur Abwehr aufgeſtiegenen 
Gegner zurück. 

9. Febr. Weſtlich von Vimy ſtürmten unſere 
Truppen die erſte franzöſiſche Linie in 800 Meter 
Ausdehnung, machten über 100 Gefangene und erbeuteten fünf 
Maſchinengewehre. Südlich der Somme find die Franzoſen 
abends wieder in ein kleines deutſches Grabenſtück eingedrungen. 
Im Prieſterwald wurde von unſerer Infanterie ein feind⸗ 
liches Flugzeug abgeſchoſſen; es ſtürzte brennend ab. Beide In- 
ſaſſen ſind tot. 


10. Febr. Nordweſtlich von Vim y entriſſen unſere Truppen 


den Franzoſen ein größeres Grabenſtück und gewannen in der 
Gegend von Neuville einen der früher verlorenen Trichter 
zurück. 52 Gefangene und 2 Maſchinengewehre fach dabei in 
unſere Hand. Südlich der Somme wurden mehrfach franzöſiſche 
Teilangriffe abgeſchlagen. Hart nördlich Becquincourt gelang 
es dem Feinde, in einem kleinen Teil unſeres vorderſten Grabens 
Fuß zu faſſen. Auf der Combreshöhe quetſchten wir durch 
Sprengung einen feindlichen Minenſtollen ab. Franzöfiſche 
ae nordöſtlich von Celles (in den Vogeſen) blieben 
erfolglos. 

11. Febr. Nordweſtlich von Vimy machten die Franzoſen 
nach ſtundenlanger Artillerievorbereitung viermal den Verſuch, 
die dort verlorenen Gräben wiederzugewinnen. Ihre Angriffe 
ſchlugen ſämtlich fehl. Auch ſüdlich der Somme konnten ſie 
nichts von der verlorenen Stellung wiedergewinnen. An der 
1 und in der Champagne ſtellenweiſe lebhafte Artillerie⸗ 
kämpfe. 

12. Febr. Nach heftigem Feuer auf einen großen Teil 
unſerer Front in der Champagne griffen die Franzoſen abends 
öſtlich des Gehöftes Maiſon de Champagne (nördweſtl. von 
Maſſiges) an und drangen in einer Breite von noch nicht 
200 Meter in unſere Stellung ein. Auf der Combres⸗ 
höhe beſetzten wir den Rand eines vor unſerem Graben von 
den Franzoſen geſprengten Trichters. 

13. Febr. In Flandern drangen nach lebhaftem 
Artilleriekampf Patrouillen und ſtärkere Erkundungsabteilungen 
in die feindlichen Stellungen ein. Sie nahmen einige wirkungs⸗ 
volle Sprengungen vor und machten ſüdöſtlich Boeſinghe über 
40 Engländer zu Gefangenen. Engliſche Artillerie beſchoß geſtern 
und vorgeſtern die Stadt Lille mit gutem ſachlichem Ergebnis; 
Verluſte oder militäriſcher Schaden wurde uns dadurch nicht ver- 
urſacht. In den Kämpfen in der Gegend nordweſtlich und weft- 
lich von Vimy bis zum 9. Februar ſind im ganzen 9 Offiziere, 
682 Mann gefangen genommen worden, die Geſamtbeute beträgt 
35 Maſchinengewehre, 2 Minenwerfer und anderes Gerät. Unſere 
Artillerie nahm die feindlichen Stellungen zwiſchen Oiſe und 
Reims unter kräftiges Feuer. Patrouillen ſtellten gute Wirkung 
in den Gräben des Gegners feſt. In der Champagne ſtürmten 
wir ſüdlich von St. Marie ⸗à⸗Py die franzöſiſchen Stel 
lungen in einer Ausdehnung von etwa 700 Metern und nahmen 
4 Offiziere und 202 Mann gefangen. Nordweſtlich von Maſſiges 
ſcheiterten zwei heftige feindliche Angriffe. In dem von den 
Franzoſen vorgeſtern beſetzten Teile unſeres Grabens öſtlich von 
Maiſon de Champagne dauern Handgranatenkämpfe ohne 
Unterbrechung fort. Zwiſchen Maas und Moſel zerſtörten wir 
durch fünf große Sprengungen die vorderen feindlichen Gräben 
völlig in 30—40 Meter Breite. Lebhafte Artilleriekämpfe in 
Lothringen und in den Vogeſen. Südlich von Luſſe ööſt— 
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lich von St. Die) drang eine deutſche Abteilung in einen vor⸗ 
geſchobenen Teil der franzöfiſchen Stellung ein und nahm über 
30 Jäger gefangen. Unſere Flugzeuggeſchwader belegten die 
feindlichen Etappen und Bahnanlagen von La Panne und 
Poperinghe ausgiebig mit Bomben. Ein Angriff der feind⸗ 
lichen Flieger auf Ghiſtelles (ſüdlich von Oſtende) hat keinen 
Schaden angerichtet. 


Vom See- und Kolonialkriegsſch auplatz. 
Das franzöſiſche Linienſchiff „Suffren“ verſenkt. 


Wie der deutſche Admiralſtab meldet, hat ein deutſches 
Unterf eeboot am 8. Februar an der fyriichen Küſte ſüdlich 
von Beirut das franzöſiſche Linienſchiff „Suffren“ 
(12,730 Tonnen, 850 Mann Beſatzung) verſenkt. Das Schiff 
ſank innerhalb zwei Minuten. Von der all da bat, wie der 
türkiſche Generalſtabsbericht erwähnt, niemand gerettet werden 
können. 

Flugzeugangriff auf Ramsgate. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs belegten am 
Nachmittag des 9. Februar einige unſerer Marineflugzeuge 
den Hafen, die Fabrikanlagen und Kaſernen von Ramsgate 
ſüdlich der Themſemündung ausgiebig mit Bomben. 


Deutſche Torpedoboote gegen engliſche Kreuzer; zwei Kreuzer 
verſenkt. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes trafen in der 
Nacht vom 10. zum 11. Februar bei einem Torpedoboots-⸗ 
vorſtoß unſere Boote auf der Doggerbank, etwa 120 See⸗ 
meilen öſtlich der engliſchen Küſte, auf mehrere Kreuzer, 
die alsbald die Flucht ergriffen. Unſere Boote nahmen die 
Verfolgung auf, verſenkten den neuen Kreuzer „Arabis“ 
und erzielten einen Torpedotreffer auf einem zweiten 
Kreuzer. Durch unſere Torpedoboote wurden der Kommandant 
der „Arabis“, ferner 2 Offiziere und 21 Mann gerettet. Unſere 
Streitkräfte haben keinerlei Beſchädigungen oder Verluſte 
erlitten. Wie der Admiralſtab ergänzend meldet, iſt, wie die nach- 
träglichen Feſtſtellungen mit Sicherheit ergeben haben, auch das 
durch ein Torpedo getroffene zweite engliſche Schiff geſunken. 
Des ferneren wurde feſtgeſtellt, daß im ganzen der Kommandant, 
der Schiffsarzt, ein Offizier, ein Deckoffizier und 27 Mann von 
der „Arabis“ gerettet worden ſind. Hievon ſind auf der Rück⸗ 
fahrt infolge des Aufenthaltes im Waſſer der Schiffsarzt und 
drei Mann geſtorben. | 


Bewaffnete feindliche Kauffahrteiſchiffe als Kriegsſchiffe 
erklärt. 


Die „Nordd. Allg. Ztg.“ veröffentlicht eine vom 8. Februar 
datierte Denkſchrift der kaiſerlich deutſchen Regierung 
über die Behandlung bewaffneter Kauffahrteiſchiffe, 
die am 10. Februar den diplomatiſchen Vertretern der neutralen 
Mächte in Berlin mitgeteilt worden iſt. 

In der Denkſchrift wird folgendes feſtgeſtellt: Schon vor Ausbruch 
des gegenwärtigen Krieges hatte die britiſche Regierung engliſchen Reedereien 
Gelegenheit gegeben, ihre Kauffahrteiſchiffe mit Geſchützen zu 
armieren. Am 26. März 1913 gab der damalige Erſte Lord der 
Admiralität, Winſton Churchill, im britiſchen Parlament die Erklärung 
ab, daß die Admiralität die Reedereien aufgefordert habe, zum Schutze 
gegen die in gewiſſen Fällen von ſchnellen Hilfskreuzern anderer Mächte 
drohenden Gefahren eine Anzahl erſtklaſſiger Liniendampfer zu bewaffnen, 
die dadurch aber nicht etwa ſelbſt den Charakter von Hilfskreuzern an⸗ 
nehmen ſollten. Die engliſchen Reedereien ſind der Aufforderung der 
Admiralität bereitwillig nachgekommen. Bald nach Ausbruch des Krieges 
ſtellten deutſche Kreuzer feſt, daß engliſche Liniendampfer bewaffnet waren. 
Was den völkerrechtlichen Charakter bewaffneter Kauffahrteiſchiffe betrifft, 
ſo hat die britiſche Regierung für die eigenen Kauffahrteiſchiffe den Stand⸗ 
punkt eingenommen, daß ſolche Schiffe AL lange den Charakter von friedlichen 
Handelsſchiffen behalten, als ſie die Waffen nur zu Verteidigungszwecken 
fübren. Für bewaffnete Schiffe anderer Flaggen dat dagegen die britiſche 
Regierung den Grundſatz aufgeſtellt, daß fie als Kriegsſchiffe zu behandeln 
ſeien. Die deutſche Regierung hat keinen Zweifel, daß ein Kauffahrtei⸗ 
ſchiff durch die Armierung mit Geſchützen kriegsmäßigen Charakter erhält, 
und zwar ohne Unterſchied, ob die Geſchütze nur der Verteidigung oder 
auch dem Angriff dienen follen., Sie hält jede kriegeriſche Betätigung eines 
feindlichen Kauffahrteiſchiffes für völkerrechtswidrig. Im Laufe des Krieges 
wurde die Bewaffnung egaliſcher Kauffahrteiſchiffe immer allgemeiner durchge⸗ 
führt. Aus den Berichten der deutſchen Seeſtreitkräfte wurden zahlreiche 
Fälle bekannt, in denen engliſche Kauffahrteiſchiffe nicht nur den deutſchen 
Kriegsſchiffen bewaffneten Widerſtand entgegenſetzten, ſondern ibrerſeits 
ohne weiteres zum Angriff auf ſie übergingen, wobei ſie ſich häufig auch 
noch falſcher Flaggen bedienten. Eine Zuſammenſiellung folder Fälle, 
die nach Lage der Sache nur einen Teil der wirklich erfolgten Angriffe 
umfaſſen kann, ijt der Lenkſchriſt beigefügt und zählt im ganzen 19 Fälle 
aut die ſich in der Zeit vom 11. April 1915 bis 17. Januar 1916 ereignet 
haben. 

. Die Aufklärung für das geſchilderte Vorgehen der bewaffneten 
engliſchen Kauffahrteiſchiffe enthalten die geheimen Anweiſungen der 
britiſchen Admiralität, die von deutſchen Seeſtreitkräften auf wegge— 
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nommenen Schiffen gefunden worden ſind und in acht Anlagen photograpbiſch 
wiedergegeben werden. Dieſe Anweiſungen regeln bis ins einzelne den 
artilleriſtiſchen Ang f engliſcher Kauffahrteiſchiffe auf deutſche Unterfer- 
boote. Vor allem aber ergibt ſich daraus, daß dieſe bewaffneten Schiffe 
nicht etwa irgendeine ſeekriegsrechtliche Maßnahme der deutſchen Unterſee⸗ 
boote abwarten, fon diefe ohne weiteres angreifen follen. In dieſer 
Hinſicht find folgende Vorſchriften beſonders lehrreich: a) Die „Regeln für 
die Benutzung und die ſorafältige Inſtandhaltung der Bewaffnung von 
Kauffahrteiſchiffen, die zu Verteidigungszwecken bewaffnet ſind“, beſtimmen 
in dem Abſchnitt „Gefecht“ unter Nr. 4: „es iſt nicht ratſam, das Feuer auf 
eine größere Entfernung als 800 Yards zu eröffnen, es fei denn, daß der 
Feind das Feuer bereits vorher eröffnet hat“. Grundſätzlich hat hiernach 
das Kauffabrteiſchiff die Aufgabe, das Feuer zu eröffnen ohne Rückſicht 
auf die Haltung des Unterſeeboots. b) Die „Anweiſungen, betreffend Unter⸗ 
ſeeboote, herausgegeben für Schiffe, die zu Verteidigungszwecken bewaffnet 
ſind“, ſchreiben unter Nr. 3 vor: „wenn bei Tage ein Unterſeeboot ein Schiff 
offenſſchtlich verfolgt, und wenn dem Kapitän augenſcheinlich ift, daß es 
feindliche Abſichten gas dann ſoll das verfolgte Schi au feiner Verteidigung 
das Feuer eröffnen, auch wenn das Unterſeeboot noch keine 
entſchie den feindliche Handlung, wie z. B. Abfeuern eines Geſchützes 
oder eines Torpedos, begangen hat“. In allen dieſen Befehlen, die ſich 
nicht etwa nur auf die Seekriegszone um England beziehen, ſondern in 
ibrem Geltungsbereich unbeſchränkt ſind, wird auf die Gebeimhaltung 
der größte Nachdruck gelegt, und zwar offenbar deshalb, damit das völkerrechts⸗ 
widrige und mit den britiſchen Zuſicherungen in vollem Widerſpruch ſtehende 
Vorgehen der Kauffahrteiſchiffe dem Feinde wie den Neutralen verborgen 
bleibe. Hiernach ift klargeſtellt, daß die bewaffneten engliſchen Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe den amtlichen Auftrag haben, die deutſchen Unterſeeboote 
überall, wo ſie in ihre Nähe gelangen, heimtückiſch zu überfallen, 
alio rückſichtslos gegen fie Krieg zu führen. Da die Seekriegsregeln Englands 
von feinen Verbündeten ohne wei eres übernommen werden, muß der Nach⸗ 
weis auch für die bewaffneten Kauffahrteiſchiffe der anderen feindlichen 


Staaten als erbracht gelten. 
Die Denkſchrift ſchließt deshalb: 1. Unter den vorſtehend dar⸗ 


gelegten Umſtänden haben feindliche Kauffahrteiſchiffe, die 
mit Geſchützen bewaffnet ſind, kein Recht mehr darauf, als 
friedliche Handelsſchiffe angeſehen zu werden. Die deutſchen 
Seeſtreitkräfte werden daher nach einer kurzen, den Intereſſen der 
Neutralen Rechnung tragenden Friſt den Befehl erhalten, ſolche Schiffe 
als krieg führende zu behandeln. 2. Die deutſche Regierung 
gibt den neutralen Mächten von dieſer Sachlage Kenntnis, 
damit fte ihre Angehörigen warnen können, weiterhin ihre Perſon 
oder ihr Vermögen bewaffneten Kauffahrteiſchiffen der mit dem Deutſchen 
Reiche im Kriege befindlichen Mächte anzuvertrauen. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung hat ſich dem Vor⸗ 
gehen Deutſchlands durch eine Zirkular⸗Verbalnote an die Vertreter 
der neutralen Mächte angeſchloſſen. Der betreffende Befehl an 
die deutſchen Seeſtreitkräfte wird vom 29. Februar an zur Durchführung 


gelangen. Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

7. Febr. Eine in der Nacht zum 6. Februar von uns ge 
nommene ruſſiſche Feldwachſtellung auf dem öſtlichen Schara 
Ufer an der Bahn Baranowitſchi⸗Ljächowitſchi wurde erfolglos 
angegriffen. Der Gegner mußte ſich unter erheblichen Verluſten 
zurückziehen. Südweſtlich von Widſy fiel ein ruſſiſches Flugzeug, 
deſſen Führer ſich verflogen hatte, unverſehrt in unſere Hand. 

9. Febr. Kleinere ruſſiſche Angriffe in der Gegend von 
Illuxt (nordweſtlich von Dünaburg), ſowie gegen die am 
6. Februar von uns genommene Feldwachſtellung an der Bahn 
Barano witſchiLjäſchowitſchi wurden abgewieſen. 

10. Febr. Bei der Heeresgruppe des Generals von 
Linſingen und bei der Armee des Generals Grafen Bothmer 
wurden Angriffe ſchwacher feindlicher Abteilungen durch öſter⸗ 
reich iſchungariſche Truppen vereitelt. 

11. Febr. Nördlich des Driswiatyſees wurde der Bor- 
ſtoß einer ſtärkeren ruſſiſchen Abteilung abgewieſen. 

13. Febr. Oeſtlich von Baranowitſchi wurden zwei 
von den Ruſſen noch auf dem weſtlichen Schara-Ufer gehaltene 
Vorwerke geſtürmt. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

8. Febr. Durch helleres Wetter begünſtigt, herrſchte geſtern 
an der ganzen Nordoſtfront lebhaftere Geſchütztätigkeit vor. Nord- 
weſtlich von Tarnopol griffen die Ruſſen in der Nacht von 
geſtern auf heute einen unſerer vorgeſchobenen Infanterieſtützpunkte 
wiederholt an. Es gelang ihnen, vorübergehend einzudringen, 
jedoch wurden ſie nach kurzer Zeit wieder hinausgeworfen. 

10. Febr. Der Feind entwickelte geſtern in Wolhynien 
und an der oſtgaliziſchen Front erhöhte Tätigkeit gegen 
unſere Vorpoſten. Bei der Armee des Erzherzogs Joſeph 
Ferdinand führte er wiederholt und an verſchiedenen Stellungen 
Aufklärungsabteilungen bis zur Stärke eines Bataillons gegen 
unſere Sicherungslinien vor. Es kam insbeſondere im Abſchnitt 
des oberöſterreichiſchen Inſanterie-Regiments Nr. 14 zu 
heftigen Vorpoſtenkämpfen, die auch die Nacht über fortdauerten 


und ſchließlich mit der völligen Vertreibung des Feindes endeten. 
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Bei einer beſonders umſtrittenen Verſchanzung wurden etwa 
200 ruſſiſche Leichen gezählt und viele Gefangene eingebracht. 
Auch bei unſeren Vorpoſten nordweſtlich von Tarnopol wurde 
in der Nacht von geſtern auf heute erbittert gekämpft. Die 
Ruffen überfielen abermals die ſchon in einem der letzten Be- 
richte angeſührte Schanze. wurden jedoch durch Gegenangriffe 
wieder vertrieben. An der beßarabiſchen Grenze warf 
kroatiſche Landwehr ein ruſſiſches Bataillon aus einer gut 
ausgebauten Vorpofition gegen die Hauptſtellung zurück. 

11. Febr. Die Tätigkeit feindlicher Erkundungstruppen 
gegen die Front der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand 
dauert an. Unſere Sicherungsabteilungen wieſen die Ruſſen 
überall zurück. Die Vorpoſten des ungariſchen Infanterie⸗ 
Regiments Nr. 82 verſprengten einige ruſſiſche Kompagnien. 

12. Febr. Geſtern wurden abermals zahlreiche ruſſiſche 
Aufklärungsabteilungen abgewieſen. Es kam auch zu ſtärkeren 
Geſchützkämpfen. Vom Feinde unter ſchwerſtes Artilleriefeuer 
genommen, mußte in den Nachmittagſtunden die ſchon mehrfach 
benannte Vorpoſtenſchanze nordweſtlich von Tarnopol 
geräumt werden. Die Ruſſen ſetzten ſich in der verlaſſenen 
Stellung feſt, wurden aber in der Nacht durch einen Gegenangriff 
im heftigen Kampfe wieder hinausgeworfen. , 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Türkiſcher Erfolg bei Korna. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers von der Irak⸗Front 
griffen türkiſche Freiwilligen⸗Abteilungen am 7. Februar ein feindliches 


Lager weſtlich von Korna an; der Kampf dauerte bis in die Nacht 


hinein. Der Feind wurde gezwungen, in ſüdlicher Richtung zu fliehen, 
er ließ dabei eine Menge Tote, einige Gefangene, eine Menge Waffen, 
Munition und Saumtiere zurück. 
Der Sultan Ritter des Militär⸗Max⸗Joſeph⸗Ordens. 
Der Sultan hat am 11. Februar d'e vom General der Infanterie 
v. Haag geführte bayeriſche Miſſion, die ihm den Militär⸗Max 
Joſeph⸗Orden überreichte, empfangen. 


Bom iitulieniſchen Kriegsſchauplaz. 


Neue Kämpfe an der küſtenländiſchen Front. 

Nach den Berichten des öſterreichiſchen Generalſtabs finden an 
der küſtenländiſchen Front ſeit einigen Tagen wieder lebhafte Artillerie⸗ 
kämpfe ſtatt. Bei Flitſch eroberten die Oeſterreicher am 
12. Februar früh eine feindliche Stellung im Rombon: Ge 
biete; fie erbeuteten drei Maſchinengewehre und nahmen 73 Alpini 
gefangen. Ein italieniſcher Angriff auf die genommene Stellung in 
der folgenden Nacht wurde abgewieſen. 


Flugzeugangriffe auf die italieniſche Küſte. 

Am 12. Februar nachmittags hat, wie das Flottenkommando 
meldet, ein öſterreichiſches Seeflugzeuggeſchwader in Ravenna 
zwei Bahnhofsmagazine zerſtört; das Bahnhofsgebäude, die Schwefel⸗ 
und Zuckerfabrik wurden ſchwer beſchädigt; einige Brände wurden er⸗ 
zeugt. Die Flugzeuge wurden von der Abwehrbatterie im Hafen von 
Goroini heftig beſchoſſen. Ein zweites Geſchwader erzielte in den Pump- 
werken von Cedigero und Cavanello mit ſchweren Bomben 
mehrere Volltreffer. Alle Flugzeuge ſind unverſehrt zurückgekehrt. 


Vom Balkan-Rriegsihanplag. 


Tirana beſetzt. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

9. Febr. Die Vortruppen der in Albanien operierenden 
k. u. k. Streitkräfte haben den Jsmi⸗Fluß überſchritten und 
den Ort Preza und die Höhen nordweſtlich davon beſetzt. Der 
Feind, aus Reſten ſerbiſcher Verbände, italieniſchen Abteilungen 
und Söldnern Eſſad Paſchas beſtehend, vermied den Kampf 
und wich gegen Süden und Südoſten zurück. Nur bei der Be⸗ 
ſetzung des Ortes Valjas (8 Kilometer nordweſtlich von Tirana) 
kam es zu einem kurzen Gefecht, in dem der Gegner geworfen 
wurde. Unſere Flieger bewarfen in der letzten Zeit die Truppen- 
lager bei Durazzo und die im Hafen liegenden italieniſchen 
Dampfer erfolgreich mit Bomben. In Montenegro iſt die 
Lage unverändert ruhig. Die Entwaffnung iſt abgeſchloſſen. 

11. Febr. Die in Albanien vorrückenden öſterreichiſch— 
ungariſchen Streitkräfte haben am 9. Februar Tirana und die 
Höhen zwiſchen Preza und Bazar Sjak beſetzt. 

12. Febr. Weſtlich von Tirana verſuchten italieniſche 
Kräfte, ſich der von uns genommenen Höhenſtellungen zu be— 
mächtigen. Unſere Truppen ſchlugen alle Angriffe zurück. 
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Verschiedene Nachrichten. 


Päpſtliche Auszeichnungen. Papſt Benedikt XV. hat, um 
ſeiner Befriedigung Ausdruck zu geben über die glänzende Geſtaltung 
der Feierlichkeiten, mit denen die vom König Ludwig von Bayern an 
Kardinal Frühwirth vollzogene Barettaufſetzung begangen 
worden iſt, folgende Auszeichnungen verliehen: das Großkreuz des St. 
Gregoriusordens dem Oberſthofmeiſter Freiherrn von Leonrod, dem 
Oberſtzeremonienmeiſter Grafen von Moy und dem Staatsminiſter des 
Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten Dr. von Knilling, 
den Titel eines päpſtlichen Protonotars dem Stiſtspropſt, Prälaten 
Dr. von Hecher, der bei den Feierlichkeiten das Pontifikalamt zele⸗ 
brierte, das Kommandeurkreuz des St. Gregoriusordens dem Legations⸗ 
rat im Staatsminiſterium des K. Hauſes und des Aeußern Freiherrn 
von Stengel, der als Königlicher Kommiſſär fungierte. Kardinal 
Frühwirth hat die Auszeichnungen den genannten Herren überreicht. 
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Von Büchertiſch. 


Das Religiöſe in Clemens Brentanos Werken. Ein Bei: 
trag zur Geſchichte der Romantik. Von P. Aegidius Buchta, O. F. M.. 

Dr. phil. 80 X u. 270 S. 4 6.—. Breslau, Goerlich. 1915. Die viel 
fache Verkennung der Romantik, wofür Clemens Brentano das ſprechendſte 
Beiſpiel iſt, bat nicht zuletzt in den religiöſen Tendenzen dieſer Richtung 
ihren Grund, wie ja Wolfgang Menzel feſtſtellt, daß man an Brentano 
„naſerümpfend vorbeiging, als ſich über dem wunderbaren Waldaärtlein 
ſeiner Dichtung das Kreuz erhob“. Eine gerechtere Würdigung des Dichters 
zu fördern iſt Zweck vorliegender unera Buchta zeichnet zunächſt 
die Umwelt Brentanos nach ihren religiöſen Anſchauungen, den Familien⸗ 
und Freundeskreis, die romantiſchen Strömungen Überhaupt als „die Ber- 
n e des Altdeutſchen mit dem Römiſch⸗Chriſtlichen“ (A. W. Schlegel). 
Dem folgt eine in den wichtigſten Zügen durchgeführte Darftellung des 
religiöſen Entwickltungsganges Brentano? Hierbei wird von vornherein 
dem Mißverſtändnis begegnet, als ſei er Konvertit im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes. War feine Verbindung mit der Kirche gemäß feinem eigen⸗ 
artigen Charakter auch zeitweilig eine ziemlich lofe, fo hat er doch nie ihre 
hl. Hallen gänzlich verlaſſen. Dieſer knappen Schilderung des religiöſen 
Werdeganges Brentanos tritt im zweiten Teil eine einläßliche an Hand 
ſeiner zahlreichen Werke zur Seite. Das Ergebnis iſt, daß Brentano ein 
katholiſcher veligiöfer Dichter ift und zugleich einer unſerer größten reli- 
aiöſen Lyriker. Dieſe Tatſache wird auch gegenüber den verſchiedenen da» 
gegen gerichteten Angriffen verteidigt. O. Heinz. 

: Taſchenbuch des d 4. Teil: Unterſuchungsmethoden 
für Lazarett⸗Laboratorien und praktiſche Aerzte, zuſammengeſtellt und be 
arbeitet von H. Lipp. J. F. Lehmanns Verlag, München, 1916. M 2.—. 
Unter den vielen Klerifern, die fih mit chemiſchen oder mediziniſchen 
Studien befaſſen, dürfte es Intereſſe erwecken, daß jener Herr, der fid 
wiederholt im Korreſpondenz' und Offertenblatt für die katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit Deutſchlands für koſtenloſe Harn. und Sputum⸗Analyſen angeboten 
hat, Herr Benefiziat Joh. Lipp, z. Zt. Aſſiſtent und Bakteriologe im Reſerve⸗ 
lazarett zu Hohenheim bei Stuttgart, ein Buch herausgegeben hat, das als 
4. Teil eines größeren Werkes erſchienen ift. Nach dem Titel zu ſchließen, 
könnte man meinen, es habe dieſes Buch nur Bedeutung für Aerzte. Gewiß. 
ſeine Hauptbedeutung hat es für Aerzte, denen es die Analypſe erleichtert 
und darum die Sicherſtellung zweifelhafter Diagnoſen ermöglicht, indem 


es leichtverſtändlich angibt, wie man Harn, Sperma, Punktionsflüſſigkeit, 


Sputum, Mageninbalt, Stuhl, Blut unterſucht, und zwar ſchnell und ſicher. 
Tiefen Wert des Büchleins für den Arzt hebt insbeſondere Prof. Dr. Strümpel⸗ 
Leipzig hervor, der ich uberhaupt ſehr anerkennend iver dasſelbe ausgeſprochen 
bat. Aber auch für jeden gebildeten Laien, namentlich für jeden Seelſorger, 
dürfte das Büchlein nicht ohne Wert fein, nicht ohne theoretiſchen Wert, da 
es unter Verwertung alter, ſchon bewährter und Heranziehung neuer, zum 
Teil noch wenig bekannter Methoden in unterhaltender, genußreicher Sprache 
aufzeigt, was die Medizin auf dem Gebiete der Diagnoſe in dieſem Kriege 
leiſtet und warum fie fo Hervorragendes zu leiſten vermag, — und nicht ohne 
praktiſchen Wert. da jeder an der Hand dieſes Taſchenbüchleins dem Arzte 
willkommene Helfersdienſte zu leiſten vermag, für die derſelbe nur dankbar 
ſein müßte, da ſie ihm zu einer ſicheren Diagnoſe verhelfen. Das Buch 
iſt in Taſchenformat erſchienen und darum ſehr handlich und brauchbar. 

. Stromever. 

Wiſſenſchaft der Seelenleitung. Eine Paſtoraltheologie in 
vier Büchern. Von Dr. Kornelius Krieg, weil. Prof. an der Univerſität 
Freiburg i. Br. Drittes Buch: Homiletik oder Wiſſenſchaft von 
der Verkündigung des Gotteswortes. Aus dem Nachlaß des Bers 
faſſers ergänzt und herausgegeben von Dr. Jof. Ries, Regens am Erz 
biſchöflichen Prieſterſeminar zu St. Peter. 80 XIV u. 410 S. 4 7.—. 
Freiburg, Herder, 1915. Die vorzügliche homiletiſche Zeitſchrift 
„Chryſologus“ hat kürzlich (4. Heft S. 284 ff.) trefflich den Nachweis ge- 
führt, daß der Krieg ein guter Lehrmeiſter einer praktiſchen apoſtoliſchen 
Beredſamkeit iſt. Die unverkennbare durch den Krieg geborene religiöſe 
Erweckung hat dazu eine höhere Wertſchätzung und damit eifrigeres Ver— 
langen nach dem Worte Gottes gebracht. Das kommt der Homiletik, die 
ohnehin Schon feit längerem an ihrer Vervollkommnung arbeitet, nicht une 
weſentlich zuſtatten. Zur rechten Zeit kommt daher dieſes umfaſſende 
Handbuch der Wiſſenſchaft von der Verkündigung des Gotteswortes im 
Rahmen des paſtoralen Geſamtwerkes von Dr. Krieg, von ihm noch in 
den Grundzügen feitgeleat, von dem als Homileten geſchätzten Dr. Ries 
ergänzt und herausgegeben. Von der Höhe jenes Idcalbildes, das Krieg 
aufſtelt vom Prediger von Gottes Gnaden (S. 348 ff.), wird die Homiletik 
eingehend behandelt in ihrer Geſchichte, ihren wichtigſten Vertretern; 
das Predigtamt mit ſeinen gewichtigen Aufgaben, verantwortungsvollen 
Anforderungen und reichen Hilfsmitteln. Die jetzigen Beſtrebungen, der 
Predigt namentlich die reichen Quellen der Hl. Schrift zuzuführen und ihr 
zu alter Blüte wieder zu verhelfen, find dabei gebührend berückſichtigt, 
ein ehrendes Denkmal (S. 84) dem Mentor der deutſchen Homiletik in 
unſerer Zeit, Biſchof Paul von Keppler in Rottenburg geſetzt. Aus der 
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ziemlich raſch anwachſenden homiletiſchen Literatur find da und dort 
einzelne Werke nachzutragen. Die gegenwärtig im Vordergrund ſtehende 
1 e aT bietet nach Inhalt und Form wertvolle Ergänzungen 
und Winke für die Verwaltung des Predigtamtes. Mag ibr aud nicht 
ein eigenes Kapitel in einem homiletiſchen Handbuch gewidmet werden, 
ſo dürfen doch ihre Lehren nicht unbenützt bleiben. . Heinz. 
Vespertinum oder Veſper und Komplet für alle Sonn: und Feiertage 
nach der Vatikana von P. W. J. Doll S. V. D. Volksausgabe ohne Antis 
phonem Regensburg u. Rom. Verlag von Friedrich Puſtet. 1915. 220 S. 
Preis broſch. 4 —.90, in Leinwand karton. A 1.—, in Leinwandband mit Rot- 
ſchnitt A 1.20. Nichts wünſcht die Kirche fo tanig, als daß ibre Gläubigen 
an ihren Feſten miteinſtimmen in das hehre Gotteslob ihrer Pſalmen und 
Hymnen, denn ein Gebetsleben, das nicht von der kirchlichen Liturgie ge ⸗ 
tragen iſt, wird ſich nie zu ſchöner Blüte entfalten können. Zu dieſem 
Zwecke bietet das ſchmucke und handliche Büchlein in knapper, überſicht⸗ 
licher und klarer Weiſe Erklärungen zu den Veſperteilen und ihre Sing⸗ 
weiſen, die marianiſchen Antiphonen, die cäcilianiſchen Antiphonen. Dann 
folgen die Pſalmen, von denen die häufiger gebrauchten zur Förderung 
der Andacht mit einer deutſchen Ueberſetzung verſehen wurden. Für die 
Textverteilung auf die verſchiedenen Pſalmtöne kam eine möglichſt Ser 
und praktiſche Methode zur Anwendung (ſtatt der früheren 16 und mehr 
Zeichen jetzt nur 2—4). Zur ſichereren Erfaſſung der Melodie wurde über⸗ 
dies jedem Büchlein eine überſichtliche Tabelle mit den Pſalmtönen und 
ihren Finalen beigegeben. Im folgenden werden dann die einzelnen Veſpern 
(und Komplet) bei den Feſen fo ausgeſchrieben, daß die erforderlichen Teile 
leicht aufgeſchlagen werden können. Ein Anhang bietet verſchiedene Hymnen. 
Wir haben ſomit ein recht praktiſches und brauchbares Büchlein vor uns, 
das ſich bei Klerus und Volk leicht einbürgern und dazu mithelfen wird, 
das „neue Lied“ dem Herrn in würdiger Weiſe zu ſingen. 
Dr. Weber⸗Boppard. 
Ein Kriegsbild von Anguftin Pacher. Die Verlagsanſtalt 
oſ. Köſel in Kempten veröffentlicht ein großes Farbendruckbild des 
ünchener Malers Aug. Pacher, welches unter den zahlreichen Erzeug⸗ 
niſſen über das Thema „Krieg“ eine eigene und beachtenswerte Stellung 
einnimmt. Es iſt ein dreiteiliges Wandbild von vorzüglicher techniſcher 
Ausfübrung, an dem ſich ein jeder erfreuen wird, und welches hervor⸗ 
ragend zum Zimmerſchmuck geeignet iſt. Sein weſentlichſter Zweck aber 
beſteht darin, in Schulen als Anſchauungsbild beim Unterricht in der 
Religion, im Deutſchen, in der Geſchichte uſw. zu dienen. Die Darſtellungen 
jeipen im linken Flügelbilde den Abſchied eines Landſturmmannes, im 
ittelbilde das Getümmel des in einem franzöſiſchen Dorfe tobenden 
Kampfes, im rechten Flügel eine Lazarettſzene in einem Schloſſe. Der 
gegenſtändliche Inhalt der Bilder iſt überaus reich; er bietet, weil er 
zweckbewußt dafür zuſammengeſtellt iſt, Belehrung nach den verſchiedenſten 
Seiten. Doch ift er nicht etwa trocken, ſondern packend, kräftig, voll Echtheit 
und Wahrheit, dramatiſch und intereſſant. Die Kompoſitionen ſind von 
reichem, künſtleriſchem Leben durchdrungen, die Farben wirkungsvoll und 
edel. Die verſchiedenſten Stimmungen werden erregt. Am ſchönſten aber ift — 
und weſentlich deshalb ſei hier das Bild empfohlen — der tiefe, alle drei 
Darſtellungen beſeelende Zug echter Frömmigkeit. Denn der Grund- 
gedanke des Werkes iſt, au zeigen, wie die Religion „die Seele des gerechten 
Krieges ift”. Ein vom Münchener Privatdozenten Dr. Heinrich Maher 
verfaßter Text ſorgt für die Erläuterung im einzelnen. , 
Dr. O. Doering. 
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Münchener Ansſtellung: Frauenluxns von einft. 


Tine Ausſtellung von äußerſter Feinheit ift es, die der „Frauenklub“ 
dank dem regen und tatkräftigen Intereſſe mehrerer Mitglieder des 
baveriſchen und preußiſchen Königshauſes, ſowie ſehr zahlreicher Ange⸗ 
höriger der Münchener Geſellſchaft zu veranſtalten vermag. Eine Schau 
nicht zur Befriedigung leerer Neugier, ſondern dazu beſtimmt, die Freude 
am Schönen, die Verehrung für das Feingefühl der Vergangenheit anzu. 
rufen. um mit ſolcher Hilfe den Zwecken praktiſcher Nächſtenliebe der un⸗ 
mittelbaren Gegenwart dienen zu können. Ausſtellungen aus Privatbeſitz 
haben immer einen beſonderen Reiz, weil ſie das Gepräge des Perſönlichen 
tragen; weil ihnen ein Leben innewohnt, das den Sammlungen der Muſeen 
großenteils abhanden gekommen iſt; und weil ſie dem Beſchauer eine gern 
bingenommene Verpflichtung der Dankbarkeit auferlegen dafür, daß ihm 
vergönnt wird, Koſtbarkeiten zu bewundern, die ſonſt unter ſtrengem Ver⸗ 
ſchluß den Augen der Oeffentlichkeit entzogen find. Sie erweitern die Kennt- 
nis und vertiefen das Urteil über die kulturellen Leiſtungen der Vorzeit. 
Auch laffen fie ahnen, welche Schätze alter berrlicher Kunſt immer noch 
vorhanden ſein mögen, des Nationalbeſitzes im höheren Sinne ein Teil, 
deffen Exiſtenz das Sein der Gegenwart mit dem der Vergangen- 
heit in lebendigem Zuſammenhange erhält. — Die Ausſtellung „ranen: 
luxus von eint” hat ihr Heim in den Räumen der Galerie Helbing 
(Wagmüllerſtraße 5) und dauert bis 18 Februar. Nicht groß, aber 
böchſt wertvoll ift die Auswahl alter Koftiime._ Sie beſtehen aus 
koſtbaren Stoffen und ſind zum Teil mit feinſten Stickereien geſchmückt. 
Die Schnitte und Formen könnten vorbildlich wirken, wenn die Mode ſich 
in dieſer Hinſicht nicht ihre eigenen Wege ſuchte. Mit erleſenem Geſchmack 
entworfen find die zahlreichen Geräte aus Silber, die Porzellane aus 
Meißen. Berlin, Frankenthal uſw. Künſtleriſch äußerſt reizvoll, durch ihre 
porträtiſtiſche Bedeutung in ihrem Intereſſe geſteigert, ſind die Miniatur⸗ 
bildniſſe. Zwei Gruppen der Ausſtellung zeichnen ſich durch ganz beſon⸗ 
deren Wert aus, die der Spitzen und Schmuckſachen. Erſtere ſind in großer 
Anzahl und Verſchiedenartigkeit zur Schau gebracht; faſt keine der weſent⸗ 
lichen Entwicklungsformen fehlt. Man ſieht älteſte, ſtrenge italieniſche 
Formen, dann die reichen venezianiſchen, franzöſiſchen, belgiſchen in Der- 
chiedenartigſten Muſtern und Ausführungen des 16.—19. Jahrhunderts. 
Schmuckgeaenſtände bieten fih aus denſelben Zeiträumen in einer Menge, 
die hinreicht, um daran die Wandlungen des Geſchmackes beobachten zu 
können. Herrlich iſt die Pracht der Edelmetalle, Steine, Filigrane, Perlen, 
geſchnittenen Steine und was ſonſt immer für diefe feinſten Dekorations⸗ 
zwecke Verwendung gefunden hat. Ernſte Mahnung aber verkündet eine 
Gruppe von eiſernen Schmuckſachen aus der Zeit der Befreiungskriege. 
Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Nünchener Hoftheater. Friedrich Kloſes dramatiſche Symphonie 
hat vor 13 Jahren Felix Mottl in Karlsruhe uraufgeführt und ſpäterhin 
auch an unſere Hofbühne zu dauerndem Gewinn verpflanzt. Man hat 
„Ilſebill“ indeſſen in den letzten Jahren nicht gegeben und fo war eine 
Neueinſtudierung ſehr erwünſcht geweſen. Das ausverkaufte Haus 
zeigte, daß die künſtleriſchen Intereſſen und diejenigen des Publikums 
fich hier erfreulicherweiſe decken. In den dreizehn Jahren ſeit der 
Karlsruher Uraufführung der „Ilſebill“ ſind manche Opernwerke über 
die deutſchen Bretter gegangen, die weit lautere Erfolge hatten und 
darum ſich viel raſcher über die Opernbühnen verbreiteten, und doch 
ſteht man ihnen heute ſchon ziemlich kühl gegenüber. „Ilſebill“ fehlt 
noch auf manchem großen Theater. Ich glaube aber, man wird das Ver⸗ 
ſäumnis nachholen. Es hat keine Eile. Eile haben nur Stücke, deren 
Reiz verblaßt, wenn ſie nicht mehr in aller Leute Munde ſind. Es iſt die 
glückliche Einheit zwiſchen Muſik und Textdichtung, welche Ilſebills bes 
ſonderen Wert ausmacht. Man hat den Eindruck, hier hat Kloſe nicht nur 
einen bühnenwirkſamen Text gefunden, aus „dem ſich etwas machen ließ“, 
ſondern vielmehr dieſes Buch enthält gerade diejenigen Ideen, nach 
deren muſikaliſcher Geſtaltung es den Komponiſten drängte. Wie ſchwer 
dies Suchen für den Tondichter iſt, der nicht aleich Wagner auch 
Dramatiker des Wortes iſt, das hat u. a. Hugo Wolf in beweglichen 
Klagen geſchildert. Der ſymboliſche Tiefſinn des uns von den Brüdern 
Grimm übermittelten Märchens „Vom Fiſcher und ſyner Fru“ iſt in 
Dichtung und Muſik klar herausgehoben, aber nicht als kühle Allegorie, 
ſondern in Geſtaltungen von blühendem Leben, und zuletzt zerrinnt die 
Tragik menſchlicher Begehrlichkeit als Traum, der lediglich warnte. 
Dem Charakter des Traumes gemäß hat man früher „Ilſebill“ pauſen⸗ 
los gegeben, das war entſchieden günſtiger für die Geſchloſſenheit des 
Eindruckes. Die neue Einrichtung iſt weniger eine Kunſt⸗ als eine 
MNagenfrage. Es gelingt uns recht gut „Rheingold“ zu ſehen, ohne 
zwiſchen den Verwandlungen im Foyer ein Schinkenbrötchen zu eſſen, 
jo daß wir auch weiterhin in Ilſebill ohne die Caeſur einer Erholungs. 
pauſe auskommen könnten. Eher ließen ſich ein paar Striche befür. 
worten. Herr von Bary fang den Fiſcher glanzvoll; in der Ges 
ſtaltung wuchs er wohl über den ſchlichten Mann hinaus, allein dieſe 
Stiliſterung ift ſchon durch Mufik und Textdichtung angebahnt. Frau 
Mottl gibt die Rolle der Ilſebill wie früher bedeutend, in der erſten 
Aufführung vertrat fie mit ſtarkem ſanglichen Erfolg Frau Palms 
Cordes aus Karlsruhe. Bauberger (Stimme des Fiſches) ent- 
wickelte viel ausdrucksvolle Klangfülle. Er führte die Rolle ſchon früher 
zum Erfolg, neu und von packender Charakteriſtik war Erbs Buß⸗ 
prediger. Hofkapellmeiſter Röhr leitete das ſchwierige Werk ſicher und 
mit zwingender Einfühlung. 

Nünchener Schauſpielhaus. Hartlebens Komödie „Die fitt- 
liche Forderung“ erſchien in neuer Einſtudierung. Dieſe „Rita“ 
it eine nahe Verwandte der Sudermannſchen „Magda“, die losgelöſt 
vom Elternhauſe im harten Daſeinskampfe ſich zu künſtleriſcher Höhe 
emporringt und aus dieſen Erfolgen ihre individualiſtiſchen Forderungen 
nach Neuorientierung der Moral ſtellen zu können glaubt. Je enger 
und geiſtig beſchränkter der Dichter die „Heimat“ ſchildert, um ſo leichter 
wird es ihm, ſeine Paradoxe glitzern zu laſſen. Die von Frl. Roſar 
und Weigert hübſch gebotene Neueinſtudierung hatte nur den Zweck, 
den Abend zu füllen, die Hauptſache waren die Tänze von Prima⸗ 
vera und Beatrice Reichert⸗ Mariagraete. Die jungen Mädchen, 
welche aus Oeſterreich ſtammen, tanzten in Paris unter der Gönner⸗ 
ſchaft des Herrn Poiret, des auch heute noch auf neutralen Umwegen 
unſere Damenmode beherrſchenden Toilettengewaltigen, bis der Krieg 
ausbrach. Ohne die im Konzentrationslager zurückgehaltene väterliche 
Stütze gelangten ſie nach München und hatten das Glück, daß hieſige 
aroße Maler das äſthetiſche Urteil des Pariſer 
Schneiders unterſchrieben. Die Künſtlerinnen tanzten unlängſt 
in einem Kunſtſalon, wobei die ſchwärmeriſchen Urteile geprägt wurden, 
wie ſie in München, woſelbſt man einſt Iſidora Duncan, die „dank⸗ 
bare“ entdeckte, ortsüblich find. Wenn man hier gelegentlich 
wieder einmal Tänzerinnen entdeckt und erinnert ſich zufällig aus 
reinem Verſehen zu dieſer Vorführung nicht meiner Adreſſe, hege ich 
die Mutmaßung, daß die betreffenden Künſtlerinnen nicht mit über⸗ 
mäßigem Stoffaufwand koſtümiert ſein werden. Als nun 
die Kunſt der Damen Reichert einem breiteren Publikum, alſo auch mir 
zugänglich gemacht wurden, zeigte es ſich, daß meine Annahme wieder 
einmal richtig geweſen war. Es ſind wieder Barfußtänzerinnen, 
wie das nun einmal zum „Neugriechentum“ der Tanzreform gehört, 
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während anderſeits vor ein paar Jahren Ballettdamen in einem prin⸗ 
zipiellen Rechte ſtreit erkämpft haben, daß kein reformwütiger Bühnenleiter 
ſie zwingen kann, Schuhe und Strümpfe abzulegen. Primavera und 
ihre elfſährige Schweſter find ſchlanke Botticelligeſtalten, bei denen die 
leichte Kleidung ſich nicht in dem Maße aufdrängt, wie es dies ge⸗ 
legentlich im Künſtlertheater vor ein paar Jahren bei. ähnlichen Pro. 
duktionen der Fall geweſen iſt. Prinzipielle Bedenken bleiben 
dabei jedoch durchaus beſtehen, zu denen bei der kleinen 
Beatrice noch ſolche pädagogiſcher Natur kommen. Davon abgeſehen 
darf man ſagen, daß die beiden, insbeſondere Primavera, von natürlicher 
Anmut, rhythmiſcher Feinfühligkeit und muſtkaliſchem Verſtändnis ſind 
und in Haltung und Tanz Dezenz zeigen. 

Aus den Konzertſälen. Der Kammermuſikabend der Herren 
Heinrich Schwarz, Vollnhals, Phil. Haas und Joſ. Disclez 
bot uns als Neuheit das ſchon mancherorts mit Beifall gegebene 
Klavierquartett op. 4 von Max Trapp. Ein Werk, das noch wenig 
Eigenprägung aufweiſt, aber techniſch ſehr geſchickt und klanglich reiz⸗ 
voll gearbeitet ift. Daß Trapp »Pianiſt und mit den Wirkungen dieſes 
Inſtrumentes beſonders vertraut iſt, zeigt ſich in glücklicher Weiſe. 
Hch. Schwartz ſpielte den Klavierpart vorbildlich. Beethovens Kreutzer⸗ 
ſonate und das Divertimento in Es-Dur für Violine, Bratſche und 
Violoncello von Mozart fanden eine muſtergültige Wiedergabe durch 
die genannten Künſtler, die reichen Beifall ernteten. Ein „morgen⸗ 
ländiſcher Abend“ bot uns die Bekanntſchaft mit dem türkiſchen. Geiger 
Haig Gudeénian, der eine gute Technik beſitzt. Seine eigenen Rom- 
pofitionen blieben mir ein wenig fremd. Auch die Dichtungen, die 
Sibyl Vane ausgezeichnet vortrug, waren nicht gerade günſtig gewählt 
und einer doch etwas allzu öſtlichen Empfindungswelt angehörend. 
Die Türkiſchen Lieder, die Pauline v. Erdmannsdorfer⸗Fichtner vertont 
hat, find von jener „weſt⸗öſtlichen“ Miſchung, die in uns Reſonanz 
Aage und Gudrun Fönß fangen fie ſehr fein und geſchmack⸗ 
voll. Auch Klums Interpretation des „Capriccio alla Turca“ aus den 
„Ruinen von Athen“ fand viel Beifall. — Ein ſtarkes Temperament 
und eine gute Technik beſitzen Palma und Giſela v. Paſzthory, 
deren Konzert ich wegen eines gleichzeitigen Theaterabends nicht be⸗ 
ſuchen konnte. Die Geigerin (Palma) hat nach dem Berichte meines 
Vertreters einen ſehr ſchöͤnen, weichen Ton und die Pianiſtin zeigt eine 
kraftvolle, eindringliche Auffaſſung. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Vaiuta-Besserungen und österreichische Finanzgeschäfte — Vom 
deutschen Grundstücksmarkt — Haushalten und Aushalten — Indu- 
strie- und Bankbilanzen. 

Schon nach knapp drei Wochen zeigt der internationale Kampf 
um die deutsche Markwährung einen entscheidenden Sieg unseres ge- 
ordneten Devisenhandels, unserer auch hier bewährten Anpassungs- 
fähigkeit. Seit Ende Januar beträgt der Kursrückgang für die 
Valuta Holland über 10%, für Neuyork über 15°%! Im 
Zusammenhang damit und vor allem herbeigeführt durch die seit der 
Wiener Finanzkonferenz unseres Reichsschatzsekretärs Dr. Helfferich 
erzielte Klärung der gemeinsamen deutsch-österreichischen Wirtschafts- 
fragen bleibt gleich erfreulich die Festigkeit des Kronenkurses, 
worauf unmittelbar die Höherbewertung der österreichisch-ungarischen 
Renten erfolgt ist. Durch Geldtransaktionen in Deutschland — die 
Stadt Budapest hat sich für den Couponszahlungsdienst ein erhebliches 
Markguthaben verschafft, mit einer deutschen Grossbankgruppe wurde 
die seitherige Valutaanleihe österreich- ungarischer Finanzinstitute auf 
eine Milliarde Mark erhöht, 16 Millionen Kronen ungarische Erdgas- 
aktien sind zum Teil von einem deutschen Konsortium, dem neben 
Grossbanken auch die deutsche Petroleumaktiengesellschaft angehört, 
übernommen worden — sind unsere Finanz- und Handelskreise in 
weitere innige Fühlung mit dem Wirtschaftsleben 
unserer Verbündeten getreten. Zur Kräftigung der Wechsel- 
kurse trug auch unsere Grossindustrie bei. Deutsche chemische 
Fabriken haben ihren Abnehmern, vornehmlich in Holland, durch Rund- 
schreiben neben der Preiserhöhung für Anilin um das vierfache auch für 
die Folge die Fakturenregelung in der Auslandswährung vorgeschrieben. 
Alle Versuche unserer Feinde, vor allem Englands, durch ein in Däne- 
mark tätiges Syndikat die deutsche Markwährung im Wert zu drücken, 
versagen. Anderseits wird sich bei den Ententemächten die Taktik 
der Besitzveräusserung an fremdländischen, besonders an amerikanischen 
Wertpapieren zur Hebung der unaufhaltsam rückläufigen Valuta- 
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politik unangenehm fühlbar machen, besonders nachdem die Til- 
gung der von Amerika für Kriegszwecke entliehenen Milliardenbeträge 
in verhältnismässig kurzer Zeit zu erfolgen hat. Charakteristisch fur 
Deutschlands klare finanzielle Kriegslage und für die Nervosität der 
führenden britischen Bankkreise ist die gründliche Abfuhr Englands 
in dem Frag- und Antwortspiel eines Londoner Bankdirektors mit 
unserem Reichsschatzsekretär. Der bargeldlose Zahlungsverkehr bei 
uns hat durch die Propaganda der „Aeltesten der Kaufmannschaft von 
Berlin“ neuerdings an Boden gewonnen. Trotz des Krieges beträgt bei- 
spielsweise dieser Verkehr zwischen den preussischen Postscheckämtern 
und den Reichsbankabrechnungsstellen im Jahre 1915 bei 5,7 Milliarden 
Mark um rund 1 Milliarde Mark mehr, als im vorhergegangenen Jahre. 
Auch derartige Ziffern sind lehrsame Hinweise für unsere Gegner. 
Durch die erfolgreiche Plazierung von Schatzanweisungen des Reiches 
zeigt die Reichsbank eine starke Verminderung der Gesamt- 
anlagen und der Geldmarkt eine normale Weiterentwicklung, un- 
-geachtet der mannigfaltigen Vorbereitungen auf die kommende vierte 
Kriegsanleihe. Zur Förderung des Reallsredits bestimmte preussische 
Gesetzentwürfe über zu bildende „Schätzungsämter und Stadt- 
schaften“ bringen dem städtischen Grundstücksmarkt — ein durch 
den Krieg am schwersten geprüftes Gebiet — sicherlich Abhilfe und 
ebnen die Wege zur Befriedigung der Bedürfnisse, welche nach dem 
Kriege an unseren Kapitalmarkt, besonders an den Grundstück- und 
Hypothekenmarkt, treten werden. Die von einer grossen Anzahl der 
dem Zentralverband des deutschen Bank- und Bankiergewerbes ange- 
hörenden Hypotkekenbanken beschlossene Verlängerung 
der während des Krieges fälligen Hypotheken bis auf / Jahr nach 
Friedensschluss trägt den derzeitigen schwierigen Grundbesitzverhält- 
nissen ebenfalls Rechnung und verhindert, dass namhafte Kapital- 
mengen mit Friedensbeginn gleichzeitig zahlbar werden. 

Neben diesen Finanzmassnahmen erfolgen auch in puncto 
Ernährung, Rohstoffversorgung und Bekleidung un- 
unterbrochene Vorkehrungen zur Sicherstellung. Zur Förderung des 
für die Volksernährung überaus wichtigen Gemiisebaues wurde 
vom Beichsamt des Innern eine „Zentralstelle für Gemüsebau 
im Kleingarten“ zwecks Verbindung der Interessenten eingerichtet. 
Mit der Verteilung der von der „Zentraleinkaufsgesellschaft“ an- 
gesammelten Hülsenfrüchte — Erbsen, Bohnen, Linsen — an die Kom- 
munalverbände unter vorzugsweiser Berücksichtigung des bedürftigsten 
Teiles der Bevölkerung wurde begonnen. Die bedeutendsten Firmen 
des deutschen Kakaohandels, sowie der Kakao- und der Schokolgde- 
herstellung haben sich in der mit einem Kapital von zwei Millionen 
Mark in Hamburg gegründeten „Kriegskakaogesellschaft“ zwecks Be- 
schaffung des nötigen Rohstoffes vereinigt. Für Kaffee, Tee und 
Kakao hat der Handel unter Mitwirkung der Regierung die Preis- 
regulierung selbst in die Hand genommen. Der Bayerische Land- 


wirtschaftsrat ist für die Einführung von Fleischkarten als., ein wich- 


tiges Mittel zur Sicherung unserer Volksernähruug mit Fleisch“ und 
für verschärfte Massregeln zur Einschränkung des Fleischverbrauches 
eingetreten. Mit einem Grundkapital von rund 3!/s Millionen Mark 
wurde die „Kartoffelversorgungsgesellschaft m. b. H.“ gegründet, um 
die erforderlichen Kartoffelmengen vermittelnd abzusetzen. All diese 
Massnahmen, geleitet von dem Grundsatz: „Haushalten und 
aushalten“ stärken unsere wirtschaftliche Verteidigung bis zum 
guten Ende. Besonders bemerkenswert bleiben die Nachrichten 
Aus unseren Industrierevieren. Durch neuerliche Preis- 
erhöhungen in der Schwerindustrie sind die verteuerten Gestehungs- 
kosten der Fabrikate ausgeglichen. Süddeutsche Spinnereien, Jute-, 
Gummiwaren-, Zucker- und Lederfabriken — z. B. Gebrüder Fahr 
A. G. Pirmasens 20% Dividende gegen 5% im Vorjahre — sind mit 
befriedigenden Abschlüssen hervorgetreten. Auch die bisher er- 
schienenen Bilanzergebnisse der Zementgesellschaften waren besser, 
als man erwarten durfte. Aus den Sparten der Elektrotechnik, der 
chemischen Farbwerke, der Maschinenfabrikation und hier besonders 
der Autobranche mehren sich die Meldungen über angestrengte Be- 
schäftigung. zum Teil in lohnenden Friedensaufträgen. Den kom- 
menden Abschlüssen der deutschen Grossbanken sieht 
man mit Zuversicht entgegen. M. Weber, München. 

Bayerische Kredit- und Hypothekeninstitute. Die Baye 
rische Hypotheken- und Wechselbank wird der Generalversammlung für 
das Jahr 1915 eine Dividende von wiederum 14 Prozent vorschlagen. 
Auch die Vereinsbank in Nürnberg wird die gleiche Dividende 
von 11 Prozent, ebenso wie die Bayerische Bodenkreditanstalt 
Würzburg ihrer am 26. Februar festgesetzten Generalversammlung die Vor- 
Jahresdividende von ® Prozent in Vorschlag bringen Dor am 1. März 
stattfindenden Gencralversammlung der Bayerischen Notenbank München 
wird eine von 9 Prozent auf WProzenterhöhte Dividende zur Ge- 
nehmigang vorgeschlagen. Die Bilanz für 1915 derKgl. Bayerischen Bankin 
Nürnberg zeigt die Umsatzmehrung von 652,47 Million n Mark ge, en 18.69 Mill. 
Mark im Vor. ahre und 451 Millionen Mark im Jahre 1913. Bes nders bemerkenswert 
ist ausserdem der für 1915 bedeutend erhöhte Gesamtdepositenverkehr. Bei der 
Bayerischen Vereinsbank München wurde der bisherige stellvertretende 
Direktor Sigmund Pospischil in den Vorstand des Instituts berufen. Die Bank erhielt 
die Genehmigung zur Auszabe von Mk. 10%, 0% proz kündtarer Hypotheken- 
obligationen. die Bayerische Handelsbank München die Genehmigung 
von Mk. 300,000 4pioz. kundbarer und Mk. 2:000.000 dergleichen unveriosbarer, vor 
10 Jahren nient rückzahlbarer Hypothekenpfandbriete. 


| Die Heilmann'sche Immobiltiiengesellschaft in Mürchen 
erzielte für 1915 einen Bruttogewinn von M. 210,129. Nach Abzug der Unkosten, 


Steuern und Passivzirsen verbleibt ein Reingewinn von M. 50,191. der ein- 
schliesslich des (iewinnvortriiges von M. 820,940 auf neue Rechnung übernommen 
werden soll. 


— . 2 —— 2.2224 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Jede neue Veröffentlichung der Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt in München beweiſt, daß ſie unentwegt ihr ſchönes Ziel weite r 
verfolgt, vom Guten das Beſte zu bringen. So liegen jetzt wieder zahl⸗ 
reiche Poſtkarten und Andachtsblättchen vor, die mit ihren ausgezeichnet 
wiedergegebenen Bildern jedem die größte Freude machen müſſen. Die 
Kunſtwerke And mit vorzüglichem Geſchmack ausgewählt; man findet von 
alten Meiſtern Rubens, Fra Angelico, Velasauez und andere, von neuen 
G. Buſch. M. Schieſtl, G Fugel, H. Huber Sulzemoos, Wante, Janſſens, 
M. v. Feuerſtein und zahlreiche andere Künſtler eriten Ranges. Die 
Bildchen find mit und obne Text für die Soldaten wie für die Dabeim⸗ 
S zu haben; ſie eignen ſich als Andenken für die verſchiedenſten 

jelegenbeiten, für Vereine und Einzelperſonen. Die Preiſe finn ſehr 
niedrig; die Krieasbildchen loften das Hundert nur M 3.—, die Andachts⸗ 
bildchen nur & 2.70, die Poſtkarten 50 Stück M 4.50, 100 Stück 4 8.—. 


Wer die Laufbahn eines Offiziers einſchlagen will, erbält 
eingehenden und ſachkundigen Rat bei dem Inhaber und Leiter der Militär; 
Borbereitungsanftalt Berlin, Bülowſtr. 103, Dr. Ul ich. Reiche, aründ⸗ 
liche Erfahrung und genaue Kenntnis der militärifchen Verbältniſſe, be- 
ſonders während der Kriegszeit, ſtehen ihm zur Seite. Seine Anſtalt be- 
ſchränkt ſich auf die Vorbereitung zur Fäynrichprüfung und hat im Jahre 
1915 allein 419 Fahnenjunker und Kriegsfreiwillige, feit Kriegsbeginn 608 
an ihr Ziel gebracht. 


2 


Gichtiger u. Rheumatiker 


loben einſtimmig die raſche und ſichere Wirkung 
der Togal Tabletten. Aerztlich glänzend begui- 
a; In allen Apotheken zu M. 1.40 und 


ogal 


Betſtühle aus prima Rohrgeflecht. 


Die rühmlichſt bekannte Firma Johann Sauer, Korb: und Rohr⸗ 
möbelfabrik, Kgl. Bayer. Hoflieferant, München, Roſental 4, hat eine Idee 
' -a zur Ausführung gebracht, Die 
ie de viele Kretſe, vor allem die Hochw. 
Geiſtlichkeit, intereſſieren dürfte. 
Es iſt dies ein Betſtuhl aus 
prima Rohrgeflecht, deſſen 
Haupivorzüge im folgenden 
kurz zuſammengefaßt werden 
können: 1. Seine Leichtigkeit 
und daher bequeme Hand- 
habung, gegenüber den un⸗ 
bandlichen ſchweren, bisber 
üblichen Holzſtühlen. 2. Sein 
elegantes Ausſehen. Der Bet. 
ſtuhl iſt dunkelbraun gebeizt, 
die Kniebank und Armſtützen 
mit prima dunkelrotem Samt 
gepoiſtert. 3. Trotz feiner 
Leichtigkeit iſt er ſehr ſolid und 
bildet infolge ſeiner eleganten. 
vornehmen Ausſtattung, ohne 
aufdrinalich zu wirken, das 
Zierſtück eines jeden Zimmers 
und ſollte in keiner chriſtlichen 
i a feblen. Einer feıner 

= auptvorzüge beftebt indes in 
dem äußerſt billigen Preiſe, wodurch er ſich auch vorzüglich als Geſchenk 
für Primizen uſw. ſehr gut eignet und außerdem ſeine Beſchaffung einem 
jeden ermöglicht. Ganz beſonders dürfte fih der Betſtuhl für Kirchen und 
Kapellen eignen, wo es notwendig iſt, daß er raſch zur Hand und ebenſo 
raſch wieder entfernt werden kann. Daß Welte bereits im Gebrauch hoher 


kirchlicher Würdenträger ift, dürfte feine, bete Empfehlung fein. 
— Bankgeschäft — 


Sinn & Ob., München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 

usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons Einlösung vor Verfall ohne Av 

en : Hanea in nicht notierten Werten, Serienlosen, ausländ Geldsorten und 
metallen. 


Heimholen Gefallener 


nach den einschl. Gesetzesbestim- 
mungen besorgt erwiesen zuverlässig 


Beerdigungs-Anstalt „Pietät“ 


Inhaber Medard Kuckelkorn, 
Köln, Friesenstrasse 34—36. 


Tel.-Adr. Pietät. Telef. A 2535, B 2535. 
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Welche edeld. Perſönl. 
würde jungem M., Lehrer, m. 
Waturum, Stoatsex. f. Bolksſchd. 
die Mittel zum Stud um geben? 
Zinſen w. aufgebr. Rucctz. nach erh. 
“nftellg. Offert. unter 8. B. 16110 
a. d. Geſchäftsſtelle d. „Allg. Rund⸗ 
fhau”, Mü ünchen. 


Kriegs- 
Predigten 


von Mitarbeitern d. gien 
Wochenfchrift „Haeo loquere et 
exhortare“. Herausgeber Prof. 
705 Konſtantin Bipmar. 
Er Advent und Weihna 
Silveſter und Venja $ 
c) Faftenvorträge 
d) Das Rätfel d. mer 5 
6 N von 
. Weeber. 
nbang „GloriaYiktoria« 


Das Hutige Vergissmeinnicht 24 bor 216 Seiten. 85. 


von W. Sierp S. J. 1 Cases o no Oen 


Jesus begegnet seiner Mutter 1 5 1 70 


5 


II. a) 1 Eriten m und der 
Die selige Isabella Fernandez 


b) Wecken are (1. Teil 
14 Vortr. 108 Setten. 
Preis pro Jahrgang 10 Pfg. 
Erscheinungsweise monatlich. 


J Schnellsche Verlägsbuchhandlung 


j (C. Leopold) Warendorf i. W. 


Kommet alle zu mir 


Monatsblätter für katholische 
= Frauen und Mädchen. = 


Herausgegeben von den Priestern der Gesell: 
schaft Jesu im Bonıfatiushaus bei Emmerich. 


Die soeben erschienene Nr. 2 enthält: 


nen: 2. Teil). 
a e SE 950 1 


wi S n men Gedenk⸗ 
b) Krieg und Enchariſtie 

c) en und Marienuver⸗ 
16 Borir. "16 Seiten. 85. 95 Bf. 


v. a) Rinder: und Militär: 
anſprachen 
b) Grabs, Troſt⸗ u. Trauer⸗ 


reden 
27 Vortr. 100 Seiten. 85 Pf. 


1 Sorgar find nach Inhalt 
Form wahre Perlen der 
Somiten von bleibendem Wert. 
eſid. Landesztg. 1915, Nr. 100.) 


Zu beziehen durch alle Buch⸗ 
handlungen. 


Verlag Felizian Rang 


Neu erschien: 


Heran an den Feind! 


Ein geistlicher Kriegsruf 
von Pfarrer Joseph Sommer. 
Preis 15 Pig. 100 Stück 10 Mk. 


Das Alte stürzt! Im Kampf um die höchsten 
Güter, Gott und unsere Seele, sollen die folgenden Innsbruck. 
Gedanken ein Kleines beitragen, unsere Kräfte zu — M 
stärken und unsern Mut zu beleben. Allen sollen hichi! Rheumallsmas! 
die Gedanken helfen, einen weit stärkeren Feind Unäbertroffenes Mittel für alle 


zu besiegen 


als er uns von aussen bedroht. 
Teufel, Welt und unser eigenes Fleisch! 


Seiden Art 
N dieſer ift Apotheker 


einen . fof. Sindenan 


Weingesellschait 
des Rarlshauses 


Oster & Cie. : Aachen. 
Eigene Kellerei in Neumagen a. d. Mosel.. 


Rhein-, Mosel-, Bordeaux, 
Süd weine und Cognac. 
In- und ausländische Vina de vite. 
Preisliste zu Diensten. 


Alleiniger Berf 2 
1 Aedinaen. Schem 
Bei Waſſerſucht, moaten 

Atemnot ar öris⸗ 


ofener 


Herz und 
Waſſerſuchtstee 


= 5 und EN 


8 Badete 16 —. In ha 

en 20 t man ge 

Fr. b Water erſuchts pulver, 

Schachtel 4 2.50. Ulleinverfand: 

L BE: Erfheim 104, 
Bauern. © Schwaben. 


| Calar- und Altar- 
Fllgtuche. 
rein wollen, alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt 
Cölner Flizwarenlabrik Ferd. Muller 
Köln a. Rh., Frlesenwall 67. 


Ersatz. für Kuplerkessel u. Kochgeschirre 


fertigt aus Siahlhlech innen verzinnt 


in bester Ausführung 


Franz Ragaller 


Kol. Hofkupferschmiede 
München, Damenstiftstrasse 5. 


Asthma- 


eidende 


verwenden am beften Apetheler 
Ei el hu ber's weltbetanntes 


& f $ 
Mant A n 
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bayerische Hypotheken- und Wechsel- Bank, 


Gemäss der SS 19. 20 und 21 des Statuts ergeht 
hiemit an die Herren Aktionäre die Einladung zur 
Teilnahme an der am 

Donnerstag, den 2. März d. Js. 

vormittags IO Uhr 
im Bankgebäude, Theatinerstrasse Nr, 11, 
dahier, stattfindenden ordentlichen 


Generalversammlung. 


Gegenstände der Tagesordnung sind: 

1. Entgegennahme des Geschättsberichtes der Direktion 
und des Aufsichtsrates tür das Jahr 1915. 

2. Bericht «er Revisionskommission, in Verbindung 
hiemit Genehmigung der Jahresrechnung und der 
Bilanz. Beschlusslassung über Verwendung des Rein- 
gewinnes und Erteilung der Entlastung. 

3. Beschlussfassung über eine Aenderung der $$ 28, 29, 
33, 34 des Statuts (Aufnahme des Kommunaldar- 
lehensgeschäftes und der Ausgabe kommunaler 
Schuldverschreibungen im Sinne des Reichshypo- 
thekenbankgesetzes). 

4. Wahl von 3 Mitgliedern des Aufsichtsrates. 

5. Wahl der Revisionskommission nach $ 22 des Statuts. 
Die Anmeldung zur Legitimation über den Aktien- 

besitz und die Abgabe der Karten zur Teilnahme an der 

Generalversammlung findet vom 12. Febr. d. Js. ab satt: 
a) in München im Bankgebäude, Theatinerstr. 11, 

I. Stock, Zimmer Nr. 60 

b) in Frankfurt a.M. 

conto-Gesellschatt. 

Zur Ausübung des Stimmrechts sind nur jene Aktio- 
näre berechtigt, welche ihren Aktienbesitz bis spätestens 
11. Februar d. Js. einschliesslich im Aktien- 
buche der Bank auf ihren Namen umschreiben liessen 
und welche bis spätestens 28. Februar d. Js. 
einschliesslich ihre Aktien unter Uebergabe eines 
arithmetisch geordneten Nummernverzeichnisses ent- 
weder vor gezeigt oder deren Besitz nachgewiesen haben, 
wobei bemerkt wird, dass bezüglich der Berechtigung 
zur Ausübung des Stimmrechtes nach § 21 Abs. 6 des 
Statuts folgende Anordnung getroften ist: 

„Der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— berechtigt 
„zur Abgabe von 6 Stimmen, der Besitz einer 
„Aktie zu Mark 1000.— zur Abgabe von 7 Stimmen, 
„doch kann niemand mehr als 1500 Stimmen für 
‚den eigenen Besitz und weitere 1500 Stimmen 
„für Stellvertretung in sich vereinigen.“ 

Die für die Generalversammlung bestimmten Rechen- 
schaftsberichte, Bilanzen und Anträge stehen den Aktio- 
nären bei den obenzeichneten Stellen zur Verfügung. 

ünchen, den 12. Februar 1916. 
Die Direktion. 


Neu erschienen, 
Als Postkarte mit Musikastendruck: 


Auf mit Bott! 


Maharul Sr. Majesiäi des Kaisers ans deuische Volk. 
Als Volkslied 


gedichtet und komponiert von 


Dr. W. Frings, Pfarrer, Bengen (Ahr). 
Für eine Singstimme. 


Ueber das Lied gehen fortwährend günstige 
Kritiken ein, z. B.: 
„Ausserordentlich gefallen. . . Mögen manche 
herrl. Kompositionen dieser nachfolgen.“ 
L., Pfr. — O., Schwarzwald.) 


„Ihre Karte ist hier sehr gut aufgeuommen 
worden (K. Sanitätssoldat, C.) 


Preis: 1 Karte 5 Pfg. 
12 Karten 50 Pfg. 
100 Karten 3 Mk. 


Für Schulen und Lehranstalten besonders zu 
empfehlen. 


Der Reinertrag ist für vaterländische Zwecke 
bestimmt. 


Il. Stock, 


bel der Direction der Dis- 


Rhenania-Verlag, Bonn 


Gangolfstrasse 9 Sürst I. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Aligemsine Rundschau“ beziehen-zu wollen. 
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Hypothekenbank in Hamburg. 


Aktiva. Bilanz ultimo Deze mber 1915. Passiva. 
m ＋ B ER A r 
Cassa und Guthaben bei Banken | Aktienkapital-Conto . . Er Du | 36,000,000 — 

Kassenbestand. 134,351 — | Ordentlicher Reservefonds . . | 15,100,000 — 


Giroguthaben bei der Reichsbank und | Reserve-Conto II (erhöht sich durch die 


bei der Vereinsbank in Hamburg . 234,952 |99 | diesjährige Zuwendung aus dem Rein- 

Guthaben in laufender Rechnung bei | | gewinn auf A 5.412, 391,3) 5,033,596 09 
der Deutschen Bank und anderen | Eifekten-Abschreibungs-Reserve . i g 1,290,200 |— 
ersten Bankhäus ern 84 9,159,118 |58] 9,528,422 |57 ||| Hypothekenpfandbriefe R 

Wechsel-Conto (Schatzanweisun un}: ; 2.600.000 — 4 058e Pfandbriefe 122.809. 80 re Pe 
Effekten -Conto (nom. 4 11, 210 000.— 3½ % ige á e o >» DD 530,030,300 — 

30% ige Reichs- und bundesstaatliche Fällige Hypothekenpfandhrie fe 8 5,438 — 

Anleihen, eingesetzt zum Börsenkurs Pfandbrief-Zinsen (davon 4 3, BR 51.75 
vom 30. Juli 1914. . . A 6,000,000.— fāllige Zinsscheine) . : HNF 7,086,586 33 
50% ige Kriegsanleihe u. & 2,000.000.— | | Dividenden-Conto (Restanten) Re i 16,470 — 
50% ige PreussischeSchatzanweisungen) I Pfandbrief-Agio-Conto ($ 26 des Reichs- 
plus laufender Zinsen . . 16,125,959 |25 ||| hypothekenbankgesetzes) . . . » . 1,259,676 79 

davon ins Pfandbriefdeckungsregister | Vorträge auf Provisions-Conto . . . 4,181,904 |78 

eingetragen & 3,550,000.— I Rücklage tür Hypothekar-Auställe 2,650,000 — 
Darlehen auf Hypotheken >45 286,000 |— ||| Vorträge auf Zinsen-C onto 4,138 80 
Hypotheken (davon ins Deckungsregister I Vortrag auf Unkosten-Conto . . . . 90,000 — 
eingetragen A 558,801, 058.85) A 573,220,886 |23 ||| Talonsteuer-Conto. . TEE 691,896 |11 
Fällige Hy potheken-Darle hnszinsen | Beamten-Ü nterstützungsfonds TR 1,314,855 94 
(rückständig A 909, 122.44) a 6,625,098 07 [ Dr. Karl- Stiftung j 8 50,000 — 
Bankgebäude-Conto Hamburg | 700,000 |— ||| Creditoren in laufender Rec hnung o 8 516,872 19 
Bankgebäude-Conto Berlin | 500,000 — ||| Gewinn- und Verlust-C onto 4,863,780 26 
Debitoren in laufender Rechnung 599,349 17 
| | PESA ORN | | ccc 
41 610,185,715 29 | M 1 610,185,715 20 
Debet. Gewinn- und Te]. ultimo Dezember 1915. Credit. 
An Pfandbrief-Zinsen . ...... 20,822,035 bs) Per Bilanz-Conto er 1,075,827 40 
» Unkosten-Conto : » Hypotheken-Zinsen 2 i 25, 008, 680 40 
Saldo des Contos . . a 955,381 |71 | ii| » Zinsen-Conto . . ....... 963,988 18 
Vortrag auf neue Rechnung . 8 90,000 —] 1,045, 381 71 | » Prorisions-Conto . BI a | 552,403 38 
» Talonstener-Conto . | 150,000 |— io » Pfandbrief-Agio-Conto . . . . . 280,298 39 
» Rücklage für Hypothekar-Ausfälle 1 ‚000,000 |— | 
Ueberschuss | | 28631780 26 | 
41 27,881, 197 75 , 41 27,881,197 75 
Hamburg, den 31. Dezember 1915. Die Uebereinstimmung mit den Büchern der Hypothekenbank 
Hypothekenbank in Hamburg. in Hamburg bescheinigen wir hiermit. 
Die Direktion: Hamburg, den 12. Januar 1916. 
Dr. Gelpcke. Dr. Bendixen. Dr. Henneberg. Rudolph Peltzer. Gustav Müller. 


MB” Der Geschäftsbericht kann kostenfrei direkt von der Bank oder durch die Pfandhriefverkaufsstellen bezogen werden. 
. dicker Pals, | Apotheker Ralieihnber's verstärkter | | 


Das neue 


Lungenheilmittel 
| Pulmoſan 
von Apotheker Raitelhuber, viel» 


Kropf. 2 Bronchial- Brust- | | Kälhol. Bürgervereln 


Tabletten 
. erraun! Vorstigliches Mittel bei allen Er- In Trier a. Mosel 


Schachtel 
4 = de eee 5.50 fento — der Husten, — gegründet 1864 

Apoth. E Bapſerfeld „Württ. . langjähriger Lielerani all Art fach beftens bewährt bei allen 
V — — „Meier Onizierskasinos = Bruft- u. Enngenleiben. 

Bienen- thoko Hechingen (Hohenzollera)8. pre aaie * ee n reis pro co Safe 5 

gepfle anne — franko. 

Schleuderhonig Von Bettnässen Bettnässen || Saar- und liefern jedes Quantum ge een a meine 
verkauft das Postkolli 12 Mark. | werden Sie befreit durch Apo- Trierische Kerzenfabrik ſchreiben anertannten Gronchtal⸗ 
Grössere Posten billiger. eker Wieden neues Bettnilssen- mMoselweine Ausust Hamacher & Ce tee PR und befchleumtgt bie bie 

OttoBosch, müpibausen 5 nn in den verschiedensten gu i 8 Schachteln RK 6.50 franko. 

bei Gelaliagen-St. (Wärttemberg). | die Apotheke Rosenfeld Preislagen. Trier, Postfach 10. Alem — Sofanathekt 

Honigversan (Württemberg). Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier. 8 (Hohenzollern. 


Kriegsbild für die Schule. 


Tripipchon in feinftem vicrfarbendruck nach dem Original von Kunftmaler Auguftin Pacher 
(150: 50 em). Poftfrei in Papprolle mk. 4.50, auf Lwd. Mk. 5. 50, aufftarkem Karton Mk. 5. 50. Diefe 
Preife gelten a's Subfkripiionspreife bis 1. März 1916. nachher wird der Preis um 20% erhöht. 


Die Religionsſtunde war ja ſchon von jeher der wichtigſte Faktor in der Jugenderziehung, jetzt wird ſie das Fundament unſerer nationalen 
Zukunft. Und dieſes wird um ſo ſtärker, je nachhaltiger die Wirkung des Religionsunterrichtes gerade in dieſer verantwortungsvollſten Zeit 
geſtaltet wird. Aus dieſen Geſichtspunkten heraus ift unter Beratung angeſehenſter Katecheten und Billigung des hochw. erzbiſchöfl. Ordinariates 
München, inſonderheit Sr. Eminenz des Kardinals Dr. von Bettinger, durch die Künftterhand Pachers ein Triptychon entſtanden, das 
als Anſchauungsmittel für den zeitgemäßen Religionsunterricht während und nach der Kriegszeit eine empfindliche Lücke ausfüllen wird. 
Die Darſtellung iſt dem Faſſungsvermögen der Kinder angepaßt. Zu dem Bild hat Privatdozent Dr. Mayer in München eine vorzügliche 
Erläuterung gegeben, die den Beziehern koſtenlos mitgeliefert wird. Jeder Katechet möge für ſeine Schule die Beſchaffung des Bildes ſogleich 
veranlaſſen. Die Soften find im Verhältnis zu der Dringlichkeit und Notwendigkeit des Bedürfniſſes und zur gebotenen Leiſtung verſchwindend. 


Jof. Köfel'ſche Buchhandlung in Kempten und münchen. 


spreife: Bei den deniſchen Fofämtern, im Buchhandel und Beim Berlag M 2.70 (2 Non. X 1.80, 1 Mon. M. 0.90), in @eflerzeid-Angarn Kr 8.58, 
8.66, paar: Fres. 8.61, Bei den deutſchen Foſtauſtaften in Belgien Fres. 3.30, Holland f. 1.98, Humänien Lei 4.52, Bulgarien Fren. 4.87, Griechen land 
Kr 8.84, Sweden Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Däuemark Kr 2.70, Päniſche Antillen Fres. 4.57, Portugal Reis 785. Nach den übrigen Ländern: Direkter Streiffandverfand 
viertel ährtich A 4.—. Einjefunmmer 25 Pía. Probennmmern an jede Adreſſe im In- und Ausfande koftenfrei und unverbindlich. 
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XIII. Jahrgang. 


Der iſlamiſche Orient und die Kultur des chriſtlichen 
Abendlandes. 
Von Hochſchulprofeſſor Dr. Joſ. Lippl, Regensburg. 
II. (Schluß.) 

Der Weltkrieg wird allem Anſchein nach der Türkei eine 
bedeutende militäriſche und politiſche Kräftigung bringen. Das 
wird ſelbſt dann der Fall ſein, wenn es ihr nicht gelingen 
ſollte, größere an die Länder des Vierverbandes verlorene Ge- 
biete zurückzugewinnen. Die bisherige Ueberzeugung von der 
Schwäche der Türkei ließ unruhigen Völkerelementen die Los- 
löſung von ihr möglich erſcheinen. Die Stärkung der Türkei 
muß dieſen Glauben zerſtören. Vor allem kann fie die Griechen 
im Weſten Kleinaſiens zur Ruhe bringen, insbeſondere wenn 
eine dauernde Verſtändigung mit Griechenland erreicht werden 
ſollte. Der Krieg hat bereits jetzt nach einer anderen Seite hin 
eine ſolche Beruhigung bewirkt. Er hat den Wühlereien der 
Franzoſen in Nordſyrien, der Ruſſen in Paläſtina und der Eng⸗ 
länder in Meſopotamien und Arabien ein Ende bereitet. Araber 
und Türken, die vordem einander nicht ſonderlich freundlich ge⸗ 
finnt waren, hat die gemeinfame Sache des Iſlams auf diefe 
Weiſe wieder näher gebracht. Arabiſche Soldaten kämpfen im Norden, 
türkiſche im Süden des Reiches gegen den gemeinſamen Feind. Türken 
und Araber lernen ſich beiten kennen und verſtehen. Letztere 
können die Machtentfaltung der Türkei aus der Nähe beobachten. 
Daraus erwächſt das Staatsbewußtſein der neuen Türkei. Auch 
die Annäherung des ſunnitiſchen Iſlams im türkiſchen Reich und 
der Schiiten Perſiens erſcheint ausſfichtsreicher als bisher. 

Die Erſtarkung der Türkei verleiht aber auch ihrer Vor ⸗ 
machtſtellung in der iſlamiſchen Welt wieder erhöhte 
Bedeutung. Insbeſondere wird ſich dadurch auch der religiöſe 
Einfluß des Kalifen wieder kräftigen und ausdehnen. Die meiſten 
iſlamiſchen Juriſten beſtreiten allerdings ſogar das Anrecht des 
türkiſchen Sultans auf das Kalifat, weil er nicht vom Stamme 
Mohammeds, ja nicht einmal arabiſchen Blutes ſei. Aber die 
neue religiöſe Bewegung hat die alten Ideale von der Wieder- 
aufrichtung eines alliſlamiſchen Reiches wieder wachgerufen. 
Schon Abdul Hamid hat es verſtanden, durch ſeine Sendlinge 
überall für dieſen Paniſlamismus zu wirken. Er erreichte es 
auch, daß ſelbſt in Gebieten, die niemals zum Reich des Kalifen 
gehörten, beim Freitagsgottesdienſt für ihn gebetet wurde. Der 
fiegreiche Krieg wird jetzt den Anſpruch des Sultans auf das 
Kalifat rechtfertigen. Nach iſlamiſchem Glauben gebührt dem 
Kalifen als dem Nachfolger des Propheten rechtlich die weltliche 
Macht. Uebt er ſie mit ſtarker Hand aus, bezeugt der Sieg in 
fichtbarer Weiſe die Hilfe Allahs, fo wird dadurch in den Augen der 
Iſlambekenner der Kalif als der wahre Nachfolger des Propheten 
erwieſen. Damit muß aber der Einfluß des Kalifen und der Türkei 
in der ganzen iſlamiſchen Welt eine gewaltige Steigerung erfahren. 

ie Entwicklung der Türkei gewinnt darum für den kul⸗ 
turellen Ausgleich zwiſchen dem iſlamiſchen Oſten und dem Abend⸗ 
land erhöhte Wichtigkeit. Die junge Türkei, die in den Weltkrieg 
eingegriffen hat, iſt aber bereits ſelbſt das Werk abendländiſcher 
Einflüſſe. Es iſt weiterhin nicht zu verkennen, daß die Beſtre⸗ 
bungen, eine kulturelle Angleichung der Türkei an Europa ber- 
beizuführen, ſeit dem politiſchen Anſchluß der Türkei an die 
Mittelmächte mit beſonderer Lebhaftigkeit einſetzen. Alles 
wird ſich erſt 2 dem Kriege überſchauen laſſen. Einzelne 
Ereigniſſe und Tatſachen ſcheinen aber doch ſchon jetzt zu 
beweiſen, daß es der Türkei 
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rungsſtreben wirklich ernſt iſt. Armee und Flotte 
werden in deutſchem Sinn und zum Teil durch Deutſche geleitet. 
Unter Abdul Hamid war es ſehr gewagt, ſich mit Wiſſenſchaft, 
Literatur und Kunſt zu beſchäftigen; nur Theologie, Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft und Medizin konnten ohne Gefahr gepflegt werden. Sept 
geht ein friſcher Zug durch das ganze wiſſenſchaftliche Leben. Für 
die verſchiedenſten Zweige und Schulen wurden bereits deutſche 
Gelehrte berufen. Eine gelehrte Geſellſchaft hat die Bearbeitung 
eines türkiſchen Wörterbuches in Angriff genommen. Dasſelbe ſoll 
nur die in der gebildeten Geſellſchaft von Konſtantinopel ge⸗ 
brauchten Wörter enthalten. Dadurch ſollen die vielen über⸗ 
flüſſigen und das Verſtändnis erſchwerenden ſynonymen Ausdrücke 
und Wörter beſeitigt werden, die das Türkiſche den überaus zahl⸗ 
reichen Entlehnungen aus dem perſiſchen und arabiſchen Wort⸗ 
ſchatz verdankt. Entbehren kann man die fremden Wörter im 
Türkiſchen nicht ganz; aber man will jetzt wenigſtens alle ara⸗ 
biſchen und perſiſchen Konſtruktionen ausmerzen, was die türkiſche 
Sprache zu ihrem Vorteil ſehr vereinfachen würde. Eine vom 
Unterrichtsminiſterium eingeſetzte Kommiſſion befaßt ſich mit der 
Neuordnung der türkiſchen Rechtſchreibung, die ſehr im argen 
liegt. Vielleicht iſt ſogar die Hoffnung nicht zu kühn, daß in ab- 
ſehbarer Zeit auch das arabiſche, für die türkiſche Sprache ganz 
ungeeignete Alphabet durch das lateiniſche erſetzt wird. Das 
würde in der Erleichterung aller literariſchen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zum Abendland einen großen Fortſchritt be⸗ 
deuten. Eine weitere Kommiſſion will durch die Feſtlegung tür⸗ 
kiſcher 1 für die wiſſenſchaftlichen Begriffe der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit eine fichere ſprachliche Grundlage ſchaffen. Die 
Aufhebung der Kapitulationen, eine Reihe neuer Geſetze zeigen 
den Willen, aus der Türkei ein modernes Staats weſen zu formen. 
Theologen und Juriſten find damit beſchäftigt, eine Umbildung 
des alten koraniſchen, den Nomadenverhältniſſen entſprechenden 
Rechtes zu einem nationalen türkiſchen Recht anzubahnen, das 
den wirtſchaftlichen und ſozialen Zuſtänden der Gegenwart 
Rechnung tragen ſoll. Auch die Gründung einer großen 
mohammedaniſchen Bank in Konſtantinopel wird vorbereitet, 
und durch die geplante Einführung des e e Kalenders 
im Bereich der Staatsverwaltung eilt die Türkei ſelbſt den chriftlich- 
orthodoxen Slawen voraus. : 
Dabei drängt fih noch eine andere ſehr wichtige Beobach- 
tung auf. Schon die Einführung der Verfaſſung hat man mit 
Berufung auf den Koran religiös zu rechtfertigen gewußt. Bereits 
vor dem Eintritt der Türkei in den Weltkrieg wurde in den 
Moſcheen Konſtantinopels für den Sieg der Deutſchen und 
Oeſterreicher gebetet. Dies war das erſtemal in der ganzen Ge- 
ſchichte des osmaniſchen Reiches, daß Mohammedaner in ihren 
Gotteshäuſern um den Sieg chriſtlicher Völker zu Allah flehten. 
Der Eröffnung der Feindſeligkeiten folgte die Erklärung des 
Heiligen Krieges (dschihad). Manche konnten ſich bei uns der 
Furcht nicht erwehren, es könnte dadurch der iſlamiſche Fana- 
tismus aufgerüttelt werden und ſich ſchließlich gegen alles 
Chriſtliche kehren. Der Begriff des dschihad iſt aber ſehr weit. 
Selbſt die iſlamiſchen Theologen find in der näheren Beftim- 
mung desſelben nicht einig. Auch die Geſchichte beweiſt, daß 
der Umfang des Heiligen Krieges ſehr verſchieden ſein kann. 
Tatſächlich blieb auch diesmal der Heilige Krieg auf den Kampf 
gegen die politiſchen Feinde der Türkei und ihrer Verbündeten 
beſchränkt. Bezeichnend iſt aber beſonders der Umſtand, daß 
das Fetwa über die Erklärung des dschihad das Wort „Un 
gläubige“ gar nicht enthält. Auch hier haben wir die Anpaſſung 
einer religiöſen Idee an moderne Verhältniſſe, eine große Un- 
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geſtaltung des dschihad; der Religionskrieg wird zum Freiheits 
kampf im Bunde mit chriſtlichen Völkern. 

Solche Beobachtungen rechtfertigen die Ueberzeugung, daß 
eine Ausſöhnung des Iſlams mit den Errungen- 
ſchaften der neuzeitlichen abendländiſchen Kultur 
möglich iſt. Die Jungtürken haben nach dem Sturze Abdul 
Hamids allerdings ſchwere Fehler gemacht. Die Freundſchaft des 
letzteren mit dem Deutſchen Kaiſer hatte den führenden Männern 
der jungtürkiſchen Bewegung Deutſchland verſchloſſen. Sie 
ſuchten darum Zuflucht in Paris und London. Dort holten ſie 
ſich ihre politiſchen Anfichten und religiöſe Freigeiſterei. Es 
ſcheint aber, daß ſie aus ihren Erfahrungen gelernt haben. Sie 
geben ſich jetzt redlich Mühe, die Kräfte der religiöſen Strömungen 
im Slam für fi) zu gewinnen und ihrem Einfluß dienſtbar zu 
machen. Die Entwicklung der letzten Jahre läßt die Vermutung 
aufkommen, daß unter den Jungtürken, die übrigens durchaus 
keine einheitliche Gemeinſchaft darſtellen, die politiſch und religiös 
beſonnenen Elemente die Oberhand gewonnen haben. Demnach er⸗ 
ſcheint die Hoffnung nicht unbegründet, daß die Erneuerung der Türkei 
ihrer Verwirklichung, und zwar auf dem rechten Weg entgegengeht. 

Der Orientale hat gegen alles Abendländiſche freilich nicht 
ausſchließlich Bedenken mehr religiöſer Natur. Die Geſchichte, 
beſonders des 19. Jahrhunderts, hat ihn mit der ſchmerzlichen 
Erfahrung bereichert, daß die europäiſchen Völker durch jede 
Annäherung nur ihren eigenen Nutzen erſtrebten, daß ſie weite 
iſlamiſche Gebiete ihrer Herrſchaft unterwarfen und den äußeren 
und inneren Zerfall der übrig gebliebenen ſelbſtändigen iſlamiſchen 
Staaten, der Türkei und Perſiens, herbeizuführen trachteten. 
Unter dieſen Umſtänden erſcheint der Argwohn gegen das Abend⸗ 
land nur zu begreiflich und berechtigt. Die Anlehnung der 
Türkei an die europäiſchen Mittelmächte kann auch in dieſem 
Punkte Wandel ſchaffen. Die aus Deutſchland bezogenen Hilfs⸗ 
kräfte haben ihre Stellung nicht wie Engländer und Franzoſen 
mißbraucht. Sie haben ehrliche und erfolgreiche Arbeit geleiſtet, 
wie die Türkei zu ihrem eigenen Nutzen erfahren hat und er⸗ 
fährt. Eine nüchterne Betrachtung der politiſchen Welt⸗ 
geſtaltung zeigt ferner, daß Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn unmöglich darauf ausgehen können, Stücke des tür⸗ 
kiſchen Ländergebietes an ſich zu reißen. Sie könnten ſolchen 
Befitz nicht ſchützen. Deutſchland kann ſich im vordern Orient 
nur wirtſchaftlichen Unternehmungen widmen und muß den Schutz 
derſelben von der Türkei ſelbſt erwarten. Darum muß es im 
eigenen Intereſſe jede Stärkung der Türkei fördern. Deutſchland 
beherrſcht auch in ſeinen Kolonien nicht wie Frankreich und 
England iſlamiſches Kulturgebiet. Allerdings haben wir auch 
in unſeren Kolonien Mohammedaner. Auch dürfte dem Iſlam 
in Afrika noch eine große Ausbreitung beſchieden ſein. Soweit 
die Herrſchaft einer chriſtlichen Macht über Bekenner des Iſlams 
in Frage kommt, gilt es aber, ſolche Gebiete noch unziviliſierter 
Stämme von den Ländern des Kulturiſlams zu unterſcheiden. 
Erſtere werden noch lange Zeit brauchen, bis ſie zu politiſcher 
Reife gelangen. Auch wird ſich die religiöſe Obergewalt des 
Kalifen über ſie ungeſtörter verwirklichen können, wenn ſie 
Untertanen einer verbündeten Macht ſind. Im Gegenſatz zu 
England und Frankreich iſt deshalb Deutſchland in der Lage, 
den internationalen Zuſammenhang des Ifſlams anzuerkennen. 
Gefährliche Reibungen ſind unter dieſen Verhältniſſen für abſeh⸗ 
bare Zeit ausgeſchloſſen. Dieſe Sachlage berechtigt wohl zur An- 
nahme, daß deutſche Kulturarbeit den Bekennern des 
Iſlams überall, in der Türkei und anderwärts, nicht bloß 
Achtung abzwingt, fondern auch Vertrauen einflößt. Schwindet 
aber das politiſche Mißtrauen, ſo wird gewiß neuzeitlichen Ideen der 
Weg in das Herz des Iſlams wenigſtens geebnet und erleichtert. 


Aus all dem dürfen wir folgern, daß die Türkei und mit 
ihr der Iſlam überhaupt Willen und Kraft beſitzt, ſich der 
abendländiſchen Kultur zu erſchließen. Den euro- 
päiſchen Mittelmächten, die den iſlamiſchen Ländern dieſe Kultur 
bringen ſollen, erwachſen dadurch große wirtſchaftliche, techniſche 
und wiſſenſchaftliche Aufgaben. Ob ſie einer glücklichen Löſung 
zugeführt werden können, hängt aber nicht bloß von den euro— 
päiſchen Mittelmächten und ihrem zielbewußten Vorgehen ab, 
das ſich vor Englands und Frankreichs Fehlgriffen hüten 
muß, ſondern auch, und zwar zuerſt und zuletzt doch wieder 
von der Türkei und dem Slam ſelbſt. Trotz der beſten Ausg- 
ſichten dürfen wir uns nämlich nicht aller Bedenken entſchagen. 
Der türkiſche Staat umſchließt ein einzigartiges buntes Gemiſch 
von Völkern, Religionen und Kulturſtufen. Daraus etwa ent— 
ſtehende innere Reibungen können die fortſchrittliche Entwicklung 
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hemmen. Aber auch innerhalb der führenden Kreiſe des Iſlams 
wird die neue Bewegung auf Widerſtände genug ſtoßen. Der 
Umſtand, daß die Türkei nach vielen und ſchweren Mißerfolgen 
wieder einen fiegreichen Krieg führt, und zwar unter der Leitung 
von Männern, die die neuen Ideen vertreten, fichert den letzteren 
allerdings eine ſtarke Macht. Daß ſich dieſelbe aber auch auf die 
Dauer durchſetzt, iſt damit noch nicht verbürgt. Zweifellos gibt 
es in der Türkei noch genug Leute, die zäh am Hergebrachten 
und Ueberlieferten hangen, die vielleicht geneigt find, die gegen. 
ſeitige Zerfleiſchung der europäiſchen Völker als ein Verſagen der 


chriſtlich⸗abendländiſchen Kultur hinzuſtellen. Man braucht dem zwar 


keine entſcheidende Bedeutung beizulegen; aber Feinde und Wider⸗ 
ſacher werden der neuen Richtung aus den konſervativen Kreiſen 
ſicher erſtehen. Inwieweit das der Fall ſein mag, läßt ſich jetzt 
während des Krieges aus naheliegenden Gründen nicht über- 
blicken. Außerdem werden die europäiſchen Weſtmächte nach dem 
Kriege wieder alles verſuchen, um den deutſchen Einfluß zurück, 
zudrängen. Dazu werden ſie die Gegner der jungtürkiſchen Be. 
wegung mit allen Mitteln bearbeiten und gebrauchen. Ferner 
bleibt es immer noch eine Frage, ob ſich die orientaliſche Ge. 
mächlichkeit, die unfruchtbare Nüchternheit der Araber und das 
ſtumpfe Weſen der Türkvölker, der beiden Hauptbeſtandteile des 
Iſlams im vorderen Orient, je vollkommen mit abendländiſcher 
Regſamkeit vertragen werden. Man darf nicht vergeſſen, daß 
die hohe iſlamiſche Kultur des Mittelalters hauptſächlich indo. 
germaniſchen Volkselementen zu verdanken iſt. Viel hängt auch 
davon ab, daß die neue Bewegung ihren Zielen planmäßig 
entgegengeführt wird, daß die Volksbildung bei den unteren 
Schichten einſetzt und nach oben ausgebaut wird, daß Deutſch⸗ 
land nach dem Muſter Englands und Frankreichs ſich beſonders 
auch geſchickt der einheimiſchen Preſſe bedient. Schließlich dürfen 
wir nicht außer acht laſſen, daß das gehobene türkiſche National- 
gefühl trotz aller politiſchen Freundſchaft beſtrebt ſein wird, die 
abendländiſche Kulturhilfe bald entbehren zu können. 

Die Jungtürken erſtrebten ſchon vor dem Sturz des Ab- 
ſolutismus eine Reform der Türkei durch die Türkei, nicht durch 
Europa.!) Noch vor Jahrzehnten wurde das Wort „Türke“ von 
den Osmanen als Schimpf empfunden. Das iſt jetzt anders 
geworden. Bereits nennt ſich eine Zeitung ſtolz „Der Türke“; 
und ein eigener Verein (türk odschak — der türkiſche Herd) 
ſowie eine wiſſenſchaftliche Zeitſchrift pflegen und vertiefen in mehr 
bewußter Weiſe als bisher die geiſtigen Beziehungen zu den Türk. 
völkern in Rußland, Perſien und China. Sämtliche Türkvölker 
ſollen zu einer kulturellen Einheit zuſammengeſchloſſen werden. 
Im türkiſchen Reich ſelbſt ſoll das Türkiſche bei allen Verwaltungs⸗ 
behörden als Hauptſprache gelten; den nichtrürkiſchen Staats- 
angehörigen ſoll es zur Aufgabe gemacht werden, auch Türkiſch 
leſen und ſchreiben zu lernen. Dieſe Kräftigung des National⸗ 
bewußtſeins muß die politiſche Entwicklung der iſlamiſchen Völker 
allerdings ſtark begünſtigen, kann aber für ihre kulturelle Ent- 
wicklung gefährlich werden, weil ſie zur Sprunghaftigkeit der 
Kulturarbeit verleitet und vielleicht nach Loslöſung vom Einfluß 
des Abendlands ſtrebt, bevor die iſlamiſchen Völker geiftig ge 
nügend weit gefördert ſind. Es beſteht darum immer die Gefahr, 
daß die vaterländiſche Geſinnung in engherzigen Nationalismus 
ausarte. Wohin das führen kann, zeigt die Entwicklung in 
Aegypten, wo ſich die nationaliſtiſche Bewegung vor dem 
Kriege nicht bloß gegen die Engländer, ſondern auch gegen die 
Europäer überhaupt und ſelbſt gegen die Chriſten des eigenen 
Landes wandte. Daß in den iſlamiſchen Ländern, die jetzt unter 
franzöſiſcher und engliſcher Herrſchaft ſtehen, die aus dem Welt- 
krieg heimkehrenden Kämpfer gegen alles Abendländiſche eher 
alles denn Liebe und Duldung ſäen werden, iſt klar. 

Der Weltkrieg wird wohl allgemein zur Einſicht führen, 
daß neben dem Abendland auch der Orient ſeine 
eigenen Rechte hat. Deutſchland muß ſich darauf beſchränken, 
durch vorbildliche Arbeit und chriſtliche Liebestätigkeit dem Orientalen 
Achtung abzuringen und der neuen Bewegung in der iſlamiſchen 
Welt, wo es not tut, mit wohlmeinendem Rat beizuſtehen. Die 
letzte, ausſchlaggebende Entſcheidung liegt beim iſlamiſchen Orient 
ſelbſt. Fällt ſie aus, wie wir hoffen möchten, ſo kann allerdings erſt 
eine längere Entwicklung nicht bloß zu einer äußeren, ſondern auch 
zu einer inneren Umgeſtaltung der iſlamiſchen Welt und zu 
ihrem Anſchluß an abendländiſche Kultur führen. Trotz allem 
aber werden Morgenland und Abendland in ihrem innerſten 
Weſen immer zwei verſchiedene Welten bleiben. 


) Val. H. Zimmerer, Die neue Türkei in ihrer Entwicklung von 


1908 bis 1915, Leipzig 1915, S. 13 ff. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der politiſche Sturm im Berliner Waſſerglaſe iſt bei. 
gelegt worden. Leider iſt den Ruſſen der militäriſche Sturm 
auf Erzerum geglückt. 

Die Verſenkung, die wir in der vorigen Nummer dem 
Zwiſte zwiſchen Ausſchußmehrheit und Reichskanzler wünſchten, 
hat ſich erfreulicherweiſe ſehr bald aufgetan. Der Reichskanzler 
hatte nach ſeiner Rückkehr nach Berlin die früher ſchon vor⸗ 
eſehene Beſprechung mit den Parteiführern des preußiſchen 
Abgeordnetenhaufes. Das Kompromiß kam dahin zuſtande, daß 
der Präſident des Abgeordnetenhauſes zwar in aller Form das 
Recht des Landtags auf Behandlung der auswärtigen Angelegen- 
heiten aufrechterhalten, jedoch den Verzicht auf die Ausübung 
dieſes Rechts unter den augenblicklichen Verhältniſſen beantragen 
ſollte, wogegen die Regierung auf die weitere Behandlung der 
„ſtaatsrechtlichen Meinungsverſchiedenheiten“ verzichten wollte. 
So wurde auch in der Verſöhnungsſitzung verfahren. Die 
ſozialdemokratiſche Partei erhob freilich Widerſpruch gegen den 
Verzicht auf die Erörterung der auswärtigen und der militäriſchen 
Lage ſowie der Kriegsziele; aber deren Redner ſprach mehr des 
Prinzips halber als in der Abſicht des Widerſtandes. So wurde 
das Stillſchweigen im Intereſſe des Burgfriedens faſt einmütig 
beſchloſſen. Die Regierung kann damit wohl zufrieden ſein. 
Denn wenn aus der Veröffentlichung der Reſolution in ihrer 
negativen Faſſung ein gewiſſes Mißtrauen herausklang, ſo be⸗ 
kommt der Verzicht auf die weitere Erörterung den Charakter 
eines Vertrauensvotums. 

Der Reichskanzler ſelbſt wird gewiß lebhaft wünſchen, daß 
er die öffentliche arg T bald mit einem günſtigen Ab- 
ſchluß der amerikaniſchen Verhandlungen erfreuen könnte. Leider 
hat ſich die Sache bisher noch hingezogen. Die amerikaniſchen 
Politiker haben es überhaupt nicht ſehr eilig, wenn ſie nachgeben 
und ſich mit dem Bruchteil eines Erfolges begnügen ſollen. Zu⸗ 
dem muß man den Zuſammenhang beachten, in dem die alten 
und neuen deutſch - amerikaniſchen Verhandlungen mit den britiſch⸗ 
amerikaniſchen Verhandlungen ſtehen, die bekanntlich nicht ſo einfach 
find und mit der denkbar größten VBorficht behandelt werden. Etwas 
Geduld müſſen wir alſo ſchon haben. Wie verwickelt die Ver⸗ 
hältniſſe liegen, kann man u. a. daraus erſehen, daß ſogar in 
denjenigen Kreiſen, die für das ſchärfſte Vorgehen ſind, noch 
Meinungsverſchiedenheiten darüber beſtehen, ob die engliſche 
Regierung wirklich die Abſicht habe, Nordamerika in den Krieg 
hineinzuziehen, oder ob ſie es für vorteilhafter halte, wenn Nord⸗ 
amerika aus ſeiner formellen Neutralität heraus der deutſchen 
Kriegführung möglichſt viel Schwierigkeiten mache. 

Die Befürchtung, daß die Neubelebung unſeres Tauchboot⸗ 
krieges, insbeſondere das ſchärfere Vorgehen gegen die bewaff⸗ 
neten Handelsſchiffe des Feindes, eine ſchädliche Verzögerung 
bis weit über die bewilligte Uebergangsfriſt hinaus erleiden 
könnte, wird hoffentlich unbegründet ſein und bleiben. Es iſt 
auch nicht richtig, die bisherige Handhabung der Zauchboot- 
waffe als ſchwächlich und unzulänglich zu betrachten. Wir ſehen 
ja die bedeutenden Wirkungen vor uns; mit den Verluſtziffern 
der feindlichen Flotten iſt die Sache nicht erſchöpft, vielmehr muß 
man die geſamte Störung des feindlichen Handels betrachten. 
Immer ſtärker werden die Klagen über den mangelnden Schiffs⸗ 
raum, immer höher ſteigen die Frachtraten, immer teurer werden 
die Lebensmittel und die ſonſtigen Bedarfsartikel, ſo daß die wirt⸗ 
ſchaftliche Not bei unſeren Gegnern ſich drückender fühlbar macht, 
als in dem angeblich abgeſperrten Deutſchland. Daraus erklärt 
es ſich auch, daß ſogar ein engliſcher Miniſter, Lord Crewe, im 
Parlament vor der „irreſührenden Parole des Erſchöpfungs⸗ 
krieges“ warnte. 

Wenn die Engländer darüber in Zweifel geraten, ob ſich 
ſchon während des Krieges Deutſchland „erſchöpfen“ laſſe, ſo 
tröſten fie ſich mit dem ſchönen Plane, nach dem Kriege den 
wirtſchaftlichen Ruin Deutſchlands herbeizuführen. Der Handels- 
miniſter Runciman hat den künftigen „Krieg im Frieden“ ſchon 
im Parlament proklamiert; ſein Kollege Bonar Law hat ihm in 
einer Verſammlungsrede zugeſtimmt. Der jetzige militäriſche Bund 
ſoll nach dem Kriege ein wirtſchaftspolitiſcher Vierverband werden, 
der den deutſchen Handel abſperrt und lahmlegt. Demgegenüber 
iſt auf unſerer Seite eine Bewegung im Gange, die Deutſchland 
und Oeſterreich ſowie nach Möglichkeit auch die Türkei in eine 
engere Zoll- und Handelsgemeinſchaft bringen, alfo einen mittel- 
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europäiſchen Wirtſchaftsblock begründen will. Letztere Frage kam 
auch im preußiſchen Abgeordnetenhauſe zur Sprache, und der 
Handelsminiſter Sydow goß, wie ein Abgeordneter ſich aus⸗ 
drückte, etwas Waſſer in den Wein der Begeiſterung. Er gab 
zwei Wahrheiten zur Erwägung: 1. Wirtſchaftliche Fragen find 
keine Gefühlsfragen; 2. Wir brauchen auch in Zukunft 
für unſere Induſtrie und unſeren Handel den Weltmarkt. 
Dieſe Geſichtspunkte müſſen in der Tat ſorgfältig beachtet werden. 
Wir dürfen mit unſeren politiſchen Verbündeten nicht eher in 
eine engere Wirtſchaftsgemeinſchaft treten, bis wir ſicher find, 
daß der Ausgleich der verſchiedenartigen Intereſſen vollkommen 
genug erzielt iſt, um ernſte Reibungen, Klagen, Verſtimmungen 
und Streitigkeiten auszuſchließen. Wir können den mittel⸗ 
europäiſchen Wirtſchaftsbund anſtreben, dürfen uns aber auf 
dieſes Stück der Welt nicht beſchränken wollen oder darin 
abſperren laſſen. Daß der feindliche Block zuſtande kommen 
werde, iſt unwahrſcheinlich; denn die Verhältniſſe in den 
Ländern, die uns gemeinſam einkreiſen möchten, ſind zu ver⸗ 
ſchiedenartig, als daß ſie ſich unter einen Hut bringen und halten 
ließen, ferner kann England als Welthandelsſtaat den Verkehr 
mit ſeinem beſten Kunden und Lieferanten Deutſchland auf 
die Dauer nicht entbehren, und ſchließlich laſſen ſich in den 
Friedensvertrag Beſtimmungen aufnehmen (nach dem Vorbild 
der Meiſtbegünſtigungsklauſel des Frankfurter Friedens), die 
den nachträglichen Handelskrieg ausſchließen oder doch ab- 
ſchwächen. Immerhin müſſen wir aber Rückſicht nehmen auf 
die Pläne unſerer Gegner, wenn wir an die Durchführung 
unferer eigenen wirtſchaftspolitiſchen Ideen gehen. Glücklicher⸗ 
weiſe iſt die Leiſtungsfähigkeit unſerer Induſtrie und unſeres 
Handels fo groß und überlegen, daß wir auch ohne alle Bor- 
rechte und ſonſtige Hilfsmittel ganz gut auskommen können. Es 
genügt uns die Freiheit der Meere und die Gleichberechtigung 
im Wettbewerb. 

Wie ſchwierig die geplante wirtſchaftliche Einigung 
unſerer Gegner fein würde, erſieht man ſchon daraus, daß fie 
im vierten Halbjahr des Krieges noch immer nicht zu der mili- 
täriſchen und hochpolitiſchen Einheit gelangt find. Trotz aller 
Reden über deren Notwendigkeit und trotz aller Miniſterreiſen 
und ſonſtigen Konferenzen. Immer deutlicher ſtellt ſich heraus, 
daß auch die jüngſte Romfahrt der franzöſiſchen Miniſter fruchtlos 
geblieben iſt. Nicht einmal die März⸗Konferenz in Paris, die 
bisher als „Erfolg“ gemeldet wurde, iſt geſichert; man meldet 
deren Vertagung, weil die Herrſchaften noch nicht über ihre 
Zuſammenſetzung und Berechtigung einig geworden ſeien. 

Eine unerfreuliche Nachricht iſt der Fall der türkiſchen 
Kaukaſusfeſtung Erzerum. Mit Recht ſagt man, die Eroberung 
der altertümlichen Feſtung nach dem Rückzug der Beſatzung habe 
keine entſcheidende Bedeutung; aber immerhin iſt der Erfolg, mit 
dem ſich prahlen läßt, ein Troſt und eine Aufmunterung für 
unſere Gegner. Den Türken iſt es offenbar nicht gelungen, über 
die eiſenbahnloſe Entfernung hinweg rechtzeitig die nötigen Ber- 
ſtärkungen nach Erzerum zu bringen, während die Ruſſen beſſere 
Verbindungswege hatten. Nachdem wir in Polen ſtärkere Feſtungen 
dutzendweis erobert haben, können wir auch einmal den Luxus eines 
einzelnen Verluſtes uns leiſten. Es kommt nur darauf an, daß den 
Ruſſen die weitere Ausnützung des Erfolges verwehrt wird. Daß 
die Kaukaſusarmee des Großfürſten Nikolai bis zum Irak oder 
nach Perſien behufs Entlaſtung der dort bedrängten Engländer und 
Ruſſen vordringen könnte, iſt bei der hundertmeiligen Diſtanz wohl 
ausgeſchloſſen. Höchſtens iſt eine mittelbare Einwirkung denkbar, 
indem die Türken gezwungen werden, beträchtliche Kräfte nach 
dem Kaukaſus zu ſchicken. Man ſollte denken, daß ſie jetzt Truppen 
und Munition genug haben, um alle Kriegsſchauplätze gehörig 
zu verſorgen. 
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Stimmen aus dem Felde: 


„Die Zeitschrift, die in vielen Stunden ungewohnter Lebens- 
führung den Blick wieder höher leitete, weg von den Kleinig- 
keiten, hin zum Ideal der Sache.“ (A. B., 10. 3. 16.) 

„Ich möchte Ihre Zeitschrift nie missen. Sie ist mir bis 
jetzt noch das Gediegenste, was mir aut dem Gebiete von Kultur 
und Politik bekannt geworden ist. Unter der Hochflut von 
Schriften, wie sie jetzt ins Feld geschickt werden, nimmt die 
‚A. R.“ eine überragende Höhenstellung ein. Eine durchaus 
gesunde Höhenluft weht dem Leser entgegen beim Studium Ihres 
Blattes; und wer sich tatsächlich auf der Höhe halten will, dem 
kann ich die ‚A. R.“ empfehlen.“ (J. E., 12. 2. 16.) 
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Die deutſche Verwaltung in Belgien.’ 


Von Garniſonpfarrer L. Hürter, Antwerpen. 


r beurteilen zu können, ob die deutſchen Behörden in Belgien 
es verſtanden haben, den kunſtvollen Verwaltungs apparat ſo 
zu gebrauchen, daß er wirkliche Erfolge erzielte, müſſen wir erſtens 
unterſuchen, ob Ruhe und Ordnung im Lande herrſcht, und zweitens, 
ob das wirtſchaftliche und geiſtige Leben der Nation den Umſtän⸗ 
den gemäß in normalen Bahnen verläuft. 

Auch ein nur oberflächlicher Beobachter, der im Reiſetempo 
das Land durcheilt, wird den Eindruck gewinnen, daß Belgien 
ruhig iſt und daß der Wirtſchaftsbetrieb nicht aufgehört 
hat, zu exiſtieren. Ein tieferes Eindringen in die deutſche Ver⸗ 
waltungsarbeit in Belgien, eine richtige Wertung der durch die 
Kriegslage geſchaffenen und zu überwindenden Schwierigkeiten 
führt zu der Ueberzeugung, daß die deutſche Verwaltung 
Belgiens tagtäglich Großes leiſtet und daß in der Perſon 
des Generalgouverneurs Freiherrn von Biſſing an der Spitze 
der deutſchen Behörden ein Mann ſteht, der in ganz hervor⸗ 
ragendem Maße die Befähigung zu ſeinem ſchweren Amte in 
ſich trägt. 

Als die deutſchen Heere durch Belgien in Frankreich ein⸗ 
gezogen waren, ſtand die kaum eingerichtete deutſche Verwaltung 
vor der Aufgabe, in dem Lande, das der Schauplatz heftiger 
Kämpfe geweſen war, bürgerliche Ordnung wieder herzuſtellen 
und aufrechtzuerhalten. Nach dem Einzuge in Brüſſel wies der 
erſte Generalgouverneur Freiherr von bin der l auf dieſe Auf⸗ 
gabe des neuen Generalgouvernements in der Proklamation an 
die belgiſche Bevölkerung mit folgenden Worten hin: „Die deut. 
ſchen Heere dringen ſiegreich in Frankreich vor, hier, im belgiſchen 
Gebiete, Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten, iſt die Aufgabe 
des Generalgouvernements.“ Die Polizeigewalt, die unter Be⸗ 
rüdfichtigung der einheimiſchen kommunalen Polizei in die Hände 
der deutſchen Militärbehörden übergegangen war, wurde taktvoll 
und doch kraftvoll gebraucht, fo daß in dem feit einem Jahre be- 
ſetzten Gebiete keine Ausſchreitungen der Bevölkerung vorgekommen 
find. Die Verwaltung nimmt den Verhältniſſen gemäß ihren ge⸗ 
wohnten Lauf, überall gewinnt man den Eindruck, daß das Rechts- 
leben des modernen Staates kraftvoll geſchützt wird, daß jeder in 
Ruhe und Sicherheit ſeinen gewohnten Geſchäften nachgehen kann. 
Die deutſchen Militärbehörden ſtehen der einheimiſchen Polizei 
tatkräftig zur Seite, wie z. B. auf dem Lande, wo ab und zu 
der Diebſtahl von Feldfrüchten in großem Maßſtabe betrieben 
wurde. Die belgiſche Polizei fühlt denn auch, daß ſie in den 
deutſchen Regierungsgewalten einen ſtarken Rückhalt hat, auch die 
Sicherheit ihres Auftretens nicht ohne Wirkung iſt. Die Zivil⸗ 
und Strafgerichtsbarkeit wird, ſoweit die Militärgerichte nicht 
in Fra kommen, auch jetzt von den belgiſchen Gerichtsbehörden 
ausgeübt. 


Nachdem Ruhe und Ordnung, die notwendigſten Vorbedin⸗ 
ungen für jeden normalen Staatsbetrieb, geſchaffen waren, konnte 
ch das Generalgouvernement der Regelung und Forderung des 

wirtſchaftlichen Lebens in all ſeinen mannigfaltigen Formen widmen. 
Die Ernährung verlangte ernſte ot Belgien ift ſchon 
in Friedenszeiten für zwei Drittel auf fremde Einfuhr angewieſen. 
Die Kriegslage macht die Ernährung ſelbſtverſtändlich noch ſchwie⸗ 
riger. Die Verwaltung ſtattete deshalb ein „Comité de secours 
et d'alimentation“, das ſich über ganz Belgien erſtreckt und das 
beſonders von Amerika viele Lebensmittel einführt, mit beſonderen 
Vorrechten aus. Die aus Amerika kommenden Lebensmittel, wie 
die im eigenen Lande angekauften, dürfen nicht requiriert werden 
und dienen ausſchließlich zur Verwendung für die Zivilbevölke— 
rung. Durch Verordnung vom 30. Juni kündigte das General. 
gouvernement an, daß es beſchloſſen habe, die Brotgetreideernte 
wie auch andere landwirtſchaftliche Erzeugniſſe des Jahres 1915 
dem ausſchließlichen Verbrauch der Zivilbevölkerung im Bereiche 
des Generalgouvernements zu überlaſſen. Um zu verhindern, daß 
Preistreibereien eine Verteuerung des Brotes zur Folge haben 
könnten, und um eine gerechte Verteilung der Getreidevorräte und 
des Mehles für das ganze Land zu ermöglichen, wurden die Ernte— 
vorräte in Beſchlag genommen. Die Maßnahmen des General— 
gouverneurs haben einen ausgezeichneten Erfolg gehabt, denn in 
Belgien herrſcht kein Mangel an Lebensmitteln. 


Die Wiederbelebung des Verkehrsweſens wurde vom 
Generalgouverneur tatkräftig durchgeführt. Das Eiſenbahnnetz 


1) Vgl. den gleichnamigen Aufſatz „A. R.“ 1915 Nr. 33 vom 14. Auguſt. 
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war an vielen Stellen ganz zerſtört; Eiſenbahnbrücken und Tunnels 
lagen in Trümmern, ſo daß Pioniere und Eiſenbahner mit den 
Wiederherſtellungsarbeiten ſehr belaftet waren. Doch alle Schwie⸗ 
rigkeiten haben ſie glänzend überwunden. Naturgemäß hat das 
Telegraphennetz auch durch den Krieg ſchwer gelitten, ſo daß es 
auch hier Arbeit in Hülle und Fülle gab. Heute find es deutſche 
Eiſenbahnbeamte, die das weitverzweigte Verkehrsnetz in Betrieb 
halten. Nebenbahnen arbeiten mit belgiſchem Perſonal unter 
deutſcher Aufficht. Im Bereiche des Generalgouvernements und 
darüber hinaus hat man jetzt bis ins Etappengebiet gute Reiſe⸗ 
gelegenheit. Das von der Militärgeneraldirektion der Eiſenbahnen 
in Brüſſel bearbeitete „Amtliche Kursbuch“, das in regelmäßigen 
Zeitabſchnitten erſcheint, zeigt uns, daß der Verkehr große Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat. Selbſt eine neue Eiſenbahnlinie wurde von 
den Deuiſchen in Bau genommen, die Linie Aachen — Tongeren — 
Löwen. Der Plan iſt ſchon alt; die belgiſche Regierung hat ihn 
nicht verwirklicht, da die Städte Verviers und Lüttich, die durch 
die neue Linie große Benachteiligung fürchteten, heftig gegen feine 
Ausführung Stellung genommen hatten. Durch die deutſche Ber- 
waltung wurde auch die Strecke Bertrix —Carrignau (Frankreich) 
in Betrieb geſetzt. Die Bahn durchquert das Semois⸗Tal. 

Wie die Eiſenbahn, ſo iſt auch die Poſt in voller Tätigkeit, 
die belgiſchen Briefträger haben wieder den Dienſt aufgenommen. 
ef 5 iedereröffnung der Poſtſtellen wird planmäßig durd- 
geführt. 

Die Verkehrsmöglichkeiten waren die notwendige Vorbedin⸗ 
gung für die Wiederaufnahme von Handel und Gewerbe. 

elgien iſt das klaſſiſche Land der Induſtrie; Kohlen und Eiſen 
geben ihm das Gepräge. Bedeutend iſt auch die Glasinduſtrie, 
die Wollinduſtrie, Tuchinduſtrie, ſowie die Zinkinduſtrie und die 
Diamanteninduſtrie. In den flämiſchen Provinzen hat die Haus⸗ 
arbeit eine blühende Spitzeninduſtrie geſchaffen. 

Die belgiſche Induſtrie und der Handel leiden an zwei Haupt- 
gebrechen: Mangel an Rohſtoff und Unmöglichkeit der Ausſuhr. 
Das verdankt Belgien vor allem den Engländern, die auch in den 
Belgiern die verhaßten Deutſchen treffen wollen, und ſich deshalb 
auch nicht ſcheuen, die Lebensintereſſen der belgiſchen Freunde zu 
verletzen. Solange die beiden Hauptbedingungen zu einem ge⸗ 
regelten Handels, und Induſtrieleben nicht erfüllt find, kann der 
Arbeitsloſigkeit nur in einem beſchränktem Maße abgeholfen werden. 
Einzelne Induſtriezweige erfreuen ſich ſchon jetzt einer gewiſſen 
Blüte, jo hat die Kohlenförderung faſt die normale Höhe der 
Friedenszeit erreicht. 

Der ſoziale Arbeiterſchutz wird vom Generalgouverne⸗ 
ment nicht vernachläſſigt, beſonders wird der Frauen- und Kinder⸗ 
arbeit große Aufmerkſamkeit geſchenkt. Das Generalgouvernement 
bemüht ſich in jeder Weiſe, um Arbeitsgelegenheit zu ſchaffen. 
Notſtandsarbeiten werden ausgeführt. Auch ift das unter deut. 
ſcher Verwaltung ſtehende Belgiſche Rote Kreuz in dieſem Sinne 
tätig.?) Zahlreiche Frauen werden in feinen verſchiedenen Zweigen 
beſchäftigt, beſonders als Heimarbeiterinnen. Die Hausinduſtrie 
z. B. die Spitzeninduſtrie findet tatkräftige Förderung. Die deut- 
ſchen Offiziere ſtellen beſonders die Käufer. 

Der Stand der Land wirtſchaft ift ſehr befriedigend. 
Die Zuckererzeugung iſt im Vergleich zu dem im Frieden erhal⸗ 
tenen letzten Geſamtergebnis nur um 10,9 vom Hundert geringer. 

Die Unterſtützungen, die den Arbeitsloſen durch die Ge⸗ 
meinden zuteil werden, hat auch unangenehme Folgen gezeitigt. 


Die Arbeitsſcheu hat ſich eines Teils der Unterſtützten be⸗ 
mächtigt; um ihr entgegenzutreten, hat der Generalgouverneur 
eine Verordnung erlaſſen, in welcher Arbeitern, die wohl die Unter⸗ 
ſtützung entgegennehmen, ſich aber weigern, bei öffentlichen Unter- 
nehmungen zu arbeiten, ſtrenge Strafen angedroht werden. Die 
belgiſchen Provinzen und Gemeinden wollen größere öffentliche 
Arbeiten ausführen laſſen, die dem allgemeinen Wohle beſſer dienen 
und die Arbeitsloſigkeit dadurch einſchränken. Gleichzeitig werden 
die großen Unterſtützungslaſten vermindert. Um die erforderlichen 
Mittel zu gewinnen, hat der Credit Communal de Belgique, 
Société anonyme zu Brüſſel zur Zeichnung auf eine Kommunal⸗ 
anleihe von 70 Millionen Franken 4½% Obligationen, die zu 
98 vom Hundert aufgelegt werden, eingeladen. Bisher hat der 
Crédit Communal den belgiſchen Provinzen und Gemeinden die 
Summe von über 35 Millionen Franken vorgeſchoſſen, die zur 
Verwaltung und Unterſtützungszwecken verwandt wurden. Die 
Anleihe hat großen Erfolg gehabt, ſie wurde überzeichnet und 
viele Zeichner konnten keinen Anteil erhalten. (Schluß folgt.) 


2) Val. den Aufſatz „Das belgiſche Rote Kreuz“ in Nr. 53, 1915. 
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Ein stilles Lied. 


as meine Seele sinnt — ? Soll ich's dir schreiben? 
Es ist ein hohes, stilles Lied von dir, 

Das dich umkost im wilden Kampfestreiben, 

Und das dich kürt zu allerhöchster Zier. 


Und manchmal, manchmal, wenn gleich Glockenklingen 
Der Wanderwind um meine Fenster rauscht, 

Jst mir's, in seinem heimwehschweren Singen 

Hält’ ich ein liebes Wort von dir erlauschl. 


Dann selzt in meiner Seele Blumengarten 

Das grosse stille Frühlingsläuten ein, 

Nach langem, qualvoll-grauem Winterwarten 
Küsst licht mein Herz der goldne Sonnenschein. 


Und meine Hände muss ich dankend heben 
Für all das süsse, frũhlingsbange Glück, 
Das wir bereit sind, obfernd hinzugeben, 
Rufl’s unser Herz auch sehnsuchisvoll zurück. 
Sophie Nebel von Türkheim. 


Dentſchland und die Alliierten vor dem chriſtlichen 
Gewiſſen. 
Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


Inter dieſem vielverſprechenden Titel veröffentlichte das fran⸗ 
zöfiſche Propagandakomitee fein zweites Werk, welches Deutſch⸗ 
land vor das Forum des chriſtlichen Gewiſſens zieht, Frankreich 
wieder ins Unſchuldsgewand kleidet und von den anderen Mit⸗ 
gliedern des Vierverbandes nur vorübergehend ſpricht, um auch 
ihnen einige Freundlichkeiten zu ſagen und ihr reines Gewiſſen 
zu loben. 

Von vornherein ſei bemerkt, daß der Ton dieſer zweiten 
Arbeit bedeutend mäßiger iſt als der der erſten, die man mit 
Recht ein Pamphlet genannt hat, obwohl auch jetzt wieder 
manche Ausdrücke zu beanſtanden ſind, beſonders in dem Beitrag 
von Veuillot, der aber nicht für alle Schärfen verantwortlich 
gemacht werden kann, da feine Schreibweiſe ein Stück Familien- 
erbgut iſt. 

Nun zu den Abhandlungen ſelber. Im Vorwort ſetzt 
Baudrillart auseinander, daß die franzöſiſchen Katholiken 
die Angegriffenen ſeien, und daß auch dieſes Werk, deſſen Plan 
er kurz darlegt und deſſen Mitarbeiter er mit einem anerkennenden 
Wort einführt, eine Abwehrſchrift ſei. 

Der erſte Abſchnitt: La France et l'Allemagne devant la 
doctrine chrétienne (S. 1—81) hat den Biſchof Chapon von 
Nizza zum Verfaſſer. Nach ihm iſt faſt das ganze deutſche 
Volk pangermaniſtiſch. Der Pangermanismus iſt nach ihm 
„die Sucht, zu herrſchen (appétit de la domination)“. „Herrſchen 
iit nicht nur ein Recht dieſes Volkes, es iſt eine Miſſion, die mit 
der Superiorität des Volkes und der Raſſe gegeben iſt; es iſt 
das Fundamentaldogma ihres Credo“ (S. 12). Die Beweiſe für 
die Theſe müſſen natürlich wieder die Schriften von Hegel, 
Treitſchke, Clauſewitz und Bernhardi liefern. Das Mittel der 
Weltbeherrſchung ift nun der Krieg, der in der rückſichtsloſeſten 
Art geführt werden muß, aber nach der Meinung der Deutſchen 
nur von ihnen mit dieſen Mitteln geführt werden darf (S. 28). 
Und dieſer Pangermanismus iſt das moraliſche und religiöſe 
Ideal der Deutſchen. Nachdem Chapon auf 40 Seiten ſeine 
Phantaſiegebilde von Deutſchland aufgerichtet und feinem Abſcheu 
in kräftigen Worten Luft gemacht hat, ſchildert er auf weiteren 
40 Seiten fein Frankreich, das trotz ſeines Unglaubens und feiner 
Kirchen verfolgung das chriſtliche Ideal hochhält und „der Streiter 
Gottes iſt, welcher Gottes Sache verficht, gesta Dei per Francos“ 
(S. 58). „Was Deutſchland ſchließlich von uns verlangt, iſt nichts 
anderes, als zu verzichten auf den Dienſt des wahren Gottes, um 
ſeinen „alten Gott“ anzubeten und ihm zu dienen“ (S. 78). 

In feinem Beitrag: Les Origines de la Guerre (S. 81—111) 
ſpricht der Geſchichtsforſcher de Lanzac de Laborie fein Volk 


1) L'Allemagne et les Alliés devant la conscience chrétienne. Paris, 
loud et Gay 1915, 3.60 fr. Siehe auch „Allgemeine Rundſchau“ 1915, Nr. 53, 
Seite 1024. 
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frei von der Revancheidee und jeglicher Kampfes luſt, betont, „daß 
Rußland nicht vollſtändig verzichten konnte auf die Verteidigung 
der bedrückten ſlawiſchen Nationen“ (S. 92) und daß England 
durch ſeine inſulare Lage auf die Hegemonie zur See angewieſen 
ſei. Auch für die materielle Wohlfahrt Deutſchlands und ſeine 
wirtſchaftliche und politiſche Vorherrſchaft war im Grunde ge⸗ 
nommen der Friede ein Vorteil (S. 95); aber — der Pan⸗ 
germanismus, „ganz Deutſchland, mit wenigen Ausnahmen, hat 
einem Ideal zugejubelt oder es wenigſtens zugelaſſen, das fih 
nur durch den Krieg verwirklichen läßt“ (S. 95). Einen großen 
Teil der Schuld, wenn nicht die Hauptſchuld, an dem Weltkriege 
trägt nach ihm Oeſterreich (S. 101). 

Ohne neues Material beizubringen und ohne tiefer auf die 
Frage einzugehen, ſchreibt Denys Cochin über: La Violation 
de la Neutralité belge (S. 111—124). ' 

Mit ſichtlichem Bemühen, den Deutſchen gegenüber nicht 
ungerecht zu ſein, behandelt Janvier die: Droits et Devoirs 
des Belligerants (S. 124—175). Er erörtert zunächſt an Hand 
der katholiſchen Moral und der Haager Beſtimmungen die Grund- 
ſätze der Kriegführung, weiſt dann auf die Verletzungen dieſer 
Grundſätze hin, die auch er als ſyſtematiſche hinſtellt, und glaubt 
endlich die deutſchen Erklärungen als nicht beweiskräftig ablehnen 
zu dürſen. Die Aeußerungen einzelner übertreibend, glaubt er, 
daß man in Deutſchland der Meinung ſei, Deutſchland ſei das 
Werkzeug in der Hand Gottes, um das ungläubige und ſittenloſe 
Frankreich zu beſtrafen und ihm neue Lebensſäfte zuzuführen; 
deshalb weiſt er darauf hin, daß trotz der Verderbnis in Frank- 
reich noch ſehr viel Gutes fei. In einem Schlußkapitel bittet er 
die franzöſiſchen Soldaten, doch keine Vergeltung zu üben. 


Der bekannte Hiſtoriker Batiffol, der auch dem Pan⸗ 
germanismus, der libido dominandi, wie er es nennt (©. 182), eine 
bedeutende Rolle zuſchiebt, befaßt ſich in ſeinem Beitrag: Les 
Alliés et le Catholicisme (S. 175 — 225) hauptſächlich mit der be- 
kannten Broſchüre des Profeſſors Schrörs: „Der Krieg und der 
Katholizismus“ und kommt, wie es ſich bei einem Franzoſen 
während der Kriegszeit eigentlich von ſelbſt verſteht, zu ganz 
anderen Schlüſſen. Gefährlich iſt nach ihm die Lage für den 
Katholizismus eigentlich nur in Deutſchland. 

Ein heikles Kapitel, das mit wenig Takt und viel Un- 
kenntnis behandelt worden ift, was man von Baron d Anthouard 
nicht erwartet hätte, trägt die Ueberſchrift: Le Regime des prisonniers 
de Guerre en France et en Allemagne (S. 225 — 245). Nach ihm ift 
das Los der deutſchen Gefangenen in Frankreich faſt beneidenswert, 
das der franzöſiſchen in Deutſchland unerträglich. (Janvier iſt in 


demſelben Werke in bezug auf die franzöfiſchen Gefangenen anderer 


Meinung (S. 141). 

Edmond Bloud, der Herausgeber der franzöſiſchen Pro- 
pagandawerke, hat der Verſuchung nicht widerſtehen können, 
feinen Landsleuten und den Neutralen als Schreckbild vors 
zumalen: Le „Nouveau Centre“ et le Catholicisme (S. 245 — 321). 
Er ſchildert den Zentrumsſtreit und malt feinen Leſern die Ge- 
fahren aus, welche die „Entklerikaliſierungspolitik“ des Zentrums, 
der „Antinomismus“ der chriſtlichen Gewerkſchaften, der „praktiſche 
Katholizismus“ des Volksvereins und die „politiſche Reife“ der 
Windthorſtbunde für den Katholizismus mit ſich bringen. 

Am Schluſſe taucht dann der unvermeidliche Veuillot 
auf, der auf den Erfolg, den das erſte franzöſiſche Propaganda⸗ 
werk gehabt habe, in dem Beitrag: La Guerre allemande et le 
Catholicisme devant l'opinion (S. 321—353) hinweiſt. Die deutſchen 
Katholiken ſeien in Wut und Entrüſtung geraten, vor allem aber 
in Erſtaunen darüber, daß die Franzoſen es wagten, auf deutſche 
Angriffe zu antworten (sic!). Sodann verſucht er mit einigen 
kräftigen Federſtrichen in ſeiner gewohnten Weiſe die Arbeit des 
Profeſſors Roſenberg zu widerlegen. Begreifen kann er nicht, 
daß trotz der vielen franzöſiſchen Beweiſe noch nicht alle Neutralen 
auf Frankreichs Seite ſtehen, beſonders die Spanier feinen ſehr 
hartnäckig zu ſein. Sie haben es ſogar gewagt, an die Behandlung 
der Miſſionen zu erinnern, worauf Veuillot in völliger Unkenntnis 
der Sachlage frech antwortet: „Wenn deutſche Miſſionen mit einer 
gewiſſen () Strenge behandelt wurden, fo haben fie dies ihrer 
Teilnahme an den Kämpfen zuzuſchreiben“ (S. 344). Recht troft- 
reich und erfreulich iſt es für ihn aber, daß viele Neutrale ihre 
Bewunderung für Frankreichs Sache ausgeſprochen hätten. 

Ein Anhang von Dokumenten (S. 353 —400)ſchließt das Ganze. 

Dieſer kurze Ueberblick zeigt ſchon, daß das franzöfiſche Pro— 
pagandakomitee gelernt hat; die alte Formel: „Es iſt ein Krieg 
des Proteſtantismus gegen den Katholizismus“ findet ſich auf 
keiner Seite des Werkes mehr. Batiffol ſagt ſogar: „Geben wir 
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nur unbedenklich zu, daß der deutſche Krieg kein Religionskrieg 
iſt“ (S. 176). Aber iſt nicht ein ſchlimmerer Vorwurf an die 
Stelle der alten Formel getreten? Zieht es ſich nicht wie ein 
roter Faden durch das ganze Werk, daß der größte Teil des 
deutſchen Volkes einem pangermaniſtiſchen Ideal nachjagt, in 
welchem für den wahren Gottesglauben und die Sittengeſetze 
kein Platz iſt? Nicht nur die Katholiken Frankreichs glauben 
dieje neue Ausgeburt ihrer Phantaſie den anderen Völkern als 
Frucht ihrer geſchichtlichen Studien anzubieten; Bücher, Broſchüren 
und Zeitſchriftartikel widmen „dieſem“ deutſchen Volke unermüdlich 
ihre Aufmerkſamkeit. Es ſcheint eine Art nationaler Geiſteskrankheit 
zu ſein, die überall „religionsloſen Pangermanismus“ ſieht und 
wittert. Nun, zur Behandlung dieſer Krankheit werden ſich in 
Deutſchland auch wieder Männer finden, die ihr trotz dringender 
anderer Geſchäfte einige Zeit widmen. 


Das alademiſche Studium und die nichtbegüterten 
Volksklaſſen. 


Von Domvikar P. Weber, Schriftführer des Albertus⸗Magnus⸗ 
vereins, Trier. 


it dem Problem, ob es gut und tunlich ſei, das akademiſche 

Studium den gutbeanlagten Sprößlingen nichtbegüterter 
Volksklaſſen in weiterem Umfang, als bisher geſchehen zugänglich 
u machen, ſcheinen ſich leitende Kreiſe in neueſter Zeit, und zwar 
ſpeziell mit dem Ausblick auf die Zukunft nach dem Kriege ein⸗ 
gehend zu beſchäftigen. Dabei wird von ſeiten derer, die für eine 
erweiterte Heranziehung auch dieſer Volksſchichten zum Aufſtreben 
in die ein akademiſches Studium verlangenden Berufe ſprechen, 
die Forderung erhoben, es müſſe das höhere Schulweſen ſo 

eſtaltet werden, daß es ſich organiſch an die Elementar- oder 

olksſchule anſchließe.!) Damit wäre allerdings den begabteren 
Söhnen auch der ärmeren Klaſſen der Aufſtieg in dieſe An- 
ſtalten und dadurch der Uebergang in die akademiſchen Studien 
bedeutend erleichtert. Die ſchultechniſche Frage, wie ſich der Unter⸗ 
richt für dieſen Fall hüben und drüben zu geſtalten hätte, mag 
Gegenſtand der Auseinanderſetzung zwiſchen den Schulmännern 
ſein und kann hier auf ſich beruhen bleiben, zumal die größere 
Schwierigkeit, die zu überwinden wäre, nicht beim Uebergang aus 
der Volksſchule an die höheren Unterrichtsanſtalten liegt, ſondern 
bei dem entſcheidenderen Uebergang von letzteren an die Hoch⸗ 
ſchulen. Auch hier bietet für die Entſcheidung, ob ein begabter 
junger Menſch dem akademiſchen Studium zugeführt werden ſoll, 
regelmäßig die finanzielle Frage die Hauptſchwierigkeit. Und 
daran knüpft ſich für uns die Frage, ob an dieſer Stelle für den 
Aufſtieg beſonders talentierter Söhne aus minder- oder unbe⸗ 
mittelten Familien hinlänglich bei uns geſorgt iſt? — Die Ant⸗ 
wort muß verneinend lauten, zumal, wenn man außer der 
allgemeinen und gewöhnlichen Unzulänglichkeit der Mittel aller 
Angehörigen aus Beamten⸗, Handwerker- oder Arbeiterfamilien 
zum heutigen Hochſchulſtudium noch auf folgende Momente achtet. 
Es iſt bekannt, daß in den meiſten Fällen für den jungen Mann 
auch noch eine Reihe von Jahren nach Beendigung der Studien- 
zeit als Anwartſchafts⸗ oder nähere Berufsvorbildungszeit in Be⸗ 
tracht kommt, während welcher er noch kein oder doch kein aus- 
reichendes Einkommen bezieht. Bei einer Reihe von Laufbahnen 
wird von feiten des Staates geradezu ſtillſchweigend vorausgeſetzt 
und damit gerechnet, daß die Anwärter für die unterſten Stufen 
Mittel zuzuſetzen haben. 

Dadurch wird der Zugang zu dieſen Laufbahnen den Minder- 
bemittelten noch mehr erſchwert, und es bleiben eine Anzahl von 
Stellungen, was nicht zum Vorteil der Beſetzung derſelben mit 
möglichſt tüchtigen Intelligenzen gereicht, ausſchließlich für potentere 
Kreiſe vorbehalten. 

Leider laſſen dieſe Verhältniſſe, dazu der Schraubſtock des 
ſtaatlichen Monopols der Ausbildung, des Prüfungs und An— 
ſtellungsweſens, wie dies nun einmal eingerichtet ift und gehand- 
habt wird, kaum eine Möglichkeit für den Aufſtieg begabter Söhne 
auch aus den Familien mit Durchſchnittswohlſtand in dieje Lebens- 
ſtellungen, es fei denn unter dauernder, ausgiebiger Inanſpruch— 
nahme von allerlei ſtaatlichen und privaten Hilfsquellen. In 
welchem Maße ſchon jetzt ſolche Beihilfen in Anſpruch genommen 


) Val. dazu den Auſſatz „Umſturz im Schulweſen als eine Forde- 
rung der Kriegserfahrung?“ in Nr. 2 und 3 der „Allgemeinen Rundſchau.“ 


werden, das zeigt eine ſtatiſtiſche Mitteilung in einem Artikel von 
Dr. Mfr. Hillebrandt, Mitglied des Herrenhauſes, in Nr. 184 
des „Tag“ vom 4. Dezember 1915. 


Danach wurden im Jahre 1911 an den ſtaatlichen Hoch. 
ſchulen in Preußen unterſtützt: 

N 5195 Söhne von akademiſch gebildeten Vätern, Df 
1 Rittergutsbeſitzern, Pächtern uſw.; 6651 Söhne von 

ätern ohne akademiſche Bildung, wie Militär im Unteroffiziers⸗ 
rang, Staats. und Kommunalbeamten uſw.; 16 Söhne von 
Arbeitern ohne Angabe der Art der Arbeit. 

Dieſe Zahlen zeigen, wie ſtark der Anſpruch der Söhne 
akademiſch gebildeter Väter, auch bemittelter (denn das wer den 
doch wohl Söhne von Rittergutsbefitzern und Offizieren meiſt 
ſein), gegenüber denen der nicht akademiſch gebildeten iſt. Die 
Verhältnisziffer dieſer beiden Klaſſen in bezug auf Vorhandenſein 
und das Angebot wirklich beanlagter und ausſichts voller Söhne 
dürfte eine vielfache Mehrzahl auf letzterer Seite aufweiſen. Der 
Geſamtbetrag der im Jahre 1911 aufgewendeten Stipendienbei⸗ 
hilfen betrug auf den preußiſchen Hochſchulen: 462,655 Mark, 
immerhin keine Kleinigkeit. Indeſſen, wenn man die Summe in 
die Zahl der Stipendiaten teilt, dann macht es auf den Kopf des 
Unterſtützten noch nicht 40 Mark im Durchſchnitt aus. Das iſt 
ſpottwenig. Allerdings find dabei alle privaten Hilfeleiſtungen 
außer acht gelaſſen. 

Der Albertus⸗Magnus verein zum Beiſpiel, der zwar 
nicht zunächſt den Zweck hat, das akademiſche Studium überhaupt zu 
fördern, ſondern einem tiefempfundenen Mangel an Vertretung 
des katholiſchen Volksteils in den das akademiſche Studium vor- 
ausſetzenden und fordernden öffentlichen Stellungen abzuhelfen, 
hat in feinem letzten Geſchäftsjahre vor dem Ausbruch des Krieges 
100,815 Mark an Beihilfen aufgebracht, die nur an würdige und 
bedürftige katholiſche Hochſchulſtudenten in höheren Semeſtern ge⸗ 
langten. Seit ſeinem Beſtehen (von 1898 ab) hat der Verband 
der Albertus⸗Magnusvereine bis 1914 die Summe von 982,568 
Mark, alfo nahezu eine Million für Studienbeihilfen in Form 
von zinsfreien Darlehen aufgebracht. 

Der Krieg hat leider feiner Tätigkeit faſt überall Halt ge- 
boten, indem einerſeits die Stipendiaten zum allergrößten Teil 
zur Fahne einberufen wurden, oder ſich freiwillig zum Heeres⸗ 
dienſt meldeten, anderſeits die Gönner und Mitglieder des Ver⸗ 
eins durch ſo viele dringende Anforderungen finanzieller Art in 
Anſpruch genommen wurden, daß einzelne Diözeſanvorſtände die 
Einziehung der regelmäßigen Beiträge glaubten unterlaſſen zu 
ſollen. Das iſt zwar erklärlich, aber nicht praktiſch, da aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ſofort nach Beendigung des 
Krieges die Hilfe des Vereins in außerordentlich 
geſteigertem Maße verlangt werden wird. 

Die Organiſation des genannten Vereins bietet die denkbar 
beſte Grundlage, um das beſprochene Mißverhältnis, das faktiſch 
beſteht, einigermaßen auszugleichen. Er führt gerade den tüd: 
tigen, mittelloſen Nachwuchs des katholiſchen Volksteils, der ſeit 
Jahren benachteiligt war, wenn auch noch nicht in genügender 
Zahl, durch das Studium hindurch. 

So arbeitet dieſer Verband praltiſch an der Löſung des 
Problems der ſtärkeren Heranziehung der tüchtigen und würdigen 
Söhne aus minderbegüterten und mittelloſen Familien zum aka⸗ 
demiſchen Studium und leiſtet auf diefe Weiſe, unter dem Ge 
fichtswinkel der künftigen Friedensaufgaben betrachtet, eine eminent 
wichtige Arbeit. 

Ein anderer Weg zum Ausgleich zwiſchen dem ſtärkeren 
Andrang des begüterten Nachwuchſes und dem Zurückbleiben der 
aus ärmeren Verhältniſſen Stammenden wäre allerdings, wenn 
in Erfüllung ginge, was ein Artikel im „Tag“ wünſcht'), was 
aber wohl noch lange ein frommer Wunſch bleiben wird, daß 
nämlich die begüterten Eltern nicht unter dem Vorurteil, als ob 
allein das akademiſche Studium ihren Sprößlingen die Mög- 
lichkeit zu einer geſellſchaftlich genügenden Stellung eröffne, wie es 
jetzt vielfach geſchieht, dieſe um jeden Preis, ob hinreichend talentiert 
oder nicht, in dieſe Laufbahn hineinbuchſierten. Daran iſt aller⸗ 
dings das tiefeingewurzelte Vorurteil ſehr vieler Akademiker ſchuld, 
die ihre Angehörigkeit zur Klaſſe der akademiſch Gebildeten, ohne 
Rückſicht auf Tüchtigkeit und Leiſtungen, für ſich und auch ſpäter 
für ihre Söhne als das abſolut höchſte, allein erſtrebenswerte 
Gut auf dem Weg durch das Leben, den Mangel an akademiſcher 


2) „Das akademiſche Studium der ärmeren Klaſſen“ von Regierung? 
rat Engelbert Tilmann in Nr. 10 des „Tag“ vom 13 Januar 1916. Hierin 
iſt Bezug genommen auf einen Artikel mit der gleichen Aufſchrift in Nr. 284 
vom 4. Dezember 1915 von 'Dr. Alfr. Hillebrandt, Mitglied des Herrenhauſes. 
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Prägung und Stempelung dagegen als einen unerſetzlichen Mangel 
an Preſtige (das Fremdwort ſagt mehr, als jede deutſche Ueber⸗ 
ſetzung) betrachten. Vielleicht bringt die Zeit nach dem Kriege 
darin eine Wandlung, ein Umlernen, wie wir in ſo manchen 
Dingen umgelernt haben und noch werden umlernen müſſen. 


Soziale Kriegs- und Sieges kräfte. 
Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Worms. 

Der Krieg iſt ein ſozialer Anſchauungsunterricht wie er ein⸗ 

dringlicher nicht gedacht werden kann. In der Front wird 
der Waffenſegen über die Waffen- und Blutbrüderſchaft der ver- 
ſchiedenſten Stände und Klaſſen geſprochen. Hinter der Front 
in den Etappen und in der Heimat lernen ſich die verſchiedenſten 
deutſchen Stämme mit ihrer Eigenart in buntem Durcheinander 
kennen und verſtehen. Und doch dürfen wir vom Kriege nicht 
wie von einem Zauberer reden, der mit ſeinem Zauberſtab die 
verblüffendſte Verwandlung vornimmt. Wir müſſen ſelbſt mit- 
arbeiten, mitſchaffen und mitringen, damit der Krieges⸗ 
ſamen nicht auf unfruchtbaren Boden fällt. Die ſozialen Diſpoſi⸗ 
tionen, die der Krieg vor aller Augen umherſtreut, müſſen von 
uns beachtet, geſammelt und nutzbar gemacht werden; ſonſt 
haben alle Anregungen dieſer Zeit keinen praktiſchen Wert. 

Es gibt Skeptiker und Peſſimiſten, die meinen, der Krieg 
ſei wie ein Sturmesbrauſen; wenn es vorüber ſei, lägen entwurzelte 
Bäume am Boden, ſonſt aber bliebe alles beim alten. Mit ſolchem 
Peſſimismus kommt man nicht aus. Mit ihm erzeugt man keine 
Taten, die Zukunftswert beſitzen. Der erſte brauſende Enthuſiasmus 
der unvergeßlichen Auguſttage 1914 iſt verrauſcht, aber die poſitive 
Grundſtimmung, der eherne Siegeswille und das ſoziale Ge⸗ 
meinſchaftsbewußtſein ſind geblieben und müſſen bleiben, 
wenn dieſem Völkerringen die Morgenröte einer neuen Kultur 
beſchieden ſein ſoll. Blut und Eiſen haben uns alle aneinander⸗ 
gekittet, Arbeiter, Gelehrten, Bauern, Beamten, Taglöhner und 
Fürſtenſohn. Kein Kitt hält beſſer als dieſer! Blut, Eiſen, 
Menſchenſchickſale, Todesgefahren, Maſſenſterben, gemeinſame 
Kampfestriumphe, das alles ſchuf und ſchafft in ernſter Stunde 
die reichen ſozialen Kriegs⸗ und Siegeskräfte, die wir nur zu 
nutzen brauchen, um dauernden Gewinn für Volk und Vaterland 
zu ernten. 

Halten wir ſie feſt und retten wir ſie in die Friedenszeit 
hinüber. Wir bedürfen ihrer auch im Frieden noch, ja dann erſt 
recht. Denn wenn wir uns nicht abkehren vom unſozialen Kaſten⸗ 
geiſt und antiſozialen Klaſſenhaß, dann können wir nicht hoffen, 
die große Wel friedensaufgabe würdig und reſtlos zu erfüllen, zu 
der uns Deutſche die Vorſehung nach dieſem Kriege offenbar 
berufen hat. 

Wir deutſchen Katholiken wollen und werden uns 
freudig mitten hineinſtellen ins friſche, volle Leben der Geſamt⸗ 
nation. Was wir an Eigenart und Eigenwert haben, geben 
wir der Geſamtheit, dem Reiche. Umgekehrt heiſchen wir, nein, 
heiſchen unſere Taten in ernſter, großer Zeit unſeren Platz neben 
den anderen an der Sonne. 

Wir alle müſſen poſitiver werden. Für die Negation iſt 
ieit dem 2. Auguft 1914 wenig Raum. Reichs und ſtaatsfroh 
ſollen und wollen wir an den ee eee mitarbeiten, die 
die kulturelle Aufwärtsentwicklung unſerer Raſſe fordert. Reicher, 
größer, deutſcher müſſen wir werden, dann haben wir die ſozialen 
Kräfte dieſes Krieges erkannt und genützt und ſie zu unſeres Volkes 
Siegeskräften gemacht. 


* * 
* 


Vorſtehende Gedanken laſſen ſich ſowohl nach der ethiſchen 
wie beſonders nach der wichtigen praktiſchen Seite hin in 
folgenden Leitſätzen zuſammenfaſſen und erweitern: 

Die frühzeitige Gewöhnung der katholiſchen jungen 
Gebildeten an das Volk und ſeine Art, die energiſche Erziehun 
zur Mitarbeit daran, daß die Klaſſengegenſätze überbrückt und daß 
der Kaſtengeiſt gemindert wird, ſind unter vierfachen Geſichts⸗ 
punkten wertvoll. 

An erſter Stelle ſtehen rein religiöſe Erwägungen. 
Es bedeuten die von der ſozialſtudentiſchen Bewegung empfohlenen 
praktiſchen Arbeiten, der Beſuch der Kranken, die Unterrichterteilung 
vor Arbeitern, der Verkehr in volkstümlichen Vereinen, die perſön⸗ 
lichen Beziehungen zu Arbeitsleuten ein ſtarkes Gegengewicht gegen 
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die Wogen des Zweifels und der Skepſis, die in der Univerſitätszeit 
einſetzen. Die großen Fragen des Lebens können nicht aus den 
Büchern allein gelöſt werden. Die Wege zu ihrer Löſung gehen 
durch die Praxis des Lebens. enn ich ſehe, wie unſer 
Volk (und zu dieſem gläubigen Volke führt uns dieſe ſozial⸗ 
ſtudentiſche Arbeit ja zunächſt) das Leben trägt, wie es zugleich 
betet und arbeitet, ſo iſt das für mich vielleicht die Rettung vor 
dem Unglauben der Univerfitätsſtadt. | 

An zweiter Stelle ſteht ein konfeſſioneller Gedanke. 
Wir ſtehen am Beginn einer Zeit, die uns eine ſtärkere Ber- 
tretung in den Schichten der Bildung und des Be- 
ſitzes bringen ſoll. Bisher haben wir die Erfahrung gemacht, 
daß manche Katholiken, die aufwärts ſtiegen, umbogen und ihrer 
Konfeſſion untreu wurden. Gegenüber dem glänzenden Stabe 
der nichtkatholiſchen Intelligenzen und Behörden ſchämten ſie fich 
der Konfeſſion des kleinen Hauſes, aus dem ſie vielleicht ſelbſt 
ſtammten, und bevorzugten raſch eine liberale Preſſe und eine 
reſervierte Art, nur um gegen die kleinen Leute abzuſtechen, die 
noch kirchlich waren. Die ſozialſtudentiſche Bewegung lehrt die 
große Bedeutung des Volkstums kennen und macht 
daher ſtolz aufmerkſam auf die Tatſache, daß die katholiſche 
Kirche eine Volkskirche iſt, die, wie Ketteler ſagte, Schiffsknechte 
und Bauern zu Mitgliedern zählt. 

An dritter Stelle ſteht eine ſeelſorgliche Erwägung. 
Jeder Pfarrer freut ſich, wenn er in ſeiner Gemeinde Zuſammen⸗ 
hang hat, wenn der Amtsgerichtsrat neben dem kleinen Kaufmann 
im Kirchen vorſtand, im Vinzenzverein, im Geſellenhauskuratorium, 
in der Volksvereinsverſammlung ſitzt. Je mehr Gebildete und Be- 
ſitzende, die mit kleinen Leuten gut auskommen, um fo blühender 
das Gemeindeleben. Ein Seelſorgsgeiſtlicher kann nicht tief genug 
beklagen den Kaſtengeiſt, der in der jungen Generation aufwächſt. 
Er beklagt die feingekleideten jungen Herren, die ihm vielleicht, 
weil die Eltern das wünſchen, ein paar Mark für ſeine Vereine 
herüberſchicken, die ſich aber in den Verſammlungen nie ſehen 
laſſen, weil ihnen das nicht fein genug iſt, während der biedere 
alte Vater getreulich zum Vorſtandstiſch kommt, worüber die 
Leute ſich freuen. 

An vierter Stelle find es volitiſche Erwägungen, 
die zu einem nahen Ziele führen. Je ſchärfer in einem Kulturvolk 
mit wachſender Bildung und wachſender Selbſtändigkeit nach unten 
hin die einzelnen Klaſſen ihre Intereſſen formulieren 
und vertreten, je ſchärfer die Klaſſenkämpfe werden, um ſo mehr 
hängt eine Partei wie das Zentrum davon ab, daß dieſe 
Gegenſätze nach Möglichkeit überbrückt werden. Die ſozial⸗ 
ſtudentiſche Bewegung denkt nicht daran, eine parteipolitiſche Sache 
u ſein. Sie vertritt kein beſtimmtes Programm außer dem ethiſchen 
b des Kampfes gegen den Kaſtengeiſt. Das hindert aber 
nicht, daß gewiſſe Parteien von einer ſolchen Bewegung ſich viel 
verſprechen können. 

Aus allem erhellt, daß die ſozialſtudentiſche Bewegung trotz 
des hohen ſittlichen und geiſtigen Schwungs, der ihr innewohnt, 
doch eine außerordentlich praktiſche und ins wirkliche Leben ein⸗ 
greifende Erſcheinung iſt, die wir als Katholiken und als Deutſche 
nur begrüßen lönnen. 


Inden neniralen Staaten 
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Kardinal Hoſius und die nationale Hebung Polens. 


Von P. Haſelbeck, C. ss. R., Gars am Inn. 


gun fol ein Mann, wie Hofius, Anſtoß erregen?“ ſchreibt 1549 
„ der polniſche Reichskanzler Maciejowskt, als Stanislaus Hoſius 
Biſchof von Culm werden ſollte, „ein Mann, der beſſer deutſch als 
polniſch redet, der ein beſonderer Freund der preußiſchen Nation iſt 
und keine Geſchäfte fleißiger ausgeführt hat, als die preußiſchen?“ 

Iſt Hoſius nicht wirklich ein Deutſcher? Sein Vater iſt ja nach 
dem gut deutſchen Namen Hos benannt und gut deutſch iſt die Heimat 
des Vaters, nämlich die Markgrafſchaft Baden. 

Das aus dem Deutſchritterordensgut eben fälularifierte Herzog’ 
tum Preußen ſtand damals unter polniſcher Oberhoheit, und der 
polniſche König beſaß das Nominationsrecht auch über die preußiſchen 
Bistümer. Allein der Nominierte mußte gemäß der Rechte und Frei⸗ 


heiten der Lande Preußens das preußiſche Indigenat haben, und das 


war bei Hoſtus, der in Krakau geboren war, nicht der Fall. Schon 
der fromme und energiſche König Sigismund I. wollte feinem Sekretär 
Hofius, den er als einen vortrefflichen und mit den preußiſchen Ver⸗ 
hältniſſen wohl vertrauten Mann aus eigener Erfahrung kannte, ge⸗ 
legentlich ein preußiſches Bistum verſchaffen und er würde ſeinen 
Entſchluß ausgeführt haben, wenn er nicht 1548 vom Tode ereilt 
worden wäre. Doch hinterließ er ſeinem Sohne Sigismund Auguſt 
die Weiſung, das zu vollziehen, woran ihn ſelbſt der Tod hinderte. 
Hoſius wurde wirklich im Spätſommer 1549 Biſchof von Culm und 
1551 als Biſchof nach Ermland transferiert. 

Hoſtus wollte für die Diözeſe Culm ſeine ganze Kraſt einſetzen. 
Als ihm im Dezember 1550 mitgeteilt wurde, der Hof beabſichtige, ihn 
zum Biſchof von Ermland zu machen, bat er dringend, man möge 
den Plan aufgeben, weil zu beſorgen ſtünde, daß die Preußen, welche 
ſchon feiner Beförderung auf den biſchöflichen Stuhl von Culm wider: 
ſprochen hälten, durch ſeine Translation nach Ermland ihm vollends 
entfremdet würden. Und er fügte hinzu, daß er, falls der König auf 
ſeinem Entſchluſſe beharren würde, dieſe Stelle nur dann annähme, 
wenn zu ſeinem Nachfolger in Culm ein geborener Preuße nominiert 
und alles mit Wiſſen und Zuſtimmung der preußiſchen Räte aus⸗ 
geführt würde. 

Damals verſammelten ſich die Räte und Abgeordneten der Lande 
Preußens in Marienburg. Seit 1513 war der Biſchof von Ermland 
der ſtändige Präſident des preußiſchen Landtages. Hoſius beruhigte 
auf der Verſammlung der Abgeordneten in Marienburg im Mai 1551 
die aufgeregten Gemüter, indem er verſicherte, daß er ſich dem Ver⸗ 
langen des Königs nicht eher fügen werde, bis ihm derſelbe volle 
Garantie für die Rechte und Freiheilen der Lande Preußens gegeben 
habe, und daß er ſelbſt letztere nie zu verletzen gedenke. 

In der Tat, Hoſius, dieſer Pole von Geburt, beſaß die feltene 
Anlage, zu gleicher Zeit ein gut preußiſcher Fürſtbiſchof und 
ein für die nationale Hebung ſeines Volkes begeiſterter Pole 
zu ſein. 

Während der Regierung des ſchwachen Königs Sigismund Auguſt 
(1548—1572) ift der Fürſtbiſchof und ſpätere Kardinal Hoſius der 
Retter der nationalen Selbſtändigkeit Polens geworden. 
Dieſe Behauptung klingt paradox, da uns das Leben des Biſchofes ſo 
wenig Tatſachen für ein eigentlich nationales Wirken desſelben bietet. 
Hoſius war wohl Sekretär, Berater und Geſandter des polniſchen 
Königs. Allein er ſtand der Regierung des Landes doch zu fern, als 
daß er einen maßgebenden Einfluß auf dieſelbe hätte üben können. 
Auch wollte Hoſius in erſter Linie katholiſcher Biſchof und nicht könig⸗ 
licher Beamter ſein, und von 1558 an lebte er bis zu ſeinem Tode 
1579 faſt ununterbrochen außerhalb Polens. Und doch hat Hoſius für 
die nationale Hebung Polens mehr als irgendein anderer ſeiner Zeit 
geleiſtet. 

Welche Eigenſchaften befähigten Hoſius für die erhabene 
Aufgabe, die er vollbringen folte? Er war wiſſenſchaftlich, nament. 
lich theologiſch, gründlich gebildet. In Padua war er Schüler des 
berühmten Humaniſten Bonamicus. Wie gründlich feine theologiſche 
Bildung war, geht daraus hervor, daß Hoſius auf der Synode von 
Petrikau 1551 in vier Tagen auf Wunſch der Synodalen eine Professio 
fidei catholicae bearbeitete. Dieſelbe befriedigte dergeſtalt, daß alle AMn- 
weſenden fie beſchworen und ihre Veröffentlichung beſchloſſen. Was 
aber Hoſius zum nationalen Regenerator noch mehr befähigte als 
ſeine Wiſſenſchaft, das war ſeine feſte Glaubensüberzeugung und ſeine 
kernhafte Frömmigkeit. An der hl. Mutter, der Kirche, hing er mit 
ganzer Seele. Die damaligen Anfeindungen des alten Glaubens er— 
füllten ihn mit bitterem Schmerze. Auf den Vorwurf einer gewiſſen 
Schärfe in ſeinen Schriften erwiderte er: „Wer in religiöſen Dingen 
kalt redet oder ſchweigt, dem iſt der Glaube keine Herzensſache.“ Auf 
der Verſammlung von Petrikau brandmarkte er ohne Scheu die Nach— 
läſſigkeit vieler Oberhirten, die ſich mehr um die Gunſt des Hofes oder 
um ihren Leib oder Geldbeutel als um das Heil der unſterblichen 
Seelen kümmerten. Von Jugend auf war Hoſius mäßig in Nahrung 
und Kleidung. In Padua verband ihn innige Freundſchaft mit Reginald 
Pole, dieſer Stütze des alten Glaubens in England und ſpäterem 
Kardinal; beide ſtützten ſich gegenſeitig in der wiſſenſchaftlichen und 
ſittlichen Bildung. Das tägliche Breviergebet verrichtete Hoſius ges 
wöhnlich kniend in der Kirche, zelebrierte mit Andacht die hl. Meſſe 
und nahm ſich der verödeten Kirchen an. Schon Papſt Paul IV. wollte 
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ihn zum Kardinal machen; Hoſius aber weigerte ſich. In Rom war 
man erſtaunt über eine ſolche Weigerung, weil man von ſeiner Demut 
keine Ahnung hatte. Pius IV. mußte ihn 1561 zur Annahme der 
Kardinalswürde nötigen. Die Kardinäle beſchworen ihn, ſich zu 
unterwerfen. 

Was hat nun dieſer gelehrte und fromme Biſchof für Mittel 
angewendet, um Polen als Nation zu erhalten und groß zu machen? 
Keine anderen, als die, welche er gebrauchte, um ſich zum Charakter 
und chriſtlichen Helden zu machen. „Ich ſelbſt brauche meine Grift. 
lich⸗katholiſche Ueberzeung,“ geſtand er ſich, „um ein ganzer 
Mann zu ſein; und ſo ſoll dem Volke ſeine Religion erhalten 
bleiben, wenn es ein ſelbſtändiges, lebens kräftiges Volk fein fol.” 
„Polen“, will Hoſius feinem Volke zurufen, „bleibe bei deinem chriſtlich. 
katholiſchen Glauben und bei deiner chriſtlich⸗katholiſchen Sitte und 
Lebensſtrenge, ſo brauchſt du für deine Erhaltung als Nation nicht weiter 
zu ſorgen!“ Er ſandte unter Klerus und Volk feine Confessio fidei catho- 
licae christianae, eine Darſtellung des geſamten katholiſchen Lehrbegriffs 
und ein Nachweis, daß Chriſtentum und Katholizismus ſich vollſtändig 
decken. Das Buch hatte einen ungewöhnlichen Erfolg; es erlebte zu 
Lebzeiten des Verfaſſers 30 Auflagen. Es läßt ſich denken, wie Klerus 
und Volk durch dieſes Buch im alten Glauben befeſtigt wurden. Auf 
der Synode von Petrikau 1551 hielt er freimütig dem Klerus die 
Schäden vor, wodurch Volk und Vaterland zerriſſen wurden. Hoſius 
fand allmählich ſolches Vertrauen bei ſeinen biſchöflichen Amtskollegen, 
daß dieſe auf ihn wie auf ihren Führer ſchauten und bei den ver⸗ 
ſchiedenen Reichs verſammlungen und Synoden von feiner Entſchieden⸗ 
heit, Freimütigkeit und Geſchäftsgewandtheit ſich die beſten Erfolge für 
Kirche und Reich verſprachen. Zur großen Freude des Kardinals be⸗ 
gann ſich bei Biſchöfen und Prieſtern reger Eifer für ihre Berufs: 
pflichten zu entfalten. Zur Erziehung und Aneiferung des Klerus und 
zur Miſſionierung des Volkes hatte Hoſius 1564 die Jeſuiten berufen. 
Auf der Provinzialſynode zu Petrikau 1577 hatte der Eifer des Klerus 
ſchon ſolch hohen Schwung angenommen, daß nicht bloß die Durch⸗ 
führung der tridentiniſchen Reformdekrete, ſondern noch beſondere 
Dekrete zur Reform des Klerus beſchloſſen wurden. Aber zugleich ver⸗ 
wandte ſich der Klerus für die Aufrechterhaltung der nationalen Einheit. 

Beim polniſchen König iſt Hoſius oft perſönlich und brieflich 
vorſtellig geworden. Er wendete ſich an denſelben mit edler Frei: 
mütigkeit und warmem Patriotismus. Seine Mahnungen an den 
Monarchen hatten faſt immer den gleichen Inhalt: Polens König ſoll 
die Einheit des Glaubens und damit die Ruhe und den Frieden des 
Reiches erhalten! Der Kardinal ſchilderte dabei die dem Reiche drohenden 
Gefahren in lebhaften Farben. Dieſer Biſchof hatte die Macht, den 
König Sigismund Auguſt bis zu Tränen zu rühren. Auch als Heinrich von 
Valois König von Polen geworden war, konnte Hoſtus dieſem Monarchen 
die Hoffnung ausdrücken, daß „ſeine kleinen Mahnungen, die er als 
Kardinal und Biſchof für den König niederſchriebe, nicht fruchtlos 
bleiben würden.“ Stephan Bathory aber fühlte ſich als König von 
Polen glücklich, vom berühmten Kardinal die Huldigung zu empfangen. 
Er zeigt ſich feſtentſchloſſen, deffen Ratſchlägen zu folgen. 

Die ſchwerſten Stunden erlebte der Kardinal in jenen Zeiten, 
in welchen ſein geliebtes Polen der Schauplatz der Parteileidenſchaft 
und der inneren Zerriſſenheit zu werden begann. Bei den Thron: 
ſtreitigkeiten nach der Abreiſe Heinrichs von Valois aus Polen wurde 
es klar, wie berechtigt des Biſchofes Mahnungen zur Glaubens und 
damit zur Reichseinheit waren. Es begannen wirklich in Polen die 
Parteien ſich zu bekämpfen. Das Reich ſchien einer totalen Auflöſung 
zu verfallen. Hoſius ſchrieb an den polniſchen Vizekanzler Wolski: 
„Das Reich wird nur dann Ruhe bekommen, wenn es wieder einen 
Glauben hat. Seit man den alten Glauben verlaſſen hat, iſt auch 
die politiſche Treue verſchwunden. Denn es traut der Senat dem 
Volke und das Volk dem Senate nicht mehr. Darum tut es vor allem 
not, daß die katholiſche Religion wieder hergeſtellt werde.“ 

Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts wurden zerſetzende Elemente 
in das Polenvolk hineingetragen. Die Glaubenseinheit in Polen 
wurde zerſtört und zuletzt der Zwieſpalt protegiert. Jetzt. ward das 
zerrüttete Königreich reif dazu, eine Beute der Nachbarſtaaten, be— 
ſonders des raubgierigen Rußlands zu werden. 

Dieſes Rußland war ſich wohl bewußt, welche Elemente das 
Königreich Polen zertrümmert hatten. Darum ſuchie es die Polen 
auf dem nämlichen Wege ſich anzunaturaliſieren. „Die Polen müſſen um 
ihren katholiſchen Glauben und ihre chriſtliche Sitte gebracht werden!“ 
Das wurde Rußlands Deviſe für die Polenvpolitik. Alle großen 
Apoſtel Polens aber: ein P. Skarga (vor 1612), ein P. Bobola 
(vor 1:57), ein P. Korzeniecki (um 1819) waren zugleich Förderer der 
nationalen Selbſtändigkeit Polens. 

Die Polen ſind ein tiefgläubiges und ſittlich lebenskräftiges 
Volk. Zu welch religiöſer Begeiſterung hat P. Skarga die Polen mit: 
fortgeriſſen. Die Tätigkeit des hl. Clemens Hofbauer in Warſchau 
(1793—1808) glich einer beſtändigen Volksmiſſion. S. Clemens war 
entzückt von dem religiöſen Eifer und von dem ſittlichen Streben der 
Polen, und er wäre mit ſeinen Redemptoriſten aus Warſchau nicht 
fortgegangen, wenn er nicht mit Gewalt ausgewieſen worden wäre. 
Noch hat die ruſſiſche Knute nicht alle geſunden Entwicklungskräfte in 
dem Polenvolke geknickt. Die Polen haben einen edlen Stolz auf ihre 
religiöſe Ueberzeugung und ihr geſittetes Leben. Wie in vergangenen 
Zeiten, ſo könnten auch in der Gegenwart daraus fruchtbare Keime 
reif werden für eine großartige nationale Entfaltung. 


Nr. 8. 26. Februar 1916. 


Des Bapftes oberſter Rat im erſten Bontifikatsjahre 
Benedikts L. 


P. Anicet, O. M. Cap., Crefeld. 


f" Schlachtendonner des grauſigſten aller Erdenkämpfe beſchloß der greife 
Bater der Chriſtenheit Papſt Pius X. fein ſegenſtrömendes Pontifikat, 
begann der neue Steuermann der Kirche Papſt Benedikt XV. die Arche Chriſti 
durch die hochgehenden Wogen zu ſteuern. Während des erſten Pontifikats⸗ 
jahres dieſes unermüdlichen Friedens heroldes hat Schnitter Tod im purpur⸗ 
geſchmückten oberſten Rate des Papſtes ungewöhnlich reiche Ernte gehalten. 
Von Benedikts Wahltage (3. Sept.) bis zum 5. Dezember 1914, mithin 
innerhalb eines Zeitraumes von nur drei Monaten, verlangte der Tod 
nicht weniger als vier Opfer (davon binnen 11 Tagen, vom 24. No⸗ 
vember bis zum 5. Dezember, allein drei), denen ſich dann in den 
folgenden neun Monaten — bis zum 3. September 1915 — noch vier 
zugeſellten. Beſonders fühlbar und ſchmerzlich war dem neuen Kirchen⸗ 
oberhaupte gleich der erſte Verluſt, am 10. Oktober 1914 ftarb ganz 
unerwartet ſchnell Domenico Ferrata, als Kardinalſtaatsſekretär des 
Papſtes treuer Gehilfe, kluger Berater und vielerfahrener Mitarbeiter 
bei der Leitung der Weltkirche, vor allem in den durch den Weltkrieg 
geſchaffenen, außerordentlich ſchwierigen und verwickelten Verhältniſſen. 
In Kardinal Ferrata, der das päpſtliche Staatsſekretariat kaum fünf 
Wochen (vom 4. September bis 10. Oktober) bekleiden follte, verlor 
der Heilige Stuhl einen Mann, der bei den verſchiedenſten Gelegen⸗ 
heiten und in den verſchiedenſten Stellungen — ſo als päpſtlicher Sonder⸗ 
geſandter in der Schweiz und im Teſſin und daraufhin als Nuntius 
in Brüſſel und Paris — als eine diplomatiſche Kraft erſten Ranges 
ſich erwieſen hat und in der Geſchichte der kirchlichen Diplomatie für 
immer einen der hervorragendſten Plätze einnehmen wird. Anderthalb 
Monate nach Ferrata, am 24. November, ſchied hinüber der Patriarch 
von Benedig, Kardinal Ariſtide Cavallariz; dieſer durfte ſeinen 
unmittelbaren Vorgänger auf dem Patriarchenſtuhle der alten „Meeres⸗ 
königin“, Giuſeppe Sarto”, den nachmaligen Papſt Pius X. (geſt. am 
20. Auguſt 1914), nur um ſtark drei Monate überleben. Schon eine 
Woche ſpäter, am 1. Dezember, erfolgt der Hingang des Kardinals 
Francois Virgil Dubillard, Erzbiſchofs vom Chambéry. Nur vier 
Tage ſchwinden — und wiederum ſchauen wir, am 5. Dezember, einen 
Träger des Purpurs auf der Leichenbahre: Angelo Di Pietro, den 
ehrwürdigen Altersſenior des Heiligen Kollegiums und langjährigen 
Prodatar des Papſtes, 1899 Präſident des zu Rom abgehaltenen füd- 
amerikaniſchen Provinzialkonzils. Zwei Monate nach Di Pietro, am 
7. Februar 1915, ſtirbt der Propräfelt der Ritenkongregation, Stipione 
Tecchi, am 19. März Antonio Agliardi, Kardinalbiſchof von 
Albano und Kanzler der Heiligen Römiſchen Kirche, genau fünf Monate 
danach, am 19. Auguſt, Serafino Vannutelli, Kardinalbiſchof von 
Oſtia, Porto und Santa Rufina, Dekan des Heiligen Kollegiums und 
Kamerlengo der Heiligen Römiſchen Kirche, ſchließlich am 3. September, 
alſo gerade am Jahrestage der Wahl Benedikts XV., der Benediktiner 
Claudius Vaſzary, der ehemalige — vor drei Jahren von ſeinem 
Oberhirtenamte zurückgetretene — Erzbiſchof von Gran und Fürſt⸗ 
primas pon Ungarn. 

Unter dieſen acht in Benedikts erſtem Pontifikatsjahre zur Ruhe 
der Ewigkeit abberufenen Purpurträgern zeigen ſich uns vier Ehrfurcht 
gebietende Greiſengeſtalten von über 80 Jahren: Di Pietro, durch ſtark 
zwei Jahre (ſeit 14. November 1912) der Doyen des Heiligen Kollegiums, 
hat ein Alter von annähernd 87 Jahren erreicht, Vaſzary, der Senior 
von Oeſterreich⸗Ungarns Eminenzen, ſtand weit im 84, Agliardi weit 
im 83., Serafino Vannutelli weit im 81. Von den übrigen vier zählte 
Dubillard nicht ganz 70, Ferrata nahezu 68, Cavallari faſt 66, Tecchi 
beiläufig 61. Hinſichtlich des Kreationsalters behauptet hier den erſten 
Platz Serafino Vannutelli mit 28 Jahren der Kardinalswürde; ihm 
folgen Vaſzary mit 22 und Di Pictro mit ungefähr 22 Jahren des 
Kardinalates (beide kreiert im großen Konſiſtorium vom 16. Januar 1893, 
dem u. a. auch die deutſchen Kardinäle Krementz, Erzbiſchof von Köln, 
und Kopp, Fürſtbiſchof von Breslau, den Purpur verdanken), ſodann 
Agliardi mit 18¾ und Ferrata mit 18 ¼ Kardinalsjahren (beide kreiert 
am 22. Juni 1896), Cavallari mit 7¾ (kreiert am 15. April 1907, zu⸗ 
gleich mit dem ſetzt fo häufig genannten Kardinal Mercier von Mecheln), 
Dubillard mit ſoeben 3 (kreiert am 27. November 1911, am gleichen 
Tage u. a. mit dem bereits am 4. Februar 1913 verſtorbenen Wiener 
Fürſterzbiſchof Nagl und dem gegenwärtig ebenfalls oft genannten 
Pariſer Erzbiſchof Amette), endlich Tecchi, den der Purpur noch nicht 
5’ Monate zierte: er gelangte in deffen Beſitz erft am 25. Mai 1914, 
gleichzeitig u. a. mit Giacomo della Chieſa, dem jetzigen Papſte, 
ſowie dem Kölner Metropoliten v. Hartmann und dem Münchener 
Erzbiſchof v. Bettinger. N 

Von den acht Eminenzen gehörten der Rangorduung der Kardinal⸗ 
biſchöfe zwei an (Agliardi und Serafino Vannutelli, der ältere des 
berühmten Brüderpaares im Purpurgewande, fünf waren Kardinal— 
prieſter (Ferrata, Cavallari, Dubillard, Di Pietro, Vaſzary) und einer 
Kardinaldiakon (Tecchi). Beim Konklave zählten zu den Wahlkandidaten 
für die päpſtliche Tiara: Serafino Vannutelli, Ferrata, Di Pietro ur d 
Agliardi. Mit den Verhältniſſen in Deutſchland beſonders vertraut 
gemacht hatten ſich durch eigene Anſchauung und längeres oder kürzeres 
Wirken hierſelbſt die Kardinäle Di Pietro, Agliardi und Serafino 
Vannutelli: Di Pietro verwaltete in den Jahren 1882 bis 1887, Agliardi 
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in den Jahren 1889 bis 1893 die Münchener Nuntiatur, Serafino 
Vannutelli war von 1866 bis 1869 an derſelben in der Eigenſchaft 
eines Udilore an der Seite des am 31. März 1883 zu Rom als 
Kardinal geſtorbenen Nuntius Meglia tätig; zwei von ihnen haben 
auch am Wiener Kaiſerhofe als Nuntien fungiert: Serafino 
Vannutelli von Ende des Jahres 1880 bis Anfang 1887, Agliardi von 
1893 bis 1896. 

Auffallend groß erſcheint der Anteil Italiens an den Ber 
luſten, welche das Heilige Kollegium während des erſten Regierungs⸗ 
jahres Benedikis XV. zu verzeichnen hat: von den acht in dieſem Zeit: 
raume geſtorbenen „Patres purpurati“ waren nicht weniger als ſechs 
italieniſcher Nationalität (Ferrata, Cavallari, Di Pietro, Techi, Agliardi, 
Vannutelli), hingegen nur zwei aus nichtitalieniſchem Stamme (der 
Ungar Vaſzary und der Franzoſe Dubillard). Dadurch hatte denn 
das nichtitalieniſche Element ein ziemlich bedeutendes Uebergewicht im 
Heiligen Kollegium erlangt — als Benedikt XV. die dreifache Krone 
erhielt, ſtanden Italiener und Nichtitaliener in ſeinem oberſten Rate 
in gleicher numeriſcher Stärke ſich gegenüber (32: 32), als derſelbe 
das erſte Jahr feiner Papſtherrſchaft beſchloß, hatten die Nicht italiener 
einen Vorſprung von vier gewonnen. Inzwiſchen ſind alsdann noch 
weitere zwei Purpurfürſten mit Tod abgegangen: am 15. September 
der eben erſt 62 Jahre zählende Italiener Benedetto Lorenzelli, 
Kardinal an der Kurie (von 1893 bis 1896 Internuntius für Holland 
und Luxemburg, 1896 bis 1899 Nuntius in München und 1899 bis 
1904 in Paris), am 25. November ein Oeſterreicher (Mähre), der 
75 jährige Olmützer Fürſterzbiſchof Franz Sales Bauer. 


Im Konſiſtorium vom 6. Dezember hat nun Benedikt XV. eine 
Neuergänzung ſeines oberſten Rates vorgenommen, indem er ſechs 
Prälaten demſelben einreihte. Von dieſen ſechs neuen Kardinälen ſtehen 
vier im diplomatiſchen Dienſte des Heiligen Stuhles: die drei Nuntien 
von München (Dr. Frühwirth), von Wien (Scapinelli di Le: 
guigno) und Liſſabon (Tonti), und der Apoſtoliſche Delegat für Cofta 
Rica, Nicaragua und Honduras (Cagliero), während die anderen 
zwei bedeutende italieniſche Erzbiſchofsſtühle einnehmen: Miſtrangelo, 
Erzbiſchof von Florenz, und Gusmini, Erzbiſchof von Bologna, 
hierſelbſt, ſeit 8. September 1914, der unmittelbare Nachfolger des 
gegenwärtigen Papſtes. Kardinal Frühwirth iſt von Geburt Oeſter⸗ 
reicher, die übrigen fünf nennen Italien ihre Heimat. Demnach zählt 
das Heilige Kollegium zur Stunde 60 Mitglieder, die ſich — wie beim 
Regierungsantritte Benedikts XV. — ganz gleichmäßig — je 30 — 
auf Italiener und Nichtitaliener verteilen. 


— 
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Die St. Stephaus⸗Akademie der Katholiken Ungarns. 
Von O. Heinz, Pozſony. 


Gilien im Krieg vollzog ſich in Ungarn die Gründung bzw. der Ausbau 

‚eines Friedenswerkes, an das man nicht geringe Hoffnungen knüpft 
für die Förderung und Vertiefung katholiſchen Lebens im Regnum Marianum. 
Es gebührt ihm daher auch außerhalb der Landesgrenzen teilnehmende 
Beachtung. 

Am 29. November des verfloſſenen Jahres hielt der feit Jabr- 
zehnten beſtehende St. Stephans⸗Verein in Budapeſt unter reger Be: 
teiligung feiner Mitglieder eine wichtige Verſammlung ab, die zu tich 
greifenden Beſchlüſſen führte. Der Vorſitzende, Fürſtprimas von Gran, 
Kardinal Dr. Johann Cſernoch, begründete in überzeugenden Worten 
die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit eines engeren Zuſammen⸗ 
ſchluſſes der katholiſchen Kräfte Ungarns auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem und literariſchem Gebiete. Er gab zugleich die Nicht: 
linien an, deren Verfolgung am ſicherſten zum Ziele führen werde. Sie 
mündeten aus in den Vorſchlag zur Gründung einer St. Stephans 
Akademie. Das bisherige Wirken des St. Stephans⸗Vereins bedeutet 
eine begrüßenswerte Vorarbeit für die weitſchauenden Pläne des neuen 
großangelegten Werkes. Der auch in Deutſchland wohlbekannte rührige 
Vizepräſident des St. Stephans⸗Vereins, Reichstagsabgeordneter Prälat 
Dr. Alexander Gieß wein, erftattete hierauf Bericht über die in den 
Satzungen erforderten Ergänzungen und Aenderungen. Wohlvorbereitet 
trat ſo, in feſter Zuverſicht auf die bereitwillige Mitarbeit der ungariſchen 
Katholiken, die St. Stephans⸗ Akademie ins Leben. 

Von ihren Beſtrebungen und ihrer Bedeutung gab die erſte 
Sitzung am 18. Januar 1916 im Prunkſaale des Stephaneums (Buda: 
peſt) ein klares Bild. Die Akademie erſtrebt den weiteren höheren Ausbau 
alles deſſen, was die wiſſenſchaftlich literariſche Sektion der St. Stephans 
Geſellſchaft drei Jahrzehnte hindurch vorbereitet und wozu ſie die grund— 
legende Arbeit geleiſtet hat. In der Darlegung der Zielpunkte betonte 
der zum Vorſitzenden erwählte Prälat Dr. Gießwein, es ſei von nicht 
geringer Bedeutung, daß ſich aus dieſer Sektion eine ſelbſtändige aka— 
demiſche Geſellſchaft entwickelt habe, noch dazu in dieſen durch große 
Ereigniſſe gekennzeichneten Zeiten. Es iſt vielleicht gerade dieſer Un— 
ſtand ein Zeichen, daß die Zukunft uns große Ziele vorſteckt und daß 
wir uns unſerer Aufgabe bewußt find Die St. Stephans⸗ 
Geſellſchaft iſt zu einer autonomen Akademie herangewachſen, um in— 
mitten vielfacher zentrifugaler Tendenzen dieſer mit der traditionellen 
einigenden Kraft des Katholizismus Verbindungen zu ſchaffen und zu 
kräfligen, die zugleich auch die nationale Betätigung ſtärken. Die Er— 
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eigniſſe von heute ſtellen der ungariſchen Nation neue Aufgaben und auch 
von dieſem Standpunkte iſt es vorteilhaft und notwendig, daß die Ver⸗ 
treter des ungariſchen Katholizismus einen Berührungs punkt mit ihren 
weſtlichen und öſtlichen Nachbarn finden. Es eröffnen ſich neue Bahnen 
nicht nur für Handel und Gewerbe, ſondern auch für den geiſtigen Ver⸗ 
kehr des Oſtens und Weſtens, und die geiſtige Kultur Ungarns 
muß hierin jene vermittelnde, die Gegenſätze überbrückende 
Rolle auf ſich nehmen, zu der die ungariſche Nation durch ihre geo⸗ 
graphiſche Lage und ihre geſchichtlichen Ueberlieferungen prädeſtiniert 
iſt. Die Vertreter der chriſtlichen Kultur Ungarns müſſen darum mit 
den katholiſchliterariſchen Vereinen der Nachbarländer, dann ſpäter 
auch mit denen der übrigen Welt in Verbindung treten. Denn eines 
ſteht feſt: Sie dürfen nicht in einer, wenn auch noch ſo glänzenden 
Iſolierung verbleiben. Das Ausland möge erfahren, daß im unga⸗ 
riſchen Katholizismus ein hoher Kulturwert und viel Kulturenergie 
vorhanden ſind und eben in Anbetracht dieſer Tatſachen war es von 
großer Bedeutung, daß die ungariſchen Katholiken als eine akademiſche 
Geſellſchaſt vor die Welt treten und fo ihrer Wirkſamkeit Gewicht und 
Anſehen verleihen können. 


So wären einer verheißungsvollen Zuſammenarbeit der Katho⸗ 
liten Ungarns, zumal der gebildeten Kreiſe. die Ziele gewieſen und 
teilweife auch ſchon die Wege geebnet. An fruchtbaren Wirkungs⸗ 
möglichkeiten, an Betätigungsfeldern der zweifellos zahlreichen ver⸗ 
mögenden Kräfte im Sinne einer Erſtarkung des katholiſchen Lebens 
in Ungarn fehlt es gewiß nicht. Wohl wird auch viel guter Wille zu 
finden ſein, dem die verſchiedenartigen Erkenntniſſe, wie ſie die Kriegs⸗ 
zeit gebracht, zuſtatten kommen. 

Mit gutem Recht mag man daher die mutige Inangriffnahme 
eines gewaltigen, erſprießlichen Werkes, wie es die St. Stephans⸗ 
Akademie darſtellt, freudig begrüßen. Und eine reichgeſegnete Wirk⸗ 


ſamkeit ſei ihm beſchieden im Dienſte von Kirche und Vaterland! 


Cordula Wöhler +. 


Ein Gedenkblatt von L. v. Heemſtede. 


Tunderbar iſt das Walten der Gnade Gottes in ſeinen Heiligen und 
in den Seelen derjenigen, die er zu ſeinem Dienſte auserkoren hat. 

ö In auffallender Weiſe zeigt ſich dieſes in der Jugend der am 
6. Februar ds. Js. zu Schwaz in Tirol verſtorbenen Dichterin, die fih 
unter dem Namen Cordula Peregrina einer großen Beliebtheit 
in weiten katholiſchen Kreiſen und darüber hinaus erfreute. 

Mitten in rein proteſtantiſcher Umgebung als Tochter des ſtreng⸗ 
gläubigen lutheriſchen Geiſtlichen Dr. Joh. Wilh. Wöhler zu Malchin 
in Mecklenburg am 17. Juni 1845 geboren, blieb das im trauten 
Familienkreiſe, in den lieblichſten irdiſchen Verhältniſſen heranwachſende 
Mädchen in einer Atmoſphäre, wo kein katholiſches Lüftchen wehte, 
nichts an ſie herantreten zu können ſchien, was den Frieden ihrer Seele 
zu gefährden, den Glauben, worin ſie geboren und erzogen war, z 
erſchüttern vermocht hätte. ö 


„Und dennoch“, ſo ſchreibt ſie in der ſchönen Vorrede zur vierten 
Auflage ihrer wunderſamen Gedichte über das allerheiligſte Altars 
ſakrament, die unter dem Titel „Was das ewige Licht erzählt“ 
bereits 22 Auflagen erlebten, „und dennoch war eine Lücke und Leere, 
ein Sehnen und Hungern zutiefſt im jungen Herzen drinnen, das durch 
nichts ſich ſtillen oder bannen ließ, obſchon es eigentlich ſelbſt noch 
nicht verſtand, wonach denn es gar ſo heiß ſich ſehne!“ 

„Aber“, fo fährt fie fort, „als ich — mit noch nicht 16 Jahren — 
zum erſtenmal eine katholiſche Kirche betrat, zum erſtenmal dem Schimmer 
des ewigen Lichtes mich nahte und das geheimnisvolle Wehen vom 
Altare veripürte, da wurde es mir — ohne jedes Zutun von menſch⸗ 
licher Seite durch Wort oder Schrift — plötzlich klar, nach was denn 
eigentlich die Seele mit ſo brennender Sehnſucht hungerte und durſtete 
und was bisher ihr ſo ſchmerzlich gefehlt hatte: die perſönliche Nähe 
eines lebendigen Gottes ...“ 

Von dieſer Stunde war die ſechzehnjährige Cordula „durch 
Gottes wunderbare und geheimnisvolle Gnadenwirkung“ — ſo lauten 
ihre eigenen Worte — Katholikin in ihrem Herzen, obſchon ſie noch 
volle 9 Jahre bis zur erlangten Volljährigkeit von 25 Jahren (nach 
damaligem Landesgeſetz) warten mußte, ehe fie ihren Uebertritt voll- 
ziehen konnte. Welche Leidenszeit fie in dieſen neun Jahren zu Übers 
ſtehen hatte, davon geben die Blätter ihres Tagebuches, das ſie ſeit 
ihrem ſechzehnten Jahre mit dem größten Fleiß und der beharrlichſten 
Ausdauer geführt hat, ein beredtes Zeugnis. 


Dr. Jul. Mayer, Profeſſor an der Univerſität Freiburg i. Br., 
war in der glücklichen Lage, an der Hand dieſes Tagebuches und der 
Briefe von Alban Stolz, die Cordula als ein Kleinod gehütet hat, ein 
Werde und Lebensbild) der felig Entſchlafenen zu entwerfen und aus 
zuführen, das uns die höchſte Bewunderung für dieſe von Gott begnadete 
und mit der Gnade, trotz aller entgegentretenden Hinderniſſe, Schwierig: 


1) Alban Stolz und Cordula Wöhler (Fügung und Führung, Kon- 
vertitenbilder 3. Teil) herausgegeben von Dr. Jul. Mayer. 3. Aufl. Frei⸗ 
burg, Herder, VII. u. 514 S. 
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keiten, körperlicher und ſeeliſcher Leiden, heroiſch mitwirkende Seele 
abnötigt. Nicht minder bewundernswert tritt auch hier wieder das 
Wirken des eminenten Seelenführers, der durch ſeine Schriften und 
ſeine Briefe ſo vielen nach der Wahrheit ſtrebenden ein zuverläſſiger 
Lotſe zum Hafen der katholiſchen Kirche geworden iſt, in die Erſcheinung. 


„Fügung und Führung“ heißt der Geſamttitel der von Profeſſor 
Julius Mayer herausgegebenen Konvertitenbilder, und iſt es nicht in 
der Tat eine gar ſeliſame Fügung, daß in dem nämlichen Jahre, als 
Cordula zum erſtenmal eine katholiſche Kirche beſuchte und ihr Herz von 
der euchariſtiſchen Liebesflamme entzündet wurde, die der Familie be⸗ 
freundete Frau Paſtor Bunge in Roſtock dem von ſchwerer Krankheit 
genefenen jungen Mädchen „Das Vaterunſer“ von Alban Stolz zum 
Geſchenk machte? | 

Alban Stolz iſt der Mann, um die von Gott begnadete Seele 
der reinen, von keinem Mehltau oder Gifthauch der Welt berührten 
Jungfrau zu leiten und in den überaus ſchweren Kämpfen, die ihrer 
harren, zu ſtärken, zu tröſten und aufrechtzuerhalten. 


Man kann es den ſtrenggläubigen Eltern und Verwandten ja 
nachfühlen, wie ſehr die katholiſche Neigung ihrer älteſten Tochter ſie 
ſchmerzen und erbittern mußte, aber unter der Kälte und Härte des 
Vaters und den Vorwürfen, womit die Mutter und alle Bekannten ſie 
überhäuften, litt Cordula unendlich mehr. Ihr Briefwechſel mit Alban 
Stolz wird entdeckt, ſie muß ihre Tagebücher abliefern und wird bei 
allem, was ſie tut, der ſtrengſten Kontrolle unterworfen, aber ſie hält 
unerſchütterlich an ihrer inneren Ueberzeugung feft und reißt ſich ſchließ⸗ 
lich, nur von einigen wohlwollenden Proteſtanten in ihrer Bedrängnis 
getröſtet, von ihrer Heimat und ihren Eltern los, um in der Fremde 
ihr Eins und Alles, den Geliebten ihrer Seele im allerheiligſten Altar⸗ 
ſakrament zu ſuchen und zu finden. 


Am 10. Juli 1870 wird ſie vom Biſchof Lothar Kübel im Dom 
zu Freiburg in Gegenwart von Alban Stolz und einigen anderen Paten 
in den Schoß und die Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche aufgenommen, 
am 13. Juli gefirmt und am 16. Juli geht ſie zum erſten Male zum 
Tiſche des Herrn. 


Darüber ſchreibt ſie in ihrem Tagebuch: „Mein proteſtantiſcher 
Konfirmations- und mein katholiſcher Erſtkommunionstag. . .. Ja, der 
Abſtand und Unterſchied iſt ſo himmelweit verſchieden, daß er ſich mit 
keinem Wort bezeichnen läßt. Jetzt bin ich in der geliebten Kapelle, und 
das ewige Licht ſcheint zu leuchten, wie ich's nie vorher geſehen. Ich 
kann nichts denken, fühlen, ſagen, es iſt eine einzige, überſchwengliche, 
unausſprechliche Glücks und Friedensfülle.“ 

Von nun an iſt all ihr Sehnen und Trachten auf die Verherr⸗ 
lichung des Altarſakramentes gerichtet. Schon als proteſtantiſche Paſto⸗ 
rentochter hat ſie manche der im „Ewigen Licht“ enthaltenen Lieder, wie 
„Venite adoremus, Meine Liebe, Chriſtkindlein in der heiligen Hoſtie, 
Das Suchen der Braut, Deus meus et om ia“ geſungen, jetzt darf die 
Nachtigall in voller Freiheit ihre ſüßeſten Töne vor dem ewigen Lichte 
und vor dem ſingen, der Sonne, Mond und Sterne in unendlicher Herr⸗ 
lichkeit überſtrahlt und ſich in unſcheinbarer Brotsgeſtalt den Seelen, 
die in heißer Liebe nach ihm verlangen, hingibt. 


Acht Monate blieb Cordula in Freiburg, wo ſie im Winter 1871 
ſchwer erkrankte. Dann zog fie in die Berge Tirols nach Eben, der 
Heimat der von ihr hochverehrten heiligen Dienſtmagd Nothburga, der 
ſie eine poetiſche Gabe widmete. Später lebte ſie nahezu fünf Jahre 
auf dem alten Freundsberg bei Schwaz im Inntal in einem Kämmer ⸗ 
lein, deſſen Fenſter gerade auf den Tabernakel der Wallfahrtskapelle Zu 
den 14 Nothelfern ging. Da ſind die meiſten Lieder des „Ewigen 
Lichtes“ entſtanden, „mehr gebetet als geſchrieben“, wie die Dichterin 
ſich ausdrückt, „mehr aus dem Grund einer glücküberſtrömenden Seele 
A als mühſam, kunſtgerecht und formſtreng zuſammen⸗ 

edichtet“. 

en Im Jahre 1874 erſchien „Krippe und Altar“, ein neues 
Sakramentsbuch, 1876 „Der Weg nach Golgatha“, beide in 7. Auflage 
vorliegend, ferner „Des Weißen Sonntags Himmelsglück“ (6. Auflage), 
„Aus Lebens Liebe, Luft und Leid, ein Pilgerſang zur Abendzeit“, 
„Himmelsflug und Erdenfahrt, ein Bilderbuch nach Dichterart“, „Feier⸗ 
glocken zu heiligen Freudentagen“, „Singt dem Herrn, oder das Kirchen: 
jahr in Liedern“, „Katholiſches Haus- und Herzensleben, beleuchtet 
vom Schimmer des Ewigen Lichtes“, „An der Kirche Hand zum Vater⸗ 
land“, „Marienroſen, entſproſſen zu Füßen unſrer lieben Frau“ uſw., 
ſowie eine Reihe von Erzählungen und Erbauungsſchriſten. 

Schon in ihrer Heimat ſchmückte Cordula ein Bild der Mutter 
Gottes, das man in der proteſtantiſchen, noch aus katholiſchen Zeiten 
ſtammenden Kirche zu Lichtenhagen bei Roſtock, wo ihr Vater amtierte, 
belaſſen hatte, zur Maienzeit mit den ſchönſten Blumen, bis man es 
ihr verbot; ihre Dichtungsblumen ſind dem feſteſten Vertrauen auf die 
Hilfe der allerſeligſten Jungfrau entſproſſen, und wenn auch nicht 
immer höheren literariſchen Anſprüchen genügend, ſo doch von einer 
Innigkeit durchdrungen, die ſie dem Volke lieb und wert macht. 

Das nämliche gilt wohl von den meiſten ihrer fpäteren Did): 
tungen, die in zu üppiger Fülle emporgeſchoſſen ſind und, zu Bündeln 
vereinigt, zu wenig Abwechſlung bieten. In feiner „Illuſtrierten Ge- 
ſchichte der deutſchen Literatur“ ſagt Prof. Dr. Salzer: „Was andere 
vor ihr an Sakramentsliedern in deutſcher Sprache geſungen haben, 
übertrifft fie an andachtsvoller Glut und Leidenſchäft, an Kraft und 
Schwung, Leichtigkeit des Verſes, an Tiefe des Gefühls und der Ge 


Nr. 8. 26. Februar 1916. 


danken. Die Höhe, auf der wir ſie in der erſten ihrer Gedichtſamm⸗ 
lungen ſehen, hat fie in den anderen nicht erreicht, jo Schätzenswertes 
und Eigenartiges wir ihr verdanken“. 

Mit dieſem Urteil ſtimmt das Dr. Max Ettlingers in der 8. Auf⸗ 
lage von Lindemanns Literaturgeſchichte überein. Dort heißt es: 
„Ihre aus tief frommem Gemüt ftrömenden Lieder find weithin in 
katholiſchen Kreiſen bekannt. Und ſie verdienen es; denn wenn auch 
in der Ueberfülle ihrer Produktion viel Minderwertiges mitunterläuft, 
jo müſſen doch auch gar manche ihrer glühend andachtsvollen Sakraments⸗ 
gedichte zu den beſten Schöpfungen der neueren religiöſen Dichtung 
gezählt werden.“ 

Ihr iſt ein Platz in der Literaturgeſchichte neben Luiſe Henſel 
geſichert. 

Von ihrem Leben iſt nicht viel mehr zu berichten. Im Jahre 
1876 verheiratete ſie ſich mit dem Privatmann Joſ. Anton Schmid 
aus Oberſtaufen im Allgäu. „Er führte,“ ſchreibt J. Mayer, „die⸗ 
jenige, die ſo lange der Heimat ſchon fremd war, in ihr eigenes Heim 
erſt nach Bregenz und 1881 nach Schwaz, in dem ſie beide, Maria 
und Joſeph zum Vorbild nehmend, ſchalteten und walteten. Zwei 
Waiſenkindern ſind ſie Vater und Mutter geworden.“ 

Die Eltern haben ſich mit ihrer Tochter allmählich ausgeſöhnt 
und ſie öfters beſucht. Ihre nordiſche Heimat hat Cordula Wöhler 


nicht wiedergeſehen; jetzt hat die himmliſche, wonach ihre reine Seele 
von Jugend auf ein ſo glühendes Verlangen trug, ſie aufgenommen. 
Das Andenken an die fromme Dichterin, die ſich den ſchönen Namen 
„Die Sängerin des heiligen Sakramentes“ erworben hat, wird noch 
lange von einer großen Gemeinde in Ehren gehalten werden. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom dentſch⸗franzöſiſchen Kriegs ſchauplatz. 
Zwei franzöſiſche und zwei engliſche Stellungen erobert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


14. Febr. Die lebhaften Artilleriekämpfe dauerten auf einem 
großen Teil der Front an. Der Feind richtete nachts ſein Feuer 
wieder auf Lens und Liévin. Südlich der Somme ent 
wickelten ſich heftige Kämpfe um einen vorſpringenden erweiterten 
Sappenkopf unſerer Stellung. Wir gaben den umfaſſenden An- 
griffen ausgeſetzten Graben auf. In der Champagne wurden 
zwei feindliche Gegenangriffe ſüdlich von St. Marie ⸗à - Py 
glatt abgewieſen. Nordweſtlich von Tahure entriſſen wir 
den Franzoſen im Sturm über 700 Meter ihrer Stellung. 
Der Feind ließ 7 Offiziere, über 300 Mann gefangen in unſerer 
Hand und büßte 3 Maſchinengewehre und 5 Minenwerfer ein. Die 
Handgranatenkämpfe öſtlich Maiſon de Champagne find 
zum Stillſtand gekommen. Südlich von Luſſe (öſtlich von 
St. Die) zerſtörten wir durch eine Sprengung einen Teil der 
feindlichen Stellung. Bei Oberſept (nahe der franzöſiſchen 
Grenze, nordweſtlich von Pfirt) nahmen unſere Truppen die 
franzöſiſchen Gräben in einer Ausdehnung von etwa 
400 Meter und wieſen nächtliche Gegenangriffe ab. Einige 
Dutzend Gefangene, 2 Maſchinengewehre und 3 Minenwerfer 
find in unſere Hand gefallen. Die deutſchen Flugzeuggeſchwader 
griffen Bahnanlagen und Truppenlager des Feindes auf dem 
nördlichen Teil der Front an. 


15. Febr. Südöſtlich von Ypern nahmen unſere Truppen 
nach ausgiebiger Vorbereitung durch Artillerie. und Minenwerfer⸗ 
feuer etwa 800 Meter der engliſchen Stellungen. Ein 
großer Teil der feindlichen Grabenbeſatzung fiel. 1 Offizier, 
einige Dutzend Leute wurden gefangen genommen. An der 
Straße Lens — Béthune beſetzten wir nach erfolgreicher 
Sprengung den Trichterrand. Der Gegner ſetzt die Beſchießung 
von Lens und ſeiner Vororte fort. Südlich der Somme ſchloſſen 
ſich an vergebliche franzöſiſche Handgranatenangriffe heftige, bis 
in die Nacht andauernde Artilleriekämpfe an. Nordweſtlich von 
Reims blieben franzöſiſche Gasangriffsverſuche wirkungslos. In 
der Champagne erfolgte nach ſtarker Feuervorbereitung ein ſchwäch⸗ 
licher Angriff gegen unſere neue Stellung nordweſtlich von Tahure. 
Er wurde leicht abgewieſen. Oeſtlich der Maas lebhaftes Feuer 
gegen unſere Front zwiſchen Flabas und Ornes. Ein nächt⸗ 
licher Gegenangriff der Franzoſen iſt vor der ihnen entriſſenen 
Stellung bei Oberſept gejcheitert. 
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Artillerie- und Minenfeuer. 
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16. Febr. Die Engländer griffen geſtern abend dreimal 
vergebens die von uns eroberte Stellung ſüdöſtlich von Ypern 
an. Ihr Gefangenenverluſt beträgt im ganzen rund 100 Mann. 
In der Champagne wiederholten die Franzoſen den Verſuch, ihre 
Stellungen nordweſtlich von Tahure zurückzugewinnen, mit 
dem gleichen Mißerfolg wie am vorhergehenden Tage. 


17. Febr. Bei den Aufräumungsarbeiten in der neuen 
Stellung bei Oberſept wurden noch acht franzöſiſche Minen⸗ 
werfer gefunden. 


18. Febr. Die Engländer haben nochmals verſucht, ihre 
Stellungen ſüdöſtlich von Ypern zurückzugewinnen. Sie wurden 
blutig abgewieſen. Nordweſtlich Lens und nördlich Arras haben 
unſere Truppen mit Erfolg Minen geſprengt. Eine kleine deutſche 
Abteilung brachte von einer nächtlichen Unternehmung gegen die 
engliſche Stellung bei Fonquevillers (nördlich Albert) einige 
Gefangene und ein Maſchinengewehr ein. Hart ſüdlich der 
Som me brach ein Angriff friſch eingeſetzter franzöfiſcher Truppen 
in unſerem Feuer zuſammen. Nächtliche feindliche Fliegerangriffe 
in Flandern wurden von unſeren Fliegern ſofort mit Bomben⸗ 
abwurf auf Poperinghe beantwortet. 


19. Febr. Auch geſtern brachten unſere Truppen einen 
durch ſtarkes Feuer vorbereiteten engliſchen Angriff ſüdöſtlich von 
Ypern zum Scheitern. Im Abſchnitt nördlich und nordöſtlich 
von Arras Minen und Handgranatenkämpfe. Wir beſetzten 
einen von uns geſprengten Trichter. Auf der Front zwiſchen 
der Aisne und der Maas lag ſtellenweiſe ſtärteres feindliches 
Durch eine größere Sprengung 
zerſtörten wir einen Teil der franzöſiſchen Stellung auf der 
Combreshöhe. Nordöſtlich von Largitzen, nahe der fran⸗ 
zöſiſchen Grenze ſüdweſtlich von Altkirch, ſtießen deutſche Ab- 
leilungen in die feindlichen Stellungen vor, zerſtörten Ver⸗ 
teidigungsanlagen und Hinderniſſe des Gegners und kehrten mit 
einigen Gefangenen und zwei Minenwerfern zurück. Unſere 
Flieger griffen den Flugplatz Abeele, ſüdweſtlich von Pope⸗ 
ringhe, ſowie feindliche Bahnanlagen erfolgreich an. 


20. Febr. Am YPpern⸗Kanal, nördlich von Ypern, wurde 
die engliſche Stellung in 350 Meter Frontbreite geſtürmt. 
Alle Verſuche des Feindes, in nächtlichen Handgranatenangriffen 
ſeine Gräben zurückzugewinnnen, ſcheiterten. 30 Gefangene blieben 
in unſerer Hand. Südlich von Loos entſpannen ſich lebhafte 
Kämpfe; der Feind drang bis an den Rand eines unſerer Spreng⸗ 
trichter vor. Südlich von Hebuterne (nördlich von Albert) 
nahmen wir bei einem erfolgreichen kleinen Nachtgefecht einige 
Engländer gefangen. Im Luftkampf öſtlich von Peronne wurde 
ein mit 2 Maſchinengewehren ausgerüſteter engliſcher Doppel. 
decker abgeſchoſſen: die Inſaſſen find tot. Unſere Flieger belegten 
zahlreiche Orte hinter der feindlichen Nordfront ſowie Luneville 
mit Bomben. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 
Luftangriff auf Furnes. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs belegten Marine: 
flugzeuge am 20. Febr. Flugplatz und Truppenlager von Furnes 
(ſüdöſtlich von La Panne in Weſtflandern an der Nordſeeküſte) 
ausgiebig mit Bomben. Die Flugzeuge find unverſehrt zurück⸗ 
gelehrt. 


Mora übergeben. 


Wie Reuter aus London, 20. Febr. meldet, hat die deutſche 
Garniſon in Mora (Nordkamerun) ſich ergeben. Damit iſt die 
Eroberung der Kolonie vollendet. 


Wolffs Telegraphiſches Bureau bemerkt dazu: Am 27. Auguſt 1914 
hatten engliſche Truppen die in Mora ſtehende dritte Kompagnie des Haupt⸗ 
manns v. Raben angegriffen, waren jedoch unter ſchweren Verluſten 

urückgeſchlagen worden. Die Kompagnie hatte ſich darauf in eine Berg⸗ 

ſtellung in der Näbe von Mora zurückgezogen, in der fie von engliſchen 
und franzöſiſchen Truppen eingeſchloſſen wurde. Ein im Dezember 1914 
von Garua aus unternommener Verſuch, Hauptmann Raben zu entſetzen, 
mißlang. Anderſeits ſcheiterten auch die vielen feindlichen Verſuche, die 
Stellung zu erſtürmen, an der Wachſamkeit und dem Heldenmut der Be— 
ſatzung. Die letzten Nachrichten aus Mora trafen im Oktober 1915 in 
Jaunde ein und zeugten von dem vortrefflichen Geiſte, der die Beſatzung 
beſeelte. Doch ging aus den Berichten auch hervor, daß Mangel an 
Munition drohte und die Lebensmittel nur noch für einige Monate reichten. 
Das unentbehrliche Chinin und andere wichtige Medikamente waren faſt 
verbraucht; der Geſundheitszuſtand der Beſatzung hatte ſich verſchlechtert. 
Non weitere feds Monate hielt dann die heldenmütige Beſatzung in dem 
ungleichen Kampfe aus. Der Mangel an Munition, Lebensmitteln 
und Waſſer vermochte, was der Uebermacht der Feinde in Ii jährigem 
Anſturm nicht gelungen iſt. 
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Vom ruſſiſchen Kriegsihanplag. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


15. Febr. An der Front der Armee des Generals Grafen 
Bothmer fanden lebhafte Artilleriekämpfe ſtatt. Bei Grobla 
(am Sereth, nordweſtlich von Tarnopol) ſchoß ein deutſcher Kampf⸗ 
flieger ein ruffifches Flugzeug ab; Führer und Beobachter find tot. 

17. Febr. Auf dem nördlichen Teile der Front lebhafte 
Artillerietätigkeit. Unſere Flieger griffen Dünaburg und die 
Bahnanlagen von Wilejka an. 

20. Febr. Bei Sawitſche (an der Bereſina, öſtlich von 
Wiſchnew) brach ein ruſſiſcher Angriff in unſerem Feuer zwiſchen 
den beiderſeitigen Linien zuſammen. Log iſchin und die Bahn⸗ 
anlagen von Tarnopol wurden von deutſchen Fliegern angegriffen. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

17. Febr. Nächtliche Fliegerangriffe gegen unſere Front 
an der Strypa waren ergebnislos. Am Korminbache, ſüd⸗ 
lich von Bereſtiany, wurden Angriffe ruſſiſcher Abteilungen 
leicht abgewieſen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Erzerum von den Ruſſen genommen. 


Wie das Reuterſche Bureau aus Petersburg vom 16. Februar 
meldet, iſt Erzerum von den Ruſſen eingenommen. Die 
amtlichen ruſſiſchen Berichte vom 15. und 16. Febr. meldeten 
bereits die Eroberung von neun Forts von Erzerum, von denen 
die letzten fieben am Abend des 15. Febr. in die Hände der 
Ruſſen gefallen ſeien. 


Vom italieniihen Kriegsſchauplatz. 
Fortdauer der Kämpfe an der Front. 


An der Kärntner Front beſchoß feindliche Artillerie am 14. Febr. 
die öſterreichiſchen Stellungen beiderſeits des Seiſera- und Seebad: 
tales (weſtlich von Raibl). Um Mitternacht eröffnete ſie ein heftiges 
Feuer gegen die Front zwiſchen dem Fellatal und dem Wiſchberg. 
Bei Flitſch griffen die Italiener abends die neue Stellung im R o mbon: 
gebiet an. Sie wurden unter großen Verluſten abgewieſen. Die heftigen 
Geſchützkämpfe an der küſtenländiſchen Front dauern fort. Im Abſchnitte 
von Doberdo kam es am 15. Febr. auch zu Minenwerfer⸗ und 
Handgranatenkämpfen. Am Javorcek wurde eine italieniſche Feld⸗ 
wache zum achten Male ausgehoben. Das Vorfeld der neuen öſter— 
reichiſchen Stellung im Rom bon gebiet it mit Feindesleichen bedeckt. 


Das italieniſche Geſchützfeuer war am 16. Febr. vornehmlich gegen die 


Ortſchaften im Canaletal, im Rombongebiet und auf die 
Brückenköpfe von Tolmein und Görz gerichtet. Ein feindlicher An⸗ 
griffsverſuch gegen den Monte San Michele wurde abgewieſen. 
Bei Pola holten die Abwehrbatterien des äußeren Kriegshafenviertels 
ein italieniſches Flugzeug herab. Der Pilot und der Beobachter wurden 
gefangen genommen. Am 17. Febr. war die Artillerietätigkeit ſchwächer. 
Der Ort Malborghet ſtand wieder unter feindlichem Feuer. Eine 
Säuberung des Vorfeldes im Rombongebiet brachte 37 Gefangene 
und 1 Maſchienengewehr ein. Ein Angriff mehrerer italieniſcher Kom⸗ 
pagnien wurde abgewieſen. Bei Os lavija wurden feit den legten 
Kämpfen 7 Maſchinengewehre, 2 Minenwerfer und 1200 Gewehre ein⸗ 
gebracht. An der Tiroler Front beſchoß am 18. Februar die feindliche 
Artillerie die Ortſchaft Fontanedo in Judikarien und den Raum 
des Col di Lana. Im Suganagebiet wurde ein Angriff der Italiener 
auf den Collo (nordweſtlich von Borgo) abgewieſen. Im Kärntner 
Grenzgebiet ſtand der Ort Uggowitz, im Küſtenland der Mrzli 
Vrch und der Monte San Michele unter lebhafterem Feuer. Die 
Unternehmung eines italieniſchen Flugzeuggeſchwaders 
gegen Laibach hatte einen kläglichen Verlauf. Die Mehrzahl der 
Flugzeuge wurde ſchon an der Kampffront zur Umkehr gezwungen; 
drei erreichten Laibach und warfen in die Nähe eines dortigen Spitals 
und auf mehrere Ortſchaften der Umgebung ohne Erfolg Bomben. 
Bei der Rückkehr griffen öſterreichiſche Flieger die feindlichen an und 
holten ein Caproni-Großkampfflugzeug herunter. 


Fliegerangriffe in der Lombardei. 


Laut Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabs belegte am 14. Febre 
früh ein öſterreichiſches Flugzeuggeſchwader, beſtehend aus elf 
Flugzeugen, den Bahnhof und Fabrikanlagen in Mailand mit 
Bomben. Mächtige Rauchentwicklung wurde beobachtet. Unbehindert 
durch Geſchützfeuer und Abwehrflugzeuge des Feindes bewirkten die 
Beobachtungsoffiziere planmäßig den Bombenabwurf. Der Luftkampf 
wurde durchweg zugunſten der Oeſterreicher entſchieden. Die 
feindlichen Flieger räumten das Feld. Außerdem belegten mehrere 
Flugzeuge eine Fabrik in Schio mit ſichtlichem Erfolg mit Bomben. 
Alle Flugzeuge kehrten wohlbehalten zurück. Wie die Agenzia Stefani 
mitteilt, erſchienen öſterreichiſche Flugzeuge am 14. Febr. nachmittags noch 
einmal zwiſchen 2 und 4 Uhr über Mailand. Sie bombardierten außerdem 
85 Laufe des Tages Monza, Bergamo und die Umgebung von 
Brescia. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Som Balkan⸗Kriegsſchauplatz. 


Elbaſan und Fieri beſetzt. 

Wie das bulgariſche Hauptquartier bekanntgibt, haben die 
bulgariſchen Truppen am 13. Febr. Elbaſan beſetzt. 
Die Bevölkerung bereitete ihnen einen ſehr warmen Empfang. 
Zugleich meldet Reuter, daß die Bulgaren Fieri, 25 Kilometer 
von Valona, beſetzten. 


Durazzo von der Laudſeite eingeſchloſſen. Kavaja, Berat, 
Liusna und Pekinj beſetzt. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


14. Febr. Die in Albanien operierenden k. u. k. Streit. 
kräfte haben mit Vortruppen den unteren Arzen gewonnen. 
Der Feind wich auf das Südufer zurück. 

18. Febr. Eine unter unſerer Führung ſtehende, durch 
öſterreichiſchrungariſche Truppen verſtärkte Albanertruppe hat 
Kavaja beſetzt. Die dortige Beſatzung, Gendarmen Eſſad Paſchas, 
konnte fich der Gefangennahme nur durch die Flucht zu Schiff entziehen. 
Laut Bericht des Flottenkommandos torpedierte am Morgen des 
16. Februar ein öſterreichiſches Unterfeeboot vor Dur azzo einen 
franzöſiſchen Tampfer, der dann auf eine Untiefe auflief. 

20. Febr. Von Pazar Sjak wurde eine italieniſche 
Vorſtellung genommen. Weiter ſüdlich haben ſich unſere 
Truppen nahe an die feindlichen Linien ſüdöſtlich von Durazzo 
herangeſchoben. An unſerer Seite kämpfende Albanergruppen 
haben Berat, Ljusna und Pekinj beſetzt. In dieſen Orten 
wurden über 200 Gendarmen Eſſad Paſchas gefangen. 


Abg. Erzberger in Sofia. 

Zu Ehren des deutſchen Reichstagsabgeordneten Erzberger 
gab am 18. Febr. in Sofia der Vizepräſident der Sobranje Mom. 
tſchilow ein Abendeſſen, an dem teilnahmen der deutſche Geſchäfts⸗ 
träger von Höſch, Marineattachee von Müller, Graf Arnim, Preſſe⸗ 
direktor Herbſt ſowie Abgeordnete der Regierungs: und Oppoſttions⸗ 
parteien. Momtſchilow ſagte in ſeiner Begrüßungsanſprache: Wir 
ſind überzeugt, daß wir, geführt von dem glänzenden und glücklichen 
Stern Deutſchlands, einer geſicherten und ruhmreichen Zukunft ent: 
gegengehen. Wir werden bis ans Ende gehen, bis die gemein⸗ 
ſamen Feinde niedergerungen ſind und uns und unſeren verbündeten 
Völkern jenes Glück geſichert it, für das wir fo ungeheure Opfer ge- 
bracht haben und das dieſer Opfer würdig iſt. Erzberger ant⸗ 
wortete mit einem Trinkſpruch, in dem er berborhod, daß Bulgarien 
und Deutſchland durch die treue Hingabe ihrer Bürger an das Vater⸗ 
land und durch die Aehnlichkeit ihres Schickſals, das ſie von der Zer⸗ 
riſſenheit zur Einheit führte, viel Gemeinſames haben. Bulgarien und 
Deutſchland häben weder in der Gegenwart, noch werden ſie in der 
Zukunft politiſche oder wirtſchaftliche Gegenſätze haben; ihre Intereſſen 
gehen nebeneinander, und darum muß ihr Bündnis unerſchütter⸗ 
lich und ihre Freundſchaft unlösbar ſein. An Kaiſer Wilhelm 
wurde von Momtſchilow und Erzberger ein Telegramm geſandt, das 
im Auftrage einer Verſammlung von bulgariſchen Sobranſeabgeordneten 
faſt aller bürgerlichen Parteien die Huldigung bulgariſcher Volksvertreter 
ausdrückt. Ein entſprechendes Telegramm wurde auch an den König 
von Bulgarien gerichtet. 


— — 
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René Kuder⸗Ausſtellung. 


ie Deutſche Geſellſchaft für ſchriſtliche Kunſt eröffnete eine Aus: 

ſtellung von Malereien des Elſäſſers René Kuder. Zum erſten Male 
tritt der noch jugendliche Künſtler (er ift 1882 in Weiler im Kreiſe Schlett: 
ſtadt geboren) mit einer größeren Zahl von Werken vor die Oeffentlichkeit. 
Nur einzelnes ift religiöſer Art. Hauptſächlich ſieht man Landſchaften, 
ſowie profane Szenen und Figuren. Angeborenes lebhaftes Empfinden 
ſür die in der Natur von Landſchaft und Menſch ſich offenbarenden 
Schöpfungsgedanken, unwiderſtehlicher Drang, ſie in Form und Farbe zu 
ergründen, hat dieſen Mann zur Kunſt geführt. Seine Ausbildung er 
hielt er in Straßburg, dann namentlich in München. Auf eigenen Wegen 
gelangte er zu einer Vollendung der Freilichtmalerei, die ihn techniſch als 
ebenbürtig neben die vielgerühmten franzöſiſchen Vertreter dieſer Kunſt⸗ 
auffaſſung ſtellt, während ſie ihn innerlich als durch und durch deutſchen 
Künſtler kennzeichnet. Klares Sehen der Umwelt führt von ſelbſt in jene 
Richtung, die man aljo falſch auffaßt, wenn man fie nur als das anſteht, 
was man gemeinhin eine „Richtung“ nennt. Bei Kuder iſt es nur etwas 
Aeußerliches, daß zahlreiche ſeiner Studien und ausgeführten Malereien 
auf Eindrücken beruhen, die er 1912 in Paris erhalten hat. Die Größe 
und Tiefe feiner Beobachtung, feine ausgezeichnete Fähigkeit, nicht allein 
die von Licht belebte Farbe zur Ueberzeugung zu bringen, ſondern auch 
der ſtrengen Form durch hervorragendes Zeichnen zu ihrem Rechte zu ver⸗ 
helfen, kennzeichnet ihn als deutſchen Künſtler, und zwar unter unſeren 
Neuen als einen wirklich bedeutenden. Kuder iſt aber nicht nur Maler, 
ſondern auch überaus feſſelnder Erzähler. Er ſchildert das Volksleben, er 
weiſt deſſen Geſtalten aus der Friedens- und vielfach geradezu hinreißend 
aus der Kriegszeit. Den Studien, die Kuder — jetzt ſelbſt als Soldat — 
draußen zu machen imſtande war, wüßte' ich kaum etwas Gleichwertiges 
zur Seite zu ſtellen. Als Landſchafter gehört er zu den bemerkenswerteſten 
neueren Stiliſten. Als ſehr wertvolles Werk chriſtlichen Inhaltes ſei die 
Brotvermehrung (gemalt 1915) herausgegriffen. Dr. Doering. 


Xr. S. 26. Februar 1916. 


Vom Büchertiſch. 


M. Homſcheid: Der heimliche Ruf. Erzählung. Paderborn, 
Druck und Verlag der Junfermannſchen Buchhandlung. 80. 180 S. 
Dr. M 2.40. Was dieſem Buche Grund und Untergrund gibt, it „das 
Geiſtig⸗Herrlichſte: der Glaube“. Aber ohne unkfünſtleriſche Aufſchraubung 
der Tendenz. Vielmehr entfaltet ſich hier die Darſtellung einer angeborenen 
Berufung zum bödjften f in durchaus natürlicher Einheitlichkeit und 
Einfachheit, die beide an fih auf echte Kunſt deuten. Nur weniges fehlt 
an durchgängiger konzentrierender Geſchloſſenheit, und das Buch wäre 
randvoll an Natur und Kunſt. Das künſtleriſche Gepräge iſt ſchon un⸗ 
verkennbar, aber in Einzelzügen noch zu verſtärken, zu verſchärfen und als 
Ganzes ſtraffer zuſammenzufaſſen. Ein ſtarkes und liebevolles Talent zur 
Natur- und Menſchenbeobachtung, zum unabweisbaren Eindringen in die 
Naturſeele und in das Volksleben mit ſeinen Innerlichkeiten und Aeußerungs⸗ 
weiſen, mit ſeinen Gewaltſamkeiten und Zartheiten war hier an ſorgſam 
vorbereitender und ſchaffender Arbeit, ſchöpfte aus Quellen, wirkte aus 
Stoffen, wie ſie nur ein wahrer Dichter finden, für ſeine Zwecke ſondern 
und organiſch verwerten kann. Dazu eine lebensplaſtiſche Charakteriſtik, 
eine Pſychologie, die auf vielverſprechende weitere Entwicklungsmöglichkeiten 
ſeitens dieſer Dichterkraft deutet, die aus dem Vollen aufgreift, ohne die 
feinen, faſt verborgenen Weſenheiten zu überſehen. Ich las ſelten ein Buch, 
das mich bei derartig ſchlichter Durchſichtigkeit des gewählten Zieles und 
Materials ſo unmittelbar zu packen und zu feſſeln vermocht hätte wie dieſes: 
durch die Selbſtverſtändlichkeit der hier waltenden Begebung, durch die ver⸗ 
tiefende, verſchönende Handbabung des zur Aufmachung Gegebenen und zum 
Auf⸗ und Ausbau vom Autor ſelbſt Herzugebrachten. Die Sprache iſt das, 
was fie fein fol: eng ſich anſchmiegende Gewandung der Geſamtdarſtellung, 
bis in die letzten Einzelheiten hinein. Und dabei „eignet“ fih dieſe Erzählung 
für alle: für den naiven wie für den geſchulten Lefer, für den Unkritiſchen 
wie für den Kenner. Daher gehört fie in alle Bolts: und Hausbibliotheken; 
ihre unzimperliche Reinheit iſt ganz danach angetan, in verſtaubte und ver⸗ 
nachläſſigte Herz und Gemütswinkel zu leuchten. — Als ich das Buch ſchloß. 
ſaate ich mir: Da hätten wir eine Art entgegengeſetzter Viebig, die einem 
brweift: So kann man das Volksleben auch ſehen, ohne der Wahrheit 
Eintraq zu tun; was ich zeige, ift die Sonnenſeite, auch mit . 
keiten, aber ohne Herausbuddelei von Schmutz und Ekel aus Schattenecken 
„voll Nacht und Grauen“, . E. M. Hamann. 
Skizzen für Faſten predigten. Von Anton Ender, Dekan. 
8° VI u. 380 S. AM 2.50. Feldkirch, Unterberger 1914. Der auf homis 
letiſ wie katechetiſchem Gebiete wohlbekannte Verfaſſer bietet in dieſem 
Werk ſehr reichhaltiges Material für Faſtenpredigten, die die ewigen 
Wahrheiten, das Bußſakrament ſowie das bittere Leiden zum Gegenſtand 
Durchgängia bildet den Grundton das Hauptziel der Faſtenhomi⸗ 
letik: überzeugte, ernſte Einkehr, Gewiſſensrechenſchaft und Lebensordnung, 
fruchtbarer Empfang der Oſterſakramente. Die einzelnen Skizzen enthalten 
einen Reichtum packender Gedanken in ſcharf geprägter Faſſung. Muſter⸗ 
gültig ſind ſie weiterhin durch überſichtliche Anordnung des Stoffes, was 
der fo wichtigen homiletiſchen Zielſicherheit recht zu ſtatten a 
D. Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 


Münchener Kammeroper. Die Aufführung von „Fra Diavolo“ 
hinterließ wieder gute Eindrücke. Der mit „Maurer und Schloſſer“ 
begonnene und mit Donizettis „Regimentstochter“ weiter verfolgte 
künſtleriſche Aufſtieg des neuen, arbeitsfrohen Unternehmens hat die 
erreichte künſtleriſche Höhe auch in Aubers „Fra Diavolo“ innegehalten. 
Ueberblickt man den Weg, den die Kammeroper in den wenigen Monaten 
ihres Beſtehens zurückgelegt hat, ſo darf man ſagen, daß die Er⸗ 
wartungen auch des wohlwollendſten Beurteilers übertroffen worden find. 
Man hat „Fra Diavolo“ hier lange nicht geſehen. Die letzten Auf⸗ 
führungen im Hoftheater reichen, wenn ſich unſere Erinnerung nicht 
täuſcht, bis in die letzten Jahre der Poſſartſchen Bühnenleitung 
zurück. Raoul Walter gab damals die Titelrolle. Der Sänger in der 
Kammeroper, Herr Kayſer⸗Kallen, ward der ſtimmlichen Aufgabe an⸗ 
genehm gerecht und wußte auch in der Darſtellung das chevaleresk⸗ 
liebenswürdige dieſes Räuberhauptmanns gut zu treffen. Frl. Hirt 
ſang die Zerline ſehr reizvoll und ſpielte mit gefälliger Anmut. Hohnau 
zeigte als Lorenzo wieder ſeine ſchönen Mittel; ſehr charakteriſtiſch 
gaben Nippoldt und Klara Zeller das engliſche Paar, wobei auch das 
ſangliche Können der erſt letzthin engagierten Künſtlerin hervorzuheben 
iſt. Moiſſiers und Bachenheimer ſchufen als Banditen köſtliche Typen, 
wie überhaupt der auf operettenmäßige Uebertreibungen verzichtende 
feinere Buffoſtil von der muſikaliſchen und ſzeniſchen Leitung glücklich 
gewahrt wurde. Die Aufnahme war wieder ungemein herzlich. Als 
nächſte Einſtudierung iſt Maillarts „Glöckchen des Eremiten“ 
vorgeſehen. Da nun einmal die derzeitige Zuſammenſetzung der 
Kammeroper für die romaniſche Spieloper beſonders geeignet erſcheint, 
wird die Kritik das nationaliſtiſche Prinzip nicht überſpannen 
wollen, doch wird die Spielleitung ſicher auch dieſe Forderungen im Auge 
behalten. So hat man, um in dieſer Richtung eine Anregung zu geben, 
dieſer Tage Corona Schröters Vertonung der Goetheſchen „Fiſcherin“ 
mit Mozarts „Gärtnerin aus Liebe“ in Berlin zu einem erfolgreichen 
Abend verbunden, wobei die Vorzüge und Nachteile neuer Bearbeitungen 
gegenüber der ſchon 1775 in München bejubelten Mozartſchen Urform 
der Jugendoper „La finta giardinera“ noch abzuwägen wären. 

Wedekinds „Erdgeiſt“ darf für die Dauer der Kriegszeit laut 
Erlaß des ſtellvertretenden Generalkommandos im Hof- und National⸗ 
theater in Mannheim nicht mehr gegeben werden. In 
München aber wurde das Stück, das daſelbſt ſeither nur gelegentlich 
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einer „beſchränkten Oeffentlichkeit“ vorgeſpielt werden konnte, den Kammer⸗ 
ſpielen, ſoweit den Ankündigunden zu entnehmen ift, ohne Einſchränkung 
zur Aufführung überlaſſen. Das gleiche Aufführungsverbot traf in 
Mannheim Strindbergs naturaliſtiſches Trauerſpiel „Fräulein Julie“. 
Dieſes Thema hat in voriger Woche W. Thamerus in dem Artikel 
„Das laue Verantwortungsgefühl der Bühne“ eingehend behandelt, ſo 
daß weitere Erörterungen ſich heute erübrigen. — Zu Wedekinds Hifto- 
riſchem Drama „Bismarck“ macht die Berliner „Schaubühne“ ſehr 
intereſſante Feſtſtellungen. Der Dramatiker hat ganze Sätze aus Bis⸗ 
marcks „Gedanken und Erinnerungen“ abgeſchrieben. Was Bis. 
marck nach Jahrzehnten rückſchauend über die Ereigniſſe ſagt, das 
legt ihm und ſeiner Umgebung „der Dichter“ in der Stunde der 
Erregung auf die Lippen. Nach dieſem bequemen Rezept könne 
man z. B. durch Erwerbung von Friedrichs II. Schriften in acht Tagen 
ein hiſtoriſches Drama „Friedrich der Große“ vorlegen, ſo meint das 
genannte Berliner Theaterblatt. 

Münchener Schanſpielhaus. Herr Günther, für einige Zeit 
aus dem Felde zurückgekehrt, ſpielte mit altem Erfolg den liebens- 
würdigen „Reiſ⸗Re'fling'en“. — Die Theaterfreunde beſchäftigt 
der plötzliche Austritt Randolfs, eines Künſtlers, der ſich im Laufe 
der Jahre ſehr ſchön entwickelt hat. Wir werden ihn vermiſſen, wahr⸗ 
ſcheinlich aber auch er — das Münchener Publikum. Ein Poſſart ver⸗ 
ſchmähte es nicht, gelegentlich ſich im „Lohengrin“ unter die Edlen 
von Brabant zu miſchen, und ſo hätte wohl auch Herr Randolf eine 
belangloſe Rolle ſpielen können, ohne zu demiſſionieren, zumal in 
Kriegszeiten. Anderſeits wird ſich auch für Randolfs Rollen nicht ſo 
ſchnell Erſatz finden laſſen. , 

Theater am Gärtnerplatz. Auf den neueſten „Lehär“, den 
„Sterngucker“, über den man manch freundliches Wort lieſt, müſſen 
wir noch länger Ausſchau halten; es wurde einſtweilen eines der 
älteſten Werke des erfolgreichen Komponiſten neu einſtudiert. „Der 
Raſtelbinder“ hat vor zwölf Jahren wenig gefallen. Der Text iſt 
eben nicht ſonderlich geſchickt gemacht und das Intereſſe ſteht und fällt 
mit der Rolle des Juden Wolf Bär Pfefferkorn. Norden gibt ihn, von 
einigen Uebertreibungen abgeſehen, mit feiner vis comica. Die klang⸗ 
ſchön inſtrumentierte Muſik hat manchen ſchlich“en, volkstümlichen Reiz. 
Es fehlt ihr weder an Erfindung noch an Wärme des Empfindens. 
Die Aufnahme war herzlicher, wie damals. 

Konzerte und Vorträge. Eugen d Albert, der ein ſchönes Pro⸗ 
gramm von Bach, Beethoven, Brahms und Schumann gewählt hatte, 
gab wieder Beweiſe ſeiner ſtarken, überragenden pianiſtiſchen Kunſt, 
doch hatte man hin und wieder den Eindruck, als ob der große Künſtler 
ſich zeitweiſe nicht ſo völlig disponiert fühle und ſelbſt den Eindruck 
habe. nicht reſtlos zu geben, was er geben möchte. Wer d' Alberts 
Kunſt kennt, dem wird es nicht einfallen, hier zu beckmeſſern. — Ein 
ſehr begabter Pianiſt it auch Paul Goldſchmidt. Sein Schumann⸗ 
Liſzt⸗Abend war eine hochſtehende künſtleriſche Leiſtung, hauptſächlich 
in bezug auf die techniſche Vollendung und die Vornehmheit des 
muſikaliſchen Geſchmacks. Begeiſterte Aufnahme fand wieder Tereſa 
Carreno, deren reife Technik, überlegene Klarheit, Feinheit und 
Anmut der Wiedergabe ſtets von neuem feſſelt. — Von packender 
Wirkung, deren Geheimnis innerſtes Miterleben iſt, bot Ludwig Wüllner 
Dichtungen von Friedrich dem Großen, Goethe, Schiller und R. M. Rilckes 
„Weiſe von Liebe und Tod des Kornets Chriſtoph Rilke auf Langenau“, 
die K. v. Paſthory geſchmackvoll melodramatiſch vertont und Ruoff vor⸗ 
züglich geſpielt hat. — Die freundliche Ganges: und liebenswürdig 
reizvolle Vortragskunſt Elſa Laura v. Wolzogens findet immer ihre 
Freunde. — Wohl erſtmalig am Vortragstiſch ſtand Siegfried Raa be 
vom Münchener Schauſpielhaus. Er hatte ſeine Vortragsfolge aus 
dem Schauſpielerleben gewählt. Wir haben die Vorzüge dieſes humor⸗ 
vollen Künſtlers als Darſteller und Schriftſteller erſt jüngft bei feinem 
Jubiläum ſkizziert. Sie brachten ihm wieder einen vollen Erfolg. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Wien werden unter dem 
Protektorate des Erzherzogs Karl Stephan und des Kardinals Dr. Piffl 
großzügige Aufführungen von Felix Nowoiejskis Oratorium „(Vuo 
vadis“ zugunſten der im Kriege erblindeten Helden vorbereitet. — Die 
Künſtler der Darmſtädter Hofbühne boten in Brüſſel mit großem 
Erfolge „Fidelio“, „Meiſterſinger“, „Fliegender Holländer“ und ein 
Beethovenkonzert. Nicht nur die Deutſchen, ſondern auch die einheimiſche 
Bevölkerung nahmen ſtarkes Intereſſe an den Vorſtellungen in dem 
2000 Perſonen faſſenden Kgl. Theater, das trotz hoher Preiſe ſchon eine 
Woche vorher ausverkauft war. — Als erſte in Konſtantinopel 
gebotene deutſche Oper wurde Kienzls „Evangelimann“ mit lebhaftem 
Beifall aufgeführt. — Die bei Kriegsausbruch geſchloſſene polniſche 
Bühne in Poſen wurde wieder eröffnet. — Das dreihundert jährige 
Gedächtnis von Shakeſpeares Todestag wird die Deutſche Shakeſpeare⸗ 
geſellſchaft in Weimar am 23. April und den folgenden Tagen be⸗ 
gehen. Die Vorträge behandeln die Entſtehung eines deutſchen Shake ⸗ 
ſpeare durch deutſche Arbeit und „Shakeſpeare und der Krieg“. Die 
Hofbühne bietet „Macbeth“ und „Maß für Maß“, ſowie Verdis „Othello“. 
— „Die ſtille Stunde“, ein Schauſpiel, deffen Held Prinz Eugen, der 
edle Ritter iſt, fand bei der Frankfurter Uraufführung freundliches 
Intereſſe. Der Autor Gg. v. Terramare erwies nach Berichten mehr 
für das gefällig Liebenswürdige, als für das dramatiſch Kraftvolle 
Talent. — Gleichfalls in Frankfurt a. M. wurde Goethes „Gott und 
die Bajadere“ in der melodramatiſchen Bearbeitung des Prinzen Ludwig 
Ferdinand von Bayern mit ſtarkem Beifall aufgenommen. 

München L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Englands Kriegslasten — Finanzsorgen der Entente — Unsere Wirt- 
schafisstärke — Unabhängigkeit der deutschen Industrie. 


Seit einiger Zeit mehren sich die britischen Erlasse über Ver- 
brauchseinschränkung sowie Importeindämmung für Luxusartikel und 
Friedensbedarf. Frachtmangel, allgemeine Verteuerung, weit schärfer 
als bei uns, dazu von Monat zu Monat ein vergrössertes Defizit im 
Aussenhandel durch die vermehrte Einfuhr, Finanzkalamitäten, 
Schwierigkeiten in der Geldvaluta, nicht zuletzt die vielen Misserfolge 
und Enttäuschungen im Kriege zu Wasser und zu Land machen dem 
Inselreiche mehr denn je die Kriegslasten fühlbar. Zur Einsparung 
von Schiffsraum ist die Verfrachtung einer Reihe von Gegenständen, 
sogar Nahrungsmitteln, verboteu und britischen Schiffen der Antritt einer 
Reise ohne Erlaubnis des Handelsam tes untersagt. Wie ausserordent- 
lich stark das gesamte englische Wirtschaftsleben von 
dem Krieg beeinflusst wird, zeigt die enorme Preissteigerung 
für Elektrokupfer von 60 Pfund vor Kriegsbeginn auf nunmehr 
131 Pfund, die Aufwärtsbewegung der Glasgower Eisennotizen von 
53 shillings im Jahre 1914 auf jetzt 93 shillings. Transportverteue- 
rung, Geldentwertuug und Konjunkturausnützung durch die amerika- 
nische Produktion spielen hierbei besonders mit. Besonders schwierige 
Probleme bieten der Niedergang der englischen Textilindastrie, die 
Zuckernot und die Getreidepreise in bisher nicht erreichter Höhe, 
Diesen letzteren von ungefähr & 345 per Tonne steht ein Höchst- 
preis in Berlin für Weizen von Æ 275 und für Roggen von & 235 
gegenüber; erfreulicherweise sind dementsprechend auch die Differenzen 
der Mehlpreise zu unseren Gunsten. Deutsche Organisation, 
welche die unbedingte Sparpflicht des einzelnen an Getreide, Mehl 
und Brot mit sich bringt, hat solch günstiges Resultat erzielt. 
Unterstaatssekretär Michaelis, der Präsident der Kriegsgetreidegesell- 
schaft, konnte auf Grund der Nachprüfungen der Getreide- 
bestandsaufnahmen feststellen, dass die vorhergehenden vielfach 
geringer waren als die Höhe der derzeitigen Brotgetreidevorräte und 
wir durch die Reserve von 200 000 Tonnen bis weit in die neue 
Ernte hinein zu angemessenen Preisen mit Brot versorgt werden 
können. Aus der offiziellen Bestätigung, dass auf Grund der durch 
den Reichskanzler angeordneten Bestandsaufnahme ausreichende 
Kaffeevorräte für absehbare Zeit zur Befriedigung des deutschen 
Konsums vorhanden sind, und aus der amtlichen Dementierung, vier 
fleischlose Tage an Stelle der bestehenden zwei einzuführen, ergeben 
sich ebenfalls Momente zuversichtlicher Beurteilung unserer Volks- 
ernährung. Trotzdem werden durch die Neuregelung der Schweine- 
fleischpreise unter Bestimmung von Höchstpreisen seitens der 
Kommunen, durch die vollzogene Syodiziernng des Viehhandels für 
jede Provinz in Preussen behufs Preisordnung und Lebendvieh- 
beschaffung — Bayern hat hierfür seine Fleischversorgungsstelle — 
und durch verschiedene andere Massnahmen, wie Butterkarten für 
Grossberlin, Aenderungen im Rohzuckerverkehr weitere vorsorg- 
liche Massnahmen erlassen. 

Mit grossen Schwierigkeiten haben die Ententemächte in 
der Deckung ihrer Kriegsausgaben zu kämpfen. Eine 
zweite englisch-französische Anleihe von 400 Millionen Dollars soll 
in Amerika aufgenommen werden. Ausserdem verhandelt der Entente- 
bankier Morgan zurzeit in London wegen Uebernahme des englischen 
Gesamtbesitzes an amerikanischen Staatspapieren behufs Verschaffung 
eines weiteren Kredits für England von mehreren Milliarden Mark, 
Russland, das sich ebenfalls in Amerika um eine neue Anleihe von 
1 Milliarde Rubel bemüht, musste bei Japan zur Bezahlung von Kriegs- 
lieferungen um 50 Millionen Yen, die ausschliesslich russischen Banken 
und Versicherungsgesellschaften zugeschoben wurden, nachsuchen. 
Eine weitere russische innere Anleihe von 2 Milliarden Rubel, welche 
die russische Reichsbank und die Privatbanken je zur Hälfte bei 5 %% 
Verzinsung zu 95% zugewiesen erhielten, wurde bekannt. Während 
sich aus den Bilanzif fern der britischen Banken die Tat- 
sache ergibt, dass / aller englischen Depositen innerhalb kurzer 
Zeit in Kriegsanleihen festgelegt, anderseits grosse Beträge englisch- 
französischer Kriegsanleihen von diesen Banken bevorschusst worden 
sind, in England also die Kriegsausgaben sich, nicht wie bei uns, in 
zahllose mehr oder minder kleine Kanäle verteilen, sondern in der 
Hauptsache durch die Grossbankwelt bestritten werden, zeigt die 
ununterbrochene Steigerung der Spargeldereinlagen 
bei unseren Bankinstituten und den städtischen Spar- 
kassen heute mehr denn je die schon seit Kriegsbeginn bewiesene 
finanzielle Stärke Deutschlands. Der kommenden vierten 
deutschen Kriegsanleihe — in Regierungskreisen sind 
die Vorbereitungen für die anfangs März stattfindende Emission 
bereits getroffen und über den Typ, ob 5 prozentig und gleichzeitig 
4'js prozentig oder ob nur 4% prozentig, wird demnächst entschieden 
— darf man schon aus dem Vorhergesagten günstige Aussichten zu- 
sprechen. Das zuversichtliche Gesamtbild unserer Wirtschaftslage 
wird bekräftigt durch dietäglichbekannt werdenden reichen 
Bilanzerträgnisse der hauptsächlichsten Grossindu- 
strien, wobei neben bedeutenden Rückstellungen und Abschreibungen 
nicht nur hohe, zum Teil stark gesteigerte Dividenden vorge- 
schlagen, sondern den Aktionären noch besondere Zuwen- 
dungen in Form wertvoller Bezugsrechte, Gratisaktien oder ähn- 
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lichen Extraausschüttungen gewährt werden. Neben der aubaltend 
lebhaften Nachfrage für Kriegsmaterial ist ein zunehmender Be- 
darf in Friedenserzeugnissen wahrzunehmen. Im preus- 
sischen Eisenbahn-Anleihegesetsentwurf sind für Be- 
schaff ing von Fahrzeugen, Geleisen, Bauausführungen und Kleinbahn- 
herstellungen rund 314 Millionen Mark ausgewiesen. Der für Januar 
erzielte Versand des deutschen Stahlwerksverbandes, sowie die in der 
deutschen Roheisenerzeugung neuerdings zu verzeichnende Rekord. 
zunahme befriedigten ebeuso, wie die Ausweise der rheinisch-west- 
fälischen Koblenzechen und die Halbjahresabschlüsse der führenden 
Moutangesellschatten. Unserer Gesamtindustrie kommt die im Zu- 
sammenhang mit der Organisation am Devisenmarkt nunmehr plan- 
mässig ausgedehnte Warenausfuhr besonders zustatten. 
Dass Deutschland dank Wissenschaft und Technik die Ersatzfrage 
des Ferromangans für Stahlfabrikation zur Sicherung der Gra- 
natenherstellung glücklich gelöst hat, bedeutet neben der 
Wichtigkeit für unsere Kriegführung einen weiteren Schritt in der 
Unabhängigkeit unserer Industrie vom Auslande. Augesichts solcher 
Erstarkung während des Krieges findet das vom Handelsminister 
Dr. Sydow im preussischen Abgeordnetenhause verkündete amtliche 
Programm des Wiederaufbaues unseres Handels nach 
dem Kriege und der Handelsbeziehungen zu unseren Nachbar- 
staaten, auch zu unseren Verbündeten, in unseren Wirtschaftskreisen 
das vollste Interesse. 


München. M. Weber. 


Bllanser gebnisse bayerischer Banken. In der Sitzung des 
Aufsichtrates der Süddeutschen Bodenkreditbank München wurde der 
Rechnungsabschluss des Jahres 1915 in Vorlage gebracht. Der am 14. März statt- 
finden, len Generalversammlung wird vorg lagen, aus dem Gewinnsaldo von 
3 902 582 M die Vorjahrsdividendevon 7% zur Verteilung zu bringen, 1½ Million 
Mark auf Reservekonto III und für eventuelle Kriegsgewinnsteuer zurückzustellen und 
487263 K. vorzutragen. — Der Aufsichtsrat der Bayerischen Handelsbank 
München beschlo-s, der am 17. März abzuhaltenden Generalversammlung vorzu- 
s blagen, Abschreibungen und Rückstellungen in der bisher üblichen Weise vorzu- 
nchmen und wie im Vorjahbre 7% Dividende zu vertellen. 


Reiehsrat von Auer, München t. Der Verstorbene war 34 Jahre 
hindurch erster Aufsichtsratspräsident der Baverischen Hypotheken- und Wechselbank, 
zu deren Gründen er auch zäblte, und führte dieses Institut durch sein reiches 
organisatorisches Geschick zur heutigen Blüte. M. W. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Citerariſche Notiz. 
Des deutſchen Kriegers Feſtbuch (Butzon & Bercker, Kevelaer). Eine 


— 


religiös⸗vaterländiſche Gabe für unſere Soldaten von Rektor Th. Temming. 


Mit einer Weltkarte und Karten von den Kriegsſchauplätzen. 71.—80. Tauſend. 
Mit Leinenſtoff broſchiert (Feldpoſt portofrei) 50 ie: in Leinwand mit 
e 80 Pfg. — Die jüngſt herausgekommene Auflage weiſt, beſonders 
auch in Bezug auf die Erweiterung der ausführlichen Kriegs Chronik, manch 
wertvolle Zugaben auf gegenüber der früheren. Letzterer wurden feiner: 
gelt wiederholt febr lobende Beſprechungen gewidmet, und dies mit Recht. 

erfügt doch das gehaltvolle und in jeder Hinſicht vorzügliche Büchlein 
über fo viel des Schönen und Guten, das der Beherzigung wert ift. In ⸗ 
dividuelle Behandlung des religiöſen und des Kriegsthemas in perſönlich 
anſprechender Form paart ih mit warm empfundener Vaterlandsliebe, 
der aber bei weitem nichts Eng berziges anhaftet, fo daß folh koſtbares Kleinod 
ſowohl jeden deutſchen Krieger wie auch die unſerer treuen Verbündeten 
erfreuen und in feſtliche Stimmung verſetzen muß. 


Bei Influenza. Ischias und exenſchuß 
werden mit Togal⸗Tabletten — ſelbſt in ver⸗ 
zweifelten Fällen — geradezu überraſchende Er⸗ 
folge erzielt. Aerztlich glänzend begutachtet. In 
allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 


ogal 


Vorteilhaftes Zigarrenangebot. Die bekannte Firma Ferdinand 
Schnell & Co., Bremen, legt dieſer Nummer wieder ein Angebot ihrer 
Veit empfehlenswerteſten Zigarrenſorten bei. Das Angebot gilt unter heutigen 


erhältniſſen „Freibleibend“. Die Erzeugniſſe der Firma Schnell nehmen 
bekanntlich unter den deutſchen Zigarrenmarken wegen ihres, den Durch⸗ 
ſchnitt weit überragenden feinen Geſchmacks und ihrer ganz eigen 
artigen, beſtrickenden Qualität eine ſo hervorragende Stellung ein, 
daß ſich ein beſonderer Hinweis eigentlich erübrigt. Die Erfahrungen aber, 
die man während des Krieges vielfach mit minderwertigen Fabritaten ge 
macht hat, werden jedem Raucher eine ſo abſolut vertrauenswürdige und 
zuverläſſige, ſich unter allen Verhältniſſen ſtets gleichbleibende, 
reelle Bezugsquelle, wie es die Firma Ferdinand Schnell & Co. iſt, 
ganz beſonders wert machen. Ein größerer Teil der Leſer pflegt mit 
dieſem Haufe ſchon jahrelange, gewiß ſtets befriedigende Beziehungen; 
wer einen Verſuch noch nicht machte, der ſollte hierzu das heutige 
Angebot benutzen. Ein Riſiko iſt bei einer Firma, wie der ſeit über 
40 Jahren bekannten Schnellſchen Fabrik natürlich ausgeſchloſſen, zumal 
da jede nicht befriedigende Sendung laut Bezugsbedingungen, auch wenn 
angebrochen, anſtandslos zurückgenommen wird. 


Einen friſchen Kranz literariſchen Immergrüns ſtellt die 
Auswahl erleſener Werke dar, die ſich im neueſten Bücherproſpekt der 
Herderſchen Verlagshandlung, Freiburg, der unſerer heutigen 
Nummer briliegt, zuſammengruppieren. Ernſte und heitere, religiöſe, 
profane und Kriegslektüre, ſowie wiſſenſchaftliche Spezialliteratur iſt darin 
vorzufinden, und die meiſt klangvollen und weiteſtbekannten Namen der 
Autoren bürgen ſchon von vornherein für die Güte des Gebotenen. Unter 
dieſen Geiſtesſchöpfungen wird ficher jeder das Paſſende des ihn intereſſte⸗ 
renden Gebietes antreffen; ein genaues Studium des Verzeichniſſes ſei da⸗ 
her angelegentlichſt empfohlen. 
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Hotel Herzog Heinrich 


MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Modernes Hotel in sehr ruhiger zentraler Lage, nächst dem Haupt- 
bahabof. Elektr Licht, 5 Porsonenanfzug. Ausstel- 
u 


Heimatgrüße un punjere Krieger 91s 


420 Seiten. In Leinen geb. M 4.—; in Perg. 4 5.—. 
6½ Millionen Nummern dieſer Zeitſchrift, die der 
Kriegsausſchuß des Kathol. Charitae verbandes für 
Berlin und Vororte, E. V, ſeit Anfang 1915 beraus⸗ 
aıbt. wurden in 12 Krie gsmonaten an die Front, in 
die Kafer. en und Lazarette verſandt. Der erſte Jahres- 
band wird nicht nur vielen Kriegern eine teure Er» 
innerung bleiben; es wird auch den Taheimgebliebenen 
ein wertvolles Kriegserzievunasbuch werden. Rednern 
bietet der Band reichen Vortrag: ſtoff. wofür ſorgfältig 

gearbeitete Nachweiſe beigegeben ſind. 
M. Gladbach. 


Volksvereins⸗Berlag G. m. b. H., 


Ache eee Derlagernchhandlung. 
Münſter in Weſtf 


3eitjhrift m Miffionswifienidat 


erbindung mit sobre en Gelehrten und Orden 
e 1 en von Univ.⸗Prof. Dr. 
Schmidlin⸗Münſter. Jährlich 4 Hefte von je 5 bis 
6 8809 en 8. Abonnement 6 Mk., Einzelheft 1.80 Mk. 
Unlängſ erſchien Heft 1 des 6. Jabraanas. 
Wie der Rückblick über die miſſtonswiſſenſ a Leiſtungen 
re katyoliſcher Seite in den letzten fünf Jahren im 1. Hefte 
enwärtigen r anaes zeigt, 925 die Zeil riſt für Riese 
wiſſen haft dulch ihre Belträge aus allen miſſtonswiſſenſchaftlichen 
chern, durch ihre Auffäge, Rundſchauen Beſprechungen, literas 
ſchen Umſchauen und bibliographiſchen Berichte weſentlich zum 
pofttiven Aufbau der Niſſionswiſſenſchaſt in ihren verſchie⸗ 
denen Teilen beigetragen, ſo daß Eingeweihte fie ſchon eine kleine 
Enzyklopädie nennen konnten. 
un tee Jahrgänge (1911—1915) werden zum ermäßigten Pee 
je Mt. 4.—, alle 5 Jahrgänge zuſammen bezogen von Mk. 15 
— 


85 e Al, Bettnässen 
ich. ine theker Bettnässen- 


2 8 Sd adtein=550 franto 8 Schachteln 6 Mk. Versand darch 
Apoth. Stofentelb, Würm | T° Apotheke Rosenfeld 
Preußiſcher 
Beamten⸗Verein 
in Hannover. 


retelltor: Seine Majekät der Kaifer.) 
ben sverſicherungsanſtalt für alle deutſchen 
Reiches, Etanat: und Kommunalbeamten, Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Nechtsauwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeſtellte 
und ſonſtige Privatangeſtellte. 
„ 448894, 507 N. 
Bermögensbefland 178°600,000 N. 
Ueberſchuß im nern: Pi 5'787,600 M. 


Alle Gewinne gr leder der Bebeng. 
e ee Be ale . 1555 der Dividenden, die von 

In en und längerer „ 

als die 2 betraten können, beginnt mit 
erſten Jabre. Die für die gan; e Daur der Le ent: nnd 
tempelat e von 
Getrtev ob ne onanie 


ten Gernngen zu zal 
2 ber Sch trug t d 5 afie. 
djeip und Dect = = aT ten. 
er rechnen kan i den Pradtſachen des Vereins 
ng en, bat ber Berein fer günftigeerfigerungen pu bieten 
na wenn man von den Prämien anderer er 
e vie rm von Boni aonn Rabatten uſw. in Ausſt 
ungen in Abzug ving Man „ie die Dru 
: 80 nen und Rabatte in er Lebens verſicherung. 
endung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei du 
. Beamten⸗Vereins in Hannover. 
Bei einer orderung wolle man auf die Ankündigung 
in . Blatte Bezug nehmen. 
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„ . „ Dies Büchlein bietet seelenvolle, In feingestimmter 


Sprache geschriebene Bilder aus dem ethischen Leben 


unserer Verwundeten und Kranken in den Kölner La- 


zareiten, die jeder, ob Laie oder Priester, der mit den 


beldenmütigen Söhnen Deutschlands mitlebt und mit- 


leidet, gelesen haben muss 


Soeben erſchienen: 


Kriegsgaben — 


Lazarettaufgaben 


Geistliche Uebungen in den Lazaretten 
Erfahrungen und Vorschläge 


herausgegeben im Auftrage des kathol. Garniſonpfarr⸗ 
amts Köln von Kaplan Franz Geſcher, z. Zt. Lazarett: 
ſeelſorger im Feſtungslazarett VII Köln. 64 S. 8°. Mk. 1.30. 


Empfohlen durch einen eigenen Erlaß 
Sr. Eminenz des Herrn Kardinals v. Hartmaun: 


„Die in dieſen beiden“) Broſchüren dargeſtellte methodiſche 
Kriegsſeelſorge iſt vorbildlich, und wir empfehlen ſie daher der 
hochwurdigen Geiſtlichleit zum Studium und zur Nachahmung.“ 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G. 
Einſiedeln, Waldshut, Köln und Straßburg. 
*) Nr. 3 des Kirchl. Anzeigers vom 1. Februar 1916. Gleichzeitig wird 


empfohlen: 


Radermacher 


H. J., Die Organiſation der Militärſeel⸗ 


ſorge in einer Heimatgarniſon. Ein Beitrag zur Geſchichte des religiöſen 


Lebens wnferes Heeres im Kriegsjahr 1914/15. 


64 Seiten. 80. Mk. 1.20. 


(M. ⸗Gladbach, Volksvereins verlag.) 


Mess- und 
Kommunion-Hostien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriten entsreechand und 


in Hg rauhen haltbarer 
Qualität Kunstvolle 
auch die Komimunloshosties 
haben eig. Prägungen. Master 
und Prospekte gratis u. franko. 


Franz Hoch nude: 


Miltenberg am Main 
(Bayern) Diözese Würzburg. 
in der Hate kikae Kranz 
nur reinstes 
ieee der 
Er . 

E. Roth * 


1 


Durch alle Buchhandlungen. 


Obſtperwertungsgenoſſenſchaft Obernburg a. Main 


offeriert: 


Prima Export⸗Geſundheits⸗ Apielmein 


vn feine Obſtwein⸗ und Johannis beerwein⸗Sekte, Obſtwein 
fig, Spirituofen und Likör, alkobolfreier Apfelſprudel. 
Man verlange Preisliſten gratis und franko. 


Das neue = 
Lungenheilmittel 1 
Pulmoſan |x tsr as en 


von Apotheker Raitelhuber, viel» | 2Flaſchen Mk. 8.—, ga ale ahr⸗ 
fach destens b bewährt bei allen gänge 2 Flaſchen 950 


Or a. deze a BE 


Breis pro Flaſche 4 2.—. 
Wesen X l. Franio. Asthma- 
leichzeitige Anwend meines 
dd een u. mit olein Dank⸗ eidende 


ſchreiben anerkannten Bronchials derwenden am beſten Apotheker 
A e und . t 50. nn meltbetanntes 
sd Roma- 


u Schachteln 2 6 50 Franto. ser 4 77. J. 3 ee 


Pe er d. Hofapotheke A 6.50 ofapotheke 
V e 8 (80 enzollern). 


Franz Wehr, Berncastel 


Hoflieferant. — Bet 1860. 
Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 
Grösstes Lager in Weiss- und Rotwein für Heeres- 


lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollem. 


Seite 140. Allgemeine Rundſchau. Nr. 8. 26. Februar 1916. 


Bayeriſche Handelsbank. 
Vfandbrief⸗Verloſung. 
J. 


In Gegenwart des Kgl. Notars Herrn Juſtizrats Wäckerle wurde heute die 43. Pfaudbrief-Verloſung vorgenommen. Es wurden gezogen: 


A. 4% ige Pfandbriefe. 
Von den Pfandbriefen: 


Litera N zu N. 5000.— von Ro. 203— 383 alle Stücke, welche die Endnummer 3 tragen; alſo beiſpielsweiſe die Stücke 
Litera O0 „ 2000 — „ 980310923 Litera N 203, 213 uſw. 
Litera P „ 1000.— „ 50003 — 51523 „ O 9803, 9813 
Litera Q „ 500.— 83800338203 Q 38003 38013 
Litera R „ 200. — „ 49003 — 49503 | „ R 49003, 49013 „ 
Litera 8 „ 100.— „ 48003 — 48523 „ 8 48003, 48013 „ 


B. 3½ % ige Pfandbriefe. (Zinstermin März September.) 
Von den Pfandbriefen: 


Litera T zu R. 2000.— von No. 2710 — 3370 alle Stücke, welche die Endnummer O tragen; alſo beiſpielsweiſe die Stücke 
Litera U „ 1000. — „ 11030-15380 Litera T 2710, 2720 uſw. 


Litera „ 500. — „ 7710-11130 „ U 11080, 11040 „ 


„ V 7710, 7720 „ 
Litera W „ 200. — „ 11510-16640 W 11510, 11520 „ 
Litera X „ 100. — „ 12320 18090 „ X 12320, 12330 „ 


II. 


Die zinsſcheinmäßige Verzinſung der heute gezogenen Pfandbriefe endet mit dem 1. Juli l. Is. , 
, Dagegen werden auf diefe, wie auf alle früher verloften und auf die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe von dem Tage ar, 
mit welchem die zinsſcheinmäßige Verzinſung abgelaufen iſt, bis auf weiteres 1% Hinterlegungszinſen vergütet. i 


III. 


Regensburg, Ro 
755 bei der B 


IV. 


Die heute gezogenen 4% igen und 31 % igen Stücke können ſofort gegen 4% ige unverlosbare und vor 1925/1926 unkünd⸗ 
bare Pfandbriefe oder gegen 4% ige verlosbare Pfandbriefe, ferner gegen 4% ige verlosbare Kommunal⸗Schuldverſchreibungen 
unſerer Bank umgetauſcht werden. Der Umtauſch wird bei der unterfertigten Bank, bei ihren Filialen und bei fämtlichen Pfand- 
briefverkaufſtellen vorgenommen. Die verloſten Stücke werden ſelbſtverſtändlich zum Nennwert, die von uns in den Tauſch gege- 
benen Stücke zum jeweiligen Abgabekurs proviſionsfrei berechnet; letztere Stücke werden auf unſere Koſten verſandt. . 

Kommen auf Namen lautende (vinkulierte) Stücke zum Umtauſch, jo werden, wenn nicht anderes beantragt wird, die 
dagegen gegebenen Stücke koſtenlos auf den gleichen Namen umgeſchrieben. 


V. 


Die Pfandbriefe der Bayeriſchen Handelsbank find in Bayern zugelaſſen: zur Anlegung von Mündelgeld ſowie zu jeder 
Art von Verwendung, für welche Mündelſicherheit verlangt wird (z. B. Sicherheits leiſtung, Anlegung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kinder⸗ 


geld uſw.) ferner zur Anlegung von Kapitalien der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen⸗ und Pfründeſtiftungen ſowie der 
ſonſtigen us unter gemeindlicher Verwaltung ſtehenden Stiftungen. 


ie Kommunal⸗Schuldverſchreibungen der Bayeriſchen Handelsbank find zugelaſſen: zur Anlegung von Kapitalien der 
Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen⸗ und Pfründeſtiftungen ſowie der ſonſtigen nicht unter gemeindlicher Verwaltung ſtehenden 


Stiftungen. vi 

Die Pfandbriefe und die Kommunal⸗Schuldverſchreibungen der Bayeriſchen Handelsbank find gleich den Reichs⸗ und 
Staats⸗Schuldverſchreibungen unter die im Lombardverkehr der Reichsbank in erſter Klaſſe, alfo mit ?/, ihres Kurswertes, beleih⸗ 
baren Werte aufgenommen und werden ebenſo auch von der K. Bank in Nürnberg und allen K. Filialbanken beliehen. 


VII. 


Verloſungs- und Rückſtändeliſten ſtehen in unſerem Effektenbureau ſowie bei unſeren Filialen zur Verfügung und werden auf Verlangen 
portofrei zugeſendet. . 


München, den 15. Februar 1916. Bayeriſche Handelsbank. 
Bei Waſſerſucht, geſchwollenen aasa a se 
aichi! Rheumalismus! Krie Su an eis | 
Unübertroffenes Mittel für alle Q 277 E ile sie 
DA Art tft Apotheker Herz: und 
aithelhube ö 
Gicht- und Rheumalismusheil, Oe ibe rgandacht Waſſerſuchtstee (Fallsucht) 
zahlreich erprobt, fof. Linderung. on Prälat M . ein vorzügliche® und prompt — E T TT 
Gleichzeitige Anwendung meines von Prälat Max Steigenberger. wirkendes Mittel. Preis 4 250. Krampfleidende erhalten 
icht? und Rbeumatismustees 16 Seiten in Emschlag mit Titelbild 10 Pfennig. B Packete 4 6.—. In hartnäckigen | gratis Heilungs-Anweisung 
erhöht und beſchleunigt die Wir al 8 Mar allen gebraucht man gleichzeitig] von Dr. ph. Quante, Fabrik- 
fung. Preis der Salbe 2.50 4 100 Stück 8 Mark, r. Abels Waſſerſuchiepulver, besitzer, Warendorf i. W 
Tee 1.50 MA | B hh dl M S it À b Schachtel M 2.50. Alleinverſand: Referenzen in allen Ländern : 
Alleiniger Verſand: | llc An Ung „Del Z, ugs ur g. | Kronenapotheke Erkheim 104, ; 
Kofayeo eke Hech ingen, Hohenz Bayern, Schwaben. IITIIIIITIIT u. 
a — ͤ — ——— ———— — Vü———.———ññ8—'.—— ee Töne EEE 
iertelläbrſiche Begugspreife: Bei den deutſchen Foſtämtern, im Buchhandel und Beim Berlag M 2.70 (2 Mon. A. 1.80, 1 Mon. M 0.90), in Heſterreich-NAugarn Kr 8.58, 
weis Fres. 8.56, Ausemburg Fres. 3.61, Bei den deutſchen Foſtanſtalten in Belgien Fres. 3.30, Holand ff. 1.98, NMumänien Lei 4.52, Bulgarien Frcs. 4.87, Griechenland 
Kr 8.84, Sweden Kr 2.56, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Häniſche Antillen Fres. 4.57, Portugal Reis 795. Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandrerſaund 
vierteljäörſich K 4.—. Einzelnummer 25 Pig. Trobenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roflenfrei und unverbindlich. 
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4% Deutſche Reichsschatzauweiſungen. 


5 Deutſche Reichsauleihe, unn indbar bis 1924. 


(Vierte Kriegsanleihe.) 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden 4½ % Reichsſchatzanweiſungen und 


5% Schuldverſchreibungen des Reichs hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 


Die Schuldverſchreibungen ſind ſeitens des Reichs bis zum 1. Oktober 1924 nicht kündbar; bis 


dahin kann aljo auch ihr Jinsfuß nicht herabgeſetzt werden. Die Inhaber können jedoch über die Schuld⸗ 
verſchreibungen wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) verfügen. 


Bedingungen. 


1. Zeichnungsſtelle ift die Reichsbank. Zeichnungen werden 


(A 


von Sonnabend, den 4. März an 
bis Mittwoch, den 22. März mittags 1 Uhr 
bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweig⸗ 
anſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber auch durch 
Vermittlung 
der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbank) und der Preußiſchen Zentral⸗Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, 
der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie 
ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, 
ſämtlicher nentſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, 
jeder deutſchen Lebens verſicherungsgeſellſchaft und 
jeder dentſchen Kreditgenoſſenſchaft erfolgen. 
Zeichnungen auf die 5% Reichsanleihe nimmt auch die Poſt an allen Orten am Schalter entgegen. Auf dieſe Zeich⸗ 
nungen kann die Vollzahlung am 31. März, fie muf; aber ſpäteſtens am 18. April geleiſtet werden. Wegen der Zinsberechnung 
vgl. Ziffer 9, Schlußſatz. 


Die Schatzanweiſungen ſind in 10 Serien eingeteilt und ausgefertigt in Stücken zu: 20000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 


200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Juli 1916, 
der erſte Zinsſchein iſt am 2. Januar 1917 fällig. Welcher Serie die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text 
erfichtlich. 

Die Reichsfinanzverwaltung behält ſich vor, den zur Ausgabe kommenden Betrag der Reichsſchatzanweiſungen zu be- 
grenzen; es empfiehlt ſich deshalb für die Zeichner, ihr Einverſtändnis auch mit der Zuteilung von Reichsanleihe zu erklären. 

Die Tilgung der Schatzanweiſüngen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie in den Jahren 1923 bis 1932. Die 
Ausloſungen finden im Januar jedes Jahres, erſtmals im Januar 1923 ſtatt; die Rückzahlung geſchieht an dem auf die Aus- 
loſung folgenden 1. Juli. Die Inhaber der ausgeloſten Stücke können ſtatt der Barzahlung viereinhalbprozentige bis 
1. Juli 1932 unkündbare Schuldverſchreibungen fordern. 


. Die Reichsanleihe ift ebenfalls in Stücken zu 20000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit dem gleichen 


Zinſenlauf und den gleichen Zins terminen wie die Schatzanweiſungen ausgefertigt. 


Der Zeichnungspreis beträgt: 


für die 4½ % Reichsſchatzauweiſungen 95 Mark, 

„ „ 5% RNeichsanleihe, wenn Stücke verlangt werden, 98,30 Mark, 

„ „ Dl 5 ‚ wenn Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre bis 15. April 1917 
beantragt wird, 98,30 Mark 


für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen (vgl. Ziffer 9). 


Die zugeteilten Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin bis 


zum 1. Oktober 1917 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; 
der Zeichner kann ſein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere 
ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. j 


Zeichnungsſcheine find bei allen Reichs bankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen, Lebensverficherungsgeſellſchaften 


und Kreditgenoſſenſchaften zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich 
erfolgen. Die Zeichnungsſcheine für die Zeichnungen bei der Poſt werden durch die Poſtanſtalten ausgegeben. 


Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach der Zeichnung ſtatt. Ueber die Höhe der Zuteilung entſcheidet die Zeichnungsſtelle. 


Beſondere Wünſche wegen der Stückelung ſind in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines 
anzugeben. Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach 
ihrem Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abänderung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben werden. 


Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 31. März d. J. an jederzeit voll bezahlen. 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 9. 4. März 1916. 


Sie ſind verpflichtet: 
30% Q des zugeteilten Betrages ſpätleſtens am 18. April d. J., 


20 K 0 „ ” ” ” „ 24. Mai d. S 
25 0/0 n 7. r " 75 23. Juni d. J. 
25 0 0 „ n 71 7 ” 20. Juli d. J. 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen ſind zuläſſig, jedoch nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. Auch 
die Zeichnungen bis zu 1000 Mark brauchen nicht bis zum erſten Einzahlungstermin voll bezahlt zu werden. Teil- 
zahlungen ſind auch auf ſie jederzeit, indes nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts geſtattet; doch braucht 
die Zahlung erſt geleiſtet zu werden, wenn die Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenigſtens 100 Mark ergibt. 


Beiſpiel: Es müſſen alfo ſpäteſtens zahlen: die Zeichner von M 300: & 100 am 24. Mai, A 100 am 23. Juni, Æ 100 am 20. Juli; 
die Zeichner von & 200: A 100 am 24. Mai, 4 100 am 20. Juli; 
die Zeichner von A 100: & 100 am 20. Juli. 


Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu erfolgen, bei der die Zeichnung angemeldet worden iſt. 

Die am 1. Mai d. J. zur Rückzahlung fälligen 80 000 000 Mark 4% Deutſche Reichsſchatzanweiſungen von 1912 
Serie II werden — ohne Zinsſchein — bei der Begleichung zugeteilter Kriegsanleihen zum Nennwert unter Abzug der 
Stückzinſen bis 30. April in Zahlung genommen. 


Die im Laufe befindlichen un verzinslichen Schatzſcheine des Reiches werden — unter Abzug von 5% Diskont vom 
Zahlungstage, früheſtens aber vom 31. März ab, bis zum Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen. 


9. Da der Zinſenlauf der Anleihen erft am 1. Juli 1916 beginnt, werden auf ſämtliche Zahlungen für Reichsanleihe 5%, für 
Schatzanweiſungen 4½% Stückzinſen vom Zahlungstage, früheſtens aber vom 31. März ab, bis zum 30. Juni 1916 şu- 
aunſten des Zeichners verrechnet; auf Zahlungen nach dem 30. Juni hat der Zeichner die Stückzinſen vom 30. Juni bis zum 
Zahlungstage zu entrichten. Wegen der Poſtzeichnungen ſiehe unten. N 


Beiſpiel: Von dem in Ziffer 4 genannten Kaufpreis gehen demnach ab: d 


d) bis zum] e) am f) am 


, , 2% d) bis zum! b) am c) am ; i 
I. bei Begleichung von Reichsanleihe 31. März 18. April 24. Mai II. bei Begleichung v. Reichs ſchatzanw. 31. März 18. April 24. Mai 


eintragung 


5 % Stückzinſen fur 90 Tage 72 Tage 36 Taqe 411,9, Stückzinſen für 90 Tage | 72 Tage 36 Tage 
=; 1,25%% | L—"o 0.50 % 1.12% | 0,90% 0,45 % 
Stücke 97,25 % 97,50% 98, — % 
Tatſächlich zu zahlen ar! r. | 
112 3 75 0 
der Betrag alſo a Schuldbuch 97,05 9% | 97,30 % 97,80 % e 93,87 e 94,10 % | 94,55 % 


Bei der Reichsanleihe erhöht ſich der zu zahlende Betrag für jede 18 Tage, um die ſich die Einzahlung weiterhin verſchiebt, um 25 Pfennig, 
bei den Schatzanweiſungen für jede 4 Tage um 5 Pfennig für je 100 M Nennwert. 


Bei Poſtzeichnungen (ſiehe Ziffer 1, letzter Abſatz) werden auf bis zum 31. März geleiſtete Vollzahlungen Zinſen für 
90 Tage (Beiſpiel Ja), auf alle andern Vollzahlungen bis zum 18. April, auch wenn fie vor dieſem Tage geleiſtet werden, 
Zinſen für 72 Tage (Beiſpiel Ib) vergütet. 

10. Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden für die Reichsanleihe ſowohl wie für die Schatzanweiſungen auf Antrag 
vom Reichsbank. Direktorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine auegegeben, über deren Umtauſch in endgültige Stücke das Erforder⸗ 
liche ſpäter öffentlich bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine nicht vorgeſehen find, 
werden mit größtmöglicher Beſchleunigung fertiggeſtellt und vorausſichtlich im Auguſt d. J. ausgegeben werden. 


Berlin, im Februar 1916. 


Reichsbank-Direktorium. Naserud_ohne_Kuitrag 


Havenſtein. v. Grimm. wird nicht bezahlt. 


Kriegsanleihe und Vonifikationen. Die Frage, ob die Vermittelungsſtellen der Kriegsanleihen von der Vergütung, 
die ſie als Entgelt für ihre Dienſte bei der Unterbringung der Anleihen erhalten, einen Teil an ihre Zeichner weitergeben 
dürfen, hat bei der letzten Kriegsanleihe zu Meinungsverſchiedenheiten geführt und Verſtimmungen hervorgerufen. Es galt 
bisher allgemein als zuläſſig, daß nicht nur an Weitervermittler, ſondern auch an große Vermögensverwaltungen ein Teil der 
Vergütung weitergegeben werden dürfe. War dies bei den gewöhnlichen Friedensanleihen unbedenklich, ſo iſt anläßlich der 
Kriegsanleihen von verſchiedenen Seiten darauf hingewieſen worden, daß bei einer derartigen allgemeinen Volksanleihe eine 
verſchiedenartige Behandlung der Zeichner zu vermeiden ſei und es ſich nicht rechtfertigen laſſe, den großen Zeichnern günſtigere 
Bedingungen als den kleinen zu gewähren. Die zuſtändigen Behörden haben die Berechtigung dieſer Gründe anerkennen müſſen 
und beſchloſſen, bei der bevorſtehenden vierten Kriegsanleihe den Vermittelungsſtellen jede Weitergabe der Vergütung außer an 
berufsmäßige Vermittler von Effektengeſchäften ſtrengſtens zu unterſagen. Es wird alſo kein Zeichner, auch nicht der größte, 
die vierte Kriegsanleihe unter dem amtlich feſtgeſetzten und öffentlich bekanntgemachten Kurſe erhalten, eine Anordnung, die 
ohne jeden Zweifel bei allen billig denkenden Zeichnern Verſtändnis und Zuſtimmung finden wird. 
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9. münchen, 4. März 1916. 


Uuſere wirtſchaftliche Sieges organiſation. 


Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitglied d. bayer. Kammer d. Abg. 
1 


Hie wir im Vaterland den wirtſchaftlichen Krieg organi” 
fierten und zur Durchführung brachten, das hat die Ber- 
wunderung und ſchließlich die Bewunderung nicht nur des 
neutralen Auslandes, ſondern auch unſerer Feinde nach ihren 
eigenen Zeugniſſen hervorgerufen. Und heute wiſſen wir und 
alle, die es ſonſt noch wiſſen wollen, daß wir in bezug auf 
die wirtſchaftliche Kriegführung völlig unab- 
hängig vom Ausland auf eigenen Füßen ſtehen und 
deshalb durchhalten können, ſolange es unſeren Feinden 
beliebt, wenn — nicht vorher unſere tapferen Heere im Vereine 
mit unſeren Verbündeten dem perfiden England unſeren Willen 
aufzwingen würden. Wenn daher in den folgenden Zeilen auch 
die Kritik an unſeren Maßnahmen einſetzt, ſo darf gleich vorweg 
bemerkt werden, daß es ſich dabei nur um wünſchenswerte Ber- 
beſſerungen handeln kann, nicht aber um eine Kritik unſerer 
unantaſtbaren Fähigkeit zum Durchhalten bis zum guten Ende. 

Wir wußten in der großen Allgemeinheit bis jetzt recht 
viel und vielerlei über die Maßnahmen der Nahrungsmittel⸗ 
verſorgung, während hinfichtlich der ebenfo wichtigen, ja für 
die Entſcheidung des Kampfes an den Fronten noch wichtigeren 
Kriegs⸗Rohſtoffverſorgung doch eine ſtaunenswerte Un- 
kenntnis herrſcht. Erſt Dr. Walter Rathenau, der Vater 
der Idee und ihr genialer Verwirklicher, gab uns am 
20. Dezember vorigen Jahres durch einen Vortrag in der „Deutſchen 
Geſellſchaft 1914“ hievon ein Bild. Am 9. Auguſt 1914 gab der 
Kriegsminiſter von Falkenhayhn Dr. Rathenau nach einem Vor- 
trag desſelben ſofort den Auftrag, die Kriegs⸗Rohſtoffabteilung 
im Kriegsminiſterium zu gründen und ſchon zwei Monate ſpäter 
war die Induſtrie auf den Krieg umgeſtellt. Die Bundesregie⸗ 
rungen hatten die ganze Frage Preußen überlaſſen. Die Frage 
nach der vorhandenen Deckung des Landes mit den unentbehrlichen 
Stoffen wurde in raſcheſter Zeit beantwortet. Alle Roh⸗ 
toffe des Landes mußten zwangsläufig den Inter- 
eſſen des Kriegsbedarfes folgen. Alle verfügbaren 
Stoffe jenſeits der Grenze wurden ins Land gezwungen; 
alles, was im Land ſelbſt oder durch neue Methoden 
erzeugt werden konnte, mußte hergeſtellt werden. 
Und ſchließlich mußten Erſatzſtoffe die ſchwerer erhältlichen 
erſetzen und bisher völlig neue Surrogate erfunden werden. 
Auf dem induſtriellen Gebiete begann ſofort die Beſchlagnahme 
ihren Marſch, und zwar in neuem Begriff. Die Ware ging 
nicht in Staatseigentum über, ſie durfte verwendet, ver⸗ 
kauft, in jede beliebige Form gebracht werden; Geſetz blieb 
nur, daß ſie der Kriegführung diene. So entſtand 
der Begriff „Kriegswirtſchaftliche Geſellſchaften“, die den Waren- 
trom aufjaugten und verteilten. Mit Metall fing es an, Chemi- 
kalien, Jute, Wolle, Kautſchuk, Baumwolle, Leder, Häute, Flachs, 
Leinen, Roßhaar folgten, Aktiengeſellſchaften (ohne Dividenden 
in einer Form, die auch nach dem Kriege eine Rolle ſpielen 
könnte) und Abrechnungsgeſellſchaften entſtanden zum Zwecke der 
Regelung. Hier muß insbeſondere der gewaltigen Stickſtoff⸗ 
erzeugung gedacht werden, die uns nicht nur völlig unabhängig 
vom Ausland in bezug auf Salpeter gemacht hat, ſondern künftig 
logar auf eine Stickſtoffdünger⸗Verſorgung des Auslands 
rechnen läßt. Die Hauptſache aber zurzeit iſt, daß wir nun die 
Erploſipſtoffe für die Kriegführung in unbeſchränkter Menge 
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XIII. Jahrgang. 


zur Verfügung haben. In Zeiten höchſter Not wurde die Chemie 
unſere Rettung. Und nach dem Krieg wird ſie die Landwirtſchaft 
neuer Blüte entgegenführen, dabei zirka 150 Millionen Mark 
jährlich uns im Land erhalten. Man ging an die Feſtſetzung 
der Höchſtpreiſe für Metall und Wolle. Am 1. April 
1915 konnte das preußiſche Kriegsminiſterium die Rohſtoff⸗ 
abteilung als fertige, eingearbeitete Einrichtung übernehmen. 
Walter Rathenau und ſeine Freunde, die im 
Ehrenamt arbeiteten, verdienen die höchſte lAn. 
erkennung des Vaterlandes. Wer ſich in die hier nur 
ganz flüchtig ſkizzierten Verhältniſſe hineindenkt und damit 
die Rieſenleiſtung auch nur einigermaßen überblickt, der wird ſich 
zeigende Mängel zu entſchuldigen wiſſen. Sie namhaft zu 
machen, iſt trotzdem Pflicht. Da darf man zunächſt konſtatieren, 
daß in der Verteilung der Rohſtoffe manche Härten mit⸗ 
unterliefen, die zu Schädigungen einzelner Induſtriezweige führten. 
Manchmal bekam man den Eindruck, als ob die Großbetriebe 
eine beſondere Bevorzugung vor den kleineren erlitten. In Süd. 
deutſchland glaubt man aus einzelnen Fällen eine Benachteili⸗ 
ung ableiten zu dürfen, insbeſondere inſoweit es ſich um die 

uwendung von freigegebenen Sparmetallen für Nicht 
kriegszwecke handelt. Die Verarbeitung von zwangsläufigen 
Waren für Heeresaufträge wurde eine beſondere Quelle von 
berechtigten Beſchwerden bis in die jüngſte Zeit. Beweis dafür 
iſt, daß die Handelskammer zu Berlin („Berliner Tagebl.“ vom 
22. Febr. 1916) erſt wieder Einſpruch dagegen erhob, daß große 
und kapitalkräftige Unternehmungen in gewaltigem Umfange 
Aufträge erhielten, während kleinere Unternehmungen zu gering 
oder gar nicht bedacht wurden. Das preußiſche Kriegsminiſterium 
ſoll durch einen Erlaß dieſer Vorſtellung Rechnung getragen 
haben. Dieſer Erlaß iſt ſehr notwendig und findet hoffentlich 
auch in Bayern Nachfolger. Wir haben zu beklagen, daß bei 
der Lieferung von Granat. und Wurfminenteilen z. B. Grop- 
firmen längſt mit den techniſchen Vorſchriften und Materialien 
verſehen waren als kleinere noch lange darauf warten mußten und 
fo am Ende zu fpät kamen. Es ſcheint hier auch an den zugelaſſenen 
Privatverteilungsſtellen gefehlt zu haben. Auch in Bekleidungs- 
ſachen und hinſichtlich der Geſchoßfabrikationsverteilung und 
Geſchoßkorbfabrikation konnte ich Mängel kennen lernen. In letzterer 
Beziehung darf übrigens der dankenswerten Abhilfe der baye⸗ 
riſchen Militärverwaltung gedacht werden. Von der preußiſchen 
Militärverwaltung in Spandau gilt das Gegenteil. Hier hat 
Bayern wenig Entgegenkommen und der einzelne ſchließlich gar 
keine Antwort gefunden. Bezüglich der Abnahme von 
Heeresaufträgen beſteht auch eine weitgehende Ungleichheit. 
Manche Abnahmebeamten können ſich in ihren Anſprüchen gar 
nicht genugtun, während andere wieder es durchaus begreifen, 
daß bei dem durch die Einberufungen hervorgerufenen ſtändigen 
Wechſel des Arbeiterperſonals wohl Mängel entſtehen können, 
wie fie ſich auch in den eigenen Betrieben der Militär- 
verwaltungen zeigen. Hier wäre Beratung und Nacharbeiten 
am Platz und nicht Zurückweiſung oder gar Auftragsentzug. 
Wenn es den untergeordneten Organen an der Einſicht fehlt, ſo 
erbitten wir dieſelbe von den höheren Stellen. Nach dem 
Kriege wird ja hier ein reichhaltiges Material Fingerzeige geben, 
wie es künftig nicht gemacht werden darf. 

Vielſeitige Klagen betreffen neben der Erſchwerung 
der inländiſchen 1 für Friedenszwecke die 
Erſchwerung der Ausfuhr. Iſt es auch zurzeit unmöglich, 
ſolche Einzelfälle zu beſprechen, obwohl fie in Nord, und Süd— 
deutſchland bedauert werden und in Bayern zu eingehenden 
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Korreſpondenzen mit dem Reiche führten, fo ſpricht doch für die 
Richtigkeit der Angabe, daß die beteiligten Reichsämter inzwiſchen 
den Aelteſten der Berliner Kaufmannſchaft weiteſtes Entgegen. 
kommen zuſagten, um unſere Handelsverbindungen aufrecht zu 
erhalten und unſere Valuta zu verbeſſern. Im bayeriſchen Landtag 
wurde ein dieſe Verhältniſſe betreffender Antrag einſtimmig an- 
genommen.!) Trotzdem kann man konſtatieren, daß unſere indu- 
ſtrielle Kriegswirtſchaft, weil aus einem Guß entſtanden und 
von Praktikern geſchaffen, ungleich vorteilhafter arbeitet, obwohl 
fie eine Unmenge von Produkten erſt zu ſchaffen hatte, als die 
Organiſation für die Volksernährung. 


II. 


Ueber die kriegswirtſchaftlichen Maßnahmen der Volks- 
ernährung iſt man in den weiteſten Kreiſen hinlänglich unter⸗ 
richtet. Der praktiſche Erfolg derſelben hat unſere Feinde am 
meiſten überraſcht. Das alberne Witzeln über Brotkarte und 
K-Brot iſt ihnen gründlich vergangen. Ja, man macht fie uns 
nach, wie ja auch das verlogene England fih krampfhaft bemüht, 
den ſo viel verleumdeten „Militarismus“ zu kopieren und ihm 
fogar fein ſtolzeſtes Geſetz, die Habeas corpus-Akte, geopfert hat. 
Aber auch darüber find wir uns heute einig, daß uns hinſichtlich 
der Ernährungsmaßnahmen die einheitliche Spitze 
gefehlt hat, die es in der Kriegsrohſtoffverſorgung gab, die 
es verſtand, den Leitgedanken aufzuſtellen und ihn in all ſeinen 
Konſequenzen durchzudenken und auszuführen. Man hat es 
nicht verſtanden, fih zu vergegenwärtigen, wie jede Maß⸗ 
nahme, die das Brotgetreide erfaßt, auf die übrigen 
Getreidearten und auf die Viehhaltung einwirken 
muß. So mußte in der Frage der Fleiſch., Fett-, Butter. und 
Eierverſorgung der Zuſtand eintreten, den wir heute als uner⸗ 
freulich empfinden und der keineswegs bloß auf den Ausfall der 
Einfuhr zurückgeführt werden kann. Ich ſpreche es aus, was 
Männer aller Parteien in allen Lebensſtellungen ſchon geſagt 
haben: Wie auf der Seite der Induſtrie ein Rathenau, ſo hätte 
in den Ernährungsfragen ein Dr. Heim an die a gehört. 
Was nützen Höchſtpreiſe ohne Vorratsregulierung? 
Das war die Frage, die Dr. Heim rechtzeitig aufwarf. Und wie 
man in der Induſtrie zur Beſchlagnahme der Waren (aber nur 
in dem Sinn, daß ihr Beſitzer nicht mehr frei darüber verfügt, 
ſondern fie für die Geſamtverſorgung bereithalten muß) ſchritt, 
ſo hätte man auch bei der Ernährung verfahren müſſen. Da 
dachte man zunächſt nur ans Brotgetreide; das ſollte 
billiger werden. Den Ausgleich ſollte der höhere Gerſte⸗ 
und Haferpreis bringen. Dieſe theoretiſche Konſtruktion 
überſah zunächſt völlig, daß nicht alle Bauern die verſchiedenen 
Getreidearten gleichzeitig erzeugen. Beſonders bedenklich aber 
wird die jetzt ſchon erkennbare Wirkung, daß der Neu- 
anbau geſteigerte Gerſten⸗ und Haferproduktion 
und verringerten Brotgetreideanbau hervorruft. 
Dieſe Tatſache wird auch bei Aenderung der Höchſtpreiſe 
durch erhöhten Sommerweizenanbau kaum mehr weſentlich 
geändert werden. Daß man bei der Körnerpolitik auf das 
Geflügel ganz vergaß, Ar die Maſſenabſchlachtung von Ge⸗ 
flügel zur Folge, und dieſe, ſowie die ungenügende Fütterung 
haben die Eierknappheit weſentlich vermehrt. Wenn bei der 
völlig verkehrten Preisbildung die billigſte Getreideſorte, das 
Brotgetreide, in manchen ländlichen Betrieben verfüttert wurde, 
ſo wird ſich niemand darüber wundern, der weiß, daß Kleie 
mehr koſtete als Getreide und daß aus Gerſte und Malz 
mehr zu löſen war wie aus Roggen und Weizen. Verhängnis⸗ 
voll aber wirkt es, wenn man Höchſtpreiſe wider alles 
Erwarten noch erhöht. Wir hatten 1915 Höchſtpreiſe für 
Hafer zu 15 &; mit dem Jahr 1916 werden fie plötzlich auf 
18 A erhöht. Die bayeriſchen Bauern haben auf Aufforderung 
ihrer Organiſationen den Hafer zu 15 / in Maſſen geliefert. 
Es wiederholt ſich das Spiel von 1914 auf 1915. Wer ſpeku⸗ 
lativerweiſe zurückhielt, wird belohnt. Ganz dasſelbe erleben wir 
hinſichtlich der Kartoffel. Der Anfangspreis für dieſelben 


1) Antrag Ofel, Dr. von Pichler u. Gen.: 

Die K Staatsregierung ſei zu erſuchen, mit aller Energie dahin zu 
wirken, daß 1. der bayveriſchen Induſtrie die nötigen Rohſtoffe, ſoweit immer 
tunlich, zur Verfügung geſtellt und beziehungsweiſe private Erwerbungen 
folder aus dem Auslande in keiner Weiſe gehemmt werden, 2. die Ausfuhr 
von Fertiafabrikaten, bei denen Sparmetalle und ſonſtige im Inland ſelbſt 
nötige Materialien nicht verwendet werden, keine Behinderung erleide, und 
3. durch weitere Aufträge ſeitens des Reichs und Bayerns für den Bedarf 
der Land⸗ und Seeſtreitkräfte und für die Zwecke der Auffüllung deren Be— 
ſtände nach dem Kriege beſonders die Exportinduſtrie eine ausreichende Ber 
ſchäftigung für die Uebergangszeit und, ſoweit tunlich, dauernd erhalte. 
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nahm, wenigſtens für ſüddeutſche Verhältniſſe gar keine 
Rückſicht auf die erhöhten Koſten der Landwirte. Er glich den 
Friedenspreiſen. Dem oſtdeutſchen Großbetrieb mag er gerecht 
geworden ſein. Die nachträgliche Erhöhung wird nun einmal 
als Prämie für die Zurückhaltung aufgefaßt, wenn auch ander⸗ 
ſeits nicht zu verkennen iſt, daß Reports gerecht erſcheinen. 
Länger gelagertes Getreide verliert an Gewicht und die Ueber⸗ 
winterung der Kartoffel geht ohne Verluſt nicht ab. Aber über 
dieſe Dinge muß man ſich ſchon bei Erlaß der Höchſtpreiſe 
klar ſein und ſich ausſprechen. Kommt dann dazu die 
Zwangsläufigkeit der Ware, dann iſt jeder billigen An⸗ 
forderung Rechnung getragen. Vor wenigen Tagen ſind 45 000 
Tonnen Rongen von der Reichsgetreideſtelle den Kornbrenne- 
reien zur Verfügung geftellt worden. Dazu gab man die Er- 
läuterung, daß dieſes Getreide der Landwirtſchaft in Form von 
Schlempe wieder Nutzen bringe. Den bayeriſchen Brauereien 
nahm man von ihrem Kontingent das gleiche Quantum Gerſte 
weg. Die Bierhefe und die Treber wäre für Menſch und Tier 
ein wichtigeres Nahrungsmittel geweſen, als die Schnaps⸗ 
ſchlempe. Die norddeutſchen Brauereien erhielten 
dann noch beträchtlich kontingentfreies Malz, die Bayern 
nichts. Norddeutſchland erhielt in letzter Zeit aus dem 
Ausland ſehr viel Futtergetreide, Bayern ſehr 
wenig davon. Bayern produziert / des deutſchen Gerſten⸗ 
ertrages und ſeine Brauereien leiden die größte Not! Was 
Wunder, wenn ſogar ein liberales Blatt wie die „Münchener 
Neueſten Nachrichten“ von einer „nicht unbedingt notwendi 
Bevorzugung der norddeutſchen Land wirtſchaft“ 
ſpricht und bemerkt: „Die beſonderen wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe in Bayern hätten wohl auch eine beſondere Behand- 
lung erfordert.“ — Als wir Ende Dezember 1914 den höchſten 
Viehſtand hatten und geringe Futtermittel, da kam das Schlacht⸗ 
verbot! Bis in die letzte Zeit hinein, da unſer Viehſtand, wieder 
infolge geringer Futtermittel, vor der Gefahr der Verringerung 
ſtand, erhielt der Bauer unverlangt von den Konſerven⸗ 
fabrikanten Phantaſiepreiſe und gab natürlich Vieh ab. 
Jetzt macht man die Stalltüre zu. Und mit beginnendem Grün⸗ 
futter wird ſie zubleiben. Die Fleiſcher werden auch ohne die 
unmöglichen Fleiſchkarten wenig Arbeit haben. Auf den unfin⸗ 
nigen Schweinemord vom Januar 1915 will ich nur mit 
einem Wort hinweiſen. Heuer werden die Oſterſchinken ſehr rar 
werden! Bei angegriffenen Ställen verringert ſich auch die 
Milchlieferung. Die Butterfrage iſt ſchon Gemeingut 
der Witzblätter geworden. Daß Bayern mehr Butter im Ber- 
hältnis produziert als Norddeutſchland, ift bei der Zuſammen⸗ 
ſetzung ſeiner Bevölkerung natürlich. Auch von Rindern trifft 
auf die bayeriſche Landwirtſchaft fait 1/5 des deutſchen Beſtandes. 
Allein welch gewaltige Mengen davon nach Norddeutſchland 
gehen, zeigt für Butter die Statiſtik. Die bayeriſche Butter- 
zentrale lieferte bis Ende Januar 8800 Zentner an bayerifche 
Städte, 12 120 Zentner nach Norddeutſchland. Auch die Zentral. 
einkaufsgeſellſchaft hat ſtatt der ſie treffenden 1575 Zentner 
4500 Zentner erhalten und das Vieh unſerer Viehmärkte 
wanderte bis vor kurzem alles außer Bayern. Db- 
wohl diefe Dinge eingehend durch den bayeriſchen Landwirtſchafts⸗ 
referenten im „Tag“ erklärt wurden, hat man im preußiſchen 
Landtag von linksliberaler Seite Bayern heftig 
angegriffen. Eine Abwehr ſeitens der Regierung habe ich 
in dem preußiſchen Landtagsbericht nicht geleſen. 


Alle diefe Dinge wurden am 25. Februar in der baye- 
riſchen Abgeordnetenkammer eingehend beſprochen. Da⸗ 
bei bekam die bayeriſche Regierung ihrerſeits Vorwürfe genug 
zu hören. Indes war es dem Miniſter des Innern leicht, ſich 
zu verteidigen. Er konnte feſtſtellen, daß die Höchſtpreisverord⸗ 
nung vom 17. Januar 1916 für Bayern nicht notwendig 
geweſen wäre. Allein Reichsleitung und Bundesrat trafen 
ihre Maßnahmen nach norddeutſchen Verhältniſſen, 
weil dort eine beſchleunigte Ablieferung der Brotgetreide- 
vorräte erzielt werden wollte. Eine Verteuerung der Brot- 
preiſe braucht trotzdem nicht einzutreten, denn man kann erhöht 
ausmahlen. Ebenſo hätte es für Bayern keiner Erhöhung 
der Gerſte- und Haferpreiſe bedurft. Der Minifter konnte 
hier bemerken, daß die Ablieferung dieſer Getreideſorten in 
Bayern glatt erfolgte, und daß es hier keines An- 
reizes zur ſchnelleren Ablieferung bedurfte. Wieder 
waren hier norddeutſche Verhältniſſe ausſchlaggebend. 
Aehnlich äußerte ſich der Miniſter hinſichtlich der Kartoffelpreiſe. 
Unter dieſen Umſtänden konnte der Generalſekretär des Baye⸗ 
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riſchen Bauernvereins, Abgeordneter Dr. Schlittenbauer, 
dem übrigens dieſe Geſamtverhältniſſe der Nahrungsmittel- 
verſorgung längſt gründlich bekannt ſind, ſich wohl ſcharf aber 
begreiflich dahin auslaſſen, daß dieſe Dinge blitzartig zeigen, 
„daß in der Kriegswirtſchaftspolitik die Verhält-, 
niſſe Norddeutſchlands maßgebend ſind, und daß die 
anderen Bundesſtaaten ſich widerſtandslos beugen müſſen.“ Er 
fuhr fort: „Ich möchte dieſe ernſte Tatſache allen deutlich vor 
Augen halten, denen immer noch nicht genug in Berlin zentra- 
liſiert werden kann.“ | 

Mißgriffe der einfeitig orientierten Zentralſtellen, die 
ohne eine alles beherrſchende Spitze bloß nebeneinander 
arbeiteten, wurden die Urſache zu ſchweren Mißverſtänd⸗ 


niſſen. Dazu Höchſtpreiſe bald vom Reich, bald von den 


Generalkommandos oder den Gemeinden ohne jede Zwangs⸗ 
läufigkeit der Produkte. Daher oft Generalverdächtigungen der 
Landwirtſchaft von ſeiten der Verbraucher an Stelle der 
Würdigung der Verhältniſſe, nicht zuletzt der Tatſache, daß die 
Frau den geſchulten Mann in allem, ſelbſt im Schätzen 
der Ernten, erſetzen mußte. Das wird man ſich wohl für 
künftig merken. Mit Recht konnte der genannte Abgeordnete 


aber am Schluß ſeiner Kritik ſagen, daß der Feind ſich hüten 


ſolle, daraus den Schluß zu ziehen, es ſei „Matthäi am letzten“. 
Im Gegenteil, daß man über dieſe Dinge bei uns frei 
ſprechen und ſie wiedergeben darf, iſt der beſte 
Beweis dafür, daß das Durchhalten bombenſicher 
iſt und daß es ſich nur darum handelt, Verbeſſe⸗ 
rungen zu erreichen. Zu ſolchen iſt es nie zu ſpät und 
das Frühjahr die beſte Zeit, ſie durchzuführen. Es könnte des 
Lehrgeldes genug ſein. | 


— — 


Das zweite Kriegs jahr. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


„Vorwärts!“ hieß es am 21. Februar, und dieſe Woche 
hat, wenn nicht alle Beobachtung und Berechnung täuſcht, eine 
lebhafte Bewegung in die ganze Weſtfront gebracht. Drüben 
redete man von der „großen Offenfive“ zum Frühjahr; die 
deutſche Heeresleitung hat ohne einleitende Worte einen Vorſtoß 
von ihrer Seite betätigt. Ob man fie nachträglich groß oder 
gar entſcheidend nennen wird, warten wir ab und freuen uns 
inzwiſchen der bedeutenden Erfolge, die bereits bei Verdun, 
an dem Scheitel der feindlichen Winkelſtellung, an dem Angel⸗ 
punkt der franzöſiſchen Kriegsmacht errungen worden find. 

Wer ſpricht jetzt noch von Erzerum? Sogar die ſchönen 
Fortſchritte der Oeſterreicher in Albanien, die ſchnelle Verjagung 
der Italiener aus Durazzo trotz aller Schwierigkeiten der 
buchtenreichen Gegend find etwas beiſeite gedrängt worden 
durch das überaus lebhafte Intereſſe, das die Wendung in Nord- 
frankreich Überall erregte. Nebenbei ein Augenblicksvorteil für 
Italien, deſſen neue jämmerliche Niederlage den Hohn der Welt 
verdient und hoffentlich auch nachträglich noch finden wird. 

Die deutſche Heeresleitung weiß den richtigen Punkt 
zu finden, wenn ſte ihren Hebel anſetzen will. Voriges Jahr 
überraſchte ſie den öſtlichen Feind durch den bahnbrechenden 
Vorſtoß an dem Dunajec. Jetzt hat ſie im Weſten nicht einen 
Punkt ausgeſucht, der eine ſchwächere Verteidigung vermuten 
ließ, ſondern hat den Stier ſozuſagen bei den Hörnern gepackt, 
d. h. den Hauptſtoß gegen Verdun gerichtet, das von den Fran⸗ 
zoſen für uneinnehmbar gehalten und von den Unſerigen als 
vorſpringender Keil der feindlichen Stellung als läſtig und hin⸗ 
derlich empfunden wurde. Die neue Aktivität der deutſchen 
Truppen beſchränkte ſich freilich nicht auf dieſen Punkt, ſondern 
es wurden zu gleicher Zeit bei Ypern und in der Champagne 
ſowie im Oberelſaß wirkſame Vorſtöße gemacht. Die Hauptſache war 
aber zunächſt der Einbruch in die Trutzſtellung vor und um Verdun, 
wodurch der Schlüſſel zum feindlichen Haus genommen werden 
mußte. Programmäßig wurde die höchſt ſchwierige Aufgabe 
von unſeren vortrefflichen Truppen gelöſt. Tag für Tag wurden 
die Franzoſen aus ihren ſorgfältig verſchanzten Vorſtellungen 
um mehrere Kilometer zurückgeworfen; am 5. Tage konnte 
bereits die Panzerfeſte Douaumont, der nordöſtliche Eckpfeiler 
der äußeren permanenten Werke um Verdun, erſtürmt werden. 
Die Gegner ſuchen bekanntlich jeden Platz, den ſie verlieren, 
nachträglich als minderwertig hinzuſtellen, und ſo heißt es jetzt 
auch in feindlichen Blättern, die erſtürmte Panzerfeſte ſei nur 
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wertloſes Gemäuer. Die franzöſiſche Heeresleitung wußte den 
Wert dieſes Gemäuers beſſer einzuſchätzen, denn ſie ſetzte fünf. 
mal neu angekommene Truppen zur Wiedererſtürmung a: an. 
Vergebens. Nicht bloß dieſes Eckfort blieb feſt in unſerer 
Hand, ſondern wir vermochten bereits die angrenzenden 
Werke von Hardaumont ebenfalls zu erobern und zugleich 
weſtlich und öſtlich von dem Verduner Feſtungskreiſe die 
lebendigen Verteidigungskräfte weiter zurückzutreiben. Mit 
Ingrimm geſtehen die klareren Köpfe auf der Gegenſeite ein, daß 
dieſe Erfolge der Deutſchen das wichtigſte ſeien von allen 
Ereigniſſen, die ſeit der Marneſchlacht vom September 1914 
eingetreten ſind. 

Was nun weiter werden ſoll und werden kann, das 
ſoll man lieber hoffnungsfroh abwarten, ſtatt vorzeitig bereden. 
Das Eig ift vielleicht gebrochen. In dem pfychologifch und politiſch 
richtigſten Augenblick haben wir der Welt den Beweis geliefert, 
daß die deulſche Kraft ungeſchwächt ift und nicht allein zur 
Abwehr der fog. großen Offenfiven, ſondern auch zur eigenen 
Offenſive im kühnſten Stil fähig ift. Schon die bisher voll ⸗ 
zogene „Korrektur“ der gegenſeitigen Feldſtellungen iſt eine 
glänzende Krafiprobe, die unſere Feinde aus dem Hoffnungs⸗ 
taumel vom „Endfieg“ reißt. 

Wie wunderlich nehmen ſich nach dieſen klärenden Tat⸗ 
ſachen die jungſten Miniſterreden von Petersburg und London 
aus. Herr Sſaſonow hielt eine Rede voll Verleumdungen gegen 
Deutſchland und voll Schmeicheleien gegen die Neutralen; er 
ſuchte den Mut der Duma und ſeines Volkes freilich weniger 
durch die ſonſt übliche Prahlerei mit den ruſſiſchen Maſſenheeren, 
als durch den Hinweis auf das „unüberwindliche“ England 
zu heben. Und Herr Asquith in London war dreiſt genug, 
gegenüber den Friedensanregungen einiger vernünftiger Abge⸗ 
ordneter ſeine alten „Kriegsziele“ zu wiederholen, die nach wie 
vor in der „Vernichtung des militäriſchen Preußentums“ gipfeln. 
Darauf konnte wahrlich keine beſſere Antwort gegeben werden 
als durch die neueſte Großtat dieſes Todeskandidaten, des tern- 
gefunden deutſchen „Militarismus“. Und die umſchmeichelten Neu- 
tralen werden den Kanonendonner von Verdun wohl beſſer würdigen 
als den Sirenengeſang des Miniſters im bedrohten Petersburg. 

Angeſichts der bahnbrechenden Ereigniſſe an der Weſtfront 
braucht man ſich auch nicht ſonderlich aufzuregen über den 
ſchnöden Raub, den die portugieſiſche Regierung auf Anſtiften 
ihres Brotherrn England an den dort liegenden deatſchen Schiffen 
begangen hat, oder über die Winkelzüge, die Präſident Wilſon 
und Lanfing in den diplomatiſchen Verhandlungen immer noch 
machen. Wenn wir nur ſiegen an den entſcheidenden Stellen, 
dann wird ſich alles übrige zu ſeiner Zeit ſchon regeln und 
ſühnen laſſen. 

x * 
X 

Damit uns die Siegesnachrichten nicht übermütig machen, 
hat uns der Schatzſekretär ein Steuerbukett überreicht. 
Kriegsſteuern ſollen das fein, wie er ſagt, „nichts mehr 
und nichts weniger“. Früher brachte man die Kriegskoſten 
ſelbſt durch Steuern auf, die nicht felten in Konfiskationen 
auslieren. Das iſt aufgegeben, weil die jetzt nötigen Dutzende 
von Milliarden nicht ohne Belaſtung der Zukunft, alſo nur 
durch Anleihen, ſich aufbringen laſſen. Unſer Schatzſekretär will 
aber die Zinſen der Kriegskoſten ſofort durch neue Steuern 
decken. Er behauptet, Schuldzinſen durch neue Schulden zu be⸗ 
gleichen, ſei ein „Verfall der Wirtſchaft“. Für die Finanzgebarung 
unter normalen Friedensverhältniſſen iſt dieſer ſolide Grundſatz 
gewiß empfehlenswert; er iſt freilich nicht immer eingehalten 
worden in der Praxis, da wir ſchon zu Defizitanleihen ge⸗ 
griffen haben, wenn eine Steuerreform nicht ſo ſchnell fertig 
oder nicht ſofort ertragreich werden wollte. Im ſchwebenden 
Kriege zwingen die außerordentlichen Verhältniſſe vielfach zur 
Anwendung ungewöhnlicher Mittel. Wer über den Hund der 
rieſigen Kriegsanleihen kommen muß, kommt auch über das 
Schwänzchen einer Defizitanleihe, und wenn ſie auch eine halbe 
Milliarde beträgt. Ueber den Verfall oder Nichtverfall der 
Wirtſchaft entſcheidet der Krieg ſelbſt. Sollten wir wider alle 
Berechnung unterliegen, ſo würden die inzwiſchen aufgekommenen 
Kriegsſteuern den begehrlichen Feinden zugute kommen. Und 
wenn wir fiegen, ſo können wir die Kriegsentſchädigung wohl 
um eine halbe Milliarde höher treiben. Jedenfalls haben wir 
nach Abſchluß des Krieges eine viel beſſere Ueberſicht über das 
Soll und Haben, über die Bedürfniſſe von Reich und Staat, 
ſowie über die Steuerkraft des Volkes. 
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Wozu die theoretiſchen Erörterungen in einer Zeit, die 
durchaus freie Hand in der geſchmeidigen Praxis verlangt? Die 
Regierung ſchiebt die rengen Grundſätze der ſoliden Finanz. 
gebarung in den Vordergrund, um für die von ihr (begreiflicher- 
weiſe) gewünſchte ſofortige Einnahmeverſtärkung Stimmung zu 
machen. Tritt der Reichstag auf dieſen Boden, ſo gerät er in 
eine Zwangslage, wie ſie ſchon bei früheren Steuerreformen 
ſich geltend machte. Da hieß es: Eine halbe Milliarde oder noch 
mehr fehlt zum Gleichgewicht, ſie muß beſchafft werden, alſo 
müßt ihr unſere Steuerpläne genehmigen, oder ihr müßt andere 
Steuern vorſchlagen! So ging's 1909 zu. Da ein Teil der 
Steuervorlagen keine Mehrheit fand, entwickelte ſich eine Schnell- 
fabrikation von neuen Steuern unter dem Volldampf der ſchwe⸗ 
benden parlamentariſchen Beratungen. Das war eine ſehr tugend- 
hafte, aber nicht überall ſegensreiche Arbeit. Sollen wir wiederum 
den Gefahren einer Ueberhaſtung oder übermäßigen Anſpannung 
der ſteuerpolitiſchen Schöpfungskraft uns ausſetzen? Das wäre 
in den Kriegszeiten beſonders bedenklich, denn erſtens iſt die 
Volkswirtſchaft und auch die Volksſtimmung unter den außer⸗ 


ordentlichen Verhältniſſen außerordentlich empfindlich, und zweitens 


ift es für die Volksvertreter beſonders ſchwierig, jetzt für die forg. 
fame Prüfung und Verbeſſerung der Steuerpläne die gehörige 
Zeit und Arbeitskraſt aufzuwenden. Die geſetzgeberiſche Tätig- 
keit muß ſich jetzt auf das Allernotwendigſte, das Unaufſchiebbare 
beſchränken. Unbedingt muß fih das Parlament freie Hand 
bewahren, indem es von vornherein daran feſthält, daß nur 
ſolche Steuern während des Krieges eingeführt werden können, 
die ohne weiteres ſpruchreif ſind und für den Fall ihrer 
Wiederbeſeitigung keine Nachwehen hinterlaſſen. 

Was die egierung jetzt vorſchlägt, zerfällt in drei Teile: 
eine Abgabe vom Vermögen, eine Abgabe vom Verbrauch, 
drei Abgaben vom Verkehr. 

Die Vermögensabgabe, die Kriegsgewinnſteuer, hat 
bereits bei dem vorbereitenden Geſetze die grundſätzliche Geneh⸗ 
migung des Reichstages gefunden, und der endgültige Geſetz⸗ 
entwurf, der bereits im Wortlaut vorliegt, macht dem Schatz⸗ 
ſekretär alle Ehre. Die Staffelung it ſehr kunſtvoll mit ge 
ſchickter Anpaſſung an die Leiſtungsfähigkeit durchgeführt worden, 
namentlich durch die Heranziehung der Einkommen vermehrung 
behufs Schonung der vorübergehenden, mehr zufälligen Ver⸗ 
mögensvermehrung und durch die ſchärfere Belaſtung der Geſell⸗ 
ſchaften, die andauernd hohe Dividenden verteilen können. 
Dabei iſt die Belaſtung mäßig geblieben, da die Höchſtſätze von 
45 oder 50 Prozent nur in höchſten Stadien der Leiſtungsfähig⸗ 
keit Platz greiſen ſollen. Das iſt eine wirkliche Kriegsſteuer, 
die verhältnis mäßig leicht vom Parlament zu erledigen ift und 
mit dem Ablaufe des Krieges von ſelbſt aufhört, ohne etwas 
anderes als das Gefühl der Erleichterung zu hinterlaſſen. 

Die Verbrauchsabgabe betrifft den Tabak, die Zi⸗ 
garren und Zigaretten. Darüber läßt ſich vielleicht eine Ver⸗ 
ſtändigung erzielen. Wenn die billigen Sorten geſchont werden, 
ſo haben wir eine Luxusſteuer. Die Einſchränkung des Ver⸗ 
brauchs der feineren Sorten würde nebenbei den Vorteil haben, 
daß wir unſere Zahlungsbilanz aufbeſſern durch Verminderung 
des Tabalimports. Die Erhöhung der Zigarettenſteuer könnte 
bedenklich erſcheinen angeſichts der Möglichkeit eines künftigen 
Zigarettenmonopols. Aber wenn die Sache ſich einfach darauf 
beſchränkt, daß auf den gewohnten Packungen der neue Preis 
(nur um den Steuerzuſchlag erhöht) aufgedruckt wird, ſo iſt wohl 
keine ſtörende Veränderung der Betriebsverhältniſſe zu befürchten. 


Sehr bedenklich dagegen iſt Gruppe 3: Verkehrsſteuern. 
Die Quitiungen folen geſtempelt, die Poſtgebühren erhöht, der 
Frachtbriefſtempel geſteigert und auf Stückgüter ausgedehnt werden. 
Mit rieſig viel Umſtändlichkeiten, Scherereien, Betriebserſchwe⸗ 
rungen würden ſo etliche Millionen zuſammengeläppert. Es 
fehlt da der große Zug in der Steuermache. Die Wehrſteuer 
war ſ. Z. ein genialer Einfall, die Vermögenszuwachsſteuer war 
ein geſchickter Wurf; auch die Kriegsgewinnſteuer kann ihren 
Meiſter loben. Die jetzt vorgeſchlagenen Stempel- und Porto— 
kniffe ſind fiskaliſche Flickſchuſterei. Sie ſollen, wie die Re— 
gierung ſagt, „nur den Forderungen der Stunde genügen 
und der künftigen Neuordnung der Finanzen nicht vorgreifen“. 
Aber gerade als Proviſorien eignen ſich die Verkehrsabgaben 
nicht. Das Publikum ſoll ſich an den Quittungszwang 
mit all feinem Papier- und Kontrollkram gewöhnen, um dann 
nach Friedensſchluß wieder in die alte Freiheit des Zahl- und 
Beſcheinigungsweſens einzuſchwenken. Die Geſchäftswelt ſoll ſich 
heute und morgen auf die höheren Brief-, Telegraphen., Telephon, 
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Paket. und Frachtgutgebühren einrichten und übermorgen wieder 
umlernen. „Rin in die Kartoffeln, — raus aus den Kartoffeln!“ 
Sind ſolche Beläſtigungen und Belaſtungen des Verkehrs über⸗ 
haupt erträglich, fo muß es eine dauernde Neuordnung fein. 
Hält man ihre Erträglichkeit für ſo zweifelhaft, daß ſie unter 
der Vertröſtung auf baldiges Ableben durchzudrücken wäre, ſo 
laſſe man lieber den Verkehr in Ruhe. Der Krieg bringt ſowieſo 
eine derartige Maſſe von Pflichten zum Umlernen und Umgeſtalten 
im ganzen Handel und Wandel mit ſich, daß wir nicht noch durch 
fiskaliſche Plackereien die Sorgen und Mühen zu ſteigern brauchen. 
Da iſt es doch beſſer, wir warten erſt das Ende des Krieges 
ab und machen dann in aller Ruhe eine organiſche, dauerhafte 
Steuerreform. Sollten wir dann etwa 50 Millionen mehr auf- 
bringen müſſen, um die inzwiſchen aufgenommene Defizitanleihe 
zu verzinſen und zu tilgen, ſo wäre das noch eher zu ertragen, 
als eine Störung von Handel und Wandel, die in ihren Schäden 
und Aergerniſſen noch lange nachwirken würde. 

Den Abgeordneten gilt hier der Leitſpruch: Prüfet alles 
und behaltet das Beſte! D. h.: laßt euch nicht durch eine an⸗ 
8 Zwangslage zur übereilten Billigung von minderwertigen 

teuerplänen oder zur Schnellfabrikation von Lückenbüßern ver⸗ 
leiten. Es geht auch ſo — ohne Verkehrsſteuern! — 

Dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe gebührt 
warme Anerkennung für den Fleiß, den es auf die gründliche 
Beſprechung der brennenden inneren Angelegenheiten ver⸗ 
wendete, nachdem die Exkurſion in die hohe Politik rechtzeitig 
abgebrochen worden. Die Handhabung der Zenſur, die gegen 
die Tagespreſſe mit ungleichmäßiger Schärfe, gegen anſtößige 
Schauſpiele und Schundliteratur zu zaghaft vorgeht, wurde 
ausgiebig kritiſiert, insbeſondere durch eine vortreffliche Rede 
des Zentrumsabgeordneten Stull. Volkswirtſchaft, Handwerks- 
intereſſen, Sittlichkeit und Volksgeſundheit wurden ebenfalls 
in tüchtigen Reden und trefflichen Reſolutionen behandelt. 
Möge der Erfolg nicht ausbleiben! Dieſer Wunſch gilt in 
allererſter Linie dem eingeleiteten Kampf gegen den Geburten⸗ 
rüdgang. Das ift die brennendſte Aufgabe für alle tir- 
lichen und ſtaatlichen Pfleger des Volkes und für alle gefunden 
Elemente im Volkskörper ſelbſt. Wenn nur erſt jeder (offene 
oder maskierte) Vertrieb von „neomalthufiſchen“ Mitteln und 
Anregungen nicht nur verboten, ſondern tatſächlich verhindert 
wird, ſo iſt wenigſtens ſchon der erſte Schritt zur Einſchränkung 
dieſer verderblichſten aller Epidemien getan. 


neues Naus. 


- m" batten ein haus fo prächtig, fo fauber und fo rein; 

da fiel’s den feinden plötzlich uns anzufallen ein. 

Das haus warf Narke Schatten, wo fie ih einn geſonnt: 

da haben fie zu wehren dem Neid nicht mehr gekonnt. 

nun bteß es: Alle Maunen auf Mauer, Aun' und Wehr, 

und drinnen forg’ die heimwelt, daß nie die Kammern leer? 

laut dröhnen die 6efhüpe; in Strömen fließt das Blut. 

der deuiſche wehrt ſich tapfern, gilt es fein hab uud ut, 

und recht erf, gilt’s die Ebre, drein er den Stolz geſetzt 

und die der feinde haß nun verkleinert und zerfetzt. 


Das haus war eluſt erNanden, wo eben Platz zur Wahl. 

und war ſchon eng geworden für wachſend große Zahl. 

nun i die Zeit gekommen, mit doppelt nat ker Kraft 

die Stund’ zum Bau zu nusen, der weiteren Spielraum ſchafft. 
Wohl konet es viel Opfer an herzbiut, bitter ſchwer. 

doch find das Stufen aufwärts zu deuiſchlands Rubm und ehr. 
das denkmal jedes helden wird Baufein neuer Macht. 

und Bauntein jedes Opfer, mit tapferem mut vollbracht. 

So wächſt aus Pulvernebel und aus der Kämpfer not 

von noch viel ſchöneren Zeiten verbeißend Morgenrot. 

ern nach den dunklen Stunden der nacht kommt nener Tag: 
doch ſelig, wer das neue im frührot ſchauen mag. 


neu wird die Burg erſteben mit hofraum, Luft und Licht, 

daß kommenden 6eſchlechtern es nicht am Raum gebricht. 

Die Mauern neu gefenigt mit Graben, damm und Wall 

und Gärten drin und Aedker und vollgefüllter Stall. 

Im neuen großen haufe prangt Stein an Stein gereiht 

Verzeichnis großer helden aus großer deutſcher Zeit, 

und hoch vom dachfirſi flattert das Banner ruhm⸗umſtrahlt, 

drauf tauſend heldennamen mit goldner Schrift gemalt. 

nicht führen kann jeder im Kampfe, doch kampſen kann jedermann, 
und war’s nur, daß er Gebete zum himmel noch lifpeln kann, 

Drum wike jeder Deutfde, der Kopf und herz, am Bau, 

daß eine Nolze feftung in frohe Zukunft ſchau! freiherr v. frehberg. 
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Das Geld im Kriege. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


goa felten hat ein Ereignis alle bisherigen Anſchauungen fo 
ad absurdum geführt, wie es der Weltkrieg getan hat. Die 
Anſicht, daß ein Krieg in der modernen Weltwirtſchaft feiner un- 
erſchwinglichen Koſten wegen nur von ganz kurzer Dauer fein 
könne, iſt über den Haufen geworfen, obwohl die Koſten auch 
die kühnſte Schätzung weit überſteigen; die Lehre, daß ſich der 
Weltverkehr aller einengenden Feſſeln gebieteriſch entledigen müſſe, 
ſcheint nach dem Kriege durch eine Art wirtſchaftlicher Zwangs⸗ 
vereinigungen umgeworfen werden zu ſollen. Nur eine Lehre 
bleibt anſcheinend beſtehen, nämlich daß das Geld, wenn auch 
nicht der einzige, fo doch der hauptſächliche Faktor zum Siege fei. 
Daher leſen wir mit Behagen von der großen Teuerung in Eng⸗ 
land und find zufrieden mit der glatten Unterbringung unſerer 
bisherigen drei eigenen Kriegsanleihen; von der demnächſt zu 
erwartenden vierten nehmen wir dasſelbe an. 

Wenn nun aber die Rolle des Geldes in dieſem Kriege 
einer Unterſuchung unterzogen wird, ſo ergibt ſich, daß auch ſie 
nicht unverändert geblieben iſt. Dieſe Betrachtungen müſſen 
notwendigerweiſe gipfeln in der Frage, ob der veränderten 
Rolle des Geldes immer Rechnung getragen iſt, und wieweit die 
Zukunft unſeres Staatenlebens etwaige Aenderungen der Kriegs⸗ 
finanzierung empfehlenswert erſcheinen läßt. 

Ausgehen müſſen wir von England, einmal, weil dieſes 
Land doch den Angriff gegen Deutſchland organiſtert hat, dann, 
weil es den Geſamtkrieg finanziert. Dabei darf nicht nur mit 
den Geldmitteln des Vereinigten Königreiches, alſo von England, 
Schottland und Irland, gerechnet werden, wie dies bisher unſere 
offiziellen Stellen getan haben, ſondern mit den Mitteln des ge⸗ 
ſamten „Größer⸗Britanniens“, das ſich in dieſem Kriege ſolidariſch 
erklärt hat. Kanada geht ja bereits zur Einführung einer Kriegs⸗ 
ſteuer und hat ebenſo wie Auſtralien und Neuſeeland ſchon lange 
ſeine Kriegskoſten auf ſich ſelbſt genommen, aber auch die weiteren 
Kolonialgelder ſtehen dem Mutterland zur Verfügung. Berechnen 
wir den Ltr. zu & 20.50, fo ergibt ſich nach dem Report der 
engliſchen „Royal Statiſtical Society“ von 1914 für dies Jahr 
folgendes Bild des Nationalreichtums und der Jahreseinnahmen 
Großbritanniens: 


Bermögen Jahreseinnahme 
Vereinigtes Königreich 338 250 3870 Millionen Mark 
Kanada 42 476 5 309,5 Millionen Mark 
Auſtralien 26 896 3362 * i 
Neuſeeland 6 560 820 n 5 
Br.⸗Südafrika 12 300 1 537,5 1 75 
Indien und Ceylon 73 800 12 464 7 „ 
Kron⸗Kolon. u. Protektorate 32 800 4 100 P 25 
Sa. der Kolonien 194 832 27593 Millionen Ma 


Dagegen betrugen die Kriegsausgaben 
l 1914: 32595 Millionen Mart 
1915: 37515 j 5 
An fremden und Kolonialwerten, die im Ausland unter- 
zubringen wären, beſaß das Vereinigte Königreich vor Kriegs- 
ausbruch in runden Zahlen: | 
12000 Millionen Mark Obligationen der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, meiſt Eiſenbahn Obligationen, 


30 000 5 „ anderer fremder Effekten, darunter nord⸗ 
amerikaniſche Aktien 
28 000 PR „ Papiere eigener Kolonien. 


Von dieſen Werten iſt von den amerikaniſchen Obligationen 
bereits ein ſehr großer Teil mobiliſiert, in letzter Zeit auch gegen 
zprozentige Bonds des Schatzamtes. Von den 30 Milliarden 
anderer fremder Effekten iſt zwar ein Teil auch ausgegeben, aber 
wenigſtens 20 Milliarden ſtehen noch zur Verfügung, die nach 
Berechnungen des Hauſes Morgan mit 10 Prozent Disagio in 
den Vereinigten Staaten unterzubringen find, alſo 18 Milliarden 
Erlös geben würden. Die 28 Milliarden Mark eigener Kolonial- 
papiere, die nach Palgrave, Hobſon, J. Chamberlain und anderen 
als wertvollſter Beſitz des Vereinigten Königreiches anzuſehen 
find, bilden nur eine Reſerve für den äußerſten Notfall. 

Hieraus dürfte man folgern, daß das Vereinigte Königreich 
allein den Geſamtkrieg bequem noch dieſes Jahr finanzieren kann, 
aber mit äußerſter Anſtrengung auch bis Ende 1917, mit Hilfe 
der Kolonien aber mindeſtens bis Ende 1918, und zwar ohne 
einem Bankerott ausgeſetzt zu ſein. Zudem hat ja England bereits 
jetzt nicht unerhebliche Werte gewonnen für ſeine Machtentfaltung 
nach dem Kriege, und darf auch auf ungehinderte und ſogar 
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vergrößerte Friedensentfaltung ſeines Handels rechnen, und ſomit 
auf Wiedereinbringung ſeiner Koſten. Wir werden daher guttun, 
vom rein geldlichen Standpunkt aus als Rechnungsbaſis für unſere 
eigenen Maßnahmen eine noch dreijährige Kriegsdauer anzunehmen, 
die ſogar durch amerikaniſche Geldhilfe noch verlängert werden 
könnte. Amerika muß Anlage ſuchen für ſeine Kapitalien; es 
hat daher bereits der Entente Geld geliehen und ſucht neuer- 
dings in Rußland Petroleumquellen zu erwerben. Die Mög⸗ 
lichkeit einer noch längeren Kriegsdauer liegt alſo rechneriſch 
nicht abſolut außer dem Bereich der Möglichkeit. 


Betrachten wir in dieſem Zuſammenhang unſer Verhältnis 
zu Amerika, ſo iſt einerſeits zu ſagen, daß eine Beilegung der 
ſchwebenden Fragen zu begrüßen wäre für die Wiederaufnahme 
der Handelsbeziehungen nach dem Krieg und im Intereſſe der 
Hapag und des Lloyo zur Vermeidung weiterer Schiffs beſchlag⸗ 
nahmung, daß aber offene Feindſchaft Amerikas uns nicht nur 
ungehinderte Anwendung aller Kriegsmittel geſtatten würde, 
ſondern die Unterſtützung der Entente vielleicht eher einſchränken 


wie fördern würde, trop Mobilifierung weiterer amerikaniſcher 


Geldmittel gegen uns. Hüten ſollte man ſich jedenfalls vor der 
würdeloſen Hauſiererpolitik, wie z. B. die „Frankfurter Zeitung“ 
ſie Amerika und bisweilen auch Rumänien gegenüber ſchon 
empfohlen hat. Bei anſtändigen Neutralen gewinnt man nichts 
durch Verzicht auf ſeine Würde — Gefindel dagegen wird durch 
Nachlaufen nur frecher, aber nicht zuverläſſiger, wie wir bei dem 
freimaureriſchen Italien — auch einem Liebling der „Frankfurter 
Zeitung“ — erfahren haben. 

Nur ganz kurz ſoll die häufig gehörte Meinung, es könne 
die Teuerung der Lebensmittel in England das Ende des Krieges 
erzwingen, zurückgewieſen werden. Dieſe Teuerung hat ja die 
Kriegsausgaben bereits beeinflußt; die allgemeine Lebenshaltung 
iſt aber infolge noch höherer Lohnſteigerung durch die Teuerung 


nicht nur nicht beeinträchtigt, ſondern vielmehr trotz derſelben 


derart gehoben, daß noch nie ſoviel Gold zu Schmutkſachen ein- 
gen wurde wie augenblicklich, um die Kaufluſt der breiten 
aſſen zu befriedigen. 

Zu früherer Beendung des Krieges können alſo nur mili⸗ 
täriſche Maßnahmen helfen. Und da ſpielt jedes verſenkte 
Schiff eine Rolle für die Verringerung des Frachtraums, da fällt 
jede durch Fliegerbomben beſchädigte Fabrik ins Gewicht für Ver⸗ 
ringerung der Materialerzeugung, da erſchwert jede Zerſtörung 
von Schienenwegen und Eiſenbahnmaterial die Verpflegung und 
den Nachſchub. An der Ernährungsfrage kann der Krieg eher 
enden, wenn in Frankreich, und vor allem in Rußland, weite 
Gebiete nicht genügend beſtellt werden können und zugleich Zu⸗ 
fuhr und Verteilung von Lebensmitteln behindert wird. AW 
gemeine Erſchöpfung kann den Krieg auf ſeiten unſerer Gegner 
eher beenden, nicht Gelderſchöpfung. Beſtimmend find die 
primären Faktoren, von denen im Grunde jedes irdiſche Leben 
abhängt: Kraft und Krafterſatzmöglichkeit. 

Für Deutſchland wird die Unterſuchung ſich mit der 
Frage zu beſchäftigen haben, ob wir imſtande ſind, mit unſerem 
Vermögen den Krieg ebenſo lange auszuhalten wie die Gegner. 


Wäre dies nicht der Fall, fo könnte jeder weitere Tag der Kriegs. 


dauer rein rechneriſch unſere Lage nur verſchlechtern. Können 
wir dagegen durchhalten, ſo wird ſich der Erſchöpfungskrieg in 
ſeinen Folgen gegen unſere Gegner wenden müſſen, nicht gegen 
uns. Wir müſſen alſo die rechneriſchen Bedingungen auch für 
Deutſchland prüfen. - 

Vor dem Kriege: verfügten wir über ein Volksvermögen 
von rund 310 Milliarden Mark. Hiervon iſt während des Krieges 
ein großer Teil ausgefallen — man denke an die Lage des 
ſtädtiſchen wie ländlichen Grundbeſitzes, den Ausfall an zweiten 
Hypotheken, die Beſchlagnahme von Auslandsguthaben, die 
mancherlei Konkurſe und Liquidationen, die Wegnabme unſerer 
Handelsſchiffe in Auslandshäfen, die keineswegs beim Frieden ohne 
weiteres in brauchbarem Zuſtand zurückzuerwarten ſind und für 
den Handel ausfallen, daran, daß viele Werke nur durch die 
Kriegskonjunktur florieren, und vieles andere. Daher entſpricht 
es wohl der Wirklichkeit, nach dem Krieg höchſtens noch ein zins- 
tragendes Vermögen von 200 Milliarden Mark anzunehmen. Den 
ſo verminderten Einnahmen ſtehen gegenüber die Vermehrung 
der Reichsſchuld, die Ausgaben für Hinterbliebene und Penſionen, 
die Materialauffriſchung, für die zuſammen man bereits heute 
eine der Verzinſung von 80 bis 100 Milliarden entſprechende 
Summe als nötig erachten kann. Hierzu kommen dann noch die 
Ausgaben des ordentlichen Friedensbudgets. 
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Aber müſſen wir denn den Krieg in der bisherigen Wet 
nur durch Anleihen weiter finanzieren? Lag in der Begebung der 
Anleihen nicht vielmehr von vornherein ein Verzicht auf die 
Ausnutzung der günſtigen Lage, in die Deutſchland gerade durch 
die Abſperrung gedrängt ift, da bare Zahlungen nach dem Aus 
land nur in ſehr geringer Höhe erfordert und möglich ſind? 

Deutſchland gleicht einer belagerten Feſtung. Eine belagerte 
Feſtung hat ſich noch niemals aus Geldmangel ergeben müſſen; 
anderſeits iſt die Heranziehung aller Einrichtungen zur Verteidigung 
in einer belagerten Feſtung bisher ſtets ſelbſtverſtändlich geweſen. 

In dieſen Sätzen liegt vielleicht die ganze Löſung der finan- 
ziellen Frage; ſie dürfte lauten: Ausdehnung der all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht auf alle für den Krieg nötigen 
Betriebe, auf alle für ihn arbeitenden . 

Der Verteidigungskrieg des belagerten Deutſchland kann 
nicht finanziert werden wie eine werbende Anleihe oder etwa wie 
die vielgenannte Bagdadbahn, er kann nicht abhängig gemacht 
werden von dem Zeichnungswillen der Befitzenden. Es erſcheint 
unlogiſch, daß derſelbe Staat, der ganz ſelbſtverſtändlich die Her⸗ 


abe des Lebens verlangt, halt macht vor der Arbeits- und 


werbskraft und dem Geldbeutel. 

Eine weitere Ausdehnung der Wehrpflicht, neben einer noch 
ſehr wohl möglichen Sparſamkeit, wird dagegen uns aller finan⸗ 
ziellen Sorgen entheben können, beſonders wenn die bisherigen 
Kriegsgewinne, die in einzelnen Fällen nach dem Handelsteil der 
Nr. 42 der „Frankfurter Zeitung“ vom 12. Februar 1916 weit 
über 100 Prozent des Kapitals betragen, in entſprechender 
Weiſe zur Deckung der noch immerhin nötigen Ausgaben 
herangezogen werden. Nur dann werden wir aber auch einer 
anderen Gefahr, vielleicht der größten des Krieges, entgehen 
können — der vollſtändigen Amerifanifierung Deutſchlands, einem 
für Geldmänner arbeitenden Proletariat unter Verſchwinden des 
gewerblichen Mittelſtandes, der Auslieferung der tatſächlichen 
Macht an Banken und Unternehmertruſts, deren Diener die 
Staatsautorität werden muß. Noch iſt es Zeit, eine Wandlung 
herbeizuführen — es iſt aber auch die höchſte Zeit! 

Als Beiſpiel der etwa nötigen Maßnahmen möge folgen⸗ 
des gelten: | | 

1. Eine geſetzliche Ausdehnung der Wehrpflicht für den 
inneren Verwaltungsdienſt und den Rohmittelbeſchaffungs⸗ und 
Verteilungsdienſt auf das vollendete 60. Lebensjahr, neben gleich- 
zeitiger Verſtaatlichung aller entſprechenden Einrichtungen. Wehr⸗ 
pflichtig ift jeder überhaupt Arbeitsfähige — militäriſche Aus⸗ 
u! und Uniformierung fiele natürlich fort. | 

ie enormen Erſparniſſe derartiger Einrichtungen bedürfen 
keiner Erläuterung, auch wenn die bisherigen Leiter der Ein- 
kaufs⸗ und Verteilungsgenoſſenſchaften, ſowie die höheren Be- 
amtenſtellen in ihren Bezügen den entſprechenden Offiziers 
beſoldungen, wie billig, gleichgeſtellt würden. Wir ſprechen vom 
„Dienſtjahr der Frauen“, warum nicht von der Wehrpflicht der 
für die Waffe und den Armierungsdienſt Untauglichen oder Un⸗ 
abkömmlichen? Vielleicht dürfte ſolche Einrichtung nur als Forde⸗ 
rung ſozialer Gerechtigkeit anzuſehen ſein. 

2. Geſetzliche Ausdehnung der Wehrpflicht auf ſämtliche für 
den Staatsbetrieb arbeitenden Betriebe und ihr geſamtes Per⸗ 
ſonal, etwa der Art, daß der Staat alle dieſe Betriebe während 
des Krieges in eigene Verwaltung nimmt. Das geſamte Perſonal 
arbeitet zu den bisherigen Bezügen weiter „im Dienſt“; bei Cingel. 
betrieben wäre die Entlöhnung des leitenden Beſitzers entſprechend 
feſtzuſetzen. Das Rohmaterial wird zum Marktpreis, das Fertig- 
material zum Bilanzpreis vom Staat übernommen. Zugleich 
zahlt der Staat als Entſchädigung eine 6prozentige Verzinſung 
des Unternehmerkapitals, ſowie Abſchreibungen in der ſteuerlich 
zugelaſſenen Höchſtgrenze. 

3. Hand in Hand damit wäre an den Offizier⸗ uſw. Ge⸗ 
hältern zu ſparen, ſicher bei Unverheirateten, denen auch ſonſt 
keine Unterſtützungspflicht 1 Berechtigt mögen die hohen Ge⸗ 
hälter ſein für kurze, fröhliche Kriege wie 1870, jetzt widerſprechen 
fie dem Volksintereſſe. Nach dem Krieg iſt Zeit für Dotationen — 
für Hindenburg, der uns im Oſten gerettet, für Kluck, der bei 
Noyon rettend eingriff; im Krieg iſt jede Maßnahme nur dem 
einen Begriff des Durchhaltens unterzuordnen. Sofortige Aus⸗ 
dehnung des Prinzips der allgemeinen Wehrpflicht neben richtiger 
Sparſamkeit hätte uns enorme Summen erſpart. Geſchehenes 
läßt Rý nicht ändern, aber weitere vermeidliche Belaſtungen 
ſollten mit Rückſicht auf den ſpäteren Frieden hintangehalten werden, 
wo eine allgemeine Umorientierung des Wirtſchaftslebens ſtatt⸗ 
finden wird. | 
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Das britiſche Empire wird zunächſt ſicher in feſtgeſchloſſener 
Zollgemeinſchaft den deutſchen Handel auszuſchlie ßen ſuchen. 
Frankreich ſteht dem deutſchen Abfatz erſt dann offen, wenn dieſes 
Land die ganze Größe des britiſchen Egoismus erkannt hat und 
einſieht, daß gemeinſame Intereſſen es mit uns gegen dieſen ver⸗ 
binden. Das geſchieht nicht von heute zu morgen. 

Nord- wie Südamerika müſſen neu erobert werden, teilweiſe 
unter recht ſchwierigen Konkurrenzverhältniſſen. 

Berlin — Bagdad iſt ein leeres Schlagwort, weiter nichts! 
Die Türkei und ihre Hinterländer haben zunächſt Bedürfnis 
nach Kapital. Dann werden ſie ſpäter, durch Kapital erſchloſſen, 
vorzügliche Rohſtofflieferanten fein können, aber weniger Mb- 
nehmer unſerer Induſtrie. Der Abſatz läßt ſich auch nicht auf 
eine einzige Bahn bafieren. Das Großkapital wird ſich in dieſen 
Gebieten tummeln können, aber vielleicht werden wir dort zu⸗ 
nächſt noch wenig Arbeit und Brot für unſere Induſtrie finden. 


China, von dem zu ſchwärmen jetzt Mode tiefgründiger 
Gedankenloſigkeit iſt, kann auf zwei Wegen erreicht werden, zu 
Lande und zu Waſſer. Zu Land geht der Weg über Rußland, 
zu Waſſer unterliegt er Japans und zum Teil Englands Ron- 
trolle. Die Aufnahmefähigkeit Chinas für unſere Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe iſt zudem begrenzt. 

Von Italien erhofft die A. E. G. großen Gewinn durch 
weiteren Ausbau der Kraftwerke — wie auch von Südfrankreich. 
Selbſt wenn dieſe Hoffnungen ſich erfüllen, handelt es ſich im weſent⸗ 
lichen nur um Kapitalanlage, der gegenüber die Sicherung der Bolts- 
ernährung durch Arbeit bei Maſchinenlieferung uſw. ſehr gering iſt. 

Aufnahmefähig und »bedürftig, zugleich zahlungsfähig 
trotz aller Geldkalamität iſt Rußland. Rußlands Freundſchaft 
allein bietet uns Sicherung gegen Englands weitere Feindſchaft. 
Daher muß aber auch jede unnötige Verſchärfung der vorhandenen 
Gegenſätze vermieden werden, und die haltloſen Phantafien von 
Rußlands Zertrümmerung find gemeingefährlich. 

Zu weiterer Finanzierung des Krieges müſſen alfo auch unver- 
zinsliche Mittel gefunden werden — ſchlimmſtenfalls durch Aus- 
gabe unverzins licher, nur für den Inlandverkehr beſtimmter, 
niedriger Schatzſcheine, mit Zwangskurs und Uneinlöslichkeit im 
Inland. Tatſächlich beſteht ja bereits die Papierwirtſchaft durch 
Uneinlöslichkeit der Banknote. Das Verhältnis zwiſchen Gold- 
decke und Staatsbelaſtung bleibt dasſelbe, ob der Staat verging- 
liche Anleihen oder unverzinsliche Schatzſcheine ſchuldet. Der 
triumphierende Hohn des feindlichen Auslands über ſolche Mağ- 
regel hat nichts zu bedeuten gegen die Tatſache, daß fih Deutfch- 
land ſeine Bedürfniſſe ſelbſt ſchafft, und Ae ohne weitere Zu⸗ 
kunftsbelaſtung durch Zinſendienſt. Die Valuta nach dem Kriege 
wird ſich richten nach dem Ausgang desſelben und nach der 
Zahlungsbilanz, alfo nach Abſatz und Arbeitsverdienſt. — Eine 
Gefahr könnte erblickt werden in der Ueberſchwemmung des Landes 
mit Zahlungsmitteln. Diergegen hilft Einſchränkung der Aus- 
gaben ſelbſt und weitere sbildung des bargeldloſen 
Zahlungsverkehrs. Endlich wird eine gewiſſe Anlageſucht 
nicht ohne weiteres ein Uebel fein, — zumal der Hypothekenmarkt 
würde durch billiges Geld, in Verbindung mit der Abzahlungs⸗ 
hypothek, gefunden. Gegen die Gründungsgefahr erſcheinen ſtaat⸗ 
liche Gegenmaßregeln nicht unmöglich. 

Man fage mir nicht, daß ich ausgeſprochenen Staats- 
ſozialismus gepredigt habe, — nur wirkliche allgemeine Kriegs- 
teilnahme, wirkliche allgemeine Wehrpflicht! Vielmehr glaube ich, 
daß, wenn irgend etwas geeignet iſt, den ſtaatlichen Utopien der 
Demokratie entgegenzuwirken, dies die Erfahrungen dieſes Krieges 
ſein werden — Brotkarte, e anung, event. Ausſchaltung 
des Unternehmergewinnes. enn hingegen etwas geeignet iſt, 
die ſozialiſtiſchen Tendenzen nach dem Kriege zu einer revo. 
lutionären Gefahr zu ſteigern, ſo iſt es ein Fortſchreiten auf dem 
Wege zur Amerikaniſierung Deutſchlands. 
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Wahlrechtsgedanken. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


ein Artikel in Nr. 4 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 

29. Januar ds. Is. betr. die Ankündigung der preußiſchen 
Wahlrechtsreform hat mehrfach in der Preſſe Erörterungen 
hervorgerufen — zuſtimmende und ablehnende, wie das in ſo 
ſtrittigen und beſtrittenen Fragen der Fall zu ſein pflegt. Auch 
in Zuſchriften an mich haben Perſönlichkeiten aus verſchiedenen 
politiſchen Lagern ihr Intereſſe an der dort aufgeworfenen Frage 
bekundet, ob bei einer Abſtufung des künftigen preußiſchen Wahl⸗ 
rechts, an welcher nach Lage der Verhältniſſe in Preußen nicht 
vorbeizukommen ſein dürfte, ein Plus an Wahlberechtigung für 
diejenigen gegeben werden ſollte, welche eine Familie gegründet 
und durch ihren Nachwuchs dem Staate die künftigen Bürger und 
Vaterlandsverteigiger geſchenkt hätten. 

Die „Frankfurter Zeitung“ hat, um das vorwegzunehmen, 
bei Erwähnung meiner Anregung bemerkt: es wäre „von Intereſſe, 
zu willen, ob dieſer Vorſchlag auch den Anſichten der Zentrums⸗ 
partei entſpricht“. Darauf 
ich den Artikel in Nr. 4 der „Allgemeinen Rundſchau“, wie alle 
meine Artikel, lediglich im eigenen Namen und auf eigene Ver⸗ 
antwortung geſchrieben habe bzw. ſchreibe, wie das m. E. jeder 
Publiziſt tun ſollte. Das ſchließt aber nicht aus, daß ich aus dem 
Anſchauungskreis der Zentrumspartei heraus ſchreibe und glauben 
möchte, der hier in Rede ſtehende Vorſchlag müſſe grundſätzlich 
die Zuſtimmung der Zentrumspartei haben, wovon unabhängi 
it, ob fie denſelben unter den obwaltenden Verhältniſſen ne 
zu verwirklichen gedenkt. 


Am meiſten Widerſpruch hat der übrigens keineswegs neue 
Gedanke, den Familienvätern eine gewiſſe wahlrechtliche Vorzugs⸗ 
telung zu geben, in einem rheiniſchen Zentrums blatt gefunden. 
Dasſelbe ſtellt alle Einwände zuſammen, welche dagegen ſich 
geltend machen laſſen und auch ſchon früher dagegen geltend 
gemacht worden find. (Nicht alle Familienväter ſeien „wert⸗ 
vollere“ Bürger als ſehr viele Junggeſellen; es gebe eine große 
Zahl von Junggeſellen, die aus ſozialen Gründen nicht heirateten, 
nicht heiraten könnten, oder die Verheiratung bis ins reife hohe 
Alter verſchieben müßten; eine andere Klaſſe von Junggeſellen 
ſeien, trotzdem ſie nicht heiraten wollten, als ebenſo hochwertige 
Staatsbürger anzuſprechen, wie die Verheirateten, nämlich die⸗ 
jenigen, welche ihre Eltern oder noch unerzogene und kranke, 
ſchwache, erwerbsunfähige Geſchwiſter ernährten. Und dann dürften 
die Geiſtlichen und Ordensleute, welche durch das Zölibat zur Ehe⸗ 
lofigkeit gezwungen feien und doch im allgemeinen ſehr hoch⸗ 
wertige ſoziale Arbeit leiſteten, als nicht weniger wertvolle 
Staatsbürger angeſehen werden, wie ſo mancher ſogenannte 
„Familienvater“.) 


Alle dieſe Einwände muß man als mehr oder minder be⸗ 
rechtigt anerkennen. Wenn aber als Bedenken gegen meine An⸗ 
regung angeführt wird — und dieſer Einwand könnte im gegen⸗ 
wärtigen Augenblick beſonderen Eindruck machen —, die bei 
ſchwerer Arbeit verſtümmelten jungen Leute, die Tapferen, die 
auf dem Felde der Ehre im Kampf für das Vaterland ſchwer 
verletzt oder unheilbar krank geworden und daher zumeiſt nicht 
in der Lage ſeien, eine Familie zu gründen, ſollten nun ihr 
Leben lang durch ein preußiſches Wahlrecht gewiſſermaßen als 
„weniger wertvolle“ Bürger des Staates gekennzeichnet werden, 
ſo trifft das, wie ich auch in dem betr. rheiniſchen Blatte ſelbſt 
betont habe, in keiner Weiſe zu. Die aus irgend einem Grunde 
Unverheirateten und Kinderloſen ſollen nicht geringer bewertet 
und herabgedrückt werden; den Verheirateten und Familienvätern 
wäre lediglich aus dem Grunde ein verſtärktes Wahlrecht zu ver⸗ 
leihen, weil fie Vorausſetzungen erfüllen, die aus ſtaats⸗ 
politiſchen Erwägungen auch im Wahlrecht zur Geltung 
tommen folen, bei deren Erfüllung fie den andern eben voraus 
find. Von der Frage des Verſchuldens oder Nichtverſchuldens 
iſt dabei ganz abgeſehen, auch von anderen, beiſpielsweiſe ſolda⸗ 
tiſchen Werten der einen und übrigens auch der anderen Gruppe. 

Ganz unanfechtbar ſcheint mir aber all den erwähnten Ein⸗ 
wänden gegenüber der allgemeine Geſichtspunkt einer wahlrecht⸗ 
lichen Berückſichtigung des Familienſtandes. Es lag und liegt 
auch nahe, dieſen Geſichtspunkt gerade gegenwärtig zu be 
tonen, bzw. aufs neue zu betonen. Das Verſtändnis dafür, daß 
die Erfüllung der großen Zukunftsaufgaben des deutſchen Volkes 
nicht an letzter Stelle die Stärkung der wichtigſten der kleinen 
ſozialen Gemeinſchaften: der Familie, verlangt, ift in dieſem Augen- 
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blick überall lebendig und das Bevölkerungsproblem beſchäftigt 
angelegentlich die ernſteſten Geiſter unſeres Volkes, hat ſogar 
zur Gründung einer großen Organiſation geführt, welche nad- 
haltig die Aufmerkſamkeit darauf gerichtet halten will. 

Wie lebhaft zurzeit das Intereſſe dieſen Fragen zugewandt 
iſt, beweiſt ein packend geſchriebener Aufſatz „Die Junggeſellen 
und der Krieg“ aus der Feder eines Schulmannes, welchen die 
„Kölniſche Zeitung“ in ihrer Nummer 143 vom 9. Februar zum 
Abdruck bringt. Von dem Satze ausgehend, daß der Staat zu 
ſeiner Selbſterhaltung ein mehr als dringliches Intereſſe daran 
habe, ſich nach Mitteln umzuſehen, wie er die durch den Krieg 
geſchwächte Volkskraft wieder heben, ja geradezu auffüllen könne, 
geht der Verfaſſer den „abſichtlichen Ehemeidern“ in ſehr 
temperamentvoller Weiſe zu Leibe und befürwortet eine Reihe von 
Maßregeln, und teilweiſe recht einſchneidenden Maßregeln, um den 
„Eheverächtern“ beizukommen. Ich erwähne das als Stimmung- 
bild, wobei kaum hervorgehoben zu werden braucht, daß der Vor⸗ 
ſchlag einer wahlrechtlichen Bevorzugung der Verheirateten und 
Familienväter nicht entfernt ſo weit geat, wie die faft auf eine 
Beſtrafung der „unentſchuldigt“ Eheloſen hinauslaufenden Ge⸗ 
danken des Schulmannes in der „Kölniſchen Zeitung“. 
| Mit der Aufftelung des Grundſatzes, daß bei der künftigen 
Reform des preußiſchen Wahlrechts dem Familien vater eine gewiſſe 
Vorzugsberechtigung aus ſtaatspolitiſchen Gründen zu⸗ 
erkannt werden ſollte, wird der Ausgeſtaltung dieſes Gedankens 
in keiner Weiſe vorgegriffen. Dieſe Ausgeſtaltung, das erkenne 
ich an, wird nicht ganz leicht ſein. Man könnte m. E. etwa 
jedem Familienvater mit drei und mehr Kindern eine Zuſatz⸗ 
ſtimme geben. Doch darüber läßt ſich reden. Selbſtverſtändlich 
müßte auch ein Ausgleich nach der Seite der nicht verheirateten 
Wähler geſucht werden, welche unter ſozialen Geſichtspunkten eine 
beſondere Berückfichtigung verdienen, wie das bezüglich der Geift- 
lichen zutreffen würde. 

Aber es iſt noch nicht an der Zeit, die Einzelheiten der 
künftigen preußiſchen Wahlrechtsreform zu erörtern. Das könnte 
der Erhaltung der Burgfriedensſtimmung gefährlich werden, da 
alle Wahlrechtsfragen erfahrungsgemäß heißes Eiſen find. Aber 
eine allgemeine Erwägung, wie die hier in Rede ſtehende darf 
m. E. ſchon jetzt unbedenklich angeſtellt werden, da ſie gegenwärtig 
ſich geradezu aufdrängt und ſozuſagen auf neutralem Boden 
ſich bewegt. Die Angehörigen aller politiſchen Parteien gründen 
Familien und haben Nachwuchs; hier kann von einer Bevor⸗ 
zugung dieſer oder jener Partei nicht die Rede ſein. Und es 
muß bei der Löſung der Wahlrechtsfrage das Hauptbeſtreben ſein, 
‚fie der Einwirkung der Parteiintereſſen und der Parteigegenſätze 
möglichſt zu entziehen. 
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Die Erbauung der Kriegsaedähtniskiche St. Ludwig 
in Nürnberg. 
Von Weihbiſchof Dr. Adam Senger in Bamberg. 


Der Gedanke, die Erinnerung an den jetzigen Krieg, den 
ſchrecklichſten und blutigſten der ganzen Weltgeſchichte, auch 
durch ein religiöjes Denkmal den kommenden Jahrhunderten un- 
vergeßlich zu bewahren, brauchte nicht künſtlich erweckt, nicht 
reklamenhaft in die breite Oeffentlichkeit getragen zu werden. 
Dieſer Gedanke kam dem gläubigen Empfinden der großen Mehrzahl 
unſeres deutſchen Volkes entgegen. Man wird ſicherlich in deutſchen 
Landen noch gar manches weltliche, hochragende Kriegsdenkmal 
errichten, allein eine Gedächtniskirche iſt der lebendigſte und 
ſprechendſte Ausdruck der großen Ideen, die das deutſche Volk 
ſeit Kriegsbeginn begeiſtern und vor Mutloſigkeit bewahren. 

Bei der Ausführung des Gedankens konnte 
man allerdings im Zweifel fein, ob ein ſchon be- 
ſtehendes Gotteshaus durch monumentale Um und 
Ausgeſtaltung zur Kriegsgedächtniskirche umge. 
wandelt, oder ob ein vollſtändiger Neubau errichtet 
werden ſolle. 

Sicherlich gibt es gar manches Gotteshaus, das durch ent— 
ſprechende Reſtauration eine würdige Kriegsgedächtniskirche dar- 
ſtellen würde. In erſter Linie denke ich da an den Bamberger 
Dom. Er ift eines der bedeutendſten Baudenkmale des roma- 
niſchen Uebergangsſtiles, ja vielleicht das hervorragendſte in 
Deutſchland. Er iſt erſtmalig von einem bayeriſchen Herzog 
und deutſchen Kaiſer, dem einzigen, dem die Kirche die Ehre 
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der Altäre zuerkannt hat, von Heinrich II. 1012 errichtet worden. 
Von einem bayeriſchen König, der für Deutſchlands Ehre und 
Größe ſchwärmeriſch begeiſtert war, von Ludwig I., wurde er in 
den Jahren 1828—37 von allen ſtilwidrigen Einbauten befreit. 
Und nun wartet der Dom, der in der Nacktheit der Architektur 
einen ſo kahlen Eindruck darbietet, auf ſeine Inneneinrichtung 
durch einen weiteren bayeriſchen Landesherrn. Ein metallener 
Choraltar, funkelnd von goldenen Reliefs und farbigen Steinen, 
darüber ein ſtrahlendes Moſaik in der weitgeſpannten Apſis und 
farbenſprühende Glasgemälde in den Chorfenſtern — das wäre 
ſicherlich auch ein würdiges und weihevolles Kriegsdenkmal, für 
die Künſtler eine lockende und lohnende Aufgabe! — 

Allein dieſe an ſich ſo wünſchenswerte und künſtleriſch 
notwendige Innenreſtauration des mittelalterlichen Kaiſerdomes 
wäre doch noch nicht die wirkſamſte Ausgeſtaltung der Kriegs⸗ 
gedächtniskirche. Diefe ſoll in einem Neubau, dem 
Zeugnis des künſtleriſchen Empfindens der Neu- 
zeit, zum Ausdruck gebracht werden. 

Wo ſoll aber dieſer Neubau erſtehen? Da werden ſich nicht 
bloß ſieben Städte ſtreiten, wie einſtens um die Beanſpruchung 
der Ehre, der Geburtsort des Homer zu ſein. 

Daß Nürnberg ausgewählt wurde, haben ideale 
Erwägungen und praktiſche Beweggründe veran- 
laßt. Die Kriegsgedächtniskirche ſoll nicht etwa einen Salon⸗ 
tempel darſtellen, der hie und da bei feſtlichen Veranſtaltungen 
einer exkluſiven Verſammlung illuſtrer Herrſchaften die für ge⸗ 
wöhnlich nur gegen Eintrittsgeld ſich öffnenden Tore erſchließt; 
nein, ſie ſoll eine Volkskirche werden, wie auch der Krieg ein 
Volkskrieg iſt. Sie ſoll den Mittelpunkt einer großen Gemeinde 
bilden und zu jeder Stunde voll Beter ſein, die in des Lebens 
Kämpfen Kraft und Ausdauer vom „Herrn der Himmelsheere“ 
fih erflehen. Sie fol alfo dort erbaut werden, wo ſie gleich 
zeitig einem kirchlichen Notſtand abhilft und nicht bloß als 
Denkmal Beachtung findet. Wo wäre dies aber zutreffender als 
gerade in Nürnberg? Zahlen beweiſen. Vor hundert Jahren 
wurden in Nürnberg, wo am Ausgang des Mittelalters zwei 
Propſteien (St. Sebald und St. Lorenz), eine große Zahl von 
Pfarrkirchen und ſechs Männerklöſter (Auguſtiner, Benediktiner, 
Dominikaner, Franziskaner, Karmeliten und Kartäuſer) be⸗ 
ſtanden, noch nicht 1000 Katholiken gezählt, denen am 1. Oktober 
1809 die altehrwürdige, 1361 vollendete Frauenkirche wieder über⸗ 
geben worden war. Im Jahre 1915 zählte dagegen die katholiſche 
Gemeinde Nürnbergs 108 685 Seelen. Für dieſe Rieſenzahl 
ſtehen 10 Gotteshäuſer (vier Pfarrkirchen: U. L. Frau, St. Eliſabeth, 
Herz Jeſu und St. 
St. Michael und St. Anna, drei Kapellen: St. Klara, St. Karl, 
St. Willibald) zur Verfügung. Eine fünfte Pfarrei iſt eben 
vom Finanzausſchuß des Landtags genehmigt worden für die 
weſtlichen Vororte Steinbühl⸗Gibitzendorf. Dort 
wohnen 22233 Katholiken, denen eine Notkirche 
(St. Anna) ſeither zur Verfügung ſteht, die ehedem in 
dem nordweſtlichen Stadtteil (Goſtenhof) als St. Antoniuskirche 
errichtet war und, nach amerikaniſchem Vorbild, zerlegt, trans- 
portiert und wieder als St. Annakirche aufgeſtellt wurde! Wer 
einmal im Hochſommer in dieſem, einer Turnhalle ähnlichen 
Raume einem übervollen Gottesdienſt beiwohnte, der hat mit 
der Kirchennot der Katholiken Steinbühls Mitleid empfunden. 
Die Seelſorge in dieſem Stadteile wurde am 
17. Auguſt 1913 den Franziskanern übertragen; acht 
Patres ſind zurzeit tätig (einſchließlich von drei zur Feldſeelſorge 
einberufenen). Bereits iſt der neue Kloſterbau unter Dach, er 
ift für weit mehr Inſaſſen berechnet. Die Ausübung der Geel. 
ſorge durch einen leiſtungsfähigen und hochſtehenden, dabei 
ſozial recht tätigen Orden bietet alle Gewähr dafür, daß die 
Kriegsgedächtniskirche den Mittelpunkt eines mächtig ſich ent 
wickelnden gottesdienftlichen Lebens bilden wird, wo der ſchlichte 
Beter auf ſeine Rechnung kommt, wo aber auch das glanzvolle 
Zeremoniell der Liturgie vollauf ſich entfalten kann. 

Se. Majeſtät KönigLudwig hat der Kriegsgedächtnis— 
kirche ſeinen Namen gegeben; den Namen, der ja auch mit dem 
Weltkrieg ſelber verknüpft bleibt. Die Anteilnahme des Landes— 
herrn, der zugleich einen ausgiebigen Grundſtein (10,000 M) 
ſpendete, bietet die Bürgſchaft, daß der Kirchenbau wahrhaft 
monumental ſich geſtalten wird. Beſonderer Dank gebührt aber 
auch dem bayeriſchen Geſamtepiſkopat, der, unter Hint— 
anſetzung ſo mancher wohlberechtigter lokaler Wünſche, einmütig 
dem Aufruf des Bamberger Oberhirten beigetreten iſt und die 


Nürnberger Kirchennot ſomit feierlich anerkannt hat! Nun 
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liegt beim katholiſchen Bayernvolk die Ent. 
ſcheidung! Am Sonntag nach dem Gedächtnistag der Bam- 
berger Bistumspatronin St. Kunigundis, alſo am 5. März, 
ndet die für drei Jahre genehmigte allgemeine Kirchen 
ammlung für die Kriegsgedächtniskirche ſtatt. Das Ergebnis 
oll eine Ermunterung für das Arbeitskomitee ſein und wird 
zugleich mitbeſtimmend werden für die Ausgeſtaltung der Ziele, 
die man erſtreben kann. Für jene, die außer der Sammel⸗ 
ſpende noch eine beſondere Vorliebe für die Kriegsgedächtnis⸗ 
kirche hegen, ſei bemerkt, daß ſie reichlich Gelegenheit finden 
können, ihre Gebefreudigkeit zu betätigen: Glocken, Fenſter, 


Altäre, kurz die geſamten Inneneinrichtungsgegenſtände, harren 
noch der Spender. Mögen es deren recht viele werden! 


Nachklänge der Berliner Tagung des Katholiſchen 
Frauenbundes Deutſchlauds. 


(Von Einer, die nicht dabei geweſen iſt.) 


Ei freudiges Miterleben großen Geſchehens iſt glücklicherweiſe 
auch für ſolche nicht unmöglich, die von perſönlicher Teilnahme 
ausgeſchloſſen waren. Je geneigter wir einer Sache find, je 
mehr Verſtändnis wir derſelben entgegenbringen, deſto befähigter 
werden wir uns fühlen, ihr im Geiſte zu folgen, ſie uns in be⸗ 
geiſterndem Mitempfinden zu eigen zu machen. Und an wem 
von uns könnte ſie wohl ſpurlos vorübergegangen ſein, die große 
Tagung in Berlin, dieſer Markſtein der katholiſchen Frauenbe⸗ 
wegung, dieſe Neugeſtaltung und Erweiterung unſeres Bundes, 
wie er ſich gleichſam im Glanze des Dreikönigsgeſtirns leuchtend 
zeigte, wie verklärt von den Strahlen eines höheren Lichtes. 
War es nicht ſchon wie eine gute Vorbedeutung, daß ſich die 
Scharen katholiſcher Frauen, die zahlreichen Vertreterinnen anderer 
katholiſcher Organiſationen unter den Augen königlicher Frauen 
oder deren Abgeſandten gerade in jenen Tagen zuſammenfanden, 
da einſt chaldäiſche Weisheit und echtes Königtum, in menſch⸗ 
licher Liebe vereint, ihren Tribut an der Krippe des Welt⸗ 
heilands riederlegten, und jo gewiſſermaßen die Segensſtröme 
aus der Quelle alles Hoffens ſich über ſie ergießen konnten? Wird 
es doch kaum eine zweite Organiſation geben, die wie unſer 
jugendkräftiger Bund nach kaum einem Jahrzent ſeines Erſtehens 
auf ſolch geſunde Entwicklung aus ihren Anfängen heraus zurück. 
blicken darf und in dieſer verhältnismäßig ſo kurzen Zeit zu 
jener großartigen Geſtaltung empor wuchs, wie wir fie jetzt vor 
uns ſehen und wie ſie die Tage in Berlin weiter gezeigt haben. 
In optima forma das, was ſein innerſtes Programm bedeutet, 
wie es ſchon in unſeren erſten Flugblättern niedergelegt iſt: 
„Träger des Zuſammenſchluſſes der katholiſchen Frauenwelt zu ſein.“ 

Ein ſtattlicher Träger, der 90 000 katholiſche Frauen 
aller Stände in ſich ſchließt, in allen Lebensaltern und Be⸗ 
rufen. Ein Träger, der feſt und ſtark ſein muß, tiefgegründet 
auf den Felſen echt katholiſcher Weltanſchauung, emporſtrebend 
zum Lichte höherer Lebensauffaſſung und durch ſeine Stütze das 
Bindeglied der übrigen weiblichen katholiſchen Organiſationen 
bedeutend. Ja, das ift er geworden, unfer Katholiſcher Frauen- 
bund, und in machtvoll ſchöpferiſcher Kraft iſt er mit dem Segen 
Gottes zu dem weitverzweigten Gebilde emporgewachſen, wie wir 
es nun vor uns ſehen. Denn auch von ſchöpferiſchen Kräften 
echten Frauentums kann man reden in dem Sinne, wie fie Hedwig 
Dransfeld in ihrem herrlichen Referat „Die Frau als Mitgeſtalterin 
am neuen Deutſchland“ darzulegen wußte. Wahrhaftig eine große 
Miſſion! In nicht raſtender innerer Arbeit an ſich ſelbſt findet 
die deutſche Frau des 20. Jahrhunderts die weitere Möglichkeit 
in einer Art und Weiſe, wie ſie vorher nie gegeben war, auch 
nach außen hin diefe Werte umzuſetzen in Eräftigend-fittliche Tat, 
zum Wohle der Allgemeinheit, für Staat und Vaterland. In 
der Ausreifung des eigenen Ich zur ſittlich echten Perſönlichkeit, 
wie ſie die Ausgeſtaltung wahrer Frauenwürde darſtellt, in der 
Feſtigung des eigenen Innenlebens mit ſeinem religiöſen Kern als 
Zentrum aller Tüchtigkeit, wird der Frau als einem integrierenden 
Teil des Volksganzen die ſchöne Aufgabe zuteil werden, in gewiſſen— 
hafter Mitarbeit an allem teilzunehmen, was die öffentliche 
Wohlfahrt betrifft, das Gewicht ihres fraulichen Einflußes mit 
einzuwerfen in die Wagſchale des Gemeinwohles und dadurch 
Mitgeſtalterin zu ſein am neuen Deutſchland in neuer großer 
Zeit. Und zwar in einer Zeit, die erneute Anſprüche macht an 
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uns Frauen, die ſie vollauf gerüſtet finden will, wie unſere 
Männer es vor Ausbruch des Krieges waren; denn die Feinde, 
die innerhalb unſeres Vaterlandes befiegt werden müſſen, find 
nicht minder gefährlich, als die von außen her drohenden, und 
ſie werden im Frieden ihr Haupt noch übermütiger zu erheben 
trachten wie bisher. Darauf müſſen wir gefaßt fein und dazu 
bedürfen wir der Fau als Mitkämpferin. Ob als Seele des 
Familienlebens, ob als Leiterin der Kindererziehung und der 
Hauswirtſchaft, als Bewahrerin heiliger Reinheit am eigenen 
Herd, wie als die berufene Repräſentantin derſelben nach außen. 
Teilnehmend am öffentlichen Leben der Gegenwart mit ſeinem 
ſozialcaritativen Einſchlag, in ſtetem Kampf und Proteſt gegen 
alles, was alte geheiligte Bande zu lockern beſtrebt ift, und gleidh. 
wohl Schritt haltend mit den hochgeſpannten kulturellen Be⸗ 
ſtrebungen unſerer Zeit, wird die deutſche Frau, ob verheiratet 
oder nicht, ob mit der Ehrenkrone der Mütterlichkeit geſchmückt 
oder die Zierde der Jungfräulichkeit tragend, zu dem, was ſie 
ſein fol: „zur Mitgeſtalterin am neuen Deutſchland“. Von 
dieſen Tönen war die ergreifende Rede Hedwig Dransfelds ge⸗ 
tragen, die zugleich als großartiges Präludium jene Harmonien 
in fich ſchloß, die als abgeſchloſſene Tongebilde die Einzelthemen 
behandelten, um als umfaſſende Geſamtſymphonie der großartigen 
Tagung auszuklingen. | 

Auch von ferne berühren uns, die wir ihnen in der Nähe 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

omtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
ber den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Bom dentſch-franzöſtſchen Kriegsschauplatz. 


Eroberung franzöſiſcher Stellungen bei Souchez und Heid- 
weiler. Schlacht bei Verdun. Panzerfeſte Douaumont und 
Hardaumont erſtürmt. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


21. Febr. Nördlich von Ypern wurde ein engliſcher 
Handgranatenangriff gegen unſere neue Stellung am Kanal ab- 
gewieſen. Südlich von Loos mußte ſich der Feind von unſerer 
Trichterſtellung wieder zurückziehen; an der Straße Lens Arras 
griff er vergeblich an. Unſere Flugzeuggeſchwader griffen mit 
vielfach beobachtetem guten Erfolg rückwärtige feindliche Anlagen, 
u. a. in Furnes, Poperinghe, Amiens und Lune ville an. 

22. Febr. Das nach vielen unſichtigen Tagen geſtern auf. 
klarende Wetter führte zu lebhafter Artillerietätigkeit an vielen 
Stellen der Front; fo zwiſchen dem Kanal von La Baſſse und 
Arras, wo wir öſtlich von Souchez im Anſchluß an unſer 
wirkungsvolles Feuer den Franzoſen 800 Meter ihrer 
Stellung im Sturm entriſſen und 7 Offiziere, 319 Mann 
gefangen einbrachten. Auch zwiſchen der Somme und Dife, 
an der Aisne⸗ Front und an mehreren Stellen der Champagne 
ſteigerte fich die Kampftätigkeit zu größerer Heftigkeit. Nord- 
weſtlich von Tahure ſcheiterte ein franzöſiſcher Handgranaten⸗ 


angriff. Endlich ſetzten auf den Höhen zu beiden Seiten der 


Maas oberhalb von Dun Artilleriekämpfe ein, die an mehreren 
Stellen zu beträchtlicher Stärke anſchwollen und auch während 
der letzten Nacht nicht verſtummten. Zwiſchen den von beiden 
Seiten aufgeſtiegenen Fliegern kam es zu zahlreichen Luft; 
gefechten, beſonders hinter der feindlichen Front. Ein deutſches 
Luftſchiff iſt In nacht bei Revigny dem feindlichen Feuer 
zum Opfer gefallen. 

23. Febr. Durch eine Sprengung in der Nähe der von uns 
am 21. Febr. eroberten Gräben, öſtlich von Souchez, wurden 
die feindlichen Stellungen erheblich beſchädigt. Die Gefangenen. 
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zahl erhöhte ſich hier auf 11 Offiziere, 348 Mann, die Beute 
beträgt 3 Maſchinengewehre. Auf den Maashöhen dauerten 
die Artilleriekämpfe fort. Oeſtlich des Fluſſes griffen wir 
die Stellungen an, die der Feind etwa in der Höhe der 
Dörfer Conſenvoye⸗Azannes feit anderthalb Jahren mit 
allen Mitteln der Befeſtigungskunſt ausgebaut hatte, um eine 
für uns unbequeme Einwirkung auf unſere Verbindungen im 
nördlichen Teil der Woevre zu behalten. Der Angriff ſtieß 
in der Breite von reichlich 10 Kilometern, in der er 
angeſetzt war, bis zu 3 Kilometer Tiefe durch. Neben ſehr 
erheblichen blutigen Verluſten büßte der Feind mehr als 3000 Mann 
an Gefangenen und zahlreiches, noch nicht überſehbares Material 
ein. Im Ober- Elſaß führte der Angriff weſtlich Heidweiler 
zur Fortnahme der feindlichen Stellungen in einer 
Breite von 700 Metern und einer Tiefe von 400 Metern, wobei 
etwa 80 Gefangene in unſerer Hand blieben. In zahlreichen 
Luftkämpfen jenſeits der feindlichen Linien behielten unſere 
Flieger die Oberhand. 

24. Febr. Der Erfolg öſtlich der Mıad wurde weiter aug- 
gebaut. Die Orte Brabant, Haumont und Samogneux 
ſind genommen, das geſamte Waldgebiet nordweſtlich, nördlich 
und nordöſtlich von Beaumont, ſowie das Herbebois ſind 
in unſerer Hand. Südlich von Metz wurde ein vorge⸗ 
ſchobener franzöfiſcher Poſten überrannt und in feiner Stärke 
von über 50 Mann gefangen abgeführt. 

25. Febr. Auf dem rechten Maasufer wurden auch geſtern 
die ſchon berichteten Erfolge nach verſchiedenen Richtungen aus⸗ 
en Die befeftigten Dörfer und Höfe Cotelettes, Mormont, 

eaumont, Chambrettes und Ornes wurden genommen, 
außerdem ſämtliche feindliche Stellungen bis an den 
Louvement⸗Rücken geſtürmt. Wieder waren die blutigen 
Verluſte des Feindes außerordentlich ſchwer, die unſrigen blieben 
erträglich. Die Zahl der Gefangenen iſt um mehr als 7000 
auf 10000 geſtiegen. 

26. Febr. Die Panzerfeſte Douaumont, der nord⸗ 
öſtliche Eckpfeiler der permanenten Hauptbefeſtigungslinie der 
Feſtung Verdun, wurde geſtern nachmittag durch das branden. 
burgiſche Infanterie⸗Regiment Nr. 24 erſtürmt und ift feft 
in deutſcher Hand. | 

Wie nachträglich gemeldet wurde, iſt in der Nacht zum 
25. Februar öſtlich von Armentières der Vorſtoß einer 
engliſchen Abteilung abgewieſen worden. In der Champagne 
griffen die Franzoſen ſüdlich von Ste.⸗Marie⸗à - Py die am 
12. Februar von uns genommene Stellung an. Es gelang ihnen, 
in den erſten Graben in Breite von etwa 250 Meter einzudringen. 
Oeſtlich der Maas wurden in Anweſenheit Seiner Majeſtät 
des Kaiſers und Königs an der Kampffront bedeutſame 
Fortſchritte erzielt. Die tapferen Truppen erkämpften ſich 
den Beſitz der Höhe ſüdweſtlich Lou vemont, des Dorfes 
Louvemont und der öſtlich davon liegenden Befeſtigungsgruppe. 
Im alten Drang nach vorwärts ſtießen brandenburgiſche Regi. 
menter bis zum Dorfe und der Panzerfeſte Douaumont durch, 
die fie mit ſtürmender Hand nahmen. In der Woevre- 
Ebene brach der feindliche Widerſtand auf der ganzen 
Front bis in die Gegend von Marchéèéville (ſüdlich der 
Nationalſtraße Metz⸗Paris) zuſammen. Unſere Truppen folgen 
dem weichenden Gegner dicht auf. 


27. Febr. An verſchiedenen Stellen der Front ſpielten ſich 
lebhafte Artillerie- und Minenkämpfe ab. Südöſtlich von Ypern 
wurde ein engliſcher Angriff abgeſchlagen. Auf den Höhen rechts 
der Maas verſuchten die Franzoſen in fünfmal wiederholten An- 
griffen mit friſch herangebrachten Truppen die Panzerfeſte 
Douaumont zurückzuerobern. Sie wurden blutig ab- 
gewieſen. Weſtlich der Feſte nahmen unſere Truppen Champ- 
neuville, Cote de Talon und kämpften ſich bis nahe an 
den Südrand des Waldes nordöſtlich von Bras vor. Oeſtlich 
der Feſte erſtürmten ſie die ausgedehnten Befeſtigungsanlagen 
von Hardaumont. In der Won vre Ebene ſchreitet die deutſche 
Front kämpfend gegen den Fuß der Cotes Lorraine rüſtig 
vor. Soweit Meldungen vorliegen, beträgt die Zahl der un- 
verwundet Gefangenen jetzt faſt 15000. In Flandern 
wiederholten unſere Flugzeuggeſchwader ihre Angriffe auf feind- 
liche Truppenlager. In Metz wurden durch Bombenabwurf 
feindlicher Flieger 8 Zivilperſonen und 7 Soldaten verletzt oder 
N einige Häuſer beſchädigt. Im Luftkampf und durch unſere 

bwehrgeſchütze wurde je ein franzöfifches Flugzeug im Bereich 
der Feſtung abgeſchoſſen, die Inſaſſen, darunter zwei Hauptleute, 
ſind gefangen genommen. 
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Vom Sec- und Kolonialkriegsſch auplatz. 
Ueber den Luftangriff auf das engliſche Induſtriegebiet 


in der Nacht vom 31. Jan. zum 1. Febr. („A. R.“ Nr. 6, S. 99) 
wird von zuſtändiger Stelle berichtet: ° 


Liverpool. Eine Reihe von Brüden- und Hafenanlagen wurde 
ſo ſchwer beſchädigt, daß ſie vorläufig nicht mehr benutzbar ſind. Es ſoll 
auch eine Anzahl von Schiffen auf dem Merſey ſchwer gronni fein, 
u. a. ein unterhalb Birkenbead liegender Kreuzer und ein Transportſchiff 
der Lepland Linie. Eine Stallung mit 200 Pferden wurde durch Feuer 
zerſtört; die Pferde und die kanadiſchen Wachmannſchaften ſollen dabei 
umgekommen fein. In Birkenbead, Garſton und Bootle ift großer Schaden 
angerichtet worden. Booth Line & Peoward Line find durch die teilweiſe 
151 198 ihrer Dockanlagen ſchwer beſchädigt. Drei Schiffe wurden 
ehr mitgenommen. Die angrenzenden Trockendocks und Maſchinenfabriken 
ſowie die „Birkenhead Drydock, Engine & Boiler Works“ wurden voll⸗ 
kommen zerſtört. Im ganzen wurden über 200 Häuſer durch Bomben oder 
Brand zerftört. An der Merſey⸗Mündung (in Bootle) wurde eine Pulver⸗ 
fabrik völlig selon In Crewe, füdöhlid von Liverpool, find die Bahn- 
anlagen ſtark beſchädigt, wodurch der Verkehr mit London unterbrochen 
wurde. Mancheſter. Zwei Hochofenwerke und zwei größere Fabriken 
(Eiſenwerke) wurden völlig zerſtört. Eine Reihe anderer Fabrikanlagen 
hat beträchtlichen Schaden erliiten. Sheffield. Im Süden der Stadt 
wurden zwei Hochöfen beworfen, von denen der eine zum großen Teil zer⸗ 
ſtört wurde. Ferner wurden mehrere große Induſtrieanlagen und der 
Bahnhof mit Bomben belegt. Nottingham. Angriffe wurden aus⸗ 
gerührt auf große en und Hochöfen, wobei ſehr gute Wirkung 
eobachtet wurde. Ferner auf eine Batterie, die, nachdem fie unſere Luft⸗ 
ſchiffe wirkungslos beſchoſſen hatte, zum Schweigen gebracht wurde. Eine 
Munitionsfabrik und mehrere Fabrikanlagen wurden ſtark beſchädigt. Oeſt⸗ 
lich von Nottingham bei Grantham wurden die Bahnbofanlagen zerſtört, 
ſo daß der Betrieb mehrere Tage unterbrochen werden mußte. Der bei 
weitem größte Schaden iſt in Sheffield und Nottingham angerichtet worden; 
Londoner Verſicherungsgeſellſchaften ſchätzen denſelben auf 400,000 Pfund 
Sterling (8 Mill. Mk.) Birmingham. Zwei große Regierungswerke und 
zwei Munitionsfabriken ſind völlig zerſtört, eine Brauerei beſchädigt. In 
Eccleſhill bei Bradfort wurden eine Munitionefabrit und 3 Spinnereien, 
in Partington wurden durch eine Bombe 22 Häuſer zerſtört. Humber. 
Eine Batterie, die ihr Feuer ohne Ergebnis auf eines unſerer Luftſchiffe 
richtete, wurde angegriffen und zum Schweigen gebracht. Geſchütze und 
Scheinwerfer der Batterie wurden zerſtört. Ferner wurden auf eine Anzahl 
von Induſtrieanlagen am Humber, ſowie auf ein Hochofenwerk mit aus⸗ 
gedehnten Anlagen Bomben geworfen. Ueberall wurden gute Erfolge 
beobachtet. In Grimsby wurden die Kais, Werften und Lagerhäuſer 
um Teil ſchwer beſchädigt, ebenſo mehrere Fracht und Fiſchdampfer. 
Zwiſchen Hedon und Salt Enden (unterhalb Hull) wurde ein Pulver⸗ 
magazin zerſtört. In der Nähe von Hull iſt eine Eiſengießerei ſchwer be⸗ 
ſchädigt. In Hull ſelbſt folen die Verheerungen febr groß geweſen fein 
und denen in Sheffield und Nottingham nahezu gleichtommen. In der 
Kingſtreet ift ein Häuſerblock gänzlich zerſtört. Die Bahn und Hafenan⸗ 
lagen haben derart gelitten, daß große Schwierigkeiten in den Betrieben 
entſtanden ſind. Oberhalb Goole wurde ein Hochofen ſchwer beſchädigt. 
Ferner ſind auf dem Humber der kleine Kreuzer „Caroline“ und der Zerſtörer 
„Eden“ und „Rith“ verſenkt worden. Der kleine Kreuzer „Caroline“ ging 
in 6 Minuten unter, 31 Mann der Beſatzung wurden getötet, 58 verwundet 
und 47 ertranken. Great Parmouth. Eine Fabrik und verſchiedene 
Induſtrieanlagen wurden mit Bomben belegt, wobei gute Wirkung beob⸗ 
achtet wurde. Ferner wurde an der engliſchen Oſtküſte noch eine Batterie 
zum Schweigen gebracht. 


Flugzeugangriff auf die engliſche Oſtküſte. 


Laut Meldung des Admiralſtabs griffen am 20. Febr. mittags 
deutſche Marineflug zeuge die engliſche Küſte an. Es wurden 
die Fabrikanlagen in Deal, die Bahn- und Hafenanlagen und 
Gaſometer in Loweſtoft ausgiebig und mit gutem Erfolg 
bombardiert. Der Hauptbahnhof und die Hafenanlagen in 
Loweſtoft wurden mehrfach getroffen. Der Gaſometer brach 
unter der Wirkung einer Bombe zuſammen. In Downs 
wurden zwei Tankdampfer beworfen. Trotz Beſchießung und 
Verfolgung durch feindliche Flieger kehrten die Flugzeuge ſämtlich 
wohlbehalten zurück. 


„Weſtburn“, eine neue „Appam“. 


Wie aus Madrid, 24. Febr. amtlich gemeldet wird, iſt in 
Santa Cruz (Teneriffa) das engliſche Schiff „Weſtburn“ 
(3300 Tonnen unter deutſcher Flagge vor Anker gegangen, 
um ſeine Schäden auszubeſſern. Die Beſatzung beſteht aus 
1 Offizier und 7 Mann, von denen einer eine Mütze mit der 
Aufſchrift S. M. „Möben“ („Möve“ ?) trägt. „Weſtburn“ brachte 
206 Gefangene von fünf engliſchen und einem belgiſchen Schiffe 
und 11 ſpaniſche Matroſen mit. Einſchließlich der gekaperten 
„Weſtburn“, die den Auftrag hatte, die Beſatzung der verſenkten 
Schiffe in Santa Cruz abzuladen, beträgt die neue Beute des 
geheimnisvollen deutſchen Hilfskreuzers ſieben feindliche Dampfer. 
Der erſte Beutezug der angeblichen „Möwe“, der mit der Fahrt 
der „Appam“ von Dakar nach Newportnews endete, hatte acht 
Dampfer eingetragen. Insgeſamt ſind dem deutſchen Schiffe alſo 
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Die deutſche Beſatzung hat inzwiſchen, wie Lloyds meldet, die 
„Weſtburn“ aus dem Hafen von Teneriffa geführt und verſenkt, 
da ein im Hafen liegender britiſcher Kreuzer in die offene See 
ſich begab, um das Schiff zurückzuerobern, falls es die ſpaniſchen 
Gewäſſer verlaſſen ſollte. Die Priſenbeſatzung kehrte nach der 
Verſenkung in Booten nach Teneriffa zurück. 


Die U⸗Bootsbeute eines Jahres. 


Nach dem „Nieuwe Rotterdamſchen Courant“ iſt, ſoweit er nach 
Zeitungsmeldungen feſtſtellen konnte, das Ergebnis des deutſchen 
Unterſeebootskrieges, der am 18. Februar ein Jahr im Gange 
war, folgendes: Torpediert wurden insgeſamt 670 Schiffe. Da⸗ 
von waren 611 feindliche Schiffe, und zwar 50 Fahrzeuge, die der 
Kriegsmarine zuzuzählen find. Von dieſen Schiffen treffen auf Eng⸗ 
land 439, davon 31 der Kriegsmarine gehörige Fahrzeuge, nämlich 
5 Kreuzer, 12 Hilfskreuzer, Transport oder Proviantſchiffe, 5 Torpedo» 
boote, 2 ägyptiſche Kanonenboote, 4 Unterſeeboote, 2 Minenleger, 
1 Regierungsjacht. Frankreich verlor 44 Schiffe, davon 3 Unterſee⸗ 
boote, 3 Transportdampfer, 2 Kreuzer, 1 Hilfskreuzer und 1 Torpedo- 
boot. Rußland verlor 29 Schiffe, darunter 2 Minenleger, 1 Torpedo» 
boot, 3 Torpedoſchiffe und 3 Kanonenboote. Italien büßte 28 Schiffe 
ein, darunter 3 Kreuzer, 2 Torpedoboote, 4 Unterſeeboote. Belgien 
verlor 8 Schiffe. 


Von kuſſiſchen Kriegs ſchauplaßz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


21. Febr. Vor Dünaburg ſcheiterten ruſſiſche Angriffe. 
Kleinere feindliche Vorſtöße wurden auch an anderen Stellen 
zurückgeſchlagen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


21. Febr. Oeſterreichiſch-ungariſche Abteilungen warfen 
geſtern abends den Feind ſüdöſtlich von Kozlow an der Strypa 
5 en vorgeſchobenen Stellung. Beiderſeits erhöhte Flieger- 
tätigkeit. 


23. Febr. Nordweſtlich von Tarn opol ſchlugen unſere 
Sicherungstruppen ruſſiſche Vorſtöße gegen die ſchon wiederholt 
genannten vorgeſchobenen Feldwachen⸗Verſchanzungen ab. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 
Der türkiſche Bericht über den Fall Erzerums, 


ausgegeben am 21. Febr., lautet: Unſere Armee zog ſich aus militäriſchen 
Rückſichten ohne Verluſt in weſtlich von Erzerum gelegene 
Stellungen zurück, nachdem ſie die 15 Kilometer öſtlich der Stadt 
befindlichen Stellungen ſowie 50 alte Kanonen, die nicht weggeſchafft 
werden konnten, an Ort und Stelle zerftörte. Die von den Ruſſen 
verbreiteten phantaſtiſchen Nachrichten, nach denen ſie in Erzerum 
1000 Kanonen erbeutet und 80 000 Gefangene gemacht hätten, wider⸗ 
ſprechen der Wahrheit. In Wirklichkeit fand, abgeſehen von den in 
den erwähnten Stellungen vorgekommenen Kämpfen, kein Kampf 
in der Umgebung von Erzerum ſtatt. Im Grunde genommen war 
Erzerum keine Feſtung, ſondern eine offene Stadt; die in der Um⸗ 
gebung befindlichen Forts hatten keinen militäriſchen Wert, 
und aus dieſem Grunde wurde auch nicht in Erwägung gezogen, die 
Stadt zu halten. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz. 


Weitere Fliegerangriffe in der Lombardei. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Generalſtabs unternahm am 
21. Febr. ein öſterreichiſches Flugzeuggeſchwader einen Angriff 
auf Fluganlagen in der Lombardei. Zwei Flugzeuge drangen hie⸗ 
bei zur Erkundung bis Mailand vor. Ein anderes Geſchwader 
griff die italieniſche Flugzeugſtation und die Hafenanlagen von Deſen⸗ 
zano am Gardaſee an. Bei beiden Unternehmungen wurden zahl⸗ 
reiche Treffer in den Angriffeobjelten beobachtet. Trotz heftigen 
feindlichen Artilleriefeuers kehrten alle Flugzeuge wohlbehalten zurück. 


Infanteriekämpfe an der küſtenländiſchen Front. 


Am 25. Febr. kam es an der küſtenländiſchen Front, von leb⸗ 
haftem Artilleriefeuer abgeſehen, an mehreren Stellen auch zu heftigen 
kleinen Infanteriekämpfen. Vor Tagesanbruch machten die öſterreichiſchen 
Truppen von der Beſatzung des Görzer Brückenkopfes einen Ausfall 
bei Pevma, überraſchten den ſchlafenden Feind, ſchütteten einen Graben 
zu und brachten 46 Gefangene zurück. Am Rande der Hochfläche von 
Doberdo ging nach ſtarker Artillerievorbereitung die feindliche n- 
fanterie gegen die öſterreichiſchen Stellungen beiderſeits des Monte San 
Michele und öſtlich Azzo vor. Die Italiener wurden unter 
großen blutigen Verluſten abgewieſen und ließen überdies 
127 Gefangene, darunter 6 Offiziere, zurück. 
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Vom Ballau-Kriegsſchauplaz. 


Niederlage der Italiener vor Durazzo. Durazzo beſetzt. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


21. Febr. Albaniſche Abteilungen gewannen, von 
öſterreichiſch:ungariſchen Offizieren geführt, weſtlich von Kavaja 
die Adriaküſte. 

23. Febr. Südöſtlich von Durazzo wurde der Gegner 
aus einer Vorſtellung geworfen. Ein öſterreichiſch-⸗ungariſcher 
Flieger bewarf die im Hafen von Durazzo liegenden italien iſchen 
Schiffe mit Bomben. Ein Transportſchiff wurde in Brand 
geſetzt und ſank. 

24. Febr. Unſere Truppen in Albanien haben geſtern die 
Italiener und ihren Bundesgenoſſen Eſſad bei Durazzo 
geſchlagen. Am Vormittag bemächtigten ſich unſere Bataillone 
— deren kleinere Abteilungen den unteren Arzen überſetzten — 
der a feindlichen Vorpofitionen öſtlich von Bazar-Sjatl. 
Am Mittag wurde die italieniſche Brigade Savona auch 
aus der ſtark ausgebauten Hauptſtellung öſtlich des eben ge⸗ 
nannten Ortes geworfen. Gleichzeitig erſtürmte eine andere 
Kolonne die 10 Kilometer ſüdöſtlich von Durazzo angelegten 
Verſchanzungen Saffo- Bianco. Der Feind verließ feine 
Gräben zum Teil fluchtartig und wich hinter den inneren Ver⸗ 
teidigungsring. Es wird verfolgt. 

25. Febr. Unſere Truppen in Albanien haben geſtern die 
tags zuvor öſtlich und ſüdöſtlich von Durazzo geſchlagenen 
Italiener in ſcharfer Verfolgung auf die Landzunge weſtlich der 
Durs Teiche zurückgetrieben. Die Hafenanlagen 
von Durazzo liegen im Feuer unſerer Geſchützez; die 
Einſchiffung von Mannſchaft und Kriegsgerät wird erfolgreich 
geſtört. Das Auftreten einiger italieniſcher Kriegsſchiffe blieb 
ohne Einfluß auf den Gang der Ereigniſſe. Wir nahmen in 
dieſen Kämpfen bisher 11 italieniſche Offiziere und über 770 Mann 
gefangen und erbeuteten 5 Geſchütze und ein Maſchinengewehr. 


26. Febr. Unſere Truppen find bis an die Landengen 
öſtlich und nördlich von Durazzo vorgedrungen. 


27. Febr. Heute a baben unjere Truppen Durazzo 
in Befig genommen. Schon geſtern vormittags war eine 
unſerer Kolonnen im Feuer der italieniſchen Schiffsgeſchütze über 
die nördliche Landenge vorgedrungen. Sie gelangte tagsüber 
bis Portes, 6 Kilometer nördlich von Durazzo. Die über die 
ſüdliche Landenge entſandten Truppen wurden anfangs durch die 
feindliche Schiffsartillerie in ihrer Vorrückung behindert. Doch 
gelang es zahlreichen Abteilungen watend, ſchwimmend und auf 
Flößen bis abends die Brücke öſtlich von Durazzo zu gewinnen 
und die dortigen italieniſchen Nachhuten zu werfen. Bei Morgen- 
grauen iſt eines unſerer Bataillone in die brennende Stadt 
eingedrungen. 
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Vom Büchertiſch. 


Dr. Haus Stölzle, Rechtsanwalt: Völkerrecht und Landkrieg. 
Gemeinverſtändliche Darſtellung für das Volk. Kempten, Joſ. Köſelſche 
Buchhandlung. 80. XII u. 207 S. kartoniert 4 2. — Unſerm „Volk in 
Waffen“ gilt die Widmung des intereſſanten Büchleins. das eine Lücke 
auszufüllen geeignet iſt. Denn was wiſſen die meiſten unter uns vom 
vielberufenen Völkerrecht? Ich perſönlich hätte daher gern das Schlußkapitel: 
„Der Wert des Völkerrechtes“, bald zu Anfang der jo überſichtlichen wie 
reichhaltigen Darſtellung geſehen, die eine peinlich genaue Leſung ver⸗ 
dient, aber auch erfordert. Man ſieht zwar ſofort: Bei aller Wärme per⸗ 
ſönlicher Anteilnahme it möglichſte Sachlichkeit angeſtrebt. Dennoch zuckt 
dem rubigen Leſer auch hier das eine oder andere Mal ein Fragezeichen 
auf, ſo S. 47 (die Franktireur⸗Prieſter hoffte man nun wirklich aus der 
Welt geſchafft!) und etwa S. 57, — die Weiterentwicklung des Krieges 
dürfte gerade da ein etwas anderes Licht aufſetzen. An ſich ſteckt das 
Büchlein voll von Beweiſes⸗ und Orientierungskraft. Manche „praktiſche“ 
Aufklärung wird uns zuteil über Begriffe und Tatſachen, deren Bedeutung 
und Kenntnis bisher fälſchlicherweiſe zumeiſt als landläufig erachtet wurden, 
über Auskunfts- und Hilfsmittel in Ausübung kriegsorganiſatoriſcher 
Fürſorge uſw. uſw. Der Geſamtvortrag umſchließt viel Ueberzeugendes, 
auch furchtbar Ueberzeugendes gegenüber den Neutralitäts⸗ und Humani⸗ 
tatsſchwindeleien unferer einde Grellſtes Licht fällt auf die Zuaven⸗ und 
Ruſſengreuel, auf den Mißbrauch des Roten Kreuzes, auf die Verletzungen 
der Genfer Konvention und des Völkerrechtes. Hinſichtlich der Gefangenen⸗ 
behandlung durch unſere Feinde hat ja inzwiſchen hie und da eine mildere 
Beleuchtung eingeſtellt werden können, — nach Gerechtigkeit hat der Deutſche 
immer geſtrebt, und ſo ſei auch dieſer Tatſache Wort gegeben, unter 
Betonung zwar, daß die Beſtialität noch immer ihre zahlreichen Praktiker, 
ia Syſteme gegen uns findet. — Ich wünſche dem Buche Einführung in 
alle Volksbibliotheken ſowie in zahlreiche Familien⸗ und Unterrichts⸗ 
büchereien. E. M. Hamann. 
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Sommer: Heran an den Feind! Ein geiſtlicher Kriegsruf. 
(Schnell. Warendorf.) Preis 15 Pfg. Was gleich zu Anfang aufs an 
genehmite in die Augen fticht, iſt die a ſchöne Schrift, die den 

enuß des Leſens erhöht. Der Text behandelt die drei Hauptthemen: 
Teufel, Welt und unſer eigenes Fleiſch, hält die hier drohenden Gefahren 
warnend vor Augen und predigt in Ausübung des Mäunerapoſtolats die 
Verhütung derſelben in eindringlichen Worten. Sich „heran an den Feind“ 
in wagen beiteht darin, den Mut zu haben nicht nur zum heiligen Streite 
ürs Vaterland, ſondern auch zum unerbittlich ſtrengen Kampfe gegen das 
eigene liebe „Ich“. Es ſind dies Gedanken, die der Krieg vielleicht ſchon 
wiederholt ausgrub, die jedoch nicht oſt genug hinausgerufen werden können. 
Zudem kleidet Pfarrer Sommer ſeine Ausführungen in gefällige Form, die 
dadurch um fo populärer und eindringlicher wirkt. C. v. Mühlen. 

Radermacher, zurzeit Garniſonpfarrer der Seitung Köln, Die 
Organiſation der Militärfeelforge in einer Heimatgarniſon. 
80. 64 S. 1.20. M. Gladbach, Volksvereinsverlag. Das Heftchen 
ſtellt einen ſchätzenswerten Beitrag zu den Problemen der Militärſeel⸗ 
ſorge und im weiteſten Sinne zu den Problemen der Männerſeelſorge. 
Der Krieg hat auch der Paſtoration neue Direktiben gewieſen, neue Inſpira⸗ 
tionen und Methoden an die Hand gegeben, wofür dies Büchlein praktiſche 
Beiſpiele aufweiſt. Die „Kaſernen⸗Abendſtunden“ (S. 15) dürften eine ſtändige 
Einrichtung auch für die Friedenszeit werden, die Betätigung des Laien⸗ 
apoſtolats dabei ift nur zu bearüßen (S. 15, 18), denn das Arbeitsſchul⸗ 
prinzip bewährt ſich nicht minder für die Erwachſenen, inſofern ſie aus 
der Paſſivität heraustretend aktiv für die Sache der Religion werben. Der 
Seelſorgsklerue, der den ganzen Tag gearbeitet und nichts erreicht zu haben 
vermeint, mag ſich beruhigen durch die Bemerkung (S. 28), wie ſich die Vor⸗ 
arbeit in den katholiſchen Jugendorganiſationen und Männervereinen ſichtlich 
bewährt. Die religiöſen Keime ſind überall . während ſie bei den 
Franzoſen wie ertötet ſind. Darum wäre es Zeit, daß auch an der Hand 
unſeres Büchleins Baudrillart über Offenbarung 3, 1 angelegentlichſt nach⸗ 
denken würde. Sympathiſch berührt, welch ausgedehnte Vollmachten die 
militäriſchen Behörden den Pfarrern beider Bekenntniſſe zur 1 der 
geiſtlichen Intereſſen zubilligten, 3. B. zur Kontrolle des Leſeſtoffs (S. 41); 
daß das Kriegsminiſterium zu Anfang Oktober 1914 einen Bericht über 
„paſtorelle Kriegser fahrungen“ einforderte. Es wäre zu wünſchen, daß 
diefe Schrift bald in erweiterter Form (ohne Vermehrung des Preiſes!) 
neu aufgelegt würde. Dr. Oberhauſer. 

ragen der Predigtausarbeitung. Von Franz Ser. Krus S. J., 
Theologieprofeſſor. 80 135 S. 4 1.45. Innsbruck, Rauch 1916. Der 
Ve faſſer will hier nicht eine vollſtändige, geſchloſſene Homiletik bieten, auch 
nicht alle Fragen der Predigtausarbeitung erörtern; indes enthält das 
Werkchen eine einläßliche Behandlung der weſentlichen Vorausſetzungen 
und daraus gefolgerte Fingerzeige zu gedeihlicher Verwaltung des Predigt ⸗ 
amtes, ſoweit es ſich um Predigtvorbereitung handelt. Dies jedoch nicht 
in der Art der herkömmlichen Lehrbücher der geiſtlichen Beredſamkeit. Krus 
bietet — in erweiterter Form — die Früchte einer Konferenz von Seelſorgern, 
wo der Gegenſtand in ebenſo packender wie fruchtbarer Form durchberaten 
wurde. Geſtützt auf das Beiſpiel hervorragender Homileten werden die 
Grundlagen einer guten Predigt entwickelt als prieſterlich⸗apoſtoliſche Liebe 
(Johannes mii omus), Zielſicherveit (der ältere Paul Segneri), Fülle 
und Anſchaulichkeit der Darſtellungsweiſe (Berthold von Regensburg), 
planmäßiges Vorgehen vor und bei der Predigt (Franz Borgias und feine 
ratio concionandi). Die erörterten Grundſätze werden in Anhängen durch 
Belege erhärtet, die ratio concionandi überſetzt. So entſteht ein trotz des 
geringen Umfanges ſehr inhaltsreiches, praktiſches Hilfsmittel für den 
Homileten, dem man nur reichſten Erfolg wünſchen kann. O. Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Erdgeiſt. Die Wedekind ſche „Tragödie“ brachte den „Kammer 
ſpielen“ ein ausverkauſtes Haus, aber ich hatte wieder das Empfinden, 
als ſei das Publikum enttäuſcht. Der Beifall klang anfänglich auf ⸗ 
fallend matt und eigentlich erſt gegen den Schluß hin gelang es 
den Vorkämpfern, den Applaus etwas wärmer zu geſtalten. Wedekind⸗ 
dämmerung? Es wäre endlich an der Zeit. Wieder trat 
Herr Wedekind im ordensgeſchmückten roten Zirkusfrack aus der 
Gardine und erklärte uns peitſchen⸗ und revolverknallend, daß er uns 
erſt die wahre Dichtkunſt böte, während die anderen Dichter dem zahmen 
Publikum nur zahme Haustiere vorgeführt hätten, und dann wurde 
von einem Theaterarbeiter das Prachtexemplar ſeiner „Menagerie“ 
hereingetragen, „Lulu“ in dem Pierrotkoſtüm mit den Transparent⸗ 
ſtrümpfen, die, wie dann in dem Stück uns oftmals dargetan wird, 
ſo faſzinierend wirken ſollen, daß ſich in Lulus Umkreis kein Mann 
befindet, der Herr ſeiner fünf Sinne iſt. Im erſten Akte wird ein 
junger Maler, der Lulu porträtiert, ſo toll, daß er ſie wild an ſich 
reißt, da kommt der Gatte, ein vertrottelter Medizinalrat, tritt die 
Türe ein und ſtirbt raſch an einem Schlaganfall. Dr. Schön, die durch 
alle Wedekindſchen Stücke gehende, von Wedekind ſelbſt dargeſtellte 
philoſophierende Figur mit Zirkusallüren, der eine anſtändige Dame 
heiraten möchte, aber ſich der Mätreſſe nicht erwehren kann, ſtiftet nun 
eine Ehe zwiſchen ihr und dem Maler. Allein ſie läßt Schön doch 
nicht los. Der junge Künftler merkt nichts von ihren ehelichen Extra⸗ 
touren, bis Schön ihn aufklärt, da geht er hinaus und ſchneidet ſich 
den Hals ab. Nachdem Lulu noch einige Männer verrückt gemacht 
hat, gelingt es ihr, Schön zur Heirat zu veranlaſſen. Wer das Bor: 
leben der Frau Dr Schön kennt, ſollte nicht erwarten, daß ſie ſich nun 
eines moraliſchen Lebenswandels befleißige, das tut aber merkwürdiger— 
weiſe Herr Dr. Schön. Er ſchießt nach den in allen Ecken der Wohnung 
verſteckten Liebhabern. Lulu nimmt ihm aber die Piſtole aus der 
Hand und ſo geſchieht es, daß Schön tödlich getroffen wird. Schluß 
der Moritat. Vor drei Jahren im „Künſtlertheater“ hatte der Dichter 
Szenen aus der „Pandorabüchſe“ angefügt. Diesmal jedoch wurden wir 
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damit verſchont, zu erfahren, wie es Lulu weiterging, bis ſie unter 
dem Meſſer von Jack, dem Bauchaufſchlitzer, ſtirbt. Da wir alfo nur 
der Tragödie erſten Teil vorgeſetzt bekamen, hatten wir u. a. auch den 
Vorteil, daß die jungen Damen, die den „Erdgeiſt“ zum Theaterbeſuch 
geeignet halten, wenigſtens über die Lesbierin Gräfin Geſchwitz vielleicht 
nicht fo ganz aufgeklärt wurden. Soll man zum x⸗male auf das Un: 
ſittliche dieſer ſogen. Tragödie hinweiſen? Es liegt nicht nur in 
dem Dirnencharakter der transparentſtrümpfigen Lulu, es liegt vor allem 
darin, daß dieſe nicht als Verfallgeſchöpf, ſondern gewiſſermaßen als 
wahre Weibnatur, als der Evatypus hingeſtellt wird, es liegt 
ferner in den Schilderungen der Männer. Welch erbärmliche Schwäch⸗ 
linge, die ohne innere Kraft dem Untergang zutreiben, und endlich 
in Lulus Sehnſucht nach Prügeln und dem andern angedeuteten Per» 
verſen! Und gegenüber ſolchen Spottgeburten maßt ſich der 
Prologſprecher Wedekind an zu behaupten, andere Dichter, alſo Shake⸗ 
ſpeare, Goethe, Schiller, zeigten nur „Haustiere“. Außer in der 
leichten Bekleidung, wie ſie die Zeichner Wiener Witzblätter lieben, 
repräſentierte Frau Wedekind wenigſtens äußerlich Lulu anſprechend. 
Wedekinds darſtelleriſche Mittel reichen nicht aus, um auf offener Szene 
den Bühnentod zu ſterben. Er war nicht frei von Wanderbühnen⸗ 
komik. Wir haben jüngſt von einem Verbot des Stückes in Mann⸗ 
heim berichtet. Nach neueren Mitteilungen iſt jedoch nicht ein förm⸗ 
liches Verbot erfolgt. Das Generalkommando hat vielmehr an die 
Intendanz das Erſuchen geftellt, die beſagten Stücke abzuſetzen, damit 
nicht ein Verbot nötig werde. Die Mannheimer Intendanz hat 
daraufhin die Stücke vom Spielplan geſtrichen. Nun, die Wir» 
kung iſt ja die gleiche. — Der Abſtand zwiſchen unſerer 
großen Zeit und dieſer mißratenen Dirnentragödie 
dürfte doch endlich unſer Publikum veranlaſſen, ſich der Suggeſtion 
ſeichter und aufdringlicher Kunſtſchwätzer zu entziehen, und ich glaube 
hierzu leichte Anſätze zu ſehen. „Wedekinddämmerung“! 


Uraufführung am Gärtnerplatz. Die Namen wechſeln, aber die 
Figuren, Situationen und Tänze bleiben die gleichen. Den Text der 
Operette „Im ſiebenten Himmel“, deren erſte Aufführung in 
Deutſchland in unſerem Gärtnerplatztheater ſtattfand, ſchrieben die 
Münchener Autoren Max Neal und Max Ferner, die Muſik der 
k. k. Hofballmuſikdirektor Ziehrer. Es ſind in der Hauptſache an⸗ 
mutige Wiener Walzer, die dem Stück Laune und Schwung geben, 
weniger die ziemlich verbrauchte Geſchichte von ſteinreich gewordenen 
Würſtefabrikanten, Fürſten und den üblichen Liebespaaren. In der 
Aufführung ſteckte wieder viel Humor und ſprudelnde Laune. Man 
ſang, tanzte, ſpielte und pfiff, und dieſe Munterkeit fand bei dem Publikum 
die gewünſchte Reſonanz. 


Konzerte und Vorträge. Graener, der Komponiſt von „Don 
Quans letztem Abenteuer“, der in dieſen Tagen mit einer Sinakomödie 
in Lortzings Art „Narrengeſicht“ in Halle Erfolg hatte, hat ein Streich⸗ 
quartett (op. 33) geſchrieben, mit dem uns das Hösl-⸗ Quartett 
in gewinnender Weiſe bekannt machte. Das ſchwediſche Volkslied „Spinn, 
ſpinn, lieb' Töchterlein“ liegt dem Werke zugrunde, das wieder durch 
feines Empfinden und einen reizvollen Kolorismus erfreut, aber die 
Klangreize ſind Graener nicht Selbſtzweck, ſondern ordnen ſich einem 
techniſch einwandfreien Aufbau unter. Die Wiedergabe verriet ſorg⸗ 
fältigſte Vorbereitung und innige Einfühlung; mit nicht minderem Glück 


ſpielte das Hösl. Quartett das Quartett in C⸗Moll op. 51 Nr. 1 von 


Brahms und unter Döbereiners trefflicher Mitwirkung Schuberts 
Quintett in C. Dur op. 168. — Der öfters gehörte Klavierkünſtler 
Br. Hinze⸗ Reinhold beſitzt ungewöhnliche techniſche Fähigkeiten, 
dabei warmes Empfinden und einen weichen Anſchlag. Er hatte ſeinen 
Abend Schumann gewidmet. Seine ſchlichte, vornehme Interpretation 
fand volle Würdigung. — Am gleichen Abend gab noch Valdis Zerener 
ein Konzert. Am ſtärkſten wirkte die Sängerin in der Wiedergabe von 
Pfitzners „Herbſtlied“ und Beer Walbrunns aus den Empfindungen der 
Zeit geborenen „Deutſchem Herz“. Die Mezzoſopraniſtin beſitzt eine 
beſonders in der Mittellage reizvoll klingende Stimme und einen ſym⸗ 
pathiſchen Vortrag. Einzelne Tonſchwankungen dürften durch die Technik 
der Atemführung zu beheben ſein. — Den Liederabend des Kammerſängers 
Feinhals konnte ich leider nicht beſuchen. Er brachte dem ausgezeich⸗ 
neten Künſtler, wie mir berichtet wird, einen großen Erfolg, ins beſondere 
waren es Geſänge von Rich. Strauß, mit denen Feinhals ſeine Hörer 
hinriß. Auch ein weiterer großer Wagnerſänger Heinrich Henſel 
erſchien im Konzertſaal. Er bot u. a. Wagnerfragmente, die doch nun 
einmal nur in kleinen Städten, die keine Bühnen beſitzen, auf das 
Podium gehören. Die wunderſame Stimme Henſels hat man ſchon 
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ſtrahlender gehört, dennoch blieb des Wohlklanges noch genug. Schubert, 
Schumann, Weingartner und Mahler ſang er mit Geſchmack, freilich 
ſtiliſtiſch doch mehr zum Bühnengeſang hinneigend. — — „Deutſchland 
über alles“ betitelte Dr. phil. Käthe Schirmacher einen ſehr ſtark 
beſuchten Vortrag. Nachdem ſie gezeigt hatte, wie Männer und Frauen 
bei Kriegsausbruch ſich opferfähig erwieſen haben, legte ſie dar, was 
die deutſche Frau geleiſtet und wo ihre Ausbildung noch zu verbeſſern 
ſei, weil die Pflichten der Frau als Hausfrau und Mutter nach dem 
Kriege beſonders ernſt und groß würden. Die notwendige geiſtige 
und körperliche Stählung erhoffte ſie von dem (auch in dieſen Blättern 
bereits beſprochenen) Frauendienſtjahr, um deſſen Einführung 
der Staat nicht herumkommen werde. Auch über eine ſtrengere Natio⸗ 
naliſterung des Unterrichts und ähnliche Fragen wußte die Rednerin 
Anregendes zu ſagen. Rezitatoriſche und ſangliche Darbietungen von 
Leßmann und Eberhart⸗Hardt gaben dem Abend einen an: 
genehmen Ausklang. ; 


Verſchiedenes aus aller Welt. Weingartners komiſche Oper „Dame 
Kobold“ hatte unter der Leitung des Tondichters in Darmſtadt einen 
ſtarken Erfolg. Dem Werke liegt Calderons „La dama duende“ zugrunde. 
Die ſpaniſche Komödie hat ſchon früher muſikaliſche Bearbeitung ge⸗ 
funden, ſo erſchien 1870 in Weimar eine Oper Joachim Raffs und 
gleichzeitig in Paris eine ſolche von Guirand, dem Freunde Bizets. 
Auch die früher viel geſpielte Ouvertüre von K. Reinecke iſt unter den 
Vorläufern der Neuheit zu nennen. Das Ziel, in einer Art modernen 
Kammerſpieles mit kleinerem Orcheſter die alten Formen zu beleben, 
iſt Weingartner nach Berichten beſonders in dem erſten Teile gelungen, 
gelegentlich verwirrt und verzettelt das zuviele Nebeneinander in der 
gleichzeitig in zwei Zimmern ſpielenden Szene den Eindruck, ſtatt die 
Viele „geſchloſſene“ 
Nummern, die Weingartner hier vorteilhaft wieder aufnimmt, entzückten 
durch ihre melodiöſe Erfindung. Weingartners Jugendoper „Geneſtus“, 
die ſich ſeither noch nicht ſo recht durchzuſetzen vermochte, fand in 
Karlsruhe außergewöhnlich ſtarke Anerkennung. Der Komponiſt 
hat durch zweckmäßige Kürzungen den dramaliſchen Fluß belebt. — 
Hans Sachſens „Henno der Bauer“ und Shakeſpeares „Komödie der 
Irrungen“ wurden in Frankfurt a. M. zu einem feſſelnden Abend 
verbunden. Die Aufführung betonte das Gemeinſame dieſer Dichter 
der germaniſchen Renaiſſance. — „Eine Totenklage“ des greiſen Ton- 
dichters B. Scholz und „In Memoriam“ von Reznicek hinterließen in 
Wiesbaden bzw. Schwerin ſtarke Eindrücke als Tondichtungen, 
die, aus den Eindrücken und Stimmungen der Krieaszeit hervor⸗ 
gegangen, von bleibendem künſtleriſchem Werte ſind. — W. v. Baußners 
heitere Heldenoper „Herbert und Hilde“ gelangte in neuer Bearbeitung 
in Leipzig zur Aufführung. Die Kritik lobt die ſehr feinſinnige, echt 
empfundene kontemplative muſikaliſche Lyrik, doch mangelt es der Oper 
an thematiſcher Plaſtik. — In Hannover gelangte die von H. Schmidt⸗ 
Kaſtner, einem vor wenigen Wochen verunglückten Fliegeroffizier, nach⸗ 
gelaſſene Bühnendichtung „Lutz Löwenhaupt“ zur Aufführung. Die 
Charakterſchilderung der Männergeſtalten wird ſehr günſtig beurteilt. 
Die Heldin vom Stamme der „Belinde“ Herbert Eulenbergs überzeugte 
weniger. Die Kritik ift überzeugt, daß der früh verſchtedene Dichter 
zu großen Hoffnungen berechtigt hätte. — In Hamburg hatte Erich 
Schlaikjers übertreibender, aber harmloſer Schwiegermütterſchwank: 
„Dr. Franzens Abenteuer“ Erfolg und enttäuſchte nur diejenigen, die 
von dem bekannten Verfaſſer ſtärkeren künſtleriſchen Ehrgeiz erwartet 
hatten. — Schönherrs Andreas Hofer-Drama „Volk in Not“ findet in 
Berlin und Wien Zenſurſchwierigkeiten. Dieſe Bedenken beſtehen wohl 


durch die ſtarke Realiſtik der Schützengrabenſzenen am Berge Iſel. 


Im ganzen wirkt Schönherrs Abkehr von erotiſchen Weibergeſchichten 
angenehm. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Britische Kampfmethoden — Entwicklung deutscher Kriegswirt- 
schaft — Kapitalmarkt und vierte Kriegsauleihe — Bayerische Aus- 
zeichnungen für Grossindustrie und Landwirtschaft. 

In den britischen Parlamentsverhandlungen und Ministerreden 
spiegelt sich deutlich die nervöse Ueberreiztheit, welche die sprich- 
wörtliche englische Ruhe längst verdrängt hat. Die verschiedenen 
diplomatischen und wirtschaftlichen Massnahmen Englands und seiner 
Verbündeten bekunden gleichfalls ihre Notlage und das Ueber- 
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gewicht der Zentralmächte, welche das Wie, Wann und 
Wo des Handelns und der Kraftansetzung sowohl im Kampf an den 
Fronten, als auch in Wirtschafts- und Finanzfragen bestimmen. 
Englands Methode, statt des ehrlichen, offenen Waffenganges 
den Erfolg im Weltkriege durch Aushungerung und Wirtschafts- 
einschnürung zu erreichen, äussert sich täglich in der Erpresser- 
politik und der Handelsknebelung gegenüber den Neutralen. In 
Ueberseetrusts wird, wenn auch vergeblich, die Einfuhr einer 
Reihe von Waren nach solchen Staaten verhindert, wie Holland und 
Danemark; die Briefpost der neutralen Dampfer wird zurückbehalten 
und untersucht; auf britische Veranlassung sind deutsche Schiffe 
in Portugal und Italien beschlagnahmt; durch Handels- 
spionage und andere Winkelzüge, wie Patentraub, wird die Aus- 
schaltung des deutschen Einflusses in der Exportindustrie angestrebt; 
englische Handelskammern unterstützen heute schon einen Schutz- 
solltarif nach dem Kriege gegen deutsche und österreichische Waren 
unter Beiirwortung des Ausschlusses unserer Schiffe und Produkte 
von allen Ententehäfen. Auch durch unwahre Tendenznach- 
richten versucht England eine Schädigung unserer Wirtschafts- 
entwicklung. Die Zahlungrschwierigkeit einer unbedeutenden Stutt- 
garter Privatbankfirma gab Veranlassung zur bewussten Falschmeldung 
von „Bankzusammenbrüchen zweier leitender Institute von 500 Mill. 
Mark Passiven“. Es hätte sich erübrigt, dass die „Norddeutsche 
Allgemeine Zeitung“ dieses Gerücht durch eine energische Abfuhr, 
wie solches geschehen ist, widerlegt hat. Naturgemäss sucht man 
durch solche Manöver gegen die Ausgabe der neuen deutschen 
vierten Kriegsanleihe ausserhalb Deutschland Stimmung zu 
machen. Mit Recht bemerkt hierzu die amtliche Auslassung, dass für 
den Erfolg dieser Emission, gleichwie für die glänzenden Re- 
sultate der drei ersten Anleihen Deutschland nicht im geringsten 
auf das Ausland angewiesen ist und war, und wir im 
Gegensatz zur Entente finanziell durch unsere 
eigene Kraft durchhalten können. Verleumdungen sind 
auch in der Denkschrift des englischen auswärtigen Amtes über die 
beigische Industrielage enthalten. Dass zum Beispiel für die angeb- 
liche „Auspltinderung Belgiens durch die Barbaren“ die Ausfuhr bel- 
gischer Kohle nach Deutschland zitiert wird, ist ein weiterer Beweis 
englischer Verdrehungskunst, nachdem gerade die deutsche Verwaltung 
den Export belgischer Kohle nach neutralen Ländern wie Holland, 
Schweden behufs Verdienstbeschaffung für die Arbeiter mit allen 
Kräften fördert. 

Wenn unsere Feinde die Wirtschaftsentwicklung 
Deutschlands während des Krieges einem ernsten Stadium 
unterziehen wollen, so ist in erster Linie die günstige Industrie- 
lage zu nennen, welche durch die Belebung der Metallmärkte, durch 
die in Fülle herauskommenden geradezu glänzenden Jahresabschlüsse 
von Gesellschaften aller Branchen, durch die hierbei erzielten hohen 
Dividendenerträgnisse und vor allem durch die andauernd gesteigerten 
Produktionsziffern der wichtigsten Fabrikationen bekräftigt wird. Vom 
heinisch-westfälischen Eisengebiet werden lebhafte Käufe, hervor- 

durch Inlandsversorgung und Exportgeschäft, durch die ge- 
bildeten Ausfuhrvereinigungen bekannt. Der Kapitalzuwachs 
dei den deutschen Sparkassen beträgt für Januar 440 Milli- 
onen Mark gegen 390 Millionen Mark im gleichen Monat des Vor- 
jahres. Für Februar wird gleichfalls ein glänzendes Ergebnis erwartet. 
Der gesamte Postscheckumsatz der Reichspost hat im Jahre 1915 mit 
47,8 Milliarden Mark eine Zunahme von rund 26 % gegen 1914 aufzu- 
weisen. Die deutsche Konkursstatistik ergibt für das Vorjahr 
einen Rekordtiefstand und hat sich gegenüber 1913 um mehr als die 
Hälfte verringert. Für Januar 1916 ist die Konkurszahl mit 259 weit 
geringer als im Parallelmonat 1915 mit 590 Konkufsanmeldungen. Aus 
den täglich bekannt werdenden Bilanzabschlüssen der deutschen 
Grossbanken — die Berliner Handelsgesellschaft konnte ihre Dividende 


von 5% auf 6% erhöhen —, aus den Ergebnissen der deutschen Hypo- 


thekenbauken für das Jahr 1915, aus industriellen Neugründungen — 
die Flugzeugfabrik Ottowerk in München mit 1 Million Mark Kapital — 
können unsere Feinde — wenn sie wollen — ersehen, dass die von ihnen so sehr 
gefürchtete Regsamkeit und Anpassungsfähigkeit unverändert geblieben 
sind. Unsere Geldmarktlage — Reichsbankpräsident Haven- 
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stein bezeichnete dieselbe in der jüngsten Zen tralausschusssitzung als 
durchaus befriedigend — gestattet die Neuplazierung von 150 Millionen 
Mark 5% igen ungarischen Staatskassenscheinen und die Anleiheaufnahme 
der Stadt Budapest von 13 Millionen Mark in Deutschland. Der 
Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank München wurde die Aus- 
gabe von rund 12 Millionen Mark 4 % iger Pfandbriefe genehmigt, 
ungeachtet des sehr nahe gertickten Zeichnungster mines 
der neuen Kriegsanleihe. Dabei konnte sich angesichts der 
militärischen Erfolge und der ausserordentlich guten Industriebilanzen 
und ungeachtet der bekannt gewordenen Reichssteuervorlagen i m 
Effektenfrei verkehr lebhaftes Geschäft mit nam- 


-haften Kurserholungen auf allen Gebieten entwickeln. — Besonders 


bemerkenswert für unsere Kriegswirtschaft sind die erfolgreichen Be- 
strebungen in der Schaffung von Ersatz für die sonst vom Auslande 
bezogenen Rohstoffe und Produkte. Dank der deutschen Wissenschaft 
und Technik, sowie der Opferwilligkeit der Industrie ist, wie der 
Generaldirektor des Henckel von Donnersmarckschen Zellulose- und 
Papierkonzerns im deutsch-österreichischen Wirtschaftsverband vor- 
tragen konnte, es gelungen, für die aus England bezogenen Jute- 
mengen mit dem aus Zellulose hergestellten Papier ein 
verwendbares Garn zu fabrizieren, so dass die Zentralmächte an 
Stelle der bisherigen Millionenbeträge für jene Rohstoff importe sus 
England aus Papiergarn gemachte Waren ausführen können. In der 
Berufung des Geheimen Baurates Dr. Anton von Rieppel in 
Nürnberg, Generaldirektor der Vereinigten Maschinenfabriken Augs- 
burg-Nürnderg, zum lebenslänglichen Reichsrat der Krone 
Bayern erblickt man mit Recht eine äussere Anerkennung für unsere 
Gesamtindustriei Auch die Verleihung des Prädikates Exzellenz an 
den Gutsbesitzer Dr. Karl Freiherrn von Cetto, den ersten Prä- 
sidenten des Bayerischen Landwirtschaftsrates, ist eine gleichwertige 
Auszeichnung der bayerischen Landwirtschaft, welche laut den im 
bayerischen Landtag gemachten Ausführungen, sowohl verschiedener 
Abgeordneter, z. B. Dr. Schlittenbauers als auch des bayerischen 
Ministers des Innern Dr. Frhrn. von Soden, in der so schweren Jetzt- 
zeit vollauf ihre Schuldigkeit erfüllt hat! 


München. M. Weber. 


Proussische Pfandbrief-Bank. Die Generalversammlung ge- 
nehmigte die Jahresa lüsse und setzte die Dividende auf 7% fest. welche mit 
M. 106 für jede Aktie an der Kasse der Bank sofort zahlbar ist. Die nach dem 
Turnus ausscheidenden Mitglieder des Aufsichtsrates, Exzellenz Graf Dönhoff-Friedrich- 
stein und Bankier Deichmann, Köln, wurden wiedergewählt. 
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Ein Freund der Nervöſen und 
Skrupulanten. 


Zur Löſuna von Zweifeln im religiöſen Leben, zugleich 
als vollſtändiges Veichtbuch für Chriften, die ihren Gewiſ⸗ 
ſenszuſtand genau kennen lernen wollen, 


erſchien ſoeben ganz neu bearbeitet: 


Seklenſpiegel. 


Ein Beichtbuch 
mit beſonderer Berückſichtigung der öfteren Beichte from⸗ 
mer Seelen und der Skrupuloſität. 
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das Beichtbuch für jeden Chriften. 
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Ein hervorragendes Krä:tigungsmittel 
sind: Roburalpillen. | 


Sie bilden eine vorzügliche Kraftquelle bei starken 
geistigen Anstrengungen, erfrischen bei nervöser Ab- 
spannung und Ermüdung. beruhigen die nervös auf- 
geregten und mitgenommenen Nerven und üben ins- 
besonders auf den Magen und die Magennerven eine 
ungemein günstige Wirkung aus 
Besonders empfohlen Nervösen u. Schwächlichen! 

Die Pillen enthalten: Lecithin, Hoemoglobin, Pepsin 
und Stoffe aus Mentha, Kola, Valeriana und China. 
Menge auf 20—30 Tage reichend 2 Mk. 
Hofapotheke zu Freising. 


Allgemeine Rundſchau. 


Königl.Bad Kissingen 


Sommer- und Winterkur 


Prospekte und Auskunlt nur durch Kurverein. 
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und Kaiserstühler 
Messwelne und Tisch weine. 
Gebinde àb ° Liter leihweise 


veist (Kistch. v. 2 Fl. an) . 
M a Niebel, Freiburg 1. Br. 
tatar Messweinlieferant 


Das neue 


Lungenheilmittel 
Pulmoſan 


von . . viel⸗ 
ſach befteng bewährt bei allen 


Braft- u. Lungenleiden. 

Breis U 4 2.—. 

8 Flaschen N 
Sleichzeitige 5 meines 
beftbewährten u. mit vielen Dank⸗ 

en anerkannten 5 


ke e 5 und 15 del Tees 4 250, die 
er F Schachteln 4 6 50 te? 


* d. 
e Ute) 


1 


Bronchial- Brust- 
und Lungentee. 
Vorstigliches Mittel bei allen Br- 


krank er Amn 
Keachh 3 f. 
loid Prois pro Paket M. 2.50 


Areg iriad í Hobensaliornik 
Raturreines Schwarz⸗ 
wülder Kirſchwaſſer 


2 feinfle deutſche Edelbrannt⸗ 
wein, verſendet r Poſt franto 
2Flaſchen Mk. 8. m an e gadr 
gänge 2 Flaſche 
Friedr. greh, 55 
i. Renchtal. 


3 Kilo Ochsenfleisch 
Il Kilo Honig? 


Nicht ganz, denn 3 

fieisch ergeben 8010 Calo en(Nähr- 
werteinbeiten), 1 kg Honig aber 
8075 Calorien. Es kosten aber 8 8kg 
Ochsenfleisch 12 M.,1 kg Honig abe 
nur 2,60 M. Aber der onig . — 
echt selu. So lange Vorrat reich 
versendet solcben, das Postpak 
zu 13 M. Dümier, Pfarrer. 
Hundsfeld (Bayern). 


Apotheker Heh’s 


= Appetiiwein = 
hl nervenstärkend, 
1 Flasche Mk. 3 3 50. 3 Flaschen 


10.— franko 


Neubauersche Apotheke 
G. Heh, Heilbronn a. Neckar 
am Hafenmarkt. 


Garantiert reinen S 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli 12 Mark. 
Grössere Posten billiger. 
OttoBosch, Mählhausen 


boi Geislingen-Bt. (P anembah 
Imkerei und Honigversand. 


Von Bettnässen 


ver 
B Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 
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Asthma- 
eidende 


verwenden am beften Apotheker 

e 
-Rån » 

ch 280, 3 Schachteln 


= Schacht 

— anfo 650 — eke 
— Meningen. 8 ee 

l: 


imemr 


u. Schwefel- Bad 
Kainzenbad ıfareskirchea 


f. Stoffwechsel-, I N š 
1 Sanatorium kranke 4. 7 Erholanesbed. aller Art | 


i verschwindea bei Ge- 
Gaflenslein-, Nierenleiden brauch von Dachauer 
Gallensteinmittel Marke D. A. in Gläsern u M. 1.20 u. 
Dachauer Blasen- u. Nierentee. Marke D. 1 Paket 
1 M.. 6 Pakete M. 5.60. Nur direkt gegen l 
von der Apotheke in Dachau vor München. 


Preussische Pfandbrief Bank 
Bilanz pro 1913. 


Hypotheken zur Deckung für Hypotheken- 
Pfandbriete . . . 337 024 035.73 
Hypothek. z. Deckung f. Hypoth. -Certitikate 2 524 900. 
Freie Hypotheken . 2592 800.— 
Kommunal-Darlehen zur Deckung tür Kom- 
munal-Obligationen . . 100 960 223.18 
Kleinbahnen Darlehen zur Deckung für 
Kleinb.-Obl. . . . Sr 7 184 634.44 
Bestand eigener Emissionspapiere s 8 A 1 24u 878.— 
Kassen Bestand . 1 370 060.98 
Anlage in inländischen Staats-Anleihen 13 291.746. 
Wechsel, davon M. 1, 542.286 — 1. Bankakzepte 1 554 157.— 
Guthaben bei Bankhäusern gegen Effekten 268 700.— 
Guthaben bei Banken gemäss $ 5 des Hypo- 
theken-Bankges. . . 7915 385.90 
Bestand an verlosten Effekten, Kupons 
und Sorten ` 18 208.— 
Debitoren, davon M. 1 372, 466. 89 gegen 
Effekten- Deckung : R . 1650 744.34 
Zinsen lällig am 2. Januar 1916 we . 4013 953.96 
Zinsen rückständig aus dem Jahre 1914 e 69 016.81 
Zinsen rücks ändig aus dem Jahre 1915 376 735.35 
Anteil pro 1915 an d. Zinsen per 1. April 1916 38 915.31 
Verwaltungskosten- Beiträge. N TEN. 20 071.73 
Bankgebäude Voss strasse! 1 500 000.— 
lnventar x » x 23 100.— 
515 265.73 
Passiva. 4 
Aktien-Kapital . 24 000 000. — 
Reserven exkl.d. Vortrages von NI. 325. 902. 87: 
Kapital- Reserve 4 024 954.95 
Ausserordtl Reserve exkl. diesjähr. Zuwels 
von M. 300.000. . 3 211 206.14 
Ausserordentliche Kriegs- Reserve . ; 1 000 000.— 
Agio Reserve exkl. diesjähr. Zuweisung 
vôn M. 171.440.200 . .. 1388 045.90 
Disagio-Reserve . . 1 235 954.14 


Provisions-Reserve exkl. diesjähr. Zuwei- | 
sung von M. 424,452 75 è 759 213.25 
Reserve für besondere Bedürfnisse "exkl. 
diesjähr. Zuweisung von a ee 


für Talonsteuer . ; 996 960.44 
Peısions-Reserve . . 569 970.30 
Reserve tür Reichsstempel 5 142 460. — 
Hypotheken Pfandbriefe z. Zinsfusse v. 47% i 263 973 700.— 
Hyputheken-Piandbriefe „ ii „ 33.4% 24 123 800.— 
Hypotheken-Plandbriete,, ís „ 3½ % 42097 700.— 
Hypotheken- Certiflkate „ 3 „ 4% - 499 600. — 
Hyputheken-Certifikate „ A „ 3½% 2 025 300.— 
Komm unal-Oblig. s 3 „ 4% . 78 611 100.— 
Rom munal-Oblig. is = „ 3/% 4 190 100.— 
Kommunal Oblig. 5 9 „ 3½ % 15 345 600.— 
Kleinbahnen-Oblig. as p „ 4% 4 658 500. — 
Kleinbahnen-Oblig. 5 ss „ 31/2 % 84 500.— 
Zinsen auf verausgabte Emissionspapiere. 4 062 313.37 
Gekündigte noch einzulös. BIN SSIOUSDAN.ENE 11 300.— 
Kreditoren. - . s 2 2 2 2 200.0 1 429 638.77 
Depositen e . . . . N} 0 . . 1 378 135 23 
Nicht erhobene Dividende 3 5 910.— 
Rückstellung tür Wehrs teuer. 103 978.— 
Reingewinsns d 3 285 325.24 

483 615 265.73 


Berlin, den 31. Dezember 1915. 


Preussische Pfandbrief-Bank 
Dannenbaum. Gortan. Zimmermann. 
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Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 


Johann Sauer 
Korbwaren- 
und Rohrmöbelfabrik 


Kgl. Bayer. Hoflieferant 
Rosental 4. 


66 
Eugen Storr der ‚„Beri Leder- 


Ersatz. Herrensohlen & 2.80, 
Kaufingerstrasse 28 Damensohlen 4 2.40 


Spezial Geschäft religiöser Artiket| „Peri“ Besohlanstalt 


4 jc. Reichenbachstr.51 Rosenheimerstr. 44 
Illustrierter Katalog gratis. Augustenstrasse 47. 


T Gefellfhaft für drift- 
E. M. Schüssel | Kann 6mbn 


Otto Strehle 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 
Nenhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


e Schüssel m A K in B 
ün en, aͤrlſtraße 6 
Uni en, Kanllapersir. 9 n Audachtsblldchen 
W 5 Schmuckwaren, farbige Meigerponkarten 
Zeiseartikel, Gebrauchsartikel. 


ede enkblätter: ; handzettel 
115 


Kunstgewerbliche Ausstellung ! gehörige nnferer Soldaten. 


R. Oldenbourg, München 
Buchäruckerel : Buchbinderei : Galvanoplasiik 


Druckarbeiten Einbände Eisen-Galvanos 
jeder Art. jeder Art in bester - m 
Ein- und Mehr- Ausführung. in Albert Verrahren 


Stereotypen. 


larben- Druck. Massen- Hullagen. 


Bayer. Hausladustrle-Verhband 
vorm. M. Jörres 


Kirchen-Paramenie, Vereins-Fahnen | zw. 
== Imsisiickereien jeder rt. = 


Kgl. Holbrduhaus 


Grössier Blereusschank der Mell! 
Sämiliche Lokalitäten täglich gedlinel. 


Pächter: 
Karl Mittermiüller. 


Photo-Apı 


das schönste Geschenk 
fürs Feld und Familie 


A Carl Bodensteiner, 
Freiburg i. Br. : Telephon 22160 ne * 440 


Bürger-Bräu- Münchner Kindl- 
Keller Keller 


Schönster Saal Münchens 
Rosenheimerstrasse Rosenheimerstrasse 20 


parate 
behör 


Herder & Co. 


e Ska 
quaria ung, 
Geschäft für kathol. Literatur. 


Gebr. €. 4 J. Marz 
Kaufingerstr. 14 


Koi 9 (l - 
in grösster Auswahl. 


di. Rödl ur 
Löwengrube 6/1 


Anfertigung sämtl. kleri- 
kaler und Zivilbekleidung. 


unktal- Gläser 


Neueste Errungenschaft in Brillengläsern. 
Grösste Schonung der Augen. Verlangen Sie Broschüre No, 21 


München 7 egler Spesialist 
Kaufinger- — für — 
strasse 29/1 © Augengläser. 


L.Val. Eckhardt 


München, Hackenstrasse 7 
Leinen- und Wollwaren. 


Pensionate, Lehr- und Erziehungs- Anstalten. 


am Höhere Mädchenschule, Hausbal- 


Institut St. Maria enter 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


St Marienschule, Nain. 


Bischöfliche bereiptigie Renlanftalt 


Sechsklaſſige N mit wahlfr. Latein⸗ 1 5 i chule. 
Abſchlußzeugnis beredtigt zum einjähr.⸗freiw. D und 


zum Erntritt in die Oberſekunda. Beginn des "Schule 
jahres: 2. Mai. eie des Schülerheims 
(Willigisplatz 2) u. jeglich 


che Auskunft durch den geiſtl. Rektor. 


Studienheim 
Inst. Sonnenberg 
mit Schülerheim. 
Stuttgart, KRotenwald- 


str. 31 9 dem Leipzig Platz 
Ai gegenüb‘ herri.städt.Parkanl.) 
lür begabte Schüler, die schnell 
je =» zum Ziele gelangen wollen = 
| vollständiger Ersalz für jede höhere 
Schule, Einjährigen-Prülung a. d 
Schulen u. vor d. Kommission, 
| Fähnrich-, Seekadellen- und alle 
Relleprüfungen ohne vorherigen 
Besuch einer staatl. Schule. 
7 Spez,: Vorbereilung fur Leute ohne 
höhere Schulbildung: 
Prospekt u. Auskunft gegen 


Angabe des Zweckes. 


Land wirtſchaftliche 


Hanshaltungsſchule 
zu Freckenhorſt i. W. 


Deleitet von den Franziskanerinnen von Nonnenwerth. 


Sadie. 8. 8 0 8 Ae a ne = Ben En: 
Miffenſchaftliches Benſtonnk. 


Penſtonspreis 480 Mark 


Haselmayor’s 


Einjährig- Freiwill.- Institut 
in wa rzb urg 


auch unge welche in 
der a für j neh 


oder solche, die bereits in Salsa 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat. 


— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


andelskurse 
F. X. Lorenz 


i staatl. gepr. Lehrer der 
Stenographle, München, 
Rosental 15/ II. — Tel. 24851. 


u. Abendkurse. Eintritt täglich. 


Höhere Mädchenschule 
mit Erziehungsinstitut 
v. Anna Roscher, vorm. H. I 


München, Karlstr. 45/11, T. 53910 
Internat. Gr. Garten 
4 Vorschulklassen. — 6 Klassen 


er höh. ee — Fort- 
Udungskurse (Vor t zur 
Erzieherinnen- Prüfung), 


ilien - Pensional 
Bonn a. Rh. 


Häusliche u. wissenschaftl. 
Ausbildung. Beste Referenz, 


Frl. Marg. Richter 


Kaisorstrasse 98. 


Sprach- und Handelsschule 
„Minerva“ 
* Heilbronn A. N. 
V 
Ein e 
holt bestanden alle Prof 
A. Post u. Eisenbahn. 
urse. u. Hefo- 
-Pension, 
zum Kontorberuf auch 
Töchter. 


7 


Aus 


Da Bischof Sonvirt zu Dieburg 


bei den berechtigten 7 Klaſſen Pro 2 m. Ben 3 


mit v 
Oſtern und n i ſt auf. ng au Des 
8. Mat. Anskun und Brofpelt durch den geln. 


vorm. Br. Fischersche Vorbereilungs- A Leit Dr. Schünemann 

Berlin W 57, Zietenstr. 22/23, für alle use und Schul- 

richt, Diszipl 

von den höchsten Kreisen vorzüglich empfo 

Erfolge. In 27 Jahren bestanden 4824 Zöglinge: u. a. 2757 

Junker. 515 Einjährige. Bereitet zu allen N fungen, auch 
invalide oder beurlaubte Offiziere zu Reifeprüfungen vor. 


Berzberg, Südharz: 
Einziges kathol. na: und Haushaltungs⸗ 


arz. 
Gründl. an Int 0 
Ref. Penſton 1 


1 Aike ras 
„Rektor. 


Prüfungen, auch f. Damen. Un 


aus mit 


e geg 
a con 19. * 


elektr. Licht 
die o eherin 


Dr. Szitnick's Institut 


—— .-. Düsseldorf —— 
Höh.Privatschule, Sexta-O.Prima. Vorbereit.f d. Reife-, Fähnrich- 
Ahr. Aue in kl. Abteil. in kürzest. Zeit. Internat. Zweckmäas. 


L Monatsschrift ur För. 

Her derung der N Ahch terus 
99 eitsbewegung dadd zur 
Ernenerung chriſtlichen 3 erausgegeben 
von Direktor Ha w. hrlich 2 M. Zu beziehen durch 
jede eee die Poſt oder Dirett vom Morgen» 

Verlag, Leutesdorf (Rhein). 

Wer ſich berufen glaubt, im öffentlichen Leben mitzuſpre⸗ 
chen, darf an der Nüchternheitsfrage nicht gleichgiltig 
vorübergehen. Die en ſind vorüber, wo man die Bewe⸗ 
gung gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke mit einem 
5 Achſelzucken abtun zu können vermeinte. 


22 Pflicht eines jeden Gebildeten == 


me es, über Ir 1 tige Kulturfrage, die für das gef wx 
beitliche und Leben unferes Volkes von auber. 
ordentlicher Br tung ift, ſich gründlich zu orientieren. 


Er tut das am beſten durch 
die Leſung der 5 
Familienzeitſchrift: 99 


Der Morgen.“ 
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Bücher fur die J 


n der Allgemeinen Rundschau inseriert der Buch- 
handel ’zurzeitmitauffallend guten Erfolgen. 


Greuzmegandarht für Priefer. 


Herausgegeben von P. Wendelin Meyer O. F. M 
Preis 20 Pfennig. 


Zweck und Nutzen der „Kreuzwegandacht für Prieſter“: 
Die blutigen Heilandsſtationen vertiefen das aſketiſche 


Leben des Prieſters. 


Es find ergreifende Prieſterkonferenzen, vom göttlichen Meiſter ſelbſt gehalten. Sie 
führen in das Geheimnis des Kreuzes und Kreuzesopfers ein, fte führen auf Apoſtel ; 

pfade. Bun Dir ee waren Kreuzeswege. Der Völkerapoſtel ſpricht es offen 
aus: „Ich bin mit Chriſtus ans Kreuz geheftet. So vermittelt alſo der blutige Pfad 
nach Golgatha wahren Paulusgeiſt, ſo vertieft er das aſketiſche Leben des Prieſters. 


Die blutigen Heilandsſtationen vertiefen das feel- 


ſorgerliche Wirken des Prieſters. 


Der Kreuzweg iſt ein Seminar, indem ſein Lehrer und Meiſter dem Prieſſer Kollea 
lieſt über die rechte Seelſorge, über ſein Verhältnis zum Volke, ſeine an in 
der Kirche, über ſeine Wirkſamkeit unter den Armen und Kranken, über ſeine Stellung 
zu Geld und Gut, mit einem Worte über die ganze prieſterliche Tätigkeit. 


Die blutigen Heilandsſtationen find prieſterliche 


Gnadenbronnen. 


Petrus ſah nur einmal in die traurigen Augen des gefeſſelten Heilandes, und dann 
ging er hinaus und weinte bitterlich. Die Gnade kehrte in fein Herz zurück. Wie viele 

nadenbronnen würden ſich dem Prieſter aber erſt erſchließen, wenn er oft an den 
14 Paſſtonsbildern betrachtend vorüberginge! 

Man folte daber Ne während der Prieſter⸗Exerzitien, die ja der Erneue- 
rung und Vertiefung des affetiichen Lebens und ſeelſorgerlichen Wirkens dienen, 
dieſen auf das si angewandten Kreuzweg gehen. Er ıft einer der ſchönſten 
Ausſchnitte aus dem Chriſtusleben, das in den Exerzitien an der Prieſterſeele 
vorüberzieht. Der Paſſionsgedanke wird den Exerzitiengang vertiefen und befruchten. 
Aus demfelben Grunde wird man den Kreuzweg mit Nutzen bei den monatlichen 
Geiſteserneuerungen der Prieſter gehen. So kann man aber auch hoffen, daß der 


Kreuzweg allmählich eine beliebte Prieſterandacht wird, deren man fih nicht nur bei beſon⸗ 
deren Anläſſen, ſondern auch hier und da aus eigenem Antriebe bedient, um in ihr 
Troſt und Kraſt zu ſuchen. 


I. Schnellſche Buchhandlung, Warendorf i. W. 
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Bremſcheid, Pater, Math. von, Faſten⸗ 


predigten in drei Zyklen mit je einer 
Karfreitagspredigt. Zweite Auflage. Ge⸗ 
heſtet M. 2.—, gebunden M. 2.70. 


Clemens, Pater C. S. S. R. Die Liebe des 
H 


allor Art 


Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 


ler, Postfach 10. 


Gekreuzigten. Betrachtungen über das bittere 
Leiden unſeres Herrn. Vierte Auflage. Ge⸗ 


heftet M. 6.—, gebunden M. 7.50. 


Calar- und Altar- 


Ilztuche, 
IE na eee 


Officium hebdomadee sanctæ et 


paschalis. Die kirchliche Feier der heil. Kar⸗ 
und Oſterwoche. Nach dem römiſchen Meßbuch und 
Brevier, lateiniſch und deutſch. Dritte Auflage. 
Mit Veränderungen und Ergänzungen, welche 
durch die Constitutio Apostolica , Divino afflatu“ 
und die neuen Rubriken notwendig geworden 
find. Geheftet M. 3.—, geb. M. 4 —. Für 
Prieſter, Alumnen, gebildete katholiſche Laien 
ein ſehr empfehlenswertes Buch. 


Mainz Kirchheim & Co., Verlag 


stets lagernd u. im Ausschnitt. 


Cöiner Flizwarentahrik Ferd. Müller 
Köln a. Rh., Friesenwail 67. 


W 


— m r 


s 
Memburg Fres. 8.61, Bei den deutſchen Foſtanſtalten in Belgien Fres. 3.30, Holand f. 1.98, Yumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.37, Griechen fand 
Kr 8.84, Pe Kr 2.86, Norwegen Kr 2. 68, Dänemarl Kr 2.79, Päuiſche Antiken Fres. 4.57, Fortngal Reis 795. Nach den : Direkter fand 


wierteljäßrlid M 4.—. 


aftengeit: Kerzen 


1 Lämpohen, 


Trierische Kerzentabrik 


August Hamacher & Go. 


Telegr.-Adr.: Hamacher. Trier. 


In unſerm Verlage ift ſoeben erſchienen: 


Grundfragen 


Philoſophie und 
Pädagogik 


für gebildete Kreiſe dargeſtellt 
von Dr. C. Willems 


Profeſſor am Prieſterſeminar zu Trier. 


l. Band: Sinnesleben, 556 Seiten. 
ll. Band: Das geiſtige Leben, Sen 


Preis pro Band in Umſchlag Anheftet ? Ml. 6.—, in 
Leinwand gebunden Mk. 

Die vorliegenden Bände 1 die wichtigſten 
Fragen der Philoſophie und We ſoweit ſie in 
das Gebiet des Sinnes⸗ u. Geiſteslebens gehören. Ein 
dritter Band, der unter der Preſſe ift, hat die Fragen 
zumGegenſtande, die dasſittliche Leben des Menſchen 
am tiefſten berühren. Wer ſich für diefe Fragen, die höch⸗ 
ſten, die es für uns Menſchen gibt. mernet, 15 
in dieſer populär⸗wiſſenſchaftlichen Schrift Aufkl 
Belehrung und reiche Anregung zum eigenen Nach⸗ ° 
denken finden. Die ernſte Kriegszeit, in der wir ſtehen, 
hat auch die Geiſter wieder ernſter geſtimmt und einer 
tiefern Welt⸗ und Lebensauffaſſung Bahn gebrochen. 
Gerade dieſe Stimmung findet in vorliegendem Werke 
reiche Nahrung. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Paulinus⸗ Druckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Soeben erschien No, 8 
‘Novemb. 1915) unseres 


Verlagsberichtes 


mit einer Beschreibung 
des Neubaues der Firma 


gr. 8°. 44 8. mit 4 Ab- 
bild. — Bezug durch 
ede Buchhandlung 


= Gratis. z| 


Aschendorfische Verl.-Buchhdig., Münster W. 


Oelbergandacht 


von Prälat Max Steigenberger. 
16 Seiten in Umschlag mit Titelbild 10 Pfennig. 
100 Stück 8 Mark, 


Buchhandlung M. Seitz, Augsburg. 
Hubertus , JodociUS & (0. 


Kiste 12 FI. 30Mk. excl. Steuer ab Kellerei Trier a. fl. Mosel 10. 
Preisliste über Mosel- u. Saarweine zu Diensten. Geschäftsgründ. 1821. 
Vertreter gesucht; kriegsbeschädigte Herren bevorzugt. 


Soeben ift in meinem Verlag erſchienen: 


ns muß jede Hans fran über den Nährwert 
unſerer Nahrungs⸗ u. Genußmittel willen? 


Von Dr. Hugo Kühl. 


In Umſchlag geheftet 4 —.90. Bei direkter Zuſendung durch die Poſt & 1.—. 


Rationell kann nur die Hausfrau e die den Nährwert unſerer Nahru 

mittel kennt. Aus dieſem Buche erfährt ſte alles. 

Darlegungen empfehlen ſich in gleicher Weiſe für die Benützung in Koch⸗, Haus⸗ 
haltungs⸗ und Foribildungsſchulen. 


Friedrich Puſtet, Regensburg. 
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Merkblatt zur vierten Kriegsanleibe., 


40% Dentſche Neichsſchatzanweiſungen. 
50% Dentihe Neichsanleihe, unkändbar bis 1924. 


Mehr als achtzehn Monate 9 0 verſtrichen jeit Beginn des gewaltigen Krieges, der dem deutſchen Volke von feiner 
weiden in unerhörtem Frevel aus Neid⸗, Rad- und Eroberungsſucht aufgezwungen worden ift. Harte Kämpfe waren bei der 
lleberzahl der Feinde zu beſtehen. So ſchwer und blutig auch das Ringen war, unſere Truppen haben das Höchſte geleiſtet 
und ſich mit unvergänglichem Ruhm bedeckt. Auf allen Kriegsſchauplätzen in Weſt und Cft haben fie glänzende Waffenerfolge 
errungen, an ihrer todesmutigen Tapferkeit find die mit allen Mitteln ins Werk geſetzten Angriffe der Feinde zerſchellt. Die 
Feinde find jedoch noch nicht niedergerungen, ſchwere Kämpfe ſtehen uns noch bevor, aber wir ſehen dieſen mit jzuverſichtlichem 
Vertrauen auf unſere Kraft und unſer reines Gewiſſen entgegen. Auch das hinter der Frout kämpfende deutſche Volk hat 
ſich allen durch den Krieg hervorgerufenen wirtſchaftlichen Erſchwerniſſen durch Fleiß und Sparſamkeit, durch Einteilung und 
en gewachſen gezeigt; es wird auch fernerhin in Selbſtzucht und feſter Entſchloſſenheit durchhalten bis zum ſieg⸗ 
reichen Ende. 

Der Krieg hat fortgeſetzt hohe Anforderungen an die Finanzen des Reichs geſtellt. Es liegt daher die Notwendigkeit 
sor, eine vierte Kriegsanleihe auszuſchreiben. i 

Ausgegeben werden 4½prozentige auslosbare Reichsſchatzauweiſungen und öprozentige Schuld⸗ 
verſchreibungen der Neihöanleihe. Die Schatzanweiſungen werden eingeteilt in 10 Serien, die von 1923 ab jährlich 
am 1. Juli fällig werden, nachdem die Ausloſung der einzelnen Serie 6 Monate vorher ſtattgefunden hat. Der Zeichnnugs⸗ 
preis iR für die Schatzauweiſungen auf 95 » feſtgeſetzt. Da die Schatzanweiſungen eine Laufzeit von durchſchnittlich 111 Jahren 
beftzen, jo ſtellt ih im Durchſchnitt die wirkliche Verzinſung etwas höher als auf 5% . Dabei beſteht die Ausſicht, im Wege 
einer früheren Ausloſung und Rückzahlung zum Nennwert noch einen beträchtlichen Kursgewinn, beſtehend in dem Unterſchied 
mijen dem Nennwert und dem Ausgabekurs von 95%, zu erzielen. Dem Inhaber der ausgeloſten Schatzanweiſung foll aber 
auch das Recht zuſtehen, an Stelle der Einlöſung die Schatzauweiſuug als 4½ prozentige Schuldverſchreibung zu behalten, 
und zwar ohne daß fie ihm vor dem 1. Zuli 1932 gekündigt werden könnte. 

Der DENE für die fünfprozeutigen Schuldverſchreibungen der Reichsauleihe beträgt 98,50 Mark, bei Schuld⸗ 
bucheintragungen 98,30 Mark für je 100 Mark Nennwert. Die Schuldverſchreibungen find wie bei den vorangegangenen Kriegs- 
auleihen bis zum 1. Oktober 1924 unkündbar, d. h. fie gewähren bis zu dieſem Zeitpunkt einen fünfprozeutigen Zinsgennß, 
ohne daß ein Hindernis beſtände, über fie auch jhon vor dem 1. Oktober 1924 zu verfügen. Da die Ausgabe 1% % unter 
dim Nennwert erfolgt und außerdem die Rückzahlung zum Nennwert nach einer Reihe von Jahren in Ausſicht ſteht, fo iſt die 
wirkliche Verzinſung höher als 5 %. | 

Schatzauweiſungen und Schuldverſchreibungen find nach den angegebenen Bedingungen im ganzen betrachtet als gleich⸗ 
wertig anzuſehen. Beide Arten der neuen Kriegsanleihe können als eine hochverziusliche und nubedingt ſichere Kapitalanlage 
allen Volkskreiſen aufs wärmſte empfohlen werden. 


Für die Zeichnungen ift in umfaſſendſter Weiſe Sorge getragen. Sie werden bei dem Kontor der Reichshauptbank 
für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweiganſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung 
entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber auch durch Vermittlung der Königlichen Seehandlung (Preußiſche Staats⸗ 
bank) und der Preußiſchen Zentral⸗Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer 
Zweiganſtalten, ſowie ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen 
und ihrer Verbände, bei jeder deutſchen Lebens verſicherungsgeſellſchaft und jeder deutſchen Kre ditgenoſſenſchaft, endlich für 
die Schuldverſchreibungen der Reichsanleihe bei allen Poſtanſtalten am Schalter erfolgen. Bei ſolcher Ausdehnung der Ver⸗ 
mittlungsſtellen ift den weiteſten Volkskreiſen in allen Teilen des Reichs die bequemſte Gelegenheit zur Beteiligung geboten. 

Wer zeichnen will, hat ſich zunächſt einen Zeichnungsſchein zu beſchaffen, der bei den vorgenannten Stellen, für 
die Zeichnungen bei der Poſt bei der betreffenden Poſtanſtalt, erhältlich iſt und nur der Ausfüllung bedarf. Auch ohne Verwendung 
von Zeichnungsſcheinen ſind briefliche Zeichnungen ſtatthaft. Die Scheine für die Zeichnungen bei der Poſt haben, da bei ihnen 
nur zwei Einzahlungstermine in Betracht kommen, eine vereinfachte Form. In den Landbeſtellbezirken und den kleineren Städten 
können dieſe Zeichnungsſcheine durch den Poſtboten bezogen werden. Die ausgefüllten Scheine ſind in einem Briefumſchlag mit 
der Adreſſe „an die Poft” entweder dem Poſtboten mitzugeben oder ohne Marke in den nächſten Poſtbriefkaſten zu ſtecken. 

N Das Geld braucht man zur Zeit der Zeichnung noch nicht ſogleich zu zahlen; die Einzahlungen verteilen ſich auf 
einen längeren Zeitraum. Die Zeichner können vom 31. März ab jederzeit voll bezahlen. Sie find verpflichtet: 


30% des gezeichneten Betrages ſpäteſtens bis zum 18. April 1916, 
2 


0 990 m ” so ” m ” 24. Mai 19 16, 
25 u n m ” ” . 70 23. Juni 1 916, 
25% „ à ” r „ „ 20. Juli 1916 


zu bezahlen. Im übrigen find Teilzahlungen nach Bedürfnis zuläſſig, jedoch nur in runden, durch 100 teilbaren Beträgen. Auch 
die Beträge unter 1000 Mark find nicht ſogleich in einer Summe fällig. Da die einzelne Zahlung nicht geringer als 100 Mark 
ſein darf, ſo iſt dem Zeichner kleinerer Beträge, namentlich von 100, 200, 300 und 400 Mark, eine weitgehende Entſchließung 
darüber eingeräumt, an welchen Terminen er die Teilzahlung leiſten will. So ſteht es demjenigen, welcher 100 Mark gezeichnet 
bat, frei, dieſen Betrag erft am 20. Juli 1916 zu bezahlen. Der Zeichner von 200 Mark braucht die erſten 100 Mark erft am 
24. Mai 1916, die übrigen 100 Mark erft am 20. Juli 1916 zu bezahlen. Wer 300 Mark gezeichnet hat, hat gleichfalls bis zum 
24. Mai 1916 nur 100 Mark, die zweiten 100 Mark am 23. Juni, den Reſt am 20. Juli 1916 zu bezahlen. Es findet immer eine 
Verſchiebung zum nächſten Zahlungstermin ftatt, ſolange nicht mindeſtens 100 Mark zu bezahlen find. 

Wer bei der Poft zeichnet, muß bis ſpäteſtens zum 18. April d. J. Vollzahlung leiſten, ſoweit er nicht ſchon am 
21. März einzahlen will. 
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Der erſte Zinsſchein iſt am 2. Januar 1917 fällig. Der Zinſenlauf beginnt alfo am 1. Juli 1916. Für die Zeit bis 
um 1. Juli 1916, früheſtens jedoch vom 31. März ab, findet der Ausgleich zugunſten des Zeichners im Wege der Stückzinsberechnun 
ſtatt d. h. es werden dem Einzahler bei der Anleihe 5% Stückzinſen, bei den Schatzanweiſungen 4½ % Stückzinſen von dem au 
die Einzahlung folgenden Tage ab im Wege der Anrechnung auf den einzuzahlenden Betrag vergütet. So betragen die 5% Stückzinsen 
auf je 100 Mark berechnet: für die Einzahlungen am 31. März 1916 1,25 Mark, für die Einzahlungen am 18. April 1916 1 Mark, 
für die Einzahlungen am 24. Mai 1916 0,50 Mark. Die 4½ % Stückzinſen betragen für die Einzahlungen zu den gleichen Terminen 
auf je 100 Mark berechnet: 1,125 Mark, 0,90 Mark und 0,45 Mark. Auf Zahlungen nach dem 30. Juni hat der Einzahler die 
Stückzinſen vom 30. Juni bis zum Zahlungstage zu entrichten. 

Bei den Poſtzeichnungen werden auf bis zum 31. März geleiſtete Vollzahlungen Zinſen für 90 Tage, auf alle anderen 
8 a. zum 18. April, auch wenn fie vor dieſem Tage geleiftet werden, Zinſen für 72 Tage vergütet. 

die Einzahlungen iſt nicht erforderlich, daß der Zeichner das Geld bar bereitliegen hat. Wer über ein Gut- 
haben bei 5 8 Sparkaſſe oder einer Bank verfügt, kann dieſes für die Einzahlungen in Anſpruch nehmen. Sparkaſſen und Banken 
werden hinſichtlich der Abhebung namentlich dann das größte Entgegenkommen zeigen, wenn man bei ihnen die Zeichnung vornimmt. 
Beſitzt der Zeichner Wertpapiere, jo eröffnen ihm die Darlehenskaſſen des Reichs den Weg, durch Beleihung das erforderliche Dar- 
lehen zu erhalten. Für diefe Darlehen ift der Zinsſatz um ein Viertelprozent ermäßigt, nämlich auf 5½, während ſonſt der 
Darlehenszinsſatz 5½% beträgt. Die Darlehensnehmer werden hinſichtlich der Zeitdauer des Darlehens bei den Darlehenskaſſen 
das größte Entgegenkommen finden, gegebenenfalls im Wege der Verlängerung des gewährten Darlehens, fo daß eine Kündigung zu 
ungelegener Zeit nicht zu beſorgen iſt. 

Die am 1. Mai d. J. zur Rückzahlung fälligen 4prozentigen Deutſchen Reichsſchatzanweiſungen von 1912 Serie II 
werden — ohne Zinsſchein — bei der Begleichung zugeteilter Kriegsanleihen zum Nennwert unter Abzug der Stückzinſen bis 
30. April in Zahlung genommen. Der Einreicher erlangt damit zugleich einen Zinsvorteil, da die ihm zugutekommenden Stück. 
zinſen der Kriegsanleihe 5% oder 4½% betragen, während die von dem Nennwert der Schatzanweiſungen abzuziehenden Gıüd. 
zinſen un 4% ausmachen. 

Wer für die Reichsanleihe Schuldbuchzeichnungen wählt, genießt neben einer Kursvergünſtigung von 20 Pfennig für 
je 100 Mark alle Vorteile des Schuldbuchs, die hauptſächlich darin beſtehen, daß das Schuldbuch vor jedem Verluſt durch Dieb- 
ſtahl, Feuer oder ſonſtiges Abhandenkommen der Schuldverſchreibungen ſchützt, mithin die Sorge der Aufbewahrung beſeitigt und 
außerdem alle ſonſtigen Koſten der Vermögens verwaltung erſpart, da die Eintragungen in das Schuldbuch ſowie der Bezug der 
Zinſen vollſtändig gebührenfrei erfolgen. Die Zinſen können insbeſondere auf Antrag auch regelmäßig und koſtenlos einer 
beſtimmten Sparkaſſe oder Genoſſenſchaft überwieſen oder überſandt werden. Nur die ſpätere Ausreichung der Schuldverſchreibung, 
die jedoch nicht vor dem 15. April 1917 zuläſſig ſein ſoll, unterliegt einer mäßigen Gebühr. Angeſichts der großen Vorzüge, 
welche das Schuldbuch gewährt, iſt eine möglichſt lange Beibehaltung der Eintragung dringend zu raten. 


Der dargelegte Anleiheplan läßt erkennen, daß ſowohl in den auslosbaren 4½ prozentigen Schatzanweiſungen als auch 
in den 5 prozentigen Schuldverſchreibungen der Reichsanleihe ſichere und gewinnbringende Vermögeusaulagen dargeboten werden. 
Es iſt die Pflicht eines jeden Dentſchen, nach ſeinen Verhältniſſen und Kräften durch möglichſt umfangreiche Zeichunng zu 
einem vollen Erfolg der Anleihe beizutragen, der demjenigen der früheren Anleihen uicht nachſteht. Das deutſche Volk hat bei 
dieſen Anleihen glänzende Deweiſe ſeiner Finanzkraft und des unbengiamen Willens zum Siege gegeben. Es darf daher be⸗ 
ſtimmt erwartet werden, daß jeder für dieſe Kriegsauleihe auch die letzte freie Mark bereitſtellt. Im Wege der Sammel⸗ 
zeichnungen (Schulen, gewerbliche und jonftige Betriebe) können anch geringe Beträge des Einzelnen verfügbar gemacht werden. 
Auch auf die kleinſte Zeichnung kommt es an. Gedenke jeder der Dankesſchuld gegenüber den draußen kämpfenden Getreuen, 
die für die Daheimgebliebenen täglich ihr Leben einſetzen. Jeder ſtenere bei, damit das große Ziel eines ehrenvollen und 
„ Friedens bald erreicht werde. Zu ſolcher ö des Werkes beizutragen, ift die dringende Forderung des 

aterlandes. 


Geschmackvolle, to u. losoht 
Ausftihrbere Tolletten 


mit der Unterhal 
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berichtet nicht bloß fortlaufend über die 
Glanbensfördernng bei allen Völkern, 
ſondern führt auch anziehende völkiſche 
Sittenſchilderungen, Sagen und vielerlei 
Merkwürdigkeiten aus den Fremdländern 
überhaupt dem Leſer vor Augen. Die Miſ⸗ 
ſionäre aller Orden und Kongregationen 
reden in dieſen Spalten und zeigen ſo auf 
herrliche Weiſe, wie weitumfaſſend das ka⸗ 
tholiſche Miſſionswerk iſt. Zahlreiche Bil⸗ 
der begleiten den Text. Papſt Benedikt XV. 
hat die Zeitſchrift warmer Empfehlung 
und beſonderen Lobes gewürdigt. 
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Die ‚Allg. Rundschau‘ bietet 
den Inserenten zurzeit 
außerordentlich günstige 
Chancen, nicht nur wegen 
der hohen Auflage und der 
gleichmäßig starken Ver- 
breitung im Inlande und in 
den neutralen Staaten, son- 
dern auch wegen ihres aus- 
schließlich gutsituierten 
Leserkreises. 


Für Schulen und Lehranstalten besondere); zu 
empfehlen. 

Der Reinertrag ist für vaterländische Zwecke 
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Rhenania-Verlag, Bonn 


Gangolfstrasse 9 Sürst I. 
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Die 4. Ktiegsanleihe ift zu zeichnen. 
Jeder kann und jeder ſoll und jeder m 


Der unvergleichliche Helden⸗ und Opfermut unſerer Väter und Brüder hat die Flut der Feinde, 
die in unfer Vaterland einbrachen und es zu zertreten drohten, längſt geſtaut und in erſtaunlichem Sieges ⸗ 
zuge in Weſt und Oſt und Süd weit in Feindesland zurückgedämmt, und ein Deich, eiſenfeſt, ein Wall 
von Leibern, unbeſiegbar und unbezwingbar, ſchützt uns Gut und Leben. Zerronnen iſt der Feinde 
Zablenwahn, ihr Bauen auf ihre zermalmenden Maſſen, ihre fo heimlich, ſo fein geſponnenen Anſchläge, 
alles elend zerronnen. Um ihres eigenen Beſitzes Sicherheit drückt fie nun ſchon die Sorge. Zunichte 
auch der tückiſche, teufliſche Plan, uns mit Weib und Kind jämmerlich auszuhnngern geſcheitert an 
Gottes gnädiger Erntehilfe und an des deutſchen Volkes einträchtigem, feſten entſagungsfrohen Sieges⸗ 
willen. Längſt iſt der Hungerring durchbrochen. 


Und doch noch immer nicht geben die Feinde ihre verlorne Sache verloren. Auf das ſchließliche 
Verſagen unſerer Geldkraft, auf unſeren Bankerott rechnen fie; daß unfer Geldbeutel doch wird endlich 
den leeren Boden zeigen müſſen, das iſt der Gedanke, an den ſie ſich in ihren Mißerfolgen und Nieder⸗ 
lagen auf allen Fronten noch immer klammern, dabei noch immer in tönender Phraſe mit ihrer Sieges⸗ 
zuverſicht die Welt belügend. Sie freilich haben für Kriegsrüſtung Milliarden ins Ausland werfen 
müſſen, haben dazu mit Unſummen Genoſſen ihres Verbrechens ködern müſſen. Wir haben durch unſerer 
Waffen Sieg uns Bundesgenoſſen zugeſellt und haben unſer Geld im Lande behalten. Unerſchüttert, 
noch mit Vollkraft arbeitet unſere Wirtſchaftsmaſchine. Was unſer Volk dem Staate bisher geliehen, 
fließt in gleichem Rundſtrom immer wieder in die Taſchen aller Bevölkerungskreiſe zurück. Nicht ärmer 
ſind wir während des Krieges geworden. 


Nun iſt die 4. Kriegsanleihe zu zeichnen. 


Was ſoll die 4. Kriegsanleihe? Sie ſoll uuſere Lieben da draußen mit allem 
Erfor derlichen verſehen, fol ihnen Herz und Sinn und Kraft ſtählen, fol unſerer Heeresver⸗ 
waltung reichlich die notwendigen Kriegs mittel gewähren, damit nichts fehle, was zum Siege dient. 


Sie ſoll aber noch viel — viel mehr! Sol etwa ein minderes oder auch nur mäßiges 
Ergebnis dem Feinde ſeine Hoffnung neubeleben, ihm den Rücken ſtärken, — unſeren Feldgrauen aber 
den Sieg erſchweren, ihre Anſtreugungen, Gefahren und Opfer vermehren und verlängern? Nein! 


Schlagen ſoll ſie den Feind, 


die letzte Säule ſeiner Hoffnung ſoll ſie ihm zertrümmern, zeigen ſoll ſie ihm, daß wir, je länger der 


Krieg dauert, je mehr Milliarden aus der Erde ſtampfen, ſoll ihm und aller Welt mit ungeheueren 
| Zahlen beweiſen, daß die auf deutichen Fleiß, auf deutfde Ordnung und auf deutfche Opfer- 
freudigkeit gegründete deutſche Geldkraft nie verſagen und niemals verſiegen kann. 


Eine Rieſengeldſchlacht gilt es für uns Daheimgebliebene zu ſchlagen und einen Rieſenſieg zu 
gewinnen, der wie wuchtiger Keulenſchlag dem Feinde auch den letzten Halt zerſchmettert, ihn 
aus ſeinen Lügen reißt und ihn die harte Wahrheit endlich begreifen und bekennen läßt: Un⸗ 
bezwinabar iſt Deutſchland! 


Wieviel Geld wird noch heute vertan! Wollen wir wohlleben, können wir denn überhaupt 
genießen, während Tauſende und Abertauſende da draußen darben, kämpfen, ſterben — für uns? 


Heraus mit den ſilbernen Kugeln, heraus mil all dem Geld, das 
nur dem Genuſſe, nicht dem Leben dient! Dem Vaterland 
gehört es in dieſer entſcheidungsvollen Stunde. 


Wir bitten unsere Leser. eich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Und nicht einmal opfern folen wir es, nein, nur jetzt für den Augenblick es uns entziehen Und dem 
Vaterlande leihen zu unſerem Beſten und dazu zu eigenem, nicht unbeträchtlichem Glwinn. 


Jeder muß zahlen, auch der Kleinſte, jeder kann zahlen! 


Auf hundert Mark lautet das kleinſte Stück der Anleihe. Aber auch für den, der keine hundert 
Mark aufbringen kann, iſt an vielen Orten Gelegenheit geſchaffen, ſich zu beteiligen. Wo es noch nicht 
geſchehen iſt, möge man dieſem Beiſpiel folgen! Schulen, beſonders eingerichtete Zahlſtellen, Ver⸗ 
trauensmänner, Genoſſenſchaſten jeder Art, auch Sparkaſſen können ſolche kleinen Einzahlungen ent⸗ 
gegen nehmen, ſie aufſammeln und die Summe in Kriegsanleihe anlegen, deren hoher Zinsfuß auf dieſe 
Weiſe den einzelnen Zahlern direkt zugute kommen ſoll. Ganz in gleicher Weiſe können Sparvereine, wie 
ſie jetzt ſchon vielfach beſtehen, verfahren, Vereine jeder Art können aus ihren Mitgliedern kleine Spar⸗ 
genoſſenſchaften bilden; Spielklubs und Kränzchen, die an jedem Ort in großer Zahl vorhanden ſind, und 
von denen viele für irgendeinen gemeinſamen Zweck, einen Ausflug, eine Reife oder dergleichen, aus 
kleinen Beiträgen, Spielgewinnen und dgl. ein paar hundert Mark ſammeln, können jetzt ſtatt deſſen 
Reichsanleihe erwerben. Ueberall wird ſich ein allen zuſagender Weg finden laſſen, ſoweit es ſich darum 
handelt, jedem Beteiligten zu einem angemeſſenen Zeitpunkt feinen Zins, und Kapitalanteil wieder 
zukommen zu laſſen. 

Man wende nicht ein, es handle fiH da überall nur um Kleinigkeiten. Bei der dritten Kriegs⸗ 
anleihe haben im ganzen Reich 246000 Schüler höherer Schulen über 31 Millionen Mark aufgebracht. 
In einzelnen Kreiſen, wo die Arbeit beſonders rührig war, ſind überraſchende Erfolge erzielt worden. 
In einem kleinen ſchleſiſchen Kreiſe wurden bei der zweiten Kriegsanleihe über 140000 Mark, bei der 
dritten faſt 179000 Mark allein durch die Schulen gezeichnet. Ein ähnlich gutes Verhältnis für ganz 
Deutſchland würde zu ganz unerwartet hohen Ziffern führen. 

Viele Wenig haben noch immer und überall ein Viel gegeben. Und jetzt werden fie ein rieſi ges 
Viel geben, wenn jeder voll und ganz ſeine Pflicht tut. Jeder ſei ſich ſeiner Mitverantwortung 
bewußt, keiner zahle, bloß um gezahlt zu haben. Jeder lege ſich freiwillig und freudigen Herzens 
Einſchränkungen auf. Die Einſchränkungen, die wir tragen, ſind ja ganz winzig 
gegenüber dem, was unſere Braven im Felde täglich und ſtündlich für uns opfern; 
gegenüber dem Elend aber, vor dem unſerer Führer Schau fjinn und Tatkraſt und unſerer Brüder 
Mut und Blut uns bewahrt hat, ſind ſie nichts, rein gar nichts! 


Nicht Almoſen leidet die Größe des Siegespreiſes, 
nicht fäffiges Spiel, nicht Wohltätigkeit ſport, 


ſondern bewußten, kräftigen Ver zicht erheiſcht fie und 
volles Anipannen der änßerften Kraft im Geben. 


Groß gehungert und groß gedarbt hat ſich ja das deutſche Volk. Es wird auch jetzt ſich abkargen 
können, was Sieg und Größe des Vaterlandes fordert. 


Zum Zeugen und Mitvollzieher einer großen Zeit ift jetzt jeder Deutſche geweiht. Was 
wir heute erdulden und erſtreiten, wird Segen für Hunderte von Gererationen, Unſegen aber, 
was wir heute verſäumen. Hundertfache Verantwortung trägt jeder! 


Ueberall im deutſchen Land, von den Alpen bis zum Meer, in Stadt und Land, rüſtet ſich ſchon 
das ganze deutſche Volk in allen Schichten und allen Lebensaltern zu dieſer Rieſenſchlacht, ſammelt im 
ſtillen alle Kräfte und holt aus zum ungehcueren Schlage. 


Daß er mit deutſcher Sicherheit und deutſcher Wucht, wie Wetterſchlag, zerſchmetternd, 
vernichtend, entſcheidend treffe, dazu ftche jetzt je der ganz feinen Mann. 


Dann kann die 4 Kriegsanleihe unſere Siegesanleihe werden. 


Wer zahlt, was er kann, hilft mit zu Sieg und Frieden! 


Ver nicht zahlt, was er entbehren kann, 
verlängert den Krieg! 


Wir bitten unsere Leser. »Ich bel allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rıındschau" beziehen zu wollen. 
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Ene Niſſion Polens. 
Von F. Regſen, Warſchau. 


poen hat ſich gern genannt und ift oft genannt worden eine 
Vormauer des Chriſtentums und der abendländi- 
ſchen Ziviliſation gegenüber dem tatariſchen Oſten. Eine 
Vertiefung und Erweiterung dieſer Aufgabe bedeutet es, wenn in 
manchen Kreifen Polens eine religiöſe Berufung empfunden wird, 
die in den Worten ausgedrückt liegt: Gott will durch Polen Rup- 
land zum Glauben zurückführen. 

An den Rand zweier Welten hingeſtellt ſchien Polen ziem⸗ 
lich früh eine religiöſe Miſſion zu empfinden. Einer ſeiner erſten 
Könige ſchon entfaltete die Fahne des Chriſtentums, um fie dem 
fernen Oſten zuzutragen. Dann ſchien der Gedanke an eine 
beſondere Miſſion für längere Zeit verblaßt, bis er im Wider⸗ 
ſtand gegen die Ueberflutung Europas durch mongoliſche Horden 
wieder zum Bewußtſein gebracht wurde. Nach einer Zeit des 
Verfalls erholt ſich Polen wieder und erfüllt einen Teil ſeiner 
religiöfen Sendung, indem es, nicht durch Kampf und Gewalt, 
ſondern durch Liebe und friedliche Vereinbarung das gewaltige 
Erbe der Söhne Gedymins in Einheit des Glaubens mit ſich 
verbindet: Die Vereinigung Litauens und Rußlands mit Polen. 
Jagiellos Dynaſtie übernahm die Aufgabe, bis weit in das Heu. 
tige Rußland hinein unter tatariſcher Tyrannei leidende Menſchen 
zu befreien und fie der Gemeinſchaft chriſtlich⸗ziviliſierten Lebens 
zuzuführen. Mehr oder minder deutlich lebte das Bewußtſein 
von einer religiöfen Miſſion fort. Sein letztes Auſflammen war 
die Teilnahme Polens an dem Kampfe und Siege bei Wien. 

Dann kamen Zeiten der Zerrüttung und des Verfalls über 
Polen, die Tage, in denen Piotr Skarga all das Unheil vorher: 
ſagte, das dann wirklich eintraf und unter dem Land und Volk 
über ein Jahrhundert zu leiden hatten. Der Oſten, in den Polen 
die Fackel des Glaubens hintragen ſollte, überflutete Polen und 
umhüllte es mit ſeiner Finſternis. Aber noch heute glaubt man 
in Polen an die vor Jahrhunderten fo deutlich empfundene Mif- 
ñon, und gerade jetzt ſpricht man in katholiſchen Kreiſen gern 
davon. Menſchliche Unfähigkeit und Böswilligkeit könne, ſo ſagt 
man, die Erfüllung einer göttlichen Sendung wohl erſchweren 
und zeitlich aufhalten, könne der Verwirklichung der Abſichten 
der Vorſehung wohl hindernd in den Weg treten, ſie aber nicht 
binfällig machen. Schließlich müßten doch die Menſchen auf der 
Bildfläche erſcheinen, doch die Umſtände ſich einſtellen, die der 
Wahrheit zum Siege, dem Lichte des Glaubens zum Durchbruch 
verhelfen. Polen, das zur Bekehrung des Oſtens berufen geweſen 
ſei, habe nur einen Teil ſeiner Aufgabe erfüllt und ſich dann 
von ihr abgewandt. Der Wille Gottes aber müſſe erfüllt, die 
Ledürfniffe der in Finſternis ſchmachtenden Millionen müßten 
befriedigt werden. Und Gott werde ſein altes Werkzeug Polen, 
trotz feiner Verfehlungen, in Rückſicht auf feine früheren Ver⸗ 
dienſte als Vormauer des Chriſtentums und um feiner Heiligen 
und des Blutes ſeiner u willen nicht fallen laſſen, um 
nd ein anderes zu ſuchen. Aber nicht an der Spitze ſiegreicher 
Heerſcharen, ſondern demütig, unter Leiden und in Ketten, trete 
Polen jetzt den Weg nach dem Oſten an. Diejenigen, die jetzt 
beimatlos durch Rußland irrten, Geiſtliche wie Laien, feien von 
Gott zu ſeinem Dienſt berufen, und ſo könne das, was nur 
moskowitiſche Gewalttat ſchien, zu einem Akt der göttlichen Bor- 
ſehung werden. 

Zweifellos iſt der Gedanke einer religiöſen und ziviliſa⸗ 
toriſchen Miſſion Polens nach (Often hin ſchwer abzuweiſen. 


Schon durch die geographiſche Lage und ſonſtige tatſächliche Ver- 
hältniſſe wird er überzeugend nahegelegt. Und vom chriſtlichen 
Standpunkt aus berührt beſonders ſympathiſch die Auffaſſung, 
die Miſſionare Polens nach Oſten müßten nicht wie einſt als 
bewaffnete Kämpfer, ſondern als Helden des Leides und des 
Gebetes ausziehen, ſo wie in den erſten Zeiten des Chriſtentums 
deſſen Sendboten weiter und erfolgreicher als je fiegreiche Heere 
überall in der Welt erobernd vorgedrungen ſind. Wenn freilich 
die Miſſion grundſätzlich aufgefaßt und entſprechend ausgeübt 
werden ſoll, wird ſie mit der Zeit allgemeiner und ſyſtematiſcher 
geſtaltet werden müſſen, als es jetzt, wie es unſerem Auge ſcheint, 
durch die Kriegsereigniſſe geſchehen iſt. Grundſätzlich aufgefaßt, 
würde eine Miſſion Polens auch jetzt bedeuten, daß Polen eine 
Vormauer des Chriſtentums und der chriſtlichen Kultur und 
Ziviliſation Europas zu ſein hätte. In dieſem Falle müßte 
freilich der Gedanke einer ſolchen Miſſion auch im Bewußtſein 
der führenden Kreiſe der Nation leben, müßte ſich Polen für die 
Ausübung einer ſolchen Miſſion erft wieder entſprechend bor. 
bereiten. Denn zuletzt war die Entwicklung lange Zeit in 
gegenteiliger Richtung gegangen; diejenigen, die Polen erleuchten 
ſollte, halten es ſelbſt in den Bann ihrer Finſternis geſchlagen. 
Es braucht hier nicht unterſucht zu werden, ob alles, was ſich 
in Polen gegen früher zum Schlechten geändert, direkt oder in- 
direkt auf das ruſſiſche Konto kommt. Tatſächlich ift eine ſolche 
Aenderung in hohem Maße erfolgt, namentlich in den Kreiſen 
der ſogenannten Intelligenz. 

Offiziell und traditionell iſt der Pole im allgemeinen chriſt⸗ 
lich, in der Hauptſache katholiſch, aber die praktiſche Betätigung 
entſpricht in manchen Kreiſen dieſem Grundſatz weit weniger, 
als man im Auslande vielfach, namentlich auch bei uns in 
Deutſchland, glaubt. In den Kirchen Warſchaus beiſpielsweiſe 
iſt die ſogenannte beſſere Welt und beſonders die ſogenannte 
Intelligenz auffallend gering vertreten. Dieſe Schichten berufen 
ſich zu ihrer Entſchuldigung gern darauf, daß die Geiſtlichkeit 
infolge der ruſſiſchen Erziehung, die bewußt auf eine geiſtige 
Verkrüppelung hingearbeitet habe, zu wenig gebildet ſei, um 
ihren Anſprüchen ſpeziell an Predigten genügen zu können. Das 
reicht indes zur Rechtfertigung nicht aus. Zwar ſteht die Bil. 
dung der Geiſtlichen in Ruſſiſch⸗Polen, die fich auf das beſchränkten 
oder beſchränken mußten, was die Regierung als Norm anſah, 
im allgemeinen nicht auf der Höhe wie namentlich bei uns in 
Deutſchland, aber damit iſt noch nicht bewieſen, daß nicht auch 
dieſe Geiſtlichen vielen Vertretern der „Intelligenz“ noch manches 
Neue fagen und ihnen auf alle Fälle manches Nützliche gelegent- 
lich ins Gedächtnis rufen könnten. Die Haupturſache für das 
Meiden der Kirchen wird doch mehr in dem Mangel an innerem 
Zuſammengehörigkeitsgefühl mit der religiöſen Gemeinſchaft zu 
ſuchen fein, darin, daß ein großer Teil der polniſchen „Intelli⸗ 
genz“ im Banne von Ideen lebt, die ſich auch in Polen auf die 
Dauer mit praktiſchem Chriſtentum nicht vertragen. Auch in 
Polen nicht, dem man nach mehr als einem Jahrhundert der 
Unterdrückung und ewiger revolutionärer Stimmung ſchon mil- 
dernde Umſtände zubilligen kann. In Polen ſtand eben auch 
der grundſatztreue Chriſt, ſofern er Pole ſein wollte, faſt natur⸗ 
gemäß in einem mehr oder minder ſcharfen Gegenſatz zu feiner 
Regierung und kam in dieſer Geſinnung leichter, als es ſonſtwo 
der Fall iſt, Leuten näher, bei denen es vielleicht der ruſſiſchen 
Regierungspraxis nicht bedurft hätte, um ſie zu Revolutionären 
zu machen. So Haben fih gewiſſe Gegenſätze zwiſchen An 
hängern verſchiedener Weltanſchauungen mehr abgeſchliffen als 
fonft. Zum Teil auch deshalb, weil manche in ihrem öffent- 
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lichen Auftreten als Patrioten ſich noch auf chriſtliche Gedanken 
ſtützten, ſich noch auf chriſtliche Werte beriefen, mit denen ſie 
darüber hinaus nichts anzufangen wußten. Das Ergebnis war 
ein nicht grundſätzliches. aber tatſächliches Hinausgleiten aus dem 
1 Lager bei den einen, bei anderen eine Grundſtimmung, 
die religiöſe Werte noch nicht geleugnet wiſſen will, im übrigen 
aber doch ſo ſehr ausſchließlich mit Politik beſchäftigt iſt und in 
ihr allen Idealismus konzentriert fieht, daß für beſondere reli⸗ 
giöſe Pflicht und Praxis weder Raum noch Zeit übrig blieb. 
Dieſe Gefahr der abſoluten Politiſierung hat auch im Weſten 
da und dort ſchon ihre Schatten geworfen, aber ſie war doch 
nirgends vielleicht ſo bedrohlich geworden wie in Polen, wo ſich 
Symptome ſchon bis ziemlich weit zurück feſtſtellen laſſen. Und 
der Schaden, den Rußland dem Katholizismus in Polen zufügte, 
indem es zu dieſer Entwicklung faſt zwang, iſt wahrſcheinlich 
weit größer als der, der durch direkte Verfolgungsmaßregeln 
angerichtet wurde. Bei manchem, deſſen Namen die Geſchichte 
der Aufſtände Polens nennt, wäre es nicht gerade eine leichte 
Sache, herauszufinden, wo der Nationalheld aufhörte und der 
wirkliche Revolutionär anfing, der Revolutionär, der fich vielleicht 
mit einer eigenen polniſchen Sen jo wenig abgefunden hätte, 
wie er ſich mit der ruſſiſchen Regierung abfinden konnte. 

Das Ideal der Freiheit hatte zu ſehr alle anderen Ideale 
zurückgedrängt, die im Leben einer Nation nicht minder not- 
wendig ſind und die erſt recht unerläßlich ſind, wenn die Freiheit 
zeitweiſe verloren geht. Dazu hat wohl nicht wenig das Emi⸗ 
grantentum und ſein beſtändiger Verkehr gerade mit den mehr 
oder minder fozial-, politiſch⸗ oder religiösrevolutionären Ele⸗ 
menten des Auslandes, beſonders der romaniſchen Länder bei. 
getragen. In an und für ſich nur zu verſtändlicher Freude über 
die dort gefundene Aufmerkſamkeit überſah der Pole oder merkte 
er gar nicht, daß er es da mit Leuten zu tun hatte, die, wenn 
ſie zahlreich und ſtark genug geweſen wären, wohl das verhaßte 
Rußland hätten zerſtören, aber nicht ein neues geordnetes Polen 
innerlich hätten aufbauen können. Zum Mittelpunkt eines Staates 
iſt doch etwas mehr notwendig als das zum Idol gemachte Ideal 
der Freiheit allein. Schließlich iſt ſelbſt die recht verſtandene 
Freiheit nicht Selbſtzweck, ſondern nur ein Mittel zum Zweck 
im ſtaatlichen und individuellen Leben. Neben der Freiheit 
braucht der Staat Religion und Moral, die am leichteſten 
die rechten Ausmaße für die Freiheit zeigen. Die Moral iſt 
praktiſche Religion, und mancher, der ſich als Atheiſt in der 
religiöfen Theorie noch durchfechten kann, wird mit feinem Selbſt⸗ 
betrug nicht mehr durchkommen, wenn es ſich um die Moral 
als die praktiſche Seite der Religion handelt. Vor dem Kriege 
iſt über die Zuſtände auf dem Gebiete von Moral und Sitte 
allenthalben viel geklagt worden, es ift manche ſchöne Nutz 
anwendung nahegelegt, mancher gute Vorſatz formuliert worden. 
In manchen Kreiſen Polens hat man hier eine Beſſerung 
mindeſtens ſo notwendig wie irgendwo auf der 
Welt. Hier konnten weſtliche Ueberkultur und öſtliche Unkultur 
um ſo leichter zuſammenwirken und Unheil ſtiften, als Polen 
mit der ſtaatlichen Selbſtändigkeit doch auch ein Stück geiſtiger 
Selbſtändigkeit verlor, ein Verluſt, der im Literatur- und Kunſt⸗ 
ſchaffen kaum bemerkbar iſt, mehr aber ſchon in Beurteilung von 
Fragen, die das Leben und deſſen moraliſche Provinz betreffen. 
So konnte man noch vor gar nicht langer Zeit in einem pol. 
niſchen Blatte Ausführungen leſen, die nicht anders denn als 
Aufruf zur höheren Menſchheitsökonomie auf dem Wege über 
den Neomalthuſianismus zu deuten waren, ein Syſtem, von dem 
man meinen ſollte, nach anderthalb Jahren Weltkrieg könnte ſich 
über ſeinen Wert niemand mehr im Zweifel ſein. l 

Diefe und andere Dinge mögen aus dem Grunde nicht 
allzu tragiſch zu nehmen ſein, weil ſie in Polen doch wohl noch 
mehr Modeſache find, als in Ueber zeugung und Art wurzeln. 
Man will auch hier in gewiſſen Kreiſen eben um jeden Preis 
modern ſein und kokettiert mit dem Neuen, auch wenn es noch 
ſo abſonderlich iſt. So konnte es z B. vorkommen, daß in einer 
Warſchauer literariſchen Zeitſchrift, die auf der Höhe zu ſtehen 
meint, jüngſt ein Erzeugnis eines ſchon etwas veralteten modernen 
deutſchen Dichters über den Schellenkönig gelobt wurde, in deſſen 
Verurteilung die deutſche Kritik aller Lager ziemlich einig war, 
weil ſie ſich ſagte, daß klaſſiſche Vorbilder nicht perſönlicher Laune 
ur Verzerrung preisgegeben werden dürfen. Das iſt ein Beiſpiel 
für viele, ein Beweis mangelnder Selbſtändigkeit oder mangelnder 
Orientierung, des Fehlens eines richtigen Mittelpunktes, von dem 
aus ſich die richtige Orientierung ſozuſagen von ſelbſt ergäbe. 
Dieſer richtige Mittelpunkt fehlt in Polen für viele, gerade für 


ſolche zum Teil, die ſich zur Führung des Volles berufen glauben 

und jedenfalls auf die Teilnahme an der Führung nicht verzichten 

vollen. Es fehlt überhaupt noch an der richtigen 

Orientierung für die Zukunft, für das Polen der Zu 
kunft. Und doch kann erſt, wenn die gefunden iſt, im Ernſte 
von weitergehenden „Miſſionen“ die Rede ſein. Die Ausübung 
einer Miſſion iſt Erfüllung eines höheren Auftrages. Die Aus⸗ 
übung der beſagten religiöſen Miſſion Polens wäre auch ein Akt 
der Nächſtenliebe. Einſtweilen aber muß man da an das Wort 
erinnern, daß die Nächſtenliebe im eigenen Hauſe anfängt. 


Die olänifhe Frage nis internationales Problem, 
Von Dr. Leo Schwering, Köln. - 


J ift auffällig, daß in der deutſchen Oeffentlichkeit die Bedeu- 
tung der vlämiſchen Frage faſt ſtets nach ihrer völkiſchen Seite 
der tet wird. Das entſpricht der idealen Auffaſſung des Deutſchen, 
er, trotz aller Enttäuſchungen, noch immer nicht die Nüchternheit 
des politiſchen Urteils gewonnen hat, die ihm not tut. Die vlä⸗ 
miſche Frage hat neben ihrer idealen, völkiſchen Seite noch eine 
hochpolitiſche. Wir ſollten uns gewöhnen, dieſe mehr zu be⸗ 
tonen, als die andere und danach unſere Stellung zum vlämi⸗ 
ſchen Problem einrichten. Gewiß find die Vlamen mit uns 
Brüder eines Stammes, haben wir vor dem heldenhaften Kampfe, 
den ſie um ihre germaniſche Eigenart geführt haben, den höchſten 
Reſpekt, aber wir können ihnen gegenüber das Herz allein nicht 
ſprechen laffen; die internationale Eigenart des mit ihrem Raſſen⸗ 
kampfe verknüpften Problems zwingt uns, den Kopf klar und das 
Herz kühl zu behalten, alſo realpolitiſchen Erwägungen in uns 
den erſten Platz zu geben. Ich will nur das eine hervorheben, 
um klar zu machen, was ich ſagen will; der Boden, auf dem Vlamen 
und Wallonen rangen, iſt die politiſche Intereſſenſphäre dreier 
Großmächte: Deutſchlands, Frankreichs und Englands. Darum 
ift das Gebiet feit alter Zeit eine Wetterecke Europas, genau wie 
Konſtantinopel, für das ähnliche Bedingungen maßgebend find. 
Ein Wort, das noch während des Weltkrieges fiel, mag das be 
leuchten; Lord Kitchener äußerte: Englands Grenzen gehen über 
den Kanal bis an die Maas. Darum konnte dieſe Großmacht es 
nicht dulden, daß 1815 und 1830 hier ein Großſtaat — Frant 
reich hätte es 1830 nur zu gern getan — ſich feſtſetzte und Ant⸗ 
werpen, die „Piſtole auf Englands Herz“, in die Hand nahm. 
Entweder Neutralität oder Anſchluß an eine Macht fünften 
Ranges — das allein konnte und durfte England erſtreben. Bel- 
giſche Politiker haben daher mit Recht ihren Staat eine „In. 
vention englaise genannt. Der Verlauf des Weltkrieges hat eben⸗ 
ſo deutlich gezeigt, welch furchtbares Einfallstor die Sambre- und 
Maaslinie für einen von Weſten nach Often heranrückenden Gegner 
iſt. Daher würde Deutſchland ſich widerſetzen müſſen, falls eine 
Landmacht von ähnlicher Stärke wie es ſelbſt ſich hier einniſtete. 
Das war der Grund, warum ſeinerzeit Deutſchland wie England 
fih lebhaft für die belgiſche Neutralität einſetzten. 

In dem eben Ausgeführten kommt allerdings in erſter Linie 
Belgiens europäiſche Stellung zum Ausdruck. Aber vergeſſen wir 
nicht, was angeſichts der hochgeſpannten Weltlage der Raſſen⸗ 
kampf vor 1914 in dieſer Sturmede, dazu im Zeitalter des Natio⸗ 
nalitätenprinzips, bedeutete. Das Anwachſen der vlämiſchen Be 
wegung hatte den Effekt gehabt, daß der zuerſt von walloniſcher 
Seite ausgegebene Ruf nach Verwaltungstrennung der vlä⸗ 
miſchen und walloniſchen Gebiete auch in den konſervativeren, und 
daher dieſem Gedanken zunächſt widerſtrebenden, vlämiſchen Kreiſen 
keine ſtrikte Ablehnung mehr erfuhr. Ja, in fortſchrittlichen vlämi⸗ 
ſchen Kreiſen begann man ſogar April 1914 auf dies Ziel direkt 
und mit Vorbedacht loszuſteuern. So ſtark aber hatte das 
geſchickt ſeit langem tätige Liebeswerben Frankreichs gewirkt, daß 
Belgien als franzöfiſche Oſtmark ſchlechthin betrachtet wurde. Die 
„Flandre Liberale“ ſprach das ſchon am 26. Juni 1912 ganz un- 
verblümt aus, ein bekanntes Witzwort bezeichnete die „Indé pen. 
dance belge“ als „Dépendance francaise“. In einer anonym er- 
ſchienenen Broſchüre eines belgiſchen Staatsbeamten: „Integer. 
Belgique et Allemagne“ (1913) heißt es mit Recht: „So wie die 
Dinge jetzt bei uns laufen, ſteuern wir in vollem Frieden auto- 
matiſch auf die ſranzöſiſche Annexion los.“ Sicherlich war die 


Verwaltungstrennung nur eine Vorſtufe der Annexlon, und daß 
Frankreich geſonnen war, ſie auszuführen, als lan 
Ziel, beweiſt die Tatſache, daß es ſeit Jahren einen 


erſtrebtes 
ond für die 


Nr. 10. 11. März 1916. 


belgiſche Agiiation in feinem Budget bereitgeſtellt hatte. Es gab 
gewichtige Kenner Belgiens welche die Auflöſung des Landes in⸗ 
folge des Nationalitäten haders für nahe bevorſtehend hielten. Der 
Weltkrieg gab dann allem eine neue Wendung. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die vlämiſche Be⸗ 
wegung der tiefere Grund für die Entwicklung der e Ver 
hältniſſe in den letzten Jahrzehnten geweſen ift. Solange fie 
ſchlief und die Wallonen ihre Priorität auf allen Gebieten rück⸗ 
ſichtslos ausüben durften, fühlten fie fH in ihrem Staate wohl; 
fie haben daher, ſolange es eben ging, die gerechten Forderungen 
der Blamen mit ſeltener Brutalität einfach beiſeite geſetzt, bis es 
nicht mehr möglich war, bis fie glaubten, daß die immer un- 
heimlicher anſchwellende germaniſche Welle fie verſchlingen werde. 
Jetzt erſt begannen die früher mehr oder minder platoniſchen 
Liebesbezeugungen nach der „geliebten Republik“ hinüber einen 
anderen Inhalt zu bekommen. Mit der wachſenden Staatsver⸗ 
droſſenheit der Wallonen aber wuchs die Begehrlichkeit der Fran- 
zoſen. Niemals aber hätte Deutſchland einer Annexion auch nur 
der walloniſchen Teile, welche von der Maas- und Sambrelinie 
durchzogen werden, ruhig zuſehen dürfen. So ſchuf alfo die vlä⸗ 
miſche Bewegung bei der Eigenart der Verhältniſſe einen Zuſtand, 
der infolge von Frankreichs Begehrlichkeit, der Verräterei weiter 
ſozialiſtiſcher walloniſcher Kreiſe einen europäiſchen Krieg nicht aus⸗ 
ſchloß. Das vlämiſche Problem iſt eben international; ſeine Löſung 
geht nicht nur die vlämiſchen Volksteile an; ſeine Wirkungen 
gehen ſogar weit über die germaniſche Verwandtſchaft hinaus. 

Eins iſt ſicher. Die belgiſchen Verhältniſſe können aus den eben 

elegten Gründen nicht wieder werden wie vor 1914. 

Trotzdem gibt es unter den Vlamen eine Partei, die einer 
Reſtauration im Sinne des „status quo ante“ das Wort redet. 
Dieſe Leute weiſen auf das Erwachen des belgiſchen Staats- 
gedankens hin, wie der Weltkrieg ihn hervorgerufen habe. 

Flamands, Wallons, 
ce ne sont la que de prénoms, 
Belge est notre nom de famille. 


Die Beobachtung, daß der Staatsgedanke durch den Welt⸗ 
krieg eine Stärkung erfahren habe, iſt eine europäiſche. Ob aber, 
wenn einmal der Grund, die allgemeine Not, vorüber iſt, des 
Welſch⸗Belgiers Cleſſe obige Worte ſtimmen werden, ift fraglich, 
iſt unwahrſcheinlich. Die Hoffnungen bekannter Wallonen ſehen 
in Frankreichs Sieg die Zertrümmerung der Vlamen als gtaſſe. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, was im Falle des Sieges der Franzoſen 
der VBlamen harrt; denn nirgendwo ift die Brutalität des National- 
haſſes fo rüͤckſichtslos großgezogen worden, wie in der dritten Republik. 

Man ſage auch nicht, daß die beiden Völker Jahrhunderte 
zuſammengeweſen ſeien, warum ſie ſich heute trennen ſollten. Das 
Nationalitätenprinzip ift noch keine hundert Jahre alt und ſchon 
hat es uns in Belgiens Schickſal ſeine furchtbare Kraft gezeigt. 
Möglich, daß der Weltkrieg die Uebertreibungen des Prinzips be⸗ 
ſeitigt, es wäre das fogar ſehr zu begrüßen, aber die Unmöglich⸗ 
keit, daß auf die Dauer Vlamen und Wallonen zuſammen in einem 
Staatsweſen exiſtieren, bleibt beſtehen; zuviel iſt zwiſchen beiden 
Völkern geſchehen, als daß es je wieder vergeſſen werden könnte; 
denn auch in dem Punkte, der noch 1830 ein ſtarkes Bindemittel für 
die Union bedeutete, in der Weltanſchauung, find ſie wie zwei feind⸗ 
liche Brüder geworden. Das Gros der Wallonen ſteht im atheiſtiſch⸗ 
ſozialiſtiſchen, das der Vlamen im katholiſch e demokratiſchen Lager. 

Die Verwaltungstrennung als Heilmittel für die Zukunft 
erſcheint nach dem oben Dargelegten als ein gefährliches Experi- 
ment. Auch ein geſchlagenes Frankreich wird nicht aufhören, 
ſobald es nur einigermaßen erſtarkt ift, den Kampf um die Oft- 
mark wieder aufzunehmen, es müßte denn alle feine geſchicht⸗ 
lichen Traditionen ſeit Ludwig XIV. verleugnen. Und werden die 
Wallonen, wenn ſie einen beſonderen Verwaltungsbezirk aus⸗ 
machen, etwa weniger geneigt ſein, dem geſchickten Werben des 
ſtammverwandten Frankreich zu widerſtehen? Namentlich, nach⸗ 
dem ſo viele Fäden geknüpft ſind und der Wunſch nach Einver⸗ 
leibung in die „heißgeliebte Republik“ auf das deutlichſte aus. 
geſprochen worden iſt? Die vlämiſche Bewegung ſchied dauernd 
Vallonen und Vlamen; dieſer Tatſache muß in Zukunft voll Rech ⸗ 
nung getragen werden. Selbſt der eigenartige, allen Wünſchen 
kleinſter Gruppen, welcher Art es auch. fei, Vorſchub leiſtende 
Charakter des Landes und ſeiner Verfaſſung hat nicht vermocht, 
dieſe Grundſchwierigkeit zu beheben. Alle Elaſtizität des Staats-. 
ganzen, die darin ſogar Oeſterreich übertrifft, verſagte hier und 
mußte ſchließlich zu De verzweifelten Mittel der Verwaltungs⸗ 

ttennung greifen, ficher ein Verſuch wunderbarer Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit, wenn er überhaupt ausführbar wäre. 
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Es iſt die Aufgabe der Diplomatie und der deutſchen Waffen, 
den belgiſchen Knäuel zu löſen und andere Möglichkeiten zu 
ſchaffen, als ſie bisher beſtanden. Das vlämiſche Problem wird 
mit beſonderer Leidenſchaft umſtritten, weil mehr als nur völ⸗ 
kiſche Fragen in ihm berührt werden. Dieſer gordiſche Knoten 
kann nur von dem Stärkſten zerhauen werden. Freilich muß 
die Löſung gerecht ſein und tunlichſte Erfüllung nationaler For⸗ 
derungen anſtreben, falls die Frage nicht abermals zum inter- 
nationalen Problem werden ſoll. Daß der Sieger die Löſung 


auch in wohlerwogenem eigenem Intereſſe und unter nüchterner 


Berückſichtigung feiner Sicherheits⸗ und Lebensbedingungen für 
die Zukunft verſuchen wird, kann ihm niemand verdenken. 


8siahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Als nach den erſten Vorſtößen am Verdun er Zipfel unſere 
Truppen ein paar Tage für Aufräumung, Sicherung und Nach⸗ 


Das zweite 


ſchub gebrauchten, wollten die Gegner ſchon das Ende der deutſchen 
Offenſive an die Wand malen. Natürlich ſollte der vermeintliche 
Verzicht als Fehlſchlag und Niederlage gedeutet werden. Es 
galt vor allem, die gedrückte Volksſtimmung wieder zu heben. 
Darum mußte ſogar Präfident Poincaré ſich einer Reiſe nach 
Verdun unterziehen. Eine Feſtung, die das Staatsoberhaupt 
ſelbſt zu beſuchen wagt, gilt doch dem franzöſiſchen Spießbürger 
als ungefährdet. Inzwiſchen haben die weiteren Fortſchritte 
unſerer Offenfive den Herren gezeigt, daß Atemholen noch keine 
chöpfung bedeutet. Die beiden Flagel des deutſchen Angriffs- 
eeres drangen zunächſt zielbewußt weiter. Auf der weſtlichen 
eite wurde der Bogen, den die Maas um Champneubville bildet, 
vom Feinde geſäubert. Im Oſten wurde die Woevre⸗Ebene, die 
ſeit Beginn des Krieges viel beſprochen und viel umſtritten war, 
faſt gänzlich von den Deutſchen erobert, ſo daß wir dort am Fuße 
der Cotes Lorraines ſtehen, auf denen ſich die Befeſtigungswerke 
um Verdun erheben. Und auch in der Mitte wurde der nen 
weitergeführt. Die Franzoſen hatten den Fall der Panzerfeſte 
Douaumont erſt zu leugnen, dann den Wert dieſes Werkes für 
null zu erklären geſucht und ſchließlich ſogar behauptet, ſie hätten 
dieſe Feſte umklammert und die eingedrungenen Deutſchen ſäßen 
in der Mauſefalle. Unſere Truppen wieſen nicht allein die Gegen- 
angriffe, die zur Wiedereroberung der angeblich wertloſen Feſte 
mit großen Opfern unternommen wurden, ſämtlich ab, ſondern 
eroberten auch noch das Dorf Douaumont, womit das Gerede 
von der Mauſefalle die beſte Widerlegung fand. 

Wann und wie unſere Heeresleitung zur Eroberung von 
Verdun ſelbſt ſchreiten wird, weiß nur ſie ſelbſt. Aber wenn 
auch dieſer ſchöne Punkt nicht ſofort auf das i geſetzt werden 
folte, fo ift doch das dortige Unternehmen ſchon vom wert- 
vollſten Erfolge beglückt worden. Der Geländegewinn, den wir 
gemacht haben, geht an Größe um das Zehnfache hinaus über 
alle Geländegewinne, die ſich die Franzoſen und Engländer bei 
ihren ſogenannten großen Offenfiven zuſammengekratzt hatten, 
und an ſtrategiſcher Bedeutung erſt recht, da eine weſentliche 


Verkürzung und Verbeſſerung unſerer Frontlinie erreicht iſt. 


Dazu kommt die gewaltige Beute von dieſem Schlachtfeld: 
19000 unverwundete Gefangene, 115 Geſchütze, darunter viel 
ſchwere, 161 Maſchinengewehre find bisher regiſtriert. 

Eine verhältnismäßig reiche Beute haben auch die Defter- 
reicher in Durazzo gemacht. Obſchon die Italiener behaupten, 
daß ſie mit Hilfe ihrer Flotte den üblichen „erfolgreichen Rückzug“ 
gemacht hätten, mußten ſie doch in Durazzo 34 Geſchütze und 
11400 Gewehre ſowie große Vorräte an Lebensmitteln und 
Munition zurücklaſſen. Jetzt ſitzen fie in Valona als dem einzigen 
Neſt und letzten Reſt ihrer albaniſchen Herrlichkeit, bis auch dort 
der „erfolgreiche Rückzug“ notwendig wird. 

Unterdeſſen wehrt ſich das italieniſche Miniſterium gegen 
die übereifrigen Nationaliſten, die durchaus Italien in die 
Niederlagen an der franzöſiſchen Front und in das Abenteuer 
von Saloniki verſtricken, ſowie die formelle Kriegserklärung 
an Deutſchland durchſetzen wollen. Salandra hat vorläufig ein 
Vertrauensvotum davongetragen. Kein Wunder, denn die Erb- 
ſchaft iſt wirklich nicht verlockend. In Italien ſelbſt regt man 
ſich wegen der Frage, ob die förmliche Kriegserklärung an Deutſch— 
land erfolgen ſoll, lebhaft auf, während in Deutſchland jenes 
Gefühl der „Wurſtigkeit“ herrſcht, dem Fürſt Bismarck den 
nicht ſchönen, aber bezeichnenden Namen gegeben hat. 
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In der Schweiz, deren Regierung im Verein mit der 
deutſchſprechenden Mehrheit des Volkes eine ehrliche Neutralität 
zu wahren ſucht, hatten die franzöſiſch gefinnten Weſtſchweizer 
eine große Hetze veranſtaltet gegen zwei Oberſten im Nachrichten- 
amt des Generalſtabes, die einen ſchrecklichen Landesverrat ver⸗ 
übt haben ſollten, weil ſie, um einen Austauſch erwünſchter 
Nachrichten zu erlangen, den Militärattachés das für die Preſſe 
beſtimmte „Bulletin“ etwas früher mitgeteilt hatten, als dieſes 
Ding an die profane Oeffentlichkeit gelangte. Die Regierung 
wählte den beſten Weg zur Erledigung der Sache, indem ſie 
gegen die beſchuldigten Oberſten ein Gerichtsverfahren in voller 
Oeffentlichkeit durchführte. Das Ergebnis war vernichtend für 
die Verleumder und Hetzer. Die Oberſten wurden von jedem 
Verſtoß gegen das Strafgeſetzbuch oder die Neutralität frei. 
geſprochen und bekamen nur wegen formaler Verletzung der 
Dienſtvorſchriften eine Diſziplinarſtrafe ſeitens der militäriſchen 
Vorgeſetzten. Der Vorgang mit ſeinen Begleiterſcheinungen 
(Aufläufe in Lauſanne und Freiburg uſw.) wirft ein ſehr ſchlechtes 
Licht auf die Weſtſchweiz, wo freiwillige und bezahlte Agenten 
und Zeitungen eine wirklich vaterlandsfeindliche Agitation für 
unſere Feinde betreiben. Die deutſchſprechenden Schweizer er⸗ 
greifen nicht mit ſolcher Leidenſchaft oder auch nur mit an⸗ 
näherndem Eifer Partei für die andere Seite; vielfach laſſen ſie 
ſogar den Sinn für die deutſche Sprache und Kulturgemeinſchaft 
zu ſehr vermiſſen. Aber das braucht man ihnen nicht übel zu 
nehmen, wenn man die eigenartigen Verhältniſſe ihres Staats⸗ 
weſens berückſichtigt und in Betracht zieht, daß Deutſchland über⸗ 
haupt nicht auf Hilfe von Nachbarſtaaten angewieſen iſt, ſondern 
nur die en Neutralität wünſcht, und die hat die Regierung 
und die Volksmehrheit in der Schweiz bisher treulich bewahrt. 

Schlimmer ſteht es mit der fog. Neutralität der Ver- 
einigten Staaten. Immer noch keine Klärung in der Frage 
der bewaffneten Handelsſchiffe und den übrigen Verhandlungen 
wegen des Tauchbootkrieges. Die Verzögerung und die Ver- 
wicklung erklärt ſich zum Teile daraus, daß die hochpolitiſchen 
Angelegenheiten mit dem innerpolitiſchen Partei: und Wahl ⸗ 
getriebe ſich verhäkeln. Obendrein; ſuchen die Engländer im 
Trüben zu fiſchen, und ſie haben leider noch die Gewalt über 
den Poft- und Telegraphenverkehr zwiſchen Nordamerika und 
Europa. Die Beilagen zu der deutſchen Denkſchrift, die den 
Angriffszweck der Bewaffnung der Handelsſchiffe klar nach⸗ 
weiſen, brauchten eine ungeheuer lange Zeit, um nach Waſhington 
zu gelangen; am 2. März ſollen ſie endlich angekommen ſein. 
Inzwiſchen verſuchten nicht allein die Engländer durch 
Falſchdeutung und Umänderung ihrer Inſtruktionen den Tat- 
beſtand zu entſtellen, ſondern es wurden auch dort drüben 
Verſuche gemacht, den Kongreß zu Beſchlüſſen im antideutſchen 
Sinne zu veranlaſſen, ehe noch die Akten vollſtändig bekannt 
waren. Von den Verhandlungen im Kongreß und zwiſchen 
Regierung und Volksvertretung wurden wir ausſchließlich durch 
engliſche Telegramme unterrichtet, die in der landesüblichen 
Entſtellungskunſt tendenziös gefaßt waren. Dadurch wird die 
Beurteilung natürlich ſehr erſchwert. Infolgedeſſen herrſcht in 
der deutſchen Preſſe heute noch Meinungsverſchiedenheit darüber, 
ob Wilſon „geſiegt“ hat oder ob er eine „Schlappe“ im Senat 
erlitten hat. 
überſehen läßt, iſt der Gang der Dinge im weſentlichen: Wilſon 
wurde von dem Senator Stone vor den Folgen ſeiner ſchroffen 
Haltung gegenüber Deutſchland gewarnt. Er ſchrieb dem Warner 
einen Antwortbrief, der es für eine unerträgliche Verletzung der 
Ehre und der Würde und der Weltſtellung Amerikas erklärte, wenn 
die Regierung ihre Bürger vor der Benutzung bewaffneter engliſcher 
Handelsſchiffe warnen wollte. Wilſon drang dann plötzlich auf eine 
klare Zuſtimmung des Kongreſſes zu ſeinen Gunſten; er ſoll ſogar mit 
ſeinem Rücktritt gedroht haben, wenn man ihn im Stiche ließe. Die 
Stellungnahme ſollte zunächſt dadurch erfolgen, daß der Senat den 
Antrag Gore auf Erlaß der erwähnten Warnung ablehne. Die 
demokratiſche Partei, von der Herr Wilſon gewählt worden iſt, 
war aber in ihrer Geſamtheit nicht zu dieſer Ablehnung zu 
bewegen. Herr Wilſon hätte alſo nur mit Hilfe der republi— 
kaniſchen Partei die Mehrheit erlangen können, und das würde 
zu einer vollen Verwirrung in der bereits eingeleiteten Wahl. 
kampagne geführt haben. Man ſuchte deshalb den Ausweg, den 
Antrag Gore nicht glatt abzulehnen, ſondern „auf den Tiſch 
des Hauſes zu legen“, d. h. auf unbeſtimmte Zeit zu ver— 
tagen. Gore machte einen geſchickten Gegenſchachzug, indem 
er ſeinen Antrag ſo änderte, daß er den Kriegsfall als 
Folge der Verletzung von amerikaniſchen Reiſenden auf be 
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waffneten Handelsſchiffen in Ausſicht ſtellte. Die Vertagung 
dieſes abgeänderten Antrages ſah nicht als Unterſtützung der 
Wilſonſchen Politik aus, und Gore ſelbſt konnte für die Ber- 
tagung ſtimmen. Das Repräſentantenhaus hat noch nicht ge- 
ſprochen. Herr Wilſon hat die verlangte Zuſtimmung jedenfalls 
nicht bekommen. Allerdings iſt ihm noch freie Hand gelaſſen 
worden, aber wenn er die angebliche „Ehrenfrage“ auf die Spitze 
treibt, ſo braucht er ſchließlich die Zuſtimmung des Kongreſſes 
zur Kriegserklärung, und die iſt nach den bisherigen Vorgängen 
im Parlament und im Volke ſchwer zu erreichen. Das Ganze fieht 
alſo nach einem „Siege“ der Herren Wilſon und Lanfing nicht aus. 

Schöne Erfolge zur See haben wir ja in jüngſter Zeit 
ſchon wieder erzielt. Insbeſondere durch die grobartige Tätigkeit 
des Kreuzers „Möwe“, der allen engliſchen Wacht. und Kampf- 
ſchiffen zum Trotz 15 Schiffe mit 60000 Regiſtertons verſenkt, 
nebenbei 1 Million Goldbarren erbeutet hat und wohlbehalten 
in die „abgeſperrte“ Heimat zurückgekehrt ift. Der „Emden-Geiſt“ 


lebt und wirkt noch fort in der deutſchen Marine. 


Wie der vor einem Jahre auf Veranlaſſung des Katholiſchen 
Aktionskomitees in München gehaltene Vortrag über „Das Schwert 
auf der Wage des Evangeliums“, ſo war auch der diesmal auf 
Einladung des Katholiſchen Caritasverbandes gehaltene Vortrag 
des Herrn Biſchofs Dr. von Faulhaber: „Das hohe Lied 
der Kriegsfürſorge“ ein Ereignis, deſſen Bedeutung über 
den örtlichen Umkreis hinausging und das ſchon in der Not- 
wendigkeit einer Wiederholung wie in dem glänzenden äußeren 
Rahmen feine Wertprägung erhielt. Das Königspaar mit ſämt⸗ 
lichen in München anweſenden Prinzen und Prinzeſſinnen, die 
beiden Kardinäle, der Adel, die Spitzen der Staats⸗ und Kom- 
munalbehörden, die Präftdenten des Landtags zählten zu dem 
Auditorium des biſchöflichen Redners, der in bekannter rhetorifcher 
Meiſterſchaft und geiſtvoller Vertiefung nach der Gliederung: Für⸗ 
forge für das Feld, Lazarettfürſorge, Invalidenfürſorge, Kriegs- 
familienfürſorge, Jugendfürſorge und Sorge um den Mittelſtand 
ſein Thema entwickelte mit dem Schlußergebnis, daß der Krieg 
auch dauernde Friedens werte, einen zuverläſſigen Maßſtab für 
die Friedensarbeit vor und in dem Kriege, insbeſondere die 
konfeſſionelle Arbeit geſchaffen hat. 

Ein neues Friedenswort des Hl. Vaters in Geſtalt 
eines Schreibens an den Kardinalvikar von Rom veröffentlicht der 
„Oſſ. Romano“. Darin werden die kath. Familien, beſonders die 
Frauen, in den kriegführenden und neutralen Staaten zu frommen 
Werken und innigen Gebeten während der Faſtenzeit ermahnt, damit 
ſie ſelbſt die Gnade ſtandhafter Ertragung der Bedrängniſſe und 
Kriegsverluſte erlangen und durch ihre Bitten erreichen, daß der 
langen und ſchrecklichen Prüfung ein Ziel geſetzt werde. 


DDD 


Memento homo! 
Ein Aschermiltwoch-Trost für 1916. 


Nun schlagt an die Brust! Nehmt die Asche aufs Haupt! 
Gott selber heischt Einkehr und Rasten. 
Er zwingt auf die Knie sich, die nichts mehr geglaubt, 
Die das Leben vergöffernd hinaufgeschraubl, 
Die sein heil'ges Gebot des Wertes beraubt 
Und die kosibarsien Güter verprassden; 
° Er lehrt sie beten und fasten. 


Er predigt uns Wahrheiten, alt wie die Welt: 
Du Staub musst zu Staube verwesen! 
Was dein Fuss tritt, wie sehr auch die Blum’ dir gefäll, 
Jst ein doppelt besäetes Leichenfeld, | 
Wo längst dir, wie Allen, ein Plätzchen besiellt! 
Dies Erdbeinhaus gibt dir zu lesen: 
Du sollst für den himmel genesen! — 


Ein Opfer der Opfer ist wahrlich der Tod; 
Unerträglich, wenn wir es nicht wüssten, 
Wofür und von wem dieses herbe Gebot, 
Und dass es nicht zwecklos, was allen da droht, 
Dass diese letzte, entsetzliche Not 

Nur ein sicheres Heimreise-Rüslen: 

Nie trennen auf ewig sich Christen! l 

P. Alfred Wlotzka S. v. D. 


Ar. 10. 11. März 1916. 


Der Anteil der Mutter an der religiös⸗ſittlichen 


Ernenerung des deutihen Volles. 


Ein Wort an die katholiſche Mutter zur Feier des Bayeriſchen 
Katholiſchen Frauentages 1916. 


Von Frau Generaloberarzt Cornelie Mayr. 


lfe Gaffe hat in ihren vorzüglichen „Einfichten und Ausſichten 
im Kriegsjahr“ Gedanken ausgeſprochen, wie ſie trefflicher 

nicht für unſere Frauenwelt geprägt ſein könnten. Es ſcheint 
mir daher wohl angebracht, einen dieſer Sätze an die Spitze 
ernſter Mahnung zu ſetzen, welche der Katholiſche Frauenbund 
mit programmatiſchem Nachdruck zur Geſtaltung ſeines heurigen 
Frauentages den Hunderten von Frauen und Müttern zurufen 
läßt, die heute ihrer Bundeszugehörigkeit oder doch ihrer Ge⸗ 
finnungsgemeinſchaft erneuten Ausdruck geben wollen; auch jenen, 
die außen ſtehend, mit uns einſehen, wo wir den tiefſten Quell 
unſerer Volksgeſundung ſuchen müſſen — auch jenen ſchließlich, 
die ſich um diefe Einſicht bisher nicht gekümmert haben, die noch 
im Trüben taſten! a 

„Der Mann, der zuerſt und nochmals und vor allem an 
die Rettung des Vaterlandes denkt, der Sinn und Willen auf 
ſeine hohen, opferreichen Pflichten wendet, bedarf der Mutter, 
die fein Wohl und W Ye auf betendem Herzen trägt... er 
bedarf der vertrauenswürdigen, treuen, ſelbſtloſen, reinen, 
ſchlichten Frau. Was hat er noch mit den Närrinnen zu ſchaffen, 
deren modiſche Geſtalten ſich ſo poſſenhaft wie nie zuvor vom 
dunklen Hintergrund der tragiſchen Weltereigniſſe abheben? ... Gott. 
lob, daß über die weibiſche Törin, die geputzte Geliebte, die geſchmückte 
Dirne nun die Schweſter und Mutter wiederum erhoben werden...” 

In dieſen Worten liegt der unerkannte Anteil der Mutter an der 
Erhebung unſeres Volkes, das zu gleicher Zeit bemüht iſt, einen Schand- 
fleck von dem Bilde ſeiner modernen Kultur wegzuwiſchen. Was vom 
einzelnen Manne geſagt iſt, das gilt vom ganzen Stamm, und wenn ſich 
in einem Stamme Treu und Glauben wieder die Hand reichen und faſt 
verlorene Ideale Mann und Frau wieder gemeinſam entflammen, 
ſo nennen wir das die geiſtige Erhebung eines Volkes. Wir haben 
ſie erleben dürfen. Mit dieſer geiſtigen Erhebung ſoll in zwingendem 
Schritthalten die Volkserneuerung einhergehen. Daß ihr Schritt 
nicht erlahme, muß ſie in einer Fülle von ſeeliſcher und fittlicher 
Kraft ein Triebwerk hinter ſich haben. Dieſes Triebwerk kommt 
einer Heeresmacht gleich, die eine ſtrategiſche Aufgabe eigenſter 
Art löſen will, deren Waffe die Liebe und deren Fahne die 
Mütterlichkeit iſt. Chriſtliche Mutter, deutſche Mutter, es iſt dir 
ſchon oft geſagt worden, daß auch du unter dieſer Fahne auf dem 
Kampfplatz ſtehen mußt. Wir haben ihn betreten und werden 
ihn auch dann nicht verlaſſen dürfen, wenn alle Friedensverträge 
längſt unterzeichnet find. Im Reich ihrer Frauen und Mütter, 
in ihrem allerinnerſten Heiligtum ſollen unſeren Vätern und 
Söhnen die letzten und ſchönſten Lorbeeren aufbewahrt ſein. 

Als unſer Kaiſer ſagte: „Der Sieg iſt auf Seite deſſen, 
der die Feinde an Geduld übertrifft“, da hat er wohl nicht 
allein an ſeine Front gedacht, ſondern auch an die hinter der 
Front Stehenden, wohl nicht zuletzt an die Frauen und Mütter 
ſeiner Soldaten. Für ſie klingt wie ein leiſer Ton der 
Ueberzeugung durch, daß eine rieſengroße Geduldsprobe ihrer 
noch wartet. Dies Kaiſerwort müßte zur Loſung auf dem Kampf⸗ 
platz der deutſchen Frau werden, das müſſen wir heute feſter 
noch als vor Jahresfriſt ins Auge faſſen, mit ſeiner ganzen 
Tragweite und mit ſeiner gewollten Forderung, dabei nicht klein⸗ 
mütig und engherzig auf dem Standpunkt des perſönlichen Willens, 
auf den Niederungen des eigenen Ich ſtehen bleibend, ſondern 
uns aufraffend zu innerer Feſtigkeit und Tüchtigkeit. Innere 
Kraft iſt uns allen nötig, um dem Kaiſerwort zu Recht zu ver⸗ 
helfen und damit der Geſamtheit unſeres Volkes einen Dienſt zu 
erweiſen, wie ihn herrlicher ſeine Frauen nie geleiſtet haben. 
Den größten Anteil an ihm muß vorweg die Mutter für ſich 
nehmen dürfen. Vom ſtillen engen Pflichtkreiſe des häuslichen 
Herdes aus muß ihr die Kraft entſtrömen, aus ihren Söhnen 
geduldige Helden, aus ihren Töchtern demütig der Liebe Dienende 
zu machen. Das iſt Erneuerung und ſittliche Erhebung unſeres 
Geſchlechtes. Du erkennſt das und dein Herz ſchlägt höher in 
der Erkenntnis deiner Würde. Willſt du in dieſer Erkenntnis 
ſtille ſtehen und ein Weilchen Einkehr halten in dir ſelbſt? 

Eine innere Einkehr iſt immer zuzeiten notwendig für 
fruchtbares Schaffen, zu keiner Zeit notwendiger als heute. 
Selbſttäuſchung geſellte ſich mehr und mehr zum Firnis, der 
unheilvoll das Erziehungsſyſtem mancher Geſellſchaftsklaſſen 
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ſchon überzogen hat. Um dieſen Firnis der Schönfärberei hin- 
wegzufegen, bedarf es des warmen Anhauches alter ſieghafter 
Wahrheiten, die wir je beſſer zu verſtehen beginnen, je tiefer 
ſie mit der Schwere der Zeit in unſere Erlebniſſe und in 
die Folgen unſerer Erziehungsprinzipien einſchneiden. In der 
reinigenden Einwirkung ſolch klarer Vorſtellung wird ſich, wie 
die Schale vom Kern, Antwort um Antwort löſen, Problem und 
Wirklichkeitsgedanke. Eine Fülle von fruchtbarer Auswertung 
kann die chriſtliche Mutter aus ſolcher Erkenntnis ſchöpfen, 
worin ſich eigene und fremde Erfahrung in buntem Spiel der 
Farben ſpiegelt. ; 

Da vor allem ein Wirklichkeitsgedanke, der größte vielleicht, 
der wert iſt, in uns alle einzudringen: Es gibt keine Seele von 
allen, welche die Erde bevölkert haben, die nicht etwas von dem 
Weſen ihrer Erzeuger in ſich aufgenommen haben. Beim 
Schöpfungswerke haſt du eine neue Seele aus dem Hauch Gottes 
in dich aufgenommen; ein ſtilles, ſchlafendes Seelchen iſt unter 
dem Wellenſchlag deines mütterlichen Herzblutes dem Leben zu- 
geſchlummert, hat iğ unbewußt und geheimnisvoll, aber eng, 
o ſo eng, an dein Weſen, an dein Allerinnerſtes angeſchmiegt 
und hat fi einprägen laſſen, was der Schöpfer ihm in dieſer 
Werkſtatt einprägen wollte von deinem Weſen, hat teilgenommen 
an deinem Denken, Wünſchen, Hoffen und Fürchten und iſt ſo 
ein rechtes Kind ſeiner Mutter geworden. 

Haſt du das gefühlt damals — und kannſt du es heute 
noch fühlen — nicht ergründen! — dies Myſterium von Gottes⸗ 
liebe und Mutterwürde, an dem unſere Zeit mit brennendem 
Verlangen hängt, weil ihr daraus die Saat vergoſſenen Helden⸗ 
blutes entgegenſprießen ſoll? Verſtehſt du, warum unſer Volk 
nach fruchtbaren Müttern verlangt? Seine Geſundung 
hängt von ihnen ab. 

Ein zweiter Gedanke: Das Seelchen erwacht und deine 
feine warme Hand hat ihm Herz und Körperlein umſpannt. 
Deine Wange hat ſich an ſein Geſichtlein gelegt und du 555 es 
mit deinem Atem geküßt, viel hundertmal, haſt ihm mehr und 
mehr von deinem Selbſt eingeprägt und biſt dir mehr und mehr 
bewußt geworden, wie ſich die Liebe mit den wachſenden Pflichten 
vereinen muß. So in köſtlichen Augenblicken der Vereinigung 
von Liebe und Pflicht iſt das Seelchen der Spiegel deiner Seele 
geworden. Haſt du's gefühlt? Dann kam die Schule und hat 
dir dein Kind geholt, um in ihm auszubauen, wozu deine Kraft, 
deine Zeit, deine Kenntniſſe nimmer zu reichen ſchienen. Aber 
der Kern durfte bleiben. Dein Kern. Dein guter oder ſchlimmer. 
Wer hat ihn beſſer erkannt, deinen Kern im Kinde, als die 
Schule und die Kirche, und wer hat mehr für unſer Volk ge⸗ 
bangt, als dieſe beiden, wenn ſie in jedem Jahreslauf ſo viele 
hungernde, unbemutterte Kinderſeelen vor ſich ſahen; den Leib 
wohl gepflegt, aber das Herzlein ſo arm, ſo verſtockt ſchon, die 
Triebe ſo unſelig! Vielleicht haſt du ſelber nicht gedacht, wie ſchnell 
du in deinem Kinde erkannt wirſt, denn es iſt oft ſchwer, ſein eigen 
Kind zu erkennen, weil wir uns ſelbſt darin erkennen müßten. 
Leichter erkennt ſich nach Jahren das Kind in der Mutter. 

Dann ging's voran — in Sturm und Drang desfriſchen Geiſtes 
vorwärts oder in lähmendem Gang eines gequälten ſchwer faſſenden 
Geiſtes langſam ſchleppend — du ſelbſt immer an der Schwelle 
zwiſchen Güte und Strenge, zwiſchen Lob und Strafe. Wohl 
dir, wenn du damals die Brücke zwiſchen Elternhaus 
und Schule oft betreten und in der rechten Weiſe mitgeholfen 
haſt, eine neue Brücke zu bauen zwiſchen Schule und 
Leben, wenn du in dieſer Entwicklungsſtufe deine vermehrten 
Pflichten erkannt haſt, ſie erfüllt in vollem Verantwortungsgefühl 
gegen Staat und Kirche, warmherzig, geduldig und opferbereit, 
weitſchauend den Gefahren vorbeugend, die ſchlimme Mächte für 
dein Kind ſchon bereitgeſtellt haben, ehe du ſie geahnt. Wie fein 
fie fih bei dir einſchleichen und ihre ſchreckhafte Größe zu bergen 
wiſſen! Gefahren der Straße, der Großſtadt, des Kinos, der 
Bücher, der Mode, verſteckter Lektüre, des übermäßigen Sports, 
ſchlecht verſtandener Kunſt, der Genußſucht, des lockenden Sinnen- 
und Gaumenkitzels, falſcher Freundſchaft, verfrühter Liebes- 
ſchwärmerei. Ob du nicht manch einer von ihnen ein freund- 
liches Geſicht gezeigt haſt, weil ſie ſo harmlos ſchienen und deinem 
Kinde ſo gefielen? Und während du verſäumt, ihnen die Türe 
zu weiſen, haben ſich, ermutigt, andere dahinter geſtellt und haben 
gewartet, bis du dein Kind von dir laſſen mußteſt in den Dienſt 
fremder Leute oder des Handwerks oder der Hochſchule der 
Wiſſenſchaften oder des Vaterlandes: andere Gefahren, denen du 
nicht mehr wehren konnteſt, bei denen kein Bitten und Aus— 
weichen half, nur die wehrhafte Entſchiedenheit der jungen 
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Menſchenſeele ſelber und die Grundſätze, die ſich aus 
deinem Kern herausentwickelt haben. Dieſe neue Ge⸗ 
fahr lag in fremder Weltanſchauung, fremder Lebensauffaſſung, 
in neuen Geſichtspunkten fürs junge Denken und Streben, für 
die Beurteilung von Glaube und Sitte. Sie waren unvermeid⸗ 
lich, aber ſie konnten förderlich ſein, wenn ſich das junge Herz 
durch fie zur Wahrhaftigkeit gegen fH ſelbſt, zum Selbſtvertrauen 
und zur kritiſchen Beobachtung hat erziehen laffen. Deren Hervor. 
treten mag dich mit Stolz und Bangen erfüllt haben, aber viel. 
leicht haſt du damals die Art gefunden, dir dein Recht als 
Hüterin des Glaubens und der Sitte deines „felbit- 
ſtän digen Kindes“ zu wahren? mit kluger Auseinanderſetzung 
und in. feinfühlender Zurückhaltung neuerdings zu wecken ſuchend, 
was auf ſeinem Herzensgrund an Gottesfurcht und Kindesliebe 
verborgen lag. Und iſt's dir geglückt, beide zu heben, ſo haſt du 
nochmal verſucht, das Steuer in die Hand zu nehmen und das 
gefährdete Schifflein in den rechten Kurs zu führen. Und glückte 
dir's nicht, oder gebrach's dir am Steuermannsgeſchick, dann haſt 
du vielleicht eine letzte und beſte Schutzwehr um dein Kind zu 
bauen verſucht: Die Inbrunſt deines Gebetes, indem du wie 
Monika die Arme am Ufer ausgebreitet Haft. Auch das ift Mütter- 
arbeit: Das himmelſtürmende Flehen, aus dem ſo viel innere 
Kraft quillt, weil es ſich aus der innerſten Kraft deiner Seele 
ringt und mehr Kraft erzeugt als zu Zeiten ruhigen Dahingleitens. 
Mehr Kraft, mehr Inbrunſt, weil du jetzt nur eine Not, eine 
Gefahr für das Kind deines Herzens ſiehſt. Vielleicht war er 
dabei, dein Junge, bei der wehrhaften Schar der Allererſten, die 
ſich ſtürmiſch das Elternhaus verlaſſend, noch ehe dieſes ſich's recht 
verfah, von der toſenden Kriegsbrandung fortreißen ließen. Du 
warteſt, ob er zurückkommt, und ſorgſt und bangſt um ihn mit 
jedem Atemzug. Sorgſt daneben auch für die, deren Muskeln 
ſich noch ſtählen im heimiſchen Kriegsſpiel, die ſich noch im Hafen 
tummeln, ſehnſüchtig der Ausfahrt harrend — ſorgſt auch für 
die Kleinen, deren lachendes Geplauder den Krieg und die Kriegs⸗ 
not ins anaga unterhaltende Spiel mit aufnimmt. Lächelnd 
ſchreibſt du's dem Gatten und verſpricht auszuhalten, geduldig, ſo 
lange Gott will. Wenn's nur ihm gut dabei geht und dem Jungen. 


O Mutter, was haſt du lachenden und weinenden Herzens 
au forgen! Woher wirft du die Kraft nehmen, die dir alles 
erzagen nimmt und dafür das Anſehen von Vater und Mutter, 
von der herrſchenden und dienenden Güte zugleich, gibt? Aus 
deinem Innern muß dir die Ermutigung kommen, nicht von 
außen; aus der Stille und Tiefe deiner Seele! Und fie wird 
der kommen, wenn du je einmal das herrliche Wort Pius X. zur 
Jahrhundertwende recht verſtanden haſt: Omnes instaurare in 
Christo. Von wem mehr als von uns katholiſchen Müttern hat 
ſein Vaterherz die Erfüllung dieſes brennendſten Wunſches, der 
gleichzeitig der Wunſch des Erlöſerherzens ſelbſt iſt, erwartet? 
Wen hat er dringender als uns Mütter einladen wollen, ſich 
täglich an Chriſto zu binden, in wirklicher, täglicher Vereinigung? 
Damit wir in geläutertem Ernſt heraustreten ſollen aus dem 
Zwieſpalt moderner Kulturtändelei und halbreligiöſer Gefühlchen 
und Stimmungen, die ganz dazu angetan waren, unſere Ideale 
reiner Gottesverehrung abzuſtumpfen? An der Jahrhundert⸗ 
wende wollte Pius die Erneuerung der Völker in Chriſto durch 
eine großartige Kundgebung einleiten, heute ſehen wir den oberſten 
Regenten mit ungeheurem Nachdruck daran, ſie fortzuſetzen. 
Indem er alle irdiſchen Bande lockert, wo nicht löſt, will er 
uns Menſchen zur Gebundenheit an Chriſto und damit zur Frei⸗ 
heit der Kinder Gottes mit Gewalt erziehen. Widerſetzen wir 
uns dieſer göttlichen Gewalt nicht, ringen wir ſelbſt nach dieſem 
Freiwerden von Moder und Weltgeiſt, binden wir uns feſter an 
den euchariſtiſchen Chriſtus, es wird uns nur in dieſer Freiheit 
und in dieſer Gebundenheit möglich ſein, ein ſtarkes Geſchlecht 
zu erziehen für die Religion und für unſer Vaterland. Machen 
wir den Wunſch Pius X. zum unſern und aus dem Wunſch ein 
Gelöbnis, aus dem Gelöbnis ein Lebens-, ein Erziehungs- 
programm! Damit hätten wir den erſten Schritt getan zur 
religiög-fittlichen Erneuerung unſeres deutſchen Volkes und zur 
Geſundung unſerer heißgeliebten Jugend. 

Sähe der Kath. Frauentag heute keinen anderen Erfolg als 
dieſe Programmerklärung — es wäre genug des Erfolges und 
er wäre damit des Gottesſegens ſicher, der bisher ſo ſichtlich auf 
den Unternehmungen unſeres Kath. Frauenbundes geruht hat. 
Sein Segen möge überſtrömen über die Grenze des Bayerlandes 
hinaus, über unſere ganze deutſche Frauenwelt — er möge ihrer 
Mütterlichkeit zum Sieg verhelfen. Denn auch dieſen Sieg 
brauchen wir, ſoll unſer Volk die Feuerprobe beſtehen. 
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Deutſches Frauentum auf der Verbindungsſchwelle 
zwischen einer großen und einer größeren Zeit. 


III. Mutter. 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


utter! Gibt es ein reicheres, tieferes, beglückenderes irdiſches 

Wort? Es gehört zu denen, die wir, wenn ihr Begriff ſich 
mit dem Weſen deckt, nicht ausdenken können, vor denen wir, 
wenn ſich dieſes Weſen zu menſchlicher Vollkommenheit verdichtet, 
in Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit erſchauern. Aber wenn 
dieſes alles nicht zutrifft? Wenn an Stelle der Erfüllung Ver⸗ 
zerrung, Mißbildung tritt? 

Nicht die verklärte noch die entſtellte Mutterwürde gedenke 
ich heute zu zeichnen. Wir alle, die wir uns ſelbſt und das Leben 
ernft nehmen, tragen das Bild der einen, ob etwa in Einzel- 
zügen unausgeführt, tief in der Seele, einige unter uns vielleicht 
das der anderen in einem gram⸗ oder gar erbitterungsbeſchwerten 
Gedächtnis. Beleuchten möchte ich hier nur die Pflichten ⸗ 
kreiſe, die eine gute Mutter auszufüllen hat: jederzeit und jetzt 
mehr denn je, angeſichts einer Gegenwart voll der gewaltigſten 
Anforderungen und einer Zukunft, deren Bedeutung wir noch 
kaum au ahnen vermögen. 

hne eben jetzt auf das ſpäter näher zu berührende ſpeziell 
Hauswirtſchaftliche einzugehen, ziehe ich in den Begriff Mutter 
den der Haus- und Familienmutter ein ſowie den der mütter- 
lichen Frau, die ohne leibliche Mutterſchaft Mutterliebe im ge- 
hobenen Sinne auszuprägen bereit d. i. willig, fähig und 
praltifd- berufen it. — Daß hier wegen unumgänglicher Raum 
rückſichten der Hauptſache nach nur Schlag- und Streiflichter auf. 
geſetzt werden können, begreift ſich leicht. 

Mütterlichkeit umſchließt die ſeeliſche Höchſtentwicklung der 
Weiblichkeit; wer dieſe erzielen und verperſönlichen will — und 
das bürfte jede einſichtige Frau wollen —, muß jene erſtreben, 
beſitzen, auswerten. Jedes Mädchen, das vor Eheſchluß ſteht, 
ſollte wiſſen: In der Hausfrau, als die ſie demnächſt zu gelten 
haben wird, birgt ſich die Hausmutter, die Familienmutter, die 
durch äußere und innere Betätigung aus ſich heraus zu ent⸗ 
wickeln ihre heilige Pflicht iſt. Und zwar die Hausmutter für 
die Heimſtätte, der ſie kraft ihres Gewiſſens in Ordnungs⸗ und 
möglicher Schönheitsliebe ſchaffend, erhaltend, ausbauend vorſtehen 
ſoll. Die Familienmutter für alle dort Zugehörigen und tiefer 
in den häuslichen Zuſammenhang Tretenden. Zunächſt für den 
Gatten und die zu erhoffende Nachkommenſchaft. Ferner für die 
etwaigen Dienſtboten und ſonſtigen eingreifend Arbeits verpflichteten; 
für Verwandiſchafts, Freundſchafts⸗ und Nächſtenkreis; für Ge- 
meinde und Gemeinſchaften, die Anſpruch auf zu leiſtende Mit- 
hilfe erheben dürfen; für das Vaterland, deſſen Sinn und höhere 
Bedeutung, deſſen Anrechte und Gebote auch von den Frauen 
nicht nur anerkannt, ſondern vor allem gekannt ſein wollen; 
für die Kirche, deren heilige Mutterſchaft eine gläubig und 
wiſſend rege Kindſchaft ſeitens ihrer Glieder vorausſetzt. 

Dies alles wird die Hausmutter ihrer Umgebung, die 
Familienmutter ihren Kindern vorzuleben haben. Denn der 
höchſte Wert ihrer Einwirkung beruht in der Beiſpielgebung. 
Deren Schwerpunkt wiederum liegt — nicht ausſchließlich, aber 
doch zumeiſt ausſchlaggebend — in dem Verhältnis der Gatten 
zu einander. Entfällt dem Ehemann aus irgendwelchem Grunde 
die Behauptung feiner haus und familien väterlichen Würde, fo 
ergibt das ein ſehr A r Segensmanko für Umgebung 
und Nachkommenſchaft. Aber viel ſchwerer, viel einſchneidender 
geftaltet ſich zumeiſt das Manko, wenn der Mutter die ihr recht- 
mäßig zukommende Würde durch den Gatten verweigert wird. 
Denn daß die Charakter., die Perſönlichkeitsbildung des heran- 
wachſenden Geſchlechtes vor allem auf den Einfluß der Mutter 
zurückzuführen iſt, wiſſen wir nachgerade alle. , 

Viel ift geſündigt worden durch gegenfeitige Ueberſchätzung, 
noch mehr durch Unterſchätzung, am meiſten durch Erniedrigung 
der Ehe ſelbſt. Hier Wandlung zu ſchaffen, iſt nicht zuletzt Auf- 
gabe, Miſſion der Frau. Wie ſchwer ihr das vielfach gemacht 
wurde und wird, bildet ein Kapitel des Martyriums und uni⸗ 
verfalen Unſegens für fich. Ich ſtehe von deffen näherer Be- 
leuchtung hier ab und wende mich dem Ausblick auf eine Re- 
formierung als einer notwendigen und heiligen Pflicht- 
anſtrebung ſeitens der Ehefrau und Mutter zu. Geſetzt, die 
Trübung des (ſakramentalen!) Ehebundes nach der angedeuteten 
Richtung ſei der 1 nach Schuld des Ehemannes, ſo wird 
auch eine edle kinderloſe Frau, die den Lebensbund aus Liebe 
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und in pflichtbewußter Verantwortlichkeit ſchloß, ſich nicht alsbald 
entmutigen laſſen. Sie wird vor allem — intuitiv mütterlich — 
in den wahrſcheinlichen Urgrund der Entweihung und in die Be⸗ 
dingungen der Weſensveranlagung und ausgeſtaltung des Gatten 
einzudringen ſuchen, wird dementſprechend ihre Heilmittel finden 
und anwenden. Vorbild: die dem verlorenen Lamme nachgehende 
rettende Heilandsliebe. Daß dabei jeder „Kompromiß“ mit der 
Sünde, jede „Konzeſſion“ an die Unheiligkeit ausgeſchloſſen bleiben 
müßte, liegt hoffentlich für alle auf der Hand. 

Nun denke man ſich eine edle Mutter in gleicher Lage! 
Selbſtverſtändlich wird ſie vor allem ihren Kindern das Familienheim 
nach Möglichkeit erhalten wollen. Auch für ſie liegt die Un⸗ 
möglichkeit eines ſich Verlierens an Gottverbotenes vor. Auch 
für ſie beſteht zugleich das Vorbild der ſuchenden Erlöſerliebe. 
Und in erhöhtem Grade auch für fie das Hilfs- und Heilmittel 
praktiſch bewährter Mütterlichkeit. Auch hier Intuition, Ein- 
gebung, aber auf dem Grunde ſelbſteigener tiefſtdringender Er- 
fahrung. In jedem Menſchen ſteckt bekanntlich — und Gott Dank — 
ein Stück Kind bis ans Ende. Nicht zuletzt im — ob nur teil⸗ 
weiſe, ob im allgemeinen — kraftvoll ausgeprägten Manne. 
Hier iſt, ſelbſtverſtändlich bei Ausſchluß einer völligen Ent⸗ 
artung, der Hebel zur ſittlichen Hebung, zur Zurückgewinnung 
in ein geordnetes, ein ſakramentales Familienleben anzuſetzen. 
Was die weiſe, geduldige, erbarmende, zielkräftige Liebe: die 
echte Güte einer Gattin und Familienmutter, an Segen für 
den Verirrten, für. alle Ihren auf Generationen hinaus 
wirken kann, iſt menſchlich nicht zu ermeſſen. 

An dieſer Stelle wäre die „Bevölkerungsfrage“ zu ſtreifen. 
Die „Allgemeine Rundſchau“, die den ihr vom hochedlen Be⸗ 
gründer gleich zu Anfang mutvoll und ſelbſtlos aufgeprägten 
Charakter einer Verfechterin chriſtlicher Reinheit und Sitten bis 
auf den heutigen Tag treu bewahrte, hat zu dem obenerwähnten 
Problem wiederholt Stellung genommen. Die kirchliche Lehre, 
wenn recht verſtanden, gibt auch hier Führung und Licht. Ich 
perſönlich beſchränke mich eben jetzt auf Hervorhebung weniger Züge. 

Den Kern der Löſung zur Bevölkerungsfrage bildet nicht 
die — ob noch ſo wichtige — Kinderzahl an ſich, nicht alſo 
allein deren „Quantität“, ſondern vor allem deren „Qualität“; 
nicht, daß man „ſchon in den Säuglingen die Armeekorps“ ſchaut, 
ſondern daß man dieſes „Menſchenmaterial“ zu äußerlich und 
innerlich gehobenem Menſchentum erzieht; nicht, daß man Prämien, 
Unterſtützungsgelder für Kinderreichtum bereithält, wie günſtig 
dies manche häusliche Lage erleichtern mag — den Willen zur 
Elternſchaft, der in erſter Linie ein idealer ſein ſollte, dürften 
derartige Anerbietungen auf keinen Fall als „Lockmittel“ berühren. 
Die Hauptſache wird immer bleiben: die religiös ſittliche Hebung 
des Geſamtvolkes, die ethiſche Beeinfluſſung der Geſellſchaft, die 
Ermutigung zur allgemeinen Hoffnung auf ein nationales Auf⸗ 
blühen, die erfolgreiche Anregung zur perſönlichen Mitarbeit am 
vaterländiſchen Aufſtieg. Für uns aber ließe ſich die Löſungs⸗ 
formel zum Bevölkerungsproblem wohl in Kürze ſo feſtlegen: 
Geſunde, in Gefinnungsreinheit und Selbſtzucht, harmoniſcher 
Liebe und Opferwilligkeit geſchloſſene und ſich ausbauende Ehen: 
geſunde, zahlreiche und willensſtarke Nachkommenſchaft; blühendes 


Familienglück: blühendes Volksglück; chriſtlich gegründetes und 


ſich entwickelndes Heimleben: mächtig aufſtrebendes, in Sitte und 
Edelkraſt gefeſtigtes patriotiſches Leben. 

An all dieſem wird die gute, die tüchtige Haus. und 
Familienmutter immer einen hervorragenden Anteil haben müſſen 
und ihn auch wirklich beſitzen: eben als Mutter des Hauſes und Mutter 
der Familie, als Hüterin des heimiſchen Herdes, vor allem als 
berufene, ſich ſelber unaufhörlich weiter bildende Bildnerin des 
werdenden Geſchlechts. 

In erſter Linie als Mutter künftiger Mütter. „Und 
lehret die Mädchen“. Die ganze Erziehung, vom Kindes⸗ 
bis zum Jungfrauenalter, umſchließt dieſes „Lehren“: zunächſt 
durch Vorbereitung, dann durch Auswirkung. Ich habe hier 
keine pädagogiſche Abhandlung zu liefern und beſchränke mich 
wiederum aut einige ſpringende Punkte, wie fie gerade unſere 
Kriegszeit mit am ſchärfſten beleuchtet. 

Als Erziehungsziel für die Mädchen hat ſelbſtverſtändlich 
vollendete Weiblichkeit zur Mütterlichkeit zu gelten. Haupt⸗ 
erziehungsmittel: Beiſpielgebung und Anbahnung ſeitens der 
Mütter zur Einfichtgewinnung und Nachfolge ſeitens der Töchter. 

Einſicht in Sinn und Wert des Lebens, in den eigen- 
perſönlichen und allgemeinen weiblichen Aufgaben., Pflichten⸗ 
und darum auch Rechtekreis, in Weſenheit und hohe Bedeutung 
der Frauen-, Hausfrauen: und Mutterwürde. Einſicht in Sinn 
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und Wert echten Heimglücks, in den weitreichenden fittlichenden, 
erhöhenden, kulturellen Einfluß der äußere und innere Ord- 
nung und Schönheit pflegenden, äußeren und inneren Vollgehalt 
anſtrebenden und fördernden Frau auf Haus und Heim, auf 
Familie und Hausgenoſſenſchaft, auf Gemeinde, Staat und Gefell- 
ſchaft, auf engeres und weiteres Vaterland. Einſicht in das 
Bereich der für dieſe gottgewollte Einwirkung unumgänglichen 
Vorbereitung. Einſicht in Art, Möglichkeit und jeweilige Rat⸗ 
ſamkeit zeit, und ſtandesgemäßer allgemeiner wie fachlicher Berufs- 
bildung. (Im voraus hier die Antwort auf eine etwaige Frage: 
Die Schule iſt ihrem Weſen nach nur Helferin, Ausgeſtalterin 
der für Charakter und Weltanſchauung grundlegenden häus⸗ 
lichen Erziehung; nur wo dieſe hierin verſagt, hat jene ſie nach 
Möglichkeit zu erſetzen, zu ergänzen.) 

Ferner: Einſicht in die ſtete und zeitliche fittliche Notwendig⸗ 
keit, in das Warum, Was und Wie körperlicher und ſeeliſcher 
Diätetik, einfacher oder vereinfachter Haus haltungs⸗ und Lebens⸗ 
führung, ſelbſtverſtändlich ohne Schädigung des äſthetiſchen 
wie des caritativen Sinnes. An dieſer Stelle Hervorhebung 
einiger ſpezieller Punkte, über die Einficht zu vermitteln vor 
allem Aufgabe der Mutter iſt. Zunächſt zur Modefrage: 
Einſicht in deren Tragweite überhaupt, in die der Kleider⸗ 
frage im beſonderen! In die Verwerflichkeit jeder Befolgung 
ihrer Natur, Schönheits⸗ und Anſtandswidrigkeiten, in die 
Schmach ihrer freiwillig getragenen Tyrannei; in das mora- 
liſche Muß, in die Art und Weiſe unſerer einſchlägigen Be⸗ 
kämpfung durch Vorbild, Wort und Führung. Manches wurde 
darin ſchon geleiſtet ſeit Kriegsausbruch (daß hierzu erſt der 
Krieg kommen mußte!) ſeitens der gemäßigten Frauenbewegung, 
nicht zuletzt des Katholiſchen Frauenbundes, deſſen 1. Vorſitzende, 
Hedwig Dransfeld, als Rednerin auch nach dieſer Richtung ſich 
hervorragend betätigte. Hinſichtlich der ſehr regen ſüddeutſchen 
Modeaktion des „Verbandes für inländiſche Modekunſt“, 
Sitz München, fei dankbar deren Vorſitzende genannt: Gräfin Arco. 
Zinneberg, geb. Prinzeſſin Auersperg. — Aber der Erfolg dieſer 
reformierenden Beſtrebungen ſollte ein bereits erfichtlicherer, ein- 
ſchneidenderer fein! Muß man es wirklich noch immer unſeren deutſchen 
Frauen vorhalten, daß die Pariſer Schandmode“ ihrem Urſprung nach 
„zu Dreivierteln“ —deutſch war- und iſt, und daß umgekehrt die Qeit- 
gedanken der „ohnſinnigen“ neuen „deutſchen“ Mode — trotz des 
Krieges! — man errötet, es auszudenken — von Paris ſtammen? 
Daß der Patriotismus allein, neben der perſönlichen Würde, uns 
zwingen ſollte, endlich hierin uns auf uns ſelbſt zur Selbſtbefreiung 
zu beſinnen und — da wir, auch aus volkswirtſchaftlichen Gründen, 
nun einmal ohne Mode nicht auskommen — eine dem Kern unſeres 
nationalen Charakters entſprechende wirkliche deutſche zu 
ſchaffen mit Freiheitmöglichkeiten für individuelle Geſchmacks⸗ und 
Anſchauungsausprägung? 

Von der Mode zur Luxusfrage. Hier vor allem Cin- 
ſicht in den Weſensunterſchied zwiſchen leichtfinnig verſchwende⸗ 
riſchem und ordnungliebendem, ſchönheitpflegendem, eben darum 
kulturförderndem Ueberfluß! Auch hier wiegt das volkswirtſchaft. 
liche Intereſſe ſchwer, die Rückſichtnahme auf Kunſt, Kunſthand⸗ 
werk, Handwerk und Induſtrie, die Millionen nähren. — Vor 
allem Einſicht in die Abſcheulichkeit des ſündhaften d. i. ſündigen 
Luxus! Hier ſpringt nicht zuletzt für die Frauen das Thema von 
der Züchtung des rückſichtslos in unſeren Luxusdienſt geſtellten 
Arbeitsſklaventums (Schneiderinnen, Näherinnen!) vor, desgleichen 
das Thema von der Zügelloſigkeit des Lebensdurſtes, des nach 
Unbeſchränktheit hungernden Lebensgenuſſes. Doch eindringlicher 
noch als die Töchter wird die Mutter, hier unter beſonderem, 
wenn nicht jeweilig vorwiegendem Beiſtande des Familienvaters, 
ihre Söhne in dieſes Gebiet einzuführen haben. 

Das bringt uns zum mütterlichen Erziehungseinfluß auf 
das heranwachſende männliche Geſchlecht. „Und wehret den 
Knaben.“ Der Dichter weiſt hier auf das Problem des Ueber- 
ſchuſſes in der Knaben und Jünglingsnatur, auf die Notwendigkeit 
des einſchränkenden erziehlichen Einfluſſes, der für Erfolg ganz 
gewiß nicht in erſter Linie Gewaltanwendung vorausſetzt, ſondern 
vielmehr zarten, liebevollen Divinationstakt, wie wir ihn gerade 
bei einer verſtändigen Mutter ſuchen dürfen. Was mütterliches 
rechtzeitiges Erraten, Entgegenkommen, Einfühlen in die kindliche 
und jugendliche männliche Pſyche an Segen für das ganze künftige 
Leben eines Sohnes und für die Geſamtheit nachfolgender Geſchlechter 
zu wirken vermag, läßt ſich nicht annähernd überſehen. Aber 
nicht nur der Feinſinn, die Zartheit, ſondern vor allem auch die 
tapfere Feſtigkeit, der moraliſche Mut dieſer Liebe kommt da in 
Betracht, zumal auf dem unumgänglichen Vorbeugungs. und 
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Aufklärungswege rückſichtlich des vorerwähnten Themas fündig 
verſchwenderiſchen Lebensgenuſſes. Denn deſſen bis un- 
mittelbar vor Kriegsausbruch bei uns in der Geſellſchaft, in Volk 
und Jugend bis zur ECkelhaftigkeit, bis zur öffentlichen Schande 
ſich breitmachender Gefahr rechtzeitig zu begegnen, wird nicht 
zuletzt Sache der guten, tüchtigen Mutter ſein. Jetzt mehr denn 
je, da ſo viele Familienväter im Heere ſtehen. Aber jetzt mehr 
denn je bieten ſich ihr auch im Charakter der Zeit Hilfsmittel dar. 
Und jetzt mehr denn je muß ſie erkennen, daß die noch auf der 
Stirn des Knaben und des Jünglings aufglühende Schamröte die 
Morgenröte iſt für den Sonnenaufgang echter deutſcher Kultur. 
So mache ſie denn in heiliger, vorbildlicher Pflichterfüllung den 
charakter⸗ und ſchickſalbildenden mütterlichen Einfluß geltend 
auf den Sohn, auf die Söhne, Träger und Eckpfeiler des unſer 
aller harrenden Tempelbaues zu Gottes Ehre und der Menſch⸗ 
heit Heil. So wecke, ſtähle, fördere ſie frühzeitig in ihnen die 
Liebe zur Ordnung, zur Reinheit, zur Wahrheit, zum Schönen 
und Guten, die Ehrfurcht vor dem Heiligen; ſo entzünde ſie in 
ihnen den Widerwillen, den Abſcheu, den heldenmütigen Wider⸗ 
ſtand gegen das Ungeordnete, Unreine, fittlich Häßliche und den 
teufliſchen Anreiz böſer Luft. O fie wird viel zu berückſichtigen 
haben! Die Welt ſorgte, daß dem Höllenfürſten Tür und Angel 
offen ſtand und — ſteht. Ich verweiſe nur auf die Krebsſchäden 
jugendlichen Verkehrsweſens: Trinkunſitten, Spielunſitten, Be⸗ 
luſtigungsunſitten (3. B. das unſelige Kapitel Faſtnachttreiben, 
auch in katholiſchen Städten), auf die 1 Theater., Kunſt⸗, 
Literatur- und — Proſtitutionsfrage, die ſämtlich für den rein- 
lich und ehrlich Denkenden längſt keine „Fragen“ mehr find. 
So eindeutig geſtaltete ſich allgemach die Zweideutigkeit, daß es 
wahrlich nicht leichte, aber um fo unabweisbarere Pflicht der 
Mutter iſt, dazu für die Söhne und mit den Söhnen Stellung 
zu nehmen, indem ſie dieſen zugleich die Größe und Hoheit 
echten Frauentums, die Schönheit, Heiligkeit und Segensfülle 
echten Ehelebens, das immer ganze Menſchen fordert, dartut — 
nicht unſchwer für eine gute, tüchtige, entſelbſtete Frau und 
Mutter, wo immer fie lebe und wirke. Inmitten des Welt- 
brandes ſteigt ihre reine Liebesflamme friedlich leuchtend empor 


und zeigt der Menſchheit, daß noch immer der Weg zum Paradieſe 
auf Erden offen ſteht, dort, wo in Gott wurzelnde Muttergüte 
waltet. Denn dies bleibt unumſtößlich: Wer wahrhaft „Mutter“ 


ſein will, muß unter die bewußten Gotteskinder zählen und zur 
Gotteskindſchaft führen. Die beſte Mutter aber iſt die chriſtliche 
nach dem Vorbil de Mariens. 


DIe 


Die Mutter. 


Nech ist ob meines Hauses Dach gesunken, 
Geschlossen bleibt das gastlich heit're Tor, 
Am Herde glimmt ein ärmlich mag’rer Funken, 
In bangem Warten sitz’ ich stumm davor. 


Was bringt die Post? — Drei Söhne standen draussen. — 
— Die Stunde der Erwartung zieht vorbei... 

Das böse Kind der Einsamkeit, das Grausen, 

Hock? her zu mir und quält mein Hirn auf's neu’. 


Die Post hat einen Brief zurückgeiragen, 
Mit roter Tinte stand ein Wort wie Blut: 
„Gefallen!“ — Meine Schmerzen überragen 
Die Lust, die je mir in der Brust geruht. 


Seitdem erbebe ich beim Klang der Glocke, 

Zum himmel irrt des Auges hilfgeschrei! 

Und dann, — wenn wie in Scham ich vor mir stocke, 
Kommt irgendwie ein süsser Trost herbei; 


Beruhigt sinkt des Blutes wildes Brausen, 

Ein Fünrer fasst mich an der Hand gelind: 
Mich und die Söhne in des Kampfes Grausen, 
Ich fühle uns als eines Gottes Kind. 


Gb meinem Hause fängt es an zu tagen, 

Wie jene draussen in der Todgelahr 

Win ich den Mut wie eine Flamme tragen, 

Die Goll enifacht für Deutschlands Hochallar! 
8 Elise Miller. 
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Der Lourdeskultus. 
Von Präſes J. Murböck, München. 


A war vorauszuſehen, daß der Lourdeskultus, um dieſen kurzen 
Ausdruck für die Verehrung der Mutter Gottes von Lourdes zu 
gebrauchen, in dieſer Zeit auch zum Gegenſtand der Beſprechung und 
der Bekämpfung gemacht werden würde. 

Freiherr Menfi von Klarbach hat in den „Südd. Monatsheften“ 
(Dezember 1915) einen Aufſatz über die Verehrung der Madonna von 
Lourdes veröffentlicht. Seine Ausführungen über die künſtleriſche Seite 
der Lourdesgrotten werden von einem Dr. B. im „N. Münchener Tag⸗ 
blatt“ (Nr. 75) mit Recht gebilligt, ſeine ſchiefen Anſichten in dogma⸗ 
tiſcher Hinſicht mit ebenſoviel Recht beanſtandet. Nicht gebilligt wird 
dagegen feine Hervorhebung des nationalen Momentes in der Lourdes 
frage. Dr. B. meint, wir ſollten da das böfe Beiſpiel der Franzoſen 
nicht nachmachen. Ganz recht. Indes ſcheint mir in dem Gedanken⸗ 
gang des Freiherrn von Menſi doch auch ein geſunder Kern zu ſtecken, 
der Beachtung des katholiſchen deutſchen Volkes wert. 

Die katholiſche Kirche ift, wie in anderen Dingen, fo auch im 
Kultus im beſten Sinne international, ſie iſt eben katholiſch, d. h. 
allgemein, namentlich auch in der Heiligenverehrung. Sie fragt bei 
der Kanoniſation nicht nach der Nationalität, ſondern nur nach der 
Heiligkeit. Und im Brevier und Meßbuch finden ſich die Heiligen aus 
allen Völkern in ſchönſter Eintracht zuſammen. 

Und doch liegt es in der Natur der Sache begründet, daß gerade 
auch in der Heiligenverehrung die Nationalität mithereinſpielt; es gibt 
bekanntlich „Nationalheilige“. Die Mutter Gottes aber, folte man 
meinen, könnte niemals und nirgendwo „Nationalheilige“ werden; ſte 
gehört ja der ganzen Chriſtenheit an. 

Aber gerade deswegen, weil ſie die Mutter aller Chriſten iſt, 
wollen ſie alle in beſonderer Weiſe für ſich in Anſpruch nehmen. Es 
ſcheint mir darin ein ähnlicher Zug zu liegen, wie wenn in einer 
Familie die Kinder untereinander um die Liebe der Mutter und um 
Beweiſe ihrer beſonderen Zuneigung eifern. So hat auch jedes Volk 
ſeine Belege dafür, daß es die Liebe der himmliſchen Mutter beſitzt. 
Es ſind die Wallfahrtsorte, an denen auf die Anrufung Mariens hin 
zahlreiche Gebetserhörungen und Gnadenerweiſungen vorgekommen ſind. 

Je zahlreicher und auffallender dieſe wunderbaren Ereigniſſe 
ſind, deſto größer wird der Ruf und das Anſehen eines Wallfahrts⸗ 
ortes. Lourdes genießt nun hierin einen Weltruf; es iſt unbeſtritten 
zurzeit der berühmteſte und beſuchteſte Wallfahrtsort. Ohne irgendwie 
die wunderbaren Vorkommniſſe leugnen oder beſtreiten zu wollen, darf aber 
doch geſagt werden, daß auch die Propaganda, um das Wort Reklame 
zu vermeiden, ſehr viel zum Weltrufe von Lourdes beigetragen hat, 
beſonders auch bei uns in Deutſchland. Kalender, Zeitſchriften und — 
Geſchäftsleute haben ſich in den Dienſt von Lourdes geſtellt. Ob 
alles ehrliche Begeiſterung und echte Marienliebe war, ob nicht da 
und dort auch das Gegenteil von Idealismus im Spiele war, das 
laſſen wir dahingeſtellt. Und ſo hat die Verehrung der Mutter Gottes 
in der Erſcheinungsform von Lourdes und damit auch „die Einrichtung 
ſogenannter Lourdesgrotten in den letzten Jahrzehnten in und an 
5 de einen geradezu verblüffenden Umfang angenommen“ 
(v. Menſi). 

Die Verehrung der Mutter Gottes von Lourdes iſt kirchlich 
gebilligt; wir haben ſogar ein eigenes Feſt am 11. Februar zum An⸗ 
denken an die erſte Erſcheinung. Darum kann und will gegen dieſe 
Art der Mutter Gottes: Verehrung an ſich nichts geſagt werden. Ebenſo 
wird Lourdes ein internationaler Wallfahrtsort bleiben. Auch deutſche 
Katholiken werden in künftigen Friedensjahren wieder dahin wallfahren. 
Man wird es ihnen nicht wehren können. Man wird namentlich nicht 
den Vorwurf erheben können, daß dadurch deutſches Geld ins Ausland 
getragen wird; denn man wird auch ausländiſche Kunſtſtätten, Kur⸗ 
orte und — Spielhöhlen wieder aufſuchen. Und was dem einen recht 
iſt, das muß dem andern billig ſein. 

Allein eine andere Frage iſt die, ob der „Lourdeskultus“ in 
dem bisherigen Umfange notwendig und wünſchenswert iſt — 
auch nach der religiöſen Seite hin. 

Man braucht nicht mit Freiherrn von Menſi geradezu von 
„unſerer deutſchen Mutter Gottes und unſerem deutſchen Herr: 
gott“ zu reden (das iſt zum mindeſten irreführend), Altötting in 
Gegenſatz zu bringen zu Lourdes; aber man kann doch wünſchen, daß 
unſere deutſchen Katholiken unfer deutſches katholiſches 
Sondergut wieder etwas mehr in den Vordergrund 
ſtellen möchten. 

Jedes Volk hat auch in der katholiſchen Kirche ſeine nationale 
religiöſe Eigenart, feine nationale Frömmigkeit und feine nationalen 
religiöſen Feiern. Rom unterdrückt keines wegs diefe Eigenart, ſolange 
ſie mit der kirchlichen Einheit vereinbar iſt. 

Auch wir Deutſche haben unſere religiöſe Eigenart, ein Sonder— 
aut an religiöſen Feiern und Gebräuchen, an Heiligen und an Wall— 
fahrtsorten. Gar vieles ließe ſich davon erzählen. Um beiſpielsweiſe 
nur von den Heiligen zu reden, wenn man unſere Taufnamen be 
trachtet, dann die Darſtellungen der Heiligen in Kirchen und namentlich 
auf den Andachtsbildchen, ſo ſcheint es faſt, als ob Deutſchland arm 
wäre an Heiligen. Arm iſt Deutſchland keineswegs an Heiligen. Der 
einſtige Freiſinger Theologieprofeſſor Dr. Magnus Jocham hat ein 
zweibändiges Werk geſchrieben, „Bavaria sancta“, über die Heiligen 
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und Seligen, die allein im Gebiete des heutigen Königreiches Bayern 
gelebt haben. Wieviele im deutſchen Volke kennen aber die pracht⸗ 
vollen Heiligengeſtalten unſerer großen katholiſchen Vorzeit? 

Das wäre ein dankbares Arbeitsfeld für die Verfaſſer unſerer Er⸗ 
bauungsſchriften, das deutſche Volk mit ſeinen Heiligen wieder bekannt zu 
machen. Faſt möchte man aber Freiherrn von Menſi recht geben, wenn er 
von einer „in unſerem Unterbewußtſein wuchernden Auslandsſucht auch auf 
dieſem Gebiete“ redet, wenn man z. B. hören muß, wie namentlich weibliche 
Taufnamen in der franzöſiſchen Form ausgeſprochen werden. 

Und ähnliches gilt auch von unſeren Wallfahrtsorten. Lourdes 
in allen Ehren! Seine Vorzüge ſollen ihm nicht ſtreitig gemacht 
werden. Aber wir haben in unſerem deutſchen Vaterland ebenfalls 
eine große Zahl von Wallfahrtsorten, ausgezeichnet oft durch land⸗ 
ſchaftliche Schönheit, durch hohes Alter und ehrwürdige Ueberliefe⸗ 
rungen, durch Schätze von hiſtoriſchem oder künſtleriſchem Werte. Freis 
lich iſt nicht das in erſter Linie maßgebend für die Einſchätzung eines 
Wallfahrtsortes beim gläubigen Volke, ſondern eben das Vertrauen, 
das ſich auf Gnadenerweiſungen ſtützt. Ich habe aber auch ſchon an⸗ 
gedeutet, daß auch noch andere Faktoren imſtande ſind, das Vertrauen 
in beſtimmte Richtungen zu lenken. Nun wohlan: mache man unſer 
katholiſches Volk auch wieder aufmerkſam auf die altehrwürdigen 
Gnadenſtätten im eigenen Lande. Wieviele Orte haben nur mehr den 
Namen eines Wallfahrtsortes, ſind es aber in der Tat längſt nicht 
mehr. Das Volk hat die religidfe Geſchichte feiner engeren Heimat 
vielfach vergeſſen, hat vergeſſen, daß ſeine frommen Vorfahren zu 
einem Gnadenbilde in nächſter Nähe pilgerten und — dort Erhörung 
fanden. Warum ſtammen von den Votivbildern in ſolch „abgeſchafften“ 
Wallfahrtskirchen ſo wenig mehr aus der Neuzeit? Hat Maria etwa 
dieſem Orte ihre Gunſt entzogen? O nein; aber die Alten haben dort 
mit mehr Vertrauen gebetet als unfer Geſchlecht. Freilich hat man 
damals die Propaganda auch noch nicht ſo gut verſtanden wie jetzt. 
Ich bin überzeugt, gar manche Lourdesgrotte wäre nicht gebaut worden, 
wenn man (d. h. Volk und Hirte!) ſich des Gnadenbildes in der nächſten 
Nachbarſchaft erinnert hätte. Alſo um die Mutter Gottes zu verehren, 
brauchen wir den Lourdeskultus nicht unbedingt notwendig, zum 
mindeſten nicht in dem bisherigen Umfang, der beinahe die Geſtalt 
eines Monopols angenommen hätte. 


Ob es auch wünſchenswert iſt, daß der Lourdeskultus etwas 


eingeſchränkt wird? Es ift ſicherlich die Verehrung der Lourdes⸗ 
madonna eine neue Blüte am Roſenſtrauch des Marienkultus; und 
einer Einſchränkung im Sinne einer Minderung des Marienkultus über⸗ 
haupt wird kein Marienverehrer das Wort reden wollen. Aber das 
iſt möglich, vielleicht ſogar wahrſcheinlich, daß uns Katholiken gerade 
der Lourdeskultus von den Andersgläubigen übel ausgelegt wird. 
Ohnehin bildet die katholiſche Marienverehrung einen Stein des An⸗ 
ſtoßes für unſere proteſtantiſchen Mitbürger. Selbſtverſtändlich werden 
wir uns deshalb darin nicht irre machen laſſen. Da indes von beiden 
Seiten das Verlangen und der Wunſch laut geworden iſt, nach dem 
Kriege ſollten Katholiken und Proteſtanten beſſer als bisher miteinander 
auskommen, ſo werden wir Katholiken nicht allein fordern dürfen, die 
Proteſtanten folen unſere Marien: und Heiligenverehrung nicht mehr 
als Götzendienſt ſchmähen, ſondern wir werden uns auch Mühe geben 
müſſen, ſolche Steine des Anſtoßes aus dem Wege zu räumen, die wir 
tatſächlich und ohne Schaden für Dogma und Sitte aus dem Wege 
räumen können. Und dazu dürfte gerade nach dem Kriege die Ver⸗ 
meidung eines übertriebenen Lourdeskultus gehören. 
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Saloniki, Iionzo, Mailand. 


Von Jul. Eckardt, Höntrop. 


mi tauſend Fäden fpinnt ſich die Vergangenheit in das Gewebe 
der Gegenwart und die bewegte Gegenwart ruft tauſend Erinne⸗ 
rungen an die Vergangenheit wach. Wieder ſteht Mazedonien mit 
Saloniki im Brennpunkt der Ereigniſſe, wie die Südoſtecke Europas 
ſo oft in der Geſchichte der Schauplatz entſcheidenden Völkerringens und 
aufregendſter Kämpfe war, deren Nachwirkungen vielfach bis in die 
Gegenwart reichen. Ich will nicht weiter eingehen auf die bekannten 
Perſerkriege gegen die Griechen, als am Vorgebirge Athos eine Perſer⸗ 
flotte zerſchellte; auch nicht näher darſtellen, daß von hier aus einmal eine 
Weltherrſchaft ausging, als im 4. Jahrhundert vor Chr. der große 
Mazedonier Alexander die Reiche der Welt durcheinanderwürfelte. 
Die Gründung der Stadt Saloniki fällt in dieſe Zeit; ſie hieß be⸗ 
tanntlic damals Theſſalonike, d. h. der Theſſaler Sieg, fo benannt 
nach der Schweſter Alexanders des Großen, Theſſalonike, deren Gemahl 
Kaſſandros gegen 315 vor Chr. die Stadt gründete. Der Völker⸗ 
apoſtel Paulus kam gegen 53 n. Chr. nach Mazedonien und Theſſa⸗ 
lonike und wurde dort von den aufhetzenden Juden arg bedrängt und 
vertrieben. Er ſchrieb darüber (I Kor.): „Als wir nach Mazedonien 
tamen, hat unfer Fleiſch keinerlei Ruhe genoſſen, ſondern wir haben 
jedmögliche Trübſal erdulden müſſen“. Da die Einwohnerſchaft Salonikis 
ſich heute meiſt aus Juden zuſammenſetzt, mag hervorgehoben werden, 
daß dieſe wohl kaum Nachkommen jener kampfluſtigen und unduldſamen 
Juden aus der Zeit des hl. Paulus ſein können; ſie ſind vielmehr erſt 
im 15. Jahrhundert aus Spanien eingewandert. Die Wogen der 
Völkerwanderung brandeten und ſtauten ſich hier oftmals zwiſchen den 
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drei Meeren, dem Schwarzen, dem Aegäiſchen Meer und der Adria. 
Als die Sturmflut der Goten über die Donau nach Süden einbrach 
und dem römiſchen Kaiſer Valens, einem verfolgungsſüchtigen, ver⸗ 
biſſenen Arianer, bei Adrianopel jene furchtbare Niederlage bei⸗ 
brachte, im Jahre 378 n. Chr., wälzten ſich die Scharen der Goten 
ungehindert über Thrazien und Mazedonien. Das ſchwankende Römer: 
reich geriet in große Gefahr. Der es aus dieſer Not rettete, war 
Theodoſius. 

Theodoſtus, geboren 346 zu Cauca in Galizien, geſtorben 395 in 
Mailand, ward vom Kaiſer Gratian zum Feldherrn ernannt. Sein 
Vater hatte ſich große Verdienſte um das Reich erworben, indem er 
ſiegreich kämpfte gegen die Empörer in Britannien, die Vorfahren der 
Engländer, die heute in Saloniki Truppen landeten. Theodoſius, ſpäter 
der Große genannt, wurde bald Kaiſer von Oſtrom und ſpäter erſt, 
nach der Ermordung des weſtrömiſchen Kaiſers Valentinian II., im 
Jahre 392, Beherrſcher des ganzen Reiches. Er war ein tüchtiger 
Feldherr und Regent, ein hochherziger Charakter, abgeſehen von einigen 
unüberlegten Gewalttaten. Ein Lieblingsaufenthaltsort des Theodoſius 
war die Stadt Theſſalonike oder Theſſalonich. Dort ſuchte und forſchte 
er nach der Wahrheit, legte ſich die Frage vor, welcher Glaube der 
wahre ſei, und beantwortete ſie für ſich offen und ehrlich. Auf dem 
Krankenbette in Theſſalonich lernte er den Biſchof Askolos kennen, der 
ihm die hl. Taufe gab und über die religiöſen Zuſtände des Oſtens 


unterrichtete. Sein Grundſatz wurde von da an: Die Macht beruht 


nicht auf den Waffen, ſondern auf der Gerechtigkeit. 
Es iſt gar nicht zu verkennen, daß dieſe charaktervolle Entſcheidung 
des tatkräftigen Kaiſers gegen die neue Irrlehre des Arianismus und 
für die katholiſche Lehre von unüberſehbarer Bedeutung wurde für die 
Zukunft der Kirche und des Chriſtentums. Um das Jahr 388 begab 
ſich Theodoſlus nach Mailand, wo damals die Kaifer des Weſtens 
reſidierten. Der Beherrſcher des Oſtens kam ſeinen weſtrömiſchen 
Nachbarn mit der Geſinnung aufrichtigen Wohlwollens und ehrlicher 
Hilfsbereitſchaft entgegen. 

In Mailand machte der Kaiſer eine wertvolle Bekanntſchaft. 
Er traf zuſammen mit dem großen hl. Biſchof und Kirchenlehrer 
Ambroſiussß; fie verkehrten herzlich und vertrauensvoll miteinander, 
wobei der Heilige dem Kaiſer, der von Natur zum Jähzorn neigte, zur 
Milde, Gerechtigkeit und Mäßigung riet. Trotzdem fällt in dieſe Zeit 
eine Handlung des Kaiſers, ein Ausfluß ſeines Zornes, der einen 
Schatten auf ſein Bild wirft, obſchon man bedenken muß, daß damals, 
in einer unruhigen, wildbewegten Zeit, aufrühreriſche Elemente faſt 
nur mit eiſerner Strenge niederzuhalten waren. Der Schauplatz war 
Theſſalonich. Hier in Saloniki⸗Theſſalonich brach ein Aufſtand 
aus, deſſen Veranlaſſung über alle Maßen leichtfertig genannt werden 
muß. Es handelte ſich um einen Wagenlenker, einen beliebten 
Kunſtreiter im Zirkus, der ſich zum Liebling des Stadtpublikums 
gemacht hatte. Wegen eines Verbrechens mußte er von der recht⸗ 
mäßigen Obrigkeit in den Kerker geworfen werden. Der theaters und 
ſpielſüchtige Pöbel wollte ſich aber in ſeinen Vergnügungen nicht 
ſtören laſſen und forderte Freilaſſung ſeines Favoriten. Die Obrigkeit 
konnte dem nicht nachgeben, die Stadt empörte ſich gegen die Beamten 
des Kaiſers, überwältigte ſie; der Gouverneur wurde ſchwer ver⸗ 
wundet, andere Beamte mißhandelt, getötet, ihre Leichen durch die 
Straßen geſchleift und zerriſſen. 

Es iſt begreiflich, daß der Zorn des Kaiſers bei dieſer Nachricht 
aufloderte. Eine chriſtliche Stadt, rief er aus, ſein Theſſalonich, das 
er ſo ausgezeichnet, das ihm ein Lieblingsort geworden! Erhob blutigen 
Aufſtand, ermordete ſeine Beamten wegen eines verbrecheriſchen Kunſt⸗ 
reiters im Zirkus! Als einſt Antiochien ſich empörte wegen einer Steuer 
und ſogar ſeine edle Gemahlin beſchimpfte, hatte er verziehen und 
Milde walten laſſen. Die Theſſalonicher erhielten keine Verzeihung. 
Ehe noch Ambrofius davon etwas ahnte, vollſtreckte fein Zorn eine 
furchtbare Strafe. Wieder war eines Tages die Bevölkerung von 
Theſſalonich im Zirkus verſammelt. Wo ſie geſündigt, ſollte ſie geſtraft 
werden. Auf ein Zeichen ſtürzten ſich die Soldaten mit blanken Schwertern 
auf die wehrloſe Menge und Tauſende ſollen getötet worden ſein. 


Es iſt bekannt, daß der Kaiſer Buße getan hat. Als er kurz 
nachher den Dom von Mailand zur Beiwohnung des Hochamtes be» 
treten wollte, ſtellte ſich ihm Ambroſius entgegen, ohne ſich zu ſcheuen, 
dem Mächtigſten der Erde die Wahrheit zu ſagen. „Kaiſer, was fällt 
Euch ein, das Heiligtum zu verletzen und die göttlichen Geſetze mit 
Füßen zu treten? Ich empfinde keinerlei Haß gegen Euch, aber Furcht; 
ich könnte nicht mehr wagen, das hl. Opfer darzubringen, wenn Ihr 
demſelben beiwohnen wolltet...“ Der große Bußprediger fand 
einen großen Büßer. Hatte er geſündigt mit David, verſtand er ſich 
dazu, mit David Buße zu tun. Der Vorhof des Domes ward Schau— 
platz eines der ſchwerſten und ſeltenſten aller Siege, der Beſiegung und 
Demütigung ſeiner ſelbſt. Der Kaiſer, losgeſprochen von der Strafe, 
warf ſich auf die Knie, weinte und betete. Als einen Beſtandteil der 
Buße und Sühne riet ihm der Biſchof, ein Geſetz zu erlaſſen, nach 
dem jedes Todesurteil erft 30 Tage nachdem es ausgeſprochen, ver: 
kündigt werde und zuvor noch einmal zur Prüfung dem Kaiſer vor— 
zulegen ſei. Außerdem belegte er jedwede falſche Angeberei mit ſchwerer 
Strafe. Infolge der Unerſchrockenheit des biſchöflichen Mahners und 
des der beſſeren Einſicht ſich fügenden guten Willens des Herrſchers 
hatte das Unglück, das vorſchnelle von der Leidenſchaft gefällte Urteil, 
eine glückliche Nachwirkung für die Allgemeinheit, die einer milderen, 
menſchlicheren Geſetzgebung für die Folgezeit. 
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Noch einmal kam Theodoſius, im Jahre 394, aus feiner oſt⸗ 
römiſchen Refidenz nach dem Weſten, nach Italien, nach Mailand. Er 
kam nicht zum freundſchaftlichen Beſuche, ſondern mit großer Streit 
macht, zu Hilfe gerufen gegen Verräterei und Empörung. Dort 
am Iſonzo, wo jetzt das Heer des treuloſen weſtlichen Bundes: 
genoſſen gegen Oeſterreich, d. h. O ſt reich, für eine ſchlimme Sache ver⸗ 
zweifelt kämpft, ebendort, nicht weit von Aquileja, kam es am 
5. September 394 zum furchtbaren Kampfe, in dem am zweiten Tage 
Theodoſtus den Sieg errang. Die beiden Aufrührer, die den Kaiſer 
Valentinian II. beſeitigt und die Gewalt an ſich geriſſen hatten, 
Eugen und Arbogaſt, unterlagen und mit ihnen der ganze ver⸗ 
räteriſche Plan, obwohl ſie den Altar der Göttin Victoria zu Rom in 
der Kurie des Senates hatten wieder aufſtellen laſſen. Arbogaſt hatte 
ſchon gedroht: „Ich werde aus der Kathedrale des Ambroſtus einen 
Pferdeſtall machen und ſeine Geiſtlichen ſollen in die Armee eintreten“, 
alſo ein hiſtoriſcher Vertreter der allgemeinen Militärdienſtpflicht des 
Klerus. Beide Kriegshetzer verloren in der Schlacht ihr Leben. Groß 
war die Freude des Sieges. Theodoſius zog in Mailand ein, er 
fragte den hl. Ambrofius, was zum Danke geſchehen ſolle. Viele An⸗ 
hänger des Aufſtandes hatten ſich beſorgt in die Kathedrale geflüchtet. 
Ambroſtus antwortete: Mildes Verzeihen! Kein Blut wurde 
vergoſſen, in der Kathedrale die Amneſtie verkündigt. So ſchwebt das 
Erinnerungsbild des hl. Biſchofs, lieblich wie Morgenlicht, als eines 
Engels des Friedens, eines Hortes der Treue, eines Boten der Milde 
und Schonung über der berühmten Stadt, auf die heute dunkle 
Schatten ſich lagern ob der üblen Folgen eines frevelhaft begonnenen 
Krieges. Wo ein Unheilsbote, der Abendläufer der Entente (Corriere 
della Sera) monatelang zu Treubruch und Kriegserklärung aufreizen 
durfte. Wo ein literariſcher Kunſtreiter, D'Annunzio, im politiſchen 
Zirkus ſich tummelte und die feindſelige Leidenſchaft zu dem Grade 
entfachte, daß das vermeſſene ⸗Evviva la guerra«, „Es lebe der Krieg “ 
durch die Straßen gellte. Aber auf den Bergen am Iſonzo haben 
ſchon einmal Untreue und Verräterei ihr Grab gefunden. 
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Chronik der Kriegs ereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Von beutſch-franzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Weitere Erfolge bei Navarin, Champnenville, Douaumont, 
in der Wosévre, Thiaville. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

28. Febr. Die Artilleriekämpfe erreichten vielfach große 
Heftigkeit. An der Front nördlich von Ar ras herrſcht fort⸗ 
geſetzt lebhafte Minentätigkeit; wir zerſtörten durch Sprengung 
etwa 40 Meter der feindlichen Stellung. In der Champagne 
ſchritten nach wirkſamer Feuervorbereitung unſere Truppen zum 
Angriff beiderſeits der Straße von Somme Py-Souain. 
Sie eroberten das Gehöft Navarin und beiderſeits davon die 
franzöſiſche Stellung in einer Ausdehnung von über 
1600 Meter, machten 26 Offiziere, 1009 Mann zu Gefangenen 
und erbeuteten 9 Maſchinengewehre und 1 Minenwerfer. Im 
Gebiete von Ver dun erſchöpften fiH wiederum neu herangeführte 
feindliche Maſſen in vergeblichen Angriffsverſuchen gegen unſere 
Stellungen in und bei der Feſte Douaumont, ſowie auf dem 
Hardaumont. Unſerſeits wurde die Maashalbinſel von 
Champneuville vom Feinde geſäubert. Wir ſchoben unſere 
Linien in Richtung auf Vacherauville und Bras weiter vor. 
In der Wos vre wurde der Fuß der Cotes Lorraines von 
Oſten her an mehreren Stellen erreicht. | 

29. Febr. Die ſtarke Artillerietätigkeit hielt an vielen 
Stellen an. Oeſtlich der Maas ſtürmten wir ein kleines 
Panzerwerk dicht nordweſtlich des Dorfes Douaumont. 
Erneute feindliche Angriffsverſuche in dieſer Gegend wurden ſchon 
in der Entwicklung erſtickt. In der Wos vre überſchritten unſere 
Truppen Dieppe, Abaucourt, Blanzee. Sie ſäuberten 
das ausgedehnte Waldgebiet nordöſtlich von Watronville und 
Haudiomont und nahmen in tapferem Anlauf Manheulles, 
ſowie Champlon. Bis geſtern abends waren an un verwundeten 
Gefangenen gezählt 228 Offiziere, 16575 Mann. Ferner wurden 
78 Geſchütze, darunter viele ſchwere neueſter Art, 86 Maſchinen⸗ 
gewehre und unüberſehbares Material als erbeutet gemeldet. 
Bei der Förſterei Thia ville (nordöſtlich von Badonviller) wurde 
ein vorſpringender Teil der franzöſiſchen Stellung an 
gegriffen und genommen. Eine größere Anzahl Gefangener 
blieb in unſerer Hand. 


1. März. Die 5 war auch geſtern 
an vielen Teilen der Front ſehr rege, beſonders auf feindlicher 
Seite. An mehreren Stellen verfolgte der Gegner damit freilich 
nur Täuſchungszwecke; dagegen ſchien er im Pſergebiet, in 
der Champagne, ſowie zwiſchen Maas und Mofel beſtrebt 
zu ſein, uns ernſtlich zu ſchaden. Er erreichte das Ziel nicht. 
Im Luftkampf wurde ein engliſcher Doppeldecker bei Menin 
bezwungen, die Inſaſſen find gefangen. Zwei franzöfiſche Doppel- 
decker holten die Abwehrgeſchütze herunter, den einen bei 
Vezaponin, nordweſtlich von Soiſſons, Inſaſſen gefangen, 
den anderen dicht ſüdweſtlich von Soiſſons, Inſaſſe wahrſchein⸗ 
lich tot. Ein von dem Leutnant der Ref. Kühl geführtes Flug- 
zeug, Beobachter Leutnant d. R. Haber, brachte einen mili- 
täriſchen Transportzug auf der Strecke Befançon—Juffey 
durch Bombenabwurf zum Halten und bekämpfte die ausgeſtiegene 
Transportmannſchaft erfolgreich mit ſeinem Maſchinengewehr. 

2. März. Im DYſergebiet war der Feind mit Artillerie 
beſonders tätig. Auf dem öſtlichen Maasufer opferten die 
Franzoſen an der Feſte Douaumont abermals ihre Leute 
einem nutzloſen Gegenangriffsverſuch. 


3. März. Südöſtlich von Ypern am Kanal brachen die 
Engländer in die Stellung Baſtion ein, die wir ihnen am 
14. Februar abgenommen hatten, und ſtießen ſogar in ſchmaler 
Front bis zu unſerem früheren vorderſten Graben durch. Aus 
dieſem wurden ſie ſofort wieder geworfen, in einzelnen Teilen 
der Baſtion halten ſie ſich noch. Südlich des Kanals von La 
Baſſée kam es im Anſchluß an feindliche Sprengungen vor 
unſerer Front zu lebhaften Nahkämpfen. In der Champagne 
ſteigerte die feindliche Artillerie ihr Feuer ſtellenweiſe zu großer 
Heftigkeit. Im Bolante⸗Wald (nordöſtlich von La Chalade 
in den Argonnen) wurde ein franzöſiſcher Teilangriff leicht ab- 
gewieſen. Auf den Höhen öſtlich der Maas ſäuberten wir nach 
kräftiger Artillerievorbereitung das Dorf Douaumont und 
ſchoben unſere Linien weſtlich und ſüdlich des Dorfes ſowie 
der Panzerfeſte in günſtigere Stellungen vor. Ueber 
1000 Gefangene und ſechs ſchwere Geſchütze wurden eingebracht. 
Unſere Flieger belegten im Feſtungsbereich von Verdun franzöſtſche 
Truppen erfolgreich mit Bomben. Leutnant Immelmann ſchoß 
öſtlich von Douai fein neuntes feindliches Flugzeug ab, einen 
engliſchen Doppeldecker mit zwei Offizieren, von denen einer tot, 
der andere ſchwer verwundet iſt. 

4. März. Die Kämpfe ſüdöſtlich von Ypern find bor- 
läufig zum Stillſtand gekommen. Die von uns vor dem 17. Febr. 
gehaltene Stellung iſt ſeſt in unſerer Hand, das „Baſtion“ dem 
Feinde verblieben. Die lebhaften Feuerkämpfe in der Cham- 
pagne dauerten auch geſtern an. In den Argonnen ſcheiterte 
ein ſchwacher feindlicher Angriff. Beiderſeits der Maas ver- 
ſtärkten die Franzoſen ihre Artillerietätigkeit und griffen nach 
bedeutender eee Feuers das Dorf Douaumont und 
unſere anſchließenden Linien an. Sie wurden, teilweiſe im Nah- 
kampf, unter großen Verluſten zurückgeſchlagen und 
verloren außerdem wieder über 1000 unverwundete Gefangene. 
Nach den bei den Aufräumungsarbeiten der Kampffelder bisher 
gemachten Feſtſtellungen erhöht fih die Beute aus den Ge- 
fechten ſeit dem 22. Febr. um 37 Geſchütze, 75 Maſchinengewehre 
auf 115 Geſchütze, 161 Maſchinengewehre. Bei Oberſept (nord- 
weſtlich von Pfirt) verſuchte der Feind vergebens, die ihm am 
13. Febr. genommenen Stellungen zurückzuerobern. Sein erſter 
Stoß gelangte mit Teilen bis in unſere Gräben, die durch Gegen- 
angriff ſofort wieder geſäubert wurden. Unſer Sperrfeuer ließ 
eine Wiederholung des Angriffs nur teilweiſe zur Entwicklung 
kommen. Unter Einbuße von vielen Toten und Verwundeten 
ſowie von über 80 Gefangenen mußte iH der Gegner auf feine 
Stellung zurückziehen. 


5. März. Gegen Abend ſetzte lebhaftes 5 Feuer 
auf verſchiedenen Stellen der Front ein, zwiſchen Maas und 
Moſel war die franzöfiſche Artillerie dauernd ſehr tätig und be- 
ſchoß zeitweiſe die Gegend von Douaumont mit beſonderer 
Heftigkeit. Infanteriekämpfe fanden nicht ſtatt. Um unnötige 
Verluſte zu vermeiden, räumten wir geſtern den bei der Förſterei 
Thiaville (nordöſtlich von Badonviller) den Franzoſen am 
28. Febr. entriſſenen Graben vor umfaſſend dagegen eingeſetztem 
feindlichen Maſſenfeuer. 


Exploſion in einem Fort bei Paris. 


l In dem Fort Double Couronne bei Paris ereignete ſich, 
wie aus Paris, 4. März gemeldet wird, in einem Munitions 
magazin eine heftige Exploſion. Die Exploſion hat viele Opfer 
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gefordert. Ein vorbeifahrender Straßenbahnwagen wurde durch die 
Gewalt der Exploſton umgeworſen. Von ſeinen 32 Inſaſſen find viele 
verletzt. Umhergeſchleuderte Mauerſtücke richteten an den Häuſern in 
der Umgegend großen Schaden an. Die Fenſterſcheiben gingen in 
Trümmer. Ein ungeheurer Trichter im Erdboden bezeichnet die Stelle, 
wo die Exploſton ſtattfand. Ueber die Urſache des Unglücks iſt Sicheres 
bisher nicht zu ermitteln geweſen. 


Vom Sec- und Kolonialbriegsſch anplagz. 


Zwei franzöſiſche Hilfskreuzer und ein engliſcher Bewachungs⸗ 
dampfer verſenkt. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs vom 1. März 
wurden von unſeren U. Booten zwei fran zöſiſche Hilfskreuzer 
mit je 4 Geſchützen vor Le Havre und ein bewaffneter eng- 
F in der Themſemündung 
verſenkt. 


Hilfskreuzer „La Provence“ verſenkt. 


Wie der deutſche Admiralſtab unterm 1. März bekannt gibt, 
wurde im Mittelmeer lait amtlicher Meldung aus Paris der 
Hilfskreuzer „La Provence“, der mit einem Truppen. 
transport von 1800 Mann nach Saloniki unterwegs war, 
verſenkt. Nur 696 Mann ſollen gerettet ſein. 


Nicht „Suffren“ ſondern „Admiral Charner“. 


Der deutſche Admiralſtab meldet unterm 1. März: Das 
am 8. Februar an der ſyriſchen Küſte verſenkte franzöſiſche 
Kriegsſchiff („A. R.“ 7, S. 118) war, wie die Meldung des zurück⸗ 
gekehrten U-Bootes ergibt, nicht das Linienſchiff „Fuffren“, 
ſondern der Panzerkreuzer „Admiral Charner“. 


Taten und Heimkehr der „Möve“. 


Wie der deutſche Admiralſtab amtlich meldet, iſt S. M. 
Schiff „Möve“, Kommandant Korvettenkapitän Burggraf und 
Graf zu Dohna ⸗Schlodien, am 4. März nach mehrmonatiger 
erfolgreicher Kreuzfahrt mit 4 engliſchen Offizieren, 29 engliſchen 
Seeſoldaten und Matroſen, 166 Köpfen feindlicher Dampfer⸗ 
beſatzungen — darunter 103 Indern — als Gefangene, ſowie 
einer Million Mark in Goldbarren in einen heimi⸗ 
ſchen Hafen eingelaufen. Das Schiff hat folgende feind⸗ 
liche Dampfer aufgebracht und zum größten Teil ver⸗ 
ſenkt, zum kleineren als Priſen nach neutrale Häfen geſandt: 
Porbridge (3687 Brutto-Regiſtertonnen), Author (3496 Br.. 
R.⸗T.), Trader (3608 Br. R.⸗T.), Ariadne (3035 Br R.⸗T.), 
Dromonby (3627 Br.⸗R. T.), Farring Ford (3146 Br R.. 
T.), Clan Mactavian (5816 Br.⸗R.⸗T.), Appam (7781 Br. 
R.⸗T.), Weſtbur ne (3300 Br. R.⸗T.), Horace (3335 Br.-R -T.), 
Flamanco (4629 Br. R.⸗T.), Edinburgh (Segelſchiff, 1473 
Br.⸗R.⸗T.), Saxon Prince (3471 Br. -R. ⸗T.), alles engliſche 
Schiffe; Maroni (franzöſiſch, 3109 Br.⸗R.⸗T.), Luxemburg 
(belgiſch, 4322 Br. R.T.) S. M. S. „Möve“ hat ferner an 
mehreren Stellen der feindlichen Küſte Minen gelegt, denen 
u. a. das engliſche Schlachtſchiff „Eduard VII.“ (vgl. 
„A. R.“ Nr. 3, S. 49) zum Opfer gefallen iſt. 


Vom ruſſiſchen Kriegs ſchauplaz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


2. März. Auf dem nördlichen Teile der Front erreichten 
die Artilleriekämpfe teilweiſe größere Lebhaftigkeit. Kleinere 
Unternehmungen unſerer Vorpoſten gegen feindliche Sicherungs⸗ 
abteilungen hatten Erfolg. Nordweſtlich von Mitau unter⸗ 
lag im Luftkampf ein ruſſiſches Flugzeug und fiel mit ſeinen 
Inſaſſen in unſere Hand. Unſere Flieger griffen mit Erfolg die 
Bahnanlagen von Molodeczno an. 


3. März. Patrouillengefechte an der Düna öſtlich von 
Friedrichſtadt ſowie an der Serwetſch⸗ und Scharafront. 


4. März. In einem kleineren Gefechte wurden die Ruſſen 
aus ihren Stellungen bei Alſſewitſchi (nordöſtlich von Bara- 
nowitſchi) geworfen. | 


5. März. In der Gegend von Illuxt konnte ein von 
den Ruſſen im Anſchluß an Sprengungen beabſichtigter Angriff 
in unſerem Feuer nicht zur Durchführung kommen. Vorſtöße 
feindlicher Erkundung abteilungen auch an anderen Stellen wurden 
abgewieſen. 
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Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


4. März. Im Gebiete von Dubno verſuchten die Ruffen 
geſtern früh das linke Ikwa⸗ Ufer zu gewinnen, fie wurden ab- 
geſchlagen. Die in der feindlichen Preſſe immer wiederkehrende 
Nachricht von einer großen und glücklich fortichreitenden Offen- 
voe am Dujeſtr und bei Czernowitz ift ſelbſtverſtändlich 
völlig unwahr. Unſere Front hat dort ſeit einem halben Jahre 
keinerlei Aenderung erfahren. 


Vom Ballan-Kriegsſchauplaz. 
Berichte des öſterreichifchen Generalſtabes: 


28. Febr. Unſere Truppen haben in Durazzo bis jetzt 
an Beute eingebracht: 23 Geſchütze, darunter 6 Küſtengeſchütze, 
10000 Gewehre, viel Artillerie⸗Munition, große Verpflegungs⸗ 
vorräte, 17 Segel- und Dampfſchiffe. Allen Anzeichen zufolge ging 
die Flucht der Italiener auf ihre Kriegsſchiffe in größter Un⸗ 
ordnung und Haſt vor ſich. Nach dem Bericht vom 4. März erhöht 
ſich die Beute auf 34 italieniſche Geſchütze und 11,400 Gewehre. 
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Kriegs kalender. 
XIX. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die einaeklammerten 

ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen fl. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1. Febr.: Abſturz eines franzöſiſchen Großflugzeuges bei Channy (99). 
Gefechte an der Wieſiclucha und bei Uscieſzko (100). Oeſter⸗ 
reichiſche Seeflugzeuge bombardieren Durazzo (101). Luftſchiff⸗ 
angriff auf das engliſche Induſtriegebiet: Liverpool, Man: 
cheſter, Sheffield, Nottingham, Birmingham, Humber und Great 
Yarmouth, Verſenkung des kleinen engliſchen Kreuzers „Caroline“ 
(90, 99, 100, 150). Der engliſche Dampfer „Appam“ bei Old Point an 
der Küſte von Virginia von einer deutſchen Beſatzung als Priſe 
eingebracht (90, 100). Meldung der Verſenkung von 5 Dampfern 
durch ein deutſches U. Boot in der Themſemündung (91, 100). 

1./3. Febr.: Oeſterreichiſcher Vorſtoß am Tolmeiner Brückenkopf (100). 

1.17. Febr.: Artillerie, Minen: und Luftkämpfe in der Champagne, in 
den Argonnen und Vogeſen, im Prieſterwald, bei Loos, Neuville, 
(15, 99, 1 ee La Baſſee und Arras und ſüdlich der Somme 

75, 99, 118). 

2. Febr.: Bei Bofan ſcheitert ein ruſſiſcher Handſtreich; ruſſiſche 
Fliegerangriffe bei Buczacz und bei Luck (100). Oeſterreichiſche 
Seeflugzeuge bombardieren Balona (101). Meldung des Verluſtes 
von „L 19“ in der Nordſee (91, 100). 

3. Febr.: Oeſterreichiſch⸗ungariſche Bomben über Szumsk (100). Kruja 
in Abanien beſetzt (100). Erfolgreicher Vorſtoß einer öſterreichiſchen 
Kreuzergruppe gegen die italieniſche Oſtküſte (100). 

4. Febr.: Luftangriff auf Dünaburg (100). 

7. Febr.: Kämpfe in Gegend Illuxt (119). Türkiſcher Erfolg bei 
Korna (119). Meldung der Aufgabe Kameruns (91, 100). 

7.111. Febr.: Kämpfe bei Tarnopol (119). 

8. Febr.: Nach Ueberſchreiten des Ismi⸗Fluſſes Preza und Valjas 
beſetzt; die Entwaffnung Montenegros abgeſchloſſen 

(119). Der franzöſiſche Panzer „Admiral Charner” (nicht „Suffren“) 
durch ein deutſches U-Boot an der ſyriſchen Küſte verſenkt (118, 172). 
Veröffentlichung der deutſchen Denkſchrift, in welcher be- 
waffnete feindliche Kauffahrteiſchiffe als Kriegs- 
ſchiffe erklärt werden (75, 111, 118, 127). 

8./10. Febr.: Erſtürmung der erſten franzöſiſchen Linie in 800 Meter 
Ausdehnung weſtlich Vim y (118). 

9. Febr.: In Wolhynien und an der oſtgaliziſchen Front Vorpoſten⸗ 
kämpfe; Tirana und die Höhen zwiſchen Preza und Pazar⸗Sjak 
beſetzt (111, 119). König Ferdinand von Bulgarien im Großen 
Hauptquartier (111, 117). Flugzeugangriff auf Ramsgate (118). 

9.110. Febr.: Franzöſiſche Angriffe ſüdlich der Somme abgeſchlagen 


10. Febr.: Ruſſiſcher Vorſtoß nördlich des Driswiatyſees abgewieſen 
(119). 


11. Febr.: Italieniſche Angriffe weſtlich Tirana abgewieſen (119). 
Deutſche Torpedoboote verſenken auf der Doggerbank zwei 
engliſche Kreuzer (118). 

11./12. Febr.: Eindringen der Franzoſen in die deutſche Stellung öft 
lich des Gehöftes Maiſon de Champagne; die Engländer bes 
ſchießen Lille (118). 

12. Febr.: Südöſtlich Boeſinghe in die feindlichen Stellungen ein: 
gedrungen; in der Champagne ſüdlich St. Marie -à Py franzöſiſche 
Stellungen geſtürmt; nordweſtlich Maſſiges ſcheitern feindliche An— 
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griffe; zwiſchen Maas und Moſel die vorderen feindlichen Gräben 
zerſtört; Bomben über La Panne und Poperinghe (118). Oeſtlich 
Baranowitſchi 2 ruſſiſche Vorwerke geſtürmt (119). Eine italieniſche 
Stellung bei Flitſch im Rombongebiet erobert; öſterreichiſche Flug⸗ 
zeugangriffe auf die italieniſche Küſte bei Ravenna, Cedigero und 
Cavanello (119). 


13. Febr.: Nordweſtlich Tahure und bei Oberſept franzöſiſche 
Stellungen erobert; ſüdlich Luſſe ein Teil der feindlichen Stellungen 
zerſtört (135). Die Bulgaren beſetzen Elbaſſan und Fieri in 
Albanien, der untere Arzen gewonnen (111, 136). 


14. Febr.: Engliſche Stellungen ſüdöſtlich Ypern erobert; ſüdlich der 
Somme und zwiſchen Flabas und Ornes heftige Artilleriekämpfe; 
franzöſtſcher Gasangriffsverſuch bei Reims erfolglos (135). Oeſter⸗ 
reichiſche Fliegerangriffe in der Lombardei auf Mailand, Schio, 
Monza, Bergamo und die Umgebung von Brescia (136). 


14.118. Febr.: Fortgeſetzte Kämpfe an der Zirofer-, Kärntner und 
küſtenländiſchen Front bringen den Italienern keinen Erfolg (136). 

15. Febr.: Feindliche Angriffe gegen die eroberten Stellungen bei 
Ypern und Tahure geſcheitert (135) Erzerum von den Ruſſen 
genommen (127, 136, 150). 

16. Febr.: Fliegerangriffe auf Dünaburg und Wilejka; ſüdlich Bereſtiany 
ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen (136). Ein öſterreichiſches U-Boot 
torpediert vor Durazzo einen franzöſiſchen Dampfer (136). 

17. Febr.: Erfolgreiche Minenſprengungen nordweſtlich Lens und nörd⸗ 
lich Arras; franzöſiſcher Angriff ſüdlich der Somme zuſammen⸗ 
gebrochen (135). Kavaja (Albanien) beſetzt (136). 

18. Febr.: Engliſcher Angriff ſüdöſtlich Ypern geſcheitert; ein Teil der 
franzöſiſchen Stellung auf der Combreshöhe und franzöfifche Ver 
teidigungsanlagen und Hinderniſſe nordöſtlich Largitzen zerſtört; 
Fliegerangriff auf den Flugplatz Abeele (135). Abg. Erzberger in 
Sofia (136). Die U. Bootsbeute eines Jahres beträgt 670 Schiffe (150). 

19. Febr.: Erſtürmung der engliſchen Stellung in 350 Meter Front⸗ 
breite nördlich Ypern; Gefechte ſüdlich Loos und Hebuterne; 
öſtlich Peronne ein engliſcher Doppeldecker abgeſchoſſen (135). 
Ruſſiſcher Angriff bei Sawitſche zuſammengebrochen; Flieger⸗ 
angriff auf Logiſchin und Tarnopol (136). Eine italieniſche Vorſtellung 
von Pazar⸗Sjak genommen. Durazzo von der Landſeite ein⸗ 
geſchloſſen; Berat, Ljusna und Pekinj beſetzt (111, 136). 

20. Febr.: Luftangriff auf Furnes. Meldung der Uebergabe Moras, 
womit die Eroberung der Kolonie Kamerun vollendet iſt (135). 
Franzöſiſch-engliſche Angriffe bei Ypern, Loos und an der Straße 
Lens⸗Arras abgewieſen (149). Vor Dünaburg und ſüdöſtlich Kozlow 
an der Strypa ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen (150). Flugzeug: 
angriff auf die engliſche Oſtküſte: Deal, Loweſtoft und 
Downs (150). 

21. Febr.: Franzöſiſche Stellung öſtlich Souchez erflürmt; rege Rampf: 
tätigkeit zwiſchen Somme und Oiſe, an der Aisne- Front, in der 
Champagne, nordweſtlich Tahure und oberhalb Dun; bei Revigny 
ein deutſches Luftſchiff eingebüßt (149). Fliegerangriffe in der 
Lombardei gegen Mailand und Deſenzano am Gardaſee (150). 

22. Febr.: Franzöſiſche Stellungen weſtlich Heidweiler erobert (149). 
Ruſſiſche Vorſtöße nordweſtlich Tarnopol abgeſchlagen (150). 
Bomben über dem Hafen von Durazzo, ein italieniſches Transport⸗ 
ſchiff geſunken (151). Beginn der Schlacht bei Verdun (143, 149). 


22.124. Febr.: Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen am 
rechten Maasufer bis an den Louvement⸗Rücken, dabei die Orte 
Brabant, Haumont, Samogneux, Cotelettes, Mormont, Beaumont, 
Chambrettes und Ornes genommen (143, 149). 

23.124. Febr.: Niederlage der Italiener vor Durazzo (151). 


24. Febr.: Meldung der Ankunft des engliſchen Schiffes „Weſtburn“ 
unter deutſcher Flagge in Santa Cruz (Teneriffa); nachdem die 
deutſche Priſenbeſatzung die Gefangenen von fünf engliſchen und 
einem belgiſchen Schiff in Santa Cruz gelandet hat, verſenkt ſie 
das Schiff (150). 

25. Febr.: Erſtürmung der Panzerfeſte Dou aumont, des nordöſtlichen 
Eckpfeilers der Feſtung Verdun; Zuſammenbruch des feindlichen 
Widerſtandes in der Woévre⸗Ebene auf der ganzen Front bis 
in die Gegend von Marcheville (143, 149). Infanteriekämpfe an der 
küſtenländiſchen Front bei Pevma, beiderſeits des Monte San 
Michele und öſtlich Azzo (150). 

26. Febr.: Engliſcher Angriff ſüdöſtlich Ypern abgewieſen; fünfmaliger 
Rückeroberungsverſuch auf die Panzerfeſte Douaumont abgeſchlagen; 
weſtlich Douaumont Champneuville und Cote de Talon, öſtlich die 
Befeſtigungsanlagen von Hardaumont erſtürmt; Luftkämpfe in 
Flandern und bei Metz (149). 

27. Febr.: Das Gehöft Navarin und beiderſeits davon die franzöſiſche 
Stellung (über 1600 Meter) erobert; die Maashalbinſel von Champ— 
ne vom Feinde geſäubert (171). Turazzo beſetzt (145, 151, 

73). 

28. Febr.: Bei Douaumont ein kleines Panzerwerk erſtürmt; Manheulles 
und Champlon und bei Thiaville ein Teil der franzöſiſchen Stellung 
genommen (171). 

29. Febr.: Bei Menin, Vezaponin und Soiſſons je ein feindliches Flug— 
zeug erbeutet; ein militäriſcher Transportzug auf der Strecke 
Beſangon⸗Juſſey bombardiert (172). 
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Vom Büchertiſch. 


Kinder⸗ und Hausmärchen aus Tirol. Geſammelt und her⸗ 
ausgegeben durch die Brüder Ignaz und Jofeph Zingerle. Neu her⸗ 
ausgegeben und mit einer Einleitung verſehen von Otto von Shading. 
Zweite Auflage. Regensburg, Druck und Verlag von Friedrich Puſtet. 
80. 464 S., geb. 4 2.40. Hier haben wir einen neu ausgegrabenen Schatz 
von köſtlichem Wert, nicht aber, wie es ein flüchtiger Blick auf Ueberſchrift, 
Umſchlag⸗ und Titelbild vielleicht vermuten laſſen dürfte, in erſter Linie für 
die Kinderwelt, ſondern, wie es der jetzige Herausgeber auch bervorhebt, 
als „klaſſiſches Sammelwerk“, als „Ganzes nur für reifere Refer“; die mögen 
dann für die Kleinen die in dem Bande tatſächlich enthaltenen „Kinder⸗ 
märchen“ herausſuchen und übermitteln. Was bleibt, iſt ein Unvergäng⸗ 
liches fürs deutſche Haus, fürs deutſche Volk, fürs deutſche Gemüt. Der 
ſtimmungsvolle Schluß der dankenswerten orientierenden Einleitung weiſt 
hier auf eine gewiſſe Aebnlichkeit der beiden Erſcheinungszeiten: Vor 60 
Jahren, bei der Erſt veröffentlichung des Buches, lobte der Krimfrieg, jetzt 
durchraſt die Kriegsfurie beinahe ganz Eurova. Der Geiſt aber, der einſt 
dem deutſchen Volke ſeine Sagen und Mären ſchuf, erfüllt auch unſere 
unvergleichlichen Helden des 20. Jahrhunderts. — Otto von Sckaching 
Dr. V. M. Otto Denk), der bewährte Volkskenner, Volksdichter und Volks⸗ 
liebhaber, war ganz der Mann, die unſchätzbare Arbeit der beiden Zingerle 
ür unſere Zeit in die geeignete Form und Beleuchtung zu bringen. Die 

atina des Textes, betont Denk, ſei in der Hauptſache unberührt geblieben, 
nur hie und da babe ihn ein derbes oder außerhalb Tirols unverſtändliches 
Wort oder eine harte Konſtruktion zur Aenderung gezwungen, eine Reihe 
ſtofflicher Gründe ihn zur Umgruppierung einzelner Märchen veranlaßt. 
Ich ſelbſt empfinde die Einordnung als eine den Geſamteindruck hebende, 
ſteigernde. Gewiſſenhafteſte Sorgſamkeit ſcheint mir das Kennzeichen der 
Otto von Schachingſchen Behandlungsweiſe — eine bewahrende und ver⸗ 
edelnde Ehrfurcht vor dem koſtbaren überlieferten Material, für die wir 
nur dankbar fein können. Was der Herausgeber ſelbſt Großes von deut⸗ 
ſchen Märchen hält, fagen uns feinen tiefgründigen Ausführungen S. 4—9. 
Möge denn das wertvolle Buch ſeinen Weg in weiteſte Kreiſe finden. 
r E. M. Hamann. 


Ein großes Volk in großer Zeit. Geſammelte Reden aus 
den Kriegsjahren 1914/15. Von Stadtpfarrer Jul. Schiller in Nürnberg. 
(Nürnberg, Schwemmer. 102 S. 4 1.25.) Die Reden des wackeren, 
durch feine Dpr bunga für den konfeſſionellen Frieden bekannten evange: 
liſchen Stadtpfarrers, teils beim Beginn des Weltkrieges gehalten, teils in 
verschiedenen Zeitungen veröffentlicht, ſuchen die zwiſchen hoher patriotiſcher 
Begeiſterung und tiefer ſchmerzlicher Ergriffenheit fluktuierenden Stim⸗ 
mungen des deutſchen Volkes in Momentaufnahmen uc 801 und 
wiederzugeben. Es wäre zu wünſchen, daß das ganze deutſche Volt von 
den nämlichen Gefühlen der innern Religioſttät, des feſten Gottvertrauens, 
der Hoffnungsfreudigkeit, die den Redner bereelen, erfüllt wäre. Seine 
Mahnungen ſind in hohem Maße geeignet, die erſchlafften Geiſter und 
gedrückten Gemüter von neuem zu beleben und zu erfriſchen und den 
um liebe Tote Trauernden die Tränen zu trocknen. Sehr beverzigenswert 
ſind ſeine Worte zum Konfeſſionsfrieden, über die kirchlichen Aufgaben des 
Staates nach dem Kriege und von der Wiedergeburt des deutſchen Volkes, 
aus welchen neben dem Optimismus der Unterton der Sorge deutlich 
hervortönt. Wir wünſchen der Schrift eine recht weite Verbreitung im 
ges ſowohl als im Familienkreiſe, beſonders in den Lazaretten, wo die 

ranken und Geneſenden die kurzen, kräftigen, herzenswarmen Zuſprüche 
als wahre Wohltat empfinden werden. Hoffen wir mit dem Verfaſſer, daß 
bei dem kommenden Aufſtieg Deutſchlands die große Zeit auch ein großes 
Geſchlecht vorfinden möge! -- Eine kleine Bemerkung zum Schluß, die den 
in etlichen Stücken vorkommenden Wiederholungen gilt, deren Entfernung 
bei weiteren Auflagen leicht zu bewerkſtelligen wäre. L. van Heemſtede. 


Julius Bachem, Köln: Allerlei Gedanken über Journaliſtik, 
Einjournaliſtiſches Teſtament. Sekretariatſozialer Studenten⸗ 
arbeit, M. Gladbach, Preis 15 Pfa. Die Mahnung des erfahrenen und 
angeſehenen Journaliſten Bachem, Seite 12 ſeiner Schrift, beherzigend, ſage 
ich: Das Büchlein iſt leſenswert. Sehr leſenswert ſogar für ſeden, der 
Verſtändnis hat für lebenswahre, mit gutem Witz und rheiniſchem Humor 
gewürzte Aufzeichnungen eines, der ſich auskennt. Aug. Nuß. 


„Heinz, P. Odorich, Religionsunterricht und Heiden: 
miſſion. 80. 48 S. 70 Bfa. Freiburg, Herder. 1914. Ein auf 
dem Religionslehrertag in Nürnberg 1913 erſtattetes Referat wird in er⸗ 
weiterter Form einem größeren Leſerkreis zugänglich gemacht. Der Krieg 
unterſtreicht das Wort von der Entſcheidungsſtunde der Miſſionen. Wie 
immer die politiſchen Verhältniſſe ſich geſtalten mögen, wir müſſen auf 
dem Plane ſein, marſchbereit, um der Kirche und durch die Miſſion auch 
dem Vaterland den Platz an der Sonne friedlich erobern und behaupten 
zu helfen. Eine treffliche fuftematifche Anweiſung wird hier geboten, wie 
der Miſſionseifer ſchon in der Jugend geweckt werden kann, es iſt hin⸗ 
gewieſen auf das „Naturgeſetz des rückwirkenden Segens“, auf die Romantik 
des Miſſionslebens, wofür das jugendliche Gemüt fo ſehr empfänglich ift, 
auf die großen Erfolge, deren ſich beſonders die Deutſchen und Spanier 
rühmen dürfen (das Büchlein iſt vor dem Krieg geſchrieben); mit ſicherem 
pädagogiſchen Gefühl ſind praktiſche Anweiſungen gegeben, wie Katechismus 
und Bibel, Predigt und Vereinsvortrag der Miſſion dienen kann; in der 
ſehr guten Literaturangabe dürften den Religionslehrer intereſſieren die 
Beiſpielſammlungen und Erzählungen, welche von dem ergreifenden 
Heroismus der Miſſionäre und Neubekehrten Zeugnis ablegen. 

Dr. Oberhauſer. 


Sämtliche Schriften der hl. Thereſia von Jeſu. Neue deutſche 
Ausgabe, nach den autographierten und anderen ſpaniſchen Originalen be— 
arbeitet und vermehrt von Fr. Petrus de Alcantora a S. Maria und 
Fr. Aloisius ab Immaculata Conceptione. 8 Bände. 120. 5604 S. 
Lwd. & 28. Regensburg, Puſtet 1903—15. Graf Adolf Friedrich v. Schack 
urteilt als Proteſtant in feinen Erinnerungen und Aufzeichnungen III, 96) 
über die hl. Thereſia und ihre Schriften alfo: Es drängt mich hier aus⸗ 
zuſprechen, daß nach meiner Ueberzeugung keine Frau irgend einer Nation 
in ihren literariſchen Leiſtungen ſich zu einer gleichen Höhe wie die wunder⸗ 
bare Tochter Avilas erhoben hat. Kein Wunder, daß ihre Schriften in 
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alle Kulturſprachen überſetzt wurden. Zu den ſchon vorhandenen erhalten 
wir in vorliegender Arbeit, der Frucht jahrelangen Mühens, eine neue 
gründliche deutſche Ueberſetzung, die ebenſo auf vollſtändige wie treue 
Wiedergabe des Urtextes abzielt. Zu den einzelnen Schriften ſind aus⸗ 
führliche Einleitungen beigegeben, die das Verſtändnis weſentlich fördern. 
Der Schlußband ermöglicht durch ein ausführliches Perſonen , Sach- und 
Ortsregiſter (S. 471— 524) eine gute Orientierung in dem umfangreichen 
Material. N O. Heinz. 

Ein nenzeitliches Mittel der Militärſeelſorge. Zum erſten 
Male in dieſem Kriege und ohne Zweifel in irgend einem Kriege über⸗ 
haupt hat man in Köln mit ſeiner vorbildlichen Militärfürſorge (vergl. 
H. J. Radermacher, Die Organiſation der Militärſeelſorge in einer Heimat⸗ 
garniſon, M. Gladbach, Volksverein, 1915) den Verſuch gemacht, den Ver⸗ 
wundeten und Kranken in den dortigen Lazaretten eine Geiſteserneuerung 
und eine religiöfe Belebung zu verſchaffen durch das unübertreffliche Mittel 
der Exerzitien, das man im Frieden ſchon ſo oft und ſo wirkungsvoll 
erprobt hatte bei der religiöſen Vorbereitung der katholiſchen Jungmann⸗ 
ſchaft auf den Eintritt ins ſtehende Heer. Der beiſpielloſe Erfolg dieſer 
optimiſtiſchen, arbeitsfreudigen Kölner Lazarettſeelſorger hat einen aus 
ibnen, der die ſchwierigſte, aber auch verdienſtvollſte und erfolgreichſte 
Aufgabe hatte, nämlich die Standesvorträge für jene, an deren Leiden 
nicht der Krieg, ſondern die Sünde ſchuld war, zu halten, dazu angetrieben, 
durch eine kleine, aber feine und begeiſterte Schrift feinen geiſtlichen Amts- 
brüdern in allen deutſchen Lazaretten die Wege zu weiſen, damit auch ſie 
ihren Schutzbefohlenen mit gleicher Liebe und gleichem Eifer jene Wohltat 
erweiſen können. Vor mir liegt das Büchlein: Kriegsgaben — Lazarett⸗ 
aufgaben. Geiſtliche Uebungen in den Lazaretten, Erfahrungen und Vor⸗ 
ſchläge. Im Auftrage des katholiſchen e des Kgl. Gouver⸗ 
nements Köln herausgegeben von Franz Geſcher, Kaplan an St. Alban 
in Köln, zurzeit Lazarettſeelſorger. Benziger, Köln 1916. Preis & 1.30. 
Der Verfaſſer hat das unglaublich Scheinende fertiggebracht, daß von 
ſeinen verirrten Schäflein, die man ſonſt fo leicht als verloren und hoff. 
nungslos betrachtet, nicht weniger als 80 Prozent an den heiligen Uebungen 
und am Sakramentenempfang freiwillig teilnahmen. Sollte das nicht jeden 
Lazarettpfarrer anſpornen, in der kommenden Faſtenzeit das gleiche Mittel, 
und hoffentlich mit gleichem Erfolge, zu verſuchen? Das wird namentlich. 
wenn auch wahrhaftig nicht ausſchließlich, die große Sache und die body 
wichtige Aufgabe der vielen Ordensprieſter fein, die an Lazaretten 
draußen und in der Heimat tätig ſind und gerade für dieſen außer⸗ 
ordentlichen Zweig der Paſtoration durch ihren Beruf und die Eigenart 
ihrer Tätigkeit wie niemand ſonſt vorbereitet und berufen ſind. Wohlan, 
dann nehme ein jeder dieſen praktiſchen Wegweiſer zur Hand. Er wird zu 
dem Leſer klar und eindringlich reden von der Organiſation der Exerzitien, 
von der wirkſamen und unerläßlichen Vorarbeit und Vorbereitung der Tage 
des Heiles, innerer wie äußerer (Verkehr mit den Behörden), von der durch 
die eigentümlichen Lazarettverhältniſſe bedingten Tagesordnung, von dem 
heiligen Mittelpunkte, von dem Gottesdienſte, von den Sprechſtunden, der 
Exerzitienbeichte, dem Exerzitienvortrag und ſeinen notwendigen Eigen⸗ 
ſchaften und Eigentümlichkeiten, wie ſie der Krieg bedingt, endlich von der 
großen Bedeutung dieſes „tempus acceptabile" für den einzelnen, für Volk 
und Vaterland; im Anhange finden ſich geeignete Vortragsſkizzen. Das 
mit glühender Begeiſterung geſchriebene Büchlein wird jeden Lazarett- 
ſeelſorger, der tatentſchloſſen die Hand an den Pflug legen will, um Gottes 
Acker zu beſtellen, mit unverſieglichem Mut und mit ſtarkem, innigem Gott⸗ 
vertrauen erfüllen. j 

Garniſonpfarrer Dr. theol. et jur. et phil. Joſeph Löhr. 


Der Arten unnd das zeligiöfe Leben. Von Otto Wecker, 
a i tudentenarbeit, M. Gladbach. 


Hildesheim, Sekretariat ſozialer 


Preis 15 Pf. Ein Weckruf zur dauernden, durchhaltenden und auch nach 
Krieg und Sieg in reinem Feuer erſtrahlenden Religioſität des deutſchen 
Volkes. Das riftchen iſt mit Ernſt in zeitgemäßer Sprache und Weiſe 


geſchrieben und kann allen gebildeten Katholiken Deutſchlands, insbeſondere 
den Studenten, für die es wohl in erſter Linie beſtimmt iſt, warm empfohlen 
werden. Auguſt Nuß. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Kgl. Reſidenztheater. Ibſens „Komödie der Liebe“ haben 
uns vor ein paar Jahren die Düſſeldorfer vorgeſpielt in einer herben 
Stilifierung, die der herben Dichtung nicht übel ſteht. Koſtümlich wählte 
auch unſer Hofſchauſpiel die Zeit der fünfziger Jahre, wie ſie für dieſe 
Versdichtung aus Ibſens Frühzeit paßt und auch die philiſtröſe 
Umwelt, von der ſich der Idealiſt Falk abhebt, ſinnfällig kennzeichnet. 
Gegenüber den Düſſeldorfern ſuchte die Spielleitung Steinrücks die 
Geſtalten mit realiſtiſcheren Konturen zu zeichnen. Mit gutem Glücke. 
Man fühlte ſich gefeſſelt, aber nicht erwärmt. Was will uns die 
Komödie der Liebe fagen? Daß die Liebe im Alltage oft verblaßt und 
trivial wird, und um nicht wie die anderen Philiſter zu werden, trennen 
ſich der Dichter Falk und Schwanhild, kämpfen und entſagen. Der 
Dichter zieht hinaus in die Freiheit und Schwanhild nimmt den braven 
Mann der ſtillen, herzenswarmen Achtung. Ibſen ift hier ganz Romans 
tiker des Individualismus und wie ſpäter blickt er mit Angſt 
und Geringſchätzung auf die dem einzelnen feindliche „kompakte Majo. 
rität“. Wir ſehen bei Ibſen heute ſchon vieles hiſtoriſch, brauchen 
darum uns mit ſeinen Doktrinen weniger herumzuſtreiten, ſondern 
können den feinen Menſchenſchilderer genießen, der hier freilich nicht ſo 
ſtarkes Leben gibt, wie in ſpäteren Dramen. In dieſer Komödie klingt 
bereits an, womit Ibſens Lebenswerk in „Wenn wir Tote erwachen“ 
ausklingt, die Idee vom Martyrium der Kunſt. 

Münchener Volkstheater. Daß „Robert und Bertran“, die 
bejahrte Poſſe Guſtav Raeders, eines heute faſt vergeſſenen Dar: 
ſtellers komiſcher Rollen, immer noch ziemlich unverblaßt zu wirken 
vermag, zeigte die Neueinſtudierung im Volkstheater. Die Bühne beſitzt 
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in Koutensky und Kopp febr liebenswürdige Vertreter der luſtigen 
Vagabunden von wirklichem Humor, die ſich meiſt von der Draſtik 
moderner Poſſenwirkung fernhalten. Auch die übrige Aufführung 
konnte im ganzen befriedigen. Mit etwas derbem Pinſel zeichnete man 
die Umwelt des jüdiſchen Emporkömmlings. Der Spielplan des Volks⸗ 
theaters wird von dem ganz leichten Unterhaltungsſtück allzuſehr be⸗ 
herrſcht und fo war es mir intereſſant, wie man ſich von den Poſſen⸗ 


brettern zu gelegentlichem Beſuche in Fauſts Studierſtube zurückfinden 


würde. Die Bühnenverkörperung der Goetheſchen Dichtung läßt an 
allererſten Theatern Wünſche offen, man wird deshalb auf dieſen 
Brettern keine unbilligen Forderungen ſtellen. Das Publikum ſchien 
ſich des gelungenen zu freuen, aber faſt noch mehr des nicht gelungenen, 
ich meine die grellen Farben, die Marthe Schwerdtlein und Mephiſto 
auftrugen. Das Publikum ſchien mir jedoch gefeſſelt genug, daß ich 
glaube, auch mehrere Wiederholungen fänden Beſuch, und in ihnen 
wäre es dann nicht ſchwer, manches auszubeſſern. Auf Anſtellung 
gaſtierte Frl. Stilfer als Gretchen. Man ſah die junge Schauſpielerin 
in ganz anders gearteten Rollen kurze Zeit im Schauſpielhauſe. Dort 
wie hier bemerkte man Anſätze, die mehr Talent verraten, als andere 
beſitzen aus dem nicht gerade impoſanten künſtleriſchen Nachwuchs unſerer 
Privatbühnen; ſie zu entwickeln, wird Sache der Spielleitung ſein. 


Aus den Konzertſälen. Max Pauer hatte auf ſeinem diesjährigen 
Klavierabend den gewohnten ſtarken Erfolg; ganz beſonders ſchön ver: 
mittelte er uns die F. Moll Sonate von Brahms und die ſechs kleinen Stücke 
aus Schumanns Albumblättern, die ſo trefflich zu dem gerade in den 
Klavierſonaten im Banne Schumanns ſtehenden jungen Johannes 
Brahms paſſen. Die ſich in Kraft und Zartheit mit gleicher Ueber⸗ 
zeugungsſtärke aufdringende Empfindung des Künſtlers und die hohe 
Technik, die noch beſonders in Liſzts ſpaniſcher Rhapſodie glänzte, 
ſicherten wieder Eindrücke ſtärkſler Art. — Paul Goldſchmidt hatte 
auch auf ſeinem zweiten Abend großen Beifall. Er ſpielte Schubert 
und Chopin; ſtarkes Gefühl, Können und Geſchmack einten ſich wieder 
zu Leiſtungen, die durchaus erfreuen konnten. — Hans Pfitzner, der 
nach Aufgabe ſeiner teils gerühmten, teils bekrittelten Straßburger 
Tätigkeit ſich in München niederzulaſſen gedenkt, gab gewiſſermaßen 
zum Einſtand ein Konzert, in dem er Doris Frieß⸗Lanquillon an 
ihrem Liederabend begleitete, der zu einem Teil Schumann, in der Haupt⸗ 
ſache aber Pfitzner ſelbſt gewidmet war. Die Künſtlerin war gut 
disponiert, die Glockentöne ihrer reizvollen Stimme kamen ganz be⸗ 
ſonders in den Pfitzner⸗Liedern zu ſchöner Geltung. Die mufikaliſche 
und ſtiliſtiſche Feinfühligkeit ihrer Interpretation iſt rühmenswert. Das 
Publikum ehrte den Tondichter und die Sängerin in ungewöhnlich 
herzlicher Weiſe. 

Verſchiedenes ans aller Welt. In Bukareſt ſtarb Rumäniens 
erſte Königin, die deutſche Dichterin Carmen Sylva. Aus der 
großen Zahl ihrer Werke — Lyrik, Romane, Erzählungen, Märchen, 
Dramen und Ueberſetzungen — werden wohl ihre meiſt von Schwer⸗ 
mut beſchatteten Verſe am längſten ihre literariſche Geltung bewahren. 
Wie ſie, abgeſehen von den von der franzöſiſchen Akademie gekrönten 
„Pensées d'une reine“, als Dichterin immer der Sprache ihrer deutſchen 
Heimat treu geblieben iſt, ſo iſt ſie auch im Inhalte ihrer Poeſie dem 
deutſchen Fühlen ſtets nahe geblieben. Auch ihre muſikaliſche Be: 
gabung — Klara Schumann und Rubinſtein ſind ihre Lehrer geweſen — 
ging über den Durchſchnitt hinaus. Trotz ihrer ſchöngeiſtigen Inter⸗ 
eſſen verſchloß ſie ſich nicht in einen ſich ſelbſt genügſamen Aeſtheti⸗ 
zismus, ſondern zeigte in zahlloſen Werken der Menſchenliebe nicht 
nur ein warmes Empfinden, ſondern auch jenen deutſchen Geiſt 
der Organiſation, dem das Land beſonders auch durch ihren könig⸗ 
lichen Gemahl fo viel verdankte. — In Paris ſtarb Mounet-Sully, 
der berühmte Schauſpieler der Comédie francaiſe. Er war der treue 
Bewahrer der klaſſiſchen Tradition, für deren erſtarrte Formen wir 
Deutſche nur eine kühle Achtung zu hegen vermögen. — „Um die 
Scholle“, ein Drama von Rich. Wenz, fand in Köln Beifall. Die 
Konflikte ergeben ſich dadurch, daß ein bäuerlicher Hofbeſitzer die Jnter: 
eſſen der Scholle denen des Herzens unterordnet, nicht Herr, ſondern 
Sklave ſeines Beſitzes iſt. — „Charlotte Stieglitz“, die durch ihren 
Selbſtmord ihren Gatten zu dichteriſchen Großtaten auf zuſtacheln wähnte, 
hat in der Literaturgeſchichte eine gewiſſe Unſterblichkeit erlangt, weil 
fie für Stimmungen der Spätromantik charakteriſtiſch war. Dieſe 
Geſtalt hat nun H. Kyſer in einem Drama zu geſtalten verſucht, das 
in Altona mit Intereſſe aufgenommen wurde als ein in zarten Tinten 
gehaltenes Bild, dem freilich ein unmittelbares Leben zu fehlen ſcheint. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Handelstörderung zum Balkan — Oesterreich-Ungarns Wirtschafts- 
besserung — Erstarkung unserer Gesamtindustrie — Vierte deutsche 
Kriegsanleihe. 


Seit der Wiederherstellung des Durchgangsverkehrs nach dem 
Orient erstreckt sich ein guter Teil der Tätigkeit unserer Wirtschafts- 
kreise auf die Verdichtung und Erstarkung der Bezieh- 
ungen zu dem uns nahe gerückten Südosten. Handels- 
politische Kreise sind für die Errichtung einer türkischen Gesand- 
schaft am Münchener Hofe eingetreten. Auch die Gründungen einer 
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dentsch-bulgarischen Gesellschaft, eines fränkischen Orientvereines und 
einer deutsch-türkischen Handelsvereinigung dienen der Anbahnung 
direkter Ein- und Ausfuhrbeziehungen mit dem Balkan. An dem wirt- 
schaftlichen Zusammenschluss Deutschlands und Oesterreich- Ungarns, 
vor allem an der Anbahnung einer langfristigen Festlegung der Handels- 
politik dieser Länder wird durch eine gemeinsame Arbeitskommission 
gearbeitet. Im Mittelpunkt der vielen Anregungen stehen die Fragen 
der Wasserstrassen und der Verbilligung des Frachtenverkehrs 
im Donau—Main—Rheingebiet. Durch öffentliche Vorträge, in Ver- 
sammlungen, wie solche in München bei Anwesenheit des bayerischen 
Königs, von Ministern, einer grossen Anzahl von Vertretern der Presge, 
Handels-, Industrie- und Gewerbekreisen aus allen Teilen Süddeutsch- 


lands, der rheinischen Städte und aus den nordischen Wirtschafts. 


zentren stattfanden, werden diese Bestrebungen gefördert. Das im 
Finanzausschuss der bayerischen Reichsratkammer geprägte Wort der 
„Wasserstrassen durch Mitteleuropa“, der beschlossene Ausbau des 
Walchensees für die Elektrizitätsversorgung Bayerns, das grosszügige 
Programm des deutschen Zentralvereines für Binnenschiffahrt, sowie 
die vom Wiener Oberbürgermeister Dr. Weiskirchner und dem Nürn- 
berger Oberbürgermeister Dr. Gessler gegebenen Darlegungen tiber das 
Problem der Annäherung der Mittelmächte und ihrer Verbündeten auf 
dem Balkan eröffnen den Regierungen und den Privatinteressenten 
ein reiches Arbeitsfeld. — Ueber alles Erwarten hat sich das Wirt- 
schaftsleben Oesterreich-Ungarns gebessert. Von den grösseren 
Wiener Banken veröffentlicht die Allgemeine Verkehrsba:;k als erste 
den Rechnungsabschluss für 1915 mit der Dividendenerhöhung von 
5% auf 6,43%. Für Januar 1916 weisen die Spareinlagen bei den öster- 
reichisch-ungarischen Bank- und Sparkassen eine Steigerung von tiber 
80 Millionen Kronen auf. Unter Mitwirkung verschiedener Gross- 
kapitalisten wurde die Wiener Kommerzialbank gegründet. Zur 
Wiederaufnahme des Privatverkehrs an der Wiener Börse ist die Re- 
gierungsgenehmigung erfolgt. Bei der österreichisch-ungarischen Bank 
ist für den Handel in ausländischen Zahlungsmitteln für die Donau- 
monarchie eine amtliche Zentralstelle — wie solche bereits in Deutsch- 
land unter Führung der Reichsbank besteht — errichtet. Das Ein- 
nahmeplus der Österreichischen Staatsbahn ergibt von Monat zu Monat 
steigende Ziffern. Der in Bälde zu erwartenden Zeichnung 
auf die Österreichisch-ungarischen Kriegsanleihen 
sieht man daher mit berechtigter Hoffnung eines vollen Erfolges ent- 
gegen. Wiener Grossbanken eröffnen Zweigniederlassungen in Belgrad 
und, ebenso wie deutsche Institute, in den verschiedenen polnischen 
Großstädten. Gemeinsam mitderdeutschenGrossfinanz ist 
auch eine städtische Gesellschaft zum Lebensmittelankauf für Warschan 
ins Leben gerufen worden. Deutsche und österreichisch-ungarische Organi- 
sation bedienen sich erfolgreich der mannigfaltigen Hilfsquellen des 
Bodenreichtums und vor allem der reichen Mineralschätze am Balkan 
und in Russisch-Polen — beispielsweise ist das grosse Kupferberg- 
werk Bor von Bulgarien den Deutschen zur Ausbeutung überlassen 
worden. Manganeisen, Blei sowie andere Metalle, wie Wismuth, 
Kobalt, auch Quarz werden gefördert. i 8 


Deutschlands Industrie wird aus der harten Schule 
der Kriegsarbeit mit neuen wertvollen Kenntnissen und gesteigerter 
Leistungsfähigkeit hervorgehen und ihre Erfahrungen nicht nur zur 
künftigen Befriedigung des heimischen Bedarfes verwerten, sondern auch 
zur Wiederentwicklung der Exportverhältnisse nach dem Kriege nutzbar 
machen. Gerade das fürchtet England, dessen Bestreben deshalb dahin 
geht, die Einfuhr aus Deutchland nach dem Kriege zu verbieten und da- 
gegen den Import aus seinen Kolonien und den verbündeten Ländern 
zu heben. Unsere Wirtschaftskreise lässt derartiges unberührt. Fort- 
schritte in der Arbeitsbewältigung durch Verbesserung der Maschinen- 
technik, im Gefolge damit die Vereinheitlichung der Produktion und 
das Verschwinden von nicht lohnenden Erzeugnissen, tragen täglich 
zur sichtlichen Erstarkung unserer Gesamtindustrie 
bei. Beispielsweise wird vom Stabeisenmarkt eine derart starke Be- 
lebung der Verkaufstätigkeit gemeldet, wie sie während des Krieges 
bisher noch nicht zu beobachten war. Ausfuhrregelung und Verwen- 
dungsmöglichkeit für Fabrikate, Rohstoffe an Stelle der für Heeres- 
zwecke benötigten und beschlagnahmten Materialien spielen hier, wie 
auch auf vielen anderen Gebieten, eine Hauptrolle. Im preussischen 
Abgeordnetenhaus erklärte der Handelsminister, dass die Kohlen- 
preise in Deutschland niedriger sind, als in jedem anderen Lande 
Europas, England nicht ausgenommen, und dass eine Verteuerung der- 
selben auch in Zukunft voraussichtlich vermieden werden könne. Auch 
in verschiedenen anderen Vorgängen spiegelt sich unsere gesunde 
Wirtschaftslage. Erwähnt seien das Einnahmeplus der Berliner 
Hoch- und Untergrundbahn von rund 200,000 & im Februarmonat, der 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 10. 11. März 1916. 


Zusammenschluss der bayerischen Spiegelglasindustrie durch Schaffung 
einer festen Organisation, die finanzielle Uebernahme der Gewerk- 
schaft Wittelsbach in Hollfeld durch die bayerische Bergwerksgesell- 
schaft Maxhütte — 90 000 ha Erzfelder werden dadurch der letzteren 
gesichert —, die Umwandlung der Schuhfabrik Siegle & Co in eine 
Aktien gesellschaft von 10 Millionen Mark. Besonders zu betonen 
sind fernerbin die bekannt gewordenen Einzelheiten aus den Geschäfts- 
berichten der grossen deutschen Kriegskreditbanken über die ver- 
hältnismässig geringe Kreditinanspruchnahme im abgelaufenen Kriegs- 


jahr, die günstige Gestaltung des deutschen Geldmarktes, die An- 


sammlung der Depositen bei der anhaltenden Sparmöglichkeit der 
Bevölkerung, ungeachtet Lebensmittelverteuerungen (Erhöhung der 
Kartoffelpreise auf 90, 92 und 96 «Æ pro Tonne ab 15. März) und 
Steuererhöhungen; dazu kommen die riesigen Bilanzgewinne und Divi- 
dendenmehrungen unserer vielseitigen Kriegsindostrie und die nach jeder 
Richtung hin zufriedenstellenden Jahresabschlüsse der deutschen Gross- 
banken. Der nunmehr durch alle deutschen Gaue er- 
gangene Ruf zur Zeichnungsbeteiligung auf die vierte 
Kriegsanleihe wird daher angesichts solcher Tatsachen nicht ver- 
geblich verhallen! 


München. M. Weber. 


In der Generalversammlung der zager sonen Hypotheken- und 
Wechselbank, Münoben, wurde die vorgeschlagene Dividende von 
14% genehmigt, desgleichen die Anträge auf Statutenänderung, betreffend Aufnahme 
des Kommunaldarlehensgeschäftes und Ausgabe kommunaler Schuldverschreibungen 
im Sinne des Reichshypotuekenbankgesetzes. 


Nach dem Bericht des Aulslchtsrats der Pfälzischen Hypotheken- 
bank beträgt der Gewinn des Jahres 1915 ausschliesslich des Vortrags aus dem 
Vorjahre M. 3'296.462 9 gegen K. 3:249,693 63 im Jahre 1914. Der Auteichtsrat wird der 
am 28 März ds. Js stattfindenden Generalversammlung vorschlagen, auf das Aktien- 
kapital von 4 19,00: ‚0: 0.— wieder wie seit J:bron 9% Dividende zu vertellen 
und neben reichlichen Rückstellungen & 383,373.86 (gegen & 856,696.33 im Vor jahre) 
auf neue Rechnung vorzutragen. 


Vierte Deutsche Kriegsanleihe. 


Seit Kriegsbeginn wendet sich die Reichsfinanzverwaltung in 
regelmässigen Zeitabschnitten an das gesamte Volk, an Grosskapitalisten 
und kleine Sparer, an Industrie. Handwerk und Landwirtschaft, behufs 
Beschaffung neuer Mittel zur Wehrhaftmachung des Vaterlandes und 
zur Fortführung des Krieges bis zum siegreichen Ende. Im Zeichen 
der unbedingten Gewissheit des militärischen Sieges der Zentralmächte 
erscheint nun der Zeichnungsaufruf zur vierten Deutschen Kriegsanleihe. 
Auch dieses Mal wird an dem bewährten 5% igen Typ festgehalten, 
der seine Anziehungskraft bereits dreimal in geradezu unvergleich- 
licher Weise erprobt hat. Unsere Finanzverwaltung wird daneben 
auch 4½ % i ge Schatzanweisungen mit kurzer Umlaufsfrist, ein- 
lösbar zu 100% auflegen, bestimmt zur Werbung solcher Kapitalien. 
welche mit einer mehr oder minder kürzeren Rückzahlung zu rechnen 
haben. Von einer Begrenzung der Anleihebeträge wurde auch diesmal 
abgesehen; Zeichnungsdauer vom 4.—22. März. 


Trotz der beispiellosen Leistungsfähigkeit und Opferwilligkeit 
des deutschen Volkes bei der Autbringung von rund 251% Milliarden 
Mark für die Kriegsführung in der so kurzen Frist von /g Jahren dürfen 
wir auch derviertenAnleihe einenvollenErfolgvoraussagen. 
Die Vorbedingungen hierzu sind, abgesehen von unserer günstigen militä- 
rischen und wirtschaftlichen Lage, überaus gut. Täglich bekannt werdende 
grosse Millionenzeichnungsanmeldungen bestätigen dies. In den Be- 
kanntmachungen wurde auf dienäheren Zeichnungsdaten bereits 
eingehend hingewiesen. Einzahlungen können vom 18. April an bis 
20. Juli, Vollzahlungen ab 31. März geleistet werden. Auch Hundert- 
mark-Zeichnungen brauchen erst am 20. Juli bezahlt werden. Die 
5% ige Reichsanleihe wird dieses Mal zu 98 ½ % angeboten. Dieser um 
I/2% gegenüber dem Ausgabekurs der dritten Anleihe ermässigte Preis 
soll einen Ausgleich für die um ein halbes Jahr kürzere Laufzeit der 
Reichsanleihen — unkündbar bis 1. Oktober 1924 — bieten. Unter 
Berücksichtigung des Tilgungsgewinnes beträgt die Rente dieser An- 
leihe 5.24 %. Besondere Vorteile werden durch die Eintragung 
von Reichsanleihezeichnungen ins Reichsschuldbuch er- 
worben, abgesehen von dem um 20 Pf. billigeren Preis. Der Ausgabe- 
kurs der 4½ % igen Reichsschatzan weis ungen mit 95 % be- 
deutet zuzüglich des Verlosungsgewinnes eine Verzinsung von 5,45 %. 
Es bedarf keiner weiteren Erwähnung, dass solche Erträgnisse von 
Anlagepapieren ersten Ranges, deren Sicherheit durch die Macht und 
durch das Vermögen des Deutschen Reiches gewährleistet wird, bei 
dem Käufer keinerlei Opfer voraussetzen. Jedermann wird sich 
daher bei dieser vierten Kriegsanleihe beteiligen, um dem grossen 
deutschen Frühjahrssieg auf dem finanziellen Schlacht- 
felde zum vollen Erfolg zu verhelfen. Uns zur bleibenden Ehr', 
gegenüber unseren Feinden zur entscheidenden Wehr. 


München. M. Weber. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Hermann Tietz 


München Telegramm - Adr. 


„Marentietz“ 


Telephon 
52701 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf. 


Sonderab teilung für Trauerb ekleidung 


Pünklichster Versand nach auswärts. 
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Jeichnet die Kriegsanleihe! 


‚ SFünfprogentige Neulſche Keihsanleihe 


zu 98,50 
oder 


Biereinhalbprozentige anslosbare 
Deutſche Reichsſchazauweiſungen 


zu 95. 


Die Kriegsanleihe iſt 


das Wertpapier des Dentſchen Volles 


die beſte Anlage für jeden Sparer 
ſie iſt zugleich 


die Waffe der Daheimgebliebeuen 
gegen alle unſere Feinde 
ddie jeder zu Haufe führen kann und muß 
ob Mann, ob Frau, ob Kind. 


Der Mindeſtbetrag von Bunderk Mark 
bis zum 20. Juli 1916 zahlbar 
ermöglicht Jedem die Beteiligung. 


Man zeichnet 
bei der Reichsbank, den Banken und Bankiers, den Sparkaſſen, den Lebens⸗ 
verſicherungsgeſellſchaften, den Kreditgenoſſenſchaften 
oder 


bei der Poſt in Stadt und Land. 


Letzter Zeichnungstag iſt der 22. März. 


Man ſchiebe aber die Seichnung nicht bis zum letzten Tage auf! 


Alles Nähere ergeben die öffentlich bekanntgemachten und auf jedem Zeichnungsſchein 
abgedruckten Bedingungen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau’ beziehen zu wollen. 
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Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 


Otto Strehle 


Photogr. Apparate und 
Bedarts- Artikel 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


Korbwaren- 


Kgl. Bayer. Hoflieferant 
Rosental 4. 


66 
Eugen Storr |... ori 
Kaufingerstrasse 28- 
Spezial - Geschäll religiöser Artikel 
Illustrierter Katalog gratis. 


Damensohlen AM 2.40 


Reicheabachsir. 51 
Augustenstrasse 47. 


jj öefellfchaft fur drin- 
E. 21 chüssel liche Kunft 6mbh 
ee. 


Meißerpofkarten 


Buchdruckerei : Bnchkinderei : Galvanoplaslik 


= Eisen-Galvanos 


. larben-Druck. : Massen-Aullagen. Stereotypen. 


Hubertus  Jodocius & C0. 


Kiste 12 Fl. 30Mk. exci. Steuer ab Kellerei Trier a. d. Mosel 10. 


Preisliste über Mosel- u. Saarweine zu Diensten. Geschäftagründ. 1821. 
Vertreter gesucht; kriegsbeschädigte Herren bevorzugt. 


Dresdner Bank 
Filiale München 


München, Promenadeplatz 6. 


Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital 200 Millionen Mark. 
Reserven 61 Millionen Mark. 


Vermöpensverwallungen jeder Arl, 


namentlich Aufbewahrung und Verwaltung von Wert- 
papieren, Hypotheken usw. als 


„Offene Depots“. 
Aufbewahrung geschlossener Depots, 


die vom Hinterleger versiegelt werden. 


Vermietung von Schranklächern, 


unter eigenem Verschluss des Mieters stehend, in ver- 
schiedenen Grössen und und auf beliebige Zeitdauer, 


Entgegennahme von von Bareinlagen, 


täglich abhebbar oder auf Kündigungsfrist gegen 
Verzinsung. 


Die Aufbewahrung der uns als offene 
oder geschlossene Depots übergebenen 
Wertgegenstände erfolgt in unseren feuer- und 
einbruchsicheren Panzergewölben, in 
denen sich auch die vermietbaren Schrank- 
fächer befinden. 


Diese Einrichtungen gewähr- 


leisten insbesondere in Krlegszeiten die sich- 
erste Art der Aufbewahrung. 


und Rohrmöbelfabrik 


der vollkommenste Leder- 
Ersatz. Herrensohlen A 2.80, 


„Peri“ Besohlanstalt 
Bosenheimersir. 44 


far 
n An sgelennblduer; handaettel 
ngebörige unferer Soldaten. 


R. Oldenbourg, München 


orjeder Nee, È jeder Art In be 
eder er Art in bester : 


Kirchen-Paramente, Vereins-Fahnen. | Zweiggeschäft 
= [unsisiickereien jeder Art; = | Freiburg i. Br. :: Telephon 22160 


Kgl. Holbrauhaus| Bürger-Bräu- |Mfinchuer Kindi- 


Grössier Bierausschank der Well! 


Sämtliche Lokalitäten täglich geölinel. 
Pächter: 


Karl Mittermüller. 


gebr. C. & J. Marx 


Anfertigung sämtl. kleri- 
kaler und Zivilbekleidung. 


F.X. Lorenz 


gi: hie 2 gepr. ep der 
nographie, München 
Rosental 15/11. — Tel. 24881. 
Gründl, u. gewiseenh. Ausbildung 
in allen Handelsfachern. T = 


u. Abendkurse. Eintritt 
licht Rheumalismas! 
— TRE A 


an erprobte fo 3 
ae und r Wits 


Belayo ge Bertand : Gohen: 
E Garantiert reinen B 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli 12 Mark. 
Grössere Posten billiger. 


OttoBosch, Mühlhausen 
bei Geislingen-St. 0 (Württemberg). 


nn Hals, 
rü ſen⸗ 


Tabletten ) Auſchwellung 
Wirkg. erſtaunlich. Viele Aner⸗ 
Schachtel 


21 
2.— del 8 Schachtein =5.50 franto 


N 
apott. lebe, No fenfeib, Warn. 


Apotheker Koch 
Brust-, Husten- u, 
Lungentee. 


Vorzügliches Mittel für 
Husten- u. Lungenleidende. 
Preis pro Paket M. 1.50, 3 Pakete 
M. 4 franko geg. V 


ungen 
Rosen - Apotheke, Heilbronn a I. 
Unter allen Revuen gleicher 
Richtung weist die „Alig. 
Rundschau“ die höchste 
Abonnentenzahl auf. 


Kropf. 


Verbeſſerte Ar 


Johann Sauer Bayer. Hausindustrie-Verband Herder & Co. 
vorm. M. Jörres Bach- und Kunsthandlung mit 


andelskurse 


Biene tn für e e 
Grosser Versand 


Photo- 


und alles 


parate 


pl behör 


das schönste Geschenk 
fürs Feld und Familie 


Carl Bodensteiner, 
München-R. Karlsplatz 17 
(Sonnenapoth.) Telephon 52448 


u 8 


auswärts 


on Herder in 


Keller 
Schösster Saal Münchens Keller 
Rosenhelmeratrasse Rosenheimerstrasse 20 


unktal- Gläser! 


Neueste Errungene chaf: in Brillengläsern. 
Grösste Oth js Augen. Verlıngen Sie Broschüre No. 21 


München / egler 3 
strasse 29I Augengläser. 


L.Val. aan 


München, Hackenstrasse 7 
Leinen- und Wollwaren. 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiffsstation 
Unksler Hinzsr-Derg in atem ein n unaieichi wer zucken 


Rot- und Weiff weinen, 


sowie den Verkauf faß-und flaschen weisse. 
Man verlange Preisliste. 


Elnhanddecken 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank. 


Die Dividende für das 


Geschäftsjahr 1915 


wurde zufolge heutigen Beschlusses der General-Versamm- 
lung auf 


M. 120.— für eine Aktie à fl500.— und 
M. 140.— für eine Aktie à M 1000.— 


festgesetzt und kann gegen Einlieferung des Kupons Nr. 11 
bzw. Nr. 23 erhoben werden in 


München bei unserer Hauptkasse, Theatinerstr. 11, 
Zweigstelle Zenettistr. Za, 
Depositen kasse im Tal (Spar- 
kassenstr. 2), 
Depositenkasse in der Gross- 
markthaile. 
Depositenkassei inSchwabing 
(Leopoldstr. 21), 


Landshut „, „ Filiale, an der Neustadt 467, 
Pasing 50 Depositenkasse, Bahnhofstr. 1 
Berlin bei unserem Hypothekenbureau,Kochstr.53 


ferner bei den Filialen der Bayerischen Notenbank, 
der Agentur der Bayerischen Notenbank in Lindau, der 
Kgl. Hauptbank in Nürnberg und den sämtlichen Kgl. 
Filialbanken, den sämtlichen Niederlassungen der Bay- 
erischen-Disconto- und Wecuselbank A.-G., bei den 
Bankhäusern Doertenbach & Cie. G. ni. b. H. in Stutt- 
gart und Anton Kohn in Nürnberg, der Dresdner Bank 
in Dresden, der Direction der Disconto- Gesellschaft. 
in Berlin und Frankfurt a. M. und der Deutschen Bank 
Filiale Leipzig. 


München, den 2. März 1916. 
Die Direktion. 


für den Jahrgang 1915 der „A. R.“ sind 
zum Preise von Mk. 1.25 zu beziehen durch 
die Geschältsstelle in München. 


90 39 „ 


99 ” „ 
99 (J » 
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Citerariſche Notiz. 


Im dritten Verlagsbericht der Aſchendorffſchen aan 


lu in Münſter i. W., welcher ſoeben verſandt wird und d 
Buchhandlung koſtenfrei zu beziehen iſt, erfährt die große Leiſtungs sah keit 

des bekannten Verlags eine belichtende lluſtration in dem in in⸗ 
ee beſprochenen und in einigen Bildern und Grundriſſen wieder⸗ 

ebenen großen Neubau der Buchhandlung, der trotz der ſchweren Zeiten 
A ande kam und in jeder Hinſicht ein vorbildliches Muſter zu fein ſcheint. 
Das gleiche gilt von der Verlagstäiigkeit ſelbſt. In erſter Linie liefert 
die reiche Zahl erſtandener wiſſenſchaftlicher Werke aus den verſchiedenſten 
Gebieten an treffenden Beweis dafür, daß trotz der Ungunſt der Zeiten 
das wiſſenſchaftliche Streben in Deutſchland nicht erſtorben iſt, im Gegenteil 
mehr denn je in Blüte ſteht und ſchönſte Früchte zeitigt. Es folgt dann 
eine große Auswahl in Gebete und Erbauungsbüchern, Geſchichts ⸗ und 
Literaturgeſchichts⸗Werken, pädagogiſcher Literatur, Unterhaltungslektüre 
und ein Beitungen: und Zeitſchriften-Regiſter. Der Stempel vielſeitiger 
Befriedigungsmöalichkeit iſt dem Ganzen aufgeprägt und bildet ſo ein 
gutes Omen für den kaufluſtigen Intereſſenten. 


Se neue Veröffentlichung der Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt in München beweiſt, daß ſie unentwegt ihr ſchönes Ziel weiter 
verfolgt. vom Guten das Beſte zu bringen. So liegen jetzt wieder zahl⸗ 
reiche Poſtkarten und Andachtsbildchen vor, die mit ihren ausgezeichnet 
wiedergegebenen Bildern jedem die größte Freude machen müſſen. Die 
Kunſtwerke ſind mit vorzüglichem Geſchmack ausgewählt; man findet von 
alien Meiſtern Rubens, G Angelico, Velasquez und- andere, von neuen 
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Zeichnet die vierte Kriegsanleihe! 


Das deutſche Heer und das deutſche Volk haben eine Zeit gewaltiger 
e hinter ſich. Die Waffen aus Stahl und die ſilbernen Kugeln 
baben das ihre getan, dem Wahn der Feinde, daß Deutſchland vernichtet 
werden könne, ein Ende zu bereiten. Auch der englſche Aushungerungs⸗ 
pon ift geſcheitert. Im zwanziaſten Krieasmonat ſehen die Gegner ihre 

Wünfche in nebelhafte Ferne entrückt. Ihre letz e Hoffnung ift noch die 
Zeit; ſie glauben, daß die deutſchen Finanzen nicht ſo lange ſtandhalten 
werden wie die Vermögen Englands, Frankreichs und Rußlands. Das 
Ergebnis der vierten deutſchen Kriegsanleihe muß und wird ihnen die richtige 
Antwort geben. 

Jede der drei erſten Kriegsanleihen war ein Triumph des Deutſchen 
Reiches, eine ſchwere Enttäuſchung der Feinde. Jetzt gilt ea aufs neue, 
gegen die Lüge von der Erſchöpfung und Kriegsmüdigkeit Deutſchlands 
mit wirkſamer Waffe anzugehen. So wie der Krieger im Felde ſein Leben 
an die Verteidigung des Vaterlandes ſetzt, ſo muß der Bürger zu Hauſe 
fein Erſpartes dem Reich darbringen, um die Fortſetzung des Krieges bis 
zum ſiegreichen Ende zu ermöglichen. Die vierte deutſche Kriegsanleihe, 
die laut Bekanntmachung des Reichsbank⸗ Direktoriums ſoeben zur Zeichnung 
aufgelegt wird, muß 


der große deutſche Frühjahrsſieg 
auf dem finanziellen Schlachtfelde 


werden. Bleibe Keiner zurück! Auch der kleinſte 0 iſt nützlich! Das 
Geld iſt unbedingt ſicher und hochverzinslich angelegt. 


uidh, M. Schieſtl, G. Fugel, H. Huber⸗Sulzemoos, Wante, Janſſens, 
Feuerſtein und zahlreiche andere Künſtler erſten Ranges. Die 
Büdchen ſind mit und ohne Text für die Soldaten wie für die Daheim⸗ 
geniene zu baben; fie eignen fih als Andenken für die verſchiedenſten 
jelegenheiten, für Vereine und Einzelperſonen. Die Preiſe iind febr 
niedrig; die Kriegsbildchen koſten das Hundert nur A 3.—, die Andachts⸗ 
bildchen nur 4 2.70, die Poſtkarten 50 Stück 4 450, 100 St tüd 4 8.—. 


Bochumer Gussstahl-Glocken.= 


Voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte billiger als Bro ker auch bei viel grösserer 
auch haltbarer als letz- 
= bst bei Fall von 


Höhe und Feuersgefahr. — 


Garantie — ae ern und 
sollde tetes Zu ; 
Kirchen- 
lock 


Zen | jiire * Gußstahliabrikation. 
ee ge verbreiten vielfach in Annoncen and Prospekten die Behanptnng, dass Guss 


Gussstahl-Kirchenglocken beim Fall t Höhe und bel Termbra d h belangios, dass 
- eim Fall von grosse und bei Tu 
7 ben, Ei Ein Sp m von Gussstahl-Kirchenglooken im Fegelmi mission Golta h Ka 


— bleie lolb sn Bronzeglocken häufig in Zahl 
Werres ee ift Obernburg a. Rain | 


Print Grnort-Geinnbheits-Apfelmein E Briten 


L O n: und Johannis beerwein⸗ Sekte, Obſtwein⸗ 
Ad panh a 2b ör, alkoholfreier Apfelſprud rndel. 
Man verlange Vreisliſten gratis und franko. 


I ——_—_— 

bekämpft mit bestemErfolg der Dachauer 
Rheuma l. lich Gicht- u. Rheuma- Tee, Marke D. A., 1 Pa- 
— — ot 1 Mark.. 6 Pakete 5.60 Mark. Dachauer 
Gicht- und Rheumafluid, Marke D. A. die Flasche zu 1.— und 2.— Mark. 


Nur direkt gegen Nachnahme von der Apotheke in Dachau 
vor München. 


Seide u. "Blusen 
Meyer & Lissmann 


München Weinstrasse 14. 


Druckarbeiten, Buchbinderarbeiten 
— — jeder at. . 


sowie allen Schreibbedar liefert vorteilhaft für 
Handel und Industrie und für Private 
erische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckere 


Dietz & & Lücbfratb s München ag 


Telefon 6025 Trioastraße 15 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 und 6 


Wer Fir ein. mittell. Stud, zur 
Vollend. f. Studien auf eine 
Police 3500 - 4000 M 
ickgabe ? Selbiger foti 
auf Rat des Arzt. kein Briva 


Lebensver 
bis zur 


au 85 eug. z. D. An ebot 

O. 16174 a. d. Geſchäfts⸗ 

ftede der „Allgemeinen Rund, 
fhau” Mün en, erbetten. 


Buchhandel- 
Inserate 


erzielen in der 
„Allgemeinen Rund- 
schau"! zurzeit ganz 
auffailend gute 
Erfolge. 


Werken jed. Art, Dissertationen, 


F Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohien. mu | 


ogal 


P Bei Kopfihmerzen, Neuralgie, 


Mi räne wirken Togal⸗Tabletten abſolut zu⸗ 
N verläſſig, ſelbſt wenn andere Mittel 
Zahlreiche Anerkennungen. Aerztlich 


verſagen. 
In allen Apotheken zu 


ans beautachtet 
u M. 3.50. 


Ein ſinniges Geſchenl beſonders für 
Erſtaommunikanten. 


Tabernalelwacht 


Euchariſt. Erzählungen von M. Domanig. 
Mit Titelbild und 3 Einſchaltbildern. 
12°. 144 Seiten. In Leinwandband Mk. 2.—. 

Beſonders geeignet als Geſchenk an 
Erſtkommunikanten, Inſtitutszöglinge, aber 
auch ebenſogut für die erwachſene weibliche 


Jugend und die Frauenwelt. 
(Monika, Donauwörth.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
| und den 


Verlag von Friedrich Puftet, 
Regensburg. 


— Ein neues zeitgemäßes Buch — 


D ds S en f ett 8. Von Univ.-Prof. 


: Dr. J. Zahn: 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 438 S. gr. 8. 


br. M. 5.—, geb. M. 6.20 
Die alten und ſtets wiederkehrenden Fragen nach 
Sinn und Recht der Jeuſeitslehre, nach der Harmonie 
von Jenſeitshoffnung und Diesſeitswirken werden in 
neuer Form erörtert. 
Verlag pon Ferdinand Schöningh in Paderborn 


Uniformen 
für 
Beamte und 
Militär. 


Anfertigung 
jeder 
klerikalen 
Bekleidung 


Wie bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 
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rasch und mit sicherem Ertolge 5 
erlangen, so wenden Sie sich an 
Pensionat. 


Höbere Mädchenschule, Haushal. 
mangs ani Fortbildangspensionat 


Institut St. Marià = —— 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Kathol. 
Haunove wiſſenſchaftl. Toͤchterheim 


ſein en Gilera. d. Gausb. u. 
Sallſtraße 26 


einer gefel or men, gel. von ſtaatl. 
ges: hoh if ebrerin. (4 — 6 Beſuch.) 


Vornehm Nef. rau Ing. D. Peretti. 


St. Marienſchule, Mainz. 
Biſchöfliche beredtigte Realanitalt 


Sechsklaſſige ae mit 5 Latein⸗ und Vorſchule. 


dee 8 a au m einjähr. 1 Dienſt und 
um Emtrtt die Oberſekunda. Beginn des Schul⸗ 
ahres: 2. Mai. e eee des Schülerheims 
(Willigisplatz 2) u jegliche Auskunft durch den geiſtl. Rektor. 


| Englisches Inslitul Schrobenhausen 


(Oberbayern). 
Pensionat. Höhere Mädchenschule mit Privat- 
fortbildungsschule. 
Pension mit Schulgeld 360 Mark. 


Erziehungs-InstitutderEnglischen 
Fräulein in Mindelheim. 


1. Sechsklassige höhere Mädchenschule, 

2. Dreiklassige Mädchenmittelschule, 

3. Besondere Kurse für Weissnähen und 
Kleidermachen. 

Gesunde Lage in waldiger Umgebung, luftige, sonnige 
Räume, grosser Garten u Spielplatz. Pensionspreis 450 M. 
Beginn des Schuljahres: 16. September. 
Prospekte durch die Institutsleitung. 


Das Arfutinenktofter St. Zoſeyh 


in Landshut leitet: 


1. eine Lehreriunenbildungsanſtalt zur Ausbildung 
weltlicher Lehrerinnen für Oberbayern, 
2. eine höhere Mädchenſchule, 
3. ein wirtſchaftl. Lehrerinnenſeminar mit hauswirt⸗ 
afti. Charakter und in Verbindung damit eine Haut- 
haltungsſchule. 


Proſpekt jederzeit erhältlich. 


Landshut, Urſulinenkloſter St. Joſeph, 
Nenftadt 535. 


Höhere Mädchenschule und 
Wädchen⸗Realgymnaſtum 


der Engliſchen Fräulein in 
Regensburg. 


S'atut der Schule und 
Proſpekt des Penſionates | 
:: durch das Direktorat :: 


Wünschen Sie 


Allgemeine Rundſchau. 


den Berechtigungs- 
schein für das 


Institut „Minerva“, Heilbronn a.N. 


Eintritt ee möglich. Empfehlungen und Prospekte durch Direktor Ruck. 


Haselmayer’s 


Einjährig Freiwill,-Institut 
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Einjährige 


Das SiD. Convict zu Dieburg 


in wa rzburg | bi den berechtigten 7 8 3 m. Kealſchule 
staatlich genehmigt 


3 
die Einj.- Freiw.- Prüfungen, 
such für junge Leute, welche in 
der Sehnle zuröck leben «ind 
che, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzägl. Pensionat. 
— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


amilien - Pensional 
Bonn a. Rh. 


Häusliche u. wissenschaftl. 
Ausbildung. Beste Referenz. 
Frl. Marg. Richter 


Kalser strasse 95. 


Höhere Mädchenschule 
mit Erziehungsinstitut 


v. Anna Roscher, vorm. H. 
München, Karlstr. 45/ II, T. 59910 
Internat. Gr. Garten 
4 Vorschulklassen. — 6 Klassen 
er hih. MEconenachine, — Fort- 
ildungskurse (Vor tung zur 
Erzieberinnen-Prüfung):- 


Hanshaltungsſchule 
im Dominikanerin⸗ 


uenklotter zu 
 Wörishoieu. 


Gründliche Ausbildung in 
Küche und Haushalt. ſowie 
in allen Handarbeiten. Auf 
Wunſch auch Unterricht in 
fremden Sprachen, Muſik, 
Zeichnen, Buchführung. Ste⸗ 
nograpdhie uſw. Halbjährige 
Kurſe. Penſtons preis monat: 
lich Mk. 33.— Proſpekt und 
nähere Auskunft durch die 
Priorin. 


Gebild. kath Fränl. 


21 Jahre alt, das ſchon in feinem 

auſe als Kinderfräulein war, 
7 ähnliche Stelle 5 höchſtens 
2 Kindern. Zeugnis Ia flent zur 
Verfügung Offerten zu richten an 


Fräul. A. Kammer, Pütt⸗ 
lingen⸗Saar, Eſpenſtr. 30. 


herzen 


allor Art 
Fackeln, Lämpchen, 
Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzentabrik 


August Hamacher & Co. 


Trier, Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier, 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr ar 
Oſtern und im Herbſt auf. Ben 
8. Mai. Auskunft und Brofpett t durch den geiſtl. 


inn des Schuljahres am 
Rektor. 


Studienheim 
Inst. Sonnenberg 
mit Schülerheim, 

5 Stuttgart, Rotenwald- 
em str. 31—33, dem Leipzig Platz 

Ai gegenüb(herri.stadt.Parkanl.) 

ar pr Schüler, die schnell 

m Ziele gelangen wollen = 

vollständiger Ersalz fur jede höhere 
Schule, Einjänrigen-Prülung a d 
Schulen u. vor d. Kommission, 
Fähnrich-, Scekadeuen- und alle 
Relleprülungen ohne vorherigen | 
| Besuch einer staatl, Schule. 
pp.: Vorbereitung für Leule obne 
höhere Schulbildung: 

H Prospekt u. Auskunft gegen 
z Angabe des Zweckes. 


"a a d U . a A a a — —ů—— — a A a A — — 
( i Höh. Vorbereitsngs-Anst. m. Pensionat 
Dir. J. N. Eckes Berlin-Steglitz, Fichtestr. 24. 
Gegründet 1883. Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Einj. 
Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damen. 
(Real- u Gymnas,) Zeitersparnis, Unübertroffene Ertolge, beste 
Empfehlungen d. bochw. Geistlichkeit, v. Zentrumsabg. usw. 
14 Lehrer. Gute Pension, 2 Villen inmitten grosser Gärten. 
Herrlicher Aufenthalt, —— k ĩ 2: 


Szitnick's Institut 


Düsseldorf ——— 
O. Prima. Vorbereit f d. Reife-, Fähnrich- 


Fischersche Vorberenunes-Ansall Let Dr. Schünemana 
Zietenstr. 22/23, für alle ne und Schul- 
Prüfungen, such f. Damen Unterricht, Disziplin, Tisch, Wohnung I. 
von von höchsten Kreisen vorzüglich empfo en. Hervorragende 
. In 27 Jahren bestanden 4824 Zörlinge: u. a. 2757 en- 
1 515 Einjährige. 
invalide oder beurlaubte Offlziere zu Relfeprüfungen vor. 


Haag — Oberbayern. 


Sandarbeitdlchrerinnenfeminar, 2 Jahresfurfe à 540 K. 
Eintritisbedingung: 16. Ledensjabr, Snftitutsbilbung. 
r ee 2 Jabreskurſe à 720 K. 
Eintrittsbedin naung 18. Lebens jahr, Höhere Mädchenſchule. 
Staatliche ® fungen im Infutut unt oder Juli jeden Jahres. 
Haushaltungskurs, Johresturs 720 M, Handelskurs, 720 & 
jägrui für Bürgers und Beamtenslöchter. Für deide Kurſe 
gute Schulbildung. 16. Lebensjahr erforderlich. 
Eintrut in diefe 4 Abteilungen: 16. September. 
Landwirtſchaftliche eee 
für Töchter von Landwirten, in Halbjahrturſen á X. 
Eintritt November und April. n 


Proſpekte für beide Abteilungen getrennt durch die Vorſteherin. 


Lyzeum mil Oberiyzeum 


(Frauenschule, Wissenschaftliche Klassen, 
— Püungogischer Kursus); 


und Pensional der Ursulinen 


zu Saarbrücken 3. 
| Jahresberichte und Prospekte durch die Oberin. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen 


eee eee eee ee eee eee eee een AONGA 


Nr. 10. 11. März 1916. 


Charlotte Täuber. 


Wortes ist. 


gel Blutarmut und Nervenleiden "== 


Sammelmappen 


für Verwundete, Bleichsüchtige, Rekonvaleszenten, ist 


Dr. med. Pleullers HämogloDin 


ein altbewährtes, blutbildendes u kräftigendes Nährpräparat, 


Preis M. 2.- u. 3.50, wo nicht, franko durchd Fabrik. 
Dr. med. Pfeuffers Hämoglobinfabr. München, 
Auenstrasse 12. — Telephon 23632. 


der Kriegs- 


— ä Rundschau M. 1.50. 


Plälzische Bank 


Aktienkapital nr. 50.000.000. 
Reserven Mark 10,800,000. 
Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 

Zweigniederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 
. S Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfurt 
Germersheim, Gernsheim a. Eh., Grossgerau, Grünstadt, 
Ranzloe h, Homburg (Plalz), Kaiserslautern, Kirchheim- 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Pfalz), 
Lendstuhl, Mannheim, München, Neustadt a. H., Nierstein, 
Närnberg, Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen nens, 

Speyer, 8. 15 Ingbert, Waldfischbach, Worms, Zweibräcken. 
Interessengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


Piälzische Dank Filiale München 


(Neuhauserstrasso Ne. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frausastr. 11 (Ecke Beichenbachstr.); Bahnhofplatz 5 (Ecke 
Dachauerstz.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr.). 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
im freien Verkehr Auskunftsertellung über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen usw. 
in den feuer unddiebessicheren Stahl Iben der Bank. 


panzergewö 

Vermietung einzelner Tresorfächer (Safes). 

Umwechslung von Ans. Sorten und Papiergeld jeder Art. 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
verlust bei Auslosung. 

Annahme von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 


zinzung. 

Bröffa laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung 
. Seheek rechnungen. 

Beleihung von W pieren und Waren 

. von itbriefen und Reisegeldbriefen für einzelne 


Ausstellung von Schecks und en auf alle Länder (ns- 
besondere auf amerikanische P 
3 und Inkasso von Wechseln auf alle Plätze. 
Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenhelten Ihrer 
Kunden strengste Verschwiegenhelt gegen Jedermann und 
gegen alle Behörden. 


zum Aufheben 


nummern der 


N 


Allgemeine Rundſchau. 
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Sonderangebot für die Leser der Allgemeinen Rundschau. 
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Die bürgerliche Küche 


ist es in der Hauptsache, mit der sich das in unserm Verlage erschienene Buch 


Henriette Davidis Kochbuch 


nebst einem Anhange: Die internationale Küche; bearbeitet von 
80 Format, 523 Seiten stark, befasst. 


Dieses in hübschem Einband gebundene Kochbuch bi.ten wir den Lesern 
der Allgemeinen Rundschau zum Vorzugspreise von Mk. 1. (Porto 30 Pfg.) 
an. Das altbewährte Hausbuch wird durch diese Preisherabsetzung 
den weitesten Schichten der Bevölkerung zugängig gemacht, da es nicht 
nur ein Kochbuch, sondern ein Haushaltungsbuch im weitesten Sinne des 
Das Buch gibt nicht nur Anweisunz über die Vorarbeiten. 
genauen Aufschluss über die Beschaffenh:it der Zutaten, das Garnieren, 
Tranchieren. Schmücken der Tafel, Falten der Servietten, sondern es enthält = 
auch einen belehrenden Abschnitt,, Aus der Nahrungsmittellehre“. Ein mit = 
grosser Sorgfalt zusammengestellter Küchenzettel für das ganze Jahr dürfte z Stand 
dem Buche unter den Hausfrauen viele neue Freundinnen erwerben. 


Fredebeul & Koenen 
Verlagsbuchhandlung, Essen an der Ruhr 


. ̃—˙— , RIEIBTEEEIRIOIET TRIER EEREOTDIIBRIBTDINNBN8H BD NNN NNN NONNEN NNNNA: B:D:00 008:0 


in der 


UNNUNNEENENNNHNNNENEINRINNINBIHNIGIHIGLBLHINIRIRIRIBLBIRLRBIBIRLMIHIMNMITTIRIR" BI 


inne 
2 
© 
- 
= 


Wohnort 


VUNEEDDENEREHRNUNNG 


hallensiein-Nierensiein- 
Gries - Leidende .es 
Prats pr PL In. 175 Iraban Rachnahane 

Neue Apotheke Calw. 
Ch. Hartmann. 


Naturreines Schwarz⸗ 
wälder Kirſchwaſſer 


der feinfte deutſche Edelbrannt⸗ 

wein, verfendet per Poft franfo 

2Flaſchen Mk. 8.—, ga a. ahr⸗ 
gänge 2Flaſchen 

Friedr. a F- Gee verb 


Auskunft über 
Dr. med. Buobs 
Epilepsiemittel 


erteilt 


IL Buoh, Freudenstadi (Schwarzwald), 
Marktplatz 53. 


Calar- und Altar- 


Filztuche, 
reinwollen,alleKirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt 


Cüiser Fiizwaresiabrik Ferd. Müller 
Le a. Rh., Friesemwall 67. 


Von Bettnässen 


durch 
werden Sie befreit Apo- 


die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


Kräuter- 


Magen- 
Bitter 


„Philogaster“ 
fortige „posten langen 


ferner e zu M. 3.50 — 
.— von der 


Löwen- de Flascha 


Bestellzettel. 


(Auszuschneiden und an den Verlag 
Fredebeul & Koenen in 


umgehend in Briefumschlag einzusenden.) 
Bezue nehmend auf die Anzeige 


bittet Unter zeichnete 
sendung von 


Davidis’ Kochbuches : 


Neu bearbeitet von Charlotte Täuber 
zum Vorzugspreise von nur 
I Mark 30 Pig. 
einschliesslich Porto 


Betrag folgt gleichz. durch Post: 
= anweisung — ist nachzunehmen. 


Strasse und 
Hausnr. 


Poststation 


(Es wird dringend um genaue und deut- 
liche Angabe der Adresse gebeten) 


e 


Essen (Ruhr) 


Allgemeinen Rundschau 
um Zu- 
Exempl!........ des 


E E 


III 


eee een een 
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Arkan A Höchſtpreis von Gold» 
und Silber fachen, goatu, 
alte re a A ebiſſe, 
5 nge eee 
enftände uſw. 

Gold: eil u. Blatinf 

8. B. Sanmgartuer, EAA 
enſtiftſtraße 11. Tel. 
Streng reelle e Firma — 

Gegründet 1878. 
eiter Ralieikuher’s miri 
Bronchial- Brust- 


und Lungente se. 
Vorsügliches bei allen Hr- 


leidende pro 
8 Pakete M. 6.50 franko. Hofapo- 
theke Hechhngen (Hohenzollern)®. 


Appetit Heh’s 


Appetitwein = 


Ei 8 nervenstärkend, 


tanregend 
1 Fiasche Mk. 8 50. 3 Flaschen 
Mk. 10.— franko 


rene Apotheke 
G. Heb, Hellbronn a. N 
am Hafenmarkt. 


Asthma - 
eidende 


verwenden am beften Apotheker 
telbhuser's weltbetanntes 


achtel A eln 
franko & 6.50. — So eke 
Hechingen 8 (Go lern). 


® © 
Kriegs-Proviant 


Ich ûbernehme den regelmässigen Versand 
an mir aufgegebene Feld-Adressen, nach Auswahl 
des Bestellers laut meiner Sonder-Preisliste 


Königlich Bayerischer Hof lieferant 


Alois Dallmayr 


Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers 


Telefon 22631. 


München Dienerstr. 14-15. 


Bayer. Hypotheken- und Wechsei-Bank 


Promenadestr. 10 München Theatinerstr. 11 


Depositenkassen am Schlacht- u. Viehhof, Im 


Tal(Sparkassenstr. 2) 
In Sohwabing (Leopo 


in der Grossmarkthalle, 
dstr. 21) und In Pasing. 


Filiale. in Landshut. 


Gegründet im Jahre 1888. 


Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65,000,000.— 
Reservefonds Mk. 66,000, 000.— 
Hypothek darlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


be und Verkauf von Pfandhriefen, welche von der Reichs- 
in erster Klasse belehnbar und seit deren erster Ausgabe 


(1864) als Kapitalsanlage für Mündelgeider 
können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen 
che umgeschrieben 


Auf An 


umgeschrie werden. 


zugelassen 


e Pfandbriefe 


werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 
Besorgung aller in das Bank. 
geschäft einschlagenden 


Transaktionen, insbesondere auch: 
Entgegonna tms von offenen Dopots zur 


bewahrung und Verwaltun 
Aufbewahrung von geschlossonen 


Depots. 


Vormistung von 3 Goldsehräinkes 


Bei der rn Hypoth 
Gelder offene Depots der 


der 


auch 


e wie 


Kul 
bezw. 


08). 
eken- and Wechsel-Bank dürfen 


Gemeinden und örtlichen 
meinden und Kultus 
terlegt werden. 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögens- Angelegenheiten ihrer Kunden 


gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ias- 
besondere gegenüber den Bentämtern, „unverbrächlichstes 
Stillschweigen“. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung 
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Töne 


to Denthe Reichsſchazauweisungen. 


9 Dentide Reihsanleihe, mkindbar bis 1924. 


(Vierte Kriegsanleihe.) 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden 4½ % Reichsſchatzanweiſungen und 


5% Schuldverſchreibungen des Reichs hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 


Die Schuldverſchreibungen ſind ſeitens des Reichs bis zum 1. Oktober 1924 nicht kündbar; bis 


dahin kaun aljo auch ihr Zinsfuß nicht herabgeſetzt werden. Die Inhaber können jedoch über die Schuld⸗ 
verſchreibungen wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) verfügen. 


1. 


8. 


Bedingungen. 
Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. Zeichnungen werden 


von Sonnabend, den 4. März an 
bis Mittwoch, den 22. März mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reichshanptbank für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweig⸗ 
anſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber auch durch 
Vermittlung 

der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbank) und der Preußiſchen Zentral⸗Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, 

der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie 

ſämtlicher dentſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, 

ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, 

jeder deutſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaft und 

jeder deutſchen Kreditgenoſſenſchaft erfolgen. 

Zeichnungen auf die 5% Reichsanleihe nimmt auch die Polt an allen Orten am Schalter entgegen. Auf diefe Zeich 
nungen kann die Vollzahlung am 31. März, fie muf; aber ſpäteſtens am 18. April geleiſtet werden. Wegen der Zinsberechnung 
vgl. Ziffer 9, Schlußſatz. | 
Die Schatzanweiſungen find in 10 Serien eingeteilt und ausgefertigt in Stücken zu: 20000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 
200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Juli 1916, 
der erſte Zinsſchein iſt am 2. Januar 1917 fällig. Welcher Serie die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text 
erſichtlich. 

Die Reichsfinanzverwaltung behält ſich vor, den zur Ausgabe kommenden Betrag der Reichsſchatzanweiſungen zu be- 
grenzen; es empfiehlt ſich deshalb für die Zeichner, ihr Einverſtändnis auch mit der Zuteilung von Reichsanleihe zu erklären. 

Die Tilgung der Schatzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie in den Jahren 1923 bis 1932. Die 
Ausloſungen finden im Januar jedes Jahres, erſtmals im Januar 1923 ſtatt; die Rückzahlung geſchieht an dem auf die Mus- 
loſung folgenden 1. Juli. Die Inhaber der ausgeloſten Stücke können ſtatt der Barzahlung viereinhalbprozentige bis 
1. Juli 1932 unkündbare Schuldverſchreibungen fordern. 

Die Reichsanleihe iſt ebenfalls in Stücken zu 20000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit dem gleichen 
Zinſenlauf und den gleichen Zinsterminen wie die Schatzanweiſungen ausgefertigt. 
Der Zeichnungspreis beträgt: | 


für die 4½ Reichsſchatzanweiſungen 98 Mark, | 
„ „ 5%ůZůReichsanleihe, wenn Stücke verlangt werden, 98,50 Mark, 
„ ar j „ wenn Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre bis 15. April 1917 
beantragt wird, 98,30 Mark 
für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen (vgl. Ziffer 9). 


Die zugeteilten Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin bis 
zum 1. Oktober 1917 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; 
der Zeichner kann ſein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere 
ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 

Zeichnungsſcheine find bei allen Reichs bankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen, Lebensverficherungsgeſellſchaften 
und Kreditgenoſſenſchaften zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich 
erfolgen. Die Zeichnungsſcheine für die Zeichnungen bei der Poſt werden durch die Poſtanſtalten ausgegeben. 

Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach der Zeichnung ſtatt. Ueber die Höhe der Zuteilung entſcheidet die Zeichnungsſtelle. 
Beſondere Wünſche wegen der Stückelung ſind in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines 
anzugeben. Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach 
ihrem Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abänderung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben werden. 

Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 31. März d. J. an jederzeit voll bezahlen. 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beslehes zu wolles. 
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Sie ſind verpflichtet: 
30 > des zugeteilten Betrages * am 2 1 d. J., 
20 0 / 


55 5 „„ 
25 % x 5 j a „ 20. Juli d. J. 


u bezahlen. Frühere Teilzahlun ungen find zuläffig, jedoch nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. Auch 
ie Zeichnungen bis zu 1000 Mark brauchen nicht bis zum erſten Einzahlnungstermin voll bezahlt zu werden. Teil- 
zahlungen find auch a fie jederzeit, indes nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts geſtattet; 2a ad 
die Zahlung erft geleiftet zu werden, wenn die Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenigſtens 100 Mark ergib 


Beiſpiel: Es müſſen alfo ſpäteſtens zahlen: die Zeichner von 4 300: K 100 am 24. Mai, 4 100 am 23. Juni, 4 100 am 20. Juli; 
die Zeichner von 4 200: 4 100 am 24. Mai, 4 100 am 20. Juli; 
die Zeichner von 4 100: & 100 am 20. Juli. 


Se Zahlun es bei derſelben Stelle zu erfolgen, bei der die Zeichnung angemeldet worden ift. 
Die am 1. J. zur Rückzahlung fälligen 80 000 000 Mark 4%ũʃ Deutſche Reichsſchatzanweiſungen von 1912 
Serie II werden — ohne Zinsſchein — bei der Begleichung zugeteilter Kriegsanleihen zum Nennwert unter Abzug der 
Stückzinſen bis 30. April in Zahlung genommen. 


Die im Laufe befindlichen unverzinslichen Schatzſcheine des Reiches werden — unter Abzug von 5% Diskont vom 
Zahlungstage, früheſtens aber vom 31. März ab, bis zum Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen. 


9. Da der Zinſenlauf der Anleihen erſt am 1. Juli 1916 beginnt, werden auf ſämtliche Zahlungen für Reichsanleihe 5%, für 

Schatzanweiſungen 4½0% Stückzinſen vom Zahlungstage, früheſters aber vom 31. März ab, bis zum 30. Juni 1916 şu- 

unſten des Zeichners verrechnet; auf Zahlungen nach dem 30. Juni hat der Zeichner die Stüdsinfen vom 30. Juni bis zum 
Zahlungstage zu entrichten. Wegen der Poſtzeichnungen ſiehe unten. 


Beiſpiel: Von dem in Ziffer 4 genannten Kaufpreis gehen demnach ab: 


; : i b d f) 
I. bei Begleichung von Reichsauleihe 21. Marg 1 20 Mat II. bei Begleichung v. Reichs ſchatzauw. ) bis zum ©) am a 


3 18. April 31. März 18. April 24. Mai 
5%, Stückzinſen für 90 Tage 72 Tage 36 Tage 41,9% Stüdzinfen für 90 Tage 72 Tage 36 Tage 
— 1.25 % 


1, z vo 0. 50 2; — | 1,12° olo 0, 90% 0, 45 olo 
2 0 — 0 
Tattächlich zu zahlen · fur Er Stücke | 97,25 % | 97,50 % | 98,— % | 


Schuldbudh: 0% 97 300 ano Tatſächlich zu zahlender Betragalfonur 93,875 % 
der Betrag alſo nur eintragung 97,05 % 97,30 % | 97,80 % | | | 


94,10 % | 94,55 % 


Bei der Reichsanleihe erhöht fih der zu zahlende Betrag für jede 18 Tage, um die ſich die Einzahlung weiterh'n verſchiebt, um 25 Pfennig, 
bei den Schatzanweiſungen für jede 4 Tage um 5 Pfennig für je 100 M Nennwert. 


Bei Poſtzeichnungen (fehe Ziffer 1, letzter Abſatz) werden auf bis zum 31. März geleiſtete Vollzahlungen Zinſen für 
90 Tage (Beiſpiel Ja), auf alle andern Vollzahlungen bis zum 18. April, auch wenn ſie vor dieſem Tage geleiſtet werden, 
Zinſen für 72 Tage (Beiſpiel 1p) vergütet. 


10. Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden für die Reichsanleihe ſowohl wie für die Schatzanweiſungen auf Antrag 
vom Reichsbank Direktorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über deren Umtauſch in endgültige Stücke das Erforder⸗ 
liche ſpäter öffentlich bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine nicht vorgefehen find, 
werden mit größtmöglicher Beſchleunigung fertiggeſtellt und vorausſichtlich im er d. J. ausgegeben werden. 


Berlin, im Februar 1916. 


Re ichsbank- Direktorium. 


Radut ohne Auftrag 


Havenſtein. v. Grimm. wird nicht bezahlt. 
e 222 
Aeußerst wirksam! 
Bel Inneren und äußeren Leiden. g Das eil ittel | u. Schwefel-Bad 
Regenerallons- “ W en “ || Kainzenbad mu: 
un ungborn P 0 ec ° re-, NOTTOB- 
E Gommerstein Sak derer e ot 1 Sanalorium kranke u. Erholungabed. aller Art. | 
und Schroth-Kuren : 8 b. Saalfeld i. Thür. sach besten Bemwabrt "bei allen Ä | 
p Bruft- u. Lungenleiben. 777 TTT 
H l H H > Breis pro Flaſche & 2.—. S h bD h 
8 Flaſchen K 5.— franko. 
ote erZ0g einrich Gleichzeitige Anwendung meines C rei m d SC | n E n 
MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 beftbewährten u. mit vielen Tank⸗ Kopiorprosson, Vorvieilfältigungs-Apparate. 
ſchreiben anerkannten Wrondials Bu öbel u Bar oder. auf 
b , ne we ee 
tangazimmer u. Bäder, Grosses Restaurant u. See mit aner- 3 dla 48 60 ranto. ; Teilzahlung bzw. Miete 


kannt vorzügl. Küche. Zimmer von 2 Mark an. Telephon Nr. 8560 
u. 8£61 Hausdiener a. Bahnhof Von der Hochw. Geist! gerne be- 


Alleiniger erfand Hofapotheke 
sucht! (Kath Kirche ca. 2 Min. entfernt) Hechingen 3 (Hohenzollern.) Alfr ed Br uck, München, 


EICH } Bayerstrasse 28 / II, Ecke Schillerstrasse 


70 Franz Wehr, Berncastel 


/ Y Hoflieferant. — Gegründet 1860. 
E Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 


Grösstes Lager in Weiss- und Rotwein für Heeres 
lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 


Bes. JOH. BuEHNM. 


Wir bitten unsere Leser, sich toi allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Bilanz der Bayeriſchen Hypotheken- und na Hank 


Aktiva. per 31. T amber 1915. Paſſiva. 
M $ 8 M 
OunstheienDarichen, ah Register Dunolbefen * e u Adels . 3 ; 65'000 000 
4 1,177,338,766 . . [1,184'621,554121 ||| Referv werfe 66˙827,838 73 
e .. 17686, 22840 [ Pfandb ray ga le = 26 des b. ®. 8. 142,80675 
e, fremde Geldſorten und Kupons 5 5˙520 52954 [[ Hypotveken⸗ 1 in . 1,167 299,100 — 
ae aben bei Noten⸗ und Abrechnungs⸗Banken . 1'815,70493 ||| Bfandbrief Zi i e 0'602.87937 
fel und 5 Smhabanweiiunnen. 42 494,99466 . "Dividenden. 14,640— 
Du ardsDarichen . 2˙355,31225 ||| Geldeinla 7˙140,94252 
Lombard⸗Zinſen 23,61404 onto-Sorzentittebitören 69'306,376|77 
Danernde Beteilig ung 11˙086,750— kzepte 3 5 303,886 65 
Wertpapiere u. o darunter Reingewinn 10˙786, 477 
M 5'447,400.— eigene Pfandbriefe und Obligationen. 32971, 28059 
Routosflorzente ebitoren, darunt. A 4'918'926.07 Bant: 
Guthabe i 8 97'043,531|117 
Immobiflenn DIDI DIDI 6˙805, 448 33 
1.402 424,948012 1,402 424, 94812 


Soll. Gewinns und Verluſt⸗Rechnung. 
4 
Unkoſten i 7 4'457 770 Ueber tra abee 1914 . 
gouan ber umlaufenden 9 andbriefe 43˙924, 9 1 8 ; : 
tatutengemäßer Beitrag z. fanbbrief-Gbe al-Bieferbefonbs 289,214 sagio⸗Gewinn auf Igfandbrleſtäufe 5 
8 269, 207 74 Vell ae Quoten aus Pfandbrief Agio⸗Mückſtellungen 


Statutenmäßige Beiträge zur Palau alle 


Zinſen auf Geldeinlagen. 265 020/54 


; erdiente Abſchlu 
49˙205, 43241 


En Hypotheken⸗ 

Erträgniſe auf D . Beteiligungen . 

Wachſel⸗ e auf Wer papiere und Ronfortial-Beeiligungen 
Wechſel⸗Diskonto⸗Erträgniſſe 

Lombard ⸗Geſchäfts⸗Erträgniſſe 

Konlo⸗Korrent⸗ und Benoften-Erteägnife, Binfen und Bro: 


nf onen u. eee ee 


Reingewinn 


10.786, 47733 viflonen 3˙325, 15926 
59991, 90974 59'991 ,909174 


München, den 31. Dezember 1915. 


Bayeriſche Hypotheken- und Wechſel- Nau. 
Die Direktion. 
Pfͤlziſche Hupothehenbank Ludwigshafen a. R. 


Königliche Fillalbank, München rn 


Sr Promenadestrasse |.  Fostssheek- Konto 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf en oder auf Bankschuldscheln mit 
und ohne Kündig:ın 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 


—= ß c ĩ˙· . — —— ls 
insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3½ 
4 % Staatsschuldverschreibungen ohne Spesen berechnung. 
(Banken und Bankiers erha ten für dle Vermittlung von Bareirzahlungen eine 
Vergütung von 10% O vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen. ) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Wert en Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung ven aieh- und unden Schrankfächern 


in der neuen Stahlkam 
Die K. Filialbank beobachtet." über alle Vermögensan 


Saen ihrer Kunden 
unbedingtes e nwolgon gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere auch 
gegenüber dem K. Renta 


ber Staat hat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor- 
behalt übernommen. 


Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 
und auf Verlangen portofrei übersandt. 


tiert reiner 


Kakao und 
Id mm ulver £ Zocker verniet 
an Vorrat 


Def ftändig wa 
tuterte Leſer 
aut ge eee = 
in der Allgemeinen chan 
per Pfd. A 1.75 von 9 Pfd. ab franko E per Nachnahme | auch in der Kriegszeit einen 


leis a a 


Die Generalverſammlung der Pfäl fen Hypotbe- 
kenbank findet er den 2 Marz j 916, vors 


mittags 10 Uhr im aukgebäude, Am Brücke nauf⸗ 
gang Nr. 8 da hier, ſtatt. 
ponce oronung: 

1. Bericht der Direktion und des Auffichtsrats über die 

Ergedniſſe des verfloſſenen Jahres. 
2. Bericht des Auffichtsrats über die Prüfung der Bilanz. 
3. Entlaſtung der Direktion. 
4. V. cus des Aufſichtsrats. 
5. Beſchlußfaſſung über die Verwendung des Reingewinns. 
6. Beratung und e et über die an die Verſamm⸗ 

lung geſtellten Anträge. 
7. Wahl von eee des Aufſichtsrats. 

Jede Aktie gewährt das Stimmrecht. Es wird nach 

den Aktienbeträgen ausgeübt. Bezüglich der Anmeldung 


zur Teilnahme an der Generalverſammlung, Vorzeigung 
der Aktten und Ausfolgung der Stimmkarte wird auf § 44 
des Geſellſchaſtsvertrags Bezug genommen.“) 

Die Vorzeigung der Aktien kann erfolgen in den Ge⸗ 
ſchäftslokalen der Bank in Ludwigs hafen a. Rh. u. München, 
bei der Bayeriſchen Vereinsbank in München, bei der 
Deutſchen Bank Filiale München, bei der Deutſchen 
Vereinebank in Frankfurt a. M., bei der Desde 
Bank, Filialen München und Augsburg, bei dem Bank⸗ 
hauſe Gebrüder Klopfer in ee bei der Pfälziſchen 
Bank in Ludwigshaten a. Rh. und ihren Zweiganſtalten, 
bei der Rheiniſchen Creditbank in Mannheim und ihren 

weiganſtalten. Von dieſen ſämtlichen Stellen werden 
timmkarten ausgeſolgt. 

Die in § 260 Abf. 2 des Handelsgeſetzbuchs bezeichneten 
Vorlagen liegen vom 11. März Lfd fd Je. ab in unſerm Ge⸗ 
ſchäftslokale zur Einſicht der Herren Aktionäre bereit. 

Ludwigshafen a. Rh., den 1. Mrs 1916. 
5 Der Aufſichtsrat. 

) 844 des Geſellſchaftsvertrages lautet: Anmeldungen zur Teils 
nahme an der 5 find zu zulaſſen, wenn fie ee 
poe als am diiuen Tage vor der ammlung eiſolgen 

usübung des Stimmr- te iſt zuzulaſſen, wer die bien ſpäteftens 
6 Tage vor dem Verſammlungstage bei der Geſellſchaft oder del 
einer der in der Einladung zur Generalverſam ung cl bezeich= 
neten Stellenvorzeigt, wogegen ihm eine auf feinen Namen lauıende 


Stimmkaite ausge olgt wird. Den Anmeldungen zur Teilnahme und 
zur & wirkung einer Stimmkarie tft ein Nummen: Verzeichnus der 
inter- 
übung 


vorgezeigien Ntrten beizuſugen. Die Direktion ift berechtigt, 3 
legung der Attien zu e in dieſem Falle iſt die A 
des Stimmrechis von der Oime: legung abhängig. 


G. Knoblaueh, Glatten 48. Württemberg. äufriedenftelenden Erfolg. 
: Bei den dentſchen Polämtern, im Fu bandel und Beim Berlag & 2.70 (2 Mon. K 1.50, 1 Mon. M 0.90), in Geherreig- 


$ naemönrg Fres. 8.61, sei den dentſchen Pofianftalten in Belgien Fres. 8.80, Kolaud f. 1.98, Yumänten Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.87, riechen fand 
Er 8.84, 3 Kr 2. 86, Norwegen Kr 2 88, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antiken Fres. 4.57, Fertugat Beis 795. Nad den übrigen Ländern: Direkter Streif andserſand 
terteljädrti A 4.—. Einjelnummer 25 Pí. Frobenummern an jede Adrefe im In- und Ausſande Roflenfrei und nunerdindlis, 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗und Kunftdruderei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München, 


Nachdruck von 
Artikeln, Feuilletons 
und Gedichten aue der 
Allgemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. 

Genehmigung des 
Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 

geltatier. 
Redaktion. Gelchäfte- 
tolle und Verlag: 
Münden, 
Galerleftrade 35a, Gh. 
Anf ⸗Naniniet 20 5 20. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


Anzeigenpreiss 
Die 5. paltige Nonpareille⸗ 
zeile 50 Pf., die 95 mm 
breite Reflamezeile 250 Pf. 
Beilagen inkl. Poft- 
gebähren A 12 pro Mille. 


K 


Rabatt nach Tarif, 
Bei Swangseinztehung 
werden Rabatte hinfällig. 

KHoſtenanſchläge unverbindl. 
Austlioferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Flelfcher. 
Bezugepreife 
fehe legte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


— — —— — — — —— 


Mu. 


Munchen, 18. März 1916. 


XIII. Jahraana. 


die auswärtige Politik und die Einzelſtaaten. 


Von Regierungsdirektor Speck, Mitglied d. bayer. Kammer d. Abg. 


p: bekannte Beſchluß der Staatshaushaltskommiſſion des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes über die Verhandlungen mit 
Amerika und die Führung des Krieges zur See veranlaßte die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ zu einer Auslaſſung — 
offenbar offiziöſen Urſprungs —, deren Schluß die folgenden 
beiden Sätze bilden: „Die Leitung der auswärtigen Politik und 
der Kriegsführung iſt ein ausſchließliches und verfaſſungsmäßiges 
Recht des Deutſchen Kaiſers. Während die Oberſte Heeres⸗ 
leitung parlamentariſchen Einflüſſen überhaupt nicht unterliegen 
kann, gehört die parlamentariſche Behandlung auswärtiger 
Fragen vor das Forum des Reichstages.“ 

Man kann ja nun darüber verſchiedener Meinung ſein, 
ob die Veröffentlichung des fraglichen Beſchluſſes im gegen⸗ 
wärtigen Zeitpunkt opportun war und ob es nicht vielmehr beſſer 
geweſen wäre, mit deſſen Bekanntgabe an die preußiſche Staats⸗ 
regierung ſich zu begnügen. Gegen die im Schlußſatze der vor⸗ 
ſtehenden halbamtlichen Auslaſſung der „N. A. Z.“ vertretene 
Auffaſſung, durch die den einzelſtaatlichen Parlamenten ganz 
allgemein die Zuſtändigkeit zur Behandlung von Fragen der 
auswärtigen Politik des Reiches abgeſprochen, die Erörterung 
ſolcher Fragen vielmehr als ausſchließliches Recht des Reichstags 
bezeichnet wird, muß aber mit allem Nachdruck Stellung ge⸗ 
nommen werden. Denn in dieſer Allgemeinheit aufgeſtellt, wider- 
ſpricht diefe Anſicht — wenigſtens was die bayeriſchen Ver- 
hältniſſe anlangt — ſowohl der bisherigen tatſächlichen Uebung 
als auch den verfaſſungsmäßigen Beſtimmungen. Es liegt hier der 
bisher nur in theoretiſchen Abhandlungen einzelner Staatsrechts⸗ 
lehrer gemachte Verſuch vor, den Verhandlungen der einzelſtaatlichen 
Parlamente Grenzen zu ſtecken, die weder in der Verfaſſung des 
Deutſchen Reiches noch in derjenigen Bayerns begründet erſcheinen. 

An dieſer letzteren Tatſache vermag der Umſtand nichts zu 
ändern, daß nunmehr auch Profeſſor Laband im „Tag“ (Nr. 57 
vom 8. März 1916) ſich der in der „N. A. Z.“ vertretenen Anficht 
anſchließt, ja über dieſe noch hinausgeht, allerdings mit Aus⸗ 
führungen, die ebenfalls nicht in allen Punkten unanfechtbar 
erſcheinen, ja in ihren letzten Konſequenzen zu ganz unhaltbaren 
Ergebniſſen führen. Laband gibt zwar — ebenſo wie die 
„N. A. Z.“ — zu, daß der Reichskanzler „als kaiſerlicher Reihs- 
miniſter“ dem Reichstag auch in bezug auf die auswärtige 
Politik Rede zu ſtehen und fih zu verantworten hat. Der Bundes- 
rat aber ſoll als ſolcher von den Fragen der auswärtigen Politik 
ganz ausgeſchloſſen ſein. Denn etwas anderes kann es nicht 
bedeuten, wenn er ſchreibt: „Die Verwaltung der auswärtigen 
Angelegenheiten iſt alſo eine ausſchließliche und unmittelbare 
Verwaltung des Reichs ohne jede Mitwirkung der Behörden der 
Bundesſtaaten. An derſelben iſt auch der Bundesrat, abgeſehen 
vom Konſulatweſen ... nicht beteiligt.“ | 

Die Bedeutung des im Bundesrat gebildeten Ausſchuſſes 
für auswärtige Angelegenheiten, in dem bekanntlich 
Bayern den Vorſitz führt, ſucht Laband natürlich auch bei dieſer 
Gelegenheit wieder möglichſt herabzudrücken. Dieſer Ausſchuß 
bat nach ſeiner Anſicht lediglich informatoriſchen Zweck ohne 
'egliche Befugnis zur Initiative und infolgedeſſen auch ohne jeden 
Emfluß auf die Führung der auswärtigen Geſchäfte im Reich. 
Laband folgert eine ſolche Bedeutungsloſigkeit dieſes Ausſchuſſes 
hauptſächlich aus deſſen Entſtehungsgeſchichte. | 

Nun liegen aber gerade aus der Zeit der Entſtehung der 


Reichsverfaſſung beſtimmte Erklärungen zuſtändiger Stellen vor, 
die beweiſen, daß man ſich bei Schaffung des Reiches die Auf⸗ 
gaben dieſes Ausſchuſſes anders gedacht hat als jetzt Herr 
Profeſſor Laband. So erklärte der Präfident des Bundeskanzler⸗ 
amtes, Staatsminiſter Dr. Delbrück, in der Sitzung des Reichs⸗ 
tags vom 5. Dezember 1870 bezüglich dieſes Ausſchuſſes: „.. er wird 
ſeinerſeits Kenntnis von der Lage der Dinge nehmen und wird in 
der Lage ſein, durch dieſe Kenntnis, durch Anträge, die er an den 
Bundesrat ſtellt, durch Bemerkungen, die er dem Präſidium macht, 
auf die Behandlung der Politik Einfluß auszuüben.“ 

Das klingt doch etwas anders und weiſt auch den in dieſem 
Ausſchuſſe vertretenen Bundesſtaaten eine ihrer würdigere Rolle 
zu, räumt aber auch dem Bundesrat die ihm als gleichberechtigtem 
Faktor neben dem Reichstag gebührende Stellung ein. Und das 
Gewicht dieſer Aeußerung des Staatsminiſters Delbrück dürfte 
doch wohl auch dort nicht verkannt werden, wo man den theo- 
retiſchen Meinungen von Staatsrechtslehrern im übrigen einen 
beſonderen Wert beizumeſſen pflegt. Der Bundesrat iſt alſo 
— entgegen und trotz der Meinung Labands — ſehr wohl an 
der Verwaltung der auswärtigen Angelegenheiten des Reichs 
beteiligt und auch in der Lage, einen Einfluß auf dieſe Ver⸗ 
waltung auszuüben. Und das iſt auch gut ſo. Denn gerade 
in den jetzigen ſchwierigen Zeiten bedarf es wohl keines Be⸗ 
weiſes dafür, von welcher großen politiſchen Bedeutung es ſein 
kann, wenn die unter der Verantwortung des Reichskanzlers 
durch den Kaiſer auf dem Gebiete der auswärtigen Politik ge- 
troffenen Maßnahmen getragen und geſtützt werden durch die 
im Bundesratsausſchuß vertretenen Regierungen. 

Ebenſo unrichtig iſt aber auch die Anſicht Labands und 
der „N. A. Z.“, wenn beide die einzelſtaatlichen Parla⸗ 
mente allgemein und ohne Ausnahme von der Erörterung von 
Fragen der auswärtigen Politik ausſchließen wollen. Es ſoll 
hier gar nicht unterſucht werden, ob nicht die Parlamente 
der Einzelſtaaten, deren Regierungen in dem bereits er- 
wähnten Bundesratsausſchuß vertreten ſind, in der Lage wären, 
ihre Regierungen über deren Stellungnahme in dieſem Mus- 
ſchuſſe zu einzelnen Fragen der auswärtigen Politik zu inter- 
pellieren und alfo ſchon aus dieſem Grunde allein die Parla- 
mente in Bayern, Sachſen und Württemberg einen äußeren An- 
laß und eine innere Berechtigung zur Beſprechung ſolcher Fragen 
abzuleiten vermöchten. Einer ſolchen immerhin nicht unbeſtrittenen 
Konſtruktion wird es gar nicht bedürfen, um die Unrichtigkeit der 
Anſicht Labands auch in dieſer Frage darzutun. 

Gewiß hat der Kaiſer nach Art. 11 der Reichsverfaſſung 
das Reich völkerrechtlich zu vertreten, im Namen des Reichs Krieg 
zu erklären und Frieden zu ſchließen, Bündniſſe und andere Ber- 
träge mit fremden Staaten einzugehen uſw. Niemandem wird 
es einfallen, dieſe Präſidialrechte des Kaiſers irgendwie bezweifeln 
oder einſchränken zu wollen. Auch iſt der Reichstag als die 
Vertretung des geſamten deutſchen Volkes und als das Parlament, 
mit dem der Reichskanzler als der verantwortliche Leiter der aug. 
wärtigen Politik und ſeine Stellvertreter, die Staatsſekretäre, 
offiziell in Fühlung ſtehen, jedenfalls in erſter Linie berufen, die 
auswärtige Politik in den Kreis feiner Beratung und Beſchluß— 
faſſung zu ziehen, die ohnedies durch den Etat des Auswärtigen 
Amtes direkt veranlaßt erſcheint. Das allein ſchließt aber noch 
keineswegs aus, daß auch die einzelſtaatlichen Parlamente 
ſich mit Fragen der auswärtigen Politik befaſſen. 

Die Reichs verfaſſung ſelbſt enthält keine Beſtimmung, 
die eine Beratung ſolcher Fragen in den Landtagen der Einzel. 
ſtaaten direkt oder indirekt ausſchließen würde. Die Zuſtändigkeit 
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der letzteren zur Erörterung ſolcher Fragen wird ſich alſo einzig 
und allein nach den in den Einzelſtaaten geltenden ver⸗ 
faſſungsmäßigen Beſtimmungen richten und ſie wird als gegeben 
zu erachten ſein, wenn und inſoweit ſie in dieſen Beſtimmungen 
begründet iſt. In Bayern und wohl auch in den übrigen Bundes⸗ 
ſtaaten enthält aber die Verfaſſung und auch die nach dem Jahre 
1870 erfloſſene Geſetzgebung keine ausdrücklichen Vorſchriften auf 
dieſem Gebiete, die Zuſtändigkeitsfrage wird alſo auch in dieſem 
Falle nach den im allgemeinen für die Zuſtändigkeit der Landtage 
geltenden verfaſſungsmäßigen Beſtimmungen zu entſcheiden ſein. 

Maßgebend in dieſer Beziehung find in Bayern die Be⸗ 
ſtimmungen in Tit. VII SS 1—19 der Verfaſſungsurkunde. Ueber 
die Auslegung dieſer Beſtimmungen in ihrer Anwendung auf 
die Fragen der Reichspolitik beſtehen allerdings weitgehende 
Meinungsverſchiedenheiten, die auch ſchon öfter, zuletzt in den 
Jahren 1905 und 1906, zu Auseinanderſetzungen in und zwiſchen 
den beiden Kammern geführt haben. Auf dieſe intereſſanten 
Verhandlungen an dieſer Stelle näher einzugehen, verbietet ſchon 
die Beſchränktheit des Raumes, es läßt ſich aber als deren Er⸗ 

ebnis wohl feſtſtellen, daß die Zuſtändigkeit des bayeriſchen 
Landtags in allen Fällen gegeben iſt, in denen die zu behandeln⸗ 
den Fragen in einem gewiſſen, wenn auch nur indirekten und 
loſen ume eng mit dem dem Landtag zugewieſenen Wirkungs- 
kreis, namentlich mit ſeinem Budgetrecht, ſtehen. Inſoferne 
alſo Fragen der auswärtigen Politik mit dieſem Budgetrecht in 
einen ſolchen Zuſammenhang gebracht werden können, ift die 
Zuſtändigkeit des Landtags zu deren Erörterung gegeben. Mit 
Rückſicht auf die Tatſache, daß die auswärtige Politik des Reiches 
Geld, viel Geld koſtet, und daß ferner eine innige Wechſelwirkung 
zwiſchen dem Ausgabenbedarf des Reiches und den einzelftant- 
lichen Finanzen beſteht — es fet hier nur an die Matrikular⸗ 
beiträge und an die von den Gliedſtaaten an das Reich zu zahlenden 
Ausgleichungsbeträge erinnert —, wird aber ein ſolcher Zuſammen⸗ 
hang im einzelnen Falle unſchwer herzuſtellen ſein. 

Es kann nun nicht Aufgabe dieſer Ausführungen ſein zu 
unterſuchen, ob dieſe Vorausſetzung in dem Falle erfüllt war, der 
jetzt in Preußen zu Differenzen Anlaß gegeben hat. Es ſollte 
hier nur die ſachliche Unrichtigkeit der an leitender Stelle im 
Reiche ebenſo wie von Profeſſor Laband vertretenen Anſicht 
dargetan werden, daß die Behandlung auswärtiger Fragen über⸗ 
u nicht Sache der einzelſtaatlichen Parlamente ſei. Dieſer 

achweis dürfte aber im vorſtehenden geliefert ſein. Es wird 
deshalb aber wohl auch, wenigſtens in Bayern, bei der bisherigen 
Uebung verbleiben, zumal dieſe geeignet iſt, das Intereſſe an der 
auswärtigen Politik in den weiteſten Kreiſen des Volkes wach zu er⸗ 
halten, was doch nur zum Vorteil des Reichsganzen gereichen kann. 


Profeſſor Laband meint am Schluſſe des erwähnten Artikels, 
eine ſtaats rechtliche Bedeutung komme ſolchen Beſprechungen 
auswärtiger Fragen in den einzelſtaatlichen Landtagen nicht zu 
und „der Reichskanzler könne ſie völlig unbeachtet laſſen wie 
andere ihm von nicht berufener Seite entgegengebrachte Wünſche, 
Anſichten und Ratſchläge“. Demgegenüber braucht nur feft- 
geſtellt zu werden, daß es ſelbſtverſtändlich niemals Sache eines 
einzelſtaatlichen Landtags ſein kann, ſich mit ſeinen Anregungen und 
Beſchlüſſen direkt an den Reichskanzler als ſolchen zu wenden, 
die Landtage werden ihre Wünſche vielmehr auf dem ihnen durch 
die Verfaſſung gewieſenen Wege an ihre Regierungen zu richten 
haben zur allenfallſigen Vertretung derſelben im Bundesrat. 
Dieſer verfaſſungsmäßige Weg iſt bisher auch immer eingehalten 
worden. Der Reichskanzler wird deshalb auch in Zukunft als 
verantwortlicher Leiter der Reichspolitik mit Wünſchen und Rat- 
ſchlägen von dieſer nach Laband „nicht berufenen“ Seite nicht 
behelligt werden. Daß aber ſolche zu Gegenſtänden der aug- 
wärtigen Politik gefaßten Beſchlüſſe einzelſtaatlicher Parlamente 
ohne jede ſtaatsrechtliche Bedeutung auch in Hinſicht auf die 
betreffenden einzelſtaatlichen Regierungen ſeien, wird Laband 
wohl ſelbſt im Ernſte nicht behaupten wollen, es müßte denn 
fein, daß ihm die in den Einzelſtaaten beſtehenden Miniſter⸗ 
verantwortlichkeitsgeſetze nicht bekannt wären. 

Im übrigen ſollte man meinen, daß in der gegenwärtigen 
ſo hochernſten Zeit, in der es gilt, alle Kräfte im ganzen deutſchen 
Vaterlande zu freudiger und opferbereiter Mitarbeit zuſammen— 
zufaſſen, ſolche in der Verfaſſung und in der bisherigen Uebung 
nicht begründete Vͤrſuche, die Zuſtändigkeit der einzel- 
ſtaatlichen Parlamente einzuſchränken, bejjerunter- 
blieben wären, da ſie nur allzu leicht geeignet ſind, einen Mißton 
in unfer innerpolitiſches Leben hineinzutragen und den Wider: 
ſpruch der beteiligten Parlamente herauszufordern. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Sür und wider die Länderautonomie. 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Jofeph Landner, Graz. 


Aster den zwiſchen den Chriſtlichſozialen und dem Deutſchen 

Nationalverbande vereinbarten gemeinſamen national ,-poli⸗ 
tiſchen Forderungen ſteht auch die nach Ausgeſtaltung und 
Feſtigung der Länderautonomie. Kaum war dieſe 
Forderung an die Oeffentlichkeit gekommen, entbrannte ſchon ein 
heftiger Streit für und wider die Autonomie. Zweifellos hat 
der Krieg den Staatsgedanken mächtig gefördert und vertieft. 
Gerade in chriſtlichſozialen und deutſchnationalen Kreiſen wurde 
dieſe erfreuliche Kriegsfolge immer wieder hervorgehoben und 
als Kriegsgewinn gebucht. Und nun find es eben dieſe Kreiſe, 
ſo ſagen die Gegner der Autonomie, die mit der dem Staats⸗ 
gedanken widrigen Forderung der Kronlandsautonomie hervor⸗ 
treten. Nicht die Länderautonomie, ſondern die Staatsautorität 
muß gefeſtigt werden. Für den Staat haben unſere Soldaten 
geblutet und nicht für die Kronländer. Und wie ſollen die 
nationalen Minderheiten — man denkt dabei vorzüglich an die 
Deutſchen in Böhmen, Mähren und anderswo — bei ſolcher 
Autonomie Schutz finden? Stark erſcheinen dieſe Argumente 
und die Kriegserfahrung gibt ihnen ſcheinbar noch offenkundigen 
Halt. Deshalb iſt auch der Deutſche Nationalverband bald halb 
umgefallen, und er ſuchte in der Oeffentlichkeit die Forderung 
der Länderautonomie als Eigenforderung zu verleugnen. Das 
kam ungefähr ſo: Als erſtes Blatt lief gegen die Länderautonomie 
die Wiener „Arbeiter Zeitung“ Sturm. Die Artikel ſtammten 
jedenfalls von Abg. Dr. Renner, der ein Verfechter der natio- 
nalen Autonomie ift (Sein Buch: „Staat und Nation“ !). Die 
Artikel verrieten Geſchick und Einblick in die weittragende Frage. 
Dann kamen der Reihe nach bürgerlich liberale Politiker, wie 
der bekannte Abg. Baron Hock, der politiſche Schriftfteller 
Charmatz u. a. Die „öffentliche Meinung“ im deutſchen Volke 
war beunruhigt. Das hatte man eben gewollt. Obſchon kein 
einziges wirklich nationales Blatt gegen die Forderung der 
Autonomie Stellung genommen hatte, der Nationalverband kroch 
doch zum Kreuze und ließ durch ſeine Parteikorreſpondenz die 
Erklärung verbreiten, jene Forderung fei bloß von den Chriſtlich⸗ 
ſozialen aufgeſtellt worden, der Nationalverband habe lediglich 
ſeine Zuſtimmung gegeben. Eine wenig erfreuliche Sache das. 
Zumindeſt zeigt ſie uns wieder, was die Deutſchnationalen für 
die Preſſebefreiung noch zu leiſten haben. Die Chriſtlichſozialen 
find glücklicher daran, ſie haben eine eigene Preſſe. Die mindeſt 
taktiſch unkluge Erklärung des National verbandes leitete Waſſer 
auf die Mühlen der Gegner. Alſo wirklich die Chriſtlichſozialen, 
die man überhaupt ſchon im ſtillen im Verdacht hatte! Die 
Chriſtlichſozialen wollen autonom fein, damit fie in ihren Qand- 
ſtuben zu Wien, Linz, Salzburg, Innsbruck und Bregenz hübſch 
unter ſich fein können, denn da find fie die unbefiegbaren Herren. 
Aus begreiflichen Gründen finden dieſe Argumente bei den Leſern 
einer gewiſſen Preſſe totficher gläubige Aufnahme. Nunmehr 
hat die Forderung der Länderautonomie das Stigma des partei- 
politiſchen Egoismus aufgebrannt erhalten, und es kann nicht 
mehr ſchwer fein, ihr auch das Grab zu ſchaufeln. Der Staats- 
gedanke muß nun ſeine Schuldigkeit tun. Will man wieder, ſo 
frägt man entrüſtet, die krawallierenden Landtage von Böhmen, 
Steiermark, Galizien, Iſtrien ufw.? Will man, daß die Qand- 
tagskrawalle in das Parlament getragen werden und auch dort 
wieder jede gedeihliche Arbeit unmöglich machen? Weg mit der 
Länderautonomie, die ſich im Frieden ſo ſchlecht bewährt, an 
ihre Stelle trete der Staat, der im Kriege ſeine Wiedergeburt 
gefeiert hat! 

Nun wollen wir verſuchen, ſoweit der heutige Stand der 
Frage eine grundſätzliche Beurteilung zuläßt, eine ſolche in Kürze 
zu geben. Wenn wir auch berechtigt wären, den zweifellos partei- 
politiſch vergifteten Pfeil, der den Chriſtlichſozialen vermeint iſt, 
auf die Schleuderer zurückzuwerfen, wollen wir ganz jachlich 
bleiben. Wir wollen uns nicht durch die Tatſache beirren 
laſſen, daß ſich die Gegner der chriſtlichſozialen Forderung aus. 
ſchließlich im liberalſozialiſtiſchen Lager befinden. Das foge- 
nannte „Deutſche Zentrum“ hat mit dem Zentrum im Reiche 
einzig den Namen gemein. Einmal aus chriſtlichſozialen Außen 
ſeitern gebildet, ſteht es heute, ſeiner eigenen Schwäche bewußt, 
völlig im Banne der Liberalen um Friedmann (Wien) und zählt 
zu den Gegnern der Autonomie. Daß die Alldeutſchen, die 
politiſch nirgends ernſt genommen werden, auch mit dabei ſein 
müſſen, iſt kaum der Erwähnung wert. 
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Lor allem müſſen wir annehmen, daß bei den gemeinſamen 
Beratungen oie Frage gründlich erörtert und nicht ohne ſchwer⸗ 
wiegende Gründe die Forderung aufgeſtellt wurde. Dabei war 
allenfalls die geſchichtlich gewordene Tatſache der 
Länderautonomie ausſchlaggebend. Der Bruch mit der 
Geſchichte rächt ſich in Oeſterreich immer. Wie gründlich haben 
ſich auch unſere jetzigen Kriegsgegner verrechnet, als ſie ohne 
Rückficht auf die Geſchichte aus den nationalen Zwiſtigkeiten auf 
ein morſches Staatsgefüge ſchloſſen. Es kam ganz anders. Könnte 
man ſich nicht auch diesmal täuſchen, wenn man ohne Rückſicht 
auf die Geſchichte wegen der Mißſtände in einzelnen Landtagen 
die Autonomie der Länder einfach aufgeben und den Zen⸗ 
tralismus oder die nationale Autonomie an ihre Stelle ſetzen 
würde? Mit Recht ſagt darum Abg. Dr. Steinwender, 
Mitglied des Nationalverbandes, daß der Oeſterreicher, beſonders 
der Deutſchöſterreicher, „geborener Autonomiſt“ ſei. Dieſer Ab⸗ 
geordnete, der mutig die chriſtlichſoziale Forderung zur ſeinen 
macht, hat damit dem hiſtoriſchen Argumente eine treffliche Form 
gegeben. Es ift auch nicht wahr, daß Staatsgedanke und Länder⸗ 
autonomie ſich nicht vertragen. Im vaterländiſchen Sinne ge⸗ 
faßt, hat der Staatsgedanke mindeſtens nirgends mehr Pflege 
gefunden, als gerade in jenen Ländern, die von Chriſtlichſozialen 
autonom verwaltet wurden. Im rein geſetzlichen Sinne gefaßt, 
waren auch die. Vertreter der Autonomie immer auf ſeiten des 
Staates, wenn es galt, Mißbräuche zu bekämpfen. Wir wollen hier 
nur an die Hohenloheſchen Trieſtiner Erlaſſe (1913), die ſich gegen 
irredentiſche Umtriebe reichsitalieniſcher Beamten der autonomen 
Stadt Trieſt richteten, erinnern. Damals ſtimmte der ganze 
Chorus der heutigen Autonomiegegner für Trieſt gegen die 
Staatsregierung; die chriſtlichſoziale Partei und Preſſe ſtand 
hinter Hohenlohe. Es iſt auch nicht wahr, daß die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Länderautonomie eine gedeihliche Arbeit unmöglich 
mache. Galizien hatte ſchon vor dem Kriege Frieden in der 
Landſtube gemacht. Der verdienſtvolle Vermittler, Erzbiſchof 
Graf Szeptycki, ſchmachtet jetzt in ruſſiſcher Verbannung. Man 
kannte den Mann, der dem öſterreichiſchen Siaatsgedanken in 
Lemberg zum Siege verholfen hatte. In Krain konnte die deutſche 
Minorität ſtets leidlich mit den Slowenen zuſammenarbeiten. 
Warum dürfen wir nicht hoffen, daß es, zumal nach dem opfer⸗ 
reichen Kriege, nicht überall gehen werde? Reformbedürftig 
find die Landtage faſt alle. Das leugnet kein Menſch. Die 
Autonomie aber deshalb ganz preiszugeben, dazu liegt nicht der 
mindeſte Grund vor. Was würde der Sprung ins Ungewiſſe 
auch bringen? Niemand weiß es, niemand kann es ſagen. Wenn 
in irgendeinem Reiche, ſo iſt es in unſerem Reiche ganz und 
gar unangezeigt, alles zu uniformieren. Die Verhältniſſe in den 
einzelnen Kronländern find fo verſchieden, daß eine Zentral⸗ 
regierung bald derart kompliziert arbeiten müßte, daß die fein- 
baren Vorteile durch die Nachteile allſogleich aufgehoben wären. 
Auch die nationale Autonomie der Sozialdemokraten ſcheitert 
am geſchichtlich Gewordenen. Die „Arbeiterzeitung“ hat ſelbſt 
oft zugegeben, daß im Weltkriege der nationale Gedanke in 
Oeſterreich durch den wirtſchaftlichen und ſtaatlichen zurückgedrängt 
worden ſei. Die Verhältniſſe der Deutſchen beiſpielsweiſe ſind 
nun nicht überall gleich. Anders liegen ſie in Böhmen, anders 
in den Alpenländern. Ihre wirtſchaftlichen Intereſſen können 
weit beſſer im Rahmen der Landesautonomie als in dem einer 
Zentralregierung gewahrt werden. Die rein völkiſchen Fragen 
werden überhaupt immer für ſich ein Gebiet bilden. Stein⸗ 
wender, der ein guter Kenner der Staatsfinanzen iſt, behauptet 
auch, daß die Ben ae der Regierung toft. 
ſpieliger zu ſtehen käme als die Aufrechterhaltung der Länder⸗ 
autonomie. Sicherlich auch ein wichtiges Moment. 

Nach dieſen kurzen Erörterungen können wir ruhig be- 
haupten, daß die Chriſtlichſozialen, die in Nieder. und Ober- 
öſterreich, Salzburg, Tirol und Vorarlberg muſtergültig wirt⸗ 
ſchaften, beſſer legitimiert ſind als ihre Gegner. Wenn auch der 
Nationalverband augenblicklich durch den Einfluß einer undeutſchen 
Preſſe etwas verſchüchtert abſeits ſteht und nur halb ſeine Unter⸗ 
ſchrift aufrechterhält, es wird dennoch mit Dr. Steinwender der 
beſonnenere Teil bald zum Vertrag zurückfinden. Im Augen- 
blicke, da mir bereits die Korrekturbogen meines Aufſatzes vor- 
liegen, erfahre ich durch das „Fremdenblatt“, daß Abg. Rafael 
Pacher (D. Nationalverband) im neueſten Hefte der „Deutſchen 
Rundſchau“ die Länderautonomie kraftvoll verteidigt, vielfach mit 
Gründen, die auch hier Verwendung fanden. 
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Ann die rechtzeitige 
Bezugserneuerung für das Vierteljahr April Juni 
seien die geehrten Leser und Leserinnen freundlichst er- 
innert, damit in der Zustellung keine Unterbrechung ein- 

tritt. Im eigensten Interesse empfiehlt es sich, die Bezugs- 

erneuerung sofort vorzunehmen. 4 
Auch diejenigen verehrten Leser der „A. R.“, 
~ die für die nächste Zeit ev. ihre Einberufung zu erwarten 
haben, sollten die Bestellung unverzüglich erneuern, 
A um sich die Lektüre unserer Wochenschrift auch fürs Feld 
Zu sichern. Die Nachsendung ins Feld oder in 


die Garnison übernimmt gerne jede Postanstalt, jede Buch- - 
handlung und der Verlag in München. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ein kläffender Spitz meldet ſich als Wadenbeißer, während 
der große Ringkampf bei Verdun die Weltgeſchichte bereichert. 
Nachdem Portugal die deutſchen Schiffe vergewaltigt und an 
ſeinen Brotherrn England ausgeliefert hatte, machte die deutſche 
Regierung dem Gaukelſpiel der „Neutralität“ ein Ende und 
erklärte an Portugal den Krieg, der de facto bereits von dieſem 
Vaſallenſtaat Englands längſt gegen uns geführt worden war. 
Dieſe Klärung der Lage hat auch eine praktiſche Bedeutung. 
Freilich nicht in dem Sinne, daß dieſes verrottete Ländchen uns 
irgendwelche Gefahr oder auch nur Schwierigkeiten bereiten 
könnte. Im Gegenteil: wir erlangen das Recht, gegen die 
portugieſiſchen Häfen, die für Englands Flotte bisher unangreif- 
bare Stützpunkte waren, ſowie gegen die Schiffe unter portu- 
gieſiſcher Flagge mit unſeren Seekampfmitteln vorzugehen. Eine 
Landungstruppe können wir freilich zurzeit noch nicht nach 
Portugal ſchicken. Schade; denn in dieſem Lande, wo Königs⸗ 
mörder und Carbonarios das Volk vergewaltigen, wäre eine 
gründliche Säuberung ebenſo am Platze, wie in Serbien. Biel- 
leicht nimmt Spanien einmal dieſen Augiasſtall in Behand⸗ 
lung, wenn es ſich ſeiner iberiſchen Miſſion und zugleich ſeines 
Rechtes auf Gibraltar wieder bewußt werden ſollte. 

Inzwiſchen iſt in Deutſchland die Vermehrung unſerer 
Feindesſchar mit der größten Gleichgültigkeit aufgenommen worden. 
Man weiß, daß der Machtzuwachs gleidh Null ift, und gönnt 
dem gegneriſchen Bunde gerne die Schande, die dieſer räudige 
Genoſſe mit ſich bringt. Nun ja, in den „Kulturbund“, der 
zum Schutze der ſerbiſchen Fürſtenmörder zu Felde gezogen iſt, 
paſſen die blutbefleckten Revolutionäre von Liſſabon ausgezeichnet, 
und die italieniſchen Freimaurer mit ihrer Piazza werden gewiß 
die gleichartigen Volksverführer und Volkstyrannen vom Tajo 
als Brüder ans Herz nehmen. | 

Portugal bietet ein erſchreckliches Exempel, wie tief ein 
Staatsweſen unter andauernder Mißwirtſchaft herun terkommen 
kann. Daß Portugal einmal eine Welimacht geweſen iſt, politiſch 
und kulturell, mutet uns jetzt wie ein. Märchen an. Portugal 
konnte ſein Glück nicht ertragen. England ging zielbewußt 
darauf aus, die rivaliſierenden Seemächte zu vernichten. Mit 
Holland wurde es nur ſchwer fertig; bei der Kraftprobe mit 
Spanien half ihm der Zufall; das erſchlaffte Portugal ſank 
nach und nach von ſelbſt in die engliſche Sklaverei. Die Er- 
löſung der Welt von dem engliſchen Joch iſt jetzt nur noch 
möglich durch einen gründlichen Sieg Deutſchlands und ſeiner 
Bundesgenoſſen. Dabei wird auch das portugieſiſche Volk erlöſt 
werden von dieſer Schandregierung. Was mit dem portugieſiſchen 
Staate und mit dem Kolonialbefitz werden wird, iſt abzu— 
warten. Schon im vorigen Jahre, als England zum erſten Male 
auf Eintritt Portugals in den Krieg drängte, wurde darauf 
hingewieſen, daß die Neuordnung der Kolonialverhältniſſe er- 
leichtert wird, wenn Portugal mit in die Konkursmaſſe geht. 

Während wir mit Portugal vollſtändig im klaren ſind, iſt 
das Verhältnis Italiens zu Deutſchland noch ſozuſagen 
hinkend. Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen, Kampf 
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Italiens gegen unſeren Bundesgenoſſen, aber keine förmliche 
Kriegserklärung an Deutſchland und auch noch keine tatſächliche 
Kreuzung der italieniſchen und der deutſchen Waffen. Die Heiß⸗ 
ſporne in Italien drängen ſeit langem und neuerdings mit be⸗ 
ſonderer Heftigkeit auf die Kriegserklärung an Deutſchland; das 
Miniſterium Salandra ſträubt fH dagegen; daher die ſchleichende 
innere Kriſis in dem Verräterlande. Salandra und der König 
werden dabei nicht allein von feineren diplomatiſchen und zu⸗ 
kunftspolitiſchen Rüdfichten geleitet, ſondern auch von der ein- 
fachen praktiſchen Erwägung, daß die förmliche Kriegserklärung 
die Einleitung bilden würde zu der Abſendung italieniſcher 
Truppen in das verbündete Ausland. Das will man verhüten, 
und man hat auch tatſächlich die eigenen Truppen zu Hauſe 
nötig. Schon die Exkurſion nach Albanien lohnt ſich ver- 
zweifelt ſchlecht. Die Italiener ſind dort in Valona zuſammen⸗ 
gedrängt und werden vor den langſam, aber ſtetig anrückenden 
ie bald den üblichen „erfolgreichen Rückzug“ antreten 
müſſen. 

Unklar bleibt unſer Verhältnis zu Nordamerika. Im 
dortigen Repräſentantenhauſe hat man dasſelbe Auskunftsmittel 
ergriffen, wie im Senat: der Antrag auf Warnung vor der Be⸗ 
nützung bewaffneter Handelsſchiffe wurde „auf den Tiſch des 
Hauſes gelegt“, d. h. die Beſchlußfaſſung vertagt. Die engliſche 
Behauptung, daß dadurch Herrn Wilſon der Rücken geſtärkt 
würde, erweiſt ſich immer deutlicher als falſch. Wilſon und 
Lanſing gehen zurzeit dilatoriſch vor. Angeſichts der deutſchen 
Belege über den Angriffszweck der bewaffneten Handelsſchiffe 
haben ſie erſt noch von England die ergangenen Inſtruktionen 
eingefordert. Die Verzögerung kann uns gleichgültig ſein, wofern 
nur unſere Tauchbootaktion inzwiſchen nicht leidet. Im übrigen 
haben die Vereinigten Staaten ſchon ein Stück Krieg auf ameri- 
kaniſchem Boden zu führen. Sie ſchicken eine Strafexpedition 
nach Nordmexiko, weil dort der Räuberhauptmann und Prätendent 
Villa Amerikaner an Leib und Gut vergewaltigt, und dieſes 
Eindringen fremder Truppen, die den Rückweg ſchwer zu finden 
pflegen, iſt dem anderen Räuberhauptmann Carranza, der von 
den Amerikanern als Präſident anerkannt ift, gegen den Strich. 
Das Ganze iſt ein ſichtlicher Fehlſchlag der überklugen Politik 
Wilſons gegenüber den mexikaniſchen Wirren. Der Zwiſchenfall 
wird weder ſein Anſehen im Lande noch ſeine Tatkraft in den 
europäiſchen Angelegenheiten heben können. 

Die Entwicklung auf dem Kriegsſchauplatze ſchreitet zu 
unſeren Gunſten fort. An beiden Seiten der Maas gewinnen wir 
weiter Raum zur beſſeren Umklammerung der Feſtung Verdun. 
Von den äußeren Forts wurde ſchon wieder eine Panzerfeſte, das an 
Douaumont ſüdöſtlich anſtoßende Vaux, in Trümmer gelegt und 
von unſerem Vortrupp beſetzt. Die Franzoſen haben freilich in 
einem verzweifelten Gegenangriff wieder bis in die Reſte des 
Forts vordringen können, aber wir behaupten doch das Dorf 
gleichen Namens und das anliegende Terrain, fo daß die end- 
gültige Säuberung dieſes Neſtes keine Schwierigkeiten machen 
wird, wenn erft die Vorbereitung, namentlich die artilleriftifche, 
zu weiterem Vordringen gegen die Verduner Werke getroffen iſt. — 
Inzwiſchen haben die wackeren Sachſen uns bei Reims einen 
bedeutenden Geländegewinn beſorgt. — Wie ſich das als Echo 
der militäriſchen Niederlagen gehört, gibt es in Paris wieder 
eine Kriſis. Kriegsminiſter Gallieni, auf den man ſo große 
Hoffnungen geſetzt hatte, iſt „krank“ geworden, weil er der 
Reiberei mit den parlamentariſchen Kritikern einerſeits und dem 
eigenwilligen Oberkommando anderſeits müde iſt. 

Es ſei noch erwähnt, daß die Beute bei Verdun angewachſen 
ift auf 26000 Gefangene, 189 Geſchütze und 232 Maſchinen⸗ 
gewehre. Der Geſamtverluſt der Franzoſen in den Kämpfen ſeit 
dem 21. Februar wird auf wenigſtens 100 000 Mann geſchätzt, 
ſogar von den Engländern. Die Franzoſen dürfen aber wirklich 
keine Leute mehr verlieren. Zu den 16 jährigen Rekruten geſellen 
üh jetzt noch die 49 jährigen Landſtürmer als letztes Aufgebot. 
Auf welcher Seite iſt die „Erſchöpfung“? — 

Daß wir nicht erſchöpft ſind, auch in der wirtſchaftlichen 
Kraft nicht, werden wir durch die neue Kriegsanleihe be— 
weiſen, deren reiches Ergebnis ſchon ſichtlich im Gange iſt. 
Nebenbei hat der glänzende Erfolg der Leipziger Meſſe ge 
zeigt, daß die Feinde vergeblich ſich bemühen, die Kaufleute aus 
den neutralen Ländern von Deutſchland ab und auf ihre Seite 
zu locken. Die Konkurrenzmeſſe von Lyon war trotz eifriger 
Reklame ein Fehlſchlag. Und wenn die Engländer jetzt eine 
Londoner Meſſe ausſpielen, ſo werden ſie bald erkennen, daß 
ſie mit ihrem Handelskrieg ſich ſelber mehr ſchaden, als uns. 
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S. M. S. „Möwe“. ; 


ie kehrte heim im Siegesflud voll kühnem Wagemut, 
Aufrauschend schwoll um Kiel und Bug die schaumgekrönte Flut, 
Stolz flaſterte im Meereswind die Flagge schwarz-weiss-rot. 
Das Geisterschiff entrann geschwind Gefahr und Todesnot. 


Da hat dem }apfern Kapitän das Herz im Leib gelacht: 

„Nun lasst das Siegesbanner wehn, wir bringen gute Fracht. 

Uns winkt der sichre Heimaibort, das Kriegsglück war uns hold, 
Wir führen Feinde mit an Bord und schwere Barren Gold! 


Die Eisenfaust am Steuergriff ging es durch Meer und Sund. 
Wir schickten manches stolze Schitf hinab zum Meeresgrund 
Und kreuzten manches liebe Mal der Gegner List und Trug 

Mit deutscher Kraft und blankem Stahl auf raschem Möwenflug. 


Wir tugen übern Ozean Germanias Waffenruhm, 

Zerschmeltert sank der fremde Wahn vor deutschem Heldenlum. 
Und geht es wieder mit Hurra zu kühner Waffentat, 

Dann sieh dich vor, Britannia, wenn dir die „Möwe“ naht!“ 


josefine Moos. 


Königtum und Parlamentarismus in Italien. 
Von Dr. Joſeph Maſſarette, Luxemburg. 
rerfaſſungsgemäß hat der König von Italien einen ſehr 
Ae e Anteil an der Verwaltung des Staates. Die 


königlichen Prärogativen, die der Krone bei der Geſetzgebung 
und Regierung zuſtehenden bedeutenden Rechte find klar aus⸗ 
geſprochen im ſogenannten Statut Karl Alberts vom 4. März 1848, 
der ſardiniſchen Verfaſſung, die ſich in der Folge in eine italieniſche 
Verfaſſung umwandelte. Der König allein hat die Exekutivgewalt, 
die er durch die Miniſter ausübt. Er kann nach Belieben die 
Miniſterportefeuilles verteilen, auch an ſolche, die nicht dem 
Parlament angehören, und unbekümmert um die Wünſche des⸗ 
ſelben. Kein Geſetz verlangt den Rücktritt von Miniſtern, welche 
das Vertrauen der Abgeordnetenkammer nicht mehr beſitzen. Auf 
Grund der Verfaſſung könnte der italieniſche Souverän eine Reihe 
von Handlungen vornehmen, die alle Welt als Staatsſtreiche be⸗ 
trachten würde. Er könnte das Leben des Staates lähmen durch 
eine Obſtruktion, gegen welche es keine legalen Mittel gibt. 

Das gilt aber nur in der Theorie. In der Praxis liegen 
die Dinge ganz anders. In Wirklichkeit hat trotz der Verfaſſung 
die wachſende Macht des Parlaments der königlichen Gewalt immer 
engere Grenzen gezogen, ſie zu einer Scheinmacht erniedrigt. Immer 
mehr iſt die Autorität der Krone zu einem Symbol herabgeſunken. 
Steht auch dem Souverän die formelle Ernennung der Miniſter 
zu, ſo bezeichnet doch das Parlament die Männer und hält ihr 
Schickſal in ſeinen Händen. Wenn das Miniſterium bei einem 
gefaßten Entſchluß beharrt, fo bleibt dem auch noch jo wider 
ſtrebenden König wohl nichts übrig, als ihn zu billigen. In 
den letzten 50 Jahren hat die Ausübung der königlichen Autorität 
in Italien die ſonderbarſten Veränderungen erfahren. 

Die italieniſche Monarchie iſt ein Kind der Revolution, 
die Geſchichte des Riſorgimento eine lange Reihe von Rechts- 
brüchen und Gewalttaten. Das muß auch jeder redlich denkende 
Freund Italiens bedauern, mag er noch ſo ſehr überzeugt ſein, daß 
Italiens Einigung eine Notwendigkeit war. Viktor Emanuel II. 
verdankte die italieniſche Königskrone vor allem Cavour, Garibaldi 
und Crispi, die alle drei als Revolutionäre anzuſehen waren. Auch 
waſchechten Republikanern ſchien er der beſte Teſtamentsvollſtrecker 
der Revolution zu ſein. Crispis berühmtes Wort: „Die Republik 
trennt, die Monarchie vereinigt uns“ wurde für viele unſchlüſſige 
Elemente die Parole zum einſtweiligen Anſchluß an die monarchiſche 
Staatsform. Mazzini, den die italieniſche Freimaurerei immer 
wieder als den „genialſten Apoſtel der Revolution“ preiſt, ſtellte 
1868 feft, daß die Monarchie nicht in Rom einziehen könne, „ohne 
ihre eigene Fahne durch jene der Revolution zu erſetzen“. 

Dem erſten König des geeinten Italien ſchmeichelte es, als 
Eroberer gefeiert zu werden. Sicher waren ihm die direkt durch 
das Schwert errungenen Dinge viel lieber, als die ihm indirekt 
durch die Revolution zugefallenen. Nachdem er ſich der Revolution 
bedient, hätte er ihr lieber die Rechte, die ihr wegen ihrer wejent- 
lichen Mitwirkung zukamen, verweigert. Doch konnte er nicht 
umhin, zu proklamieren, daß er den größten Teil der Neu— 
erwerbungen dem Willen des Volkes verdankte. Mit der Königs- 
krone Italiens „durch den Willen der Nation“ wurde ſo das 
Haus Savoyen gleichſam zum „weltlichen Arm“ des Volkswillens 


Nr. 11. 18. März 1916. 


und ſank unter die Urheber von Verſchwörungen, Aufſtänden, 
Freiſchärler⸗ Expeditionen herunter. Die Plebiszite imponierten 
Viktor Emanuel II. nicht; am liebſten würde er ſich einfach als 
Eroberer die Krone des Königreichs Italien aufgeſetzt haben; 
indes er mußte aus Rückſichtnahme auf Napoleon III. ſich vor 
dem plebiszitären Regime beugen, und es brach fi die An- 
ſchauung Bahn, daß das öffentliche Recht des Königreichs Italien 
in dieſen Volkeabſtimmungen begründet fei. 

Der „Vater des Vaterlandes“ beſaß immerhin ein gewiſſes 
Preſtige und hatte nicht geringen Einfluß auf die Staatspolitik. 
Oft betrieb er eine von derjenigen ſeiner Miniſter abweichende 
Politik. Er hatte eigene Diplomaten, deren Tätigkeit nicht ſelten 
jener der offiziellen Diplomatie widerſprach. In wichtigen Fragen 
verzichtete er jedoch gewöhnlich auf die eigenen Anſichten. Graf 
Cavour hatte bei Viktor Emanuel II. in hohem Anſehen geſtanden. 
Minghetti und Sella konnten ihn für Beſchlüſſe gewinnen, die 
ſeinen Anſchauungen zuwiderliefen. Es ſteht jetzt feſt, daß er 
vorher nichts wußte von der Septemberkonvention von 1864, 
worin Napoleon III. verſprach, ſeine Truppen binnen zwei 
Jahren aus dem Kirchenſtaat zurückzuziehen, wogegen Italien 
ſich verpflichtete, den Reſt des Kirchenſtaates anzuerkennen und 
einen Teil der Schulden zu übernehmen. Sella, Finanzminiſter 
im Kabinett Lanza (1869 —1873) und tatſächlich deffen Leiter, 
ſetzte dem König gegenüber die Neutralität im Deutſch⸗Franzöſiſchen 
Kriege durch. Sproſſe eines autokratiſchen, kriegeriſchen Geſchlechts, 
hatte Viktor Emanuel II. von Haus aus wenig Sinn für die Volksfrei⸗ 
heiten. Doch fügte er fich in die neuen Verhältmniſſe, achtete die parla- 
mentariſchen Einrichtungen und wurde ein konſtitutioneller König. 

Ihm folgte 1878 ſein Sohn Umberto J., der kurz nach 
ſeiner Thronbeſteigung ſich gegenüber dem Miniſter Baccelli 
äußerte: „Ich habe einen blinden, unbeſchränkten Glauben an 
die Freiheit. Ich war immer der Anſicht, daß der König heutigen 
Tages der liberalſte unter allen Bürgern ſein und als ſolcher ſich 
zeigen müſſe. Die Freiheit, welche gegenwärtig alles drunter und 
drüber gekehrt zu haben ſcheint, .... wird ſchließlich einzig und 
allein durch die ihr innewohnende unwiderſtehliche Macht alles 
wieder in Ordnung bringen.“ Während unter Umbertos Regierung 
die Allmacht der Abgeordnetenkammer begründet und gefeſtigt 
wurde, ſank das Anſehen des Senats, und die Autorität der 
Krone verlor viel. Denn der ſtille König war ohne Ehrgeiz 
und zu ſchwach, um ſeine Stellung im Geiſte der Verfaſſung 
zur Geltung zu bringen. Oft verlangten die Patrioten von ihm, 
das Königtum müſſe mehr hervortreten. Aus ſeiner Abneigung 
gegen den Parlamentarismus machte er kein Hehl und bezeichnete 
das Syſtem oft als „eine wenig luſtige Burleske“. Aus Ekel 
wollte er mehrmals abdanken. Nur in zwei Dingen zeigte Umberto 
Feſtigkeit: er hielt ſehr am Dreibund und wollte ein tüchtiges, 
wohlbewaffnetes Heer. Als der Mintfterpräfident di Rudini im 
Mai 1892 die Abficht ausſprach, die Militärausgaben zu vermindern, 
trat der König dieſem Plan energiſch entgegen, und das ſchon aus 
anderen Gründen geſchwächte Miniſterium mußte demiſſionieren. 

Auf den ſtreng konſtitutionellen König Umberto wurde ein 
Attentat in Neapel, ein zweites in der Nähe von Rom verſucht. 
Eigene Untertanen, die Mordbuben Paſſanante und Acciarito, 
bedrohten an Leib und Leben dieſen Monarchen, der das Wort 
von dem unantaſtbaren Rom, „Roma intangibile“, geprägt hatte; 
es ſchützte ihn nicht gegenüber Kindern der Revolution. Das 
dritte Attentat, dem König Umberto zum Opfer fiel, wurde am 
29. Juli 1900 zu Monza verübt, nahe bei Mailand, in jener 
Lombardei, aus welcher ſein Vater mit Hilfe der Franzoſen die 
Defterreicher vertrieben hatte. Von Bresci dreimal tödlich ge- 
troffen, ſank er hin. König Umberto trug ſtets mit ſich den Ge⸗ 
danken herum, daß er früh oder ſpät eines gewaltſamen Todes 
ſterben würde. Nach den zwei erſten Attentaten riet man ihm, 
künftig einen feinen Stahlpanzer zu tragen. Doch er erwiderte 
lächelnd, wenn es ſein Schickſal ſei, von Mörderhand zu fallen, 
ſo könne er demſelben nicht entgehen. Er verlangte aber nach 
einem guten Geiſtlichen, einem von jenen, die ſich um den Papſt 
befinden, wie er ſich ausdrückte, da er ſein Gewiſſen in Ordnung 
bringen wolle. Zwei Monate ſpäter wurde er ermordet. Damals 
klagte ſeine Witwe, die Königin Margherita: „Mit der Poeſie des 
Hauſes Savoyen ift es aus.“ — Umberto hatte den Wunſch ge- 
äußert, in der alten Gruft ſeines Geſchlechtes in der Superga bei 
Turin beigeſetzt zu werden. Das hätte auch ſeine Familie gerne 
geſehen. Er erhielt jedoch ſeine Ruheſtätte im Pantheon, weil die 
Jialianiſſimi es fo wollten. Durch Umbertos und feines Vaters 
Grab in der Ewigen Stadt ſollte zum Ausdruck kommen, daß die 
päpftliche Herrſchaft über Rom für immer beſeitigt ſei. Schluß folgt.) 
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Das theologliſche Syſtem der Seherin von Schippach. 


Von Dr. theol. Brander, Subregens am Prieſterſeminar 
Würzburg. 


(etero haben die Offenbarungen der 70 jährigen Barbara 
Weigand von Schippach (in Unterfranken bei Aſchaffenburg) 
die kirchlichen Behörden und die Oeffentlichkeit beſchäftigt. Die 
ſchriftlichen Aufzeichnungen der Offenbarungen beginnen mit 
Gründonnerstag 1894 und ſetzen ſich bis zur Gegenwart in 
großer Zahl fort. Das Jahr 1897 umfaßt beiſpielsweiſe Nr. 86 
bis 151 und zählt 949 Oftavfeiten eng geſchriebenen Inhalt. 
Weitere Kreiſe wurden auf die Seherin, die anfangs in Mainz 
und in den letzten Jahren in Schippach wohnte, aufmerkſam, 
als ſie angeblich auf Befehl des Herrn den „Euchariſtiſchen 
Liebesbund“ zur Rettung und Erneuerung der menſchlichen 
Geſellſchaft und der Kirche gründete und den Plan faßte, eine 
Sakramentskirche in Schippach zu bauen. 


Das Biſchöfliche Ordinariat Würzburg hat nun unter dem 


18. Februar ds. Js. den „Euchariſtiſchen Liebesbund“ in der 
Würzburger Diözeſe verboten (Diözeſanbl. Nr. 8, S. 35 f.). „Der⸗ 
ſelbe ſteht“ — jo wird das Verbot begründet — „erwieſener- 
maßen mit den angeblichen Offenbarungen der Barbara Weigand 
aus Schippach im engſten Zuſammenhang. Dieſe Offenbarungen 
find aber, wie eine eingehende Prüfung ergab, hinfällig. Ins- 
beſondere enthalten ſie neben vielem anderen Anſtößigen große 
Irrtümer gegen die katholiſche Glaubens und Sittenlehre.“ 

Das Handbuch der Myſtik von Poulain gibt folgenden 
Grundſatz zur Unterſcheidung wahrer und falſcher Privatoffen- 
barungen an: „Was den Glauben betrifft, ſo genügt es, daß 
ein Punkt klar dem Glauben widerſpricht, um ſagen zu können, 
der Prophet wurde nicht von Gott inſpiriert. Irrtunsloſigkeit 
allein läßt aber noch keinen Schluß auf die Echtheit zu.“ Nun 
enthalten aber die beſagten Offenbarungen zahlreiche und ſchwere 
dogmatiſche Irrtümer. Sie find nicht etwa gelegentliche Ent- 
gleiſungen, ſondern betreffen gerade die Grundideen der 
Barbara Weigand. Auch find ſie mit Raffiniertheit zu einem 
förmlichen Syſtem zuſammengeſchloſſen, das darin gipfelt: Barbara 
Weigand iſt für unſere Gegenwart mit einer außerordentlichen 
Miſſion von Gott betraut; fie ift das Sprachrohr und das Wert- 
zeug Chriſti, durch welches er das Volk Gottes auf den rechten 
Weg zurückführen will. Am 29. Mai 1898 läßt ſie z. B. den 
Herrn ſprechen: „Seht, ihr Fürſten der Kirche, ihr Prieſter des 
Herrn, es iſt notwendig, daß das Volk belehrt wird auf außer⸗ 
gewöhnliche Weiſe, weil es euren Worten nicht mehr glauben 
will. Es find gar wenige, die noch glauben und dieſe wenige 
will ich zuſammen zu einem Häuflein ſcharen und geſchart wiſſen. 
Einen Bund will ich ſchließen mit meinem Volk (d. i. eben der 
„Liebesbund“), damit nicht das wenige Gute, das noch vorhanden 
ift, überwuchert wird vom Unkraut des Unglaubens, hinweg ⸗ 
geſchwemmt wird vom Zeitgeiſt.“ 

Wir wollen im folgenden die Hauptſätze im Syſtem der 
B. W zuſammenſtellen. 

1. Unſere Zeit iſt ſo tief im Unglauben und der 
Sittenloſigkeit geſunken, daß die ordentlichen Heils 
mittel Chrifti und der Kirche nicht mehr ausreichen; es 
bedarf eines außerordentlichen Eingreifens Gottes und B. W. iſt das 
erwählte Werkzeug in der Hand des Herrn. 

Als Proben führen wir zu den einzelnen Hauptſätzen einige Belege 
an. Am 15. Oktober 1897 (Nr. 142) ſpricht Maria: „So gottlos wie 
die Welt jetzt iſt, war ſie noch nicht geweſen ſeit der Entſtehung 
der Welt.“ — Jeſus im Januar 1896 (Nr. 13a): „Noch nie war der 
Glaube ſo geſchwunden ſeit Erſchaffung der Welt wie jetzt.“ — Jeſus 
(Portiunkulafeſt 1896 Nr. 61): „Wenn ich mir nicht aus dem männ⸗ 
lichen Geſchlechte meine Prieſter und Ordensleute gewählt, ſtünde ich 
mit den Frauen ganz allein in der Kirche.“ — Nr. 25 (Februar 1896) 
Jeſus: „Es ſoll der Zorn meines Vaters beſänftigt werden; denn ob— 
wohl ich mich alle Tage und Nächte vor meinem Vater niederwerfe 
anbetend, ſühnend, opfernd, leidend () in dem hl. Meßopfer, fo genügt 
ihm dies nicht mehr.“ — Nr. 151 (31. Dezember 1897) Jeſus: 
„Es iſt nicht mehr möglich, daß meine Kirche, auch wenn ſie noch ſo 
eifrige Diener zählt in ihrer Mitte, den Strom aufhalten könne; die 
trüben Waſſer des Unglaubens haben alles mit fih fortgeriſſen .. Da 
iſt es an der Zeit, daß ich ein anderes Mittel erdenke.“ — Nr. 88 
(Januar 1897) Jeſus: „Die Welt kommt immer tiefer und tiefer hinein 
in den Abgrund des Unglaubens; ich muß außergewöhnliche 
Dinge wirken in meiner Kirche, um den Glauben zu beleben und um 
der Menſchheit zu zeigen, daß ich nicht umſonſt unter ihnen wandelte.“ 
— Nr. 110 (14. Mai 1897) Jeſus: „Weil meine Kirche im Glaubens: 
leben auch gar ſo febr zurückgekommen ift, ... fo reicht das Mittleramt 
der Kirche nicht mehr hin.“ — Nr. 283 (6. April 1900) Jeſus: „Ihr 
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Diener der Kirche, ... täuſchet euch nicht mit dem Gedanken, als wäre 
es genug, die von mir. vorgetragenen Offenbarungen zu beobachten und 
danach zu handeln. Es iſt recht ſo, meine Diener, aber, aber wiſſet, 
daß es ſo weit gekommen iſt, daß dieſe geoffenbarten Wahrheiten 
nicht mehr geglaubt werben... deshalb verlange ich aber auch, daß 
auch nach mir andere wieder erſtehen und ich erwecken werde, durch die 
ich meinen Willen der Welt kund tun will, wenn ſie abgewichen iſt 
vom rechten Weg... Und nun wißt, meine Diener, dieſes Werkzeug 
(= B. Weigand) habe ich mir erwählt, um meinen Willen durch fie 
der Welt kund zu tun.“ 

2. Die Rettungsmittel, welche B. W. angibt und den Liebes⸗ 
bundsmitgliedern als Pflichten anbefiehlt, ſind hauptſächlich: Lebendiger 
Glaube, öftere Kommunion und Kreuzesberuf. Unter 
„lebendigem Glauben“ verſteht ſie aber nicht etwa im Sinne der 
Kirche den durch die Liebe belebten und in Werken ſich auswirkenden 
Glauben, ſondern den Glauben an ihre Privatoffenbarungen. 
Sie nennt letzteren zuweilen auch ſoliden, kindlichen, einfältigen Glauben 
oder Wunderglauben; wer aber ihre Offenbarungen ablehnt, der hat 
einen „nackten, trockenen, kalten, ſchwachen Glauben“. Ihm wird mit 
der Strafe des Himmels gedroht. Ihm wird die Unterſtellung gemacht, 
als ob er die Gemeinſchaft der Heiligen, ſowie alles Uebernatürliche 
und das Wunder leugne. Ein ſolcher ſei voll Menſchenfurcht und Lieb⸗ 
äugeln mit der Welt. B. W. verwechſelt die Begriffe Religiös und 
Myſtiſch; wie fie einmal ſelber jagt, kam fie zu ihren Viſionen 
dadurch, daß fie ihre lebhaften Zwiegeſpräche mit dem Herrn nach der 
Kommunion für Ekſtaſen anſah. Dadurch gewann ſie ein beſonderes, 
perſönliches Intereſſe an der hl. Euchariſtie. In der Gegenwart des 
Herrn im Sakrament ſieht B. W. das Unterpfand und den Beweis für 
feinen ekſtatiſchen Verkehr mit ihr. So läßt fie am 4. September 1896 — 
am 28. Juni 1896 hatte Biſchof Haffner von Mainz ihre Viſtonen ver⸗ 
worfen — den Herrn alſo ſprechen (Nr. 63): „Ahmt nicht jene nach, 
die euch (= Weigand und ihre zwei Freundinnen) bedrücken und 
unterdrücken () wollen. Ahmt nicht jenen nach, welche die Wahrheit, 
daß ich wirklich exiſtiere, daß ich im hl. Sakramente gegenwärtig bin, 
daß ich zu ihnen komme in der hl. Kommunion, daß ich nicht wie ein 
ſtummer Hund in ihnen lebe, (leugnen), nein, daß ich reden, mich ihnen 
mitteilen will. Ich ſage, die Zweifel ſolcher ſollt ihr nicht nachahmen, 
die euch jene beibringen; denn wenn ſie feſt glauben, was die Kirche 
lehrt, warum wollen ſie nicht glauben, daß mir die Freiheit verſtattet 
iſt, zur Zeit, wo mein Volk abgewichen iſt vom echten Weg, daß ich 
auffallend mit Seelen verkehren will, die ſich mir ganz geopfert?“ — 
Nach der Anſicht von B. W. könnte eigentlich jeder die Gnade der 
Viſionen erlangen, falls er feine ganze Perſönlichkeit dem Herrn zur 
Verfügung ſtellt. Da aber Ekſtaſen Störungen in der Familie und 
im Kloſter hervorrufen, ſo könnten nicht alle den Herrn auf gleiche 
Weiſe wie fie ſelber „ausnützen“ (Nr. 103 a). Für ihre Schriften nimmt 
B. W. Inſpiration in Anſpruch und ſtellt ſie neben das Evangelium, 
ja ſogar, was die Wirkſamkeit angeht, über das Evangelium. Gleich⸗ 
wohl erhält die Schreiberin der Offenbarungen, die überhaupt bei der 
ganzen Sache eine große Rolle ſpielt, vom Herrn die Vollmacht, die 
Fehler zu verbeſſern und alles, was Anſtoß erregen könnte, zu unter⸗ 
drücken! Die Verbreitung ihrer Schriften iſt ein gutes Werk und die 
Liebesbundsmitglieder haben die Pflicht, den Geiſt der Schriften in ſich 
aufzunehmen. Der Herr befiehlt am 3. September 1897 (Nr. 132): 
„Sagt immer und immer wieder, was ich mit euch rede. Verbreitet 
die Schriften, wo ihr nur könnt. Es fällt überall auf gutes Erdreich, 
wenn man euch auch Spott entgegenbringt.“ — So fegt B. W. faktiſch 
an Stelle des kirchlichen Lehramtes und des Evangeliums ihre Schriften; 
an fie und ihre zwei Freundinnen müſſen ſich alle als Mitglieder des 
„Liebesbundes“ anſchließen, alle, vom Papſt angefangen bis zum letzten 
Hausknecht. Schon dadurch entpuppt ſich der Liebesbund — ſo wie 
er in den Schriften der B. W. geſchildert iſt, nicht wie die mit kirchlicher 
Druckgenehmigung erſchienenen Statuten lauten — als eine häretiſche 
ecclesiola in ecclesia, vergleichbar der Geiſtkirche des Montanus 
mit ſeinen Prophetinnen Priscilla und Maximilla im Altertum oder 
der Sekte der Mariaviten im heutigen Rußland. 

Eine vieljährige Erfahrung hat B. W. belehrt, daß ſie mit ihren 
Plänen auf Widerſtand in der Oeffentlichkeit, beſonders bei der 
Geiſtlichkeit ſtößt. Dieſen Widerſtand faßt ſie auf als Verfolgungen, 
die ſie als Braut des Gekreuzigten um der Sache Jeſu willen ertragen 
muß. Das iſt ihr Kreuzesberuf, in dem ſie ausharren will bis zum 
letzten Atemzug. Um nicht dem Widerſtand der Geiſtlichkeit zu erliegen, 
ſchloß ſie 1895 mit zwei Mainzer Fräulein, darunter eben jener 
Schreiberin, einen Dreibund. Sie läßt Jeſus im Mai 1900 (Nr. 288) 
ſprechen: „Ich habe euch zum Dritten zuſammengeführt, damit ihr 
all die Stürme und Leiden und Verfolgungen, die meiner Kleinen 
:= B. W.) bereitet werden von den Dienern der katholiſchen Kirche, 
ertragen könnt, damit ihr feſt ſtehet zu einem Bund. Denn wo zwei 
oder drei in meinem Namen verſammelt ſind, da bin ich ſchon mitten 
unter ihnen; wenn aber zwei oder drei um meines Namens willen Ver— 
folgung leiden, was ſoll ich erſt dann ſagen? Da bin ich ſchon mitten 
in ihnen! Ich ſelbſt will ſie ſtärken zum Kampf gegen die Mächte der 
Finſternis, hier aber nicht allein gegen die Mächte der Finſternis, 
ſondern auch gegen die Gewalten (11), die ich ſelbſt in meine Diener 
niedergelegt habe.“ Dieſer Dreibund iſt aber die Urzelle des Liebes— 
bundes; dieſe drei Jungfrauen wollen das Fundament des „Dammes“ 
ſein, der gebaut werden muß gegen den Strom des Unglaubens und 
der Sittenloſigkeit. 
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3. „Der jungfräuliche Stand muß wieder in der 
Kirche zu Ehren gebracht werden“, fo lautet eine weitere Forde ⸗ 
rung von B. W. Warum aber? Aus einem ſehr durchſichtigen Grund. 
Der jungfräuliche Stand muß B. W. einen neuen Legitimationsſchein 
liefern für ihre außerordentliche Rolle, die ſte in der Kirche ſpielen will. 
Mit Adleraugen entdeckt fie, wo ſich in der hl. Geſchichte und Kirchen⸗ 
geſchichte je Frauen vor den Männern ausgezeichnet haben. Nur einen 
Satz der Bibel überſieht ſie gefliſſentlich, das Wort Pauli: Mulier taceat 
in ecclesia! Insbeſondere ſucht fie aus der Stellung Mariens in der 
Urkirche für ſich Kapital zu ſchlagen. Maria wird von B. W. faktiſch 
zum Papſt der Urkirche gemacht; Petrus führt neben ihr nur ein 
Schattendaſein. Was aber noch ärger iſt, — B. W. überträgt dann 
die Vollmachten und Rechte Marias auf ihre eigene Perſon und ihren 
Anhang aus dem jungfräulichen Stande. — Jeſus ſagt z. B. März 1896 
(Nr. 37), Maria ſei 15 Jahre nach ſeiner Himmelfahrt an der Spitze 
ſeiner jungen Braut geſtanden; dieſe war bereit ſich von ihr belehren 
und leiten zu laſſen; denn ſie war noch zu unerfahren. Desgleichen 
ſagt Maria am 21. Mai 1897 (Nr. 111): „Noch viele Jahre ſollte ich 
der Mittelpunkt ſein in der Kirche, um den ſich die neue Kirche ſcharen 
ſollte. Ich ſage: Der Mittelpunkt! Denn obwohl mein Sohn das 
Haupt der Kirche gewählt hatte in Petrus, ſeinem Jünger, ſollte ich 
doch der Mittelpunkt ſein.“ — Nr. 169 ſpricht dann Maria zu B. W. 
und Freundinnen: „Ihr ſollt meine Stelle auf Erden vertreten in der 
hl. Kirche, meine Nachfolgerinnen ſein.“ — Am 1. Oktober 1896 (Nr. 68) 
nennt ſich Maria „die Schatzmeiſterin aller Gnaden“ und ſagt dann: 
„Aber ich muß Unterbeamte haben, welche die Gnaden der Königin 
austeilen unter die anderen, die mir nicht treu nachfolgen.“ — Maria 
wiederum am 7. Dezember 1896 (Nr. 80): „Ihr ſollt meine Stellver⸗ 
treterinnen ſein, die das tun, was ich getan, als mein Sohn mich unter 
ſeinen Apoſteln zurückließ, alfo die lebendigen Mütter meines 
Sohnes () — meine Stellvertreterinnen.” 

4. Die letzten Sätze werden verſtändlicher, wenn man weiß: 
B. W. und die Liebesbundsmitglieder wollen durch Beten, Opfern 
und Sühnen Seelen retten. Aber der Sühnegedanke wächſt ſich bei 
B. W. zu einem ganzen Bündel von Häreſien aus. Eine total 
falſche Auffaſſung der Herz⸗Jeſuandacht war hier der Ausgangspunkt, — 
ein Beweis dafür, wie ſehr man in den Gebetbüchern auf dogmatiſche 
Korrektheit dringen muß. 

Die hl. Euchariſtie iſt nach B. W. nicht nur das Denkmal des 
Leidens Chriſti, ſondern ein fortgeſetztes furchtbares Leiden. 
Jeſus iſt auch als Menſch zugegen im Tabernakel und hat daher () 
menſchliche Bedürfniſſe, braucht Troſt und Erleichterung in ſeinem 
Kummer. Die Liebesbundsmitglieder ſollen deswegen dem Herrn im 
Sakrament ſein „euchariſtiſches Kreuz“ erleichtern und ſelber 
„euchariſtiſche Kreuzträger“ werden. Pfingſten 1900 (Nr. 292) fragt 
Jeſus: „Glaubt ihr jetzt, daß ich leide, leide im allerheiligſten Satra» 
ment und in jeder Seele, die mich liebte, gerade ſo, wie ich litt dort, 
als ich mein Kreuz den Kalvarienberg hinaufſchleppen mußte? 
Fortwährend wird mein Herz zerfleiſcht, fortwährend werden die Nägel 
mir hineingetrieben bis ins innerſte Mark.... Wenn ein Menſch auch 
nur einen einzigen Augenblick den Schmerz fühlen könnte, müßte er des 
plötzlichen Todes ſterben vor lauter Schmerz.“ 

Obwohl nun Jefus als Menſch im Sakrament dergeſtalt forte 
leiden muß bis zum Ende der Welt, ift er anderſeits als Gott leidens⸗ 
unfähig und kann daher — ſo folgert B. W. — nichts mehr für uns 
verdienen. B. W. glaubt nämlich, daß auch für Zuwendung der 
Erlöſungsfrüchte ein neues Leiden notwendig fei. Da müſſen nun 
büßende Seelen einſpringen und an Stelle Chriſti die Zuleitung 
der Verdienſte Chriſti ihren Zeitgenoſſen ermöglichen. Das Sühne⸗ 
leiden dieſer Perſonen wird fo zur satisfactio vicaria, zur ſtell⸗ 
vertretenden Genugtuung. Zu dieſer ſtellvertretenden Genugtuung 
wird man befähigt insbeſondere durch die hl. Kommunion, die 
uns zum zweiten Chriſtus mache und ſeine Gewalt auf uns übertrage. 
B. W. läßt den Herrn ausrufen (Nr. 285, April 1900): „Helft mir, 
helft mir, Seelen will ich retten!. Helft mir dieſen Kampf 
kämpfen (zwiſchen der göttlichen Gerechtigkeit und ſeiner Barm⸗ 
berzigfeit [— wiederum ein Irrtum! —)! Stellt euch neben die Barm⸗ 
Sagt meinem Vater: 
Sieb, 


herzigkeit und kämpft gegen die Barmherzigkeit. 
‚Sieh, anſtatt deines lieben Sohnes ſtehen wir jetzt vor dir. 


Soldatenheime. 


Der Artikel des Herrn P. Thomas Plersch in Nr. 6 der , A. R.“ 
„Nützen Klagen allein‘ hat, wie das Generalsekretariat der kath. 
Jünglings-Vereinigungen Deutschlands in Düsseldorf mitteilt. 
manche erfreuliche Gabe für Soldatenheime gezeitigt. Ein Herr in 
Hamburg schrieb dem Generalsekretariat: „In der Allgem. Rund- 
schau‘ vom 12. d.M. las ich den Artikel „Nützen Klagen allein‘ 
des hochwürdigen Herrn P. Plersch und überweise Ihnen hier- 
mit auf Ihr Postscheckkonto M. 500.— zur Gründung eines 
weiteren Soldatenheims. Ich bitte Sie, dasselbe ebenfalls an der 
Front errichten und Soldatenheim „Hamburg“ benennen zu 
wollen. Ich werde gern versuchen. ein Pöstchen Bücher usw. 
tür das Heim zu sammeln und bitte Sie, mir demnächst mit- 
teilen zu wollen, an welche Adresse solche zu senden sind.“ 
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dein Sohn kann nicht mehr verdienen, wir ſind aber ſeine Brüder und 
Schweſtern, uns hat er jetzt ſeine Gewalt übertragen, wir haben ſeine 
Macht überkommen.“ — Am Schmerzhaften Freitag 1898 (Nr. 165) ſagt 
Jeſus: „So wenig ich eintens die Menſchheit hätte erlöſen können, die 
Gnade hätte verdienen können, ohne daß ich für ſie leiden und ſterben 
wollte — erkaufen hätte ich ſie wohl können, ohne daß ich gelitten hätte 
einen fo ſchmerzlichen Tod — (wieder ein dogmatiſcher Irrtum!), aber 
die Sünden tilgen .. „ dazu hat es mehr gekoſtet als nur einen 
Willensakt oder eine Zeitlang Menſch zu fein ... Die Menſchheit iſt 
nun erlöſt .. „ die Gnade verdient .. ., aber diefe Gnade den be: 
treffenden Menſchen, die zu den verſchiedenen Zeitverhältniſſen leben, die 
muß übermittelt und verdient werden durch gleich⸗ 
mäßige (Dialektfehler!) Zeitgenoſſen“. Jeſus erklärt dann in 
derſelben Nummer, warum er das Gebet der B. W. und ſogar die Für⸗ 
ſprache der Heiligen für einen gewiſſen verſtorbenen Sünder nicht er⸗ 
hoͤren konnte: „Ich aber mußte ihnen zur Antwort geben, daß der 
ganze Umlauf meines Blutes abgeſchnitten ſei, er könne 
nicht hineingeleitet werden, weil das ganze Geſchlecht (— die Ange⸗ 
hörigen des Verſtorbenen) gottlos geworden und niemand in der 
Familie ſich befindet, durch welchen die Blutsverwandtſchaft noch ge⸗ 
adelt könnte werden. Es muß alſo in einer Familie unbedingt eine 
Seele ſtehen, die mein Blut, mein koſtbares Blut und meine Verdienſte 
hineinleitet in die einzelnen Glieder, dann und nur dann kann es 
Leben geben wieder in die Familie“. Zur Illuſtration wird noch ein 
bibliſches Beiſpiel angefügt: Da die Familie des Lot zu ungenügend 
war, das Blut Jeſu nach Sodoma und Gomorrha hineinzuleiten und 
ſonſt niemand mehr da war, der es hätte tun können, fielen die beiden 
Städte dem göttlichen Strafgericht zum Opfer. 

Das iſt in Hauptzügen die Theologie der Seherin von 
Schippach und des Liebesbundes — eine Kette von Irrtümern. 
In den gedruckten und von mehreren Ordinariaten approbierten 
Statuten des Liebesbundes, die moſaikartig aus den Schriften 
der B. W. zuſammengeſetzt ind, hat man durch Streichung aller 
verräteriſchen Stellen einen Text geſchaffen, der vom unbefangenen 
Leſer ohne weiteres kirchlich gedeutet wird. Es beſteht aber die 
Gefahr, daß unter der kirchlichen Flagge des biſchöflichen Impri⸗ 
matur die Irrtümer der Barbara Weigand in die Kirche ein⸗ 
geſchmuggelt werden. Ebenſo beſteht die Gefahr, daß die geplante 
Sakramentskirche in Schippach, an der gegenwärtig mehr als 
100 Bauhandwerker arbeiten ſollen, die Mutterkirche einer neuen 
Sekte werde. 
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Fortſchritte im Jngendſchutz. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Aan hat in dieſem Kriege wiederholt die Erfahrung gemacht, 
daß die Löſung von Problemen, zu deren Bewältigung die 
Weisheit oder die Entſchlußkraft oder die Zuſtändigkeit ziviler 
Behörden nicht ausreichte, von den militäriſchen Kommando- 
ſtellen durch friſches, kräftiges Zugreifen in die Hand genommen 
und in oft vorbildlicher Weiſe durchgeführt worden iſt. Es ſei 
nur erinnert an die zahlreichen Verordnungen der General- 
kommandos zur Regelung der Nahrungsmittelverſorgung. Aber 
auch in der Wahrung geiſtiger Intereſſen hat fich) der deutfche 
„Militarismus“ betätigt und gezeigt, daß er den Bedürfniſſen 
der Zeit gerecht zu werden verſteht. Speziell im Kampfe gegen 
die Verwahrloſung der Jugend iſt ſchon feit längerer 
Zeit eine nach Umfang und Intenſität der Maßnahmen wachſende 
Tätigkeit zu beobachten, die ſoeben durch eine Reihe von An- 
ordnungen des ſtellvertretenden Generalkommandos des erſten 
bayeriſchen Armeekorps einen gewiſſen Abſchluß erhalten hat. 
Mit letzteren iſt einer Anregung des Zentrumsabgeordneten 
Freiherrn von Freyberg entſprochen, der in der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer am 21. Jan. ds. Is. Maßnahmen gegen die 
Verrohung und Verwilderung der Jugend forderte und erklärte, 
es würde den Beifall weiter Kreiſe des bayeriſchen Volkes finden, 
wenn die bayeriſchen Generalkommandos den Mut finden würden, 
nach dem bekannten Kaſſeler Erlaß vorzugehen. Die Verordnungen 
des Münchener Generallommandos richten fich gegen die Gefahren, 
die der Jugend durch den Nikotin⸗ und Alkoholgenuß, durch 
Kinobeſuch, Schundliteratur, beſchäftigungsloſes Umher⸗ 
treiben und Gebrauch von Schußwaffen drohen, und ver- 
bieten demgemäß das Rauchen Jugendlicher unter 17 Jahren in 
der Oeffentlichkeit und die Verabfolgung von Rauchmaterial an 
dieſelben, den Wirtshausbeſuch ohne Begleitung erwachſener An— 
gehöriger oder Auffichtsperſonen, den Beſuch von Lichtſpieltheatern 
mit Ausnahme der von der Schulbehörde veranſtalteten Vor- 
führungen und das Anſchlagen von Plakatbildern an ſolchen 
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Theatern, das beſchäftigungsloſe Umhertreiben nach 9 Uhr abends, 
die öffentliche Ankündigung, Anpreifuug und Zurſchauſtellung von 
Schundſchriften (die im einzelnen namhaft gemacht werden) und 
ihre Abgabe an Jugendliche und endlich die Verabfolgung von 
Schußwaffen und Munition. 

Früher ſchon waren Erlaſſe ergangen ſeitens der ftellver- 
tretenden Generalkommandos mehrerer Armeekorps, des 11. (Kaffer), 
18. (Franlfurt a. M), 7. (Münſter), 5. (Poſen), 10. (Hannover), 
20. (Allenſtein), 8. (Koblenz) und des Gouverneurs der Feſtung 
Köln. Auch zivile Behörden find im gleichen Sinne vor⸗ 
gegangen. Das bayeriſche Staatsminiſterium des Innern legte 
den Gemeinden nabe, polizeiliche Vorſchriften entſprechender Art 
zu geben, und eine Reihe von Städten haben der Anregung Folge 
geleiſtet; ferner wurde in Bayern für die geſamte volf. und 
fortbildungsſchulpflichtige Jugend das Tabak. und Zigaretten⸗ 
rauchen von Schulauffichts wegen verboten. Auch aus anderen 
Bundesſtaaten wurde ähnliches berichtet. 

Alle diefe Maßnahmen weiſen im einzelnen manche Ver- 
ſchiedenheiten auf, ſowohl in der Umgrenzung des Gefahren- 
gebietes wie in der Bemeſſung des Schutzalters. Letzteres ſchwankt 
zwiſchen dem 16. und 18. Lebensjahre. Während ein Runderlaß 
des preußiſchen Miniſters des Innern an die Regierungspräfidenten 
zur Bekämpfung der „Kriegs ſch und literatur“ nur den Vertrieb 
im Umherziehen ins Auge faßt, verbieten militäriſche Erlaſſe 
auch den Verkauf in ſtehenden Betrieben. Einige unterſtellen 
auch die Schmutzliteratur dem Verbot. Am vollkommenſten in 
dieſer Beziehung dürfte der Erlaß des ſtellvertretenden komman⸗ 
dierenden Generals des 7. Armeekorps vom 20. Dez. 1915 ſein, 
deſſen Verzeichnis verbotener Schriften neben einer ſtattlichen 
Reihe von Detektiv, Abenteuer-, Jugendſtreich, Räuber und 
Schmachtroman⸗Serien und bedenklichen patriotiſchen Schriften 
auch pornographiſche Schriften mit mediziniſchem und 
literariſchem Charakter umfaßt.“) Während ferner die meiſten 
Erlaſſe ſich auf das Verbot des Beſuches der Lichtſpieltheater, 
Variétés, Tingeltangel und Kabaretts beſchränken, ſtellt der 
kommandierende General des 5. Armeekorps auch Theater 
Vorſtellungen, „die von der zuſtändigen Polizeibehörde als für 
Jugendliche ungeeignet bezeichnet find“, unter das Verbot. 

Dieſe Verſchiedenartigkeit erregt und rechtfertigt den Wunſch 
nach Vereinheitlichung und nach Vervollſtändigung 
in räumlicher wie ſachlicher Hinſicht. In ihrer Geſamtheit be⸗ 
trachtet, ſtellen dieſe Maßnahmen einen ſehr großen Fort. 
ſchritt im Jugendſchutz dar, deſſen volle Wirkung aber erſt 
in die Erſcheinung treten wird, wenn er reſtlos das ganze 
Reichsgebiet gleichmäßig erfaßt. Bei unſerer vorzüglichen militä⸗ 
riſchen Organiſation wird ſich dieſe Bedingung unſchwer ver⸗ 
wirklichen laſſen. Der größte Nachdruck aber wäre auf den 
inhaltlichen Ausbau 95 legen und zu fordern, daß die jetzige 
Maximalgrenze als Normalumfang feſtgelegt, d. h. daß ſowohl 
die Schmutzliteratur wie das Theater in den Geltungs- 
bereich einbezogen würde. Denn es kann doch keinem ernſthaften 
Zweifel unterliegen, daß wenn Robinſon- und Lederſtrumpf⸗ 
erzählungen für die jugendliche Pſyche als gefährlich angeſehen 
werden, dies in um ſo höherem Maße von Schriften über 
Sadismus, Homoſexualität, Freie Liebe, von Haremsgeſchichten 
und all jenen pikanten und noch ſchlimmeren Erzählungen aus: 
ländiſchen und deutſchen Urſprungs gelten muß; daß wenn die 
Ausſtellung und Anpreiſung von Detektiv., Abenteuer. und 
Räuberromanen verboten iſt, auch verboten ſein muß die öffent⸗ 
liche Anzeige von „modern-realiſtiſchen“ Romanen wie „Eheſtands⸗ 
geſchichten“, „Schwüle Stunden“, „Die Beichte einer Frau“ und 
ähnlichen Erzeugniſſen — wie ſie beiſpielsweiſe im Verein mit 
einer Menge anderer in- und ausländiſcher Schmutzwaren von 
einer Berliner Buchhandlung kurz vor Weihnachten in einem 
Münchener liberalen Blatte als „billige und wertvolle Bücher“ 
angeprieſen wurden. Und wenn in den Senſations filmen der Kinos 
eine ſchwere Gefährdung der Jugendlichen erblickt wird, ſo wird 
man fie logiſcherweiſe bei Aufführungen gewiſſer Wedekindſcher, 
Schnitzlerſcher, Schönherrſcher und anderer Stücke nicht beſtreiten 
können; was in Baden nötig wurde, wird im übrigen Reiche 
nicht überflüſſig fein. Nebenbei wäre eine ſolche Stigmatiſierung 
eine heilſame Lehre für jene Intendanten, Direktoren, Spiel 
leiter und Dichter, die noch immer nicht verſtehen wollen, daß 
wir nicht mehr in der Zeit vor dem 1. Auguſt 1914 leben, die 
noch nicht begreifen wollen, daß die große Gegenwart und die 
ernſte Zukunft ein großes Geſchlecht erfordert auch vor und 
hinter den Kuliſſen und daß auf deutſchen Bühnen kein Raum 


1, Vgl. „Volkswart“ Nr. 2 und 3, 1916. 
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mehr ſein ſollte für Stücke, deren Wirkung nur Demoraliſierung, 
ſittliche Zerrüttung und Entkräftung ſein kann. 

Man bleibe daher nicht auf halbem Wege ſtehen, ſondern 
mache ganze Arbeit. Mit Recht heißt es in den Leitſätzen, 
mit denen das ſtellvertretende Generalkommando des 1. baye⸗ 
riſchen Armeekorps feine Beſtimmungen begleitet: „Gegen. 
über dem Wohl der heranwachſenden Jugend 
müſſen alle anderen Rückſichten, die gegen das Verbot 
allenfalls geltend gemacht werden könnten, zurücktreten.“ 
Wenn dann zu dieſen aus der Not des Krieges geborenen prophy⸗ 
laktiſchen Maßnahmen, die in Verbindung mit den aus ihnen ſich 
ergebenden praktiſchen Erfahrungen ein ſehr wertvolles Material 
für eine fpätere geſetzliche Regelung bilden könnten, fich 
die liebevolle Pflege und Förderung aller der Inſtitutionen geſellt, 
welche die körperliche Ausbildung und religiös. ſitiliche Hebung der 
Jugend zur Aufgabe haben, dann werden auch die ſegensreichen 
Folgen nicht ausbleiben und ein geſundes Geſchlecht wird einſt 
den Vätern dankbar fein. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amttichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


' Der Bapft und der Krieg. 


Der „Oſſervatore Romano“ veröffentlicht folgendes unterm 
4. März an den Kardinalvikar von Rom Pompili gerichtetes 
Schreiben des Papſtes Benedikt XV.: 


Angeſichts des ſchrecklichen Krieges, der Europa zerfleiſcht, konnten 
wir als oberſter Seelenhirt der Geſamtkirche nicht gleichgültig bleiben oder 
ſtillſchweigend zuſchauen, wollten wir nicht die heiligen Pflichten der uns 
von Gott verliehenen höchſten Miſſion des Friedens und der Liebe gering ; 
achten. Deshalb bemühen wir uns ſeit Beginn unſeres Pontifikats, kummer⸗ 
vollen Herzens ob folh ſchreckenerregenden Schauſpiels, zu wiederholten 
Malen mit Rat und Ermahnungen die kriegführenden Nationen zu 
bewegen, die Zwiſtigkeiten in der von der menſchlichen Würde 
verlangten Weiſe und in freundſchaftlichem Einvernehmen 
einzuſtellen. Wir warfen uns ſozuſagen mitten unter die kriegführenden 
Völker, wie ein Vater mitten unter die eignen im Kampfe begriffenen 
Söhne, und beſchworen ſie namens jenes Gottes, der die Gerechtigkeit und 
unbegrenzte Barmherzigkeit iſt, auf die Abſicht gegenſeitiger Vernichtung 
zu verzichten, ſich einmal offen und klar, oder indirekt auseinanderzuſetzen. 
in den Grenzen der Gerechtigkeit und Möglichkeit den Aſpirationen der Völker 
Rechnung zu tragen und, wo es nötig fei, zuauniten des Gerechtigkeits⸗ 
gefühls und des gemeinſamen Wohls der großen menſchlichen Geſellſchaft 
die notwendigen Opfer der Eigenliebe und Sonderintereſſen zu bringen. 
Dieſes war und iſt der einzige Weg, um den grauſamen Streit nach 
den Grundſätzen der Gerechtigkeit zu beendigen und zu einem, nicht für 
einen Teil, ſondern für alle, nützlichen und deshalb dauerhaften und 
gerechten Frieden zu gelangen. Leider wurde unſere väterliche Stimme 
bis jetzt nicht gehört, und der Krieg mit allen ſeinen Schrecken dauert fort. 
Nichtsdeſtoweniger, Herr Kardinal, können und dürfen wir nicht ſchweigen. 
Es iſt dem Vater, deſſen Kinder in heftigem Streit leben, nicht geſtattet 
aufzuhören, ihnen gute Lehren zu erteilen, nur weil ſie ſeine Bitten, ſeine 
Tränen nicht beachten. Sie, Herr Kardinal, willen anderſeits, daß, wenn 
unſer wiederholter Ruf nach Frieden nicht den gewünſchten Erfolg hatte, 
er doch ein lautes Echo wachrief, wie Balſam in die Herzen der krieg⸗ 
führenden Völker eindrang und den lebhaften, eindringlichen Wunſch wach⸗ 
rief, ſobald als möglich den blutigen Streit beendet zu ſehen. Es iſt uns 
nicht möalich, davon abzuſtehen, nochmals unſere Stimme gegen 
dieſen Krieg zu erheben, der uns wie ein Selbſtmord des ziviliſierten 
Europa vorkommt. Wir dürfen nicht verſäumen, wenn die Umitände es 
billigen, jedes Mittel anzuempfehlen, das zur Erreichung des erſehnten 
Zieles führen könnte. 

Eine vorzügliche Gelegenheit bieten uns heute, Herr Kardinal, ver— 
ſchiedene fromme Frauen, welche die Abſicht äußerten, ſich angeſichts der 
hl. Faſtenzeit in geiſtiger Vereinigung des Gebetes und der Abtötung 
zuſammenzutun, um ſo leichter von der unendlichen Barmherzigkeit Gottes 
das Ende der ungeheueren Geißel zu erflehen. Uns, die wir oftmals an⸗ 
haltendes Gebet und chriſtliche Buße als einzigen Troſt für die Qualen 
unſeres und jedes menſchlichen Herzens bei dieſem ſchrecklichen Bruderkampf, 
als wirkſamſtes Mittel, um vom Herrn den herbeigeſehnten Frieden zu er— 
bitten, anempfohlen haben, konnte ſolch ein Entſchluß nur erfreuen. Wir 
haben ihn deshalb geſegnet aus der Fülle unſeres väterlichen Herzens; 
wir wollen ihn öffentlich loben und wünſchen, daß alle Gläubigen ihn zu 
dem ihrigen machen. Wir vertrauen darauf, daß nicht nur in Rom, ſondern 
in ganz Italien und in den anderen kriegführenden Ländern die katho— 
liſchen Familien ſich beſonders in kommenden Tagen in den der Buße 
geweihten Gottesdienſten zuſammenfinden, abſeits von weltlichen Freuden 
und Vergnügungen, zum inbrüſtigen, eifrigen Gebet und zu chriſtlicher 
Abtötung, die den Herrn zur Erhörung der Anliegen feiner Kinder ges 
neigter macht, die unter den gegenwärtigen Umſtänden äußerſt zweckmäßig 
iſt und dem Schmerz jedes guten Herzens entſpricht. Eine beſondere Er— 


mahnung ergeht von uns an die Mütter, Gattinnen, Bräute, 

Töchter und Schweſtern der Kämpfenden, deren zarte Seelen lebhafter 

als irgendwelche andere Perſonen das ungeheuere Unglück des gegen 

wärtigen entſetzlichen Krieges empfinden. Möchten ſie am häuslichen 

Herde durch ihr Beiſpiel und liebevollen Einfluß alle Mitglieder ihrer 

e veranlaſſen, zu Gott herzlichſt und unaufhörlich zu beten und vor 
einen göttlichen Thron das Geſchenk eines freiwilligen Opfers zu bringen 
zur Beſchwichtigung feines allzu gerechten Zornes. Es wäre beſonders 
erwünſcht, daß die katholiſchen Familien auer kriegführenden Nationen 
ein derarliges Werk der Barmherzigkeit in beſonderer Meile zur Ausführung 
brächten am Tage der Erinnerung an das höchſte Opfer des Sottmenichen, 
der alle Söhne Adams. die ſich in jener ewig denkwürdigen Stunde ſeiner 
unendli ren Barmherzigkeit durch Vermittlung der ſchmerzerfüllten, aber 
ſtandhaften Mutter und Königin der Martyrer an ihn wandten, tröſten 
und aufrichten wollte; möchten ſie dies tun, um ſo die Gnade zu erlangen, 
mit Feſtigkeit und Ergebung den durch den Krieg hervorgerufenen Kummer 
und die ſchmerzlichen Verluſte zu ertragen, und Gott bitten, einer ſolch 
langen und ſchrecklichen Prüfung ein Ende zu bereiten. Der Papſt 
empfiehlt zum Schluß. Almoſen zu ſpenden für die Armen und Unglücklichen, 
beſonders für notleidende Kinder, deren Väter im Felde ſtarben, und er⸗ 
teilt in der Hoffnung, daß an dieſem Werke chriſtlicher Frömmigkeit auch 
die Familien der neutralen Länder teilnehmen, allen Gläubigen in den 
kriegführenden und neutralen Ländern den apoſtoliſchen Segen. 


Der bayeriſche Armeebiſchof an ſeine Soldaten. 

Auch in dieſem Jahre wendet ſich Kardinal Erzbiſchof 
v. Bettinger als Feldpropſt der bayeriſchen Armee im Kriege 
beim Herannahen der öſterlichen Zeit an die Krieger in herzlichen, 
auch für die Daheimgebliebenen beherzigenswerten Segenswünſchen 
und ermunternden Hirtenworten. Unter Hinweis auf die weite 


räumliche und zeitliche Trennung heißt es in dem Hirtenſchreiben: 

Und wenn uns auch Länder und Meere trennen, mit den Banden 
des Herzens bleiben wir um ſo inniger miteinander vereint und auch mit 
dem Bande des Glaubens, das im Gebete und in der wechſelſeitigen Für⸗ 
bitte bei Gott uns verknüpft. Es iſt mir eine große Freude und ein großer 
Troſt, zu ſehen und zu erfahren, daß Väter und Mütter, Gattinnen und 
Kinder ſo viel beten für ihre Lieben im Felde und daß trotz der langen 
Dauer des Krieges unſere Kriegsandachten noch immer ſo gern und gut 
beſucht werden. Dieſer Geiſt frommen Gottvertrauens gibt mir die 
feſte Zuverſicht, daß Gott auch ferner in aller Gefahr und Not mit uns 
ſein wird bis zu einem glücklichen Frieden. Auch unſer Opferſinn, 
der den wackern Kämpfern im Feld und den ſtillen Duldern in den Laza⸗ 
retten fo manche Freude bereitet, fo manche Erleichterung und Erquidung 
beſchafft hat, foll nicht abnehmen. Eine große Zeit fordert große Tugen⸗ 
den. Jetzt beſonders gilt die Mahnung des Apoſtels, daß einer des andern 
Laſt tragen ſoll (Gal. 6, 2), und uns gilt ſein ſchönes Wort: „Laſſet uns 
Gutes tun und nicht ermüden, denn ſeinerzeit werden wir ernten, wenn 
wir nicht ermüden“ (Gal. 6, 9). Nicht durch Reichtum und Selbſt⸗ 
ſucht iſt das deutſche Volk 11 aeworden, ſondern durch Opfer 
und Entſagung, durch Arbeitſamkeit und Einfachheit, durch 
helfende und mitteilende brüderliche Liebe. Wo dieſe Tugenden von 
einem Volke weichen, dort können alle Reichtümer und Waffenerfolge den 
Niedergang nicht aufhalten. Wer jetzt nicht gerne und freudig ein Opfer 
brächte. der wäre der Opfer nicht wert, die für ihn auf den Schlachtfeldern 
gebracht werden. Opferbringen für das Vaterland und für leidende 
und darbende Brüder muß jetzt ſedem geradezu Bedürfnis und Freude 
ein. .. . Und nun naht das zweite Oſterfeſt in dieſer ernſten und 
chweren Kriegszeit. Und wiederum drängt mich nicht bloß meine Hirten: 
pflicht, ſondern auch der Wunſch meines Herzens, ein Wort der Mahnung 
und der Ermunterung an Euch zu richten. Und welches Wort wäre in 
dieſer Zeit mehr angezeigt als das Wort vom Kreuze] Dieſes Wort iſt 
ja der Schlüſſel zum Verſtändnis aller irdiſchen Armſeligtett und menſch⸗ 
lichen Verkehrtheit, ift Linderung, Kraft und Troit in allem Leid, it Wen: 
weiſer zum rechten und reinen Leben, iſt Mahnung zur Buße und ſteten 
Wachſantkeit, ift glorreiches Zeichen der Erlöſung und des Sieges über 
Sünde, Tod und Hölle. Es iſt immer das Anzeichen tiefer Schäden 
und der Vorbote ſchwerer Zeiten und Prüfungen, wenn das Wort 
vom Kreuze nicht mehr eine Kraft Gottes bedeutet, ſondern zur 
Torheit wird (1. Kor. 1. 18), wenn man der Wahrheit vom Ernſt und 
Troſt des Kreuzes überdrüſſig wird und ein Evangelium 
rein ird iſcher und ſinnlicher Freude und Luſt predigen will. 
Noch immer iſt das Wahngebilde ſchnell zerfloſſen. und ernſt und gror 
ſtand die alte Wahrbeit da: In cruce salus — „Nur im Kreuze iſt Heil!“ 
.. . Das Krenz ift eine eindrinaliche Predigt vor der Gerechtigkeit Gottes, 
die alles Böſe ſtrafen muß, aber auch vor der erbarmenden Liebe Gottes, 
die dem Reumütigen und Bußfertigen alles gerne verzeiht, die ſelbſt des 
eingeborenen Sohnes nicht Ihont, um den Sünder zu retten... Meine 
lieben Soldaten! Gebet wieder alle gern und würdig zur Heiligen Oſter— 
beicht und zur heiligen Oſterkommunion! Trinket aus den Quellen des 
Erlöſers, kommet zu ihm, er wird Euch erquicken und ſtärken. Für manche 
wird es vielleicht die lezte Oſterkommunion ſein, für manchen die heilige 
Wegzehrung. Dieſe möchte ich tröſten mit den Abſchiedsworten des Herrn 
an ſeine Jünger: „Euer Herz betrübe ſich nicht und fürchte nicht. Ihr 
alaubet an Gott, glaubet auch an mich! Im Hauſe meines Vaters ſind 
viele Wohnungen; wenn es nicht fo wäre, fo hätte ich es euch geſagt, denn 
ich gehe hin, für euch einen Ort zu bereiten“ (Joh. 14, 1 f.). Ihr verlieret 
Euer Leben nicht: Ihr kommt nur eher an das Ziel, dem wir alle zuwandern, 
das ewige Leben: denn wir haben ja hier keine bleibende Stätte, ſondern 
ſuchen die zukünftige Hebr. 13, 14). 


Deutſchland im Kriegszuſtand mit Portugal. 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ vom 9. März ſchreibt: Am 23. Febr. 
beſchlagnahmte die portugieſiſche Regierung die in portu- 
gieſiſchen Häfen liegenden deutſchen Schiffe. Unmittelbar nach dem 
Bekanntwerden dieſes Vorganges erhielt der kaiſerliche Geſandte in 
Liſſabon, Dr. Rofen, den Auftrag, gegen die Maßnahme zu prote. 
ſtieren und ihre Aufhebung zu verlangen. Die betreffende Note 
wurde am 27. Febr. der portugieſiſchen Regierung übergeben. Un 
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geachtet dieſer Tatſache verbreitete die portugieſiſche Regierung in Liſſabon 
in ihrer offiziöſen Preſſe die Nachricht, daß eine deutſche Proteſtnote 
überhaupt nicht exiſtiere. In der portugieſiſchen Kongreßſitzung leuanete 
der Juſtizminiſter ſogar offiziell das Vorhandenſein der Note ab. Eine 
vom kaiſerlichen Geſandten verlangte Richtigſtellung der Praßnotiz unter: 
blieb. Erſt am 4. März erſchien der hieſige portugieſiſche Geſandte im 
Auftrage ſeiner Regierung im Auswärtigen Amt, um eine Note zu 
übergeben, welche die deutſche Forderung ablehnte. Eine Ab. 
ſchrift dieſer Note wurde am ſelben Tage dem kaiſerlichen Geſandten 
in Liſſabon übergeben. Darauf erhielt dieſer die Anweiſung, der portu. 
gieſiſchen Regierung die nachſtehend wiedergegebene Erklärung zu— 
zuſtellen. Die Uebergabe der Erklärung ſoll heute in Liſſabon erfolgen. 
Eine Abfchrift derſelben wurde dem hieſigen portugieſiſcheu Geſandten 
übermittelt. 
j Wortlaut der deutſchen Erklärung. 
Seit Kriegsbeginn hat die portugieſiſche Regierung durch neutrali: 
tätswidrige Handlungen die Feinde des Deutſchen Reiches unterſtützt. Den 
enaliſchen Truppen wurde in vier Fällen der Durchmarſch durch 
Mozambique geſtattet. Die Verſorgung deutſcher Schiffe mit Kohlen 
wurde verboten. Ein neutralitätswidrig ausgedehnter Aufenthalt eng 
liſcher Kriegsſchiffe in portugieſiſchen Häfen wurde zugelaſſen und 
England die f Madetras als Flottenſtützpunkt gewährt. 
Der Entente wurden Geſchütze und Kriegsmaterial der verſchiedenſten Art, 
Enaland überdies ein Torpedobootszerſtörer verkauft. Deutſche Kabel 
wurden unterbrochen und das Archiv des kaiſerlichen Vizekonſulats in 
Moſſamedes wurde beſchlaanahmt. Expeditionen wurden nach Afrika ent- 
ſandt und offen als gegen Deutſchland gerichtet bezeichnet. An der Grenze 
von Deutſch⸗Südweſtafrika und Angola wurden der deutliche Be 
zirksamtmann Dr. Schultze⸗Jena, ſowie zwei Offiziere und Mannſchaften 
duch eine Einladung nach Naulila gelockt, dort am 19. Oktober 1914 für 
vervaftet erklärt und, als ſie ſich der Feſtnahme zu entziehen ſuchten, 
zum Teil niedergeſchoſſen und die Ueberlebenden mit Gewalt ge⸗ 
fangen genommen. 

_ Während der Kriegsdauer erging ſich, unter mehr oder weniger 
offenkundiger Begünſtigung durch die portuagieſiſche Regierung, Preſſe und 
Varlament in gröblichen Beſchimpfungen des deutſchen Volkes. In 
der Kammerſitzung vom 23. Nov. 1914 ſprach der Führer der Partei der 
Revolutioniſten in Gegenwart fremder Diplomaten ſowie der portugieſiſchen 
Miniſter ſchwere Beleidigungen gegen Deutſchland aus, ohne daß 
Einſpruch ſeitens des Kammerpräſtidenten oder eines der Miniſter erfolgt 
wäre. Der kaiſerliche Geſandte erhielt auf ſeine Vorſtellungen nur die 
Antwort, daß der betreffende Paſſus im offiziellen Sitzungsbericht nicht 
enthalten ſei. Wir haben gegen dieſe Vorgänge in ſedem Einzelfalle 
proteſtiert, ſowie verſchiedentlich die ernſteſten Vorſtellungen erhoben 
und die portugtefiiche Regierung für alle Folgen verantwortlich gemacht. 
Eine Remedur erfolgte jedoch nicht. 

Am 23. ga erfolgte auf Grund eines Dekretes vom gleichen Tage 
obne vorherige Verhandlung die Beſchlagnahme der d eulſchen Schiffe. 
Tiefe wurden militäriſch beſetzt und die Mannſchaftlen von Bord geſchickt. 
Die Kaiſerliche Regierung hat gegen dieſen flagranten Rechtsbruch prote: 
ſtiert und die . der Beſchlagnahme der Schiffe verlangt. Die 
portugieſiſche Regierung hat das Verlangen abgelehnt und ihre Gewalt⸗ 
maßregel durch Rechtsausführungen zu begründen verſucht. Sie geht 
davon aus, daß unſere durch den Krieg in den portugieſtſchen Häfen feit- 
acıegten Schiffe infolge der Feſtlegung nicht dem Artikel 2 des deutſch⸗ 
vortugieſiſchen Handels. und Schiffahrtsvertrages, ſondern ebenſo wie 
anderes im Lande befindliches Eigentum der unbeſchränkten Gebietshoheit 
und damit dem unbeſchränkten Zugriff Portugals unteriägen. Weiterhin 
aber meint ſie ſich innerhalb der Grenzen dieſes Artikels nalen zu haben, 
da die Requiſition der Schiffe einem dringenden wirtſchaftlichen Bedürfnis 
entſpräche und auch in dem Beſchlagnahmedekret eine ſpäter feſtzuſetzende 
Ertſchädigung vorgeſehen ſei. Dieſe Ausführungen erſcheinen als leere 
Ausflüchte. Artikel 2 bezieht ſich auf jede Requiſition des deutſchen in 
portugieſiſchem Gebiete befindlichen Eigentums, fo daß dahingeſtellt bleiben 
kann, ob die angebliche Feſtleg ung der deutſchen Schiffe in den portugie⸗ 
ſiſcen Häfen ibre Rechtslage verändert bat. Den genannten Artikel hat 
aber die portugieſiſche Regierung nach doppelter Richtung verletzt. Ein⸗ 
mal hat ſie ſich bei der Requiſition nicht in den vertraglichen Grenzen ge⸗ 
halten, da Artikel 2 die Befriedigung eines ſtaatlichen Bedürfniſſes 


borausſetzt, während die Beſchlaagnahme offenbar un verhältnismäßig mehr 


deutſche Schiffe getroffen hat, als zur Beſeitiaung des Schiffsraummangels 
für Portugal erforderlich war. Sodann aber macht der Artikel die Be 
ſchlagnahme der Schiffe von einer vorhergehenden Vereinbarung 
mit den Beteiligten über die zu bewilligende Entſchädigung abhängig, 
während die portugieſiſche Regierung nicht einmal verſucht hat, ſich mit 
den deutſchen Reedereien unmittelbar oder durch Vermittlung der deutſchen 
Regierung zu verſtändigen. Das ganze Vorgehen der portugieſiſchen 
Regierung ſtellt fid ſomit als ein ſchwerer Rechts: und Vertrags⸗ 
bruch dar. Die portugieſiſche Regierung hat durch dieſes Vorgehen offen 
zu erkennen gegeben, daß ſie ſich als Vaſallen Englands betrachtet, 
der den engliſchen Intereſſen und Wünſchen alle anderen Rückſichten unter⸗ 
ordnet. Sie hat endlich die Beſchlagnahme der Schiffe unter Formen voll⸗ 
zogen, in denen eine beabſichtigte Herausforderung Deutſchlands 
erblickt werden muß. Die deutſche Flagge wurde auf den deutſchen 
Schiffen niedergeholt und die portugieſiſche Flagge mit dem 
Kriegswimpel geſetzt. Das Admiralsſchiff ſchoß Salut. 

Die Kaiſerliche Regierung ſieht ſich gezwungen, aus dem Verhalten 
der portugieſtſchen Regierung die notwendigen Folgerungen zu ziehen. 


Sie betrachtet ſich von jetzt ab mit der portugieſiſchen Regie» 


tung als im Kriegszuſtand befindlich. 
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen. 


Laut amtlicher Meldung wurde der deutſche Geſandte in Liſſa⸗ 
bon, Dr. Roſen, angewieſen, am 9. März von der portugieſiſchen Regierung 
unter gleichzeitiger Ueberreichung der Erklärung der deutſchen Regierung, 
ſeine Päſſe zu verlangen. Dem portugieſiſchen Geſandten in Berlin, 
de N Paes, ſind am 9. März ebenfalls ſeine Päſſe zugeſtellt 

orden. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 193. 


Vom deutſch-franzöſtſchen Kriegs ſchauplatz. 


Fresnes, Forges und Regueville geſtürmt. Raben-, 

Kl. Cumières⸗ und Ablain⸗Wald beſetzt. Dorf und Panzer⸗ 

fejte Bang genommen. Bei Ville ⸗ aux ⸗ Bois feindliche 
Stellungen erſtürmt. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. März. Lebhafte Minenkämpfe nordöſtlich von Ver- 
melles. Die engliſche Infanterie, die dort mehrfach zu kleineren 
Angriffen anſetzte, wurde durch Feuer abgewieſen. Auf dem öſtlichen 
Maasufer verlief der Tag im allgemeinen ruhiger als bisher. 
Immerhin wurden bei kleineren Kampfhandlungen geftern und vor- 
geſtern an Gefangenen 14 Offiziere, 934 Mann eingebracht. 

7. März. Kleine engliſche Abteilungen, die geſtern nach 
ſtarker Feuervorbereitung bis in unſere Gräben nordöſtlich von 
Vermelles vorgedrungen waren, wurden mit dem Bajonett 
wieder zurückgeworfen. In der Champagne wurde in über- 
raſchendem Angriff öſtlich von Maiſon de Champagne unſere 
Stellung zurückgewonnen, in der ſich die Franzoſen am 
11. Febr. feſtgeſetzt hatten. 2 Offiziere, 150 Mann wurden dabei 
gefangen genommen. In den Argonnen ſchoben wir nordöſtlich 
von La Chalade im Anſchluß an eine größere Sprengung 
unſere Stellung etwas vor. Im Maasgebiet friſchte das 
Artilleriefeuer weſtlich des Fluſſes auf, öſtlich davon hielt es ſich 
auf mittlerer Stärke. Abgeſehen von Zuſammenſtößen von Er- 
kundungstruppen mit dem Feinde kam es zu Nahkämpfen nicht. 
In der Woövre wurde heute früh das Dorf Fresnes mit 
ſtürmender Hand genommen. In einzelnen Häuſern am 
Weſtrande des Ortes halten ſich die Franzoſen noch. Sie büßten 
über 300 Gefangene ein. Eines unſerer Luftſchiffe belegte nachts 
die Bahnanlagen von Bar le Duc ausgiebig mit Bomben. 

8. März. Gegen die von uns zurückeroberte Stellung 
öſtlich des Gehöftes Maiſon de Champagne ſetzten die 
Franzoſen am ſpäten Abend zum Gegenangriff an. Am weſt⸗ 
lichen Flügel wird noch mit Handgranaten gekämpft; ſonſt iſt 
der Angriff glatt abgeſchlagen. Auf dem linken Maasufer wurden, 
um den Anſchluß an unſere rechts des Fluſſes auf dem Südhang 
der Câte de Talon, des Pfefferrückens und des Douau⸗ 
mont vorgeſchobene neue Linie zu verbeſſern, die Stellungen 
des Feindes zu beiden Seiten des Forges⸗ Baches unter- 
halb von Béthincourt in einer Breite von 6 und einer Tiefe 
von mehr als 3 Kilometer geſtürmt. Die Dörfer Forges 
und Régneville, die Höhe des Raben- und Kl. Cumières- 
Waldes ſind in unſerer Hand. Gegenſtöße der Franzoſen gegen 
die Südränder dieſer Wälder fanden blutige Abweiſung. Ein 
großer Teil der Beſatzung der genommenen Stellungen kam um, 
ein unverwundeter Reſt, 58 Offiziere, 3277 Mann, wurde 
gefangen. Außerdem find 10 Geſchütze und viel ſonſtiges 
Kriegsmaterial erbeutet. In der Woëvre wurde der Feind auch 
aus den letzten Häuſern von Fresnes geworfen. Die Zahl der 
dort gemachten Gefangenen iſt auf 11 Offiziere, über 700 Mann 
geſtiegen, einige Maſchinengewehre wurden erbeutet. Unſere 
Flugzeuggeſchwader bewarfen mit feindlichen Truppen be⸗ 
legte Ortſchaften weſtlich von Verdun mit Bomben. 

9. März. Vielfach ſteigerte fich die beiderſeitige Artillerie- 
tätigkeit zu größter Lebhaftigkeit. Die Franzoſen haben den 
weſtlichen Teil des Grabens beim Gehöfte Maiſon de Cham- 
pagne, in dem geſtern mit Handgranaten gekämpft wurde, 
wieder gewonnen. Weſtlich der Maas find unſere Truppen be⸗ 
ſchäftigt, die im Rabenwald noch befindlichen Franzoſenneſter 
auszuräumen. Oeſtlich des Fluſſes wurde zur Abkürzung der 
Verbindung unſerer Stellung ſüdlich des Douaumont mit den 
Linien in der Woövre nach gründlicher Artillerievorbereitung das 
Dorf und die Panzerfeſte Baur mit zahlreichen an- 
ſchließenden Befeſtigungen des Gegners unter Führung 
des Kommandeurs der 9. Reſerve⸗Diviſion, Generals der Infan: 
terie v. Guretzky⸗Cornitz, durch die Poſenſchen Reſerve⸗ 
Regimenter Nr. 6 und 19 in glänzendem nächtlichem Angriff 
genommen. In einer großen Zahl von Luftkämpfen in der 
Gegend von Verdun ſind unſere Flieger Sieger geblieben. 
Mit Sicherheit ſind 3 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. Alle 
unſere Flugzeuge ſind zurückgekehrt. Feindliche Truppen in den 
Ortſchaften weſtlich und ſüdlich von Verdun wurden ausgiebig 
mit Bomben belegt. Durch den Angriff eines franzöſiſchen Flug- 
zeuggeſchwaders im Feſtungsbereich von Metz wurden 2 Zivil— 
perſonen getötet und mehrere Privathäuſer beſchädigt. Im Luft- 
kampf wurde das Flugzeug des Geſchwaderführers abgeſchoſſen. 
Er iſt gefangen genommen, ſein Begleiter iſt tot. 
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10. März. Auf dem weſtlichen Maasufer wurden bei der 
Säuberung des Raben⸗Waldes und der feindlichen Gräben bei 
Béthincourt 6 Offiziere, 681 Mann gefangen, ſowie 11 Ge⸗ 
ſchütze eingebracht. Der Ablain⸗Wald und der Bergrücken 
weſtlich von Douaumont wurden in zähem Ringen dem Gegner 
entriſſen. In der Wos vre ſchoben wir unſere Linie durch 
die Waldſtücke ſüdöſtlich von Damloup vor. Gegen unſere 
neue Front weſtlich und ſüdlich des Dorfes ſowie bei der Feſte 
Vaux führten die Franzoſen kräftige Gegenſtöße. In ihrem 
Verlauf gelang es dem Feinde, in der Panzerfeſte ſelbſt 
wieder Fuß zu faſſen. Im übrigen wurden die Angreifer 
unter ſtarken Verluſten abgewieſen. Unſere Kampfflieger ſchoſſen 
zwei engliſche Flugzeuge ab, einen Eindecker bei Wytſchaete 
(ſüdlich von Ypern) und einen Doppeldecker nordöſtlich von La 
Baſſée. Der Inſaſſe des erſteren iſt tot. 


11. März. Sächſiſche Regimenter ſtürmten mit ganz 
geringen Verluſten die ſtark ausgebauten Stellungen in den Wald⸗ 
ſtücken ſüdweſtlich und ſüdlich von Ville ⸗-aux Bois (20 Kilometer 
nordweſtlich von Reims) in einer Breite von etwa 1400 Metern 
und einer Tiefe bis etwa einen Kilometer. An unverwundeten 
Gefangenen fielen 12 Offiziere, 725 Mann in unſere Hand, an 
Beute 1 Revolverkanone, 5 Maſchinengewehre, 13 Minenwerfer. 
Auf dem weſtlichen Maasufer wurden die letzten, von den Franzoſen 
noch im Rahmen Raben- und Cumières-⸗Wald behaupteten 
Neſter ausgeräumt. Feindliche Gegenſtöße mit ſtarken Kräften, 
die gegen den Südrand der Wälder und die deutſchen Stellungen 
weiter weſtlich verſucht wurden, erſtickten in unſerem Abwehrfeuer. 
Auf dem Oſtufer kam es zu ſehr lebhafter Artillerietätigkeit, be- 
ſonders in der Gegend nordöſtlich von Bras, weſtlich vom Dorf, 
um die Feſte Baur und an mehreren Stellen in der Woevre- 
Ebene. Entſcheidende Infanteriekämpfe gab es nicht; nur wurde 
in der Nacht ein vereinzelter franzöſiſcher Ueberfallsverſuch auf 
Dorf Blanzsée blutig abgewieſen. Durch einen Volltreffer 
unſerer Abwehrgeſchütze getroffen, ſtürzte ein franzöſiſches Flug⸗ 
zeug zwiſchen den beiderſeitigen Linien ſüdweſtlich von Chateaux ⸗ 
Salins brennend ab. Die Inſaſſen ſind tot und mit den 
Trümmern des Flugzeuges von uns geborgen. i 


12. März. Nordöftli von Neuville ſprengten wir mit 
Erfolg und beſetzten die Trichter. In der Gegend weſtlich der 
Maas mühte ſich der Feind unter ſtarken Verluſten in gänzlich 
ergebnisloſen Angriffen gegen unſere neuen Stellungen ab. Auf 
den Höhen öſtlich des Fluſſes und in der Wos vre⸗Ebene blieb 
die Gefechtstätigkeit auf mehr oder minder heftige Artilerie- 
Kämpfe beſchränkt. Die in den Berichten vom 29. Februar und 
4. März angegebenen Zahlen an Gefangenen und Beute 
für die Zeit feit Beginn der Ereigniſſe im Maas⸗Gebiet haben 
ſich mittlerweile erhöht auf 430 Offiziere, 26 042 Mann an un- 
verwundeten Gefangenen, 189 Geſchütze, darunter 41 ſchwere, 
und 232 Maſchinengewehre. Bei Oberſept gelang es den 
Franzoſen trotz wiederholten Angriffs auch geſtern nicht, in ihrer 
früheren Stellung wieder Fuß zu fallen; fie wurden blutig ab- 


gewieſen. 
Die Fliegertätigkeit im Februar. 


Im Monat Februar war die Angriffstätigkeit unſerer 
Flieger verbände, die Zahl ihrer weitreichenden Erkundungen und 
nächtlichen Geſchwaderflüge hinter der feindlichen Front erheblich größer 
als je zuvor. Folgende von der deutſchen Heeresleitung am 10. März 
veröffentlichte Zuſammenſtellung beweiſt nicht nur aufs neue unſere 
Ueberlegenheit, ſondern widerlegt auch die von gegneriſcher Seite beliebte 
Behauptung, unſere Luftkriegs verluſte feien nur deshalb fo gering, weil 
ſich unſere Flugzeuge nicht über die feindlichen Linien wagten. Der 
deutſche Verluſt an der Weſtfront im Februar beträgt: im Luft: 
kampf —, durch Abſchuß von der Erde —, vermißt 6, im ganzen 6. 
Die Franzoſen und Engländer haben verloren: im Luftkampf 13, 
durch Abſchuß von der Erde 5, durch unfreiwillige Landung innerhalb 
unſerer Linien 2, im ganzen 20. Hierbei iſt zu berückſichtigen, daß wir 
grundſätzlich nur die in unſere Hand gefallenen oder brennend abgeſtürzten, 
nicht die zahlreichen ſonſt hinter den feindlichen Linien abgeſchoſſenen 
Flugzeuge der Gegner zählen. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Luftſchiffangriff auf Hull. 

Laut Meldung des Admiralſtabs hat ein Teil unſerer 
Marineluftſchiffe in der Nacht vom 5. zum 6. März den 
Marineſtützpunkt Hull am Humber und die dortigen Dod- 
anlagen ausgiebig mit Bomben beworfen; gute Wirkung 
beobachtet. Die Luftſchiffe wurden heftig, aber ohne Erfolg be— 
ſchoſſen; fie find ſämtlich zurückgekehrt. ; 


Ein engliſcher Zerſtörer und ein Torpedoboot vernichtet. 
Die engliſche Admiralität teilt am 10. März mit, daß der 


Zerſtörer „Coquette“ und das Torpedoboot Nr. 11 an der 


Oſtküſte auf Minen liefen und verſanken. 4 Offiziere und 
51 Mann find ertrunken. 


Seeflugzeugangriff auf ruſſiſche Kriegsſchiffe. 

Wie der Admiralſtab meldet, wurde am 9. März vormittag 
bei Kaliakra nordöſtlich von Varna im Schwarzen Meer 
ein ruſſiſcher Schiffsverband, beſtehend aus 1 Linien- 
ſchiff, 5 Torpedobootszerſtörern und mehreren Frachtdampfern, 
von deutſchen Seeflugzeugen angegriffen und mit Bomben belegt. Es 
wurden Treffer auf Zerſtörern beobachtet. Trotz heftiger Beſchießung 
durch die Ruſſen kehrten ſämtliche Flugzeuge unverſehrt zurück. 

| Ein ruſſiſches Torpedoboot gefunten. 

Laut amtlicher Meldung aus Sofia ſtieß am 9. März das 
ruſſiſche Torpedoboot „Leitenant Puſchtſchin“ ſüdlich von 
Varna auf eine Mine und ſank. 4 Offiziere und 11 Mann der Be⸗ 
ſatzung wurden von bulgariſchen Soldaten geborgen. 


Eine neue dentſche Erklärung in Waſhington. 

Wie aus Berlin, 10. März, gemeldet wird, machte der deutſche 
Botſchafter in Waſhington im Auftrage der deutſchen Regierung dem 
Staatsſekretär der Vereinigten Staaten eine Mitteilung, welche die bis⸗ 
berige Entwicklung noch einmal mit aller Offenheit präziſiert. Bei Beginn 
des Krieges hat die deutſche Regierung auf Vorſchrag der Vereinigten 
Staaten von Amerika ſich ſofort bereit erklärt, die Londoner Seelriegs ; 
rechts⸗Erklärung zu ratifizieren. Die deutſche Priſenordnung wurde fon 
vorher auf Grund der Beſtimmungen der Londoner Seekriegsrechts⸗Er⸗ 
klärung ohne jede Einſchränkung erlaſſen. Dadurch wurde anerkannt daß 
die geltenden Beſtimmungen des Völkerrechts, die dem legalen Handel 


-der Neutralen auch mit den Kriegführenden die Freiheit des Meeres 


ſicherten, deutſcherſeits in vollem Umfang berückſichtigt werden 
ſollten. England lehnte es im Gegenſatz hierzu ab, die Londoner 
Seekriegsrechts⸗Erklärung zu ratifizieren und begann nach dem Ausbruch 
des Krieges den legalen Handel der neutralen Staaten zu beſchränken, um 
dadurch Deutſchland zu treffen. Den ſyſtematiſchen Verſchärfungen der 
Kontrebande⸗Beſtimmungen vom 5. Auguft, 20. Auguſt, 21. September 
und 29. Ottober folgte am 3. November 1914 ein Erlaß der britiſchen 
Admiralität, daß die ganze Nordſee als Kriegsgebiet anzuſeben fei. Schon 
von dieſem Zeitpunkt an gab es kaum noch eine Freiheit des neu» 
tralen Handels mit Deutſchland. Im Februar 1915 fab Deutſchland 
ſich gezwungen, Gegenmaßnahmen zu treffen, die das völkerrechts⸗ 
widrige Verfabren der Gegner bekämpfen ſollien. Es brach damit kein 
geltendes Recht, fondern trug nur der Eigenart der neuen Waffe 
— des U-Bootes — Rechnung. Der Gebrauch der neuen Waffe mußte die 
Bemwegungsireibeit der Neutralen einſchränken und bildete eine Gefabr, 
der durch eine beſondere Warnung begeanet werden ſollte, entſprechend 
der vorausgegangenen engliſchen Warnung vor den Gefahren des Kriegs⸗ 
gebietes in der Nordſee. Die Regierung der Vereinigten Staaten von 
Amerika trat an beide kriegſührenden Parteien beran, um nochmals zu 
verſuchen, das vor dem Kriege anerkannte Völk. rrecht wieder zur Geltung 
zu bringen. Sie forderte einerſeits Deutſchland auf, den Gebrauch ſeiner 
neuen Waffe den Beſtimmungen für die alten Seekriegsmittel anzupaſſen, 
anderſeits England, Lebensmittel für die nichtkämpfende Bevölkerung 
Deutſchlands zur Verteilung unter amerikaniſcher Kontrolle paſſieren zu 
laſſen. Deutſchland erklärte am 1. März 1915 feine Bereitwillig⸗ 
keit, während Enaland am 15. März eine Verſtändigung auf Grund 
der amerikaniſchen Vorſchläge ablehnte. England beſeitigte ſogar durch 
feine Order vom 11. März 1915 den legten Reſt der völkerrechts⸗ 
mäßigen Freiheit des neutralen Handels mit Deutſchland und 
deſſen neutralen Nachbarländern. Der Zweck war, Deutſchland durch Aus⸗ 
bungerung zu bezwingen. Trotzdem entſprach Deutſchland im weiteren 
Kriegsverlauf, nachdem bei verſchiedenen Gelegenheiten gegen feinen Wunſch 
und Willen neutrale Bürger ums Leben gekommen waren, in der yrat: 
tiſchen Verwendung feiner U⸗Bootswaffe den Wünſchen der amerikaniſchen 
Regierung in ſo entgegenkommender Weiſe, daß die Rechte Neutraler auf 
den legalen Handel tatſächlich deutſcherſeits überall unbeſchränkt waren. 
Nunmehr machte England dem U-Boot die Ausübung des den Völker⸗ 
rechtsbeſtimmungen entſprechenden Handelskrieges dadurch unmöglich, daß 
es nabezu ſämtliche Handelsſchiffe bewaffnete und den angriffs⸗ 
weiſen Gebrauch der Geſchütze anordnete. Der Befehl des Waffengebrauchs 
wurde ergänzt durch die Weiſung, falſche Flaggen zu führen und 
U-Boote zu rammen. Jetzt ſteyt Deutſchland vor der Tatſache: 

a) daß eine völkerrechtswidrige Blockadel(vgl.amerikaniſche Note 
an England vom 5. November 1915) ſeit einem Jahr den neutralen Handel den 
deuiſchen Häfen fernhält und Deutſchland die Ausfuhr unmöglich macht, 

b) daß völkerrechtswidrige Verſchärfungen der Konter⸗ 
bandebeſtimmungen (ſiehe amerikaniſche Note an England vom 
5. November 1915) ſeit eineinhalb Jahren den für Deutſchland in Frage 
kommenden Seeverkehr der neutralen Nachbarländer verhindern, 

c) daß völkerrechtswidrige Eingriffe in die Poft (ſiehe 
amerikaniſches Memorandum an England vom 10. Januar 1916) jede Ber: 
bindung Deutſchlands mit dem Aueland zu verhindern ſtreben, 

d) daß die ſyſtematiſch geſteigerte Vergewaltigung der Neun: 
tralen nach dem Grundſatze „Macht über Recht“ den Verkehr mit Deutſch⸗ 
land über die Landarenzen unterbindet, um die Hungerblockade der fried⸗ 
lichen Bevölkerung der Zentralmächte zu vervollſtändigen, 

e) daß Deutſche, die von unſeren Feinden auf der See angetroffen 
werden, ohne Rückſicht, ob Kämpfer oder Nichtkämpfer, der Freiheit 
beraubt werden, . 

N daß unſere Geaner Handelsſchiffe für den Angriff be 
waffnet haben und dadurch die Verwendung des U-Bootes nach den 
Grundſätzen der Londoner Deklaration unmöglich machten (ſiehe deutſche 
Tenkſchrift vom 8. Februar 1916.) 

Die Kaiſerliche Regierung darf hoffen, daß gemäß den freundſchaſt⸗ 
lichen Beziehungen, die in der hundertjährigen Vergangenheit zwiſchen den 
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beiden Völkern beſtanden, der hier dargelegte Standpunkt trotz der durch das 
Vorgehen unſerer Feinde erſchwerten Verſtändigung zwiſchen den beiden 
Völkern von dem Volk der Vereinigten Staaten gewürdigt werden wird. 


Bom ruſſiſchen Kriegsſchauplaz. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

8. März. An mehreren Stellen der Front wurden ruſſiſche 
Teilangriffe abgewieſen. Die Eiſenbahnſtrecke Ljachowitſchi 
(ſüdöſtlich von Baranowitſchi)—-Luniniez, auf der ſtarker Babn- 
verkehr beobachtet wurde, iſt mit gutem Erfolg von unſeren 
Fliegern angegriffen worden. 

9. März. Ruſſiſche Vorſtöße gegen unſere Vorpoſtenſtellungen 
hatten nirgends Erfolg. Wie nachträglich gemeldet wird, wurden die 
Bahnanlagen an der Strecke nach Minsk ſowie feindliche Truppen in 
Mir in der Nacht zum 8. Febr. von einem unſerer Luftſchiffe an- 
gegriffen. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

7. März. Bei Karpilowka warfen Abteilungen der 
Armee des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph Ferdinand 
den Feind aus einer Verſchanzung und ſetzten ſich darin feſt. 
Nordweſtlich von Tarnopol vertrieb ein öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſches Streifkommando die Ruffen aus einem 1000. Meter langen 
Graben; die feindliche Stellung wurde zugeſchüttet. Sowohl in 
dieſer Gegend, als auch am Dnjeſtr und an der beßarabiſchen 
Grenze war geſtern die Geſchütztätigkeit beiderſeits reger. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 
Kampf bei Felahie. 

Nach dem Bericht des türkiſchen Hauptquatiers von der Jrakfront 
öſtlich von Felahie näherte fidh der Feind in den letzten Tagen bis 
auf 150 — 200 Meter den vorgeſchobenen türkiſchen Schützengräben und 
verriet durch Anzeichen, daß er einen entſcheidenden Angriff vor⸗ 
bereitete. Am 8. März morgens griff der Feind vom rechten Ufer des 
Tigris mit ſeinen Hauptkräften an. Der Kampf dauerte bis Sonnen— 
untergang. Der Feind konnte mit Hilfe von Unterſtützungen, die er eilig 
mit ſeiner Stromflotte auf dieſen Flügel brachte, einen Teil der türkiſchen 
Schützengräben beſetzen, aber dank einem kräftigen heldenhaften Gegen 
angriff der türkiſchen Reſerven wurden die Gräben vollkommen wieder— 
erobert und der Feind nach ſeinen alten Stellungen zurückgejagt. 
Der Feind ließ in den Gräben 2000 Tote (Geſamtverluſt mindeſtens 
5000 Mann, ſowie 60 Gefangene) und eine große Menge Waffen und 
Munition liegen. Die türkiſchen Verluſte ſind verhältnismäßig geringer. 

Kämpfe bei AoH und El Meihale. 

Laut Bericht des türkiſchen Hauptquartiers beſetzte an der Yemen- 
front eine engliſche Abteilung aus 6000 Mann Infanterie und 
600 Mann Kavallerie mit 12·m⸗Geſchützen, die am 12. Januar früh 
aus der Richtung von Scheikh Osman, nördlich von Aden, aufge— 
brochen war, den Ort Afioch und die 4 Kilometer ſüdweſtlich davon 
gelegenen Höhen. Die Unternehmung wurde durch einen Gegenangriff 
von Elvahitu zum Stehen gebracht. Der Kampf, der drei Stunden 
dauerte, endete mit dem Rückzug des Feindes. Der Feind verſuchte von 
neuem in den von ihm im voraus in El Meihale, 4 Kilometer ſüdlich 
von Afioch, vorbereiteten Stellungen ſtandzuhalten, wurde aber gezwungen, 
ſich in ſein befeſtigtes Lager von Scheikh Osman unter dem Schutze 
der Geſchütze ſeiner im Golf von Aden verankerten Flotte zu flüchten. 


Vom Balkan-Kriegsihanplag. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

11. März. Die noch am unteren Semeni verbliebenen 
italieniſchen Kräfte haben vorgeſtern, in der öſtlichen Flanke 
bedroht, nach Abgabe weniger Kanonenſchüſſe ſchleunigſt den 
Rückzug angetreten. Sie ſtellten ſich vorübergehend noch auf 
den Höhen nördlich von Feras, räumten aber bald auch dieſe 
und wichen, alle Uebergänge hinter ſich zerſtörend, auf das ſüd— 
liche Vojuſa⸗Ufer zurück. 
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Vom Büchertiſch. 


Volkstümliche chriſtliche Kunſt. Beim Herannahen des heiligen 
Oſterfeſtes veröffentlicht die bekannte eee „Kühlen in 
M. Gladbach einen neuen Katalog. Er zeugt mit der Fülle feines Inbaltes 
von dem rührigen und erfolgreichen Eifer der an dieſer Stelle ſchon oft 
gewürdigten Anſtalt. Neben älteren Leiſtungen ſtehen ſehr viele neue, 
deren Auswahl und techniſche Beſchaffenheit als vortrefflich zu bezeichnen 
ift. Hauptſtücke find drei farbige Blätter zum Andenken an die erſte 
hl. Kommunion. Das große Thema der Gegenwart, der Krieg, klinat 
in dieſen Werken an. Das eine, bergeftellt nach einem Oelgemälde von 
Emonds⸗Alt, zeigt den göttlichen Heiland. In blutrotem Gewande, von 
einem bläulich grauen Mantel umwallt, ſteht er ſegnend vor goldenem 
Hintergrunde und ſchaut mit unendlich tiefem Blick auf die, welche ihn 
um erſten Male in ihre Herzen aufnehmen wollen. Ein zweites Vild 
ellt den vor Chriſtus knienden Hauptmann von Kapbarnaum dar, in 
zwei Nebenbildern Abraham und Melchiſedech, ſowie den Heiland, der 
mit dem Friedensworte unter ſeine Jünger tritt. Auf dem drittem Blatte 
ſieht man den Erlöſer als Stifter der hl. Euchariſtie, unten eine Feldmeſſe. 
Alle Blätter find in zwei Größen zu 30 und 18 Pfa. zu haben. Mehrere 
Reihen von Andachtsbildchen (Preiſe zwiſchen 1½ und 10 Pfg.) zeigen 
in vorzüglichen Wiedergaben neue und alte Meiſterwerke. Die Rückſeiten 
ſind mit Sprüchen und Gebeten angeſüllt. Viele Freunde dürften auch 
einige Einzelſchriften finden. Pfarrer G. Hütten ſchrieb einen ergreifenden 
„Blumenſtrauß deutſcher Soldatentugenden“ (Preis 20 Pfg.); 
zu den Kinderberzen ſpricht ein „Kriegsbrief“ von Dr. Auguſt Wibbelt 
(100 Stück & 5.—). Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Nutrmbſchen 


Uraufführung in der Kammeroper. Die junge muſikaliſche Bühne 
im Uniontheater hatte den Ehrgeiz, uns nun auch einmal ein Werk 
vorzuführen, das allen Muſikfreunden noch neu war. Die gebotene 
Darbietung war zwar im ſtrengeren Sinne nur für Deutſchland eine 
Uraufführung, da Georg Lieblings heitere Oper „Die Wette“ vor 
ein paar Jahren auf einer kleineren ͤſterreichiſchen Provinzbühne er 
probt wurde. Liebling, ſeit längeren Jahren als Pianiſt und Leiter 
eines privaten Konſervatoriums im Münchener Muſikleben bekannt, 
trat als Opernkomponiſt erſtmals vor unſere Oeffentlichkeit. Eine frühere 
Oper Lieblings ſoll, wie mir berichtet wird, ſich in Rom guter Auf— 
nahme erfreut haben. An Beifall hat es Herrn Liebling auch hier 
nicht gefehlt. Das Textbuch iſt frei nach einer Legende von Alice 
Liebling, der Gattin des Komponiſten verfaßt. Antonio liebt Roë und 
Roë liebt im Grunde den braven Antonio wieder, aber da fie ein gar 
viel begehrtes Mädchen iſt, iſt ſie übermütig und beſchließt, ihre Künſte 
der Koketterie an einem Eremiten zu verſuchen. „Er ſoll und muß zu 
meinen Füßen liegen — und triumphierend werde ich dann ſiegen 
d rum ſchnell, was gilt die Wette? — Ich fege mein Haus und Vermögen 
d'ran!“ Da Zo den Eremiten gar nicht kennt, läßt fih dieſes Abenteuer 
nicht einmal mit Leidenſchaft entſchuldigen oder wenigſtens erklären. 
Pſychologiſche Bemühungen find die Sache der Verfaſſerin nicht, ihr kam es 
darauf an, die Kontraſte zwiſchen idealer und himmliſcher Liebe (Venus— 
Tannhäuſer; Salome — Jochanaan) darzuſtellen, der Weg dazu bereitet 
ihr wenig dichteriſches Kopfzerbrechen. Als alte Bauernfrau verkleidet, 
findet Roë in des Eremiten Hütte Einlaß, benützt dann deffen vorüber: 
gehende Abweſenheit, um „Toilette zu machen“. Der Zurückkehrende 
glaubt Hexenſpuk vor ſich zu ſehen. „Entferne dich ſogleich aus dieſer 
Klauſe, denn wiffe, Hexen find hier nicht zu Haufe.” (11) Zoes Liebes; 
werbung macht ihn ſchwankend, im Gebete findet er jedoch die Kraft, 
die Verſuchung zu überwinden. Er verbrennt ſeine entweihte Hütte 
und zieht in die Ferne. Da Zo nun mit dem Eremiten das Hochzeitsfeſt 
nicht begehen kann, feiert ſie es mit Antonio, daß ſie „nun ohne Haus 
und Vermögen, gereichet ihm zum Glück und Segen“. Man kann nicht 
ſagen, daß der Herr übertriebene Anſprüche an ſeine Zukünftige ſtelle. 
Der erſte Akt bietet dem Muſiker wenig Gelegenheit zu dramatiſcher 
Geſtaltung. Liebling weiß moderne Orcheſterfarben wirkſam zu miſchen; 
melodiös iſt der zweite Aufzug gehalten. Der Zwiegeſang zwiſchen dem 
Eremiten und Roë bietet das muſikaliſch dankbarſte; Liebling weiß hier 
bühnenwirkſam zu ſchreiben, eine hervorſtechende Tannhäuſererinnerung 
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mag ihm nicht zu ſchwer angerechnet werden. Auch der religiöſe Einſchlag 
findet eine dem Stoffe paſſende Vertonung, doch fehlt dem Siege des Eremiten 
über die Verſuchung jene überragende Größe, die die theatra⸗ 
liſche Darſtellung folder Konflikte allein angemeſſen ers 
ſcheinen läßt. Ein Gewitter bietet Anlaß zu reizvoller orcheſtraler 
Illuſtrierung, ein in ſüßen Tönen ſchwelgendes Intermezzo und am 
Ende ein neites Walzermotiv ſeien hervorgehoben. An die Aufführung 
war ſichtlich viel Fleiß verwendet, das Orcheſter war verſtärkt, um den 
Anforderungen eines modernen Komponiſten beſſer zu genügen, als 

damals bei den Anfangsvorſtellungen. Das Orcheſter verdeckte oft die 
Singſtimmen völlig. Am meiſten geſchloſſene Wirkung hatte das Duo 
zwiſchen Roë und dem Eremiten. In dieſen Partien ſtellte die Oper 
zwei neue Kräfte, Frln. Hanſen und Herrn Nollet, vor, die Beifall 
fanden. Der tüchtige Tenoriſt Hohnau ſchien ſich im Gewande der 
Florentiniſchen Renaiſſance nicht wohl zu fühlen. Es waren oft mehr 
Leute auf der Bühne, als die Regie auf den ſchmalen Brettern zwang: 
los zu führen vermag. Auch allerhand nicht gerade glücklich gelungene 
Beleuchtungs, effekte“ würde man gerne vermiſſen. Die Aufnahme war 
günſtig, Autor, Darſteller, Kapellmeiſter, die Direktorin, ein jeder ging 
reichlich mit Blumen beſchenkt nach Haus, allein der glücklichſte Abend 
der Kammeroper ift es darum doch nicht geweſen. ' 

Uraufführung am Gärtnerplatz. Mit einer ſeltenen Beharrlichkeit 
pflegen unſere Bühnen an dem Premierenſamstag feſtzuhalten, ſo 
daß immer zwei, ja drei Erſtaufführungen gleichzeitig ſind, während 
dazwiſchen oft zwei Wochen ohne Bühnennenheit verlaufen. In der 
erſten Aufführung der „Drei armen Teufel“ zeigte ſich an dem nicht 
ſehr ſtarken Beſuch das Unvorteilhafte dieſes Modus. Es iſt dies doppelt 
bedauerlich, weil der Abend zugunſten des „Roten Halbmondes“ ſtattfand. 
Der Zuſchauerraum war durch Wappen und Fahnen der verbündeten 
Reiche feſtlich geſchmückt. Uraufführungen ſind in unſerem Gärtnertheater 
ſelten und Weinbergers „Drei arme Teufel“ haben den Weg des⸗ 
halb zuerſt nach München gefunden, weil in Wien — eine ganz merk. 
würdige Erſcheinung im Kriege — die Operettenbühnen dauernd wochen⸗ 
lang ausverkauft ſind, alſo kein Bedürfnis nach neuem haben. Kalmans 
„Cſaͤrdasfürſtin“ und Bertés aus Schuberts Melodienſchätzen geſchickt 
zuſammengetragenes „Dreimäderlhaus“ find dort die Zugſtücke der 
„Saiſon“, welche uns bald zur Nachprüfung vorgeführt werden. Wein⸗ 
bergers letzte Werke „Die romantiſche Frau“, „Der Frechling“, „Das 
Lumpenparadies“ find nicht zu uns gelangt. Zuletzt ging hier vor 
etwa zwölf Jahren ſeine Operette „Das gewiſſe Etwas“ in Szene. 
Die Textdichtung des neuen Werkes von R. Oeſterreicher und H. Reichert 
iſt geſchickt gemacht, ſie verſchmäht die gröbſten Unwahrſcheinlichkeiten 
der Operettendichterei und wahrt auch dem dritten Akte noch eine ge⸗ 
wiſſe Spannung. Einer jungen Geigerin fällt der Erfolg in einer 
Ueberfülle in den Schoß, ſo daß ihr gleich Polykrates grauet vor der 
Götter Neide, darum verteilt ſie ein kleines Vermögen von 3000 Kronen 
unter drei „arme Teufel“ und gerade von dieſen droht ihr eine Trübung 
ihres Glückes. Daß u. a. bei einer amerikaniſchen Tournee ihre Kunſt 
hinter derjenigen eines angeblich ſprechenden Hundes zurückſtehen muß, 
hätte ſich noch ergiebiger humoriſtiſch ausgeſtalten laſſen. Die neben⸗ 
her laufenden Mißverſtändniſſe der Liebe finden im letzten Akte ihre 
befriedigende Klärung. Weinbergers Muſik iſt wohlklingend, anmutig, 
weiß auch verhaltene, elegiſche Stimmungen eindrucksvoll zu malen. 
Natürlich fehlen die üblichen feſchen Wiener Tanznummern nicht. 
Weinberger ſcheint ihnen anfangs ein wenig aus dem Wege gehen zu 
wollen, je mehr er fih aber geneigt zeigt, dem Publikums Geſchmacke 
entgegen zu kommen, deſto kräftiger war der Beifall. 

Aus den Konzertſälen. W. Sieben zeigte ſich auch in dem zweiten 
von ihm geleiteten Symphoniekonzert als ein Dirigent, der ſein ſtarkes, 
echtes Empfinden auf den Tonkörper zu übertragen weiß. Ganz be⸗ 
ſonders ſchön gelang ihm Schuberts „Unvollendete“. Als Neuheit bot 
er die ſymphoniſche Dichtung „Uarda“ von Ernſt Fiſcher (wie man ſagt: 
ein Pſeudonym). Selbſt zu Zeiten, da die Romane von Gg. Ebers 
im Mittelpunkt des Intereſſes ſtanden, hätte dieſe muſtkaliſche Umdeutung 
von „Uarda“ kaum ſonderliches Intereſſe erweckt. Es werden aller⸗ 
hand Motioe geboten, denen es bei der einfachen Technik des Komponiſten 
an Entwicklung fehlt. Sehr ſchön ſpielte Marie v. Stuben rauch⸗ 
Kraus das Brahmsſche Violinkonzert, vielen ſtarken Beifall findend. 
Einen gutgeſchulten, weichen, dunkelgefärbten Alt beſitzt Anne⸗Marie 
Cranz. Sie ſang G. Mahlers Kindertotenlieder und Lieder von 
R. Strauß mit ſtarkem Gefühl, begleitet von W. Georgii, deſſen 
großes techniſches Können und geſchmackvoller Vortrag ſich auch 
als Soliſt bei Franck, Schumann und Liſzt bewährte. Klavierabende 
boten auch Ernſt Levi und Alf. Höhn, beide haben eine glänzende 
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Technik. Höhn iſt das ſtärkere Temperament. Levi beſitzt Ge⸗ 
ſchmack und plaſtiſche Klarheit des Vortrages. Von den jungen Sänge⸗ 
rinnen, die die Geſangsmeiſterin A. Jaeger⸗Wlczek uns vorführte, 
waren die meiſten uns bekannt. Alice Raus wohlgeſchulte und reig 
volle Stimme haben wir ſchon öfters gehört, auch Elſe Decher und 
Joſepha Kruis beſtätigten früher gehörte ſympathiſche Eindrücke. 
Gutes verſpricht auch Gertr. Wienecke⸗Drumond, die gleich der 
Pianiſtin Frieda Grill beifällig aufgenommen wurde. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Romanſchriftſtellerin Wilhelmine 
v. Hillern, beſonders bekannt durch die Dramatiſterung ihrer einſt 
viel geſpielten „Geierwally“, beging den 80. Geburtstag. Der ſeit einigen 
Jahren in Hohenaſchau lebenden Dichterin wurden aus aller Welt 
Zeichen der Liebe und Verehrung zuteil. Die Geburtstagsfeier fand 
ihren Höhepunkt in einer feſtlichen Anſprache des Schloßherrn von 
Hohenaſchau, des Reichsrates Frhrn. v. Cramer⸗Klett, der ein Feſt⸗ 
ſpiel der Kriegswaiſen folgte, die Baron Cramer Klett in Hohenaſchau 
erziehen läßt. Die finnige Aufführung beſtand aus einem Huldigungs⸗ 
reigen, einem Märchenſpiel und einem Schlußchor mit Blumenapotheoſe. 
Die Muſik hatte der um die Oberammergauer Paſſionsſpiele vielver⸗ 
diente Lehrer Feldigl geſchaffen. — In Wien ſtarb im Alter von 
86 Jahren Marie Ebner⸗Eſchenbach, die gefeiertſte Meiſterin der 
erzählenden Dichtung. — „Vaſantaſena“, das altindiſche Drama des 
Königs Sudraka, ging in Mannheim in Szene in einer Bearbeitung 
von L. Feuchtwanger, die ſehr gerühmt wird. | 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kriegsanleihezeichnungen — Wirtschaftsparallelen — Unsere In- 
dustrie — Deutsche Ernährungsfragen. | 

Aus den täglich bekannt werdenden Zeichnungsanmeldungen 
auf die vierte Kriegsanleihe ergibt sich die offenkundige 
Bereitwilligkeit unseres Volkes, die zur Fortführung des Riesenkampfes 
erforderlichen neuen Milliarden aufzubringen. Einen verheissungsvollen 
Auftakt für diesen Appell an den Kapitalmarkt bilden die 
mit unvergleichlicher Tapferkeit von unseren Truppen an der Westfront 
erzielten Erfolge. Was vermag angesichts solcher Tatkraft — in der 
Heimat die rege Beischaffung der notwendigen Mittel, an der Front 
der Offensivgeist unserer Heere — an unserer berechtigten Zuversicht 
der neue Feind, das vollkommen in englischem Sold stebende Por- 
tugal zu ändern ? Schon die vergleichsweise Gegenüberstellung der Geld- 
marktentwicklung, der Bewegung des Sparkapitals und nicht zuletzt der 
gesamten Industrielage bei uns und unseren Feinden zeigt, wie sehr 
sich die Wagschale von Tag zu Tag zu unseren Gunsten neigt Trotz 
der gewaltigen Beträge, welche aus den Sparkreisen in den Dienst. 
der seitherigen deutschen Kriegsanleihen gestellt worden sind, im 
ganzen rund 4,8 Milliarden Mark, sind die Einlagen bei den 
deutschenSparkassen im Jahre1915 um 2 Milliarden Mark 
gestiegen. Dass daher dieses Mal wieder mit einer starken Beteiligung 
des Sparkapitals bei der neuen Kriegsanleihe zu rechnen ist, bedarf 
keiner besonderen Erwähnung. Im Gegensatz hierzu nehmen die 
Sparkasseneinlagen in Frankreich gewaltig ab; der 
Februarmonat ergibt einen Ueberschuss der Entnahmen von rund 
13 Millionen Franks. Der Kanonendonner vor Verdun hat die 
Effektenmärkte der Entente aus ihrer obnehin unsicheren 
Lage in Verwirrung gebracht. Anleihen, Industriewerte, alle Fonds 
sind in Paris und London erheblich unter Kurs angeboten. Bei uns 
wiederum hat trotz der Kriegsanleihezeichnungen bei grossen Kurs- 
steigerungen das Geschäft im Effektenfreiverkehr einen derart erheb- 
lichen Umfang angenommen, dass schon zur Vermeidung von unaus- 
bleiblichen Reaktionen eine Eindämmung dieser Bewegung erfolgen 
sollte. Unser Wirtschaftsleben erweist sich eben über alles 
Erwarten leistungsfähig. Wohl daraus resultiert diese immer wieder 
durchbrechende Lebhaftigkeit an den deutschen Börsen. Vor allem 
sind es die sehr befriedigenden Industrieberichte vom Montanmarkt, 
der Schwachstrom gesellschaften, der Maschinen-, vornehmlich der 
Autobranche, die Abschlüsse der führenden Aktienunternehmungen, 
denen es fast ausnahmslos gelungen ist, im zweiten Kriegsjahre 
geradezu glänzende Ergebnisse zu erzielen. Durch einen engen 
Zusammenschluss in der deutschen Textilindustrie wurde ein 
Wirtschaftsbund deutscher Tuch- und Kleiderstofffabrikanten herbei - 
geführt. Auch die Schwerindustrie zeigt mit der Fusion iu rheinisch- 
westfälischen Bergbau — Uebernahme der Gewerkschaft Dorstfeld 
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19 000 Tonnen. Das Jahresergebnis des Gelsenkirchener Bergwerk- 
vereines — 8% gegen 6% ͤ im Vorjahre —, die Halbjahrsabschlitsse 
der führenden Montangeselischaften wie Laurahütte belegen die Tat- 
sache, dass die Werke unserer Schwerindustrie voll beschäftigt 
sind. Ein weiterer Zeuge unserer Wirtschaftserstarkung ist die bei 
den seitber veröffentlichten Bankbilanzeu fast ausnahmslos 
zu verzeichnende Steigerung der Gewinne gegenuber dem Vorjahre. 
In der weiteren Sammlung der inneren Reserven und Rückstellungen 
sehen unsere Bankleitungen eine Hauptaufgabe. Erfreulich bleibt 
auch die Wahrnehmung unserer Banken, dass das grosse Interesse 
für die deutschen Anleihe werte unterstützt durch den leichten 
Geldmarkt und ungeachtet des Zeichnungsgeschäftes in Kriegsauleihen 
erhalten bleibt. Allerdings haben die zur Vermehrung der Reichs- 
einnahmen dem Reichstag unterbreiteten Steuervorlagen wie Er- 
höbung der Tabak-, der Quittungsstempel- und der Postreichsabgaben 
in Finanz- und Wirtschaftskreisen enttäuscht. Dem Verkehr und der 
Industriebelebung würden nicht unerhebliche Hemmnisse entstehen, — 
Nach den wenig erquicklichen Vorgängen auf dem Lebensmittel- 
versorgungsmarkt — Höchstpreispolitik, unsinniges Vorkaufen 


durch die Essener Steinkohlenbergwerks-A.-G. — weittragende Pläne. 
Durch den projektierten Ausbau von Wasserkräften des Mains 
zwecks Errichtung von preussischen Wasserkraftwerken 
nnd Gewinnung elektrischer Energie mit einem Aufwand von 6, 2 Mill. 
Mark, wird es Preussen gelingen, die Stromversorgung aus staatlichen 
Elektrizitätswerken auf ein Gebiet, das sich von Bremen bis zum Main 
erstreckt, auszudehnen. Rund 30 Millionen Kilowattstunden werden 
hierdurch jährlich gewonnen. Wo hört man von ähnlichen Unter- 
nehmungen auf der Ententeseite? Der Verlauf der Leip- 
ziger Messe — weit über 25 000 Besucher wurden gezählt — 
zeigt eine Geschäftsmehrung gegenüber der vorhergehenden Früh- 
jabrsmesse 1914. Nicht nur Deutschland und unsere Verbündeten 
erwiesen sich hier kaufkräftig, auch vom Auslande erfolgten 
belangreiche Geschäftsabschlüsse Der alte Ruf von der Güte 
nnd Preiswürdigkeit der deutschen Ware wird den Krieg über- 
stehen. Der Vergleich mit dem kläglichen Ende der als Konkurrenz 
zu Leipzig von der Entente in Lyon ins Leben gerufenen Messe springt 
in die Augen. Der Februarversand des deutschen Stahlwerksverbandes 
erfahr gegenüber dem Vormonat eine neuerliche Steigerung um rund 
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Das deutſche Volkslied 


Ein Hausſchatz von über 
1000 der beiten dentſchen Volkslieder für Geſang mit Klavierbegleitung. 
Herausgegeb. vo. Ernft Ludwig Schellenberg. / 2 Prachtbände / Preis 20 M. 
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tapferen Krieger Troſt und Mut aus der Innigkeit und ſchlichten Größe des Volksliedes. 
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von Beständen seitens der Konsumenten, unberechtigte Angriffe nord- 
deutscher Kreire gegen die bayerischen Lebensmittelbezugsstellen — 
bleibt die Nachricht um so erfreulicher, dass an Getreide laut 
Bestandsaufnahme im Januar nicht nur der Fehlbetrag voll gedeckt, 
sondern an Stelle der seitherigen Reserve von 200000 Tonnen, 
jetzt eine solche von annähernd 400000 Tonnen vorhanden 
ist. Für das laufende Wirtschaftsjahr ist somit die Getreidever- 
sorgung des Deutschen Reiches gesichert, Durch den 
durchschnittlichen Mehrbetrag von 12—13 Prozent gegenüber der 
letzten Aufoahme ergeben sich Vorräte für einen vollen Monat über 
das kommende Erntejahr hinaus. Vorsorgliche Massnahmen — die in 
Bälde zu erwartende Fleischkarte für das ganze Reich, Regelung 
des Butterverbrauches in Bayern durch die Butterzentrale von 
wöchentlich höchstens 125 gr auf eine Brotkarte — sichern die Er- 
nährung. Dabei vollzieht sich die rumänische Ausfuhr der 
von Deutschland und Oesterreich-Ungarn angekauften Bodenerzeugnisse 
nunmehr ohne jede Schwierigkeit: Für die Ent-nte bedeutet all dies 
ein fortgesetztes Fiasko, für uns einen vollen Sieg! 


München. M. Weber. 


Die Buyer sone Landwirtschaftsbank, e. G. m. b. H., 
München schildert in dem uns vorliegenden Bericht über das 19. Geschäftsjahr 
in interessanter Ausführung die Kriegseinwirkungen auf den landwirtschaftlichen 
Kredit, auf die Bodenbestellung, die Verwertung der Prodakte und auf die Vieh- 
zucht. Die Bank hatte im abgelaufenen Jahre einen Hypothekenbestand von 
142,48 Millionen Mark und einen Pfandbriefumlauf von 138,09 Millionen Mark. Aus 
dem „ dem Vorjahre fast unveränderten Reingewinn von M. 868.785 wird 
wiederum eine Dividende von 4% in Vorschlag gebracht. M. W. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Die Ausgabe der Stüche zur dritten Kriegsanuleihe. 


Es ſind neuerdings wieder vielfach Klagen darüber laut geworden, 
daß die Auslieferung der Stücke der dritten Kriegsanleihe ſich ſo lange 
hinzieht. Demgegenüber muß immer wieder die ungeheure Maſſe der zu 
bewältigenden, beſondere Sorgfalt erheiſchenden Druckarbeit betont werden, 
die eine ſchnellere Erledigung einfach unmöglich macht. Gerade weil dies 
vorauszuſehen war, ſind für die Stücke von tauſend Mark und darüber 
auf Antrag der Zeichner Zwiſchenſcheine ausgegeben worden. Die Stücke 
unter tauſend Mark, zu denen keine Zwiſchenſcheine ausgegeben wurden, 
ſind zuerſt hergeſtellt worden und konnten bereits ſämtlich verteilt werden. 
Vorausſichtlich in nächſter Woche wird mit der Ausgabe der Stücke zu 
1000 & begonnen werden, die weitaus den größetn Teil der noch reſtieren⸗ 
den Stücke ausmachen. Es find nämlich 2,59 Millionen Stücke zu 1000 & 
herzuſtellen, von allen größeren Abſchnitten zuſammen aber nur 1,34 Mil⸗ 
lionen Stücke. Die Abſchnitte zu mehr als 1000 & werden hoffentlich 
in der erſten Hälfte April ausgegeben werden können; in dringenden Fällen 
können übrigens zu dieſen Stücken auch nachträglich noch Zwiſchenſcheine 
bezogen werden. Im übrigen kann das Publikum nur wiederholt gebeten 
werden, noch etwas Geduld zu üben und den Verhältniſſen, die eine 
raſchere Abwickelung des ungeheuer umfangreichen Anleihegeſchäfts un 
möglich machen, Rechnung zu tragen. 
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Eine neue Danteaudgabe mit 32 Illuſtrationen nach Doré. 

Text in erzählender Form von Bernhard Schuler. Preis in Leinen 

gebunden A 3.—. Verlag 3. Pfeiffer (D. Hafner), München. Es iſt 

dies die ſtebente Danteausgabe von B. Schuler. Alle früheren Ausgaben 

ſind im Buchhandel total vergriffen. Die geſamte deutſche und aus⸗ 

ländiſche Preſſe, gleichviel welcher Färbung hatte nur eine Stimme des 

Lobes über den Schulerſchen Dantetext. — Der berühmte Danteüberſetzer 

der Neuzeit Richard Zoozmann ſchreibt über die neueſte vorliegende Aus⸗ 

abe: „Dieſe illuſtrierte Danteausgabe iſt wohl die preiswerteſte, 

ie wir haben. Der bekannte Dantekenner B. Schuler hat hier ein Meiſter⸗ 

ſtück im kleinen geliefert, gleichſam einen Vorhof geſchaffen, von dem man 

gerne in den Tempel der grandioſen Dichtung eintritt. Bewunderns wert 

tft die Kürze und doch erſchöpfende Inhalis wiedergabe, bewundernswert 

die Klarheit der 1 Dorébilder. In Feld und Lazarett, im 


Schützengraben und im Quartier; überall wird dieſer kleine Dante neue 
Freunde werben. 


Jedes Haus, in dem Muſik und Geſang eine Heimſtätte 
. hegt und pflegt heute die halbvergeſſene und doch ſo bezaubernde 
chönheit. des Volksliedes mehr denn je. Um fo willkommener iſt 
da die ſoeben erſchienene Schellenbergſche Sammlung „Das deutſche 
Volkslied“ (1056 Lieder mit Klavierbealeitung). Das Sinnen und 
Minnen, Ringen, Singen und Scherzen deutſcher Jahrtauſende weht uns 
daraus entgegen. Ein großer Vorzug der Sammlung iſt die leichte Spiel: 
barkeit der Begleitung und der große, ſchöne Notendruck. Dadurch wird 
die Sammlung zu einem wirklichen Hausbuch. Wir machen unſere Leſer 
auf das diesbezügliche Inſerat der bekannten Buchhandlung Karl Block. 
on SW. 68, Kochſtraße 9 in der heutigen Nummer unſeres Blattes 
aufmerkſam. 
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La Guerre Allemande et le Catholicisme . Frs. 2,40 
. Der deutsche Krieg und der Katholizismus . . Mk. 3,— 
Deutsch Abwehr tranzösischer Angrifle. 
3. L’Allemagne et lesAlli&s devant la conscience chretienne Frs. 3.60 
Le Gouvernement de soi-même, par Antonin Eymien. 
Essays de Psychologie practique: 
4. Les grandes lois, Premiere Serie . Frs. 3,50 
b. L’Obsession et le Scrupule, Deuxième Série . . Frs. 3,50 


Jed'm Leser der Allg. Rund chan, der diese Ausgaben zu- 
s mmen bestellt, gewähren wir wätrend des Krieges nachge- 
nannte Ausgaben za ermaässigten Preisen: 
6. Das deutsche Zentrum, von Abgeord. 
%% o n ome at e a a Mk. 1,80, jetzt Mk. 0,60 
7. Zentrum unå Katholizismus, von 
Dr. jur Krueckemeyer. . . . . . Mk. ?,60, jetzt Mk. 1,80 
. Ist das Zentrum eine Oppositions- 
partei? von Max Roeder, . . . . Mk. OF, jetzt Mk. 0.30 


(Holland). 
Bei Massa-Bestellungen billigere Angebote, 
Den Hochwürden Herren Geistlichen gevvähren wir event. 
). bis nach dem Kriege Kredit. 
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Zeichnet die Kriegsanleihe! 


Fünfprozentige Deutſche Neichsanleihe 


au 98,50 
oder 


Viereinhalbprozentige uusioshare 
Deutſche Neichsſchatzauweiſungen 


zu 98. 


Die Kriegsanleihe ift 


das Wertpapier des Deutſchen Volkes 


die beſte Anlage für jeden Sparer 
ſie iſt zugleich 


die Waffe der Daheimgebliebenen 
gegen alle unſere Feinde 
die jeder zu Haufe führen kann und muß 
ob Mann, ob Frau, ob Kind. 


Der Mindeſtbetrag von Hundert Mark 
bis zum 20. Juli 1916 zahlbar 
ermöglicht Jedem die Beteiligung. 


Man zeichnet 
bei der Reichsbank, den Banken und Bankiers, den Sparkaſſen, den Lebens» 
verſicherungsgeſellſchaften, den Kreditgenoſſenſchaften 
oder 
bei der Poſt in Stadt und Land. 


Letzter Zeichnungstag iſt der 22. März. 


Man ſchiebe aber die Zeichnung nicht bis zum letzten Tage auf! 


Alles Nähere ergeben die öffentlich Fekanntgemachten und aaf jedem Seichnungsſchein 
abgedruckten Bedingungen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 
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in eine Periode der Höchsispannung 


ist die militärische und politische Lage getreten. Niemand weiß, 
welche Entscheidungen die nahe Zukunft bringen, niemand vermag 
zu ermessen, wie lange der Krieg noch dauern wird. Aber das 
wissen wir, daß wir in diesem gigantischen Ringen Sieger bleiben 
müssen. Der erprobten Umsicht der militärischen Kommando- 
stellen und der unvergleichlichen Tapferkeit, Ausdauer und Pflicht- 
treue unserer Truppen’ können wir die Gewähr für den Sieg aul 
den Kriegsschauplätzen in Ruhe und Zuversicht überlassen. Daß 
aber auch das Heer der Nichtkämpfer seinen vollen Anteil 
zum glücklichen Gelingen beiträgt, dafür zu sorgen ist der Daheim- 
gebliebenen Pflicht, von deren Größe und Verantwortlichkeit sich 
jedermann von Tag zu Tag in steigendem Maße durchdringen 
lassen, über deren gewissenhalte Erfüllung er sich täglich 
Rechenschaft ablegen sollte. In dieser: Hinsicht gibt es keine 
Dienstuntauglichkeit, keine Unabkömmlichkeit; seine Kriegspflichten 
gegenüber dem Vaterlande und den Mitmenschen kann jeder Nicht- 
kämpfer neben und mit den Berufsarbeiten erfüllen. 

Die Länge des Krieges steigert die Anforderungen an 
Leistungsfähigkeit, Willen und Tatkraft. Daß wir, um ohne 
empfindliche Schädigung der wirtschaftlich schwächeren Volks- 
kreise mit unseren materiellen Mitteln durchhalten zu können, 
manche Aenderung, Vereinfachung und Einschränkung entbehr- 
licher Lebensgewohnheiten und Bedürfnisse uns auferlegen müssen, 
wird demjenigen, dem Gewissen und soziales Empfinden es nicht 
befiehlt, durch obrigkeitlichen Zwang zum Bewußtsein gebracht. 
Wenn es durch solch außergewöhnliche Mittel auch nicht gelungen 
ist, manche Mißstände zu beseitigen, manche Beschwernisse dem 
Publikum zu ersparen und manche häßliche Aeußerungen un- 
berechtigten Eigennutzes und unsozialen Verhaltens unmöglich zu 
machen, so liegt das zum Teil an der nicht rechtzeitigen oder 
fehlerhaften Inangriffnahme jener Maßnahmen, zum Teil aber auch 
an der mangelhaften Reaktion geistiger und mora- 
lischer Volkskräfte gegenüber den Forderungen 
der Zeit. Gerade in der geistigen Rüstung für die Aufgaben 
der Gegenwart wie der Zukunft wird noch viel zu leisten sein, 
um alle die Krankheitsstolfe am Gesellschaltsorganismus zu be- 
seitigen, die Neigungen zu Unduldsamkeit und Unfrieden, zu Ueber- 
hebung, Unterdrückung und Zurücksetzung zu bekämpfen, die 
Miasmen sittlicher Fäulnis, die den Erzeugnissen irregehender 
Kunst und Literatur entströmen, unschädlich zu machen. Das 
Bewußtsein der Bedeutung, welche der Presse in diesen? kultu- 
rellen Gesundungsprozeß unseres Volkes zukommt, ist der „All- 
gemeinen Rundschau“ Zeit ihres Bestehens Leitstern gewesen und 
wird ihr unentwegt Ansporn und Wegweiser bleiben. Sie weiß 
sich darin eins mit ihrer treuen Leserschaft und ihren bewährten 
Mitarbeitern. 


Redaktion und Verlag der „Allgem. Rundschau“. 


münchen, 25. März 1916. 


XIII. Jahrgang. 


Kriegs dauer. 
Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


er will die Dauer dieſes Krieges berechnen können? Wer 

will all die Imponderabilien in Anſatz bringen, von denen 
ſie abhängen wird? Darüber könnte uns nur ein gottbegnadeter 
Seher Auskunft geben, aber niemals auch die ſorgfältigſten Be⸗ 
rechnungen! 

Dieſe Einwürfe habe ich mir ſelber gemacht, und dann habe 
ich mich an meine Arbeit geſetzt, die ich gewiſſermaßen als Pro- 
phylaxe betrachten möchte. Wie wir uns auf mediziniſchem Ge⸗ 
biet wappnen gegen die Verbreitung anſteckender Krankheiten, ſo 
jolen wir uns ſeeliſch ſchützen gegen die Gefahren des Klein- 
mutes. Der befte Nährboden für den Kleinmut find aber mehr. 
fach getäuſchte Hoffnungen; diefe müſſen zu Mißtrauen und end- 
lich zu ungeſundem Peſſimismus führen. Die Möglichkeit ge- 
täuſchter Hoffnungen zu bekämpfen, alſo einem unbegründeten 
Optimismus entgegenzutreten, iſt die Pflicht pſychiſcher Hygiene; 
nur die Erkenntnis der Wahrheit kann auf die Dauer die uns 
allen ſo nötige Energie erhalten. Irrtümer ſind unvermeidlich bei 
dem Suchen dieſer Wahrheit, aber fie müſſen fich) von Ent: 
täuſchungen fernhalten; haben wir für uns ſelbſt zu ſchlecht 
gerechnet, ſo wird die Wirklichkeit mit dem beſſeren Reſultat die 
innere Widerſtandsfähigkeit nur ſtärken und kräftigen können. 

Von dieſem Standpunkt aus ſoll die Frage der Kriegsdauer 
betrachtet werden. Da ergeben fich zunächſt drei verſchiedene 
Möglichkeiten, den Krieg zu beenden, nämlich durch militäriſche 
Erfolge, die den Gegner zu Boden ſchmettern, durch einen allge 
meinen nn der ringenden Nationen vor der militä- 
riſchen Endentſcheidung und durch wirtſchaftliche Zwangslage. 
Kombinationen dieſer drei Endfaktoren find natürlich nicht aus- 
geſchloſſen, vielmehr zu erwarten und ſogar wohl bedingt, hindern 
aber nicht eine getrennte Beſprechung. 

Die militäriſchen Erfolge ſind zu betrachten in bezug 
auf Frankreich, Rußland und England; ein Niederbruch Deutſch⸗ 
lands liegt nicht im Bereich der Möglichkeit. 

Gegen Frankreich müßte der Enderfolg errungen werden, 
gegen Frankreich hat zurzeit die deutſche Offenſive bei Verdun 
eingeſetzt, und die dort erzielten Anfangserfolge berechtigen auch 
zu weiteren Hoffnungen. Tatſächlich bildet Verdun auch den 
vitalen Punkt der franzöſiſchen Frontlinie, und der Fall der 
ſtärkſten Feſtung Frankreichs würde einen bedeutenden Erfolg 
darſtellen. Das weiß Joffre, daher ſtellt er uns dort ſeine beſten 
Truppen entgegen, und der heldenmütigen Erſtürmung der Banzer- 
feſte von Vaux durch die Poſener Reſerveregimenter 6 und 19 
folgte die ebenſo heldenhafte Wiedereroberung durch franzöſiſche 
Soldaten. Gewiß werden wir Verdun nehmen, aber noch viel 
Zeit und Mühe, noch manches koſtbare Blut wird es koſten. Vor 
der Erwartung des leichten und baldigen Falles kann nicht ein. 
dringlich genug gewarnt werden. 

Der Fall Verduns bedeutet aber auch nur eine Etappe, 
keinen Endfieg. Der weitere Vormarſch nach Weſten, gegen Paris, 
führt über die ſchwierigen Einſchnitte der Aire und oberen Aisne 
auf das bis ins kleinſte vorbereitete Plateau von Chalons ſur 
Marne, wo jede Entfernung bekannt, jeder Baum und Strauch 
eine Zielmarke ift. Gewiß wird die neue Marneſchlacht die Cr- 
fahrungen des bisherigen Krieges verwenden dürfen, während 
das „Halt“, das unferm Siegeslauf 1914 an der Marne zuge 
rufen wurde, nur mit den Erfahrungen der bisherigen Kaiſer— 
manöver zu rechnen brauchte, aber das methodiſche Vordringen 
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unter Vermeidung unnötiger Verluſte wird wieder viel Zeit er- 
fordern. In der Flanke dieſes Vormarſches liegen zudem die 
franzöſiſchen Offenfivfeſtungen Toul und Langres, die auch weitere 
Geduld erfordern werden. Unſerer zuſammengefaßten Energie 
wird keine dieſer Aufgaben zu ſchwierig ſein, aber auch die ſtärkſte 
Energie bedarf der nötigen Zeit. Verduns Fall gibt uns durch⸗ 
aus noch nicht die fröhliche offene Feldſchlacht, wie wir fie er- 
ſtreben, ſondern verlangt weiteres zähes Ringen. Darum ſollen 
wir vertrauen: Verdun wird fallen, der Weg nach Paris wird 
geöffnet werden — aber wir ſollen Geduld haben und von den 
1 Kriegsjahren erwarten, was 1916 noch nicht herange⸗ 
reift iſt. 

Bei Rußland iſt zunächſt zu ſagen, daß ein dort er⸗ 
rungener Erfolg den Krieg an ſich noch nicht beenden würde, 
vielleicht mittelbar, indem er Truppen gegen den Weſten frei 
machte. Wenn wir nun für das neue Jahr einen dem vorjäh⸗ 
rigen gleichen, glänzenden Siegeszug erwarten wollten, ſo würde 
uns dieſer in breiter Front etwa nach Smolensk, Kaluga, oder 
vielleicht ſogar bis Moskau führen. Aber beendet wäre der Krieg 
dadurch nicht, ebenſowenig wie er durch Napoleons Erſcheinen 
in Moskau beendet war. Neues Menſchenmaterial würde aus 
neuen Menſchenreſervoiren für die nächſten Jahre herbeiſtrömen, 
zu begeiſtertem Kämpfen für Mütterchen Moskau. Rußland läßt 
ſich weit zurückdrängen, aber nie in Stücke ſchlagen. Vielleicht 
wird ein weiterer Vormarſch in Rußland hinein ſogar ſchädlich 
wirken, da er dem Erfolg im Weſten die Kräfte entzieht. 


England kann theoretiſch geſchlagen werden zu Lande 
und zu Waſſer. Ein Sieg in Flandern ritzt nur Englands Ober⸗ 
haut und zwingt es nicht zum Frieden. An eine ung auf 
der Inſel ſelbſt könnte erft nach dem Niederwerfen Frankreichs 
gedacht werden. An den Peripherien ſeiner Herrſchaft, in Aegypten, 
in Meſopotamien, kann England zu Tod verwundet werden, aber 
die Vorbereitungen erfordern lange Zeit. An eine Seeſchlacht 
der beiden Flotten glaube ich nicht; die engliſche erfüllt ihren 
Zweck am ſicherſten von ihren Verſammlungspunkten aus, die 
deutſche Schlachtflotte iſt zu untätigem Zuſehen verdammt, da 
ſie zu offenſivem Vorgehen gegen die engliſche Flottenbaſis nicht 
Kraft genug beſitzt. Die kleinen Nadelſtiche der gelegentlichen 
Beſchießung engliſcher Küſtenpunkte werden, ſo erfreulich ſie für 
uns ſind, den engliſchen Gleichmut nicht beſonders ſtören; ſie 
find ohne entſcheidende Bedeutung. Ob endlich unfere U-Boote 
eine Wendung des Seekrieges herbeizuführen imſtande find, läßt 
ſich nicht beurteilen. 

An den Sieg Deutſchlands wollen wir alſo auch nach 
rein militäriſchen Geſichtspunkten ſicher und feft glauben, 
aber Geduld müſſen wir haben und nicht von 1916 er⸗ 
warten, was uns günſtigenfalls erft 1917, vorausſfichtlich erft 1918, 
einbringen kann. 

Als nächſte Frage iſt zu prüfen, ob die beteiligten Nationen 
noch ſolange den Krieg werden durchhalten wollen. Für die 
Mittelmächte iſt die Frage leicht beantwortet: wir müſſen und 
werden den Krieg aushalten, ſolange der Gegner 
Atem hat, ſolange bis er niedergerungen iſt; wollten 
wir uns beſiegt geben, ſo würde, wenn auch vielleicht nicht unſere 
politiſche, ſo doch ſicher unſere wirtſchaſtliche Exiſtenz dauernd 
vernichtet ſein. 

Für England finden wir die Löſung in Seeley, dem Klajfiler 
engliſcher Expanſionsſchilderung. Noch nie iſt bisher dieſe Nation 
freiwillig dem einmal gewählten Ziel untreu geworden; ihr Ziel 
heißt noch immer: Vernichtung Deutſchlands. England iſt 
nicht kriegsmüde und wird es nicht werden, fv- 
lange ihm noch der geringſte Atem bleibt. 


In Frankreich und Rußland ſind vielleicht weite Kreiſe 
kriegsmüde. Aber diefe Nationen wollen trotzdem durd. 
halten, genau wie wir dies wollen. Und fo bereitet fih Frank, 
reich wie Rußland noch auf einen lange dauernden Krieg vor 
und ſtählen ihre Energie durch klares Erfaſſen der Lage. In 
Frankreich ſchreibt am 10. März Humbert im „Journal“: „Die 
Schlacht wird fortdauern, bis einer der Gegner erſchöpft durch 
ſein vergoſſenes Blut niederſinkt. Entweder wird Deutſchland 
Frankreich niederringen, oder dabei untergehen. Dieſe Alter— 
native müſſen wir kalten Blutes ins Auge faſſen. Sie ſoll uns 
dazu anſpornen, in uns den Willen zum Siege zu erhöhen.“ 
Dieſelben Worte könnten zu uns Deutſchen geſprochen ſein. Wie 
die Dinge heute ſtehen, bliebe uns nur die Wahl zwiſchen Sieg 
und Untergang, daher müſſen wir mit klarer Erkenntnis der 
Lage den Sieg geduldig erringen. 
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Bezüglich Rußlands ſollten doch endlich einmal die Phanta⸗ 
ſtereien von innerem Zerfall, Revolutionen und dergleichen auf. 
hören, die für uns immer nur neue Enttäuſchung bedeuten. Der 
Krieg gegen Deutſchland iſt in Rußland ſchon jetzt nicht un⸗ 
er er wird um fo volkstümlicher werden, je weiter wir über 

olen hinaus in das eigentliche Mütterchen Rußland gegen das 
heilige Moskau vorrücken. Ein bemerkenswert realer Aufſatz in 
Nr. 380 der „Neuen Zürcher Zeitung“ vom 10. März 1916 ſchließt 
mit den beherzigenswerten Worten: „Aus all dieſen Gründen 
ſcheint es mir geboten, wenn man ſich keinen Täuſchungen in. 
eben will, aus allen politiſchen Berechnungen die Erſchöpfung 
ßlands, innere Wirren im Reich — und einen Separatfrieden — 
auszuſchließen.“ 

Als dritter Faktor für die Beendigung des Krieges iſt der 
wirtſchaftliche Zwang genannt. Mangel an Kriegsmitteln 
muß den Krieg beenden. Als Kriegsmittel find 1 Menſchen, 
Geld, ſowie Material aller Art, wozu auch die Verpflegungs⸗ 
bedürfniſſe des Heeres wie der einheimiſchen Bevölkerung gehören. 

An Menſchenmangel wird der Krieg nicht beendet werden; 
immer neue Mengen wird die Verblendung unſerer Gegner aus 
immer neuen Gefilden zum Tode heranſchleppen. Und Deutſch⸗ 
lands Reſerven reichen aus zu weiterer Verteidigung unſeres 
Beſtehens. 

Bezüglich des Geldes nehme ich Bezug auf meinen Artikel 
in Nr. 9 dieſer Blätter. Meine darin begründete Anſicht, daß 
England allein den Geſamtkrieg unſerer Gegner bis Ende 1918 
finanzieren könne, iſt inzwiſchen beſtätigt worden durch die in 
Schweden gemachte Angabe Murrays, daß England ſich von 
Anfang an finanziell für fünf Kriegsjahre vorbereitet habe, alſo 
bis Ende 1918, und durch eine in der „Neuen Zürcher Zeitung“ 
erſchienene Entgegnung auf eine zu anderem Reſultat kommende 
Rechnung des Prof. Jul. Wolff, die dieſem mit Recht vorwirft, 
daß er die Geldmittel der engliſchen Kolonien außer acht ge 
laſſen habe. S 

Auch Deutſchland muß fih alfo finanziell wie wirtſchaftlich 
auf einen bis Ende 1918 währenden Krieg einrichten. Dazu 
muß allerdings der Schatzſekretär notgedrungen den bequemen 
Weg der Anleiheroutine verlaſſen und fih an die ſchwierigere 
Aufgabe des wirklichen Durchdenkens der wirtſchaft⸗ 
lichen Zukunftsbedingungen wagen müſſen. Möglich aber 
iſt das Durchhalten für uns, und noch einmal möchte ich die — 
durchaus nicht deutſchfreundliche — „Neue Zürcher Zeitung“ 
anführen, die in Nr. 379 (Deutſchland und ſeine Gegner) ſagt: 
„So lange die Zentralmächte innerhalb ihrer Grenzen Lebens⸗ 
mittel und Munition in ausreichender Menge herſtellen können, 
und fo lange ihre Völker gewillt find, die Laſten des Krieges zu 
tragen, iſt es eine Utopie, auf ihre wirtſchaftliche Erſchöpfung 
zu hoffen.“ Von Geldmitteln iſt hierin bezeichnenderweiſe kein 
Wort geſagt, von Munition und Lebensmitteln hängt für uns 
der Krieg ab. Und damit iſt der entſcheidende Punkt berührt, durch den 
allein ein Ende des Krieges vor 1918 herbeigeführt werden kann, 
der Mangel an Nachſchub. 

Wir wollen uns nichts vormachen. Und ſo wollen wir 
ruhig zugeſtehen, daß wir augenblicklich in Deutſchland im Ver⸗ 
gleich zu früheren Friedensjahren eingeſchränkt leben müſſen. Wir 
wollen weiter zugeben, daß fleiſch⸗ und fettloſe Tage, Brot- und 
Butterkarten durchaus nicht angenehm find, und uns nicht vor⸗ 
täuſchen, die Fleiſcheinſchränkung wäre beſonders geſund für die 
Nerven. Aber wir können mit eigenen Mitteln durch⸗ 
halten, bis der Gegner niedergerungen ift. Unſere Gegner 
aber können nur mit Hilfe fremder Einfuhr durchhalten. Damit 
ergibt ſich die zwingende Folgerung: gelingt es uns, die 
Einfuhr über See nach England und Frankreich zu 
verhindern, oder auch nur weſentlicheinzuſchränken, 
ſo muß der Krieg aus Mangel beim Gegner beendet 
werden, ehe er ſonſt ſein Ende erreicht hätte. Damit 
zeigt ſich die ganze Wichtigkeit der Frage des rückſichtsloſen 
Tauchbootkrieges, der allein die Dauer des Krieges zu ver⸗ 
kürzen Nuftande wäre. 

Gewiß iſt die Entſcheidung dieſer Frage äußerſt folgenſchwer. 
Daher muß die Entſcheidung der allein verantwortlichen Stellen 
rein rechneriſch, ohne irgendwelche Beeinfluſſung, erfolgen. Daher 
find die alldeutſchen Hetzereien nicht am Platze, ebenſowenig aber 
auch die neulichen Ausführungen des Herrn Paul Rohrbach in 
der „Täglichen Rundſchau“, die ich in Nr. 91 der „Augsburger 
Poſtzeitung“ widerlegt habe, ebenſowenig die Ausführungen des 
Herrn Hans Delbrück in dem Märzheft der „Prerißiſchen Jahr⸗ 
bücher“, in denen die Bedenken wegen Amerikas ſchwarz in ſchwarz 
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gemalt werden, während die politiſch wie militäriſch gleich aus⸗ 
ſichtsloſe Einigung aller Neutralen unter Amerika zur Herbei⸗ 
führung ungehinderten Seeverkehrs mit Deutſchland als rofen- 
rote Hoffnung trügeriſch vorgeſpiegelt wird, wenn wir uns jetzt 
mit Amerika einigten. Auch in den einzelnen Punkten iſt zudem 
Hans Delbrück nicht der Gefahr einer militäriſch unrichtigen 
Beurteilung entgangen, ſo daß er bei nochmaligem Ueberdenken 
ſeiner Ausführungen wohl ſelbſt mir zuſtimmen wird, wenn ich 
ihn mit dieſem feinem Artikel unter die ausgemachten Flau- 
macher rechne. 

Wir müſſen ſiegen, wenn wir nicht wirtſchaftlich vernichtet 
werden wollen. Wir werden ſiegen, wenn wir unſere Energie 
richtig anſpannen, unter klarer Erkenntnis aller Schwierigkeiten 
der Lage, in Vorbereitung auf noch weitere Jahre ſchweren, 
angeſtrengten Ringens, weit ab von jedem unbegründeten Opti- 
mismus. Als Mittel ſchnellerer Beendigung des Krieges 
zeigt fih uns nur rückſichtsloſer U-Bootkrieg. Ob zu 
ſolchem unſere wackeren U-Boote imſtande find, können allein 
die verantwortlichen Stellen entſcheiden. 


C C C C C C A IE ⏑ f w 


Das zweite Kriegs jahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Mit einem Monolog find die Steuerverhandlungen 
im Reichstag eingeleitet worden. Der Staatsſekretär des Reichs- 
ſchatzamtes Dr. Helfferich hielt eine geſchickt aufgebaute Rede 
über die Finanzlage im allgemeinen und die 500 Millionen- 
Steuerpflicht im beſonderen; der Reichstag nahm ſich aber Zeit 
zur Erwägung und verſchob die Beſprechung auf die nächſte Woche. 

Der 5 geht aufs Ganze. Er hat im Voran⸗ 
ſchlag einen Fehlbetrag von 480 Millionen errechnet, und den 
will er decken durch 160 Millionen Mehrbelaſtung des Tabaks, 
80 bis 100 Millionen aus der Quittungsſteuer, 80 Millionen 
aus dem Frachturkundenſtempel und 200 Millionen aus den 
erhöhten Poft, Telegraphen- und Fernſprechgebühren. Zweifellos 
hat er recht, wenn er die Vermehrung der Reichseinnahmen 
predigt. Wir brauchen Geld für die künftige Friedenszeit, auch 
wenn die Kriegsentſchädigung noch ſo ſchön ausfallen wird, und 
es empfiehlt ſich ſehr, ſchon während des Krieges die Einnahmen 
zu ſteigern, um die Anleihen auf den eigentlichen Kriegsbedarf 
zu beſchränken und deren Verzinſung nach Möglichkeit ſofort aus 
dem ordentlichen Etat zu decken. Wenn er aber aus dieſen 
Vorausſetzungen die Folgerung ziehen will, der Reichstag müſſe 
dieſes Steuerbukett von einer halben Milliarde voll und ganz 
im Handumdrehen bewilligen, ſo dürfen die Volksvertreter ruhig 
ſagen: Wir wollen uns erſt einmal die einzelnen Steuerpläne 
in ihrer wirtſchaftlichen und ſozialen Bedeutung genau anſehen 
und uns die Entſchlußfreiheit wahren, auch die Freiheit der 
Auswahl. Gewiß iſt die halbe Milliarde wünſchenswert, doch 
geht es zur Not auch mit etwas weniger. 

Wenn der Schatzſekretär noch einige handliche Steuer⸗ 
projekte gefunden hätte, würde er ganz gut die Deftizitrechnung 
noch auf 600, 700 oder noch mehr Millionen haben ſteigern 
können. Der ganze Voranſchlag ift auf wächſernen Vorausſetzun⸗ 
gen aufgebaut. Das ſagen wir nicht, um den Mehrbedarf zu 
beſtreiten, ſondern nur um die gegriffene Ziffer von 480 Millionen 
nicht als ſakroſankt und unbedingt verpflichtend erſcheinen zu 
laſſen. Der Reichstag fol nicht in eine Zwangslage hinein- 
manöveriert werden. 

Dieſes „Zehrgeld“, ſagt der Schatzſekretär, könnten wir 
auf der beſchwerlichen Reife ins Friedensland vortrefflich ge- 
brauchen. Das ſtimmt, und in dieſe Reiſekaſſe wollen wir nicht 
allein die Erträge aus der Kriegsgewinnſteuer tun, ſondern auch 
das Ergebnis von indirekten Steuern, die ſich ohne Schaden 
und Gefahr ſchon während der Kriegszeit ſchaffen laſſen. 
Bleiben wir im Gleichnis des Zehrgeldes, ſo könnte man die 
Frage ſtellen: Wer handelt klüger: der Mann, der ſich das 
Reiſegeld durch Verkauf von Möbeln und Handwerksgerät ver. 
ſchafft und bei der Heimkehr eine zerrüttete Wirtſchaft vorfindet, 
oder der Mann, der ſich das Zehrgeld unter ſoliden Bedingungen 
leiht und nach der Heimkehr aus dem friſch aufblühenden Be. 
trieb wieder abzahlt? Borgen macht freilich Sorgen, aber die 
Störung des Wirtſchaftslebens iſt viel folgenſchwerer, als eine 
Zins- und Tilgungslaſt von einigen hundert Millionen. 

Kommen die Steuergeſetze ſchnell zuſtande, ſo profitiert 
die Reichskaſſe mit jeder Woche 10 Millionen Mark. Das ſtimmt 
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wiederum; doch wenn durch Ueberhaſtung mangelhafte Steuer- 
eſetze in Kraft treten, ſo kann der Volkswohlſtand in jeder Woche um 
hunderte von Millionen geſchädigt werden. Alſo keine Uebereilung! 

Auch von dieſem Geſichtspunkt aus iſt es am beſten, wenn 
der Reichstag die Vorlagen nicht als unteilbares Ganzes be⸗ 
trachtet, ſondern jeden einzelnen Steuerentwurf gründlich 
durchberät und der Reihe nach die Vorlagen erledigt. Dabei 
wird ſich von ſelbſt für die beſſeren Entwürfe der Vortritt 
ergeben. Was zweifelhaft und bedenklich iſt, muß ſich erſt Ver⸗ 
beſſerungsverſuche gefallen laſſen. Die Kriegsgewinnſteuer iſt 
offenbar am eheſten ſpruchreif. An zweiter Stelle kann die 
Tabakſteuer in Betracht kommen, da dort die Neben und 
Nachwirkungen der Mehrbelaſtung verhältnismäßig leicht zu 
überſehen ſind. Der Frachturkundenſtempel behauptet vielleicht 
die dritte Stelle. Viel ſchwieriger iſt ſchon der Quittungs⸗ 
ſtempel, der mit ſeinem Zwange zum Schreiben und Kleben 
in den gewohnten Verkehr tief eingreift und in der Feſtſetzung 
der unteren Grenze (10 oder 20 Mk.?) und der Erhöhung bei 
größeren Beträgen kniffliche Aufgaben ſtellt. Und die ſchwerſte 
Aufgabe ſtellt offenbar die Erhöhung der Poſtgebühren. 

Die beträchtliche Verteuerung des Brief, Paket. und Draht- 
verkehrs (bis 50 Prozent beim Maſſenartikel „gewöhnlicher Brief“) 
ſoll 200 Millionen einbringen, bedroht uns dafür aber mit einem 
Rückſchritt im ſozialen und gewerblichen Verkehr, der beſonders in 
dieſen ohnehin belaſteten Kriegszeiten ſo ſchwer empfunden würde, 
daß die Volksvertretung hier das allerhöchſte Maß von Vorſicht 
anwenden muß. Auch vom rein fiskaliſchen Geſichtspunkt aus; 
denn abſchreckende Gebühren entziehen der Poſt viel Kundſchaft, 
gefährden alſo die Einnahmen, während die Betriebskoſten auf 
derſelben Höhe bleiben. Die Fahrkartenſteuer war ein verhältnis 
mäßig zarter Eingriff in den Verkehr; ſie brachte aber doch ſo 
viel Aergerniſſe und Nackenſchläge mit ſich, daß; man ihre Schöpfung 
bald bedauerte. Vestigia terrent! Der Reichstag muß im Auge 
behalten, daß eine vorläufige Lücke im Steuerreigen ſich eher 
ertragen und leichter beſeitigen läßt, als die übereilte Einfügung 
einer drückenden und verwirrenden Steuer, die auch im günitigften 
Falle ihrer Wiederbeſeitigung ein Trümmerfeld hinterläßt. 

Eine weitere Sorge für den Reichstag ergibt ſich aus den 
Anträgen zum Tauchbootkrieg. Es iſt ſehr ſchön, wenn 
man der Regierung den Rücken ſtärkt in den Verhandlungen, 
die wegen des Gebrauchs dieſer wirkſamen Waffe im Seekrieg 
ſchweben. Nur muß man ſich hüten, daß nicht die Rückenſtützen 
als Knüppel zwiſchen die Beine geraten. In dem Haushalts- 
ausſchuß des preußiſchen Abgeordnetenhauſes zeigte ſich ſchon 
die Gefahr, daß die an ſich gute Anfeuerungstaktik durch Miß⸗ 
griffe in der Form und durch Verſtrickung mit Nebenzwecken 
Mißhelligkeiten herbeiführen konnte. Die Frage nach der Rom- 
petenz der Einzellandtage tritt nunmehr beiſeite, da der Reichstag 
in Tätigkeit iſt. Jetzt erhebt ſich aber eine Kompetenzfrage in 
anderer Form, da die Angelegenheit der Tauchboote nicht allein 
die politiſche Geſchäftsführung, ſondern auch die Kriegs- 
führung berührt. Bei der Abfaſſung von Anträgen mußte auch 
der Schein vermieden werden, als ob das Parlament auf die Ent⸗ 
ſcheidungen der Kriegsleitung eine Einwirkung verſuchen wolle. Es 
wurde noch ein ſehr ausführlicher Antrag der Nationalliberalen 
und ein recht ſcharfer Antrag der konſervativen Partei eingebracht, 
die beide fich nicht in genügendem Maße auf das diplomatiſch⸗politiſche 
Gebiet beſchränken. Das Zentrum dagegen ſchlägt in beſſerer 
Faſſung vor, „die Erwartung auszuſprechen, daß .... bei den 
Verhandlungen mit den auswärtigen Staaten die Freiheit im 
Gebrauch dieſer Waffe gewahrt wird.“ Damit iſt jedem Verdacht 
eines Eingriffes in militaria vorgebeugt. Die Regierung hebt in 
einer vorläufigen Kritik der Anträge hervor, daß wir zur fieg- 
reichen Durchführung des Krieges „die geſchloſſene und 
vertrauens volle Einheit“ unbedingt wahren müſſen und wollen. 
Das iſt zweifellos richtig, und auch die begeiſtertſten Bahnbrecher der 
Tauchboote werden bei gewiſſenhafter Ueberlegung zugeben müſſen, 
daß es im vaterländiſchen Intereſſe liegt, in dieser ngelegenheit 
einen einmütigen Beſchluß aller patriotiſchen Mitglieder des 
Reichstags berbeizuführen. Mit der Geſchloſſenheit ſieht es von 
vornherein ſchlecht aus, wenn ſogar die Konſervativen und die 
Nationalliberalen, die doch im preußiſchen Haushaltsausſchuß 
ſchon Fühlung miteinander genommen hatten, jetzt mit Sonder⸗ 
anträgen vorgehen. Nebenbei hätte der Umſtand, daß 10 national- 
liberale Abgeordnete ſich der Reſolution ihrer Fraktionsmehrheit 
nicht anſchloſſen, die Herren ſchon zu einer Nachprüfung ihrer 
Faſſung veranlaſſen ſollen. Was nun die „vertrauensvolle 
Einheit“ angeht, ſo fühlt die Regierung (ob mit Recht oder 
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Unrecht, kann dahingeſtellt bleiben) aus den Anträgen der Konſer⸗ 
vativen und der Nationalliberalen einen Mangel von Vertrauen 
heraus. Wenn das Mißtrauen nicht in der Adficht der Antrag. 
ſteller liegt, kann man die gewählte Faſſung nicht als glücklich 
bezeichnen. Der Zentrumsantrag vermeidet auch dieſe Klippe, 
indem er einfach die „Erwartung“ ausſpricht. Hoffen wir, daß 
es auf dieſer Grundlage zu einer Verſtändigung kommt, damit 
die Torpedos ſich nur gegen die Feinde richten und nicht die 
Volksſtimmung im eigenen Lande gefährdet wird. 

Eine Ueberraſchung bereitete uns der Rücktritt des Staats⸗ 
ſekretärs des Marineamts, des Großadmirals v. Tirpitz. Nach 
20 jähriger Tätigkeit an der Spitze des Marineamts geht Herr 
v. Tirpitz in den Ruheſtand mit dem wohlverdienten Ehrentitel 
des Vaters unſerer Flotte. Sein rieſiges Verdienſt iſt es, die 
deutſche Seemacht aus dem Geſtrüpp der alljährlichen Bewilli⸗ 


gungen befreit und durch die organiſchen Flottengeſetze auf den, 


feſten und klaren Boden eines umfaſſenden Bauplanes geſtellt zu 
baben. Es war ſeinerzeit nicht leicht, das durchzuſetzen, da die 
Möglichkeit eines Waffenganges mit England damals den unbe- 
waffneten Augen noch nicht ſichtbar war. Jetzt wiſſen wir, wie 
berechtigt dieſe weitausſchauende Politik und die Zuſtimmung des 
Reichstags war. Wenn Herr v. Tirpitz jetzt dem Zahn der Zeit 
weichen muß, ſo beruhigt uns die Ernennung des Admirals 
v. Capelle zu ſeinem Nachfolger, denn das iſt im vollſten 
Sinne ein Schüler des Scheidenden. Ein Perſonenwechſel, kein 
Syſtem⸗ oder Kurswechſel! 

Ein unerquicklicher Zwiſchenfall wird aus Belgien ge 
meldet. Kardinal Mercier, der Erzbiſchof von Mecheln und 
Primas von Belgien, iſt ein glühender Patriot, was an ſich 
auch in den deutſchen Augen nicht tadelhaft erſcheinen kann. Es 
kommt nur darauf an, daß der Kirchenfürſt bei der Bekundung 
ſeines belgiſchen Patriotismus das rechte Maß und die rechte 
Form bewahrt, wie es die Rückſicht auf die Ordnung in dem 
beſetzten Lande, auf das Wohlergehen der Bevölkerung und auf die 
alles überragenden ſeelſorglichen Intereſſen erfordert. Die Ein- 
haltung dieſer Schranken iſt nun dem heißen Temperament des 
Kardinals nicht gelungen. Er hat die Romfahrt, zu der ihm 
der Hl. Stuhl freies Geleit ausgewirkt hatte, zu politiſchen 
Demonſtrationen benützt und zu Zuſammenkünften mit Abge⸗ 
ordneten und Miniſtern, die nicht nur deutſchfeindlich, ſondern 
auch in Wort und Tat bewährte Kirchenfeinde ſind. In dem 
Faſtenhirtenbrief nach feiner Rückkehr hat er dann in dem Be- 
ſtreben, die Belgier in der Hoffnung auf beſſere Zeiten zu be⸗ 
ſtärken, über das zuläſſige Maß hinausgegriffen, ja ſich ſogar zu 
dem Hinweiſe verſtiegen, daß Gott ein ſiegreiches Heer durch eine 
Seuche heimſuchen könnte. Der Generalgouverneur von Belgien, 
General v. Biſſing, hat infolgedeſſen ſich veranlaßt geſehen, dem 
Kardinal⸗Erzbiſchof eine ernſte Warnung vor aufreizender 
politiſcher Betätigung zugehen zu laſſen. Hoffentlich genügt 
dieſe Warnung, fo daß es nicht zu unerquicklichen Maßregeln 
kommt. Das leuchtende Vorbild für die oberhirtliche Tätigkeit 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen iſt für alle Biſchöfe des 
Erdkreiſes die Haltung des Hl. Vaters ſelbſt, der mit hoher 
Weisheit alles zu vermeiden weiß, was die geiſtliche Wirkſamkeit 
durch Verquickung mit weltlichen Gefühlen und Beſtrebungen ge- 
fährden könnte. Unſeren deutſchen Biſchöfen gebührt der Ruhm, 
daß ſie ſtets nach dem Vorbilde des Hl. Stuhles gehandelt haben. 

Werfen wir zum Schluſſe einen Blick auf die Kriegsſchau— 
plätze, fo ergibt fih zunächſt vor Verdun ein bedeutender Fort. 
ſchritt in unſerer Bewegung durch die Beſetzung der wichtigen 
Stellung des „Mort Homme“ im Nordweſten der Feſtungswerke. 
Die Franzoſen ſetzten zur Wiedergewinnung dieſer wichtigen Höhe 
eine ganze Diviſion ein, die 27., die bei Verdun gezählt werden 
konnte. Es war vergebens. Ebenſo ergebnislos, aber verluft- 
reich waren die Entlaſtungsoffenſiven, die in üblicher Weiſe jo- 
wohl am Iſonzo als in Rußland einſetzten. „Zurück, du retteſt den 
Freund nicht mehr!“ Wiraber verzeichnen außer dem ſtetigen Fortgang 
bei Verdun neue bedeutende Erfolge unſerer Flieger, unſerer Tauch— 
boote und unſerer Torpedoboote (an der flandriſchen Küſte). 

Der Untergang des holländiſchen Prachtdampfers 
„Tubantia“ hat bei unſeren Nachbarn eine voreilige Erregung 
herbeigeführt. Das Schiff iſt nach amtlicher Feſtſtellung von 
keinem deutſchen Tauchboot torpediert worden, und an der Un- 
glücksſtelle liegen auch keine deutſchen Minen. Der Torpedo oder 
die Mine kann alſo nur engliſchen Urſprungs ſein. Die Holländer 
ſind mit Recht empfindlich; aber ſie werden doch wohl allmählich 
gelernt haben, daß den deutſchen Feſtſtellungen mehr zu trauen 
iſt, als den engliſchen „Nachrichten“. 


Königtum und Parlamentarismus in Italien, 


Von Dr. Joſeph Maſſarette, Luxemburg. 
(Schluß.) 

Faſt 31 jährig, beſtieg des ermordeten Königs einziger Sohn 
Viktor Emanuel III. den Thron. Bemüht, die Sympathien 
der links ſtehenden Elemente zu gewinnen, markierte er gern den 
Demokraten. Einem Amerikaner ſagte er: „Auch Italien iſt eine 
Republik.“ So konnte der Minifterpräfident Giolitti. um die 
Empfindlichkeit der äußerſten Linken zu ſchonen, gegen gewiſſe 
Demonſtrationen gut monarchiſcher Studenten einſchreiten. Die 
Folge der wenig königlichen Verbeugungen gegenüber den Lints. 
parteien war, daß 18 radikale Abgeordnete unter Führung Sacchis 
zur Monarchie übergingen. Es war auch Giolitti, welcher 1904 
dem Radikalen und Exgaribaldiner Marcora zum Präfidentenſtuhl 
der VVV verhalf. Im folgenden Jahr wohnte 
Viktor Emanuel III. der Zentenarfeier Mazzinis bei, des bis zum 
letzten Atemzuge von glühendem Haß gegen die Monarchie er- 
füllten Revolutionärs, der nach der Einnahme Roms nicht mehr 
als eine Nacht im „königlichen Rom“ zubringen wollte und 
ſchrieb: „Rom, das Vaterland der Seele, iſt entweiht durch eine 
Monarchie, welche nicht das Gewiſſen der Nation darſtellt ..“ 
Nach Popularität haſchend, hat der König bei jeder Gelegenheit 
den Linksparteien geſchmeichelt. Und ſo konnten bei den Kammer⸗ 
wahlen von 1909 hohe Würdenträger des königlichen Hofes es 
wagen, in jenem römiſchen Wahlkreis, wo ſich der Quirinal und 
verſchiedene Miniſterien befinden, für den Sszialiſtenführer 
Biffolati gegen den bisherigen königstreuen Abgeordneten 
Santini oſtentativ einzutreten, obwohl Biſſolati einſt in der 
Kammer „Tod dem König!“ gebrüllt hatte. Und der König 
empfing Biſſolati und bot ihm ein Miniſterportefeuille an. 

In einem 1911 zu Turin erſchienenen Buch, betitelt 
„Fisiologia del Parlamentarismo in Italia“, das großes Aufſehen 
erregie, entwirft Ettore d'Oreſte ein Bild der politiſchen 
Sitten, wie fie ſich in Italien auf dem Boden des Parlamen- 
tarismus ausgebildet haben. Mit wiſſenſchaftlicher Methode 
ſtudiert der Verfaſſer den parlamentariſchen Organismus ſeines 
Vaterlandes. Sein Urteil iſt ſcharf, doch auch jene Kritiker, 
welche ſeine Anſchauungen in manchen Punkten nicht teilen, 
haben ſeine volle Sachkenntnis anerkannt. Im Schlußwort 
betont er, daß man in keinem andern eur opäiſchen 
Lande des Parlamentarismus ſo raſch und gründlich 
überdrüſſig geworden ſei wie in Italien. Die 


Italiener hatten von der Einheit des Vaterlandes als dem 


höchſten aller Güter geträumt, ſich für die Formel von der poli⸗ 
tiſchen Gleichheit aller begeiſtert. Sie hatten gehofft, daß der 
politiſchen Revolution die bürgerliche Wiedergeburt, das Auf- 
wachen der eingeſchlummerten Energien, das raſche Wachstum 
der Kultur und des Reichtums folgen würde. Die Männer der 
Revolution nahmen denn auch umfangreiche Arbeiten in Angriff, 
z. B. den Bau der erſten großen Eiſenbahnlinien, die Vereinheit 
lichung der Geſetzgebung, die Neuordnung des Poſtdienſtes, die 
Vermehrung der Gerichtshöfe, die einheitliche Ordnung der 
Steuern, Münzen, Gewichte und Maße, die Abſchaffung der 
„Toten Hand“, der Majorate uſw. Das alles ſchien eine neue 
Aera zu eröffnen. In ihrem Haß gegen das alte Regime, deſſen 
Rückkehr ſie zu befürchten ſchienen, waren jedoch die leitenden 
Männer, welche den Staat zu organiſieren hatten, vor allem 
beſtrebt, die Spuren der früheren Regierungen zu verwiſchen. 
Statt das Ueberkommene auszubauen, zerſtörten ſie blindlings 
alles. D'Oreſte ſchreibt: 

„Italien brauchte vor allem Ordnung, Diſziplin und Gerechtigkeit. 
Für das alles hatten die kleinen Männer der neuen Generation kein. 
Verſtändnis und der Aktion des Staates hat es an einer zielbewußten 
Richtung gefehlt. Man verſtand es nicht, die Sitten zu erneuern, den 
Charakter zu ſtärken, die hergebrachten Laſter zu verdrängen, die Schule 
zu ſchaffen. Nach 50 Jahren freien Lebens iſt Italien noch das Land, 
wo die Delinquenz wie auch die Sterblichkeit am höchſten iſt; in bezug 
auf Analphabetismus ſteht es in der erſten Reihe der europäiſchen 
Nationen. Das ganze Bildungsweſen ift gründlich verfehlt; die Uni- 
verfitäten find Fabriken von ſolchen, die ihren Beruf verfehlt haben, 
und Schmarotzern. Die Mittelſchulen vermitteln einen für das Leben 
unnützen Unterricht. Der Elementarunterricht iſt ungenügend. Man 
wollte dem Lande einen formellen und ſcheinbaren, über ſeine Hilfs— 
quellen, Aſpirationen und Bedürfniſſe hinauslaufenden Fortſchritt auf- 
zwingen, und um dies zu erreichen, hat man die ſonderbarſte Steuer— 
politik betrieben. Heute ift das italienische Volk nach dem ruſſiſchen am 
meiſten mit Steuern belaſtet und hat von allen Völkern der Erde am 
meiſten Schulden. Die öffentlichen Gelder werden ohne, Ueberlegung 
verſchleudert, und das Land hat ſehr geringe Früchte aus ſeinen Opfern 
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gezogen. Unſere Häfen ſind noch verſandet, unſeren Flüſſen fehlen die 
Dämme, unfere Berge find ohne Bewaldung und ein autes Drittel der 
Halbinſel wird noch von der Fiebergöttin beherrſcht. Nachdem wir eine 
Reihe von Milliarden für die Nationalverteidigung ausgegeben, haben 
wir ein ſchwaches, unzufriedenes, ſchlechtbewaffnetes Heer und eine Flotte, 
die ſchon alt ift, bevor fie gedient hat, und mehr ein Hindernis für die 
Finanzen als ein Unterpfand der Sicherheit des Landes ſcheint. Die 
vom italieniſchen Volk in den letzten 30 Jahren gemachten Fortſchritte 
ſind nur zu geringem Teil den Geſetzen und Regierungen zu verdanken 
und der Aufſchwung der Induſtrie, des Handels und der Kullur iſt faſt 
ausſchließlich auf neue Erfindungen zurückzuführen oder die Frucht 
individueller Bemühungen 

D' Oreſte hätte hinzufügen können, daß gerade das Deutſche 
Reich Italien einen Teil ſeiner höheren wirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung wiedergegeben hat. Aus Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich floß den Italienern Tatkraft und Kapital 
und ſo konnte das italieniſche Geſchäftsleben während der letzten 
Jahrzehnte aufblühen. Es heißt weiter in dem vor fünf Jahren 
erſchienenen D'Oreſteſchen Buch: 

„Heute kann man ſagen, daß Italien eines der am ſchlechteſten 
verwalteten Länder iſt. Die Aktion der Regierung iſt ſchwach, unſicher 
und veränderlich, nicht weniger den Intrigen des Parlaments als dem 
Drängen der Straße unterworfen. Die Juſtiz iſt koſtſpielig, verworren, 
hinkend, immer abhängiger von den politiſchen Einflüſſen und dem Preſtige 
des Reichtums; die Finanzpolitik iſt unmenſchlich und räuberiſch und laſtet 
un verhältnismäßig ſchwer auf den weniger bemittelten Klaſſen; die Bere 
waltung iſt langſam, wirr durcheinander geworfen, willkürlich, mehr 
auf die Formen als auf die Sache bedacht, mehr beſorgt für die Rechte 
des Staates als für die öffentliche Wohlfahrt. Der geſetzgeberiſche 
Betrieb it zu einem akademiſchen Gefecht oder einem Hin: und Hers 
ſchwanken mit Aus flüchten herabgeſunken. Täglich wächſt die parlamen⸗ 
tariſche Allmacht ins Rieſenhafte und nimmt immer mehr die Formen 
einer wirklichen Feudalität an, die ſich gleich einem Damm zwiſchen 
Staat und Geſellſchaft ſtellt, indem ſie jedes Organ verdirbt, jede 
Funktion ſtört, jede Hierarchie verführt, eine durch falſche Wahlreformen 
maskierte Feudalität, um ſo deſpotiſcher als jene frühere, je weniger 
verantwortlich fte ift. Die Geſetzgebung ift zu einem unentwirrbaren 
Chaos geworden ... Der große Bau der Einheit, den Camillo 
Cavour vorbereitet hat für die Kraft und Größe Neuitaliens, iſt leer 
geblieben und es wohnen darin nur die Nagetiere, einzig und allein 
darauf bedacht, ihr Futter zu verzehren. 

Oreſte betont, daß die Enttäuſchung gewaltig ſei, in allen 
kreiſen tiefe Verachtung für den Parlamentarismus herrſche. 

Im Anſchluß daran ſei noch hingewieſen auf einen Haupt⸗ 
faktor im politiſchen Leben Neuitaliens, die Freimaurerei. 
Heute kann wohl kein Denkender ſich mehr der unumſtößlichen 
Tatſache verſchließen, daß in Italien die Freimaurerſekte herrſcht. 
Unter ihrem Druck mußte auch der langjährige „Diktator“ Giolitti 
manchmal Dinge tun, die er lieber unterlaſſen hätte. Viele Mit⸗ 
glieder der Abgeordnetenkammer verſchwiegen in der Oeffentlichkeit 
ihre beſſere Geſinnung, aus Furcht vor der öffentlichen Meinung, 
auf welche die Freimaurerei den größten Einfluß hat. Für eine 
wirkliche Geſundung der Verhältniſſe in Italien 
wäre eine Ausſöhnung mit dem Papſte unerläßliche 
Vorbedingung geweſen. An der Aufrechterhaltung des 
Zwieſpaltes zwiſchen der höchſten geiſtlichen und der höchſten 
weltlichen Autorität hatte nur die in erſter Linie von der Frei. 
maurerei vertretene mazziniſtiſch⸗garibaldiniſche Revolutionspartei 
ein Intereſſe. Jener Zwieſpalt machte die Freimaurerei zur Herrin 
der Lage. Sie war denn auch ſtändig und erfolgreich bemüht, den 
Zwiſt des Königshauſes mit dem beraubten, vergewaltigten Papſttum 
zu verewigen und möglichſt zu verſchärfen. Waren Anzeichen einer 
gewiſſen Geneigtheit in Hofkreiſen für eine Ausſöhnung vorhanden, 
ſo trat der ent in Aktion und das Verhältnis zwiſchen Kirche 
und Staat verſchlimmerte ſich ſofort. Taß die italieniſche Abgeord⸗ 
netenkammer unter dem terroriſtiſchen Einfluß der von der Frei. 
maurerei verhetzten Piazza den Eintritt in den Krieg gegen Oeſter⸗ 
reich billigte, iſt allbekannt; ein Hauptziel war dem mächtigen 
Geheimbund in Italien ja immer die Vernichtung der Doppel⸗ 
monarchie, der angeblichen Unterdrückerin der „Nationalitäten“. 
Zweifellos ift auch die „römiſche Klauſel“ im Londoner Vertrag 
auf freimaureriſche Umtriebe zurückzuführen. 

Leider hat Viktor Emanuel III. ſich längſt ins Schlepptau 
der Freimaurer nehmen laſſen. Dieſe wiſſen, wohin die Reiſe geht. 
Offen und rückhaltlos haben ſie immer wieder Mazzini als ihren 
„Lehrmeiſter“, ihr „Vorbild“ anerkannt. Deſſen Endziel war das 
„dritte“ Rom, d. h. das auf das Rom der Cäſaren und der Päpſte 
folgende republikaniſche „Rom des autonomen Volkes“ als Haupt- 
ſtadt der föderativen Weltrepublik aller „von jeder Spur des geift 
lichen und des weltlichen Deſpotismus befreiten Völker“. Zu dieſem 
Endziel, das nur über die Trümmer des italieniſchen Königsthrones 
erreicht werden kann, bekennt ſich auch die italieniſche Freimaurerei. 


Allgemeine Randſchau. 


gelesen. 


Zum neuen Vierteljahr! 


Urteile aus der Presse und dem Leserkreise. 
(Eine kleine Stichprobe aus der letzten Zeit.) 
wie urteilt die Presse über die „A. R.“? 


„Neben ihrer hohen Bedeutung für dieKatho- 


liken Deutschlands und der mit ihm verbündeten Staaten hat 


die „A. R. während des Weltkrieges sich auch als sehr brauch- 
bares und deshalb gern und viel gelesenes Organ zur Auf- 
klärung des Deutsch sprechenden neutralen Auslandes bewährt, 
weshalb die Förderung seiner Verbreitung in diesen Ländern 
allen denen, die ein persönliches oder sachliches Interesse an 
jener Aufklärung haben, angelegentlichst empfohlen sei.“ (‚Ober- 
schlesische Zeitung‘, Beuthen, O.-Schl., 25. 2. 16.) 


„Das neueste Heft enthält zwei Aufsätze, die 
wegen des zeitgemässen Inhalts hervorgehoben zu werden ver- 
dienen.“ (, Deutsche Warschauer Ztg.“, 7. 3. 16.) 


Wie urteilen die Leser in der Heimat? 


„Die letzte Nummer ist wieder so interessant, anregend und 
gehaltvoll, dass ich sie in einem Zug durchgelesen. Dieses 
Blatt gibt man nicht mehr auf, wenn man es einige Zeit nur 
Ich wünsche Ihnen im neuen Jahre einen bedeutenden 

uwachs an Abonnenten und soll auch das in meinem Memento 
ad altare eingeschlossen sein!“ (München, A. v. H., 30. 12. 15.) 


„Mit wirklicher Sehnsucht harre ich jedesmal auf das Er- 
scheinen der bekannten Hefte der mir sozusagen unentbehrlich 
gewordenen ‚Rundschau‘ in dem anziehend-einlachen Schmucke 
des schwarzen Kriegsgedenkkreuzes auf rotem Felde. Welch 
eine überraschende Fülle von reicher und vielgestaltiger Be- 
lehrung und Aufklärung findet sich da in jedem Hefte —, wie 
leicht und bequem und zugleich wie sicher und genau lassen 
sich da an Hand dieser Hefte die einzelnen so verwickelten 
Phasen des grossen gegenwärtigen Völkerringens verfolgen! 
Insbesondere als Feldlektüre kann die „Rundschau“ gar nicht 
genug empfohlen werden: in wahren Massen sollte sie hinaus- 
wandern in die Schützengräben, in die Unterstände, in die 
Kasernen, die Garnisonen, die Militärlazarette, die Gefangenen- 
lager, in die Feuerlinien! Meine allerbesten Segenswünsche 
begleiten sie überall hin.“ (Creield, P. H., 12. 2. 16.) 


Wie urteilen die Leser im Felde? 


„Freue mich aul jede Nummer, da jede wieder etwas über- 
raschend Neues und Aufhellendes bringt. Man ist nicht im- 
stande, die Tagespresse genau zu verfolgen; hier wird man 
kurz und knapp über die neuesten Ereignisse unterrichtet.“ 
(W. W., 20. 1. 16.) 


„Das Soldatenherz an der Front gleicht einem gepflügten 
Saatfelde. Ein vertrauenerweckender Säemann ist mir Ihre 
Zeitschrift. Soll kein Reklamelob sein, meine es ernst und 
habe selbst oft gestaunt, wie der Soldat Verständnis für und 
Verlangen nach kräftiger Aussaat hat.“ (Sch., 19. 1. 16.) 


„Die ‚A. R.“ ist uns doch ein lieber Freund und ein 
ganz vorzügliches Bildungsmittel, denn hat man sich aus 
der Lektüre der Zeitung selbst ein Urteil gebildet, so kommt 
allemal die „N. R.“, die die Erei 1 der Woche im ganzen 
bespricht, und es ist mir eine ude, das etwa Falsche an 
meinem gewonnenen Urteil zu verbessern und mein Urteil an 
den Artikeln weiter zu bilden. Und dass dieses möglich ist, 
dafür bürgen mir die trefflichen Mitarbeiter der „A. R.“ (W. T., 
16. 1. 16.) 


„Hier im Felde empfinden die Krieger einen wahren 
Heisshunger nach Lektüre. Welches Glück, wenn dieses 
Verlangen gestillt werden kann durch den Hochgenuss der 
Lektüre der ‚A. R.“ (J. H., 14. 12. 15.) 


Wie urteilen die Leser in den Lazaretten? 


„Die grossen Fragen der Gegenwart finden in ihr eine 
gerechte Würdigung, so dass mancher Irühere Gegner unserer 
Weltanschauung freudig in seiner Mussestunde nach dieser 
Lektüre greift, die ihn schnell und sicher über alles Wissens- 
werte von hoher Warte aus unterrichtet.“ (Lazarettgeistlicher 
W. F., 16. 1. 16.) 


„Ich bin seit Bestehen begeisterter Abonnent der „H. R.“ 
und durchdrungen von ihrer Notwendigkeit und Gediegenheit, 
als Seelsorger im Lazarett sie den Verwundeten stets im weit- 
gehendsten Masse zugänglich zu machen. Allgemein findet sie 
auch bei den Andersgläubigen freudige Aufnahme und An- 
eee eee eee eee (Lazarettgeistlicher H. F., 31. 1. 16.) 
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SFr r rr ..... 


Ferne Heldengräber. 


Fa sprichst du wiederum dein: Werde! 
Zu der ewig jungen Muller Erde, 


Keim? die Saat im goldnen Hoffnungslicht: 
Dann vergiss die Heldengräber nicht! 


Unsere Gräber, fern in Feindesland, 
Schmücke sie mit liebevoller Hand. 


All die Wunder deiner Schöpfungspracht 
Lass erblühn aus dunklem Erdenschacht. 


Und die Blumen auf der fremden Au 
Netze sie mit unsrer Tränen Tau. — 


Vor den Birkenkreuzlein windverweht, 
Lieber Frühling! sprich ein heiss Gebel. 


Denen, die da schlummern sanft und lind, 
Sage, dass sie nicht vergessen sind! 


Dass die Sehnsucht ihre Gruft umschwebl, 
Ihr Gedächtnis uns im Herzen lebt. 


Sprich den Schlummernden mit weichem Weh’n 
Von der Hoffnung auf ein Wiederseh'n! 
joseline Moos. 


Der Fall Mercier. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


(Inter den großen Schwierigkeiten, welchen nach der notge- 
drungenen Beſetzung des Landes durch die deutſchen Truppen 
die deutſche Verwaltung in Belgien begegnete, war vielleicht die 
rößte die Haltung des Erzbiſchofes von Mecheln, Kardinal. 
rimas Mercier. Der Klerus überhaupt ſtand ja neben dem 
Adel dem deutſchen Regiment in Belgien von vornherein in 
ſtarker Oppoſition gegenüber. Das war auch durchaus begreif⸗ 
lich. Klerus und Adel fühlten ſich in beſonderem Maße ver⸗ 
pflichtet, dem Könige und der Regierung, welche gezwungen 
waren, außer Landes zu gehen, die Treue zu bewahren. Das 
entſpricht einer ſehr ehrenwerten Gefinnung. Wer wollte ſie 
deshalb tadeln? Wer wollte nicht wünſchen, daß unter ähnlichen 
Verhältniſſen die führenden Kreiſe in Deutſchland die gleiche 
Gefinnung betätigten, wie ſie dieſelbe in ſchweren Zeiten ja auch 
betätigt haben? 

Was vom belgiſchen Klerus überhaupt gilt, gilt in ganz 
beſonderem Maße von dem Haupte desſelben, dem Kardinal 
Mercier. Er mußte ſeiner Geiſtlichkeit und dem Lande vor 
allem das Beiſpiel des Patriotismus geben. Nicht nur als der 
vornehmſte Kirchenfürſt. Iſt er doch auch zurzeit der erſte 
Bürger des Landes und fühlt er fich dem Throne und der Re⸗ 
gierung beſonders eng verbunden. Einzelne Mitglieder der 

egierung ſtanden ihm sch nahe, als er noch den Lehrſtuhl der 
Philoſophie an der von fo ſchwerem Geſchick betroffenen Univerfität 
Löwen mit Auszeichnung innehatte. Seit Jahrzehnten ſtellt ja dieſe 
Hochſchule dem Lande auch hervorragend tüchtige Staatsmänner, 
ſo daß die Katholiken in Belgien leichter als in den meiſten 
anderen Ländern, auch ſolchen mit vorwiegend katholiſcher Be⸗ 
völkerung, in der Lage ſind, Miniſterien zu bilden, welche unter 
allen Geſichtspunkten in Ehren beſtehen können. 

Das alles muß man im Auge behalten, wenn man das 
Auftreten des Kardinals Mercier gerecht beurteilen will, auch 
vom deutſchen Standpunkte. Wenn der Erzbiſchof von Mecheln 
lediglich der kirchlichen Intereſſen auch unter dem deutſchen 
Regime mit Eifer ſich angenommen und zugleich über ſeine 
belgiſch⸗patriotiſche Geſinnung keinen Zweifel gelaſſen hätte, fo 
dürfte ihn niemand tadeln. Und die deutſche Verwaltung würde 
ihm dann auch ſicher nichts in den Weg gelegt haben. Der 
Generalgouverneur von Belgien, Generaloberſt Frhr. v. Biſſing, 
iſt kein Mann, dem man Voreingenommenheit genen die fatho- 
liſche Kirche mit Recht vorwerfen könnte; ſchon in ſeiner früheren 
Stellung als Kommandeur des 7. Armeekorps in Münſter hat 
er vollgültige Beweiſe des Gegenteils gegeben. Der katholiſche 
Klerus in Belgien hat denn auch ſeit der Beſetzung des Landes 


durch die deutſchen Truppen feine religiös⸗ſeelſorgliche Wirkſam⸗ 
keit in voller Freiheit ausüben können, ſoweit er ſich nicht hat 
hinreißen laſſen, feindſelige Akte gegen diejenigen zu ſetzen, 
welche in Belgien zurzeit die Gewalt haben. 

Und das iſt leider in einzelnen Fällen eingetreten. Vor 
allem hat auch Kardinal Mercier die Linie der Zurückhaltung 
in politiſchen Dingen, welche die Verhältniſſe geboten er- 
ſcheinen ließen, nicht immer innezuhalten verſtanden und dadurch 
die Aufgabe der deutſchen Verwaltung erheblich erſchwert. 
Darüber wäre viel zu ſagen, aber es iſt hier nicht der Ort, 
einen Anklageakt gegen den belgiſchen Kirchenfürſten zu ent⸗ 
werfen, zu welchem das ganze Material ja doch nur in den 
Akten der deutſchen Verwaltung angeſammelt iſt. Aber manches 
beruht doch auch in der Notorität und iſt insbeſondere in den 
letzten Wochen notoriſch geworden. 

.Der Kardinal hat zwei Hirtenbriefe erlaſſen, welche an 
einzelnen Stellen verletzend, ja geradezu beleidigend find, wie 
man bei ungezwungener Deutung wird anerkennen müſſen. Zu 
hohen kirchlichen Autoritäten Frankreichs unterhielt der Kardinal 
Beziehungen, welche in Deutſchland peinlich berühren müſſen, 
namentlich zu Kardinal -Erzbiſchof Amette von Paris, unter deſſen 
Auſpizien die Streitſchrift „La guerre allemande et le catholi- 
cisme“ erſchienen ift. Vor allem aber hat ſich auf der Rom- 
reiſe, welche Kardinal Mercier in den letzten Wochen unter⸗ 
nommen, manches abgeſpielt, was nicht nur in Deutſchland, 
ſondern auch in den katholiſchen Kreiſen der neutralen Länder 
argen Anſtoß erregen mußte. Hier kommt an erſter Stelle das 
Zuſammentreffen mit dem franzöſiſchen Miniſterpräſidenten 
Briand: in Betracht, dem Haupte der radikal - freimaureriſchen 
Regierung in Frankreich, dem Manne, welcher die für den 
Katholizismus ſo ſchmerzliche Trennung von Staat und Kirche 
in Frankreich durchgeführt und in keiner Weiſe hat er- 
kennen laſſen, daß er der Feindſchaft gegen die katholiſche Kirche 
abgeſagt hat. Nur die gemeinſame Abneigung gegen Deutſch⸗ 
land konnte den belgiſchen Kirchenfürſten mit einer ſolchen Per⸗ 
ſönlichkeit zuſammenführen, wobei ganz davon abgeſehen werden 
mag, daß franzöſiſche Blätter die Behauptung verbreitet haben, 
Kardinal Mercier habe dem Miniſter Briand Material gegen 
Deutſchland (in Sachen der von deutſchen Truppen angeblich in 
Belgien verübten Greuel) geliefert. Man hat kein Recht, der- 
artige Behauptungen der franzöſiſchen Preſſe als beglaubigt hin⸗ 
zunehmen. Aber die bloße Tatſache, daß Kardinal Mercier der 
Begegnung mit einem noch dazu kirchenfeindlichen leitenden 
Miniſter der deutſchfeindlichen „Entente“ nicht aus dem Wege 
gegangen iſt, ſpricht deutlich genug. In Rom ſelbſt und auf 
der Rückreiſe in einzelnen Städten Italiens und der Schweiz 
war dann der Kardinal der Gegenſtand von Ovationen, welche 
alle eine mehr oder minder ſcharfe Spitze gegen Deutſchland hatten. 


Während der Romreiſe Kardinal Merciers wurde auch 
authentiſch bekannt, was ſchon in franzöſiſchen und holländiſchen 
Blättern angedeutet worden war, daß auf Betreiben des Kardinals 
die belgiſchen Biſchöfe unterm 24. November 1915 ein Kollettiv- 
ſchreiben an die deutſchen und öſterreichiſchen Biſchöfe gerichtet hatten, 
in welchem in erregtem Tone Klage geführt wurde uber die Maß⸗ 
nahmen der deutſchen Regierung in Belgien, über angebliche Greuel ⸗ 
taten deutſcher Truppen und über die angebliche Verunglimpfung 
der Ehre Belgiens. Die belgiſchen Biſchöfe forderten vom deutſchen 
Epiſkopat die Einſetzung eines gemeinſchaftlichen Schiedsgerichtes 
zur Unterſuchung dieſer verſchiedenen Klagen und zur Wieder- 
herſtellung der Ehre Belgiens. Die deutſche Oeffentlichkeit hatte 
fih mit Recht gegenüber den Mitteilungen über das Kollektiv⸗ 
ſchreiben des belgiſchen Epiſkopates zunächſt abwartend ver- 
halten; ſie wollte der Entſcheidung der deutſchen Biſchöfe nicht 
vorgreifen. Dieſe Entſcheidung iſt nun, wie die „Kölniſche 
Volksztg.“ (Nr. 142 vom 18. Februar) von zuſtändiger Seite 
erfuhr, dahin ergangen, daß der deutſche Epiſkopat auf das 
Kollektivſchreiben der belgiſchen Biſchöfe vom 24. November v. Js. 
nicht antworten wird. Für dieſe Stellungnahme des deutſchen 
Epiſkopates war vor allem der Wunſch des Heiligen Vaters 
maßgebend, daß derartige Polemiken unter den Biſchöfen ver- 
ſchiedener Nationen vermieden würden. Das Schreiben des 
belgiſchen Epiſkopates diene zudem aber nur dazu, die beſtehende 
politiſche Erregung im belgiſchen Volk aufrechtzuerhalten, und 
das vorgeſchlagene biſchöfliche Schiedsgericht fei rechtlich unmög⸗ 
lich und praktiſch völlig undurchführbar. Es leuchtet auch ein, 
daß der Vorſchlag der belgiſchen Biſchöfe außerhalb des Bereiches 
der kirchlichen Aufgaben fällt und in erſter Reihe deutſchfeind⸗ 
liche politiſche Ziele verfolgt. 
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Nach allem, was über das Auftreten des Kardinals Mercier, 
namentlich in den letzten Wochen, zuverläſſig verlautet hat, kann 
es nicht wundernehmen, daß vielfach die Erwartung ausge⸗ 
ſprochen wurde, der Kardinal werde an ſeinen belgiſchen Wohn⸗ 
ñg nicht zurückkehren, ſondern in einem der Länder des Vier- 
verbandes Wohnſitz nehmen, oder aber die deutſche Verwaltung, 
welcher der Kardinal ſo große Schwierigkeiten bereitet, werde ihn 
nicht wieder über die belgiſche Grenze gelangen laſſen. Jedenfalls 
zog ſich die Rückreiſe Merciers lange hin; bald aus dieſer, 
bald aus jener ſchweizeriſchen Stadt wurde die Ankunft des 
Erzbiſchofes von Mecheln gemeldet, ohne daß über die Weiter⸗ 
fahrt nach Belgien etwas verlautete. Anderſeits wurden Aeuße⸗ 
rungen des Kardinals berichtet, wonach er beſtimmt ſeinen Platz 
in Mecheln wieder einnehmen werde. 


Hier und da ift auf deutſcher Seite die Meinung tund- 
gegeben worden, der Papſt hätte dem Kardinal Mercier ver⸗ 
bieten ſollen, nach Belgien zurückzukehren. Mir ſelbſt ſind Briefe 
von Proteſtanten zugegangen, welche in dem nichterfolgten Ver⸗ 
bot einen Mangel an Neutralität des Hl. Stuhles erblicken. 
Das iſt eine ganz und gar irrige Auffaſſung, welche auch in 
keiner Weiſe der Stellung eines Kardinals im Geſamtorganismus 
der katholiſchen Kirche Rechnung trägt. Von den verſchiedenſten 
Stellen wird im übrigen anläßlich der Rückreiſe Merciers aufs 
neue beſtätigt, daß der Heilige Vater ſich nicht um Haaresbreite 
von der Linie ſtrikteſter Unparteilichkeit hat abdrängen laſſen. 


Der Mailänder „Secolo“ hat aus Rom erfahren, Kardinal 
Mercier habe vom Papſt nicht jene Verſicherungen erhalten, 
welche imſtande wären, „das Mißtrauen der franzöſiſchen und 
belgiſchen Katholiken gegenüber dem Vatikan zu zerſtreuen“. 
Ueberhaupt ſei es aufgefallen, daß der Kardinal mehr Sympathien 
von ſeiten der Laienwelt als ſeitens der Kurie genoß. Papſt 
Benedikt bleibe in der belgiſchen Angelegenheit völlig neutral. 
Der Papſt ſtehe über dem Krieg. Die römiſche „Corriſpondenza“ 
meldet, der Papſt mißbillige das Kollektivſchreiben des belgiſchen 
Epiſkopates, weil es gegen ſeine Miſſion der Liebe verſtoße und 
geeignet ſei, die Eintracht der deutſchen Katholiken zu beeinträchtigen. 

Hierbin gehört auch, was die „Neue Zürcher Zeitung“ 
aus Rom fih melden läßt. Es fei fer, daß der Erzbiſchof 
von Mecheln ſeinen römiſchen Aufenthalt benützt habe, um den 
Papſt für die bekannte Angelegenheit der angeblichen belgiſchen 
Greuel zu intereſſieren. Kardinal Mercier habe damit keinen 
Erfolg gehabt. Papſt Benedikt ſei ſchon früher von der belgiſchen 
Regierung angegangen worden, zu der Greuelfrage Stellung zu 
nehmen, habe dies aber abgelehnt. Es handle ſich bei der 
ganzen Sache doch nicht um eine religiöſe Frage, ſondern um 
Dinge, deren Unterſuchung und Aufklärung der weltlichen Obrig⸗ 
keit viel beſſer zuſtehe, als der geiſtlichen. 

Der Korreſpondent des Züricher Blattes fügt hinzu: „Die 
1 welche der Primas von Belgien aus ſeinen vier 
langen Audienzen beim Heiligen Vater und ſeinen zahlreichen 
Unterredungen mit dem Kardinal -Staatsſekretär Gaſparri mit 
nach Hauſe genommen hat, werden, wenn ſie getreulich befolgt 
werden, ein beſſeres Verhältnis zwiſchen dem belgiſchen Epiſkopat 
und den derzeitigen Machthabern Belgiens anbahnen“. 

Inzwiſchen iſt Kardinal Mercier nach Belgien zurückgekehrt. 
Aus Brüſſel wird gemeldet, daß ereinenneuen Hirtenbrieferlaſſen 
habe, welcher dahin zielt, die Hoffnungauf einen Umſchwung zugunſten 
Belgiens und ſeiner Verbündeten zu beleben. Der Kardinal deutet an, 
er hätte ſeinen Diözeſanen von der Romreiſe vieles zu ſagen, was 
ſehr troſtreich für ſie wäre, was er aber im jetzigen Augenblick nicht 
ſagen könne. An wirklichen Troſtgründen führt er nur „die 
Sympathie des Papſtes“, die allgemeine, „natürliche und über⸗ 
natürliche Ueberzeugung“ vom Sieg der guten Sache und die 
Achtung der Neutralen, insbeſondere der Amerikaner, an. Nicht Roß 
und Reiter, fo heißt es in dem Hirtenbrief, nicht die Stärke der Heeres. 
macht ſichern den Erfolg. Rönne niht Gott die Heere einer kriegeriſchen 
Nation mit einer Seuche ſchlagen und die glänzendſten Ausſichten 
im Nu vernichten? Der Kardinal empfiehlt dann eine gemein- 
ſame Kommunion der belgiſchen Katholiken und der Katholiken 
der Verbandsmächte für den erſten Sonntag im Mai, um durch 
Gebet den Sieg der guten Sache zu beſchleunigen. 

Man muß fagen, daß Kardinal Mercier auch in dieſem 
Hirtenbrief ſich wieder weit vorwagt und aus dem Rahmen einer 
rein religiös-kirchlichen Kundgebung heraustritt. Er fordert die 
deutſche Verwaltung in Belgien immer aufs neue heraus. Seine 
Behauptung von der vollen Sympathie des Papſtes, der Belgiens 
Sache zu ſeiner eigenen gemacht habe, ſteht im Widerſpruch mit 
den beſtimmteſten vatikaniſchen Erklärungen, die durch Aus: 
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laſſungen nicht vatikaniſcher Blätter, wie die oben verzeichneten, 
beſtätigt werden. Es wäre dringend zu wünſchen, daß der Kar⸗ 
dinal endlich die Zurückhaltung ſich auferlegte, welche die 
Verhältniſſe in Aagi erheiſchen und welche auch dem kirchlichen 
Intereſſe, deffen Wahrung dem Kardinal- Primas doch an erſter 
Stelle am Herzen liegen muß, am dienlichſten wäre. Sicher würde 
er damit auch den Wünſchen des Hl. Vaters am beſten entſprechen. 
Hoffentlich hat dieſen Erfolg die Warnung, welche General⸗ 
Gouverneur Frhr. von Biſſing in einem ſoeben veröffentlichten 
Schreiben an den Kardinal gerichtet hat. Er führt darin die Unter: 
laſſung einer Auseinanderſetzung über die an die Reiſe des Kardinals 
fih knüpfenden Vorkommniſſe darauf zurück, daß von hoher Stelle, 
die in erſter Linie zur Wahrung der Intereſſen der katholiſchen 
Kirche berufen iſt, ihm wiederholt auf das beſtimmteſte bedeutet 
worden, der Kardinal würde nach ſeiner Rückkehr aus Rom volle 
Mäßigung bewahren. Der Gouverneur fährt dann fort: 

„Mit Ihrem neuen Hirtenbriefe haben Ew. Eminenz den von be⸗ 
rufenſter Seite gegebenen Verſicherungen nicht nur nicht entſprochen, 
ſondern Ihr Verhältnis zu der okkupierenden Macht aufs neue ver⸗ 
ſchärft. Es kann ſelbſtverſtändlich nicht der geringſte Zweifel beſtehen, 
daß ich Ew. Eminenz niemals hindern würde, den Gläubigen das zu 
übermitteln, was der Heilige Vater durch Ihren Beſuch zu ihrer Kenntnis 
bringen läßt. Aber darüber hinaus ergehen ſich Ew. Eminenz in Hirten⸗ 
briefen in rein politiſchen Erörterungen, wogegen ich entſchieden Ver⸗ 
wahrung einlege. Dabei muß ich es gerade als unverantwortlich be⸗ 
zeichnen, wenn Ew. Eminenz in einer den Tatſachen offen widerſprechenden 
Weiſe unbegründete Hoffnungen auf den Kriegsausgang erwecken 
Unter dieſen Umſtänden werde ich entgegen meiner bisher geübten 
Langmut nunmehr jede im Schutz der Kultusfreiheit betriebene politiſche 
Betätigung und Führung feindſeliger Geſinnung gegen die völkerrechtliche 
legitime Autorität der okkupierenden Macht unnachſichtlich verfolgen, 
wie ich es pflichtgemäß auf Grund meiner Verordnung und in Erfüllung 
meiner Aufgaben tun muß. Wenn ich bisher Verſtöße von Geiſtlichen 
Ew. Eminenz zur Ahndung auf dem Wege der kirchlichen Diſziplin 
übermittelte, ſo muß ich jetzt ein für allemal davon Abſtand nehmen, 
denn Ew. Eminenz ſelbſt geben das Beiſpiel der Unbotmäßigkeit und 
infolgedeſſen iſt von Ihrer Einwirkung keinerlei Erfolg mehr zu erwarten. 
Ich muß ſogar mehr und mehr Ew. Eminenz die moraliſche Verantwortung 
dafür zuſchreiben, daß ſich ſo viele Geiſtliche zu bedauerlichen Vergehungen 
hinreißen laffen und fih dafür ſchwere Strafen zuziehen. ... Ich bin feft 
entſchloſſen, in Zukunft nicht mehr zu dulden, daß Ew. Eminenz unter 
Mißbrauch Ihres hohen Amtes und der Ihrem kirchlichen Kleide ſchul⸗ 
digen Ehrerbietung eine politiſche Aufreizung betreiben, für die jeder ein⸗ 
fache Bürger zur gerichtlichen Verantwortung gezogen werden würde. Ich 
warne Ew. Eminenz, nicht mehr mit politiſcher Betätigung hervorzutreten.“ 

Auf Grund der Zenſurverordnung des Generalgouverneurs, 
welche die Herſtellung von Druckſchriften ohne Zenſurgenehmigung 
unter Strafe ſtellt, iſt, wie bei dem ähnlichen Anlaß im Januar 
1915, gegen den Drucker des Faſtenhirtenbriefes des Kardinals 
Mercier gerichtliches Verfahren eröffnet worden. 
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Wachſende Liebe! 


Von Pfr. Dr. Heinr. Weertz, Ründeroth. 


Der Krieg iſt gewiß ein großes Uebel und eine Quelle vieler 
Uebel. Aber er iſt wie ein Sturm, der nicht nur verwüſtet, 
ſondern auch fegt und reinigt. Nachdem ich den Krieg in ſeinen 
Wirkungen auf das Volksleben auf dem Lande 18 Monate 
beobachtet habe, muß ich ſagen, daß er hier ganz ausgezeichnete 
Früchte gebracht hat. Ich will nicht reden von dem religiöſen 
Leben, das ſich noch immer auf einer erfreulichen Höhe hält, 
auch nicht von der größeren Eingezogenheit der Bevölkerung, 
die durch die Abweſenheit ſo vieler Männer und die ſchweren 
Sorgen der Familien ſich erklärt; was mir immer eine beſondere 
Freude bereitet, iſt die Beobachtung, daß die Liebe, die nach 
der Lehre Jeſu die Hauptſache im fittlichen Leben iſt, durch den 
Krieg eine bedeutende Steigerung erfahren hat. Ich meine die 
Liebe zum Nächſten, zunächſt die Liebe zu den Allernächſten im 
Leben, aber auch zu den Fernerſtehenden. 

In Nr. 8 der „Zeitſchrift für zwiſchenſtaatliche Organiſation“ 
(Zürich) wirft Otto Jaszi die Frage auf, wer Freude an dem 
Kriege habe, und er nennt unter denen, die ſich des Krieges 
freuten, ſolche Eheleute, denen das eheliche Joch zu drückend 
geworden war und die daher eine wenigſtens zeitweiſe Trennung 
begrüßten. Gewiß find ſolche Fälle nicht ſelten geweſen. Auch 
hier gab es Frauen, die den Tag herbeiſehnten, an dem der 
Mann eingezogen wurde, und ich weiß drei Fälle, wo die Frau 
heimlich mitgeholfen hat, daß der Mann früher eingezogen wurde, 
als er an der Reihe war. Trinkerfrauen z. B. erleben ja jetzt 
glückliche Zeiten, wenn die Männer im Kriege ſind, und viele 
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werden wohl mit Sorge dem Frieden entgegenſehen. Aber es iſt 
ſicher, manche Eheleute find ſich auch gerade infolge der Trennung 
wieder nähergerückt. „Könnte ich doch wenigſtens eine Stunde 
am Tage bei Frau und Kind ſein“, ſchrieb mir ein Ehemann, 
der nicht gut mit ſeiner Frau hatte zurechtkommen können, und 
auch ſie hatte längſt alles vergeſſen, was vorgekommen war, und 
war rührend für ihn beſorgt. Wo aber Mann und Frau ſich 
ſchon vorher verſtanden, da iſt die Liebe durch den Krieg noch 
mehr entflammt worden. Es iſt erbaulich, zu beobachten, wie 
manche arme Frau von der kleinen Unterſtützung ſich noch etwas 
erſpart, um dem Manne durch Liebespaketchen ſeine Lage zu 
verbeſſern. Und wie oft erzählen ſie ſtolz, daß der Mann von 
feinem erſparten Sold geſchickt hat, damit ſie doch keine Not 
leiden. In den Briefen teilen fie ſich jede Begebenheit mit, 
beſonders muß die Frau alles von den Kindern berichten, was 
ſie weiß. Tag und Nacht denken ſie aneinander, in der Tat, 
ſie lieben ſich viel mehr als ſonſt. Und wenn er einmal in 
Urlaub kommt, dann iſt es, als wenn ein zweiter Hochzeitstag 
wäre. Das hat der Krieg gemacht. 

Die Söhne, die in den Krieg gezogen ſind, haben jetzt 
erft recht erkannt, was ihnen Vater und Mutter wert fino. 
Früher vielleicht ein wenig leichtfinnig, in der freien Zeit draußen 
bei Freunden oder Freundinnen, in der Wirtſchaft oder im 
Turnklub, nur nicht daheim im engen Stübchen, und jetzt, wie 
wollten ſie gerne auf die Vergnügungen verzichten und beſſer 
auf die Bitten und Mahnungen der Mutter hören, wenn nur der 
ſchreckliche Krieg vorüber wäre und ſie wieder bei den Lieben 
daheim ſein könnten. „Jetzt erſt bin ich meinem Sohne näher⸗ 
gekommen, ſeitdem er im Schützengraben ift”, ſagte mir ein 
evangeliſcher Vater. Ich wunderte mich, denn der Junge war 
ein Hauptführer im Turnverein geweſen und ſtand in einem 
gewiſſen Anſehen — wie ich jetzt erfuhr, nur nicht bei ſeinem 
Vater, in deſſen Augen der Turnverein mit den Nachtſitzungen 
ein Störer des Familienlebens geweſen war. Der Fall hat mir 
viel zu denken gegeben und gibt für die zukünftige Ausgeſtaltung 
der Jugendpflege und Jugendwehr zu denken. Jetzt, wie geſagt, 
N fich lieben gelernt Eltern und erwachſene Söhne. Mit 

ränen in den Augen erzählte mir ein alter Mann, daß ſein 
Sohn, als er in Urlaub kam, zum erſten Male ſeit langer Zeit 
wieder einmal Vater zu ihm geſagt habe. Das hat der Krieg 
gemacht. 

Was ſoll ich ſagen von dem Verhältnis des Kriegers 
zu ſeinen Kindern daheim? In L. ſah ich einmal einen 
Landſturmmann ſchwer bepackt vom Bahnhof kommen; zwei 
Kinder hatten ihn abgeholt, fie hingen förmlich an ihm, der 
ohnehin ſchon ſchwer zu tragen hatte, das Mädchen rechts, der 
Junge links — ein Bild zum Malen ſchön. Ein Gut pflegt 
man erſt recht zu ſchätzen, wenn man es entbehren muß. So 
wiſſen auch jetzt die Kinder daheim ihren Vater mehr zu ſchätzen 
als früher, wo ſie ihn jeden Tag hatten. Und wovon träumt 
der Krieger im Felde, wovon muß ihm die Frau immer erzählen 
in ihren Briefen? Von den Kindern. Das Wort Vater hat nie 
einen ſo trauten Klang gehabt. Das hat der böſe Krieg gemacht. 

Kurz vor dem Kriege hat der Freiburger Arzt und Dichter 
Heinrich Gaſſert in einer epiſchen Erzählung „Der Fähnrich von 
Freiburg und feine Braut“ das reine Liebes verhältnis 
einer tapferen Jungfrau und eines tüchtigen Fähnrichs erzählt, 
eine Geſchichte, die im Jahre 1796 in Freiburg i. B. ſpielt —, für 
Krieger und Verlobte gleich nützlich zu leſen (Caritas Verlag, 
Freiburg i. B.) Im jetzigen Kriege iſt manches vorgekommen, 
wie auch in früheren Kriegen, was das Gegenteil einer reinen 
bräutlichen Liebe iſt, aber es iſt kein Zweifel, viele Verhältniſſe 
ſind durch den Krieg veredelt worden. Die Trennung war einmal 
gut; was an dem Verhältnis zu ſinnlich war, iſt durch die 
große Sorge erſtorben. Sie hat jetzt mehr feine ganze Perſön— 
lichkeit ſchätzen gelernt —, und für ihn ward die Braut ein un- 
fichtbarer Schutzengel. 

Eine Kölner Stiftung ſchrieb vor dem Kriege eine Preis— 
frage aus: Was iſt zu tun, um die zunehmende Verwilderung 
des Familienlebens zu verhindern? Es iſt noch immer ange- 
bracht, ſich mit dieſer Frage ernſtlich zu beſchäftigen, aber vor- 
läufig hat der Krieg ſchon einmal gut vorgearbeitet, indem er 
die Familienmitglieder enger aneinder geſchloſſen hat. 

Von der tätigen Nächſtenliebe an den verwundeten und 
kranken Soldaten ift ſchon des öfteren die Rede geweſen. 
Ein herrliches Beiſpiel hat uns ja gegeben eine regierende 
Fürſtin, die Großherzogin Adelheid von Luxemburg, über die 
die „Allgem. Rundſchau“ einen ſchönen Artikel brachte. Frauen 
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ſind auch vielfach die Träger der Sorgen für die Angehörigen 
der Krieger. Nie hat ſich früher auch nur annähernd eine 
ſolche Freigebigkeit gezeigt wie jetzt. Die Sammlungen unſeres 
Hilfsausſchuſſes haben immer großen Erfolg. Als der Hilfs⸗ 
ausſchuß es wagte, die Bürger mit 20 Prozent der Einkommen ⸗ 
ſteuer für die Hilfskaſſe zu veranlagen, gelang der Verſuch ganz 
vortrefflich. Um Weihnachten ſpendete eine Familie für ſämtliche 
Kriegerkinder eine Gabe von je 4 M —, und im Nachbarorte tat 
eine andere Familie dasſelbe. 


Der Burgfriede unter den Konfeſſionen im Orte wurde 
im erſten Kriegsjahre feierlich unter dem Chriſtbaume vom evan⸗ 
geliſchen Pfarrer verkündigt, bis heute iſt er von keiner Seite 
geſtört worden. Das Verhältnis unter den Konfeſſionen iſt friedlich, 
wir find jetzt alle deutſche Brüder und ſorgen auf gleiche Weiſe 
für alle, welcher Religion ſie auch angehören mögen. 

Der Krieg hat viele materielle Werte zerſtört und den 
Volkswohlſtand ſicher nicht vermehrt, aber ein gewiſſer Erſatz 
dafür ift, was wir an eihiſchen Werten gewonnen haben, und 
dazu gehört vor allem die wachſende Liebe. 


Kreuz und guer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 


Dach dem ſchönen Salzburg reiſte ich zum erſten Male im Jahre 1865, 
als ich die bayeriſche Kriegsſchule abſolviert halte. Damals ſchien 
die Septemberſonne und die alte Juvavia galt mir als Paradies. 

Jetzt nach fünfzig Jahren hat mich der ſtrafende Engel dieſes 
Paradieſes verwieſen. Verſichern kann ich, daß ich nicht wie einſt Adam 
in einen Schlangenapfel gebiſſen hatte, aber es war mir im Januar 1916 
— wohlgemerkt nach dem 1. Januar — eine kleine Erbſchaft dort zu⸗ 
gefallen. Der mich vertreibende Engel beſaß alſo keine Flügel, ſondern 
er ſteckte in öſterreichiſcher Beamtenuniform und in den Händen hielt 
er als flammendes Schwert das vom 1. Januar in Kraft tretende 
Erbſchaftsgeſetz. Da ſetze ich nun allgemeines Mitleid aller meiner 
Freunde und ſelbſt meiner Feinde voraus. 

Doch ich ſpreche über eine Privatangelegenheit und über ſelbſt⸗ 
ſüchtige Dinge ſoll man in den Tagen der Feldpoſtbriefe nicht ſchreiben. 
Höchſtens Wurſtfabrikanten dürfen den Unterhändlern Befehle über Vieh⸗ 
wegkauf zukommen laffen. Die Tändler — um mich noch einmal ſüd⸗ 
deutſch auszudrücken — ſind aber die Unterhändler der Antiquare, und 
gelegentlich des Erbens auf öſterreichiſchem Boden habe ich den geſunden 
Menſchenverſtand dieſer Menſchenklaſſe kennen gelernt. Sie ſehen vor 
dem Ankauf alte Gegenſtände als neu und wertlos an — nach dem 
Kaufe iſt's aber umgekehrt. Auch mit den Argumenten eines Sſaſonows 
oder Salandras wiſſen ſie alt und neu zu unterſcheiden. 

Die verſchiedenſten Dinge erheiſchten nun meine Anweſenheit in 
Salzburg, der Stadt, die mir einſt als Paradies galt. In hiſtoriſcher 
Hinſicht iſt Salzburg für Bayern ſicher ein verlorenes Paradies, und 
beſtände die Zollplackerei nicht, lebten wohl ungezählte Bajuwaren dort 
und Freilaſſing wäre längſt als Vorſtadt der alten Juvavia eingemeindet 
an Wer aber jetzt dort zu tun hat, darf ſich nicht mit Idealen 
befaſſen. 

Zuerſt muß man nach Salzburg reiſen können und das iſt nicht 
ſo einfach. In der „Voſſiſchen Zeitung“ ſtand neulich ein recht aut 
gemeinter Aufſatz des Inhaltes, daß das reiſende Publikum die Uns 
annehmlichkeiten der Grenzſperre würdig ertragen möge. Meiner 
Anſicht nach gibt es jetzt ebenſowenig ein reiſendes 
Publikum, wie es auch keine ſeichten, frivolen Theater 
ſtücke geben ſollte. Meiner Anſicht nach foll zu Haufe bleiben, wer 
nichts Ernſtliches über der Grenze zu tun hat. Wiener Modeweiber, die 
nach Patſchouli rochen, die Hüte wie betrunken auf dem ondolierten 
Haarwuſt hatten, verpefteten auch noch den engen Paßreviſionsraum. 

Sicher ift die Grenzſperre fo ſtreng als nur möglich am Platze. 
Die wichtigen Nachrichten unter dem Bruchbande einer ſchönen Dame 
und im Stelzfuße eines würdigen Krüppels berechtigen ſie vollauf. 

Ich war von jeher ein Freund einer guten Polizei. Wer ihre 
Vorſchriften nicht achtet, hat eben das nicht im Leibe, wodurch die 
Deutſchen ſiegen werden — die Diſziplin. Wer die Vorſchriſten der 
Polizei nicht beachtet, beweiſt nur, daß er ein unkultivierter Menſch ift, 
der nicht begreift, wie nötig Gebote der Rückſicht auf den Nebenmenſchen 
ſind. Die grellkeifenden Hündchen hirnloſer Modedamen bedeuten ebenſo 
große Rückſichtsloſigkeit wie das überflüſſige Peitſchenknallen ſtupider 
Fuhrknechte. Der Radfahrer auf verbotenen Wege kann an ſich ohne 
Unterſuchung ſeiner Pſyche als rüder Geſelle bezeichnet werden. 

Der Paßzwang und die Grenzſperre find eigentlich nur 
eine Polizeimaßnahme. Wie man aber vom Soldaten begehrt, daß er 
im Vorgeſetzten den höheren Geiſteswert erkenne, muß auch dem Publikum 
aus den erlaſſenen Polizeivorſchriften geſun der Menſchenverſtan d 
entgegenleuchten. Das ſollte alles angelegt ſein wie bei Dr. Heim in 
der Landwirtſchaſt und nicht wie bei Wurſtfabrikanten während eines 
Weltkrieges. 
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W. Thamerus hat noch immer nicht erklügelt, welcher Fleiſcher 
Münchens der Kgl. Hofbühne das im „Bogen des Odyſſeus“ vor⸗ 
kommende Schwein lieferte. Einſt kommandierte in Ingolſtadt ein 
Oberſt ein Regiment und deſſen Soldaten liebten den dicken Herrn und 
nannten ihn den Schweinebraten. Fürſorglich für die Mannſchaft 
wurde an jedem patriotiſchen Feſttage in der Menage ſolcher Braten 
bereitet. Dann ging der Oberſt umher und fragte: „Was gehört zu 
einem guten Schweinebraten?“ 

„Eine gute Aufführung, Herr Oberſt!“ 

Einer meinte einmal — eine Maß Bier, er mußte aber dann den 
Braten im Dunklen verzehren. 5 

Ich habe eben vom alten Odyſſeus geſprochen und dabei trat 
mir ins Gedächtnis, daß in Griechenland das Volk ſich erhob, wenn 
die Alten das Gymnaſium betraten. Eigentlich find wir, die wir einſt 
1870 Deutſchland erkämpft haben, jetzt die Alten, aber nirgends bemerke 
ich etwas von der ſchönen, ehrenden Sitte, und als ich jüngſt nach Salz⸗ 
burg reiſte, mußte ich, nachdem ich mich „fünfmal“ als der ausgewieſen 
hatte, der ich nun einmal bin, auch noch einem Gefreiten meine Brief» 
taſche übergeben. Wie geſagt, ich bin ein Freund ſtrengſter Maßnahmen 
gegen auch nur einigermaßen Verdächtige, aber alles übrige ſollte dem 
geſunden Menſchenverſtande entſprechen. 


Die Theaterfrage — eine Frauenfrage. 
Von Dr. Ludwig Ernſt. 


ls Ergebnis der bisherigen Erörterungen über das deutſche Theater 
während des Weltkrieges darf die ernſthaft nicht zu beſtreitende 
Tatſache feſtgeſtellt werden, daß die Bühnen — vielleicht von wenigen 
Ausnahmen abgeſehen — den Erwartungen, die man bezüglich ihrer 
Mitwirkung an der geiſtigen Erneuerung des deutſchen Volkes berech⸗ 
tigterweiſe ſtellen konnte, nicht entſprochen haben, daß ſie als Faktor 
auf der Bahn kulturellen Fortſchritts zu höheren ſittlichen Zielen aus⸗ 
ſcheiden, ſich ſelbſt ausgeſchaltet haben. Mochte man geneigt ſein, die 
Erklärung dieſer Verſtändnisloſigkeit für die Forderungen einer großen 
Zeit in dem Umſtande zu ſuchen, daß Bühnenleiter und Bühnendichter 
meiſt zu jener glücklichen Klaſſe von Menſchen zählen, welche die Leiden 
und Lehren des Krieges weniger am eigenen Leibe zu ſpüren haben, ſo 
hat der Mannheimer Fall auch dieſe Illuſton zerſtört; er zeigte, daß 
dem Intendanten Dr. Hagemann auch der Schützengraben keine Offen⸗ 
barung, das Eiſerne Kreuz kein Wegweiſer zu neuen Bahnen wurde; 
da wird man von jenen nicht ein Mehreres erhoffen dürfen, denen der 
eiſerne Erzieher nicht genaht, die ihre Bruſt nur für Verdienſte in der 
Heimat ſchmücken konnten. An der Kuliſſe endet die Macht des Krieges: 
für dieſe Erſcheinung müſſen tiefere Urſachen vorhanden ſein. 
Die erſte Urſache liegt in der heutigen Organiſation des 
Theaterbetriebs. Das Theater ift ein Geſchäft, ein lapita» 
liſtiſches Unternehmen. Für die Geſchäftsinhaber, die Theaterdirektoren 
und die Geldleute, die hinter ihnen ſtehen, ſind zunächſt die Geld⸗ 
intereſſen, die Kaſſenausweiſe maßgebend, denen gegenüber die künſtle⸗ 
riſchen und moraliſchen Rückſichten zurückzuſtehen pflegen. Ein geradezu 
klaſſiſcher Fall ereignete ſich noch jüngſt mit der Neubeſetzung des Direktor⸗ 
poſtens am Deutſchen Volkstheater in Wien. „Danzers Arniee⸗Zeitung“ 
(3. Febr. 1916) berichtet darüber: „Hundertdreißigtauſend Kronen Ab⸗ 
findungsſumme ließen es ſich die Herren vom Theaterausſchuß koſten, 
um den bisherigen Direktor Weiſſe vor Ablauf ſeines Vertrages hinaus⸗ 
zukriegen, und wen tauſchten fte dafür ein? Einen Herrn Wallner, der 
früher ein kleiner Schauſpieler war und ſpäter als Mitdirektor des 
Theaters an der Wien tüchtig verdient hat, einen Geſchäfts mann 
mit den ungenierten und naiven Allüren eines ameri⸗ 
kaniſchen Geldmachers. Und ungeniert und naiv wie ſein er⸗ 
wählter Mann verkündete auch der Theaterausſchuß ſelbſt, er habe 
Wallner als Direktor gewonnen, weil dieſer in finanzieller 
Hinſicht am meiſten verſprach.“ So unvorſichtig und offen⸗ 
herzig und auch ſo weit fortgeſchritten wie in Wien iſt man ja 
nicht überall, allein auf der 47. Generalverſammlung des Deutſchen 
Bühnenvereins verlangte ſelbſt ein Bühnenleiter, der Leipziger Intendant 
Marterſteig, das kapitaliſtiſche Unternehmertum müſſe in unſeren Be⸗ 
trieben immer mehr zurücktreten („M. N. N.“ Nr. 9 vom 6. Jan. 1916), 
und Georg Hirſchfeld prägte unter dem Eindruck einer Münchener Ur⸗ 
aufführung das ſchöne Wort von dem Theater, „das vorn ein Flammen⸗ 
gaukelſpiel und hinten ein Geldſack iſt“ („Tag“ Nr. 250 vom 24. Okt. 1915). 
In dieſen geſchäftlichen Rückſichten aber liegt zum guten Teil der Grund 
für die Erſcheinung, daß die Spielpläne in ſo ausgedehntem Maße mit 
Stücken ausgeſtattet werden, gegen die die ernſteſten moraliſchen und 
künſtleriſchen Bedenken beſtehen. Man verſpricht ſich von ihnen die 
größten Kaſſenerfolge — übrigens im Grunde ein Trugſchluß oder 
vielmehr eine Kalkulation, die auf ſelbſtgeſchaffenen, künſtlichen und des» 
halb änderungsfähigen Unterlagen beruht, wie noch zu zeigen ſein wird. 
Die Aenderung der wirtſchaftlichen Struktur der Bühne iſt 
jedenfalls die erſte Vorbedingung für eine Geſundung unſerer Theater. 
verhältniſſe. Sie erfordert die Erſetzung des auf eigenes Riſiko wirt— 
ſchaftenden Direktors durch den im Dienſte und unter der Kontrolle 
einer öffentlichen Korporation, der Kommune oder des Staates wirkenden 
Intendanten. Die Vorbedingungen hierfür ſind gegeben, da die 
meiſten Theater wenn nicht im Eigentum dieſer Korporationen ſtehen, 
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ſo doch nur mit weitgehender finanzieller Unterſtützung exiſtieren können. 
Daß das Pachtverhältnis, bei dem Gemeindeverwaltung und 
Vertretung für die Einzelheiten des Spielplans keine Verantwortung 
tragen, auch wenn ſie die Aufſicht über die Bühnenleitung beſitzen, zu 
einer wirkſamen Beeinfluſſung des Spielplans nicht ausreicht, hat ſich 
jüngft in Köln bei der „Mona Liſa“ Debatte der Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung und der Aufführung dieſes Stückes gegen den Einſpruch der Stadt⸗ 
verordnetenmehrheit gezeigt. Vorausſetzung für eine befriedigende Wirkung 
auch des Intendanz⸗Verhältniſſes iſt natürlich die rechte Würdigung 
der Aufgaben der Bühne ſeitens der verantwortlichen 
ſtaatlichen oder kommunalen Organe. Mannheim, deſſen 
Stadtratsmehrheit, entgegen dem Verlangen der Zentrumsminderheit, 
eine Beeinfluſſung des Hagemannſchen Spielplans ablehnte, iſt ein 
Beiſpiel dafür, wie es nicht ſein ſoll. Jenes herzogliche Händeklatſchen 
bei der „Weibsteufel“ Aufführung dürfte vielleicht nicht die Billigung 
der kaiſerlichen Schwiegermutter finden, von der jüngſt ein illuſtriertes 
Blatt ein Bildnis brachte mit dem fakſimilierten Autogramm: „In den 
Kampf der Männer um die Heimaterde ſollen die Frauen das Edelſte hinein⸗ 
tragen: Glauben, Barmherzigkeit, Reinheit.“ Auch fürſtliche Intendanten 
können mit Auffaſſungen vorgeſetzter Behörden oder der öffentlichen 
Meinung im Gegenſatz ſtehen. Hans Brecka, der Theaterkritiker der 
Wiener „Reichspoſt“, ſagte am 6. November in einem offenen Briefe 
an den Direktor des Wiener Burgtheaters: „Glauben Sie in der Tat, 
den Willen des Kaiſers zu erfüllen, wenn Sie dem Volke Woche um 
Woche mit den beredten Mitteln der erſten deutſchen Bühne alle nur 
erdenklichen Laſter, Totſchlag, Lüge, Verrat, Treubruch vor Augen 
führen? ... Glauben Sie, Herr Direktor, in der Tat, daß es der Wille 
ſeiner Apoſtoliſchen Majeſtät iſt, dem Volke durch große materielle Opfer 
auf der Hofbühne ſolche Kunſt zu vermitteln, gerade jetzt, da ſich auf 
tauſend Schlachtfeldern nichts anderes bewährt hat als eben jene be- 
witzelte Tugend, eben jener verhöhnte Sinn der Treue, eben jene bers 
leugnete Mannhaftigkeit, die in Not und Tod unſterbliche Triumphe 
gefeiert hat? ... Wir für unſeren Teil empfinden den gegenwärtigen 
Spielplan des Hofburgtheaters als eine Schmach, welche in dieſer 
großen Zeit von unſerem Volke abzuwehren unſere unentwegte Aufgabe 
bleiben wird.“) 

Man komme nun nicht mit dem Einwand, die Würde der Kunſt 
vertrage keine Beaufſichtigung. Gerade die Abhängigkeit des Theater: 
betriebes von geſchäftlichen Rückſichten hat die dramatiſche Kunſt unſerer 
Tage ſo heruntergebracht; eine von ſolchen Feſſeln freie, die hohen 
idealen Werte wieder in den Vordergrund rückende Leitung, eine 
durchgreifende Reorganiſation und Ordnung, würde ſie wieder 
auf die ihr gebührende Höhe bringen. „Warum überläßt man das 
Theater der geſchäftlichen Willkür?“ fragt Friedr. Lienhard im 
„Türmer“. „Wäre es denn wirklich fo unmöglich, die jetzige chaotiſche 
Willkürherrſchaft der einzelnen Theater, die überwiegend vom Kaſſen⸗ 
ſtandpunkt aus geleitet oder beeinflußt werden, alſo geknechtet ſind 
unter die Inſtinkte der zahlenden Maffe — wäre es denn fo unmög⸗ 
lich, uns von dieſem unwürdigen Zuſtand zu befreien?“ . Man 
beachte, wie ſich das Schulweſen in den letzten 150 Jahren entwickelt 
hat; wie im wirtſchaftlichen und politiſchen Leben alles zur Organi» 
ſation drängt; wie ſich die Univerſitäten herausgebildet haben — ja 
fogar, wie ſich das Verkehrsweſen (Eiſenbahn, Poſt) großzügig ge- 
ordnet hat! Hier wurde der vormärzliche Standpunkt überwunden 
durch die Kraft des Reichsgedankens. Im Theatergebiet müſſen wir 
aber gleichfalls zum Reichskörper die Reichsſeele ſchaffen.“ Und wem 
der Idealiſt Lienhard kein vollgültiger Kronzeuge iſt, der wird wohl 
den alten Roſegger gelten laſſen, der im Märzheft des „Heim⸗ 
garten“ verlangt, das Theater ſolle niemals ein Geſchäft ſein, ſondern 
vom Staate (oder der Provinz oder der Gemeinde) wie eine Kultus. 
ſache behandelt werden mit gewiſſenhafter Oberaufficht verſtändiger 
Männer. „Die Bühne iſt,“ ſagt er, „kein Ort für ordinäre Unterhaltung. 
Ich möchte ſie ungefähr ſo, wie ſie unſere Klaſſiker gewürdigt haben. 
Das Schöne erhoben, die Menſchengröße gefeiert, die Niedertracht auf⸗ 
gedeckt und dann verworfen. Sie haben uns die Gerechtigkeit gezeigt, 
die man im Leben oft ſo ſchwer vermißt. Sie haben dem Laſter, der 
Schuld wie der Tugend ihren Platz angewieſen. Die ſtrafende Satire 
und der erlöſende Humor hatten auf der Schaubühne ihr Heimats- 
recht. In dieſem Sinne war das Theater vermöge feiner Geſtaltungs 
fähigkeit ein hochbedeutſamer Volkserzieher geworden.“ 


Gewiß wäre die geforderte Reorganiſation des Theaterbetriebes 
für ſich allein noch nicht das Allheilmittel für die moraliſchen Schäden, 
an denen die zeitgemäße Bühnenkunſt krankt; denn einen ebenſo großen 
oder noch größeren Anteil von Schuld an den Mißſtänden hat der 
Tiefſtand des Bühnenſchrifttums. „Auf dem Felde der dramas 
tiſchen Kunſt“, ſagt Froberger”), „haben einige wenige Unter⸗ 
nehmungen die Allein herrſchaft. Als gegenwärtige Größen 
der dramatiſchen Literatur ſind Sudermann, Gerhart Hauptmann, 
Karl Schönherr, Wedekind, Max Halbe der öffentlichen Meinung all— 
mählich aufgezwungen worden.“ An dieſer Aufzwingung haben die 
Bühnen ſelbſt ihr redlich Teil mitgewirkt. Daher verdient die beliebte 
Ausflucht in die Enge getriebener Intendanten und Bühnenleiter: 
„„Wir haben keine anderen Stücke, wir müſſen doch die zeitgenöſſiſche 
Bühnenliteratur berückſichtigen“, keine ernſtliche Widerlegung. Gewiß 


1) Zitiert nach „Stimmen der Zeit“, Januarheft 1916. er 
2) „Unſere literariſchen Aufgaben“, Bonn 1916, Verlag des Borromäus— 
ereins. 
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ſollen unſere Bühnen, auch die Hoftheater, die moderne Literatur zu 
ihrem Recht kommen laſſen, aber nicht auf Koſten der Moral und unter 
Gefährdung der Grundlagen unſerer ganzen Geſellſchaftsordnung. 
Man beſeitige das Monopol der wenigen Tagesgötzen, man 
breche den Bann, den eine kleine aber rührige Clique mit Unterſtützung 
einer gefügigen Preſſe auf unſere Bühnen gelegt hat. Man laſſe 
auch andere Dichter zu Wort kommen, die nicht der Tages⸗ 
mode huldigen; ſie werden mit Freuden kommen und weitere werden 
ſich hinzugeſellen, die heute angeſichts der Ausſichtsloſigkeit, ihre Werke 
anzubringen, ſich beſcheiden zurückhalten und ihrer Muſe Zügel an⸗ 
legen müſſen. Warum muß z. B. ein Lienhard der Münchener Hof⸗ 
bühne, auf der Wedekind, Schnitzler, Dülberg ſich breitmachen und 
die den Ehrgeiz beſaß, das deutſche Frauenideal des „Weibsteufel“ 
vorführen zu wollen, fernbleiben — Lienhard, deſſen Frauenideal 
allerdings himmelweit verſchieden iſt von dem Weibertypus eines 
Schönherr; Lienhard, der „der Frau das reine, keuſche Reich zurück⸗ 


gegeben, das fie ehemals beherrſchte“, der, „wo immer er vom Weibe 


ſpricht, wo er eine Frauengeſtalt in unſeren Geſichtskreis bannt, 
Zeugnis gibt von einer rührenden Verehrung und Achtung des 
Weibes und der Jungfrau“, der den Mahnruf erſchallen läßt: 
„Horchet auf, ziehet aus in den Dornröschen⸗ und Schneewittchenwald 
und ſucht die vergeſſene Königin wieder: die Gemütsmacht 
der Frau, die Seele der Menſchheit!“)), der aber auch 
ſeinen Zeitgenoſſen die Worte zuruft: „Entſcheidet euch, wo wollt ihr 
künftig wohnen? Entſcheidet euch, ob Gottheit, ob Dämonen! Ent⸗ 
ſcheidet euch, ob Tempel oder Stall!“ Mit einem kleinen Ein⸗ 
akter wurde er zu ſeinem 50. Geburtstag am Münchener Hoftheater 
abgeſpeiſt. 

Jene monopoliſtiſche Bevorzugung der Wenigen und Zurückſetzung 
der Anderen wäre aber nicht möglich, wenn ſie nicht gefördert würde 
durch eine im Ideenkreis der erſteren befangene Preſſe, die unbeirrt 
durch moraliſche Anwandlungen alles an ihren Götzen lobt und rück⸗ 
ſichtslos jede Kritik zu verdächtigen und zu unterdrücken ſucht. Als 
klaſſiſches Zeugnis möge eine Auslaſſung der liberalen „M.⸗Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 290 vom 19. Okt. 1915) hier Platz finden, die ſogar 
den Burgfrieden zu Bütteldienſten gegen unbequeme Kritik in Anſpruch 
nehmen möchte, indem ſie ſagt: „Wo bleibt der Burgfrieden? 
Trotz des allgemein anerkannten und herrſchenden Burgfriedens haben 
ſich in den letzten Tagen zwei Zentrumsblätter mit einem ungeheuren 
Aufwand von Entrüſtung gegen das Münchener Hoftheater gewandt, 
weil es zwei Stücke brachte oder bringen wollte, die den Schreibern 
der betreffenden Artikel anſtößig vorkamen.“ Dann wird das diktatoriſche 
Urteil gefällt: „Man kann fowohl über Dülbergs „Karinta“, als auch 
über Schönherrs „Weibsteufel“ literariſch und äſthetiſch verſchiedenſter 
Anſchauung ſein. Sie aus moraliſchen Gründen als ungeeignet 
für die Hofbühne zu erklären, iſt unſerer Meinung nach völlig un⸗ 
angebracht. Unſer Hofſchauſpiel, das ſich auf erfreulicher künſtleriſcher 
Höhe befindet, hat als Kunſtinſtitut erſten Ranges die Ehrenpflicht, 
ſolche Stücke, die in gar keiner Hinſicht moraliſch ver⸗ 
werflicher ſind als manches Drama Shakeſpeares, Goethes oder 
Hebbels, zu ſpielen, auch wenn ſich diefe Arbeiten unſerer zeitgenöſſiſchen 
Dichter hinſichtlich ihrer künſtleriſchen Form als klaſſiſchen Werken nicht 
ebenbürtig erweiſen. Nehmen an den etwas heiklen Stoffen dieſer Werke 
manche allzu zart beſaitete Gemüter Anſtoß, ſo bleibt es ihnen un⸗ 
benommen, den Vorſtellungen fern zu bleiben.“ Es iſt keine leichte 
Arbeit, gegen den Berg von Begriffsverwirrung, Anmaßung und Un⸗ 
duldſamkeit anzukämpfen. Allein die Preſſe, der die ſittliche Hebung 
der Bühne Gewiſſensſache iſt, wird ſich dadurch nicht beirren oder ent⸗ 
mutigen laſſen. Vor allem könnte der Aufklärung des Publikums über 
Natur und Wert neuer Stücke größere Beachtung zugewendet werden; 
und zwar Aufklärung und Warnung beizeiten, vor der Aufführung, 
hinterher pflegen Klagen und Proteſte wenig zu nützen. Wenn ein 
rechtzeitiger Warnungsruf in dieſen Blättern gegen die beabſichtigte 
Aufführung des „Weibsteufel“ Kräfte in Bewegung ſetzte, vor denen 
ſelbſt hochmögende Intendanten und Regiſſeure die Segel ſtreichen, dann 
wird wohl auch in anderen Fällen eine energiſche Prophylaxis nicht 
ohne Erfolg bleiben. Dabei braucht man die Hoffnung nicht aufzugeben, 
daß, namentlich jetzt in der Kriegszeit, auf der einen oder anderen 
Stelle noch die beſſere Einſicht zum Durchbruch kommt. So nannte 
die ſozialdemokratiſche „Münchener Poft” (Nr. 301 vom 25. Dez. 1915) 
die Wiedergeburt des Benedixſchen „Störenfried“ im Münchener Schau: 


ſpielhaus „keine ganz unbeachtliche Erſcheinung unſerer Zeit“, denn es 


ſcheine „gerade auch dieſe handfeſte Lebensanſchauung des unbeirrbar 
geſunden Menſchenverſtandes, dieſe ſichere Welt zuverläſſiger bürgerlicher 
Moral in unſeren Tagen, da die Dünſte geiſtiger und ſitt⸗ 
licher Wirrnis die Gemüter vergiften und ſchwindeln machen, 
vielen faſt wie eine Erlöſung aus heilloſem Chaos. Endlich aber flößt 
die Solidität des alten theatraliſchen Kunſthandwerks in einer Periode, 
da faule und gewiſſenloſe Pfuſcher auf der Bühne den 
Tagesbedarf liefern, faſt ehrfürchtige Achtung ein.“ Dieſe 
Stimme offenbart jedenfalls ein beſſeres Verſtändnis für die Stimmung 
und die wirklichen Bedürfniſſe des theaterbeſuchenden Publikums, als 
ſo viele andere aus jenem Lager. Damit iſt die Ueberleitung zu dem 
dritten für die Reform des Bühnenweſens in Betracht kommenden 
Faktor gegeben, dem Publikum. (Schluß folgt.) 

3) Wilhelm Kiefer „Friedrich Lienhard“ in „Bühne und Welt“, 
Oktoberheft 1915. 
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Anatol. 


ie spielten im Theater Analol, 

Den Lastermann — verträumt mit weichen Gesten, 
Der geistreich seufzt ob dieser Welt Gebresien, 
In dessen Seele alles leer und hohl. 


Er liebt die blasse, käuflich holde Frau. 

Verlässt sie ihn — dann ist ihm alles grau. 

Dann riecht er schmachtend an der letzten Rose. 
Er ist ein schöner Mann. Er steht in Pose. 


Und während er in schöner Pose steht, 

Hält Goh, der Herr, den Schnilt im Ehrenfelde, 
Rauscht in den Kirchen rings das Volksgebet, 
Sirömt Leben aus im Samarilerzelle. ; 


Den schönen Mann vergiftet nicht die Scham. 
So fern von ihm ist deutscher Mülter Gram. 
Er flirtet weer. Und im Siurmgebrause 
Trägt er der Dame zart Paket nach Hause. 


Fern seiner Brüder Kampf und Hungersweh 
Gibt Dirnen er ein üppiges Souber. 
Dann lehnt er am Kamin. Mit müdem Lächeln 


Nimmt er ein Palmblatt, Kühlung sich zu fächeln. 
M. Herbert. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafe l 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Ansprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Oeſterreich 
und Portugal. 


Wie das Wiener k. k. Tel.⸗Koͤrr.⸗Bur. unterm 14. März meldet, 
wurde infolge des Eintrittes des Kriegszuſtandes zwiſchen dem Deutſchen 
Reich und Portugal der öſterreichiſch⸗ungariſche Geſandte 
in Liſſabon angewieſen, von der Regierung der Republik Portugal 
ſeine Päſſe zu verlangen und mit dem Perſonal der Geſandt⸗ 
ſchaft das Land zu verlaſſen. Dem portugieſiſchen Geſchäfts⸗ 
träger in Wien werden gleichfalls die Päſſe zugeſtellt werden. 


Vom dentſch⸗franzöſtſchen Kriegsſchauplaz. 
Artilleriekämpfe, Höhe „Toter Mann“ genommen. Luftkämpfe. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


13. März. Bei günſtigen Beobachtungsverhältniſſen war 
die Tätigkeit der beiderſeitigen Artillerien auf einem großen 
Teil der Front ſehr lebhaft und hielt ſich beiderſeits der Maas 
und bis zur Moſel hin auf größerer Heftigkeit. Außer 
Patrouillengefechten an der Somme und dem Scheitern eines 
kleinen franzöſiſchen Angriffes im Prieſterwalde find keine 
Ereigniſſe zu berichten. Neben ausgiebiger Aufklärungstätigkeit 
griffen unſere Flieger feindliche Bahnanlagen und Unterlunfts- 
orte, beſonders an der Eiſenbahn Clermont — Verdun, erfolg- 
reich an. Es wurden drei feindliche Flugzeuge vernichtet, zwei 
in der Champagne und eines im Maasgebiet. 


14. März. Ein kleineres Gefecht bei Wieltje, nordöft- 
lich von pern, endete mit Zurückwerfung der Engländer. 
ein engliſches Flugzeug wurde öſtlich von Arras und weſtlich 
Bapaume von Leutnant Immelmann abgeſchoſſen. Die 
Inſaſſen ſind tot. Leutnant Boelke brachte zwei Flugzeuge 
hinter der franzöſiſchen Linie über der Feſte Marre und bei 
Malancourt (nordweſtlich von Verdun) zum Abſturz; das 
letztere wurde von unſerer Artillerie zerſtökt. Damit haben 
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beide Offiziere ihr 10. und 11. feindliches Flugzeug außer Gefecht 
geſetzt. Ferner wurde ein engliſcher Doppeldecker nach Luft⸗ 
kampf weſtlich von Cambrai zur Landung gezwungen; die 
Inſaſſen find gefangen genommen. 

15. März. Bei Neuve⸗Chapelle ſprengten wir eine 
vorgeſchobene engliſche Verteidigungsanlage mit ihrer Beſatzung 
in die Luft. Die engliſche Artillerie richtete ſchweres Feuer auf 
Lens. Die franzöſiſche Artillerie war ſehr tätig gegen unſere 
neue Stellung bei Ville aux Bois und gegen verſchiedene 
Abſchnitte in der Champagne. Links der Maas ſchoben 
ſchleſiſche Truppen mit kräftigem Schwung ihre Linien aus 
der Gegend weſtlich des Rabenwaldes auf die Höhe 
„Toter Mann“ vor. 25 Offiziere und über 1000 Mann vom 
Feinde wurden unverwundet gefangen. Viermal wiederholte 
Gegenangriffe brachten dem Feinde keinerlei Erfolg, wohl aber 
empfindliche Verluſte. Auf dem rechten Maasufer und den Oft- 
hängen der Cötes rangen die beiderſeitigen Artillerien erbittert 
weiter. In den Vogeſen und ſüdlich davon unternahmen die 
Franzoſen mehrere kleinere Erkundungsvorſtöße, die abgewieſen 
wurden. Leutnant Leffers ſchoß nördlich von Bapaume ſein 
viertes feindliches Flugzeug, einen engliſchen Doppeldecker, ab. 
Bei Vimy (nordöſtlich von Arras) und bei Sivry (an der 
Maas nordweſtlich von Verdun) wurde je ein franzöfiſches Flug⸗ 
zeug durch unſere Abwehrgeſchütze heruntergeholt. Ueber Hau- 
mont (nördlich von Verdun) ſtürzte ein franzöſiſches Groß⸗ 
flugzeug nach Luftkampf ab. Seine Inſaſſen ſind gefangen, die 
der übrigen find tot. 

16. März. In Flandern, beſonders in der Nähe der 
Küſte, nahmen die Artilleriekämpfe neuerlich an Heftigkeit zu, ſie 
ſteigerten ſich auch in der Gegend von Rohe und Ville aux 
Bois (nordweſtlich von Reims). In der Champagne machten 
die Franzoſen nach ſtarker, aber unwirkſamer Artillerievorbereitung 
gänzlich erfolgloſe Angriffe auf unſere Stellungen ſüdlich von 
St. Souplet und weſtlich der Straße Somme ⸗Py⸗Souain, 
die uns wenige, ihnen ſehr zahlreiche Leute koſteten. Wir nahmen 
außerdem dabei 2 Offiziere, 150 Mann unverwundet gefangen 
und erbeuteten zwei Maſchinengewehre. Links der Maas find 
weitere Verſuche des Feindes, uns den Beſitz der Höhe „Toter 
Mann“ und der Waldſtellungen nordöſtlich davon ſtreitig zu 
machen, im Keime erſtickt worden. Südlich von Niederaſpach 
drangen unſere Patrouillen nach wirkungsvoller Beſchießung der 
feindlichen Gräben in dieſe vor, zerſtörten Verteidigungsanlagen 
und brachten einige Gefangene und Beute mitzurück. Im Luft⸗ 
kampf wurde ein franzöſiſches Flugzeug ſüdöſtlich von Beine 
Champagne) abgeſchoſſen. Die Inſaſſen find verbrannt. Feind⸗ 
liche Flieger wiederholten heute nachts einen Angriff auf deutſche 
Lazarette in Labry (öſtlich von Conflans). Der erſte Angriff 
war in der Nacht zum 13. März erfolgt. Militäriſcher Schaden 
iſt nicht verurſacht; von der Bevölkerung find eine Frau ſchwer, 
eine Frau und zwei Kinder leichter verletzt. 

17. März. Sechs engliſche Sprengungen ſüdlich von Loos 
blieben erfolgslos. In verſchiedenen Abſchnitten der Champagne, 
ſowie zwiſchen Maas und Moſel heftige Artilleriekämpfe. Im 
Maasgebiet trieb der Gegner eine friſche Diviſion, die als die 
27. ſeit Beginn der Kämpfe auf dieſem verhältnismäßig engen 
Raum in der Front erſchienenen gezählt wurde, wiederholt gegen 
unjere Stellungen auf der Höhe „Toter Mann“ vor. Bei 
dem erſten überfallartig ohne Artillerievorbereitung verſuchten 
Angriff gelangten einzelne Kompagnien bis an unſere Linien, 
wo die wenigen von ihnen unverwundet übrig gebliebenen Leute 
gefangen wurden. Der zweite Stoß erſtarb ſchon in unſerem 
Sperrfeuer. 

19. März. Nordöſtlich von Vermelles (ſüdlich des 
Kanals von La Baſſée) nahmen wir den Engländern nach wirt- 
ſamer Vorbereitung durch Artilleriefeuer und fünf erfolgreichen 
Sprengungen kleine von ihnen am 2. März im Minenkampf er- 
rungene Vorteile wieder ab. Von der größtenteils verſchütteten 
feindlichen Beſatzung find 30 Ueberlebende gefangen genommen. 
Gegenangriffe ſcheiterten. Die Stadt Lens erhielt wieder ſchweres 
engliſches Feuer. Während auch der geſtrige Tag auf dem linken 
Maasufer ohne beſondere Ereigniſſe verlief, wurden Angriffs- 
verſuche der Franzoſen heute früh gegen den „Toten Mann“ 
und öſtlich davon im Keime erſtickt. Auf dem rechten Maasufer 
ſteigerte ſich die Artillerietätigkeit zeitweiſe zu ſehr erheblicher 
Stärke. Gleichzeitig entſpannen ſich an mehreren Stellen ſüdlich 
der Fete Douaumont, weſtlich vom Dorf Baur, Nah- 
kämpfe um einzelne Verteidigungseinrichtungen, die noch nicht 
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abgeſchloſſen ſind. Aus der den Franzoſen bei der Förſterei 
Thiaville (nordöſtlich von Badonviller) am 4. März über⸗ 
laſſenen Stellung wurden ſie durch eine deutſche Abteilung geſtern 
wieder vertrieben. Nach Zerſtörung der feindlichen Unterſtände 
und unter Mitnahme von 41 Gefangenen kehrten unſere Leute 
in ihre Gräben zurück. Die Erkundungs⸗ und Angriffstätigkeit 
der Flieger war beiderſeits ſehr rege. Unſere Flugzeuge griffen 
die Bahnanlagen an den Strecken Clermont-⸗ Verdun und 
Epinal⸗Lure⸗Veſoul ſowie füdli von Dijon an. Durch 
feindlichen Bombenwurf auf Metz wurden 3 Zivilverſonen ver⸗ 
letzt. Aus dem franzöſiſchen Geſchwader, das Mülhauſen 
und Habsheim angriff, wurden 4 Flugzeuge in der unmittel- 
baren Umgebung von Mühlhauſen im Luftkampf herunterge⸗ 
ſchoſſen. Ihre Inſaſſen find tot. In Mülhauſen fielen dem 
Angriff unter der Bevölkerung 7 Tote, 13 Verletzte zum Opfer. 
In Habsheim wurde ein Soldat getötet. 


Die Franzoſen drohen auf die eigenen Leute zu ſchießen. 


Unſere Truppen fanden im Rabenwalde folgenden franzöſiſchen 
Befehl: „Zweite Armee, Gruppe Bazelaire. Gefechtsſtand am 7. März 16. 
General de Bazelaire, Kommandeur des Abſchnittes „Linkes Maasufer“, 
an die Unterabſchnittskommandeure Oft und Weft. Befehl. Forges 
leiſtete nicht den Widerſtand, den man erwarten mußte. Bis eine weitere 
Aufklärung erfolgt, entnehme ich daraus, daß der Kommandeur dieſes 
Abſchnittes ſeine Pflicht nicht getan hat. Er wird infolgedeſſen vor 
ein ge ericht geſtellt. Es muß bis zu den äußerſten Grenzen Wider 
ſtand geleiſtet werden. Wir dürfen in dieſem Augenblick nur von dem 
einzigen Entſchluß beſeelt ſein: Den Feind entweder ſiegreich aufzuhalten 
oder zu ſterben! Artillerie und Maſchinengewehre werden auf 
jede weichende Truppe feuern. gez. de Bazelaire, 52. Brigade. 8. 3.1916.“ 


Vom Sec- und Kolonialbriegsſchauplatz. 


Auszeichnung der Beſatzung der „Möwe“. 


Der Kaiſer hat im Hauptquartier dem Grafen und Burg⸗ 
grafen zu Dohna⸗Schlodien, dem Kommandanten der „Möwe“, 
perſönlich den Orden Pour le mérite überreicht. Der geſamten Be⸗ 
ſatzung des Kreuzers „Möwe“, die ſich während der Fahrt des Schiffes 
an Bord befand, wurde das Eiſerne Kreuz verliehen. 


Hilfskreuzer „Fauvette“ geſunken. 


Wie die engliſche Admiralität am 13. März mitteilt, iſt der 
Hilfskreuzer „Fauvette“ (2644 t) an der Oſtküſte auf eine Mine 
gelaufen; 2 Offiziere und 12 Mann find umgekommen. 


Untergang der „Tubantia“. 


Am 18. März fant der Dampfer „Tubantia“ (13 911 t) des 
Holländiſchen Lloyd in 51 Grad 46 Min. nördlicher Breite und 2 Grad 
45 Min. öſtlicher Länge in der Nähe des Noordhinder Leuchtſchiffes. An Bord 
waren 294 Mann Beſatzung, nur 42 Paſſagiere erſter, 33 zweiter und 
8 dritter Klaſſe, die ſämtlich gerettet wurden. Der deutſche Admiral⸗ 
ſtab ſtellt feſt, daß ein deutſches Unterſeeboot nicht in Frage 
kommt. Da die Stelle, wo der Unfall der „Tubantia“ ſtattgefunden 
hat, weniger als 30 Seemeilen von der niederländiſchen Küſte entfernt 
iſt und ſomit innerhalb des in der Bekanntmachung vom 4. Febr. 1915 
als für die Schiffahrt nicht gefährdet angegebenen Gebiets liegt, kann 
weiterhin erklärt werden, daß dort keine deutſchen Minen gelegt ſind. 


Ein öſterreichiſches Spitalſchiff und ein franzöſiſcher Torpedo⸗ 
bootszerſtörer torpediert. 


Wie das öſterreichiſche Flottenkommando meldet, wurde am 
18. März vormittags unweit Sebenico das öſterreichiſche Spitalſchiff 
„Electra“ von einem feindlichen Unterſeeboot bei guter Sicht 
und vollem Sonnenſchein ohne jede Warnung zweimal anlanciert 
und einmal getroffen und ſchwer beſchädigt. Ein Matroſe iſt 
ertrunken, zwei Krankenſchweſtern des Roten Kreuzes find ſchwer ber: 
wundet. Eine kraſſere Verletzung des Völkerrechts kann man 
ſich zur See kaum denken. Am gleichen Vormittag hat ein öſterreichiſches 
Unterfeeboot vor Durazzo einen franzöſiſchen Torpedobootszerſtörer 
Typ „Fourche“ torpediert. Der Zerſtörer fant binnen einer Minute. 


Ergebniſſe des U-Boot⸗Krieges. 


Wie Wolffs Telegraphiſches Bureau von zuſtändiger Stelle er» 
fährt, ſind nach bisher eingegangenen Meldungen in der Zeit vom 
1. bis 18. März ds. Is. neunzehn feindliche Schiffe mit rund 
40 000 Bruttoregiſtertonnen verſenkt worden. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchanplaz. 
Neue ruſſiſche Angriffe. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. März. Das Artilleriefeuer im Gebiete beiderſeits des 
Narocz⸗Sees iſt recht lebhaft geworden. Ein ſchwächlicher 
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nächtlicher ruſſiſcher Vorſtoß nördlich des Miadziol⸗Sees 
wurde leicht abgewieſen. 


19. März. Die erwarteten ruſſiſchen Angriffe haben 
auf der Front Dryswjaty⸗See⸗Poſtawy und beiderſeits 
des Narocz⸗Sees mit großer Seitigteit eingeſetzt. An allen 
Stellen iſt der Feind unter außergewöhnlich ſtarken Verluſten glatt 
abgewieſen worden. Vor unſeren Stellungen beiderſeits des 
Narocz⸗Sees wurden allein 9270 gefallene Ruffen gezählt. Die 
eigenen Verluſte find febr gering. Südlich des Wiſzniew⸗Sees 
kam es nur zu einer Verſchärfung der Artilleriekämpfe. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


17. März. An mehreren Stellen der Strypafront er⸗ 
folgreiche Vorpoſtenkämpfe; weſtlich von Tarnopol drangen 
hiebei unſere Truppen in die ruſſiſche Vorſtellung ein, machten 
einen Fähnrich und 67 Mann zu Gefangenen und erbeuteten ein 
Maſchinengewehr und vier Minenwerfer. 


19. März. Am Dujeſtr und an der beßarabiſchen 
Front lebhaftere feindliche Artillerietätigkeit. Die Brücken⸗ 
ſchanze bei Uscieczko ſtand nachts unter ſtarkem Minenwerfer⸗ 
feuer. Heute früh ſprengte der Feind nach einiger Artillerie⸗ 
vorbereitung eine Mine, worauf ein Handgranatenangriff er⸗ 
folgte. Infolge der Sprengung mußte die Mitte der Verteidi⸗ 
gungslinie an der Schanze etwas zurückgenommen werden. Alle 
anderen Angriffe wurden abgeſchlagen, wobei einige Ruſſen ge⸗ 
fangen genommen wurden. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Weitere Kämpfe bei Felahie. 


Nach dem türkiſchen Bericht verſuchte an der Jrak⸗Front der 
Feind im Abſchnitt von Felahie nach ſeiner Niederlage am rechlen 
Ufer des Tigris am 8. Februar, während er mit ſeiner Hauptmacht 
am 9. Februar Vorbereitungen zum Rückzug traf, mit einer Infanterie⸗ 
und einer Kavalleriebrigade einen überraſchenden Angriff hinter dem 
türkiſchen rechten Flügel. Aber unter dem Druck des Zentrums mußte 
er auf ſeine umfaſſende Bewegung verzichten und den allgemeinen 
Rückzug antreten. Am 10. und 11. Februar verfolgten die türkiſchen 
Truppen den Feind kräftig und überſchritten einige Linien, die vom 
Feind früher befefligt worden waren. Am 10. Februar erreichten die 
Vorhuten in der Nacht die Zemzir⸗Höhe, die fie befeſtigten. Der 
Feind griff die Vorpoſten an, Verſtärkungen ſchlugen ihn auch diesmal, 
wobei ſie ihm 180 Gefangene, darunter 5 Offiziere, ein Maſchinen⸗ 
gewehr und eine große Menge Waffen, Munition und Kriegsmaterial 


abnahmen. 
Vom italieniſchen Kriegsſchanplatz. 


Neue Offenſive der Italiener geſcheitert. Vordringen der 
Oeſterreicher bei Tolmein. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


14. März. An der Iſonzofront beginnen fih große Kämpfe 
zu entwickeln. Seit geſtern greifen die Italiener mitſtarken 
Kräften an. Sie wurden überall abgewieſen. Am Tolmeiner 
Brückenkopf beſchränkte ſich die Tätigkeit des Feindes auf ein ſehr 
lebhaftes Feuer. Im Abſchnitt von Plava ſcheiterten ſeine Verſuche, 
unſere Hinderniſſe zu zerſtören. Am Görzer Brückenkopf wurden zwei 
Angriffe auf die Podgora -⸗Stellung, einer auf die Brückenſchanze 
von Lucinico zurückgeſchlagen. Der Nordteil der Hochfläche von 
Doberdo wurde mit ſtarken Kräften zu wiederholten Malen ange: 
griffen. Bei San Martino ſchlug das Szegediner Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 46 ſieben Stürme blutig ab. 


15. März. Geſtern nachmittags wurde auf der Podgora: 
höhe erbittert gekämpft. Unſere Truppen warfen den hier ſtellenweiſe 
eingedrungenen Feind im Handgemenge zurück; ebenſo erfolglos blieb 
ein gegneriſcher Nachtangriff, der nach mehrſtündiger Artillerievor— 
bereitung gegen den Raum ſüdweſtlich von San Martino angeſetzt 
wurde. Vor dieſem Orte liegen von den vorhergegangenen Kampf— 
tagen noch über 1000 Feindesleichen. An mehreren Angriffsſtellen der 
küſtenländiſchen Front kam es zu lebhaften Artillerie. und Minen» 
werferkämpfen. Im Kärntner Grenzgebiet ſtand unſer Fella-Abſchnitt, 
in Tirol der Raum des Col di Lana unter lebhafteſtem feindlichem 
Feuer. Italieniſche Flieger warfen, ohne Schaden anzurichten, Bomben 
auf Trieſt ab. 

16. März. Die Angriffstätigkeit der Italiener an der Iſonzo— 
front war geſtern ſchwächer. Zwei Verſuche ſtarker Kräfte, gegen die 
Podgora. Stellung vorzugehen, wurden durch Artilleriefeuer ver: 
hindert. Am Nordhang des Monte San Michele wurde ein feind— 
licher Angriff blutig abgewieſen. Die Geſchützkämpfe dauerten vielfach 
nachts fort. Auch an der Kärntner Front hält das Artilleriefeuer im 
Fella-⸗Abſchnitt an. l 
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17. März. Die Italiener haben ihre fruchtloſen Angriffe 
an der Iſonzofront eingeſtellt. Auch diesmal blieben alle unſere 
Stellungen feſt in unſerem Beſitz. 


18. März. Am unteren Iſonzo kam es geſtern bei Selz zu 
einem Angriffs verſuch ſchwacher italieniſcher Kräfte, die an den Hinder: 
niſſen abgewieſen wurden. Auch das Geſchütz., Minenwerfer⸗ und 
Handgranatenfeuer ging nicht über das gewöhnliche Maß hinaus. Um 
ſo lebhafter war die Tätigkeit der beiderſeitigen Artillerien in dem Raum 
von Tolmein und Flitſch, ſowie im Fella ⸗Abſchnitt. Am Nord 
teil des Tolmeiner Brückenkopfes griffen unſere Truppen an, 
eroberten eine feindliche Stellung, nahmen 449 Italiener, 
darunter 16 Offiziere, gefangen und erbeuteten 3 Maſchinengewehre 
und 1 Minenwerfer. An der Tiroler Front fanden am Monte 
Piano, Col di Lana, bei Riva und in Judicarien mäßige 


Geſchützkämpfe ſtatt. 


19. März. Die verhältnismäßige Ruhe am unteren Iſonzo dauert 
an. Unſere Seeflugzeuge belegten die italieniſchen Batterien an der 
Sdobba⸗Mündung wiederholt mit Bomben. Die Stadt Görz wurde 
vom Feind neuerdings aus ſchwerſtem Kaliber beſchoſſen. Am Tolmeiner 
Brückenkopf ſetzten unſere Truppen ihre Angriffe erfolgreich 
fort, drangen über die Straße Selo⸗Ciginj und weſtlich Sa. Maria 
weiter vor und wieſen mehrere Gegenangriffe auf die gewonnenen 
Stellungen ab. Auch am Südgrat des Mrzli Vrch wurde der Feind 
aus einer Befeſtigung geworfen und flüchtete bis Gabrijo. In dieſen 
Kämpfen wurden weitere 283 Italiener gefangen genommen. Die 
Artillerietätigkeit an der Kärntner Front ſteigerte ſich im Fella ⸗Ab⸗ 
ſchnitt und dehnte ſich auch auf den Kärniſchen Kamm aus. Die 
Dolomitenfront, insbeſondere der Raum des Col di Lana, dann 
unſere Stellungen bei Mater im Suganatal und einzelne Punkte der 
Weſttiroler Front ſtanden gleichfalls unter lebhaftem feindlichem Feuer. 


Vom Balkan-Rriegsihanplag. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. März. Eines unſerer Luftſchiffe hat in der Nacht 
zum 18. März die Entente- Flotte bei Kara⸗Burnu, füd- 
lich von Saloniki, angegriffen. 


König Ferdinand Inhaber des Militär⸗Max⸗Joſeph- Ordens. 


Der König von Bulgarien empfing am 15. März in Sofia 
den bayeriſchen Generaladjutanten, General der Infanterie Ritter 
v. Haag und den Kämmerer und Rittmeiſter Graf Berchem, die 
vom König Ludwig von Bayern beauftragt wurden, das Gros 
kreuz des Militär⸗Max⸗Joſeph⸗Ordens zu überbringen. Bei 
der Tafel begrüßte der König die Abgeſandten mit einer Anſprache, in 
der er für die außergewöhnliche Ehrung, ſowie für das Intereſſe des 
Königs Ludwig für die bulgariſche Armee und die Anerkennung ihrer 
Erfolge dankte und dann fortfuhr: „Auch meine Armee ift ſtolz darauf. 
an der Seite von Bayerns Heldenſöhnen, deren Tapferkeit 
geradezu vorbildlich geworden iſt, kämpfen zu können. Die idealen 
Ziele, für die unſere im Felde ſtehenden Soldaten ihr Blut vergießen, 
haben ihre Grundlage nicht allein in der Gemeinſamkeit der beider⸗ 
ſeitigen Intereſſen, ſondern fie beruhen hauptſächlich auf den gegen⸗ 
ſeitigen Gefühlen der Achtung, der Freundſchaft und des Vertrauens.“ 


— . o 
LLL 
— na 


Münchener Vildhauerkunſt. 


ür einen der Altäre der St. Otto-Kirche zu Bamberg hat der Bildhauer 

Prof. Balthaſar Schmitt ein Werk vollendet. Eine lebensgroße Madonna 
mit dem Kinde thront oberhalb eines breiten predellenartigen Reliefs, welches 
die Anbetung der Weiſen zeigt. Die Fleiſchteile — Geſicht und Hände der 
Madonna, ſowie der Körper des Kindes — ſind hell, ornamentale Einzelheiten, 
wie die Bordüren am Gewande Marias, die Kronen und Geſchenke der Weiſen 
und dergleichen leicht vergoldet. So wird der Eintönigkeit vorgebeugt und gleich⸗ 
eitig ein vornehmer, bei aller Zurückhaltung feſtlich reicher Eindruck erzeugt. 

ie Madonna blickt in ſtiller Haltung ſinnend vor ſich hin. Ihr Gewand ift 
ſchlicht, großflächig, ſchwer, dabei klar und ſchön angeordnet. Zu der Ruhe 
der Mutter ſchafft die friſche Bewegung des ſtehenden Kindes wirkungsvollen 
Gegenſatz. Seine Geſtalt ift kräftig, der lockige Kopf voll tiefen, dabei find» 
lich natürlichen Ausdruckes. — Das Relief der Predella hebt ſich von einer 
im Hintergrunde A Rundbogenarchitektur ab. Maria kniet, das 
auf ihrem Schoße ſtehende Kind wendet fih lebhoft den Weiſen zu, die 
anbetend und verehrend ihre Gaben darbringen. Links hinter Maria be» 
ſchäftigt ſich St. Joſeph mit einem Hirten, welcher naht, um Opfer ſeiner 
Herde zu ſpenden. Schöne Einheitlichkeit, Natürlichkeit, tiefer Ernſt und 
ſchlichte Hoheit herrſcht auch in der Darſtellung der Predella. Durch Inner⸗ 
lichkeit großer Auffaſſung und durch monumentale Ruhe iſt dieſe neue 
Schöpfung des Meiſters nicht minder ausgezeichnet wie durch kraftvolle 
dekorative Wirkung. Letztere verdankt fte vor allem dem Material, rotem 
Marmor. Volltönig hebt fih deffen Farbe von der Umgebung ab und 
macht den Umriß der Plaſtik weithin ſichtbar. Die ſchöne Gruppe dient 
der Bamberger Ottokirche zu auserleſener Zierde. Dr. O. Doering. 
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Bom Büchertiſch. 


Lieder vom großen Krieg. Knoſpen und Blüten vom Baume 
der Weltkriegspoeſte. Mit einem Anhang in Profa. Herausgegeben von 
Bruno Grabinski. Hildesheim, Borgmeyer. 240 S. Geb. 4 2.—. Aus 
den von Rud. Herzog, Rud. Presber, Karl Rosner, Schröngbamer-Heimbal, 
Wigb. Reitb, A. Jüngſt, M. Weinand und in zablreichen Zeitungen und Beit: 
ſchriften aller Art veröffentlichten Kriegsgedichten hat der Herausgeber eine 
ſtattliche Auswahl getroffen. In acht Rubriken: Krieal, Das Volk ſtebt 
auf, Vor dem Feind, Opfermut und Schlachtentod, Hindenburg, Unſere 
blauen Jungens, Daheim und Kriegsallerlei hat er 155 Gedichte unter: 
gebracht. Unter dieſen ſind viele. deren Verfaſſer ſich bei den Leſern der 
„Rundſchau“ eines guten Rufes erfreuen, wie Joſcfine Moos, Kralik, 
M. Herbert, Dr. Lor. Krapp, Seb. Wieſer, Elife Miller u. a. m. Löns 
und Zuckermann ſind vertreten, dagegen vermiſſe ich Eichert, Br. Willram 
und den Gladbacher Keſſelſchmied. Aus Wieſers Schildgeſang hätte noch 
mancher Beitrag entnommen werden können. Doch die Produktion war 
und iſt eine ſo große, daß Beſchränkung dringend erforderlich war, ſollte 
aus dem Büchlein nicht ein mächtiger Foliant werden. Unter dem vielen 
Schönen, das der ned Sammler zuſammengebrocht hat, werden die 
Gedichte der im Felde ſtehenden und noch mehr die der gefallenen Helden⸗ 
ſänger ein beſonderes Intereſſe erregen. v. Heemſtede. 


Guido Haßl: „Gott ſtrafe England!“ Militärs und andere 
Humoresken. Illuſtriert von E. Reinicke und E. Haß. Regensburg. Druck 
und Verlag von Friedrich Puſtet. 80. 143 S. Geb. 4 1.—. Die meiſten 
unſerer Leſer werden mit mir dahin übereinſtimmen, daß der Haupttitel 
dieſes luſtigen Büchleins ſich wenig für eine „Humoreske“ eignet. Davon 
abgeſehen: Wer harmlos-derben Humor liebt, und deffen Anhänger find 
ia zahlreich, wird vorausſichtlich dieſe Seiten mit ſchmunzelndem, auch 
wohl des öfteren laut auflachendem Behagen genießen. Für trübe Stunden 
dabeim und draußen wird das Bändchen wahrſcheinlich Tauſenden als 
willkommenes Aufhellungs⸗ und Erheiterungsmittel dienen. Und damit 
hätte es ſeinen Zweck vollauf erreicht. E. M. Hamann. 

Konrad Arnold Bergmann: „Hagen“, „Wieland der 
Schmied“. Eine bequeme Entſchuldigung lautet: Was fol der Theater» 
leiter machen, wenn er Stücke zeitgenöſſiſcher Dichter geben fol und diefe 
iind alle, ſoweit fie von künſtleriſchem Wert find, auf der“ gleichen ſittlich 
bedenklichen Stufe? Dieſe Meinung wird zwar oft gehört, ſie iſt dennoch 
falſch. Freilich wer, ſtatt ſelbſt nach Dichtern zu ſuchen, einfach die „Saiſon⸗ 
ſtücke“ einer Anzabl anerkannter Lieferanten gibt, der ſucht meiſt ver⸗ 
gebens. Gewiß, das „ſuchen“ iſt nicht leicht, denn Tauſende in unſerem 
Volke der Dichter und Denker ſchreiben Stücke, die man nach dem erſten 
Akte achſelzuckend beiſeite legt; aber man darf den Optimismus nicht auf- 
geben. Vor mir liegen zwei Dramen von Konrad Arnold Bergmann, 
die man als geſunde Bühnenkoſt anſprechen darf. Das eine heißt „Hagen“ 
Karlsruhe, Friedr. Gutſch); das andere „Wieland, der Schmied“ (Frank⸗ 
furt a. M., Verlag Kritik). Es iſt nicht einzuſehen, warum die Nibelungen 
mit Richard Wagner und Hebbel für den Dramatiker endgültig erledigt 
ſein ſollten. Die großen griechiſchen Tragiker behandelten alle die näm⸗ 
lichen Stoffe, um nur ein Beiſpiel zu erwähnen. Bergmann geſtaltet im 
„Hagen“ Krimhildens Rache. Seine Figuren ſtehen in großlinigen, ſcharfen 
Konturen im Raum. Die Bühnenbilder find wirkſam und die Handlung 
rollt ſich ohne hemmende Verzögerung ab. Bergmann hat gelegentlich 
Neigung, den Fluß ſeiner Rede durch Bilderreichtum zu verlangſamen, 
aber ernſtliche Hinderniſſe genen eine Bühnenaufführung beſtehen hierdurch 
nicht. Im „Wieland“ dürften Striche nötig ſein, ſelbſt wenn mancher ſehr 
packend gefaßte Gedanke hierdurch auf den Brettern vermißt werden müßte. 
Der König will Wieland unter ſeinen Tyrannenwillen beugen; aber er 
kann wohl in ſeinem Jähzorn den genialen Mann zum Krüppel ſchlagen 
laſſen, aber nicht u Geiſt vernichten. Wieland erfindet das Fliegen. 
Sein Geiſt triumphiert über den herrſchſüchtigen König, ob ihm nun der 
Flug zu den Wolken gelingen wird oder nicht, und der König gelangt zur 
Erkenntnis: „Der freie Sinn allein macht groß und unbeſiealich, nur er 
gibt uns die höhere Gerechtigkeit.“ L. G. Oberlaender. 

Die Miſſion auf der Kanzel und im Verein. Sammlung 
von Predigten, e und Skizzen über die katholiſchen Miſſionen. 
Herausgegeben von P. Anton Huonder S. J. 3 Bändchen 8°, I. XVI u. 
156 S., II IV u. 160 S., 2. u. 3. Aufl., je & 2.40, geb. 4 3.—, Ill. XIV u. 
212 S., 1.—3. Aufl., & 2.80, geb. 4 3.60. Miſſionspredigten. Unter 
Mitwirkung anderer Orbensmitglieder herausgegeben von P. Robert 
Streit O. M. I. 3 Bändchen 80, J. X u. 146 S., III. VI u. 140 S., fte 
1.60, geb. 2.20, II. VI u. 178 S., 4 1.80, geb. 2 50, Freiburg, Herder, 
1913—14. Der für das religiöſe Leben fo fruchtbare Miſſionsgedanke ſcheint 
auf der Kanzel, in der Schule, in Vereinen mehr und mehr heimiſch zu 
werden. Es iſt eine ſehr erfreuliche Erſcheinung, daß von der Sammlung: 
„Die Miſſion auf der Kanzel und im Verein“ die noch nicht lange erſchienenen 
zwei erſten Bändchen ſchon in 2. und 3. Auflage ausgegeben werden konnten. 
Nunmehr liegt auch das 3. (Schluß Bändchen vor. In dieſer Sammlung 
wird die Heidenmiſſion mehr grundſätzlich behandelt: ihre doamatiſchen 
Grundlagen, ihre Bedeutung im Geſamtleben der Kirche, ihre Aufgaben 
und Methoden, Schwierigkeiten und Erfolge unter Betonung des wichtigen 
Zweckes, dadurch das lirchlich⸗religiöſe Leben der Heimat wirkſam zu be: 
fruchten. Den Herausgeber leitet weiterhin das hohe Ziel, die junge heiden⸗ 
chrinliche und die alte heimatliche Kirche in möglichſt lebendige, geiſtige 
Verbindung und Wechſelbeziehung zu bringen. Hierfür wird eine lebendige, 
mit zahlreichen Beiſpielen belegte Schilderung des inneren und äußeren 
Lebens der Miſſionsgemeinden, der den Erdkreis umſpannenden katholiſchen 
Kirche angeſtrebt. Die Miſſionspredigten, welche P. Streit herausgibt, 
lehnen enger an das Kirchenjahr an. Das 1. Bändchen umfaßt den 
Weihnachtsfeſtkreis, ſtellt den Völkeradvent in den Mittelpunkt und be— 
leuchtet die Berufung der Heiden zum wahren Glauben. Der 2. Teil — 
Oſterfeſtkreis — zeigt uns die von Gott gewollte Völkerevangeliſation im 
Walten des gottmenſchlichen Welterlöſers mit dem vor der Himmelfahrt 
feierlich verkündeten umfaſſenden Miſſionsbefehl. Das 3. Bändchen ſchildert 
die Heidenmiſſion im Lichte des Pfingſtgeheimniſſes als apoſtoliſches Werk 
in der Fortwirkung göttlicher Gewalten. Die klar aufgebauten, kraftvoll 
gehaltenen Predigten — für fait ſämtliche Sonn: und Feſttage — tun 
deutlich dar, daß die Heidenmiſſion als ein wichtiges Lehrſtück unſeres 
hl. Glaubens genau ſo wie die übrigen Lehren unſeres Herrn in Predigt, 
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Katecheſe und Chriſtenlehre hineingehöre. Dieſe Sammlung wird weiter⸗ 
hin viel dazu beitragen, daß das Thema, richtig gehandhabt, ſich außer⸗ 
ordentlich fruchtbar auch für die Heimatſeelſorge erweiſt. — Licht und 
Schatten. Beiſpiele aus der Heidenmiſſion für Kanzel, Schule und Haus. 
Zuſammengeſtellt von P. Jofeph Spieler aus der Miſſtonsgeſellſchaft 
der Pallottiner. Mit einem Geleitwort von Biſchof P. Heinr. Bieter P. S. M. 
8°, XII u. 227 S., 4 3.—, geb. 4 3.80. Freiburg, Herder, 1914. Dieſes 
Werk bietet eine höchſt willkommene Ergänzung zu den methodiſchen An⸗ 
weiſungen zur Verwertung und Förderung des Miſſionsgedankens im 
Religions unterricht, in der Predigt, in Vereinsvorträgen. Aus den ver: 
ſchiedenen Miſſionszeitſchriften trägt der Verfaſſer mit jeweiliger genauer 
Quellenangabe packende Beiſpiele zuſammen, die er unter drei große Ge⸗ 
ſichtspunkte gruppiert: Das Elend der Heidenwelt (Un: und Aberglaube, 
ſittliches und ſoziales Elend); der mühſame, heldenmütige Beruf des 
Miſſionärs; Früchte der Miſſionstätigkeit im Heilsverlangen, Tugendeifer 
und Bekennermut der Neuchriſten. Ein Anhang bringt nicht unwichtige 
Beiträge in dem Kapitel: Heiteres aus dem Miſſionsland. Das Buch mag 
übrigens nicht nur den Lehrkräften und Vereinsrednern zur ergiebigen 
Fundgrube werden; auch als köſtliches Haus- und Familienbuch wird es 
zur Unterhaltung und Belehrung beitragen und reichen ea ua 
„Heinz. 


„„Die kirchliche Kunſt in Wort und Bild. Praktiſches, alpha: 
betiſch geordnetes Handbuch für Geiſtliche, Lehrer, Künſtler, ſowie für 
Mitglieder des Kirchenvorſtandes und des Paramentenvereins. Von Karl 
Ag, neubearbeitet von Stephan Beiſſel. 4. Auflage. Mit 1510 Illu⸗ 
ſtrationen und einem Titelbilde, gr. Lexikon Oktav. VIII u. 628 S. Regens; 
burg 1915, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Broſchiert M 22. —. In 
bochelegantem Originalganzleinenband mit Goldpreſſung Æ 26. —. Iſt 
nach Aug. Reichenspergers Ausſpruch „die Kunſt jedermanns Sache“, fo 

ilt dies vorzugsweiſe für den Briefter. Denn niemand muß fidh wie er 
in die Geſchichte und den Geiſt der kirchlichen Kunſt hineinleben; niemandem 
ſind die wichtigſten Kenntniſſe für Neubau, Reſtaurierung und würdige 
Ausſchmückung der Kirchen notwendiger, als gerade ihm. Neben den großen 
und koſtſpieligen Werken über Kunſt muß daher ein praktiſches Handbuch 
willkommen ſein, das uns durch Darbietung ſicherer Anhaltspunkte und 
Aufklärungen ermöglicht, ſchnell und zuverläſſig die kirchlichen Vorichriften, 
die Geſchichte der einzelnen Gegenſtände, die techniſchen Ausdrücke, die 
praktiſche Ausführung in verſchiedenen Stilen und Materialien und der⸗ 
gleichen kennen zu lernen. Eine ſolche, für die gewöhnlichen Verhältniſſe 
ausreichende Kennerſchaft zu vermitteln, iſt der Zweck dieſes herrlichen 
Werkes. Da der hochbetagte Verfaſſer die vorliegende vierte Auflage nicht 
mehr ſelbſt beſorgen konnte, übernahm der durch feine Kunſtſchriften beſtens 
bekannte Jeſuitenpater Stephan Beiſſel die Neubearbeitung, die ihm in ſolch 
vollendeter Weiſe gelungen iſt, daß nunmehr ein e 
lines und praktiſches Nachſchlagewerk geſchaffen ift. Weil es vor allem 
für deutſche Lefer berechnet iſt, find vorwiegend heimatliche Beiſpiele ge 
wählt. Der feinſinnig ausgeſuchte und e ausgeführte Bilderſchmuck, 
der als Anſchauungsunterricht für das Verſtändnis des Textes beſonders 
wichtig iſt, nimmt hauptſächlich auf die Anfänger im Kunſtſtudium Rück⸗ 
ſicht, bietet aber auch Fachgelehrten manches Nützliche. Um die Hauptſache 
klarer un Ausdruck zu bringen, find viele Bilder nach dem alten Ber: 
fahren m Konturen hergeſtellt. Wichtig find auch die reichhaltigen Literatur: 
nachweiſe, in denen die leicht erreichbaren und für die Praxis brauchbarſten 
Bücher beſonders berückſichtigt wurden. Jeder, der das Buch durcharbeitet, 
wird darin eine Unſumme von Aeſthetik, Geſchichte, Liturgie und Praxis 
finden, die ihm eine ganze Kunſtbibliothek erſetzt und ihn kurz und gediegen 
in Geiſt und Weſen der kirchlichen Kunſt einführt. Man leſe nur z. B. 
den erſchöpfenden, reich und prachtvoll illuſtrierten Artikel Über den Altar, 
oder die intereſſante, mit inſtruktiven Bildern verſehene Abhandlung über 
das Kruzifix, Towie die lehrreichen Unterweiſungen über die einzelnen Kunit- 
arten und Bauſtile, und man wird ſtaunen über den intereſſanten und 
reichhaltigen Inhalt, über die Feinheit des Urteils und die Schönheit des 
Bildſchmuckes. Durch dieſe durchgreifende Umarbeitung iſt ein Prachtwerk 
entſtanden, das Geiſtlichen, Lehrern, Paramenten vereinen und 
Kirchenvorſtänden ein willkommenes Nachſchlagewerk ſein, Künſtlern 
in vielen Fragen Auskunft und Anleitung zum Schaffen im Geiſte der 
Kirche geben, Zeichnern und Handwerkern ein Muſterbuch mit vielen 
praktiſch verwendbaren Vorbildern bieten und daher der Neubelebung des 
kirchlichen Kunſtgeiſtes vorzügliche Dienſte leiſten wird. 

Dr. Weber Boppard. 
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Wer die Bestellung 


auf die „Allgemeine Rundschau“ für das Vierteljahr Aprii-Juni 
noch nicht erneuert hat, wolle dies unverzüglich tun, damit 
in der Zustellung keine Unterbrechung eintritt. Für die ver- 
ehrlichen Postbezieher liegt der gesamten Postauflage dieser 
Nummer ein Postbestellzettel zur gell. Benützung bei. 
Auch diejenigen verehrten Leser der „H. R.“, die 
für die nächste Zeit ev. ihre Einberufung zu erwarten haben, 
sollten die Bezugserneuerung sofort vornehmen, um sich die 
Lektüre unserer Wochenschrift auch fürs Feld zu sichern. 
Die Nachsendung ins Feld oder in die Garnison übernimmt 
jede Postanstalt, jede Buchhandlung und der Verlag in München. 
Wenn in einem solchen Falle der Geschäftsstelle der „A.R.“ in 
München, Galeriestr. 35a Gh., Mitteilung gemacht wird, ist diese 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Kgl. Reſidenztheater. Zu Max Halbes 50. Geburtstag wurde 
bekanntgegeben, daß auch das Kgl. Hofſchauſpiel den Bühnenautor durch 
die Einſtudierung eines ſeiner Werke ehren wolle. Dieſes Verſprechen 
iſt nun eingelöſt worden. „Das tauſendjährige Reich“, Halbes 
1900 entſtandenes Drama, iſt hier im Kgl. Reſidenztheater uraufgeführt 
worden, ſpäter vom Schauſpielhaus übernommen, kehrte es nun an 
die Stätte des Beginnes feiner Bühnenlaufbahn zurück. Die erfie 
neue Wiedergabe, der ich wegen einer gleichzeitigen Premiere nicht bei⸗ 
wohnen konnte, mag zur Ehrung des Dichters ſehr guten Beſuch auf: 
gewieſen haben; die zweite (Sonntags) Aufführung zeigte ein nicht 
eben ſtark beſetztes Haus. Der Schmied Drewfs, der ſeinen Anhängern das 
Nahen des „Tauſendjährigen Reiches“ kündet, hat in Wahrheit gelebt. Er iſt 
einer jener myſtiſchen Schwarmgeiſter, die aus Schickſalsſchlägen, grüble⸗ 
riſchem Geiſte und ſelbſtherrlicher Auslegung der Offenbarung St. Johannis 
ſich in die Ueberzeugung eingelebt haben, von Gott zum Führer ihrer 
Anhänger erwählt zu fein, um ihnen das kommende „Tauſendjährige 
Reich“ zu künden und ſie auf das Eintreffen der Verheißung vorzubereiten. 
Politiſch unruhige Zeiten werden dieſen myſtiſch angelegten Männern 
zur Stütze und Beſtätigung ihres Wunderglaubens. Hier iſt es das 
Jahr 1848. Perſönlichkeiten, wie der Dorfſchmied von Marienwalde, 
ſind zu ſehr vorübergehende Erſcheinungen, als daß ſie hiſtoriſch nicht 
nur ein Schattendaſein führen würden; das beſagt freilich noch nicht, 
daß ſie künſtleriſch nicht von großer Lebenswirkung ſein könnten, wenn 
es dem Dichter gelänge, ihnen über den Einzelfall hinausgehende Be⸗ 
deutung zu geben, aus ihnen gleichſam ein Symbol, wenn auch irrender, 
myſtiſcher Sehnſucht zu geſtalten. Ich hatte diesmal wie früher nicht 
den Eindruck, als würde dem Zuſchauer der Schmied Drewfs menſchlich 
beſonders nahetreten, nur einmal in der großen Szene, da der Schmied 
in ſchier myſtiſcher Verzückung feine Anhänger auffordert, mit ihm auf: 
zubrechen und dem nahenden Gottesreich entgegenzuziehen, hat der 
Dichter die Kraft, uns den von ſeiner Sendung tief innerlich Ueber⸗ 
zeugten überzeugend vor Augen zu ſtellen. Die erſten zwei Akte bedarf 
der Autor, uns dramatiſch nicht ſehr wirkſam Vorgeſchichte und Milieu 
zu zeichnen. Zwiſchen den Aufzügen — künſtleriſch ein Fehler — wird 
die Frau des Schmiedes durch den Hartherzigen, der durch ſeine Zeichen 
und Wunder ſich vor jedem Irren gefeit dünkt, ſchuldlos zum Selbſt⸗ 
mord getrieben. Der ſehr bewegte, aber mehr theatraliſche als dra⸗ 
matiſche dritte Aufzug bringt das Rededuell zwiſchen dem Schmied und 
ſeinem Paſtoren. Drewfs erfleht ein Zeichen vom Himmel, ein Blitz 
ſchlägt in die Schmiede, zerſtört das Haus, zerſtört den Glauben des 
Unglücklichen an ſeine Sendung. Nachdem der ſeeliſch Niedergedrückte 
noch geſchwankt hat, ob er ſich den Einflüſterungen politiſcher Aufrührer 
nicht anſchließen ſolle, wählt er denſelben Weg, den ſeine Frau gegangen, 
in den Mühlbach. Drewfs Schickſal maa Mitleid erregen, zu erſchüttern 
vermag es kaum, weil wir wohl die Möglichkeit, aber nicht die Not⸗ 
wendiakeit des Geſchehens fühlen. Steinrück ſpielte den Dorfſchmied 
von Marienwalde anfangs gar rauh und barſch, wir ſahen wohl 
Glaubenshochmut, aber weniger Inbrunſt, und doch gelang ihm dann 
ſpäter die hingeriſſene, hinreißende Verzückung meiſterlich. Auch der 
Niederbruch war ergreifend. Unter Dr. Wollfs Spielleitung wurde 
auch ſonſt das figurenreiche Stück gut gegeben, allein es waren doch 
mehr lediglich einzelne Szenen, die den Zuſchauern zu ſtärkerem künſt⸗ 
leriſchem Erlebnis wurden. 

Münchener Schauſpielhaus. Wie bei der Berliner Uraufführung 
in der vorigen Woche hatte „Das Mädchen aus der Fremde“, 
ein Luſtſpiel von Max Bernſtein und L. Heller, auch in der Heimat 
der bewährten Verfaſſer guten Erfolg. In recht hübſcher Darſtellung 
feſſelte der erſte Akt und unterhielten die beiden anderen. Die Dichter 
fanden mehrfach Gelegenheit, dem Publikum perſönlich zu danken. Wir 
kennen Art und Können der beiden Autoren aus ſo manchem Stücke, 
das fie mit anderen oder einzeln verfaßt haben, daß wir leicht die Ber» 
dienſte jedes der Herren Geſellſchafter abmeſſen können; ſo wird man 
den klugen und flüſſigen Dialog mit feiner aphoriſtiſchen Prägung 
Bernſtein, dem eleganten Juriſten verdanken, die wirkſamen Situationen, 
z. B. die pſychologiſch unmögliche, aber ſchon rein bildmäßig ungemein 
drollige Szene, wie der verlaſſene junge Ehemann aus Verzweiflung 
die Hochzeitsnacht mit dem Hotelpikkolo Sekt trinkend und Karten 
ſpielend verbringt, ſind dem Schauſpieler Heller zuzuſchreiben. Ein 
junger Diplomat hat ein braves, liebes Mädchen geheiratet und die 
Beziehungen einer lockeren Jugendzeit mit den beiten Vorſätzen gelöft. 
Auf der Hochzeitsreiſe mit der jungen Frau trifft er jedoch in einem 
Gaſthofe mit einer abenteuerlichen Mexikanerin zuſammen, die ihm einſt 
nahegeſtanden hat. Ein Freund, der die beiden Damen auseinander— 
halten möchte, verwirrt aus Irrtum und Ungeſchick die Situation noch 
mehr, und die Gelegenheiten zu komiſchen Szenen ſind gegeben un 
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werden von den Verfaſſern weidlich ausgenützt. Da ſie darauf ver⸗ 
zichten, in der Charakteriſtik irgendwie tiefer zu greifen, muß natürlich 
das Intereſſe ſich etwas mindern, ſo wie der Zuſchauer die Entwirrung 
der Konfliktchen kommen ſieht, und hat darum immer die Meinung, 
daß der letzte Akt noch ein wenig zu lang ſei. Hier kann nur helfen, 
das Aufführungstempo noch etwas mehr zu beſchleunigen. Geſpielt 
wurde das nette Oberflächenſtückchen recht munter und unterhaltſam. 
Als Mexikanerin führte ſich Frl. Dürr mit recht hübſchem Gelingen 
ein; man muß freilich eine tiefergreifende Rolle abwarten, bis ſich über 
die Weite der Verwendungsmöglichkeiten des Gaſtes urteilen läßt. Daß 
das Schauſpielhaus zurzeit gerade mit feinen weiblichen Mitgliedern 
nicht günſtig beſtellt iſt, wird auch der mildeſte Kritiker nicht überſehen. 
Darum iſt eine ſtrenge Prüfung in jedem Anſtellungsfalle beſonders 
wichtig. — Neueinſtudiert erſchienen die „Einfamen Menſchen“. 
Es wird geſagt, das das Hauptmannſche Stück heute nicht mehr 
ſo ſtark wirken könne wie zu ſeiner Entſtehungszeit; um dieſen Beweis 
zu erbringen, müßte man es jedoch vor allem heute noch ſo gut ſpielen 
wie damals. Die jetzige Beſetzung iſt entſprechend eigentlich nur in 
den Rollen der Philiſter (Philiſter im beſten Sinne genommen), aber 
der Ton des problematiſchen Literatentums vor 25 Jahren wirkte nicht 
fo echt, wie ihn Hauptmanns naturaltſtiſche Methode in dieſem Drama 
aufgefangen. Eine wirklich gute Darſtellung der „Einſamen Menſchen“ 
würde immer als hiſtoriſches Zeitbild ſeſſeln, ſo ſehr wir auch das rein 
Negative dieſer geiſtigen Strömungen heute erkennen. 


Münchener Volkstheater. „Was werden die Leute ſagen“, 
ein luſtiges Stück von Toni Impekoven und Otto Schwartz. Der 
hübſche Dreiakter ſpielt in einer Kleinſtadt in der ausklingenden Bieder: 
meierzeit. Die Dame von Welt, deren Auftauchen in dem braven 
Spießbürgerneſt Senſation hervorruft, iſt eine beliebte Luſtſpielfigur, 
aber in kleinen Städten mag das Erſcheinen einer Fremden, von der 
man nicht weiß, woher der Fahrt, auch in Zeiten, die keine Reifröcke 
mehr tragen, die Neugierde der lieben Nachbarn erregen. Wie durch 
ſie die Abenteuerluſt der ſonſt gar geruhſamen Honoratioren geweckt 
wird und die Herren in kompromittierende Lagen von treffender 
Komik geraten, iſt ſehr hübſch geſchildert. Impekoven iſt ein erfahrener 
Bühnenmann, das merkt man ſeinen wirkſamen Szenen an; auch iſt 
es anerkennenswert, wenn Stücke, die nur den Ehrgeiz erheben, freund⸗ 
licher Unterhaltung zu dienen, in jeder Einzelheit ſo hübſch ausge⸗ 
arbeitet find. Die dankbare „Kleinſtädter“welt gewann unter Hofrat 
Becks Spielleitung humorvolle Lebendigkeit. 


Münchener Kammeroper. Eine ſehr herzliche Aufnahme fand 
„Das Glöckchen des Eremiten“ von Louis Aimé Maillart. 
Die gerade 60 Jahre alte franzöſiſche Spieloper weiß noch heute durch 
ihre flüſſige Melodik zu feſſeln, wenn eine hübſche Aufführung dem 
liebenswürdigen Werkchen gerecht wird; das war in der Kammer⸗ 
oper zu großem Teile der Fall. Frl. van Wien repräſentierte ſang⸗ 
lich und darſtelleriſch die Rolle der „Roſe Friquet“ ſehr anmutig und 
auch die übrigen gaben die, nebenbei geſagt, wieder ſehr geſchmackvoll 
ausgeſtattete „komiſche Oper“ mit ſorgfältigem Bemühen. Der ge⸗ 
ſprochene Dialog wirkt an unſerer jüngſten Bühne noch gelegentlich 
ein wenig ſchwerfällig. Im ganzen zeigte es ſich wieder, daß die 
„Kammeroper“, wie ſchon mehtmals betont, hier im Rahmen der 
Spieloper einſtweilen ihr Beſtes zu leiſten vermag, während eine 
moderne Partitur, wie diejenige der jüngft gehörten Lieblingſchen 
„Wette“, nur eine Wiedergabe finden kann, die nachſichtige Be⸗ 
urteilung erheiſcht. 


Aus den Konzertſülen. Der Lehrergeſangverein brachte unter 
Bruno Walters Führung mit dem Hofßorcheſter eine ſehr anſehn⸗ 
liche Wiedergabe von Schumanns „Das Paradies und die Peri“, 
deſſen Schönheit zu genießen wir lange Jahre keine Gelegenheit gehabt 
hatten. Die Leiſtungen des Chores waren von hoher Klangreinheit, 
von den Soliſten waren die Damen Willer und Kuhn⸗Brun ner 
ſanglich bedeutend. Matthäus Römer feſſelte vor allem durch die 
geiſtige Durchdringung ſeines Vortrages und Gg. Schützendorf bot 
gleichfalls eine febr anerkennenswerte Leiſtung. Die Aufnahme des 
herrlichen Werkes war begeiſtert. — Zu wohltätigem Zwecke hatten ſich 
Br. Walter, Alexander Petſchnikoff und Joh. Hegar zu einem 
Trio vereinigt, deſſen Mendelsſohn⸗ und Schubertinterpretation durch das 
glänzende Zuſammenſpiel der ausgezeichneten Künſtler von hohem Genuß 
war. Daß der Leiter unſerer Hofoper auch ein ungewöhnlich feinfühliger 
Meiſter des Flügels iſt, bedarf keiner neuen Darlegung. Auch die 
beiden anderen find längſt rühmlich bekannt. Eine gemeldete Indis⸗ 
poſition Petſchnikoffs hatte auf deſſen Leiſtung keinen Einfluß. Marie 
JIvogün fang Lieder von Bruno Walter und Pfitzner. Erſtere waren 


uns neu und erfreuten durch Empfindung und ſtiliſtiſche Feinheit. Das 
herrliche Organ der beliebten Künſtlerin riß das Publikum zu ſtürmiſchem 
Beifall hin. — Otto Schwendy ift als Sänger von ſtarker Inner⸗— 
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lichkeit bekannt. Sein Hugo Wolf⸗Abend bot ausſchließlich Lieder, 
die nicht zu den populären gehören. So oft man heute auch Wolf in 
unſeren Konzertſälen fingt, fo wenig ift es der „ganze“ Hugo Wolf, 
der heute voll bekannt und gewürdigt iſt. Geſänge, wie der Goetheſche 
„Prometheus“ erfordern eben ein vertieſtes Publikum und einen ver⸗ 
tieften Sänger. Als letzteren darf man Otto Schwendy anſprechen, da iſt 
jede Einzelheit nicht ledialich ſanglich, ſondern auch geiſtig bewältigt. Man 
hörte die Michel Angelo⸗Lieder, zwei von Möricke und außer dem genannten 
„Prometheus“ noch neun weitere Lieder aus Wolfs Goethevertonungen. 
Das Publikum ehrte den Sänger durch allerherzlichſten Beifall. Eine 
wohlgeſchulte Stimme und geſchmackvollen Vortrag beſitzt Johanna Dürck. 
Neben Schubert, Schumann und Brahms hörte man auch einige Neu⸗ 
heiten von dem frühverſtorbenen Erich J. Wolf, von Jul. Weismann 
und R. Würz, die anzuſprechen vermochten — Giacinta della Rocca 
iſt uns als treffliche Geigerin bekannt, fie meiſtert aber auch die Bratſche, 
der man als Soloinſtrument heute ſelten begegnet. Ihr mit dem Pianiſten 
Hermann Zilcher veranſtaltetes Konzert verlief ſehr anregend. Sehr 
eindrucksvoll waren Schumanns Märchenbilder op. 113 und die F⸗Moll⸗ 
Sonate von Johannes Brahms, geſchickt gemacht, wenn auch ohne 
ſonderliche Bedeutung erſchien die Sonate des Ruſſen Alexander Winkler. 
Die Wiedergabe fand und verdiente allerherzlichſten Beifall. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutschlands klare Finanz- und Wirtschaftslage — Gesteigerte 
Nervosität der Eutente — Unsere industrielle Hochkonjunktur — 
Grosszügige heimische Arbeitsprobleme. 


Reichsschatzsekretär Dr. Helfferich konnte im 
Reichstag wiederum einwandfreie Belege unserer finan- 
ziellen Leistungsfähigkeit erbringen. Was die ganze Welt 
hierüber und tiber die Kriegsausgaben des Mittelmächtebundes im 
Vergleich mit jenen des Vierverbandes hörte, was ferner der Reichs- 
schatzsekretär auf Grund der bisher bekannt gewordenen Zeichnungen 
hinsichtlich der vierten Kriegsanleihe verkündete, wird unseren Feinden 
genügend Stoff zum ernsten Nachdenken über die gegenseitigen Kriegs- 
aussichten bieten. Auch der Hinweis, dass Deutschland Brot, Kartoffel 
und Zucker von allen kriegführenden Ländern za den niedrigsten 
Preisen konsumiert, wird besondere Beachtung verdienen. Finanziell 
sind wir unseren Gegnern weit tiber, was Dr. Helfferich zifferngemäss 
und unter Zugrundelegung der riesig gewachsenen kurzfristigen 
Schulden Frankreichs und Englands, von Russland und Italien gar 
nicht zu sprechen, begründen konnte. Die Klagen bei den Wirt- 
schaftsdebatten in der italienischen Kammer über die 
Unfähigkeit der Regierung, das Land mit den notwendigen Lebens- 
mitteln und Rohstoffen zu versehen, nicht zuletzt die aufsehen- 
erregende Darle une des französischen Finanz- 
ministers Ribot über Frankreichs Finanzen belegen dies. 
Holländische Bankkreise berichten von dem Scheitern des Planes einer 
französisch-englischen Anleihe in Amerika. Dieses Moment, im Verein 
mit der kritischen Lage des englischen Weizenmarktes — gewaltige 
Preistreibereien, Knappheit an Material und viel zu niedrige Reserve 
bis zur neuen Ernte —, der stete Rückgang des Frachtenraumes in- 
folge des im vollen Gange befindlichen verschärften U-Bootskrieges, 
die grossen Kriegsschiffverluste unserer Gegner und nicht zuletzt die 
höchst bemerkenswerte Kundgebung für die Mittelmächte bei Eröff- 
nung des grossen in Neuyork veranlassen eine gesteigerte 
Nervosität unserer Gegner. Londoner Finanzkreise sind im 
besonderen über das unaufhaltsame Verdrängen ihrer Interessen 
durch die amerikanischen Geldtrusts beunruhigt. Zum ersten Male 
ist der Neuyorker Platz als Finansstelle für den argentinischen 
dtaat eingesprungen, weil dies London unmöglich war. England 
sieht so von Tag zu Tag deutlicher das Ende seiner Finanzherrschaft 
im Ueberseegeschäft!' Um so wütender verfolgt es deshalb das 
Zieldes Wirtschaftskampfes mit den Mittelmächten 
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nach dem Kriege. Weil wir wissen, dass es mit ver- 
schwindenden Ausnahmen keine Ware, ob Qualitätserzeugnis 
oder Massenprodukt, gibt, in der wir nicht jedem Wettbewerber 
gewachsen sind, und gerade weil die Erfahrung gelehrt hat, 
dass England kauft und verkauft, wie es sein Vorteil gebietet, 
können wir die britischen Pläne mit Ruhe verfolgen. Deutsch- 
lands Fabrikate im Werte von vielen Milliarden kann der Weltmarkt 
nicht entbehren. Farbstoffe, Chemikalien, Arzneimittel, elektrotech- 
nische Apparate, Maschinen, Lederwaren, um nur die wiehtigsten zu 
nennen, benötigt England genau so dringend von uns, als unsere 
übrigen jetzigen Feinde. Unsere Kohlen- und Eisenproduktion werden 
auch jene Staaten von uns abnehmen, welche jetzt im Schlepptau der 
Entente fahren. Dank der überlegenen Schulung unserer Ingenieure, 
Chemiker, Techniker, der vielseitigen Gewandtheit unseres Kauf- 
mannsstandes und unserer kundigen Arbeiterschaft bleibt uns bei 
Friedensbeginn jener Vorsprung, den einzuholen unseren Feinden nicht 
möglich sein wird, trotz Reuter, Churchill, Asquith und Genossen 


Geldmarktentwicklung und Industrielage bei 
uns bieten täglich Anhaltspunkte für die fortschreitende Erstarkung 
unserer Wirtschaftslage. Der Goldbestand der Reichsbank erfährt 
trotz der aus bekannten Gründen erfolgten Metallabwanderung eine 
fortgesetzte Steigerung, wogegen der Notenumlauf wohl infolge der 
Bestrebungen zur Hebung des bargeldlosen Verkehrs eine bemerkens- 
werte Verminderung erfahren konnte. Dass die Goldbeute der „Möwe“ 
von insgesamt sechzehn Kisten Bargold im Reichsbankbestand nicht 
enthalten ist und bis nach Abschluss des Prisenverfahrens vorerst 
nur in Aufbewahrung bleibt, bekundet deutsche Gründlichkeit. 
Das Zeichnungsgeschäft auf die vierte Kriegsanleihe 
nimmt einen erfreulichen Verlauf. Sparkassen, Grossindustrie, 
Kleinkapitalisten, Bankinteressenten haben gleichheitlich zu den 
Riesenanmeld ungen aus dem ganzen Reich beigetragen. Auf wirt- 
schaftlichem Gebiete liegen fast ausnahmslos günstige Berichte vor. 
Seit Jahresbeginn haben sich die Eisenbahneinnahmen der preussisch- 
hessischen Gütergemeinschaft gegenüber 1915 um weitere 100 Millionen 
verbessert. Der lebhafte Wirtschaftsverkehr wird bestätigt 
durch die Schilderungen der Fachblätter aus den wichtigsten Industrien. 
Dass die Januarbilanzen unserer Bergwerksgesellschaften befriedigen, 
zeigt das Jahresergebnis der Gelsenkirchener Bergwerksgesellschaft 
— aus rund 20 Millionen Mark Reingewinn 8% Dividende, im Vor- 
jahre aus rund 15 Millionen Mark 6%. Zufriedenstellende Zechen- 
ausweise des Ruhrreviers, neuerliche Preiserhöhungen für Eisen, Draht 
und Verfeinerungsprodukte bei einer derart starken Nachfrage, dass 
die grossen Gemischtwerke und viele Betriebe der weiter verarbeiten- 
den Industrie mit Aufträgen bis in den Herbst hinein versehen sind, 
angespannte Geschäftstätigkeit der Metallbranchen, besonders der 
Zinkerzgesellschaften — die reine Rüstungssparte ist naturgemäss 
besonders mit Arbeit überhäuft —, der Textilindustrie, Spritbrennereien, 
Zuckerfabriken und in der Genussmittelbranche sind Beweise un- 
serer Beige Wirtschaftslage. Ein weiterer Beleg hier- 
für ist die in der Generalversammlung der preussischen Hypotheken- 
aktienbank in Berlin gemachte Mitteilung, dass bereits per Mitte 
Januar nur 1,84% des Zinsensolls rückständig war und auch von der 
schwer heimgesuchten Provinz Ostpreussen von 14 Millionen Mark 


ausgeliehenen Hypotbekengeldern nur wenige 4000 Mark Zinsen- 


Aussenstände vorhanden sind. Glänsende Jahresabschlüsse 
aas unserer Industrie: Donnersmarckhütte 18% gegen 12% (die 
Gesellschaft zeichnet 2 Millionen Mark vierte deutsche Kriegsanleihe), 
Linke-Hofmann Waggonfabrik 17% gegen 7%, Wandsbecker Leder- 
fabrik Hamburg 30% gegen 10%, ausserdem 250 Mark Ausschüttung 
auf jede Aktie und Kapitalserhöhung, ferner die imposanten Daten 
aus den Geschäftsberichten der Berliner Grossbanken 
bestätigen auch zahlengemäss unsere Hochkonjunktur. Und dabei 
vergeht keine Berichtswoche, in der nicht neuerdings gross- 
zügige Probleme zur Lösung gelangen. Mit dentschem 
Kapital und deutscher Arbeitsleistung wird nunmehr der beschleunigte 
Ausbau der Bagdadbahn vollzogen. Ein Riesentalsperrenprojekt mit 
30 Millionen Mark Baukosten im Eisenacher Oberland wird für die 
Zwecke des Grossschiffabrtsweges Bremen—Minden— Hann, Münden — 


KOLA 


und aufregenden 
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Meiningen — Bamberg Passau Linz — Wien zur Durchfübrung gebracht. 
Das Jubiläum der Fertigstellung des hundertsten Zeppe- 
lin-Luftschiffes durch die Friedrichshafener Gesellschaft ist 
gleichfalls ein Lorbeerblatt des deutschen Industriefleisses. 


München. M. Weber. 


In der Generalversammlung der Süddeutschen Bodenkreditbank, 
Munchen, wurde die Verteilung der beantragten Dividende von 7½ % ge- 
nehm und die drei ausscheidenden Aufsichtsratsmitglieder wiedergewählt. Neu 
gewählt wurden die Herren: Dr. Anton von Rleppel, Reichsrat, kgl. Geh. Baurat und 
Fabrikdirektor in Nürnberg, und Jean Andreae, Direktor der Bank für Handel und 
Industrie in Berlin. 


Die Dresdner Bank, Berlin- Dresden, hat für 1915, wie aus 
dem uns vorliegenden Bericht des Aufsichtsrates ersichtlich ist, einen Reingewinn 
von rund 25 Millionen Mark, i. V. rund 24 Millionen Mark erzielt, aus dem, wie im 
Vor qahre eine Dividende von 6% zur Verteilung gelangt. Der Gesamt- 
ums tz stellte rich auf rund 68 Milliarden Mark gegenüber rund 76 %% Milliarden Mark 
im Vorjahre, wobei dia Kontizahl von 210 00 ca. auf rund 225 000 erhöht ist. Die 


Gesamtverbindlichkeiten der Bank von rund 1 Milliarden Mark sind mit 00, 18 % 


gegen 58.30 % im Jahre 1914 


durch liqulde Mittel gedeckt. 
München. I : 


M. Weber. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— . Sr 2 ññ.ññ — 


. „Als treue Gefährten auf allen Wegen haben ſich Ihre 
Stiefel erwieſen.“ — „Als beſondere Anerkennung für Ihre prädjtige 
Lieferung kann ich Ibnen nur einige Edelweiß zum Andenken ſchicken, ſie 
ſind direkt von der Kampflinie unſerer Front.“ — Dies ſind aus der Un⸗ 
menge von Briefen und Karten, die der Firma E. Rid & Sohn, Hofl., 
München, aus dem Felde unausgeſetzt zugehen. — in erſter Linie auf die 
ſeitens der Firma Rid in uneigennütziger und anerkennenswerteſter Weiſe 
fortwährend geſpendeten Liebesgaben in Form von allen möglichen 
nützlichen Artikeln nur ein paar kurze Streiflichter, die aber 


deutlich genug erhellen, daß es ſich hier um eine äußerſt leiſtungsfähige 


und febr empfeblenswerte Bezugsquelle in unverwüſtlicher, waſſer⸗ 
dichter Fußbekleidung handelt. Solche zu erhalten, darin gipfelt ja ſtets 
die Sorge aller Soldaten und Sportleute. Nicht überall aber bekommt 
man, beſonders bei der gegenwärtigen Lederknappheit, für fein gutes Geld 
etwas ſo wirklich Brauchbares und Solides, wie in obigem Hauſe. 


+ 


46. Jahrgang: 1915/1916 


Inhalt des ſechsten (März⸗) Heftes: 


Wird das humaniſtiſche Gymnaſium durch 
den Weltkrieg entwertet ? (J. Stiglmayr.) 
neueſte archäologiſche Entdeckung im und Deutſcker Literatur. 
älteſten chriſtlichen Rom. (K. v. Silva⸗ 
Tarouca.) 

„Die Teilung der Türkei.“ Ein 600 jähri⸗ 
ges Problem. (A. Huonder.) 

Charaktertyven neuer deutſcher Kunſt. 
2. Matthäus Schieſtl. Mit 1 Bild (J. 
Kreitmaier.) | 


mann.) — 


land über Kri 
des Geiſtes. (J. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


OOO COCCO OOO Cee COCCO 


OOO COO COCCO 


Stimmen der Zeil 
Katholische Monatschrift für 
das Geistesleben der Gegenwart 


12 Hefte & 12.—, halbjährlich & 6.—, Einzelheft & 1.20. 
Die Beſtellung kann durch die Poſt oder den Buchhandel erfolgen. 


Wee Krieg und Evangelium. (Chr. 
e 
Das Apoſtelgrab von S. Sebaſtiano. Die Beſprechungen aus Kirche und Theologie 


Umſchau: Naumanns Mitteleuropa. (R. v. 
Noſtitz Rieneck.) — Spanien und die 
franzöſiſche Kirchenpolitik. (M. Reich 

f Vier ſtatiſtiſche Caritas 

arbeiten. (C. Ngppel.) — Romain Rol: 

arbeit im Weltreich 
vermans.) 


Feldausgabe der Stimmen der Zeit. Cs tiegen vor: 
1.—11. Heft je 20 Pf. (50 Stück & 7.50; 100 Stück & 12.—) 


Berlag von Herder zu Freiburg i. Br, 


Als einmalige Kriegsausgabe zum ermäßigten Preiſe iſt die 
elfte Auflage des Buches „Auguſtin Wibbelt, Ein Troſtbüchlein vom 
Tode“ ſoeben neu erſchienen. Wer ſich eine echte, laroße Freude bereiten 
will, kaufe ſich dieſes Buch. Es ſind tiefernſte Gedanken, die der Dichter 
in anziehender poetiſcher Sprache ausſpinnt und die verklärt ſind von 
der Freudenſonne chriſtlicher Weltauffaſſung. — In dem gleichen Verlage 
der bekannten J. Schnellſchen Buchhandlung, Warendorf, iſt neu erſchienen: 
„Dr. Wilh. Capitaine, Drei deutſche Frauen“. Dieſes Buch bildet ein 
prächtiges Geſchenk für die weibliche Jugend in dieſer großen, ernſten Zeit 
und ift auch als Kommuniongeſchenk febr zu empfehlen. Weiteres belieben 


die verehrl. Leſer und Leſerinnen aus dem Proſpekt zu erſehen, der dieſer 


Nummer beiliegt und auf den wir ganz beſonders aufmerkſam machen. 


Bei Nerven: und Kopfſchmerzen 
ogal 


wirken Togal-Tabletten raſch und fier, jelbit 


wenn andere Mittel verſagen. Aerztlich glänzend 
begutachtet. 
M. 3.50. 


In allen Apotheken zu M. 1.40 u. 


Wanderer Werke X G 31 
z. Schönau bei hemmt? 


LT e 


+ 


Sanatorium Siolzenberg : 


in Soden-Salmünster. (Bahnlinie Bebrä—Frank- 
furt / Main.) Schön eingerichtete Naturheilanstalı. 
Waldreiche Gegend. Benannt sorgfältige, individu- 
elle Behandlung und Verpflegung. Beschränkte 
Patientenzahl. Mässige Preise. — Prospekte frei! 
Leit. Arzt: Dr. med. K. Strünckmann, früher 
; Sanatorium Erns:erberg. 


Neu erschienen, 
ls Postkarte mit Musiknotendruck: 


Auf mit Bott! 


Mahnrul Sr. Majestät des Kaisers ans deutsche Volk. 


Als Volkslied 
gedichtet und komponiert von 
Dr. W. Frings, Pfarrer, Bengen (Ahr). 


Für eine Singstimme. 


Ueber das Lied gehen fortwährend günstige 
Kritiken ein, 2. B.: 
„Ausserordentlich gefallen. Mögen manche 
herrl. Kompositionen dieser nachfolgen.“ 
. (L., Pfr. — O., Schwarzwald.) 
„Ihre Karte ist hier sehr gut aufgenommen 
worden (K. Sanitätssoldat, C.) 


"Preis: 1Karte 5 Pfg. 
12 Karten 50 Pfg. 
100 Karten 3 Mk. 


Für Schulen und Lehranstalten besonders zu 


XNXNNWOO OOO OC OOO 


Ilioronc lain Oerbeferte ! hi Apotheker Koch empfehlen. 
hallensiein-Nier enslein- Kropf. | a Brust. Austens u. Der Reinertrag ist für vaterländische Zwecke 
lirles-Leldende „aer ohen Tablette J Anſchwellung Lungentee. bestimmt, 


mit Erfolg mein Spezialmittel. Wirkg. erſtaunlich. Biele Aners 


Preis-pro FL Mk. 3.75 Iranko Nachnahme, | (etnungen. Preis: 1 Schachtel Husten- u. Lungenleidende. 
2.—, bet 8 Schachteln =5.50 frant Preis Paket M. 1.50, 3 Pak 
neue Apotheke Calw. . ee re een Gangolfstrasse 9 Sürst 1. 
Th. Hartmann. Apoth. Wiede, Noſenfeld, Württ. Rosen- Apotheke, Hellbronn a. N. 


Vorzügliches Mittel für 


Rhenania-Verlag, Bonn 
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Als paſſendes = 
ommunion⸗ 


Geſchenk 


empfehlen wir unſer neues euchariſtiſches Werk: 


Der, goldene Strom 


Mit Beiträgen von: 


Henriette Brey, Baronin M. von 
Buol, M. von Greiffenſtein, Ernit 
Hochberg (P. Erich Przywara, Feld⸗ 
kirch S. J.), P. Fr. Macolinus Hout: 


2 — 


Oſter-Katalog für 1916 


Kommunion- Andenken 


Neuheiten für 1916: 


Nr. 81 Chkiſtus, der Welterlöſer. 


In farbenprächtigem Fakſimiledruck nach dem Original- 
gemälde von Emonds-Alt. 2 Ausgaben zu 30 u. 18 Pf. 


Nr. 82 Sonderausgabe für das Kriegsjahr 1916: 


Der Hauptmann von Kapharnaum 

(O Herr, ich bin nicht würdig!) mit 2 Nebenbildern: 
„Abrahams Friedfertigkeit“ und „Der Auferſtandene ent- 
bietet ſeinen Apoſteln den Friedensgruß.“ Hochfeiner 
Aquarelldruck mit Gold. 2 Ausgaben zu 30 u. 18 Pf. 


Ter Katalog entbält ferner: „ und Beichtbildchen. i erte Erſtłkom · 
munikanten⸗ Büchlein, Geſchenkwerke für Weizen Sonntag. Jaſten⸗Literatur, 


udachtsbildchen, künſtleriſchen Wandſchmuck ufw. tels. O. P Ant Ji ft 

morte r. ntonie ngit, 

Zur Schulentlaſſung: Heßdörffer „Ins Leben hinein.“ Sophie Freiin von Künsberg, Anna 
Ein Geleitwort für unſere kath. Jugend in der großen Zeit gecin von Krane, P. Gandeutius 

des Weltkrieges, 32 Seit. m. reich. Bildſchmuck. Kl. Oktav. koch O. Cap., Konrad Kümmel, 


Nr. 842 Ausgabe für Knaben Joſeph Liensberger, Heinrich Mohr, 
Nr. 843 Ausgabe für Mädchen Stück 20 Pf., 100 Stück 15 &. P. Sebaſtian von Oer O S. B., Dom: 


di S d 
Siterlürdiſcher Kalender für die kath. SYutjugenb für 1916. a a aa 
Ein Kriegsbuch, herausgegeben von G. Heßdörffer. Dieſe hervorragenden Mitarbeiter machen das 
Einzelpreis 20 Pf., partieweiſe billiger. 


Buch zu einem Jeſtgeſchenk erſten Ranges. 
Intereſſenten ſteht der Oſter⸗Kataloa und Original⸗Muſter ſowie Der billige Preis Mk. 1.50 in geſchmackv. 
Sonderproſpekt über religiöſe 


Einband ermöglicht jedem die Anſchaffung. 
— rieg: Literatur 


l Geſchenkbände in vornehmer Ausſtattung 
| mit Bildern für die Ingend koſtenlos zu Dieniten. im Preiſe von Mk. 1.80 — 3.60 vorrätig. 
i Durch jede Buch⸗ und Kunſthandlung zu beziehen UUUUUUUUSELUUUUUUUBSHEUEUSUELUUUEEHEHEUHLLELEL 
| A DeringnesÖt.Iojephs-Bereins 

— G. m. b. H., Cöln, Mainz. 


Aufı | Pulmoſan Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
von Apotheker Raitelhuber, viel⸗ 
ſach beſtens bewährt bei allen 

& Bruft- u. Lungenleiben. 


B. Kühlen, K Kunſtauſtalt und Verlag, M. Gladbach. 


dem Kreuze nach! 


Von Dr. W. Mut. 


Mit 1 Titelbild und kirchlicher Druckgenehmi— 
gung. S. (VIII. 144 S.) Broſchiert M. 1.50, in 
elegant. Orig.⸗Ganzleinenband M. 2.25. Ein 
Kartäuſerpater ſchreibt: Dieſe Blütenleſe aus 
Schriften über das Kreuz iſt recht leſenswert, 
denn ſie enthält die echte Lehre der Heiligen 
über den großen Nutzen des chriſtlichen Duldens 
und Leidens. Beſonders für unſere ſo verweich— 
lichte Zeit it das Lejen folder Schriften drin- 
gend anzuraten. Die Katecheſe über Kreuz und 
Leiden vom heil. Pfarrer von Ars iſt herrlich. 


Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz 
Regensburg 


sn ae damente 12 
beſtbewährten u. mit vielen Dank⸗ 
ſchreiben anerkannten 5 
tee erhoht und 

Wirkung. 2.50, 


Preis d 
8 Schachteln 4 6.50 Fast fo. 


ar + er Serſand. © n 
Hechingen 3 (Hohenzollern.) 


Sinturreines i Schwarz⸗ 
u Pa TuE, 


m — reinen m 


Bienen- 1 8 — 


o 
Grössere Posten 


Otto Bosch, Müplhausen 


bei Geislingen-8t. (Württemberg). 
A Imkerd De Honigversand. 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wlede's neues Bettnässen- 
Pulver a Schachtel M. 2.25 franko. 
3Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


—ͤ-̃ —.—— —b᷑—ä aa ————— 


Die 


Dentſche 


Warſchauer Jeitung 


IIIIIIIIILIIIILIIULUIIHULHUNULIIUIIUUIULIU 


iſt das Amtsblatt der deutſchen militä⸗ 
riſchen und zivilen Behörden des deutſchen 
Okkupationsgebietes in Polen. Sie bringt jämt" 


liche amtlichen Bekanntmachungen, ſodaß 


ſie für jeden, der darüber unterrichtet bleiben 
will, unentbehrlich iſt. 
In ihrem redaktionellen Teile bringt die 
Deutſche Warſchauer Zeitung gute politiſche 
Nachrichten, ferner in ihrem Lokalteile Beſprech⸗ 
ungen der kommunalen Verhältniſſe Warſchaus 
ſowie Auszüge aus der polniſchen und ruſſiſchen 
2 In ihrem Handelsteile berückſichtigt fle 
ebenfalls in erſter Linie die 1 ligen Ver⸗ 
hältniſſe des Often 
Jeder, der fid über deutſch polnische Beziehungen 
unterrichten will, wird die za Warſchauer 


Zeitung mit Nutzen leſen. 
Wegen Probenummern wende man ſich an die 
Expedition in Warſchau, Miodowa⸗Straße 20. 


Wir bitten unsere Leser, sish bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 


Geile 218. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 12. 25. März 1916. 


Bayerische Handelsbank. 


Aktiva. Bilanz für den 31. Dezember 1915. Passiva. 
4 — 
Barbestand, fremde Geidsorten, mine: Aktiem-Kapital....:.: 2220er er seeen’ 44,500,000.— 
und Gewinnanteilscheine ... 4 4,028,820.71 Reservefonds . .....: 222er anes 11,411,909 60 
Barbestand der Lnzerhansabieltung a 3,702.77 4.032,523.48 5 VVV „ _2,158,736.42 . 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungs banken. 1.611, 923.29 e klage für Zinsdbogenstenennnnnsns 298,29 
Wechsel (davon eigene Akzepte M. 2,145 972.19 -. 41,951,783.49 Krealioren: u ee Ai e a ne 
Eigene Guthaben bei Banken und Bankfirmen . ....... 8,083,730.40 D k Eigse V anga ( 188758318 
; ä uthaben deutscher en und Banktirmen ....... j ; 
Reports und Lombards gegen börsengängige Wertpapiere . 901,517.21 c) Einlagen auf provisonsfreier Rechnung : , 
Vorachtisae auf Waren und Warenverschiffungen (durch Waren, | 1. innerhalb 7 Tagen fällig. A. 80,810,773.93 
Fracht- oder Lagerscheine gedeckt) Ene ao a „ . 171,178.85 2. darüber hinaus bis za drei Monaten 
Eigene Wertpapiere: IIC (8 „ 10,619,029 36 
a) Anleihen des Reichs und der Bundesstaaten & 5, 21. 886.16 8. nach drei Mona an fällig... ...... ' 13'289. 018.19 54,718,821 48 
b) sonstige bei der Reichsbank und anderen d) sonstige Kreditoren — 
Zentralnotenbanken beleihbare Wertpaplere „ 825 841.41 1. innerhalb 7 Tagen fällig . . .. 4 34,616,237.43 
c) sonstige börsengängige Wertpapiere . 29,875.63 2 darüber hinaus bis zu drei Monaten 
d) sonstige Wertpaplerre . 2 te fällig . a a ee „ 6,549,766.43 
e 8 150 an 17 3. nach drei Monaten fällig ........ „ 8,367,885.16 44.533, 888 02 
e) eigene Pf eſfſe keo“ i —— 
5 een Kommunalschuldverschreibungen . „ 276.056.10 15,772,938.50 | BE rer mann „„ 4 34.045,35 N 
Gemeinsehaftsbeteiligun gen 1. 471,590.97 | b) Verschled enen . n 96.830 91 130,876 26 
itoren in laufender Rechnung: . und Schecks: 
=> 5 f ree E e M 78,920,410.16 8) Akzepte ... 4. we 4 19,156.294.87 
b) ungedeckte. „ 11, 597,749.56 90,518, 159.72 b) noch nicht eingelöste Schecks. s 5.115 07 19,161,409.44 
haftsdebitoren der Bankabtellung . g 8,532,466.99 ||| Bürgschaftsverpflichtungen . . ... . - 8,532, 466.99 
Hypotheken- und Kommunal- Darlehen: ee LEI RDE REneie. Nennwert der umlaufenden 
Hypothekarische Darlehen (registrierte H . 422699, 210 42 ypothe en-Pfandbrlefe: 1 
Kommunal-Darlehen (registrierte Darlehen 9,888, 342.56 E nn — = 
Bankgebäude in München, Ansbach, Aschaffenburg, Bad Reichen. 3½j 186 8 . 111,759,000.— 410 241,70 
all, Bayreuth, Cham. Hof, Immenstadt, Kaufbeuren, Kempten, i ver onie 5 (noch 1m Diane befindliche verioste Kaas 
Kulmbach, Memmingen Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, und ge ete Hypotheken- 25 A efe). ))) )ꝛꝛ os ‚600.— 
Traunstein und Würzburg, sowie Einrichtungen 4,787,629.15 Kommunal-Schuidverschreibnngeu: 
i Nennwert der umlaufenden Kommunal- eee 
Börsenbasar Müne˖kenn *. A ; 2,462,698.24 aik da eo a a e e EE AA 3 488, 100.— 
Grundstücks-Abwiekelungs-Konto der i b) 31/13% ige ne 26,500. — 9,409, 900. — 
Bankabtellung . ....... anne = 528,797.33 27 Unerhobene Gewinnantellscheine ............ 12,239.05 
ab: Hypotheken ..... ee .. 268.500. — 265,297.38 || Zinsscheine: Verfallene Zinsscheine der umlaufenden Hypotheken- 
R der Hypotheken-Abtellung a 110000 81 | Pfandbriefe und Kommunal-Schuldverschreibungen . . . . . . ; 1,428,130.26 
b: Hypotheken „ 120,000 397,310.81 [ BRein-Gewimm ...... 2: 2 see er eneeenen 802, 
nd stücke F 2500115 
Lagerhaus, ET F.. „ 238,063.19 577,074.74 
V 
„ ji er was u „8040198 
"Halbjahr 1917. 1 879. 
AE bja „ „ 65254848 1,027,985.81 ||| 
We a lere der ! tbeken- Abteilung: | 
ertpaplere der Hypotheken; Abel 3 4 1.345, 267. 50 
weitere Wertpapl eee. 460, 1,806,067 50 
Beichsstempel. von der Hypotheken-Abtellung Torausbezahlt 5,040.— | 
Vertrags-Konto der Hypotbeken-Abtellung (bis zum 1. Januar 
1916 angefallene Annuitäten, Stückzinsen usw.) Saldo 2,417, 898.22 
614,322,867 48 ||; 614,322,367. 48 
0 (EJ 
Soll. Gewinn- und Verlustrechnung für den 31. Dezember 1915. Raben. 
4 4 
Unkosten: Gewinnvortrag aus dem Jahre 19110u0lllliGUP . 209, 776.1 
dungen der Bankabteilung einschliesslich Wechsel: Kursgewinn, Zinsen und Provisn en 1,503,505. 75 
aller vertragswässigen Tantiemen 47 317 35 Wertpapier und Gemeinschaftsgeschäfte: Kursgewinn, 
Steuern, Bureau-Erfordernisse, poran Zinsen und Provisionen 901,888 — 
ungen, Beheizung, Beleuchtung, usw. . „ 1.235.057 81 8,006, 375.16 Zinsen: Ueberschuss der 80 en Zinsen der Bankabteilung . 1,802,842 06 
rn 450.000. ||| Provisionen: Provisionen aus laufenden Rechnungen und — 
Ausgleich für Kriegsaus fälle S 202 88.60 ee a a a 1.149 875.86 
Rein-Gewinn.... cr. ee ' u Gewinne ans Sorten u. Zins- u. Gewinnanteilscheinen 86,885.89 
EKrträgnis der Hypothekenabteillung .......... 1,898,448.93 
Erträgnis der Lagerhausabtellung . .. gts. 151,906.71 
7,759, 218.85 7,759,212 
München, den 17. März 1916. = Š 4 
Die Direktion. 
Ar Kräuter- Aeußerst wirksam! 
eltbekanntens, 
vorne car N i 
resden = B Magen |) Regeneratons: SEEE 
ich herrlicher Wa anatoriama 
Lage an der Elbe Bitter 66 und Jungborn 
und Opernplatz, 99 Philogaster Sommersteln 
umgebaut und und Schroth- Kuren: b. Saalfeld i. Thür. 


zeitgemäns er- 
neuert. 


Hotel Bellevue 


R. Ronnefeld. Vorstand 


Tb — — — 
Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad | 


Kainzenbad i. Partenkirchen 


Sanalori f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
uu kranke u. Erholungsbed, aller Art. I 


fertige r 


ferner Packungen zu & 3.50 — 
6.— von der 


Löwen-Apotheke A,Flascha 


Gleiwitz. 


Beamtendariehen 


m. ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 
5 F 1 ft 12 Jaka 
e Fa., se 
bestehend. Prosp. gratis 


Ferd. Reitz. Neu- lsenburt 0 


MUNCHEN, 


bahnhof. Elektr. Licht, Zen 
l er u. Bäder, Grosses a Speis 


u. 8561. Hausdiener a. Bahnhof. Von der Hochw 
sucht! (Kath Kirche ca. 2 Min. entfernt.) 


Hotel Herzog Heinrich 


Landwehrstrasse 9 
Modernes Hotel In sehr ruhiger, zentraler nen, mn dem — 


ungszimm 

kannt vorzügl. Küche. Zimmer von 2 Mark an. Telephon Nr. 8560 
Geistl. gerne be- 

Bes. JOH. BREHM. 


5 aner- 
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Das fchönfte Geſchenk für Erfikommunikanten! 
885 atmen ine 
785 Vorzugsangebot für die Lefer diefes Blattes. | 

JE Fredebeul Q Koenen, Verlag, Ellen-R. Bestellzettel. 

FE Unser reichillustriertes Prachtwerk: (Auszuschnelden und an den verlag 
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Das Heilige Land in Bild und Wort. | depeud & Koenen 
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Allgemeine Rundſchau. 


Landes nach Originalphotographien 
—.— mit erläuterndem Text. — — 
neubearbeitet 


Zweite Auflage und vermehrt von Msgr. L. Richen a Be nur, 


nebenstehenden Bestellscheines zu dem billigen Vorzugspreise von 


202 eo ! 0 

3E nur drei Mark und 50 Pfennig 

FE ab. Das in feinem Geschenkband gebundene, mit reicher Deckenpressung ver- 
=0= sehene Prachtwerk, welches bei der ersten Auflage & 12.50 kostete, ist durch den 
=0= bekannien Führer der kölnischen Pilgerfahrten zum Heiligen Lande, Msgr. L. 
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sendung von .. Exemplar., des 
illustrierten Prachtwerkes: 


Das Heilige Land 
in Bild und Wort 


Zweite vermehrte Auflage, 
zum Vorzugspreise von nur 


== Richen, neubearbeitef und ergänzi worden. Es enthält 80 Querfolio-Bilder (Blatt- drei Mark und 30 Pfennig 

882 größe 26 * 33,5 cm) auf feinem Kunstdruckpapier, die, nach Naturaufnahmen angefertigt, f far jedes Exemplar, elnschlleglleh 

SE bis in die kleinsten Einzelheiten Aus a sich nicht auf die in on Haupt- Porto u. Verpackung. 

Sz zügen fast immer gleichen morgenländishen Landschaften und Städte bescrän- } Betrag folgt gleichzeiti 

RE ken, sondern zugleich Ansichten vieler kulturgeschichtliher Denkmäler, Gebäude und f d ea ag a 

=0= Ruinen, abwechselnd mit Szenen aus dem täglichen Leben der jetzigen Bewohner bieten. — ist nachzunehmen — 

882 In dem jedem Bilde beigefügten Text wird auf die biblischen Vorgänge verwiesen, wel- J vor- u. 

203 dhe sich an der dargestellten Stätte abgespielt haben. Daneben gibt eine ausführ- | Zunene 
= liche Einleitung Gelegenheit zur Vertiefung in die Ereignisse, deren Kenntnis uns I Stand ...... ... . . . . . . . .. 

RE durch die Heilige Schrift erhalten ist. Das Werk ist ein schönes und wertvolles ] Wwonnort 

šo% Hausbuch für die Familie des gebildeten Katholiken und stellt ein herrliche mess 

SE Geschenk für Erstkommunikanten dar. | ee 

=0= Verlagsbuchhdl Poststation . . ..... .... ..... ...... .. 

Fredebeul NK Lara e 
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2: FPreacpDeu Oenen, Essen (Ruhr). | garsiai am asus ni 
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LIEBESGABEN DEUTSCHER HOCH SCHULER 


E Ster 200 000 Finzefſendungen find Bereits von den „Ließesgaßen oe KHohlhüler“ unferen feldgranen Akademikern ins geld 


B gefanbf. taufend Ben die Büder gefunden. et uns di ; A 
2 Ster im 2215, „ Leid Kon Kom: 8 Studenten, Akadem. Feld- u. Heim atadre feun 


a Bom Deutſchen Michel mit Beiträgen u. a. von Prof. Der Heliand ein alter Hachſenſang ans dem neunten Jahr- M 
2 von Schultze-Haevernitz: Peutſchlands Aulturmiſſion und hundert mit üßer 100 Bildern von 3. €. Ströver, Bremen. B 
gland; Profefor Kammerer: Kultur im Maſchinenzeitalter; 25 000 Exemplare werden den ev. u. Rath. Divifionspfarrern zur m 
S@ulrat Dr. Kerſchenſteiner: Die Schule als Kulturmacht. Verteilung an die feldgrauen Akademiker in den Feld- und m 
Ariegs-Lagaretten und Schützengräben geſtiflet. B 

ebt alen im Felde und in Sarniſon feden- 


Die gpn abe 
Alademikernffrei und umſonſt zu, deren z geld- und Heimat- 
adreſſen der unterzeichnete Ausſchutz erhält. = 


Darum fendet an den unterzeichneten Ausſchuß Feld- und Seimatadreſſen ſowie die Anſchriſten der gefangenen Akademiker. I 
Ausschuss zur Versendung von Liebesgaben an Dozenten und 
Studenten und an kriegsgefangene deutscho Akademiker 
IBSBRBEBBRRBRRRRRERREREE Berlin C2, Kleine Mufenmfrahe 5d. DBRREREBRBBRERBBRBBERRRRBERE 
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Apolhekor Ralleikuber’s versiärkier 
Bronchial- Brust- 
und Lungentee. 


loidonde is 
B Pakete M. 6.50 franko. Hofapo- 
theke Hechingen (Hohenzollern). 


Asthma - 
eidende 
verwenden am beften Apotheker 

elbuser's weltbekanntes 

Rma- 4 i Brea pro 


ch , 
anto & 6.50. — efe 
tete 8 (So 4 i 


Süddeutsche Bodeucrediibank. | 


Die heutige Generalversammlung hat die Dividende pro 1915 auf 7½% fest - 
gesetzt und gelangt dieselbe 
für die Aktien à A 600.— mit 4 45.— 
99 99 99 99 99 1200.— 99 99 90.— 


vom 15. März i. Js. ab gegen Auslieferung der (jewinnanteilscheine Nr. 45 bzw. 
\r.8 bei den nachbezeichneten Stellen zur Auszahlung: 


an 


gung A 
bei 
„ den Herren Merck, Finck & Co. in München, 
„ der Kgl. Hauptbank in Nürnberg, sowie 
„ den sämtlichen Kol. Fillalbanken und 

„ Herren Friedrich Schmid & Co. in Augsburg. 


iſt es 


Bei den vorgenannten Stellen werden auch unsere Pfandbrief-Zinsscheine Er tut das am beſten durch “ 
d i die Leſung der angeſebenen 
und verlosten Pfandbriefe eingelöst. Famillenzeilſchrift: 9 kr x kn. 


München, den 14. März 1916. Die Direktion. 


4% Monatsſchri 


„Der Morgen. 


Erneuerung chriſtlichen 
von Direktor Ha w. Jährlich 2 M. Zu beziehen durch 
jede Buchhandlung, die Poſt oder direkt vom Morgen 
Wer ſich berufen glaubt inn ösſentiſchen Leben mitgntpre 
erufen glaubt, im öffentlichen Leben mitz , 

der Nüchternheitsfrage nicht gleichgiltig 
vorübergehen. Die Zeiten ſind vorüber wo man die Bewe⸗ 
egen den Mißbrauch geiſtiger Getränke mit einem 
berächtlichen Achſelzucken abtun zu können vermeinte. 


22 Pflicht eines jeden Gebildeten : 


über diefe wichtige Kulturfrage, die für das geſund ; 
beitliche und ſittliche Leben unferes Volles von auber 
ordentlicher Bedeutung iſt, ſich gründlich zu orientieren. 


ft aux gör 

derung der Nüchtern⸗ 
eitsbewegung und zur 
ebens. Herausgegeben 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf dio „Allgemeine Rundschau" beziehen su wollen. 


Ecite 220. 
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Vaſſende Geſchenke für Erſtkommunikanten. 


daß der Preis ſo niedrig a er iſt. 


Auf zum hl. Galtmahl. 
Von P. Heinr. Müller. 

Vortreffliche Belehrungen über die häufige Kommunion, Beichtandacht 
und 98 Kommunionandachten mit vielen Gebeten für Welt: und 
Ordensleute. Mit kirchlicher Approbation. 

Neue Aufl. 120.— 150. Tauſend. Dünndruck, handliches Format. 902 S. 
Dem Verfaſſer wurde vom hl. Vater zu der Herausgabe von Herzen 
Glück gewünſcht. 

Die Neuauflage iſt 5 verbeflert und erweitert worden, und 
nur dem rieſigen Abſatz dieſes Buches kann es zugeſchrieben werden, 


Kaliko, Rotſchnitt k. 1.80 | Leder, Rotſchnitt . . Mk. 2.80 

Kaliko, e . „ 2.10 Leder, N . e „ 310 

Bockleder, Goldſchnitt R ur . . „ 4.— 
und höher. 


Gaſtmahl der Seele. 


Kommunion und Gebetbuch mit 43 Kommunionandachten 
ſowie Belehrungen und Gebeten für Welt- und Ordensleute von 
P. Heinr. Müller. 

Mit kirchlicher Approbation. Fünfte Auflage. 

432 Seiten, Dünndruck in u ormat, runde Eden mit Etui. 
ebunden: 

Kaliko, Rotſchnitt Mk. 1 50 Leder, Goldſchn. hochf. Mk. 2.25 
Kalifo, Goldſchnitt . „ Leder, waitiert, hochf. „ 3.— 
Leder, Rotſchnitt á 180 Bockleder, ſehr ſolide „ 


Bus hl. Gamall. 


Kommuniou⸗ und Gebetbuch für jüngere und ältere RKommunionkinder. 
Mit 20 Kommunionandachten. 


3.— 


Von M. Müller. 
Mit kirchlicher Approbation. 
256 Seiten, 85X125 mm. Einband: Kaliko, Rotſchnitt, hochfein. 
Ausführung Mk 0.75 und höher 


Bas brave Kind beim hl. Gunſtmahl. 


Vollſtändiges Gebetbuch mit 25 ee eng für jüngere und 
ältere Kommunionkinder zum Gemeni amen und privaten Gebrauch. 
Unter Mitarbeit verſchiedener Päda Mean und Religionslehrer, 
berausgegeben von! ller. 
Mit kirchlicher Approbation. — Fünfte Auflage. 

„Was ſoll ich dem Kommuntonkinde ſchenken? Die nütz⸗ 
lichſte Gabe iſt das vorliegende Büchlein. In ſehr gefälliger 
Ausſtattung koſtet dasſelbe nur Mk. 1.20 und es bietet tatſächlich die 
kräftigſten Mittel, um beim Kinde die Heilsfrüchte der erſten hl. Kommnion 
zu bewahren und zu mehren.“ Freiburger Nachrichten. 

Regens Dr. Beck, ca Broh., Freiburg, Schweiz. 


Einban 
Kalifo, Rotſchnitt . . Mk. 1.20 Leder elde 
Kalifo, Goldſchnitt . „ 1.50 hochfein eig 
Leder, wattiert, weiß oder ſchwarz, Goldſchnitt „ e Se A AD 


Zeſus, der Zinderfreund. 


Mein erſtes Beicht⸗ und Kommunionbuch für jüngere Kommunion⸗ 
tinder. Von Mk. 0.60 an bis zu den eleganteſten Ausführungen. 


Berz-Jeſu- Freitag. 
Belehrungs⸗ und Kommunionbuch zu Ehren des göttlichen Herzens. 


Für Welt⸗ und Ordensleute. 
Unter Mitarbeit 9 aa Reli „ 
herausgegeben von M iler. 
Mit kirchlicher Approbation. 


Einband: 
aanta, Rotſchnitt . . Mk. 1.20 Leder, Boldfänitt, 
Kaliko, Goldſchnitt . „ 1.50 ochfein . . Mk. 23 


Leder, wattiert, weiß oder ſchwarz. Goldſchnitt 
„Das Büchlein iſt geeignet, großen Segen zu ſtiften und ST 
wahrer religiöfer Innerlichkeit ſtrebende Seelen zu beglücken 
Freiburger Nachrichten. 


„Das hl. Gaſtmahl“ von M. Müller iſt das beſte bis je Feuer. 
r. 


rende Kommunionbuch für jüngere u ältere Kommunionkinder. Regens Dr. J. Beck, Univ.. Prof., Freiburg, Sweiz Schweiz 


Vering des St. ZJofephs-Hereins G.m. h. H. Cüin. Mainz. 


Durch alle Buchhandlungen zu bezieben. l 
— — — — — 


| | Kathel. Bürgerverein | Calar: und Altar- 


Iztuche, 
In Trier a. Mosel ten alle Kirchenfarben 
gegründet 1864 


stets lagernd u. im Ausschnitt 
langjähriger Lieleranl Cölner Filzwarenlabrik Ferd. Müller 
vieler Ollizierskasinos 


Köln a. Rh., Friesenwall 67. 
empfiehlt seine anerkannt 


Wen tint ein. mittell. Stud. zur 
preiswerten und bestge- Vollend. ſ. Studien auf eine 
gepflegten 


deen ehe Geiger fe 
Saar- und 8 zur gabe elbiger 
moselweine 


auf Rat des Arzt. kein wrivat- 
unt. erteilen. Zeug. z. D. Angebot 
in den verschiedensten 
Preislagen. 


Solörner m eiferne Zeit 


UE weite Folge. EM 


Kriegs⸗Exempel. kl. 8. (160 Seiten.) Kartoniert M. 1.—. Die „Gold: 
körner aus eiſerner Zeit“ erzählen zwar nicht von blutigen Waffen: = 
taten des Schlachtfeldes, wohl aber von den Erlebniſſen und Helden: 
taten der Seele bei Hoch und Niedrig, Reich und Arm im Feld, im 


u. H. O. 16174 a. Š Geſchäfts⸗ 
ſtelle der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ München, erbeten. 


Apotheker Heh’s 


s Appetitwein = 


blutbildend, nervenstärkend, 
appetitanregend 


Auskunft über 
Dr. med. Buobs 


Lazarett, in der Heimat. Die ſchönen, herzſtärkenden Beiſpiele haben Epilepsiemittel | 1Fisache Mk. 850, 3 Flanke 
überall fo viele Freunde ſich erworben, daß wir zahlreichen Wünſchen ertellt | Neubauersche Apotheke 
entiprechend eine zweite Sammlung erſcheinen ließen. H. Zuob, Freudenstadi (Schwarzwald), | G. Heh, Heilbronn a. Neckar 
FOOT Marktplatz 53. am Hafenmarkt. 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. Ki h nlinoleum dn stark, schalldämpfend 
fusswarm unverwüstlich, Er- 
IC en ino satz für Steinfliese u, Cocos- 
läufer; auch inschmalen Strei- 
3 : e —  — E lesia“ ten und Läufern lieferbar. 
J ˙ A E. d ARAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAR Müller& Dintelmann 
Saramenten-nstalt und Fahnınstickerei | | — — 
Harmoniums n — 
4? ” 
Max Ültschäftt, München] | tz... || Die Buch- u. Kunstdruckerei der Verlagsanstalt 
? sofort Aatimm. spielbare. vorm. G. J. Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


Karlstrasse 52 | 

Tr : > s , £ Aloys Maier, Fulda, | 

bringt sich hiermit dem hochw. Klerus in freundliche | 
| Jll. Katalog gratis. 


P&äpstl. Hoflieferant 
jerinnerung. Künstl. Ausführung. Solide Bedienung.| | | 8383 


übernimmt die Herstellung von Werken jeder 
Art, Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usw. und hält sich zur Uebernahme sämtlicher 
| ‚Buchdruckaufträge : auf das | beste empfohlen. 
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eee Bejugspreife: Dei den deutſchen Poflämtern, im Buchhandel und Beim Verlag & 2.70 (2 Mon. M. 1.80, 1 Mon. 
Schwein Fres. 3.56, Luxemburg Fres. 8.61, Bei den deutſchen Toſlanſtalten in Belgien Fres. 3.30, Holland ff. 1.98, Kumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.37, reihe 


Kr 3.84, Schweden Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Däniſche Antillen Fres. 4.57, Portugal Reis 795. Nach den übrigen Ländern: Direkter §treifbandverſand 
vterteljäßrlfih & 4.—. Einzelnummer 25 Fg. Frobenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roflenfrei und unverbindlich. 
Für die Neha verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). ) 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Nabdruc von NN 
Artikeln. Fouillstons 
und Gediedten aus der 


Allgemein.Rundichau 
ner mit ausdrüdlich. 
Genebmigung des 
Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geftatter, 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galerisltrade Ba, Ob. 
Raf tammer 208 20. 


Mllgemeine 


fiundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


Anzeigeupreiss 
Die Stpaittge Nonpareille- 
zeile 50 Pf., die 98 mm 

breite Reklamezeile 280 Pf. 

Beilagen inti. Pof- 
gebähren A 12 pro Mile, 

Rabatt uach Carit. 

Bet Swangseinztehung 
werden Rabatte hinfällig. 

Hoſtenanſchlaͤge unverbindl. 

Auslisterung in Leipzig 

durch Carl Fr. Fleil er. 

Bezugepreile 
Rehe letzte Seite unten. 


. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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münchen, 31. März 1916. 


XIII. Jahrgang. 


Die Spaltung in der deutihen Sozialdemokratie. 


Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


ie treibenden Kräfte des Weltkrieges haben nun in der deutſchen 


Sozialdemokratie zu jener Scheidung geführt, deren Zünd⸗ 
ſtoffe lange ſchon und lange genug im Verborgenen glühten. 
Mehr und mehr hatten ſich die Gegenſätze herausgebildet und 
verſchärft, ſo daß — kein Wunder — in bürgerlichen Kreiſen 
von der Trennung, von dem Auseinandergehen, von der Spaltung 
innerhalb der Sozialdemokratie geredet wurde. Faſt vor jedem 
Parteitag klaffte der Spalt, den der Einfluß oder beſſer geſagt 
die Autokratie Bebels immer klug — oder wie vor Jahren in 
Eiſenach — mit Geriſſenheit überbrückte. Mehr und mehr wurde 
diefe Arbeit Flickwerk; die Spaltung mußte in dem Augenblicke 
eintreten, da das ſozialdemokratiſche Programm in den letzten 
Konſequenzen ſeiner Unhaltbarkeit die Feuerprobe beſtehen mußte. 
Es iſt daher zu verſuchen, den geſchichtlichen Vorgang, welcher 
ih an die Reichstagsſitzung vom 24. März 1916 anſchloß, einzu- 
gliedern in die Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie, um von 
da aus Grundlagen zu einer objektiven Beurteilung zu gewinnen. 


Die Geſchichte der Sozialdemokratie iſt eine Geſchichte un⸗ 
unterbrochener innerer Parteikämpfe, in deren Entwicklung der 
Gothaer Kongreß den erſten förmlichen Ruhepunkt bedeutet. Die 
theoretiſchen Gegenſätze zwiſchen Laſſalle und Marx führten bald 
zu heftigen Auseinanderſetzungen und letzten Endes zu der Trennung 
zwiſchen dem Allgemeinen deutſchen Arbeiterverein und der (Eiſen⸗ 
acher) Sozialiſtiſchen Partei, erſtere Laſſalleaner, letztere unter 
Liebknechts und Bebels beſtimmender Führung. Wer die Reichstags⸗ 
verhandlungen des Jahres 1871 nachblättert, findet Vorbilder der 
letzten Vorgänge genug, und wer ſich der Vorgänge im Jahre 
1874, als Moltke bei Verteidigung der Militärvorlage die prophe⸗ 
tiſchen Sätze ſprach: „Was wir in einem halben Jahre mit den 
Waffen in der Hand errungen haben, das mögen wir ein halbes 
Jahrhundert mit den Waffen ſchützen, damit es uns nicht wieder 
entriſſen wird. Darüber, meine Herren, dürfen wir uns keiner 
Täuſchung hingeben: wir haben ſeit unſeren glücklichen Kriegen 
an Achtung überall, an Liebe nirgends gewonnen“, erinnert, wer 
daran denkt, daß auch damals die militäriſche Jugenderziehung 
vom 14.— 20. Jahre eingeführt werden ſollte, der mag auch über 
den Kreislauf des Geſchehens fih nicht wundern, wenn die Sozial- 
demokratie damals wie heute diſſentierte, ſo daß Bebel zu der 
Bemerkung kam: „Dieſe Abſtimmungen gaben kein erhebendes 
Bild von der Tätigkeit der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten.“ 


Bald nach der Eiſenacher Trennung ſetzten die Einigungs— 
beſtrebungen innerhalb der Sozialdemokratie aufs neue ein; zu⸗ 
nächſt geſondert auf der Generalverſammlung des Deutſchen Ar- 
beitervereins in Hannover und auf derjenigen der Sozialdemofra- 
tiſchen Arbeiterpartei in Hannover. Am 14. und 15. Februar 1875 
tagte die Einigungskommiſſion in Gotha, der am 25. Mai 1875 
der ſogenannte Vereinigungskongreß, ebenfalls in Gotha, folgte. 
Die Vereinigung wurde von den führenden Geiſtern mit einem 
naſſen und einem heiteren Auge betrachtet und bedurfte anhaltender 
Arbeit im Stillen, um neue Ausbrüche hintanzuhalten. Bebel 
ſelbſt geſteht zu, daß ihm das Schweigen nicht geringe Mühe 
verurſacht habe. 

Als Folge des Gothaer Kongreſſes ſah der Ende Oktober 
1875 zuſammengetretene Deutſche Reichstag die geeinigte 
Sozialiſtiſche Arbeiterpartei zum erſten Male; aber mit der 
Einigung war es eine eigene Sache. Trotz aller Mißgeſchicke 
traten die Gegenſätze aufs neue hervor, die erſt im Jahre 1891 


in Eiſenach eine neue Beruhigung funden. Und auch von da 
an gingen Geplänkel und Gefechte weiter, ſo daß man auf jedem 
Parteitag die Inſzenierung einer neuen Einigungskomzdie erlebt, 
nur um die agitatoriſche Wirkung nicht ganz verpuffen zu laſſen. 

Zur Beurteilung dieſer Vorgänge erſcheint eine Tatſache 
von beſonderer Bedeutung: im Jahre 1875 wie im Jahre 1891 
kam die Einigung zuſtande unter dem Drucke äußerer Ereigniſſe, 
unter dem Drucke der ſtrafrechtlichen Verfolgungen und unter 
dem Drucke der Ausnahmegeſetze. Der ſpätere Reichsanwalt 
Teſſendorf, der mit beſonderer Strenge die Wortführer der 
Sozialdemokratie verfolgte, wird von Bebel ſelbſt der „Bahn⸗ 
brecher der Einigung“ genannt; ſie kam in Gotha zuſtande; dem 
Sozialiſtengeſetze folgte die Eiſenacher Einigung. Daraus er- 
hellt ohne weiteres, daß von einem Ausgleich grundſätzlicher 
Gegenſätze dann nicht die Rede ſein kann, wenn eine Einigung 
erfolgt, lediglich um nach außen hin eine geſchloſſene Defenfiv- 
linie zu bilden. Mit anderen Worten: es ift der Sozialdemo⸗ 
kratie nicht gelungen, über programmatiſche Fragen eine Einigung 
zu erzielen. 

Die nunmehr erfolgte Trennung ſtützt fi auf grund- 
legende Meinungsverſchiedenheiten, und wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, iſt eine Einigung nach früheren Vorgängen ausgeſchloſſen. 
Wobei allerdings zu beachten bleibt, daß die Wähler noch ein 
Wort reden werden. Immerhin ſtellt die jetzige Trennung das 
definitive Ende eines Jahrzehnte währenden, in feiner Entwick⸗ 
lung öfters gewaltſam gehemmten Prozeſſes dar. 

Es ift bezeichnend, daß die Spaltung innerhalb der Sozial. 
demokratie gerade in dem Augenblicke erfolgte, da viele eine 
weſentliche Verſtärkung dieſer Partei erwarteten. Inſoweit eine 
ſolche eintritt, ſei vorweg bemerkt, daß es ſich in dieſem Falle 
mehr um Mitläufer und Proteſtler handeln wird; die praktiſche 
Frage nach deren Zurückgewinnung iſt ſchwierig und fällt aus 
dem Rahmen dieſer Erörterung. Tatſächlich bedeutet die Spal⸗ 
tung in der Sozialdemokratie den Sieg der reviſioniſtiſchen 
Richtung, welche in den bis jetzt ſozialdemokratiſchen Induſtrie⸗ 
zentren: im rheiniſchen Revier, in Bayern, Württemberg, Baden 
geſchloſſene Mehrheiten hinter ſich hat. Auf der Seite der 
Reviſioniſten ſteht aber auch als deren feſteſte Stütze die freie 
Gewerkſchaftsbewegung; ſie ſtellt die ſozialdemokratiſche Garde 
dar, beſonders verwendbar wegen ihrer Schulung, beſonders 
wertvoll wegen ihrer Diſziplin, beſonders machtvoll wegen ihrer 
finanziellen Stärke. Dasſelbe gilt in gewiſſem Maße auch von 
den ſozialdemokratiſchen Konſumgenoſſenſchaften. 

Daß die Spaltung innerhalb der Sozialdemokratie und 
der Sieg der revifioniſtiſchen Richtung für unfer ganzes politiſches 
Leben von größter Bedeutung iſt, braucht nicht beſonders 
betont zu werden. Es erhellt ohne weiteres, daß der Weg von 
der bürgerlichen Linken zur reviſioniſtiſchen Sozialdemokratie 
leichter gefunden wird wie vorher. Die linksliberalen Elemente 
waren in ihrer Vorliebe für die Sozialdemokratie ohnehin ſchon 
beträchtlich weit gegangen; die nationalen Bedenken, welche noch 
an allzutiefer Vorliebe hinderten, ſcheiden heute aus. Die 
Sozialdemokratie gilt als vaterlandstreu und zzuverläſſig er- 
wieſen, d. h. deren überwältigende Mehrheit. Inwieweit das 
für die Mehrheitsbildung der Linken überhaupt von Bedeutung 
iſt, iſt hier nicht zu unterſuchen, muß aber jetzt ſchon Gegenſtand 
vorſorgender Arbeit des weitſchauenden Politikers ſein. 

Die geſamte politiſche Agitation wird ein anderes Bild 
gewinnen müſſen. Die Konkurrenz von ſozialdemokratiſcher Seite 
wird eine verſchärfte werden und es genügt nicht mehr, mit 
agitatoriſchen Waffen zu operieren. Danach muß ſich die 


politiſche Erziehungsarbeit, vor allem die Aufklärungsarbeit in 
der Preſſe einſtellen. 

Endlich wird die Stellung der Regierung zu der „neuen“ 
Sozialdemokratie eine andere ſein wie vordem. Die aufbauende 
Zukunftsarbeit erheiſcht die Mitwirkung aller Kräfte, welche das 
Neue ſchaffen halfen. Dieſe neue Arbeit wird natürlich auch die 
Regierungspolitik orientierend beeinfluſſen und ſie zu Zugeſtänd⸗ 
niſſen und Vorlagen beſtimmen, die ſonſt nie gekommen wären. 
Bei der Duplizität der Stellung des Reichskanzlers und des 
preußiſchen Minifterpräfidenten in einer Perſon iſt das für den 
größten Bundesſtaat beſonders bedeutſam. 

Daß die Sozialdemokratie ſelbſt ihre Stellung in manchen 
Fragen ändern oder vielmehr abſchwächen wird, iſt zu erwarten; 
doch iſt das mehr nebenſächlicher und taktiſcher Natur. In der 
Geſchichte der politiſchen Parteien wie in der Geſchichte des 
Deutſchen Reiches bedeutet die Spaltung in der Sozialdemokratie 
einen, Markſtein; fie erſchließt neue Arbeitsmöglichkeiten, die 
heute ſchon ins Auge gefaßt werden müſſen, damit uns das 
„morgen“ gerüſtet findet. ; 


as zweite Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Der vierte Milliardenſieg gab der Berichtswoche 
den glorreichen Stempel. 107½ Milliarden find wiederum ge. 
zeichnet worden. Im ganzen hat alſo das deutſche Volk auf 
dem geraden Wege der 5% Kriegsanleihe 4½ 9 12 + 10% 
Milliarden, d. h. über 36 Milliarden aufgebracht, während Eng ⸗ 
land, der altberühmte Bankier der Welt, in der Inlandsanleihe 
trotz aller Kunſtmittel es nicht über 19 Milliarden zu bringen 
vermochte. Frankreich, das vielgeprieſene Rentnerland, mußte 
ſich mit einem Sechstel unſerer Leiſtungen beſcheiden, und da 
auch die 6 Milliarden nur mit Hängen und Würgen zum Vor⸗ 
ſchein kamen, wird dort eine zweite öffentliche Anleihe kaum zu 
riskieren ſein. Wir dagegen können im Bedarfsfalle ruhig noch 
eine fünfte Anleihe zu denſelben einfachen Bedingungen aus⸗ 
ſchreiben. Das deutſche Volk hat Geld genug, Vertrauen genug 
und Tatkraft genug dazu. Schon unſere erſte Anleihe war eine 
richtige Volksanleihe im Gegenſatz zu den ſonſt üblichen Bant. 
und Börſenanleihen, und jede weitere Ausſchreibung wurde in 
ſteigendem Maße, ſowohl nach der Breite wie nach der Höhe, 
eine Prachtleiſtung der geſammelten Volkskraft. 

Aber der „Rückgang“ von 12 auf 10% Milliarden? Das 
hat nichts zu bedeuten. Wir brauchen nicht jedesmal den Rekord 
zu übertrumpfen. Das Ergebnis der dritten Anleihe vom 
vorigen Herbſt war außerordentlich hoch, weil verſchiedene 
günſtige Momente (beſondere Geldflüſſigkeit, Jahreszeit uſw.) zu⸗ 
ſammentrafen. In Börſenkreiſen hatte man unter Berückſichtigung 
der augenblicklichen Verhältniſſe am Geldmarkt von vornherein 
vermutet, daß wir jetzt zwar einen hohen, aber nicht den über⸗ 
ragenden Stand erreichen und vielleicht auf 9 Milliarden als 
Normalleiſtung kommen würden, alſo auf das Niveau der zweiten 
Anleihe. Wenn nun noch dieſe Summe beträchtlich überſchritten 
und das Mittel zwiſchen der pächtigen zweiten und der rieſigen 
dritten Anleihe vollauf erreicht wurde, ſo iſt das ein herrliches 
Zeugnis für die fortdauernde wirtſchaftliche und moraliſche 
Volkskraft. 

Im Reichstage erregte die Verkündigung des vierten 
Milliardenſieges einen Sturm der Begeiſterung, der den unan⸗ 
genehmen Eindruck von gewiſſen Verirrungen der äußerſten 
Linken wieder verwiſchen half. Der radikale Teil der Sozial— 
demokratie, der ſich auch in der harten Kriegsſchule von ſeinen 
„internationalen“ Phantaſien und feiner Klaſſenkampf⸗Verbiſſen⸗ 
heit nicht hat abbringen laſſen, machte eine Frühjahrsoffenfive 
in ſeiner Art. Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, wo fünf 
„Unentwegte“ gegen vier Gemäßigte ſtehen, nutzten die erſteren 
die Parteidiſziplin aus, um die vernünftigeren Genoſſen mund- 
tot zu machen. Im Reichstag, wo die beſonnenere Richtung das 
entſchiedene Uebergewicht an Zahl hat, wollte die radikale 
Minderheit der Parteidiſziplin ein Schnippchen ſchlagen. Man 
verſchmähte die Kniffe der liſtigen Täuſchung und Ueberrumpelung 
nicht. Zu der ſachlich ganz gleichgültigen Frage des Notetats, 
der durch die Verzögerung der Etatsberatung ſelbſtverſtändlich 
geworden war, hatte die ſozialdemokratiſche Fraktion rite per 
majora Zuſtimmung und Erklärung durch einen Fraktionsredner 
beſchloſſen. Nach dem Herkommen und nach den demokratiſchen 
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Grundſätzen blieb der widerſtrebenden Minderheit nichts anderes 
9 3 als ſich durch Entfernung aus dem Saale ſtillſchweigend 
der Abſtimmung zu enthalten. Aber die Herren wollten nicht 
allein ihr „Nein“ aufſagen, ſondern auch eine effektvolle Rede 
loslaſſen. Davon ſagten ſie aber ihren „Freunden“ nichts. 
Abſichtlich nicht, wie ſie nachher ſelber eingeſtanden haben. Der 
Abg. Haaſe, der trotz ſeiner Minderheitsſtellung immer noch 
das Amt des Parteivorfigenden innehatte, kam mit der wohl,. 


vorbereiteten Ueberrumpelungsrede in die Reichstagsfitzung und. 


teilte dort erft dem Fraktionsvorſtande feine Redeabfſicht mit. Und 
wie redete er! Unter gröbſter Mißachtung aller vaterländiſchen 
Gefühle und Mißhandlung der vaterländiſchen Intereſſen, indem er 
die Fähigkeit Deutſchlands zur Bezwingung der Feinde öffent- 
lich beſtritt und ſo unſeren Gegnern eine Ermutigung verſchaffte, 
die zwar unſeren Endſieg nicht hindern, aber doch durch Ber- 
längerung des Kampfes Tauſenden von deutſchen Kämpfern das 
Leben koſten wird. Entrüſtung bei allen bürgerlichen Parteien. 
Doch beſonders ſtark war die Entrüſtung bei dem vernünftigeren 
Teile der ſozialdemokratiſchen Partei, der dem bisherigen Fraktions⸗ 
genoſſen „Verrat“ und „Verbrechen“ vorwarf. Alte Sach⸗ 
fenner verfichern, daß ein ſolcher Sturm im Reichstag noch nicht 
dageweſen. Nachdem der Schatzſekretär Helfferich die deutſch⸗ 
feindliche Rede gebührend gegeißelt hatte, gab der Abg. S Heide- 
mann mamens der Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Partei die 
eindrucksvolle Erklärung ab, daß ſie in der Stunde der Not das 
Vaterland nicht verlaſſen würde, ſondern nach wie vor auf 
dem Boden der nationalen Kundgebung vom 4. Auguſt 1914 
ſtände, die damals derſelbe Abg. Haaſe als Vorſitzender der 
Fraktion verleſen habe. 


Selbſtverſtändlich wurde der Notetat gegen die wenigen 
Stimmen der Unentwegten bewilligt. Das Ende vom häßlichen 
Liede war die Spaltung der ſozialdemokratiſchen 
Partei. Die Mehrheit der Fraktion ſprach dem Abg. Haaſe 
und feinen engeren Genoſſen die Rechte aus der Fraktions⸗ 
zugehörigkeit ab, ſo wie ſie es früher ſchon gegen den Skandal⸗ 
macher Liebknecht und ſeinen Sancho Panſa, den Abg. Rühle ge⸗ 
tan hatte. (Es iſt das die Form des Ausſchluſſes, die das Partei⸗ 
ſtatut allein zuläßt.) Die Haaſe⸗Gruppe konſtituierte ſich alsdann 
in Stärke von 18 Mitgliedern als eine neue Fraktion der ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft. 


Auf den erſten Blick ſieht das wie eine reinliche Scheidung 
aus, die man als Einleitung zur Geſundung der Parteiverhältniſſe 
auf der äußerſten Linken gern begrüßen möchte. Die Sache hat 
aber einige Haken. Reinlich kann man die Scheidung noch nicht 
nennen. Zunächſt verbleiben in der alten Fraktion noch eine 
Anzahl von Budgetverweigerern, die nur deshalb von der Aus- 
ſchließung nicht betroffen worden find, weil fie ihren Widerſpruch 
gegen den Notetat (wie früher gegen die Kriegskredite) nicht durch 
ein „Nein“, ſondern durch Verlaſſen des Saales, die ſogen. ſtille 
Stimmenthaltung, bekundeten. Dieſe Gruppe von 14 Abgeord- 
neten, denen vielleicht noch einige ſchwankende Geſtalten zuzuzählen 
ſind, hat alsbald durch eine Sondererklärung für Haaſe und gegen 
die patriotiſche Mehrheit Stellung genommen. Die häuslichen 
Kämpfe in der Fraktion werden alſo noch nicht zu Ende ſein. 
Und wenn dort noch ein weiterer Reinigungsprozeß ſtattfinden 
ſollte, ſo bleibt noch der Kampf um die Herrſchaft in der 
Partei. Die radikale Minderheit hält, wie das von ihm be- 
herrſchte Zentralorgan „Vorwärts“ bekundet, an der Hoffnung 
feſt, daß ſie in der Geſamtpartei, insbeſondere auf dem 
nächſten Parteitage, die Mehrheit haben und alſo die Partei⸗ 
organiſation mit ihren reichen materiellen Mitteln für ſich 
werde ausnützen können. Die nationalgeſinnten Elemente 
werden noch einen ſchweren Stand haben gegen die unentwegten 
Anhänger der alten ſtaatsfeindlichen Internationale. Manche 
erfahrene Beobachter find der Anſicht, daß die jetzt ſichtbare 
Scheidung überhaupt nicht endgültig ſei, ſondern daß man ſich 
ſpäter wieder vertragen und vereinigen werde, was natürlich 
auf Unkoſten der guten Anſätze innerhalb dieſer Partei geſchehen 
und auch die verſprochene „Neuorientierung“ unſerer inneren 
Politik erſchweren würde. Man darf alſo die Nachwirkung dieſes 
Zwiſchenfalls auf unſere deutſchen Verhältniſſe nur mit Vorficht 
betrachten. Feſtſtehend iſt leider dagegen ſchon heute, daß die „Haaſen“ 
unſeren Feinden in die Küche gelaufen ſind. Das Aus⸗ 
land, namentlich die Engländer, ſchöpfen aus dem Auftreten Haaſes 
und der Bildung einer eigenen „kriegsfeindlichen“ Fraktion die 
Hoffnung, daß in Deutſchland jetzt die Zerſetzung und Erſchöpfung 
zum Durchbruch komme. Dieſe bedauerliche Wirkung dürfen 
wir uns nicht verhehlen, müſſen vielmehr unſere ganze Kampf. 
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und Widerſtandskraft um ſo entſchiedener geltend machen, damit 
wir die Feinde eines beſſeren belehren. 

Unter den obwaltenden Umſtänden iſt es erſt recht die 
Pflicht aller Deutſchen, in den Auseinanderſetzungen wegen des 
Tauchbootkrieges die geſchloſſene und vertrauensvolle Ein⸗ 
beit unverſehrt zu bewahren. Der Reichstag hatte mit Recht 
die bezüglichen Anträge zur vertraulichen Vorbeſprechung in den 
Haushaltsausſchuß verwieſen. Dort begann die Beratung des 
auswärtigen Etats mit dieſen Anträgen, wozu der Reichskanzler 
in vertraulichen Ausführungen das Wort ergriff, gerade an dem Tage, 
wo diefe Nummer der „Allg. Rundſchau“ in den Druck ging. Wenn wir 
heute über das Ergebnis noch nicht berichten können, ſo dürfen wir 
doch der Hoffnung Ausdruck geben, daß die Erregung, die in weiteren 
Volkskreiſen teils unter der langen Geduldsprobe erwachſen, teils 
durch übereifrige Reden und Artikel hervorgerufen iſt, durch die Klar⸗ 
ſtellung der Sachlage und der maßgebenden Erwägungen beſeitigt 
wird. Vor allem muß mit Stumpf und Stiel der häßliche und 
gemeingefährliche Argwohn ausgerottet werden, als ob in den 
Regierungskreiſen aus Sentimentalität oder ſonſtiger Zaghaftig⸗ 
keit irgend etwas verſäumt werde, was ſich mit Vorteil im Kriege 
verwerten ließe. Es fehlt nirgends an der vollen Willenskraft; 
keinerlei „Rückſichten“ ſind maßgebend, ſondern die Entſchlüſſe 
der leitenden Stellen werden nur nach der gebotenen ſachlichen 
Prüfung der vorhandenen Mittel und ihrer Wirkungsfähigkeit 
gefaßt. Der Reichstag hat zurzeit die Aufgabe, der Regierung 
in ihrer politiſchen Geſchäftsführung den Rücken zu ſtärken, und 
alle beſonnenen Volkskreiſe werden ſich anſchließen in der Er⸗ 
kenntnis, daß zur ſiegreichen Durchführung des Krieges in erſter 
Linie auch die Erhaltung der Einigkeit, der Zuverſicht und der 
Regierungsfeſtigkeit erforderlich ift. — 

Die Steuerfragen ſind trotz ihrer großen Bedeutung 
hinter die ſenſationelleren Vorgänge etwas zurückgetreten. Das 
ſchadet auch nicht, da nach der allgemeinen Debatte im Plenum 
die Ausſchußberatung einſetzt, die mühſelig und nicht immer 
kurzweilig ſein muß. Aus der erſten Ausſprache ergab ſich, daß 
der Reichstag die Notwendigkeit anerkennt, ſchon während des 
Krieges neue Einnahmequellen zu eröffnen, daß er aber die 
Steuerpläne der Regierung einer gründlichen Reviſion unter⸗ 
ziehen will. Gute en eröffnet die bedeutſame Erklärung 
des Zentrumsführers Dr. Spahn, daß man die Verbrauchs und 
Verkehrsſteuern nicht als Proviſorien für die Kriegsjahre mit 
zweimaliger Beunruhigung des Handels und Wandels, ſondern 
als Dauerſteuern geſtalten wolle. Wenn die Mehrheit daran 
feſthält und neben den wirtſchaftlichen auch die ſozialen Ge 
ſichtspunkte gebührend zur Geltung bringt, ſo werden viele Be⸗ 
läſtigungen und Angriffe, die den Notbehelfplänen der Regierung 
anhaften, ſich beſeitigen laſſen. Hoffentlich läßt ſich der Reichstag 
durch die etwas willkürlich gegriffene Bedarfsſumme von 480 
Millionen nicht in eine Zwangslage bringen, daß er übereilt 
auch die bedenklichen und unreifen Stücke annehmen oder durch 
ſofortige Improviſationen erſetzen zu müſſen glaubt. — _ 

Die Lage auf den Kriegsſchauplätzen hat ſich in der 
Berichtswoche wiederum günſtig entwickelt, — wenn wir uns 
auch nach wie vor an das langſame Tempo gewöhnen müſſen, 
das dieſer Weltkrieg wegen ſeiner großen Ausdehnung und der 
hochentwickelten Technik verlangt. Daß Verdun ſelbſt am 24. März 
in Brand geſchoſſen wurde, iſt ein gutes Vorzeichen, aber noch nicht 
die Vollendung des Angriffs auf die Feſtung. Wichtiger iſt in 
dieſer Hinficht das weitere Vordringen zur Umfaſſung der Feſtung, 
namentlich die Fortſetzung der Eroberung vom „Toten Mann“ 
in dem Raum von Avocourt und Haucourt, wodurch wir der 
wichtigen Bahnlinie Verdun —Paris nahegekommen und die 
franzöſiſche Spitzenſtellung bei Béthincourt in die Zange ge⸗ 
nommen haben. Die Entlaſtungsoffenſiven in Rußland und 
Norditalien find auch weiter wirkungslos geblieben. Nur die un- 
geheuren Verluſte der Gegner bleiben als Ergebnis. Die Herren 
eröffnen jetzt ihre mühſam vorbereitete und pompös angekündigte 
„Konferenz in Paris“. Dabei wird nichts Ernſtes herauskommen. 

Beſonders lebhaft ging es auf der See und in den Lüften 
zu. An der flandriſchen Küſte haben drei deutſche Torpedoboote 
vier engliſche Zerſtörer zum Rückzug gezwungen. Ferner wurde 
bekannt, daß Ende Februar unſer Hilfskreuzer „Greif“, aller- 
dings unter Selbſtaufopferung, ein großes engliſches Panzerſchiff 
in der Nordſee vernichtet hat. Auch ſonſt ſind noch mehrere 
feindliche Schiffe verſenkt worden. Unſere Flieger waren vielfach 
erfolgreich tätig. Die feinlichen Flugzeuge haben ſchwere Verluſte 
erlitten, ſowohl die franzöſiſchen im Elſaß, als die engliſchen bei 
einem Angriff auf Sylt und Schleswig. Dort half eine engliſche 
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Flotteneskorte mit, aber ſie vermochte nur einigen kleinen deutſchen 
Fiſchdampfern beizukommen; ſonſt war der Ausflug geſcheitert. 
Die Ueberlegenheit unſerer neuen Flugzeuge tritt überall hervor. — 

Daß auch während des Krieges der Lebendigerhaltung des 
Parteilebens vollſte Aufmerkſamkeit zugewendet bleibt, zeigte der 
Verlauf der zweitägigen Kriegstagung der bayeriſchen 
Zentrumspaxtei, zu der über 400 Delegierte aus ganz 
Bayern ſich in München vereinigt hatten. Nach richtunggebenden 
Referaten der Abgg. Dr. Schlittenbauer, Dr. Matzinger, Steininger 
und Held wurden die ſämtlichen brennenden politiſchen, kirchen, 
ſchul⸗ und wirtſchaftspolitiſchen Probleme einer gründlichen Aus. 
ſprache unterzogen mit dem Ergebnis vollſter Uebereinſtimmung 
zwiſchen der Fraktion bzw. Leitung der Partei und den Ver⸗ 
trauensmännern in allen grundlegenden Fragen. 

In das wichtige Amt des Präfekten der Propaganda berief 
Bapfı Benedikt den Kardinal Serafini als Nachfolger des 
verſtorbenen Kardinals Gotti. Mit letzterem ſchied eine der 
hervorragendſten Geſtalten des Kardinalskollegiums aus dieſem 
Leben, ein Prälat, gleich ausgezeichnet und verdient in Lehramt 
und Leitung des Karmeliterordens wie in der päpſtlichen Diplo- 
matie und Verwaltung. Als Präfekt der Propaganda hatte er 
verſchiedene Fragen aus dem Gebiete des Schutzes der Katholiken 
in der Türkei zu entſcheiden, für deren Löſung Deutſchland ihm 
zu Dank verpflichtet iſt. Bei der deutſchen und öſterreichiſchen 


Diplomatie genoß Gotti großes Anſehen. Von ſeiner Bedeutung 
zeugt auch der Umſtand, daß er bei den beiden letzten Papſt⸗ 
wahlen unter den Papabili genannt wurde. 


Blandern über Belgien. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


n der Bahn Lüttich —Löwen —Brüſſel liegt das Brabanter 

Städtchen Thienen. Vielleicht bekannter unter dem franzo- 
ſiſchen Namen Tirlemont. Es beſitzt einen geradezu rieſenhaften 
Marktplatz mit zwei baugeſchichtlich hochberühmten Kirchen — ein 
typiſches vlämiſches Landſtädtchen, auch ringsum von Vlamen⸗ 
dörfern umgeben; kurzum urvlämiſches Sprachgebiet. 

Die vlämiſche Preſſe iſt mit Recht in heller Erregung über 
einen „Fall“, der ſich hier zugetragen. Er iſt ſo charakteriſtiſch, 
berührt ſo viele Kernfragen der modernen Bewegung, wie ſie 
durch den Krieg zur Neuorientierung gezwungen war, daß der 
Deutſche an ihm den klarſten Einblick in alle augenblicklich 
dringenden Lebensfragen der Nation erhält. 

In Thienen beſteht eine ſogenannte Normalſchule mit einer 
vlämiſchen und walloniſchen Abteilung. Der brabantiſche Provin- 
zialrat ſchaffte die niederdeutſche Abteilung eines Tages kurzerhand 
ab. Die Folge war natürlich energiſcher heller Proteſt ſeitens 
der vlämiſchen Lehrer. Aber was wollten ſie ausrichten? Das 
Beiſpiel von Rene de Clercq und Jakob, Profeſſoren am Athenäum, 
welche die Regierung in Havre aus ähnlichen Gründen einfach 
ums Brot gebracht hatte, gebot den Lehrern Schweigen. Sollten 
nun die Knaben der rein vlämiſchen Stadt fürderhin in der 
Schule kein Vlämiſch mehr hören? Die Bewegung iſt doch ſchon 
zu lebendig, wenn man will, auch zu ſelbſtbewußt geworden, um 
ſich einfach bei Seite ſetzen zu laſſen. Deshalb proteſtierten jetzt 
die Schüler, mit einer Ausnahme. Da gab es natürlich eine 
hochnotpeinliche Unterſuchung ſeitens der Behörde. Und das 
Ergebnis? Zwei vlämiſche Märtyrer! Der Verfaſſer des 
Proteſtes und einer der Schüler, welcher bei der Einſammlung 
der Unterſchriften mitgeholfen, ward vor die Tür geſetzt. 

Alfo nach Dr. Jakob und Dr. de Clercq zwei Schüler der 
Thienener Normalſchule fallen den Franskiljonen und Walen als 
Schlachtopfer! 

Die vlämiſche Preſſe, ſoweit ſie ſich nicht der Regierung 
mit Haut und Haar verkauft hat, hat Waſſer auf die Mühlen 
bekommen. Das Antwerpener Blatt „Het Vlaamſch Nieuws“, 
Nr. 45, ruft triumphierend aus: „Slachtoffers voor Vlaanderen! 
René de Clercq en Jakob, uw voorbeld heeft reeds navolgers.“ 
Das Blatt richtet dann an die Vlaminganten im ganzen Land 
einen ſcharfen Appell, jetzt ſei die Zeit vorbei, wo man alles 
habe hingehen laſſen dürfen. Wenn die Franskiljonen ihre Hand 
gegen das Recht der Vlamen erheben durften: „daar zal ieder 
mensch, die in geweten spreekt moeten zeggen, dat het lafheid zou 
wezen langer te zwijgen en niet te handelen!“ 

Dieſe letzten Worte find ein Programm. 
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In der vlämiſchen Bewegung iſt durch den Krieg eine 
Spaltung hervorgerufen worden, die allerdings nicht ſo gefährlich 
ift, wie es den Anſchein hat. Zwiſchen den beiden extremen Rich⸗ 
tungen, deren Führer F. van Cauwelaert und Nieuwenhuis 
find, ſtehen „Het Vlaamſch Nieuws“ und die inzwiſchen 
eingegangene Amſterdamer „Vlaamſche Stem“. Die beiden 
Extremrichtungen werden vertreten durch „Vrij Belgie“ und 
„Vlaamſche Pooſt“. In ſeinem Artikel: „De Vlaamsche Beweging 
van heden hat der Amſterdamer L. Simons ſchon früher verſucht, 
im Kern die Beſtrebungen der drei großen Gruppen zu charakteri⸗ 
ſieren. Unterdeſſen iſt die ſcharfe Scheidung der Gruppen immer 
kenntlicher geworden, gefördert durch die Zuſtände im Vlamland. 
F. van Cauwelaert hat ſich immer weiter zum Belgophilen ent⸗ 
wickelt. Er fordert Zurückſtellung aller ſpezifiſch vlämiſchen 
Wünſche, ſolange der Krieg dauert. Nur ein Ziel gibt es für 
ihn: Den Feind zu verjagen. Sei das gelungen, ſo laſſe ſich 
auch über die nationalen Fragen, die jetzt den ſtaatlichen unter⸗ 
zuordnen ſeien, reden. Um ſo mehr, als — „Gottesfriede“, 
wir ſagen „Burgfriede“, herrſche. Ueber dieſer Politik hat er 
ſich zweifellos ſtark iſoliert. Wenn er früher der glänzende 
Führer der Maſſen war, der Tauſende zu begeiſtern vermochte, 
ſo hat ſich ſein Anhang jetzt ſtark gelichtet; es würde noch mehr 
der Fall ſein, wenn der konſervative Sinn der Vlamen nicht ſo 
ſchwer ſich früherer Sympathien entſchlagen könnte. Jedenfalls 
iſt das Tiſchtuch zwiſchen ihm und den Gemäßigten, deren 
Führerin „Het Vlaamſch Nieuws“ iſt, vollkommen zerſchnitten. 
In dem genannten Blatt erhebt de Clercq Anklagen gegen ihn 
ſo ſchwerwiegender Art, daß man auch an der Lauterkeit von 
Cauwelaerts Streben und Politik zweifeln muß. 

Einen ſchweren Stand haben naturgemäß die Radikalen um 
die „Vlaamſche Pooſt“. Die Anweſenheit des proteſtantiſchen Paſtors 
Donula Nieuwenhuis in der Redaktion, der ſich offen als Pan⸗ 
germaniſt ausgibt und auch vor kurzem in einem Buche dieſem 
Gedanken Ausdruck gab, dient der Sache der „Vlaamſchen Pooſt“ 
kaum als Empfehlung. Im ganzen darf man fagen, find die 
Maſſen für pangermane Gedanken abſolut nicht zu haben. Was 
ihnen vor 1914 von dieſer Sorte vor Augen kam, hatte bedent. 
liche Aehnlichkeit mit unſeren ungeſchickten Alldeutſchen, die, 
niemand zweifelt an ihrer bona fides, der deutſchen Sache in 
Belgien bei den Vlamen viel Abbruch getan haben. 

Man wird jetzt verſtehen, warum ich den Fall von 
Thienen ein Schulbeiſpiel nennen kann. Man betrachte 
ihn durch die Brille, der drei Parteien und man wird einſehen, 
wie die Lage in Belgien für die Vlamen ſchwierig wurde. 


Cauwelaert würde alſo in dieſem Falle nichts tun, er würde 
ſchweigen und warten; die unbeſtreitbare Tapferkeit der Vlamen 
für die belgiſche Sache, ſo meint er, wird die Regierung ſo ver⸗ 
pflichten, daß ſie nicht anders kann, als die gerechten nationalen 
Wünſche nach dem Kriege überall erfüllen. Die „Vlaamſche 
Pooſt“ kann den Fall nur als einen neuen Beweis dafür an⸗ 
ſehen, daß zwiſchen Walen und Vlamen auch in den bedrängteſten 
Zeiten niemals Friede herrſchen wird. Die Rettung allein iſt 
ein ſelbſtändiges Vlandern, die Auflöſung des unmöglichen König⸗ 
reichs Belgien, Eintritt in die germaniſche Welt in einer Form, 
die allerdings noch zu finden wäre; begreiflicherweiſe äußert man 
ſich über dieſen letzten Punkt mit aller Vorſicht. 

Beide Auffaſſungen ſchweben mehr oder minder praktiſch 
in der Luft; hier tritt „Het Vlaamſche Nieuws“ ein, deſſen 
Politik ſich an den harten Tatſachen orientiert; es trägt, indem 
es ſich mit loyalen Mitteln energiſch wehrt, am beiten den Ber- 
hältniſſen der vlämiſchen Sache, wie ſie der Krieg umformte und 
neu ſchuf, Rechnung. 

Wie liegen aber dieſe Verhältniſſe in Wahrheit? 

Der Thienener Fall beleuchtet ſie ſo kraß wie möglich. 
Als der Krieg begann, flammte in dem tief zerriſſenen Lande ſo 
etwas wie ein Nationalgefühl auf. Vlamen und Wallonen, die 
ſich noch eben über die Schulfrage auf Leben und Tod befehdet 
hatten, fanden einander in der Abwehr des gemeinſamen Feindes. 
Der ſog. „Gottesfriede“ bannte alle Streitigkeiten. Da kam die 
Beſetzung. Die Wallonen haben uns gehaßt und verleumdet, 
die Vlamen hatten ganz unverkennbare Abneigung gegen uns. 
Schon vor dem Kriege hatten ſie ſich wiederholt gegen den Vor— 
wurf, als ſei ihre Bewegung „Pangermanismus“, energiſch 
verwahrt. Wohl brachten wir ihnen beim Einrücken in Belgien 
unſere Sympathien offen entgegen, doch hatte man oft die 
Empfindung, als ſei ihnen das, wenn nicht unangenehm, ſo doch 
unbequem. Man wird das verſtehen, wenn man ſich folgendes 
klar macht. 
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Für den loyalen Vlamen find und bleiben wir die „bezetters“. 
Seine Regierung iſt die Königliche in Havre. Er gehorcht den 
Deutſchen aus Not. Man braucht nur irgend eine vlämiſche 
Zeitung aufzuſchlagen, jo wird man finden, wie eingehend fie 
ſich mit allen Maßnahmen und Lebenszeichen der landloſen 
Behörde in Havre auseinanderſetzt. Auch das kann kein edel 
denkender Deutſcher ihnen übelnehmen. Der General- 

ouverneur kümmert ſich um dieſe Dinge glücklicherweiſe nicht. 

bgeſehen von militäriſch notwendigen Anordnungen, von nicht 
zu umgehenden Verwaltungsmaßnahmen, greift er klugerweiſe in 
die „Interna“ Belgiens nirgendwo ein. Die belgiſche deutſche 
Verwaltung des Herrn v. Biſſing iſt von einer Großzügigkeit, 
die man billig bewundern muß! Das fühlen und empfinden die 
Vlamen ſehr wohl. Daß dieſe Politik uns Freunde erworben 
hat, halte ich nach Lage der Dinge für unwahrſcheinlich; daß ſie 
uns gerechtere Beurteiler deutſcher Art in nicht geringer Zahl 
verſchaffte, ift ficher — und das iſt bereits ſehr viel! 

Die Stellung, welche die deutſche Verwaltung alfo 
zu dem Nationalkampf einnimmt, iſt bereits angedeutet; ſie hält 
ſich draus! Es kann auch gar nicht ihre Aufgabe fein, ſich Hinein- 
zumiſchen; ſie kennt als Obrigkeit nur Belgier. Wohl aber hält 
ſie darauf, daß alle Verordnungen der geflüchteten Regierung, 
ſoweit ſie Geſetz waren, auch wirklich ausgeführt werden. Dahin 
reihen ſich z. B. die Umwandlung der Genter Hochſchule in eine 
vlämiſche, ſowie das Schulgeſetz. 

Wer aber Belgien auch nur oberflächlich kennen gelernt 
hat, weiß, wie in dieſem Lande die Selb ſt verwaltung in 
einer Weiſe ausgeprägt iſt, daß ihr gegenüber die Regierung mit 
eſetzlichen Mitteln oft einfach machtlos war; viele Geſetze in 

elgien find noch ſtets in der Praxis an dieſen und kleinſten 
Körperſchaften geſcheitert. So iſt, um nur ein Beiſpiel zu er- 
wähnen, die Doppelſprachigkeit der Offiziere feit langem Geſetz. 
(das Heer beſteht zu 80% aus Vlamen), aber das Geſetz ift rein 
auf dem Papier geblieben. 

Beides: die Haltung der deutſchen Regierung und die 
Eigenart der in der Verfaſſung Belgiens ruhenden Verhältniſſe, 
muß man ſtets im Auge behalten, um die vlämiſche Bewegung 
im Kriege richtig zu beurteilen. 

Schon in den erſten Wochen wurde der „Gottesfriede“ von 
den Wallonen glatt gebrochen. Ich erinnere nur an die per⸗ 
fide Behauptung, Antwerpen fei von den Vlamen an die Deutſchen 
verraten. Die zugrunde liegende Abſicht war ganz klar, man 
wollte die Vlamen mit den Deutſchen liieren. Gelang das, ſo 
hatten, nach Lage der Dinge, die Wallonen begreiflicherweiſe 
ihren Feinden einen tödlichen Hieb verſetzt. Aber das war nur 
ein Anfang. Franzöſiſche Blätter haben das Thema dann zu 
einer allgemeinen „Hatz“ ausgeſchlachtet, in deren Verlauf das 
Aeußerſte an Nichtsnutzigkeit, Verleumdung, Brutalität gegen die 
Vlamen geleiſtet wurde. Es ging ſo ungefähr nach der Melodie: 
Apres la guerre on ne parlera plus du Flamand! 


Der latente Kampf zwiſchen den beiden feindlichen 
Brüdern lohte gelegentlich hell auf. Zahlreiche „Fälle“, von denen 
der Thienener als beſonders kraß bezeichnet werden darf, find 
vorgekommen. Die vlämiſchen Blätter, wofern ſie nicht Herrn 
Cauwelaerts Politik auf Tod und Leben mitmachen, ſind voll 
davon. Somit befinden ſich die Vlamen, welche ſich um „Het 
Vlaamſche Nieuws“ ſcharen, tatſächlich in einer ſchwierigen Lage. 
Noch nie iſt es ſo ſtill im vlämſchen Lager geweſen wie 
heute, trotz, oder wie ich beweiſen werde, weil das Land durch. 
die Deutſchen, welche doch den Vlamen wohlwollen, beſetzt iſt. 

Viele loyale Vlamen, alſo gerade die Kreiſe, welche das 
echte Gewiſſen der Nation ausmachen, halten ſich heute dem 
Nationalkampf fern. Sie wollen eben loyal fein, den „Gottes. 
frieden“ wahren; darum meiden fie allen Parteihader, um jo 
mehr, als fie ſich durch eifrige Betonung ihres Flaminganten- 
tums dem Vorwurf der Deutſchfreundlichkeit ausſetzen. o hat 
die Bewegung manchen wackeren Mann in der Oeffentlichkeit ver- 
loren, freilich auch Märtyrer gefunden, deren Blut nicht ver— 
gebens gefloſſen ſein wird. Daß namentlich alle Beamten äußerſte 
Zurückhaltung üben, iſt verſtändlich; und in dieſen Kreiſen hatten 
die Vlamen gerade unter den Lehrern und Profeſſoren wirfungs- 
kräftige Freunde. De Clercq hat feine Unbotmäßigkeit bereits 
gebüßt! Während alſo zahlreiche Vlamen im ganzen (wie übrigens 
auch früher) unter faſt bewußter Schädigung ihrer nationalen Sache 
Belgien über Vlandern ſtellen, ſind ihre Gegner, die Wallonen, 
völlig ſkrupellos. 

Sie glauben, daß ihre Zeit gekommen ſei. Die abſcheuliche 
Hetze, die Vlamen, als Landesfeinde, den Deutſchen zu liieren, 
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tut ihnen dabei Dienſte. Weiter kommt ihnen zu Hilfe die ge⸗ 
ſamte europäiſche Lage. Wenn auch das belgiſche Volk 
manche ſeiner Irrtümer über Deutſchland hat fahren laſſen, 
manche Hoffnung hat aufgeben müſſen, ſo iſt doch die Meinung, 
daß der berühmte „Endſieg“ dem Vierverband zufallen 
werde, noch immer feſt in den Köpfen, namentlich auf England 
glaubt man ſich verlaſſen zu können. Mit Rückſicht auf dieſen 
Punkt und auf die Drohung: Apres la guerre on ne parlera plus 
du Flamand —, dem freilich das ſtolze: Nach dem Kriege werden 
wir noch mehr Vlamen ſein als vorher, entgegengeſetzt wurde, — 
glauben ſich die Wallonen alles geſtatten zu dürfen, halten ſich 
wieder gerade auch viele der beſten vlämiſchen Kreiſe zurück. 

Daß die belgiſche Regierung dem allen — wie be⸗ 
greiflich — mit verſchränkten Armen zufieht, iſt ihr von den 
Vlamen wiederholt mit bitteren Worten vorgehalten worden. 
Daß ſie den Vlamen nie wohlgeſinnt war, iſt bekannt, daß ſie 
heute weniger denn je geneigt iſt, ſich um die nationalen Wünſche 
der überwiegenden Mehrheit des Volkes zu kümmern, kann man 
in ihrer jetzigen Lage begreifen, ganz abgeſehen davon, daß ſie 
es unter den Umſtänden, wie ſie heute find, gar nicht einmal 
könnte. Wie ſcharf ſie im Grunde den Vlamen aber entgegen 
iſt, beweiſt der „Fall“ de Clercg, wo in Amſterdam, gleichſam 
mit ihrer Einwilligung, Verfranſchung in der dort errichteten 
höheren Schule für Flüchtlingskinder mit allen Regeln der Kunſt 
betrieben wurde. 


Die Menſchen ſtellen ſich meiſt den Zuſtand eines beſetzten 
Landes verkehrt vor. Iſt es nicht nur an ſich ſchon ſchwer, ſich 
in die Pſyche eines „Okkupierten“ zu verſetzen, fo wachſen 
natürlich die Schwierigkeiten ins Ungeheure, wenn noch innere, 
tiefgehende Zwiſtigkeiten hinzutreten. Die durch den National- 
kampf in Velgien hervorgerufenen Probleme find immer ver- 
wickelt geweſen und waren nur nach eingehendem Studium zu 
erfaſſen. Wenn jemand der Anſicht ſein ſollte, daß durch die 
Beſetzung der belgiſche Knäuel ſich entwirrt habe, ſo befindet er 
ſich in einem verſtändlichen, aber ſehr ſchweren Irrtum. Daß 
wir gerade in dieſem Stadium die vlämiſche Frage nicht aus den 
Augen laſſen dürfen, iſt klar. Es kann auch keinem Zweifel 
unterliegen, daß wir den Männern um „Het Vlaamſch Nieuws“ 
in ihrem Streit ſympathiſch zuſchauen. Dabei kann uns das Ziel 
dieſer Politiker: Home Rule für Vlandern, ganz gleichgültig ſein. 
Dieſe Frage wird ja erſt die Zukunft löſen. Aber daß ſie, mitten 
in ſchwerer Zeit, ihr Volkstum verteidigen, ſichert ihnen unfere 
Zuneigung, da wir ihre Wünſche als gerecht und den Umſtänden 
durchaus entſprechend erklären müſſen. Sie werden die An- 
würfe ſolcher, die unter dem Scheine der Loyalität, unter dem 
Vorgeben echten belgiſchen Patriotismus die Geſchäfte Frank⸗ 
reichs letzten Endes treiben, wohl zu tragen wiſſen. Sie werden 
auch die Klugheit und politiſche Reife befitzen, um das vlämiſche 
Schiff durch die größte Kriſis, die es je betroffen hat, glücklich 
hindurchzuſteuern. In der klugen Verwaltung des Herrn v. Biſſing 
werden ſie, ſolange ihr Streben, woran nicht zu zweifeln iſt, der 
gen Regierung gegenüber loyal bleibt, gewiß kein Hindernis 
inden. 
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Wer die Bestellung 


auf die „Allgemeine Rundschau“ für das Vierteljahr Rpril- Juni 
noch nicht erneuert haben sollte, wolle dies jetzt unver- 
züglich tun, damit in der Zustellung keine Unterbrechung ein- 
tritt. Für die verehrlichen Postbezieher lag der gesamten 
Postauflage der letztwöchigen Nummer ein Postbestellzettel 
zur geil. Benützung bei. 


Auch diejenigen verehrten Leser der „A. R.“, die 
für die nächste Zeit ev. ihre Einberufung zu erwarten haben, 
sollten die Bezugserneuerung sofort vornehmen, um sich die 
Lektüre unserer Wochenschrift auch fürs Feld zu sichern. 
Die Nachsendung ins Feld oder in die Garnison übernimmt 
jede Postanstalt, jede Buchhandlung und der Verlag in München. 
Wenn in einem solchen Falle der Geschäftsstelle der „A. R.“ in 
München, Galeriestr. 35a Gh., Mitteilung gemacht wird, ist diese 
gerne bereit, alles Erforderliche zu veranlassen. 
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Stimmungen und Strömungen im franzöſiſchen 
Katholizismus. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Hodändiſch katholiſche Blätter haben kürzlich ausgeſprochen, 
daß in Frankreich der echte Katholizismus durch den 
Nationalismus zurückgedrängt werde. Für die Richtigkeit 
dieſes Ausſpruches hat ſeit Beginn des Weltkrieges faſt jeder 
Tag zum Teil ſehr draſtiſche Belege geliefert. Wenn die deutſchen 
Katholiken für die ihnen durch führende franzöſiſche Katholiken 
in weitverbreiteten Kundgebungen angetane Unbill „Revanche“ 
nehmen wollten, könnten ſie in dieſer Beziehung ein langes 
Sündenregiſter aufſtellen. Doch darauf iſt in den Abwehr⸗ 
ſchriften von deutſcher Seite!) Verzicht geleiſtet worden. 

Wie ſo oft ſchon in der neueren Geſchichte des franzöſiſchen 
Katholizismus, hat man ſich dort auch in dem gegenwärtigen 
kritiſchen Zeitabſchnitt verhängnisvoller Selbſttäuſchung hin⸗ 
gegeben. Während man für die deutſche katholiſche Seite alles 
grau in grau malte, den Weltkrieg allen Tatſachen zum Trotz 
als einen Kampf des Proteſtantismus gegen den Katholizismus 
ausrief und in der Herabſetzung der kirchlichen Geſinnung der 
deutſchen Katholiken ſich nicht genug tun konnte, ſuchte man die 
doch in Wahrheit troſtloſen Verhältniſſe der katholiſchen Kirche 
in Frankreich in möglichſt günſtigem Lichte erſcheinen zu laſſen. 
Um dieſen Anſchein zu erwecken, mußten auch allerhand Kleinigkeiten 
und Aeußerlichkeiten herhalten. In dem der Schmähſchrift „La 
guerre allemande et le catholicisme“ beigegebenen Album wurde 
beiſpielsweiſe als etwas Beſonderes bildlich dargeſtellt, wie eine 
höherſtehende ſtaatliche oder militäriſche Perſönlichkeit einen 
Geiſtlichen freundlich anſpricht, wie ein Soldat in der Kirche 
ein Gebet ſpricht, oder das Grab eines Gefallenen von einem 
Geiſtlichen eingeſegnet wird, alles Dinge, welche in Deutſchland 
zu den alltäglichen gehören, von denen niemand Aufhebens macht. 

Das radikal⸗kirchenfeindliche Regiment in Frant 
reich hat ſich ſeinerſeits auch im Weltkrieg nicht geändert. Hier 
und da mag etwas mehr Zurückhaltung geübt oder auch einiges 
Entgegenkommen in der Form gezeigt worden ſein, aber die anti⸗ 
katholiſchen und antichriſtlichen Inſtinkte find dieſelben geblieben, 
ſo daß man ſich auf einen Wiederausbruch und vielleicht gar 
eine Verſchärfung der früheren Feindſeligkeit zu geeigneter Zeit 
gefaßt machen muß. 

Sicher hat es auch unter den franzöſiſchen Katholiken von 
vornherein manche gegeben, welche einem ungeſunden, über⸗ 
ſpannten Nationalismus nicht gehuldigt und die Gefahren er⸗ 
kannt haben, die daraus dem Katholizismus in Frankreich früher 
oder ſpäter erwachſen müſſen; diefe Kreiſe haben fih jedoch bis- 
her kaum hervorgewagt, wozu ja auch ein nicht geringer Mut 
gehörte. Neuerdings beginnt aber denn doch unter den franzöſiſchen 
Katholiken, wo der Illuſionalismus von jeher eine jo große Rolle 
geſpielt hat, die Erkenntnis vom wirklichen Stande der Dinge 
nicht nur durchzudringen, ſondern auch Ausdruck zu finden. 

So verhehlt ſich die franzöfiſche Zeitſchrift „Etudes“ nicht 
länger die großen Gefahren, welche für die Stellung des Papſtes 
aus der engen Verbindung Frankreichs mit Italien, wo man 
von der Internationaliſierung der ſogen. Garantiegeſetze nichts 
wiſſen will, ſich ergeben müſſen. In der genannten Beit- 
ſchrift veröffentlicht Yves de la Briere einen Artikel, der klar 
die Frage der Bürgſchaften für die Unabhängigkeit des Heiligen 
Stuhles, wie fie der Krieg, die Worte Benedikts XV. im Ron- 
ſiſtorium vom 6. Dezember vor. Is. und die Erklärungen des 
italieniſchen Miniſters Orlando in der italieniſchen Kammer 
aufgeworfen haben, erörtert, und die „Croix“, das verbreitetſte 
katholiſche Blatt Frankreichs, gibt die Schlußfolgerung dieſes 
Artikels wieder, welche dahin geht, „daß die politiſche, juriſtiſche 
und diplomatiſche Lage des Heiligen Stuhles, weit entfernt davon, 
gegenwärtig die notwendigen Bürgſchaften zu finden, durchaus 
ungewiß und von dem Belieben eines anderen abhängig bleibt“. 

Der an der Pariſer Sorbonne als Profeſſor wirkende 
Biſchof Lacroix ſprach vor kurzem rückhaltlos vor ſeiner ſehr 
zahlreichen Zuhörerſchaft über die Hoffnungen und die Zukunft 
der katholiſchen Kirche in Frankreich. Durch die nach den heftigen 


1) So zuletzt noch in der wirkſamen Entgegnung, welche Profeſſor 
A. J. Roſenberg in Heft 2 1916 von „Theologie und Glaube“ 
(Verlag von Ferdinand Schöningh, Paderborn) unter der Ueberſchrift 
„Deutſchland und der Vierverband in franzöſiſcher Beleuchtung“ dem Buche 
„L' Allemagne et les Alliés devant la conscience chrétienne“ zu teil 
werden läßt. 
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Kämpfen gegen die Kirche ſeit Ausbruch des Krieges eingetretene 
Ruhe ſolle man ſich nicht täuſchen laſſen. Es handle ſich nur 
um einen Waffenſtillſtand, der einen Frieden nicht verbürge. 
Die für Kirche und Staat ernſten Fragen ſeien nicht gelöſt. 
Die Feinde der Kirche ſtünden zunächſt nur abſeits, Gewehr bei 
Fuß. Nach dem Kriege werde der „Antiklerikalismus“ Frankreichs, 
fo fürchte er, zu neuen Schlägen wieder ausholen. Gegen- 
wärtig ſchon ſcheue man ſich nicht, die Diener der Kirche zu 
verleumden. Der franzöſiſche Klerus wurde beſchuldigt, den das 
Volk ſchwer belaſtenden Krieg gewollt und deſſen Ausbruch gefördert, 
das in Frankreich geſchwundene franzöfiſche Gold dem deutſchen 
Feinde ausgeliefert und den Deutſchen Vorſchub geleiſtet zu haben. 

Die Klage, welche Biſchof Lacroix hier erhebt, iſt durchaus 
nicht vereinzelt; an allen Ecken und Enden Frankreichs ertönt 
das Echo der ſchon jetzt gegen den Klerus in Szene geſetzten 
Hetze. Und das, obwohl ſo viele Mitglieder des Klerus nicht 


nur an Patriotismus und Opferwilligkeit ſich von niemandem 


haben überbieten laſſen, wie das ihre Pflicht war, ſondern darüber 
hinaus oft einen mit den katholiſchen Grundſätzen nicht verein⸗ 
barten überreizten Nationalismus zur Schau tragen. 

Leider ſegeln auch heute noch ſelbſt kirchliche Würdenträger 
in dem nationaliſtiſch⸗chauviniſtiſchen Fahrwaſſer. So bei der 
durch den Erzbiſchof von Reims unter Mitwirkung der Biſchöfe 
von Soiſſons und Périgneux vor kurzem in Dijon vollzogenen Weihe 
des für diefe Diözeſe neuernannten Biſchofs Landrieux. An 
der Feier nahmen auch die Erzbiſchöfe von Lyon und Belarcon, 
der Ziſterzienſerabt von Citteaux und andere kirchliche Würden⸗ 
träger teil. Der neuernannte Biſchof, bis dahin Erzprieſter in 
Reims, vermochte ſich nicht zu enthalten, in ſeiner kurzen An⸗ 
ſprache den Gläubigen feiner Diözeſe als einen Mann ſich vorzu⸗ 
ſtellen, „der aus der Stadt komme, welche die deutſchen Barbaren 
verwüſtet hätten.“ Auch ein der kirchlichen Feier folgendes Früh- 
ſtück war geſpickt mit Ausfällen auf die „Barbaren“. 

Der Biſchof von Nizza brachte es ſogar fertig, in 
einer vor kurzem veröffentlichten Schrift bei einem Vergleich der 
Lage der katholiſchen Kirche Frankreichs und Deutſchlands zu 
dem unglaublichen Schluß zu gelangen: daß ein Unterſchied nur 
inſoferne beſtehe, als der deutſche Geiſtliche in ſeinem Einkommen 
beſſer geſtellt ſei. Unter Außerachtlaſſung der ſonſt vom Franzoſen 
gern beobachteten Vornehmheit der Sprache, ſagte er: der deutſche 
Klerus ſei „mieux nourri“, beſſer genährt. 

Vielleicht dient es den nationaliſtiſch überreizten franzö⸗ 
ſiſchen Katholiken zur Lehre, wenn ſie ſehen, wie innerhalb des 
Vierverbandes, dem ſie unter Verletzung kirchlicher Grundſätze 
dienen zu ſollen glauben, mehr und mehr eine ausgeſprochene 
Feindſchaft gegen die katholiſche Kirche und deren Oberhaupt, 
den Papſt, ſich geltend macht, nachdem es nicht gelungen iſt, die 
höchſte geiſtliche Autorität zum Eideshelfer gegen die Mittel⸗ 
mächte herabzuwürdigen. Beſonders lehrreich ift in dieſer Be» 
ziehung ein Aufſatz von R. B. Sheridan in der Oktober⸗ 
Nummer des „Nineteenth Century“, den Dr. Albert Werminghoff 
in Nr. 3 des „Grenzboten“ mitteilt. Da wird den Katholiken 
der Vierverbandsländer nichts anderes als der Abfall von Rom 
und die Errichtung von Nationalkirchen empfohlen. Der Ratho. 
liken dieſer Länder habe ſich ein bitteres Gefühl der Verlaſſenheit 
bemächtigt wegen der „wenig heldenhaften Neutralität“, zu 
welcher der Papſt ſeine Zuflucht genommen habe. Die Haltung 
des Papſtes könne durch nichts mehr gutgemacht werden. „Seine 
belgiſchen und franzöſiſchen Glaubensgenoſſen“ würden wahr— 
ſcheinlich ſchon in der nächſten Zeit Schritte tun, um fi) von 
ſeiner Vormundſchaft zu befreien. Und da wendet ſich der Blick 
des Verfaſſers nach der erſtarrten ruſſiſchen Staatskirche, die 
nach ihm „Nationalität und Katholizität“ verbindet: „die ruſſiſche 
Religion könnte als Vorbild für die Wiederherſtellung einer 
autonomen belgiſchen und franzöſiſchen Nationalkirche dienen, 
die von päpſtlicher Obſtruktion befreit wäre.“ 

Dieſe Stimme und manche verwandte, wenn auch weniger 
offene Kundgebungen zeigen ſo recht, wie weitſichtig die 
Haltung des Papſtes im Weltkrieg bisher geweſen iſt. 
Das Papſttum und die katholiſche Kirche ſtehen als 
die einzige Einrichtung mit internationalem Charakter 
da, die in der gegenwärtigen ſchweren Kriſe der 
Kulturwelt nicht verſagt hat. Man ſollte glauben, dieſe 
Erkenntnis müßte doch auch in der katholiſchen Kirche Frankreichs, 
die ſich rühmt, die älteſte Tochter Roms zu ſein, endlich zum 
Durchbruch gelangen und die franzöſiſchen Katholiken eine 
Stellung gewinnen laſſen, die ebenſoſehr ihrer Kirchentreue 
als ihrer vaterländiſchen Geſinnung gerecht wird. 
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Mönch und Dichter. 


u brauner Mönch, was deine Seele spricht, 

Ich las es in dem Buch, das du geschrieben. 
Voll edler Klarheit ist dein Selbsigericht, 
Dein schönes Schauen und dein hohes Lieben. 


Ich sah dein stilles, bärtiges Gesicht 

Im Geiste nur, und mir ist doch geblieben 
Manch holdes Bild, manch liebliches Gedicht, 
Das mich zu allem Gulen heiss gelrieben. 


O liebes Wunder, wenn in scheuer Glut 
Sich einer Seele Kelch, wie eine Blüte, 
In heiligen Erntenächten voll erschliesst 


Und ihren Duft in fremde Gärlen giesst. 
Du kunsigewillte Schöpferkraft der Güle, 
Was du berührst, wird schön und wahr und gul. 
Ilse Franke. 


„Der Gehorſam ift ein Segen.“ 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


Der Gehorſam ift ein Segen“, das ſpricht ein Kriegs 
Z teilnehmer als eine Erfahrung aus, die er bei ſich und 
anderen im Felde gemacht hat. Der fo ſchreibt (Erich Evert h), 
gehört der Geiſtesrichtung des „neuen deutſchen Idealismus“ an, 
welche ſich in der bei Diederichs in Jena erſcheinenden Zeitſchrift 
„Die Tat“ ſowie in den „Tat“ Flugſchriften ein Organ ge- 
ſchaffen hat. Er ſieht denn auch einen der „Grundpfeiler aller 
Kriegspſychologie“ in dem „ſtark aktiven, tatkräftigen, handeln⸗ 
den Weſen“, das unſere Soldaten im Felde ſich zu eigen machten. 
Er iſt darum gewiß weit davon entfernt, grundſätzlich die paſ⸗ 
ſiven Tugenden den aktiven voranzuſtellen. Und doch widmet er 
in ſeiner Broſchüre: „Von der Seele des Soldaten im Felde“ 
(„Tat“⸗Flugſchriften 10) einen eigenen Abſchnitt dem „Werte des 
Gehorchens“ und beginnt dieſen Abſchnitt mit der Feſtſtellung: 
„Der Gehorſam iſt ein Segen.“ 

Darin aber vor allem ſcheint Everth der Wert des Gehor⸗ 
ſams im Felde zu liegen, daß er „draußen manchem Mann, der 
im bürgerlichen Leben nicht allein an ſich ſelber denken darf und 
auch im Felde die Pflichten, die er gegen Angehörige zu Hauſe 
hat, nicht ganz vergeſſen kann, die Verantwortung wohl 
tätig abnimmt“ und ihn dazu „von der Qual der Wahl 
entlaſtet. Der Gehorſam macht das Leben leichter, wie jede 
Konvention, mit ſeiner Hilfe iſt alles viel einfacher, auch in den 
tollſten Situationen, als wenn der einzelne ſich auf eigene 
Aut äußerlich und innerlich darin zurecht und damit abfinden 
müßte“. 

Everth will damit gewiß nicht fagen, daß es unſeren Sol- 
daten im Felde irgendwie an dem Mute eigener Entſcheidung 
und Verantwortung fehle. Im Gegenteil betont er ausdrücklich, 
daß „im Felde allen nicht nur mehr zugemutet, ſondern auch 
mehr zugetraut wird als im Frieden.. Faſt jeder bekommt 
draußen einen größeren Wirkungskreis, als ihm nach ſeinem 
Range zukommt, und deshalb fühlt ſich eigentlich jeder erhöht, 
das kommt der allgemeinen Freudigkeit und dem Mute der Ber- 
antwortung zugute“. 

Wenn trotzdem der Soldat die ſtrenge militäriſche Gehor— 
ſamspflicht unter Umſtänden als eine Wohltat empfindet, ſo iſt 
dies deshalb, weil es eben doch Verantwortungen gibt, die auch 
der Mutigſte nicht gerne allein trägt, und weil Wahl zu einer 
Qual werden kann, die auch dem Beſonnenſten die Unterneh- 
mungskraft lähmt. Indem die Gehorſamspflicht eigene Wahl 
und Verantwortung abnimmt, „ſchaltet ſie“ eben „Hemmungen, 
die der pflichtgemäßen Sorge um die eigene Selbſterhaltung 
entſtammen, zum Teil aus“ und entbindet gerade dadurch kühnen 
Unternehmungsgeiſt und ungebrochene Tatkraft. In dieſem Sinne 
jagt Everth: „Auch der Gehorſam befreit!“ Und er er- 
läutert dieſes Wort durch eine perſönliche Erfahrung: „Als ich meine 
erſte Patrouille ging, ohne Befehl, war ich behutſam, als ich ein 
andermal Befehl hatte, gab es ſolche private Vorſicht nicht mehr, 
denn da konnte einem kein Angehöriger hinterher vorwerfen, daß 
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man ſich unnötig ausgeſetzt habe.“ Dieſe perſönliche Erfahrung 
aber glaubt Everth als eine allgemeine anſprechen zu dürfen: 
„Bei allem Mut zur Verantwortung, der jedem Soldaten aner⸗ 
zogen wird, haben doch alle das Bedürfnis, das Bismarck auch 
den höchſten Militärs, ja dem alten König immer wieder zu- 
ſchreibt, daß ſie gerne durch Befehle gedeckt ſind.“ 

Wenn nun aber ſo für den Soldaten im Felde der Gehor⸗ 
ſam in mehrfacher Hinſicht ein Segen iſt, ſollte dem Gehorſam 
dann nicht auch ſonſt im menſchlichen Leben ein beſon⸗ 
derer Lebenswert zukommen? Daß dies im geſellſchaftlichen 
Leben der Fall iſt, wird ja wohl jeder zugeben. Wir brauchen 
nur an den Richter zu denken, dem der Gehorſam gegen das 
Geſetz menſchlich ſchwere, aber geſellſchaftlich notwendige Ent⸗ 
ſcheidungen erleichtert; oder auch an den Steuerzahler, dem die 
Gehorſamspflicht gegenüber der obrigkeitlichen Steueranforde⸗ 
rung darüber hinweghilft, zwiſchen feinem perſönlichen und dem 
öffentlichen Intereſſe jedesmal ſelbſt die rechte Mitte finden zu 
müſſen. Und ſo ließen ſich noch manche Beiſpiele anführen, in 
denen das Gehorchenmüſſen offenbar ebenſoſehr im Intereſſe des 
Ganzen liegt, in deſſen Name der Befehl ergeht, als im Inter⸗ 
eſſe der einzelnen, an die er ſich richtet. 

Gelten ſolche Erwägungen nun aber auch für den Ge⸗ 
horſam in ſittlichen und religiöſen Fragen? Sollte 
nicht auch das ein Segen für die Menſchheit ſein, wenn ihr die 
oft ſo qualvolle, energielähmende und ſchließlich mit Sicherheit 
doch unvollziehbare Wahl zwiſchen den möglichen und ſchon ver- 
tretenen Weltanſchauungen abgenommen würde durch die 
Glaubenspflicht gegenüber einer mit den nötigen Garantien der 
Wahrheit ausgerüſteten geiſtlichen Autorität? Und ſollte der 
Menſch nicht auch oft in ſchweren ſittlichen Lebenskon⸗ 
flikten das Bedürfnis haben, an die Entſcheidung einer ſolchen 
Autorität fih anzulehnen, „durch Befehle gedeckt zu fein”? 

Der Menſch ſtrebt danach, ſeinem Leben einen Sinn zu 
geben. Er verlangt darum Antwort auf die letzten Fragen: Wo- 
her, wohin, wozu das Leben? Er möchte Sicherheit haben, ob 
und welche Normen für ſein Leben gelten, und ſucht ein Ideal, 
nach dem er ſein Leben als ein obiektiv wertvolles geſtalten 
könne. Dieſe tiefſten Lebensbedürfniſſe der Menſchheit können 
aber nicht befriedigt werden ohne eine religiöſe Autorität, 
von der die Menſchen in Vertrauen und Gehorſam jene Mnt- 
worten, Normen und Ideale hinnehmen, nach denen ſie verlangen. 
Die meiſten Menſchen haben ja beim beſten Willen weder Zeit 
noch Fähigkeit, dieſen tiefſten Lebensfragen ſo gründlich nachzu⸗ 
forſchen, daß ſie mit gutem Gewiſſen ein eigenes Urteil darüber 
üh zutrauen könnten. Sie müſſen ihre Welt. und Lebensanſchau⸗ 
ung von jemanden annehmen, den ſie als Autorität anerkennen, 
und tun es auch tatſächlich, ſo mannigfach und oft fragwürdig 
dieſe Autoritäten auch find. Aber auch die, welche die Zeit, die 
Fähigkeit und den Willen zu tieferem philoſophiſchen, hiſtoriſchen 
und theologiſchen Studium haben, bedürfen einer geiſtlichen Nuto» 
rität nicht weniger, als die große Maſſe der Menſchen, wenn auch 
aus einem anderen Grunde. Denn einmal iſt hohe Begabung 
in der Regel begleitet von ſtark ausgeprägter Subjektivität; dieſe 
aber bedeutet in demſelben Maße ein Hindernis, zu objektiv 
gültigen Erkenntniſſen zu kommen, wie jene Begabung es er- 
leichtert, auf Grund perſönlicher Einſicht ſich Ueberzeugungen 
in den letzten Fragen des Daſeins zu bilden. Macht hohe 
Begabung und Bildung autoritative Leitung bis zu einem 
gewiſſen Grade überflüſſig, ſo verlangt auf der anderen Seite 
ausgeprägte Subjektivität gerade nach ſolcher Leitung, um 
nicht in einen verderblichen Subjektivismus zu entarten. Dann 
aber muß jeder ehrliche Forſcher zugeben, daß man um ſo 
langſamer und ſchwerer zu ſicheren perſönlichen Erkenntniſſen 
in dieſen letzten Lebensfragen kommt, je eindringlicher und ge— 
wiſſenhafter man ſich damit beſchäftigt. Und doch find das alles 
Lebensfragen, Fragen, die immer wieder aus dem Leben ſelbſt 
herauswachſen; Fragen, deren Beantwortung auf die Geſtaltung 
dieſes Lebens ſelbſt wieder einwirken ſoll; Fragen, die darum auf 
anderem Wege gelöſt werden müſſen als rein theoretiſche. Sollte 
es da nicht auch ein Segen für die Menſchheit ſein, wenn die 
Antworten auf dieſe Fragen, wenigſtens in ihrem Kerne, ge- 
geben wären und von einer vertrauenswürdigen Autorität im 
Gehorſam hingenommen werden könnten? 

Und hat man nicht angeſichts der Haltung des Papſttums 
im gegenwärtigen Krieg auch in außerkirchlichen Kreiſen „das 
Heil, das in einer übernationalen ſpirituellen Autorität beſteht“ 
(M. Scheler), anerkannt? Wenn aber in dieſem Lebenskampfe der 
Völker eine unabhängige ſittliche Autorität ein Segen iſt, 
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Weitere neue Urteile! 


aus der Presse und dem Leser kreise. 
(Eine kleine Stichprobe.) 


Wie urteilt die Presse über die „A. R.“? 
—— . ——— — — 


„Nach wie vor erfreut sich die ‚Ä. R.“ gleicher 
Beliebtheit im Inlande wie bei den Deutschen draussen in 
fremder Welt. Begrüssenswert ist auch, dass sie sich in 
der alten gewohnten Weise des Gründers den unerfreulichen 
Erscheinungen auf dem Gebiete des Theaters und ähnlichen 
Fragen wieder besonders zugewandt hat und diesen am Marke 
des Volkes nagenden Kräften energisch zu Leibe geht. Mit 
Recht wird die ‚A. R.“ von unseren Feldgrauen sehr geschätzt; 
bietet sie ihnen doch einen wirklich angemessenen und ebenso 
gediegenen wie reichhaltigen Lesestoff.“ („Literarischer Hand- 
weiser“, Münster i. W., Nr. 1, 16.) 

„Wer die eine Fülle interessanten Stoffs 
bietende Zeitschrift eine Zeitlang gelesen hat, wird sie so wenig 
mehr missen wollen, wie der Rezensent, der von Nr. 1 des 
ersten Jahrgangs an bis heute die achttägigen Hefte von A bis Z 
gelesen hat. Es gab zu Friedenszeiten wie jetzt im Weltkrieg 
keine aktuelle Frage, die dort nicht mit klarer Sachlichkeit im 
Sinne katholischer Weltanschauung ihre Behandlung gefunden 
hätte. Draussen im Felde ist sie ein gern gesehener Gast. Da- 
rum hinaus mit der „A. R. an die Front, wo unsere Feldgrauen 
nach guter und anregender Lektüre geradezu schnappen.“ („Kath. 
Familienfreund“, Heft 6, 8. Jahrg.) 


Wie urteilen die Leser in der Heimat? 


„Wie unsere Heerführer mit Dank gegen Gott auf bedeutende 
und glanzvolle Siege und sonstige wertvolle Früchte ihrer 
kriegerischen Ärbeit zurückschauen können, so ist auch Ihnen 
wiederum gegönnt, reichliche Erfolge eines Feldzuges zu buchen, 
den Sie in treuer Kameradschalt mit Ihren angesehenen Mit- 
arbeitern und in unermüdlicher Ausdauer mit scharfen und ziel- 
sicheren Walien des Geistes furchtlos durchführen gegen Feinde 
unseres Vaterlandes, deren Tücke unserem Volke nicht minder 
schimpfliches Verderben droht als das kunterbunte Durcheinander 
der Feinde, die unser Volk mit blutigen Waffen niederzuringen 
gezwungen und fest gewillt ist. Welcher Freund der „A. R.“ 
sollte sich nicht mit Ihnen freuen und wünschen, der Kreis Ihrer 
Freunde und der Leser der „A. R.“ möchte auch im Jahre 1916 
lückenlos bleiben und sich wiederum in erlreulichem Mass ver- 
grössern!“ (Waltrop, i. W., S., 31. 12. 15.) 


Wie urteilen dle Leser im Felde? 


„Endlich wieder auf einem länger dauernden Posten an— 
gelangt, regt sich wieder die alte Sehnsucht nach Ihrer unersetz- 
lichen, liebgewordenen Wochenschrift.“ (O. B., 26. 1. 16.) 

„Die ‚A. R.“ erfreut sich auch bei uns in der Kompagnie 
wegen ihrer treillichen Artikel grosser Beliebtheit. Ich werde 
in Zukunit ein treuer Abonnent sein.“ (F. M., 12. 3. 16.) 

-Die „A. R.“ ist mir ein guter Freund geworden und ich 
will sie nicht mehr vermissen. Aber nicht nur von mir wird 
sie gelesen, sie macht die Runde durch meine jeweilige Feuer— 
linie und hat bis jetzt allgemein Anklang gefunden.“ (R., 15. 3. 16.) 

„Das Erscheinen des roten Heites ist für mich immer das 
grösste Ereignis auf geistigem Gebiete während der ganzen 
Woche.“ (O. B.. 21. 3. 16.) 


Wlie urtellen die Leser in den Lazaretten? 


„Ich möchte Ihre sehr geschätzte Zeitschrift, die mir schon 
in Friedenszeiten eine liebgewonnene Lektüre bot und im Kriege 
noch teuerer geworden ist, auch fernerhin für mich und für die 
Verwundeten und Kranken meines Lazaretts nicht missen.“ 
(Lazarettgeistlicher J. Z., 31. 1. 16.) 

„Ich möchte Ihre gediegene Wochenschrift für mich und 
meine Kranken auch fernerhin nicht missen.“ (Lazarettgeistlicher 
J. N., 31. 1. 16.) 


Wie urtellen die Leser im Auslande? 


„Die ausgezeichnete Zeitschrift.“ 
J. Sch., 18. 12. 15.) 

„Hier in Hawaii erwarte ich Ihre höchst geschätzte Zeit- 
schrift mit Spannung und lese sie mit dem grössten Vergnügen 
seit einigen Jahren selbst vor dem Kriege. Die Gründlichkeit 
der recht zeitgemässen Aufsätze, die Gerechtigkeitsliebe, die 
grosse vaterländische Ergebenheit (kein Chauvinismus) sichern 
der „A. R.“ einen ehrenvollen Platz in der erstklassigen Literatur 
Deutschlands der Gegenwart. Möge sie noch viel Gutes stiften 
zur Ehre Gottes, zum Besten der Kirche sowie des soviel an- 
geleindeten Vaterlandes.“ (Waiohinu, Kau, Hawaii T. H. U. S. A. 
P. J. H., 22. 2. 10.) 


(Remich [Luxemburg], 


Seite 228. 


ſollte fie es da nicht auch fein in dem Lebenskampfe der Indi⸗ 
viduen? Die perſönliche wie die nationale Selbſtſucht und Leiden - 
ſchaft beeinträchtigen ja in gleicher Weiſe nur zu leicht unfer ſittliches 
Urteil. Wenn wir uns dieſer Gefahr bewußt ſind, ſollten wir da nicht 
auch das Bedürfnis fühlen, namentlich bei verantwortungsvollen 
Entſcheidungen, durch die Uebereinſtimmung mit einer über⸗ 
ragenden fittlichen Autorität gedeckt zu werden? 

Entſpricht ſo auch in religiöſen und ſittlichen Fragen Autorität 
und Gehorſamspflicht einem wirklichen Bedürfnis, ſo braucht aber 
auch auf dieſem Gebiete der Gehorſam ebenſowenig die perſönliche 
Kraft des Denkens und Handelns zu lähmen wie auf dem 
militäriſchen. Wenn bei dem Soldaten im Felde ſich „der Mut 
zur Verantwortung“ wohl verträgt mit dem „Bedürfnis, durch 
Befehle gedeckt zu werden“; wenn hier ſogar im Gegenteil der 
Gehorſam „Hemmungen ausſchaltet“, welche einer vollen Ent⸗ 
faltung militäriſcher Unternehmungskraft entgegenſtehen; wenn 
hier „der Gehorſam befreit“, — warum ſollte das nicht auch auf 
dem fittlich.religiöfen Lebensgebiete jo fein? Sollte nicht auch 
hier „Zwang und Freiheit ineinandergreifen“ können derart, daß 
der Gehorſam vor Abirrungen des Denkens und Hemmungen des 
ſittlichen Wollens bewahrt, ohne doch irgendwie den Rechten und 
Pflichten der freien, ſelbſtverantwortlichen menſchlichen Perſön⸗ 
lichkeit zu nahe zu treten? 

Eines wird bei ſolcher Vergleichung des religiös ſittlichen 
mit dem militäriſchen Gehorſam allerdings vorausgeſetzt, daß es 
nämlich eine geiſtliche Autorität gibt, der gegenüber ein ſolcher 
Gehorſam mit gutem Gewiſſen geleiſtet werden kann. An eine 
ſolche Autorität werden natürlich ganz andere Anforderungen ge⸗ 
ſtellt werden müſſen als etwa an die militäriſche. Denn der 
militäriſche Gehorſam bezieht ſich nur auf äußere Handlungen, 
der religiös-ſittliche aber geht auf die Geſinnung. Es ſoll hier 
nun nicht näher unterſucht werden, ob und wo es wirklich eine 
ſolche geiſtliche Autorität gibt, der gegenüber für die Menſchheit 
„der Gehorſam ein Segen iſt“. Die meiſten unſerer Leſer werden 
eine poſitive Ueberzeugung hierüber bereits haben. Bei denen 
dies aber nicht der Fall iſt, in denen möchten dieſe Zeilen 
wenigſtens die Frage nach dem Lebenswert einer geift- 
lichen Autorität angeregt haben. Der religiös ſuchende 
und fittlich ſtrebende Menſch hat ja keine andere Seele als „der 
Soldat im Felde“. Wenn aber für dieſen „der Gehorſam ein 
Segen iſt“, warum nicht auch für jenen? 
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Militärkontrolle und Ingendyflege. 
Von Gerhard Siebers, Berlin. 


D: Mitteilungen der „Deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge“ 
über die Kriegskriminalität der Jugendlichen haben gewirkt. 
Gewiß ift nicht jeder einzelne Fall fo traurig, wie der Mord- 
verſuch der beiden 15 jährigen Jungen, die dieſer Tage in Berlin 
mit 4 bzw. 5 Jahren Gefängnis beſtraft wurden. Treffend bemerkt 
R. Nordhauſen in anderem Zuſammenhang: „Das deutſche Volk, 
das treueſte und redlichſte der Welt, wird auch in Zukunft als 
das am meiſten beſtrafte gelten mijjen. Die Kriminalſtatiſtiken 
beweiſen eine ſchier erſchreckende Zunahme der Verbrechen, Ver⸗ 
gehen und Uebertretungen bei uns; jedes Jahr liefert be⸗ 
ängſtigendere Zahlen. Sind wir aber wirklich ſo viel ſchlimmer 
als unſere Eltern, oder ſchlüpft heute durch die millimeterengen 
Maſchen des Geſetzes kein Fiſchlein mehr, während früher ſogar 
ziemlich derbe Hechte ohne ſonderliche Anſtrengung dem Netze 
entgehen konnten? Der Reglementiererei und Maſſenſtraferei, 
die uns vor dem Kriege auch bei unſeren paar Freunden zum 
Geſpött gemacht hat, wird dieſer Krieg, ſo Gott will, ein Ende 
machen“ („Tag“, 9. 2. 16). Man darf auch nicht außer acht laſſen, 
worauf Pf. Sandhage im letzten Heft der „Jugendführung“ auf. 
merkſam macht: Da viel mehr Jugendliche bei Behörden, nament— 
lich bei der Poſt, angeſtellt werden, kommen kleinere Vergehen 
viel leichter zur Anzeige, die früher zwiſchen Kaufmann, Meiſter 
und Eltern meiſt privat abgemacht wurden. Aber wenn wir 
das alles auch wohl in Rechnung ſtellen, ſo bleibt die Zunahme 
der jugendlichen Vergehen eine recht betrübende Tatſache. Iſt 
auch die ſtändige Rubrik: Jugendverwilderung und ihre Heilung 
für den Leſer nicht gerade mehr ein Genuß, ſo ſpricht doch aus 
allen Vorſchlägen ein ernſter Wille zur Tat. 

In Nr. 5 der „Allgem. Rundſchau“ (5. 2. 16) bringt Chef- 
redakteur Weber unter dem Titel: „Gegen die Jugendverwilde— 
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rung“ einen neuen Vorſchlag, zu deſſen Diskuſſion er am Schluſſe 
beſonders auffordert. 

Daß der Verfaſſer das letzte Heilmittel in dem Militär- 
kommando ſieht, darf uns nicht wundern. Wir haben uns an 
dieſe Erlaſſe der Kommandos gewöhnt. In vielen Fällen waren 
ſie eine Notwendigkeit und ein Segen; z. B. Maßnahmen gegen 
Alkoholmißbrauch, Bekämpfung des Kurpfuſchertums, der Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten, Verbote gegen den Handel mit Empfängnis⸗ 
verhütungs⸗ und Abtreibungsmitteln, und namentlich die Ber- 
ordnungen für die Jugendlichen. Durch all dieſe Maßnahmen 
iſt viel Gutes geſtiftet und viel Böſes verhütet. Deshalb wurden 
vor allem auch die Verordnungen gegen Ausſchreitungen der 
Jugendlichen überall mit großer Freude begrüßt: Verbot von 
Alkohol, Kinovorſtellungen, Zigarettenverkauf, unnützes Herum⸗ 
bummeln in den Straßen, Wirtshausbeſuch uſw.!) Solche Ver- 
fügungen erleichtern den Eltern und Vorgeſetzten die ſchwere 
Pflicht, erwecken in der Oeffentlichkeit Intereſſe für die brennenden 
Fragen und erinnern beſonders die Jugendlichen ſelbſt nach⸗ 
drücklichſt an ihre Aufgaben. 

Aber warum haben dieſe Verfügungen nicht mehr und 
nachhaltiger gewirkt? Weil die Militärbehörde, meint Weber, 
ſich mit Erlaß der Beſtimmungen zufrieden gab und zu wenig 
Kontrolle ausübte und ausüben konnte. Weber will die Durch⸗ 
führung aller Maßnahmen erzwingen durch militäriſche Kontrolle. 
Das Hauptübel, die Unbotmäßigkeit und Diſziplinloſigkeit, wird, 
wie es auf den erſten Blick ſcheint, wirkſam durch das beſte 
Mittel, militäriſche Unterordnung, bekämpft. Und doch fragen 
wir: Iſt der Weg gangbar? Oder läßt ſich wenigſtens nach 
dieſer Richtung ein Weg aushauen? 

Ich will nicht zuviel betonen, daß die militäriſchen Maß⸗ 
nahmen mit dem Krieg verſchwinden und verſchwinden müſſen, 
denn wenn die Not auch zum Himmel ſchreit, ſo wird doch der 
Verfaſſer ſelbſt wohl nicht eine ſolche Kontrolle für alle Zeiten 
wünſchen. Es würde alfo auch im günſtigſten Falle ein Rück. 
ſchlag nicht ausbleiben. Der Hinweis darauf, daß die väterliche 
Autorität wieder in ihre Rechte trete, trifft weniger zu, weil 
der Verfaſſer mit ſeinem Vorſchlag gerade die treffen will, die 
doch vielfach der väterlichen Autorität entwachſen oder, weil 
außerhalb des Elternhauſes, entzogen ſind. : 

Gerade darin liegt eine unerträgliche Härte, daß zunächſt 
und in erſter Linie die Jugendlichen über 17 Jahren getroffen 
werden. Die am meiſten Gefährdeten find die 12—14 Jährigen 
oder die bis zum 16. Jahre. Die aber ſcheinen nach Webers Vor- 
ſchlag dem Polizeiüberwachungsſyſtem nicht unterworfen zu werden. 
„Gelingt es“, ſchreibt der Verfaſſer, „auf dieſem Wege die ältere 
Jugend zu diſziplinieren, ſo wird die heilſame Wirkung auf die 
jüngeren Jahrgänge nicht ausbleiben.“ Man vergegenwärtige 
ſich aber einen Augenblick, wie ſolche Maßnahmen auf die 
17—20 Jährigen wirken müſſen. Die meiſten haben ſich ſchon 
eine Stellung errungen und nun ſollen gerade ſie, im Gegenſatz 
zu den Jüngeren, einer ſolchen Kontrolle ausgeſetzt werden, und 
zwar nicht aus militäriſchen Gründen. Wieviel Bitterkeit muß 
das abſetzen! Ein Jugendlicher von 17 Jahren hat ein Ehr⸗ 
gefühl, dem man ſehr weit Rechnung tragen muß. Aller- 
dings, meint der Verfaſſer, iſt es ein Notſtand, „aber die ganze 
Bewußtſeinslage unſerer Jugend iſt eben heute eine ſolche, 
daß ſie nur mehr auf einen Zwang reagiert, hinter dem auch 
die Macht ſteht, dem Zwange nachdrückliche Durchführung zu 
verſchaffen“. Wenn nur mehr der Zwang hilft, wird er Er. 
bitterung auslöſen, und ſo würde vielleicht ein äußerlich legales 
Benehmen ſtatiſtiſch als herrliche Frucht prangen, während in 
Wirklichkeit der ſozialdemokratiſche Weizen in die Halme ſchießt. 

Noch bedentlicher ſtimmt mich die Auswahl der Aufſichts⸗ 
behörde. Zugegeben, es finden ſich überall leicht ſolche Männer, 
wie ſollen ſie ihre Tätigkeit auffaſſen, ehrenamtlich, beſoldet? 
Wie wirken die Abzeichen ihrer Würde? Wie ſollen die einiger⸗ 
maßen einheitlichen Führungsliſten aufgeſtellt werden? Soll 
etwa jede gerauchte Zigarette ihre Sühne finden? Soll er noch 
Spitzel heranziehen? Oder ſich auf amtliche Anzeigen beſchränken? 
Iſt eine ſolche Kontrolle auch nur in einer mittelgroßen Stadt 
möglich? Ob der wiederholte Sonntagsappell nicht den heftigſten 
Widerſpruch aller herausfordert? 

Ferner werden ſich die Generalkommandos nie auf ein 
vollſtändig gleichlautendes Regiſter feſtlegen. Wer alſo hier 
ſtraflos ausgeht, würde im andern Bezirk ſeine Einziehung zur 
Strafabteilung zu erwarten haben. Man vergeſſe nicht, es 


) Val. dazu den Aufſatz „Fortſchritte im Jugendſchutz“ in Nr. 11 
der „A. R.“. 
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bandelt ſich um junge Männer, deren Alterskollegen als Leutnants 
im Felde ſtehen oder im Lazarett find. Das Odium, das mit 
diefen Vorſchlägen verbunden iſt, iſt offenſichtlich, und es iſt 
ein magerer Troſt, wenn es heißt, „das Odium würde auf die 
Militärbehörde abgewälzt“. 

Der notwendig einſetzende Streit, ob ein Jugendverein 
für die Disziplin Garantie biete und fo eine Befreiung feiner 
Mitglieder beanſpruchen könne, iſt eine weitere Zutat, die wenig 
erfreut. „Zucht mit Ruten zwingen, nimmer wird's gelingen“, 
hat Walter von der Vogelweide gemeint. Alſo ſo ſehr wir eine 
vernünftige Ausdehnung der militäriſchen Verfügungen begrüßen, 
ſo können wir doch kein dauerndes Heil erwarten von einer 
militäriſchen Kontrolle. 

Sehr am Platze aber wäre es, wenn die beſtehenden Ver⸗ 
ordnungen nun auch ſtreng durchgeführt würden. Das Kölner 
außerordentliche Kriegsgericht hat zwei Dutzend jugendlicher 
Perſonen im Alter von 13 bis 15 Jahren beſtraft, weil ſie 
abends fich auf öffentlichen Plätzen aufhielten. Ein 46 jähriger 
Arbeiter wurde mit zwei Wochen Gefängnis beſtraft, weil er 
ſeine minderjährige Tochter abends auf öffentlichen Plätzen 
herumgehen ließ und durch Vernachläſſigung ſeiner väterlichen 
Auffichtspflicht feine Tochter großen Gefahren ausſetzte. Strenge 
Beſtrafung im Einzelfalle, aber keine ſtändige Militärkontrolle 
ſcheint das Richtigere. 

Würden nicht vielleicht alle Vorteile, die überhaupt zu 
erwarten find, auch von einer erhöhten Tätigkeit der beſtehenden 
Organiſationen, z. B. des Katholiſchen Männer⸗Fürſorge⸗ 
vereins, erhofft werden können? Zweck dieſes jungen Vereins 
iſt nach S 1: Schutz und Rettung für Knaben und Männer in 
neiftig-fittlicher Not und Gefahr. Würde nicht der planmäßige 
Ausbau dieſes Vereines alles bieten können, was man von der 
militäriſchen Kontrolle erwartet, ohne aber deſſen unerträgliche 
Härten zu teilen? Gewiß würde nur ein kleiner Bruchteil der 
Gefährdeten in Frage kommen, aber ein Sperling in der Hand 
iſt immer noch mehr wert als 100 auf dem Dache. Oder, da 
es ſicher nicht möglich iſt, im Augenblick dieſen Verein überall 
einzuführen, könnte die Vizenzkonferenz nicht auch dieſes herr⸗ 
liche Werk der Nächſtenliebe ihrem großen Arbeitsgebiete ein- 
fügen? Ich möchte entgegen den Worten des Verſaſſers doch 
glauben, daß der Idealismus freiwilligen Eintretens für die 
Sache der Jugendfürſorge wohl noch geſchätzt wird. Wer an 
der a der Jugend mitarbeiten will, muß Optimismus mit- 
bringen. uch die bitterſten Enttäuſchungen dürfen ihn nicht 
verbittern, jo wenig wie fie unfer Vorbild, den idealen Jugend⸗ 
bildner Chriſtus, verbittert haben. Sicher iſt es auch nicht ohne 
Bedeutung, daß auf der letzten Tagung der Zentrale für Jugend. 
fürſorge, am 4. Februar im Herrenhauſe, die Männer der Praxis 
weniger vom Zwang als von der Hebung des Pflicht- und 
Ehrgefühlls erhofften. 

Machen wir alle Kräfte mobil, die wir in unſerem 
berrlichen kirchlichen Leben beſitzen, die Müttervereine, die 
Männerkongregationen, all die Organiſationen des Laienapoſto⸗ 
lates, nehmen wir dankbar jede Hilfe von allen wohlmeinenden 
Beſtrebungen an, leiten wir in intenſivſter Kleinarbeit die Heils⸗ 
ſtröme unſeres Glaubens in die jungen Herzen, dann muß auch 
dieſe Kriſe überwunden werden. 
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Ne Theaterfrage — eine Frauenfrage. 
Von Dr. Ludwig Ernſt. 


Schluß.) 
7 Das Publikum ift der wichtigſte, der ausſchlaggebende Faktor. 
Tenn für das Publikum wird Theater geſpielt und ohne dasſelbe gibt 
es kein Theater. Auch bei dem Intendanz⸗Syſtem würde ſich keine Bühne 
halten können ohne die dauernde Unterſtützung der zahlenden Beſucher. 
Taraus folgt aber noch lange nicht die Forderung, daß der Spielplan 
auf die minder edlen oder gar die niedrigſten Inſtinkte eingeſtellt werden 
müſſe. Wenn es auch eine traurige Tatſache iſt, daß vielfach gerade 
die aus ſittlichen Gründen zu beanſtandenden Stücke eine ſtarke Zugkraft 
ausüben, ſo hieße es doch die deutſche Frauenwelt — denn dieſe bildet 
die Mehrheit der Theaterbeſucher — beleidigen, wenn man annähme, 
daß ſie — von einer an ſich gewiß nicht zu unterſchätzenden Minder— 
heit abgeſehen — aus innerer Uebereinſtimmung mit den Ideen der 
betreffenden Dichter, daß ſie zur Befriedigung des Sinnenkitzels ins 
Theater gehe. Soweit iſt das moderne Gift doch noch nicht gedrungen. 
„Dieſe ganze Literatur“, ſagt Froberger (a. a. O.), „ſteht dem deutſchen 
Volke ſo fern, hat ſo wenige Beziehungen zu ſeinem Leben, zu ſeinen 
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Sorgen und ſeiner Sehnſucht, daß faſt keinerlei Verbindungsfäden von 
ihr zur Seele des Volkes ausgehen. In dieſer ganzen offiziellen Gegen. 
wartsliteratur Deutſchlands iſt kaum etwas, das uns das Herz höher 
ſchlagen läßt, da iſt nichts, das uns erhebt und über trübe Stunden 
hinweghilft.“ Es trifft auch hier zu, was die „Südd. Konſerv. Korr.“ 
in einer Betrachtung über die Faſchingszeit ſagt: „Es gibt ja auch, 
Gott fei Dank, noch ernſte Leute im Deuiſchen Reiche. Ja, wir glauben, 
daß ihre Zahl viel größer iſt, als man annimmt. Die hauptſtädtiſche 
Preſſe mit ihrem Leichtſinn und ihrer Ignoranz fälſcht vielfach das 
geſellſchaftsſittliche Bild unſeres Volkes. Wir ſehen und 
hören immer nur die, die überall dabei ſind, die ſich körperlich und 
geiſtig proſtituieren, weil das zu dem „wundervollen Kulturbild“ ge 
hört, das die großſtädtiſche Ziviliſatlion geſchaffen hat. Es ift immer 
derſebe libertiniſtiſche Kreis von Pflaſtertretern, Ge⸗ 
nüßlingen und Zeitungsleſern, der mit ſeinen „Kommitenten“ in 
den „Foyers“, den Bars und den ſonſtigen Vorhallen der Kunft- und 
Amüſierungsſtätten anzutreffen iſt“. Was die große Mehrheit in ſolche 
Stücke treibt, iſt die durch die Preſſereklame angeregte Neugierde, die 
Sucht, überall mit dabei zu ſein, wo etwas los iſt, der Wahn, man 
riskiere ein Loch in ſeiner Bildung, man könne als geſellſchaftlich nicht 
vollwertig angeſehen werden, wenn man den neueſten Schnitzler oder 
Schönherr uſw. nicht geſehen habe. Es iſt alſo im Grunde ein 
Bildungsdefekt die Urſache jener Erſcheinung. Und auf dem 
Bildungsgebiet muß auch die Heilung einſezen. Man lenke jene 
Neugierde aus den verkehrten in geſunde Bahnen, man zerſtöre 
jenen Wahn, daß die Kenntnis moderner Verfallkunſt ein Beſtand⸗ 
teil moderner Bildung ſei, und man wird der Löſung unſeres Problems 
um einen guten Schritt nähergerückt fein. 


Daß bei dieſer Erziehung neben der Tätigkeit der Preſſe den 
Frauen felbft, den Einzelperſonen wie den Unterrichtsorganen und 
namentlich den Organiſationen die Hauptaufgabe zufällt, liegt auf der 
Hand. Aber ſie wird erleichtert, weil ſie zugleich eine Forderung der Pflicht 
iſt, denn es handelt ſich um die Ehre und Würde unſerer Frauen. 
Noch niemals iſt die Herabwürdigung des Weibes in einem 
ſolchen Umfange und bis zu einer ſolchen Tiefe betrieben worden, wie 
durch die moderne Bühne. „Man ſollte glauben“, ſagt Froberger in einer 
Beſprechung des neueften Dramas von Schönherr !). „daß für unſere 
modernen Dichter nur noch die Philoſophie Schopenhauers und 
Nietzſches neben Erfahrungen aus den ſchlechten Vierteln der Grop. 
ſtadt für ihre Vorſtellungen über das Weib maßgebend feien. Es ift 
beſonders ein weiblicher Typus, der gerade bei den berühmteſten 
unter den Modernen immer häufiger auftritt und beſondere Aufmerk- 
ſamkeit verdient. Dieſer Typus iſt das Weib als blinde, willensloſe, 
unheilvolle, alles verzehrende Naturkraft, das Weib, das nichts kennt, 
als ſeine Inſtinkte, dem nichts heilig iſt, als ſeine Luſt, dem Religion und 
Wiſſenſchaft ein Greuel find, das wie ein wildes Tier zur Jagd auszieht 
auf die Männer, um ſie zu verderben und zu vernichten“. Man ſollte 
meinen, daß gegen eine ſolche Verzerrung des Frauenbildes, gegen 
eine ſolche Beleidigung und Verhöhnung aller Frauenwürde und Tugend 
gerade in der gegenwärtigen großen Zeit, in der die edelſten Eigen: 
ſchaften der Frau im höchſten Grade fih bewährt haben, die geſamte 
deutſche Frauenwelt wie ein Mann ſich erheben würde, um Proteſt 
einzulegen in Wort und Tat. Sie kann es, denn ſie hat 
die Macht dazu: ſtellt ſie ſchon in Friedenszeiten die Mehrzahl der 
Theaterbeſucher, ſo iſt ſie heute völlig Herrin der Lage. Kein Bühnen⸗ 
leiter würde auf die Dauer ihrem Willen ſich widerſetzen können, und 
auch kein Dichter, während anderſeits die oben erörterten Reformmöglich⸗ 
keiten ohne die Mitwirkung des Publikums, d. i. der Frauenwelt, nur 
halbe Maßnahmen bleiben müßten. So ſpitzt ſich die Theaterfrage 
ſchließlich zu einer Frauenfrage zu, und zwar zu einer der aller- 
wichtigſten. Auch ſie gehört zu dem Ideenkreis „Mütterlichkeit“, von 
dem jetzt — und mit Recht — ſo viel die Rede iſt. Denn es handelt 
ſich dabei nicht zuletzt auch um die ſeeliſche Geſundheit des heran: 
wachſenden Geſchlechts, um die Frage, ob die mit vieler Sorge und 
Mühe von Eltern, Kirche und Staat geförderte Erziehung durch eine 
ſittenloſe Bühne dauernd gefährdet bleiben und ob es ſo weitergehen 
ſoll auf der ſchiefen Ebene. Eine warnende Perſpektive nach dieſer 
Seite eröffnet die gewiß nicht voreingenommene „Münchener Poſt“ 
(Nr. 49 vom 29. Febr. 1916), indem ſie gelegentlich der Aufführung 
von Wedekinds „Erdgeiſt“ über die „wilden Tiere aus Wedekinds 
Menagerie ſchreibt: „Nachdem man fidh einmal an die paradoxen Ber: 
wegenheiten gewöhnt hat, und die „ſtarken Sachen“ alltäglich ſcheinen, 
erkennt man die harmloſen bürgerlichen Moralitäten. Noch e in 
paar Jahre weiter und man wird Erdgeiſt und Die Büchſe 
der Pandora als Erziehungsſtücke für die reifere Mädchen⸗ 
welt ſpielen und Lulus grauſame Abenteuer werden ſich unter dem 
Titel einſchmeicheln: „Herzblättchens Zeitvertreib.“ 

Im übrigen gehört die Theaterreform zu dem großen Komplex 
der durch den Krieg in Fluß gekommenen Kulturfragen, an deren 
Löſung die ganze Nation intereſſiert iſt, nicht zuletzt auch die deutſchen 
Katholiken. Der Vorwurf Frobergers (in der mehrfach erwähnten 
Broſchüre), auf dem Gebiete des Dramas habe man teiweiſe unſeren 
Gegnern faſt kampflos die Bühne überlaſſen und es über 
fruchtloſes Klagen und Jammern nicht hinausgebracht, iſt nicht von 
der Hand zu weiſen und ſollte zu einer ernſten Gewiſſenserforſchung 
1) „Die Herabwürdigqung des Weibes auf der modernen Bühne“, 
„Bücherwelt“, 13. Jahrg., Heft 1. Oktober 1915. 


Anlaß geben. Einen ſehr guten Beichtſpiegel hält Eberle in feinen 
joeben erſchienenen Kriegsaufſätzen) den „Deutſchen und Chriſten“ 
über ihre Gleichgültigkeit und Indolenz gegenüber dem Theater vor, 
indem er die Fragen ſtellt: „Wie viele unſerer Theaterbeſucher haben 
es gemacht wie 1909 Präſident Taft in Waſhington, der, als auf der 
Bühne einige ſtark naturaliſtiſche Szenen aufgeführt worden waren, 
nach dem erſten Akte eines Schauſpiels demonſtrativ ſeine Loge verließ? 
Wie viele haben es gemacht wie die Deutſche Kaiſerin, die um die 
gleiche Zeit ihre ſittliche Entrüſtung über eine Opernſzene offen kund⸗ 
gab? Wie viele Gutmeinende haben, mit Gleichgeſinnten vereint und 
Vereinorganiſationen aufbietend, durch Forderung beſtimmter Stücke 
gegen Garantie einer beſtimmten Beſucherzahl, Einfluß auf die Theater- 
ſpielpläne zu nehmen geſucht? Wie viele Adelige haben darauf ge: 
drungen, daß den Begriffen Adel und Ehre nicht nur in Schloß und 
Geſellſchaft, ſondern auch in der Welt des Teaters Achtung entgegen. 
gebracht werde? Wie viele Chriſten haben bedacht, daß das Chriſtentum 
nicht nur eine Sache für Kirche und Sakriſtei, ſondern ein Programm 
und eine Forderung für alle Lebensgebiete, auch für die Bühnenwelt, 
ſei? Wie viele Steuerzahler haben die Inkonſequenz erwogen, die 
darin liegt, Rieſenſummen zur Ausbildung von Geiſtlichen und, Lehrern, 
zum Unterhalt von Kirchen und Schulen für die Erziehung des Volkes 
auszuwerfen und gleichzeitig zu geſtatten, daß ein paar literariſche 
Handelsleute ſich aus dem Zerſtampfen der Früchte von Schule und 
Kirche ein einträgliches Geſchäft machen? Wie viele gutmeinende Staats: 
männer haben angeſichts der frechen Anarchismen auf den Bühnen an 
das unheimliche Bild ſich erinnert, mit dem Taine die Macht und den 
Weg umſtürzender Gedanken ſchildert: Im erſten Stock des Hauſes 
ſind die Gedanken bloß Abendbeleuchtungen, Salonfunken, bengaliſche 
Feuer, mit denen man ſpielt und die man lachend aus dem Fenſter 
wirft. Aber in den Wohnungen und Geſchäftsräumen des Erdgeſchoſſes 
ſtecken die Funken alte Stoffe in Brand — und im Keller iſt ein 
großes Pulverlager ...“ 

Immerhin ſind in den letzten Jahren beachtenswerte Anſätze zu 
einer Beſſerung zu konſtatieren, namentlich in dem Beſtreben, durch Forde⸗ 
rung beſtimmter Stücke gegen Garantie einer genügenden Beſucherzahl 
Einfluß auf die Spielpläne zu gewinnen. Hier find die Arbeiter- 
organiſationen mit nachahmenswertem Beiſpiel vorangegangen, 
aber in den übrigen Bevölkerungskreiſen, namentlich in denen der ſo⸗ 
genannten Gebildeten, ließ das tätige Intereſſe viel zu wünſchen übrig. 
Die an die Calderonbewegung anknüpfende Aktion zur Verſtärkung 
des Einfluſſes der Katholiken auf das Theater, die im Frühjahr 1914 viel- 
verſprechend einſetzte, iſt durch den Krieg in ihrer Entwicklung gehemmt 
worden. Sie ſollte ſobald als möglich wieder aufgenommen 
und auf breiteſter Grundlage, vor allem unter Heranziehung 
der Frauenorganiſationen, ausgebaut werden. Die Theaterfrage iſt ein 
Teil des nach dem Kriege auszufechtenden Kulturkampfes, des 
Kampfes um und für die wahre Kultur, und verträgt daher keine 
Indolenz und Abſtinenz, ſondern verlangt tatkräftiges Mittun, 
Dabeiſein. 


2) „Schönere Zukunft“, Kriegsaufſätze von Dr. Jofeph Eberle. 
Regensburg, Puſtet. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 
Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 


Orientierung und eine ſtets areifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Lebhafte Artillerie und Fliegerkämpfe. Erſtürmung fran- 
zöfiſcher Stellungen bei Avocourt und Haucourt. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

20. März. Durch gute Beobachtungsverhältniſſe begünſtigt 
war die beiderſeitige Artillerie. und Fliegertätigkeit ſehr lebhaft. 
Im Maasgebiet und in der Woävre⸗Ebene hielten fih auch 
geſtern die Artilleriekämpfe auf beſonderer Heftigkeit. Um unſer 
weiteres Vorarbeiten gegen die feindlichen Verteidigungsanlagen 
in der Gegend der Feſte Douaumont und des Dorfes Vaux 
zu verhindern, ſetzten die Franzoſen mit Teilen einer neu heran- 
geführten Diviſion gegen das Dorf Baur einen vergeblichen 
Gegenangriff an; unter ſchweren Berluſten wurden fie ab- 
gewieſen. Im Luftkampf ſchoß Leutnant Frhr. v. Althaus 
über der feindlichen Linie weſtlich von Lihons ſein viertes, 
Leutnant Boelcke über dem Forgeswald (am linken Maag- 
ufer) ſein zwölftes feindliches Flugzeug ab. Außerdem verlor 
der Gegner drei weitere Flugzeuge, eines davon im Luftkampf 
bei Cuiſy (weſtlich des Forgeswaldes), die beiden anderen durch 
das Feuer unſerer Abwehrgeſchütze. Eines der letzteren ſtürzte 
brennend bei Reims, das andere, mehrfach ſich überſchlagend, in 
Gegend von Ban de Sapt dicht hinter der feindlichen Linie ab. 


Allgemeine Rundſchau. 
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21. März. Weſtlich der Maas erſtürmten nach forg- 
fältiger Vorbereitung bayeriſche Regimenter und württem⸗ 
bergiſche Landwehrbataillone die geſamten ſtark ausge⸗ 
bauten franzöſiſchen Stellungen im und am Wald nord⸗ 
öſtlich von Avocourt. Neben ſehr erheblichen blutigen Ver⸗ 
luften büßte der Feind bisher 32 Offiziere, darunter zwei Regi. 
mentskommandeure, und über 2500 Mann an unverwundeten 
Gefangenen, ſowie viel noch nicht gezähltes Kriegsgerät ein. 
Gegenſtöße, die er verſuchte, brachten ihm keinen Vorteil, wohl 
aber weiteren ſchweren Schaden. 


22. März. Bei der dem Angriff vom 20. März nord⸗ 
öſtlich von Avocourt folgenden Aufräumung des Kampf⸗ 
feldes und der Wegnahme weiterer feindlicher Gräben außerhalb 
des Waldgeländes iſt die Zahl der dort eingebrachten unverwundeten 
Gefangenen auf 58 Offiziere, 2914 Mann geſtiegen. Die 
Artilleriekämpfe beiderſeits der Maas dauerten bei nur vorüber- 
gehender Abſchwächung mit Heftigkeit an. Bei Oberſept 
haben die Franzoſen nochmals verſucht, die Schlappe vom 
13. Februar wieder auszugleichen. Mit beträchtlichen blutigen 
Verluſten wurde der Angreifer zurückgeſchickt. Drei feindliche 
Flugzeuge wurden nördlich von Verdun im Luftkampf außer 
Gefecht geſetzt. Zwei von ihnen kamen nordöſtlich von Sa- 
mogneux hinter unſerer Front, das dritte brennend hinter 
der feindlichen Linie zum Abſturz. Leutnant Boelcke hat da⸗ 
mit ſein 13., Leutnant Parſchau ſein 4. feindliches Flugzeug 
abgeſchoſſen. 

23. März. Der Erfolg beim Walde von Avocourt 
wurde durch Inbeſitznahme der franzöſiſchen Stütz ⸗ 
punkte auf dem Höhenrücken ſüdweſtlich von Haucourt 
vervollſtändigt. Es wurden etwa 450 Gefangene eingebracht. 


24. März. In der Champagne an der Straße Gomme- 
Py⸗Souain, in den Argonnen, im Maasgebiet und bis zur 
Moſel hin ſteigerte ſich die Heftigkeit der Artilleriekämpfe zeitweiſe 
erheblich. Weſtlich von Haucourt beſetzten wir in Auswertung 
des vorgeſtrigen Erfolges noch einige Gräben, wobei ſich die 
Zahl der Gefangenen auf 32 Offiziere und 879 Mann erhöhte. 

25. März. Im Maasgebiete fanden beſonders lebhafte 
Artilleriekämpfe ſtatt, in deren Verlauf Verdun in Brand 
geſchoſſen wurde. 


26. März. Geſtern konnte der gute Erfolg einer in der 
vorhergehenden Nacht ausgeführten Sprengung nordöſtlich von 
Vermelles feſtgeſtellt werden. In dem Sprengtrichter liegt 
ein feindlicher Panzerbeobachtungsſtand; mehrere engliſche Unter- 
ſtände ſind zerſtört. Nordöſtlich von Neuville unternahm eine kleine 
deutſche Abteilung nach geglückter Sprengung einen Erkundungs⸗ 
vorſtoß in die feindliche Stellung und kehrte planmäßig mit einer An- 
zahl Gefangener zurück. Der franzöſiſche Verſuch, einen Gasangriff 
in der Gegend des Forts De la Panpelle (ſüdöſtlich von 
Reims) zu unternehmen, blieb ergebnislos. In den Argonnen 
und im Maasgebiet erreichte der Artilleriekampf ſtellenweiſe wieder 
große Heftigkeit. Nachtgefechte mit Nahkampfmitteln im Caillet- 
tes walde (ſüdöſtlich der Feſte Douaumont) nahmen für unſere 
Truppen einen günſtigen Verlauf. Durch eine umfangreiche 
Sprengung nordöſtlich von Pelles in den Vogeſen fügte fi 
der Gegner ſelbſt erheblichen Schaden zu; unſere Stellung blieb 
unverſehrt. Bei St. Quentin fiel ein engliſcher Doppeldecker 
unbeſchädigt in unſere Hand. Ein franzöſiſches Flugzeug ſtürzte 
nach Luftkampf im Cailletteswald ab und zerſchellte. 


Vom See- und Kolonialriegsſchauplaz. 


Flugzeugangriff auf Dover, Deal und Ramsgate. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs belegte ein Ge - 
ſchwader unſerer Marineflugzeuge am 19. März nach- 
mittags militäriſche Anlagen in Dover, Deal und Ramsgate 
trotz farter Beſchießung durch Landbatterien und feindliche Flieger 
ausgiebig mit Bomben. Es wurden zahlreiche Treffer 
mit ſehr guter Wirkung beobachtet. Alle Flugzeuge find wohl- 
behalten zurückgekehrt. 


Erfolgreiches Gefecht zwiſchen deutſchen Torpedobooten 
und engliſchen Zerſtörern. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs hat vor der 
flandriſchen Küſte am 20. März früh ein für uns erfolg - 
reiches Gefecht zwiſchen drei deutſchen Torpedobootenn 
und einer Diviſion von fünf engliſchen Zerſtörern fintt- 
gefunden. Der Gegner brach das Gefecht ab, nachdem er mehrer e 
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Volltreffer erhalten hatte, und dampfte mit hoher Fahrt aus 

Sicht. Auf unſerer Seite nur ganz belangloſe Beſchädi⸗ 

gungen. 

„Greif“ bringt im Gefecht mit vier engliſchen Schiffen einen 
engliſchen Kreuzer zum Sinken. 


Der deutſche Admiralſtab meldet am 24. März: Nachrichten 
zufolge, die von verſchiedenen Stellen hierher gelangt und neuer⸗ 
dings beſtätigt find, hat am 29. Februar in der nördlichen 
Nordſee zwiſchen dem deutſchen Hilfskreuzer „Greif“ 
und drei engliſchen Kreuzern, fowie einem Zerſtörer 
ein Gefecht ſtattgefunden. S. M. Schiff „Greif“ hat im 
Laufe dieſes Gefechtes einen großen engliſchen Kreuzer 
von etwa 15000 Tonnen durch Torpedoſchuß zum Sinken 
gebracht und ſich zum Schluß ſelbſt in die Luft ge- 
ſprengt. Von der Beſatzung des Schiffes ſind etwa 150 Mann 
in engliſche Gefangenſchaft geraten, deren Namen noch nicht be⸗ 
kannt find. Sie werden von den Engländern, die über den 
ganzen Vorfall das ſtrengſte Stillſchweigen beobachten, von jedem 
Verkehr mit der Außenwelt abgeſchloſſen. Maßnahmen hiergegen 
find eingeleitet. 


Mißglückter engliſcher Luftangriff in Nordſchleswig. 


Laut Meldung aus dem Großen Hauptquartier find am 
25. März früh von zwei durch ein Kreuzergeſchwader und eine 
Zerſtörerflotille begleiteten Mutterſchiffen fünf engliſche 
Waſſerflugzeuge zum Angriff auf unſere Luftſchiffan⸗ 
lagen in Nordf chleswig aufgeſtiegen. Nicht weniger als 
drei von ihnen, darunter ein Kampfflugzeug, wurden durch den 
frühzeitig benachrichtigten Abwehrdienſt auf und öſtlich der Inſel 
Sylt zum Niedergehen gezwungen. Die Inſaſſen — 
4 engliſche Offiziere und ein Unteroffizier — find gefangen ge⸗ 
nommen. Bomben wurden nur in der Gegend von Hoyer- 
Schleuſe abgeworfen. Schaden iſt nicht angerichtet. Wie 
der deutſche Admiralſtab ergänzend meldet, ſind zwei auf Vor⸗ 
poſten befindliche armierte Fiſchdampfer feindlichen Zerſtörern 
zum Opfer 7 Unſere Marineflugzeuge griffen 
die engliſchen Seeſtreitkräfte an und erzielten eine 
Anzahl Treffer. Ein Torpedobootszerſtörer wurde ſchwer be⸗ 
ſchädigt. Von unſeren ſofort ausgeſandten Seeſtreitkräften ſtießen 
nur einzelne Torpedoboote in der Nacht zum 26. März auf 
den abziehenden Feind. Eines dieſer Torpedoboote iſt bisher 
nicht zurückgekehrt. 

Graf Dohna ⸗Schlodien 9 des Militär⸗Max⸗Joſeph⸗ 
rdens. 

König Ludwig von Bayern hat dem Kommandanten des 
Kreuzers „Möwe“, Korvettenkapitän Grafen zu Dohna ⸗Schlodien 
das Ritterkreuz des Militär⸗Max⸗Joſeph⸗Ordens verliehen. 
Graf Dohna iſt der zweite deutſche Marineoffizier, dem dieſer höchſte 
bayerifche Kriegsorden verliehen wurde; Kapitänleutnant z. S. Weddiggen 
war der erſte Inhaber des Ordens. 

Gegen die Torpedierung des Spitalſchiffes „Electra“, 
wobei das Schiff erheblich beſchädigt, eine Krankenpflegerin des Roten 
Kreuzes getötet, drei andere verwundet wurden, darunter zwei ſchwer, 
und ein Matroſe verſchollen iſt („A. R.“ 12, S. 211), ließ das öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Miniſterium des Aeußern den Regierungen der neu— 
tralen Staaten eine Verbalnote zukommen, worin es heißt: Der 
Name des Spitalſchiffes war den feindlichen Mächten entſprechend noti. 
fiziert. Das Schiff war mit den von der Haager Konvention vor— 


geſchriebenen beſonderen Abzeichen verſehen. Angeſichts dieſer Tatſachen 
legt die k. u. k. Regierung nachdrücklichſt Proteſt gegen das Vorgehen 
ein, durch das die feindliche Marine ſich nicht nur einer flagranten 
Verletzung des durch die beſagte Konvention feierlich bekräftigten 
Grundſatzes des Völkerrechts, ſondern auch eines verabſcheuungs— 
würdigen Frevels an der Menſchlichkeit ſchuldig machte. 

Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplaz. 

. ung und Ausdehnung der erfolgloſen ruſſiſchen Offen⸗ 
ve. äumung der Brückenſchanze bei Uscieczko — eine 
öſterreichiſche Heldentat. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

20. März. Ohne Rückſicht auf die großen Verluſte griffen 
die Ruſſen auch geſtern wiederholt mit ſtarken Kräften beider- 
ſeits von Poſtawy und zwiſchen Narocz und Wiszniew— 
See an. Die Angriffe blieben völlig ergebnislos. In Gegend 
von Widſy ſtießen deutſche Truppen vor und warfen 
feindliche Abteilungen zurück, die ſich nach den am geſtrigen 
Morgen unternommenen Angriffen noch nahe vor unſerer Front 
zu halten verſuchten. 1 Offizier, 280 Mann von 7 verfchiedenen 
Regimentern wurden dabei gefangen genommen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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21. März. Die Ruſſen dehnen ihre Angriffe auch auf 
den äußerſten Nordflügel aus. Südlich von Riga wurden 
ſie blutig abgewieſen, ebenſo an der Dünafront und weſtlich 
von Jakobſtadt ſtärkere feindliche Erkundungsabteilungen. 
Gegen die deutſche Front nordweſtlich von Poſtawy und zwi- 
ſchen Narocz- und Wiszniew⸗See richteten fie Tag: und 
Nacht beſonders ſtarke, aber vergebliche Angriffe. Die Verluſte 
des Feindes entſprechen dem Maſſeneinſatz an Leuten. Eine 
weit vorſpringende ſchmale Ausbuchtung unſerer Front hart 
ſüdlich des Narocz-Sees wurde zur Vermeidung umfaſſenden 
Feuers um einige hundert Meter auf die Höhen bei Blis niki 
zurückgenommen. 

22. März. Die großen Angriffsunternehmungen 
der Ruſſen haben an Ausdehnung noch zugenommen. Die 
Angriffspunkte ſind zahlreicher geworden. Die Vorſtöße ſelbſt 
zeigten ſich an verſchiedenen Stellen ununterbrochen Tag und 
Nacht. Der ſtärkſte Anſturm galt wieder der Front nordweſtlich 
von Poſtawy. Hier erreichten die feindlichen Verluſte eine 
ſelbſt für ruſſiſchen Maſſeneinſatz ganz außerordentliche Höhe. 
Bei einem erfolgreichen Gegenſtoß an einer kleinen Einbruchſtelle 
wurden 11 ruſſiſche Offiziere und 573 Mann gefangen ge- 
nommen. Aber auch bei den vielen anderen Kämpfen — ſüd⸗ 
lich und ſüdöſtlich von Riga, bei Friedrichſtadt, weſtlich 
und ſüdweſtlich von Jakobſtadt, ſüdlich von Dünaburg, 
nördlich von Widſy, zwiſchen Narocz- und Wiszniew⸗ 
See — wieſen unſere tapferen Truppen den Feind unter 
den größten Verluſten für ihn glatt zurück und 
nahmen ihm bei Gegenangriffen noch über 600 Gefangene ab. 
An keiner Stelle gelang es den Ruſſen, irgend- 
welchen Erfolg zu erringen. Die eigenen Verluſte find 
durchwegs gering. 

23. März. Ihre Hauptangriffstätigkeit verlegten die Ruſſen 
auf die geſtrigen Abend. und auf die Nachtſtunden. Mehrfach 
brachen ſie mit ſtarken Kräften gegen unſere Stellungen im 
Brückenkopf von Jakobſtadt, beiderſeits der Bahn Mitau- 
Jakobſtadt, viermal gegen unſere Linien nördlich von Widſy 
vor. Während fie auf der Front nordweſtlich von Poſtawy, 
wo die Zahl der eingebrachten Gefangenen auf 14 Offiziere, 
889 Mann geſtiegen iſt, wohl infolge der übermäßigen blutigen 
Verluſte, von größeren Angriffsverſuchen Abſtand nahmen, 
ſtürmten fie wiederholt mit neuer Gewalt zwiſchen Narocz. 
und Wiszniew⸗See an. Der hohe Einſatz an Menſchen und 
Munition hat auch in dieſen Angriffen und in mehrfachen Einzel⸗ 
unternehmungen an anderen Stellen den Ruſſen nicht den 
kleinſten Vorteil gegenüber der unerſchütterlichen deutſchen Ver⸗ 
teidigung bringen können. 

24. März. Während ſich die Ruſſen am Tage nur zu 
einem ſtarken Vorſtoß im Brückenkopf von Jakobſtadt öſtlich 
von Buſchhof aufrafften, unternahmen fie nachts wiederholte 
Angriffe nördlich der Bahn Mitau-⸗Jakobſtadt, ſowie einen 
Ueberrumpelungsverſuch ſüdweſtlich von Dünaburg und mühten 
ſich in ununterbrochenem heftigen Anſturm gegen unſere Front 
nördlich Widſy ab. Alle ihre Angriffe ſind in unſerem 
Feuer, ſpäteſtens am Hindernis, unter ſchwerer Einbuße an 
Leuten zuſammengebrochen. 

25. März. Weſtlich von Jakobſtadt gingen die Ruſſen 
nach Einſatz friſcher ſibiriſcher Truppen und nach ſtarker Feuer— 
vorbereitung erneut zum Angriff über. Er brach verluſtreich 
für ſie zuſammen. Kleine Vorſtöße wurden ſüdweſtlich von 
Jakobſtadt und ſüdweſtlich von Dünaburg mühelos abgewieſen. 
Ebenſo blieben alle auch nachts wiederholten Anſtrengungen des 
Feindes gegen die Front nördlich von Wid ſy völlig erfolglos. 

26. März. Die Ruffen haben ihre Angriffe im Brücken- 
kopf von Jakobſtadt und nördlich von Widſy geſtern nicht 
wiederholt. Mehrere im Laufe des Tages unternommene Vor— 
ſtöße ſüdweſtlich und ſüdlich von Dünaburg blieben ſchon auf 
größerer Entfernung vor unſeren Hinderniſſen im Feuer liegen. 
Gegen unſere Front nordweſtlich von Poſtawy und zwiſchen 
Narocez⸗- und Wieszniew⸗See nahm der Feind nachts mit 
ſtarken Kräften aber ergebnislos und unter großen Verluſten den 
Kampf wieder auf. Nordweſtlich von Poſtawy nahmen wir einen 
Offizier und 155 Mann gefangen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

20. März. Geſtern abends wurde nach ſechsmonatiger tapferer 
Verteidigung die zum Trümmerhaufen zerſchoſſene Brücken- 
ſchanze nordweſtlich von ÜUscieczfo geräumt. Obgleich es 
den Ruſſen ſchon in den Morgenſtunden gelungen war, eine 
300 Meter breite Breſche zu ſprengen, harrte die von achtfacher 
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Uebermacht angegriffene Beſatzung, aller Verluſte ungeachtet, noch 
durch ſieben Stunden im heftigſten Geſchütz. und Infanteriefeuer 
aus. Erſt um 5 Uhr nachmittags entſchloß fich der Kommandant, 
Oberſt Planck, die ganz zerſtörten Verſchanzungen zu räumen. 
Kleinere Abteilungen und Verwundete gewannen auf Booten 
das Südufer des Dujeſtr. Bald aber mußte unter dem konzen- 
trierten Feuer des Gegners die Ueberſchiffung aufgegeben werden, 
und es blieb der aus Kaiſerdragonern und Sappeuren zuſammen⸗ 
geſetzten tapferen Schar, wenn fie ſich nicht gefangen geben wollte, 
nur ein Weg: fie mußte fih auf dem Nordufer des Dnjeftr durch 
den vom Feinde ſtark beſetzten Ort Uscieczko zu unſeren auf 
den Höhen nördlich von Zaleszezyki eingeniſteten Truppen 
durchſchlagen. Der Marſch mitten durch die feind⸗ 
lichen Stellungen gelang. Unter dem Schutze der Nacht 
führte der Oberſt Planck ſeine heldenhafte Truppe zu unſeren 
Vorpoſten nordweſtlich von Zaleszezyki, wo fie heute früh ein- 
traf. Die Kämpfe um die Brückenſchanze von Uszieczko werden 
in der Geſchichte unſerer Wehrmacht für alle Zeiten ein Ruhmes⸗ 
blatt bleiben. 

22. März. Die Tätigkeit des Gegners iſt geſtern ſaſt an 
der ganzen Nordoſtfront lebhafter geworden. Unſere Stellungen 
ſtanden unter dem Feuer der feindlichen Geſchütze. An der 
Strypa und im Kormingebiet ſtießen ruſſiſche Inſanterie⸗ 
abteilungen vor. Sie wurden überall geworfen. In Oft- 
galizien verlor bei einem ſolchen Vorſtoß eine ruſſiſche Gefechts⸗ 
gruppe von Bataillonsſtärke an Toten 3 Offiziere und über 
150 Mann, an Gefangenen 100 Mann. Bei uns wurden nur 
einige Leute verwundet. 

25. März. Nordöſtlich von Burkanow an der Strypa 
drangen Honved⸗ Abteilungen nach Abwehr eines ſtarken ruſſiſchen 
Angriffes in die Gräben des Feindes ein und zerſtörten die Ver⸗ 
teidigungsanlagen. 


Vom ttalieniſchen Kriegsſchauplaz. 
Weitere Erfolge der Oeſterreicher. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


20. März. Am Görzer Brückenkopf wurden geſtern vormittags 
die feindlichen Stellungen vor dem Südteil der Podgora⸗Höhe in 
Brand geſetzt. Nachmittags nahm unſere Artillerie die gegneriſche Front 
vor dem Brückenkopf unter kräftiges Feuer. Nachts wurde der Feind 
aus einem Graben vor Pevma vertrieben. Die Kämpfe am Tols 
meiner Brückenkopf dauern fort. Die gewonnenen Stellungen blieben 
feſt in unſerer Hand. Die Zahl der hier gefangen genommenen Italiener 
ſtieg auf 925, jene der erbeuteten Maſchinengewehre auf 7. Mehrere 
feindliche Angriffe auf den Mrzli Vrch und Krn brachen zuſammen. 
Auch am Rombon eroberten unſere Truppen eine Stellung. 
Hiebei fielen 145 Italiener und 2 Maſchinengewehre in unſere Hand. 
Die lebhafte Tätigkeit an der Kärntner Front hält an. Im Tiroler 
Grenzgebiet hält der Feind den Col di Lana⸗Abſchnitt und einige 
Punkte an der Südfront unter Geſchützfeuer. 

21. März. Feindliche Angriffe auf die von uns gewonnenen 
Stellungen am Rombon und Mrzli Vrch wurden abgewieſen. 
Am Rombon brachte eine neuerliche Unternehmung 81 gefangene 
Italiener ein. 

26. März. Die feindliche Artillerie hielt die Hochfläche von 
Doberdo, den Fella-⸗Abſchnitt und einzelne Stellungen an der 
Tiroler Front unter Feuer. Oeſtlich des Plöckenpaſſes drangen 
unſere Truppen in eine italieniſche Stellung ein. Bei Manter 
im Suganatal wurde ein feindlicher Angriff abgewieſen. 


Vom Balkan-Kriegsſchauplatz. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


21. März. Unſere Flieger erſchienen nachts über Vlona 
(Valona) und bewarfen den Hafen und die Truppenlager erfolg— 
reich mit Bomben. Sie kehrten trotz heftiger Beſchießung 
unverſehrt heim. 

Mackenſens Gottvertrauen. 


Am 24. März wurde Feldmarſchall von Mackenſen in Kon: 
ftantinopel vom Sultan im Moraſſim-Kiosk bei Jildis⸗Serail, in dem 
einſt das Deutſche Kaiſerpaar wohnte, zur Ueberreichung des Feld— 
marſchallſtabes und des kaiſerlichen Handſchreibens in feierlicher 
Audienz empfangen. Bei einer Feſtverſammlung der Deutſchen Kolonie 
in der „Teutonia“ erklärte der Feldmarſchall auf die Begrüßung des 
Vorſitzenden, Oberſt Biſchoff, der dem ſiegreichen Feldherrn weiteres 
Glück mit Gottes Beiſtand wünſchte, mit bewegter Stimme: „Ja, der 
liebe Gott iſt mit uns geweſen und das übrige, das mir zu— 
geſchrieben wird, haben meine Soldaten getan. Mein Anteil iſt 
im Vergleich mit der Hingabe, die die Soldaten gezeigt haben, nur 
verſchwindend klein. Das Glück iſt mir treu geweſen, und ich hoffe, 
daß es mir weiter treu bleiben wird. Der größte Dank aber gebührt 
unſerem Herrgott für ſeine Leitung.“ 
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Die Totenklage um Marie von Ebner-Eſchenbach 
Von Albert Heſſe. 


Gefahrloſe Täuſchung nennt man es in der Regel, wenn eine Schnee⸗ 
decke das Land überzieht und manche Naturverunſtaltung oder Kunſt⸗ 
entartung für einige Tage reizend überdeckt, gefahrlos, wenn auch das 
Auge den rechten Blick verliert. Glückliche Täuſchung nennt man es, 
wenn das Leichentuch alle Schatten und dunklen Tage im Leben eines 
Toten verklärt mit dem Totenlichtlein der Reue und Verſöhnung. Ge⸗ 
fährlich aber wie ein ſchneeverwehter Abgrund für den Wanderer wird 
der fromme Trug des Todes für ein kurzſichtiges Auge, das unter dem 
Leichentuch nur Edles und Nachahmenswertes verhüllt glaubt. Ge⸗ 
bührt nun ſchon bei jeder Todesanzeige und bei jeder Grabrede der 
Wahrheit die Ehre, dann gilt das um ſo mehr beim Rückblick über ein 
Leben, das für Mit: und Nachwelt Führerrolle übernehmen fol. 

Der verſtorbenen Schriftſtellerin Marie von Ebner⸗Eſchenbach 
wird ein Ehrenplatz eingeräumt in der Literaturgeſchichte, aber darum 
geben wir ihr noch nicht die Bezeichnung „katholiſche Schrifiſtellerin“. 
Alle Achtung vor dem Schaffen und Streben der Heimgegangenen, 
aber trotzdem muß ein Katholik ſehr viele ihrer Werke ablehnen. Dieſes 
etwas hart klingende Urteil ſei nur kurz begründet. Auf einer Warnungs⸗ 
tafel, aufgeſtellt von wegkundigen Führern im „Muſterkatalog“ 
des Borromäus⸗ Vereins, ) bannt ein gebieteriſches „Vorſicht“ 
unſere Aufmerkſamkeit. Gerecht und voll Anerkennung macht der Katalog 
die empfehlenswerten Werke der Schriftſtellerin namhaft, lehnt aber 
die meiſten ab als unbrauchbar für kath. Volksbibliotheken, 
„weil fie in ausgeſprochenem Gegenſatz zur chriſtlichen Moral 
und Glaubenslehre ſtehen oder den kath. Klerus als eine vom 
Geiſte des bornierteſten Fanatismus beherrſchte hierarchiſche Beamten⸗ 
ſchaft ſchildern und dabei auf eine machmal ans Lachhaſte ſtreifende 
Unwiſſenheit der Verfaſſerin in bezug auf die kath. Religion ſchließen 
laſſen.“ — Dieſes harte Urteil wägt nicht die Schuld der Verfaſſerin an 
den bedauerlichen Entgleiſungen, aber es wäre übel angebrachte Pietät, 
wollte man die vorliegenden Tatſachen mit Stillſchweigen übergehen. 

Einen Mißton in die Totenklage um Marie von Ebner⸗Eſchen⸗ 
bach hineinzutragen, beabſichtigen dieſe aufklärenden Worte nicht, ſie 
haben ihren Anlaß in den überſchwenglichen Lobeserhebungen die mit 
allgemeinen Redensarten mangelnde Kenntnis und unklares Urteil des 
Feuilletoniſten verhüllen. Eine Warnung am friſch geſchaufelten Grab- 
hügel hat ihre Berechtigung gegenüber nicht ſcharf genug abwägenden 
Urteilen kath. Provinzialblätter, die vielleicht manchen mit Arbeit 
überhäuſten Leiter einer Valksbibliothek falſch belehren und zu Miß⸗ 
griffen verleiten könnten. Wer ſonſt die gelb⸗weiße Flagge hißt, müßte 
auch über Marie von Ebuer-Eſchenbach richtig orientiert fein und orien: 
tieren können. Zur Verhütung von ähnlichen Fehlern ſei im gegebenen 
Fall ein Einblick in den „Muſterkatalog“ empfohlen. 


) Erſchienen im Borromäus⸗Vereins⸗Verlag. Bonn 1913. 3. Aufl. 
Preis 1,60 A 
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Vom Büchertiſch. 


Heinrich Ulmann, Geſchichte der Befreiungskriege 
1813 u. 1814. 2 Bände. R. Oldenbourg, Münden und Berlin 1914—1915. 
Gebd. M 18.50. Unter den zahlreichen Veröffentlichungen, die aus Anlaß 
der Jabrhundertfeier der deutſchen Freiheitskriege erſchienen ſind, verdient 
das vorliegende zweibändige Werk beſondere Beachtung. Auf umfaſſenden, 
langjährigen Studien aufgebaut, will es die Ereigniſſe jener großen Zeit 
ftrena wiſſenſchaftlich darſtellen und namentlich durch pſychologiſche und 
politiſche Beleuchtung die Beweggründe der führenden Perſönlichkeiten wie 
die Willensregungen der aroßen Maſſen verſtändlich machen Dieſen Stand: 
punkt bat der Verfaſſer, der weder ein Volksbuch noch eine kriegsgeſchichtliche 
Unterſuchung ſchreiben wollte, auch durchgeführt. Nach einer weit aus⸗ 
greifenden einleitenden Ueberſicht über das Napoleoniſche Syſtem, Englands 
Stellung zu Napoleon bis 1813, die Wirkung der Fremdherrſchaft in Deutſch⸗ 
land und den Verlauf des ruſſiſchen Feldzuges 1812 beginnt der Verfaſſer 
fein eigentliches Thema mit Words kühner Tat und ſchildert im erſten 
Bande den Frühiahrsfeldzug 1813 und die Zeit des Waffenſtillſtandes, im 
zweiten Band den Herbitfeidzug 1813 und den Krieg in Frankreich 1814 bis 
zum erſten Pariſer Frieden, der Napoleons Verbannung nach Elba und 
die Rückkehr der Bourbonen zum Ergebnis hatte. Welche Rieſenarbeit der 
Verfaſſer im Ringen mit dieſem gewaltigen Stoffe zu bewältigen hatte, 
erhellt Ihon aus den an urkundlichen und literariſchen Nachweiſen reichen 
Anmerkungen; über manche noch ſchwebende Fragen verbreitet er neues 
Licht, und meiſt laſſen wir uns von ſeinem maßvollen, beſonnenen Urteil 
überzeugen. Der Stil erſcheint (zumal im erſten Band) zuweilen etwas 
ſchwerfällig und ſchlepvvend, gewinnt aber Leben und Kraft beſonders da, 
wo es fid um Schilderung hervorragender Perſönlichkeiten oder ent⸗ 
ſcheidender Ereigniſſe handelt. Solche Abſchnitte ſind z. B. die Würdigung 
der Tat Mords, die Bedeutung Metternichs für die Freiheitskämpfe, die 
Schilderung der berühmten Zuſammenkunft zwiſchen ihm und Napoleon, 
die meiſten Schlachtenbilder, die Charakteriſtiken Steins, Bernadottes, 
Schwarzenbergs, Alexanders von Rußland, der Einzug der Verbündeten 
in Paris u. a. Anerkennenswert ift die Objektivität Ülmanns in der Be— 
urteilung der Perſönlichkeiten, fo läßt er auch dem Titanenhaften und 
Dämoniſchen im Weſen Napoleons volle Gerechtigkeit widerfahren. Einzig 
Joſeph von Görres erſcheint mir nicht ausreichend gewürdigt: die bin» 
reißende Wirkung feines „Rheiniſchen Merkurs“, den er nach Menzels Wort 
nicht mit Tinte, ſondern mit Feuer geſchrieben hat, hätte doch kräftiger 
zum Ausdruck gelangen müſſen, als es d, 476; II. 554) geſchehen ift. ie 
beigefügten Karten ſind gut und überſichtlich, die Zugabe eines genauen 
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Berfonen- und Sachregiſters würde den Gebrauch des umfangreichen Buches 
ſehr erleichtert haben. Prof. H. Wagner. 
. Konftantin Sauter, Dante und der Verrat Italiens, Mit 
einem Dantebildnis von Raffael. 1916. Verlag Glaube und Kunſt, 
arcus & Co., München. 32 S. 8°. In aroen Zeiten gedeihen bir lug 
ſchriften. Diele hier gehört zu den intereſſanten. Sie lenkt den Blick aus 
unſeren Tagen, wo die Berfe und geſchwollenen Reden des d'Annunzio 
und anderer beſtochener Volksverführer den Verſtand und das Redlichkeits⸗ 
Bunte des italieniſchen Volkes benebeln, in die Vorzeit zurück und ruft 
te zum Zeugen für den Charakter ſeiner Staatsmänner an. 
Die Schrift tdi ein wahres, alfo trübes Bild von dem Italien der 
Gegenwart. von der Unzuverläſſigkeit feiner Bundesgenoſſenſchaft, von 
ſeinem Haſſe araen Oeſterreich, von der Niederträchtigkeit feines Abfalls. 
Sie führt, geſtützt auf Dantes Ausſprüche und wahrhaft vernichtende 
u „den Beweis, daß die Charakterfehler des italieniſchen Politikers 
ſchon vor jenen Jabrbunderten die gleichen waren wie heute, ferner, daß 
ſein Deutſchenbaß ſich keineswegs, wie man glaubhaft machen möchte, auf 
den großen Dichter berufen darf. Dr. O. Doering. 


FJaſtenzeitliteratur. Eines der größten Probleme dieſer Kriegs⸗ 
eit und aller Zeiten iſt das Problem des Leidens. Dem rein natürlichen 
nde wird es mehr oder weniger unfaßbar und unbegreiflich bleiben; 
alle natürlichen Mittel, es zu überwinden, werden mehr oder weniger ver⸗ 
en. Nur das Chriſtentum, nur der Gekreuzigte bringen die richtige 
Löſung. Ein Blick auf ihn lehrt uns, daß es nur einen Weg zum Himmel 
gibt: den Kreuzweg; daß es nur einen Himmelsſchlüſſel gibt: das Kreuz. 
Wir können die Leiden nur überwinden, indem wir ſie annehmen und als 
koſtbare en betrachten. Dazu will uns das Büchlein von Dr. W. Mut: 
Auf! Dem Kreuze nach! behilflich fein. Regensburg, Manz, 1916, 
VIII. 142 S. mit 1 Titelbild. Preis broſch. M. 1.50. In elegant. Orig. 
Ganzleinbd. M. 2.25.) Verfaſſer veritebt es in einfachen und leichtverftänd- 
lichen, aber unſer Innerſtes ergreifenden Worten zu uns zu reden, unſer 
Herz hinzureißen nicht bloß zu geduldiger Ergebung, ſondern auch zu 
Opferfreudigkeit und Kreuzesliebe. Seinen eigenen Gedanken fügt er bei, 
was heilige und fromme Seelen von Kreuz und Leid, von Trübſal und 
Elend gebalten, wie fie uns tröſten und zur Nachfolge des Kreuzes auf⸗ 
fordern. Wie innig ift die fromme Begrüßung des heiligen Kreuzes durch 
Abt Eckbert, wie praktiſch und brauchbar die Katecheſen über Kreuz und 
Leid des ſeligen N von Ars, wie ſchön und nützlich der Brief an 
die Freunde des Kreuzes vom ſeligen Grignon von Montfort. Hieran reis 
ben ſich Gedanken aus der Nachfolge Chriſti, Ausſprüche verſchiedener 
Heiligen, Gedichte und eine ergreifende Abhandlung über die Schmerzens⸗ 
mutter. Möchte das anſprechende Büchlein mit ſeinem ermutigenden und 
tröſtenden Inhalt gerade jetzt in viele Hände kommen, wo eine Sturmflut 
von Leid und Weh über Menſchen und Völker dahinbrauſt und ſo manche 
bange Frage aufwirft. — Eine nicht felten gehörte Frage dieſer Art ers 
tönt heute mehr denn je: Warum gerade mir ſo ſchweres Leid? Was habe 
denn ich verbrochen? Antwort und Troſt finden wir am Fuße des Kreuzes. 
Da ſehen wir die reinſte, ſünden⸗ und makelloſe Jungfrau, die gnadenvolle 
und A Mutter des Herrn verſenkt in ein Meer von Schmerzen. 
Dieſe Schmerzen ſind eine Lieblingsandacht der Gläubigen geworden, aber 
diefe Andacht wird unter allen Volksandachten am weniaſten richtig bers 
ſtanden. Dieſem Uebelſtande abzuhelfen, hat ſ. Z. der berühmte Superior 
des Londoner Oratoriums P. Frederick William gaorr eine koſtbare 
theologiſch-aſzetiſche Abhandlung: Der Fuß des enzes oder die 
Schmerzen Mariens veröffentlicht, die von der Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz in Regensburg in der Ueberſetzung von Karl B. Reiching 
ſoeben in ſiebenter, verbeſſerter Auflage neu e e iſt. (1916, XII 
u. 531 S. Broſch. M. 3.— In eleg. Ganzleinbd. M. 4.—) Es tft dieſes 
Werk wohl das Beſte und Tiefſte, was in neuerer Zeit über die Schmerzens⸗ 
mutter geſchrieben ift. Das ganze Martyrium Marias in feiner Uner⸗ 
meßlichkeit. feinen Gründen, Urſachen und Kennzeichen, die Natur und 
Wirkungen ihres Mitleidens, die göttlichen Abſichten dabei werden im 
allgemeinen und in jedem der ſieben Schmerzen beſonders uns zur Be⸗ 
lehrung, zum Troſte und zur Stärkung vorgeführt und wir an der Hand 
der Kirche in den Geiſt dieſer Andacht und zu einem wahren, praktiſchen 
Mitleid mit Maria angeleitet. Das Buch zeichnet ſich aus durch Schön⸗ 
heit der Sprache. Tiefe und Klarheit der Gedanken und theologiſche 
Genauigkeit. Mögen alle Kreuzesträger, beſonders jene, die ihr Liebſtes 
verloren haben, ſich an dieſen Leſungen und Betrachtungen wieder auf⸗ 
richten und tröſten. Denn die Mater dolorosa iſt auch die Tröſterin der 
Betrübien. Dr. Weber⸗Boppard. 


Ein Heldenleben aus der Miſſion. Kardinal Maſſaja 
aus dem Orden der Kapuziner, der große Miſſionsbiſchof der Gallaländer. 
Kurze Lebensüberficht, zuſammengeſtellt von P. Fulgentius Maria Krebs, 
Ord. Min. Cap. Dompönitentiar. Preis & 0.80. Der Reinertrag ift für 
Miſſionszwecke beſtimmt. Zweite und dritte Auflage. Straßburg i. E. 1916. 
Buchdruckerei des „Elſäſſer“. Der bereits vor annähernd drei Dezennien 
zum ewigen Lohne feiner apoſtoliſchen Mühen abberufene italieniſche 
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durfte, mit hohem ang umkleidet hat, eines Mannes, deffen Lob felbft 
ein Bapft Leo XIII. in e f 
ergreifender Schönheit gelungen Das Wenige, was Pater Fulgentius 


m ewunderung für den großen „Apoſtel der Galla“ fr 
en. r 
die auswärtigen Miſſionen, auf denen die Eiſenfauſt des Weltkrieges 
mit beſonderer Schwere laſtet, dürfte das Büchlein ſeinen Teil beitragen. 
Das anſprechende Werk, das es in den wenigen Wochen ſeit ſeinem 
Erſcheinen bereits zur dritten Aunap. gebracht hat, kann im Kapuziner⸗ 
kloſter zu Straßburg ⸗Königshofen (Elſaß) oder auch in jedem anderen 
Kapuzinerkloſter bezogen werden. A. Koplin. 
Die Gottes braut. Betrachtungen und Erwägungen über das 
hohe Lied von Franz Erfer. 80. X u. 309 S. M 3.—. Miſſtonsdruckerei 
St. Ottilien 1915. — Eine neue eigenartige Auslegung des inhaltstiefen 
hohen Liedes. Pfarrer Erfer deutet die erſten 4 Kapitel (mit 5, 1) auf die 
Perſönlichkeit Mariens, ihr Leben und ihre Teilnahme an der Erlöfung, 
77 11—8, 7 auf ihre Aufnahme in den Himmel; das übrige auf die hl. Kirche, 
ibre Ausrüſtung und Schickſale ſowie ihre Vollendung. Dabei widmet er 
jedem Vers eine eingehende Erklärung und zieht dazu in reichem Maße 
die übrigen Offenbarungsbücher heran. Wenn auch manche Ausführung 
befremdet, ſo fallen doch reichlich Lichtblicke in die geheimnisvollen Tiefen 
dieſes altteſtamentlichen Buches und das macht vorliegendes Werk zu einem 
willkommenen Beitrag zu ſeinem Verſtändnis. , D. Heinz. 
onnenland. Ein Jungmädchenblatt. Redaktion Maria Domanig, 
Kloſterneuburg bei Wien. Verlagsanſtalt Tyrolia G. m. b. H. Brixen, Süd⸗ 
tirol. Preis des Jahrganges (24 Hefte) 4 5.— (Kr 6.—). Die Zeitſchrift, deren 
Verdienſtlichkeit an dieſer Stelle ſchon wiederholt hervorgehoben wurde, be⸗ 
weiſt mit den von ihrem 5. Jahrgange vorliegenden Heften, daß der von 
ihr eingeſchlagene Weg weiteren Höhen ent alai Der bildliche Teil 
bietet nur beſte Kunt: Gemälde von F. Hoch, . Ziedien, Ch. Vetter, 
K. Piepho, Tom v. Dreger; Anſichten des Kölner Domes: Silhouetten 
von H. 14 treffliche maleriſche Landſchaftsphotographien uſw. Beſtens 
beſtellt iſt der literariſche Teil mit Dichtungen von E. Buob. M. Fritſch, 
M. Herbert, Antonie Jüngſt, M. Große, Br. Willram, M. v. Greiffen⸗ 
ſtein u. a. m. Proſawerken mannigfaltigen Inhaltes u. a. von us. Harten- 
J. Kaiſer, M., A. und J. Domanig, E. v. Handel Mazzetti. An die Stelle 
des leider nicht fortgefegten „Kriegstagebuches“ trat eine „Eiſerne Chronik 
der Zeit“ von H. Stiftegger. Die „Sonnenlandpoſt“ verfolat weiter ihre 
Zwecke der Herzens⸗ und Gemütsbildung. H. O. Paul. 
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Chriftliche Malerei. 


Der Münchener Maler Leonhard Thoma zeigte in einer leider nur 
kurz währenden Ausſtellung im Aſamſaale zu München (Sendlinger⸗ 
ſtraße) den von ihm geſchaffenen großen Aufſatz für den Hochaltar der 
St. Anna-Bafilila zu Altötting. Von den zwei übereinander ange 
ordneten Gemälden feiert das untere, ſehr aroße, farben: und figurenreiche 
die Schutzheilige der berühmten Wallfahrtskirche. Man ſiebt die bl. Anna, 
auf einem ſteinernen Sockel thronend, neben ihr ſteht die hl. Jungfrau als 
jugendliches Mägdlein. Zu Füßen dieſer beiden, auf dem Boden der Erde, 
ſind zwei Gruppen verſammelt. Links kniet Kapit Pius X. (defen Ge⸗ 
wänder gang herrlich gemalt find), als der große Beſchützer der St. Anna: 
kirche, dem fte ihre Erhebung zur Baſtlika verdankt; mehr ſeitwärts ſieht 
man den Prinzregenten Luitpold als Stifter des Altars, mit dem in früher 
Jugend verſtorbenen Prinzen Luitpold; die Figur eines Kapuziners (ganz 
an der linken Seite) deutet auf den Orden, dem die Kirche gehört. Die 
Gruppe rechts beſteht aus Wallfahrern; unter ihnen fällt beſonders die 
mächtige Geſtalt eines feldgrauen Soldaten auf; er ift beſtimmt, auf die 
große Zeit hinzuweiſen, in der das Bild entſtanden iſt. Neben St. Anna 
ſteht St. Joachim, die Lüfte find, mit blumenſtreuenden Engeln erfüllt. 
Die über dieſem Hauptbilde befindliche Malerei zeigt in Wolken den Heiland 
und Gottvater. Die Gruppe der Allerheiligſten Dreifaltigkeit wird vervol. 
ſtändigt durch die Taube des hl. Geiſtes, die über dem zweiten Bilde als 
geſchnitzte Figur angebracht iſt. — Sehr ſchön ſind die Farben, beſonders 
des Hauptbildes: der Goldbrokat des päpſtlichen Gewandes, das Weiß 
des Kleides Marias und ihr hellblauer flatternder Mantel, der rote Rock 
Annas uſw. Alles fügt fidd zu einem prächtigen Klange zuſammen. Hierzu 
kommt noch die ſtarke Wirkung der Einrahmung des Ganzen, wodurch die 
der Bilder erſt recht zur Geltung gebracht wird. Dr. O. Doering. 
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Beobachter bei der Marine-Landflieger-Abteilung B. -I. 


Es existieren „Kola- Präparate“, die keine Spur Kola enthalten. 
Man fordere deshalb energisch Kola-DALLMANN (Dallkolat) 


anstrengenden 
4-Stundenflug frisch und munter zurückgekehrt, 
will ich Ihnen gern berichten, dass Ihre grossartigen 
DALLMANN's Kola-Pastillen (DALLKOLAT) den 
bei uns gebräuchlichen Spitznamen 
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Bühnen⸗ umd Mufikrundſchan treibenden muſikaliſchen Kräfte verlangt, gibt ſich nach Berichten jedoch 

0 1 eA ohne 0 5 Das 1 155 

Münchener Schauſpielhaus. Anzengrubers Schauſpiel: „Der buch be andelt die Liebesgeſchichte des Sonnenkönigs zu Louiſe v. La 
ledige Hof“ fand gute Aufnahme, denn Annie Roſar geſtaltete die nn A Sn 7 a. an 155 . al 
Rolle der jungfräulichen Bäuerin ſchlicht und mit ſtarkem Empfinden. | don 5 5 R % a e Weg 5 ea 5 A 50 e an 
Auch font war die Aufführung löblich, wenn man auf ftrenges fiat N all a f IR en 15 . rden 155 ; e 
Sefthalten, ftrenge Einheitlichkeit der Mundart Verzicht leiſtet. Freilich Nent mach bie aa ee ein 1 ſtören ein⸗ 
gerade der Dialekt iſt es, der der ländlichen Umwelt ſeine Lebensfarbe Be . Stüc ch Hi 7 inzelheiten, 1 e an 
gibt, durch welche wir einſtmals dieſe Vorgänge aus dem Geſichts⸗ erworrenheit reiche erſcheint als eine Paraphraſe des indiſchen 


: A Spruches „Geh' an der Welt vorüber, es ift nichts“. E. N. v. Rezniceks 
winkel einer realiſtiſchen Dichtungsart betrachteten. Die „naturaliſtiſche , : 
Menſchengeſtaltung“, von der die Literaturgeſchichten reben, wird fid Muſik zu Strindbergs phantaſtiſchem Drama trifft nach Berichten den 


5 tiſch⸗ verträumten Ton des Werkes. — Gleichfalls in Berlin 
uns heute kaum noch aufdrängen. Wir ſehen heute im Vordergrunde myf n 
die Ideen, von denen die Hauptgeſtalt beherrſcht wird. Die ftolze | wurde das „Spiel vom Tod von Mechtild Lichnowsky uraufgeführt. 
Bäuerin fordert von dem Manne, dem ſie ſich zu eigen geben will, Es ſind mehr philoſophiſch dialogiſterende Szenen, als ein wirkliches 
die gleiche Reinheit, die fie ihm entgegenbringt. Es ift die gleiche fitt | Drama. Dieſer Tod will nicht gefürchtet werden, wie der dürre 
liche Forderung, die einige Jahre ſpäter nach dem Erſcheinen dieſes Knochenmann der mittelalterlichen Spiele, er will Glücksgefühle in 
Stückes Björnfon in feinem „Handſchuh“ erhob, der zum Ausgangs: einem jeden wiſſen, der ſich ihm naht. Das ganze erſcheint nach den 


; ; in der Auslegung meiſt ſehr verſchiedenartigen Berichten als eine an 
punkt einer reichen Kampfliteratur gegen die doppelte Moral wurde. ; ! 
Der Großknecht hat der Bäuerin, die ihn liebt und die er wieder liebt, Buddha orientierte, milde, ein wenig weichliche und in den Umriſſen 


verheimlicht, daß er ein Mädchen verlaſſen und ſich um deren Kind unſcharfe Aeſthetendichtung von ſpieleriſchen Reizen. — Einen ſtarken 


; i ; , l äußeren Erfolg hatte in Hamburg Hermann Ruetes Schaufpiel 
nichts gekümmert. Die zutage getretene Wahrheit tötet nicht ihre Liebe, u ; 
aber ihr Vertrauen. Sie ftößt ihn von ſich und nötigt ihn bei einem 1 W S 7 9 1 * 
drohenden Gewitter zu einer Fahrt auf dem See. In dem Unwetter | REVAN Sroff eine neue Seite n . Pa agio 


l A Hula”, ein Schauſpiel von Paul Ernſt, gefiel in Kottbus. Es ift 
10 15 Er To ee nn a ein älteres Werk des Dichters, welches die Mitte darſtellen mag zwiſchen 


: i turaliſtiſchen Anfängen und dem, was er auf dem Felde der 
Ufer erreicht und tritt gerettet vor ſie hin. Daß nun die verzeihende ſeinen na i | 
Liebe die Oberhand gewänne, ift piühologiid wmahrfcheinlih, aber bie elde zu fa Inäter mit Beibem Mühen erftrebt bat, ohne breitere 
Bäuerin ſchickt den geliebten Mann in harter Konſequenz ihrer ethiſchen „ 2 1 a anz, ar de ap- ALL 1% ne Berfe 
Forderung in die weite Welt. Man erinnere ſich, zwei Jahre nach ae Aa rfolg. — 5 enbergs u sn = ng „Der Frauen⸗ 
dem „ledigen Hof“ erſchien Ibſens „Nora“, die durch ihre Enttäuſchung in = N 9 gen ne e 11 90 5 j Di cine 15 dr 
zum eifigen Prinzip erftarrt, ſich von Hellmer wendet. Anzengruber, a sat ich u . aG eutiger A mb it. k Han ung iſt 
Björnſon, Ibſen, man könnte dieſe angedeuteten Verbindungsfäden für 105 5 is un 1 woh nn zur ne ung pean nn 
ein Spiel mit kalendariſchen Zufälligkeiten halten, allein das Gemeinſame | Ft . 15 510 Ne Rel En = x ai 
einer kämpferiſchen Zeitſtimmung läßt ſich nicht abſtreiten. Es it nicht Di gef 11 55 f 175 f er er, 0 1 m o a 17 8 Ae 
ohne Nutzen, ſich auf dieſen Geſichtswinkel einzuſtellen, um Werke, wie den 5 ° an R agners , A un = e baf en h 70 7 E r 7 Ar 
„ledigen Hof“ den einſtigen Abſichten des Dichters gemäß aufzunehmen. Nach ſchen Publikums. — Im Deutſchen Theater zu e gaſtierte die 


Stuttgarter Hofoper mit „Waffenſchmied“ und „Hänſel und Gretel“ 
dem Agnes Bernhofer den Geliebten von dannen ickt, nimmt ſie deſſen 
Kind A a 3 verwaiſten Deren en An a) mit außerordentlichem Erfolg. — Eine ſchöne Aufführung von Goethes 


Aus den Konzertſälen. Mit dem von Hermann Zilcher ge⸗ „Fauſt“ (I. Teil) fand im Brüſſeler Parktheater ſtatt. — „Stille 


. Muſik“, eine Dramatifierung von Grillparzers Novelle: „Der arme 
leiteten Neuen Münchener Konzertorcheſter ſpielte Eliſabeth Bokmayer, 5 u 4 k „ 
eine junge Violoncelliſtin, deren Technik vortrefflich it und ihr geftattet, | Spielmann“, hatte in Leipzig nur einen mittleren Erfolg. — 


i B. Rehſes Komödie „Der Ehrenbürger“ wurde im Charlotten⸗ 
ne oV3u aS V burger Schillertheater ſehr dankbar aufgenommen. Die Kritik glaubt, 


und Schumann mit ſtarkem, verdientem Beifall. — Ueber Wilhelm der Autor könne ſich zu einem neuen Volksſtückdichter im Geſchmacke 


Badhaus’ meiſterliches Klavierſpiel ift neues kaum zu fagen. Seine € 1 e De „ 0 1 l en a. nn 
virtuoſe Technik und fein ſtarkes Temperament wußten wieder zu packen. ge A 2 = 1 k eutſch i 2 efi 155 : Kap a 
Chopin, Brahms, Schubert und Schumann interpretierte er ebenſo ein⸗ un NI und Rußland mehr als ein . r Ar 5 erbaut. 
dringlich, als klangſchön. Dem in Feldgrau erſchienenen Künſtler ward nchen. . Oberlaender. 
allerherzlichſter Beifall zuteil. Ignaz Tiegermann gehört zu unferen | ansagen 
jüngeren Pianiſten, deren glückliche Entwicklung man mit Anteil verfolgt. 2 
Auch hier eine techniſche Reife, die höchſte Schätzung verdient. Innerlich Finanz- und Handels-Rundschau. 
ſteht er wohl Liszt näher, als Schumann, aber auch hier ift feine Dar- | Zeichnungsergebnis der vierten Krleg-anleihe: 10.667 Millionen Mark 
bietung getragen von ſicherem künſtleriſchem Geſchmack und ſtilſicherer ohne Auslands- und Feldzeichnungen — Finanznöte der Ententemächte, 
Einfühlung. Das Klingler⸗ Quartett fand eine recht zahlreiche | bei uns Kapitalneubildung — Bankbilanzen und Industrieauf- 
Hörerſchar, entſprechend dem großen Ruf, den dieſe ausgezeichnete schwung — Der neue rumänische Lieferungsvertrag. 
Kammermuſtkvereinigung mit vollem Rechte genießt. Die Harmonie und Deutschland hat eine neue, grosse Finanzschlacht gewonnen. Es 
Klangſchönheit ihres Enſembleſpieles find nicht mehr zu übertreffen. Die | war auch dieses Mal ein glänzender Sieg, der eich den an den Fronten 
vier ausgezeichneten Künſtler ſpielten Haydns op. 76 Nr. 4, Schuberts op. 29 abspielenden Taten würdig anreihen kann. ‚Mit dem Zeichnungs- 
und Beethovens op. 127 dem begeifterten Publikum zu ſchlackenloſem Genuß. ! ergebnis der vierten Krie gsanleihe von 10 Milliarden 
Verſchiedenes aus aller Welt. Eugen d’Albert? neue Oper „Die | 667 Millionen hat Deutschland wiederum eine Probe ausser- 
toten Augen“ hatte in Dresden und Hamburg dank der fehr | ordentlicher Leistungefähigkeit geliefert. Ueber 36 Milli- 
wirkſamen, aber nach Berichten nicht ſehr tiefen Muſik ſtarken Erfolg, | ardon Mark hat nunmehr das deutsche Volk zur Kriegführung 
der jedoch nicht fo lange währen dürfte, wie derjenige von „Tiefland“. | aus eigenen Mitteln bereitgestellt. Wenn auch der Gesamtbetrag 
Das Textbuch von H. Ewers nach einer Idee des vormals deutſch. der vierten Kriegsanleihe nicht ganz das Ergebnis der vorausgegangenen 
franzöſiſchen Schriftſtellers M. Henry ſchildert eine blinde Griechin in | erreicht, so ist die Schar der Zeichner nicht kleiner geworden, ein 
Jeruſalem, die, durch ein Wunder ſehend geworden, fo unglücklich] Beweis des energischen Willens der breiten Volksmassen, unsere gemein- 
wird, daß fie freiwillig in die ewige Nacht zurückkehrt. Der Gedanke, same Sache willig weiter zu unterstützen. In den täglich bekannt 
aus einer Wunderheilung Chrifti einen unheilvollen Konflikt entſtehen] gewordenen Millionenzeichnungsanmeldungen, in verschiedenen Details 
zu laſſen, ift abzulehnen. Das in Dresden weggelaſſene, in Hamburg | wie, dass die Landesbank der Rheinprovinz für die vier Kriegsan- 
gegebene Vorſpiel behandelt das Gleichnis vom Guten Hirten. Nach leihen einen Gesamtbetrag von rund 1'Is Milliarden Mark aufgebracht 
Anſicht der Kritik war weder Muſiker noch Dichter der Weihe des hat, in dem berzerquickenden Patriotismus, mit dem Schüler und 
Vorganges gewachſen und ſei deſſen Verquickung mit dem Drama der | Schülerinnen von Volks- und Mittelschulen erhebliche Zeichnungs- 
„Schönen Blinden“ zu bedauern. — In Brünn wurde eine Oper | beträge gesammelt haben, in diesen und vielen anderen Zeichen der 
„La Vallière“ von Max Oberleithner beifällig aufgenommen. Die restlosen Betätigung im Zeichnungsgeschäft offenbarten sich erhebende 
Muſik illuſtriert, wo die Handlung nach Zuſammenfaſſung aller | Beweise einer kaum geahnten Kraft, eines beispiellosen 
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Opfermutes und des unauslöschbaren Dankes der Daheim- 
gebliebenen für die hervorragenden Leistungen unserer Kämpfer zu 
Wasser und zu Land und vor allem ein unbeugsamer Wille 
zum Aushalten. Gerade diese Momente treffen unsere Widersacher 
zm schärfsten. Dabei kaun Deutschland stolz sein, dass es als einziges 
der am Kriege beteiligten Länder bis jetzt seine Kriegskosten durch 
langfristige Inlandsanleihen decken konnte. Eugland hat seit seiner 
zweiten festen Kriegsanleihe vom Juni vorigen Jahres eine dritte nicht 
folgen lassen können. Die britischen Finanzschwierigkeiten 
bezeugt am beredtesten das Projekt einer Riesenstaatslotterie in England, 
nachdem mau sich seither gegen dieses Mittel mit allen möglichen Gründen 
gestränbt hatte. Und wenn bei dieser Gelegenheit darauf hinzuweisen ist, 
dass die englische Anleihe — im Herbst 1915 zu 100 % ausgegeben — 
an der Londoner Börse zirka 94 % notiert und die dritte Anleihe von 
Monat zu Monat verschoben wird, auch Frankreich seit seiner 
berühmten ersten und bisher letzten Siegesanleihe keine Möglichkeit 
siebt, die gewaltigen schwebenden Schulden von gleichfalls über 
12 Milliarden Mark zu decken, Russland mehr und mehr in den 
Abgrund seiner Papiergeldwirtschaft versinkt, so können wir anderseits 
mit immer grösserer Zuversicht die Hoffnung hegen, dass der Endsieg 
uns sufallen wird. Seit der Begebung der dritten Kriegsanleihe hat 
beispielsweise die Ansammlung von Spargeldern unvermindert 
angehalten und die gesamte Kapitalneubildung bei uns weitere 
Fortschritte gemacht. Ein Beleg hierfür ist die Mitteilung des 
Kgl. Bayerischen Statistischen Landesamtes, wonach die Spareinlagen- 
zunahme des Jahres 1915 mit 38,4 Millionen Mark die grösste ist, 
welche die bayerische Sparkassenstatistik bisher aufzuweisen hatte. 
Das Studium der Jahresbilanzen unserer Grossbanken 
ist ebenfalls geeignet, unseren Gegnern neue Dokumente der grund- 
festen Wirtschaftsstärke Deutschlands zu liefern. Bei durchweg be- 
deutend erhöhten Reingewinnen, vermehrten Abschreibungen und Rück- 
stellungen für alle Kriegszwischenfälle und für sonstige unvorhergesehene 
Ereignisse zeigen unsere Finanzinstitute eine seither unerreichte Liqui- 
dität, eine erhebliche Steigerung der greifbaren, flüssigen Mittel und 
in Anpassung an die Kriegsindustrie Rekordgewinnziffern aus Zinsen 
und Provisionen, anderseits bedeutend verringerte Akzeptverpflich- 
tungen. Ein beruhigendes Merkmal für die Beurteilung unserer zu- 
künftigen Wirtschaftsgestaltung ist die Tatsache der Dividenden- 
erhöhung bei fast allen grossen Kreditbanken. Aus den 
seither bekannt gewordenen Abschlussziffern der österreichisch- 
ungarischen Banken — sämtliche Institute können bei grösseren Netto- 
erträgnissen ausnahmslos eine mehr oder minder erhebliche Dividenden- 
erhöhung vornehmen —, aus dem Ausweis der Spareinlagenmehrung bei 
den österreichischen Sparkassen und Banken in den zwei ersten 
Monaten des Jahres 1916 von 184'/s Millionen Kronen ergeben sich 
gleichfalls bemerkenswerte Beweise der wirtschaftlichen Spannkraft 
unserer Verbündeten während des Krieges. Der heimische Geld- 
markt bleibt Meeig, ungeachtet der Einzahlungstermine auf die neue 
Kriegsanleihe. Das lebhafte Geschäft im Effektenfreiverkehr 
erhält aus solch günstigen Einwirkungen, mehr noch durch die un- 
entwegt zu versichtlichen Situationsberichte unserer 
Grossindustrie, täglich neue Anregungen. Den Eisen-, Zink- 
und den Übrigen Metallmärkten werden neuerliche Preissteigerungen 
anstandslos bewilligt. Trotz dieser Verteuerung sind langsichtige 
Kontrakte bis in das vierte Quartal hinein abgeschlossen. Aus Ober- 
schlesien wird Roheisenknappheit gemeldet — dabei zeigt die arbeits- 
tägliche Roheisenerzeugung bei uns im Februar einen neuen Höhe- 
punkt von 35 644 Tonnen gegen 34 786 im Januar. In der Haupt- 
versammlung des Stahlwerksverbandes konnten wiederum die besten Be- 
richte über die Geschäftslage bekanntgegeben werden. Als natür- 
liche Folge dieses Industrieaufschwunges ist die verstärkte Nach- 
frage am Arbeitsmarkt anzusehen, welcher laut amtlicher Aus- 
weisstatistik eine „erhebliche Besserung“ bekundet. Fusionen von 
Zechen im Industrierevier — Charlottenhütte mit Köln-Müsener-Berg- 
werkverein —, Verbandsbildungen z. B. der Gipsfabriken, der Woll- 
industrie, Spinnereien und Webereien, die neuerliche Förderung der 
Donan-Mainschifffahrt durch Kapitalbeteiligung von Städten, Handels- 
korporationen, Industriellen, Banken und Grosshändlern an der Schiff. 
firma vorm. Konrad Weber & Co., Nürnberg, zeugen von dem 
Fortgang der Vorbereitung unserer zukünftigen Wirtschafts- 
gestaltung. Günstige Nachrichten überdenSaatenstand bei 
uns und unseren Verbündeten, der in politischer und wirtschaftlicher Be- 
ziehung äusserst wichtige Abschluss des rumänischen Getreide- 
geschäftes— neben 100000 Waggon Mais sind noch 40 000 Waggon 
andere Produkte, wie Weizen, Gerste, Hülsenfrüchte den Zentralmächten 
bei rascher Lieferung preiswert zur Verfügung gestellt —, die Meldung, 
dass ungefähr 1Million ha Oed- und Moorland seit Kriegsbeginn 
tür unsere Nahrungsmittel versorgung ur- und nutzbar gemacht worden sind, 
ferner die Bildung einer Reichsstelle für die Versorgung mit Vieh 
und Fleisch (Reichsfleischstelle) zählen ebenfalls zu Momenten der 


hoffnungsvollen Zukunftsbeurteilung. M Weber. 
Die Pfälzische Bank Ludwigshafen hat für 1915 laut dem uns 
vorliegenden Bericht einen um rund 350,000 K erhöhten Bruttogewinn erzielt. Aus 
dem \ettoerträgnis von 4 5760, 800 (im Vorjahr & 5592, 205) wird der zum 10. April ein- 
terufenen General versammlung vorgeschlagen, neben Abschreibungen, Rückstellungen, 
3% Dividende (1. V. 3%) zu verteilen und wie im Vorjahre & 750,000 auf uene 
hnung vorzutragen. Auch dic mit der Pfälzischen Bank im Interessengemeinschafts- 
vertrag stebende Rheinische Kreditbank Mannheim wird 6% Divi- 

dende gegen 3% für 1914 zur Ausschüttung bringen. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Allgemeine Rundſchau. 


Sekte 235. 


Bestellungen fürs Feld 


auf die „Allgemeine Rundschau“ nehmen jederzeit ent- 
gegen alle Feldpostämter und die Postanstalten in den 
Etappenorten, ferner jede Buchhandlung und der Verlag 
in München, Galeriestrasse 35a Gh. Bezugspreis für den 
Monat M. 1.—, für das Vierteljahr M. 3.— einschl. Porto. 
+ 


Freude, fchöner Götterfunken, welch überſchäumende Fülle 
von Segen und Glück und Sonne kannſt du verbreiten, nimmt man ſich 
nur erſt die Mühe, dich völlig zu ergründen! Und wer wäre zu dieſem 
hohen Werk berufener, als der gottbegnadete Dichter? Sind auf dieſem 
Gebiete auch ſchon literariſche Blüten der verſchiedenſten Variationen ge⸗ 
reift, ſo kann es darin an guten, wertvollen Schöpfungen doch nie ein 
ganrl geben. Auguſtin Wibbelt ift Schon durch je ne vorausgegangenen 

erke zu beliebt geworden. als daß nicht auch ſein über wundervolle 
Mannigfaltigkeit verfügendes „Ein Sonnenbuch“ als edle, gedanken⸗ 
tiefe und zugleich freudenſpendende Arbeit anerkannt worden wäre. Um 
dieſen frohen Genuß nun auch unſeren tapferen Soldaten zugängig machen 
zu können, hat der Verlag (Schnell, Warendorf) in dankenswerter Weiſe 
eine einmalige Feldpoſtausgabe im Kriegsjabre 1916 beſchloſſen. Ueber 
näbere Einzelheiten gibt der unſerer heutigen Nummer beigefügte Proſpekt 
Aufſchluß, den man genau durchſtudieren wolle. 


Jeder vernünftig denkende Menſch, der allen Dingen auf den 
Grund geht und es ſich an oberflächlicher Betrachtung derſelben nicht ge⸗ 
nügen läßt, dürſtet bälder oder ſpäter darnach, fein Weltwiſſen auch von 
Wahrheit durchdrungen zu ſehen, um ſich eine Weltanſchauung zurechtzu⸗ 
legen, von der er durch und durch überzeugt iſt. Leicht kann ein Straucheln 
und Sichverwirren die Folge dieſes Suchens ſein. Man baue daher ſein 
a auf ſicherer Grundlage auf, und das ift die chriſtliche Wahrheit. 

n ihren Ergebniſſen bleibt dieſelbe aber erft dann geſichert, wenn fie ge ⸗ 
ſtützt ift auf die katholiſche Kirche, alfo eine „Katboliſche Wahrheit“ bildet. 
Dieſe Themen behandelt in hochintereſſanter Form der 3. Band des Sammel ⸗ 
werkes „Katholiſche Lebenswerte“, Monograpbien über die Bedeutung des 
Katholizismus für Welt und Leben (Bonifacius Druckerei, Paderborn), der 
ſoeben unter dem Titel „Die Wiſſenſchaft vom Geſichtspunkte der katbo⸗ 
liſchen Wahrheit“ die Preſſe verließ. Man kann nur wünſchen, daß dieſe 
hervorragende Schrift eines bedeutenden Gelehrten eine große Zahl von 
Intereſſenten findet und dadurch recht vielen als zielbewußter Wegweiſer 
dient. Der nebſt weiteren Angaben in dem dieſer Nummer beigefügten 
Proſpekt vermerkte Anſchaffungspreis iſt für jeden eine gute Kapitalsanlage, 
die reichen geiſtigen Gewinn einbringt. 


Von der Wahl der Kopfbedeckung hängt oft die Wirkung der 
ganzen Erſcheinung ab. Darum iſt die Auswahl des Hutes und beſonders 
deſſen Ausputz ſorgfältig zu treffen. Die ſchönen Hutblumen, die natur- 
gere nachgebildet werden, wetteifern mit der wallenden Straußenfeber, die 
rich ſteigernder Beliebtheit bei unſeren Damen erfreut. Straußfedern find 
immer vornehm und praktiſch, da ſie zehn Jahre getragen werden können, 
denn die heutige Parole beißt: Sparen! Allerdings muß man gute Federn 
kaufen und deckt deshalb ſeinen Bedarf am beſten in dem weltbekannten 
Spezialgeſchäft von Hermann Heſſe, Dresden, Scheffelſtr. 10—12. Nicht nur 
Straußfedern, ſondern die herrlichſten Reiher, ſchönſten Blumenſchmuck ver⸗ 
fendet die Firma in großartigſtenAuswahlſendungen gern gegen Standangabe. 


Gichtiger u. Rheumatiker 


loben einſtimmig die raſche und ſichere Wirkung 
der Togal Tabletten. ra glänzend begut⸗ 
In allen Apothe M. 1.40 und 


en zu 


achtet. 
M. 3.5 


Suan & CO., 


0 


— Bankgeschäft — 
München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 
usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons-Einlösung vor Verfall ohne Ab- 
zug; Handel in nicht notierten Werten, Serienlosen, ausländ. 

Edelmetallen. 


Geldsorten und 


In unſerem Verlage erſchien: 


Gehurktenrückgang 
und prahlildge Seelſorge. 


Eine ernſte Zeit⸗ und Gewiſſensfrage mit ſpezieller Bezugnahme auf 
die Verwaltung des Bußſakramentes. Beantwortet von Dr. Aug. 
Knoch, Domkapitular und Profeſſor der Moraltheologie in Lüttich. 
Mit kirchlicher Approbation. 
Zweite Auflage. 8%. XVI u. 91 S. Preis geh. & 1.60. 
„Der Seelſorger hat an dieſem Buche einen zuverläſſigen Wegweiſer 


und Ratgeber auf dieſem ſo ſchweren und heiklen Gebiete.“ 
Theologie und Glaube“, Paderborn. 


Verlag von Kirchheim & Co., Mainz. 
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Für Mninndachten. 


Betrachtungen und Erwägungen über 


das hohe Lied. 
Die Gottes braut. 7: 
Miſſi „Obb. 1915. 


onsverlag St. Otti. ien 2 


irteile der Preſſe: 


n fühlt, wie Herz und Gemüt die Feder des Verfaſſers leiteten. Jeder 
Gebildete, vor len der Geiſtliche, wird manchen anregenden Gedanten in dem Buche finden.“ 
Paſtor bonus. 1915. S 
ntereffe werden die Schlußkavitel erwecken, die San 
üdtehr des Alls zu Gott behandeln 
Konſerenzblatt d. t. Geiſtl. Böhmens. 19 5. 
. Ein ernſtes, tieffinniges Buch. Malpredigern wird die S 
Miſſtons ol 
üle erhabener Gedanken von durch diefe Blätter. Jede a 
ederung des Stoſſes. 


„Ganz beſonderes 
eschatologiſch gedeuket, die endliche 


geben. * 

Eine reiche 
tung iſt ein Muſter im Aufbau, Darlegung und Bernie 
das Ganze ein poetifcher und frommer S wung. 


.es fallen reichliche Lichtblicke in die Fee Tiefen dieſes altteſtament⸗ 


lichen Buches. . willkommener Beitrag zu feinem Verſtändnis 


Allgemeine Rundſchau 1916. S 233. 
. Die Betrachtungen wurden unter lebhafter Teilnahme 


Ein Pfarrer ſchreibt: „ 


des Volkes und allgemeine: Anertennung dei der Maiandacht vorgelefen . 


Andachten war fehr ſtark.“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Von Franz Erfer. 


rift reiche . 
tter. 1915. 


Dazu überragt 
Cuſtos. 1915. S. 125. 


Ter Beſuch der 


Bümerankündigungen Eric. Aet dage Ynemeinen Manieren 


Schreibmaschinen: 


brauchte und neue unter entsprechen- 
da Garantie, werden billigst verkauft und vermietet. 
Durch Zahlung der Mietrenten gehen die Maschinen in den Besitz des 
Mieters über. — Beparaturen aller Systeme rasch und billig. 
Farbbänder, Kohlepapiereetc. für alle Systeme, beste Marken 


Alfred Bruck. . siasa 


OOO OCC bee 


+ + 
+ 
: Orgelbauanstalt ; 
> Willibald Siemann & C0. 
+ + 
+ 9 & 
X München : 
+ 2 
5 und Filiale Regensburg (M. Binder & Soin) & 
Gegründet 1875. Höchste Auszeichnung Regens- % 
t burg 1910 :: Telephon 14488 x 
t 8 
+ 


330 neue Orgeln erbaut: 330 


.. ⅛—o . 


Apoiheker Ralleikuber’s verslärkier 
Bronchial- Brust- 
und Lungentee. 
vorzüglichen Mittel bei allen Er- 


een Hann 

besonders 
leidende. Preis 
8 Pakete M. 6.50 fape 
theke Hechingen (Hohenzollern). 


Ei dicker San 


= Garantiert reinen 5 


Bienen- 
Schleuderhonig 


. . Postkolli 12 Mark. 
rössere Posten 


billiger. 
OntoBosch, mäblhausen 
Do islin a ürtte 
Imkerei und Honigversand. = 


lungen erzielten wir keine Beſſerung des Leidens. 
ſelbe den ganzen Taa aut auf den 


öffentlich aus. 
München (Karlſtraße 90 /I), im Auguft 1915. 


sierteljäßrliß & 4.—. 


Aus der „Bayeriſchen Staatszeitung“ Nr. 192 v. 19. 8. 15. 


Aus Dankbarkeit. 
Zur Veröffentlichung. 


Unſer 13 Jahre alter Sohn litt in jo unglücklicher Weie an Körper⸗ 
ſchwäche, Blutarmut und linksſeitiger er f pin aler Kinder: 


— — ar 
lähmung, fo dag er 4 Jahre (vom 7 11. Jahr) weder ſtehen noch geben 
konnte und ſtets getragen werden mußte. Durch alle möglichen Kuren und Behand- 


Die Lautenſchlägerſche, Pyurmoor⸗Bade⸗Kur“ zu Haufe angewen⸗ 
det (im Herbſt 1913), kräftigte und heilte unſeren Buben fo vorzüglich, fo daß der⸗ 
Beinen iſt mit ſeinen Spielkameraden. Aus 
dieſem Grunde ſprechen wir dem Naturheilkundigen Herrn B. Alfred Lauten⸗ 
Fenice München, Roſental 15, nochmals an dieſer Stelle unſeren Dank 


Die Eltern: 


Eugen und Helene Jäger. 


Soeben erſchien: 


Chriſtus mein Leben 


Gedanken des hl. Ambroſins 


herausgegeben von 


Abt Raphael Molitor O. 5. B. 
Taſchenformat (11.5415 cm), 234 S, gebund. in Karton⸗ 
umſchlag 4 2.—, in Leinen gebunden & 2.50. 
Feinſinnige Sprache und edle Poeſie um⸗ 
geben dieje Gedanken, oſt mit hinreißeuder 
Schönheit. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung ſowie direkt von 


L. Schwann, Sesta Düſſeldorf. 


J. J. Leutuer'ſche 
Buchhandlung 
(E. zen, e 

Dienerſtraße 9 
Soeben ift- eoim: 


Mit Gott für König 
Amd Baterland! 


Worte an unfere tapferen 
Soldaten im Felde. 


Von H. Frhr. von Hauſen 
Divif ⸗Feldgeiſtlicher 1. bayer. 
Landwehrdiviſton. 

VI und 88 Seiten hübſch kart. 
reis 50 Pfg., im Dutzend 

Pfg., im Hundert 30 Pfg. 


In dem Büchlein iſt das 
notwendig geiſtliche Rüſtzeug 
für den Soldaten im Felde 
niedergelegt In innigen Wor⸗ 
ten ſpricht hier ein im Felde 
ftebender Seelſorger, der alle 
Verhältniffe genau kennt, zu 
feinen Soldaten über Sünde, 
Buße. Altarſakrament, Gebet, 
Soldatentugenden, um in 
einem ergreifenden Schluſ⸗ 
wort zum Duichhalten auf: 
zufordern. 

Für billigen Preis wird 
hier eine vorzügliche geiſtliche 
Leſung fur unſere Tapferen 
im Felde geboten. die ſich ins⸗ 
beſondere als Liebesgabe für 
Oſtern eignet. 


Gicbi- und Rheumalismusheil, 


[reich erprobt, fof. Linderung. 
@leichzeitige 5 5 
Sicht ⸗ und Rheu 
= bt und eno ir lei t die Wir 

kung. fbe 2.50 K 

A 
Alleiniger Berfan 


and: 
Hofapoibeke Ae taden. Bobem 


Unkel am Rhein 


Rr. 13. 31. März 1916. 


| Bolkshibfiothek 


400 Bände gehunden billig 
auch gegen Teilzahlung. 
Joſef Habbel, Regens⸗ 

burg 517. 


Naturreines Schwarz⸗ 
wälder Kirſchwaſſer 


der feinfte deutſche Edelbrannt⸗ 
wein, verſendet per Poft franto 
2Fflafchen 8.—, ganz alte Jahr⸗ 


| — nn. 
Asthma- 


eidende 


verwenden am beſten otheller 
ind weitoetanktes 


auch (ver 
225 7 A, 2757 a $o 722225 
Bechngen 8 (Sobengellern). le 
und Kaiserstähler 


Mossweine ge Tisch weine. 
25 Liter leihweise 


Kistch. v. 2 FL an empf. 
ul Niebel, Frei Freiburg, i. 
Vereidigter ieferant. 


10mm stark, schalldämpfend 


Kirchenlinoleum wann unser liel er: 


satz tür Steinfliese u. Cocos- 
läufer; Anok in schmalen Strei- 
fen und Läufern lieferbar. 


Eglesia‘ fiiria kies, 
sich! Rheamatismus! Von Bettnässen 


Beiden iben Plejer, eArt iſt uin Apotheken 
Raithelhubers 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede's neues Bettnässen - 
Pulver a Schachtel M. 2.25 franko. 
Z Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


Für die Fastenzeit 


ist das Bratbüchlein ohne Fleisch 
bestens zu empfehlen. Preis 80 3 . 
Handelslehrer Rense. Hannover 20. 


Bahn- und Schiflsstation 


Unkeler Winzer-Verein 


empfiehlt seine Ausschanklokale ir 
naturreinen und leicht verzuckerten 


Rot- und Weißweinen, 


sowie den Verkauf laß- und flaschenweise. 


— — — Man verlange Preisliste. 
D der deuifden Fohämiern, im Buddandel nnd Beim Perkag M 2.70 (2 Non. M. 1.80, 1 Mon. T 0.90), in Qe . 
8 uzemdurg Fres. 3.61, Bei den deutſchen Foflauſtalten in Belgien Frcs. 3.30, Holland f. 1.08, Kumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.87, © 
Er 8.54, S@weden Kr 2.56, Norwegen Kr 2. 68, Dänemarl Kr 2.79, Häuiſche Antillen Fres. 4.57, Foringal Reis 795. Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifen 
Einzeluummer 25 Ye. Frobenummern an jede Adrefle im In- und Auslande Roflenfrei und unverbind fich. 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m.b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch-und Kunſtdruckerei, Akt.-Geſ., ſämtliche in München. 


Angarn Kr 


A. Hammelmann; 


Nr. 14. 8. April 1916. Allgemeine Rundſchau. 
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Ion iwr Püdagoalk 


X 
* 
Im Verein mit Fichmännern und unter besonderer Mitwirkung 
x 


von Hotrat Prot. Dr. Otto Willmann 
herausgeg. von Ernst M. Roloff, Lateinschulrektor a. D. 


In 5 Bänden 


dieses bed en Nachschlage- 3 
Der IV. Band bes esichenatissoggestion iu Soeben erschienen 


Das Werk ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen — Ausführliche Prospekte 
werden durch den Verlag von Herder zu Freiburg 1. B. auf Wunsch kostenfrei versandt. 


Für Mnianduchten. 


Betrachtungen und 1 über 
das hohe Lied. Von Frenz Erfer. 


Die Gottesbraut. 309 Seiten geheftet M .— 
Miſſionsverlag St. Ottilien 2, Obby. 1915. 


Urteile der Preſſe: 


an fühlt, wie Herz und Gemüt die Feder des Verfaſſers leiteten Jeder 
Sebildetẽ, vor len der Geistliche, wird manchen anregenden Bedantın in dem 59 5 sen? 
Paſtor bonus. 1915. 


. . . . Ganz beſonderes Intereſſe werden die Schlıßlanitel . 75 Sal | 


eschatologiſch gedeutet. die endliche Rückkehr des Alls zu Gott behandeln.“ 
Konferenzblatt d. t Geiſtl. Böh rens. 1915. 
Ein ernſtes, tieffinniges Buch. Maipredigern a die Schrift reiche Anreaung 
geben. Miſſions lätter. 1915. S. 253. 
Eine reiche Fülle erhabener Gedanken mogt du:d) diefe Blätter. Jede Betrach⸗ 
tung ift ein Muſter im Aufbau. Darlegung und Beralienerung des Stoffes. Dazu 8 
das Ganze ein poetifcher und frommer Sd wung Cuſtos. 1915. S. 12 
. es fallen reichliche Li bpiblicke in dle atelmnißvollen Tiefen dieſes aliteftament 
willkommener Beitrag zu feinem Verſtändnis 
Allgemeine Rundſchau 1916. S 233, 
Ein Pfarrer ſchreibt: „.. . Die Betrachtungen wurden unter lebhafter Teilnahme 
Ter Beſuch der 


lichen Buches. 


des Volkes und allgemeiner Anerkennung dei der Malandacht vorgeleſen. 
ee war ſehr ſtark.“ 


Druckarbeiten, Buchbinderarbeifen Ar rarbeiten Fru "Srat dicker Halt, 
—— EE An ED EEE Drü 
sowie allen Schreibbadunf | liefert vorteilhaft für Tablette Anſchwellung 


‚Kandel und Industrie und für Private ag unlich 1 

Di Te ae 239 cee ee franto 
per Nachnahm 

ze 45 A 75 nchen | Apoth. Wiede, Noſenfeld, Württ. 


Telefon 60251 - Trivastraße 15 


ro 


Ene neue Monalsschrilt für Politik und Kultur. 


l 
i 


Das Nene Oesterreich 


| 
| 
| Herausgeber: Regierungsrat Dr. Rudolf Hornich. 
| 


Streng objektive Behandlung aller politischen, wissenschaftlichen. literarischen, 
künstlerischen und wirtschaftlichen Fragen — Stellungnahme zu allen wich— 
tigen Zeitereignissen. — Musik-, Theater- und L.iteraturschau etc. etc. 


Mehr als einhundert erstklassige Mitarbeiter aus 
allen Kreisen des geistigen Schaffens Desterreichs- 


Elegante Ausstattung. Jahresbezugspreis: 12 Kronen. 
| Bezugsort: 
Verwaltung des „Neuen Oesterreich“ 
Wien, l. Singerstrasse 13. — Telephonruf 4971. 


Verlag für den Bachhandel: K. k. Hof. u. Univ.-Buchha adlung W. Braumüller 
Wien, VIII. Wickenburgg. 13. 


Probenummern gratis. BU 


Größe 80. 


Soeben erſchien: 


Chriſtus mein Leben 


Gedanken des hl. Ambroſius 


herausgegeben von 


Abt Raphael Molitor O. $. B. 


Taſchenformat (11.5415 cm), 234 S, gebund. in Karton. 
umſchlag J 2.—, in Leinen gebunden 4 2.50. 
Feinſinnige Sprache und edle Poeſie um: 
geben dieſe Gedanken, oft mit hinreißender 

chönheit. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung ſowie direkt von 


E. Schwann, aan Düiſſeldorf. 


Durch jede Buchhandlung 
zu beziehen: 


Geiſtiges Kriegsbrot 


für deutſche Katholiken. 
Fürs 


deutſche Herz! 


Kriegsgedichte 
von Wigbert Reith, Fran⸗ 
ziskaner. 

100 Seiten, modernes For⸗ 
mat 12½ K 18 cm. in dor 
nehmer Ausſtattung auf 
Büttenpapier. Gebunden 
Mk. 1.50. 


Dazu ſchreibt die Köln. 
Volksztg. in ihrer literar. 
Beilage: 

Das warme Herzblut 
eines treudeutſchen Volls⸗ 
genoſſen in brauner Fran⸗ 
nu vulſt in die: 

en Kriegsgedichten; aus 
denſelben ſpricht ein Herz 
ſo lauter wie Gold mit 
einem tiefen Gottesglau⸗ 
ben und einer ſelbſtloſen 
Vaterlande liebe. 


Sehr beachtenswerte Neuerſcheinung! 


Soeben iſt bei uns erſchienen: 


Lebensbilder aus 
dem Seelſorgeklerns. 


Bearbeitet von Franz Dor. 


IV und 165 Seiten. Preis kart 4 1.20. 
Mit 8 Abbildungen. 


Verlag der Akt.⸗Geſ. Badenia, 
Karlsruhe i. B. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


1 


J. Pfeiffer’s 


religiöse Kunsi-, Buch- und 
Veriagshandiung (D. Hainer) 


in München, 
1 u. ri 


tatuen, Kruz itxen. 


Kreuzwegen 


(in Hartgussmasse und 
in Holz geschnitzt). 


Alle Devotionalien als: 

Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapuliere 
usw. Heiligenbilder mit u. 
ohne Rahmen. Andenken- 
bilder für Verstorbene. 
Ale gulen Bücher und Zeiischriiien. 


Bel Waſſerſucht, e i 
Füßen, Atemnot tft 


Wörishofener 
Herz: und 
Waſſerſuchtstee 


ein vorzüaliches und prompt wir⸗ 
kendes Mittel. — Preis M. 

3 Walete M. 6. —. In harınädtgen 
Fällen Dr. man gleichzeitig 


els 


! 


B. Kühlen's Kunſt⸗ Wa afferinchtepufe en 
auſtalt und Verlag, Vie 
M. Gladbach. 


nerkennung. u. Atteſte. 
Kronenapotheke 
Erkheim 205 
Bayern, Schwaben. 


10 mm stark, schalldämpfend, 


Kirchenlinoleum fusswarm unverwüstlich, Er- 


satz für Steinfliese u. Cocos- 
6 läufer; auch in schmalen Strei- 
fon und Läufern lieferbar. 


Eglesia siiis 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen nnd Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehem su elles. 
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Die Lehrbücher der neueren Sprachen 


nach der Methode Gaspey-Otto-Sauer 
eignen sich nach allgemeinem Urteil in sen Weise zum Privat- wie Belbstunter»icht. 
: Fine ade Re Zee 8 


ra „„ eee 0 o; e >è a s» , 


>. è è ù è» > =_e SoY S E GLAOU BER ULEB „ go ē JFF Y SVED BRENNER „ e a TOV ener ‘e ‘e > o a o a ‘o 


. 
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Ferner: Schlüssel dazu, kleine Sprachlehren, Lese- und Gesprächblicher. Alle Bücher sindg bunden. Man vorlange ausführliche Prospekte 
auch über die Ausgaben für Armenier, Araber, Bulgaren länder und Amerikaner, Franzosen, Griochen, Italiener, Niederländer, Polen, Portngiesen, 
Brasilianer, Rumänen, Russen, Schweden, S er, Tschechen und Türken. 

Die Erlernung neuerer Sprachen ist ein unabweisbares Bodürfnis dos modernen Lebens geworden. Kein Kaufmann, Reisender, Seefahrer, 
Techniker, Verkehrs- und Kolonialbeamter eto. kann sich dieser Erkenntnis verschliessen. Es gibt kaum einen Beruf heutzutage, in dom nicht die 
Kenntnis einer oder mehrerer neuerer Sprachen zum besseren Vorwärtskommen 5 wäre. 

1 ihrer hervorragend praktischen Brauchbarkeit sind die Lehrbücher nach dieser Methode, von Munde zu Munde empfohlen, in Millionen 
von Exomplaren in unzähligen Schulen aller Art, ganz besonders auch in Privatschulen und für den Selbstunterricht, in der ganzen Weit verbreitet. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. Julius Groos, verlag in Heidelberg. 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XIII. Jahrgang. 


Weltkrieg und Konfeſſions frieden. 


Von Stadtpfarrer Schiller in Nürnberg.“) 


Ener beſonderen Anregung der verehrlichen Redaktion ftatt- 
gebend, ſei hier der Verſuch unternommen, eine Betrachtung 
über die veränderten Verhältniſſe der Konfeſſionen in Deutſch⸗ 
land weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. 

„Ein Herz und eine Seele“ — ſo ſah es nach der Himmel⸗ 
fahrt Chriſti in Jeruſalem aus, ſo wird die Lage, die Stimmung 
der apoſtoliſchen Urgemeinde dortſelbſt umſchrieben. „Eine Herde 
unter einem Hirten“, dies bildet nach des Heilands prophetiſchem 
Wort das Endziel des Reiches Gottes auf Erden. In der Zwiſchen⸗ 
zeit bewegen wir getaufte Chriſten uns von heute. Aber wir 
find nicht bloß zeitlich, ſondern auch geiſtig, ſeeliſch, religiös vom 
Urſprung und vom Ziel entfernt. Nicht ohne Schuld. Um ſo 
freudiger begrüßen wir mitten in Jammer und Not der blutigen 
Gegenwart die verheißungsvollen Anfänge einer beſſeren Stellung 
der beiden Konfeſſionen in Deutſchland zueinander. Eine un⸗ 
finnige Behauptung ift kurz vor dem Krieg gefallen: „Der kommende 
Wellkrieg wird ein Kampf zwiſchen deutſchem Proteſtantismus und 
römiſchem Katholizismus ſowie flawiſchem Zarismus.“ Dieſe 
Aeußerung vom 26. Juli 1914 iſt gründlich widerlegt worden ſeit 
der deutſchen Mobilmachung und durch dieſelbe. Der verunglückte 
Ausſpruch bildet den letzten Nachhall einer verbitterten Stimmung, 
welche mit der Beendigung des unſeligen Kulturkampfes einſetzte, 
die alsdann mit ihren brauſenden Wogen über ganz Deutſchland 
hinfegte und die zuletzt zu ſolch beängſtigender Höhe anſchwoll, daß 
uns das Herz blutete und wir gerne Veranlaſſung nahmen, das 
deutſche Volk vor einer großen Gefahr eindringlichſt zu warnen. 

Natürlich mußte man auch hierbei die Erfahrung machen, 
daß das Streitſchlichten ein recht undankbares Geſchäft iſt. Trotz 
redlichſter Bemühungen, das pro und contra, das Für und Wider 


der Schuld auf beide Teile unvoreingenommen und gerecht zu 


verteilen, konnte es kaum ausbleiben, daß die Beweggründe des 
Vorgehens gar nicht verſtanden, geſchweige gewürdigt wurden. 
Viel zu tief hatte man ſich in jene Einſeitigkeit hinein verrannt, 
welche den klaren Blick trüben muß und die dem Gegner niemals 
gerecht werden kann. Erſt als Hofprediger und Biſchöfe, Pro- 
feſſoren und andere Staatsbeamte das gleiche Thema vom Kon- 
feſſionsfrieden aufgriffen und mit ihren Mahnungen nicht zurück. 
hielten, erlebten die Rufer im Streit ruhigere Tage. Der Idealismus 
hatte wieder einmal geſiegt und gute Früchte geseitigt, Der Welt⸗ 
brand vollends, der die Völker bis in ihre Wurzeln erſchütterte, 
hatte zur Folge, daß der „Burgfriede“ auch die konfeſſionellen 
Beziehungen einſchließen durfte. 

„Burgfriede“ — wie uns dies Wort heute anmutet, wie 
ein Sonnenblick mitten im Winterſturm, wie ein Weihnachtsgruß 
mitten in Schnee und Eis. Wie hat ſich doch im deutſchen Volk 
im Lauf der Zeit die Lage verändert, der Zuſtand verbeſſert! Wir 
können uns heute nur ſchwer vorſtellen, daß noch vor wenigen 
Jahrhunderten die deutſche Nation ſich ſelbſt zerfleiſchen konnte, 
und zwar infolge von konfeſſionellen Verſchiedenheiten, von reli⸗ 
giöſen Wirrniſſen. Ganz ſchrecklich ſah es damals, nach dem 
Dreißigjährigen Krieg, in den Ländern weit und breit aus. 
Böhmen, das einſt vier Millionen Seelen zählte, war auf drei- 
viertel Millionen herabgeſunken. Nicht anders war die Lage 


9) Die Ausführungen des wegen feines Eintretens für den kon⸗ 
feſſionellen Frieden weithin geſchätzten evangeliſchen Stadtpfarrers Schiller 
werden bei den Leſern der „A. R.“ beſonderem Intereſſe begegnen; wir 
geben ihnen um ſo bereitwilliger Raum, als ſie der Förderung gegen⸗ 
ſeitigen Verſtehens weſentliche Dienſte leiſten. Red. d. „A. R.“ 


der übrigen Staaten. Was der Krieg nicht fraß, rafften Seuchen 
und Hungersnot weg. Deutſchland war von ſiebzehn auf vier 
Millionen Einwohner zuſammengeſchmolzen. Städte und Dörfer 
lagen verwüſtet, Handel und Gewerbe, Landbau und Viehzucht 
waren auf Jahrzehnte lahmgelegt. Bauern und Bürger und 
der Landadel hatten Unſagbares gelitten. Gleichwohl konnte 
alles äußere Elend die ſittliche Kraft und den religiöſen Kern 
des Volkes nicht vernichten. Wenn wir von heute in dieſe Ver⸗ 
gangenheit uns zurückverſetzen und Vergleiche ziehen, wen unter 
uns brennt es nicht auf der Seele, wer wollte nicht dankerfüllt 
anerkennen, wie barmherzig der himmliſche Vater ſeinen Schild 
über das deutſche Vaterland fort und fort hält; über Groß und 
Klein, Reich und Arm, Proteſtanten und Katholiken. Das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert brachte die Toleranz und lehrte ihren Wert 
erkennen. Im Hinblick darauf hat man auf den toleranten Sinn 
und Geiſt zur Zeit unſerer Großeltern hingewieſen und dieſen 
als Vorbild anempfehlen wollen. Mit Unrecht. Wohl führte 
die vaterländiſche und religiöſe Begeiſterung, welche die Freiheits⸗ 
kriege entzündet hatten, die Chriſten beider Konfeſſionen zuſammen, 
um ſie in der gemeinſamen Liebe zu der wiedergefundenen Heimat 
zu verbinden. Aber die verſchwommenen, auf der Oberfläche 
kräuſelnden, der wahren Tiefe ermangelnden religiöſen Empfin- 
dungen der damaligen Generation, das Halbdunkel ihrer ge- 
miſchten Gefühle hing doch zu ſehr mit der vorausgegangenen 
Aufklärung zuſammen, als daß wir uns davon einnehmen, da⸗ 
durch imponieren laſſen könnten. Unſer Ideal iſt ein anderes. 
Wir von heute halten feſt an der Eigenart der 
einzelnen Konfeſſion und ihres religiöſen Lebens. 
Wir ſehnen uns nicht zurück nach dem Miſchmaſch jener Zeit, wo 
die Geiſtlichen beider Konfeſſionen nichts darin fanden, ſich gegen- 
ſeitig zu vertreten. Und unſere heutige Stellung ift kein Rück. 
ſchritt, ſondern ein Fortſchritt. Gerade der an ſeiner Konfeſſion 
hängende Chriſt pflegt den anderen Konfeſſionsangehörigen meiſt 
viel beſſer zu verſtehen, er kann ſich viel leichter in ihn hinein⸗ 
verſetzen, er neigt viel eher zur Toleranz als der, welcher gleich⸗ 
gültig die konfeſſionellen Fragen beurteilt. Nur konfeſſioneller 
Indifferentismus bringt es auch heute zuwege, für eine deutſche 
Nationalkirche zu ſchwärmen, wenn einmal der Krieg hinter uns 
liegt. Abgeſehen davon, daß ſchon im Lager der Evangeliſchen 
die Meinungen über dieſes Gedankenbild gar ſehr auseinander- 
gehen, kann ja auch auf irgendeine Zuſtimmung ſeitens der 
katholiſchen Kirche nun und nimmermehr gerechnet werden. 
Dies ſchließt nicht aus, daß die beiden Kirchen durch 
den Krieg ſich viel beſſer kennen gelernt haben und 
einander näher gerückt ſind. Die gemeinſame Gefahr des 
Vaterlandes, die dunkelſte Wolke, die jemals über Deutſchland 
aufzog, der erſte Auguſt 1914 erreichte viel, viel mehr als alle 
Mahnungen, Bitten, Vorſtellungen, Warnungen ſämtlicher kon⸗ 
feſſioneller Friedensfreunde. Was hat es denn genützt, wenn 
wir Jahr für Jahr auf die gemeinſamen Berührungspunkte, auf 
den geſchichtlichen Urſprung, die eine Bibel, Apoſtolikum, Taufe, 
Abendmahl, die chriſtlichen Feſte, den einen Kalender, auf Mutter⸗ 
ſprache, auf hundert einheitliche Sitten und Gebräuche im Hauſe, 
in der Schule, im öffentlichen Leben hingewieſen haben? Was 
hat es denn gefruchtet, wenn Forſcher und Gelehrte ihre Geiſtes⸗ 
erzeugniſſe in kollegialer Weiſe austauſchten oder auch an den 
gleichen wiſſenſchaftlichen Werken zuſammenarbeiteten? Man 
nahm flüchtig davon Notiz, aber auf eine Beſſerung der Ge— 
ſamtlage warteten wir vergebens, bis — der Krieg uns über- 
raſchte. Nun ſahen wir uns auf einmal mit ganz anderen Augen 
an. Mann neben Mann, Schulter an Schulter zogen unſere 
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Truppen todesmutig ins feindliche Land hinaus. Nebeneinander 
harren ſie aus in den gleichen Schützengräben, tragen mit Lebens⸗ 
gefahr die Verwundeten vom Schlachtfeld weg, teilen den letzten 
Biſſen miteinander, ſpähen nach dem gleichen Feind, träumen 
von der gleichen Heimat, werden oftmals von der gleichen 
Granate zerſchmettert, werden in das gleiche Grab gebettet, 
geben in den gleichen Himmel ein. Heute, fo ſagt Profeſſor 

achmann in Erlangen, kämpfen Katholiken und Proteſtanten 
in einem Reiche und, was mehr iſt, ein einziger Geiſt nationaler 
Geſinnung, der gleiche lebenswarme und ſiegesgewaltige Sturm 
vaterländiſcher Empfindung brauſt durch fie alle hin. Durch ein 
nationales Gemeinſchaftsgefühl von unerhörter Stärke und Kraft 
iſt der konfeſſionelle Gegenſatz überbrückt, durch ganz Deutſchland 
hin ſeines Stachels beraubt. Wie die ſozialen Unterſchiede ihre 
trennende Kraft verloren haben vor der einigenden Gewalt der 
einen gemeinſamen Lage und Aufgabe, ſo überbietet den kon⸗ 
feſſionellen Unterſchied die Einheit des Kämpfens, des Opferns, 
des Trauerns, des Siegens, des Durchhaltens, des Hoffens! Und 
der Diviſtonsgeiſtliche P. W. Stark, Direktor des Evangeliſchen 
Preſſeverbandes für Deutſchland, führt u. a. aus: „Gottlob, an 
die Stelle der jahrhundertelangen Fehde zwiſchen den beiden 
großen Konfeſſionen unſeres Volkes hat der Weltkrieg die 

lutsbrüderſchaft und Einigkeit geſetzt. Aus den Tiefen ihres 
religiöſen Schatzes hat die katholiſche Kirche unſeres Vaterlandes 


in gleicher Weiſe wie die evangeliſche die heilige Flamme der 


Begeiſterung genährt, die wie eine einzige Lohe gen Himmel 
ſchoß, als der Kaiſer ſein Volk zu den Waffen rief. Das Blut 
evangeliſcher und katholiſcher Kameraden hat dasſelbe Fleckchen Erde 
in. Feindesland getränkt und ſtill liegen evangeliſche und katholiſche 
Soldaten zuſammen in einem Maſſengrab und ſchlafen Seite an 
Seite dem ewigen Frieden, dem Auferſtehungsmorgen entgegen. 
Vor dem gewaltigen Ernſt und der erhabenen Größe dieſer Zeit 
ſchweigt aller konfeſſioneller Hader und Streit. Ein einig Volk 
von Brüdern, in keiner Not ſich trennend und Gefahr, ſo ſteht 
das deutſche Volk heute da, ein Schrecken der Feinde, geſegnet 
von Gott.“ Und wer von uns wünſchte nicht, daß diefe Bluts⸗ 
brüderſchaft der beiden Konfeſſionen, die der Krieg geboren, den 
Anfang einer Entwicklung bedeute, in welcher die 
Unterſchiede und e der Konfeſſionen in 
ſchiedlich⸗friedlicher Weiſe ausgetragen werden 
möchten. Noch ſchweigt, noch muß der in der Zurückgezogen⸗ 
heit verharrende antichriſtliche Geiſt infolge des „Burgfriedens“ 
ſeine Angriffe einſtellen. Aber auch der Blinde kann erkennen, 
daß man auf jener Seite nur dem Zwang nachgibt und heute 
ſchon begierig und geſpannt den Tag erwartet, an welchem man 
nach dem Frieden auf feine Beute losſtürzen kann. Wie not- 
wendig iſt es dann, daß man ſich auf dieſe geiſtigen Kämpfe ſchon 
bei Zeiten vorbereitet, daß man ſpäter, wenn ſchon getrennt 
marſchierend, doch vereint losſchlägt. Oder ſollten gar keine 
Vb Intereſſen für die Entwicklung des 
eiches Gottes auf Erden vorhanden ſein? Nicht minder 
gefährlich find die inneren Feinde eines chriſtlichen Volkslebens, 
als da ſind Trunkſucht, Unſittlichkeit und Laſter aller Art, Selbſt⸗ 
ſucht und Mißgunſt. Auch hier wird man durch gemeinſames 
Vorgehen mehr erreichen, als durch iſoliertes. Was ſollen wir 
ſagen von der Rieſenaufgabe, welche beiden Kirchen auferlegt iſt; 
die kirchlich Entfremdeten wiederzugewinnen und den geſamten 
vierten Stand, der zum großen Teil von der Religion nichts mehr 
wiſſen will, mit dem Geiſt aus der Höhe zu erfüllen? Soll ge 
ſtritten werden, ſo rufe man auf zu dem edlen Wettſtreit, 
bei welchem beide Kirchen ſich zu überbieten ſuchen in wahrer 
Seelenpflege, in Vertiefung echter Religioſität, in treuer 
Erziehung und Belehrung der Jugend, in ſorgfältiger Unter- 
ſtützung der Armen, in ſelbſtloſer Pflege der Kranken, in ernſtem 
Schaffen der theologiſchen Wiſſenſchaft, in innerer und äußerer 
Hebung des geſamten Volkswohles. Dabei wird jener Kirche der 
größere Erfolg beſchieden ſein, welche im Bewußtſein ihrer eigenen 
Schwäche in der Stille vor Gott fih beugt. Es war kein Ge 
ringerer, als Joſeph von Görres, welcher wenige Jahre vor 
feinem Tod ( 1848) nach ſtürmiſchen kirchenpolitiſchen Kämpfen 
die ſchönen Worte niedergeſchrieben hat: „Wir alle, Katholiſche 
und Proteſtantiſche, haben in unſeren Vätern geſündigt und 
weben fort an der Webe menſchlichen Irrſals, ſo oder anders, 
keiner hat das Recht, fich in Hoffart über den anderen hinaus. 
zuſetzen, und Gott duldet es an keinem, am wenigſten bei denen, 
die ſich ſeine Freunde nennen.“ 
Unter den neueren katholiſchen Werken hat kein Buch prote- 
ſtantiſcherſeits ähnliche Anerkennung gefunden wie die Arbeit von 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 8. April 1916. 


19 deutſchen katholiſchen Gelehrten: „Deutſche Kultur, Katholi⸗ 
zismus und Weltkrieg.“ Profeſſor Harnack ſpricht von einem 
hervorragenden Platz in der Kriegsliteratur und billigt dem 
Werk eine bleibende Stelle in der Geſchichte zu. Wir begegnen 
darin Urteilen über proteſtantiſche Philoſophie, ja auch über die 
evangeliſche Kirche, die vom Geiſte wahrer Verſöhnlichkeit und 
Anerkennung getragen ſind. Und da ſollte von einer Lebens⸗ 
gemeinſchaft beider Konfeffionen keine Rede fein? Zu foler Ge- 
meinſchaft können nicht wenig die deutſchen Biſchöfe beitragen, 
wenn ſie, wie bisher auch, ihre höchſte kirchliche Spitze unaus⸗ 
geſetzt über die Zuſtände in Deutſchland auf dem laufenden er⸗ 
halten. Nur auf dieſe Weiſe werden Mißverſtändniſſe und Auf- 
regungen uns Deutſchen erſpart bleiben. 

Schon vor Jahren hat Geh. Regierungsrat Witting auf 
ein Geſetz der Kontraſtbewegung aufmerkſam gemacht, welchem 
alle Gebiete menſchlicher Betätigung unterworfen ſeien: Religion 
und Staat, Wirtſchaft, Sprache, Recht, Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Alles folgt ſeinen ewigen Vorſchriften. So wechſelt Abſolutismus 
mit Tyrannenhaß, Kosmopolitismus mit Chauvinismus. Nirgends 
aber tritt diefe Kontraſtbewegung fo auffällig hervor als bei der 
Religion. Auf die Orthodoxie folgte der Pietismus, auf Myſtik 
die praktiſche Frömmigkeit, auf die ſeichte Aufklärung das Wieder⸗ 
erwachen des evangeliſchen Lebens. Darauf vertrauen auch wir 
in den Wirren der Gegenwart. Nichts hat ſo ſehr die tiefgehende 
Entfremdung, welche in beiden konfeſſionellen Lagern herrſchte, 
ſo ſchnell beſeitigt, nichts die innere Annäherung ſo raſch herbei⸗ 
geführt, als der derzeitige Weltkrieg und es iſt nur zu wünſchen, 
daß wir ſoviel wie möglich von dieſem Gewinn in die Zukunft 
hinüberretten. | 

Es war der Philoſoph Schelling, welcher in feiner Philo- 
ſophie der Offenbarung den Gang der Kirchengeſchichte beleuchtet. 
Er ſieht in deren Entwicklung den Geiſt, die Art und die 
Stimmung der drei Säulenapoſtel Petrus, Paulus, Johannes 
nacheinander hervortreten. Die Petriniſche Epoche reicht bis 
zum 16. Jahrhundert. Seitdem tritt St. Paulus in den 
Vordergrund. Noch ſteht das Johanneiſche Zeitalter aus. Es 
liegt nicht in unſerer Hand, dieſe Zeit herbeizuführen. Aber 
wer ſie mitvorbereiten hilft, tut ein gutes Werk. Die Zukunft 
hat unendlichen Raum und es entſpricht der moraliſchen Welt⸗ 
ordnung, chriſtlich ausgedrückt: es iſt Gottes Wille, daß das Not⸗ 
wendige ſich noch immer durchſetzt. Niemand wird beſtreiten 
wollen, daß für die deutſche Nation das Sichverſtehen, 
die Eintracht zwiſchen ihren beiden konfeſſionell 
5 Hälften eine politiſche und kulturelle 

otwendigkeit iſt. Wer gewillt iſt, wer es verſteht, dieſe 
Harmonie zu feſtigen und zu vertiefen, leiſtet ſeinem Vaterland, 
ja der Geſamtheit ſchätzbarſte Dienſte. N 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Für uns brachte die Berichtswoche eine erfreuliche Be- 
ruhigung durch die Einigung im Haushaltsausſchuß. Da⸗ 
gegen wurden unſere Nachbarn, die Holländer, die ſich bisher 
dem neutralen Sicherheitsgefühl hingeben konnten, plötzlich in 
ernſte Aufregung und ſchwere Sorgen geſtürzt — aber nicht 
durch unſere Schuld. 

Der Haushaltsausſchuß des Reichstages, an den die An. 
träge zur Tauchbootfrage verwieſen worden waren, hat gründ- 
lich die Angelegenheit nach allen Seiten beraten, und zwar 
unter Beteiligung des Reichskanzlers, des neuen Staatsſekretärs 
des Marineamtes und der ſonſtigen Spitzen der Reichsleitung. 
Die Ausſprache, deren Offenheit durch den vertraulichen Charakter 
erſt recht ermöglicht wurde, führte zu guter Frucht: Einigkeit 
und Vertrauen. Die Steine des Anſtoßes und die Wolken des 
Zweifels wurden beſeitigt, indem man alle vorliegenden Anträge 
erſetzte durch eine gemeinſame Erklärung aller deuſch⸗ 
geſinnten Parteien des Reichstags. Daß die jüngſte Fraktion 
der „ſozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft“, die Haaſegruppe, 
der Erklärung nicht zuſtimmte, iſt weder überraſchend noch 
ſtörend. Um ſo eindrucksvoller iſt der Anſchluß der alten fozial- 
demokratiſchen Fraktion, die als entſchiedene Mehrheit zu be- 
trachten iſt. Und dabei leidet dieſe gemeinſame Reſolution 
durchaus nicht an den rhachitiſchen Schwächen, die ſonſt bei Kom- 
promiſſen häufig find. Der Beſchluß ſpricht iH mit voller Ent. 
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ſchiedenheit für den wirkſamen Gebrauch der Tauchbootwaffe aus 
und iſt infolgedeſſen trefflich geeignet, ſowohl der Regierung bei 
den Verhandlungen mit den auswärtigen Staaten den Rücken zu 
ſtärken, als auch die öffentliche Meinung in Deutſchland zu be⸗ 
ruhigen. Er hat folgenden Wortlaut: 

„Dem Reichstag folgende Erklärung an den Herrn Reichskanzler vor⸗ 
zuſchlagen: Nachdem ſich das Unterſeeboot als eine wirkſame Waffe 
gegen die engliſche auf die Aushungerung Deutſchlands berechnete 
Kriegführung erwieſen hat, gibt der Reichstag ſeiner Ueberzeugung 
Ausdruck, daß es geboten iſt, wie von allen unſeren militäriſchen 
Machtmitteln fo auch vom U-Boot den Gebrauch zu machen, 
der die Erringung eines die Zukunft Deutſchlands ſichernden Friedens 
verbürgt, und bei Verhandlungen mit auswärtigen Staaten die für 
die Seegeltung Deutſchlands erforderliche Freiheit im Gebrauch 
dieſer Waffe unter Beachtung der berechtigten Intereſſen der neutralen 
Staaten zu wahren.“ 

Die Hauptſache ſür die gegenwärtige Realpolitik iſt die 
feierliche Betonung der notwendigen Freiheit im Gebrauch dieſer 
Waffe. Die bildete bekanntlich auch den Kern des Zentrums: 
antrages. Jetzt iſt im Entgegenkommen gegen die rechtsſtehenden 
Antragſteller, die einen beſonders kräftigen Gebrauch der Waffe 
empfehlen wollten, der Hinweis auf die bisherigen Erfolge und 
auf die Notwendigkeit der weiteren Anwendung beigefügt worden. 
Anderſeits hat man vorbeugen wollen, daß die feindlichen Lügen. 
helden aus der Entſchließung neue Verleumdungen wegen 
„Brutalität“ oder ſonſtigem „Militarismus“ herleiteten, und deshalb 
ausdrücklich hinzugefügt, daß der engliſche Aushungerungs⸗ 
plan die Urſache und der geficherte Friede der Zweck unſerer 
Ausnutzung aller Machtmittel iſt, und zur Beruhigung von 
ängſtlichen Neutralen hat man ſchließlich noch erwähnt, was 
eigentlich ſelbſtverſtändlich war und iſt: daß die berechtigten 
Intereſſen der neutralen Staaten gewahrt werden ſollen. 

Nun hat ſich freilich an die Einigung im Ausſchuſſe als⸗ 
bald ein Wortwechſel in den Zeitungen angeſchloſſen. 
Obſchon über die „drakoniſche Strenge der Zenſur“ ſo gerne ge⸗ 
klagt wird, geht doch mancher Satz in die Rotationsmaſchine, 
der beſſer im Tintenfaß ſtecken bliebe. Nach einem Kompromiß 
auf der mittleren Linie erliegen unverantwortliche Leute oft der 
Verſuchung, dem andern Teil ſeine (wirkliche oder vermeintliche) 
Nachgiebigkeit unter die Naſe zu reiben, und das reizt dann die 
Gegenſeite zu Beteuerungen, daß man keines Irrtums überführt 
und zu keinem Rückzug genötigt worden ſei. Selbſtgefälligkeit 
und Rechthaberei find ſchon in Friedenszeiten keine Tugenden; 
in den ſchweren Kriegszeiten ſollte man ſie erſt recht vermeiden. 
Im vorliegenden Falle braucht man freilich die journaliſtiſchen 
Nachwehen des Verſtändigungswerkes nicht tragiſch zu nehmen. 
Die Vereinbarung iſt ſo gut fundiert, daß an der einhelligen 
Zuſtimmung des ganzen Reichstags (d. h. des Deutſchen 
Reichstags) nicht zu zweifeln iſt. 

, Die Mitteilungen, welche der Reichskanzler und der Marine- 
ſekretär in dem Ausſchuſſe gemacht haben, find freilich im 
einzelnen nicht bekannt geworden, aber es iſt durch die Einigung 
ſelbſt beſtätigt, daß ſie beruhigend und erfriſchend gewirkt haben, 
denn ſonſt würden die eifrigen Dränger auf rückſichtsloſen Tauch⸗ 
bootkrieg nicht auf ihre ſchärferen Sätze verzichtet haben. Be. 
ſonders fällt ins Gewicht der allſeitig anerkannte Eindruck, den 
das erſte Auftreten des neuen Marineſekretärs gemacht hat, da 
hierdurch die Befürchtungen zerſtreut werden, die ſich hier und 
da an den Rücktritt des Großadmirals v. Tirpitz geknüpft hatten. 
Man fieht jetzt klar, daß der Perſonenwechſel feinen Syſtem⸗ 
wechſel, keine Aenderung in der Taktik bedeutet. Wenn wir in 
der vorigen Nummer an dieſer Stelle als erſte Aufgabe Hin 
ſtellten, es müſſe mit Stumpf und Stiel der häßliche und ge- 
meingefährliche Argwohn ausgerottet werden, als ob in den 
Regierungskreiſen aus Sentimentalität oder ſonſtiger Zaghaftig⸗ 
keit irgend etwas verſäumt werde, was ſich mit Vorteil im Kriege 
verwerten ließe, — ſo darf man wohl dieſes Ziel als erreicht anſehen. 
| Daß die Welle der Unruhe jetzt über Holland hingeht, 
iſt eine Nachwirkung der fog. großen Pariſer Konferenz. 
Eigentlich iſt dieſe Störung der niederländiſchen Behaglichkeit 
die einzige ſichtliche Wirkung dieſer pompöſen Veranſtaltung. 
Denn die Kundgebung, die von der Konferenz ausgebrütet worden, 
war ein Winder: nur Phraſen, die den Mißerfolg in der Haupt- 
ſache verdecken und die öffentliche Meinung mit Vertröſtungen auf 
die künftigen Taten der Handelskonferenz und des ſtändigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Ausſchuſſes abſpeiſen ſollten. In militäriſcher Hinſicht 
kam es bekanntlich darauf an, die Italiener zur Beteiligung auf 
dem franzöfiſchen oder wenigſtens auf dem orientaliſchen Kriegs- 
ſchauplatze zu beſtimmen. Die Italiener find aber in ihrem sacro 
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egoismo hart geblieben und wollen ſich neben der kleinen Abſchweifung 
nach Volona keine Exkurſionen über die eigene Grenze geſtatten. 
Das hält die Pariſer Konferenz nicht ab, ſchwungvoll von der 
„einheitlichen Front“ zu deklamieren in demſelben Augenblick, wo 
die militäriſche Solidarität endgültig geſcheitert iſt. Die ange⸗ 
ſchloſſene Reiſe des engliſchen Premiers Asquith nach Italien 
hat offenbar auch keinen anderen Zweck, als den Schein der 
Zufriedenheit und Einigkeit zu retten, ſo gut es geht. (Daß 
Asquith bei dieſer Gelegenheit auch dem Hl. Vater einen Beſuch 
machte, verzeichnen wir gerne als eine Anerkennung der Würde 
und Macht des Papſttums und ſtrafen das Gerede von feindlichen 
Blättern, als ob Asquith den erleuchteten Träger der Tiara zu⸗ 
gunſten des Vierverbandes beeinfluſſen könne, mit voller Ver⸗ 
achtung.) Gerade weil unſere Gegner in ihrem hohen Rat auf 
dem militäriſchen Gebiet nichts erreichen konnten, werden ſie mit 
verzweifeltem Eifer die Aushungerungstaktik zu verſchärfen 
ſuchen. Die öffentliche Kundgebung macht 1 in dieſer 
Hinſicht nur verſchwommene Zukunftsmuſik, aber es ſcheint doch, 
als ob von Ausdehnung und Verſchärfung der Blockade laut 
genug geſprochen worden ſei, um auch in den neutralen Staaten, 
insbeſondere in dem nächſtgelegenen Holland gehört zu werden. 
Die holländiſche Regierung ließ plötzlich eine gewiſſe Beſchrän⸗ 
kung des militäriſchen Urlaubs eintreten und traf auch ſonſtige 
Vorkehrungen für die Schlagfertigkeit ihrer Wehrmacht. Darob 
große Erregung im Volk und Verwirrung an der Börſe. Was 
die Regierung zur Beruhigung halbamtlich ſagte, konnte nicht 
erſchöpfend ſein, da auch in neutralen Staaten unter geſpannten 
Verhältniſſen Schweigen die oberſte Regierungspflicht ſein kann. 
Man war auf Vermutungen angewieſen, und zunächſt dachten 
einige Holländer an eine Zuſpitzung der Beziehungen zu Deutſchland 
wegen des „Tubantia“ Falles. Bald ſtellte iH aber heraus, wozu 
auch Erklärungen von deutſcher Seite mithalfen, daß keinerlei 
Störung in den loyalen und freundlichen Beziehungen zu Deutſch⸗ 
land beſteht oder zu befürchten iſt. Wenn die dortige Regierung 
ſich zur Verteidigung der Unabhängigkeit und Neutralität bereit 
machte, ſo müßte die Gefahr von der anderen Seite kommen. 
Allerdings ſcheint nach den bisherigen Nachrichten ein offizieller 
Schritt von England aus noch nicht cold zu ſein; aber im 
Pariſer Beſchluſſe ſowie in der ſoeben von England verkündeten 
Aufhebung des Kernpunktes der Haager Deklaration zum Schutze 
der neutralen Schiffe muß doch die holländiſche Regierung eine 
Bedrohung gewittert haben, der ſie auch um den Preis einer 
vorübergehenden Beunruhigung von vornherein entgegentreten 
mußte. Die Vermutung, daß England den Durchmarſch für 
ſeine Truppen fordern könnte, iſt offenbar grundlos, da die 
Engländer für die Erweiterung des Landkrieges weder Neigun 

noch Kräfte haben. Eher könnte man ſchon vermuten, daß 
England es auf die (bisher von Holland beherrſchte und be⸗ 
wachte) Scheldemündung abgeſehen habe. Doch würde auch die 
Zumutung, daß Holland ſeine Grenze gegen Deutſchland ſperren 
und in das engliſche Blockadegebiet ſich einbeziehen laſſen ſolle, 
das Vorgehen der holländiſchen Regierung erklären. Daß in 
dieſem Augenblick die Kriegsbereitſchaft offenſichtlich vervol- 
kommnet wird, bedeutet die eindrucksvolle Bekundung der Ent- 
ſchloſſenheit, die Unabhängigkeit und Neutralität Hollands im 
Notfalle auch mit den Waffen zu verteidigen. Hoffentlich genügt 
das, um die Engländer zu warnen vor dem Verſuche, Holland 
ebenſo zu mißhandeln, wie das arme Griechenland, und ein 
zweites Saloniki-⸗Abenteuer an der niederländiſchen Küſte zu 
riskieren. Vorläufig zeigt der Zwiſchenfall allen Leuten, die noch 
ſehen können, aufs neue den wahren Wert der Phraſen über 
„Schutz des Rechts“ und „Schutz der kleineren Staaten“, die 
unſere Gegner zu gebrauchen pflegen. Deutſchland fordert von 
den Holländern nichts weiter, als ehrliche Neutralität. Es iſt uns 
aber natürlich angenehm, wenn in Holland die noch vorhandenen 
Sympathien für Frankreich und England zum Schwinden kommen. — 


Ueber die Kriegslage iſt wiederum nur erfreuliches zu 
melden von der ganzen einheitlichen Front, die wir haben und 
die u nicht ſchaffen können. Bei Verdun arbeiten fih 
unſere Truppen (langſam, um die Menſchenleben zu ſchonen) auf 
beiden Seiten der Maas vorwärts. Links ift Malancourt er- 
obert worden, fo daß der letzte franzöſiſche Vorpoſten in Bethin- 
court auch bald fallen muß; rechts der Maas dringt bei Vaux 
unſere Zange weiter ein. — Vom Oſten ſendet Hindenburg die 
Schlußrechnung über die wirklich große (½, Million), aber in 
Sumpf und Blut geſcheiterte ruſſiſche Offenſive, die dem Feind 
140,000 Mann gekoſtet hat, ohne zur erſtrebten Entlaſtung der 
Franzoſen das mindeſte beizutragen. — Während der Tauchboot⸗ 
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krieg ſtetig fortgeſetzt wird, hat der Luftkrieg neuerdings einen 
ewaltigen Aufſchwung genommen. Dreimal haben unſere 
uftgeſchwader mit großem Erfolg die engliſche Küſte mit Ein- 
ſchluß von London ſelbſt heimgeſucht. Daß ein deutſcher Luft⸗ 
kreuzer dabei verunglückt iſt, gehört zu den unvermeidlichen Opfern 
im Kriege. Es bleiben noch genug Kräfte übrig, um den Engländern 
die deutſche Ueberlegenheit und die eigene Unſicherheit auch 
noch weiterhin fühlbar zu machen. 


. 


— .. —.— | me | me [ <i> | un | m | une [ me | me G se | me | ame | nme | m | . «m | <> | — 


Der ruſſiſche „Kreuzzug gegen die Türken. 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


f: religiös geſtimmten Kreiſen des Vierverbandes, namentlich 
in Rußland, macht man gerne aus dem gegenwärtigen Kriege 
gegen die Türkei einen heiligen Krieg des Kreuzes gegen den 
Halbmond. Ein Blick in die Geſchichte Rußlands kann unſer 
Mißtrauen gegenüber der Ehrlichkeit ſolcher Anſprüche nur redt- 
fertigen. Denn wenn man ſchon im allgemeinen nur mit großer Bor- 
ſicht Staatsaktionen auf religiöfe Beweggründe zurückführen darf, jo 
hat gerade Rußland im Verlauf ſeiner geſchichtlichen Beziehungen zur 
Türkei ſich recht wenig von idealen Motivenbeeinflußt gezeigt. 

Die Türkei, heute ein dankbares Wirkungsfeld für die 
abendländiſche chriſtliche Kultur, war gewiß einmal eine große 
Gefahr für dieſelbe. In unaufhaltſamem Siegeszuge waren die 
Sultane einft mit Feuer und Schwert bis in das Herz Weft- 
europas vorgedrungen. 1453 fiel Konſtantinopel in ihre Hand; 
1457 eroberten ſie Serbien, 1463 Bosnien, 1479 Albanien. 1480 
ſetzten fie I ſogar in Otranto in Apulien feſt. 1521 wurde 
Belgrad türkiſch, 1526 Niederungarn. 1529 ſtanden die Türken 
vor den Toren Wiens und 1568 mußte ſich der Kaiſer des heiligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation zur Tributzahlung an den 
muhammedaniſchen Sultan verſtehen. 

Kein Wunder, daß es in dieſer Zeit eine der erſten Sorgen 
der Päpſte war, jener Flut des Iſlam einen Damm entgegen- 
zuſetzen, die chriſtlichen Fürſten des Abendlandes zur ee 
Abwehr der vom Oſten drohenden Gefahr zuſammenzuſchließen. Bei 
dieſen Bemühungen ſchien ihnen auch der Großfürſt, ſpäter Zar 
von Moskau, ein nicht zu verachtender Bundesgenoſſe zu 
fein.!) Im Laufe des 15. Jahrhunderts hatte fich nämlich das Groß⸗ 
fürſtentum Moskau durch Einverleibung vieler Teilfürſtentümer 
und durch Abſchüttelung des Tatarenjoches zu einer Macht von 
gewiſſer europäiſcher Bedeutung emporgeſchwungen. Wenn diefe 
Macht die Türken im Rücken faßte, ſchien auch der Kampf gegen 
dieſelben von Weſten her ausſichtsvoller zu fein. Dazu glaubten 
die Päpſte, bei Rußland eine beſondere Geneigtheit vorausſetzen 
zu dürfen, gerade gegen die Türken zu Felde zu ziehen. Hatte 
doch 1473 der Großfürſt Iwan III. in Rom die dort erzogene 
Nichte des letzten byzantiniſchen Kaiſers geheiratet und als Zeichen 
ſeiner hierauf ſich gründenden Anſprüche auf Konſtantinopel den 
byzantiniſchen Doppeladler in ſein Wappen aufgenommen. 

Im ruffiichen Volke hat nun auch tatſächlich der Gedanke, 
in politiſcher und religiöſer Hinſicht Erbe des alten Byzanz zu 
fein, frühzeitig Wurzel geſchlagen. Mönchstheorien und Volks. 
legenden legen ſchon im 15. Jahrhundert dafür Zeugnis ab. Die 
Großfürſten und Zaren ſelbſt aber — und das iſt ſehr bemerkens⸗ 
wert — ließen ſich von ſolchen religiöſen und legitimiſtiſchen 
Beweggründen in ihrer Türkenpolitik in keiner Weiſe beſtimmen. 
Sie ließen es ſich zwar wohl gefallen, wenn zum Beiſpiel die 
Republik Venedig 1473 in einem offiziellen Schreiben anerkannte, 
daß dem Großfürſten von Moskau „infolge ſeiner erhabenen 
Heirat“ die Erbſchaft des byzantiniſchen Reiches zukomme, oder 
wenn auch die Päpſte gelegentlich eine ähnliche Sprache führten, 
um die Hilfe Rußlands gegen die Türken zu gewinnen. Sie 
ſpielten fich gerne auf als Beſchützer des chriſtlichen Namens 
und ließen es auch gelegentlich an Kreuzzugsverſprechungen nicht 
fehlen. Dabei aber rührten ſie in Wahrheit keinen 
Finger, um den ſchwer bedrängten chriſtlichen 
Staaten des Weſtens beizuſtehen, ſondern ſchloſſen 
im Gegenteil Handels- und Freundſchafts verträge 
mit den Türken. So tauſchten Großfürſt Iwan III. und 
Sultan Bajaſid II. 1193 freundſchaftliche Briefe und Geſandt— 
ſchaften aus, während faſt gleichzeitig (1495) die abendländiſchen 
Mächte ſich zu einer „heiligen Liga“ gegen denſelben Sultan 


1) Vgl. P. Pierling, La Russie et le Saint-Siège. Etudes diplo- 
matiques. Paris 1896 ff. Beſonders Band I und II. 
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zuſammenſchloſſen. Dieſelbe Politik befolgte auch der Sohn 
Iwans, Waſſilij III. und deſſen Sohn, Iwan IV., der Grauſame. 
1570 ſandte letzterer einen Geſandten nach Konſtantinopel, um 
dort zu erklären, der Zar fei kein Feind des Iſlam und gewähre 
den Muſelmanen in ſeinem Lande vollkommene Freiheit, — und 
das zu einer Zeit, in der das Abendland ſich zu dem Schlage 
von Lepanto rüſtete, der 1571 die türkiſche Seeherrſchaft ver⸗ 
nichtete. Auch Feodor I. und fein Schwager, Boris Godunow, 
der eigentlich die Regierung führte, blieben in den Bahnen der 
türtenfreundüichen Politik. Als Feodor 1584 nach dem Tode 
ſeines Vaters, Iwan IV., dem Sultan ſeine Thronbeſteigung 
offiziell mitteilte, erneuerte er ausdrücklich die freundſchaftlichen 
Beziehungen, die zwiſchen Iwan III. und Bajaſid, zwiſchen 
Waſſilif III. und Suliman, zwiſchen Jwan IV. und Selim be- 
ſtanden hätten, und rühmte die Toleranz der Zaren gegen die 
Moslim. 1592 erklärten vollends Feodor und Godunow in einem 
Schreiben an den Sultan, ſie ſchätzten fih glücklich, auf die kriege ⸗ 
riſchen Pläne des Kaiſers und des Papſtes, Spaniens, Polens 
und Perſiens nicht eingegangen zu fein, welche alle dem Halb- 
mond den Untergang geſchworen hätten. 

So ſehr waren dieſe guten Beziehungen Rußlands zur 
Türkei traditionell geworden, daß ſie ſogar die Zeit der großen 
inneren Wirren nach dem Tode Feodors und das Aufkommen 
eines neuen Herrſcherhauſes überdauerten. Auch Michael Feodoro⸗ 
witſch, mit dem 1613 die Romanows zur Regierung kamen, und 
deſſen Nachfolger, Alexis Michailowitſch, hielten Frieden mit den 
Türken. Erſt unter des letzteren Sohn Feodor Alexejewitſch kam 
es 1676 zu dem erſten Krieg der Ruſſen gegen die Türken. Und 
was bewirkte dieſen Umſchwung? Etwa ein Aufflammen religiöſer 
Kreuzzugbegeiſterung, ein Sich⸗Befinnen auf eine lang vernach⸗ 
läſſigte göttliche Miſſion? — Nichts der Art. Ein rein poli- 
tiſches Ereignis war der Anlaß zu dem erſten Krieg der Ruſſen 
gegen die Türken. 1676 hatten diefe ſich nämlich in ihrem un- 
abläſſigen Expanſionstrieb der Ukraine bemächtigt, welche die 
Ruſſen 1667 den Polen abgenommen hatten. Erſt als die Ruſſen 
fo in ihrem Eroberungsdrang mit dem der Türken zufammen- 


ſtießen, wurden fie zu Feinden derſelben. Vorher machten ihnen 


die Intereſſen der Chriſtenheit gegenüber dem Iſlam wenig Sorgen. 
Von da an aber diente ihnen der Krieg des Kreuzes gegen den 
Halbmond zum willkommenen Deckmantel ihrer rein politiſchen 
Pläne, — und ſo iſt es geblieben bis zur Stunde. 


Burgfrieden. 
Da feste Burg, mein Baus und Herd! 
Und steht die ganze Welt in Brand, 


Am Tore singt ein starkes Schwert: 
„Heil Gast, hier ist gelobtes Land!“ 


Wohl schreien Krähen um den Turm, 
Und Grauen starrt in wilder Nacht. 

An allen Riegeln reisst der Sturm. 
Manch banges Flackerlämpchen wacht. 


Von unsrer Schwelle schwand ein Sarg: 
Ein Knospenreis zerbrach der Tod, 

Und viele Stunden waren karg, 

Und hart war mancher Bissen Brot. 


Und grau und leer war mancher Tag, 
Und hin und her flog böses Worl. 

Des Schmerzes Faust tat schweren Schlag, 
Und weinend schlich die Liebe fort. 


Und ferner Schlachtlärm dröhnt im Ghr. 
Des Krieges Eisenstiimme singt. 

Und leise summt der Tolencnor, 

Und Weltenleid klingt und verklingt. 


Wir aber bitten: „Süsser Gast, 
Komm, Frieden, zeig dein Angesicht. 
Der du uns tief begnadet hası, 

Mach alte dunklen Winkel licht!“ 


Und sieh, er hebt die Sonnenhand 
Und treibt die grauen Sorgen aus 
Und schaflt um uns ein Blütenland. 
Zur Kammer Gotes wird das Haus. 
Uns kann in Wahrheit nichts gescheh’n, 
Denn Liebe schützt uns mit dem Schwert. 
Herrgott, lass unsre Burg besteh’n! 
Die Erde braucht den deutschen Herd. 
Jise Franke. 


Ar. 14. 8. April 1916. 


Die deutsche Verwaltung in Belgien. 


Von Garniſonpfarrer L. Hürter, Antwerpen. 
(Schluß von Nr. 8.) 


Der Kriegszuſtand erhöht in bedeutendem Maße die Wichtigkeit 
der Wohl fahrtsein richtungen. Der Generalgouverneur 
ſchenkt dieſem Gebiete beſondere Aufmerkſamkeit. In unſerem 
erſten Artikel haben wir ſchon darauf hingewieſen, daß der 
Generalgouverneur die Organiſation des belgiſchen Roten 
Kreuzes in den Dienſt der Wohlſahrtspflege geſtellt hat. Sehr 
ſchöne Erfolge find zu verzeichnen; zahlreiche Werke der Nächften- 
liebe wurden von den Kommiſſaren angeregt und gefördert. 
Dieſe ſind in enger Beziehung zur notleidenden belgiſchen Be⸗ 
völkerung getreten, die ihnen ſehr oft großes Vertrauen entgegen- 
bringt und ſich bei ihnen Hilfe und Rat holt. Um den Rom- 
miſſaren geeignete Hilfskräfte zur Verfügung zu ſtellen, iſt am 
6. Oktober ein ſozialer Kurſus eröffnet worden. Die Fürſorge⸗ 
ſchweſtern, die aus dieſem Kurſus hervorgegangen find, bilden 
die Mitarbeiterinnen der deutſchen Kommiffare des belgiſchen 
Roten Kreuzes, die in jeder Provinz tätig ſind. Die Fürſorge⸗ 
ſchweſtern erhalten neben freier Wohnung ein monatliches Gehalt 
von 50—100 A. Auch fernerhin werden an der Zentralſtelle des 
belgiſchen Roten Kreuzes derartige Kurſe gegeben werden, wozu An⸗ 
meldungen an das Belaiſche Rote Kreuz in Brüſſel zu richten find.!) 

Durch Vermittlung des Roten Kreuzes nimmt ſich das 
Generalgouvernement der belgiſchen Kriegsin validen an. 
Für genügende ihrem körperlichen Zuſtande entſprechende Aus⸗ 
bildung wird geſorgt, ebenſo für eine ordentliche Unterbringung. 

Mit den Bemühungen des Generalgouvernements, das 
wirtſchaftliche Leben Belgiens wieder in ſichere Bahnen zu 
lenken, geht feine Fürſorge für die geiſtigen Bedürf- 
niſſe der belgiſchen Völker Hand in Hand. Seine Hauptſorge 
galt den Schulen. In den Städten und Dörfern iſt der Unter⸗ 
richt wieder im Gang, ſowohl in den Volksſchulen, wie in den 
höheren Schulen. Die Beamten des belgiſchen Unterrichtsminiſteri⸗ 
ums haben der deutſchen Regierung ihre Mitarbeit nicht verſagt. 
Ebenſo wirkt in den Provinzen das Schul- und Aufſichtsperſonal 
mit. Die Univerfitäten konnten bisher noch nicht eröffnet werden. 

Unter der deutſchen Verwaltung gelangte auch das kurz 
vor Aus bruch des Krieges angenommene Volksſchulgeſetz, das 
die Schulpflicht einführt, zur Durchführung. Beſonderer 
Wert wird auf die Durchführung des § 20 des neuen belgiſchen 
Volksſchulgeſetzes gelegt, der verlangt, daß der Unterricht in 
der Mutterſprache des Kindes erteilt werde. Zu dieſem 
Zwecke wurde für Groß -Brüſſel das Verhältnis der flämiſch 
ſprechenden zu den franzöfiſch ſprechenden Kindern feſtgeſtellt, 
um die Zahl der Schulklaſſen mit flämiſcher Unterrichtsſprache 
entſprechend der Zahl der flämiſch ſprechenden Kinder zu be- 
ſtimmen. Das Ergebnis der Rundfrage führt zur Vermehrung 
der flämiſchen Schulklaſſen. Damit die flämiſche Schulſorge 
eine ſachgemäße Beurteilung findet, wurden zwei tüchtige flämiſche 
Schulmänner in das Kultusminiſterium berufen, die fich im Volks⸗ 
ſchulweſen und höheren Schulweſen teilen. 

Für die flämiſche Bewegung iſt die Tatſache von 
großer Wichtigkeit, daß der Generalgouverneur dem heißen 
Wunſch der Flamen, die Gentener Univerſität in eine 
flämiſche zu verwandeln, Erfüllung ſchenken will. Von zu⸗ 
ſtändiger Seite wird nämlich der Preſſe die Nachricht beſtätigt, 
daß die Frage der Einrichtung einer flämiſchen Hochſchule, die 
ſich nach den in der belgiſchen Kammer geſtellten Anträgen auf 
die Forderung der Umwandlung der Univerfität Gent in eine 
flämiſche verdichtet hatte, nunmehr dank der Initiative des 
Herrn Generalgouverneurs einen entſcheidenden Schritt vor- 
wärtsgerückt iſt. Der Herr Generalgouverneur hat nämlich 
angeordnet, daß in dem Etat des Jahres 1916 die Summen 
eingeſtellt werden, die zunächſt erforderlich find, um die Um⸗ 
wandlung der Univerſität Gent in eine flämiſche in die Wege 
zu leiten. Weiter ſollten die für die Neugeſtaltung des Unter. 


1) Vor kurzem noch wurde im Grand-Hotel in Brüſſel durch 
den Generalgouverneur Frhrn. v. Biſſing in Anweſenheit der Fürſtin 
von Wied, als Vertreterin des Vaterländiſchen Frauenvereins, die Aus⸗ 
ſtellung „Die ſoziale Tätigkeit der Frau“ eröffnet. Sie iſt eine 
organiſche Ergänzung und Fortſetzung der Ende vorigen Jahres im 
gleichen Saal gezeigten Ausſtellung „Mutter und Kind“. Während jene 
Ausſtellung die Frau in ihrer Fürſorgetätigkeit in der Familie zeigte, will 
die jetzige Ausſtellung hauptſächlich die freiwillige, durch die Frauen geförderte 
Wohlfahrtspflege überhaupt zur Darſtellung bringen und die opferwillige 
Aufgabe der deutſchen Frauen unterſtützen, die bereit geweſen ſind, in 
Belgien eine Fürſorgetätigkeit zu entwickeln. 
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richts notwendigen organiſatoriſchen Maßnahmen von fad. 
ſtändiger Seite verbreitet und in Angriff genommen werden. 

Damit geht einer der weſentlichſten Wünſche der flämiſchen 
Bewegung ſeiner Erfüllung entgegen, ein Wunſch, der je us 
je mehr auch von den Wallonen als berechtigt anerkannt worden ift. 
Gerade vor 75 Jahren, im Jahre 1840, wurde der erſte Antrag 
auf die Errichtung eines höheren Unterrichts in flämiſcher Sprache 
in den Kammern eingebracht, im Jahre 1912/13 der letzte, der⸗ 
jenige der Abgeordneten Franck, Cauvelaert, Huysmans. 
Möchten nunmehr alle beteiligten Kreiſe in ru Erwägen 
die Maßnahmen verbreiten helfen, die zu der Q 18 führen; 
der hundertjährigen Alma mater die wiſſenſchaftliche Bedeutung 
und innere Tüchtigkeit zu erhalten, die ihren Ruhm bilden, fie 
zugleich aber auch, und in höherem Maße als bisher, zu be⸗ 
fähigen, eine Trägerin flämiſcher Kultur, eine Förderin des Wiſſens 
und des Könnens in flämiſchen Landen zu werden. Die in Belgien 
und Holland erſcheinenden flämiſchen Zeitungen und Zeitſchriften 
wie „Vlaamſche Nieuws“, „Gazet van Brüſſel“, „Vlaamſche 
Poſt“ und „Dietſche Stemmen“ begrüßten die bevorſtehende Ver⸗ 
wirklichung des langgehegten Wunſches mit großer Begeiſterung. 

Zeitungen erſcheinen wieder in allen größeren Städten, 
auch die Theater find zum Teil wieder geöffnet. 

Das ernſte Streben der deutſchen Regierung in Belgien 
kommt auch in einem offenen Brief vom 18. Juli 1915, in dem 
ſich der Generalgouverneur von Bilfing an die Beſonnenheit der 
belgiſchen Bevölkerung wendet, zum Ausdruck. Er führt u. a. aus: 

„Wie immer das zukünftige Schickſal Belgiens ſich geſtalten 
möge, gegenwärtig ſteht Belgien tatſächlich und auf Grund der völker⸗ 
rechtlichen Satzungen unter deutſcher, unter meiner Verwaltung. Wer 
ſich dieſer Verwaltung willfährig und förderlich erweiſt, dient nicht der 
beſetzenden Macht, ſondern vorwiegend ſeinem eigenen Vaterlande. Wer ihr 
widerſteht, ſchadet damit nicht dem Deutſchen Reiche, ſondern ausſchließlich 
ſeinem Vaterlande Belgien. Solches Tun kann weder mannhaft oder patrio⸗ 
tiſch gelten, noch darf die rückhaltloſe Zuſammenarbeit mit meiner Verwal⸗ 
tung von irgend jemandem jetzt noch ſpäter als Unterwürfigkeit unter eine 
fremde Macht oder gar als Vaterlandsverräter aufgefaßt werden. Ich 
verlange von niemandem eine Abkehr von ſeinen Idealen oder etwa 
gar eine heuchleriſche Verleugnung ſeiner Ueberzeugungen. Was ich 
aber von jedermann erwarten muß, das iſt die Anerkennung des tat⸗ 
ſächlichen Zuſtandes, nämlich daß ich und meine Verwaltung nach 
Kriegs. und Völkerrecht die geſetzliche Pflicht und demnach auch das 
Recht habe, das Land zu verwalten und die Behörden des Landes 
wie auch ſeine geiſtigen Führer, geiſtliche und weltliche, zur Mitarbeit 
heranzuziehen. Wem Einfluß verliehen iſt, ohne daß er ihn ſchaffend 
betätigt, der verſündigt ſich an feinem Vaterlande, gerade da, wo er ihm 
zu huldigen vorgibt. 

Ich achte jedes religiöſe, politiſche und nationale Glaubens⸗ 
bekenntnis und ich begrüße jede ehrliche Mitarbeit, woher ſie auch 
komme. Aber meine Pflicht zwingt mich, gegen Widerſetzliche, gegen 
diejenigen rückſichtslos einzuſchreiten, die offen oder geheim die öffent⸗ 
liche Ordnung ſtören, oder welche verſuchen, die Wiederherſtellung und 
ruhige Entwicklung des öffentlichen Lebens zu verhindern.“ 

Die vom Generalgouverneur erzielten Erfolge machen 
auch auf neutrale Beobachter Eindruck. So konnte man in 
der holländiſchen Preſſe folgendes Urteil Iefen?:) „Die Bevölkerung 
lebt in durchaus geordneten Verhältniſſen. Die deutſche Ver⸗ 
waltung iſt nach Kräften bemüht, Krankheiten vorzubeugen, auch 
der Arbeitsloſen nimmt ſie ſich an und beſchäftigt ſie beſonders 
beim Wegebau. Der Lohn für den achtſtündigen Arbeitstag be- 
trägt 3 Franken. Die Lebensmittelverſorgung iſt gut geregelt. 
Die deutſche Verwaltung ſorgt dafür, daß Vieh in genügender 
Anzahl den Märkten zugetrieben wird. Alle Einkäufe der 
Heeresverwaltung werden bar bezahlt, und die Landwirte machen 
vorzügliche Geſchäfte. Es wird auch damit begonnen, die zu Be⸗ 
ainn des Krieges ausgegebenen Gutſcheine einzulöſen, ſo daß mancher 
Einwohner unerwartet zu ganz annehmbarem Gelde kommt.“ 

Die Größe der zu überwindenden Schwierigkeiten läßt 
die Erfolge der deutſchen Verwaltung erſt in rechtem Lichte er⸗ 
ſcheinen. Wir mußten uns in unſeren Ausführungen auf einen 
allgemeinen Ueberblick beſchränken und konnten infolgedeſſen die 
Hinderniſſe, die ſich den deutſchen Behörden in den Weg ſtellen, 
nicht eingehend behandeln. Die Schwierigkeiten ſind groß und 
liegen auf den verſchiedenſten Gebieten. Ihre Löſung verlangt 
von ſeiten der verantwortlichen Behörden Willenskraft und Takt. 
Beides finden wir in der Perſon des Generalgouverneurs Frhr. 
von Biſſing vereinigt. Seine Perſönlichkeit bietet Gewähr, 
daß auch für die Zukunft die Grundſätze deutſcher Organiſation 
und Verwaltung verſtändnisvoll zum Beſten des beſetzten Landes 
angewandt werden. 


) „Belgiſcher Kurier“, Brüſſel. 
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Die Frage des Geburtenrückganges in Oeſterreich. 


Ein Nachwort zur deutſch⸗öſterreichiſchen Tagung 
für Volkswohlfahrt (Wien, 11. bis 13. März). 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


rnſte Fragen wurden von berufenen Männern und Frauen 

behandelt und zur Diskuſſion geſtellt. Hier ſei nur die 
eigentliche „Lebensfrage“, die Frage des Geburtenrückganges, 
herausgegriffen. Dieſes hochwichtige Problem ſtand am 12. März 
als Verhandlungsgegenſtand auf dem Programm. Der Beſuch 
gerade dieſer Tagung war ein maſſenhafter, ein Zeichen des 
eſteigerten Intereſſes für dieſe Lebensfrage aller Lebensfragen. 
18 © anpireferent ſprach Dr. Michael Hainif (Wien), dem 
ſich als Korreferenten k. k. Oberſanitätsrat Dr. Theodor Alt ⸗ 
ſchul (Prag) und der bekannte Geologieprofeſſor Dr. Joh. Ude 
(Graz) anſchloſſen. Alle drei ſtellten ihre Leitſätze auf, an die 
ſich eine ſehr lebhafte Wechſelrede knüpfte. Dabei aber zeigte 
es ſich mit ſchrecklicher Deutlichkeit, daß die Forderungen 
Udes, demechriſtlichen Sittengeſetze bei Bekämpfung 
der Geburtennot mit Nachdruck Geltung zu ver- 
ſchaffen, faſt gar keine Verteidiger ſanden. Wohl hatte der 
Hauptreſerent das Problem im letzten Grunde auch ein ſittliches 
genannt und demnach auch der Kirche die Aufgabe zugewieſen, 
dem Elende ſteuern zu helfen. Dabei aber übertrieb er das 
wirtſchaftliche Moment ſo ſehr und verlangte von der Kirche 
Konzeſſionen an den Neomalthuſianismus, daß ſein Zugeſtändnis 
an die chriſtliche Moral dadurch beinahe wieder wertlos wird. 
Aehnliches gilt von den Leitſätzen Altſchuls, der u. a. die Auf. 
hebung des Zölibates aller (!) Formen verlangt. Das Traurige 
an der ganzen Sache iſt dies, daß es zumeiſt Frauen waren, die 
in leidenſchaftlicher Weiſe den glänzenden Ausführungen Udes 
entgegentraten. Die Abgeordneten der ſozialiſtiſchen und liberalen 
Frauenorganiſationen hielten agitatoriſche Reden für ihre materia- 
liſtiſche Parteianſchauung und verlangten als Heilmittel die 
obligatoriſche Zivilehe. Nun denn! Wenn der Krieg 
auch nicht imſtande war, die Blinden ſehend zu machen, die 
chriſtlichen Volksfreunde werden ihren richtigen Standpunkt von 
nun an um ſo zäher und nachhaltiger verteidigen müſſen. 

Es iſt erſchreckend, welche Lehren die nichtchriſtliche Preſſe in 
ihren Beſprechungen der Wiener Tagung den Leſern vorzuſetzen 
wagt. Ein paar ſolcher Dokumente müſſen hier feſtgehalten werden: 
„Es iſt Unaufrichtigkeit oder Unverſtändnis, wenn 
man gegen die Verringerung von Geburten mit ſittlichen 
Sprüchen zu Felde zieht. Die ſittlichen Ausſchreitungen (alfo 
doch ſolche! Anm. d. Verf.) einer verfeinerten Geſellſchaſtsſchichte 
find der breiten Mittel- und Unterſchicht unbekannt und ſicher 
nicht beiſpielgebend“. („Wiener Sonn: und Montagszeitung“, 
13. März 1916). Dieſem „logiſchen“ Meiſterſtück eine Bemerkung 
anhängen, hieße es um ſeine Wirkung bringen. So aber iſt 
dann der Gedankengang der vielen Gedankenloſen. Die „Zeit“, 
das Organ der Liberalen um Friedmann (Wien), findet den 
maßgebenden Geſichtspunkt im künftigen Reichtum der einen 
und in der Armut der anderen als Kriegsfolge und doziert: 
„Es iſt doch offenbar nicht gleichgültig, aus welchen ſozialen 
Schichten der Bevölkerungszuwachs, deſſen Größe noch ungewiß 
ift, ſtammen wird. Der Kinderreichtum einer pauperi. 
ſierten, ſtumpfen Maſſe, die bei der Zeugung keinerlei 
wirtſchaftliche Hemmung beachtet, wäre ein fragwürdiger 
Gewinn. Staat und Geſellſchaft haben ein Intereſſe an einer 
reichen Kinderproduktion (sic!), wenn die produzierenden Schichten 
wirtſchaftlich kräftig und daher auch befähigt ſind, den Nachwuchs 
zu ernähren, ihn geſund und tüchtig großzuziehen. Die nackten 
Zuwachsziffern werden es alſo in Zukunft allein nicht tun, es 
wird auf ihren ſozialen Inhalt ankommen. Und dieſer ſoziale 
Inhalt wird wieder zum guten Teile von der ſtaatlichen Ver- 
waltungspolitik, beſonders von der Wirtſchafts und Steuerpolitik 
abhängen“. (14. März). Soll man die Schamloſigkeit oder die 
Roheit ſolcher Ausführungen mehr unterſtreichen? Die Wahl 
iſt ſchwer. Eines aber können wir der „Zeit“ ſagen. Jene 
Eltern, die heute ſechs und mehr Söhne dem Kaiſer zur Ver— 
fügung ſtellen, gehören zumeiſt, wenn nicht ausſchließlich, jener 
„pauperiſierten, ſtumpfen“ Maſſe an; denn der gute Kaiſer gibt 
ihnen liebe Gnadengaben. Der Raſſe des „Zeit“ Schreibers 
aber gehören fie ficherlich nicht an, denn der gute Kaiſer gibt 
auch als ſinniges Gedenken jedesmal ein Silberkreuzlein oder 
ein Madonnenbild. Wie ſich übrigens die Preſſe ſolcher 
Art die poſitive Förderung der Geburtenzunahme vorſtellt, hat 
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in einer Anwandlung gerader Offenheit der Wiener „Morgen“ 
ſchon am 21. Februar die Leſer am Montag wiſſen laſſen: 
„Das große Reſervoir für die Bevölkerungszunahme wird 
nach dem Kriege mehr als jemals in den unehelichen Ge- 
burten liegen. Sie werden künftighin eine der Hoffnungs⸗ 
ſäulen ſein, auf welchen nicht nur der Staat, ſondern die 
ganze Geſellſchaft ruht. ... Dem reifen Mädchen darf man nicht 
mehr die Stelle des Mauerblümchens zuweiſen, ſondern hat es 
vielmehr ebenſo heranzuziehen zu den Funktionen des 
vollwertigen Staatsbürgers. Geben wir alſo der ledigen Mutter 
den Titel, den ... fte eroberte, .. nennen wir fie „Frau“, was 
ſie in des Wortes höchſter aroa geworden ift, 
daß fie fo mutig war, ſich und der Welt ein Kind zu ſchenken. 


Dann wird eine unermeßliche Schar von Mädchen die Scheu 


überwinden und ſich das koſtbarſte Gut, die Mutterſchaft, durch 
veraltete reaktionäre Geſetze nicht wegeskamotieren laſſen.“ 

Kann das noch überboten werden? Die chriſtlichen Be⸗ 
völkerungspolitiker müſſen auf der Hut ſein, dieſe ärgſten Schäd⸗ 
linge des Volkes nicht aufkommen zu laſſen. Es ſei bemerkt, 
daß der „Morgen“ das offizielle Organ der Reichsorganiſation 
der Hausfrauen Oeſterreichs ift („Rohö“.). Kardinal Fürft- 
erzbiſchof Dr. Piffl hat in ſeinem diesjährigen Faſtenhirten⸗ 
brief mit aller Deutlichkeit und Entſchiedenheit die unfittlichen 
Forderungen des „Morgen“ gebrandmarkt und zurückgewieſen. 
Daraufhin erhielt der „Morgen“ reichliche Hilfe von ſeinem 
Bruder, dem „Abend“, der täglich zur ſpäten Stunde er⸗ 
ſcheint und es auf Fang der Beamtenſchaft abgeſehen hat; 
von der „Arbeiter⸗Zeitung“, die dem ganzen das Mäntelchen 
der Verteidigung der „ledigen Mütter“ umhängte, ſich dabei 
aber leider auf den Berliner Kritiker Kienzl (aus Graz!) berufen 
konnte, und von den bereits genannten Blättern. 

Was iſt nun unſere Aufgabe? Die vorgeführten Schäd⸗ 
linge an den Pranger zu ſtellen und mit dem Führer der katho⸗ 
liſchen Nüchternheitsbewegung in Oeſterreich, mit Univerfitäts- 
profeſſor Dr. Ude, unabläſſig zu rufen: „Euere Arbeit, ihr 
Bevölkerungspolitiker, iſt vergebens, wenn ihr nicht zur ſtrengen 
Sittlichkeit des Chriſtentums zurückkehrt, wenn ihr nicht mit der 
katholiſchen Kirche Heilighaltung der Ehe und Reinheit außer 
der Ehe verlangt.“ Iſt das etwa nicht richtig? Im Zeitalter 
der Statiſtik glaube man doch dieſer. Die Forſchungen Dr. Roſts 
haben wohl zur Genüge bewieſen, daß überall dort, wo 
die ſtrenge katholiſche Auffaſſung der Ehe herrſcht, 
es um die Geburtenfrage gut ſteht. Je lockerer und 
leichter jedoch die ſittliche Auffaſſung, deſtoſchlimmer 
ſteht es. Jene künſtliche Geburtenbeſchränkung, die heute ſo 
entſetzliches Unheil ſtiftet, findet ihre Heimat meiſtens in den 
Vierteln der Reichen und nicht der Armen. In Wien hat man 
ſich gründlich davon überzeugt. Alſo auch die wirtſchaftliche 
Not iſt nicht ausſchlaggebend. Ausſchlaggebend iſt allein 
die Haltung der ſechſten Forderung des Zweitafelgeſetzes von 
Sinai. Es liegt alſo kein Trugſchluß nach „post hoc, ergo 
ropter hoc“ vor, wie man gerne einzuwenden beliebt. Die 
Sabungen der katholiſchen Moral verteidigen unnachſichtlich den 
Zweck der Ehe und verurteilen ebenſo ſtrenge jeden Mißbrauch 
derſelben. Wo ſie herrſcht, trägt ſie reiche und ſegensvolle Frucht. 
Der Trupſchluß, wo fol er ſtecken? Peter Roſegger, unfer 
gefeierter Landsmann und Poet, hat im Märzheft ſeines „Heim 
garten“ eine der größten Gefahren der geſunden Familien, das 
Schauſpielweſen, ſchonungslos aufgezeigt: „Mfo tiefer herab 
zu den Neigungen der Leute. Liebesgeſchichten, und 
zwar ſolche recht gemeiner Art, die ziehen immer. Den 
Theaterdichtern fällt auch nichts anderes mehr ein. Schade. 
Aber immer nur die gemeine, die niederträchtige, die treuloſe 
Liebe und nichts als das — es ift ekelhaft. Was der Menſch 
ſonſt mit allen Mitteln zu verbergen trachtet, weil es eben ſo heilig 
oder ſo unheilig iſt, hier auf öffentlicher Bühne wird es vor 
aller Welt, vor Mann und Weib, vor Alter und Jugend aus- 
gebreitet, jede Falte auseinandergezerrt, daß alles Geheimnis 
und aller Schmutz zu ſchauen iſt. Einfach ſchamlos! Aber 
die Leute ergötzen ſich daran und — lernen was. Amt 
liebſten hat man Ehebrechergeſchichten nach dem Vorbil de 
unſerer lieben Freunde im Weſten, und ſüß lächelnd zieht die 
Mufe den letzten Vorhang weg. ... Das gefällt den Herrſchaften, 
unter denen ſich ſtets hervorragend viele Frauen befinden. Oder 
will man etwa gar den Frauen, deren Männer im Felde ſtehe n, 
tröſtliche Winke geben? ...“ Roſegger hat ſich mit dien 
mutigen Worten den Dank aller Volksfreunde verdient. Seine 
mannhaften Worte wurden denn auch von faſt allen chriſtliche n 
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und nationalen Blättern wiedergegeben. Die liberale Preſſewelt 
ſtrafte ihn mit ihrer Waffe: Totſchweigen. Die einzige Grazer 
„Tagespoſt“, das liberale Organ der Alpenländer, mußte ihn 
zitieren, da ſie mit dem „Heimgarten“ im ſelben Verlage er⸗ 
ſcheint. Roſegger hat in früheren Jahren manches geſchrieben, 
was die Katholiken hie und da ſchmerzlich traf. In feinem ge: 
klärten Alter wurde er dafür ein unnachſichtiger Ankläger der 
Zeitirrungen und damit ein Anwalt chriſtlichdeutſcher Sitte. 
Wir danken ihm von Herzen. 
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Bulgarien, der Kulturpionier der Salkanländer. 
Von Otto Kley, Neuwied. 


f der vor kurzem erfchienenen, vom Kgl. Bulgariſchen Konſulat 
in Berlin herausgegebenen Schrift „Bulgarien, was es iſt 
und was es wird“ weiſt Geh. Rat Prof. Dr. Rudolf Eucken 
(Jena) in feinem Aufſatze „Deutſch⸗bulgariſche Kulturgemeinſchaft“ 
darauf hin, daß der raſche politiſche und kulturelle Aufſtieg der 
Bulgaren in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts der bul⸗ 
gariſchen Literatur und der bulgariſchen Schule zu verdanken 
ſei. Die Schule iſt ein Kleinod des bulgariſchen 
Volkes. Sie rettete die alte, reiche Kultur der Bulgaren 
durch die Zeiten des Niederganges und der „ 
hinüber ins Zeitalter des Wiedererwachens der Nation. [8 
ftille, treue Hüterin überkommener Kulturſchätze hielt fie auch 
ſtand, als auf geiſtigem Gebiete das Griechentum mit der 
Kirchenhoheit auch die Schulherrſchaft ſich erſtritt und griechiſche 
Schulen in bulgariſchen Landen, gefördert durch Regierung und 
Patriarchat, emporwuchſen. Damals mußte die bulgariſche Schule 
vor dem mächtigen Griechentum zurückweichen, aber bulgariſche 
Kloſter⸗ und Privatſchulen wirkten, wenn auch wenig zahlreich, 
in der Stille weiter. Es waren die „Kylien“, arme aber ſichere 
Hüter alter bulgariſcher Kultur, die vordem in Pfarr- und Klofter- 
ſchulen Verbreitung und Vertiefung gefunden hatte. Als dann 
die Zeit politiſchen und kulturellen Erwachens auch für die 
Balkan völker kam, wurden dieſe „Kylien“, deren es 1835 nach 
W. Nikoltſchoff ſchon 189 gab, allmählich in öffentliche Schulen 
umgewandelt. Die Pflege des nationalen Schulweſens war in 
der Folgezeit eifrigſte Sorge bulgariſcher Patrioten, und ſie fällt 
zuſammen mit dem Streben nach kirchlicher Unabhängigkeit, mit 
der Befreiung vom griechiſch⸗ orthodoxen Patriarchate in Konſtanti⸗ 
nopel. So wurde Altbulgarien und Rumelien, ſo wurde ſpäter 
auch Mazedonien von der bulgariſchen Schule zurückerobert. Bei 
ſeiner Befreiung im Jahre 1878 gab es im damaligen Fürften- 
tume Bulgarien 1658 modern organiſierte öffentliche Schulen. 
Der junge Staat hatte ſich damals von der türkiſchen Oberhoheit 
befreit, tauſchte jedoch die ruſſiſche Fremdherrſchaft dafür ein. 
Aber die ruſſiſche Kulturbremſe ift in Bulgarien nie zur Herr- 
ſchaft gelangt, und nie iſt das Schulweſen nach ruſſiſchen Muſtern 
eingerichtet worden. Das ift um fo bemerkenswerter, als jahre 
lang das bulgariſche Miniſterium Ruffen zu feinen Mitgliedern zählte. 

Eins fei von vornherein feſtgeſtellt: Von allen Baltan- 
taaten hat nur Bulgarien fein Schulweſen auf- 
gebaut auf den Grundpfeilern ſtaatsbürgerlicher 
Freiheit und religiöfer Toleranz. Dies bewies auf 
dem Erſten Internationalen Kongreß für chriſtliche Erziehung in 
Wien (1912) der dortige Referent für das bulgariſche Schulweſen, 
Prof. Dr. A. Bezenſek aus Sofia (vgl. Kongreßbericht, Köſel, 
Kempten, S. 237 ff.). Prof. Bezenſek beſpricht dort zwar vor- 
wiegend das katholiſche Schulweſen des Landes, doch beweiſt 
er dadurch gerade die Fürſorge der Regierung eines orthodoxen 
Staates für das Schulweſen einer andersgläubigen Minderheit. 
Artikel XL des bulgariſchen Staatsgrundgeſetzes gewährleiſtet 
allen Konfeſſionen Religionsfreiheit und konfeſſionelle Gleich— 
berechtigung. Prof. Bezenſek ſtellte in ſeinem Referate feſt, daß 
die Regierung ſcharf darauf achtet. daß in den Staatsſchulen 
weder im Unterricht noch in den Lehrbüchern irgendeiner Kon- 
feſfion Abbruch geſchieht. Ebenſo landesmütterlich forge die 
Regierung für die katholiſchen Schulen, die meiſt Privatſchulen 
find. Bulgariſche Miniſter und Staatsbeamte würden vielfach 
ihre Kinder in katholiſche Schulen ſchicken. In den katholiſchen 
Volksſchulen Nordbulgariens ſeien infolge Mangels an katho— 
liſchen Lehrkräften orthodoxe Lehrer tätig, ohne die katholiſchen 
Kinder orthodox irgendwie zu beeinfluſſen. Sie hielten ſogar 
dieſe Kinder zu deren religiöſen Uebungen gewiſſenhaft an! Das 
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find Tatſachen, die mit ruſſiſchen Bildungsmethoden nichts zu 
tun haben, ſondern recht modern und freiheitlich anmuten. 
Bulgarien kann auch ſtolz ſein auf ſein eigenes Schulweſen. 
Im Gegenfatz zu anderen Völkern, die zuerſt Hochſchulen errichteten 
und dann erſt den Ausbau nach unten fortſetzten, wurde das bul⸗ 
gariſche Schulweſen aufgebaut auf dem Fundamente ſeines boden- 
ſtändigen Volksſchulweſens, deſſen Entwicklung eingangs angedeutet 
wurde. Deutſchlands Pädagogen fordern zurzeit eine größere orga⸗ 
niſche Verbindung unſeres vielgliedrigen Schulweſens: die Einheits⸗ 
ſchule iſt Vielen das Ideal. Bulgarien hat die Einheitsſchule 
längt! Das fol uns natürlich nicht zu weitergehenden Rück- 
ſchlüſſen auf Deutſchland veranlaſſen. Die kulturellen und hiſto⸗ 
riſchen Grundlagen des Schulweſens find eben bei unſeren Ver⸗ 
bündeten ganz andere und einfachere als bei uns. Auf dem all⸗ 
gemeinen Unterbau der obligatoriſchen Volksſchule mit vierjährigem 
Kurſus baut als Fortſetzung der Volksſchule das dreijährige Pro- 
ale: auf als gemeinſame Grundlage aller höheren Schulen. 
uf ihm fußen die Gymnaſien, die Pädagogiſchen Schulen und 
die höheren techniſchen Schulen. Gymnaſium und Pädagogiſche 
Schule, welch letztere zur Heranbildung der Volksſchullehrer und 
der Auffichtsbeamten des Volksſchulweſens mit alleiniger Aus- 
nahme der Bezirksſchulinſpektoren dient, haben beide fünfjährigen 
Kurſus. Das Gymnaſium findet feine Fortſetzung in der Landes⸗ 
univerfität in Sofia, die Pädagogiſche Schule in den zweijährigen 
Höheren pädagogiſchen Kurſen zur Ausbildung der Progymnaſial⸗ 
lehrer. Gymnaſiallehrer und die zwölf Bezirksſchulinſpektoren 
des Königreichs nehmen ihren Ausbildungsweg über Gymnaſium 
und Univerfität. Die Pädagogiſchen Schulen find höhere Schulen 
und ſtehen als ſolche den Gymnaſien gleich. Die Höheren päda⸗ 
gogiſchen Kurſe haben Hochſchulcharakter. Zwar kann die vier⸗ 
jährige Schule des Königreichs, deren Schuljahr auf dem Lande 
vom 1. September bis zum 10. Mai, in den Städten vom 
1. September bis zum 29. Juni dauert, nicht das leiſten, was 
eine deutſche Volksſchule zu leiſten imſtande iſt. Das iſt 
auch nicht notwendig. Die bulgariſche Volksſchule fand, als ſie 
aus der beſchaulichen Ruhe der Kylien hinaus in die Oeffent⸗ 
lichkeit trat, ſehr wenig vor. Heute hat ſie ſchon erreicht, daß 
die Zahl der Analphabeten in Bulgarien bedeutend geringer 
iſt als in den Nachbarländern. Im Königreich kamen nach 
Peterſilies Zuſammenſtellung von 1909 auf 10000 ausgehobene 
Rekruten 3638 Analphabeten, in Serbien dagegen 5592, in Rup- 
land 6110 und in Rumänien gar 6900 Analphabeten. Hier iſt 
ein Vergleich mit Italien intereſſant. Salandra, der vor einiger 
Zeit unter Hinweis auf Deutſchland und Oeſterreich in der italieniſchen 
Kammer „die höhere und ältere Kultur“ Italiens pries, muß fich 
ſagen laſſen, daß es Ende 1911 in Süditalien noch 73,8 Prozent 
Analphabeten gab, daß von faſt vier Millionen ſchulpflichtiger 
Kinder eine Million überhaupt zur Schule nicht gemeldet, die 
übrigen drei Millionen nur zum geringen Teile wirkliche Schul. 
beſucher find, und daß im ganzen Königreich Italien auf 10000 aus- 
gehobene Rekruten 3072 Analphabeten kommen! In Bulgarien 
gab es im Schuljahre 1909 bis 1910 4700 Volksſchulen mit ins- 
geſamt 453 443 Kindern und 10 285 Lehrkräften. Die offizielle 
Statiſtik von 1911 weiſt ähnliche Zahlen auf. Auf 1000 Gin- 
wohner kommen 122 Knaben und 83 Mädchen, die eine Volks 
ſchule beſuchen. Das Budget von 1912 wies bereits folgende 
Zahlen auf: Für Volksſchulen: 13406 480 Fr., für Progymnaſien 
18 510,000 Fr., für Gymnaſien uſw. 3740,98 1 Fr., für die Kunſt⸗ 
und Induſtrieſchule 122.300 Fr., für die Univerſität 715,000 Fr. Nach 
den Balkankriegen find diefe Ziffern natürlich weiter emporgeſchnellt. 
Ein hervorragender bulgariſcher Schulmann äußerte kürzlich, 
Bulgarien ſei bisher bei allen europäiſchen Nationen in die Schule 
gegangen, jetzt bekomme es den tüchtigſten Lehrmeiſter der Welt, 
den Deutſchen. Dieſer Ausſpruch läßt darauf ſchließen, daß im 
Schulweſen Bulgariens nocht mehr als bisher der deutſche 
Bildungseinfluß eine Rolle ſpielen wird. Ein Blick in den 
Lehrplan der bulgariſchen Schulen lehrt, welche Stellung der 
deutſchen Sprache und damit der deutſchen Kultur im bulgariſchen 
Bildungsweſen bisher ſchon zukam. In allen Höheren 
Schulen des Königreichs kann man Deutſch lernen. 
Das Progymnaſium lehrt Franzöſiſch oder Deutſch. Vor dieſelbe 
Wahl wird auch der Gymnaſiaſt geſtellt. Intereſſant iſt, daß 
ſowohl in den Gymnaſien als auch in den Pädagogiſchen Schulen 
dem franzöſiſchen und deutſchen Unterricht 15 Stunden pro Woche 
gewidmet werden (der bulgariſchen Sprache 16 bzw. 17 Stunden), 
während das Ruſſiſche, das im Progymnaſium überhaupt nicht gelehrt 
wird, fich mit 6 Stunden begnügen muß. Auch die Höheren pädago— 
giſchen Kurſe lehren eine Fremdſprache: Franzöſiſch oder Deutſch— 
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Auch das deutſche Auslandsſchulweſen in Bur 
arien weiſt erfreulichen Aufſchwung auf. Vor dem Kriege 
hatte es allerdings den Wettbewerb des franzöſiſchen auszuhalten, 
doch hat der gegenſeitige Wetteifer den deutſchen Schulen nicht 
geſchadet. Als deutſche Auslandsſchulen in Bulgarien find zu 
nennen: die 1880 gegründete, von der deutſchen Schulgemeinde 
unterhaltene paritätiſche deutſche Schule in Sofia, die 1901 vom 
deutſchen Schulverein gegründete, ebenfalls ſimultane deutſche Schule 
in Philippopel, die 1897 bzw. 1895 von der deutſchen evangeliſchen 
bzw. katholiſchen Gemeinde gegründeten konfeſſionellen Schulen in 
Ruſtſchuk und die 1883 von der orientaliſchen Eiſenbahngeſellſchaft 
für die Kinder deutſcher und öſterreichiſcher Eiſenbahner in 
Karagatſch bei Adrianopel gegründete paritätiſche deutſche Schule. 
Sämtliche hier genannten Schulen waren urſprünglich Volks⸗ 
ſchulen bzw. gehobene Volksſchulen. Es ſteht zu hoffen, daß 
der weitere Ausbau der wichtigſten nur noch eine Frage der 
Zeit iſt. Von der Entwicklung dieſer Schulen geben folgende 
Zahlen Zeugnis: die deutſche Schule in Sofia trat nach Proſeſſor 
Eucken mit 7 Schülern ins Leben. Amrhein führt in ſeinem 
Buche „Die deutſche Schule im Auslande“ (Leipzig, Göſchen, 1905) 
bereits 71 Schüler an, die zur Hälfte Deutſche waren. Zurzeit 
hat ſie nach Euckens Angabe in der eingangs erwähnten Schrift 
272 Schüler, darunter 183 Bulgaren. Nach Amrheins Angaben 
in dem neuen Lexikon der Pädagogik (Bd. I, Freiburg, Herder 1913) 
beſaßen die vorgenannten deutſchen Auslandsſchulen in Bulgarien 
mit Ausſchluß derjenigen in Karagatſch, das erſt nach der jüngſten 
Grenzregulierung an Bulgarien kam, 752 Schüler. 

Den deutſchen Einfluß in Bulgarien hat aber praktiſch 
außer den oben genannten Anſtalten auch das für die katholiſche 
Minderheit des Landes beſtehende katholiſche Privatfchul⸗ 
weſen ſteis gefördert, wenn auch hier der franzöſiſche Bildungs. 
einfluß mit dem deutſchen um den Siegespreis rang. Das katho⸗ 
liſche private Schulweſen Bulgariens umfaßt 22 niedere Schulen 
mit (1912) 753 Schülern und 1217 Schülerinnen und außerdem 
9 höhere Schulen mit 292 Schülern und 472 Schülerinnen. 
Letztere werden ausſchließlich von Lehrorden und Kongregationen 
geleitet. Auch am franzöſiſchen Aſſumptioniſten⸗Gymnaſium in 
Philippopel, das ſeit Eintritt Bulgariens in den Weltkrieg 
allerdings nicht mehr in der alten Form beſteht, wirkten 
1912 einige Deutſche als Lehrer, als Lehrerinnen auch deutſche 
Schweſtern im franzöſiſchen Mädcheninſtitut in Varna. Alle 
höheren privaten katholiſchen Lehranſtalten des Landes haben 
ſogar deutſche oder franzöfiſche Unterrichtsſprache, während das 
Bulgariſche überall obligater Lehrgegenſtand iſt. Die von den 
Brüdern der chriſtlichen Schulen geleitete katholiſche Schule zu 
Sofia, die im Schuljahr 1912/13 ein Handelsgymnaſium wurde, 
hatte nach Profeſſor Bezenſek deutſche und franzöſiſche Lehrer 
und eine deutſche und eine franzöſiſche Abteilung. Erſtere zählte 
ſieben, letztere vier Klaſſen. Der Notwendigkeit, eine deutſche 
Abteilung einzurichten, hatte ſich auch die Ecole francaise de Fille 
in Sofia nicht entziehen können. An ihr zählte die deutſche Ab- 
teilung 3 Kurſe mit je 2 Klaſſen, die franzöſiſche Abteilung 4 Kurſe. 
Die deutſchen Klaſſen beſuchten 163 Schülerinnen, darunter 95 Ratho. 
likinnen, die franzöſiſchen 302 Schülerinnen, darunter 49 Katho⸗ 
likinnen. Sogar die Waiſenkinder in den katholiſchen Waiſenhäuſern 
zu Philippopel, Sofia und Varna lernen neben ihrer Mutter⸗ 
ſprache Deutſch! 

In allen pädagogiſchen Kreiſen Deutſchlands redet man 
jetzt im Anſchluß an die Beſtrebungen, die einen wirtſchaftlichen 
Zuſammenſchluß Mitteleuropas erzielen wollen, auch einer An- 
näherung des Bildungsweſens der Länder Zentraleuropas das 
Wort. Sicher werden die Beſtrebungen zu vermehrter Fühlung— 
nahme auch unter bulgariſchen Pädagogen auf fruchtbaren Boden 
fallen! Mögen auch die katholiſchen pädagogiſchen Vereine 
Deutſchlands, die ja bereits im katholiſch⸗pädagogiſchen Welt. 
verband auch mit den bulgariſchen Pädagogen zuſammen— 
geſchloſſen ſind, ihrer Aufgabe ſich gewachſen zeigen! 


F 
Mehr Geiſtesnahrung für unſere Feldgrauen! 


Eine Bitte aus dem Felde von Felddiv.⸗Pfarrer Bromboszcez. 


3 liegt im Intereſſe des ganzen Volkes, daß der Armee jene Quellen 
nicht verſchloſſen werden, die ihr Lebenskraft und höchſte Leiſtungs— 
fähigkeit verleihen. Zu dieſen Quellen gehört — dies kann nicht genug 
betont werden — nicht allein gute Ausrüſtung mit Waffen und Munition, 
genügende Verpflegung und Bekleidung, ſondern unbedingt auch der 
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rechte Geiſt und die fitiliche Kraft. Die Heimat muß dafür forgen, 
ſchon aus Rückſicht auf ihre Zukunft, daß das Gute, welches ſie in die 
Herzen ihrer Söhne in Friedenstagen gepflanzt hat, ihnen draußen im 
Felde, auf fremdem Boden, inmitten von Gefahren für Leib und Seele 
nicht verloren geht. 

Je länger nun der Krieg dauert, um ſo mehr ſchwinden natür⸗ 
licherweiſe die erhebenden Kräfte, die ſich zu Beginn des Krieges ſo 
mächtig zeigten. Das Furchtbare, Erſchütternde des Krieges wird all. 
mählich für den Soldaten eine Alltagserſcheinung. Um ſo mehr wachſen 
aber die ſittlichen Gefahren, um ſo größere Anforderungen werden an 
Geiſt und Seele des Soldaten geſtellt. Neben Mut und Tapferkeit ſoll 
er Ausdauer, Geduld, jahrelange Entſagung zeigen. Je länger der 
Ausnahmezuſtand, den der Krieg geſchaffen hat, andauert, um ſo mehr 
kann in ihm der Sinn für das Normale, Geſetzliche ſchwinden. 

Aus ſeiner bisherigen Umgebung, aus ſeinem gewohnten Lebens⸗ 
gang herausgeriſſen, ſieht ſich der Soldat in dem langen Krieg vor 
neue ſittliche Aufgaben und Charakterproben geſtellt. Es erwachſen 
für den Glauben des Soldaten, der Länder mit verſchiedenen Glaubens⸗ 
bekenntniſſen und anderen religiöſen Praktiken kennen und nicht immer 
richtig werten lernt, mannigfache Gefahren. In den Quartieren, be⸗ 
ſonders in Städten, tritt an den Soldaten das Laſter heran, oſt wenn 
ſeine geiſtige Widerſtandskraft durch körperliche Anſtrengungen und 
Strapazen geſchwächt iſt. Die Grenzen zwiſchen Mein und Dein 
werden draußen in den verſchiedenen Notlagen nur zu leicht ver⸗ 
ſchwommen. Dazu kommt manchmal das ſchlechte Beiſpiel glaubens. 
und gewiſſenloſer Kameraden, der ſittliche Tiefſtand mancher Gegenden, 
in die ihn der Krieg führt, und unzählige andere Umſtände, die auf 
das ſittliche Verhalten des Soldaten ungünſtig einwirken können. Vor 
allem aber ſind diejenigen Kräfte, die in der Heimat erzieheriſch auf 
den Menſchen einwirken, im Felde ganz oder zum großen Teil aue- 
geſchaltet. Die Kirche als Lehrerin und Gnadenſpenderin, der Staat 
mit ſeinen kulturellen Einrichtungen, die Vereine mit ihrem moraliſchen 
Einfluß und ganz beſonders die Familie, die Wachſamkeit der Eltern, 
die Liebe der Gattin und die Nähe der Kinder können im Felde nicht 
ſo intenſiv und ſo unmittelbar wie daheim veredelnd wirken. Auch der 
größte Eifer des Feldgeiſtlichen und eine ernſte Gewiſſenhaftigkeit des 
Vorgeſetzten können dieſe erzieheriſchen Faktoren nicht erſetzen. Die 
Seelſorge findet bei den Militärbehörden zwar Verſtändnis, aber es 
ſtellen ſich ihr unzählige Hinderniſſe und Schwierigkeiten in den Weg, 
die in der Natur der jetzigen Kriegführung liegen. Dies gilt beſonders 
im Bewegungskrieg. 

Darum muß auch die Heimat, mehr als bisher, Prieſterin 
für ihre Soldaten im Felde ſein. Die Seele des Soldaten ſoll 
ins Feld ihre Nahrung aus der Heimat, insbeſondere der engeren Heimat, 
aus der Pfarrgemeinde, aus der Familie erhalten! Die Feldgrauen 
haben ein großes Verlangen nach geiſtiger Anregung und Erhebung. 
Wohl ſtrömen viele Liebesgaben ins Feld, aber wie wenig Geiftestoft 
darunter! Wohl gehen viele Briefe ins Feld; aber find alle geeignet, 
die Seele des Soldaten zu tröſten, zu ſtärken, zu heben? Zu Beginn 
des neuen Jahres benachrichtigte uns Feldgeiſtliche der Borromäus⸗ 
verein, daß er wegen eines Defizits von 40,000 Mark für Soldaten⸗ 
lektüre, und „weil die Unterſtützung in Geld und Büchern durch die 
Oeffentlichkeit vollkommen unzulänglich blieb“, den Verſand von Leſeſtoff 
ins Feld habe ſehr einſchränken müſſen! Darum ergeht an alle daheim 
die Bitte: Sorget für mehr Geiſtes nahrung und Seelenkoſt 
für unſere Feldgrauen! Sendet gute und geſunde Lektüre 
ins Feld! 

Es ſoll nicht geleugnet werden, daß auch auf unſerer Seite in 
dieſer Hinſicht manches ſchon geleiſtet worden iſt, aber es iſt immer 
nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Auch die dabei befolgte 
Methode, eine größere Anzahl von Schriften an eine Adreſſe, 3. B. an 
die Feldgeiſtlichen oder Stäbe, zwecks Weiterverteilung an die Truppen 
zu fenden, hat ſich nicht als die praktiſcheſte erwieſen. Die Beförderung 
größerer Sendungen durch die Feldpoſt iſt ſchwieriger und langſamer, 
die Weiterverteilung an die Truppen manchmal unmöglich, eine Häufung 
und Stauung der Sendungen für eine einzelne Perſon eine Laſt, für 
deren Fortbewegung ihr im Felde keine Mittel zur Verfügung ſtehen. 
Am ratſamſten wäre folgender Weg: Jede Pfarrei errichtet in 
ihrer Mitte eine Zentrale für gute Soldatenlektüre 
(z. B. im Anſchluß an die Filialen des Borromäusvereins), von der 
ſich jeder billig oder unentgeltlich Leſeſtoff für feine Angehörigen ine 
Felde beſchaffen kann. Durch Schenkungen, Sammlungen, Wohl 
tätigkeitseinrichtungen ließe ſich innerhalb der Gemeinde eine ſolche 
Zentrale leicht erhalten. Die Verwandten und Freunde der im Felde 
ſtehenden Krieger ſollten mit jedem Feldpoſtbrief auch reichliche Lektüre, 
religiöſe und kulturelle, wie gute Unterhaltungslektüre, ins Feld fenden. 
Man ſollte auch mit Wort und Schrift eindringlich von dieſer Pflicht 
gegen die Feldgrauen predigen! So würden unſere Feldgrauen regel- 
mäßiger, direkter und auch individueller mit geiſtiger Koſt verforgt 
werden, und man würde der Verſendung von Schmutzliteratur ing 
Feld, die ſich immer mehr aufdrängt, entſchieden vorbeugen. Gute 
Leltüre iſt eine wertvolle, gern geſehene und doch billige Liebesgabe, 
die dem Soldaten ein Troſt in ſchweren Stunden, eine Ablenkung in 
einförmigen Tagen, ein Schutzengel in Verſuchungen werden tann. 
Ihr daheim, helft den Geiſt unſerer Getreuen im Felde heben, ver. 
edeln und für die hohen Ideale begeiſtern, für die fie kämpfen und fick) 
aufopfern! Es ift eure Pflicht und es liegt in eurem und des Vater 
landes Intereſſe! 


Nr. 14. 8. April 1916. 


Theater und Urkirche. 


Von Pfarrer Dr. Doergens, Traar⸗ Krefeld. 


Kei die erſten Chriſten ſich fernhielten von öffentlichen Schauſpielen 
und Gaſtmählern, weil ſie auf dem Forum fehlten und im Zirkus, 
darum galten fle den Heiden als „odium generis humani“ (Tac. Ann. 15, 44). 
„Was hindert euch,“ ruft der Philoſoph Celſus den Chriſten zu, „an 
den öffentlichen Volksſeſten teilzunehmen?“ (Orig. g. Cels VIII, 21). 
Und die geſamte Patriſtik antwortet ibm, daß das helleniſtiſche Theater 
weſen in direklem Gegenſatze ſtehe zum Chriſtentum als der 
Religion des ethiſchen Monotheismus. „Man deklamiert Zoten,“ 
ſagt Tatian der Aſſyrer (Rede an die Gr. 22, 5), „bewegt ſich in un⸗ 
anſtändigen Geſten und den Leuten, die auf der Bühne die Kunſt lehren, 
wie man den Ehebruch treiben müſſe, ſchauen euere Mädchen und 
Knaben zu. Herrlich ſind dieſe euere Hörſäle, die da offenkundig werden 
laſſen, was in der Nacht Schändliches geſchieht, und die Zuhörer mit 
Vorträgen von Unſittlichkeiten ergötzen.“ Theater und Rennbahn nennt 
Klemens von Alexandrien im Anſchluß an Pf. 1, 1 einen „Stuhl der 
Peſt“. „Welche Schändlichkeit wird auf der Bühne nicht dargeſtellt? 
Welches ſchamloſe Wort laſſen die Poſſenreißer ungeſagt? Wer dieſe 
Schlechtigkeit genießt, ahmt fie daheim nach“ (Paed. III, 11). Philo 
von Alexandrien, der als wahrhaft frommer und für die ſittlichen Grund 
ſätze des Judentums begeiſterter Mann mit den ſchärfſten Worten gegen 
alle heidniſche Unzucht ſtreitet, redet auch von „leichtfertiger weibiſcher 
Muſik, die mit Hilfe des Gehörſinnes die zügelloſen Begierden ent⸗ 
fache“ (Ueber Einzelgeſ. II, 193). Immer wieder iſt es der Grundſatz, 
„jeden ſchändlichen Anblick aus unſeren Augen zu entfernen, damit 
unſer Herz unverwundet bleibe“ (Märtyr. des hl. Apoll. 23), der die 
Stellung eines Theophilus (An Aut. 3, 15) u. Athenagoras (Bittſchr. für 
die Chr. 35), eines Minucius Felix (Oct. 37, 11), Firmicus Maternus 
Vom Jert. der heidn. Rel. 6, 6), eines Cyrillus von Jeruſalem zum 
Theater als der „pompa diaboli“ (Cyr. Catech 1, 6) normiert. In den 
Divinae institutiones (6, 20) beantwortet Lactantius die Frage, warum 
die Chriſten den Theatern und circenſiſchen Spielen nicht beiwohnten, 
dahin, daß die öffentlichen Schauſpiele nicht nur nichts beitrügen zu 
einem glücklichen Leben, ſondern gar von mächtigſtem Einfluß ſeien auf 
die Verderbnis der Sitten. „Die Komödien haben unzüchtige Liebes⸗ 
händel zum Gegenſtande, und je mehr der Dichter der Schandtaten 
redegewandt iſt, deſto mehr feſſelt er durch die glänzende Sprache, und 
deſto leichter prägen ſich die wohlklingenden und blühenden Verſe dem 
Gedächtniſſe der Zuſchauer ein. . . . . Was fol ich von den Mimikern 
ſagen, welche in den Laſtern Unterricht geben, welche den Ehebruch 
lehren, indem fie ihn darfielen und durch einen erdichteten zu einem 
wirklichen anleiten? Was werden wohl die Jünglinge und Jungfrauen 
tun, wenn ſie ſehen, wie dies ohne Scham geſchieht und von allen gern 
geſehen wird? Durch den Anblick auf's höchſte aufgeregt billigen ſie 
es durch ihr Lachen und kehren, den Zunder im Herzen, ſchlechter in 
ihre Behauſung zurück, und zwar nicht nur frühreiſe Knaben, denen 
ſolche Laſter unbekannt ſein, ſondern auch Greiſe, welche nicht mehr 
ſündigen ſollten.“ 


Zum Schluſſe des betreffenden Paſſus berührt Lactantius den 
tieften Grund für das Recht und die Pflicht der Chriften den öffent⸗ 
lichen Feſten fernzubleiben: wegen ihrer engen Beziehung zum Götzen⸗ 
dienſte und eben damit zu einem Kult des Aberglaubens, der Roheit 
und Sinnenfreude. Daher ſind für Auguſtinus die Bühnenſpiele „eine 
Fäulnis und Peſt der Seelen“ (Gottesſt. 1, 33), eine „gemeine und ber: 
worfene Theatertbeologie“ (Gottesſt. 6, 9), ein Beſtandteil des Reiches 
dieſer Welt, ein Werk der böſen Dämonen und ſchuld am Verfall der 
öffentlichen Zucht und Ehrbarkeit. Und des Tertullian eingehende hiſto⸗ 
riſche Abhandlung „Ueber die Schauſpiele“, deren Urſprung, Titel und 
Namen, iſt nur die Ergänzung zu ſeiner anderen Schrift „Ueber die 
Idololatrie“. „Wenn wir nun jede Schamloſigkeit verabſcheuen ſollen, 
wie könnte es uns erlaubt ſein, anzuhören, was zu ſagen unerlaubt 
it, da fogar jeder ſchlechte Spaß und jedes vergebliche Wort, wie wir 
wiſſen, vom Herrn gerichtet wird? Wie ſollte, was aus dem Munde 
ausgehend den Menſchen verunreinigt. durch Augen und Ohren ein. 
gehend ihn nicht verunreinigen, da die Ohren und Augen ja Diener 
des Geiſtes ſind und der, deſſen Diener beſchmutzt ſind, niemandem 
ſauber erſcheinen kann?“ (Ueber die Schauſp. 17). Und iſt nicht das 
ariechiſche Drama aus dem Dionyſuskultus erwachſen mit feiner 
wilden Erregung der Sinnenluſt und ſeiner Hingabe an die Geiſter der 
Natur? Wohl verſuchte Aeſchylus, der älteſte und gewaltigſte der drei 
großen tragiſchen Dichter Athens, Mitkämpfer von Marathon und 
Salamis, zum erſten Male aus dem Reichtum des menſchlichen Ge: 
ſchehens die Tragödie der Schuld herauszuheben und ſo verſittlichende 
Kunſt zu ſchaffen: i 

Mancher glaubt, um die Menſchen tümm're ſich die Gottheit nicht, 
Wenn ſie frech brechen die verbot'ne Frucht. 
Sündig iſt ſolcher Glaube. (Agamemnon 370.) 

Aber was half ſolch edles Streben eines einzelnen hohen Geiſtes, 
don Männern wie Aeſchylus, Xenophanes, Sophokles und Plato, an: 
geuchts der Anhänglichkeit der breiten heidniſchen Volksmaſſen an den 
bergebrachten Kultus der Sinne? Niemals, am allerwenigſten im ver: 
fallenden antiken Rom, iſt jene ethiſche Auffaſſung von Zweck und Ziel 
des Theaters Gemeingut des Volkes geweſen. Und wo immer man ſich 
dem Geiſte Gottes und ſeiner übernatürlichen Kraft zu entziehen weiß — 
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„denn die beiden Staaten“ (sc. Gottes und der Welt) ſagt Auguſtinus 
(Gottesſt. 1, 35), „ſind in dieſer Welt ineinander verſchlungen und mit 
einander vermiſcht, bis ſie durch das letzte Gericht getrennt werden“ —, 
da bleiben gewiſſe Schauſtellungen und Bühnenſpiele nur zu oft „Bods. 
geſänge“ des lüſternen Dionhſus. 

Und heute? 


er Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Von deutſch-frauzöſiſchen Kriegsschauplatz 


Eroberung von Malanucourt und feindlicher Stellungen bei 
Hautcourt und Baur. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

27. März. Heute früh beſchädigten die Engländer durch 
eine umfangreiche Sprengung unſere Stellung bei Ferme Eloi 
(ſüdlich von Ypern) in einer Ausdehnung von über 100 Metern 
und fügten der dort ſtehenden Kompagnie Verluſte zu. In der 
Gegend nordöſtlich und öſtlich von Vermelles hatten wir im 
Minenkampf Erfolg und machten Gefangene. Weiter ſüdlich bei 
La Boiſelle (nordöſtlich von Albert) hinderten wir ſchwächere 
engliſche Abteilungen durch Feuer am Vorgehen gegen unſere 
Stellung. Die Engländer beſchoſſen in den letzten Tagen wieder 
die Stadt Lens. In den Argonnen und im Maasgebiet er- 
fuhren die Feuerkämpfe nur vorübergehende Abſchwächung. 

28. März. Südlich von St. Eloi entſpannen ſich lebhafte 
Nahekämpfe an den von den Engländern geſprengten Trichtern 
und auf den Anſchlußlinien. 

29. März. Südlich von St. Eloi wurde den Engländern 
im Handgranatenkampf einer der von ihnen beſetzten Spreng— 
trichter wieder entriſſen. Auf dem linken Maasufer ſtürmten 
unſere Truppen mit geringen eigenen Verluſten die fran- 
zöſiſchen, mehrere Linien tiefen Stellungen nörd- 
lich von Malancourt in einer Breite von etwa 2000 Metern 
und drangen auch in den nordweſtlichen Teil des Dorfes ein. 
Der Feind ließ 12 Offiziere, 486 Mann an unverwundeten Ge 
fangenen, ſowie 1 Geſchütz und 4 Maſchinengewehre in unſerer 
Hand. Hierdurch wurde mit Sicherheit der Einſatz von zwei 
weiteren Divifionen in dieſem Kampfraum feſtgeſtellt. 

30. März. In der Gegend von Lihons brachte eine kleine 
deutſche Abteilung von einem kurzen Vorſtoß in die franzöfiſche 
Stellung einen Hauptmann und 57 Mann gefangen zurück. Weſt⸗ 
lich der Maas hatten wiederholte, durch ſtarkes Feuer vorbereitete 
franzöſiſche Angriffe die Wiedernahme der Waldſtellungen nord: 
öſtlich von Avocourt zum Ziel. Sie find abgewieſen. In der 
Südoſtecke des Waldes ift es zu erbitterten, auch nachis fort. 
geſetzten Nahkämpfen gekommen, bis der Gegner heute früh 
auch hier wieder hat weichen müſſen. Der Artillerie⸗ 
kampf dauert mit großer Heftigkeit auf beiden Maasufern an. 
Leutnant Immelmann ſetzte im Luftkampf öſtlich von Bapaume 
das 12. feindliche Flugzeug außer Gefecht, einen engliſchen Doppel⸗ 
decker, deſſen Inſaſſen gefangen in unſerer Hand find. Durch 
feindlichen Bombenangriff auf Metz iſt ein Soldat getötet, 
einige andere wurden verletzt. 

31. März. In vielen Abſchnitten der Front lebte die 
beiderſeitige Artillerietätigkeit während des klaren Tages merklich 
auf. Weſtlich der Maas wurde das Dorf Malancourt und 
die beiderſeitigen anſchließenden franzöſiſchen Ber- 
teidigungsanlagen im Sturm genommen. 6 Offiziere 
und 322 Mann ſind unverwundet in unſere Hand gefallen. Auf 
dem Oſtufer iſt die Lage unverändert; an den franzöfiſchen 
Gräben ſüdlich der Feſte Douaumont entſpannen ſich kurze 
Nahkämpfe. Die Engländer büßten in Luftkämpfen in der Gegend 
von Arras und Bapaume drei Doppeldecker ein. Zwei von 
ihren Inſaſſen ſind tot. Leutnant Immelmann hat dabei ſein 
13. feindliches Flugzeug abgeſchoſſen. 

1. April. Bei St. Eloi wurden engliſche Handgranaten- 
angriffe abgewieſen. Lebhafte Minenkämpfe ſpielten ſich zwiſchen 
dem Kanal von La Baſſée und Neuville ab. In den Ar— 
gonnen und im Maasgebiet fanden heftige Artilleriekämpfe ſtatt. 
Unſere Kampfflieger ſchoſſen 4 franzöſiſche Flugzeuge ab, je eins 
bei Laon und bei Moge ville (in der Woävre) in unſeren 
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Linien, je eins bei Ville aux Bois und ſüdlich von Haucort 
dicht hinter der feindlichen Front. Der franzöſiſche Flugplatz 
Rosnay (weſtlich von Reims) wurde ausgiebig mit Bomben belegt. 

2. April. Bei Fay (ſüdlich der Somme) kam ein nach 
kurzer Artillerievorbereitung angeſetzter feindlicher Angriff in 
unſerem Feuer nicht zur Entwicklung. Durch die Beſchießung 
von Bethéniville (öſtlich von Reims) verurſachten die Franzoſen 
unter ihren Landsleuten erhebliche Verluſte; drei Frauen und 
ein Kind wurden getötet, fünf Männer, vier Frauen und ein 
Kind ſind ſchwer verletzt. Im Anſchluß an die am 30. März 
genommenen Stellungen wurden die franzöſiſchen Gräben 
nordöſtlich von Haucourt in einer Ausdehnung von etwa 
1000 Metern vom Feinde geſäubert. Auf dem öſtlichen Maas⸗ 
ufer haben ſich unſere Truppen am 31. März nach ſorgfältiger 
Vorbereitung in den Beſitz der feindlichen Verteidigungs- 
und Flankierungsanlagen nordweſtlich und weſtlich des 
Dorfes Vaur geſetzt. Nachdem in dieſem Abſchnitte das 
franzöſiſche Feuer heute gegen Morgen zur größten Heftigkeit 
geſteigert war, erfolgte der erwartete Gegenangriff. Er 
brach in unſerem Maſchinengewehr. und im Sperrfeuer unſerer 
Artillerie völlig zuſammen. Abgeſehen von ſeinen ſchweren 
blutigen Verluſten hat der Feind bei unſerem Angriff am 31. März 
an unverwundeten Gefangenen 11 Offiziere, 720 Mann in deutſcher 
Hand laſſen müſſen und fünf Maſchinengewehre verloren. Die 
beiderſeitig ſehr lebhafte Fliegertätigkeit hat zu zahlreichen, für 
uns glücklichen Luftgefechten geführt. Außer vier jenſeits unſerer 
Front heruntergeholten feindlichen Flugzeugen wurde bei Holle⸗ 
beke, nordweſtlich von Verwicg, ein engliſcher Doppeldecker ab- 
geſchoſſen, deſſen Inſaſſen gefangen genommen ſind. Oberleutnant 
Berthold hat hierbei das vierte gegneriſche Flugzeug außer 
Gefecht geſetzt. Außerdem wurde durch einen Volltreffer unſerer 
Abwehrgeſchütze ſüdweſtlich von Lens ein feindliches Flugzeug 
brennend zum Abſturz gebracht. Der mit Truppen ſtark belegte 
Ort Dombasle-en⸗Argonne (weſtlich von Verdun) und der 
Flugplatz Fontaine (öſtlich von Belfort) wurden ausgiebig mit 
Bomben belegt. 


Vom Sec- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Luftangriff auf London und die engliſche Oſtküſte. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes hat in der 
Nacht vom 31. März zum 1. April ein Luftſchiffgeſchwader 
London und Plätze der engliſchen Südoſtküſte angegriffen. 

Die City von London zwiſchen London⸗ und Towerbrücke, die 
Londoner Docks, der nordweſtliche Teil von London mit ſeinen 
Truppenlagern, ſowie Induſtrieanlagen bei Enfield und die 
Sprengſtoffabriken bei Waltham Abbey — nördlich von 
London — wurden ausgiebig mit Bomben belegt. Des weiteren 
wurden über Loweſtoft, nachdem vorher eine Batterie bei Sto w- 
market — nordweſtlich Harwich — erfolgreich angegriffen war, eine 
Anzahl Spreng: und Brandbomben geworfen, eine Batterie bei Cam: 
bridge zum Schweigen gebracht und dort ausgedehnte Fabrikanlagen 
angegriffen. Endlich wurden die Hafenanlagen und Befeſtigungen am 
Humber mit Bomben belegt. Drei Batterien wurden dort zum 
Schweigen gebracht. Die Angriffe hatten durchweg ſehr guten Erfolg, 
wie von unſeren Luftſchiffen durch die einwandfreie Beobachtung abl- 
reicher Brände und Einſtürze feſtgeſtellt werden konnte. Trotz überall 
heftiger Beſchießung find alle Luftſchiffe bis auf „L 15“ zurückgekehrt. 
„J. 15“ iſt nach eigener Meldung angeſchoſſen geweſen und mußte 
vor der Themſe auf das Waſſer niedergehen. Die von unſeren 
Streitkräften angeftellten Nachforſchungen find bis her erfolglos geblieben. — 
Nach einer amtlichen Reutermeldung aus London ift ein be ſchädigtes 
Zeppelin-Luftſchiff vor der Themſemündung niederge 
gangen. Die Beſatzung iſt von engliſchen Patrouillenbooten 
gefangen genommen worden, das Luftſchiff iſt geſunken. Nach 
einer ſpäteren Reutermeldung ſind zwei Offiziere und 16 Mann des 
Luftſchiffes „J. 15“ gerettet worden. Sie wurden nach dem Gefangenen: 
lager in Chattam gebracht. Das Luftſchiff wurde durch Geſchützfeuer 
über den öſtlichen Grafſchaften getroffen. Eine Granate traf den 
oberen Teil der Hülle in der Nähe des Hecks. Einige der Beſatzung 
waren ſchwer verwundet. . 


Zwei weitere Luftangriffe auf die engliſche Oſtküſte. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs fand in der 
Nacht vom 1. zum 2. April ein erneuter Marineluftſchiff— 
angriff auf die engliſche Oſtküſte ſtatt. Die Hochöfen, 
großen Eiſenwerke und Induſtrie-⸗Anlagen am Südufer des 
Tees⸗Fluſſes, ſowie die Hafenanlagen bei Middlesborough und 
Sunderland wurden 1½ Stunden lang mit Spreng- und Brand. 
bomben belegt. Starke Exploſionen, Einſtürze und Brände ließen die 
gute Wirkung des Angriffes deutlich erkennen. Trotz lebhafter Be. 
ſchießung ſind weder Verluſte noch Beſchädigungen eingetreten. 
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Zum dritten Mal griff ein Marineluftſchiff⸗ 
geſchwader in der Nacht vom 2. zum 3. April die engliſche 
Oſtküſte, diesmal im nördlichen Teile an. Edinburgh und 
Leith mit Dockanlagen am Firth of Forth, Neweaſtle und 
die wichtigen Werftanlagen, ſowie Hochöfen, Fabriken am Tyne. 
fluß wurden mit ſehr gutem Erfolg mit zahlreichen Spreng. und 
Brandbomben belegt. Gewaltige Brände, heftige Explofionen 
mit ausgedehnten Einſtürzen wurden beobachtet. Eine Batterie bei 
Newceaſtle wurde zum Schweigen gebracht. Trotz heftiger Beſchie⸗ 
pung find alle Luftſchiffe unbeſchädigt zurückgekehrt. Ferner wur- 
den die Docks von London ſowie Dünkirchen angegriffen. 

Opfer des Seekriegs. 

Vom 25. März bis 2. April werden folgende Schiffs verluſte 
gemeldet: Verſenkt: der engliſche Poſtdampfer „Suſſex“ im Kanal (die 
380 Paſſagiere gerettet), die engliſchen Dampfer „Salybia“, „Engliſh⸗ 
man“, „Fulmar“, „Senen Bridge“, „Minneapolis“, „St. Cecila”, 
„Arne“, „Chartown“, „Spartan“, „Kilbribe“, „John Pritchard“, 
„Goldmouth“; der franzöſiſche Dampfer „Hebe“, der franzöſiche Kutter 
„Ginette“; die norwegiſchen Dampfer „Norne“, „Hans Gude“ und 
„Stor aas“. Geſunken find: die engliſchen Dampfer „Diadem“, „Eagle 
Point“, „San Chriſtobal“, „Savinia Weſtoll“; der holländiſche 
Dampfer „Duiveland“; der däniſche „Harriot“; der ſchwediſche 
„Hollandia“ und der ruſſiſche Schoner „Ottoman'. 


Som ruſſiſchen Kriegsschauplatz. 


Fortſetzung der vergeblichen ruſſiſchen Angriffe. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


27. März. Gegen die Front unter dem Befehl des General- 
feldmarſchalls v. Hindenburg erneuerten die Ruſſen geſtern 
die Angriffe mit beſonderer Heftigkeit. So ſtießen ſie 
mit im Oſten bisher unerhörtem Einſatz von Menſchen und 
Munition gegen die deutſchen Linien nordweſtlich von Jakob⸗ 
ſtadt vor; fie erlitten dementſprechende Verluſte, ohne irgend- 
welchen Erfolg zu 1 Bei Welikoje⸗Selo (ſüdlich von 
Widſy) nahmen unſere Vortruppen in einem glücklichen Gefecht 
den Ruffen 57 Gefangene ab und erbeuteten zwei Maſchinen⸗ 

ewehre. Wiederholte Bemühungen des Feindes gegen unſere 

tellungen nordweſtlich von Poſtawy ſcheiterten wieder völlig. 
Nachdem ſüdlich des Narocz⸗Sees mehrfach ſtarke Angriffe von 
Teilen dreier ruſſiſcher Armeekorps abgeſchlagen waren, traten 
weſtpreußiſche Regimenter bei Mokrzyce zum Gegenſtoß 
an, um Artilleriebeobachtungsſtellen, die beim Bu- 
rückbiegen unſerer Front am 20. März verlorengegangen waren, 
zurückzunehmen. Die tapfere Truppe löſte ihre Aufgabe in 
vollem Umfange. Hierbei, ſowie bei der Abwehr feindlicher An- 
griffe wurden 21 Offiziere, 2140 Mann gefangen und 
eine Anzahl Maſchinengewehre erbeutet. Unſere Flieger belegten 
die Bahnhöfe von Dünaburg, Wilejka und die Bahnanlagen 
an der Strecke Baranowitſchi — Minsk mit Bomben. 

28. März. Von neuem trieben die Ruſſen friſche 
Maſſen gegen die deutſchen Linien bei Poſtawy vor. In 
tapferer Ausdauer trotzen dort Truppen des Saarbrücker 
Korps allen Anſtürmen des Feindes. Vor den an ihrer Seite 
kämpfenden Brandenburgern, Hannoveranern und 
Hallenſern zerſchellte ein in vielen Wellen vorgetragener 
Angriff zweier ruſſiſcher Diviſionen unter ſchwerſter Ein- 
buße des Gegners. Das gleiche Schickſal hatten die auch 
nachts noch wiederholten Verſuche des Angreifers, den bei 
Mokrzyce verlorenen Boden wieder zu gewinnen. 


29. März. Während die Ruſſen ihre Angriffe in den 
nördlichen Abſchnitten geſtern nicht wiederholten, ſetzten jie fid- 
lich des Narocz⸗-Sees Tag und Nacht ihre vergeblichen An- 
ſtrengungen fort. Siebenmal ſchlugen unſere Truppen, teilweiſe 
im Bajonettkampf, den Feind zurück. Deutſche Flugzeuggeſchwader 
warfen mit gutem Erfolg Bomben auf feindliche Bahnanlagen, 
beſonders auf den Bahnhof Molodeczno ab. 

30. März. Südlich des Narocz⸗Sees ließen geſtern die 
Ruſſen von ihren Angriffen ab, ihre Artillerie blieb hier, ſowie 
weſtlich von Jakobſtadt und nördlich von Widſy noch lebhaft 
tätig. Bei Poſtawy iſt Ruhe eingetreten. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

28. März. Nördlich von Bojan haben die Ruſſen nach 
einigen Sprengungen in unſeren Hinderniſſen wiederholt ver. 
ſucht, in die Stellung einzudringen. Alle Angriffe wurden unter 
erheblichen feindlichen Verluſten abgewieſen. Nordöſtlich der 
Strypamündung ſcheiterte ein nächtlicher Vorrückungsverſuch 
ruſſiſcher Abteilungen ſchon an der Wirkung unſerer Vorfeldminen. 
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29. März. Geſtern war die Fliegertätigkeit auf 
beiden Seiten recht lebhaft. Mehrere feindliche Flugzeuge 
wurden durch Feuer und eigene Flieger zur Umkehr gezwungen. 
Ein von unſerer Artillerie herabgeſchoſſener ruſſiſcher Doppel. 
decker ſtürzte öſtlich von Buczacz hinter der feindlichen Linie 
ab. Durch Fliegerbomben entſtand bei uns keinerlei Schaden. 
Unſere Flieger haben einige Orte hinter der ruſſiſchen Front 
ausgiebig und mit beobachteter Wirkung mit Bomben beworfen. 

1. April. Bei Olyka nahmen öſterreichiſch⸗ungariſche Ab. 
teilungen eine feindliche Stellung, warfen die ruſſiſchen Deckungen 
ein, zerſtörten die Hinderniſſe und kehrten ſodann wieder in 
unſere Hauptſtellung zurück. Südöſtlich von Siemikowee 
wurde der Verſuch des Feindes, ſeine Linien in einer Frontbreite 
von 1000 Schritt auf Sturmdiſtanz vorzuſchieben, durch Artillerie- 
feuer und einen Gegenangriff vereitelt. 


Der ruſſiſche Auſturm vom 18. bis 28. März. 


Der deutſche Tagesbericht vom öſtlichen Kriegsſchauplatz 
vom 1. April beſagt: Keine beſonderen Ereigniſſe. Hienach ſcheint 
es, als ob ſich der ruſſiſche Anſturm zunächſt erſchöpft 
hat, der mit 30 Diviſionen (über 500,000 Mann) und einem 
für öſtliche Verhältniſſe erſtaunlichen Aufwand an Munition in 
der Zeit vom 18. bis 28. März gegen ausgedehnte Abſchnitte der 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg vor⸗ 
getrieben wurde. Er hat dank der Tapferkeit und zähen Aus⸗ 
dauer unſerer Truppen keinerlei Erfolg erzielt. 


Welcher große Zweck mit den Angriffen angeſtrebt werden ſollte, 


ergibt folgender Befehl des ruſſiſchen Höchſtlkommandierenden 


der Armee an der Weſtfront vom 4. (17.) März, Nr. 537: 

„Truppen der Weſtfront! Ihr habt vor einem halben Jahr, ſtark 
geſchwächt, mit einer geringen Anzahl Gewehre und Patronen den Vor⸗ 
marſch des Feindes aufgebalten und, nachdem Ihr ihn im Bezirk des 
Durchbruches bei Mol odeczno aufgehalten habt, Euere jetzigen Stellungen 
eingenommen. Se. Majeſtät und die Heimat erwarten von Euch jetzt eine 
neue Heldentat: Die Vertreibung des Feindes aus den Grenzen 
des Reiches! Wenn Ihr morgen an dieſe Euere Aufgabe herantretet, ſo 
bin ich, im Glauben an Euren Mut, an Euere tiefe Ergebenheit gegen den 
Zaren und an Euere heiße Liebe zur Heimat, davon überzeugt, daß Ihr 
Euere heilige Pflicht gegen den Zaren und die Heimat erfüllt und Euere 
unter dem Joch des Feindes ſeufzenden Brüder befreien werdet. Gott 
helfe uns und unſerer heiligen Sache! Generaladjutant gez.: Ewert.“ 

Freilich iſt es für jeden Kenner der Verhältniſſe erſtaunlich, daß 
ein ſolches Unternehmen zu einer Jahreszeit begonnen wurde, in der 
ſeiner Durchführung von einem Tag zum andern durch die Schnee- 
ſchmelze bedenkliche Schwierigkeiten erwachſen. Die Wahl des Zeit⸗ 
punktes ift daher wohl weniger dem freien Willen der ruſſiſchen Füh- 
rung, als dem Zwang durch einen notleidenden Verbündeten 
zuzuſchreiben. Wenn nunmehr die gegenwärtige Einſtellung der An⸗ 
griffe von amtlicher ruſſiſcher Stelle lediglich mit dem Witterungs⸗ 
umſchlag erklärt wird, ſo iſt das ſicherlich nur die halbe Wahrheit. 
Mindeſtens ebenſo wie der aufgeweichte Boden ſind die Verluſte an 
dem ſchweren Rückſchlag beteiligt. Sie werden nach vorſichtiger Schätzung 
auf mindeſtens 140000 Mann berechnet. Richtiger würde die feind⸗ 
liche Heeresleitung daher ſagen, daß die „große“ Offenſive bisher nicht 
nur im Sumpf, ſondern in Sumpf und Blut erſtickt iſt. 


Vom italleniſchen Kriegsschauplatz. 


Fortſetzung der ergebnisloſen italieniſchen Angriffe. Erfolg 
der Oeſterreicher am Görzer Brückenkopf. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


27. März. Geſtern wurde an mehreren Stellen der Front 
heftig gekämpft. Am Görzer Brückenkopf eroberten unſere 
Truppen die ganze feindliche Stellung vor dem Nordteil der Pod- 
gorahöhen. Hierbei wurden 525 Italiener, darunter 13 Offiziere, 
gefangen genommen. Im Plöckenabſchnitt mühte ſich der Feind 
unter Heranziehung von Verſtärkungen vergebens ab, die ihm ent: 
riſſenen Gräben wieder zu gewinnen. Der Kampf nahm an Aus 
dehnung zu und dauerte die ganze Nacht fort. 

28. März. Die Kämpfe am Görzer Brückenkopf dauern an. 
Auch im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo begann ein lebhaftes 
Feuer der beiden Artillerien. Von italieniſcher Seite folgten Angriffs- 
derſuche am Nordhang des Monte San Michele und bei San 
Martino, die leicht abgewieſen wurden. Oeſtlich Selz ift das 
Gefecht noch im Gange. Auch im Plöckenabſchnitt ſcheiterten alle 
feindlichen Angriffe. Vor der Kampffront des braven Kärntneriſchen 
Feldjägerbataillons Nr. 8 liegen über 500 tote Italiener. Da in 
Venetien ein lebhafter Eiſenbahnverkehr gegen die Iſonzofront feft: 
geſtellt wurde, belegten unſere Flieger einige Objekte der dortigen 
Bahnen mit Bomben. 

29. März. Die lebhaften Geſchützkämpfe am Görzer Brüden: 
kopf und im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo dauerten auch 
geſtern bis in die Nacht hinein fort. Es erfolgten jedoch keine neuen 
Angriffe. Oeſtlich Selz drangen die Italiener in einige Gräben ein, 
die nun geſäubert wurden. Im Plöcken abſchnitt wieſen unſere 
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Truppen wieder mehrere feindliche Vorſtöße ab. In mehreren Front⸗ 
abſchnitten arbeiten die Italiener an rückwärtigen Stellungen. 

30. März. Im Görziſchen wurde wieder Tag und Nacht heftig 
gekämpft. Am Brückenkopf traten beiderſeits ſtarke Kräfte ins Gefecht. 
Unſere Truppen nahmen hier 350 Italiener, darunter 8 Offiziere, ge⸗ 
fangen. Im Abſchnitt der Hochfläche von Dober do ift das Artillerie⸗ 
feuer äußerſt lebhaft. Auf den Höhen öſtlich von Selz wird um einige 
Gräben weiter gerungen. Ein Geſchwader unſerer Seeflugzeuge 
belegte die feindlichen Batterien an der Sdobbamündung ausgiebig 
mit Bomben. 

1. April. Geſtern ſetzte die am 30. März durch ſchlechtes Wetter 
unterbrochene Tätigkeit an einzelnen Stellen der Front beiderſeits wieder 
ein. Am Tolmeiner Brückenkopf, im Fella ⸗Abſchnitt und an der 
Dolomiten front kam es zu mehr oder weniger lebhaften Geſchütz⸗ 
kämpfen. Italieniſche Angriffe gegen das Frontſtück zwiſchen dem 
Großen und Kleinen Pal und bei Schluderbach wurden abgewieſen. 


Vom Balkan-Kriegsſchauplaz. 
Bomben auf Saloniki. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

28. März. Im Verfolg der feindlichen Luftangriffe auf 
unſere Stellungen am Doiran⸗See ſtieß geſtern ein deutſches 
Luftgeſchwader in die Gegend von Saloniki vor und be⸗ 
legte den neuen Hafen, den Petroleumhafen ſowie die Entente⸗ 
lager nördlich der Stadt ausgiebig mit Bomben. 


Bomben auf Valona. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos bombar⸗ 
dierten am 29. März vier Seeflugzeuge unter der Führung des 
Linienſchiffsleutnants Konjovic Balona. Sie erzielten Treffer in den 
Batterien und Unterkünften, ferner in einem Flugzeughangar und in 
einem Magazin auf dem franzöſiſchen Flugzeugmutterſchiff „Foudre“. 
Trotz heftiger Beſchießung rückten alle Seeflugzeuge unverſehrt ein. 


Kriegskalender. 
XX. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die einaellammerten 

ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ff. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1. März: Luftkämpfe bei Mitau und Molodeczno (173). Meldung der 
Verſenkung zweier franzöſiſcher Hilfskreuzer vor Le Havre, eines 
engliſchen Bewachungsdampfers in der Themſemündung und des 
franzöſiſchen Hilfskreuzers „La Provence“ im Mittelmeer (173). 

2. März: Die Engländer brechen in Stellung Baſtion ſüdöſtlich Ypern 
ein; das Dorf Douaumont vom Feinde geſäubert; öſtlich Douai 
ein feindliches Flugzeug abgeſchoſſen (172). 

3. März: Die Franzoſen bei Douaumont und Oberſept zurückgeſchlagen 
(172). Die Ruſſen bei Alſſewitſchi aus ihren Stellungen geworfen; 
Vordringen der Ruffen auf das linke Ikwa⸗Ufer im Gebiete von 
Dubno vereitelt (173). 

4. März: Der am 28. Febr. eroberte Graben bei Thiaville geräumt; 
Melduna einer Exploſion in dem Fort Double Couronne bei Paris 
(172). Die Franzoſen drohen auf die eigenen Leute zu ſchießen 
(211). Heimkehr der „Möwe“, der 16 feindliche Schiffe zum Opfer 
fielen (173). Die vierte Kriegsanleihe wird zur Zeichnung auf— 
gelegt (176, 188, 222). 

: Engliſche Infanterie Angriffe öſtlich Vermelles abgewieſen 
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März: Die Ruffen bei Karpilowka aus einer Verſchanzung ge: 

worfen, bei Tarnopol aus einem 1000 m langen Graben ver: 

vertrieben (195). Luftſchiffangriff auf Hull (194). 

6.8. März: Kämpfe um das Gehöft Maiſon de Champagne (193). 

T. März: Die Dörfer Fresnes, Forges und Régnie ville, die 
Höhen des Raben. und Kl. Cumières-⸗Waldes erſtürmt (193). 

8. März: Dorf und Panzerfeſte Baur genommen; in Luftkämpfen 
in Gegend von Verdun und Metz vier feindliche Flugzeuge ab» 
geſchoſſen (188, 193). 

8.110. März: Kämpfe bei Felahie (212). 

9. März: Der Ablain-Wald und der Bergrücken weſtlich Douaumont 

dem Gegner entriſſen; den Franzoſen gelingt es, in der Panzer— 

jefte Baur wieder feſten Fuß zu fallen; bei Witſchaete und La Baſſée 

je ein engliſches Flugzeug abgeſchoſſen (194). Seeflugzeugangriff 

auf ruſſiſche Kriegsſchiffe im Schwarzen Meer (bei Kaliakra); das 

ruſſiſche Torpedoboot „Leitenant Puſchtſchin“ ſüdlich Varna ge 

ſunken (194). Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 

zwiſchen Deutſchland und Portugal (187, 192, 193). 
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10. März: Bei Ville⸗aux⸗Bois feindliche Stellungen erſtürmt; franzö⸗ 


11. 
12. 


13. 


13. 


14. 


15. 
15. 


16. 


ſiſcher Ueberfallverſuch auf Dorf Blanzée abgewieſen (194). Meldung 
der Verſenkung eines engliſchen Zerſtörers und eines Torpedo⸗ 
bootes an der engliſchen Oſtküſte (194). Neue deutſche Ers 
klärung in Sachen des neutralen Handels an Amerika (194). 
Rückzug der Italiener vom unteren Semeni und von den Höhen 
nördlich Feras auf das ſüdliche Vojuſa⸗Ufer (195). 

März: Erfolgreiche Sprengungen bei Neuville; franzöſiſche Angriffe 
bei Oberſe pt abgewieſen (194). 

März: In der Champagne und im Maasgebiet drei feindliche Flug⸗ 
zeuge vernichtet (210). 

März: Bei Arras, Bapaume, Marre, Malancourt und Cambrai je 
ein feindliches Flugzeug zum Abſturz gebracht (210). Meldung des 
Untergangs des engliſchen Hilfskreuzers „Fauvette“ (211). 

16. März: Neue Offenſive der Italiener am Iſonzo ge⸗ 
ſcheitert (212). 

März: Erfolgreiche Sprengung bei Neuve Chapelle; Höhe „Toter 
Mann“ genommen; bei Bapaume, Vimy, Sivry und Haumont 
je ein feindliches Flugzeug erbeutet (204, 211). Abbruch der diplo⸗ 
0 aS Beziehungen zwiſchen Oeſterreich und Portugal 
210). 

März: Franzöſiſche Angriffe ſüdlich St. Souplet und weſtlich der 
Straße Somme⸗Py⸗Souain abgeſchlagen (211). 


19. März: Franzöſiſche Rückeroberungsverſuche auf die Höhe „Toter 


Mann“ geſcheitert (204, 211). 


März: Sechs engliſche Sprengungen ſüdlich Loos erfolglos (211). 
Weſtlich Tarnopol eine ruſſiſche Vorſtellung genommen (212). 


17./18. März: Vordringen der Oeſterreicher bei Tolmein (212). 


18. 


März: Kämpfe bei Vermelles, Douaumont und Vaux; die am 
4. März bei Thiaville verlorene Stellung zurückerobert; Luftkämpfe 
über Mülhauſen und Habsheim (211). Luftſchiffangriff auf die 
Entente⸗Flotte bei Kara⸗Burnu (212). Untergang des holländiſchen 
Dampfers „Tubantia“ in der Nähe des Noordhinder Leuchtſchiffes. 
Das öſterreichiſche Spitalſchiff „Electra“ unweit Sebenico von einem 
feindlichen U. Boot torpediert, ein franzöſiſcher Torpedobootszerſtörer 
vor Durazzo verſenkt (204, 211, 231). 


18./31. März: Ruſſiſcher Anſturm auf der. Front Dryswjaty Sees 


19. 


19. 


20. 


22: 
21. 


oO 
Si 


März: 


Poſtawy, zwiſchen Narocz⸗ und Wiszniew- See, in Gegend Jakob⸗ 
ſtadt und Dünaburg abgeſchlagen (212, 231, 248, 249). 

März: Die Franzoſen bei Vaux abgewieſen; in Fliegerkämpfen bei 
Lihons, über dem Forgeswald, bei Cuiſy, Reims und Ban de Sapt 


5 feindliche Flugzeuge vernichtet (230). Räumung der Brückenſchanze 


Uſcieczko (eine öſterreichiſche Heldentat) (231). 


Flugzeugangriff 
auf Dover, Deal und Ramsgate (230). 


20. März: Oeſterreichiſche Erfolge vor der Podgora-Höhe, am Rom: 


bon und Mrzli Brh (232). 

März: Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen bei Avocourt (230). 
Oeſterreichiſche Bomben über Valona (232). Erfolgreiches Gefecht 
zwiſchen 3 deutſchen Torpedobooten und 5 engliſchen Zerſtörern 
vor der flandriſchen Küſte (223, 230). 


. März: Franzöſiſche Angriffe bei Oberſept abgewieſen; nördlich 


Verdun 3 feindliche Flugzeuge außer, Gefecht geſetzt (230). Ruſſiſche 
Infanterieabteilungen an der Strypa und im Kormingebiet ge» 
worfen (232). 

23. März: Franzöſiſche Stellungen bei Haucourt erſtürmt (230). 
März: Verdun in Brand geſchoſſen (230). Ruſſiſche Anariffe 
nordöſtlich Burkanow an der Strypa abgeſchlagen (232). Meldung 
des Gefechtes zwiſchen dem deutſchen Hilfskreuzer „Greif“ und 
vier engliſchen Schiffen in der nördlichen Nordſee am 29. Febr.: 
ein großer engliſcher Kreuzer ſinkt, „Greif“ ſprengt ſich in die 
Luft (223, 231). 

Erfolgreiche Sprengungen bei Vermelles und Neuville; 
bei St. Quentin und im Cailletteswald je ein feindliches Flug— 
zeug erbeutet (230). Mißglückter engliſcher. Luftangriff in 
Nordſchleswig (223, 231). Oeſtlich des. Plöckenpaſſes dringen 
die Oeſterreicher in eine italieniſche Stellung ein (232.) i 


26/28. März: Kampf mit den Engländern um unfere Stellung bei 


St. Eloi (247). 


26/29. März: Erfolg der Oſterreicher am Görzer Brückenkopf, italieniſche 


. März: Die Franzoſen bei Avocourt zurückgeſchlagen (247). 


Angriffe im Plöckenabſchnitt und im Abſchnitt der Hochfläche von 
Doberdo abgewieſen (249). 


. März: Ruſſiſche Angriffe nördlich Bojan und nordöſtlich der Strypa— 


mündung abgewieſen (218). Bomben auf Saloniki (249). 


. März: Eroberung franzöſiſcher Stellungen bei Malancourt (247). 


Lufikämpfe in Gegend Buczacz (249). 
Bom⸗ 
ben auf Balona (249). 


März: Das Dorf Malancourt und die beiderſeitigen anſchlie— 
ßenden franzöſiſchen Verteidigungsanlagen erſtürmt; bei Arras und 
Bapaume 3 engliſche Doppeldecker vernichtet (217). 
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Vom Büchertiſch. 


Heinrich Frh. v. Haufen, Dechantpfarrer, katholiſcher Diviſions⸗ 
feldgeiſtlicher: „Mit Gott für Köni und Vaterland!” Worte an 
unfere tapferen Soldaten im Felde. ünden 1916, J. J. Lentnerſche 
an dlung (E. Stahl) kl. 80 VII und 86 ©. ge . 50 Pf. — Der 
Verfaſſer dürfte der erfte fein, der mitten aus dem Felddienſte heraus ein 
ſolches Büchlein als Frucht reicher ſeelſorgeriſcher Tätigkeit an der Front 
herausgibt. Von den ungezählten Anſprachen, die er den lieben Kameraden, 
oft unmittelbar vor n gehalten hat, liegt hier ein halbes 
Dutzend vor: Die Sünde; Die Buße: Das heiligſte Sakrament des Altars: 
Das Gebet; eee ir halten durch! In dem zuſammen⸗ 
ſchließenden Vorwort heißt es, das Dargebotene komme aus der Seele 
eines Prieſters und Kameraden, aus dem Herzen eines Soldatenſobhnes., 
deſſen Vorfahren fürs Vaterland geblutet haben. Der dem Ganzen auf: 
geprägte Ton warmer Kameradſchaftlichkeit und führender Innigkeit iſt 
denn auch vorzüglich getroffen, und zwar derart, daß er nicht nur den 
Kämpfern draußen die Brücke weiſt zum Ewigen Frieden und Ewigen 
Leben, ſondern auch uns Daheimgebliebenen manches Unmittelbare, Auf 
rüttelnde, Ermutigende, Stählende, Erhebende zu fagen hat. Das fid 
durchaus und binſichtlich ſeines nächſten Zweckes mit Recht anſpruchslos 
gebende Büchlein ſei zur fleißigen Verſendung ins Fel 


feld und zur Ein: 
ſtellung in Haus⸗ und Volksbücherei beſtens empfohlen. M. Lund. 


Enrica von Handel⸗Mazzetti: Ritas Briefe. Mit einer Ein 
leitung von Johannes Mumbauer. Saarlouis, Haufen, Verlags- 
eſellſchaft m. b. H. Hauſens 50. Pf.⸗Bücherei (Nr. 11), herausgegeben von 
Jobannes Mumbauer. 80. 115 S. Die bedeutſame umfangreiche (S. 3— 15) 
„Vorbemerkung“ des literaturkundigen Herausgebers iſt vorzüglich geeignet, 
für dieſes Büchlein auch literariſch Wäbleriſche von vornherein zu gewinnen. 
Wer den Roman „Brüderlein und Schweſterlein“ ſeinem richtigen Werte 
nach zu ſchätzen wußte, wird „Ritas Briefe“ um ſo wärmer begrüßen. Das 
von Mumbauer hell beleuchtete Leitmotiv der . Dichtung 
feit Vollendung der „Armen Margaret“, die Idee der Sponſa Chrifti, der 
jungfräulichen Gottesbraut, durchzieht in reiner, zarteſter Harmonie dies 
Büchlein von der neuzeitlichen Wiener Bürgerstochter, die als. Opfer grober, 
verſchrobener Vorurteile und niedriger Berechnung ein Martyrium ihrer 
Heilandsliebe erleiden muß. Die hochdichteriſche Darſtellung mit den Vor⸗ 
zügen der Handel Mazzettiſchen Pſychologie nach der duftigen, liebrei zenden 
Seite führt den Faden der Handlung noch nicht bis ans Ende, obwohl ſie 
an ſich ein abgerundetes Ganzes bietet. Auch iſt Grund vorhanden zur 
Hoffnung, daß die oben genannte vortreffliche Bücherei in abſehbarer Zeit 
den weiteren Ausbau der ergreifenden Seelengeſchichte Ritas in Briefform 
wird bringen können. E. M. Hamann. 


Große Liebe. Vom ftillen Frauenheldent um. Erzählungen 
aus der Kriegszeit, geſammelt von Maria Domanig. Regensburg, Verlag 
von Joſep babbel 80. 160 S. Geb. & 1.—. Feldauegabe ach. M —.60. 
Zweiunddreißig Beiträge von zum Teil hervorragenden Autoren zum Tbema 
der feibftentäußerten Frauenliebe, der edelften fraulichen und mütterlichen 
Hingabe. Das wertvolle Büchlein ſei herzlich empfohlen fürs Daheim und 
fürs Feld. Wobin es kommt, wird es warme Aufnahme finden, wird auch 
durch künſtleriſch widergeſpiegelte Beiſpielskraft Luſt und Liebe zur Nach⸗ 
folge erwecken können. E. M. Hamann. 


Fallende Blätter. Geſammelte Gedichte von Ludwig Nüdlina 
(Schnell. Warendorf). Preis 4 2.—. Lenzgrün und von friſchem Jugendſaft 
durchtränkt, golden durchſchimmert von lachender Freudenſonne, vom jähen 
Rauhreif des Lebens überhaucht und gepeitſcht von ftürmenden Wettern — 
in Farben aller Schattierungen zeigen ſich die „Fallenden Blätter“. Ein tief 
empfindendes Gemüt leiht ſeinem Weltſchmerz, ſeinem Hoffen und Freuen 
und ſeinem ſtillen, ſrohen Erinnern die leichten Schwingen der Poeſie und 
ſchafft damit ein anmutiges, gehaltvolles Werk. Selbſt am Unſcheinbarſten 
geht der in Einſamkeit geſchärfte Sinn des Dichters nicht achtlos vorüber. 
und ſtets weiß er feinen Schilderungen eine aparte Form zu geben. Vor 
allem die Verſe, in denen der gereifte Mann die längſt entſchwundene Kind- 
heit beſingt, ſind in ihrer einfachen Natürlichkeit wunderhübſch und dürt- 
ten nicht wenig dazu beigetragen haben, daß das Buch ſchon fo viele Ub- 
nehmer fand, wodurch bereits eine dritte Auflage ee wal ol 

. D. en. 


Höhere Schulen und Berufe für Mädchen. Ein Ratgeber bei 
der Wahl der Schulart und des Berufes. Von Religionslehrer A. Schlöſſer. 
1916. Zweite erweiterte Tuag, Mit 3 Tabellen und einer graphiſchen 
Darſtellung des preußiſchen Mädchenſchulweſeng. 80 112 S. 4 1.60. 
Benziger & Co., Köln. Die Fragen der Berufsberatung nehmen heute 
in der ſozialen Arbeit bedeutenden Raum ein. Was hier geboten wird. 
iſt ſehr geeignet, aufklärend zu wirken und Eltern und Jugendliche, auch 
amtliche Berufsberater vor E Fehlern zu bewahren. Schon die 
Mahl der Schule wird eingehend erörtert und dann die Berufswahl aus- 
führlich begründet, wobei die überſichtlichen, klaren Tabellen wertvolle 
Hilfe bieten. In dem Umſtande, daß die einzelnen, den Mädchen zugänglichen 
Berufe in ihren Vorbedingungen und Ausſichten angeführt werden, liegt 
der ungemein praktiſche Wert des Buches. Vielleicht könnten bei einer 
Neuauflage auch die pſychologiſchen Vorbedingungen, die geiſtige Eignung 
noch eingehender erörtert werden. Aber ſchon in der jetzigen Faſſung wird 
es keinen Intereſſenten unbefriedigt laſſen. F. Weigl. 


Gründe der Schadenserſatzpflicht in Recht und Moral. Von 
P. Conſtantin Hohenlohe O. S. B., Profeſſor am Benediktinerkollegiunt 
St. Anſelm zu Rom. Regensburg und Rom, Friedrich Puſtet. XIII 
und 208 Seiten. Preis geh. 2.—, geb. & 2.80. Der Verfaſſer tritt 
für folgende Syſtematik der Reſtitutionslehre ein: Er unterſcheidet ſachen 
rechtlichen und obligatoriſchen Schadenserſatz. Der ſachenrechtliche Schadens- 
erſatz iſt verſchieden, je nachdem es ſich um einen gutgläubigen oder ſchlecht- 
aläubigen Beſitzer handelt. Der obligatoriſche Schadenserſatz gabelt ſich inn 
Schadenserſatz aus der unerlaubten Handlung und aus dem Vertrage. Bei 
letzterem unterſcheidet er dann noch zwiſchen dem läſtigen und dem wohl 
tätigen Vertrage. Der Verfaſſer aibt unter anderem auch eine Kritik de = 
deutſchen und des öſterreichiſchen Rechts binfichtlich der Schadenserſatzleh rer 
Tiefe Kritik zeichnet fid durch ſcharfſinnige Unterſuchungen aus. Geger - 
über der Einſchränkung der rei vindicatio im deutſchen BGB. fei au F 
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die geiſtreichen Ausführungen des Belgrader Profeſſors Jivoin Peéritch in 
ſeiner Schrift „De la matcrialisatioa des droits privés“ (Extrait de la 
Revue trimestrielle de droit civil, Janvier. Fevrier. Mars 1913) unter 
Ziffer 7 und 8 verwieſen. Die Hohenloheſche Schrift ift für die Theologen 
und die Juriſten beſtimmt. Beide wird ſie vollauf befriedigen. 
Landgerichtsrat Alfons Hackenberger. 


W. Dederichs: Chriſti Leidensgang durch unſere Beit 
Faſtenprediaten. Warendorf i. W. J. Schnellſche Buchhandlung. 67 S. 
roſch. 4 1.40. Bekanntlich iſt die Wahl des Themas einer Predigtſerie 
nicht ſo einfach, wie die fertiggeſtellten Predigten anſcheinend vermuten 
laſſen. Mancher Zyklus von Predigten hat nur ein äußeres Band, die 
einzelnen Predigten klaffen offenſichtlich. Dederichs, Kaplan an St. Heribert 
in Köln⸗Deutz, iſt der Gefahr geſuchter Zuſammenhänge in den vorliegenden 
Faſtenpredigien entgangen. „Chrifti Leidensgang durch unſere Zeit“ ift 
das ernſtwürdige Thema, das in geſchickter Gliederung, in anſprechender 
Form und in packender Wärme bebandelt wird. Der Zyklus paßt nicht 
allein für die Faſtenzeit 1916; er hat allgemeine Gültigkeit, ſoweit das 
Thema Krieg nicht unmittelbar in Frage kommt. Die Einzelpredigten 
haben zum Gegenſtande: „Chriftus am Oelberge, — die moderne Sünden⸗ 
welt.“ „Cbriſtus vor Gericht, — der moderne Unglaube,” „Chriftus an 
der Geißelſäule — die moderne Genußſucht,“ „Chriftus mit der Dornen ⸗ 
trone — das moderne Arbeitsleben,“ „Chriſtus unter dem Kreuze — die 
moderne Familie,“ „Chriſtus am Kreuze — feine letzten ſteben Worte und 
unſere Zeit.“ Wir haben es mit aktuellen Themen zu tun, die von einem 
Seelſorger behandelt werden. der offenbar in das vielfach recht beklagens⸗ 
werte Großſtadtleben einen tiefen Einblick getan hat. Die sittlich religiöſen 
Irtwege unſerer Zeit, ſelbſt im Kriege, werden mit unnachſichtlichem Ernſte, 
aber in gewählter Sprache gegeißelt Von den Predigten läßt ſich fo der 
ſchönſte Erfolg erwarten. Das Büchlein iſt zu empfehlen und dürfte 
manchem jungen Seelſorger recht belehrende Winke geben. Eines wäre 
nur bei dieſen wie bei vielen anderen Faſtenpredigten zu wünſchen, nämlich 
eine noch zu vertiefende Exegeſe, die wiſſenſchaftlich und praktiſch einwand ; 
frei iſt. J. Gotthardt. 
FJFaſtenzeitliteratur. Erſter und letzter Grund alles Erdenleids ift 
die Sünde. Es iſt daher gut, daß, wenn die Welt unter ben Folgen der Sünde 
und den Strafgerichten Gottes erſchauert, unfer Blick auch auf die Barm- 
herzigteit Gottes hingelenkt wird. Das tut der wort: und ſchriftgewandte 
pfarrer von Langengeisling, Franz Xaver Kerer, in feinem Büchlein 
von der N ottes in überaus anziehender und berz. 
lichter Weiſe. (Regensburg, Manz, 1916, 32 S. 40 Pf. 4. Aufl. 
7. und 8. Tauſend. Mit einem Titelbild.) In formvollendeter Sprache 
geht er den Offenbarungen der göttlichen Barmherziakeit nach in den Aus⸗ 
ſprüchen der Heiligen Schrift, den Gleichniſſen Jeſu, in den Werken Gottes 
und den Beiſpielen aus dem Menſchenleben; er macht uns bekannt mit 
dem Herzen Jeſu als der Barmherziakeitsquelle, mit Maria ihrer Mutter 
und Vermittlerin, mit dem Preiſtertum als ihrem Ausſpender, und ſchildert 
ergreifend die Freude deſſen, der Barmherzigkeit erlangt bat. Möchten 
dieje liebevollen Worte von Gottes Barmherzigkeit, die fidh zur Maſſenver⸗ 
verbreitung beſonders gut eignen, in dieſen ſchweren Kriegstagen in weiteſte 
Areife getragen werden. — Die Probe aufs Leben macht der Tod. Es iſt 
nun eine überaus tröſtliche Tatſache, daß gerade bei uns Katholiken in 
Kraft unſerer heiligen Religion das Lebensende und der Tod nicht ein 
Abſtieg, ſondern ein Aufgang, nicht ein Erlöſchen, ſondern ein Aufleuchten 
ewi zen und höheren Lichtes iſt. Davon legt Zeugnis ab das nicht genug 
zu empfehlende Buch von Anton Steeger: Das Ende großer Menichen. 
[Regensburg. Manz, 1915, kl. 4, VIII, 265 S. Broſch. A. 4.—. In body 
eleg. Orig. Ganzleinenbd. 4. 5.—.) Dieſes prächtig ausgeſtattete, mit ſechs 
Kunſtveilggen geſchmückte Werk enthält 100 kurze, erhebende, mark g ge 
zeichnete Wilder vom Sterben großer Katholiken des 19. Jahrhunderts aus 
allen Nationen und Berufen auf dem Hintergrund der notwendigſten und 
vſpchologiſch am meiſten feſſeinden Lebensverhältniſſe; Bilder mit iber» 
wältigender Fülle von heilſamen Eindrücken, voll ſinniger Poeſie, von 
ſchönem Lebensinhalt, der im Sterben nochmals ſtrahlend aufleuchtet. 
So wird das Buch a einer Galerie aroßer Charaktere, deren Leben Kampf 
und Arbeit, deren Tod Sieg und Triumph war. — Aus dieſen Büchern 
können Prieſter und Laien reiche Anregung und Erbauung ſchöpfen. 
Dr. Weber ⸗ Boppard. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Uraufführung im Münchener Hoftheater. Es iſt nicht das erſtemal, 
daß unfer Generalmuſikdirektor Walter uns eine Opern neuheit 
aus Wien bringt, aus Wien, woher er zu uns kam, wo er mit ſeinen 
ganzen Sympathien wurzelt. Da Uraufführungen an unſerer Hofoper 
ſehr ſelten find und außerhalb Wiens auch Komponiſten wohnen, fo iſt 
wohl der eine oder der andere über Walters Vorliebe ein wenig „ver⸗ 
ſchnupft“. Die ernſthafte Kritik wird ſich nur an das Werk ſelbſt 
halten. Begleitumſtände jeder Art find für fie gleichgültig. Sie 
wertet ja auch objektiv die Bedeutung eines Rich. Strauß, obwohl 
ſie von allerhand Enthuſiaſten gar ſchrecklich viel leſen muß von dem 
Zeitpunkte an, da der Meiſter die Feder zu einem Werke angeſetzt hat. 
Dem am 29. Mai 1897 zu Brünn geborenen E. W. Korngold iſt 
der Weg in die Oeffentlichkeit leicht geworden. Sein „Schneemann“ 
wurde in der privaten Veranſtaltung im Hauſe eines Wiener Miniſters 
zur künſtleriſchen Senſation und hüpfte raſch aus dem Salon auf die 


bedeutungsvollen Bretter des Wiener Hofoperntheaters. Die Pantomime 


des Wunderknaben von dreizehn Jahren bewährte ſich in der größeren 
Oeffentlichkeit und verbreitete ſich raſch über die Opernbühnen Oeſter— 
reichs und Deutſchlands. Faſt gleichzeitig wurde Kammermuſik des 
jungen Muſikers bekannt. „Märchenbilder“, die 1911 von Nikiſch 
uraufgeführte „Schauſpielouvertüre“, Sonaten, Klaviermuſik, 1913 die 
von den Wiener Philharmonikern erſtmals gebotene „Sinfonetta“. Nun 
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greift der junge Künſtler wieder nach den Kränzen des Bühnenerfolges. 
„Violanta“ und „Der Ring des Polykrates“ ſchrieb der jetzt 
Neunzehnjährige mit 16 und 17 Jahren. Dieſe Tatſache an und für 
ſich iſt gewiß ſtaunenswert, dennoch möchte ich meine Beſprechung nicht 
völlig auf dieſen Geſichtswinkel einſtellen. Eine erſte führende Bühne 
iſt kein Kindergarten, auch nicht für geniale Kinder. Nur wenn die 
Werke an ſich uns etwas zu bieten vermögen, haben ſie Anſpruch 
darauf, von unſerem Publikum gehört zu werden. In der Tat ſpricht 
aus „Violanta“ Können und aus dem „Ring des Polykrates“ 
Begabung. Ob freilich ſich in den Werken Anzeichen des Genies 
künden, wie man dies von Wien aus gerne glaubt, erſcheint mir 
zweifelhaft, zum mindeſten unerwie fen. (Die Möglichkeit iſt freilich 
noch gegeben. Zeigen etwa „Die Feen“ des einundzwanzigjährigen Rich. 
Wagner bereits Genie?) Was gegen Korngolds urſprüngliche Be⸗ 
gabung ſpricht, ſind ſein techniſches Raffinement, ſeine altkluge Kenntnis 
der Bühne und ihrer Wirkungen. Kein jugendlicher Gefühlsüberſchwang 
reißt dieſen Tonſetzer hin. Ich habe die Empfindung, als lebe er nicht mit den 
Geſtalten ſeiner Phantaſte, ſondern ſehe bereits aus der Diſtanz vom 
Theaterſeſſel zur Bühne. Richard Strauß, Debüſſy, Mahler 
mögen als die Meiſter genannt ſein, die die farbenreiche Partitur der 
„Violanta“ beeinflußten. Die Muſik iſt koloriſtiſch ſehr reizvoll. Es 
fehlen ihr ſchmeichelnde Wohlklänge fo wenig, wie auch herbe Töne, die 
es vielleicht verurſachten, daß der zugereiſte Kritiker eines Berliner 
Blattes friſch darauf los behauptet, unſer Orcheſter könne es an Fein⸗ 
heit des Klanges nicht mit anderen großen Hofkapellen aufnehmen. Die 
Dichtung des uns durch einen Einakterzyklus bekannten Hans Müller 
führt uns nach Venedig. Cinquecento und Karneval lieben ja unſere 
Neuromantiker als Hintergrund ihrer Fabeln. Vionlantas Schweſter 
iſt einem Frauenjäger zum Opfer gefallen und hat den Tod in den 
Wellen geſucht. Rachegefühle lodern im Herzen Violantas, im Faſchings⸗ 
trubel lockt ſie den Verführer an, beſtellt ihn zum Stelldichein und 
überredet den zögernden Gatten, den Kommenden zu töten. Fand ich 
in den den Auftakt gebenden düſteren, ſchweren Karnevalſzenen keine 
Spur dionyſiſchen Ueberſchwanges, fo ſpricht aus Violantas Ueber: 
redung des Gatten kein wahrhaftes Feuer der Leidenſchaft. Nicht nur 
um die Schweſter zu rächen, ſoll Alfonſo ſterben, auch aus Furcht, um ihrer 
Reinheit willen, will Violanta ſeinen Tod. Dies weiß der gewiegte Frauen⸗ 
kenner herauszufühlen, auch iſt es Violanta, die zum erſten Male wahre 
Liebe in feiner Don Juansnatur erweckt, während er mehr als moderner 
Schwächling, denn als Renaiſſancemenſch fein ſchlechtes Leben dem „Milieu“, 
dem er entſproſſen, zur Laſt legen will. Er entlockt ihr das Geſtändnis, 
daß „ihr Blut nach ihm begehrt“, und es kommt zu einer ekſtatiſchen 
Liebesſzene. Dem eintretenden Gemahl ruft Violanta das Geſtändnis 
ihrer Liebe zu Alfonſo entgegen. Im raſenden Zorn ſtürzt dieſer ſich 
auf. den „Dieb, der in feine Hütte einbrach“. Doch Violanta wirft ſich 
in den erhobenen Dolch. Sie ſtirbt, ſich in einer „viſionären“ Ent⸗ 
zückung von Schuld und Fehle freiſprechend. Alfonſo bleibt am Leben, 
vermutlich wird er auch weiterhin den Damen erzählen, daß er ſeither 
nur auf der Suche nach reiner Liebe die Frauen kränkte. Dieſe Dichtung 
iſt mehr Aeſthetenſpielerei, als Lebensdeutung, und Korngolds Muſik 
ift ihr gleich; feſſelnd, preziös, geſchickt, buntfarbig ſchillernd, im lyriſchen 
nicht ohne Reiz und Süße, aber auch dem Sentimentalen nicht 


fern und im melancholiſch ſehnſuchtsvollen echter als in dem mehr un⸗ 


germaniſch ſchwelenden, als brennenden Feuer der Leidenſchaft. Der 
„Ring“ dagegen bewegt ſich im Rahmen einer anmutigen Spieloper, 
etwa von der Art Wolf⸗Ferraris. Zugrunde liegt ein Luſtſpiel 
von H. Teweles, das ſehr harmlos und nett iſt und in das trauliche 
Koſtüm der Poſtkutſchenzeit geſteckt wurde. Ein von der Huld des 
Schickſals begünſtigter junger Künſtler läßt ſich raten, nach dem Beiſpiel 
der Schillerſchen Ballade den Göttern ein Opfer zu bringen. Es kommt 


zu einer kleinen Trübung des Eheglückes, doch die Wölkchen verziehen 


ſich wieder. Nach alter Luſtſpielweiſe wiederholen ſich die Vorgänge 
karikaturiſtiſch beim niedlichen Zöfchen und ihrem Liebhaber. Das ift 
alles „dageweſen“, aber ſehr nett und liebenswürdig gemacht. Die 
Hauptſache iſt, die Partitur iſt leicht, beſchwingt und graziös und von 
hübſchem Humor. Während in „Violanta“ die üppige Orcheſtrierung 
die Stimmen meiſt überdeckt und den durch kein Textbuchſtudium Bor: 
bereiteten den Vorgängen gegenüber ratlos macht, iſt hier eine kammer⸗ 
muſikaliſche Feinheit. Neben dem freundlichen Scherz ſteht eine ans 
mutige Lyrik. Herrſcht in „Violanta“ die Farbe, ſo hat der „Ring“ 
mehr Zeichnung und Architektur. Die eigentliche Erfindung iſt nicht 
überſtark, aber einzelnes iſt ſehr liebenswürdig und graziös. Walter 
dirigierte die Werke ſeines Schützlings mit einer Hingabe, die uns 
überzeugt, daß er an deſſen Zukunft glaubt. Es waren ſehr zahl. 
reiche Proben aufgewendet worden, die Beſetzung vottrefflich, oft be⸗ 
ſtechend; fo gab Frln. Krüger zweifellos der „komplizierten“ Figur 
der Violanta mehr, als Korngold und Müller auszudrücken vermochten. 
Sehr gut war in beiden Stücken Gruber, der doch nach und 
nach ſeine Berufung von der Operette zur Oper zu rechtfertigen beginnt. 
Broderſen ſang Violantas Gatten geſchmackvoll. Die Inſzenierung 
war einfach, aber eindrucksvoll. Die herrſchende Bühnenmode macht 
die Nacht allzu dunkel und verhüllt hierdurch die mimiſche Charakte— 
riſtik. In anmutiger Umwelt des beginnenden Empire ſpielte man den 
„Ring des Polykrates“; Frl. Jvogün hatte entzückende Glockentöne, 
ſie, Erb, Gruber, Lohfing und Frl. v. Fladung boten feinſten 
Buffoſtil. Wie etwa Wolf⸗Ferraris Einakter „Suſannens Ge: 
heimnis“ wird man das heitere Stückchen von Zeit zu Zeit gerne 
wieder ſehen, dagegen mutmaße ich, daß „Violanta“ nur eine Zeitlang 
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gefpielt werden wird. Korngold wurde gefeiert, herzlich, ſtürmiſch, 
ſchließlich maßlos, ſo daß der Widerſpruch geweckt wurde. Dieſer über⸗ 
aus heftige Beifall gehört eben auch zu den „Begleitumſtänden“, von 
denen ich eingangs ſprach. Anfänglich ſollte in Wien die Erſtauf⸗ 
führung gleichzeitig ſein, ſpäter hat man es anſcheinend vorgezogen, 
erſt einmal das Münchener Ergebnis abzuwarten. Im Grunde wäre 
ja Wien berufen geweſen, für den jungen Wiener vorauszugehen, allein 
wenn unſere Hofoper wieder mehr beſtrebt ſein will, zum Ausgangs⸗ 
punkt der für unſere muſikaliſche Entwicklung bedeutſamen Werke zu 
werden, ſo wollen wir gerne Korngolds Opern als kleinen, freund⸗ 
lichen Anfang nehmen. 

Rgl. Reſidenztheater. „Die rätſelhafte Frau“ (ein Luft 
ſpiel von R. Reinert) beſitzt einen Mann, der eine häßliche Naſe 
befigt, läßt fig deshalb ſcheiden und heiratet einen anderen. Allein 
es gibt Naſenoperateure von ſtaunenswerten Erfolgen und Frau Eva 
iſt faſt geneigt, mit dem verſchönten erſten Manne dem zweiten durch⸗ 
zubrennen, aber da verfällt ſie auf eine neue Senſation, ſie will ein 
Kindchen. Ich ſprach in Nr. 22 vom vorigen Mai von dem albernen 
Stücke, als es im Volkstheater gegeben wurde. Daß ich ihm auf 
der Kgl. Bühne wieder begegnen würde, hatte ich nicht gedacht. Dem 
Publikum hat es übrigens leider ſehr gut gefallen; es war entzückt, 
Herrn Waldau wieder zu begegnen, der als Frau Evas ewig ge⸗ 
foppter Hausfreund ein ſehr liebenswürdiger „Wurſtl“ war. Die 
„rätſelhafte“ ſpielte Frl. Ritſcher. Vermutlich ihretwegen hat man 
das Stück gegeben, denn ſeit man „Shaw“ nicht mehr ſpielt, hat man 
wenig Rollen für den wohl anfangs von der Spielleitung zu weit ge⸗ 
dachten Umfang ihres Könnens. Sie fpielte febr feſch, „mondaine, nervös, 
oft übertreibend und bot unſerer Damenwelt das Vergnügen, ihr vier 
oder fünf allerneuefte Toiletten vorzuführen. Ich bin hier nicht fadh 
verſtändig, aber ich glaube den Ausſpruch wagen zu dürfen, das iſt 
„deutſche“ Mode, wie Herr Reinert ein „deutſcher“ Luſtſpieldichter. 
Der Geiſt aber ſtammt aus Paris. 

Münchener Schanſpielhans. Von den vielen Stücken, die im 


Weltkriege ſpielen, iſt das Schauſpiel „Freier Dienſt“ von Leo 


Feld das erſte, das Geſchmack und Takt beſitzt, und dennoch bleibt es 
eine offene Frage, ob wir, was uns alle tagtäglich bewegt, heute ſchon 
im Spiegel der Kunſt genießen können. Mancher ſitzt heute im Theater, 
der wieder zur Front zurückkehrt, vielleicht in eine Stellung, aus der es 
kein Wiederkommen gibt, ganz wie jener Oberleutnant v. Kellerſperg, 
der hinausreitet in den Tod, während diejenige, die ihn liebt, einſam 
zurückbleibt. Ein Zufall hat ihn auf einem galiziſchen Schloſſe mit 
Valerie wieder zuſammengeführt und im Augenblicke, da ihm die 
Gewißheit ihrer Liebe geworden, trifft ihn der militäriſche Auftrag, 
der, wie er weiß, ſeinen Tod bedeutet. Durch Frauenliſt bietet ſich 
ihm ein Ausweg, der ihm anfangs lockend und möglich erſcheint. Allein, 
wie Kleiſts „Prinz von Hombura“ vor die Möglichkeit freien Handelns 
geſtellt, wählt er den Weg der Ehre. Kellerſperg fällt nicht als Opfer 
der Diſziplin, ſondern opfert ſich im „freien Dienſt“ für das Vater⸗ 
land. Das figurenreiche Stück iſt ſehr gut gebaut, die meiſten Geſtalten 
haben viel Lebensfarbe, beſonders diejenigen, die in die Atmoſphäre 
eines auch im Kriege unverlorenen heiteren Wienertums geſtellt ſind, 
andere, wie der edle Jude und der peſſimiſtiſche Kammerdiener, ſind 
zum mindeſten ſehr bühnenwirkſam. Die Aufführung war gut, viel 
beſſer, als die meiſten der letzten Monate, und der ſchätzenswerte Ver⸗ 
faſſer wurde oft gerufen. 

Uraufführung in der Kammeroper. Als Kindervorſtellung wird 
ein Frühlingsmärchen „Familie Schnupphaſe“ gegeben, das die 
Direktorin Henneberg ſelbſt gedichtet und Kapellmeiſter Wollfahrt 
muſikaliſch illuſtriert hat. In vier Bildern ſehen wir, wie es der 
Haſenfamilie ergeht von der gefahrvollen Jagdzeit bis zum Tage der 
Oſtereier. Das kleine Auditorium vergnügte ſich febr. Zwiſchen ſcherz⸗ 
haften Dingen wurden auch ernſte Töne angeſchlagen, des Karfreitags 
und des Auferſtehungsfeſtes in würdigen Verſen, die freilich etwas 
ſtillos im ganzen ſtehen, gedacht. Die Neuheit ift hübſch ausgeſtattet, 
beſonders freute der Einzug des Frühlings unſere Kinderwelt. 

Uraufführung im Gärtnerplatztheater. „Fräulein Rothaut“, 
eine burleske Operette von H. Wilmers; Muſik von K. Sikora wurde 
mit jenem Beifall aufgenommen, der ſich einzuſtellen pflegt, wenn die 
Leute wiſſen, der und der Einheimiſche „verberge“ ſich unter den Pſeudo— 
nymen. „Fräulein Rothaut“ fol eine Parodie auf Indianergeſchichten 
ſein, ſo wird uns in einem Prolog kundgetan. Der erſte Akt iſt leidlich, 
ſpäter wird es minder vergnüglich, aber warum ſoll es nicht auch In— 
dianergeſchichten geben, die langweilig ſind. Die Muſik iſt ſparſam, 
aber darum nicht vielſagend. Ich bezweifle, ob Frl. Rothaut alt 
werden wird. 

Münchener Volkstheater. „Wenn zwei Hochzeit machen“, 
ein Scherzſpiel von Bernauer und Scherzer, Muſik von Kolo 


und Bretſchneider. Für die ſüddeutſchen Bühnen bearbeitet von 
Hofrat Beck. Wie bringen es fünf Herren eigentlich fertig, daß ihnen 
allen miteinander ſo wenig einfällt? Dieſes Stück hat in Berlin 
zahlreiche Aufführungen erlebt und auch hier finden die öden Scherze 
bereitwillige Lacher. Von einem bezechten Standesbeamten wird einem 
jungen Mann die Schwiegermutter ſtatt der Braut angetraut, das iſt 
beſonders „ſcherzhaft“, weil die alte Dame ihn mit etwas ſpäter Liebe 
verfolgt; aber ſelbſt aus dieſer kargen „Idee“ haben die Verfaſſer nichts 
zu machen gewußt, die meiſten unſinnigen Szenen ſtehen in gar keinem 
Zuſammenhang hierzu, nirgends blitzt ein Fünkchen Humor auf, getanzt 
und gehopſt wird viel und dazu geſungen ſehr platte Berfe, ärger: 
licherweiſe auch ſolche vom Krieg. Daß die Herrſchaften nicht einſehen 
wollen, wie taft: und geſchmacklos ihre „patriotiſche“ Dichterei ift. 
Auf dem Standesamt tanzen bei einem ſentimentalen Liedlein Amoretten 
über die Bühne, auf daß auch für „Poeſie“ geſorgt ſei. Solche Stücke 
verderben den Geſchmack, ſie widerſprechen geradezu Zweck 
und Ziel einer Volksbühne. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Heran an den Feind. Bon Pfarrer Jof. Sommer. 15 Pf., 50 Expl. 4 6.—, 
100 Expl. M 10.—. (Warendorf, J. Schnell.) 

Die Quelle des Friedens. Prattifche Unterweiſungen zum würdigen Empfang der 
heiligen Sakramente der Buße und des Altares mit einem Anhang von Gebeten 
zunächſt für die ſtudierende Jugend. Von Ladislaus Eimer S. J. Schmal 240. 
XX u. 404 S. Geb. A 1.80 und höher. — In der Schule des Evangeliums. Be: 
trachtungen für Prieſter. Von Herm. J. Cladder S. J. und Karl Haggeney S. J. 
Drittes Bändchen: Das Volk mit ſtarrem Nacken. 120. VIII u. 214 S. A. 2.—, 
geb: 4 2.60. — Die ſeligſte Jungfrau. Von Moritz Meſchler S. J. (Geſammelte 

leinere Schriften, 4. Heft.) 9. X u. 66 S. 9 f. u. 4 1.20. — Geiftesteßen. 
Von Moritz Meſchler S. J. (Geſammelte Kleinere Schriften, 5. Heft) E X und 
132 S. M 1.70 u. 4 2.—. — Leidensſchule. Von Biſchof Dr. Baul Wilhelm 
von Keppler M 1.50, geb. 4 2.40 oder 4 5 60. — Der Füngſtfeſtüceis. Zweiter 
Teil. Von Stephan Beiſſel S. J. Dritte Aufl. Herausgeg. von Joſeph Braun S. J. 
( N für alle Tage des Kirchenjahres. VIII. Bändchen.) P. VIII und 
300 S. & 3.20, geb. M 4.—. — Das Süßneletden unſeres aöttliden Frlöſers. 
Von Chriſtian Peſch S. J. (Sechſte Folge der Theologiſchen Zeitfragen.) Gr. P. 
VIII u. 178 S. 4 3.—. — Zeremonienbüchlein für Prieſter und Kandidaten des 
Prieſtertums. Von Joh. Bapt. Müller S. J. 12%. XIV u. 248 S. mit 2 Tabellen. 
& 2.20, geb. 4 3.—. (Freiburg, Herder.) 

0, daß du es erlenneteſt .. . Abendpredigten. 1. Folge. 85 Pf. Faſtenpredigten. 
3. Folge. 90 Pf. (Augsburg⸗Pferſee, Verlag von Stadtpfarrer G. Wagner.) 
Befigiofer Berufskatehismus für Ratholtifde Kranlenpflegerin nen. Von P. Ur. Joſeph 
von Tongelen. 56 S. 240. Broſch. 25 Pf. Bei 30 u. mehr Exempl. zu 20 Pf. — 
Tiefer und treuer. Schriften zur religtöfen Verinnerlichung und Ernenerung. 
Von Franz Weiß, Stadtpfarrer. Kl. 8. IV. Band: Verdemütigung und Ber: 
ſöhnung in der gan 112 S. V. Band: Belebung und Beſeliaung in der 
Kommunion. 88 S. VI. Band: Jeſu Leiden und unſer Leiden. 88 S. Jeder 
Band broſch. 75 f., geb. 4 120. — Zam Schulasſchied. Erinnerung an die 
Schulentlaſſung für unſere Jungen. — Zum Schulabſchied. Erinnerung an die 
Schulentlaſſuna für junge Mädchen. (Für Stadt und Land.) Bon P. Ambros 

ürcher. (Einſtedeln, Köln, Benziger & Co.) 

Harfe und Kriegspoſaune. 8. 91 S. Geh. M 1.—, geb. M 1.50. — Durch Nacht 
und Zod zum Morgenrot des Lebens. Kriegs⸗Faſtenpredigten von Kaplan 
e 2. Aufl. Kl. 8. 88 S. Broſch. 70 Pf. (Fredebeul & Koenen, 

en⸗Ruhr.) 

Der Kerr iſt nahe! @ebetbüchlein für Erſtkommunikantinnen. Von Prof. Dr. Hub. Linde» 
mann. 16%. 232 S. Geb. 75 Pf. — Komm, o Herr Jelns! Gebetbüchlein für Erft- 
kommunikanten. Von Prof. Dr. Hub. Lindemann. 160. 232 S. Geb. 75 Pf. 
9 heilige Seelenſpeiſe! Erwägungen und Gebete zur Vorbereitung auf die heilige 

ommunion. Von P. Druzbicki S. J., bearbeitet und ergänzt von 1’. Jofeph 
Claſſen, Obl. M I. Zweite umgearbeitete Aufl. von „Jeſus in uns!“ 16%. 312 S. 
Geb. 70 Pf. — Die Kiebesrene, Ein Troftbüchlein von P. Timotheus Lanzerath. 
16. 52 S. 15 Pf. — Ribliſche Bilder für die Griffie Jugend. Material zu 
religiöſen Vorträgen in Jünglings-Sodalitöten, Geſellen- und anderen kirchlichen 
Jugendvereinen. Von Pfarrer Bitter. 8° 348 S. Broſch. a 2.50, geb. 4 3. — 
Die Keiligung der Kinderwelt. Anleitung zur Abhaltung von Exerzitien für 
Kinder. Von Pfarrer Dr. Herm. Sträter. ©. 286 S. Broſch. & 2.50, geb. K 3. 
(Dülmen i. W., A. Laumannſche Buchhandlung.) 

Dein König Rommt! Betrachtungen und Gebete für die Vorbereitunaszeit auf die 
erſte hl. Kommunion von Dr. Jakob Wickert. 60 S. 40 Pf., 59 Stück à 35 Pf., 
100 Stück à 3) Pf. (Trier, Bantug Verlag, G. m. b. H.) 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nahrungsmittel versorgung — Besserung auf allen kriegs wirtschaft- 
lichen Gebieten — Unsere Reichsbank im zweiten Kriegsjahr — Weit- 
tragende Probleme unserer Grosindustrie. 

Seit der dem Reichstag zugegangenen letzten Denkschrift über 
die wirtschaftlichen Massnahmen während des Krieges ist in der 
Regulierung unserer Nahrungsmittelversorgung keine 
Pause eingetreten. Besondere Tätigkeit entfaltete der neu errichtete 


Hermann Tiet 


Telephon M r h Telegramm- Adr. 
52701 unc en „Varentietz“ 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaſten Einkauf. 


Sonderabteilung für Trauerbekleidung 


Pünktlichster Versand nach auswärts. 
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„Beirat für Volksernährung“ in der planmässigen Verteilung der 
Lebensmittelbestände. Neben der Rationierung des Brotgetreides, der 
Ordnung des Kartoffelvorrates, der gleichmässigen Zuteilung von Butter, 
der Regelung des Fleischverbrauches — die Einführung der Reichs 
fleischkarte ist nach der Erklärung des bayerischen Ministers Frei- 
herrn von Soden bestimmt zu erwarten — sind Erwägungen im Gange, 
um auch den Konsum in Zucker, Kaffee, Tee, Kakao und deren Ersatz- 
mittel zu regeln. Gefördert wird dieses Vorhaben durch die Zentrali- 
sierung der Einfuhr des Gesamtbedarfes. Durch die Gründung der 
„Bayerischen Lebensmittelstelle“ und deren Unterabteilungen, wie 
„Bierversorgungszentrale“, durch die gemeinsamen Erlasse der stell- 
vertretenden Generalkommandos der bayerischen Armeekorps über den 
Bierbezug darch die „Bayerische Bierverteilungsstelle“ sowie gegen 
das Aufkaufen von Dauerfleischwaren und Fleischkonserven und vor 
allem durch die Tätigkeit der „Reichsprüfungsstelle für Lebensmittel- 
preise“ im Verein mit den übrigen Landes- und örtlichen Preisprüfangs- 
stellen bleibt die Ueberwachung unserer Nahrungsmittelversorgung in 
ununterbrochenem Zug. Die einschneidende Vereinfachung der Speisen- 
karten in allen Öffentlichen Lokalen, die beabsichtigte weitere Herab- 
setzung des Braukontingents, die Bundesratsvorschriften über Be- 
schränkung des Zuckerverbrauches bei der Schokoladeherstellung und 
Ablieferung von anfallenden Rohfetten beweisen dies. Die Nahrungs- 
und Futtermittelverrorgung wird erleichtert durch die glatt verlaufende 
Einfuhr aus den Balkanländern. Aus dem bulgarisch-rumänischen 
Transportübereinkommen entstehen auch uns und der Donaumonarchie 
wichtige Vorteile. Die Mitteilungen des preussischen Landwirtschafts- 
ministers Freiherrn von Schorlemer über unsere Ernteaussichten, der 
Hinweis, dass für Frühgemüse keine Höchstpreise eingeführt werden 
sollen, ferner die Massenerzeugung von Ersatzfutter — in Deutsch- 
land wurden 12 Fabriken mit Staatsmitteln hierfür gebaut —, ausserdem 
die in bedeutendem Masse durchgeführte Verbilligung von Kraftfutter- 
hefe — durch ein neues chemisch-technisches Verfahren — seien im 
Zusammenhang damit erwähnt. Auch auf anderen Wirtschafts- 
gebieten wird Bedeutendes geleistet. Grosskaufleute, Industrielle 
und Behörden haben durch eine gemeinnützige Vereinigung, „Die 
deutsche Seidenbaugesellschaft“, günstige Resultate in der Zucht von 
Seienraupen erzielt und den vom Auslande unabhängigen Weg zur 
Herstellung von Rohseide beschritten. Von der „Deutschen Hanfbau- 
gesellschaft“ ist durch Kulturerschliessung von Moorboden unter Er- 
richtung vier grosser Röstanstalten im Deutschen Reich heimischer 
Hanfbau in Angriff genommen worden. Der Weiterbetrieb der deutschen 
Flachsspinnereien, trotz der Absperrung der Rohstoffzufuhr vom Aus- 
lande, ist durch Präparierung des Flachses zu einer spinnbaren Faser 
gesichert. In der geplanten Gründung eines neuen deutschen Industrie- 
zweiges, der organisierten Harzgewinnung, wird der Kriegsbedarf von 
etwa 250000 Doppelzentnern Kiefernharz im Inlande verschafft. Mit 
der Preisregelung und Ueberfübrung der von den Kriegsbehörden frei 
gegebenen Ledermengen in den Privatgebrauch konnte eine weitere 
Sparte unseres Gewerbelebens Boden fassen. Eine „Reichsbekleidungs- 
stelle“ sammelt und verwertet die beschlagnahmten Textilwaren für 
die bürgerliche Bevölkerung und ordnet Stoffverbrauch zur Vermeidung 
von Missgriffen, wie beispielsweise bei der Damenmode. 


Ein historisches Dokument deutscher VVV und 
Kraft ist der Verwaltungsbericht der Reichsbank für das 
zweite Kriegsjahr. Bei unserem Zentralnoteninstitut haben sich 
die Gesamtumsätze des Friedensjahres 1913 mit über 972 Milliarden 
Mark im Jahre 1915 verdoppelt. Für den durch den Krieg auf über 
6 Milliarden gesteigerten Notenumlauf war jederzeit die gesetzliche 
Golddeckung reichlich vorhanden. Dank der Mitwirkung der Presse, 
Geistlichkeit, Lehrerschaft, Bankwelt, aller Behörden, kurz der 
gesamten Bevölkerung, konnte der Goldbestand der Reichs- 
bank mit rund 2½ Milliarden Mark den des Jahres 1913 fast um 
das 2½ fache überflügeln. Die Parallelziffern des Jahres 1914 werden 
bierin, wie auch in den übrigen Daten, ausnahmslos überholt. Der 
riesenhaft vermehrte Zahlungs- und Kreditverkehr erbrachte der 
Reichsbank dementsprechend erhöhte Gewinne, wovon für Kriegsab- 
gaben an das Reich allein 115 Millionen Mark in Abzug gebracht 
werden konnten. Unsere Geldflüssigkeit hält an, trotz des 


Quartalwechsels und des ersten Einzahlungstermines auf 
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vollauf verdienen. 
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anstrengenden 
4-Stundenflug frisch und munter zurückgekehrt, 
will ich Ihnen gern berichten, dass Ihre grossartigen 
DALLMANN’S Kola-Pastillen (DALLKOLAT) den 
dei uns gebräuchlichen Spitznamen 


„Das Fliegerfrühstück* 


Beobachter bei der Marine-Landflieger-Ahteilung B.-I. 


Es existieren „Kola- Präparate“, die keine Spur Kola enthalten. 
| . Man fordere deshalbenergisch Kola-DALLMANN (Dallkolat) DA 
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die vierte Kriegsanleihe. Bei den Zeichnungsstellen ist in 
der großen Mehrheit bereits die Gesamtsumme der gezeichneten Be- 
träge vollbezahlt, wie dies verschiedentlich, so beim Barmener Bank- 
verein in Barmen, bekannt gegeben wurde. In unserer Großindustrie 
herrscht ununterbrochene Zuversicht und Betätigung. Wenn inner- 
halb der Deutschen Großschiffabrt weitsichtige Pläne, wie 
der Ankauf von 75 % des Aktienkapitals der Wörmannlinie A.-G in 
Hamburg durch die Hapag, den Norddeutschen Lloyd und die Firma 
Hugo Stinnes in Mülheim, zum Vollsug kommen, das Projekt einer 
zweiten Verbindung des Rheins mit dem Hernekanal erörtet wird, so 
sind dies Probleme, die weit über die Kriegstätigkeit 
hinausgehen. Auch in der Durchführung der einheitlichen Elek- 
trizitätsversorgung für die Provinz Brandenburg durch den A. E. 
G.-Konzern liegt vorbereitende Arbeit für die Friedenszeit. Neue 
Fusionen von Montangesellschaften, die Entwicklung unserer Kohlen- 
industrie, namentlich der Kokserzeugung behufs erhöhter Gewinnung 
der wertvollen chemisch-technischen Nebenprodukte, Preisaufschläge 
in Kali und Zement, die Rechnungsabschlüsse unserer grossindustriellen 
Werke tragen ebenfalls zur Belebung der gesamten Markt- 
stimmung bei. In den phantasievollen Phrasen der Entente- 
konferenzen können wir nur eine Bestätigung unserer wirtschaft- 
lichen Zuversicht erblicken. 

München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Kirdenheizungen. 

In 10 ſteht man nicht ſelten als Erzeugniſſe alter ſchöner 
Mefling- und Kupferſchmiedekunſt jene Kohlenbecken, die unſere Altvordern 
benutzten, um ihre Füße darauf zu wärmen. Solche „Feuerkieken“ oder 
wie fie ſonſt genannt wurden, erfüllten im Geſchäftslokale, im Haufe, in 
der Kirche ihren Zweck, ſoweit die Anſprüche der Vorzeit in ſolchen Sachen 
überhaupt gingen, ſchlecht und recht, meiſtens wohl das erſtere. Welch un⸗ 
geheure Fortſchritte hat die Heiztechnik unſerer Zeit aufzuweiſen! Und wie 
außerordentlich iſt die Bedeutung dieſes Aufſchwunges für die Geſundheits · 
pflege, die häusliche Gemütlichkeit, aber auch für noch viel Höheres. Denn 
es unterliegt doch keinem Zweifel, daß auch der Kirchenbeſuch weſentlich 
dadurch beeinflußt wird, ob der Raum des Gotteshauſes eine eiſige oder 
eine freundlich anheimelnde, zum Kommen und Bleiben einladende Tempe⸗ 
ratur beſitzt. Kirchen in richt ger Art zu heizen, 1 aber zu den außer⸗ 
ordentlichſten Schwierigkeiten. Die Ausdehnung ihrer Innenräume verlangt 
Energie des Heizens, die großen Fenſter, die beträchtliche Höhe befördern 
beſtändig die Abkühlung, rufen auch Zuglufterſcheinungen hervor. Dazu 
kommt die Rückſicht auf die künſtleriſche Wirkung des Raumes und bei 
wertvollen alten Kirchen die Notwendigkeit der völligen Schonung ihrer 
Formen, Malereien uſw. — Wir kommen auf diefe Betrachtungen durch 
den Umſtand, daß eines der bedeutendſten deutſchen Heizinſtitute in dieſem 
Jahre die Feier feines 75jqährigen Beſtehens begeht. Es ift die rühmlichſt 
bekannte Firma Theodor Mahr Söhne in Aachen. Aus einfachen An⸗ 
fängen hat ſich dies Geſchäft entwickelt, welches als älteſtes ſeiner Art in 
Deutſchland gegenwärtig unter den Fabriken von Zentralheizungen in 
vorderſter Reihe ſteht. Die Söhne des Gründers erweiterten die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Geſchäftes durch Einführung wichtiger techniſcher Neuheiten 
und ſchufen den Ruhm, welchen es beſonders nach dem Kriege 1870—1871 
ſchnell zunehmend gewann. Mit der Herſtellung von Kirchenheizungen 
beſchäftigt ſich die Firma Theodor Mahr Söhne geit dem Ende der 80 er 
Die anfänglich noch bemerkbaren Unvollkommenheiten wurden 
im Laufe der Zeit völlig beſeitigt. Heute iſt die Firma in den Händen 
der Enkel des Begründers. Mit ſo aroßem Erfolge widmen ſie ſich der 
Herſtellung beſonders von Kirchenheizungen, daß ihre Liſte derartiger Aus⸗ 
führungen gegenwärtig bereits nicht weniger als 425 umfaßt! Es gehören 
ſolche in berühmteſten Sottesbäufern dazu wie im Erfurter Dome, ja fogar 
im Aachener Münſter! Letztere Anlage, die gemäß den Beſtimmungen der 
Kgl. Regierung nur unter unbedingter Schonung der altehrwürdigen Bau⸗ 
teile des karolingiſchen Oktogons ausgeführt werden durfte, kann als Meiſter⸗ 
werk der deutſchen Heiztechnik gelten. Wahrlich ein ſtaunenswerter Erfolg, der 
natürlich nur infolge wirklich bedeutender und wichtiger Leiſtungen möglich ift. 
Selbſt in der jetzigen Kriegszeit haben während des Jahres 1915 55 katholiſche 
Kirchen fid mit Mahr Zentralheizung verſehen laſſen. Wie die vielen au 
ſchriften beweiſen, feben die Auftraggeber alle noch fo hoch geſpannten Gr 
wartungen erfüllt. Die Anlagen find rentabel, arbeiten ſchnell und kräftig, 
ſorgen für gute Lufterneuerung und paſſen ſich dem architektoniſchen Bilde 
der Kirchen aufs beſte an. Der rührigen Firma, die auf ein ſo langes, 
geſegnetes Wirken ſtolz ſein darf, rufen wir von Herzen ein „Ad 1 2 
annos“ zu. EA 
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Bei Influenza Ischias ind Herenſchuß 
werden mit Togal Tabletten — ſelbſt in ver: 
zweifelten Fällen — geradezu überraſchende Er⸗ 
folge erzielt. Aerztlich glänzend begutachtet. In 
allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 


09a 


Die Wanderer: Werte A.⸗G, haben zur v nenten Kriegsanleihe 


auf die 


eine Million Mark gezeichnet, nachdem ſie ſchon in den früheren Anleihen 
mit 600 000 Mark beteiligt waren. Zur vierten Kriegs ⸗Anleihe hat das 
Beamten und Arbeiterperſonal der Firma außerdem noch 130 000 Mark 
gezeichnet, ſodaß ſich die Geſamtbeteiligung dieſer Firma an allen Kriegs⸗ | 
anleihen zuſammen auf 1,730000 Mark beläuft. 


a — — 


Deutsche Bank. 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hierdurch zu der am 28. April 
1916, 11 Uhr vormittags, in unserem Bankgebäude, Eingang Kanonier- 
strasse 22/23, stattfindenden 


ordentlichen Generälversamminng 


eingeladen. Aktionäre, welche ihr Stimmrecht nach Massgabe § 23 der Satzungen 
ausüben wollen, müssen ihre Aktien oder die darüber lautenden Hinte:rlegungs- 
scheine der Reichsbank mit einem der Zahlenreihe nach geordneten doppelten 
Nummernverzeichnis spätestens am 20. April ds. Js. 


in Berlin bei der Effektenkasse der Deutschen Bank, 
„ Aachen „ „ Deutschen Bank Filiale Aachen, 
„ Augsburg „ „ Deutschen Bank Zweigstelle Augsburg, 
„Barmen „ „ Deutschen Bank Filiale Barmen, 
„ Bremen „ „ Deutschen Bank Filiale Bremen, 
„ Breslau N „dem Schlesischen Bankverein, 
rüssel „ der Deutschen Bank Succursale de Bruxelles, 
” Chemnitz „ „ Deutschen Bank Zw er Chemnitz, 
„ Crefeld „ „ Deutschen Bank Fi Crefeld, 
i „ Darmstadt „ „ Deutschen Bank Zweigstelle Darmstadt, 
„ Dresden „ „ Deutschen Bank Filiale Dresden, 
„ Düsseldort „ „ Deutschen Bank Filiale e 
„ dem Bankhause C. G. Trinkau 
„Elberfeld „ der ea: Märkischen Bank ilialederDeutschen 
„ Essen (Ruhr) u Essener ’Credit-Anstalt, 
„Frankfurt a. M. „ „ Deutschen Bank Fillale Frankfurt, 
„ „ Deutschen Vereinsbank, 
„ dem Bankhause Lazard Speyer-Ellissen, 
A a 5 Jacob 8. H. Stern, 
DER 8 Gebrüder Sulzbach, 
„ Hamburg „ der Deutschen Bank Filiale Hamburg, 
„ Hannover „ „ Hannoverschen Bank, 
öln a. Rh. „ „ Deutschen Bank Filiale Köln. 
En » Konstantinopel „ „ Deutschen Bank Filiale Konstantinopel, 
Leipzig „ „ Deutschen Bank Filiale Leipzig, 
„Ludwigshafen a. Rh. „ „ Pfälzischen Bank, 
„ Mannheim „ „ Rheinischen Creditbank, 
a a en Bank Abteilung der Pfälzischen 
ank, 
„München „Deutschen Bank Filiale München, 
„ Nürnberg „ „ Deutschen Bank Filiale Nürnberg, 
„ Saarbrücken „ „ Deutschen Bank Filiale Saarbrücken. 
„Stuttgart „ „ Württembergischen Vereinsbank, 
„ Wiesbaden „ Deutschen Bank Zweigstelle Wiesbaden 


oder bei einem deutschen Notar hinterlegen und bis nach der General versammlung 
daselbst belas -en. Stimmkarten werden bei den Hinterlegungsstellen ausgehändigt. 


Bestellungen fürs Feld 


„Allgemeine Rundschau“ 
gegen alle Feldpostämter und die Postanstalten in den 
Etappenorten, ferner jede Buchhandlung und der Verlag 
in München, Galeriestrasse 35a Gh. Bezugspreis für den 
Monat M. 1.—, für das Vierteljahr M. 3.— einschl. Porto 
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nehmen jederzeit ent- 


. 


Verlag Jredebeul & Koenen, Ehen. 


Vor Schluß der diesjährigen heil. Faſtenzeit 
erſchien ſoeben in zweiter Auflage ein für 


Unſere Feldgrauen an der Front 


ganz e geeignetes Werkchen über Kriegs⸗ 
Faſten predigten, betitelt: 


Durch Radi und Tod 
Morgenrot des Lebens 


Kriegs⸗Faſtenpredigten von Heinr. Wolf 
Kaplan an St. Gertrudis in Eſſen Ruhr. 


2. Auflage, Kl.⸗Oktav⸗Format, 88 Seiten, elegant ſteif 
broſchiert, Ladenpreis 0,70 Mark. 


Die von dem Kaplan Heinr. Wolf an St. Ger 
trudis in Eſſen⸗Ruhr unter dem Titel: „Unferes Volkes 
Stunde“ im Verlag von Fredebeul & Koenen in Eſſen 
herausgegebenen Prediaten u. i e e 
zeit haben bei der Kritik und allen intereſſterten Krei 
einen ſolchen Anklang gefunden, daß ſich nach kaum 
ſechs Monaten eine zweite Auflage als notwendig 
erwies. Dieſe enthält unter obigem Titel eine Aus⸗ 
wahl aus der erſten Auflage über diejenigen Faſten⸗ 
predigten, welche der Verfaſſer in den Kriegsfaſten 
in St. Gertrud gehalten hat. Die Gedanken, Anre⸗ 
aungen und Tröſtu ngen, welche ſich in erſter Auflage 
verſtreut vorfanden, find hier unter einen einheitlicren 
Geſichtspunkt gebracht worden, nämlich unter den der 
Paſſion unſeres Herrn und Heilandes. Der 
Preis von Mk. 0.70 kann in Rückſicht auf das vom 
Verfaſſer und Dag Gebotene als ſehr mäßig be⸗ 
zeichnet werden. Das Werkchen eignet ſich vor üglich 
sur EI FUND Sehen wie auch zur Verſendung 
in 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 


Verlag Fredebeul & Koenen, Effen. 


Bei Angabe der aenauen ale übernehmen wir 
den Verſand direkt ins Feld. 


Das Prissterhospital dt. Augustin der 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a. D. (Bayern) 


empfehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 


bochw. Klerus zum vori henden und dauernden Aufenthalte. 


Tagesordnung: | en eeignet für kränkliche, gebrechliche. auch erholungs- 

F , ` Saeron 1 Verpflegung und liebevollste Behandlung bei 

1. Jahresbericht über die Geschäfte der Gesellschaft. Grundsatz. Die Leitung des Priesterhospltals. 
2. Die Rechnungsablage mit dem Bericht des Aufsichtsrats. ARARARARARAARAR 


3. Beschlusstassung über die Genehmigung der Jahresbilanz, die Gewinnverteilung, 
sowie über die Entlastung des Vorstands und des Aufsichtsrats. 
4. Wahlen zum Aufsichtsrat unter Festsetzung der Zahl seiner Mitglieder. | Kate, Bürgervereia | Kalhol. Bürgerverein 


Berlin, den 1. April 1916. in Trier a. Mosel 


Asthma- 
eidende 


verwenden am beften Ayotdeker 


gegründet 1864 Bine find ana 
Deutsche Bank. langjähriger Lielerani Feet x 230, © Schachteln 
Gwinner. Mankiewitz. „vieler Olizierskasines - Hechingen 3 0 8 (60 . 


Apotheker Heh’s 


s Appetitwein = Soigt Anfallbalſum 


bewährt. Hausmittel, bei 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiffsstation blutbildend, nervenstärkend, m Verrenkung, Vehemenz. 
Unkeler Alnzer-Herin zumeinen under werkuckerien 1 - , AAE E Flaschen oselweine | Sea d 


Gicht u. Rheumatismus. Zu 
51 5 A Flas 2 ma 


— ..... ä ena po- 
SUUUSUUSUUUWUUW efe Heilbronn a. N. 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Rot- und Weif weinen, 


sowie den Verkaul laß- und flaschenweise. 
Man verlange Preisliste. 


Neubauersche Apotheke 
G. Heb, Heilbronn a. Neckar 
am Hafenmarkt. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 
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Apotheker Ralieibuber’s verstärkier 


Verlag Frebebenl & Koenen, Effen. || und Lungentee 


o 
Neue — 
Soeben iſt in unſerm Verlag noch rechtzeitig ein Vorzügliches Mittel bei allen Er- 


5 — Huren, Tata, 3 8 
Gritkommunikanten-Geihenkbuf Preis POR T. 


erſchienen und zwar unter r dem Titel: 


8 
tbaka Horhinzen (Hohenzollern: 


hällensiein-Nierensiein- 


Gm ſtillen 9 örflein | Sr — 


neue Apotheke Calw 


Erzählung für Erſtlommunikanten | ____Ch.Bartmam. 
von M. Marner. Garantiert reinen B 


160 Format, 160 Seiten, elegant fteif broſchiert Bienen- 


Ladenpreis 1,20 Mark, gebunden 1,60 Mark. Schleuderhonig 
Ein oberflächliches, kleines Weltkind, das daheim verkauft da das 8 12 Mark. 
in der Großſtadt in tauſend Eitelkeiten aufgeht, lernt 
im ſtillen Dörflein, bei einfagsen, wahrhaft frommen OntoBosch, MänIdansen 
Naturkindern feine Fehler einſehen 0 0 eignet Aa bei Geislingen-8t. (Württemberg). 
nicht nur echte Religiöfltät und an Lebensau Imkerei und Honigversand. 


ER, 


1 
* 
F 
4 
1 
tiss 
apee 
a 
wes 


fung an, ſondern auch einen klaren Begriff von dem mr pda tn 

Weſen und der Erhabenheit der heiligen R 

e Dieſe i vollzieht ſich all- Buch- u. Kunstdruckerei 
mähli und wird in ernſten und heiteren Szenen der 

geſchildert. Die Verfaſſerin ift dabei bestrebt, den jugend. 


lichen Leſern nützliche Belehrung in unterhaltender G, 3. Manz, München, 


Form zu bieten. So dürfte das in fich end amga 


Ausſtattung erſchienene Büchlein ſich ſowohl in Kofstatt 5 und 6 
Kinderwelt als auch bei Erwachſenen recht bald viele übernimmt die Herstellung von 
Freunde und Gönner erwerben. Werken jed. Art, Dissertatione 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 11 pi runner, 
Verlag Fredebeul & Koenen, Eſſen. licher — aaf 
pres Panem de coelo prüstitisti els“ 
n 0 
n WOPR = Nr. 1625. Nach dem Originalgemälde von Aug. 
Aktiva. Bilanz vom 31. Dezember 1915. Passiva. Auen 1 F 
— . . .: —e— t! — ruck, Grösse 37 & 26 cm. t dem 
In venta e e 1.465. 20 J Aktien-Kapital . . . . A 19,000, 000.— üblichen allgemeinen Vordruck. 
Kame, Reichs und Notenbank . . . „ en Hypothokenpfandbriofe Einzeln 30 Pfg 
„209, 979. zu 3 For z is} 5 ü 
Wertpapiere ` und Schuldbuch- Ein. 10 817 0 2 25,80 > 8 on SAE, und pfg. 
„ . „ 10,517,966. verloste 
Schuldner M 467,600. — M227,311,200.— Nr. 1626. Dieselbe ee, von Aug. Müller- 
Guthaben beiBanken = 8,208,988.08 rr Warth Quart-Ausgabe in Farbenkunst- 
Lombard Darien „ 23.345. 4A. 239,068,700.— ul a „ n 1 dem 
18 - à : verloste üblichen allgemeinen Vordruck. 
35 » 674,024.89 M. 71,700 — M 239,625, 400.—, 466,936,600.— £ Einzeln 20 Pfg. 
tären fällig am ommunal- tionen zu 4% „ 4,306,800. — Vorzugspreis: N Stück und mehr 
1. Januar 1916 „+4.950,W1.86 „ 18,857,349.33 P Br ond n rn = 8 18 Pfg. 
tiypotbeken-Darlehen _ „ 482.566, 137.88 A iche Re . . . 10000 000.— Ein Probeblait bitten wir 0 zu verlangen. 
Arvon io Hy potheken Register ” 1 rho Reserve 5 o 
ückstellungs-Konto ..... 1 ; 
eingetragen & 480, 386, 682.95 x 
Kommunal-Darlehen, sämtlich im a Reserve. : 1035-18821 desellschall fur Chr istliche Kunsl, l. I. LI. 
Kommunal -Darlebensregister ein- Disagio-Reserve München, Karlstrasse 6. 
en Een * Ee a) Agiovorträge M 68,061.65 
Wertpapiere und ee = b) ee 3, 104,925.15, 3,172,986.80 
rangen des Beamten-Fursorge- en ane Zwecke, a 000000000000000000000000000000000 
nie en von Clenm Sting: ern t@| Beamten-Färmorgetonds . „ 100 . 
der Erben von Clemm St ung 5 39,105.— nen 1.908, 00%. 2 : 
der Reiss-Stiftang ; ; 24,450.— | Erben. von Clemm-Stiftung . „ 47,609.85 Feinster Tafellikör. :: 
Reichsstempel auf erstmalig noch kai 8 nn » sn va - - 
niche ausgegebene Hypotheken» 2 200.—] Gnerhovene Gewinnanteilscheine , 2340. Hergestellt im Laboratorium der 
Zinsen ans Darlehen, berechnet bis ” 5 > „ 2,101,822.— Apotheke Rosenfeld (Wttbg.). Be- 
Iv! ee Gerner bis 31. Dez. 1018... 172281258 sitzer A. Wiede. - Preis à Flasche M. 3.50, 
Vortrag von 1914 4 356,698.38 3 Flaschen M. 9.— Porto extra. 
Gewinn in 1915 „ 3,296,462.93 „ 3,653, 159.26 Depot: 
ä | Ostend- Apotheke, Heilbronn a. N. 
& 519,537,788.81 MA 519,587,788.81 00 x 0600060600000 
Soll. Gewinn- und Verlust-Rechnung. Men en  ..o. 
Geschäftakosten | Pvortrag aus dem Jahre 1914 . 356,696.38 
Allgemeine Unkosten NM. 427,042.42 [ Wechsel- u. Wertpapiere. Zinsen, sn 614,151.47 
Steuern und Umlagen i 549,587.97 Zinsen aus lanfender Rechnung „ 321 599.94 
Kosten des Pfand brief. Geschäfts Hypotheken-Darlehens- Zinsen „ . 77 2 ra Im en ea 
a) Reichsstempelabgaben. . 19 14085 EN Bonus Beiträge zu don as 241,114.68 
N ji R: J 36,690. visionen eitrage zu den i 
i f Wertpapiere Geldbeschaffungskosten . . . „ 158,415.07 = 
1 —— Bang auf . 4 82 18 Fahnen Baldachine 
J)) Rn sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 
* 2 7 607.25 N 2785578 Vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. 


für Paramenten - Vereine preiswärdig bei 


In der heutigen Generalversammlung wurde die Dividende für das Jabr 1915 auf 9% joh. bapl. Düsler 9 köln dl. Rh. es liegt. 1%. 


= A 90.— für jede Aktie festgesetzt, welche fort ausbezahlt werden. Telephon B 9004. — Post-Scheck-K. 2817. 
Ludwigshafen a. Rh., den 28. März 1916. Die Direktion. 


Ludwigsbafen a. Rh., den 4. März 1916. Plälzische Hypeihekenbank. 


wir Diten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 
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Neue Bücher 


aus dem Verlage A. Laumann, Dülmen i. W. 


Biblifche Bilder für die chriſtliche Ingend. 
Material zu e Vorträgen in Jünglings⸗ 
Sodalitäten, Gef aan und anderen kirchl. Jugend⸗ 


„Welche Schule wählen wir für unſere Tochter?“ 
„Mittelſchule oder Lnzeum?“ „Oberlyzeum oder Studienanſtalt?“ 
„Welchem Beruf führen wir unſere Tochter zu?“ 


Das hier angezeigte Buch hilft die richtige Antwort finden. 


Soeben erſchienen in 2. bedeutend erweiterter Auflage: 


Höhere 1 und Berufe de Tre K. 288 . 


Die Heiligung der Kinderwelt. uninig zur 
Abhaltung von Exerzitien für Kinder (be 
ſonders vor der Schulentlaſſun ig) Bon von nr: eoan 
Sträter, Pfarrer in ade Preis 
broſch. Mk. 2 50, geb. 3 

Komm, o Herr Jeſus! Gebet, Belehrungs⸗ und 
Erbauungsbüchlein für Erſtkommunikanten, 
5 für ſolche höherer und mittlerer Lehr⸗ 
anftatten. Von Profeſſor Dr. Hub. Lindemann, 
Religions⸗ und Oberlehrer. 

Der Herr ift nahe! Ausgabe für Erſtkommuni⸗ 
kantinnen. 160. 232 Seiten. Preis gebunden 
je 75 Pfg. 

Auf, auf zum Kampf! Krie egsgeihicten für Kom⸗ 
munionkin der von Theodora Korte. 80. 107 Seiten. 
Preis kart. 75 Pfg., gebunden 1 Mk. 

O heilige Seelenſpeiſe! Erwägungen und Gebete 
ur Vorbereitung auf die heilige Kommunion für 

ie Sonn⸗ und Feſttage 5 eee Nach 
dem Lateiniſchen von P. Dru Jug icki, S be⸗ 
arbeitet und ergänzt von P. laſſen, 0 M. I. 


Schreibmaschinen: nee || Es 
r e i m d S | n e n 2 enes Mittel für alle Die Liebesreue. en Troſtbüchlein von P. Timotheus 


für Mädchen 


Ein Ratgeber be: der Wahl der Schulart und 
des Berufes von Religionslehrer A. Schlöſſer. 
2. erweiterte Aufl., mit einer graphiſchen Darſtellung und mehreren Tabellen. 80. 112 S. K 1.60. 
Bel Bezug auf einmal von 30 8 en zu M. 1. > das Exemplar. 


* * n * * * „ 8 ” ” 


Privatdozent Dr. Neuß ſchreibt in der e Volkszeitung über die erſte 
Auflage: „. . . Die nicht leichte Aufgabe, den reich entfalteten Organismus des höheren weib⸗ 
lichen Bildungsweſens im Zuſammenhange mit den mannigfaltigen Berufs möglichkeiten kurz, 
aber vollſtändig klar darzuftellen. hat Schlöſſer auf das Glüdlichſte getöſt 


Durch alle Buchhandlungen. 


Uerlagsunſtalt Beniger & Co. .- G. 


Köln a. Rh., Martinſtraße 20. 


Beiden den Dielen An Mm Apotheker Lanzerath. O. F. M. Mit Geleitswort von P. 
brauchte und neue unter entsprechen- Na ER 
der Garantie, werden billigst verkauft und vermietet. dect Und Khematlsmushei ie ‚Dr 8 nu l a ch At i dt 31.—42. 


Durch Zahlung der Mietrenten gehen die Maschinen in den Besitz des nderu 
Mieters über. — Reparaturen aller Systeme rasch und billig. eine Ane fof. 8 3 Aufalle Preiſe 10 Prozent Teuerungszuſchlag! 


Farbbänder, Koklepapiere etc. für alle Systeme, beste Marken ts und pee, Zu bezi durch alle Buchbandl 
sehr preis- Bayerstr. 28 / II u beziehen durch alle Buchhandlungen. 
wer. Alfred Bruck bes Sie. 7. fang und 0H geb. bie Be 
1 allen Revuen gleicher 


nn 0000 ml 170 4 
Bächerinserale 11 in der A. R. gnien en Erlolg. „Legt. Zebra. Goera | HöcMe Mbonnentenzah! ani. Kerzen 


i t aller Art 
Als Oſtergruß ins Held geeignet! 3 
liefern jedes Quantum 


Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co. 


Trier, Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamacher. Trier. 


Mess- und 
london lle 


Soeben erſchienen: 


Durch Nacht zum Licht. 


n den kirchlichen $ 
Ein Friedensgruß für Heimat und Feld . 
auch die Kommmumionhostien 
S haben eig. Prägungen. Muster 
Stadtpfarrer Dr. Karl Rieder in Bonndorf. Prospekte gra * e 
. er. 
Mit lirchlicher Druckerlaubnis. Franz Hoch . . 
r. 80. 8 Geit ceis 5 Pfenni fl. $ 
100 Exemplare Me. 4. 50, 500 Exemplare Mk. 20.— franko jeden Ortes. A e a Hern . . 


Schon 25000 Expl. abgeſetzt! 


Miltenberg am Main} 
(Bayern Diözese Würzburg. 
dass 
8 eg — — El Frans 
Hoch in Miltenberg nur reinstos 
Weizenmehl zur er a der $ 


verwen 
Miltenberg, 27. Nov. 1914. 4 


l Jeder Lefer wird neuen Mut ſchöpfen aus den kurzen Stimmungsbildchen, 
die an der Hand der hl. Schrift entworfen werden mit Bezug auf unſere Lage. 


Beſtellungen umgehend erbeten. 


chon 25 000 Expl. abgeſetzt! 


Pr r 


6.—ůͥ.k.ꝛ. ͤ— —— ,.. ͤ—Rʃ¹ ä — —— ——— . —— —ſ᷑᷑— n ————— Le — ——— ——— 
i ugspreife: Bei den deutiden Yoflämtern, im Fuchhandef und beim Berlag & 2.70 (2 Won. M. 1.80, 1 Mon. M 0.90), in Oeſterreich-Angarn Kr 8.58 
L .56, Auzemdurg Fres. 8.61, Bei den dentſchen Poſtan ſlalten in Belgien Fres. 8.80, Holand ff. 1.08, Bumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.87, Griechenland 
Er 8.84, 5 Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antillen Fres. 4.57, Yortngal Reis 795. Rach den übrigen Ländern: Direkter StreiffaudverfanD 
vierteljäßrlid M. 4.—. Einzeluummer 25 wre. Frobenammern an jede Adrehe im In- und Auslande Roftenfrei und unvers ind lis. 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m.b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.-Geſ., ſämtliche in München. 
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1 wirksam! 


Commerz- und Disconto-Bank. 


ugeren Leiden, 
Perun 
Bilanz per 31. Dezember 1915. Biutroinigun Ar 
— —k— nn En - Wald- Sanateriam 
u . va A 4 4 3 und Jungbern 
Kasse, fremde Geldsorten und Zinsscheine . AE Ka et 6 472 852 G Gommerstein 
thaben oten- un rechnungsbanken . . . ... 22.220. 920 04 = “Saated Tr 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen . . - . .» 2 2.2. . 86 566 723 58 und S: hroth-Kuren b. Saalfeld i. Thür. 
Sostrosguthaben bei Banken und Ban«firmen . . ». . . : 22200. 806 373 860 60 
und Lombards en borsengingiee Wertpapier o 103 881 756 36 
Vor chuse auf Waren un Warenverschlifangen ee ah e oi 2 406 220 64 Feldafi l Die Perle deg Riarnhe: gersres. 
davon am Bilanztage gedeckt: ng 40 Minuten Bahnfahrt v. München. 
d durch Weren Bicherhei ‚ex Lagerscheine . . . M 2 n an Dampterstation Possenhofen. 
duroh andere Sichorhelten . n.. » T Vornehmes Familien-Hotel nach 
Eigene Wertpapiere Hotel 
a) Anleihen and verzinsliche Schatzanweisungen des Reichs und Sohwelzer Stil geführt. 
der Bundesstaaten 18 258 880 |55 Kaiserin | 
b) Sonstige del der Reichsbank und anderen Zentralnotenbanken Mässige Preise und ' 
„ r Waripapleio 11222000 1240 io e een: 
d» Sonstige Wertpapiere. | | | 4228 947 |55] 40954527 3 Prospekte durch den Besitzer G. Kraft 
Konsortialbetelligangen . . . - : >22 ver e rer ne 17 151 724 81 
Danernde Beteli en bei anderen Banken und Bank firmen. R 12 832 040 — ; 
Desitoren in in laufender Rechnung: 3 Weltbekanntes, 
VVVVPUUHUl ĩ˙ tx RA 154 992 751 53 vornehmen Haus 
b pR A %%% ee Ver tan des 67 164157 22 222 160 908 |73 1 
Ausserdem: Aval- und Bürgschafıs lebitor: n. . . M. 81 335 42 95 | * 22 Elbe 
5 und Inventar in Hamburg, Berlin, Kiel, Hannover, “nd Opernnlate 
na, Leipzig und Altenbarg . . .. 7110000 |— ze een 


Sonan pae „535? a er eTA a 2. 3 243 000 — 3 
ch Hypotheken 1671 700 - 1571 300 |— Hotel Bellevue n 
1 861452 577 51 Grosser Garten 
r —— — — rr. — R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. Terrassen. 
Passiva. 4 4 4 |à 
Aktienkaplial < pee 0% 2 aa . ð | 85 000 000 — 
neser varonis i a hen. enaa AA ae Te Ade Ar a OnE AAT A | a 600 000 em 
Reservefonds ill PR ns — ° 0 
Tusonstouer Rückstellung - > gg 551 490 — D P h t | Sf À ti d 
Wohrbeitrag-Rückstellane zzz. Ir 1:0 — Das Priesterhospital af. Augustin der 
Beamten. Pensions- und Unterstützungs- Fondz ee 1461400 35 RB 2 
Kern herzigen Brid 
a) a aalt 3 re en ae era e na arm erzigen p en 
tens der Kun en benu Re 275! rn 
o) «aorbaben d utacher Banken und Bankfl- emen 86 545 962 16 in Neuburg d. D. (Baye ) 
) 1 auf provisions freier eee empfiehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 
b 7 Tagen 1 K .. M. 9583 545.76 w. Klerus zum voril rer und dauernden Aufenthalte. 
F ne nn ee onen nie dere 
nac ona ällig „ ; 2 u e Herren. e ann ebevollste ung 
e) 80 sonstige Kredito mässigen Preisen Ist Grundsatz. R Die Leitung des Prlesterhospllels. 
innerhalb 7 Tagen fällig M. 128 548 823.77 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fälllg. .. M. 52 412 518.2 
B. nach 3 Monaten fällig. M._1433579.13_ | 195394951 22406 118337 60 | [| Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad || 
und Schecks: E 
J ͤ ͤ (Ä e 3108708 b Partenkirchen 
d noch nieht eingelöste Schecke 8 — . BER. oss 8 36 330 091 55 Kainzen ad 1 
Ausserdem Aval- und Bürgschaftsverpflicl. tungen M. 31 835 342.95 | Im" Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
Dividenden e ae er c 8 6 eis 12 Aualorlun anke u. Erholungsbed. aller Art. | 
eee er DEE Fr Ze e "551 452 577 91 — — — | — ͤ—ſ— ———— 


7 Hotel-Rest. St. on 
Konslanz (k. Vereinshaus) n 
Dom. Z. V. 1½ M. an. El. L. Zhzg 


Gewinn- und Verlast Rechnung für das Geschäftsjahr 1915. 


Hirschberg l. Schl. arte 


Ausgabe. 1 Rinsahme. 4 |3 
Unkosten 6446 05800 N von 1911114 493 290 43 
eee u. 1 ne 2 614 961/87 on 55 8 aan B 
A bang au ade Vision 15 1 k d * hsel- Bank 
Bein ee 5 68828482 Rursgewinn e 13286 Bayer. BY D b 1 Da et 
„ í ursgewinn a rten u Zinsscheine 
= ee Promensdeste. 10 N Unchen nu. 11 
i x — 
Depositenkassen am Schlaoht- u. , Viehhof, im im 
Hamburg, den 7. April 1916. Tal(Sparkassenstr. 2), in der Grossmarkthalle, 
Der Vorstand. . in Schwabing (Leopoldstr. 21) und In Pasing. 


Filiale in Landshut. 


Gegründet im Jahre 1885. 
f ae Neulſche E Kalk. eee eee. 


gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Dflizierskasinos 


empfiehlt seine aner 


Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


Angana be und Verkauf von Pfandbrlefen, welche von der Relohs- 
in erster Klasse belehnbar und seit deren erster Ausgabe 
(1864) als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf An können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen 
umgeschrie werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
geschäft einschlagenden 


Transaktionen, insbesondere auch: 


u ennahme von offenen Depots zur 
bewahrung und . 
Aufbewahrung von gesehlossenen Depots. 


Warſchauer Sein 


ILL 


:8:0:.08:8:8:8:8:818:8:818:8:0:8:848:0:8:0:8:048.0:0: 


it das Amtsblatt der deutſchen militä⸗ 
riſchen und zivilen Behörden des deutſchen 
Okkupationsgebietes in Polen. Sie bringt ſämt⸗ 
liche amtlichen Bekanntmachungen, ſodaß 
ſie für jeden, der darüber unterrichtet bleiben 
will, unentbehrlich iſt. 

e ibrem redaktionellen Teile bringt die 

le Warſchauer Zeitung gute politiſche 


Mmoselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Na e ſerner 1 ae tg 1 Lerbeſſerte ] dicker Hals, Vermietung von . Geld schränken 
ungen der kommunalen Verhältniſſe Warſchau A ypotheken- sohsel-Bank diirfen 
ſowie a e aus der polniſchen und ruſſiſchen Kropf * is re a 8 Hu are = 2 Fre 

en 1 direm Handelsteile ferückſichtigt fie Tabletten az 3 wie Kul meinden und Kultus 
ebenfalls in A ur ae allgem Ber un. it: 16 12 ri Arria Rang stiftungen 5 terlegt werden. 

niſſe des ens in 
Jeder, der fid über deutsch polniſche Beziehungen e 1 Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
unterrichten will, wird die Deutſche Warſchauer beobachtet über alle Vermögens- Angelegenhelten Ihrer Kunden 
Zeitun Apoth. iede, Noſenfeld. Württ. J)) òↄVp 8 
g mit Nutzen leſen. nn gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ins- 
Wegen Probenummern wende man ſich an die Unter allen Revuen gleicher besondere gegenüber den Bentämtern, „unverbrächlichstes 
Expedition in Warſchau, Miodowa⸗Straße 20 Richtung weist die „Allg. gtillschwelgeu — 


Rundschau” die höchste 
Abonnentenzahl aut. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Wir bitten unsere Leser. sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen su wellen. 


Seite 258. 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 15. 15. April 1916. 


Soeben erschien als 14. 15. (Doppel)-Bändchen 


der 


„sammlung Kirchenmusik“ 


Joseph Rheinberger 


Sein Leben und seine Werke 
Von Dr. THeodor Kroyer, 
Professor der Musikwissenschaft au 
der Universität München Mit drei 
Bildnissen und zahlreichen Noten- 
beispielen. lu Leinw geb. 2.40 Mk. 


Ulustrierte Sonderprospekte und Originalmuster von 


Kriegs - Gedenkpostkarten 


aller Art patriotischen und religiösen Charakters Feldpostkarten und 
rel. Kriegsilteratur auf Verlangen umsonst und postfrel. 


Extraanfertigung von Lichtdruckpostkarten nach jeder eingesandten Photographie 
oder Zeichnung. 


B. Kühlen’s Kunstanstalt una Verlag 
in M. Gladbach. 


7 


Der 5 ee Leſerkreis ſichert | — z 

den Bücheranzeigen in der „Allgemeinen 

Rundſchau“ den denkbar beſten Erfolg. Auch lle Manner 
müssen belen! 


Ein Schüler Rheinbergers, der be- 
kannte Münchener Gelehrte, Uni- 
versitätsprofessor Dr Kroyer legt 
hier zum erstenmal kostbares und 


. Soeben erschien: 


Höhere Schulblidung und Wirischallsleben. 


Erwerksaussickten u, Bernisheraiung für Schüler höherer Lehranstalten. 
Von Joseph Kuckheff, Oberlehrer am Kgl. Gymnasium in 


Mitglied des R.ichstages. — 80 (142). Preis 2 Mark. 

Der Weltkrieg hat alle Probleme der deutschen Erziehung 
und Schule erneut In allen ihren Zweigen lebendig werden 
lassen. Deutschlands Zukunft hängt mit davon ab, ob es gelingt, 
sie glücklich zu lösen. Eines dieser Probleme ist das Verhältnis 
der höh:ren Schulbild zum Wirtschaftsleben. Der Verfasser 
tritt fürzweckmässigere Einrichtung der Schularten und geeignete 
Berufsberatung an der Hand reichen verarbeiteten Materlals ein. 


Durch alle Buchhandlungen. i 
Volksvereinsverlag GmbH., M. Gladbach. 


E E R A O A T E ET O AT A OR M 


Glaube und Leben. 


Eine Sammlung religiöſer Zeitfragen. 


Sonderheft Nr. 2: 


Her Krieg im Lichte 
des Eoangeliuns. 


Dr. Michael von Faulhaber 
Biſchof von Speyer. 


Für dle 
Osterzeil 


empfehlenswert u. durch 
jede Buchhandlung od. 
direkt vom Verlag zu 
beziehen: 


Der Preis unserer Er- 
LÖSUNG. Ehren des 
kostb. Blutes Mk. 2.50 


Ber Weg zum Himmel. 


Lehr-u.Gebetbüchlein 
von Dekan Wetzel 
Mk. 1.—. 


Maria 1 Dreitäg. u. 
o neuntägige 
Andachten Mk. 0.80. 


Andachisbüchlein .. 


Ehrend.heiligen Judas 
Thaddäus Mk. 0.60.“ 


Verlag von 
Friedrich Alber, Ravens- 
kurg, Würtiemherg. 


— gp — p — p — p~~ uU a2 02 u u + 


interessantes Material. aus neuen 
und bisher unbenutzten Quellen in 
feinabgewogener Darstellung vor. 
Damit hat der Verfasser der musi- 
kalischen Weltnichtnur die erste, 
sondern auch eine klassische 
Rheinberger-Biographie geschenkt. 


Verlagvon Friedrich Pustei, Regenshurg. 


Verlag Fredebeul & Koenen, Eſſen. 


Soeben iſt in unſerm Verlag eine 
Sammlung prächtiger, höchſt 
aktueller, zeitgemäßer 


= Kriegs⸗Gedichte = 


erſchienen, betitelt: 


Harfe und 


© f 
Kriegspoſaune 
Von Friedr. Franz Goldau. 

Kl. 80, 94 Seiten. Ladenpreis elegant ſteif e 


Apetbeker Ratteikuber’s verslärkier 
Bronchial- Brust- 
und Lungentee. 
Vorzügliches Mittel bei allen Hr- 


3. Auflage. — Preis 30 Pfg. 


J. B. Haindl: 


8 der Atm 1 Mark, vornehm gebunden 1,50 Mar 
T Man bat es ſchon oft als eine ſehr erfreuliche 
8 wert und A f N Erſcheinung bezeichnet, daß in dieſem Weltkriege das 
0 thoko Hechingen (Hohenzollern)® deutſche Volk fo viel gedichtet und geſungen hat. 


Eine Menge beachtenswerter Talente find au n auber: 
halb der gelehrten Kreiſe und der Schriftſteller vom 
Fach geweckt word n. Zu dieien geſellt ſich jetzt auch 
der Eſſener Dichter Goldau, deſſen Name ſchon durch 
die in Tageszeitungen erſchienenen Gedichte bekannt 
geworden iſt. Goldau hat zu den wicht gſten Ereig- 
niſſen des Krieges eine ſta'tlicke Anzahl Gedichte ver» 
faßt und einzelne derſelben ſind auch ſchon durch 
Vertonungen in weitere Kreiſe gedrungen. In dem 
„ Bändchen bietet der Dichter eine ftatte 
liche Auswahl echt vaterländiſcher, tief empfundener 
Gedichte, die ſicher noch viele Leſer erfreuen und be⸗ 
geiſtern werden. 

Das Büchlein wird überall dankbare Lefer finden, 
es eignet fih auch vorzüglich zum Verſenden an die 
von Front und zum Verteilen in Lazaretten. 


Fritz W. Egger Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 
Kunstverlag, München 19 Verlag Fredebeul & Koenen, Effen. 
J 


ohann v. Werchstr. 5. Bei Angabe der genauen Adreſſe übernehmen wir 
den Verſand direkt ins Feld. 


Kriegs lieder. 


vermehrte u. verbeſſerte Auflage. 160 Seiten. 
Breis: geheftet Mk. 2.50, gebunden Mk. 3.50. 
Die vorliegenden Gedichte wollen ein Volksbuch ſein 
im wahren Sinne des Wortes. „Sie wollen der Nach⸗ 
welt ſagen, was in Deutſchlands größter Zeit der kleine 


z ſchlicht S die deutſche Liebe: e I p : Künstierkarlen 


der deutſche Sang.“ 


Verlangen Sie 
das Neueste 


Kriegs- un 
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(Aus dem Vorwort der 2. Auflage.) 


Verlag Leohaus, München, Peſtalozziſtraße 1. 


d.. iber CCEE ECCE eee 


kümmere 
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Wir bitten unsere Leser. sich bel allen Bestellungen und Anıragen auf die „Allgemeine Rundsehau“ beziehen zu wellem. 


Nachdruck von 
Artikein, fouillstons 
und Gedichten aue der 
Alige mein. Rund ihau 
nur mit ausdrücklich, 

Genehmigung des 
Vor. ag bei vollftän- 
diger Quellenangabe 

geltattet. 
Redaktion. Geldhäftse- 
feollo und Verlag: 
Münden, 
Galerteltrade 35a, Gh. 
Raf Nanimet 208 20. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
o Munchen, 15. April 1916. | 


Anzeigenproisi 
Die S!paltige Ilonparsille 
zeile 50 Pf., die 98 mm 
breite Neflamezeile 280 Pf. 
Beflagen infi. PoR- 
gebähren A 12 pro Mlle. 
Rabatt nach Carit. 
Bei Swangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Kofenanfchläge unverbindl. 
Auelieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 
Bezugepreile 
fiehe letzte Seite unten, 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XIII. Jabrgang. 
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Lehrreiches in der U-Bootirage. 


(Ein Rückblick.) 
Von Dr. Julius Bachem, Köln. 


Won einigen Wochen hatte es eine Weile den Anſchein, als 
werde die ſo ſorgſam behütete und ſo wirkſam bewahrte 
innere Einheit und Geſchloſſenheit im deutſchen Vaterlande 
Schaden leiden. Das war die Zeit unmittelbar vor und nach 
dem Rücktritt des Staatsſekretärs v. Tirpitz. Weitere 
Kreiſe zeigten ſich von der Beſorgnis erfaßt, es möchte der 
1.Bootkrieg, der namentlich England gegenüber fo große Erfolge 
erzielt hatte, aus dieſen oder jenen Rückſichten nicht mit der 
nötigen Energie fort- und durchgeführt werden. Den Groß⸗ 
admiral v. Tirpitz betrachtete man vielfach als die einzige zuver⸗ 
läffige Gewähr für die ſchneidige Handhabung der U Bootwaffe 
und bei dem hohen Anſehen und der Volkstümlichkeit, welcher 
der Admiral aus guten Gründen ſich erfreute, war man an 
einzelnen Stellen unverkennbar geneigt, jo etwas wie eine Tirpitz ⸗ 
Fronde ins Werk zu ſetzen. 

Ein Teil der Preſſe hat diefe Stimmungen und Ber- 
ſtimmungen mit viel Temperament genährt und verbreitet. 
Es gibt ja auch in Deutſchland Blätter, welchen es im gegen. 
wärtigen Kriege nicht raſch und forſch genug zugeht, welche in 
einer gewiſſen nervöſen Ueberreiztheit überall Flaumacher wittern, 
und denen es auf eine Hand voll Feinde mehr oder weniger gar 
nicht ankommt, die am liebſten, ſo möchte es zuweilen ſcheinen, 
mit der ganzen Welt einſchließlich der noch neutralen Mächte 
anbinden möchten. Von da bis zum Mißtrauen gegen die ver- 
antwortlichen Leiter der deutſchen Reichspolitik, die ſich eben 
verantwortlich fühlen, iſt nicht weit, trotz aller gelegentlichen 
Verwahrungen, daß man daran nicht denke. 

Aus den hier angedeuteten Stimmungen und Verſtimmungen 
heraus find auch die ſeinerzeit im Reichstag eingebrachten Anträge 
in der l. Bootfrage hervorgegangen, wenigſtens der national- 
liberale und der konſervative Antrag, welche ſich nicht weſentlich 
voneinander unterſcheiden. Etwas anderes war der Zentrums⸗ 
antrag, und es geht durchaus nicht an, daß man, wie es auch 
von einzelnen Zentrumsblättern geſchehen iſt, die drei Anträge 
als auf dasſelbe hinauskommend behandelte. In der Zentrums: 
fraktion des Reichstages war man damit ſicher nicht einver- 
ſtanden, da man guten Grund hatte, das eigene Vorgehen als 
ein ſelbſtändiges zur Geltung zu bringen. Gegen den Zentrums. 
antrag iſt auch das Bedenken nicht erhoben worden, daß er 
einen Eingriff in die höchſte Kommandogewalt darſtelle, wie 
es von offiziöſer Seite, vielleicht ebenfalls zum Teil aus einer 
gewiſſen Stimmung und Verſtimmung heraus, erhoben worden iſt. 

Um die Beruhigung der öffentlichen Meinung 
haben fih in dieſem Stadium in hohem Maße die Bundes- 
regierungen, insbeſondere die ſüddeutſchen unter 
Führung von Bayern verdient gemacht. Die „Bayer. 
Staatszeitung“ und der „Staatsanzeiger für Württemberg“ griffen 
in beruhigendem Sinne in die Erörterung ein. Die „Bayeriſche 
Staatszeitung“ wies dabei mit aller Entſchiedenheit die Verſuche 
zurück, „die Reichsfreudigkeit unſerer Bevölkerung dadurch zu 
beeinträchtigen, daß Beſorgniſſe ins Land getragen werden, als 
ob wegen Mangels an Feſtigkeit und Entſchloſſenheit der Reihs. 
leitung vorhandene Kriegsmittel nicht oder nicht genügend an— 
gewandt würden“, und erklärte zugleich: „die Bundesregierungen, 
insbeſondere auch die bayeriſche Regierung, ſtehen in genauer 


und der in jeder Beziehung erfreulichen Lage mit vollem Ver⸗ 
trauen zu der politiſchen und militäriſchen Führung des Reiches.“ 

Dieſe Erklärung des bayeriſchen Organes mußte um ſo 
mehr ins Gewicht fallen, als Bayern den Vorſitz im Bundes⸗ 
ratsausſchuß für auswärtige Angelegenheiten führt, in welchem 
unmittelbar vorher die ne politiſche und militäriſche Lage 
auf Grund einer eingehenden Darlegung des Reichskanzlers 
einer ausgiebigen Erörterung unterzogen worden war, welche 
eine völlige Einmütigkeit der Bundesregierungen feſtſtellte. 

In den Reichstagskreiſen trat dann auch eine gewiſſe Be⸗ 
ruhigung zutage, deren erſtes Anzeichen der Beſchluß war, die 
drei U-Bootanträge nicht ſofort im Plenum des Reichstags zur 
Diskuſſion zu ſtellen, ſondern zunächſt in der Budgetkommiſſion 
vorzuberaten. Dieſe Vorberatung hat ſtattgefunden unter fort⸗ 

eſetzter Beteiligung der höchſten politiſchen und militärifchen 
utoritäten, welche übrigens auch ſchon vom Kaiſer zu Rate 
gezogen worden waren, ehe er den ihm gewiß nicht leichten 
Entſchluß faßte, das Rücktrittsgeſuch des Staatsſekretärs v. Tirpitz 
zu genehmigen. Welche Gründe im einzelnen dazu geführt 
haben, wird man wohl einſtweilen zuverläſſig nicht erfahren und 
fich begnügen müſſen, mit dem Generalberichterſtatter bei der 
Etatsberatung im Preußiſchen Herrenhauſe, Grafen v. Seidlitz 
Sandreczki, zu ſagen, daß zur „Beurteilung derartiger Fragen 
man die Dinge kennen müſſe, die dafür maßgebend ſind. Aber 
hier Aufſchluß zu geben, kann bedenklich und gefährlich ſein.“ 


Das Ergebnis der mehrtägigen Kommiſſionsberatung im 
Reichstage, welche mit aller nach Lage der Sache möglichen 
Offenheit und Rückhaltloſigkeit geführt wurde, war die Annahme 
eines von den Parteien der Rechten, der Mitte und der Linken, 
einſchließlich der alten ſozialdemokratiſchen Fraktion, gemeinſam 
beſchloſſenen Antrages, gegen welchen irgendwelche Bedenken 
auch von der Regierungsſeite nicht mehr vorgebracht werden 
können. Ueber den Verlauf der in ſtrengſter Vertraulichkeit ge- 
führten Verhandlungen find naturgemäß Einzelheiten nicht in 
die Oeffentlichkeit gelangt, über den allgemeinen Charakter der 
ſtattgehabten Ausſprache hat aber doch genügendes verlautet, 
beſonders in Organen der nationalliberalen Partei, welche dem 
urſprünglichen nationalliberalen Antrage nicht geſchloſſen bei- 

etreten war. Eine Minderheit von 10 Abgeordneten unter— 
chrieb den Antrag nicht.) 

Die „Kölniſche Zeitung“ teilte unter anderem mit: von 
Mitgliedern der Kommiſſion ſei hervorgehoben worden, daß den 
Antragſtellern jeder Eingriff in die Kommandogewalt ferngelegen 
habe, während der Reichskanzler die patriotiſchen Motive der 
Antragſteller ausdrücklich anerkannte. „Die ganze Erörterung 
in der Kommiſſion war von entſchloſſenem vaterländiſchen Geiſte 
getragen.“ Am eingehendſten war das Stimmungsbild, welches 
in der nationalliberalen „Magdeburgiſchen Zeitung“ ein augenſchein⸗ 
lich der Minderheit der nationalliberalen Fraktion angehöriges 
Mitglied entwarf. „Die Stimmung war auf allen Seiten immer 
beſſer geworden und ſchließlich ausgezeichnet. Man fühlte ſich 
von Mißverſtändniſſen befreit und erleichtert. Man 
war der Regierung und voran dem Kanzler dankbar für die 
mehr als rückhaltloſe Offenheit, mit der alle Fragen beantwortet 
worden waren, und die die Abgeordneten nunmehr in den 
Stand ſetzt, ihrerſeits überall im Lande das Vertrauen nicht bloß 
in den Ausgang des Krieges, ſondern auch zur Regierung und 
im beſonderen auch zur politiſchen Leitung zu ſtärken.“ 

Der Gewährsmann der „Magdeburgiſchen Zeitung“ fügt noch 
hinzu: durch die außerordentlich eingehenden Auskünfte der 
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auf den Boden reiner Sachlichkeit zurückgeführt. Das Uebel 
des vagen Geredes von „Unentſchloſſenheit“, die einzelnen Perſön⸗ 
lichkeiten der politiſchen Leitung ſtellenweiſe zugetraut wurde, 
ſcheine völlig vertrieben zu ſein. 

In feiner großen Reichstagsrede vom 5. April d. Js. hat 
der Reichskanzler die U-Bootfrage nur kurz geſtreift und nach 
der Seite der Neutralen ſich auf die Sätze beſchränkt: „Kein 
ruhig denkender Neutraler, er mag uns wohlgeſinnt ſein oder 
nicht, kann uns das Recht ſtreitig machen, uns gegen dieſen (den 
engliſchen) völkerrechtswidrigen Aushungerungskrieg unſerſeits zur 
Wehr zu ſetzen. Keiner kann von uns verlangen, daß wir uns 
die Waffen der Abwehr, über die wir verfügen, entwinden laſſen. 
Wir wenden ſie an und müſſen ſie anwenden.“ Auch die Reichs⸗ 
tagsparteien haben ſich am 5. und 6. ds. Mt. in der U-Boot: 
frage weiſe Zurückhaltung auferlegt. Der Abg. Scheidemann, 
einer der Führer der ſozialdemokratiſchen Mehrheit, hat ſogar, 
gegen diejenigen ſich wendend, welche verlangen möchten, der 

eichstag ſolle etwa darüber entſcheiden, in welcher Weiſe der 
U-Bootfrieg durchgeführt wird, erklärt: „In ſolchen Fragen muß 
man Vertrauen zu den verantwortlichen Stellen haben.“ 

Man kann im Intereſſe des Gemeinwohls nur dringend 
wünſchen, daß das Vertrauen in die Leitung der Reichspolitik 
fürderhin vor aller Trübung bewahrt bleibt. Stimmungspolitik 
iſt allzeit von Uebel, beſonders in ſo kritiſchen Zeitläufen, wie wir 
ſie gegenwärtig durchzumachen haben. Perſönliche Momente ſollte 
man überall ausſcheiden, den Blick vielmehr unentwegt auf die 
große gemeinſame Sache gerichtet halten, der mit offenen oder 
verſteckken Mißtrauensvoten gegen die mit der ganzen ſchweren 
Verantwortlichkeit belaſteten Männer unmöglich gedient ſein 
kann. Unſere Feinde zeigen uns zur Genüge, wie man es in 
dieſer Beziehung nicht machen fol. Insbeſondere mögen die» 
jenigen Preßorgane, welche in der U-Bootfrage von ungezügeltem 
Temperament und erklärlicher, darum aber nicht weniger ſchädlicher 
Nervofität ſich haben hinreißen laſſen und die ihrem Einfluſſe zu⸗ 
Lene e Volkskreiſe vorübergehend mitgeriſſen haben, ſich die 
ehren, welche ein Rückblick auf dieſe innerpolitiſchen Vorgänge 
enthält, — in Zukunft zunutze machen. | 
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Das Preußiſche Abgeordnetenhaus über die Lage des 
Heiligen Vaters. 


Von Geh. Juſtizrat Dr. Porſch, Vizepräfident d. Pr. Abg.⸗Hauſes. 


I. den Verhandlungen der Staatshaushaltskommiſſion des 
Preußiſchen Abgeordnetenhauſes über den Etat des Miniſte⸗ 
riums der Auswärtigen Angelegenheiten, an welchen als Ver⸗ 
treter der Staatsregierung der Staatsminiſter v. Jagow, Staats- 
ſekretär des Auswärtigen Amtes im Reiche, mit einigen Kommiſſaren 
teilnahm, brachte ein Redner des Zentrums bei der Poſition 
„Preußiſche Geſandtſchaft am Vatikan“ die Lage des Hl. Vaters 
zur Sprache, worauf Herr v. Jagow, und nur dieſer, erwiderte. 

Ueber dieſe Verhandlung kam auf Beſchluß der Kommiſſion 
nichts in die Preſſe, wohl aber erſtattete der Abg. Dr. Pachnicke (fort⸗ 
ſchrittliche Volkspartei) in der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 
18. März 1916 namens der Kommiſſion bei Verabſchiedung des Etats 
des Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten ausweislich des 
Stenogr. Berichts Spalte 1964 wörtlich nachſtehenden Bericht: 

„ . . . Bei der Ausgabe für den Geſandten am Vatikan 
gab der Vertreter einer großen Partei ſeiner Beſorgnis über die 
Lage des Päpſtlichen Stuhles Ausdruck mit dem Hinzufügen, daß 
dieje Beſorgnis auch von anderen Parteien aus allgemeinem 
politiſchem Intereſſe geteilt werden könne. Er bezweifelte nicht, 
daß bei Friedensſchluß die Lage des Papſtes mit in Erwägung 
gezogen werden müſſe. Es wurde Auskunft über die Gründe 
erbeten, warum die Geſandten Rom verlaſſen und ihren Auf— 
enthalt in der Schweiz genommen haben. Dadurch ſei auch der 
Schutz des kirchlichen Eigentums weggefallen. Der Mangel einer 
Vertretung in Rom ſei gerade jetzt beſonders unangenehm, weil 
andere Staaten ſich um Vertretung beim Päpſtlichen Stuhle be— 
mühen. Der Herr Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes teilte 
der Kommiſſion die Beweggründe der Geſandten und die weiteren 
Vorgänge, die ſich daran knüpften, mit. Die Einzelheiten dieſer 
Mitteilung wurden als vertraulich bezeichnet und entziehen ſich 
deshalb der Berichterſtattung. Ich beantrage, den Etat, wie er 
aufgeſtellt iſt, anzunehmen.“ 

Dies geſchah ohne jede Debatte. 


Allgemeine Rundſchgu. 


Nr. 15. 


Das zweite Kriegs jahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die kraftvolle Rede des Reichskanzlers vom 5. April 
war ein Meiſterſtück: er ſagte gerade im richtigen Augenblick, 
was geſagt werden mußte, nicht mehr und nicht weniger, und 
das mit jener Ruhe, Klarheit und Feſtigkeit, die von der Stelzen- 
beredſamkeit der Feinde ſo wohltuend abſticht. Wo in der Welt 
irgendwie an eine „Erſchöpfung“ Deutſchlands geglaubt worden 
iſt, wird das Auftreten des Kanzlers die Wahrheit wieder in's 
Lot bringen, und nebenbei wird auch die Einbildung ausgeräumt, 
als ob die Stellung des Kanzlers oder fein Anſehen im Volke 
erſchüttert ſei. Auch das ift von Wert angeſichts der Miß. 
deutungen, die vielfach aus dem jetzt überwundenen Spiel mit 
den verſchiedenen U-Bootanträgen ſich hergeleitet hatten. Inhalt 
und Ton der Kanzlerrede atmete die Sicherheit eines Mannes, 
der mit der Gegenwart zufrieden ift und an der glücklichen Bu- 
kunft keinen Zweifel hat, weder an der Zukunft feines Volkes, 
noch an der Zukunft ſeines Amtes. 


Umblick und Ausblick! Der Kanzler ſchilderte zunächſt die 
militäriſche Lage, die immer günſtiger wird, und führte dann 
des näheren aus, daß wir auch die von unſeren Gegnern erſtrebte 
Abſperrung und Aushungerung zweifellos aushalten 
können, wobei die beſſeren Erntehoffnungen im Vergleich zu dem 
vorigen, etwas mageren und doch ausreichenden Jahr hervor. 
gehoben wurden. Zugleich ſprach der Kanzler im Einklang mit 
der Tauchbootreſolution (die nachher mit allen gegen die 18 
Haafe-Stimmen angenommen wurde) ſich für die weitere ent- 
ſchiedene Anwendung aller Abwehr, und Bergeltungsmittel 
gegenüber der engliſchen Seetyrannei aus. 

Noch packender wirkte der Ausblick auf den Abſchluß 
des Krieges. Als der leitende Staatsmann das letztemal vom 
Frieden geſprochen hatte, wollten die feindlichen Blätter daraus 
ein Anzeichen von Ermattung machen. Jetzt wird ihnen eine ſolche 
Irreleitung der Leſer viel ſchwerer gemacht, denn der Kanzler 
hielt die Zeit für gekommen, um über die deutſchen Friedens⸗ 
bedingungen ſich mit größerer Beſtimmtheit auszuſprechen, und 
was er da als Mindeſtmaß unſerer Forderungen hinſtellte, 
ſieht wahrlich nicht nach Mattigkeit oder Zaghaftigkeit aus, 
ſondern vielmehr nach voller Siegesſicherheit. Dabei bleibt unſere 
Politik durchaus in dem Rahmen, den der Kanzler früher bereits 
gezogen hatte; das Zukunftsbild wird nur mit einigen kräftigen 
Strichen weiter ausgeführt. Wir wollen Garantien haben, 
reale Garantien für eine beſſere Zukunft, ſowohl was die 
Sicherheit Deutſchlands gegen neue militäriſche Angriffe angeht, 
als auch die Sicherheit ſeiner künftigen Weltſtellung, die Freiheit 
in der Entfaltung ſeiner friedlichen Kräfte auf dem Weltmarkt 
und in der Weltkultur. 

Die Kernpunkte der Ausführungen des Kanzlers findet 
man in den zwei lapidaren Sätzen: „Es gibt keinen status quo 
ante mehr . . . . Für Deutſchland, nicht für ein fremdes Stück 
Land bluten und ſterben Deutſchlands Söhne“. Dieſe Sätze 
ergänzen und erklären ſich gegenſeitig. Wir ſind in den uns 
aufgezwungenen Krieg gezogen zur Verteidigung unſeres Bater- 
landes, und die Ländergier oder Eroberungsſucht iſt uns auch 
heute noch fremd geblieben. Wir erſtreben nur Deutſchlands 
Sicherheit und Wohlfahrt. Aber dabei machen wir keineswegs 
Halt vor den alten Grenzſteinen und fühlen uns nicht gebunden 
an den status quo ante, aus dem ſo viel Unheil hervorgegangen 
iſt. Es muß ein Neues werden, das ſich den Rechten und 
Intereſſen Deutſchlands beſſer anpaßt. Im Anſchluß an ſeine 
früheren Bemerkungen über die gefährlichen Einfallstore im 
Oſten und Weſten gab nunmehr der Reichskanzler die beſtimmte 
Erklärung ab: „Die von Deutſchland und Oeſterreich befreiten 
Völker zwiſchen der Baltiſchen See und den wolhyniſchen Sümpfen, 
mögen ſie Polen, Litauer, Balten oder Letten ſein, werden 
nicht wieder dem Regiment der Reaktionäre Rußlands aus. 
geliefert. Rußland darf nicht zum zweiten Male fein Heer an 
der ungeſchützten Grenze Ofte und Weſtpreußens aufmarſchieren 
laſſen. Und kann jemand glauben, daß wir die im Weſten 
beſetzten Länder, auf denen das Blut des Volkes gefloſſen iſt, 
ohne völlige Sicherung für unſere Zukunft preisgeben werden? 
Wir werden uns reale Garantien dafür ſchaffen, daß Belgien 
nicht engliſch⸗franzöſiſcher Vaſallenſtaat, nicht militäriſch und 
politiſch als Bollwerk gegen Deutſchland ausgebaut wird.“ 

Zu dieſem Zukunftsprogramm des Reichskanzlers ift be. 
merkt worden, daß er nach dem Often hin ſich beſtimmter aug- 
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gedrückt habe, als hinſichtlich des Weſtens. Weſentlich iſt der 
Unterſchied nicht. In beiden Richtungen iſt der Kanzler zunächſt 
in der Negation geblieben: was wir im Oſten erobert haben, 
ſoll nicht wieder ruſſiſch werden, und im Weſten ſoll nicht wieder 
ein engliſch⸗franzöſiſcher Vaſallenſtaat entſtehen. Welche ſtaats⸗ 
rechtliche Form den Oſtſeeprovinzen und dem polniſchen Weichjel- 
lande gegeben werden ſoll, hat er noch offen gelaſſen. Für den 
Weſten muß erſt recht die poſitive Löſung eine cura posterior bleiben, 
weil in Belgien die Verhältniſſe beſonders verzwickt liegen. 
Belgien war rechtlich keine engliſche oder franzöſiſche Provinz, 
Hatte ſich aber tatſächlich zu einer ſolchen machen laſſen. Zieht 
man die Wiederherſtellung eines dortigen Pufferſtaates in Be 
tracht. ſo muß Deutſchland eine gewiſſe Oberherrlichkeit behalten, um 
den Rückfall des Staates in die alte Dienſtbarkeit unſerer Feinde 
zu verhüten. In dieſer Hinſicht hat der Reichskanzler noch eine 
weitgreifende Andeutung gemacht, indem er auf den Schutz des 
flämiſchen Volksſtammes hinwies. Wir wollen in Belgien 
nicht allein der politiſchen Verwelſchung vorbeugen, ſondern 
auch der ſprachlichen und kulturellen Verwelſchung. So 
ſteht die belgiſche Frage ebenbürtig neben der polniſchen Frage. 

Angemerkt hat man ferner, daß der Kanzler von Frant. 
reich nur freundlich geſprochen habe in der Anerkennung der 

Tapferkeit der franzöſiſchen Truppen. Wenn die Franzoſen 
darin ein berechnetes Liebeswerben ſehen wollen, ſo entſpricht 
das ihrer Phantaſie und Selbſtgefälligkeit. Die Sache erklärt 
idh einfach daraus, daß Frankreich für uns keineswegs ein fo 
ſchlimmer und gefährlicher Feind iſt wie Rußland und England. 
Frankteich war ſchon vor dem Kriege verhältnismäßig ſchwach, 
und nach dem furchtbaren Aderlaß wird das kinderarme Land 
vollends erſchöpft ſein. Wir brauchen Frankreich die beſetzten 
Nordprovinzen nicht abzuknöpfen. Ob an der Oſtgrenze, wo 
die Franzoſen ihre ſtarke Feſtungskette von Belfort bis 
Verdun ausgebaut haben, im Intereſſe unſerer Sicherheit 
eine Gebiets- oder Rechtsbeſchränkung notwendig fein wird, ſteht 
noch nicht auf der Tagesordnung. Im großen und ganzen 
wird der Beſitzſtand Frankreichs in Europa wohl erhalten bleiben 
können. Daß der Ausdehnung des franzöſiſchen Einfluſſes 
über die Nordgrenze hinaus Schranken gezogen werden ſollen, 
hat der Reichskanzler deutlich genug geſagt. 

Der leitende Grundzug unſerer Staatskunſt iſt und bleibt 
feine Eroberungspolitik, aber gründliche Sicherungs- 
politik. Wir brauchen kein vergrößertes, aber ein geſtchertes 
Deutſchland. Das Programm des Reichskanzlers gipfelt in dem 
Satze, das neue Europa ſolle ein Europa der friedlichen Arbeit 
werden. Dafür fand er allgemeine Zuſtimmung im Reichstage 
und ebenſo im ganzen Volke. Daß die neue Fraktion der „ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft“ abſeits ſteht, ift felbftverftänd- 
lich, da dieſes anderthalb Dutzend von verbiſſenen Internationaliſten 
nicht einmal den deutſchen Abwehrkrieg begreifen wollte, alſo die 
Friedensziele Dentſchlands erft recht nicht faſſen und würdigen 
tann. Die Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten in 
der alten Fraktion ſprach ſich durch ihren Führer Scheidemann 
entſchieden für das Kanzlerprogramm aus, und Scheidemann gab 
auch ausdrücklich den verbohrten Widerſpruch gegen jede Grenzver⸗ 
änderung auf, indem er draſtiſch bemerkte, nur ein Kinde kopf 
könne glauben, daß nach dieſem welterſchütternden Kampfe jeder 
Grenzſtein da ſtehen bliebe, wo ihn ein längſt vermoderter 
Diplomat einmal hingeſtellt habe. Zugleich drohte freilich Herr 
Scheidemann mit dem Abfall feiner Partei, wenn die Re- 
gierung den vermeintlichen Eroberuüngsgelüſten der Rechten 
oder des Zentrums nachgeben folte. Das war eine Art Ueber- 
gangskanonade. Wir find von aller „Ländergier“ fo weit 
entfernt, daß ſich künftig, wenn die Friedensbedingungen in 
poſitiver Geſtalt auf die Tagesordnung kommen, gewiß ein Gin- 
verſtändnis aller deutſchgeſinnten Kreiſe erzielen laſſen wird. 
Ein Rückfall der beſſeren Mehrheit der Sozialdemokratie in die 
Oppofition wäre bedauerlich, aber das Rad der Geſchichte könnte 
auch dadurch nicht aufgehalten werden. 

Der Reichskanzler berührte auch noch die Frage der Sühne 
für die Gewalttaten, die gegen deutſche Stammes: und Sprachgenoſſen 
in den feindlichen Ländern verübt worden ſind, ſowie die 
Kolonialfrage, die nicht in den exotiſchen Gegenden 
ſelbſt, ſondern auf den europäiſchen Schlachtfeldern entſchieden 
werden ſoll. 

Ueber den Kampf der Väter hinaus wird der tüchtige 
deutſche Geiſt unſere Kinder und Enkel in eine ſtarke und freie 
Zukunft führen! Mit dieſer erhebenden Ausſicht ſchloß die Rede, 
Die Herr v. Bethmann zu ſeinen beſten Leiſtungen rechnen darf. 
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Sie war kräftig und klug zugleich, durchaus den obwaltenden 
Verhältniſſen im Inlande und Auslande geſchickt angepaßt. 

Wie iſt nun der Eindruck im Auslande? Das iſt nicht 
ſo leicht feſtzuſtellen, denn über die dortige Volksſtimmung können 
wir uns in der Regel nur aus den Zeitungen informieren, und 
die Zeitungen ſagen meiſtens nicht, was das Volk wirklich denkt 
und fühlt, ſondern was es denken und fühlen foll. Die Blätter 
im feindlichen Ausland bemühen ſich krampfhaft, jedem un⸗ 
günſtigen Eindruck vorzubeugen, und kommen dabei zu den tollſten 
Purzelbäumen. Der eine will in den Worten des Reichskanzlers 
einen Beweis für die Erſchöpfung und Nachgiebigkeit Deutſchlands 
erblicken, der andere behauptet, die Rede ſei der Gipfel der 
teutoniſchen Frechheit und Gier. Der dritte verſucht, die beiden 
Widerſprüche zu überbrücken, indem er ſagt, der Kanzler habe aus 
lauter Verzweiflung fo brutale Drohungen ausgeſtoßen. In 
den neutralen Ländern geht bekanntlich ein Teil der Preſſe mit 
unſeren Feinden durch dick und dünn; in dem andern Teil 
kommt aber doch die Wahrheit vielfach zu ihrem Recht, indem 
die kraftvolle Sicherheit und die ſtaatsmänniſche Mäßigung an⸗ 
erkannt werden. All die Preßergüſſe muß man mit Vorſicht 
einſchätzen. Ein Umſchwung der Stimmung in den Volkskreiſen, 
die uns feindſelig oder mißtrauiſch geworden find, ift im Hand. 
umdrehen nicht zu erwarten. Aber jede tüchtige Rede trägt 
etwas bei zu dem Klärungs⸗ und Ernüchterungsprozeſſe. Trotz 
aller Kunſtſtücke der Zenſur und der Preſſe dringt doch al- 
mählich bis in die breiten Schichten die Ahnung, daß es 
doch mit Deutſchland und in Deutſchland nicht ſo ſchlecht be- 
ſtellt ſein könne, wie man immer behaupte, wenn der deutſche 
Kanzler ſo kraftvoll und ſiegesbewußt auftrete. Insbeſondere 
iſt es gut, daß im Auslande der Irrwahn zerſtreut wird, 
als ob es in Deutſchland eine Kanzilerkciſis oder überhaupt 
einen Zwieſpalt in den leitenden Kreiſen oder Verwirrung im 
Volke gäbe. Ä 

Daraus ergibt ſich auch die beruhigende und erbauliche 
Wirkung im In lande. Die tüchtige Kanzlerrede vervollſtändigt 
das Ausgleichswerk in der Haushaltskommiſfion. Die vereinbarte 
Reſolution zur Tauchbootfrage wurde ja auch einmütig ange⸗ 
nommen. Einigkeit und Vertrauen — das brauchen wir und 
dafür iſt jetzt in erfreulicher Weiſe geſorgt worden. 

Das goldene Militärjubilänm des Feldmarſchalls v. Hinden 
burg hat auch einen Beitrag zur nationalen Erbauung geliefert. 

Auf der Gegenſeite hat man keinen Grund zur Freude. 
Die Pläne zur Verſchärfung des Hungerkrieges, die anſcheinend 
die „große“ Pariſer Konferenz zum Erſatz für die militärifche 
Kraſtloſigkeit ausgeheckt hat, ſtoßen nach wie vor in Holland 
auf den ſchärfſten Widerſtand. Allem Anſchein nach war nicht 
nur die Grenzſperre, ſondern auch die Durchbrechung der Schelde- 
mündung behufs eines Vorſtoßes gegen Antwerpen ins Auge 
gefaßt worden. Holland fährt im Mobilmachen fort und mit 
ſeinen 300000 Soldaten kann es tatſächlich jeden engliſchen Vor⸗ 
ſtoß glatt abwehren. 


Bei Verdun geht unſer Heer unaufhaltſam weiter vor. 
Auf den Fall von Malancourt iſt jetzt ſchon der Fall von 
Bethincourt gefolgt; die Franzoſen mußten dieſen wichtigen Zipfel 
ihrer Stellung links an der Maas räumen, weil fie von der Mb. 
ſperrung durch die ſüdlich einſchnürenden deutſchen Truppen be- 
droht waren. Bei dem ſchleunigen Rückzug find ſie aber noch 
gefaßt worden und haben über 700 Mann eingebüßt, abgeſehen 
von den Toten. Auch rechts der Maas wurde wertvolles Terrain 
erobert und Hunderte von Gefangenen gemacht. Die Umklammerung 
der Feſtungswerke ſchreitet fort — unter Schonung unſeres Menſchen⸗ 
materials. Die wirkſamen Luftoffenſiven gegen England 
haben ſich jetzt bereits zum 5. Male wiederholt. 


Schließlich noch eine Anerkennung für den Bundesrat, 
der gezeigt hat, daß er in den Kriegszeiten auch ſchnell und kühn 
fidh entſchließen kann. Im Handumdrehen find wir mit der „Sommer. 
zeit“ für die kommenden fünf Monate beglückt worden. Durch 
das einfache Vorſtellen der Uhrzeiger um eine Stunde ſparen 
wir wenigſtens 100 Millionen an Beleuchtungskoſten und ge- 
winnen noch viel größere Schätze an Geſundheit und Geiltes- 
friſche durch die beſſere Ausnutzung des belebenden Sonnenlichtes. 
Der Krieg zerſtört viel, aber er treibt auch zum Aufbauen. 
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Die Vergessenen. 


G grämt euch nicht, die ihr vergessen seid, 

Die ihr, zerfleischt von martervollen Wunden, 
Verblutend einsam in dem grausen Streit, 

Im Massengrab ein Ende habt gefunden! 


Kein Kreuz schmückt eure Brust und niemand weiss 
von eurem hohen Mut ein Wort zu melden. — 

Nur Mutteriränen netzen brennend heiss 

Die Ruhestalt der namenlosen Helden. 


O grämt euch nicht, die ihr vergessen seid 
Inr lebt im Herzen aller, die euch lieben, 
Und in das goldne Buch der Ewigkeit 
Hat eure Namen Engelhand geschrieben! 
L. van Heemstede. 


Kriegsgewinne. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


p- Hüttenwerk Niederſchöneweide M.G. hat feine Bilanz pro 
1915 veröffentlicht. Wie aus Angaben der „Frankf. Ztg.“ 
entnommen werden darf, beſteht anſcheinend die Haupttätigkeit 
dieſes Hüttenwerkes darin, Metallegierungen in ihre einzelnen 
Teile zu zerlegen und diefe dann den Intereſſenten, in der Haupt- 
ſache wohl ſtaatlichen oder für den Staat arbeitenden Geſchoß⸗ 
fabriken, zuzuführen, alſo in einer Verhüttung von „Schrott“ 
es iſt eine Art Altwarengeſchäft. Da dieſe Bilanz Bücher ſpricht 
für die Notwendigkeit ſtaatlichen Eingreifens, ſoll fie zunächſt 
abgedruckt und dann beſprochen werden. Die Bilanz iſt ent- 
nommen der „Kreuzzeitung“, Morgenblatt, des 6. April 1916. 


Bilanz per 31. Dezember 1915. 


Vermögen. M 5 
Nicht einge zahltes Aktienkapital. 1 087 500 — 
Grundſtüccke e 637 255107 
Gebäude M 993 774.58 
abzüglich Abſchreibunng „„ 168 774.58 825 000 — 
Mafhinen . . : 2 2 20. 1.— 
Bahnanlage . T= 
Inventar. 1— 
Geſpann. 11 — 
Kaſſe 13 042 19 
Wertpapiere. A TE 874 490 — 
Hinterlegte Wertpapiere 4308 48 
Waren:Vorräte . . aaa’ 607 088 85 
Außenſtände einſchließtich Bankguthaben . 3 926 028 53 
Bürgſchaften nenn MA 32 500.— | 
7974 717.12 
Verbindlichkeiten. M 3 
Aktienkapital „ a an E 3 000 000 — 
Rücklage I 300 000 — 
Rücklage IL . . 2. 2... 50 000 — 
Rückſtellung für Talonſteuer 15 500 — 
Hypolſe kt — 100 000 — 
Schulden einſchließlich Kriegsgewinnſteuer-Rücklage ö 
für 1914 und 19j555m.u:l. 2 606 449 86 


Bürgſchafeen M 
Reingewinn .. ee e e Ede ni 1 902 767 26 


7 974 717 12 


Gewinn- und Verluſt⸗Rechnung per 31. Dezember 1915. 


Ausgaben. AM 
Betriebs- und Handlungs: Unkoſten einschließlich Kriegs: 
gewinnſteuer-Rücklage für 1914 und 1915 . 


> 


4 437 636 20 


Abſchreibung auf Gebäude .. 168 77458 
Reingebiinnx˖n˖ns . 1 902 767 26 
6 509 178.04 

Einnahmen. M * 

Vortrag aus 1911 38 289 13 
Zinſen⸗Cinnahmſee . 46 551 39 
Ueberſchuß auf Warenkonto 6424 337 52 
6 509 178.04 


Hüttenwerk Niederſchöneweide Aktiengeſellſchaft 
vorm. J. F. Ginsberg. 
Ginsberg. Dr. Fels. 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 


Aus der Bilanz läßt fih nun folgendes herausleſen: 


Anſcheinend handelt es ſich, wie die Unterſchriften zeigen, 
um eine Art „Familiengründung“, bei welcher die früheren Be. 
ſitzer in der jetzigen A.-G. nicht nur die Hauptbeſitzer der Aktien 
find, ſondern auch als Direktoren und im Auffſichtsrat arbeiten 
und hierfür durch Gehälter, Speſen und Zantiemen entlohnt 
werden. Bei günſtigen Abſchlüſſen pflegen namentlich die letzteren 
nicht gering zu fein. Das Werk hat das A. G. Kapital noch 
nicht voll eingezahlt und arbeitet daher nur mit einem eigent- 
lichen Betriebskapital von & 1,912,500. —. Für dieſes letzte 
Kapital müſſen alſo die erzielten Gewinne prozentual berechnet 
werden. 

Die Aufſtellung des Vermögens läßt ſehr ſtarke Ab. 
ſchreibungen erkennen, die natürlich den eigentlichen Vermögens⸗ 
ſtand, und damit den Reingewinn, erheblich höher erſcheinen 
laſſen. Die Steuerbehörde wird dieſe Aufſtellung auch nicht 
durchgehen laſſen, ſondern für die Steuerzwecke einen entſprechend 
erhöhten Gewinn heranziehen — hoffentlich auch für die Kriegs- 
gewinnſteuer. Schon bei den Gebäuden überſteigt die Mb- 
ſchreibung von rund 17 Prozent wohl die ſteuerliche Höchſt⸗ 
grenze bedeutend. Wenn die nächſten vier Poſten — Maſchinen, 
Bahnanlage, Inventar und Geſpann — mit zuſammen 44 
gebucht find, fo müſſen die dort vorgenommenen Abſchreibungen 
eine ſehr ſtarke ſtille Reſerve — alſo Gewinnvergrößerung — 
bedeuten. Es geht dies auch aus dem Umſtand hervor, daß dieſe 
Poſten nur nach der Abſchreibung und nicht, wie die Grund- 
ſtücke, mit der Abſchreibung veröffentlicht find. Will man 
nicht abſichtlich die Höhe ſolcher Abſchreibungen verbergen, 
jo pflegt man den Buchbeſtand zu Anfang des Wirtſchafts⸗ 
jahres, Zugang, Abgang, Abſchreibung, und darnach neue 
Bilanzhöhe aufzunehmen. Eine weitere ſtille Reſerve iſt wohl in 
den Warenvorräten zu ſuchen, die in allen ſoliden Bilanzen 
höchſtens zum Herſtellungspreis, nie zum Verkaufspreis, berechnet 
werden, meiſt aber nicht unerheblich unter dem Herſtellungs⸗ 
preis. Da nun im vorliegenden Fall die Warenvorräte als Metalle 
einer Wertminderung höchſtens durch Sturz der Metallpreiſe 
ausgeſetzt ſind und ſolcher Sturz noch längere Zeit nicht zu er⸗ 
warten iſt, darf man nach der ganzen Aufſtellung der Bilanz 
auch hier eine größere ſtille Reſerve annehmen. 


Die Verbindlichkeiten zeigen zunächſt einen Reingewinn 
von & 1902 767.26 — alſo rund 100% des eingezahlten 
Betriebskapitals. Da nun 50% des Reingewinnzuwachſes 
für Kriegsgewinnſteuer zurückgelegt werden mußten — enthalten 
in dem Poſten „Schulden“ — fo erhöht ſich der tatſächlich er- 
zielte Reingewinn auf faſt 200 %%ͥ . Von den Rücklagen ift wohl 
zum mindeſten die kleinere Rücklage II von Mk. 50000 im Jahr 
1915 gemacht, alſo als Gewinnerhöhung anzuſehen. Es haben 
alſo die Aktienbeſitzer nicht nur die zur Verteilung kommenden 
100% ihres eingezahlten Kapitals verdient, ſondern trotz der 
Rücklagen für Kriegsgewinnſteuer noch erheblich mehr; man 
wird kaum zu hoch greifen, wenn man die ſtillen Reſerven nog- 
mals mindeſtens als 30% annimmt. N 


Damit iſt aber der Verdienſt der Aktienbefitzer wohl noch nicht 
erſchöpft, denn dieſe arbeiten anſcheinend ſelbſt im Werk mit. Die 
Vergütungen hierfür ſind in der Gewinn- und Verluſtrechnung 
enthalten, im Konto „Betriebe. und Handlungsunkoſten“. Ihre 
Höhe läßt ſich natürlich gar nicht beſtimmen; nur 10 9% 
Tantième — wirklich nicht zu viel bei ſolcher Bilanz — würden 
bereits rund 200000 Mk. ergeben. Wenn alſo angenommen 
wird, daß die nicht mit eigener Arbeit beteiligten Akrienbeſitzer 
im Jahr 1915 130 /% ä ihres un als Verzinſung ein- 
genommen haben, die mitarbeitenden Beſitzer aber wohl min⸗ 
deſtens 150 /% , fo wird man von der Wirklichkeit nicht weit 
entfernt ſein. — 


Eine ſolche Bilanz fordert nun gebieteriſch auf zu der 
Frage, ob tatſächlich die Regierungsfaktoren in dieſem Falle ihrer 
Pflicht, für das Wohl der Allgemeinheit zu ſorgen, n klarer 
Erkenntnis nachkommen. Dieſer ungeheure Verdienſt wird ja 
doch bezahlt vom Staat; er liegt in den Kriegskoſten, die die 
Allgemeinheit aufbringen, verzinſen und amortiſieren muß. Eine 
ſolche Bilanz — die zudem nicht vereinzelt daſteht, die „Frkf. Ztg.“ 
hat bereits eine ganze Anzahl von Werken beſprochen, die 100% 
Gewinn verteilen — bedeutet eine — objektiv — unmo raliſche 
Bereicherung einzelner auf Koſten des Volkes. Man 
hat ſich gewöhnt, von ſolch „blühenden Unternehmungen“ als „den 
produktiven Faktoren unſeres Wirtſchaftslebens“ zu reden. Dies iſt 
aber nur eins der vielen zweifelhaften Schlagworte, die ſeit nunmehr 
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28 Jahren den braven Michel über die wirkliche Entwicklung 
hinweg getäuſcht haben. In Wahrheit ſind ſolche Unternehmen 
deſtruktive Faktoren für eine geſunde wirtſchaftliche Entwicklung. 
Wir haben auf allen möglichen Gebieten Höchſtpreiſe eingeführt, 
und wenn einmal ein armer kleiner Krämer, eine Gemüſe⸗ und 
Eierfrau dieſelben überſchreiten, ſo wird pflichtgemäß eingeſchritten, 
und die Zeitungen bringen dieſe verachtungswürdigen Fälle unter 
der Ueberſchrift „An den Pranger!“ Ich bin perſönlich zu un- 
gebildet, um — objektiv vom Geſichtspunkt der volkswirtſchaft⸗ 
lichen Wirkung aus betrachtet — einen Unterſchied zwiſchen 
jenen und dem hier behandelten Fall finden zu können — äußer⸗ 
lich beſtehen ja allerdings für das Hüttenwerk keine ſolchen ein- 
ſchränkenden Beſtimmungen, die es zu überſchreiten hätte. 

In Nr. 9 dieſer Blätter vom 4. März habe ich den Vor⸗ 
ſchlag gemacht, auch für die Betriebe eine allgemeine 
Wehrpflicht einzuführen. Der Gedanke hat ſchaudern 
gemacht und ift angeſehen worden als Vorfrucht der Sozial- 
demokratie. Das beweiſt — man verzeihe es mir — kurzes 
Denken. Durch Einführung gerechterer Verhältniſſe bekämpfen 
wir das Ausbrechen ſozialdemokratiſcher Tendenzen, die nur auf 
dem Boden ſozialer Ungerechtigkeit üppig wuchern können. Durch 
Verhältniſſe, wie ich ſie beſprochen, wird aber eine begründete 
Unzufriedenheit gar kunſtvoll gezüchtet, die zu mehr oder minder 
gewaltſamen Gegenmaßregeln führen muß! Die Amerikaniſierung, 
die überhandnehmende Macht und Begünſtigung des Kapitals 
ſind größere Gefahren der inneren Ordnung. 


Die Rede des Reichskanzlers zeigt Deutſchlands feſten 
Willen, durchzuhalten. Die Entente, vor allem England, das 
durchaus nicht etwa „blufft“, haben ebenſo noch immer den feſten 
Willen, uns niederzuzwingen. Lange Zeit des Ringens ſteht 
uns noch bevor und die hier und dort ertönenden Friedens— 
ſchalmeien geben noch trügeriſchen Klang. Da iſt es höchſte 
Zeit und dringender Anlaß, den Krieg endlich nach den Geſichts⸗ 
punkten geſunder produktiver Volks wirtſchaſt zu finanzieren. 
Ich wiederhole meinen Vorſchlag der allgemeinen Wehr- 
pflicht für Betriebe, ich wiederhole die Forderung ftär- 
terer ſtaatlicher Heranziehung der Kriegsgewinne. 


Polen im Kampfe um die Orientierung. 
Von F. Regſen, Warſchau. 


T. einem Artikel „Die Zentralmächte und Polen“ in Nr. 4 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ hatten wir auch eine Auslaſſung 
der in Lodz erſcheinenden „Godzina Polski“ erwähnt, die ſich 
kurz dahin zuſammenſaſſen läßt: Ein ſtarkes ſelbſtändiges Polen 
liegt im Intereſſe der Zentralmächte, Polens Heil aber iſt in 
der Anlehnung an die Zentralmächte zu ſuchen. Dieſes 
Programm iſt ſeither mit und ohne Bezugnahme auf die „Godzina 
Polski“ vielfach erörtert worden, ohne daß es zu einer völligen 
Klärung und einmütigen Stellungnahme gekommen wäre. Ihr 
Einverſtändnis erklärten zuerſt eine Reihe von Provinzblättern 
und nach anfänglichem Schweigen von den Warſchauer Blättern 
ziemlich unumwunden der „Goniec“ und die „Nowa Gazeta“, 
die Verſtändnis dafür bekundeten, daß die Zentralmächte ſich 
nur dann für ein ſelbſtändiges Polen intereſſieren könnten, wenn 
nicht zu beſorgen wäre, daß dieſes ſich von Tendenzen leiten 
ließe, die ihren Intereſſen zuwiderlaufen. Ueber diefe Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit ſollte allerdings eine Diskuſſion überflüſſig fein, 
und für eine dahin gehende einmütige, wenn auch nach Lage 
der Dinge noch nicht formell offizielle Erklärung war die 
Situation als reif anzuſehen, wenn kein Zweifel mehr daran 
beſtehen konnte, daß die Mittelmächte auf den Schlachtfeldern 
den Sieg 1 würden. Und alles, was ſich ſeither an 
kriegeriſchen Ereigniſſen zugetragen hat, war geeignet, den letzten 
Zweifel in dieſer Hinſicht auszuräumen. 

Trotzdem iſt die Entwicklung noch nicht bis zu dem ent— 
ſcheidenden Punkte gediehen oder vielmehr ſie hat dieſen Punkt 
noch nicht überwunden. Es kamen freilich einige retardierende 
Momente in Betracht, die, ſo wenig ſie auch die Gefahr in ſich 
bergen konnten, der Entwicklung eine andere logiſche Richtung 
zu geben, doch in etwa von der Verfolgung des einzig richtigen 
Zieles ablenkten. Das eine war die Eröffnung der ruſſiſchen 
Reichs duma mit der Rede Sſaſonows und einem ziemlichen 
Durcheinander von Reden und Erklärungen der polniſchen Ver- 
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treter in der Duma und im ruſſiſchen Reichsrat. Einen be- 
ſonderen Eindruck konnte natürlich die Verworrenheit deſſen, 
was man als die polniſche öffentliche Meinung in Rußland be. 
zeichnen kann, nicht machen, einer öffentlichen Meinung, die ſich 
in der Duma recht ruſſenfreundlich, im Reichsrat aber ebenſo 
kritiſch äußerte, und die es ſchließlich vielleicht ſelbſt wie eine 
Erlöſung empfunden haben mag, als ſie auf den Gedanken ge⸗ 
kommen war, nunmehr Erklärungen zur polniſchen Frage über- 
haupt nicht mehr abzugeben, da dieſe Frage aufgehört habe, 
eine innerruſſiſche Angelegenheit zu ſein, und internationalen 
Charakter angenommen habe. Damit iſt eigentlich nicht viel 
gewonnen, weil auch ſelbſt dann, wenn man den internationalen 
Charakter der polniſchen Frage anerkennen wollte, zu ſagen 
wäre, daß die Löſung der durch einen Krieg aufgerollten Fragen 
entſcheidend eben von den Siegern in dieſem Kriege beeinflußt 
wird. Immerhin ſah man ſich ſo in die Lage verſetzt, zur 
polniſchen Frage dort nicht weiter reden zu müſſen, wo zu 
ihrer Löſung doch am wenigſten zu ſagen iſt. Was die Rede 
Sſaſonows angeht, ſo entſprach ihr Eindruck ziemlich allgemein 
dem Einfluß, den die Kriegsereigniſſe für Rußland in Polen 
materiell noch übrig gelaſſen haben. Die Feſtſtellung, daß Rup 
land ſich erft in dem Augenblick für Polen zu intereffieren be. 
ginne, wo es dort keine Entſcheidungen mehr zu treffen habe, 
daß es aber durch fein Verhalten in Lemberg und Galizien ge- 
zeigt habe, wie es die Befreiung der polniſchen Länder verſtand, 
war hier von leifer Ironie, dort von bitterem Hohn begleitet. 


Ein anderer, etwas ernſterer Zwiſchenfall war das Auf. 
tauchen von Roman Dmowski, des Führers der einſtmals 
allpolniſchen, dann ruſſophilen national⸗demokratiſchen Partei, 
in London und Paris und dann in der Schweiz. Ihm wurden 
große Pläne zugunſten Polens nachgeſagt, für die er in England 
und in Frankreich Verbündete zu werben beabſichtige. Es ſollte 
fich um nichts weniger handeln als um das Projekt der Unab- 
hängigkeit Polens unter einer Sekundogenitur der 
Romanows. Mit der Unterſtützung dieſes angeblichen Planes 
bei den Verbündeten Rußlands muß es aber wohl nichts ge- 
worden ſein, denn man hörte nichts davon. Wohl aber war in 
England kurz vorher in einem Artikel der „Nation“, vermutlich 
nicht ohne Mitwiſſen Rußlands, die Parole ausgegeben worden, 
über die polniſche Frage habe Rußland allein zu entſcheiden. 
Und aus Frankreich her hörte man gerade um die Zeit, wo 
Dmowski von ſich reden machte, dort ſei der Zenſur, und zwar 
auf Veranlaſſung des ruſſiſchen Botſchafters Iswolski, unterſagt 
worden, in der Preſſe Artikel über die Unabhängigkeit Polens 
zuzulaſſen. Angeſichts deſſen war denn auch die Aufnahme, die 
Dmowski bei der polniſchen Emigration in der Schweiz fand, 
nicht eben herzlich. Nach Mitteilungen hiefiger Blätter wurde 
er gerade von Polen aus dem Königreich ſcharf kritiſiert. In 
der hieſigen Preſſe wurde ihm ſogar nachgeſagt, die Aktion im 
Aud lande habe er nur unternommen, um feinen Bankerott in 
Petersburg wettzumachen, und nachdem er auch damit Schiffbruch 
gelitten, habe er wenigſtens ſein Anſehen als Parteiführer retten 
wollen und zu dem Ende auf dem Wege über die Schweiz die 
öffentliche Meinung im Lande zu beeinfluſſen verſucht. 

Ein hieſiges Blatt, der „Kurjer Warszawski“, hat Dmowski 
anſcheinend ernſter genommen und die Sache ſo darzuſtellen ge⸗ 
ſucht, als ſei er jetzt als Träger eines Programms anzuſehen, 
das unter dem Eindruck der Weltereigniſſe über die Forderung 
der Autonomie hinausgewachſen ſei und deſſen Vertreter unter 
Umſtänden auch auf die Unterſtützung durch Rußland keinen 
Wert legten, ſich jedenfalls durch Rußland nicht abhalten ließen, 
nunmehr mit der Höchſtforderung der Polen hervorzutreten. 
Wäre damit Dmowski richtig beurteilt, fo bliebe immer noch 
das kleine Rätſel zu löſen, weshalb Dmowski, wenn ihm auf 
einmal Rußland wieder ſo gleichgültig geworden ſein ſollte, die 
Sekundogenitur gerade der Romanows mit auf ſein Programm 
geſchrieben hat. Und ſelbſt wenn diefe Einzelheit auf dem Pro- 
gramm fehlte, wäre es vom Standpunkt einſichtiger Polen aus 
noch lange nicht in Ordnung, ſondern nur ein Beweis dafür, 
daß der einſt von ſich und ſeinen Freunden Realpolitiker ge⸗ 
nannte Dmowski heute weniger als je dieſen Namen verdient. 
Es kann ja unter Umſtänden realpolitiſch fein, in feinen Şor- 
derungen nicht zu beſcheiden zu ſein, aber man muß dann 
wenigſtens eine Ahnung haben, wie und mit weſſen Hilfe 
man fie zu verwirklichen gedenkt. Auch das Gefühl der Un- 
abhängigkeit von der ruſſiſchen Auffaſſung bei Beurteilung der 
polniſchen Frage läßt fich ſehr ſolid begründen. Einmal hat 
Rußland jetzt in Polen nichts mehr zu ſagen, und es wird 
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wahrſcheinlichſt nie mehr in die Lage kommen, das zu ändern, 
anderſeits lagen in bezug auf Rußland die Dinge ſchon immer 
ſo, wie ſie in einer in Warſchau jetzt angeblich allgemein ver⸗ 
breiteten Anſicht ſich ausdrücken: Ein beſiegtes Rußland könnte 
uns nichts geben, ein fiegreiches Rußland aber würde uns nichts 
geben. So ſelbſtverſtändlich alſo die grundſätzliche Abkehr von 
der ruſſiſchen Orientierung für Polen wäre: für ſich allein genügt 
fie nicht, fie ift nur ein negativer Faktor, ein poſiti ver Faktor 
aber muß hinzukommen, d. h. Polen muß Anlehnung nach 
einer anderen Seite, nach Lage der Dinge an die Ben- 
tralmächte ſuchen. 

Wer eine beſſere Zukunft für Polen zu erſtreben vorgibt 
und dieſe Konſequenz nicht zieht, erweckt den Verdacht, daß er 
entweder das extremſte Gegenteil von einem Realpolitiker ift, 
oder daß er die Intereſſen Polens aus irgendwelchen Gründen 
anderen Intereſſen unterordnet. Und hiermit kommen wir auf 
eine Strömung, die die Lodzer „Godzina Polski“ vor einigen 
Tagen in drei längeren Artikeln des näheren beleuchtet hat — 
Nr. 80, 81 und 82 vom 19., 20. und 21. März. Mit einigem 
Geräuſch wurde kürzlich die Kunde in die Welt geſetzt, es habe 
ſich eine neue politiſche Organiſation in Polen gebildet, 
die auch ſchon eine Erklärung zur polniſchen Frage abgefaßt und 
eine Anzahl von Unterſchriften dafür geſammelt habe. Durch 
dieſe Erklärung ſollte Europa darüber aufgeklärt werden, daß 
die Unabhängigkeit Polens ſowohl in ſeinem wie im polniſchen 
Intereſſe liege. Welcher Pole ſollte ſich darüber nicht freuen? 
wird mancher denken. Die „Godzina“ freut ſich indes gar nicht 
darüber und ſie hat nur zu recht. Die Forderung der abſoluten 
Unabhängigkeit Polens ſtatt der Selbſtändigkeit, von der nüchterner 
denkende Leute reden, kann Polen der Koalition gegenüber kaum 
etwas nützen, aber ſchließlich auch nicht viel ſchaden, aber ſie 
kann ihm bei den Mittelmächten ſchaden, weil ſie den Verdacht 
erwecken kann, dieſe Betonung der Unabhängigkeit habe nur den 
Zweck, ſich alle Wege offen zu halten, um ſich gegebenenfalls 
doch auf die Seite der Koalition ſchlagen zu können. Die 
„Godzina“ kennzeichnet die Parteien dieſer Gruppe näher. Es 
find ihrer nicht weniger als fieben, alſo genug, um ſelbſt im 
größten Reiche den ganzen Bedarf an politiſchen Parteien zu 
beſtreiten. In dem über hundert Jahre von Rußland — nach 
dem Grundſatz: Divide et impera! — regierten Polen iſt es nur 
ein kleiner Teil der politiſchen Parteien, ein Teil, der zuſammen⸗ 
genommen noch keine übermäßig ſtarke Partei ergäbe. Und zwar 
handelt es ſich um die polniſche Freimaurerei, die mit ihrem 
anſcheinend ſo eminent polniſchen Programm die Geſchäfte der 
Koalition zu beſorgen ſucht. Wenigſtens ſtellt ſo die „Godzina 
Poleti” die Sache dar. Ihr Gedankengang ift ungefähr folgender: 

Bei Ausbruch des Krieges befand ſich die Warſchauer Freimaurerei 
in beſonders ſchwerer Lage. Vom Großorient und Frankreich 
abhängig, mußte ſie am Seil der Koalition ziehen, konnte und wollte 
aber auch nicht ihren perſönlichen Einfluß unter den radikalen polniſchen 
Organiſationen verlieren, die einhellig gegen Rußland Stellung nahmen. 
Aber man wußte auch dieſer Lage gerecht zu werden: Ein Teil der 
von der Freimaurerei geführten politiſchen Gruppen unterſchrieb mit 
anderen die Dankadreſſe an den Großfürſten Nikolai, ein anderer fand 
ſich mit den Unabhängigkeitsparteien zuſammen und ſimulierte dort 
anticuſſiſche Front. So verſtand man feinen Einfluß unter der polniſchen 
Irredenta zu wahren und unter ihr zugleich für die Koalition zu 
arbeiten, indem man durch bandwurmartige Reden ihre Konſolidierung 
hinderte. Auch ſeit dem Abzug der Ruſſen vereitelten die Freimaurer 
alle Verſuche, die auf eine einmütige Stellungnahme im Sinne einer 
Anlehaung an die Zentralmächte hinausliefen. Bei allen Verſtändigungs⸗ 
kombinationen ließen ſie es nicht zu einer klaren Ausſprache darüber 
kommen, daß die endgültige Bezwingung Rußlands die unerläßliche 
Voraue ſetzung für die Schaffung eines polniſchen Staates iſt, freilich 
die Bezwingung Rußlands wäre ja auch die Bezwingung der Koalition. 
Da aber die hieſige Freimaurerei eine Expoſitur der Koalition iſt, 
machte ſie in naiven Köpfen die Verwirklichung aller Hoffnungen von 
dem Siege der Koalition abhängig, vor allem natürlich unter Hinweis 
auf England und Frankreich. Die politiſche Naivität der einen, eine 
gewiſſe Erbitterung bei den anderen, die Geneigtheit zu hyſteriſchen 
Ausbrüchen bei noch anderen wurde ſo geſchickt ausgenützt, um den 
Grundſatz der „reinen Unabhängigkeit“ einzuprägen, die natürlich mit 
der Anlehnung an die Zentralmächte unvereinbar iſt. Mag ſolche 
Großtuerei, von der bis zur Neutralität oder gar bis zum „Kampf 
nach drei Fronten“ nicht weit iſt, auch Unſinn ſein, mag es Selbſtmord 
ſein, wenn es nur nicht gegen die Koalition gerichtet iſt! Die Parole, 
auf die man ſo politiſch Naive verpflichtet habe, ſei durchaus 
inhaltslos, aber auch den Zwecken der Autoren fet damit trefflich ge— 
dient. Weil man nach der Koalition ſchiele, ſage man nicht offen 
heraus, daß durch die ſiegreichen Waffen der Zentralmächte Polen 
befreit wurde, ſondern man rede von den Kriegsereigniſſen, die es 
befreit hätten. l 
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„Wir wiſſen nicht, welche Anhaltspunkte die „Godzina Polski“ 
dafür hat, daß es ſich bei den Vätern der beſagten Erklärung 
um die Freimaurerei handle, und müſſen die Verantwortung für 
dieſe Seite der Sache ihr überlaſſen. Nach dem Beiſpiel, das 
ſonſt die ausländiſche Freimaurerei gegeben hat, erſchiene es frei- 
lich nicht verwunderlich, wenn auch die polniſche Freimaurerei fidh 
auf die Seite der Koalition geſchlagen Hätte, namentlich nicht, 
wenn man an die Beziehungen der radikalen polniſchen 
Intelligenz zu ihren romaniſchen Geſinnungsge⸗ 
noſſen denkt. Mit ſeiner ſachlichen Würdigung des Verhaltens 
der Väter jener Erklärung aber iſt das Lodzer Blatt auf alle 
Fälle im Recht. Das ſcheinbar Beſſere iſt hier des Guten Feind, 
und praktiſches Vorgehen in ſeinem Sinne könnte nur dazu führen, 
daß ſich Polen ſchließlich zwiſchen alle Stühle geſetzt fieht. Leider 
iſt nicht zu verkennen, daß die Logik der Quertreiber einen gewiſſen 
Erfolg hatte. Selbſt Blätter, die ſich ſonſt durchaus kritiſch und 
vernünftig erwieſen, meinen auf einmal, die Forderung der vollen 
Unabhängigkeit fei das einzig Wahre, diefe Forderung müſſe 
ausgeſprochen werden, unbekümmert darum, welche der kriegfüh⸗ 
renden Seiten zuſtimme, auch unbekümmert darum, ob fie Über- 
haupt Zuſtimmung finde. Goethe würde wohl ſagen, ſo etwas 
heiße ein Narr auf eigene Fauſt ſein, und wir wüßten leider keine 
mildere Charakteriſierung. Es darf aber feſtgeſtellt werden, daß 
auch die Warſchauer Preſſe keineswegs allgemein dieſem Sirenen 
fang erlegen ift, und man wird annehmen dürfen, daß der Spuk 
ſich bald wieder verzieht und daß dann in Polen die Orientie- 
rung zum Durchbruch kommt, die allein die richtige iſt, die 
Orientierung, die zum Anſchluß an diejenigen führt, 
von denen Polen allein eine Beſſerung ſeines Loſes 
zu erwarten hat. Auf der Erde heißt es zu wandeln und 
nicht in den Wolken umherzuirren. Wir wollen nicht beſtreiten, 
daß das Erſtehen eines neuen Polen im Intereſſe Europas liegen. 
kann, aber die Frage, ob es erſteht, iſt doch in die Hand eines 
ganz beſtimmten Teiles von Europa gegeben, und mit dem hat 
Polen vor allem und ſchließlich allein zu rechnen. Je eher und 
gründlicher man ſich deſſen bewußt wird, um ſo beſſer für Polen. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


m 21. November 1851 kam Defire Mercier in Braine-l'Alleud 
(Brabant), hart an der Sprachgrenze, aber noch im walliſchen 


Gebiet, zur Welt. 1877 zum Prieſter geweiht, war er zwiſchen 
1877/82 Profeſſor am Mechelner Seminar, feit 1882 Profeſſor 
in Löwen. Als wiſſenſchaftliche Leuchte erſten Ranges hat er 
dieſe Alma mater geziert. Niemand hat genialer als er Leo XIII. 
Ruf nach Wiedererweckung der thomiſtiſchen Studien 
begriffen. Der Neuthomismus rechnet ihn zu ſeinen erfolgreichſten. 
Wegebahnern. Mit divinatoriſchem Scharfblick erkannte er, wie 
die Grundlagen der „philosophia perennis“ auch heute noch be. 
ſtehen, es galt nur, die neuen Methoden und Diſziplinen ibnen 
richtig einzugliedern, um den alten Meiſtern eine glorreiche Auf- 
erſtehung zu ſichern. So hat er mit allergrößtem Erfolg moderne 
Biologie, Pſychologie, Phyſiologie in Beziehung zu Thomas zu. 
ſetzen gewußt; das philoſophiſche Inſtitut in Löwen, das in ihm 
den Gründer verehrt, war das Zentrum der neuen Bewegung, 
Deéſiré Mercier ihr Kopf. Seine Werke über Metaphyſik, Logik, 
Pſychologie find in fait alle Kulturſprachen überſetzt; daneben 
beſitzt Mercier umfaſſende Kenntniſſe der Geſchichte der ſcholaſtiſchen 
Studien in den Niederlanden, die er in einem profunden Werke— 
niedergelegt hat. Wohl ift fein reiches philoſophiſches Streben 
nicht ohne Anfechtungen geblieben, aber feit Pius X. feine Tätig 
keit guthieß, verſtummte aller Gegenſatz. Im Jahre 1906 wurde 
Mercier zum Biſchof geweiht und bereits 1907 zum Kardinal 
erhoben. 

Als ſolcher entfaltete er auf kirchlichem Gebiete eine beachteng- 
werte Tätigkeit. Streng in den Bahnen, die Pius X. vorgezeichnet, 
hat er den Modernismus ebenſo eifrig bekämpft, wie er ſich um 
die Ausbildung des Klerus auf geiſtigem und ſozialem 
Gebiete bemühte; ſein Ziel war, einen ebenſo frommen wie hoch 
gebildeten Klerus heranzuziehen. Von dem Erfolge dieſer Wirkſam— 
keit legt manches goldene Blatt ſeines Kardinalates Zeugnis ab. 
Konſequenz des Denkens und Wirkens iſt auch hier ein Erbteil 
des . Philoſophen und Jüngers des großen Thomas. 
geweſen. 
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Mercier ift für uns feit der Beſetzung Belgiens eine Čr- 
ſcheinung, der man als Deutſcher und Katholik mit ſehr gemiſchten 
Empfindungen gegenüberſteht. So imponierend dieſe hohe Geſtalt 
mit dem ſcharf geſchnittenen Kopf und den durchdringenden Augen, 
mit dem ariſtokratiſchen Gebaren, das keinen Widerſpruch ver⸗ 
trägt, auch fein mag, diejenigen, welche die Entwicklung des hoch⸗ 
begabten Mannes ſeit ſeiner Erhebung zum Erzbiſchof verfolgten, 
konnte ſein jetziges Verhalten nicht verwundern; höchſtens die 
Schärfe und ſcheinbare Unvorſichtigkeit, mit der er vorgegangen 
iſt, mag auch denen, die auf ſein Hervortreten gefaßt waren, 
ungewöhnlich erſchienen ſein. 

Niemals hat dieſer Mann, der aus einfachen, wenn nicht 
kleinen Verhältniſſen ſtammt, glänzendere Tage geſehen als die, 
wo ſich Königtum und Kardinalat gleichſam die Hände reichten, 
im Juli 1909 zu Antwerpen. Man dachte damals unwilltärlich 
an die majeſtätiſchen Geſtalten, welche mit den letzten Ludwigen 
in Frankreich für immer verbunden ſind. Der Konnex zwiſchen 
dem belgiſchen Hof, der belgiſchen Regierung und Mecheln iſt 
niemals enger geweſen, auch unter keinem der Vorgänger Merciers. 
Wie von einem Willen geleitet, haben dieſe Gewalten die belgiſche 
Politik erfaßt und von einheitlichen Geſichtspunkten aus behandelt 
und geführt. 

Auch in der wichtigſten Frage, die das Staatsweſen ſchon 
ſo lange und immer tiefer erſchütterte, beſtand volle Einigkeit, in 
dem Kampf gegen die Vlamen. Niemand konnte folgerichtiger 
darin ſein als dieſer Mann mit den ſtrengen, bedeutenden Zügen, 
mit der unerbittlichen Konſequenz eines eiſernen Charakters; 
niemand hat alle Beſtrebungen im Unterricht, die darauf hinaus⸗ 
liefen, den Vlamen den ihnen gebührenden Platz einzuräumen, 
energiſcher bekämpft als er. Und er verfügte über eine Macht, 
die, zumal in ſeiner Hand, eine furchtbare Waffe wider allen 
Vlamingantismus wurde. Schon zu Beginn feiner epiſkopalen 
Tätigkeit griff er ein; 1906 erſchien: Instructions épiskopales aux 
directeurs et professeurs des collèges libres d’humanites. Kein 
Zweifel kann obwalıen, daß Mercier dahinter ſteckte. Die An- 
weiſung bedeutet jedenfalls eine ſcharfe Abſage an alle vlämiſchen 
Beſtrebungen im höheren Unterricht. Der Gegendruck blieb nicht 
aus. Es wehrten ſich einflußreiche katholiſche Vlamen 1909 in 
einer Schrift, in der fie den obenerwähnten Erlaß und das Čin- 
treten des Kardinals für „feine Raſſe“ auch den Vlamen gegen- 
über tief beklagten. Sie legten u. a. dar: Iſt die franzöſiſche 
Kultur, die uns durch die Sprache zufließt, eine Wohltat für 
das Land? Sind franzöfiſcher Unglaube und Neomalthuſianis⸗- 
mus (de fransche zonde!) noch nicht genugſam durchgedrungen? 
Iſt die Ueberwältigung der Vlamen durch die Verfranſchung nicht 
eine Gefahr für das Volksbeſtehen? Iſt es nicht eine Vorbereitung 
zu unſerer allmählichen pelitifchen Eroberung durch Frankceich? 
Dieſe Worte blieben ungehört von demſelben Manne, der in 
einem ſeiner prachtvollſten Hirtenſchreiben die Verheerungen des 
Neomalthuſianismus ſo bitier beklagt hatte. Man darf ſich 
nicht wundern, daß der Kardinal allmählich als „een ware 
apostel der verfransching“ betrachtet wurde. Aber er ging 
Initematijch weiter vor, ſtreng folgerichtig, wie er als Profeſſor 
ſeine logiſchen Schlüſſe zu tun gewohnt war. Die Amtsſprache 
des Bistums war bis dahin die lateiniſche geweſen, unter ſeinem 
Regime wurde es die franzöſiſche; in geheimen Erlaſſen an die 
Geiſtlichen wurde die vlämiſche Bewegung unerbittlich bekämpft; 
das katholiſche Wochenblatt „Ons Recht“, das ſcharf vlämiſch 
war, den Geiſtlichen zu leſen verboten. Im Jahre 1906 wurde 
der Wale E. H. Legraive als Weihbiſchof angeſtellt; dieſer ſonſt 
gewiß vortreffliche Prieſter verſtand nicht ein Wort vlämiſch, 
was, namentlich da er zum Firmen oft in rein vlämiſchen Gegen- 
den tätig ſein mußte, gelegentlich zu peinlichen Auftritten führte. 
Die Zeitſchrift „La vie diöcesaine“‘, das amtliche Organ des Erz. 
bistums, das zweiſprachig erſcheinen müßte, iſt ausſchließlich 
franzöſiſch. Die Beiſpiele ließen fih noch zu Dutzenden ver- 
mehren. Die Unparteilichkeit, die Merciers Vorgänger, Goſſens, 
zu wahren ſuchte, fiel völlig, und der Vorwurf trifft leider zum 
großen Teil zu, daß Mercier „het episkopat in slagorde geschaard 
teren de Vlaamsch-Gezinden!“ 

Daß er auch im Kriege feine Abneigung gegen die Vlamen 
nicht verlor, beweiſt ſein Hirtenbrief zu Weihnachten 1914, worin 
die Worte ſtanden: „Nous avions besoin, avouuns le, d'une levon 
de patriotisme. Des Belges en grand nombre usaient leurs forces 
et vaspillaient leur temps en querelles stériles, de classes, de races, 
de passions personnelles“. Die Anſpielung wurde genau ver- 
ſtanden, und man kann ſich denken, wie verletzend dieje Stelle 
wirken mußte; und das namentlich einer Raſſe gegenüber, die 
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das heilige Gut ihres Glaubens ſtets mit einem wahrhaften 
Heldenmute hochgehalten hatte; um fo bewunderungs würdiger, 
als ſich alle Mächte gegen ſie verſchworen zu haben ſchienen, 
auch der Kardinal! 

Aber er bleibt ſich konſequent. Wie ein roter Faden zieht 
durch alle ſeine Handlungen ein klar erfaßter Gedanke: Kampf 
gegen den Germanismus! Die Abneiaung gegen alles 
Germanentum iſt bei ihm mehr inſtinktiv als bewußt, daher 
ſeine Leidenſchaft, daher die geringe Fähigkeit, ſich zu mäßigen. 
Wir berühren damit meines Erachtens eine der tiefſten Grund- 
lagen ſeines Seelenlebens. Wie weit die unerquicklichen nationalen 
Streitigkeiten ſeines Vaterlandes die Abneigung verſtärkt und 
vergröbert haben, bleibe einmal dahingeſtellt. Aber ſonderbar, 
höchſt befremdlich fogar, berührt das alles bei einem Kirchen- 
fürſten; die Kirche kennt ja doch keine Nationalitäten, hat alſo 
kein Intereſſe daran, die eine Nation der anderen vorzuziehen. 
Aber welche Nation hat brutaler den Gedanken des Nationalitäten- 
prinzip zu ihren Gunſten ausgeprägt als die franzöſiſche? 
Haben wir es nicht erlebt, daß franzöſiſche Biſchöfe aus nationaler 
Empfindlichkeit den Papſt um Aenderung des Friedensgebetes an- 
gingen; ertönen nicht aus eben dieſem Lande von franzöſiſchen 
Katholiken Worte, die nicht zu vereinbaren ſind mit Katholizismus, 
Chriſtentum? Und Mercier ift durch und durch Franzoſe! Er 
iſt es um ſo mehr geworden in dem Lande, deſſen Minderheit, 
„ſeine Raſſe“, den Vlamen den Kampf auf Leben und Tod 
angeſagt hatte. 

Es war eine Fügung, daß dem ſcharſſinnigen Thomiſten 
und gewiegten Diplomaten der milde und doch ſo ſoldatiſch feſte 
Moritz v. Biſſing gegenüberſtand. Ich habe es als ein wahr- 
haſt bewunderungswürdiges Stück von Mäßigung und klug ver- 
haltener Kraft betrachtet, als er Mercier nach ſeiner Romfahrt, 
trotz vielfacher Aufforderung, nicht antaſtete und ſich auf die bekannte 
Warnung beſchränkte. Eins aber glaube ich hat Biſſings Politik 
mit ihrer Langmut und Mäßigung erreicht. Sie hat dieſem 
ungekrönten König von Belgien, dieſem Manne, der für Bahi- 
[oje heute die Verkörperung des belgiſchen Patriotismus bdar- 
ſtellt, die Krone des Märtyrertums entwunden! Das iſt meines 
Erachtens der größte Erfolg, den Biſſing davongetragen in dem 
langen Ringen mit dieſem politiſchen Gegner. Nun iſt zu viel 
geſchehen, als daß nicht auch beſonnene Belgier die zahl, 
reichen Verſtöße mit Befremden betrachten und bezweifeln, ob 
Mercier damit der Sache, die er vertritt, einen wirklichen Dienſt 
getan. Nicht zu reden von den entſchiedenen Vlamen — auch 
den katholiſchen —, die aus ſeiner Weihnachtsbotſchaft den Schluß 
ziehen, daß er nichts gelernt und nichts vergeſſen. 

Der Weltkrieg hat uns deutſchen Katholiken manch trübe 
Erſcheinungen gebracht. Wenn ein Mann von der unbeſtrittenen 
Bedeutung des Kardinals Mercier unſeren Empfindungen ſolche 
Wunden ſchlägt, ſo tut das doppelt weh. Selbſt das Anſehen, 
das er als Gelehrter auch in Deutſchland genoß, zu dem man 
um ſeiner Verdienſte willen doppelt gern emporſchaute, leidet 
darunter. 


Erlöserlohn. 


ür allerhöchsie Trede Dem milden Sühnelräger 

Die allertiefste Schmach. Der Gasse Backensireich. 
Für ew'ge Trostesworte Der Geissel blut'ge Striemen 
Ein Dorn, der ätzte und Sach. Dem Herrn aus ewigem Reich. 


Für allergrösste Liebe 
Den allerschwersten Hass. 
Für jede Tat des Lebens 
Spolt ohne Ziel und Mass. 


Dem stillen Friedensbringer 

Den rauhen Spruch der Schuld. 

Den Schwamm gelränkt mit 
Myrrhen 


Um reine Segenshände Dem König der Geduld. 


Schnürt hänt'nen Strick die Welt. 

Der fromme Krankenheiler 

Schlepp selbst se'n Kreuz durchs 
Feld. 


Für Totenauferweckung 
Der Schächer Qualentod, 
Des Leib’ s Verlassenheilen, 
Die Angst der letzten Not. 


G herr, ich steh’ in Demul! 
Wie ist dein Erd. nlos, 
Du purpurrot Gekrönter, 


Unfassbar gölllich gross! M. Herbert. 
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Julunſtsräſtungen des dentſchen Volles. 


Von Geiſtl. Rat, Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 
I. 


Noch ſtehen unſere Krieger im harten Kampfe, ringend für des 
Vaterlandes glückliche Zukunft. Und ſchon bemühen ſich in 
der Heimat Männer und Frauen, für dieſe Zukunft unſer Volk 
in geiſtiger, militäriſcher, ſozialer und wirtſchaftlicher Weiſe ge⸗ 
ſchickt zu machen. Durch entſprechende Erziehung und Vorbildung 
der heranwachſenden Generation ſoll das kommende Geſchlecht in 
feiner Wurzel gekräftigt, folen Geiſt und Körper für die bevor- 
ſtehenden Aufgaben geſchult werden. Bleiben dieſe Beſtrebungen 
in den richtigen Bahnen, dann machen ſie die Waffenſiege der 
Armee erſt fruchtbar. Nach einer dreifachen Seite konſolidieren 
ſich dieſe Arbeiten, deren Anfänge allerdings ſchon vor dem 
Kriege liegen: 1. in der Geſtaltung unſeres Schulweſens, 2. in 
der Fortſetzung der militäriſchen Vorbereitung der männlichen 
Jugend und 3. in der Einführung des weiblichen Dienſtjahres. 
Untere Leſer find auf dieſe Beſtrebungen bereits aufmerkſam ge- 
macht worden. In den letzten Wochen wurde nun über einzelne 
Punkte öffentlich und teilweiſe offiziell verhandelt. Darum ſeien 
die drei Probleme im Zuſammenhalt betrachtet. Sie ſind ja auch 
nur Teile eines großen Zukunftsplanes. 

Die nationale Einheitsſchule ſoll zur Ausleſe und 
Heranziehung der Tüchtigſten unter den Jugendlichen für die 
bedeutungsvollſten Stellen des Staates dienen. Durch ſie könne 
das Gemeinweſen nach allen Seiten gehoben werden. Jede 
Unterrichts- und Bildungs gelegenheit müſſe den Kindern aller 
Stände offen ſtehen. Entſcheidend dürfe nicht die ſoziale Stellung 
der Eltern, ſondern einzig die Befähigung des jungen Menſchen 
ſein. Anderſeits ſind alle Volksangehörigen verpflichtet, den ihnen 
entſprechenden Bildungsgang zu gehen, und die Gemeinweſen müſſen 
ihnen die Möglichkeit hierzu bieten. Ein Reichsſchulamt habe die 
Leitung für das geſamte Deutſchland zu führen. (Vgl. „Allgemeine 
Rundſchau“, 1916, Nr. 2.) In dieſen Vorſchlägen ſehen wir bio» 
logiſche, ſozialiſtiſche und antipartikulariſtiſche Züge. Von großem 
Einfluſſe wird es gewiß für die Entſcheidung werden, ob das deutfche 
Volk den Aufgaben der Zukunft gewachſen ſein wird, daß die 
geeignetſten und tüchtigſten Kräfte an den wichtigſten Stellen 
wirken dürfen. Darum find alle zur Erreichung dieſes Zieles 
gangbaren Wege einzuſchlagen. Die Pläne für die nationale 
Ein heitsſchule, wie fe bisher gemacht wurden, ſind jedoch in 
vielen Stücken unannehmbar. Sie greifen tief in die Befugniſſe 
der Familien und in die Rechte der Einzelſtaaten unſeres Vater⸗ 
landes ein. Sie würden auch, und dieſes erſcheint als eine 
Hauptſache, der Ausbildung der Perſönlichkeit, die zu ihrer 
Vollendung der Selbſtentſcheidung bedarf, nicht ſelten hinderlich 
im Wege ſtehen. Schon 1914 hat fih der preußiſche Kultus- 
miniſter ſehr zurückhaltend in der Sache ausgeſprochen und iſt 
von dieſer Stellungnahme bisher nicht abgegangen. In der 
59. Sitzung des Finanzausſchuſſes der Bayeriſchen Abgeordneten- 
kammer vom 1. Februar 1916 erklärte Miniſter von Knilling, 
daß das Reichsſchulamt nur gelegentlich in der Preſſe auftauche.!) 
Eine Anregung der Reichsregierung liege nicht vor. Der Gedanke 
entſpreche weder der Reichsverfaſſung noch der Art der kulturellen 
Entwicklung in Bayern. Möge an dieſen Worten feſtgehalten 
werden! Die Beſtrebungen aber, daß die tüchtigſten Knaben für 
die verantwortungsreichſten Stellen vorgebildet würden, dürften 
gewiß zur Förderung des deutſchen Volkes führen. Damit wäre 
verbunden, daß dereinſt auch nur die Beſähigtſten bei Beſetzung 
der einzelnen Aemter ausgewählt würden. Wir Katholiken 
könnten gewiß, wenn fih die Verhältniſſe fo geſtalteten, ein- 
verſtanden ſein. Um den talentierten Kindern aus den Kreiſen 
der Armen und des Landvolkes die Konkurrenz zu ermöglichen, 
dürften der Staat und andere Gemeinweſen vor Aufwendungen 
finanzieller Art nicht zurückſchrecken. 

Die militäriſche Jugendbildung (vgl. „Allgemeine 
Rundſchau“, 1915, Nr. 50) ſcheint eine in das Volksleben tief 

1 Hierin ſcheint der Herr Miniſter nicht genügend informiert zu fein. 
Schon im Februar 1912 haben die Sozialdemokraten, die im politischen 
Leben die Einheitsſchule einfrigſt erſtreben, die Einführung des Reichs— 
ſchulamtes im Reichstage beantragt. Es kam hierüber nicht zur Ver— 
handlung. Nun erklärt der ſoözialiſtiſche Fraktionspädagoge, der Ab— 
geordnete Schulz, in einem Artikel „Die Schule nach dem Kriege“ in dem 
von Thiemme und Legien herausgegebenen Buche „Die Arbeiterſchaft im 
neuen Deutſchland“, daß jetzt, nachdem der Weltkrieg im Innern und 
Aeußeren eine neue Sachlage ſchaffe, die Agitation für jenen Antrag mit 
aller Kraft aufgenommen werde. Ein Vorſtoß zeigte ſich bereits in den gegen— 
wärtigen Verhandlungen des Preußiſchen Landtages (Augsb. Poſtztg. Nr. 124). 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 15. 15. April 1916. 


eingreifende Sache zu werden. In den letzten Wochen iſt in die 
Ziele und Abſichten der maßgebenden Stellen etwas Klarheit 
gekommen. Zu Klagen und Bedenken führt namentlich die Art, 
wie vielerorts die Uebungen betrieben werden. Schule und 
Jugendpflege erhoben Einſpruch. Geſundheit, religiöſe Be⸗ 
tätigung und teilweiſe auch die Arbeiten der Schule litten Not. 
Veräußerlichung und Spielereien griffen Platz. Demgegenüber 
hat das preußiſche Kriegsminiſterium in einem kürzlich durch 
die Preſſe bekannt gewordenen Erlaſſe („Kölniſche Volkszeitung“ 
Nr. 114, 9. Februar 1916) vom 12. Auguſt 1915 an ſämtliche 
Kgl. ſtellvertretenden Generalkommandos und an das Kgl. General- 
kommiſſariat zur militäriſchen Vorbildung der Jugend Stellung 
genommen. Es wird hier hervorgehoben, daß der Standpunkt der 
Heeresverwaltung ſich ſehr wohl mit den Intereſſen von Schule, 
Kirche und Jugendpflege vereinigen laſſe, wenn die Leiter der 
einzelnen Jugendwehren das richtige Maß innehalten. Für 
Sonntagsübungen bedürfe es hinſichtlich des Beginnes eines 
Einvernehmens mit der Geiſtlichkeit. Einen Zwang zur Teil- 
nahme an einem Feldgottesdienſte auszuüben, ſei unterſagt. 

In dem ſoeben tagenden Bayeriſchen Landtage hat 
die militäriſche Jugendvorbereitung eine weitgehende Ausſprache 
gefunden. Das Für und Gegen wurde reichlich erwogen. Einig 
waren die Volksvertreter, daß die Uebungen während der Kriegs- 
dauer fortgeſetzt werden ſollten, nicht in gleicher Weiſe, ob auch 
in der Folgezeit. Großen Widerſpruch erregte bei einem Groß— 
teil der Mitglieder der in einer Broſchüre von Dr. Müller. 
Meiningen ausgeſprochene Gedanke: „Wir brauchen ein Reichs⸗ 
Jugendwehr-Geſetz.“ Im Finanzausſchuſſe offenbarte ein Vertreter 
der Heeresverwaltung deren Pläne und Abſichten in der Sache, 
ohne daß eine Fühlungnahme mit Preußen ſtattgefunden habe: 
Soldatenſpielereien und andere Ausartungen ſeien nicht zu dulden. 
Es gelte, die Zahl der Untauglichen zu mindern, man müſſe mehr 
als bie her auf die Einzelerziehung des Soldaten zum ſelbſtändigen 
und ſelbſttätigen Kämpfer ſehen, die militäriſche Vorbildung würde 
nicht vor dem 17. Lebensjahre beginnen. Die Tätigkeit der Jugend. 
pflegevereine, Schulen uſw. könne der Heeresvorſchule als vor- 
bereitende Grundlage Nutzen bringen. Sobald aber die Unter⸗ 
weiſung der Jugendlichen in den Geſichtskreis der militäriſchen 
Zwecke trete, dürfe fie nur in den Händen von Fach 
leuten liegen. Eine Beeinträchtigung der Vereine, deren 
Verdienſte die Kriegsverwaltung würdige, werde nicht eintreten. 
Dieſe fei gegen Abhaltung regelmäßiger Uebungen an Sonn- und 
Feiertagen. Mit einer den örtlichen Verhältniſſen angepaßten 
Inanſpruchnahme eines halben Wochentages werde. fih die 
induſtrielle wie die landwirtſchaftliche Bevölkerung im Intereſſe 
des Wohles von Land und Reich abfinden müſſen. Der große 
Nutzen der bisherigen militäriſchen e e ſtehe nach 
den Berichten der Erſatztruppenteile und nach den Aeußerungen 
ehemaliger Jungmannſchaften feft. Nachdem die Heeres 
vorſchule als Heereseinrichtung gedacht ſei, ſtehe 
die geſetzliche Regelung dem Reiche zu. 

Der Vorſitzende des Finanzausſchuſſes ſtellte am Schluſſe der 
Erörterung die faſt völlige Einmütigkeit der Körperſchaft feſt, 
daß der Vorſchlag der Militärverwaltung den ſtärkſten Widerſpruch 
erfahren werde, namentlich infolge der ſtarken Eingriffe in das 
geſamte wirtſchaftliche Leben. Man werde vermeiden müſſen, in 
dieſer Weiſe Unruhe in das Volk hineinzutragen (62. Sitzung 
des Finanzausſchuſſes am 4. Februar). Es ſind gewiß auch der 
Heeres verwaltung die nicht geringen techniſchen und finanziellen 
Schwierigkeiten bekannt, die mit der Ausführung der fund- 
gegebenen Abſichten verbunden find. Dazu wird nun noch 
der Widerſpruch, vielleicht gar Widerſtand weiter Volkskreiſe 
kommen. Darum verdient wohl die Frage Erwägung, ob es 
nicht einen anderen gangbaren Weg gibt, um das erſtrebte Ziel 
zu erreichen. 

Die Antwort auf die vorgeführte Erklärung des Vertreters 
der bayeriſchen Heeres verwaltung gab die Plenarverſammlung der 
Abgeordnetenkammer am 28. und 29. März. In großzügiger Rede 
hob namentlich der Abg. Walterbach die Bedenken hervor, die 
der Ausführung jener Abfichten im Wege ſtehen. Die militäriſche 
Vorbildung darf, namentlich vor dem 18. Jahre der Jungen, nicht 
aus dem Rahmen der geſamten Erziehung herausgenommen werden. 
Wenn der Ruf immer lauter wird, nicht nur körperliche Ausbildung, 
ſondern auch geiſtige und ſittliche!, fo ift dabei jedoch auch nicht 
zu überſehen, daß die Militärbehörde keine einſeitige Muskel- 
bildung der angehenden Soldaten will, ſondern daß ſie mit 
„körperlicher Ausbildung“ auch eine Schulung der Sinne, be— 
ſonders des Auges wünſcht, eine Forderung, die für die geſamte 
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Tätigkeit des folgenden Lebens bedeutungsvoll ſein kann; auch 
zur Ertragung von Strapazen und Entbehrungen ſoll erzogen 
werden. Eine allgemeine Zwangs vorbereitung würde große 
Schwierigkeiten infolge der wirtſchaftlichen und geſchäftlichen Ver⸗ 
hältniſſe finden, fo daß, wie auch Miniſter von Knilling 
anerkennt, dieſe militäriſche Jugenderziehung ein wichtiges ſoziales 
Problem darſtellt. Es ſcheint, daß dieſe Schwierigkeiten unüber- 
windlich find, jedenfalls dürfte nicht ſtarre Schablone für alle 
Landesteile und alle Stände unſerer Jungmannſchaft aufgeſtellt 
werden. So wurde denn auch durch den Abgeordneten Hammer⸗ 
ſchmidt der Vorſchlag gemacht, die Sache hinſichtlich der ftudieren- 
den Jugend den Lehranſtalten zu überlaſſen, denen im ganzen 
Reiche allgemeine Richtlinien gegeben werden könnten. ý 

Bei der großen Verantwortlichkeit find die bürgerlichen 
Parteien in der Abgeordnetenkammer durchaus geneigt, Mars zu 
geben, was Mars' iſt, doch verſchafft ſich die Ueberzeugung immer 
mehr Geltung, daß die Zeit des Krieges keine ruhige und durch 


aus objektive Abwägung aller einzelnen Momente ermögliche. 


Deshalb empfiehlt es ſich, eine ſo folgenſchwere Entſcheidung für 
die Tage des Friedens zurückzuſtellen. 

Von größtem Intereſſe iſt ein Belehrungskurs über 
die militäriſche Vorbildung, der am 23. März in Berlin 
ſtattfand. Das preußiſche Kriegsminiſterium hatte dazu Vertreter 
der Organiſationen für die militäriſche Jugend vorbereitung aus 
ganz Deutſchland eingeladen. Auch aus Oeſterreich Ungarn waren 
einige Männer erſchienen. In den Aeußerungen der Abgeſandten 
des Kriegsminiſteriums dürfen wir wohl die Anſchauung erblicken, 
die an maßgebender Stelle herrſcht. Dieſe iſt begrüßenswert und 
läßt eine zufriedenſtellende Löſung erwarten. Die Angehörigen 
des preußiſchen Kriegsminiſteriums hoben drei Punkte beſonders 
hervor: 1. Keine Soldatenſpielerei und auch keine ſpezielle mili- 
täriſche Unterweiſungen in beſtimmten Dienſtzweigen, 2. gleich⸗ 
mäßige Ausbildung der geiſtigen, ſittlichen und körperlichen Kräfte; 
es fol bei einer Mitwirkung von Männern aus allen Berufs- 
freijen in erſter Linie eine Einzelausbildung der Jungen unter 
Betonung der turneriſchen Leiſtungen, des moraliſchen Momentes 
und der Schärfung der Sinne wie überhaupt der körperlichen 
Gewandtheit erſtrebt werden, 3. die Freiwilligkeit ſoll bei⸗ 
behalten werden. Gegen letzteren, wichtigſten Punkt ſprachen 
tich einige Teilnehmer des Kurſes aus, die unter dem Hinweiſe 
auf die verminderte Teilnahme eine geſetzliche Regelung, alſo 
Zwangsteilnahme wünſchten. 

Dieſer prinzipielle Standpunkt des preußiſchen Kriegs- 
miniſteriums ſteht mit den bisherigen Ausführungen der „All. 
gemeinen Rundſchau“ in der Sache in völligem Einklange. Wird 
an demſelben feſtgehallien, dann läßt fih ein günſtiger Erfolg 
erwarten. Die Forderungen der Jugenderziehung. die in den 
entſcheidenden Jahren nur mit Schaden rein militäriſcher Natur 
fein könnten, vermögen fo beachtet zu werden, die Lage der er- 
werbstätigen Stände, fei es Handwerk, Induſtrie oder Landwirt⸗ 
ſchaft, kann Berückſichtigung finden, auch brauchen nicht die Rechte 
der Einzelſtanten verletzt zu werden, zudem werden die Ausgaben 
viel geringer. Dabei hat die Behörde hinlänglich moraliſche 


Mittel, dieje militäriſche Vorbildung zu begünſtigen und zu fördern, 
ſo wie fie der Hauptſache nach in die nämlichen Bahnen au 19555 
(Schluß folgt.) 


Kreuz und guer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. Koch⸗ Breuberg, Traunſtein. 


-fyi die Italiener 1870 in Rom eingedrungen waren, ftand Deutſch— 
land auf der Lifte der Staaten, die dem Papſte ein Aſyl aewähren 
könnten. Bismarck war der Idee nicht abgeneigt und im November 
fand ſich Kardinal Ledochowski in Verſailles ein. Vor allen Städten 
kam Fulda in Betracht und ſogar an eine Reſidenz in Polen dachte 
man. Lieſt man, wie Bismarck ſich über die wichtige Frage im Kreiſe 
ſeiner täglichen Tiſchgeſellſchaft äußerte, ſo begreift man einfach nicht, 
daß der geniale Kanzler ſich ſpäter zum Kulturkampf überreden ließ. 
Kaiſer Wilhelm hatte ſofort Bedenken und wollte nichts von 

der Sache wiſſen. Es könnten, durch den Prunk veranlaßt, zu viele 
Leute konvertieren. Darüber lächelte der ſpätere Kulturkämpfer ein 
wenig und meinte, das ſchade nichts, wenn nur das Volk gott- und 
Hr iiſtgläubig bleibe. 
Trotzdem befand ſich damals Pius IX. nicht in ſo ſchwieriger 

Lage. wie jetzt ſein dritter Nachfolger auf dem Stuhle Petri. Der 
Kirchenſtaat war nun einmal verloren, aber unter den Katholiken der 
verihiedenen Nationen herrſchte kein Zwieſpalt wie jetzt. An ein 
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Nationalifteren der Religion dachte nicht einmal das geſchlagene 
Frankreich ernſtlich. Ich erinnere mich an den Ausſpruch eines Pfarrers 
bei Orleans, der lautete: „Fürwahr, ich haſſe die Preußen, aber — 
den Gambetta haſſe ich noch zehnmal mehr!“ 

Biſchof Dupanloup von Orleans widmete ſich ganz der Politik 
und hat uns Bayern eigentlich viel geſchadet. Obwohl er eine Rolle 
während des Konzils geſpielt hatte, kam es ihm nicht in den Sinn, 
politiſche Fragen in das Reliaiöſe zu zerren. Das blieb einem Groß⸗ 
teil der jetzigen franzöſiſchen Biſchöfe vorbehalten. 

Sogenannte Märtyrer für das Vaterland gab es 1870 unter 
den Geiſtlichen Frankreichs nur wenige, aber es gab den von den 
Kommunards erſchoſſenen Erzbiſchof von Paris. 


Wir erleben aber das ſonderbare Geſchehnis, daß der franzöſiſche 
Epiſkopat ſich einer Regierung von Freimaurern nicht nur unterwirft, 
ſondern eifrig für fie eintritt. Ich kann natürlich nicht beurteilen, 
ob der Epiſkopat die Zwangslage des Papſtes während des Krieges 
in ſeine Beratungen eingeſtellt hat. Bisher hat man nicht viel darüber 
erfahren können, und da die franzöſiſchen Biſchöfe ungehindert mit 
dem Vatikan verkehren, erſcheint ihnen vielleicht die Sache bedeutungslos. 
Sie halten das möglicherweiſe für Kaſtanien, die für uns aus dem 
Feuer zu holen wären. 

Es kam aber in der Geſchichte ſchon des öfteren vor, daß 
unerwartet Friede geſchloſſen wurde. Kaum dürfen wir das erwarten, 
denn England iſt ja leider der Regiſſeur in der entſetzlichen Kriegs⸗ 
tragödie, möglich bleibt es aber dennoch. Wie aber würden ſich in 
dem Falle die Kirchenfürſten in den uns feindlichen Staaten verhalten? 

Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt! Um dieſes Chriſtus wort 
kann man keine nationale Schranke ziehen, aber mit dieſer Ideallehre 
müßte wohl der Papſt in den Kreis der ſich bisher Haſſenden treten 
können. Kaum darf man erwarten, daß am grünen Tiſche dem Legaten 
des Papſtes ein ähnlicher Zirkel, wie ihn einſt Napoleon für die Karte 
Europas beſaß, zur Verfügung geſtellt werden würde. Es bliebe alſo 
die Teilnahme der Kurie an den Verhandlungen eine ideelle und die 
Voraufregung des Evangeliſchen Bundes eine unnütze. 

Ich habe nun in letzter Zeit das Buch des Dr. Buſch über 
Bismarck wieder geleſen und erneut wurde ich der Ueberzeugung, daß 
beim Friedenſchließen die ſonderbarſten Köche an der Suppe brauen. 
Seit 1871 iſt wohl die Kriegstechnik eine impoſantere geworden, aber 
das menſchliche Gehirn an ſich hat kaum an Komvaktheit gewonnen. 
Es iſt aber das menſchliche Gehirn die Waffe des Diplomaten. 


Mein engeres Vaterland Bayern krankt z. B. noch heutigen 
Tages an dem diplomatiſchen Ausſpruche des Marſchalls Wrede: 
„Ein Marſchall Wrede unterzeichnet nicht mit der Feder, ſondern nur 
mit dem Schwert!“ 

Da unterdeſſen Offenbach die Operette „Die Großherzogin von 
Gerolſtein“ ſchrieb. hat man ja erſehen können, was unter Umſtänden 
ein General als Diplomat zu leiſten imſtande iſt. 

Wenn Bismarck einſt am grünen Tiſch zu Frankfurt ſich eine 
Zigarre anſteckte, weil der Abgeſandte Oeſterreichs bisher allein geraucht 
hatte, ſo hoffen wir, daß trotz der Beſteuerung des Tabaks unſere 
Diplomaten einen gewaltigen Qualm erzeugen werden. Die Diplomaten 
Oeſterreichs haben dann hoffentlich die Zigarettennot überwunden. Im 
Lande des Tabakmonopols, wo ich ſeit September zu tun hatte, gab 
es nichts zu rauchen! Nicht einmal um ſchweres Geld konnte man ſich 
eine Zigarette erwerben. Als ich an der Zollſchranke erklärte, jeden 
Zoll für die mitgebrachten Zigaretten freudig zu zahlen, erklärte man 
mir, daß keine Zigarette die Grenze überſchreiten dürfe. 

„Aber in München kaufte man zu derſelbigen Stunde bei 
Dall' Armi nach Belieben öſterreichiſche Zigaretten!“ 

So ſieht nämlich ein Staatsmonopol in der Nähe aus und Ab— 
geordnete, die für ein Tabakmonopol fih begeiſtern können, gehören 
in einen Verein, deſſen Vorſtand die goldene Piſtole mit ſich herum 
tragen darf. Sollte das einzelnen Leſern unverſtändlich bleiben, erinnere 
ich gerne an die Wette der Schnecke mit dem Kamel, bei deren Austrag 
letzteres Tier zu ſpät ankam, weil es den Dienſtweg eingeſchlagen hatte. 
Laut der Bibel geht aber ein Kamel auch durch ein Nadelöhr, was 
mir einſt im Schulunterricht viel Kopfzerbrechen verurſachte. Dachte 
ich allzu lange darüber nach, wurde ich gewöhnlich der Letzte, weil ich 
von allem dem übrigen des Profeſſors nichts mehr gehört hatte. Das 
Kamel iſt außerdem das Sinnbild der Geduld, wenn es nicht allzu 
falſch behandelt wird. Leider iſt es im Oſten einheimiſch, kommt mit 
einem und zwei Höckern im Brehm vor, während es in Amerika nur 
zweibeinig zur Welt gebracht wird. Aegyptiſche Kamele gehen leicht 
durch ein engliſches Nadelöhr — über die deutſchen breitet man bei 
ungünſtigem Wetter die Decke des Burgfriedens aus. Nach Leopold 
Stolberg iſt übrigens unter dem teſtamentariſchen Kamel eine Art von 
Seil oder Bindfaden zu verſtehen, und ich ſchließe mit dem Wunſche, daß 
man gewiſſen Engländern ein ſolches Kamel um den Hals ziehen könnte. 


Bitte um Probenummer- Adressen! 


: Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht 
auf Erfolg Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ versandt 
z werden können, sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel 
über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch-franzöſiſchen Kriegsschauplatz. 


Eroberung feindlicher Stellungen bei Douaumont und im 
Caillette⸗Wald. Erſtürmung von Haucourt und feindlicher 
Stellungen ſüdlich davon. 


Berichte der deutſchen Heeres leitung: 


3. April. Links der Maas find alle Stellungen des 
Feindes nördlich des Forges⸗Baches zwiſchen Haucourt 
und Béthincourt in unſerer Hand. Südweſtlich und ſüd⸗ 
lich der Feſte Douaumont ſtehen unſere Truppen im Kampf 
um franzöſiſche Gräben und Stützpunkte. 


4. April. Südlich von St. Eloi Haben fih die Eng 
länder nach ſtarker Feuervorbereitung in den Beſitz des ihnen 
am 28. März genommenen Sprengtrichters geſetzt. In der 
Gegend der Fete Douaumont haben unſere Truppen am 
2. April ſüdweſtlich und ſüdlich der Feſte ſowie im Caillette⸗ 
Walde ſtarke franzöſiſche Verteidigungsanlagen in 
erbittertem Kampfe genommen und in den eroberten Stellungen 
alle bis in die letzte Nacht fortgeſetzten Gegenangriffe des Feindes 
abgewieſen. Mit beſonderem Krafteinſatz und mit außerordent⸗ 
lich ſchweren Opfern ſtürmten die Franzoſen immer wieder gegen 
die im Caillette⸗Walde verlorenen Verteidigungsanlagen ver⸗ 
gebens an. Bei unſerem Angriff am 2. April ſind an unver⸗ 
wundeten Gefangenen 19 Offiziere, 745 Mann, an Beute 
8 Maſchinengewehre eingebracht worden. 


5. April. Die Artilleriekämpfe in den Argonnen und im 
Maasgebiet dauern in unverminderter Heftigkeit fort. Links der 
Maas hinderten wir die Franzoſen an der Wiederbeſetzung der 
Mühle nordöſtlich von Haumont. In der Gegend der Feſte 
Douaumont find auch geſtern vor unſeren Linien ſüdweſtlich der 
efte und unſeren Stellungen im Nordteile des Caillette⸗Waldes 
wiederholte Gegenangriffe des Feindes blutig zuſammengebrochen. 
An der lothringiſchen und elſäſſiſchen Front führten unſere 
Truppen mehrere glückliche Patrouillenunternehmungen durch. 


6. April. Weſtlich der Maas verlief der Tag zunächſt durch 
das Vorbereitungsfeuer, das wir auf die Gegend von Haucourt 
legten, ſehr lebhaft. Am Nachmittag war auch die Tätigkeit 
unſerer Infanterie rege. Sie ſtürmte das Dorf Haucourt 
und einen ſtark ausgebauten Stützpunkt öſtlich des Ortes. 
Abgeſehen von ſehr erheblichen blutigen Verluſten büßte der 
Feind 11 Offiziere, 531 Mann an unverwundeten Gefangenen, 
die zwei verſchiedenen Diviſionen angehören, ein. Auf dem 
rechten Maasufer wurde ein erneuter Angriffs verſuch der Franzoſen 
gegen die von uns im Caillette⸗Walde und nordweſtlich da. 
von am 2. April genommenen Stellungen ſchnell erſtickt. 


7. April. 
ſetzten ſich unſere Truppen nach hartnäckigem Kampfe in den 
Befitz der engliſchen, jetzt von kanadiſchen Truppen beſetzten 
Trichterſtellungen ſüdlich von St. Eloi. In den Argonnen 
ſchloſſen ſich an franzöſiſche Sprengungen nördlich des Four 
de Paris kurze Kämpfe an. Der unter Einſatz eines Flammen— 
werfers vorgedrungene Feind wurde ſchnell wieder zurückgeworfen. 
Mehrfache feindliche Angriffsverſuche gegen unſere Waldſtellungen. 
nordöſtlich von Avocourt kamen über die erſten Anſätze oder 
vergebliche Teilvorſtöße nicht hinaus. Auch öſtlich der Maas 
konnten die Franzoſen ihre Angriffsabſichten gegen die feſt in 
unſerer Hand befindlichen Anlagen im Gaillette-Walde nicht 
durchführen. Die für den geplanten Stoß bereitgeſtellten Truppen 
wurden von unſerem Artilleriefeuer wirkungsvoll gefaßt. 

R. April. Auf dem linken Maasufer erſtürmten Schlce— 
ſier und Bayern zwei ſtarke franzöſiſche Stützpunkte 
ſüdlich von Haucourt und nahmen die ganze feindliche 
Stellung auf dem Rücken des Termitenhügels in einer 
Breite von über 2 Kilometern. Ein heute früh verſuchter Gegen— 
ſtoß ſcheiterte völlig. Unſere Verluſte ſind gering, diejenigen des 
Gegners, auch infolge des heimtückiſchen Verhaltens einzelner, 
beſonders ſchwer; außerdem wurden 15 Offiziere, 699 Mann un— 
verwundet gefangen, darunter zahlreiche Rekruten der Jahres- 
klaſſe 1916. Auf den Höhen öſtlich der Maas und in der Wonvre 
waren die beiderſeitigen Artillerien ſtark tätig. Am Hilſenfirſt 
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Durch einen ſorgfältig vorbereiteten Angriff 


Nr. 15. 15. April 1916. 


(ſüdlich von Sondernach in den Vogeſen) ſtieß eine kleinere deutſche 
Abteilung in eine vorgeſchobene franzöſiſche Stellung vor, deren 
Beſatzung bis auf 21 Gefangene im Kampfe fiel. Die feindlichen 
Gräben wurden geſprengt. 

Nach dem Bericht der „Voſſ. Ztg.“ beſtand das-erwähnte Heime 
tückiſche Verhalten in folgendem: Die franzöſiſche Beſatzung der 
erſten Linie hob die Hände hoch zum Zeichen, daß ſie ſich ergeben 
wollte. Kaum aber waren die Deutſchen auf dieſes von dem Feinde 
ſonſt ſtets reſpektierte Zeichen vertrauend über den Graben fortgeftürmt, 
als die Franzoſen blitzſchnell ihre fortgeworfenen Gewehre 
wieder ergriffen und den Unſerigen in den Rücken ſchoſſen. 
Es iſt ne das erſtemal, daß der Feind ein fo heimtückiſches Verfahren 
anwendete. 


Ueber das Ergebnis der Luftkämpfe an der Weſtfront im März 
berichtet die Deutſche Heeresleitung: Deutſcher Verluſt: Im Luft- 
kampf 7 Flugzeuge, durch Abſchuß von der Erde 3 Fluazeuge, ver 
mißt 4 Flugzeuge, im ganzen 14 Flugzeuge. Franzöſiſcher und 
engliſcher Verluſt: Im Luftkampf 38 Flugzeuge, durch Abſchuß 
von der Erde 4 Flugzeuge, durch unfreiwillige Landung innerhalb 
unſerer Linien 2 Flugzeuge, im ganzen 44 Flugzeuge. 25 dieſer feind⸗ 
lichen Flugzeuge ſind in unſere Hand gefallen, der Abſturz der übrigen 
19 iſt einwandfrei beobachtet. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplagz. 


Vierter Luftangriff auf die engliſche Oſtküſte. 

Wie der deutſche Admiralſtab meldet, wurden in der Nacht 
vom 3. zum 4. April bei einem Marineluftſchiffangriff 
auf die engliſche Südoſtküſte Befeſtigungsanlagen bei 
Great Yarmouth mit Sprengbomben belegt. Die Luftſchiffe 
find trotz der feindlichen Beſchießung unverſehrt zurückgekehrt. 

Luftangriff auf das mittelengliſche Induſtriegebiet. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes haben Marine 
luftſchiffe in der Nacht vom 5. zum 6. April ein großes 
Eiſenwerk bei Whitby mit Hochöfen und ausgedehnten Anlagen 
zerſtört, nachdem vorher eine Batterie nördlich von Hull mit 
Sprengbomben belegt und außer Gefecht geſetzt war. Ferner 
wurden die Fabrikanlagen von Leeds und Umgebung ſowie eine 
Anzahl Bahnhöfe des Induſtriegebietes angegriffen, wobei ſehr 
gute Wirkungen beobachtet wurden. Die Luftſchiffe wurden heftig 
beſchoſſen; ſie ſind alle unbeſchädigt gelandet. 

| Flugzeugangriff auf Oeſel. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs griffen am 8. April 
4 Marineflugzeuge die ruſſiſche Flugſtation Pavensholm bei 
Kielkond auf Oeſel an. Die Station wurde mit 20 Bomben belegt. 
Von vier zur Abwehr aufgeſtiegenen feindlichen Flugzeugen wurden 
zwei zur Landung gezwungen. Trotz heftiger Beſchießung ſind unſere 
Flugzeuge unbeſchädigt zurückgekehrt. 


Opfer des Seekrieges. 

Verluſtmeldungen vom 2. bis 8. April. Verſenkt: die engliſchen 
Dampfer „Aſhburton“, „Perth“, „Bendu“, „Zent“, „Clan 
Campbell“, „Berwindvale“, „Bengairn“, „Veſuvio“, 
„Simla”, „Chantala“; der holländiſche Schooner „Eliſe Helena“; 
die norwegiſchen Dampfer „Peter Harmre“, „Bill“, „Arena“ 
(oder „Anna“), „Baus“; der ſpaniſche Dampfer „Vigo“; der däniſche 
Dampfer „Stjerneborg“, das franzöſiſche Segelſchiff „St. Hubert“. 
Geſunken: der engliſche Poſtdampfer „Achilles“, der Dampfer „Braun 
ton“ und das Segelſchiff „Clyde“, der norwegiſche Dampfer 
„Momento“, „Ino“. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplaz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

3. April. Durch deutſche Flugzeuggeſchwader wurden auf 
die Bahnhöfe Pogorjelzy und Horodzieng an der Strecke 
nach Minsk, ſowie auf Truppenlager bei Oſtrowki (ſüdlich 
von Mir) Bomben abgeworfen, ebenſo durch eines unſerer Luft— 
ſchiffe auf die Bahnanlagen von Minsk. 

7. April. Südlich des Narocz⸗Sees wurden örtliche, 
aber heftige ruſſiſche Angriffe zum Scheitern gebracht. 
Die feindliche Artillerie war beiderſeits des Sees lebhaft tätig. 

8. April. Die ruffiſchen Angriffe blieben auch geſtern auf 
einen ſchmalen Frontabſchnitt ſüdlich des Narocz- Sees beſchränkt. 
und wurden glatt abgewieſen. 

Zum Militärjubiläum Hindenburgs. 

Der Kaifer hat am 7. April an Generalfeldmarſchall v. Hin den- 
burg zu feinem 50. Mihtärjubiläun folgendes Telegramm gerichtet: 

„Mein lieber Feldmarſchall! Vor dem Feinde feiern Sie heute den 
Tag, an dem Sie vor 50 Jahren aus dem Kadettenkorps dem 3. Garde— 


dr. 15. 15. April 1916. 


Regiment zu Fuß überwieſen wurden. Mit Befriedigung und Stolz dürfen 
Sie auf Ihre Tienſtzeit zurückblicken Die in der Jugend geſammelten Kriegs: 
erfahrungen haben Sie in langer, treuer Friedensarbeit zu vertiefen und 
mit hervorſtechendem Erfolg der Schulung von Führern und Truppen 
nutzbar zu machen gewußt. Insbeſondere erinnere Ich Mich hierbei Ihrer 
langiährigen Tätigkeit an der Spitze des IV. Armeekorps. Der Geiſt, deſſen 
Pflege Sie ſich zur Aufgabe geſetzt hatten, hat ſich auch im gegenwärtigen 
Kriege herrlich bewährt. Ihnen ſelbſt aber war es beſchieden, den ſchwerſten 
und höchſten Aufgaben, die einem Heerführer geſtellt werden können, mit 
beiſpielloſem Erfolg gerecht zu werden. Sie haben einen an Zahl 
weit überlegenen Feind mit wuchtigen Schlägen aus den Grenzmarken 
vertrieben, durch geſchickte Operationen weiteren Einfällen vorgebeugt, in 
ſiegreichem Vordringen Ihre Stellungen weit in Feindesland vorgeſchoben 
und gegen ſtärkſten Anſturm gehalten. Dieſe Taten gehören der Geſchichte 
an. Ich aber 1 7 Mich eins mit der Armee und dem geſamten Vater⸗ 
lande, wenn Ich Ihnen am heutigen Tage mit wärmſten Glückwünſchen 
verſichere, daß Dank und M nerkennung für alles, was Sie geleiſtet. 
niemals verlöſchen werden. Als äußeres Zeichen verleihe Ich Ihnen Mein 
Bildnis in Oel, das Ihnen heute zugehen wird. gez. Wilhelm l. R. 

Bei der Feier im Hauptquartier ⸗Oſt feierte Prinz Heinrich 
von Preußen als Vertreter des Kaiſers den Feldmarſchall als „Präzeptor 
der deutſchen Armee und Mehrer der deutſchen Hausmacht“ und ſchloß 
mit dem Wunſche: „Möge der liebe Gott Eure Exzellen; auch ferner 
ſchützen und ſchirmen und Ihnen dazu verhelfen, daß Sie das Werk, welches 
Sie als Meiſter begonnen haben, auch als folder ſiegreich zu Ende führen 
möchten.“ Generaloberſt von Eichhorn, der die Glückwünſche der Armee 
überbrachte, betonte: „Gottes Segen ſchwebt ſichtlich über Eurer Exzellenz 
Haupt, ſein Segen ſtärkt Eure Exzellenz in der ſchweren Aufgabe. die 
Sie zu Ehre und Nutzen von Kaiſer und Reich zu vollbringen haben.“ 
Generalſeldmarſchall von Hindenburg Hob m feiner Antwort hervor: 
„Ich habe es ſchon ausgeſprochen und kann es nur immer wieder wieder⸗ 
holen: der Grundton meiner Gefühle heute iſt der des Dankes, des Dankes 
gegen Gott, den Herrn, gegen meinen Kaifer und König und gegen fo 
viele, viele andere.“ Die Grüße der Armee ſind ihm ein Beweis, „daß 
das Verhältnis zwiſchen der Truppe und mir fo ift, wie es fein foll: 
Liebe gegen Liebe, Vertrauen gegen Vertrauen, und dann muß 
es gelingen.“ 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Erfolge der türkiſchen Flotte. 


Wie das türkiſche Hauptquartier mitteilt. verſenkten türkiſche 
Unterſeeboote am 30. März in den Gewäſſern nordöſtlich von 
Batum ein ruſſiſches Transportſchiff von ungefähr 12000 t 
mit Soldaten und Schiffs material und am 31. März ein an 
deres Schiff von 1500 Tonnen und ein Segelſchiff. Die Unterſeeboote 
veſchoſſen wirkſam die befeſti gte Küſte nördlich von Poti. Am 3. April 
beſchoß die türkiſche Flotte mit Erfolg die feindlichen Stellungen an 
der kaukaſiſchen Grenze. Die feindlichen Truppen flohen in Un⸗ 
ordnung. wobei fie eine Menge von Toten und Verwundeten zurück, 
ließen. An demſelben Tage beſchoß und verſenkte die türkiſche Flotte 
ein ruſſiſches Schiff, das mit Munition beladen war. In der 
Nacht vom 3. zum 4. April verſenkte der Kreuzer „Midilli“ einen 
großen feindlichen Segler, der mit Kriegsgerät und anderem Material 
beladen war und nahm die Beſatzung gefangen. 


Gefecht bei Felahie. 

Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers füaten die Türken 
an der Italfront dem Feinde bei einem Gefechte am 5. und 6. April 
in einem von einer fliegenden türkiſchen Abteilung beſetzten Schützen⸗ 
graben der vorgeſchobenen Linie, vier Kilometer öſtlich des Haupt: 
abſchnittes von Felahie, den Verluſt von 1500 Mann zu und 
nahmen ihm einige Gefangene ab. Der Feind kam am 6. April an 
einigen Stellen bis auf 800 Meter der fürkiſchen Hauptſtellung nahe 
und verſuchte einen Angriff. Er wurde aber durch Gegenangriff und 
heftiges Feuer enen zwei Kilometer in öſtlicher Richtang zurück, 


zugehen. 
Vom italienischen Kriegsſchauplaz. 


Artillerietätigkeit. Vereinzelte Kämpfe. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


4. April. An einzelnen Teilen der Front war die Tätigkeit der 
Artillerie beiderſeits lebhaft, fo im Abſchnitt der Hochfläche von Do 
verdo, bei Malborghet, am Col di Lana und in den Judi— 
carien Im Adamello⸗Gebiete beſetzten unſere Truppen den 
Grenzkamm zwiſchen Lobbia Alta und Monte Fumo. 


6. April. Auf der Hochfläche von Doberdo wurden öſtlich 
Selz die unlängſt vom Feinde genommenen Gräben vollſtändig ge— 
jäubert. Italieniſche Gegenangriffe ſcheiterten. Im Ledro- und Judi 
carien-Abſchnitte unterhielt die feindliche Artillerie ein lebhaftes Feuer. 
Angriffe ſchwächerer itarieniſcher Kräfte gegen unſere Stellungen nord, 
östlich des Ledro⸗Sees und im Daone-Tale wurden abgewieſen. 

7. April. An der küſtenländiſchen Front unterh'elt der Feind 
geſtern nachmittag ein lebhafteres Artilleriefeuer, das gegen den Tol» 
meiner Brückenkopf auch nachts anhielt. Der Nordteil der Stadt 
(öra wurde wieder aus ſchweren Kalibern beſchoſſen. Ueber Adels» 
berg kreuzten zwei italieniſche Flieger, von denen einer erfolgslos 
Bomben abwarf. Im Tiroler Grenzgebiet kam es an mehreren Stellen 
zu kleineren Kämpfen. Am Rauchkofel⸗Rücken (nördlich des Monte 
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Criſtallo) war es einer feindlichen Abteilung in den letzten Tagen ge 
lungen, ſich auf einem Sattel feſtzuſetzen. Heute nacht ſäuberten unſere 
Truppen dieſen vom Feinde, nahmen 122 Italiener, darunter 2 Offiziere, 
gefangen und erbeuteten 2 Maſchinengewehre. Nördlich des Sugana⸗ 
tales griffen ftärkere italieniſche Kräfte unſere Stellungen bei St. Oͤs wald 
an. Der Feind wurde zurückgeſchlagen und erlitt große Verluſte. 
Dasſelbe Schickſal hatten feindliche Angriffsverſuche im Ledro Tal: 
Abſchnitt. Nördlich des Tonale⸗Paſſes wurden einige neu angelegte 
Gräben der Itatiener heute nacht durch Minen zerſtört. 


8. April. Auf der Hochfläche von Doberdo wurde der Feind 
heute nacht aus einer vorgeſchobenen Sappe vertrieben. Auch ſudlich 
des Mrzli Vrch nahmen unſere Truppen eine italieniſche Stellung 
und brachten dabei 43 Gefangene und ein Maſchinengewehr ein. An 
der Tiroler Front unterhielt die italieniſche Artillerie an mehreren Ab» 
ſchnitten, insbeſondere aber gegen unſere Stellungen weſtlich von Riva 
lebhaftes Feuer. Eine feindliche Abteilung, die ſich in einer unſerer 
Sappen am Südhange des Rochetta feſtgeſetzt hatte, wurde durch 
Gegenangriff daraus vertrieben. Die Zahl der bei der Säuberung des 
Rauchkofels eingebrachten Gefangenen erhöhte ſich auf 3 Offiziere 
und 150 Mann. Alle anderen dort kämpfenden Italiener fielen im 
Handgemenge. Geſtern bei Morgengrauen griffen Geſchwader von 
Rand: und Seeflugzeugen die Bahnhöfe von Caſſacco und 
San Giorgio di Nogaro mit deutlich erkennbarem Erfolg an. 
Von den kühnen Fliegern, die ſich zum Bombenwurf tief herunter: 
ließen, ſind drei nicht zurückgekehrt. 


Luft⸗ und Seekampf bei Ancona. 


Wie das öſterreichiſche Flottenkommando meldet, wurden die 
Beſuche der italieniſchen Flieger in Laibach, Adelsberg und Trieſt am 
3. April nachmittags durch ein Geſchwader von 10 Seeflug zeugen 
in Ancona erwidert, wo file Bahnhof, Gaſometer, Werfte und Kaſernen⸗ 
viertel der Stadt mit verheerendem Erfolge bombardierten und 
mehrere Brände erzeugten. Die Gegenangr ffe zweier feindlicher Abs 
wehrflugzeuge wurden mit Maſchinengewehrfeuer leicht abgewieſen. 
Im heſtigen Feuer von drei Abwehrbatterien wurde ein öſterreichiſches 
Flugzeug durch zwei Schrapnellvolltreffer zur Landung vor dem Hafen 
gezwungen. Ein zweites Flugzeug, geführt von Fliegermeiſter Molnar, 
ging neben ihm nieder, übernahm die beiden Inſaſſen, vervollſtändigte 
die Zerſtörung des getroffenen Apparats, konnte jedoch infolge einer 
Beſchädigung bei Seegang nicht wieder auffliegen. Ein feindliches 
Torpedoboot und zwei Fahrzeuge fuhren aus dem Hafen, um die 
beſchädigten Flugzeuge zu nehmen, wurden jedoch von einigen öſter— 
reichiſchen Flugzeugen mit Maſchinengewehr und Bomben zum Nü dt- 
zug gezwungen, worauf es zwei Flugzeugen, geführt vom Seekadetten 
Vamos und Linienſchiffsleutnant Senta, gelang, alle vier Inſaſſen 
zu bergen und das havarierte Flugzeug zu verbrennen. Dieſe Rettungs» 
aktion vollzog ſich unter dem Maſchinengewehrfeuer und den Bomben 
würfen von zwei italieniſchen Seeflugzeugen, die nur 100 Meter dar: 
über kreiſten. Es ſind ſomit zwei Flugzeuge verloren gegangen, alle 
übrigen aber und alle Flieger unverſehrt eingerückt. 
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Der Golem. 


er Golem.) Das alte Motiv vom Golem, jener ſelbſtgekueteten 

Tonfigur, die ein Prager Rabbiner durch einen Zauberſpruch zu 
rätſelhafter Dienftbereitichaft belebte ... wird in Meyrinks Buch phan: 
taſtiſch umgeſtaltet und vertieft. Da der Roman eigentlich ein größer 
Traum iſt, wirkt er mehr als ein Roman, denn er löſt ſich von der 
Wirklichkeit und erhellt geheimnisvolle Gründe und Beziehungen der 
Seelen und Menſchenſchickſale. So formen ſich dieſe ſeltſamen Figuren 


und Abenteuer in kunſtvoller Verknüpfung zu einem der bunteſten, 


ſpannendſten und gedankentiefſten Werke der deutſchen Literatur.“ So 
ſchreit das Umſchlageblatt dieſes „Stadtromans, wie er noch nicht da 
war“!) nach einem Käufer. Den ganzen Inhalt dieſes „gedankentiefen“ 
Werkes müſſen wir dem Leſer leider vorenthalten, er iſt ſo wild traumhaft, 
daß er ſich nicht in ein paar Zeilen drängen läßt, und mehr darauf 
zu verwenden, lohnt ſich nicht. 

„Spannend“ ift der Roman in gewiſſem Sinne ſicherlich, das: 
zeigt ſchon ein Blick in das Inhaltsverzeichnis: „Schlaf, Tag ... 
Schnee. Spuk, Licht, Not, Angſt, Trieb, Weib, Lift, Cual, Mai, Mond, 
Frei, Schluß“; doch ſprechen wir nicht deshalb von ihm. Wir wollen 
nur einen Blick tun in „geheimnisvolle Gründe und Beziehungen der 
Seelen und Menſchenſchickſale“; eines der „gedankentiefſten Werke der 
deutſchen Literatur“ muß uns darüber vieles und wichtiges ſagen können. 

Da iſt ein armer, ſchwindſüchtiger Menſch: Charuſek. Er haßt 
ſeinen Vater mit wahnſinnigem, verzehrendem Grimme; denn er hat 
ſeine Mutter in ein Freudenhaus verkauft. Um ſich an ſeinem Vater 
zu rächen, trieb Charuſek ſeinen Halbbruder, einen gemeinen ärztlichen 
Schwinder, raffiniert in den Selbſtmord. Bei feinem eigenen, leiblichen 
Vater e er mit teufliſcher Liſt dasſelbe. Ein Mörder kommt ihm 


1 Der Golem. En Roman von Guſtav Meyrink. 
2) „Leipziger Tageblatt“. 


angeführt. 


Auf der Innenseite des Umſchlageblattes. 


Seite 270. 


zuvor und darüber iſt der Sohn Charuſek untröſtlich, er ſelbſt hätte 
den Vater in den Tod jagen wollen. 
Was iſt von dem unglücklichen Charuſek zu halten? 


„Wie viel Methode in Charuſeks Irrſinn lag? Ob er überhaupt 
irrſinnig war? Ich ſchämte mich beinahe, dieſen Gedanken auch nur 
einen Augenblick geduldet zu haben ... Er war ein Menſch . .. wie 
ich ſelbſt; ein Menſch, über den die eigene Seele Gewalt gewonnen 
hatte — den ſie durch die wilden Schluchten und Klüſte des Lebens 
emporführte in die Firnenwelt eines unbetretenen Landes. Er, der 
doch ſein ganzes Leben auf Mord geſonnen, ſtand er nicht reiner da 
als irgendeiner von denen, die naſerümpfend umhergehen und an: 
gelernte Gebote eines unbekannten, mythiſchen Propheten zu befolgen 
vorgeben? .. Was er getan hatte, war es etwas anderes als 
a Pflichterfüllung in des Wortes verborgenſter Bedeutung? ...“ 

. 258. 

Ein nicht minder frommer, edler Menſch als Charuſek ift Herr 
Laponder. Ihn hepte der Seele unwiderſtehlicher, heiliger Drang nicht 
gegen einen elenden Vater, ihn trieb er zum: Luſtmord. Doch auch er 
iſt ein Held, ein großer Menſch. 

„Halten Sie denn eine Lüge für ſchlimmer, als — als einen 
Luſtmord?“ fragte ich verblüfft. „Im allgemeinen vielleicht nicht, in 
meinem Fall gewiß. — Sehen Sie: als ich vom Unterſuchungsrichter 
gefragt wurde, ob ich geſtände, hatte ich die Kraſt, die Wahrheit zu 
ſagen . .. Als ich den Luſtmord ... beging, da hatte ich keine Wahl. 
Wenn ich auch bei vollkommen klarem Bewußtſein handelte, ſo hatte 
ich dennoch feine Wahl. Irgend etwas, deſſen Vorhandenſein in mir 
ich nie geahnt hatte, wachte auf und war ſtärker als ich (S. 273)... 
Alſo ſind meine Hände rein. Dadurch, daß das Geiſtige in mir mich 
zum Mörder werden ließ, hat es eine Hinrichtung an mir vollzogen; 
dadurch, daß mich die Menſchen an den Galgen knüpfen, wird mein 
Schickſal losgelöſt von dem ihrigen: — ich komme zur Freiheit.“ „Er 
iſt ein Heiliger, fühlte ich, und das Haar ſträubte ſich mir vor Schauer 
über meine eigene Kleinheit.“ (S. 275. 

Dieſe beiden Proben mögen genügen. 


Der Gedanke, daß Verbrecher und perverſe Menſchen 
vielfach die wahre Blüte der Menſchheit darſtellen, daß dagegen 
das Normale, Geſunde oft das eigentlich Gemeine iſt, 
zieht ſich durch das ganze Buch. Wer dieſe neue Weishelt nicht glauben 
will, mag ſich rechnen zur „geifernden Menge, die nie und nimmer be: 
greifen wird, daß die giftige Herbſtzeitloſe tauſendfach ſchöner und edler 
ift als das (!) nützliche Schnittlauch“. (S. 258.) 


Daß in einem ſolchen Buche die Polizei und der Adel als ſittlich 
verkommen und niederträchtig dargeſtellt werden, iſt für beide ein gutes 
Zeichen. Sie müſſen in der Wurzel doch noch recht geſund ſein, ſonſt 
würden fie in einem derartig dekadenten Machwerk nicht ſo einſeitig 
und ſchief behandelt werden. 

Aber tun wir dem „Golem“ nicht bitter unrecht? Er will doch 
in erſter Linie eine literariſche Leiſtung fein, und wir ſprechen gar nicht 
von ſeiner literariſchen Eigenart, ſondern lehnen nur kurz ſeine kranken, 
traumhaften Ideen ab. Jit das nicht eine ganz verfehlte werustears es 
«ha yEvos? 

Da iſt ein ſchönes, ſataniſches Weib. Manchem Manne hat es 
ſchon das Blut aus den Adern, das Mark aus den Knochen, das Gold 
aus der Taſche gezogen. Und du haſt einen lieben Freund, noch iſt er 
un verdorben, aber fein Charakter ift etwas oberflächlich und leichtſinnig, 
dazu iſt er unerſahren. Und du ſiehſt, das Buhlweib macht ſich an ihn 
heran, ſchon tändelt es mit ihm. Du warnſt deinen Freund. Und er? 
„Laß mich doch“, meint er, „ſie iſt ſchön, ſelten ſchön, der Verkehr mit 
ihr wird meinen Geſchmack bilden, fie ift geiſtreich und lebenstundig wie 
nur irgendeine Hetäre, fie wird mich Lebenskunſt und Lebene witz lehren“ 
Gewinnt ein Mann durch den Verkehr mit einer Dirne, wenn ſie nur 
dämoniſch ſchön und laſterhaft witzig iſt? 

Ein dekadentes Buch iſt für das geiſtige Leben eines Volkes, was 
der dauernde Verkehr mit einem ſchlechten Weibe für die Kraft des 
Mannes iſt. Seine Herausgabe und Anpreiſung im gegenwärtigen 
Augenblick beweiſt, daß auch auf dem literariſchen Gebiete der Kri g 
noch nicht reinigend genug gewirkt hat. Ä 


Dr. P. Nonnoſus Bühler, O.S. B. 
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Vom Bühertiih. 


Henriette Brey: Leuchtende Tage. Erzählungen für die Erft 
kommunikanten und die Jugend. Kempen Rhein). Thomas-Druckerei 
und Buchnandlung. 8“. VIL u. 160 S. Geb. M 1.60. Dem in feiner 
äußeren Schlichtheit vornehm wirkenden Buche hat Profeſſor P. Heinrich 
Heimanns ein Geleitwort mitgegeben, in dem er die Kinder auf die Ver— 
faſſerin ſelbſt hinweiſt: „Eine aber, eine gottbegnadete Dipterin, liegt feit 
Jahren in einem Krankenhaus und ſie denkt an ihre in Krankheit verlebte 
Kindheit zurück, und mit der einen Hand, die ſie noch gebrauchen kann, 
hat fie für euch dieſe ſchönen Erzählungen geſchrieben. Sie fendet euch 
mit dieſen Blättern die Engel des Weißen Sonntags, damit ſie euch be— 
gleiten auf dem leuchtenden, reinen Pfade zum Heiland, der da im Scheine 
des ewigen Lichtes wohnt.“ Das den Band einleitende Gedicht leat gleich 
ſtimmungweckendes Zeugnis ab von der Künſtlerkraft, die das Ganze 
geſchaffen bat. Als Erzähler treten die Engel der leuchtenden Tage auf, 


Allgemeine Rundſchau. 
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jener Tage, „da fromme, reine Kinderberzen ſich bereiten, den König der 
Engel zum eriten Mal in ihr Herz aufzunehmen“. In einer mondbellen 
Frühlingsnacht: der Nacht vor dem Weißen Sonntag, nehmen dieſe Engel, 
unter denen der des Weiren Sonntags der ſchönſte und der führende iſt. 
gemeinſam ihren Flug ins Heilige Land zum Berge der acht Seliakeiten, 
um dann, gelagert vor dem Steine, auf dem einſt der Herc geruht. ein 
jider zu künden, was er an ſeinem Tage Lichtes urd in den Augen Gottes 
Schönes geſchaut hat, auch „von Kämpfen und Ringen der Seelen, von 
Fallen und Wiederaufſtehen, von Unſchuld und Reue, von Sehnſucht und 
Erfüllung, von e Blühen — denn alles preiſt die Liebe und 
das Erbarmen Gottes“. Dem hochvoetiſchen, in feiner ſprachlichen Turd: 
ſichtigkeit aber — wie die Geſamtdarſtellung — allgemein verſtändlichen 
Einleitungskapitel folgen vierzehn Erzählungen und ein künſtleriſch ab- 
rundendes Schlußkapitel. Das Buch, das ſelber den Leuchtalanz des ew 
chariſtiſchen Geheimniſſes in ſich herübergenommen hat, wird vorausſichtlich 
farte Verbreitung finden. Für die Neuauflagen ſchlage ich ein Inhalts⸗ 
verzeichnis mit Titelangabe der Einzelerzählungen vor. E. M. Hamann. 


Nr. M. Krak: Bilder aus Annette von Droſtes Leben 
und Dichtung. Münſter (Weſtf ). Univerſitäts⸗Buchhandlung Franz 
Coppenrath. Kl. 40. 93 S. Broſch. M 1.10, geb. 4 1.50. Sieben an» 
ziehende Bilder aus Leben und Wirken der großen Weſtfälin: Annette 
von Droſtes Naturpoeſte, Ein ungedrucktes Albumblatt Annettens, Zur 
Erklärung des spiritus familiaris, Annette als Sammlerin, Die poetiſchen 
Bilder aus der Natur im Geiſtlichen Jahr, Annette und ihre Amme. Das 
Naturgetreue in Annettens Dichtungen. Den zahlreichen Freunden der 
Dichterin wird das anmutig beſcheidene Büchlein eine willkommene Gabe 


zur Weiterwerbung für die Annette Droſte⸗Gemeinde fein. Der leiſe 
pädagogiſche Einſchlag (der Verfaſſer ift Kal. Schulrat) wird gerade auf 
noch Lernbegierige anziehend und fördernd wirken. E. M Hamann. 


Die flämiſche Studenteubeweaung. Eine Skizze ihrer 
Geſchichte von Dr. jur. Lodewijk Dos fel. Studentenbibliothek, 23. Heft. 
Sekretariat ſozialer Studentenarbeit. M. Gladbach. Preis 40 Pf. 
Eine feſſelnde kleine Schrift von eigenartigem Reiz. Dies gilt ſowohl be⸗ 
züglich ihres Verfaſſers, eines jungen flämiſchen Rechtsanwalts in Dender⸗ 
monde, dem jetzt der unerbittliche Krieg alles außer ſeinen Idealen ver⸗ 
brannt hat, als auch bezüglich ihrer Entſtehungsgeſchichte, beſonders aber 
wegen ihres lehrreichen Jahalts. Es handelt ſich um eine friſche, ſtarke, 
gefühlwarme Bewegung geb'ldeter Flamen, auf die wir Deutſche gerade 
jetzt unſere Aufmerkſamkeit verwenden ſollten. Es iſt ein neuer Beweis 
für den ſtaatsmänniſchen Weitblick des Sekretariates ſozialer Studenten: 
arbeit, daß ſie mit dieſer jüngſt erſchienenen Schrift das wichtige flämiſche 
Problem ebenſo liebe wie verſtändnisvol behandelt. Aug. Nuß. 

Je Hilger: Aue Weſt, Oſt und Süd. Kriegslieder aus 
großer Zeit. Zweite, ſtark vermehrte Auflage. Maven, Louis Schreders 
Verlag. 80. 89 S. Des Büchleins erſte Auflage, die ich S bir be 
Ip: echen konnte, ift faſt um ein Viertelhundert kerniger Stücke vermehrt 
worden, die fid gleichfalls zum Vortrag bei patriotiſchen Shul und 
Vereinsſeiern vortrefflich eignen. E. M. Hamann. 


Kirche und Volksleben. Hirtenworte über einige kirchliche Auf: 
gaben unſerer Zeit. Von Adolf Bertram. Fürſtbiſchof von Breslau. 
80. VII u 446 S. 4 3 50. Breslau, Aderholz. 1916. Nach einem 
Jahrzehnt der Verwaltung des biſchöflichen Amtes veröffentlicht hier der 
frühere Oberhirte von Hildesheim und jetzige Fürſtbiſchof von Breslau eine 
Reihe von Hirtenbriefen und Anſprachen. Sie behandeln Gegenſtände, die 
ihn nach eigenem Geſtändnis beſonders lebhaft anzogen, die ihn bald mit 
eruſter Sorge, bald mit Freude und Hochgefühl erfüllten. Ihre erneute 
Veröffentlichung will vor allem der regen Fühlungnahme mit den Mit: 
arbeitern im Weinverge des Herrn dienen, dann aber auch als feierlicher 
Ausdruck der Sorgen des Hirtenamtes vor der Geſamtheit der Gläubigen 
gelten und Anregungen zur religiöfen und ſittlichen Erneuerung des Bolts: 
lebens bieten. Die in dieſem Band geſammelten biſchöflichen Kund⸗ 
gebungen betreffen folgende Gebiete: Chriftus unfer Hirt und Lehrer: 
Vom Altarsſakramente; Vom ſittlichen Kampfe: Vom Geiſte und Werke 
der chriſtlichen Caritas; Aufgaben der Jugendpflege; Biſchof und Diö eſanen: 
Kreuzeskraft und Kreuzeslehren in der Kriegszeit. Aus allen Darlegungen 
leuchtet ebenſo die reicher Erfahrung entitammende, mutige Zuverſicht 
atmende Beurteilung des Lebens wie nimmermüder Eifer zur Rettung der 
Seelen. So ilt auch dieſes Werk, wie Biſchof v. Faulhabers „Zeitfragen 
und Zeitaufgaben“, eine ergiebige Fundgrube in wichtigen Fragen wahr: 
haft zeitgemäßer Seelſorgsarbeit. Klerus und Laien ift damit ein- ver: 
läſſige Orientierung an die Hand gegeben. O. Heinz. 


Das Allernotwendigſte in Krieg und Frieden. Ein dringen⸗ 
der Aufruf an alle Chriften, beſonders an die Männer im Feld: und 
Waffendienſt von Chriſtodulus. Haufen, Verlagsgeſellſchaft Saarlom ie. 
(80 S. in Taſchenformat 15 Pf, 100 Stück & 13.50, 1000 Stück K 120 
In den Zeiten des gewaltigſten Völkerringens von Liebe reden ift Bal jam 
für die wunde Menſchbeit. Die religiöſe Liebe als Lebensinhalt zu ſchildenn 
macht fid das für die Heimat wie für die Front gleich geeignete Büchlein 
zur Aufgabe. Die Einfügung kurzer Gebetsübungen Täaliche Gebete. 
Meeffe, Beicht: und Kommunionandacht) macht den Gebrauch nur noch viel: 
geſtaltiger. In Hunderttauſenden müßte der auch ſeparat erhältliche An— 
hang „Apoſtelworte über die Liebe“ (100 Stöck 4 1, 1000 Stück 49) ver⸗ 
breitet werden. Wenn ſich jedermann nur ein Merkmal der Liebe daraus 
einprägte, die Welt würde um vieles erträglicher! P. Reither. 


Der Kreuzweg unſeres Herrn und Heilandes (Kriegsandacht 
von J. Hein. Religions- und Oberlehrer. 6. Auflage. Paulinus: 
Druckerei, Trier. Preis 10 Yf, 50 St. & 4.50, 100 St. M 8.—. Der 
Reinertrag ift zum Beſten der Kinder gefallener Krieger. — Die Gebete 
und Betrachtungen dieſer Kreuzwegandacht find gerade dadurch febr wert: 
voll, daß fie fid vollſtändig an die Kriegszeit anlehnen, wodurch vor allem 
die für jetzt paſſendſten Gedanken zum Ausdruck kommen. Es wäre au 
wünſchen, daß das Büchlein noch in recht vielen Exemplaren ins Feld 
geſchickt, aber auch von Daheimgebliebenen ausgiebig benutzt wird. Beſonders 
auf diejenigen, denen der Tod vor dem Feinde einen Angehörigen raubte, 
werden dieſe innigen Worte ſchmerzlindernd wirken. E. Schwab. 

Für die Karwoche: Die Zeremonien am hl. Karfreitag. 
Von Benefiziat Anton Hauſer, biſchöfl. ageiſtl. Rat. Neu bearbeitet von 
Ulrich Bauer, Pfarrer. Nach dem Meßbuch der Kirche. 16.—17. Aufl. 
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Geb. 10 Pf. — e lein. Die hl. Weihen, die Litaneien 
und das Oſterxramt von Ulrich Bauer, Pfarrer. 1.— 10. Tauſend. 
Kalt. 20 Pf. Beide Büchlein in hübſchem ſteifen Einband zuſammen⸗ 
gefaßt 50 Pfa. (Seitz, Augsburg.) — Dieſe beachtenswerten Neu⸗ 
ausgaben ſind als Gebetbucheinlagen gedacht und haben den Zweck, dem 
Beter zu ermöglichen, den Vorgängen in der Kirche während der Kirtage 
genau zu folgen. Alle Leſungen, die der Prieſter vorträgt, die großen 
Pſal men, die bl. Weihen, die fog. verſtörte Meſſe, alle vorkommenden Ge⸗ 
dete und Andachten, die Chorgeſänge uſw. find vollſtändia wiedergeg ben. 
Die Büchlein bedeuten für jeden Laien ſehr brauchbare Hilfsquellen, die 
von wirklichem Nutzen ſind. A. B. Gmünder. 
Eine Troſt⸗ und Oſterbotſchaft an alle die Dabeimgebliebenen wie 
an unſere lieben Feldgrauen von Pfarrer Dr. K. A. Vögele. Ohlinger, 
Mergentheim. (32 S. 20 Pf.). Mit tiefer ſchürfender moralpädanvaiicher 
Methode redet hier ein Br’efter zu weiten Kreiſen. Die F. W. Förſter⸗ 
ide Tat noch religiös vertieft und verinnerlicht ſpricht aus allen Zeilen. 
Das natürliche Denken und Erfahren wird der Anknüpfungspunkt für die 
übernatürliche Führung und Leitung. In Predigt und Chriſtenlehre ver⸗ 
wendet werden die Gedanken ihre Wirkung nicht verfehlen. Der billige 
Preis erleichtert aber auch die Beſchaffung in größerer Anzahl zur 
Verſendung ins Feld und zur Verteilung an die enen 
„Reiher. 
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Bühnen- und Nufikrundihen. 


Münchener Kammeroper. Die Kammeroper beging das Jubiläum 
ihrer 100. Vorſtellung. Wem dies geringfügig erſcheint, der ahnt 
nicht, welch ein Aufwand von geiſtiger und materieller Anſtrengung in 
dieſen erſten hundert Tagen ſteckt. Vieles iſt erreicht worden. Harte 
künſtleriſche Arbeit muß auch weiterhin geleiſtet werden, ſie wird da⸗ 
durch nun dem jungen Unternehmen etwas erleichtert, daß unter den 
Theaterfreunden manches Vorurteil gewichen iſt, daß man die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen hat von dem Ernſte des küänſtleriſchen Strebens, 
der die Leitung beſeelt. Vergleicht man die erſte Vorſtellung der 
Kammeroper mit der 100., welche eine ſehr würdige Einſtudierung 
von „Hans Heiling” brachte, fo ift der künſtleriſche Aufſtieg kein 
geringer. Es ſind keine kleinen Schwierigkeiten, die Marſchners 
romantiſcher Oper auf ſolch kleiner Bühne erwachſen, ſchon allein im 
Dekoratiben, bei dem das Auge des Großſtadtpublikums eben doch fehr 
verwöhnt iſt. Sowohl im Zauberreich der Erdgeiſter, wie oben auf 
der Erde ſah man ſehr anſprechende Bühnenbilder; vor allem weiß 
man heute mit dem Raume beſſer auszukommen. Indem man z. B. 
von dem Tanzplatz auf dem St. Floriansfeſte nur ein Segment ſichtbar 
werden ließ, wußte man die Suggeſtion eines weitgedehnten Raumes 
zu erwecken. Das von Wollfahrt geleitete Orcheſter hielt ſich ſehr 
tüchtig und die muſikaliſche Leiſtung wußte dem Werke, ſowohl nach 
feiner entwicklungsgeſchichtlich auf dem Wege zwiſchen Weber und 
Rich. Wagner liegenden muſikdramatiſchen Seite, als auch in ſeinen 
Zuſammenhängen mit der italieniſchen Oper gerecht zu werden. Sang. 
lich und ſtiliſtiſch am vollkommenſten war die „Anna“ des Frl. Hanſen. 
Nollet entfaltete als „Hans Heiling“ viel Klangreiz; im Spiel zeigte 
er ſich um eine ſinnfällige Betonung der dämoniſchen Züge bemüht; 
in dieſem Streben tat er freilich ein wenig zu viel und würde durch 
diskrete Abtönung gewinnen. Sehr günſtige Eindrücke hinterließen die 
Damen Zeller (Gertrud) und Bauer (Königin). Ihre Leiſtungen 
beſitzen jene künſtleriſche Abrundung, die dem begabten Tenoriſten 
Hohn au noch fehlt. Als nächſte Einſtudierung wird die Kammer: 
oper Lortzings „Waffenſchmied“ bringen. Ende des Monats be⸗ 
ginnt die ſommerliche Pauſe. | 

Uraufführung am Gärtnerplatz. Wie die Kammeroper bringt das 
Gärtnerplatztheater den Kindern eine Oſtergabe. Lehrer Joſeph Weber, 
von dem wir ein Weihnachtsmärchen kennen, hat auch in dem Oſter⸗ 
märchenſpiel: „Die Macht des Kreuzes“ (mit Muſik von Karl 
Klopſch) eine das Kindergemüt feſſelnde Dichtung geſchrieben, die, ge 
ſchmackvoll inſzeniert und gut geſpielt, dem kleinen Auditorium ſehr 
gefiel und mit viel Beifall bedacht wurde. 


Allgemeine Rundichau. 
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Aus den Konzertſälen. Hans Pfitzner veranſtaltete zwei febr 
ſchön verlaufene, ſeinem eigenen Schaffen gewidmete Konzerte. Auf 
dem Liederabend hörte man den Hofopernſänger Guſtav Schützendorf. 
Er kam bekanntlich ſeinerzeit von Straßburg zu uns, wo er unter 
Pfitzners muſikaliſcher Leitung zu Namen gekommen war. Er ſetzte 
ſeine ſchönen ſtimmlichen Mittel mit gutem Gelingen für die Pfitznerſche 
Lyrik ein, allein dies würde gerade bei dieſem Tondichter wenig beſagen, 
wenn Schützendorf nicht auch die Einheitlichkeit zwiſchen Wort und Ton 
plaſtiſch herauszuarbeiten und den Gefühlsinhalt zu erſchöpfen verſtände. 
Man vernahm auch manche ſeltener gehörte Lieder, von denen beſonders 
einige Vertonungen Eichendorffſcher Gedichte ſtarken Eindruck machten. 
Pfitzner begleitete den Sänger. Ihn am Flügel zu hören, iſt ein hoher 
Genuß, der ſich an dem Kammermuſikabend wiederholte. Hier 
bildete er mit Sieben, F. Peter, Ph. Haas und Joſ. Disclez 
ein Enſemble von hoher Einheitlichkeit und Feinheit. Geboten wurde 
Pfitzners Trio op. 8 und das Klavierquintett op. 23, zwei Werke von 
hoher Schönheit und Tiefe, denen die Hörerſchaft mit ſichtlichem Mit- 
erleben folgte und die Künſtler nach jedem Satze mit jubelndem Beifall 
auszeichnete. — Maurits Frank, einen jungen Violoncelliſten, lernten 
wir in einem gemeinſam mit dem beſtens bekannten Pianiſten Ernſt 
Riemann gegebenen Konzert kennen. Er iſt ein Künſtler von ſtarkem 
Temperament und ſtattlicher Technik, die noch der muſikaliſchen Ber- 
feinerung bedarf. Die Aufnahme Franks und Riemanns war eine 
ſehr herzliche. Das „Neue Münchener Konzertorcheſter“ dirigierte 
Alfred von Pauer, ein Kapellmeiſter von Umſicht, techniſcher Ge⸗ 
wandtheit und Geſchmack, deſſen Beethoveninterpretation freundliche 
Anerkennung fand. Außerordentlich ſchön ſpielte Willy Burmeſter 
Mendelsſohns Violinkonzert. Neue Werke von Aug. Reuß und Heinrich 
Kaminsky wurden auf einem Kammerkunſtabend von Helene 
Zimmermann, Gertrud Schuſter⸗Woldan, Joh. Gegar, 
Giacinta della Rocca und A. Reichel nach dem Berichte meines 
Vertreters mit gutem Erfolge geſpielt. Reuß' Klaviertrio op. 30 iſt 
eine feinempfundene Arbeit eines geſchmackvollen und gereiften Muſikers. 
Stärker in der Erfindung iſt das Streichquartett in F-Dur von Kaminsky. 
Marie Möhl⸗Knabl fang in bekannter künſtleriſcher Reife Lieder von 
Klemens v. Franckenſtein, Zilcher und Courvoiſier. 


Verſchiedenes ans aller Welt. In Darmſtadt fand die Urauf⸗ 
führung von Otto Neitzels Oper, „Der Richter von Karſchau“ flatt, die 
eine ſehr freundliche Aufnahme fand. Die ſich dem für den äußeren 
Theaterrahmen praktiſch geſchriebenen Textbuch glücklich und oft mit 
recht guter Charakteriſtik anpaſſende Muſik iſt nicht gerade von ſonder⸗ 
lich hinreißender Erfindung und Dramatik, zeigt aber Melodik, ſangliche 
Dankbarkeit und eine farbenſchöne, wohlklingende Orcheiterbehandiung. — 
Eine komiſche Oper „Die Schneider von Schönau“ von Jan Brandts 
Buys, einem Holländer, hatte in Dresden ſtarken Erfolg. Auch er 
iſt, nach der Kritik, kein ſtarker Erfinder, aber er weiß auf das an⸗ 
mutigſte zu erzählen, er iſt ein geborener Rhythmiker und beſitzt echten 
Humor. „Die ſchöne Bellinda“, eine romantiſche Oper des Bafler 
Komponiſten Hans Huber, wurde in Bern mit ſtarkem Beifall auf⸗ 
genommen. Daß Huber ein geborener Muſikdramatiker ift, dieſer Be. 
weis ſei nach Berichten nicht unbedingt erbracht, aber die Rollen ſind 
ſehr ſangbar, das Orcheſter hat blühendes Leben und iſt bei aller 
charakteriſtiſchen Farbigkeit immer klangſchön und klar. — „Der Ge: 
ächtete“, eine Jugendarbeit von Strindberg, welche den Kampf zwiſchen 
germaniſchem und chriſtlichem Glauben behandelt, feſſelte in Altona. 
— „Vorwärts⸗Marſch Marſch“, Kriegseinakter von Ed. Stilgebauer, dem 
Verfaſſer der reklamereichen „Götz Kraft“. Romane, wurden in Würz⸗ 
burg ſchroff abgelehnt. Gleichzeitig wird bekannt, daß dieſer Dichter 
vaterländiſcher Stücke in einem holländiſchen Blatte ſich zum Richter 
über das deutſche Volk aufwirft und ſeinem Vaterlande vom ſicheren 
neutralen Boden aus vergiftete Pfeile in den Rücken ſchießt. Ein 
rheiniſches Blatt macht darauf aufmerkſam, daß in deutſchen Kreiſen 
der Schweiz feſt behauptet werde, Stilgebauer ſei auch der Verfaſſer 
der berüchtigten Schmähſchrift „J'accuse, und meint, nach dem Auf: 
ſatz in „De Amſterdamer“ beſtehe kein Zweifel mehr, daß dieſer 
„Deutſche“ dazu fähig geweſen ſein konnte. — 

München. L. G. Oberlaender. 
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anstrengenden 
4-Stundenflug frisch und munter zurückgekehrt, 
will ich Ihnen gern berichten, dass Ihre grossartigen 
DALLMANN's Kola-Pastillen (DALLKOLAT) den 
bei uns gebräuchlichen Spitznamen 


„Das Fliegerfrühstück* 


Beobachter bei der Marine-Landflieger-Abteilung B.-T» 


Es existieren „Kola-Präparate“, die keine Spur Kola enthalten. 
Man fordere deshalb energisch Kola-DALLMANN (Dallkolat) 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zeichnungseinzelheiten der vierten Kriegsanleihe — 614,3 Prozent 

freiwillige Vollzahlungen — Der Deutsche Bank- Bilanzabschluss 

— Effektenfreiverkehr und e — kriegswirt- 
schattliches. 


Nach den endgültigen Ziffern beträgt die Gesamtsumme 
der Zeichnungen auf dievierte deutsche Kriegsanleihe 
— ohne die Feldzeichnungen und die zu erwartenden Anmeldungen 
aus dem überseeischen Ausland — 10 Milliarden 712 Millionen 
Mark. Bekundeten schon die drei vorhergegangenen Kriegaanleihen 
die Teilnahme von ganz Deutschland am Zeichnungsgeschäft, so be- 
weisen die nunmehr veröffentlichten Zeichnungseinzelheit>n, dass diese 
letzte Auleibe eine Volksanleihe im wahrsten Sinne des 
Wortes gewesen ist. 2 406 118 (gegen 984358 bzw. 452 113 und 
231 112 bei den vorhergegangenen Auleihen) Einzelaumeldnngen von 
Beträgen bis 200 Mark haben zu der Gesamtzeichunngszalil von 
5,279,645 (gegenüber 4 Millionen bzw. 2,7 und 1,117 Millionen) 
beigetragen. Fast Zweidrittel der gesamten An- 
leihe ist inzwischen voll bezahlt, ungeachtet der erat per 
18. April erfolgen len erstmaligen Zxhluugspflicht. Dabei sind die 
Kriegsdarlehenskassen für Einzahlungszwecke lediglich mit rund 
139 Millionen Mark beansprucht worden. Welches Land in der 
Reihe unserer Gegner kann eine anch nur entfernt 
Ahnliche Kapitalleistung aufweisen? Durch den sich fast 
automatisch vollziehenden Geldkreislauf sind die iofolge dieses Ein- 
zahlungsgeschäftes bei der Reichsbank enstandenen Kapitalanlagen, 
wenn auch langsam, in die verschiedenen Kanäle des öffentlichen 
Geldverkehrs zurückgeströmt, so dass der Wochenansweis 
unseresZentralnoteninstitutes wiederum regelmässige Ziffern 
und Begleiterscheinungen ergibt. Der Notenumlauf hat erheblich ab- 
genommen. Goldzuflüsse verstärken von Woche zu Woche den Metall- 
bestand derart, dass das Direktorium der Reichsbank wohlgemeinte 
Opferwilligkeit in der Hergabe von Schmuck oder goldenen Trau- 
ringen zum Zwecke der Vermehrung des Goldvorrates zurückweisen 
kann. Iu den bekanntgewordenen Abschlussziffern unseres 
grössten Aktienun ternehmens, der Deutschen Bank 
Berlin, ist ein weiteres Zeugnis der deutschen finanziellen Macht- 
entfaltung während des Kriegsjahres 1915 gegeben. Durch die Divi- 
dendenerhöbung von 10% auf 12, % ist der alte Stand der letzten 
Friedensjahre erreicht. Einzelheiten dieses Bankabschlusses, wie der 
Gesamtumsatz von 106 Milliarden Mark (434 Millionen mehr als im 
Vorjahre), das um 4°, Millioneu auf 48,13 Millionen gesteigerte Er- 
trägnis aus Wechseln und Zinsen, der Reingewinn von rund 49% 
Millionen (8 Millionen mehr als im Vorjahre), die rechnerische Liqui- 
dität der Bank von 72,23% gegen 66, 18% bzw. 65,03% in den beiden 
Vorjahren, all diese Belege zeugen von der beispiellosen Aus- 
dehnung desGeld- und Kreditverkehrs bei uns, vor allem 
von der Mitwirkung der deutschen Grossbanken an der Lösung der 
finanziellen Anfgaben während des Weltkrieges und insbesondere von 
dem hervorragenden, dabei gewinnbringenden Anteil unserer Geld. 
institute an der Durchführung der Kriegsorganisationen unserer 
Gesamtindustrie. 


Von der Erstarkung des wirtschaftlichen Lebens reden auch 
die Meldungen von oft geradezu glänzenden Bilanz 
ergebnissen aus allen Industriezweigen sowie das um- 
fangreiche Geschäft des freien Effektenverkehrs bei 
zum Teil recht ansehnlichen Kurssteigerungen einer grossen Anzahl 
von Aktienwerten; das unklare Verbalten Amerikas und die Sensations- 
meldungen tiber die Lage in Holland konnten diese feste Börsentendenz 
nicht im geringsten ins Schwanken bringen. Besondere Merkmale 
reger Geschäftstätigkeit gibt unsere Schwerindustrie. Der 
Versand des Stahlwerksverbandes im Monat März beträgt zirka 
310000 Tonnen gegenüber der ohnehin schon hohen Ziffer von zirka 
282500 Tonnen im Februar. Mit einer Tagesgewinuung von zirka 
50 Millionen Kilogramm hat die deutsche Flusstahlerzeugung einen neuen 
Höhepunkt erreicht, eine Ziffer, welcher Englands Leistungsfähigkeit 
auf diesem Gebiet auch nicht zur Hälfte nahe kommt. Aehnlich 
sind die Wirtschaftsverhältnisse bei der verbündeten 
Donaumonarchie. Auch hier zeigen die Bilanzen der Grossbanken, 
der Kriegsindustrie erhöhte Reingewinne. Geldmarkt und Kapitalneu- 
bildung sind ähnlich wie bei uns, so dass der unmittelbar bevorstehenden 


JOH.HORN 


Spezialhaus für Innendekoration 
Teppiche, Gardinen, Linoleum, Fahnen, 
Möbelstoffe, Felle, Metallbeitstellen, Matratzen, Liegestühle, 
Korbmöbel, Lesetische, Wolldecken. 


Versandabteilung grössten Stils. 
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Ausgabe der vierten Kriegsanleihe ein gutes Resultat vorhergesagt 
werden kann. Die amtlichen Mitteilungen über den Saatenstand iu 
Oesterreich, vornehmlich in Ungarn, und die bereits seitens der Regie- 
rung angeorduete Beschlagnahme der Ernte dürfen als gute Zeichen 
für die wirtschaftliche Entwicklung unserer Verbündeten gelten. 
Neuerliche vorsorgliche Massnahmen bei uns zur Er- 
haltung der geregelten Lebensmittelversorgung, wie 
die Beschlagnahme und Verkehrsmonopolisierung von Kaffee, Thee, 
Zichorie darch einen neugegründeten Kriegsausschuss, die nun, 
mehrige Rationierung des Verbrauches von Fleisch und Milch, die 
Regelung des Verkehrs mit Wurst-, Rauch- und Dauerwaren 
nnter Festsetzung von Richtpreisen in Bayern, die Abgabe billiger 


Lebensmittel an die miuderbemittelte Bevölkerung, die Sicherung de: 


Kartoffelbedarfes, vornehmlich im Interesse der städtischen Verbraucher, 
die Bundesratsvesordnung bezüglich der Benützung von Grundstücken 
städtischen Charakters zu landwirtschafilichen und gärtnerischen 
Zwecken sind wirksame Gegenmittel gegen den Wirtschaftskampf 
unserer Feinde. Die im Interesse der Volksgesundbeit und zur Eiu- 
sparung des künstlichen Lichtes bundesratlich erfolgte Einführung 
der neuen Sommerzeit ist ebenfalls eine bedeutsame kriegswirt- 
schaftliche Neuerung. 


München. . M. Weber. 


la der Genera'versammlung der Pfälzischen Hypothekenbank. 
Ludwigsnafen. wurde die vorgeschlagene Dividende von P, genehmigt 
und die ausscheidenden Aufsichtsratsmitglieder wiedergewählt Die Generalversamm- 
lung der vayerisehen Landwir:schaftsbans«s, Müncren. unter dem 
Vorsitze des Kgl. Kämmerers Landtagsapgeordne!en Freiherrn von Freyberg-Jetzen- 
dorf erteilte einstimmige Entlastung und die Zustimmung zu den gestellten Anträgen. 
Aus dem Geschäft«gewinn von +M. 368.786.55 einschlies-lich Vortrag gelangt dem- 
nach eine 4% ige Verzinsung der (ieschäftsanteile zur Ausschüttung; rund 
H. 207, 000. — werden zur Dotierung der verschiedenen Reservefonds verwendet. Aus 
dem uns vorliegenden Geschäftsbericht der Pfälzischen Bank. 
Ludwigshafen, ist die Erhöhung des (resamtumsatzes von rund 14 Milliarden 
Mark des Vorjabres auf 15.42 Milliarden, die bisher erreichte höchste Zitter, vor 
allem erwähnenswert. Ueber das Bilanzergebnis und über die von 5 in auf Wie er- 
höhte Dividende wurde bereits be ichtet. Weber. 


Aus dem uns vorliegenden Geschäftsbericht der Direktion der Diskonto- 
Gesellschaft Berlin ist der über alle Erwartungen hinausgehende Abschluss 
für 1915 ersichtlich. Mit dem Uebergang des A. Schaaffhausenschen Bankvereins 
wurde im abgelaufenen Geschäftsjahr die Regelung von gemeinschaftlichen Beteili- 
gungen erledigt, wie Rheinische Bank, Mitteirheinische Bauk, Deutsche Orlentbank 
und Deutsch- Südamerikanische Bank — dadurch eine neue, erhebliche Ausbreitung 
des Geschäftskreises in der rheinisch- westfälischen Industrie 
erzielt; z. B. die Verbindung mit den Grossindustrielleu August Thyssen 
und Hugo Stinnes Die Bilanzgewinne der Diskonto-Ge ell chaft. zeigen in allen 
Sparten einen bedeut- nden Aufstieg. Als wichtigster Punkt der Bilanz ist die starke 
Mehrung der Einlagen an Depositen und Kreditoren um 457 Millionen Mark 
zu nennen, wodurch die der Bank anvertrauten fremden G ld r nunmehr 1,26 Milliarden 
Merk betragen. Auf das um 75 Mil, ionen Mark erhöhte Aktienkapital von 310 Millonen 
Mark wird eine Dividende von 8!/,00. im Vorjanre 8°, verteilt. mie 
Liquidität des Institutes zeigt sich in der Erhöhung des p’ozentualen l’eckungs- 
verhältn'sses der Gesamtverb ndlichkei'en durch die mi leicht greifbaren Mittein ver- 
tügbaren Aktiven von 75,16% gegenüber 67,12% m Vorjaure. Weber. 


— 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


Rhenmatiſche und Nerpen-Schmerzen 


werden mit Togal-Tableiten raſch und dauernd 
bekämpft, ſelbſt wenn andere Mittel verfagen. 
Aerztlich glänzend begutachtet. In Apotheken zu 
M. 1.40 u. M. 3.50. 


— Bankgeschäft — 
München, Weinstrasse 6 


ogal 
sinn & C0., 


An- und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 
usw.; Konto- Korrent u. Scheck - Verkehr; Coupons- Einlösung vor Verfall ohne Ab- 
zug; Handel in nicht notierten Werten, Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 
Edelmetallen. 


n 
Wer Angehörigen, Freunden und Bekannten im Felde einen 

geistigen Genuss bereiten will, sende ihnen die „Allgemeine 
Rundschau“, die von allen Feldgrauen, Offizieren wie Mann- 
schaften, sehr geschätzt und regelmässig mit grösstem Interesse 
= studiert wird. 
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Karlsplatz 23 24 
Kaufhaus für Kleiderstoffe 


Baumwollwaren, 
Weisswaren, Kurzwaren, Spitzen, 
Wollwaren, Trikotagen, 


Wäsche, Besätze, 


Beiten, 
chürzen. 


Kataloge und 1 kostenlos. Aufträge von 


Ik. 20.— an postfrei. 


Nr. 


führende Organ der Zentrumspartei für ganz Deutschland und 
ee hinaus seine Gediegenheit und Zuverlässigkeit be- 
wahrt. 
Tagesfragen in Politik, Wirtschaftsleben. Kunst und Literatur 
in einer Weise gewürdigt, die uns mit Genugtuung und Stolz 
erfüllen darf und auch der anderen Seite Beachtung und Rück- 
sichtnahme abnötigt. 
unter günstigen Auspizien die Schwelle zum neuen Vierteljahr, 
das ihr neben der treuen Stammleserschaft viele neue Freunde 
zuführen möge, denen die vornehme Wochenschrift sicher eben- 
falls bald eine unentbehrliche, liebe Lektüre werden wird.“ 


15. 15. April 1916. 


Allgemeine Rundſchau. 


KRITIK 
Urteile der Presse 


beim Vierteljahrswechsel: 


„Auch während des Weltkrieges hat dieses 


Von hoher Warte aus werden die Zeitereignisse und Einnabme an Prämien und 


So betritt die „Allgemeine Rundschau‘ dividenden überwieſen. 


Preußiſcher Beamten⸗Verein zu 
ſicherungsverein auf Gegenſeitigkeit. 
Geſchäftsausweis Ende Dezember 1915. Verſichertes Kapital: Lebensver⸗ 
ſicherung 72,441 Verſicherungen über 415'834,220 M. Kapitalverſicherung 
6,961 Verſicherungen über 16'796,240 M. Sterbegel dverſicherung 15,382 Ver⸗ 
ſicherungen über 7˙543,330 M. 
440173 790 K. Verſicherte Renten 3333 Verſicherungen über 1˙279,943 M 
jährliche Rente. Kapitalvermögen Ende Dezember 1915 rund 183˙000, 000 / 
inſen im Jahre 1915 rund 23'950,000 . J. Seit 
Beſtehen des Vereins geleiſtete Zahlungen aus Verſicherungsverträgen 
136'688,765 4. Seit Beſteben des Vereins ſind den Verſicherten aus den 
Geſchäftsüberſchüſſen rund 51'086,800 % an Jahresdividenden und Schluß⸗ 
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aunover. Lebensver⸗ 


Protektor: Seine Majeſtät der Kaiſer. 


Zuſammen 94,781 Verſicherungen über 


Segensreiche Erfindung. Zu den ſegenbringendſten Erfindungen 
auf hyogieniſchem Gebiete kann die des Naturheilkundigen B. Alfred Lauten: 
ſchläger, München, Roſental 15, gezäblt werden. In neuerem Zeitraume 


(., Beobachter am Main“, 
„Der Hochstand der 


noch nötig, sie emptiehlt sich selbst, anch solchen, 
einen Probebezug sie kennen lernen wollen.“ 


a 


Aschaffenburg, 2. 4. 16.) 
„Allgemeinen Rundschau’ 
macht eine besondere Empfehlung dieser in nunmehr zwölf- 
jähriger Eotwicklung trefflich bewährten Wochenschrift kaum 
die durch 


haben wiederum eine ganze An 
Lähmungen, Veitstanz, 


chläger'ſchen „Pyrmoor-⸗Bade⸗Kur 


ahl ſchwer an Epilepſie, S 
euraſthenie, Ischias, 92 
Zuckerkranke, t 


chlaganfall, 
arnſ ure und 
welche bereits alle Hoff⸗ 


nung auf Heilung aufgegeben hatten, weſentliche Beſſerung und Heilung 
efunden. Das wirkſame Heilverfahren beſteht in der neun 5 Rauten- 
(geſetzlich geſchützt). 
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Das fchönfte Geſchenk für Erfikommunikanten! 


III 
Vorzugsangebot für die Lefer dieſes Blattes. 


1 


(„Der Freischütz“, Muri [Schweiz], 5. 4. 16.) 


nommen werden kann. 


Fredebeul N Koenen, Verlag, Elfen-R. 


Unser reicillustriertes Prachtwerk: 


Das Heilige Land in Bild und Wort. 


Eine Sammlung von Abbildungen 
der heiligen Stätten des Gelobten 
Landes nach Originalphotographien 
— — mit erläuterndem Text. — — 


I bearbeitet i ben wir an die Leser die- 
Zweite Auflage „nu vermenrtvon Msg. L. RICHEN der Bender bei Eiusendung 
nebenstehenden Bestellscheines zu dem billigen Vorzugspreise von 


nur drei Mark und 50 Pfennig 


ab. Das in feinem Geschenkband gebundene, mit reicher Deckenpressung ver- 
sehene Prachtwerk, welches bei der ersten Aufiage „ 12.50 kostete, ist durch a 
bekannien Führer der kölnischen Pilgerfahrten zum Heiligen Lande, Msgr. L. 

Richen, neubearbeitet und ergänzt worden. Es enthält 80 Querfolio-Bilder (Blatt- 
größe 26x 33,5 cm) auf feinem Kunstdruckpapier, die, nach Naturaufnahmen angefertigt, 
bis in die kleinsten Einzelheiten zuverlässig sind und sich nicht auf die in den Haupt- 
zügen fast immer gleichen morgenländischen Landschaiten und Städte beschrän- 
ken, sondern zugleich Ansichten vieler kulturgeschichtliher Denkmäler, Gebäude und 
Ruinen, abwechselnd mit Szenen aus dem täglichen Leben der jetigen Bewohner bieten. 
In dem jedem Bilde beigefügten Text wird auf die biblischen Vorgänge verwiesen, wel- 
che sih an der dargestellten Stätte abgespielt haben. Daneben gibt eine ausführ- 
liche Einleitung Gelegenheit zur Vertiefung in die Ereignisse, deren Kenntnis uns 
durch die Heilige Schrift erhalten ist. Das Werk ist ein schönes und wertvolles 
Hausbuh für die Familie des gebildeten Katholiken und stellt ein herrliches 


Geschenk für Erstlcommunlkanten dar. 
Verlagsbuchhdlg. 


Fredebeul Q Koenen > Essen (Ruhr). 
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| Gicht⸗Leidende, Nieren- und 


in Bild und Wort 


aünſtig kann es genannt werden, daß die Kur völlig ee und frei bon 
ſchädlichen Nebenwirkungen ift, und daß dieſelbe bequem zu Haufe vorge 


Bestellzettel. 


(Auszuschneiden und an den Verlag 
Fredebeul & Koenen 
in Essen (Ruhr) 


umgehend im Kuvert einzusenden.) 
Unter Bezugnahme auf Ihre 
r 
bittet Unter zeichnete., 
sendung von ... Exemplar., des 
illustrierten Prachtwerkes: 


Das Heilige Land 


Zweite vermehrte Auflage, 
zum Vorzugspreise von nur 
drei Mark und 50 Pfennig 


für jedes Exemplar. einschließlich 
Porto u, Verpackung, 
Betrag folgt gleichzeitig durch 
— Postanweisung — 
— ist nachzunehmen — 
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Straße u. 
Haus-Nr. % õõ e „ „„ „% „ „6%„%„%„%„%„%„ „„ „ „ „ „ 0 „ „6 „„ 
Postststl on 


(Es wird dringend um genaue and 
deutliche Angabe der Adresse gebeten.) 


0000000000 


Opftnermertungsgenonjeniipaft Obernburg a. Main 
Prims Export⸗Geſundbeits⸗ Apfelwein 


dochfetne Ob und Johannis beerwein⸗Sekte, Obſtwein ⸗ 
ff. Spi tasien und Likör, alfobolfreier Mpfeliprudel. 
Man verlange Preisliſten gratis und franto. 


Apotheker Hehe . 
a Appetitwein n! aonde 


blutbildend, nervenstärkend, 
verwenden am beften Apotheker 


ap petitanregend 
1 Flasrbe Mk. 3 50, 3 Flaschen Aab Mans weltbekanntes 
Mk. 10.— franko ange A 2 8 1 pro 
„„ Apotheke achte ; achteln 
Aiden Neckar | [ranto M 6.50. — Hofapotheke 


am Hafenmarkt. Hechingen 3 (Hohenzollern). 


Bel Waſſerſucht, geſchwollenen © Garantiert reinen ® 
Füßen, Atemnot iſt 


1 


Herz⸗ 


ein vorzüolſches und prompt wir⸗ 
kendes Mittel. — Preis M. 2.50, 


3 Pakete A. 6. —. J bartnädigen 
Fällen gebraucht an gleichzeitig Naturreines Schwarz⸗ 
Dr. Abels wälder Kirſchwaſſer 
Waſſerſuchtspulver. der feinfte deutſche Edelbrannt⸗ 
wein, verſendet per Poſt franko 
Viele Anerkennung. u. Atteſte. 2Flaſchen Mk. 8.— ganz alie Jahr- 
Kronenapotheke 9.50 


gänge 2 Flaſchen Mk. 
Erkheim 205 Friedr. aeg Bad⸗Peterstal 
Bayern, Schwaben. 


Menchtal. 


Imkerei und Honigversand. 


Feinster 


Bienen Schleuderhonig Iva IVa for 


das Postxolli 15 Mata. 
. Posten billiger. 


| 
Zoafferfucjtötee Ae ien 


Fee eee 
der Apotheke Rosenfeld 
(Wttbgi. Besitzer A. Wiede. 
Preis á Flasche M. 3.50, 3 Fla- 
schen M. 9.—. Porto extra. 
Depot: Ostend-Apotheke. 
Heilhronu a. X. 


OTUIYIIITIITIIIUIII I 2 5 2 2 LE 
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nter allen Revuen gleicher 
Richtung weiſt die A. R. die 
hö d fie Abonnentenzahl auf. 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen, 


Seite 274. 


Bochumer Bussstah 


Voller, schöner, reiner Ton. — Um etwa die Hälfte billiger als 


` 
` 
W 


N 
a 
= 


= m s- 
889888 
— 


stahlglocken bei Beschädigungen wertlos werden 


schödigt bleiben. 


Ein oben ig von Gussstahl-Kirchenglocken 
bie jetzt nicht vor, währen 


Bronzeglockengiesser verbreiten vielfach in Annoncen und Prospekten die Behauptung, dass Guss- 
Diese Behauptung wird dadurc 
Gussstahl-Kirchenglocken beim Fall von grosser Höhe und bei Turmbränden überhaupt unbe- 


gesprungene Bronzeglocken häufig in Zahlung gegeben wurden 


Allgemeine Rundſchau. 


I-Glocken. 


Bronzeglocken, bei viel grösserer 
Hörweite, auch haltbarer als letz- 
tere, selbst bei Fall von grosser 
Höhe und Feuersgefahr. — Lange 
Garantie. — Zweckmässig und 
solide gearbeitetes Zubehör. — 
Bis Ende 1913 über 6500 Kirchen- 
und 12500 Signalglocken geliefert, 
darunter die vollständigen Ge- 
läute von 62 Berliner Kirchen. 
Prospekte mit Zeichnungen und 
vorzügl, Zeugnissen auf Wunsch. 


Bochum 
Bochumer Verein I. Bergbau 
und hußstahllahrikalion. 


belanglos, dass 


im regelmässigen Gebrauch kam 


2nyerilde Tundwirthſchaftsbank. 


Siebzehnte Verlosung. 


In Gegenwart des tgl Nolais Heirn Juſizrat Hausner gat heute die jiebzehnte Berlofung 


ftattgefunden. 
Es wurden gezogen: 
4 (ige Pfandbeieſe Serie I- III. 
Lit. A. a K 2000. — die Nummern: 

\ 802. 811. 821. 831. 81. 851. 861. 871. 881. 892. 
2107. 2117. 2130. 2137 2147. 2157. 2167. 2177. 2187. 2197. 
2706. 2716. 2726. 2738. 2749. 2756. 27066. 2776. 2786. 276. 
3308. 3522. 1528. 3533. 3548. 3558. 3568. 3578. 3588. 3598. 
4411. 4420. 4429. 4439. 4149. 4459. 4470. 4480. 4490. 45,0. 
6309. 6319. 6329 6339. 6349. 63 9. 6369. 6379. 6389. 6399. 
6510. 6511. 652 6521. 6532. 6533. 6539. 6340. 6549. 6551. 
6562. 6563. 6577 6578. 6579. 6580. 6589. 6590. 6599. 6600. 

Lit BB. à 4 1000 — die Nummern: 
1306. 1317. 1327. 1336. 1346. 1356. 1366. 1376. 1388. 1398. 
4512. 4519. 4531. 4543. 4549. 4559. 4571. 4580. 4589. 4599. 
7301. 7311 7321. 7331. 7341. 7351. 7364. 7371. 7382. 7391. 
8007. 8018 8027. 8037. 8047. 8 57. 8067. 8077. NORR, 8098. 
Lit. C. a & 500.— die Nummern: 
2506 2519. 2527. 2536. 2546. 25556. 2566. 2577. 2586. 2597. 
3510 3520. 3530. 3510. 3551. 3585. 3570. 3583. 3591. 3600. 
6612. 6621. 6630. 6640. 6650 6661). 6672. 666800. 6694. 6700. 
7510. 7520. 7530. 75400. 7550. 7560. 7573. 758¹ 7591 7600. 
Lit. D. à & 200.— die Nummern: 
1005. 1015. 1027. 1033. 1047. 1053. 1063. 1077. 1090. 1100. 
2305, 2616. 2623. 2636. 2646. 254. 2663. 2676. 26. 2693. 
4412, 4419 442), 4439. 4452. 4403. 4460. HR. 449. H, 
6007. 6014 60028. 6038. 6047. 6058. 68. 6077. 6087. 6099 
13407. 13417. 13420. 13445. 13450. 13457. 13467. 13477. 18487. 13497. 
Lit. E. & A 100.— die Nummern: 
306. 327. 328. 337. 353. 362. 368. 76. 386. 397. 
1510. 152.0. 1533. 1540. 154. 1581. 
8508. 3516. 3526. 3537. 356. 3556. 3567. 3576. RRR. 3598. 
4402. 4408. 4412. 4413 23. 4434. 4435. 437 443. 446. 
4452. 4455. 44162. 
7302. 7312. 7322 7332. 7317. 7356. 7364. 7372. 7382 7392. 
8509. 8519 8529. 8541. 8549. 8562. 85659. 79. 8541 8607. 
11106. 11111. 
11807. 11816. 11827. 11836. 11848. 11801. 11866. 11876. 11886. 11896. 
Die couponsmäßige Verzinſung der . e Pfandbrieſe endigt am 1. Juli 1916. 
eſtanten: 


Folgende 3½% Pfandbriefe find noch nicht zur Einlö 


aus der 15. Verloſung: K 1281: die couponsmäßiae Verzinſung en 
16. Verloſung: B 1374; C 1504; D 1263; E 906: 928: 1203; 5 
endigte am 1. Juli 1915. 


* mäßige Berzinſun 3 
Als kraftlos erklärt wurden 
3½ 0% ige 


Pfandbriefe. N 3¼ % 1 ge 
A. Nr. 2480 à 4 2000.— | 


Bs. Nr. 13361, 17961, 18509, 28150, 30666, Lit. L. Nr. 
31128 & &. 1000.—. 
C. Nr. 46 3 à 4 500.—. 
D. Nr. 16989 a 4 200.— 
E. Nr. 3335, 16987, 21309, 23181, 2630, 
26971, 3947 à K 100.—. 
4% ige Pfandbriefe. 
E. Nr. 47543, 47869, 48895 à K. 100.—. i 
Auf verloſte Pfandbrieſe werden vom Tape der Fälligteit 
Die verloſten Pfandbrleſe werden gegen deren Rückgabe 


Lit. 
Lit. 


Lit. 
Lit. 
Lit. 


4% ige 


Lit. 


und den Talons koſtenlos eingelöſt in München an unſerer Kaſſe (Prin 


ſung 8 worden: 
digte am 1. Juli 1914. 
820; die coupons⸗ 


Kommunal⸗Obligatto nen. 
170 à K. 200.—. 


Kommunal⸗ Obligationen. 


| Lit. D. Nr 1917 a 4 200.—. 


an 1 Depoſitalzinſen vergütet. 
nebſt den nicht verfallenen Coupons 
Ludwigſtraße 3), ſowie 


bei der Kgl. Dauptbant in Nürnberg und deren Filialen, ferner bei der Pfälziſchen Bank in 
Ludwigshafen a. Rh. und deren Zweigniederlaſſungen, ſowie bei der Bayer. Tistonto: und 


Wechſelbank in Augsburg. 


Auf Namen umgeſchriebene (vinkulierte) verlofte Pfandbriefe werden nur an unferer Kaffe und 
zwar nur gegen Vorle ung des ordnungsmäßigen Antrags auf Löſchung der Umſchreibung 


und gegen genügende Abauittierung eingelöſt. 
Gegen die verloften Pfandbriefe beſorgen wir unverloſt 
Die Ueberſendung der letzteren erfolgt unſererſeits portofrei. 
Kommen auf Namen e Stücke zum Umtauſch. 
tragt, die Umſchreibung der unverlo 


e Stücke zum jeweiligen Geldkurſe. 


fo erfolgt, wenn nicht anders bean: 


ſten Stücke koſtenlos auf denſelben Namen. Bei Stiftungen uſw. 


ift in dieſem Falle eine kuratelamiliche Genehmigung nicht deizubringen. 


München. 5. April 1916. 


Kirchenlinoleum 


‚Eglesia‘ 


10 mm stark, schalldämpfend, 
fusswarm, unverwüstlich, Er- 
satz tür Steinfliese u. Cocos - 
läufer; auch in schmalen Strei- 
fen und Läufern lieferbar. 
Müller& Dintelmann 
Cottbus. 


Bayeriſche Landwirthſchaftsbank, E. G. m. b. H. 


„Von Beitnässen = 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede's neues Bettnässen- 
Pulver ä Schachtel M. 2.25 franko. 
3sSchachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


lo Leiden (der Epilepſie) fo vorzüglich 
eheilt, daß feit Anwendung der Kur die Anfälle voll- 
tändig, 1½ Jahre lana, ausgeblieben find (während 
dieſelben ſonſt vorher täglich aufgetreten find) Auch 


Nr. 15. 15. April 1916. 


Pialzische Bank 


Aktienkapital Mark 60.000. o00.— 
Reserven Mark 10,800,000. 
Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweigniederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 

bers, Bensheim, Donaueschingen. Frankenthal, Frankfurt 
a. M., Germersheim, Gernsheim a. Rh., Gronsgerau, Grünstadt, 
Hassloch, Homburg (P:alz), Kaiserslautern, Kirchheim- 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Pfalz), 
Landstuhl, Mannheim, München, Neustadt a. H., Nierstein, 
Nürnberg, Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen), Pirmasens, 
Speyer, St. Ingbert, Waldflachbach, Worms, Zweibrücken. 
Interennengemeinschaftmitder Rhelulsch. Creditbank Mannheim. 


Piälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse No. 6) 


Wechselstnben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (ecke Belchenbachstr.); Bahuhofplaiz 5 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Ecke lamaalngeratr.). 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notlerten Werten 
im’ freien Verkehr Auskonftserteilang über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen usw. 
in den feuer unddiebessicherenStahlpanzergewölben der Bank. 

Vermietung einzelner Tresorfächer (Safes). 

Umwechslung von Kupons. Sorten und Papiergeld jeder Art 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
verlust bei Auslosung. 

1 von Bur-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 


nsung. 

Erötfnung laufender Rechnungen mit und ohne Kredltge währung 
sowie provisiuunfreier Scheckrechnungen. 

Belelhung von Wertpapieren und Waren. 

Ausstellung von Kreditbriefen und Relsegeldbrieſen für einzelne 
Plätze uud Rundreisen. 

Ausstellung von Schecks und Wechseln auf alle Länder (ins- 
besondere auf amerikanische Plätze). 

Dlakontlerung und Inkasso von Wechseln auf alle Plätze. 

Die Bauk beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer 
Kunden strengste Verachwiegenhelt gegen jedermann und 

gegen alle Behörden. 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfoblen. 1182 


Aus Nr. 69 der „Bayer. Staatszeitung“ vom 24. III. 15. 


Von 20. Jahre beſteh. ſchwerer Epilepſie geheilt! 


Aus Dankbarkeit 
zur Veröffentlichung. 


Unſer 21 Jahre alter Sohn Otto litt ſeit ſeiner 

Kindheit ſo ſchwer an 
Epilepſie⸗Anfällen (hinfallender Krankheit), 

ſo daß ihn ſeine Schulkameraden faſt täglich heim⸗ 
brachten mit beſchmutzten Kleidern und ſein Lehrer 
ihn oft heimſchicken mußte, und ſpäter vom 14. bis 
19. Lebensjahre die Anfälle faſt täglich ſchwerer mit 
15-20 Minuten andauernder Bewußtloſigkeit auftraten 
und ganz unheimlich anzuſchauen waren. Alles Er⸗ 
denkliche wurde verſucht und angewendet. jedoch brachte 
nichts Heilung oder Erlöſung: wir alle waren boff. 
nungslos Und dennoch wurde unſer Sohn durch An⸗ 
wendung der Lantenſchlagerſchen „Pyrmoor⸗Ba⸗ 
dekur“, zu Hauſe vorgenommen, von dieſem ſeinem 


iſt unſer Sohn im allgemeinen durch dieſe Kur kräf⸗ 
tiger, geſund und arbeitsfäbig geworden. Deshalb, 
und weil wir alle an Heilung nicht mehr glauben 
konnten, ſprechen wir dem Naturheilkundigen Herrn 
B. Alfred Lautenſchläger, München, Rojen: 
tal 15, für dieſen fo glücklichen Heilerfolg in unſerer 
Familie unſerem Dank öffentlich aus und geſtatten es 
ibm, von dieſem unſerem aufrichtigen Dank nach Be 
lieben Gebrauch zu machen, zur Hilfe anderer an 
Epilepſie Leidender. 


Markt Grafing, Ob.⸗B. im März 1915. 
Joſeph Strohmayr u. Frau. Oekonom u. Hausbeſitzer. 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Antragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wellen. 


Nr. 15. 15. April 1916. Allgemeine Rundſchau. Seite 275. 
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In kurzer Zeit fünf Auflagen verkauſt! 


Deutsche Bank Kreuzweg 


Hauptsitz in Berlin Firie gania ch i 
Aktienkapital und Reserven: 428500000 Mk. n | 
Im letzten Jahrzent (1905—14) verteilte Dividenden: 12, 12 12, 12, 12%, Für Feld, Lazarett und Heimat. 
12½, 121%, 1214, 12½, 10%. Herausgegeben von 
Filialen in Münehen— N ürnberg Religions⸗ und Oberlehrer Hein, Merzig. 
ferner In Aachen ‚Barmen, Bromen,, Brüwe Setra x Dresden, Preis 10 Pfg., 50 St. Mk. 4.50. 100 . Mk. $ a 
Düssel orf, erfeld, Fran furt a. M., Hambu 5 Allen Kriegsleidenden — und wer gehört nicht in 
Konstantinopel, a Da en. irgend 5 iſt N „ 
Zweigstellen in gewidmet 8 ſtellt dar als eine tiefgründige 
eg elle ugsvurg uud reichliche Troflesquelle für uns alle, denen der 
ferner in Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, Bonn, Chemnitz, Krieg ſchwere und leichte Wunden geihiagen hat und 
N . Darmstadt, M.-Gladbach, Gd Hamm, i ird 
In-Mülheim, Meissen. Neheim, Neuss, Offenbach a. M., noch ſchlagen wird. 
1 Remscheid, Rheydt, Solingen, Trier, Wiesbaden. Ein Diviſionspfarrer ſchreibt dem Verfaſſer: 
Depositenkassen Ibr Büchlein bat mir febr aut aefallen: es 
in Bergedorf Deuhon, goei; Idar, ir, Langerieil: Lippstadt, Moers, papi e RAI febr Sanitar, i ee eine Geld 
p on ge ae nn EW Sei onaren, Schwelm, ammlung veranſtalteten, um mir eine recht große 
ab Spandau, Vegesack, Velbert, Wald, Warburg. Anzahl a S Liebeagabe zukommen zulaſſen. Tauſende 
5 habe ich zu verforgen.. 
Deutsche Bank Filiale München Der dieinertta If zum Beften der Rinder 
e e ! 
Lenbaohplatz 2 und Depositenkasse: Karistrasse 21. 2 aoii 
| eil. 
Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg Panliuns⸗Druckerei, verias, Trier. 
Philippine Welserstrasse D 29 — 
Post-Schech-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 77 ĩ ͤ T BE Be 
5 München Dachauer Aktiengeſellſchaft für 
Verwaltung von Wertpapieren als offene Depots, Mai inenpapierfabrifation in München. 
1 A kan für diesen Die Br nn en werden 1613 zu deram 
en r 
Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung, en es 11 
Amtliche Annahmestsilie von Zahlungen für Inhaber von Scheck- im Sitzungsſaale des kgl. Notariates 3 II. 
Konten bei dem K. K. Oesterr. Postaparhassen- Amte, Neuhauſerſtraße 6/11, dahier, ſtatifinden 
Wien. ſechsund fünfzi⸗ſten ordentl. Gentralberſammlung 
Uehernahme von Vermögensverwaltungsn für Personen, eingeladen. 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- Tagesordnung: 
essen verhindert sind. 1. 21 0 5 15 „ an des Auffichtöraten, unter 
Die Bank beo über all riage der Bilanz mit Gewinn und Verluit-Rechnung. 
ee ee Beratung uud anus hierüber, ſowie Ertei⸗ 
Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schal bf unsch lung der Enttaſtun 
= — R * 2. Dertoendung des Meingewinnes 
1E Wahl eines Aufſichtsratsmitaliedes. 


Der kath. ea tätsverein ggeisigfenfürforge 


will eine freie katholiſche Univerſität in der Perle der Alpenländer, 


im deutſchen Rom, in Salzburg, errichten. na dem * = * Weltkrieg 
Rund ö Millionen Kronen ſind zu dieſem Zwecke bis jetzt geſammelt worden, aber LIE SHUSTETBERTG RT ; — et 
noch vielmehr iſt für dieſe katholiſche Großtat notwendig! Von den Päpſten und Biſchöfen i O 
ift dieſes Werk geſegnet und dringend empfohlen worden. — 0t 
Jeder Katholik trage zu dieſem notwendigen Werke nach Vermögen ſein Scherflein bei. 120% 108 Seiten 
Nitglieder zahlen jährlich wenigſtens 2 K (M) Beitrag. Wer 3.50 K (M) oder mehr Von Peter Bonn. 12°. Seiten. In 
ſpendet, erhält für das betreffende Jahr das monatliche Vereinsorgan „Univerſitäts⸗ zweifarbigem Umſchlag geheftet Mk. 1.—. 
blatt“ gratis. (Sonſt 1.50 K [M] per Jahr.) Verſchlußmarken zu 1, 2 und 5 h bitten a 
wir zu beftellen (bei 100 Stüd Ermäßigung). 
Wohltäter zahlen einmal 100 K (u), Förderer 200 K (M), Gründer 1000 K (M), ür jeden, der ſich für die ſoziale Frage inte⸗ 
Stifter 2000 K (BI) oder mehr und erhalten ein entſprechendes Diplom. A ift das obige Buch . Der 
Auch Spenden mit Vorbehalt der Zinſen auf Lebenszeit werden dant- Verfaſſer gibt praktiſche Winke, wie der Arbeits⸗ 
barft entgegengenommen. Bu loſigkeit nach dem Kriege am beſten abgeholfen 
Bücher aller Wiſſenſchaften und ganze Bibliotheken für die Vereinsbücherei erwünſcht. werden kann. Die Wege, die er uns zeigt, ſind 
Alle Sendungen und Anfragen ſind zu richten an: ebenſo neu wie eigenartig, aber ſehr beachtenswert. 
Katholiſcher Univerſitätsverein in Salzburg, f.e. Palais 
Oeſterreichiſches Poſtſcheckkonto Nr. 20 768 ttb ttt dr bb rere dk btb 
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Ausgewählte 


Kirchen⸗Lieder 


mit Noten für Geſang und Inſtrumentalbegleitung. 


Sufammengeftellt für die Soldaten im Felde und in Lazaretten. 
Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 

Die erſte Auflage hat ſo großen Anklang gefunden, daß ſie bereits nach einigen 
Wochen vergriffen war. Die Brauchbarkeit des Büchleius i aljo hinreichend bewieſen 
und wird das Erſcheinen der neuen, verbeſſerten Auflage gerade jetzt in der Faſten⸗ 
zeit und herannahenden Oſterzeit von den Soldaten im Felde und in Lazaretten, 
ſowie den Feldgeiſtlichen mit Freuden begrüßt werden. 

Ein Feldgeiſtlicher ſchreibt: l 

„Wer das Verlangen der Truppen nach Lirchenliedern kennt, wer von den 
Klagen der Herren Feldgeiſtlichen über die geringe Zahl befanntek Lieder gehört 
hat, wer einmal Gelegenheit hatte, den Eindruck ſolcher Kirchenlieder unter Beglei⸗ 
tung einer Regimentskapelle auf ſich wirken zu laffen, der wird das Erſcheinen 
dieſes Büchleins als einer wirklichen „Liebesgabe“ mit Freuden begrüßen. 41 der 
bekannteſten und ſchönſten Weiſen find zuſammengeſiellt, wobei befonders ſolche Lieder 
berückſichtigt wurden, die in anderen Diözeſen gleichlautend ſind oder doch nur eine 
geringe Abweichung aufweiſen. Der beigefügte Notenſatz ermöglicht eine ſach⸗ und 
kunſtgerechte Begleitung der Lieder auf dem Harmonium oder der Orgel, ſowie 
durch Blasinſtrumente. Den Herren Feldgeiſtlichen iſt das Büchlein für die Abhaltung 
des Gottesdienſtes im Felde und in den Lazareiten ſehr zu empfehlen; den Kriegern 
werden deren Angehörigen durch Heberjenben desſelben ſicher eine herzliche Freude 
bereiten. Alſo: an die Front damit! 

Preis 30 13, von 25 Stück ab à 25 , von 100 Stück ab à 20 A. 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Für die Karwoche 


Die Zeremonien am hl. Karfreitag on Msgre. Anton 


Hauser,. b. g. Rat, neubearbeitet von Pfarrer Ulrich Bauer, 16.—17. 
Auflage, 48 Seiten, 10 Pfg. 


Karsamstagsbüchlein. bie nı. weinen, die Litaneien, das Oster- 


amt nach dem Messbuch der Kirche von Pfarrer Ulrich Bauer. 120 Seiten, 
20 Plennige kaıt. 


Beide Büchlein zusammengebunden in hübschem Einband 50 Pfennig. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Literarisches Institut von Dr. M. Huttler (M. Seitz) 


Augsburg, Domplatz. 


Für Manaiandachten. 
Betrachtungen und Erwägungen über 
das hohe Lied. Von Franz Erfer. 

Die Gottesbrant. r 2° 
Miſſionsverlag St. Ottilien 2, Sior. 1915. 


Urteile der Preſſe: 


n fühlt, wie Herz und Gemüt die Feder des Verfaſſers leiteten. Jeder 
Gebildete, vor aueh der Geiſtliche, wird manchen anregenden Gedanken in dem Buche pon 
Paftor bonus. 1915. S 633 


. Ganz befonderes e werden die Schlußkapitel erwecken, die ganz 
eschatologiſch gedeutet, Sie endliche Rücklehr des Alls zu Goti behandeln.“ 
Konſerenzblatt d. k. Geiſtl. Böhmens. 1915. 
Ein ernſtes, tieffinniges Buch. Maipredigern wird die Schrift reiche Anregung 
geben. 4 š er Mifftonsrlätter. 1915. S 253 
Eine reiche Fülle erhabener Gedanken wogt durch dieſe Blätter. Jede Betrach⸗ 
tung iſt ein Mufter im Aufbau, Darlegung und gerglie erung des Stoffes. Dazu überragt 
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Dr. P. Gregor Koch 
Das menschliche Leben 


oder die natürlichen Grundzüge der Sittlichkeit. 
Mit Original-Buchschmuck von Kunstmaler W. 


Sommer. 580 S. 80 Broschiert Mk. 6 40. Elegant ge- 


bunden Mk 7.20. 

„Das menschliche Leben“ ist vor allem ein Werk 
katholischer Gelehrsamkeit, nach unserer Ansicht eine blei- 
bende Bereicherung der katholischen Philosophie. . Es ver- 
mittelt und vermehrt tiefe Lebensauffassung. gesunde Lebens- 
betätigung, energische Charakterbildung, en guten Lebens- 
willen für das Vollwirkliche, für Gott, die unbe me Gewissen- 
haftigkeit und Folgerichti keit für dieses letzte und an 
beitliche Lebensziel unstmaler W. Sommer schuf de 
Buchschmack und hat zumal in den n ein feines 
Verständnis für den Inhalt bekundet.. . Stadtpfarrer Franz 
Weiss in Schweiz. Kirchenzeitung. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A G., Einsiedeln, 
aldshut, Cöin a. Rhein, Strassburg i. Els. 


Der neueſte Band der 
Hausſchatz- Bücher: 


Erlebniſſe 


us ben Jahre meiner Ge- 
fungenſchaft in Rußland 


Erzählt von A. Kett, In Leinen ge: 
bunden mit zweifarbig. Umſchlag 


nur 1 Mark. 


Eines der intereſſanteſten N das der 
Krieg hervorgebracht hat. Der Verfaſſer 
ſchildert uns in packender und feſſelnder 
Sprache ſeine Erlebniſſe in ruſſiſcher Ge⸗ 
fangenſchaft. Dü 11 Bilder werden vor 
unſerem Auge aufgerollt; wir fr Teanen ung 
oft: Sind denn jene Ruſſen wirklich noch 
Menſchen? ... Dieſes Buch muß jeder 
Deutſche aelefen haben, denn die ruf» 
ſiſche „Kultur“ ift draſtiſcher und ergreifen: 
der noch nicht geſchildert warden. Durch 
das Schlußkapitel: „Die Wahrheit über 
Sibirien“ wird der Wert des Buches 
weſentlich erhöht. 


Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 


— 


das Ganze ein poetiſcher und frommer Gå wung . Cuſtos. 1915. S. 125. 


es fallen reichliche Lichiblicke in die geheimnisvollen Tieſen dieſes altteſtament⸗ 
lichen Buches. willkommener Beitrag zu feinem Verftändnis.“ 

Allgemeine Rundſchau 1916. S 233. 
. Die Betrachtungen wurden unter lebhafter Teilnahme 
Der Beſuch der 


Max Ültschäftt, München 
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Das Alleluja des Krieges. 


Von Dr. Mich. Eberhard, Pemmering. 


K gibt eine Hölle. Alleluja! Erſchauernd höre ich dieſes 
Reſponſorium des Himmels auf die Welt von Schmerz und 
Fluch, die aus der Hölle zu ihm hinaufdringt. „Alleluja! Heil 
und Ehre und Kraft unſerm Gott! Denn wahrhaſt und gerecht 
ſind ſeine Gerichte; der gerichtet hat die große Hure, welche die 
Erde verdarb durch ihre Unzucht, und der gerächt hat das Blut 
ſeiner Knechte. — Alleluja! Es herrſcht der Herr unſer Gott, 
der Allmächtige. Freuen wir uns und frohlocken wir und geben 
wir ihm Ehre; denn die Hochzeit des Lammes iſt gekommen.“ 
Und wiederum ſprachen ſie: „Alleluja! ihr Rauch ſteigt auf in 
alle Ewigkeit.“ 

Ein erſchütterndes Alleluja! Einer Weltanſchauung, deren 
Endziel die Seligkeit des Geſchöpfes iſt um jeden Preis, muß es 
flingen wie das Zitherſpiel Neros im Angeſichte des brennenden 
Roms: aber auch einer Weltanſchauung, deren Endziel die Ehre 
und Verherrlichung Gottes, der Gott alles und das Geſchöpf 
nichts iſt, möchte der Ton in der Kehle ſtecken bleiben. Das iſt 
ein Alleluja für Abgeklärte, Vollendete, Himmliſche, bei denen 
das Subjektive ſchon ganz in das Objektive der göttlichen Ordnung, 
und zwar im Endzuſtande übergegangen iſt. Wir Sterbliche, 
wir Menſchen von Fleiſch und Blut, wiederholen es nur zitternd 
und zagend, nur in der oberen höheren Region unſerer Seele. 
In dieſem Alleluja liegt eine erſchütternde Konſequenz, eine un- 
leugbare Großartigkeit, ein überraſchender Optimismus: die fürchter⸗ 
lichſte Kataſtrophe der Welt ſchafft ihr nur den Reſonanzboden für 
ewige Lobgeſänge; über den Trümmern, über den Ruinen der 
Geſchöpflichkeit hallt es auf und nieder in den himmliſchen Ge- 
filden von Freude und Allelujajubel. Allein iſt dies Alleluja 
auch ein Alleluja des Herzens? Jawohl, des geläuterten, 
vergeiſtigten, gehobenen Herzens. Nicht die Strafe als ſolche iſt 
ja Gegenſtand des Triumphes bei Gott und ſeinen Heiligen, 
ſondern es iſt Gottes heiliges Recht, welches über die 
Bosheit fiegt; es iſt die gerechte Sühne, welche der beleidigten 
Majeſtät zuteil wird, es iſt die Ehre und Herrlichkeit Gottes, 
welche in der Strafe der Gottloſen fich fo glänzend offenbart: alles 
Gegenſtände geklärteſter Freude für ein chriſtliches Mannesherz. 

Aehnlich iſt es mit dem Alleluja des Krieges; es kommt 
nur auf dem Wege der Reflexion zuſtande: es braucht ein Ringen, 
damit es ſich losringe aus der Bruſt des Menſchen; jeder fröhliche 
Ton möchte ja in der Kehle erſticken inmitten des Todesröchelns 
ganzer Völker: der Boden Blut, der Horizont Flammen, die 
Menſchen Furien. Und doch: die Kirche ſingt ihr Alleluja in 
dieſe irdiſche Hölle hinein. Wohl mag es ihr, wenn ſie es anſetzt, 
zumute ſein wie dem Sänger, dem zu Beginn der Oper ein ſchwerer 
perſönlicher Verluſt gemeldet wird: es hilft nichts, die Arien und 
die Triller müſſen heraus. Das Alleluja darf nicht unterbrochen 
werden; es bekommt nur einen anderen Unterton; wer es recht 
fingt, dem wird es ſogar zur öſterlichen Katharſis, zur 
Läuterung des Menſchlichen, allzu Menſchlichen. 

Siehe die Stimme Gottes über dem furchtbaren Kriegs- 
theater: Alleluja! „Ha, ich werde mich tröſten an meinen 
Feinden .... ich will lachen bei euerm Untergange und ſpotten, 
wenn euch begegnet, was ihr fürchtet . . . . Gott der Heerſcharen 
iſt mein Name.“ Da nützt kein Ohrenverſtopfen, da nützt kein 
krampfhaftes Schluchzen, da nützt kein ohnmächtiges Proteſtieren; 
da iſt nur eines vernünftig: dieſes ſchreckliche Alleluja ins Herz 
faſſen, überdenken und: einſtimmen — „Herr der Heerſcharen iſt 


ſein Name.“ Wer ein polyphones Alleluja komponieren will, 
mag ſich immerhin erfüllen mit dem Gedanken an die Liebe, die 
mit warmem, goldenen Sonnenſchein die Greuel des Krieges um- 
webt, an die Aureolen des Heldenſinnes, die auf Tauſende von 
Kämpfenden, Leidenden, Sterbenden niederſchweben, an den präch⸗ 
tigen Blütenflor vaterländiſcher Tugenden mannigfaltigſter Art, 
der über Nacht wie durch Zaubermacht unſer Vaterland bedeckt 
hat und durch gute Engel bisher vor ernſterem Schaden bewahrt 
wurde, an den herrlichen Sonnenaufgang eines höheren Lichtes 
in ſo vielen Herzen, an den mächtigen Eiſenhammer, der durch 
ſeine wuchtig niederfallenden Schläge in der glühenden Eſſe dieſer 
großen Jahre ſo viele feſte Charaktere geſchmiedet hat, an das 
geheimnisvolle Brauen und Brüten, Keimen und Gären, aus dem 
eine neue, größere, ſchönere Zukunft werden will: Krieg iſt Krieg, 
die ſchwerſte Heimſuchung eines Volkes, die Ausgießung aller Zorn⸗ 
ſchalen des Himmels, eine Millionenplage, ein ganzes Bündel von 
Geißeln und Zuchtruten Gottes. Ein Alleluja des Krieges kann 
nie von der Erde, ſondern nur vom Himmel herkommen und 
von Irdiſchen nur in dem Maße gelungen werden, als fie himm⸗ 
liſchen Sinnes ſind. 

Der Würgengel Gottes umkreiſt der Sonne gleich den Erd- 
ball, ſchlägt Volk auf Volk und badet ſie im Blute, und ſelten 
war ſein Flug ſo beſchleunigt, und ſelten drehte er ſeine brennende 
Fackel ſo raſch im Kreiſe wie in unſeren Tagen. Und indes er 
ſeine furchtbare Bahn zieht, hallt es oben am Himmel: Alleluja! 
Was iſt das? Dürſten die Himmliſchen nach Blut wie die Schatten 
des Orkus? In der Tat: der Durſt nach Blut iſt da in der Welt, 
und es geht wie ein Aufſchrei der Freude durch ſie hindurch, wenn er 
geſtillt wird. Es gibt keinen Augenblick, in dem nicht Lebendiges 
gewaltſam zerſtört wird; das iſt Weltgeſetz, und der Menſch, der 
König der fihtbaren Schöpfung, ift nicht ausgenommen von dieſem 
Geſetz. Die ganze Erde iſt nur ein unermeßlicher Altar, auf 
welchem alles, was lebt, ohne Unterlaß bis zur Vollendung der 
Dinge, bis zur Vertilgung des Böſen, bis zum Tode des Todes 
geopfert werden muß. Das Alleluja des Krieges iſt nur eine 
Antizipation des Alleluja der Hölle; es iſt das Alleluja der 
rächenden Gerechtigkeit, des rächenden Gottes; 
die Erde iſt ſein Geſchöpf; darum dürſtet ſie nach Blut; es iſt 
das eine Intuition nicht bloß der Bibel, ſondern der Urmenſchheit 
überhaupt. Den Katholiken vom alten Schlage waren und find 
dieſe Ideen geläufig; ſie ſind in tiefes Geheimnis gehüllt und 
werden nur durch den Glauben aufgenommen; aber den wahrhaft 
Gläubigen gehen fie in Fleiſch und Blut über; fie find der dunkle, 
geheimnisvolle Untergrund, aus dem unſere lebenskräftigſten Ge— 
danken und Inſtitutionen herausgewachſen ſind: Sühnung, Opfer, 
Meſſe. Was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, das erkennet 
in Einfalt ein kindlich Gemüt. Der Katechismus der Erzdiözeſe 
München-Freiſing rettet den Kindern diefe religiöſe Ueberlieferung, 
wenn er anführt: Der hl. Leonhard von Porto Maurizio ſagt: 
„Ich für meinen Teil glaube, wenn die hl. Meſſe nicht wäre, ſo 
wäre die Welt bereits zugrunde gegangen, weil ſie das Gewicht 
ſo vieler Sünden nicht mehr hätte tragen können.“ So iſt es. 
Allemal, wenn auf der einen Seite die Verbrechen, beſonders die 
Verbrechen einer gewiſſen Art, ſich bis zu einem beſtimmten 
Maße gehäuft, und wenn auf der anderen Seite eine Zeit in 
törichter und unheilvoller Verblendung eine Verflachung -oder 
Vernachläſſigung des Sühnegedankens eintreten läßt, muß jenes 
gräßliche Dürſten der Erde nach Blut befriedigt werden; der Krieg 
iſt nötig; denn Gott muß ſein Alleluja haben. 

Wo immer Gott ſeine Schritte hinlenkt, begleitet ihn das 
Alleluja; aus ſeinen Klängen beſteht die Nationalhymne des 
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Himmels; wohin der unentſühnte Menſch ſeinen Fuß ſetzt, trägt 
er den Fluch hin; das iſt ein Geſetz ſeines jetzigen Erdendaſeins. 
Gott aber iſt im Kriege; er ſieht ihm nicht von ferne zu wie 
einem weitentlegenen Ameiſengewimmel; er iſt, wie angedeutet, 
in dem Geſetze der nach Blut lechzenden Erde; er iſt in dem 
geheimnisvollen Glanze, der den Krieg umgibt trotz der Härten 
und Ungerechtigkeiten, deren er oft genug voll iſt; er iſt in dem 
Schutze, welcher den großen Feldherrn, ſelbſt den tollkühnſten, 
verliehen iſt, und in den Erfolgen der Heere, die nur in be⸗ 
ſchränktem Maße auf Rechnung der mehreren Bataillone kommen; 
er iſt ebenſo in der Art, wie der Krieg ausbricht, in jenem Moment, 
wo die Menſchen nur zu ſchieben ſcheinen, während ſie ebenſoſehr 
von höheren Mächten geſchoben werden, wie in den unüberſeh⸗ 
baren, der Berechnung der menſchlichen Vernunft durchaus ent⸗ 
W natürlichen und übernatürlichen Folgen des Krieges. 
lleluja! Lobet den Herrn! 

Als die untergehende „Titanic“ ſchon von den Pranken des 
kalten Eisberges erfaßt und bereits daran war. in die kühlen 
Fluten des Ozeans zu verſinken, ſpielte die Muſikkapelle des 
Rieſenſchiffes noch das „Näher zu Gott“. Eine ähnliche er⸗ 
hebende, verſöhnende Wirkung muß das Anſtimmen des 
Oſteralleluja in der Kriegszeit haben. In einer Zeit, wo alles, 
was natürlich ift, vom Wirbel erfaßt, in den Strudel hinein ⸗ 
gezogen wird und in den Grundfeſten erkracht, rettet das Ueber. 
natürliche der Menſchheit jenen Fond von Ruhe, Würde und 
Freude, den die Umſtände noch zulaſſen, und erinnert ſie, daß 
das vergängliche Irdiſche doch nur die Maske des Menſchenweſens 
iſt, hinter der ſich Geſtalt und Gehalt der Ewigkeit verbirgt. Die 
Kirche, die jetzt ein Alleluja ſingt, iſt offenbar nicht von dieſer 
Welt; ſie iſt aber eine wahre Wohltat für dieſe auf- 
geregte, zitternde, trauernde Welt. 

Gerade Oſtern muß dieſer Welt wieder zum Symbol der 
Hoffnung werden. Mors et vita duello conflixere mirando; dux 
vitae mortuus regnat vivus. Zwei Mächtegruppen liegen in 
wunderbarem, erſtaunlichem Ringen; das Leben der einen iſt der 
Tod der andern; eine tödliche Erſchöpfung droht auch dem Sieger; 
er muß wirklich ſterben in Tauſenden ſeiner Glieder; aber wie 
der Herr des Lebens, geſtorben, hat Leben und Herrſchaft er⸗ 
worben, ſo wird auch Deutſchland nach ſeinem Karfreitag ſeinen 
Oſtertag erleben und feiern. Einſtweilen iſt nur in der Kirche 
Oſtern; in der Volksſeele bleibt es heuer beim Karſamstag: ihr 
Oſtern ift ein Dämmern und ein Durcheinanderwirken von Kar- 
freitag und Oſtern. Möge das künftige Jahr es uns leichter 
machen, das Alleluja zu fingen! 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Auf die Rede unſeres Reichskanzlers find zwei Miniſter⸗ 
reden von der Gegenſeite erfolgt. Der engliſche Premier 
Asquith benutzte die erſte beſte Bankettgelegenheit, um ſich 
gegen die Kritik des deutſchen Kanzlers zu verteidigen, und 
onnino, der von Amts wegen italieniſcher Auslandsminiſter 
und von Perſon ein Engländer iſt, gab im Parlament zu Rom 
eine ſchönfärberiſche Ueberſicht über die Lage, um das übliche 
Vertrauens votum in üblicher Weiſe zu erzielen. 

Die Asquithſche Rede verdient offenbar mehr Beachtung, 
als der lange Vortrag Sonninos. Denn der letztere brachte 
nichts Neues vor und läßt auch nicht einmal zwiſchen den Phraſen 
etwas Neues ahnen, während Asquith doch merken ließ, daß er 
über die Kriegsziele nachgedacht hat und eine gewiſſe Mäßigung 
für zeitgemäß hält. Wie billig Sonnino ſeine Hörer abſpeiſen 
zu können glaubt, kann man daraus erſehen, daß er nicht allein 
den Transport der ſerbiſchen Heeresreſte nach Korfu und die 
Einnahme von Erzerum durch die Ruſſen als weltgeſchichtliche 
Heldentaten preiſt, ſondern ſogar in dem ewigen Zurückweichen 
der Franzoſen bei Verdun einen „bemerkenswerten Erfolg für 
Frankreich“ ſehen will. Er widmet auch der traditionellen 
Freundſchaft mit Rumänien einige gefühlvolle Sätze, ſagt 
aber kein Sterbenswörtchen über das neue Handelsabkommen 
zwiſchen Rumänien und Deutſchland. In demſelben hohlen Stil 
wird über die große Konferenz von Paris georgelt, ohne daß 
irgend etwas Greifbares über die militäriſchen, politiſchen oder 
wirtſchaftlichen Früchte dieſer pompöſen Veranſtaltung vorge: 
bracht wird. Die hohen Seefrachten z. B. brennen Italien auf die 
Nägel, aber Sonnino hat ſeinem Parlament nichts anderes zu 
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ſagen, als was alle Welt aus den Zeitungen ſchon weiß, daß ein 
Zentralamt für Seefrachten eingerichtet und vervollſtändigt wor⸗ 
den und daß dieſes Amt die wirkſamſten Mittel gegen das Uebel 
erſt noch ſuchen ſoll, natürlich „in kürzeſter Friſt“. Beſonders 
zu beachten iſt die Schweigſamkeit Sonninos über die Frage der 
Kriegserklärung an Deutſchland. Offenbar will die Regierung in 
dieſem heiklen Punkte in ihrer vorſichtigen Zurückhaltung ver⸗ 
harren und wagt nicht einmal ihrem Volk zu ſagen, warum. 

Asquiths Rede war der Beſchleunigung halber inter 
pocula gehalten worden, hat aber nachträglich durch einen Hinweis 
von der parlamentariſchen Miniſterbank einen offiziellen Stempel 
erhalten. In der Tagespreſſe iſt ſie vielfach als Rückzugsgefecht 
bezeichnet worden, und in der Tat hat Asquith fich eifrigſt be- 
müht, ſeine Kraftphraſe von der „Vernichtung der militäriſchen 
Macht Preußens“ als weniger bösartig erſcheinen zu laſſen. 
Asquith verſichert, er wolle unfer nationales Leben nicht ver- 
nichten und auch nicht verſtümmeln. Ja, er will ſogar davon 
abſtehen, „in die freie Ausübung der friedlichen Beſtrebungen 
Deutſchlands ſich einzumiſchen“. Ja, wozu führt er denn 
eigentlich Krieg? Er ſagt, es müſſe uns die „militäriſche Be⸗ 
drohung der Nachbarn“ und die „Oberherrſchaft“ über die 
anderen Staaten unmöglich gemacht werden. Das deutſche Volk 
hat freilich nichts davon gemerkt, daß ſeine Regierung bedrohlich 
oder oberherrlich den Frieden geſtört habe; vielmehr hat Deuiſch⸗ 
land tatſächlich 43 Jahre lang mit ſteter Geduld den Frieden 
gewahrt. Und Asquith vergißt leider, irgendwelche faßbaren Be- 
weiſe für die angeblichen Verbrechen des „preußiſchen Militaris⸗ 
mus“ beizubringen. Dafür ſtellt er aber ſein eigenes poſitives 
Kriegsziel dem vermeintlichen „Militarismus“ gegenüber. „Inter⸗ 
nationale Probleme“, ſagt er, „müſſen durch freie Unter- 
handlungen unter gleichen Bedingungen zwiſchen freien Völkern 
verhandelt werden“. Potztauſend, dieſen Weg hat Deutſchland 
ſchon längſt erkannt und ſogar ſchon beſchritten! Als vor 12 Jahren 
England und Frankreich ſo rückſichtslos waren, über Marokko zu 
verfügen, ohne ſich um die dortigen deutſchen Intereſſen zu be- 
kümmern, haben wir die Konferenz von Algeciras veranlaßt, 
damit in freier Verhandlung zwiſchen freien Völkern ein friedlicher 
Ausgang geſchaffen werde. Das dort geſchloſſene Abkommen 
wurde nicht von uns, ſondern von Frankreich unter engliſchem 
Schutz durchbrochen, und als wir uns darob im Jahre 1911 be- 
ſchwerten, trat England für den Vertragsbruch in die Schranken; 
es tat das, was Asquith dem preußiſchen Militarismus nachſagen 
möchte: unter militäriſcher Bedrohung machte es ſeine Oberherrſchaft 
in Europa geltend. Mit Mühe und Not wurde damals der Friede 
gerettet, indem Deutſchland auf fein gutes Recht in Marokko ver- 
zichtete und ſich mit dem Linſengericht von Kamerun abſpeiſen ließ. 

Ob Asquith noch immer die Hoffnung hat, daß er Zwie⸗ 
tracht ſäen könne in Deutſchland durch Angriffe auf „Preußen“ 
oder auf die „Militärkaſte“? Nun, dann kann er aus dem Echo, 
das ſeine neueſten Phraſen in den deutſchen Bundesſtaaten und 
in allen Volksſchichten geweckt haben, ſich eines Beſſeren belehren. 
Wir wiſſen alle, daß der ſog. „Militarismus“ nichts anderes iſt, 
als die gebotene Vorſorge für die Sicherheit des Landes, und 
feine Notwendigkeit ift ja gerade durch dieſen Krieg hand- 
greiflich erwieſen. Herr Asquith ſagt jetzt, er wolle uns nicht 
„vernichten“. Wir halten uns nicht an ſeinen guten Willen, 
ſondern verlaſſen uns darauf, daß man uns nicht vernichten 
kann. Auch die Verſicherung Asquiths, daß er fich in die fried- 
lichen Beſtrebungen Deutſchlands nicht einmiſchen wolle, imponiert 
uns gar nicht, ſo lange England den Kampf gegen den friedlichen 
Handel Deutſchlands fortführt. Die Miniſterkollegen Runciman 
und Lord Crewe haben denſelben feierlich proklamiert, und von 
der Pariſer Konferenz iſt ja ſoeben noch ein beſonderer Ausſchuß für 
den dauernden antideutſchen Wirtſchaftskrieg eingeſetzt worden. 

Trotzdem laſſen wir es als ein „Zeichen der Zeit“ gelten, 
daß der engliſche Premier Waſſer in femen alten Vernichtungs⸗ 
wein gießen muß und jetzt von ſeinen Kriegszielen im Tone 
der Berichtigung und Mäßigung redet. Eine gewiſſe Ernüchte- 
rung läßt ſich merken. Sie iſt die Folge unſerer militäriſchen 
Fortſchritte und unſerer inneren Feſtigkeit. In dieſer Bewährung 
unſerer Kraft müſſen wir einfach fortfahren, bis aus dem zarten 
Hälmchen der erſten Friedenswünſche ein wirkliches Friedens- 
bedürfnis bei unſeren Gegnern entſtanden iſt. — 

Ein angenehmes Ereignis der Berichtswoche war das 
deutſch⸗-rumäniſche Handelsabkommen. Die Feinde 
ſagen ſich zum Troſt, das ſei nur eine wirtſchaftliche Maßnahme 
ohne politiſche Bedeutung. Wenn es ſo wäre, ſo würde auch 
das ſchon ein Strich durch die feindliche Rechnung ſein, denn 
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die Zufuhr aus dem agrariſchen Rumänien ſchädigt ihren Aus⸗ 
hungerungsplan. Dabei ift der Zuſammenhang mit der Politik 
unverkennbar. Wenn die rumäniſche Regierung überhaupt noch 
mit der Möglichkeit eines Anſchluſſes an den Vierverband rechnete, 
o würde fie gewiß nicht den förmlichen und feierlichen Handels- 
vertrag mit Deutſchland abgeſchloſſen haben. Uns genügt es, wenn 
Rumänien ehrlich neutral bleibt, und das ift nach der fichtlichen 
Lahmlegung der dortigen Filipescu- Partei mit Sicherheit zu erwarten. 

Demgegenüber ſteht der Fehlſchlag, den die Politik unſerer 
Feinde in Holland erlitten hat. Die militäriſchen Maßregeln 
Der niederländiſchen Regierung, die noch immer fortbeſtehen, zeigen 
deutlich, daß England und Genoſſen in dieſem kleinen, aber wich- 
tigen Lande keinen Stützpunkt finden können, weder für einen 
Vorſtoß an die Schelde hinauf, noch für die „verſchärfte Blockade“. 

Das einzige neutrale Land, das uns zeitweiſe Schwierig- 
keiten macht, it Nordamerika. Mit großer Geduld hat unfere 
Regierung abermals genaue Unterſuchungen angeſtellt und eine 
gründliche Antwortnote auf die amerikaniſchen Anzapfungen 
wegen des Schickſals engliſcher Schiffe in der Kriegszone nach 
Waſhington geſandt. Das Weitere bleibt abzuwarten. Die 
Amerikaner haben jetzt auch noch andere Sorgen wegen ihrer 
Strafexpedition nach Mexiko, die ſich zwiſchen den erklärten 
Feinden des Villaſchen Lagers und den unzuverläſſigen Banden 
des „anerkannten“ Carranza in der Klemme befindet. Aber 
Herrn Lanſing iſt ſchon zuzutrauen, daß er die Ermordung von 
Hunderten von Amerikanern in Mexiko ungerächt läßt, um ſich mit 
ganzer Kraft ins Zeug zu legen für die „Sühne“ eines Amerikaners, 
den bei der Spazierfahrt auf einem bewaffneten engliſchen Schiffe 
in der Kriegszone das herausgeforderte Schickſal ereilt hat. — 

Vom Kriegsſchauplatze iſt kurz zu berichten, daß das 
umfaſſende Vordringen zu beiden Seiten von Verdun mit der 
alten Zielſicherheit fortgeht. Die Sachverſtändigen in den ver- 
ſchiedenſten Ländern erkennen mehr und mehr an, daß die deutſche 
Heeresleitung dort in einer genialen Methode operiert und der 
wachſende Erfolg ihre meiſterhafte Strategie und ihre kräfte⸗ 
ſparende Taktik an — 

Mit herzlicher Anteilnahme begleitete Münchens Bevölkerung 
und das bayeriſche Volk die Feier der ſilbernen Hochzeit des 
Prinzen und der Prinzeſſin Alfons von Bayern, die beide 
zu den volkstümlichſten Mitgliedern des Wittelsbacher Hauſes 
zählen. Die Prinzeſſin, dem Haufe Orleans entſproſſen, ift zu. 
gleich durch ihre Mutter, eine Schweſter des Herzogs Karl 
Theodor, von bayeriſcher Abſtammung. Unter der Zahl der hohen 
Gratulanten befand ſich auch Papſt Benedikt, deſſen Glückwünſche 
dem Jubelpaare Pronuntius Kardinal Frühwirth überbrachte. 


Annahme diti” ma ee durch 
land. 
Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 

Ochen lange bevor durch die Teilungen Polens zahlreiche 
Katholiken unter das Zepter des Zaren kamen, beſtanden 
bald mehr bald minder lebhafte diplomatiſche Beziehungen zwiſchen 
Rom und Moskau bzw. St. Petersburg!.) Von ſeiten der Kurie 
waren dieſe Beziehungen ſtets von dem Beſtreben getragen, die 
ruſſiſche Kirche mit der römiſchen auf der Grundlage des Unions. 
konzils von Florenz (1439) zu vereinigen. Die Unionsformel 
dieſes Konzils, durch den Erzbiſchof Iſidor von Kiew gebilligt 
und in Moskau vertreten, hatte zwar ſeitens des Großfürſten 
Waſſilij II. eine brüske Ablehnung erfahren. Trotzdem aber 
ſpielte bis ins 19. Jahrhundert hinein der Unionsgedanke in 
allen diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen der Kurie und Ruß- 
land eine gewiſſe Rolle. Einerſeits kamen die Päpſte immer 
wieder auf denſelben zurück, anderſeits aber bedienten ſich auch 
die Zaren gelegentlich dieſes Gedankens als einer Lockſpeiſe, um 

ſich Rom in anderen politiſchen Fragen günſtig zu ſtimmen. 
Bildete fo das eigentlich religiöſe Problem ſtets den Hinter. 
grund zu den diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Rom und 
Rußland, fo waren vom 16.— 18. Jahrhundert ihr Hauptgegen- 
ſtand doch Fragen der hohen Politik, die allerdings auch das 
religiöſe Gebiet meiſt berührten. Und zwar nahmen vor allem 
zwei, untereinander wieder zuſammenhängende, Angelegenheiten 
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einen breiten Raum ein in dieſem Austauſch von Briefen und 
Geſandtſchaften zwiſchen Papſt und Zar: Der Krieg gegen die 
Türken und der Friede zwiſchen Rußland und Polen. 

In einem früheren Aufſatz?) war ſchon von Bemühungen 
des Hl. Stuhles die Rede, die Ruſſen für den Kampf gegen 
die Türken zu gewinnen, welche damals die chriſtlich⸗ 
europäiſche Kultur bedrohten. Diefe Bemühungen blieben, wie 
man ſich erinnern wird, erfolglos. Um aber Rußland einen nahe⸗ 
liegenden Vorwand zur Ablehnung zu nehmen und zugleich 
Polen für den Türkenkrieg frei zu machen, mußte die päpſtliche 
Diplomatie es ſich angelegen ſein laſſen, zwiſchen Polen und 
Rußland zu vermitteln. Denn die politiſchen Beziehungen dieſer 
beiden Länder zu einander waren ſtets ſo geſpannt, daß es nach 
einem Worte Iwan IV. gegenüber dem Polenkönig Stephan 
Bathory zwiſchen ihnen höchſtens einen Waffenſtillſtand, aber 
„niemals Frieden geben“ konnte. Seit der inneren Erſtarkung 
und äußeren Verſelbſtändigung des Großfürſtentums Moskau 
im Laufe des 15. Jahrhunderts war es nämlich das Hauptziel 
der ruſſiſchen Politik, die von Weiß⸗ und Kleinruſſen bewohnten 
Gebiete wieder zu gewinnen, welche während der Mongolen- 
herrſchaft im 14. Jahrhundert an Litauen bzw. Polen verloren 
gegangen waren. So kam es unter Iwan III. zu einem mehr⸗ 
jährigen Kriege mit Polen und Litauen. Im Jahre 1500 er- 
litten die Litauer eine blutige Niederlage; anderſeits aber gelang 
es 1502 den Ruſſen nicht, die Feſtung Smolensk zu erobern. 
Ein Friedensbedürfnis machte ſich ſo auf beiden Seiten geltend. 
An einem Friedensſchluß war aber auch der Hl. Stuhl in 
höchſtem Maße intereſſiert. Seit 1500 bemühte ſich derſelbe 
nämlich, wegen der immer bedrohlicher werdenden Türkengefahr 
einen Kreuzzug gegen dieſelben zuſtande zu bringen, für welchen 
Papſt Alexander VI. auch die Unterſtützung Polens und Ruß⸗ 
lands zu gewinnen ſuchte. Zu dieſem Zwecke ſandte er den 
Kardinal Jsuaglias nach Venedig, Ungarn, Polen und Böhmen 
und übergab demſelben auch ein Breve an den Großfürſten von 
Moskau. Durch Vermittlung des Ungarnkönigs Wladislaw ge- 
lang es dem Kardinallegaten auch, 1503 einen ſechsjährigen Waffen⸗ 
ſtillſtand zwiſchen den ſtreitenden Parteien herbeizuführen, welcher 
den Ruſſen, entſprechend ihren militäriſchen Erfolgen, einen 
ziemlichen Gebietszuwachs ſicherte. Das von Iwan bei dieſem 
Anlaß gegebene Verſprechen, an dem Türkenkrieg teilzunehmen, 
kam aber nie zur Ausführung. 

Auch Iwans III. Sohn, Waſſilij III., ſchloß unter Ver⸗ 
mittelung eines päpſtlichen Legaten einen Frieden mit den Polen, 
mit denen er ſeit 1509 wegen der Thronfolge in Litauen im 
Kampfe lag. Lange Jahre zog ſich dieſer Krieg mit wechſelndem 
Erfolge hin. 1526 kam im Intereſſe eines endlichen Friedens- 
ſchluſſes und zugleich eines wieder geplanten Türkenkrieges der 
Biſchof von Skara in Schweden, Gian Francesco Citus, 
als päpſtlicher Geſandter nach Moskau. Waſſilij hatte zu dieſer 
Geſandtſchaft ſelbſt Anlaß gegeben, inſofern er ſeinerſeits im 
Jahre vorher einen Geſandten nach Rom geſchickt batte, um dort 
des Großfürſten angebliches Intereſſe für einen Türkenkrieg zu 
bekunden und zugleich italieniſche Handwerker für Rußland an- 
zuwerben. Zugleich mit dem Biſchof von Stara waren in der- 
ſelben Angelegenheit auch eine kaiſerliche und eine polniſche 
Geſandtſchaft anweſend. Dem päpſtlichen Legaten wurde unter 
dieſen Diplomaten der erſte Rang zugeſtanden. Er blieb auch 
nach Abſchluß des Friedens im Intereſſe des Türkenkrieges und 
anderer Angelegenheiten noch einige Zeit in Moskau. Aber auch 
Waſſilij kam, was den Türkenkrieg angeht, wie ſein Vater über 
ſehr vage Verſprechungen nicht hinaus. Doch behandelte er im 
übrigen den päpſtlichen Geſandten mit großer Zuvorkommenheit 
und verſicherte ihm ſogar, den Frieden mit Polen vor allem aus 
Rückſicht auf den Hl. Stuhl eingegangen zu ſein. 

Eine noch bedeutſamere Rolle als unter Iwan III. und 
Waſſilij III. ſpielte die päpſtliche Friedensvermittelung unter des 
letzteren Nachfolger Jwan IV. Nach einem früheren ſiegreichen 
Krieg gegen den Deutſchherrenorden und den Polenkönig Gigis- 
mund war Iwan in dem 1575 gewählten Polenkönig Stephan 
Bathory ein überlegener Gegner entſtanden. 1579 begann dieſer 
zur Wiedergewinnung Livlands den Krieg gegen Rußland und 
führte ihn mit außerordentlichem Erfolge. Gleichzeitig erhob 
Schweden Anſprüche auf das von den Ruſſen beſetzte Eſthland, 
kündigte Dänemark den 1578 mit Rußland geſchloſſenen Waffen- 
ſtillſtand, drohten die Tataren an den Grenzen und Unruhen im 
Inneren. In dieſer ſchwierigen Lage ſchickte Iwan 1580 eine 
Geſandtſchaft nach Rom und bat in einem Schreiben Pap ft 
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Gregor XIII., dem Polenkönig im Intereſſe des Türkenkrieges 
Halt zu gebieten und einen Legaten zum Zweck der Friedens⸗ 
vermittelung zu entſenden. Auf diefe Bitte Zwang hin ſchickte 
der Papſt einen durch ſeine Kenntniſſe und diplomatiſche Er⸗ 
fahrung hierfür beſonders geeigneten Jeſuitenpater, Antonio 
Poſſevino, als Geſandten nach Polen. Trotz ſeiner großen 
kriegeriſchen Erfolge ging auch der Polenkönig gern auf dieſe 
Friedensvermittelung ein, da ſein Siegeslauf vor der Feſtung 
Pſkow zum Stehen gekommen war, und die Geldmittel zu 
weiterer Kriegführung ihm auszugehen drohten. So begab ſich 
in der zweiten Hälfte des Jahres 1581 Poſſevino im Einver- 
ſtändnis mit Stephan Bathory nach Rußland, verhandelte dort 
in der Wolgafeſtung Stariza mit dem Zaren, kehrte mit Gegen⸗ 
vorſchlägen desſelben nach Polen zurück und präfidierte ſchließ⸗ 
lich der von beiden Seiten beſchickten Friedenskonferenz in Jam 
Zapolski. In der Wohnung des päpſtlichen Geſandten fanden hier 
die gemeinſamen Beratungen ſtatt. Nach langen und ſchwierigen 
Verhandlungen kam man endlich am 15. Januar 1582 zum 
Friedensſchluß. Beide Parteien, kriegsmüde und am Ende ihrer 
Kräfte, waren zufrieden mit demſelben. Polen behielt ſeine Er⸗ 
oberungen in Livland, Rußland mußte weniger opfern, als es 
gefürchtet hatte. Namentlich aber gereichte dieſer Friedensſchluß 
dem päpſtlichen Geſandten zur Ehre und Freude. Denn nicht 
nur hatte er durch ſeine perſönliche rege und kluge Vermittler⸗ 
tätigkeit die anfangs weit auseinandergehenden Vorſchläge der 
Gegner zu vermitteln gewußt; er hatte auch die Genugtuung, 
den Frieden offiziell unter Anrufung der Autorität des Papſtes 
und in deſſen Namen geſchloſſen zu ſehen. 

Möge, wie in jenen vergangenen Zeiten, auch in der Gegen⸗ 
wart der päpſtlichen Friedensvermittelung ſolch vorurteilsfreie 
Aufnahme und ſolch allſeitig befriedigender Erfolg beſchieden ſein! 


Der Gstergruss Pax vobiscum. 


weisse Jaube, wundervoll beschwingt. 

6 Gnadenkunde, ob der Sündtlut Graus, 
O Gottesgruss, der tiefe Lieder sing?, 
Ö Lichtessirahl, aus fernem Heimathaus, 


jedweder Jrrnis Wegeziel und Stern, 
Wahrheit gewordener Paradiesestraum, 
Wunsch aller Wünsche, aller Krälte Kern, 
Du starker Laut in eiller Töne Schaum! 


Der Auferstandene sprach zu uns das Wort: 

Sein Pax vobiscum, aller Heil'gen Gruss, 

verwies uns auf den Pfad zum seel'gen Pori. 
Durch Tod und Schmerz Irat ihn für uns sein Fuss. 


Der Östersegen übt die Gottesmacht; 

Ob wir in Kampf und biltrer Schrecknis gehn, 
Die Gstersonne steigt in junger Pracht 

Und unser Herz ist voll von Auferstehn, 


Wir bringen unsrer Palmen wogend Meer. 
O Friedensfürst, der Weg sei Dir bereit! 
Durch Hass und Lüge schreitest Du einher, 
Doch heller nur strahlt Deine Göttlichkeit. 


Dein siegend Wort verschlang das Chaos nicht 
Des Weltenwütens. Mit allmächt'gem Gang 
Wie einst der Schöpfer ruft’s: Es werde Licht! 
Und brausend schwillt der Allelujasang. 


Dir Alleluja, Ueberwinder, Gott, 

Dir Alleluja, auferstandenes Licht, 

Dir Alleluja, der ob Menschenspolt 

Der Rellung Botschalt durst gen Seelen spricht. 


Den Frieden, den Du bringst, zerstört kein Schwert, 
Wir fürchten nichts, ob auch der Leib zerstiebt; 
Du schenkst!, was keines Feindes Wut verzehrl, 
Mit Deinem Gruss, der uns den himmel gibt. 
M. Herbert. 
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Zukunftsrüſtungen des dentſchen Volkes. 
Von Geiſtl. Rat, Profeſſor Dr. Hoffmann, Münden. 


II. 


Nun darf gewiß bei den wichtigen Aufgaben, die unfereme 
Volke bevorſtehen, das weibliche Geſchlecht nicht auf 
der Seite bleiben. Es kann feſtgeſtellt werden, daß es 
hierzu nicht eines Rufes von außen bedurfte. Die Frau tritt- 
freiwillig mit dem Anerbieten und dem Anſpruche hervor, Mit⸗ 
geſtalterin des neuen Deutſchlands zu werden. Zu einer groß- 
artigen Kundgebung nach dieſer Seite hin geſtaltete ſich de 
VI. Generalverſammlung des Katholiſchen Frauenbundes für 
Deutſchland in Berlin vom 6.—8. Januar 1916 („Allgemeine 
Rundſchau“, 1916, Nr. 1, 6 und 9): Die Frau will mithelfen durch 
Ausübung geregelter und geſchulter Pflichterfüllung im vater- 
ländiſchen, nationalen und gemeindlichen Gemeinweſen, ſie will 
nun auch in „unmittelbarer Hingebung“ an das Vaterland dem- 
ſelben dienen, wie es bisher nur der Mann durch Erfüllung der 
Wehrpflicht tat. Alle ſollen hierzu herangezogen werden. Darum 
müſſe eine geſetzlich geregelte, ſtaatlich überwachte Dienſtpflicht 
eingeführt werden, deren Folge das „weibliche Dienſtjahr“ fei.. 

Mit Freuden ift es zu begrüßen, daß die Frau in fo ent- 
ſchiedener Weiſe an der glücklichen Geſtaltung der Zukunft des 
Vaterlandes mitarbeiten will. Daraus kann ungeahnter Segen 
entſtehen. Wie aber „Dienſtpflicht“ und „weibliches Dienſtjahr“ 
Schlagworte find ohne einen genau feſtgelegten Inhalt, ſo haben. 
bei vielen Vertreterinnen der Sache die kühnen und großen Ideen 
überhaupt noch nicht das entſprechende Objekt im einzelnen finden. 
können. Schöne, jedoch nur im allgemeinen gehaltene Pläne ge⸗ 
nügen nicht, fie werden wanten, wenn ihre Anwendung in ton- 
kreten Fällen eintreten fol. Es fei uns geſtattet, zu den Aus- 
führungen von Frl. Hamann in Nr. 7 unſerer Zeitſchrift einiges 
hinzuzufügen. 

Der Haupteinfluß auf das Schickſal des Vaterlandes kommt 
der Frau zunächſt und zumeiſt indirekt zu. Die Quader- 
ſteine des Staates bilden die einzelnen Familien. 
Sind diefe morj, dann wird der ganze Bau fallen. Dieſes ift 
eine aus der Vernunft und der Erfahrung der Geſchichte bekannte 
Wahrheit. Den Geiſt der Familie aber beſtimmt in 
den häufigſten Fällen gerade die Frau. Darin liegt 
der große Segen, den dieſe auch auf das ganze 
Gemeinweſen ausüben kann. Man hat vor dem großen 
Kriege Sorge für die Zukunft des deutſchen Volkes gehabt, und 
zwar hauptſächlich, weil man glaubte, die chriſtliche altdeutſche 
Mütterlichkeit ſei im Ausſterben. Ich muß den angedeuteten 
Gedanken etwas weiter ausführen. . 

Eine entſcheidende Frage für die Zukunft unſeres Vater- 
landes wird ſein, ob ſeine Frauen gewillt ſind, die Laſten der 
Mutter einer zahlreichen Familie auf ſich zu nehmen, oder ob 
ſie aus Genußſucht, Bequemlichkeit, aus Rückſicht auf ſogenannte 
geſellſchaftliche Verpflichtungen oder auf Vorurteile fich dem ent- 
ziehen, dem Kinde ausweichen oder es nicht zur Entwickelung 
kommen laſſen. Damit wird es ſich entſcheiden, ob Deutſchland den 
genügenden und kraftvollen Nachwuchs erhalten wird oder nicht. 
In der Hand der Mutter liegt weiter zum größten Teil der Geiſt der 
chriſtlichen Zucht und Frömmigkeit in der Familie, von ihr hängt 
die körperliche und geiſtige Ertüchtigung des kommenden Geſchlechtes 
ab; ſie wird namentlich die Töchter zu gewiſſenhaften Ehefrauen 
oder, falls ihnen dieſes zu werden nicht beſtimmt iſt, zu einer 
anderen, tätigen, gemeinnützigen Lebensſtellung erziehen. Ein 
hohes Gut wird ſie den einen wie den anderen mitgeben, wenn 
fie dieſelben innerlich ſtark macht und fie gegen Oberflächlich keit 
und Aeußerlichkeit ſchützt. Mit all dem kann die Mutter un- 
gemein viel zur Hebung der Volksſittlichkeit beitragen, dieſer 
oberſten Vorausſetzung der öffentlichen Wohlfahrt. Schön wird 
dieſer Gedanke, daß die tiefſte Quelle unſerer Volksgeſundung bei 
den Müttern zu ſuchen iſt, in Nr. 10 unſerer Zeitſchrift von 
Frau Generaloberarzt Cornelie Mayr und von Fräulein Hamann 
ausgeführt. Erhaltung und Mehrung des Nationalvermögens 
wird es ſchließlich bedeuten, wenn die Frau den Haushalt verſteht 
und ſich um denſelben annimmt. Tauſende kann ſie erſparen. 

Der Geiſt in den Familien aber wird ſich im öffentlichen 
Leben Geltung verſchaffen, durch ungezählte Kanäle wird dieſer 
Einſchlag „fraulicher, mütterlicher Auswirkung im flaatsbürger- 
lichen Gemeinſchaftsleben“ offenbar werden. 

Es gab nun ſchon vor dem Kriege reichliche Gelegenheiten, 
wo die Frau auch durch unmittelbare Hingebung dem Volke dienen 
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fonnte. Und dieſe Gelegenheiten werden nach demſelben noch 
mannigfacher ſein. Mag das große Ringen für uns auch recht 
günſtig endigen, unfer Volk wird in vielen feiner Glieder bluten. 
Die ſoziale Caritas in ihren vielfältigen Gebieten wird reiche 
Arbeit erfordern. Hier findet die Frau ein entſprechendes Feld 
zur Ausübung ihrer Dienſtwilligkeit. Während die Wunden 
Heilung erlangen, ſoll zugleich zum Aufbau in geiſtiger und 
materieller Hinſicht beigetragen werden. Fürſorge für Verlaſſene 
und Verwahrloſte, Erziehung der weiblichen Heranwachſenden in 
und außer den Jugendvereinen, Unterricht werden Teilgebiete 
ſein. Auf ihnen wird nach dem Kriege die Frau reichlich Ge⸗ 
legenheit zur unmittelbaren Hingebung haben. 

Man ſagt, zu dieſer direkten und indirekten Dienſtleiſtung 
der Frau für die Zukunft des Vaterlandes bedürfe es einer neuen 
oder doch weſentlich neuen Bildung. Die Frauen hätten erkannt, 
daß es ihnen an einer durchweg zureichenden Vorbereitung zur 
rechten vaterländiſchen Pflichterfüllung fehle, darum ſei das Dienſt⸗ 
jahr notwendig. Was bildet nun die Grundlage für alle Formen 
weiblicher Dienſtpflicht? Frl. Hamann ſagt es uns: Beherrſchung 
des einfachen Haushaltes, praktiſche Einführung in den Pflichten⸗ 
kreis der Hausfrau und Mutter, alfo auch Kranken- und Rinder. 
pflege, Hygiene, Sorge für Erhaltung und Mehrung der Körper- 
kraft, Anſtandslehre, Volkswirtſchaftslehre, Bürgerkunde und 
Religion. Wie ſollte nun die Unterweiſung der weiblichen Jugend 
in dieſen Dingen weſentlich neu ſein? In faſt allen hat jede 
tüchtige Mutter bisher ihre Töchter unterrichtet. Auch die Fort. 
bildungsſchulen in Stadt und Land haben ſchon vor dem 
Kriege dieſe Betätigung einführen wollen und haben es teil- 
weiſe auch getan. 

nn aber muß werden, daß viele Mütter der Neuzeit 
in dieſen Dingen ihre Pflicht nicht erfüllen, daß ungezählte Mädchen 
auch in der Schule der Sache kein Intereſſe entgegenbringen, daß 
ſie entweder aus Mangel an Ernſt und Verantwortungsgefühl 
oder aus Gleichgültigkeit, weil ſie dieſes alles infolge ihrer ſozialen 
Lage nicht zu bedürfen glauben, völlig verſagen. Hier liegt 
nach unſerer Ueberzeugung der Punkt, an dem ein- 
geſetzt werden müßte. Es würde ſich darum gewiß 
empfehlen, wenn an die beſtehenden einſchlägigen Anſtalten 
angeknüpft würde. Dieſe müßten allerdings einen Ausbau und eine 
teilweiſe Umgeſtaltung erfahren. Auch müßten kundige weibliche 
Lehrkräfte herangezogen werden. Beſondere Aufmerkſamkeit wäre 
den höheren Töchterſchulen zuzuwenden. Gerade bei dieſen 
dürfte vorzüglich dafür geſorgt werden, daß die Erziehung mehr 
ernſt und dem Leben und der Sozietät zugewandt würde; die 
Zöglinge ſollen mehr in einen praktiſchen, der Familie und der 
Gemeinſchaft zugewandten Geiſt eingeführt werden. Vielfach 
wird aber hier die Zeit von der Volksſchule bis zur „Ballreife“ 
und „Geſellſchaftsfähigkeit“ ſoviel wie vergeudet oder gar in einer 
den Bedürfniſſen der Allgemeinheit abgewandten Weiſe vollbracht. 

Großen Aufſchwung nehmen in der Gegenwart die katho⸗ 
liſchen weiblichen Jugendvereine, die weibliche Jugend- 
pflege. Hier kann Segensreiches gewirkt werden, und tatſächlich 
geſchieht dieſes auch. Durch finanzielle und moraliſche Unter- 
ſtützung dieſer Veranſtaltungen könnte noch weiteres erreicht 
werden. 

Es verbliebe allerdings mindeſtens die Notwendigkeit, daß 
Staat und Gemeinden vorbereitende Anſtalten gründeten 
oder beſtehende ausbauten, um Lehrerinnen und Leiterinnen 
heranzuziehen. Es kämen in Betracht die Frauenſchulen, Frauen: 
arbeitsſchulen, Haushaltungsſchulen oder -Seminarien. Die 
Leitung müßte naturgemäß in den Händen der Frauen ſein. 
Wenn allgemein der Satz gilt, der Geiſt iſt es, der lebendig 
macht, ſo vielleicht mit Vorzug hier. Nicht Schablone darf 
herrſchen, nicht als eine Geſchäfts. oder Modeſache darf das 
Ganze betrachtet werden. Wenn eine andere Geſinnung maß— 
gebend würde als das Verlangen, mit ſeiner Arbeit Gott, 
dem Nächſten und dem Vaterlande zu dienen, dann 
würde ſie umſonſt ſein. Dieſen Geiſt zu wahren, dürfte eine 
recht vordringliche Aufgabe ſein. 

Soll nun dieſe Ausbildung zu einer Dienſtpflicht werden? 
Man hat ja die Einführung eines weiblichen Dienſtjahres, aller- 
dings ohne ſich hierüber im einzelnen klar zu ſein, gefordert, 
ſowie ein Examen, von dem es abhängen ſolle, ob von dem 
Staate die Erlaubnis zum Heiraten gegeben werde. Dieſes iſt 
ein Uebermaß infolge der erſten Begeiſterung für die Sache. 
Man möge nicht alles unter ſtaatlichen Zwang ſtellen; es ſoll 
doch auch noch freie Entſchließungen und Tätigkeiten geben. 
Auch in dem neuen Deutſchland möge nicht alles geſetzlich 
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reglementiert werden; es würde ſonſt der Bureaukratismus gar 
zu ſehr erſtarken, der ja der Tod jeder naturgemäßen Entwicklung 
iſt. Es kann wohl von der Einberufung der Mädchen nach Art 
der Rekruten in Kaſernen von vornherein nicht die Rede ſein, 
auch kaum von Zwangsjugendpflegevereinen. 

Doch müßten der Staat und die übrigen Gemeinſchaften 
Sorge tragen, daß genügend Bildungsanſtalten da wären, die 
dem bezeichneten Geiſte Rechnung trügen, ſolche für die ſpätere 
Frau des Volkes und ſolche für Führerinnen.!) Außerordentlich 
wertvoll aber wäre es, wenn die öffentliche Meinung für dieſe 
vaterländiſche Arbeit gewonnen würde, ihr würde ſich das weibliche 
Geſchlecht fügen. Der weitere Ausbau dieſer Dienſtpflicht könnte 
ſchrittweiſe in der nächſten Zeit vollzogen werden. Findet die 
Sache eine ſolche Regelung, dann wird man auch den ſchwerſten 
Bedenken aus dem Wege gehen. Für viele Mädchen, das heißt 
mehr für ihre Eltern, fiele es ſchwer, wenn ſie etwa ſpäter ihre 
Arbeitszeit und damit ihren Verdienſt unterbrechen müßten; dieſes 
würde eine, allerdings in der Folgezeit wieder ausgleichbare, ſoziale 
Schädigung in ſich ſchließen. Sodann würden auch die Koſten für 
die Allgemeinheit in der Sache nicht allzu groß werden, wiewohl 
zu beachten iſt, daß dieſe ein Kapital darſtellten, das bald reichliche 
Früchte brächte. Auch ſo könnten nach und nach die leitenden 
Perſönlichkeiten herangebildet werden. 

Wir haben eine ſchwere Zeit zu beſtehen und ſchon werden 
uns wirtſchaftliche Drohungen für die Zukunft entgegengeſchleudert, 
wenn wir jetzt durch die Waffen nicht überwunden werden können. 
Dieſe Umſtände legen es uns gewiß nahe, unſer Volk körperlich 
und geiſtig zu heben, damit es ſpäter ebenſo wie jetzt beſtehen 
kann. Jeder Vaterlandsfreund wird dieſe Beſtrebungen begrüßen. 
In der eben beſchriebenen vorgeſchlagenen Trias liegt gewiß recht 
viel Gutes: Ausleſe der Tüchtigſten für die hervorragenden 
Stellungen in Staat und Gemeinden, Wehrbarmachung der 
männlichen Jugend und Erziehung der weiblichen zum Ver⸗ 
ſtändnis ihrer Dienſtpflicht gegen das Vaterland. Es erſcheint 
notwendig, dieſe Vorſchläge durchzuſetzen, ebenſo notwendig aber 
auch, ſie in richtiger Weiſe zu verwirklichen. Sonſt könnte der 
Nutzen, den ſie verſprechen, durch Nachteile leicht aufgehoben 
werden. Vor allem und in allem dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß nur ein religiös⸗ſittliches Volk auf die Dauer ſtark 
und unbefiegbar bleiben wird. Dieſer Geiſt muß alles beleben. 


1) Unterdeſſen ſind bereits begrüßenswerte Schritte in dieſer Richtung 

unternommen worden: Auf Anregung der Baver. Staatsregierung haben 
fich zur Regelung der hauswirtſchaftlichen Ausbildung von Frauen und 
Mädchen auf dem Lande die verſchiedenen Frauenvereinigungen Bayerns 
zuſammengeſchloſſen. Es bildete ſich ein Zentralvorſtand mit dem Sig in 
München, in dem auch der Landwirtſchaftsrat und der chriſtliche Bauern: 
verein vertreten ſind. An der Spitze desſelben ſteht ein geſchäftsführender 
Vorſtand mit einem Mitglied des Bayer. Frauen vereins vom Roten Kreuz 
als J. Vorſitzende und einem Mitglied des Katholiſchen Frauenbundes als 
ll. Vorſitzende. Aufgabe der fo geſchaffenen Arbeitsgemeinſchaft iit die 
Bildung „loſer Frauenvereiniaungen auf dem Lande“, zu denen Geiſtliche, 
Lehrer, Aerzte und Beamte beigezogen werden und welche die Weiterbildung 
der Frauen und Mädchen durch Abhaltung von Vorträgen und beſonders 
von Kurſen in die Hand nehmen ſollen. — Das Amtsolatt für die Erz— 
diözeſe München und Freiſing vom 7. April fordert den Seelſorgsklerus 
zur Mitarbeit auf.“ 
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Nochmals über Valuta. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


Der Artikel in Nr. 6 dieſer Blätter „Valutafragen“ hat mir 

verſchiedene Anfragen eingebracht, von denen eine geeignet 
iſt, allgemeineres Intereſſe zu erwecken. Ich gebe ſie nachſtehend 
im Auszug wieder: 

„Es ift dem Frageſteller nicht verſtändlich, inwiefern das geſchäft⸗ 
liche Rechnungs- und Zahlungsgebaren einen Einfluß anf die Hebung 
oder Drückung des Mark-Kurſes ausüben könne. Indeſſen fehle ihm 
eine Erklärung für folgenden Vorgang: Ein Uhren⸗ und Goldwaren— 
geſchäft in der Schweiz — Verwandten von ihm gehörig — führt vor— 
nehmlich reichsdeutſche Erzeugniſſe und hat jährlich viele tauſend Mark 
nach Deutſchland zu zahlen. Vor dem Krieg wurden dieſe Zahlungen 
bald in bar, bald durch Akzepte erledigt. Jetzt während des Krieges 
nehmen die reichsdeutſchen Lieferanten Zahlung in deutſchem Bargeld 
nicht mehr an, haben ſogar bereits ihnen eingeſandtes deutſches Bargeld 
wieder zurückgehen laſſen und dafür Akzepte verlangt. Dies erſcheint 
nicht im Einklang mit der Forderung, daß die deutſche Valuta durch 
Benutzung der deutſchen Währung für Zahlungen aus dem Ausland 
gehoben werden müſſe.“ 

Hierauf iſt folgendes zu antworten: Auszugehen iſt von 
der Tatſache, daß auch das Geld, wie alle anderen Handels- 
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objekte, im Verkehr eine Ware bildet. Beſtände das Geld nur 
aus Gold, welches faſt überall die eigentliche Währungsmünze 
bildet, ſo wären größere Valutaſchwankungen nicht möglich; das 
Verhältnis der Geld. (aljo Gold.) Münzen der einzelnen Länder von- 
einander könnte ſich ſelbſt in dem Falle, daß nach dem Geld eines Landes 
gar keine Nachfrage beſtände, nur um den Betrag der Einſchmelze⸗ 
und Neuprägungskoſten von der Paritäts⸗Valuta entfernen. 
Nun beſteht aber ein großer Teil des Geldes aus anderen 
Metallen, die ſogenannten Scheidemünzen, und aus Papier; der 
tatſächliche Wert dieſer Scheidemünzen entſpricht nicht ihrem Jn- 
landskurs, ſondern ſchwankt nach dem Metallpreis; vor dem 
Krieg betrug z. B. der Silberwert der Mark rund gegen 
40 Pfennig. Papiergeld hat natürlich gar keinen Materialwert. 
Dieſes Geld könnte alſo im Ausland nicht, wie das Gold, zu 
gleichem Wert verbraucht bzw. umgeprägt werden, ſein Kaufwert 
richtet ſich alſo nach Angebot und Nachfrage. 
Natürlich iſt die Nachfrage nach einer Geldſorte um ſo 
gröber, je mehr Zahlungen in ihr geleiftet werden, fo daß der 
alutakurs dann ſogar über die Goldparität ſteigen kann. Die 
Zahlungen ſelbſt erfolgen nur zum kleineren Teile in bar, zum 
rößeren durch Akzepte, aber auch letztere beeinfluſſen durch die 
Währung, in der fie ausgeſtellt find, die Valuta. Es iſt klar, 
daß das handelskräftigere Land ſeine eigene Geldſorte für die 
Abrechnung beſtimmen wird; damit wird es die Nachfrage nach 
derſelben, alſo die Valuta, heben. An dieſer Hebung weiterzu⸗ 


arbeiten, iſt daher eine Friedensaufgabe unſerer Finanzpolitik. 


Scheinbar ſteht nun dieſen Ausführungen entgegen, daß 
deutſche Firmen ſich von der Schweiz nicht in deutſchem Bargeld, 
ſondern in Schweizer Akzepten bezahlen laſſen, in Wirklichkeit 
zeigt dieſe Tatſache nur, daß Deutſchland augenblicklich durch 
Abſperrung des größten Teiles ſeiner Ausfuhr ſeine Handelskraft 
zeitweilig eingebüßt hat. Gegenüber der geringen Ausfuhr beſteht 
aber bei uns großer Bedarf an Rohmaterial, für welches ſehr 
hohe Preiſe an das neutrale Ausland gezahlt werden, ſoweit 
eine Einfuhr überhaupt möglich iſt. Soweit es ſich nun nicht 
um Zahlung in Gold handelt, die nur in ganz beſtimmten Aus. 
nahmefällen in Frage kommt — ſo etwa bei ſtaatlich beauffich- 
tigten Getreideeinkäufen in Rumänien — wird alfo der Wert 
der Mark bei den Zahlungen an das Ausland immer mehr ge- 
drückt. Es iſt alſo für den Einzelkaufmann praktiſch, zur Zahlung 
an das neutrale Ausland über bei den Neutralen gängige 
Zahlungsmittel verfügen zu können, alſo über fremdes 
Hartgeld und fremde Wechſel. Mit den Schweizer Akzepten können 
zurzeit deutſche Lieferanten billiger im Ausland einkaufen bzw. be- 
zahlen als mit der deutſchen Mark. Und wenn dieſe Firmen ſelbſt 
keine Zahlungen an das Ausland zu leiſten haben, werden ſie 
diefe Akzepte im Inland mit Verdienſt verkaufen können. So 
zeigt dieſe anſcheinend widerſprechende Tatſache nur die Richtigkeit 
meiner früheren Ausführungen und anderſeits, daß an der Hebung 
der Mark. Valuta mit allen Mitteln gearbeitet werden muß. Ein 
ſolches Mittel wäre nun z. B. die Beſtimmung, daß das Ausland 
an uns in Markwährung zahlen darf. Solche Forderung kann 
aber nicht von der Einzelfirma verlangt werden, da ſie dadurch 
eventuell Schaden erlitte, ſondern iſt nur als ſtaatlicher Zwang 
durchführbar. Weiter ergibt ſich, daß dieſe Forderung augen⸗ 
blicklich zunächſt nur bei ſolchen Handelsobjekten angängig iſt, 
in denen das Ausland auf uns angewieſen ift, z. B. Chemikalien 
oder Kohle. So hat denn auch tatſächlich die deutſche Regierung 
von Holland bereits Bezahlung in deutſcher Valuta verlangt, 
und zwar insbeſondere bei Bezahlung von uns ausgeführter 
Chemikalien und Eiſenwaren. Von der Schweiz, die induſtriell 
zum großen Teil von unſerer Kohle abhängt, iſt meines Wiſſens 
ſolche Zahlungsart noch nicht gefordert worden. Es entzieht ſich 
natürlich jeder privaten Beurteilung, welche politiſchen Motive 
hierbei für die Haltung unſerer Zentralſtellen beſtimmend waren. Be- 
ſtehen bleibt nur die Tatſache, daß die Hebung der Mark⸗Valuta 
eine dauernde Aufgabe unſerer Volks wirtſchaft bleiben wird und 
daß nur allgemein durchgeführte Maßregeln fie erzielen können. 
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Zur innerpolitiſchen Lage in Luxemburg. 
Von Dr. Jof. von Eſch. 


Tie alljährlich, wurde am 26. Dezember in der Hauptſtadt 

die Generalverſammlung des n Katholiſchen. 
Volks vereins abgehalten. Beim Verlaſſen des Saales wurde 
unter Teilnehmern der Gedanke laut, man möchte zum groß 
herzoglichen Palaſt ziehen, um der Herrſcherin eine Huldigung: 
darzubringen, ihr nach den abſtoßenden Szenen, die gewiſſe⸗ 
jugendliche Blockanhänger am Abend des Wahltages dort auf⸗ 
geführt, zu beweiſen, wie feft das Volk zu Thron und Altar 
ſteht. Etwa 1200 Männer begaben ſich in beſter Ordnung unter 
Geſang zur Reſidenz. Bald erſchien die 21jährige Großherzogin 
Marie Adelheid mit ihrer Mutter, der Großherzogin Maria 
Anna, auf dem Balkon. Mit weithin vernehmbarer Stimme 
dankte die regierende Großherzogin für die unerwartete Huldigung. 
Inzwiſchen hatten noch andere Mitglieder der großherzoglichen 
Familie den Balkon betreten, darunter die 82jährige Großherzogin 
Adelbeid, Witwe des Großherzogs Adolf, geborene Prinzeſſin 
von Anhalt. Die ganz ſpontane Kundgebung hätte nicht be- 
geiſterter ausfallen können. 

Begreiflicherweiſe berührte dieſelbe im Blocklager recht 
unangenehm. Man kam dort auf den Gedanken, für Sonntag, 
2. Januar, eine Straßenkundgebung zu organiſieren, um, 
den Schein zu erwecken, als ob die Blockmacht ungeſchwächt 
weiter beſtehe. Die möglichſt geräuſchvoll gedachte Manifeſtation 
wurde jedoch zu einem Fiasko, obwohl alle möglichen Werbe⸗ 
mittel in Anwendung kamen, um aus allen Landesteilen Mani⸗ 
feſtanten heranzuholen. Auf roten Plakaten wurde der Welt 
mitgeteilt, Zweck der Kundgebung ſei, zu zeigen, daß „nicht der 
perſönliche Wille der Großherzogin, ſondern der Wille des 
ſouveränen Volkes oberſtes Geſetz ſein ſolle“. Dieſe Tonart 
ſchien indes liberalen Blockführern allzu revolutionär und ſie 
verbreiteten gemäßigtere Manifeſte, worin es hieß, man ver⸗ 
anſtalte eine Kundgebung für die Verfaſſung. — Mußten nicht 
gerade die Katholiken die Verfaſſung verteidigen gegen die 
Uebergriffe des Blocks? 

An dem Umzug durch die Straßen der Hauptſtadt nahmen 
etwa 4000 Perſonen beiderlei Geſchlechts, worunter auch Kinder, 
teil. Nachher hielten fünf liberale und ſozialiſtiſche Abgeordnete 
auf zwei öffentlichen Plätzen Hetzreden mit perſönlichen Aus- 
fällen gegen das Miniſterium Loutſch. Dann zogen viele Mani- 
feſtanten haufenweiſe unter Johlen und Pfeifen durch die 
Straßen, wobei fie die ihnen begegnenden Geiſtlichen beſchimpften, 
vor der Wohnung des Staatsminiſters, dem Katholiſchen Volks- 
haus und dem biſchöflichen Palais, wo der greife Oberhirte 
Migr. Kappes todkrank darniederliegt, Radauſzenen aufführten. 

Während der Straßendemonſtration erſchienen zwei Delegierte 
der „Demokratiſchen Vereine“ mit drei weißgekleideten Kindern. 
vor der Großerzogin, an die der eine zunächſt eine kurze An- 
ſprache richtete, worin es hieß, fie feien als Vertreter des Volkes- 
zur Herrſcherin geſandt worden, um ihr deffen Wünſche zu unter 
breiten. Das Volk habe bei den Wahlen geſprochen und ver- 
lange nun, daß das Miniſterium Loutſch ſich zurückziehe und 
Männern, die das Land würdig vertreten, Platz mache. Er 
ſchloß recht beſcheiden: „Königliche Hoheit, wir hoffen gerne, 
daß unſer Wunſch in Erfüllung geht, und verſichern: Wer mit 
uns iſt, den verlaſſen wir nicht.“ Dann verlas dieſer Delegierte 
eine Adreſſe, die inhaltlich ſchon einige Tage vorher der Groß⸗ 
herzogin mitgeteilt worden war. Dieſes an Anmaßung und 
Taktloſigkeit ſchwer zu übertrumpfende Blockelukubrat iſt von 
jenem Standpunkt diktiert, welcher die Landesfürſtin zu einer 
willenloſen Repräſentationsfigur herabwürdigen wollte. Groß 
herzogin Marie Adelheid gab auf die Adreſſe eine Ant- 
wort, die als geradezu ee een Kundgebung. 
bezeichnet werden muß. Der Wortlaut ging am 6. Januar allen 
luxemburgiſchen Bürgern zu. In allen Tonarten hatten die 
Blockagitatoren behauptet, die Großherzogin ſei im Intereſſe der 
„klerikalen“ Partei von Intriganten in Irrtum geführt worden. Dieſe 
Anſchuldigung wird zurückgewieſen in der Proklamation, aus 
welcher die peinlich verfaſſungsgemäße Auffaſſung des Stand 
punktes der Großherzogin hervorleuchtet. In klarer Erkenntnis 
ihrer Pflicht, ganz ſelbſtändig über allen Parteien ſtehend, iſt 
fie entfchlofjen, keinen Fuß breit von der Linie abzuweichen, die 
ihr durch die Verfaſſung, die Volks intereſſen und ihr Gewiſſen 
vorgeſchrieben ift. Alle mögen fih mit ihr vereinen zur Wieder 
herſtellung des inneren Friedens. 
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Am 11. Januar hielt die neue Abgeordnetenkammer 
ihre erſte Sitzung ab. Mit 26 Stimmen wurde der Präfident 
der vorigen Kammer, Hemmer, als ſolcher wiedergewählt; im 
Wahlkampf hatte er ſich als „Unabhängigen“ ausgegeben und 
war vom Block weit abgerückt, hat aber dadurch das Vertrauen 
der Blockabgeordneten nicht eingebüßt. Vizepräſident wurde der 
katholiſche Abgeordnete Faber mit 27 Stimmen. Sämtliche ſechs 
Stellen des Vorſtandes hatte der liberal -ſozialiſtiſche Block, als 
er eine ſtarke Mehrheit hatte, mit ſeinen Leuten beſetzt; nun⸗ 
mehr iſt die Hälfte Mitgliedern der Rechtspartei zugefallen. 
Staatsminiſter Loutſch gab eine kurze Erklärung ab, worin er 
das Regierungsprogramm vom 9. November beſtätigte. Auch 
nicht der mindeſte Einwand konnte gegen dasſelbe erhoben 
werden. Präſident Hemmer gab zu, das Regierungsprogramm 
„habe nichts zu wünſchen übrig gelaſſen“, fügte aber bei, der 
Ueberfall des liberalen Abg. Müller auf den Staatsminiſter 
vom 10. November ſei eine „verdiente Antwort“ geweſen. Dabei 
will Hemmer als „Gemäßigter“ gelten. Trotzdem wurde eine 
Tagesordnung Braſſeur, welche dem Miniſterium Loutſch Miß⸗ 
trauen ausſpricht, mit 26 gegen 25, alſo mit einer einzigen Stimme 
Majorität, angenommen, wobei die „Unabhängigen“ Hemmer und 
Mathieu ſich mit dem Block gegen die Regierung erklärten. 

Wieder war die „Straße“ am 11. Januar mobil gemacht. 
Allerlei halbwüchſige Elemente hatten fih unter Führung von 
Mitgliedern eines liberalen Studentenvereins zuſammengerottet, 
um gegen das „klerikale“ Miniſterium und die verſtärkt zurück, 
gekehrte katholiſche Partei zu manifeſtieren. Die Ausſchreitungen 
waren bis ins einzelne vorbereitet und ſpielten ſich zum Teil ab 
unter den wohlwollenden Blicken von feingebildeten Block- 
abgeordneten. Man hörte ſogar Schimpfworte gegen die Perſon 
der Großherzogin, die den Herrſchaften zu fromm iſt. Ein 
Student haite ein Barett aufgeſetzt, wie es die Geiſtlichen beim 
Gottesdienſt tragen. und erteilte, von feinen Kameraden hoch— 
gehoben, der Menge den Segen. Nach der Sitzung vergriff der 
Mob ſich tätlich an katholiſchen Abgeordneten. 

Infolge der Kammerabſtimmung demiſſionierte das Mtini- 
ſterium Loutſch. Getreu ihrem Verſprechen, „fie werde unver- 
zagt ihr Beſtreben fortſetzen, den Frieden herbeizuführen, wenn 
nur die leiſeſte Hoffnung auf das Gelingen ihres Werkes winke“, 
arbeitete die Großherzogin eifrig auf ihr Ziel hin: ein den Partei⸗ 
verhältnifjen entſprechendes und darum lebens fahiges Miniſterium, 
das fich ungehindert der Verwirklichung eines von allen auf, 
richtigen Vaterlandsfreunden gewünſchten Friedensprogrammes 
widmen könnte. Nachdem zwei Liberale, hohe Beamte, den Auf— 
trag abgelehnt, war der 80jährige Vannerus, früher Präſident 
des GStaateratd, zur Bildung eines Kabinetts bereit. Dieſer 
Liberale hat ſich ſtets durch weiſes Maßhalten und Beſonnenheit aus- 
gezeichnet. Er dachte an ein außerparlamentariſches Koalitions⸗ 
miniſterium, worin er als Staatsminiſter den Vorſitz führen 
und je zwei rechts und linke ſtehende Männer als General- 
direktoren (Miniſter) die Geſchäfte leiten würden. Leider gelang 
es jedoch Vannerus nicht, ein ſolches Koalitionsminiſterium zu- 
ſtande zu bringen, ebenſowenig ein ähnlich zuſammengeſetztes 
Miniſterium von Parlamentariern. Ganz aufgehellt ſind die 
Gründe nicht, doch ſteht feſt, daß die Schwierigkeiten im Block— 
lager zu ſuchen ſind; die Liberalen forderten ſchließlich ein 
gleichförmiges liberales Miniſterium. Und dabei iſt ohne die 
Mitwirkung der Rechtspartei jetzt nicht einmal eine Kammer- 
fitzung möglich. Da wandte ſich die Großherzogin Marie 
Adelheid in einem Aufruf vom 14. Februar an die Einſicht 
der Parteien, indem ſie betonte: „Durch ſein Votum vom 
23. Dezember hat das Luxemburger Volk die verfaſſungsmäßigen 
Rechte der Krone anerkannt und die politiſchen Kämpfe auf 
dieſem Gebiete abgeſchloſſen. Heute find die Sorgen des Landes 
vor allem auf die Zukunft gerichtet. Es ſieht den Tag Jeran- 
nahen, an dem über ſeine Geſchicke entſchieden wird. Der 
kommenden Regierung fällt die Aufgabe zu, dieſe Geſchicke vor- 
zubereiten. Sie wird nur dann imſtande ſein, ihre Aufgabe zu 
erfüllen, wenn ſie das Vertrauen aller Luxemburger beſitzt. 
Dieſes Vertrauen wird ſie nur genießen, wenn alle Parteien 
berufen werden, an dem gemeinſamen Werke mitzuarbeiten. Die 
politiſchen Parteien mögen vergeſſen, was ſie in der Vergangen— 
heit getrennt hat. Sie wollen ihre Kräfte mit den Meinen ver: 
einigen, damit es gelinge, die Rechte des luxemburgiſchen Volkes 
und die Unabhängigkeit unſeres geliebten Vaterlandes aufrecht 
zu erhalten.“ 

Acht Tage ſpäter war folgendes Miniſterium Thorn 
gebildet: V. Thorn, Präſident des Staatsrates (Auswärtiges 
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und Juſtiz); Abg. Welter, Arzt (Ackerbau und Lebensmittel- 
verſorgung); Kauffman, Mitglied des Staatsrates, Präfident 
der ſozialen Verſicherungsanſtalten (Finanzen); Moutrier, 
Regierungsrat (Inneres und Unterricht); Lefort, Unterdirektor 
der Prinz Heinrich⸗Eiſenbahn⸗Geſellſchaft (Oeffentliche Arbeiten). 
Thorn und Moutrier ſind liberal, Welter hat ſeit 20 Jahren 
als Sozialiſtenführer und dann als Blockhäuptling viel von ſich 
reden gemacht. Im Kritiſieren war er groß; nun mag er zeigen, 
was er kann. Kauffman und Lefort, junge Kräfte von er- 
probter Tüchtigkeit, gehören als politiſch rechtsſtehend dem Kabinett 
Thorn an. 

Am 25. Februar ſtellte es fih der Abgeordneten 
kammer vor. Die Angriffe gegen die Großherzogin wies der 
ſtark linksſtehende Staatsminiſter Thorn entſchieden ab, indem 
er hervorhob, fo was komme in keinem Parlament der Welt 
vor; nichts fei vorgefallen, was ſolche Beſchuldigungen recht- 
fertigen könnte. Mit vollfier Gewiſſenhaftigkeit habe die Herr- 
ſcherin ihre Pflicht erfüllt und ſich unter allen Umſtänden ſtreng 
an die Verfaſſung gehalten. Mit 39 Stimmen gegen eine, bei 
5 Enthaltungen, ſprach die Kammer dem Miniſterium Thorn 
ihr Vertrauen aus. 

Großherzogin Marie Adelheid hat in all den 
Wirren ihrem Volke ein herrliches Beiſpiel von Charakterſtärke 
und Vaterlandsliebe gegeben. Alle wahren Patrioten im kleinen 
Luxemburg find ihr zu innigſtem Dank verpflichtet. Ihre opfer⸗ 
freudigen Bemühungen find nicht fruchtlos geblieben, denn 
ſchließlich hat ihr Friedensprogramm doch gefiegt. Nun find 
Verhältniſſe geſchaffen, bei denen alle Parteien in gemeinſamer, 
verſöhnlicher Arbeit dem Vaterlande dienen könnten. Den auf- 
richtigen Dank aller rechtlich Denkenden verdient auch das Kabinett 
Loutſch, das den Verſuch des Blocks, die verfaſſungsmäßigen 
Rechte der Krone zu beeinträchtigen, vereitelt und dem Friedens 
programm der Großherzogin die Wege geebnet hat. In vier 
Monaten hat es den Beweis ſeiner Befähigung, die großen 
vaterländiſchen Aufgaben durchzuführen, erbracht. Beſonders in 
der Lebensmittelfrage iſt Bedeutendes geleiſtet worden. 

Leider können gewiſſe Blockabgeordnete ſich höchſt über⸗ 
flüſſiger Gehäſſigkeiten, bedauerlicher Entſtellungen der Tatſachen 
immer noch nicht enthalten. Da ein ſo gearteter Bericht der 
Zentralſektion der Abgeordnetenkammer energiſchen Widerſpruch 
herausforderte und auch Wortführer des Blocks ſich in ähnlicher 
Weiſe äußerten, wurde ihnen während der erſten Aprilwoche im 
Parlament die wohlverdiente Abrechnung zu teil. Wenn dabei 


in die wenig erbauliche Blockfinanzpolitik hineingeleuchtet wurde, 
ſo haben die Hetzer ſich ſelber die recht unangenehme Abfuhr zu 
verdanken. 


Der Urlauber. 


gss Wirklichkeit, — kein Fieberiraum der Nacht, 
Den jäh des Krieges rauhe Hand zerreisst, 
Dass mich nach heissem Kampf in blut'ger Schlacht 
Die Heimat wiederum willkommen heisst? — 


Dass friedevoll die Aveglocke klingt 

Und überm Strom der Sonnenball verglühl, 
Im jungen Laubwald süss die Drossel singt 
Und in den Gärten rings der Flieder blüht? 


Dort liegt mein heimatdorf am grünen Rhein, 
Es blitzt des Kirchleins goldumsäumter Knauf. 
Ach! alle Todesnot und Sehnsuchtspein 

Wiegt dieser Stunde sel'ger Zauber auf. — 


Nur wer dem Tod ins slarre Aug’ gesehn 
Und ihn bezwang auf blutgetränktem Feld, 
Der lernt des Glückes reinen Klang verstehn, 
Wenn heimalfrieden ihn umfangen hält! 


Gott schütze dich, gelieble Heimalflur, 
Dass dir kein Saatkorn je der Feind zerlritt. — 
Dir gilt aufs neu des Herzens Treueschwur. 
Ich aber weiss, wofür ich li und strit. — — — 
J. Moos. 
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Lenhikugeln. 
Von Auguſt Nuß. 


Kind und Krieg. Während daheim das Kind mit den Sonnen- 
ſtrahlen ſpielt, graben fie draußen dem Vater das Helden- 
grab. Die Zukunft lacht ahnungslos im ſcheinbar friedlichen 
Land, die Gegenwart trauert wehmutsvoll, weil wieder einer 
im beſten Mannesalter der Vergangenheit angehört. Und doch 
muß in dieſen Tagen Gegenwärtiges ſich zur Vergangenheit 
kehren, damit Zukünftiges beſtehen kann. Der Krieg nimmt dem 
Kinde den Vater und gibt ihm die Gewähr für künftige Sicher⸗ 
heit. Kind und Krieg: ein trauriges und doch verheißungs⸗ 
volles Kapitel. 


* , * 


Frau und Krieg. Mutter und Krieg. Frauen und Mütter 
tun auch Schützengrabendienſt. Auf ſittlich-religiöſem, auf er 
zieheriſchem, auf caritativem Gebiete. Ohne die helfende Mit- 
arbeit der Frauenwelt könnten die Männer nicht Krieg führen. 
Die Frauen find die Sparerinnen und die moraliſchen Sach⸗ 
walterinnen der Landes verteidigung im Innern des Reiches. 
Sie find die Liebe im liebeleeren Weltenkrieg, die wärmende 
Sonne im ſonnenarmen Kriegsdienſt. Sie zu ſchützen mit den 
armen Kinderlein, ſind unſere Soldaten ausgezogen, ſie mit den 
Früchten eines ehrenvollen Friedens zu beglücken, kehren die Männer 
zu ihnen zurück. 


* 


Mann und Krieg. Das paßt eher zuſammen. Die Männer 
ſollen im Kriege, ſelbſt wenn er noch ſo lange dauert, immer — 
Männer bleiben. Der Mann iſt mutig und nicht feig, iſt zäh 
und konſequent gegen ſich ſelbſt, hart und unerbittlich auch gegen- 
über unerlaubten Begierden und Leidenſchaften und nicht ſchlapp 
und wetterwendiſch. Und der iſt ein Mann, der beten kann! Ein 
betendes Heer, hinter dem betende Frauen und Kinder ſtehen, 
iſt geſegnet und trägt den Sieg in ſich. 


x 


Was legt ihr peſſimiſtiſch die Stirne in Falten, ihr Unge⸗ 
duldigen! Reifende Saaten brauchen Zeit. Auch im Kriege 
brechen nicht in einer Nacht aus Knoſpen duftende Blüten auf. 
Der Krieg ſät und der Frieden erntet. Gott gebe uns gute 
Ernte, damit der Friede des Krieges, dieſes Krieges, wert ſei. 


zit x 


* 


Dort geht eine arme Frau in Trauerkleidung, dort eine 
andere in reichem, feinem Trauerſtaat. Dieſer nahm der Krieg 
den ſchneidigen Hauptmannsgatten, jener den braven Arbeiter. 
musketier. Es treffen ſich ihre tränenumflorten Blicke. Die 
Tränen ſind die gemeinſame Brücke, welche die Kluft der Armen 
und der Reichen verbindet. Das gemeinſame, aus gleicher Liebe 
quellende Leid ſchafft — ſo Gott will — eine neue Zeit, die 
man die des ſozialen Verſtehens nennen wird. 

m 2 X 

Neulich geleiteten fie einen toten Helden auf den Heimat. 
lichen Dorffriedhof zur letzten Ruhe. Der Nachbar, der in jahr- 
zehntelanger Feindſchaft mit der Familie des Gefallenen lebte, 
gab dem Helden auch das Trauergeleite. 
von der großen Menjen. und Gottesliebe ſprach, die an den 
Heldengräbern dieſer großen Zeit ihre Triumphe feiert, ſtahl ſich 
eine Träne ins Auge des Mannes. Dieſe Träne war eine 
Brücke vom Haß zur Nächſtenliebe und Gnadentau im Herzen 
des Feindes. Zerſtörer Krieg, wie viele Herzen und Seelen haſt 
du ſchon aufgerichtet! 


7 
277 


In einem Feldlazarett liegt ein Soldat mit einer Binde 
um die Augen. Er iſt blind. Tagelang läßt man den Aermſten 
im Glauben, ſeine Augen ſeien nur verletzt. Als man ihm 
endlich die Binde von den Augen nimmt und er erkennt, daß 
ihm der grauſame Krieg das Augenlicht genommen, ſpringt er 
verzweifelt auf und ſchreit nach dem Revolver, um ſeinem Leben 
ein Ende zu machen. — In einem anderen Lazarett liegt ein 
Sohn der weſtfäliſchen Erde, dem ſie auch die Augenſterne für 
immer zerſtört. Als ihm nach Tagen qualvoller Ungewißheit 
die Sicherheit wird, daß er erblindet ſei, faltet er ergebungsvoll 
die Hände und betet: „Ach Gott, das Augenlicht haſt du mir 
genommen. Nun iſt es in meiner Seele um ſo heller geworden, 
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und ich ſehe beſſer als vorher das ewige Licht. Und nun liebe 
ich mehr noch als vorher das Vaterland, das ich ſeither nur mit 
den Augen ſah und liebte, während ich es jetzt nur noch mit 
dem Herzen ſehen und lieben kann.“ 


Wie lange wird's noch dauern? Zu dieſer Frage hat jeder 
ein Recht, von dem der Krieg ein Opfer gefordert. Vergeſſet 
aber dabei die vielen ſtillen Opfer nicht, die man nicht fieht und 
von denen kein Geſchichtsſchreiber berichtet. Viele Eiſernen 
Kreuze leuchten unſichtbar auf Heldenleibern, die der kühle Raſen 
deckt. Die Größe des Heldentums beruht in der Selbſtverſtändlich⸗ 
keit der Pflichterfüllung, die nicht nach äußerer Anerkennung fragt, 
ſondern um der Pflicht willen opfert und leidet. Sagt, gibt es da 
nur Helden draußen im Angeſichte des Feindes, oder auch drinnen 
in der ſtillen Dorfhütte, wo Mutterherzen brechen und Kinder- 
hände zum Gebet um den ewigen Frieden des Vaters ſich falten? 
Sind nicht auch diejenigen ſtille Kreuzträger und Opferbringer 
und deshalb Helden, die ihren wirtſchaftlichen Ruin, den der 
Krieg ihnen bereitet, geduldig ertragen? Die trotz alledem aus- 
halten und durchhalten und nur einen ehrenvollen Frieden ſehen 
wollen, ſelbſt wenn ſie die Frage: „Wie lange wird's noch 
dauern?“ noch oft und öfters ſtellen müßten und ſelbſt wenn, je öfter 
ſie dieſe Frage ſtellen müſſen, um ſo größer ihre Verluſte, ihre 
Opfer würden? Die Größe des deutſchen Volkes, der germaniſchen 
Raſſe, beruht auf dieſer Selbſtverſtändlichkeit der Pflichterfüllung, 
auf dieſem ſtillen, ſelbſtzufriedenen Heldentum, das den Lohn in 
ſich ſelber trägt. Deshalb wird dieſes Volk geſegnet ſein und es 
würde nur durch Aufgabe ſeines Pflichtprinzips einmal untergehen. 


Bilder⸗Aufug. 


Von Dr. O. Doering. 


fritten von Unruhe, Aufregung und Sorge ſehnt man ſich nach 
einem freundlichen Eindruck, der wenigſtens für Augenblicke den 
Sinn aufheitert und das Gleichgewicht der Seele herſtellt. Die An- 
gehörigen unſerer im Felde ſtehenden Krieger erwägen mit Betrübnis 
die Größe der Gefahren, Anſtrengungen und Entbehrungen, denen die 
Tapferen da draußen ausgeſetzt ſind, und ſchaudern beim Gedanken an 
die unerhörten Dinge, welche jene tagtäglich erleben müſſen. Auf das 
lebhafteſte Intereſſe und die Dankbarkeit der Daheimgebliebenen darf 
der rechnen, welcher ihnen, ſei es aus Feldbriefen oder aus bildlichen 
Aufnahmen den Beweis liefert, daß auch das Schlimmſte immer noch 
etwas Verſöhnliches an ſich haben kann, und daß der Krieg außer den 
zahlloſen Momenten des Schreckens auch vereinzelte freundliche, ja 
heitere zu bieten vermag. „Humor verloren, alles verloren“, iſt ein 
Wort, mit dem ſich immerhin etwas anfangen läßt, wenn man es nicht 
einſeitig und gedankenlos aufnimmt und anwendet. Wer freut ſich 
nicht, wenn er jetzt in Zeitſchriften oft hier und da ein Bildchen findet, 
wo er Gruppen von Soldaten in fröhlicher Stimmung verſammelt 
ſieht. Wer febr keitiſch ift, mag vielleicht manchmal argwöhnen, daß 
nicht alles dergleichen wirklich draußen im Feld photographiert iſt. 
Solche Zweifel kommen aber den meiſten Beſchauern überhaupt nicht, 
ſondern gutgläubig nehmen dieſe hin, was ihnen geboten wird, und 
laſſen es als echt, unanfechtbar, urkundlich auf ſich wirken. 

Zu dieſen Darſtellungen friedlichen und heiteren Zweckes gehört 
aber auch eine Gruppe, auf deren Bedenklichkeit hier aufmerkſam ge⸗ 
macht werden fol. Es find Darſtellungen von Soldaten in Gefell 
ſchaft von weiblichen Perſonen, und zwar oft in Situationen, die ein 
zu weit gehendes Einvernehmen zwiſchen beiden Teilen zu offenbaren 
ſcheinen. Dergleichen Bilder finden ſich, je länger der Krieg dauert, 
um fo häufiger. Wer jetzt manche Zeitſchriften, welche zur weiten Ber: 
breitung im Volke und zur Einführung im Familienkreiſe beſtimmt 
ſind, durchblättert, kann dergleichen alle Augenblicke finden. Um nicht 
zu ausführlich zu werden, greife ich nur einige Beiſpiele heraus. Sie 
genügen, weil ſie typiſch ſind. 

So fah man in der „Münchener Illluſtrierten Zeitung“, Nr. 40 


vorigen Jahrganges, als ganzſeitiges Bild eine Gruppe von deutſchen 


Offizieren in Ruſſiſch⸗Polen mit ihren Quartierleuten — die Offiziere 
ſtanden mit vergnügten Mienen im Hintergrunde, vorn ſaßen drei hübſche 
Frauen im Sonntagsſtaat des Volkes, zwiſchen ihnen noch ein Offizier, 
welcher ſehr verſtändliche Blicke auf die eine dieſer Schönen warf. Nr. 22 bot 
„Eine luftige Szene in ernſter Zeit — Deutſcher Flirt) in den Karpathen”. 
Hier ſah man eine Anzahl unſerer Soldaten mit Frauensperſonen 
jener Gegend rauchend, lachend, fie umfaſſend uſw. In Nr. 38 fand 
ſich „Auch eine Eroberung in Ruſſiſch⸗-Polen“, ein Soldat, der mit 
zwei Bauerndirnen untergefaßt umherſpaziert. Unerquicklich war eine 
in Nr. 63 befindliche Darſtellung „Unſere Feldgrauen an einem dienſt— 
freien Sonntagnachmittag mit ihren ruſſiſchen Quartierleuten“, eine 
bunte Reihe miteinander untergefaßter Soldaten und Mädchen. 
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Wenig angenehm war ferner ein Bild in Nr. 44 „Deutſche Kranken“ 
ſchweſtern eines Feldlazarettes beim Kartoffelſchälen“, ein harmloſer 
Titel für eine Szene, bei welcher der Flirt ebenfalls die Hauptſache 
zu ſein ſchien. Das Bild war geeignet, gewiſſen leider verbreiteten 
Gedankenverbindungen Nahrung und anſcheinende Rechtfertigung zu 
geben, die dahin gehen — um mich ganz vorſichtig auszudrücken —, 
daß nicht alles, was unter der Flagge der chriſtlichen Liebe ſegelt, mit 
dieſer identiſch it. Um gleich noch ein Beiſpiel ſolcher Art zu nennen, 
weiſe ich auf ein Bild hin, welches in Nr. 3 (1915) der „Woche“ und 
gleichfalls in der „Münchener Illuſtrierten Zeitung“ (Nr. 26) enthalten 
war. An letzterer Stelle hieß die Unterſchrift „Er lernt ſtricken“ — 
ein Verwundeter in dieſer Art beſchäftigt an der Seite einer nähenden 
jugendlichen und anmutigen Pflegerin; daß es den beiden mit ihrer 
Arbeit nicht ſonderlich ernſt war, konnte man dem Bilde leicht an⸗ 
ſehen. Stürmiſche Heiterkeit der Lazarettpflegerinnen herrſchte bei der 
Szene des Abſchiedes eines geheilt Entlaſſenen auf einem Bilde in 
Nr. 29 desſelben Blattes. Auch dieſe Darſtellung ließ gänzlich den 
Ernſt vermiſſen, den die gegenwärtige Zeit verlangt und welcher dem 
Gegenſtande der Kriegskrankenpflege unter allen Umſtänden und in 
allen Situationen eigen bleiben ſollte. Auch der jetzige Jahrgang brachte 
gleich in ſeiner erſten Nummer wieder dergleichen: eine Szene am 
Brunnen, genannt „Vogeſenidyll“, mit der aus der „Götterdämmerung“ 
entnommenen Unterſchrift: „Ob gute Runen mir deine Augen raunen?“ 

Dergleichen findet ſich keineswegs nur in den genannten Blättern, 
ſondern noch in zahlreichen anderen. Die Veröffentlichung ſolcher 
Bilder beſchränkt ſich aber nicht allein auf Zeitungen und Familien⸗ 
zeitſchriften. Daß auch Bücher populären Charakters dergleichen nicht 
abweiſen, zeigt z. B. das in der Reihe der Reklamſchen Hefte ers 
ſchienene „Kriegstagebuch“ (Woche vom 19.— 25. September) mit dem 
Titel „Am Brunnen vor dem Tore“: eine Schäkerei zwiſchen Soldat 
und Mädchen, wobei ein zweiter Soldat mit bezeichnendem Geſichts⸗ 
ausdrucke zuſchaut. Endlich ſei darauf hingewieſen, daß derlei Szenen 
auch in den Darbietungen der Kinotheater eine erhebliche Rolle ſpielen — 
bier durch den Schein des wirklichen Lebens in ihrem Effekte natürlich 
noch geſteigert. 

Genug von dieſen Beiſpielen. Will man mir, wenn ich ſolche 
Bilder ablehne, etwa vorwerfen, ich verſtände keinen Spaß? Nein, 
in dieſem Falle allerdings nicht. So wenig, daß ich vielmehr den 
lebhaften Wunſch ausſpreche, es wolle die Zenſur dieſen Darſtel⸗ 
lungen ihr beſonderes Augenmerk zuwenden und alles tun, um ſie 
zu unterdrücken! Nicht etwa darum, weil die meiſten von ihnen ge» 
ichmacklos, ja widerwärtig find. Sondern weil fie unſere deutſchen 
Soldaten in un würdiger Art darſtellen! Weil auf einzelnen 
Bildern deutſche Frauen vorkommen, die ihrer Würde etwas 
vergeben! Aber noch viel mehr. Weil ſie — ganz gleich, ob die 
Aufnahmen auttentiſch find oder nicht, denn der Mehrzahl der Be: 
ſchauer gelten ſie als authentiſch! —, weil ſie geeignet ſind, bei den 
Daheimgebliebenen ſchwere Zweifel und Kummer wach- 
zurufen! Es iſt bisweilen Kunde zu uns durchgedrungen, daß das 
Leben einzelner Soldaten da draußen ſich in ſittlicher Beziehung 
nicht einwandfrei hält. Die Frauen, die Bräute, ſie haben in der 
Kraft ihrer Liebe bisher derartige Gedanken von ſich gewieſen. Jetzt 
kommen jene Bilder und zeigen ihnen, daß das Gefürchtete doch wahr 
zu ſein ſcheint! Daran dachte vermutlich noch niemand, der ſich ent: 
ſchloß, diefe nach feiner Meinung fröhlichen Bilder zu veröffentlichen, 
daß er damit den Grund zu quälender Eiferſucht, zu Zwiſt und Unheil 
legen kann. Man hat die ſogen. Juxkarten verboten — mit Recht! — 
Dieſe Dinge hier aber ſind vielmal ſchlimmer. 


a | GEBE) GEBE! GIER | GEHE ! EEE 


+ . u? = i 
Chronik der Kriegsereigniſſe. 

Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 


Orientieruug und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Som dentſch-franzöfiſchen Kriegsſchauplaz. 


VBéthincourt, Alſace und Lorraine abgeſchnürt. 
zwiſchen Douaumont und Baur. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


10. April. In den genommenen Trichterſtellungen ſüdlich 
von St. Eloi wieſen unſere Truppen Wiedereroberungsverſuche 
feindlicher Handgranatenabteilungen reſtlos ab. Die Minen- 
kämpfe zwiſchen dem Kanal von La Baſſée und Arras haben 
in den letzten Tagen wieder größere Lebhaftigkeit angenommen. 
Auf dem Weſtufer der Maas wurden Béthincourt und die 
ebenſo ſtark ausgebauten Stützpunkte Alſace und Lorraine 
ſüdweſtlich davon abgeſchnürt. Der Gegner ſuchte ſich der 
Gefahr durch ſchleunigen Rückzug zu entziehen, wurde von den 
Chlefiern aber noch gefaßt und büßte neben ſchweren blutigen 
Verluſten hier 14 Offiziere und rund 700 Mann an unvermwun- 
deten Gefangenen, 2 Geſchütze und 13 Maſchinengewehre ein. 


Kämpfe 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 285. 


Gleichzeitig räumten wir uns unbequeme feindliche Anlagen, 
Blockhäuſer und Unterſtände an verſchiedenen Stellen der Front 
aus, fo dicht nördlich des Waldes von Avocourt und füblich 
des Rabenwaldes. Auch bei dieſen Einzelunternehmungen 
gelang es, die Franzoſen ernſtlich zu ſchädigen; an Gefangenen 
verloren ſie außerdem mehrere Offiziere, 276 Mann. Rechts der 
Maas wurde in ähnlicher Weiſe eine Schlucht am Südweſtrande 
des Pfefferrückens geſäubert. 4 Offiziere, 184 Mann und 
Material blieben in unſeren Händen. Weiter öſtlich und in der 
Wosvre fanden lediglich Artilleriekämpfe ftatt. Im Luftkampf 
wurde ſüdöſtlich von Damloup und nordöſtlich von Chateau- 
Salins je ein franzöſiſches Flug zeug abgeſchoſſen. Die Inſaſſen 
des erſteren find tot. Je ein feindliches Flugzeug wurde im Ab- 
ſturz in das Dorf Loos und im Caillette⸗Walde beobachtet. 

11: April. Nach mehrfacher erheblicher Steigerung ihres 
Artilleriefeuers ſetzten die Engländer ſüdlich von St. Eloi nachts 
einen ſtarken Handgranatenangriff an, der an unſerer Trichter- 
ſtellung ſcheiterte. Die Stellung iſt in ihrer ganzen Ausdehnung 
feſt in unſerer Hand. In den Argonnen, bei La fille morte 
und weiter öſtlich bei Vauquois fügten die Franzoſen durch 
mehrere Sprengungen nur ſich ſelbſt Schaden zu. Im Kampf- 
gelände beiderſeits der Maas war auch geſtern die Gefechts 
tätigkeit ſehr lebhaft. Gegenangriffe gegen die von uns genom- 
menen franzöſiſchen Stellungen ſüdlich des Forges- Baches 
zwiſchen Haucourt und Béthincourt brachen verluſtreich 
für den Gegner zuſammen. Die Zahl der unverwundeten Ge— 
fangenen iſt hier um 22 Offiziere, 549 Mann auf 36 Offiziere 
und 1231 Mann, die Beute auf 2 Geſchütze und 22 Maſchinen⸗ 
gewehre geſtiegen. Bei der Fortnahme weiterer Block- 
häuſer ſüdlich des Rabenwaldes wurden heute nacht 222 
Gefangene und 1 Maſchinengewehr eingebracht. Gegenſtöße aus 
Richtung Chattancourt blieben in unſerem wirkſamen Flanken⸗ 
feuer vom Oſtufer her liegen. Rechts der Maas verſuchte der 
Feind vergebens, den am Südweſtrand des Pfefferrückens 
verlorenen Boden wieder zu gewinnen. Südweſtlich der Feſte 
Douaumont mußte er uns weitere Verteidigungsan- 
lagen überlaſſen, aus denen wir einige Dutzend Gefangene 
und 3 Maſchinengewehre zurückbrachten. Durch das Feuer 
unſerer Abwehrgeſchütze wurden zwei feindliche Flugzeuge füd- 
öſtlich von Ypern heruntergeholt. 

12. April. Bei La Boiſelle (nordöſtlich von Albert) 
brachte eine kleinere deutſche Abteilung von einer nächtlichen 
Unternehmung gegen die engliſche Stellung ohne eigene Verluſte 
29 Gefangene und 1 Maſchinengewehr zurück. Weſtlich der 
Maas griffen die Franzoſen vergeblich unſere Linien nordöſtlich 
von Avocourt an, beſchränkten ſich im übrigen aber auf leb- 
hafte Feuertätigkeit ihrer Artillerie. Auf dem Oſtufer brachten 
drei durch heftigſtes Feuer vorbereitete Gegenangriffe am Pfeffer 
rücken dem Feinde große Verluſte, aber keinerlei Vorteil. Zwei⸗ 
mal gelang es den Sturmtruppen nicht, den Bereich unſeres 
Sperrfeuers zu überwinden. Der dritte Anlauf brach nahe vor 
unſeren Hinderniſſen im Maſchinengewehrfeuer völlig zuſammen. 
Im Caillettewald gewannen wir der zähen Verteidigung 
gegenüber ſchrittweiſe einigen Boden. Im Lufikampf wurde ein 
franzöſiſches Jagdflugzeug bei Ornes (in der Woävre) abge- 
ſchoſſen. Der Führer iſt tot. 

13. April. Im allgemeinen konnte ſich bei den meiſt ungün⸗ 
ſtigen Beobachtungsverhältniſſen des geſtrigen Tages keine be- 
deutende Gefechtstätigkeit entwickeln. Jedoch blieben beiderſeits 
der Maas, in der Wocpre-Ebene und auf der Côte füdöft 
lich von Verdun die Artillerien lebhaft tätig. Südöſtlich von 
Albert nahm eine deutſche Patrouille im engliſchen Graben 
17 Mann gefangen. Ein franzöſiſcher Gasangriff in Gegend von 
Puiſaleine (nordöſtlich von Compiègne) blieb ergebnislos. 

14. April. Abgeſehen von ſtellenweiſe lebhaften, im Maas» 
gebiet heftigen Feuerkämpfen iſt nichts Weſentliches zu berichten. 
Angriffsverſuche auf dem linken Maasufer erſtarben unter unſerem 
Artilleriefeuer ſchon in den Ausgangsgräben. 


15. April. Ein ſtärkerer Vorſtoß der Engländer gegen die 
Trichterſtellung ſüdlich von St. Eloi wurde nach Handgranaten- 
kampf völlig zurückgeſchlagen. In den Argonnen und öſtlich da— 
von teilweiſe lebhafter Artillerie, und Minenkampf. Links der 
Maas konnten feindliche Angriffsabſichten gegen unſere Stellungen 
auf „Toter Mann“ und ſüdlich des Raben und Cumieres- 
Waldes, die durch große Steigerung des Artilleriefeuers vor 
bereitet wurden, in unſerem vernichtenden, von beiden Maas⸗ 
ufern auf die bereit geſtellten Truppen vereinten Feuer nur mit 
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einigen Bataillonen gegen „Toter Mann“ zur Durchführung 
kommen. Unter ſchwerſten Verluſten brachen die Angriffs- 
wellen vor unſerer Linie zuſammen. Einzelne bis in unſere 
Gräben vorgedrungene Leute fielen hier im Nahkampf. Rechts 
der Maas ſowie in der Woéävre⸗Ebene blieb die Gefechtstätig⸗ 
keit im weſentlichen auf heftige Feuerkämpfe beſchränkt. Zwei 
ſchwächliche feindliche Handgranatenangriffe ſüdweſtlich der Feſte 
Douaumont blieben erfolglos. 


16. April. Beiderſeits des Kanals von Qa Baffée 
ſteigerte ſich die Tätigkeit der Artillerie im Zuſammenhang mit 
lebhaften Minenkämpfen. In der Gegend von Vermelles 
wurde die engliſche Stellung in etwa 60 Meter Ausdehnung durch 
unſere Sprengungen verſchüttet. Oeſtlich der Maas entwickelten 
ſich abends heftige Kämpfe an der Front vorwärts der Feſte 
Douaumont bis zur Schlucht von Vaux. Der Feind, der 
hier anſchließend an fein ſtarkes Vorbereitungsfeuer mit erheb- 
lichen Kräften zum Angriff ſchritt, wurde unter ſchwerer Einbuße 
an feiner Gefechtskraft abgemwiejen. Etwa 200 unverwundete 
Gefangene fielen in unſere Hand. 


Kardinal v. Hartmann an der Weſtfront. 


Kardinal v. Hartmann reiſte mit ſeinem Geheimſekretär 
Berghaus in Begleitung des Feld⸗Oberpfarrers Prälat Dr. Midden: 
dorf und des Diviſionspfarrers Dr. Paulus zu den rheiniſchen 
Truppen an der Weſtfront ab. Am 7. April mittags wurde der 
Kardinal vom Herzog Albrecht von Württemberg empfangen 
und ſpeiſte mit Begleitung bei ihm. Nachmittags beſuchte er das 
Schlachtfeld vor Ypern vom Mai 1915 und traf abends in Douai 
ein. Dortſelbſt fand am anderen Morgen feierlicher Gottesdienſt in 
der prachtvollen St. Peterskirche ſtatt. Mittags ſpeiſte der Kardinal 
beim Kronprinzen von Bayern; abends fuhr er zu einer rhei⸗ 
niſchen Diviſion, um für ſie am Sonntag (9. April) in Templeuve 
(bei Lille) Gottesdienſt zu halten. Nachmittags beſuchte der Kardinal 
das große Kriegslazarett im Juſtizpalaſt zu St. Quentin. Am 
10. April fand in Laon unter dem Vorſitze des Kardinals eine große 
Konferenz der an der Weſtfront tätigen katholiſchen Militär: 
geiſtlichen ſtatt. Im Verlauf derſelben wurde ein Telegramm an 
den Kaifer mit dem Gelöbnis untertänigſter Treue und gewiſſen⸗ 
hafteſter Pflichterfüllung geſandt, worauf der Kaiſer herzlichſt danken 
und allen, insbeſondere Sr. Eminenz dem Kardinal v. Hartmann, kaiſer⸗ 
lichen Gruß ſenden ließ. Am 13. April wohnte im Großen Hauptquartier 
der Kaiſer einem vom Kardinal abgehaltenen Bittgottesdienſt 
bei. Am Schluſſe der Predigt wandte ſich der Kardinal an den Kaiſer 
mit den Worten: „Viele, viele Soldaten ſind heute um ihren geliebten 
Landesherrn verſammelt, haben mit ihm gemeinſam gebetet um einen 
baldigen Frieden nach glorreichem Sieg. Gott wird der gemeinſamen 
Bitte Erhörung gewähren, und ſollten auch noch ſchwere Opfer von uns 
verlangt werden. So mache ich mich in dieſem Augenblick zum Dol- 
metſcher der katholiſchen Soldaten des Feldheeres und lege in die Hände 
Eurer Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtät das Gelöbnis ab zu unent⸗ 
wegter Treue in allen Kämpfen, bei allen Opfern, in allem Leid des Krieges, 
das Gelöbnis unentwegter Treue bis zum Tode. Möge Gott der Allmächtige, 
Allgütige und Allbarmherzige dieſes unſer Gelöbnis vernehmen, möge er 
Euer Majeſtät ſchützen und ſchirmen, möge er ſchirmen unſer liebes, teures 
Vaterland!“ Der Kardinal überreichte im Großen Hauptquartier dem 
Kaiſer die von den preußiſchen Katholiken in den Kirchenkollekten 
aufgebrachte Summe von 360,000 Mark für die Verwundeten⸗ 
Fürſorge. Am 14. April iſt der Kardinal nach Köln zurückgekehrt. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplatz. 


Deutſche Antwort auf amerikaniſche Fragen über den 
U⸗Bootkrieg. 

Auf amerikaniſche Anfragen vom 29. und 30. März, ſowie vom 
3. April über die Dampfer „Suſſex“, „Mancheſter Engineer“, 
„Engliſhman“, „Berwind Vale“ und „Eagle Point“ teilt 
Staatsfetretär Jagow in einer dem amerikaniſchen Botſchafter am 
10. April übergebenen Note mit, daß die erwähnten Fälle gemäß den 
diesſeitigen Noten vom 30. und 31. März und vom 4. und 5. April 
von dem Admiralſtab der Marine einer ſorgfältigen Prüfung unterzogen 
worden ſind, die zu nachſtehenden Ergebniſſen geführt hat: 

Die engliſchen Dampfer „Berwind Vale“ (16. März), Enge 
liſhman“ (24. März) und „Eagle Point“ (28. März) haben fid dem 
Anruf der deutſchen U-Boote durch die Flucht zu entziehen geſucht, find 
dann durch Schüſſe zum Anhalten veranlaßt und nachdem die Mann” 
ſchaft in den Booten untergebracht war, verſenkt worden. 

Bezüglich des engliſchen Dampfers „Mancheſter Engineer“ bat 
fid durch die bisherige Unterſuchung nicht feſtſtellen laffen, ob der 
Angriff, der nach der amertkaniſchen Darſtellung am 27. März in Höhe 
von Waterford ſtatltgefunden hat, auf ein deutſches Unterſeeboot zurückzu— 
führen iſt. Die Angaben über Ort und Zeit geben keinen genügenden 
Anhalt für die Unterſuchung Es wäre daher erwünſcht, genauere An— 
gaben über Ort und Zeit und die Beagleitumſtände des der amerikaniſchen 
Regierung gemeldeten Angriffes zu erhalten. 

Die Feſtſt Muna, ob der franzöſiſche Kanaldampfer „Suſſex“ von 
einem deutſchen Unterſceeboot beſchädigt worden iit oder ni pt, ift dadurch 
außerordentlich erſchwert worden, daß keine genauen Angaben über Ort 
und Zeit und die Begleitumſtände der Verſenkung bekannt waren und 
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auch ein Bild dieſes Schiffes bis zum 6. April nicht erlangt werden konnte. 


Infolgedeſſen hat die Unterſuchung auf alle Unternehmungen ausgedehnt 
werden müſſen, die an dem in Frage kommenden Tage, 24. März, im 
Kanal etwa auf dem Wege zwiſchen Folkeſtone und Dieppe überhaupt 
ſtattaefunden haben. In dieſem Gebiete wurde am 24. März ungefähr in 
der Mitte des engliſchen Kanals von einem deutſchen Unterfeeboot ein 
langes ſchwarzes Fahrzeug ohne Flagae. mit grauem Schornſtein. 
kleinem grauem Aufbau ſowie zwei hohen Maſten angetroffen. Der deutſche 
Kommandant gewann die beſtimmte e daß er ein Kriegs- 
ſchi ff, und zwar einen Minenleger der neugebauten engliſchen „Arabis. 
klaſſe“ vor ſich habe. Er wurde zu dieſer Ueberzeuaung geführt: 1. durch 
das glatt durchlaufende Deck des Schiffes, 2. durch die kriegsſchiffmäßige. 
ſchräg nach hinten und unten abfallende Form des Hecks, 3. durch den 
krieasſchiffmäßigen Anſtrich, 4. durch die hohe Geſchwindigkeit von etwa 
achtzehn Seemeilen, die das Schiff entwickelte, 5. durch den Umſtand, daß 
das Schiff nicht den Weg nördlich der Leuchttonnen zwiſchen Dungeneß 
und Beachy Head innehielt, der nach häufigen übereinſtimmenden Beobach⸗; 
tungen deutſcher Unterfeeboote für die Handelsſchiffahrt üblich ift, ſondern 
mitten im Kanal, mit Kurs ungefähr auf Le Havre fuhr. Infolgedeſſen 
ariff er das Schiff um 3 Uhr 5 Minuten nachmittags 1½ Seemeilen 
ſüdöſtlich der Bullrock. Bank unter Waſſer an. Der Torpedo traf 
und rief im Vorſchiff eine ſo ſchwere Exploſion hervor, daß das ganze 
Vorſchiff bis zur Brücke abriß. Die beſonders ſtarke Exploſion läßt mit 
Sicherheit darauf ſchließen. daß an Bord große Munitionsmenugen 
vorhanden waren. Der deutſche Kommandant hat eine Skizze des von 
ihm angegriffenen Schiffes angefertigt, von der zwei Abzeichnungen bei⸗ 
gefüat werden. Das ebenfalls in zwei Exemplaren angeſchloſſene Bild 
des Dampfers „Suſſex“ iſt aus der engliſchen Zeitung „Daily Graphic“ 
vom 27. März in photographiſcher Wiedergabe entnommen. Eine Ber: 
gleichung der Skizze und des Bildes zeigt, daß die „Suſſex“ mit dem 
angegriffenen Fahrzeug nicht identiſch ift. Beſonders auffallend⸗ 
iſt der Unterſchied in der Stellung des Schornſteins und in der Form des 
Hecks. Ein weiterer Angriff hat in der für die „Suſſex“ in Frage kom⸗ 
menden Zeit auf dem Wege zwiſchen Folkeſtone und Dieppe ſeitens 
deutſcher Unterfeeboote überhaupt nicht ſtattgefunden. Hiernach muß die 
deutſche Regierung annehmen, daß die Beſchädigung der „Suſſex“ 
auf eine andere Urſache als auf einen Angriff eines deutſchen 
Unterſeebootes zurückzuführen ift. Zur Aufklärung des Sachver⸗ 
haltes iſt vielleicht die Tatſache dienlich, daß allein am 1. und 2. April im 
Kanal nicht weniger als 26 engliſche Minen von deutſchen Seeſtreit⸗ 
kräften abgeſchoſſen worden find. Ueberhaupt ift die ganze dortige Meeres⸗ 
gegend durch treibende Minen und nicht geſunkene Torpedos gefährdet. Vor 
der engliſchen Küſte wird ſie ferner auch durch deutſche Minen, die gegen 
die feindlichen Seeſtreitkräfte ausaelent werden, in zunehmendem Maße 
gefährdet ſein. Sollte der amerikaniſchen Regierung weiteres Material 
zur Beurteilung des Falles „Suſſer“ zur Verfügung fteben, fo darf die 
deutſche Regierung um deſſen Mitteilung bitten, um auch dieſes Material 
einer Prüfung unterziehen zu können. Für den Fall. daß ſich hierbei 
Meinungsverſchiedenbeiten zwiſchen beiden Regierungen ergeben ſollten. 
erklärt die deutſche Regierung ſich ſchon jetzt bereit, den Tatbeſtand durch 
eine gemiſchte Unterſuchunaskommiſſion gemäß dem dritten Titel 
des Haager Abkommens zur friedlichen Erledigung internationaler Streit⸗ 
fälle vom 18. Oktober 1907 feſtſtellen zu laſſen. 


Opfer des Seekrieges. 

Verluſtmeldungen vom 9. bis 14. April. Verſenkt: Die engliſchen 
Dampfer „Avon“, „Zaſia“, „Silks worth Hall“, „Glenalnond“, 
„Eaſtern City“, „Yvonne“, „Maryam Abbey“, „Ellaſton“, 
„Anfu“, „Adamſohn“, „Argus“, „Orlok Head“, „Ohio“, 
„Cortehead“, der engliſche Segler „In verlyon“); die franzöſiſchen 
Dampfer „Jeanette“ und „Vega“; das ruſſiſche Segelſchiff „Impe⸗ 
rator“; der italieniſche Dampfer „Unione“ und das Segelſchiff 
„Giuſeppe Padre“; der däniſche Dampfer „Caledonia“; der 
ſchwediſche Dampfer „Murjek“; der norwegiſche Dampfer „Snolyſt“; 
der ſpaniſche Dampfer „Santanderino“. Geſunken: die engliſchen 
Dampfer „Shenandoah“ und „Adamton“; der däniſche Dampfer 
„Dorthen“. — Nach Privatmeldungen find im Laufe des Januar d. I8. 
rund 20000 Tonnen, im Februar rund 40000 Tonnen feind⸗ 
lichen Schiffsraumes vernichtet worden. Nach einer Meldung des Wolff- 
ſchen Bureaus wurden im Monat März feindliche Handelsſchiffe mit 
rund 207000 Brutto⸗Regiſtertonnen durch deutſche C. Boote 
verſenkt oder ſind durch Minen verloren gegangen. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplagz. 


Kämpfe bei Garbunowka, Baranowitihi, am Narocz⸗See 
und Serwetſch; an der Strypa, am Dnjeſtr und bei Czernowitz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


12. April. Bei Garbunowka (nordweſtlich von Düna⸗ 
burg) wurden ruſſiſche Nachtangriffe mehrerer Kompagnien ab- 
gewieſen. 

13. April. Südlich des Narocz⸗Sees verſtärkte ſich das 
ruſſiſche Artilleriefeuer geſtern nachmittags merklich. Oeſtlich von 
Baranowitſchi wurden Vorſtöße feindlicher Abteilungen von 
unſeren Vorpoſten zurückgewieſen. 

14. April. Bei der Heeresgruppe des Generalfſeldmarſchalls 
von Hindenburg wurden in der Gegend von Garbun o wka 
(nordweſtlich von Dünaburg) und ſüdlich des Narocz-Sees be- 
grenzte feindliche Vorſtöße blutig abgewieſen. Ebenſo blieben 
bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold. 
von Bayern Unternehmungen ruſſiſcher Abteilungen gegen die 
Stellungen am Serwetſch (nördlich von Zirin) erfolglos. 


Ar. 16. 22. April 1916. 


15. April. Die geſtern wiederholten örtlichen Angriffs- 
verſuche der Ruſſen nordweſtlich von Dünaburg hatten das 
gleiche Schickſal wie am vorhergehenden Tag. Am Ser wetſch, 
ſüdöſtlich von Korelitſchi, brachten wir einen durch ſtarkes 
Feuer eingeleiteten Vorſtoß ſchwächerer feindlicher Kräfte leicht 
zum Scheitern. | 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


14. April. Geſtern ſtanden unſere Linien an der unteren 
Strypa, am Dnjeftr und nordöſtlich von Czernowitz unter 
heftigem Geſchützfeuer. In der Nacht kam es im Mündungs⸗ 
winkel der unteren Strypa und ſüdöſtlich von Buczacs zu 
ſtarken Vorpoſtenkämpfen, die teilweiſe noch fortdauern. Im 
ſüdlichſten Teile des Gefechtsfeldes wurde die Beſatzung einer 
vorgeſchobenen Schanze in die Hauptſtellung zurückgenommen. 
Nordöſtlich von Jaslowiec drang der Feind gleichfalls in eine 
unſerer Vorſtellungen ein, wurde aber durch einen raſchen Gegen- 
angriff wieder hinausgeworfen, wobei wir einen ruſſiſchen Offizier, 
3 Fähnriche und 100 Mann gefangen nahmen. An der von 
Buczacs nach Czortkow führenden Straße bemächtigte ſich ein 
öſterreichiſchungariſches Streifkommando durch Ueberfall einer 
ruſſiſchen Vorpoſition. Auch gegen die Front der Armee des 
Erzherzogs Joſeph Ferdinand entfaltete die feindliche Ar⸗ 
tillerie erhöhte Tätigkeit. 

15. April. Geſtern nach 5 Uhr früh erſchienen ſieben feind. 
liche Flugzeuge, darunter vier Kampfflieger, über Czernowitz 
und den Bahnanlagen nördlich der Stadt. Zur Abwehr ſtiegen 
einige unſerer Flugzeuge auf, denen es nach zweiſtündigem, über 
Czernowitz ſich abſpielendem Luftkampf gelang, einen feindlichen 
Kampfflieger auf 30 Schritte abzuſchießen. Das feindliche Ge⸗ 
ſchwader flüchtete ſich. Das getroffene Flugzeug landete im 
Sturzflug bei Bojan zwiſchen der ruſfiſchen und unſerer Linie 
und wurde durch unſer Geſchützfeuer vernichtet. Der feindliche 
Beobachter iſt tot. Unſere Flugzeuge kehrten unverſehrt zurück. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Engliſche Niederlage bei Felahie. 


Laut Bericht des türkiſchen Hauptquartiers erlitten die 
Engländer nach den Gefechten vom 5. und 6. April eine 
neue blutige Niederlage bei Felahie, wobei ſie mehr als 
3000 Tote auf dem Kampfgelände ſowie einen Offizier und einige 
Soldaten als Gefangene zurückließen. 

Am 9. April vormittags nach 1½ ſtündiger heftiger Artilerie» 
vorbereitung griff der Feind mit ſämtlichen Kräften vom rechten Tigris⸗ 
ufer her die türkiſchen Stellungen bei Felahie an. Die Schlacht wütete 
während ſechs Stunden. Zuerſt gelang es dem Feind unter ungeheuren 
Opfern in einen Teil der Gräben einzudringen, aber die türkiſchen 
Truppen machten die eingedrungenen Feinde mit dem Bajonett nieder, 
ſowie diejenigen, die ihnen zur Hilfe herbeigeeilt waren, und warfen 
die Ueberlebenden in ihre früheren Gräben zurück. Am Abend wurden 
in Teilen der Gräben und vor ihnen über 3000 feindliche Leichen 
gezählt. Die Gefangenen ſagten aus, daß die 13. engliſche Diviſion 
am meiſten gelitten habe, die ausſchließlich aus engliſchen Soldaten 
beſtehe, ſeinerzeit an den Dardanellen kämpfte und kürzlich an die 
Irakfront geſchickt wurde. 


Vom ttalieniſchen Kriegsſchauplaz. 


Kämpfe bei Riva, Novaledo, an der Ponale⸗Straße, am 
Wirzli Brh, Doſſon di Genova, Monte Scorluzzo. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 
10. April. Im Görziſchen hielt die feindliche Artillerie die Ort: 


Allgemeine Rundſchau. 
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wurde bei ſeiner Landung nächſt Lucinico durch unſer Geſchützfeuer 
vernichtet. An der übrigen Front dauern die gewöhnlichen Artillerie. 
kämpfe fort. Im Sugana⸗Tal ſchoſſen die Italiener Caldonazzo: 
in Brand. Auf Riva warfen feindliche Flieger Bomben ab. An 
der Ponale⸗Straße gelang es dem Gegner, ſich in einigen vor- 
geſchobenen Gräben ſüdlich Sperone feſtzuſetzen. 

11. April. Das Artilleriefeuer nahm geftern in einzelnen Front⸗ 
abſchnitten an Lebhaftigkeit zu. Der Feind beſchoß planmäßig die 
Ortſchaften hinter unſerer Front. So ſtanden im Küſtenlande 
Duino, der Südteil von Görz, das Spital von St. Peter und 
mehrere andere Orte im Görziſchen, in Kärnten St. Kathrein und 
Üggowitz (im Kanal⸗Tal), in Tirol Levico und Rovereto unter. 
ſchwerem Feuer. Die Kämpfe bei Riva dauern fort. 

12. April. Bei Riva wurde der Feind, der ſich in einigen vor- 
geſchobenen Gräben und einer Verteidigungsmauer ſüdlich Sperone 
feſtgeſetzt hatte, aus dieſen Stellungen wieder vertrieben. Der italie⸗ 
niſche Angriff iſt ſomit vollſtändig abgeſchlagen. 

13. April. An der Ponale⸗Straße find wieder Kämpfe im Gange. 

14. April. Am Mrzli Vrh bemächtigten fih unſere Truppen 
einer Vorſtellung und ſchlugen wiederholte Gegenangriffe unter ſchweren. 
Verluſten für die Italiener ab. Bei Flitſch und Pontebba nahm 
unſere Artillerie die feindlichen Stellungen unter kräftiges Feuer. An 
der Tiroler Front ſchritt der Feind an mehreren Stellen zum Angriff. 
Seine Verſuche, ſich im Sugana-⸗Abſchnitt unſerer Stellungen auf 
den Höhen beiderſeits Novale do zu bemächtigen, wurden abgewieſen. 
In der Ponaleſtraße räumten unſere Truppen heute nacht die Ver. 
teidigungsmauer ſüdlich Sperone und ſetzten ſich in der nächſten 
Stellung feft. Im Adamello-Gebiet beſetzten Alpini den Grenzrücken 
des Doſſon di Geno va. Südlich des Stilfſerjochs ſcheiterte ein: 
feindlicher Angriff auf den Monte Scorluzzo. 

15. April. Am Mrzli Vrh wieſen unſere Truppen neuerliche 
Angriffe des Feindes auf die gewonnenen Stellungen ab. Im Plöcken⸗ 
abſchnitt waren die Minenwerfer heute nacht in lebhafter Tätigkeit. 
Die Spitze des Col di Lana wurde von den Italienern andauernd 
heftig beſchoſſen. Feindliche Annäherungsverſuche im © ugana. Ab-. 
ſchnitt wurden abgewieſen. 

16. April. Oeſtlich von Selz ſind wieder kleinere Kämpfe im 
Gange. Im Plöckenabſchnitt nahm unſere Artillerie die feindlichen 
Stellungen unter kräftiges Feuer. An der Tiroler Front beſchoß der 
Feind einzelne Räume in den Dolomiten und unfere Werke auf den. 
Hochflächen von Lafraun und Vielgereuth. " 
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Vom Büchertiſch. 


Drei deutſche Frauen. Von Prof. Dr. Wilhelm Capitaine. 
Warendorf. Schnellſche Verlagsbuchhandlung. 270 S. Was das Buch 
bezweckt, ſagt der Verfaſſer in ſeinem kurzen Vorwort. Es ſollte, dem 
Wunſche des Verlegers entſprechend, ein Buch werden, „das in gefälliger 
Form und anſprechender Darſtellung junge Mädchenherzen erfreuen und 
begeiſtern könnte“. Gerne kam der hochwürdige Verfaſſer, „noch ganz im 
Banne der herrlichen Frauen des Münſterlandes, mit deren Leben und 
Schaffen er ſich eben noch eigens beſchäftigt hatte“, dieſem Wunſche nach. 
Und ſo erhalten die jungen Mädchen aus ſeiner Hand die drei in hohem 
Maße anziehenden Lebensbilder der Fürſtin von Gallitzin, der Dichterin 
Annette von Droſte⸗Hülshoff und der heiligmäßigen Ordensfrau vom 
guten Hirten, Schweſter Maria von Droſte⸗Viſchering. Zu den Lebens⸗ 
bildern der beiden erſteren ſtrömten dem Verfaſſer ergiebige Literaturquellen 

u, aus welchen er das Populäre vom Wiſſenſchaftlichen mit geſchickter 
and zu fondern wußte, fo daß am biographiſchen Fluß die Blumen der 
Erzählungskunſt, den Leſerinnen zur Freude, in Fülle erblühen. Einen 
beſonderen Reiz für fromme Seelen hat das dritte der Bilder, worin 
weniger Bekanntes über die große Förderin der Andacht zum göttlichen 
Herzen Jeſu und den Anteil des hochſeligen Papſtes Leo XIII. an den 
Beſtrebungen der inſpirierten Kloſterfrau mitgeteilt wird. Das ſchöne 
Buch entſpricht in allen Teilen dem Zwecke, dem es dienen ſoll, nur die 
Abweſenheit der Bildniſſe zu den Bildern dürfte als Mangel empfunden 
werden, dem weitere Auflagen abhelfen ſollten. L. v. Heemſtede. 

Das Geheimnis unſerer Stärke. Dritte Reihe der Gedanken 

über den großen Krieg. 1. u. 2. Auflage. 80. VII u. 140 S. Freiburg. 


ſchaften hinter unſerer Front unter Feuer. Ein Caproni-⸗Flugzeug | 1916. Herder. A 1.50, in Pappband M 1.80. Das Büchlein ift feinen 


Von einem anstrengenden und aufregenden 
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Vorgängern in jeder Hinſicht ebenbürtig. Der Verfaſſer ließ ſich durch die 
lange Kriegsdauer nicht ermüden. Eine Fülle wertvoller Gedanken ift in 
21 meiſterhaft entworfenen und durchgeführten Bildern der Ergründung 
des Geheimniſſes unſerer Stärke gewidmet. Darum läßt ſich auch dieſes 
Büchlein wieder nicht in raſchem Fluge auskoſten. Es will langſam und 
bedächtig Seite für Seite. Satz für Satz eingeſogen werden. Schon des⸗ 
11 weil der Krieg gerade den Ruhigen, Nachdenklichen mit tauſend 
Fragen kommt, die oft in erſter Linie Fragen an Gott und die ſittliche 
Weltordnung ſind. Es iſt nicht jedermanns Sache, ſich mit dieſen Fragen 
herauszuwagen. Und doch dürſtet die Seele nach Antwort, weil, wie mir 
einmal jemand fagte, „ich den lieben Gott und feine Wege mit den Menſchen 
erne recht gut verſtehen möchte“. Hier fallen einem viele Antworten gerade 
f entgegen. Und dann: Immer wieder Ausblick auf die Zukunft und Mit. 
arbeit an ihrem Bau. Darum nimm und lies! Die Aufforderung gilt 
nicht bloß dem Volke, auch die geborenen oder berufenen Führer unſeres 
Volkes, die Geiſtlichen nicht zuletzt, finden bier viel, was fie in unſerer Zeit, 
die Wunden heilen und gleichzeitig Saaten in die Furchen der Zukunft 
ſtreuen muß, gar nicht entbehren können. Aus der Flut der Kriegsliteratur, 
mit Einſchluß der religiöſen, werden die Büchlein von Krebs als ftatılider 
Einheitsband fidh in die neue Zeit hinüberretten und Früchte ernten helfen, 
zu denen die ſchwere Kriegsnot den Samen ausgeſtreut. Prof. Lenhart. 
Die heilige Odilia. Text von N Lienbard. Für eine 
Singſtimme mit Klavier komponiert von H. Müller. Zu bezieben durch 
Herder in Straßburg. Lienhards ſchlichte, echt volksliedmäßige Verſe 
von der blindgeborenen Heiligen, die das Augenlicht erlangte, Jot bier 
ein blinder Tondichter mit inniger Empfindung vertont. Es ift eine febr 
anmutige, liebliche Weiſe von auter Sangbarkeit, die Klavierbegleitung 
wirkſam, ohne in der Ausführung ſchwierig zu ſein. Das Lied auf die 
Schutzpatronin des Elſaß eignet ſich gleicherweiſe zu 1 Vortrag, 
wie zur Pflege guter Hausmuſik. L. G. Oberlaender. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Kgl. Reſidenztheater. „Der Lebensſchüler“, Ludwig Fuldas 
Schauſpiel, das ſich in einer trefflichen Wiedergabe durch unfer Hofſchau⸗ 
ſpiel guter Aufnahme erfreuen durfte, ift faſt gleichzeitig mit Hermann 
Sudermanns „Entgötterter Welt“ erſchienen. Beide haben die Tendenz, 
Bilder aus der Zeit vor dem Kriege zu malen, die Krankheitserſchei⸗ 
nungen aufweiſen, denen der herbe Ernſt unſerer Tage zum Heilmittel 
werden ſoll. Gemeinſam iſt beiden Dramatikern, daß ſie den Umkreis 
ihres Beobachtungsfeldes etwas eng ziehen und aus dem arbeitsreichen 
Berlin juſt ein Häuflein Nichtstuer als Repräſentanten unſerer Tage 
hinſtellen. Unſere Zeit iſt ganz auf den Dienſt der Aphrodite geſtimmt, 
meint der Rechtsanwalt und Spezialiſt in Eheſcheidungen, und darum 
hält er es zur Lebensſchule eines jungen Poeten erforderlich, ihn von 
der ein wenig parſifalesken Richtung ſeines erfolgreichen Erſtlings⸗ 
werkes abzubringen. Er macht den friſch aus der Provinz Gekommenen 
mit einer ſeiner ſchönen, aber wurmſtichigen Klientinnen bekannt. Der 
Dichter fängt ſofort Feuer; aus der von dem freundſchaftlichen Draht- 
zieher gewünſchten flüchtigen Neigung wird eine große Leidenſchaft. 
Trotz des mehr als zweifelhaften Gelichters, das ſich Tango tanzend 
bei Frau Hella Janſons Fünfuhrtee einfindet, gelingt es der ſentimen⸗ 
talen Geſte der Dame, bei dem reinen Toren im Glanze voller Unſchuld 
zu erſcheinen. Der Dichter bringt ſie in das Haus ſeiner Eltern, wo 
ſie die braven Provinzler geradeſo bezaubert, wie den Sohn. Da Hella 
ihn nicht liebt, fó erſcheint es nicht ganz wahrſcheinlich, daß fie um 
den Preis einer anſtändigen Mittelſtandsverſorgung auf die ihr von 
einem von ihr geſchiedenen Millionär bewilligten Einkünfte und ihr 
abwechſlunasreiches und ihrem moraliſchen Geſchmack gut entſprechendes 
Berliner Leben verzichten will. Der Rechtsanwalt, der ſich noch immer 
als eine Art Gouvernante des Vierundzwanzigjährigen fühlt, ſucht die 
beiden zu trennen, was ihm auch ſchließlich gelingt, indem er Frau 
Hellas Vorleben aufhellt. Wenn der Autor nicht weiß. daß ein Anwalt 
Berufsgeheimniſſe zu wahren hat, ſo mag dies hingehen, aber er darf 
den Anwalt, für den wir doch einen kargen Reſt von Sympathie 
behalten follen, nicht Hella Janſon als feine frühere Mätreſſe bloß 
ſtellen laſſen. Mag der Mann auch ſeine Bemühungen als zyniſcher 
Lebenslehrer bedauern und ſich mit einem ſittſamen Roſenzüchters— 
töchterlein verloben, er iſt ganz ungeeignet, als der Krieg aus— 
bricht, als ethiſches Sprachrohr des Dichters die ſittlichen Vorteile 
einer kommenden, härteren Zeit zu künden. Man ſollte 
ſich doch als Autor von Geſchmack hüten, die Mobilmachung als be— 
quemen Deus ex machina zu verwenden, der „Helden“, mit denen man 
nichts mehr anzufangen weiß, in die Schützengräben ſchickt. Daß ein 
unerfahrener Jüngling von einer Abenteurerin eingefangen und bei der 
Erkenntnis der Wahrheit aus allen Himmeln ſtürzt, wird zu allen Zeiten 
vorkommen, Ludwig Fulda hätte darum beſſer auf die taciteiſche Geſte 
des Warners verzichten ſollen. Was . au DA eine 8 
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wenn auch gelegentlich etwas gemächliche Szenenführung etwa im Ge⸗ 
ſchmacke eines Dumas. Die ſatiriſchen Abſichten treten oft hinter eine Zu ; 
ſtandsſchilderung zurück, die ſich vor dem Unſauberen nicht ſcheut. 
Wenn die Aufnahme eine ſehr gute war, ſo hatte die ſehr abgeſchliffene, 
feſſelnde Darſtellung hieran ein beſonderes Verdienſt. Frl. Rohde (als 
Gaſt) gab die Hella. Ihr charakteriſtiſches, geſchmackvolles Spiel weckte 
angenehme Erwartungen. Im ganzen wäre ber „Lebensſchüler“ im Schau: 
ſpielhauſe oder in den Kammerſpielen beſſer untergebracht, als in der Hof⸗ 
bühne. — 

Ballermann und Wegener. Zwei der bedeutendften Darſteller 
der zeitgenöſſiſchen deutſchen Bühne gaſtierten in der letzten Woche in 
München. Nacheinander wäre beſſer geweſen, als gleichzeitig. So traten 
Hofbühne und Volkstheater in ſcharfe Konkurrenz und wenn man ſonſt 
oft Monate keine Gelegenheit hat, Goethes „Fauſt“ zu ſehen, konnte 
man jetzt die gewaltige Dichtung am gleichen Abend in zwei Häuſern 
genießen. Ich hatte mir Baſſermann als Othello, Wegener als 
Franz Moor ausgeſucht. Wir haben den letzteren in dieſer Rolle ſchon 
früher einmal geſehen. Als Max Reinhardt draußen im Künſtlertheater 
die „Räuber“ gab und den ganzen Ueberſchwang der Sturm- und Drang: 
zeit durch Schillers Jugendrama ſtrömen ließ; eine Aufführung von 
reinſtem Subjektivismus, die das Genialiſche ſpüren lich, ohne das 
Jugendlich⸗Unfertige dadurch beſonders zu betonen, daß fie es aleichſam als 
„klaſſiſch“ auf die Bühne ſtellte. Es hat keinen Wert, die „Räuber“ des 
Volkstheaters mit ihrem reichlich behäbigen Karl Moor mit denjenigen 
des Künftlertheaterd zu vergleichen, aber da wie dort packte, zündete 
Paul Wegeners „Franz“. Wenn Schiller ſpäterhin ſelbſt urteilte, 
daß er in den „Räubern“ die „mittlere Linie zwiſchen Engel und Teufel 
verfehlt“ habe, ſo iſt es ein Verdienſt der Wegenerſchen Geſtaltung, daß 
ſein „Franz“ gegenüber vielleicht blendenderen Verkörperungen, die ſchon 
der Geſchichte des Theaters angehören, vor allem Menſch bleibt, ein 
Menſch mit bewußtem Hang zum Böſen, aber doch immer Menſch. 
Seine Geſtaltung iſt immer ſchlicht, er verblüfft nicht durch eine Menge 
von Einzelzügen, aber jeder Zug „hitzt“, überzeugt, und die große Szene 
des von Träumen Gefolterten und Verzweifelten ward zum erſchüttern⸗ 
den Höhepunkt der ſtarken Leiſtung. Wegener ſtand ein Jahr im Heere. 
Zu den Ruhmeskränzen des Künſtlers geſellte ſich die hohe Auszeichnung 
des Eiſernen Kreuzes erſter Klaſſe. Wenn ihn verminderte Geſund⸗ 
heit den Brettern zurückgab, fo hindert ihn dieſe glücklicherweiſe 
nicht, in ſeiner Kunſt das Beſte zu geben. Baſſer manns 
ſtarke Wirkungen als „Othello“ ſind ähnliche, wie wir ſolche bei ihn 
in hier öfters geſehenen modernen Rollen bewundern konnten; ſie liegen 
in einer durchaus naturaliſtiſchen Menſchengeſtaltung. Baſſermanns 
„Othello“ iſt vor allem „Mohr“, morgenländiſch gelaſſen, ruhig, faſt 
paſſtv; das Leidenſchaftliche ſchläft, in der Schilderung vor dem Dogen 
und in den erſten Szenen mit Desdemona iſt er weich, zart, faſt wer⸗ 
bend; freilich man vermißt faſt die Züge, die ihn zum ruhmreichen 
Condottiere Venedigs machten, bis dann langſam der Argwohn er⸗ 
wacht, wild aufziſcht, dann wieder beiſeite geſchoben, neuerdings ge⸗ 
nährt wird und wächſt und wächſt, bis hemmungslos die wilde Beſtie 
hervorbricht. Wenn Baſſermann anfangs die Sprache dehnt, in der 
Betonung eines Ausländers, ſo lag dies ſicher nicht in den Abſichten 
Shakeſpeares, der in Verſen ſchrieb, deren Rhythmus durch Baſſermann 
verrenkt wird, aber dieſe und andere Eigentümlichkeiten verringern kaum 
die Stärke des Eindruckes, der das Publikum zu vollem Miterleben 
hinriß. Neben Baſſermann Steinrück als Jago zu ſehen, ift ein künſt⸗ 
leriſcher Genuß, der für meinen Geſchmack noch erhöht würde, ſtände 
dieſem Jago nicht von vorneherein an der Stirn geſchrieben, daß 
er ein Böſewicht iſt. 

München. 


L. G. Oberlaender. 
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Wirtschaftskämpfe der Entente gegen Deutschlands Handelskonkur- 
renz — Amerikas Vorteile hieraus — Bei den Feinden Verfall und 
Rückschritt, bei uns Aufwärtsbewegung — Einhamsterungen. ` 


Englands Kampf gegen den deutschen Handels- 
konkurrenten hat nun jenes Stadium erreicht, das sogar in den 
eigenen Reihen Widerspruch hervorruft. Des britischen Handels- 
ministers Runciman Erklärung im Unterbaus: „Der deutsche Handel 
dürfe nach dem Kriege nie wieder das Haupt erheben“, die langsam 
dur:hsickernden Details der Programmbeschlüsse der Pariser Wirtschafts- 
konferenz, Asqniths Redeschwall bilden den Rekord dieser antideutschen 
Bewegung. Kussische Finanzfachschriften lehnen solche Tendenzen 
mit dem Hinweis ab, dass Russlands Handelspolitik diese Bestrebungen 
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nicht ernstnimmt. In deritalienischen Kammer fand der Wirtschaftskrieg 
scharfe Ablehnung. Selbst das Londoner „Daily Chronicle“ leitartikelt, 
dass England als grösste kommerzielle Weltnation es nicht verhiadern 
könne, nach dem Kriege mit 150 Millionen Menschen Mitteleuropas 
den früheren Haudelsaustausch wieder aufzunehmen. Mit Recht wird 
als besondere Folge einer solchen Taktik betont, dass Neuyork, mehr 
als dies schon im Verlaufe des Weltkriegbrands geschehen, die Stelle 
Londons als Herz- und Nervenzentram des Welthandels einnehmen 
würde. Unsere Handels- und Finanzkreise beunruhigt dagegen 
keineswegs der zu erwartende Wettkampfum das Welt- 
absatzgebiet zwischen den amerikanischen und dentschen 
Exportindustrien. Der im Kriege erwiesenen vortrefflich organi- 
sierten bohen Leistungsfähigkeit der deutschen Wirtschaft kann auch 
in Friedenszeiten kein Partner erfolgreich standhalten. Deutsche 
Qualitätsware wird auch fernerhin den Weltmarkt beherrschen und 
deutscher Wettbewerb im neu zu erobernden Ueberseegeschäft seines 
Erfolges sicher sein. Auch Englands Schikanen gegen die 
Neutralen werden ihren Zweck, Deutschland um jeden 
Preis zu vernichten, nicht erreichen. 

Britische Kohle wird Holland und den nordischen Staaten ver- 
weigert, nachdem eine verlangte Kontrollverpflichtung binsichtlich des 
Fischfauges unerfüllt blieb. Durch ein willkürliches Zurückbalten des 
bereits verfrachteten Chilisalpeters soll Hollands Erntebestellung gefährdet 
werden. In dem „Nederlandschen-Überzee-Tıust“ — dem berüchtigten 
„N.O.T.“ — unterdrückt England jeden amerikanischen Export in 
Häute-, Leder- und Gerbstoffartikeln. Weggenommene neutrale Brief. 
post, beschlagnahmte Effektenrimessen neutraler Staaten nach Amerika, 
Anfertigung schwarzer Listen von angeblich deutsch-freundlichen 
Firmen, Verdächtigungen unserer Seekriegsführung bei Untersuchung 
gesunkener neutraler Dampfer sind die Aeusserungen dieses Wirtschaft- 
kriege", zugleich krampfhafte Bemühungen der Entente, 
über die wahre Sachlage ihrer Wirtschaftsnot hin wegzutäuschen. Seit 
kurzem befolgt auch Russland ein ähnliches System gegen Rumänien 
durch eine strikte Grenzabsperrung und durch andere unfreundliche Akte. 

Mit derzunehmenden Frachtenraumverringerung, der fortgesetzten 
Schädigung durch den U-Bootkrieg — laut deutsch-amtlicher Meldung hat 
die feindliche Handelsflotte im März rund 207 000 Brutto-Register-Tonnen 


verloren—, der schlechten britischen Handelsbilans, welche trotz der 


weiteren scharfen Wareneinfuhrbeschränkung im März eine Importhoch- 
ziffer erreicht hatte, mit der durch den Kohlenmangel in Schottland be- 
diogten Industrienot und mit den vielen Arbeiterunruhen in den 
britischen, italienischen und russischen Staatsbetrieben häufen sich 
die Zeichen des Wirtschaftsverfalles der Entente. Da- 
bei sind die Westmächte nicht in der Lage, von den aufgestrpelten 
Getreidevorräten Russlands und Rumäniens zu profitieren. Von der 
argentinischen Ernte kann durch die infolge der U-Bootgefahren herr- 
schende Frachtenkalamität nur eine geringe, nicht ausschlaggebende 
\retreidemenge die europäischen Häfen erreichen. Bei uns funktio- 
niert nunmehr die erhebliche Getreide- und Erdfrüchteeinfuhr aus 
Rumänien infulge des deutsch-rumänischen Abkommens 
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über den Austausch der gegenseitig entbehrlichen Waren 
und die Durchfuhr aus dritten Ländern lückenlos. Italien hat grosse 
Kohlennot — wir geben durch unseren Produktionsüberschuss jedes 
angeforderte Quantum an Neutrale ab. In Frankreich kämpft man 
seit langem gegen die zunehmenden Finanzschwierigkeiten, gegen 
die auch dortselbst nach russischem Muster herrschende Papiergeld- 
wirtschaft vergeblich an, ebenso wie gegen die fortgesetzte Ver- 
schlechterung der Wechselkurse aller Ententemächte — bei uns 
herrschen ungeachtet der täglich höheren Kriegsanleihe-Einzah- 
lungen und der angespannten Industriebetätigung flüssiger Geld- 
stand, Depositeng@lder-Zuwachs und günstig verlaufende Devisensätze. 
Neuerdings glänzende Bilanzabschlüsse von Industriegesellschaften aller 
Branchen — z. B. Deutsche Waffenfabriken 30% Dividende gegen 20 “io, 
Frankfurter Maschinen 20% gegen 9%, Gebrüder Boehler 24 %% gegen 
16 %%, Teisnacher Papierfabrik 8% gegen 0% —, besonders günstige Mel- 
dungen tiber die Marktlage in Zink, Stabeisen, Feinbleche, Geschäfts- 
berichtsbinweise auf die überwiegend bis aufs äusserste angespannte 
Arbeitsbeschäftigung mehrerer Sparten wie bei Oberschlesische Eisen- 
bahnbedarf-A.-G, die politische Zukunftsbeurteilung und vor allem 
unsere gute militärische Lage geben dem deutschen Effekten 
freiverkehr eine ausgesprochen feste Haltung bei um- 
fangreichem Geachäft. Charakteristisch für die bekanntlich 
feinfählige Börsenhaltung ist die seit Burians Berliner Konferenz 
herrschende Vorliebe für die sogenannten „Friedenspapiere“, wie 
Schiffahrts- und Weıftaktien. Genügenden Anlass zu solchen Kommen- 
taren gaben ausserdem die Nachfrage nach deutschen Staatspapieren, die 
Bewegung in Russenwerten und mehr noch die starke Kursbesseruug 
der heimischen Kolonialgruppe. Unbeeinflusst blieb diese Hausse von 
der durch den Reichstagssteuerausschuss beschlossenen erheblichen 
Verschärfung der Kriegsgewinnsteuer. Dieser Hinweis verdient sicher- 
lich die gebührende Beachtung bei der Einschätzung der jetzigen auf- 
fälligen Börsenbewegung. Auch vielfache Gewinnsicherungen störten 
hierbei nicht. Solche Kurseinhamsterungen sind übliche Begleit- 
erscheinungen. Dagegen sindEinhamsterungen vonLebens- 
mittelvorräten unbegründet, unpatriotisch und ver- 
werflich. Durch die angebahuten energischen Gegenmassregeln 
in Verbindung mit dem Fortgang der Versorgungsorganisation — 
neuerdiugs Errichtung einer Reichsbranntweinstelle zur Rege- 
lung des Branntweinverkehrs durch die Spiritus-Zentrale — werden diese 
bedauerlichen Tatsachen hoffentlich rasch und gründlich beseitigt. 
München. M. Weber. 
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Litanei von der immerwährenden Hille. 


24. 4 Seiten. Preis 3 Pfg., 100 St. Mk. 1. 


Lullkurort Cleve 


Franz 


Hoflieferant. — Gegründet 1860. 
Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 


Grösstes Lager in Weiss- 
lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 


Nr. 16. 22. April 1916. 


Aeußerst wirksam! 
Bei inneren und äußeren Leiten, 


4 
Blutreinigung. 
Auikiärende i 
Repenerallons- real 
= und Jungborn 
. ee 


Sommerstein 


und Schroth-Kuren : b. Saalfeld i. Thür. 


— 

Weltbekannten, 

vornehmen Haus 

in unvergleich- 

lich herrlicher 

au der Elbe 

und Opernplatz. 

umebaut und 


zeitgemä«s er- 
neue rt. 
Grosser Garten 


R. Ronne feld. Vorstand und Lelter. 


Hotel Herzog Heinrich 


MUNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Modernes Hotel in sehr ruhiger. zentraler Lage, nächst dem Haupt- 
bahnhof. Elektr Licht, Zentralbeizung, Personenaufzug. Ausstel- 
ıangszimmer u. Bäder. Grosses Restaurant u. mit aner- 
kannt vorzügl. Küche. Zimmer von 2 Mark an. Telephon Nr. 8660 
| a. 8561 Hausdiener a. Bahnhof. Von der Hochw. Geist! gerne be- 


sucht! (Kath Kirche ca. 2 Min. entfernt ) Bes. JOH. B&BHN. 


a N 
Y Die Perle den Ntarnherxernren. 
Feldafing è 40 Minuten Bahnfahrt v. München, 
— : Dampferstation Possenhofen. 
vornenmes Famillen-Hotel nach 
motel Schwoelzer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässige Preise und Elisabeth T 


Arrangements. 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald a Station Ottersweier bei Bühl. 
Bäder, Telephon. Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende 
Wälder: lohnende Ausflüge; kathol Kirche. Bedienung 

durch Schwestern. Kurpreis Mk. 4.50 bis 6.50. 
Auskunft durch die Oberin. 


| Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad | 


Kainzenbad n Parenirha 


fun f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
kranke u. Erholungsbed. aller Art. 


Dr.Bergmann’s Wasserheilanstalt 


bel nervösen Angst- und Zwangsleiden 
fachärzt!. seelische Behandlung. Prospekt gr. 


Das Priesterhospital St. Augustin der 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a. D. (Bayern) 


empfiehlt, wie seit Jahren, seine nenzeitlich renovierten Räume dem 
hochw. Klerus zum vorübergehenden und dauernden Aufenthalte. 
Besonders geeignet für krünkliche, gebrechliche. auch erholun 
bedürftige Herren. Beste Verpflegung und liebevollste Behandlung 
mässigen Preisen Ist Grundsatze Die Leitung des Priesterhospilels. 


B 25 Schönsies 
ansin mar 


en 
i i | Hotel-Rest. St. Johann 
Hirschberg . Schi. drei berge | Konstanz (k. Vereinshaus) D. 5 


Dom. Z. v. 1½ M. an. El. L Zhzg 


Wehr, Berncastel 


und Rotwein für Heeres- 


Wir bitten unsere Leser. ich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Nr. 16. 22. April 1916. 


In kurzer Zeit fünf Auflagen verkauft! 


Kreuzweg 


Kriegsnnduachtf 


Für Feld, Lazarett und Heimat. 


Herausgegeben von 
Religions⸗ und Oberlehrer Hein, Merzig. 
Preis 10 Pfg., 50 St. Mk. 4.50, 100 St. Mk. 8.—. 


Allen Kriegsleidenden — und wer gehört nicht in 
irgend einer Weile dazu — ifl dieſes neue Büchlein 
gewidmet. Es ſtellt ſich dar als eine tiefgründige 
und teichliche Troſtesquelle für uns alle, denen der 
Krieg ſchwere und leichte Wunden geſchlagen hat und 
noch ſchlagen wird. 


Ein Divifionspfarrer ſchreibt dem Verfaſſer: 

. . .. Ihr Büchlein bat mir febr aut gefallen. Es 
paßt ſo recht für die ſeeliſche Lage unſerer Soldaten. 

ch wäre Ihnen ſehr dankbar, wenn Sie eine Geld⸗ 
ſammlung veranſtalteten, um mir eine recht große 
Anzahl als Liebesgabe zukommen zu laſſen. Tauſende 
habe ich zu verſorgen 


Der Reinertrag iſt zum Beſten der Kinder 


gefallener Krieger! 
$ Banlinns-Prucerei, 82:5, Trier. 


Verlag, 


* 


ein Buch des Troftes und der Freude 
von Mſgre. Dr. Rob. Klimſch, 


Dechant u. Staötpfarrer in Wolfsberg (Kärnten). 
Mit kirchl. Drudgenehmigung und zehn Kunft- 
beilagen. gr. 8. (VIII, 600 S.) Srofd. M. 8.—, 
in elegantem Original⸗Leinwandband M. 10.—. 


— — ³‚àdwu 
verlagsanſtalt vorm. G.). Manz, Regensburg. 


u und ihnen helfen, des 


Natur- Pu 


ARAAAAAAAAAR) — f | 
Epilepsie „Zitronensirup 
(Fallsucht) 


per kg M. 1.40) exkl. Verpackung 
Reiner Zitronensaft 


per Liter A. 2. red) haltbar 
Krampfleidende erhalten a nal Se a 
gratis Heilungs-Anweisung | Brauselimonaden, Sirupe 
von Dr. ph. Quante, Fabrik- H. Mosblech, Köln-E. 
besitzer, Warendorf i. W. 

Referenzen in allen Ländern. 

— .. 
LLLLLLLIULLL 


Gotes Perihel und de 
Jimmels ewige Freuden + 


ürſtbiſchöfliche Empfehlung! 


Die Einſichtnahme in Ihr nunmehr fertig geſtelltes 
Werk: „Gottes Herrlichkeit und des Himmels ewige 
Treuden“ hat mich febr befriedigt. 
Herr all die gewaltige Arbeit und Mühe, die Sie darz 
auf verwendeten, reichlich een und das Buch viez 
len mii den Ericnpilgeen Tro 


e 
Feeude zu erreichen. Gott ſegne Sie und Ihe Werk! 


+ Adam, LFürſtbiſchof von Gurk. 


Allgemeine Rundſchau. 


Kathol. Būrgervereln | 


gegründet 1864 


iangjähriger Lieleranl 


vieler Ollizierskasines 
5 seine anerkannt 
preiswerten und bestge- 

pflegten 


Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislag 


en. 


Kerzen 


aller Art 


Fackeln, Lämpchen, 
Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 


Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co. 
Trier, Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamacher. Trier. 
yue allen Revuen gleicher 

Richtung weiſt die A. R. die 
höchſte Abonnentenzahl auf. 


öge Gott der 


t und Erguickung brin: 
keit und 


immels Herrli 


Apoibeker Ralteihuber’s verstärk'er 
Bronchial- Brust- 
und Lungentee. 
Vorrügliches Mittel bei allen Rr. 
krankungen der 3 
hartnäck Husten, uenza, 
Keuchhusten,besonders f. Asthma. 
Isidende. Preis pro Paket M. 2.50. 


3 Pakete M. 6.60 franko. Hofapo- 
tacke Hechingen (Hohenzollern). 


Her gutſituierte, gebildete Leſerkreis ſichert den Bücher⸗ 
anzeigen in der „A. R.“ den denkbar beſten Erfolg. 


Seite 291. 


Für dle hachw. Geistlichkeit und gebildete Lalen. 


DE Socben ist erschienen: 


Dr. P. Gregor Koch 
Das menschliche Leben 


oder die natürlichen Grundzüge der Sittlichkeit. 

Mit Original-Buchschmuck von Kunstmaler W. 
Sommer. 580 S. 80 Broschiert Mk. 6.40. Elegant ge- 

bunden Mk 7.20. 

“0. „Das menschliche Leben“ ist vor allem ein Werk 
katholischer Gelehrsamkeit, nach anserer Ansicht eine blei- 
bende Bereicherung der katholischen Philosophie . . . Es ver- 
mittelt und vermehrt tiefe Lebensauffassung, gesunde Lebens- 
betätigung. energische Charakterbildung, den guten Lebens. 
willen für dasVollwirklicbe, für Gott, die unbeugsame Gewissen- 
baftigkeit und Folgerichtigkeit für dieses letzte und ein- 
beitliche Lebensziel. . . Kunstmaler W. Sommer schuf den 
Buchschmock und hat zumal in den Kopfleisten ein feines 
Verständnis für den Inhalt bekundet Stadtpfarrer Franz 
Weiss in ‚Schweiz. Kirchenzeitung“. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A. G., Einsiedeln, 
Waldshut, Cöln a. Rhein, Strassburg i. Els. 


Verlag v: M. van den Wyenberüb 


Kevelaer (Rheinland). 


— ·ſd— —— 00 


„Aus Keimat u. Eremde“ 


bietet eine Sammlung wertvoller Romane, 
Novellen und Erzählungen. 


„Aus Heimat u. Tremde“ 


ist ein wirksames Mittel im Kampfe gegen 
die Schundliteratur. 


„Aus Heimat u. Tremde“ 


umfasst bis jetzt 49 Bände von bekannten 
Autoren. 


„Aus Heimat u. Tremdle“ 


kostet das Bändchen elegant brosch. 35 Pfg. 


„Aus Heimat u. Tremdle“ 


darf in keinem Hause fehlen. 


2 Bändchen zusammen elegant gebunden MK. 1.50. 


Dre 
Auch durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Bel Waſſerſucht, geſchwollenen 


a Calar- und Altar- 
Wörishoſener 8 REN 
Herz: und stets lagernd u. im Ausschnitt. 


Waſſerſuchtstee 
ein vorzüaliches und prompt wirs 
kendes Mittel. — Preis M. 2.60, 
3 Pakete K 6. —. In harinädigen 
Fällen gedraucht man gleichzeitig 


Caer Filzwareniabrik ferd.MUIIer 
Köln a. M. Friesenwall 67. 


Das nene 


Dr. Abels 
Waſſerſuchtspulver. 
Viele Anerkennung. u. Atteſte. 

Kronenapotheke 


Erkhelm 205 
Bayern, Schwaben. 


s Garantiert reinen a 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das Postkolli 15 Mark. 
Grössere Posten billiger 


OttoBosch, Mübibausen 


Lungenheilmittel 
Pulmoſau 


von Apotheker Raitelhuber, viels 
ſach beſtens bewährt bei allen 


Bruſt⸗ u. Lungenleiden. 

Preis pro Flaſche M 2.—. 

8 Flaſchen gi 1 franko. 
Gleichzeitige Anwendung meines 
befibewährten u. mit vielen Dank⸗ 
Ir rt un Deere De 

e e 
181 a g Tees M 2.50, 


Alleiniger erfand. Hofapotheke 
Hechingen 3 (Hohenzollern.) 


Wir bitten unsere Leser. sieh det allen Bestellungen und An'raceon auf die „Allgemeine Rundschau“ besiehen zu Wellen. 
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Ausgewählte 


Kirchen⸗Lieder 


mit Noten für Geſaug und Juſtrumentalbegleitung. 


Zuſammengeſtellt für die Soldaten im Selbe und in Lazaretten. 


Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 


Die erſte Auflage hat ſo großen Anklang gefunden, daß ſie bereits nach einigen 
Wochen vergriffen war. Die Brauchbarkeit des Büchleins iſt alſo hinreichend bewieſen 
und wird das Erſcheinen der neuen, verbeſſerten Auflage gerade jetzt in der Faſten⸗ 
zeit und herannahenden Oſterzeit von den Soldaten im Felde und in Lazaretten, 
ſowie den Feldgeiſtlichen mit Freuden begrüßt werden. 

Ein Feldgeiſtlicher ſchreibt: 

„Wer das Verlangen der Truppen nach Kirchenliedern kennt, wer von den 
Klagen der Herren Feldgeiſtlichen über die geringe Zahl bekannter Lieder gehört 
hat, wer einmal Gelegenheit hatte, den Eindruck ſolcher Kirchenlieder unter Beglei⸗ 
tung einer Regimentskapelle auf ſich wirken zu laffen, der wird das Erſcheinen 
dieſes Büchleins als einer wirklichen „Liebesgabe“ mit Freuden begrüßen. 41 der 
bekannteſten nnd ſchönſten Weiſen find zuſammengeſtellt, wobei beſonders ſolche Lieder 
berückſichtigt wurden, die in anderen Diözeſen gleichlautend ſind oder doch nur eine 
geringe Abweichung aufweiſen. Der beigefügte Notenſatz ermöglicht eine ſach⸗ und 
kunſtgerechte Begleitung der Lieder auf dem Harmonium oder der Orgel, ſowie 
durch Blasinſtrumente. Den Herren Feldgeiſtlichen iſt das Büchlein für die Abhaltung 
des Gottesdienſtes im Felde und in den Lazaretten ſehr zu empfehlen; den Kriegern 
werden deren Angehörigen durch Ueberſenden desſelben ſicher eine herzliche Freude 
bereiten. Alſo: an die Front damit! 


Preis 30 , von 25 Stüd ab à 25 , von 100 Stück ab à 20 . 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag. Trier. 


Für die Karwoche 


Die Zeremonien am hl. Karfreitag ‚on msgre. Anton 


Hauser, b. g. Rat, neubearbeitet von Pfarrer Ulrich Bauer, 16.—17. 
Auflage, 48 Seiten, 10 Pfg. 


Karsamstagsbüchlein. Die hl. Weihen, die Litaneien, das Oster- 


amt nach dem Messbuch der Kirche von Pfarrer Ulrich Bauer. 120 Seiten, 
20 Ptennige kart. | 


Beide Büchlein zusammengebunden in hübschem Einband 50 Pfennig. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Literarisches Institut von Dr. M. Huttler (M. Seitz) 


Augsburg, Domplatz. 


Fir Mniandachten. 


2 Betrachtungen und Erwägungen über 
$ das hohe Lied. Von Franz Erfer. 
r 309 Seiten geheftet M 3.—. 
Miſſionsverlag St. Ottitien 2, Obby. 1915. 


Urteile der Preſſe: 


Man fühlt, wie Herz und Gemüt die Feder des Verfaſſers leiteten. Jeder 
Gebildete, vor allem der Geiſtliche, wird manchen anregenden Gedanken in dem Buche finden.“ 
Paftor bonus. 1915. S 633. 
. . . . Ganz beſonderes Intereſſe werden die Schlußkapitel erwecken, die ganz 
eschatologiſch gedeutet, die endliche Rückkehr des Alls zu Gott behandeln.“ 
Konſerenzblatt d. k. Geiſtl. Böhmens. 1915. 
er . Ein ernfteg, tlefſinniges Buch. Maipredigern wird die Schrift reiche Anre saung 
geben. . CE e Miſſionsdlätter. 1915. ©. 

Eine reiche Fülle erhabener Gedanken wogt durch diefe Blätter. Jede Betrach⸗ 
tung iſt ein Mufter im Aufbau, Darlegung und en des Stoffes. Dazu überragt 
das Ganze ein poetiſcher und frommer Schwung Cuſtos. 1915. S. 125. 
es an reichliche Lichiblicke in die geheimnisvollen Tiefen dieſes altteſtament⸗ 

. willkommener Beitrag zu feinem Verſtändnis.“ 
Allgemeine Rundſchau 1916. S. 233. 
. Die Betrachtungen wurden unter lebhafter Teilnahme 
Der Beſuch der 


lichen Buches, 


Ein Pfarrer fchreibt: 
des Volkes und allgemeiner Anerkennung dei der Maiandacht vorgelefen . 
Andachten war ſehr ſtark.“ 


Nr. 16. 22. April 1916. 


In unserm Verlage erscheint neu für die kom- 
mende Maienzeit ein zur Einführung bei allge- 
meinen und privaten Andachten ganz besonders 
zu empfehlendes Werkchen von 


Pater Thill S. J. 


im Bonifatiushaus bei Emmerich 


Maiandachts- 
büchlein. 


Betrachtungen über dasLeben der 
Gottesmutter für den Maimonat. 
Preis 40 Pfg. 


Diese neue Maiandacht geht eigne Wege; aber 
es sind Pfade längs der Fussstapfen der lieben 
Gottesmutter. 

Die wechselvollen Szenen des Maienlebens 
werden zur Erwägung dargeboten in einer Form. 
die theologisch genau, doch des Schwunges wahrer 
Begeisterung so wenig entbehrt wie geistlicher 
Salbung und deshalb wahre Andacht zu fördern 
geeignet ist. Eine äusserlich gleichmässige Anord- 
nung bildet den für die öffentlichen Andachten 
notwendigen geschickt angelegten Rahmen. 

Wir sind überzeugt, dass diese Maiandacht 
binnen kurzem sich viele neue Freunde erwerben 
wird. 


Ein Probeexemplar 
senden wir auf Wunsch gratis. 


J. Schneil’sche Buchhandlung C. Leopold 


Warendorf 1. W. 


Onfivermertungsgenofjenfiaft Obernburg a. Main 
Prima Export⸗Geſundheits⸗ Apfelwein 


ochfeine Obſtwein⸗ und Johannis beerwein⸗Sekte, Obſtwein⸗ 
fg, Spirituoſen und Likör, alkobolfreier Apfelſprudei. 
Man verlange Preisliſten gratis und franko. 


Bayerische Hypotheken- und 
Wechsel-Bank. 


Montag, den 1. Mai 1916 
vormittags 8 Uhr 


findet im Bankgebäude, Promenadestr. Nr. 10, Zimmer 37 
in Gegenwart des K. Notars Herrn Justizrats Oskar 
Schmidt in München die 


103. öffentliche Verlosung 


unserer Pfandbriefe statt. 

Die Verlosungsliste wird im Deutschen Reichsan— 
zeiger, im Kgl. Bayerischen Staatsanzeiger, sowie in 
einer Reihe anderer Blätter veröftentlicht. 

München, im April 1916. 


Die Bank-Direktion. 


U UDSSR U I n 


Wierteftäßrlihe Legngsvreiſe: Bei den deniſchen Feſtämtern, im Ruchbandel und Beim Perlag M 2.70 (2 Mon. M. 1.80, 1 Mon. M 0.90), in Oeſterreich-Angarn Kr 3.53. 

i Fres. 3.56, SuzemBurg Fren. 8.61, Bei den deutſchen Foflanſtalten in Belgien Fres. 3.30, Holand ff. 1.98, Numänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.37, Griechenlaud 

Kr 8.84, S@weden Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.70, Däntfde Antillen Fres. 4.57, Portugal Reis 795. Rach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverfand 
vierteljäärlid 4 4.—. Einzelnummer 25 7g. Frobenummern an jede Adreſſe im In- und Auslaude Roftenfrei und unversindſich. 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Nr. 17. 29. April 1916. Allgemeine Rundſchau. Seite 293. 
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Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 


Otto Strehle Johann Sauer fi nnd Vna Herder & Co. Eugen Storr 
Photogr. Apparate und Korbwaren- vorm. M. Jörres Bach: und Konsthandiang mit) Hanfingerstrasse 28 


Antiquariatsabteliung 
Bedarfs- Hrtikel = A Kaufingerstr. 25 Geschäft für ge Literatar. Spezial - Geschäll religiöser Artikel 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. f Kirchen-Paramanie, Vereins-Fahnen. |z yon 1 m ' | llustrierter Katalog gratis. 


Rosental 4. == Kunsistickereien jeder Art; = abet . : Telephon 22160 
E. M. Schüssel ede Rund emen Il. Hoibränhansı Bürger-Bräu- Münchner Kindi- 
Keller 


mbh 
Passage Schüssel lite Kunft 6 Grüsster Bierausschank der Well! Keller 
Rosenheimerstrasse 20 


Münden, Karifitraße 6 
Minchen, en, Kanllagersir. / nunptertrag’ Andaaısoitaen Sick; Lekaliäte Ach bund 
Schmuckwaren Pächter: Schönster Saal Münchens 
Karl Mitter müller e Rosenheimerstrasse 
unktal- Gläser 
Neueste Errungenschaft in Brillengläsern. 


Lederwaren ’Gebrauchsartikel. ML I e el er er 1 iii 
Kunstgewerbliche Ausstellu 
Gebe. €. & J. Marr 
Kaufingereir, 1 


I. Val. Eckhardt 


München, Hackenstrasse 7 
Leinen- und Wollwaren. 


| e 
0 0 Ä Ottilien -Berein GE. 5), München. 
| Mitwoch, den 3. Mai 1910. S 
= abends 8 Uhr = 
= Vortrag des Feldgeiſtlichen = 
Herren-Bekleidung nach Mass / Haus feiner fertiger Kleider = Impekoven, = 
Ausrüstungsanstalt für Militär und für kgl. Staatsbeamte = Führer des Kapellenauto „Emanuel!“ = 
= über = 
München, Residenzstrasse 3/0 u. 1. St. = Triumphe der = 
Ecke Hauptpost = E = 
Anfertigung = Uchariſtie = 
h Masskleid = in dem großen Völkerringen = 
vorne mer ma ass el ung = mit Vorführung eigener Lichtbilden S 
= im ee = 
° 2 e = des Hotel Bayeriſcher Ho = 
Feine fertige e Herren-Kleider = Minden, Promenadeplaf = 
6 = Numerierte Sitzplätze 3, 2 und 1 Mk., = 
Während der Kriegszeit bei Barzahlung = Stehplag 50 Pfg. = 
0 = Karten find zu haben im Hotel Bagerifcher Hof, = 
= C b Od 0, = 
10h Rabatt. ST ee ee = 
6 eee 
Vertragsfirma des Bayer. Verkehrsbeamten- Vereins. =GOLD= 
MEE „ Deutschen Bankbeamten-Vereins. ee ne Talelgerüte J Kahol, Bürgerverein 


kauft zu höchsten Preisen 
Gold- und Silberschmelzerei 


S. Baumgartner 


In Trler a. Mosel 
gegründet 1864 


dei ee Lieleran! 


nei = I Harmoniums fichi! Rhenmalismus! 


Apotheker Ralteikuber’s verstärkier 


m, und besige 


arantielebend von 46 — 3400 Mar Unäbertroffenes Mittel für alle Bronchial- Brust- 
ee burg Reh. Han, || m 8 ke | | Beiden biefer in Mpotbeter | und Lungentee. Saar- u uud 


sur, Laier Fulda, hits keinen Mittel bei allen Hr- 


Ian Dadian Gicài- und Rheumatismoshel, Minal t 
. | Eata ze | Moselweine 


; den verschiedensten 
werden Sie befrelt durch Apo-| ꝝ—᷑-i 8 beſchl bie 1 ane Preis pro Paket on. Preislagen. 
tbeker Wlede's neues Bettnässen | Unter allen Revuen ee Faketo M. 6.60 franko. Hofapo- 
Pulver à Schachtel 2.25 franko. Richtung weist die „Al Zee thoko Hechingen (Hohenzollern). | W U U V y y y u 


die A Rundschau” die schale e Ber Shingen, Hohen er gutſituierte, gebildete, Leſerkreis ſichert den Bücher⸗ 
Y Wentanbeng) miae Abonnentenzahl auf. 1111 9 anzeigen in der „A. R.“ den denkbar beſten Erfolg. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Dorzugsangebot für die Lefer diefes Blattes. 


Ein Buch, das in keiner katholiſchen Familie fehlen follte, 
iſt das in unferm Verlag erſchienene, lehr ſchön Illuftrierte 
prachtvolle 6efhenkwerk: 


Chriſtliches Familienleben 


Ein praktiſcher Wegweiſer für chriſtliche Brautleute 
und Eheleute, Eltern und Kinder 
von Wilh. Kraneburg, Pfarrer emer. in münſter i. w. 


dieſes werk hat 6roß-Oktav-Format, 400 Seiten, reich illu- 
friert, in hochelegantem Ganzleinenband mit Goldpreſſung, ſehr 
ſchonem, klaren druck auf kräftigem Papier, liefern wir den Lefern 
diefes Blattes zum borzugspreife 


von nur 3.50 Mark ftatt bisher 5 Mark 
zuzüglich 30 Pfg. Porto und 20 Pfg. Nadynahmegebühr. 


der Derfaffer hat viele Jahre als Pfarrer in einer Induſtrieſtadt am 
niederrhein höchſt ſegensreich gewirkt und feine reichen Erfahrungen gerade 
in bezug auf das Familienleben in diefem Buche nledergeſchriebeu. Man erkennt 
fofort beim Durdlefen diefes Werkes den praktiſchen Seelforger. Seine Bes 
lehrungen, Anregungen und Ratſchläge für alle Glieder der familie find hervor ; 
gegangen 1 dem deifte heiligen Seeleneifers und inniger Liebe zu der katho⸗ 
iſchen Hirche. i 

Das Buch eignet ſich deshalb vorzüglich zu einem hochzeits⸗, namenstags⸗ 
und zu jedem ſonſtigen 6eſchenk. 

es wäre febr zu wünſchen, daß diefes Buch, wohl das befte, welches über 
das familienleben bis jetzt geſchrieben in, in allen katholiſchen familien gelefen 


würde, es würde für viele menſchen der Wegweifer zu dem wahren 


, häuslihen ölüche f ein. Altftaedt, Dompfarrer, Paderborn. 
2u beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 
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Beftellzettel 
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XIII. Ja „ang. 


Englands Weltreich und die europäiſchen Mittelmächte. 
Von Dr. Edgar Fleig, Gernsbach. 


P: Frage der Stellung Englands zum europäiſchen Feſtlande 

gehört zu den wichtigiten Problemen, welche der gegenwärtige 
Krieg ſtellt. Die aufmerkſame Verfolgung derſelben iſt geboten, 
weil ſie einerſeits viel zur Klärung der tieferen Entſtehungsurſache 
des Krieges beiträgt, anderſeits Richtlinien zu geben vermag für 
das Verhalten der Mächte, gegen welche Englands Politik gerichtet 
iſt. Wir wiſſen, und ſein größter Gegner, Napoleon I., bat es 
ſchon ausgeſprochen, daß es überlieferte Politik des Inſelſtaates 
iſt, den Kontinent durch Ränke und Geldzahlungen in beſtändiger 
Unruhe zu halten, um h auf diefe Weiſe Handelsvorieile, Be- 
herrſchung des Meeres als ſein Welimonopol zu ſichern. Wie 
ſich dieſes Verhältnis, vor allem jenes zu den Mittelmächten, 
unter dem Geſichtspunkte der europäiſchen Orientpolitik geſtaltet 
hat, ſoll in kurzer Skizze dargelegt werden.!) Bei der Darlegung 
der engliſchen Orientpolitik in Europa darf nicht überſehen werden, 
daß man es mit dem geſamten Syſtem der engliſchen Weltpolitik 
zu tun hat. 

Auf dem Berliner Kongreß 1878, der nach dem Ruſſiſch⸗ 
Türkiſchen Kriege 1877/78 die Orientkrifis zu löſen verſuchte, 
wurde Oeſterreich-Ungarn auf Englands Antrag das Recht zu- 
erkannt, Bosnien und die Herzegowina zu beſetzen. Die Souve- 
ränitätsrechte verblieben der Türkei. Die Monarchie machte ſich 
um die Hebung des von der ſchwachen Türkei vernachläſſigten 
Landes ſehr verdient. Wiederholte Aufſtände der an keinerlei 
Ordnung gewöhnten Bevölkerung verurſachten Oefterreich- Ungarn 
auch blutige Opfer. Dreißig Jahre dauerte der Zwitterzuſtand 
der Okkupation. Da gebot die jungtürkiſche Revolution, die poli- 
tiſche Lage auf dem Balkan, für welchen die Dreiverbandsmächte 
ein auffallendes Intereſſe betätigten, dem öſterreichiſch ungariſchen 
Außenminiſter Freiherrn von Aehrenthal die Herbeiführung eines 
endgültigen Zuſtandes. Im Herbſt 1908 wurde Bos nien⸗Herzegowina 
der Donaumonarchie als Kronland angegliedert. Die geographiſche 
Lage des Donauſtaates, der mit dem Strom nach Oſten gewieſen 
wird, und ſehr alte geſchichtliche Beziehungen, in deren Verlaufe 
Habsburg als mächtiges Bollwerk in kritiſchen Tagen europäiſcher 
Geſchichte ſich bewährte, machen unſere Verbündeten zum berufenſten 
Verteidiger und Vermittler zentral- und weſteuropäiſcher Kultur 
an die uralien Kulturgebiete des europäiſchen Oſtens und des 
weſtlichen Afien, die neuem Leben entgegenzugehen berufen find. 
Sofort zeigte fi), wie richtig die Öfterreichiich-ungariiche Außen- 
politik gerechnet hatte, daß es höchſte Zeit war, wollte der habs- 
burgiſche Staat nicht feine geſchichtlich wie geographiſch gleich 
berechtigte Stellung als friedliche Balkanvormacht für alle Zeit 
preisgeben. Die Nachricht von der Annexion rief Widerſpruch 
bervor bei den Dreiverbandsmächten und Unruhe in Italien. 
Diejenige Macht aber, welche die übrigen zum Widerſtande 
aufſtachelte und einen diplomatiſchen Feldzug gegen Oeſterreich. 
Ungarn begann, war England. Davon legen zwei einwandfreie 
Ausſagen Zeugnis ab: Am 1. März erklärte Graf Stephan Tisza 
im ungariſchen Abgeordnetenhauſe: |, ... Der Ausgangspunkt 
dieſer ganzen, gegen uns gerichteten Stimmungsmacherei war, 
wie ich zu meinem größten Bedauern konſtatieren muß, das Vor- 
gehen der engliſchen Regierung.“ Kurz vor Graf Tisza erklärte 
der engliſche Staatsſekretär Sir Eduard Grey am 22. Januar 1909: 
. . . Durch die Haltung Oeſterreich- Ungarns im vergangenen 


1) Reiche Anregung bot neben allgemeinen Darſtellungen die Broſchüre: 
A. v. Peez, England und der Kontinent. 79 S. Wien und Leipzig 1915. 
C. Fromme. 


brett der Weltpolitik. 


Herbſte ſei man in England gezwungen geweſen, die Sympathien 
aufzugeben, die man bisher für dieſes Land gehegt hatte. 

Was beſtimmte England zu dieſer überraſchenden Stellung ⸗ 
nahme? Die Oeffentlichkeit war wohl auf einer richtigen Spur, 
als fie Großbritanniens Verhalten mit den Einkreiſungs⸗ 
plänen in Verbindung brachte, die gegen Deutſchland gerichtet 
waren. Nachdem Eduard VII. ſich Frankreichs und Rußlands 
als der „Feſtlandsdegen“ im künftigen Kampfe gegen Deutſch⸗ 
land verſichert hatte, dachte er Oeſterreich⸗Ungarn, unſern treuen 
Verbündeten, zu gewinnen. Im Sommer 1908 weilte der eng⸗ 
liſche fein iz bei Kaiſer Franz Joſeph in Iſchl. Der Kaiſerſtaat 
ſollte ſein Bündnis mit Deutſchland kündigen und in die Reihe 
ſeiner Feinde eintreten. Der greiſe Herrſcher wies das beleidigende 
Anſinnen ab. Von dieſem Augenblick ab wandte ſich die engliſche 
Politik gegen beide mitteleuropäiſchen Kaiſermächte. Die diploma⸗ 
tiſchen Schwierigkeiten, die man Oeſterreich Ungarn in der Herbſt⸗ 
krifis 1908 bereitete, find der Anfang hierzu. Dieſe Schwierig- 
keiten find aber vor allem unter dem Geſichtspunkte der geſamten 
engliſchen Weltpolitik zu betrachten. Bis zum Ruſſiſch⸗Japaniſchen 
Kriege, während etwa 13 Jahren tatkräftiger fernöſtlicher Politik 
war Rußland wegen ſeiner gegen den Stillen und Indiſchen 
Ozean gerichteten Beſtrebungen und ſeinem damit zuſammen⸗ 
hängenden Bedürfnis, in Europa Rückendeckung zu haben, für 
England ein ſehr gefährlicher Gegner auf dem großen Schach⸗ 
Mußte Rußland in Aſien Englands 
Gegnerſchaft befürchten, ſo war es geneigt zu einem eintretenden- 
falls gegen Großbritannien gerichteien Zuſammenſchluß der Kon- 
tinentalmächte. Das waren die Sorgen Londons, als es am 
30. Januar 1902 ein Bündnis mit dem vorausſichtlichen Gegner 


des Zarenreiches, Japan, ſchloß. In kaum zweijähriger Arbeit 


gelang es ihm, Rußland von intenjiver aſiatiſcher Politik ab- 
zulenken, vom Pazifiſchen Ozean abzuſperren. Englands gelber Ber- 
bündeter hatte tadellos gearbeitet. Auf den mandſchuriſchen Feldern 
und dem Weltmeere des Oſtens erlitt der Zar ſchwere Niederlagen. 
Der Jubel über den beiſpielloſen, mit fremden Opfern errungenen 
Erfolg kam in den engliſchen Blättern in ſprechender Weiſe zum 
Ausdruck: „Es ſind unſere Schlachten, die in Oſtaſien geſchlagen 
werden.“ — Der „Standard“ in London ſchrieb: „Wer kann uns 
jetzt etwas anhaben? Auf ein Menſchenalter hinaus iſt ein Zu- 
ſammenſchluß der Kontinentalmächte gegen England unmöglich 
geworden.“ Sehr bezeichnend iſt die Aeußerung einer in Indien 
erſcheinenden Zeitung: „Das Ergebnis des Bündniſſes mit 
Japan iſt die Befreiung der aſiatiſchen Atmoſphäre von ihrem 
bedenklichen Ausſehen und — nicht auf Englands Koſten. Die 
Arbeit war ebenſo gut wie billig.“ Der Erfolg war ein doppelter: 
Rußland ſchied als gefährlichſter Konkurrent Großbritanniens in 
Aſien aus und beeilte H, entſprechend belehrt von dem ſofort 
unter der Maske eines wohlmeinenden, viel verſprechenden 
Freundes ſich heranſchleichenden England eine rührige europäiſche 
Politik zu treiben. Letzteres verſäumte nicht, im Zarenreiche die 
allſlawiſchen Beſtrebungen neu zu erwecken und zu ſtärken. Es 
überraſcht, wie ſchnell Rußlands Preſſe — fie ſteht unter eng- 
liſchem Einfluß — und Staatsleitung auf Londons Gedanken— 
gänge einging, erfolgreiche und koſtſpielige Arbeit im fernen 
Oſten aufgebend. Kaum 3 Jahre nach den Tagen höchſter 
Spannung zwiſchen London und St. Petersburg ſtattete König 
Eduard VII. dem ruſſiſchen Zaren auf der Reede von Reval, 
im Sommer 190x, einen bedeutjamen Beſuch ab, dem bald Be- 
ſprechungen zwiſchen engliſchen und ruſſiſchen Generalen und 
Admiralen in Petersburg folgten. Im Herbſt 1908 ſehen wir 
Rußland bereits in Englands Dienſt und, getreu den engliſchen 
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Wünſchen, beſtrebt, die erſte Kontinentalmacht zu werden. Die 
ſeit 1891 in den Hintergrund geſtellten panſlawiſchen Beſtrebungen 
bildeten wieder den erſten Programmpunkt der Regierung des 
Zaren. Vom neuen Freunde in gewohnt meiſterhafter Weiſe, 
für die breite Oeffentlichkeit nicht erkennbar, wirkſam unterſtützt, 
ſtellte fich Rußland Oeſterreich⸗Ungarn in der Annexionskriſis 
in den Weg. Rußland als Balkanvormacht über die willenloſen 
Balkanſtaaten gebietend, ſollte den Zentralmächten den Ausgang 
nach dem europäiſchen Oſten und dem weſtlichen Aſien ſperren. 
Großbritannien ſchob Rußland in den Vordergrund, bearbeitete 
ſelbſt aber in aller Stille mit ſeiner Preſſe und ſeinem Gelde 
alle die Jahre hindurch die aufgeſcheuchten Balkanvölker. 

Vor dem zwiſchen Abend: und Morgenland gelegten Riegel 
konnte der Inſelſtaat ungehindert feine groß angelegten Welt. 
pläne der Vollendung entgegenführen. Seit 300 Jahren, 
dank einer beiſpiellos glücklichen geſchichtlichen Entwicklung, im 
Beſitze des reichen Indien, arbeitet England feit 1880 mit 
ſtaunenswertem Erfolg an dem inneren und äußeren Ausbau 
des unermeßlichen Reiches, in kluger Berechnung die Mittel 
den jeweiligen Verhältniſſen anpaſſend, bald mit Gewalt, bald 
mit Geld, bald ſcheinbar zurückweichend, niemals jedoch das 
Ziel vergeſſend. Konnte es ſich andere dienſtbar machen, ſo 
war es ihm, das immer verſtand, andere für ſich bluten zu 
laſſen, doppelt lieb. Um den wertvollſten Teil des Weltreiches 
gu ſichern, legte England in den letzten Jahren einen ftarfen 

all neuen Beſitzes oder Einflußgebietes von Tibet bis Koweit 
am Perſiſchen Golf. Letzteren beherrſcht es vollkommen, fo daß 
Rußland von ſeinem heißerſehnten, aber von ſeinem uneigen⸗ 
nützigen Freunde nicht gewünſchten Ausweg nach Südoſtaſien 
abgeſchloſſen iſt. Das Rote Meer iſt ſeit 40 Jahren unbeſtritten 
britiſch. Das zwiſchen beiden Meeren liegende Arabien, deſſen 
politiſchen Wert ſchon Alexander der Große erkannte, ſowie 
Meſopotamien, wo deshalb dem deutſchen Bagdadbahnprojekt 
ſtets Hinderniſſe in den Weg gelegt wurden, ſollten die mächtige 
Landbrücke bilden von Aſien nach Aegypten im Weſten und, 
nach der Aufteilung der Türkei, nach Europa. Ein rieſiger Ring 
ſollte um den europäiſchen Kontinent geſchloſſen werden. Man 
begreift wohl jetzt auch die engliſche Politik gegenüber dem 
Osmanenreiche: Eine ſchwache Türkei entſprach Englands 
Wünſchen, eine ſtarke Türkei hat in England ihren gefährlichſten 
Gegner. Im Weſten und Süden Europas waren die Glieder 
des Ringes bereits geſchmiedet: Frankreich mit feinem nord- 
afrikaniſchen Kolonialreich ſteht ganz im Dienſte Großbritanniens, 
das Mittelländiſche Meer wird, beſonders nach dem Eintritte 
Italiens in den „Engliſchen Staatenbund“ — ſo möchte man 
faſt den Vierverband nennen — ganz von England beherrſcht. 
Die geſamte Alte Welt ſollte dem Inſelvolke dienſtbar werden. 


Jedermann fieht, daß die Verwirklichung ſolcher Ideen in 
erſter Reihe den Mittelmächten ſchwerſten Schaden, ja, den 
Untergang bringen mußte. In dem Augenblick, da England glaubte, 
die Zentralmächte würden ihre Entwicklung nach Oſten nehmen, er- 
ſchien es mit doppeltem Eifer auf dem Schauplatz europäiſcher Politik, 
nachdem es fih einige Zeit zurückgehalten hatte. Kaum hatte Defter- 
reih- Ungarn eine beſcheidene Lebensäußerung getan und durch 
ſeinen Auslandsminiſter, Frörn. von Aehrental, die Abſicht aus- 
geiprochen, eine Bahn nach Saloniki zu bauen, um einen Aus- 
gang nach dem Aegäiſchen Meere zu ſchaffen, an deſſen Vorteilen 
alle Balkanvölker, die nach Oeſterreichs Wille territorial unver: 
ſehrt bleiben ſollten, freien Anteil haben dürften, da ſchöpfte 
Großbritannien Verdacht. Die völlige Schwenkung ſeiner Politik 
Defterreich-Ungarn gegenüber trat indes erſt mit der Angliede⸗ 
rung Bosniens ein, in unmittelbarem Zuſammenhang mit der 
Abweiſung König Eduards VII. Mit allen Mitteln ſuchte 
London die gütliche Einigung der Beteiligten zu hintertreiben. 
England war es, das der geldbedürftigen Türkei die Forderung 
einer Geldentſchädigung für die annektierten Gebiete ins Ohr 
flüſterte. England war es auch, welches Serbien einredete, ſeine 
berechtigten großſerbiſchen Aſpirationen feien durch den Habs. 
burgiſchen Nachbarn bedroht, das Serbiens Kampfluſt gegen 
Oeſterreich ſchürte, wodurch die Donaumonarchie zu koſtſpieligen 
Heeresausgaben genötigt wurde, durch Nähren einer latenten 
Spannung zwiſchen den beiden Staaten Oeſterreichs Wirtſchafts⸗ 
leben empfindlichen Schaden verurſachte und in Europa über- 
haupt eine unſichere Lage herbeiführte. Dasſelbe England, das 
ein Menſchenalter zuvor dem Osmanenreiche Aegypten und 
Zypern entriſſen hatte, ſpielte gegenüber dem beſcheiden ſeine 
wohlbegründeten Intereſſen wahrenden Oeſterreich-Ungarn die 
Rolle des Rechtsſchützers der Türkei, nur weil ſich zufällig dieſer 
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„Rechtsſchutz“ mit den eigenen Weltmachtplänen deckte. Den 
erwarteten Erfolg konnte London in der bosniſchen Kriſis nicht 
erzielen. Oeſterreich⸗ Ungarn einigte ſich mit Konſtantinopel. 


. Serbien, das von Großbritannien aufgeſtachelt, vertrauend auf 


Rußlands Hilfe, ſeinen großen Nachbarn herausgefordert hatte, 
erhielt vom ſlawiſchen Bruder den Rat, feine „Entſchädigungs⸗ 
forderungen“ aufzugeben. Aber keiner der drei dachte daran, 
die Politik gegen die habsburgiſche Monarchie einzuſtellen. Da- 
für ſorgte England. Der Zar hatte es noch nicht gewagt, den 
Kampf gegen die beiden weſtlichen Nachbarn aufzunehmen. 
wich vor Deutſchland zurück, das ſich ſofort auf die Seite ſeines 
Bundesgenoſſen geſtellt hatte, als Rußland drohend gegen Wien 
auftrat. Mit dem Zarenreich hatte auch Großbritannien, welches 
die ganze Streitfrage aufgerollt hatte, eine diplomatiſche Nieder. 
lage erlitten. Die Kriſis verſchärfte den Gegenſatz zwiſchen beiden 
Treat Die Zentralmächte waren gewarnt. Unermäbd- 
lich arbeiteten Rußland und England auf dem Balkan. Die 
Frucht dieſer Tätigkeit war der Balkandreibund zwiſchen Serbien, 
Bulgarien und Griechenland, der den Mittelmächten Schach bieten, 
und eng an den Dreiverband angelehnt, ihnen einen mächtigen 
Riegel vor den Orient ſchieben ſollte. Der im Herbſt 1912 be- 
onnene erfolgreiche Angriff gegen die Türkei ſchien Rußland und 
ngland dem Ziele ihrer Wünſche überraſchend nahezubringen. 
Da wurden die Hoffnungen durch den zweiten Balkankrieg, in welchen 
ſich die Verbündeten um die Beute ſtritten, abermals zertrümmert. 
Die großen Ereigniſſe, deren Zeugen wir find, erſcheinen 
zu geſchichtlicher Betrachtung noch nicht reif. Rückſchauend aber 
läßt fich fagen, daß fie in die Entwicklungsreihe, die in vorftehen- 
dem Ueberblick dargeboten wurde, zwanglos ſich einfügen laſſen. 
England war auf dem Wege, wirtſchaftlich und politiſch Europa 
zu ſeinem Vaſallen zu machen und dadurch ſeinem Weltreich die 
Vollendung zu geben. Nur ein klug geleiteter, feſt gefügter 
Block der Mittelmächte vermag das durch Gewinn: und 
Herrſchſucht ſchwer bedrohte Feſtland vor dieſem ſchlimmen Schickſal 
zu bewahren. Germanen haben das römiſche Weltreich zer⸗ 
trümmert, weil es ihnen nicht Raum gab zum atmen. Sollten 
die Deutſchen genötigt ſein, dem engliſchen Weltreich aus dem 
gleichen Grunde den erſten ſchweren Stoß zu verſetzen? 
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Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Der politiſche Oſterhaſe brachte dieſes Jahr zwei knallrote 
Eier: für die Engländer eine Min iſterkriſis wegen der 
Wehrpflichtfrage, für uns eine Drohnote der nordamerila- 
niſchen Regierung wegen unſeres Tauchbootkrieges. 

Das krachende Koalitionsminiſterium in England iſt knapp 
vor Oſtern noch wieder geleimt worden bis auf weiteres. Die 
Antwort unſerer Regierung auf das „unbefriſtete Ultimatum“ 
von Waſhington ſteht noch aus. Obſchon Wilſon und Lanſing 
„unverzüglich“ das Aufgeben der gegenwärtigen Methoden unſeres 
Unterſeebootkrieges gegen Paſſagier⸗ und Frachtſchiffe verlangen, 
bei Vermeidung des Abbruchs der diplomatiſchen Beziehungen, 
wird ſich die deutſche Regierung natürlich doch die nötige Zeit 
nehmen, um das Material, das Waſhington beibringt, nach- 
zuprüfen und ins rechte Licht zu ſetzen, ſowie überhaupt den 
paſſenden Keil für dieſen Klotz auszugeſtalten. Je hitziger man 
von jener Seite vorgeht, deſto mehr geziemt ſich für uns die 
bedächtige Ruhe. 

In der Tagespreſſe iſt ſchon die Vermutung aufgetaucht, dieſe 
beiden Zwiſchenfälle träfen nicht nur zeitlich und zufällig zuſammen, 
ſondern die engliſche Regierung habe in der 5 die 
ihr durch inneren Zwiſt und äußere Mißerfolge erwachſen, mit 
äußerſtem Hochdruck ihre Freunde in Amerika bearbeitet, um 
gerade jetzt die Sache zum Bruche mit Deutſchland zu treiben und 
damit wenigſtens eine Auffriſchung der finfenden Stimmung in 
den eigenen und den verbündeten Volkskreiſen zu erzielen. Mög- 
lich iſt alles, da die regierenden Männer in Nordamerika längſt 
in ihrem ganzen Denken und Wünſchen in das engliſche Gleis 
geraten find. Es wird aber ſchwer feſtzuſtellen ſein, welcher 
innere oder äußere Einfluß gerade jetzt den Ausſchlag für das 
briste Vorgehen gegeben hat, da ein ganzer Komplex von pſycho⸗ 
logiſchen, wirtſchaftlichen und politiſchen Momenten dort zu⸗ 
ſammenwirkt. Die Unterſuchung der Urſachen hat auch weniger 
praktiſchen Wert, als die ſorgfältige Abwägung der Folgen, 
die durch die entſprechende Haltung unſerer Diplomatie, wenn 
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nicht ganz abgewendet, doch beſchränkt werden können, wenigſtens 
nach der moraliſchen Wirkung hin. Präfident Wilſon kann 
aus eigener Macht es nur bis zum Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen treiben; zur Eröffnung von Feindſeligkeiten gegen 
Deutſchland bedarf er der Zuſtimmung des Kongreſſes. Ob der 
Kongreß den folgenſchweren Beſchluß auf Kriegserklärung faſſen 
wird, iſt noch nicht ausgemacht, obſchon Herr Wilſon die frag- 
liche Note vorher in einer ganz außergewöhnlichen Sitzung 
vorgeleſen und ſo eine captatio verſucht hat. Und ſollte der 
Kongreß ſich herumkriegen laſſen, ſo iſt die Haltung des Volkes 
in den Vereinigten Staaten noch von erheblicher Bedeutung für 
die weitere Entwicklung des Abenteuers. Unſere Regierung hat 
alſo bei ihrer Antwort auf die Drohnote, die nicht allein für 
die Diplomaten im Weißen Hauſe, ſondern für die ganze Welt 
beſtimmt ſein muß, eine ganze Reihe von Wirkungen in Betracht 
zu ziehen. Die Aufgabe iſt nicht leicht, doch wiſſen wir ſie in 
bewährten Händen. 


Das iſt der erfreuliche Unterſchied: unſere Staatslenker 
ſtehen im Vertrauen des ganzen Volkes und find unter ſich 
einig, während in den feindlichen Ländern Zwiſt und Miß - 
trauen herrſchen. Wo es ein parlamentariſches Vertrauensvotum 
gibt, hat das in der Regel die Bedeutung: Löffelt ihr 17 die 
eingebrockte Suppe aus! Das trat recht klar jüngſt in Rom ber- 
vor. Neuerdings bot England, obſchon es eine fog. Koalitions⸗ 
regierung beſitzt, das Bild der Zerfahrenheit. An der Klippe der 
Wehrpflicht drohte das ganze Regierungsſchiff zu ſcheitern. Asquith 
vermochte ſich nicht anders zu helfen, als durch einen ſchrillen 
Notſchrei wegen des drohenden „nationalen Unglücks“. Der 
Alarmruf hat auch inſofern gewirkt, als die ſtreitbaren Miniſter 
fich wieder einmal auf ein Kompromiß eingelaſſen haben, das 
ebenſo „faul“ iſt, wie die vorhergegangenen Kompromiſſe in der⸗ 
ſelben Frage. Die Täuſchungskunſt iſt in England ſo hoch entwickelt, 
daß auch in der inneren Politik die Unwahrhaftigkeit Trumpf bleibt. 
Zu Weihnachten gab es ſchon eine Kriſis wegen des Zwangs⸗ 
dienſtes, und man half ſich damit, daß ein Geſetz mit unzählig 
vielen Durchſchlupflöchern fabriziert und obendrein mit dem feier- 
lichen Verſprechen der Schonung der Verheirateten garniert 
wurde. Das Verſprechen konnte, wie zu erwarten war, nicht 
gehalten werden. Da die Zahl der unverheirateten Rekruten 
nicht ausreichte und die Verbündeten auf eine ſtärkere militäriſche 
Hilfe Englands drängten, mußte auf die Familienväter zurüd- 
gegriffen werden. Darob böſes Blut im Inlande und von außen 
her immer noch der Vorwurf, daß England ſeine Verbündeten 
unter der Wehrpflicht ſich verbluten laſſe, aber ſelbſt keine all⸗ 
gemeine Wehrpflicht habe. Die unioniſtiſchen Miniſter und 
Lloyd George traten für ein wirkliches Dienſtzwanggeſetz 
ein; Asquith und ſeine engeren Kollegen von der liberalen 
Partei ſträubten ſich. Endlich hat man ſich dahin „geeinigt“, 
eine bedingte allgemeine Wehrpflicht einzuführen. Genau iſt 
die Bedingung noch nicht bekannt; ſie war für die geheime 
Sitzung des Unterhauſes am Oſterdienstag vorbehalten. 
Wie verlautet, fol der Zwang für die Verheirateten davon ab- 
hängig ſein, ob ſich in den nächſten ſechs Wochen eine gewiſſe 
Mindeſtzahl von Rekruten auf dem bisherigen Wege auftreiben 
läßt. Das wird ſchwerlich der Fall ſein, und ſomit iſt die Be⸗ 
dingung nur ein Mäntelchen für den Umfall der alten liberalen 
Miniſter und zugleich ein Verſuch, die Arbeiterpartei in ihrem 
Widerſtande gegen den Dienſtzwang zu lähmen. Auffallend iſt 
die Anberaumung einer geheimen Parlamentsſitzung, die in 
England ganz etwas Neues darſtellt. Man vermutet, daß die 
Regierung die Heimlichkeit benutzen will, um den Abgeordneten 
Wunderdinge zu erzählen von der bevorſtehenden Hilfe Amerikas. 
Vielleicht wird da die Parole ausgegeben: Nehmt nur das Zwangs- 
geſetz an, es wird doch nicht zur vollen Wirkung zu kommen 
brauchen, da uns Hilfe von anderer Seite kommt! Das wäre 
freilich eine mehr als verwegene Spekulation, aber wir wiſſen 
ja, daß unſere Gegner nach jedem Strohhalm greifen. Amerika, 
das ſchon ſo viel für die Verlängerung des Krieges getan hat, 
kann in dem äußerſten Falle noch etwas mehr zur Verlängerung 
beitragen; doch gerade dadurch wird für England die Notwendigkeit 
herbeigeführt, nicht allein neue Rekruten in Maſſe auszuheben, 
ſondern auch noch auszubilden und nach Flandern und Frankreich 
an die Front zu ſchicken. 
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Die Hauptſchwierigkeit für England, die ſich auch durch 
das kunſtvollſte „Geſetz“ nicht beſeitigen läßt, liegt in dem Mangel 
an Männern. Es hat freilich noch Leute genug, die als Kanonen⸗ 
futter dienen können; aber wenn man die aushebt, fo bleiben nicht 
genug Kräfte übrig für die Munitionsfabriken, die Bergwerke, die 
induſtriellen und Handelsbetriebe, und da darf keine Stockung 
eintreten, weil ſonſt die ganze Staats- und Volkswirtſchaft in die 
Brüche geht und England ſelbſt in die Hungersnot gerät, die es 
uns zugedacht hat. 

Freund Wilſon kann beim beſten Willen die Erſchöpfung 
ſeiner Freunde nicht aufhalten. Er ſagt, er wolle für die 
Menſchlichkeit und für die Rechte der Menſchen eintreten. Wenn das 
wirklich ſeine Abſicht wäre, ſo müßte er das Beiſpiel Hollands 
nachahmen, das aus den Beſchlüſſen der Pariſer Konferenz die 
richtige Nutzanwendung gezogen hat, ſich wehrfähig zu machen 
gegenüber der drohenden weiteren Vergewaltigung der Neutralen 
durch England. Herr Wilſon aber unterſtützt gerade diejenige 
Macht, die in den Weltkrieg die ärgſte Unmenſchlichkeit hinein. 
gebracht hat, nämlich den hölliſchen Plan, ein ganzes Volk von 
70 Millionen mitſamt feinen Frauen und Kindern der Hungers⸗ 
not auszuliefern. Daneben iſt es mehr als ſonderbar, daß Herr 
Wilſon in Mitleidskrämpfe verfällt, wenn ein leichtfertiger 
amerikaniſcher Reiſender auf dem Seekampfplatze ins Waſſer 
gerät, dagegen mit aller Gemütsruhe zufieht, wenn die ameri. 
kaniſche Munition viele Tauſende von braven deutſchen Soldaten 
ins Grab befördert. 


Der Widerſpruch zwiſchen den phariſäiſchen Worten und 
den ſkrupelloſen Taten iſt ſo arg, daß es unſerer Diplomatie 
viel Ueberwindung koſten wird, die übliche Höflichkeit zu wahren. 
Sie wird aber den rechten Mittelweg zwiſchen der berechtigten 
Entrüftung und, der gebotenen Klugheit ſchon zu finden wiſſen. 
Sollte Nordamerika aus der bewaffnenden Neutralität, wie 
man ſeine bisherige Politik bezeichnen kann, zur bewaffneten 
Feindſchaft übergehen, ſo bekommen wir in dieſem Frühjahr 
ebenſo einen weiteren Feind beſchert, wie im vorigen Frühjahr 
durch die Verräterei Italiens. Letzteres hat uns nicht geſchadet. 
Mit Amerika werden wir auch noch fertig. 


Die Hauptſache iſt, daß die Umklammerung von Verdun 


rüſtig weitergeht. Die Schwenkung Amerikas bleibt ein 


Zwiſchenſpiel. Es iſt ſchließlich nicht viel ernſter einzuſchätzen, als die 
Ankunft von einigen ruſſiſchen Soldaten in Frankreich. Das macht 
„Effekt“, aber wir Deutſche fragen nach der realen Wirkung. 


„Die Zukunft des Proteſtautismus“. 


Von Benefiziat Ludwig Heilmaier, München. 


A enn eine ſo bedeutende Zeitſchrift wie „Die Reformation“ 
über dieſe Frage die Hoffnungen und Befürchtungen weiter 
proteſtantiſcher Kreiſe ausſpricht, ſo muß es unſer größtes Intereſſe 
erregen, zumal da wir Fraß in den erſten Sätzen hören, daß das 
Mutterland der Reformation heute feine welt 

eſchichtliche Entſcheidungsſtunde erlebt. Dieſe 
Stunde ſei entſcheidend für die ganze Zukunft des Proteſtantismus, 
dieſes „Kleinods deutſchen Geiſtes, durch welchen nicht nur das 
Deutſchtum, ſondern auch die Welt faſt zur Hälfte geſegnet ift”! 


1 


Wir verſtehen es unſchwer, wenn Prof. Dunkmann gut 
die Hälfte ſeines Artikels der Löſung der Frage widmet, was 
denn eigentlich unter Proteſtantismus, dieſem „ſo 
vieldeutigen Worte“ zu verſtehen ſei, und wir haben 
allen Grund, ſchon hier ſeinem Gedankengang zu folgen. 

Das mit dem Werke Luthers in die Erſcheinung tretende 
neue religiöſe Prinzip ſei kein erſchöpfender Ausdruck, -3 
komme hiezu auch ein Kulturprinzip. Für ſehr viele 
Proteſtanten iſt — inſofern die Kultur ſelbſt ideale Ziele auf- 
ſtellt —, der reine Idealismus „die eigentlich proteftan- 
tiſche Form der Religion“; es ſei begreiflich, wenn gläu⸗ 
bigen Katholiken dieſer „Kulturidealismus“ als eine Ber- 
leugnung des elementarſten religiöſen Empfindens erſcheine. 
Einer zweiten Hauptgruppe der Proteſtanten ift der Proteſtan— 
tis mus als Kulturprinzip gleichgültig. Die Religion 
erſcheint hier ebenſo aller Welt und ihrer Aufgabe überhoben 
und entzogen, wie im Katholizismus auch, dem die höchſte 
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Stufe der Frömmigkeit immer noch das Mönchtum iſt, reſp. 
die kirchliche Zurückgezogenheit von aller „Welt“. 

Wir wollen hier vorerſt wegen der Erwähnung des 
Mönchtums beſcheiden den Verfaſſer erinnern, daß doch die 
deutſchen Völker die Segnungen der Kultur und die Vermittlung 
ſelbſt der antik heidniſchen Kultur „den wackern Kuttenträgern“ 
verdanken, wie es der Dreizehnlindendichter fo köſtlich befingt, daß 
z. B. die Prämonſtratenſer und noch mehr die Zisterzienser im 
12. und 13. Jahrhundert die preußiſchen Gebiete mit einem dichten 
Netz von klöſterlichen Kulturmittelpunkten überſpannten, „eine 
glänzende Ruhmestat der Kirche und ihrer Klöſter, heute viel⸗ 
geſchmäht von denen, welchen dieſe Tat Kultur und Chriſtentum 
gebracht hat“.!) Zehntauſende von männlichen und weiblichen 
Mitgliedern dieſes aller Kulturaufgabe überhobenen Mönchtums 
ſtanden bis zu dieſer Zeit mitten unter den Heidenvölkern, um 
dieſen das Glück wahrer chriſtlicher Kultur zu bringen. 

Dann fügt D. bei, der Unterſchied ſei nicht groß zwiſchen 
den wahrhaft frommen Katholiken und jener zuletzt gezeichneten 
Gruppe proteſtantiſcher Pietiſten: ſie beide huldigen dem unent⸗ 
behrlichen Prinzip des Univerſalis mus, welchen die Religion 
einmal unveräußerlich in ſich trage, und hier lauere ein 
ſchwieriges „beklemmendes Problem“, dem die proteſtan⸗ 
tiſchen Theologen nur allzuoft aus dem Wege gingen. 

So ſtehen ſich alſo im Proteſtantismus in den zwei Gruppen 
zwei ſich ausſchließende Prinzipien gegenüber: das religiöſe und 
kulturelle. Der Proteſtantismus kann beides zugleich fein, wegen 
ber „Selbſtändigkeii“ der Religion (pofitive Seite), und wegen 
ihrer Beſonderheit, unterſchieden von allen anderen Funktionen 
des Geiſteslebens, die demnach ihrerſeits ebenſo frei und ſelbſtändig 
feien, wie Philoſophie und Moral (negative Seite). Proteſtan⸗ 
tismus im weiteſten Sinn iſt demnach das Beiſammenſein des 
Freigeiſtes (= Kulturprinzip; Freiheit aller nicht 
religiöfen Gebiete von der Religion) und des 
Pietiſten (= religiöſes Prinzip; die in ſich freie 
und ſelbſtändige Religion). Nur in dieſer Doppelheit iſt 
der Proteſtantismus geſchichtskräftig und fiehe: „einzig inner 
halb der proteſtantiſchen Welt wird die Harmonie 
zwiſchen beiden gefunden“, während außerhalb des 
Proteſtantis mus, alfo beſonders im Katholizismus, infolge 
des „univerſalen Herrſcheranſpruches“ „die Religion 
der Kultur nicht ein gleichmäßiges Recht auf felb 
ſtändige Ausgeſtaltung zubilligt“, ſo daß „der 
Katholizismus nichts Analoges aufzuweiſen hat“ 
gegenüber „der Hochkultur des Idealismus“ ſowie „der Zartheit 
des religiöſen Empfindens“ „beſonders in Preußen“. 

Der „univerſale Herrſcheranſpruch“ des Katholi⸗ 
zismus iſt es alſo, der alle Idealkultur und Frömmigkeit, wie 
man ſie beſonders in Preußen findet, verhindert. Fühlt D. nicht, 
daß er mit dieſem ſeinem Schlagwort zwei der „beklemmendſten 
Probleme“ antaſtet, das Problem vom univerſalen Gottesreich 
gegenüber der national beengten Landeskirche, und das Problem 
der Autoriät, dieſes Gegengewichts gegenüber dem Prinzip der 
Freiheit des alles Geiſtesleben zerſetzenden und zerſpitternden 
ſchrankenloſen Subjektivismus? Unſere Kirche geſtattet der 
Kultur keine ſelbſtändige Entwicklung? Ja und nein! Unſere 
Kirche betrachtet jenes von D. bezeichnete Nebeneinander und 
doch ſelbſtändig Fürſichſein des religiöſen und des 
kulturellen Prinzips eben als einen höchſt verhäng⸗ 
nisvollen Irrtum. Wo der Freigeiſt und der Pietiſt in der- 
ſelben Seele wohnen, dort iſt keine Harmonie. Unſere Kirche 
intendiert ein wahrhaft inniges Zuſammenarbeiten der gott— 
gewollten Kultur und der religiös-ſittlichen Ideen und dies Wer- 
hältnis geſtaltet ſich um ſo harmoniſcher, je mehr ſich aus der 
jeweiligen „modernen“ Kultur all das grundſätzlich ausſcheidet, 
was der geſunden Vernunft, den ewigen Normen der Sittlichkeit, 
der echten Religioſität, den ſittlichen Grundſätzen künſtleriſchen 
Schaffens und Wirkens, der wahren Humanität widerſpricht. Der 
„modernen“ Kultur, welche von geſtern ift und keine unwandel— 
bare Größe darſtellt, kann darum in der Tat an ſich keine ſelb— 
ſtändige Ausgeſtaltung zugebilligt werden, weil ſie der betreffenden 
Nation zum Verderben gereichen muß, wenn ihr eine über— 
ſichtliche richtunggebende Leitung fehlt, wie fie nur einer univer- 
ſalen Religion eigen iſt. So hat jener neuere Philoſoph richtig 
gefolgert, wenn er meint, eine Harmonie zwiſchen moderner 
Kultur und der katholiſchen Kirche ſei „nur möglich, wenn letztere 
ihre Glaubensſätze aufgebe“.?) Daß die Kirche unter dieſen 

1) Illuſtr. Kirchengeſchichte von Rauſchen, Marx, Schmidt, S. 223. 

2) Jodl, Gedanken über Reformkatholizismus. . 1902. 
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Geſichtspunkten die Ausgeſtaltung wahrer Kultur 
praktiſch betätigte, wenn ſie die nötige Bewegungefreiheit 
genoß, beweiſt ja die ſchon erwähnte Tatfache, daß gerade die 
heute proteſtantiſchen Völker in erſter Linie dem Chriſtentum 
eben in ſeiner konkreten Verwirklichung durch die katholiſche 
Kirche ihre Kultur verdanken, und die germaniſchen Völker haben 
durch viele Jahrhunderte diefe ihre Einführung in die Kultur- 
welt mit dem Zoll echt germaniſcher Treue und Anhänglichkeit 
erwidert, wie auch z. B. Harnack im „Weſen des Chriſtentums“ 
dies preiſt als ein ungeheures Verdienſt unſerer Kirche. Was 
gibt Dunkmann ein 1 unſerer Kirche Hemmung der wahren 
Kultur worzuwerfen? A. Erhard frägt 1902): „Wird man im 
Ernſt behaupten wollen, daß nur dort deutſche Kultur gedeihen 
kann, wo man in religiöſen und kirchlichen Fragen jene Stellung 
einnimmt, die weſentlich von einigen Männern des 16. Jahr- 
hunderts beſtimmt ift“? D. behauptet es allen Ernſtes. Sit es. 
nicht eine Ueberhebung, zu ſagen, es habe in unſerer Kirche an 
Kultur und Frömmigkeit nie etwas Analoges gegeben wie man 
es heute „beſonders in Preußen“ findet! Weiß er denn nicht, 
daß ſeit zirka 40 Jahren eine Reihe großer proteftan- 
tiſcher Gelehrten in dem vielgeſchmähten „finſteren“ Mittel- 
alter, dieſer wunderbaren Blütezeit unſerer Kirche, zu ihrem 
größten Staunen eine herrliche echt deutſche Kultur und 
die innigſte deutſche Religioſität entdeckten, nachdem 
dieſe Jahrhunderte, durch Luthers Bannſtrahl getroffen, wie eine 
von Lava verſchüttete Landſchaft für ſie verborgen geblieben! 
Voll Bewunderung ſtehen ſie vor dem Rieſenwerk eines Thomas 
von Aquin und der mittelalterlichen Philoſophie, laſſen den Reiz 
katholiſcher Myſtik auf ſich wirken, umweben mit verklärendem 
Glanz echt katholiſche Geſtalten, wie die einer hl. Elifabeth oder 
eines Franz von Aſſiſi, eines der Eckſteine unſeres „weltfremden“ 
Mönchtums. Immer neue Perlen echt fatholijch-mittelalterlicher 
Kunſt veröffentlichen fie und wir Katholiken begrüßen es herzlichſt, 
wie auf ſolche Weiſe immer neue Brücken gegenſeitigen 
Verſtändniſſes geſchlagen werden, nachdem ſie von den 
Sezeſſioniſten des 16. Jahrhunderts abgebrochen worden waren.“) 
Wenn Dunkmann erklärt, daß die katholiſche Kirche an Ideal⸗ 
kultur nichts Analoges bietet gegenüber dem Proteſtantismus, 
dann hat er allerdings leider in gewiſſem Sinne auch recht. Wir 
wollen aber hier nicht den hiſtoriſchen und volkswirtſchaftlichen 
Gründen nachgehen, all den Gründen, wie fie Roſt, unfer erfolg- 
reichſter Statiſtiker, mit ſolcher Klarheit aufgedeckt hat. N 


Aber gerade das, was unſere Kirche trotz der Un- 
gunſt der Zeit und der Schwierigkeiten leiſtete und heute 
leiſtet, zeigt, daß fie vor keiner Kulturaufgabe zurüd- 
ſchreckt, daß ſie fähig iſt, auch den höchſten Forderungen gerecht 
zu werden. Wenn Goyau die Anklage erhebt, die deutſche Kul- 
tur fei als eine proteſtantiſche anzuſprechen (zu welcher Anſchau⸗ 
ung ihm freilich Artikel wie der vorliegende Dunkmanns neue 
Nahrung geben), fo kann u. a. Pieper dagegen mit Stolz dar- 
legen, wie ſtark und erfolgreich die Katholiken am Ausbau eines 
geſunden deutſchen Kulturlebens beteiligt waren, wie die 
deutſche ſoziale Kultur „das gemeinſame Werk von 
Katholiken und Proteſtanten“ ſei.“) „Nichtkatholiken 
ſtanden unter dem Einfluß katholiſcher ſozialer Werbetätigkeit, 
haben wiederholt das Verdienſt der katholiſchen ſozialen Arbeit 
rühmend anerkannt“, fo daß „man heute in Deutſchland mit 
Duldung und Achtung von der ſozialen kulturellen Tätigkeit der 
deutſchen Katholiken ſpricht“, beſonders davon, daß „dank der 
Mitarbeit der Katholiken unſere ſoziale Arbeit in 
Deutſchland vielfältiger und tiefer vom chriſtlichen 
Geiſte beeinflußt wurde“. 


Beſonders letztere Worte find zu unterſtreichen: die ganze 
kulturelle Arbeit muß getragen und veredelt ſein durch die 
religiös ſittlichen Ideen. Religiöſes Prinzip und Kulturprinzip, 
Pietiſt und Freigeiſt können nicht ſelbſtändig in derſelben Seele 
beiſammenwohnen. Wie es für die Erziehung verhängnisvoll 
iſt, wenn in den Schulen die Religionsſtunde für ſich iſoliert 
ſteht und ebenſo die weltlichen Fächer für ſich ohne Fühlung⸗ 
nahme mit dem Hauptfache, welches ihnen doch erſt den wahrhaft 
bildenden Wert verleiht und ſie zu Symbolen himmliſcher Dinge 
erhebt, ſo iſt es mit den weiten Kreiſen des Kulturlebens, Handel, 
Induſtrie, mit ihrer unüberſehbaren, haſtigen, fo viele Einzel— 


3) Der Katholizismus und das 20. Jahrhundert, S. 306. 

© Siehe: Deutſche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg, S. 330, 
Kiefl, Katholizismus und Pruteſtantismus im gegenwärtigen Deutſchland. 

°, Ebendort, die ſoziale Kultur, S. 415. 8 
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eriftenzen aufreibenden Arbeit: wird all dieſe Arbeit nicht erft 
dann zum Glücke der Nation beitragen, wenn ihre Träger durch⸗ 
drungen find vom Geiſte echten Chriſtentums, wenn der Kraft- 
ſtrom des Sittengeſetzes geleitet wird aus dem Heiligtum des 
Glaubens in die Werkſtätten ſozialer Tätigkeit?“ 

Unſere univerſale Kirche hat, als Erzieherin ſo vieler 
Völker, im Laufe zweier Jahrtauſende hierin viele Erfahrungen 
geſammelt, fich ein hohes Feingefühl angeeignet. Sie tettet fih 
nie an die jeweils moderne Kultur der einen oder anderen 
Nation, aber ſie hat, an ſich der Entfaltung echter Kultur freien 
Spielraum laſſend, ſtets richtunggebend einzugreifen verſtanden. Zu 
ihrem größten Schmerze muß fie ſehen, wie Staaten, wie Frank ; 
reich, mit Ausſchaltung der ewigen Gedanken das Kultur- 
prinzig einſeitig für ſich beſtehend fördern und 
gerade dadurch von der Höhe einer weltbefrudten- 
den Kulturblüte herabgleiten auf die Stufe bloßer 
Ziviliſation, die wie ein ſchönes Kleid die innere Ber- 
derbnis verhüllt.“ 

Wenn Dunkmann ſich zu der Ueberhebung berechtigt glaubt, 
daß nur der Welt ſeiner proteſtantiſchen Landeskirche wirkliche 
Kulturentfaltung möglich ſei, ſo zeigt er nur, wie eng ſein 
Gefichtskreis ift und wie ſehr überhaupt noch die höchſten idealen 
Beſtrebungen im Schoße der Zukunft liegen, und ich möchte ihn 
erinnern an ein Wort, das Richard Wagner geſchrieben, nachdem 
er zu tiefſt mit der Frage nach dem deutſchen Weſen gerungen: 
„Nur eine allgemeine Religion iſt eine wahre Religion. Ver⸗ 
ſchiedene, politiſch feſtgeſetzte, ſtaatskontraktlich nebeneinander. 
geſtellte Bekenntniſſe derſelben bekennen in Wahrheit, daß die 
Religion in ihrer Auflöſung begriffen iſt“. s) Damit deckt ſich 
auch das Wort Erhards: „Da aber das eigentliche Kulturleben 
der einzelnen Nationen in der fortſchreitenden Erkenntnis der 
Wahrheit, Verwirklichung der Sittlichkeit, Wahrung des Rechtes, 
Uebung der Religioſität beſteht, fo leuchtet ein, daß der Natio. 
nalismus ſelbſt univerſaliſtiſche Elemente in ſich enthält, die er 
nicht verleugnen kann, ohne auf das Niveau der Barbarei herab- 
zufinken. . .. Daraus folgt, daß Nationalismus und Univerfa- 
lismus keine abſoluten Gegenſätze ſind, ſondern das höhere 
Kulturleben geradezu bedingen.“ 


Doch hören wir Dunkmann weiter: im völligen Gegenſatz 


zu der eben ausgeſprochenen Behauptung, daß ſich einzig im 
deutſchen Proteſtantismus die völlige Harmonie zwiſchen dem 
religiöſen und Kulturprinzip finde, bricht er nun in laute Klagen 
aus über die „Vernachläſſigung des religiöſen Prinzips 
durch die proteſtantiſchen Kulturträger“, „welche 
die Kultur vollſtändig auf eigene Füße ſtellen 
wollen —”, „die Kultur als allein genugſame völkiſche 
Aufgabe hinſtellen“, höchſt einſeitig „einen Baum züchten, 
deſſen Krone man beſtändig nach der Sonnenſeite beſchneidet“. 
Anderſeits klagt er über den deſpotiſchen „Klerikalismus 
ruf proteſtantiſcher Seite“, der ſich ſchon im Pietismus 
geltend machte. Die Harmonie iſt alſo nicht vorhanden: „Leider 
iſt das religiöſe Prinzip des Proteſtantismus mehr 
und mehr in den Hintergrund getreten, ſeine 
führenden Geiſter haben mehr und mehr dem Idea— 
lismus an Stelle der Religion gehuldigt“, und das 
Reſultat ſei folgerichtig: „der Kulturmaterialismus“. 
An dieſem müßte der Proteſtantismus zerſchellen, wenn „nicht 
glücklicher weiſe der deutſche Proteſtantismus an 
ſeinem Gegner, dem Katholizismus, feinen Ge 
wiſſensmahner hätte“, fo daß der Kampf der Kon- 
feſſionen „für uns (Prot.) geradezu eineprovibentielle 
Fügung geweſen iſt“. ... Welch ein Widerſpruch: vorerſt 
die Beteuerung, daß die nichtproteſtantiſchen Kirchen bei ihrem 
univerſalen Herrſcheranſpruch die Kultur nicht aufkommen laſſen, 
und jetzt das Geſtändnis, daß der Proteſtantismus am Felſen 
unſerer Kirche feine Stütze, fein Gegengewicht beſitze, um nicht 
vom Kulturmaterialismus erdrückt zu werden! 

Unſere weitblickende Weltkirche ſah längſt diefe 
Gefahr aufſteigen. Sie hat ihre Kinder vor derſelben ge⸗ 
warnt durch den vielgeläſterten Syllabus. In der zugleich 
promulgierten Enzyklika vom 8. Dezember 1864 möge es Herr 
Dunkmann nachleſen, wie es nicht etwa das rein Sachliche des 
modernen Kulturfortſchrittes ift, mit dem ſich der römiſche 
Papſt nicht in Einklang ſetzen könne, ſondern einzig und allein 


6), Eben dort, Biſchof Faulhaber, „Unſere religiöfe Kultur“, S. 470. 
) Siehe ebendort Karl Muth, „Das allgemeine Menſchliche in 
deutſcher Art und Kunſt“, S. 431. 
8) Schrifien und Dichtungen, X, 42. 
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die vom modernen Geiſte beliebte Zweckdienung dieſes Fort⸗ 
ſchrittes auf einen atheiſtiſchen Kulturmaterialismus hin. Ebenſo 
wurde Pius X. als Feind allen Fortſchrittes und aller Kultur 
bezeichnet und doch wollte er mit ſeiner großen Enzyklika von 
1907 die Völker nur aufmerlfam machen auf die Gefahr, welche 
hier Dunkmann mit Namen genannt hat. Die univerſale Kirche 
Chriſti muß in ihrer Weltanſchauung den Schwerpunkt in das 
Jenſeits verlegen, da alle Kulturarbeit der Menſchheit, an der 
Ewigkeit er zu der fie uns führen fol, nur eine ver- 
ſchwindende Größe iſt. Sie wird mit heiligem, ſtrengem Ernſte 
im Laufe der Jahrtauſende von ihren Kindern jene furchtbare 
Gefahr fernhalten, immer wieder die Harmonie, das Gleich⸗ 
gewicht herzuſtellen wiſſen zwiſchen religiöſem und Kulturprinzip, 
Arbeit und Gebet, Diesſeits und Jenſeits. Wir verſtehen voll- 
auf, warum ſich Dunkmann verpflichtet ſieht, dankbar zum „Ge⸗ 
wiſſensmahner“ des Proteſtantismus aufzublicken, er weiß eben, 
daß unſere Kirche viel intenſiver das Intereſſe an 
dem „einen Notwendigen“ betont, daß ſie weit organiſcher 
jene beiden Prinzipien zu verbinden weiß, nach der ſchlichten 
Formulierung des Weltapoſtels: „Ihr möget eſſen oder trinken, 
oder etwas anderes tun, tuet alles zur Ehre Gottes!“ — 
Geradezu eine providentielle Fügung! Gewiß! 
Auch proteſtantiſche Gelehrte ſprechen es heute unumwunden aus, 
daß die Sezeſſion aus der Mutterkirche nicht notwendig war, 
daß ſie ſich bei gutem Willen leicht hätte vermeiden laſſen; doch 
wir beten demütig die Vorſehung an, die ſolches zuließ. Dieſer 
unerforſchlichen Vorſehung iſt es aber auch allein bekannt, welch 


mächtigen, für das menſchliche Auge freilich nicht meßbaren 
Anteil der Katholizismus, obwohl real auf weiten Kulturgebieten 
zurückgedrängt, hat an der ſtolzen Kultur unſeres Volkes, und 
welche providentielle Stellun 
kommt, auf daß das „neue 


ihm erſt recht in der Zukunft zu⸗ 
eich“ keine Irrwege wandle. 


Ju felix Austria, nube! 


iel andere Reiche im Süden und Nord 

Erslanden durch Kriege und Völkermord. 
Nur du, Haus Habsburg, du wurdesi gross 
Durch heilige Liebe in hymens Schoss. 


Man spottele deiner landauf landab, 

Grub dir schon lächelnd der Zukunfl Grab; 
Doch las man's wieder im Sternenschein, 
„Die leizle der Kronen bleibt dir allein.“) 


Wohl dünkt mir Wahrheit des Schicksals Wort; 
Weist Hymen ja aut der Treue Hort 

Und auf der Liebe göfllichen Ruf, 

Die stets das stärkste der Bande schuf. 


Dies ward nicht zerrissen durch Mörderhand, 
Blieb himmlischen Segens Unierpfand; 
Der ist es, der deiner Geireuen Wacht 
So muivoll, so unbesieglich gemacht. 


Wohl schweble, noch eh' du es recht geglaub!, 
Ein anderes „nube“ ob deinem Haupt. 

Wie drohle vom ragenden Bergeshang?) 

Aus schwarzer „Wolke“ dir Unlergang! 


jedoch durch Wolken und Weiternacht 
Die strahlende Sonne des Sieges lacht. 
Die Treue durchbrach den düsteren Flor, 
Dich hob der Deinen Liebe empor. 


„Viktoria‘ braust es. „Wir haben's geschafft", 

„Wir siehen zusammen mit eiserner Kraft.“ 

„Enllarvt ist der Lüge gleissender Schein, 

Die Treue, die Liebe muss siegen 
allein!“ 


1) Austria erit in orbe ullima. 
2) Anspielung auf den Lovcen, 


Dr. Scherer. 
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Zum „Kriegsfüriorgebeilrag - 
Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstages. 


Anter dem 15. September 1915 wurde auf Anregung des Herrn 
Rechtsanwalts Dr. Joſ. Kauſen in München dem Reichstage eine 
Eingabe überreicht, in der betont wurde, daß es „eine ſittliche Pflicht 
der Nation iſt, den Kriegsinvaliden und den Hinterbliebenen der 
gefallenen Helden nicht nur Renten zu gewähren, ſondern auch 
der Ermöglichung ihrer Wiederbeteiligung am Wirtſchaftsleben 
die ganze Sorgfalt zuzuwenden, alſo für Anpaſſung an einen 
Beruf und für einen Stellennachweis zu ſorgen, Arbeitsgerät 
und Betriebsmittel bereitzuſtellen und Grund und Boden zu er⸗ 
werben“. Der damit ausgeſprochene Gedanke, der ſicherlich Ge- 
meingut des deutſchen Volkes damals wie auch heute noch iſt, 
darf nicht der Vergeſſenheit verfallen. Dafür iſt er zu wertvoll 
und birgt viel zu hohe, manche Schwierigkeiten überwindende 
Motive, gegen die auch die größte Steuerſcheu öffentlich nichts 
vorzubringen wagt. Auch der nüchternſte Politiker und Steuer⸗ 
erfinder ſoll ſich ſolche Motive zu neuen Steuern nicht entgehen 
laſſen, wenn auch die Praxis der Geſetzgebung manches dagegen 
einzuwenden hat. 

Als Mittel zur Aufbringung der notwendigen, jedenfalls 
ſehr hohen Mittel war in der Eingabe folgender Weg vor⸗ 
geſchlagen: „Der techniſch einfachſte, aber auch gerechteſte Weg 
einer ſozial abgeſtuften Heranziehung der Wohlhabenden wäre 
die Einführung einer einmaligen Abgabe vom Vermögen (Kriegs- 
fürſorgebeitrag) nach dem Muſter des Wehrbeitrags.“ 

Es iſt ganz richtig, wenn Herr Dr. Kauſen die Verpflichtung 
des Reiches als ſolchen an einer anderen Stelle ſo folgert: „Wir 
ſind heute nicht mehr in erſter Linie Preußen oder Bayern, Ber⸗ 
liner oder Münchener uſw., ſondern wir ſind in erſter Linie 
Deutſche, dann erſt Preußen uſw. Das iſt wohl der wichtigſte 
Erfolg des großen Krieges: Das Gegenteil deſſen, was unſere 
Feinde bezweckten.“ 

Unterdeſſen ift wieder über ein halbes Jahr dieſes furcht⸗ 
baren Krieges ins Land gegangen, ohne daß unſere Feinde ein⸗ 
ſehen wollen, daß ſie auf ihr Ziel der Vernichtung Deutſchlands 
verzichten müſſen. Wir ſind genötigt, weiter für unſere Exiſtenz 
zu kämpfen und damit Laſten auf Laſten zu häufen. Die Zahl 
derer, denen das Reich nach dem er werktätige Hilfe wird 
leiſten müſſen, wird damit von Tag zu Tag größer. Die Not ; 
wendigkeit einer zentralen Reichsſtelle für Kriegs- 
wohlfahrtspflege drängt ſich damit immer mehr 
auf. Sie muß aber mit reichen Mitteln ausgeſtattet ſein, wenn 
ſie ihren Zweck der Neuſchaffung und Feſtigung ſelbſtändiger 
Exiſtenzen erreichen ſoll. Das Kriegswohlfahrtsweſen wird ſo 
umfaſſend ſein, daß es nur von einer Zentrale für das Reich 
überſchaut werden kann. 


Wenn all die Tauſende Streiter aus dem Felde wieder⸗ 
kehren, ſo müſſen ſie möglichſt in kürzeſter Zeit wieder dem 
Erwerbsleben zugeführt werden. Wer kann ſagen, ob das leicht 
ſein wird? Unſer Wirtſchaftsleben wird unerhörte Anſtrengungen 
machen müſſen, um in dem jetzt ſchon angekündigten Wirtſchafts⸗ 
kriege, den unſere Feinde zu führen geſonnen ſind, ſiegreich zu 
beſtehen. Dazu bedürfen wir einer geſunden Volkskraft, die vor 
allem in einem geſunden Mittelſtande garantiert iſt. Der aber 
hat zur Entfaltung Kapital und Kredit notwendig. Großer 
Kinderreichtum wird uns auch in Zukunft gegenüber mächtigen 
Feinden Beſtand verleihen. Deshalb müſſen die kinderreichen 
Familien Mittel zur Erziehung ihrer Kinder haben, Kinder der 
gefallenen Helden müſſen dem Wirtſchaftsleben zugeführt und 
nach ihrem geiſtigen Vermögen für die Gemeinſchaft ausgebildet 
werden. Dazu brauchen wir ein geſundes Wohnungsweſen, und 
um das zu ſchaffen, bedürfen wir großer Geldmittel. 

Mit ſeiner eigenen Kraft ſoll ſich jeder, auch der Invalide, 
ſein Brot verdienen. Arbeitsgelegenheit aber kann nur durch 
Kapital beſchafft werden. Die Kriegsbeſchädigtenfürſorge darf 
keine Verſorgung darſtellen. Sonſt würden wir wieder zu Zu— 
ſtänden kommen, wie ſie die Römer in beſter Abſicht in ihren 
Militärkolonien geſchaffen haben, die ſich ebenſo ſchnell entvölkerten 
wie ſie beſetzt worden waren, weil die Angeſiedelten ohne Kapital 
gar nicht imſtande waren, ſich eine ſelbſtändige Exiſtenz zu ſchaffen, 
und es deshalb vorzogen, möglichſt bald wieder ihren Acker los 
zu werden, um dann der Armenfürſorge in der Großſtadt zur 
Laſt zu fallen. 

Die Finanzpläne des Reiches haben ſich im letzten halben 
Jahre nicht unweſentlich geändert. Während man es im vorigen 
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Jahre noch allgemein ablehnte, während des Krieges an neue 
Steuern heranzugehen, während noch im Februar dieſes Jahres 
die „Kölniſche Volkszeitung“ ſehr ſcharf gegen jede Steuermacherei 
im Kriege auftrat, und Herr Dr. Kauſen in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ am 28. Auguſt 1915 ſchrieb: „Daß man jetzt nicht 
darauf ausgeht, Kriegsſteuer für die neuen Kriegsausgaben 
aufzubringen, ift ein ſelbſtverſtändliches Gebot ſinanztechniſcher 
und politiſcher Bedachtſamkeit“, befinden wir uns jetzt mitten in der 
Steuerfindung drinnen. Keine Partei des Reichstages bezweifelt 
die Notwendigkeit der Kriegsſteuern. Ein neuer Beweis dafür, 
daß man in der Politik nie „Niemals“! ſagen ſoll. Uneinigkeit 
herrſcht nur noch über die Art der Steuern, doch find die Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten nicht derartig, daß ſie unüberwindlich ſcheinen. 
Als wichtigſter Differenzpunkt erſcheint, nachdem der Liberalismus 
die Erbſchaftsſteuer vorläufig zurückgeſtellt hat, die Frage, ob 
man an eine Erneuerung des Wehrbeitrages herangehen ſoll. 

Und das iſt der Punkt, wo ſich die neuen Steuerpläne mit 
dem Vorſchlag des Herrn Dr. Kauſen berühren. Die Linke des 
Reichstages bis weit in die Reihen des Liberalismus hinein 
wünſcht direkte Reichsſteuern, ſchon deshalb, weil die Bekämpfung 
jeder indirekten Steuer in ihrem 0 ſteht. Deshalb er⸗ 
ſcheint der Weg, den wir vor dem Kriege, als Deutſchland in 
Gefahr erſchien, ſchon einmal gegangen find, als ein Ausweg 
aus manchen Schwierigkeiten. Es kann der Zeitpunkt eintreten, 
in dem die indirekten, dem Reiche vorbehaltenen Abgaben höher 
werden, als wie die Summe aller direkten Abgaben in Kommunen 
und Einzelſtaaten. Dann wird man ganz ſelbſtverſtändlich zu 
direkten Reichsſteuern greifen, wie man ſie auch immer benennen 
will, welche Motive man auch immer ihnen zugrunde legt. Der 
Wehrbeitrag als Abgabe vom Vermögen hat fih bewährt, was 
ſeine Form angeht. Gegen eine neue Erhebung aber ſträuben 
ſich vorläufig alle Bundesſtaaten; in der „Norddeutſchen Allg. 
Ztg.“ iſt offiziell abgelehnt worden, auf Pläne betreffend direkte 
Reichsſteuern einzugehen. 

Da iſt es nun ganz gleich, ob dieſer Beitrag erhoben wird 
für eine ganz beſtimmte Laſt. Die Motive des Herrn Dr. Kauſen und 
der Mitunterzeichner der Eingabe an den Reichstag mögen noch ſo 
ideal ſein, als Abgabe erſcheint auch der Kriegsfürſorgebeitrag 
in dem Geſamtbilde der Steuern. Der Steuerzahler zieht immer 
die Endſumme, ob er nun Kirchenſteuern und Invalidenunter⸗ 
ſtützung oder Straßenausbaukoſten bezahlt. Man kann nicht 
zweimal eine Steuer erheben, das eine Mal für dieſen, das 
andere Mal für jenen Zweck. Der Erfolg iſt für die Stimmung 
des Steuerzahlers ſo gut, wie für die Kaſſe des Reiches und der 
Einzelftaaten und Gemeinden ganz der gleiche. 

Unterdeſſen haben wir ja auch das Geſetz bekommen über 
die Kapitaliſierung der Renten und Invalidenunterſtützungen, 
das in der Haushaltkommiſſion noch beraten wird. Es iſt im 
Reichstage allſeitig freudig begrüßt worden. Das, was dem 
Invaliden und Kriegsbeſchädigten, auch was der hinterbliebenen 
Witwe von Rechts wegen zuſteht, das ſoll ihm in der Form ge- 
geben werden, daß er imſtande iſt, ſich wieder eine Exiſtenz zu 
gründen, wenn er ſie verloren hat, ſeine alte wirtſchaftliche Kraft 
durch Kapital zu ſtärken; daß ihm ſchließlich auch eine Anſiede⸗ 
lung und dabei vor allem die Anſchaffung der Betriebsmittel 
ermöglicht wird.“) 

Das iſt das, was Herr Dr. Kauſen im weſentlichen durch 
ſeinen Vorſchlag erreichen wollte. Ob freilich dazu die durch 
Rentenkapitaliſierung aufzubringenden Mittel genügen werden, 
ift eine andere Frage. Sie werden jedenfalls nicht gering fein. 
Aber über fie hinaus wird vor allem der Kleingewerbetreiben de 
Kredit und Kapital gebrauchen. Der Kinderreiche wird geſunde 
Wohnung nötig haben, die ihm der Privatkapitaliſt oft nicht geben 
kann oder nicht zu geben gewillt ift. Ein großer Teil der Haus- 
beſitzer zieht eben kinderarme Familien vor; Moralpredigten nützen 
da nicht viel. Deutſchlands größter Schatz, ſein Kinderreichtum, 
darf aber nicht vom Wohl- oder Uebelwollen des Privatkapitals 


1) In dieſem Zuſammenhang darf auf den Kriegerheimſtätten-⸗ 
Antrag verwieſen werden, der auf der Jahresverſammlung des Bundes 
ungariſcher Landwirte von dem Biſchof von Stuhlweißen burg, 
Dr. Prohaszka, vorgelegt wurde, ein Plan, wie er großartiger noch ihr 
entwickelt worden ift. Fideikommiſſe, Stiftungs- und Kirchengüter follen 
fid unter Führung des Staates vereinigen, um aus ihrem Latifundien⸗ 
beſitze kleine Erbpachtgüter für heimkehrende verdienſtvolle Krieger, für die 
Familien Gefallener, für Kriegsgeſchädigte und Rückwanderer aus der 
Fremde und Mittelbeſitze bis zu 350 Kataſtralioch für invalide oder be- 
ſonders ausgezeichnete Offiziere zu ſchaffen. Fürſtprimas Czernoch will 
bereits im Sommer ds. 33. zwei große Beſitzungen parzellieren. Auch der 
Biſchof Glattfeder, der ſchon vor längerer Zeit in dieſer Richtung die 
Initiative ergriffen hat, trägt ſich mit dem gleichen Plan. 


Nr. 17. 29. April 1916. 


abhängig ſein. Dazu kommen notwendige Erziehungsbeihilfen 
für kinderreiche Familien. Zu allem dem bedarf man größerer 
Kapitalien. Vielleicht wäre es gar nicht einmal notwendig, mit 
ihrer Verwaltung eine eigene Reichsſtelle zu betrauen; das 
Reichsamt des Innern iſt die geeignete Stelle dafür ſchon heute. 
Woher nun die Mittel nehmen, die dieſem Amte zur Verfügung 
geſtellt werden ſollen? Gelingt es uns, von unſeren Gegnern 
eine Kriegsentſchädigung zu erhalten, dann wäre davon jedenfalls 
zu dieſem Zwecke ein guter Teil als Kriegsfürſorgefonds zurüd- 
zuſtellen. Man kann ja etwaige Kriegsentſchädigungen dem Sinne 
des Wortes entſprechend gar nicht zweckmäßiger anlegen. Erhalten 
wir keine Kriegsentſchädigung, ſo muß aus allgemeinen Reichs⸗ 
mitteln die Kriegsfürſorgeſtelle ausgeſtattet werden. Man könnte 
im gebotenen Augenblicke den Gedanken des Herrn 
Dr. Kauſen, einen Kriegsfürſorgebeitrag zu er- 
heben nach Art des Wehrbeitrags, doch wohl wieder in Er- 
wägung ziehen. Vielleicht würden in dieſem ſpeziellen Falle 
die bundesſtaatlichen Regierungen doch noch ihre Zuſtimmung zu 
einer direkten Reichsabgabe geben. Vorausgeſetzt natürlich immer, 
daß der Wehrbeitrag nicht ſchon unter dem Zwange der Umſtände 
ſowieſo in das Steuerprogramm des Reiches hineingebracht wird. 
Man ſoll, wie geſagt, in politiſchen Zweckmäßigkeiten nie „Niemals“ 
ſagen, ſonſt kann es einem begegnen, daß man am anderen Morgen 
erwacht — und umgelernt hat. 

Nach allem dem iſt der Vorſchlag eines ae 
fürſorgebeitrages wohl der Erwägung wert. Der 
damit verfolgte Zweck iſt groß und ideal. Was die Ausführung 
anlangt, ſo kann er nicht aus dem ganzen Bilde der Steuer⸗ 
geſetzgebung und Finanzreform herausgenommen werden. 
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Zur Neugruppierung in der Blämiſchen Bewegung. 


Von Univ. Prof. Dr. Engelbert Krebs, Freiburg. 


fr dem lehrreichen Aufſatz von Dr. Leo Schwering „Vlandern 


über Belgien“ („Allgemeine Rundſchau“ Nr. 13 vom 31. März 
1916, S. 223 — 225) ſteht der Satz: „In der vlämiſchen Bewegung 
iſt durch den Krieg eine Spaltung hervorgerufen worden, die 
allerdings nicht ſo gefährlich iſt, wie es den Anſchein hat.“ 
Schwering unterſcheidet drei Gruppen: Auf der einen äußerſten 
Seite ſteht van Cauwelaert mit feinem in Holland erſcheinen⸗ 
den Flüchtlingsblatt, der Wochenſchrift „Vrij Belgie“. Dieſe Leute, 
zu denen auch Louis Franck in Antwerpen mit der um ihn ver⸗ 
ſammelten Gruppe zu rechnen iſt, kennen kaum mehr eigentlich 
vlämiſche Intereſſen. Das hat ſich in ihrer an Freiherrn 
v. Biſſing gerichteten Eingabe in der Genter Hochſchulfrage 
deutlich gezeigt. Für fie gibt es nur noch „Belgien“; fie 
fühlen vorerſt nur für das aus Vlamen und Wallonen zuſammen⸗ 
gefügte Staatsgebilde, welches im Auguſt 1914 zum 
„Martyrer“ ſeiner „Eidestreue“ geworden iſt. — Wie es mit 
dieſer „Eidestreue“ in Wahrheit ausſieht, haben uns die Brüſſeler 
Dokumente über die „Convention anglo-belge“ gezeigt.!) Die 
Vlämiſche Bewegung, in welcher Cauwelaert früher eine 
führende Rolle ſpielte, und die vor allem die öffentlichen Rechte 
der an Zahl überwiegenden Vlamen gegenüber den an Zahl ge- 
ringeren, aber an politiſchem Einfluß ſtärkeren Wallonen oder 
Französlingen im Geſamtſtaate verteidigte, iſt für Cauwelaert und 
Genoſſen ſolange zurückgeſtellt, bis der belgiſche Staat wieder 
vom Feinde frei iſt. Die „ame belge', deren Exiſtenz man in 
Brüſſel feit langem hegte und pflegte, während fie außerhalb 
der Hauptſtadt, ſowohl von vlämiſcher wie von walloniſcher 
Seite als gegenſtandsloſer Begriff verlacht wurde, ſteht feit 
Auguſt 1914 im Vordergrund der Beſprechungen; die vlämiſche 
Seele ſoll erſt nach dem Kriege wieder ihre Sonderbeſtrebungen 
mit Nachdruck verfechten. — Dieſer Gruppe ſteht als äußerſter 
Gegenſatz die Partei des Paſtors D. Nieuwenhuis gegenüber. 
In ihrem Organ, der „Vlaamſchen Poſt“, vertreten die Leute 
um Nieuwenhuis die Lehre, daß, wie Schwering es ausdrückt, 
„zwiſchen Walen und Vlamen auch in den bedrängteſten Zeiten 


.) Ebers Joſeph, Belgiens Neutralität und ihr Untergang, bei 
Pfeilſchifter, Deutſche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg, Freiburg 
1915, S. 89 ff. — Schoenborn Walther, Die Neutralität Belgiens, bei 
Hintze, Meinecke, Oncken, Schuhmacher, Deutſchland und der Weltkrieg, 
Leipzig 1915, S. 565 ff. 

. . ) Noch 1912 erklärte der ſozialiſtiſche Abgeordnete von Charleroi 
in einem offenen Briefe an den König: Es gibt keine àme belge, es gibt 
nur Vlamen und Wallonen im belgiſchen Staat. 
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niemals Frieden herrſchen wird“, und daß die Rettung der 
vlämiſchen Sache nur zu finden ſein kann in der Auflöſung des 
unnatürlichen Staatengebildes Belgien und in der Bildung eines 
Fürſtentums oder Königreichs Vlandern, das ſeinen kulturellen, 
wirtſchaftlichen und politiſchen Rückhalt an Holland und Deutſch⸗ 
land findet. — Dazwiſchen ſteht nach Schwering als Mittel- 
partei die Gruppe um das inzwiſchen eingegangene Amſterdamer 
Flüchtlingsblatt „Vlaamſche Stem“, deſſen Redaktion in den 
Händen des Gymnaſialprofeſſors und Dichters René de Clercq 
gelegen war. De Clercq, feiner Regierung und dem belgiſchen 

taatsgedanken treu ergeben, lebte der Meinung, es müſſe auch 
ohne den Radikalismus des Paſtors Nieuwenhuis und ohne die 
Selbſtverleugnung des Herrn van Cauwelaert eine vlämiſche 
Stellungnahme möglich ſein: Betonung der vlämiſchen Forde⸗ 
rungen und Treue zum belgiſchen Staat ſchienen ihm auch 
im Krieg nicht unvereinbar. Er fand wenig Anklang bei der 
belgiſchen Regierung in Le Havre. Und ſo ſchrieb er ſein be⸗ 
rühmt gewordenes Gedicht „An die Herren in Le Havre“, 
worin er fie beſchwor, den vlämiſchen Belgiern nicht zu kühl 
gegenüber zu treten, weil ſonſt die Gefahr beſtehe, daß „der 
flandriſche Löwe“ „aus dem Schilde ſpringe“. — Die Antwort 
der Herren in Le Havre war bündig: Man verbot die „Vlaamſche 
Stem“ im belgiſchen Heer und ſtellte de Clercq vor die Wahl, 
zu widerrufen oder feiner Gymnaſiallehrerſtelle verluftig zu gehen. 
De Clercq verweigerte den Widerruf und wurde zum Martyrer. 
Die „Vlaamſche Stem“ ging nach einiger Zeit ein. De Clercq 
flüchtete ſich mit ſeinen Gedanken in „Het Vlaamſch Nieuws“, 
das nun das Sprachrohr der Mittelpartei iſt. 

Schwering ſagt in ſeinem Aufſatz, daß die Wallonen 
während des Krieges von ihrem Vlamenhaß nichts verloren 
haben; daß ſie in der Hetze gegen die Vlamen weiter gehen als 
je und die eigenen Landsleute, ſoweit fie nicht, wie Cauwelgert, 
einfach ins Horn der Franskiljonen (Französlinge) ſtoßen, als 
Landesverräter und „Deutſche“ denunzieren. Ich kann hinzu⸗ 
fügen, daß dieſe Hetze von den Leuten um Cauwelaert und 
überhaupt von vielen Flüchilingsvlamen mitgemacht wird. Die 
Vlamen in der Heimat werden dadurch natürlich nicht für den 
belgiſchen und Entente⸗Gedanken gewonnen, ſondern nur immer 
ſtärker in die Gegnerſchaft gegen das Franzoſentum im Vater⸗ 
land hineingetrieben. 

In dieſem ganzen Zuſammenhang nun ſcheint mir ein 
Aufſatz intereſſant, der vor einigen Wochen in der holländiſchen 
Zeitſchrift „De Toekomſt“ erſchienen iſt. Dieſe Wochenſchrift 
könnte vielleicht als Zeuge für die tatſächliche Stimmung in 
Holland und Vlamland deshalb verdächtig erſcheinen, weil ſie 
ausgeſprochen deutſchfreundlich ift. Aber ich darf dagegen be 
merken, daß fie mir zuerſt näher bekannt wurde durch Wer- 
mittlung eines echtholländiſchen Arztes, der ſeiner Herkunft, 
Vergangenheit und Stellung nach außer allem Verdacht ſteht, 
nur ein Scheinholländer zu fein. Sie wird alſo von Ur- 
Holländern geleſen und geſchätzt und darf nicht als deutſches 
Kuckuckeei betrachtet werden. Für die Bewertung des von 
vlämiſcher Seite in dieſer holländiſchen Wochenſchrift ver- 
öffentlichten Aufſatzes möchte ich außerdem auf die Tatſache auf— 
merkſam machen, daß die im Lande gebliebenen Belgier zurzeit 
ſich nirgends fo offen ausſprechen können, als gerade in ano. 
nymen und pſeudonymen Aufſätzen, die fie in nicht belgiſchen 
Blättern veröffentlichen. Dies gilt für die Wallonen wie 
für die Vlamen. So ſagt der für die „ame belge“ ſchwärmende 
Pſeudonymus der franzöfiſchen Halbmonatsſchrift „Etudes“, Leo 
Belgicus, in einem äußerſt lehrreichen Artikel „Sous le Joug“ 
(„Etudes“, Paris 1916, Band 146, Nummer vom 20. Februar 1916, 
S. 536): „Was die Berichterſtatter auf ihren Neuigkeitsjagden 
längs der Grenze aufſchnappen, ſind häufig nur phantaſtiſche 
Berichte von Flüchtlingen und jungen Freiwilligen. Der neutrale 
Reporter, der mit einem Paß das Land ſelber betritt, fühlt zwar 
die Entrüſtung in ſich aufſteigen, aber er fieht nicht alles. .... 
Von den Belgiern kann er die volle Wahrheit nicht erfahren, 
da die natürliche Scham vor der Enthüllung der innerlichen 
Leiden und die Plage der deutſchen Ueberwachung ſie hindert, 
dem Fremden ihr Herz zu erſchließen. Noch viel weniger darf 
er den Mitteilungen der Eindringlinge vertrauen.“ — Und 
deshalb will Leo Belgicus nun einmal die wahre Stimmung 
der „ame belge“ in den „Etudes“ ſchildern. Was er gibt, iſt 
hauptſächlich nur Brüſſeler Stimmung, die im Lande nicht 
als allgemein herrſchend angenommen werden darf. Aber was 
ich mit dieſem Hinweis fagen will, ift dieſes: Sowohl die ein- 
ſeitige belgiſch nationale, wie die anderſeitige vlämiſche Stimmung 
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wird am unbehindertſten laut in Artikeln, die aus Belgien ſelbſt 
der ausländiſchen Preſſe zugehen. Und darum ſcheint mir 
dem Aufſatz in der „Toekomſt“, der „von vlämiſcher Seite“ 
ihr zugeſandt wurde, doch eine gewiſſe Bedeutung zuzukommen. 
Ohne dieſe Bedeutung irgendwie überſchätzen zu wollen, gebe 
ich ihn deshalb, als Beitrag zur Kenntnis der Neugruppierung 
im vlämiſchen Bevölkerungsteil Belgiens, hier im Auszug. Die 
Einreihung in die von Schwering gezeichneten drei Hauptgruppen 
mag dem Leſer ſelber überlaſſen bleiben. 


Der Verfaſſer wendet fih zuerſt gegen die Leute um „Brij 
Belgie“, welche jeden, der nicht wie ſie, ſeine vlämiſche Geſinnung 
ar Franzoſentum opfert, als „Deutſchen“ beſchimpfen. Dann fährt 
er fort: 


„Wir ſind das gewohnt. Aber es mag doch nicht allzu große 
Verwunderung wecken, daß es trotzdem noch aufrechte und ſelbſtbewußte 
Vlamen gibt, die es verſuchen, an ihren Ketten zu ſchüͤͤtteln, und die 
in dieſem Streit um Sein oder Nichtſein ihren unbeugſamen 
Willen kundtun, das vlämiſche Volk zu einem würdigen Beſtand zu 
führen. Wir leben in unſerm Volk und mit unſerem Volk. 
Wir fühlen ſein Leiden und ſeine Not; wir ſuchen nach den brauch⸗ 
barſten Mitteln, um ſeine Leiden zu ſtillen und ſeine Not zu lindern; 
wir ſtehen mitten in unſerem Volke, ſtets bereit, um gegen jeden 
ſeine Lebensbedingungen, ſein Beſtandsrecht als Volk, ſeine Sprache 
und Eigenart zu verteidigen. Inzwiſchen ſind die „guten Belgier“ 
und geweſenen Vlämiſchgeſinnten am Werk in Holland; fie leben 
fern vom Volk, das ſie verlaſſen haben, ſind unkundig der 
wirklichen Zuſtände daheim, gefallen ſich in einem Rauſch von 
Kriegsfanatismus, ſind aber tatſächlich befangen in einer Art patho⸗ 
logiſchen Wahnſinns, blind für die Wirklichkeit. Und was für 
ein Werk vollbringen ſie denn? Anſtatt zu helfen, dem Volke 
eine Zukunft zu bauen, reißen ſie nieder! Anſtatt die dringendſten 
Bedürfniſſe des Volkes zu erkennen zu ſuchen, bleiben ſie in vorſichtigem 
Abſtand und orakeln „ex cathedra“ über die Zuſtände hier; anſtatt 
ihrem früheren Programm treu zu bleiben, ſitzen ſie mit den 
Händen im Schoß, um auf das Ende des Krieges zu warten, 
und haben nur Verdächtigungen übrig für jene, die den 
Mut beſaßen, hier zu bleiben und ihre Pflicht zu tun. 

Die Zukunft wird es aus weiſen, wer von beiden fih als den 
beiten Vaterlandsfreund bewährt hat; die Poſitiven oder die Negativen, 
die Aktiven oder die Paſſiven; die, die mit ihrem Volke leiden und 
ſtreiten, oder die, die aus der Ferne ihr unfrucht bares Werk 
des Haſſes wirken. 


Einſt werden dieſe letzten beſchämt daſtehen über ihre Haltung 
in einem Krieg, der über das Los von Vlandern beſchließen muß. 
Später wird man fragen: Wo waret ihr, als wir euch nötig 
hatten? Was tatet ihr, als wir in Not waren? Wie habt ihr die Zu: 
kunft eueres Volkes vorbereitet? Was tatet ihr, Führer, in 
dem hiſtoriſchen Augenblick eures Volkes? 

Dieſe Fragen hört man nun allerorts. Wenn die Preßhelden 
im Ausland meinen, noch immer als Vertreter der Vlamen ſprechen 
zu können, fo vergeſſen fie, daß der geſunde Verſtand von 
Millionen Vlamen immer mehr die Oberhand gewinnt 
über die ſyſtematiſche Aufhetzung und Verleitung. 

Tatſachen ſind ſtärker als Beweiſe, und zum Schluſſe dringt 
doch die Wahrheit durch. Daß die belgiſchen Blätter ihre Wühlarbeit 
unter den Flüchtlingen fortſetzen können, ſoll ihre Verfaſſer nicht 
in dem Wahn wiegen, daß ihre Methoden auch nur noch ein wenig 
Kredit haben hier zu Lande. Dazu muß man zu den Henkersknechten 
und verſtockten Franskillonen gehen. Die ergötzen ihr Herz noch an 
den alten Kliſches vom Auguſt 1914, als die „ame belge“ Hoch- 
zeit feierte.“) 

Erzählt doch dem geſunden Volk noch weiter von den täglichen 
„großen Siegen“; — man lacht euch aus! 

Sprecht nur von den „Barbaren“, von den „Greueln“ 
und dergleichen; man verweiſt euch auf die Erfahrungen, die 
man im perſönlichen Umgang mit den einquartierten 
Soldaten gemacht hat, man verweiſt euch auf das, was die 
Deutſchen koſtenlos getan haben für die Mütter, Säug⸗ 
linge, Kranken, Bedürftigen und dergleichen mehr, 
wovon man früher keine Ahnung gehabt hat. Fangt über das religiöſe 
Thema an zu reden, man antwortet euch, daß dieſelben Deutſchen, 
gegen die der Haß von den Kanzeln gepredigt wurde, im ſelben Augen⸗ 
blick das Vorbild geben von Gottesfurcht und Eingezogenheit.“) [Sucht 
dann die alten Kliſches von der Behandlung der Kriegsgefangenen, 
von der Aushungerung uſw. hervor, und der einfältigſte Menſch wird 
euch aufs vollſtändigſte zurecht zu weiſen wiſſen. 


Die berühmte „belgiſche Seele“ wurde, wie geſagt, noch bis 1914 
öffentlich vom walloniſchen wie vom vlämiſchen Volksteil als Brüſſeler 
Machwerk verſpottet; im Auguſt 1914 aber beherrſchte fie eine Zeitlang 
alles Denken. 

4) Das gibt auch der Deutſchhaſſer „Leo Belgicus“ a. a. O. 
540 zu: „Il faut rendre justice aux sentiments religieux des soldats 
catholiques. Leur livre de prières à la main, ils sont très recueillis 
pendant les offices, et, si pendant la journée ils passent devant une 
église. ils y entrent quelques minutes.“ Dies Zeugnis aus Feindes⸗ 
mund ift Goldes wert. l 
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Allgemein hört man feit langem das Eingeſtändnis, daß diefe 
vielgeſchmähten Deutſchen uns zum mindeſten ein 
halbes Jahrhundert voraus ſind in Sachen der allgemeinen 
Kultur, der perſönlichen Entwicklung und Bildung, Zucht, Ordnung, 
techniſcher Wiſſenſchaft, Würdigung und Kenntnis anderer Länder und 
Völker, ſozialer Organiſation, mit einem Wort, daß wir unendlich 
viel von ihnen zu lernen haben auf allen Gebieten. 
Wer nicht mutwillig ſchwarz ſtatt weiß ſagen will, muß dieſe Tatſachen 
anerkennen. 

Selbſt die Franzoſenfreunde geben es, wenn auch 
ungern, zu.“) Allein die belgiſchen Preßritter im Ausland wollen 
die Wahrheit nicht ſehen. Ihr „heiliger“ Haß, ihre chroniſchen „Siege“, 
ihre ſanguiniſche Stimmung würde darunter leiden und der Glanz 
ihrer — Martyrerkrone würde fih verdunkeln. l 

Wir dürfen die Wahrheit, die wir täglich mit Händen 
greifen und auf die wir durch ein Gehege von Lügen und Läſterungen 
endlich geſtoßen ſind, auch anerkennen und ſtehen laſſen. Das 
it nun einmal keine „Deutſchgeſinntheit“, ſondern einfach Sinn für 
Wahrheit. Und will man uns in dieſem Sinne „Deutſche“ ſchelten, 
ſo nehmen wir den Namen an, wie einſt unſere Voreltern den Schimpf⸗ 
namen „Geuzen“ und „Briganten“ angenommen haben. Man kann 
uns jedenfalls nicht vorwerfen, daß wir mit Vorurteil hier Partei er⸗ 
greifen, denn unfer aller Erziehung war einſeitig nach Frant- 
reich gerichtet und wir ſind, trotz aller eingewurzelten 
Vorurteile gegen Deutſchland, zu der Erkenntnis gekommen, 
daß die deutſche Kultur, Organiſation, Erziehung und Unterweiſung 
etwas Vorzügliches ift. 

Das ift es, was die „âme belge-Menſchen“ fürchten, und 
darum halten ſie die Augen mutwillig geſchloſſen vor der Wirklichkeit. 
Sie find ſich nicht bewußt, daß fie ſich durch ſolche blinde Vorein⸗ 
genommenheit außerhalb der menſchlichen Kulturgemeinſchaft ſtellen.“ 


Mit dieſen kräftigen Worten macht ein echter Vlame 

in der holländiſchen Zeitſchrift feinem Herzen Luft gegen die 
Verlogenheit der belgiſchen Flüchtlingspolitik. Für die 
Stimmung der im Lande gebliebenen Vlamen bildet 
der Aufſatz jedenfalls ein lehrreiches Dokument. 
' 5) Vergleiche die vorige Anmerkung. Auch die Schilderungen, welche 
Joſeph Boubée in den „Etudes“ 1915 und 1916 an verſchiedenen Stellen 
unter der Rubrik „Impressions de guerre“ aus perſönlichem Umgang 
mit deutſchen Verwundeten und deutſchen Beſatzungstruppen gibt, ent. 
balten diefe ehrenden e ee in großer Zahl. Erſt wo er auf 
Grund anderer Schriften und fremder Nachrichten den Panegvrikus 
der „Belgique loyale, héroïque et malheureuse“ fingt, wird er gehäſſig 
und verleumderiſch. ; 
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De Geſchichte des Kulturkampfes. 


Von B. A. Betzinger, Oberlandesg.⸗Rat a. D., Freiburg i. Br. 


Menn es bei der Würdigung der beiden erſten Bände (., Allg. Rund- 
ſchau“ 1912 S. 34 und 1914 S. 9) von Intereſſe war, an der 
Hand Kißlings das Ineinandergreifen der Urſachenreihen zu verfolgen, 
die ſchließlich den unheilvollen Knoten des Kulturkampfes ſchürzten, 
ſo bietet der nun vorliegende dritte und Schlußband das erfreu⸗ 
lichere Gegenſtück, indem er uns in dramatiſcher Anſchaulichkeit und 
archivaliſcher Gründlichkeit die ewig denkwürdigen Jahre milerleben 
läßt, die zur allmählichen Abtragung tener Trutzburg der 
Maigeſetzgebung führten. Von ihren letzten unſchönen Trümmern 
wird das Jeſuitengeſetz, hoffen wir, bald ſchwinden. 

Ein wichtiger Faktor war das zielbewußte Vorgehen der Bene- 
trumspartei, deren echt deutſche und echt katholiſche Haltung wie ein 
goldner Faden durch Kißlings Werk hindurchzieht. „Ohne Dank zu 
fordern“, ſetzte das Zentrum die Reichsfinanzreform von 1879 durch, 
als andere Parteien verſagten (S. 235). 

Auch der ſchwierigen Lage Papſt Leos XIII. wird Kißlings Dar⸗ 
ſtellung gerecht. Unter Feſthaltung der Grundrechte der Kirche Ent. 
gegenkommen in Beſeitigung zeitweiliger nichtwiederkehrender Hemmniſſe 
der Einigung, wie Perſonalfragen bei Beſetzung der Bistümer (314) uſw: 
das ſind die Richtlinien, die zum Frieden führten. 

Daß die Männer der Hochwiſſenſchaft gegneriſcherſeits keines- 
wegs auf der Hochwarte ſtanden, um die leidenſchaftlichen Tagesmei⸗ 
nungen zu orientieren, ift in Kap. 49 an zahlreichen Beiſpielen gekenn. 
zeichnet, denen auf katholiſcher Seite hervorragende Gelehrte und Pare 
lamentarier wie Profeſſor von Hertling gegenüberſtehen. 

Mit großer Spannung verfolgt man die nicht immer ganz ſtetig 
verlaufende Entwicklungslinie des gewaltigen Staatsmannes, deſſen 
überragende Perſönlichkeit in der Beilegung des Rieſenkampfes bewunde⸗ 
rungswerter iſt, als in deſſen Einleitung. „Wenn ich im Kampf gegen 
die ununterbrochen ſich drehenden Strömungen der Parteien am 


1) Dr. J. B. Kißling, Geſchichte des Kulturkampfes im 
Deutſchen Reiche. Im Auftrage des Zentralkomitees für die Generals 
Verſammlungen der Katholiken Deutſchlands. 3 Bde. (486; 494; 474 S.). 
Freiburg i. Br., 1911/16. Herd erſche Verlagshandlung. Preis geh. 
& 19,50, geb. in Lnwd. Æ 22,80. 
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Steuerruder des Staates ſtehe, kann ich nicht alle Jahre und in jedem 
wechſelnden Moment wie ein theoretiſcher Narr dasſelbe tun, was ich 
vor 15 Jahren etwa getan habe”... So kraftvoll bekennt ſich Bismarck 
— entgegen den großen kirchenfeindlichen Parteien — zu der von der 
Staatsraiſon gebotenen Einlenkung (S. 279, und mit Recht legt Kiß⸗ 
ing die goldenen Friedensworte feft, die der Kanzler am 26. März 
1886 im Reichstage ſprach: „Eine Feſtigung des Reiches ſuche ich in 
einem fiarfen Heere, in guten Finanzen und in der Zufriedenheit 
der Reichs angehörigen“ .. (S. 315). 

Das Jahr 1886 brachte das erſte Friedensgeſetz und das Jahr 
18857 das zweite, deren Entſtehung und glückliche Vollendung uns das 
XII. Buch ſchildert. Freilich geht voraus das X. Buch: „Im Kampfes⸗ 
toben“, wo wir mit Bewunderung ſehen, wie Deutſchlands Epiſkopat, 
Klerus und Volk in glänzender Eintracht den kirchenpoliiiſchen Zwangs⸗ 
geſetzen das eiſerne Non possumus entgegenſtellen, bis ſchrittweiſe 
II. Buch) die Milderungsgeſetze von 1880—83 erkämpft waren. 

Schon dieſer Abſchnitt zeigt — nebenbei bemerkt —, welch unglaub⸗ 
liche Phantaſie ſich einer der Verfaſſer der „La guerre allemande et 
le catholicisme“ leiſtet, wenn er den Weltkrieg von 1914/15 als Fort: 
ſetzungs des Kulturfamvfes malt! 

Das XIII. Buch berichtet die Kämpfe in Bayern, Baden, Heſſen 
und deren Beendigung, wobei auch ein erfreuendes Streiflicht auf die 
Friedensoaſen Württemberg und Oldenburg fällt. 

Wie in Band J und II führt der Verfaſſer die Quellen jeweils 
in Fußnoten an. Das Literaturverzeichnis iſt dem 20 Spalten füllenden 
Regiſter zweckmäßigerweiſe eingefügt. 

Das nun abgeſchloſſene Werk Kißlings wird für immer eine 
Fundgrube ſtaatsmänniſcher Gedanken und ein Rüſtzeug der Abwehr 
bleiben, wenn je wieder antichriſtlicher Geiſt ſich gegen Kirche oder — 
Schule erheben will. Immer wieder wird Deutſchland es dann „er⸗ 
leben, daß das Narrenſchiff der Zeit an dem Felſen der chriſtlichen 
Kirche ſcheitert“ — wie Bismarck am 15. November 1849 in der Preu⸗ 
ßiſchen II. Kammer bei einem antikirchlichen Geſetzesentwurfe prophe⸗ 
tiſch ausſprach und am Schluſſe des Kulturkampfes ſelbſt erlebt hat, und 
zwar — was keineswegs fein geringſtes Ruhmesblatt if, — durch 
ſeine Mitwirkung. 
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Dennoch! 


Von Klara Philipp, Pforzheim. 


Fr. einziges Wort hat unſer Kaiſer bei ſeinem letzten Beſuch in das 
goldene Buch der Stadt Wien geſchrieben: „Dennoch“. Zwei kleine 
Silben nur find's, aber fie find hart wie Diamant, unerſchöpflich an 
In halt wie das Meer. Gleich ehernem Glockenton pochen fie an unſere Seele, 
wie eine Verheißung erheben ſie unſer Herz. Für uns alle, die wir uns 
Deutſche nennen, it es geſchrieben als Loſuna und als Mahnung, dieſes 
eiſerne Wort. Auch uns Frauen hat es Bedeutſames zu ſagen. 

Voll teufliſcher Grauſamkeit will der Feind uns aushungern. 
Immer neue Zwangsmittel erſinnt er, um uns auch die letzte Zufuhr 
abzuſchneiden. Die Hausmutter findet es von Tag zu Tag ſchwerer, 
den Familientiſch ausreichend und mit hinlänglich nahrhaften und an⸗ 
regenden Gerichten zu beſtellen. Dennoch ſchreiben wir über unſern 
Herd. Einſchränkung und Verzicht auf liebe Genüſſe fordern die Spar. 
maßnahmen des Staates von uns. Manchmal fällt uns die Entſagung 
ſchwer. Dennoch nehmen tote fie willig und gewiſſenhaft auf uns, 
entbehren freudig, was wir nun einmal nicht bekommen können. Nicht 
ſchimpfen und aufbegehren über die Schwierigkeiten, die ſich uns ent⸗ 
gegenſtellen, ſondern getreulich aue harren. das ift auch Kriegsdienſt. 
Freilich, das geduldige Sichbeſcheiden wird uns weſentlich erſchwert 
durch das Verhalten unſerer vielberufenen „Hamſter“. Rings um uns 
gibt es leider Gottes noch viele gewiſſen⸗ und gedankenloſe Mitbürger 
und Mitbürgerinnen, die in brutaler Selbſtſucht alles zuſammentragen 
und aufhäufen, was ſie nur ergattern können. Auf die Hausfrau, die 
für das Wohl ihrer Lieben beſorgt iſt, wirkt dies ſchlimme Vorbild 
außerordentlich verführeriſch. Beſonders, weil ſie fürchten muß, für 
die Ihren nicht mehr genug zu erhalten, während andere Vorräte im 
Ueberfluß beſitzen und weiter leben wie vor dem Krieg. Dennoch wollen 
wir uns überwinden und nicht auch wie Jene Nahrungsmittel in 
Mengen zuſammentragen, damit wir nicht helfen die Preiſe in die 
Höhe treiben und ſie für die Minderbemittelten unerſchwinglich machen. 

Eine dem Namen nach deutſche, dem Geiſt nach aber völlig 
widerdeutſche Mode fordert von der Frauenwelt eine geradezu un» 
ſinnige Stoffvergeudung. Sogar den Reifrock mit ſeiner verſtiegenen 
Weite und ſeinen überreichen Falbeln ſucht man uns aufzudrängen. 
Der Stiefel mit dem überhohen Schaft und Abſatz iſt Modevorſchrift. 
Und beſchämenderweiſe gibt es Frauen genug, die ſich feig und gewiſſen⸗ 
los dieſer Modetyrannei beugen. Ja, ſie ſchauen noch mit einer Art 
mitleidiger Geringſchätzung auf die Geſchlechtsgenoſſinnen herab, die 
fid Verantwortlichkeitsgefühl genug bewahrt haben, um derartige Bers 
irrungen nicht mitzumachen. Dennoch wollen wir chriſtlichen, deutſch 
fühlenden Frauen uns dadurch nicht abſchrecken laſſen und weiter 
unjere mäßig weiten Röcke, unſere niederen Schuhe beibehalten. Trotz 
des blutigen Ernſtes unſerer Zeit zeigt der modiſche Kleiderſtil ein 
fedes, leichtfertiges, verſchwenderiſches Gepräge. Keckheit und Flottheit 
ſcheint die Loſung zu ſein. Und viele, namentlich jüngere Frauen und 
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Mädchen fügen ſich ihr, weil fte nicht bedenken, wie verletzend eine 
herausfordernde Kleidung auf die leidgebeugten, ſor⸗ 
gen beladenen Opfer des Krieges wirkt. Dennoch, trotz 
aller Lockungen der Schaufenſter und Modebilder wollen wir für uns 
ſelbſt beſorgt ſein, daß unſer Anzug der Schwere und der Größe 
der Zeit Rechnung trage. Auch einer Gefahr wollen wir uns 
jetzt ſchon bewußt werden, die im Gefolge der aufgekommenen Mode⸗ 
richtung erſcheint. Die Betonung der Hüftlinie weiſt darauf hin, daß 
wir uns wieder der Forderung der enggeſchnürten Taille nähern. Ueber 
kurz oder lang wird die Mode ſie vorſchreiben. Wir aber wollen uns 
ſchon jetzt vornehmen, dieſe unſere Arbeitsfähigkeit, Geſund⸗ 
heit und Mütterlichkeit gefährdende Verirrung nicht 
mitzumachen. 

Das Vaterland hat alle feine Töchter in den Dienſt der Kriegs. 
fürſorge gerufen. Und freudig ſind ſie dieſem Ruf gefolgt. Aber hart 
und lang iſt gar vielen die Arbeit geworden, nachdem die erſte Be⸗ 
geiſterung verlodert war. Fehlſchläge und Enttäuſchungen taten das 
Ihrige, um den Schwung zu lähmen, Undank und Demütigungen wurden 
ihnen oft zuteil. Manche mit eigenen Opfern ermöglichte Spende er⸗ 
weiſt ſich als on Unwürdige vergeudet. Dieſe bitteren Erfahrungen 
wollen uns oft Ausdauer und Arbeitsfreude lähmen. Dennoch wollen 
wir geduldig weiterwirken und nicht ermüden. Das Vaterland braucht 
unſere Hilfe, unſere unverdroſſene Mitarbeit. 

Faſt 21 Monate Krieg, ein herbes Wort! Wie viel Sorgen und Opfer 
ſchließt es ein! Immer ſchwerer wird es den Geſchäftsfrauen, deren 
Gatte einberufen ward, den Betrieb aufrecht zu erhalten. Drückender 
mit jedem Tag laſtet auf der berufstätigen Ehefrau die Doppel⸗ 
bürde von Arbeit und Mutterſchaft. Aber dennoch heißt es auch für 
ſie: Durchhalten! Unſere Krieger geben uns das herrlichſte Beiſpiel 
dafür. 21 Monate ſchon wehren ſie unter unſäglichen Mühen und 
Opfern einer Ueberzahl von Feinden jedes Vorwärtsdringen. Und 
ſelbſt bei den härteſten Entbehrungen, durch die furchtbarſten Kampftage 
blitzt immer wieder ein Funke deuiſchen Frohſinns auf. Auch wir Frauen 
dahinten wollen nicht mißmutig werden, ſondern in williger Geduld auf 
den Tag harren, der uns das Ende des furchtbaren Ringens bringen wird. 

Verheißungs volle Anfänge einer ſittlichen und religiöſen Erhebung 
unſeres Volkes ſchienen ſich in den erſten Kriegszeiten zu zeigen. Aber 
vieles, was wir erleben, läßt uns manchmal an ihrer Echtheit verzagen. 
Dennoch darf uns keine Ermüdung, kein Zweifel erfaſſen. Im Vertrauen 
auf den Herrn der Ernte müſſen wir weiter unſer Teil der Arbeit im 
Weinberg Gottes leiſten und vor allem durch das eigene Vorbild 
wirken. Mögen andere ſich gehen laſſen, wir wollen uns dennoch 
feſt in Zucht und Zügel halten. 

Faſt 21 Monate ſchon beſtürmen unſere Bitten den Himmel um den 
Sieg der gerechten Sache, 21 Monate flehen wir zu Gott um einen 
baldigen, Dauer verheißenden Frieden. Zwar hat uns Gott ſicht⸗ 
barlich beigeſtanden, aber er hat uns noch nicht gewährt, was wir er⸗ 
flehen, hat uns nicht furchibare Leidensopfer erſpart. Alle haben wir 
dem Tod ſchon teuern Zoll bezahlen müſſen, Blut von unſerm Blut, 
Leben von unſerm Leben dahingegeben. Faſt will es uns zu ſchwer 
ſcheinen, was an Heimſuchungen uns auferlegt iſt. In ein Meer 
von Tränen müſſen wir hinabtauchen, wenn wir des Glückes, der Hoff⸗ 
nungen gedenken, die dieſer Krieg zerſtört und vernichtet. Und im Ueber⸗ 
maß des Leides kommt wohl manchem gemarterten Herzen die bittere 
Frage: „Warum, o Herr, läßt Du dies alles zu?“ Bange Zweifel 
wollen ſich in düſtern Stunden in unſere Seelen ſchleichen, ſchwere, 
bange Zweifel.. Und dennoch wollen wir nicht murren und 
nicht zagen; wollen nicht der Bitterkeit und der Auflehnung gegen den 
Willen Gottes Raum geben. Feſt und unerſchütterlich wollen wir 
ſeiner Weisheit und Güte vertrauen, wollen uns und unſere 
Schmerzen ergebungsvoll in das göttliche Herz unſeres Etlöſers legen. 
Immer inniger wollen wir uns mit ihm vereinigen, unſer ganzes Ich 
in ſeine Hände geben. Mag er uns ſchicken, was auch immer 
dennoch. Wir harren aus, wir bleiben aufrecht und ungebeugt. 

Dennoch; ſtolzes, felſenſtarkes Wort. Unſer Kaiſer hat's uns zu⸗ 
gerufen als Mahnung an fein ringendes Boll. Und vom Kreuz 
predigt es uns der Erlöſer alle Tage, Stunde um Stunde. 
Dennoch! Das Wort fol unfer aller Wahlſpruch fein, als ein Ge» 
löbnis treuer Weiterarbeit, ſolange der Feind uns droht, aber 
auch darüber hinaus in die ſchweren Tage der Zukunft. Denn auch 


wenn der Friede wiederkehrt, die Zeiten, die kommen, verlangen ernſte, 
opferwillige Männer und Frauen. 


Madonna im Dom. 


ir zu Füssen blüht ein Frühlingstraum, 

G Madonna mit den süssen Blicken. 
Tief in deines Domes Nischenraum 
Möchte ich mit meinem Kreuze rücken. 


Friede ist um dich und Trost und Ruh. 
Wie ein Lenzlied klingt’s durch deine Stile, 
Und ich schlösse sanft die Augen zu 
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Heidendenkmäler für bayeriſche Krieger. 


An Mißverſtändniſſe vorweg auszuſchließen — der obige Titel enthält 
keinen Druckfehler! Es iſt nicht etwa „Heldendenkmäler“ zu leſen. 
Tatſächlich aber ſind ſolche gemeint. Daß ſie dennoch die obige Be⸗ 
zeichnung verdienen, gab den Anlaß zu den folgenden Zeilen. Es iſt 
ſchade, daß ich die Sache, um die es ſich handelt, in dieſer Weiſe be⸗ 
ſprechen muß. Denn ſie gilt eiwas Großem, Schönem, Ehrwürdigem, 
im höchſten Grade Sittlichem, beſitzt aber meines Erachtens nicht die 
Kraft, dieſen hohen Eigenſchaften äußerlich und innerlich gerecht zu werden. 

Vor kurzem iſt ein mit vielen tönenden Namen unterzeichneter 
Aufruf erſchienen, der in rhetoriſchen Wendungen für die Ausgeſtaltung 
zweier Friedhöfe und die Errichtung würdiger Denkmäler daſelbſt ein⸗ 
tritt und für die Beiſteuer von Geldbeträgen zu dieſem Zwecke Stim- 
mung zu machen ſucht. Da das K. B. Staatsminiſterium des Innern 
dieſe Sammlung genehmigt hat, ſo iſt es Pflicht, zu prüfen, ob der 
Bevölkerung geraten werden kann, ſich für jenen Plan zu intereſſieren. 

Nur mit lebhafter Zuſtimmung haben wir zu begrüßen, daß be⸗ 
abſichtigt iſt, den Gefallenen der 1. und 2. Diviſton des 1. Baye⸗ 
riſchen Armeekorps in den Ortſchaften Billy⸗Montigny und 
Acheville je einen Friedhof zu bereiten. Wahrlich, nur das Beſte, 
was künſtleriſche Kraft vermag, iſt für ſolchen Zweck gut genug. Aus 
vollem Herzen wird und muß das Volk dieſer Idee zuſtimmen. Betreffs 
der Anlage der beiden Friedhöfe gibt der Aufruf nähere Erklärung, 
die durch Bilder deutlich gemacht wird. Er beweiſt, daß die Friedhöfe 
den neuzeitlichen Grundſätzen in äſthetiſcher und praktiſcher Beziehung 
gerecht werden. 

So weit iſt alles gut. Auch dagegen iſt nichts einzuwenden, 
daß die bereits an feiner Stelle vorhandenen Grabmäler geſchont, ſo⸗ 
wie die Sonderwünſche von Angehörigen berückſichtigt werden ſollen — 
letzteres wird freilich nur mit einer gewiſſen Strenge äſthetiſcher Be⸗ 
urteilung möglich ſein, wie ſie z. B. auf dem Münchener Waldfried⸗ 
hofe und verwandten neuen Anlagen betätigt wird. Die ausgeſprochene 
Abſicht, die Gräber mit Platten aus „Kunſtſtein“ zu belegen, ſcheint mir 
freilich etwas anzudeuten, als ſolle jene Strenge nicht allzu groß ſein. 

Meinetwegen auch dies. Die eigentlich wichtige Sache, die 
hier in Betracht kommt, ſind die beiden Hauptdenkmäler, 
von denen für jeden Friedhof eines beabſichtigt iſt. Außer den 
Inſchriften ſollen ſie bildlichen Schmuck erhalten: das Denkmal 
in Bily: Montigny zwei trauernde Figuren mit einem Gien: 
kranze, das in Acheville einen ſterbend niederſinkenden Krieger, dem 
ein Engel einen Kranz überreicht. An jedem der Denkmäler iſt eine 
Nachbildung des Eiſernen Kreuzes angebracht. Gegen die architek⸗ 
toniſche Geſtaltung der Denkmäler iſt nichts einzuwenden. Für Billy⸗ 
Montigny erinnert fie freilich ſtark an die eines Zimmerofens; für 
Acheville ift die Form eines auf vier Stufen ſtehenden antiken Sarto» 
phages gewählt worden, deſſen Charakter ſich (ob nicht vielleicht unab⸗ 
ſichtlich?) dem des altchriſtlichen Sarkophages nähert. Die kurze Andeutung 
über den bildlichen Schmuck iſt noch durch folgendes zu ergänzen: der 
Kranz inmitten des Sockelreliefs zu Billy-Montigny wird von zwei 
hockenden Figuren gehalten, von denen eine gänzlich unbekleidet 
iſt. Die Gruppe ſteht formal unter fühlbarem Einfluſſe der Figuren⸗ 
paare an den Deckenfresken der Sixtiniſchen Kapelle, iſt alſo künſtleriſch 
nicht eigentlich ſelbſtändig empfunden. Darüber befindet ſich die In⸗ 
ſchrift „Dulce decorum pro patria mori“. Warum fie für ein deutſches 
Denkmal lateiniſch ſein muß, iſt nur einzuſehen, wenn man bereit iſt, 
die Art dieſer Denkmäler überhaupt zu billigen; wollte man aber 
einmal dies lateiniſche Zitat, ſo hätte es wenigſtens vollſtändig ſein 
ſollen. Das Sarkophag Relief in Acheville zeigt den Engel in dünnen 
Gewändern, den in unſchöner Haltung niederſinkenden Krieger 
aber jeglicher, nicht bloß Rüſtung, ſondern über⸗ 
haupt Bekleidung bar. Man wünſcht unwillkürlich, daß der 
Engel ihm ſtatt des Kranzes lieber ein Gewand bringen möge. Es 
iſt ſchwer, keine Satire über dergleichen zu ſchreiben. - 

Das find die beiden Denkmäler, von denen der Aufruf ſagt: 
„So ehren wir unſere Helden und uns!“ Und ferner: „An dieſen qe: 
weihten Stellen wollen wir Anlagen und Denkmale erſtehen laſſen, 
würdig der großen Zeit, würdig des Vaterlandes und ſeiner gefallenen 
Söhne!“ 

Wenn das Volk Beiträge dazu liefern ſoll, ſo hat es auch Rechte. 
Es kann verlangen, daß die Werke künſtleriſch vollauf beftiedigen. 
Das werden ſie nicht tun, wenn ſie nicht in weſentlichen Beziehungen 
anders geſtaltet werden, als die jetzigen Entwurf-Abbildungen es an: 
deuten. Das Volk kann ferner verlangen, daß ſeiner deutſchen 
Eigenart Rechnung getragen wird; daß man auf die Gefühle ſeiner 
natürlichen Sittlichkeit und auf ſein Empfinden in religiöſer 
Beziehung Rückſicht nimmt. Sonſt wird man ihm nicht zumuten 
können, dafür ſeine Beiträge zu geben. Es haben ſich in der Tat Land— 
leute, die dieſe Entwürfe ſahen, mit Verwunderung und Empörung 
darüber geäußert und ſich geweigert, hierzu beizuſteuern. Abgeſehen 
non Landleuten: hat etwa der Bayeriſche Kunſtgewerbeverein oder das 
Oeſterreichiſche Kunſtgewerbe Muſeum in den von ihnen herausgegebenen 
Entwurfſammlungen für Kriegsdenkmäler und Soldatengräber dergleichen 
Nackteinfälle gehabt? Sie wußten und empfanden wohl, wie ungeeignet 
dergleichen in jeder Beziehung ſein und wirken muß. 

Ich höre ſchon, was man da wieder fagen wird: Alle Kunſt, die 
Nacktes darſtellt, ſei mir verhaßt, und was dergleichen Torheit mehr iſt. 
Dies ſind alte Dinge, die mich nicht rühren. Ich habe meinen Stand— 
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punkt „Jedes an ſeinem Ort“ oft genug dargelegt. Das wird mir 
niemand beweiſen, daß auf einen chriſtlichen Friedhof eine 
Kunſt gehöre, die ihre Geſtalten nach Form und Sinn 
heidniſch auffaßt. Es gilt Vorſicht und Obachtgeben, daß man 
uns die modern-heidnifche Kunſt nicht auch noch in die Friedhöfe cin- 
ſchleppe; gelegentlich iſt es leider ſchon geſchehen, man ſchaue z. B. auf 
den Münchener Waldfriedhof. Man verſchone uns doch mit den Dekla⸗ 
mationen über die Herrlichkeit der Antike. Gewiß, ſie iſt ſchön, wer 
könnte das beſtreiten? Und ſie hat mit ihrer Schönheit unſerer deutſchen 
Kunſt ſeit Winckelmann, Goethe uſw. den ſchwerſten Schaden getan! 
Unſere alte deutſche Kunſt iſt nicht minder ſchön, man muß ihre Formen 
nur begreifen; innerlich aber hat ſie den ſittlichen Gehalt, den der 
Chriſtusglaube und nur dieſer allein verleiht. Freilich, da ſitzt der Haken! 
Dieſe Art von Schönheitskult iſt bekanntermaßen nur zu oft Schleier 
und Vorwand für eine ganz beſtimmte Richtung moderner Weltanſchauung. 
Jener gleichen, deren allzu laut geprieſener Vorkämpfer, der Verſchwabinger 
der Münchener Kunſt, das noch lange nicht vergeſſene Wort von dem all⸗ 
gemeinen Menſchenrechte auf Erotik prägte. Von anderen Dingen zu 
ſchweigen. De mortuis ... 

Das Hauptdenkmal auf unſeren Friedhöfen hat der Ehre unſeres 
Herrn und Heilandes zu gelten, hat ihn darzuſtellen, wie er das ewige 
Opfer ſeines Kreuzestodes bringt. Und wenn es da überhaupt Unter: 
ſchiede gäbe, ſo müßte vor allem ein deutſcher Soldatenfriedhof eines 
ſolchen Erlöſerbildes bedürfen. Dr. Oskar Doering. 


n 


In. z s : z € : 
Chronik der Kriegsereigniſſe. 
Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 


Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch-franzöſiſchen Kriegsſchauplaz. 


Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen bei Haudromont und 
Thiaumont, einer engliſchen bei Ypern. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


17. April. In der Gegend von Pervyſe (Flandern) 
wurde ein feindliches Flugzeug durch unſere Abwehrgeſchütze 
dicht hinter der belgiſchen Linie zum Abſtur; gebracht und durch 
Artilleriefeuer zerſtört. Oberleutnant Berthold ſchoß nord- 
weſtlich von Peronne fein fünftes feindliches Flugzeug, einen 
engliſchen Doppeldecker, ab. Der Führer desſelben iſt tot, der 
Beobachter ſchwer verwundet. 

18. April. Unſere Artillerie nahm die engliſchen Stellungen 
in der Gegend von St. Eloi ausgiebig unter Feuer. Ein 
ſchwächlicher Handgranatenangriff gegen einen der von uns be— 
ſetzten Sprengtrichter wurde nachts leicht abgewieſen. Beiderſeits 
des Kanals von La Baſſée und nordöſtlich von Loos ent- 
ſpannen ſich zeitweiſe lebhaftere Handgranatenkämpfe. In der 
Gegend von Neuville und bei Beuvraignes ſprengten wir 
mit Erfolg mehrere Minen. Im Kampfgebiet beiderſeits der 
Maas ſpielten ſich ſehr heftige Artilleriekämpfe ab. Rechts des 
Fluſſes entriſſen niederſächſiſche Truppen den Franzoſen 
im Sturm die Stellungen am Steinbruch, 700 Meter ſüdlich 
des Gehöftes Haudromont, und auf dem Höhenrücken nord- 
weſtlich des Gehöftes Thiaumont. 42 Offiziere, darunter 
3 Stabsoffiziere, 1646 Mann ſind an unverwundeten Gefangenen, 
50 Mann verwundet in unſere Hand gefallen. Ihre Namen 
werden ebenſo in der „Gazette des Ardennes“ veröffentlicht 
werden, wie die Namen aller in dieſem Krieg gefangenen Franzoſen, 
auch der bisher in den Kämpfen im Maasgebiet ſeit 21. Februar 
gefangenen 711 Offiziere und 38155 Mann. Die 
Veranlaſſung zu dieſer Bemerkung it ein halbamtlicher franzö— 
ficher Verſuch, unſere Angaben in Zweifel zu ſetzen. Angriffs- 
verſuche des Feindes am und im Caillette-⸗Wald wurden be- 
reits in der Bereitſtellung oder in den erſten Anſätzen durch 
Feuer vereitelt. Gegen unſere Stellungen in der Woüvre- 
Ebene ſowie auf den Höhen ſüdöſtlich von Verdun bis in die 
Gegend von St. Mihiel war die franzöſiſche Artillerie außer- 
ordentlich tätig. 

19. April. Oeſtlich der Maas nahmen unſere Truppen 
in Vervollſtändigung des vorgeſtrigen Erfolges heute nacht den 
Steinbruch ſüdlich des Gehöftes Haudromont. Ein großer 
Teil ſeiner Beſatzung fiel im erbitterten Bajonettkampfe, über 
100 Mann wurden gefangen genommen, mehrere Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Ein franzöſiſcher Gegenangriff gegen die neuen 
deutſchen Linien nordweſtlich des Gehöftes Thiaum ont ſcheiterte. 
Kleinere feindliche Infanterieabteilungen, die ſich an verſchiedenen 
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Stellen der Front unſeren Gräben zu nähern verſuchten, wurden 
durch Infanterie⸗ und Handgranatenfeuer abgewieſen. Deutſche 
Patrouillen drangen auf der Combreshöhe in die feindliche 
Stellung vor und brachten einen Offizier, 76 Mann gefangen ein. 

20. April. Im Ppern⸗Bogen gelang es deutſchen 
Patrouillen, an mehreren Stellen in die engliſchen Gräben ein⸗ 
zudringen, fo an der Straße Langemarck⸗Ypern, wo fie 
etwa 600 Meter der feindlichen Stellung beſetzten 
und gegen mehrere Handgranatenangriffe feſt in der Hand be⸗ 
halten haben. Hier ſowie bei Wieltje und ſüdlich von Ypern 
wurden Gefangene gemacht, deren Geſamtzahl 1 Offizier, 108 Mann 
beträgt; 2 Maſchinengewehre wurden erbeutet. Oeſtlich von 
Tracy-le-Mont hat ſich geſtern abend gegen unſere Linien 
abgeblaſenes Gas nur in den eigenen Gräben der Franzoſen 
verbreitet. Im Maasgebiet richtete der Feind heftiges Feuer 
gegen die ihm auf dem Oſtufer entriſſenen Stellungen. Im 
Caillettewald entwickelte ſich aus ſeinem Vorbereitungsfeuer 
gegen Abend ein ſtarker Angriff. Er gelangte an einer vor⸗ 
ſprmgenden Ecke in unſeren Graben. Im übrigen wurde er 
unter für die Franzoſen ſchweren . Verluſten und einigen 
an Gefangenen abgewieſen. In der Wos vre⸗Ebene und auf 
der Côte ſüdöſtlich von Verdun werden die Artilleriekämpfe mit 
großer Lebhaftigkeit von beiden Seiten fortgeſetzt. Infanterie⸗ 
tätigkeit gab es dort nicht. 

21. April. Im Maasgebiet kam es im Zuſammenhang mit 
großer Kraftentfaltung beider Artillerien zu heftigen In- 
fanteriekämpfen. Weſtlich des Fluſſes griffen die Sean en 
mit erheblichen Kräften gegen Toter Mann und öſtlich davon 
an. Der Angriff iſt im allgemeinen blutig abgewieſen; 
um ein kleines Grabenſtück in der Gegend des Waldes Les 
Caurettes, in das die Franzoſen eingedrungen waren, wird 
noch gekämpft. Rechts der Maas blieben Bemühungen des 
Feindes, den Steinbruch ſüdlich des Gehöftes Haudromont 
wieder zu nehmen, völlig ergebnislos. Südlich der Fete Douau⸗ 
mont find Nahkämpfe, die ſich im Laufe der Nacht an einigen 
franzöſiſchen Gräben entwickelten, noch nicht zum Stillſtand ge⸗ 
kommen. Unſer zuſammengefaßtes, ſtarkes Artilleriefeuer brachte 
eine Wiederholung des feindlichen Infanterieangriffes gegen die 
deutſchen Linien im Caillette⸗Wald bereits im Entſtehen zum 
Scheitern. Im Abſchnitt von Baur, in der W oë vre. Ebene 
und auf den Höhen ſüdöſtlich von Verdun wie bisher febr leb- 
hafte beiderſeitige Artillerietätigkeit. Ein feindliches Flugzeug 
ſtürzte brennend in den Fumin⸗Wald, ſüdlich von Varx, ab. 

22. April. An der Straße Langemarck— pern griffen 
die Engländer in den frühen Morgenſtunden die ihnen von unſeren 
Patrouillen am 19. April entriſſenen Gräben an, von denen ſie 
etwa ein Drittel wieder beſetzten. Beiderſeits des Kanals von 
La Baſſée ſprengten wir mit Erfolg einige Minen. — Feindliches 
Feuer auf die Städte Lens und Roye forderten weitere Opfer 
unter der Bevölkerung. In Roye wurde ein Kind getötet, zwei 
Frauen und ein Kind verletzt. In den Argonnen zerſtörten wir 
durch Sprengungen franzöfiſche Poſtenſtellungen auf der Höhe 
La Fille morte und halten einen umfangreichen Trichter vor 
unſerer Front beſetzt. Weſtlich der Maas wiederholten die Franzoſen 
ihre Anſtrengungen gegen „Toter Mann“. Zweimal wurden 
ſie durch Artillerieſperrfeuer von beiden Ufern zujammen- 
geſchoſſen. Ein dritter Angriff brach mit ſchweren Ver ⸗ 
luſten an unſerer Stellung zuſammen. Erbitterte Hand. 
granatenkämpfe um das Grabenſtück nahe des Caurettes⸗ 
Wäldchens brachte es abends wieder in unſeren Befitz; nachts gelang 
es den Franzoſen erneut, darin Fuß zu faſſen. Oeſtlich des Fluſſes 
lebhafte Infanterietätigkeit mit Nahkampfmitteln am Steinbruch 
ſüdlich Haudromont und ſüdlich der Feſte Douaumont. 
Das beiderſeitige Artilleriefeuer hielt im ganzen Kampfabſchnitt 
des Maasgebietes ohne Unterbrechung Tag und Nacht mit außer- 
ordentlicher Stärke an. In der Gegend nordweſtlich Fresnes. 
en: Wozvre wurden Gefangene von der 154. franzöſiſchen Diviſion 
gemacht. Hierdurch iſt feſtgeſtellt, daß der Gegner in dem Raume 
zwiſchen jenem Ort und Avocourt ſeit 21. Februar im ganzen 
8 Diviſionen eingeſetzt hat, von denen außerdem 4 Divi- 
nonen nach längerer Ruhe und Wiederauffüllung durch friſche Leute, 
hauptſächlich aus dem Rekrutenjahrgang 1916, ſchon zweimal ins 
Gefecht geführt und geſchlagen worden find. 


Vom See- und Koloniallriegsſchauplaz. 
Amerika droht mit Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen. 


In der am 20. April von dem amerikaniſchen Botichafter in 
Berlin überreichten Note erklärt in Beantwortung der deutſchen Note 
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vom 10. April (A. R.“ Nr. 16) die amerikaniſche Regierung, daß eine 
ſorgfältige, eingehende und gewiſſenhaft unparteiiſche Unterſuchung durch 
Offiziere der Flotte und der Armee der Vereinigten Staaten ſchlüſſig die 
die Tatſache ergeben habe, daß die „Suſſex“ ohne Warnung 
oder Aufforderung zur Uebergabe torpediert worden und daß der 
Torpedo deutſcher Herſtellung geweſen ſei. Aus der Note vom 
10. April habe die Regierung der Vereinigten Staaten den Eindruck 
erhalten, daß die Kaiſerliche Regierung verfehlte, den Ernſt der Situation 
zu würdigen, die ſich nicht nur durch den Angriff auf die „Suſſex“ ers 
geben habe, ſondern durch die ganze Methode und den Charakter 
des Unterſeebootskrieges, womit unterſchiedslos Handels 
ſchiffe aller Art, Nationalität und Beſtimmung zerſtört wurden. Die 
amerikaniſche Regierung erklärt, daß der Gebrauch von Unter: 
ſeebooten zur Zerſtörung des feindlichen Handels notwendigerweiſe 
gänzlich unvereinbar fei mit den Grundſätzen der Menſchlich⸗ 
keit, den ſeit langem beſtehenden und unbeſtrittenen Rechten der 
Neutralen und den heiligen Vorrechten der Nichtkombattanten, und 
zieht die Folgerung: „Soferne die Kaiſerliche Regierung 
nicht jetzt unverzüglich ein Aufgeben ihrer gegen- 
wärtigen Methoden des Unterſeebootskrieges gegen 
Paſſagier⸗ und Frachtſchiffe erklären und bewirken 
wollte, kann die Regierung der Vereinigten Staaten keine andere 
Wahl haben, als die diplomatiſchen Beziehungen zur deutſchen 
Regierung ganz zu löſen.“ 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchanplatz. 
Vergebliche ruſſiſche Angriffe bei Garbunowka. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. April. Im Brückenkopf von Dünaburg brachen 
heute früh vor unſeren Stellungen ſüdlich von Garbunowka 
auf ſchmaler Front angeſetzte ruſſiſche Angriffe mit großen 
Verluſten für den Feind zuſammen. 


21. April. Bei Garbunowka, nordweſtlich von Düna⸗ 
burg, erlitten die Ruffen bei einem abermaligen vergeblichen An- 
griff etwa eines Regiments beträchtliche Verluſte. Bei der Armee 
des Generals Grafen von Bothmer belegte ein deutſches Flug⸗ 
zeuggeſchwader die Bahnanlage von Tarnopol ausgiebig mit 
Bomben. 

22. April. Auch geſtern ſcheiterten ruſſiſche Angriffs- 
unternehmungen blutig vor unſeren Hinderniſſen ſüdöſtlich von 
Garbunowka. 


Spende des Kaiſers für Ostpreußen. 


Der Kaiſer hat dem neugegründeten Reichs verband der 
Oſtpreußen hilfe, der den Zuſammenſchluß der zum Wiederaufbau 
kriegsgeſchädigter Städte und Ortſchaften gegründeten Kriegs hilfs vereine 
bildet, eine Spende von 100,000 .K überwieſen. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Trapezunt von den Ruſſen genommen. 


Der ruſſiſche Bericht vom 19. April meldet: Trapezunt iſt 
erobert. Die vereinigten kraftvollen Bemühungen der Truppen der 
Kaukaſusarmee und der Flotte des Schwarzen Meeres ſind 
nun durch die Eroberung dieſes feſten Punktes, des bedeutendſten an der 
anatoliſchen Küſte, gekrönt. Wie der Bericht weiter beſagt, drängten 
die Ruſſen nach der blutigen Schlacht, die am 14. April am Fluſſe 
Karadere ſtattfand, die Türken unerbittlich zurück, überwanden uns 
glaubliche Schwierigkeiten und brachen überall den äußerſt erbitterten 
Widerſtand des Feindes. Gut angelegtes Eingreifen der Flotte ermög— 
lichte eine kühne Landung und lieh außerdem den Landtruppen, die in 
der Küſtengegend vorgingen, andauernde artilleriſtiſche Unterſtützung. 
Der Sieg war begünſtigt durch die Unterſtützung, die die anderen in 
Kleinaſien vorgehenden Truppen der Kaukaſusarmee zuteil werden ließen. 


Schlacht bei Kovata. Räumung Trapezunts. 


Nach dem türkiſchen Bericht vom 19. April nimmt an der Kau⸗ 
kaſusfront hauptſächlich auf dem rechten Flügel im Tſchorukabſchnitt 
die Schlacht einen heftigen Charakter an. Ein Verſuch des Feindes, 
um den Preis größerer Verluſte vorzurücken, wurde durch Gegenangriffe 
vereitelt. Der Feind, der die Lage ausnjützt, die ihm der befeſtigte 
Platz Batum bietet, drückt von Zeit zu Zeit, durch das Feuer ſeiner 
Schiffe unterſtützt, die türkiſche Küſtenbeobachtungs⸗ Abteilung in 
Laſiſtan zurück und gewinnt, indem er ſeine Landkräfte verſtärkt, in 
den Operationen die Oberhand. Der Bericht vom 20. April beſagt, 
daß die mit der Ueberwachung der Küfte im Abſchnitt von Laſiſtan 
betrauten Abteilungen ſeit 11. März außerordentlichen Widerſtand gegen 
wiederholte Angriffe an Zahl überlegener feindlicher Streitkräfte zu 
Lande und zur See leiſteten und jeden Zoll Boden Schritt für Schritt 
verteidigten und das der Armee geſteckte Ziel würdig ſchließlich am 
18. April erreichten. Nachdem ſie den Feind zu der für ihn blutigen 
Schlacht bei Kovata, 7 Kilometer öſtlich von Trapezunt, gezwungen 
hatten, zogen ſie ſich gemäß dem empfangenen Befehl auf einen 
Abſchnitt zurück, wo ſie neue Aufgaben zu erfüllen haben 
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werden. Da gemäß den Folgerungen aus der Kriegslage das Ergebnis 
dieſer jetzt abgeſchloſſenen Operation im Küſtenabſchnitt von vorneherein 
bekannt war, ſo iſt die Stadt Trapezunt bereits vorher von den 
Türken geräumt worden. 


Schlappe der Engländer am Tigris bei Beitiſſa. 


Der türkiſche Bericht vom 19. April ſtellt feſt, daß die Lage des 
in Kut⸗el⸗Amara eingeſchloſſenen Feindes febr mißlich 
wird. Der feindliche Führer hat, um die Schwierigkeiten der Verpfle⸗ 
aung zu beheben, kürzlich die Stadt von der Bevölkerung räumen laſſen. 
Am Morgen des 17. April griff der Feind mit mehr als einer Diviſion 
eine Vorſtellung auf dem rechten Flügel der türkiſchen Stellungen ſo⸗ 
wie bei Felahie am rechten Tigrisufer, einen Kilometer vom Orte 
Beitiſſa, an. Die Verſuche ſcheiterten vollſtändig. Der Feind 
mußte die Vorſtellung, die er am ſelben Tage beſetzt hatte, verlaſſen 
und ſich mit ſchweren Verluſten oſtwärts zurückziehen. Der engliſche 
Heeresbericht meldet, daß in der Nacht zum 18. April am rechten (ſüd⸗ 
lichen) Ufer des Tigris eine Reihe heftiger Gegenangriffe unternommen 
wurden. Die engliſchen Linien wurden an einzelnen Stellen um 
500 bis 800 Hards zurückgedrängt. Nach dem weiteren türkiſchen 
Bericht endete die Schlacht bei Beitiſſa am 17. April mit einer Nieder» 
lage des Feindes, der über 4000 Mann an Toten und Ber: 
wundeten einbüßte, ſowie 14 Maſchinengewehre, 1 Major, 2 Offiziere 
und einige Soldaten zurückließ. 


Gene ralfeldmarſchall v. d. Goltz F. 
Generalfeldmarſchall Freiherr v. d. Goltz iſt nach zehntägigem 
Krankenlager am 19. April im Hauptquartier ſeiner türkiſchen Armee 
am Flecktyphus geftorben. , 


Vom italieniihen Kriegsihanplag. 


Der Col di Lana von den Italienern beſetzt. Oeſterreichiſcher 
Vorſtoß im Suganatal. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


18. April. An der küſtenländiſchen Front entwickelten die Italiener 
geſtern teilweiſe eine regere Tätigkeit. Ueber Trieſt kreuzten zwei 
feindliche Flieger, die durch Bombenabwurf zwei Zivilperſonen töteten 
und fünf verwundeten. Unſere Flugzeuge verjagten die feindlichen bis 
Grado und erzielten dort einen Bombentreffer auf einem 
italieniſchen Torpedoboot. Im ſüdlichen Abſchnitt der Hochfläche 
von Doberdo und am Görzer Brückenkopf kam es zu Geſchützkämpfen. 
Bei Zagora wieſen unſere Truppen heute früh einen Angriff unter 
beträchtlichen Verluſten des Gegners ab. Der Tolmeiner Brückenkopf 
ſtand bis in die Nacht unter lebhaftem Artilleriefeuer. An der Kärntner 
und Tiroler Front hielten die Geſchützkämpfe mit wechſelnder Stärke 
an. Am heftigſten waren ſie am Col di Lana, wo ſich das feindliche 
Feuer abends zum Trommelfeuer ſteigerte. Nach Mitternacht ſetzten 
die Italiener zu einem allgemeinen Angriff an. Dieſer wurde abge» 
ſchlagen. Später gelang es dem Feinde, die Weſtkuppe des Col di 
Lana an mehreren Stellen zu ſprengen und in die gänzlich zerſtörte 
Stellung einzudringen. Der Kampf dauert fort. Im Sugana⸗ 
tal, wo die Italiener in letzter Zeit unſere Vorpoſten durch wieder⸗ 
holte Angriffe beläſtigt hatten, wurde der Feind durch einen Gegenſtoß 
aus ſeinen vorgeſchobenen Stellungen zurückgeworfen. Er ließ hierbei 
11 Offiziere, 600 unverwundete Gefangene und vier Maſchinengewehre 
in unſeren Händen. 

20. April. Infolge günſtigerer Sichtverhältniſſe waren die 
Artilleriekämpfe geſtern auf zahlreichen Frontſtellen wieder lebhafter. 
Der Gipfel des Col di Lana iſt im Beſitze des Feindes. Im 
Sugana Abſchnitt griffen die Italiener unſere neuen Stellungen ver: 
gebens an. 

21. April. Geſtern nachmittag warfen ſieben italieniſche Flug⸗ 
zeuge 25 Bomben auf Trieſt ab. 9 Zivilperſonen, darunter 5 Kinder, 
wurden getötet, 5 Leute verwundet. Das Saleſianerkloſter, in 
deſſen Kirche 400 Kinder beim Gottesdienſt waren, iſt 
zerftört. Durch dieſen Angriff hat der Feind jedes Recht und 
jeden Anſpruch auf irgendwelche Schonung ſeiner Städte 
verwirkt. Der Nordteil der Stadt Görz ſtand unter lebhaftem 
Feuer aller Kaliber. Im Col di Lana-⸗Gebiet wurden ſtarke feind» 
liche Angriffe unter ſchwerſten Verluſten der Italiener abgewieſen. 
Ebenſo ſcheiterten neuerliche Angriffe des Feindes auf die unlängſt von 
uns eroberten Stellungen im Sugana-Abſchnitt und ein Angriff auf 
unſere Linien weſtlich von Sverone. 

22. April. Am Südflügel unſerer küſtenländiſchen Front wurden 
mehrere nächtliche Angriffs verſuche der Italiener auf unſere Stellung 
öſtlich Monfalcone abgewieſen. Im. Col di Lan a⸗Gebiet brach 
ein feindlicher Angriff auf den Sattel zwiſchen Settſaß und Monte 
Sief in unſerem Feuer zuſammen. 
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Vom Büchertiſch. 


Backſchiſch. Eine Orientreiſe über Sizilien nach Aegypten, Paläſtina, 
Syrien und Konſtantinopel. Von Anton Hummel, Ritter des Ordens vom 
hl. Grab. Ravensburg, Alber. 454 S. 4 3.20, geb. 4.—. Der Ver⸗ 
faſſer, Stadtpfarrer bei St. Jodok in Ravensbura, entſchuldigt ſich in ſeinem 
Vorwort, daß er die im Jahre 1898 gemachte Reiſe erſt neun Jahre ſpäter 
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herausgab, wäbrend das 1907 erſchienene Buch uns erſt jetzt, nachdem 
weitere neun Jahre verfloſſen ſind, zur Beſprechung vorliegt. „Iſt“, ſo 
fraat er, „eine Veröffentlichung von Reiſeerlebniſſen erſt nach neun Jahren 
nicht ſchon veraltet bei ibrem Erſcheinen?“ Und die Antwort lautet: „Bei 
einer Orientreiſe nicht. Denn der Orient iſt äußerſt konſervativ und die 
meiſten Verhältniſſe daſelbſt ſind ſeit Jabrhunderten ganz dieſelben.“ Sei 
dem wie ihm wolle und möge, beſonders jetzt durch unſer freundſchaftliches 
Verhältnis zur Türkei, eine große Wandlung im Orient ſich vorbereiten, 
es bleibt ein Genuß für den Leſer, an der Seite dieſes jovialen und ge⸗ 
wandten Reiſemarſchalls, der nicht mit trockenen Berichten, ſondern mit 
friſch vorgetragenen eigenen Eindrücken und Erlebniſſen aufwartet, die 
fernen Länder zu durchaueren. Man hat ja ſchon manches darüber gehört 
und geleſen, und wer Alban Stolzens Beſuch bei Sem, Cham und Japhet 
kennt, wird vielleicht der Anſicht fein, weitere Pilgerberichte feien überflüſſig. 
Doch mit dem Verfaſſer dieſer Orientreiſe ſagen wir: „Das Heilige Land 
iſt für den Pilger wie ein aufgeſchlagenes Bilderbuch, in welchem die heilige 
Geſchichte und ihre Schauplätze in lebhafter Farbe veranſchaulicht werden. 
fo daß die heiligen Ereigniſſe und Geheimniſſe unſeres Glaubens der Seele 
tief fih einprägen.“ Und der Pilger verſteht es trefflich, die empfangenen 
tiefen Eindrücke dem Leſer zu übermitteln. Grund genug, dem ebenſo 
unterhaltenden als erbaulichen Werk trotz feines ehrwürdigen Alters eine 
warme Empfehlung angedeihen zu laſſen. L. v. Heemſtede. 


M. Marnel: Im ſtillen Dörflein. Erzählung für Erſtkommuni⸗ 
kanten, Verlag von Fredebeul & Koenen, Eſſen⸗Ruhr. Kl. 8. 157 S. 
Eleg. ſteif broſch. & 1.20, geb. 4 1.60. Dies Büchlein habe ich in froher, 
warmer Anteilnahme geleſen, ſo lieb, friſch, lebendig iſt es geſchrieben, 
aanz ohne „Prätenſion“ und kühl anwehende Lehrhaftigkeit. durchleuchtet 
und durchflutet von den Strahlen der euchariſtiſchen Oſterſonne, in voll⸗ 
kommener Natürlichkeit aus dem mit feinem Herzenstakt gewählten Stoff 
ſeeliſche Schätze zu ſpannend edler, von kraftvoller Begabung zeugender 
Darſtellung bringend. Thema: Ein durch den verwitweten reichen Vater 
verwöhntes, durch andere erziehliche Einflüſſe und Entbehrungen innerlich 
verarmtes Großſtadtkind lernt in einem Gebirasdörfchen unter einfachen, 
guten Menſchen in reizvoller landſchaftlicher Umgebung die Nichtigkeiten 
eines auf Selbſtwillen, Eitelkeiten und Genußſucht zielenden groß⸗ 
ſtädtiſchen Lebens erkennen, lernt ſich ſelbſt vereinfachen, beſcheiden, ver ⸗ 
innerlichen, Demut, Liebe und Selbſtverleugnung üben, köſtliche Freundſchaft 
halten, vor allem den Heiland gewinnen und durch Ihn aus Schmerz Er⸗ 
bebung, aus Bitternis Süßigkeit ziehen, kurzum: lernt alücklich werden und 
— was die Hauptſache iſt — glücklich machen. Und zwar geſchieht das alles 
unter ſtraffer Wahrung der Lebenstreue bei entſprechender idealer Auffaſſung, 
diefe ſelbſtverſtändlich bar aller Ueberſteigerung, unter ſicherer, kräftiger. 
gelegentlich au h gefunden Humor bekundender Stiftführung in der Charakter⸗ 
zeichnung. Ein paar — nur zwei — für den Wert des Buches unweſentliche 
Punkte ſind mir aufgefallen, die durch eine denkbar knappſte Wendung 
chon umzurücken wären. Das Nähere darüber möchte ich lieber für die 
olgenden Auflagen, die kommen müſſen, nur der Verfaſſerin mitteilen, weil 
mir für dieſen Fall die öffentliche kriliſche Sondenführung als verfehlt, ja 
unrecht erſcheint. Das Buch iſt muſtergültig in ſeiner Art. So wünſche 
ich denn, daß es um dieſe hochwichtige Zeit in tauſende von Kinderhänden 
gelange. Kinderaugen werden dann bald, unter Segenseinfluß, vor Freude 
leuchten, Kinderherzen in reiner Ergriffenheit höher ur 

. Wt. Hamann. 


Ein marianiſcher Feldbrief. Beiſpiele marianiſcher e 
keit unſerer Soldaten von Karl Joſepb Baudenbacher, Redemptoriſt. 
1 —6. Tauſend. Regensburg 1916. Friedrich Puſtet. Preis 20 Pf., 50 Stück 
M 8.—. Sind nicht ſchon manche von uns Daheimgebliebenen, veranlaßt 
durch die lange Dauer des Krieges, im Beten und im Vertrauen auf Gott 
und feine Heiligen etwas lau geworden? Da leſe man dieſes Büchlein, 
und aufrichtige Beſchämung über die eigene Nachläſſigkeit wird ſich gar 
bald geltend machen, Hier tauchen Bilder auf, die geradezu ergreifend 
wirken, rührende Beiſpiele ſoldatiſcher Marienverebrung und wundertätigen 
Schutzes durch die angerufene Gottesmutter, nach wahren Begebenheiten 
geſchildert. Die verſchiedenſten Quellen und die Erlebniſſe aus allen Gegen- 
den der Kriegs ſchauplätze lieferten das Material, das in feiner Vereinigung 
ein köſtliches Blumengewinde auf dem Altar der ee a aaa 

; wab. 


Dr. Hermann Sträter (Pfarrer an St. Jofeph in Krefeld). 
Männerpredigten, beſonders für die monatliche Kommunionfeier des 
Männerapoſtolates. Warendorf. J. Schnellſche Verlagsbuchhandlung., 
92 S. Ein praktiſcher Führer, der von dem Segen der Erfahrung erfüllt iit 
und ſo zur Belehrung und Anregung dienen wird. Die in den Predigt⸗ 
entwürfen behandelten Gedanken find zeitgemäß, gründlich erfaßt, an» 
ſprechend dieponiert und in wohltuender Form dargeſtellt. Vor allem 
find fie geeignet, in wiederholter modifizierter Darbietung eine ſolide Baſis 
für das unſerer Zeit ſo notwendige und erſprießliche Männerapoſtolat zu 
ſchaffen. Wer in die Stadt und Landſeelſorge etwas tiefer geſchaut hat. 
weiß zur Genüge, mit welchen örtlichen und verſönlichen Schwierigkeiten 
gerade das Männerapoſtolat zu kämpfen hat. All die irrigen Anſichten 
über das Männerapoſtolat müſſen allmählich entfernt werden, und das 
geſchieht am ſicherſten durch die treue Erhaltung, Entfaltung und Ver⸗ 
tiefung der Ziele dieſes Zweiges moderner Seelſorge. Die Begeiſterung 
muß, wie der Verfaſſer mit Recht betont, erhalten werden, und das erfolgt 
am zuverläſſigſten durch gehaltvolle monatliche Anſprachen. Für eine Neu: 
auflage möchten wir dem ſehr verdienten Verfaſſer folgende Wünſche 
äußern: Zunächſt wäre eine kurz gedrängte Einführung in das Weſen und 
die Ziele des Männerapoſtolates geeignet, die Sammlung noch wertvoller 
zu machen. Außerdem würden neben dieſen Thenien gleichwertige ebenſo, 
— vielleicht noch mehr, — unſerer Zeit und dem Männerapoſtolat dienen, 
3. B. „die chriſtliche Lehre von der Sparſamkeit und Nüchternheit“, „die 
chriſtliche Kindererziehung“, „die Tugend der Herzensreinheit“, „die ſoziale 
Bedeutung des Männerapoſtolates“, „die chriſtliche Demut“, „der Gehorſam 
des katholiſchen Chriſten“, „der dritte Orden und feine N DE das 
Männerapoſtolat“, „der hl. Paulus ein Vorbild des katholiſchen Mannes“, 
„der hl. Franz von Sales“, „die hl. Familie“, „der Tod des katholiſchen 
Mannes“, „die Sprache der Ewigkeit“. Solche Themen würden unſerem 
Männerapoſtolat ebenfalls ſehr dienen. Im übrigen iſt das Buch von 
Sträter ſehr zu empfehlen. J. Gotthardt. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Es wird bekannt, daß der Vertrag 
Dr. Eugen Kilians nicht erneuert worden ſei. Wir würden es be⸗ 
dauern, wenn dem geringſten Angeſtellten unſerer Hofbühne die Mög⸗ 
lichkeit nicht offen ſtände, bei der Heimkehr aus dem Felde 
ſeinen alten Platz wieder einzunehmen. Um ſo ſchmerzlicher berührt 
dies bei einem Manne von den unbeſtrittenen Verdienſten Eugen 
Kilians. Als er 1908 als Dramaturg und Spielleiter nach München 
berufen wurde auf Grund hervorragenden Wirkens an der Karlsruher 
Hofbühne, da beſtand wohl die Abſicht, ihn mit der Zeit zum Schauſpiel⸗ 
direktor zu machen. Es war die Schaffung eines nur dem General⸗ 
intendanten untergeordneten Leiters des Hofſchauſpieles eine Lieblings 
idee von Exzellenz Speidel, die indes nicht zur Verwirklichung gelangt 
iſt. Es gab gelegentlich Leute, die meinten, mit dieſem vornehmen Kenner 
unſerer Klaſſiker als Direktor hätte eine gelegentliche Propaganda 
für Leute vom „Range“ Wedekinds nicht Platz greifen können, 
während andere von einer Homogenität des Regiekollegiums überzeugt 
ſind. Halten wir uns an das Unbeſtreitbare, ſo hat Dr. Kilian uns 
eine ſehr große Zahl guter Aufführungen geboten, insbeſondere ſolche 
Shakeſpeareſcher Dramen, die ihm vorzugsweiſe am Herzen lagen. 
Er wußte die Perfall⸗Savitsſche Shakeſpearebühne mit der Reliefbühne 
des „Künſtlertheaters“ klug zu verbinden, wählte aber im übrigen von 
Fall zu Fall, was ihm dem Geiſt der Dichtung am meiſten gemäß er⸗ 
ſchien. So hat er im erſten „Fauſt“ (die dringende Neuinſzenierung 
des zweiten Teils mußte aus Gründen der Sparſamkeit verſchoben 
werden und dann kam der Krieg) das Myſtiſche auf ſtiliſterter Szene, 
die Gretchentragödie auf der Illuſionsbühne gegeben. Daß er ſich auf 
keine „Richtung“ einſchwören ließ, das hat manchen verdroſſen, der 
von dem Schlagwort geleitet wird, das gerade in Kurs iſt. Es iſt noch 
nicht lange her, daß die Behauptung gewagt werden konnte, die Dich⸗ 
tung ſei für den Regiſſeur lediglich Rohſtoff, aus dem er ſein Kunſtwerk 
ſchaffe, genau wie der Maler fein Bild aus der Natur. Gegenüber 
ſolch gefährlichen Anſchauungen der „Mode“ vertrat Dr. Kilian als 
geräuſchlos hinter die Dichtung zurücktretender Spielleiter die Tradition, 
welche ſich nicht ſchadlos über Bord werfen läßt. Im modernen Drama 
dürfte Kilian leichter erſetzbar ſein als im klaſſiſchen. Auch unſerer 
Hofoper droht ein Verluſt. Paul Bender ſoll nach Wiener Blättern 
den Antrag erhalten haben, einen großen Teil des Jahres in Wien zu 
fingen. Wir wiſſen, wie wenig wir von manchem unſerer großen 
Künſtler, die ihren Ruhm München verdanken, noch haben, wenn ſie 
lediglich nur noch wie Knote, Feinhals u. a. als halbe Gäſte kommen. 
Bender iſt mehr als ein trefflicher Sänger, er iſt einer unſerer ver⸗ 
innerlichſten Bühnengeſtalten. Ihn, ſoweit nur irgend möglich, mit 
unſerer Hofbühne feſt und dauernd zu verknüpfen, ift für unfere Inten⸗ 
danz eine Aufgabe, deren Löſung das eigene Intereſſe erfordert. 


Münchener Schauſpielhaus. „Onkel Bernhard“, Luſtſpiel von 
Armin Friedmann und H. Kottow. Die Fabel handelt von dem 
alternden Mann, der ſein Herz an ein blutjunges Mädchen hängt, durch 
das Uebergewicht ſeiner ſozialen Stellung deſſen Jawort erhält, ſich 
jedoch in zwölfter Stunde eines beſſeren beſinnt und Jugend zu Jugend 
geſellt. Die Verfaſſer haben für den Onkel Bernhard juſt ein Milieu 
gewählt, in welchem Torheiten des Herzens wohl ſeltener den Lebens⸗ 
regulator eines nüchternen Verſtandes in Unordnung bringen mögen, 
als in anderen Kreiſen. Sie hatten den Ehrgeiz, ein jüdiſches Milieu⸗ 
ſtück zu ſchreiben. Da gibt es denn manch drollige Situationskomik 
und Redeblüte, manchen Zug, der zweifellos echt wirkt, aber der 
dramatiſche Fluß ſtockt des öfteren, die Detailmalerei wird Selbſtzweck. 
Der Zuſchauer wird gelegentlich etwas ungeduldig, insbeſondere an den 
Stellen, in denen die altersſchwache Geſchwätzigkeit eines Großpapa zu 
etwas ſkrupelloſen humoriſtiſchen Wirkungen ausgewalzt wird. Ein 
typiſcher Fehler ſolcher Stücke iſt, daß uns die ſolide Führung und 
moraliſche Tadelloſigkeit der Holzhandlung S. Würzburger & Sohn, 
gegründet 1855, allzu aufdringlich und gefliſſentlich verſichert wird. 
Wir haben keinen Grund zu einer gegenteiligen Annahme, ſehen aber 
auch keinen Anlaß darin, uns über die Anſtändigkeit der Firma gerührt 
zu zeigen. Geſpielt wurde recht hübſch und charakteriſtiſch. Man ſagt 
allerdings, einen Juden könne jeder ſpieler, aber Herr Weydner gab 
ſeinem Bernhard jene abgeſchliffenen Formen einer ſchon im ſicheren 
Beſitze geborenen Plutokratie, bei der die Eigentümlichkeiten ſich zwar 
nicht ganz verwiſchen, aber gelegentlich verbergen. Es war eine Leiſtung 
ſtarken Könnens. Der freundliche Beifall, in den erſten Akten herzlich, 
ermattete am Ende. 
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Gärtnerplatztheater. Aus dem vielgeleſenen Schubertroman 
„Schwammerl“ von Rud. Hans Bartſch haben Willner und 
Reichert ein beſonders in der erſten Hälfte wirkſames Textbuch ver⸗ 
faßt und Heinrich Berté hat aus Schubertſchen Melodien einen gar 
reizvollen Kranz gebunden. Die kecke Verwendung iſt nicht zu geſchmack⸗ 
loſem Mißbrauch geworden, und fo zeigt fih das „Dreimäderlhaus“ 
als ein gar liebenswürdiges, anmutiges Singſpiel aus dem Wiener 
Vormärz. Auch hier ward dem Werkchen, das um den ſinnigen Lieder⸗ 
komponiſten eine teils heiter, teils ſentimentale Liebesepiſode webt, eine 
ſehr liebenswürdige Aufnahme, an der die anmutige Darſtellung beſon⸗ 
deren Anteil hat. Weinbergers hübſche Operette „Drei arme Teufel“ 
feierte bereits die 25. Aufführung am Gärtnerplatz. 

Münchener Kammeroper. Der verdienſt oollen Einſtudierung von 
„Hans Heiling” folgte ſehr raſch Lortzings „Waffenſchmied“. Wieder 
eine ſehr anſprechende, liebenswürdige Vorſtellung, die man auch dann 
gerne ſieht, wenn man die reizvolle Spieloper von unſerer Hofbühne 
her in noch wenig verblaßter Erinnerung hat. Die innigen, echt deutſchen 
Melodien und der friſche Humor des Waffenſchmiedes kommen voll zur 
Geltung. Die Beſetzung iſt meiſt gut, einzelne, insbeſondere die „Marie“ 
des Frl. Hanſen, vortrefflich, die komiſchen Partien wahren den Stil 
und verfallen nicht in Uebertreibung, was manchmal ſelbſt an großen 
Bühnen nicht recht gelingen will. Das Orcheſter hielt ſich unter Woll⸗ 
fahrts Führung gut; Ausſtattung und Regie zeigten Geſchmack. Nippoldt 
fang den Stadinger mit guter Wirkung. Dem Liede von der „köſtlichen 
Zeit“ hatte er eine Strophe angefügt von froher Hoffnung auf Frieden 
und ſtegreicher Helden Heimkehr, die jubelnden Beifall fand. Leo Thuran 
(Liebenau), Clara Zeller, Bachenheimer und Lübenau boten Verdienſt⸗ 
liches in der gut beſuchten, von froher Stimmung getragenen Vorſtellung. 

Aus den Konzertſälen. Die ihrem Ende zuneigende Konzertzeit 
brachte noch einiges der Erwähnung Wertes. Daß Hermine Boſetti 
wieder eine begeiſterte Aufnahme fand, bedarf keiner beſonderen Be⸗ 
tonung. Sie gehört — man weiß es längſt — zu den Bühnen⸗ 
künſtlerinnen, die auch im Konzertſaal durch die Klangſchönheit und 
Kultur ihrer Stimme, die gefällige Anmut und Liebenswürdigkeit ihres 
Vortrages zu feſſeln wiſſen. Margarethe Schilling, eine Sängerin 
aus Hamburg, batte ihren Abend ganz in den Dienſt eines Kompo⸗ 
niſten geſtellt. C. F. Weigmann hat den Vorzug, daß ſeine Lieder gut 
ſanglich ſind; er ſteht der neuzeitigen Entwicklung der muſikaliſchen 
Lyrik ferner, gegenüber deren Farbenreichtum er gelegentlich ſchlicht 
und herb erſcheint. Sicherlich ſpricht warmes Empfinden aus Weig⸗ 
manns Liedern und die Sängerin, die über qute, nicht durchaus aug: 
geglichene ſtimmliche Mittel verfügt, war ihnen eine hingebende Inter⸗ 
pretin. Den Pianiſten Walter Lampe Hört man immer gerne, er ift 
ein ſtets geſchmackvoller Spieler. Hohe Technik, Stilgefühl und feinerer 
Klangſinn verbinden ſich mit Innerlichkeit und ſtarkem Gefühl. Mozart, 
Beethoven, Schubert und Brahms fanden eine gleich gute Wiedergabe 
ſeitens des auf das herzlichſte aufgenommenen Künſtlers. Eugen 
d' Albert als Beethovenſpieler wieder einmal zu hören, hatte man in 
dem Symphoniekonzert des „Neuen Münchener Konzertorcheſters“ gern 
begrüßte Gelegenheit. Von einem neuen Dirigenten, Herm. Henze, der 
freundlich aufgenommen wurde, gewann man den Eindruck ernſten 
Strebens. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Deutſche Shakeſpeare⸗ 
Geſellſchaft hielt ihre Gedächtnisverſammlung zum dreihundert— 
jährigen Todestage Shakeſpeares an den Oſterfeſttagen in 
Weimar ab. — Der Komponiſt Albert Dupuis hat Chriſtus zu dem 
Mittelpunkt einer Oper gemacht, die in Monte Carlo aufgeführt 
wurde. Der Vergleich mit Wagners „Parſifal“, den die franzöſiſche 
Kritik zur Entſchuldigung zieht, iſt nicht ſtichhaltig. Die büßende 
Magdalena, das Wunder des zur Ruhe gewieſenen Sturmes, das 
hl. Abendmahl nach dem Bilde Lionardos, Todesurteil, Kreuzigung 
(nach Mantegna), Auferſtehung (nach Raffael) und das Paradies (nach 
Tintoretto) ſind der Inhalt der Opernakte. Die ſich in Wagnerſchen 
Bahnen bewegende Muſik ſoll große Schönheiten aufweiſen. Freilich 
nahmen ſchon in Friedenszeiten Berichte aus Monaco den Mund reid: 
lich voll. — Der Schriftſteller Stilgebauer, der (cf. Nr. 15 ds. Bl.) in 
Verdacht ſtand, die berüchtigte Streitſchrift „accuse“ verfaßt zu haben, 
erklärt in einer Berliner Zeitung „ehrenwörtlich und eidesſtattlich“, 
weder direkt noch indirekt zur Urheberſchaft in irgendeiner Beziehung 
zu ſtehen. Hierbei darf jedoch nicht in Vergeſſenheit geraten, daß dieſer 
„Deutſche“ in einem neutralen Blatte ſeinem Vaterland die Schuld am 
Weltkriege zuſchob, unter Berufung auf Schiller () unſere Kriegführung 
in Belgien verleumdete und die deutſche Organiſation eine Sklaverei 
nannte. L. G. Oberlaender, München. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Mubrit werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei 8erantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 


. e der Nulgaren. Von Karl Aſpern. Geh. M 1.—. (Regens: 

burg, 

Men 1 2. Halbjahr 1315, 102. Bd. 4 7.—. (München⸗Eßlingen, 
reiber 


vic . b Airdenvåter. nr 21 geh. 4 5.—, geb. M. 5.60. Bd. 22 geh. 
1 4 4.80 Bd. 23 geb A. 4.50, geb. 4 530 (Rempten, Köfel ) 
Bilder i zur unfgefdidte. Gon Dr. Ernſing, 5 Piggl und Dr. Widmann. Geh. 
K. 1.60, geb. 4 2 20. (Münfter, Aſchendorff. 
Der 1 Jnſat Chronila. Von Sinan von Marchtgall. 56 S. Broſch. 
4 1.—. (St. Ottiien, Obb., Miſſionsd cuckerei.) 

1810 1916. die Senoſfenſchalt der Miſſtonare blaten der Anbe. Jungfrau 
Marta im eriten Jahrhundert ihres Beſtehens. [dünfeld bei Fulda, Verl. d. 
Zeitſchrift „Maria Immacutata.“) 

Deutſcd fand und das Mıtielmeer. Aus der Sammlung 90 Herausgegeben vom 
Sekretariat Sozialer Studentenardeit. P, 110 S. &. 1.20. — Alban stolz. Von 
Felder Herz. (Jührer des Volles, 16. Heft.) 8. 88 S. K. 1.20. (M. Gladbach, 

olks vereins⸗Geriag G. m. b. H.) 

Was muh jede Hausfrau über den Aährwert unferer Nabrung- und genußmiltel 
wiffen! Bon Dr. Hugo Kühl. 90 Pf. (Regensburg. Puftet.) 

Die Donan als Berfehrsftratze der verBündelen Staaten. J Vorträge von Miniſterialrat 
Eugen v. Kvaſſay. (Budapeſt. Peſter Lioyd⸗Geſellſchaft) 

Fürs deutſche Herz! Kciegsgedichte von P. Wigbert Reith. (N. Gladbach, B. Kühlen) 

Frauenſpiegel. Geiſtige Erholung und ien 0 dei U. L. Frau. Won Bernhard 
Mertens. 64 S. Karton. 75 Pf. (München, Verlag Leohaus.) 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Oesterreich- Ungarns vierte Kriegranleihe — Relchsschatzsekretär 
Dr. Helfferich über die Ananzielle Kriegslage — Unsere Wirt- 
schattsentwicklung und der Balkanverkehr . — Ententekalamitäten, 

Wenige Wochen nach dem glänzenden Erfolg unserer vierten 
Kriegsanleibe appellieren die Regierungen Oesterreichs und 
Ungarns ebenfalls zum vierten Male an den Geldmarkt, an 
die Kapitalbeteiligung der durch den Weltkampf aufs nene zusammen- 
gestählten Völkerschaften des Habsburger Reiches. Mit Recht konnte 
Oesterreichs Finanzminister als günstige Voraussetzungen für die 
Zeichnung benennen: wie bei uns, so auch bei unseren Verbündeten 
neben den militärischen und politischen Fortschritten zufriedenstellende 
Wirtschaftslage, befriedigende Steuereingänge, steigende Sparkassen- 
bestandeziffern, gewinnbringende industrielle und land wirtschaftliche 
Produktionssteigerung, lohnende Arbeitsmehrung für die Gesamt- 
bevölkerung. Diese Hinweise unterstreicht die offiziöse „Norddeutsche 
Allgemeine Zeitung“ ınit dem Bekenntnis, „dass der "sicherlich zu 
erwartende Erfolg dieser neuen Kriegsanleihen der auch auf finan- 
ziellem Gebiet Schulter au Schulter mit uns kämpfenden Monarchie 
einen weiteren Sieg unserer gemeinschaftlichen Sache bedeutet.“ 
Täglich bekannt werdende Millionenzeichnungen auf diese Anleihen, 
auch das von den deutschen Finanzinstituten geleitete, sich glatt voli- 
ziehende Umtauschgeschäft der fälligen 4% %igen Stadt- Wien-Kassen- 
scheine in 5% ige Stücke sind solche Anzeichen, welche durch die 
neuerlichen Aeusserungen unseres Reichsschatzsekretärs 
über die allgemeine finanzielle Kriegslage bestätigt 
werden konnten: dass wir und in Bälde unsere Bundesgenossen bis 
zum Herbst mit dem notwendigen Geld genügend versorgt sind, dass 
dagegen England nach einwandfreien Feststellungen mit finanziellen 
Schwierigkeiten kämpft, trotzdem britischer Wucher einen Teil seiner 
Kriegskosten durch immens hohe Frachtensätze und Koblenpreise 
aus der Tasche seiner beiörten Alliierten bezahlen lässt, dass Frank- 
reich seit seiner „Siegesanleihe“ sich nur mühsam mit kurzfristigen 
Schatzscheinen und Krediten über Wasser hält, dass Russland und 
Italien mehr denn je uuter der Last der sprichwörtlich gewordenen 
Eutentefinanzkalamitäten seufzen. Während von uns in der Verduner 
Riesenschlacht französische 18jährige Rekruten gefangen eingebracht 
werden, Kriegsminister Roques den Jahrgang 1917 als unbedingt not- 
wendig anfurdert, hat unsere Heeresleitung kein Bedenken getragen, 
einen grossen Teil der ältesten Landsturmklassen zu entlassen. Wir 
haben also keinen Mangel an kräftigen Männern, eben- 
sowenig wie an Geld, an den wichtigsten Nahrungs- 
mitteln und an Rohstoffen. 


Ununterbrochen aufwärts ist der Gang unserer Wirt- 
schaftsentwicklung im März zeigte der Scheckverkehr im 
Reichspostgebiet eine Teilnehmerzunihme von 2125 Kontoinhaber ; 
Konkurseröffnungen hatten in diesem Monat mit 234 Fällen einen 
neuen Rekordtiefstand. Vortreffliche Situationsberichte aus den ver- 
schiedenen Bde sind neuerlich bekannt. Fortdauernde 


Hermann n Tietz ` 


Teemo Miinchen 


52701 


Telegramm- Adr. 
„Warentietz“ 
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Dividendenüberraschungen Schlesische Zinkhütte, Planiawerke, 
Deutsche Wollwarengesellschaft, Eisenacher Fahrzeug, Kronprinz 
Metallindustrie, nicht zuletzt die Erdölbranche — bestätigen diese 
Tatsache. Unsere Schwereisen- „Kohlen-, Braunkohlen-, Elektro-Metall- 
werke, Maschinenbau-, Waggon, Schiffswerft- , Zucker-Fabriken und 
-Gesellschaften haben fortgesetzt glänzendeKonjunkturen. 
Selbst nach den verringerten Heeresbestellungen sind diese Sparten 
auf Monate hinaus mit Arbeit überhäuft. Besonders bedeutungsvoll 
nnd für nnsere Gegner neiderregend bleiben die jetzt bekannt werdenden 
Bilanzziffern der trotz aller feindlichen Bemühungen unerreichten 
deutschen chemischen Grossindustrie. Farbstoffe, Arznei- 
mittel, Chemikalien, künstlicher Rohstoffersatz, alle möglichen 
Munitionsbestandteile stehen uns reichlich zur Verfügung, fehlen da- 
gegen unseren Widersachern, ungeachtet der forcierten amerikanisch- 
japanischen Zufuhr. Eine grosse Stickstoffabrik wird von der Badischen 
Anilin- und Sodafabrik errichtet; vielfache andere Erweiterungen in 
dieser Branche sind erfolgt. Deutsche Sägewerke und Holzfirmen 
hilden zwecks gemeinsamer Heereslieferung eine feste Vereinigung. 
Unter der Firma „Reedereiverband - G. m. b. H“ hat unsere Gross- 
schiffahrt den für die deutschen Handelsbeziehungen mit Skandinavien 
während der Kriegszeit ei forderlichen Schiffsraum behufs Kohlen - und 
Erz transport sichergestellt In Köln und in sechs anderen Industrie- 
reutralen sind vom preussischen Fırkus „Staatliche Koblenhandels- 
Vertriebsstellen“ ins Leben gerufen. Eine amtliche „Kriegs wirtschafts- 
stelle für das Zeitungagewerbe“ unter Reichsaufsicht regelt und über- 
wacht die Druckpapierversorgung, sowie im Bedarfsfalle das gesamte 
Zei'ungs- und Zeitschriftenwesen. Die „Zentralbeschaffungsstelle des 
preussischen Ministeriums des Innern, G. m. b. H., Berlin“ leitet den 
Warenbezug für die öffentlichen Verwaltungen im Heimatlande und 
in den besetzten Gebieten. Unter Anleitung des bayerischen Ministerial- 
direktors v. Meinel wurde in der deutschen Porzellanindustrie Einigung 
und Verständigung erzielt. Die „Deutsche Benzolvereinigung in Bochum“ 
ist bis 31. Dezember 1918 verlängert, Wiederholte Preiserh?d- 
hungen für Produkte und Fabrikate der Montanindustrie und der 
Spiegelglasmanufaktur sind durch die vermehrte Nachfrage bedingt. 
Einen besonders wichtigen Beweis unserer Wirtschattskräftigung 
bildete der starke Kursrückgang der fremdländischen 
Devisen, speziell für Auszahlung Holland im Zusammenhang mit 
der deutschen Zablungsbilanzverbessernng, den verringerten Aus- 
landsimporten und der verstärkten Ansfuhr deutscher Erzeugnisse. 
Dabei erfährt der Trans port verkehr mit dem Balkan 
eine fortgesetzte Steigerung. Besonders profitieren von dieser Be- 
wegung der Dunauweg, dadurch der Ludwig - Donau- Mainkanal, der 
Bamberger Hafen, die gesamten deutschen Wasserstrassen. Aus Bul- 
garien, der Türkei und Rumänien kommen ununterbrochen Transporte; 
sogar der Balkanzug befördert seit einiger Zeit Frachtgut. Sämtliche 
Schiffe und Schleppkähne der österreich- ungarischen Gesellschaften, 
sowie des bayerischen Lloyd sind voll besetzt. Grosse Bestellungen 
an Schiffstonnage bei den heimischen Werften werden dadurch erfor- 
derlich. Unsere Lebens mittel versorgung wird dadurch 
naturgemäes vereinfacht und entlastet, ist übrigens dank der durch- 
geführten Ratjonierung aller wichtigen Tagesbedarfsartikel geklärt. 
Und wie entwiekelt sich die Wirtschaftslage 
unserer Feinde? Wehrpflicht. und Rabinettskrisen, sowie zu- 
nehmende Arbeitskämpfe in England, Schiffsraumnot, U-Bootsgefahr, 
Wirtschaftsverdrängung durch Amerika — früher englische, jetzt 
amerikanische Kohlenimporte in Südamerika und scharfe englisch- 
amerikanische Finanzrivalität, sogar in Südafrika! —, starke Silber- 
preissteigerung in London, amtlich sanktionierte Verlängerung der 
seit Kriegsbeginn bestehenden Mietpreisstundung in Frankreich sind 
einzelne Reflexe der Wirtschaftslage der Entente. Bewiesen ist da- 
durch, dass wir wirtschaftlich ebenso glänzend wie 
militärisch durchhalten. Hieran ändert auch Professor 
Wilsons Massenerguss von diplomatischen Noten nichts Der End- 
sieg wird auch auf dem wirtschaftlicheu Gebiete unser sein und 
bleiben 
München. M. W. 


Pfälisische Bank. In der Generalversammluug wurden die Regularien 
nach den Anträgen der Verwaltung einstimmig genehmiet Die nach der Reihenfolge 
ausscheidenden Aufsic htsratemitzlieder, Handelskammerpräsid«nı Franz von Wagner 
in Ludwigshafen a Rh. und Geheimer Justizrat Rechtsanwalt Dr Carl Stephan in 
Worms. wurden einstimmig wieder uni (scheimer Kommerzienrat Dr Richard Brosien 
in Mannheim neu in den Autsichtsrat gewählt. 


In der Generalversammlunz der Daehziegelwerke Ergoldsbach 

A.-G. wurde Dr. Georg Heim, Regensburg neu in den Aufsichtsrat 

gewählt. Ueber den (reschäftsgang im neuen Betriebsjahr konnte Günstiges be- 
richtet werden. M 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf. 


Sonderabteilung für Irauerbekleidung 


Pünktlichster Versand nach auswärts. 
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Aus Bädern. und Kurorten. 000 EITHER OCC COCCO CCC 00 
Bad Reichenhall als-Frunhjahrskurort. Die 7. Fremdenliste des Y * + 
Winterhalbjahres 1915/16 vom 15. April weist 1573 seit dem 1. Oktober zu längerem t B t I g Í t 
Ao rorun een An 5 az und ee nach, 1 kg x es e un en urs e $ 
7 assanten. Am 10. April gleichzeitig anwesend waren ungefähr egsdienst- $ 7 ` = 
beschädigte Offiziere und Mannschaften und etwa 26,1 Kurgäste und sonstige Fremde. x auf die „Allgemeine Rundschau“ . nehmen jederzeit ent- & 
Fraher als in anderen Jahren hat sich Bad | Reichenhall gerüstet, seine Gäste zu omp: | & gegen alle Feldpostämter und die Postanstalten in den % 
angen. Schon seit mehreren Wochen is erbaus im Betrie r das täg- - 
lich 400 000 Liter Sole in feinster Zerstäubung herabrieseln. Im herrlichen Kurgarten % Etappenorten, ferner jede Buchhandlung und der Verlag & 
und an an Promenadi woten stehen allenthalben, bereite die Ruhebänke, die kleine | 26 in München, Galeriestrasse 35a Gh. Bezugspreis für den % 
Salon e spielt im Kurbaus-Terrassensaal täglich, me geöffneten Fenstern, — ff ` i . 
tür die auf der Ter rasse und im Kurpark Promenlerenden. Ein zirka 250 km um- * Monat M. 1. 7 für das Vier teljahr M. 3.— einschl. Porto. 
fassendes kl tührı die Kurgäste hinaus in die im Frühlingsschmuck prangende KITCHEN FETTE CeCe 
U bung. e üppige Vegetation, die der in den übrl Gauen Deutschlands hier — 


um Wochen vora 


usgeeilt ist, beweist am sinntälligsten 


e überaus günstigen klima- 


tischen Verhältnisse und die Eignung Bad Reichenhalls zu Frühjahrskuren und Er- 


holungstagen. 


. In dem gegenwärtigen 
religiöfen Bedürfniſſe unſerer 
friedigung brach die 
zu machen, um die 


ruppen in erfreulicher 
dee ſich Bahn, Kapellen in Automobilen beweglich 
ruppen auf dem Marſche zu begleiten, in Quartieren 


großen ee zeigen ſich die 
eiſe. Zu ihrer Be⸗ 


und Rubeplätzen aufzuſuchen, ſelbſt auf den Schlachtfeldern ihnen nahe zu 
ſein. Etliche Zeitungsartikel brachten zu Beginn des Krieges die Mittel 
auf, eine Anzahl folder Kapellen-Automobile zu erbauen. Die neue 
Art des Stellungskrieges und zeitweiſe Knappheit an Benzin beſchränkte 
wohl die Tätigkeit der den einzelnen Armeekorps zugewieſenen Kapellen ⸗ 
autos; immerhin ſind ſie ein wertvolles Hilfsmittel zur Seelſorge unſerer 


e geworden. Der Ottilien⸗Verein 


München, Königinſtr. 75, 


Einfübrer des Kapellen⸗Autos für deutſche Truppen HH. P. Impe⸗ 


koven, der als Führer des Kapellen Autos E I. das 


Eiſerne Kreuz erhielt, 


u einem Vortrage am 3. Mai im Hotel Baveriſchen Hof gewonnen. 

erſelbe wird unter Vorführung eigener Lichtbilder über dieſes moderne 
Hilfsmittel berichten und außer über dieſen äußeren noch über andere 
Triumpbe des euchariſtiſchen Königs in unſerer großen Zeit ſprechen. Dem 
Bernehmen nach haben bereits hohe und höchſte Herrſchaften ihr Erfcheinen 


zugeſagt. 


ogal 


Bei Schmerzen in den Gelenken 
u. Gliedern 


ragend bewährt. Aerztlich glänzend begutachtet. 
In allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 


DRESDNER BANK 


haben fich Togal⸗Tabletten ſelbſt 
in verzweifelten Fällen hervor⸗ 


Mit einer neuen Tabakſteuer wird vorausſichtlich in kurzer Veit 
zu rechnen fein. Schon jetzt find die Zigarren infolge der ſtarken Ber. 
teuerung der Rohmaterialien ſowie der hohen Arbeitslöbne und des hoben 
holländiſchen Guldenkurſes um 30 Prozent und mehr im Preife geſtiegen. 
Durch die bevorſtehende neue ene werden jedoch die Zigarren» 
preiſe ſicher enorm in die Höhe ſchnellen. Wer ſich daber ept noch ein 
Quantum guter Qualttät3-Biaarren zu verhältnismäßig billigen 
Preiſen ſichern kann, ſollte dieſe günftine Gelegenheit auf keinen Fall 
unbenutzt vorübergeben laſſen. — Ju letzter Stunde vor der 
Steuererhöhung betitelt ſich das heutige Angebot der den Leſern der 
„Allgemeinen Rundſchau“ weit und breit als leiſtungsfähig, reell und ver: 
trauenswürdig bekannten Bremer Zigorrenfirma Heinrich Bommel ⸗ 
mann. Dieſe Firma zäblt die Mitalieder der größten deutſchen Verbände 
und Vereine zu ihren ſtändigen Kunden und iſt Lieferantin zahlreicher 
Offizier⸗Kaſinos ſowie vornehmer Geſellſchoftskreiſe. — In dem heutigen 
Proſpekt empfiehlt die Firma ibre Haupt: Force: Fabrikate zu febr billigen 
Preiſen, und kann daher ein Verſuch wirklich nur warm empfohlen werden. — 
Ein Riſiko ift gänzlich ausgeſchloſſen, da die Firma jede etwa nicht 
gefallende Sendung ſelbſt in angebrochenen Kiſten anſtanoslos zurücknimmt. 


Sinn & C0., — Bankgeschäft — 


München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von Stastspapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 

usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons- Einlösung vor Verfall ohne Ab- 

sa N in nicht notierten Werten, Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 
metallen. 


Sendet die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 


ARAAAAAAAAAAAANAAAAAAAAAA 
Soeben eridien: 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1915. Passiva. Bayerische 
> —— . , Die Unbefleckte 
M. N K 4 e. 0 
Kasse, fremde (}eidsorten und Coupons 43477 701 45 Aktien-Kapital- Konto 000 000 — . Arieus-Imaliden- * f 
Guthaben bel Noten- und Abrechnungs- Reser ve- bonds - Konto 51 000 000 — 2 E mp ängnis 
danken . 96 406 414 85 Reserve- Fonds- Konto B 10 000 000 — s 32 Leſungen mit Beiſpielen 
Wechsel und unverzinsliche Schatzan- Talonsteuer-Reserve-Konto 840 000 — für den Maimonat nebſt Ge: 
w D... . . . 853 086 269 45 Kreditoren betsanhang von 
a) Wechsel und un verzinsliche Schatzan- a) Nostroverpflichtungen . . . . 495 935 05 Jos Hättenſ chwiller 8 J 
welsungeu des Reichs und der Bundes- b) seitens der Kundschaft bei Dritten GIA ped. 
er 5 488 066.360 45 benutzte Kredite ae 2710 860 — Redatteur pen Herz Jeſu 
ne Akze .. X. — c) Gutha er e i Sendboten. 
2% side Kun = j d) Einlesen ac provislonsfreler „ Ziehung A. M Mai 16 3, Auf. Vin u. 108 Seiten. 
den an die Order der i e nung : er Be . 416 001 013 15 I. Hauptgewinn Mk. 80. Preis 9 5 a gebunden 
In ode A ht Tre — er agen = RE- Nn. 
: 5 fällig . . M. 257 691 377 75 Unſtreitig das ſchönſte 
e , . 30000 „„ e 
Reports und Lombards gegen börsen- 34. ; ne a. List In allen katholi 
0 ste eo Mlle, „10434208215 Lose J M. 2 Fr an Pacha. 
Vorschüsse auf Waren und Warenver- 3. nach 3 Mona 1 3 869 653 25 n \ u: 
schiffungen en 7 925 427 80 fällig 4. . eg Teer Verlag Felizian Rand 
davon am Bilanztage gedeckt 7 sonstige Kreditoren . . . . . 691748 967 40 Heinr. & Hugo Marx, München | <unabrud 
urch war er er- . inner en * 2 
8 scheine . ia . .M 6414 608 60 fällig . 8 427242 471 40 B ssssussussussssovoooooss 
b) durch andereSicher- i 2218070 2. E i 
FV 0 a een A 275 f tsztg.“ v. 22. 11. 14. 
a) kihen a Vorzinsliche Schatzan tzanwei de 3. re 3 Monaten VVV „ m rf it 
V Arran und Shen. areas Aus Dan une 
e -> e es i zepte un ecks s. ung 2 e 1 
d) sonstige bei der Reichs- a) Akzepte. . K. 88 997 362 95 zur Veröffentlichung 
bank u anderen Zen- b) noch nicht ein- 12 Jahre lang litt ich ſehr ernſt an 
tralnotenbanken be- gelöste Schecks M 3 316 430 45 A ft b ma 
le bee A. 3347 525 45 V 5 Jab 1 o si 
e) sonstig börsengäng eſonders die legten Jahre über waren bie 
Wert ere 909 40 1 65 
ä)sonstige Wertpapiere X. 8297 18180 EN Atmungs- u. Herzbeſchwerden 
Konsortialbetel n 59 616 05 70 verpflichtungen . 4 78 678 596 95 faſt unerträglich. Vielerlei wurde verſucht — 
Dauernde Beteil bel anderen 142 30 | Eigene Ziehungen „ — nichts brachte erwünſchte Heiluna. Durch An⸗ 
eee 48 505 142 30 Í dav. f. Rechn Dritter. wendung der Lautenſchläger ſchen Byrmoor: 
ah u eee 15 648 711 151 Vb | Weiterbegebene So- Bade⸗Kur, bequem zu Haufe vorgenommen, inë» 
dj ungedeckte. | . 171 374 28 90 1 befondere dabei durch Inhalieren mit Latſchen⸗ 
ausserdem Aval- und Bürgschafts- der Bank  — kiefernadel⸗Oel⸗Kompoſ. Marke Byrmoor 
debitoren. . . K. 73 678 596 95 löſte ſich alles vorzüglich ab und wurde ich inner⸗ 
ur F 31 014 243 75 balb 6 Woden von meinem ſchweren chroni⸗ 
So Immobilien 1855 521 40 Dividenden-Konto . . . . . . 116 052 — niſchen Aſthma und deffen Qualen ganz vor 
1 . 183647 20 Pensions-Fonds-K onto 4 543 899 75 züglich und überraſchend befreit. 
FCCCCC O i 1 #9715005 König-Friedrich-August-Stlftang . 111 254 65 Aus dieſem Grunde und weil dieſe Heilung 
Stiftung BETT 60 59105 F . ae beſonders für mich Exiſtenzfrage bedeutete, ſpreche 
VVT u Lautenschläger. Munchen. Nofeitat 15, 
tu : o — 5 „ „ 
Saldo d. Ženiralo u. auswärtigen Abtell- meinen beiten Dank öffentlich aus. l 
ungen unse n 22 
london ror t ocer bn T 10796 455 05 nn u ne 1914, 


Dresden. den 81. Dezember 1915. 
E. Gutmann. 


Nathan. 


DRESDNER BANK. 
Jüdell. Herbert I. Gutmann. 


Wir bitten unsere Leser, stoh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wellen. 


Seite 310. 


Pfälzische Bank. 


Bilanz per 31. —— 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Aktiva. A A 
Kasse, fremde Geldsorten und Zınsscheine . N a a AG 4,007,845 | 21 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungsbanken . . . 2. 2... 2,902,839 | 29 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen . Bene 55.395.792 | 78 
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen . . ; 6.887,173 | 71 
Reports uni Lombards gegen börsengäng ge W. rtpapiere i 33,326,142 | 20 
Vorschüsse aut Waren und Warenverschiffungen > . 360,917 — 
Eigene Wertpapiere . F A a a fa 23.472.927 | 25 
Konsortialbeteiligungen ; 3,910,233 | 52 
Debitoren in laufender Rechnung: 
a) gedeckte . P Kar a . M 81,209,082.84 
b) ungedeckte 9 8 . „ 46.650. 784.76 | 127.859.867 60 
Aval und Bürgschaftsdebitoren „ 10,940,261.71 
Bankgebäude. ; Se ar pr: 5,668.754 |, 14 
Sonstige Immobilien 1,197,646 | 45 
Mobilien ; 42.060 | 41 
Hypotheken, Zessionen und Restkaufschillinge Be ie 3,914,244 07 
Kommanditarische Beteiligungen . 8 e Re 729 000 — 
269.675.443 63 
Passiva. M H 
Aktienkapltal e a a E De er ar ae 50.000,000 | — 
Ordentlicher Reservefonds De a year ae a a 2 10,000 000 
Spezial-Reservetonds . 200,000 | — 
Delkredereſonds : 600,000 | — 
Kreditoren . 2 . | 156.691,310 | 53 
Aval- und Bürgschaftsverpflichtungen i M 10, 940, 261. 71 
Akzepte und Schecks . 42,616,485 | 45 
Uebergangs-Saldi der Zentrale und Filialen untereinander . . 103,611 | 02 
Passiv-Hypotheken . S A nS y 1619621 | 24 
Beamten-Pensions- und Unterstützungsfonds ; 1,672,448 | 90 
Talonsteuer-Reserve . 9 r 400,000 | — 
Dividenden 11,166 | — 
Reingewion 5,760,800 49 


269,675,443 | 63 
Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1915. 


Soll. M | 

Geschäftsunkosten einschliesslich Tantièmen der Filialvorstände 2,891,281 | 26 
Gewinn Saldo Me e 5.760.800 | 49 
8.652 081 75 

Haben. M 2 

Gewinn-Vortrag vom Jahre 1914. „ a dean 750,000 | — 
Ueberschuss auf Zinsen- und Diskont. konto 4 010. 939 43 
8 „ Provisions- Konto 8 ; 2,518,532 | 85 

s „ Wertpapiere und Konsortial- Konto g ee R 944,077 | 60 


154,610 | 47 

265,212 40 

8.659 — 

8,652 081 |75 

Die Dividende für das Geschäftsjahr 1915 wurde in der heutigen ordentlichen 

Generalversammlum auf 6% festgesetzt und es gelangen demnach die Dividenden- 
scheine unserer Aktien pro 1915 mit: 


ss „ Coupons- und Sorten-Konto . 
„ Devisen- Konto Pa 
Sonstige Gewinne . 9 


M. 36.— für die Aktien à M. 600.— 
= — 87 L .— 
2.— 55 5 L i s 1200.— 


vom 12. April a. e. ab zur Auszahluug bei: 

unserer Bank und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, ferner bei der Rheinischen 
Creditbank Maunheim und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen. bei der Deutschen 
Bank Berlin und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen. bei der Deutschen Vereinx- 
bank Frankfurt a. M., bei der Kgl. nauptbank Nürnberg und ihren sämtlichen Zweig- 
niederlassungen, bei der Bayerischen Handelsbank München und ihren sämtlichen 
Zweigniederlassungen, bei der Kgl. Württemberg. Hof bank G. m. b. H., Stuttgart. 


Die Einlieferung der Erneuerungsscheine (Talons) zum Umtausch in die neuen 
VV kann bei den vorgenannten Stellen vom Januar 1917 ab 
erfolgen, ee Dome 


Ludwigshafen a. Rh., den 10. April 1916. 
Pfälzische Bank. 


BSB E Nv 


| Das 


wird am 1. Mai wieder eröffnet. 


Prospekte versendet die 


4 Badeverwaltung Krumbad b. Krumbach |) 
n. . -_—AN 


Nr. 17. 29. April 1916. 


Aeußerst wirksam 


Bel Aae und —n | Leiten, 
utreini 


Aufklarende Sch F. i 
= Wald-Sanaterium 
und Jungbern 


Sommerstein 
b. Saalfeld i. Thür. 


egeneralions 


und Schroth- Kuren : 


Die Perle des Starnbergerseos. 
F eldafing I 40 Minuten Bahnfahrt v. München. 
Dampferstation Possenhofen. 


Vornenmes Famlllen-Hotel nach 
Hotel Schweizer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässige Preise und Elisabeth! * 


Arrangements 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Weltbekanntes, 


vornehmes Haus 
in unvergleich- 
lich herrlicher 
Lage an der Elbe 


und Öpernplatz, 
umasebaut und 


zeitgemäss er- 
neuert, 
en rG praon 


1 
R. Ronnefeld. Vorstand und Leiter. 1 


Das Priesterhospital St. Augustin der 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


1 7 wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 
Dochy lerus zum vortibergehenden und dauernden Aufenthalte. 
Besonders geeignet für k liche, gebrechliche. auch erholun ge 

bedürftige Herren. Beste Verpflegung und liebevollste Behandlung 
Preisen ist Grundsatz. Die Leitung des Prlesterhosplials. 


| Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad | 


Kainzenbad keine 


um Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 
U Hanke u. Erholungsbed., aller Art. | 


Sell ii Luftkurort (Alıgäu) bei Kempten 
750 

£ mans, Gasthel u. Pension Zur Sonne =n 

Angenehmer Landaufenthalt. Prospekt gratis. 

Besitzer A. Staubwasser. 


Konsi 07 Hotel-Rest. St. Johann Hotel 
e n . f. aè | Hirschbergl.SChl. 2 2. 


- — 


hallensiein-, Nierenleiden verschwinden pei Ge- 
Gallensteinmittel Marke D. A. in Gläsern zu M. 1.20 u. 
Dachauer Blasen- u. Nierentee. Marke D. A., 1 Paket 
1 M.. 6 Pakete M. 5.60. Nur direkt gegen Nachnahme 
von der Apotheke in Dachau vor München. 


ur. garantiert reiner 
holl. Kakao und 


1 Chocoladenpulver m 


Zucker versendet 

solange Vorrat 

per Pfund M 3.— von 9Pfd ab franko Lieferung per Nachnahme. 
G. Knoblauch, Glatten 48, Würıiuemberg. 


Unkel am Rhein 


Bahn- und Schiffsstation 
Unkeler Rinzer-Derein aaareinen undieiehtwerade karten 
Rot- und Weiff weinen, 


sowie den Verkauf laß- und llaschen weise. 
Man verlange Preisliste. 


Brust- Ind Lungenlee 


nach bewährter Vorschrift von 
Dr. med. Zeller. 
Allein echt zu haben in der Neu- 


u Garantiert reinen @ 


Bienen- 
Schleuderhonig 


verkauft das le E 
Posten b 


Grössere E 2 ust. 
i . N. 
OttoBosch, Mibibausen ' Ealenmarlln. 


bei Gelalingen- St. dee 


Preis pro Paket Mk. 2.—, 
Imkerei und Honigversand. 


3 Pakete Mk. 5.— franko. 


wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgeme ne Rundschau’ desie hen zu wollen. 


Nr. 17. 29. April 1916. Allgemeine Rundichau. 


a, | 
Kirchen⸗Lieder 


mit Noten für Geſaug und Juſtrumentalbegleitung. 


Injammengeitellt für die Soldaten im Felde und in Lazaretten. 


Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 

Die erſte Anflage hat fo großen Anklang a. daß fie bereits nach einigen 
Wochen vergriffen war. Die Brauchbarkeit des Büchleins iſt alſo hinreichend bewieſen 
und wird das Erſcheinen der nenen, verbeſſerten Auflage gerade jetzt in der Faſten⸗ 
zeit und herannahenden Oſterzeit von den Soldaten im Felde und in Lazaretten, 
ſowie den Feldgeiſtlichen mit Frenden begrüßt werden. 

Ein Feldgeiſtlicher ſchreibt: 

„Wer das Verlangen der Truppen nach Lirchenliedern kennt, wer von den 
Klagen der Herren Feldgeiſtlichen über die geringe Zahl bekannter Lieder gehört 
hat, wer einmal Gelegenheit hatte, den Eindruck folder Kirchenlieder unter Beglei⸗ 
tung einer Regimentskapelle anf ſich wirken zu laſſen, der wird das Erſcheinen 
dieſes Büchleins als einer wirklichen „Liebesgabe“ mit Prenden begrüßen. 41 der 
bekannteſten und ſchönſten Weiſen zuſammengeſtellt, wobei beſonders ſolche Lieder 
berückſichtigt wurden, die in anderen Diözeſen gleichlautend find oder doch nur eine 
geringe Abweichung aufweiſen. Der beigefügte Notenſatz ermöglicht eine ſach⸗ und 
kunſtgerechte Begleitung der Lieder auf dem Harmonium oder der Orgel, ſowie 
durch Blasinſtrumente. Den Herren Fe i iſt das Büchlein für die Abhaltung 
des Gottesdienſtes im Felde und in den Lazaretten ſehr zu empfehlen; den Kriegern 
werden deren Angehörigen durch Ueberſenden desſelben ſicher eine herzliche Freude 
bereiten. Alſo: an die Front damit! 


Preis 30 , von 25 Stück ab à 25 , von 100 Stück ab à 20 A. 
Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Für den Monat Mai 


empfehlen wir den Marien - Verehrern aus unserm Verlag: 


Die Maiandacht 


Betrachtungen und Gebete zur Verehrung der allerseligsten Jungfrau Maria, von Dr. August 
Wibbelt, Pfarrer. — Ausgabe in Feindruek 30 Pfg., kartoniert 40 Pfg., Ausgabe in 
Grobdruck 40 Pfg., kartoniert 75 Pfg. 


Vereh- | 437 Seiten. Preis gebunden in Leinen mit Rot- 
Nenes Malangachishüchlein E der | schnitt Ak 150, in . mit Rotschnit 
a n fi 5 5 í 8 . Mk. 2.50, in Leder mit Goldschnitt Mk. 3.— 
e un ungsbu er 
Leben Maria, für don öfetlichen a, privaten Herz. len. U. HerZ-Marlahlichleit, k 
jebrauch eingerichtet. KI. 80. 116 Seiten —. 20; ehrung der beiden heiligen Herzen. 
kartoniert —30. Tezelin Halusa O. Cist. en 


Marien-Geschichlen, cms eiae. “von Handhöchleln saz. Mi nee 


d. Reiners. Auch für Kinder gee 
1 40 Pfg. S: is 80 Pfg. 


- A Ehe Vierfeistunde v vor dem Gnaden- 
115 r Maria, zu Ehren d. Ri Gotes: e der dannen dale Mater zu 


240. 25 Seiten. Preis 5 Pfg., 100 Stück 
kirchlicher Druckerlaub- 
. 245 le Sallon. "Preis in elegantem Kall. Telole. 3 2.50. 


3 Weibegehel an die unbellekt emplan- 
Marla, dle lmmerwahrende Hille, aact dacht. peue N Mulier Gotes. Tae a fg. 
200 à 


nd chein für s für die Mitglieder der Bruder 1.50 200St. Mk. 2.50 
110 nders für die Mitglieder der er- 
5 von der immerwährenden Hilfe. Von 500 Stück Mi. 6. T 1000 Stück Mk. 10. = 


in gans, vin fr. Uebel l, mnhellecklen len Jangirau M Maria. 


r Ein Gebet- und Be- 
Ir er Weg zur Muller. iracmunesbaen für | 54 be n 2. Pre J. 100 SE ME 0 


haften Mutter, Yön Dr. T. Dunker, katblischer | LABEL VOR der immerwährenden Hilfe. 


Priester. Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 24. 20. 4 Seiten. Preis 3 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 9 


Verlag, Fredebeul & Koenen, Essen (Ruhr). 


Ordens⸗ 
prieſter 


58 Jahre alt, aus der franz. 
Gefangenſchaft zurückgekehrt, 


Paramente 


Fahnen Baldachine 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. ſucht Stelle als 


für Paramenten - Vereine preis würdig bei Hausg eiſtlicher 


Joh. bapi, Düsler, Köln l. Ih. e heir. 1105. | bei Senate „aber in einem 


Gefl. Offerten unter R. 16287 
Telephon B 9004, — Post- Scheck-K. 2817. an die Geſchäſtsſtelle der Allg. 


Rundſchau, München. 


Seite 311. 


Bank für Handel una Industrie, 


Wir bringen hiermit zur Kenntnis, dass der Ge- 
winnanteil für das Geschättsjahr 1915 


für die Aktien a M. 1000 auf M. 50.— 
90 N 99 à fl. 230 * . 2 | 44314 tie 


festgesetzt wurde. Die Auszahlung erfolgt gegen Ein- 
reichung der Gewinnanteilscheine Nr. 3 bzw. Nr. 1 sofort: 


bei den Kassen unserer Niederlassungen 
in Berlin e er Darmstadt, Bam- 
berg, Beuthen (0.-S.),B leman aan. Bres- 
lau: eben Düssel idorf Forsti.L. canke 
tu rta.M..Frankf Ar aira A i e ., Fu 
ayern) essen Glatz, Ft, Du ee 
= fswald, Guben, Halte a. S. Hamburg, 
Hannover, Hindenburg (O.-S.), Jauer, Katto- 
witz, Kreuzburg, Landau (Pfalz), Lauban, 
Leipzig, Leobschütz, Ludwigsha fen a. Rh.; 
Mainz, Mannheim, München, Myslowitz, 


Neustadt (Haardt), snes De Nürn- 
berg, Offenbach a. M Oppeln Pforzheim, 
Prenzlau, Quedli nbur s; Ratibor, Rybnik, 
Senftenberg, Sorau (N.-L.) Spremberg, 
Stargard i. P., Stettin, Strassburg i. E. und 
Wiesbaden sowie 


in Augsburg bei den Herren Gebr. Klopfer, 

„Braunschweig bei der Braunschwelglschen 
Bank und Kreditanstalt Aktlen- Gesellschaft, 

„ Bremen bei der Deutschen Nationalbank Kom- 
manditgesellschaft auf Aktien, 

„ Coblenz bei Herrn 3 Seligmann, 

„ Cäͤls bei den Herren Sal. Oppenheim jr. & Cie. 
und bei dem A. Schaaffhausenschen Bank- 
verein A.-G., 

„ Dortmund bei der e Nationalbank 
Kommanditgesellschaft auf Aktien, 

„ Dresden bei den Herren Albert Kuntze & Co., 

„ Essen a. d. Ruhr bei Herrn Simon Hirschland, 

„ Glogau bei Herrn H. M. Fliesbach’s Wwe., 

an Grünberg i. Schl. bei Herrn H. M. Flies- 
bach's Wwe., 

„ Hannover bei den Herren Ephraim Meyer & Sohn, 

„ Heilbronn bei den Herren Rümelin & en. 

„ Karlsruhe bei Herrn Veit L. Homburge 

„ Königsberg i. Pr. bei der Ostbank für Handel 
and Gewerbe, 

„ München bei den Herren Merck, Finck & Co., 

„ der Bayerischen Handelsbank u. 
„ Herrn H. Aufhäuser, 

„ Nürnberg bei der Vereinsbank, 

„Osnabrück bei der Deutschen Nationalbank 
Kommandit-Gesellschaft auf Aktien, Zweig- 
niederlassung Osnahrück, 

„ Posen bei der Ostbank tür Handel und Gewerbe, 

„ Stuttgart bei der Königl. Württembergischen 

ofbank, G. m. b. H., 

„ Amsterdam, für die Niederlande bei der 
Amsterdamschen Bank, 

„ Wien bei der K. K. priv. Bank und Wechsel- 
stuben-Aktien-Geselischaft „Mercur“. 

Nach dem 15. Mai 1916 werden die Gewinnanteil- 
.n nur bei den Niederlassungen unserer Bank aus- 
eza 


Berlin und Darmstadt, den 19. April 1916. 


Bank für Handel und Industrie. 


v: Klitzing. v. Simson. 


Mess- und 
Kommunion- Hs! 


Vorschriften entsprechend he) 


in vorzüglichster haltbarer aller Art 
jQualicät. Kunstvolle Prägungen ; | Fackeln, Lämpchen, 
auch die Kommunionhostien ‚Leuchtpfannen 


haben eig. Prägungen, Muster 


Trierische Kerzenfabrik 


‚Franz Hoch nes August Hamacher & Co. 


Hostlenbäckerel s 
a genehmigt u. beeldigt, } Trier, Postfach 10. 
Pfarramtlich überwacht. Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier. 
{Miltenberg am Main} | zee 


(Bayern) Diözese Würzburg. er Angehörigen, 
Es ist Vorsorge getroffen, dass — : No 
din der Hostienbäckerei Franz Freunden und Be— 
Hoch in Miltenberg nur reinstes| | £ R : Seine eine 

{Weizenmehl zur Bereitung der} kannten un Felde Kuen 
Hostien verwendet wird. geiſtigen Genuß bereiten 
| Miltenberg, 27. Nov. 1914 n. fende ihnen die, All 

BischöN. Dekanat, und Stadtplarrami will, jende ihnen Die „ 


K. Rot h, Geistl. Ar Waden“ 
jDekanats- u. 1 N gemeine Rundſche 


—— 
neee 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beslehen zu wollen. 
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Für Froni, Lazarell, Garnison und weilesie Volkskreise. 


Ins Feld und 


Benzigers brachzeil-Bücher für Daheim. 


Eine Sammlung guter Novellen, Erzählungen und Humoresken. 
Handliche billige Broschürchen in solidem, zweifarbigem Umschlag, geheftet und beschnitten. 
I. Folge (Serie): 


Jedes Heft 20 Pfg. Auf einmal bezogen und * gemischt: 
50 Hefte Mk. 9.—; 100 Hefte Mk. 16.— 


No. 1. Der krumme Rekrut und Quitt. — Zwei Kri rzählungen von M.K. Böttcher. 

No.2. Das Heldenlied. — Geschichte eines Schweizerrekruten von E. Bell. 

No. 3. Der Büsser vom Stephansdom und Der Berylischmuck. — Erzählungen 
von A. Hruschka. 

No. 4. ge ONERA: — Tragikomische Skizze aus dem Garnisonsleben und Ein Erlebnis. 

on 

No. 5. Der kleine Hussein. Ein türkischer Heldenjunge von A. G. Krüger 

No. 6. Der Bilmesschneider. — Erzählung aus dem Böhmerwald von Anton Schott. 

No. 7. Postlagernd, — Eine gefährliche Geschichte, die gut ausgeht, und Schuster Poldl 
muss mit. — Eine Jugenderinnerung von F. Schrönghammer-Heimdal. 

No.8 Der Halbnarr. — Geschichte eines Scheusamen und Eine Bagatelle. Russisches 
Sittenbild von Henriette Brey. 

No. 9. Die Mutter des Admirals. — Aus Tegetthoffs letzten Tagen und Das Grösste 
aber ist die Liebe. — a een von Maurus Carnot. 

No. 10. Die Kath. — Erzählung aus den bayerischen Bergen von Sophie von Künsberg. 

No. 11. Das Trineli von Meglisalp. — Eine Künstler-Novelle von Georg Baumberger. 


No.12, Die Ehescheuen und wie sie wieder zusammenkamen. — Humoreske 
von E. Kettner. II. Folge (Serie): 


Jedes Heft 30 Pfg. Auf einmal bezogen und beliebig gemischt: 
50 Hefte Mk. 13.50; 100 Hefte Mk. 24.—. 


No. 1. Gedankensunden. — Frei dem Leben nacherzählt von Hans Elden. 
No. 2. Der „Hölzle“. — Geschichte eines armen Tropfes und Drei Könige. — Drillings- 
erlebnisse von E. Miller 
No. 3. Komödie der rn PORN — Deutsch-amerikanische Humoresken und Janko, der 
Musikant. — Tragödie eines Kindes von H. Sienkiewicz. Deutsch von J. Praun. 
No.4. Die Nachbarhäuser. — Eine Tiroler Bauerngeschichte von Everilda von Pütz. 
No 5. Nia dolorosa. — Erinnerungen eines russischen Offiziers von N. N. Ogloblin. 
III. Folge (Serie): 
Aae Heft 40 Pfg. Auf einmal bezogen und * gemischt: 
50 Hefte Mk. 18.—; 100 Hefte Mk. 32. 
No.1. Der fahrende Schüler. — Hana aus dem Mittelalter von Max Kern. 
No. 2. Um Recht und Ehre. — Erzählung aus dem niederösterreichischen Waldviertel von 
N. Dierling. IV. Folge (Serie): 
Jedes Heft 60 Pfg. Auf einmal bezogen und beliebig gemischt: 
50 Hefte Mk. 27.—; 100 Hefte Mk. 48.—. 
No. 1. Im ersten Semester. — Novelle aus dem Studentenleben von Ferd. Bonn. 


No.2, Ein Schreibfehler. — Kriminalerzählung von Ludwig Lange. 

VI. Folge (Serie): 

Jedes Heft Mk.1.—. Auf einmal bezogen und beliebig gemischt: 
50 Hefte MK. 45.—: 100 Hefte Mk. 80.—. 


Am Feind, — Zwölf Kriegserzählungen von M. Karl Böttcher. 
ME Weitere Hefte sind in Vorbereitung. 39 


„Benzigers Brachzeit-Biicher’* sind vor allem unsern Feldgraueninden 

Sc hützengräben und Lazaretten zugedacht. In netten, handlichen Heften, die in 

JRR Tornister noch ein Plätzchen finden, gibt es da allerhand ernste und heitere Geschichten, 
Auch die Dah eimgebliebenen werden gerne darin lesen. Münsterer Anzeiger. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanslall Benziger & Co. A.-G., Einsiedeln, Waldshul, Cöln a. Rh., Strassburg i. Els. 


No. 1. 


Fir Mniandachten. 


Betrachtungen und Erwägungen über 
das hohe Lied. Von Franz Erfer. 


Die Gottesbraut. e Selen aebetet A . e 


nsverlag St. Ottilien 2, Obby. 1915. 


Urteile der Preſſe: 


Man fühlt, wie Herz und Gemüt die Feder des Verſaſſers leiteten. Jeder 

Gebildett, vor allem der Geiſtliche, wird manchen anregenden Gedanken in dem Buche finden.“ 
Paſtor bonus. 1915. S. 633. 
ntereſſe werden die Schlußkapitel erwecken, die ganz 
ückkehr des Alls zu Gott behandeln.“ 

Konferenzblatt d. k. Geiſtl. Böhmens. 1915. 

Ein ernſtes, tieſſinniges Buch. Maipredigern wird die Schrift reiche Anregung 
Mifftonsblätter. 1915. S. 253. 


Ganz beſonderes 
eschatologiſch gedeutet, die endliche 


geben. . ne 


Eine reiche Fülle erhabener Gedanken wogt durch diefe Blätter. Jede Betrach— 
tung ift ein Mufter im Aufbau, Darlegung und Senden des Stoffes. Dazu überragt 
das Ganze ein poetiſcher und frommer Schwung. Cuſtos. 1915. S. 125. 
es ger reichliche Lichtblicke in die gebeunntsvollen Tiefen dieſes altteſtament— 

willkommener Beitrag zu ſeinem Verſtändnis.“ 
Allgemeine Rundſchau 1916. S. 233. 
Ein Pfarrer ſchreibt: „... Die Betrachtungen wurden unter lebhafter Teilnahme 
des Voltes und allgemeiner Anerkennung bei der Matandacht vorgelefen). .. Der Beſuch der 
Andachten war ſehr ftarf.“ 


lichen Buches, 


RESTE TT 


PP rr / A OH EPEES SGG” E 


Nr. 17. 29. April 1916. 


In kurzer Zeit fünf Auflagen verkauft! 


Kreuzweg 


Nriegsundacht 


Für Feld, Lazarett und Heimat. 


Herausgegeben von 
Religions- und Oberlehrer Hein, Merzig. 
Preis 10 Pfg., 50 St. Mk. 4.50, 100 St. Mk. 8.—. 


Allen Kriegsleidenden — und wer gehört nicht in 
irgend einer Weiſe dazu — iſt dieſes neue Büchlein 
gewidmet. Es ſtellt ſich dar als eine tiefgründige 
und reichliche Troſtesquelle für uns alle, denen der 
Krieg ſchwere und leichte Wunden geſchlagen hat und 
noch ſchlagen wird. 


Ein Diviſionspfarrer ſchreibt dem Verfaſſer: 


. . . . Ihr Büchlein hat mir febr gut gefallen. Es 
paßt ſo recht für die ſeeliſche Lage unſerer Soldaten. 
ch wäre Ihnen ſehr dankbar, wenn Sie eine Geld— 
ammlung veranſtalteten, um mir eine recht große 
Anzahl a n Tauſende 
habe ich zu verforgen . 


Der Reinertra ift jii Beſten der Kinder 


gefallener Krieger! 
Trier. 


Abteil. 
Verlag, 


Paulinus⸗Druckerei, 


Marianiſcher Felobrief 


Beiſpiele marianiſcher Frömmigkeit 

unſerer Soldaten von Karl Joſeph 

Baudenbacher, Redemptoriſt 24“. 

48 Seiten. In Umſchlag geheftet 20 Pfg. 
50 Stück Mk. 8.— 


Größere Partien nach Uebereinkommen. 


Der vorliegende Maifeldbrief will Sol— 
daten und Nichtſoldaten aneifern, mehr als 
ſonſt und beſſer als ſonſt im Monat Mai 
die e der a zu W 


Ae 


NIIT 


Belag gr. Puste Regensburg 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Soeben erſchienen: 


3 öſterreich. „Führer des Volkes“ 
Feldmarſchall Graf Radetzly. den Jab. 


Koſch (Führer des Volkes 13.) 1916. 80 125 Mo, 2. 


Klemens Maria Hofbauer. Ccardt Ju 
rer des Volkes 15.) 1916. 80 (88) & 1,20. 


Andreas Hofer im Leben und in der Dichtung. 
Von Prof. Dr. Wilh. Koſch. 
(Führer des Volkes 17.) Mit einem Bildnis Hofers 

in farbigem Steindruck. 80 (48) & 1.20. 


Vollisvereinsverlag GmbH. M. Gladbach. 


Towel e ee Zei den deutſchen Foflämtern, im Buchhandel und beim Verlag M 2.70 (2 Mon. M 1.80, 1 Mon. M. 0.90), in Heſlerreich-Angarn Kr 3.53, 

cs. 3.56, Juzemdurg Fres, 3.61, Bei den deutſchen Poſtanſtalten in Belgien Fres. 3.30, Holland fl. 1.98, Aumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.37, Griechenland 

Kr 8.84, Schweden Kr 2.56, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antillen Fres. 4.57, Portugal Reis 795. Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverfand 
vierteljährlich 4 4.—. Einzelnummer 25 Pig. Frobenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roflenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud- 5 Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Nr. 18. 6. Mai 1916. 3 Allgemeine Rundſchau. Seite 313. 
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Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 


Otto Strehle Johann Sauer dr Hansindustrie-Verband 3 & Co. Eugen Storr 


8 und Rohrmöbelfabrik für kathol. ol. Literatur. 
- l BIER 25 ka j 
g Bedarfs 11 5 i Bayer. Hoflieferant Vereins- = Versand n nach auswärts Spezial religiöser Artikel 
Neuhauserstr. u. 1. St. el R tal ra Kirchen-Paramenie, Vereins-FahneR | Zweiggeschäft Herder Illustrierter Katalog gratis. 


== Iansisiickerelen jeder Art. = 


E. M. Schüssel did hunt emen l. Holbränhaus| Bürger-Bräu- |Münchner Kindl- 


Freiburg i. Br. : Telephon 2160 


Passage Schüssel 
münchen, Kariftraße 6 | Grössier Bierausschank der Wen! 
Mischen, Kantingerstr, 9 | koennen amanan: | Keller Keller 
21 farbige Incinerpoßkarıen Pächter: Schönster Saal Münchens 


Reiseartik Kri eukblätter:; handzettei 
— oana für ngebörige anferer Soldaten. Karl Mittermüller. Rosenheimerstrasse Rosenheimerstrasse 20 


L. Val. Eckhardt %*: ie A Donata asor! 
München, Hackenstrasse 7 R Anzüge N N 21 


Leinen- und Wollwaren. Kla iia Gpliheifliegler, ZE” 2 
| r-, Berg- u. Wehr- 
Königliche Fillalbank, Min München Bil ersasetse 


kraft-Stiefel - Schwarze 
Telephon-Nrn. : Promenadestrasse 1. RR 


u. braune Gamaschen 
3363 1— 232627. 


Sporen und Hausschuhe 
Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


zu streng reellen Preisen. 
entweder auf nn oder aut Bankschuldscheln mit 


Strassenstiefel 
und ohne Kündigun in allen Preislagen. 
Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 


Dr. Diehl- und Wehrkraftstiefel 
in allen Grössen. 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Spezlalität handgemarhter, 

. = Eee ee wasserſester Militär-stiefel. 
Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u.zwa- unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder g-gen Schuldurkunde. 


Viele Anerkennungen vom Feld. 
Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. E. RID & SOHN 
Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 


MÜNCHEN Telephon 24260 
Furstenstr. 7 Laden 4 
Garerstr. 23 
insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskuise der 3, 3½ Werkstätten 
4 % Staatsschuldverschreibungen ohne Spesenberechnung. - Feldpostpackung * — 


Banken und Bankiers erha ten für die Vermitt ung von Baiel, zahlungen eine üLernehmen gerne. 
Vergütung von 10% vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Woche Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung, von died. und feuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 

Die K. Fillelbank beobachtet über alle Vermögensangelegenteiten ihrer Kunden 
unbedingtoes Beiiscaweigen gegen j-dermana und jede Behörde, insbesondere auch 
gegenüber dem K. Renta 

Der Stast dat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohn allen Vor- 


behalt übernommen. 


Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegoben 
und auf Vorlangen portofrei übersandt. 


Soeben erschien: 


Einerlei Rede. 


Erwägungen über die inter- 
konlessionellen Strömungen der 
Gegenwarl 
Von Joannes Peregrinus. 
72 Seiten. &. Brosch. 40 Pfg 
.. Eine aktuelle Schrift... 

War ma, Hıilsberg. 
Durch alle Buchhandlung n. 


Verlagsanstal Benzioer 4 Co. A.-G. 
Einsiedeln, Waddshui, Coin a. An., 
Strassburg LEI. 
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Koch’s Sprachführer 
zum Selbstunterricht. Ge- 
spräche für Umgang,Geschäfts- 
verkehr, Reise, Grammatik, 
Wörtersammlung,Leseübun- 
gen; Aussprache. Franzö- 
sisch, En ch, Italienisch, 
Spanisch, olländ., Dä asch, 
Schwedisch, Böhmisch, Un- 
garisch je Huck Mk.; Portugi- 
sisch Po ch Russisch, Ser- 
bisch, Türkisch, Neugrie- 

chisch, Arabisch, Togo je 
2.5% Mk; Rumänisch 2 — Mk.; 


Die Lehrbü cher der neueren 1 


nach der Methode Gaspey-Otto-Sauer 
eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervorragender Weise sum Privat- wie Zelbstunterricht. 


Bis jetzt erschienen: Euwuhhe M. 2.— Neugriechlisccg gn. M.6.— Schwedisch ........ M. 4.80 
e e e M. 10.— Finnisch.. ........ p = Supero 22 0 (ale Serbisch .......... p 4 

te ein „ 460 Französisch. . . „ 360 Niederländisch .... . „ 480 p , E 
Chinesisch „ 3.— Haussa.....:...... 54 Inisch g „ 460 Suablli ......" 22... * 3.— 
F » 480 je sch ......... p &= Portugiesisch... ... „ &80 Techechisch........ „ S= 
Duala e o è „„ „„ „ „„ 39 2.— tallenlsch o 2 >o è è s » oè „ 3.60 e o >» „ o o e 39 4.60 ©. e © o è o ù o o o 99 9.— 
Englisch g „ 3.60 Marokkanisch .. „ 3.ä— Russisch „ 3.— Ungarisch ......... „ 3.— 


Ferner: Schlüssel dazu, kleine Sprachlehren, Lese- und Gesprächblicher. Alle Bücher sind gebunden. Man verlange ausführliche Prospekte 
auch über die Ausgaben für Armenier, Araber, Bulgaren, Engländer und Amerikaner, Franzosen, Griechen, Italiener, Niederländer, Polen, Po sen, 
Brasilianer, Rumänen, Russen, Schweden, Spanier, Tschechen und Türken. 

Die Erlernung neuerer Sprachen ist ein unabweisbares Bedürfnis des modernen Lebens orden. Kein Kaufmann, Reisender, Seefahrer, 
Techniker, Verkehrs- und Kolonialbeamter etc. kann sich dieser Erkenntnis verschliessen. ns kaum einen Beruf heutzutage, in dem nicht die 
Kenntnis einer oder mehrerer neuerer 4 zum besseren Vorwärtskommen 5 

Infolge ihrer hervorragend p chen Brauchbarkeit sind die Lehrbücher nach dieser Methode von Munde zu Munde empfohlen, in Millionen 
von Exemplaren in unzähligen Schulen aller Art, ganz besonders auch in Privatschulen und für den S Selbstun terricht, in der ganzen Welt verbreitet. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. Julius Groos, Verlag in Heidelberg. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wellen. 


Seite 314. Allgemeine Rundſchau. Nr. 18. 6. Mai 1916. 
A | 


Eıne literariſche Wandlung erfahren die ſeit vielen Jahren erſcheinenden 
Ergänzungsheſte zu d.n Stimmen aus Maria⸗Laach. Sie werden künftig als 


Ergänzungshefte zu den 
Stimmen der Zeit 


Kriegs. 
Versicherung 


ohne ärztliche Untersuchung 


BR Keine 
geführt, und zwar in zwei g trennten Reihen: Kulturfragen, fid wen: N i 
dend an die weiteſten Kreiſe, und Forſchungen. für ge ehrte Kr ıfe be⸗ Altersunterfchiede. 
ſtimmt — Di erite Reihe wird mit „Ernſt Haeckels Kulturarbeit“ von 
Erich Wasmann S. J (Mt 120) eröffnet; in Kürze foll das zweite Heft: Solortiqe » Eingerückte können 
„Schulfrage und Verfaſſungskriſts in Luxemburg“ von Hermann Grus Auszahlung von jedermann 
bar S. J, folgen Der zweiten Reihe, „Forſchungen“. erſtes Heft wird der vollen» versichert werden. 
in Bälde „Das ſchlußfolgernde Denken. Experimentell-pſychologiſche Verlicherungsiume «Mäßige Prämie» 


Unterſachungen“ von Joh. Lindworsky S. J. bringen. 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg i. B. | Durch alle Buchhandl. zu beziehen 


Unsere Kriegsversicherung ist vom 
Kol bayrStaatzminiſterium d innern genehmigt 
uvonKgl.bayr.Kriegsministerium empfohlen 


K.K.pr.Lebensversicherungs-Gesellschaft 
Oesterreichischer Phönix inWien 


München 
Theatinerstr 8. Fernruf 27 890 


Sammel- Ausgabe 


Verlangen Sie 


Slimme der Heimat das Neueste 
m r Seim sana 
Nr. 1— 50 in e Kriegs- und 


chen vereinigt Mk. 1.20. | Künstlerkarlen 


J). ⁵ dd dT 

Die für jeden Sonntag erſcheinenden Feldprediaten a von Druckarbeifen, Buchbinderarbeitfen 

von Heinrich Mohr find von dauerndem literariſchen Fritz W. Egger — — — foder Ary EEE 
Wert. In erhöhtem Maße als Soldatengeſchenk geeig⸗ Kunstverlag, München 19 VVoÿm „ 


net, gelten fie auch unter den in der Heimat Verblie⸗ Johann v. Werthstr. 5. 
benen allenthalden als ausgewählte Leſung, denn „Tie 
Stimme der Heimat“ findet für alle Verhältniſſe das 
rechte Wort. Bieber find rund 10 Millionen Stück ver⸗ 
breitet. 25 Einzelnummern koſten 50 Pf. 


Verlag von Herder zu Freiburg i. B. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Soeben erſchienen 


Leo XIII. 


Bayerische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 
Dielz & Lüchfratb s München ag 


Telefon 60251 - Trivastraße 15 


ARRAAAAARAAAME| Finn Rhonmalicmnc! 
chi ANEUMAISMIUS! 
Epilepsie s gef 2 mus rr a 


Raithelhubers 
(Fallsucht) Gichi- und 
ee ee a ee nee) ahlreich e bt, fof. Linderung. 2 
Krampfleidende erhalten Bieichpeitige Auen ung metnet und die 


atis Heil -A Bidt. und Rheumatiémustee? 
905 Dr. E :chöht und befchleuntat die Wir- 


besitzer, Warendorf i. W. | Zaa pous der Ealbe 2.50 A 
Referenzen in allen Ländern. | 266 L50 A 


Alleiniger Berfand: 
LLL ELLLLLLI LIN 


Arbeiterfrage. 


Rundſchreiben vom 15. Mai 1891. 


Nach der Ausgabe von Diözeſanpräſes Eckard 
bearbeitet von 


Migr. C. Walterbach, Verbandspräſes. 


Dritte, neu bearbeitete Jubiläumsausgabe mit 2 Kunſtbceilagen. 
Preis Mk. 1.—. 


Buchhandlung Leohaus, München 
Beſtalozziſtraße 1. 


(Durch alle Buchhandlungen zu bezieben) 
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CONTINENTA 


Die bevorzugte Schreibmaschine 


WANDERER - WERKE A.G. = SCHÖNAU BEI CHEMNITZ 


Vertretungen an allen grösseren Plätzen. 


Wir bitten unsere Leser, sieh dei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wellem. 


Nachdruck von 
Artikeln, foulllstone 
und Gedichten aus der 
Alge mein. Rund ſchau 
nur mit ausdrücklich. 

Genehmigung des 
Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 

geltattet. 
Redaktion, Geldhäfte- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galerieftrade 35a, Gb. 
Auf ⸗ Nummer 20 8 20. 
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Dentſch⸗amerikaniſche Beziehungen. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


Die Botſchaft des Präfidenten Wilſon an Deutſchland konnte 
allen denen, welche die einzelnen Phaſen der deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen Beziehungen verfolgt haben, kaum eine Ueberraſchung 
bringen. Zwar möchte ich nicht ohne weiteres das Wort ein⸗ 
zelner Tageszeitungen unterſchreiben, daß „Wilſon den Krieg 
will“; ſicher aber will er England bis zum äußerſten unterſtützen 
und fühlt ſich auch wohl ſelbſt nicht ſowohl als freier Präfident 
eines unabhängigen Staatengebildes, als vielmehr als angeſtellter 
Clerk einer Anzahl mit England durch Abſtammung oder ge⸗ 
ſchäftlich verbundener und mit ihm durch Intereſſengemeinſchaft 
vereinter Handelsfirmen. Deutſchland ſoll ſeine Kriegführung 
zur See ſo einrichten, daß ſie England nicht eigentlich wehe tut 
und die engliſche Sicherheit zur See nicht eigentlich gefährdet. 
Der Ton liegt hier auf dem Worte „See“; die Kriegführung zu 
Lande iſt mehr Nebenſache für England, da für dieſe in erſter 
Linie die übrigen Nationen der Entente angeſpannt ſind. Dieſe 
anderen Nationen leiſten — ohne der Tapferkeit auch des eng. 
liſchen Kontingents zu nahe treten zu wollen — die Hauptſache, 
und man kann ſogar ſagen, daß alle ihre Verluſte mittelbar 
England ſelbſt nur ſtärken können. Zur See aber wäre England 
verwundbar und würde, falls eine Abſperrung der Zufuhr durch 


rückſichtsloſen U-Boot3frieg zu erzielen wäre, fih nicht, wie bis. 


her Deutſchland, zwei Jahre lang ſelbſt durchhelfen können, 
ſondern ſich nach wenigen Wochen allen Friedens bedingungen 
fügen müſſen. Daher wird „Clerk Wilſon“ immer von neuem 
für England eintreten, damit Deutſchland ſich den engliſchen, 
durch Amerikas Präſidenten nur ausgeſprochenen Forderungen 
bezüglich des Seekriegs füge. 

Dieſe Lage fordert ſicher eine folgenſchwere Entſcheidung. 
Sie muß getroffen werden auf Grund eingehendſter militäriſcher 
wie wirtſchaftlicher Bilanzierung. Die militäriſche Seite ſoll 
hier nur geſtreift werden. Ich möchte die amerikaniſche Hilfe, 
ſelbſt wenn wir einen Krieg zwiſchen Amerika und Deutſchland 
ins Auge faſſen, nicht als beſonders hochwertig für die Entente 
einſchätzen, ohne in den Fehler des Optimismus verfallen zu 
wollen. Zunächſt kann Amerika große Heere nicht aufſtellen, und 
auch in ſpäterer Zukunft wird es dies nicht können, ohne zum 
mindeſten die viel wichtigere Lieferung von Lebensmitteln und 
Kriegsmaterial jeder Art nicht unbedeutend einſchränken zu müſſen. 
Die Flotte, ſoweit fie überhaupt bemannt werden kann, wird 
ebenſo wenig offenſiv vorgehen wie die engliſche, und zu unſerer 
Abſperrung genügte ja die letztere allein. Dagegen wird die 
Unterſtützung durch Materiallieferung vielleicht noch etwas er- 
höht werden können; da ſie aber bereits heute den Anforderungen 
genügt, wird dies nicht von ausſchlaggebender Bedeutung fein. 

as amerikaniſche Geld endlich, vor dem ſo mancher bei uns 
bange Angſt und Sorge hat, ſpricht in demſelben Augenblick 
gar nicht mehr mit, in welchem endlich die deutſche Regierung 
einſieht, daß im Fall der Not nicht ſowohl der Staat von dem 
Wollen des Beſitzes abhängt, ſondern daß in Erfüllung der 
Wehrpflicht der Beſitz zur Staatsverteidigung genau ebenſo her 
angezogen werden muß wie das Leben. Zudem darf noch ein— 
mal daran erinnert werden, daß England ſelber ſchon bis Ende 
1918 zur Finanzierung des Krieges gerüſtet iſt. 

Genauere Betrachtung verlangt die wirtſchaftliche 
Seite unſerer Beziehungen mit Amerika, und hier müſſen wir 
unterſcheiden zwiſchen den augenblicklichen und den zukünftigen 
Folgen eines deutſch⸗amerikaniſchen Konfliktes. 


Allgemeine 


fiundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 6. Mai 1916. 


Anzeigeupreist 
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Beſtagen infi. poſt ; 
gebähren A 12 pro Mlle. 
Rabatt wach Carit, 
Bei Swangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig, 
NKoſtenanſchläge unverbindl. 
Iseo erung iu Leipsig 
durch Carl Fr. Floil her. 
Besugepreſſe 
Rehe letzte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XIII. Jahrgang. 


Als unmittelbare Folge eines ſolchen wird zunächſt die 
Beſchlagnahme der in Amerika liegenden deutſchen Schiffe 
ins Auge zu faſſen ſein, alſo ein entſchiedener Verluſt. Aber 
hier fragt es ſich zunächſt, ob nicht die Schiffswerte durch noch 
langes Stilliegen an ſich weitere erhebliche Einbuße erfahren 
müſſen, ſo daß dieſer Verluſt nicht gar ſo groß mehr iſt. Ferner 
wird ſich, wenn wir Wilſons Tätigkeit für engliſche Intereſſen 
ruhig betrachten, dieſer Verluſt auch durch augenblickliches Nach⸗ 
geben Deutſchlands kaum vermeiden laſſen. Wilſon will den Sieg 
Englands und wird daher um ſo mehr für ihn arbeiten, je weiter dieſer 
Sieg hinausgeſchoben wird, er wird alſo auch ſchließlich in jedem 
Falle den deutſchen Schiffsbeſitz für England arbeiten laffen. 

Des weiteren wäre die Frage des deutſchen Befitzes an 
amerikaniſchen Werten zu betrachten. Unter den rund 
25 Milliarden deutſcher Auslandswerte vor dem Kriege befanden 
ſich vielleicht etwa 6—7 Milliarden amerikaniſcher Papiere). 
Von dieſen iſt heute ein großer Teil — wenn nicht der größte — 
bereits veräußert, und die plötzliche Steigerung der deutſchen 
Valuta in Neuyork, die vor kurzer Zeit überraſchend einſetzte, 
hat wohl mit ſolchen Verkäufen in Zuſammenhang geſtanden. 
Der noch verbleibende Reſt kann eventuell eine Zeitlang zinslos 
bleiben, viel eher iſt aber anzunehmen, daß auch er ſich ohne 
weiteres gut abſtoßen läßt und daß in dieſer Beziehung Einbußen 
kaum zu fürchten find. Ob die Reinigung unſeres Marktes von 
amerikaniſchen Papieren für die Folge als Verluſt zu betrachten 
ift, ſteht ſehr dahin; gewiß ſtärkt ein gewiſſer Beſitz an fremden 
Werten mitunter augenblicklich die finanzielle Stellung — ſolch 
ein Beſitz kann eine wertvolle Stütze im Moment ſein wie ein 
guter Stock —, aber das feſte Stehen hängt von den eigenen 
Beinen ab, vom Innenmarkt und Innenbeſitz in erſter Linie und 
in gewiſſen Grenzen vom europäiſchen Kontinentalbeſitz. 

Zum dritten ift die Frage des Handels zu prüfen. Jn- 
wieweit ein ſolcher noch mit Amerika beſtand, wieviel wir während 
des Krieges noch an Amerika lieferten und wieviel wir von 
ihm über neutrale Länder empfingen, entzieht ſich meiner Kenntnis. 
Die kürzlich veröffentlichte amerikaniſche Zahlungsbilanz läßt 
kaum Schlüſſe auf das Beſtehen eines ſolchen Handels zu. So— 
fern aber ein ſolcher noch beſtanden hat, dürfte anzunehmen ſein, 
daß er entweder an ſich durch die verſchärfte Blockade Englands 
aufgehoben wird, oder aber daß er in dem Umfange, in dem er 
ſich dieſer Blockade entziehen könnte, auch den Folgen dieſes 
Konfliktes ſich zu entziehen wiſſen wird. 

Bei dieſer Betrachtung dürfen wir aber nicht nur die 
Augenblickserſcheinungen berückſichtigen — ein Fehler, den man 
nicht mit Unrecht unſerm geſamten öffentlichen Leben der letzten 
Jahre vorwerfen konnte —, ſondern es müſſen vielmehr die 
Zukunftsbedingungen unter dem Geſichtswinkel des deutſch— 
amerikaniſchen Konfliktes geprüft werden. Deutſchland und 
Amerika haben vor dem Kriege in lebhaften Handelsbeziehungen 
geſtanden, wobei der Natur nach Deutſchland im allgemeinen der 
empfangende Teil war, Empfänger namentlich von amerikaniſchen 
Rohſtoffen. 

Nach den Veröffentlichungen des Handelsdepartements in 
Waſhington betrug in der Zeit vom 1. Juli 1913 bis 30. Juni 
1914 die amerikaniſche Ausfuhr nach Deutſchland 344,8, die 
deutſche Einfuhr nach Amerika dagegen 189,9 Millionen Dollars; 
im folgenden Jahre, in welchem in den erſten Monaten der Handel 
wenigſtens teilweiſe noch aufrecht erhalten wurde, ſanken dann 
dieſe Zahlen auf 26,9 und 91,4 Millionen. Die Statiſtik des 


1) Nach Schätzung von Mr. Auſtin, Chef des Statiſt. Bureaus der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
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Deutſchen Reiches beziffert für 1913 die amerikaniſche Einfuhr 
nach Deutſchland im Spezialhandel auf 1711,1, im Geſamt⸗ 
eigenhandel auf 1886,7 Millionen Mark, die Ausfuhr Deutſch- 
lands nach Amerika auf 713,2 bzw. 740,2 Millionen Mark. Die 
Friedenseinfuhr nach Deutſchland ſetzte ſich in der Hauptſache 
zuſammen aus Baumwolle im Werte von 461,7, Kupfer 294,0, 
Petroleum 53,0 Millionen Mark; an Getreide aus Weizen für 
164,9, Futtergerſte für 23,0, ferner an Viehfutter, in der Haupt: 
ſache Oelkuchen für 32,3 und Mais für 19,3 Millionen Mark. 
In der deutſchen Ausfuhr ſpielen die erſte Rolle Chemikalien, 
insbeſondere Farbſtoffe, für 165,4, bearbeitete Spinnſtoffe für 19,6 
und Kalirohſalze für 12, Kalidüngſalze ſür 9,9 und ſchweſel⸗ 
ſaures Kali für 9,2 Millionen Mark. 

So iſt von dem deutſchen Baumwollimport, der im Jahre 
1913 die Höhe von 486 156 tons erreichte, bei weitem der größte 
Teil amerikaniſcher Herkunft, während von unſerem Export an 
Chemikalien und Farbſtoffen in Höhe von 2 076 133 tons ebenfalls 
ein bedeutender Teil nach Amerika ging. Dies Verhältnis beein⸗ 
flußte weſentlich den deutſchen Geſamthandel, der daher 1913 gegen 
einen Rohſtoff⸗Einfuhrüberſchuß von 3 485,3 Mill. Mark einen Fertig⸗ 
waren ⸗Ausfuhrüberſchuß von 4 917,0 Millionen aufzuweiſen hatte. 

Dieſe Zahlen reden eine gewaltige Sprache und müſſen 
bei den Ueberlegungen der Regierung ſchwer ins Gewicht fallen. 
Aber ebenſo darf man ſich durch ſie nicht verblüffen laſſen; die 
Wirkungen eines Konfliktes mit Amerika können nur im Zu⸗ 
ſammenhang mit der überhaupt durch den Krieg hervor- 
gerufenen Veränderung der Handelsbeziehungen 
betrachtet werden. Da muß nun leider zunächſt feſtgeſtellt werden, 
daß wir unſern Markt in Nord wie Südamerika überhaupt 
durch den Krieg verloren haben und von neuem erobern müſſen. 
Soweit es ſich nicht um monopolartige Artikel handelt — ſeien 
es ſolche der natürlichen Bedingungen, wie das Kali, ſeien es 
ſolche beſonderer induſtrieller Fertigkeit, wie Farbwaren und 
Chemikalien —, wird uns der amerikaniſche Markt nicht mehr 
offen ſtehen, unſere Fertiginduſtrie wird ihren Platz durch andere 
beſetzt finden. Sie wird auf das ſchwerſte zu kämpfen haben, 
mag jetzt ein Konflikt ausbrechen oder nicht. Wenn es über⸗ 
haupt gelingen ſoll, die amerikaniſchen Märkte wieder zu erobern 
— und dies gilt von allen Ueberſeemärkten —, ſo wird dies 
nur durch Qualitätswaren geſchehen können; ſchon Geheimer 
Rat Reulaux hat vor Jahren darauf hingewieſen, daß unſere 
Induſtrie zur dauernden Behauptung ihres Abſatzes mehr Wert 
auf Qualität legen müſſe, und in letzter Zeit wurde häufig mit 
Recht beklagt, daß bei abſolutem Steigen unſerer Ausfuhr die 
Menge der ausgeführten Qualitätswaren relativ abnahm. 

Freilich wird bei dieſer Neueroberung des Außenmarktes 
die Stimmung des Abnehmers wie des Konkurrenten nicht ohne 
jeden Einfluß bleiben, und ein jetziger Konflikt mit Amerika wird 
bei künftigen Handelsverträgen ſich unliebſam bemerkbar machen. 
Aber Uncle Sam iſt vor allem ein kalt rechnender Geſchäftsmann, 
der in ſeinen kühlen Kalkulationen nicht überſehen wird, daß er 
den deutſchen Import braucht, genau wie Deutſchland den ameri⸗ 
kaniſchen. Er weiß ferner, daß ein Teil der amerikaniſchen Aus. 
fuhr, fo vor allem Baumwolle, geradezu auf den deutſchen Ab- 
nehmer mit angewieſen iſt, namentlich dann, wenn es England 
gelingen folte, fein Empire abzurunden und abzuſchließen.?) So 
ſind alſo auch in Deutſchlands Hand gewaltige Trümpfe. Dann 
aber wird es überhaupt nach dem Krieg Deutſchlands Sorge 
ſein müſſen, ſeinen Handel nicht mehr wahllos ſich 
ſeine Stätten ſuchen zu laſſen, ſondern ihm Verhält⸗ 
niſſe zu ſchaffen, in denen er nicht wieder ohne 
weiteres den Zufälligkeiten eines Weltkrieges aus— 

eſetzt ſein kann. Dabei zeigt ſich wieder die unendliche 
Wichtigkeit Rußlands für Deutſchlands wirtſchaftliche Zukunft, 
ebenſo wie dieſes auf Deutſchland angewieſen bleibt — eine Tat- 
ſache, die man in ruſſiſchen leitenden Kreiſen bereits klar erkannt 
hat. In Deutſchland, wo man ſich gern von Gefühlen leiten 
läßt, will allerdings ein großer Teil unſerer Finanz- und Handels- 
welt noch die Augen dagegen ſchließen, daß die geographiſche 
Logik der Kontinente ſchließlich doch der ausſchlaggebende Koeffi⸗ 
zient im wirtſchaftlichen Leben bleibt. 

Ein nicht unbedeutender Teil amerikaniſchen Importes kann 
von anderen Stellen erſetzt werden, ſo Kupfer von Finnland, 
dem Ural, Mexiko, Petroleum von Rumänien, Galizien, den Ge— 
bieten von Batum; Oelpflanzen für Viehfutter können mit Leich— 
tigkeit in großem Maßſtabe in Rußland gebaut werden, wo ſie 


2) Vergl. den Aufſatz „Englands Außenvpolitik während des Krieges“, 
„A. R.“ 1915, Nr. 45. 
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bisher aus Mangel an Nachfrage vernachläſſigt find, für unſeren 
Bedarf an Brotgetreide reicht die Kontinentalernte. Die ameri⸗ 
kaniſche Baumwolle wird ſich allerdings zunächſt nicht ohne 
weiteres erſetzen laſſen, obwohl Rußland in Turkeſtan und im 
Transkaspiſchen Territorium ein ausgezeichnetes Baumwollgebiet 
befitzt, welches bereits jetzt die Bedürfniſſe des Moskauer Induſtrie⸗ 
bezirks befriedigt und deſſen Erträge noch ſteigerungsfähig ſind. 
Um ſo wichtiger iſt es für uns, daß Meſopotamien, das Baumwoll⸗ 
land der Zukunft, in türkiſchem Beſitz bleibt, oder doch wenigſtens 
nicht England zufällt. Schwer erſetzbar ſcheint der amerikaniſche 
Mais zu ſein, wenn auch die Maisernte der Balkangebiete 
und der aſiatiſchen Türkei vielleicht etwas Abhilfe ſchaffen kann. 

Endlich darf auch nicht überſehen werden, daß einer Neu- 
belebung unſerer Handelsſchiffahrt ein Konflikt mit Amerika 
ſicherlich nicht förderlich wäre, wenngleich auch dieſe ganz von 
neuem aufgebaut werden müßte. 

Alle dieſe Betrachtungen erheben keinerlei Anſpruch auf 
eine erſchöpfende Behandlung der Frage der deutſch⸗amerikaniſchen 
Beziehungen. So ift z. B. die wichtige Frage der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit unſerer Tauchboote abſichtlich nicht in den Kreis der 
Erwägungen gezogen worden; dieſe Leiſtungsfähigkeit hängt nicht 
nur von der techniſchen Vollkommenheit des einzelnen Bootes 
ab, ſondern z. B. auch von der Geſamtzahl derſelben, der Menge 
des verfügbaren Heizöles, den Abwehrmaßnahmen des Gegners 
und vielem anderen. Bemüht habe ich mich aber, die Lage ohne 
jede Voreingenommenheit zu beſprechen, und möchte auf Grund 
dieſer Betrachtung ſelbſt einem Konflikt für die Gegenwart 
wie die Zukunft ruhig ins Auge ſehen. Ebenſo ruhig 
und kalt wird auch unſere Regierung dieſe wichtige Frage be⸗ 
trachten und ſich dabei weder beeinfluſſen laſſen von der Siede⸗ 
hitze alldeutſcher Gemüter, noch Rückſicht nehmen auf amerita. 
niſche Heiraten der norddeutſchen Ariſtokratie oder auf Londoner 
und Neuyorker Verwandtſchaften der Frankfurter Bankhäuſer, auf 
Angſt mancher Großinduſtrieller vor weiterer Einſchränkung der 
Kriegsgewinne bei der Erhöhung unſerer Gegnerzahl oder auf 
Beteiligung hochgeſtellter Perſönlichkeiten an den Aktien der 
Hamburg ⸗Amerika⸗Linie. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Jetzt wird von der Wilſonſchen Drohnote nur noch neben- 
bei geſprochen. Die Berichtswoche hat neue, packende Ereigniſſe 
in den Vordergrund geſchoben, und zwar Ereigniſſe, die den 
Engländern und ihren Bundesgenoſſen nicht gefallen. Wo das 
Auftreten der nordamerikaniſchen Regierung neue Hoffnungen 
geweckt hatte, herrſcht jetzt wieder Maifroſtſlimmung, denn Kut 
el Amara iſt gefallen, in Irland tobt der Aufruhr und die 
engliſche Regierungskriſis iſt nach dem überraſchend ſchnellen 
Fiasko der Wehrpflichtvorlage in verſchärfter Geſtalt wieder auf⸗ 

ebrochen. Dazu kommen noch die Erfolge unſerer mehrfachen 
ee- und Luftangriffe auf England nebſt dem Untergang einer 
Reihe von engliſchen Schiffen. 

Die Niederlage am Tigris koſtete den Engländern ziffern- 
mäßig ein Heer von 556 Offizieren und 13 300 Mann mit Kriegs. 
material und Kriegskaſſe. Viel gewichtiger iſt aber noch die militä⸗ 
riſche und politiſche Nachwirkung des Ereigniſſes. Begraben iſt 
die Hoffnung auf den Landweg nach Indien und die Eroberung 
der Bagdadbahn. Einen weiteren ſchweren Stoß hat das eng- 
liſche Anſehen in der mohammedaniſchen Welt erlitten. Was der 
Fehlſchlag an den Dardanellen im nahen Oſten einleitete, wird 
jetzt durch die Kataſtrophe vom Tigris im mittleren Oſten fort- 
geſetzt. Die Türkei fühlt fih aufgefriſcht in ihrem Selbſtbewußt⸗ 
ſein und Kampfesmut. — Es war ein hübſcher Zufall, daß 
dieſe Siegesfeier in Konſtantinopel gerade zuſammentraf mit 
dem Beſuche der Parteiführer des Deutſchen Reichstags, bei 
dem die Feſtigkeit des Bündniſſes gefeiert und deſſen Ausbau 
durch einen ſtaatsrechtlichen Vertrag angekündigt wurde. Wie 
weit die Niederlage auf Indien zurückwirken wird, bleibt ab- 
zuwarten. Ebenſo die Nachwirkung auf Aegypten und den 
Suezkanal, wo ſich die Engländer für alle Fälle auf neue 
Angriffe gefaßt machen müſſen. Für uns iſt die Hauptſache, daß 
der Kräftemangel bei den Feinden neuerdings klar erwieſen 
worden ift. Die Wendung im Irak iſt nicht durch eine Ueber. 
rumpelung oder einen ſonſtigen „Zufall“ herbeigeführt worden, 
ſondern nach einer regelrechten Kraftprobe von einem halben 
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Jahr. General Towuſhend war 145 Tage lang in Kut el Amara 
eingeſchloſſen. Zeit genug, um alle Hilfskräfte heranzuführen, 
über die man verfügte. Indien liegt nahe, aber auch dieſes 
vielgepriefene Menſchenreſervoir verſagte. Man hätte auch 
aus Europa Reſerven heranholen können, wenn dort etwas 
entbehrlich geweſen wäre. Aber man konnte keine ausreichenden 
Kräfte ſchicken, ſondern mußte ſich die Zeit mit ſtetem Wechſel 
im Kommando vertreiben. General Gorringe, der zuletzt ge⸗ 
ſchlagene, war der dritte Führer des Entſatzheeres. Die ruſſiſchen 
Bundesgenoſſen waren, wie immer, zu der ſog. Entlaſtungs⸗ 
offenſive bereit. Sie drangen bis Erzerum vor, aber dann war 
auch ihre Kraft zu Ende. Von Armenien bis zum Irak war 
es viel zu weit, und die Türken ließen ſich auch durch den Vorſtoß nach 
Erzerum nicht vom Tigris fortlocken. Verſagt hat die Bundeshilfe, 
verſagt die engliſche Truppenkraft und erſt recht verſagt die engliſche 
Heeresführung. Der leichtfertige Vormarſch gegen Bagdad, den 
die engliſche Regierung im vorigen Herbſt als einen todſicheren 
Ruhmesmarſch feierlich ankündigte, war eine Dummheit von dem⸗ 
ſelben Kaliber, wie das Dardanellenunternehmen. Kommandiert 
von London aus politiſchen Erwägungen heraus ohne militäriſche 
Kenntnis und Kunſt! Das verpfuſchte Saloniki⸗Abenteuer wird 
der dritte in dieſem Bunde der tollpatſchigen Fehlgriffe ſein. 

Womit du fündigſt, damit wirft du geftraft werden! Eng⸗ 
land will durch die Hungertaktik ganz Deutſchland bezwingen, 
aber während die deutſchen Soldaten und Bürger ſich alleſamt 
ſatteſſen, ift das engliſche Heer in Kut el Amara rettungslos aus- 
gehungert worden. Man redet von der „Erſchöpfung“ Deutſch⸗ 
lands, aber während wir in alter Kraft feſt und friſch daſtehen, 
zeigt England klare Zeichen der Erſchöpfung. Nicht allein an 
der öſtlichen Peripherie des Weltkampfplatzes, ſondern auch im 
Kern des Krieges, im Stammlande ſelbſt. Der fortdauernde 
Streit um die Wehrpflicht iſt im Grunde nur ein Beweis, daß 
es in England an Männern gebricht. Wenn man alles, was 
marſchieren kann, ins Heer ſtopft, bleiben für die notwendigen 
Arbeiten hinter der Front nicht genug Leute übrig, und ein 
engliſches Blatt hat neuerdings ſogar eingeſtanden, daß der 
Mangel an Arbeitskräften die ganze britiſche Herrlichkeit wie ein 
Kartenhaus zuſammenfallen laſſen werde. 


Der Aufſtand in Irland iſt viel ſchlimmer, wie die an- 
fänglichen Beſchwichtigungsreden der Miniſter zugeben wollten. 
Es wird auch jetzt noch gekämpft. Trotzdem wollen wir nicht 
darauf rechnen, daß die Iren dauernd ſich gegen die heranziehende 
Uebermacht behaupten könnten, nachdem die Führer der Bewegung 
in Dublin ſich ergeben haben. Dieſer Aufſtand wird wohl im 
Blute erſtickt werden. Aber es wird nicht der letzte Verſuch ſein, 
und das vergoſſene Blut wird nachwirken. Die iriſche Gefahr nimmt 
einen Teil der ſowieſo ungenügenden engliſchen Militärkraft in An⸗ 
ſpruch. Dazu kommt die moraliſche Einbuße in Folge der inneren Un- 
ruhen. Ferner die Aufreizung des iriſchen Elements in Nordamerika 
ſowie die Aufmunterung der dortigen Deutſchen und der ſonſtigen 
Friedensfreunde im Widerſtand gegen die engliſche Politik von 
Waſhington. Die Iren, die im Kampf für ihr Land fallen, 
haben ſich nicht umſonſt geopfert; fie helfen den Frieden vor- 
bereiten, und zwar den richtigen Frieden, der nur aus dem Siege 
der Deutſchen und Oeſterreicher hervorgehen kann und auch all 
den Nationen, die bisher von dem heuchleriſchen „Beſchützer der 
kleinen Völker“ geknechtet und ausgebeutet find, Befreiung oder 
wenigſtens Erleichterung bringen kann. 

Die engliſche Wehrpflichtkriſis iſt eine Komödie, wie 
ſie nur in dieſer Heimat der Lügenkunſt möglich ſein konnte. Die 
Miniſter ſagen, daß fie ſich zur Verhütung eines „nationalen Un- 
glücks“ geeinigt hätten. Man hält eine geheime Parlaments. 
fitzung ab, um ſich angeblich recht von Herzen auszuſprechen. 
Darauf bringt die Regierung das Kompromißgeſetz in öffentlicher 
Sitzung ein, und alle Welt wartet, daß nun recht ſchnell die 
Reitung des Vaterlandes zum Vollzuge gelange. Aber fiehe da, 
von allen Seiten erhebt ſich Widerſpruch. Den einen geht die 
Vorlage zu weit, den andern nicht weit genug. Wo ift die Mehr⸗ 
heit? Ach, auf dieſe Probe läßt man es gar nicht ankommen. 
Herr Asquith, der Erſtminiſter, zieht in derſelben Sitzung das 
mühſelige Kompromiß zurück, und wie die Zeitungen berichten, 
lächelt er dabei. Damit iſt alſo die Kriſis, „das nationale Unglück“, 
ſofort wieder aufgebrochen, wie eine ſchlecht vernähte eiterige 
Wunde. Was ſoll nun werden? Wir können es nicht wiſſen, 
wenn die Engländer ſelbſt es nicht wiſſen. Die ganze Koalitions⸗ 
regierung ſchwebt in der Luft. Die natürlichſte Löſung wäre 
ein konſervatives Kabinett mit Unterſtützung der Altliberalen 
oder im Notfall auf Grund von Neuwahlen. Aber da ſteht 
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neben den perſönlichen Hinderniſſen die Aufſäſſigkeit der Arbeiter⸗ 
partei im Wege, und neuerdings verſchärfen die iriſchen Er- 
eigniſſe die Gegenſätze. — Wir für unſern Teil wollen aus den 
engliſchen Schwierigkeiten zunächſt nur die Folgerung ziehen, daß 
die angeſtrebte Verſtärkung der engliſchen Wehrmacht ſich wenig⸗ 
ſtens arg verzögert, wenn ſie überhaupt zuſtande kommen kann. 
Das iſt aber bei der jetzigen Kriegslage von weſentlicher Bedeutung. 

Unter dieſen Umſtänden iſt die heiße Sehnſucht nach 
amerikaniſcher Hilfe begreiflich. Aber dieſe Hoffnung hat 
noch keine Balken. Von deutſcher Seite wird das Mögliche 
pean um die Spekulation der europäiſchen und amerikaniſchen 

gländer zu vereiteln. Ueber die ſchwebende Antwortnote iſt 
noch nichts bekannt geworden, doch deutet der Umſtand, daß der 
amerikaniſche Botſchafter Gerard nach ausgiebigen Konferenzen 
mit dem Reichskanzler einen mehrtägigen Beſuch in unſerem 
Hauptquartier gemacht hat und vom Kaiſer ſelbſt empfangen 
worden ift, auf das ernſte Beſtreben nach einem friedlichen Uus- 
gleich hin. Anderſeits beſtärken die jüngſten Ereigniſſe das 
deutſche Volk in der Ueberzeugung, daß wir im ungünſtigen Fall 
auch den Bruch mit Waſhington wohl aushalten könnten. Daß 
der nordamerikaniſche Kongreß eine Kriegserklärung beſchließen 
könnte, iſt jetzt noch viel weniger wahrſcheinlich als zu Oſtern. 
Und ſollte er es wider Erwarten doch tun, ſo würden wir über 
das Waſſer rufen: Du retteſt den engliſchen Freund nicht mehr, 
nun rette das eigene Leben! 

Bange machen gilt nicht. Bei der gegenwärtigen Lage erſt recht 
nicht. Wenn einer Anlaß hat, bange zu werden, ſo iſt es gewiß nicht 
das unerſchütterte Deutſchland, ſondern vielmehr England, das 
unter äußerem und innerem Mißgeſchick ſich krümmen und winden 
muß. Die Erſchöpfung ſchreitet fort, — nämlich da drüben! — 

Der bedeutungsvolle Gedenktag der hundertjährigen 
Zugehörigkeit der Pfalz zur Krone Bayern (30. April) 
mußte angeſichts des Ernſtes der Zeit ohne äußere Feier vorüber- 
gehen, denn jetzt gilt, wie König Ludwig III. in einem Erlaß 
„An Meine lieben Pfälzer!“ hervorhebt, nur die Tat. Der König 
erklärt es als Herzensbedürfnis, feinen königlichen Dank auszu- 
ſprechen für alle Beweiſe erhebender Liebe und Treue, die ſeit 
5 Jahren und beſonders jetzt, in der Zeit des nationalen 

erteidigungskampfes, die Bewohner der Pfalz im Felde wie in 
der Heimat geben. An die Verficherung, daß gleich feinen in 
Gott ruhenden Vorgängern das Gedeihen ſeines treuen Volkes 
das oberſte Ziel des ihm von Gott übertragenen Fürſtenamtes 
ſein werde, knüpft der König die Friedenshoffnung: „Die Ein⸗ 
mütigkeit des deutſchen Volkes und ſeine unerſchütterliche Aus⸗ 
dauer geben die feſte Bürgſchaft, daß der Sieg über unſere 
Feinde neue Bedingungen für eine kraftvolle Entwicklung des 
Reiches ſchafft, daß wir aus der gegenwärtigen Prüfung inner⸗ 
lich wie äußerlich geſtärkt hervorgehen, daß aus der blutigen 
Saat eine geſegnete Ernte ſproſſen wird. Ich hoffe zu Gott, 
es werde Mir vergönnt ſein, Mein Volk einer glücklichen Zukunft 
entgegenzuführen, auf daß es den Lohn ſeiner Opferfreudigkeit 
in langen Jahren geſegneten Friedens genieße.“ 


Heilige Wege. 
Hebe Wege führen zu den Firnen, 
Die des Friedens hehre Kronen tragen 
Ueber blutendroien, starken Stirnen, 
Deren Scharten all von Slürmen sagen. 


Heilge Wege sind die steilen Hänge, 
Wild zerklüftet neben grausen Tiefen; 
Und zuweilen klingi's um ihre Gänge, 
Od dich glückverwehte Stimmen riefen. 


Schau nicht rückwärts! Aufwärts zu dem Gipfel 
Weiter, weiter klimm in lapfrem Wagen! 
Rauschen ruhverheissend auch die 

Kronen werden nur die Höhen tragen. 


Heilig, heilig sind die schweren Pfade 
Deiner Schmerzen, die zum Frieden führen, 
Doch die Hände reicht dir Gottes Gnade. 
Aufwärts! Und du nahst des Himmels Türen. 
Sophie Nebel von Türkheim. 
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Wie die polniſche Frage fich weiter entwickelt. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Den ich pulept an dieſer Stelle (Nr. 2 vom 15. Januar ds. Is.) 
9 über den Stand der polniſchen Frage mich geäußert habe, 
haben ſich verſchiedene bedeutungsvolle Vorgänge abgeſpielt, 
welche man als klärende Ereigniſſe für das Verhältnis von 
Deutſchen und Polen bezeichnen kann. Vor allem iſt das die 
Dumarede des ruſſiſchen Miniſters des Aeußern, Sſaſonow, vom 
22. Februar und die große Reichstagsrede des Deutſchen Reichs⸗ 
kanzlers vom 5. April ſowie der Widerhall, welchen diefe Rund- 
gebungen in der polniſchen Preſſe geweckt haben. ä 

Nie iſt das Werben des Ruſſentums um die polniſche 
Volksſeele ſo dringlich und aufdringlich geweſen wie in der Sſaſo⸗ 
nowſchen Rede. Seit Beginn des Krieges, ſo verſicherte der 
Miniſter, habe Rußland „die Vereinigung der Teile des zer⸗ 
ſtückelten Polens“ auf ſeine Fahne geſchrieben. Dieſes Ziel, vom 
Herrſcher gewieſen, vom Oberbefehlshaber der Heere kundgetan, 
liege der ruſſiſchen Geſellſchaft am Herzen. Deutſchland und 
Oeſterreich⸗ Ungarn dagegen hätten durch die Teilung von Ruſſiſch⸗ 
Polen ein „Attentat gegen die geheiligten Beſtrebungen des ganzen 
polniſchen Volkes“ begangen. 

Man durſte auf das Echo aus dem polniſchen Lager 
einigermaßen geſpannt ſein. Das ſtand ja von vornherein außer 
Zweifel, daß die ruſſiſchen Verheißungen bei den Polen keinen 
Glauben finden würden. Aber es war von Intereſſe für die 
Entwicklung der Dinge im Oſten, mit welcher Entſchiedenheit 
und Rückhaltloſigkeit das ruſſiſche Liebeswerben von polniſcher 
Seite würde abgewieſen werden. Und da kann 15 nachdem 
die Erörterung über Sſaſonows Rede abgeſchloſſen iſt, geſagt 
werden, daß die Abweiſung eine ſo unzweideutige und nach⸗ 
drückliche war, wie man es nur wünſchen konnte; vielfach klang 
ein blutiger, aber in den Erfahrungen des Polentums vollauf 
gerechtfertigter Hohn hindurch. 

Sſaſonow hatte in der ruſſiſchen Duma von einer „Schwefter- 
nation Polen“ geſprochen. Darauf antwortete der Herausgeber 
der „Polniſchen Blätter“ (in Nr. 16 vom 1. März) u. a.: „Jahr. 
hundertelang hat Rußland Polen — phyſiſch und moraliſch — 
gemartert, deſſen Staatsweſen zu Tode gerichtet, deſſen lebendigen 
Organismus zerfleiſcht. Nun ſpricht der Advocatus dieſes Ruß⸗ 
lands von einer „Schweſternation“. Wo und wann war die 
ruſſiſche Nation der polniſchen eine Schweſter? War fie es 
damals, als ſie, ſelber von ihren Selbſtherrſchern geknechtet und 
gepeinigt, in den Sklavenſtand verſetzt, ſich all das gefallen ließ 
um den Preis, ihre Herrſchafts. und Ausbeutungsgelüſte in Polen 
befriedigen zu dürfen? War ſie es damals, als ſie einen Suworow, 
der mit der Niedermetzelung von zwölftauſend wehrloſen Menſchen 
in Praga der Unabhängigkeit Polens ein Ende machte, — zum 
Nationalhelden erkor, und zum zweiten Nationalhelden einen 
Muraview, den Henker, den abſcheulichſten Sadiſten der mo— 
dernen Geſchichte?“ Erſt nach Ausbruch des Krieges habe der 
ruſſiſche Oberbefehlshaber eine der üblichen Kriegsraketen in der 
Form des bekannten Autonomieverſprechens ins blaue Nichts 
emporſteigen laſſen. „Erſt nachdem die öſterreichiſche und deutſche 
Fauſt die ruſſiſche Offenfive bei Gorlice zerſchmettert hatte, er- 
innerte ſich die Petersburger Regierung an die großfürſtliche 
Verſprechung. Und als der Generalgouverneur mit feinen 
Schergen, Tſchinowniks und Huren Warſchau räumen mußte, 
erinnerte ſich auch der Zar an das Autonomieprojekt und ließ 
es dem Lande, dem er nichts mehr zu geben, aber dafür durch ſeine 
Mordbrenner ungeheuer viel genommen hat, feierlich verkünden.“ 

Der Krakauer „Czas“, das angeſehene Organ der großen 
Mehrheit des galiziſchen Landtages, verſicherte Sſaſonow, daß die 
Polen in die Falle ſeiner Ausführungen nicht gehen werden. „Aus 
langer, trauriger Erfahrung kennen fie den Wert der ruſſiſchen 
Verſprechungen. Auch jetzt veranlaßten nur die militäriſchen 
Niederlagen und der Verluſt der polniſchen Gebiete die ruſſiſche 
Regierung zu einer gewiſſen Aenderung ihrer Haltung in der 
polniſchen Frage. Auch jetzt ſehen wir keine poſitiven Reſultate 
der neuen Orientierung.“ Mit beißender Ironie ſagte der gleich- 
falls in Krakau erſcheinende „Naprzow“: Jetzt, wo der Zarat 
nicht mehr im Beſitz einer Fauſt polniſcher Erde ſei, werde Herr 
Sſaſonow mit ſeinen ſchweſterlichen Gefühlen zudringlich. 

Sſaſonow hatte in ſeiner Dumarede die polniſche Uni— 
verſität in Warfſchau als ein nebenſächliches Poſtulat für 
die Polen bezeichnet und damit geprahlt, daß ſein Autonomie— 
projekt auch ein polniſches Schulweſen aller Grade, der Uni— 
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verfitätsunterricht eingeſchloſſen, bringen ſolle. Dazu bemerkte 
die Warſchauer „Nova Gazeta“: „Jetzt verſtehen wir, weshalb 
ſich Rußland im Laufe ſo vieler Jahrzehnte nicht zur Eröffnung 
der polniſchen Univerſität aufſchwingen konnte. Deshalb nämlich, 
weil das nur ein „untergeordneter Wunſch“ des polniſchen Volkes 
war. Die Paskiewitſch, Apuchtin, Hurko, Merkſy, Movicz und 
Nallon, die die Regierung des Zaren in Warſchau repräſentierten, 
konnten einen ſo „untergeordneten Wunſch“ gar nicht merken. 
Und was fol man da von anderen Einrichtungen und Bildung 
anſtalten ſagen, wenn die polniſche Univerſität ein „untergeordneter 
Wunſch“ war?“ Und der Herausgeber der „Polniſchen Blätter“ 
wies darauf hin: Sſaſanow verſchweige, „daß nach den offen- 
kundigen ruſſiſchen Plänen den Polen ihre Univerfität in Lemberg, 
nach dem Beiſpiel der ehemaligen Schließung der polniſchen Uni- 
verſität in Wilna, geraubt werden ſollte, während gegenwärtig 
wir ein polniſches Schulweſen in Kongreßpolen bereits beſitzen, 
die polniſche Univerſität Lemberg ihre ſegensreiche Tätigkeit ferner⸗ 
hin entfaltet, auch in Wilna zum erſten Mal ſeit 1885 ſchon 
u Gymnaſien beſtehen, in Wilna und Chelm eine polniſche 
olksuniverſität kulturelle Arbeit leiſtet.“ N 

Zuſammenfaſſend kann man feſtſtellen, daß faſt in ſämt⸗ 
lichen polniſchen Preßſtimmen zu der Sſaſonowſchen Dumarede die 
ruſſiſche Recht und Zuchtlofigkeit, die ruſſiſche Mißachtung des ge- 
gom Wortes, die barbariſche Behandlung der Bevölkerung 

etont wird und anderſeits die Neueröffnung der polniſchen Hoch⸗ 
ſchulen durch die deutſchen Behörden, die Gründung von Elementar. 
ſchulen und Volksuniverſitäten in den von Rußland falſch als 
urruſſiſch bezeichneten Orten mit größter Genugtuung Hervor- 
ehoben wird. Die deutſche Verwaltung fährt inzwiſchen be⸗ 
ſonders mit der Hebung des unter der Ruſſenherrſchaft ſo ſchwer 
vernachläſſigten und ſo arg verkümmerten Volksſchulweſens 
unverdroſſen fort. In der großen Stadt Lodz allein hat ſich feit 
dem Kriege die Zahl der Elementarſchulen nahezu verdoppelt. 
So wird ſchon jetzt die Verbindung des Polentums mit der Kultur- 
welt des Weſtens, zu dem es nach ſeiner ganzen Geſchichte und 
Eigenart gehört, eine immer lebendigere und die Abkehr der Polen 
vom Ruſſentum eine immer entſchloſſenere. Damit iſt die erſte 
und notwendigſte Vorausſetzung für ein dauernd gutes Verhältnis 
und förderſames Zuſammengehen von Deutſchen und Polen gegeben. 

Die große Rede des Deutſchen Reichskanzlers vom 
5. April hat nun aufs neue klar erkennen laſſen, daß das Deutſche 
Reich die durch Waffengewalt herbeigeführte Lostrennung Kon- 
greßpolens vom nruſſiſchen Reiche als eine endgültige, als eines 
der feſtſtehenden Friedensziele betrachtet, über welche der leitende 
deutſche Staatsmann zum erſten Mal etwas konkreter ſich hat 
verlauten laffen. „Unſere und Oeſterreich⸗Ungarns Abſicht“, jo 
erklärte er, „iſt es nicht geweſen, die polniſche Frage aufzurollen. 
Das Schickſal der Schlachten hat fie aufgerollt. Nun ſteht fie 
da und harrt der Löſung. Deutſchland und Oeſterreich⸗ Ungarn 
Den status quo ante kennt nach 
ſo ungeheueren Geſchehniſſen die Geſchichte nicht. Das Polen 
nach dem Kriege wird ein neues ſein. Das Polen, das der 
ruſſiſche Tſchinownik gebrandſchatzt, das der ruſſiſche Koſak 
brennend und raubend verlaſſen hat, iſt nicht mehr.“ Und gegen- 
über dem engliſchen Miniſterpräſidenten Asquith, der vom „Prinzip 
der Nationalität“ im Hinblick auf die Friedensbedingungen ge- 
ſprochen hatte, fügte Herr von Bethmann Hollweg hinzu: „Wenn 
er das tut, und wenn er ſich in die Lage des unbefiegten und 
unbeſiegbaren Gegners verſetzt, kann er annehmen, daß Deutfch- 
land die von ihm und ſeinen Bundesgenoſſen befreiten Völker 
zwiſchen der Baltiſchen See und den wolhyniſchen Sümpfen frei- 
willig wieder dem Regiment der Reaktionäre Rußlands ausliefern 
wird, mögen ſie Polen, Litauer, Balten oder Letten ſein?“ 

Das Echo der Kanzlerrede bei den Polen kann natürlich 
nur ein freundliches fein. Am beiten dürfte die Durchſchnitts. 
meinung im polniſchen Lager der frühere ruſſiſche Dumaabgeordnete 
Exzellenz Lempicki, der unermüdlich im wohlverſtandenen 
polniſchen Intereſſe der loyalen Verſtändigung zwiſchen Polen 
und Deutſchen das Wort redet, zum Ausdruck bringen, indem er 
in der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ ſchreibt: Die Rede des 
Deutſchen Reichskanzlers ſtröme Ueberzeugungskraft, das Bewußt 
ſein der Ziele und die Gerechtigkeit der Sache aus. Die Be— 
freiung der von Rußland geknechteten Nationen ſei das einzige 
Mittel, Rußlands Begehrlichkeit zu brechen. Die Verſicherung 
des Reichskanzlers, daß die Mittelmächte die Polenfrage gemein- 
ſam löſen würden, gäbe den Polen die Sicherheit, daß dieſe 
Löſung gemäß ihrer berechtigten vitalen Intereſſen erfolgen werde. 
Bei dem engen Verhältnis der Mittelmächte fei es ſelbſtverſtän d- 
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lich, daß die deutſche Löſung keine andere fein könne als die 
öfterreichifche. Dies mache, daß die Polen, die nicht nur in der 
Vergangenheit Oeſterreich⸗Ungarns, ſondern auch in deffen ganzer 
Struktur eine unübertreffliche Sicherheit für ihre Ziele erblickten, 
in der Ankündigung des Reichskanzlers eine wahre Heilsbotſchaft 
ſähen. Mit Ruhe erwarte nun das polniſche Volk die nähere 
Beſtimmung der realen Formen dieſer Löſung, immer zu Opfern 
bereit, um eine beſſere Zukunft für ſich zu erreichen. 

Niemals hat bisher eine Kundgebung von deutſcher Seite 
im polniſchen Lager ein ſo freudiges Echo geweckt wie die jüngſte 
Kanzlerrede. Nahezu allgemein iſt jetzt bei den Polen die Erkenntnis, 
daß, wie der Herausgeber der „Polniſchen Blätter“ es ausdrückt, 
„die polniſchen Ideale nur an der Seite Oeſterreich⸗Ungarns und 
Deutſchlands verwirklicht werden können“. Die Polen dürfen dabei 
keinen Augenblick vergeſſen, daß für das Deutſche Reich und 
Deiterreich-Ungarn bei Löſung der polniſchen Frage das erſte 
Ziel die Sicherung der eigenen Grenzen ſein und bleiben 
muß. Von den realpolitiſch denkenden Polen wird das auch 
immer mehr eingeſehen. Aber glücklicherweiſe gehen Rußland 
gegenüber die polniſchen und die deutſchen Intereſſen Hand in 
Hand und darum darf man hoffen, daß die aus dem Weltkriege 
hervorgehende Löſung der polniſchen Frage eine glückliche und 
dauerhafte ſein wird. 


„Die Julunft des 
Von Benefiziat Ludwig Heilmaier, München. 
(Schluß.) | 


II. 


Nun erſt tritt der Verfaſſer an die Frage heran, welches denn 
„im neuen Reich“ die Zukunft des Proteſtantismus ſein werde. 

Die Grundlagen ſind, ſchreibt Dunkmann, für den 
Proteſtantismus ſehr günſtig. Er verſteht darunter den 
Militarismus, der nach dem Krieg noch geſteigert werden 
muß, und die Pflege der Wiſſenſchaften = Erkenntnis der 
Wahrheit in Natur und Geiſtesleben, verbunden mit der Hebung 
der Schulen, von der Volksſchule bis zur Hochſchule, zu Pflege⸗ 
ſtätten der „rein nationalen Ethik“. „Selbſt die Religion 
darf an dieſen Fundamenten nicht rütteln“, denn durch ſie 
5 wir geſiegt. „Dieſe Grundlagen des neuen 

eiches ſind aber ureigentlich proteſtantiſch“, weil 
fie beherrſcht find vom Kulturprinzip des Proteſtan⸗ 
tismus (= Selbſtändigkeit der Religion, Emanzipation der 
Religion von der Kultur und umgekehrt). 

Wir können ſolche Selbſtüberhebung, als ob die geſamte 
Organiſierung unſerer Heeresmacht zum Zwecke der Vaterlands⸗ 
verteidigung und die Pflege der Wiſſenſchaften etwas ureigentlich 
Proteſtantiſches ſeien, nur tief bedauern. Aber hören wir weiter: 
„Durch diefe proteſtantiſche Verfaſſung ift Deutſch⸗ 
lands Ueberlegenheit im Weltkriege begründet“, 
und ſo „hat ſich der Proteſtantismus als kulturelles 
Prinzip in dieſem Kriege als ſiegende Macht er- 
wieſen“. Dem Katholizismus könne nur zugeſtanden werden, 
daß er als religiöſes Prinzip „gleich Großes geſchaffen hat zur 
Linderung und religiöſen Tröſtung im Felde wie daheim!“ Denn 
Kriege laffen ſich nur führen, Siege laffen fH nur gewinnen 
durch Organiſation und „dieſe beſte Organiſation iſt 
eben das Erbe des Proteſtantismus“. 

D. ſpricht bona ſide. Er weiß es von Jugend auf nicht 
anders. Es iſt die Anſchauung der weiteſten Kreiſe. Der 
Evangeliſche Bund verbreitete z. B. in dieſen Tagen in 
Deutſchland eine im Dezember 1915 gedruckte Flugſchrift „Das 
erſte Blatt evangeliſcher Kirchengeſchichte“, worin es u. a. heißt: 
„Wir wiſſen den letzten Ausgang dieſes Krieges: der Geiſt des 
deutſchen Proteſtantismus iſt der Ueberlegene in der Weltgeſchichte, 
Luther und ſeine Leute ſiegen“. Aber fühlt D. wirklich nicht, 
welch unerhörte Kränkung er dem katholiſchen Volksteil zufügt? 
Fühlt er nicht, daß er den Millionen von katholiſchen Kriegern, 
die löwenmutig in den heißeſten Schlachten den heimiſchen Herd 
verteidigen, zuruft: Eure Anſtrengung führt nicht zum Ziel, 
denn euch fehlt das proteſt. Kulturprinzip, nur die Arbeit eurer 
Krankenſchweſtern und Feldgeiſtlichen kann etwas beitragen zum 
Siege! Ja, D. ſagt ſogar, daß wir Katholiken als ſolche über- 
haupt nicht fähig ſind, an nationalen Dingen mitzuarbeiten. 
Denn „die Organiſation der nicht religiöſen Kräfte 
iſt allein das Werk des Proteſtantismus, welcher 
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die Kultur emanzipiert von der Kirche“, während „der 
Katholizismus die Organiſation der Religion“ be- 
deutet, „wodurch nationale Dinge nicht gefördert wer. 
den können“. D. merkt nicht, daß damit die Harmonie von 
Kultur und Religion, die nach ſeinen obigen Ausführungen 
einzig dem deutſchen Proteſtantismus eigen iſt, völlig beſeitigt 
ift und daß er ſelbſt dem „Kulturmaterialismus“, deſſen Ueber. 
5 er Enge Zeilen vorher fo bitter beweint, rettungs⸗ 
los verfallen iſt. gibt ſich dann der Hoffnung hin, ja, „es 
iſt kein Zweifel, daß das proteſtantiſche Prinzip 
einer von aller religiöſen Leitung freien Pflege 
der Kulturaufgaben fortan unter allen Völkern, 
ſelbſt den rein katholiſchen, feinen Siegeszug an- 
treten wird“. Denn all dieſe Völker hätten gelernt, daß das prote⸗ 
ſtantiſche Prinzip die Quelle der Kraft Deutſchlands geweſen ſei. 

Würden Dunkmanns Ideen herrſchend werden, dann ſtünden 
wir am Anfang vom Ende des „neuen Reiches“. — Faſſen wir 
nur den Militarismus ins Auge, von welchem Dunkmann 
erklärt, daß ihm beſonders jeder religiöſe Einfluß fern bleiben 
müſſe, denn dies ſei „das eigentlich Proteſtantiſche in der Ver⸗ 
faſſung und ihrer Handhabung“. Der Militarismus und die 

eplante Heeresvorſchule werden, beſonders in einem kommenden 

eltkrieg, Deutſchland nur dann zum Siege führen, wenn die 
ganze ſoldatiſche Erziehung aufgebaut iſt, mehr noch als heute, 
auf breiter religiös ⸗ſittlicher Bafis. Eine einſeitig techniſch ⸗kör⸗ 
perliche Ausbildung müßte ſich bitter rächen. Denn die innere 
Kraft, die das Ausſchlaggebende im Menſchen iſt, kann, vor 
allem beim heranwachſenden Menſchen, nur erhalten werden bei 
ſtärkſten religiös⸗fittlichen Grundſätzen. Der geſamte Katholizismus 
aber würde fih erheben gegenüber der Forderung einer „rein 
nationalen Ethik“ als des Fundamentes unſerer geſamten 
Erziehung im „neuen Reiche“. Dieſe „rein nationale Ethik“ iſt 
es, an der Frankreich langſam aber ficher feit einem halben 
Jahrhundert dahinſiecht. — Auch gegenüber Dunkmanns Satz, 
daß Pflege der Wiſſenſchaften und Religion nichts mit⸗ 
einander zu tun haben, wird unſere Kirche, die ſo Unermeßliches 
ſchon geleiſtet hat auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften und in 
deren Hand ſo viele Jahrhunderte hindurch faſt die geſamte 
eiſtige Bildung lag, feſthalten an der den urchriſtlichen An⸗ 
chauungen entſprechenden Erklärung des Tridentinums, welches 
ſich die Worte des Vincentius Lirinenſis zu eigen macht: „Es möge 
darum wachſen und mächtig gedeihen bei den einzelnen wie auch bei 
der Geſamtheit durch alle Jahrhunderte hindurch die Intelligenz, die 
Wiſſenſchaft, die Weisheit: aber in ihrem Bereich, nämlich in der 
des Dogmas, des Sinnes, der Anſchauungen“. (Seſſ. 3, Kap. 4). 

Es iſt kein Zweifel, daß der Militarismus, dieſe (nach D.) 
von aller Religion emanzipierte Hauptgrundlage des Prote⸗ 
ſtantismus, bei den übrigen Völkern Nachahmer finden wird. 
Aber wird dies nicht geſchehen nur, um zu einem noch furcht⸗ 
bareren Schlage auszuholen, wenn nicht der Geiſt der Liebe 
im religiöfen Prinzip dem Menſchheitsorganismus jene 
innere Wärme vermittelt, welche der rein kulturelle Austauſch 
niemals zu geben vermag? Nur die Weltorganiſation der Religion 
Chriſti vermag am innigſten die Nationen einander nahe zu 
bringen, und treten ihr unüberwindliche Hinderniſſe entgegen 
— nun, dann wird ſie, wie es nach der erſten großen Völker⸗ 
wanderung geſchehen, wiederum auf den Trümmern Europas 
neue Völker der chriſtlichen Kultur zuführen müſſen! 

Als Chriſten müſſen wir glauben an das univerſale 
Menſchheitsreich, das dem religiöſen Bewußtſein als das 
Gottesreich erſcheint, welches fih nach dem Willen des Aler- 
höchſten wölben ſoll über die Völker, wie der eine Himmel ſtrahlend 
und ſchirmend ſich wölbt über die Meere und Länder. Wir wollen 
nichts wiſſen von einſeitigen engherzig nationalen Raſſentheorien, 
wie fie ein H. St. Chamberlain bei uns propagiert. Unver- 
rückbar bauen wir weiter auf dem „von Chriſtus ausſtrömenden 
neuen Leben, das den univerſalen Ideen einen kraftvoll hiſtoriſchen 
Mittelpunkt, dem Nebeneinander eine einheitliche lebendige Seele 
gegeben hat“). 

Jetzt erſt wirft D. die Frage auf nach der Zukunft des 
religiöſen Prinzips im Proteſtantismus. Zwei Jabr- 
hunderte befinde es ſich bereits im Niedergange, aber der Krieg, 
hofft er, werde eine Herausarbeitung des den ſtreitenden Parteien 
gemeinſamen religiöſen Beſitzes bringen, ſowie die heißerſehnte 
poſitive Theologie ſtatt der rettungslos verloren gegangenen 
Orthodoxie; beſonders erhofft er die völlige Befreiung aus der 

) Mausbach „Hochland“ 1912 „Nationalismus und Univerſalis— 
mus“, IV. 
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Vermiſchung mit dem Kulturprinzip. Dieſe Hoffnungen alle, die 
in Erfüllung gehen ſollen, geben wahrlich kein erfreuliches Bild, 
jo daß D. ſelbſt ſagt: „Schlimmer wie es ift, kann es un- 
möglich werden!“ „Wir müſſen“, ſchreibt er, „an die Arbeit 
des Wiederaufbaues unſerer teuren Kirche gehen,“ 
und er ſieht den Proteſtantismus bedroht „angeſichts der emi- 
nenten Machtſteigerung des Katholizismus“: „Die 
germaniſchen Völker, die ſich um das Haus Hohenzollern und 
Habsburg ſcharen, werden die Vormacht des Katholizismus 
bilden“. — — — 
* xk 
* 

Zum Schluß leſen wir, es ſei „eine ſchwere Verſündigung 
am Vaterlande, wollte man nicht auf beiden Seiten auch hier 
mit aufrichtigem Willen zum Frieden ... aus dieſem Krieg hervor 
gehen .. . Propagandaideen ſollten auf beiden Seiten verpönt 
fein. Viel eher folte das Beſtreben fih regen, fi gegen- 
ſeitig richtig zu verſtehen und einſchätzen zulernen, 
ſich aber nicht ein falſches Bild von einander zu 
machen und alsdann in billiger Ueberhebung ein- 
ander zu tadeln und zu richten. Für uns Proteſtanten 
hat der Katholizismus unzweifelhaft auch eine „pofi. 
tive“ Bedeutung, die wir nicht verkennen“. 

Gewiß ſchöne Worte! Aber die u. a. bei der Redaktion der 
„Allgemeinen Rundſchau“ eingelaufenen Kundgebungen des Un⸗ 
willens beweiſen, daß der Verfaſſer noch wenig Geſchick zeigt, 
den Katholizismus richtig einzuſchätzen, daß er ſich vielmehr in 
unglaublicher Ueberhebung empfindliche Kränkungen erlaubt hat. 

Vor einem Jahre ſchrieb Prof. Dunkmann ?): „Hüten wir 
uns, uns als allein beſtellte Wächter der deutſchen 
Frömmigkeit aufzuſpielen, wobei wir römiſche Frömmig⸗ 
keit verächtlich als undeutſch brandmarken, wie es ſehr oft ge⸗ 
ſchah und furchtbar erbitterte. Es kann auch keine Rede 
mehr da von fein, daß die ſiegreichen Zentralmächte 
ſiegreich durch den proteſtantiſchen Geiſt geworden 
feien; man mochte das noch nach dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege 
behaupten und Glauben damit finden. Nach dem gegen- 
wärtigen Kriege wird man das unmöglich ſagen 
können.“ Wie kommt es, daß Dunkmann heute das gerade 
Gegenteil behauptet, daß nämlich der Katholizismus gegenüber 
dem religiöſen Bartfinn des Proteſtantismus nichts Analoges 
aufzuweiſen habe, und daß die Zentralmächte einzig durch das 
proteſtantiſche Kulturprinzip ſiegreich ſeien!! Soll denn immer 
noch gelten, was der bekannte Orientforſcher Albrecht Wirth vor 
dem Kriege in ſeiner Schrift „Türkei, Oeſterreich, Deutſchland“, 
1913, S. 43—44 ausſprach: „Die Beurteilung der Katholiken 
durch die Proteftanten ift keineswegs ein Ruhm für die Prote- 
ſtanten. Die Anhänger Luthers wiſſen nichts von katholiſchen 
Dingen und wollen nichts wiſſen von ihnen... Ich gehöre zu 
einer Familie, die ſeit Jahrhunderten teils reformiert, teils luthe⸗ 
riſch ift. Ich habe jedoch lange in katholiſchen Gegenden ge 
wohnt und habe fo manche Vorteile katholiſcher Kultur ſchätzen 
gelernt. In der abſchätzigen Beurteilung der Katholiken, in der ſich 
namentlich Berliner und Hamburger hervortun, wird viel geſündigt.“ 
Soll ſelbſt von den Gelehrten noch immer gelten, was ihnen der 
Konvertit Ruville zuruft: „Was hilft alle Gelehrſamkeit, wenn man 
ſich nicht die Mühe gibt, die katholiſche Kirche kennen zu lernen!“ 

Zum Schluſſe ſieht der Verfaſſer neue Perſpektiven, er ſieht 
beſonders im Hintergrunde den Slam auftauchen, der fidh bei 
ſeiner unheimlichen Verſtärkung jeder chriſtlichen Beeinfluſſung 
auf lange hinaus unzugänglich erweiſen und die religiöſe Frage 
im neuen Reich noch verworrener machen werde. Um ſo nötiger 
ſei es, „daß wir Proteſtanten uns wieder zuſammenfinden“, daß 
wir wieder geſunden, da „wir kränklich wurden“. 

Wir Katholiken werden uns deſſen aufrichtig freuen. Treffende 
Worte werden in der gleichen Nummer der „Reformation“ an- 
geführt aus der „Deutſchen Tageszeitung“ unter dem Titel „Zum 
Burgfrieden“, S. 68: „Je tiefer man hineindringt in das Weſent— 
liche der Bekenntniſſe, je inniger man ihre Segnungen an ſich 
erlebt, um ſo mehr entdeckt man, daß das Einende in den Be— 
kenntniſſen weit bedeutſamer und weit weſentlicher iſt als das 
Trennende . .. Die Schranken zwiſchen den Bekenntniſſen follen 
nicht fallen und werden nicht fallen, aber wir können uns da— 
rüber hinweg die Hände reichen.“ Gerade in der „Reformation“ 
zeigen eine Reihe Aufſätze, fo über die fog. nationale Einheitsſchule, 
welch wichtige Intereſſen uns für die nächſte Zukunft verbinden. 


2) „Neue kirchliche Zeitſchrift“ 26, 1915, 2. Vgl. „A. R.“ 1915, Nr. 16, 
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Realgymnafium und Theologieſtudium. 
Von Univerfitätsprof. Dr. Gottfried Hoberg, Freiburg i. Br. 


1. Früher war die Vorbedingung für das Studium an der 
Univerſität das Reifezeugnis eines humaniſtiſchen Gymnaſiums; 
nur für die Studierenden der neueren Sprachen, der Mathematik 
und der Naturwiſſenſchaften genügte auch das Reifezeugnis einer 
Realſchule I. Ordnung, die in neuerer Zeit den Namen Real- 
gymnafium bekam. In der neueſten Zeit ift die Gleichberechtigung 
des Gymnaſiums, des Realgymnaſiums, der Oberrealſchule in- 
ſofern anerkannt, als die Abgangszeugniſſe ſämtlicher drei Arten 
der Höheren Schulen (in einigen Bundesſtaaten Mittelſchulen 
genannt) die Berechtigung zum Univerſitätsſtudium geben; nur 
die katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten halten am 
Reifezeugnis des humaniſtiſchen Gymnaſiums feſt. 
(Nicht bei allen proteſtantiſch-theologiſchen Fakultäten ſcheint dieſes 
der Fall zu fein, wir behandeln daher nur die katholiſch⸗theologiſchen.) 

2. Dieſe Beharrlichkeit der theologiſchen Fakultäten iſt 
ſachlich ſehr begründet. Denn zum Studium der Theologie 
iſt eine nicht geringe Kenntnis des Lateiniſchen und des Griechi⸗ 
ſchen notwendig, und, da an der Ober-Realſchule keine klaſſiſche 
Sprache, an dem Realgymnaſium nur Latein gepflegt wird, ſo 
iſt es unmöglich, daß die theologiſchen Fakultäten von der For⸗ 
derung des Reifezeugniſſes eines humaniſtiſchen Gymnaſiums 
abgehen. Da aber ein ſolches Reifezeugnis in der Regel den 
Beſuch des Gymnafiums vorausſetzt, ſo bleibt das Gymnaſium die 
einzige Schule für die Vorbereitung zum Studium der Theologie. 

3. Indes hat die Praxis des Lebens hier in einzelnen 
Fällen eine Aenderung geſchaffen. Es kommt vor, daß ein 
Abiturient des Realgymnafiums fih zum Studium der Theologie 
entſchließt. Wie kommt dieſer zu einem Gymnaſialreifezeugnis? 
Er muß eine Ergänzungsprüfung im Lateiniſchen und im Grie⸗ 
chiſchen, mindeſtens aber im Griechiſchen, machen; beſteht er die 
Prüfung, ſo gelangt er in den Beſitz eines Gymnaſialreifezeugniſſes. 

4. Gegen dieſes Verfahren wird eingewendet, daß es nur 
zur „Erſchleichung“ der Gymnaſialreife führe, „Pſeudo-Gymna⸗ 
ſiaſten“ ſchaffe, da das raſch betriebene Studium des Lateiniſchen 
oder wenigſtens des Griechiſchen noch nicht jene Geiſtesbildung 
ſchaffe, die das Gymnaſium erſtrebe. Es ſei daher beſſer, auch 
das Reifezeugnis vom Realgymnaſium als Vorbedingung zum 
Studium der Theologie anzuerkennen, jedoch dem Abiturienten 
des Realgymnaſiums, der Theologie ſtudieren wolle, eine Nach- 
prüfung im Griechiſchen aufzulegen. Auf dieſe Weiſe werde der 
Streit zwiſchen Gymnaſium und Realgymnaſium beſeitigt. — 
Dieſer Standpunkt iſt ſehr zu beanſtanden, denn er verſchiebt 
die Frage: wer iſt zum Studium der Theologie befähigt? nur 
formell. Nach der geltenden Praxis muß der Abiturient vom 
Realgymnafium, der Theologe werden will, eine Ergänzungs- 
prüfung ablegen; dann bekommt er ein Gymnaſialreifezeugnis. 
Hier kann man freilich einwenden, das legale Gymnaſialreife⸗ 
zeugnis ſchaffe noch keine tatſächlich humaniſtiſch vollſtändig 
durchgebildete Gymnaſialabiturienten, aber, da es ſich immer 
nur um einzelne Fälle handelt, fo muß man eine gewiſſe Un- 
vollkommenheit bei einzelnen hinnehmen. Wollte man aber das 
Reifezeugnis des Realgymnaſiums vollſtändig dem Reifezeugnis 
des Gymnaſiums gleichſtellen und nur eine Nachprüfung im 
Griechiſchen verlangen, ſo würde man die für einzelne Fälle 
nach der jetzigen Praxis beſtehende Unvollkommenheit zu einer 
geſetzesmäßigen machen und dauernd dem Unvollkommenen den 
Charakter des Vollkommenen geben. Alſo würde die Forderung: 
Anerkennung des gleichen Wertes der Reifezeugniſſe beider 
Schulen unter Vorbehalt der Nachprüfung im Griechiſchen für 
den Schüler des Realgymnaſiums eine tatſächliche Aenderung der 
jetzt beſtehenden Praxis nicht herbeiführen; der Unterſchied wäre 
ein rein formeller, d. h. der Abiturient des Realgymnaſiums 
bekäme kein Gymnaſialreifezeugnis, ſondern behielte fein Reife- 
zeugnis vom Realgymnaſium, das jedoch durch den Vermerk 
bereichert würde, er habe eine Nachprüfung im Griechiſchen 
beſtanden. — Daher iſt der Vorſchlag gemacht worden, man ſolle 
dem Griechiſchen an dem Realgymnaſium eine fakultative Stellung 
einräumen. Hierdurch aber würde ebenfalls nur ein formeller 
Unterſchied gegenüber der jetzt verlangten Gymnafialreife berbei- 
geführt. Denn für den Schüler des Realgymnaſiums, der grie⸗ 
chiſchen Unterricht in dem Maße fakultativ genießt, daß dieſer 
ihn zum Studium der Theologie befähigt, ift faktiſch das Real- 
gymnaſium zum humaniſtiſchen Gymnaſium umgeſtaltet worden. 
Der Unterſchied zwiſchen Gymnaſium und Realgymnaſium in 
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dem Unterricht der Realien kommt für das Studium der Theo. 
logie nicht in Betracht. Daher werden mit Recht die theologiſchen 
Fakultäten und alle Inſtanzen, feien es kirchliche, feien es ſtaat ; 
liche, daran feſthalten, daß für das Studium der 
Theologie die regelmäßige Vorbildungsanſtalt das 
humaniſtiſche Gymnaſium iſt. i 

Auch der Vorſchlag, man fole das Griechiſche (wie auch 
das Hebräiſche) nur an der Univerſität lehren, iſt für die Theo⸗ 
logen undurchführbar. Denn ſchon das Studium der bibliſchen 
und kirchengeſchichtlichen Fächer, mit denen bereits vom erſten 
akademiſchen Semeſter an begonnen wird, ſetzt Kenntnis des 
Griechiſchen voraus. — 

Schließlich ſei bemerkt, daß tatſächlich es ſelten vorkommt, 
daß ein Studierender, der vom Realgymnaſium kommt, ſich dem 
Studium der Theologie widmet. Dieſes ergibt ſich aus den 
Anmeldungen zum Studium der Theologie an der Univerfität 
Freiburg i. Br., ſoweit badiſche Staatsangehörige in Betracht 
kommen (würde man auch die nichtbadiſchen Theologen für eine 
Statiſtik heranziehen, ſo würde das Reſultat kaum anders ſein): 
im Herbſt 1911 meldeten ſich zum Studium der Theologie 60 Abi- 


turienten, ſämtliche kamen vom Gymnaſium; im Herbſt 1912: 72, 


davon kam ein einziger von einem Reformgymnaſium; im Herbſt 1913: 
77, die wiederum alle von einem humaniſtiſchen Gymnaſium kamen. 
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Eine Lücke im katholischen Anftaltsweien. 


Von Rektor Dr. Vogtel, Koblenz⸗Moſelweiß. 


ls Leiter eines Knabenwaiſenhauſes und Lehrer an einer Realſchule 
mit Internat erhalte ich Jahr für Jahr zahlreiche Briefe und 
Beſuche von Eltern und anderen Unterhaltspflichtigen, die ihre Söhne 
oder ſonſtigen Pflegebefohlenen zur Ausbildung und Erziehung einer 
katholiſchen Anſtalt anvertrauen wollen. Darunter ſind viele aus 
einfachen bürgerlichen Kreijen, die teils mit Rückſicht auf ihre Mittel, 
teils mit Rückſicht auf den zukünftigen Beruf der betreffenden Knaben 
dieſe nicht für eine höhere Schule beſtimmt haben, ſondern in der 
Elementarſchule unterrichtet wiſſen wollen. In ſolchen Fällen er: 
geben ſich gewöhnlich Schwierigkeiten, die bisher noch kaum befriedigend 
gelöſt werden konnten; denn Anſtalten, wie dieſe Eltern ſie ſuchen, gibt 
es hierzulande, zumal im Rheinland, ſo gut wie gar nicht. Penſionate 
für Schüler höherer Schulen ſcheiden, wie geſagt, aus; auch die ganz 
ſeltenen, welche beſondere Abteilungen für Elementarſchüler haben, da 
auch ſie in der Regel zu teuer ſind. Waiſenhäuſer und ähnliche An⸗ 
ſtalten ſind bei ſolchen Eltern vielfach wenig beliebt. 

Wie iſt nun zu helfen? So ſehr ich ſelbſt auch das Verbleiben 
in der eigenen Familie als das Natürlichſte empfehle, es gibt doch 
viele Fälle, in denen nur Anſtaltserziehung als Erſatz übrig bleibt. 
Der Vater ift z. B. durch feinen Beruf die meiſte Zeit vom Haufe fern: 
gehalten, die Mutter tot oder krank oder der Erziehungsaufgabe nicht 
mehr gewachſen; dazu kommen die zahlreichen Fälle unglücklicher Ehen. 
Und wie ſind nun erſt im Krieg die Erziehungsnöten gewachſen! — 
Eine teilweiſe Abhilfe boten bisher einige, von Ordensbrüdern und 
⸗Schweſtern geleitete deutſche Anſtalten in Holland und Belgien. 
Aber es gibt deren nur ganz wenige. Die Entfernung iſt für viele zu 
aroß. Jeder einzelne Fall bedarf der Genehmigung durch die Regierung. 
Die ſtaatlichen Beſtimmungen und die heutige Zeitrichtung ſind, z. T. 
aus ganz verſchiedenen Gründen, den ausländiſchen Ordensſchulen 
überhaupt nicht ſonderlich günſtig. 

Es ergibt ſich daher die Notwendigkeit, wenigſtens für Knaben, 
eigens Anſtalten dieſer Art zu gründen. Aber Anſtalten 
caritativen Charakters, ohne Erwerbsabſichten, damit die Preiſe — 
wenigſtens für die Mehrzahl — niedrig gehalten werden können. Als 
Gründer kämen in Betracht caritative Verbände, Erziehungsvereine, 
Diözeſen uſw.; ſpeziell im Rheinland der im vorigen Jahre gegründete 
katholiſche Erziehungsverein (Sitz Köln), der es mit zu ſeinen Aufgaben 
rechnet, Lücken im Erziehungsweſen aufzudecken und auszufüllen, und 
der bereits mit der Gründung einer Anſtalt für Gefährdete und Ver— 
wahrloſte begonnen hat. Ferner kämen in Betracht unſere Ordens: 
genoſſenſchaften; vielleicht auch ſolche, die bisher nur im Ausland tätig 
ſein konnten. Auch dieſen müßte, ſofern ſie die erforderlichen Bedingungen 
erfüllen, im Intereſſe der Freiheit wie des Deutſchtums das Recht zur 
Gründung ſolcher Anſtalten verliehen werden, nachdem fie vielfach im 
Ausland trotz ihrer deutſchen Abſtammung ſo ſegensreich wirken konnten. 
Solange dieſe Ordensgenoſſenſchaften — und ähnliches gilt von den 
weiblichen — nicht bei uns zugelaſſen werden, wird man wohl 
oder übel zugeben müſſen, daß die beſorgten und geplagten Eltern 
ihre Zuflucht zu Auslandsſchulen nehmen), oder zuſehen müſſen, wie 
viele unſerer Jugendlichen weiter verwahrloſen, weil es an den geeigneten 
Anſtalten fehlt. — Auch ſchon mit Rückſicht auf das brennende 
Bevölkerungsproblem müßte alles geſchehen, um die Erfüllung der 
immer ſchwerer werdenden Elternpflichten etwas zu erleichtern. 


1 In dieſem Sinn möge meine Anregung eine Ergänzung bilden 
zu dem Aufſatz: „Müſſen wir umlernen?“ in Nr. 28 des vorigen Jahrgangs. 
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Deutschland und das großniederländiſche Kulturproblem. 
Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Ir feiner Rede am 5. April ſagte der Deutſche Reichskanzler: 
Belgien wird nach dem Kriege ein neues ſein. Deutſchland 
wird den lang niedergedrückten vlämiſchen Volksſtamm nicht wieder 
der Verwelſchung preisgeben, ſondern ihm eine geſunde und 
feinen reichen Anlagen entſprechende Entwicklung auf der Grund- 
lage ſeiner niederländiſchen Sprache und Eigenart ſichern. 

Wir haben vor 1914 unſeren niederdeutſchen Brüdern 
gegenüber ſelten eine glückliche Hand gehabt. Das iſt um ſo 
ſonderbarer, als ſie uns geographiſch nicht nur gleichſam vor der 
Türe liegen, ſondern auch deshalb, weil dieſe Länder, einſt altes 
Reichsgebiet, eine Bevölkerung haben, deren Sprache von allen 
germaniſchen der Hochdeutſchen wohl am ähnlichſten und daher 
verhältnismäßig raſch erlernbar iſt. Eine Einwirkung war alſo 
leicht. Und wie war der wirkliche Stand der Dinge? 

Die Erklärung dafür iſt hauptſächlich in politiſchen Urſachen 
zu ſuchen. Man fürchtete uns, trotzdem wir ſo laut und oft 
unſere Friedensliebe beteuerten. Das geſchah, weil man ſich bei 
unſeren Stammesbrüdern im Urteil von denen beherrſchen ließ, 
die uns politiſch befehdeten. Eine deutſche Gegenagitation fehlte 
vollkommen. Wir kümmerten uns um die Niederländer nicht, 
und ſie kannten uns nicht. Unbekannt macht unbeliebt. Man 
denke ſich Frankreich in unſerer Lage; welche Propaganda würde 
eingeſetzt haben und wie klug und geſchickt! 

Die Unkenntnis der niederdeutſchen Kultur iſt bei uns ganz 
außerordentlich groß; dieſe Unkenntnis erſtreckt ſich auf alle Gebiete 
gleichmäßig. Auf Sprache, Volksart, Kunſt, geiſtige Beſtrebungen. 
Auf niederdeutſcher Seite ſteht es natürlich bei der Maſſe nicht 
beffer, und der geiſtvolle Blame Prayon-van Zuylen durfte 1901 
in der Juliſitzung der vlämiſchen Akademie, nachdem er ſich über 
die Kälte der deutſch⸗niederländiſchen Beziehungen eingehend ver⸗ 
breitet, ſagen: Kein Wunder, daß bei uns das eigentliche Volk 
Deutſchland nicht beſſer kennt, als Rußland und die Türkei. Das 
Urteil beſteht übrigens auch heute noch in vollem Umfange. 

Aber es winkt nunmehr die Hoffnung, daß wir infolge der 
Kriegsereigniſſe neue Beziehungen anknüpfen können. Die all- 
gemeine Lage ift uns um fo günſtiger, als gerade die Nieder- 
länder im weiteſten Sinne mit der Entente, der ſie im ganzen 
anhingen, recht bedenkliche Erfahrungen gemacht haben. Hinzu 
kommt, daß bei dem Zuge der Zeit nach Einigung zu großen 
Verbänden auch unter den Großniederländern (Afritandern, 
Vlamen, Holländern) ſich ein ſteigendes und daher ſtolzeres Raſſen⸗ 
bewußtſein ausgebildet hat, das neuerdings auf ein gerechteres 
Urteil und eingehenderes Studium Deutſchlands als eines ftamm- 
verwandten Landes dringt. Für fremdnationale Einwirkungen, 
woher auch immer ſie kommen, ſind dieſe Kreiſe überhaupt heute 
weniger empfänglich, als ſonſt. 

Es gilt dieſen Augenblick für uns richtig zu erfaſſen, ohne 
in alte Fehler zu verfallen. Der Preis, der uns und ihnen 
winkt, wenn wir uns redlich um einander bemühen, iſt groß; 
für uns beide wäre bei der wechſelſeitigen Beeinfluſſung unſerer 
bodenſtändigen Kultur, deren gemeinſame Wurzel wieder germa— 
niſch iſt, eine innere Erweiterung und Vertiefung die Folge. 
Und uns täte ein Tropfen jener gefunden niederländiſchen Volts- 
art, die ſich eine gewiſſe Urkraft bewahrt hat, nachdem wir 
Jahrzehntelang uns fremden Einflüſſen nur zu willig hingegeben 
haben, wohl not. 

Freilich wäre die erſte Grundbedingung: Erlernung der 
niederländiſchen Schriftſprache, die uns gleichzeitig auch die 
vlämiſche Kultur eröffnen würde. Wie aber ſteht es bei uns 
damit? Wir müſſen leider geſtehen, recht ſchlecht. Wieviel 
Deutſche ſind imſtande auch nur eine holländiſche Zeitung zu 
leſen? Es iſt ein verbreitetes Vorurteil, die Verwandtſchaft des 
Niedere und Hochdeutſchen fei fo groß, daß es nicht ſchwer 
ſei, holländiſch ohne weiteres zu verſtehen. Aber ſelbſt der 
Niederdeutſche, der ſein heimiſches Platt beherrſcht, wird bei aller 
Verwandtſchaft, die er feſtſtellen kann, doch alsbald einſehen, daß 
dieſe Sprache ihm nicht ſogleich und ohne weiteres Studium 
zugänglich ift. Und nun nehme man erſt ein literariſches Werk, 
oder gar wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Bücher zur Hand. 
Unſere Sprachführer, Taſchenwörterbücher, Lexika in dem ſprach— 
wiſſensdurſtigen Deutſchland enthalten alles Mögliche: Hin— 
doſtaniſch, Herero, Serbiſch, Suaheli (ich zitiere nach dem Ver- 
zeichnis eines weitverbreiteten deutſchen Verlages), aber ein ein- 
faches deutſcheniederländiſches Wörterbuch wird man vergeblich 
ſuchen! Wenn ich nicht ſehr irre, beſteht in ganz Deutſchland, 
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dem auf unterrichtlichem Gebiete höchſtentwickelten Volke der 
Erde, an nur einer Univerfität ein Lehrſtuhl für nieder⸗ 
ländiſche Sprache und Literatur, und zwar an der Hochſchule in 
Bonn, und dieſer iſt Extraordinariat! Daß man im deutſchen 
Volke die Fortexiſtenz ſolcher Dinge als eine Unmöglichkeit 
empfindet, iſt ein Beweis dafür, daß die großen Monate und 
ihre Erfahrungen für uns nicht vergeblich geweſen find. Wila⸗ 
mowitz⸗Möllendorf hat in feiner Rektoratsrede bereits die For- 
derung aufgeſtellt, daß man in den Grenzgebieten des Reiches 
in Zukunft Gelegenheit bieten müſſe, die Sprache der nächſten 
Grenznachbarn kennen zu lernen; Crönert hat im „Tag“ dieſe 
Anregung für das Niederländiſche beſonders aufgegriffen und 
verlangt die Einführung dieſer Sprache in die höheren Schulen 
als Lehrfach. Er weiſt dabei auf das Gymnafium in Cleve hin, 
wo das Niederländiſche ſeit 1833 gleichſam ein Lehrfach ſei. Ich 
wage es nicht, zu dieſer Frage Stellung zu nehmen; ob es aber 
zweckmäßig iſt, unſere ohnehin ſchon fo vielfältig in Anſpruch 
genommenen höheren Schulen mit Niederländiſch zu behaften, 
ſcheint mir nicht der Fall zu ſein; jedenfalls dürfte das Fach 
nicht obligatoriſch werden. Es iſt klar, daß der gebildete Nieder⸗ 
länder viel häufiger unſere Sprache verſteht als umgekehrt; von 
jener Seite haben wir deshalb, ſobald wir ſelbſt ſprachlich ent- 
gegenkommen, keine ſo großen Schwierigkeiten bei den Gebildeten 
zu überwinden. Es iſt ganz unverkennbar, daß der Weltkrieg 
eine weitere Steigerung des Nationalbewußtſeins bringen wird, 
der Weltverkehr hat dem Kosmopolitismus nicht vorgearbeitet. 
Wir dürfen daher hoffen, daß im Gefolge dieſer Steigerung auch 
die völkiſche Verwandtſchaft ihre verſöhnenderen Züge geltend 
machen wird, namentlich wenn die verwandten Nationen ſo 
hart beieinander ſitzen. Wie lebhaft der Zug der Zeit unſer 
Volk bereits erfaßte, beweiſt neben den genannten die Tatſache, 
daß alle deutſchen Blätter ſich der vlämiſchen Frage annahmen, 
die doch auch eine allgemein niederdeutſche iſt. Weiter iſt eine 
mächtige, vorläufig leider nur allzu ſeichte Literatur über Nieder⸗ 
deutſches im allgemeinen und Vlämiſches im beſonderen ent- 
ſtanden, die auch der Kenntnis der niederdeutſchen Sprache zu- 
gute kommen wird. Vor allem aber wäre die Gründung einer 
deutſch⸗niederländiſchen Geſellſchaft eine dringende 
Notwendigkeit, die ſyſtematiſch fich die Frage angelegen fein 
ließe und für die Propaganda aller hineinſchlagenden Intereſſen 
ſorgte. Als Vorort dächte ich mir Köln, das im Mittelalter 
ſtets und in den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts wieder 
der Mittelpunkt deutſch⸗niederländiſcher Beziehungen war, die 
damals der Kölner Männergeſangverein in dankenswerter Weiſe 
gepflegt hat. Der großartige Zug der Zeit würde freilich ein, 
mit dem damaligen verglichen, unendlich größeres Arbeitsfeld 
vorfinden. Ich glaube, daß wir damit auf einſichtiger nieder- 
ländiſcher Seite offene Herzen finden werden. In der neuen Zeit⸗ 
ſchrift „Dietſche Stemmen“, welche geſamtniederländiſche Jnter- 
eſſen vertritt, weht uns Hochdeutſchen gegenüber ein Ton, der 
ernſtliche brüderliche Verſtändigung ſucht, um ſo mehr, als ſie 
auch die 20 Millionen Niederdeutſcher, die auf dem Boden des 
Reiches figen, kulturell zu den Ihrigen rechnen. Der Holländer 
W. J. L. van Es hat darin in ſeinem Artikel „Het nieuw Europa“ 
auch verſucht, ſeinen Landsleuten ein anderes und beſſeres Bild 
von Deutſchland zu zeichnen, obſchon auch ſeine Ausführungen, 
bei allem guten Willen, uns zu verſtehen, noch deutliche Anklänge 
der deutſchfeindlichen Atmoſphäre zeigen, in der der Verfaſſer 
groß geworden ift. Man darf hoffen, daß der Weltkrieg für die 
Zukunft auch hier eine neue Situation geſchaffen hat, zumal uns 
die Entwicklung der Ereigniſſe die Möglichkeit bot, für vlämiſche 
Intereſſen nicht nur mit Worten einzutreten und damit auch 
den geſamtniederländiſchen Beſtrebungen zu dienen. Die Worte 
Bethmann Hollwegs werden deshalb auch in Holland einen guten 
Eindruck machen. Deutſchland hat in der Tat kein Intereſſe 
daran, Staaten zu vergewaltigen und Nationen zu unterdrücken, 
namentlich dann nicht, wenn uns mit ihnen die Bande des Blutes 
verbinden. Dieſe Tatſache gilt es den Niederdeutſchen, welche 
nicht auf dem Boden des Reiches ſitzen, gleichſam einzuhämmern, 
bis ſie verſtanden iſt. Dazu aber gehört Geduld und Takt. 

Namentlich letzterer, den unſere Alldeutſchen, die ſchon in 
früheren Jahren bei den Niederländern deutſche Intereſſen zu 
vertreten ſuchten, nur allzuſehr vermiſſen ließen. Die z. B. den 
Vlamen allen Ernſtes vorſchlugen, gleich die hochdeutſche Shrift 
ſprache anzunehmen und ins Reich einzutreten; kein Menſch in 
Deutſchland hat je ernſtlich an ſolche Dinge gedacht. Es gilt, 
den Niederdeutſchen begreiflich zu machen, daß wir ſie und ihre 
Kultur als uns durchaus gleichwertig betrachten, daß wir 
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weit entfernt ſind, uns über ſie erheben zu wollen. Oder ſtehen 


etwa die ſozialen Dramen eines Heijermans denen von Gerhart 
Hauptmann nach? Sind Guido Gezelles lyriſche Gedichte weniger 
wertvoll als die von Lilieneron? Iſt die niederdeutſche Sprache 
weniger ausdrucksvoll als die hochdeutſche? Darüber noch ein 
kurzes Wort, weil es von Unkundigen wohl behauptet wird. 
Man leſe einmal, oder beſſer, man laſſe ſie ſich vorleſen, Gedichte 
von Helene Swarth, Albert Verwey, V. de la Montagne, man 
wird erſtaunt ſein über die Kraft, Schmiegſamkeit und innige Weich⸗ 
heit dieſer ſo oft als hart und unbiegſam verſchrienen Sprache. 
Hier gilt es überall, eingewurzelten Vorurteilen entgegenzutreten. 

Insbeſondere aber bedarf in der niederdeutſchen Frage der 
religiöſe Takt der allerſorgfältigſten Pflege. Die Gefahr, 
ihn zu verletzen, beſteht für die meiſten Deutſchen weniger den 
Holländern als den Vlamen gegenüber. Dieſe find bekanntlich 
katholiſch und nehmen es in ihren breiteſten Maſſen ſo ernſt 
damit, wie nur je eine germaniſche Raſſe dieſe Dinge nehmen 
kann. Der aber ſchädigt aufs ſchwerſte die kulturellen Beziehungen, 
die ſich zu den Niederdeutſchen im weiteſten Sinne anzuſpinnen 


"beginnen, der mit dem Gebaren des Kulturkämpfers von Anno 


dazumal auftritt. Dieſe diluviale Erſcheinung können wir wirklich 
nicht mehr gebrauchen, ſie gefährdet die Intereſſen des Vater⸗ 
landes und des Germanentums. Ich würde auf dieſe Dinge, in 
denen ſich übrigens alle aranga Kreiſe einig find, gar nicht 
eingehen, wenn mich nicht ein Vorkommnis der jüngſten Zeit 
zwänge, dazu Stellung zu nehmen. 

Der Verlag von E. Diederichs hat ein Buch „Vlämiſche 
Dichtung“ (1916) herausgegeben, dem übrigens die Eile, mit dem 
es wohl zuſammengeſtoppelt wurde, verhängnisvoll geworden iſt. 
Im Reklameteil, am Schluſſe des Buches, wird auch das genug- 
ſam bekannte Buch von K. Zimmermann: „Das Problem Belgien“ 
oder „Es lebe der Geuſe“, angezeigt. Nebenbei, 3. und 4. Tauſend! 
Das von naivſten Torheiten ſtrotzende Buch glaubt der Verlag 
dadurch empfehlen zu follen, daß er ihm folgende Rezenſion des 
„Altkatholiſchen Volksblattes““ mit auf den Weg gibt: „Zur 
Empfehlung brauche ich weiter nichts hinzuzufügen, nachdem die 
„Kölniſche Volkszeitung“ bereits Zeter und Mordio darüber ge⸗ 
ſchrien; wohl der beſte Beweis, daß die Zimmermannſche Schrift 
etwas Tüchtiges iſt, daß der Nagel auf den Kopf getroffen wurde.“ 
Und unter dieſem Buche preiſt der Verlag an derſelben Stelle Ch. de 
Coſter: Tyll Ulenſpiegel und Lamm Goedzak, bekanntlich ein äußerſt 
giftiges antikirchliches Werk.“) sen Coſter als Vlame! 
Derſelbe Coſter, den nicht nur die Vlamen, ſondern alle, die es 
wiſſen, als ſolchen glatt ablehnen. Aber das Märlein will nicht 
ausſterben und de Coſter wird weiter als Vlame gefeiert werden! 
Wie lange noch? Doch genug davon. Der Verlag von Diede- 
richs kennt ſein Publikum, und wenn er in ſeinem Reklameteil 
ſolche Töne anſchlägt, wie wir ſie gehört haben (man kann ſich 
die Preſſezeugniſſe für de Coſter vorſtellen), ſo iſt das ein 
Symptom dafür, wie ſehr in Deutſchland Kulturkämpferei noch 
immer in die vlämiſche Frage getragen wird und damit die 
geſamtniederländiſchen Intereſſen, die zu fördern wir alles tun 
müſſen, aufs ſchwerſte geſchädigt werden. Solche Unternehmungen 
können auch, wir wiederholen das, im deutſchen, vaterländiſchen 
Intereſſe nicht ſcharf genug gebrandmarkt werden. Man wird 
ſie draußen, jenſeits der Grenzpfähle, entweder nicht verſtehen, 
oder die alten Vorurteile immer wieder hervorholen, zum 
Schaden unſeres Volkes. Drum: Vergangenheit ſei abgetan! 


1) Vgl. den Artikel „Wo ſoll das hinaus?“, A. R. 1915. Nr. 51. 
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5 5 
Ber und arbeit“. 

Sy wie das Waſſer zum Meere rinnt, auch wenn es mühſam das 

Mühlrad ſchleppt. Wenn nur ein Fließen noch möglich ift. Doch 
wenn du gar zu groß dein Mühlrad bauſt, dann wird's auf einmal 
ſtille ſteh'n und das Waſſer wird fih zum Sumpfſee ſtauen, bis es ver: 
heerend niederbricht. Wende dieſes Bild auf deine Seele an. Nie darfſt 
du ſo viel Arbeit auf dich laden, daß du das Fließen deiner Seele nach 
Gott hin überſiehſt. Sieh im Gebete, wenn du vertrauensvoll zum 
Himmel ſchauſt, da wird dir deine Seele fließend, da vernimmſt du ihr 
Rauſchen nach der Ewigkeit; ſolang du beteſt, geh'n die Räder deiner 
Mühle mit immer neuer Kraft, auch die ſchwerſte Arbeit wirft du über- 
winden. Das Meer ruft nach dem fernen ODuellenkinde und Gott hilft 
dir die Seele ziehen, die da mühſam im Gebete über Arbeitsmühlen 
und Sorgenfelſen rinnt. Denk's tiefer durch, dies Bild vom Bergbach 
deiner Seele, und auch vom trägen See, auf dem der Gifthauch ruht, 
und auch vom Wetterſturz, der uns den Krieg gebracht. 

Georg Pfiſter. 
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Von der „deutſchen“ Mode. 


y= einiger Zeit hielt ich eine Reihe von Vorträgen in Wien über 
meine Reiſen an der Weſtfront, in Belgien und an der Oſtfront. 
In einem dieſer Vorträge machte ich auch längere Ausführungen über 
die Frauenmode im Sommer 1915. Ich verglich das von unſeren 
Frauen und Mädchen damals geübte »Oeffentlichkeitsverfahren“, das 
zu biſchöflichem Eingreifen mit Recht Veranlaſſung geboten hat, mit 
der damaligen Kleidung der Frauen und Mädchen in Brüſſel, Ant⸗ 
werpen, Lille, Roubaix, Mitau, Libau, Warſchau uſw. Ich mußte nun 
feſtſtellen, daß an allen dieſen Orten zwar auch eine leichte, luftige 
Sommermode getragen worden war, daß ich aber nirgendwo dieſe 
Schamloſigkeiten geſehen hatte, wie ſie die deutſchen und 
öſterreichiſchen Städte ausgezeichnet hatten. 


Im Anſchluß an dieſe meine Worte entwickelte ſich bei einer 
geſelligen Zuſammenkunft im Salon einer der führenden Damen Wiens 
eine ungemein angeregte Erörterung über die Frage: Was müſſen wir 
Frauen tun, um ſowohl die äſthetiſch minderwertigen Teile einer jeden 
Mode zu untergraben, als auch die unmittelbaren mit dem Schamgefühl 
der Frau unvereinbaren Auswüchſe hintanzuhalten? Der von mir vor⸗ 
geſchlagene Weg, daß eine größere Zahl von maßgebenden Damen 
durch Wort und Beiſpiel dagegen einſchreiten müßten, um ſo 
jene zu brandmarken, die doch dieſen Dingen huldigen, ſollte faſt 
unmittelbar nachher in Budapeſt begangen werden. 

Unter der Führung der Markgräfin Pallavicini fanden ſich 
40—50 vornehme Damen zuſammen, die in dieſem Sinne jetzt wirken 
und außerdem gegen die ſinnloſe Stoffvergeudung durch die bis zu 
8 Meter weiten Glockenröcke kraftvoll auftreten. In einer ſo harten 
Zeit, wie der jetzigen, gezieme es ſich, daß dle Frauen einfach und ſpar⸗ 
ſam gekleidet ſeien, und wer das nicht tue, verſündige ſich am Vaterland. 

Dieſem Beiſpiele ſollten alle vernünftigen und ehrbaren Frauen 
folgen und ſich zuſammenſchließen; denn nur durch praktiſches 
Ausſperren der ſinnloſen und verſchwenderiſchen Mode kann man 
Hoffen, fie niederzuringen. Und gerade jetzt iſt die günſtigſte 
Zeit dafür. Was ich hier in Berlin ſehe, deutet darauf hin, daß der 
bevorſtehende Sommer wieder dieſelben Ausſchreitungen bringen wird, 
wie der vergangene, wenn nicht ſchlimmere. Wenn damals die „Frank- 
furter Zeitung“ von „Ausſchnitten bis auf den Magen“ ſprechen konnte, 
ſo ſieht man gelegentlich ſie jetzt auch ſchon wieder. Und wenn es 
einmal warm geworden ſein wird, dürfen wir uns auf noch ärgere 
Dinge gefaßt machen. 

Die parteiloſe Zeitſchrift für nationales Leben „Hammer“ bringt 
in ihrer Nummer 332 vom 15. April 1916 folgende kleine Betrachtung 
über den Geiſt der Mode: „In der Kleidung drückt ſich nicht nur eine 
Geſchmacksrichtung, ſondern auch eine Geſinnung aus. Heute iſt es 
vorwiegend der Geiſt der Leichtfertigkeit und Frivolilät, ja der Locker⸗ 
heit und Dirnenhaftigkeit, der aus der Frauenmode ſpricht. Sie huldigt 
der Sucht, um jeden Preis aufzufallen, und das deutet auf den Verluſt 
des koſtbarſten Seelengutes der Frau: der Scham. Wenn die Mode 
ein Barometer für die Geiſtesverfaſſung eines ganzen Volkes darſtellt, 
ſo ſtehen wir vor verhängnisvollen Entwicklungen; denn, wem fiele 
nicht die auffällige Aehnlichkeit der heutigen ſchiefen, barock verſchrobenen 
Damenhutformen mit denen aus der franzöſiſchen Revolutionszeit auf? 
Es iſt ein verſchrobener, aus den Fugen geratener Sinn, der aus 
dieſen Narrenmoden ſpricht, die das Leben zu einem Karneval zu er⸗ 
niedrigen drohen. Und er läßt erwarten, daß er auch andere Dinge 
aus den Fugen bringen wird. Oder ſind hier bewußt die bekannten 
Volkshypnotiſeure und Stimmungsmacher am Werke, um die Völker 
für einen neuen Wahnſinnsausbruch vorzubereiten?“ 

Dieſem kräftigen Wörtlein fügen ſich Ausführungen an, die 
in der „Deutſchen Tageszeitung“ vom 25. März 1916 ſtanden. Die 
deutſche Frauenkleidung, wie ſie jetzt beſtehe, ſei ein ſehr übles Symptom. 
„Entſprechen dieſe überall an Halskragen, Aermeln und Röcken wackelnden, 
ſchlenkernden Zipfel, Zacken und Falbeln, dieſe frechen ſchief aufgeſetzten 
kleinen Hüte, dieſe leichtfertigen Stiefel mit den ſinnloſen Abſätzen etwa 
dem Ernſt der Zeit? .... Sind ſich denn die Frauen, die noch in 
bunten Kleidern gehen dürfen, gar nicht bewußt, wie ſie den Gegenſatz 
zwiſchen ſich und den trauertragenden Schweſtern unnötig grell vers 
ſchärfen, dadurch, daß an ihnen jede verwogene Hutform, jeder wippende 
Jackenſchoß den Anderen ſagt: Ich ſchere mich den Teufel um dich 
und dein Leid! .. .. Die frühere allzu enge Kleidung war unkeuſch in 
der Empfindung, konnte aber bei gut gewachſenen Geſtalten eine 
gewiſſe Schönheit haben. Der Geſamtumriß der jetzigen Tracht iſt, 
neben ihrer herausfordernden Haltung, außerordentlich plump und 
häßlich. Für deutſche Erfindung halte ich ſie zwar nicht, aber echt 
deutſch ift die Gedankenloſigkeit, mit der unſere Frauen dieſe Erzeug: 
niſſe ausländiſcher Geſinnungskälte und Selbſtzufriedenheit ſich auf den 
Leib ziehen.“ 

Wem dieſe ſcharfen Kennzeichnungen nicht paſſen ſollten — denn 
es gibt ja allerlei Menſchen auf dieſem Planeten —, der reibe ſich nicht 
an dieſer Wochenſchrift, ſondern am „Hammer“ und an der „Deutſchen 
Tageszeitung“, die beide von Nichtkatholiken herausgegeben werden. 

Dieſer Tage ſagte ich zu einer Dame, die über die Saaltemperatur 
bei einem Vortrag klagte: „Zieht euch der Jahreszeit entſprechend an, dann 
friert ihr auch nicht.“ Eine andere Dame unſerer kleinen Geſellſchaft geſtand 
reuevoll ein: „Sie glauben gar nicht, wie ſehr wir unter der jetzigen 
Mode frieren. Den ganzen Winter bin ich nie recht warm geworden 
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im Hauſe.“ Das war ehrlich geſprochen; denn ein dünnes Batiſt⸗ 
fähnchen mit Magenausſchnitt iſt kein Kleid für den Winter. Viele 
Frauen und Mädchen nehmen aber lieber einen Stockſchnupfen mit 
tränenden Augen in den Kauf, als daß ſie von einer ſo blöden Sinn⸗ 
loſigkeit der Winter⸗ und Frühjahrskleidung ablaſſen. 

Das Traurigſte ſcheint mir zu ſein, daß eine ganze Reihe von 
Frauen und Mädchen, die das allergrößte Gewicht darauf legen, für 
hochehrbar gehalten zu werden, die Mode voll mitmachen. Wäre dem 
nicht fo, dann würden fie nicht in dieſem Aufzuge fogar an der Kom 
munienbant erſcheinen. Die beſchämende Abſtumpfung des Gefühles 
für das Schickliche, das Anſtändige, das Frauenhafte ſcheint die weiteſten 
Kreiſe erfaßt zu haben, und zwar Töchter wie Mütter. 

Fritz Ehlers erinnerte dieſer Tage an den mittelalterlichen 
Chevalier de la Tour. Seine Anſicht über die Frauen kann man 
natürlich nicht wörtlich in unſere Zeit hinübernehmen; das verbieten 
die Verhältniſſe und der ganze Zuſchnitt unſeres Lebens und unſerer 
Bildung. Der alte Haudegen hatte aber in manchen Punkten ſo ſehr 
recht, daß ſie auch heute noch beachtenswert ſind. Darum ſei ſein 
Programm kurz mitgeteilt. 

Viel zu lernen außer dem Häuslichen, fo meinte der Ritter, 
brauchten ſeine Töchter nicht; hauptſächlich müßten ſie Gutes und Böſes 
unterſcheiden können. Als Frauen ſollten ſie dienen und helfen, die 
Art zu erhalten. Die Geheimniſſe des Mannes hätten ſie zu behüten 
und deſſen Verwandte zu ehren. Im Falle ſie nicht gehorchten, ſo 
müßten ſie der Zucht gewärtig ſein. Mit der Mode dürfen ſie nur ſo 
weit gehen, als Vernunft und Sparſamkeit es geſtatteten. Koketterie 
ſei das ſchlechteſte Mittel, ſich Zuneigung zu erwerben. Einfachheit — 
Natürlichkeit — ſo wenig Gefallſucht als möglich — Religion — 
Wohltätigkeit. 

Logiſch wäre es, wenn die Frauen ſich für die Männer an 
ziehen würden. Heute und ſchon ſeit langem ziehen ſich die Frauen 
nur und ausſchließlich für die Frauen an. Man fürchtet „das böſe 
Maul“ der „guten Freundinnen“ und davor müſſen dann alle ſonſtigen 
Bedenken in den Hintergrund treten. Ich ſehe nur mit einem gewiſſen 
Bangen der Sommermode!) entgegen; fie verſpricht zügello8 und ſchamlos 
zu werden. Videant consules! 

Dr. Paul Maria Baumgarten. 


1) Für die künftige Herbſt⸗ und Wintermode ſcheint die Militär⸗ 
verwaltung Maßnahmen treffen zu wollen. Dem „Konfektionär“ zufolge 
iſt laut Mitteilung des preußiſchen Kriegsminiſteriums vorgeſorgt, daß die 
Herbſt⸗ und Wintermode eine andere Richtung einſchlägt. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Von deutſch-franzöſtſchen Kriegsschauplatz. 


Einnahme feindlicher Gräben bei Haucourt und Toter Mann, 
ſowie bei Celles. , 5 Minen⸗ und Flieger⸗ 
e. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


23. April. Unſere neugewonnenen Gräben an der Straße 
Langemarck — Ypern mußten infolge hohen Grundwaſſers, 
das einen Ausbau unmöglich machte, geräumt werden. Gegen 
Morgen wurde ſüdlich St. Eloi ein engliſcher Handgranaten- 
angriff abgeſchlagen. Engliſche Patrouillen, die nach ſtärkerem 
Vorbereitungsfeuer nachts gegen unſere Linien beiderſeits der 
Straße Bapaume — Albert vorgingen, wurden zurückgewieſen. 
Bei Tracy le Val mißlang ein feindlicher e die 
Gaswolke ſchlug in die franzöſiſche Stellung zurück. Links der 
Maas wurden ſüdöſtlich von Haucourt und weſtlich der Höhe 
„Toter Mann“ feindliche Gräben genommen. Rechts 
des Fluſſes, in der Woöbvre⸗ Ebene und auf den Höhen bei 
Combres blieb die Gefechtstätigkeit auf andauernd ſehr leb— 
hafte Artilleriekämpfe beſchränkt. 

24. April. Faſt allgemein herrſchte auf der Front lebhaftere 
Feuertätigkeit als in den letzten Tagen. An mehreren Stellen 
fanden erfolgreiche deutſche Patrouillenunternehmungen ſtatt. 
Südlich von St. Eloi wurden engliſche Abteilungen durch 
Feuer abgewieſen. Im Maasgebiet wurden an kleinere fran- 
zöſiſche Handgranatenangriffe gegen unſere Waldſtellungen nord- 
öſtlich von Avocourt zurückgeſchlagen. Ebenſo ſcheiterten nachts 
ſchwächliche Vorſtöße des Gegners öſtlich von „Toter Mann“. 
Ein ſtärkerer Angriff brach in der Gegend des Gehöftes Thiau— 
mont vor unſeren Linien völlig zuſammen. Ein engliſcher 
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Doppeldecker wurde im Luftkampf öſtlich von Arras außer 
Gefecht geſetzt; die Inſaſſen, Offiziere, ſind gefangen genommen. 

25. April. Auf beiden Seiten war die Artillerie und 
Fliegertätigkeit ſehr lebhaft. Weſtlich der Maas kam es nachts 
nordöſtlich von Avocourt zu Handgranatenkämpfen. Ein in 
mehreren Wellen gegen unſere Gräben öſtlich der Höhe „Toter 
Mann“ vorgetragener Angriff ſcheiterte im Infanteriefeuer. 
Unſere Flieger belegten zahlreiche feindliche Unterkunfts. und 
Etappenorte ausgiebig mit Bomben. Ein gegneriſches Flugzeug 
wurde durch Abwehrfeuer bei Tahure abgeſchoſſen und zer- 
ſtört, ein anderes öſtlich der Maas, das ſich überſchlagend abſtürzte. 

26. April. Südlich des Kanals von La Baſſée wurde 
der Angriff ſtärkerer engliſcher Abteilungen gegen von uns be⸗ 
ſetzte Sprengtrichter nach heftigem Nahkampf abgeſchlagen. Der 
Minenkrieg wird von beiden Seiten mit Lebhaftigkeit fortgeſetzt. 
Weſtlich von Givenchy -en⸗Gohelle beſetzten wir den Trichter 
zweier gleichzeitig geſprengter deutſcher und engliſcher Stollen, 
machten einige Gefangene und erbeuteten ein Maſchinengewehr. 
Erfolgreiche Patrouillen - Unternehmungen unſerſeits fanden 
zwiſchen Vailly und Craonne ſtatt. Ein erwarteler franzö⸗ 
ſiſcher Teilangriff gegen den Wald ſüdweſtlich von Ville-aur- 
Bois wurde abgeſchlagen. Es find 60 Franzoſen gefangen 
genommen und 1 Maſchinengewehr erbeutet. Auf der Höhe 
von Vauquois, nordöſtlich von Avocourt und weſtlich 
von „Toter Mann“ waren Kämpfe mit Handgranaten im 
Gange. Angriffsabſichten des Feindes gegen inlete Gräben 
zwiſchen „Toter Mann“ und Caurettes-Wäldchen wurden 
erkannt und durch Feuer gegen die bereitgeſtellten Truppen ver⸗ 
eitelt. Oeſtlich der Maas entwickelten die beiderſeitigen Artillerien 
ſehr lebhafte Tätigkeit. Nordöſtlich von Celles (Vogeſen) 
brachte uns ein ſorgfältig vorbereiteter Angriff in Beſitz der 
erſten und zweiten franzöſiſchen Linie auf und vor 
der Höhe 542. Bis in den dritten Graben vorgedrungene 
kleinere Abteilungen ſprengten dort zahlreiche Unterſtände. An 
unverwundeten Gefangenen find 84 Mann, an Beute 2 Mafchinen- 
gewehre und 1 Minenwerfer eingebracht. Abgeſehen von anderen 
Fliegerunternehmungen belegte eines unſerer Flugzeuggeſchwader 
öſtlich von Clermont den franzöfiſchen Flughafen Brocourt 
und den ſtark belegten Ort Jubécourt mit einer großen Zahl 
von Bomben. Zwei feindliche Flugzeuge ſind über Fleury 
(ſüdlich von Douaumont) und weſtlich davon im Luftkampf ab- 
geſchoſſen. 

27. April. Südöſtlich von Ypern nahmen wir die 
engliſchen Stellungen unter kräftiges Feuer, deſſen gute Wirkung 
durch Patrouillen feſtgeſtellt wurde. Südlich von St. Elvi 
wurde ein ſtärkerer feindlicher Handgranatenangriff durch Feuer 
zum Stehen gebracht. Im Abſchnitt Givenchy ⸗-en⸗Gohelle-⸗ 
Neuville⸗St. Vaaſt ſprengten wir mit Erfolg mehrere Minen, 
entriſſen in anſchließenden Handgranatenkämpfen bei Givenchy 
dem Gegner ein Stück ſeines Grabens und wieſen Gegenangriffe 
ab. Engliſche Vorſtöße nördlich der Somme blieben ergebnis— 
los. Im Maas gebiet iſt es neben heftigen Artilleriekämpfen 
nur links des Fluſſes zu Infanterietätigkeit gekommen; mit 
Handgranaten vorgehende franzöſiſche Abteilungen wurden zurück, 
geſchlagen. Deutſche Patrouillenunternehmungen an mehreren 
Stellen der Front, ſo in Gegend nordöſtlich von Armentières 
und zwiſchen Vailly und Craonne waren erfolgreich. Im 
Luftkampf wurde je ein feindliches Flugzeug bei Souchez und 
ſüdlich von Tahure durch Abwehrgeſchütze, ein drittes ſüdlich 
von Parrey abgeſchoſſen. Die Bahnlinie im Noblette Tal, 
ſüdlich von Soippes, wurde durch ein deutſches Flugzeugge— 
ſchwader ausgiebig mit Bomben belegt. 

28. April. Bei den Kämpfen in der Gegend von Vermel— 
les ſind 46 Engländer, darunter 1 Hauptmann, gefangen ge— 
nommen, 2 Maſchinengewehre, 1 Minenwerfer erbeutet. Durch 
die planmäßige Beſchießung von Ortſchaften hinter unſerer Front, 
namentlich von Lens und Vororten, ferner vieler Dörfer ſüd— 
lich der Somme und der Stadt Roye, ſind in der letzten Woche 
wieder vermehrte Verluſte unter der Bevölkerung, beſonders 
an Frauen und Kindern, eingetreten. Die Namen der Getöteten 
und Verletzten werden wie bisher in der „Gazette des Ardennes“ 
veröffentlicht. Nach Luftkampf ſtürzte je ein feindliches Flugzeug 
weſtlich der Maas über Béthelainville und bei Very ab, 
ein drittes in unſerem Abwehrfeuer bei Frapelle (öſtlich von 
St. Die); ein deutſches Geſchwader warf zahlreiche Bomben auf 
die Kaſernen und den Bahnhof von St. Menehould. 

29. April. Auf der Front zwiſchen dem Kanal von La 
Baſſée und Arras andauernd lebhafter, für uns erfolgreicher 
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Minenkampf. In der Gegend von Givenchy ⸗-en⸗Gohelle 
machten wir neue Fortſchritte und wieſen zwei dagegen ange⸗ 
ſetzte ſtarke engliſche Handgranatenangriffe blutig ab. Im Maas⸗ 
gebiet find abermals franzöſiſche Gegenſtöße an der Höhe „Toter 
Mann“ und öſtlich davon zum Scheitern gebracht worden. 
Unſere Abwehrgeſchütze holten ſüdlich von Moranvilliers 
(Champagne) einen franzöſiſchen Doppeldecker herunter; feine Jn- 
ſaſſen ſind tot. Oberleutnant Boelke ſchoß ſüdlich von Vaux 
das 14. feindliche Flugzeug ab. 

30. April. Mehrfach wiederholten die Engländer ihre 
Gegenangriffe bei Givenchy -en⸗Gohelle, ohne einen Erfolg 
zu erringen. Nördlich der Somme und nordweſtlich der Dife 
fanden für uns erfolgreiche Patrouillengefechte ſtatt. Links der 
Maas griffen geſtern abends ſtarke franzöſiſche Kräfte unſere 
Stellungen auf der Höhe „Toter Mann” und die anſchließenden 
Linien bis nördlich des CTCaurettes⸗Wäldchens an. Nach hart⸗ 
näckigen Kämpfen auf dem öſtlichen Abfall der Höhe ift der An- 
griff abgeſchlagen. Rechts des Fluſſes ſcheiterte ein feindlicher 
Vorſtoß nordweſtlich des Gehöftes Thiaumont. Ein deutſcher 
Flieger ſchoß über Verdun ⸗Belleray im Kampf mit 3 Gegnern 
einen derſelben ab. 


Luftaugriffe auf Dünkirchen und Etaples. 

Laut Meldung des Admiralſtabes haben Flugzeuge unſerer 
Marine-Feldflieger- Abteilung in Flandern am 25. April frühmorgens 
die Hafenanlagen, Befeſtigungen und den Flugplatz von Dünkirchen 
wirkungsvoll mit Bomben belegt. Sie find ſämtlich unverſehrt zurück⸗ 
gekehrt. Nach dem Tagesbericht der deutſchen Heeresleitung vom 26. April 
haben nachts deutſche Heeresluftſchiffe den franzöſiſchen Hafen und die 
großen engliſchen Ausbildungslager von Etaples angegriffen. 


Vom See- und Kolonialkriegsihanplag, 
Seegefechte vor der flandriſchen Küſte. 

Wie der deutſche Admiralſtab meldet, erſchienen am 24. April 
morgens vor der flandriſchen Küſte zahlreiche engliſche Streitkräfte, 
aus Monitoren, Torpedobootszerſtörern, größeren und klei⸗ 
neren Dampfern beſtehend, welche anſcheinend Minen ſuchten und 
Bojen zur Bezeichnung von Bom bardementsſtellungen aus: 
legten. Drei unſerer in Flandern befindlichen Torpedoboote ſtießen 
mehrfach gegen die Monitore, Zerſtörer und Hilfsfahrzeuge vor, 
drängten ſie zurück und hinderten ſie an der Fortführung ihrer 
Arbeit. Trotz kräftiger Gegenwirkung ſind unſere Torpedoboote unbe⸗ 
ſchädigt geblieben. Die engliſchen Seeſtreitkräfte haben die flandriſche 
Küſte wieder verlaſſen. Die Vorpoſtengefechte wurden am 25. April 
fortgeſetzt. Dabei wurde durch unſere Seeſtreitkräfte ein engliſcher 
Torpedobootszerſtörer ſchwer beſchädigt, ein Hilfsdampfer 
verſenkt, deſſen Beſatzung gefangen nach Zeebrügge eingebracht 
worden iſt. Unſere Seeſtreitkräfte ſind auch von dieſer Unternehmung 
unbeſchädigt zurückgekehrt. Der Feind hat ſich aus dem Gebiet der 
flandriſchen Küſte wieder zurückgezogen. 

Angriffe deutſcher Hochſeeſtreitkräfte und Luftſchiffe auf 
Oſt⸗England. Erfolgreicher Kampf mit engliſchen Kreuzern. 

Wie der Admiralſtab mitteilt, haben am 25. April mit 
Hellwerden Teile unſerer Hochſeeſtreitkräfte die Befeſtigungs⸗ 
werke und militäriſch wichtigen Anlagen von Great Yarmouth 
und Loweſtoft mit Erfolg beſchoſſen. Darnach haben ſie eine 
engliſche Flotte kleiner Kreuzer und Torpedoboots- 
zerſtörer unter Feuer genommen. Auf einem der Kreuzer 
wurde ein ſchwerer Brand beobachtet, ein Torpedobootszerſtörer 
und zwei feindliche Vorpoſtenſchiffe wurden verſenkt; eines der 
letzteren war der engliſche Fiſchdampfer „King Stephen“, der 
wie erinnerlich, ſich ſeinerzeit weigerte, die Beſatzung des in See⸗ 
not befindlichen deutſchen Luftſchiffes „L 19“ zu retten. 
Die Beſatzung des Fiſchdampfers wurde gefangen genommen. Die 
übrigen feindlichen Seeſtreitkräfte zogen ſich zurück. Auf unſerer 
Seite keine Verluſte. Alle Schiffe ſind unbeſchädigt zurück⸗ 
gekehrt. Gleichzeitig mit dem Vorſtoß unſerer Seeſtreitkräfte 
griff in der Nacht vom 24. zum 25. April ein Marineluft- 
ſchiffgeſchwader die öſtlichen Grafſchaften Englands an. Es 
wurden Induſtrieanlagen von Cambridge und Norwich, 
Bahnanlagen bei Lincoln, Batterien bei Winterton, Ips⸗ 
wich, Norwich, Harwich, ſowie feindliche Vorpoſtenſchiffe an 
der engliſchen Küſte mit gutem Erfolg mit Bomben belegt. Trotz 
heftigſter Beſchießung ſind ſämtliche Luftſchiffe unverſehrt in 
ihren Heimathäfen gelandet. Die Berichte der deutſchen Heeres. 
leitung melden außerdem Angriffe deutſcher Heeresluftſchiffe auf 
die engliſchen Befeſtigungs. und Hafenanlagen von London, 
Colcheſter (Blackwater) und Ramsgate in der Nacht zum 
26. und gegen die Häfen und Bahnanlagen von Margate an 
der engliſchen Oſtküſte in der Nacht zum 27. April. 
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Ein engliſches Bewachungsfahrzeug vernichtet. 

Laut Meldung des Admiralſtabs wurden in der Nacht vom 26. 
zum 27. April von Teilen unſerer Vorpoſtenſtreitkräfte auf der 
Doggerbank ein größeres engliſches Bewachungs fahrzeug vers 
nichtet und ein engliſcher Fiſchdampfer als Priſe aufgebracht, 


Ein engliſches U-Boot verſenkt, ein Kreuzer torpediert. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs iſt am 25. April das 
engliſche Unterſeeboot E 22 in der ſüdlichen Nordſee durch unſere 
Streitkräfte verſenkt worden. Zwei Mann wurden gerettet und ge— 
fangen genommen. Ein Unterſeeboot erzielte an demſelben Tage und 
in derſelben Gegend auf einen engliſchen Kreuzer der Arethuſa⸗ 
klaſſe einen Torpedotreffer. 


„Ruſſell“ geſunken. 

Die engliſche Admiralität teilt am 28. April mit, daß das 
Schlachtſchiff „Ruſſell“ (14220 Tonnen, 800 Mann Beſatzung), 
das die Flagge des Konteradmirals Fremantle führte, im Mittel⸗ 
meer auf eine Mine geſtoßen und geſunken iſt. 124 Mann werden 
vermißt. 676 wurden gerettet. 


Luftangriff auf ein ruſſiſches Linienſchiff. 


Wie der Admiralſtab meldet, haben am 27. April 3 deutfche- 


Flugzeuge das ruſſiſche Linienſchiff „Slawa“ im Rigaiſchen 
Meerbuſen mit 31 Bomben beworfen. Mehrere Treffer und 
Brandwirkungen find einwandfrei beobachtet worden. Trotz bef. 
tigſter Beſchießung ſind ſämtliche Flugzeuge unverſehrt zurückgekehrt. 


„U C 5“ verloren. 
Wie der deutſche Admiralſtab mitteilt, ift das Unterſeeboot 
„U. C. 5“ von feiner letzten Unternehmung nicht zurückgekehrt. 
Nach amtlicher Bekanntmachung der britiſchen Admiralität iſt das Boot 
am 27. April vernichtet und die Beſatzung gefangen ge 


nommen worden. 
Opfer des Seekrieges. 

Verluſtmeldungen vom 16. bis 28. April. Verſenkt: Die britiſchen 
Dampfer „Fairfort“, „Harrovien“, „Leiceſter“, „Sneaton“, 
„Haardovian“, „Induſtry“ und „Cardonia“ (das frühere deutſche 
Segelſchiff „Olinde“, das bei Kriegsaus bruch interniert worden war), das 
engliſche Fiſchereifahrzeug „Alfred R 166“; die franzöſiſchen Schiffe 
„Binicaiſe“, „St. Marie“, das franzöſiſche Fiſcherfahrzeug „Nr. 24 von 
Trouville”, die franzöſiſche Bark „Chanaral“); die ruſſiſche Bark 
„Schwanden“; der italieniſche Dampfer „Jozſef Agoſt Foe⸗ 
herczeg“; der norwegiſche Dampfer „Papolera“, das norwegiſche 
Schiff „Glendoon“; der holländiſche Dampfer „Berkeſtroom“; der 
däniſche Schooner „Chriſtian“. 

Geſunken: Die britiſchen Dampfer „Roſe“, „Cairngowan“, 
die britiſche Bark „Ravenhill“; die norwegiſchen Dampfer „Terge— 
viten“, „Aud“, „Pusnantaff“, die norwegiſche Bark „Carmanian“; 
die niederländiſchen Dampfer „Lodewyk von Naſſau“, „Maas: 
baben” und „Poolzee“. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplaz. 


Vergebliche ruſſiſche Angriffe beim Narocz⸗See und bei 

Garbunowka. Wegnahme ruſſiſcher Stellungen zwiſchen 

Zanarocze und Stachowee und bei Mlynow. Erfolgreiche 
deutſche Fliegertätigteit. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


23. April. Südlich des Narocz⸗Sees endete ein ruſſiſcher 
Angriff in etwa Bataillonsſtärke verluſtreich an unſerem Hindernis. 


25. April. Südöſtlich von Garbunowka brach abermals 
ein ruſſiſcher Angriff verluftreich zuſammen. Ein deutſches Flug- 
zeuggeſchwader griff mit beobachtetem guten Erfolg die Bahn— 
und Magazinanlagen von Molodeczno an. 


26. April. Ein deutſches Flugzeuggeſchwader warf aus⸗ 
giebig Bomben auf die Flugplätze von Dünaburg. 


27. April. Eines unſerer Luftſchiffe warf auf die Werke 
ſowie Hafen und Bahnanlagen von Dünamünde Bomben ab. 


28. April. Die Bahnanlagen und Magazine von Rie- 
zyca wurden von einem unſerer Luftſchiffe, mehrere ruſſiſche 
Flughäfen von Flugzeuggeſchwadern angegriffen. 

29. April. Südlich des Narocz⸗Sees machten unſere 
Truppen geſtern einen Vorſtoß, um die am 26. März zurück. 
gewonnenen Beobachtungsſtellen weiter zu verbeſſern. Ueber 
die vor dem 20. März von uns gehaltenen Gräben hinaus 
wurden die ruſſiſchen Stellungen zwiſchen Zana rocze und 
Gut Stachowee genommen. 5600 Gefangene und 56 Offi⸗ 
ziere, darunter 4 Stabsoffiziere, 1 Geſchütz, 28 Maſchinengewehre, 
10 Minenwerfer find in unſere Hand gefallen. Die Ruſſen 
erlitten außerdem ſchwere blutige Berlufte, die fidh) bei einem 


nächtlichen, in dichten Maſſen geführten Gegenangriff noch ftart , 
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erhöhten. Der Feind vermochte keinen Schritt des verlorenen 
Bodens wieder zu gewinnen. Unſere Luftſchiffe griffen die Bahn- 
anlagen bei Wenden und an der Strecke Dünaburg Nie- 
zyca an. 


30. April. Südlich des Narocz⸗Sees wurden nachts noch 
4 ruſſiſche Geſchütze und 1 Maſchinengewehr erbeutet, ſowie 
83 Gefangene eingebracht. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


29. April. Nördlich von Mlynow an der Ikwa warfen 
Abteilungen der Armee Erzherzog Joſeph Ferdinand den 
Feind aus ſeinen Vorſtellungen. Es wurden ein rufßfiſcher 
Offizier, 180 Mann und ein Maſchinengewehr eingebracht. 


30. April. Nördlich von Mlynow find unſere Abteilungen 
vor überlegenen ruſſiſchen Angriffen aus den am 28. d. M. er- 
kämpften ruſſiſchen Vorſtellungen wieder zurückgenommen 
worden. Die Zahl der geſtern gemeldeten Gefangenen iſt auf 
mehr als 200 angewachſen. 


Flugzeugangriff auf Oeſel. 

Laut Meldung des Admiralſtabs hat ein Geſchwader von zehn 
deutſchen Flugzeugen am 22. April die ruſſiſche Flugſtation 
Papenholm auf der Inſel Oeſel angegriffen und mit 45 Bomben 
belegt, wobei ſehr gute Wirkung beobachtet wurde. Ein ruſſiſches 
Flugzeug wurde zur Landung gezwungen. Alle deutſchen Flugzeuge 
ſind trotz heftigſter Beſchießung unverſehrt zurückgekehrt. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Vierverband. 


Schlappe der Engländer bei Katia. 


Laut Meldung des türkiſchen Hauptquartiers wurden bei einem 
Zuſammenſtoß mit einer türkiſchen gemiſchten Abteilung in der Um⸗ 
gebung von Katia, 50 km öſtlich vom Suezkanal, am 23. April 
vier Schwadronen engliſcher Kavallerie vollſtändig aufgerieben 
und die Ueberlebenden gegen Katia gejagt. Späterhin machte die tür- 
kiſche Abteilung einen Sturmangriff gegen den von allen Seiten ver— 
ſtärkten Feind in den befeſtigten Stellungen bei Katia, zerſtörte einen 
größeren Teil ſeiner Stellung und das Lager und tötete viele 
Leute. Eine kleine Anzahl feindlicher Soldaten, die dem Tode entgingen, 
wurden zu regelloſer Flucht gegen den Kanal gezwungen. 23 feindliche 
Offiziere, 257 unverwundete und 24 verwundete Soldaten wurden 
gefangen genommen. 


Kut⸗el⸗Amara kapituliert. 


Wie der Vize-Generaliſſimus der osmanischen Armee meldet, 
hat die von den Türken belagerte engliſche Garniſon von 
Kut el⸗ Amara (am Tigris), die aus 13 300 Mann unter dem 
Oberbefehl des Generals Towuſhend beſtand, am 29. April 
bedingungslos kapituliert. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz. 


Oeſterreichiſche Erfolge bei Doberdo, San Martino und am 
Col di Lana; italieniſcher Rückzug im Suganaabſchnitt. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


23. April. Gegen den Süͤdweſtrand der Hochfläche von Doberdo 
hat ein feindlicher Angriff eingeſetzt. Am Col di Lana haben unſere 
Truppen den Stützpunkt auf dem Grat nordweſtlich des Gipfels wieder 
beſetzt und gegen einen feindlichen Angriff behauptet. Der Gipfel 
ſelbſt ſteht unter kräftigem Feuer unſerer Artillerie. 

24. April. Die Kämpfe am Südweſtrande der Hochfläche von 
Doberdo dauern fort. Mehrere durch Berſaglieri geführte Angriffe 
brachen in unſerem Feuer zuſammen. Am Col di Lana ſchlug die 
tapfere Beſatzung des Gratſtützpunktes fünf feindliche Angriffe blutig ab. 

25. April. Am Südweſtrande der Hochfläche von Doberdo iſt 
nach Abweiſung der italieniſchen Angriffe ziemliche Ruhe eingetreten. 
Nordweſtlich von San Martino drangen eigene Abteilungen in die 
feindliche Stellung ein, nahmen Sprengungen vor, vernichteten die 
ſchweren Minenwerfer und kehrten nach Erfüllung dieſer Aufgabe plan— 
mäßig wieder in ihre Gräben zurück. Im Abſchnitt von Zag ora 
tam es zu lebhaften Feuerkämpfen. Der Gipfel des Col di Lana 
ſtand zeitweiſe unter dem Feuer unſerer ſchweren Mörſer. 

26. April. Am Südweitrande der Hochfläche von Dober do kam 
es wieder zu heftigen Kämpfen. Oeſtlich Selz war es dem Feinde 
gelungen, in größerer Frontbreite in unſere Stellung einzudringen. 
Als er aber den Angriff fortſetzen wollte, ſchritten unſere Truppen zum 
Gegenangriff, jagten ihn bis in ihre alten Gräben zurück und vertrieben 
ihn auch aus dieſen in erbittertem Handgemenge. Somit ſind auch hier 
alle unſere urſprünglichen Stellungen in unſerem Beſitz. 
130 Italiener wurden gefangen. Am Col di Lana festen unſere 
ſchweren Mörſer das Feuer fort. Die Tätigkeit der feindlichen Artillerie 
ließ nach. Im Suganaabſchnitt räumten die Italiener alle 
ihre Stellungen zwiſchen Votto und Roncegno, in denen viel 
Kriegsmaterial gefunden wurde. Sie zogen ſich nach Roncegno zurück. 
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27. April. Abends ſetzte gegen unſere wiedergewonnenen Gräben 
öſtlich Selz Trommelfeuer ein. Ein darauffolgender feindlicher An⸗ 
griff wurde abgeſchlagen. Der Monte San Michele ſtand nach⸗ 
mittag unter kräftigem Feuer aller Kaliber. Am Tolmeiner Brücken⸗ 
kopf und nördlich davon wirkte unſere Artillerie kräftig gegen die 
italieniſchen Stellungen. Bei Flitſch verjagten unſere Truppen den 
Feind aus einem Stützpunkt im Rombongebiet und nahmen einen Teil 
der aus Alpini beſtehenden Beſatzung gefangen. 


29. April. Geſtern nachmittag hielt der Feind das Plateau von 
Doberdo und den Görzer Brückenkopf ſowie einzelne Ortſchaften 
hinter der Front unter lebhaftem Geſchützfeuer. Unſere Flieger belegten 
die Bahnhöfe von CTCormone und San Giovanni di Manzano 
mit ſchweren Bomben. Am Col di Lana wurde ein neuerlicher feind⸗ 
licher Angriff auf unſeren Gratſtützpunkt abgewieſen. 


30. April. Stellenweiſe ſtand die Stadt Görz wieder unter Feuer. 
Unſere Flieger bewarfen die feindlichen Barackenlager bei Villa 
Vicentina mit Bomben. Nach glücklich überſtandenen Luftkämpfen 
kehrten ſämtliche Flugzeuge wohlbehalten zurück. Bei St. Daniele 
del Friuli kämpfte ein eigener gegen 4 feindliche Flieger und zwang 
einen davon, im Sturzflug niederzugehen. Im Adamellogebiet griffen 
die italieniſchen Abteilungen von Doſſon⸗di⸗Genova, die vorrückten, 
unſere Stellungen am Topete Paß an. Der italieniſche Kriegsbericht 
vom 28. April enthält die gänzlich erfundene Behauptung, daß unſere 
Infanterie „immer häufiger“ von Exploſtvgeſchoſſen Gebrauch mache. 
Demgegenüber ſei nun feſtgeſtellt, daß die italieniſchen Hand⸗ 
lungen wider das Völkerrecht (Verwendung von Exploſiv⸗ 
geſchoſſen und Gasgranaten, Beſchießung deutlich gezeichneter Sanitäts- 
anftalten, Kirchen und Klöſter uſw.) als zuhäufig vorkommend 
nicht mehr verzeichnet werden. 
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Allgemeine Kunftrund ſchan. 


München. Den Tod für das Vaterland erlitt am 29. Januar 
der 1888 7geborene Bildhauer Eugen Kaſpar Dütſch. — Am 8. Februar 
ſtarb der Stadtbaurat Wilhelm Bertſch im 51. Lebensjahre. Als 
Vorſtand der Hochbauabteilung des Städtiſchen Bauamtes entwickelte 
er eine'» erfolgreiche Tätigkeit. Von Bertſch ſtammen die Hallen des 
Städtiſchen Ausſtellungsparkes auf der Thereſienhöhe, mehrere Schul⸗ 
gebäude, und andere Bauwerke voll neuartigen und bedeutenden Ideen⸗ 
inhaltes. — Am 24. April ſtarb der Münchener Stadtarchivar, Kgl. Archiv: 
rat Ernſt von Destouches, der verdienſtvolle Chroniſt der bayeriſchen 
Hauptſtadt und Leiter der ſtädtiſchen Sammlungen. Für die geſchicht⸗ 
lich, kultur und kunſtgeſchichtlich ſo wichtige „Maillinger- Sammlung” 
verſtand er das Intereſſe der Bevölkerung erſt recht rege und erfolg⸗ 
reich zu machen, wie denn überhaupt ſein Einfluß für viele wichtige 
Münchener Kunſtangelegenheiten weſentlich war. Destouches wurde 
am 4. Januar 1843 zu München geboren. — Am 4. April feierte 
Karl Johann Becker⸗Gundahl ſeinen 60. Geburtstag. Zu den be⸗ 
deutendſten Werken dieſes vorzüglichen Meiſter chriſtlicher Kunſt gehören 
feine Malereien in der Münchener St. Anna Kirche, die ſeinerzeit auch 
in der „Allg. Rundſch.“ gewürdigt worden ſind. — Die K. Graphiſche 
Sammlung veranſtaltete zwei Ausſtellungen von Zeichnungen und 
anderen Werken, in denen das Thema „Krieg“ behandelt iſt; man 
ſah Sinnbilder, Heiligendarſtellungen, Karikaturen und vieles andere. 
— Der Maler Hans Huber⸗Sulzemoos hat ein Altargemälde für 
die katholiſche Pfarrkirche von Köln⸗Zollſtock, vollendet; das recht deutſch 
empfundene Werk zeigt im Mittelteil den hl. Jofeph, dem der Jefus. 
knabe bei der Arbeit hilft, in den beiden Flügeln Engel. — Die 
Kunſtſalons boten vielſeitig Intereſſantes. So zeigte Caspari u. a. 
Malereien des Ferdinand von Rayſki (geb. 1806 oder 1807), ſowie 
von E. Orlik, Brakl Radierungen des Müncheners Paul Hermann, 
eine von Soldaten verehrte Muttergottes im Walde von E. Lieber: 
mann, H. B. Wielandſche Malereien von der Tiroler Front; 
Heinemann brachte Landſchaften von Fritz Baer; Thannhauſer eine 
reiche Fülle von Kriegs bildern. — Auf die Darbietungen des Kunſt— 
vereins einzugehen, muß ich mir für ſpätere Gelegenheit vorbehalten. 

Augsburg. Im Maximiliansmuſeum wurde ein Moͤdell der 
Kirche des hl. Grabes zu Jeruſalem aufgeſtellt. Es iſt wohl noch vor 
dem Dreißigjährigen Kriege durch einen Mönch ausgeführt und hat ſich, 
ohne daß ſeine Bedeutung allgemein gewürdigt wurde, bisher im Augs— 
burger Rathauſe aufgehalten. — Die Stadt Bergen in Norwegen 
büßte durch einen gewaltigen Brand zahlreiche ihrer Kunſtdenkmäler 
ein, darunter große Teile des alten Hanſaviertels. — Bozen. In der 
früher den Dominikanern gehörigen Kirche fanden ſich unter der Tünche 
wertvolle Wandmalereien vom Anfange des 15. Jahrhunderts. — 
Canterbury. In der St. Auguſtin-Abtei wurden die kunſtgeſchichtlich 
wichtigen Reſte einer am Anfange des 7. Jahrhunderts durch den Abt 
Wulfrich erbauten achteckigen Kapelle, ferner die Gräber der hl. Lauren— 
tius, Melitus und Juſtus entdeckt. — Elbersroth (Mittelfranken) 
erhielt eine erleſene Zierde in Geſtalt eines Kriegsdenkmals. Das an— 
ſehnliche Werk, welches der dortige Pfarrer Heumann errichten ließ, 
beſteht aus Muſchelkalk und zeigt den gekreuzigten Heiland. Entwurf 
und Ausführung ſind von dem Münchener Bildhauer Karl Ludwig Sand. — 
Frankfurt a. M. Am 2. Februar war der 70. Geburtstag Wilhelm 
Steinhauſens. Er wurde in Sorau (Niederlauſitz) geboren, ſtudierte 
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in Berlin und Karlsruhe, trat ſpäter in nähere Beziehungen zu München 
und ließ ſich ſeit 1875 dauernd in Frankfurt nieder. Unter den religiöſen 
Malern der proteſtantiſchen Richtung zeichnet er ſich durch Tiefe 
des Empfindens und Lyrik des Vortrages aus. Neueſtens ſchuf 
er die Fresken der Frankfurter proteſtantiſchen Lukaskirche. — Die 
„Modeſchau“ dürfte bewieſen haben, daß wir von dem Ideal 
einer deutſchen Frauengewandung noch weit entfernt find. Immer 
wieder muß das Ausland die Anregungen hergeben. Zurzeit 
benutzt man den politiſch befreundeten Orient. — Leipzig. Die an 
ausgezeichneten Werken der niederländiſchen und flämiſchen Malerei des 
17. Jahrhunderts reiche Sammlung Alfred Thieme ging in den Beſitz 
des Muſeums über. — Mainz. Die Herſtellungsarbeiten an dem Kur- 
fürſtlichen Schloſſe gehen ihrem Abſchluſſe entgegen. Der Bau dient 
jetzt den Zwecken des römiſch⸗germaniſchen und des Altertumsmuſeums, 
für ſtädtiſche Feſtveranſtaltungen ufſw. — Meſſina. Die nunmehr 
abgeſchloſſene Zählung der bei dem letzten großen Erdbeben verſchont 
gebliebenen Kunſtwerke ergab, daß etwa vier Fünftel des einſtigen Be⸗ 
ſtandes erhalten iſt. Leider iſt eine Anzahl wichtiger Werke des Antonello 
da Meſſina, des Guereino und anderer größter Meiſter vernichtet. — 
Nürnberg. Das Germaniſche Muſeum erhielt als Geſchenk des 
bayeriſchen Königspaares einen kunſtreich in Elfenbein geſchnitzten 
Stammbaum der deutſchen Kaiſer, ein Werk des Michael Knoll aus 
Geislingen (1740—1800). — Regensburg. In der Walhalla foll 
eine Büſte Joh. Seb. Bachs aufgeſtellt werden; die Ausführung des 
Werkes iſt dem Münchener Profeſſor Fritz Behn übertragen. — In 
Rom ſtarb der bekannte Kunſtfreund Fürſt Maſſimo Lancellotti, ein 
treuer Anhänger der päpſtlichen Herrſchaft, Beſitzer der durch die 
Malereien von Overbeck, Veit, Schnorr, Führich und Koch berühmten 
Villa Maſſimi. — In den Ruinen der altgriechiſchen Stadt Tiry ns 
wurde ein koſtbarer Schatz von Elfenbein, Glas., Bernſtein⸗, Goldſchmiede⸗ 
und anderen Werken, Erzeugniſſen mykeniſcher Kunſt, entdeckt. — Trier. 
Neben der St. Matthiaskirche legte man die Ueberreſte der aus frühefter 
chriſtlicher Zeit ſtammenden Kapelle des hl. Eucharius frei. Sie iſt auf 
dem Anweſen einer Römerin Albana erbaut worden. — In Wachen⸗ 
heim bei Worms ergaben Ausgrabungen, die auf Veranlaſſung des 
Kaiſerlich Archäologiſchen Inſtituts veranſtaltet wurden, die Aufdeckung 
von neun urzeitlichen Wohnſtätten. — Wiesbaden. Der Münchener 
Bildhauer Prof. Herm. Hahn wurde mit der Ausführung eines Goethe⸗ 
Denkmals beauftragt. — Zürich. Ein beim Alpenkai neu entdeckter 
Pfahlbau erweiſt ſich beſonders als Fundſtätte von Tonwaren ergiebig. 
Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


Johannes Mayrhofer: Türkiſche Lenzestage. Reiſebilder 
vom Goldenen Horn. Mit einem Geleitwort von Studienrat Zimmerer. 
Regensburg und Rom 1916. Friedrich Puſtet. In zweifarbigen Umſchlag 
geheftet 80 Pf. Daß die Schilderungen über Konſtantinopels eigenartiges 
Leben und Treiben und die ſonſtigen Glanzpunkte am Goldenen Horn, die 
Szenerien und Schönheiten der dortigen Natur noch ausführlicher, mehr in 
Einzelheiten zerlegt, ausgefallen wären, möchte vielleicht der Wunſch manches 
Leſers ſein. Man würde ſich gerne recht viel erzählen laſſen von dem 
aſiatiſchen Wunderlande, dem fid vor allem in Anbetracht der gegen” 
wärtigen Verhältniſſe das Intereſſe in hohem Maße zuwendet. Jedoch 
hat auch dieſe kurze, kaleidoſkopartige Darſtellung ihren beſonderen Reiz. 
und durch ausgeſucht gute photographiſche Wiedergaben wird der Effekt 
noch vergrößert. Feinſinnig und kunſtgerecht verſteht es Mayrbofer, dieſer 
ebenſo bekannte wie beliebte Reiſeſchriftſteller, im gegebenen Augenblicke auch 
hiſtoriſch Wiſſenswertes in ſeine Beſchreibungen einzuflechten und dadurch 
noch mehr zu feſſeln. ie in all ſeinen Werken, treibt der Humor auch in 
dieſem friſche, bunte Blüten. i C. v. Mühlen. 


Heinrich Zerkaulen: Wandlung. Mein Kriegsbuch. M. Gladbach. 
Volksvereins⸗Verlag. Broſch. M 1.—, geb. M 1.25. Die ſoziale Ge: 
ſchichte von „Bang Heiners Fahrt ins Leben“ und die beiden Gedichtbände 
„Weiße Aſtern“ und „Blühende Kränze“ haben den rheiniſchen Dichter ſchon 
weithin bekannt gemacht. In dem vorliegenden Band, der ſich nach einem 
ſeiner beſten Gedichte „Wandlung“ betitelt, hat Zerkaulen ſeine Kriegslieder 
und Kriegsſkizzen aeſammelt. Was Zerkaulens Gedichte aus der Maie 
hervorhebt, das iſt ihre Friſche, ihre junge Kraft, iſt das bebende Erlebnis, 
das in den Verſen zittert: man merkt, der Dichter war draußen, hat mit⸗ 
gekämpft, miterlebt und — ee Gerade der ſtille Abglanz tiefen 
Leids gibt zuſammen mit der fröhlichen jungen Kraft den Gedichten ihr 
eigenartiges Gepräge. Künſtleriſch will mir dieſes Buch einen Abſchluß 
bedeuten: Zerkaulens Kunſt ift inzwiſchen eine Stufe höher geklommen. 
Die Skizzen ſind friſche impreſſioniſtiſche Stimmungsbilder. Auch ſie zeigen 
deutlich eine ſchöne Entwicklungsmöglichkeit zu größerer Proſakunſt. 

H. H. Bormann. 

Flaskamp, Chriſtoph. Die deutſche Romantik. Ein Vortrag 
aus dem Jahre 1912. Warendorf, Schnell. 60 S. & 1.—. Mit den Aus: 
führungen Flaskamps über das Weſen der Romantik und ſeiner Forderung. 
daß jedermann im chriſtlichen Deutſchtum von der Religion im Wirtſchafts⸗, 
Geſellſchafts, und Staatsleben, in Wiſſenſchaft und Kunſt durchdrungen fein 
müſſe, wird jeder Katholik einverſtanden fein. Auch dem, was er über Goethe 
und das Neuheidentum ſagt, dürfte die Berechtigung nicht abzuſprechen fein, 
wenn auch vorauszuſehen iſt, daß man mancherorts Aergernis daran nehmen 
wird. Wäre das Büchlein mehr populär gehalten und nicht manches in 
langen, krauſen Sätzen eingewickelt. ſo wäre das dem allgemeinen Ver— 
ſtändnis und der Verbreitung dienlicher. L. v. Heemſtede. 


Die Wiſſenſchaft vom Geſichtspunkte der katholiſchen 
Wahrheit. Von Dr. Otto Willmann. 80. XVI u. 188 S. & 2.80, 
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eb. 4 3.80. Paderborn, Bonifatius druckerei. 1916. Dieſes Buch 
ommt zur rechten Zeit, denn „das religiöſe Moment der Volksmetaphyſik 
tritt uns heute als eine Macht vor Augen, die auch die Ungläubigen zu 
der Anerkennung zwingt, daß hier aus dem Lebensgrunde der Menſchheit 
etwas aufſteigt, was die Schollen des Alltagstreibens zerreißt und zerſtreut, 
und daß dieſe Vollkraft ſich nur aus der tiefſten Ueberzeugung von der 
Wahrheit des chriſtlichen Glaubens nähren kann“. (S. 43.) Aus um⸗ 
faſſender Kenntnis ſchildert uns Willmann das weite, vielverzweigte Gebiet 
des Ringens nach Wahrheit, überall, in der Betrachtung der Antike wie 
der chriſtlichen Aera aus dem Vollen ſchöpfend unter häufiger Verweiſung 
auf feine klaſſiſche „Geſchichte des Idealismus“. In großen Umriſſen über: 
blicken wir das ſtufenweiſe Aufſteigen des Menſchengeiſtes zur Wahrheit, 
untermiſcht mit taſtendem Suchen, halber Erkenntnis, völligen Irrgängen. 
Den feſten Pol bildet Gottes Offenbarung; mit dem Erſcheinen des Heilandes 
tritt das Ewige ſelbſt in die Zeitlichkeit hinein. (S. 109.) Nebel und Wolken 
umziehen die Sonne der Wahrheit, doch fie ſtrahlt im gleichen, ewig fieg- 
haften Glanze. Und die Glaubens: und Vernunfterkenntuniſſe, die wir in 
dem Begriffe der katboliſchen Wahrheit zuſammenfaſſen, erweiſen ſich, 
wie der Verfaſſer zum Schluſſe betont (S. 188), als Standorte für das 
Suchen nach der Wahrheit, auf die der Menſchengeiſt von Gott hingeordnet 
ift, und als Poſtamente, die durch die verſchiedenen Formen der chriſtlichen 
Ziviliſation hindurchziehen, unberührt von dem Gewoge der e e 
Heinz. 
Chriſtus mein Leben. Von Raphael Molitor, O. S. B, Abt. 
(VIII und 226 Seiten.) Geb. in Kartonumſchlag & 2.—, in Leinen 4 250. 
L. Schwann, Düſſeldorf. „Chriſtus mein Leben. Gedanken des 
bl. Ambroſius.“ Ein glücklicher Gedanke, einmal aus den Hauptwerken 
eines großen Kirchenvaters die anmutigſten und zu Herzen gehenden Ideen 
über Chriſtus in zeitgemäßer Form zu ſammeln, zu ordnen und als Syſtem 
darzuſtellen. „Kenntnis britti“, — „Chriftus vor alem“, — „Chriſtus 
Führer, Weg und Leben“, — „Chriſtus die Erwartung der Welt“, — 
„Chriſtus der Menſchenſohn“, — „Erlöſer der Welt“, — „Chriſtus in 
unſerer Mitte“, — „Die Seele in ſeinen Dienſten“, — „Chriſtus der Seelen⸗ 
gaſt“, — „Vereinigt mit Chriftus”, das find die führenden Themen, die der 
hochverdiente Abt Molitor geſchickt aus den bekannteſten Schriften des 
Mailander Erzbiſchofs überzeugend begründet hat. Es ſind keine gelehrten 
Unterſuchungen, wie ſchon die Benutzung der Migneſchen Ausgabe beweiſt; 
für wiſſenſchaftliche Forſchungen iſt in dem Corpus scriptorum ecclesiasti- 
corum latinorum bereits als Vol. XXXII pars I das Hexaemeron de 
paradiso, de Cain et Abel, de Noć, de Abraham, de Isaac, de bono 
mortis und pars II de Jacob uſw., ſowie pars IV Expos' tio evangelii 
secundum Lucam erſchienen. Ebenſo Expositio psalmi 118. An dieſen 
Ausgaben wird die wiſſenſchaſtliche wie die populäre Exegeſe des bl. Am- 
broſtus fih in Zukunft halten. Davon abgeſehen hat der Abt von St. Jofeph 
in Weſtfalen ein willkommenes Büchlein für eine erbauliche Lektüre geſchaffen. 
„Es dient zum Leſen, Betrachten, Beten, auch zur Erquickung von Herz 
und Gemüt, wie gerade das Bedürfnis der Stunde oder der Zug von oben 
es eingibt“ (a. a. DO S. VII). Trotzdem hat Molitor einen weſentlichen 
Beitrag für das hiſtoriſch⸗wiſſenſchaftliche Berſtändnis der Gedanken des 
großen Kirchenvaters geliefert. Durch die auf ernſtem Studium, tief⸗ 
gründigem Vergleichen und vor allem auf einem kongenialen Nachempfinden 
rubende Ueberſetzung hat der Verſaſſer uns manche Perle patriſtiſcher Lehr 
weisheit in dauerhafter Faſſung und durchdringendem Glanze vermittelt. 
Das geſchmackvoll ausgeſtaitete Büchlein ift zur geiſtlichen Leſung, zu 
apologetiſcher Belehrung und gehaltvoller Erbauung e 
Gotthardt. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Münchener Kammeroper. Mit der Einſtudierung des „Goldenen 
Kreuzes“ hat unſere Volksoper im Uniontheater wieder eine recht 
gute Wahl getroffen. Von den Opern, die heute vier Jahrzehnte alt 
ſind, iſt das wenigſte, zumal wenn es unberührt von dem Genius 
Richard Wagners ſich in älteren Bahnen bewegt, ſo friſch geblieben, 
wie die liebenswürdige Spieloper Ignaz Brülls (1846—1907) des auch 
als Pianiſt und Muſikpädagoge verdienſtvollen mähriſchen Komponiſten. 
Es iſt die Anmut und beſchwingte Leichtigkeit der melodiſchen Er— 
findung, durch die das hübſche Werkchen immer wieder ſich Freunde 
erwerben wird. Moſenthals Tertdichtung ift geſchickt gemacht. Chriſtinens 
Bruder wird an ſeinem Hochzeitstage als Rekrut ausgehoben, um mit 
Napoleons Heer gegen Rußland zu ziehen. Fände ſich ein Stellver— 
treter, könnte er bleiben; aber keiner im Dorfe zeigt ſich geneigt. Da 
findet die Schweſterliebe einen Ausweg. Chriſtine wird ihre Hand 
demjenigen reichen, der an des Bruders Statt in den Krieg zieht und 
ihr goldenes Kreuz, das fle dem Sergeanten gibt, aus dem Feldzuge 
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zurückbringt. Das geſchieht denn auch in einer Weiſe, die Chriſtinens 
Herz für das ſchweſterliche Opfer reichlich lohnt. Im zweiten Akte fühlt 
der Textdichter doch, daß der von den Frauen beſchützte Bruder 
als allzu wenig männlich erſcheinen könnte, und er verſorgt ihn 
nachträglich mit einer kleinen Verwundung. Die Erſtaufführung ließ 
nicht gänzlich verkennen, daß die Einſtudierung nicht ohne Haſt vor ſich 
gegangen war. Nachdem jedoch inzwiſchen die feſtliche Vorſtellung, 
welche die erſte Spielzeit unſerer Kammeroper in einer die 
Leitung und Darſteller ehrenden Weiſe abſchlo , ſich viel ausgereifter 
zeigte, als die Erſtaufführung, ſoll hiervon nicht mehr die Rede ſein. 
Sanglich und darſtelleriſch ſtand wieder Cläre Hanſen (Chriſtine) obenan. 
Auch die dankbare Rolle des Sergeanten Bombardon, die ſich in den 
ſiebziger Jahren ſchon durch das reizvolle Lied „Je nun, man trägt, 
was man nicht ändern kann“ einer gewiſſen Popularität erfreute, war gut 
beſetzt, wenn auch noch einige Möglichkeiten der künſtleriſchen Wirkung offen 
blieben. Die Kammeroper hat in den 5½ Monaten ihres Beſtehens 
21 Opernwerke (die Einakter eingerechnet) herausgebracht. Die Leitung 
iſt ſtets beſtrebt geweſen, im Rahmen des Möglichen die Leiſtungen der 
Kammeroper zu heben und auch dem verwöhnteren Kunſtfreunde eine 
Reihe ſehr angenehmer Abende zu bieten. Unſere Hofoper iſt breiten 
und keineswegs ungebildeten Schichten der Bevölkerung aus materiellen 
Gründen ſo gut wie verſchloſſen und darum darf das kleine Unter⸗ 
nehmen als ein nicht zu unterſchätzender Kulturfaktor gegen die ver: 
flachenden Wirkungen der ſeichten Amüſiertheater nicht gering geachtet 
werden. Wenn die Kammeroper im Herbſte ihre Pforten wieder öffnet 
und geſtützt auf die Erfahrungen des erſten Spieljahres mit dem 
gleichen künſtleriſchen Ernſte weiter arbeitet, wird dem Unternehmen 
des Frl. Henneberg ſicherlich die Unterſtützung aller Kunſtfreunde 
nicht fehlen. 

Münchener Volkstheater. „Logierbeſuch“, Komödie von Fritz 
Friedmann⸗Frederich. Die Bühnendichter nehmen es mit den 
Bezeichnungen nicht fo genau und was ſich kühn Komödie nennt, ift oft 
nichts weiter als ein Schwank. Hier nicht einmal ein ſonderlich 
guter. Hat jemand mehr Logierbeſuch, als er Zimmer beſitzt, ſo ent⸗ 
ſteht ein wenig anmutiges Gedränge, noch dazu, wenn ſich kleinſtädtiſche 
und exotiſche Narren, Wickelkinder und Flötenſpieler darunter befinden, 
da gibt es leicht Szenen, die die Leutchen auf der Bühne raſend machen 
können, wobei dann das Publikum ſich vor Heiterkeit nicht zu 
halten weiß. Da noch dazu diefe disharmoniſche Geſellſchaft fih in einer 
Geldangelegenheit einigen ſoll, iſt es gar leicht für den Verfaſſer, die unge: 
mütlichen Verwicklungen zu vergrößern. Legte der böſe Onkel nicht im letzten 
Akte alle unangenehmen Eigenſchaften ſeines Charakters plötzlich ab, wer 
weiß, zu welch peinlichen Folgen ſolch Logierbeſuch noch geführt hätte. 
Bella gerant alii . .. ſolch harmloſes Dichtergemüt aber finnt über dem 
Problem, ſeine Figuren durch drei Akte zu treiben, ohne daß wir von 
Geiſt einen leiſen Hauch verſpüren. Käthe Franck⸗Wilt vom Hamburger 
Thaliatheater bemühte ſich mit dem heimiſchen Enſemble mit gutem 
Erfolg um die Komödie des Logierbeſuches. 

Aus den Konzertſälen. Ein junger Pianiſt von ſtarkem techniſchem 
Können Joſeph Schelb ſtellte ſich mit Erfolg unſerem Publikum vor. 
Er interpretierte Beethoven, Brahms, Chopin und Liſzt mit inniger 
muſikaliſcher Einfühlung und bot als Neuheit einige Kompoſitionen 
von G. Wille⸗ Helbing, deren Vorzug ſtarker Stimmungsgehalt iſt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Troerinnen des Euripides 
hat der Lyriker Franz Werfel verdeutſcht und das Berliner Leſſing— 
theater bot ſie mit ſtarker Wirkung. Ihr Inhalt iſt das ungeheuere 
Leiden, die Tragik des Krieges. Euripides ſchrieb ſie, als Griechenland 
ſich 415 v. Chr. anſchickte, einen Feldzug nach Sizilien zu unternehmen. 
Enger als Hofmannsthal hält ſich Werfel als Verdeutſcher der Antike 
an die Urſchrift, die Kraft ſeines dichteriſchen Ausdruckes wird geprieſen. 
In einer Vorrede des Buches ſucht Werfel Verbindungslinien zwiſchen 
Euripides und heute zu ziehen. Ein Stern, der nach Bethlehem führe, 
find ihm die „Troerinnen“, Leid müſſe zu Prüfung werden. — R. Her 
zogs „Stromübergang“, ein auf Maſſenwirkung angelegtes Spiel, wurde 
eee eee 


: Die Reichsbuchwoche : 
— 28. Mai bis 3. Juni 1916 — bietet gute Ge- 


legenheit zum Stiſten von Büchern fürs Feld! 
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Gesundes Blut ist eine Haupt-Lebensbedingung, 


das Blut ist die Quelle, durch welche wir körperliche und geistige Kraft erlangen, sowie gesundes, 
angenehmes Aussehen. — LECIFERRIN führt dem Körper gesundes, 
reines Blut zu und hebt die Lebensenergie. — Beseitigt Blutarmut, 
Schwächezustände, nervöse Störungen, Bleichsucht, Kopfschmerzen, Neu- 
ralgie. — Nach erschöpfenden Krankheiten und Blutverlusten werden die Kräfte 
rasch gehoben und der Körper neubelebt. — LECIFERRIN Mk. 3.— die Flasche; auch in Tablettenform, 


genau so wirksam wie das flüssige, Mk. 2.50, in Apotheken. 


Galenus, Chem. Industrie, G. m. b. H, Frankfurt a M. 
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in Berlin nicht allzugünſtig beurteilt. Etwa als heutiges Seitenftüd 
zu Wallenſteins Lager gedacht, vermochte der Dichter doch nicht mehr 
zu geben, als ein Feſtſpiel von „aktueller“ Bedeutung. — „Shakeſpeare 
und der Krieg“ lautete der von Profeſſor Brotanek (Prag) auf der 
Tagung der Deutſchen Shakeſpearegeſellſchaft in Weimar gehaltene 
Feſtvortrag. Zahlreiche deutſche Bühnen haben den 300. Todes tag 
Shakeſpeares mit guten Neueinſtudierungen ſeiner Werke begangen. In 
der Heimat des Dichters hat man einzelne beſonders wirkſame Szenen 
ausgewählt und mit „stars“ beſetzt. Am Grabe Shakeſpeares fand 
eine Gedächtnispredigt ſtatt und die Schulkinder erhielten eine Medaille. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wilsons U-Boot-Note — Kriegsanleihe- Einzahlungen. Geldmarkt, 
unsere Grossindustrlen — Wirtschaftliches vom Baikan — Entente- 
Beklemmungen. 

Unter den vielseitigen Ereignissen im abgelaufenen April- 
ınonat — Friedensgerüchte aller Schattierungen, industrielle Hoch- 
konjunkturen, Rekordbilanzziffern unserer Banken, Einführung der 
Sommerzeit — stand die Note des Präsidenten Wilson an 
erster Stelle hinsichtlich der Wirkung auf unsere 
Finanz- und Wirtschaftskreise, wenn sie auch nicht allzu 
sehr überraschte. Am deutlichsten bewies dies der Verlauf des 
Effektenverkehrs in dieser Berichtswoche. Auf die begreif- 
liche anfängliche Börsenzurückhaltung und die infolge des ans der 
Provinz kommenden drängenden Angebotes verursachten starken 
Kurseinbussen folgte ebenso rasch und durchgreifend eine vollkommene 
Erholung, normales Geschäft, reservierte Beobachtung der Sachlage. 
Sogar die Aktien unserer Grossreedereien, durch die naheliegende Mög- 
lichkeit eines im Ernatfalle zu erwartenden Tonnageverlustes ihrer in 
amerikanischen Häfen verankerten wertvollen Dampfer besonders zu- 
rückgeworfeu, sind ebenfalls gründlich erholt. Inländische Anlage- 
werte waren per Saldo in guter Nachfrage. Eine auffallende Höher- 
bewertung erzielte ungeachtet der Krise die deutsche Markdevise in 
Neuyork. Auch der deutsche Geldmarkt war ohne Erregung. 
Monatsgeld bleibt fortgesetzt zu mässigen Sätzen reichlich angeboten, 
Unsere Finanz- und Wirtschaftegebiete befanden sich in diesen ernsten 
Tagen auf voller Höhe. Wenn es überhaupt noch eines Beweises für 
die grosse Kriegsleistungsfähigkeit Deutschlands, für die leichte Geld- 
marktgestaltang und für die Echtheit unserer Kriegsanleihezeichnungen 
bedarf, so bekundet dies deutlich der Verlauf der Einzahlung 
auf die vierte deutsche Kriegsanleihe. Nachdem bereits 
am 4. April über 50% freiwillig beglichen waren, ergab der erste Ein- 
zahlungspflichttag am 18. April mit 30% Einforderung tiber 75 % 
der Gesamtzeichnung. Zum April-Ultimo erhöhte sich dieser Satz auf 
rund 80% = 8 Milliarden Mark, wobei die Darlehenskassen nur 
rund 400 Millionen Mark bereitzustellen hatten. Vergleiche mit den 
parallelen Einzahlungsterminen auf die drei vorhergegangenen Kriegs- 
anleihen lassen sogar eine bedeutend vermehrte Einzahlungsbereit- 
schaft der Jetztzeit erkennen. Auch die Gestaltung der Liquidität, 
der Rückgang des Notenumlaufes und die fortgesetzte Erhöhung der 
Golddeckung bei der Reichsbank bekräftigen diese Stärke unseres 
Geldmarktes. Das kaiserliche Lob über die erfolgreiche 
Tätigkeit derReichsbank im Kriege ist wohlverdient. Durch 
die vorgenommenen laufenden Silberprägungen und durch das organi- 
sierte Zurückströmen von Nickelmünzen ist der schon in letzter Zeit 
weniger fühlbar gewesene Kleingeldmangel nunmehr ge- 
schwunden. Bemerkenswert ist ebenfalls die vom Reichsbank- 
direktorium im Interesse der Förderung des bargeldlosen Zahlungs- 
verkehrs genehmigte Gebührenermässigung in der Geldgeschäfts- 
abwicklung Deutschlands mit Belgien. Das dortige Geschäftsleben 
— die bekannt gewordenen Bilanzabschlüsse belgischer Banken, z. B. 
Wiederaufnahme der Dividendenverteilung der Banque de Bruxelles, sind 
Beweise der Besserung — erfährt hierdurch eine dankbare Erweiterung. 

Täglich neue Zeichen der Aufwärtsbewegung 
und Aupassungskraft der heimischen Industrie- und 
Finanzsparten bessern die Lage der deutschen Gesamtwirtschaft. 
Durch lebhafte Versandtätigkeit nach dem neutralen Auslande — 
England ist ausserstaude, selbst die bescheidensten Lieferkontrakte 
zu erfüllen — sieht sich der deutsche Roheisenverband von neuem 
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zur Erböhuug der Roheisen - Ausfuhrpreise veranlasst In der deutschen 
Flussstahlerzeugung ist mit 50 426 Tonnen pro Tag eine neue Höchst- 
produktion erzielt. Das Koblensyndikat berichtet von einer fortge- 
setzten Nachfrage im März und kann gegenüber dem Vormonat eine 
Zunahme von 9,25% des Gesamtabsatzes aufweisen. Weiterhin 
glänzende Bilanzabschlüsse, wie R. Frister von zusammen 
55% Dividende gegen 16°,, Bergmann Elektrizitätswerke 10% 
gegen 5 %%, „Beca-Rekord“ 6% gegen 0 %, Schveinfurter Gussstahl- 
kugelfabriken 25% gegen 10%, sodann die einzelnen Werke des 
grossen Pulverkonzerns von 35 % bzw. 28 % gegen 25 % bzw. 20 % 
Dividenden bezeugen den glänzenden Geschäftsgang dieser Branchen. 
Eine natürliche Folge hiervon ist bei unseren Grossbanken 
die Zunahme der ohnehin schon angespannten Ge- 
schäfts tätigkeit im Jahre 1915, welche beispielsweise bei der 
Dentschen Bank laut Mitteilung in der General versammlung bis jetzt 
17 / beträgt. 

Mit der Regelung der Fleischversorgung unter Einführung 
von Höchstpreisen für Lebendvieh, sowie füralle Fleisch- und 
Wurstsorten und der Fleischkarten, der Verkehrsregelung durch 
eine amtliche Verteilungsstelle für Zucker, sogar für die Kafieehaustasse, 
der Verbrauchs- und Vorratsanzeigepflicht für Zucker, Kaffee und Tee — 
10 Prozent der angemeldeten Teebestäude sind bereits freigegeben —, 
der Regelung des Bezuges und des Einkaufes von Eiern und Teig- 
waren, dem Verbote des freien Malzhandels und den vorgenommenen 
Bestandsaufnahmen aller Lebensmittelvorräte in ganz 
Deutschland vollzogen sich weitere vorsorgliche Massnahmen. Eine 
Verbesserung unserer Kriegswirtschaftslage wurde ausser- 
dem erzielt durch die Bildung einer ausgedehnten Kriegs-Petroleum- 
organisation — Reichsfiskus, Petroleum-Grossimporteure —, ferner 
durch die Kontingentierung dieser Produkte, sowie von Spiritus, Seife, 
Soda in Uebereinstimmung mit deren sorgsameren Verbrauchsbehand- 
lung, durch die Gummibeschlagnahme, durch die Errichtung einer 
Kontrollstelle für freigegebenes Leder, durch den Bundesratserlass 
über ausgiebigere Verwertung der Knochen-Anfälle und -Produkte und 
durch die Einfuhrordnung von Zigaretten-Rohtabak mittels einer hier- 
für errichteten Reichsgesellschaft. In dem erweiterten Wirt- 
schaftsabkommen mit Rumänien — Ausfuhr von 100 Waggons 
Spiritus nach Oesterreich, geregelte Weineinfuhr nach Deutschland, 
an Stelle des seither französischen Imports — erblickt man erfreuliche 
Beweise unserer Balkanerfolge, welche auch das bulgarisch- 
rumänische Wirtschaftsabkommen nach dem Vorbild der 
deutsch-rumänischen Vereinbarung ermöglicht haben. Russlands ver- 
stärkter Druck: auf Rumänien bleibt daher erklärlich, aber nutzlos. 
Dass die Balkanstaaten ihr Heil nur bei den Zentralmächten erblicken, 
bestätigt die Münzreform in der Türkei unter Einfährung 
der Goldwährung nach deutschem Muster und mit deutscher Hilfe, 
das Petroleummonopol in Rumänien zugunsten der Zentral- 


‚mächte, in politischer Hinsicht auch die durchgeführte Kalenderreform 


in Bulgarien. Auch im fernen Osten ist der Stern der 
Entente am Verblassen. Auf die klägliche Gallipoli-Expedition 
ist die englische Kapitulation von Kut-el-Amara gefolgt. Von den 
Folgen der irischen Aufstandsbewegung ganz zu schweigen, sind die 
britische Kohlennot — jetzt gelangt sogar brasilianische Kohle nach 
England zum Versand —, des russischen Finanzministers Bark Pump- 
reise nach London, der klägliche Verlauf der Pariser Wirtschafts- 
konferenz — die vielen, anscheinend unüberbrückbaren inneren Gegen- 
sätze der Allierten zeigten sich hierbei deutlicher, als bei ähnlichen 
früheren, ebenso wortreichen Besprechungen —, endlich russische und 
italienische Wirtschaftsnöte, bei bekannt gewordenen grossen Durch- 
stechereien, Dinge, welche neben den militärischen Misserfolgen in Ost 
und West die Kriegswirkungen unseren Feinden deut- 
licher als seither erscheinen lassen. Und dieser grelle 
Unterschied zwischen uns und jenen wird sich noch weiter verschärfen 
München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Bei Nerven- und Kopfſchmerzen 
wirken Togal⸗Tabletten raſch und ſicher, ſelbſt 
wenn andere Mittel verſagen. Aerztlich glänzend 
begutachtet. In allen Apotheken zu M. 1.40 u. 
M. 3 50. 


Landschatttich schonstes Solebad Deutschlands. 
Kli matischer Jahres - Kurort im Bauer Hochlande 
mit Höhenlagen bis zu 70Om. 
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Kriegsverſicherung für Witwen und Waifen. 


Auf den Schlachtfeldern tobt der Kampf, erſtrahlt der Sieg unſerer 
Helden. Voll ſtolzen Hochgefühls vernehmen die Daheimgebliebenen von 
den unveraleichlichen Großtaten, und doch mit bangem Herzen. Kann nicht 
zugleich mit der Nachricht des Sieges auch die vom Tode des Vaters, des 
Gatten, des Sohnes eintreffen? Jene ſchwere Kunde, die für nur allzu 
viele gleichbedeutend iſt mit der Ausſicht auf eine dunkle, von Not und 
Bedrängnis erfüllte Zukunft? Freilich, der Staat, die Barmherzigkeit der 
Menſchen tut vieles zur Linderung des wirtſchaftlichen Elends, aber ſie 
können nicht alles tun. „Hilf dir ſelbſt“ iſt alſo auch hier das Gebot, Den 
Ruf nicht überhört werden folte! Die Möglichkeit ſolcher Selbſthilfe liegt 
jetzt vor. Keine Familie, die nicht in ſicherer Vermögenslage iſt, ſollte dieſe 

öglichkeit unbenutzt laffen; keine Mutter folte verabſäumen, das zu tun, 
was ihr dazu verhilft, ihre Kinder nach dem Wunſche und im Sinne des 
als Held 1 Vaters zu erziehen; jeder Arbeitgeber ſollte es als 

Ki t anfeben, für die Familien der Männer zu forgen, deren 
8 das Gedeihen feiner Firma gefördert hat. — Nur mit größtem 
Beifall Ha die Kriegsverſicherung bearüßt werden, die von der K. K. privi: 


legierten Lebensverſicherungsgeſellſchaft „Oeſterreichiſcher 
Phönix“ 505 Wien ins Leben gerufen iſt. So wichtig iſt das Unter⸗ 
nehmen, daß auch die K. Bayveriſchen Staatsminiſterien, das 


Ordinariat des Erzbistums München und Freiſing und andere 
Peter Stellen es i anerkannt und empfohlen haben. Der 
Oeſterreichiſche Phönix“ it eine Tochteranſtalt der rühmllichſt be 
kannten Münchener Rückverſicherungsanſtalt und beſitzt eine om eig: 
niederlaſſung in Münden, Tbeatinerſtraße 8. — Die außer⸗ 
ordentlichen Vorteile der Kriegsverſicherung des „Oeſterreichiſchen Phönix“ 
beſtehen weſentlich in folgendem: Eine ärztliche ünterſuchung findet nicht 
ſtatt; der Abſchluß der Verſicherung kann für jeden im Felde Stehenden 
Dat; eine dritte Perſon erfolgen. Die Prämienſätze find ſehr gering; fie 
beiragen ür Berufsmilitär und Reſerviſten 7 (Offiziere 8) vom Hundert 
erfi ngsſumme, für Landſtürmer, Militärärzte uſw. 6!/2—51/2, für 
Nichtkämpfer jeder Art 4 vom Hundert. Die amam gilt für ein Jabr. 
Die Todesurſache des Verſicherten kommt nicht in Betracht, nur Selbſtmord 


iſt ausgenommen. Beim Todesfall iſt die Summe (10040, 000 Mark) fofort 
ohne Abzug fällig. Wahrlich, das find Bedingungen, die den Beitritt zu 
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in hohem Grade 


empfehlenswert machen. Sie e noch dadurch an i 


daß für die Anſtalt die Verpfl 


chtung beſteht, einen beträchtlichen 


eil der 


aus dieſem Unternehmen erzielten Einnahmen an die a ammel⸗ 


ſtelle der Bayeriſchen 


Kriegsinvalidenfür 


orge“ abzugeben. 


Geſund heimgekehrte Krieger können ihre Verſicherung unter Anrechnung 
von 40—50 0% der bezahlten Kriegsverſicherungsprämie in eine F. Je 


Lebensverſicherung umwandeln. 


Br. Willram, 
Franz Eichert, 


Preis K 2.60, M 2 


und ſeiner Jugendbegeiſterung und 


das allen Gemeinſame. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Inusbruck. 


Für die Reichsbuchwoche: 


„„Das blutige San ‚2. Auflage. 


Schwarz⸗gelb a e arz-weit⸗rot. 25 
Bd. 1, Preis K 2.50, 


X. v. Kralik, Eee debe. 


Die drei Bändchen ſind mit unter den beſten Kriegsdichtungen ge⸗ 
nannt worden. Die Namen der Autoren bürgen für ſich für das Gebotene. 
a hat ſeine beſondere Art: Willram, der innige und kraftvolle 

änger Tirols und der Tiroler Helden, Eichert mit 
Kralik, der 
bildes Ein tiefes Empfinden der Zeit und gottſichere Zuverſicht iſt 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


einem Kinderſinn 
eiſter des Welt⸗ 


Sendet die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 


Hermann Tietz 


Telegramm-Adr. 
„Warentietz“ 


Telephon 
52701 


München 


Fritz Seidl 


Herren-Bekleidung nach Mass / Haus feiner fertiger Kleider 
Ausrüstungsanstalt für Militär und für kgl. Staatsbeamte 


München, Residenzstrasse 3/0 u. l. St. 


Ecke Hauptpost 


Anfertigung 


vornehmer Masskleidung 


Feine fertige Herren-Kleider 


Während der Kriegszeit bei Barzahlung 


10% Rabatt. 


Bürgerliche Preise. 


Vertragsfirma des Bayer. Verkehrsbeamten-Vereins. 
. „ Deutschen Bankbeamten- Vereins. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf. 


Sonderabteilung für Trauerbekleidung 


— — — — . — e — — 


Kriegs 


UNE 


postkarten feinste Neu- 
heit. 100 St. schon von 1.20 M. 
500 Stück 5.— (prachtvolle | Preis 
bunte Karten 3000 versch. 
100 St.2.— M.,1000 St.18.— M.) 
berühmte Mönchener Künst- 
lerkriegskarten nur 3.50 M. 
100 St. 500 Feldpostk. mit 
Bilder 2.—. 
„Krieg und Kunst“, 
München, Sternstrass 28. 


— . 


Lieblich reizenden 


ıTEINT- 


erhalten Sie durch Apotheker 
Raitelhubers weltbekannte 


Sommersprossen- -Creme, 


is pro Ti 
37 Tiegel Mk. So 1 0 


Alleindepot: Hof apotheke 
Hechingen (Hohenzollern). ohenzollern). 


I Jo Schneider 
(.. Rödl meister 
München 


Löwengrube 18/11 
Telephon 23796 


Anfertigung sämtl. kleri- 

kaler u. Jivil-Bekleidung 

aus ff. Stoffen zu zivilen 
Freisen 


Lieferant d. Georgianums. 


Buchdruckerei 


Mi Boamtendariehen 


m. ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 
— eT Abschluss, ohne Vor- 
1 seit12 Jahr. 

d. Prosp. gratis. 


Ferd. Reitz Reitz. Neu-Isenburg 90 


hallenstein-Nierensiein- 
aries- 


Ê gebrauchen 
mit an 


Preis pre Fl. In. 3.75 iranko Nachnahme. 
Neue Apotheke Calw. 
Ch. Bartmann. 


Calar- und Altar- 
Filztuche, 
eee ee ee 

stets lagernd u. im Ausschnitt. 
1 
Köln a. D. Friesenwall 67 


Apotheker Heh’s 


a Appetitwein = 


eier: . 


1 Flasche Mk. 8 50. 8 Flaschen 
Mk. 10.— franko 


Neubauersche Apotheke 
G. Heb, Heilbronn a. Neckar 
am Hafenmarkt. 


Voigt Aufallbalſam 
bewährt. Dan will bei 
Verrenkung, Verſtauchun 
Entzündung, Geſchwulſt, 
Gicht u. Rheumatismus. Zu 


k. — Roſenavo ; 
eke Heilbronn a. N. 
Auskunft über 
Dr. med. Buobs 
Epilepsiemittel 


erteilt 


Markiplatz 53. 


Jar à Flaſche 2 Mark, 


E. Buoh, Frendensiadi 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beslehen zu wollem, 
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E 


In jeder Hinsicht ausreichende 
Lebensmittel versorgung und 
gute Verpflegung. 


Amme 


Köni 


nigl.BadRissingen 


Sommer- und Winterkur 


Prospekte und Auskunft nur durch Kurverein. 
dee eee 


D / en Ve Ve 7A 


\ 


Das 


) 


wird am 1. Mai wieder eröffnet. 


Prospekte versendet die 
E Badever waltung Krumbad b. Krumbach D 


D ... 


Hotel Herzog Heinrich 


MUNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Modernes Hotel in sehr ruhiger, zentraler Lage, nächst dem Haupt- 
bahnhof. Elektr. Licht, Zentralheizung, Personenaufzug. Ausstel- 
lungszimmer u. Bäder. Grosses Restaurant u. Speisesaal mit aner- 
kannt vorzügl. Küche. Zimmer von 2 Mark an, Telephon Nr. 8560 
u. 8561. Hausdiener a. Bahnhof. Von der Hochw. Geistl. gerne be- 
sucht! (Kath Kirche ca. 2 Min. entfernt.) Bes, JOH. BREHM. 


r iehungs- l. Erholungsheim 


6 b. München für ſchonungsbedürftige, 
Geiſelgaſteig b. München ner gente gg 
wicklung behinderte Knaben u. Mädch — e : Ghul 
unterricht jed. Bedarfs — Gartenarbeiten, Schülerwerkſtätte. Schuls 
küche; Maſchinenſchreib. u dgl. Fernſpr. „Ber. d. Dr. Engelſperger. 


Schreibmaschinen: 


brauchte und neue unter entsprechen- 
der ee werden billigst verkanft und vermietet. 
Durch Zahlung der Mietrenten gehen dıe Maschinen in den Besitz des 


Mieters über. — Beparaturen aller Systeme rasch und billig. 
Farbbänder, Kohlepapiere etc. für alle Systeme, beste Marken 


me Alfred Bruck, nl. 
Deutſche Effecten- 
& Wechſel⸗Bank. 


In der heute ſtattgehabten Generalverſamm⸗ 
lung wurde die für das Jahr 1915 zu verteilende 
Dividende auf 


Reichsmark 15. 


für jede Aktie feſtgeſetzt, deren Auszahlung gegen 
Einlieferung des Dividendenſcheines No. 13 ſofort 
an unſerer Coupons-Kaſſe in den Bormittagsitun- 
den von 9—11 Uhr erfolgt. 

Die einzureichenden Coupons müſſen auf 
der Rückſeite entweder mit Firmenſtempel oder 
Namen des Einreichers verſehen ſein. 


Frankfurt a. M., den 18. April 1916. 


Deutſche Effecten⸗& Wechſel⸗Banl. 


Robural⸗ 
* Pillen "za 


Vorzüglich bei geiſtiger und 
körperlicher Anſtrengung ı und 
nervöſer Abſpannung. Tür 


Feldgraue ein Bernbhie 
gunasmittel in Gefahren 


und gegen Hungergefühl. 
Beſtandteile: Lezithin, Hämoglo⸗ 
bin, Bepfin, Stoffe aus Mentha, 
Rola, Valeriana, China. 
Schachtel 2 Mark 


Hofapotheke m Freiſing. 


Bei n Beton e 
Füßen, Atemnot iſt 


Wörishofener 
Herz⸗ und 
Waſſerſuchtstee 


ein dorzüaliches und prompt wir⸗ 
Tendes Mittel. — Preis &. 2.50, 
3 Pakete M 6. —. In eee 

Fällen gebraucht man gleichzeitig 


Dr. Abels 
Waſſerſuchtspulver. 
Viele Anerkennung. u. Atteſte. 


RKronen apotheke 
Erkhelm 203 
Bayern, Schwaben. 


Das neue 


Lungenheilmittel 
Pulmoſau 


von zn 5 renere viels 
ſach beſtens bewährt allen 


Bruſt⸗ u. Lungenleilben. 


Bar a 1 4 2.—. 

franko. 
od 105 Anwendung meines 
beftbewährten u. mit vielen Dank⸗ 
chreiben anerkannten Bronchial⸗ 
e erhöht und be J Lees 1 2.50, die 

en Scha Preis de 

Schachteln & 6 50 franko. 
age er Verſand. au 
chingen 3 (Hohenzollern.) 


Regenerations- 


Hotel pram 
Wi Kronpr inzen“ 


ur a. Hauptb 
I. Rang., mol Komf, Auto-Gar. 
100 Zimmer von M. ö. — 


LLL 


Konstanz Hotel-Rest. St. Johann 
Konslaz (k. Vereinshaus) n. 
Dom. Z. v. 1½ M. an. El. L. Zhrg. 


Mineralwasserversand 
durch d. Bäderverwallung. 


Sue 


1 wisam! 


Aufkiärende onigun 115 


Wald- Sanatorium 
und Jungborn 
Sommersteln 


und Sohroth- Kuren: b. Saalfeld i. Thür. 


Die Perle den Starubergersees. 
F eldafing T 40 Minuten Bahnfahrt v. München. 
— — ——— Dampferstation Possenhofen. 
h Familien- 
Hotel Vornehmes en-Hotel nach 


Schweizer Stil geführt. 


Kaiserin 


Mässige Preise und 


Arrangements. Elisabeth T 


Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald a Station Ottersweier bei Bühl. 
Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende 
Wälder; lohnende Ausflüge; kathol. Kirche. Bedienung 

durch Schwestern. Kurpreis Mk. 4.50 bis 6.50. 
Auskunft durch die Oberin. 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 
in unvergleich- 
lich herrlicher 
Lage an der Elbe 
und Opernplatz, 


umgebaut und 

zeitgemäss er- 
neuert. 

Grosser Garten 


; , und Terrassen. 
R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


Dr.Bergmann’s Wasserheilanstalt 


bei nervösen A 


t- und Zwangsleiden 
fachärztl. seelische Be 


andlung. Prospekt gr. 


Schönstes 


Lulikurorl Clev 


in aller Ostseedäder. 
Eisenbahnstation. 


Das Priesterhospifal St. Augustin dep 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a. D. (Bayern) 


empfiehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 
hochw. Klerus zum vorübe henden und dauernden Aufenthalte. 
Besonders geeignet für kränkliche, gebrechliche. auch erholun 

bedürftige Herren. Beste Vorpfesung und liebevollste Behandlung Bei 
mässigen Preisen ist Grundsatz. Die beitung des Priesterhospltals. 


Luftkurort (Allgäu) bei Kempten 


Sellmans, Gasthot u. Pension zur Sonne 


750 m 
ü. d. M. 
Angenehmer Landaufenthalt. Prospekt gratis. 
Besitzer A. Staubwasser. 


Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad | 
Kainzenbad i Parieakirchea 


f. Stoffwechsel-, Inn N z 
| Sanatorium kranke u ee | 


Franz Wehr, Berncastel 


Hoflieferant. — ee 1860. 
Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 


Grösstes Lager in Weiss- und Rotwein für Heeres 
lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 
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Soeben erſchienen: 


„. . . ein Büchlein für alle, die in dieſem Krieg 
mitleiden und mitopfern ...“ 


Das Vaterunſer der Caritas 


: in ſchwerer Seit: 
von Franz Geſcher 


kl. 8. 61 S. auf feinem holzfreiem Papier, mit Titelbild und in Duplexdruck, 

in beſonders feiner typographiſcher Ausſtattung, kartoniert Mk. 1.—. 

Mitten im blutigen Weltkriege, wo ſo viel Haß und Feind⸗ 
ſchaft tobt, wo fo viel von Worden und Sterben die Rede iſt, 
erſcheint hier ein kleines ſonniges Büchlein, das von Liebe und 
Güte ſpricht. Trotz der ungeheuren Flut von Kriegeliteratur, mit der wir 
überſchüttet worden ſind, iſt eigentlich noch recht wenig geſchrieben worden, was 
von der Caritas redet. Und doch! Wie viele heilig große Nächſtenliebe wird 
nicht in dieſem Kriege ausgeübt. Wie viele heilig 1 Liebe haben nicht die 
Menſchenkinder in dieſen ſchweren Zeiten nötig. An alle, die in d ie ſeu 
Zügen Liebe brauchen und Liebe bringen, wendet ſich unſer kleines 

üchle in. 


Verlagsanstalt Benziger 5 Co., N.-G. 


Köln, Martinstrasse 20. 
— 2.: jede Buchhandlung — 9 


J. Pteiffer’s 
religiöse Kunsi-, Buch- und 
Verlagshandlung (D. Hamer) 


in München, 
Herzogspitalstr. 8 u. 6 


empfiehlt ihr Lager in 
tatuen, Kruzifixen, 
Kreuzwegen 
(In Hartgussmasse und 
In Holz geschnitzt). 
Alle Devotioualien als: 
Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapuliere 
usw. Heiligenbiider mit u. 
ohne Rahmen. Andenken. 
bilder für Verstorbene. 
Alle guien Bücher und Zelischrilien. 


u Garantiert reinen B 


Bienen- 
Schleuderhonig 


Grössere Posten b 


lliger. 
. OttoBosch, Münibausen 
bei Geislin 


gen-St. (Württemberg 
Imkerei und Hol j 
r OOE Vorsana. _ 


Mess- und 
Kommunion-Hostien 


Vollsbibliothen Abſatzfertel 


und Lͤuferſchweine liefert unter 
400 Bände gebunden billig e Preis. 
auch gegen Tei zahlung. 


lifte gratis. Robert Kettſchan, 
Joſef Habbel, Regens⸗ Warburg i. Weftf. 
burg 517. 


Brusi- und Lungeniee 


nach bewährter. Vorschrift von 
opf- & fens Dr. med, Zeller. 
Tabletten 5 Allein erit u hapen 15 der Neu- 
Wirtg. erſiau 3 ele Anet⸗ | Dauerschen Apotheke Gust. 
en. : 1&&adtel= | Heh, Hei bronn a. N. II am 
2.—, bel 8 Schachteln =5.50 franto Hafenmarkt. 


Nachnahme. Preis pro Paket Mk. 2.—, 
Upotb. Wiebe.itstenfei, württ 3 7 


Pakete Mk. 5.— franko. 
Neu! 


Wezbeflerie ) dicker Hals, 
Ar | 


Allernotwendigste 
in Krieg u. Frieden 


Ein dringender Aufruf 
an alle Christen, besonders an die 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Männer im Feld und Waffendienst — 
rzügliohster barer 
von Christodulus (P. W.) — wolle Prägungen ; 
Mit einem Anhang des Notwendigsten a ‚u. franko, 
zu Heiligung des Alltagslebens. Rl. ba 
Franz Hoch Hoflieferant 
Einzeln 15 Pfg. Hostienbäckerel 
100 Stück Mk. 13.505 1000 Stück Mk. 120.—. Bi ah. men neigt, 
Miltenberg am Main 
In 3 Tagen 3000 Exemplare III (Bayern) Diözese Würzburg, 
der Hat r dass 
Das packende u. praktische Büchlein oon eat nur reinstes 
besitzt glänzende Empfehlungen. Setsenmehl zur Bereitung 
Miltenberg, 27. Nov 1914 
Bischöß Bd 


Verlag: Hausen Verlagsges. m. J. H. Saarlouis — — 


Wie bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen aut die 


Lehrreiche und hochinteressante Zeischrien | 
ir Schtier höherer Lehranstllen. 


Für die oberen Klassen 


Leuchtturm 
für Studierende 


Reichillustr. Halbmonatsschrift von Dir. P. Anhe'er 


Jährlich 24 Hefte, — Kunstbeilagen und zahlreiche 

Illustrationen, Ausgabe I (einfache Ausgabe) halb- 

jährlich Mk. 1.60, Ausgabe II (feinere Ausgabe) auf 
feinem Kunstdruckpapier halbjährlich Mk. 2.40. 


Für die unleren und millleren Klassen 


Die Burg 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Professor Sartorius und Professor Faustmann. 


Diese Zeitschrift erscheint wöchentlich mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich nur Mk. 1.15. 


Probenummern gratis durch die 


paulinusüruckerel, Abl. Verlag, Trier. 


Hochwichtig für 8 = x 
: re Urſachen un 
„Die rankheiten, ihre Behandlung“ 
Verlag Berthold Sturm, Dresden⸗A 16. 

Nach auerneneſter Forſchung werden die elgentlichen 

Urſachen von Erkrankungen aller Art gemeinverſtändl. klar 
emacht und die organs und lebens notwendigen Miitel und 

ethoden zur Unterſtützung der natürlichen Heilprozeſſe 
wie zur Beſeitil ung oder Ger meidung der Urſachen ange» 
neben. Insbeſondere: Geſchlechts⸗ und andere Anſteckungs 
kraukteiten. Gicht, Rheumatismus. Herzleiden, Uder: 
vertallung. Zuckerkrantheit, Krebsleiden, Blinddarm⸗ 
entzündung, Wundbehandlung, Nervenleiden. (210 Seiten.) 

Glänzende Gutachten von en Begeiſteite 
Zuſchriften von feiten der Käufer und Lefer! 

Während der Kriegszeit direkter Berfand vom Verfaſſer: 
Georg Hoffmann, 299 olon, Dresden-A. 10, Matdildenfir. 48b. 
Geg. Gmfend. von 2 50 Mk. portofrei. Nachnahme (durch 

Feldvoſt unzuläſſig) 2.75 Mi. Proſpertblatt koſtenfrei 


Dee nnn LEITETE 
Feinster inenha 
Iva Tafellikör | Leinenhaus | 
HergestelltimLaboratorium Blelschowsk 
der Apotheke Rosenfeld 
Breslau 
Nicolaisir., Ecke Herrensir. 


(Wttbg). Besitzer A. Wiede. 
Preis à Flasche M. 3.50, 3 Fla- 
schen M. 9,—. Porto extra. 
Depot: Ostend-Apotheke, 
Heilbronn a. N. 
LLL 


00 
Fackeln, Lämpohen, 
euohtpfannen 
Tierische Korean 5 
erische Kerzenfabr 
Igene Fabrikallon in 
August Hamacher & Co, | FI grossem Stil 
Trier, Postfach 10. 2 
Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier. Haupt-Preisliste 1916 
kostenlos. 


Natur- Py 
Zitronensirup 


aus reinem Zitronensaft h 3 

. kg &. 1.40 exkl. e 

einer Zitronensaft 

per Liter 4.2. - garantiert haltbar 
sowie prima 


Brauselimonaden-Sirupe 


H. Mosblech, Köln-E. 


„Allgemeine Rundschau beziehen su wollen, 


- 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen- 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 
3 Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


Allgemeine Rundichan, l Re, 18. 6. Mal 1916. 


Selte 332. g 
B Berli 
Abschluss der Deutschen Bank, Berlin 
Aktiven. am 31. Dezember 1915. Passiven. 
L. Nicht eingezahltes Aktienkapital isn % Aktienkapital > el | 250,000,000 — 
2. Kasse, fremde Geldsorten und Kupons 77,150,700 80 || 2. Rücklagen | 178,500,000 — 
3. Guthaben bei Noten- und Abrech- 3. Gläubiger in laufender Rechnung 
nungs-Banken . . 225,442,013/16 a) Nostroverpflichtungen . . . {| 21.456, 94677 
4. Wechsel und unverzinsliche Schatz- b) seitens der Kundschaft bei 
anweisungen Dritten benutzte Kredite . 7,934,694/25 
a) Wechsel (mit Ausschluss von b, c c) Guthaben deutscher Banken 
und d) und unverzinsliche Schatz- und Bankfirmen . . . 168, 88209013 
anweisungen des Reichs und der d) Einlagen auf provisionsfreier 
Bundesstaaten . . „ . . . 11,018,631,574/18 Rechnung 
b) eigene Akzepfte — — 1. innerh. 7 Tagen 
c) eigene Ziehungen 8,367 70 fällig. . M 948, 493,267.46 
d) Eigenwechsel der Kunden an die 2. darüber hinaus | 
Order der Bank . . . . — 1,018,639, 94188 bis zu 3Monaten | 
5. Nostroguthaben bei Banken nd | fällig . . M 301,789,963.69 
Bankfirmen 105,562,855 30 3. nach 3 Monaten p T 
6. Report- und Lombard-Vorschüsse fällig . . M 178,396,295.78 | 1,428,679,526/ 93 
gegen börsengängige Wertpapiere 329,745,744 76 e) sonstige Gläu- 
7. Vorschüsse auf Waren und Waren- | biger 
verschiffungen . | 166,264,320 78 1 innerh. 7 Tagen 
davon am Abschlusstage gedeckt fällig . . M768, 582, 155.65 
a) durch Waren, Fracht- oder RE 2. darüber hinaus 
scheine ; 94,097,201 19 bis zu 3 Monaten 


8. Eigene Wertpapiere 3. nach 3 Monaten 


a) Anleihen und verzinsliche Schatz- | 


fällig . . M 85.674.268 43 914,652,512/01] 2,541,605,770,09 


b) durch andere Sicherheiten 34,271, 860 44 fällig . M 60,396 087.93 
anweisungen des Reichs und der ul. 4, Akzepte und Schecks 
Bundesstaaten 151,541,059 73 a) Akzepfte . | 113,195,178\65 
b) sonstige bei der Reichsbank und b) noch nicht eingelöste Schecks 9,602,333 073] 122,797,512|38 
anderen Zentralnotenbanken be- | Teri S > 
leihbare Wertpapiere 2,143,200 84 2 d nn ae 
7 y 51 2% 
c) sonst. börsengängige Wertpapiere 14,157,498 46 | Bürgschafteverpflichtongen i BAU 
d) sonstige Wertpapiere 131.865 29| 167,973,624 32 Eigene Ziehungen 38367 70 
9. Konsortialbeteiligungen . . | 49,597,219 94 davon für Rechnung | 
10. Dauernde Beteiligungen bei anderen | | Dritter K = | 
Banken und Bankfirmen . . A | 63,763,547 95 Weiter begebene Eigenwechsel 
11. Schuldner in laufender Rechnung | der Kunden an die Order 
a) gedeckte 765,149,894 25 „„ 
b) ungedeckte ö 145,509.378 30| 910,659,272 55 || 5. Sonstige Passiven | 
Ausserdem: 5 g Unerhobene Dividende . 3 407,441 — 
Bürgschaftsschuldner ] 196,370,237 70 Dr. Georg von Siemens. Fond . 
12. Bankgebäude . . . 2.2.2... | 44,500,000 — für die Beamten 8,929,109 43 
13. Sonstiger Grundbesitz . . . . . i= Rückstellung für Talonsteuer 660,000 — | 
14. Sonstige Aktiven | ER Uebergangsposten der Zen- | 
| trale und der Filialen uuter— 
„ ice mic 6,755,824 35“  16,752,374178 
6. Reingewinn. O 49 643.5860019 
Summe der Aktiven Mark |3 159 249,243144 Summe der Passiveu Mark | 3,159,299,243]44 
Ausgaben. Gewinn- und Verlust-Rechnung. Einnahmen. 
u Pr I 
Gehälter, Weihnachts- Gratifikationen | Vortrag F 12,115,879 91 | 
an die Beamten, feste Bezüge der | abzüglich der 2. Rate des | 
Vorstandsmitglieder, Bezüge der | Wehr-Beitragt;: o 5% = ©“ 598,496 — 11,517,883 %1 
5 und allgemeine POSTS Gewinn auf Wechsel und Zinsen . | 48, 133,912 23 | 
nkosten , 224 23.854,74 69 „ „ Sorten, Kupons usw. . 894,767 07 
Kriegsfürsorge für die Beamten TOT 5,219,592 25 „ Wertpapiere 8 A me 
Wohlfahrtseinrichtungen für die Be- | „ Konsortial-Geschäfte . B 
amten (Klub, Kantinen u. freiwillig „ Provision . | 24,141.064163 
= CCC 371,875 79 z aus Dauernden Beteili- ai 
eiträge N ank zum Beamtenfür- MR I gungen bei fremden 
sorge- Verein 157 094 F | Unternehmungen und | | 
Steuern und Abgaben 4,190,670 32 Baukfirmen . . . 4.040,179 800  77,209,923/73 
Rückstellung für Talonstener . . 250,000 — —— ee mar | 
Gewinnbeteiligung an den Vorstand usw. 
in Berlin ; 1 * 1.534,890/55 36,999, 40097 
y | 
Abschreibungen auf Bankgebäude . 8 1,350,598 11 
| „ Einrichtung. 733, 72237 2,084 320 48 
Zur Verteilung verbleibender Ueber— | 
„ | 49.643,586 19 | 
Mark | 88, 72730764 Mark | 88, 727,307 64 


a ende Bei den dentſchen Foſtämtern, im Buuhandel und Seim Perlag & 2.70 (2 Mon. & 1.80, 1 Aen. M 0.90), in Oeſterreich-Augarn Kr 8.53, 

56, Juzemdurg Fres. 8.61, Bei den deufſchen Foſtan ſtalten in Belgien Fres. 8.80, Holland ff. 1.08, Bumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.87, Griegenland 

Er 8.84, Sweden Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antillen Fres. 4.57, Fortagac Beis 795. Nach den übrigen fändern: Direkter Streifbandverſand 
vierteljäßrlig M 4.—. Einzelnuummer 25 fg. Frobenummern an jede Abreſſe im Ju- und Auslande Roflenfrei und unverbindtic. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Staufen, G. m.b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Für die Reichsbuchwoche . ae von iong gute 


Die bis jetzt erſchienenen i, als Liebesgabe für unſere Feld⸗ 
11 Bände der Sammlung H ausſchatz ⸗Bücher grauen ee beſonders geeignet. 


1. Eſchelbach, Frühlingsſtürme. Roman. 6. Mielert, Bunte Bilder aus dem größten aller 

2. Schott, Heltſame Leut. Roman. Kriege. 

3. Schmid, Der Loder. Geſchichte aus den Bergen. 7. Mioni, Der Schutzgeiſt des Kaiſers von Birma. 

4. Auerbach, Varfüßele und andere Schwarzwälder 8. Thieme, Durch weſſen Hand? Kriminalroman. 
Dorfgeſchichten. 9. Achleitner, Der Heldkurat. Erzählung aus dem 

5. Hruſchka, Ein „ehrloſer Feigling“ und andere Dienſtleben des Militärklerus. 
Kriegserzählungen. 10. Maryan, Marcia de Laubly. Novelle. 


11. Kett, Erlebniſſe aus dem Jahre meiner Gefangenſchaft in Rußland. 
Jeder Band in Leinen gebunden mit zweifarbigem Umſchlag nur 1 Mark. — Fortſetzung erfolgt in zwangloſer Folge. 
Vom 9. Band „Achleitner, Der Feldkurat“ ift auch eine billige Jeldausgabe in Papierumſchlag zum Preiſe von 80 Pfg. erhältlich. 


Schönere Zukunft. Kriegsaufſätze über Kultur⸗ und Wirtſchafts - „Gott ſtrafe England!“ Militär- und andere Humoresken von G. 
leben. Von Dr. J Eberle. 8°. In Pappband Mk. 2.60. Haßl. Illuſtr. von E. Reinicke u. F Hakl. 8“. In Pappbd. M. 1.—. 
Zur Verſendung nach auswärts in wirkungsvollem Feldumſchlag verpackt. 
Dieſe vor kurzem erſchienene köſtliche Sammlung bringt heitere Stimmung unſeren Feldgrauen und allen Daheimgebliebenen. 


!!!... Schriften von Johannes Mayrhofer. 
Türkiſche Leuzestage. Reiſebilder vom Goldenen Horn. M.t | Zauber des Südens. Reiſebilder mit 27 Illuſtrationen. 12. In 
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M 19. 
Aufgaben der deutſchen Katholiken im türkiſchen Orient. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter. 
Die Ereigniſſe und Verwicklungen, die während dieſes Welt- 

krieges für den chriſtlichen Orient den Knoten geſchürzt, 
ſind in ihren Grundzügen jedem gebildeten Katholiken bekannt, 
weniger in ihren Urſachen und ihrer Tragweite. Infolge des 
Kriegszuſtandes der Türkei mit Frankreich und Italien wurden die 
Miſſionare dieſer beiden Nationalitäten — und das war weit⸗ 
aus die erdrückende Mehrheit — aus dem ottomaniſchen Terri- 
torium vertrieben und ihre zahlreichen, vielfach gut entwickelten 
und techniſch auf der Höhe ſtehenden Anſtalten als ſolche 
geſchloſſen, ja zumeiſt konfiſziert und für türkiſch⸗ſtaatliche 
Zwecke eingerichtet, und zwar nicht allein für vorübergehende 
militäriſche, ſondern auch für dauernde kulturelle, beſonders als 
Staatsſchulen. Kirchen, Stationen, Schulen, Hoſpitäler, Kranken⸗ 
häuſer gingen ſo auf der ganzen Linie der Miſſion verloren und 
in fremde Hände über. Die feindſeligen Maßnahmen ſind aber 
auch auf die im türkiſchen Untertanenverband befindlichen 
einheimiſchen Chriſten ausgedehnt worden, die unierten (katho⸗ 
liſchen) wie die nichtunierten (ſchismatiſchen). Es ift hier 
nicht der Platz, auf die Einzelheiten und die Schuldfrage ein- 
zugehen, wir müſſen dafür auf die katholiſchen wie proteftan- 
tiſchen Miſſionszeitſchriften verweiſen, die ihr Material wohl⸗ 
gemerkt nicht aus gegneriſchen, ſondern aus deutſchen Quellen 
ſchöpfen; ſoviel aber können wir ſagen, daß der Umfang dieſer 
Opfer die landläufigen Vorſtellungen weit überſteigt und wenigſtens 
für die katholiſchen Orientalen in der Regel keinerlei Illoyalität 
oder Konſpiration mit dem Feinde zur Vorausſetzung hat. 
Wir müfjen alfo den Grund zu dieſen Maßnahmen mindeſtens 
teilweiſe in einer antichriſtlichen Tendenz, zwar weniger in 
iſlamiſcher als in freidenkeriſcher, alfo nicht allein in politiſch⸗ 
nationalen Abwehrmaßregeln erblicken. 

Angeſichts dieſer Konſtellation muß uns allen das Ziel 
für das katholiſche Deutſchland klar vor Augen liegen: unter Uus- 
nützung des deutſch⸗türkiſchen Bündniſſes für die zerrütteten oder 
bedrohten Intereſſen des Chriſtentums und der Kirche in der 
Türkei einzutreten; fürbittend, ſchützend, unterſtützend, aufrecht. 
erhaltend die Hand über die gelichteten, zerſprengten, bittere Not 
leidenden Reſte der orientaliſchen Chriſtenheit zu halten; die 
Seelſorge der verwaiſten lateiniſchen Chriſten (Levantiner) und 
die unbeſetzten lateiniſchen Miſſionen womöglich über den Krieg 
hinaus zu retten, alſo wenigſtens proviſoriſch für die Zeit des 
Krieges gewiſſermaßen in das Erbe der franzöſiſchen oder 
italieniſchen Miſſionare einzutreten und es nach Maßgabe der 
Verhältniſſe auch für die Folgezeit feſtzuhalten, am beſten durch 
Beſetzung der verlaſſenen Poſten und Anſtalten mit deutſchen 
Ordensleuten, im national-patriotiſchen wie im kirchlich religiöſen 
Intereſſe. Dadurch würden wir die chriſtlichen Güter und Ideen 
auch der bisher dafür fo unzugänglichen iſlamiſchen Welt auf 
der durch den Krieg geſchlagenen Brücke näherbringen und ſo 
die Wunden wieder gutmachen können, die auf der anderen Seite 
der Dſchihad dem Chriſtentum zugefügt hat. Fürwahr eine ver⸗ 
lockende Ausſicht und Hoffnung, würdig der ſchwerſten Opfer 
und Mühen für jeden, dem das Wohl von Vaterland und Kirche 
am Herzen liegt! 

Immerhin muß bei der Verwirklichung dieſer Hoffnungen 
und Pläne mit der nackten Wirklichkeit und ihren Hinderniſſen 
gerechnet werden. Zunächſt woher all die Mittel und Kräfte 
nehmen, die zur völligen Erſetzung der vertriebenen, qualitativ 
zum Teil ſehr hochſtehenden Miſſionsarbeiter nötig wären? Wie 
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die Bedenken und Schwierigkeiten überwinden, welche mit dem 
Uebergang innerhalb der Geſellſchaften und der Geſamtkirche 
ſeitens der Ordens. und Kirchenleitungen verbunden find, in 
Anbetracht der ſtarken nationalen und ſonſtigen Spannungen 
und Empfindlichkeiten? Wie das Vertrauen der einheimiſchen, 
chriſtlichen und hierarchiſchen Kreiſe gewinnen, deren Sympathie 
eher auf ſeiten Frankreichs ſteht und uns wegen vorgeblicher 
Mitſchuld am Kriegsunglück abgewandt iſt? Wie vor allem den 
zähen Widerſtand und das offenkundige Mißtrauen der Türken 
und der türkiſchen Regierung gegen katholiſche Miffionare und 
Ordensleute beliebig welcher Nation überwinden und die not⸗ 
wendige behördliche Zuſtimmung zur Miſſionstätigkeit erlangen, 
beſonders auf dem Gebiet der Schule? 

Es iſt eben durchaus nicht ſo, wie z. B. Prof. Dr. Lübeck 
in Zeitſchriften und Zeitungen behauptet, daß die Türken unſere 
deutſchen Miſſionare je mehr je lieber mit offenen Armen auf- 
nehmen möchten; im Gegenteil, die ottomaniſche Regierung, 
was Lübeck angeſichts der deutſch⸗türkiſchen Freundſchaft als aus. 
geſchloſſen proklamiert, widerſetzt ſich bis zur Stunde mit allen 
Kräften der Eröffnung nicht bloß zahlreicher, ſondern auch nur 
einiger deutſcher Miſſionsſchulen! Durch die Aufhebung der 
Kapitulationen und des Protektorats find daher alle früheren 
Handhaben gefallen und unſere Miſſionen dem guten Willen der 
türkiſchen Regierung überlaſſen. Ja, ihre während des Krieges 
erlaſſene Schulgeſetzgebung verrammelt uns nicht nur den Bu. 
gang zu den bisher franzöfiſchen oder zu neuen Inſtituten, indem 
fie die Schulkonzeſſion einfach verweigert und ausländiſche Ge- 
meinſchaften ohne weiteres ausſchließt, ſondern erſchwert und 
gefährdet ſelbſt den Betrieb in den wenigen beſtehenden deutſchen 
Miſſionsanſtalten. Gewiß will uns die deutſche Regierung in 
dieſem Punkte nicht verlaſſen und hat alles Intereſſe daran, daß 
an Stelle des franzöſiſchen der deutſche Einfluß trete, aber ſie 
kann der Türkei unſere Schulen nicht ſchlechthin aufzwingen; 
begegnen doch ſelbſt weltliche Gründungsprojekte wie die der 
deutſch⸗kürkiſchen Vereinigung und die mit Staatshilfe unter- 
nommenen oder geplanten Schulen manchen Schwierigkeiten und 
Hemmniſſen. Zweifellos iſt die türkiſche Regierung ſchon aus 
Mangel an Mitteln und Kräften nicht imſtande, die ihrer 
harrenden Kulturaufgaben allein durchzuführen und das geſamte 
Schulweſen in eigene Verwaltung zu übernehmen, ſie iſt vielmehr 
notwendig auf die Mitarbeit anderer Staaten und Körperſchaften, 
nicht zuletzt der katholiſchen Miſſionare angewieſen, wenn ſie ihr 
Programm erfolgreich verwirklichen ſoll: aber vorläufig will ſie 
eben von dieſer Mitarbeit nichts wiſſen, und wer wird ſie von 
deren Unentbehrlichkeit überzeugen oder zum Handeln nach ſolcher 
Ueberzeugung beſtimmen? 

Trotzdem dürfen wir deshalb nicht den Mut verlieren und 
die Hände untätig in den Schoß legen, auch ſchon während des 
Krieges nicht. Unſere Pflicht und Ehre als Katholiken wie als 
Deutſche erheiſcht es, daß wir wenigſtens alles tun, was an 
uns liegt, um den Zuſammenbruch ſo vieler, unter kulturellen 
wie religiöſen Geſichtspunkten ſo bedeutender, durch Anſtrengungen, 
Entbehrungen und Aufwendungen aller Art ſo teuer erkaufter 
Werke aufzuhalten. Und unmöglich, falls man nur den wirt- 
lichen Verhältniſſen beherzt und nüchtern ins Auge ſchaut, iſt 
dieſes Rettungswerk ſelbſt im Orient nicht. Wenn wir feſt und 
entſchloſſen zuſammenſtehen, wie wir es in dieſem militäriſchen 
und wirtſchaftlichen Völkerringen unſeren Feinden gegenüber tun, 
wenn alle in Betracht kommenden Geſellſchaften und Organija- 
tionen ihr Scherflein beitragen, dann werden wir zunächſt das 
erforderliche Geld und Perſonal aufbringen; denn im günſtigſten 
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Fall brauchen wir ja nicht alle Laſten der bisherigen Inhaber 
zu übernehmen und daher nicht ebenſoviel Ordensleute zu ſtellen 
wie die Franzoſen, ſondern nach dem Kriege werden auch andere 
Nationen wieder in die Arbeit eintreten dürfen. Der Hl. Stuhl 
und die Ordensobern werden ihrerſeits ſicherlich wenigſtens mit 
einer proviſoriſchen éÿ;ĩ ſein, wenn ſie er⸗ 
kennen, daß dies der einzige Weg iſt, um die ſchutzloſen Kirchen, 
Stationen und Anſtalten vor völligem Untergang zu bewahren. 
Die übrigen akatholiſchen oder interkonfeſſionellen Beſtrebungen 
auf deutſcher Seite können ungeſtört neben uns hergehen, ohne uns 
zu behindern oder von uns behindert zu werden, um ſo mehr als 
wir ja national in der gleichen Richtung und daher gegenſeitig 
in die Hand arbeiten. 

Was endlich den ſchwierigſten Punkt angeht, das Sträuben 
und die Beſchränkungen ſeitens der ottomaniſchen Regierung 
gegen unſere Ordensleute, jo kann es ebenfalls keine unüber- 
ſteigliche Scheidewand bilden. Zunächſt läßt es ſich dadurch 
umgehen, daß wir wenigſtens jetzt im Vorbereitungsſtadium ein⸗ 
zelne Prieſter (ſpeziell Weltgeiſtliche) oder auch Laien mit der 
Ausführung und Anbahnung betrauen. Die erlaſſenen Vor⸗ 
ſchriften müſſen und können wir im allgemeinen befolgen, uns 
alſo ganz den Verhältniſſen anpaſſen und auf den Boden des 
Staates ſtellen. Soweit dieſe Beſtimmungen undurchführbar ſein 
ſollten, wird ſich eine Milderung durch die Praxis unſchwer von 
ſelbſt ergeben, wie alle Kenner des Orients bezeugen. Schließ⸗ 
lich werden auch die verantwortlichen Leiter der Türkei ihre 
Antipathie gegen die katholiſchen Miſſionare aufgeben und dank⸗ 
bar ihre Mitwirkung entgegennehmen, wenn ſie erkennen, daß 
unſere deutſchen Ordensleute in jeder Hinſicht loyal auftreten 
und auch ihre Pflegebefohlenen zu ſtaatstreuer Gefinnung anhalten, 
daß weiter ihre Mithilfe für die geiltige und wirtſchaftliche, kul⸗ 
turelle und ſoziale Wiedergeburt von Land und Volk ſehr wert⸗ 
voll, ja kaum zu entbehren iſt. Zudem ſtehen uns, ſelbſt wenn 
wir zunächſt noch von der Schularbeit ausgeſchloſſen bleiben 
ſollten, die Mittel der Seelſorge und Caritas offen, in die auch 
Unterricht und Erziehung einbezogen werden könnten. Ferner 
bleibt es uns unbenommen, die vorhandenen Inſtitute wie die 
des Vereins vom Hl. Lande und der Borromäerinnen auszu⸗ 
bauen und zu erweitern. Und manches, was uns momentan 
noch verwehrt iſt, läßt ſich nach dem Kriege angreifen, wenn 
ruhigere Zeiten wiedergekehrt find. Dies darf uns aber nicht 
zurückhalten, ſchon in dieſem Augenblick möglichſt helfend einzu⸗ 
ſpringen, weil es andere zur Stunde nicht können und ſonſt 
vieles für immer zugrunde geht. 

Vor allem obliegt es uns, für die Paſtoration der 
deutſchen (und öĩſterreichiſchen) Katholiken (Zivil und Militär) 
aufzukommen und von da aus auch den ihrer Prieſter beraubten 
Orientchriſten (lateiniſchen wie unierten) ſeelſorgerlich beizuſtehen, 
alſo zum mindeſten für die größeren, von Deutſchen bzw. Katho⸗ 
lifen mitbeſiedelten Zentren Seelſorger zu ſtellen. Dann müſſen 
wir den notleidenden oder verfolgten Orientalen zu Hilfe 
kommen durch Eintreten für fie, durch finanzielle Unterſtützungen 
auf privatem Weg und vermittelſt Kollekten, durch Gründung 
und Erweiterung von Waiſen⸗ und Krankenhäuſern (Greiſen⸗ 
aſylen, Arzneiverteilungsſtellen uſw.). Anknüpfungspunkte für 
Schultätigkeit, zuvörderſt im kleineren Stil, werden ſich damit 
und mit den bisherigen Anſtalten ohne weiteres leicht ergeben. 
Ferner gilt es, Einzellehrkräfte für die türkiſchen Volks-, Mittel- 
und Hochſchulen zur Verfügung zu ſtellen, überhaupt ſich an 
der einſetzenden Koloniſierung und Durchdringung des Orients 
durch Lehrer, Gelehrte, Aerzte, Juriſten, Ingenieure, Techniker, 
Kaufleute, Induſtrielle, Landwirte kräftigſt zu beteiligen. Um- 
gekehrt ſollen wir einheimiſche, levantiniſche wie orientaliſche 
Studenten und Theologen an unſere Bildungsanſtalten Heran- 
zuziehen ſuchen und im Orient ſelbſt die Heranbildung ein— 
geborenen Nachwuchſes an Prieſtern und Lehrern ermöglichen, 
durch Uebernahme oder Unterſtützung der dortigen Prieſter. und 
Lehrerſeminarien, überhaupt der einheimiſchen Schulen. Schon 
darum werden wir uns der Gunſt der einheimiſchen Patriarchen, 
Biſchöfe, Prieſter und Laien nach Möglichkeit verſichern müſſen, 
in ihrem wie in unſerem, im kirchlichen wie im vaterländiſchen 
Intereſſe. 

Sollen wir aber für dieſe gewaltigen Aufgaben fähig 
werden, dann muß die Vorbereitung und Organiſation 
dazu auch in der Heimat mächtiger einſetzen, ähnlich wie es für 
unſere Kriegsaufgaben nötig iſt. Predigt und Katecheſe müſſen in 
den Dienſt der Sache geſtellt, Vorträge und Verſammlungen 
für ſie gehalten, in Zeitungen und Zeitſchriften darüber ge— 
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ſchrieben, in den Vereinen dafür agitiert und geſammelt werden, 
insbeſondere der Verein vom Hl. Lande, der die finanzielle Unter- 
ſtützung der Orientmiſſtionen auf ſich genommen, überall ein 
geführt und zu einem Werbeverein ausgeſtaltet werden, abgeſehen 
von der allgemeinen Sorge, die den Miſſionsgeſellſchaften und 
Miſſionsvereinen und ſeitens ihrer der Orientangelegenheit zuteil 
werden muß. Beſonders ndliche Aufklärung über Dringlich⸗ 
keit und Wichtigkeit der Aufgabe bei hoch und niedrig, bei Klerus 
und Laienwelt iſt geboten, um genügendes Intereſſe und Ver⸗ 
ſtändnis, die Vorausſetzung ſoliden Eifers, zu wecken und zu 
nähren. Daher befürworten auch wir die wiſſenſchaftliche Pflege 
dieſes Gebiets und die Verbreitung der Kenntniſſe über die 
orientaliſchen Miffiond- und Kirchenverhältniſſe, wenn wir auch 
nicht gleich zwei Orientprofeſſuren in Bonn und Breslau als 
conditio sine qua non anſehen, da ſchon eine einzige am bis⸗ 
herigen Zentrum der Miſſionswiſſenſchaft in Münſter gerügen 
würde.!) Namentlich möchten wir dem Klerus das Studium 
dieſer Fragen und eifrigſte Propaganda für dieſe Bedürfniſſe 
warm ans Herz legen. 

Schon darum dürfte es zum Schluß unfere Lefer inter- 
eſſieren, zu erfahren, daß die beſchriebenen Ziele ſchon ſeit längerer 
Zeit nicht mehr bloße Abſtraktionen und Spekulationen, ſondern 
durch verſchiedene Organiſationen des katholiſchen Deutſchlands 
ernſtlich in Angriff genommen worden find. Nachdem ich 
zu dieſem Zwecke bereits Weihnachten 1914 eine Erkundigungs⸗ 
fahrt nach Konſtantinopel unternommen, konnte endlich in den 
beiden Berliner Orientkonferenzen vom Juli und Oktober 1915 
die Abſendung von Franziskanern nach Syrien⸗Paläſtina und von 
Weltgeiſtlichen nach dem übrigen Orient beſchloſſen werden, 
während gleichzeitig der Verein vom Hl. Lande die Sorge für 
die Orientmiſſion in feinen Wirkungskreis aufnahm. Der aus 
dieſen Beratungen hervorgegangene deutſche Arbeitsausſchuß trat 
Ende vorigen Jahres mit den öſterreichiſchen und ungariſchen, 
welche kurz vorher auf den analogen Verſammlungen von Wien 
und e worden waren, in München zur Beſprechung 
zuſammen. Wenn mittlerweile die Aktion nur langſam weiter. 
gegangen iſt, ſo waren daran teils die objektiven Hinderniſſe in 
der Türkei, teils die inneren Schwierigkeiten und Unklarheiten 
in der Heimat ſchuld. Es iſt aber zuverſichtlich zu hoffen, daß 
nach Ueberwindung derſelben tatkräftiger und erfolgreicher an die 
Verwirklichung unſeres Orientprogramms geſchritten wird.“) 


1) Auch in Bayern wendet man der Frage erhöhte Beachtung zu. 
Kultusminiſter von Knilling erklärte am 30. März in der Abgeordneten⸗ 
kammer, daß beſondere Einrichtungen ins Auge zu faſſen ſeien für eine 
zweckmäßige Schulung von Miſſionären, Aerzten und anderen 
Kulturträgern, die künftig als Vorkämpfer deutſchen Weſens in den 
Balkan, den Orient und in das überſeeiſche Ausland hinausgehen werden. 
Die Unterrichtsverwaltung werde prüfen, ob nicht in beſcheidenem Umfang 
unter Ausbau vorhandener Anſätze ein baveriſches Univerſitätsinſtitut 


für Miſſionsweſen in Ausſicht zu nehmen fei. Anm. d. Red 


)) Näheres vergleiche in meinem Aufſatz: Kriſis und Rettung der Orient- 
miſſion, „Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft“ VI (1916), 15 ff.; über die 
tatſächlichen Verhältniſſe und Geſchehniſſe meine Miſſionsrundſchauen in 
der gleichen Zeitſchrift. 


Das zweite Kriegsjahr. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die deutſche Antwort auf das amerikaniſche „Ultimatum“ 
iſt verhältnismäßig ſchnell erfolgt, aber nach reiflicher Beratung 
der militäriſchen und politiſchen Führer, wobei auch dem ameri- 
kaniſchen Botſchafter Gerard Gelegenheit gegeben wurde zum 
Meinungsaustauſche mit dem Reichskanzler und mit dem Kaiſer 
ſelbſt. Das Ergebnis hat beruhigend gewirkt auf alle Freun de 
des Friedens, beſonders auch im neutralen Auslande, dagegen 
verſtimmend und verwirrend auf unſere Feinde. 

Unſere Regierung hat freilich ein Zugeſtändnis machen 
müſſen (ein „äußerſtes Zugeſtändnis“, wie die Note ſagt), um 
einen Ausweg aus der Kriſis anzubahnen. Dieſes Zugeſtändnis 
ift den Vorkämpfern des „rückſichtsloſen U. Bootkrieges“ unan- 
genehm, aber auch die beſonneneren Elemente dieſer Parteien 
erkennen an, daß man ſich, nachdem die Entſcheidung gefallen 
iſt, auf den von der Regierung beſtimmten Boden ſtellen muß. 
Es kommt darauf an, das Zugeſtändnis in feiner militä- 
riſchen und politiſchen Bedeutung richtig abzuſchätzen und in die 
andere Wagſchale die Vorteile zu legen, die uns diefe Nach- 
giebigkeit verſchafft. 
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Was die deutſche Regierung aufgibt, iſt keineswegs der 
Tauchbootkrieg ſelbſt, ſondern nur die verſchärfte Form dieſes 
Kampfes im Seekriegsgebiet. Und auch dieſe ſchärfere Form 
wird nicht endgültig für alle Zeit ausgeſchaltet, ſondern ſo⸗ 
zuſagen auf Probe. 

Es iſt Weiſung ergangen an die deutſchen Seeſtreitkräfte, 
fortan „auch innerhalb des Seekriegsgebietes Kauf— 
fahrteiſchiffe nicht ohne Warnung und Rettung der Menſchenleben 
zu verſenken, es ſei denn, daß fie fliehen oder Widerſtand leiſten“. 

Die Ergänzung zu dieſem deutſchen Zugeſtändnis bildet 
die „Erwartung“, daß nunmehr die amerikaniſche Regierung 
bei der engliſchen Regierung endlich die Beobachtung der 
völkerrechtlichen und in den amerikaniſchen Noten von 1914 und 
1915 verlangten Normen durchſetzt, und daran wird die klare 
und kräftige Schlußbemerkung g nüpft: 

„Sollten die Schritte der Regierung der Vereinigten Staaten 
nicht zu dem gewollten Erfolge führen, den Geſetzen der Menſch⸗ 
lichkeit beiallen kriegführenden Nationen Geltung zu verſchaffen, 
ſo würde die deutſche Regierung ſich einer neuen Sachlage 
M für die ſie ſich die volle Freiheit der 

ntſchließungen vorbehalten muß.“ 

Das iſt deutlich: Deutſchland tut den erſten Schritt zur 
Milderung des Seekrieges, aber es erwartet den zweiten Schritt 
von England und ſeinen Verbündeten. Nur auf Gegenſeitigkeit! 
Bleibt das gleichmäßige Verhalten Englands aus, ſo iſt unſere 
Regierung von jeder Verbindlichkeit ledig. Sie hat dann die freie 
Wahl, ob ſie trotzdem bei der milderen Praxis verbleiben oder wieder 
zu dem ſchärferen Kampf innerhalb der Kriegszone übergehen will. 

Es ift nicht nur ein fog: Vorſchlag zur Güte, ſondern ein 
Vorbild der Güte, eine tatſächliche Einleitung des milderen 
Verfahrens von unſerer Seite. Darin liegt die Geſchicklichkeit 
unſerer Note, daß Deutſchland ſich nicht auf Verſprechungen 
beſchränkt, die bei dem gegenwärtigen Stande der Dinge von den 
gegneriſchen Diplomaten beiſeite geſchoben werden könnten, ſondern 
eine reale Anzahlung leiſtet, die ſich beim ſchlechteſten Willen 
nicht ignorieren läßt. 

Ein gewiſſes Riſiko iſt freilich dabei; denn ob von der 
anderen Seite der entſprechende Gegenwert gezahlt wird, iſt 
mindeſtens zweifelhaft. Aber es iſt ein begrenztes Riſiko. 
Die Tätigkeit unſerer Tauchboote wird erſchwert, und zwar ge⸗ 
rade an der wichtigſten Stelle, in dem Seekriegsgebiete bei Eng⸗ 
land und Frankreich. Doch nur erſchwert, nicht aufgehoben, 
denn die Pflicht der vorgängigen Warnung und Lebensrettung 
gilt nur gegenüber Kauffahrteiſchiffen, alſo nicht gegen feindliche 
Kriegsſchiffe und Hilfskriegsſchiffe. Wenn infolge der vermehrten 
Umſtänd lichkeit das eine oder andere Schiff mit Bannware durch⸗ 
ſchlüpft, ſo iſt das freilich ein militäriſcher Nachteil, doch werden 
unſere Staats- und Kriegsführer gewiß mit Sachkunde und Ge- 
nauigkeit auch die Vorteile abgewogen haben, die uns dieſer 
vorläufige Verzicht einbringt, und die letzteren find offenbar ge⸗ 
wichtiger erfunden worden. 

Der erſte und nächſte Vorteil iſt die Verhütung der 
nordamerikaniſchen Kriegserklärung. Wir ſpekulieren dabei 
nicht etwa auf den guten Willen der dortigen Politiker, ſondern 
es ift den Englandfreunden in Amerika nach menſchlicher Be- 
rechnung unmöglich gemacht, aus dem gegenwärtigen Anlaß 
den amerikaniſchen Kongreß und das Volk zur Kriegserklärung 
fortzureißen. Ein ſchweizeriſches Blatt, die „Baſler Nachrichten“, 
läßt ſich aus Paris von einer (nicht näher bezeichneten) „diplo. 
matiſchen Perſönlichkeit“ ein bemerkenswertes Urteil melden, das 
in folgenden Sätzen gipfelt: 

„Es iſt der deutſchen Diplomatie gelungen, in geſchickter 
Weiſe die öffentliche Meinung der Vereinigten Staaten zu 
ſpalten und Wilſon der Gefahr auszuſetzen, daß er England 
gegenüber allzu nachgiebig erſcheint. Die Möglichkeit einer 
ſofortigen Verſtändigung ſteht im Vordergrund. Aber der weitere 
Verlauf des Zwiſchenfalls hängt dann -ab von dem Urteil Deutſch⸗ 
lands über die engliſch-amerikaniſchen Unterhandlungen; und 
dadurch wird die Lage wieder recht unſicher geſtaltet. Alles hängt 
jetzt von der perſönlichen Haltung Wilſons ab.“ 

Den letzten Satz halten wir für irrig. Präſident Wilſon könnte 
höchſtens den Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen verfügen; 
aber er wird das nicht tun, wenn er nicht ſicher iſt, daß der Kongreß 
den Krieg beſchließt und das Volk ſich das gefallen läßt. 

Der zweite Vorteil iſt der gute Eindruck, den die deutſche 
Note in allen neutralen Ländern macht. Das iſt weſentlich 
der geſchickten Verbindung zu danken, welche die Note auf- 
weiſt zwiſchen dem tatſächlichen Beweis der deutſchen Friedens⸗ 
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liebe und der ſcharfen Kritik der amerikaniſchen Unterlaſſungs' 
ſünden ſowie der engliſchen Tatſünden. Die Neutralen merken, 
daß die deutſche Note auch ihrem Intereſſe gerecht wird. 

Ebenfalls von Vorteil für uns iſt die Enttäuſchung 
und Verwirrung, die in den feindlichen Ländern zutage tritt. 
Da wird natürlich geſchimpft und gelogen aus Leibeskräften, 
aber es klingt überall bitterer Aerger und neuer Reſpekt vor 
Deutſchland hindurch. Beſonders bezeichnend iſt es, daß ſogar die 
feindliche Preſſe nicht imſtande iſt, das Zugeſtändnis als ein 
Zeichen der Schwäche Deutſchlands hinzuſtellen. Unſer Anſehen 
iſt offenbar im ganzen Ausland geſtiegen. 

Im Inlande ſind freilich die rechtsſtehenden Parteien, 
die von einem rückſichtsloſen U-Bootlrieg ſich alles Heil ver- 
ſprechen, von dem „äußerſten Zugeſtändnis“ nicht erbaut. Die 
begeifterten U⸗Boot⸗Anhänger haben aber Se ben Troft, daß 
im Falle des Verſagens der amerikaniſchen Regierung oder der 
Hartnäckigkeit der engliſchen Regierung Deutſchland die volle 
Handelsfreiheit zurückerhält. 

Mit Recht wird von offiziöſer Seite der Auffaſſung wider⸗ 
ſprochen, als ob Deutſchland ſein Zugeſtändnis nur „bedingt“ 
emacht habe. Nein, jede Bedingung hätte die Wirkung gefährdet. 
25 mußte gleich eine vollendete, unbeſtreitbare Tatſache geſchaffen 
werden. Die Geſchicklichkeit gipfelte darin, daß man an dieſe 
Tatſache wohlberechtigte Erwartungen knüpfte, deren Nichterfüllung 
den status quo ante von Rechts wegen wieder in Kraft treten läßt. 

Mit den Wirkungen der Note, die ſich bisher zeigten, können 
wir allzumal zufrieden ſein. 

Ebenſo mit der Lage auf den Kriegsſchauplätzen. Bei 
Verdun waren die letzten Wochen hauptſächlich mit franzöſiſchen 
Gegenſtößen ausgefüllt, die überall mit ſchweren Verluſten zurück⸗ 
gewieſen wurden. Neuerdings haben die deutſchen Truppen wieder 
die Initiative ergriffen, und zwar mit beträchtlichem Erfolg, fo- 
wohl am Nordabhange der heißumſtrittenen Höhe 304, als auch 
an der Weſtſeite des „Toten Mannes“. — Daß ruſſiſche Truppen 
nach Frankreich gekommen find (angeblich eine Diviſton 7), wird 
ſogar von den franzöſiſchen Fachmännern nur als eine theatraliſche 
Demonſtration, nicht als ernſte militäriſche Hilfeleiſtung betrachtet. 

Auf unſerer Seite benutzt man nicht die Soldaten zu 
theatraliſchen Spazierfahrten. Wenn wir eine perſönliche An⸗ 
näherung für nützlich 5 ſo gehen Abgeordnete und ſonſtige 
berufene Politiker auf Beſuchsreiſen. So waren die Partei- 
führer des deutſchen Reichstags durch das eroberte Serbien und 
das verbündete Bulgarien bis N Konſtantinopel gefahren, 
herzlichſt empfangen von Sultan, Regierung, Parlament und 
Volk. Und jetzt iſt eine bulgariſche Abordnung über Oeſterreich 
nach Deutſchland gekommen, ebenſo herzlich empfangen. 

In England glaubt man etwas aufatmen zu können 
nach den vielfachen Sorgen der letzten Wochen, da jetzt der 
allzu plötzliche Aufſtand in Irland vorläufig blutig nieder⸗ 
geſchlagen ift und das neue, angeblich allgemeine Wehr- 
pflichtgeſetz ohne Miniſterwechſel durchgeht. Aber das triſche 
Feuer glimmt unter der Aſche weiter, und der Dienſtzwang 
wird bei der Ausführung des Geſetzes erſt ſeine ſchärfſten Dornen 
zeigen. Vorläufig iſt das amtliche Eingeſtändnis zu beachten, daß 
England nicht genug Männer hat, um gleichzeitig mit der Heeres- 
verſtärkung den Fortgang der unbedingt notwendigen Arbeiten 
in den Werkſtätten zu ſichern. Dazu kommt nun noch die ver— 
drießliche Erkenntnis, daß die amerikaniſche Hilſe infolge der klugen 
Haltung Deutſchlands wieder in die dunkle Ferne gerückt iſt. 
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Giedenken. 


m süberschlanke Birken lässt der Tag 
Die violellen Manlelsäume sinken 
Und schreitet müde aus dem slillen Hag 
Dem Westen zu, wo blasse Sterne winken. 


Traut in das Schweigen Iropfi als Scheidesang 
Des nahen Dörfleins frommer Clockensegen; 
Verstreuten Perlen gleich verrinnt sein Klang 
Weich, kosend über arbeitsharten Wegen. 


Wildrosen habe ich zum Strauss gepflückt 
Und sie der Gottesmulter in die Hände, 
Die feinen, steinernen am Weg gedrückt. — 
Nun klingt dein Name belend durchs Gelände. 
Sophie Nebel von Türkheim. 
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Auferſtehungsgedanken in Polen. 
Von F. Regſen, Warſchau. 


Por hatte den Glauben an feine Auferſtehung nie verloren“. 
„So ſchreibt der in Sosnowice erſcheinende „Kurjer Zaglembia“ 
in einem Oſter artikel. Das iſt nach vielem, was man gelegent⸗ 
lich immer wieder leſen konnte, in der Tat ſo, aber in der Ver⸗ 
gangenheit, in der Zeit vor dem Kriege, gehörte doch, nament: 
lich zu manchen Zeiten, ein ſtarker Glaube dazu, an der Auf 
erſtehung Polens nicht zu verzweifeln. Anders iſt es allerdings 
heute. Nicht wie eine ſchöne ermunternde Redensart, ſondern 
wie ein Wort, das ſchon einigen Wirklichkeitswert in ſich trägt, 
klingt es, wenn die Warſchauer „Gazeta Poranna“ (Nr. 113 vom 
22. April) in ihrem Feſtartikel ſagt, mehr als je glaube Polen 
heute an ſeine Auferſtehung, der dritte Tag nahe, der Tag, an 
dem der Stein weggewälzt und Polen aus feinem Grabe auf- 
erſtehen werde. Und ähnlich iſt die Stimmung und Hoffnung 
bei allen polniſchen Blättern. Der „Kurjer Warszawski“ (Nr. 113) 
hört über die Zerſtörung in Polen dahinklingen ein hoffnungs⸗ 
volles Alleluja, ein Lied der Auferſtehung, ein Lied des Glaubens 
und des Vertrauens auf den dritten Tag der Nation, und die, 
die an dieſem großen Tage das Läuten der Glocken hörten, 
täuſchten fich nicht, ſagt das Blatt, in dem Gefühle der Wahr- 
heit, das in ihnen ſei. Dem Warſchauer „Goniec“ (Nr. 205) 
ſcheint fH anzukündigen der Zeitpunkt, da die auf Jahrzehnte 
unterbrochene Arbeit des Wiederaufbaus Polens wieder an die 
Traditionen des dritten Mai — bekannt durch die ſogenannte 
Konſtitution von 1791 — anknüpfen und man das Fundament 
unter den Bau einer neuen beſſeren, ſtrahlenderen Zukunft legen 
könne. Jeſus Chriſtus ſei nicht nur ein Symbol des Glaubens 
und religiöfer Gefühle, ſondern auch ein Beiſpiel der Unſterb⸗ 
lichkeit des Geiſtes, ſofern dieſer Geiſt ideale, große, heilige Werte 
in ſich trage. Habe es von Polen bisher geheißen: Morituri te 
salutant, Christe! jo werde man jetzt zum erſten Male feit Jahr- 
zehnten wieder beten: Resurrecturi te salutant, Christe! Der Tag 
der Auferſtehung müſſe kommen. Auch die Warſchauer „Nowa 
Gazeta“ (Nr. 188) erhofft in einem kurzen Feſtartikel eine neue 
Aera für Polen. Die Lodzer „Godzina Polski“ (Nr. 114) 
ſchreibt, Polen halle wider von einem gewaltigen Auferſtehungs⸗ 
lied. Die Oſterglocken verkündeten Auferſtehung auch dem un- 
glücklichen Polen. Nunmehr heiße es, das Ziel feſt ins Auge 
faſſen und den Weg gehen, der zur Auferſtehung führe. 

In einer bemerkenswerten Form bietet eine Warſchauer 
literariſche Wochenſchrift, die „Bieſiada Literacka“ — „Der litera. 
riſche Schmaus —, ihren Oſterwunſch an ihre Leſer und an 
Polen dar. Sie weiſt in einer längeren Betrachtung zunächſt 
hin auf die Lage zu Beginn des Krieges und auf die vielen 
damals als berechtigt erſcheinende Hoffnung der Gegner Deutich- 
lands, dieſes unfehlbar unterzukriegen. Dann folgt eine Schilde- 
rung der ſo ganz anders verlaufenen Entwicklung und eine 
Würdigung der Solidarität des deutſchen Volkes, die in Er- 
ſtaunen ſetze. Schließlich wird der allgemeinen Beſtechlichkeit 
und Gaunerei in Rußland und der Moral, die durch das Sprich. 
wort: „Gott gab die Hände zum Nehmen!“ gekennzeichnet wird, 
das Beiſpiel der Deutſchen gegenübergeſtellt: „Dort erreicht 
jeder Groſchen Staatsgeld ſeine Beſtimmung, dort entrüſtet ſich 
jeder bei dem Gedanken an eine Schädigung des nationalen 
Intereſſes auch nur um ein Pfund Speck oder Mehl. Alles für 
die nationale Sache, alles für Land und Volk. Das iſt wahrer, 
richtig verſtandener Patriotismus. Als der Krieg erklärt wurde, 
durchdrang das ganze Volk der eine Gedanke: Sieg um jeden 
Preis, und es opfert dieſem Ziel, was es nur kann, Blut, Geld, 
Induſtrie und Handel . . .. Dieſe ideale Solidarität und die 
gleichfalls ideale Organiſation, diefe Diſziplin, Umſicht, Syfte 
matik, dieſes kluge Vorausſehen der Bedürfniſſe, dieſe Vorbereitung 
auf alles, dieſe Wachſamkeit, Energie und Gewandtheit, die wir 
bei den Deutſchen ſehen, ſichert ihnen Ueberlegenheit und Ge— 
lingen.“ Und ſo wünſcht das Blatt ſeinen Leſern und Lands— 
leuten, ſie möchten von dem Beiſpiel der Deutſchen profitieren und 
auch dieſe Solidarität und Organiſation, dieſe Diſziplin, dieſen 
guten Willen, dieſe Einigkeit und Brüderlichkeit in Polen einführen. 

Es iſt in den Hoffnung atmenden Oſterfeſtartikeln nicht 
ausdrücklich Bezug genommen auf die letzte Rede des deutſchen 
Reichskanzlers und die Polen beſonders angehende Stelle, 
aber es iſt anzunehmen, daß das laute Echo, das dieſe Rede in 
Polen geweckt hatte, noch nachgeklungen hat und daß die Ver— 
ſicherungen des Reichskanzlers hinſichtlich Polens mit zu den Faktoren 
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gehören, welche die Polen diesmal vertrauensvoller als ſeit langem 
auf eine Auferſtehung ihres Landes aus einem mehr als hundert⸗ 
jährigen Lebendigbegrabenſein hoffen laſſen. Denn gerade im 
Anſchluß an jene Rede waren von polniſcher Seite beſonders 
deutliche Worte der Zuverſicht gefallen. Die „Godzina Polski“ 
hatte den Tag, an dem die Rebe gehalten wurde, als einen 
hiſtoriſchen Tag in der Geſchichte Polens gefeiert. Der Warſchauer 
„Goniec“ ſchrieb in Nr. 191 vom 14. April u. a.: „Ein wirt- 
ſchaftlich und militäriſch auf die Zentralmächte ge- 
ſtütztes Polen — das iſt die Löſung, wie ſie die Anhänger 
der Anlehnung der Sache Polens an die Zentralmächte wünſchen 
und hoffen. Die Erklärung des Kanzlers iſt von Ehrlichkeit 
und Wahrheit durchdrungen, unſere obige Antwort iſt gleichfalls 
aufrichtig und wahr. Grundſätzliche Gegner obiger Löſung gibt es 
in Polen ſehr wenige, und die ſind ihre Gegner nur aus Mangel 
an Hoffnung, daß ſie durch die andere Seite approbiert werde.“ 


In dieſem Schlußſatz iſt ein Gedankengang verraten, der 
vielleicht die zögernde Haltung mancher in Polen bisher zum Teil 
erklären konnte, ein Gedankengang, der demjenigen verwandt iſt, 
an den der Krakauer „Czas“ bei Beſprechung der Kanzlerrede 
anknüpfte, indem er ſchrieb, aus der Rede gehe hervor, daß 
Polen nicht das Objekt eines Kompromiſſes zwiſchen 
Deutſchland und Rußland werden ſolle. Das Blatt hatte in 
einem ſpäteren Artikel die durch die Rede für Polen geſchaffene 
Lage dahin gekennzeichnet, daß die Grundlagen für eine 
Orientierung nach der Koalition zerſtört ſeien. Das 
wäre eigentlich ſchon früher der Fall geweſen. Erſt recht wird 
man aber jetzt annehmen dürfen, daß auch in Polen diefe Ueber- 
zeugung ſich reſtlos Bahn bricht, daß ſie vollen Glauben findet, 
namentlich angeſichts der fo zuverſichtlich geäußerten Auferſtehungs⸗ 
hoffnungen, denn der Hauptverbündete der Koalition, Rußland, 
war bis zum verfloſſenen Auguſt der Wächter am Grabe Polens. 
Iſt das ſo und glaubt Polen an ſeine Auferſtehung und will 
es auferſtehen, ſo muß es, wie „Godzina Polski“ mit Recht 
betont hat, friſch ſich ans Werk machen und den Weg gehen, der 
zur Auferſtehung führt. Das gilt von der Orientierung nach 
außen, die nur eine ſein kann, wie auch von der Orientierung 
nach innen, die zum Teil ſchon in dem erwähnten Oſterwunſch 
der „Bieſiada Literacka“ umſchrieben iſt, in dem nicht mit Unrecht 
die Difziplin, Solidarität und Einigkeit ſo nachdrück. 
lich betont iſt. Diſziplin tut Polen gewiß vor allem not, und 
der beſte Freund kann ihm nichts Beſſeres wünſchen, als daß 
es in dieſer Hinſicht von dem deutſchen Vorbild lernt. Die 
Diſziplin ift auch eine der wichtigſten Vorbedingungen der Soli- 
darität und Einigkeit, die nicht minder notwendig ſind und 
namentlich eine Geſundung der parteipolitiſchen Organi- 
ſation herbeiführen könnten. Man braucht Polen nicht zu- 
zumuten, daß gerade es das Muſterland werden ſoll, in dem es 
im politiſchen Leben nur eine einzige Partei gibt, eine einzige 
Partei von Brüdern. Entſchieden war aber bisher die partei- 
politiſche Zerſplitterung, in der man es allein in Warſchau auf 
mehr als zwei Dutzend ſogenannter Parteien gebracht hatte, zu 
groß. Es iſt ja auch nicht unbedingt notwendig, alle partei- 
politiſchen Begriffe aus der Vergangenheit aufrecht zu erhalten 
und zu meinen, man müſſe wie anderswo, ſo natürlich auch in 
Polen, eine Rechte, eine Mitte und eine Linke haben, wobei 
man ſich, insbeſondere nach romaniſchen Vorbildern, unter den 
Vertretern der Mitte Schon zum Teil Elemente denkt, von denen 
wir in Deutſchland gern geglaubt hätten, ſie ſtellten ſchon das 
„Linkſeſte“ dar, was überhaupt möglich iſt. Einer Anregung, 
in dieſem Sinne eine parteipolitiſche Gliederung in Polen durch. 
zuführen, hat jüngſt der Czenſtochauer „Goniec“ widerſprochen 
und dabei der Meinung Ausdruck verliehen, es ſei wohl beſſer, 
zu unterſcheiden zwiſchen politiſch Tätigen und politiſch Paſſiven 
und dazwiſchen die, die vor allem die Konſolidierung des Volkes 
für notwendig halten. Die alte Einteilung treffe nicht mehr zu. 
Manche, die einſt zuſammengehört, ſeien heute extreme Gegner, 
und alte Gegner befänden ſich jetzt vielfach im gleichen Lager. 
Das iſt durchaus richtig, und beſſer als ein Verfahren nach 
Schema F ift jedenfalls der Verſuch, diejenigen zufammen- 
zufaſſen, die ſich ſowohl nach außen wie nach innen über 
ſolide Grundlagen klar ſind, auf denen ſich die Zukunft eines 
neuen Polen aufbauen läßt, was ja doch weit wichtiger iſt, als 
beiſpielsweiſe die Frage, ob jeder, der ein politiſcher Führer ſein 
möchte — und dieſe Leute ſind im heutigen Polen leider noch ganz 
beſonders zahlreich —, auch eine politiſche Partei zur Verfügung hat. 

Was die Grundlagen für den inneren Auf- 
bau angeht, fo wird es gut fein, wenn fie fih nicht allzu weit 
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entfernen von den Grundlagen der Inſtitution, die die Trägerin 
des Auferſtehungsgedankens wie für die ganze Welt ſo auch für 
Polen wurde. Durch ſeinen Anſchluß an das Chriſtentum 
ift Polen ein europäiſches, ein abendländiſches Kulturland ge 
worden, und in den Zeiten, wo es ſich dieſes Zuſammenhanges 
nicht nur theoretiſch, ſondern auch praktiſch am klarſten bewußt 
war, erlebte es ſeine Blüte und ſeine höchſten Triumphe, dem 
Verfall und Fall aber ging es entgegen, als es andere Wege 
einſchlug. Dieſe unſere in einem früheren Artikel der „Allgemeinen 
Rundſchau“ — „Eine Miſſion Polens“, Nr. 10 — eingehend be— 
gründete Auffaſſung haben wir inzwiſchen mehrfach von polniſcher 
Seite direkt und indirekt beſtätigt gefunden. Unter anderem auch 
in einer uns überſandten kleinen, in Vimperk in Böhmen er— 
ſchienenen Broſchüre von Pfarrer J. A. Lukaszkiewicz unter 
dem Titel „Poslannictwo Polski“ — „Die Sendung Polens“. 
Darin leſen wir u. a.: „Klagen und Stöhnen wird uns nichts 
helfen, aber helfen wird uns ein Inſichgehen, ein Zuſammen— 
faſſen der moraliſchen Kräfte und nationalen Güter“ und weiter: 
„Alle reden von einem freien Vaterland, aber nicht alle wiſſen, 
daß das Vaterland nur da frei war, als es die von Gott 
empfangene Miſſion erfüllte!“ In dieſem Sinne müſſen die 
wahren polniſchen Patrioten den Grund für ein neues Polen 
zu legen ſuchen. Konzentration nach dieſer Richtung ift die Haupt- 
ſächlichſte Forderung. Soweit eine parteipolitiſche Differenzierung 
notwendig iſt, wird ſie ſich ſchon ganz von ſelbſt einſtellen, und 
ein Zuviel an Einigkeit iſt ganz gewiß nicht zu befürchten, 
nirgends in der Welt und zu allerletzt in Polen. 

Wenn es aber für die Zukunft ſowohl hinſichtlich des 
äußeren Anſchluſſes wie der inneren Entwicklung nur einen 
ficheren Weg geben kann, wenn nur ein Weg zur Auferſtehung 
führt, ſo können es derer, die ſich zuſammenſchließen, um auf 
dieſem Wege zum Ziel zu gelangen, gar nicht zu viel ſein. 
Und das Ziel und das Erreichen des Zieles ift doch die Haupt- 
ſache. Diejenigen aber, die jetzt keine größere Sorge kennen als 
die, ob auch die nötige Mannigfaltigkeit in der parteipolitiſchen 
Schichtung, das heißt eigentlich nur ihr ganz beſonderer und 
höchſt perſönlicher Geſchmack, nicht fehle, erwecken den Eindruck, 
als hätten ſie die Größe und Bedeutung dieſes geſchichtlichen 
Augenblicks nicht begriffen, als hätten ſie Polens Oſterſonntag 
ſozuſagen verſchlafen. 
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Staatsmonopole? 


Eine grundſätzliche Bemerkung über das Branntwein und Buder- 
monopol, ſowie zu den Monopolen überhaupt. 


Von k. k. Univ.⸗Prof. Dr. Dr. Dr. Joh. Ude, Graz. 


f: Nr. 892 des „Graz. Volksblattes“ vom 25. Dez. 1915 ſchlug der 
chriſtlichſoziale R.⸗Abg. Dr. v. Fuchs unter anderem zur Deckung 
der gewaltigen Auslagen des öſterreichiſchen Haushaltes vor, 
der Staat möge ein Kohlen-, Petroleum, Branntwein» 
und Zuckermonopol einführen. Er begründete feine Forde 
rung damit, daß dieſe Monopole „recht einträglich ſein würden, 
daß gewiſſe Kreiſe durch Zwiſchenhandel mit dieſen Produkten 
gegenwärtig gerade Unſummen verdienen, die durch Einführung 
des Staatsmonopols dem Staatsſäckel zugeführt werden könnten. 
Dadurch würde auch erreicht, daß weder der Erzeuger noch 
anderſeits der Verbraucher geſchädigt werden würde.“ 

So wünſchenswert es iſt, daß der Staat Geld, viel Geld 
auftreibt, ſo wenig wünſchenswert wäre es, daß er ſich Geld 
mache aus dem Branntwein und Zuckermonopol. Schwere fitt- 
liche und hygieniſche Bedenken ſprechen gegen dieſe beiden Monopole, 
ja laſſen es als wünſchenswert erſcheinen, den Branntweingenuß 
überhaupt zu verbieten, den Zuckerverbrauch aber auf ein Mindeſt— 
maß einzuſchränken. Denn: 

1. Das Branntweinmonopol würde den Staat zum 
alleinigen Erzeuger bzw. zum Großhändler von Branntwein 
und dadurch, falls der Staat ſo viel Branntwein verkaufen 
würde, wie es bisher von den Schnapsbrennern geſchehen iſt, 
zum Mitſchuldigen an dem volkswirtſchaftlichen, hygieniſchen 


Hund moraliſchen Elend, das der Branntweingenuß über unſere 


Völker bringt, machen. Ich brauche wohl nicht erſt zu beweiſen, daß 
es für jedes Land der größte Segen wäre, wenn der Alkohol, 
wenigſtens in der Form von Schnaps, abgeſchafft würde. Würden 
die 357 000 000 Liter Schnaps, die alljährlich in Oeſterreich ver- 
braucht werden, ausfallen, welchen Gewinn von volkswirtſchaft— 
licher, raſſenhygieniſcher und fittlicher Bedeutung würde das für 
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Oeſterreichs Völker bedeuten! Und nun wird dem Staat zu— 
gemutet, Kartoffeln, Getreide und Obſt in ſchweren Mengen zu 
vernichten, um daraus Trinkbranntwein herzuſtellen, und das 
Volksvergiftungsgeſchäft durch den Schnaps in eigene Regie zu 
nehmen, um den Verdienſt an den Schnapskreuzern einzuſtecken. 

Rußland, das allenthalben als rückſtändig verſchriene 
Rußland, hat gerade in einer fo kritiſchen Zeit, wie es der Welt. 
krieg ift, das Branntwein monopol gleich zu Anfang des 
Weltkrieges abgeſchafft und ein allgemeines Verbot für Schnaps⸗ 
trinken erlaſſen. Der ruſſiſche Finanzminiſter hat damit auf 
eine Einnahme von nicht weniger als 1,800,000, 000 R., alfo 
auf mehr als ein Viertel der geſamten Staatseinnahmen ver— 
zichtet! Dieſer wahrhaft heroiſche Entſchluß der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung zeigt aber, daß man ſich dort der furchtbaren fozialen 
und hygieniſch⸗moraliſchen Schäden bewußt worden ift, die der 
Staat bisher durch fein gutgehendes Branntweinmonopol mit- 
verſchuldet hat. Nebenbei bemerkt iſt aber Rußland nicht halb 
fo ſtark vom Alkohol verſeucht als z. B. Deutſchland und Defter- 
reich. Denn während in Oeſterreich jährlich auf den Kopf 
9½ Liter und in Deutſchland 10 Liter reiner Alkohol ent— 
fallen, kommen in Rußland auf den Kopf der Bevölkerung 
nur 4 Liter reiner Alkohol! Der Segen der Abſchaffung des 
Branntweinmonopols in Rußland zeigt ſich aber auch in 
geradezu auffallender Weiſe. Denn innerhalb eines Jahres, vom 
1. Sept. 1914 an, ſchnelten die Spareinlagen des Volkes von 
1,673,000, 000 R. auf 2,194,000, 000 Rubel hinauf, alfo faſt um ein 
Drittel des früheren Beſtandes, während zur Blütezeit des Brannt- 
weinmonopols die jährlichen Spareinlagen in den Jahren 1911 bis 
1914 z. B. nur zwiſchen 48 und 93,000,000 Rubel ſchwankten. 


Der Staat kann einzig und allein nur inſofern 
ein Intereſſe am Branntweinmonopol haben, als 
er die Herſtellung von Trinkbranntwein dadurch 
unmöglich machen könnte. Ein ſolches Monopol 
wäre nur zu wünſchen. Wenn Herr v. Fuchs die Mono- 
polifierung des Branntweins in dieſem Sinne wünſcht, dann 
allerdings verdient er die größte Unterſtützung. Wollte der 
Staat das Branntweinmonopol aber in erſter Linie deshalb, um 
aus der Aufrechterhaltung oder gar Förderung der Branntwein- 
brennerei möglichſt große Summen zu gewinnen, ſo würde er 
ſich ſchwer vergehen an den Verpflichtungen, die er feinen Unter- 
tanen gegenüber hat. Und dagegen müſſen alle Volksfreunde 
Stellung nehmen. 

2. Aber auch das Zuckermonopobl erſcheint keineswegs 
wünſchenswert, weil es aus hygieniſchen Gründen 
geboten erſcheint, den Zuckerverbrauch bedeutend einzuſchränken. 

Der Zucker als ſolcher ift entſchieden ein vortrefflicher Nab. 
rungsſtoff, namentlich der Traubenzucker; er iſt leicht verdaulich 
und wird ſehr ſchnell und gut ausgenützt (der Traubenzucker 
ſogar, ohne vorher verändert zu werden) und iſt ſehr ſättigend. 
Aber nichts deſtoweniger iſt der chemiſch reine, der ſogenannte 
raffinierte Zucker, ſei es nun Rohrzucker oder Rübenzucker, wie 
er in den Zuckerfabriken hergeſtellt wird, als Nahrungsmittel in 
dem Ausmaß, wie er heute gebraucht wird, nicht zu empfehlen, 
nicht etwa, weil der Zucker in ſich ſelbſt ſchlecht oder ſchädlich 
wäre, ſondern weil er wegen ſeiner ſättigenden Wirkung den 
Menſchen vielfach hindert, andere Nahrungsmittel zu ſich zu 
nehmen, welche für den Organismus unbedingt notwendige Nähr— 
ſtoffe enthalten. Die Natur bietet den Zucker nicht chemiſch rein, 
ſondern verbunden mit anderen notwendigen Nahrungsſtoffen. Der 
Menſch braucht nämlich neben Eiweiß, Fett und Kohlehydraten Mehl, 
Zucker uſw.) auch noch Nährſalze, ſo Eiſen und Kalk, das 
Eiſen zur Blutbildung, den Kalk zur Knochenbildung. Der erwachſene 
Menſch bedarf täglich gegen 0.75 g Kalk und ungefähr 0.06 g 
Eiſen. Der raffinierte Zucker enthält aber gar keinen Kalk und 
gar kein Eiſen, während andere zuckerhaltige Nahrungsmittel, 
wie Honig. Trauben, Pflaumen, Feigen, Birnen, Milch (100 g 
Trockenmilch einer ſtillenden Mutter haben ſogar 0,242 g Kalk 
und 0,0023 —0,003 g Eiſen, ein deutlicher Wink der Natur, wie 
notwendig namentlich das wachſende Kind Kalk und Eiſen braucht) 
uſw. neben anderen Stoffen auch Kalk und Eiſen enthalten. Wer 
nun das Zuckerbedürfnis, das der normale, geſunde, natürlich 
lebende Menſch hat, mit dem raffinierten Fabrikszucker deckt, der 
ſetzt ſich der Gefahr aus, zuwenig Kalk und Eiſen aufzunehmen, 
weil er infolge der durch den chemiſch reinen Zucker erfolgten 
Sättigung andere kalk. und eiſenhaltige Nahrungsmittel nicht 
genießt, fo daß er infolgedeſſen knochen und blutkrank wird. 

Der raffinierte Fabrikzucker iſt alſo aus den angeführten 
Gründen entſchieden kein ideales Nahrungsmittel und ſoll, wenn 
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er überhaupt gebraucht wird, nur ſehr ſparſam gebraucht werden. 
Zu empfehlen iſt für Kinder wie für Erwachſene der Genuß 
uckerreichen Obſtes, fei es friſch, fei es getrocknet. Daher unfere 
Fordern der Obſtkultur und der alkoholfreien Obſtverwertung 
noch viel mehr Beachtung zu ſchenken als bisher. Allein anſtatt 
deſſen wächſt der Zuckerverbrauch von Jahr zu Jahr in bedenk⸗ 
licher Weiſe. Während z. B. der Zucker ver brauch in Defter. 
reich im Jahre 1894 8 kg für den Kopf der Geſamtbevölkerung 
betrug, betrug er im Jahr 1904 10,6 kg; in Deutſchland 
entfielen im Jahre 1904 19,5 kg auf den Kopf der Bevölkerung 
gegen 11,3 kg im Jahre 1894; im Jahre 1906 wurden auf der 
ganzen Welt beiſpielsweiſe 132 000 000 Meterzentner Fabriks⸗ 
zucker hergeſtellt. 

Der Staat würde durch das Zuckermonopol zweifellos rieſige 
Summen erzielen, aber nur auf Koſten der Geſundheit feiner Unter- 
tanen. Knochenſtarke und blutfriſche Menſchen find aber für den 
Staat ein größerer Schatz als noch ſo en Einnahmen aus dem 
die Geſundheit gefährdenden Zucker. Der Zuckerverbrauch und die 
Zuckerfabrikation ſollen daher möglichſt eingeſchränkt, nicht aber 
. werden, während die Obſtkultur und die alkoholfreie 

bſtverwertung die weiteſtgehende Förderung von ſeiten des 
Staates erfahren ſoll. Namentlich möge man den herrlichen, der 
Ernährung ſo zuträglichen Traubenzucker, bzw. die Traube, nicht 
in fo ausgedehntem Maße durch die alkoholiſche Weinbereitung 
zeritören. Werden doch alljährlich auf der ganzen Welt rund 
29 000 000 Meterzentner koſtbaren Traubenzuckers im Werte von 
4,350 Millionen Kronen durch das Gären vernichtet. Oeſterreich⸗ 
Ungarn allein ift daran beteiligt mit 1740000 Meterzentner Trauben- 
zucker im Werte von rund 261,000,000 Kronen, Allerdings, wenn 
Herr v. Fuchs das Zuckermonopol für den Stdat anftrebt, um den 
unhygieniſchen Verbrauch von raffiniertem Zucker möglichſt ein- 
zuſchränken und herabzuſetzen, dann verdient fein Streben die 
weiteſte Förderung. 

Der Staat würde alſo mit dem Zuckermonopol und vor 
allem mit dem Branntweinmonopol trotz der großen Geldſummen, 
die aus dieſen beiden Monopolen in ſeinen Säckel fließen würden, 
das denkbar ſchlechteſte Geſchäft machen. 

Wenn man 
Staat umſieht, ſo möge man vorher unbedingt unterſuchen, ob 
die vorgeſchlagene Einnahmequelle vor demRichter⸗ 
ſtuhl des Sittengeſetzes beſtehe, ob ſie mit dem 
wahren Volkswohl, für das der Staat in erſter 
Linie zu ſorgen verpflichtet iſt, zu vereinbaren ſei. 
Gegen Branntweinmonopol und Zuckermonopol aber legen Sitten- 
geſetz und Hygiene ſtrenge Verwahrung ein. 

Doch mit dieſen Ausführungen will ich nicht Stellung 
nehmen gegen die Monopole 1 Im Gegenteil! Aus 
volkswirtſchaftlichen und ſittlichen Gründen bin 
ich entſchieden für Staatsmonopole, vorausgeſetzt, daß 
der Staat die Monopole in erſter Linie aus volks wirtſchaft⸗ 
lichen und ſittlichen Gründen übernimmt. Durch die Monopole 
hätte es der Staat in der Hand, den ganzen Kaufmannsſtand 
zu reformieren, die ſchädlichen Kartelle und Truſte zu zerſchlagen, 
den wucheriſchen Zwiſchenhandel zu unterbinden, zu verhindern, 
daß ſich das Kapital in den Händen einiger weniger ſammle; 
durch die Monopoliſierung würde auch eine richtige Konſumenten— 
politik durchzuſetzen fein, ein richtiger Ausgleich zwiſchen Egois— 
mus und ſozialem Altruismus; durch die Monopolifierung auf 
ſittlicher, volkswirtſchaftlicher Grundlage könnte wieder ſoziales 
Denken und Fühlen in die Maſſen gebracht, beziehungsweiſe dem 
einzelnen zum Bewußtſein gebracht werden; zu gleicher Zeit hätte 
der Staat bei richtiger kaufmänniſcher Gebarung den Nutzen, um 
ihn im Intereſſe der Allgemeinheit zu verwenden. Die Monopole 
jedoch rein nur als Einnahmequellen zu betrachten, wäre ein 
verfehlter Standpunkt, wie es die Betrachtung des Zucker und 
vor allem des Branntweinmonopoles gezeigt hat. 
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Die Arbeiter-Encyklikn Leo XII, 


Zum 15. Mai 1916. Von Migr. C. Walterbach, München. 


(Tenn der Krieg die Völker nicht ſo fürchterlich entzweit hätte, 

ſo wäre der 15. Mai 1916 ein Tag, den man als inter— 
nationalen Feiertag in der ganzen Welt begehen könnte. Es iſt 
der 25 jährige Jahrestag des Erſcheinens der Encyklika Leo XIII. 
über die Arbeiterfrage. Es wäre das ja zunächſt ein Feſt für 
die chriſtlich geſinnte Arbeiterſchaft der ganzen Welt, 
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die in dieſem Rundſchreiben einen Wegweiſer erhalten hat, wie 
man ihn ihr nicht beſſer geben konnte. Gerade bei uns in 
Deutſchland war dieſes Rundſchreiben für die chriſtliche Arbeiter⸗ 
bewegung bahnbrechend, und da ſich die meiſten ſozialen Be⸗ 
wegungen der übrigen Stände nachahmend an die Arbeiter⸗ 
bewegung anlehnten, darf dieſer Ausgangspunkt wohl als Ur⸗ 
ſprung für alle katholiſch⸗ſozialen Organſationen der Neuzeit 
bezeichnet werden. Das Intereſſe für die Encyklika ift aber auch 
bis in unſere Tage innerhalb der katholiſch⸗ſozialen Bewegung 
Deutſchlands wachgeblieben, da ſie an innerem Werte während 
der 25 Jahre ihres Beſtehens nichts eingebüßt hat. Ich habe 
es deshalb auch für notwendig erachtet, meine frühere volks⸗ 
tümliche Ausgabe zum Jubeltage in neuem Feſtgewande heraus- 
zugeben, um den ſozial arbeitenden Kreiſen Deutſchlands dieſen 
Wegweiſer in ſchwerer Zeit neu aufzurichten.“) 

Die Arbeiter ⸗Encyklika ift aber auch für die gebildete Welt 
von großer Bedeutung. Wer ſich für ſoziale Fragen intereſſiert, 
kann und darf ſie nicht überſehen. Sie enthält nicht nur Grund⸗ 
ſätze über die Arbeiterfrage und Arbeiterorganiſationen, ſondern 
eine ganze Reihe prinzipieller Darlegungen, die von weittragender 
Bedeutung find. Es 2 hier auf einige in aller Kürze hingewieſen. 

Welch ein Gegenſatz beſteht zwiſchen dem Jubeltag der 
Encyklika und dem erſten Tage ihres Erſcheinens! Damals 
kamen die Kulturvölker zu internationalen Konferenzen zuſammen, 
um gemeinſam über den Schutz zu beraten, den eine ziviliſierte 
Welt treffen müſſe, um „die Opfer des Schlachtfeldes der Arbeit“ 
möglichſt klein zu geſtalten. — Und heute?! Wann wird die 
Zeit kommen, wo man zu ſolch friedlicher Beratung wiederum 
zuſammentreten kann? Deutſchland hatte damals unter der 
Initiative Kaiſer Wilhelm II. die Führung übernommen und 
dabei beſonderen Wert auf die Mitarbeit der Kirche und des 
Papſtes gelegt. Darin hatte man ſich nicht getäuſcht, wenn es 
auch richtig iſt, daß ſich auf ſolchen internationalen Konferenzen 
wohl allgemeine Geſichtspunkte beraten laſſen, daß aber, wie 
Leo XIII. hervorhebt, die praktiſche Durchführung Land, Leuten 
und Erwerbsverhältniſſen angepaßt fein muß. Eine Inter- 
nationale im Sinne des Sozialismus hat Leo XIII. damals ab- 
gelehnt und heute hat der Krieg ihre Unhaltbarkeit klar bewieſen. 

Ueberhaupt hat das ſozialiſtiſche Programm und die ſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung durch die Arbeiter- Encyklika eine gründliche 
Abweiſung erfahren. Das fühlte der Sozialismus ſchon damals 
und hat es im Laufe der 25 Jahre deutlichſt geſehen. Es war 
damals naheliegend, daß ſich Leo XIII. beſonders gegen die 
kommuniſtiſche Grundlage des ſozialiſtiſchen Programms wandte, 
da dieſe, verwertet in den agitatoriſchen Phraſen vom Zukunfts- 
ſtaate, die meiſte Anziehungskraſt beſaß. Darum die Aus. 
führungen Leo XIII. über das Privateigentum, ſeine Be⸗ 
deutung und Notwendigkeit. Heute ſind dieſe Fragen ſchein bar 
überholt, da an den Zukunftsſtaat wohl kein Sozialdemokrat 
mehr glaubt. Und doch kommen dieſe Grundgedanken des 
Sozialismus immer wieder zum Vorſchein, fo daß es wirt- 
lich nicht überflüſſig iſt, gerade dieſe Grundſätze neuerdings ein⸗ 
gehend zu ſtudieren. Hat doch der Krieg in manchen Kreiſen Deutſch⸗ 
lands das Urteil über den Sozialismus ſtark beeinflußt. Da tut es 
not, ſich die ſozialiſtiſchen Grundſätze gründlich anzuſehen und zu 
bewerten. Nichts ift dazu geeigneter, als die Arbeiter- Encyklika. 

Viele meinen, wir ſeien ſchon mitten im ſozialiſtiſchen 
Zukunftsſtaat, da unfer moderner Staat die Grenzen des Polizei- 
ſtaates weit durchbrochen habe und zum „Mädchen für alles“ 
herabgeſunken ſei. Gerade der Krieg beweiſe es. Wie töricht 
dies ift, zeigt am beiten die Lektüre der Arbeiter- Eneyklika. 
Leo XIII. hat der Staatshilfe in der Arbeiterfrage ein eigenes 
Kapitel gewidmet. Er zeigt darin, wie verhängnisvoll die liberale 
Wirtſchaftslehre vom „Nur ⸗Polizeiſtaate“ it und wie falſch 
es iſt, jede ſoziale Staatsfürſorge abzulehnen. Gerade der 
Weltkrieg hat den Nachweis praktiſch erbracht, wie unhaltbar 
ein ſolches Staatsprinzip geweſen iſt. Freilich zieht Leo XIII. 
auch nach der anderen Seite die Grenze, indem er die über- 
triebenen Forderungen des Staatsſozialismus zurückweiſt, der 
alles vom Staat fordert und der Selbſthilfe keinen Spielraum 
mehr läßt. Gerade in dieſem Punkte ift die Encyklika 
für den Augenblick ſehr wertvoll, da der Weltkrieg mit 
ſeiner Blockade Notwendigkeiten zeitigte, von denen manche meinen, 
man könne ſie unbeſehen in den Frieden retten. Da wird es 

1) „Leo XIII. und die Arbeiterfrage“. Rundſchreiben vont 
15. Mai 1891. Nach der Ausgabe von Diözeſanpräſes Eckard bearbeitet 
von Migr. C. Walterbach, Verbandspräſes. Dritte, neu bearbeitete Jubiläums- 
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gut fein, die Grundſätze zu ſtudieren, die zwiſchen Staats und 
Selbſthilfe gezogen find. 

Der Selbſthilfe widmet Leo XIII. ſein beſonderes 
Intereſſe; von ihr erhofft er allein den vollen Erfolg in der 
Löſung der ſozialen Frage. Für ihn iſt die Organiſation die 
Ausübung eines Naturrechtes, gegen das niemand Einſpruch er⸗ 
heben darf, ſolange es ſich in den gegebenen Grenzen bewegt. 
Er verteidigt daher auch dieſes Recht für den Arbeiter und ſtellt 
ſich nicht auf den Standpunkt, auf dem heute noch weite Kreiſe 
der gebildeten Welt den Arbeiterorganiſationen gegenüber ſtehen: 
Sie ſind ihnen ein Uebel, gegen das man nicht aufkommen kann. 
Das iſt ein falſcher Standpunkt, wie Leo XIII. in ſeinem Rund⸗ 
ſchreiben deutlich zeigt. Ihm iſt die Organiſation, auch die des 
Arbeiters, ein Kulturfaktor, der, wie er in der Vergangenheit 
große Erfolge zeitigte (der Papſt erinnert an die mittelalter⸗ 
lichen Handwerkerorganiſationen), auch in der Neuzeit zu 
Großem berufen iſt. Das ſehen heute auch die Kreiſe ein, die 
es vor dem Kriege noch nicht erkannt hatten. Mögen es auch 
beſonders die deutſchen Katholiken erkennen und ſich zu den 
Arbeiterorganiſationen ſo ſtellen, wie Leo XIII.! Es iſt klar, 
daß der Papſt die ſozialiſtiſchen Organiſationen ablehnt, aber er 
lehnt es auch ebenſo ab, daß der Arbeiter gar nicht organiſiert 
ſei, ſondern er verlangt vielmehr von ihm die Zugehörigkeit zu 
einer chriſtlichen Organiſation. Selbſtredend hat Leo XIII. 
die Form der Organiſation nicht genau und bindend vorgezeichnet. 
Das lehnt er vielmehr ausdrücklich ab, indem er betont, daß er 
nur Grundſätze aufſtelle, im übrigen aber die Organiſationsform 
Zeit und Verhältniſſen überlaſſe. Wenn man daher in dem 
deutſchen Gewerkſchaftsſtreit ſich hüben und drüben auf die 
Arbeiter ⸗Encyklika berief, fo geſchah dies meines Erachtens von 
beiden Seiten zu Unrecht. Von den chriſtlichen Gewerkſchaften 
ſteht in dem Rundſchreiben nichts; man kannte ſie damals nicht; ſie 
ſind ſpäter entſtanden. Aber eine ganze Anzahl von Forderungen, 
die heute die chriſtlichen Gewerkſchaften als Programmpunkte ver⸗ 
fechten (ich erinnere an die Lohnfrage, Sonntagsruhe, Arbeits ver⸗ 
trag, Frauenarbeit uſw.) werden von der Encyklika ebenſo entſchieden 
geſtellt. Ebenſo wenig ſteht aber auch nur ein Wort von den 
Fachabteilungen in dem Rundſchreiben. Die Arbeitervereine, die 
Leo XIII. fordert, find von denen, wie fie die Bedürfniſſe unferer 
Zeit geſchaffen haben, ganz verſchieden. Aber das wollte er 
ja gerade; er wollte den Katholiken den grundſätzlichenn 
Weg zeigen, auf dem ſie dann je nach ihren Verhältniſſen gehen 
könnten. Wenn der Papſt uns dieſe Freiheit gelaſſen hat, dann 
müßten uns die von ihm gegebenen Grundſätze zur gemeinſamen 
ſozialen Friedensarbeit zuſammenführen. Wäre es nicht der ſchönſte 
Kranz, der am Denkmal der Arbeiter⸗Encyklika am Jubeltage 
niedergelegt würde: die Einheit der deutſchen Katholiken in, ihren 
Arbeiterorganiſationen? Sollte nicht auch der Krieg dazu die 
Unterlagen geſchaffen haben? 

Wenn Leo XIII. damals die Mitarbeit der Kirche 
in der Löſung der ſozialen Frage forderte, fo liegt diefe Not- 
wendigkeit heute offen zutage: „Ohne die Mitwirkung der Kirche 
iſt ein Ausweg aus dem Wirrſal nicht zu finden“. 25 Jahre 
ſozialer Arbeit haben es klar bewieſen und ſelbſt dem Sozia- 
limus gezeigt, welch eine Torheit es war, wenn er die Arbeiter- 
frage ſtes nur zur „Magenfrage“ ſtempeln wollte. Auch hier 
hat der Krieg wie ein Blitzlicht hell die Lage beleuchtet. Als 
vor 25 Jahren Leo XIII. in feiner Arbeiter⸗Encyklika auf die 
Bedeutung des Familienlebens hinwies, da verſtand man ihn 
nicht, oder wollte ihn nicht verſtehen. Bebel hatte eben ſeine 
„Frau“ veröffentlicht und vertrat die Auflöſung des! Familien⸗ 
lebens. Heute iſt es anders. Der Krieg hat auch dieſes Kapitel des 
Rundſchreibens neu illuſtriert und gerade der chriſtlichen Arbeiter- 
bewegung gezeigt, wie ernſt ſie auf die Familienpflege ihr Augenmerk 
richten muß. Leo XIII. hat dafür in den meiſten feiner Rund- 
ſchreiben, wie auch in dem über die Arbeiterfrage und in dem 
Verein zur Verehrung der hl. Familie viele Fingerzeige gegeben. 
Wollen wir dieſelben nur gut beachten! 

Venn wir alle die Arbeiter-Encyklika wieder einmal zur 
Hand nehmen wollten! Der Ernſt der Zeit, die Notwendigkeiten 
der Zukunft, der Dank an den großen ſozialen Papſt, die Liebe zum 
ſchaffenden Volke ſollte uns dazu aneifern. Wir werden ſie nicht nur 
mit großem Nutzen leſen und uns freuen, wie die Kirche auch in 
dieſer ſchweren Frage der modernen Zeit bahnbrechend 
vorgegangen iſt, ſondern wir werden finden, daß die materiell 
geſinnte Neuzeit in 25 Jahren wohl Formen aber nicht Grundſätze 
ändern konnte, und wir werden Gott danken, der ſeiner Kirche 
Männer gab als Führer auch durch die Wirrniſſe unſerer Tage. 
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Zur Frage eines „Kriegs fürſorgebeitrags“. 


@ ie die „Münchn. Neueft. Nachr.“ in ihrer Nr. 222 vom 2. Mai 
ds. 38. berichten, macht in der ſoeben erſchienenen Nr. 6 
der „Europäiſchen Staats- und Wirtſchaftszeitung“ der Steuer- 
referent der e Handelskammer, Kommerzienrat Sigmund 
Fraenkel den Vorſchlag zur Bildung eines Reichsinvaliden⸗ 
und Waiſenfonds durch Erhebung einer Vermögensabgabe 
nach dem Muſter des Wehrbeitrags für die Zwecke der Für⸗ 
ſorge für unſere invalide gewordenen Krieger und für 
die Hinterbliebenen der auf dem Felde der Ehre gefallenen 
Helden. Wenn die „M. N. N.“ die Erwartung ausſprechen, bei 
den Beratungen des Reichstags über die gel entwürfe 
werde ſich auch vielleicht Gelegenheit geben, dieſen Vorſchlag der 
verdienten Prüfung zu unterziehen, ſo darf darauf hingewieſen 
werden, daß der Grundgedanke Fraenkels weder für die Oeffent⸗ 
lichkeit noch insbeſondere für den Reichstag neu iſt. 

Bereits am 7. Auguſt 1915 gab in Nr. 32 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ Rechtsanwalt Dr. Joſeph Kauſen, München die 
erſte Anregung zur Gründung einer Reichsanſtalt für Kriegs- 
ſürſorge und Erhebung eines Fürforgebeitrags nach dem Vorbild 
des Wehrbeitrags. Nachdem er dieſen Vorſchlag in einem weiteren 
Aufſatz der „Allg. Rundſchau“ Nr. 35 vom 28. Auguſt unter 
Vorlage des Entwurfs einer Eingabe an den Reichstag 
betr. Kriegsfürſorgebeitrag und Reichsanſtalt für 
Kriegswohlfahrtspflege weiter ausgebaut und begründet hatte, 
konnte dieſe Petition mit rund 4500 Unterſchriften dem Reichstag 
unterbreitet werden (vgl. „A. R.“ Nr. 40 vom 2. Okt. 1915, Beiblatt). 
Der Reichstag hat die Petition in ſeiner Sitzung vom 17. Jan. 1916 
gemäß dem Antraße der Reichshaushaltskommiſſion dem Reichs⸗ 
kanzler als Material überwieſen („A. R.“ Nr. 5 vom 
5. Febr. 1916). Die Petition hat auch an ſonſtigen maßgebenden 
Stellen außerordentliche Beachtung gefunden. Außer anderen 
Fürſtlichkeiten bezeugte ihr König Ludwig III. von Bayern 
beſonderes Intereſſe, indem er das Staatsminiſterium des Innern 
zu eingehender Berichterſtattung aufforderte („A. R.“ Nr. 49 vom 
4. Dez. 1915). Bei der jüngſten Ordensverleihung iſt auch der 
Verfaſſer der Petition mit dem König⸗Ludwig⸗Kreuz ausgezeichnet 
worden. — Soeben erklärt Herr Fraenkel in den „M. N. N.“ 
(Nr. 235 vom 9. Mai), daß er auf Grund der — ihm bisher 
unbekannt geweſenen — Darlegungen der „A. R'“ nicht in der 
Lage fei, für feinen Gedanken die geiſtige Priorität ausſchließlich 
in Anſpruch zu nehmen, daß er ſich aber nur freuen werde, 
„wenn bei einer ſpäteren Verdichtung dieſes Vorſchlages zu einer 
Geſetzgebungsaktion dieſe zukünftige einmalige Beſitzſteuer nicht 
als lex Fraenkel, ſondern als lex Kauſen marſchiert“. 


EIZIENEIEIENENEIENEIENSS D IE Ic HI N 


Das heilige Abendmahl. 


as war eines der letzten Schmuckſtücke des Forſthauſes Lapajowka, 

unweit Radawa, das im Mai v. Is. beim Sturmangriff unſerer 
Märker unſerer Artillerie zum Opfer fiel: ein billiger Oeldruck des 
hl. Abendmahles von Lionardo da Vinci. 

Am Pfingſtſonntag hat er als Altarbild an der breitäſtigen, 
halbverkohlten Linde gehangen, unter der wir das hl. Opfer feierten, und 
ſpäter hat er für einen Monat den Waldaltar geziert, um den, gegen 
Fliegerſicht geſchützt, faſt alltäglich die Feldgrauen zur hl. Meſſe und 
Kommunion ſich ſammelten. Wie oft haben wir zu dieſem billigen 
Bilde im verkratzten Goldleiſtenrahmen die Augen erhoben, wie oft 
war der Ausſpruch des Abſchied nehmenden Heilandes: „Einer von 
euch wird mich verraten“, der Lionardos Darſtellung jenes wunderſam 
bewegte Leben gibt, für uns Gewiſſensfrage und Reuemotiv vor dem 
Hinzutreten zum Gaſtmahl des Herrn. — — 

Und nun ein anderes Bild auf einer anderen Front: Lionardos 
Abendmahl iſt Wirklichkeit geworden. — In einem Wäldchen hinter 
dem Champagne⸗Abſchnitt war es: Unter hohen Bäumen haben ſich 
zwei Bataillone eines ſächſiſchen Infanterieregimentes nach ſchweren 
Kampftagen zum großen Dankgottesdienſt verſammelt, den mein pro: 
teſtantiſcher Kollege abhält. Nur ein kleines Häuflein katholiſcher Feld— 
grauer aus der ſächſiſchen Diaſpora iſt für mich übriggeblieben. Eine 
Waldlaube, von Soldaten für ihre Offiziere hergerichtet, belegen wir 
mit Beſchlag für unſeren Gottesdienſt.- Das ſtarke Dutzend Feldgrauer 
nimmt auf den beiden Bänken am langen Tiſch Platz und der Gottes— 
dienſt hebt mit Biſchof Faulhabers Kriegsgebet an. Vor dem Kopf: 
ende des Tiſches ſtehend, laſſe lich auf, das Gebet meine Anſprache 
folgen; es ift keine Predigt — dafür ift der Kreis zu klein und familiär. 
Wie von ſelbſt formt ſie ſich zu einer ſtillen Zwieſprache mit meinen 
ſächſiſchen Kameraden über das große Kriegsgebet des Oktobermonates: 
wir pflanzen miteinander einen Roſenhag von blutig-roten Blüten um 
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das Bild der Gottesmutter Maria, wir horchen auf das Echo unſäg⸗ 
licher Heilandsqualen, das aus der Gottesmutter Herzen zu uns 
herüberdringt, wir ſchauen reumütig in die eigene Seele, deren Sünden⸗ 
laſt wir dem Sohne der ſchmerzhaften Mutter aufgebürdet. 

ö Und dann decken wir den Tiſch zum hl. Abendmahle. Nie iſt 
das Urbild der hl. Meſſe mir ſo lebendig vor der Seele geſtanden, wie 
bei dieſem hl. Opfer unter den Feldgrauen der ſächſiſchen Diaſpora. 

„Wie das letzte Abendmahl iſt es geweſen“ — ſagte mir ſpäter 
mein proteſtantiſcher Kollege, der beim Vorübergehen einen Blick in 
den Abendmahlsſaal des Soldatenlagers geworfen. Ehrfürchtig und 
ſchweigend gehen proteſtantiſche Kameraden an der Laube vorüber: es muß 
etwas Geheimnisvolles ſein — ſo mögen ſie denken —, was unſere katho— 
liſchen Freunde das Haupt ſo tief verneigen läßt, als der Feldgeiſtliche, 
zum Himmel blickend, die weißleuchtende Hoſtie hoch emporhält. — 

Dann hebt ein Soldat mit leiſer Stimme zu beten an; die Vor— 
bereitung auf das himmliſche Gaſtmahl beginnt und, um den Tiſch 
herumſchreitend, reiche ich der kleinen Schar das Brot der Starken: 

Panem de coelis praestitisti eis, omne delectamentum in se habentem. 

Das hl. Opfer ift vorüber, das Gebet für die kämpfenden, ver: 
wuͤndeten und gefallenen Kameraden geſprochen, und ſchweigend gehen 
die vom weißegrauen Champagne Müll beſtäubten Soldaten wieder an 
ihre „Ruhearbeit“; aber aus ihren Augen leſe ich den Dank für dieſe 
EmmausStunde — 

In einigen Tagen werden ſie wieder im Trommelfeuer ſtehen 
und Oelbergsnächte auskoſten und vielleicht muß der eine oder andere 
vom Tiſch des Abendmahles aus fon bald den blutbetauten Weg in 
der Fußſpur des nach Golgatha wandernden Kreuzträgers machen. 


Franz Brors, Feldgeiſtlicher an der Weſtfront. 


Chronik der Kriegsereiguiſſe 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Bom dentſch⸗franzöſiſchen Kriegsihauplag, 


Abgewieſene Angriffe auf die eroberten Stellungen. Höhe 304 
genommen. Luftkämpfe. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


1. Mai. An der Höhe „Toter Mann“ wurde auch geſtern 
heftig gekämpft. Unſere Flugzeuggeſchwader belegten feindliche 
Zruppen-Unterfünfte weſtlich und Magazine ſüdlich von Verdun 
ausgiebig mit Bomben. Ein franzöſiſcher Doppeldecker wurde öſtlich 
von Noyon im Luftkampf abgeſchoſſen; die Inſaſſen find tot. 

2. Mai. Südlich von Loos drang in der Nacht zum 
1. Mai eine ſtärkere deutſche Offizierspatrouille überraſchend in 
den engliſchen Graben ein. Die Beſatzung fiel, ſoweit ſie ſich 
nicht durch die Flucht retten konnte. Im Maasgebiet haben ſich 
die Artilleriekämpfe verſchärft. Während die Infanterietätigkeit 
links des Fluſſes auf Handgranatengefechte vorgeſchobener Poſten 
nordöſtlich von Avocourt beſchränkt blieb, wurde ſüdlich der 
Feſte Douaumont und im Caillette⸗Wald abends ein 
franzöſiſcher Angriff von unſeren Truppen in mehrſtündigem 
Nahkampf abgeſchlagen. Unſere Stellungen ſind reſtlos ge— 
halten. Wie nachträglich gemeldet wurde, iſt am 30. April je 
ein franzöſiſches Flugzeug über der Feſte Chaume weſtlich und 
über dem Walde von Thierville ſüdweſtlich der Stadt Verdun 
im Luftkampf zum Abſturz gebracht worden. Geſtern ſchoß Ober- 
leutnant Boelke über dem Pfefferrücken ſein 15., Oberleutnant 
Frhr. v. Althaus nördlich der Feſte St. Mihiel ſein 5. feind— 
liches Flugzeug ab. 

3. Mai. Nördlich von Dixmude drangen deutſche Mb- 
teilungen im Anſchluß an einen Feuerüberfall in die belgiſche 
Linie ein und nahmen einige Dutzend Leute geſangen. In der 
Gegend des Four de Paris (Argonnen) ſtießen unſere Patrouillen 
bis über den zweiten franzöſiſchen Graben vor; ſie brachten einige 
Gefangene zurück. Oberleutnant Frhr. v. Althaus ſchoß über 
dem Caillette-⸗Wald fein 6. feindliches Flugzeug ab. Außer— 
dem iſt ein franzöſiſches Flugzeug im Luftkampf ſüdlich des Werkes 
Thiaumont zum Abſturz gebracht, zwei weitere find durch 
unſere Abwehrgeſchütze ſüdlich des Talou Rückens und beim 
Gehöft Thiaumont, ein fünftes durch Maſchinengewehrfeuer 
bei Hardaumont heruntergeholt. Der Führer des letzteren 
iſt tot, der Beobachter ſchwer verletzt. 

4. Mai. Im Abſchnitt zwiſchen Armentieres und 
Arras herrſchte ſtellenweiſe rege Gefechtstätigkeit. Der Minen. 


kampf war nordweſtlich von Lens bei Souchez und Neu 
ville ſehr lebhaft. Nordweſtlich von Lens ſcheiterte ein im An- 
ſchluß an Sprengungen verſuchter engliſcher Vorſtoß. Im Maas⸗ 
gebiet erreichte das beiderſeitige Artilleriefeuer am Tage zeit⸗ 
weiſe große Heftigkeit, zu der es auch nachts mehrfach anſchwoll. 
Ein franzöſiſcher Angriff gegen unſere Stellungen auf den 
von der Höhe Toter Mann nach Weſten abfallenden Rücken, 
wurde abgewieſen. Am Südweſthang dieſes Rückens hat 
der Feind in einer vorgeſchobenen Poſtenſtellung Fuß gefaßt. 
Von mehreren feindlichen Flugzeugen, die heute in der Frühe 
auf Oſtende Bomben abgeworfen, aber nur den Garten des 
königlichen Schloſſes getroffen haben, iſt eines im Luftkampf bei 
Middelkerke abgeſchoſſen. Der Inſaſſe, ein franzöſiſcher 
Offizier, iſt tot. Weſtlich von Lie vin ſtürzten zwei feindliche 
Flugzeuge im Feuer unſerer Abwehrgeſchütze und Maſchinen⸗ 
gewehre ab. In der Gegend der Feſte Vaux wurden zwei 
franzöſiſche Doppeldecker durch unſere Flieger außer Gefecht geſetzt. 

5. Mai. Auch geſtern war die Gefechtstätigkeit an der 
engliſchen Front zwiſchen Armentières und Arras lebhaft. 
Bei Givenchy -en⸗Gohelle entwickelten ſich Handgranaten— 
kämpfe um einen Sprengtrichter, in den der Feind vorübergehend 
hatte vordringen können. Südlich der Somme find nachts 
deutſche Erkundungsabteilungen in die feindliche Stellung einge— 
drungen, haben einen Gegenſtoß abgewieſen und 1 Offizier, 
45 Mann gefangen genommen. Links der Maas drangen unſere 
Truppen in vorſpringende franzöſiſche Verteidigungsanlagen 
weſtlich von Avocourt ein. Der Feind hatte ſie unter dem 
Eindruck unſeres Feuers aufgegeben; ſie wurden zerſtört und 
planmäßig wieder geräumt. Südöſtlich von Haucourt wurden 
mehrere franzöſiſche Gräben genommen und Gefangene einge— 
bracht. Ein gegen den Weſtausläufer der Höhe Toter Mann 
wiederholter feindlicher Angriff brach völlig zuſammen. Rechts 
der Maas kam es beſonders nachts zu ſtarker Artillerietätigkeit. 
Ein engliſcher Doppeldecker mit franzöſiſchen Abzeichen fiel an 
der Küſte nahe der holländiſchen Grenze unverſehrt in unſere 
Hand; die Inſaſſen retteten ſich auf neutrales Gebiet. Ein 
deutſches Geſchwader warf auf die Bahnanlagen im Noblette- 
und Auve⸗Tale (Champagne), ſowie auf den Flughafen 
Su ippes ausgiebig und erfolgreich Bomben ab. 

6. Mai. Südöſtlich und ſüdlich von Armentieres waren 
Unternehmungen unſerer Patrouillen erfolgreich; es wurden Ge- 
fangene gemacht und zwei Maſchinengewehre, 2 Minenwerfer er- 
beutet. Bei Givenchy -en⸗Gohelle wurde ein engliſcher An- 
griff gegen einige von uns beſetzte Sprengtrichter glatt abge- 
ſchlagen. Nordöſtlich von Bienne-le-Chateau (Argonnen) 
ſcheiterte eine größere franzöſiſche Patrouillenunternehmung nach 
Nahkampf. Auf dem linken Maasufer ſpannen ſich die Artillerie- 
und Infanteriekämpfe in Gegend ſüdöſtlich von Haucourt fort. 
Sie brachten uns wiederum einige Erfolge, ohne völlig zum 
Abſchluß zu kommen. Südlich von Warneton hat Bizefeld- 
webel Frankl am 4. Mai einen engliſchen Doppeldecker abge- 
ſchoſſen und damit ſein viertes feindliches Flugzeug außer 
Gefecht geſetzt. Seine Majeſtät der Kaiſer hat ſeiner Anerkennung 
für die Leiſtungen des tüchtigen Fliegers durch die Beförderung 
zum Offizier Ausdruck verliehen. Südöſtlich von Diedenhofen 
mußte ein franzöſiches Flugzeug notlanden; die Inſaſſen ſind 
gefangen genommen. Eine große Zahl franzöſiſcher Feſſelballons 
riß ſich geſtern abends infolge plötzlichen Sturmes loß und trieb 
über unſere Linien; mehr als 15 find bisher geborgen. 

7. Mai. Weſtlich der Maas wurde die Gefechtshandlung 
auch geſtern nicht zu Ende geführt. Beſonders war die Artillerie 
auf beiden Seiten ſehr tätig. Oeſtlich des Fluſſes iſt in der 
Frühe ein franzöſiſcher Angriff in Gegend des Gehöftes Thiau— 
mont geſcheitert. An mehreren Stellen der übrigen Front 
wurden feindliche Erkundungsabteilungen abgewieſen; eine deutſche 
Patrouille brachte ſüdlich von Lihons einige Gefangene ein. 

Ss. Mai. Die in den letzten Tagen auf dem linken Maas- 
ufer in der Hauptſache durch Pommern unter großen Schwierig- 
keiten, aber mit mäßigen Verluſten durchgeführten Operationen 
haben Erfolg gehabt. Trotz hartnäckigſter Gegenwehr und 
wütender Gegenſtöße des Feindes wurde das ganze Graben- 
ſyſtem am Nordhang der Höhe 304 genommen, und 
unſere Linie iſt auf die Höhe ſelbſt vorgeſchoben. Der 
Gegner hat außerordentlich ſchwere blutige Verluſte erlitten, ſo 
daß an unverwundeten Gefangenen nur 40 Offiziere, 1280 Mann 
in unſere Hände fielen. Auch bei Entlaſtungsvorſtößen gegen 
unſere Stellungen am Weſthang des „Toten Mannes“ wurde 
er mit ſtarker Einbuße überall abgewieſen. 
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Luftangriff auf die engliſche Oſtküfte. „L 20“ verloren. 


Wie der deutſche Admiralſtab meldet, hat ein Marine⸗ 
lufftſchiffgeſchwader-in der Nacht vom 2. zum 3. Mai den 
mittleren: und nördlichen Teil der engliſchen Oſtküſte an 
gegriffen und dabei Fabriken, Hochöfen und Bahnanlagen bei 
Middleborougb und Stockton, Induſtrieanlagen bei 
Sunderland, den befeſtigten Küſtenplatz Hartlepool, Küſten⸗ 
batterien ſüdlich des Teesfluſſes, ſowie engliſche Kriegsſchiffe 
am Eingang zum Firth of Forth ausgiebig und mit ſichtbar 
gutem Erfolg mit Bomben belegt. Alle Luftſchiffe ſind trotz 
heftiger Beſchießung in ihre Heimatshäfen zurückgekehrt bis auf 

L 20“, das infolge ſtarken ſüdlichen Windes nach Norden abtrieb, 
10 Seenot geriet und bei Stavanger verloren ging. Die 
geſamte Beſatzung ift gerettet. Am 3. Mai nachmittags 
griff eines unſerer Marineflugzeuge eine engliſche Küſtenbatterie 
bei Sandwich — ſüdlich der Themſemündung — ſowie eine 
Flugſtation weſtlich Deal mit Erfolg an. Nach engliſcher Mel. 
dung wurden auch der Bahnhof und mehrere Häuſer in Deal 
ſchwer beſchädigt. 


Unſere U- und Torpedoboote an der flandriſchen Küſte. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes hat eines unſerer 
Unterſeeboote am 30. April vor der flandriſchen Küſte ein 
engliſches Flugzeug heruntergeſchoſſen, deſſen Inſaſſen 
von einem feindlichen Zerſtörer aufgenommen wurden. Am 5. Mai 
nachmittags wurde ein feindliches Flugzeug im Luftgefecht unter 
Mitwirkung eines unſerer Torpedoboote abgeſchoſſen. Hinzu— 
kommende engliſche Streitkräfte verhinderten die Rettung der Inſaſſen. 
Ferner erbeutete eines unſerer Torpedoboote am 6. Mai vor der 
flandriſchen Küſte ein unbeſchädigtes engliſches Flugzeug und 
machte die beiden Offiziere zu Gefangenen. 


„L?“ vernichtet. 


Wie der deutſche Admiralſtab meldet, ift das Luftſchiff „L 7" 
von einem Aufklärungsflug nicht zurückgekehrt. Nach amtlicher Ver— 
öffentlichung der engliſchen Admiralität ift es am 4. Mai in der Nord» 
ſee durch engliſche Seeſtreitkräfte vernichtet worden und zwar durch 
Geſchützfeuer der kleinen Kreuzer „Galatea“ und „Phasëston“. Das 
Luftſchiff hatte ein Geſchwader engliſcher Kriegsſchiffe angegriffen. 


Engliſches U-Boot vernichtet. 


Laut Meldung des Deutſchen Admiralſtabes wurde weſtlich Horns 
Riff am 5. Mai morgens das engliſche Unterſeeboot „E 31“ 
durch Artilleriefeuer eines unſerer Schiffe zum Sinken gebracht. 


Luftkämpfe über der Oſtſee. 


Wie der deutſche Admiralſtab meldet, wurden am 1. Mai die 
militäriſchen Anlagen im Moon⸗Sund und von Pernau von einem 
Marine-Luftſchiff mit gutem Erfolg angegriffen. Das Luftſchiff ift un 
beſchädigt gelandet. Gleichzeitig belegte ein Geſchwader unſerer See— 
flugzeuge die militäriſchen Anlagen und die Flugſtation von Papen» 
bolm auf Oeſel mit Bomben und kehrte unverſehrt zurück. Gute 
Wirkung wurde beobachtet. Ein feindliches Flugzeug⸗Geſchwader wurde 
an demſelben Tage gegen unſere Marincanlagen in Windau angeſetzt, 
mußte aber, durch die Abwehr gezwungen, unverrichteter Sache zurück— 
kehren. Am 3. Mai belegte ein Geſchwader von Waſſerflugzeugen 
erneut das ruſſiſche Linienſchiff ‚Slawa“ und ein feindliches U-Boot 
im Moonſund mit Bomben und erzielte Treffer. Ein feindlicher Luft— 
angriff auf unſere Küſtenſtation Piſſen hat keinerlei militäriſchen 
Schaden angerichtet. 


Die amerikaniſche Note vom 20. April, 


von der in Nr. 17 eine kurze Inhaltsangabe ſtand, führt im einzelnen aus: 

Am 24. März 1916 ungefähr um 2 Uhr 50 Min. nachmittags wurde 
der unbewaffnete Dampfer „Suſſex“, mit 325 oder mehr Paſſagieren an 
Bord, unter denen eine An ahl amerikaniſcher Bürger war, auf der Ueber» 
fahrt von Folkeſtone nach Dieppe torpedirt. Die „Suſſex“ war niemals 
bewaffnet; ſie war ein Schiff, das, wie bekannt, regelmäßig nur zur Be— 
lörderung von Paſſagieren über den Engliſchen Kanal benützt wurde, ſie 
folgte nicht der von Truppentransport- oder Proviantſchiffen befahrenen 
Route. Ungefähr 80 Paſſagiere, Nichtkombattanten jeglichen Alters und 
Geſchlechts, darunter Bürger der Vereinigten Staaten, wurden getötet 
oder verwundet. Eine ſorgfältige, eingehende und gewiſſenhaft unpartetiſche 
Unterſuchung durch Offiziere der Flotte und der Armee der Vereinigten 
Sluaten hat ſchlüſſig die Tatſache ergeben, daß die „Suſſex“ ohne War— 
nung oder Aufforderung zur Uebergabe torpediert wurde und 
daß der Torpedo, durch den ſie getroffen wurde, deutſcher Herſtellung 
war. Nach Anſicht der Regierung der Vereinigten Staaten machten dieſe 
Tatſachen von Anfang an den Schluß unvermeidlich, daß der Torpedo 
von einem deutſchen Unterſeeboot abgefeuert worden war. Sie findet jetzt 
dieſe Schlußfolgerung durch die Ausführungen in der Note Eurer Exzellenz 
bekräftigt. Eine vollſtändige Darlegung des Tatbeſtandes, auf den die 
Regierung der Vereinigten Staaten ihre Schlußfolgerung gegründet hat, 
iſt beigefügt. 

Nach ſorgfältiger Prüfung der Note der Kaiſerlichen Regierung vom 
10. April bedauert die Regierung der Vereinigten Staaten, ſagen zu 
müſſen, daß fie aus den Darlegungen und Vorſchlägen dieſer Note den 
Eindruck erhalten hat, daß die Kaiſerliche Regierung verfehlte, den Ernſt 
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der Situation zu würdigen, die ſich nicht nur durch den Angriff auf die 
„Suſſex“ ergeben hat, ſondern durch die ganze Methode und den 
Charakter des Unterſeebootkrieges, wie fie zutage getreten find 
infolge der während eines Zeitraumes von mehr als 12 Monaten 
von den Befehlshabern der deutſchen Unterſeeboote uneingeſchränkt qe: 
handhabten Uebung unterſchiedsloſer Zerſtörung von Handelsſchiffen aller 
Art, Nationalität und Beſtimmung. Wenn die Verſenkung der „Suſſex“ 
ein vereinzelter Fall geweſen wäre, ſo würde das der Regierung der 
Vereinigten Staaten die Hoffnung ermöglichen, daß der für die Tat 
verantwortliche Offizier feine Befehle eigenmächtig übertreten oder in 
ſtrafbarer Fabrläſſiakeit die vorgeſchriebenen Vorſichtsmaßregeln außer 
acht gelaſſen habe, und daß der Gerechtigkeit durch feine entſprechende 
Beſtrafung in Verbindung mit einer förmlichen Mißbilligung ſeiner Hand— 
lung und Bezahlung einer angemeſſenen Entſchädigung durch die Kaiſer⸗ 
liche Regierung Genüge geſchehen könnte. Aber, obwohl der Angriff auf 
die „Suſſex“ offenkundig nicht zu verteidigen war und einen ſo tragiſchen 
Verluſt an Menſchenleben verurſachte, daß er als eines der ſchrecklichſten 
Beiſpiele der Unmenſchlichkeit des Unterfeebootfrieges, wie ihn die Kom— 
mandanten der deutſchen Schiffe führen, erſcheint, ſo ſteht er unglücklicher⸗ 
weiſe nicht allein. Im Gegenteil, die Regierung der Vereinigten Staaten 
iſt durch Ereigniſſe der neueſten Zeit zu dem Schluſſe genötigt, daß es 
nur ein Fall, wenn auch einer der ſchwerſten und betrübendſten iſt für die 
vorbedachte Methode und den Geiſt, mit denen unterſchiedslos Handels— 
ſchiffe aller Art, Nationalität und Beſtimmung zerſtört werden, und die 
um ſo unverkennbarer geworden ſind, je mehr die Tätiakeit der deutſchen 
Unterſceboote in den letzten Monaten an Intenſität und Ausdehnung zunahm. 


Die Kaiſerliche Regierung wird fidh erinnern, daß, als fie im 
Februar 1915 ihre Abücht ankündigte, die Gew äffer um Groß: 
britannien und Irland ale Nrieasgebiet zu behandeln, alle Handels: 
ſchiffe im feindlichen Eigentum, die innerhalb dieſer Gefabrzone angetroffen 
werden ſollten, zu vernichten, und als ſie an alle Schiffe ſowohl der Neu— 
tralen wie der Kriegführenden die Warnung ergehen ließ. die fo verfemten 
Gewäſſer zu meiden oder ſich auf eigene Gefahr dorthin zu begeben, die 
Regierung der Vereinigten Staaten ernſtlich proteſtiert hat. Sie nahm 
den Standpunkt ein, daß eine ſolche Politik nicht verfolgt werden könnte 
ohne beſtändige, ſchwere und offenkundige Verletzungen des anerkannten 
Völkerrechts, beſonders wenn Unterſeeboote als ihre Werkzeuge Verwendung 
finden ſollten, inſofern als die Regeln des Völkerrechts — Regeln, be— 
ruhend auf den Grundſätzen der Menſchlichteit und zum Schutze des 
Lebens der Nichtkombattanten auf See aufgeſtellt — nach der Natur der 
Sache durch ſolche Schiffe nicht beobachtet werden könnten. Sie gründete 
ihren Proteſt darauf, daß Perſonen neutraler Nationalität und Schiffe 
neutraler Eigentümer äußerſten und unerträglichen Gefahren ausgeſetzt 
ſein würden, und daß unter den damals obwaltenden Umſtänden die 
Kaiſerliche Regierung keinen rechtmäßigen Anſpruch. dafür geltendmachen 
konnte, einen Teil der hohen See zu ſchließen. Das hier in Betracht 
kommende Völkerrecht, auf das die Regierung der Vereinigten Staaten 
ihren Proteſt ſtützte, ift nicht neuen Urſprungs oder gegründet auf rein 
willkürliche, durch Vereinbarung aufgeſtellte Grundſätze, es beruht im 
Gegenteil auf offenkundigen Grundſätzen der Menſchlichkeit und iſt ſeit 
langem in Geltung mit Billigung und durch ausdrückliche Zuſtimmung 
aller ziviliſierten Nationen. 

Die Kaiſerliche B beſtand i darauf, die angekündigte 
Politik durchzuführen, indem ſie die Hoff nung ausdrückte, daß die be: 
ſtehenden Gefahren, jedenfalls für neutrale Schiffe, durch die Inſtruktionen 
auf ein Mindeſtmaß beſchränkt würden, die ſie den Kommandanten ihrer 
Unterſeeboote gegeben hatte, und verſſcherte der Regierung der Vereinigten 
Staaten, daß fie jede mögliche Vorſichtsmaßregel anwenden würde, um 
die Rechte der Neutralen zu achten und das Leben der Nichtkombattanten 
zu ſchützen 

Im Verfolg dieſer Politik des Unterſeebootkrieges gegen den Handel 
ſeiner Feinde, die ſo angekündigt und trotz des feierlichen Proteſtes der 
Regierung der Vereinigten Staaten begonnen wurde, haben die Unterſee— 
bootskommandanten der Kaiſerlichen Regierung ein Verfahren ſolcher rück— 
ſichtsloſen Zerſtörung geübt, die mehr und mehr während der letzten 
Monate deutlich werden ließ, daß die Kaiſerliche Regierung keinen Weg 
gefunden hat, ihnen ſolche Beſchränkungen aufzuerlegen, wie fie gehofft 
und ve rſprochen hatte. Immer wieder hat die Kaiſerliche Regierung der 
Reaierung der Vereinigten Staaten feierlich verſichert, daß zum mindeſten 
Paſſagierſchiffe nicht in dieſer Weiſe behandelt werden würden, und gleich— 
wobl hat fie wiederholt zugelaſſen, daß ihre Unterſeebootskommandanten dieſe 
Verſicherungen ohne jede Ahndung mißachteten. Noch im Februar dieſes 
Jahres machte ſie davon Mitteilung, daß ſie alle bewaffneten Handels— 
ſchiffe im feindlichen Eigentum als Teil der bewaffneten Seeſtreitkräfte 
ihrer Gegner betrachten und als Kriegasſchiffe behandeln werde, indem fie 
fid fo wenigſtens implicite verpflichtete, nichtbewaffnete Schiffe zu warnen 
und das Leben ihrer Paſſagiere und Beſatzungen zu gewährleiſten. Aber 
fogar dieſe Beſchränkung haben ihre Unterſeebootskommandanten ambe 
kümmert außer acht gelaſſen. Neutrale Schiffe, ſogar neutrale Schiffe auf 
der Fahrt von neutralem nach neutralem Hafen ſind ebenſo wie feindliche 
Schiffe in ſtändig warſender Zahl zerſtört worden. Manchmal find die 
angegriffenen Handelsſchiffe gewarnt und zur Uebergabe aufgefordert 
morden, bevor fie beſchoſſen oder torpediert wurden; manchmal tt ihren 
Paſſagieren und Beſatzungen die dürftige Sicherheit zugebilliat worden, 
daß man ihnen erlaubte, in die Boote zu gehen, bevor das Schiff verſenkt 
wurde. Aber wieder und wieder wurde keine Warnung gegeben, nicht 
einmal den Perſonen an Bord eine Rettung in die Boote geſtattet. Große 
Ozeandampfer, wie die „Luſitania“ und die „Arabic“, und reine Paſſagier— 
ſchiffe, wie die „Suſſex“, find ohne jede Warnung angegriffen worden, oft 
bevor ſie gewahr wurden, daß ſie ſich einem bewaffneten feindlichen Schiff 
gegenüber befanden, und das Leben der Nichtkombattanten, Paſſagiere 
und Mannſchaften wurde unterſchiedslos und in einer Weiſe vernichtet, 
die die Regierung der Vereinigten Staaten nur als leichtfertig und jeder 
Berechtigung entbehrend erachten konnte. Keinerlei Grenze wurde in der 
Tat der weiteren unterſchiedsloſen Zerſtörung von Handelsſchiffen jeder 
Art und Nationalität außerhalb der Gewäſſer geſetzt, welche die Kaiſer— 
liche Regierung als in der Kriegszone gelegen zu bezeichnen beliebt bat. 
Die Liſte der Amerikaner, die auf jo angegriffenen und zerſtärten 
Schiffen ihr Leben verloren haben, it von Monat zu Monat agewachſeu, 
bis die verhängnisvolle Zahl der Opfer in die Hunderte geſtiegen iſt. 
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Die Regierung der Vereinigten Staaten hat eine ſehr geduldige 
Haltung eingenommen. Auf jeder Stufe dieſer ſchmerzlichen Erfahrung 
von Tragödie über Tragödie war fie beilrebt, durch wohlüberlegte Be⸗ 
rückſichtigung der außergewöhnlichen Umſtände eines Krieges ohne Bei. 
ſpiel ſich lenken und durch Gefühle echteſter Freundſchaft für Volk 
und Regierung Deutſchlands leiten zu laſſen. Sie hat die aufeinander 
folgenden Erklärungen und Verſicherungen der Kaiſerlichen Regierung 
als ſelbſtverſtändlich in voller Aufrichtigkeit und gutem Glauben ab⸗ 
gegeben angenommen und hat die Hoffnung nicht aufgeben wollen, 
daß es der Kaiſerlichen Regierung möglich fein werde, die Hand: 
lungen der Befehlshaber ihrer Seeſtreitkräfte in einer Weiſe zu regeln 
und zu überwachen, die ihr Verfahren mit den anerkannten, im Völker⸗ 
recht verkörperten Grundſätzen der Menſchlichkeit in Einklang bringen 
werde, Sie hat den neuen Verhältniſſen, für die es keine Präzedenzfälle 
gibt, jedes Zugeſtändnis gemacht und war willens, zu warten, bis die 
Tatſachen unmißverſtändlich und nur einer Auslegung fähig wurden. 

Sie ift nur einer gerechfen Würdigung ihrer eigenen Rechte ſchuldig, 
der Kaiſerlichen Regierung zu erklären, daß dieſer Zeitpunkt gekommen 
iſt. Es iſt ihr zu ihrem Schmerze klar geworden, daß der Standpunkt, 
den ſie von Anfang an eingenommen hat, unvermeidlich richtig iſt, nämlich, 
daß der Gebrauch von Unterſeebooten zur Zerſtörung des 
feindlichen Handels notwendigerweiſe gerade wegen des 
Charakters der verwendeten Schiffe unter Angriffsmethoden, 
die ihre Verwendung naturgemäß mit ſich bringt, gänzlich 
unvereinbar iſt mit den Grundſätzen der Menſchlichkeit, den 
icit langem beſtehenden und unbeſtrittenen Rechten der Neu: 
tralen und den heiligen Vorrechten der Nichtkombattanten. 

Wenn es noch die Abſicht der Kaiſerlichen Regierung ift, unbarm- 
herzig und unterſchiedslos weiter gegen Handelsſchiffe mit Unterſeebooten 
Krieg zu führen ohne Rückſicht auf das, was die Regierung der Vereinigten 
Staaten als die heiligen und unbeſtreitbaren Geſetze des internationalen 
Rechts und die allgemein anerkannten Gebote der Menſchlichkeit anſehen 
muß, ſo wird die Regierung der Vereinigten Staaten ſchließlich zu der 
Folgerung gezwungen, daß es nur einen Weg gibt, den fie gehen kann: 

Sofern die Kaiſerliche i e jetzt unverzüglich ein 
Aufgeben ihrer gegenwärtigen Methoden des Unterſeeboot⸗ 
krieges gegen Paſſagier⸗ und Frachtſchiffe erklären und be⸗ 
wirken ſollte, kann die Regierung der Vereinigten Staaten keine andere 
Wahl haben, als die diplomatiſchen Beziehungen zur deutſchen 
Regierung ganz zu löſen. Einen ſolchen Schritt faßt die Regierung 
der Vereinigten Staaten mit dem größten Widerſtreben ins Auge. Sie 
fühlt ſich aber verpflichtet, ihn im Namen der Menſchlichkeit und der 
Rechte neutraler Nationen zu unternehmen. 


Die deutſche Antwort vom 4. Mai 


erklärt: Die Deutſche Regierung hat das ihr von der Regierung der Ber- 
einigten Staaten in Sachen der „Suſſex“ mitgeteilte Material anı die 
beteiligten Marineſtellen zur Prüfung weitergegeben. Auf Grund des 
bisherigen Ergebniſſes dieſer Prüfung verſchließt fie ſich nicht der. Mög: 
lichkeit, daß das in ihrer Note vom 10. v. Mts erwähnte, von einem 
deutſchen Unterſeeboot sorpedierte Schiff in der Tat mit der „Suſſex“ 
identiſch iſt. Die Deutſche Regierung darf ſich eine weitere Mitteilung 
hierüber vorbehalten. bis einige no ausſtehende für die Beurteilung des 
Sachverhalts ausſchlaggebende Feſtſtellungen erfolgt ſind. Falls es ſich 
erweiſen ſollte, daß die Annahme des Kommandanten, ein Kriegsſchiff vor 
fid zu haben, irrig war, fo wird die Deutſche Regierung die fid hieraus 
ergebenden Folgerungen ziehen. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten hat an den Fall der „Suſſex“ 
eine Reihe von Behauptungen aeknüpft, die in dem Satz gipfeln, daß dieſer 
Fall nur ein Beiſpiel für die vorbedachte Methode unterſchiedsloſer 
Zerſtörung von Schiffen aller Art. Nationalität und Beſtimmung durch 
die Befehlshaber der deutſchen Unterſeeboote fei. Die Deutſche Regierung 
muß diefe Behauptung mit Autſchiedenheit zurückweiſen. Auf 
eine ins Einzelne gehende Zurüteweiſung alaubt fie indeſſen im gegen— 
wärtigen Stadium der Angelegenheit verzichten zu ſollen, zumal da die 
Amerikaniſche Regierung es un'erlaſſen hat, ihre Behauptung durch ton» 
krete Angaben zu begründen. Die Deutſche Regierung begnügt ſich mit 
der Feſtſtellung. daß ſie, und zwar lediglich mit Rückſicht auf die 
Intereſſen der Neutralen, in dem Gebrauch der Unterſeebootwaſſe 
fid weitgehende Beſchränkungen auferleat hat, obwohl dieſe Beſchränkuugen 
notwendigerweiſe auch den Feinden Deutſchlands zuaute kommen, — eine 
Rückſicht, der die Neutralen bei England und ſeinen Verbündeten nicht 
begegnet ſind.e In der Tat find die deutſchen Seeſtreitkräfte an: 
gewieſen, den Unterſeebootkrieg nach den allgemeinen völker— 
rechtlichen Grundſätzen über die Anhaltung, Durchſuchung und 
Zerſtörung von Handelsſchiffen zu führen, mit der einzigen Nus: 
nahme des Handelskrieges gegen die im engliſchen Kriegsgebiet 
betroffenen feindlichen Frachtſchiffe, deretwegen der Regierung der 
Vereinigten Staaten niemals, auch nichtidurch die Erklärung vom 8. Februar 
ds. Is., eine Zuſicherung gegeben worden iſt. Einen Zweifel daran, daß 
die entſprechenden Befehle loyal gegeben worden ſind und loyal ausgeführt 
werden, kann“ die Deutſche Regierung niemandem geſtatten. Irrtümer, 
wie fie tatſächlichl vorgekommen find. laffen ſich bei keiner Art der! Krieg— 
führung ganz vermeiden und find in dem Seekrieg genen’einen Feind, der 
ſich aller erlaubten und unerlaubten Liſten bedient, erklärlich. Aber auch 
abgeſehenzvon Irrtümern b rat der Seekrieg genau wie der Landkrieg für 
neutrale Perſonen und Güter, die in den Bereich der Kämpfe gelangen, 
unvermeidliche Gefahren in ſich. Selbſt in Fällen, in denen die Kampf— 
handlung fid lediglich in den Formen des Kreuzerkrieges abgeſpielt hat, 
ſind wiederholt neutrale Perſonen und Güter zu Schaden gekommen. Auf 
diel Minengefahr, der zahlreiche Schiffe zum Opfer gefallen find, bat die 
Deutſche Regierung wiederholt aufmerkſam gemacht. 

Die Deutſche Regierung hat der Regierung der Vereinigten Staaten 
mehrfache. Vorſchläge gemacht, die beſtimmt waren, die unvermeidlichen 
Gefahren des Seekrieges für amerikaniſche Reiſende und Güter auf ein 
Mindeſtmaß zurückzuführen. Leider hat die Regierung der Ver— 


einigten Staaten nicht geglaubt, auf dieſe Vorſchläge ein⸗ 


gehen zu follen; andernfalls würde fie dazu beigetragen haben, einen 


großen Teil der Unfälle zu verhindern. von denen inzwiſchen;! 


amerikaniſche Staatsangehörige betroffen worden find. Die Deuiſche Ne 
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dieſer Richtung zu treffen. i 

ntiprechend den wiederholt von ihr abgegebenen Erklärungen 
kann die Deutſche Regierung auf den Gebrauch der Unter- 
ſeebootwaffe auch im Handelskrieg nicht verzichten. Wenn 
fie fid beute in der Anraſſung der Methoden des Unterſeebootkriegs an 
die Intereſſen der Neutralen zu einem weiteren Entgegenkommen 
entſchließt, fo find für fie Gründe beftimmend, die fidh Über die Bedeutung 
der vorliegenden Streitfrage erheben. Die Deutſche Regierung mißt den 
boben Geboten der Menſchlichkeit keine geringere Bedeutung bei als die 
Regierung der Vereinigten Staaten. Sie trägt auch voll Rechnung der 
langen gemeinſchaftlichen Arbeit der beiden Regierungen an einer von 
dieſen Geboten geleiteten Ausgeſtaltung des Völkerrechts, deren Ziel ſtets 
die Beſchränkung des Land- und Seekriegs auf die bewaffnete Macht der 
Kriegführenden und die tunlichſte Sicherung der Nichtkämpfenden gegen 
die Grauſamkeiten des Krieges geweſen iſt. 

Für ſich allein würden jedoch dieſe Geſichtspunkte, ſo bedeutſam ſie 

find, für die Deutſche Regierung bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge 
nicht den Ausſchlag geben können. Denn gegenüber dem Appell der Re⸗ 
gierung der Vereiniaten Staaten an die geheiligten Grundſätze der Menſch⸗ 
lichleit und des Völkerrechts muß die Deutſche Regierung erneut und mit 
allem Nachdruck feſtſtellen, daß es nicht die deutſche, ſondern die 
Britiſche Regierung geweſen iſt. die dieſen furchtbaren 
Krieg unter Mißachtung aller zwiſchen den Völkern ver⸗ 
einbarten Rechtsnormeaga auf Leben und Eigentum der Nicht⸗ 
kämpfer ausgedehnt hat, und zwar ohne jede Rückſicht auf die 
durch dieſe Art der Kriegführung ſchwer geſchädigten Intereſſen und 
Rechte der Neutralen und Nichtrkämpfenden. In der bitter⸗ 
ſten Notwehr gegen die rechtswidrige Kriegführung Englands im 
Kampf um das Daſein des deutſchen Volkes hat die deutſche Kriegführung 
zu dem harten, aber wirkſamen Mittel des Unterſeebootkrieges greifen 
müſſen. Bei dieſer Sachlage kann die Deutſche Regierung nur erneut ihr 
Bedauern darüber ausſprechen, daß die humanitären Gefühle der 
amerikaniſchen Regierung, die ſich mit ſo großer Wärme den be⸗ 
dauernswerten Opfern des Unterſeebootkrieges zuwenden, ſich nicht mit 
der gleichen Wärme auch auf die vielen Millionen von 
Frauen und Kindern erſtrecken, die nach der erklärten Abſicht der 
enaliſchen Regierung in den Hunger getrieben werden und durch 
ihre Hungerqualen die ſiegreichen Armeen der Zentralmächte zu ſchimpf⸗ 
licher Kapitulation zwingen ſollen. Die Deutſche Regierung und mit ihr 
das deutſche Volk hat für dieſes ungleiche Empfinden um ſo weniger 
Verſtändnis, als ſie zu wiederholten Malen ſich ausdrücklich bereit erklärt 
hat, ſich mit der Anwendung der Unterſeebootwaffe ſtreng an die vor dem 
Krieg anerkannten völkerrechtlichen Normen zu halten, falls England ſich 
dazu bereit findet, dieſe Normen gleichfalls eine Kriegführung zugrunde 
zu legen. Die verſchiedenen Verſuche der Regierung der Vereinigten 
Staaten, die Großbritanniſche Regierung hierzu zu beſtimmen, find an 
der ſtrikten Ablehnung der britiſchen Regierung geſcheitert. England hat 
auch weiterhin Völkerrechtsbruch auf Völkerrechtsbruch gehäuft und in der 
Vergewaltigung der Neutralen jede Grenze überſchriiten. Seine letzte 
Maßnahme, die Erklärung deutſcher Bunkerkohle als Bann wa re, 
verbunden mit den Bedingungen, zu denen allein engliſche Bunkerkohle an 
die Neutralen abgegeben wird, bedeutet nichts anderes als den Verſuch, 
die Tonnage der Neutralen durch unerhörte Erpreſſung unmittel- 
bar in den Dienſt des engliſchen Wirtſchaftskrieges zu zwingen. 
Das deutſche Volk weiß, daß es in der Hand der Regierung 
der Vereinigten Staaten liegt. den Krieg im Sinne der 
Menſchlichkeit und des Völkerrechts auf die Streitkräfte der 
kämpfenden Staaten zu beſchränken. Die amerikaniſche Regierung 
wäre dieſes Erfolges ſicher geweſen, wenn ſie ſich entſchloſſen hätte, ihre 
unbeſtreitbaren Rechte auf die Freiheit der Meere England gegenüber 
nachdrücklich geltend zu machen. So aber ſteht das deuiſche Volk unter 
dem Eindruck, daß die Regierung der Vereinigten Staaten von 
Deutſchland in deffen Exiſtenzkampf die Beſchränkung im Gebrauch 
einer wirkſamen Wafte verlangt, und daß fie die Aufrechterhalrung 
ihrer Beziehungen zu Deutſchland von der Erfüllung dieſer Forderung 
abhängig macht, während fie fid gegenüber den völkerrechts⸗ 
widrigen Methoden feiner Feinde mit Proteſten begnüat. 
Auch iſt dem deutſchen Volke bekannt, in wie weitem Umfange unſere 
Feinde aus den Veremigten Staaten mit Kriegsmitteln aller Art verſehen 
werden. Unter dieſen Umſtänden wird es verſtanden werden, daß die 
Anrufung des Völkerrechts und der Gefühle der Menſchlichkeit im deutſchen 
Volke nicht den vollen Widerhall finden kann, deſſen ein ſolcher Appell 
hier unter anderen Verhältniſſen ſtets ſicher ift. 

Wenn die Deutſche Regierung fid trotzdem zu einem äußerſten 
Zugeſtändnis entſchließt, To ift für fie eutſcheidend einmal die mehr als 
hundertjährige Freundſchaft zwiſchen den beiden großen Völkern, ſodann 
aber der Gedanke an das ſchwere Verhängnis, mit dem eine Ausdehnung 
und Verlängerung dieſes grauſamen und blutigen Krieges die geſamte 
ziviliſielte Menſchheit bedroht. Das Bewußtſein der Stärke hat es 
der Deutſchen Reaierung erlaubt, zweimal im Laufe der letzten Monate 
ihre Bereitſchaft zu emem Deutſchlands Lebensintereſſen ſichernden 
Frieden offen und vor aller Welt zu bekunden. Sie hat damit zum 
Ausdruck gebracht. daß es nicht an ihr liegt, wenn den Völkern Europas 
der Friede noch länger vorenthalten bleibt. Mit um ſo ſtärkerer Berechti- 
gung darf die Deutſche Regierung ausſprecken, daß es vor der Menſchheit 
und vor der Geſchichte nicht zu verantworten wäre, nach 21 monatiger 
Kriegs dauer die über den Unterſeebootkrieg entſtandene Streitfrage eine 
den Frieden zwiſchen dem deutſchen und dem amerikaniſchen Volke ernſt⸗ 
lich bedrahende Wendung rehmen zu laſſen. Einer ſolchend Entwicklung 
will die Deutſche Regierung, ſoweit es an ihr liegt, vorbeugen. Sie will 
gleichzeitig ein letztes dazu beitragen, um — ſo lange der Krieg noch dauert 
— die Beſchränkung der Kriegführung auf die kämpfenden 
Streitkämpfe zu ermöglichen, ein Ziel, das die Freiheit der Meere 
einſchließt und in dem ſich die Deutſche Regierung mit der Regierung der 
Vereinigten Staaten auch heute noch einig glaubt. 

Von dieſem Gedanken geleitet, teilt die Deuiſche Regierung der 
Regierung der Vereinigten Staaten mit, daß Weiſung an die deutſcherr 
Seeſtreitkräfte ergangen ift, in Beobachtung der allgemeinen 
völkerrechtlichen Grundſätze über Anhaltung, Durchſuchung 


arung. gaT auch heute noch an ihrem Angebot feft, Vereinbarungen in 
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und Zerftörung von Handelsſchiffen auch innerhalb des See⸗ 
kriegsgebiets Kauffahrteiſchiffe nicht ohne Warnung und 
Rettung der Menſchenleben zu verſenken, es ſei denn, daß ſie 
fliehen oder Widerſtand leiſten. : 
In dem Daſeinskampf, den Deutſchland zu führen gezwungen ift, 
kann ihm jedoch von den Neutralen nicht zugemutet werden, ſich mit Rück⸗ 
ſicht auf ihre Intereſſen im Gebrauch einer wirkſamen Waffe Beſchränkungen 
aufzuerlegen, wenn ſeinen Gegnern geſtattet bleibt, ihrerſeits völker⸗ 
rechtswidrige Mittel nach Belieben zur Anwendung zu bringen. Ein 
ſolches Verlangen würde mit dem Weſen der Neutralität unvereinbar ſein. 
Die Deutſche Regierung iſt überzeugt, daß der Regierung der Vereinigten 
Staaten eine derartige Zumutung fernliegt: dies entnimmt fie aus der 
wiederholten Erklärung der Amerikaniſchen Regierung, daß ſie allen Krieg⸗ 
führenden gegenüber die verletzte Freibeit der Meere wiederherzuſtellen 
entſchloſſen fet. Die Deutſche Regierung- geht demgemäß von der Er 
wartung aus, daß ihre neue Weiſung an die Seeſtreitkräfte auch in den 
Augen der Regierung der Vereinigten Staaten jedes Hindernis für die 
Verwirklichung der in der Note vom 23. Juli 1915 angebotenen Zuſammen⸗ 
arbeit zu der noch während des Krieges zu bewirkenden Wiederherſtellung 
der Freiheit der Meere aus dem Wege räumt, und ſie zweifelt nicht daran, 
daß die Regierung der Vereinigten Staaten nunmehr bei der 
Großbritanniſchen Regierung die alsbaldige Beobachtung 
derjenigen völkerrechtlichen Normen mit allem Nachdruck ver⸗ 
langen und durchſetzen wird, die vor dem Kriege allgemein anerkannt 
waren und die ins beſondere in den Noten der Amerikaniſchen Regierung 
an die Britiſche Regierung vom 28. Dezember 1914 und vom 5. November 
1915 dargelegt ſind. Sollten die Schritte der Regierung der 
Vereinigten Staaten nicht zu dem gewollten Erfolge führen, 
den Geſetzen der Menſchlichkeit bei allen kriegführenden Nationen Geltung 
zu verſchaffen, fo würde die Deutſche Regierung ſich einer neuen Sach⸗ 
lage gegenüberſehen, für die ſie ſich die volle Freiheit der Ent⸗ 
ſchließ ungen vorbehalten muß. 


Von tuſſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


4. Mai. Unſere Luftſchiffe haben die Bahnanlagen an der 
Strecke Molodeczno— Minsk und den Bahnkreuzungspunkt 
Luniniec nordöſtlich von Pinsk mit beobachtetem Erfolg an⸗ 
gegriffen. 

7. Mai. Ruſſiſche Torpedoboote beſchoſſen heute 
früh wirkungslos die Nordoſtküſte von Kurland zwiſchen Rojen 
und Markgrafen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

3. Mai. Oeſtlich von Rarancze ſchoß ein öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Kampflieger ein feindliches Flugzeug ab. 

4. Mai. Nordweſtlich von Tarnopol brachten unſere 
Crtu ndungstruppen einen ruſſiſchen Offizier und 100 Mann als 
Gefangene ein. Stellenweiſe Artillerie kampf. 


5. Mai. Unſere Flieger belegten vorgeſtern den Bahn⸗ 
knotenpunkt Zdolbunowo ſüdlich von Rowno mit Bomben. 
Im Bahnhofgebäude, in den Werkſtätten, im rollenden Material 
und auf den Schienenanlagen wurden Treffer beobachtet. Mehrere 
Gebäude gerieten in Brand. , 


6. Mai. Truppen der Armee des Erzherzogs Jofeph 
Ferdinand vertrieben ſüdweſtlich von Olyka die Ruſſen aus 
einem unmittelbar vor der Front liegenden Wäldchen. 


Vom Ballan-Kriegsſchauplaz. 


Ein Zeppelin bei Saloniki verloren. 


Wie die deutſche Heeresleitung meldet, ift eines unſerer Luft- 
ſchiffe von einer Fahrt nach Saloniki nicht zurückgekehrt. 
Es iſt nach engliſcher Meldung abgeſchoſſen und verbrannt. 
Die engliſche Admiralität berichtet, daß das Zeppelinluftſchiff in der 
Nacht vom 4. zum 5. Mai, als es den Hafen von Saloniki überflog, 
von den engliſchen Kriegsſchiffen heftig beſchoſſen und getroffen 
wurde. Es fiel in Flammen gehüllt bei der Vardarmündung nieder. 
Von den 30 Mann der Beſatzung ſei nur ein Mann gerettet. 


Vom ttalieniſchen Kriegsſchauplatz. 


Kämpfe im Adamellogebiet. Oeſterreichiſche Erfolge am 
Rombon und bei Luſern. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


l 1. Mai. Im Adamello gebiet wieſen unfere Truppen die feind» 
lichen Angriffe, die ſich hauptſächlich gegen den Fargorida:Paß 
richteten, unter beträchtlichen Verluſten der Alpini ab. 

_ 2. Mai. Bei den Kämpfen im Adamellogebiet wurden 
87 Alpini gefangen genommen. In den Dolomiten griffen die Italiener 
heute früh unſere Stellungen auf der Croda del Ancona und am 
Rufreddo an. Beide Angriffe wurden abgeſchlagen. 

3. Mai. Die Kämpfe im Adamello:Gebiet dauern fort. Bei 
Riva und im Raume des Col di Lana kam es zu heftigen Artillerie. 
kämpfen. Ein italien iſcher Angriff auf die Rotwand Spitze wurde 
abgewieſen. 
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4. Mai. Die Gefechte in den Felsriffen des Adamello⸗ 
Kammes zwiſchen Stablel und Corno di Cavento dauern fort. 
Heute nacht überflog ein feindliches Luftſchiff unſere Linien in der 
Wippach⸗ Mündung, warf hier Bomben ab und ſetzte ſodann feine 
Fahrt zuerſt in nördlicher Richtung und weiterhin über dem Idria Tal 
nach Laibach und Sallo% fort. Auf dem Rückwege verlegte ihm 
unſer Artilleriefeuer bei Dornberg den Weg. Gleichzeitig von unſeren 
Fliegern angegriffen und in Brand geſchoſſen, ſtürzte es als Wrack 
nächſt dem Görzer Exerzierplatz ab. Die vier Inſaſſen ſind tot. Mehrere 
eigene Flugzeuge griffen geſtern die italieniſchen Lager bei Vileſſa 
an und kehrten nach Abwurf zahlreicher Bomben und heftigem Luft⸗ 
kampf wohlbehalten zurück. 

5. Mai. Am Rombon vertrieben unſere Truppen nach 
kräftiger Artillerievorbereitung den Feind aus mehreren Stellungen, 
nahmen über 100 Alpini, darunter 3 Offiziere, gefangen und erbeuteten 
zwei Maſchinengewehre. Im Marmolatagebiet wurde nachts eine 
ſchwächere feindliche Abteilung am Oſthang des Saſſo Undici 
zerſprengt. 

6. Mai. Ein feindlicher Gegenangriff auf die von uns genom⸗ 
menen Stellungen am Rombon wurde abgewieſen. Auf der Hoch⸗ 
fläche von Lafraun wurden die Italiener aus ihren vorgeſchobenen 
Gräben nördlich unſeres Werkes Luſern vertrieben. 


Seegefecht bei der Po⸗Mündung. 

Wie das öſterreichiſche Flottenkommando meldet, ſtieß am 3. Mai 
eine rekognoſzierende Tor pedobootsflottille ſüdöſtlich der Pos 
Mündung auf vier feindliche Zerſtörer. Es entſpann ſich ein 
erfolgloſes Feuergefecht auf aroße Diſtanz, da die überlegene Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Feindes ein Näherkommen nicht zuließ. Mehrere 
Flugzeuge beteiligten ſich am Kampf und haben die feindlichen 
Torpedofahrzeuge mit Maſchinengewehren beſchoſſen. 


Flugzeugangriff anf Ravenna. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos hat am 
3. Mai nachmittags ein Seeflugzeuggeſchwader Bahnhof, Schwe⸗ 
felfabrik und Kaſerne in Ravenna mit Bomben belegt. Gute Wirkung. 
Brände in der Schwefelfabrik und im Bahnhof beobachtet. Von zwei 
8 heftig beſchoſſen, ſind alle Flugzeuge unverſehrt zurück⸗ 
gekehrt. 
Flugzeugangriffe auf Valona und Brindiſi. 


Laut Meldung des Flottenkommandos haben am 4. Mai vor⸗ 
mittags öſterreichiſche Seeflugzeuge Balona, am Nachmittag Brin» 
diſi bombardiert. In Balona wurden Batterien, Hafenanlagen und 
Flugzeugſtation mehrfach wirkungsvoll getroffen. In Brindiſi mehrere 
Volltreffer auf Eiſenbahnzüge, Bahnhofgebäude und Magazine, ferner 
im Arſenal, inmitten einer dicht zuſammenliegenden Gruppe von Zer⸗ 
ſtörern, beobachtet. Mehrere Bomben ſind in der Stadt explodiert. 
Ein zur Abwehr aufſteigendes feindliches Flugzeug wurde ſofort vers 
trieben. Auf dem Rückflug wurde weit in See der Kreuzer „Marco 
Polo“ angetroffen und die auf Deck dicht zuſammenſtehende Beman: 
nung mit Maſchinengewehr wirkungsvoll beſchofſſen. Trotz des 
heftigen Abwehrfeuers ſind ſowohl von Valona als auch Brind'ſi alle 
Flugzeuge wohlbehalten zurückgekehrt. 
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An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln e' wähnt 
und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 
Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. April: Die franzöſiſchen Gräben nordöſtlich Haucourt vom Feinde 

geſäubert (248). 

1./2. April: Franzöſiſcher Gegenangriff auf die am 31. März er 
oberten Anlagen bei Baur zuſammengebrochen (241. 248). 

1.14. April: Luftangriffe auf London und Loweſtoft, Cambridge, die 
Hafenanlagen und Befeſtigungen am Humber, die Induſtrieanlagen 
am Teesfluß, die Hafenanlagen bei Middlesborough und Sunder: 
land, Edinburgh, Leith, Neweaſtle, die Werftanlagen am Tynefluß 
ſowie Great Yarmouth an der engliſchen Oſtküſte und Dünkirchen; 
„L 15“ verloren (242, 248, 268). 

2. April: Alle Stellungen zwiſchen Haucourt und Beéthincourt nörd— 
lich des Forgesbaches in unſerer Hand; Eroberung feindlicher 
Stellungen bei Douaumont und im Caillette-Wald (261, 268). 

2.128. April: Opfer des Seekrieges: 41 engliſche, 7 franzöͤſiſche, 2 ruſſiſche, 
3 italieniſche, 2 ſpaniſche, 2 holländiſche, 13 norwegiſche, 4 däniſche, 
1 ſchwediſches und 3 niederländiſche Fahrzeuge (268, 286, 325). 

3. April: Die türkiſche Flotte beſchießt mit Erfolg die feindlichen 
Stellungen an der kaukaſiſchen Grenze und verſenkt ein ruſſiſches 
Schiff (269). Luft und Seekampf bei Ancona 269). Die Cefter 
reicher beſetzen den Grenzkamm zwiſchen Lobbia Alta und Monte 
Fumo (269). 
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4. April: Der türkiſche Kreuzer „Midilli“ verſenkt einen großen feind- 
lichen Segler (269). 

5. April: Erſtürmung von Haucourt (268). Rede des Deutſchen 
Reichskanzlers über Kriegslage und Kriegsziele (260). 

5.6. April: Für die Engländer verluſtreiches Gefecht bei Felahie (269). 

6. April: Engliſche Trichterſtellungen ſüdlich St. Clot beſetzt; franzö⸗ 
ſiſche Angriffe nördlich des Four de Paris und nordöſtlich Avocourt 
zurückgewieſen (268). Luftangriff auf das mittelengliſche Induſtrie— 
gebiet (Whitby, Hull und Leeds) (268). Die Italiener am Raud: 
kofelrücken, bei St. Oswald und im Ledro-⸗Talabſchnitt zurück— 
geworfen (269). 


ee Ruſſiſche Angriffe ſüdlich des Narocz-⸗Sees abgewieſen 
268). 
7. April: Erſtürmung ſtarker franzöſiſcher Stützpunkte ſüdlich Hau: 


court; franzöſiſche Gräben am Hilſenfirſt geſäubert (268). Italie⸗ 
niſche Stellung ſüdlich des Mrzli Vrch genommen; die Italiener 
aus einer Sappe am Südhange des Rochetta vertrieben (269). 


8. April: Flugzeugangriff auf die ruſſiſche Flugſtation Papenholm auf 
Oeſel (268). 
9. April:, Béthincourt und die Stützpunkte Mface und Lorraine 


genommen; feindliche Stellungen nördlich Avocourt und ſüdlich des 
Rabenwaldes und eine Schlucht am Pfefferrücken geſäubert (285). 
Engliſche Niederlage bei Felahie (287). 

10. April: Engliſcher Handgranatenangriff ſüdlich St. Cloi geſcheitert; 
franzöſiſche Gegenangriffe zwiſchen Haucourt und Béthincourt, aus 
Richtung Chattancourt und am Pfefferrücken zurückgeſchlagen; ſüd⸗ 
weſtlich Douaumont weitere Verteidigungsanlagen genommen (285). 
In der deutſchen Antwort auf amerikaniſche Fragen über 
den E-Bootkrieg wird u. a. die Beſchädigung des franzöſiſchen 
Dampfers „Suſſex“ (24. März) durch ein deutſches Torpedo be 
ſtritten (286). 

11. April: Franzöſiſche Angriffe bei Avocourt und am Pfefferrücken ab: 
geſchlagen; ſchrittweiſer Bodengewinn im Caillette-Wald (285). 
Ruſſiſche Nachtangriffe bei Garbunowka abgeſchlagen (286). Italie⸗ 
niſcher Angriff bei Riva abgewieſen (287). 

12. a Franzöſiſcher Gasangriff in Gegend Puiſaleine ergebnislos 

285). 

13. April: Ruſſiſcher Vorſtoß bei Jaslowiec zurückgewieſen; an der 
Straße Buczacz⸗Czortkow eine ruſſiſche Vorſtellung genommen. Die 
Oeſterreicher räumen die Verteidigungsmauer ſüdlich Sperone an 
der Ponaleſtraße; die Italiener beſetzen den Grenzrücken des Doſſon 
di Genova; italieniſcher Angriff auf den Monte Scorluzzo ge— 
ſcheitert (287). 

13./14. April: Ruſſiſche Vorſtöße nordweſtlich Dünaburg und am Ser 
wetſch (bei Korelitſchi) abgewieſen. Italieniſche Gegenangriffe am 
Mrzli Brh und im Sugana-Abjchnitt abgeſchlagen (286, 287). 

14. April: Engliſcher Angriff ſüdlich St. Eloi, franzöſiſcher Vorſtoß 
gegen Höhe „Toter Mann“ zurückgeſchlagen; franzöſiſche Angriffs: 
abſichten ſüdlich Raben: und Cumières Waldes vereitelt (286). Luft. 
kampf über Czern witz, ein ruſſiſches Flugzeug abgeſchoſſen (287), 

14.29. April: Schlacht bei Kovata; die Türken räumen Trapezunt 
(305). 

15. April: Engliſche Stellung in Gegend Vermelles verſchüttet; fran— 
zöſiſche Vorſtöße vorwärts der Feſte Douaumont bis zur Schlucht 
von Baur abgeſchlagen (286). 

17. April: Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen bei Haudromont 
und Thiaumont (30). Zuſammenbruch ruſſiſcher Angriffe ſüd— 
lich Garbunowka (305). 

11.118. April: Schlappe der Engländer am Tigris bei Beitiſſa (306) 

17./20. April: Im Sugana Abſchnitt ſcheitern italieniſche Angriffe (306). 

18. April: Der Steinbruch ſüdlich des Gehöftes Haudromont genommen 


301). Italieniſcher Angriff bei Zagora abgeſchlagen (306). 
19. April: An der Straße Langenmarck. Ypern eine engliſche Stellung 
beſetzt; franzöſiſcher, Angriff im Caillettewald abgewieſen (305). 


Der Gipfel des Col die Lana von den Italienern beſetzt (306). 

20. April: Amerikaniſche Note über den („Bootkrieg (Drohung 
mit Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen) (296, 305, 343). Sta: 
lieniſche Flugzeuge werfen Bomben auf Trieſt (306). 

20. 21. April: Kämpfe um die Höhe „Toter Manu“, um ein Graben— 
ſtück nahe dem Cauretteswald, um den Steinbruch ſüdlich Hau— 
dromont und ſüdlich Douaumont (305). Ruſſiſche Angriffe bei 
Garbunowka geſcheitert (305). Zuſammenbruch italienischer An: 
griffe im Col di Lana⸗Gebiet (306). 

22. April: Gräben bei Langemarck- Ypern geräumt; Einnahme feind— 
licher Gräben bei Haucourt und „Toter Mann“ (323). Ruſſiſcher 
Angriff ſüdlich des Jaroch Sees abgeſchlagen (325). Flugzeugan— 
griff auf die ruſſiſche Flugſtation Papenholm (Inſel Oeſel) (325). 

22. 29. April: Oeſterreichiſche Priolge bei Doberdo, San Martino und 
am Col di Lana (6325, 326); 

23. April: Franzöſiſcher Angriff auf Gehöft Thiaumont zuſammenge— 
brochen (323). Schlappe der Engländer bei Katia (325). 

24. April: Franzöſiſcher Angriff öſtlich, Toter Mann“ abgewieſen. (32). 
Ruſſiſcher Vorſtoß ſüdöſtlich Garbunowka zuſammengebrochen. (325). 

24.25. April: Seegefechte vor der flanderiſchen Küſte: ein engliſcher Tor. 
pedobootszerſtörer ſchwer beſchädigt, ein Hilfsdampfer verſenkt (324). 


25. April: Engliſcher Angriff ſüdlich des Kanals von La Baſſée ab⸗ 
gewieſen; nordöſtlich Celles zwei franzöſiſche Linien auf und vor 
der Höhe 542 beſetzt; der franzöſiſche Flughafen Broconrt und Ort 
Jubécourt mit Bomben belegt; Luftangriffe auf Dünkirchen und 
Etaples (324). Bomben auf die Flugplätze von Dünaburg (325). 
Angriffe deutſcher Hochſeeſtreitkräfte und Luftſchiffe auf 
Dit: England, erfolgreicher Kampf mit engliſchen Kreuzern (316, 
324). Das engliſche U-Boot „E 22“ in der ſüdlichen Nordſee vers 
ſenkt, ein Kreuzer torpediert (325). Italieniſcher Rückzug im 
Suganaabſchnitt (325). 

26. April: Erfolgreiche Minenſprengungen im Abſchnitt Givenchyeen⸗ 
Gohelle⸗Neuville⸗St. Vaaſt; ſranzöſiſche Handgranatenangriffe im 
Maasgebiet abgewieſen (324). Bomben über Dünamünde (325). 

26./27. April: Angriffe deutſcher Heeresluftſchiffe auf London, Colcheſter, 
Ramsgate und Margate (324). 

27. April: St. Menehould mit Bomben belegt (324). Ein engliſches 
Bewachungsfahrzeug auf der Doggerbank vernichtet, ein Fiilde 
dampfer als Priſe aufgebracht (325). „U C5“ verloren (325). 

28. April: Wegnahme ruſſiſcher Stellungen zwiſchen Zanarocze und 
Stachowee und bei Mlynow (325). Meldung des Untergangs des 
engliſchen Schlachtſchiffes „Ruſſel“ im Mittelmeer (325). 

28.29. April: Engliſche Angriffe in Gegend Givenchy ren Gohelle, fran: 
zöſiſche Gegenſtöße auf der Höhe „Toter Mann“ abgeſchlagen (324). 

29. April: Die am 28. April genommene ruſſiſche Vorſtellung bei 
Mlynow geräumt (325). Kut el Amara kapituliert (316, 325). 


30. April: Im Luftkrieg an der Weſtfront im April 36 feindliche 
Flugzeuge vernichtet, eigerner Verluſt 22 Flugzeuge. Ita— 


lieniſche Angriffe gegen den Fargorida⸗Paß im Adamellogebiet 
abgewieſen (345). 
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Die „Reichsbuchwoche“. 
Von Dr. O. Doering. 


Die Zeit vom 28. Mai bis zum 3. Juni d. J. iſt dazu beſtimmt, als 
„Reichsbuchwoche“ Bedeutung zu gewinnen. Schon im vorigen 
Jahre ſind zwei Verſuche größeren Umfanges gemacht worden, unſere 
Krieger mit Leſeſtoff zu verſehen. Der nicht beſonders günſtige Erfolg 
jener Unternehmungen darf von der jetzigen unter keinen Umſtänden 
abſchrecken, iſt vielmehr inſofern nützlich geweſen, als man aus ihnen 
die Lehre abnehmen kann, wie die Sache in vielen Beziehungen nicht 
zu machen ift. Ueberdies ruft das Leſebedürfnis unſerer Sol: 
daten aufs dringendſte nach Abhilfe. An der Front wie in den 
Etappengebieten macht es ſich mit gleicher Stärke geltend. Für Zahl: 
loſe dort draußen bedeutet das Leſen die einzige Erfriſchung ihres Geiſtes, 
das Buch iſt das Einzige, was ſie von den Anſtrengungen und Härten 
des Kampfes ablenkt, ihnen über die Erſchöpfung des Abwartens hin: 
weghilft. 

f Je ſtärker diefe Tatſachen hervortreten, um fo notwendiger wird 
es, ihnen Rechnung zu tragen. Mehrere ſehr wichtige Geſichtspunkte 
kommen dafür in Betracht. 

Bücher, die an die Front geſchickt werden ſollen, dürfen nur dünn 
und leicht ſein. Umfangreichere Bücher eignen ſich beſſer für die Etappen— 
gebiete, wo auch ihre Schonung eher gewährleiſtet iſt. Dünne Bücher 
ſind überdies billiger, alſo leichter zu erwerben. Dieſe Dinge ſcheinen 
etwas äußerlich, verdienen aber, wie mir ſcheint, auch darum Beachtung, 
weil ſo der Zweck der Bücherſpende um ſo gewiſſer erreicht wird. Ein 
zweites, das auch nicht überſehen werden dürfte: Bücher, die man ins 
Feld ſchickt, ſollten ſauber und ordentlich ausſehen, nicht wie bei früheren 
Gelegenheiten vielfach zerriſſen, ſchmierig und widerwärtig. Die Per- 
ſönlichkeiten, die in der Lage ſind, auf die einfacheren Volkskreiſe zu 
wirken, ſollten ſie auch auf dieſen Punkt ernſtlich aufmerkſam machen. 

Vor allem anderen aber ſollten alle, welchen Schichten ſie immer 
angehören, der Hauptſache eingedenk bleiben. Die ift: nur wirklich 
guten Leſeſtoff hinausſchicken! 

Leider gedeiht die Erzeugung von Schundliteratur mit derart 
bedrohlicher Zunahme, daß die Diktaturgewalt des Militärs bereits 
hat eingreifen müſſen. Wertloſes und Schädliches wird nicht nur unſerer 
Jugend daheim, ſondern auch unſeren Soldaten draußen und in den 
Lazaretten dargeboten, und die Reklame weiß ob ſolcher miſerabeln 
Lektüre auch noch für begeiſterte Dankſchreiben zu ſorgen, deren Authen— 
tizität nicht immer nachzuprüfen iſt. Nun iſt es eine ſchöne Beobachtung 
bei vielen und gerade ganz einfachen Soldaten, daß ſie wertloſen, 
ſchädlichen Leſeſtoff inſtinktmäßig von ſich weiſen, ihn gar nicht in die 
Hand nehmen oder alsbald wieder von ſich tun. Dies liegt an der 
Kraft und Geſundheit ihres Gemütes, das ihnen unbewußt Schutz ver— 
leiht, aber auch daran, daß der Soldat von ſeinem Leſen nicht nur 
einen flüchtigen Zeitvertreib, ſondern etwas Dauerndes haben will.!) 
Das Leben, das er führt, zwingt ihm den Wunſch auf, das ee 
Gleichgewicht herzuſtellen. Auf die Art gewinnt er zu feinem Buch im 
Kriege ein viel näheres Verhältnis als im Frieden, ja ſo mancher 
begreift überhaupt jetzt erſt, was es mit dem Leſen eigentlich auf ſich 

1) Verwieſen fei hier auf den Aufſatz „Mehr Geiſtesnahrung für 
unſere Feldgrauen!“ in Nr. 14 vom 8. April. 
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hat, und daß Bücher nicht nur für gelehrte Leute, ſondern ganz be— 
ſonders auch für ungelehrte da ſind. 

Um ſo gebieteriſcher iſt die Pflicht, nur wahrhaft guten, inner⸗ 
lich reichen Leſeſtoff hinauszuſchicken. Wir wollen nicht hinausſchicken, 
und ſoviel an jedem von uns liegt, verhindern, daß andere es dazu 
wählen: alles, was auf Erregung niederer Leidenſchaften abzielt; alles, 
was die Erotik anſtacheln könnte; alles, was innerlich krank iſt; ferner 
keine Schauerromane, keine inhaltloſen, gleichgültigen Schmöker, keine 
Abgeſchmacktheiten und Albernheiten; keine Modejournale; keine alten 
Schulbücher und ſonſtiges abgelagertes Zeug. Von Werken wertvoller 
Natur feien ſolche ausgeſchloſſen, die von Krieg, Kriegs helden, Kriegs- 
abenteuern u. dgl. handeln, weil die Soldaten erfahrungsmäßig der: 
gleichen Leſeſtoff ablehnen. 

Bei der Auswahl deſſen, was ſich zum Hinausſchicken eignet, 
iſt zu bedenken, daß der Nutzen für die Allgemeinheit um ſo höher ſein 
wird, je vielſeitiger die Darbietungen ſind. Unſer Volksheer umfaßt 
alle Abſtufungen kulturgemäßer Bildung. Für das Unterhaltungs⸗— 
bedürfnis gibt es ausgezeichnete Erzählungen, Novellen, Romane 
ernſten und heiteren Inhaltes, volkstümlich einfache und geſteigerte von 
älteren und neueren Schriftſtellern. Aber jenſeits dieſer Dinge winken 
viel höhere, und zum Lobe unſerer deutſchen Krieger ſei es geſagt, 
daß ihr Sinn gerade nach dieſen ſteht: das ſind die Schöpfungen 
unſerer großen Dichter! Aber da iſt nun etwas, worauf hier mit 
Nachdruck hingewieſen werden muß: es gibt tüchtige Schriftſteller, gute 
und ſeſſelnde Erzähler, es gibt erhabene Dichter gottlob auch auf 
katholiſcher Seite in großer Zahl. Sie ſind viel zu wenig bekannt. 
Wir erfüllen eine Pflicht gegen ſie, gegen unſer katholiſches Volk, unſeren 
Glauben, unſer Weſen, wenn wir mit allen Kräften dazu helfen, dieſe 
katholiſche Literatur zu empfehlen und zu verbreiten! 


Das gilt ſelbſtverſtändlich auch von der wiſſenſchaftlichen. 
Gerade fie ift den Soldaten hoch willkommen. Hiſtoriſch-⸗politiſche, ge» 
ſchichtliche, geographiſche, kultur, und kunſtwiſſenſchaftliche Werke, ſolche 
über Naturwiſſenſchaft und Technik u. dgl. m. eignen ſich zum Leſen 
für unſere Soldaten in ganz beſonderem Maße. Solche Bücher, die 
das Augenmerk auf deutſche Verhältniſſe richten, kommen am eheſten 
in Betracht, wenn auch die Bedeutung wertvoller fremdländiſcher 
Literatur nicht außer Betracht bleiben ſoll. 


Die Bücher aber, die vor allem berückſichtigt werden ſollten, 
ſind ſolche, die des Menſchen Seele zu Gott führen, Werke religiöſen 
Inhaltes, ſolche, die dem Gottesſtreiter die rechte Waffenrüſtung 
darbieten! 


Die „Reichsbuchwoche“ gibt Antrieb, für die geiſtigen Bedürfniſſe 
unſerer Tapferen zu ſorgen. Im weiteſten Umfange muß dies geſchehen. 
Dazu aber iſt nötig, daß die Oeffentlichkeit über die Bedeutung jener 
Woche aufgeklärt werde. Um ihre Förderung müßten ſich alle Geiſt⸗ 
lichen, alle Lehrer, alle Geſchäfts. und Fabrikleiter annehmen. Alle 
Vereine (ganz beſonders alle Frauenvereine!) müßten ſich um die 
Aufklärung ihrer Mitglieder, alle Behörden um die ihrer untergebenen 
Stellen beeifern. Und die Verleger ſollten durch zweckentſprechende 
Ausſtellungen und Anzeigen in breiteſter Oeffentlichkeit das ihrige zu 
dieſer Sache tun, die doch ſchließlich außer dem allgemeinen auch ihrem 
eigenen Intereſſe dient. Daraus aber zieht wieder die Kultur ihren 
Vorteil. 

Ein großer, bedeutungs voller Kreislauf! 
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Vom Büchertiſch. 


Alt⸗Heimatlente. Niederbayeriſche Dorfgeſchichten von Dr. Janaz 
Familler. Regensburg, Manz. 304 S. 4 4.—, geb. 4 5. —. Was 
der Vater dem Sohne in der Lichtweile von der Heimat altem Tun und 
Treiben aus ſeinen Erinnerungen erzäblt und was dieſer davon in des 
Alters Tage herübergerettet hat, das findet ſich in dieſem ſchönen Buch 
beiſammen. Sitten und Bräuche des Landes lernt man gründlich kennen. 
Der dem geiſtlichen Stand angehörige Verfaſſer liebt ſeine Landsleute, 
deren Mehrzahl unter der rauhen Schale einen trefflichen Kern birgt. 
Unter feiner Führung wohnen wir mit Vergnügen einer allgemeinen 
luſtigen Rauferei und einem Kirchweik feſt bei, wo Weiberliſt über Bauern: 
ſtolz den Sieg davonträgt. Köſtlich ſind die kleinen Geſchichten aus dem 
Kriege von Anno 70, beſonders die vom Kohler Waſtl, dem die Hoſen⸗ 
knöpfe abgeſprungen ſind und der allein auf Kundſchaft in ein feindliches 
Dorf auszieht, um ſich Zwirn zu holen. Aber auch tiefernſte Geſchichten 
von der Liebe Leid und Not und wie Einer durch den Zorn und den 
leidigen Alkohol auf die ſchiefe Ebene und ins Verderben gerät, weiß der 
Verfaſſer in kräftiger und ſtets dem Stoff angemeſſener Sprache zu ſchil⸗ 
dern. Es ift ein echtes und rechtes Volksbuch, das mit dem Bilde eines 
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niederbayeriſchen Bauern und hübſchen Kopfleiſten geſchmückt iſt. Den 
Schluß bilden ein paar herz'ge Gedichte in niederbayeriſcher Mundart ſowie 
die Erklärung einzelner Dialektworte. L. v. Heemſtede. 


Zur Arbeitsloſeufürſorge nach dem Weltkriege 1914 bis 


1916. Von Peter Bonn. Druck und Verlag von Friedrich Puſtet in 
Regensburg. 1916. In zweifarbigem Umſchlag geheftet Æ 1. —. Bonn 


ſieht das Hauptmittel zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit nach diciem 
Weltkrieg in der Errichtung von „Arbeitshäuſern ohne Zwang“, einem 
„Mittelglied zwiſchen den Zwangsanſtalten, Hoſpitälern einerſeits und der 
ehrbaren Geſellſchaft anderſeits“. Nicht mit Unrecht faat er S. 22: „Deutſch⸗ 
lands größter innerer Feind wird ſicher die Arbeitsloſigkeit.“ Er verlangt 
Arbeit, nicht Almoſen für die Arbeitsloſen. Nanny Lambrecht preiſt in einem 
Eröffnungsgedicht „Das weiße Kreuz auf grünem Grund“ den werktätigen 
Dank des Vaterlandes an die Krieasinvaliden. Ueber das Arbeitshaus 
ohne Zwang als landwirtſchaftlich⸗ gewerbliches Großunternehmen verbreitet 
ſich Peter Bonn von Seite 11—31. Dann folgen Empfehlungen von ſach— 
kundigen Herren, Preſſeurteile, eine vielſagend! Statiftif, Rettungsplan 
eines Fachmannes, Literaturverzeichnis und Quellenangaben, ſowie ebenſo 
erſchütternde wie lehrreiche Bilder aus dem Leben, welche die Notwendiakeit 
von „Arbeitshäuſern ohne Zwang“ dartun ſollen. Das aut ausgeſtattete Buch 
iſt wert, von allen Freunden des Vaterlandes, namentlich von den ver» 
antwortlichen Stellen, geleſen und durchdacht zu werden. Aug. Nuß. 


Die Einheit des jittlichen Bewußtſeins der Menſchheit. 
Eine ethnographiſche W von Viktor Cathrein S. J. 3 Bände. 
Gr. 80. XII u. 694 S. X u. 653 S. VIII u. 592 S. Freiburg, Herder. 
AM 36.—. Geb. in Leinwand 4 40.—. Der bekannte Moralphiloſoph hat 
ein faſt unüberſehbares Quellenmaterial der Ethnographie kritiſch vers 
arbeitet, um möglichſt genau und zuverläſſig die ſittlichen und reli: 
giöſen Anſchauungen der Kultur- und Naturvölker in Ver 
gangenheit und Gegenwart im Zuſammenhang darzuſtellen. Den Haupt⸗ 
gegenſtand des Werkes bilden die Unterſuchungen über die ſittlichen 
Ideen. Weil aber die religiöſen Pflichten einen weſentlichen Teil der 
ſittlichen Ordnung darſtellen und Moral und Religion im engſten Bunde 
ſtehen, werden die ſittlichen und die religiöſen und hiervon beſonders die 
Jenſeitsbegriffe zur Geſamtdarſtellung vereinigt. Nicht eine allſeitige, er⸗ 
ſchöpfende Schilderung aller Grundſätze und Erſcheinungen auf dieſem 
Gebiete wird erſtrebt, ein bei dem jetzigen Stand der vergleichenden Völker⸗ 
kunde unmögliches Unternehmen, ſondern eine gedrängte Ueberſicht, aus 
der ſich dann die Uebereinſtimmung in den grundlegenden Begriffen von 
ſelbſt herleitet. Um ein völlig wahrheitsgetreues Bild zu erhalten, nimmt 
der Verfaſſer nicht ganze Völkergruppen als Einheit; er befragt vielmehr 
die einzelnen Stämme getrennt, fo z. B. 12 der Neger e 16 der 
Melaneſier. Nach dieſem Induktionsbeweis, in weichem die Völker aller 
Zeiten und Zonen ihre Stimme abgeben, kann an der Uebereinſtimmung 
der Menſchheit in den allgemeinen Vorſtellungen von Gut und Bös, Recht 
und Unrecht, Tugend und Laſter und in den damit zuſammenhängenden 
ſittlichen Grundſätzen des en fein vernünftiger Zweifel ob» 
walten. Ebenſo zwingend find die Schlußfolgerungen, daß es kein 
religionsloſes Volk gibt, daß die ſittlichen Anſchauungen von jeher 
und überall von den religiöſen durchdrungen find, und daß der Glaube 
an ein Fortleben nach dem Tode Gemeingut der Menſchheit iſt. Das 
von Cathrein ſehr reichlich und ſtreng ſachlich gebotene Tatſachen⸗ 
material zeugt unwiderleglich für die Moralphiloſophie, die ſich auf 
ein einheitliches und unabänderliches Sittengeſetz ſtützt, und widerlegt die 
neuzeitliche Entwicklungsethik mit ihren Behauptungen von der Wandel⸗ 
barkeit und Relativität aller ſittlichen und religiöſen Begriffe. Unſtreitig 
ein wiſſenſchaftlich hochbedeutſames Werk. Dr. W. Fiſchbach. 
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Zum Thema „Heidendenkmäler für bayeriſche Krieger“ 


wird der Redaktion der „Allg. Rundſchau“ von beteiligter Seite mit⸗ 
geteilt, daß es fih bei den dem betreffenden Aufruf beigefügten Ab- 
bildungen der geplanten Denkmäler, gegen welche ſich die Kritik 
Dr. Doerings in Nr. 17 der „A. R.“ wandte, lediglich um unverbindliche 
Skizzen des mit der Vorlage von Entwürfen betrauten Bildhauers gehandelt 
habe, die noch nicht der Beurteilung des Ausſchuſſes unterbreitet worden 
waren. Der Ausſchuß habe ſich erſt in den letzten Tagen mit der An⸗ 
gelegenheit befaßt und dabei einſtimmig dieſe Entwürfe abgelehnt 
und die Auffaſſung vertreten, daß die Denkmäler in Anlage und Bild 
ſchmuck einen durchaus volkstümlichen Charakter (an die Stelle 
des nackten Kriegers würde z. B. ein Feldgrauer treten) erhalten ſollen. — 

Von dieſer grundſätzlichen Entſcheidung wird man mit Be: 
friedigung Kenntnis nehmen, allerdings mit dem Vorbehalt, daß 
dieſelbe vor der Veröffentlichung des Aufrufes hätte erfolgen ſollen. 


Uebrigens kommt, wie der Redaktion von anderer, wohlinfor— 
mierter Seite mitgeteilt wird, das Denkmal in Acheville überhaupt 
nicht zur Ausführung. Friedhof und Denkmal in Bily-Montiany 
dagegen ſind ſoweit vollendet und in würdigen Formen gehalten; 
das Denkmal-Relief zeigt zwei in hockender Stellung befindliche Engels— 
figuren, die einen Lorbeerkranz halten. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf. 
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Bühnen- und Mufikrundican. 


Im Münchener Hoftheater geſellt ſich zum jüngſt beſprochenen 
„Fall“ Kilian ein neuer. Im Grunde iſt er gar nicht ſo neu, aber 
wir hielten ihn für ſo unwahrſcheinlich, daß wir ihn nicht glaubten. 
Allein es ſcheint jetzt feſtzuſtehen, daß die Generalintendanz oder der 
hier wohl allein ausſchlaggebende Generalmuſikdirektor den Kontrakt 
des Künſtlerpaares Kuhn, der Herbſt nächſten Jahres zu Ende geht, 
nicht erneuern will. Es iſt uns nicht bekannt, wer Dr. Paul Ku hn 
und Charlotte KRKuhn⸗ Brunner erſetzen fol, und wir möchten auch 
ſehr bezweifeln, ob dies in gleicher Güte ſo leicht möglich ſein wird. 
Im günſtigſten Falle tauſchen wir gegen die alten neue Namen ein. 
Wäre dies für die Kunſt ein Gewinn? Man klagt oft mit Recht, daß 
unfere Künſtler fo wenig ſeßhaft mehr find und oft um geringer Bor: 
teile willen die Wirkungsſtätte wechſeln. Wir nennen ſie dann un⸗ 
dankbar und klagen darüber, daß es ein eng miteinander verwachſenes 
Künſtlerenſemble kaum noch gibt. Dürfen wir aber von unſeren 
Künſtlern fordern, Vorteile auszuſchlagen, wenn ſie nicht ſicher ſind, 
eines ſchönen Tages einer Veränderungsſucht zum Opfer zu fallen? 
Eine erſte Hofbühne ſollte Wert darauf legen, bewährte Kräfte dem 
Inſtitute zu erhalten. Damit ſoll durchaus nicht dafür geſprochen 
werden, daß ein Sänger das Privileg auf eine Rolle, die er vor zwanzig 
Jahren einmal ſingen konnte, bis ans Lebensende beſitzt. Hier handelt 
es ſich um Künſtler, die auf der Höhe ihrer Kunſt ſtehen. Iſt nicht 
Paul Kuhn ein vortrefflicher „David“, einer unferer allerbeſten „Mime“? 
Iſt nicht Frau Kuhn Brunner, ein aus dem Münchener Kunſtboden 
erwachſenes Talent, eine Sängerin von ſehr ſchönen Mitteln, hoher 
ſtimmlicher Kultur und einer durchaus ſeltenen muſikaliſchen Feinfühlig⸗ 
keit? Wo es nur immer ſich mit den Intereſſen der Kunſt vereinbaren 
läßt, ſollte eine Hofbühne — beſonders in Kriegszeiten — auch das 
ſoziale Moment nicht außer acht laſſen. Und nun höre ich 
den Einwand: Sind die Künſtler ſo vortrefflich, wie ſie hier ge⸗ 
ſchildert, ſo werden ſie leicht wieder ein Engagement finden. Das 
mag zutreffen für zahlreiche Künſtlerpaare, denen es nichts verſchlägt, 
wenn zwiſchen ihren beiderſeitigen Wirkungsſtätten ein paar hundert 
Kilometer liegen; ſelten aber ſind an einer erſten Bühne, auf welche 
Kuhns Anſpruch haben, gleichzeitig zwei ſolch verſchiedene Rollenfächer 
„frei“. Davon abgeſehen werden die Münchener Kunſtfreunde deren 
Weggang bedauern, denn ſie tauſchen zum mindeſten gegen die Sicher 
heit einen neuen Verſuch ein. Es iſt ja noch Zeit, andere Entſchlie⸗ 
ßungen zu faſſen. Die Preſſe wird dann gerne falſch informiert ge» 
weſen ſein. Es gilt nur die Kunſt, alles andere iſt gleichgültig. 
Von den trefflichen künſtleriſchen Qualitäten Paul und Charlotte Kuhns 
konnte man ſich dieſer Tage wieder auf dem Volksliederabend 
überzeugen, der zum Beſten der Kriegshilfskaſſe des Tonkünſtlervereins 
veranſtaltet wurde und ausſchließlich Kompoſitionen Siegfried Kalle n: 
bergs gewidmet war. Die Künftler brachten den poetifchen Stim⸗ 
mungsgehalt der ſchlichten Weiſen zu innigem Ausdruck. Auch der aus 
Schülerinnen von Hermine Spielhagen gebildete Chor bot treff— 
liches. Der Beifall war ein überaus herzlicher. 

Ein feldgraues Spiel. Von einem Feldgrauen gedichtet, will 
dies Spiel, dargeſtellt von Offizieren und Mannſchaften 
Münchener Erſatzformationen, ein Bild vom Leben draußen im 
Felde geben. Dichter und Darſteller, die durch einige Damen und 
Herren der Geſellſchaft ergänzt wurden, bleiben anonym. Im Volks- 
theater wurde „Der Hias“ in einer Reihe von Vorſtellungen ge⸗ 
geben, deren Erträgnis vaterländiſchen Liebeswerken zugute kommen 
ſoll. „Der Hias“ iſt der Burſche des Leutnants, der mit ſeinem Herren 
in Kriegsgefangenſchaft gerät. Dort wird der Offizier fälſchlich des 
Mordes bezichtigt und vor ein Kriegsgericht geſtellt, deſſen Vorein “ 
genommenheit für das Leben des Leutnants das Schwerſte befürchten 
läßt. Doch bevor es zum Urteilſpruch kommt, wird das franzöſiſche 
Schloß von den Bayern erſtürmt und die Gefangenen befreit. Der 
brave Hias iſt nämlich entflohen und hat, zur Kompagnie zurückgekehrt, 
die Unſerigen von der Gefahr, in der der Offizier ſchwebt, ver⸗ 
ſtändigt. Die Erſtürmung des Schloſſes ſollte kinematographiſch ge⸗ 
zeigt werden, eine Darbietung, welche indes die Polizei nicht zugelaſſen 
hat. Das Beſte und Wirkſamſte zeigt der Akt, in dem die Kom: 
pagnie in Ruheſtellung Königsgeburtstag feiert, ſich an Speiſe und 
Trank ergötzt, Sänger, Schuhplattler und allerhand muſikaliſche 
Talente hervortreten. Das war alles ſo echt und liebenswürdig friſch, 
wie es ſich volkstümlich abmühenden Schauſpielern nicht gelungen wäre. 
Auch die ernſten Teile des Stückes wurden recht nett gegeben, nur ein— 
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mal, als dem fieberkranken Dff.zier feine Braut erfcheint, wie Klärchen 
Egmont, neigt das Stück zum Sentimentalen. Solch „Salto mortale in 
die Opernwelt“, wie Schiller es bei Goethe genannt hat, gelingt nur 
großer Kunſt und der Verfaſſer tat gut, ſich im übrigen an das zu 
halten, was auch das kleinere Talent auszudrücken vermag. Mit einer 
Huldigung für den oberſten Kriegsherrn und einer ernſten Mahnung 
zu caritativer Opferfreudigkeit klingt das ſehr beifällig aufgenommene 
Spiel aus. Militärmuſtker verſchönten den Abend durch vaterländiſch⸗ 
volkstümliche Weiſen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Berlin ſtarb der Theater: 
kritiker Dr. Paul Schlenther, einer der einflußreichſten Wortführer der 
„Moderne“. 1908 — 1910 leitete er das Wiener Burgtheater. — Schön⸗ 
herrs „Weibsteufel“ wurde nun auch in St. Gallen aus „allge: 
meinen und ſittenpolizeilichen Gründen“ verboten. — In rant: 
furt a. M. wurde das Schauſpiel „Thora van Deken“ der Dänen 
Pontoppidan und Bergſtröm erſtmalig gegeben. Das Stück will 
an einem Frauenſchickſal zeigen, daß alle Schuld ſich auf Erden 
rächt, auch wenn die Beweggründe ſelbſtlos ſein mögen; die Ausführung 
der Idee ſinkt jedoch nach Berichten in die Niederungen des Senſations⸗ 
dramas hinab. — In Augsburg hatte Klemens v. Franckenſteins Oper 


„Rahab“ guten Erfolg. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Englands Wirtschaftskampf nach dem Kriege — Rüstungen unserer 
Grossindustrien eutschlands Konjunkturaufschwung im 
22. Kriegsmonat. 

Seit der „unverbindlichen“ Pariser Wirtschaftskonferenz, der in 
kurzem eine zweite Auflage, daun amtlichen Charakters, folgen soll, 
wissen wir es ganz genau, dass nach Beendigung des blatigen Waffen- 
ganges der wirtschaftliche Ententekrieg gegen die Zentralmächte 
folgen soll. Ganz abgesehen, dass einer solchen Fehdeansage doch in 
erster Linie ein Ausgang des Weltringens zugunsten der Entente- 
mächte vorhergehen müsste, bleibt dieselbe eben nur ein Schwäche- 
bekenntnis der Feinde. Internationaler Weltverkehr ist heutzutage 
nicht mehr auszurotten. Ueberseegeschäft, Warenaustausch, Effekten- 
märkte bleiben mehr noch nach dem Kriege aufeinander angewiesen. 
Aus den sechs Ententeländern wurden im letzten Friedensjahr über 
3"), Milliarden Mark an allen möglichen Waren uns geliefert. Ueber 
4 Milliarden Mark betrug der deutsche Export dorthin, von den 
feindlichen Kolonien und Ueberseehäfen ganz abgesehen. Im beson- 
deren Italien und Russland fänden für Deutschland keinen Ersatz als 
Ausfuhrgebiet. Von diesen Ländern, ebenso von Frankreich, verein- 
zelt von England, dem Urheber jenes Phantasiegebildes, von Japan, 
auch von Neuyork sind deutliche Absagen gegen den Wirtschaftskrieg 
laut geworden. Der zweiten Wirtschaftskonferenz können wir also in 
Ruhe entgegensehen. f 

Auch die amerikanische Neutralität werden wir in Schach 
halten und wenn es sein muss, bart gegen hart. In der deutschen 
Antwortnote ist es zu lesen. Unparteiische Sachverständige, wie letzt- 
hin der Stockholmer Nationalökonom Professor Gustav Cassel, be- 
weisen klar in Broschüren, Vorlesungen und Vorträgen, dass Deutsch- 
lands wirtschaftliche Widerstandskraft durch keiner- 
lei feindliche Isolierungspolitik zerstört werden kann. 
Begreiflich ist, dass die Gestaltung unserer künftigen 
Handelsbeziehungeu mit den jetzt im Krieg befind- 
lichen Ländern auch unsere Kreise lebhaft beschäftigt. Während 
des Krieges hat sich die deutsche Grossindustrie verfeinert, veredelt 
und erstarkt täglich durch ihre Qualitätsfabrikation, vor allem durch 
den Zusammenschluss in Interessenverbände. Unter Verarbeitung von 
nur inländischen Grundstoffen, also aus rein deutschem Material und 
ohne das seither hierfür notwendig gewesene Wolfram-Metall — 
Millionen Mark siud früher dafür ins Ausland gewandert — haben 


die Stahlwerke Richard Lindenberg A.-G. Remscheid, Werkzeugstahl 


fabriziert. Unsere Geschossdrehereien und die gesamten Metall- 
bearbeitungs- Werkstätten sind dadurch vom Auslande unab- 
hängig geworden. Auch in Nickelstahl sind der genannten Gesell- 


schaft Verfeinerungen, sowie Einschränkungen im fremdläudischen 
Nickelkonsum gelungen. Durch eine Fusion der Sächsischen Maschinen- 
A.-G.-Fabriken vormals Richard Hartmann ist die Erweiterung des 
Baumwollfeinspinnerei- und 


Textilmaschinenbaues vervollkommnet. 


Karlsplatz 23 24 
Kaufhaus für Kleiderstoff: 


Baumwollwaren, 
Weisswaren, Kurzwaren, Spitzen, Besötze, 
Wollwaren, Trikotagen, Schürzen. 


Wäsche, Betten, 


Kataloge und Mustersendungen kostenlos. Aufträge von 


Mk. 20.— an postfrei. 
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Streichgarnspinn-Maschinen, seither vielfach von England 
geliefert, können nun für den Heimatsbedarf und für Exportzwecke 
im Inlande erzeugt werden. Eine Interessengemeinschaft zwischen 
der A.-G. Friedrich Krupp, Essen und der Stadtbergerhütte sichert 
unseren Waffenfabriken unabhängig vom britischen Kupfer- 
markt deutsches Erg. Der neugebildete „Kriegsausschuss aller 
deutschen Reedereien“ zu Hamburg dient der Vertretung der wirt- 
schaftlichen Gesamtinteressen der deutschen Seeschiffahrt bei der seiner- 
zeitigen Lösung von Kriegsfolgefragen und der Wiederaufnahme des 
Seeverkehrs nach Friedensschluss. Für den deutschen Jutegrosshaudel 
hat sich ein Kriegsausschuss zu Berlin zusammengetan. Der „Bund 
der Elektrizitätsversorgungs-Unternehmungen Deutschlands in Berlin“ 
mit 2 Milliarden Mark Arbeitskapital hat sich die wirtschaftspolitische 
Vertretung dieser Arbeitsbranche zur Aufgabe gestellt. Wie sehr sich 
unsere Grossindustrien für die Wirtschaftsbetätigung nach dem Kriege 
rüsten, zeigt jedoch vor allem der engere Zusammenschluss der 
ohnehin schon gemeinsam tätig gewesenen deutschen chemischen 
Sparte, welche, wie keine andere in der Welt, in den letzten Jahren 
einen ganz ausserordentlichen Aufschwung genommen hat und den 
gesamten Markt, besonders den mit uns jetzt im Kriege befindlichen, 
uneingeschränkt beherrschte; im letzten Friedensjahre 1913 beispiels- 
weise betrug die deutsche Ausfuhr an Chemikalien rund 1 Milliarde 
Mark. Ueber 300 Millionen Mark Eigenkapital im Verein mit der 
hohen finanziellen, technischen und wissenschaftlichen Leistungsfähig- 
keit dieses neuen chemischen Grosskonzerns von zwölf 
deutschen Farben- und Chemikalienfabriken rüsten sich, 
um derbritischen Raubpolitik, Zoll- und Patentverletzung, Wirtschafts- 
kriegsführung und Boykottierung deutscher Waren entgegenzutreten. 
Bittere Ironie ist es, dass gerade jetzt die grossen Schwierig- 
keiten des französischen Seidengewerbes infolge des 
gänzlichen Farbstoffmangels bekannt werden, was zur Folge 
hat, dass die für Amerika und England arbeitenden Lyoner Hersteller, 
die einzigen im Krieg noch ungestört arbeitenden französischen Web- 
stofffabriken, ebenfalls zur Betriebseinstellung genötigt sind 

Erfreuliche Nachrichten aus dem heimischen 
Wirtschaftsleben zeugen von dessen Weiterentwicklung. Er- 
wähnt seien die Einigung in der Tariffrage des deutschen Bau- 
gewerbes; Elektrifizierung der Provinz Ostpreussen; Einführung eines 
selbständigen königlichen Schiffahrtsamtes in Bayern; die Mitteilungen 
in der Generalversammlung der Deutschen Erdöl-A.-G., dass eine Aus- 
hungerung Deutschlands auch in Mineralölprodukten — Petroleum, 
Schmieröl, Benzin — ausgeschlossen sei; neuerliche Preiserhöhung des 
Stahlwerkverbandes für Stabeisen, B-Produkte und in der Kleineisen- 
industrie, bedingt durch die fortgesetzte Nachfrage; der erfreuliche 
Verbandsbericht über die Roheisenmarktlage — grosse Inlandskäufe, 
gesteigerter Auslandsexport —; die Mitteilungen über den glänzenden 
Geschäftsgang bei der oberschlesischen Eisen-Industrie- und bei der Eisen- 
werk Kraft-A.-G.; die auch im zwanzigsten Kriegsmonat gleich ange- 
spannte Tätigkeit am deutschen Arbeitsmarkt, laut amtlicher Statistik ; 
der lebhafte Besuch der Leipziger Osterrauchwarenmesse. Dass zu 
Berlin, München, Köln, Dresden Auktionen von Gemälden, Antiquitäten, 
Kunstgewerbegegenständen mit grossem Aufgeld und unter lebhafter 
Beteiligung stattfinden, die Kaufnachfrage nach Bauplätzen zu Land- 
häusern und nach fertigen Villen zunimmt, sind doch ebenfalls kenn- 
zeichnende Momente in der Beurteilung unserer Kriegswirtschaft. 
Von unseren Feinden, deren grösste Wirtschaftstat die Schika- 
nierung der Neutralen, besonders Griechenlands und der nordischen 
Staaten bleibt, ist. neben vergrösserter finanzieller Hilflosigkeit nur 
die Nachahmung einzelner unserer Massnahmen zu erwähnen: in 
Frankreich Einführung des Kriegsbrotes, hier, wie in England die der 
Sommerzeit. Made in Germany 

München. M. Weber. 

Die Bayerische Versicherungsbank A. G., vormals Ver- 
sicherungsanstalten der Bayerischen Hypotheken- und 


Wechselbank, Münehen erzielte im zweiten Kriegsjahr, trotz der einge- 
stellten planmässigen Werbetätigkeit einen um &. 218.958 erhöhten Gesamtgewinn 
von M 1,618,297, resultierend fast ausschliesslich aus der Feuer- und Einbruchdiebstahl- 
Versicherung. An die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank, bekanntlich die 
einzige Aktionärin dieser Gesellschaft, gela eine Dividende von 4 900,000 
@ V. A. 875,000) zur Auszahlung. In der Generalversammlung am 2 Mai wurden 
die beiden statutengemäss aus dem Aufsichtsrate ausscheidenden Herren Reichsrat Hapo 
von Maffei, Exzellenz, und Geheimer Kommerzienrat Gabriel Sedlmayr wieder gewählt. 


M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Die Reichspuchwoche 


(28. Mai bis 3. Juni) bietet gute Gelegenheit zum 

Stiften von Büchern für unser Front- und Heimatheer! 
Passende und empfehlenswerte Literatur wird in dieser 

Nummer von zahlreichen Verlagshäusern angezeigt. 


Htt ttt ttt ttt tt 


+ 
+ 


DOCO AEAN OOO OCO OOO 00 


Allgemeine Rundſchau. 


OOO 


Seite 349. 


Zu den Kämpfen um Verdun erscheint 


sonderkarie von Verdun und Umgebung 


1 : 100000. 
b einem 35X45 cm grossen Bilde werden die Gebiete zwischen 
Ormont im Norden und St. Mihiel im Süden, Etain im Osten 
und Montfäncou im Westen gezeigt. Der grosse Massstab gestattete 
eine reiche Beschriftung und Darstellung zahlreicher Einzelheiten; 
der Wald ist „grün“, die Festung „rot“ gedruckt. 


Preis Mark —.50. 


Bestellungen aus dem Felde werden zweckmässig auf der Rückseite 
einer Feldpostanweisung unter Einsendung des Betrages vermerkt. 


GEORG WINKLER, BERLIN W 35F 


BUCH- UND LANDKARTEN-HANDLUNG. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Für die Neichsbuchwoche: 


Ar. Willram, e Jar.“ 2. Auflage. 


= $ Schw gelb und Schw zweiß⸗ u 
Franz Eichert, 38 5 ee . Znesweibreot 


e ‚Schwarzsgelb und Schwarz⸗weiß⸗rot.“ 
RN. v. Kralik, 88 7 Preis K 1.40. weiber 


Die drei Bändchen find mit unter den beften Kriegsdichtungen ge- 
nannt worden. Die Namen der Autoren bürgen für ſich für das Gebotene. 
eder hat ſeine beſondere Art: Willram, der innige und kraftvolle 
änger Tirols und der Tiroler Helden, Eichert mit ſeinem Kinderſinn 
und ſeiner Jugendbegeiſterung und Kralik, der Meiſter des Welt⸗ 
bildes Ein tiefes Empfinden der Zeit und gottſichere Zuverſicht iſt 
das allen Gemeinſame. 


Zn beziehen durch alle Buchhandlungen. 


K. BA 


TELEPHON 


BURO- 


Yornehmer 


Garnituren 
Kalender 


Schreib-Bedarl: 


Briefpapiere 
Füllhalter 


KAUFINGERSTR.10 


Gichtiger u. Rheumatiker 


loben einftimmiq die raſche und ſichere Wirkung 

der Togal Tabletten. Aerztlich glänzend begut 

1 In allen Apotheken zu M. 1.40 und 
. 3.50. 


ogal 
Sun & Co, 


An- und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 
usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons-Einlösung vor Verfall ohne Ab- 
zug; Handel in nicht notierten Werten, Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 
Edelmetallen. 


Sendet die ſo beliebten Batſchari⸗Zigaretteu ins Feld! 


— Bankgeschäft — 
München, Weinstrasse 6 


Alle feldgrauen Lefer der „Allgemeinen Rundſchau' an der Front und in 
den Etappen machen wir auf den dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt 
der rühmlichſt bekannten Zigarettenfabrik A. Batſchari G. m. b. H., 
Baden⸗Baden, ganz beſonders aufmerkſam. Es handelt ſich um die ſo 

andlichen und zweckmäßigen Batſchari-Feldvoſtpackungen, die fi im 

elde einer fo großen Beliebtheit erfreuen. Der hübſch arrangierte Proſpekt 
kann zugleich als Feldpoſtbriefbogen Verwendung finden. Er wird manchem 
Feldgrauen im Swützengraben willkommen ſein, wenn es ihm an Brief⸗ 
papier und Briefumſchlägen mangeln ſollte. 


Bestellungen fürs Feld 


auf die „Allgemeine Rundschau“ nehmen jederzeit ent- 
gegen alle Feldpostämter und die Postanstalten in den 
Etappenorten, ferner jede Buchhandlung und der Verlag 
in München, Galeriestrasse 35a Gh. Bezugspreis für den 
Monat M. 1.—, für das Vierteljahr M. 3.— einschl. Porto. Š 


KRANK KK AKK KAKKO 


Eine freie katholiſche Univerſität eritrebt der Katholiſche Uni⸗ 
verſitätsverein Salzburg für ſeine Hauptſtadt und iſt um dieſen Plan ſchon 
ſeit an die 30 Jahren erfolgreich tätig. Das Ziel iſt des Strebens und der 
öffentlichen Mitarbeit mehr als würdig: Dem katholiſchen Volke ſoll aus 
ſeinen eigenen Mitteln und durch eigene finanzielle Opfer eine Stätte 
katholiſcher Wiſſenſchaft errichtet werden, eine freie, den ſtaatlichen Univer⸗ 
ſttäten gleichberechtigte Hochſchule. Den Mühen des Kath. Univer: 
ſitätsvereins und feiner Ortsgruppen ſowie der Unterſützungsfreudigkeit 
des Publikums ift es zu danken, daß die Spenden fon zu einem ſiatt⸗ 
lichen Kapital anwuchſen, deſſen weiteres Anwachſen den ins Auge ge⸗ 
faßten Plan der Verwirklichung immer näher rückt und dieſelbe hoffentlich 
recht bald ermöglicht. Jeder Katholik tut ein verdienſtvolles und edles 


weder als Mitglied oder durch eine freiwillige Spende fein Scherflein 
beiſteuert. Es fei hiermit noch beſonders auf das diesbezügliche Inſerat 
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das Neueſte in Kriegs⸗ und Kiünftlerpoftlarten zeigt der Verlag Fritz 
W. Egger, München, in unſerem Blatte an. Wir machen darauf aufmerkſam, 
daß es fiH hierbei nur um erſtklaſſige Reproduktionen handelt. Es liegt uns deiſpiels⸗ 
weiſe eine Serie von Deldruden vor (die Originale ſtammen in der Hauptſache von 
Albin Tippmann), die, was Farbenzuſammenſtellung und Ausführung anbelangt, 
gediegen und vornehm genannt werden muſſen. Ties trifft ebenſo hmſichtlich der 
Wahl und Auffaſſung des gegeber en w. otlves zu. Eigenartige, teils ernſt und feiers 
lich wirkende, teils humorvolle szenen aus dem Kriegsleben finden packenden Augs 
druck. Auch die nach Originalphotographien hergeſtellten Karten einer weiteren Serie 
verdienen volles Lob. Hier liegt der Hauptreiz vor allem in der vorzüglichen Wieder: 
gabe landſchaftlicher Bilder aus den feindlihen Gebieten. Ein feines Empfinden für 
die wechſelvollen Stimmungen der Natur ſpricht aus jeder Aufnahme. 


Nach mühevoller Tagesarbeit haben ſchon wir in der Heimat 
das Bedürfnis darnach. ein wenig auszuſpannen und den Geiſt auf fried⸗ 
lichere Gefilde, als fie der Krieg ſonſt in den Vordergrund treten läßt, 
hinüberzulenken. Um wieviel mehr muß dieſes Verlangen bei unferen 
Tapfern draußen an der Front vorherrſchen, die Tag und Nacht dem Tod 
ins Auge ſehen und nichts als Grauen und Verderben um ſich haben. Da 
kann ſchon die kleinſte Ablenkung ſo unendlich viel Erfriſchung bringen 
und ein Herausheben und Froherſtimmen des Gemütes bewirken. Bekannt ⸗ 
lich bringt dieſe Wandlung aber niemand leichter und ſchneller zuſtande 
als ein gutes Buch. Das Bibliographiſche Inſtitut in Leipzi 
legt unſerer heutigen Nummer ein Bücherverzeichnis bei, das durch auf⸗ 
fallend billige Preiſe jedem eine Beſtellung ermöglicht. Es wäre ſehr zu 
wünſchen, daß die auswahlreiche Liſte vor allem für Feldbeſtellungen recht 
ausgiebig in Anſpruch genommen wird, um unſeren lieben Feldgrauen 
den Genuß zu bieten, ſich an den Werken unſerer Klaſſiker und auch be⸗ 
deutender neueren Schriftſteller zu erfreuen und zu erlaben. Dieſe Samm⸗ 
lung „Meyers Volksbücher“ iſt durch alle Buchhandlungen oder direkt 


Werk, das ihm unſere Nachkommen noch danken werden, wenn er ent⸗ | 


auf der dritten Umſchlagſeite unſerer heutigen Nummer aufmerkſam gemacht 


Zur Erhebung Irlands! 


Soeben erſcheint: 


Sir Roger Cafement 


Letzte Schriften | 
Autoriſierte Ueberſetzung. — Mk. 2.80 
Da durch, daß der iriſche Freiheitsheld in die Hände der 
Engländer gefallen iſt, ſind ſeine Schriften der letzten Zeit 
von beſonderem Intereſſe, ja ſogar 


Dokumente des Weltkrieges. WE 


Ferner erſchien: 


Anter John Buls Veitſche 


von Dr. E. W. Kanter 
mit farbigem Umſchlag von O. Gulbranſſon. — 40 Pfg. 


Die „Weſerzeitung“ ſchreibt: „Der Verlag hat ſich mit der iber: 
nahme dieſer flammenden Anklage gegen England in Sachen Irlands 
ein Verdienſt erworben. Den Beweis., daß England die Iren plans 
mäßig ausgeplündert, niedergetrampelt und ſchließlich als Idioten 
verleumdet hat, liefert der Verfaſſer in ſchlüſſiaſter Form. Beſon⸗ 
dere Sympathien ſur das gemißhandelte Volk ſucht er bet den 
alaubens verwandten Bayern zu erwecken; ift doch noch immer die 
Hoffnung einiger Legitimiſten jenſeits des Kanals Kronprinz Rupprecht! 


Zu haben in allen Buchhandlungen und bei 


Joſ. C. Hubers Verlag, Dieſſen vor München. 


Preußiſcher 
Beamten⸗Verein 


in Hannover. 
(Protektor: Seine Najeſtät der Kaiſer.) 


Lebensve erungdanftalt für alle deutſch en 
Nelche⸗, Staats“ nud Nommunalbeamten, Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeſtellte 
und ſonſtige Privatangeſtellte. 

Verſicherungsbeſtand 440/095,323 M. 

Vermögensbeſtand 179633, 465 M. 

Alle Gewinne werden zugunften der Mitglieder der Lebeng» 
verſicherung verwendet. Die Babiana der Dividenden, die von 
re zu Jabr fteigen und bei längerer Verſicherungsdauer 
mehr als die Jahresprämie betragen können, beginnt mit 
dem erſten Jahre. Die für die ganze Dauer der Lebens- und 
Nentenverficherungen zu zahlende Neichsſtempelabgabe von 
2% der Bramie trägt die Vereinskaſſe. Betrieb ohne bezahlte 
Agenten und Deshalb niedrigste Verwaltungskoſten. 

Wer rechnen kann, wird fih aus den Pruckſachen des Vereins 
davon überzeugen, daß der Verein ſehr günſtige Verſicherungen zu bieten 
vermag, und zwar auch dann, wenn man von den Prämien anderer Ges 
ſellſchaſten die in Form von Boniſtkationen, Rabatten uſw. in Ausſicht 

eftellten Vergünſtigungen in Abzug bringt. Man lefe die Druck⸗ 
Grift: Voniſikationen und Rabatte in der Lebensverſicherung. 
ufendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei dur 
Die Direktion des Preußiſchen Beamten⸗ Vereins in Hannover. 
Bei einer Druckſachen⸗Anforderung wolle man auf die Ankündigung 
in dieſem Blatte Bezug nehmen. 
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Holzhäuser 


Land-, Jagd-, Unterkunfts- 
häuser, Sportsbauten, 
Baracken, zerlegbar. 
transportabel, feuersicher. 
Bauzeit:Jenach Grösse 

i—-3 Monate 


System: 


Heilmann & Littmann 


Abtellucg Holzbau 


München, Weinsir.d. Tel.24 021 


Ausküntte und Vertreterbesuch 
kustenlos. 


Süddeutsche 
Vodeucreditbauk. 


Wir geben hiermit bekannt, 
daß die diesjährige Auslo⸗ 
fung un'erer Pfandbriefe 


Mittwoch, den 17. Mai .]. 


ftattfindet. — Die Verloſungs⸗ 
lifte wird alsbald nach d. Bers 
loſung in unſerem Effekten⸗ 
büro, ſowie bei ſämtl. Pfand⸗ 


briefverkaufs und Zinsſchein⸗ 


zahlſtell. zur Empfangnahme 
bereit liegen. 


München, den 8. Mai 1916. 


Die Direktion. 
Für die 


Keichsbuchwoche 


inſerieren die Verleger in der 
Allgemeinen Rundſchan 
mit guten Erfolgen. 


SIR ROGER CASEMENT 


durch den Verlag in Leipzig zu beziehen. 


Soeben erſchien das 126.-150. Tauſend 
eligiöſe Erneuerung durch die Uebung der 
6 Aloyſianiſchen Sonntage 
von Th. Temming, Rektor. 


In hübſch geprägtem Umſchlag nur 15 


Pfennig. 
Probeſtücke auf Verlangen koſtenfrei. 


Der Einfluß der Feier der ſechs aloyſianiſchen Sonn: 
tage auf die religidfe Förderung der chriſtlichen Jugend 
ift allgemein auerkannt. Im vorliegenden Buch will eine 
Anleitung zur fruchtbaren Begehung dieſer Sonntage gegeben 


werden. Der Verfaſſer bietet zuerſt eine kurze, ſchlichte 
Lebeusbeſchreibung des hl. Aloyſius. Dann folgen ſechs 
verſchiedene Andachten für die ſechs i eder An⸗ 
dacht ift Tura die Meinung vorangeſtellt, in welcher die Rom- 
munion empfangen werden fol. Tarauf folgt eine kurze Erwä⸗ 
gung in Form einer Betrachtung, aus der dann wie von ſelbſt die 
Kommuniongebete als Frucht ſich ergeben. Der billige Preis ers 
möglicht dem Seelforger unſchwer eine größere Verbreitung des 
empfehlenswerten Büchleins unter der chriſtlichen Jugend. 

Butzon & Bercker G. m. b. H. Kevelaer (Rhld.) 
Verleger d. Hl. Apoſtol Stuhles / Durch alle Buchhandlungen. 


Soeben erschienen 


Diekriegführenden Mächte 


2. verbesserte und vermehrte Auflage. (4.—13. Taus.) 


Hervorragendes Nachschlagebuch Zur Beurleilung der Zeitlage. 
Taschenformat, 272 Seiten. 1,10 4 Auskunft auf alle wichtigen 
Fragen. Reicher Inhalt: u a. G: schichtsabriss der 12 S aaten von 
Urzeit bis Gegenwart mit all. Herrschern u. Püpsten: Kurventafeln 
über Gebietezuwachs u. verlust; Politische Einteilung; Parlamente: 
Polit. Parteien mit Zielen und führ. Tageszeitungen mit Richtung. 
Von den Neutralen Rumänien, Griechenland und Vereinigte Staaten 
besonders ausführlich behandelt. In keinem Nachschlagebuch sind 
derartige z. Zt. sehr notwendige Angaben enthalten. Wichtigste 
D e 8 bis März 1916. Aeusserst zeitgemäss, glänzend beurteilt. 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen und gegen Elnsendung von 

‚10 &. portofrei von 


1 
A. Stein's Verlags buchhandlung. Potsdam 69. 


Hochwlichtig für re i 0 
z re Urſachen un 
„Die Krankheiten, ihre Behandlung‘ 
Verlag Berthold Sturm, Dresden⸗A 16. 

Nach alerneueſter e werden die eigentlichen 

Urſachen von Erkrankungen aller Art gemeinverftändl. klar 

emacht und die organ- und lebens notwendigen Mitel und 

ethoden zur Unterſtützung der natürlichen Heilprozeſſe 
wie zur Befeittaung oder Vermeidung der Urſachen anges 
geben. Insbeſondere: Geſchlechts⸗ und andere Anſteckungs⸗ 
krankheiten, Gicht, Rheumatismus, Herzleiden, Ader⸗ 
verkalkung, Zuckerkrankheit, Krebsleiden, Blinddarm- 
entzündung, Wundbehandlung, Nervenleiden. (210 Seiten.) 

Glänzende Gutachten von e e Begeiſterte 
Zuſchriften von ſeiten der Käufer und Leſer! 

Während der Kriegszeit direkter Verſand vom Verfaſſer: 
Georg Hoffmann, 9450 20 Dresden-. 10, e 48b. 
Geg. Einfend. von 2.50 Mk. portofrei. Nachnahme (durch 

Feldvoſt unzuläfftg) 2.75 Mk. Proſpektblatt koſtenfrei. 


THE CRIME AGAINST EUROPE 


enthält aktuelle und wichtige politische Abhandlungen des bekannten irischen 
Patrioten. SIR ROGER CASEMENT ist mit der englischen Diplomatie, die jetzt 
Europa tür Englands Handelsinteressen verbluten lassen will, aufs genaueste ver- 


traut. Er beweist die Notwendigkeit der Freiheit der Meere für die Welt, um 
einen dauernden Frieden für spätere Zeiten zu sichern. 
Herausgegeben in englischer Sprache, Preis M. 1.—. von The e Times, 


Deutsche Geschäftsstelle 


Berlin W 50. Augs ABe 38. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei alien Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen sa wellem, 


Nr. 19. 13. Mai 1816, 


Soeben erſchienen 


und die 


Arbeiterfrage. 


Rundſchreiben vom 15. Mai 1891. 


Leo XIII. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nach der Ausgabe von Diözeſanpräſes Eckard 


bearbeitet von 


Migr. C. Walterbach, Verbandspräſes. 


Dritte, neu bearbeitete Jubiläumsausgabe mit 2 Kunſtbl ilagen. 


Preis Mk. 1.— 


Buchhandlung Leohaus, 


Veſtalozziſtraße 1. 


München 


(Durch alle Buchhandlungen zu beziehen) 


a Garantiert reinen u 


Bienen- 
Schleuderhonig 


erkauft das Postkolli 15 Mark. 
Grössere Posten billiger. 


Lieblich reizenden 


:TEINT:. 


erbalten Sie durch Apotheker 
Raitelhubers weltbekannte 


SommerSproSSEN- Creme. 


pro Tiegel Mk. 2.75 
3 Tiegel Mk 550 franko. | OttoBosch, Mühlhausen 
Alleindepot: Hofapotheke ei Geislingen-St. (Württemberg). 
Hechingen (Hohenzollern). Imkerei und Honigversand 


Aus Nr. 168 des Rottaler Anzeiger. 


Aus Dankbarkeit. 


Viele Jahre lang litt ich an ſchweren Sand: 
und Griesleiden, an Nierenſteinkolik und 
Blaſenentzündung, verbunden mit Magen⸗ 
krämpfen und Darmkatarrhen. Ich war allmäh⸗ 
lich ſo ſchwach und elend NE 17 bei der ge⸗ 
ringſten Bewegung Herzſchwächen, Ohnmacht: 
und Schwindelgefühl eintraten und kein Menſch 
mehr an meine Rettung glaubte. In der größten 
Not wandte ich mich an das Lautenſchläger'ſche 
Naturheilinſtitut in München, Roſental 15, 
und wurde hierauf durch den mehrwöchentlichen 
Gebrauch der Lautenſchläger'ſchen Pyrmoor⸗ 
Badekur, zu Haufe vorgenommen, ganz vorzüg— 
lich und gänzlich geheilt, fo daß ich jetzt wieder 
alle meine häuslichen Arbeiten verrichten kann. 

Nächſt dem lieben Gott verdanke ich meine Ret- 
tung nur der gewiſſenhaften, ſchonenden und ziel— 
bewußten Behandlung, die mir ſeitens der Leitung 
des Lautenſchläger' ſchen Natutheilinſtitutes zu Teil 
wurde, weshalb ich meinen herzlichſten Dank hiemit 
öffentlich ausſpreche. 


Kranzberg, Poſt Mitterskirchen im März 1916. 
im ottal, Niederbayern. 


Anna Reindl. 


s Äppetitwein = 


Wannen, nervenstärkend, 


Neubauersche Apotheke 


G. Heh, Heilbronn a. Neckar 
am Hafenmarkt. 


Bayerische 


eg. validen- 
plollerit | = 


Ziehung 31. Mai 16 


I. Hauptgewinn Mk. 


Lose À M. 2. Porto u. Liste 


20 Pig. eitra 
bei der Generalagentur 


Heinr. & Hugo Marx, München! 


r :ůiRnygʒ . —ñ;x;ͤ 


. ˙ — —˙¾‚. || 


Feinster 


Hergestellt im Laboratorium 
der Apotheke Rosenfeld 
(Wttbg). Besitzer A. Wiede. 
Preis à Flasche M. 3.50, 3 Fla- 
schen M. 9.—. Porto extra. 
Depot: „ 
Heilbronn a. 


LL 


Seite 851. 


nkeler Winzerverein 


U 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 


empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass- und flaschenweise. — Man verlange Preisliste. 


Osftoermertungsgenoffenf@aft Obernburg Bein 
Prima Export-Gefandheits⸗ Apfelwein 


dochfeine Obſtwein⸗ und Johannisbeerwein⸗Sekte, Obſtwein ; 
Eſſig, Spirktuofen und Likör, alkoholfreier Apfelſprudel. 
Man verlange Preisliſten gratis und franko. 


Schreibmaschinen: 


brauchte und neue unter entsprechen 

Garantie, werden bill verkauft und vermietet. 
Durch Zahlung der Mietrenten gehen die Maschinen in den eh 
Mieters über. — Beparaturen aller Systeme rasch und billig, 
Farbbänder, Koklepapiere etc. für alle Systeme, beste Marken 


rs Alfred Bruck, r 
LLLLLLLIL 
| — ——— — . 


* 
Von Joannes Peregrinus. | 8 _ — 


72 Seiten. 8°. Brosch. 40 Pfg. 
Eine aktuelle Schrift... 
Warma, Heilsberg. 
Durch alle Buchhandlungen 
Verlagsanstall Benziger & Co. A.-G. 
Einsiedeln, Waldshul, Cöln d. Rh., 
Strassburg l. Els. 


Soeben erschien: 


Einerlei Rede. 


Erwägungen über die inter- 
konlessionellen Strömungen der 
Gegenwart. 


postkarten feinste Neu- 
heit. 100 St. schon von 1.20 M. 
500 Stück 5.— (prachtvolle 
bunte Karten 3000 versch. 
100 St.2.— M, 1000 St. 18.— M.) 
100 St. berühmte Münchener 
Künstler-Kriegskarten nur 
3.50 M. 500 Feldpostk. mit 


Das neue | Bilder 2—. Buchdruckerei 
o r „Krieg und Kunst“, 
| Lungenheilmittel München, Sternstrass 28. 


Pulmoſan 7 
von Apotheker Raitelhuber, viel: Brust- un und Lungenlee 


fach beſtens bewährt bei allen 


| Bruſt⸗ U. Lungenleiden en > bewährter Vorschrift von 


Dr. med. Zeller. 


Allein echt zu haben in der Neu- 

bauerschen Apotheke Gust. 

Heh, Hei bronn a. N. II am 
Hafenmarkt. 


33 pro Flaſche M 2.— 
laſchen M 5.— franto. 
si zeitige Anwendung meine? 
beſtbewährten u mit vielen Dant: | 
ſchreiben anerkannten Bronchial⸗ 


tee erhöht und beſchleunigt die Preis pro Paket Mk. 2.— 


Wirtung. Preis des Tees K 2.50, | 3 Pakete Mk. 5.— franko 
3 Schachteln & 6 50 franko. = — 
. er Verſand. Hofapotheke | 
e 3 (Hohenzollern.) 
Harmoniums 


von 46 — 2400 Mark 
des. v.jed ermann ohne Notenkenntnla 
sofort 46mm. spielbare. 


Verlangen Sie 
das Neueste 


in 


Kriegs- und 


Aloys Maier, Fulda, 
Papstl. Hoflieferant | 


| III. Katalog gratis. | 


Haus⸗ 
verwaltung 


für München u. 
Umgebung 


übernimmterfahrener Bank— 
beamter zu den gi ünſtiaſt. n 
Bedingungen. Beſte Referen 


Künsilerkarlen 


von 
Fritz W. Egger 
Kunstverlag, München 19 


Johann v. Werthstr. 5 


Von Bettnässen 

werden Sie befreit durch Apo- 

theker Wiede's neues Bettnässen ı ftehen e 

Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. | ze! enen zur Seru 

8 Schachteln 6 Mk. Versand durch Gefl. Offerten unter M. 16328 

die Apotheke Rosonfeld an die Geſchäftsſtelle der Allg. 
(Württemberg). Rundſchau, München. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allem Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziohen zu wolle 


Seite 352. 


Allgemeine Rundſchau. 


N e N N EN TA 


) 


( Badever 


| Das 
wird am 1. Mai wieder eröffnet. 
Prospekte versendet die 


waltung Krumbad b. Krumbach 


) 


D .. ., N 


Dr. Bergmann s Wasserneilanstalt 


Lulikurorl Cleve zez vanon Angst: and zwanesteiden 


Luftkurort (Aligäu) bei Kempten 


SEHMANS, Castor u. Pension zur Some e 


ü. d. M. 
Angenehmer Landaufentbalt. 


Prospekt gratis. 
Besitzer A. Staubwasser. 


H : SCHLIERSEE. 
ole ilte N it a der Ortschaft — neu 
renoviert —-Glasanbau — Garten 


Bier aus der Herzogl. Brauerei Tegernsee — anerkannt gute Küche. 
G. Dannhofer, Besitzer. sm» 


Gicht! Rheumalismas!| A bſatzferkel 


Unäbertroffenes Mintel für alı | und Läuferſchweine liefert unter 
Beiden diefen Art M Apotdete Garantie ae Ankunft. Breis» 
Rat den u lifte gratis. Nobert Kettſchan, 

Warburg t. Weſtf. 
räfer und Kaiserstähler 
Hessweine und Tischweine. 

25 Liter 


und Rheumalismushel, 
3 fof. ang metne 
8 und e dle Wi 


und 
geist (Kistch. v. 2 Fl. an) em 


Tae Berfand: m: utn. . Freiberg, LE f 


Konsiasz Hotel-Rest. St. Johann 
(k. Vereinshaus) n. d. 
Dom. Z. v. 1½ M. an. El. L Zhzg. 


Rirschbergl.Sch, ss: 


ii D mhnen Hotel „zu „zum 
an an 5 
ar a. Hauptb., Ankunftaeite, Haus 
I. Rang., mod. Komf. an Gar. 
100 Zimmer von M. 8.— 
Bes. Heinr. Loelr. 
Bel W 


erſucht, ee 
Füßen, Atemnot iſt 


Wörishofener 
Herz⸗ und 
Waſſerſuchtstee 


ein vorzüaliches und re an 
kendes Mittel. — Preis M. 

8 Pakete M. 6.—. In aradi 15 
Fällen gebraucht man gleichz 


Dr. Abels 
aſſerſuchtspulver. 


Bine nerkennung. u. Atteſte. 
Kronenapotheke 
Erkhelm 205 
Bayern, Schwaben. 


KAefayotfehe Hetingen, Hohen, 


Nr. 19. 18. Mai 1916. 


resden 


Weltbekannten, 
vornehmer Haus 
in unvergleich- 
lich herrlicher 
Lage an der Elbe 
und Opernplatz. 

umgebaut und 


zeitgemäns er- 
neuert, 
nt Garten 


dT 
R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. Orrasson. 


Rhein. Hof in Braubach a. Nh. 


Angenehmſter Frühjahrs- u. Sommeraufenthalt 
in ruhigſter Lage. Beſonders für erholungsbedürftige Krieger febr 
geeignet. Gute Verpflegung, mäßige Preiſe. 


— . — —— N 
Y Die Perle des Starnbergersees. 
Í Feldafing! è 40Minuten Bahnfahrt v. München. 


Dampferstation Possenhofen. 


Vornehmes Famillen-Hotel nach 
Hotel Schwelzer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässige Preise und Elisabeth Y 


Arrangements. 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Das Priesterhospital St. Augustin der 
Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


empfiehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 


hochw. Klerus zum vorübergehenden und dauernden zen 
Besonders geeignet für kränkliche, gebrechliche. auch erholun 
bedürftige Herren. Beste Verpflegung und liebevollste Behandlung 
Die Leitung des Priesterhospitals. 


mässigen Preisen ist Grundsatz 
—— — — 
Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad 


Kainzenbad ı.Parlenkirchen 


Sanaloriu f. Stoffwechsel-, Innere-, Nerven- 


kranke u. Erholungsbed, aller Art, 


Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschaft, vormals Versicherungs- 
anstalten der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank. 


Bilanz für 31. Dezember 1915. 


A. Aktiva. 


I. Forderung auf nicht eingezahltes Aktien- 
De 
II. Grundbesitz und Hypotheken i 
III. Wertpapiere 
IV. Vorauszahlungen und Darleben auf Policen 
sowie Kautionsdarlehen an versicherte Be- 
amtee 


V. Guthaben bei Bankhäusern und bei isdie 
Versicherungsunternehmungen . . . .... 


e ii ir are eee 


VI. Gestundete Prämien, rücks ändige Zinsen 
n 
VII. Ausstände bei Generalagenten bezw PER 


ten und Rückstände der Versicherten. 
VIII. Barer Kassenbestand 
IX. Inventar und Drucksachen 
X. Sonstige Aktiva 


NM N a er, a, Er ni We er 


a es ee VE Tee FU. 


ey u vor 6 Ze Er TE u: ET Te d 


Gesamtbetrag 


148869018 94 


M. | 3 : 4 |à * K 
B. Passiva. 
r | E ARE a a er Fr 1000000 | — 
CORANO | — II. Reservefonds (8 37 V.A.G., 8262 H.G.B) 1°000,000 | — 
69 547,104 | 18 III. Prämienreserven und Prämienüberträge für 


13 350,302 | 09 


1. Feuer-u. Einbruchdiet eee eee 
| 2. Lebensversicherungen 
3. Unfall- und Haftpflichtversicherungen 


4'732,257 | 31 
105‘467,937 | 74 


416.788 | 74 | 110 616,983 | 79 


5'873,593 | 28 IV. Reserve für schwebende Versicherungsfälle 
| für: 
7745.809 | 26 1. Feuer u. Einbruc ee kr san 2˙293.649 — 
2. Lebensversicherungen j 416 863 | 65 
2.957.024 | 31 3. Unfall- und Haftp fic htve rsicherunge n 315,366 | 35 3‘025,879 | -- 
ó 997.042 öğ n — a —ñäL—— 
E V. Gewinnreserve der mit Gewinnanteil Ver 
914.444 | 22 sicherten der Lebensversicherung 5'711,622 | 59 
re e VI. Reserve für Kriegsschäden (Gewinn der 
67,764 65 reinen Lebensversicherung für 1914 u. 1915) 3:778,660 | 76 
Rz VII. Sonstige Reserven und zwar: 
38‘'912,975 | 95 1. Feuer- F 3‘110,000 | — 
| 2. Lebensver sicherung 2˙519,271 46 
672.000 — 


IX. Gewinn 


8. Unfall- und Haftpflichtversicherung 
4. Fond für Wohlfa 


VIII. Sonstige Passiva 


6761,812 | 46 
4:355.762 | 38 
1618.297 | 96 


146‘'869,018 | 94 


rtszwecke 460,541 | — 


(Gesamtbetrag 


eife: Pei den dentſchen Vokämtern, im uch tandel und Beim Perfag & 2.70 (3 Men. A 1.80, 1 Mon. M. 0.90), in Oeſterreid-Augarn Kr 8.58, 


tertefjäßrlige ugsyr 
i Sell Pet 3.56, A Fres, 8.61, bei den deutſchen Foſtauſtalten in Pelgien Fres. 8.80, Holand f. 1.98, Yumänien Lei 4.62, Bulgarien Fres. 4.87, griechenland 
Er 3.84, Soeben Kr 2.86, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 3.79, Päniſche Antillen Fres. 4.57, Portugal Reis 7195. Nach den übrigen fåndern: Direkter $ireiflbandverfand 


sterteljäßrli M 4.—. 
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kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


und Gedichten aus der 
Allgemein.Rundidhau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion. Gelchäfts- 
tolle und Verlag: 
München, 
Galerieftraße 35a, Gh. 
Aufellunmer 205 20. 
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Artikeln, Feuilletons 


Allgemeine 


Klundschau 


ser — — 
GA | Anzeigenpreis: 
Die Sſpaltige Nonpareille - 


zeile 50 Pf., die 95 mm 
breite Keklamezeile 250 Pf. 
Beilagen inkl. Por- 
gebũ hren & 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangseinziehung 
werden Rabatte binfällig. 
Ho ſtenanſchläge underbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
duich Cart fr. fleilcher 
Bezugspreife 
fehe letzte Seite unten. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


20. 
Turan. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten. 


„Jedem, der die Ereigniſſe in Südoft-Europa nicht ganz genau 
verfolgt hat, gibt die Ueberſchrift „Turan“ ein Rätſel auf. 
Ich meine hier nicht ſo ſehr die eigentlich kriegeriſchen Ereigniſſe, 
ſondern die nebenher laufenden wirtſchaftspolitiſchen, mehr noch 
völkerpſychologiſch⸗ſentimentalen. Was ſich an den Begriff „Turan“ 
anklammert, mag mancher zurzeit als eine artige wiſſenſchaft⸗ 
liche Spielerei anſehen, bei näherem Zuſehen ſteckt jedoch weit 
mehr dahinter, als der Anſchein verrät. Es verlohnt ſich wohl, 
der Sache nachzugehen und hier die Leſefrüchte mitzuteilen, die 
Aufklärung zu bringen berufen find. . 

Das Volk der Madjaren ſtand bis vor nicht zu langer 
Zeit ganz vereinzelt in der europäiſchen Völkerfamilie. Seine 
Sprache konnte man mit keiner anderen in Verbindung bringen. 
Durch die Betonung der erſten Silbe eines jeden noch ſo langen 
Wortes fehlte ihr der Reiz des Melodiſchen und ihre Eigenſchaft 
als ausgeſprochene Suffixſprache — Anhängung von einer oder 
mehreren Silben an das Wort zu Beugungs- oder ſonſtigen 
Zwecken — nebſt anderen Dingen erſchwerte ihre Erlernung 
ungemein. Ich habe das ſelbſt in mehrmonatlichem Unterricht 
ausgekoſtet. Der Aegyptologe Karl Herold äußert ſich über die 
Brauchbarkeit des Ungariſchen in einer von Elemér Helmay, 
einem Ungarn, geleiteten Zeitſchrift wie folgt: „Ein großer Teil 
der Deutſchen hat ſich bisher wenig um Ungarn gekümmert. 
Die Sprache ſtand zwiſchen uns. Zwar lernen die Deutſchen 
gern fremde Sprachen, aber ſie verlangen auch, ſie mit Nutzen 
verwenden zu können, und das war bei der unga. 
riſchen Sprache für die meiſten nicht der Fall. Die 
hervorragendſten Dichter und Schriftſteller, Petöfy, Botai, Dóczy, 
(neuerdings ſelbſt weniger große Sterne) werden uns in Deutſch 
geboten; die Handelsbeziehungen waren nicht derart, daß fie 
das Erlernen des Ungariſchen zur Pflicht machten, und außer ⸗ 
halb Ungarns war die ungariſche Sprache gar nicht 
zu verwenden. So blieb ſie und das Land, in dem ſie ge⸗ 
ſprochen wurde, reichlich unbekannt, bis auf den kleinen Ab- 
ſtecher, den mancher Deutſche von Wien nach Budapeſt machte.“ 
Wiſſenſchaftliche Arbeiten, die ausſchließlich in ungariſcher Sprache 
erſcheinen, finden erft dann ihren Weg in die wiſſenſchaftliche 
Literatur, wenn ſie wenigſtens im Auszug der gelehrten Welt 
in einer allgemein bekannten Sprache zugänglich gemacht werden. 
Man hatte in Ungarn früher volles Verſtändnis für diefe Sady. 
lage und hatte darum den weiteſten Gebrauch der lateiniſchen 
geſchriebenenundgeſprochene n Sprache eingeführt. Nirgendwo 
hat ſich das Lateiniſche meines Wiſſens ſo lange in der Praxis 
behauptet, wie in Ungarn. 

Die ethnographiſche und ſprachliche Vereinſamung der 
Madjaren in Europa wurde etwas behoben, als die Sprach- 
forſchung ſeinerzeit herausfand, daß das Finniſche mit dem 
Ungariſchen zwar lofe, aber immerhin nachweisbare Bezieh⸗ 
ungen hatte. 

Wahrend nun Finnland nur in ſehr mittelbarer Weiſe 
Fühlung mit der deutſchen Kultur hat nehmen können, iſt es 
mit Ungarn anders. Mit ungariſcher Zenſur hat jüngſt Ober- 
verwaltungsgerichtsrat Eugen Schiffer feſtgeſtellt, „daß das 
ungariſche Geiſtesleben ſich bewußt teilweiſe auf dem deutſchen 
aufbaut, die ungariſche Kultur vielfach in der deutſchen wurzelt. 
Allerwärts bekannte man ſich hierzu rückhaltlos und freimütig; 
ſicherlich ein bedeutſamer und bezeichnender Zug bei einem Volke, 
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das ſo ſtolz auf ſeine Eigenart iſt, ſo eiferſüchtig über ſeine 
nationale Unabhängigkeit wacht, wie das magyariſche.“ 
x * 
* : 

Finnen und Madjaren ftammen aus Turan. Darunter 
verſtehen wir, wie Alajos von Paikert in der Zeitſchrift „Das 
junge Europa“ (Kelet Nepé) ausführt, nicht nur das alte Turan, 
das ift die große Tiefebene um den Kaſpiſchen und Aral ⸗See, 
ſondern alle jene Gegenden, in denen turaniſche Völker leben 
oder gelebt haben. Dieſe Völker verteilen ſich auf Aſien und 
Europa und sir atay ſprachlich und körperlich zur turaniſchen, 
das iſt nicht⸗ariſchen Raſſe. N 

Nach der finniſchen Entdeckung machte man die türkiſche. 
Man fand heraus, daß vereinzelte ſprachliche Elemente eine 
gewiſſe Verwandtſchaft mit madjariſchen haben, und unter dem 
Eindrucke des Völkerkrieges erfuhr dieſe bis dahin rein philo. 
logiſche Tatſache eine politiſche Bedeutung. Zwei Briefe, die 
an den obengenannten Dr. Elemér Helmay gerichtet werden, 
geben davon Zeugnis; desgleichen ein Zeitungsaufſatz. 

Der Präſident des Turc-Odjaguz, Hendulah⸗Soubly, ſchreibt: 

„Das Magyarentum ſteht zu uns näher als zu den Finnen, 
und wir kennen ſie als Blutsverwandte und ſuchen daher ſelbſtredend 
mit ihnen die nahe Fühlung. Die türkiſch⸗ ungariſche Freundſchaft 
muß ſich auf wirtſchaftlichem, kulturellem, politiſchem und militäriſchem 
Gebiete betätigen. Die Solidarität der turaniſchen Völker 
wird die zukünftige Geſtaltung des Orients beſtimmen. 
Wir denken mit der größten Liebe und Anhänglichkeit an unſere 
ungariſchen Brüder und wünſchen im Intereſſe beider Völker, daß 
man auch in Ungarn das türkiſche Volk verſtehen und lieben möge.“ 

Der Profeſſor an der Univerſität Konſtantinopel, Ahmed 
Selah Eddin, äußert ſich in ſeinem Briefe wie folgt: 

„Für Ungarn hegen wir brüderlide Gefühle; wir vertrauen 
darauf, daß die zwei Brudernationen nach dem Kriege nicht nur für 
wirtſchaftliche Verbindungen, ſondern auch für einen wiſſenſchaftlichen 
Zuſammenſchluß ſorgen werden. Die jungen türkiſchen Gelehrten werden 
ihre Studienreiſen in Budapeſt abſolvieren, und ich bin feſt überzeugt, 
daß ſie von dort als begeiſterte Ungarnfreunde heimkehren werden.“ 

Im „Hilal“, einem einflußreichen türkiſchen Blatte, ſtand 
am 8. Februar 1916 ein Aufſatz, in dem folgende Sätze vor- 
kommen: 

„Türken und Ungarn, obſchon ſie gemeinſamer Abſtammung 
ſind, haben keine gemeinſame Sprache und ſind auch verſchiedenen 
Glaubens. Aber die ethniſche Verwandtſchaft und die Intereſſengemein⸗ 
ſchaft machen ſich dennoch geltend. Die Türken befinden ſich 
heute in derſelben Lage, wieihre Stammesgenoſſen vor 
einigen Jahrzehnten. Die Ungarn haben ſich in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit auf das Niveau ihrer Nachbarn und der weſt— 
europäiſchen Nationen aufgeſchwungen. Die aſiatiſche Abſtam⸗ 
mung hat den kulturellen, ſozialen und wirtſchaftlichen 
Fortſchritt der Ungarn durchaus nicht verhindert. Dieſes 
Beiſpiel mag die Türken ermutigen, auf dem betretenen Wege des 
Fortſchrittes fortzufahren. Wenn die zwei Brüder völker ſich die 
Hand reichen und einträchtig vorgehen, werden ſie voneinander viel 
profitieren.“ 

Für rein wirtſchaftliche Annäherung tritt der Präfident 
der türkiſchen Kammer, Hadji Adil Bey, ein, indem er ſeine 
Auffaſſung mit folgenden Worten begründet: 

„Ungarn ift in erſter Reihe ein Agrarſtaat; die Türkei ift auch 
ein ſolcher und muß auch weiterhin ein Agrarſtaat bleiben bis an das 
Ende der Zeiten. Das wiſſen wir ſehr wohl und das wollen wir. 
Ungarn ſteht mit ſeiner wirtſchaftlichen Entwicklung 
nicht in fo weiter Höhe über der Türkei, daß es für uns 
gefährlich ſein ſollte, ſeine Hilfe in Anſpruch zu 
nehmen. . .. Das jungtürkiſche Regime hat, wie ich weiß, die Pflege 
der ungariſchetürkiſchen Freundſchaft in fein Programm aufgenommen.“ 
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Das alles find Worte, die, wenn ihnen die Taten folgen 
werden, in mehrfacher Beziehung bedeutſam werden können. 
Es verlohnt ſich alſo wohl, daß man ſie beachte, zumal im 
gegenwärtigen Augenblick große Anſtrengungen gemacht werden, 
um unſerem militäriſchen Zuſammenſchluß einen wirtſchaftlichen 
folgen zu laſſen. Dieſem letzteren ſtehen allerdings weite unga⸗ 
riſche Kreiſe mit großen Vorbehalten gegenüber, die neuerdings 
einen kräftigen Ausdruck in den Beſchlüſſen einflußreicher Induſtrie⸗ 
und Handelskreiſe gefunden haben. 


x 

Sozuſagen von geſtern ift die Entdeckung der Bulgaren 
als eines turaniſchen Volkes. Kein geringerer als der Wirkliche 
Geheime Rat Graf Julius Andraſſy, Miniſter a. D. und Reichs⸗ 
tagsabgeordneter, äußert ſich in der vorgenannten Zeitſchrift 
„Das junge Europa“ über die völkiſche Verwandtſchaft in 
folgender Weiſe: 

„Als die Bulgaren ſich den Zentralmächten anſchloſſen, wurden 

ſie in Ungarn nicht nur als Verbündete, ſondern auch als Bluts⸗ 
verwandte begrüßt. Wir hatten die neuen Waffenbrüder nicht nur 
im Namen gemeinſamer Intereſſen, ſondern auch von wegen der Bande 
des Blutes, als einſtige Stammesgenoſſen, erwartet... In 
der öffentlichen Meinung der anderen Völker des Oſtens und des 
Weſtens gelten die Bulgaren als Slawen. Zahlreiche Geſchichtsforſcher 
und Philologen haben jedoch aus hiſtoriſchen Urkunden und mit ſprach⸗ 
lichen Argumenten den Beweis erbracht, daß die erſten Magyaren und 
Bulgaren in ihrer Urheimat, an der unteren Wolga, Nachbarn waren. 
Daß ſie auch Sprößlinge eines gemeinſamen Volksſtammes waren, 
wird von anderen Geſchichts⸗ und Sprachforſchern beſtritten, aber da: 
gegen in den alten Volksſagen über Hungor und Magor, die Urahnen 
des hunniſchen und magyariſchen Volkes, und über Buler, den großen 
Bulgarenfürſten, behauptet. Und jene, die die Volksſage weiter ver⸗ 
künden, ſtützen ſich auf die Tatſache, daß die zwei Nachbarvölker aus 
der fernen Wolga⸗Ebene faſt zu gleicher Zeit nach Pannonien kamen, 
und daß ſich den Bulgaren, als ſie gegen Süden zogen und ihr 
heutiges Gebiet eroberten, auch große Scharen von Magyaren an⸗ 
ſchloſfen. Es iſt ferner eine Tatſache, daß die erſten 
Balkanbulgaren keine Slawen waren, durch die von 
ihnen unterjochten Völker erft ſpäter ſlawiſiert wurden 
und in ihren langwierigen Kämpfen gegen Byzanz, die Serben und 
die Türken mit den ungariſchen Königen und Kriegern vielfache Be⸗ 
ziehungen unterhielten.“ Der Verfaſſer betont, daß die Theorie der 
gemeinſamen turaniſchen Abſtammung der zwei Nachbar⸗ 
völker in den letzten Zeiten vor dem Kriege in Bulgarien manchmal 
erörtert wurde, jetzt aber dort lebhaften Widerhall erweckt habe. In 
den augenblicklichen politiſchen und wirtſchaftlichen Forderungen und 
Intereſſen der zwei Nationen finde die turaniſche Theorie einen wunder⸗ 
baren Reſonanzboden. 
Niemand wird ſich der Erkenntnis verſchließen, daß der⸗ 
artige Ausführungen aus dieſer Feder Beachtung verdienen, 
wenngleich man nicht überſehen kann, ob ſich die offen ausge⸗ 
ſprochenen und etwa im Geheimen genährten Hoffnungen alle 
reſtlos werden erfüllen laſſen. Daß weiterhin ein Mann, den 
nationaliſtiſcher Uebereifer nicht angeſteckt hat, der vielmehr die 
wirtſchaftlichen Dinge mit größter Ruhe und Sachkenntnis be⸗ 
urteilt, auch auf dieſe Dinge Bezug nimmt, erhöht ihre Wichtig⸗ 
keit nicht unerheblich. Dieſer Mann iſt der Wirkliche Geheime 
Rat Joſeph Szterényi, ungariſcher Staatsminiſter a. D. und Mit⸗ 
glied des ungariſchen Reichstages. Seine Worte lauten: 

. „Eine Seltenheit in der Weltgeſchichte ift es, daß zwei vers 
wandte Völker in der Nähe voneinander leben, ohne von ihrer Stamm⸗ 
verwandtſchaft zu wiſſen. Das bulgariſche Volk galt ſtets für ein 
ſlawiſches, von uns Ungarn war es bekannt, daß wir ein Volk tura- 
niſcher Abſtammung ſeien, und wir ſtanden als ſolches ganz abgeſondert 
da inmitten des großen Europas. Vereinzelt als Volk, abgeſondert in 
Sprache, faſt möchte ich ſagen, auf ſich allein angewieſen, wie der 
einzelne Menſch im Leben ohne jedwede Verwandtſchaft. Endlich ſtellte 
es ſich heraus, daß die Bulgaren eigentlich keine Slawen ſeien, ſondern 
ebenſo turaniſcher Abſtammung, wie wir, endlich fanden wir uns in 
der Waffenbrüderſchaft und kämpften Schulter an Schulter gegen den 
gemeinſamen Feind, deſſen Sieg unſerer Beiden Vernichtung bedeuten 
würde. Und iſt es keine ganz beſondere Fügung, daß dieſes turaniſche 
Volk einen Fürſten an ſeiner Spitze hat, zum Volke eines Fürſten 
wurde, in deſſen Adern ungariſches Blut quillt, und die Stammes— 
verwandtſchaft erſt unter ſeiner Herrſchaft feſtgeſtellt werden konnte?! 
Eine göttliche Fügung von ganz beſonderer weltwirtſchaftlicher Be— 
deutung.“ Die Abhandlung des Miniſters gipfelt in dem Nachweiſe, 
daß Ungarn dem bulgariſchen Volke in der Entwicklung einer fried— 
lichen Zukunft beizuſtehen habe. „In unmittelbare Nachbarſchaft mit 
Bulgarien gekommen, müſſen wir ſeine Stütze in ſeiner wirtſchaftlichen 
Entwicklung fein. Das bulgariſche Volk muß es unmittel- 
bar zu fühlen bekommen, daß wir ſeine Freunde ſind.“ 

Nach den Worten der beiden ungariſchen Staatsmänner 
möge hier Platz finden, was der Primas von Ungarn, Kardinal 
Cſernoch, am 22. März in feinem Auſſehen erregenden Bor- 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 20. 20. Mai 1916. 


trag über „Die Römiſche Frage und die Orientmiſſionen“ bezig. 
lich der Bulgaren ſagte. Mit dem Hinweiſe auf die auf dem 
Balkan zu entwickelnde Miſſionstätigkeit ſchloß der Fürſtprimas 
ſeine Rede mit folgenden Worten: 

„Außer der Türkei richtet ſich unſere Aufmerkſamkeit unwillkür⸗ 
lich auf Bulgarien, Albanien und auch auf die anderen Völker des 
Balkans. Bulgariens heldenhaftes Volk iſt ganz beſonders Gegen: 
ſtand unſerer warmen Sympathie. Dieſes Volk ſtellte ſich im großen 
Weltkrieg offen auf die Seite der Mittelmächte. Eine der Urſachen 
feiner Stellungnahme war die Anhänglichkeit an die ver wandten 
Ungarn. Unſer Herz ſchlägt höher, wenn wir an dieſe Urſache 
denken. Das bulgariſche Volk erinnerte ſich in den Stunden der 
Drangſale an die verwandtſchaftlichen Bande, an das gemeinſame 
Vaterland. Deshalb müſſen wir (Ungarn) mit nie erlöſchendem Danke 
und Liebe dies zurückzahlen.“ 

Beiläufig ſei bemerkt, daß der Kardinal vorher ſchon auch 
die Stammesverwandtſchaft der Ungarn mit den Türken ge⸗ 


ſtreift hatte. 
* A * 

Was oben über die ungariſche Sprache gelagt worden ift, 
gilt nicht in gleicher Weiſe für die türkiſche. Vermöge der 
großen Ausdehnung der Türkei und der in ihr beſchloſſenen 
wirtſchaftlichen Möglichkeiten iſt es durchaus empfehlenswert 
und praftifch, wenn die Ungarn zur Pflege ihres Verkehrs mit 
der Türkei die türkiſche Sprache erlernen. Es iſt ja wohl kaum 
anzunehmen, daß eine nennenswerte Zahl von Türken das Un⸗ 
gariſche erlernen wird. Soweit aber das Türkiſche in den 
wiſſenſchaftlichen und wirtſchaftlichen Beziehungen der beiden 
Länder nicht in Frage kommen wird, dürfte das Deutſche, deſſen 
Vorſprung in der Türkei ein ſehr erheblicher iſt, wohl als Ver⸗ 
Ai e a ausſchließlich herangezogen werden. Und nach 
Lage der Verhältniſſe wird das wohl in den weitaus meiſten 
Fällen in Zukunft der Fall ſein, wie mir ſcheint. 

Daß Ungarn und Bulgarien in Zukunft unmittelbare 
Nachbarn ſein werden, iſt wohl außer allem Zweifel. Da erhebt 
ſich denn die Frage, in welcher Sprache der zukünftige Verkehr 
zwiſchen dieſen beiden Ländern abgewickelt werden ſoll. An der 
Grenze, das ift ganz unzweifelhaft, wird fih bald ein Kauder⸗ 
welſch herausbilden, das aus Sprachformen und Sprachelementen 
beider Sprachen gemiſcht iſt, wie wir es auch anderweitig beob- 
achten können. Das bedeutet aber nicht viel. Für den Verkehr 
in Handel und Wandel müſſen andere Verſtändigungsmittel zur 
Verfügung ſtehen. 

Die oben betonten Hinderniſſe in bezug auf die Erlernung 
des Ungariſchen fallen zu einem, allerdings ſehr kleinen Teile 
bei einem unmittelbaren Nachbarn Ungarns fort. Ob die 
Erlernung des Ungariſchen in Bulgarien in abſehbarer Zeit 
umfangreicher betrieben werden wird, kann man nicht vorher- 
ſehen, iſt aber wohl kaum wahrſcheinlich. Die bulgariſche Sprache 
anderſeits bietet außer den in ihr ſelbſt liegenden Schwierigkeiten 
noch das Hemmnis, daß fie mit der ſogen. Grazdenica⸗Schrift, der 
umgeformten ſogenannten Cyrillus⸗Schrift, geſchrieben wird. 
Eine derartige Erſchwerung ladet nur ganz wenige Menſchen des 
praktiſchen Lebens zum Erlernen einer ſolchen Sprache ein. 

Es iſt ja gewiß richtig, daß die Bulgaren ſich jetzt voll 
und ganz dem Weſten zugewandt haben, was auch einen bedeut- 
ſamen Ausdruck in der Annahme des Gregorianiſchen Kalenders 
gefunden hat. Die ſtarke Erſchütterung ihres bisherigen Glaubens, 
daß fie ein ſlawiſches Volk feien, wird die Abkehr vom Oſten 
und die ſcharfe Hinkehr zum Weſten mit Macht fördern. Aus 
rein praktiſchen Gründen werden aber wohl noch manche Jahre 
ins Land gehen, bevor Bulgarien die „ſlawiſchen“ Schriftzeichen 
gegen die lateiniſchen wird ausgetauſcht haben. Die geſamten 
Weſtſlawen, mit den Polen an der Spitze, haben ihre Verbindung 
mit der abendländiſchen Kultur, trotz aller Bedrückungen Rup- 
lands, deswegen zum großen Teil voll aufrechterhalten können, 
weil ſie die lateiniſchen Schriftzeichen feſtgehalten hatten. 

Da die Bulgaren vorläufig noch durch ein ungemein ſtarkes 
Band mit dem Oſten verbunden ſind, nämlich durch die othodoxe 
Religion, wenn ſie auch hierarchiſch ihre Freiheit ſich erkämpft 
haben, fo wird die Abſchaffung der orientaliſchen Schrift und 
die Annahme der lateiniſchen wohl erſt dann eintreten, wenn 
auch die Abtehr vom Schisma und die Rückkehr in den Schoß 
der katholiſchen Kirche vollzogen ſein wird oder in ſicherer 
Ausficht ſteht. 

Wie bis dahin Ungarn und Bulgaren ſich im Großen 
ſprachlich verſtändigen werden, kann man wohl jetzt noch nicht 
mit Beſtimmtheit ſagen. Sicher iſt aber auch hier, daß die 
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deutſche Sprache in dieſem Falle berufen iſt, eine Vermittlerrolle 
zu übernehmen, zumal ſie in Bulgarien jetzt einer liebevollen 
amtlichen Pflege teilhaftig werden wird.“) 

Ueber die politiſche und wirtſchaftliche Bedeutung der im 
vorſtehenden angedeuteten Pläne und Hoffnungen von Kon⸗ 
ſtantinopel, Sofia und Budapeſt könnte man im Zeitalter der 
eifrig gepflegten Vorbeſprechungen für einen Wirtſchaftsbund der 
Mittelmächte allerlei Vermutungen ausſprechen. Obſchon über 
die Richtlinien der ungariſchen Wirtſchaftspolitik gegenüber Wien 
an erſter und wichtigſter, und gegenüber Berlin München an 
zweiter Stelle kaum noch ein Zweifel herrſchen kann, ſo unter⸗ 
laſſe ich es, in dieſem Zuſammenhang darauf einzugehen. Fad. 
zeitſchriften bieten dafür reiches Material. 


1) Vgl. den Aufſatz „Bulgarien, der Kulturpionier der Balkanländer“ 
in“ „A. R.“ Nr. 14 vom 8. April. 


Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Die Berichtswoche wurde in der Hauptſache ausgefüllt von 
dem Nachklang des amerikaniſchen Notenwechſels und von 
der Ankündigung einer neuen Reichsorganiſation im 
Anſchluß an den Rücktritt des erkrankten Staatsſekretärs des 
Innern Clemens Delbrück. 

Die Regierung in Waſhington hat auf unſere Note eine 
echt amerikaniſche Antwort gegeben. Das Zugeſtändnis akzeptiert 
ſie natürlich, aber ohne ein Wort des Dankes oder einer ſonſtigen 
Freundlichkeit. Einige wollen ſogar aus dem rauhen Ton der 
Note ein gewiſſes Mißbehagen über die friedliche Löſung heraus- 
hören. Das Zugeſtändnis Deutſchlands war wohlweislich 
nach Form und Inhalt ſo abgemeſſen, daß ſich daran beim 
beſten Willen keine weitere Zwiſtigkeit knüpfen ließ. Aber die 
deutſche Note hatte noch ein doppeltes hinzugefügt: eine ſcharfe 
Kritik der bisherigen nicht neutralen Politik Nordamerikas und 
die „Erwartung“, daß nunmehr Waſhington gegen die engliſchen 
Frevel an Völkerrecht und Menſchlichkeit mit derſelben Entſchiedenheit 
vorgehen werde. Auf die Kritik geht die vorliegende Note gar 
nicht ein. Die deutſche „Erwartung“ wird aber ſofort beant⸗ 
wortet mit der Erklärung, daß die amerikaniſche Regierung eine 
„Abhängigkeit“ der Rechte der amerikaniſchen Seereiſenden von 
dem Verhalten irgend einer anderen Regierung nicht anerkennen 
könne. Den Wind aus dieſem Segel hatte ſchon, abgeſehen von 
der vorſichtigen Faſſung der deutſchen Note, unſere offiziöſe 
Preſſe vorweggenommen, indem ſie feſtſtellte, daß Deutſchland 
fein Zugeſtändnis nicht an eine „Bedingung“ geknüpft, ſondern 
fi) nur für den Fall, daß feine „Erwartung“ enttäuſcht werden 
ſollte, volle Freiheit zu neuen Entſchließungen gegenüber der neuen 
Lage vorbehalten habe. Ob bei ſolchen künftigen Entſchließungen 
überhaupt vermeintliche oder wirkliche „Rechte der amerikaniſchen 
Bürger“ berührt werden, bleibt abzuwarten. Dieſe cura posterior 
braucht heute noch nicht erörtert zu werden. Darum kann wohl 
unjere Regierung von einer Erwiderung auf die amerikaniſche 
„Rechtsverwahrung“ abſehen. 

Der Staatsſekretär Lanſing hat nun auf ſeine Antwort⸗ 
note noch eine Erklärung in der Preſſe folgen laſſen, in der nichts 
weiter auffällig war, als der Hinweis auf Vertragsverpflich⸗ 
tungen, die zwiſchen Nordamerika und England beſtünden. 
Damit iſt, wie der amerikaniſche Botſchafter in Berlin klargeſtellt 
hat, der beſtehende Schiedsgerichts vertrag gemeint. Für 
die landläufigen Zwiſtigkeiten in friedlichen Zeiten mag ja der 
ſchiedsrichterliche Apparat wohl brauchbar ſein. Für die gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſe und Bedürfniſſe paßt er gar nicht; denn 
das umſtändliche Verfahren, das in einer gemiſchten Unter- 
ſuchungskommiſſion gipfelt, läßt ausgeſprochenermaßen eine Ver⸗ 
ſchleppung der brennenden Fragen auf ein Jahr und noch mehr 
zu. Dabei iſt zu beachten, daß die amerikaniſchen Einſprüche 
gegen die engliſche Seetyrannei bereits jetzt über ein Jahr alt 
iind. Wenn Waſhington es ſich gefallen laſſen ſollte, daß Eng- 
land die Beſchwerden auf die lange Bank des ſchiedsrichterlichen 
Verfahrens ſchöbe, ſo wäre allerdings die deutſche „Erwartung“ 
getäuſcht, und wir müßten dann neue Entſchließungen faſſen. Eine 
Entſchuldigung für ihr Verſäumnis oder ihre Schwäche kann 
die amerikaniſche Regierung aus dem Schiedsvertrage nicht her⸗ 
leiten; denn wenn dieſer auch eine „feindſelige Handlung“ ver- 
bietet, ſo hat doch Nordamerika das volle Recht, die Ausfuhr 
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von Waffen und Munition zu ſperren. Schon eine ernſte Drohung 
mit dieſer friedlichen Maßregel würde England nachgiebig machen. 

Wenn wir auch das Verhalten der amerikaniſchen Staats⸗ 
männer nicht ſchön finden können, fo ift es doch erklärlich durch 
die zwiefachen Rückſichten, die man in Waſhington im Auge hat. 
Mit dem geliebten und reichlich zahlenden England will man 
nicht brechen, aber für die bevorſtehende Präſidentenwahl 
braucht man einen zugkräftigen „Erfolg“. Daher das brüske 
Vorgehen gegenüber Deutſchland. Nun hat die vorſichtige Hal- 
tung unſerer Regierung die Spekulation auf Bruch und Krieg 
vereitelt. Darnach liegt es im Intereſſe Wilſons und ſeiner 
Freunde, das gewährte Zugeſtändnis als recht groß und en 
erſcheinen zu laſſen. Um jo mehr, als er ſoeben im Repräſen⸗ 
tantenhauſe eine Schlappe erlitten hat, da ſein großmächtiges 
Wehrgeſetz abgelehnt wurde. 

Unter ſolchen Verhältniſſen hat natürlich unſere Erwartung 
auf ein entſchiedenes Vorgehen gegen England ſehr wenig Aus- 
ſicht. Aber darauf waren wir ja von vornherein gefaßt. Vor⸗ 
läufig müſſen wir uns damit begnügen, daß die angebliche Neutra⸗ 
lität und Rechtsliebe der amerikaniſchen Regierung vor aller Welt 
in helles Licht geſtellt wird, und für die Zukunft haben wir uns 
völlig freie Hand gefichert. 

Das zweite Ereignis dieſer Woche war die Erkrankung des 
Staatsſekretärs Dr. Delbrück, die ihn zum Rücktritt veranlaßte, 
und die dadurch beſchleunigten Pläne einer Reorganiſation 
der inneren Verwaltung des Reiches. Die Teilung der übergroßen 
und buntſcheckigen Arbeitslaſt, die auf dem Reichsamt des Innern 
ruht, iſt ſchon ein alter Gedanke. Neuerdings wurde nun das 
Bedürfnis brennend, die ebenſo ſchwierigen wie hochwichtigen 
Aufgaben der Volksernährung während des Krieges in eine 
beſondere Hand zu legen. Wenn jetzt die Krankheit einen Per⸗ 
ſonenwechſel an der Spitze erzwingt, jo empfiehlt es ih natürlich, 
mit dem Revirement zugleich die Neuorganiſation eintreten zu 
laſſen. Angeſichts der Mißſtände, die ſich bei der Volksverſorgung 
ergeben haben, fragt mancher, warum denn nicht längſt eine be⸗ 
ſondere Behörde mit weitgehenden Vollmachten eingeſetzt worden 
fei. Die Verzögerung erklärt ſich einerſeits aus dem all- 
mählichen Anwachſen der Schwierigkeiten, die ſich von vorn⸗ 
herein in ihrer ganzen Bedeutung kaum überſehen ließen, und 
anderſeits aus dem bundesſtaatlichen Charakter des Reiches, 
wonach jeder Eingriff in die hergebrachte Selbſtregierung der 
Einzelſtaaten bis auf den zwingenden Notfall ſich zu verſchieben 
ſucht. Das zentrale Ernährungsamt, das mit ſtarker Hand die 
Erzeugung und die Verteilung der Lebensmittel zwiſchen den 
Ueberſchußbezirken und den Bedarfsbezirken regeln ſoll, iſt 
natürlich kein „föderaliſtiſches“ Inſtitut. Uebrigens greift es 
nicht allein in die eigene Nahrungspolitik der Einzelſtaaten ein, 
ſondern auch in den „Lokalpatriotismus“, den einige Behörden 
in demſelben Staate entwickelt haben, z. B. preußiſche Land- 
räte mit ihren Ausfuhrverboten. Es hilft nichts: wir müſſen 
ſolidariſch fein, ſowohl auf den Schauplätzen des Waffen⸗ 
krieges, als hinter der Front im Wirtſchaftskriege. Die ſtaats⸗ 
rechtlichen Bedenken werden abgeſchwächt durch den proviſo⸗ 
riſchen Charakter der Maßregel. Wenn der Krieg zu Ende 
iſt, hört die Zentraliſation der Verſorgung von ſelbſt auf. Die 
bundesſtaatlichen Miniſter, die gegenwärtig in Berlin konferieren, 
haben eine wichtigere Aufgabe in Wahrung ihrer Selbſtherr— 
lichkeit zu löſen, nämlich auf dem Steuergebiet. Da der 
Geldbedarf des Reiches in weit höherem Maße angewachſen iſt, 
als der ebenfalls ſteigende Bedarf der Einzelſtaaten, ſo wird es 
immer ſchwieriger, den Reichshaushalt durch indirekte Steuern 
allein ins Gleichgewicht zu bringen. Daher die Anträge im Reichs⸗ 
tagsausſchuß, die das Vermögen oder Einkommen in dieſer oder 
jener Form mit Reichsſteuern belegen wollen. Nun läßt ſich 
aber nach dem Kriege ein Ernährungsamt viel leichter und ſchneller 
abbauen, als Steuergeſetze, die erfahrungsgemäß ein ſehr zähes 
Beharrungs- und fogar Fortpflanzungsvermögen haben. Vom 
föderaliſtiſchen Geſichtspunkt ift daher die Wahrung der Steuer- 
kraft und des Steuerrechts der Einzelſtaaten viel wichtiger, als 
alle Bedenken gegen eine zeitweilige „Lebensmittel⸗Diktatur“. 


Das Schlagwort „Diktatur“ ift ſehr ſchnell in Auf. 
ſchwung gekommen. Man will damit die Machtfülle und die 
Energie bezeichnen, die der künftige deutſche „Brotherr“ haben 
muß. Manche haben aber Scheu vor jeder Diktatur, da ſie nach 
willkürlicher Zwangsherrſchaft riecht. Man ſollte alſo lieber das 
Schlagwort beiſeite laſſen. Ein ſtarker Mann, wie wir ihn 
haben müſſen, braucht noch kein Despot zu ſein. Allzu ſcharf 
würde auch auf dieſem Gebiete ſchartig machen. Zur Energie 
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ehört Klugheit. Es muß eine außerordentlich begabte 

erſönlichkeit gefunden werden; ſonſt gibt es nur neue Wirren. 

Wie ſteht's nun mit der Heeresverſorgung, die neben 

der Volksverſorgung oder ſogar vor ihr geboten iſt? Kann die 
Einheitlichkeit erreicht werden, indem man zwei Perſonen 
an die Spitze ſtellt, einen Zviliſten und einen General, die fich 
brüderlich zu verſtändigen hätten? Oder ſoll einer für alles 
zuſtändig und verantwortlich ſein? In dem Falle würde gewiß 
ein General an die Spitze kommen. Das wäre auch nicht 
ſchlimm, wenn der erwählte Offizier nur das erforderliche Ber- 
ſtändnis und Geſchick für die Zivilverſorgung mitbringt. Unter 
dieſer Vorausſetzung hätte ſogar eine militäriſche Oberleitung 
etwas gutes. an würde ſofort erkennen, daß es ſich um eine 
Kriegs maßregel handelt, nicht um eine dauernde Einrichtung. 
Und wie ſtehts mit der Zuſtimmung des Reichstags? Da 

der Bundesrat die ausgedehnten Kriegsvollmachten hat, kann 
er die Sache allein machen. Er ſollte aber lieber die Borts- 


vertreter vorher zu Worte kommen laſſen. Der Hauptausſchuß 


des Reichstags hat ſich ſchon über Mißachtung beſchwert und auf 
Antrag des Zentrums die Erwartung ausgeſprochen, daß der 
Kommiſſion vor der Aenderung der Organiſation der Lebensmittel⸗ 
verſorgung Gelegenheit zur Aeußerung gegeben werde. Insbe⸗ 
ſondere kommt auch der „Beirat“ für Ernährungsfragen in 
Betracht; für die Herren, die dort ihre Zeit und Arbeitskraft 
geopfert haben, ift es nicht angenehm, wenn fie die grundſtürzende 
eorganiſation erſt aus den Zeitungen erfahren. 

Alles das wird ſich wohl überwinden und ausgleichen laſſen, 
wenn nur der Reichskanzler wirklich geeignete, vertrauenerweckende 
Perſönlichkeiten findet. Inzwiſchen kann man der öffentlichen 
Meinung nur zurufen: Erwartet keine Vunderdinge von dem 
künftigen Herkules auf dem verworrenen Lebensmittelmarkt! Der 
Mann kann nur menſchliches leiſten. Er kann z. B. für die 
Heranfütterung von Stall. und Weidvieh ſorgen, aber er kann 
nicht von heute auf morgen ſchon die Ferkel fett machen. Wir 
ſtehen jetzt in der allerſchwierigſten Jahreszeit; mit Geduld und 
Entſagung müſſen wir uns immer noch wappnen, bis die Maß⸗ 
regeln des neuen Amtes allmählich ihre Früchte tragen. — 

Für den konſervativ geſinnten Staatsſekretär Delbrück war 
es gewiß nicht angenehm, daß er mit ſeiner Sozialpolitik keinen 
Beifall bei den Rechtsparteien fand. Der Geſetzentwurf, der die 
Gewerkſchaften aus den Feſſeln der politiſchen Vereine befreien 
wollte, war nach der bisherigen Entwicklung und dem förmlichen 
Verſprechen eine Selbſtverſtändlichkeit; die Konſervativen hätten 
ihn ruhig paſſieren laſſen können, ohne ſich etwas zu vergeben. Das 
Streikrecht erhalten die landwirtſchaftlichen Arbeiter ja doch nicht. 

Mit vollem Recht ließ das Zentrum durch den Abg. Becker 
(Arnsberg) darlegen, daß den Jeſuiten billig fei, was den Ge- 
werkſchaften recht ſein ſoll. Der wahre Burgfrieden und die 
ehrliche „Neuorientierung“ erfordern die Ausräumung aller 
Ausnahme- und Kampfgeſetze, alfo vor allem des gehälfigiten 
und ungerechteſten Verfolgungsgeſetzes gegen die Jeſuiten. Dazu iſt 
kein neuer Beſchluß des Reichstags nötig, ſondern der Bundes⸗ 
rat kann jeden Augenblick das Geſetz beſeitigen, indem er dem 
vom Reichstag bereits längſt angenommenen Geſetzentwurf zu⸗ 
ſtimmt. Der Bundesrat rührt ſich aber nicht, und der Evan⸗ 
geliſche Bund hat ſchon wieder in der Preſſe Einſpruch erheben 
laſſen gegen dieſe Maßregel der Gerechtigkeit und der Verſöhnung. 
Wir werden auch nach dem Kriege noch viel zu tun haben, um 
die wirkliche Gleichberechtigung der Konfeſſionen zu erlangen, 
die allein einen dauernden inneren Frieden fichern kann. 

Einen eigenartigen Zwiſchenfall führte der krankhafte Abg. 
Dr. Liebknecht herbei. Er wollte auf eigene Fauſt eine Mai⸗ 
feier in ſeiner Art veranſtalten, nämlich eine Demonſtration gegen 
den Krieg auf dem Potsdamer Platz in Berlin. Seiner Ein- 
ladung waren nur eine Handvoll Leute gefolgt, und damit 
„Leben in die Bude“ käme, ſchrie Herr Liebknecht ſelbſt: Nieder 
mit dem Krieg, nieder mit der Regierung! Er wurde natürlich 
feſtgenommen; die Hausſuchung brachte ſo belaſtendes Material, 
daß Anklage auf Landesverrat uſw. eingeleitet wurde. Nun hatte 
der Reichstag zu entſcheiden, ob das Strafverfahren für die Dauer 
der Tagung eingeſtellt werden ſolle. Der Reichstag lehnte das 
mit Zweidrittel⸗Mehrheit ab, und darin tat er offenbar recht. 
Das Volk hätte es gar nicht verſtanden, wenn ein ſo wahnſinniges 
und vaterlandsfeindliches Vorgehen eines ſonderbaren Abgeord— 
neten durch die Immunität gedeckt worden wäre. — 

Vom Kriegsſchauplatz ift kurz zu berichten, daß wir 
die vielgenannte Höhe 304 im Weſten der Maas erobert haben. 
Wie ſchlecht die Lage der Franzoſen durch unſer ſtetiges Vorgehen 
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bei Verdun geworden iſt, erſieht man daraus, daß Herr Joffre 
durch einen beſonders ſcharfen Befehl der beantragten Räumung 
des rechten Maasufers entgegentreten mußte. Wenn die Franzoſen 
nur nicht den letzten Zeitpunkt für den Rückzug verpaſſen! 

In Irland hat ſich ſehr ſchnell herausgeſtellt, daß mit 
der blutigen Niederwerfung des letzten Aufſtandes die Schwierig 
keiten erſt anfangen. Die iriſchen Abgeordneten im Londoner 
Parlament haben trotz ihrer Regierungsfreundlichkeit den ſchärfſten 
Einſpruch gegen die zahlreichen Hinrichtungen erhoben und an⸗ 
gekündigt, daß bei dieſem Vorgehen ganz Irland aufſäſſig werde. 
Darauf hat Herr Asquith, der fog. Erſtminiſter, fich ſelbſt nach 
Irland begeben, um nach dem rechten zu ſehen. Er wird zu 
ſpät kommen — was bekanntlich den engliſchen Politikern und 
Heerführern recht häufig paſſiert. — 

Eine hohe Gnade und Auszeichnung iſt dem Bayernlande, 
von deſſen katholiſcher Bevölkerung die Marienverehrung ſtets mit 
großer Innigkeit gepflegt wurde — Zeuge deſſen war ſoeben wieder 
die Wallfahrt von 17000 bayeriſchen Bauern am 14. Mai nach Mlt- 
ötting —, durch den Hl. Vater zuteil geworden durch die offizielle 
Erhebung der ſeligſten Jungfrau Maria zur Patronin 
Bayerns. Am 12. Mai teilte der Apoſtoliſche Pronuntius Kardinal 
Frühwirth den bayeriſchen Biſchöfen mit, „daß Seine Heiligkeit fich 
gnädigſt bewogen gefunden hat, die Bitte Seiner Majeſtät des 


Königs Ludwig III. huldvollſt zu gewähren, nämlich die Selig ſte 
Jungfrau Maria durch ein Dekret der Ritenkongregation 
offiziell zur Patronin Bayerns zu erheben und für 
immer ihr zu Ehren ein eigenes Feſt am 14. Mai für das 
ganze Königreich Bayern zu bewilligen und zwar mit allen 
Privilegien, deren ſich die Patroni principales erfreuen.“ 


Knospender Mai. 


ie Bäume schwellen voll heissem Verlangen, 
im grünen Kleid und in Blüten zu prangen. 
Die Knospen kommen an allen Zweigen, 
indess die Vögel zwitschern und geigen 
vom Maien, ein Lied vom Maien. 


Doch lauert der Sturm an allen Enden 

und deckt die Knosben mit eisigen Händen, 

der Blitzstrahl fährt durch die jungen Blälter — 

aber Blumen — die kommen trotz Sturm und Weller 
im Maien, beim Lied vom Maien. 


Zu heiss ist die Sehnsucht des gärenden Lebens; 
da kämpft der wildeste Hass vergebens. 

Die Nachtigall singt von Liebe und Frieden — 
was ist dir. o Menschenherz, beschieden? 

Ein Maien? Ein Lied vom Maien ? 


* % 
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Die Herzen schwellen, die Sehnsucht brennt, 

es zuckt der Mund, der den Frieden nennt. 

Der Friede knospet — doch Zorn und Hass 

verschülten die Knospen ohne Unlerlass 
eim Maien, im sehnenden Maien. 


An endlose Gräben pocht der Mai — 

aus tausend herzen ein einziger Schrei — 
die Nachligall singt — doch wild und schwer 
fällt über die Gräben das hassen her... 
die Sehnsucht kann nicht sterben. 


Die jungen Augen im braunen Gesicht, 
die quellen herauf zum heiligen Licht, 
die sehen in Blülen prangen das Tal 
und hören das Lied der Nachtigall — 
Wann wird der Friede kommen ? 


Aus dumpfer Tiefe schwellt die Hand 
gefaltet herauf an des Grabens Rand. 
„Du liebe Maienkönigin! . . .“ 

Dann zuckt die Faust zur Granale hin 
und donnert den Sturm im Maien. 


* 9 
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„G Mutter, nimm sie, die Knospen all, 

lass singen die Friedensnachligall! 

Du Fürstin des Friedens, du liebendes Herz! 

G gib uns den Frieden allerwärts | 

Lass schweigen das Gold und das mordende Erz! 

Lass du den Frieden maien!“ Sebastian Wieser. 
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Eine Reichsſteuer für Junggeſellen. 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


p: Steuerzahlen keine Strafe ift, ſondern die Erfüllung einer 
Ehrenpflicht, iſt in letzter Zeit mit Nachdruck von verſchie⸗ 
denen Seiten betont worden. Jeder natürlich nach feiner Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. Und da dieſe bei Junggeſellen ganz allgemein eine 
höhere iſt, wie bei Erziehungspflichtigen, ſo werden ſich die erſteren 
ſicher nicht ſträuben gegenüber dem 5 Verlangen des 
Volkes, nach ihren höheren Kräften mehr Steuern zu zahlen, 
als andere. 

Der Junggeſelle verzichtet auf vieles, was das Glück des 
Familienvaters und den eigentlichen Wert des Staatsbürgers 
ausmacht. Für den Steuererheber ift es gleich, ob dieſer Ber- 
zicht ein ſreiwilliger oder unfreiwilliger iſt. Fichte ſagt einmal 
in ſeinen Reden an die deutſche Nation: „Welcher Edeldenkende 
will nicht und wünſcht nicht, in ſeinen Kindern und wiederum 
in den Kindern dieſer, ſein eigenes Leben von neuem auf eine 
verbeſſerte Weiſe zu wiederholen, und in dem Leben derſelben 
veredelt und vervollkommnet auch auf dieſer Erde noch fortzu⸗ 
leben, nachdem er längſt geſtorben iſt? Welcher Edeldenkende 
will nicht durch Tun oder Denken ein Samenkorn ſtreuen zu 
unendlicher immer fort gehender Vervollkommnung ſeines Ge⸗ 
ſchlechtes? . .. Aber nur nach den Bedürfniſſen der alfo Den- 
kenden, als der Regel, wie alle ſein ſollten, iſt die Welt zu be⸗ 
trachten und einzurichten, um ihrer willen allein iſt die Welt 
da“. Danach wäre es ein untaugliches Mittel, etwa eine Jung⸗ 
geſellenſteuer einführen zu wollen zum Zwecke der Bekämpfung 
der Eheloſigkeit. Man kann auch nicht zugeſtehen, daß der Jung⸗ 
geſelle es beſſer hat, denn andere Leute, man ſoll ihn vielmehr 
bedauern. Er wird aber gerne bereit ſein, nach Kräften das, 
was er dem Vaterlande durch Gründung einer Familie nicht hat 
geben können, zu erſetzen durch ein Mehr an Leiſtungen, um da⸗ 
durch die Laſten der Familienväter zu verringern. 

Denn dieſe müſſen heute, infolge ihrer Erziehungspflichten, 
ganz unverhältnismäßig höhere Laſten für die Allgemeinheit 
tragen. An indirekten Steuern zahlen ſie ein Vielfaches von dem, 
was der Kinderloſe zahlt. Denn alle Laſten für Verbrauchs- 
gegenſtände werden vom Produzenten mehr oder weniger auf 
die Konſumenten abgewälzt. Ich verweiſe nur auf die Koſten, 
die gerade im Kriege der Familienvater aufzubringen hat. Auch 
der Hausbefitzer wälzt alle Laſten, die auf Grund und Boden 
gelegt werden, auf den Mieter ab, auch hier treffen dieſe Unkoſten 
die Einzelperſon kaum, wohl aber den Familienvater mit der 
ſteigenden Zahl der Kinder, die ihn zwingt, eine immer größere 
Wohnung zu beziehen. Vor allem aber find es die Schul- und 
Erziehungslaſten, von denen ſich der Junggeſelle gemeinhin gar 
keine Vorſtellung macht. Nach den ſchulſtatiſtiſchen Erhebungen 
des Jahres 1911 wurden in Deutſchland für Schullaſten etwa 
870 Millionen gebraucht, davon wurden in den mittleren und 
höheren Schulen durch Schulgeld 80 Millionen aufgebracht. Da 
haben wir eine direkte Sonderſteuer für die Familienväter. Es 
ſollte umgekehrt ſein. Die Zahlung von Schulgeld in öffentlichen 
Schulen ſtellt überhaupt eine Ungerechtigkeit dar. Hinzu kommen 
die Ausgaben für Lernmittel, die noch viel höher find, als die 
Summe des Schulgeldes und die eine ungeheuer große Abgabe 
gerade auch für die kinderreichen unteren Volksſchichten darſtellen. 
Wenn man dieſe Aufwendungen mit etwa 10 „ im Jahre ein- 
fegt für jedes Kind in der Volksſchule — und das iſt icher nicht 
zu hoch —, ſo ſtellt das in dieſen Schulen bei 11 Millionen 
Kindern eine Sonderlaſt von über 100 Millionen für die Er⸗ 
ziehungsverpflichteten dar. 

Ich nehme zur Erläuterung deſſen je einen Junggeſellen 
und Familienvater mit 4 Kindern in Preußen aus den Einkommen- 
ſtufen 1650 — 1800 und 5500 - 6000 /. Das find Erwerbstätige in 
den beſten Lebensjahren, einerſeits kleine Beamte und Arbeiter, 
anderſeits höhere Beamte und Angeſtellte mit feſtem Arbeits- 
einkommen; Vermögen iſt nicht vorhanden. In einer Gemeinde 
mit 200% Gemeindeſteuerzuſchlag und 50% Kirchenſteuer — 
das ift heute unter dem Durchſchnitt — zahlt der Junggeſelle 
der 1. Einkommenſtufe an direkten Steuern 92 ./ der Familien- 
vater mit 4 Kindern infolge des Kinderprivilegs 57 M. Was er 
weniger bezahlt, wird durch die Koſten für Lernmittel für die 
Kinder mehr wie aufgehoben, beſonders wenn er fich dazu ent- 
ſchließt, ein Kind auf eine höhere Schule zu ſchicken, ſelbſt wenn 
ihm das Schulgeld erlaſſen wird. Der Zenſit in der 2. Cin- 
kommenſtufe zahlt, wenn er Junggeſelle ift, 526 M an direkten 
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Steuern, der Familienvater mit 4 Kindern 425 &. Natürlich 
iſt er darauf angewieſen, ſeine Kinder in die höhere Schule zu 
ſchicken und zahlt allein an Schulgeld 520 M. Ein Erlaß des- 
ſelben iſt ausgeſchloſſen. Er bezahlt alſo an Schulgeld — eine 
Sonderſteuer für eine ſtaatliche Einrichiung — fo viel, wie der 
Junggeſelle an Steuern überhaupt. Das Steuerprivileg der 
Beamten bleibt hier außer Berechnung, weil es ja für Jung⸗ 
geſellen und Familienväter gleich iſt. 

Die Steuerprivilegien, wie ſie die Familienväter in Preußen 
genießen, ſtellen alſo ein ganz geringes Aequivalent dar, wenn⸗ 
gleich darin die Grundlage zu einer ſegensreichen Entwicklung 
unſeres Steuerweſens gegeben iſt. Aber auch danach ſteht der 
Familienvater nur dann beſſer, als der Junggeſelle, wenn er 
mehrere Kinder hat, die im erziehungspflichtigen Alter ſtehen. 
Es wird dabei nicht in Rechnung gezogen, daß der Familien- 
vater über die eigentliche Erziehung hinaus auch für die Zukunft 
ſeiner Familie zu ſorgen hat. Die Abwälzung der Steuerlaſten 
auf Junggeſellen durch das Kinderprivileg iſt alſo heute noch 
viel zu unbedeutend. 

Die Gemeinden und Einzelſtaaten werden kaum auf eine 
Sonderſteuer für Junggeſellen Anſpruch machen. Sie iſt ſo recht 
Sache des Reiches, weil die Motive dazu ganz im Sinne des 
deutſchen Volksganzen liegen. Die Regelung durch die Bundes⸗ 
ſtaaten wäre eine viel zu ungleichartige. Man könnte daran 
denken, daß das Reich für Junggeſellen Zuſchläge zur Ein. 
kommenſteuer in den Bundesſtaaten erhöbe. Das hätte aber 
praktiſche Schwierigkeiten, weil die Einkommenſteuer nicht überall 
gteichmäbig geregelt if. Wohl aber könnte das Reich eine 

onderſteuer vom Einkommen der Junggeſellen er- 
heben. Denn die Höhe des Einkommens läßt ſich überall gleich- 
mäßig feſtſtellen, wie es ja ſchon beim Wehrbeitrag geſchehen iſt. 
Die unteren Einkommen bis zu 3000 & können freibleiben, was 
einen Schutz bedeutete für diejenigen, die wegen der geringen 
Höhe des Einkommens gar nicht imftande find, eine Familie zu 
gründen. Darüber hinaus könnten 2% é des Einkommens als 
Sonderſteuer erhoben werden mit einer kräftigen Staffelung bis 
zu 10%. Ich glaube nicht, daß man damit zu hoch gegriffen 
hätte; denn wer etwa 50,000 A jährliches. Einkommen hat, kann, 
wenn er für Kinder und Nachkommen nicht zu ſorgen hat, recht 
gut eine Sonderſteuer von 5000 M entrichten. 

Man wird ſeitens der Bundesſtaaten kaum einwenden 
können, daß das eine direkte Steuer ſei, die die Finanzhoheit 
und Selbſtändigkeit der Bundesſtaaten rdete. Es handelt 
fich lediglich um eine Ergänzung von Abgaben, die im Jnter- 
eſſe der Geſamtheit des Volkes geboten erſcheint. 

Die Notwendigkeit und der ideelle Wert einer ſolchen 
Sonderbeſteuerung läßt ſich auch noch erweiſen im Sinne der 
bekannten, in der „Allgem. Rundſchau“ angeregten Eingabe an 
den Reichstag, in der eine Wiederholung des Wehrbeitrages zum 
Zwecke der Beſtreitung der Unkoſten der Kriegsfürſorge 
empfohlen wurde. Es hat an ſich ſeine Schwierigkeiten, wenn 
man eine beſtimmte Steuer, von der man gar nicht weiß, ob 
ſie nicht an ſich zur Beſtreitung der allgemeinen Laſten gebraucht 
wird, für beſtimmte Zwecke reſervieren will. Das würde eine 


finanztechniſche Bindung bedeuten. Bei einer Junggeſellenſteuer 


wäre aber eine ſolche Bindung vielleicht doch möglich. Wir be⸗ 
dürfen nämlich in einer jetzt noch nicht zu überſehenden Höhe 
nach dem Kriege Kapital, um den Kriegsbeſchädigten eine neue 
Exiſtenz zu ermöglichen. Das durch Kapitaliſierung der Renten, 
wie es in dem jetzt zur Verhandlung ſtehenden Geſetze vor: 
geſehen iſt, zu beſchaffende Kapital wird für beſondere Fälle 
kaum ausreichen. Wir werden wohl eine Zentralſtelle haben 
müſſen, die in dieſen Fällen Kapital und Kredit zur Ber- 
fügung ſtellen kann. Weiterhin muß Geld beſchafft werden für 
eine geſunde Wohnungspolitik, damit nicht die kinderreichen 
Krieger dem privaten Wohnungskapital auf Gnade und Ungnade 
ausgeliefert ſind, ferner für Erziehungsbeihilfen für die Kinder 
der Gefallenen, damit ſie eine ihren Fähigkeiten entſprechende 
Ausbildung genießen können. Zu all dem müßte ein Fonds 
eſchaffen werden. Der könnte durch eine Sonderſteuer für 
Suinanefelen ſehr wohl gebildet werden. Dadurch könnten die 
Junggeſellen ihre Dankesſchuld abtragen gegenüber denen, die 
durch ihre Kinderzahl dem Vaterlande einen ungleich größeren 
Schatz gegeben haben, als ſie ſelbſt in ihrer Perſon ihm jemals 
geben können. Hier könnten ſie (nach Fichte) das Samenkorn 
ſtreuen zur Vervollkommnung ihres Volkes. Der von Dr. Kauſen 
angeregten Reichsfürſorgeſtelle könnten auf dieſem Wege die 
nötigen Mittel beſchafft werden. 
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Die geheimen Wühlereien des franzöſiſchen Anti- 
klerinalismus und die Abwehr der Katholiken. 


Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


3 ift nicht fo ſehr der offen zutagetretende Kampf des Anti- 

klerikalismus, der die franzöſiſchen Katholiken beunruhigt, 
als vielmehr die geheime Wühlarbeit, die gleich zu Beginn des 
Krieges eingeſetzt und die tollſten Märchen über die Deutſch⸗ 
freundlichkeit. ja den Vaterlandsverrat des Klerus und der 
katholiſchen Adeligen und Gutsbeſitzer verbreitet hat. Geſchickt 
wurde diefe Hetze von der „Depeche de Toulouse“ und der anti- 
klerikalen Lokalpreſſe unterſtützt, die Andeutungen machten, auf 
Möglichkeiten hinwieſen und hier und da in Karikaturen dieſes 
Lieblingsthema ihrer geheimen Agenten behandelten. Beſonders 
in den letzten Monaten, in denen die Friedensſehnſucht des 
franzöfiſchen Volkes ſtändig wächſt, ſcheinen die antiklerikalen 
Dunkelmänner ihren Eifer verdoppelt zu haben, um es gläubigen 
Seelen klar zu machen, daß der Klerus ſchuld an der Entſtehung 
des Krieges und der langen Dauer desſelben ſei, da er die 
Deutſchen ſtändig durch Nachrichten und Geld unterſtütze. Und 
auf dem Lande, wo der Antiklerikalismus durch Staatsſchule, 
Preſſe und Verwaltung zu tiefe Wurzeln geſchlagen hat, glauben 
Tauſende dieſen Schwindel und verbreiten ihn bis in die ent⸗ 
legenſte Hüte. 

Man muß fagen, der franzöſiſche Antiklerikalismus baut 
gut für die Zukunft vor; denn es iſt nicht zu leugnen, daß die 
Prieſter durch ihren Heldenmut und Opfergeiſt an der Front 
die Achtung und Sympathie mancher gewonnen haben, die ihnen 
vorher feindlich gegenüberſtanden, und daß in den Städten 
ſchon vor dem Kriege der Antiklerikalismus im Abnehmen be- 
griffen war, ſo daß es vor allem gilt, das Landvolk, die treueſten 
Anhänger des Antiklerikalismus, bei der Fahne zu halten. 


Die Katholiken aber, die ſich von der Union sacré ſo viel 
verſprachen und gerne ihre ganze Kraft in den Dienſt des Vater⸗ 
landes geſtellt hätten, mußten ſich wehren, da ſonſt der Anti⸗ 
klerikalismus noch mehr Boden gewonnen hätte. In ihrer leider 
nicht weitverbreiteten Preſſe, in Broſchüren und Vorträgen wieſen 
ſie die Vorwürfe der Vaterlandsloſigkeit und des Verrates zurück. 
Zu bedauern ift, daß fie vielfach, um dem Vorwurf der Deutſch⸗ 
freundlichkeit zu begegnen, die angebliche Schuld Deutſchlands 
in ein grelles Licht rückten, die Verfehlungen einzelner veral. 
gemeinerten und das Gebot der chriſtlichen Feindesliebe zu 
wenig beachteten; aber zum Verſtändnis dieſer Maßloſigkeiten 
iſt es unbedingt nötig, den gemeinen Kampf des franzöſiſchen 
Antiklerikalismus zu beachten, der alle Schuld an der Ent- 
ſtehung des Krieges von ſich abwälzen möchte, obwohl er im 
letzten Jahrzehnt in ſeiner Preſſe genau wie die anderen den 
Deutſchenhaß gepredigt und in den Staatsſchulen, die ſeine ge⸗ 
fügigen Werkzeuge find, die Revancheidee gezüchtet hat.“) 

Und die franzöſiſche Regierung? Sie billigt ftil. 
ſchweigend dieſen antiklerikalen Kampf ihrer Lieblinge, ſo daß 
anfangs Dezember v. Js. der Biſchof von Montauban in einem 
offenen Schreiben den Miniſterpräſidenten Briand aufforderte, gegen 
dieſe Wühlereien einzuſchreiten, da man ſonſt an eine Mitſchuld 
der Regierung glauben müſſe, und der bekannte Senator de Qa- 
marzelle ſtellte im „Echo de Paris“ (3. Januar) feſt: „Wenn die 
Regierung ernſtlich wollte, jo könnte fie dieſem ſchändlichen 
Treiben ein Ende machen; ſie brauchte ihren Beamten nur zu 
befehlen, überall öffentlich und nachdrücklich gegen ſolche Ver⸗ 
leumdungen zu proteſtieren. Aber bis jetzt hat dies nur der 
Unterpräfekt de Chateaubriand getan, der aber geblieben iſt 
vox clamantis in deserto.” Er erwartet von der Regierung 
nichts, die, trotz der Aufnahme Denys Cochins in ihre Reihen, 
mit dem Antiklerikalismus zu eng verſchwägert iſt. Er rät 
ſeinen Glaubensbrüdern an, ſich eine Organiſation zu ſchaffen, 
die den Verleumdern nachgeht und ſie vor Gericht bringt. Ob's 
was nützen würde? In dem einen oder andern Falle würden 
ſich ja wohl gerechte Richter finden, wie dies jüngſt noch in 
Toulouſe die bekannte „Depeche“ erfuhr, aber ob überall und 
immer? Und würden die antiklerikalen Agenten ſich trotz der 
Verurteilungen dieſe ihre beſte Waffe aus der Hand ſchlagen 
laſſen, mit der fie ſchon fo manchen ihrer Gegner hinterliſtig 
und feige verwundet haben? Antiklerikalismus iſt nun einmal 
ihr Beruf und ihr — Erwerb. 


) Vgl. Rühlmann, Die franzöſiſche Schulpolitik in „Internationale 
Monatsſchrift für Wiſſenſchaft und Technik“, 1. Sept. 1915, S. 1537—57. 
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Deutſch und öſterreichiſch. 


Von Rudolf Freiherr von Manndorff, Klagenfurt. 


Oreſt und Pylades und all die edlen Brüderpaare der Geſchichte 

und Dichtung ſtehen heute in kraftvoller Wirklichkeit vor den 
Blicken der ſtaunenden Mitwelt, — der deutſche und öſterreichiſche 
Bruder. Es ſind noch nicht ganz fünfzig Jahre her, da ſtanden 
fie in grimmer Fehde und glaubten, kaum jemals wieder Freunde 
werden zu können. Die habsburgiſche und die friederizianiſche 
Staatsidee und die Verdrängung Oeſterreichs nach Ungarn hin 
baue einen unheilbaren Riß durch Mitteleuropa zu bedeuten. 

jene Zeit mitgemacht, wo der ſtramme Preuße und der 
ſprichwörtliche Bruder Oeſterreicher, innerlich ſich fremd, äußer⸗ 
lich zu ſtets erneutem Kampf geſtimmt, einander gegenüber⸗ 
ſtanden, hätte nie gedacht, daß ſie ſobald wieder ſich verſtehen 
könnten. Und nun ſtehen Oeſterreicher und Deutſche aller Stämme 
eng verſchlungen, nicht nur durch äußere Not aneinander gepreßt, 
Arm in Arm und trotzen einer Welt von Feinden! 


Wie das ſo gekommen in dieſem halben Jahrhundert, wäre 
eine Darſtellung für fih; aber es drängt das Bedürfnis des 
Tages und der nächſten Zukunft, ſich nicht lange aufzuhalten bei 
der Zergliederung dieſer Uebergangszeit. Es gilt vielmehr, raſch 
die richtige Form zu finden für das nun auszubauende Ber- 
hältnis im Bundesſtaat und Nationalſtaat. 

Im beſetzten Belgien und Polen amtiert Deutſchland in 
den Landesſprachen und in Oeſterreich⸗Ungarn ſpricht dermalen 
niemand von ungariſchem Heereskommando; die Nationalparteien 
diesſeits und jenſeits der Leitha ſchweigen vorläufig in einem 
Dutzend Sprachen. Man ſcheint es endlich einzuſehen, daß die 
verwaltungstechniſche Schwierigkeit in mehrſprachigen Staaten 
gar nicht ſo groß iſt. Soldatiſches Kommando hat wieder einmal 
den Zivilbeamten gezeigt, wie man regieren muß. Hoffentlich 
wird man's im Frieden ebenſo treffen, auch in den Parlamenten, 
die das manchmal am wenigſten verſtanden, ſondern friedliche Tat 
durch ſtreitbare Reden verdrängt haben. Inzwiſchen hat der 
feindliche Aushungerungsplan auch die rein wirtſchaftlichen Ab- 
machungen als erſten Punkt auf die Tagesordnungen gelegt. 
Alle haben im Schützengraben umgelernt, Bürger und uer, 
Arbeiter und Kapitaliſt; man hat die Milliarden aufgebracht, 
ohne erſt — wie einſt den Urgroßvater Rotſchild — vorher die 
Plutokratie um Erlaubnis zu bitten. 

Wenigſtens in Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn ift Aus- 
ſicht, daß man hier auch bei Nationalen und Internationalen zu 
beſſerer Einſicht gekommen iſt. Auch ein Teil der Slawen und 
die Moslims haben ſich bildungsfähig gezeigt und ſcheinen fich 
zu dauernder Gefolgſchaft der Mittelmächte entſchloſſen zu haben. 
Alles hängt aber jetzt um ſo mehr von dem guten Beiſpiel der 
letzteren ab. Serben und Montenegriner ſogar haben einſehen 
gelernt, daß Rußland ihr Freund gar niemals geweſen; Griechen⸗ 
land wie Holland und andere ſehen ein, weſſen ſie ſich von 
England und Frankreich zu verſehen haben; deutſche Aus- 
wanderer erleben es, wie ſie in Rußland ihres Lebens und 
Eigentums niemals ficher find; Görzer, Trieſter und fonftige 
Grenz ⸗Italiener wie Slawen erfahren, was die Zärtlichkeit der 
Irredenta bedeutet; ſogar franzöſiſche, belgiſche und auch wieder 
italieniſche Katholiken werden ſpäter einmal einſehen lernen, in 
welch ſchlechter Geſellſchaft ſie beim Vierverband ſich befanden. 


Vor allem aber iſt alles aufzubieten, daß Deutſche und 
Oeſterreicher ſelbſt ſich hineinleben in den Beruf, allen Völkern 
zu lehren und im Beiſpiel zu zeigen, wo in politiſcher 
wie in ſozialer und nationaler Hinſicht ebenſo ihr Heil iſt, wie 
in religiöſer und ſittlicher. Sie vor allem müſſen innerlich durd- 
drungen ſein von dieſer ihrer Weltmiſſion nach Oſt wie nach 
Weſt, zwiſchen welchen Heimtücke und Brutalität ſie einkeilen 
wollte. Es muß vorgeſorgt werden, damit gleich nach dem Kriege 
nicht nur jene beiden Freunde ſelbſt, ſondern in deren beiden 
Ländern zunächſt alle, die irgendwelchen Einfluß beſitzen, fich 
auch fernerhin verſtehen. Und dazu gehört es, daß fie die Ver- 
ſtändigung pflegen, jeden Rückfall in nationale und ſoziale 
Zerfahrenheit verhüten. 

Im verfaſſungsmäßigen Wege ſoll die innere Politik hüben 
und drüben dementſprechend geregelt werden; aber es wird nicht 
ſchaden, wenn die fiegreichen Machthaber, während fie von dem 
begeiſterten Vertrauen ihrer Völker getragen find, die Stimmung 
auch benützen, um für das, was nun angeordnet werden muß, 
die juriſtiſche Formel ſelbſt zu finden. ie es wohl ſchon jetzt 
in den zuſtändigen auswärtigen Aemtern genau überlegt und 
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vorbereitet wird, wie je nach den Umſtänden die Friedensartikel 
zu lauten haben, ſo mögen auch die Vorlagen, z. B. von ver⸗ 
nünftigen Handelsverträgen, ſozialpolitiſchen und Nationalitäten⸗ 
geſetzen, an den betreffenden Fachregierungsſtellen ſchon beider⸗ 
ſeits vorbereitet werden. Es ſoll dies ſo geſchehen, daß ſie 
möglichſt glatt angenommen werden können, bevor die künſtlichen 
Machenſchaften derer ſich einmiſchen, welche immer nur ihre 
Rechthaberei und ihre Intereſſen in den Vordergrund ſchieben 
wollen. Je raſcher und entſchiedener dieſe vor gegebene Tat- 
ſachen geſtellt find, deſto beſſer. Die Vorberatungen der dies⸗ 
und jenſeitigen Miniſter Bis- und Transleithaniens, der öfter- 
reichiſchen und deutſchen Regierungen, Handelskammern, Standes⸗ 
vereinigungen uſw. find ja tatſächlich ſchon im Gang. Wie Unter- 
ſtaatsſekretär Dr. Richter am 10. Mai im Hauptausſchuß des 
Deutſchen Reichstags mitteilte, haben die in Wien gepflogenen 
Verhandlungen zur Aufſtellung eines Programms geführt, 
das als Unterlage für die Weiterverhandlungen über die deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Handelsbeziehungen dient. 

Aber auch in den außeramtlichen Kreiſen, im Volke, 
müſſen die öffentliche Meinung und das Schrifttum des Tages 
wie aller Fächer des geiſtigen wiſſenſchaftlichen Lebens ſich recht- 
zeitig rüſten, damit nicht wieder jene fremde Soldſchreiberei ſich 
einſchleicht, welche früher die Aufmerkſamkeit des Volkes miß⸗ 
leitete. Und beſonders diesſeits und jenſeits der ſchwarz⸗gelben 
Grenzpfähle ſoll man rechtzeitig vorſorgen, damit ohne Eifer⸗ 
ſucht und Voreingenommenheit das gute Einvernehmen, oder 
beſſer, die herzliche Einmütigkeit, die ſich im Kriege bewährt hat, 
denſelben überdauere. Man muß gegenſeitig die Geduld haben, 
den anderen Teil auch genauer kennen zu lernen und ihn zu 
beeinflußen, ohne ihn bevormunden zu wollen. 

Im Geographiebuch und in der Statiſtik ſieht manches 
anders aus als in der Wirklichkeit; und es iſt naheliegend, daß 
jeder das, was ihm näher liegt, was er beſſer kennt, auch beſſer 
ſchätzt, das drüben liegende unterſchätzt oder verkennt. Den 
daraus ſich leicht ergebenden Mißverſtändniſſen wird wohl am 
beſten vorgebaut, wenn man durch regen Meinungsaustauſch, 
Reiſeverkehr oder Anftedelung im Nachbarlande reſtliche Vor⸗ 
urteile berichtigt. Auch die beiderſeitige Preſſe, namentlich ge⸗ 
ſinnungsverwandter Kreiſe, ſollte mehr voneinander wiſſen und 
kennen lernen. Durch Schriftentauſch, brieflichen und perſön⸗ 
lichen Verkehr, beratende Zuſammenkünfte, gegenſeitige Mitarbeit 
und Bereitwilligkeit, ſich an Ort und Stelle zu unterrichten; 
kurz, durch engere gegenſeitige Fühlungnahme läßt ſich das 
Bündnis noch viel mehr vertiefen und fruchtbar machen für 
alle Teile. ' 

Werden diefe Forderungen rechtzeitiger Löſung zugeführt, 
dann wird, wie auch immer die Einzelheiten der Friedensverträge 
mit den Feinden ſich geſtalten mögen, die im Glühofen des Welt⸗ 
krieges geſchmiedete und durch gegenſeitiges Zuſammenarbeiten 
ausgebaute Freundſchaft das erſt noch bevorſtehende gemeinſame 
Friedenswerk auf Jahrhunderte fſicherſtellen. 
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Eine unbeachtete Kulturmacht in Kurland. 


Von Diviſionspfarrer Blum. 


Der Weltkrieg hat die Blicke der Deutſchen Kurland wieder zuge- 
wandt. Seit Beginn des Krieges und beſonders ſeit Eroberung 
und Beſetzung des alten deutſchen Kulturlandes durch die deutſchen 
Heere ſind ungezählte Abhandlungen in Broſchüren und Zeitungen und 
Zeitſchriften über Kurland geſchrieben worden. Jüngſt machten mich 
deutſche Offiziere und gebildete Kurländer auf eine Lücke in dieſen Dar⸗ 
ſtellungen aufmerkſam, auf das vollſtändige Schweigen über einen 
machtvollen Kulturfaktor in Kurland: über den kurländiſchen 
Katholizismus. Denſelben als eine quantité negligeable beiſeite 
liegen zu laſſen und mit Schweigen zu übergehen, wäre nicht bloß ein 
Unrecht, ſondern vor allem eine unverzeihliche, einſeitige Orientierung. 

Das von Deutſchen, Letten, Litauern und Polen in buntem Ge- 
miſch bewohnte Kurland iſt zum weitaus größten Teil proteſtantiſch. 
Immerhin gehört aber auch heute noch — nach den langen Jahren 
zariſcher Bedrückung — die anſehnliche Zahl von ungefähr 100 000 
kuriſchen Einwohnern zur katholiſchen Kirche. Unter den Litauern hat 
der Proteſtantismus nie Wurzel faſſen können, während die Letten faſt 
vollſtändig evangeliſiert ſind. So iſt auch heute die Großzahl der kur— 
ländiſchen Katholiken litauiſch, dazu kommt ein geringerer Prozentſatz 
Deutſche, Letten und Polen. Die Katholiken gehören in faſt gleichem 
relativem Anteil dem Adel: Bürger⸗ und Bauernſtande an, fie verteilen 
ſich auf 2 Dekanate mit 59 284 und 40 615, alſo zuſammen 99 899 Seelen 
von etwa 741 200 Einwohnern Kurlands. Die 18 Pfarreien mit 
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14 Filialen ſind mit geringen Ausnahmen (Schönenberg, Alſchwangen, 
Palangen u. a. m.) Diaſporagemeinden. Beifolgend die Seelenzahl (vor dem 
Kriege): Libau 23669, Mitau 6030, Schönenberg 9363, Alſchwangen 8980, 
Goldingen 3687, Palangen 2004, Altenburg 881, Lieven-⸗Berſen 927, 
Lieven⸗Hoff 1199, Lehnen 830, Illuxt 9186 (+ Filialen 1856 u. 1362), 
Ellerna 1570 (+ Filialen mit 1057, 1146, 1282), Lankeſa 2420 (+ Filialen 
mit 4816, 1660), Bebra 3992 (+ Filialen 1159), Doeta 3343, Subacius 
1800, Smelina 2217, Jakobſtadt 2500. 

Das innerkirchliche Leben entfaltete ſich oder hielt ſich auf alter 
Höhe im letzten Jahrhundert. Die Kirche genoß in dieſer Zeit größere 
Freiheit in Kurland als in Litauen: es durften Prozeſſionen gehalten 
werden und Vereine beſtehen, was vor der Revolution in Litauen ver⸗ 
boten war. Die Geiſtlichen hatten volle Bewegungsfreiheit, während 
ſie in Litauen ihre Gemeinde auch nicht zu ſeelſorgerlichen Zwecken ver⸗ 
laſſen durften und ſich ſtets eines „Schutzengels“ — eines Poliziſten — 
als läſtigen Beobachters erfreuten. Vor dem Kriege beſtanden an jeder 
Kirche eine oder mehrere Kirchenſchulen, in denen die Kinder ganz 
im katholiſchen Geiſte erzogen wurden, und andere katholiſche 
Schulen. Unter den Katholiken Kurlands gibt es keine Analphabeten. 
Das katholiſche Vereinsleben blühte: Schulvereine, Arbeitervereine, 
Konſumvereine, Wohltätigkeitsvereine, Mädchenvereine. Kirchenbeſuch 
und Sakramentenempfang rege; ein gut geſchulter, kirchlich geſinnter 
Klerus war eifrig an der Arbeit. Der katholiſche Geiſtliche Kurlands 
iſt bei allen Schichten der Bevölkerung hochgeachtet, auch bei Anders⸗ 
gläubigen. Es zeigte ſich dies vor allem während der Revolution. 
Kein einziger katholiſcher Geiſtlicher wurde beläftigt oder ermordet; 
kein katholiſcher Gottesdienſt geſtört. Bis etwa 1870 war der Prieſter⸗ 
ſtand nur den Adeligen zugänglich, heute rekrutiert der Klerus ſich faſt 
ausſchließlich aus dem Bauernſtande. Soweit die Geiſtlichen heute nicht 
von den Ruſſen verſchleppt oder mit ihren Gemeinden ausgewandert 
ſind, genießen ſie hohes Anſehen und volles Vertrauen ſeitens der 
deutſchen Regierung. Aber alle Katholiken, das iſt die Anſicht 
aller Kenner, werden nach dem Kriege zurückkehren. Der liebenswürdige, 
ſtrengkirchliche Geiſt des heiligen Clemens Maria Hofbauer, der in 
Kurland Miſſionen abhielt und ſeine Patres als Kapläne und Pröpſte 
in die Städte ſandte, lebt heute noch und wird nach dem Kriege neu 
aufleben. 

Ein beachtenswerter Kulturfaktor iſt der kuriſche Katholizismus, 
ſowohl der Zahl der Angehörigen als der inneren Stärke und Ge: 
ſchloſſenheit wegen. Je mehr ihm Freiheit gelaſſen wird, um ſo mehr 
wird er nach außen und innen wachſen. Das Zwei⸗Kinderſyſtem, das 
unter den kuriſchen Bewohnern (den Adel ausgenommen) immer mehr 
Eingang findet, iſt den kurländiſchen Katholiken noch nicht zur Falle 
geworden. Während ſonſt vielfach ſchon ein Stillſtand im Bevölkerungs⸗ 
zuwachs konſtatiert iſt, wächſt die Zahl der Katholiken. Ausfälle durch 
Miſchehen ſind geringer als in Deutſchland, da faſt alle Miſchehen 
katholiſche Kindererziehung haben. Ein weitſchauender Litauer hat 
durch eine treffliche Abhandlung!) auf ein faſt unbeachtetes Leidens⸗ 
volk, auf die Litauer hingewieſen. Der geiſtvolle, für die Nationalität 
und den Glauben ſeines Stammes begeiſterte Verfaſſer bat mich, in 
der katholiſchen deutſchen Preſſe auf die unbeachtete Kulturmacht in 
Kurland aufmerkſam zu machen. Dieſe Kulturmacht wird — auch in 
Kurland — ihre Zukunft haben. 


1) Der Weltkrieg und Litauen, Sekretariat ſozialer Studenten 
arbeit, M.⸗Gladbach. 
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Eine Jortbildungsſchule vor 100 Jahren. 


Lebenswerk eines ehemaligen Jeſuitenpaters. 
Von F. Heldman, Detmold. 


Die Bildungsſtufe der ſchulentlaſſenen männlichen und weiblichen Jugend 
aus dem Volke durch Fortbildungsſchulen zu erhöhen, ift nicht 
erſt eine Forderung der Neuzeit. Der Gedanke daran beſchäftigte 
ſchon lange Jahrzehnte vorher einzelne Köpfe. Ihn in die Praxis zu 
überſetzen verſuchte vor mehr als 100 Jahren ein edler Mann, deſſen 
Herz für das Wohl des Volkes ſchlug, deſſen Werk und Name verdienen 
der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. 

Heinrich Sautier, geboren zu Freiburg (Breisgau) am 10. April 1746 
als Sohn einer heute dort noch anſäſſigen Patrizierfamilie, erwählte 
früh den geiſtlichen Stand und trat 1761 in den Orden der Geſellſchaft 
Jeſu ein. Dreizehn Jahre ſpäter erhielt er nach abſolvierten Studien 
in den Kollegien ſeines Ordens und an der Univerſität Freiburg die 
Prieſterweihe. Nach der damaligen zeitweiſen Aufhebung der Geſell— 
ſchaft Jeſu durch Papſt Klemens XIV. wirkte Sautier nahezu 20 Jahre 
lang als Profeſſor der Poetik und Rhetorik an dem „Akademiſchen 
Gymnaſium“ ſeiner Vaterſtadt. Nebenher entfaltete er eine eifrige 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, die hauptſächlich die Beſtrebungen der Frei— 
maurerei und des Joſephinismus bekämpfte. Dieſe Schriften, die auch 
heute noch die Beachtung der Sozialpolitiker verdienen und überdies in 
einer für jene Zeit muſtergültigen Sprache geſchrieben find, dürften in 
älteren Bibliotheken Süd- und Südweſtdeutſchlands unter dem Pſeudonym 
Erich Servati noch zu finden ſein. In ihnen ſind die Grundſätze von 
Sautiers ſpäterem Lebenswerk niedergelegt, getragen von dem Geiſte 
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einer echt chriſtlichen Weltanſchauung ohne jegliche, jener Zeit eigenen 
verſchwommenen Humanitätsgedanken. 

Sautiers erſtes Werk zur Bildung des Volkes war die Errichtung 
einer „öffentlichen Volksbücherei zum Beſten des Nährſtandes“, wie er 
es im damaligen Sprachgebrauch nannte, angelegt nach einem feft: 
umgrenzten, ſorgſam durchdachten Plane. Immer wieder betont er in 
ſeinen Schriften, daß es ſich um eine Bibliothek für die Volksbildung 
handle, und warnt deshalb eindringlich vor übertriebener Vielſeitigkeit 
und den zwei Giftpflanzen ſeines Zeitalters und der Literatur: dem 
Unglauben und der Sinnlichkeit. Es ſollte von dieſer Bücherei heißen: 
„Hier iſt unſchädliche, geſunde Ware.“ Dieſer Gedanke des edlen 
Menſchenfreundes iſt etwa ein halbes Jahrundert ſpäter auch vom 
Karl Borromäus-Verein in größerem Maßſtabe der Verwirklichung 
näher gebracht worden. 


Sautiers vornehmſtes Werk aber war die Gründung ſeiner 
Doppelanſtalt zur Fortbildung der ſchulentlaſſenen Jugend. „Neue 
Zeiten, neue Bedürfniſſe, neue Anſtalten“ war ſein Grundſatz. Den 
Ideen ſeiner Zeit immer vorauseilend, gründete er zuerſt die Stiftung 
zur Ausbildung und Ausſtattung dürftiger Bürgerstöchter feiner Bater: 
ſtadt und einige Jahre ſpäter die gleiche Stiftung für Bürgerſöhne. 
Sein ganzes bares Vermögen, ſamt Haus „zum breiten Herd“ in der 
Sattelgaſſe zu Freiburg verausgabte er für dieſe Anſtalten, deren 
Leitung und Unterricht an Sonn- und Feiertagen er ſelbſt übernahm. 
Der Hauptzweck ſeiner Stiftung, die Erziehung und Heranbildung 
dieſer Stiftlinge zur Tüchtigkeit in einem Berufe und zu einer ihrem 
Stande angemeſſenen Lebenstätigkeit, ſollte dadurch erreicht werden, 
daß dieſe Stiftlinge nach ihrer Schulentlaſſung während vier Jahren 
in beſonderen Schulen ſeiner Stiftung wöchentlich in notwendigen und 
nützlichen Gegenſtänden unterrichtet, zu einem chriſtlich⸗religiöſen Lebens. 
wandel angeleitet und in ihrer ſittlichen Aufführung überwacht werden. 
Die Knabenſtiftung ſollte außerdem die Mittel darbieten, die Zöglinge 
ein Handwerk erlernen zu laſſen, während die Mädchenſtiftlinge zu 
brauchbaren Dienſtboten herangezogen und für den Beruf der Hausfrau 
vorbereitet werden. Die Stiftung gibt unentgeltlich Unterricht, Werk⸗ 
zeug und Arbeitsſtoffe, außerdem jedem bis zum 25. Lebensjahre ſittlich 
unbeſcholtenen Stiftling, der die Stiftungsſchule gewiſſenhaft beſucht 
hat, neben der jährlichen kleinen Prämie für gute Leiſtungen eine Bar 
ſumme zur Beſchaffung der Ausſteuer oder „als Satz ins Handwerk“ 
im Betrage von 300 Gulden (heute 600 A). 

In die heutigen Tages noch beſtehende Stiftung werden auf 
genommen unbemittelte und ſittlich unbeſcholtene Söhne und Töchter 
Freiburger Bürger von der herrſchenden Landesreligion. „Sollten 
jedoch“, ſagt der Stifter in ſeiner Urkunde, „wirkliche Bürgerstöchter 
oder Söhne von einer geduldeten anderen chriſtlichen Religionsgeſell— 
ſchaft ſich um die Aufnahme melden, fo feien fie darum nicht ab 
zuweiſen. Die echte Duldungsweiſe fordert, daß man ſie nicht aus⸗ 
ſchließe, aber dieſe Duldung ſcheint gleichſam zu verlangen, daß den 
katholiſchen Stiftlingen bei ſonſt gleichen Verhältniſſen der größere 
Vorzug zufalle“. 

Die Stiftung bedurfte zunächſt der kaiſerlichen Genehmigung, die 
Kaiſer Franz II. als Landesherr des damaligen als Vorderöſterreich 
bezeichneten Teiles des Landes Baden im Jahre 1801 unter Bezeugung 
allerhöchſten Wohlgefallens und unter Gewährung eines jährlichen 
Beitrages von 300 Gulden erteilte. Großherzog Karl Friedrich von 
Baden, ſeit 1806 Landesherr, gab obigen Betrag nicht nur weiterhin, 
ſondern verlieh dem Stifter Sautier auch die Verdienſtmedaille. (Damals 
etwas Selteneres als heutzutage.) 

Die große Ausdehnung und Beliebtheit der Stiftung in den 
Kreiſen des Bürgertums veranlaßte Sautier bald, edle Menſchen zu 
ſuchen und zu finden, die durch Stiftung von einzelnen Freiplätzen 
ſeinen wohltätigen Abſichten entgegenkamen und ſie ausdehnen halfen. 
Es waren dies außer vielen anderen insbeſondere Dr. Philipp Valentin 
von Reibelt, aus adeliger Würzburger Familie ſtammend, Domherr von 
Baſel und Freund Sautiers und Dr. Philipp Merian, der reiche und edle 
Menſchenfreund Baſels, der in Freiburg wohnte und verſtarb. Die 
Namen dieſer beiden Männer ſind ebenfalls der Stiftung beigelegt, ſie 
verbreitet heute noch, nach mehr als hundert Jahren ihren Segen unter 
dem Titel Sautier-Reibelt-Merianſche Stiftung. Seit dem 2. Februar 1802, 
wo die erſte Preisverteilung abgehalten wurde, ſind in runder Summe 
2000 Zöglinge ausgebildet und mehr als eine Million an Prämien 
ausbezahlt worden. Die ideelle Wohltat aber iſt nach Sautiers Worten, 
„daß meine Stiftung niemals in eine bloße Almoſenſpende ausarte, 
ſondern jederzeit Religion und Sittlichkeit als ihren Hauptzweck betreibe“. 

Am ehrwürdigen Rathauſe der Stadt Freiburg prangt unter 
anderen bedeutenden Männern der Geſchichte der Stadt das Bildnis 
Sautiers als Ausdruck des Dankes der Bürger Freiburgs für einen 
ſeiner beſten Söhne. 
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Freunden und Angehörigen im Felde und aul See 


kann man durch ein Feldabonnement auf die „Allgemeine Rund- 

schau“ eine grosse Freude bereiten. Wie gerne die „A. R.“ auf 

allen Kriegsschauplätzen gelesen wird, beweisen die täglich ein- 
laufenden begeisterten Anerkennungsschreiben. 


Bezugspreis für Feld und See monatlich nur Mk. 1.—. 


Heldendenkmäler. 


Von Dr. Oskar Doering. 


N Anlängſt habe ich an dieſer Stelle von „Heidendenkmälern“ für unſere 


gefallenen Krieger geſprochen und vor ihnen warnen müſſen. Die 
bei jener Gelegenheit gekennzeichneten beiden Entwürfe waren kraſſe 
Beiſpiele für eine Richtung, die man rechtzeitig in volles Licht ſtellen 
muß, um ihre innerliche Unmöglichkeit und Verderblichkeit klar zu 
machen. Wie inzwiſchen feſtgeſtellt worden iſt („A. R.“ Nr. 19) handelte 
es ſich um vereinzelte Irrtümer, um Entwürfe, die nicht zur Aus» 
führung gelangen.“) Jene beiden Beiſpiele widerſtrebten auch nicht 
allein dem ſittlichen und religiöfen Empfinden des Volkes, ſondern dem 
tiefſten Sinne der Grabkunſt. Sie ſtellten ſich alſo, ganz allgemein be⸗ 
trachtet, auf einen Standpunkt, den die Kunſt unſerer Tage mit vollem 
Rechte verwirft, weil ſie ſich ihrer wahren Pflichten und Aufgaben 
wieder bewußt geworden iſt. Denn ſie erklärt dasjenige Werk für ver⸗ 
kehrt und lehnt es ab, deſſen Form mit dem Zweck und Sinne der 
Sache nicht übereinſtimmt. 

In den Herzen der Ueberlebenden waltet der ſchöne Gedanke, 
das Andenken der Tapferen durch Denkmäler aus Stein und Erz zu 
feiern, weil uns Dankbarkeit dazu treibt, unſer treues Gedenken auch 
äußerlich kund zu geben, und weil wir unſere Gefühle den Nachkommen 
vererben wollen. Denn auch ſie ſollen, wenn es ſein muß, mit gleichem 
Stolze und mit demſelben Opfermut auf den Plan treten, wie die 
Heldenſöhne unſerer Zeit. Die Zukunft ſoll lernen, gleich dieſen zu 
entſagen und zu triumphieren. 

Grabpflege und Grabſchmuck gehören zum Aelteſten und AN 
gemeinſten, was menſchliche Kultur aller Zeiten und der meiſten Völker 
kennt. Die Grabkunſt ſtellt ſich dabei von ſelbſt ein, ſchlicht oder 
prunkhaft, naiv oder bewußt, je nach dem Stande von Leben und 
Denken, nach den Fähigkeiten des Könnens und Vollbringens. 

Mit den Leiſtungen auch auf dieſem Gebiete war es bei uns 
ſeit Jahrzehnten arg bergab gegangen. Die Veräußerlichung des ſeeliſchen 
Lebens, die Materialiſierung der Kultur, die ircegehenden Freiheitsideen 
— das alles hatte dazu geführt, das Handwerk und damit die Kunſt 
herunterkommen zu laſſen, die Flamme zu erſticken, an der einſt die Herzen 
ſich wärmten, Scheinwerk an die Stelle des Guten und Echten zu ſetzen. 

Aber das natürliche Gefühl erſtarb doch dabei nicht. Es muß nur 
wieder geweckt, durch Lehre und Vorbild auf den rechten Weg gebracht 
werden. Begreiflich muß man ihm mnchen, daß man nicht träge und 
gedankenlos in den Bahnen anderer Zeiten und Menſchen weiter⸗ 


1) Ueber den augenblicklichen Stand der Angelegenheit ſchreibt der 
Redaktion der „A. R.“ der in Nr. 19 bereits erwähnte Gewährsmann, ein 
Feldgeiſtlicher, der die Entſtehung des Friedhofes in Billy⸗Montigny aus 
nächſter Nähe verfolgen konnte: Das Denkmal in Acheville kommt nicht 
jur Ausführung, und zwar aus militäriſchen Gründen. Das Denkmal 
n Billy Montigny dagegen ift bereits nahezu vollendet. Hier ift eine, 
unter der trefflichen Leitung des Rittmeiſters v. Bippen in faſt dreimonatiger 
Tätigkeit muſtergültig durchgeführte Friedhofanlage, die ſicherlich zu den 
beſten und 8 gerechnet werden kann (wie auch die dem Schreiben 
beigefügte photographiſche Teilanſicht erkennen läßt). Jedes Grab, Freund 
wie Feind, Offizier wie Mann, ſchmückt das gleiche ſchwarze Kreuz mit 
weißer Inſchrift, entworfen von einem bayeriſchen Konſervator. Aus⸗ 
nahmen ſind nur dann vorhanden, wenn die Regimenter oder Hinter⸗ 
bliebenen beſondere Wünſche hatten. Das ganze iſt reichlich bepflanzt 
mit Bäumen und Sträuchern der verſchiedenſten Art. Schon nach wenigen 
Jahren dürfte das ganze ein wahrer Heldenhain ſein. Das Denkmal 
ſelbſt ruht auf einem mächtigen mit Beton ausgeführten Unterbau; zwei 
breite Betonſtiegen ermöglichen das Betreten der Plattform. Am oberſten 
Stein iſt reliefartia das mächtige Eiſerne Kreuz angebracht, das ſicherlich den 
chriſtlichen Charakter in gerechter Weiſe zum Ausdruck bringt. Etwas tiefer 
die Worte: Dulce decorum pro Patria mori in lateiniſcher Schrift. Die Inſchrift 
iit deshalb auch für die franzöſiſchen Bewohner verſtändlich. Der unterſte große 
Stein enthält das Relief: zwei in hockender Stellung befindliche Engelsfiguren, 
die einen Lorbeerkranz gemeinſam halten. In Wirklichkeit wirken diefe 
beiden Ne auf das ſittliche Auge gewiß nicht anſtößig. In der 
rechten Ecke des Friedhofes, unmittelbar von der Straße aus, wird, 
maleriſch mit Pflanzen verſehen, ein ſogenannter Betwinkel errichtet. Zu 
dieſem Zwecke wurde ein Dorfkreuz, aus dem in Trümmern liegenden 
Dorfe V., benützt. In der ganzen Infanterie Diviſion ift dieſes Kreuz 
bekannt als das Kreuz von V., mit abgeſchoſſenem Arm des Heilandes. 
Der Plan des Denkmals ſtammt von Prof. Thierſch in München. Die Koſten 
wurden von den Soldaten der 1. bayer. Infanterie-Diviſion allein, und zwar 
mehr als genügend aufgebracht. Die vereinsmäßige Behandlung des Koiten« 
punktes von München aus war unnötig. Die 1. bayer. Infanterie⸗Diviſion 
ſetzte ohne Mithilfe die Ehre darein, ihren lieben Kameraden ein würdiges 
Denkmal zu ſetzen. Die ſchwergeprüften Hinterbliebenen der toten Helden 
von Billy⸗Montiany haben den unſchätzbaren Troſt, daß ihre teuren Toten 
eine vollkommen würdige, chriſtliche Ruheſtätte gefunden haben. — 

Von einem andern Heldendenkmal, dem des Friedhofes deutſcher 
Helden in Tourcoing, Nordfrankreich, ſendet ein Feldgeiſtlicher der 
Redaktion der „A. R.“ eine u Das Denkmal beſteht aus einem 
mächtigen, auf felsartigem Sockel ſich erhebenden Kruzifix, deſſen 
Stufen das Eiſerne Kreuz und die Inſchrift tragen: „Treu bis in den Tod“; 
darunter auf der Felsmaſſe die Widmung: „Den 1914—1915 gefallenen 
Helden die deutſchen Kameraden“. Das Denkmal ift, wie der Einſender 
ſchreibt, beſtimmt von dem Gedanken, den Biſchof von Faulhaber in die 
herrlichen Worte kleidete: „Das Kreuz iſt die Kaiſerſtandarte weltüber⸗ 
windender Gotteskraft und ſittlicher Heldenkraft.“ „Das Kreuz iſt nicht 
eine Schlachtbank der Ohnmacht und des Unterlegenſeins, das Kreuz iſt 
das Denkmal des unendlichen Sieges und jener Tatkraft, die mit einen 
herzhaften „Auf, laſſet uns gehen“ auch die ſchwerſten Aufgaben anpackt, 
und ginge es um Blut und Leben.“ 
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ſchleichen, ſondern mit friſchem Mute, gerade wie auch unſere Vor⸗ 
fahren, ſich neue ſuchen ſoll, ſolche, die zu den Idealen führen, nach 
denen die Gegenwart zu ſtreben hat. Dieſe erkennt als wahres Kunſt⸗ 
werk dasjenige an, bei dem Form und Inhalt einander vollwertig und 
bedeutungsgleich entſprechen. 

Die letzten hinter uns liegenden Friedensjahre haben eine große 
und erfolgreiche Tätigkeit entfaltet. Auch unſere Friedhof⸗ L und Grab⸗ 
malkunſt iſt unſtreitig in eine bedeutende Entwicklung eingetreten. Zu⸗ 
nächſt hat ſie allen, die ſehen können oder es zu lernen vermögen, er: 
klärt, welch wertloſes Zeug ſich bisher breitgemacht hat, welche 
äſthetiſchen Fehler überhaupt begangen worden find. Dann! hat ſie 
gezeigt, was fie eigenes Neues zu ſchaffen verſteht. Hier hat fie viels 
fach die Volkskunſt als Helferin und Vorbild herangezogen und an das 
Volk den Anſpruch geſtellt, dieſe Erzeugniſſe als volkstümlich zu be⸗ 
grüßen. Das iſt nun freilich bisher noch lange nicht erreicht. Noch zu 
viel Abſicht iſt dabei merkbar, zu viel gefliſſentlicher Hinweis auf die 
„gute alte Zeit“, zu viel äußerliche Stimmungsmache. Gerade weil es ſich 
um eine Sache handelt, die zu den einfachſten, urſprünglichſten gehört, 
iſt ſie ſo ſchwierig, denn ſie ſetzt Einfachheit und Urſprünglichkeit voraus, 
die man ſelbſt beſitzen und unbewußt befolgen, nicht aber erklügeln muß. 

Doch wollen wir darüber nicht die Vorzüge deſſen verkennen, 
was tüchtige Architekten und Bildhauer bei den Verſuchen, dieſe Auf⸗ 
gabe zu löſen, geleiſtet haben. Die neueren Friedhöfe zeigen reichlich 
Wertvolles, ebenſo die vielen Grabkunſtausſtellungen. Im Frühling und 
Sommer 1914 waren es Köln und Stuttgart, die ſehr Beachtenswertes 
zeigten. In den vorhergehenden Jahren waren es beſonders München 
und Leipzig, wo bedeutſame Friedhofsausſtellungen geboten wurden. 

Seit dem Auguſt 1914 ſtellt der Krieg ſeine Anforderungen. Wie 
man dieſen gerecht zu werden hofft, ſieht man in Ausſtellungen und 
literariſchen Erzeugniſſen. Große Mannigfaltigkeit herrſcht dabei. In 
München hat der Kunſtverein und die Deutſche Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt Entwürfe für Kriegergrabmäler und Er⸗ 
innerungszeichen zur Schau gebracht. Der Stadtrat von Wien hat 
einen Wettbewerb für eine Grabſtätte öſterreichiſch⸗ungariſcher Kriegs⸗ 
gefallener ausgeſchrieben. Es ſteht außer Zweifel, daß dieſe Anregungen 
wertvolle Folgen haben müſſen. Iſt es dort ein großes Monument, 
das Geſtalt gewinnen ſoll, und werden ſich dieſem Falle andere in einer 
Weiſe anreihen, die für die Förderung der modernen Denkmalkunſt 
wichtig ſein können, ſo handelte es ſich in München, vor allem bei dem 
großartigen Wettbewerbe der Deutſchen Geſellſchaft, vorzugsweiſe um 
Grabmäler für einzelne Perſonen oder örtliche Gruppen von ſolchen. 
Stark individuelle Leiſtungen und Anregungen traten bei dieſen Ge⸗ 
legenheiten in rühmlicher Weiſe hervor. Dasſelbe darf man von den 
Vorſchlägen anerkennen, die in mehreren literariſchen Veröffentlichungen 
zur Kenntnis und Erörterung gebracht worden ſind. 


Zu ihnen gehört u. a. ein Werk, das den Bemühungen des 


k. u. k. Gewerbeförderungsamtes und der Kunſtgewerbe⸗ 
ſchule des k. u. k. Oeſterreichiſchen Muſeums für Kunſt 
und Induſtrie ſeine Entſtehung verdankt. Sie veranlaßten, daß 
die Lehrer und Zöglinge der Kunſtgewerbeſchule eine größere Zahl von 
Entwürfen ſchufen zu Grabmälern als Erinnerungszeichen für Menſchen 
und zu Denkmälern als ſolche für Ideen. Das geſamte Material liegt 
jetzt in einem vom Wiener Kunſtverlage Anton Schroll & Co., 
G. m. b. H., herausgegebenen Bande vor, der mit 130 Abbildungen 
ausgeſtattet ift.) Der lehrreiche Text erläutert die Grundſätze, nach 
denen jene Dinge herzuſtellen ſind. Material, Maſſe, Technik, Linien⸗ 
führung, Schmuck — alles hängt von den mannigfaltigen Bedingungen 
der örtlichen Lage ab; ihnen muß ſich das Erinnerungszeichen eng und 
völlig naturgemäß anſchließen. Man wird einer Anzahl jener Ent⸗ 
würfe, die aus dem ſehr eigenartigen Empfinden der Wiener Schule 
erwachſen find, etwas befremdet gegenüberſtehen, doch weicht dies Ge⸗ 
fühl, wenn man ſich in ihren Geiſt und ihre Abſicht hineindenkt. Er⸗ 
klärlicherweiſe findet man am leichteſten einen Standpunkt zu den: 
jenigen Werken, in denen Formen der Vorzeit anklingen. Das be- 
achtenswerte Werk will keine Vorbilderſammlung ſein, ſondern nur die 
Typen charakteriſieren, die für gegebene Lagen und äußere Bedingungen 
paſſen würden, macht alſo die Heranziehung des Künſtlers nicht etwa 
ü berflüſſig. 

Ein Erzeugnis verwandter Beſtrebungen auf reichsdeutſcher Seite 
liegt in einem Werke vor, das der Bayeriſche Kunſtgewerbe⸗Ver⸗ 
ein zu München im Verlage von R. Oldenbourg veröffentlicht 
hat.“) Schon der Titel bringt zum Ausdrucke, daß es ſich auch in dieſem 
Fall um Vorſchläge, nicht um beliebig zu benutzende Vorbilder handelt. 
Verſuche in letzterer Richtung würden nicht nur das Urhebergeſetz gegen 
ſich haben, ſondern auch darum zu keinem wirklich künſtleriſchen Er— 
gebnis führen, weil jedes Denkmal auf ganz beſtimmte äußere Voraus— 
ſetzungen Rückſicht zu nehmen hat, die der unbefugte Benützer der 
Entwürfe durch dieſe nicht erfüllt finden kann, zumeiſt wahrſcheinlich 
auch gar nicht zu beurteilen weiß. 21 ausgezeichnete Künſtler haben, 
zum Teil mit ihren Klaſſen, zu dem Werke beigetragen. Die Entwürfe 
gelten Denkmälern aus Metall, Stein, Holz; man ſieht Einzel. und 
Maſſengräber, einfache Monumente, Gedenkſteine, Gedenkſäulen für 
Stadt, Dorf und freie Gegend im Binnenlande wie an der Seeküſte. 
Einheitlichkeit und Ruhe der zu ſchaffenden Bilder, Echtheit des Ge— 
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dankens und der vorgeſchlagenen Ausführung ſind dieſen Entwürfen 
nachzurühmen. Beſonders darf anerkannt werden, daß das Werk des 
Bayeriſchen Kunſtgewerbe Vereines auch dem religiöſen Empfinden Rech⸗ 
nung zu tragen ſtrebt. Eine Anzahl der Entwürfe legt Zeugnis davon 
ab. Große Selbſtändigkeit tritt hervor. Gelegentliche Anlehnung an 
volksmäßige Formen zeugt von Verinnerlichung. Ein Entwurf (Düll und 
Pezold) kehrt zu altgermaniſchen Vorſtellungen zurück, weiß dieſe aber 
mit chriſtlichem Geiſte zu erfüllen. Baumpflanzungen werden dekora⸗ 
tief benützt, gelten aber nirgend als alleinige Erfüllung des Denkmal⸗ 
gedankens, wie dies die Anhänger der Heldenhaine⸗Idee wünſchen. 

Wiederholt hat die „Allg. Rundſchau“ bereits zu dieſer Frage 
Stellung genommen.“ Ich würde hier nur zu wiederholen haben, was 
durch W. Moock und A. Pfeffer zur Einſchränkung jenes Planes vor⸗ 
gebracht worden iſt. Neuerdings hat auch W. Leblanc im Maihefte 
der „Stimmen der Zeit“ über die Heldenhaine geſprochen und ſchwer⸗ 
wiegende Gründe gegen ſie geltend gemacht. In Wahrung der Inter⸗ 
effen des katholiſchen Glaubens und der katholiſchen Kirche, die von 
Heldenhainen in Gegenden nicht einheitlich katholiſchen Bekenntniſſes 
Schaden leiden können, muß man jenen Ausführungen ohne Zweifel 
zuſtimmen. Und ich ſetze hinzu: auch in ihnen meldet ſich etwas, das 
den Namen „Heidendenkmäler“ verdient, wenn auch in anderem, rei⸗ 
nerem, vor allem nicht in jenem ſittlichkeitswidrigen Sinne der früher 
beſprochenen Entwürfe. 

Mit beredten Worten hat HH. Domdekan Dr. Huber in einem 
am 1. Mai in der Tonhalle zu München gehaltenen Vortrage über 
Kriegergrabmäler und Kriegserinnerungszeichen auf die innere Not⸗ 
wendigkeit hingewieſen, daß dergleichen Werke religiöfen Gehaltes be. 
dürfen. Bei dem Grabdenkmale eines einzelnen Kriegers iſt dieſe 
Forderung leichter zu erfüllen, als beim Maſſengrabe und beim Sol⸗ 
datenfriedhof. Im erſteren Falle gibt das Bekenntnis des Beſtatte ten 
den nötigen Hinweis, in dem letzteren waltet oft die Notwendigkeit, auf 
Verſchiedenheit der Bekenntniſſe Rückſicht zu nehmen. Der Kreis der 
bildlichen Darſtellungen biblifcher, legendariſcher oder ſymboliſcher Art 
wird dadurch aber keinesfalls allzuſehr eingeengt, noch weniger entſteht 
der Zwang, dieſe Elemente ganz auszuſcheiden oder wohl gar ſie durch 
heidniſche zu erſetzen. 

Welche reiche Fülle von Möglichkeiten es gibt, hohe, von chriſt⸗ 
katholiſchem Geiſt erfüllte Kunſt dem Zwecke der Kriegerehrung dienſt⸗ 
bar zu machen, das hat der erwähnte Vortrag des HH. Domdekans 
Dr. Huber und der Wettbewerb der Deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt in geradezu überraſchender Art dargetan. 
Gegen 500 Entwürfe wurden eingereicht, nicht weniger als 80 davon 
konnten mit Preiſen und Anerkennungen ausgezeichnel werden. Vor⸗ 
nehmheit, Formvollendung, Gedankentiefe, echter chriſtlicher Sinn waren 
der großen Mehrzahl der Werke eigen, der einfachen wie der reichſten. 
In der Zeitſchrift „Die chriſtliche Kunſt“ (1915, Heft 7) wurde das 
wichtigſte davon beſchrieben und abgebildet.“) Auch bei dem Huber⸗ 
ſchen Vortrage wurden dieſe Bilder vorgeführt. In der Vergrößerung 
auf der Lichtbild Leinwand erwieſen fie erft die wirkliche Größe der 
ihnen innewohnenden künſtleriſchen Eigenſchaften. Ebenſo wie das 
Oeſterreichiſche Muſeum und der Bayerifche Verein will auch die Deutſche 
Geſellſchaft die Ergebniſſe ihres Wettbewerbes aufgefaßt ſehen. Natür. 
lich iſt es wünſchenswert, daß die Entwürfe durch ihre Erfinder auch 
ausgeführt werden, aber darüber hinaus ſollen die von ihnen geſtalteten 
Ideen anregend, lehrend, fördernd wirken, ſollen die Wege weiſen, 
auf denen äußerlich und innerlich Befriedigendes gefunden werden kann. 
So hilft die Deutſche Geſellſchuft den N und erzieht das Volk 


zu Liebe und Verſtändnis für die chriſtliche Ku 

Man ſieht alſo, daß es an der Möglichkeit nicht fehlt, die Krieger, 
die für uns und unſres Volkes Zukunft ihr Leben dahingegeben haben, 
mit Heldendenkmälern im ſchönſten und tiefſten Sinne zu ehren. 


4) 1915 Nr. 38, 1916 Nr. 3. l 
5) Vgl. auch meine Beſprechungen in Nr. 10 und 11, 1915 der „A. R.“ 
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Unter diefer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Von deutſch⸗-franzöſtſchen Kriegsschauplatz. 


Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen bei Haucourt, engliſcher 
Stellungen bei Hulluch. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

8. Mai. Gleichzeitig mit den Kämpfen auf dem linken 
Maasufer (Beſetzung der Höhe 304) entſpannen ſich auf dem 
Oſtufer beiderſeits des Gehöftes Thiaumont erbitterte Gefechte, 
in denen der Feind öſtlich des Gehöftes unſeren Truppen unter 
anderem Neger entgegenwarf. Ihr Angriff brach mit Verluſt 
von 300 Gefangenen zuſammen. Bei den geſchilderten Kämpfen 
wurden weitere friſche franzöſiſche Truppen feſtgeſtellt. Hiernach 
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hat der Feind im Maasgebiet nunmehr, wenn man die nach 
voller Wiederauffüllung zum zweiten Male eingeſetzten Teile 
mitzählt, die Kräfte von 51 Diviſionen aufgewendet und 
damit reichlich das Doppelte der auf unſerer Seite, der des 
Angreifers, bisher in den Kampf geführten Truppen. Von der 
übrigen Front find außer geglückten Patrouillen⸗ Unternehmungen, 
ſo in Gegend von Thieppal und Flirey, keine beſonderen Er⸗ 
eigniſſe zu berichten. Zwei franzöſiſche Doppeldecker ſtürzten nach 
Flugkampf über der Côte de Froide Terre brennend ab. 

9. Mai. Im Anſchluß an die Erfolge auf der Höhe 304 
wurden mehrere ſüdlich des Termitenhügels (ſüdlich von Hau- 
court) gelegene feindliche Gräben erſtürmt. Ein Verſuch 
des Gegners, das auf Höhe 304 verlorene Gelände unter Einſatz 
ſtarker Kräfte zurückzuerobern, ſcheiterte unter für ihn ſchweren 
Verluſten. Ebenſowenig hatten franzöſiſche Angriffe auf dem 
Oſtufer der Maas in der Gegend des Thiaumont⸗Gehöftes 
Erfolg. Die Zahl der franzöſiſchen Gefangenen dort iſt auf drei 
Offiziere, 375 Mann (außer 16 Verwundeten) geſtiegen, es wurden 
9 Maſchinengewehre erbeutet. 

10. Mai. In den Argonnen verſuchte der Feind, im 
Anſchluß an eine Sprengung, in unſere Gräben einzudringen; 
er wurde zurückgeſchlagen. Südweſtlich der Höhe 304 wurden 
feindliche Vortruppen weiter zurückgedrückt und eine Feld- 
wache aufgehoben. Unſere neuen Stellungen auf der Höhe 
wurden weiter ausgebaut. Deutſche Flieger belegten die Fabrik⸗ 
anlagen von Dombasle und Raon l'Etape ausgiebig mit 


Bomben. 

11. Mai. Deutſche Flugzeuge belegten Dünkirchen und 
die Bahnanlagen bei Adinkerke mit Bomben. Auf dem weſt⸗ 
lichen Maasufer griffen die Franzoſen nachmittag beim „Toten 
Mann“, abends ſüdöſtlich Höhe 304 unſere Stellungen an. 
Beide Male brachen ihre Angriffe im Maſchinengewehr⸗ und 
Sperrfeuer der Artillerie unter beträchtlichen Verluſten für den 
Feind zuſammen. Eine bayeriſche Patrouille nahm im 
Camard⸗Walde 54 Franzoſen gefangen. Die Zahl der bei 


den Kämpfen feit dem 4. Mai um die Höhe 304 gemachten un⸗ 


verwundeten gefangenen Franzoſen iſt auf 53 Offiziere, 1515 Mann 
geſtiegen. Auf dem öſtlichen Maasufer fanden in der Gegend 
des Caillette⸗Waldes während der ganzen Nacht Handgranaten⸗ 
kämpfe ſtatt. Ein franzöfiſcher Angriff in dieſem Walde wurde 
abgeſchlagen. 

12. Mai. Südlich des Hohenzollernwerkes bei Hulluch 
ſtürmten pfälz iſche Bataillone mehrere Linien der eng. 
liſchen Stellung. Bisher wurden 127 unverwundete Ge⸗ 
fangene eingebracht und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. 
Der Gegner erlitt außerdem erhebliche blutige Verluſte, beſonders 
bei einem erfolgloſen Gegenangriff. In den Argonnen ſcheiterte 
ein von den Franzoſen unter Benutzung von Flammenwerfern 
unternommener Angriff gegen die Fille morte. Im Maag- 
gebiet herrſchte beiderſeits lebhafte Artillerietätigkeit. Von einem 
ſchwachen franzöfiſchen Angriffsverſuch im T Hiau mon t. Walde 
abgeſehen, kam es zu keiner nennenswerten Infanteriehandlung. 

13. Mai. Zwiſchen Argonnen und Maas fanden an ein- 
zelnen Stellen lebhafte Handgranatenkämpfe ſtatt. Verſuche des 
Feindes, in den Wäldern von Avocourt und Malancourt 
Boden zu gewinnen, wurden vereitelt. Ein feindlicher Nacht— 
angriff ſüdweſtlich des „Toten Mannes“ erſtarb in unſerem 
Artilleriefeuer. Auf dem öſtlichen Maasufer erlitten die Franzoſen 
bei einem mißglückten Angriff am Steinbruch weſtlich des Ablain- 
Waldes beträchtliche Verluſte. Ein deutſcher Kampfflieger ſchoß 
über dem Walde von Bourguignon (ſüdweſtlich von Laon) 
einen feindlichen Doppeldecker ab. Südöſtlich von Armentières 
wurde durch unſer Abwehrfeuer am 11. Mai ein engliſches Flug— 
zeug zum Abſturz gebracht und vernichtet. 

14. Mai. Ein Erkundungstrupp drang am Ploegſteert- 
Wald (nördlich Armenticres) in die feindliche zweite Linie ein, 
ſprengte einen Minenſchacht und kehrte mit 10 gefangenen Eng— 
ländern zurück. In der Gegend von Givenchy en Gohelle 
fanden Minenſprengungen in der engliſchen Stellung und für uns 
erfolgreiche Kämpfe um Gräben und Trichter ſtatt. Auf dem 
weſtlichen Maasufer wurde ein gegen die Höhe 304 unter- 
nommener franzöſiſcher Handgranatenangriff abgewieſen. Die 
gegenſeitige Artillerietätigkeit auf beiden Maasufern war lebhaft. 

Der Luftkrieg im April. 

Der Luftkrieg hat, wie die deutſche Heeresleitung meldet, im 

Laufe des April beſonders in der zweiten Hälfte des Monats auf der 


Weſtfront einen großen Umfang und wachſende Erbitterung 
angenommen. An Stelle des Einzelgefechts tritt mehr und mehr der 
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Kampf in Gruppen und Geſchwadern, der zum größten Teil 
jenſeits unſerer Linie ausgefochten wird. Im Verlauf dieſer Kämpfe 
find im Monat April auf der Weſtfront 26 feindliche Flugzeuge durch 
unſere Kampfflieger abgeſchoſſen, davon 9 diesſeits der Frontlinie in 
unſeren Beſitz gefallen, außerdem erlagen 10 Flugzeuge dem Feuer 
unferer Abwehrkanonen. Unſere eigenen Verluſte belaufen ſich dem⸗ 
gegenüber auf zuſammen 22 Flugzeuge; von dieſen gingen 14 im Luft⸗ 
kampf, 4 durch Nichtrückkehr, 4 durch Abſchuß von der Erde aus verloren. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplaz. 


Kampf deutſcher Torpedoboote mit engliſchen Zerſtörern. 


Wie der deutſche Admiralſtab meldet, hatten gelegentlich einer 
Erkundungsfahrt zwei unſerer Torpedoboote nördlich Oſtende 
am 8. Mai vormittags ein kurzes Gefecht mit 5 engliſchen Zer- 
ftörern, wobei ein Zerſtörer durch Artillerietreffer ſchwer be- 
ſchädigt wurde. Unſere Torpedoboote ſind wohlbehalten in den 
Hafen zurückgekehrt. 

U⸗Bootsarbeit im April. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes ſind im Monat 
April 1916 ſechsundneunzig (96) feindliche Handels 
ſchiffe mit rund 225,000 Bruttoregiſtertonnen durch deutſche 
und öſterreichiſch⸗-ungariſche Unterſeeboote verſenkt 
worden oder ſind durch Minen verloren gegangen. 


Wilſons Antwort auf die deutſche Note vom 4. Mai 


wu am 10. Mai vom amerikaniſchen Botſchafter in Berlin überreicht 
und lautet: 

Die Note der Kaiſerlichen Regierung vom 4. Mai iſt von der Regierung 
der Vereinigten Staaten ſorgfältig erwogen worden. Es iſt beſonders an 
ihr beachtet worden, daß ſie als Abſicht der Kaiſerlichen Regierung für 
die Zukunft kundgibt, „daß fie ein letztes dazu beitragen will, um — fo 
lange der Krieg noch dauert — die Beſchränkung der Kriegführung auf die 
kämpfenden Streitkräfte zu ermöglichen“, und daß die Kaiſerliche Regierung 
entſchloſſen iſt, allen ihren Seebefehlshabern Beſchränkungen nach den an⸗ 
erkannten völkerrechtlichen Grundſätzen aufzuerlegen, auf denen die Regierung 
der Vereinigten Staaten in all den Monaten beſtanden hat, ſeit die 
Kaiſerliche Regierung am 4. Februar 1915 ihre jetzt glücklicherweiſe aufge⸗ 
gebene Unterſeebootspolitik ankündigte. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten hat ſich in ihren geduldigen 
Bemühungen um einen freundſchaftlichen Ausgleich der aus jener 
Politik erwachſenen kritiſchen Fragen, welche die guten Beziehungen 
zwiſchen den beiden Ländern ſo ernſt bedrohten, beſtändig durch Beweg⸗ 
gründe der Freundſchaft leiten und zurückhalten laſſen. Die Regierung der 
Vereinigten Staaten wird fih darauf verlaſſen, daß die jetzt n 
Politik der Kaiſerlichen Regierung hinfort eine gewiſſenhafte Ausführung 
findet, die die hauptſächliche Gefahr für die Unterbrechung der guten, 

wiſchen den Vereinigten Staaten von Amerika und Deutſchland beſtehenden 
eziehungen beſeitigen wird. , 

Die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika hält es für 
notwendig, zu erklären, daß ſie es für ausgemacht anſieht, daß die Kaiſer⸗ 
liche Regierung nicht beabſichtigt, verſtehen zu geben, daß die Aufrechter- 
haltung der neuangekündigten Politik in irgendeiner Weiſe von dem Verlauf 
oder dem Ergebnis diplomatiſcher Verhandlungen zwiſchen der 
Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika und irgend⸗ 
einer anderen kriegführenden Regierung abhänge, obwohl 
einige Stellen in der Note der Kaiſerlichen Regierung vom 4. Mai einer 
ſolchen Auslegung fähig ſein könnten. Um jedoch die Möalichkeit eines 
Mißverſtändniſſes zu vermeiden, teilt die Regierung der Vereinigten Staaten 
von Amerika der Kaiſerlichen Regierung mit, daß ſie keinen Augenblick 
den Gedanken in Betracht ziehen, geſchweige denn erörtern 
kann, daß die Achtung der Rechte amerikaniſcher Bürger auf 
der hohen See ſeitens der deutſchen Marinebehörden in irgendeiner Weiſe 
oder in geringſtem Grade von dem Verhalten irgendeiner anderen 
Regierung, das die Rechte der Neutralen und Nichtkämpfenden berührt, 
abhängig gemacht werden folte. Die Verantwortlichkeit in dieſen 
Dingen iſt getrennt, nicht gemeinſam, abſolut, nicht relativ. 


Klarſtellung des „Suſſex“⸗Falles. 

Wie die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ (10. Mai) an zu» 
ſtändiger Stelle erfährt, ſind die bisher noch ausſtehenden Feſtſtellungen 
zum „Suſſex“⸗Falle in der Zwiſchenzeit erfolgt. Nach dem Ergebnis 
der damit abgeſchloſſenen Unterſuchung hat ſich die aus dem damals 
bekannten Tatſachen material gewonnene Anſicht, daß die Beſchädigung 
der „Suſſex“ auf eine andere Urſache als auf den Angriff eines deutſchen 
„Bootes zurückzuführen fet, nicht aufrechterhalten laffen. Es kann 
nicht mehr bezweifelt werden, daß das von einem deutſchen Unter 
ſeeboot am 24. März ds. Is. torpedierte vermeintliche Kriegs- 
ſchiff in der Tat mit dem Dampfer „Suſſex“ identiſch ift. Die 
deutſche Regierung hat die Vereinigten Staaten hievon benachrichtigt 
und ihnen mitgeteilt, daß ſie hieraus die Folgerungen im Sinne der 
Note vom 4. ds. Mts. zieht. 


Som tuſſiſchen Kriegsschauplatz. 


Erſtürmung einer feindlichen Stellung bei Selburg. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


10. Mai. Südlich von Garbunowka (weſtlich Dünaburg) 
wurde ein ruſſiſcher Vorſtoß auf ſchmaler Frontbreite unter ſchweren 
Verluſten für den Gegner abgewieſen. 
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11. Mai. Nördlich des Bahnhofes Selburg wurden 
500 Meter der feindlichen Stellung erſtürmt. Hierbei 
fielen 309 unverwundete Gefangene in unſere Hand, einige 
Maſchinengewehre und Minenwerfer wurden erbeutet. 


12. Mai. Ein deutſches Flugzeuggeſchwader belegte den 
Bahnhof Horodzieja an der Linie Kraſchin —Minsk ausgiebig 
mit Bomben. 


13. Mai. Nördlich des Bahnhofes Selburg wurde ein 
ruſſiſcher Angriffsverſuch gegen die kürzlich genommenen Gräben 
durch unſer Artilleriefeuer im Keime erſtickt. Mehr als 100 Ruſſen 
wurden gefangen genommen. 


Von italienischen Kriegsſchauyplaz. 


Kleinere öſterreichiſche Erfolge bei San Martino und am 
Monte San Michele. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


8. Mai. Einzelne Teile des Görzer Brückenkopfes und der 
Raum von San Martino ſtanden geſtern zeitweiſe unter lebhaftem 
Geſchützfeuer. Weſtlich der Kirche dieſes Ortes wurde ein Teil der 
feindlichen Stellung durch eine nächtliche Minenſprengung zerſtört. 
Die Italiener erlitten hierbei große Verluſte. Am Nordhang des Monte 
San Michele nahmen unſere Truppen einen kleinen feindlichen 
Stützpunkt. Unſere Flieger warfen auf das gegneriſche Lager bei 
Chiopris (ſüdöſtlich von Cormons) zahlreiche Bomben ab. 


10. Mai. Nachdem der Feind ſchon geſtern einzelne Teile des 
Görzer Brückenkopfes und der Hochfläche von Doberdo lebhafter be⸗ 
ſchoſſen hatte, ſetzte er heute früh mehrere Angriffe gegen San Mar- 
tino an, die alle abgewieſen wurden. 


11. Mai. Ein italieniſcher Flieger warf vormittag 2 Bomben 
auf den Markt und den Domplatz von Görz ab. Hierdurch wurden 
2 Zivilperſonen getötet, 33 verwundet. ö 


13. Mai. Am Nordhange des Monte San Michele wieſen 
a Truppen mehrere Angriffe ab. Die Italiener erlitten ſchwere 
erluſte. 


14. Mai. Auf der Hochfläche von Doberdo wurde nachts ein 
heftiger Handgranatenangriff der Italiener weſtlich von San Martino 
nach hartnäckigem Kampfe abgewieſen. 
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Vom Büchertiſch. 


Schönere Zukunft, Kriegsaufſätze über Kultur- und Wirtſchafts⸗ 
leben. Von Dr. Jofeph Eberle. 80, 310 Seiten. In Pappband & 2.60, 
Fr. Puſtet, Regensburg. Das Werk iſt in dem ſchweren N 
das wir erleben, geworden Was auf 300 Seiten gedruckt zu leſen iſt, 
muß, ſo glänzend, zornflammend und hoffnungsglühend die Schreibart iſt, 
langſam aufgenommen werden. Denn „auch bei uns muß der Weltkrieg 
Anlaß zu ernſter Gewiſſenserforſchung ſein; je ſchrecklicher das Beiſpiel des 
Auslandes, um ſo notwendiger bei uns der Vorſatz, den Geiſtern und 
Kräften verderbnisvoller Entwicklung alle Wege zu verrammeln.“ (S. 247). 
Jeder der zwanzig Aufſätze, welche die großen durch den Krieg aufge⸗ 
worfenen religiöſen, kulturellen und wirtſchaftlichen Fragen zum Gegen. 
ſtand haben, iſt eine Schlacht. Da wettert es hinein in die tiefſte Urſache 
des Weltkrieas: Mammonismus. Da blitzt ein Grunddoama der drift- 
lichen Religion auf, dem auch Kant nicht ganz ausweichen konnte, das von 
der Erbſünde. Da ftebt es mit. Jeremiastrauer geſchrieben: „Auch der für 
philoſophiſche Deduktionen nicht Zugängliche erſchaudert heute bis ins 
tiefſte Herz, wird von Scham und Wut zugleich überwältigt beim Gedan⸗ 
ken, daß wir den Jammer des Weltkrieges mit ſeinen Toten, Krüppelr, 
zerſtörten Städten und zerſtampften Provinzen letzlich einem Klüngel hab⸗ 
gieriger Millionäre und Milliardäre verdanken.“ Soll es aber wahr 
werden: „daß das Ende des Weltkrieges zu guterletzt das ſein wird, daß 
eine reiche Oberſchicht in 1½ oder 2 Jahren zwanzig fette Jahre erlebte, 
während die Mittelſchichten und die Kleinen Leben und Gut aufs Spiel 
ſetzten und nur mit großen Opfern an den heimiſchen Herd zurückkehren?“ 
(S. 247). Nein bei uns nicht. So mag es dort ſein, wo die Krämerſeelen 
wohnen, in England, das „als abſteigendes Volk erkannt iſt“, von dem 
gilt: „1000 rohe Maßnahmen verraten Verzweiflung, verraten die Stim» 
mung des après nous le déluge“, dem Ruskin prophezeien mußte: „in 
hundert Jahren zählt es zu den toten Nationen“ (S. 259). Von Deutſch⸗ 
land, dem Heldenvolk, erwartet der Verfaſſer wahre Geiſteskultur als des 
Ringens herrlichſte Frucht. Jeder Aufſatz iſt ein Sieg und wirft ſein Licht 
in die näher kommende Schönheit des Friedens hinaus, in „ſchönere Zu⸗ 
kunft“ hinein. „Die Zentralmächte kämpfen gegen ruſſiſche Korruption, 
gegen franzöfliches Spekulantentum, gegen engliſchen Krämergeiſt. Aber 
der Kampf iſt ein halber, wenn nicht die gewiſſen ausländiſchen Uebel zu 
allererſt in der eigenen Heimat bekämpft und ausgerottet werden. Der 
Krieg mit ſeinen ungeheuren Erprobungen rückt wieder einmal die großen 
Wahrheiten des Menſchendaſeins, die großen Geſetze der Kultur, ins Licht. 
Wir ſind den zahlloſen Märtyrern, den zahlloſen Toten, Waiſen, Ent⸗ 
erbten des Krieges ſchuldig, jenen Fehde bis zur Vernichtung anzuſagen, 
die ſich als Gegner der echten Ideale, die ſich in der Heimat als „korrupte 
Ruſſen“, als „frivole Franzoſen“, als „habſüchtige Engländer“, die ſich als 
Pſeudopropheten und Volksverderber erwieſen Haben und am Ende noch 
erweiſen.“ (S. 295 f.). Der Verfaſſer bekennt im Vorwort, daß es ihm nicht 
gegeben war, „als Soldat an der Front mitzukämpfen für Vaterland und 
Kultur. So will er doch mitkämpfen mit Seele und Feder. Wie es Eichert 
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ſagt: O Gott wir alle ſind Streiter, wir alle kämpfen aufs Blut. Die 
draußen, die ſchneidigen Reiter und wir mit der ſehnenden Glut.“ Möge 
das Buch der großen Sehnſucht auf ſchönere Zukunft vielen Tauſenden 
eine Standarte und Fahne ſein zum Sieg! in Deutſchland ſtark im 
treuen Chriſtusglauben! Ein Schwabe hat das Buch in Wien (Dr. E. iſt 
Redakteur an der „Reichsvoſt“) geſchrieben; zu Regensburg an der Donau, 
in der Stadt des alten deutſchen Reichstages, ward es gedruckt. Möge es 
überall ſeine Stimme erheben, wo Deutſche durchhalten, kämpfen, ſtürmen, 
ſiegen, hoffen — einer ſchöneren Zukunft entgegen! Eugen Mack. 
Erinnerungen an Tante Emmy (Emmy Giehrl geb. Aſchen ⸗ 
brenner). Herausgegeben von Ihrer Königl. Hoheit Prinzeſſin Hildegard 
von Bayern. Verlag J. Pfeiffer (D. Hafner), München. Hübſch broſch. 
35 Pf., befiere Ausgabe in elegantem Leinenband M 1.60. Aus Tante 
Emmys im Laufe der Zeit an eine Freundin geſchriebenen Briefen über⸗ 
ibt letztere der Oeffentlichkeit eine kleine Ausleſe, welche tief in die Emp⸗ 
ndungen und den Charakter der fo beliebten Jugendſchriftſtellerin ein. 
blicken laffen. Vor allem auch auf Kranke müſſen diefe Schilderungen der 
geduldigen Leidensgenoſſin einen erhebenden Eindruck ausüben. — Ueber 
katholiſche Weltanſchauung. Für die Genoſſenſchaft katholiſcher Edel: 
leute in Bayern bearbeitet von Sigmund Freiherr v. Pfetten⸗Arnbach. 
Kommiſſionsverlag ebenda. Broſchiert 25 Pf. Eine kurze, bis auf die 
Schöpfungszeit zurückgreifende Faſſung, behandelnd ein Thema, das in 
jetziger Zeit beſonders oft erörtert wird: Die Stellung der katholiſchen 
Kirche zur göttlichen Weltregierung und ihr voller Einklang mit derſelben. 
Wie ſchon aus der Widmung hervorgeht. iſt dieſe Schrift vor allem dafür 
beſtimmt, den Anforderungen der Gebildeten zu genügen, in welcher Rich⸗ 
tung fie durch ihre vorzügliche Auslegung der hochwichtigen Ferrer gewiß 
gute Dienfte tun wird. — Im gleichen Verlag erſchienen ferner: Der 
leine Monat des e Herzens Jeſu oder Betrachtungen 
über das heiligſte Herz Jefu nebit Morgen-, Abends, Meß-, Beicht-, Kom 
munion’, Ablaß⸗ und anderen Gebeten und Dekret über die öftere und 
tägliche bl. Kommunion. 8. vermehrte und verbeſſerte Auflage. Leinwand⸗ 
Rotſchnitt 60 Pf., Leinwand⸗Goldſchnitt M 1.—, Leder ⸗Goldſchnitt Æ 1.50. — 
Maria. Eine Sammlung der ſchönſten Stellen und Gebete Maria be⸗ 
treffend aus den „Erbauungsſchriſten“ des Thomas von Kempen. Nebſt 
kurzer Anleitung zur Kurzſchrift. Herausgegeben von Bernhard Schuler. 
Preis 10 Pf., 10 Stück M 1.—. Wie dieſes Schriftchen ſich beſonders für 
den Monat Mai als Leſung vorzüglich eignet, ſo iſt es bei dem voraus⸗ 
gegangenen für den Herz⸗Jeſu⸗Monat der Fall. Beides ſind anſprechende 
und daher febr zu empfehlende Büchlein, ebenſo wie die drei je in Separat- 
druck erſchienenen religiöſen Gedichte: Mein Roſenkranz, Des Lebens 
Abendſang (Stück je 5 Pf., 100 St. 3.50), Abendfeier (Stück 3 Pf., 
100 St. 2.—). C. v. Mühlen. 
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Vühnen⸗ und Mufihrundſchan. 


Goethes „Götz“ im Münchener Hoftheater. Die Dichtung Goethe⸗ 
ſchen Sturm und Dranges iſt das Erzeugnis einer Zeit, die ſich, mit 
allem Nachdrucke fremde Vorbilder abſtreifend, ihres Deutſchtums 
bewußt ward. Nach Goethes eigenem Zeugnis war durch Friedrich 
den Großen und feine Kriegstaten der erſte wahre und höhere eigent 
liche Lebensgehalt in die deutſche Poeſie gekommen. Demgegenüber iſt 
es nicht mehr als eine Kuriofität der Geſchichte, daß gerade der künſt⸗ 
leriſch im Banne Voltaires ſtehende Schloßherr von Sansſouci es war, 
der in ſeiner Schrift: „De la littérature allemande“ gegen den „Götz“ 
als die abſcheuliche Nachahmung der Shakeſpeareſchen Stücke wetterte. 
Goethe gegen die Angriffe des großen Königs verteidigend, ſchrieb 
Juſtus Möſer, der Verfaſſer der „Patriotiſchen Phantaſien“: „— wir 
müſſen durchaus mehr aus uns ſelbſt und aus unſerem Boden 
ziehen, als wir bisher getan haben und die Kunſt unſerer Nachbarn 
hüchſtens nur inſoweit nutzen, als fie zur Verbeſſerung unſerer eigen: 
tümlichen Güter und ihrer Kultur dient.“ Klingt dies nicht ganz wie 
Erkenntniſſe aus unſeren Tagen, wie ſie ſich durch die gewaltigen 
Schickſalsſtunden der Nation endlich wieder die breiteſte Beachtung 
erkämpft haben? Es war nur natürlich, daß „Götz von Berli⸗ 
chingen“, dieſes Spiegelbild deutſchen Weſens und Fühlens, für 
unſere Bühnen jetzt wieder eine neue, über feine dichteriſchen Ewigkeits⸗ 
werte hinausgehende Bedeutung erlangen mußte, und große Theater 
in Berlin und Wien haben dieſe auch bald erkannt und ſich in der 
Wirkung dieſes Werkes auf die aus fremdländiſchen Aeſthetenträumen 
erwachten Zuſchauer nicht verrechnet. Unſere Hofbühne iſt nun dieſen 
Beiſpielen gefolgt und in den nächſten Tagen verſucht ſich ein hieſiges 
Privattheater, dem die großen Mittel der königlichen Bretter nicht zur 
Verfügung ſtehen, in dem künſtleriſchen Werben um dieſe Dichtung. 

Goethe hat ſich zu verſchiedenen Zeiten um eine Theaterfaſſung 
dieſes gigantiſchen Werkes bemüht, Verſuche, die ſogar zu der Spaltung 
in eine Götz, und eine Weißlingen⸗Tragödie führten. Unſere Bühnen 
halten ſich zumeiſt an die unter Schillers Beratung geſchaffene Be: 
arbeitung von 1804, obwohl über die ſtärkere dichteriſche Urſprünglich⸗ 
keit der Faſſung von 1773 kein Zweifel beſteht. Letztere den Theatern 
ohne Vermiſchung mit den ſpäteren Stilelementen von 1804 wieder⸗ 
gewonnen zu haben, ift das Verdienſt von Dr. Eugen Kilians treff. 
licher Bearbeitung, mit der er 1900 in Karlsruhe großen Erfolg 
hatte; es war ſein Wunſch geweſen, ihr auch in München zum Siege 
zu verhelfen. Allein dem nunmehr ausgeſchiedenen Münchener Ober: 
regiſſeur iſt dies während der ganzen Zeit ſeines Wirkens nicht möglich 
geweſen. Vermutlich ließ diefe und jene heute vergeſſene „Premiere“, 
die irgendeinen modernen Schauſpieler intereſſierte, nicht Raum übrig. 
Herr Dr. Wollf hat das Glück, kurz nach Kilians Abgang, den „Götz“ 
bringen zu dürfen. Auch er fußt auf dem „Götz“ von 1773, ſich im 
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weſentlichen kaum von Kilian entfernend. Es wäre darum erfreulich 
geweſen, wenn man Eugen Kilian das nachträgliche Verdienſt ge⸗ 
laſſen hätte, wenn dadurch auch die nicht unerklärliche Verbitterung 
dieſes verdienſtvollen Mannes nicht ausgelöſcht worden wäre. Mit 
einer in Briefen aus dem Felde häufigen, erfreulichen Klarheit ſprach 
Dr. Kilian ſich einem Leipziger Blatte gegenüber über ſeine Münchener 
Entlaſſung aus. Er bezichtigt dabei einen „Theaterverein in der 
Torggelſtube“ des Untergrabens ſeines Anſehens. Es iſt in dieſen 
ernſten Zeiten nicht nötig, dieſe Dinge in aller Breite zu behandeln, 
aber es darf daran erinnert werden, daß in unſerem Blatte bereits 
vor Jahren auf eine Stammtiſchgeſellſchaft und ihren wenig erbau⸗ 
lichen Einfluß in Kunſtdingen hingewieſen wurde. Meminisse juvabit. . 

Steinrüd gab den „Götz“ (Jacobi wird ihn ſpäter auch ſpielen 
dürfen). Er entſprach äußerlich ſo ziemlich dem Bilde, hatte auch manch 
feſſelnden Moment, beſonders wenn er als kühner Streiter ſich betätigen 
konnte, und er bemühte ſich dabei redlich, daß aus dem Harniſch des 
deutſchen Ritters nicht zu oft ein Stück Holofernes oder dergleichen 
hervorlugte. Der treuherzige Familienvater, der nachſichtig⸗milde 
Freund Weißlingens wurden von ihm richtig gezeichnet, aber ach, es 
fehlte die Wärme. Henrich bot Weißlingens Charakter in ſicheren 
Umrißlinien, Frau von Hagens Adelheid war einen Stich zu 
„mondän“ in Bewegung und Ausdruck, Götz' an dem Vorbild von 
Goethes Mutter gemodelte Frau und Maria vertragen ein Mehr an 
Perſönlichkeit. Die Männerrollen entſprachen, wenigſtens in den be⸗ 
deutenderen, meiſt völlig. Die Figur des Kaiſers auszurotten, iſt ein 
Fehler; über ſonſtige Striche mag man ſtreiten. Die Vorſtellung währte 
faſt 5 Stunden. Die Grenze der Aufnahmefähigkeit läßt ſich nicht weiter 
hinausrücken. Bei unveränderter Vorderbühne vollzog ſich im verdunkelten 
Hauſe der Szenenwechſel ſehr raſch. Die Bilder waren zumeiſt koloriſtiſch 
ſehr fein. Ein paar Landſchaften, die „Bauernhochzeit“ von Schwindſchem 
Reize, das Zimmer Adelheids, die in Dämmertönen zerfließende Vehme, 
aber auf Jaxthauſen war es ein wenig nüchtern. Die Regie war forg. 
fältig, verſtändig, doch in den Stimmungswerten nicht immer das letzte 
herausbolend. 

Münchener Volkstheater. „Der dumme Auguſt“, ein heiteres 
Zirkusſtück von B. Decker und R. Pohl. Muſik von R. Gfaller. Dieſe 
drei Akte, halb Volksſtück, halb Operette, gefielen dem Publikum. Die 
Zirkuskünſtlerin liebt den Clown, der nebenbei ein Philoſoph; allein 
aus Vernunft verlobt ſie ſich mit einem reichen Trottel, kann es aber 
in der kleinſtädtiſchen Spießerwelt nicht aushalten und kehrt zum 
„dummen Auguſt“ zurück. Das Sentimentale liegt den Autoren, das 
Komiſche iſt meiſt reichlich platt. Allzu oft ſteht die Handlung ſtill 
und die Hopſerei und Coupletſängerei gehen ins Endloſe. Eine 
Ballettänzerin ſchlägt gelegentlich in ihren Gazeröckchen einen Purzelbaum. 
Mag der eine oder andere dies „pikant“ finden, uns erſcheint es als 
ſchlechter Geſchmack, wie ſo manches andere ſtilwidrige, das den „Erfolg“ 
ſolcher von Kunſt wenig berührten Stücke ausmacht. Geſpielt wurde recht 
munter. Geſungen wurde mit Stimme und auch — ohne. 

Münchener Schauſpielhaus. Centa Bré, feit vielen Jahren am 
Thaliatheater in Hamburg, gaſtierte einmal wieder an der Stätte, an 
der ſie ihren erſten Ruhm gewann und als Vertreterin einer verinner⸗ 
lichten Kunſt uns in lieber Erinnerung ſteht. Wenn nun ihre „Nora“ 
mir die erwarteten Eindrücke nicht brachte, ſo könnten es vielleicht ver⸗ 
ſchönte Erinnerungsbilder ſein, die ſich neben die künſtleriſche Leiſtung 
von heute ſtörend ſtellen. (Allerdings haben wir auch in der Zwiſchen⸗ 
zeit die Bré einige Male (im Volkstheater] geſehen, aber doch in Rollen, 
die außerhalb einer literariſchen Bedeutung lagen.) Ich glaube nicht, 


daß der nicht völlig überzeugende Eindruck rein ſubjektiver Natur iſt, 


denn es läßt ſich mit wenig Mühe darlegen, worin mir die Verkörperung 
der Ibſenſchen Frauenfigur nicht genügen wollte. Noras Charakter 
hat Fehler, aber ſie äußern ſich durchaus liebenswürdig und gewinnend. 
Die Aufopferungsfähigkeit für die Ihrigen wiegt die Neigung zum 
Unwahren auf. Frl. Bré gab der Rolle von vorneherein zu proſaiſche 
Züge, die Naſchhaftigkeit, der Hang zum Unwahren bekamen dadurch 
ſtärkere Betonung, als ſie bei Helmers kapriziöſem „Eichkätzchen“ haben 
ſollen. So wurde der Boden verringert, auf dem der Glaube an das 
„Wunderbare“ aufſprießen konnte. Die nüchterne Werkeltagſeele 
der bei dem Bankdirektor um eine Anſtellung petitionierenden 
armen Witwe Chriſtine ſoll als Kontraſt wirken zu Noras wirk— 
lichkeits fremder Sonntagsnatur. Dieſe Verſchiedenheit war mehr 
verwiſcht, als betont. Stärker wirkten die Szenen der Angſt, wenn 
man auch die in nervöſer Ueberreizung getanzte Tarantella ſchon 
ſuggeſtiver geſehen hat. Zwiſchen der naiven Rechtsbrecherin, die das 
Recht nach ihrem Gefühl umſchaffen möchte, und der eiſernen Ver— 
fechterin der Frauenindividualität klafft eine Kluft, die die Schauſpieler— 
kunſt überbrücken, aber nicht verdecken kann. Hier ſpricht die Tendenz 
des Dichters und die Darſtellerin der Nora müßte gleich ihm von ihr 
beherrſcht werden. Der Bankdirektor liebt — und ſei es nur der Leute 
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wegen — eine angenehme äußere Repräſentation und von Nora ſelbſt 
wird Sinn für guten Geſchmack mehrfach betont. Es läßt ſich ſomit 
kein Grund finden, warum die Spielleitung das „Puppenheim“ in 
einer ſpießbürgerlichen Nüchternheit ausſtattete, in der die blaue Blume 
des „Wunderbaren“ ſchon in der Knoſpe dahinwelken mußte. Im 
„Johannisfeuer“ Sudermanns, in der „Liebelei“ hatte der Gaſt Ge⸗ 
legenheit, Brücken von heute zu früher zu ſchlagen. Wenn ungezügeltes 
Temperament aufſchäumt, ſtarke, unmittelbare Herzenstöne erklingen, 
da erkannten wir wieder die unverfälſchte Kunſt der Bré. 

Mar Reger F. In der bayeriſchen Oberpfalz, der Heimat Glucks, 
geboren, iſt der in Leipzig, der Stadt Bachs, verſtorbene Tondichter 
nur 43 Jahre alt geworden. Trotz der Kürze ſeines Lebens hat er uns 
einen großen Reichtum an Werken hinterlaſſen und er ſtarb, ohne die 
Möglichkeiten ſeines großen Talentes erſchöpft zu haben. Allein es 
war ihm vergönnt, Werke von Dauer zu ſchaffen. Neben den modernen 
Meiſtern der „Farbe“ ſteht er als der Meiſter der Form. Seine Kunſt 
fußt auf Brahms, in weit ſtärkerem Maße aber auf J. S. Bach. 
Ihm war die Orgel das bevorzugteſte Inſtrument. Seinen ausge⸗ 
ſprochen architektoniſchen Sinn zog es zu großen Formen, aber auch 
in den kleineren des Liedes und der Kammermuftk bot er eigenes. 
Seine Variationen zu Bach, Beethoven, Hiller gehören zu ſeinen be⸗ 
vorzugteſten Werken. Als Pianiſt und als Kapellmeiſter blühten ihm 
Erfolge; dieſe haben dem Tondichter trotz mancher Verkennung im 
Grunde nie gefeblt. In Wiesbaden, München, an der Leipziger Uni⸗ 
verſität und in Jena ward ihm eine früchtereiche Lehrtätigkeit, da⸗ 
zwiſchen lag die kurze, aber glanzvolle Führerſchaft der an großen 
Erinnerungen reichen Meininger Hofkapelle. 

l L. G. Oberlaender. 
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1 — und Handels-Rundschau. - 


Uebertreibungen am Effektenfreiverkehr — Unsere Wirtschafts- 
lage — Kriegswirkungen bei den Feinden — Organisationsänderung 
in der Lebensmittel versorgung! 

Aus den täglichen Börsenberichten ist auch den Aussenstehen- 
den ersichtlich, wie sehr der deutsche Effektenfreiverkehr, 
besonders seit dem amerikanischen Notenwechsel, zugenommen hat. 
Kursbewegungen, Aktienumsätze und Spekulationsteilnahme häufen 
sich. Das ganze Börsenbild unterscheidet sich nur wenig mehr von dem 
aus Friedenszeiten. Bei einer grossen Anzahl von Industriepapieren, 
vornehmlich bei den sogenannten Rüstungswerten, sind Kurssteige- 
rungen eingetreten, welche als äusserst bedenkliche Ueber- 
treibungen zu bezeichnen sind und als Warnung dienen sollten, 
sich weiterhin an den sehr überhand genommenen Börsengeschäften 
zu beteiligen. Bei annähernd 100 Industriepapieren sind Kurs- 
schraubungen von 30 % bis 300 % ! und noch mehr gegenüber 
den amtlichen Notizen vor Kriegsausbruch festzustellen. Neben den 
Kriegswerten sind die Aktien der chemischen, Elektro-, Maschinen-, 
Montan- und der Textilsparten an der Steigerung beteiligt. Ganz 
abgesehen von den Wirkungen der vielen äusseren Zwischenfälle, 
haben die Besitzer solcher Industriepapiere mit einer zukünftigen, 
vielleicht erheblichen Jahresergebnis-Beeinträchtigung zu rechnen. Im 
Gegensatz hierzu zeichnet sich der deutsche Rentenmarkt 
durch die vorzügliche Haltung der heimischen Fonds, 
in erster Linie derKriegsanleihen aus, deren geringfügige 
Kursschwankungen schon lange den Beweis der dauernden Plazierung 
erbracht haben. Zu den Gründen dieser steten Tendenzfestigkeit 
zählen neben der guten Kriegslage die fortgesetzten Zeichen der 
heimischen Wirtschaftskräftigung, vermehrt durch die 
günstigen Ernteaussichten und durch den gesunden, 
liquiden Geldmarkt. Während des Maimonates erfuhr der Reichs- 
bankstatus eine recht erfreuliche Entwicklung, trotz der weiteren 
Zunahme von Kriegaanleihe-Einzahlungen, besonders durch die erheb- 
liche Verminderung der Kapitaleinlagen, einschliesslich der Kriegs- 
darlehenskassen von insgesamt 500 Millionen Mark. 

Massgebend für die Zuversicht der führenden Kreise unserer 
Grossindustrie bleibt die Situation des deutschen Eisen- 
marktes, der in seiner jetzigen Konkurrenzlosigkeit die höchsten 
Preise bewilligt erhält. Dabei haben die Werke von auswärts derart 
grosse Bestellungen in Nota, dass trotz doppelter Arbeitsschicht nicht 
allen Lieferungsanforderungen, wie jetzt in der Drahtfabrikation, ent- 
sprochen werden kann. Weitere Preiserhöhungen sind in Sicht, natur- 
gemäss auch dadurch für das Inland — dies gilt ebenfalls für Kohle — 
so dass von Regierungsseite bereits mit amtlichen Höchstpreisen für 
solche Produkte zu rechnen ist. In Anpassung solcher Geschäftsaus- 
1 erfolgt seitens der führenden Montangesell- 


Kal. nitric. 20, Natr. nitric 20.) 


Wo nicht erhältlich, wende man sich an Engel-Apotheke, Frankfurt a. M., Gr. Friedbergerstrasse. 


Nr. 20. 20. Mai 1916. 


schaften eine fortgesetzte Interessener weiterung, wie 
dei der Gelsenkirchener Bergwerksgesellschaft durch die Uebernahme 
der Hüstener Gewerkschaft, sowie der Düsseldorfer Röhrenindustrie A.-G. 
zur Durchführung einer vermehrten Fein- und Weissblecherzeugung, 
vornehmlich, um die deutsche Industrie unabhängig vom englischen 
Weissblechmarkt zu machen und die Fabrikation über die Inlands- 
deckung hinaus exportfähig auszugestalten. Auch die neuerlichen 
Aus dehnungsbestrebung en in der chemischen Industrie, 
z. B. der Uebergang der Farbwerke Mülheim an Casella & Co., die 
Kapitalerhöhung der Höchster Farbwerke, die vermehrte Fabrikation 
von Saccharin durch Heranziehung der chemischen Fabrik von Heyden 
und bevorstehende neue Vergrösserungen verschiedener Stickstoff. 
fabrikanlagen beweisen, wie sich die chemische Industrie für die 
kommenden Wirtschaftsaufgaben rüstet. Das bekannt gewordene Pro- 
gramm des an dieser Stelle bereits gemeldeten gigantischen chemischen 
Abwehrtrusts — gemeinsamer Bezug von Rohmaterialien, Austausch 
von Patenten und Lizenzen, die für später geplante Errichtug neuer 
Fabrikationsstätten im Auslande, Verbilligungaller Bedarfsmaterialien — 
bestätigt dies gleichfalls. Inzwischen gibt die Ausführung der ver- 
schiedenen finanziellen und wirtschaftlichen Aufgaben unseren Handels- 
und Industriekreisen reiche Geschäftsbetätigung. Aus allen Fabrikations- 
sparten sind denn auch Berichte über umfangreiche Auftragsbestände 
bekannt. Von den im preussischen Eisenbahn-Anleihe- 
gesetz angeforderten 313,25 Mill. Mark dienen über 210 Mill. Mark zur 
Beschaffung von Fahrzeugen für die Staatsbahnen und rund 90 Mill. 
Mark für sonstige Industriebestellungen, wie zur Herstellung weiterer 
Schienengeleise. Dass, wie der bayerische Verkehrsminister bei den 
Landtagsfinanzausschuss-Verhandlungen erklärt hat, durch die Kriegs- 
erfahrungen die Notwendigkeit der Dampflokomotiven und die Un- 
möglichkeit einerElektrisierung der deutschenStaats- 
bahnen im grossen Massstabe nachgewiesen ist, berührte die 
Fachinteressenten nicht. In der Aufsichtsratssitzung der Allgemeinen 
Elektrizitätsgesellschaft konnte gemeldet werden, dass sich die Be- 
schäftigung in der vollen Höhe des Vorjahres bewegt, dass, abge- 
sehen von den grossen Bestellungen für Heereszwecke, bei sämtlichen 
Abteilungen ansehnliche Aufträge einlaufen und dass trotzdem die 
flüssigen Mittel der Gesellschaft grössere sind, als zur gleichen Vor- 
jahrszeit. Dass mitten im Kriege im Schiffahrtsgewerbe, bei der 
Rolandlinie A.-G. in Bremen, eine Kapitalerhöhung, bedingt durch 
Schiffsbestellungen, erfolgt ist, erhöht die Bedeutung der gepflogenen 
Reichstagsdebatten über unsere künftige Handels- 
schiffahrt. Auch an der Ausgestaltung des Donau-Main- 
Rhein-Verkehrs — auf Anregung des Regensburger Bürger- 
meisters namens der deutschen Donaustädte findet in Budapest eine 
Konferenz in dieser Angelegenheit statt, woran auch Rumäuien lebhaftes 
Interesse zeigt — arbeiten unsere leitenden Finanz- und Handelskreise. 

Unsere Gegner beobachten diese Vorgänge mit gesteigerter 
Nervosität, verstärkt durch die auch im Jahresbericht der Deutschen 
überseeischen Bank erwähnten Tatsachen, dass das Zurückbleiben 
Londons hinter Neuyork im internationalen Zahlungsverkehr bereits 
deutlich in die Erscheinung tritt und dass die Geschäftsumsätze 
in deutscher Markwährung im Ueberseehandel zunehmen. 
Neben neuerlichen finanziellen Schwierigkeiten der En- 
tente — die französische Regierung fordert zur Aufbesserung der 
überaus schlechten Wechselkursgestaltung inländischen Effektenbesitz 
an neutralen Werten zwangsweise ein, der Rückgang der Sparkassen- 
guthaben in Frankreich ist im Märzmonat wiederum ein grosser, in 
Russland beträgt das Golddisagio bereits 45°/, der italienische 
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Reichsverweser untersagt . 31. August alle Börsengeschäfte, Eng- 
land sieht sich immer noch ausserstande, seine längst notwendig ge- 
wordene neue Kriegsanleihe aufzulegen — mehren sich auch die 
sonstigen erheblichen Wirtschaftssorgen unserer 
Feinde. So wird, in weit schärferem Masse als bei uns, die Preis- 
steigerung aller Bedarfsartikel, hervorgerufen durch den Frachten- 
wucher, verspürt. In Frankreich und in England musste wiederholt 
der Nahrungsmittelverbrauch unter Einführung von Milchkarten und 
von fleischlosen Tagen beschränkt werden. Solche Kriegswirkungen 
bleiben also auch unseren Gegnern nicht erspart! Dabei fehlt den- 
selben unsere umfassende Organisation in der Lebens- 
mittelversorgung, welche in Kürze eine noch straffere Verein- 
heitlichung durch Schaffung eines selbständigen Reichsamtes 
für Nahrungsmittelversorgung erfahren wird, wozu anch die 
bemerkenswerten Ausführungen Dr. Heims, dessen Erfahrung und 
Weitblick der neuen Organisation sehr nützlich sein würden, in seinen 
kriegswirtschaftlichen Ausblicken im Münchener Katholischen Ge- 
sellschaftshaus beitragen werden. Ebenfalls sehr beachtet wurden die 
günstigen Auslassungen des preussischen Landwirt- 
schaftsministers von Schorlemer über unsere wirtschaftliche 
Lage, über das Ergebnis der amtlichen Viehzählung, über die zukünftige 
gebesserte und geregeltere Fleischversorgung. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Für die Reichsbuchwoche: 


Br. Willram, 


„Das blutige Jahr.“ 2. Auflage. 

Preis K 2.60, & 2.25. 

O Kt „Schwarz⸗gelb und Schwarz⸗weiß⸗rot.“ 

Franz Eichert, Bd. 1, Preis K 2.50, M 2.—. 
„Schwarz⸗gelb und Schwarz⸗weiß⸗rot.“ 


R. v. Kralik, Bd. 2, Preis K 1.40, M 1 


Die drei Bändchen find mit unter den beſten Kriegsdichtungen ge- 
nannt worden. Die Namen der Autoren bürgen für ſich für das Gebotene. 
Jeder hat ſeine beſondere Art: Willram, der innige und kraftvolle 
Sänger Tirols und der Tiroler Helden, Eichert mit ſeinem Kinderſinn 
und ſeiner Jugendbegeiſterung und Kralik, der Meiſter des Welt⸗ 
bildes Ein tiefes Empfinden der Zeit und gottfihere Zuverſicht ift 
das allen Gemeinſame. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Zu den Kämpfen um Verdun erscheint 


Sonderkarte von Verdun und Umgehung 


1: 100 000. 
[> einem 35X45 cm grossen Bilde werden die Gebiete zwischen 
Ormont im Norden und St. Mihiel im Süden, Etain im Osten 
und Montfàncou im Westen gezeigt. Der grosse Massstab gestattete 
eine reiche Beschriftung und Darstellung zahlreicher Einzelheiten ; 
der Wald ist „grün“, die Festung „rot“ gedruckt. 


Preis Mark —.50. 


Bestellungen aus dem Felde werden zweckmässig auf der Rückseite 
einer Feldpostanweisung unter Einsendung des Betrages vermerkt. 


GEORG WINKLER, BERLIN W 35F 


BUCH- UND LANDKARTEN-HANDLUNG. 


Bei Influenza, Ischias und Hexenſchuß 


werden mit Togal-Tabletten — ſelbſt in per: 
zweifelten Fällen — geradezu überraſchende Er⸗ 
folge erzielt. Aerztlich glänzend begutachtet. In 
allen Apotheken zu M. 1.40 u. M. 3.50. 


ogal 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf. 


Sonderabteilung für Trauerbekleidung 


Pünktlichster Versand nach auswärts. 
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Die Reichsbuchwoche 


(28. Mai bis 3. Juni) bietet gute Gelegenheit zum 

Stiften von Büchern für unser Front- und Heimatheer! 
Passende und empfehlenswerte Literatur wird in dieser 

Nummer von zahlreichen Verlagshäusern angezeigt. 


Ein wichtiger Punkt bei der Wahl von geiſtiger Koſt fürs Feld tft vor allem | 
auch die religtöſe Literatur — ſowohl die erzählende wie die erbauende —, die 
ſtets genau fo ſtark vertreten fein folte, wie die Unterhaltungslektüre, was man 
beſonders auch bei den Spenden für die kommende Reichsbuchwoche berückſichtigen 
wolle. Hierfur vorzüglich paſſende Schriften ſind in Pfeiffers religiöſem Kunſt⸗ 
perian (D. Hafner) München in großer Auswahl erſchienen. Wir greifen aus den 
für die Soldaten und natürlich auch für die Daheimgebliebenen e teils 
kleineren, teils umfangreicheren Werken einige Titelbeiſpiele heraus: „Nachfolge 
Chriſti“, ae 00 iche, Herz Jeſu und der Krieg“, „Troſtgedanken und Gebete für 
85 eger”, „Bott, unfere Zuflucht und Stätte „Geiſtliche Kriegsausrüſtung“ 
8 zum Himmel, „Aus einem ſullen Krantenzi mmer“, „Oelbergſtunden⸗, 

antes göttliche Komödie“, „Eigene Wege”. Die in Frage kommenden Einzelpreiſe 
find aus dem auf der vorletzten Umfchlagſeue unſerer letzten Nummer untergebrachten 
Inſerat erſichtlich. 
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Sendet die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 
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Für Schülzengräben, 
Läzarelle n Bibliotheken 


* * Paul Keller * * 


Ich Roman. 16 —18. Auflage. 
Ferien vom V Broſchiert M. 4.—, gebunden M. 5.—. 
„Lachfroher und doch tief E Humor. glänzende unmittelbar wirkende Darſtellung. Em hohes Lied auf Natur 
und Arbeit, auf läuternde Entſelbſtung zur Einfachheit, Natürlichkeit und Selbſtoerſtändlichteite eines äußerlich und innerlich 
geſunden Lebens. Nicht nach der Schablone geſchrieben, hat dieſer neue „Keller anſpruchs volle Leſer im Auge.“ 


(Weſer⸗ Zeitung, Bremen.) 
Grüunlein. Eine deutſche Kriegsgeſchichte von einem Soldaten, einem Gnomen, einem Schuljungen, 
von Walter Baner. 16.—18. Yuflaoe. Gebunden M. 1.—. 


beraiges Buch hat der ſonnige Menſchenfreund Paul Keller unferer Jugend in feinem „Grünlein“ geſchenkt. 
Aber 15 uns ten und allen, die ein Erquickungsſtündchen nötig haben. alfo auch den Soldaten im Felde, wird dieſes 
Buch viel zu fagen haben.“ (Hannoverſcher Courier.) 


Waldwinter. Woman ur den ſchleſiſchen Bergen. Mit Bildern von Paul Brockmüller. 


nen unage. ſchleſiſchen S 8 aldmud vo y a in Leinen gebunden M. 5, —. 
man 2a en en Bergen. Bu mud von 
Die Heimat. 29.—31. Auflag j roſchiert M. 4.—, elegant in Leinen gebunden M. 5.—. 


961 dyll. 19.—21. A 
Das letzte Märchen. n l N Broſchtert M 4.50, elegant in Leinen gebunden M. 5.50. 


Roman. Mit dem Porträt des Verfaff 86. dis 38. Au 
Der So hu der Hag ar. + Broſchlerl N. 4 4.50, elegant in Beinen gebunden M. 5.50. 


„oe aus dem Wendenland. 20. bis 22. Auflage 
Die alte Krone. Broſchiert M 4.50, elegant in Leinen ae M. 5.50. 


Ein B Menſchen, di d. Mit Bild Iftet d 
Die fünf Waldſtädte. K. Diaen A N Auflage. o Hubſch deb. M. 3.— 
Stille Straßen Ein Buch a kleinen Leuten und großen Dingen. 
„ 14. -16. Auflage. ei tie Geschichte. 11. bis 18. Auf in Leinen gebunden M. 3.—. 
ne romantiſche e. uflage. 
Die Inſel der Einſamen. Bro Tat tert M. 4.—, elegant 15 Leinen gebunden M. 5.—. 


Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau 1 


einem Hund und einer Großmutter. — Alten und jungen Leuten erzählt. Bilderfhmud 


sind vorzügliche Bücher, die 
Liebe zur Heimat pflegen: 


Kinder der Heide 


von E. Specker-Tjaden mit Buch- 
schmuck von C. Ahrens. 
Preis geb. 4 4.—. 


Feldpostausgabe 


4 Bde Jeder Band nur 75%. 
Jeder Band enthält abgeschlossene 
Erzählungen mit Buchschmuck. 
Pastor bonus: Ein gutes, 
kräftiges deutsches Buch, eine 
Dichtergabe v. poetischer Frische. 

Literar. Hinndw.: Ein 
prächtiges Buch, innerlich 
und äusserlich. 

Osnabrücker Zeitung: 
Für jeden Leser eine Quelle 
schöner Stunden. 


Zeitgesänge 
von Th. Korte & Hoppe. 
Preis 50 < 


Reinertrag ist zur Linderung der 
Kriegsnot bestimmt. 

E. M. Hamann in der Bergstadt: 

.. . Ich empfehle das Bändchen 

allen Empfünglichen daheim und 

im Felde. — Zu beziehen durch 

alle Buchhandlungen ode vom 


Verlage Heinrich Rohr in Papenburg. 


FürdieReihsbuhmone 


empfehlen wir als beſonders geeignet: 


Christus ud die Meuſchen 


Zehn Vorträge von Carl Chrift. Strecker. 0. M. I. 
Mit Titelbild. 80. 304 Seiten. 


Preis broſchiert Mk.. 3.— gebunden Mk. 3.60 mit 10%’ 
Teuerungszuſchlag. 


Gegen Einzahlung von 70 Pig. aul 
Posischeck-Konio München 5417 


verschickt der Verlag 


Fel. Rauch, Innsbruck 


an eine ihm bezeichnete 
Frout adresse: 


1 Baudenbacher 


Der Rosenkranz vor&erkriege 


1 Gatterer 


beistlicher Sanllälsdienst 


(Vollkommene Reue, Beicht- 
Se etc ) 
1 Gspann 


Der katholische Prlesler in 


5 Lesestoff für 


in REMS- Bicherwoche 


empfehlen wir unſere beiden Sammlungen 


„Ans Vergangenheit n. Gegenwart“ 


Erzählungen, Romane und Novellen erſter Autoren ; 
118 verſchiedene Bändchen, jedes ca. 100 Seiten in büb⸗ 
ſchem grünen Umſchlag. 30 Pfa. Je 3 Bändchen in 
einem ſoliden Bibliothekband gebunden a Mk. 1.50 


„Münchener Volksſchriften“, ca. 50 Bändchen 


1 64 Seiten in hübſchem Umſchlag. 20 Pfa.. Je 
5 Bändchen in einem ſolid. Bibliothekband gbd. a Mk. 1.75 
Beide Sammlungen eignen ſich ausgezeichnet für 
die Front und die Lazarette Sie enthalten anerkannt 
geſunde Leſekoſt, die veredelnd auf Geiſt und Gemüt 


Die Soldaten im Felde wie im Lazarett werden dank⸗ 
bar ſein, wenn man ihnen dieſes Buch zur Verfügung ſtellt. 
Wien, Apoſtolat d. chr. Tochter. 


Ein prächtiges Geſchenk! Auch für Soldaten, nament⸗ katholische Soldaten. 

(6 derm und ee Wama Veiel | | sssssssssssssssssasassss | J Pede Zäolig ernaten wir Bufðriften aus daß 
Verzeichnis weiterer paſſender Werke frei! gerade unſere Bändchen den Soldaten zuſagen. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Beamtendariehen Butzon & Bercker, G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 


. ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 
nschVersich. Abschluss, ohneVor- 
spos. Streng reelle Fa. se ait 12 Jahr 

bestehend. 


Prosp. gratis. 
Ferd. Reitz. Neu- Isenburg 90 


Verleger des hl. apoftol. Stuhles. 


A. Laumann fhe Buchhandlung Dülmen 


Verleger des heiligen Apoſtoliſchen Stuhles. er gutſituierte, gebildete Leſerkreis ſichert den Büder: 


anzeigen in der „A. R.“ den denkbar beiten Erfolg. 


[ Sie Aſchendorſſſche empfiehlt zur Reiehsbuch woche zu 
Verlagsbuch⸗ „Unſere Erzähler. t Sammlung volkstümlicher Novellen nng Romane. Bis jetzt 


54 Bände, jeder ca 100 Seiten. 80. Kart 25 


handlung Conſeience Ausgewählte Schriften 75 Bünde 56.60 Mh, W e Be Abra e 


von wenigſtens 20 einzelnen Bänden Ermäßigung. 


Münſter Yimendoriis Sanning auserleſener Werke der Literatur. e ee 


FR Erläuterungen) bisher 90 Bände, gebunden in Leinen von —.75 ME. ab 
i. W. Verlangen Sie ausführliche Proſpekte. — Jede Buchhandlung liefert. 


Wir bitten unsere Leser sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Für uusere Krieger! 


holdkörner aus eiserner lell. exempel | ATMA 1912, zchichdiche Aünsteilang, von 


gesammelt von Bernhard D Zweite Otto von Tegernsee. Mit 31 Illustrationen. 
um fast die Hälfte ee 101 4 —8. 40. 40 Seiten Broschiert M. 1.20. 
Tausend 15 = (1 15 e ie. le a ee u 
— — dasse weite Folge. K riegsexem- VonDr. 
pelgesammelt von Bernhard Duhr . J. kl. Lebensweisheil Im 1 Tornisler. Karl 
Tausend. Taschenformat. (64 
1 Kernen 50 Pfennig. 


8° (160 Seit.) Kartoniert M 1.—. 
Aul In Russlands Eisieldern. . sche Ge- 


Ba ern Historische 8 
AL rene. aus dem 18. Jabrhundert. 
Otto von Senan. ‘Zweite umge- 

and Viol 1 a Testöildern 05 Gall. 450 Seit.) aus dem J von 
un elen Textbildern. it.) 

Otto, von aa BERESII. Mit ti Kama. 

Broschiert M. 3.60, in elegant Ganzleinen lagen. 5., verb. Aufl. 8. u. 9. T d. 8. 

(160 Seiten). Broschiert M. 1—, in elegant. 

Ganzleinen gebunden M. 1.36. 


gebunden M. 4 60. 
Giganten der Technik, Eee, ee n 
170 8. ). Broschiert M. 120, Ih elegantem | DIE e deutsche Er Erhebung g im Jahre 112 
5 Auflage. 17 17 ie rst 5 
3 Uebersichtskarten. Broschiert M. 1.20, in 

3 Orig.-Leinwandband M. 1.70. 


Im Finge a Finge durch die L lle, Arge. 


23 Illustrationen. Broschiert M. 1.20, in 
-elegantem Original-Leinwandband M. 1. 70. 


Der Senne er Senne vor Rossberg, ers 


lung aus den V n von F. A. 
Bossa Broschiert M. 8.—, in eleg. 
Lelnwandband M. 4.—. 


Humorislische Erzählungen. me 


t 20 Illustrat. . 4.—. 


Im Telegr 1 Telegraphen- u. u. Telephonburean, 


Mit 20 Tinara lonen 
Beee Nier M. 1. 20 488 gebunden M. 1 70. 


Geschichie der Johanna von ATC, ge- 
nanni die Jungiranven ! Orleans. 3: 7 


uflage. Mit oberhirt 
gonehmizung und Titelbild. Brosch. M 1 1. 50 
n elegantem lein wandband M. 2.— 


Für die Reichsbuchwoche 


bitten wir zu verlangen: 


Benzigers Brachzeil-Bücher g 


Novellen, 
u. Humoresken,. Hefte zu 20 Pig., 30 Pig., 40 Pfg., 60 Pf 


Für Front, Lazarett und Heimal. 


von Armeebischof H. Nollmar. 
Zu 80 Pfg. und höher. 
des katholischen Soldaten. Von Dr. 


Die Rydbergs. Ei raten mae 1.4 60, ab 
Durch alle Buchhandlungen. 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G. 
Einsiedela, Waldshut, Cöin a. Rh., Strassburg i. E 


. 


Die „Volksbücherei“ 
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münchen, 27. Mai 1916. 


XIII. Jahrgang. 


Ein Kriegsernährungsamt. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Der Rücktritt des Staatsſekretärs Delbrück hat die 
Erörterungen über das Kapitel Lebensmittelverſorgung, welches 
ſchon längſt einen ſo breiten Raum in der Oeffentlichkeit, beſonders 
in der Preſſe, einnimmt, erſt recht in Fluß gebracht, denn der 
Staatsſekretär des Innern war zu all ſeinen anderen Aemtern 
auch Miniſter ſür die Volksernährung. Das Zuviel iſt ihm ver⸗ 
hängnisvoll geworden, ſeiner Perſon und ſeinem Amte. Schon 
zu des Grafen Poſadowsky Zeiten war das Reichsamt des 
Innern überlaſtet und ſeitdem iſt ihm immer noch mehr auf⸗ 
gepackt worden, ſo daß es ſchließlich das „Mädchen für alles“ 
war. Staatsſekretär Delbrück war gewiß eine bedeutende Arbeits ⸗ 
kraft und auf dem Gebiete der Sozialpolitik hat er große Er⸗ 
folge zu verzeichnen gehabt — die Reichsverſicherungsordnung, 
die Witwen und Waiſenverſorgung und die Angeftelltenverfiche- 
rung find deſſen Zeugen —, aber auf dem Gebiete der Lebens⸗ 
mittelverſorgung hat er das ihm vorgeſteckte Ziel nicht zu er⸗ 
reichen vermocht. 

Es iſt viel ſcharfe Kritik an dem Miniſter Delbrück geübt 
worden und je länger deſto ſchärfere Kritik, wobei parteipolitiſche 
Geſichtspunkte auch eine gewiſſe Rolle ſpielten. Wenn man ge- 
recht ſein will, muß man anerkennen, daß er, ganz abgeſehen 
von ſeiner Ueberlaſtung, mit ganz ungewöhnlichen Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen hatte. Der Kampf gegen Sel bſtſucht und 
Eigennutz, die in der menſchlichen Natur tief begründet find, 
die rückfichtslos, verſchlagen und erfinderiſch find, war die 
ſchwierigſte der ihm geſtellten Aufgaben. Und das Deutſche 
Reich trat an die Frage der Lebensmittelverſorgung ganzunvor⸗ 
bereitet heran; militäriſch war es immer gerüſtet, aber an die 
Notwendigkeit, jahrelang auch den Wirtſchaftskrieg zu führen, 
hatte man nicht gedacht, auch ein Beweis, daß Deutſch⸗ 
land der Gedanke fern lag, den Weltfrieden zu 
brechen. Einer Zentraliſierung aller die Verſorgung mit 
Nahrungsmitteln und die Verteilung der Nahrungsmittel be- 
treffenden Maßnahmen ſtellten ſich dabei anfangs erhebliche 
Widerſtände und ſtaatsrechtliche Bedenken entgegen, die erſt all⸗ 
mählich ſchwächer wurden. 

An behördlichen Bemühungen, dem im weiteſten Umfange 
betriebenen Lebens mittelwucher zu ſteuern, hat es wahrlich nicht 
gefehlt. Die Zahl der erlaſſenen Verordnungen iſt ſehr 
groß und jeder Tag bringt neue. Aber zum großen Teil find 
die Verordnungen, ſo gut gedacht und wohl gemeint ſie auch 
ſein mochten, in der Praxis nicht befolgt oder umgangen 
worden. Die Höchſtpreispolitik wurde durchkreuzt, indem man 
die Waren, für welche Preiſe feſtgelegt waren, zurückhielt, ver- 
ſchwinden ließ und Aehnliches feilbot, was unter die Preisfeſt⸗ 
ſetzungen nicht fiel. Als Beſtimmungen für Inlandsware kamen, 
wurde alles als Auslandsware feilgeboten. 

Für dieſe Behauptungen find Belege in Hülle und Fülle 
geliefert worden. Und doch ift anzunehmen, daß verhältnis. 
mäßig nur wenig an das Licht der Sonne kommt. Die „Aus- 
nutzung der Konjunktur“ auf dem Lebensmittelmarkte, auch 
die unter Strafe geſtellte, vollzieht ſich meiſtens unerkannt und 
ungeahndet. Es iſt oft gar ſo ſchwer, dahinter zu kommen und 
dahinter zu greifen. Nur aus den Berichten der Polizeibehörden 
und den Verhandlungen der Gerichte erfährt man zuweilen 
näheres und nach dem, was man ſo erfährt, kann man ſich eine 
Vorſtellung von dem Umfang des in dieſen ſchweren Zeiten ge- 
triebenen Lebensmittelwuchers machen. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man dieſe Dinge nicht 
lediglich vom Standpunkte des Verbrauchers betrachten darf. 
Die Produzenten von Lebensmitteln und die Händler mit Lebens. 
mitteln müſſen ihren Gewinn haben; auch dieſe Arbeiter find 
ihres Lohnes wert. Die behördlichen Anordnungen ſind aber 
auch durchweg ſo getroffen, daß ein angemeſſener Gewinn für 
diejenigen, denen die Verordnungen gelten, a bleibt. Aber 
in zahlloſen Fällen wollte man ein mehreres erzielen, möglichſt 
viel, ſehr viel, ohne jede Rückſicht auf die ſchwierige Lage der 
Maffe der Verbraucher. Man hörte und las von den oft un- 
geheuren Gewinnen der Waffen⸗ und Munitions lieferanten und 
da wollte die Profitgier der Kleineren auch ihren reichlichen 
Anteil an dem „Kriegsgewinn“ haben. 

Wenn man ſich ein Bild von den Zuſtänden bzw. Miß⸗ 
ſtänden auf dem Lebensmittelmarkt machen will, tut man gut, 
in ſeiner nächſten Nähe etwas genauer ſich umzuſehen; man 
kann dann mit Sicherheit ſagen: anderswo wird's nicht viel 
85 ſein. Denn die Triebfeder, die Profitgier, iſt überall 

ieſelbe. 

Der offiziöſe Nachrichtendienſt für Ernährungsfragen in 
der Stadt Köln hat vor einigen Tagen eine beachtenswerte 
Kundmachung erlaſſen, in der es heißt: 

„Wer die Anzeigen unſerer großen Blätter lieſt, it überraſcht, 
welche Rieſenmengen auch der verſchiedenſten Waren in einzelnen 
Händen zuſammengeſtapelt ſind. Um einige Beiſpiele aus nur 
einer Nummer eines großen Blattes zu erwähnen: eine Firma bietet 
5000 Kilo Blockſchokolade, 10 000 Kilo Schokoladepulver, 2000 Doſen 
Leberwurſt, 10 Zentner Käfe, jedes Quantum Miſchobſt, Pflaumen uſw. 
an; eine andere Firma offeriert Marmelade, Schokolade und Seiſe 
„nur en gros an Selbſtkäufer“. Eine dritte Firma bietet 25 000 Kilo 
Himbeerſaft, 3000 Kilo rohen Zitronenſaft, 6000 Kilo Milchſchokoladen⸗ 
pulver an und erbietet ſich zur Abnahme „jeden Poſtens“ Schokolade⸗ 
pulver, Dörrgemüſe und Dörrobſt, Fleiſch⸗ und Wurſtkonſerven. Auf⸗ 
fallend iſt die merkwürdige Zuſammenſtellung: Blockſchokolade wird 


neben Leberwurſt, Himbeerſaft wird neben Dörrgemüſe, Dörrfleiſch 


und Schokoladenpul ber offeriert. Die Anbieter müſſen Kapazitäten in 
der pfleglichen Behandlung und Lagerung ſo grundverſchiedener Dinge 
ſein, andernfalls müßte man annehmen, daß ihnen, und was bedeutend 
ſchlimmer ift, unſerer Nahrungswirtſchaft ungeheuere Nahrungswerte 
verderben. Leider muß man annehmen — viele Verkaufsangebote 
großer Mengen verdorbener Fleiſchware beweiſen es —, daß letzteres der 
Fall iſt. Es handelt ſich um Rieſenmengen, die da in einzelnen 
Händen ſich befinden und deren Preis ſomit entſprechend reguliert 
werden kann — die meiſten derartigen Offerten tragen den Vermerk: 
„nur aegen Höchſtgebot“. Die Kölner ſtädtiſche Behörde, von welcher 
diefe Veröffentlichung ausgeht, fügt hinzu: „H'er liegt wirklich ein 
dringendes. öffentliches Intereſſe vor, einzuſchreiten und die Monopol: 
ſtellung beſtimmter Großkäufer zu durchbrechen. Unter den heutigen 
Umſtänden haben wir nicht das geringſte Intereſſe daran, daß einzelne 
ſtarke Hände zuſammenkaufen, was uns allen nottut.“ 

Auf Anregung der Preisprüfungsſtelle in Köln hat der 
Kölner Oberbürgermeiſter an die Reichẽprüfungsſtelle für 
Nahrungsmittel einen in dieſen Zuſammenhang gehörigen An⸗ 
trag gerichtet, welcher feſtſtellt: die Nachprüfung übermäßiger 
Preisforderungen für Gegenſtände des notwendigen Lebensbedarfs 
habe in immer ſteigendem Maße ergeben, daß die zum Teil 
ganz unerhörten Preisſteigerungen nicht auf übermäßige Gewinn⸗ 
aufſchläge eines beſtimmten Händlers zurückzuführen waren, 
ſondern darauf, daß die betreffenden Waren, ſtatt ihrer Beſtim⸗ 
mung gemäß möglichſt bald dem Verbrauche zugeführt zu werden, 
immer wieder von einem Zwiſchenhändler an den 
andern weitergeſchoben worden waren. Daß ein ber. 
artiges Verfahren außerordentlich preistreibend wirken müſſe, 
liege auf der Hand. Trotzdem habe in vielen derartigen Fällen 
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die Beſtrafung eines beſtimmten Zwiſchenhändlers wegen über⸗ 
mäßiger Preisſteigerung nicht erzielt werden können, da die von 
jedem einzelnen Händler berechneten Gewinnaufſchläge verhältnis. 
mäßia gering waren. Der Oberbürgermeiſter bittet hiernach die 
Reichsprüfungsſtelle, zu erwägen, „ob es nicht zweckmäßig er⸗ 
ſcheint, den Erlaß einer beſonderen geſetzlichen Beſtimmung an- 
zuregen, durch die der überflüſſige Zwiſchenhandel nach Mög⸗ 
lichkeit ganz ausgeſchieden werden kann oder durch die wenigſtens 
den durch den überflüſſigen Zwiſchenhandel verurſachten Preis- 
treibereien wirkſamer als bisher entgegengetreten werden kann.“ 

Bezüglich der Zurückhaltung von Vorräten haben 
in der Rheinprovinz neuerdings zwei Voraänge aus der nächſten 
Nähe Kölns und aus Köln ſelbſt die öffentliche Meinung be⸗ 
ſonders lebhaft beſchäftigt. 

In Vochem, einem Dörfchen bei Brühl im Vorgebirge, 
ergab eine kürzlich vorgenommene behördliche Reviſion, daß von 
15 Ackerern, bei denen die Reviſion ſtattgefunden, nur ein 
einziger ſeine Kartoffelvorräte richtig angegeben hatte; in 
einem Falle waren 45 Zentner zu wenig angegeben worden. 
Das Schöffengericht zu Köln erkannte auf Geldſtrafen von 
100—500 A. Auch ein Beitrag zu der Kartoffelknappheit, welche 
fih im Weſten zeitweiſe zu einer wahren Kalamität ausgewachſen 
hatte. Ich habe darüber ſeinerzeit in der „Allgem. Rundſchau“ 
nähere Mitteilungen gemacht, nicht ohne Widerſpruch aus füd- 
deutſchen landwirtſchaftlichen Kreiſen zu begegnen. Es war aber 
ſo ſchlimm, wie ich es geſchildert habe, und es hat des energiſchſten 
Appells an alle beteiligten Kreiſe bedurft, um in dieſem Punkte, 
trotz der unbeſtrittenen großen Kartoffelernte Wandel zu ſchaffen. 
(Ich babe hier ein Beiſpiel aus nächſter Nähe Kölns heraus- 
gegriffen; daß aber äbnliche Dinge auch anderswo vorkommen, 
beweiſt die eben durch die Blätter gehende Mitteilung, daß 
14 Landwirte aus dem Dorfe Aufenau im Kreiſe Gelnbauſen. 
die bei der Kartoffelbeſtandsaufnahme im Herbſt vorigen Jahres 
ihre Vorräte zu gering angegeben hatten, von der Strafkammer 
in Hanau zu insgeſamt 2175 & Geldſtrafe verurteilt wurden.) 

Ein wahrhaft ſchreiender Fall iſt der eines reichen 
Kölner Metzgers, der regelmäßig „ausverkauft“ hatte; bei einer 
Reviſion fand man aber 25000 Pfund gute Fleiſchwaren, 
5000 Pfund minderwertige und ungefähr 9 000 Pfund ver⸗ 
dorbene Fleiſchwaren, insgeſamt 390 Zentner. Ueber 18 Zentner 
der beſchlagnahmten Beſtände wurden dem Zoologiſchen Garten 
zur Fütterung der Raubtiere überwieſen. Die Vorräte waren 
nicht nur im Geſchäftshauſe des Metzgers, ſondern auch in einem 
anderen ihm gehörigen Hauſe und in gemieteten Kühlzellen der 
Zentralmarkthalle untergebracht. Das Fleiſch iſt von dem 
Metzger meiſtens nach auswärts verkauft worden. In einem 
Falle wurde feſtgeſtellt, daß er an einen Adreſſaten in einer 
anderen Stadt gelegentlich einer einzigen Lieferung 20 Zentner 
Speck und Wurſt abführte, wofür er bis zu 5 & das Pfund 
erhielt. (Ich habe auch hier ein Beiſpiel aus Köln gewählt; 
daß aber ähnliches auch anderswo geſchieht, beweiſt der Fall des 
Berliner Hofſchlächtermeiſters, der ſeit Wochen an ſeinem Laden 
ein Schild mit der Bezeichnung „Fleiſch ausverkauft“ ange- 
bracht hatte, in deſſen Kühlräumen aber hunderte von Zentnern 
Speck, Schinken, Dauerwürſten, friſchem Rind- und Schweine⸗ 
fleiſch, Päckelfleiſch, Tonnen voll Fett und Talg gefunden wurden. 
Auch in der Villa der Frau Hofſchlächtermeiſterin in Wannſee 
fanden ſich große Vorräte von Dauerwurſt und ganze Reihen 
von Tonnen mit Fett und Talg.) 

' Dazu nun die rückfichtsloſe Hamſterei, welche in 
ſo vielen wohlhabenden Bürgerfamilien getrieben wird, wo man 
nicht Vorräte genug ohne Beachtung des Preiſes aufhäufen 
kann und jetzt ſchon darauf aus iſt, für den Winter ſich zu 
verproviantieren. Da iſt es kein Wunder, daß die Knappheit 
mancher täglicher Verbrauchsgegenſtände eine ſo große, die 
Schwierigkeit, das Nötigſte ſich zu verſchaffen, eine ſo drückende 
geworden iſt. Zeuge deſſen die langen Reihen von Frauen und 
Kindern, die man in den Großſtädten von den früheſten Morgen- 
ſtunden an vor den Verkaufsſtellen ſich anſammeln und oft viele 
Stunden lang ausharren ſieht, um etwas Fleiſch, ein wenig 
Speck oder Fett ſich zu ſichern. 

Kein Wunder auch, daß die Frage, wie der Weiterentwick— 
lung ſolcher Zuſtände zu ſteuern fei, die öffentliche Meinung fort- 
geſetzt auf das lebhafteſte beſchäftigt. Vielfach iſt der Ruf nach 
einem Diktator für Volksernährung laut geworden. Eine 
dankenswerte Initiative hat die Zentrumsfraktion des Deutſchen 
Reichstages ergriffen, indem ſie im Reichshaushaltsausſchuß den 
Antrag einbrachte, den Reichskanzler zu erſuchen: 1. alsbald 


einen allgemeinen fih der geſamten Volksernährung und Volts- 
verſorgung anpaſſenden Generalwirtſchaftsplan für das 
Erntejahr 1916 und das Produktionsjahr 1917 aufzuſtellen und 
dieſen dem Reichstage vor der dritten Leſung des Reichshaus⸗ 
haltsetats zur Kenntnisnahme zu unterbreiten; 2. ſofort eine mit 
genügenden Vollmachten ausgeſtattete Zentralſtelle für Lebeng- 
mittelverſorgung und Bedürfniſſe des täglichen Bedarfs zu er⸗ 
richten und dieſer einen aus Mitgliedern des Reichstags beſtehen⸗ 
den Beirat beizugeben. Í 

So it die Frage der Lebensmittelverſorgung in vollem 
Fluß. Man darf hoffen, daß ſie nach den gemachten Erfahrungen 
eine glückliche Löſung finden wird, zumal die Ernteausſichten 
bis jetzt ſehr günſtige ſind, während das Vorjahr für weite 
Strecken Deutſchlands, beſonders Norddeutſchlands, eine ſchlechte 
Ernte gebracht hat. Möge ſich nun der rechte Mann an der 
rechten Stelle finden, der mit zielbewußter Tatkraft die rüdfichts- 
los ſtraffe Durchführung der neu zu treffenden Maßnahmen in 
die Hand nimmt und vor allem auf eine beſſere Einrichtung und 
ſachkundigere Verwaltung der Verteilungsorganiſation 
des Reiches Bedacht nimmt. Dieſer Mann dürfte in dem Ober- 
präfidenten von Oſtpreußen, v. Batocki, gefunden fein, defen Čr- 
nennung zum Präfidenten des durch Bundesratsverordnung ſoeben 
neugeſchaffenen „Kriegsernährungsamts“ jetzt veröffentlicht wird. 
Er hat ſich in der vom Kriege ſo ſchwer heimgeſuchten Provinz 
Oſtpreußen als eine organiſatoriſche Kraft erſten Ranges er⸗ 
wieſen. Die ihm beigegebenen drei hohen Beamten, General 
v. Gröner, Chef des Feldeiſenbahnweſens, Unterſtaatsſekretär 
v. Falkenhauſen vom preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium 
und der bayeriſche Miniſterialrat v. Braun, gelten als Hervor- 
ragend tüchtige Perſönlichkeiten. So darf man denn hoffen, daß 
durch dieſe Neuernennungen die rechten Männer an die 
rechte Stelle gelangen werden. 


ns zweite Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das war die Woche des Steuerkompromiſſes. Die 
Verſtändigung der bürgerlichen Parteien unter ſich und mit der 
Regierung iſt erreicht worden. Das Ergebnis iſt ein Strauß 
von direkten und indirekten Kriegsſteuern, die dem Reiche wenigſtens 
750 Millionen jährlich einbringen folen. Die Zahlungs pflichtigen 
begrüßen natürlich die Beſcherung nicht mit ungemiſchten Ge⸗ 
fühlen; aber man iſt gewöhnt, ſich in alle Kriegsnotwendigkeiten 
zu fügen, und tröſtlich wirkt das Bewußtſein, daß die Operation 
ſchnell und glatt, ohne Zank und Parteihader vollzogen wird. 
Die ſozialdemokratiſche Fraktion will freilich aus alter Steuer- 
ſcheu ſich nicht aktiv an dem Kompromiß beteiligen, obſchon durch 
ſtarke Heranziehung des Vermögens ihren Wünſchen Rechnung 
getragen worden iſt. Aber dieſe Zurückhaltung ſchadet nicht. 

Die Regierungen (ſowohl die einzelſtaatlichen als die 
Reichsleitung) haben die Zugeſtändniſſe gemacht, den Ausbau 
der direkten Kriegsſteuer als einmalige Kriegsſteuer gelten zu 
laſſen, an Stelle der Einzelquittungsſteuer den Warenumſatzſtempel 
anzunehmen und in verſchiedene Ermäßigungen der ſonſtigen 
Steuerſätze zu willigen. Dagegen haben ſie ſich ausbedungen, 
daß der Rückgriff auf das Einkommen aufgegeben und auch 
die Abgabe von Tabak und Zigarren, die der Ausſchuß unter 
alleiniger Belaſtung der Zigaretten ſtreichen wollte, wiederher⸗ 
geſtellt werde. 

Die direkte Steuer, die zu den verfaſſungsrechtlichen Be⸗ 
denken Anlaß gab, zeigt recht draſtiſch, wie ein geſunder Steuer. 
gedanke ſich in die Höhe und in die Breite auszuwachſen ſucht. „Die 
Kriegsgewinne müſſen zu einer beſonderen Abgabe herangezogen 
werden“, lautete der erſte Ruf. Ja, was ift Kriegsgewinn und 
was ift ſonſtiger Gewinn? Nun, wenn fich die Unterſcheidung 
nicht treffen läßt, ſo ziehen wir alle Gewinne während der 
Kriegszeit heran. Aber ſollen nun die vermögenden Leute, die 
zwar nichts gewannen, aber doch trotz der ſchweren Zeit in ihrem 
Beſitz geblieben find, von dem Beitrag zu den Kriegskoſten freibleiben? 
Das wäre ſchade; daher der Wunſch, alle Vermögen von ge- 
wiſſer Höhe heranzuziehen. Das wäre aber eine allgemeine 
Steuer vom Vermögensbeſtand, die ſich die Einzelſtaaten vor- 
behalten haben, während das Reich ſich bisher auf die Be- 
ſteuerung des Zuwachſes beſchränkte. Nun, dann könnten wir 
ja auf den Präzedenzfall des. Wehrbeitrags zurückgreifen! 
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Geht nicht an, denn es iſt feierlich verbrieft worden, daß der 
Wehrbeitrag nur einmal und nicht wieder erhoben werden ſoll. 
Die Einzelſtaaten verlangen, daß es beim Zuwachs bleibe. Halt, 
man kann ja auch einen Zuwachs konſtruieren, wenn man von 
der Annahme ausgeht, daß zu den ordentlichen Folgen des 
Krieges eine gewiſſe Einbuße an Vermögen gehört. nur 
wenig Einbuße erlitten hat, darf dieſen „entgangenen Verluſt“ 
gut und gern als Kriegsgewinn betrachten. Setzen wir 10 Prozent 
als Normalverluſt und laſſen wir jeden, der weniger als 10 Prozent 
verloren hat, von dem geretteten Teile eine mäßige Abgabe be⸗ 
zahlen zur Deckung der Koſten des Heeres, das ihm ſeinen Befitz 
gewahrt hat. — Auf dieſen etwas verſchlungenen Gedankenwegen 
ift man dazu gekommen, die urſprüngliche Kriegsgewinn teuer 
zu einer Kriegsſteuer vom Vermögen auszubauen, wobei nur 
diejenigen geſchont werden, die ſchon ohne Steuer 10 Prozent 
eingebüßt haben. Dieſe fiskaliſche Erweiterung wird erreicht, 
ohne daß die vorgeſchriebene Form der Zuwachsſteuer geſprengt 
wird. Die Annahme, daß der Minderverluſt ein ſteuerfähiger 
Zuwachs ſei, hat auch mehr als eine bloß formelle Bedeutung. 
Indem die erweiterte Abgabe in die alte Gewinnſteuervorlage 
hineingearbeitet und mit der Fiktion eines Gewinnes begründet 
wird, haben die Einzelſtaaten eine Gewähr, daß es ſich wirklich 
um eine außerordentliche und einmalige Beſteuerung 
Handelt, die N in Friedenszeiten nicht wiederholen läßt. Man 
kann alſo verſtehen, daß die Finanzhüter der Bundesſtaaten 
dieſem Experiment zugeſtimmt haben, um den viel gefährlicheren 
Rückgriff des Reiches auf die Einkommen aus zuſchließen. 

Der Steuerſatz fol ſich beſchränken auf 1 vom Tauſend 
für die Vermögen, die auf der alten Höhe geblieben find. Wer 
eine Einbuße von 10 Prozent erlitten hat, bleibt frei, und wer 
weniger als 10 Prozent verloren hat, braucht nur einen Bruch⸗ 
teil des Tauſendſtels zu zahlen, im umgekehrten Verhältnis zu 
der Größe ſeines Verluſtes. Die Abgabe iſt mäßig und erträglich. 

Die indirekten Steuern ſoll die Regierung in der ver⸗ 
langten Vierzahl erhalten, aber glücklicherweiſe iſt die aller⸗ 
läſtigſte, der Quittungsſtempel, durch die Waren umſatzſteuer 
abgelöft worden, und die anderen drei Steuern haben wenigſtens 
Verbeſſerungen erfahren. | 

Der Quittungszwang für alle Zahlungen von 10 & auf. 
wärts hätte den Kleinverkehr mit einer heilloſen Schreib und 
Klebearbeit belaſtet und obendrein Krämer, Handwerker uſw., 
die auf eine Maſſe von kleineren Zahlungen angewieſen find, er- 
heblich ſtärker herangezogen, als die mit weniger zahlreichen, 
aber höheren Geldpoſten arbeitenden Großgeſchäfte. Die durch⸗ 
gedrungene Abgabe vom Geſamtumſatze vereinfacht die Berech⸗ 
nung und geſtattet zugleich die 1 Abſtufung nach der 
Leiſtungsfähigkeit. Es verdient Anerkennung, daß die Regie⸗ 
rungen trotz aller vorgebrachten Bedenken gegen dieſe „Gewerbe⸗ 
ſteuer“ zugeſtimmt haben. 

Läſtig für das breite Publikum bleibt freilich der Reichs. 
zuſchlag zu den Poſtgebühren. Wir müſſen in den fauren 
Apfel beißen und uns in den neuen Tarif und die neuen Marken 
hineinleben. Das Kompromiß bringt verſchiedene Erleichterung, 
u. a. Schonung der Druckſachen und des Geldverkehrs, auch in 
dankenswerter Weiſe die Erhaltung der alten Gebühr für Zei⸗ 
tungspakete und Preſſetelegramme, womit die ſchwierige Lage und 
der große Wert der Preſſe in Kriegszeiten die erſte offizielle 
Anerkennung findet. Die Hauptbelaſtung bleibt freilich beſtehen, 
nämlich die Erhöhung des Portos für Briefſendungen um 
50 Prozent und die Erhöhung der Telegrammgebühr um 2 Pf. 
für das Wort. Das Kompromiß hat ſtatt des Zuſchlags von 2 
oder 3 Pf. auf Poſtkarten und Ortsbriefe den Zuſchlag von 2/ö Pf. 
geſetzt, der zwar ſchön in das Dezimalſyſtem paßt, aber den 
Halbpfennig als neuen Rechnungswert einführt. Man wird die 
Poſtkarten und die Freimarken für Ortsbriefe künftig immer paar- 
weiſe kaufen müſſen. Ein Vorteil für den Mann aus dem Volke 
ift es immerhin, daß er mit zwei 71/2 Pf.⸗Marken den Fernbrief 
frankieren kann, wie früher mit zwei 5 Pf.⸗Marken. 

Der Frachturkundenſtempel hat inſofern eine Verbeſſerung 
erfahren, als für Stückgüter nur zwei Drittel der Sätze der 
Vorlage erhoben werden ſollen (10 oder 20 Pf. ſtatt 15 oder 30). 

Die neue Steuer auf Rauchtabak und Zigarren 
hatten manche ſchon als beſeitigt betrachtet, nachdem der Aus- 
ſchuß ſich die Zigarette zum einzigen Steuerobjekt erkoren 
hatte. Die allgemeine Tabakſteuer kommt aber doch wieder, freilich 
mit einer kleinen Ermäßigung der Sätze. Das Rauchzeug iſt und 
bleibt nun einmal der auserwählte und unvermeidliche Gegenſtand 
zum „Bluten“. Glücklicherweiſe geht es dabei ohne Beläſtigungen 
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für das Publikum ab. Die Mehrausgabe für das Genußmittel iſt 
erträglich. Es frägt ſich nur, ob die Nachteile für gewiſſe ſchwächere 
Betriebe und für die beteiligte Arbeiterſchaft ſich vermeiden laſſen. 

Wer den neuen Steuern gemiſchte Gefühle entgegenbringt, 
muß aus der Erkenntnis der Kriegsnotwendigkeit Ent⸗ 
ſagung ſchöpfen. Es iſt doch wertvoll, daß wir über dieſe dornigen 
Steuerfragen hinwegkommen ohne Erſchütterung des Burgfriedens, 
und daß wir zugleich vor dem Auslande beweiſen, wie gut es 
auch in dieſen ſchweren Zeiten noch um die finanzielle Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und Leiſtungswilligkeit des deutſchen Volkes beſtellt iſt. 

Wie ſteht's nun mit den neuen Aemtern und den neuen 
Männern? Die Namen der letzteren find jetzt amtlich bekannt⸗ 
gegeben. An Stelle des zurückgetretenen und durch Verleihung 
des Schwarzen Adlerordens ausgezeichneten Dr. Delbrück wurde 
Reichsſchatzſekretär Dr. Helfferich zum Staatsſekretär des Innern 
und Stellvertreter des Reichskanzlers ernannt, während das Reichs⸗ 
ſchatzamt der bisherige Staatsſekretär für Elſaß⸗Lothringen Graf 
Roedern übernimmt, und zwar mit Wirkung vom 1. Juni ab. 
Die Umgeſtaltung des allzugroßen und buntſcheckigen Reichsamts des 
Innern beſchränkt ſich auf die Abzweigung des pelon beren, mit aus- 
gedehnten Verfügungsrechten ausgeſtatteten Verſorgungsamtes, das 
als „Kriegsernährungsamt“ mit dem Herrn v. Batocki als 
Präſidenten und einem ſieben⸗ bis neungliedrigen Vorſtande und 
einem Beirat von Sachverſtändigen errichtet wird. Vielleicht läßt 
ſich die weitere Reorganiſation bis auf die Friedenszeit verſchieben. 


Von den neuen Männern findet die meiſte Beachtung Herr 
v. Batocki, der bisherige Oberpräſident von Oſtpreußen, der 
das begonnene Werk des Wiederaufbaues ſeiner Grenzprovinz 
abgegeben hat, um das viel ſchwierigere und ſchwerlich dank⸗ 
barere Amt der geſamten Volksverſorgung zu übernehmen. Die 
Nachricht, daß er zweimal den Ruf abgelehnt und erſt auf das 
dritte Geheiß ſich in die Breſche geſtellt habe, klingt glaubhaft. 
Man ſagt dem altbewährten Verwaltungsmann eine außerordent⸗ 
liche Tatkraft neben raſtloſem Fleiße nach. Die Energie kann 
er brauchen, denn es gilt, ein Rieſenwerk auf einem trümmer⸗ 
reichen Boden von Grund auf neu zu erbauen und zwar in der 
kürzeſten Friſt, die menſchenmöglich iſt. Erfreulich iſt, daß der 
neue Brotherr des Reiches als praktiſcher Landwirt die Iandwirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe kennt, alſo an der Wiege und in der 
Kinderſtube unſeres Lebensbedarfes beſſer Beſcheid weiß, als die 
Herren vom grünen Tiſch, die bisher mit ihren unzähligen Ver⸗ 
ordnungen nicht viel erreicht haben. 

Etwas opfermutig ſieht es auch aus, wenn Herr Dr. 
Helfferich, der bisher als der berufene Finanzmann galt und 
als Schatzſekretär gerade jetzt ein ſchönes Erntefeſt feiern konnte, 
ſich die ſchwere Laſt des Reichsamts des Innern auf die Schultern 
legen läßt. Die Reden des bisherigen Schatzſekretärs ließen aller- 
dings ſchon vermuten, daß er auf die Rolle eines bloßen Fach- 
mannes ſich nicht beſchränken, ſondern als wirklicher Staatsmann 
am ſauſenden Webſtuhl der Zeit mitwirken wollte. Er iſt ja 
auch nicht allein Bankdirektor geweſen, ſondern auch Dozent und 
Praktiker in der Kolonialpolitik. Möge der 44 jährige Mann 
nicht nur der jüngſte, ſondern auch der erfolgreichſte Verwalter 
des umfangreichen Amtes des Innern ſein! 

Graf Roedern, der zu Anfang 1914 bei dem Revirement 
in den Reichslanden als Staatsſekretär nach Straßburg berufen 
wurde, hatte zuletzt als Landrat und Oberpräfidialrat gewirkt, 
war aber auch ſchon von 1903 bis 1905 als Hilfsarbeiter im 
preußiſchen Finanzminiſterium tätig geweſen. Dieſe Vorſchule 
wird ihm ſehr zuſtatten kommen bei der Einarbeitung in die 
Finanzgeſchäfte des Reichs. Erleichtert wird ihm das durch die 
vorhergegangene Fertigſtellung des Steuerkompromiſſes. 

Indem wir den neuen Männern alles Glück wünſchen, freuen 
wir uns darüber, daß unſere innerpolitiſche Entwicklung trotz aller 
unvermeidlichen Schwierigkeiten ruhig und glatt vorwärts geht. 

Mit ebenſoviel Genugtuung dürfen wir die militä- 
riſche Entwicklung verfolgen. Bei Verdun geht's immer 
noch im langſamen Schritt, aber im feſten Schritt, nur vor- 
wärts. Die Eroberung der wichtigen Höhe vom Toten Mann 
und Nr. 304 mit ihrem Zubehör iſt vollendet und gefichert 
worden. Wie groß dieſer Erfolg iſt, zeigen nicht nur die ver- 
luſtreichen und erfolgloſen Gegenangriffe der Franzoſen, ſondern 
auch der krampfhafte Verſuch, durch Ableugnungen und ſogar 
durch Kartenfälſchungen das Volk und die Verbündeten über die 
wachſende Gefahr zu täuſchen. 

Das intereſſanteſte Ereignis der Woche war die ſchneidige 
und glückliche Offenfive der Oeſterreicher in Südtirol. 
Gerade als die Italiener ſich anſchickten, das Jahresgedächtnis 
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ihres verräteriſchen Krieges mit den landesüblichen Phraſen und 
Fanfaren zu begehen, wurde ihnen ihre Ohnmacht handgreiflich 
klar gemacht. Nichts gewonnen in dem ganzen ſchmerzensreichen 
Jahr, und von den Stellungen, die ihm zu Anfang des Krieges über⸗ 
laſſen waren, noch mehrere der wichtigſten und vermeintlich 
feſteſten Punkte beim erſten kräftigen Vorſtoß wieder verloren! 
General Cadorna hatte ſehr recht, wenn er das Wetter für zu ſchlecht 
55 um Truppen abgeben zu können. Jetzt rufen die beſorgten 

taliener nach „Entlaſtungsoffenſiven“ von ſeiten ihrer Freunde, 
aber alle Verbündeten find in derſelben bedrängten Defenſive. — 

Die Beſuchsreiſe der bulgariſchen Abgeordneten 
durch Deutſchland, welche die Gäſte über Dresden, Berlin, Kiel, 
Hamburg, das rheiniſche Induſtriegebiet, Köln, Frankfurt führte, 
fand in Bayerns Hauptſtadt ihren ſtimmungsvollen Abſchluß, 
der die unvergänglichen Eindrücke, die der Aufenthalt der Bul- 
garen auf deutſchem Boden überall erweckte, noch einmal zuſam⸗ 
menfaßte und in dem durch die Anweſenheit König Ludwigs 
ausgezeichneten Empfang im Miniſterium des Aeußern ſeinem 
Höhepunkt erreichte. Das Ergebnis der Fahrt iſt die Befeſtigung 
der gegenſeitigen Freundſchaft und des auf ehrlicher politiſcher, 
wirtſchaftlicher und kultureller Intereſſengemeinſchaft aufgebauten 
Bundes der Mittelmächte mit dem edlen und tapferen Bulgaren- 
volke, als einer Garantie für eine glückliche Zukunft. 

Zum Schluſſe gedenken wir in Verehrung, Dank und Liebe 
des fiebzigften Geburtstages des Zentrumsführers, unſeres hoch⸗ 
verdienten Präſidenten Dr. Peter Spahn. Die Kriegszeit be⸗ 
dingt eine Feier „in aller Stille“, aber die Herzlichkeit iſt um 
ſo größer. Nicht allein in der Zentrumspartei, auch die Führer 
der anderen Parteien und die Regierung wiſſen die großen Ver⸗ 
dienſte und den vortrefflichen Charakter des greiſen, aber wunder⸗ 
bar rüſtigen und fleißigen Herrn zu ſchätzen. Was unſeren Spahn 
vor allem auszeichnet, ift neben der ganz ungeheueren Arbeits- 
kraft die vollkommene Selbſtloſigkeit, die unerſchütterliche Ruhe, 
die perſönliche Beſcheidenheit und die daraus reſultierende Fähig⸗ 
keit, in aller Stille die größten Erfolge zu erreichen auf Grund 
des vollen Vertrauens, das von oben und von unten und von 
allen Seiten dem tüchtigen und treuen Manne entgegengebracht wird. 
Ad multos annos, teurer Jubilar, du biſt noch lange nicht entbehrlich! 


Die Heldenwunde. 


Zum Friedensfeste wirst du eilen 
aus der Völker Schlacht. N 

Dann mag deine klaffende Wunde heilen! 

In goldenem Becher dargebracht 

als das Köstlichste irdischen Gutes 

wird der letzte Tropfen des Blules, 

zart gelöscht von dankender Hand, 

und immer erneuert | 

von spälerer Well 

dein Opfer gefeiert, 

du deutscher Held, 

ein neuer Gral im deutschen Land. 


Ein Sieger, kehrst du zum Lebensbronnen 
aus lähmender Not. 

Jahrzehnte werden dein Haupt besonnen, 
das erst des Krieges Flammen umloht. 

O deutsches Volk! Du hast überwunden 
der Tiefe Zorn und der Prüfung Stunden. 
Stolz schlägt dann dein Herz und rein. 
Du hast erstrilten 

das höchste Gut, 

grundtief geliten — 

verschüttet dein Blut — 

dem künft'gen Geschlechte belebender Wein! 


Und heilig sind, mein Volk, die Narben, 
die der Hass dir schlug, 

und heilig all, die im Felde starben — 
ihr Schwert war der Zukunft säender Pflug. 
voll der Ehren die heldenwunde, 

heilig. die sie dir schlug, die Stunde. 
Zum Kreuze lenke die herzen dein: 

Sie sind zu Schanden, 

die goħlos wild 

Ihn schlugen in Banden; 

Sein Ebenbild 


das sollst du, deutsches Volk, nun sein. Seb. Wieser. 
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Jährlicher Warenverbranch in England und Deutschland. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


nter dem Titel „Iſt England wirklich reich?“ erſchien vor 

kurzem in einer Münchener Tageszeitung die Beſprechung 
einer Studie des engliſchen Volkswirtſchaftlers Chiazza Money. 
Sowohl die Studie ſelbſt, als auch der Münchener Artikel ſind 
geeignet, falſche Begriffe zu erwecken, weil ſolche Berechnungen 
alle nur relativen, nur Vergleichswert haben und weil jeder 
Vergleich fehlt. Leider hat mir die Arbeit Chiazza Moneys ſelbſt 
nicht zur Verfügung geſtanden, doch brachte die „Neue Züricher 
Zeitung“ in ihrem Handelsteil eine eingehende und gute Be- 
ſprechung, die hier benutzt worden iſt. 

Chiazza Money geht von dem Gedanken aus, daß der 
wirtſchaftliche Status eines Landes ſich nur feſtſtellen laſſe nach 
der Menge der Verbrauchsgüter, welche jährlich pro Kopf der 
Bevölkerung konſumiert werden. Nun berechnet er für 1913 den 
Netto⸗Produktionswert der im Vereinigten Königreich von einer 
Bevölkerung von rund 45 Millionen verbrauchten Gütermenge 
folgendermaßen: | 
Induſtrieller Produktionswert A 15 260 000 000 
Landwirtſchaftl. Produkte . „ 4 000 000 000 
Fiſcherei⸗Produkte a e 240 000 000 
Waren⸗Einfuhr . „ 12 100 000 000 (ev. M 12 500 000 000 
Geſamtwert A 31 600 000 000 (ev. M. 32 000 000 000) 
Davon ab Warenexport „ 10 900 000 000 ( „ 10 900 000 000). 

bleibt für Verbrauch Æ 20 700 000 000 (ev. Æ 21 100 000 000). 

Chiazza Money gibt zu, daß dieſe Endzahl ſich auf 
22,000,000, 000 „ ſteigern kann. Dann würde alfo auf den 
Kopf der britiſchen Inſelbevölkerung ein jährlicher Güterkonſum 
im Produktionswerte von 489 A fallen. 

Der Gedanke von Chiazza Money, die wirtſchaftliche Lage 
eines Volkes nach ihrem Güterkonſum zu berechnen, iſt an ſich 
richtig und auch durchaus nicht etwa neu; falſch dagegen iſt es, 
hieraus ohne weiteres abſolute Abſtraktionen in bezug auf den 
Reichtum folgern zu wollen. Intereſſante Folgerungen ergeben 
ſich dagegen aus Vergleichen. Zunächſt ſoll für England die 
Berechnung der Tariff⸗Reform League — meiſtens von Hewins 
aufgeſtellt — betrachtet werden. Dieſe aus dem Jahre 1907 
ſtammende Aufſtellung hat im Gegenſatz zu den Nettoproduktions⸗ 
werten die Verkaufswerte als Ausgangspunkt genommen; wie 
ſich ſpäter zeigen wird, iſt ſie im allgemeinen auch noch für das 
Jahr 1913 gültig. Danach beträgt für 1907 der Nettoverkaufs- 
wert der 

induſtriellen Produktion. 
landwirtſchaftl. Produktion „ 4 900 000 000 
Fiſcherei⸗ Produktion „ 300 000 000 (nur geſchätzt) 
des Warenimports „ 12 500 000 000 
zuſammen & 40 800 000 000 
ab der Warenerport . „ 10 900 000 000 
bleiben & 29 900 000 000. 

Es würde dies pro Kopf der Bevölkerung einen Verbrauch 
im Werte von 665 M ergeben. 

Der Vergleich zwiſchen Chiazza Money und der Tariff- 
Reform League ergibt folgendes Bild: 

Wert der induſtriellen Nettoproduktion, 

d. h. ohne Rohſtoffe und Zwiſchen⸗ 
handelsſpeſen, nach Chiazza Money . M 15 260 000 000 
Rohmaterialwert derſelben (nach Hewins) 
rund „„ 3000 000 000 
Zwiſchenhandelsſpeſen derſelben rund 
(Heming) . z:: . „ 5 000 000 000 
ergibt zuſammen & 23 260 000 000 
Nettoverkaufswert nach Chiazza Money im Vergleich zu 
23, 100,000, 000 der Tariff⸗Reform League 1907. 

Bei dem Getreide ergibt ſich der kleine Unterſchied dadurch, 
daß in der Berechnung der Tariff- Reform League die Speſen bis 
zum Getreidegroßhändler mit in Betracht gezogen find; ähnlich 


4 23 100 000 000 


iſt es bei den Fiſchereiprodukten. 


Der Warenimport ift von der Tariff. Reform League cif 
berechnet, während Chiazza Money in fob berechnet hat!). Die für 


1) Die in auswärtigen Handelsartikeln oft gebrauchten Worte fob- 
und cif find Zuſammenſetzungen von „free on bord“ und „cost, insurance, 
freight“. Ein Beiſpiel wird es erläutern. Wenn ein Bremer Importeur 
in Braſilien Kaffee kauft, kann er entweder kaufen in Braſilien „frei an Bord“. 
Dann hat er alle Transporte und weiteren Nebenkoſten ſelbſt zu tragen, er hat 
„fob“ gekauft. Oder er kann kaufen frei nach Bremen, fo daß der braflalia- 
niſche Verkäufer die Koſten für Verſicherung der Ladung und Fracht jelbit. 
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denſelben angeſetzte Summe enthält nach Hewins / 6, 100,000,000 
für Lebensmittel; 3,000, 000,000 für Rohſtoffe; 3,000, 000,000 für 
Fabrikate. In dem Warenexport find / 6,900, 000,000 für 
Fabrikate enthalten. 

Eine Sprache reden dieſe Zahlen aber erſt, wenn wir ſie 
mit den für Deutſchland gültigen Zahlen vergleichen. Auch hier 
ſind die Berechnungen vielfach von der Tariff⸗Reform League 
aufgeſtellt, die übrigens in den bemerkenswerten „Kreuzzeitungs“. 
Artikeln des Dr. h. c. Höſch auch großenteils als Unterlage gedient zu 
haben ſcheinen. Soweit weitere deutſche Berechnungen mir zu⸗ 
gänglich waren, z. B. die von Graf Schwerin⸗Löwitz beim Bankett 
des Landwirtſchaftsrates bekanntgegebenen, find fie benutzt. Die 
Berechnungen ſtammen, wie die für England, ebenfalls aus den 
Jahren 1907 und 1913. Demnach beträgt für Deutſchland die 
Warenverbrauchsmenge für 1913 nach dem Neitoproduktionswert: 


In duſtr. Veredlungs⸗ und Rohſtoffpro⸗ 
duktioaiu gd . . Æ 19 000 000 000 
Landwirtſchaftliche Produktte „12 000 000 000 
Waren⸗ Einfuhr „ 10 700 000 000 
zuſammen & 41 700 000 000 

en ne „ 9 900 000 000 
ergibt für Verbrauch 4 31 800 000 000. 


Es würde dies alſo bei einer Bevölkerung von 67 Millionen 
rund 475 & pro Kopf der Bevölkerung ergeben, gegenüber 489 
auf den engliſchen Inſeln. 
Für den Nettoverkaufswert ſtellen fih die Zahlen folgender. 
maßen: 
Induſtrielle Produkte & 27 250 000 000 
Landwirtſchaftl. Produkte rund . . „ 18 000 000 000?) 
Verkaufswert des Warenimports für 
den Importeur (wie oben) . . . . „ 10 700 000 000 
zuſammen & 56 050 000 000 
go eee „ 9 900 000 000 
bleibt für Verbrauch 1 46 150 000 000 


oder 688 / pro Kopf gegenüber 665 / in England. 

Auch dieſe Zahlen dürfen nicht ohne weiteres in Vergleich 
geſetzt werden, da England in der Lage iſt, in ſeinen ausge⸗ 
dehnten Kolonien zum Teil billiger und ſicher beſſer zu beziehen, 
als Deutſchland. Man wird aber wohl nach dieſen Berechnungen 
für Deutſchland und England doch die gleichen Verhältniſſe an⸗ 
nehmen dürfen. 

Es ergeben aber auch dieſe Zahlen kein richtiges Bild des 
wirklichen Verbrauches einer Bevölkerung. So iſt z. B. zum 
mindeſten Verzinſung und Amortiſation aller in Wohnungen 
angelegten Kapitalien für den Lebensſtand hinzuzurechnen, ferner 
die Verzinſung und Amortiſation aller Betriebsmittel, der ſtaat⸗ 
lichen wie der privaten, der Eiſenbahn wie des Fahrrads, der 
Dampfmaſchine wie des Tiſchlerhobels oder Gärtnerſpatens. Aller. 
dings ſind die letzteren, ſoweit Neuerſatz, in dem induſtriellen 
Produktionswert enthalten, die bereits aufgeſpeicherte Menge iſt 
aber außer Betracht geblieben. 

Zur Feſtſtellung des Reichstums eines Landes find nun 
derartige Berechnungen nur ſehr mit Vorſicht zu benutzen. Schon 
der Begriff des Reichtums iſt ein relativer. Während im allge⸗ 
meinen allerdings das Land als das reichſte wird gelten können, 
in dem bei verhältnismäßig gleichmäßiger Verteilung der größte 
Güterkonſum bei geringſter Arbeitsanſtrengung möglich iſt, alſo 
unwiderſprochen Frankreich als das reichſte Land Europas an- 
geſehen werden kann, da ſein fruchtbarer Boden ausreicht, alle 
1 der relativ kleinen Bevölkerung gegen ein Mindeſt⸗ 
maß von Arbeit zu gewähren und zugleich bei einer — abgeſehen 
von Paris — im allgemeinen gleichmäßigen Vermögensverteilung 
alle Einwohner gleichmäßig gut zu ernähren, hat ſich in dieſem 
Kriege die Wichtigkeit des Amaſſierens der britiſchen großen 
Vermögen für letzteres Land gezeigt. England iſt eben vom 
Ausland abhängig und muß daher gegebenenfalls über große 
amaffierte Geldmittel verfügen können, ohne dadurch für die 
Lebenshaltung reicher geworden zu ſein. 

Chiazza Money iſt nicht unbeeinflußt von ſozialiſtiſchen 
Tendenzen, ſeine Unterſuchungen ſollen helfen, die Lage des 
Volkes zu heben. Aber ſeine Berechnungen geben dafür keiner. 


trägt und natürlich auch den Preis aufſchlägt. Dann hat er eif gekauft. 
Im Detailkauf erſcheint natürlich immer der eif-Preis, auch wenn fob 
gekauft iſt. Einen Einfluß gewinnt die verſchiedene Kaufart ſofort, wenn 
der Importeur ſelbſt Reeder iſt, dann kommt der Frachtgewinn ihm 
ſelbſt und ſeiner eigenen Volkswirtſchaft zugute. : 
2) Der Zwiſchenhandel verteuert alfo in Deutſchland das Getreide 
um die Hälfte des Nettoproduktionswertes. 


ab Warenausfuhr 


ab Ausfuhr 


lei beweiskräftigen Grund. Allerdings wird man ihnen eine 
ſoziale Wichtigkeit nicht abſprechen können. Zunächſt zeigt ſich, 
daß bei ſonſt gleichen Verhältniſſen der Unterſchied zwiſchen 
Netto⸗Produktionswert und Netto⸗Verkaufswert um ſo ſtärker 
wächſt, je größer die abfolute Bevölkerungszahl und die durch- 
ſchnittliche Bevölkerungsdichte eines Staates ſind. Es müſſen 
dann eben mehr Perſonen vom Zwiſchenhandel leben, und zwar 
beſonders vom Zwiſchenhandel mit Lebensmitteln. So 
beträgt nach obigen Aufſtellungen der Preiszuwachs durch den 
Händler in Deutſchland bei den landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen 
ihon im Frieden 500%, während er in England noch nicht 25% 
erreicht. Tatſächlich ſind in England die Nahrungsmittel für 
die breite Maſſe der Bevölkerung ſowohl abſolut wie relativ 
billiger als in Deutſchland, obwohl die ſtrengere Kontrolle und 
der hohe Stand der Landwirtſchaft in Deutſchland beſſere Qua⸗ 
lität und höheren Nährwert gewährleiſten. Dieſe Zahlen machen 
die von manchen Seiten erhobene Forderung nach ſtaatlicher 
Monopoliſierung des Getreidehandels wohl verftänd- 
lich — die Hauptverteuerung durch den Zwiſchenhandel tritt aller- 
dings beim Schlachtvieh ein. Dann aber zeigt ſich weiter, 
daß die Zwiſchenſpeſen, aber auch ſchon die erſten Nettopreiſe, 
um ſo ſtärker erhöht werden müſſen, je mehr ſie noch zur Verzin⸗ 
ſung großer Einzelvermögen mitarbeiten müſſen, beziehungsweiſe, 
daß auf die ärmſte Bevölkerung um ſo weniger des für Verbrauch 
angelegten Geldes entfällt, je mehr für Verzinſung großer Kapi⸗ 
talien verbraucht wird. Daher predigen dieſe Zahlen gegen das 
Ueberhandnehmen des Kapitalismus. Auch hier ſoll 
man aber vorſichtig fein und fih nur gegen das Ueberhand- 
nehmen desſelben wenden, nicht gegen den Kapitalismus über⸗ 
haupt, der im ſozialen Leben unentbehrlich iſt für mancherlei 
Aufgaben; ſchon der Fortfall der Luxusinduſtrien würde ſtark 
empfunden werden, um nicht von anderen ſozialen Aufgaben 
des Kapitals zu reden. 

Für uns in Deutſchland reden dieſe Zahlen dieſelbe Sprache 
wie für England — die Mahnung, einſeitige Kapital⸗ 
bildung nicht weiter zu unterſtützen. Hierin hat es 
unſere Staatsleitung bei der lediglich kapitaliſtiſchen Art der 
Kriegsführung bisher fehlen laſſen. Des näheren habe ich mich 
über dieſe Fragen in verſchiedenen Artikeln in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geäußert; hier lag es mir daran, einſeitigen und 
falſchen Schlüſſen aus den Arbeiten Chiazza Moneys, die für 
uns Enttäuſchungen herbeiführen müßten, entgegenzutreten. 
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Schach den Klerus⸗Verlenmdern in Oeſterreich. 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


Won höchſten Kommando in Kärnten wurde eine Warnung 
durch die Preſſe an die Oeffentlichkeit gegeben, die allen 
ſtrenge Beſtrafung androht, welche Verdächtigungen gegen den 
Prieſterſtand ausſprechen oder zur Verbreitung derſelben mit⸗ 
wirken. Die Kundmachung lautet: 

„Aus verſchiedenen Kreiſen hat das höchſte Kommando in Kärnten 
Nachricht von Gerüchten erhalten, welche über die Verhaftung von 
Geiſtlichen, augenſcheinlich von böswilliger Seite, in den 
abenteuerlichſten Kombinationen und Verdrehungen verbreitet werden. 
Dem entgegen fei feſtgeſtellt: Im engeren Kriegsgebiete find die bes 
rufenen Kommanden und Behörden verpflichtet, gegen alle Erſcheinungen 
raſcheſtens einzuſchreiten, welche die Wehrkraft des Staates in irgend. 
einer Weiſe ſchädigen könnten. In der Regel iſt es hierbei ausgeſchloſſen, 
bis zur Klarſtellung einer Schuld zuzuwarten; oft müſſen ſchon zu 
Beginn der Ermittlungen Verhaftungen wegen Verabredungs, und 
Fluchtgefahr vorgenommen werden. Faſt regelmäßig wird aber in der 
Oeffentlichkeit ſofort von „Spionage“ geſprochen, ohne daß eine ſolche 
erwieſen iſt, oder daß es ſich überhaupt um Ausſpähung handelt. 
Gegen die verhafteten Geiſtlichen wurde das feldgerichtliche Verfahren 
nur wegen Störung der öffentlichen Ruhe eingeleitet; vor deffen Be- 
endigung darf kein abſchließendes Urteil gefällt werden. Im ganzen ſind 
drei Geiſtliche angeklagt worden, eine verſchwindende Minderheit 
gegen die Geſamtheit des Prieſterſtandes, welcher gerade 
im jetzigen Kriege die höchſten Verdienſte um das Vaterland und 
ſeine kaiſertreue Bevölkerung erworben hat. Der Klerus hat ſich in erſter 
Linie in den Dienſt der Kriegsfürſorge geſtellt, hat ſich mit Auf: 
opferung in den Spitälern betätigt und überall das patriotiſche 
Empfinden beſtärkt. Ohne Rückſicht auf die Nationalität haben 
Prieſter bis in die vorderſten Linien gewetteifert, alle edlen 
Tugenden der Vaterlandsliebe, des Mutes und der Entſagung im 
Herzen der ihnen anvertrauten Bevölkerung zu wecken und zu erhalten. 
Als Blutzeuge fei nur Pfarrer Joſeph Fabian aus St. Lucia ange- 
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führt, der ſeine Gemeinde im ärgſten Kampſestoben nicht verließ und 
den Heldentod durch eine italieniſche Granate fand. Die Geſchichte 
von Land und Reich während des Weltkrieges wird zahlreiche 
leuchtende Beiſpiele edler Prieſter zutage fördern, die jetzt 
nur einem kleinen Kreiſe bekannt ſind. Dies diene daher als Warnung 
für Hetzer und Schwätzer aller Stände und Richtungen, daß 
unwahre Erzählungen über „Verrat durch Geiſtliche“ und dergleichen 
als Verbreitung beunruhigender Gerüchte unter das Geſetz fallen und 
daß die Verbreiter ſtrenge beſtraft werden.“ 

Dieſe Sprache wird hoffentlich verſtanden werden. 

Rudolf Freiherr von Manndorff hat in dieſen Blättern 
(1914, S. 731) bei Ausbruch des Krieges die Verhaftung ſloweniſcher 
Geiſtlichen in Steiermark und Kärnten beſprochen. Es hatte ſich 
alsbald herausgeſtellt, daß die Behörden durchwegs durch 
gehäffig verleumderiſche Anzeigen hinters Licht geführt worden 
waren. Die Verleumder arbeiteten dabei ſo raffiniert ſchlau und 
wußten ihre Anklagen ſo ſicher darzulegen, daß alsbald eine 
recht bedrohliche Stimmung im Volke gegen den Klerus über⸗ 
haupt Platz griff. Der Grazer (Seckauer) Prieſterrechtsſchutzverein 
ſah ſich gezwungen, in einer öffentlichen Erklärung jede Gemein- 
ſchaft mit jenen verhafteten Prieſtern abzulehnen, um ſo wenigſtens 
den deutſchen Geiſtlichen Steiermarks Ruhe zu verſchaffen. Die 
gerichtlichen Unterſuchungen aber endigten alle 
ausnahmslos mit der Freilaſſung der verhafteten 
ſloweniſchen Geiſtlichen. Der Rechtsſchutzverein, der ebenſo 
wie die Behörden irregeführt worden war, gab ſelbſtverſtändlich 
in aller Form in Zeitungserklärungen dem floweniſchen Klerus 
Genugtuung. Das war im Jahre 1914 bei Ausbruch des Krieges. 
Viel trug damals allerdings zur Verwirrung der Volksmeinung 
der Umſtand bei, daß viele rutheniſche Geiſtliche aus evakuierten 
Grenzgebieten in die Alpenländer kamen. Die Fama ſtempelte 
dieſe alsbald auch zu Verrätern und eine kirchenfeindliche Preſſe, 
wie die „Grazer a aa ſchürte durch allerlei ein und zwei⸗ 
deutige Artikel den Brand. Zeitweilig bemächtigte ſich die Ver⸗ 
leumdungsſucht einzelner Stifte in Ober. und Niederöſterreich 
und ſtreute die plumpſten Erfindungen unter das Volk. Die 
Bezirksbehörden erſtickten dieſes böswillige Beginnen alsbald 
durch ſtrenge Kundmachungen; die ernſte Beſtrafung einiger 
ertappter Verleumder war auch recht wirkungsvoll. Nun ſetzte 
ein anderer Plan der Prieſterfeinde ein. Hatte man früher ihre 
vaterländiſche Verläßlichkeit in Zweifel zu ziehen ge- 
trachtet, was hauptſächlich von radikal- oder beffer allnationaler 
Seite geſchah, ſo ſuchte jetzt die ſozialiſtiſche Preſſe die „Klerikalen“ 
als Kriegshetzer hinzuſtellen. Das war damals, als die 
Ruſſen bedrohlich in den Karpathen ſtanden und der Sieg Defter- 
reichs äußerlich nicht mehr ſo ſicher ſchien. Die Tendenz des 
Planes iſt klan. Man war ſchon voreilig auf der Suche nach 
einem „Sündenbocke“. Beſonders ſchlau hat man es damals 
angreifen wollen. Jene Preſſe, die früher immer nur blutigen 
Hohn für päpſtliche Kundgebungen übrig hatte, brachte auf einmal 
ausführlich alle Friedenskundgebungen des Papſtes, um ſich 
jedesmal feierlich in Poſitur zu ſtellen und der Welt zuzurufen: 
Seht, wie doch wir die einzigen und richtigen Chriſten ſind! 
Nach der glänzenden Maioffenſive, die mit dem Durchbruch bei 
Gorlice einſetzte, las man's allerdings wieder ganz anders in 
dieſen Blättern. Einem Theoretiker der roten Partei iſt denn 
auch das bezeichnende Geſtändnis entſchlüpft, die Sozialdemokratie 
hätte es in jener Periode verſucht, ſich den Anſchein der beſten 
Chriften zu geben. Es wäre verlockend, diefe ſaubere Konjunktur— 
ſchreibweiſe an einem führenden Organ, etwa der Wiener 
„Arbeiterzeitung“, der breiteren Oeffentlichkeit vorzuführen. Das 
„Barometer“ Kriegserfolg würde ſich klar abheben. Wenn man 
auch nach dem Mai 1915 mit konkreten Anſchuldigungen gegen 
den Klerus aufhörte, eine antikirchliche Stimmung zu erzeugen 
und zu erhalten bemühen ſich jene Kreiſe noch immer. In der 
letzten Zeit ſetzte die Verleumdung gegen die Grenggeiſtlichkeit 
am ſüdweſtlichen Kriegsſchauplatze plötzlich wieder ein und wurde 
bald epidemiſch gefährlich. Wir können erwarten, daß der an— 
geführte Erlaß des höchſten Kommandos dem Lügendrachen den 
Garaus bereitet. 

An dieſe kurze Ueberſicht ſeien ein paar klärende Bemer— 
kungen über die Schwierigkeiten einer erfolgreichen Klerus. 
verteidigung in Oeſterreich angefügt. Die Schwierig— 
keiten, die ich meine, haben alle dieſelbe Wurzel, die nationale 
Vielheit. Hätten wir mit dieſer nicht immer zu rechnen, wäre 
manches klerusfeindliche Beginnen gleich im Keime leicht zu er- 
ſticken. Lehrreich find gerade die Verhältniſſe in Steiermark. 
Dieſes Kronland iſt kirchlich in zwei Diözeſen geteilt, in die 
Diözeſe Seckau (Graz), die man als rein deutſch bezeichnen kann, 
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und die Diözeſe Lavant (Marburg a. D.), die größtenteils ſloweniſch 
iſt. Die Städte in ihr, wie Marburg, Pettau, Cilli ſind über⸗ 
wiegend deutſch. Die Lavanter Diözeſe nun iſt beſonders ſeit 
den Tagen der „Los von Rom“ Bewegung her ein fruchtbarer 
Boden für Klerushetze, da die nationale Frage die Gemüter nie 
recht zur Ruhe kommen läßt. Wenn die freiſinnigen Grazer 
Blätter gemeinſam mit ihren kleineren Genoſſinnen in Marburg 
und Cilli einen Feldzug gegen den unterſteieriſchen Klerus be⸗ 
ginnen, dann fällt fürs erſte jedesmal auch für den Seckauer 
Klerus etwas ab, wenigſtens in den breiten Maſſen, die Abwehr 
kann aber regelmäßig nur von floweniſchen Blättern geführt 
werden; der deutſchen katholiſchen Preſſe, die in Graz erſcheint 
und der im Süden die wünſchenswerte Verbreitung fehlt, iſt 
eine ſolche wegen Mangels an organifierter Zuſammenarbeit oft 
nicht möglich. So kommt es auch, daß den deutſchen Geiſtlichen 
Steiermarks die Verhältniſſe im ſüdlichen Teil ihres Heimat; 
landes fremder find, als die der übrigen deutſchen Alpenländer. 
Da muß unbedingt Wandel geſchaffen werden. Wohl arbeiten 
in allen Diözeſen Rechtsſchutzvereine, ihnen fehlt aber ebenfalls 
die zentrale Zuſammenfaſſung. 

Das muß erreicht werden, daß bei jeweiligen ungerechten 
Angriffen auf den geiſtlichen Stand von einer Zentrale aus alle 
katholiſchen Blätter aller Länder und Sprachen des Vaterlandes 
informiert werden können. Wir dürfen nicht erwarten, daß die 
Regierung auch im Frieden immer ſo energiſch auftreten wird, 
wie in unſerem beſprochenen Falle. Nach wie vor bleibt Selbft- 
hilfe die wirkſamſte und allzeit verläßlichſte Waffe. 

Noch etwas wird nach dem Kriege aktuell ſein. Man wird 
ſicher den Verſuch unternehmen, den Klerus zu bezichtigen, er 
habe im Kriege nicht ſeine Schuldigkeit getan. Dagegen werden 
allgemeine Redensarten nichts ausrichten. Da heißt es, mit Tat- 
ſachen aufwarten. Um die tatſächlichen Kriegsleiſtungen des 
Klerus braucht uns nicht bange zu ſein. Sie find in reicher 
Fülle da; die Regierung ſpricht in achtungsvollen Worten von 
ihnen. Aber ſammeln und abermals ſammeln! Es handelt 
ſich nicht um eitle Reklame. Der Klerus wird ſicherlich nicht 
mit ſeinen Taten auf die Bühne treten, wenn man ihn dazu 
nicht zwingt. Dies aber iſt zu fürchten. Ein Beiſpiel will ich 
nennen. Als bei Ausbruch des Krieges jene feindliche Stimmung 
in Steiermark um fih griff, da wendete fich der Grazer Priefter- 
Rechtsſchutzverein an den Klerus mit der Bitte, ihre kriegsfürſorgliche 
Tätigkeit zu regiſtrieren. Zu dem Zwecke wurden allen Prieſtern 
Merkbogen eingehändigt, die fie auszufüllen und dem Verein ein- 
zuſenden hatten. Auf Grund dieſer Angaben ließ der Rechts- 
ſchutzverein durch feinen Sekretär Dr. Thir (Andrä, Graz) eine 
Broſchüre verfaſſen, die den Titel führt: „Die Kriegsfürſorge⸗ 
tätigkeit des Klerus. Eine Apologie zeitgemäßer werktätiger 
Liebe.“ (Graz, 1915. 39 S.) Sie behandelte nur die Kriegs- 
monate des Jahres 1914. Die Wirkung der Broſchüre war eine 
vorzügliche. Zugleich wurde der Klerus erſucht, ſeine Aufzeich⸗ 
nungen in derſelben Weiſe fortzuſetzen. Soweit ich ſehe, ſammelt 
das Material über Auszeichnungen katholiſcher Geiſtlicher während 
des Krieges, über beſondere Ruhmestaten und gefallene Priefter- 
helden das „Korreſpondenzblatt für den katholiſchen Klerus“ (Wien). 
Vielleicht tragen dieſe beſcheidenen Zeilen auch etwas dazu bei, 
die Wichtigkeit der Rüſtung für die Verteidigung 
des Klerus in der Zukunft erweiſen zu helfen. Wenn 
leider Gottes eine einheitliche Wehr und Abwehr heute bei uns 
noch nicht möglich iſt, vorbereitet kann ſie werden. Wir 


wünſchen, daß eine ſolche nicht oft notwendig werde, aber un- 
vorbereitet ſoll uns kein Kampf treffen. 


Heimat. 


a geht ein Weg enllang am Mauerkranz. 

Der weisse Hollerbusch steckt tief in Blüte — 
Das rote Tor schmückt sich im Abendglanz 
Und spricht und winkt in heimatlicher Güte. 


Das ist die Luft, drin Glück und Kindheit lag. 
Um's Grünspandach des Kirchleins flattern Tauben — 
Traumstill das Dorf, traumstill der späte Tag, 
Mit seinem Abendglockenton vom Kinderglauben.... 


E. Taufkirch. 
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Die kirchliche Kriegs hilfsſtelle zu Paderborn. 
Von Dr. Heinrich Funke, Paderborn. 


Die Kirche, als Heilsanſtalt für die gefallene und kranke Menſchheit 

geſtiftet, hat zu allen Zeiten nicht nur die moraliſche, ſondern alle 
Arten von Not und Bedrängnis zu lindern getrachtet, indem ſie es 
ſtets als ihren Beruf anſah, „allen alles“ zu werden. Sobald der 
tobende Weltkrieg das Arbeitsfeld chriſtlicher Nächſtenliebe ins Unge⸗ 
meſſene vergrößerte, trieb das ſteigende Elend immer reichere Blüten 
am Lebensbaume der caritas christiana und als eine dieſer Blüten 
können wir die kirchliche Hilfsſtelle zu Paderborn anſprechen. 
Sie dürfte das Intereſſe weiterer Kreiſe ſchon darum für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen, weil ſie nicht nur eine lokale Inſtitution iſt, auch nicht 
nur der Diözeſe Paderborn als ſolcher angehört, ſondern unter den 
Auſpizien des geſamten deutſchen Epiſkopates arbeitet, wenn 
ſie auch ihrem Gründer, dem Biſchof von Paderborn, in beſonderer 
Weiſe unterſteht. ; 

Keine Einrichtung ift wohl mehr aus einem wirklichen Bedürf⸗ 
niſſe herausgewachſen als dieſe Hilfsſtelle. Als gleich im Anfange des 
Krieges Tauſende getötet, verwundet und in Gefangenſchaft geführt 
wurden, war hinter der Front eine der größten Sorgen die Ungewiß⸗ 
heit über das Schickſal vermißter Angehöriger. Dieſe Ungewißheit be⸗ 
reitete oft größeren Schmerz als eine beſtimmte Todesnachricht. In 
dieſer Not wandten ſich viele, insbeſondere Franzoſen, die zunächſt am 
meiflen vom Kriegselend betroffen waren, nach Rom an den gemein⸗ 
ſamen Vater der Chriſtenheit, oder an römiſche Kardinäle, da man 
durch die Beziehungen der höchſten Glieder der katholiſchen Weltkirche 
am eheſten Hilfe erwarten zu können glaubte. Dieſe hinwiederum 
wandten ſich an die deutſchen Biſchöfe, da in Deutſchland der größte 
Teil der Vermißten zu finden ſein mußte. Unter den deutſchen wurde 
am meiſten der Paderborner Oberhirte in Anſpruch genommen, weil 
gerade in ſeinem Sprengel ſich die größten Gefangenenlager vorfanden. 
Da im weiteren Verlaufe der Hl. Stuhl ſich aus praktiſchen Gründen 
in allen Fragen, welche deutſche Kriegsgefangene betrafen, unmittelbar 
an den Biſchof von Paderborn wandte, ſah ſich dieſer gezwungen, den 
Nachrichtendienſt auf breiterer Grundlage zu organisieren. Nachdem 
ſich Verhandlungen mit ſchon beſtehenden Unternehmen zerſchlagen 
hatten, gründete er ſelbſt eine Hilfsſtelle für Nachforſchungen nach Ver⸗ 
mißten und ſtellte an ihre Spitze den Repetenten Dr. Strake. Im 
biſchöfl. theol. Konvikt Leoninum wurde eine Zimmerflucht für die 
Geſchäftsſtelle zur Verfügung geſtellt. Dies geſchah zu Beginn des 
Jahres 1915. Zu gleicher Zeit erließ der Biſchof von Paderborn ein 
Rundſchreiben an den deutſchen Epiſkopat, in welchem er demſelben die 
Errichtung eines kirchlichen Nachrichten⸗Bureaus mitteilte und um feine 
Unterſtützung bat, die auch bereitwilligſt zugeſagt wurde. 

Da es an dieſer Stelle zu weit führen würde, die einzelnen Phaſen 
der Weiterentwickelung zu beſchreiben, geben wir hier nur einen kurzen 
Ueberblick über die Tätigkeit der ſo gegründeten Organiſation. 

Die kirchliche Hilfsſtelle zerfällt in zwei große Abteilungen. Die 

erſte umfaßt die Auskunfterteilung über Vermißte, die zweite die 
Fürſorge für Kriegsgefangene. 
. Bei der erſten Abteilung kommen deutſche Vermißte im Auslande 
und ausländiſche Vermißte in Deutſchland in Betracht. Wie die Pader⸗ 
borner Stelle eingehende Anfragen aus dem Auslande durch Nachfor⸗ 
ſchungen in unſern Gefangenenlagern, bei den Behörden und auf jede 
andere ihr zugängliche Weiſe zu erledigen ſich bemüht, unterhält ſie 
anderſeits ebenſo enge Verbindung mit Stellen im Auslande, welche 
unſere Anfragen in gleicher Weiſe ihrer Beantwortung entgegen zu 
führen fi bemühen. In Rom war faſt gleichzeitig mit der Pader: 
borner Stelle im Vatikan ein „Ufficio provvisorio per informazioni sui 
prigionieri di guerra“ eingerichtet. An dieſes Bureau ſandte die Pader⸗ 
borner Stelle Anfragen über ſolche Vermißte, die man in engliſcher oder 
ruſſiſcher Gefangenſchaft vermutete. In Frankreich war es unmöglich, 
eine kirchliche Auskunftsſtelle zu errichten. Entſprechende Vermißten⸗ 
liſten wurden an die „Schweizeriſche Katholiſche Miſſion“ geſandt, welche 
durch den unlängſt verſtorbenen Biſchof von Freiburg Mſgr. Bovet 
gegründet und ſeit April 1915 von den franzöſiſchen Behörden als 
Zentrale offiziell anerkannt wurde. Selbſtverſtändlich arbeitet die Ab- 
teilung für Vermißte mit den angeführten Stellen nicht ausſchließlich, 
fondern fie ſteht auch in Verbindung mit anderen Auskunftſtellen, 
beſonders mit denen des Roten Kreuzes. 

Welche Arbeit geleiſtet wurde, läßt ſich daraus erſehen, daß bis 
zum 15. November vorigen Jahres 114 Liſten mit 29083 Namen fran⸗ 
zöſiſcher, engliſcher und belgiſcher Vermißter bearbeitet wurden. Neben⸗ 
ber wurden bis zu dieſem Zeitpunkte noch 3473 Anfragen bezüglich 
Vermißter erledigt, die aus ſpeziellen Gründen nicht in die allgemeinen 
Liſten übernommen werden konnten. Die Geſamtſumme der verarbei— 
teten Korreſpondenz betrug in Eingang und Ausgang rund 200000. 

Die zweite Abteilung der Hilfsſtelle umfaßt die Fürſorge für 
die Kriegsgefangenen. Zunächſt handelt es fih um die Befrie- 
digung der religiöfen Bedürfniſſe. Auf Anregung Sr. Eminenz 
des Kardinals von Hartmann in Köln wurde der Benediktiner Pater 
von Courten aus Einſiedeln als Delegierter der Schweiz nach Frank: 
reich geſandt, um dort die religiöſen Bedürfniſſe der Gefangenen feft. 
zuſtellen und die Seelſorge, ſoweit es nötig war, neu zu organiſieren. 
Er hat ſich ſeiner Aufgabe mit großem Eifer und Geſchick entledigt und 
berichtet über ſeine Tätigkeit, deren Finanzierung durch die Paderborner 
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Stelle erfolgte, viel Erfreuliches. Für die Gefangenen in England 
wurde eine größere Geldſumme (10000 4) durch Vermittelung der 
Schweizeriſchen Katholiſchen Miſſton abgeſchickt mit der Bedingung, 
daß ſie zur Einrichtung des katholiſchen Gottesdienſtes in den engliſchen 
Gefangenenlagern zu verwenden ſei. 

Bezüglich der Seelſorge für die feindlichen Gefangenen in 
Deutſchland hat ſich die Hilfsſtelle ſehr häufig durch Rat und Tat ver⸗ 
dient gemacht. Tauſende von Gebet: und Geſangbüchern in engliſcher, 
franzöſiſcher und flämiſcher Sprache ſind auf ihre Koſten verteilt worden. 
Allerorts wurden Gebrauchsgegenſtände für den Gottesdienſt beſorgt, 
wo die entſprechenden Pfarrorte ſie nicht liefern konnten; Beihilfen zu 
Kapellenbauten wurden geſpendet und ganze Bibliotheken geliefert, 
welche die Gefangenen beſonders mit religiöſem Leſeſtoff verſorgten. 

Doch nicht nur für die geiſtig⸗religiöſen Bedürfniſſe, ſondern 
auch für die leiblichen Nöten der Gefangenen iſt die Hilfsſtelle 
nach Kräften eingetreten. Was diesbezüglich geleiſtet wird, können wir 
an der Hand einer Aufſtellung erſehen, die bis zum 15. November 
vorigen Jahres reicht. Es wurden bis zu dieſem Termin geſandt nach 
Rußland über Rom 20000 4, über Hamburg dieſelbe Summe, nach 
Frankreich durch P. von Courten 50000 & und nochmals dieſelbe 
Summe durch Vermittelung der Schweizeriſchen Katholiſchen Miſſion. 
An gefangene Belgier, Franzoſen und Engländer konnten bis zu dieſem 
Termine durch die Paderborner Vermittelung 200000 M ausgezahlt 
werden. Seitdem ſind weitere Hunderttauſend zur Verteilung gelangt 
und bis zum heutigen Tage ergießen ſich von Paderborn aus reichliche 
Spenden als Balſam für herbe Kriegswunden. 

Dieſe kurzen Ausführungen erſchöpfen natürlich bei weitem nicht 
die Geſamtleiſtung der Paderborner Hilfsſtelle, laſſen aber erkennen, 
daß ſich die Stiftung des hochwürdigſten deutſchen Epiſkopats nach 
allen Seiten hin trefflichſt bewährt hat. Zur Bewältigung der immer 
größer werdenden Anforderungen, die an ſie herantreten, arbeiten neben 
dem Leiter fünf Geiſtliche und eine größere Anzahl beruflicher und 
freiwilliger Kräfte in den einzelnen Abteilungen. Zeitweiſe ſtehen auch 
ſonſt noch verſchiedene Geiſtliche, Theologen und andere Kräfte zur 
Verfügung. 

Die Trefflichkeit der geleiſteten Arbeit wurde an maßgebender 
Stelle nicht überſehen und 0 erhielt die Paderborner Hilfsſtelle am 
3. November 1915 durch das Kriegsminiſterium „in Würdigung der 
diesſeits hochgeſchätzten Verdienſte“ amtlichen Charakter. 

Endlich mangelte es auch nicht von feiten der höchſten welt⸗ 
lichen und geiſtlichen Autorität an Anerkennung. Am 25. Dezember 
vorigen Jahres drahtete der Kaiſer an den Biſchof von Paderborn 
„ . . . . Ueber die Meldung von dem erfolgreichen Wirken der dort ein⸗ 
gerichteten kirchlichen Kriegshilfe für unſere Vermißten und kriegsgefan⸗ 
genen Heldenſöhne habe ich mich am meiſten gefreut. Allen an dieſer 
ſegensreichen und mühevollen Arbeit Beteiligten gebührt Mein und des 
Vaterlandes innigſter Dank.“ Dem Kardinal⸗Erzbiſchof von Köln ging 
am 1. Januar d. J. folgendes Kaiſerliche Telegramm zu: „Empfangen 
Sie Meinen wärmſten Dant. ... für Ihre Mitteilungen über die 
erfolgreiche Mitarbeit des deutſchen Epiſkopats an der Fürſorge für 
unſere in Gefangenſchaft geratenen Heldenſöhne.“ Der Hl. Vater 
aber bezeugte durch die Verleihung der goldenen Papſtmedaille an den 
Biſchof Dr. Schulte ſeine hohe Wertſchätzung des von dieſem gegrün⸗ 
deten chriſtlichen Liebeswerkes. 
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Kardinal Mercier in feinen Schriften. 


Von Regierungsrat Dr. A. Hofmann, Würzburg. 


p: Artikel in Nr. 12 und 15 der „Allgem. Rundſchau“ über Kardinal 
Mercier enthalten ſehr beachtenswerte und den „Fall Mercier“ jade 
lich entſprechend beleuchtende Ausführungen. 

Wenn man die Perſönlichkeit des Erzbiſchofs von Mecheln be 
trachtet, wie ſie bisher aus ſeinen Schriften und Werken uns entgegen— 
trat, dann muß man von tiefſtem Schmerze und aufrichtigſtem Bedauern 
erfüllt werden angeſichts der Ereigniſſe, in deren Mittelpunkt dieſer 
Kirchenfürſt getreten iſt. 

„Apostolus Jesu Christi“, dies iſt der Wahlſpruch, den ſich Kardinal 
Mercier als Biſchof erkoren hat, wie er es ſelbſt in der Vorrede zu 
feinem Buche „A mes Séminaristes“ ſagt und auch in feinem Wappen 
eingeſchrieben ſteht. Das ebengenannte Buch, das in deutſcher Ueber: 
ſetzung unter dem Titel „Kardinal Mercier, Erzbiſchof von Mecheln, 
Prieſterwürde und Prieſteramt (A mes Scminaristes)“ von Dr. theol. et 
phil. Albert Sleumer herausgegeben wurde!), ift ein Meiſterwerk der 
Seelenführung und von klaſſiſcher Schönheit und Erhabenheit der Sprache. 

Voll Begeiſterung für das Prieſtertum und das prieſterliche Amt 
hebt Kardinal Mercier ſeine Seminariſten auf die Höhe ſeiner Ge— 
danken und zeigt ihnen die Ideale des prieſterlichen Lebens, vor allem 
die Einſamkeit und das Schweigen. „Exi de domo tua et de cognatione 
tua et veni in terram, quam monstravero tibi“, ruft er ihnen, wie einſt 
Gott dem Abraham, zu und weiſt ſie hin auf das wunderbare Schau— 


1) Dülmen i. W. 1910. Das Buch erhielt die kirchliche Druckerlaubnis 
von dem Generalvikar des Biſchofs von Münſter Felix v. Hartmann, dem 


jetzigen Kardinal-Erzbiſchof von Köln. 
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ſpiel des Lebens Jefu in feiner Verborgenheit und Abgeſchiedenheit, 
von feinem verborgenen Leben zu Nazareth und feiner Zurückgezogen— 
heit in der Wüſte, ſeiner Einſamkeit am Oelberg und dreitägigen Ein⸗ 
ſchließung im Grabe bis zu ſeinem letzten Aufenthalte auf dieſer Erde, 
unter den Geſtalten des Brotes und Weines verhüllt für alle Zeiten 
bis zum Ende der Welt. 

Und wie ernſt und nachdrücklich weiß er ſeine Alumnen zu er— 
mahnen zur Zucht der Zunge, zur geduldigen Zurückhaltung, zur 
Achtung vor der Obrigkeit, zur chriſtlichen Nächſtenliebe, zur Beſcheiden⸗ 
heit, zu allem, was zur chriſtlichen Vollkommenheit führt. Wiederholt 
führt er die Worte des Apoſtels Jakobus (3, 2) an: „Si quis in verbo 
non offendit, hic perfectus est vir“, und er bemerkt: „Nur in dem Maße 
wird man ein „Mann“, in welchem man ſich des Nachdenkens und 
der Ueberlegung befleißigt“. Aber er kennt auch zu gut die menſch— 
liche Schwäche: „Der tugendhafte Menſch kämpft ſein ganzes Leben 
hindurch gegen ſeine verkehrten Neigungen, ohne ſich jemals auf den 
Lorbeeren eines endgültigen Sieges ausruhen zu können.“ 

Es ift tief betrübend, daß dieſer bedeutſame Mann, der Ber: 
faſſer vieler hervorragender philoſophiſcher Werke, die weithin bers 
breitet und auch ins Deutſche übertragen ſind, dem im Jahre 1910 der 
belgiſche Dezennalpreis für wiſſenſchaftliche Leiſtungen auf dem Gebiete 
der Philoſophie einſtimmig zuerkannt worden ift?), ſich zu einem fo 
bedauerlichen Verhalten hinreißen ließ. Die Erklärung hiefür iſt in dem 
Artikel der „Allgem. Rundſch.“ Nr. 15 zu finden. Nicht ohne Intereſſe 
iſt auch eine Bemerkung in dem Gutachten des Preisrichterkollegiums 
für den Dezennalpreis: „Der Kardinal hat eine eigene Denkart, die 
den Kritikern aller Länder und Schulen auffiel“.“) 


2) Sleumer, Prieſterwürde und Prieſteramt S. 10. 
3) Sleumer a. a. O. S. 10, 11. 


Sünden in der Heimat. 


Einige Anmerkungen zu einer intereſſanten Rede. 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


nter dem Titel „Wie findet ſich die Münchener Einwohner⸗ 
ſchaft mit den Forderungen der Kriegszeit ab?“ hat der 
Münchener Polizeipräfident v. Grundherr in einem Münchener 
Verein eine Rede gehalten, die zwar in der Sache, in der Kenn- 
zeichnung und Bloßſtellung der in dieſer ſchweren Zeit von ge 
wiſſen Kreiſen in der Heimat begangenen Sünden, nichts weſent⸗ 
lich Neues bietet, was nicht ſchon durch die Organe der öffent⸗ 
lichen Meinung, insbeſondere auch in dieſen Blättern, die den 
Kampf gegen die moraliſchen und materiellen Schäden der Zeit 
als einen Hauptteil ihrer Aufgabe betrachten, geſagt worden 
wäre, die aber durch die Offenheit, Schärfe und Vollſtändigkeit, mit 
der ſie die verſchiedenen Einzelerſcheinungen zu einem die Geſamt⸗ 
lage widerſpiegelnden Zeitbilde zuſammenfaßt, ein über den 
lokalen Rahmen hinausgehendes Intereſſe beanſprucht, zumal es 
ſich nicht um mehr oder minder platoniſche Stimmungsäuße⸗ 
rungen irgendeiner Privatperſon Handelt, ſondern um zeft- 
ſtellungen eines hohen Staatsbeamten, der als Chef einer großen 
Exekutivbehörde in der Lage iſt, ſeinen Worten nach manchen 
Richtungen durch die Tat Nachdruck zu verleihen. 
Gewiß treffen die Anklagen, die hier zur Diskuſſion ſtehen, 
nicht die Münchener und mutatis mutandis die deutſche Bevölke— 
rung in ihrer Geſamtheit oder auch nur in ihrer Mehrheit. 
Herr v. Grundherr hebt vielmehr mit Recht hervor, „daß die 
Einwohnerſchaft Münchens den Ernſt der Kriegszeit von Anbeginn 
richtig erfaßt und alle Opfer ohne Murren mit vaterländiſcher Hin⸗ 
gebung auf ſich genommen hat, die dieſer furchtbare Kampf um 
deutſche Ehre und deutſche Macht erheiſcht.“) Es find „einzelne 
Erſcheinungen“, die gebrandmarkt werden, die aber um ſo ſchwerer 
wiegen, als ſie ſich als Lebensäußerungen von Geſellſchaftsſchichten 
darſtellen, die wegen ihrer ſozialen, kulturellen oder materiellen 
Höhenlage als Vorbilder gelten ſollten, deren böſes Beiſpiel um ſo 
verderblicher wirkt, als es die Klaſſengegenſätze und die Unter- 
ſchiede, welche Gunſt oder Ungunſt des Schickſals in dieſer Kriegs— 
zeit geſchaffen, nur noch greller in die Erſcheinung treten läßt 
und all den vielen Tauſenden, welche die ſchwerſten Opfer jeg- 
licher Art bringen müſſen, ihr hartes Los nur noch bitterer zum 
Bewußtſein bringt. Oder gibt es einen größeren, jegliches menſch⸗ 
liche Gefühl bis ins innerſte erregenden Kontraſt, als den folgen: 
den: „Auf der einen Seite die Tauſende Kriegerfrauen und lein. 
gewerbetreibenden, die ſich an jedem Markttag in den früheſten 


1) Die Zitate erfolgen nach der „M.⸗Augsb.⸗Abendztg.“ Nr. 258 
vom 12. Mai 1916, die den vollen Wortlaut des Vortrags veröffentlicht. 


Morgenſtunden, ſchon von 1 Uhr ab, am Viktualienmarkt an- 
ſammeln, um am gleichen Morgen in der Freibank ein Stückchen 
Fleiſch um einen Preis zu erhalten, den ſie erſchwingen können; 
8 und ohne Murren harren ſie 6—8 Stunden bei jeder 
itterung in dürftiger Kleidung, bis die Reihe an fie kommt“ — 
und auf der anderen Seite „die Muſikveranſtaltungen am Nad. 
mittag in den luxuriöſen Kaffeehäuſern, wo aufgeputzte Frauen, 
Mädchen und Kinder, gepaart mit leichtſinnigen Lebemännern 
um teuren Preis in Ueppigkeit ſchwelgen“; „das Wohlleben vieler 
reicher Familien, für die der Krieg nicht zu exiſtieren ſcheint, 
die ihre Gaſtereien wie im Frieden halten“; das Benehmen jener 
„Lebemänner, die es verſtanden haben, ihre Unabkömmlich kei 
nachzuweiſen und dann neben ihrem Wohlleben ausſchließlich 
dem Jagdſport und ſonſtigen Vergnügungen huldigten“; das 
„Treiben in den Bars und Animierkneipen, die nächtlichen 
Gelage und wüſten Zechereien und grenzenloſe Verſchwendung, 
Fälle, die in unſerer ernſten Zeit zum Himmel ſchreien“; die 
tieftraurige Tatſache, „daß in dem letzten Winter in einem unſerer 
ſchönſten oberbayeriſchen Gebirgsorte ein fo lockerer Ton und ein 
derartiges Genußleben fih entwickelt hatte, daß die Heeres ver⸗ 
waltung davon abſehen mußte, erholungsbedürftige Offiziere und 
Soldaten dorthin zu ſenden“; endlich das Gebaren jener Frauen, 
die „im zweiten Kriegsjahr nichts Beſſeres zu tun wiſſen, als fich 
darüber den Kopf zu zerbrechen, wie ſie ſich für ihre Kleidung 
neue Formen ſchaffen oder welche Parfüms fie künftig zu be- 
nützen haben“, jenes „waſchechteſte weibliche Apachentum (wie ein 
Mitarbeiter der „Augsb. Poſtztg.“ jüngſt fchrieb), das ſich da 
aufdringlich und ungeſtraft in deutſchen Städten breitmachen darf” !? 
Welcher Heroismus auf der einen, welche Erbärmlichkeit auf der 
anderen Seite. Was für die einen das höchſte Lob, iſt für die 
anderen der ſchärfſte Tadel. Gewiß find die erſteren die über⸗ 
große Mehrheit, die letzeren verhältnismäßig nur wenige. Herr 
v. Grundherr rühmt mit Recht die glänzenden Beweiſe der Opfer- 
freudigkeit der Daheimgebliebenen, die hervorragende und bewun⸗ 
dernswerte Betätigung werktätiger Hilſe auf allen Gebieten der 
Kriegsfürſorge, die leuchtenden Taten der Großmut und echter 
deutſcher Frauentugend. Wer vermöchte ſie zu zählen, die Heldinnen 
aus allen Ständen, beſonders aber den wirtſchaftlich ſchwachen; 
ihr ſtilles Dulden bleibt für immer ein Ehrenmal deutſcher 
97 aber das laute Treiben der Wenigen ſchändet den deutſchen 
amen. 

Mit erfreulicher Deutlichkeit geißelte Herr v. Grundherr 
auch die moraliſchen Schäden auf dem Gebiete der Kunſt 
und Literatur: 

„Mit Bitterkeit muß ich gedenken all des Unflats an lite⸗ 
rariſchen Erzeugniſſen niederſter Sorte, den gewiſſenloſe 
Menſchen unſeren prächtigen Feldgrauen an der Front zuzuführen 
ſuchten. Gemeine Niedertracht kann ich nur den Verſuch nennen, die 
edlen, vaterländiſchen Gefühle und die ideale Stimmung unſerer Helden⸗ 
ſöhne durch teufliſche Machwerke zu vergiften. Traurig ift die Beob⸗ 
achtung der Zunahme der Genußſucht und Ausſchweifung unſerer 
Jugend trotz des Generalkommando-Erlaſſes. Hohe, ungewöhnte Lohn⸗ 
bezüge und damit das Gefühl der Selbſtändigkeit führen viele junge 
Leute auf Abwege. Die Verſuchungen der Großſtadt, die Automaten» 
reſtaurants und Lichtſpiele tragen das Ihrige dazu bei. Eine große 
Anzahl von Anzeigen, viele Briefe einzelſtehender Mütter reden hier 
eine traurige Sprache. Und wieviel mag vorfallen, wovon wir nichts 
erfahren! . .. Sind unfere Theater wirklich die veredelnden Mn- 
ſtalten, die ſie ſein ſollen, und bringen ſie in dieſer ernſten Zeit ihre 
ſittlich ſtarken Werte deutlich zum Ausdruck, ſo daß wir dort die Kraft 
und Macht deutſchen Weſens erleben? Oder müſſen wir nicht bekennen, 
daß wenigſtens ein Teil der Bevölkerung immer noch Geſchmack finder 
an frivolen, ſchlüpfrigen Mad werten und die Bühnen vers 
anlaßt, dieſer Geſchmacksrichtung nachzukommen. Sind wir nicht ver: 
anlaßt, von Herzen zu wünſchen und daran mitzuhelfen, daß 
ebenſo wie ausländiſche Stücke von unſeren Bühnen auch der un- 
deutſche Geiſt der ſogenannten Modernen verſchwindet 
und daß ſich ein natürliches Gefühl des Anſtandes und des guten Ge— 
ſchmacks entrüſtet dagegen auflehnt, daß trotz der Trauer, die 
unſer Volk erfüllt, ſchlüpfrige Stücke dargeboten werden, 
weil ſeichte und demoraliſierte Geſellſchaftskreiſe der 
Großſtadt auch jetzt frivol gekitzelt ſein wollen!“ 

Wie werden dieſe mannhaften Worte manchen in den Ohren 
klingen, angefangen vom Hoftheater bis zur kleinſten Privatbühne. 
Es bedürfte nur einer kurzen Durchmuſterung der Spielpläne, 
nur einer Erinnerung an die zahlreichen einſchlägigen Kritiken 
und Aufſätze in dieſen Blättern, um die Wahrheit der Anklagen 
des Polizeipräſidenten zu erhärten. Noch immer herrſchen Wede- 
kind, Schnitzler, Schönherr und ähnliche auf den Brettern. Noch 
in dieſen Tagen war in der gewiß unverdächtigen liberalen 
„M.⸗Augsb. Abendztg.“ (Nr. 264 vom 15. Mai 1916) über eine 
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Aufführung von Straußens „Salome“ im Münchener Kgl. Hof- 
theater bezüglich der Darſtellung der Titelrolle zu leſen: „Sie 
war einem nicht ſympathiſch, weil ſie echt bis in die Fingerſpitzen 
und die Zehen war, vom Augenblicke ab, da fie Jochanaan er- 
blickt, ganz in geilſte Sinnlichkeit, die ihren Körper 
in zitternde Aufregung des Verlangens bringt, ge- 
wandelt.“ Dafür iſt das Prädikat „ſchlüpfrig“ wohl nicht zu 
ſtark. Der Wunſch Grundherrs, mitzuhelfen, daß der undeutſche 
Geiſt der fog. Modernen verſchwindet. erhält einen realen Hinter- 
grund in dem Umſtand, daß die der Kgl. Polizeidirektion unter⸗ 
ſtehende Theaterzenſur berufen und befähigt iſt, regulierende 
Mitarbeit in dieſer Richtung zu leiſten. Als ſeinerzeit an dieſer 
Stelle (Nr. 40 vom 2. Okt. 1915) der erſte Alarmruf gegen die vom 
Kgl. Hoftheater angekündigte Aufführung des „Weibsteufels“ er- 
tönte, mußte die Notwendigkeit betont werden, daß, „wenn die poli- 
zeiliche Zenſur verſagt, von maßgebender Stelle ein entſchiedenes 
Wort geſprochen werde“. Auch ſonſt bietet ſich in der Reinigung des 
öffentlichen Lebens der polizeilichen Exekutive manche Möglichkeit. 


In München wurde kürzlich eine auffallende Modedame 
von einem Schutzmann auf offener Straße ſiſtiert gemäß der vom 
Polizeipräſidenten ergangenen Weiſung, Damen, die beſonders 
auffällig in ärgerniserregender Weiſe gekleidet ſind, namentlich 
dann anzuhalten, wenn ſittenpolizeiliche oder ſicherheitspolizeiliche 
Bedenken abwalten. Dieſes Vorgehen hat ſpeziell im Berliner 
Blätterwald große Erregung hervorgerufen und zu ſcharfen An⸗ 
griffen Veranlaſſung gegeben. Herr v. Grundherr erklärt aber: 
„Ich laſſe mich durch ſolche Angriffe nicht aus meiner Ruhe bringen 
und werde verſuchen, auch künftighin mitzuhelfen, wenn es gilt, 
gewiſſenloſe und leichtfertige Modenärrinnen zur Vernunft zu 
bringen und öffentliches Aergernis abzuwenden. Ich 
kann nicht davon abgehen, daß die Polizei berufen iſt, auch 
gegen Auswüchſe der Mode anzukämpfen, auch die Kleidung kann 
aufreizen und öffentliches Aergernis erregen.“ Man 
darf dieſe Auffaſſung auch auf andere Fälle und Gelegenheiten 
der Erregung öffentlichen Aergerniſſes anwenden und 
die Erwartung hegen, daß, wenn alle Organe der Polizei, vom 
erſten Rat bis zum letzten Schutzmann, von jenem Geiſte beſeelt 
find, eine weſentliche Beſſerung in den vom Polizeipräfidenten 
beklagten Zuſtänden ſich bemerkbar machen wird. — 

Recht kräftige Worte ſprach Herr v. Grundherr auch gegen 
die Sünden auf materiellem Gebiete, gegen die ſchnöde Ge⸗ 
winnſucht und ehrloſe Habſucht, vor allem den Wucher mit 
Lebensmitteln und notwendigen Gebrauchsgegenſtänden. Man 
erfuhr dabei die intereſſante Tatſache, daß in München „in letzter 
Zeit große Mengen von Gemüſen, Wagenladungen von Kraut, 
Hunderte von Zentnern von Rüben, die einzelne Händler in 
ihren Kellern zurückgehalten hatten, um aus der Preisſteigerung 
der Gegenwart Nutzen zu ziehen, polizeilich beſeitigt werden 
mußten, weil fie verfault und ungenießbar geworden waren“. 
Der „Bayer. Kurier“ (Nr. 138 vom 17. Mai 1916) fragt da- 
gegen: „Wäre das möglich geweſen, wenn von feiten der Mün⸗ 
chener Stadtverwaltung eine wirkſame Kontrolle der Vorräte 
ausgeübt worden wäre? Iſt dieſen Händlern auf Grund der 
Bundesratsverordnung vom 25. Sept. 1915 das Recht entzogen 
worden, weiter Handel zu treiben? Wie heißen dieſe Händler? 
Warum lieſt man hierüber nichts in jenen Blättern, die den 
Namen eines jeden Bäuerlein veröffentlichen, das ein paar Pfund 
Getreide verſchwiegen hat?“ Der Polizeipräſident erwartet von der 
Zuſammenarbeit aller Berufenen die Wahrung des Ernſtes und 
der Würde, deren unſere Zeit dringend bedarf. Zwangsverord— 
nungen und Sicherheitsmaßnahmen genügten allein nicht: 
„Alle Tüchtigen müſſen an der Erziehung und Veredelung der 
Schwachen und namentlich unſerer Jugend mitarbeiten. Vater⸗ 
landsloſe Selbſtſucht, eitler Egoismus und niederträchtige Hab- 
ſucht dürfen nicht mit Kopfſchütteln hingenommen 
werden. Alle ſind berufen und verpflichtet, offen und laut 
aufzutreten gegen dieſe Sippen und ſie fühlen zu laſſen, 
wie verächtlich ſie ſich machen als Angehörige des deutſchen Volkes, 
daß fie unwürdig find des deutſchen Namens.“ 

Dieſen Worten wird jeder wahre Vaterlands und Volks- 
freund gerne zuſtimmen und dem Herrn Polizeipräſidenten für 
ſeine eminent vaterländiſche Tat Dank wiſſen. Es darf aber zur 
Ergänzung noch auf folgenden Punkt hingewieſen werden. Alle 
die gekennzeichneten Sünden und Schäden ſowohl moraliſcher 
wie materieller Art find im letzten und tiefſten Grunde Er- 
ſcheinungsformen und Ergebniſſe der, durch eine lediglich aufs 
Diesſeitsintereſſe eingeſtellten Wiſſenſchaft und Praxis geförderten, 
fortſchreitenden Materialiſierung der Geſellſchaft und Ab- 


kehr vom lebendigen Chriſtentum. Jene Händler, welche 
die Lebensmittel zurückhalten, um aus der Preisſteigerung Nutzen 
zu ziehen, jene Metzger, welche ihre Verkaufsſtellen ſchließen und 
ihre Keller füllen, um die Fleiſchwaren für das hohe Preiſe 
zahlende Publikum zu reſervieren, jene Spekulanten, welche mit den 


Von P. Dionys, O. M. Cap., München. 


Her regiert die Stunde“. — Wer ſich diefen Heros nur Wunden 
15 ſchlagend vorſtellt, redend aus dem ehernen Munde der Kanonen, 
aufjauchzend aus dem Trichter der explodierten Mine, der kennt ihn nur 
halb. Wie die Erde mit ſeinen Schützengräben furcht er ſeine Denker⸗ 
ſtirne, er ſitzt im Bureau und in der Kanzlei geduldig über Hügeln von 
Akten, wandelt hin über geſegnete Fluren und ſchaut bedächtig und be⸗ 
ratend der friedlichen Tätigkeit des Landsmanns zu; das Experiment 
des Chemikers intereſſtert ihn fo gut wie jede Erſcheinung auf volts. 
wirtſchaftlichem und ſozialem Gebiete, und väterlich ernſt legt er ſeine 
Hand auf den Scheitel des kaum der Schule entwachſenen Jungen, um 
ihn zum Helden der Zukunft zu weihen und ihn zu behüten vor der 
Entweihung zu niederträchtiger, gewiſſenloſer Geſinnung. 

Seines Geiſtes Hauch weht in dem füngſten Erlaſſe des General⸗ 
kommandos zu München zum Schutze der Jugend, der von allen Ein. 
ſichtigen als erlöſende Tat empfunden ward.) Mit ſoldatiſcher Gerad: 
heit erſtrebt er ein großes Ziel und ſetzt an die Stelle ſentimentaler 
Bedachtnahme den unbeugſamen, von echter Liebe zur Jugend getra- 
genen Willen zur Ordnung. 

Wer Gelegenheit hat, die Aufnahme dieſes Erlaſſes von ſeiten 
der einigermaßen diſziplinierten Jugend zu beobachten, der ſtaunt über 
das zuſtimmende Verſtändnis, das ſie ihm entgegenbringt. Freilich 
mag in manchen Kreiſen nicht nur der Jugendlichen auch die Miß— 
billigung laut werden und der Schmerz über ein jäh zerſtobenes Phan: 
tom. Ja, wenn in den Tagen des Friedens, damals, als die Jugend— 
kulturbewegung nicht ganz ausſichtslos um das Bürgerrecht in deutſchen 
Landen ſich bewarb, es jemand gewagt hätte, die Forderungen des 
Jugendſchutzerlaſſes zu beantragen und zu verfechten, er wäre verlacht 
worden, gebrandmarkt als Reaktionär, als Mucker, Sittlichkeitsſchnüffler. 

Das Generalkommando hat auf ſolche Strömungen keine üd 
ſicht genommen, hat von Wirkungen auf Urſachen geſchloſſen und diefe, 
ſo gut es geht, beſeitigt. Es liegt eben in dem Erlaſſe viel mehr, als 
in ſeinen der Geſetzesſprache entnommenen Worten zum Ausdrucke 
kommen kann, man ſieht zwiſchen ſeinen Zeilen den ehrlichen Beobachter 
der im Kriege gewordenen Verhältniſſe herauslugen, der Erlaß wird 
zu einem Dokumente einer Weltanſchauung, die ſich mit der chriſtlichen 
in recht weſentlichen Punkten deckt. 

Der Jugend, auch der großſtädtiſchen, iſt wieder wie einſt in der 
Väter Tagen die unentbehrliche Schranke einer altersgemäßen Be— 
ſcheidenheit gezogen, ihre durch eine allzu moderne Jugendpflege 
vielfach zu Recht erklärte, als Poſtulat der Jugend hingeſtellte Aus- 
gelaſſenheit, die Großmannsſucht nach völliger Gleichberech— 
tigung mit den Erwachſenen iſt durch poſitive Geſetze eingedämmt, 
Mars ſchreitet als Hirte hin über das Gelände der Jugend und warnt 
mit drohend erhobenem Finger vor verbotenen, gefährlichen Wegen; 


die Jugend wird in dem Maße, als ihr die niedrigen Genüſſe verſagt 


1) Val. „Fortſchritte im Jugendſchutz“ in Nr. 11 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ vom 18. März 1916. 
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werden, gezwungen zum Aufſuchen der edlen, während jede ernſte 
Jugendpflege ſich bemüht, ihr hierbei behilflich zu ſein. 

So mancher Junge, der bisher die Welt am Vorhange des 
Lichtſpieltheaters ſich ſpiegeln ſah und in einer ſinnlich ſchwülen At⸗ 
moſphäre ſeine niederſten Inſtinkte erwachen fühlte, wird ſein Freuden⸗ 
bedürfnis im goldenen Sonnenlichte, in friſcher Luft decken; ſo mancher, 
der gewohnt war, nach des Tages Mühe, wenn der Laternenmann 
dem Laſter ſeine Sterne anzündete, das großſtädtiſche Nachtleben zu 
belauſchen, vielleicht gar ſchon zu koſten, wird daheim zu einem, ſeine 
erregte Phantaſie ablenkenden Buche greifen, weil das Generalkommando 
ihm ſeine pikante Lektüre entwunden hat; der Kellerraum, die ſonntag⸗ 
ſtille Werkſtätte, die „in beſſeren Tagen“ das Geheimnis der Erſtlings⸗ 
zigarette verſchwiegen, ſie bleiben gemieden, weil auch hier der rauhe 
Krieg die Handelsbeziehungen abgebrochen hat. Wer die Jugend 
übrigens kennt, der weiß, daß mit der heimlich gerauchten Zigarette auch 
manch ſchlimmerer Zunder jugendlicher Verirrung abgelöſcht ſein kann. 

So wird die Welt des Irrens für den Jungen arm an Eldor 
rados und es bleibt ihm namentlich bei ſchlechtem Wetter nur noch das 
Familienzimmer. Der Familie ſetzt der Jugendſchutzerlaß denn auch 
neue Ziele, eigentlich nicht neue, ſondern die alten, vielfach vergeſſenen 
und aufgegebenen. Er zwingt die Familienglieder ſich gegenſeitig 
wieder Unterhaltung zu bieten, er belebt das Familienſpiel, entlockt der 
verſtaubten Zither oder Violine des Jungen wieder neue Töne, in die 
der Geſang einer Schweſter ſich miſcht. Die Harmonie der Töne wird 
zur Harmonie der Geſchwiſterliebe und ſchmeichelt ſich mildernd hinein 
in die Verbitterung rauher Elternherzen, die Blumenpflege ziert das 
ärmliche Heim, das Aquarium wird zum Familienintereſſe, die Marken⸗ 
ſammlung nötigt zum Oeffnen eines längſt vergeſſenen Schulatlaſſes, 
die Laubſäge ſchwirrt durch die Brettchen eines zum Familienalter ſich 
emporentwickelnden Zigarrenkiſtchens, wenn nicht ein regelrechtes Unter⸗ 
ſeeboot ſein Periſkop über das Meer eines Waſſereimers gleiten läßt. 

Ob damit der Familie und der Wiederbelebung ihrer wichtigen 
Aufgaben nicht doch mehr gedient iſt und damit auch der Verbreitung 
wahrer Kultur, als mit dem Verzweiflungsakte einer Suspenſion der 
Familienwirkſamkeit, wie ihn feinerzeit die „Jugendkulturbewegung“ 
— lucus a non lucendo — beantragte? 

Damit ſteht nicht im Widerſpruche, wenn heute die Notwendig⸗ 
keit der Jugendvereine allgemein anerkannt iſt. Sie haben ihre 
große Bedeutung neben der Familie und gewiß nicht auf Koſten der⸗ 
ſelben. Der Einfluß dieſer Organiſationen tritt an den Jugendlichen 
heran wie der Gärtner an das Bäumchen, das er beſchneidet und ver⸗ 
edelt, ohne es deshalb aus ſeinem Boden herauszureißen. Die Familie 
muß der Nährboden aller Erziehung bleiben und Jugendpflege leitet 
ihre Berechtigung aus dem Beſtreben ab, die Familie zu ſtützen und 
nötigenfalls zu ergänzen; zu erſetzen vermag ſie dieſelbe nie und nimmer, 
zu verdrängen nur zu ihrem eigenen Schaden. 

Das fühlen nicht zum wenigſten die jungen Leute ſelber und 
darum bleiben ſo viele von ihnen den ernſten Jugendorganiſationen 
ferne oder empfinden trotz aller dort gebotenen Freude ihren Eintritt 
wie ein Opfer, wie eine Einbuße an zügelloſer Freiheit. Wieviel 
anziehender erſcheint ihnen der demokratiſch⸗gebildete „wilde Club“, in 
welchem kein Kommando, kein Veto eines zur Mäßigung mahnenden 
Präſes die zügelloſe Freiheit, die einſeitigſte Pflege des Fußballſpieles 
und die ſonſtigen, oft recht bedenklichen Neigungen und Sonder⸗ 
beſtrebungen der Mitglieder behindert; oder wieviel ſchöner war es 
doch, mit einem Freunde, beffer Spießgeſellen, in Kinos und Tingel⸗ 
tangels, in Kneipen und Schenken auf Abenteuer auszugehen und 
ſchließlich auch dem Jugendrichter zu angemeſſener Tätigkeit zu verhelfen. 

Wehe dem armen Jungen, der einmal auf dieſe Bahn geführt 
ward, ſie wird ihm nur zu ſchnell zur Laufbahn, zum Sport, und der 
künftige Verbrecher iſt fertig. Wenn alſo das Generalkommando mit 
ſeinem Erlaſſe — und es iſt daran nicht zu zweifeln — für hunderte 
dieſe Bahn ungangbar gemacht hat, dann bleiben in ſpäteren Jahren 
hunderte von Gefängniszellen leer, die Jugendvereinigungen aber 
zählen um dieſe hunderte mehr Mitglieder aus den Reihen derer, die 
ihnen und damit auch ihren Familien und der Oeffentlichkeit verloren 
gegangen wären. 

Unter ſolchen Umſtänden erſcheint der dankenswerte Erlaß für 
die Zeit nach dem Kriege ebenſo ſegensreich und unentbehrlich; 
er darf kein Kind des Augenblickes ſein, ſollen nicht ſeine Wirkungen 
das Schickſal des Augenblickes teilen. 

Gleichwohl kann auch dieſer Erlaß nicht Wunder wirken. Er 
wird wie jede menſchliche Forderung auf Hinderniſſe, auf Gegendruck 
ſtoßen. Der Schutzmann allein darf ſein Hüter nicht bleiben, ſondern 
alle Faktoren, die ganze Oeffentlichkeit müſſen mit⸗ 
wirken, ſein Geiſt muß alle jene Verhältniſſe durchdringen, die den 
Jugendlichen beirrend umgeben können, der Erlaß ſoll auch jenen 
Erwachſenen zum Geſetze werden, die beſtimmend einzuwirken berufen 
ſind auf die Erziehung unſerer Jugend. 

Das ſind zu allernächſt die Eltern, die den Erlaß als mäch— 
tigen Bundesgenoſſen im Kampfe um die Erhaltung und Rückeroberung 
ihrer gottgewollten Autorität betrachten und behandeln mögen; das find 
die Lehrer an den Volks und Fachſchulen und an den Mittelſchulen, 
die viel wirkſamer als die Polizeiorgane die Durchführung nicht bloß 
ſeines Wortlautes, auch ſeines Geiſtes überwachen und beſorgen können, 
und das im eigenſten pädagogiſchen Intereſſe; das find die Leiter 
und Führer unſerer Jugendvereinigungen, der konfeſſionellen 
ſo gut, wie der paritätiſchen, die ihr längſt erſtrebtes Erziehungs— 
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programm in recht weſentlichen Punkten im Erlaſſe ſtaatlich beſtätigt 
und geſtützt ſehen. Für ſie wirkt er ja wie eine Ausgleichung des 
Niveaus außerhalb ihres Einflußkreiſes, die den Zugang zu ihnen be⸗ 
deutend erleichtert. Sie alle müſſen zuſammenwirken, wenn die Be- 
ſtimmungen zum Schutze der Jugend nicht trotz aller äußeren Straf, 
androhung für viele illuſoriſch, für manche fonar zum Anreiz werden 
folen gemäß der für die Jugend doppelt zutreffenden Erfahrungswahr. 
hett: „Nitimur in vetitum, semper cupimusque negata“. 

Hier muß tiefer gearbeitet werden, hier muß der General den 
Erlaß dem Erzieher anvertrauen und dieſer nach den verborgenen 
Quellen jugendlicher Un bändiakeit und Verirrung ſuchen, 
um ſie abzugraben. Davon in einem zweiten Aufſatz. 


Das deutſche Geſundheitsweſen in Polen. 


Von Dr. J. Weigl, Landau. 


Niemals ſeit den alorreichen Zeiten der Blütenjahre des Deutſchen 
Kaiſertums im Mittelalter war unſer Volk größer als jetzt in den 
Monaten des Völkerkrieges. In den dröhnenden Maſſenſchritt der 
Bataillone und in das Raſſeln der Batterien und in das Roſſeſtampfen 
der Reiterbrigaden klingt wie Engelsflug der leffe Gang der Brüder 
und Schweſtern auf dem Operationsgebiet, in den Etappen, über die 
Heimatgaue im Dienſte der Nächſtenliebe. Indes Ihr draußen kämpft 
für des Vaterlandes heiligen Boden, daß kein Feind ihn entweihe, 
breitet die Caritas ihre treuen Arme um jedes Menſchenkind, das der 
Hilfe bedarf. Wir können auch jetzt nicht alle Hügel ebnen und alles 
Leid auflöſen, aber es ift ſicher: kein Zweig unſerer öffentlichen Wohl. 
fahrtspflege und Fürſorge verödete unter dem harten Sturmhauch des 
Rieſenkampfes, ſondern blüht und fruchtet, gehegt durch treue Opfer⸗ 
hand; wie im tiefſten Frieden gehen ihre planmäßigen, zielbewußten 
Arbeiten weiter. | 

Ein impoſantes Bild deutſcher Organiſation aber tritt vor uns, 
wenn wir die Entwicklung des Geſundheitsweſens im Ber» 
waltungsgebiete des Kaiſerlich Deutſchen Generals 
gouvernements Warſchau an Hand der Veröffentlichung des 
Kaiſerlichen Geſundheitsamtes !) betrachten. Aus einem Chaos ſchuf 
die deutſche Verwaltung einen Kosmos. 


Die Geſundheitsverwaltung unterſteht dem Verwaltungschef 
beim Generalgouvernement Warſchau, dem ein Medizinalreferent zu⸗ 
geteilt if. Als Organe der örtlichen Geſundheitspflege in den 49 vor 
mals ruſſiſchen Kreiſen ſind 41 Kreisärzte aufgeſtellt; es iſt in 
Ausſicht genommen, für jeden Kreis einen beſonderen Kreisarzt zu 
beſtellen. Die Verſorgung des Landes mit ärztlicher Hilfe fand 
Erledigung durch Inanſpruchnahme der Kreisärzte und Truppenärzte 
zu den praktiſchen Zivilärzten hinzu. Gefangene polniſche Aerzte er 
hielten die Erlaubnis, in ihre Heimat zurückzukehren und die Praxis 
aufnehmen zu dürfen. Im Bau befindliche Krankenhäuſer wurden 
vollendet, beſchädigte inftandgefegt; die Irrenanſtalten haben ihre Be 
triebe wieder aufgenommen. 

Mit beſonderem Nachdruck betrieb die deutſche Verwaltung die 
Bekämpfung der übertragbaren Krankheiten, unter denen 
Ruſſiſch⸗Polen in jahrzehntelanger Vernachläſſigung ſchwer zu leiden 
hatte. Vor allem wurde die Anzeigepflicht nicht nur gegenüber den 
gemeingefährlichen Krankheiten: Ausſatz, Cholera, Peſt, Pocken, Flet: 
fieber, ſondern auch für Unterleibstyphus, Ruhr, übertragbare Genick⸗ 
ſtarre, Scharlach, Diphtherie eingeführt; die Anzeigepflicht erſtreckt ſich 
auch auf Verdachtsfälle. Mancher Krankheitsherd wurde, nachdem er 
ſonſt nicht gemeldet war, durch die Leichenſchau, welche Aerzten oder 
Feldſcherern übertragen iſt, entdeckt. 

Für die bakteriologiſche Feſtſtellung übertragbarer Krant 
heiten ift eine Bakteriologiſche Unterſuchungsanſtalt in Lodz eingerichtet; 
außerdem beteiligen ſich an den einſchlägigen Unterſuchungen die 
bakteriologiſchen Stationen der Heeresverwaltung in Warſchau, Thorn, 
Bialyſtok und die preußiſchen Anſtalten in Beuthen, Breslau, Poſen. 


Für Abſonderung eines jeden Falles einer anzeigepflichtigen 
Krankheit find, von den beſtehenden Krankenhäuſern abgeſehen, 250 A b" 
ſonderungshäuſer eingerichtet. Das Desinfektionsweſen fand ge 
bührende Aufmerkſamkeit. Deutſche Aerzte und Desinfektoren bildeten 
einheimiſche Kräfte in den üblichen Desinfektionsverfahren aus. In 
Lodz wurde eine Desinfektionſchule errichtet; ein Leitfaden in polniſcher 
Sprache erleichtert den Unterricht. Für Desinfektionsapparate 
mit Dampfbetrieb oder Formaldehyd iſt geſorgt. 

Die Pocken, die in Zeiten der ruſſiſchen Herrſchaft im Weichſel⸗ 
gebiet etwa 11000 Krankheitsfälle alljährlich hervorriefen, werden 
durch die bekannte Schutzimpfung bekämpft. Sie iſt für ſämtliche 
Schulkinder vorgeſchrieben; in der Umgebung von Pockenkranken werden 
die Leute ebenfalls geimpft; außerdem geben öffentliche Impftermine 
der Bevölkerung weitgehende Gelegenheit, ſich dieſer Schutzeinrichtung 
zu bedienen. Bis jetzt wurden etwa 600 000 Impfungen vollzogen. 
Der Rückgang der Zahl der Pockenfälle beträgt jetzt ſchon faſt 60 . 
Das Fleckfieber, die typiſche Krankheit des ruſſiſchen Schmutzes, iſt 


1) Veröff. d. Kaiſ. Geſundheitsamtes, 1916, Nr. 8. 
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neuerdings nur in Alexandrow, Landkreis Lodz, und in Warſchau in 
gehäuften Fällen aufgetreten. Abſonderung der Kranken, Krankheits- 
verdächtigen und Anſteckungsverdächtigen im Verein mit gründlicher 
Vertilgung der Läuſe an Kleidern und Perſonen verhütete größere 
Epidemien. Der Entlauſung dienen 6 militäriſche Anlagen, die 
auch der Zivilbevölkerung zur Verfügung ſtehen, 20 kleinere Anſtalten 
und 1 auf der Weichſel ſchwimmende. Gegen die Einſchleppung des 
Fleckfiebers in das Reich beſteht eine ſorgfältige Ueberwachung 
der angeworbenen polniſchen Arbeitskräfte. Seit 1905 war Rußland 
von der Cholera durchſeucht. Die umfaſſenden Maßnahmen der 
deutſchen Verwaltung im beſetzten Gebiet verhinderten nicht nur den 
Uebertritt der Seuche in die preußiſchen Provinzen, ſondern auch eine 
Ausbreitung unter der eingeborenen Bevölkerung in Polen. Die 
Schutzimpfung gegen Cholera hat ſich bei unſeren Truppen zweifellos 
glänzend bewährt. Zur Bekämpfung der Tollwut werden ſtreunende 
Hunde erſchoſſen, die anderen, wie bei uns anläßlich der Hundeſteuer⸗ 
termine, unterſucht. Perſonen die von wutkranken oder wutverdächtigen 
Tieren gebiſſen wurden, kommen in die Wutſtationen Warſchau oder 
Breslau. 

Die öffentliche Reinlichkeitspflege ordnet die Reinigung 
der Straßen, Plätze, Rinnſale, die Inſtandſetzung der Aborte, Dünger⸗ 
ſtätten, Abfallſammelſtellen. Ueberall wird die Waſſerverſorgung, 
die ganz vernachläſſigt war, 
bis jetzt von 10 000 Brunnen 7000 geſundheitlich unterſucht. Die 
Kontrolle des Lebensmittelmarktes betrifft die Einrichtung 
einer Marktpolizei; die wiſſenſchaftliche Unterſuchung betätigen die 
Unterſuchungsämter in Poſen, Beuthen, Bromberg und das neu er⸗ 
richtete große Nahrungsmittel- Unterfuchungsamt in Lodz. Deutſche 
Kreistierärzte überwachen die Fleiſchverſorgung; die beſonderen rituellen 
Bedürfniſſe der Juden finden eingehende Berückſichtigung. 

Die einheimiſche Bevölkerung gewöhnt ſich allmählich ſehr gut 
an die deutſche Ordnung und zeigt gegenüber den Maßnahmen und 
Einrichtungen der deutſchen Verwaltung wachſendes Verſtändnis, erfährt 
ſie doch täglich, frei vom unwürdigen Druck der Vorzeit, am eigenen 
Leib die Wohltaten, welche ein Kulturwerk, als das unſer deutſches 
Geſundheitsweſen in nirgends nachgeahmter Größe ſich ausweiſt, dem 
Menſchen ſpendet. * en 

Inzwiſchen konnte dank der Genehmigung des Generalgouverneurs, 
Ex zellenz v. Beſeler, des Siegers von Antwerpen und Nowo⸗Georgiewsk, 
die außerordentliche Tagung des Deutſchen Kongreſſes für innere 
Medizin am 1. und 2. Mai d. J. in Warſchau ſtattfinden. Sie war 
mit 7 Referaten und 10 Berichterſtattern eine großartige Kundgebung 
deutſcher Wiſſenſchaft in okkuppiertem feindlichem Land. Mehreren 
hundert Aerzten Deutſchlands und der verbündeten Staaten bot ſie 
außer der fachgemäßen Anregung Gelegenheit, nicht nur die Natur und 
vielgeſtaltige Kultur des Polenlandes kennen zu lernen, ſondern auch 
infolge der weitgehenden Unterſtützung durch die Behörden einen Ein⸗ 
blick in die Verwaltungsverhältniſſe der Hauptſtadt des Generalgou⸗ 
vernements zu gewinnen. Was den Kongreßteilnehmern an unvergeß⸗ 
lichen Eindrücken ward, zeigen die ernſtfreudigen Worte, welche in der 
Fachpreſſe und ſonſt berichtend widerklingen. 


Krenz und aner-Gedanken. 


Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, Traunſtein. 


ur fie ſaßen beiſammen am Schreibtiſch und ſprachen von Steuern 
viel! 

Barmherziger Gott — was wird da wieder herauskommen? 
Muß man denn immer ein Steuerobjekt finden, das gleich einige hundert 


Millionen abwirft? 
Kleines liegt ſo nah? 

Gott fei Dank beſitzen wir in Deutſchland kein Tabak: Monopol! 
Ich habe in der „Allgem. Rundſchau“ bald nach Beginn des Krieges 
auf die Bedeutung des Tabaks für die Mannſchaft hingewieſen. 
Damals ahnte ich freilich nicht, daß im Lande unſerer Verbündeten 
trotz des Monopols eine Zigarettennot entſtehen könnte. Die Urſache 
dieſer Not war aber die übermäßige Zuteilung von Tabak an das 
Militär. 

Die Zigarette wird mit Unrecht angefeindet. Schädlich iſt ſie, 
wenn ſie ohne Papiermundſtück geraucht oder gar inhaliert wird. 
Noch immer bewahre ich ein ungewöhnlich langes Zigarettenmundſtück, 
das aus dem Beſtand des verftorbenen türkiſchen Thronfolgers ſtammt. 
Eine herrlichere Zigarette habe ich nie geraucht, nicht einmal durch 
meinen ehemaligen Leutnant Graf X., als er in Aegypten Gendarmerie— 
offizier geworden war. Ein wirklich vornehmer Orientale raucht den 
ganzen Tag und wird alt dabei. Wenn aber ein Thronfolger zeige— 
fingerlange Mundſtücke gebraucht, um den köſtlichen Duft einzuſaugen, 
ſo liegt jedenfalls ein Grund hiefür vor. 

Es hat ſich nun in Deutſchland — ſchon vor dem Kriege — 
das Zigarettenrauchen bei unſerer Jugend derart eingebürgert, daß 
mit Recht dagegen Maßnahmen ergriffen wurden. Eine allgemeine 
Gefahr für die Geſundheit kann ich nur gelten laſſen, wenn eben Leute 
rauchen, die es nicht verſtehen und nicht vertragen können. Im Orient, 


Warum denn ins Große ſchweifen, wenn viel 


gründlich verbeſſert. In Lodz ſind 


wo alles der Zigarette huldigt, iſt auch die Lebensweiſe von der 
unſeren ſehr verſchieden. 

Trotzdem habe ich ſchon früher betont, daß man den Tabak 
durchaus nicht als Luxusartikel bezeichnen darf. Ein Holzknecht ohne 
Pfeife kann nur von einem verſchrobenen Kopfe erdacht werden. 


Der eine Arzt wettert gegen das Rauchen; meinen Aerzten fiel 
es, Gott fei Dank, noch nie ein, die angebotene Zigarette zurückzu— 
weiſen. Da es aber Menſchen — ſelbſt in höheren Ständen — gibt, 
die es während des Tages und namentlich vor der Schlafzeit ver» 
ſäumen, die Mundhöhle ſorgfältig zu reinigen, mag ja ein an ſich 
Schwächlicher durch den Tabakgenuß wirklich erkranken. 

Ich wiederhole, daß vorzeitiges Rauchen bei der abendländiſchen 
Lebensweiſe vermieden werden muß, denn unſere jungen Leute betreiben 
es meiſt wie „verbotenen“ Sport. Bedürfnis oder Genuß ſind ſicher 
nicht vorhanden. Wenn aber heutzutage der Arbeiter ſich der Zigarette 
bemächtigt hat, ſo kann ich das nicht mißbilligen; jedoch nicht während 
der Arbeit, da Pfeife und Zigarette feuergefährlicher ſind als die nach 
Innen erlöſchende Zigarre. 


In Deutſchland raucht man, Gott ſei Dank, noch billig und 
kann ſich, wenn man es verſteht, auch gutes Material verſchaffen. Die 
monopolbeglückten Länder ächzen alle unter den hohen Preiſen der 
ſtaatlichen Erzeugniſſe. Es iſt ja richtig, daß man in Oeſterreich keine 
Kartoffelblätter in den Zigarren findet, aber wer wollte es wagen, 
dem Lieferanten „Staat“ dort den Standpunkt klar zu machen, wenn 
eine Sorte nachläßt. Die Beamtenherrlichkeit feiert nirgends ſolche 
Orgien. Ich bin kein Anbeter des Volkes, ſondern gehöre zu denen, 
die die Welt in die gute alte Zeit zurückſchrauben möchten, aber das 
Volk — aufgelöft in feine Beſtandteile — darf nicht von Beſoldeten 
als direkt Untergebener betrachtet werden. Der Beamte iſt nicht nur 
der Diener des Monarchen, ſondern in gewiſſem Sinne auch lediglich 
der Bediener des Einzelnen aus dem Volke. Man ſpreche mir nicht 
von falſcher Soldatenbehandlung, denn Leporello könnte auch eine Liſte 
von Schaffner, Schalter, von Poſt⸗ und Telegraphen, von Gerichts- 
Gewohnheiten abſingen. 

Im Tabakmonopol jeden Staates iſt aber jene Selbſtherrlichkeit 
naturgemäß enthalten. Weiters liegt in dem kaufmänniſchen Ge⸗ 
baren die Gefahr des Uebermaßes von Gewinnſucht an ſich verborgen. 
Wer wollte mit mir in der Welt umherreiſen, um die nur nach idealen 
Grundſätzen handelnden Kaufleute zu verzeichnen? Man könnte ebenſo 
gut nach Steuern Ausſchau halten, die dem Volke gerecht erſcheinen. 


Verteuern wir z. B. den Tabak in Deutſchland ähnlich wie in 
Oeſterreich oder gar in England, ſo wird der Verbrauch eingeſchränkt, 
weil der Deutſche nicht ſo gutmütig wie der Oeſterreicher und noch nicht 
ſo reich wie der Engländer iſt. Der Tabak verträgt aber eine mäßige 
Steuerabgabe, die der Konſument ohne Murren hinnimmt. Je nach 
der Güte und i eine weitere Banderolle zwiſchen 20—50 Pf. 
beim Hundert Zigaretten wäre eine bedeutende Steuergabe. Wird 
man aber die Zigarre von höherem Preis ſo hoch beſteuern, als man 
es lieſt, dann leidet ſicher der Verbrauch und wir überbieten die öfter- 
reichiſchen Monopolpreiſe. 

Warum ſoll der Tabak dem Geſamtvolk verekelt werden, wenn 
das Fahrrad, das für den Fußgänger eine Landplage bedeutet, faſt 
gar nicht der Steuerſchraube anheimfällt? 

Man ſagt, daß in Hinſicht auf die kleinen Steuern der Apparat 
der Eintreibung mehr koſte, als das Erträgnis betragen würde. Alſo — 
noch mehr Beamte! 

Das halte ich für vollkommen falſch. Man laſſe doch den Dienſt— 
geber, den Familienvorſtand uſw., gleich die Anzahl der vorhandenen 
Velozipede angeben, dann wird die Rechnung nicht zu ſchwierig. Cham: 
pagner trinken und Auto fahren — jetzt hinter der Front — iſt ſicher 
ein Luxus, aber das gefährlche Dahinraſen von 14— 17jährigen Lümmeln 
iſt auch ſehr unnötig. Soll denn das Volk das Gehen verlernen, weil 
jede melkende Dorfmaid ein Velo braucht? 

Und der Hund? Dieſer unnütze Salonhund mancher Damen 
nährt ſich noch immer in der Zeit der Brot: und Fleiſchkarten mindeſtens 
von Zuckerbrot. Könnte da nicht der Steuererheber ein kräftigeres 
Wort reden? 

Man las, der Herzog von Cumberland habe 45 edle Jagdhunde 
erſchießen laſſen, aber hier, wo ich lebe, halten Leute, denen ich jetzt 
nicht in den Suppentopf ſehen möchte, Hunde, damit ihr Nachwuchs 
ein Spielzeug habe. Ein Nutzhund iſt jetzt febr unbequem, weil das 
brave Tier vielfach hungern muß, aber was ſagt der aufmerkſame Leſer, 
wenn ich verrate, daß eine Dame nach Ausbruch des Krieges noch 
26 Hündlein zu ernähren ſuchte? 

Wenn Herr Dr. Heim ſeine herrlichen Beobachtungen oft an 
kleinen Gütchen anſtellt, ſo darf ich vielleicht auch von den meinen in 
einem Städtchen reden. Vom Kleinen kann man leicht ins Große dann 
gelangen. In Berlin, in Hamburg, in München läßt ſich nicht ſo leicht 
erkennen, was die breiten Maſſen ohne Schädigung an Steuer leiſten 
könnten. 

Wäre der grüne Tiſch nicht dahin zu bekehren, daß z. B. fünf: 
mal zehn Millionen auch fünfzig Millionen ergeben? 

Gebe Gott, daß man noch darauf verfalle, die menſchliche 
Eitelkeit zu beſteuern! Die Theaterkritiken in geſchraubtem Deutſch, 
die ſchönſten Kriegslieder an Weihnachten beſonders, die Konzertanzeigen, 
die Geſamtkniehöſelei und der nach Irgendetwas lüſterne Patriotismus 
könnten jedem Finanzminiſter angelegentlichſt empfohlen werden. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom dentſch-franzöſiſchen Kriegsſchauplaz. 
Einnahme franzöſiſcher Gräben bei Haucourt⸗Esnes. Deutſche 
Fortſchritte am Toten Mann. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


15. Mai. An vielen Abſchnitten der Front war die beider⸗ 
ſeitige Artillerie, und Patrouillentätigkeit lebhaft. Verſuche des 
Gegners, unſere neu gewonnene Stellung bei Hulluch wieder 
zu nehmen, wurden, ſoweit fie nicht ſchon in unſerem Artilerie. 
feuer zuſammenbrachen, im Nahkampf erledigt. Im Kampfgebiet 
der Maas wurden Angriffe der Franzoſen am Weſthang des 
„Toten Mannes“ und beim Caillettewald mühelos ab— 
geſchlagen. 

16. Mai. Kleinere Unternehmungen an verſchiedenen Stellen 
der Front führten zur Gefangennahme einer Anzahl Engländer 
und Franzoſen. Auf dem weſtlichen Maasufer wurden mehrere 
ſchwächliche franzöſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen auf 
Höhe 304 durch Artillerie., Infanterie, und Maſchinengewehr⸗ 
feuer blutig abgewieſen. Das gleiche Schickſal hatte ein Angriff, 
den der Feind nördlich von Vaux-les-⸗Palameix (ſüdweſtlich 
von Combres) gegen einen vorſpringenden Teil unſerer Stellung 
unternahm. 


17. Mai. Südweſtlich Lens fanden im Anſchluß an Minen- 
ſprengungen lebhafte Handgranatenkämpfe ſtatt. Auf beiden 
Maasufern ſteigerte ſich zeitweiſe die gegenſeitige Feuertätigkeit 
zu großer Heftigkeit. Ein Angriff der Franzoſen gegen den 
Südhang der Höhe 304 brach in unſerem Sperrfeuer gu 
ſammen. Die Fliegertätigkeit war auf beiden Seiten rege. Ober⸗ 
leutnant Immelmann ſchoß weſtlich Douai das 15. feindliche 
Flugzeug herunter. Ein engliſches Flugzeug unterlag im Luft- 
kampf bei Fournes; die Inſaſſen, zwei engliſche Offiziere, wurden 
unverwundet gefangen. 

18. Mai. Südweſtlich von Lens wurden die Handgranaten - 
kämpfe fortgefetzt. Drei weitere franzöſiſche Angriffe gegen unſere 
Stellungen auf der Höhe 304 wurden heute früh abgeſchlagen. 
Beim Rückzug über Es nes erlitt der Feind in dem überſichtlichen 
Gelände ſchwere Verluſte. Es handelt ſich diesmal um Verſuche 
einer friſchen afrikaniſchen Diviſion, die aus weißen 
und farbigen Franzoſen gemiſcht it. Ein von ſchwachen feind⸗ 
lichen Kräften unternommener Vorſtoß ſüdweſtlich des Reichs ; 
ackerkopfes ſcheiterte vollkommen. 

19. Mai. Auf dem weſtlichen Maasufer wurden die fran- 
zöſiſchen Gräben beiderſeits der Straße Haucourt⸗Esnes 
bis in die Höhe der Südſpitze des Canard⸗ Waldes genommen 
und 9 Offiziere und 120 Mann zu Gefangenen gemacht. Ein 
erneuter feindlicher Angriff gegen die Höhe 304 brach unter 
ſehr erheblichen Verluſten für den Feind zuſammen. Die Flieger⸗ 
tätigkeit war auf beiden Seiten groß. Oberleutnant Boelke 
ſchoß das 16. feindliche Flugzeug ſüdlich von Ripont ab. Bahn- 
hof Luné ville, ſowie Bahnhof, Luftſchiffhalle und Kaſernen 
bei Epinal wurden mit Bomben belegt. 

20. Mai. In den Argonnen drangen deutſche Patrou⸗ 
illen nach eigenen Sprengungen bis in die zweite feindliche Linie 
vor. Sie ſtellten beim Feinde ſtarke Verluſte an Toten feſt und 
kehrten mit einigen Gefangenen zurück. Gegen unſere neu— 
gewonnenen Stellungen beiderſeits der Straße Haucourt-Esnes 
wiederholt gerichtete Angriffe wurden wiederum glatt abgewieſen. 
Fünf feindliche Flugzeuge wurden abgeſchoſſen, und zwar eins 
durch Infanteriefener ſüdöſtlich von Vailly, die anderen vier 
im Luftkampf bei Aubreville, am Südrande des Heſſenwaldes, 
bei Avocourt und dicht öſtlich von Verdun. Unſere Flieger 
griffen feindliche Schiffe an der flandriſchen Küſte, Unterkunfts— 
orte, Flughäfen und Bahnhöfe bei Dünkirchen, St. Pol, 
Dixmuide, Poperinghe, Amiens, Chalons und Suippes 
mit Erfolg an. 

21. Mai. Auf den Süd und Südweſthängen des Toten 
Mannes wurden nach geſchickter Artillerievorbereitung unſere 
Linien vorgeſchoben. 31 Offiziere, 1315 Mann 
wurden als Gefangene eingebracht. 16 Maſchinengewehre und 
8 Geſchütze ſind außer anderem Material erbeutet. Schwächere 
feindliche Gegenſtöße blieben ergebnislos. Rechts der Maas iſt, 


wie nachträglich gemeldet wird, in der Nacht zum 20. Mai im 
Caillette⸗Wald ein ſranzöſiſcher Handgranatenangriff abge. 
wieſen worden. Geſtern gab es hier keine Infanterietätigkeit, 
das beiderſeitige Artilleriefeuer erreichte aber zeitweiſe ſehr große 
Heftigkeit. Kleinere Unternehmungen, fo weſtlich von Beau. 
mont und ſüdlich von Gondreron waren erfolgreich. Bei 
Oſtende ſtürzte ein feindliches Flugzeug im Feuer unferer Ab. 
wehrgeſchütze ins Meer. Vier weitere wurden im Luftkampf ab- 
geſchoſſen; zwei von dieſen in unſeren Linien bei Lorgies 
(nördlich von La Baſſée) und ſüdlich von Chateau Salins, 
die beiden anderen jenſeits der feindlichen Front am Bourrus. 
Walde (weſtlich der Maas) und über der Cote öſtlich von Ver- 
dun. Unſere Fluggeſchwader haben nachts Dünkirchen erneut 
ausgiebig mit Bomben angegriffen. 


Vom See- und Rolonialkriegsihanplag. 


Fliegerangriff auf die engliſche Südoſtküſte. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes hat in der Nacht 
vom 19. zum 20. Mai ein Marine ⸗-Flugzeuggeſchwader von 
der flandriſchen Küſte aus die Hafen und Befeſtigungsanlagen von 
Dover, Deal, Ramsgate, Broadſtairs und Margate aus⸗ 
giebig mit Bomben belegt und dabei an zahlreichen Stellen gute 
Brand- und Sprengwirkungen beobachtet. Die Flugzeuge wurden von 
feindlichen Landbatterien und Bewachungsfahrzeugen heftig beſchoſſen. 
Sie ſind ſämtlich unverſehrt zurückgekehrt. 


Päpſtliches Vermittlungsangebot. 


Die „Nordd. Allg. Ztg.“ (19. Mai) ſchreibt: Nach einer Reuter⸗ 
meldung teilte Grey im Unterhauſe mit, der Vatikan habe in Deutſchland 
Vorſtellungen erhoben, um Deutſchland zum Aufgeben des Unterſee⸗ 
bootkrieges zu bewegen. Dieſe Mitteilung entſpricht nicht den 
Tatſachen; vielmehr gab der Papſt, wie wir von zuſtändiger Stelle 
hören, Deutſchland und den Vereinigten Staaten ſeine 
Bereitwilligkeit zu erkennen, in der Streitfrage zwiſchen beiden 
Regierungen zu vermitteln. Der Kaiſer dankte dem Papſt unter 
Hinweis auf die inzwiſchen bereits an Amerika erteilte Antwort für 
ſeine guten Abſichten. 


Vom italienischen Kriegsſchanplaz. 


Einnahme feindlicher Stellungen bei San Martino und 
Monfalcone. 


Siegreiche Offenſive der Oſterreicher in Südtirol. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


15. Mai. Nachts belegten unſere Flieger die Adria Werke bei 
Monfalcone, den Bahnhof von Cervignano und ſonſtige militä⸗ 
riſche Anlagen ausgiebig mit Bomben. Alle Flugzeuge kehrten unver⸗ 
ſehrt zurück. Weſtlich von San Martino warf unſere Infanterie 
den Feind aus ſeinen vorgeſchobenen Gräben und ſchlug mehrere Gegen⸗ 
angriffe ab. Vorſtöße der Italiener nördlich des Monte San Michele 
brachen zuſammen. Die Stadt Görz ſtand abends unter Feuer. Auch 
nördlich des Tolmeiner Brückenkopfs drangen unſere Truppen mehr⸗ 
fach in die italieniſchen Gräben ein. 


16. Mai. Im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo drang 
das bewährte Egerer Landſturm Regiment in die feindlichen Gräben 
öſtlich von Monfalcone ein, nahm 5 Offiziere und 150 Mann ver: 
ſchiedener italieniſcher Kavallerieregimenter gefangen und erbeutete ein 
Maſchinengewehr. Unſere vorgeſtern gewonnene Stellung weſtlich von 
San Martino wurde trotz aller Anſtrengungen des Gegners, ſie 
zurückzuerobern, behauptet und befeſtigt. Hier fielen 3 Offiziere, 140 Mann, 
ein Maſchinengewehr und viel ſonſtiges Kriegsmaterial in die Hände 
unſerer Truppen. Heute früh warfen feindliche Flieger auf Koſtan⸗ 
jevica und auf mehrere deutlich gekennzeichnete Sanitätsanſtalten 
Bomben ab, ohne Schaden anzurichten. Im Görzer Brückenkopf 
bei Plava und im Tolmeiner Abſchnitt hielt unſere Artillerie die 
Anſtrengungen des Gegners unter heftigem Feuer. Verſchiedene Infan— 
terieunternehmungen an dieſer Front brachten 1 Offizier und 116 Mann 
als Gefangene ein. An der Kärntner Front entſpannen ſich bei guter 
Sicht gleichfalls lebhafte Geſchütztämpfe und bei Pontebba auch 
Infanteriegefechte unſerer Truppen mit Berfagliert- Abteilungen. In den 
Dolomiten wurden mehrere italieniſche Angriffe auf unſere Stellungen 
im Col di Lana- und Treſaſſi⸗Gebiet abgewieſen. In Südtirol 
nahmen unſere Truppen, unterſtützt durch überwältigende Artillerie 
wirkung, die erſten feindlichen Stellungen auf dem Armenterra⸗ 
Rücken (ſüdlich des Suganer Tales), auf der Hochfläche von Vielgereuth, 
nördlich des Terragnolo-Tales und ſüdlich von Rovreit (Rovereto). 
In dieſen Kämpfen wurden 65 Offiziere, darunter ein Oberſt, und 
über 2500 Mann gefangen genommen und 11 Maſchinengewehre 
und 7 Geſchütze erbeutet. Ein feindliches Flugzeug wurde abgeſchoſſen. 

17. Mai. Die Artilleriekämpfe dauern an der ganzen Front fort. 
Auf der Hochfläche von Doberdo wurde unſere neue Stellung weſtlich 
von Sau Martino durch Minenſprengungen erweitert. Hierauf 
folgte von Feindesſeite Trommelfeuer und ein Angriff, den unſer Infan— 
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terie-Regiment Nr. 43 im Handgranatenkampf abſchlug. Am Görzer 
Brückenkopf, im Krn-Gebiet, bei Flitſch und an mehreren Abſchnitten 
der Kärntner Front war das Geſchützfeuer zeitweiſe äußerſt lebhaft. 
In den Dolomiten wurden feindliche Nachtangriffe gegen den Herens 
fels (Saffo di Stria) und den Sattel nördlich des Siefberges abge: 
wieſen. In Südtirol breiteten ſich unſere Truppen auf dem 
Armenterra⸗Rücken aus, nahmen auf der Hochfläche von Viel⸗ 
gereuth die feindlichen Stellungen Soglio⸗d Aspio⸗ 
Coſton⸗Coſta d' Agra-Maronia, drangen in dem Terragnolo⸗ 
A bſchnitt in Piazza und Valduga ein, vertrieben die 
Italiener aus Moſcheri und erſtürmten nachts die Zugna 
Torta (ſüdlich von Rovreit). In dieſen Kämpfen iſt die Zahl der 
feindlichen Gefangenen auf 141 Offiziere, 6200 Mann, 
die Beute auf 17 Maſchinengewehre und 13 Geſchütze geſtiegen. Im 
Abſchnitte des Loppio⸗-Sees unterhielt der Feind heute nacht ein 
träftiges Feuer gegen ſeine eigenen Linien. Starke Geſchwader 
unſerer Land⸗ und Seeflugzeuge belegten vorgeſtern nacht und geſtern 
früh die Bahnhöfe und fonſtigen Anlagen von Venedig, Meſtre, 
Cormons, Cividale, Udine, Per⸗La, Carnia und Treviſo 
ausgiebig mit Bomben. Allenthalben, insbeſondere aber in Udine, 
wo etwa 30 feindliche Geſchütze ein vergebliches Abwehrfeuer unterhielten, 
wurden große Wirkungen beobachtet. 


18. Mai. Südöſtlich Monfalcone wurde ein Verſuch der 
Italiener, ihre unlängſt verlorene Stellung bei Bagni wieder zu ge— 
winnen, abgewieſen. Im Col di Yana: Gebiet fcheiterten wiederholt 
feindliche Angriffe. In Südtirol nahmen unſere Truppen im 
Angriff zwiſchen Aſtach⸗ und Laintal (Aſtiko⸗ und Lenotal) den Greng. 
rücken des Maggio in Beſitz, bemächtigten ſich nach Ueberſchreiten 
des Laintales ſüdöſtlich Platzer (Piazza) der Coſtabella und ſchlugen 
ſüdlich von Moſcheri auf der Zugna⸗Torta mehrere feindliche Gegen⸗ 
angriffe ab. Der geſtrige Tag brachte über 900 weitere Gefangene, 
darunter 12 Offiziere und eine Beute von 18 Geſchützen und 18 Ma⸗ 
ſchinengewehren ein. Die Berichte des italieniſchen Generalſtabs vom 
16.117. Mai behaupten, unſere Verluſte in dieſen Kämpfen ſeien ſchreck. 
lich und ungeheuer geweſen. Dieſe Angaben, die den Eindruck des 
Rückzuges abſchwächen ſollen, ſind frei erfunden. Die Verluſte des 
Gegners kann man nur abſchätzen, wenn man das Schlachtfeld be⸗ 
hauptet. Die Italiener ſind nicht in dieſer Lage. Dagegen können wir 
bei voller Bedeutung des Blutopfers jedes einzelnen unſerer Braven 
erklären, daß unſere Verluſte dank der Geſchicklichkeit unſerer 
Infanterie, dem mächtigen Schutze unſerer Artilleriewirkung und der 
Kriegserfahrung unſerer Führung außerordentlich gering ſind. 


19. Mai. Heute früh wurden zwei feindliche Angriffe auf die 
von unſeren Truppen unlängſt gewonnenen Stellungen öſtlich Mon⸗ 
falcone abgeſchlagen. Eines unſerer Seeflugzeug⸗Geſchwader belegte 
die Bahnhofanlagen von St. Georgio di Nogara und die feind⸗ 
liche Seeflugſtation Grada erfolgreich mit Bomben. An der ſüd⸗ 
tiroler Front gewannen unſere Angriffe unaufhalt⸗ 
fam Raum Auf dem Armenterra-Rüden wurden ſechs 
italieniſche Angriffe abgewieſen. Unſere zwiſchen dem Aſtach⸗ und 
Lain⸗Tal vorgerückten Kräfte unter Führung Sr. k. u. k. Hoh. des 
Feldmarſchalleutnants Erzherzogs Karl Franz Jofeph trieben 
den Feind an der ganzen Front weiter zurück und be⸗ 
mächtigten ſich heute früh der italieniſchen Panzerwerke am 
Campomolon und Toraro. Zwiſchen dem Lain: und dem Brand- 
Tale (auf Vallarſa) erreichten unſere Truppen den Nordrand des Col 
Santo. Im Etſchtale mußten die Italiener die Orte Marco und 
Mori räumen. Die Zahl der ſeit Beginn unſeres Angriffes ge⸗ 
machten Gefangenen hat ſich auf über 10000 Mann und 196 
Offiziere, die Beute auf 51 Maſchinengewehre und 61 Ge: 
ſchütze erhöht. 

20. Mai. An der Südtiroler Front warfen unſere Angriffe den 
Feind weiter zurück. Im Sugana⸗Tal drangen unſere Truppen 
in Rundſchein (Roncegno) ein. Auf dem Armenterra-Rücken be: 
mächtigten ſie ſich des Saſſo Alto. Oeſtlich des eroberten Werkes 
Campomolon find die Tonezza⸗Spitzen, der Paſſo della Vena 
und der Monte Melignone in unſerer Hand. Hier verſuchten die 
Italiener mit eilends zuſammengerafften Truppen einen Gegenangriff, 
der ſofort abgeſchlagen war. Auch vom Col Santo iſt der Feind 
bereits vertrieben. Seit Angriffsbeginn nahmen unſere Truppen 257 
Offiziere, über 12900 Mann gefangen und erbeuteten 107 Ge— 
ſchütze, darunter 12 28 em⸗Haubitzen und 68 Maſchinengewehr. Unſere 
Flieger belegten die Bahnhöfe von Peri, Vicena za, Citadella, 
Caſtelfranco, Treviſo, Cartara und Cividala, ſowie die 
feindlichen Seeflugſtationen mit Bomben. 


21. Mai. Die Kämpfe an der Südtiroler Front haben an Aug- 
dehnung zugenommen, da unſere Truppen auch auf der God: 
fläche von Lafraun zum Angriffe ſchritten. Der Gipfel des 
Armenterra:Rüdens ift in unſerem Beſitz. Auf der Hochfläche von 
Lafraun drangen unſere Truppen in die erſte, hartnäckig 
verteidigte feindliche Stellung ein. Die aus Tiroler 
Kaiſerjägern und der Linzer Infanterietruppen-Diviſion beſtehende 
Kampftruppe des Erzherzogs Karl Franz Joſeph erweiterte 
ihren Erfolg. Die Cima di Laghi und die (nordöſtlich dieſes 
Gipfels) gelegene Cima di Meſole find genommen. Auch vom 
Borcolapaß wurde der Feind verjagt. Südlich des Paſſes fielen 
drei weitere 28 cem⸗Haubitzen in unſere Hände. Vom Col Santo 


her dringen unſere Truppen negen Paſubio vor. Im Brandtale 
iſt Langeben (Anghebeni) von uns beſetzt. Geſtern wurden über 
3000 Italiener, darunter 84 Offiziere gefangen und 25 Geſchütze 
und acht Maſchinengewehre erbeutet. 


Bomben auf Valona und Saſeno. 


Laut Meldung des Flottenkommandos hat am 13. Mai nachmittags 
ein Geſchwader von öſterreichiſchen Seeflugzeugen militäriſche Anlagen 
Valonas und der Inſel Saſeno erfogreich mit Bomben belegt 
und iſt trotz heftigen Abwehrfeuers wohlbehalten zurückgekehrt. 
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Chriftliche Plastik. 


Kine beträchtliche Anzahl von Werken des Bildhauers Profeſſor Georg Buſch 
iſt der Darſtellung und Verherrlichung von Heiligen gewidmet. Dieſe 
durch Hoheit der Auffaſſung, Kraft und Innerlichkeit der Charakteriſierung 
ausgezeichnete Gruppe hat durch zwei fünaſt vollendete Arbeiten eine 
bemerkenswerte Bereicherung erhalten. Für die neue St. Joſephekirche in 
Spe ver ſchuf Buidh eine Figur des hl. Alovſius. In Andacht verſunken 
kniet der jugendliche Heilige am Betpulte. Die halblebensgroße Statue — 
ſie wurde zum Andenken an einen gefallenen Krieger geſtiftet — iſt aus 
Holz geſchnitzt und verſchiedenfarbig leicht getönt. Tiefe Frömmigkeit und 
hingebende Gottesliebe ſpricht aus der Haltung, dem Antlitze, den Händen 
des Jünglings. Edle Ruhe waltet in den Linien und Flächen des Werkes. 
Eine vergoldete, mit Inſchriften verſehene Konſole träat das Werk. welches 
an einem der Pſeiler der Kirche ſeinen Platz finden wird. Die Statue — 
eine der feinſten, die dem Künſtler gelungen ſind — übt mehr eine intime 
Wirkung. Große Monumentalität iſt dem anderen Werke eigen. Cs iſt 
die Gruppe des hl. Kaiſers Heinrichll. und feiner Gemahlin Kunigunde. 
Nach dem Modell beſchrieben und abgebildet findet man ſie bereits in 
meinem Buche über Georg Buſch. Jetzt iſt ſie ausgeführt und an ihren 
Beſtimmungsort, die St. Ottokirche in Bamberg befördert worden. Das 
Werk beſteht aus dem mit ſeiner tiefen warmen Tönung kräftig und lebens⸗ 
voll wirkenden Limbacher Marmor; die Geſichter und Hände haben 
ſtumpfe Oberflächen mit ganz leichten Färbungen, die Gewänder ſind 
poliert und mit feinen Goldmuſtern belebt. Vereinzelt (an Kronen, Schuhen, 
dem Kreuz in den Händen Kunigundens) iſt lebhafterer Farbenſchmuck 
als Andeutung von Edelſteinen zur Verwendung gekommen. Bei dem nun⸗ 
mehr fertigen Werke gelangt der herrliche Ausdruck der beiden Charaktere 
erſt recht zur Geltung. Zwei Reliefs gehören mit zu dieſem Altarſchmucke. 
Sie ſtellen die Feuerprobe der hl. Kunigunde und den Tod Heinrichs dar. 
Das ſtarke, durch feierliche Ruhe abgeklärte innerliche Leben, welches die 
Hauptgruppe erfüllt, iſt nicht minder dieſen Reliefs eigen. Auch in ihrer 
techniſchen Durchführung ſchließen ſie ſich jener an. Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


Schwarz⸗ gelb uud Schwarz⸗weiß⸗rot. Kriegsgedichte. Band 1: 
Weltwende von Franz ert. 6. u. 7. Tauſend. 8°. 129 S. Kart. 
4 2.—. Band Il: Kriegsgedichte von Richard von Kralik. 80. 70 S. Kart. 
M 1.10. Innsbruck, Verlagsanſtalt „Tyrolia“. — Dies ift eine „haupt⸗ 
ſächlich wegen Hinzufügung vieler neuer Gedichte und des dadurch beding⸗ 
ten ſtärkeren Umfanges“ hergeſtellte Zweiteilung der bisher in einem Bande 
vereinigten Kriegsgedichte der beiden genannten hervorragenden Autoren. 
Ich halte dieſe Zweiteilung für ſehr begrüßenswert. Jeder dieſer Dichter 
kommt dadurch mehr zu ſeinem eigenperſönlichen Künſtlerrecht; man genießt 
die Eigenart eines jeden unabhängiger, freier. Zu dem bereits vorhande⸗ 
nen vielen Guten iſt noch manches neue treffliche Stück gekommen, ſo daß 
auch der Beſitzer der erſten Ausgabe gerne nach dieſer zweiten greifen und 
ſie ſeiner Bücherei einverleiben wird In gewiſſer Beziehung ergänzen die 
Dichter hier einander. Eichert ift der Feurigere. der Mitreißendere, Kralik 
der Beſinnlichere, Geruhigere. Eicherts Sang trägt Flammenzungen, Kraliks 
das Licht ſtiller Eindringlichkeit. Volkstümlich ſind beide, Eichert ausge— 
ſprochen im Sinne des unmittelbaren an die Herzen Pochens, Kralik nicht 
zuletzt im Sinne der volkstümlichen Weiſe. E. M. Hamann. 


Das neue Oeſterreich. Monatsſchrift für Politik und Kultur. 
Herausgeber Regierungsrat Dr. Rudolf Hornich. 12 Kr. Wien und 
Leipzig. Braumüller. Im Kriege geboren will diefe neue Zeitſchrift 
die im Völkertingen teuer erworbenen Kenntniſſe ſammeln, weiter aus: 
bauen und ihnen zum Durchbruch und zur Verwirklichung verhelfen, mit 
dem hohen Ziele, wie Fürſt Lobkowitz im Geleitwort ſchreibt, der Wieder— 
geburt Oeſterreichs, der Verwirklichung feines unvergänglichen Staats 
gedankens, unter Habsburgs Krone einen ſchirmenden Hort der Gerechtig— 
keit und wahren Freiheit für alle feine Völker zu bilden. Dieſem weit: 
reichenden wichtigen Zweck entſprechend ſollen die Grundfragen geiſtiger 
und ſittlicher, wirtſchaftlicher und ſozialer Erneuerung erörtert, Wege ge— 
wieſen und Erfahrungen ausgetauſcht werden. Zu dieſem Behufe ſind 
berufene Kräfte aus allen Teilen der Donaumonarchie gewonnen worden. 
Wie das erſte Heft (S. 31) feſtſtellt, find mit Vorbedacht hervorragende 
Vertreter der verſchiedenen Nationalitäten Oeſterreichs eingeladen worden, 
fi) über die Gegenwartſtimmungen und Zukunftshoffnungen ihres Volkes 
öffentlich auszuſprechen in der Hoffnung, daß, wenn dadurch auch zunächſt 
nicht Brücken zur Völkerverſtändigung entſtehen, ſo doch Stege. Wer nicht 
auf Grund dunkler Inſtinkte und vager Gefühle, ſondern mit klarem Ver— 
ſtande und feſtem Willen an Oeſterreichs Erneuerung mitarbeiten will, 
wird einen ſolchen Verſuch nur billigen. Von dieſem Standpunkte aus 
wollen auch ähnliche Beiträge beurteilt werden. (Die Schriftleitung.) Zov’ 
weit die bisher erſchienenen Hefte ein Urteil geſtatten, träat „Das neue 
Oeſterreich“ wertvolle Bauſteine zuſammen für ein nicht ohne ſchwierige 
Arbeit, aber mit unverdroſſenem hochgemutem Sinn zu erſtellendes Gefüge, 
in dem Kirche, Volkstum und Staat jenen harmoniſchen Bund bilden, 
auf den fie hingeordnet find und der Beſtand und Segen verheißt. Wenn 
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der mit zuverſichtlichem Opferſinn in ſchwerer Zeit begonnenen Monatsſchrift 
hier ein glückliches Gedeihen gewünſcht wird, ſo möge die Aufmerkſamkeit 
auch der deutſchen Gaue auf ſie gelenkt werden, denn es gilt für Krieg und 
Frieden für die Mittelmächte die Loſung: „Viribus unitis“ und hier wird 
erfolgreicher Zuſammenarbeit die rechte Bahn gewieſen. O. Heinz. 


Erlebniſſe aus dem Jahr meiner Gefangenſchaft in Ruß: 
land von A. Kett, Hausſchatzbücher, Band 11, Regensburg, Puſtet, 
ebunden M 1. In friſchem Erzählton und doch mit reichem ſachlichem 

aterial erhalten wir in dem neuen ſchmucken Hausſchatzband Einblick in 
die Zuſtände in Rußland. Wir ſind in Petersburg bei Ausbruch des 
Krieges, erleben die Verhaftung und Verſchickung des Autors mit, die Zeit 
ſeiner Verbannung und die Heimkehr. Ergreifend iſt das Kapitel „wie 
wir unſere Toten begruben“ und von großem Intereſſe die zuletzt gemachten 
Mitteilungen über die Zuſtände in Sibirien. Die Redaktion der raſch be⸗ 
liebt gewordenen Sammlung hat mit dem Band einen guten Griff getan. 


Weigl. 
Münchener Volksſchriften. Kevelaer, Butzon & Bercker. 
Preis des Bändchens 20 Pf. (24 h). Als Proben dieſer empfehlenswerten 
Sammlung, von der ſchon über 50 Nummern erſchienen ſind, liegen mir zwei 
vor. Die eine iſt „Das Lindenkreuz“ von A. Kolping. So wenig wie 
die Erfolge der großartigen ſozialen Tätigkeit des „Geſellenvaters“, ſind die 
feiner Schriftſtellerei in Gefahr zu altern. Das „Lindenkreuz“ gehört zu 
den Schriften, die man in jedem Haufe finden möchte, wo deutſches Gemüt, 
deutſche Kraft und Frömmigkeit in Ehren ftebt. Es ift die einfache Ge 
ſchichte eines Menſchen, der durch einen vor langen Jahren begangenen 
ſchweren Fehltritt in tiefe Verzweiflung geſtürzt iſt, und der ſich ſelbſt 
wiederfindet, weil die Gnade Gottes ſich offenkundig an ihm beweiſt. 
erkennt die Macht des Gebetes, und ein treuer Freund, die Prachtgeſtalt 
eines deutſchen Bauern vam alten Schlage, hilft ibm den rechten Weg 
wiederfinden zu ſeinem Glück und zu dem ſeiner Umgebung. Wie dies 
geſchildert und überzeugend vorgeführt wird, das iſt ſcheinbar kunſtlos 


und wirkt gerade dadurch um ſo ergreifender. Es wäre ſehr zu begrüßen, 
wenn der Verlag noch mehr von dieſen Schriften Kolpings herausbringen 
würde. — Als Tirolerin — ſie entſtammt einem uralten öſterreichiſchen 


Adelsgeſchlechte — hat Maria Freiin von Buol das Verſtändnis für ihres 
Landes Art und Schönheit, ihres Volkes Tüchtigkeit und Frömmigkeit im 
Blute liegen. Ihre Erzählung „Der Bader von St. Margarethen“ 
ſpielt in Tirol, und zwar gelegentlich der „Los von Rom“⸗Bewegung. 
Sie ſchildert den Sieg, den der als geiſtig bedeutend geſchilderte Bader 
des Ortes durch die Hilfe einer reinen, gottesfürchtigen Kindesſeele in ſeinem 
eigenen Innern über die Verführung davonträgt. Ihre aus dem vollſten 
Leben gegriffene Erzählung zeichnet Nh dure ſcharfe, trotz einzelner Satire 
durchaus wahre und tiefe Malerei der Charaktere und Zeitverhältniſſe aus. 
Dr. O. Doering. 
Aus Vergangenheit und Gegenwart. Verlaa von Butzon 
& Perder in Kevelaer. Preis des Bändchens 30 Pf. Eine Sammlung (bis⸗ 
her 118 Hefte) beiter Unterhaltungsliteratur von i deutſchen Dich⸗ 
tern und Schriftſtellern. Handliches Format und Leichtigkeit machen die Hefte 
beſonders auch für Feldpoſtſendungen brauchbar. Berückſichtigt find von 
älteren Schriftſtellern u. a. Mörike, Gotthelf, Otto Ludwig; aus der großen 
Zahl neuerer Namen ſeien berausgeariffen: Antonie Jünaſt, M. Herbert, 
Fabri de Fabris, L. Rafael, J. Kaifer, Handel. Mazetti, A. v. Krane. 
Mehrere Hefte enthalten J. T. Kujawas charakteriſtiſche Bilder aus dem 
Soldatenleben. Zwei davon ſind mir vorgelegt. Sie führen den Geſamt⸗ 
titel: Abenteuer. Das eine, „Im Kriegsquartier“, ſchildert launia 
allerlei Erlebniſſe des Verfaſſers während des von ihm als Feldwebel 
mitgemachten Kampfes 1870-71. Man freut fih der drolligen Typen von 
Vertretern der Freundes⸗ und Feindespartei, die Kujawa ſcharf beobachtet 
hat und mit anerkennenswerter Unparteilichkeit darſtellt. Ebenſo friſch und 
anziehend ift das andere Heft, das von den Umtrieben der „Frankti⸗ 
reurs“ und von der Art, mit ihnen kühn und ſchlau fertig zu werden, 
nianches intereſſante Stücklein erzählt Gerade jetzt wird man dieſe hüb⸗ 
ſchen Schriftchen gern leſen. Insbeſondere dürften ſie der Jugend, dann 
aber auch jedem Vergnügen machen, der damals in Frankreich mitgefochten 
hat; es ſind erfreuliche Bücher, weil ſie vor Augen führen, daß auch der 
Krieg verſöhnliche und heitere Eindrücke zu bieten vermag. 
Dr. O. Doering. 
Kinder der Heide von E. Specker⸗Tjaden. Neue Ausgabe in 
vier Bänden. Verlag von Heinrich Rohr, Papenburg. Preis geb. . 4.—, 
Feldpoſtausgabe jeder Band nur 75 Pf. (1. Des Heideſohnes Heimkehr. 
Jan midden in de Welt. 2. Hüttengeeskes Enkelkind. 3. Eine verhängnis— 
volle Stephanus- und Faſtnachtsfeier. Onkel Dirk geht ins Paradies. 
4. Middewinter Harm Stiemens Tunſchere.) Heideroſenduft und das 
farbenprächtige Leuchten der Erika entquillt dieſen lieblichen Geſchichten; 
Waſſerfrauen und Moorgeiſter weben einen geheimnisvollen Zauberſchleier 
um die kraftvollen, treu an der Scholle hängenden Geſtalten des fagen: 
reichen Emslandes. Es ſind ſteinaite, „hellſehende“ Schäfer, troßige, wetter 
harte Bauern und Moorbewohner, von deren Schickſal die Verfaſſerin, 
ſelber bis in die innerſte Seele ein echtes, tieffühlendes Kind der Heide, 
erzählt. Ein Leben voll ſonderlicher, aus Urväterzeiten überkommener 
Bräuche durchträumt diefe blauängigen Menſchen, gleich aroßen, aläubigen 
Kindern, und gruſelige „Vertellſters“, die ſich im Volke fortpflanzen, 
ſpielen bei ihnen eine aroße Rolle. Beſonders anbeimelnd gibt ſich die 
Sprache im niederdeutſchen Platt, in welchem der Diatoa durchweg gehalten 
iſt. Auch ſchreibt E. Specker einen fein abgefeilten Stil und beſitzt ein 
ausgeſprochenes Talent für treffende, ſtimmungsvoll und maleriſch wirkende 
Vergleichsausdrücke. Die vielfach eingefügten hübſchen Federzeichnungen 
von C. Ahrens bilden einen allerliebſten Schmuck dieſes auch äußerlich 
tadellos geſtalteten Buches, deſſen Inhalt die „aute alte Friedenszeit“ 
atmet. Gerade aus dieſem Grunde eignet es ſich vor allem für unſere 
lieben Feldgrauen in der Front und in Lazaretten, um fie all das Traw 
rige, das ſie tagtäglich vor Augen haben, auf einige Stunden vergeſſen 
zu machen. . C. v. Mühlen. 
Oekonomie in der Ernährung. Von Ruſſel H. Chittenden, 
Direktor der Sheffieldſchen Wiſſenſchaftlichen Schule an der Yale Univers 
ſität zu New Haven, U.S.A. Deutſch von Hofrat Dr. Suchier, Frei⸗ 
burg i. B. 32 S. — Die Nierenleiden, ihre Urſachen und Bekämp⸗ 
fung. Gemeinverſtändliche Darſtellung von Dr. H. Engel T. Neubear⸗ 
beitet und erweitert von Dr. Joh. Berninger, Arzt in Bad Nauheim 
und Heluan Aegypten. 102 S. Verlag der Aerztlichen Rundſchau Otto 


Gmelin. München. Die Broſchüre Engels, die für ihre Zeit bereits 
außerordentliches bot, iſt durch den beſonders infolge ſeiner Tätigkeit in 
Bad Nauheim bekannten Bearbeiter auf den Stand der jetzigen Wiſſen⸗ 
ſchaft gebracht worden und wird vielen Leidenden wertvolle Aufſchlüſſe 
und Winke darbieten. Auch für den Gefunden ift es nützlich, eine Kennt⸗ 
niſſe nach Richtungen zu erweitern, die für unſer phyſiſches Daſein ent⸗ 
ſcheidende Wichtigkeit beſitzen. Das 7. Kapitel, das von der Lebens weiſe des 
Nierenkranken handelt, berührt ſich mit ſeiner Befürwortung der Einſchrän⸗ 
kung der Eiweißnahrung, mit feinen Unterſuchungen über die Ernährung über: 
haupt mit der an erſter Stelle genannten Broſchüre. Der auf dem Gebiete der 
Ernährungslehre als Autorität anerkannte Amerikaner hat dieſe kleine Arbeit 
als volkstümlichen Auszug aus ſeinem umfangreichen Werke Physiological 
economy in nutrition herausgegeben. Ausgehend von der Tatſache, 
daß die Nahrungsaufnahme des einzelnen Menſchen das zur Erhaltung 
der körperlichen und geiſtigen Kräfte tatſächlich erforderliche Maß meiſtens 
weit überichreitet, und auf die Art Krankheiten erregt werden, die ſich 
vermeiden laſſen, hat Ch. an einer Anzahl von Perſonen Unterſuchungen 
mit naturgemäßer Einſchränkung der Nahrungszufuhr angeſtellt. Die 
Lehre, die aus den ſehr intereſſanten Reſultaten ſich ergibt, hat gerade 
jetzt, in der Zeit der erzwungenen Einſchränkung, Wichtigkeit; fie wirkt 
aufklärend und beruhigend. Dr. H. Meierhofer. 
Zum Himmelfahrtsfeſt mit feinem gewaltigen Sursum corda! 
recht gelegen kommt das gediegene Buch von Migre. Dr. Robert Klimſch, 
Dechant und Stadtpfarrer in Wolfsberg (Kärnten): Gottes Herrlichkeit 
nud des Himmels ewige Freuden. (Mit kirchl. Druckgenehmigung 
und zehn Kunſtbeilagen. Gr. 8 VIII und 600 S. Regensburg 1916, Verlags: 
anftalt vorm. G. J. Manz. Broſch. 48 —. In eleg. Orig. Lwobd. 4 10.—.) 
Es ift dies wohl die erſchöpfendſte, eingehendſte und volkstümlichſte Dar: 
ſtellung des Himmels und aller mit ihm zuſammenhängenden Fragen auf 
feſtem dogmatiſchem Grund, in klarer Gliederung, lebendiger und packender 
Darſtellung voll intereſſanter Details aus faſt allen Wiſſensgebieten mit 
peter apologetiſcher Ausnützung. In fieben Büchern erzählt und Ber: 
aller von unſerm glücksdurſtigen Herzen, das nur in Gott zur Rube ge⸗ 
langen kann; von der Unſterblichkeit der Seele nach den Zeugniſſen von 
Vernunft und Erfahrung und den Lebensäußerungen der Verſtorbenen; 
von dem Himmel als Zuſtand und als Ort mit den Stufen der Glorie, 
der Bereicherung unſeres Wiſſens, unſerer Liebe, unſerer geſellſchaftlichen 
reuden; von den Schrecken des Weltunterganges und der Verklärung von 
Leib und Erde bei der Auferſtehung nach dem Vorbilde der Auferſtehung 
Jeſu; endlich von den Freuden der Sinne (Sprache, Muſik, uſw.) und 
den Chören der Heiligen, um mit dem Weg zum Himmel: Gottes Barm 
herzigkeit zu ſchließen. Durch dieſe Ausführungen iſt ein farbenreiches 
Gemälde von der Großartiafeit unſerer ewigen Beſtimmung, von der 
Gewißheit der jenſeitigen Welt, der Herrlichkeit unſeres Gottes und ſeines 
oftmaligen übernatürlichen Eingreifens in das Weltgeſchehen und von der 
Erhabenheit der Heiligen geſchaffen, das immer wieder zur Betrachtung 
einlädt. So iſt das Buch, an dem Verfaſſer mehr als 20 Jahre ge⸗ 
arbeitet hat, eine Blumenleſe des Schönen zur erbaulichen Leſung geworden, 
eine Materialenſammlung für Prieſter, Ordensleute, Lehrer, Kalecheten 
und Hausfrauen, ein opologetiſcher Wegweiſer für jene, welche nach dem 
Schiffbruch im Glauben in troſtloſer Oede umherirren, ein Troſtbuch für 
jene, die in den Trübſalen des Leben Ermunterung brauchen, beſonders 
aber für jene, die teure, allzuſrüh Dahingeſchiedene beweinen. 
, Dr. Weber: Boppard. 
Joannes n „Einerlei Rede“. Erwägungen über 
die interkonfeſſionellen Strömungen der Gegenwart. Einſiedeln, Ben⸗ 
ziger & Co. A.⸗G. 80 70 S. Broſch. 40 Pf. — Wieder einmal ein Schrift⸗ 
chen, über das ein reiches Buch geſchrieben werden könnte. Und zwar da⸗ 
für, nicht dagegen. Iſt aber ſelbſt eine Gegenſchrift, gerichtet gegen das 
„Ein Herr und Ein Glaube“ von Dr. Otto Frh. von und zu Aufſeß 
(München). Gewiß, im gegebenen Falle rätlich, aber nicht unbedingt nötig 
ift die Leſung der eben genannten Broſchüre, um die des Peregrinns rich⸗ 
tig auf ſich wirken laſſen zu können. Dieſe iſt nicht blendend, aber kernig, 
klar, wahr, edelſinnig und grundſtark. Der denkende und wiſſende Katholik 
wird bald ſehen, um was es ſich wieder einmal beim Ireniſieren gehandelt 
hat: um ein Nichtkennen und Verkennen fogar der elementarſten Grund- 
lehren unſeres Katechismus. Peregrinus nimmt demgemäß die entſprechen⸗ 
den Be⸗ und Durchleuchtungen der in Betracht kommenden er Zu Wahr⸗ 
heiten vor, fo daß diefe für fidh ſelbſt zeugen: mit gewaltiger Zunge für 
den, „der Ohren hat zu hören“. Keine Spur von Verletzung und Rück— 
ſichtsloſigkeit. Die Vorausſetzung der bona fides beim Andersgläubigen 
gilt dem Verfaſſer als Geſetz. Demgemäß ſein „Ton“, den freilich die 
Grundſaite heiliger Ueberzeugung auch ſtählern durchſchwingen kann. 
Wie hier: „Irren ift menſchlich. Man kann auch aus falſcher Friedens“ 
liebe irren. Meiſtens irren die „Interkonfeſſionellen“ (Proteſtanten ſowohl 
als Katholiken) hauptſächlich deshalb, weil ſie über die wirkliche Lehre der 
katholiſchen Kirche nur oberflächlich unterrichtet find. Man fol fie alo 
belehren, nicht ſchelten. Allerdings iſt es weit leichter, die Lehren der 
katholiſchen Kirche zu ſtudieren als die unzähligen Meinungen nichtkatho⸗ 
liſcher Theologen zu kennen“. Und: „Wenn ich ſage, ich halte jemandes 
Anſichten für „falſch“ oder „irrtümlich“, fo zweifle ich damit noch nicht an 
feiner Wahrhaftiakeit oder Aufrichtigkeit ... Wir lehren fogar, daß 
mancher „zur Seele der Kirche“ gehöre, der nicht ein Glied ihres ſichtbaren 
„Leibes“ iſt. Nur für diejenigen haben wir Worte des Tadels, die gegen 
ihre beſſere Einſicht und Erkenntnis der katholiſchen Wahrheit 
widerſtreben oder über katholiſche Dogmen und Gebräuche aburteilen, ohne 
fid über dieſe am gehörigen Orte unterrichtet zu haben“. Der Haupt 
halt verbreitet fih über die Kapitel: Tradition, Brieftertum und Papſttum, 
Fegſeuer, die Heiligen, das Sakrament des Altars. Das Eindrimglichſte, 
Wichtigſte dürfte ſich S. 57—61 finden. Ich bedaure nur, daß der Wer: 
faſſer, ein berufener Bekenner, ſeinen Namen nicht zu ſeinem Bekenntnis 
hergegeben hat; ich meine doch, die beiden gehören eng zuſammen. Nicht 
jeder hat gleich den Keiter-Menne zur Hand. E. M. Hamann. 


Kriegsliteratur. Im Verlage von Karl Ohlinger in Mer» 
gentheim find einige recht brauchbare Schriften erſchienen. An erſter 
Stelle ſteht das Buch: „Gotteskraft in Leidensnacht“ von Biſchof 
Joh. Michael Sailer. Kl. 80. VIII u. 188 S. Broſch. K 1.60, in Leinen 
geb. & 2.60. Der Kern dieſes Büchleins, Betrachtungen und Gebete für 
Kranke, wurde von Sailer im Auftrage der ſterbenden Fürſtin Thereſia 
von Oettingen-Spielberg für ihre Kinder verfaßt. Vorausgeſchickt ſind aus 
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Sailers „Vollſtändigem Leſe⸗ und Gebetbuch“ einige Betrachtungsſtücke über 
Leiden und Trübſale. So iſt ein Buch voll Troſt und Kraft entitanden, 
das mit zum Beſten gehört, was über Leid und Schmerz geſchrieben iſt. 
Es führt einen Austauſch herbei zwiſchen Leiden und Gnade, zwiſchen 
Eigenwille und Gotteswille und erhebt zu . S — 
K. W. Friedrich ſchenkt uns drei Feldbriefe. „Die Frohbotſchaft 
des göttlichen Herzens Jeſu an den l 40 S., 20 Pf., iſt 
eine packende, ganz auf die gegenwärtigen Verhältniſſe berechnete Ein⸗ 
führung des Soldaten in die Verehrung des hl. Herzens. — „Das Blut 
des Lammes e Rettungsmittel für unſere Zeit“, 40 S., 
20 Pf., ſchildert die ſieben Blutvergie ungen und ihre Heilsfrüchte nach der 
Schrift, den Heiligen und der Kirchengeſchichte. — Die Schrift: „Nieder 
mit dem Feindel“, 21 S., 25 Pf., ift ein warmherziger Aufruf zur Be 
wahrung der Keuſchheit. — Die formgewandte Feder von Dr. F. mie 
fordert im Feldbrief „Gott zum Gruß, deutſcher Soldat!”, S., 
10 Pf., uns auf, die Kriegserrungenſchaften: Treue, Selbſtüberwindung, 
Opfergeiſt, Liebe und Lebensernſt ins Friedensleben mitzunehmen. — Der 
Feldbrief „Deutſchland auf dem Kreuzwege des Herrn”, 20 S., 
15 Pf., hofft nach dem Kreuzweg des Krieges auf ein nationales Oſtern in 
cher Erneuerung der Einzelnen und der Geſamtheit. — Hugo Neher 
nimmt in der Schrift „Zum Siege Hin!“ in origineller Weiſe den 40 tägigen 
Aufenthalt Jeſu in der Wüſte zum Ausgangspunkt ſeiner Gedanken. — Die 
Schriften ragen aus der Flut der Kriegsliteratur vorteilhaft hervor. 
Dr. Weber Boppard. 
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Bühnen- und Nufikrundihen. 


Münchener Hoftheater. Wie unlängſt Baſſermann, erſchien jegt 
Frau Durteur im Rahmen unferer Hofbühne. Die Intendanz hat 
hierdurch mit einem alten Brauch gebrochen, der auswärtige Schau⸗ 
ſpieler nur dann zu Gaſtſpielen lud, wenn es ſich um die Bewerbung 
für eine Anſtellung an unſerer Hofbühne handelte. Der Brauch war 
nicht ſonderlich gut, denn durch Vergleiche wird das Intereſſe des Zu⸗ 
ſchauers am rein ſchauſpieleriſchen verſtärkt und die Darſteller werden 
durch ſolche Gäſte nur zu künſtleriſchen Höchſtleiſtungen angeſpornt. In 
der Oper haben wir ja ſtets Gelegenheit, auch die bedeutenden Künſtler 
von auswärts kennen zu lernen, warum ſollte dies im Schauſpiel anders 
ſein? Tilla Durieux erſchien als Judith und Lady Macbeth. In 
der Hebbelrolle hatten wir ſie hier bereits kennen gelernt. Sie hat die 
Judith draußen im Künſtlertheater mit allerſtärkſter Wirkung geſpielt. 
Wir hatten ſeinerzeit Gelegenheit, uns an dieſer Stelle über die Künſtler⸗ 
ſchaft Tilla Durieux' eingehender zu äußern. Sie iſt auch im Koſtüm⸗ 
drama eine ausgeſprochen moderne Darſtellerin. Daß ſie die größte 
ſei, wie gelegentlich geſchrieben wird, kann, wie alle Superlative, beſtritten 
werden; allein man findet ſelten ein ſo ſtarkes Bühnentemperament, 
und darum weiß ſie auch da zu packen, wo man über ihre Auffaſſung 
des Dichterwortes ſtreiten könnte. — In der Oper erſchien nach längerer 
Pauſe „Salome“. In der Titelrolle gaſtierte die Wiener Kammer⸗ 
ſängerin Gutheil⸗Schoder, deren ſangliche und darſtelleriſche 
Künſtlerſchaft hier ſchon oft gewürdigt wurde. Vorausging „Tod 
und Verklärung“. Symphoniſche Werke find im Theater immer fehl 
am Ort. Vermutlich ſollte durch den idealiſtiſchen Strauß dieſer 
Tondichtung zu dem farbenſatten Schilderer judäiſcher Verfallzeit 
ein gewiſſes Gegengewicht geſchaffen werden. Das ſymphoniſche Werk 
dirigierte Generalmufikdirektor Bruno Walter, der nun auf ärztlichen 
Rat, wie die Intendanz kurz mitteilt, einen längeren Urlaub antreten mußte. 
Neueinſtudiert erſchien von ihm Verdis „Othello“ in einer bedeutenden 
Beſetzung mit Wolf, Broderſen, Frl. Dahmen. Wir rechnen Verdi 
nicht zu denjenigen Italienern, die wir im Kriege von unſerer Bühne 
verbannt haben — und wir haben am allerwenigſten Grund dazu in 
dieſem Werke, in welchem der tote romaniſche Meiſter enge Fühlung 
ſuchte zu dem germaniſchen Geiſte — dem Muſikdrama Wagners und 
den Geſtalten Shakeſpeares. 


Münchener Schauſpielhaus. Für das Gaſtſpiel Centa Brés hat 
die Hofbühne dem Schauſpielhauſe „Magdalena“ überlaſſen. Vor 
Jahren hatten wir bei der Uraufführung Anlaß, uns mit Ludwig 
Thomas Volksſtück kritiſch auseinanderzuſetzen, das aus verſchiedenen 
Gründen in den Rahmen des Kgl. Hoftheaters nicht paßte. Im Schau⸗ 
ſpielhauſe meſſen wir einigermaßen mit anderem Maßſtabe. Zwar 
müſſen wir wiederholen, daß die Figur des Kooperators als ein tenden- 
ziöſes Zerrbild erſcheint. Stellen wir uns — um Geſagtes nicht wieder⸗ 
holen zu müſſen — lediglich auf reinkünſtleriſchen Standpunkt, ſo muß 
man dieſe unmögliche Karikatur in einem ernſten Stücke als ärgerlichen 
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Stilfehler empfinden. Der Darſteller ſchien mir noch mehr zu über⸗ 
treiben, als ſein Kollege von der Hofbühne. Dagegen wirkte die Ge⸗ 
ſtaltung der Bré weit feſſelnder, als diejenige auf den Kgl. Brettern. 
Man ſtellte auf die letzteren ein Mädchen von ausgeſprochen pſycho⸗ 
pathiſcher Minderwertigkeit; eine Interpretation, die nicht mit Not⸗ 
wendigkeit aus dem Thomaſchen Buche folgt. Das in der Stadt fremde 
Bauernmädel fiel aus durch gekränkte Liebe vermehrter Haltloſigkeit 
dem Laſter anheim, wird per Schub ins väterliche Dorf zurückgebracht, 
dort hindert die Verachtung der Umgebung die verſuchte Wandlung zu 
beſſerem. Aus dem dumpfen Gefühl heraus, Mittel zur Flucht ge⸗ 
winnen zu müſſen, wird ſie wieder zur Dirne und der verzweifelte Vater 
ſticht ſie nieder. Die Geſtaltung der Bré war in jeder Bewegung, in 
Ton und Ausdruck überzeugend, als naturaliſtiſche Menſchendarſtellung 
eine hochſtehende künſtleriſche Leiſtung. Daß der Autor verſäumt hat, 
in dieſer verlorenen Seele auch beſſere Saiten aufzuweiſen, ohne die 
unſer Mitleid immer nur lau bleiben wird, kann der Schauſpielerin 
nicht zur Laſt gelegt werden. Vortrefflich wurde der greiſe Vater und 
die ſterbende Mutter gegeben. Das waren in ihrer kargen Herbheit in 
jeder Linie echt bäuerliche Geſtalten. Der ſehr ſtarke Beifall galt zu 
gutem Teile den Schauſpielern, während heute vielleicht ſtärker als bei 
der Erſtaufführung uns zum Bewußtſein kommt, daß ſtatt rein drama⸗ 
tiſcher Entladungen Thoma Szenen von mehr epiſcher Entwicklung bietet. 


Ans den Nonzertſälen. Einen Beethoven⸗Abend veranſtaltete jüngſt 
mit ſtarkem Erfolge Eugen Linz, ein Pianiſt, den wir wohl hier zum 
erſten Male zu hören Gelegenheit hatten. Er iſt ein Beethoven⸗ 
interpret von ſtarker Verinnerlichung, ernſt und herb empfindend, iſt 
ihm der Ausdruck wichtiger, als äußerliche Tonſchönheit. Seine Dar⸗ 
bietungen, die von guter Technik unterſtützt waren, wußten ſtark zu feſſeln. 


Verſchiedenes ans aller Welt. In Dresden fand „Opal“, 
Schauſpiel von Fritz Hans v. Zwehl, gute Aufnahme. Es iſt eine 
Liebesgeſchichte von weltferner Romantik. Nach Berichten iſt das 
Seeliſche verbogen, zerfaſert und ins Metaphyſiſche getaucht. Schöne 
Verſe und Bilder von runder, wenn auch nicht traditionsloſer Poeſie 
erfreuten. — In Hamburg wurde das Werk eines Arbeiterdichters 
Paul Zoder mit Erfolg geboten. Er tritt mit warmem Herzen für 
das Los „Lediger Mütter“ ein, doch wie bei allen Stücken, die von einer 
Tendenz ausgehen, wirkt die Handlung konſtruiert. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschafts- und Finanzbeklemmungen unserer Feinde — Geschäfts- 

mehrung und Betriebserweiterungen unserer Grossindustrie — 

Krupp in München — Export- und Finauzabschlüsse zugunsten 
der Mark valuta. 

Die täglichen Berichte über die Kriegswirtschaftslage der En - 
tentemächte bestätigen, wie ungleich härter als bei uns die Einwir- 
kungen des Weltkampfes bei den Gegnern verspürt werden. Infolge 
Schiffsraummangels sind britische Einfuhrverbote und Ver- 
brauchsein schränkungen erlassen für alle Gegenstände, welche 
nicht der Munitionsfabrikation dienen. Während bei uns und 
unseren Verbündeten die Ernteaussichten im Gegensatz 
zum Vorjahre sehr gute sind und bedeutend grössere Mengen von 
Brotgetreide, Haber, Gerste, Hülsenfrüchten, Zucker, Gemüsen im 
Inlande und auch im besetzten Feindesgebiete angebaut worden sind, 
die Obstblüte günstig verlaufen, auch die Kartoffel- und Rübensaat 
gut vollendet und die Kartoffelversorgung im neuen Erntejahr bereits 
sichergestellt ist, lauten die Wirtschafts meldungen von un- 
seren Fein den entmutigend. Von Frankreich wird eine Gefähr- 
dung der neuen Ernte signalisiert, hervorgerufen durch den Menschen- 
mangel und durch den grossen Prozentsatz von Brachland. Infolge 
der 650% igen Frachtpreissteigerung und der Regulierungsbedingung 
der Zahlung in Gold ist die Lebensmittelversorgung von Amerika in 
Frage gestellt. Die russischen Notstände sind vermehrt durch die 
Notwendigkeit einer sofortigen Umpflügung und Neubesäung eines 
grossen Teiles der Getreidefelder infolge des überall aufgetretenen 
starken Nachtfrostes. Unsicherheit, Unruhen, die bekannten, ins 
Grosse gehenden Unterschlagungen und Maugel an Organisation in 
Russland wie auch in Italien, die überall zutage getretene Kohlen- 
krise vergrössern von Tag zu Tag die Lasten und Schwierigkeiten 
unserer Gegner. Hierzu gesellen sich die Mängel der finan- 
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ziellen Kriegsrüstung. Dass in der bevorstehenden Pariser 
Wirtschaftskonferenz über die Ausgabe von 10 Milliarden Franks ge- 
meinsamer Banknoten mit einem für alle Ententeländer gültigen Pari- 
zwangskurs beraten werden soll und gerade Russland diesen Vorschlag 
macht, Englands Kriegsanleihen — zu 95% bzw. 100% emittiert — 
heute 86% und 95 % bewertet werden, die Londoner Banken, Re- 
gierungsseits gezwungen, den grössten Teil dieser Anleihen noch in 
Eigenbesitz haben — bei uns sind die Grossbankstellen in den ersten 
drei Kriegsanleihen schon längst ausverkauft —, dass ferner Frank- 
reich mit der amerikanischen Bankfirma Morgan & Co. gegen Hinter- 
legung eines Faustpfandes neutraler Börsenwerte eine Anleihe von 
100 Millionen Dollar nur auf drei Jahre und gegen 6% Zinsen, sowie 
Bankprovision aufnahm, bei allen Gegnern, sogar in England, Not- 
standsnoten von vielen Milliarden kursieren — bei uns zeigt der 
Reichsbankausweis von Woche zu Woche einen verminderten Noten- 
umlauf, erhebliche Goldzuflüsse, kurz liquideren Stand —, dies alles 
sind doch Beweise der schwersten Kriegsein wirkungen bei unseren 
Gegnern. Das stand nicht im Programm des von England inszenierten 
Weltkrieges, auch nicht, dass inzwischen Amerika den britischen 
Welthandel durch seine alles beherrschende Finanzpolitik an sich 
zu fesseln verstand, noch viel weniger der wirtschaftliche 
Aufschwung Japans während des Krieges. 


Mit ganz besonderem Unbehagen wird die britische Missgunst 
die Gestaltung unserer Wirtschaftskonjunktur verfolgen 
müssen. Unsere Grossindustrie steht fast in allen ihren Zweigen in 
fortgesetzter Blüte. In der Waggonbausparte beispielsweise können 
die staatlichen Aufträge gemeinsam mit denen aus Privatkreisen kaum 
bewältigt werden. Bei der Orenstein & Koppel A.-G. — die Dividende 
für 1915 beträgt 9 % gegen 7% — weist der Auftragsbestand für die 
ersten vier Monate des laufenden Jahres 56,5 Mill. Mark gegen 
52,7 Mill. Mark für die gleiche Vorjahrszeit auf. Aehnliche Plusziffern 
zeigt eine lange Reihe anderer Indurtrieunternehmungen, wie West- 
fälische Kupfer, Fabriken der Autobranche und der Elektrosparte, wie 
Bergmann Elektrizitätswerke — 10% Dividende gegen 5% im Vor- 
jahre. Solche Meldungen, im Verein mit den neuerdings bekannt 
gewordenen Erweiterungsplänen verschiedener Gross- 
betriebe wie die Uebernahme der Zeche „Fröhliche Morgensonne“ 
durch die Casseler Lokomotivfirma Henschel & Sohn, des Stahlwerkes 
Becker durch Kauf grosser Auslandserzfelder und Bau von Hochofen- 
anlagen, sowie bei der Lorenz A.-G. durch Errichtung eines bedeu- 
tenden Fabrikneubaues in Berlin, die Interessengemeinschaft August 
Thyssen mit den Kammerichwerken und vor allem das in ganz 
Deutschland berechtigtes Aufsehen erregende grosszügige Projekt 
einer Geschütz- und Munitionsfabrik der Firma Friedrich 
Krupp in München durch Erwerb von Grundstücken im Ausmass 
von rund 1100 Tagwerk mit 6—7 Mill. Mark Kapital, das bedeutendste 
Ereignis in der Geschichte der Münchener Industrie, wozu auch die 
Stadt München mit Terrainsicherungen zu weiteren Industrieansied- 
lungen die Wege gebahnt hat —, dies alles verstärkt die zuversicht- 
liche Stimmung unserer gesamten Finanz- und Industriekreise. Auch 
die Kapitalerhöhung und Interessenvermehrung des Bayerischen Lloyd, 
Schiffahrtsgesellschaft m. b. H. in Regensburg — das Kapital wird 
von 4 Mill. Mark auf 8 Mill. Mark erhöht, in den Aufsichtsrat wurden 
Vertreter der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank und der 
Deutschen Petroleum-A -G. neu gewählt — sei im Zusammenhang hier- 
mit erwähnt.- Dänische Bestellungen auf grosse Kohlenmengen aus 
Deutschland, Ausfuhrbewilligungen für Fabrikate unserer Fahrzeug- 
industrie, zahlbar in der Währung des Bestimmungslandes, vor allem 
die nunmehrige Bereitwilligkeit der deutschen Regierung, 
15000 Tonnen Farbstoffe im Werte von über 60 Mill. 
Mark an die amerikanische Union unter der Bedingung 
abzugeben, dass diese Mengen in Amerika verbraucht, also nicht nach 
England ausgeführt werden dürfen, bringen den in B-tracht kom- 
menden Grossindustrien neuerliche und lohnende Arbeitsmehrung. Vor- 
nehmlich wird hierdurch die deutsche Markvaluta beträchtlich 
gehoben. Auch die mit gutem Nutzen erfolgte Absto«sung einer nor- 
wegischen Aktienbeteiligung der Schuckert Elektrizitätsgesellschaft im 
Schätzungswerte von 25 Mill. Mark und die Realisierung des im Be- 
sitz der Lahmeyer Elektrizitätsgesellschaft befindlichen schweizerischen 
Werkes Wangen sind plaumässige Aktionen zur Hebung des 
deutschen Devisenkurses. Solche Massnahmen fördern diesen 
Zweck mehr, als die Ausfuhrgenehmigung von Butter, Spargel, Zucker, 
die Dr. Heim mit Recht kritisiert hat. Mit der Neuregelung 
der Lebensmittelversorgung, durch Bildung einer Zentral- 
stelle für das ganze Reich, werden neben vielen anderen wohl auch 
diese Missgriffe verschwinden! 


München. M. Weber. 
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Carnot. 232 S. . Broſch. 4 2.40. Geb. 4 3.20. — Ariegsgaben — Jatarett- 
aufgaben. Geiſtliche Uebungen in den Lazaretten. Von Kaplan Franz Geſcher. 
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Jofeph Ahelnserger. Von Univ.⸗Prof. Theodor Kroyer. (Sammlung Kirchenmuſik.) 

Geb. K. 2.—. (Regensburg, Friedr. Puſtet.) 

Das kſaſſiſche Altertum. Von Alois Hecker. (Geſchichtliche Jugend: u. Volksbibliothek) 
49. PADON 8. VIII u. 112 S. Broſch. M 1.20, geb. M 1.70. (Regens burg. 
Verlagsanftalt Manz.) 

Bermundel. Von Unteroffiner Fritz Magon. (Wefideutſche Kriegshefte 6.) 89. 36 S. 
30 Pf. (M. Gladbach, Verlag der Weſideutſchen Arbeiterzeitung) 

der Sueskanat, feine Geſchichte, Lage und Bedeutung für den Weltverkehr und den 
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Ein ſoziales Anternehmen zur rechten Zeit. 


Der Krieg wird, wie je länger je deutlicher vor Augen tritt, das vernich 
tende Urteil über diejenigen fällen, die ſich vermeſſen haben, Exiſtenz und Wohl⸗ 
ſtand der Mittelmächte und ihrer getreuen Verbündeten in Gefahr zu bringen. 
Wir machen uns des erhofften Segens würdig durch die Opfer, die wir an Gut 
und Blut bringen. Wir müſſen uns ſeiner aber auch durch Ueberlegung und 
Beſonnenheit würdig halten. Wir müſſen aus dem Kriege lernen. Die 
Klagen über die Schwierigkeiten des gegenwärtigen wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſtandes müſſen nicht als ſchwächliche Seufser in die Luft gehaucht werden. 
ſondern uns gerade zu weiterer, ganz beſonders auch zu vorſorglicher Tat 
anfeuern. Ein großartiges Fürſorge⸗Unternehmen, das gegründet ift, um 
der Not und Bedrängnis der Be gefallener Helden vorzubeugen, iſt 
die an dieſer Stelle ſchon früher gewürdigte Kriegsverſicherung der 
K. K. privilegierten Lebensverſicherungsgeſellſchaft, Defter- 
reichiſcher Phönix in Wien. Zweigniederlaſſung in München, 
Theatinerſtraße 8. Der Erfolg, den dieſes Unternehmen errungen 
hat, iſt ein unumſtößliches Urteil über ſeine Notwendigteit, ſeine Berech⸗ 
tigung, ſeine außerordentliche moraliſche, kulturelle und wirtſchaftliche 
Tragweite. Wo find die Bedenken geblieben, denen der „Oeſterreichiſche 
Phönix“ mit feiner neuartigen. großzügigen und einfachen Kriegsverſiche⸗ 
rung zu Anfang begegnete? Man kann ſich über ſie nicht wundern — den 
meiſten bedeutenden Neuerungen geht es fo. Jetzt hat fih dieſe Kriegs ⸗ 
verſicherung längſt durchgeſetzt. In Oeſterreich hat ſie ſchon nicht weniger 
als 250 000 Verträge mit einem Verſicherungswerte von weit über 250 Mili- 
onen Kronen abgeſchloſſen; in Deutſchland wächſt die Zahl der beim N 
Verſicherten ſchnell ähnlichen Höhen entgegen. Zahlreiche Firmen. große 
Betriebe, Gemeinden uſw. haben die Verſicherung ihrer Angeſtellten und 
Mitglieder bei dem „Phönix“, der unbeſtreitbar deutſchen Charakter trägt, 
ins Werk geſetzt. Darunter viele Verkehrsbeamteuvereine, Darlehenskaſſen⸗ 
vereine, von katholiſchen Vereinen die „Hanſa“, der kath. Burſchenverein 
„Frankenbrunn“, u. a. Von großen Inſtituten nenne ich die Viktoriawerke 
in Nürnberg und Artyur Krupp⸗Berndorf. Außerdem u. a. das Herzogl. 
Bayer. Hofmarſchallamt der Herzogin Carl Theodor und die Güterverwal⸗ 
tung des Freiherrn Theodor v. Cramer Klett. Mit Genugtuung kann der 
„Oeſterreichiſche Phönix“ auf dieſe Erfolge blicken. Ganz beſonders aber 
auf den, daß ſeine Beſtrebungen von maßgeblichen Stellen anerkannt und 
empfohlen werden. Sogar kein geringerer als der Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg hat ſich mit Wärme für die Wichtigkeit und Bedeutung 
der Kriegsverſicherung des „Oeſterreichiſchen Phönix“ ausgeſprochen. Eben» 
fo haben ſich die erzbiſchöflichen und biſchöflichen Ordinariate 
von München- Freiſing⸗ Bamberg, Regensburg, Würzburg, 
Augsburg und Paſſau im ganz gleichen Sinne ausgeſprochen. Die 
Vorteile (mäßige Prämien, ungekürzte ſofortige Auszahlung, keine Alters- 
unterſchiede uſw.) ſind ſo groß und ins Auge fallend, daß ſie jedem ohne 
weiteres einleuchten müſſen. Wegen der Einzelheiten erinnere ich an meinen 
Bericht in Nr. 18 des heurigen Jahrganges der Allg. Rundſchau. Alles Nähere 
teilt der „Oeſterreichiſche Phönix“, München, Theatinerſtraße 8, a 


willigſt mit. 3 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf. 


Sonderabteilung für Tranerbekleidung 


Pünktlichster Versand nach auswärts. 


Rr. 21. 27. Mai 1916. 


Die Reichsbuchwoche (28. Mai — 5. Juni) muß fih darſtellen 
als die zu höchſt geſteigerte Entfaltung geiſtiger Liebestätigkeit an unſerem 
Heere. Leider fehlt es auch bei dieſem edeln Werke nicht an Unterſtrömungen, 
die befürchten laſſen, daß unter dem Deckmantel des Guten mancher Tropfen 
tödlichen Giftes unter verführeriſchen Reizen der Soldatenſeele zum Genuſſe 
geboten wird. Die Anpreiſungen von geradezu ſchandbaren Bucherzeug⸗ 
niſſen in gewiſſen Blättern liefern unzweideutige Belege. Dieſen verderblichen 
Ausmwüchlen gegenüber ift es vaterländiſche wie ſittlich religiöſe Pflicht aller 
chriſtlich»gläubig Denkenden, das Sitte und Glauben bejahende Schrifttum 
in breitem Strome ins Feld zu leiten. Die Auswahl iſt nach Menge und 
Güte wortwörtlich tauſendfach vom tief ergreifenden Ernſt bis zum un 
widerſteblichen Sonnenhumor. Indes braucht's nicht quälend⸗wählender 
Durchſtöberung umfangreicher Bücherverzeichniſſe. Die Sonderanzeigen 
entheben ſolcher Arbeit. Der herzlichſten Begrüßung, namentlich in den 
geiſtig fortgeſchritteneren Kreiſen unſerer Krieger, dürfen natürlich die 
buchbändleriſchen Neuerſcheinungen gewärtig fein. Die Veröffentlichungen 
dieſer Buchneuigkeiten enthalten ſchon der Zeitlage entſprechend, ohne aus⸗ 
drücklich auf die Reichsbuchwoche abzuheben, Prachtfundſtücke für die 
waffenſtarrende Leſerſchaft. Faſſen wir z. B. — die Gelegenheit iſt wie 
ausgerechnet — das der vorliegenden Nummer unſeres Blattes beiliegende 
Verzeichnis „Neue Bücher, Mai 1916“ der Herderſchen Verlagshandlung 
in Freiburg i. Br. ins Auge. Von den dort bekanntgegebenen 30 Neu 
drucken ift gut die Hälfte als erſtklaſſige Krieasleſung zu bewerten. Und 
auch der verbleibende Reſt würde manchem Fachmann, der zurzeit den 
Schreibſtahl mit dem Wehrſtahl hat taufchen müſſen, zu einem glücklichen 
Griff verhelfen. Die Loſung bei der Leſeauswahl für unſere Vaterlands⸗ 
ſchützer, auch bei jeder andern Gelegenheit als der der Reichsbuchwoche, 
fei: Ausſchluß alles Sittengefährdenden, Gaben des Ernſtes wie lichten 
Frohmutes, und kluge ie e der geiſtigen Geſchmacksrichtung 
der uns bekannten Empfänger. Werden ſolche Richtlinien bei der bevor» 
ſtehenden Reichsbuchwoche allgemein innegehalten, ſo wird die Buchwoche 
ſich den Ebrennamen eines ſeelenverjüngenden Geiſtesbades bei unſern 
tapfern Heldenſcharen verdienen zu Nutz und Frommen des Einzelnen wie 
des Vaterlandes. 


Zur Reichsbücherwoche hat der Volksvereins⸗Verlag in 
M. Gladbach ein Verzeichnis von Schriften zuſammengeſtellt, die ſich 
zum Verſand ins Feld eignen; es iſt ein Auszug aus der Geſamt⸗ 
bücherliſte, die bis Ende April dieſes Jahres reicht und auf Wunſch mit⸗ 
geliefert wird. 


Das Allernotwendigſte in Krieg und Frieden. Dieſes 
Büchlein, beſprochen in Nr. 15 der „A. R.“ und erſchienen im Verlag von 
Hauſen an ac aaa m. b. H., Saarlouis (80 Seiten im Taſchenformat 
geheftet und mit Umſchlag. Preis: einzeln 15 Pf., 100 Stück M 13.50, 
1000 Stück & 120.—) ſtellt einen dringlichen Aufruf an alle Chriften, 
Hoch und Nieder, Geiſtlich wie Weltlich im lieben Vaterland dar und 
erörtert die praktiſchen religiöfen Grundfragen des Lebens in knappſter, 
packender Form der Anrede an den Leſer. Das Ganze bildet nicht nur 
eine erhebende und anregende Lektüre, ſondern zugleich ein kleincs praktiſches 
Gebetbüchlein, das ſich vorzüglich zur Maſſenverbreitung eignet. Für 
die Soldaten in den heimiſchen Garniſonen wie im Felde ſoll es ein 
Leitſtern fein für die Retrung ihrer unſterblichen Seele. 


Zu den ſegensbriungeuden Erfindungen auf hugieniſchem 
Gebiete kann die des Herrn B. Alfred Lautenſchläger, München, 
Roſental 15 paan werden. Im neueren Zeitraum haben wieder eine 
ganze Anzahl ſchwer an Epilepſie, Veitstanz, Neuraſthenie, Lähmungen, 
Schlaganfall, Iſchias, Harnſäure⸗Dyſkraſie, Gicht, Nierenkrankheiten, Dia⸗ 
betes, Arterienverkalkung, Mustel und Gelenkrbeumatismus und Gelenk 
verſteifungen Leidende, welche bereits alle Hoffnungen auf Heilung auf⸗ 
egeben hatten, weſentliche Beſſerung und Heilung gefunden. Das wirk⸗ 
ame Heilverfahren beſteht in der Anweudung der Lautenſchlägerſchen 
„Pyrmoor Bade⸗Kur“ (geſetzlich geſchützt). Als beſonders günſtig kann 
es genannt werden, daß die Kur völlig giftfrei und frei von ſchädlichen 
W ungen iſt, und daß dieſelbe bequem zu Hauſe vorgenommen 
werden kann. 


Sendet die ſo beliebten Batſchari⸗Zigaretten ins Feld! 
Alle feldgrauen Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ an der Front und in 
den Etappen machen wir auf den dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt 
der rühmlichſt bekannten Zigarettenfabrik A. Batſchari G. m. b. H., 
Baden⸗Baden, ganz beſonders aufmerkſam. Es handelt ſich um die ſo 
bandlichen und e Batſchari⸗Feldpoſtpackungen, die ſich im 
Felde einer ſo grok en Beliebtheit erfreuen Der hübſch arrangierte Proſpekt 
kann zugleich als Feldpoſtbriefbogen Verwendung finden. Er wird manchem 
Feldgrauen im Schützengraben willkommen ſein, wenn es ihm an Brief⸗ 
papier und Briefumſchlägen mangeln ſollte. 


2 Knabenſchule und Penſiouat Blumenau, Engelstirchen a. d. Agger 
(Bez Köln). Schule und Venſionat ſtehen unter der Leitung eines geiſtlichen Rekiors. 
Grfiere bereitet auf die Sekunda eines Gymnaſtums oder Realgymnaſtums vor. Eine 
echt chriftliche Erziehung der Zöglinge in Grundſatz. Die Verpflegung ift ausgezeichnet: 
vor allem wird auf gute Küche großes Gewicht gelegt. Die Unftalt hat eigene 
Oekonomiegebäude, Badeeinrichtung, Hausarzt uſw. Sie empfiehlt fich beſonders auch 
für körperlich ſchwach entwickelte Schüler. Engelskirchen ift in herrlicher, waldreicher, 
ſehr geſunder Gegend des Bergiſchen Landes gelegen, und „Blumenau“ bietet den 
Eltern ſichere Gewähr für ein gutes Geborgenſein ihrer Söhne. Herr Präſes v. d. Stein 
verſchickt an Intereſſenten gerne die näheren Aufnahmsbedingungen. 


Sun & Co, „gran — 


München, Weinstrasse 6 


An- und Verkau von Staatspapieren, Pfandbrieten, Prioritäten, Aktien, Losen 

usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons- Einlösung vor Verfall ohne Ab- 

za 91888 ) in nicht notierten Werten, Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 
metallen. 
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Rheumatiſche und Nerven⸗Schmerzen 


werden mit Togal⸗Tabletten raſch und dauernd 
bekämpft, ſelbſt wenn andere Mittel verſagen. 
Aerztlich glänzend begutachtet. In Apotheken zu 
M. 1.40 u. M. 3.50. 


ogal 


anD KAUT 


Km TELEPHON 20877 
BURO- BEDARF 
Vornehmer Schreib-Bedarl: 


Garnituren Briefpapiere 
Kalender Füllhalter 


KAUFINGERSTR.10 


Zu den Kämpfen um Verdun erscheint 


Sonderkarie von Verdun und Umgebung 


1: 100 000. 
pe einem 35X45 cm grossen Bilde werden die Gebiete zwischen 
Ormont im Norden und St. Mihiel im Süden, Etain im Osten 
und Montfàncou im Westen gezeigt. Der grosse Massstab gestattete 
eine reiche Beschriftung und Darstellung zahlreicher Einzelheiten; 
der Wald ist „grün“, die Festung „rot“ gedruckt. 


Preis Mark —.50. 


Bestellungen aus dem Felde werden zweckmässig auf der Rückseite 
einer Feldpostanweisung unter Einsendung des Betrages vermerkt. 


GEORG WINKLER, BERLIN W 35F 


BUCH- UND LANDKARTEN -HANDLUNG. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


9 

Für die Reichsbuchwoche: 

0 
: „Das blutige Jahr.“ Preis K 2.60, M 2.25. 
Br. Willram, Eben iſt die 3. u 4. Aufl. mit einem Bild des 

Dichters ausgegeben worden. 

O : Schwarz ⸗ gelb und Schwarz⸗weiß⸗ rot.“ 

Franz Eichert, 38 1 een Kauf. Preis K 250. Mn 
e Schwarz⸗gelb und Schwarz⸗weiß⸗rot.“ 

R. v. Kralik, Bd 2, 6.—7. Tauf. Preis K 1.40, M 1.—. 
Die drei Bändchen ſind mit unter den beſten Kriegsdichtungen ge⸗ 
nannt worden. Die Namen der Autoren bürgen für ſich für das Gebotene. 
der hat feine beſondere Art: Wil lram, der innige und kraftvolle 
änger Tirols und der Tiroler Helden, Eichert mit feinem Kinderſinn 
und ſeiner Jugendbegeiſterung und Kralik, der Meiſter des Welt⸗ 
bildes Ein tiefes Empfinden der Zeit und gottſichere Zuverſicht iſt 


das allen Gemeinſame. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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7 (28. Mai bis 3. Juni) bietet gute Gelegenheit zum % 
Stuten von Büchern für unser Front- und Heimatheer! & 

Passende und empfehlenswerte Literatur wird in dieser x 
Nummer von zahlreichen Verlagshäusern angezeigt. x 
+ + 
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G. P. Aderholz' Buchhandlung 


Sortiments⸗ und Verlagsbuchhandlung 
Breslau I, Ring 53. 


Soeben erſchien in unſerem Verlage: 


Kirche und 
Volksleben. 


Hirtenworte über einige Rird- 
liche Aufgaben unſerer Zeit. 


Von 
Adolf Bertram 


Fürſtbiſchof von Breslau. 


80. 446 Seiten. Preis: In Pappband Mk. 4 —, 
portofrei Mk. 4.30; in Leinenband Mk. 5.—; 
portofrei Mk. 5.30. 


Unter den aktuellen Fragen einer Zeit nimmt ſtets 
die Sorge um des Volkes religiöfes und ſittliches 
Wohl die erſte Stelle ein. Von ibm hängt Volkskraft 
und Volksbildung ab, wie die Lebenskraft des Baumes 
von der Geſundheit der Wurzel. Dieſer Sorge ſind 
dieſe Hirtenworte gewidmet, die in edler Sprache das 
Glaubensleben, die Macht der euchariſtiſchen Bewe⸗ 
gung, den Kampf um die Sonntagsheiligung, die Er⸗ 
neuerung des chriſtlichen Gemeindelebens, die Jugend⸗ 
pflege, das Reich der Königin Caritas, dag Ringen 
mit den Gefahren des Alkobolismus, die Harmonie 
des Volkes mit dem kirchlichen Hirtenwirken und die 
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beim Einkauf meiner 


Qualitäts- 
Zigarren 


Probe sortiment von 300 St. 
10, 12 u. 15er Mk. 30.80 frco. 
p. Nachn. od Voreinsend. Post- 
scheckkonto München 5253 
Frans Steffens. Zigar- 
rengrosshdlg., München, 
Elvirastrasse v9. 


he Ersparnis i 
® 


rms: 


ibhaltung 
< and Schrift; Krampf, — 
Krmüdung und Nervosität, 
S Kurzsichtigwerden. ® 
@ Franko gegen Einsendung @ 
6 v M. 1.50 von 4 
A. Neumann 
Frankfurt a. M. 19 © 
& Weserstrasse 33 * 
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Werbeflerte ] dicker Hals, 
opf :. Drüſen⸗ 
Tabletten j Anſchwellung 
Wirtg. erflaunlich. Viele Aners 
4.—. d de cachtzin- 50 panto 
per Nachnahme. i 
Apoth. Miede, Noſenfeld, Württ. 


Markgräfler und Kaiserstühler 
Messweine und Tischweine 
Gebinde ab 25 Liter leihwoise 

altes Schwarzwälder 


Kirschenwasser und Heidelbeer 

geist (Kistch. v. 2 Fl. an) omot 

M tth. 3 Freiburg 1. Br. 
Vereidigter Messweinlieferant 
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Bayer. Hypoiheken- und Wechsel-Bank 


Promensdestr. 18 München nus. 11 


. am Schlacht- u. Viehhof, im 
Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grossmarkthalle, 
in Schwabing (Leopoldstr. 21) und In Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1835. 
Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65,000,000.— 
Reservefonds Mk. 66,000,000.— 
Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


Ausgabe und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
bank in erster Klasse belehnbar und seit deren erster Ausgabe 
(1864) als Kapitalnanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf An können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen 
umgeschrieben werden. lohe umgeschriebene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
geschäft einschlagenden 


Transaktionen, insbesondere auch: 


Entgogennanme von offenen Depots zur 
bewahrung und 611 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
Vermietung von eisernen Geldschränken 


(Safes). 
Bei der Ba Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen 
Gelder und offene Depots der 


Gemeinden und örtlichen 
meinden und Kultus- 
terlegt werden 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 


wie auch der Kul 
ftangen angelegt bezw. 


pie 


beobachtet über alle Vermögens- Angelegenheiten ihrer Kunden 


gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, in» 
besondere gegenüber den Bentämtern, „unverbrüchlichstes 
Rtillseh weiren“. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung 


er gutfituierte, gebildete Leſerkreis ſichert 


D den Bücheranzeigen in der „Allgemeinen 


religiöſen Volkspflichten zur Kriegszeit behandeln. Rundſchau“ den denkbar beſten Erfolg. 


uch in der Kriegszeit inſe⸗ 
riert man in derdlllgemeinen 
Nundſchan mit beſtem Erfolg. 
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Summen der Zeil 


Katholische Monatschrift für 
das Geistesleben der Gegenwart 


46. Jahrgang: 1915/1916 


12 Hefte & 12.—, halbjährlich & 6.—, Einzelheft & 1.20. 
Die Beſtellung kann durch die Poſt oder den Buchhandel erfolgen. 


Inhalt des achten (Mai⸗) Heftes: 


Wenn unſere Toten auferſtehen. (P. (C. Noppel.) — Die Bevölkerungsfrage 
Lippert.) im preußiſchen Abgeordnetenhaus. (H. 

Die Jugend unſeres Volkes. (C. Noppel.) | A. Krofe.) — Die deutſche Kultur und 

Der Bildungswert des Grammopyons. die deutſchen Biſchöfe. (M. Reichmann.) 
(St. v. Dunin⸗Borkowski.) Zehn Jahre Biusverein. (R. v Noſtitz⸗ 

Ueberſicht. Friedhofskunſt, Kriegergrab, Rieneck.) — Zur Jahrhundertfeier der 
Heldenbarne. (W. Leblanc.) Oblaten der Unbefleckten Jungfrau 

Beſprechungen aus Philoſophie und Ruf | Maria. (K. Kirch.) — Dämoniſche Ein⸗ 
ſiſcher Literatur. wirkungen und ihre Deutung in der 

Umſchau: Zum 25. Gedenktag der Enzy⸗ ungläubigen Bibelkritik. (J. Beßmer.) — 
klika Leos XIII. Rerum novarum über | Zum Kampf gegen die Entartung in 
die Lage der Arbeiter vom 15. Mai 1891. | unferer Literatur. (N. Scheid.) 


Feldausgabe der Stimmen der Zeit. Cs tiegen vor: 
1.—12. Heft je 20 Pf. (50 Stück M 7.50; 100 Stück & 12.—) 


Opfivermertungsgensfienfgaft Obernburg a. Main 
Prima Export⸗Geſundheits⸗Apfelwein 


2 feine Obſtwein⸗ und Johannis beerwein⸗G Obſtwein · 
8, Spiritnoſen und Likör, alkoholfreter felſprudel. 
Man verlange Preisliſten gratis und franko. 


0000000000000 00000 


HENSSER 1916 


Der Schnellheft-Ordner, 
den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 
Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 


Preis: leicht 40 Pfg., schwer 60 Pig. 
Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 


OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 


Schutzmarke 


Verlag non Herder zu Freiburg i. Br, 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Wie bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen, 


Nr. 21. 27. Mai 1916. Allgemeine Rundſchau. 


Für die Reichsbücherwoche 


Fare hoc Nalhar. Görres (OWI): Frteor. Spe (60 Bf); Radep'y, Andreas Hofer, Alban 
Führer des Volkes: Sti 1720 Ster. Epe 60 Pf); Radeln, Andreas Hofer, Alban 


Spahn, Prof. Dr. M.: Wat 105 8.—, gebunden M. 4.—); Im Kampf um unfere Bus 
fun 
Mumbauer, Johannes: Vaterland (60 Pf.); Der deutſche Gedante bei Ketteler (A 1.20) 
it (K 1. 
Sekretariat Sozialer Gtubentenarhelt: no nes dairtermeer (A 120); Aniegsiene 
); ); slie b. 
raun, Wandlung (A 1.—, geb. 4 125); Beinand, Genie einer Deuttchen 0 Bi, ar 
Dos fel. Flämiſche Sti bentenbervegung 40 Platz, Krieg und Seele (K f 20) 
Religiöjes: Tonders, Heimkehr (& 120: Timmier: lait Aus. Markus, Lukas, Jobannes, 


Ar ob elgeſchichte und Geh. Offenbarung, Apoſtel J u. II (7 Bändchen mit Einlei⸗ 
tung und Eiklärung je 4 1.20): Jüngerſchalt (Handbuchlein des chriſtlichen Lebens & 1.20) 


Heimatgräße an unfere Krieger (Solbaten.eltung) 1915 geb. 4 4.—, in Pergament 
Volkesvereins-Verlag Gmbh, M. GIabbach 


Man verlange unfer Sonderver zeichnis, „Sur 8 TTTTT 


Die „Volksbüch Frionc j l 
u N 


Die „Volksbücherei“ ist die billigste u. empfehlenswerteste | I eit. 100 St. schon von! 20 M. 
Sammlung älterer und neuerer Unterhaltungs- Literatur. 500 Stück 5. — (prachtvolle 


Vorzügliche Auswahl! Nur Gedlegenes I | bude Karten 3000 versch, 


7 


f 199 3 M 9 = —M.) 

Daher jedem Feldgr alel hoch willkommen. Künstler-Kriegskarten Tu 
Bis jetzt erschienen 288 Nummern. PE e a Dapo tk mi 

Jede Nummer nur. 20 Pfennig. „Krieg und Kunst“, 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. München, Sternstr. 28. 


Verlagshuchhandlung , STYRIA“ In dra. FSu 


Yes in der Krie sgöreit infe: 
riert man in der Allgemeinen 
Nund ſchau mit beftem t beftem Erfolg. 
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hält der Verlag Leohansin München, Peſtalozziſtr. 1, empfohlen: 


Der Krieg im Lichte 


8 des Evangeliums. 


Von 
Dr. Michael von Faulhaber, Biſchof von en 
Dritte Auflage. — Preis 50 Pfg. 


0 J. B. Haindl: 


Schwert und Harfe. 


Kriegslieder. 


2. vermehrte und verbeſſerte Auflage. 160 Seiten. 
Preis: geheftet Mk. 2.50, gebunden Mk. 3.50. 
Die vorliegenden Gedichte wollen ein Volksbuch ſein im wahren Sinne 
des Wortes. „Sie wollen der Nachwelt ſagen, was in Deutſchlands 
größter Zeit der kleine Mann gefühlt nud geſungen hat. Und wahr 
und ſchlicht wie die deutſche Liebe: wahr und ſchlicht iſt auch der 
deutſche Sang.“ (Aus dem Vorwort der 2. Auflage.) 


Leo XI, und die Arbeiterfrage. 


Rundſchreiben vom 15. Mai 1891. 
Diözeſanpräſes Eckard 
bearbeitet von 


Migr. C. Walterbach, Verbandspräſes. 
C Dritte, neu bearb. Jubiläumsausgabe mit 2 Kunftbeilagen. Preis M. 1.—. 
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Für die Reichsbuchwoche 


bitten wir zu verlangen: 


Benzigers Brachzell-Bücher e e 


u Mamorenken. Fele zu 20 Fig , d0 Pig- t0 Prg 60 Pig- u. 5 =. 
Für Front, Lazar ell und Heimal. Pae 16 Hortenen 
g. 
Der katholische Soldal Zu ch Pig und höher: pane s 
Das ,Kriegsgebeibächlein Ernst Breit. Broschiert zu 15 Pfg. 
© zu 25 
De Walearican Gotes, Br M Pir. Fe š 
egsroman aus unserer i O V 
le y erl. e Durch ail 5 . 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G. 
Einsiedelo, Waldshut, Cöin a. Rh., Strassburg i. E. 


Keichsbüdermode 


: verlange man unfer ::: 
Spezialbücherverzeichnis 


Katholiken = Front! 


J. Schnellſche Buchhandlung 


Warendorf i. W. 


III 

Bolksbibfistek Für die Jetztzeit 
400 Bände gebunden billig | ist das Bratbüchlein ohne Fleisch 
auch gegen Teilzahlung. | bestens zu empfehlen. Preis 80.3 


Joſef Habbel, Regeng: | Handelsichrer Belge, Hannover 20 
burg 317. 


n Rkichs⸗Bücherwoche 


empfehlen wir unſere beiden Sammlungen 


„Aus Vergangenheit n. Gegenwart“ 


Erzählungen, Romane und Novellen erſter Autoren, 
118 verſchiedene Bändchen, jedes ca. 100 Seiten in büb⸗ 
fhem grünen Umſchlag. 30 Pfa. Je 3 Bändchen in 
einem ſoliden Bibliothekband gebunden à Mk. 1.50 


„Münchener Vollsſchriſten , so Bandchen 


jedes 64 Seiten in hübſchem Umſchlaa. 20 Pfa. Je 
5 Bändchen in einem ſolid. Bibliothekband gbd. a M175 


Beide Sammlungen eianen ſich ausgezeichnet für 
die Front und die Lazarette Sie enthalten anerkannt 
geſunde Leſekoſt, die veredelnd auf Geiſt und Gemüt 
wirkt. Täglich erhalten wir Zuſchriſten aus dem 
Felde, worin immer wieder ber vorgeboben wird, daß 
gerade unſere Bändchen den Soldaten zuſagen. 


Butzon & Bercker, G. m. b. H., Kevelaer r (Rhld.) 
Verleger des hl. apoſtol. Stuhles. 


Wir ditten unsere Loser, sich boi allem Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" besiehen zu welle 
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Für die Reichsbuchwoche 


empfeble für Held und Lazarett 


mein reichhalti es Lager an ausgewählter, unters 
altender, belehrender y. religiöſer Literatur. 
chriften in jeder Preislage vorrätig. — Auf Wunſch 
werden Feldſendungen poftiertig zuſammengeſtellt. 


Buchhandlung L. Adam 


Niederlage der Geſellſchaft f. Chriſtl. Knunſt 
München, Rottrenzplat 3Z. Tel. 60698. 


Soeben erschienen 


Die kriegführenden Mächte 


2. verbesserte und vermehrte Auflage. (4 —13. Taus.) 


Hervorragendes Nachschlagebuch zur Be arteflung der Zellage. 
Taschentormat, 272 Seiten. 1,10 4 Auskunft auf alle wichtigen 
Fragen. Reicher Inhalt: u. a. G.'schichtsabriss der 12 S aaten von 
Urzeit bis Gegenwart mit all. Herrschern u Püpsten: Kurventafeln 
über Gebiet zu wachs u. · verlust; Politische Einteilung; Parlamente: 
Polit. Parteien mit Zielen und fuhr. Tageszeitu mit Richtung. 
Von den Neutralen Rumänien, Griechenland und Vereinigte Staaten 
besonders ausführlich behandelt. In keinem Nachschlagebuch sind 
derartige z. Zt. sehr notwendige Angaben enthalten. Wichtigste 
r bis März 1916. Aeusserst zeitgemäss, glänzend beurteilt. 

jede Buchhandlung zu beziehen und gegen Einsendung von 
1,10 A portofrei von 


A.Stein’sVerlagsbuchhandlung, Potsdam 69. 


Hochwichtig für rae z 
e re Urſachen un 

„Die Krankheiten, ihre Behandlung“ 
Verlag Berthold Sturm, Dresden⸗A 16. 

Nach allerneueſter Forſchung werden die eigentlichen 

Urſachen von Erfranfungen aller Art gemeinverſtändl. klar 
emacht und die organ: und lebensnotwendigen Mittel und 
tethoden zur Unterſtützung der natürlichen Heilprozeſſe 
wie zur Befeitiaung oder Vermeidung der Urſachen anges 
geben. Insbeſondere: Geſchlechts⸗ und andere Anſteckungs⸗ 
krankheiten, Gicht, Rheumatismus, Herzleiden, Ader⸗ 
vertalkung, Zuckerkrankheit, Krebsleiden, Blinddarm⸗ 
entzündung, Wundbehandlung, Nervenleiden. (210 Seiten.) 

Glänzende Gutachten von I Begeiſterte 
Zuſchriften von ſeuen der Käufer und Leſer! 

Während der Kriegszeit direkter Verſand vom Berfaffer: 
Georg Hoffmann, Phyſtolog, Dresden-. 10, Mathildenſtr. 43b. 
Gea. Einſend. von 2 50 Mf. portofrei. Nachnahme (durch 
Feldpoſt unzuläſſig) 2.75 Mk. Proſpektblatt koſtenfret 


Calar- und Altar- 
Fllztuche, 
reinwollen, alle Kirchenfarben 


Robural⸗ 
2 pillen "D 


Vorzüglich bei geiſtiger und 
lörperlicher Anſtrengung und 
nervöſer Abſpannung. Für 


stets lagernd u. im Ausschnitt. 


Cölner Fiizwarenlabrik Ferd.Müller 
Köln a. Rh., Friesenwall 67. 


Brusi- und Lungenlee 


nach bewährter Vorschrift von 
Dr. med, Zeller. 
Allein echt zu haben in der Neu- 
bauerschen Apotheke Gust. 
He h, Hei bronn a. N. II am 
Hatfen markt. 
Preis pro Paket Mk. 2. —, 
3 Pakete Mk 5. franko. 


Apotheker Heh'’s 


a Appetitwein » 


blutbildend, nervenstärkend, 
appetitanregend 
1 Flasche Mk. 3 50, 3 Flaschen 
Mk. 10.— franko 
Neubauersche Apotheke 
G. Heb, Heilbronn a. Neckar 
am Hafenmarkt. 


Feldgraue ein Bernhi⸗ 
gungsmittel in Gefahren 
und gegen Hungergefühl. 


Beſtandteile: Lezithin, Hämoglo⸗ 
bin, Pepſin, Stoffe aus Mentha, 
Rola, Valertana, China. 
Schachtel 2 Mark 


Hofapotheke zu Freiſing. 


Bel Waſſerſucht, geſchwollenen 
Füßen, Atemnot iſt 


Wörishoſener 
Herz⸗ und 
Waſſerſuchtstee 
ein vorzügliches und prompt mir: 


tendes Mittel. — Preis M. 2.50, | 
3 Pakete M. 6.—. In hartnäckigen 


Fällen gebraucht man gleichzeitig Harmoniums 
Dr. Abels von 46 — 2400 Mark 
L nn A bes v. jedermann ohne Notenkenntnis 
Waſſerſuchtspulver. sofort 4stimm. spielbare. 


Viele Anerkennung. u. Atteſte. 


Kronen apotheke 
Erkheim 205 


Bayern, Schwaben. 


Aloys Maier, Fulda, 
Pipstl. Hoflleferant 


| Jll. Katalog gratis. 


Allgemeine Rundſchau. 


Für Schülzengräben, 
Lazarelle « Bibliolbeken 


sind vorztigliche Bücher, die 
Liebe zur Heimat pflegen: 


Kinder der Heide 


von E. Sp cker-Tjaden mit Buch- 
schmuck von C. Ahrens. 
Preis geb. 4 4.—. 
Feld postausgabe 


4 Bde Jeder Band nur 75 3. 
Jeder Band enthält abgeschlossene 


Erzählungen mit Buchschmuck. _ 


Pastor bonus: Ein gutes, 
kräftiges deutscher Buch, eine 
Dichtergab : v. poetischer Frische 

Literar. Handw.: Ein 
prächtiges Buch, innerlich 
und Ausserlich. 

Osnabrücker Zeitung: 
Für jeden Leser eine Quelle 
schöner Stunden. 


Zeitgesänge 


von Th. Korte & Hoppe. 
Preis 50 


Reinertrag ist zur Linderung der 
Kriegsnot bestimmt. 

E. M. Hamann in der Bergstadt: 

.. . Ich empfehle das Bändchen 

allen Empfäng ichen daheim und 

im Felde. — Zu beziehen durch 

alle Buchhandiungen ode vom 


Verlage Heinrich Rohr in Papenburg. 


Kerzen 


aller Art 


Fackeln, Lämpchen, 
Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzentabrik 


August Hamacher & Co 


Trier, Postfach 10. 
Telegr -Adr.: Hamacher. Trier 


Haus⸗ 


verwaltung 


für München u. 
Umgebung 


übernimmt erfahrener anf: 
beamter zu den günſtigſten 
Bedingungen. Beſte Referen: 
zen ſtehen zur Verfügung. 
Gefl. Offerten unter M. 16328 
an die Geſchäftsſtelle der Allg. 
Rundſchau. München. 


|HARMONIUMS 
Vorzügliche Instrumenle 


Ralenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 


Billen Kalalog zu 
verlängen. 


Adminisiralion der 


Kirchenmusikschule 
Regensburg, Sasse . 


Nr. 21. 27. Mai 1916. 


Empfehlenswerte Feldbriefe. 


Nieder mit dem Feinde! Aufruf an katholiſche Jünglinge 
und Männer Bon K. W. Friedrich. 24 Seiten. Preis kart. 
25 Big. 100 Stück Mk. 22. —. 

Deutſchland auf dem unse des Herrn. Feldbrief 
von Dr. J Imle. Mit kirchlicher und S Druck⸗ 


erlaubais. 20 Seiten. Preis 15 Pfg. 100 Stück Mt. 12. 
Zan marge hin! Unfere Krieger — Gottes Gnadenkinder. 
it kic 


ther und militäriſcher Truderlaubnis. pe ldbrief 

von H. Neher. 20 Seiten. Preis 15 Pfg. 100 Sk. Mk. 12.— 

Die Frohbotſchaft des göttlichen Herzens Jeſu an den 
Kr.eger. ; eidbrief von K. W. Fried ti 11.— 20. Tauſend. 
40 Seiten. Preis 20 Pfg. 100 Stück Mk. 18. -. 


„ Die vier Broſchüren eignen fih vorzüg⸗ 
lich für Heimat und Feld, beſonders die erjis 
angeführte. Wer ein Scherflein übrig hat u es 
gut mit unſern Soldaten meint, der kaufe ſie.“ 

8. N. im Leuchtturm für Studierende, H. 12. 1916. 


Verlagsbuchhandl. Karl Ohlinger, Mergentheim 


Für die Reichsbuchwoche 


empfehlen wir unſer reichhaltiges Lager in guter 


Soldaten⸗Lektüre. 


(Erzählungs⸗ und Erbauungsbücher, Gebetbücher, kleinere 
Schriften zur Maſſen verbreitung.) Beſonders fei hingewieſen 
auf die ſehr beliebte 


Feld ausgabe der Nachfolge 
Chriſti. 


Preis in feldgrauem Leinenband nur 50 Pfg., ab 12 Ex. 
à 45 Pfg., ab 50 Ex. à 40 Pfg. 
Jeder Soldat iſt recht dankbar dafür. 
Ferner empfehlen wir: 


Roſenhränze, Medaillen, Sterbekreuzchen etc. ete. 
J. Pfeiffer’s 


religiöſe Kunft-, Buch: und Verlagshandlung (D. Hafner) 
in München, Herzogſpitalſtraße 6. ü 


KRITERIEN. 
' Soeben erſchien das 126.150. Tauſend 
% Religiöſe Erneuerung durch die Uebung der 


6 Aloyſianiſchen Sonntage zenig ren. 


In hübſch geprägtem Umſchlag nur 15 Pfennig. 
Propeſtucke aaf Verlangen koſtenfrei. 

Der Einfluß der Feier der ſechs aloyſianiſchen Sonn⸗ 
tage auf die religioſe Förderung der chriſtlichen Jugend 
iſt allgemein anerkannt. Im vorliegenden Buch will eine 
Anleitung zur fruchtdaren Begehung dieſer Sonntage gegeben 
werden. Der Verfaſſer bietet zuerſt eine kurze, ſchlichte 
Lebensbeſchreibung des hl. Aloyſtus. Dann folgen ſechs 
verſchiedene Undamten für die ſechs Sonntage. Zeder An⸗ 
dacht ift lura die Meinung vorangeſiellt, in welcher die Kom⸗ 
munion empfangen werden foll. Zarauf folgt eme kurze Erwä⸗ 
gung in Form einer Betrachtung, aus der dann wie von ſelbſi die 
Hommuniongebeie als Frucht fih ergeben. Der billige Preis erz 
möglicht dem Seelſorge unſchwer eine größere Verbreitung des 
empfehlenswerten Büchleins unter der chriſtlichen Jugend. 
Busoı Bercker G. m. b. H. Kevelaer (Rhld.) 
Verleger d. Hl. Apoſtol Suhſes / Durch alle Buchhandlungen. 


NNO eee 


10 mm stark, schalldämpfend, 


Kirchenlinoleum ya lt 
o 6 SLE esse U, LOCOS- 
„Eglesia 


läufer ; auch in schmalen Strei- 
ner 


X 


XXKKX XXX 


KXXXXXXX XXX 


fen und Läufern lieferbar. 
Müller &Dintelmann 
Cottbus. 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hoistatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. mm 


Piertefläbrfiche Zelugspreiſe: Bei den deutſchen Foſtämtern, im Buhdandel und Beim Verlag M 2.70 (2 Mon. M 1.50, 1 Mon. & 0.90), in Seſterreich-Angarn Kr 8.58, 


res. 3.56, Juzemdurg Fres, 3.61, 


vierteljährlich M 4.—. Einzelnummer 25 Fig. 


$ 1 bei den deutſchen Poflanflalten in Belgien Fres. 3.30, Holland fl. 1.98, Rumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.37, Griechen land 
r 8.84, Schweden Kr 2.56, Norwegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antillen Fres. 4.57, Portugal Reis 795. 


Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverfand 


Trobenummern an jede Adreſſe im In- und Auslande Roftenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: i. V. C. Allmendinger. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗und Kunſtdruckerei, 


G. m. b. Q 


(Direktor ar n 
kt 


eſ., ſämtliche in München. 


Nachdruck von D 
Artikein, Feuilletons 
und Gedichten aus 4er 


Alige mein. Rundſau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltatter, 
Redaktion, Geſchäifte- 
nelle und Verlag: 
München. 
Oaterieltraße 35a, Gh. 
Ruf Nummer 205 20. 


Allgemeine 
undscha 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


Anzeigenpreis: 
Dir 5 paitige Nonpateille⸗ 
zeile SO Pf., die 95 mm 
breite Reklamezeile 250 Pf. 

Beilagen inkl Pot- 
gebüsren & 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangseinziebung 
werden Rabatte hin ällig 

Hoflenanſchläae undberbindl. 

Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleil er. 

Bezue s preiſe 
fehe legte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 3. Juni 1916. 


XIII. Jahrgang. 


Belgiens Zukunft und die vlämiſche Frage. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
I 


Won großer Bedeutung für Belgiens Zukunft iſt der nationale 
° Zwieſpalt zwiſchen den beiden großen Volksteilen Belgiens, 
den Vlamen und Wallonen (Walchen, Walen). Neben ihnen 
hat Belgien noch etwa 80000 hochdeutſch Redende, in der Nähe 
von Aachen und bei Arel an der luxemburgiſchen Grenze. Der 
am weiteſten nach Oſten vorgeſchobene Teil der Wallonen wohnt 
in der preußiſchen Rheinprovinz (Malmedy), nach Weſt und Süd 
erſtreckt ſich das walloniſche Sprachgebiet in die Pikardie und 
das Artois, der Hauptteil aber wohnt in Belgien. Walloniſch 
ſind die Provinzen Lüttich, Namur, Luxemburg, Hennegau und 
Südbrabant, vlämiſch Weft- und Oſtflandern, Antwerpen, Qim- 
burg und Nordbrabant. Auch in Belgien iſt die Sprache das 
äußere Unterſcheidungszeichen für Raſſe und Volk. Die Vlamen 
find, wenn auch nicht ſo ſtark wie die ſprachverwandten Holländer, 
mit frieſiſchem Blut, in den ſüdlichen Teilen mit keltiſchem ver- 
miſcht, während die kräftigere keltiſche Art der Wallonen auch 
heute noch, wie zur Zeit der germaniſchen Beſiedelung Galliens, 
alles Fremde aufſaugt. Die nationale Statiſtik ift auch in 
Belgien umſtritten, jeder Teil ſucht ſich möglichſt ſtark zu machen. 
Am zutreffendſten find wohl folgende Angaben aus 1910: Nur 
vlämiſch reden 3 221 000 43,4% , nur walloniſch bzw. franzöfiſch 
reden 2 833 000 = 38,2 %%% , während 871 300 = 11.8 % der beiden 
Landesſprachen mächtig find.!) Die Wallonen ſprechen ein romani: 
ſiertes Keltiſch und ſind durch ihre Lage in den Ardennen vor 
der Germaniſierung bewahrt geblieben, von welcher ſie ſeit dem 
fränkiſchen Reiche von vier Seiten her bedroht waren. Die 
Wallonen find meiſt klein von Wuchs, gelten als intelligent und 
ſehr rührig, erfinderiſch, induſtriell und finanziell ſehr tüchtig, 
Neigung zur Gewalttat und Rachſucht wird ihnen nachgeredet, 
dazu find fie gute Soldaten, im 30 jährigen Krieg haben fie dem 
Kaiſer viel tüchtige Truppen geſtellt, auch Tilly war Wallone. 
Die Vlamen find größer von Wuchs mit blauen Augen, blondem 
Haar, neigen zu derber, urwüchfiger Lebensluſt, find künſtleriſch 
ſehr begabt, vorwiegend konſervativ, zeigen wenig Wanderluſt, 
verharren lieber auf der heimiſchen Scholle und im kleinen Er⸗ 
werbskreiſe, im Gegenſatz zu den ſtets unruhigen Wallonen. Für 
dieſe gilt heute noch, was Cäſar von den Galliern ſagt: Rerum 
novarum studiosi — neuerungsluſtig. | 
Die vlämiſchen Städte und Hafenplätze wurden ſchon früh 
durch Gewerbefleiß (flandriſches Tuch) und Handel wohlhabend. 
In der Blütezeit des Mittelalters war Brügge ein Hauptſitz des 
Welthandels. Bürgerliche Freiheit neben üppiger Lebensfreude 
entwickelten ſich raſch und das Handwerk verknüpfte ſich früh mit 
der Kunſt. Vom 14. Jahrhundert ab verſchob ſich der Schiwer- 
punkt der Niederlande von Flandern nach Brabant, Brüſſel wurde 
der Hauptſitz des glanzvollen burgundiſchen Hofes. Der Herzog 
von Burgund war der mächtigſte Vaſall des franzöfiſchen Königs 
und ſpielte eine ausſchlaggebende Rolle in den leidenſchaftlichen 
blutigen Parteikämpfen, die Frankreich im 14. Jahrhundert durch— 
wühlten, wobei Königtum, Vaſallenſchaft, England und die ſtädtiſche 
Zunft-Demofratie (Kommune von Paris) miteinander rangen. 
Durch diefe Entwicklung wurden die Niederlande ſchon früh 
vom politiſchen Zuſammenhang mit dem Deutſchen Reiche ab— 
gelöſt, als äußeres Zeichen dieſes Zuſtandes wurde Franzöſiſch 
1) Vgl. dazu den Aufſatz „Das vlämiſche Problem in der Statiſtik“ 
in Nr. 3. i 


die Sprache der Ritterſchaft und der höheren Bildung. 
Den großen Umſchwung in der Lage der beiden Völkerſchaften 
brachte die moderne Induſtrie. Napoleons Kontinentalſperre 
legte die Grundlage, von England her kam dann ſpäter weiterer 
Anſtoß. Gent und Brügge, einſt Stätten des Welthandels 
und großer Reichtümer, waren längſt von dieſer Höhe herab- 
eſtiegen, der walloniſche Teil des Landes übernahm nun die 
Führung. Hier fanden ſich nicht nur Kohlen und Eiſen, ſondern 
eine beſonders dazu geeignete Bevölkerung. Die Trennung von 
Holland, der Verluſt des holländiſchen Marktes vollendete den 
Ruin der vlämiſchen Leineninduſtrie, die Webſtühle ſtanden ſtill, 
400000 Arbeiter wurden brotlos. Langſam brachte der Bau 
von Eiſenbahnen und die fortſchreitende Induſtrie wieder 
Rettung, vorwiegend aber in den walloniſchen Gebieten. 
Lüttich wurde bald der Mittelpunkt des neuen Lebens und 
Reichtums, während die vlämiſchen Landesteile wirtſchaftlich zurück 
blieben, vorwiegend auf Landwirtſchaft angewieſen waren. Mit der 
Vorherrſchaft der Wallonen, ihrem Einfluß in Induſtrie und Handel 
verbreitete fih die franzöfiſche Sprache ſiegreich über Belgien. 
Zwiſchen den beiden Landesſprachen beſteht der große Unter- 
ſchied, daß die Wallonen wohl im Kreiſe der Familie walloniſch 
reden, 125 Sprache aber längſt in dasſelbe Verhältnis zum 
Franzöfiſchen geſtellt haben, in welchen die verſchiedenen deutſchen 
Mundarten zum Hoch- und Schriftdeutſchen ſtehen. Die Vlamen 
dagegen haben wie die Holländer zwiſchen ihrem niederfränkiſchen 
Dialekte und dem Hochdeutſchen alle Beziehungen abgebrochen. 
Das war die Folge der politiſchen Entwicklung. Die Burgunder- 
herrſchaft hatte die Niederlande vom Deutſchen Reiche getrennt, 
die ſpätere Zuweiſung der ſüdlichen Teile an Spanien, die Gelb- 
ſtändigmachung des nördlichen kalviniſchen Teiles zerriſſen das 
Band ganz, das ohnmächtige Deutſchland des 16., 17. und 
18. Jahrhunderts konnte nicht dazu einladen, die nationalen und 
e wieder aufzunehmen. 

Die Wallonen lernen von Jugend auf franzöſiſch, Schule, 
Religionsunterricht, Sprache, Predigt, Zeitungen und Bücher 
ſind allgemein franzöſiſch. Der Wallone, auch der nicht Höher⸗ 
gebildete, gehört einer Weltſprache an. Die franzöfiſche Sprache 
erſchließt ihm die ganze franzöfiſche Literatur, der gewaltige 
eiſtige Einfluß des Franzoſentums und der franzöſiſchen Kultur 

ömt ihm zu. Die Vlamen dagegen, ſoweit nicht Schule oder 
Leben ihnen das Franzöfiſche anförännen, bleiben in der vlämi⸗ 
ſchen Mundart und deren Literatur fteden. Nur was diefe 
bietet, kann der Vlame ſich geiſtig aneignen. Der Unterſchied in 
der kulturellen Bedeutung der beiden Sprachen ſchafft eine geiſtige, 
ſoziale und kulturelle Kluft zwiſchen den beiden Hauptſtämmen 
Belgiens, immer zum Nachteil des Vlamen. Nur der kleine 
Winkel, den der niederdeutſche Sprachſtamm beherrſcht, iſt ſeine 
Welt. Gegenüber dem Wallonen bleibt er alfo in jeder Hin- 
ſicht zurück. 

II. 

Das Grundgeſetz Belgiens von 1831 erklärte in S 23 
die ſranzöſiſche, vlämiſche und hochdeutſche Sprache für gleich- 
berechtigt. Aber das Vlämiſche hatte keine allgemein gültige 
Schriftſprache und ſo hat ſchon im November desſelben Jahres 
die belgiſche Regierung diefe Beſtimmung aufgehoben, das Fran- 
zöſiſche zur alleinigen Staatsſprache erklärt. Erſt allmählich 
haben ſich die Vlamen eine gewiſſe Gemeinſamkeit der Bücher— 
und Schriftſprache geſchaffen, was die Holländer lange vor ihnen 
kraft ihrer politiſchen Selbſtändigkeit getan hatten. Die belgiſche 
Revolution von 1830 ſtellte die frühere Spaltung der Nieder- 
lande nach dem katholiſchen und kalviniſchen Bekenntniſſe wieder 
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her. Die Holländer hatten weder gewollt noch verſtanden, fih 
das Vertrauen der ſüdlichen katholiſchen Landesteile zu erwerben. 
Die Führer der Trennung waren die franzöfiſch gebildeten 
Wallonen. Dieſe bemächtigten fidh jetzt raſch der ganzen Staats- 
verwaltung, alles wurde franzöfiſch eingerichtet und die Vlamen 
ließen ſich das gefallen. Heute noch muß der Vlame, will er 
etwas werden, fei es auch nur Hausdiener, Bureauſchreiber, Klein⸗ 
kaufmann, Stubenmädchen oder Putzmacherin, franzöſiſch können, 
trotzdem bleibt den Vlamen das Franzöſiſche immer eine Fremd- 
ſprache, während der Wallone von Jugend auf im Franzöfiſchen 
ſchwimmt. Das führte zu einem wachſenden Abfall aller jener 
vlämiſchen Kreiſe, die in Handel, Induſtrie, Verwaltung und 
Rechtſprechung vorwärtskommen wollten. Mit der franzöſiſchen 
Sprache zogen auch franzöſiſche Literatur, franzöfiſche Sitte, 
ſoziales und politiſches Denken des franzöfiſchen Volkes über 
ganz Belgien. Die Herrſchaft der Phraſe, die in Belgien in den 
letzten Jahren ſo viele Verwüſtungen angeſtellt hat, der Mangel 
an tieferem Denken, alles iſt eine Folge des franzöfiſchen Geiſtes. 
Brüſſel, obwohl im vlämiſchen Sprachgebiet, wurde ein Klein- 
Paris, jede höhere Lebensäußerung fand nur in Franzöſiſchem 
Ausdruck und Verbreitung. 

Allmählich, etwa von 1830 ab, erwachte das Vlamentum 
unter dem franzöſiſchen Firnis und ſuchte fiH des kulturell 
übermächtig gewordenen franzöfiſchen Elementes zu erwehren, 
wurde ſich des inneren Wertes ſeiner niederdeutſchen Sprache be⸗ 
wußt; ein ſchwerer Kampf um die vlämiſche Wiedergeburt begann. 

Das Franzöſiſche war eine Welt- und Kulturſprache, das 
Vlämiſche nur ein germaniſcher Sprachſplitter, eine verlorene 
Mundart der Bauern, Schiffer und des gewöhnlichen Volkes, und 
ſchon deswegen gering geachtet, weil Deutſchland, zu dem das 
Vlämiſche hinwies, ein geographiſcher Begriff, einflußlos und 
zerfallen war. Dabei machten die Vlamen in ihrem Partitu- 
larismus den großen Fehler, daß fie bloß für die Volks- 
mundart kämpften, nicht aber auch zugleich für das Recht 
des Hochdeutſchen, aus welchem die Volksmundart doch 
allein ihre a aii. ſchöpfen konnte. Die Vlamen ſperrten 
die Mutter ab von der Tochter, die trotz einer reichen vlämiſchen 
Literatur verkümmern mußte, weil ihr der Zuſammenhang mit 
der großen deutſchen Kultur- und Weltſprache unterbunden 
blieb. Die reichen Schätze der deutſchen Literatur wurden dem 
vlämiſchen Volke vorenthalten, während die franzöſiſche Literatur 
ſtromweiſe über ganz Belgien ſich ergo. Dieſen ungeheueren 
Mangel ihrer Bewegung haben die Vlamen wohl niemals er- 
kannt und gewürdigt. Die deutſchen Schweizer haben für 
Schule, Buch, Zeitung und Predigt das Hochdeutſche ange⸗ 
nommen, das Schweizerdeutſch erſcheint dadurch, daß es fih auf das 
Hochdeutſche ſtützt, als Teil einer Weltſprache und der ganze 

eiſtige Gehalt der deutſchen Literatur wird auch dem deutſchen 
Schweizervolte zugängig, der innere Wert des Schweizerdeutſchen 
wird dadurch bedeutend verſtärkt. Daß die Vlamen das nicht 
taten, war die Hauptſchwäche ri ganzen Bewegung. Nach 
langen Kämpfen erreichten ſie, daß die n auf Vlämiſch 
und Franzöſiſch veröffentlicht wurden, daß die Inſchriften der 
Staatsbahnwagen doppelſprachig ſind und ähnliche kleine Zu⸗ 
geſtändniſſe. Damit wuchs aber der Widerſtand der Regierung, 
der Beamtenſchaft, des höheren Bürgerſtandes, des Handels und 
der Induſtrie gegen das Vlamentum, das die franzöfiſch und 
walloniſch redenden Belgier zwingen wollte, auch die niederdeutſche 
Landesmundart zu lernen und als gleichberechtigt zu betrachten. 
Im Gegenſatz zur vlämiſchen erwachte jetzt auch eine walloniſche 
Bewegung. Der öffentliche Geiſt Belgiens wurde allmählich 
ganz von Frankreich abhängig. Die führende belgiſche Preſſe 
war ein Abklatſch der franzöſiſchen, ſpeziell der Pariſer, man 
ſprach fogar von einer Marokkaniſierung Belgiens, franzöftfches 
Kapital und ſonſtiger Einfluß breitete ſich immer mehr aus. 
Die Erziehung der Gebildeten war eine derartige Nachahmung 
der franzöſiſchen, daß es ſogar der Regierung auffiel. In einem 
Schreiben an die Direktoren der höheren Lehranſtalten erklärte 
ſie als Ergebnis der Schulprüfung: der nationale Geiſt ſcheint 
wenig entwickelt, eine große Anzahl Schüler ift von den franzs⸗ 
ſiſchen Staatsbegriffen erfüllt, vor allem ſoweit dies Religion 
und Königtum betrifft, fie ſchreiben, als wenn fie an einem 
Pariſer Lyzeum unterrichtet worden wären.?) 

Die ſyſtematiſche Einfuhr franzöſiſcher Anſchauungen hat 
beſonders die walloniſche Bevölkerung zum größeren Teile der 
liberalen, ſozialdemokratiſchen und anarchiſtiſchen Bewegung zu- 


oſtes, „Die Vlamen im Kampf um ihre Sprache und ihr 
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eführt, während die Vlamen mehr katholiſch⸗konſervativ, auch 
atholiſch demokratiſch blieben. Mit der vergötterten franzöſiſchen 
Literatur zogen auch franzöſiſche Laſter nach Belgien, namentlich 
die Peſt Frankreichs, die Kinderbeſchränkung. Daher vermehren 
ſich die Vlamen ſtärker als die Wallonen. In vielen walloniſchen 
Gegenden war der Kirchen und Prieſterhaß fo groß, daß jetzt 
erſt unter der deutſchen Beſatzung ein Prieſter wieder unbeſchimpft 
über die Straße gehen kann. 

Das geheime Ziel der walloniſchen Bewegung war die 
Einverleibung Belgiens in Frankreich. Als mächtige 
Triebfeder ſtand dahinter die mit der Pariſer enge verſchwiſterte 
belgiſche Freimaurerei. Ins Volk getragen wurde die Bewegung 
durch die Gründung zahlreicher walloniſcher Schützen-, Sänger: 
und Turnvereine. Als Symbol wählte ſie ſich den galliſchen 
Hahn. Offen traten dieſe Beſtrebungen hervor auf dem fo. 
genannten Gockelfeſt zu Jemappes am 24. September 1911, wo 
zur Erinnerung an den Sieg Dumouriez' und Frankreichs vom 
6. November 1792 in Gegenwart einer ungeheuren Volksmenge 
und franzöfiſcher Abordnungen die franzöfifch-belgifche Freundſchaft 
verherrlicht wurde. Ein innerer Gegenſatz zum franzöfiſchen Weſen 
und zur franzöfiſchen Republik fehlt und König Albert mag ſich 
mit dem Gedanken getragen haben, durch die monarchiſche Be⸗ 
wegung in Frankreich, die aus dem wachſenden Ekel vor der 
Korruption der Republik und vor dem Kirchenhaſſe reichliche 
Nahrung zog, bei Gelegenheit als Nachkomme Louis Philipps 
ſich die franzöſiſche Krone aufs Haupt zu ſetzen. Damit hätte 
Frankreich das Ziel erreicht, zu deffen Verhinderung feit Jahr- 
hunderten die europäiſche Politik ſich eingeſetzt hatte. Nach dem 
ſpaniſchen Erbfolgekriege gab der Barrieren ⸗ Vertrag von 
1715 Holland das Beſatzungsrecht belgiſcher Plätze, um ſo einen 
Damm gegen die Annexionsgelüſte Frankreichs zu ſchaffen. Bei 
der großen Regelung der europäiſchen Landkarte auf dem Wiener 
Kongreß wurde dieses Syſtem fortgeſetzt, nach der Revolution 
von 1830 ſuchte man durch Neutraliſierung Belgiens Schutz gegen 
die franzöſiſchen Eroberungsgelüſte, beſonders wollte England 
dafür ſorgen, daß an der Oſtküſte des Kanals ſich nicht eine 
Großmacht feſtſetze. 

Eine mächtige Stütze fand die vlämiſche Bewegung in der 
niederen Geiſtlichkeit. Die Kirche weiß, daß fie nur in der Volks⸗ 
ſprache den Weg zum Herzen des Volkes finden kann. Die vlä- 
miſche Geiſtlichkeit hat daher in erſter Linie zur Erhaltung der 
deutſchen Volksart mitgewirkt, die höhere Geiſtlichkeit hat aler- 
dings meiſt ſtark zur Ausbreitung des Franzöſiſchen beigetragen. 
Der Unterricht der Geiſtlichkeit geſchah vorwiegend in franzöſiſcher 
Sprache, und der Blame, der iH nicht gut franzöfiſch ausdrücken 
konnte, wußte, daß ihm das Vorwärtskommen auf höhere geiſtliche 
Stellungen verſperrt blieb. Faſt der ganze Epiſkopat ift franzöſiſch 
geſinnt. Sein Führer in dieſer Richtung iſt Kardinal Mercier von 
Mecheln, einer der energiſchſten, man darf wohl ſagen fanatiſchſten 
Vertreter der Verwelſchung („Apoſtel der Verfranſching“) im be⸗ 
wußten ſyſtematiſchen Kampfe gegen das Deutſchtum.“) 

Am verhängnisvollſten für die vlämiſche Bewegung iſt der 
Umſtand, daß die Frauen der gebildeten Stände nur 
franzöſiſch erzogen werden. In den zahlreichen geift- 
lichen Erziehungsanſtalten für Mädchen wird die ganze Bildung 
nur in franzöſiſcher Sprache erteilt, wenn auch vielleicht anſtands⸗ 
halber einige vlämiſche Unterrichtsſtunden dazukommen; dafür iſt 
das Hochdeutſche grundſätzlich ausgeſchloſſen. Hat die junge Vlamin 
einmal im Penſionate ihre walloniſche Nachbarin verächtlich über 
den vilain accent flamand fich äußern hören, fo beſtrebt fie ſich, 
die Bauernſprache baldigſt zu vergeſſen oder wenigſtens nur für 
den Umgang mit Mägden und Marktweibern vorzubehalten. 

Eine jungvlämiſche Bewegung will von Belgien iber- 
haupt nichts mehr wiſſen, ſie verlangt eine ſcharfe Trennung von 


Vlamen und Wallonen mit Errichtung eines vlämiſchen Reiches, 


das ſämtliche Vlamen, auch die in Frankreich figenden, umfaſſen, 
alſo von Limburg bis Dünkirchen, ſogar bis Lille reichen ſoll. (m.) 


3) Val. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 15 vom 15. April. 
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„Ihre prächtige, wertvolle Wochenschrift möchte ich nie mehr missen“. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Viel geredet iſt neuerdings vom Frieden, aber der 
Krieg geht doch weiter, obſchon Präſident Wilſon ſich als Friedens⸗ 
vermittler pro futuro und Sir Edward Grey ſich als Friedens⸗ 
engel pro praeterito vorgeſtellt haben. 

Wilſon hat in einer Feſtrede erklärt, für die Vereinigten 
Staaten ſei die Zeit gekommen, ihre Dienſte zur Herbeiführung 
des Friedens zwiſchen den kriegführenden Ländern Europas an⸗ 
zubieten. In dieſen Feſtwein iſt freilich bald wieder Waſſer gegoſſen 
worden mit der halbamtlichen Verſicherung, man wolle auf einen 
Wunſch der Beteiligten warten. Vor der Friedensliga hat Wilſon 
von feiner Vermittlerrolle ſchon mit Vorbehalt geſprochen. Zu 
irgendeiner Tat hat er ſich nicht aufgeſchwungen. Man darf auch 
von ihm kaum etwas Zweckmäßiges erwarten. Es fehlt an der Aktiv- 
Legitimation und anſcheinend auch an der Geſchicklichkeit für ein ſo 
delikates Werk. Die Vereinigten Staaten ſind die Waffenlieferanten 
unſerer Feinde, und Herr Wilſon ſelbſt hat fortgeſetzt uns 
ſeine rauheſte, den Engländern die zarteſte Seite gezeigt. Wenn 
eine derartige „Neutralität“ Vertrauen erwecken ſoll, ſo kann das 
Vertrauen nur in England geweckt werden, nicht bei uns. Darum 
wäre für Herrn Wilſon, wenn er wirklich dem Frieden dienen 
will, der rechte Weg die vertrauliche Einwirkung auf die eng⸗ 
liſche Regierung, daß ſie endlich genug ſein laſſe des grauſamen 
Spieles. So ein freundlicher Wink unter vier Augen iſt offenbar 
zweckmäßiger, als die öffentliche Ankündigung: Jetzt komme ich 
als arbiter mundi! Was Herr Wilſon da in einer Volksrede an- 
bietet, ſieht 9955 nach einer ſelbſtloſen Dienſtwilligkeit aus, 
als nach einem Vormundſchaftsgelüſte. So darf man es nicht 
anſtellen, wenn man Leute verſöhnen will, die ſeit langen Monaten 
in dem ſchwerſten Streite liegen. 

Das Muſter der wirklichen Neutralität und der richtigen 
Friedenspolitik bietet der Hl. Vater in Rom. Er hat ſich 
trotz fortgeſetzter Verſuche unſerer Feinde aus der Unparteilich⸗ 
keit nicht um einen Millimeter herauslocken laſſen, und ſeine 
Bemühungen zur Milderung und Abkürzung des Elends ſind 
ſtets in aller Stille und Vorſicht fo erfolgt, wie es die pfycho- 
logiſche Weisheit und die diplomatiſche Klugheit verlangen. Den 
neueſten Beweis dafür bringt ein Zwiſchenfall, den Sir Edward 
Grey in gewohnter tendenziöſer Unrichtigkeit an die Oeffentlich⸗ 
keit gebracht hat. Herr Grey behauptete, der Hl. Vater habe auf 
Deutſchland eingewirkt, um es zur Aufgabe des Tauchbootkrieges 
zu bewegen. Darauf wurde von unſerer Seite feſtgeſtellt, daß 
der Papſt bei dem jüngſten deutſch⸗amerikaniſchen Konflikt feine 
freundſchaftliche Vermittlung im Intereſſe des Friedens ange- 
boten hat. Seine Hilfe brauchte nicht in Anſpruch genommen zu 
werden; das Angebot wurde aber dankend anerkannt. Das wäre 
auch kaum an die große Glocke gekommen, wenn nicht Herr Grey 
verſucht hätte, das wirklich neutrale und friedliebende Verhalten des 
Hl. Stuhles in falſcher Darſtellung zu ſeinen Zwecken auszubeuten. 

Wenn wir die Berechtigung und Befähigung der amerika⸗ 
niſchen ns zu der beanſpruchten Vermittlerrolle in Zweifel 
ziehen, ſo brauchen wir deshalb nicht gleich zu rufen: „Hands off!“ 
Es gibt ja mancherlei Mittel und Wege zur Förderung des 
Friedensgedankens, und es iſt ja immerhin möglich, daß die 
Amerikaner dem einen oder anderen von unſeren Gegnern die 
Erkenntnis näher bringen: jetzt wird es in der Tat Zeit, daß 
wir an das Ende denken! Tauſendmal beſſer wäre es freilich, 
wenn ſie die Waffenlieferungen einſtellten; doch dieſes blutrünſtige 
„Geſchäft“ wollen ſich die Dollarjäger nicht entgehen laſſen. Dann 
müſſen wir uns ſchon damit beſcheiden, daß fie in den Ruhe 
pauſen ihrer Munitionsarbeiten vom Frieden reden. Vielleicht 
nutzt es, jedenfalls ſchadet es uns nicht. | 

Ob wir überhaupt einen Vermittler brauchen, wenn die 
Friedensverhandlungen ernſtlich in Gang kommen, iſt noch ſehr 
fraglich. Auf eine förmliche Friedenskonferenz nach dem Muſter 
der unglückſeligen Algeciras-Konferenz wird ſich Deutſchland 
ſchwerlich einlaſſen, ſondern lieber warten, bis ſeine Feinde reif 
1 ſind für direkte Verhandlungen auf Grund der deutſchen 

orſchläge. Zur Beſchleunigung dieſer Reife mögen vielleicht 
die Amerikaner etwas beitragen können. 

Vorläufig iſt es noch nicht ſo weit gekommen. Herr Wilſon 
meinte, in dem Kriege ſei jetzt ein Stillſtand eingetreten. Das 
iſt unrichtig. Unſere Kriegshandlungen gehen weiter, wie ſich 
bei Verdun zeigt, und unſere öſterreichiſchen Bundesgenoſſen haben 
gerade jetzt zum Jahrestage des Verrats den Italienern gezeigt, 
wie man vorwärts kommen kann, ſogar in dem ſchwierigſten Gelände. 
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Daß der a noch nicht auf den toten Punkt gelangt ift, 
gebt auch aus dem Wortwechſel des Herrn Grey mit unjerem 
eichskanzler hervor. Herr v. Bethmann Hollweg hatte den 
Gegnern den einfachen Rat gegeben, ſie möchten die Landkarte 
zur Hand nehmen und auf Grund unſerer militäriſchen Erfolge 
ſich ein Urteil über die möglichen Friedensbedingungen bilden. Herr 
Grey lehnt den militäriſchen status quo als Grundlage ab und 
weiſt pathetiſch auf den „ſicheren“ Zukunftsſieg der Verbündeten 
hin. Er ſpekuliert nach wie vor auf eine Korrektur des Waffen⸗ 
glückes, die ihn vor den deutſchen Friedensbedingungen retten ſoll. 
1 i ſteckt das Anerkenntnis, daß es wirklich augenblicklich um 
die Sache unſerer Feinde nicht fo beſtellt ift, wie fie in ihren Berichten 
und Reden ihre geduldigen Völker glauben machen wollen. Und 
haben ſie Ausſichten auf eine beſſere Zukunft? Herr Grey bleibt im 
alten engliſchen Syſtem, wenn er den Franzoſen die Aufgabe 
zuſchiebt, bei Verdun den erlöſenden „Sieg“ zu erringen. Er 
ſchickt aber keineswegs engliſche Armeen in den Hexenkeſſel von 
Verdun, ſondern überläßt die Blutopfer neidlos den Franzoſen. 
Die haben denn auch wieder viele Tauſende von ihrem bereits 
ſehr geſchwächten Menſchenmaterial geopfert, namentlich an der 
Feſte Douaumont, die ſie durchaus wieder haben wollten. 
Vergebens. Wenn ſie heute über die Maſſenleichen ihrer Brüder 
hinweg in einen Graben hineingedrungen waren, flogen ſie morgen 
wieder hinaus, und die Deutſchen drangen in ihrem bedächtigen 
Schritt abermals weiter vor. Auf der Weſtſeite der Maas ver⸗ 
loren die Franzoſen die bedeutſame Stellung von Cumières. Woher 
ſoll denn da der Sieg kommen, auf den Herr Grey rechnet? Er 
beruft fih auf die Brandreden, die unlängſt Präfident Poincaré 
und Miniſter Briand gehalten haben. Aber die Phraſen dieſer 
Herren haben wirklich nicht die geringſte Aehnlichkeit mit den 
Poſaunen von Jericho. Im Gegenteil: je prahleriſcher die fran⸗ 
zöſiſchen Reden klingen, deſto behaglicher erſcheint uns die Sadh. 
lage. Man fühlt ſich drüben bedrängt und geängſtigt; daher 
wird das Aeußerſte aufgeboten zur Stimmungsmache. Daß 
nur das Volk nicht verdroſſen und mutlos werde! Das wäre ja 
das Ende der Herrlichkeit dieſer Urheber des Krieges. 


Solange die Kriegsmacher in Paris und London am Ruder 
ſitzen, iſt überhaupt auf ernſte Vorverhandlungen für den Frieden 
nicht zu rechnen. Sie müſſen ſich mit Händen und Füßen gegen 
die Ziehung der Bilanz ſträuben, weil dabei ihre Miſſetaten 
offenbar werden und vor das Gericht der geſchädigten Völker 
kommen. Die Verantwortlichkeit drückt dieſe Männer um ſo 
ſchwerer, je mehr vom Frieden geſprochen wird. Daher erklärt 
ſich auch der Eifer, mit dem Herr Grey ſeine Mitſchuld am Kriegs⸗ 
ausbruche zu beſtreiten ſucht. Das Seitenſtück dazu bietet eine Szene 
in der franzöſiſchen Kammer, wo unter Führung des Präfidenten 
Deschanel eine große Entrüſtungskomödie aufgeführt wurde, als 
ein oppofitioneller Abgeordneter ſagte, die beiden Völker hätten 
ſich aufeinander geſtürzt. Schon dieſe zarte Andeutung, daß 
Frankreich doch auch nicht die reine Paſſivität bewahrt habe, 
wurde als unerhörter Landesverrat niedergeſchrien. Es ſoll um 
jeden Preis die alte Lüge aufrechterhalten werden, daß Deutfch- 
land in teufliſcher Bosheit den Krieg vom Zaune gebrochen habe, 
während in London, Paris und Petersburg lauter blütenweiße 
Friedensengel ſaßen. 


Herr Grey verſtieg ſich in feinem blinden Eifer dazu, den 
deutſchen Reichskanzler der „Lüge“ zu bezichtigen, weil er u. a. 
darauf hingewieſen hatte, daß England ſchon während der bos— 
niſchen Kriſis von 1908 und 1909 ſich friedensfeindlich gezeigt 
5 Dieſe Verlegenheitsgrobheit bekam ihm ſchlecht. Unſere 

egierung veröffentlichte einfach zwei diplomatiſche Aktenſtücke 
von 1909, aus denen hervorgeht, daß damals, als Deutſchland 
die ruſſiſche Regierung zum Ausgleich in der bosniſchen An- 
N beſtimmt hatte, Herr Grey und ſein Botſchafter 
kikolſon ſich bitterlich beklagten über das Einlenken des 
ruſſiſchen Miniſters Iswolsky, und daß fie nachträglich, als 
ſie den Krieg nicht mehr erreichen konnten, durch das lügenhafte 
Gerücht, Deutſchland habe die Nachgiebigkeit durch „Drohung“ 
erzwungen, in Rußland den Groll gegen Deutſchland zu nähren 
ſuchten. Das bot eine Handhabe für künftige Kriegstreiberei, 
und im Juli 1914 erreichte ja auch Herr Grey das Ziel. Akten- 
mäßig ſteht feſt, daß die verhängnisvolle Mobilmachungsorder 
des Zaren nur dadurch zuſtandekommen konnte, daß Herr Grey 
vorher (während der ſchwebenden Ausgleichsverhandlungen) in 
Petersburg die Beihilfe Englands im Kriege zugeſichert hatte. 
Und der Mann ſpielt ſich jetzt im engliſchen Parlament als der 
alte Wächter des Friedens auf! 
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Unſer Reichskanzler bemerkte, mit den rückſchauenden 
Erörterungen kämen wir nicht vorwärts. Sie gehören aber doch 
zum Ganzen. Die Lügentaktik, mit der unſere Gegner von An⸗ 
beginn des Krieges an arbeiten, muß inberbröffen befämpft 


werden, und der 


eichskanzler ſelbſt beteiligt ſich ja auch wirk⸗ 


ſam dabei. Die Klarſtellung befördert nicht allein die Friedens⸗ 
ſtimmung in den feindlichen Ländern, ſondern vermittelt auch 
heilſame Fingerzeige für die künftige Methode. Wenn Herr 
Grey mit großer Beharrlichkeit ſeinen „Konferenzgedanken“ 


als Allheilmittel 


anpreiſt, ſo lehrt uns der kritiſche Rück⸗ 


blick, daß wir auf keinen Fall die Friedens verhandlungen auf 
das Geleiſe einer europäiſchen Konferenz oder einer Welt⸗ 
konferenz ſchieben laſſen dürfen. Vestigia terrent! Namentlich 
die Erfahrungen mit der Algeciraskonferenz; dort hatten 
Grey und Genoſſen von vornherein eine faſt antideutſche 
Mehrheit hergerichtet und als Deutſchland doch einige Zugeftänd- 
niſſe erzwang, da wurden dieſe feierlich verbrieften „völkerrechtlichen“ 


Errungenſchaften 
ſeite geſchoben, 
1911 entwickelte. 


von Frankreich und England rückſichtslos bei⸗ 
woraus ſich bekanntlich die Kriegsgefahr von 
Das Konferenzpapier gibt uns keine Sicherheit 


gegen einen neuen Angriff; wir brauchen aber reale Garantien, 


und die werden 


mit dem Schwert geſchrieben. Daher der rich⸗ 


tige Vorſchlag, daß bei der erſten Zuſammenkunft der Friedens. 
unterhändler die Kriegskarte als einzig maßgebendes Akten⸗ 
ſtück mitten auf den Tiſch gelegt werden ſoll. 

Inzwiſchen fahren wir fort, die Kriegskarte noch weiter zu 
verbeſſern. Auf die Fortſchritte unſeres Heeres bei Verdun 
a wir ſchon oben hingewieſen. Ebenſo erfreulich ift das 

ordringen der Oeſterreicher in Südtirol, das trotz der Ge⸗ 
birgsſchwierigkeiten verhältnismäßig ſchnell vor ſich geht. Allem 
Anſcheine nach haben die franzöſiſchen Truppen doch eine zähere 
Widerſtandskraft und einen größeren Elan, als die italieniſchen. 
Die Oeſterreicher ſtoßen in den Etſch⸗ und Brentatälern mit 
fünf Heeresgruppen unaufhaltſam vor. Die mittlere Gruppe 
unter dem Befehl des Thronfolgers hat bereits die feindliche 
Hauptſtellung von Arflero und Afiago in Bearbeitung. Nach 
* der Beſeſtigungen auf dem Monte Interrotto 


wurden die 


öhen nördlich von Aſiago beſetzt. Der Durchbruch 


in die venetianiſche Ebene iſt in ſchönſtem Gange. Die Italiener 
müſſen am Jahresfeſt ihres Verrats mit der Unterbringung von 
Flüchtlingsmaſſen aus der bedrohten Gegend ſich befaſſen. Und 
keine Entlaſtungsoffenſive auf der fog. einheitlichen Front! — 

Oeſterreich⸗ Ungarn hat zugleich mit feinen militärischen 
Siegen eine ruhmvolle wirtſchaftliche Kraftprobe geliefert. Die 
dortige vierte Kriegsanleihe iſt mit über 6 Milliarden gezeichnet 
worden, was den Ertrag der dritten Kriegsanleihe noch übertrifft. 

Im Orient herrſcht zurzeit Ruhe; es ſcheinen ſich aber 
ernſte Dinge nach der Erholungspauſe vorzubereiten. Der Be⸗ 
ſuch der türkiſchen Abgeordneten in Berlin, München 
und vielen anderen deutſchen Hauptſtädten hat die Feſtigkeit des 
Bündniſſes von neuem klargeſtellt, das nicht auf flüſſigen Stim- 
mungen, ſondern auf einer ſehr realen, beiderſeits klar erkannten 
Intereſſengemeinſchaft beruht. 

Unfer neues Kriegsernährungsamt hat die Geburts- 
wehen glücklich überſtanden. Der Präſident v. Batocki hat 
ſich vorgeſtellt und den guten Eindruck eines Mannes gemat, 
der die Beſonnenheit mit der Energie zu vereinen weiß. 
ſprach in ſeiner Antrittsrede dasſelbe aus, was an dieſer Stelle 
bereits der öffentlichen Meinung empfohlen worden war: man 
dürfe keine Wunderdinge erwarten, und man möge ihn lieber 
nicht Diktator nennen. Mit der Vollmacht des neuen Brotherrn 
iſt es allerdings nicht übermäßig beſtellt. Ihm find die Befugniſſe 
des Reichskanzlers übertragen, aber der Bundesrat bleibt nach 
wie vor maßgebend. In „dringenden“ Fällen kann der Präſident die 
Landesbehörden direkt heranziehen, aber ſchon die Klauſel ver- 
rät, daß dabei der gute Wille weſentlich mitſpielen wird. Möge 
es nirgends an Verſtändnis und gutem Willen fehlen; denn es 
handelt ſich in der Tat um eine Kriegsnotwendigkeit im vollſten 
Sinne des Wortes. Das willige Zuſammenarbeiten aller Reichs- 
behörden, Staatsbehörden, Gemeindebehörden und privater Korpo. 
rationen iſt die Forderung des Tages. 

Der Reichskanzler hat eine Reiſe zu den ſüddeutſchen 


Höfen angetreten, die gewiß auch die nationale Eintracht weiter 
In München hatte er außer einer längeren Be— 


fördern wird. 


ſprechung mit dem Miniſterpräſidenten Grafen Hertling eine 
1½ ſtündige Audienz bei König Ludwig, in der die wichtigen 
Fragen der äußeren und inneren Politik zur eingehenden Be— 


ſprechung kamen. 


(m.) 


Am Ufer der Maas. 


urchibar sind die Tage am Ufer der Maas. 

Aber oft, wenn im feuchten Walde wir liegen 
— Hart murrt der Wind und die Pferde schlafen im Gras — 
hören wir nächlliche Vögel nach Gs ien fliegen. 


Unsere Sehnsucht reisst sich dann los und schweill 
Mit diesen Vögeln hinüber zu heimathöhen, 

Wo jetzt der Mai durch die grünenden Wälder streift 

Und über Dörfern die goldenen Sterne stehen. 


Läuten nicht deutsche Glocken so lief und schwer? 
Seh’n wir nicht Schwalben um graue Giebel fliegen ? 
Beugen nicht deutsche Müller sich selig her 

Ueber die Wiegen, drin fröhliche Kinder liegen? 


Und wir vergraben den Kopf in dem nassen Gras 
Und unser Herz, es klopft und jubell und hämmerf, 
Bis an den Ufern der dreimalblutigen Maas 

Wieder herauf ein donnernder Morgen dämmeıt. 


Dr. Lorenz Krapp (im Felce). 


Rene Zeichen dentſch⸗polniſcher Verſtändigung. 


Von F. Regſen, Warſchau. 


an hat in Polen gern die Ungunſt des Schickſals und die 

Mißgunſt der Nachbarn dafür verantwortlich gemacht, daß 
es nicht möglich war, die ſogen. Konſtitution vom 3. Mai 
1791 in die Wirklichkeit zu übertragen und ſo Polen vor dem 
Untergang zu bewahren. Das, was daran wahr iſt, braucht 
man nicht zu beſtreiten, um doch feſtſtellen zu können, daß ſich 
bei dem Zerfall und Untergang der polniſchen Adelsrepublik das 
Wort beſtätigt hat: Widerſteh' im Beginn, denn allzu ſchwer iſt 
die Heilung, wenn durch langen Verzug mächtig das Uebel 
ſchon ward. Die polniſche Verfaſſung vom 3. Mai 1791, die 
der Vorherrſchaft der Schlachta und der Niederhaltung des 
Bürgerſtandes ein Ende machen, vor allem aber die politiſche 
Anarchie durch Abſchaffung des berüchtigten „liberum veto“ be⸗ 
ſeitigen ſollte, iſt mit Recht nicht nur in Polen als ein Werk 
großer ſtaatsmänniſcher Weisheit und warmer Vaterlands liebe 
anerkannt worden, aber fie kam zu ſpät, um die verhängnis⸗ 
vollen Wirkungen der Fehler mit dieſen austilgen zu können. 
Das Anſehen jedoch, in dem dieſe Reform und ihre Schöpfer 
ſeither ſtanden, die geradezu ſchwärmeriſche Verehrung und Be- 
geiſterung, mit der ſie umgeben wurden, ſcheint dafür zu ſprechen, 
daß das polniſche Sprichwort: „Der Pole iſt klug nach dem 
Schaden“ ſich in dieſem Falle in einer Weiſe bewährt hat, daß 
der Erfahrung auch Nutzen entſpringt. Der Stolz auf jene 
ſtaatliche Reform hat nur dann einen Sinn, wenn mit ihm 
Hand in Hand geht der feſte Vorſatz, daß jener Sieg der Soli⸗ 
darität über den Individualismus, der Diſziplin über mißver- 
ſtandene und mißbrauchte Freiheitlichkeit nie mehr verloren 
gehen ſoll, daß er praktiſch ausgenutzt und fruchtbar 
gemacht werden ſoll, wenn ſich Polen wieder die Möglichkeit 
eigenen ſtaatlichen Lebens darbietet. . 

Durch den Verlauf der Kriegsereigniſſe und durch die 
Worte des deutſchen Reichskanzlers ſehen die Polen diefe Möglich- 
keit wieder nahegerückt nach der Zeit einer Knechtſchaft, die ein 
faſt ebenſo langes Jubiläum feiern kann wie die Konſtiiution 
vom Jahre 1791. Es war daher begreiflich, daß Polen dieſen 
125. Jahrestag ſeiner Selbſtbefinnung im Ausblick auf eine 
neue Zeit, im Ausblick auf die offiziell angekündigte Löſung der 
polniſchen Frage, nicht ohne feſtliche Weihe vorübergehen laſſen 
wollte. Bisher mußte es unter ruſſiſcher Herrſchaft wie feine 
übrigen zahlreichen nationalen Gedenktage auch dieſen im ſtillen 
Herzenskämmerlein feiern. Die erſten Maitage brachten nur 
noch zahlreichere Verhaftungen als ſie ſonſt üblich waren, und 
in allen Häuſern ging daher in dieſen Tagen die bange Frage 
um: Wen hat man verhaftet? So hat der „Kurjer Warſzawski“ 
die bisherige Uebung geſchildert, als er gegen Ende April die 
erſte Mitteilung darüber brachte, daß der 3. Mai diesmal feier- 
lich begangen werden dürfe. In ähnlicher Weiſe wurde in anderen 
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Blättern das Einſt und Jetzt einander gegenübergeſtellt, knapp 
und nüchtern zwar in der Form, aber doch bedeutſam in der 
Sache. Und nun ift die Feier überall im deutſchen Okkupations.- 
gebiet begangen worden, beſonders feſtlich aber in Warſchau. 

Warſchau verſteht ſich zu beherrſchen, nichts war ihm unter 
ruſſiſchem Regiment ja auch notwendiger als dieſe Kunſt, aber 
die Freude über dieſe Wandlung der Zeiten war allgemein. Das 
beweiſt die allſeitige Beteiligung an der prächtigen Ausſchmückung 
der Stadt, an den Gottesdienſten aller Bekenntniſſe, an den 
zahlreichen Vorträgen, an den Vorſtellungen in allen Theab ern, 
namentlich aber an dem Feſtzug, in dem Hunderttauſende mit— 
zogen, eine impoſante Vertretung ganz Warſchaus, eine Ber- 
tretung, zuſammengeſetzt aus Anhängern aller Konfeſſionen, 
Parteien, Stände und Klaſſen. Den Vertretern der katholiſchen 
Geiſtlichkeit mit Erzbiſchof Kakowski an der Spitze folgten die 
proteſtantiſchen Pfarrer und dieſen die Rabbiner. So erſchien 
wieder einmal ganz Polen geeinigt im Andenken an einen be 
deutſamen Abſchnitt ſeiner Geſchichte und wie damals in der 
Hoffnung auf eine beſſere Zukunft. Daß es einer beſſeren Zu— 
kunft würdig ſei, ſchließen viele aus dem Verlauf dieſer Feier 
im allgemeinen und des Feſtzuges im beſonderen. Dieſe Ordnung 
und Diſziplin beweiſe, ſagt die Preſſe, daß Warſchau ſähig ſei, 
Maſſen zu organiſieren, daß das Volk imſtande ſei, ſich ſelbſt zu 
regieren. Der „Kurjer Polski“ bemerkt in einem Rückblick auf 
das Feſt, Warſchau habe vor kompetenten Zeugen in ſchwieriger 
Aufgabe ein glänzendes Examen abgelegt, es habe feine Reife- 
prüfung löblich beſtanden, aber dieſes Bewußtſein verringert 
nicht das Verdienſt derjenigen, die das Programm fo vorſchrifts⸗ 
mäßig und tadellos durchführen halfen, ein Verdienſt, an dem 
alle Beteiligten ihren Anteil haben. 

Zur Ruſſenzeit wäre etwas Derartiges nicht möglich ge- 
weſen, jedenfalls iſt es nie möglich geworden. In Petersburg 
und Moskau wird man ſehr unangenehm enttäuſcht ſein darüber, 
daß in Warſchau auch Ordnung zu halten iſt ohne die ruiſſiſche 
Polen Man wird ſich überhaupt darüber wundern, wie die 

olen es wagen konnten, in Abweſenheit der Ruſſen dieſes Feſt 
zu feiern, das dadurch den Charakter einer antiruſſiſchen 
Kundgebung erhält. Auf dieſen Gedanken ging der „Kurjer 
Polski“ am 3. Mai des nähern ein und bemerkte unter anderem, 
dieſen antiruſſiſchen Charakter trage die Feier tatſächlich, aber 
vor allem deshalb, weil Rußland ſie immer verboten habe. Die 
ruſſiſche Regierung habe ſich das ſelbſt zuzuſchreiben. Du kannſt 
es nicht verhindern! rufe ihr dieſe Feier zu. Nur weil du nicht 
mehr da biſt, können wir jetzt unſeren Gefühlen, die du uns 
nicht zu offenbaren erlaubteſt, die du mit Füßen trateſt, offen 
Ausdruck verleihen. Daß es ſich nicht nur um einen Abſchied 
an Rußland, ſondern auch um eine Art Triumph über Rußland 
handelte, hatte man an einem Hauſe in einer der Feſtſtraßen 
dadurch zum Ausdruck gebracht, daß eine Dekoration einen 
Teppich vom Fell eines weißen Bären aufwies und darüber 
einen Schild mit einem Adler. Die Lodzer „Godzina Polski“ 
widmet in einem „Jenſeits des Rubikon“ überſchriebenen Artikel 
dem Einfluß dieſer Kundgebung auf die ruſſiſch⸗polniſchen Be- 
ziehungen bemerkenswerte Darlegungen. Das Blatt kommt zu 
der Auffaſſung, Rußland werde dieſe Erinnerungsfeier Polens 
als einen Akt der Illoyalität anſehen, für den es ſich, wenn es 
je wieder etwas in Polen zu ſagen hätte, damit revanchieren 
würde, das es die vom Großfürſten Nikolaj Nikolajewitſch ge— 
machten Verſprechungen erſt recht nicht in die Tat umſetzen 
würde. Indem es dieſen Feſtzug veranſtaltete, habe Polen 
Rußland gegenüber den Rubikon überſchritten und auch der 
Naivſte müſſe ſich darüber klar fein, daß Polen von Rußland 
nichts mehr zu erwarten hätte als höchſtens den Wiederaufbau 
er — Zitadelle! 

Das erſcheint auch für den, der die Ruſſen nicht näher 
kennt, logiſch, auf polniſcher Seite aber wird man erft recht 
wiſſen, wie ſehr es richtig iſt. So intereſſant nun auch für den 
Deutſchen die Entwicklung der ruſſiſchpolniſchen Beziehungen 
fein mag, mehr wird ihn die Geſtaltung der deutſch-pol- 
niſchen Beziehungen intereſſieren und die Frage, inwieweit 
dieſe durch das Ereignis, das ohne die Genehmigung der deutſchen 
Behörden nicht möglich geworden wäre, beeinflußt werden. Die 
deutſche „Lodzer Zeitung“ hatte in einem der Jubiläumsfeier 
gewidmeten freundlichen Artikel den Wunſch ausgeſprochen, ſie 
möge der deutſch⸗polniſchen Verſtändigung dienen. In dieſem 
Sinne wirkt auch ein Rückblick auf das Feſt im Warſchauer 
„Goniec Poranny” (Nr. 228 vom 7. Mai). Dieſes Blatt ſieht 
die Genehmigung der Feier als einen weiteren Beweis dafür an, 


daß die Deutſchen nicht vorhaben Polen zu germaniſieren, eine 
Befürchtung, die, von gewiſſen Elementen gefliſſentlich genährt, 
in manchen polniſchen Kreiſen immer noch beſteht, gegen die 
ſich aber der „Goniec“ ſchon verſchiedentlich gewandt hat. Wäre 
die Germaniſierung beabſichtigt, ſo hätte man dieſe die nationalen 
Gefühle hebende Feier nicht erlaubt, argumentiert das Blatt. 
Darin liege die Bedeutung der Erlaubnis. Als Beweis für das 
Nichtvorhandenſein germaniſatoriſcher Abfichten hat der „Goniec“ 
früher die Wiedererweckung der polniſchen Hochſchulen angeführt, 
die Einführung polniſcher Schulinſpektoren uſw. Ein neuer Be 
weis in dieſer Richtung iſt ſoeben hinzugekommen: Die Wieder— 
einführung des polniſchen Schulvereins, eines Vereins mit 
umfaſſendem Programm zur Förderung des geſamten Schul— 
und Bildungsweſens in Warſchau und in Polen. Der Verein 
hatte ſich in der bekanntlich jo furzen freiheitlichen Aera Rup- 
lands nach den Niederlagen im japaniſchen Kriege zu hoher Blüte 
und Leiſtungsfähigkeit entwickelt, als ihm die ruſſiſche Regierung 
im Dezember 1907 ein gewaltſames Ende bereitete wie ſo mancher 
Einrichtung aus jener kurzen Zeit der Freiheitsträume. Nun iſt 
er mit Genehmigung der deutſchen Verwaltung in der alten Ge— 
ſtalt wiedererſtanden. Das ſieht gewiß nicht nach feindlichen 
Abſichten aus, und diejenigen, die immer noch davon reden, müſſen 
ſchon mit großer Naivität und noch größerem Mißtrauen rechnen, 
das aber angeſichts der Wirklichkeit als völlig unberechtigt er— 
ſcheinen müßte. Die deutſche Verwaltung ſucht nicht mit bequemen 
Redensarten und eitlen Verſprechungen zu arbeiten, ganz im 
Gegenſatz zu Rußland und ſeinem Großfürſten. Aber auch in 
anderer Hinſicht iſt der Gegenſatz zwiſchen der deutſchen und der 
ruſſiſchen Praxis deutlich wahrnehmbar und noch auffallender 
als der erwähnte: Rußlands Theorie war unübertreffliche Freund- 
ſchaft und Liebe für Polen, die Praxis in Galizien aber zeigte 
brutalſte politiſche und konfeſfionelle Bedrückung. Deutſchland 
dagegen, das eine Politik der großen Worte verſchmäht, hat eine 
ganze Reihe der bedeutſamſten polniſchen Einrich- 
tungen und Traditionen, die ehedem verboten und verpönt 
waren, wieder zum Leben erwecken uud zu Ehren 
bringen helfen. Eine ſachgemäßere und prakti- 
ſchere Arbeit im Sinne einer deutſch⸗polniſchen 
Verſtändigung iſt in dieſem Stadium der Dinge 
kaum denkbar, und wenn dieſe Arbeit einmal allgemein bei 
den Polen recht verſtanden und gewürdigt würde, wäre dieſe 
Verſtändigung einen mächtigen Ruck weiter gediehen. Wirkt die 
Feier des 3. Mai in dieſem Sinne, ſo war ſie mehr als ein 
bloßes Erinnerungsfeſt, ſo iſt ſie von nicht zu unterſchätzender 
Bedeutung auch für Gegenwart und Zukunft. 


Dentſch⸗ öſterreichiſch⸗ ungariſcher Katholikentag. 
Von Rudolf Freiherr von Manndorff, Klagenfurt. 
l; öge es dem Verfaſſer des Aufſatzes „Deutſch und öfter- 
reichiſch“ in Nr. 20 der „Allg. Rundſch.“ vom 20. Mai d. J. 
geſtattet ſein, gleichſam als Nachſchrift dazu an dieſer Stelle 
einen recht naheliegenden Gedanken kurz der Oeffentlichkeit zu 
unterbreiten, nämlich den Gedanken der Abhaltung eines deutſch— 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Katholikentages bald nach 
dem Kriege und, will's Gott, dem Siege der Mittelmächte. 
Waren ja doch von den erſten Katholikentagen mehrere in Defter- 
reich; und es fiel damals dort niemanden ein, anders als groß— 
deutſch und doch zugleich gut öſterreichiſch, bayeriſch, ſchwäbiſch, 
rheinländiſch uſw. zu denken und zu ſprechen. Auch wurde dabei 
der Bekenntnis, und Parteifriede, ja auch der nationale Einklang 
in allen Kronländern und Gauen nicht nur nicht geſtört, ſondern 
gefördert. Auch im Sinne des Burgfriedens läge daher eine 
ſolche Veranſtaltung. Uebrigens ſoll hier nur erſt der Gedanke 
von einem allzeit beſcheidenen Bruder Oeſterreicher angedeutet 
werden. Die ſachlichen Vorarbeiten für eine ſolche Geſamttagung 
(welche ja dann ſolchen diesſeits und jenſeits der politiſchen 
Grenzpfähle der Bundesmächte nicht vorgreift) wären ſelbſtver— 
ſtändlich erft ſpäter einzuleiten. Noch ſpricht das Schwert; aber 
die Herzen ſind deshalb nicht zum Schweigen verurteilt. 

Ja, Herzensſache wäre es — ohne Gegenſatz zu anders— 
ſprachigen Katholiken und Chriſten des großen Bundesgebietes —, 
wenn die deutſchen Katholiken Mitteleuropas ihre uralte Gemein— 
ſamkeit wieder einmal zum Ausdruck brächten. Aber zugleich wäre 
es auch eine der mächtigſten Kundgebungen des Verſtehens all 


Seite 394. 


der großen Lehren des Friedens, deren aufrichtigſte Verkünderin 
ſeit jeher die katholiſche Kirche iſt. Eine Huldigung für den 
oßen Friedenspapſt — und für alle Friedensfürſten, 
e gezwungen waren den Kampf aufzunehmen, wäre ein ſolcher 
Katholikentag; eine Einladung wäre er überdies auch an jene, 
welche in dieſer ſchweren Zeit bitteren Streites jenſeits der 
Schützengräben auf die höhere Einheit etwa vergeſſen haben. 
Gerade hier könnten ihnen goldene Brücken gebaut werden, 
damit fie ſich ſpäter einmal wieder zurechtfinden. Dadurch wäre 
für den künftigen Weltfrieden gewiß auch verſtandesgemäß 
viel mehr geleiſtet, als durch Friedenskongreſſe ſogenannter 
Pazifiſten. Dieſes undeutſche Wort würde dabei in die Sprache 
deutlicher Wahrheit überſetzt durch echte Friedensfreunde. Bei 
all ihrem glühenden Eifer für ihr irdiſches Vaterland haben 
dieſe ſich niemals jener Leidenſchaft hingegeben, welche unver- 
nünftig übertriebenen Gefühlen entſpringt. 

Die Sorge für die Miſſionen wäre wohl ein nächſt⸗ 
wichtiger Punkt der Tagesordnung eines ſolchen Katholikentages. 
Denn nicht nur das Aufhören der Kapitulationen im näheren 
Often, auch die Verwüſtung katholiſcher Kultus. und Kultur 


ſtätten der überſeeiſchen Länder muß möglichſt raſch gutgemacht 


werden. Dafür Geldmittel und perſönliche Arbeiter und Arbeite⸗ 
rinnen in deutſchen Landen zu werben, find die Mittelmächte 
beſonders dann berufen, wenn ihnen der Waffenſieg erhöhte 
Macht zu Land und Waſſer verleiht. Das wahnwitzige Heran- 
ſchleppen farbigen Kanonenfutters auf die europäiſchen Kriegs- 
ſchauplätze wird ohnehin die frühere Gelehrigkeit und Fügſamkeit 
beſonders der gelben und ſchwarzen Raſſe gründlich verdorben 
haben. Nur die religiös ſittliche Werbearbeit kann da mutwillig 
und frevelhaft Zerſtörtes wieder herſtellen. 

Dabei bedarf die innere Miſſionsarbeit beſonders in 
den Volksſchulen und bei der ſtudierenden Jugend nicht minderer 
perſönlicher Tatkraft und nicht geringeren Geldaufwandes im 
deutſchen Mutterlande. Es iſt kein Zweifel, daß die Vorkämpfer 
der gottentfremdeten Schulen aller Rangſtufen alles aufbieten 
werden, ihr Werk fortzuſetzen. Ihnen überall in Stadt und 
Land der teueren deutſchen Heimat zuvorzukommen iſt unerläß- 
lich. Der Katholikentag wird auf ein planmäßiges Zuſammen⸗ 
wirken in dieſer Richtung hinzuarbeiten haben. 

Eine ſchwere moraliſche Niederlage haben unter allen Um- 
ſtänden die Bekämpfer der chriſtlichen Ehe erlitten. Daß die 
durch die Zivilehe verurſachte leichte Trennbarkeit der Ehe in 
letzter Linie zur freien Liebe und Entvölkerung führt, hat ſich 
ja im europäiſchen Weſten beſonders auffallend gezeigt. Sittlicher 
und völkiſcher Niedergang ſind die Folgen. Kein wirtſchaftliches 
und ſittliches Uebel wurde durch die Lockerung des Ehebundes 
verhütet. Weitere Gefährdung der deutſchen Familie möglichſt 
hintanzuhalten, ſoll auch der Katholikentag beitragen. 

Nirgendwo auf dem Erdenrund ſind ferner die ſozialen 
Reformen ſo zielbewußt und wohldurchdacht in Fluß gebracht 
worden, wie durch die vom Zentrum in Deutſchland und von 
den Chriſtlich⸗Sozialen in Oeſterreich. Ungarn geförderte Sozial. 
politik. Geiſtige Vorarbeit haben dafür auch die Katholikentage 
geleiſtet und ſtets dazu ermuntert. Namen wie Kolping, Schieps, 
Ketteler, Schorlemer, dann Voglſang, Liechtenſtein, Lueger, 
Gießwein, Prochaska und viele andere zeugen dafür. Wer zählt 
die Namen derer, welche im Sinne Leo XIII., des Arbeiter- 
papſtes, vor und nach ihm ſozial gewirkt haben? Es geſchah 
nicht nur auf dem Gebiete der Wohltätigkeitspflege, die 
aber auch diesmal gebührend geſchätzt würde. 

Ein beſonders wichtiger Punkt iſt die weitere Förderung 
der katholiſchen Preſſe, zumal in Oeſterreich. Was für fie 
geſchah, wurde großenteils in den großen und ihnen nad 
ſtrebenden kleineren Katholikentagen angeregt. Und ebenſo gibt 
es noch manche Sondergebiete, die auch auf der Tagesordnung 
dieſes Katholikentages nach den Kriegsjahren nicht fehlen dürfen. 
Abgeſehen von ſo viel fruchtbarer Einzelarbeit wäre er jedoch 
ſchon als glänzende Geſamtkundgebung und Heerſchau der mittel. 
europäiſchen Katholiken von zeitgeſchichtlicher Bedeutung. Und 
nach den Erfahrungen der mehr als fünfzig bisherigen großen 
Katholikentage der beteiligten Länder wiirde er ficher der Mus. 
gangspunkt einer kaum überſehbaren Fülle von gemeinnütziger 
und ſegensreicher Tätigkeit, ein Markſtein in dem neuen Zeitalter 
für Mitteleuropa. 
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Untergrubung der Ehe und Familie als moraliſcher 
und legitimer Grundlagen der Geſellſchaft. 


Von Redakteur A. Becker, Berlin. 


Nie trügeriſch waren doch in mancher Beziehung die Hoffnungen, die 
unſere Optimiſten auf die durch den Krieg geborene „ſittliche Er⸗ 
neuerung“ geſetzt haben. Namentlich in den Großſtädten iſt davon 
wenig in die Erſcheinung getreten, wie die ſtatiſtiſchen Angaben über 
Eheſcheidungen und uneheliche Geburten beweiſen. In Berlin z. B. 
hatten im erſten Kriegsjahr von 2279 Eheſcheidungen über die Hälfte 
in Ehebruch ihren Grund, und die Zahl der unehelichen Geburten bes 
trug über 10000. In der jüngſten Zeit aber haben die Anträge auf 
Eheſcheidungen und die unehelichen Geburten in Großberlin und im 
ganzen Regierungsbezirk bedeutend zugenommen; im Stadtkreis Berlin 
iſt die Zahl der Eheſcheidungen heute faſt zehnmal ſo groß. 
als im Frieden. Nach der amtlichen Statifti. kommen gleich hinter 
Berlin deſſen Vororte, dann Hannover, Wiesbaden, Köln, der Bezirk 
Schleswig, Düſſeldorf, Frankfurt, und die diesbezüglichen Ziffern ſind 
relativ gleich bedenklich und enthüllen in ihrer Geſamtheit ein trübes 
Sittenbild der Zeit, das bei der Verlängerung des Krieges wohl kaum 
erfreulicher werden wird. 

Nach den tiefer liegenden Urſachen dieſer betrübenden Zeit— 
erſcheinungen braucht man kaum zu ſuchen, wenn man fih an die traus 
rigen Vorboten dieſes langſamen Ruines in Wort und Schrift in den 
letzten Friedensjahren erinnert. Speziell für Berlin kommt meines 
Erachtens noch ein ganz beſonderer Grund in Betracht, die neuzeitlichen 
Bühnenſtücke in der Reichshauptſtadt. Wenn Berlin — wie ſtati— 
ſtiſch erwieſen — den Rekord der Eheſcheidungen ſchlägt, ſo iſt das 
nicht verwunderlich. Wo, wie der Miniſter des Inneren bei der letzten 
Beratung des Kultusetats im preußiſchen Abgeordnetenhaus mitteilte, 
feit dem 1. Auguſt 1914 bis Ende 1915 nicht weniger als 81 Theater» 
ſtücke, wegen ihres größtenteils anſtößigen Charakters, zur Aufführung 
nicht zugelaſſen wurden, und wo nach Ausmerzung dieſer giftigſten 
literariſchen Blüten den ganzen Winter über in gewiſſen Theatern die 
„Kuhſtallpoeſie“ eines „Weibsteufel“ Triumph auf Triumph feiern 
durfte, ſo daß ſich in Berlin ein wahrer Weibsteufelrauſch bemerkbar 
machte, wo außerdem in mindeſtens noch 10—15 geſtatteten, teils auf 
geiſtloſe Erotik, teils auf zweideutige oberflächliche Tändeleien geſtimmten 
Bühnenſtücken — ganz abgeſehen von den zahlreichen fragwürdigen 
Kabarettdarbietungen — die Ehe Gegenſtand verflachender und verdere 
bender Witzeleien fein darf: kann in einer ſolchen Atmoſphäre, wo 
das allmählich narkotiſterte Theaterpublikum die penetrante Luft diejer 
Verderbnis gar nicht mehr ſo recht empfindet, die zarte Blume der Ehe 
wirklich noch gedeihen, oder muß nicht vielmehr in den moralanarchi⸗ 
ſtiſchen Anſchauungen dieſer Sorte von Theaterſtücken ein Hauptgrund 
für die betrübende Zerrüttung ſo manchen Familien- und Eheglückes zu 
ſuchen ſein? Wenn der preußiſche Miniſter des Inneren im Landtag 
im Ernſt behauptet hat, „man könne ſehr wohl Stücke ſchließlich in 
Berlin noch () für zuläſſig erklären, die in der Provinz unter keinen 
Umſtänden geduldet werden könnten, weil die Aufführung (als ob es 
nur darauf ankäme und nicht vielmehr auf den Geiſt des Stückes!) dort 
ſchlechter und ſie auch weiteren Kreiſen zugänglich wäre, da die Preiſe 
meiſt kleiner ſeien, als in Berlin“, ſo wäre dagegen einzuwenden, daß 
gerade die gut ſituierten Kreiſe mit beſſerem literariſchem Geſchmack und 
gereiftem Kunſturteil die in Frage kommenden Stücke in ihrer großen 
Mehrheit ablehnen, während anderſeits das weniger urteilsreife Pub» 
litum trotz der Teuerung bei den geſteigerten Erwerbs möglichkeiten und 
dem Hang nach Zerſtreuung ſich daran „bildet“. Dieſe Erfahrung 
konnte man in den letzten Wintermonaten in Berlin leider zur Genüge 
beſtätigt finden. Und enthält die Anſicht des Miniſters, vorausgeſetzt 
ſie träfe zu, nicht eine keineswegs ſchmeichelhafte Charakteriſierung der 
literariſchen Geſchmacksrichtung der „beſſer ſituierten“ Stände, die man 
als Privilegium für Obſzönitäten werten müßte? 

„Täglich kann die durch die Kriegsnöte bedrückte Bevölkerung 
der Kaiſerſtadt Erhebung, edle Anregung finden, täglich kann ſie aus 
der rauhen Wirklichkeit flüchten in das Reich des Erhabenen. Wirklich, 
man kann ſeine helle Freude an dieſen Bühnen haben. Sie erfüllen 
ihren hohen Daſeinszweck mit edler Beharrlichkeit. Montag: Große 
ſexuelle Auseinanderſetzung zwiſchen einem geilen Weib, einem impoten= 
ten Mann und einem augenſcheinlich potenten Grenzjäger. Dienstag: 
Klagelied eines Gealterten, der die Familien ſeiner Freunde verſeucht 
hat, dafür aber, recht geſchieht ihm, einſam geblieben iſt. Mittwoch: 
Die Geldgeſchäfte der Bankiers Rothſchild. Zu wieviel Prozent leihen 
ſie ihre Gelder den Kaiſern und Königen? Donnerstag: Nur nicht 
g'ſchamig fein! Ob der Freund dem Freunde die Braut verführt, oder 
ob ein anderer Freund einem anderen Freund das Weib wegnimmt, 
oder ob ein Weib ihren Mann mit einem Freund betrügt ... nein, 
wir find nicht mehr jo g'ſchamig, uns etwas daraus zu machen. Und 
überhaupt: die „Kunſt“ ſtellt man über alles. Gerade das, was jetzt 
geſpielt wird, brauchen wir, brauchen wir ſo notwendig wie unſer 
Kriegsbrot. Wie könnte denn ſonſt unfer Volk geiſtig „durchhalten“? 
Vielleicht am Ende gar mit den Klaſſikern? Zum Lachen, das ge— 
ſchwollene Zeug von Schiller und Konſorten kann uns geſtohlen bleiben, 
ift doch keine geiſtige Kriegskoſt! Wie weltfremd, wie unlebendig. Da 
loben wir uns doch Schönherr und Genoſſen, die kennen doch auch das 
„Leben“ und das Bedürfnis unſerer klagereichen Zeit. Die fallen nicht 


Nr. 22. 3. Juni 1916. 


Allgemeine Rundſchau. e 


Seite 395. 


S — —— —— Ü —————— — ＋ẽrrm——— 2 . W . ....—x 


hinein auf den dummen, im Gehirn des Toren erzeugten Wahn, daß 
der Menſch zu etwas Beſſerem geboren. Lächerliche Gefühle, die ſich da 
im Herzen ankünden. Die Regungen des Unterleibes beſtimmen doch 
heute unfer Tun“. So charakteriſterte die „Wiener Reichspoſt“ in 
bitterem, an der Morgenröte einer neuen, der Größe unſerer Zeit wür⸗ 
digeren Kunſt⸗ und Literaturepoche verzweifelndem Spott die Theater: 
verhältniſſe in Wien. Die Klage paßt auch für Berlin und einen 
großen Teil der deutſchen Großſtädte. Lakoniſch und zutreffend meinte 
ein angeſehenes Mitglied der Berliner Bühnenwelt dieſer Tage dem 
Verfaſſer gegenüber, um beſſernden Wandel zu ſchaffen ſei im Intereſſe 
des deutſchen Volkes einfach die Beſchlagnahme der meiſten „modernen“ 
dichteriſchen Rohſtoffe und die Einführung einer Dramatiſierungskarte 
von Nöten. — 

Aus den moralanarchiſtiſchen Niederungen ſuchen ſich in letzter 
Zeit noch andere, nicht neue Einflüſſe geltend zu machen, die man jetzt 
mit den Folgen des Krieges zu rechtfertigen ſucht. Zwar hat der Ge⸗ 
danke eines Aufſatzes im Wiener „Morgen“, nach dem Kriege dem 
wirtſchaftlich beſſer geſtellten Mann das Recht auf zwei Frauen einzu⸗ 
räumen, wenigſtens öffentlich noch keinen Vertreter in Deutſchland ge- 
funden, dafür aber werden die Rufe nach dem „Recht der ledigen 
Frau“, des „reifen Mädchens“ und des „unehelichen Kindes“ immer 
zahlreicher, ohne daß man dabei bedenkt, daß damit an den Funda⸗ 
menten der chriſtlichen Ehe, des Familienlebens, der Geſellſchaft und 
des Staates gerüttelt wird. Wir ſind, wie vor Jahren, wieder in eine Zeit 
des „Kampfes um das Kind“ eingetreten. Der Verfaſſer erinnert ſich, wie 
in Duisburg in einem von Angehörigen aller Konfeſſionen beſuchten Bor: 
trag über den Kampf um das Kind der bekannte, nunmehr verewigte 
Kanzelredner P. Bonaventura unter dem Beifall aller Zuhörer 
das Wort ſprach: „Meine Mutter will ich nicht mit der unehelichen 
auf eine Stufe geſtellt wiſſen“! Wer wird dieſe Forderung nicht nachemp— 
finden? Es iſt und bleibt ein Frevel an der Zukunft unſeres Volkes, 
die moraliſchen Schranken niederreißen zu wollen, die das 
menſchliche Triebleben in ein geordnetes Familienleben veredeln. Und 
bedenkt man denn nicht, daß man mit dem hohen Lied vom unehelichen 
Kind den Kindern ihre Väter nimmt! Iſt es nicht ſonderbar, daß 
ſolche Forderungen und Neigungen gerade jetzt zutage treten, wo über: 
all Klagen ertönen, daß die Abweſenheit der Väter zu einer Verwil⸗— 
derung der Jugend führe. Und doch iſt die Ausſchaltung der Väter 
noch nicht das Ende dieſer Bewegung. Denn ganz ſelbſtverſtändlich 
werden die unehelichen Mütter ſich ſehr bald ſträuben, allein die Laſt 
der Zukunft des heranwachſenden Geſchlechtes zu tragen. Kinder: 
loſer Geſchlechts verkehr oder Staatskinder — das ſind die 
einzig möglichen Endergebniſſe der Bewegung. Der Weg dahin mag 
lang fein. Aber auch was dazwiſchen liegt, ift ſicher kein Segen für 
unſer Volk. In dem „ungeſiebten“ Kinderreichtum im Sinne Kienzls 
können wir deshalb durchaus keine nationale Errungenſchaft ſehen, und 
wenn die Bewegung zur Erhaltung und Förderung unſerer Geburten⸗ 
ziffer in geſunden Bahnen bleiben und wirklich zum Segen unſeres 
Volkes wirken will, wird ſie ſich vor der Gefahr hüten müſſen, die 
ſittlich tief begründeten Vorrechte der ehelichen vor den unehelichen 
Kindern einfach über Bord zu werfen. 

Und ſte wird ſich nicht nur vor dieſer Gefahr hüten, ſondern es 
ſich auch zur Pflicht machen müſſen, mitzuhelfen, um die ſich überall 
dreit machende Propaganda für die Unſittlichkeit niederzukämpfen, der 
jyſtematiſchen Volksverſeuchung, wie fie durch aller Art Anpreiſung und 
Vertrieb von empfängnis verhütenden oder »beſeitigenden Mitteln, durch 
Schmutzliteratur ſowie durch unmoraliſche Theater: und Kinodarſtellungen 
betrieben wird, durch umfaſſende, nötigenfalls drakoniſche Maßregeln 
Einhalt zu gebieten. Denn in dieſer planmäßig betriebenen, geriebenen 
und geſchäftlich ausbeutenden Entſittlichung der Bevölkerung liegt eine 
der Haupturſachen des Geburtenrückganges. 
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Von P. Dionys, C. M. Cap., München.“) 

p: ſchleichende Peſt unſerer Jugend ift dem einſichtigen Kenner der: 

ſelben längſt bekannt, und wenn fie hier in aller Oeffentlichkeit auf: 
gedeckt wird, dann geſchieht es aus innerſter Ueberzeugung, geſchöpft 
aus langjähriger Erfahrung; dann geſchieht es auch auf die Gefahr 
hin, als Schwarzſeher verurteilt und mißverſtanden zu werden, oder 
als Cassandra rediviva, den Jubel und die Freude in Priams Hallen 
zu ſtören. 
i Die für die ganze Charakterentwicklung eines Jungen bedeut: 
ſamſte Tugend iſt die Keuſchheit. Solange dieſer Demant in ſeinem 
Herzen ruht und aus ſeinen Augen funkelt, hat der junge Menſch einen 
inſtinktiven Abſcheu gegen alles Gemeine und Entweihende, ſolange 
wahrt er eine oft mit Schüchternheit verwechſelte, in Wahrheit aber 
aus ſtarkem Willen zum Guten und Edlen, aus kluger Behutſamkeit 
gegen die Seelengefahr geborene Zurückhaltung und Beſcheidenheit, die 
auch in den ſtürmiſchen Jahren der Entwicklung ihre Vorherrſchaft 
nicht preisgibt. Hand in Hand damit geht eine natürliche Heiterkeit, 
ein immerwährendes „Gutaufgelegtſein“, das ſich oft zu lärmenden 
Ausbrüchen der Freude, ja auch zuweilen zu einer harmloſen Ausge— 


1) Vgl. den Aufſatz „Jugendſchutz“ in Nr. 21 der „Allg. Rundſch.“ 


laſſenheit, zum jugendlichen Uebermut ſteigert, ſich aber dank der inneren 
Kraft zur Beſcheidung, zum Gehorſam entweder von ſelbſt oder ſicher 
durch ein mahnendes Wort des Erziehers augenblicklich in ſeine 
Schranken verweiſen läßt. 

Der ſo geartete Junge iſt in ſeinen Anſprüchen an die Freude 
ſehr genügſam, er vergoldet mit dem Sonnenſchein ſeiner Unſchuld die 
ſchlichteſten Darbietungen. „Eines Kindes Hand iſt leicht gefüllt“. 
Die Keuſchheit beläßt in dem Jungen einen Ueberſchuß an unveraus⸗ 
gabter Kraft, der ſich in einem kühnen Unternehmungsgeiſt offenbart 
und in einem nie erlahmenden Tätigkeitstriebe. 

Im Jugendverein, wo der Präſes Gelegenheit zu den reichſten 
Beobachtungen und Vergleichen hat, iſt der reine, unverdorbene Junge 
fofort bemerkbar. Er ſpielt weiter, wenn andere ſich vom Spiele zurück 
ziehen, nicht ohne daß er ihnen noch den Vorwurf nachgeſchleudert 
hätte: „Ihr ſeid fade Kerls!“ Er ſtellt ſeinen Mann am Turngeräte, 
er muſiziert und ſingt, er plädiert mit der Zuverſicht eines deutſchen 
Unterſeebootes für einen weiteren Aktionsradius auf allen Gebieten 
geregelter, wenn auch anſtrengender Tätigkeit, und was nicht vergeſſen 
werden darf, ſein Meiſter, ſein Fachlehrer machen die gleichen Erfah⸗ 
rungen der Verläſſigkeit und Unverdroſſenheit an ihm. : 

Tas ift der fonnige Junge, der zu viel erquidende Freude in 
feiner Bruſt verſchließt, als daß er nach verbotenen und aufregenden 
Genüſſen ſuchen müßte, der alſo weder an der Zigarette, noch am Kino, 
noch weniger an der Kneipe und am Schundroman Gefallen findet. 

Von ihm unterſcheidet ſich weſentlich der verdorbene, ſittlich ver— 
giftete Junge. Sein Blick iſt träumend und unſtet, ſein Weſen träg 
und unluſtig, er reagiert nur mehr auf ſtarke Reize, die allenfalls ein 
hitziger Fußballkampf in ihm zu wecken vermag oder ein weiterer Aus— 
flug mit der Bahn, ein Spiel um Geld u. dgl. Gewöhnliche Spiele 
und Freuden, die erſt die erlangte Fertigkeit, die eigene willensſtarke 
Mitwirkung würzen muß, finden ſein Gefallen nicht, er verläßt ſie nach 
kurzer Zeit, die Unzufriedenheit des Spiel- oder Vereinsleiters, der 
Verſuch, ihn für das Spiel oder die ſonſtige Tätigkeit zu gewinnen, 
verleiden ihm die Zugehörigkeit zu einem ernſten Jugendverein, er ſucht 
mit einigen Gleichgeſinnten die Freiheit und das Weite und iſt von 
nun an angewieſen auf alle jene Reize, welche ſeine Sinnlichkeit ſteigern, 
ſeiner ſexuellen Phantaſie Nahrung geben, er ſucht Wirtshaus und Kino, 
Nachtleben und Schundliteratur, er trinkt den ſüßen Becher der Sünde 
bis zur Neige, bis zur Hefe leer. Wer ihn in dieſem zur Krankheit 
gewordenen Beginnen ſtört, iſt ſein Feind; ob er nun Vater oder 
Meiſter, Lehrer, Beichtvater oder Präſes heißt, oder auch General— 
kommando, Schutzmann, Vormund, Jugendpfleger und Jugendrichter. 

Leider iſt die Zahl ſolcher jungen Leute etwa vom 12. und 
13. Lebensjahre an dank der Verbreitung der Jugendſünde eine er⸗ 
ſchrecklich große und wer den ganzen Jammer der männlichen Jugend 
kennt, der fühlt es dem Paſtoralmediziner nach und zeiht ihn nicht der 
Uebertreibung, wenn er im Hinblick auf die Häufigkeit jugendlichen 
Verderbens es nicht wagt, ſeiner Ueberzeugung einen arithmetiſchen 
Ausdruck zu verleihen.“) Hier und vor allem hier iſt denn auch die 
trübe Quelle jenes Stromes der Jugendverwilderung zu ſuchen, den 
das Generalkommando in dankenswerter Entſchiedenheit eindämmen 
wollte, den verſiegen zu machen aber die Aufgabe der Erziehung 
darſtellt. 

Die größte Erziehungsmacht, die Religion, muß freilich zuerſt 
auf den Plan treten. Wo ſie den jungen Menſchen ganz erfaſſen kann 
mit allen ihren Mitteln und Einrichtungen, mit allen ihren Erfahrungen 
und Verordnungen bis herauf zu der größten und leider vielfach un: 
verſtandenen pädagogiſchen Einflußnahme Pius X., zum Kinderkommu⸗— 
niondekret nämlich, dort erblüht das Paradies der Unſchuld; wo ſie 
ausgeſchaltet und durch entgegenwirkende Einflüſſe des Elternhauſes, 
der Schule, der Oeffentlichkeit gelähmt wird, dort wütet Herodes unter 
den Kindern Bethlehems. 

Solche Hemmungen bietet heutzutage leider das Leben und 
Treiben nur zu viele und mit ihnen verbündet ſich die öffentliche 
Unſittlichkeit, die Schamloſigkeit, die beſonders im letzten Jahrzehnt 
nicht bloß Bürgerrecht erworben hat, ſondern nachgerade ein Herrſcher— 
recht beanſprucht und in den Kreiſen auch der ſchulentlaſſenen Jugend 
behauptet. Sogar mit Gewaltmitteln, mit einem regelrechten Terror 
wird der gegen das Verderben ſich ſträubende Junge bis ſelbſt in die 
Schulräume hinein verfolgt und der Heimweg von der Schule kann 
ihm bei andauerndem Widerſtande zum Spießrutenlaufen werden. 

Damit ſoll kein Vorwurf gegen die Lehrerſchaft der verſchiedenen 
Schulgattungen bis hinauf zur Mittelſchule erhoben ſein. Wer ſelber 
in der Schule tätig iſt, weiß am beſten, wie wehrlos man ſolchen 
Mißſtänden gegenüber iſt und wie ſchnell der entſchieden vorgehende 
Lehrer von den Eltern und von der Oeffentlichkeit aus der Rolle des 
Anklägers, bzw. des Richters in die des Angeklagten gedrängt werden 
kann, aber eben deshalb wäre ein ſchärferer Ton in der Beurs 
teilung dieſer Dinge von oben herab angezeigt. 

Was könnte es ſchaden, wenn ſo ein Rädelsführer z. B. der 
Wohltat der Fachſchule beraubt und in eine aus Schlechtqualifizierten 
eigens gebildete und ſtreng überwachte Fortbildungsſchulklaſſe über. 
wieſen würde? Das könnte höchſtens die Folge haben, daß auch die 
Werkſtätten von ſittlich minderwertigen Individuen freigehalten würden. 

Gerade die Arbeitsſtätten ſind ja leider recht oft Verführungs— 
ſtätten. Jeder Jugendvereinspräſes könnte Belege für dieſe Behauptung 


2) Stöhr⸗Kannamüller, Handbuch der Paſtoralmedizin, pag. 516. 
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beibringen und ein gar traurig Lied ſingen von braven Jungen braver 
Eltern, die mit leuchtenden Augen in den Jugendverein und zugleich 
in eine Lehre traten, bald aber wieder ausblieben, weil der „Oberſtift“) 
ſie bis ins Herz hinein verdorben und dem Laſter mit all ſeinen Be⸗ 
gleiterſcheinungen gefügig gemacht hat. Wer ſo draſtiſche Beiſpiele 
deſſen erlebt hat, wie der Verfaſſer, Beiſpiele, die ſo abſtoßend ſind, 
daß ſie ſich nicht einmal andeutungsweiſe erzählen laſſen, wer die 
Gleichgültigkeit und Kurzſichtigkeit mancher Meiſter in dieſem Punkte ſich 
fo ſchrecklich rächen ſah, der hat ein Recht, ja eine Pflicht zu fragen, 
ob denn die Beſeitigung ärgerlichſter Zuſtände in manchen 
Werkſtätten und Betrieben nicht noch viel mehr in die Kompe⸗ 
tenz der Gewerbeinſpektion geſtellt werden müßte, 
zudem auch vom hygieniſchen Standpunkte aus einem Jungen die 
Verführung viel verhängnisvoller werden kann, als ein mangelnder 
Kubikmeter Luftraumes. — Der Krieg hat in dieſer Hinſicht vermehrte 
Gefahren gebracht, weil in manchen und gerade in größeren Betrieben 
männliche Kräfte durch weibliche ergänzt wurden und der Lehrling zum 
Anhören der wüſteſten Unterhaltungen nicht ſelten verdammt iſt. 

Wie viel Jugendelend und damit Jugendverwilderung könnte 
verhütet werden, wenn nicht bloß die Jugendfürſorge, ſondern auch die 
Jugendpflege, alſo die Obſorge für die nicht verwahrloſte Jugend 
beiderlei Geſchlechtes über ſtaatlich autoriſierte Jugendpfleger und 
Pflegerinnen verfügen könnte; wie viel oft recht ausſichtsloſe und koſt⸗ 
ſpielige Rettungsarbeit an verkommenen Jugendlichen könnte erſpart 
werden, wenn ſtatt des Wundverbandes ein Schild über die verwund— 
barſte Stelle am Organismus unſerer Jugend gedeckt würde. 

Wenn nun ſolche Einflüſſe dem Jungen die Theorie des Laſters 
vermitteln, dann ſorgt die Straße für den Anſchauungsunterricht mehr 
als reichlich. Ein ſolches Anſchauungsmittel, das Kino, hat ihm das 
Generalkommando geſperrt, aber auch die Straße, namentlich die Groß— 
ſtadtſtraße ift ein Kino, das auf die Netzhaut der Jungenaugen gar 
ſchlimme Bilder profiziert. | 

Hat das Kino feine Filmzenſur, fo ift eine Straßenzenfur 
an Stelle des Sinnes für Anſtand und gute Sitte in der Großſtadt 
notwendig. Sie müßte ihre Tätigkeit erſtrecken auf die für die Jugend 
ſo gefährlichen Auslagefenſter, die mit ihren Kunſterzeugniſſen 
zuweilen dem phyſiſchen Geſichtsfeld des Kindes eben fo nahe aufge 
ſtellt werden, als ſie ſeinem moraliſchen Geſichtsfelde ferne bleiben 
ſollten. Wer da zum Schutze dieſes Mißſtandes den Mäcenas ſpielen 
und von der „keuſchen“ Kunſt und ihrem ſittigenden Einfluß reden will, 
dem ſei der gute Rat erteilt, ſich einmal in der Nähe einer ſolchen 
„Kunſtauslage“ zu poſtieren, ſo um die Zeit, da die Jugend nachmittags 
die Schulen oder abends die Werkſtätten verläßt, und ſich die Phyſtog⸗ 
nomien der jugendlichen Beſchauer zu betrachten, die Richtung ihres 
Blickes zu verfolgen und ihre Bemerkungen gegeneinander zu belau— 
ſchen, dann wird er ehrlicher: und vernünftigerweiſe geſtehen müſſen, 
daß es doch eigentlich furchtbar egal iſt, ob ein Junge die giftige 
Nahrung feiner Phantaſie, den Anreiz zu verheerungs vollem Treiben 
aus einem Kunſtprodukt oder aus einem obſzönen Gebilde ſchöpft. Es 
iſt nicht wahr, daß der Kunſtſinn, das Empfinden für äſthetiſche Schön⸗ 
heit und Größe im Kinde und im Jugendlichen ſchon mächtig genug 
fei, um die Neugierde und den Drang nach dem Sexuellen zu unter 
jochen oder zu zügeln. Entgegen den gewöhnlich auch von Verteidigern 
der chriſtlichen Weltordnung nach dieſer Richtung hin gemachten Zuge 
ſtändniſſen und auf die Gefahr hin, als gänzlich rückſtändig betrachtet 
zu werden, ſtellen wir im Bewußtſein ehrlichſter Ueberzeugung die 
Theſis auf: Auch das größte Kunſtwerk darf nicht öffentlich den Blicken 
preisgegeben werden, wenn es trotz alles künſtleriſchen Wertes geeignet iſt, 
ein noch viel größeres Kunſtwerk der Gnade und der Erziehung, ein 
keuſches Kind, zu beleidigen und zu beirren. — Qui capere potest, capiat ! 

Die aus dem Bild gewonnenen Eindrücke zu vertiefen und an 
der lebendigen Welt zu vergleichen, bietet die Großſtadtſtraße reiche 
Gelegenheit. Solange es Ehepaare geben muß, werden auch Liebes- 
paare noch nicht als bedenkliche Erſcheinungen ſittlichen Tiefſtandes 
zu bezeichnen ſein. Sie mögen das Straßenbild aller Zeiten belebt und 
mehr oder minder geziert haben. Früher freilich mag meiſt die Mutter 
des Mädchens im Bunde die dritte geweſen ſein; allein die ſozialen 
Verhältniſſe geſtatten ihre Anweſenheit oft nicht mehr und ſo wird 
servatis servandis gegen ein Miteinandergehen am hellen Tag und an 
unbedenklichen Orten nichts einzuwenden ſein. Wohl aber muß der 
Verkehr am ſpäten Abend und die ſchamloſe, von ſchwüler Sinnlichkeit 
umdunſtete Art und Weiſe dieſes Verkehrs zum Aergerniſſe werden für 
eine von der militäriſchen Jugendübung, vom Ausflug, von der Probe 
im Verein, vom abendlichen Unterricht heimkehrende Jugend, aber auch 
für das erwachſene, anſtändige Publikum, das namentlich beim MAn: 
blicke von Soldaten in Begleitung auffallender Weiber unwillkürlich 
einen Vergleich zieht zwiſchen dem Treiben dieſer und den Berichten von 
heroiſcher Entſagung und Entbehrung aus den Schützengräben. Ob 
nicht der Paragraph vom Streunen auch einen militäriſchen Ausbau 
ertragen könnte? Zum mindeſten müßte doch auch die minderjährige 
weibliche Jugend feſt im Auge behalten werden. 

Denn leider! Bis in die jüngſten Jahrgänge herab frißt das 
Uebel. Die Kleidung der Mädchen ſchulpflichtigen Alters im Zu— 
ſammenhang mit deren Benehmen auf der Straße, in der Trambahn, 
rollſchuhfahrend, auf dem Rade uſw, überſchreitet mehr und mehr die 
Linie der bloßen Geſchmackloſigkeit und wird zum traurigen Erweiſe 


3) Der ältere Lehrling. 


mütterlicher Verwilderung und zum Fallſtrick der heranwachſenden 
männlichen Jugend. Man darf überzeugt ſein, daß manches jugendliche 
Sittlichkeitsdelikt auf ſolche impulſive Eindrücke zurückgeführt werden 
könnte. Die weibliche Jugend aber verliert zum mindeſten das ihr ſo 
notwendige Schamgefühl und wird zur Annahme einer ärgerlichen, 
jedem ſittlichen Empfinden hohnſprechenden Mode in ſpäteren Jahren 
erzogen und vorbereitet. 

Das Mittelalter kannte Kleidergeſetze und fügte durch fie die 
Würde des Frauengeſchlechtes und die öffentliche Sittlichkeit. Unſere 
Zeit wird es ablehnen, auf dem Wege der Geſetzgebung dieſes Ziel zu 
erſtreben, aber der Grobe⸗Unfugs⸗Paragraph könnte in beſonders ärger: 
lichen Fällen denn doch eine Art Höchſtpreiſe für Geſchmackloſigkeit, 
Borniertheit und ſittliche Minderwertigkeit feſtſtellen. Vielleicht auch 
könnten die einſchlägigen Behörden ſich mit demſelben Erfolg an die 
ernſten Frauenvereine um Abſtellung der Modeſkandale wenden, wie ſie 
ſich an die Jugendpflegevereine in Sachen der militäriſchen Jugend” 
erziehung gewendet haben. Die Einführung einer gef dmat- 
vollen und züchtigen, deutſchen Mode wäre für die Hebung 
des öffentlichen Anſtandes gewiß nicht von untergeordneter Bedeutung. 

Zum Begriffe „militäriſche Jugenderziehung“ dürfte ſchließlich 
noch ein Gedanke am Platze ſein. Wir nehmen dabei den Begriff in 
weiterem Sinne der Beeinfluſſung unſerer Jugend durch das Militär 
überhaupt. Daß ein ſolcher Einfluß beſteht und von hoher pädago— 
giſcher Bedeutung iſt, verraten die beim Anblicke einer marſchierenden 
Truppe leuchtenden Knaben: und Jungenaugen recht deutlich. Was ein 
Generalkommando für die Ausübung der öffentlichen Gewalt im Kriege 
bedeutet, das ungefähr bedeutet das Militär im Kriege für die öffent: 
liche Meinung und für die Anſchauungen und den Geſchmack der Jugend. 
Der vaterländiſche Volksgeſang z. B., der vor dem Kriege ſchier 
auf dem Sterbebette lag, iſt aufgeſtanden und populär, namentlich 
jugendtümlich geworden. Unſere Jungen ſingen alles nach, was die 
Soldaten vorſingen, und ſie ſingen es nicht bloß, ſie denken, fühlen, 
erleben es. Da iſt es nun ſicher zu beklagen, daß in dieſen Liedern 
das Erotiſche einen erheblichen Prozentſatz beanſprucht, ſo daß es 
namentlich der von der militäriſchen Erziehung erfaßten Jugend den 
Eindruck machen muß, als ob das Erotiſche einen Beſtandteil ſolda⸗ 
tiſchen Weſens ausmache und nicht vermißt werden könne. Leider ſind 
die verbreitetſten Liederausgaben nicht um dieſe Klippe herumgekommen 
und es wäre eine dankenswerte Aufgabe eines katholiſchen Verlags, der 
Jugend ein Singbüchlein in die Hand zu geben, das auch die alten, 
ſchönen Volkslieder wieder neben den rein militäriſchen zu Ehren bringen 
könnte und alles Unpaſſende fernhalten wollte. Gewiß iſt dieſe An⸗ 
regung auch des Beifalls der militäriſchen Behörden ſicher, wie dieſe 
überhaupt längſt das Singen gemeiner Lieder verboten haben, aber 
leider konnte man immer noch gegenteilige Wahrnehmungen machen. 

Wenn zum Schluſſe der Grundgedanke dieſer Anregungen noch 
einmal klar herausgeſtellt werden ſoll, ſo lautet er: Eine ſittlich minder⸗ 
wertige Jugend wird mehr oder minder eine phyſiſch und moraliſch 
verkommene Jugend ſein. Wollen wir im Geiſte des Jugend⸗ 
ſchutzerlaſſes eine wehrfähige, den großen Aufgaben in 
und nach dem Krieg gewachſene Jugend heranziehen, 
dann muß die jugendliche Unſittlichkeit in all ihren 
Quellen und Urſachen ſchonungslos bekämpft werden. 


Der deutschen Frauen Gpfergang. 


ie Priesterinnen, die zum Tempel schreiten, 
Zum gottgeweihten, heil'gen Brandallar, 
Seh ich sie hoheitsvoll vorübergleiten, — 
Der deutschen Frauen opferstarke Schar. 


Entsagung thron? auf blassen Leidensstirnen. — 
Doch wie nach Sturm und wildem Wellerbraus 
Das Abendgold verklärt die Wolkenfirnen, 

So strahlt ihr Blick ein tiefes Leuchten aus. — 


Und alle, die zum Tembpeldienst berufen 
Und opfernd schreiten um des Altars Rand, 
Sie bringen an des Heiliggumes Stufen 

Voll Heldensinn ihr Teuersies zum Pfand: 


Den tapfern Gatten und die Heldensöhne, 

Die miltleidlos der Krieg dahingerafft, 

Des Goldes Schimmer und der Perlen Schöne, — 
Ihr bestes Sein und ihre tiefste Kraft. 


Sie woll'n den Schmerz gleich einem Kronreif Iragen, 
In tiefster Brust, — ergebungsvoll gedämpft; 
Im Dulden stark und tapfer im Entsagen, 


Der Helden würdig, die für sie gekämpft! Josefine Moos. 
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Ausstellung der Münchener Sezeſſion. 


ie etwa 700 Werke umfaſſende Sommerausſtellung der Sezeſſion 

wirkt in ihrer Geſamtheit als eine Darbietung von — nach 
Münchener Anſprüchen — gutem. Mittelſchlage. Man ſieht viele 
Leiſtungen von altbekannten und wenige von jüngeren Künſtlern, eine 
Menge des Leidlichen, mehreres Bedeutende und ein paar technifche 
und gegenſtändliche Unmöglichkeiten, auf die zu verzichten man ſich 
trotz aller berechtigten Einwände offenbar nicht glaubt entſchließen zu 
dürfen. Wer alſo nichts ſucht und erwartet als eine Sezeſſions⸗ 
ausſtellung gewohnten Durchſchnittes, wird auf ſeine Rechnung kommen. 
Idealiſten, die von einem Aufſchwunge unſerer Kunſt, von ihrer 
geiſtigen Vertiefung infolge einer durch den Krieg etwa herbeigeführten 
Läuterung geträumt hatten, werden ſich überzeugen müſſen, daß es 
mit dieſen Dingen — ſagen wir einmal — noch nicht ſo weit iſt. Es 
gibt Leute, die der Anſicht find, daß, wenn der Auf- und Umſchwung 
nun nicht bald kommt, er vermutlich ganz ausbleiben wird. Der Krieg 
mit allen ſeinen künſtleriſchen Seiten hat ſich den meiſten Malern 
und Bildhauern bisher nur als Lieferant wirkſamer Illuſtrationsmotive 
und als Repetitor für allegoriſche Kunſt erwieſen. Wirklich innerlich 
Großes, Erhebendes, Förderliches verdanken wir ihm auf 
dieſem Gebiete bisher nur ſehr wenig. Vielmehr müſſen wir uns 
überzeugen, daß ſelbſt die Rieſengewalt, mit der er an den Schickſalen 
der Völker rüttelt, nicht ſtark genug iſt, die große Menge der Künſtler 
dazu zu bringen, daß ſie etwas lernen oder etwas vergeſſen. Gewiß, 
die eigentliche Abklärung kann erſt eintreten, wenn der Kampf einmal 
ausgetobt haben wird, und es ift darum gut, daß die große Monumen: 
talkunſt ohnehin bis dann warten muß. Aber es ift doch an kleineren 
Werken kein Mangel, die ſchon jetzt während des Krieges entſtehen, fei 
es als Skizzen draußen im Felde oder daheim als durchgeführte 
Arbeiten der Malerei und Plaſtik. Sehr viele davon wirken, als ginge 
uns der Krieg eigentlich nichts an. Es ſind Porträts von Feldgrauen, 
bildliche Berichterſtattungen, alles oft ſehr intereſſant, auch Allegorien, 
das meiſte lediglich kühle Verſtandes⸗ und Geſchicklichkeitserzeugniſſe. 

Neben den Werken, die vom Kriege handeln, und beſſer als dieſe, 
weil die Aeußerlichkeit des gegenſtändlichen Anlaſſes wegfällt, könnten 
die Kunſtwerke irgendwelchen religiöſen Inhaltes Auskunft darüber 
geben, ob ſich ein innerer Aufſchwung wirklich vollzogen hat oder voll⸗ 
ziehen will. Da wäre fogar die Sezeſſion ein überzeugenderer Grad» 
meſſer als etwa die Ausſtellungen der Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt oder dergleichen es fein können. Denn in der Sezeſſion hat 
Religiöſes jederzeit zu den ſeltenen Gäſten gehört. Wird dieſer Gaſt 
nun endlich einmal in würdigem Gewande kommen? So 
fragt man, ſchaut zu und findet, daß alles beim Alten iſt. Um 
zu glauben, was in dieſer Beziehung an Unmöglichem geboten wird, 
muß man eben ſehen. Dieſes „Weib des Potiphar“, dieſe Suſanna 
in ihrer Anſtößigkeit, dieſen „Chriſtus und die Ehebrecherin“, dieſes 
„Consummatum est“ mit ihren maleriſchen Unmöglichkeiten, dieſe das 
religiöje Gefühl verletzende „Beweinung“. Die Namen der Künſtler 
mögen verſchwiegen bleiben. Nicht aber der des Zeichners Jofeph 
Sehe (dem Namen nach anſcheinend ein Franzoſe), der eine allegori: 
ſierende Kreuzigung ausgeſtellt hat. Sie ift von derart ſkanda— 
löſer Beſchaffenheit, daß meines Erachtens das Bild unzweifel⸗ 
haft abzuweiſen war, oder jetzt noch, ſo bald als mög⸗ 
lich, beſeitigt werden muß. Man ſieht den gekreuzigten Heiland, 
umgeben von verſchiedenartigen, überaus abſtoßenden Geſtalten („pfäffiſche“ 
Zerr zeſt ilten, nackte Weiber uſw.); das Ganze ſcheint mir nur die 
Ausdeutung zuzulaſſen, als ob unter dem Deckmantel des Chriſtentums 
in der Welt die größten Schändlichkeiten und Unſittlichkeiten begangen 
würden! Wie man kein Bedenken tragen konnte, überhaupt dergleichen 
zu bieten, beſonders aber bei jetziger Zeit, wo doch wenigſtens der 
Burgfrieden zu wahren ift, das frage ich hiermit! 

Der Bericht über dasjenige, was ich ablehne, wäre unvollſtändig 
ohne Hinweis auf die wieder reichliche Zahl von Nacktmalereien, 
die mittelſt genrehafter Aufmachung den Charakter der reinen Studie 
verwiſchen. Sie legen durch ihre Anweſenheit Zeugnis dafür ab, daß 
man es noch immer nicht über ſich gewinnt, ſich von dem Weſen 
der Pariſer Salons los zu ſagen. Ich behaupte, daß ſolche 
Anblicke für jugendliche Beſucher ebenſo ſchädlich ſind als jener der 
Kinodarſtellungen und anderer ihnen verbotener Dinge. 

Derlei Unerfreulichkeiten ftören den Genuß des Guten. Von 
ihm iſt zum Glück ſehr vieles vorhanden. Auswüchſe modernſter Ideen— 
malerei ſind nur in geringer Menge mit durchgeſchlüpft. Von dem 
Bedeutenden und Vortrefflichen kann nur etliches ohne Wahl heraus: 
gegriffen werden: Landſchaften von Bürgers, Crodel, Dill, Lehmann, 
Meyer-Baſel, Pietzſch, Schramm⸗Zittau, Binnen; Bildniſſe von M. Lieber: 
mann, Strobentz, Trübner, ganz beſonders fünf wunderbare Meiſter— 
werke von Samberger; Innenräume von Vetter, Winternitz u. a.; 
Entwürfe zu Wandgemälden von Herterich; endlich der in feiner Ein- 
fachheit erſchütternde „Totentanz“ von Egger-Lienz. Unter den 3 ich: 
nungen befindet ſich eine Reihe von zehn dekorativen Entwürfen „Leben 
und Wirken des hl. Bonifatius“ von Henſelmann; Studien aus den 
Kriegsgebieten u. a. von Hayek, Klemmer, Pietzſch, Graf. Der letztere 
ſtellte auch wirkungsvolle Kriegsradierungen aus, Wirſching eine Reihe 
von Totentanz⸗Holzſchnitten. Die Gruppe der Plaſtik bietet beſonders 
im Porträt und in der durch Eckart, Gangi, Gies, Koten, Linde, 
Schwegerle u. a. vertretenen Medaillenkunſt Anerkennens wertes. 

Dr. O. Doering. 


gegen wiederholte feindliche Angriffe. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch⸗frauzöſiſchen Kriegsſchauplaz. 


Einnahme engliſcher Stellungen bei Givenchy, franzöſiſcher 
Stellungen bei Höhe 304 und bei Douaumont, des Dorfes 
Cumieères, Ueberſchreitung der Thiaumont⸗Schlucht. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


22. Mai. Oeſtlich von Nieuport drang eine Patrouille 
unſerer Marine- Infanterie in die franzöſiſchen Gräben ein, zer- 
ſtörte die Verteidungsanlage des Gegners und brachte einen 
Offizier, 32 Mann gefangen zurück. Südweſtlich von Givenchy⸗ 
en⸗Gohelle wurden mehrere Linien der engliſchen Stellung 
in etwa zwei Kilometer Breite genommen und nächtliche Gegen- 
ſtöße abgewieſen. An Gefangenen ſind acht Offiziere, 220 Mann, 
an Beute 4 Maſchinengewehre, 3 Minenwerfer eingebracht. Der 
Gegner erlitt ganz außergewöhnlich blutige Verluſte. In Gegend 
von Berry-au-Bac blieb in den frühen Morgenſtunden ein 
franzöſiſcher Gasangriffsverſuch ergebnislos. Links der Maas 
ſtürmten unſere Truppen die franzöſiſchen Stellungen 
auf dem öſtlichen Ausläufer der Höhe 304 und hielten ſie 
Neben ſeinen großen 
blutigen Verluſten büßte der Gegner an Gefangenen 9 Offiziere, 
518 Mann ein und ließ 5 Maſchinengewehre in unſerer Hand. 
Die Beute aus unſerem Angriff am Südhang des „Toten 
Mannes“ hat ſich auf 13 Geſchütze, 21 Maſchinengewehre er- 
höht. Auch hier und aus Richtung Chattancourt hatten Ber: 
ſuche des Feindes, den verlorenen Boden zurückzugewinnen, keinen 
Erfolg. Rechts der Maas griffen die Franzoſen mehrfach ver: 
gebeng unſere Linie in Gegend des Steinbruches ſüdlich des Ge- 
höftes Haudromont und auf der Vaux⸗Kuppe an. Beim 
dritten Anſturm gelang es ihnen aber, im Steinbruch Fuß zu 
faſſen. Die Nacht hindurch war die beiderſeitige Artillerietätig- 
keit im ganzen Kampfabſchnitt außerordentlich heftig. Unſere 
Fliegergeſchwader wiederholten geſtern nachmittag mit beobachtetem 
groben Erfolg ihre Angriffe auf den Etappenhafen Dünkirchen. 

in feindlicher Doppeldecker ſtürzte nach Kampf ins Meer. Weitere 
vier Flugzeuge wurden im Luftkampf innerhalb unſerer Linien 
außer Gefecht geſetzt und zwar in Gegend von Wer vicg, bei 
Noyon, bei Maucourt (öſtlich der Maas) und nordöſtlich von 
Chateau⸗Salins, letzteres durch Leutnant Wintgens als 
deſſen viertes. Außerdem ſchoß Oberleutnant Boelcke ſüdlich von 
Avocourt und ſüdlich des „Toten Mannes“ den 17. und 18. Gegner 
ab. Der hervorragende Flieger- Offizier ift in Anerkennung feiner 
Leiſtungen vom Kaiſer zum Hauptmann befördert worden. 

23. Mai. Die Abſicht eines Gegenangriffes der Engländer 
ſüdweſtlich von Givenchy ⸗en⸗Gohelle wurde erkannt, die 
Ausführung durch Sperrfeuer verhindert. Kleinere engliſche 
Vorſtöße in der Gegend von Roclincourt wurden abgewieſen. 
Im Maas-Gebiet war die Gefechtstätigkeit infolge ausgedehnter 
Gegenſtoßverſuche beſonders lebhaft. Links des Fluſſes nahmen 
wir ſüdlich des Camard⸗Waldes ein franzöſiſches Blockhaus. 
Feindliche Angriffe öſtlich der Höhe 304 und am Südhang des 
„Toten Mannes“ ſcheiterten. Rechts des Fluſſes kam es auf 
der Front nördlich des Gehöftes Thiaumont bis in den Cailette—- 
Wald zu heftigen Infanteriekämpfen. Im Anſchluß an 
ſtarke Feuervorbereitung drangen die Franzoſen in unſere vorderſten 
Stellungen ein. Unſere Gegenſtöße warfen ſie auf den Flügel 
des Angriffsabſchnittes wieder zurück. Südlich des Dorfes und 
ſüdlich der ehemaligen Feſte Douaumont, die übrigens feſt 
in unſerer Hand blieb, iſt der Kampf noch nicht abgeſchloſſen. 
Nordweſtlich der Feſte Vaux wurde ein vorgeſtern vorüber— 
gehend in Feindeshand gefallener Sappenkopf zurückerobert. Durch 
Sprengungen zerſtörten wir auf der Combres-Höhe die erſte 
und zweite franzöſiſche Linie in erheblicher Ausdehnung. Bei 
Vaux-les⸗-Palameix und Seuzey (auf den Maashöhen ſüd— 
öſtlich von Verdun) brachen feindliche Angriffe in der Hauptſache 
im Sperrfeuer zuſammen; kleine, in unſere Gräben eingedrungene 
Abteilungen wurden niedergekämpft. Ein feindliches Flugzeug 
wurde ſüdweſtlich von Vailly abgeſchoſſen. 

24. Mai. Südweſtlich von Givenchy griffen ſtarke engliſche 
Kräfte mehrmals unſere neuen Stellungen an. Nur einzelne 
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Leute drangen ein und fielen im Nahkampf. Im übrigen wurden 
alle Angriffe unter ſehr großen Verluſten für die Engländer ab⸗ 
gewieſen, ebenſo kleinere Abteilungen bei Hulluch und Blaire- 
ville. Südöſtlich von Nouvron, nordweſtlich von Moulin⸗ 
ſous-Touvent und in Gegend nördlich von Prunay 
ſcheiterten ſchwache franzöfiſche Angriffsunternehmungen. Links 
der Maas wieſen wir durch Infanterie⸗ und Maſchinengewehr⸗ 
feuer einen feindlichen Vorſtoß am Südweſthang des „Toten 
Mannes“ glatt ab. Thüringiſche Truppen nahmen das 
hart an der Maas liegende Dorf Cumières im Sturm. 
Bisher find über 300 Franzoſen, darunter 8 Offiziere, gefangen, 
Oeſtlich des Fluſſes wiederholte der Feind feine wütenden An- 
griffe in der Douaumont⸗Gegend. Er erlitt in unſerem 
Feuer die ſchwerſten Verluſte. Vorübergehend verlorenen Boden 
gewannen unſere tapferen Regimenter faſt durchwegs zurück und 
machten dabei über 550 Gefangene. Die Kämpfe find unter beider⸗ 
ſeits ſehr ſtarkem Artillerieeinſatz im Fortgang. 

25. Mai. Engliſche Torpedos und Patrouillen ⸗ 
boote wurden an der flandriſchen Küſte von deutſchen 
Flugzeugen angegriffen. Weſtlich der Maas ſcheiterten 
drei Angriffe des Feindes gegen das von ihm verlorene Dorf 
Cumières. Oeſtlich des Fluſſes ſtießen unſere Regimenter unter 
Ausnutzung ihrer vorgeſtrigen Erfolge weiter vor und eroberten 
feindliche Gräben ſüdweſtlich und ſüdlich der Feſte Douau- 
mont. Der Steinbruch ſüdlich des Gehöftes Haudromont 
iſt wieder in unſerem Beſitz. Im Caillette⸗Walde lief der 
Feind während des ganzen Tages unſere Stellung vergeblich an. 
Außer ſehr ſchweren blutigen Verluſten büßten die Franzoſen 
über 850 Mann an Gefangenen ein, 14 Maſchinengewehre wurden 
erbeutet. Bei St. Souplet und über dem Herbe-Bois 
wurde je ein feindlicher Doppeldecker im Luftkampf abgeſchoſſen. 


26. Mai. Links der Maas wurde ein von Turkos aus- 
geführter Handgranatenangriff weſtlich der Höhe 304 abge⸗ 
ſchlagen. Auf dem öſtlichen Maasufer ſetzten wir die Angriffe 
erfolgreich fort. Unſere Stellungen weſtlich des „Steinbruchs“ 
wurden erweitert, die Thiaumont⸗Schlucht überſchritten 
und der Gegner ſüdlich weiter zurückgeworfen. Bei dieſen 
Kämpfen wurden weitere 600 Gefangene gemacht, 12 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. In der Gegend von Loivre nordweſtlich 
von Reims machten die Franzoſen einen ergebnisloſen Gas— 
angriff. Das im Tagesbericht vom 21. Mai erwähnte, ſüdlich 
von Chateau- -Saling abgeſchoſſene feindliche Flugzeug ift 
das fünfte, von Leutnant Wintgens im Luftkampf außer Ge- 
fecht geſetzte. 

27. Mai. Nördlich des Kanals von La Baffe drang eine 
unſerer Patrouillen bei Feſtaubert in die feindliche Stellung, 
machte Gefangene und kehrte ohne Verluſte zurück. In den 
Argonnen lebhafter Minenkampf, durch den die feind- 
lichen Gräben in größerer Breite zerſtört wurden. Außer 
einigen Gefangenen erlitten die Franzoſen zahlreiche Verluſte 
an Toten und Verwundeten. Links der Maas richteten die Fran- 
zoſen feit Mitternacht heftige Angriffe gegen Cumiéres; es gelang 
ihnen, vorübergehend in den Südrand des Dorfes einzudringen, 
wir machten bei der Säuberung 53 Gefangene. Rechts der 
Maas gelang es uns, bis zu den Höhen am Südweſtrand des 
Thiaumont⸗Waldes vorzuſtoßen. Ein franzöſiſcher An- 
griffsverſuch dagegen wurde durch Artilleriefeuer im Keime erſtickt. 
Zwei feindliche Angriffe gegen unſere neu eroberten Stellungen 
ſüdlich der Feſte Douaumont ſcheiterten reſtlos. In den 
Kämpfen ſüdweſtlich und ſüdlich der Feſte ſind ſeit dem 22. Mai 
an Gefangenen 48 Offiziere, 1943 Mann eingebracht. 

28. Mai. Deutſche Erkundungsabteilungen drangen nachts 
an mehreren Stellen der Front in die feindlichen Linien; in der 
Champagne brachten ſie etwa 100 Franzoſen als Gefangene 
ein. Weſtlich der Maas griff der Feind unſere Stellungen am 
Südweſthange des „Toten Mannes“ und am Dorfe Cu- 
mieres an; er wurde überall unter großen Verluſten abge— 
ſchlagen. Oeſtlich des Fluſſes herrſchte heftiger Artilleriekampf. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplag. 

Deutſche Seeflugzeuge gegen feindliche Schiffe. 

Laut Meldung des Admiralſtabes haben deutſche Seeflug— 
zeuge am 22. Mai im nördlichen Aegäiſchen Meere zwiſchen 
Dedeagatſch und Samothraki einen feindlichen Verband von 
vier Schiffen angegriffen und auf einem Flugzeug-Mutterſchiff 
zwei Volltreffer erzielt. Die feindlichen Schiffe entfernten ſich 
darauf in der Richtung nach Imbros. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Flugzeugangriff auf Oeſel. 
Laut Meldung des Wolffſchen Bureaus hat in der Nacht vom 
25. zum 26. Mai ein deutſches Flugzeuggeſchwader die 
ruſſiſche Flugzeugſtation Papenholm auf der Inſel Oeſel 
erneut mit Bomben belegt und dabei gute Treffer, größtenteils in 
den Flughallen ſelbſt, erzielt. Trotz heftiger Beſchießung ſind alle 
Flieger wohlbehalten zurückgekehrt. 


Angriff auf Elba. 

Wie das Flottenkommando meldet, hat ein öſterreichiſches 
Unterſeeboot am 23. Mai morgens die bedeutenden Hochöfen 
von Porto Ferreio auf der Inſel Elba ſehr erfolgreich be⸗ 
ſchoſſen. Das Feuer wurde von einer Strand batterie wirkungslos 
erwidert. Anſchließend an die Beſchießung verſenkte das Unterſee⸗ 
boot den italieniſchen Dampfer „Waſhington“. 


Vom Ballau-Kriegsſchauplaz. 


Kleinere Operationen auf dem mazedoniſchen Kriegsſchau⸗ 
platz. 

Nach dem Berichte des bulgariſchen Hauptquartiers vom 24. Mai 
über die Lage auf dem mazedoniſchen Kriegsſchauplatz haben ſeit zwei 
Monaten die engliſch⸗franzöſiſchen Truppen begonnen, das 
befeſtigte Lager von Saloniki zu verlaſſen und ſich der bulga⸗ 
riſchen Grenze zu nähern. Die Hauptſtreitkräfte der Engländer und 
Franzoſen ſind im Vardartale aufgeſtellt und breiten ſich oſtwärts 
über Dova Tepe bis zum Struma-Tal und weſtwärts über die 
Gegend von Subotsko und Vodena bis nach Leprina (Florina) 
aus. Ein Teil der wiederhergeſtellten ſerbiſchen Armee ift ſchon in 
Saloniki gelandet. Seit einem Monat ungefähr herrſcht tagtäglich 
Geſchützfeuer an der Front Doiran-Gewgheli. Aber die Eng 
länder und Franzoſen haben bis jetzt noch an keiner Stelle die Grenze 
überſchritten. Am 22. Mai wurde eine franzöſiſche Aufklärungsabtei— 
lung von bulgariſchen Patrouillen im Dorfe Gorni-Garble unter 
Feuer genommen. Die Reiter ergriffen die Flucht und ließen ihre 
Pferde im Stich. — Der deutſche Tagesbericht vom 19. Mai meldet 
den Angriff eines Flugzeuggeſchwaders auf die feindlichen Lager 
bei Kukus, Cauſica, Mihalopa und Saloniki. — Weiter 
meldet der bulgariſche Bericht am 23. und 24. Mai an der Front 
Doiran — Gewgheli ſtarke gegenſeitige Kanonade. Die bulgariſche 
Artillerie brachte eine feindliche Batterie ſüdlich vom Dorfe Maja dag h 
zum Schweigen und trieb die feindlichen Schützen, die weſtlich dieſes 
Dorfes Stellung genommen hatten, aus ihren Gräben heraus. Eine 
Patrouille griff eine aus 25 Mann beſtehende franzöſiſche Patrouille 
an und verjagte fie aus dem am ſüdlichen Belaſitza-Abhang gelegenen 
Dorfe Palmiſch. Am 24. Mai erſchienen fünf feindliche Flugzeuge 
über Xanthi und warfen auf die Stadt und deren Umgebung mehrere 
Bomben ab, die einige Einwohner verwundeten. Das bulgariſche Luftge⸗ 
ſchwader zwang den Feind zur Umkehr. Eine der Luftflotteneinheiten 
des Feindes ſtürzte ſtark beſchädigt auf griechiſches Gebiet. — Am 27. Mai 
drangen Abteilungen der im Strumatale operierenden bulgariſchen 
Truppen aus ihren Stellungen vor. Sie beſetzten den Südausgang 
des Engpaſſes von Rupel ſowie die anſtoßenden Höhen öſtlich und 
weſtlich des Strumafluſſes. 


Vom italienischen Kriegsschauplatz. 


Zum Jahrestag der italieniſchen Kriegserklärung 


hat der Oberſtkommandierende der k. u. k. Armee, Feldmarſchall Erz⸗ 
herzog Friedrich folgenden Armee-Oberkommandobefe hl 
erlaſſen: 

Heute vor einem Jahre hat Italien ſeinen lange geplanten unnd 
ſorgfältig vorbereiteten Verrat an der Monarchie durch die Kriegs = 
erklärung gekrönt. Ueber eine halbe Million Feuergewehre ſtark, an 
Kräften unſerer Verteidigung achtfach überlegen, ſtand damals das fein d 
liche Heer drohend an unſerer Grenze. Mit vermeſſener Ruhmredigkeit 
verſprachen die führenden Männer drüben dem betörten Volke einen leichten 
und ſicheren Sieg. In raſchem Anſturm ſollten die italieniſchen Waffen 
über die „unerlöſten Gebiete“ hinaus bis in das Herz unſeres Vaterlandes 
etragen werden und mit deffen Zertrümmerung den Weltkrieg enticheiden. 
Bie da cho en Verteidiger aber boten dem verhaßten Gegner über a Ll 
Halt. Unſer Siegeslauf im Norden war durch den heimtückiſchen Rücken- 
angriff nicht gehemmt. Allmählich vermochte ich dann unſeren ſchwachen 
Grenzſchutz durch freigewordene Truppen zu ſtützen, wenn es die Lage er— 
forderte. Fünf Schlachten am Iſonzo, zahlloſe Gefechte an der 
ganzen Front vom Stilfſer Joch bis zum Meere hin haben mein Wer— 
trauen in die Kraft unſerer Abwehr glänzend gerechtfertigt. Während 
dieſer Zeit wurde Galizien vom Feinde befreit, ein weites feindliches 
Gebiet in Beſitz genommen, Serbien niedergeworfen und Montenegro 
und Albanien erobert. Bir vor kurzem vermochten nur unſere tapfere Flotte 
und unſere braven Flieger Schrecken und Verwirrung auf italieniſches (Ses 
biet zu tragen, und ein volles Jahr mußten wir uns gedulden, bis die 
Stunde des Angriffs, der Vergeltung, ſchlug. Endlich ift dieſe Stirn de 
gekommen. Schon unſer erſter Anſturm legte eine gewaltige Breſche in 
die feindliche Front. Vieles iſt getan, mehr noch bleibt zu tun übrig. Ich 
weiß, ich fühle es, Tapferkeit und Ausdauer werden es leiſten! Soldaten 
der Südweſtfrout, vergeſſet nicht im Kampfe, daß Italien an der Wer 
längerung dieſes Krieges ſchuld iſt, vergeßt nicht die blutigen 
Opfer, die er gekoſtet hat, befreit Eure Heimat von den Eindringlingen 
ſchafft der Monarchie auch im Südweſten die Grenzen, deren 
jie für ihre künftige Sicherheit bedarf. Meine innigſten Würfche 
die innigſten Eurer Kameraden begleiten Euch. x 
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Ein Tagesbefehl Viktor Emanuels, 


Der „Agenzia Stefani“ zufolge richtete König Viktor Emanuel 
an Heer und Marine folgenden Tagesbefehl: 

Soldaten des Landheeres und der Marine! Heute iſt ein Jahr ver⸗ 
floſſen, ſeit Ihr mit Enthuſiasmus dem Rufe des Vaterlandes Folge ge⸗ 
leiſtet und den Feldzug begonnen habt, um gemeinſam mit unſeren tapferen 
Verbündeten den Erbfeind zu bekämpfen und die nationalen Be⸗ 
ſtrebungenzu verwirklichen. Nachdem Ihr die manniafachen Schwierig⸗ 
keiten überwunden habt, habt Ihr, das Ideal Italien im Herzen tragend, 
in zahlreichen Gefechten gekämpft und geſiegt. Aber das Vaterland ver⸗ 
langt von Euch noch mehr Mühe, noch weitere Opfer. Ich zweifle 
nicht daran, daß Ihr neue Beweiſe Eures Mutes und Eurer Kaltblütigkeit 
zu geben wiſſen werdet. Das Vaterland iſt ſtolz und voll en 
auf die Euch beſeelenden Tugenden, unterſtützt Euch in Eurer ſchönen Auf⸗ 
gabe durch ſeine warme Zuneigung, ſeine Ruhe und ſein bewunderndes 
Vertrauen. Wie meine ſtändige Dankbarkeit und mein ſtändiger Gedanke 
Euch begleitet, ſo möge auch das ſchönſte Glück uns begleiten in unſeren 
künftigen Kämpfen. 


Siegreicher Fortgang der öſterreichiſchen Offenſive. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


22. Mai. Die Niederlage der Italiener an der Süd— 
tiroler Front wird immer größer. Der Angriff des Grazer Korps 
auf der Hochfläche von Lafraun hatte vollen Erfolg. Der Feind 
wurde aus ſeiner ganzen Stellung geworfen. Unſere Truppen 
ſind im Beſitz der Cima Mandriola und der Höhen unmittelbar 
weſtlich der Grenze von dieſem Gipfel bis zum Aſtach-Tal. Die 
Kampfgruppe des Feldmarſchalleutnants Erzherzogs Karl Franz 
Joſeph hat die Linie Monte Tormeno⸗Monte Majo gewonnen. 
Seit Beginn des Angriffs wurden 23883 Gefangene, darunter 
482 Offiziere, gezählt; unſere Beute iſt auf 172 Geſchütze geſtiegen. 

23. Mai. Unſere Truppen rücken nun auch beiderſeits des 
Sugana⸗Tales vor. Burgen (Borgo) wurde vom Feinde flucht— 
artig verlaſſen; reiche Beute fiel in unſere Hand. Das Grazer Korps 
überfchritt die Grenze und verfolgt den geſchlagenen Gegner. 
Das italieniſche Werk Verena iſt bereits in unſerem Beſitz. Im 
Brandtal ift der Angriff auf die feindlichen Stellungen bei Chieſa 
im Gange. Die Zahl der feit 15. Mai erbeuteten Geſchütze hat fid 
auf 188 erhöht. Unſere Seeflugzeuge belegten die Eiſenbahnſtrecke San 
Dona di Piave Portogruaro mit zahlreichen Bomben. 


24. Mai. Nördlich des Suganatales nahmen unſere Truppen 
den Höhenrücken von Salubio bis Burgen (Borgo) in Beſitz. Auf 
dem Grenzrücken ſüdlich des Tales wurde der Feind vom Kempel— 
Berge vertrieben. Weiter ſüdlich halten die Italiener die Höhen öſtlich 
des Val d Aſſa und den befeſtigten Raum von Aſiago und 
Arſiero. Das Panzerwerk von Campolongo ift in unſerer 
Hand. Unſere Truppen gingen näher an das Val d' Aſſa und 
das Poſina⸗Tal heran. Seit Beginn des Angriffes wurden 
24 400 Italiener, darunter 524 Offiziere, gefangen genommen, 
251 Geſchütze, 101 Maſchinengewehre und 16 Minenwerfer erbeutet. Im 
Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo waren die Geſchützkämpfe zeit— 
weiſe recht lebhaft. Bei Monfalcone wurde ein feindlicher Angriff 
abgewieſen. Eines unſerer Flugzeuggeſchwader belegte die Station 
Per la Carnia mit Bomben. Bei der Räumung von Ortſchaften 
unſeres Gebietes ſeitens des Feindes ſcheint auch die italieniſche Bevöl⸗ 
kerung teilweiſe mitzugehen. Leute, die ſo ihr Vaterland verlaſſen, 
werden ihren Anſchluß an den Feind ſtraſrechtlich zu verantworten 
haben. 


25. Mai. Die Kampftätigkeit im Abfchnitt von Doberdo, bei 
Flitſch und am Plöcken war lebhafter als in den letzten Tagen. Wieder— 
holte feindliche Angriffsverſuche bei Peutelſtein wurden abgewieſen. 
Nördlich des Suganatales nahmen unfere Truppen die Cinai-Ciſta, 
überſchritten an einzelnen Stellen den Maſo-Bach und rückten in 
Striegen (Strigno) ein. Südlich des Tales breiteten ſich die über 
den Kempel-⸗Berg vorgerückten Truppen unter Ueberwindung großer 
Geländeſchwierigkeiten und des feindlichen Widerſtandes nach Oſten und 
Süden aus. Der Corno di Campo Verde iſt in ihrem Beſitz, 
Italieniſche Abteilungen wurden ſofort zurückgeworfen. Im Brand» 
tal (Valarſa) nahmen unſere Truppen Chie ſa in Beſitz. Die Nads 
leſe im Angriffsraum erhöhte unſere Beute noch um 10 Geſchütze. 
Eines unſerer Seeflugzeuggeſchwader belegte den Bahnhof und die 
militäriſchen Anlagen von Latiſana mit Bomben. 


26. Mai. Im Suganer⸗-Abſchnitt eroberten unſere Truppen den 
Civaron (ſüdöſtlich Burgen) und erklommen die Elfer⸗Spitze 
(Cina Undici). Im Raume nördlich von Aſiago erkämpften Teile 
des Grazer Korps einen neuen großen Erfolg. Der ganze Höhen: 
rücken von Corno di Campo Verde bis Meata ift in unſerem 
Beſitz. Der Feind erlitt auf ſeiner Flucht in unſerem wirkungsvollſten 
Geſchützfeuer große blutige Verluſte und ließ über 2500 Ge: 
fangene, darunter 1 Oberſt und mehrere Stabsoffiziere, 4 Geſchütze. 
4 Maſchinengewehre, 300 Fahrräder und viel ſonſtiges Material in 
unſeren Händen. Nördlich Arſiero wurden die Italiener zuerſt aus 
ihren Stellungen weſtlich Bacarola vertrieben. Sodann ſäuberten 
unſere Truppen in ſiebenſtündigem Kampfe die Waldungen nördlich des 
Monte Cimone und beſetzten den Gipfel dieſes Berges. 
Im oberen Poſina-Tal it Bettele genommen. Unſere Landflieger 
bewarfen die Bahnhöfe von Peri, Schio, Thiene und Vicenza, 
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unſere Marineflieger die Flugzeughalle und den Binnenhafen von 
Grado mit Bomben. Nachts warf ein feindliches Luftſchiff zahlreiche 
Bomben auf Trieſt ab, die jedoch niemand verletzten und auch keinen 
Schaden verurſachten. 


27. Mai. Das zur Befeſtigungsgruppe von Arſie ro gehörende 
Panzerwerk Caſa Ratti, die Straßenſperre unmittelbar ſüdweſtlich 
von Baccalola, iſt in unſerer Hand. Leutnant Albin Mlaker des 
Sappeur Bataillons Nr. 14 drang mit ſeinen Leuten ungeachtet des 
heftigen beiderſeitigen Feuers in das Werk ein, nahm die feindlichen 
Sappeure, die es ſprengen wollten, gefangen und erbeutete fo 3 unver 
ſehrte ſchwere Panzerhaubitzen und 2 leichte Geſchütze. Nördlich von 
Aſiago bemächtigten fih unſere Truppen des Monte Moschicce. 
Auf dem Grenzrücken ſüdlich des Suganer⸗Tales drangen fie bis 
auf die Cima Maora vor. Die Zahl der im Angriffsraum erbeu— 
teten Geſchütze hat ſich auf 284 erhöht. 


28. Mai. Unſere Truppen bemächtigten ſich des Panzerwerkes 
Cornolo (weſtlich von Arfiero) und im befeſtigten Raum von Aſiago 
der beſtändigen Talſperre Val d' Aſſa (ſüdweſtlich des Monte 
Interrotto). 


Bombenangriff auf Bari. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos hat am 
24. Mai nachmittag ein Geſchwader von Seeflugzeugen Bahnhof, 
Poſtgebäude, Kaſernen und Kaſtell in Bari ausgiebig und mit ſichtbar 
gutem Erfolg bombardiert und in die Feſtesfreude der reichbeflagg— 
ten Stadt deutlich erkennbare Störung gebracht. Das Abwehrfeuer der 
Batterie war ganz wirkungslos. Alle Flugzeuge ſind unverſehrt ein— 
gerückt. 
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Vom Vüchertiſch. 

Frauenglück und Mutterpflicht. Von Dr. Ernſt Breit. Ein⸗ 
ſiedeln, Benziner & Co. 238 S. Geb. & 2.60 Ein frommer Prieſter, 
der das, was er in den wechſelreichen Bildern ſeelſorglichen Wirkens fab, 
in der Stille ſeines Arbeitszimmers durchdachte, vertiefte und niederſchrieb, 
widmet dieſes Büchlein als Hochzeitsgabe der jungen katholiſchen Braut. 
Die erſten Kapitel handeln von den Fundamenten des Eheglückes, der 
Lebenseinheit, der Frauenarbeit und Frauenwürde, von Gottes Geſetz und 
der Mutterſchaft; die zweite, größere Hälfte des Buches ift ganz den Fragen 
der Erziehung gewidmet. Der Braut nicht allein, ſondern auch und zwar 
beſonders der Mutter gelten die guten Lehren und Ratſchläge. die warmen 
Herzens hier erteilt werden. „Der dies Büchlein ſchrieb“, heißt es in dem 
ſchönen Vorwort, „gibt es dir mit der ganzen ſelbſtloſen Liebe eines 
Prieſters, der nur an dein Lebensglück, deinen Herzensfrieden und deine 
unſterbliche Seele denkt“. Der Prieſter iſt zugleich ein Dichter, wie ſeine 
an poetiſchen Bildern reiche Sprache beweiſt — man leſe nur die treffende 
Parallele zwiſchen der Prieſterweihe und dem Sakrament der Ehe —, ſein 
Hauptaugenmerk jedoch hat er auf die praktiſchen Ermahnungen zu Nutz 
und Frommen aller Stände gerichtet. Mit eindringlichem Ernſt zieht er 
gegen die gemiſchten Ehen, die Zerſtörung der Lebenseinheit im Glauben 
und der Kindererziehung zu Felde und geißelt mit ſcharfen Worten das 
Laſter der Zeit, das den von Gott geſetzten Zweck der Ehe zu verhindern 
ſucht. Den Forderungen des modernen Lebens gegenüber verhält er ſich 
durchaus ablehnend und polemiſiert gegen das „von Einſeitigkeiten und 
ſchiefen Anſichten wimmelnde Buch“ von Dr. Em. Meyer „Vom Mädchen 
zur Frau“, das auch in katholiſchen Kreiſen Verbreitung fand. Der 
heilige Eifer, womit er die alten Glaubenswahrheiten und chriſtlichen 
Sittengeſetze den Frauen und Müttern in Erinnerung brinat und ans 
Herz legt, macht uns wünſchen, daß ſein Büchlein die weiteſte Verbreitung 
finde und dazu beitrage, „eine körperlich und geiſtig geſunde, glaubens— 
ſtarke Menſchheit zum Segen der Kirche und des Vaterlandes wieder 
emporblühen zu laffen,” wie es der Verfaſſer in feinem Schlußwort erhofft. 

L. v. Heemſtede. 


Krieg und Seele. Drei Kapitel von Hermann Platz (Düſſeldorf), 
herausgegeben vom Sekretariat ſozialer Studentenarbeit, Volks— 
vereins Verlag, M.⸗Gladbach 1916, Preis 1,204. Ein Kriege- und Erbau⸗ 
ungsbuch einer ſtarken Seele, die mitten unter den Erſchütterungen und 
perſönlichſten Erlebniſſen dieſes Krieges lebt und bebt und ſich immerzu 
an Gott wendet und in ihm Ruhe findet. Das Wud ift eine exakt philo: 
ſophiſche, von feiner Beobachtungsgabe zeugende Analyſe der Seele im 
Krieg. Die zahlreichen Literaturangaben deuten auf große Beleſenheit 
hin. Alle Ausführungen und Schilderungen ſind von ausgeprägter wiſſen— 
ſchaftlicher Schulung und warmer religiös-gläubiger Empfindung getragen. 
Ich möchte die Schrift in die Hände aller Mitarbeiter des franzöſiſchen 
Buches „La Guerre allemande et le Catholicisme“ gelegt wiſſen. Jeden— 
falls gehört ſie in die Bücherei jedes deutſchen Gebildeten. Ein Sach— 
regiſter leiſtet gute Dienſte. Aug. Nuß. 


Heilmaier L., Krieg und Frieden im Mittelalter (nach Henry 
Diaby) und unſere Zeit. Augsburg, Dr. M. Huttler (Michael Seitz). 
88 S. 4 1.— Vorliegendes Schriftchen nimmt in der fo reiten Kriegs— 
literatur eine eigenartige Stelle ein. Es nimmt das Material aus dem großen 
Werke des berühniten irländiſchen Konvertiten Henry Digby von den 
Zeiten des Glaubens, wie er das Wlitislalter nennt. Dieſes Buch hat 
der Jeſuit A. Kobler ins Deutſche überietzt. Es find herrliche Einzelbilder über 
Krieg und Frieden, die der unſern Leſern bekannte Benefiziat Heilmaier 
aus der Vergangenheit hervorholt und mit unſerer ſchweren Kriegszeit 
in Zuſammenhang bringt. Zahlreiche erhebende, tröſtende aber auch mah— 
nende Momente werden vor unſere Seele geſtellt, dazu hat das Ganze 
einen apologetiſchen Zug für jene Zeiten des Glaubens, die leider fo viele 
nur wenig kennen. Kein Leſer dürfte die Schrift, ohne ſittlichen Nutzen 
gefunden zu haben, aus der Hand legen. Sie beft fid zudem leicht und 
angenehm. Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 
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Vühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Nochmals „Götz von Berlichingen“. Wir haben jüngſt Goethes 
gewaltiges Jugendwerk an unſerer Hofbühne geſehen und dabei der 
Darſtellung Steinrücks gedacht als der Leiſtung eines febr begabten 
Künſtlers, der auch Rollen, die ihm im Grunde nicht liegen, bis zu 
einem gewiſſen Grade meiſtert. Nun iſt Friedr. Kayßler aus Berlin 
gekommen und hat unter den viel weniger günſtigen Bedingungen, wie 
ſie der Rahmen einer Privatbühne bietet, den deutſchen Ritter geſpielt. 
Eine Wärme ging von dieſer Geſtalt aus, wie ſie derjenigen des Hof— 
ſchauſpielers fehlte. Man hörte die Quellen tiefſten Gefühles rauſchen, 
dieſer Held war gerade und ſchlicht, kühn, raſch und doch von einer 
Milde des Herzens. Eine Verſonnenheit ließ die Farbe der Entſchließung 
dennoch nicht blaß werden und ein kerniger Humor leuchtete öfters 
hervor. Kurz, eine Leiſtung, packend und überzeugend bis in die 
wundervoll vergeiſtigte Sterbeſzene. Neben Kayßler ſtand Frau Helene 
Fehdmer⸗Kayßler. Ich hatte jüngft von der Elifabeth den Eindruck 
einer empfehlenswerten Haushälterin. Hier war ſie durchaus das weib— 
liche Gegenſtück des Berlichingen, durch die Kräfte des Gemütes Götzens 
ebenbürtige Gattin. Des Schauſpielers Bühnenbearbeitung hat leben— 
ſprühende Stellen aus dem „Urgötz“ herübergerettet, die Epiſoden am 
Bamberger Hofe und des Kaiſers getilgt; die Weislingen Szenen meines 
Erachtens über das Unentbehrliche ausgedehnt. Künſtleriſche und 
praktiſche Fragen kreuzen ſich hier; wenn man ein begeiſtertes Publikum 
erſt nach der Abfahrt „der letzten Trambahn“ auf die Straße ſchickt, 
löſcht man bei vielen allzu raſch die gewonnenen künſtleriſchen Eindrücke. 

Münchener Volkstheater. Zum erſten Male „Der Burſche des 
Herrn Oberſt“ (das welſche Huhn), Luſtſpiel von Pordes⸗ Milo 
und H. Pohlmann. Der Jaſanteriſt Maier III. ift fo eine Art vers 
lorener Sohn, war durch jugendlichen Leichtſinn in einen ſenſationellen 
Prozeß verſtrickt und floh ins Ausland, um die Beamtenlaufbahn ſeines 
Vaters nicht zu ſchädigen. Erſt Kellner und Stiefelputzer, gelingt es 
ihm empor zu kommen, ſeine Univerſitätsſtudien zu vollenden und ein 
berühmter, glänzend honorierter Romanſchriftſteller zu werden. Dann 
kehrt er nach Deutſchland zurück, um ſeiner Heerespflicht zu genügen. 
Warum er von ſeinem Einjährigenrecht keinen Gebrauch macht, iſt 
ſchwach motiviert. Herren als Diener find eben febr wirkſame Pofjen- 
figuren und bergen gar viele komiſche Möglichkeiten. Der geſcheite 
Herr Doktor gilt als Regimentstölpel, wird dank guten Servierens 
Burſche beim Oberſten, verrät ſich durch Klavierſpielen mit deſſen 
Töchterlein, läuft Gefahr, in Spionageverdacht zu kommen, und wenn 
wir von ihm Abſchied nehmen, hat er gute Ausſicht, der Schwieger— 
ſohn ſeines hohen Vorgeſetzten zu werden. Das iſt alles ohne tieferen 
Humor, aber mit viel Bühnenſinn kurzweilig und erheiternd dargeſtellt. 
„Das welſche Huhn“ iſt — um auch den Untertitel zu erklären — eine 
alte Verwandte des Herrn Oberſten. In Straßburg noch unter fran— 
zöſiſcher Herrſchaft geboren, hat ſie übertriebene Sympathien für die 
franzöſiſche Sprache und ſetzt ſich dadurch allerhand Beſchämungen aus, 
aus denen ſie im letzten Akte dank der optimiſtiſchen Pſychologie der 
Herren Autoren vaterländiſche Lehren zieht. Das ſehr gut aufge 
nommene Stück wurde friſch geſpielt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In München feierte Emma 
Klingenfeld den 70. Geburtstag. Ihre Uebertragung von Ibſens 
„Nordiſche Heerfahrt“ erſchloß dem Dichter zum erſten Male die deutſche 
Bühne. Während Ibſens Münchener Aufenthalt übertrug er ihr die 
Ueberſetzung weiterer Werke, die durchaus friſch und lebensvoll von der 
Bühne wirkt. Werden heute neuere Uebertragungen vorgezogen, ſo 
wird hierdurch das literariſche Verdienſt dieſer erſten deutſchen Angs 
gaben, die uns mit Henrik Ibſen bekanntmachten, nicht geſchmälert. 
Auch anderen nordiſchen Schriftſtellern wie Björnſon, Drachmann und 
Gg. Brandes iſt Emma Klingenfeld in Vers und Proſa eine treffliche 
Interpretin in deutſcher Sprache geworden. — Das Wiener Burg: 
theater brachte die Neueinſtudierung von Alfred v. Bergers „Oenone“, 
ein von Hebbel inſpiriertes Werk, in welchem der ſpätere Leiter des 
Burgtheaters als Neun zehnjähriger eine erſtaunliche Talentprobe ge— 
geben hatte. Frau Hohenfels, des Dichters Witwe, gab die Titelrolle. 
Nach dem Oheim folgte die Nichte. Giſela v. Bergers Drama „Der 
Sohn der Sonne“ behandelt das Problem, wie ſich ein vergewaltigtes 
Mädchen gegen den Räuber ihrer Ehre verhält, wenn er an ſich ein 
liebenswerter, ſtrahlender Held iſt Kompliziertheit, Hitze, Spitzfindigkeit, 
Farbe, Fülle, Reichtum des Ausdruckes, Gutes und Schlechtes iſt in 
dieſem Erſtling beiſammen. Der Duft iſt ſchwül, vielleicht giftig, meint 
die Kritik, welche den großen Erfolg des Abends mehr als geſellſchaft— 
liches Ereignis wertet. 

Möünchen. 


N 


L. G. Oberlaender. 
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Eine Anregung. 


Von beachtenswerter Seite wird der „A. R.“ geſchrieben: 

Es dürfte wenig bekannt, aber nicht unintereſſant ſein, daß in 
Bayern (Feilenbacher Gegend) vor 15—20 Jahren ein Bauer auf feinem 
Moorgrund mit gutem Erfolg ſeinen Bedarf an Kaffee gebaut 
hat. Die Bohnen ſollen allerdings etwas klein ausgefallen ſein, jedoch 
habe der Kaffee — ſo verſichert mein Gewährsmann — vorzüglich 
geſchmeckt. 

Moorgrund haben wir ja genug in Deutſchland. Ein Verſuch 
mit Kaffeeanbau dürfte aus manchen Gründen angebracht ſein. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zeichnungserfolg der vierten österreichisch- ungarischen Kriegs- 
anleihen — Industrieaufschwung bei uns und unseren Verbündeten — 
Finanzielle Umgruppierungen — „Wir sind niemals auszuhungern“. 


Neben den grossen Waffenerfolgen an der Südtiroler Front bildet 
das günstige Zeichnungsresultat der österreichisch ungarischen Kriegs- 
anleihen die Antwort auf die italienische Erinnerungsfeier an den 
pfingstlichen Treubruch. In Oesterreich wurden rund 4,4 Mil. 
liarden, in Ungarn rund 2,3 Milliarden Kronen auf die 
vierten Kriegsanleihen gezeichnet. Somit haben beide 
Reichshälften insgesamt über 19½ Milliarden für Kriegsanleihen auf. 
gebracht, eine Summe, welche im Verhältnis der Gesamtlage und des 
Volksvermögens der Doppelmonarchie in keiner Weise hinter den 
Ergebnissen der deutschen Anleihen zurücksteht. Auch bei unseren 
Verbündeten erzeugt die intensive Eigenwirtschaft — unabhängig von 
ausländischen Bezugsquellen — als Kriegswirkung den grossen 
Aufschwung, der dank der andauernden Geldflüssigkeit und des 
durch die jetzigen Witterungsverhältnisse besonders geförderten Saaten- 
stands auch fernerhin eine aufstrebende Kurve nehmeu wird, Merkmale 
dieser günstigen Wirtschaftslage sind neben den ununterbrochenen 
Eisenbahn-Mehreinnahmen in den ersten vier Jahresmonaten — die 
Südbahn hat, trotzdem ein grosser Teil ihres Eisenbahnnetzes im 
Kriegsgebiet liegt, Rekordplusziffern — die glänzenden Berichte aus 
der Gesamtindustrie, erhöhte Dividendenausschüttungen in fast allen 
Sparten und der grosse, gewinnbringende Transitfrachtenverkehr zu 
Land und zu Wasser, wodurch namentlich die Schiffahrtsgesellschaften 
profitieren; so erhöht die erste k. k. priv. Donaudampfschiffahrts-Gesell- 
schaft in Wien die Vorjahrsdividende von 46 auf 56 Kronen pro Aktie. 
Eine ganze Reihe unserer heimischen Industriennter- 
nehmungen hat innerhalb kurzer Zeit durch offizielle Erklärungen 
über Geschäftsgang, Dividendenaussichten, Finanzverhältnise und 
Liquidität die Festigkeit und gesunde Weiterentwicklung des deutschen 
Wirtschaftsmarktes bekräftigt. Einen besonderen Beleg für diese 
zufriedenstellende Tatsache im Aprilmonat, dem 21. Kriegsmonat, 
bringt das vom Kaiserlichen Statistischen Amt herausgegebene Reichs- 
arbeitsblatt, das die bereits in den vorhergehenden Monaten 
festgestellte angespannte und Ueberzeit erfordernde Beschäftigung in 
fast allen Industriezweigen weiterhin bestätigt. Nach diesen Anf- 
stellungen macht sich eine starke Arbeitsmehrung besonders in der 
Eisen-, Metall- und Maschinenindustrie, in der Elektro- und chemischen 
Sparte bemerkbar. Durch die Baugenehmigung einer vollspurigen 
elektrischen Bahn für Personen- und Güterverkehr in Wittenberg und 
den benachbarten Orten — es ist dies die erste elektrische Vollbahn 
in Mittel- und Norddeutschland — eröffnen sich weitere Arbeitsper- 
spektiven. Erhöhter Fabrikationsabsatz verursachte in der bayerischen 
Glasindustrie eine erweiterte Preiskonvention. Auch die beig:schen 
Glasfabriken — an der wiedereröffneten Brüsseler Börse war daran £- 
hin starke Nachfrage für Glasaktien — haben angesichts dieser gün- 
stigen Geschäftslage ihre Betriebseinstellung nicht, wie ursprünglich 
beabsichtigt, per 15. Mai, sondern erst per 15. Juli beschlossen. Ganz 
besonders befriedigend ist die Lage in unseren Montange- 
bieten infolge der regen Absatzmöglichkeit für alle Sorten Kohlen 
und Kohlenprodukte, namentlich durch die erhöhte Verwertung der 
alten Koksbestände. Durch die trotz der erheblichen Mehrkosten ge- 
steigerten Gewinnüberschüsse, besonders durch die Auslandspreise für 
Eisen, Stahl, Ganz- und Halbfertigfabrikate ist der in diesen Kreisen 
herrschende Optimismus begreiflich, anderseits der nach Verhandlungen 
im Reichsamt des Innern zwischen den Regierungsvertretern und den 
Montaninteressenten gebildete Sonderausschuss zwecks Preisüber- 


fur Erschöpfte, deschwächte, Nervöse, 
Ueberarbeitete, 


sundes Aussehen zu erhalten. Die geistige wie Körper — 


um rasch gekräftigt und neu 
belebt zu werden, sowie ge 


liche Arbeitsfähigkeit wird ungemein geste i 


gert. 


so wirksam wie das flüssige, Mk. 2.50, bequem als Feldpostbrief. 


Man fühlt sieh neu belebt. — Preis Mk. 3.— die Flasche; auch in Tablettenform, genau 


— In Apotheken erhältlich. — 
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wachung begründet, Der Preis aufwärtsbe wegung für Eisen 
und Kohle ist dadurchein Ende gesetzt, amtliche Höchst- 
preise werden vermieden. Wie wenig gehemmt unsere Gross- 
industrie durch den Krieg ist, zeigen die fortgesetsten Kapital- 
vertrustungen als charakteristische Erscheinung der modernen 
Wirtschaftsfährung. Dem grossen Abwehrtrust in der chemischen 
Industrie ist die Griesheimer Elektron-A.-G. beigetreten. Behufs 
Erweiterung der Fabrikanlagen hat die Akkumulatorenfabrik Hagen, 
Westfalen, umfangreiche Gruudstücke erworben. August Thyssen 
hat 2½ Millionen Mark neue Aktien des Bremer Vulkans, Scbiffbau- 
und Maschinenfabrik, übernommen gegen vertragliche Verpflichtung 
dieser Gesellschaft hinsichtlich des Stahlbedarfes. Auch der Ankauf 
von Brauukoblenwerken und -Feldern durch die Stadt Berlin zur Er- 
möglichung eines billigeren Fernkraftstromes für die in städtischen 
Besitz übergegangenen Berliner Elektrizitätswerke spielt in dieses 
Gebiet hinein. In Stettin wurden die chemischen Werke Pommern 
mit 1 Million Mark Stammkapital, in Oldenburg die Wagenbauanstalt 
A.-G. mit 1,2 Millionen Mark Kapital gegründet, in 5 durch 
eine Hamburger Firma eine neue grosse Schiffswerft ins Leben gerufen. 
All diese Finanzunter nehmungen bezwecken einerseits die 
möglichst rationelle Sicherstellung der durch die künftigen Stener- 
mehrungen und Rohstoffkustenerhöhungen schwierig gewordenen Be- 
triebskalkulstionen, anderseits rechtzeitige Vorbereitungen, um die 
frühere Stellurg der deutschen Industrie am Weltmarkt zurückzu- 
erobern. Den Banken stehen nach dem Frieden gleichfalls grosse 
Aufgaben bevor. Der Wiederauf bau der Kreditorgani-ation, die Wieder- 
aufnahme des bald zwei Jahre ruhenden Emissionsgeschäftes allein 
bedingen stark befestigte Institute. Im Bankwesen werden 
enge Zusammenschlüsse in absehbarer Zeit ebenfalls 
stattfinden. Auch die erweitertenInteressentenkreiseim Effekten- 
verkehr beginnen mit der Umgruppierung auf die Friedens- 
zeit, indem an Stelle der seither über Gebübr hochgetriebenen 
Rüstungsaktien die sogenannten Friedenspapiere — Kali, Porzellan-, 
Zement-, Bank- und Schiffahrtsaktien — in den Vordergrund treten. 
Angesichts der günstigen Kriegslage, der Reichskanzleıanslassungen 
über unsere Friedensziele, der Friedensreden Wilsons und der spanischen 
Bemühungen vach dieser Richtung bin glaubte man dieser Tendenz 
Rechnung tragen zu dürfen. Jedenfalls können wir und unsere Ver- 
bündeten mit Ruhe abwarten, bis die Feinde aus den fortschreitenden 
Erfolgen unserer Waffen und aus dem tatsächlichen Stand unserer 
Wirtschafts- und Finanzlage die unabänderlichen Konsequenzen zu 
ziehen verstehen. Wir werden dieser Zukunft auch weiterhin zn- 
versichtlich entgegensehen, nicht etwa wegen der amerikanischen 
Protestnote an England, sonden weil durch die neuerliche 
Organisation unserer Lebensmittelversorgung der 
englische Plan der Aushungerung und Einschnürung 
der Zentralmächte als endgültig abgetan zugelten hat. 
„Trotz der vorjährigen Mis#rnte mit einem Produktionsausfall von 
9 Millionen Tonnen in den vier Hauptgetreidearten“, so schreibt die 
„Nordd. Allgem. Ztg.“, „mussten wir nicht hungern, wir sind eben 
niemals auszuhungern“ Und bei der Realisierung der im 
Reichstag neu eingebrachten 10 Milliarden-Kreditvorlage wird zweifel- 
los ein neuer Finanzsieg im Herbst zu erwarten sein! 


München. M. Weber. 


— . — Bu Mn De Bu Mn Be Bun Mn De Du Mn De u A 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Hotel Bellevue, Dresden. Das 1911 vollſtändig neu umgebaute 
Hus macht in jeder Hinſicht den Eindruck eines prächtigen Palais. Seine 
weitausbolende Lage an der Elbe ift unvergleichlich ſchön, die Innenaus⸗ 
ftattung erſttlaſſig. Verfügt es doch über alle techniſchen und bygieniſchen 
Errungenſchaften der Neuzeit und iſt imſtande, auch den verwöhnteſten 
Geſchmack zu befriedigen. Wer eine ganze Zimmerflucht für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen will, der flieht feinen Wünſchen in einer Reihe prunkvollſt 
eingerichteter Gemächer Rechnung getragen, bei denen ſich Vornehmheit, 
Einer und Gediegenheit die Hand reichen. Es ſteben Geſellſchafts⸗ und 
Einzelräume der verſchiedenſten Art zur Verfügung, von der luxurtöſeſten 
bis zur einfachſten Ausführung, die aber trotzdem einer gewiſſen Behag⸗ 
lichkeit nicht enthebren. Letztere findet ganz beſondere Pflege durch die ver⸗ 
ſtändnisvolle, intelligente Leitung des gegenwärtigen Direktors R. Ronnes 
feld, der ſozuſagen die Seele dieſes Welthotels bildet und mit reichem Fein⸗ 
gefühl und weitem Blick dafür ſorgt, daß ſich den Gäſten der Aufenthalt 
Ha denkbar angenehmſten geſtaltet. Darauf ift es wohl auch zurüdzu- 
bren, daß dieſe Perle der ſächſiſchen Reſidenz mit fo großer Vorliebe auf. 
pudi wird, und zwar u. a. von angeſehenſten und weltbekannten Perſön⸗ 
ichkeiten, von Fürſtengeſchlechtern uſw. Die Direktion des Hotels verſendet 
an Intereſſenten auf Verlangen einen geſchmackvoll zuſammengeſtellten. 
iluftrierten Proſpekt, der über nähere Einzelheiten Aufſchluß gibt. Erwähnt 
ſei noch, daß die Preiſe im Verhältnis zu dem Gebotenen ſehr mäßige ge 
nannt werden können. 


Hermann Tietz 


"So München 


52701 


Telegramm-Adr. 
„Warentietz“ 
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Raſch und ſicher wirkend dei: 


Gicht Hexenschuss 
Rheuma Nerven- und 
Ischias Kopfschmerzen 


Aerzil glänzend begutachtet. — Hunderte von Anerken⸗ 
nungen. Ein Verſuch überzeugt. Hilft felbft in Fällen, 
in denen andere Miitel verſagen. Togal⸗Tabletten ſind in allen Apotheken erhältlich. 
Preis Mk. 1.40 und Mk. 3.50. 


Anläßlich der Reichsbuchwoche ſei beſonders aufmerkſam 
gemadit auf einen der größten kath. Büchervereine, die St. Jofef-Bücher- 
ruderſchaft. Der Zweck derſelben iſt die Verbreitung auter Bücher, 
ſowobl erbaulichen als belehrenden und unterhaltenden Inhalts. Diele in 
jeder Hinſicht einwandfreie Literatur aus den Federn bekannter und an⸗ 
geſebener Autoren wird gewiß den Soldaten im Felde und in den Lazaretten 
größte Freude bereiten. Für d'e Beliebtheit des Unternehmens ſpricht auch 
die Tatſache, daß der Verein allein an feine Mitglieder, wo, u fidh jeder 
melden kann, alljährlich ca. 700,000 Exemplare hinausſchickt in alle Länder 
deutſcher Zunge. Der Jahresbeitrag ift äußerſt gering (4 2.05), dafür 
erhalten die Mitglieder fünf ſchöne, meiſt illuſtrierte Werke (Gebeibuch, 
Roman, Wiſſenſchaftlich⸗Praktiſches uſw). Sitz der Bruderſchaft ift für 
Deutſchland Roſenheim in Bayern. Die Anzeige auf Seite 403 unſerer 
beutigen Nummer ſei beſonderer Beachtung empfohlen. 


Unſerer heutigen Nummer ift beigelegt eine Empfehlung des Werkes 
„Das Seelenleben der veiligen“. Von Dr. A. Rademacher, Univer⸗ 
ſitätsprofeſſor in Bonn (Band IV des Sammelwerkes: Katholiſche Lebens 
werte) XIV und 320 Seiten 80. Preis geh. M 3 20, geb. M 4.20. Erſchienen 
im Verlage der Bonifacius⸗Druckerei zu Paderborn. Mit vollem Rechte 
kann man dieſes Werk als eine wiſſenſchaftliche Erforſchungsfahrt auf einem 
der reizvollſten Gebiete der Seelenkunde bezeichnen. Die fruchtbarſten Ge⸗ 
ſichtspunkte der modernen Forſchungsmethoden, die Entwicklungslehre, das 
biologiſche Geſetz der harmoniſchen Einheit und der Wechſelwirkung der 
Kräfte beleuchten in ſtrenger Methode die Tiefen und Höhen, die Geheim⸗ 
niſſe und Rätſel der aus Natur und Uebernatur sufammengeje ten Lebens · 
erſcheinungen im Edelmenſchen der katholiſchen Birchenge ichte. Eine 
Reihe der intereſſanteſten Fragen finden eine ebenſo feſſelnde wie über⸗ 
zeuaende Behandlung. Das Buch hat nicht allein für die religiöſe, ſondern 
auch für die rein menſchliche und wiſſenſchaftliche Betrachtung hohen Wert. 


TRUSIFREI 


NL 


„SLEIPNER” 


CIGARETIIEN 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruck. 


Für die Neichsbuchwoche: 


$ „Das blutige Jahr.“ Preis K 2.60, M 2.25. 
Br. Willram, Eben iſt die 3. u 4. Aufl. mit einem Bild des 
Dichters ausgegeben worden. 
è ‚Schwarz:gelb und Schhwarzsweißsrot.‘ 
Franz Eichert, Bd. 1, 6.— 7. Tauf. Preis K 2.50, A 2.—. 
Schwarz⸗ geln und Schwarz⸗weiß⸗rot.“ 
N. v. Kralik, Bd 2, 6.—7. Tauf. Preis K 1 40. 4 1.—. 

Die drei Bändchen ſind mit unter den beſten Kriegsdichtungen ge⸗ 
nannt worden. Die Namen der Autoren bürgen für fith fü: das Gebotene. 
Jeder bat feine beſondere Art: Willram, der innige und kraftvolle 
Sänger Tirols und der Tiroler Helden, Eichert mit ſeinem Kinderſinn 
und feiner Jugendbegeiſterung und Kralik, der Meiſter des Welt⸗ 
bildes Ein tieſes Empfinden der Zeit und gottſichere Zuverſicht iſt 


das allen Gemeinſame. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaſten Einkauf. 


Sonderabteilung für Trauerbekleidung 


Pünktlichster Versand nach auswärts. 


— 
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Muſik. 


Zithern, Violinen, Gui⸗ 
tarren, Mandolinen, 
Blechinſtrumente etc. neu 
und gebraucht, billigſt. 
Verſ. i. Feld. Große Kataloge. 


2 anne mnanaa — 


Rönigl. Bad Kissingen 


Lebensmittelversorgung und Sommer- und Winterkur Mineralwasserversand 


gute Verpflegung. Prospekte und Auskunft nur durch Kurverein. Ä{üfth d.Bäderverwallung 


Muſikhaus Karl Lang 
neee Augsburg, Ulmerſtraße 16. 


| Neu! Einzig in feiner Art! Originell! S 
Deutsche Bank 


Taſchengebetbüchlein 
Hauptsitz in Berlin 


für katholiſche Soldaten. 
Aktienkapital und Reserven: 430 000 000 Mk. 


Von Kaplan Fritz Flinterhoff. 
192 Seiten, 50 75 mm, 1cm did. Gebr bequemes Format. 
Im letzten Jahrzent (1906—15) verteilte Dividenden: 12, 12, 12, 12½, 12½, 
12½, 12½, 12 ½, 10, 12½ 9%. i 


= deutliche Schrift, Inapper, kerniger Inhalt. Es iſt 
Filialen in München — Nürnberg 


fs 


In jeder Hinsicht ausreichende 


mununum 
Huünmmuummmmmmunn 


= 


Felde oder Lazarett uſw. bedarf. 
Starker Kunſtlederband Notfchnitt 65 Pfg. 
üsseldorf, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Köln, 
Konstantinopel, Leipzig, London, Saarbrücken. 


` Goldſchnitt 80 „ 
Zweigstellen in Augsburg 


des deulſchen Kriegers Feitbud,. 
ferner in Berncastel-Cues, 1 Bocholt, Bonn, Chemnitz, 


Eine religiös⸗vaterländiſche Gabe für unfere Soldaten mit 
Coblenz, Cronenberg, Darmstadt. M.-Gladbach, Hagen, Hamm, 


alles in dem Büchlein enthalten, deffen ein kathol. Soldat im 
ferner in Aachen, Barmen, Bremen, Brüssel, Crefeld, Dresden, vollſtändiger Kriegschronik. Mit Weltlarte und Karten von 
Hanan Köln-Mülheim, Meissen. Neheim, Nenas, Offenbach a. M., 

© er, 


KXXKXKXXXXXXXXXXXXXKX 


den Krieg ſchauplätzen von Th. Temming, Rektor. 
Paderborn, Remscheid, Rheydt, Solingen, T Wiesbaden. 


DB 71.— 80. Tauſend. 
Depositenkassen 


Einband A biegſamer nes Leinenſtoff 50 Pfg. in 
feldpoſtfertigem Brieſumſchlag 50 gr, daher portofret. 
Einband B feldgrauer Leinendand hübf gepreßt. 
in Bergedorf, Deuben, Goch, Idar, Langerfeld, Lippstadt, Moers 
Opladen Potsdam, è deberg, Ronsdorf. Schlebusch. Schwelm, 
Soest, Spandau, Vegesack, Velbert, Wald, Warburg. 


Goldſchnitt 80 Pfa. Bei Partiebezug Preisermäßigung. 
Deutsche Bank Filiale München 


Viele Soldaten haben aus dem Felde begeiſterte Dank⸗ 
Lenbaohplatz 2 und Depositenkasssı Karlstrasse 21. 


reiben geſchickt und gebeten, für ihre Kameraden noch 
üchlein zu ſenden. 
Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg 


Wer einem Soldaten, ſel er im Felde, in der Garniſon 
oder im Lazarett, eine Freude machen und ihm etwas von 
bleibendem Werte ſchicken will, greife zu dieſem Büchlein. 


XXX WOC 


Butzon & Derder G. m. b. G., Kevelaer, Rhld. 
8 8 ; ; 
Süddeutſche | 
Bodencreditbauk 


STARIBUS s 


ə 
è 
® 
* 
Gesundheils- 6 


Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


‚Verwaltung von Wertpapieren als offene Depots, 


Vermietung von Schrankfäohern (Safes) in den für diesen 
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, 


| Wir machen daranfauf- | ® 


merkſam, daß der heutigen 
Nummer dieſes Blattes die 
Liſte unſerer am 17. Mai 
l. Jahres ſtattgehabten 


Federhalter ® 


4 , 
= LF gegen schlechte ® 
a Schreibhaltung & 
$ and Schrift; Krampf, 0 
Ermüdung und Nervosität, 
Kurzsichtigwerden. 
@ Franko gegen Einsendung @ 


Annahme von Barelnlagen zur Verzinsung, Pfandbrief z Berlo- 5 5," M- 1.50 von ® 
Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- fung beiliegt. ® Frankfurt a. M. 19 6 
Konten bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte, München, den 31. Mai 1916. @ Weserstrasse 33. © 
len. Die Direktion. Oe ee 


Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- 
essen verhindert sind. 5 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer Kunden unbedingtes 

Stillschweigen gegen jedermann und gegen jede Behörde. è 

Alle näheren Bedingungen werden an 3 en verabfolgt, auf Wunsch auch 

zugesan 


— . 


* 


MIIIIIIIIITIIIIITL I Darm- | i | 
® ichi! Rneumalismus! städter 000 um | 1 | 
Unübertroffenes Mittel für alle rn N ep ai * ö 
Beiden dieſer Art tft Apotbeker Erfolgreichſte * 

m | Raithelhubers Vorbereitungs⸗Anſtalt 

Gichi- und Rheumatismusheil, für die Einjährigen, Primaner⸗, 

zahlreich erprobt, fof. Linderung. Fähnrich⸗ u. Abiturient.⸗Prüfung 

Sleichzeitige An ung meines (auch für Damen). 


Stht» und RNheumatitsmustees 
t die Wire 
er be 2.50 A. 


erhöht und beſchl 
postkarten feinste Neu- nr Preis 
heit. 100 St. a 1.20M. re SON 
500 Stück 5.— (prachtvolle er erfand: 

bunte Karten 3000 versch, | AOfapotöeke Medtugen, Gobena 


Seit Kriegsbeginn beftanden 
65 Schüler. M. Elias. 


lar die Fähnrichprülungen, 


Nimmt nur Fahnenjunker und 
Kriegsfreiwilliee, die übertreten. 


Der Schnellheſt-Ordner, 
den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 
Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 


100 St.2.— M., 1000 St. 18.— M.) XII WE _ 44 se 
Von Bettnässen 


100 St. berühmte Münchener 
werden Sie befreit durch Apo- 


Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 


Preis: leicht 40 Pfg., schwer 60 Pig. 


Jede sachkundige Auskunft. — 


Künst! -Kriegsk: 5 
stler-Kriegskarten nur 1916 bestanden bis Mai 208, seit 


3.— M. 500 Feldpostk. mit 


e i as . Wiede’ Bettnä z Kriegsbeginn 765. Berlin W. 57 4 
A en Pulver à Schachtel M. 2.2 franko. | Bülowstrasse 103 Dr Ulich. 10 leichte und 5 schwere Hensser als 
s Fon „ og 8Schachteln 6 Mk. Versand durch uch in der Kriegszeit infe: e 
Münc en, Sternstr. 28. die Apotheke Rosenfeld riert maninderltligemeinen Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 
DIL EIKE CHEN (Württemberg). Rundſchau mit beftem Erfolg. 


OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 


= Gesundheitspflege in Feld und Heimat. 


Verlangen Sie unberechnet und portofrei unser neues Verzeichnis wirklich gediegener 

Sehriften von hervorragenden ärztlichen Autoritäten über allgemeine Hygiene, Krankheiten 

(Hersleiden, Arterienverkalkung, Nierenleiden, Gicht, Frauen krankheiten 
usw.) sowie über Säuglings- und Krankenpflege. 


Verlag der Aerzilichen Rundschau Ollo Gmelin, München, Wurzersirasse b. 


EN C COR 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen su wellen. 
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Einer der größten Katholischen 
eee ieder der Welt if die 


Der Schild Joſues. St. Joſeſ⸗Bücherbruderſchaft. 


Er verſendet jährlich ungefähr 700000 Bücher an ſeine Mitglieder 
1 Exemplar. . Preis Mk. 1.80 in allen Ländern deutſcher Zunge. 
25 Exemplare 585 Die Mitglieder zahlen einen Jahresbeitrag von Mk. 2.05 und er⸗ 
„5 „ 60.— halten dafür 5 ſchöne, gute, meiſt illuſtrierte Bücher — darunter ein ge- 
* N i Roman oder gegen ein 
100.— bundenes Gebetbuch, das aber auch gegen einen geg 
me anderes praktiſches Buch umgetauſcht werden kann. 


Wer Mitglied werden will, ſchreibe an die 


e länger der Weltkrieg dauert, um fo mehr bedarf t. ofef- ii erbruder a t in ofen eim ayern 
J unſere Armee der Ermutigung und des Troſtes. 8 9 f f 3 ó ſch f * f ; ? B Y i 
Wo folte fie beide beffer finden, als in dem Worte Von den früheren Jahresgaben find noch folgende Bücher erhältlich: 
Gottes? Viele Beſtrebungen ſind bereits gemacht, die e » g 
heilige Schrift unfern Kriegern zugänglich zu machen, 1. Geb etbücher: 
aber ſie dürften einen zweifachen Mangel hier und Jedes Buch 70 Pfg., portofrei zugeſendet 90 Pfg. 
N 1 indem Er nur en L Wie Herrli gleiten Sr 3 Der Seii à rn p aan 3 
ament be tigt und dann, indem die riſt e Herrlichkeiten de ein Me aria, unſere Mutter. 
einfach in fortlaufendem Text dargeboten wurde. g. Taggen Sakramentes. „ des Ge 13. pairo Juſel, unſer Schutz⸗ 
Der Verfaſſer betrat nun einen eignen Weg: Aus 4. Die 52 tba. ie 9. Armenſeelenfreund. 14. een: und Leben. 
, 3 i 15. 
der ganzen Hl. Schrift felte er alle diejenigen Stellen 5. Her Te Tag des Herzens 10. er ich 16. a EIA AOR Sr 
zuſammen, welche auf das Kriegerleben Bezug Jeſu. buches. 1. Teil. 


baben. So wird das Büchlein zu einer hochaktuellen org 22 

Einführung in die Lektüre der Bibel. Wie reichhaltig 2. Belehre nde und erzählende Mücher: 

die Berührungspunkte zwiſchen dem Worte Gottes Jedes Buch 50 Pfg., portofrei zugeſendet 70 Pfg. 

und dem jetzigen Ringen ſind, iſt ſchon aus einigen 1. Gottes Walten in der | 9. Illuſtriert. Gartenbuch. 19. Wieiſtergeſchichten. 
Ueberſchriften wie z. B. Auf Horchpoſten, Der Apoftel Natur er kleine aonr 20. Im Daufe des Glocken⸗ 


s f 2. Wa en gegen Feinde der 1. Der praktiſche Bauer. eher 
bei den Blaujacken, Miesmacher und Mutmacher, Wahr LY 8 12. Des Menschen Zeinde i. 21. Der Rianne am Fal⸗ 
u. 


i : 3. Die kath. Kirche, eine ver: der Tierwelt. kenſtei 
Viel Feinde viel Ehr uſw. leicht erſichtlich. Somit W Muller, 13. Der Tierarzt i. Haufe. | 22. Ueber Sratepnng und 
dürfte das Buch allen Kriegern draußen und im Lazarett 4. — Gotteöban der kath. 14. Vom ewigen € Eis zum e e on ern, 
; : i cwigen Gommer .Die franzöftfhe Revo: 
eine anregende Lektüre und den Feldpredigern manch 8. Tie ie Sungfeau Jr Dil iz. In 8 Welten, schönen on å 
mal treffenden Stoff zu ihren Anreden darbieten. Welt. 21. Des Na ften Gut. 
: 6. Gottes Segen in der 16. Allerlei vom Kriege. 25. Bunte Bilder aus dem 
Via we 17. Ein gutes Wort. — Das Reiche der Technik. 
7. 225 ne 1 Hans. (2 Erzäh⸗ > N = 5 
S. Jührer zum ü n ungen.) . Marienritter oman 
J. Schnell ſche Buchhandlung Jans und Familie. 8. Die Zremden. Roman. 


Warendorf i. W. 3. Bunte Geſchichten. 


Jedes Buch 35 ne portofrei zugeſendet 45 Pfg. 


1. 5 11. morae 5. y e ernfte und viele 8. Bunte Geſchichten. 20. 
2. Mein erz ift i. Hochland ftige Sein lmien: 
3. Das Roferlvond. Wald: 6. Bde 5 Geſchichten. 18. 9. J e Geſchichten. 21 
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Zum Feſte des welternenernden Gelſtes. 


Von Pfarrer Dr. Doergens, Traar Krefeld. 


* waren aber in Jeruſalem Juden wohnhaft, gottesfürchtige 
„& Männer aus allen Völkern, die unter dem Himmel find 
. . . Parther, Meder, Elamiter und Bewohner von Meſopotamien, 
von Judäa, Kappadozien, Pontus und Aſien, von Phrygien und 
Pamphylien, Aegypten und den Landſtrichen Libyens bei Cyrene 
und Fremdlinge aus Rom, Juden ſowohl wie Bekehrte, Kreter 
und Araber“ (Apg. 2, 5 ff.) — fie alle waren berufen, Zeugen des 
Pfingſtwunders zu werden. 


Warum die Schrift diefe Tatſache konſtatiert haben mag? 
Weil der Geiſt Gottes kein Kaſten⸗ und kein Nationalgeiſt iſt und 
nicht Halt macht vor den Schranken einer Raſſe und weil er an 
jenem Tage gekommen war, ſeine ganze Schöpfung heimzuſuchen! 

Wenn die Väter der Kirche die Kraft und Würde des Chriſten⸗ 
tums zu zeichnen verſuchen, dann weiſen ſie auch hin auf deſſen 
völkerbeglückende ireniſche Miſſion. Nation und Religion 
waren im antiken Heidentum ineinanderfließende Begriffe. Da⸗ 
rum erhob ſich ſo oft ein Volk wider das andere, darum kämpften 
die Götter ſelber mit in der männermordenden Schlacht, darum 
wurde an ihren Orakelſtätten ſo oft die Lohe der Kriegsfackel 
entzündet, darum herrſchten die Greuel eines erbarmungsloſen 
Kriegsrechtes. Soeben noch hat ein Kenner der klaſſiſchen Antike, 
der Hallenſer Profeſſor Dr. Kern in einer gehaltvollen Rektorats⸗ 
rede!) darauf hingewieſen, wie ſelbſt bei dem fo hochſtehenden 
Kulturvolke der Griechen Religion und Kult in innigſter Be- 
ziehung ſtand zu Kampf und Streit, daß des Krieges blutiges 
Handwerk bei jedem Stamm zum Lebenselemente gehörte. In der 
Tat: ſelbſt die idealſte Perſönlichkeit Alt⸗Hellas', Plato, geſtattet 
gegen Nichthellenen Grauſamkeiten aller Art (Staat V p. 470 A — 
471 B) und der nationale Charakter feiner Philoſophie tritt in 
ſchroffer Weiſe zutage. 

Nur der Geiſt Gottes iſt imſtande, „ein Reich des Friedens 
und der Freude“ (Eus. Pr. ev. V, 21) zu ſchaffen, weil er der Geiſt 
der Liebe und der Wahrheit, der Demut und der Frömmigkeit 
zugleich iſt, der vom Vater und dem Sohne ausgeht und von 
dieſem der Welt zum Troſte iſt verſprochen worden. Weil es 
aber auch heutzutage noch Sünden gibt wider den Heiligen Geiſt, 
darum taucht aus dem quälenden Rätſel der Weltlage unſerer 
Tage von neuem die Frage auf, ob National- oder Univerfal- 
religion. nen in dieſer Hinſicht iſt ein Ueberblick, den 
die „Chriſtliche Welt“?) gibt über die Stellungnahme deutſcher 
Theologieprofeſſoren zum Kriege. Je weiter die Vertreter des 
ſubjektiviſtiſchen Neuproteſtantismus fih von dem bibliſch⸗traditio⸗ 
nellen Chriſtentum entfernt haben, deſto mehr wird ihnen der 
Proteſtantismus zum Nationalismus, deſto lauter tönt der Schlacht⸗ 
ruf im Sinne H. St. Chamberlains, im Sinne von Rohrbach, Baum. 
garten, Bonus, Feine, Weinel, Horneffer, des Dürer. und St. Georgs⸗ 
bundes: „Religion deutſch!“ Und doch iſt das „Problem“ längſt ge⸗ 
löſt, infofern ſchon im A. T. (Gen. 2—11; Amos 9, 7) das taei 
tiſche Volk als einziges von allen einen Gott anerkannte, der 
als Quelle aller Reinheit und Lauterkeit die Geſchicke der ganzen 
Menſchheit leitet. Aus der Vertiefung dieſer nicht philoſophiſch. 
kosmopolitiſchen, nicht ſozial eudämoniſtiſchen, ſondern reli. 
giöſen Idee erwuchs das Gebet des Weltverſöhners „auf daß fie 
alle vollkommen eins ſeien“ (Joh. 17, 23), fiel das Feuer des 
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lebendigen Gottes aus des Himmels Höhen, damit der Menſch 
ablege allen Egoismus und falſchen Partikularismus und gereinigt 
und geläutert werde in der Kraft des dreimal heiligen Urfeuers. 
Und liegt nicht heutzutage die Vertretung dieſer genuin chriſt⸗ 
lichen Idee faſt ausſchließlich in den Händen des Papſttums? 
Und iſt nicht auch dieſe Tatſache ein Beweis für deſſen Geburt 
aus dem Schoße des Pfingſtgeiſtes? Wenn wir uns doch alle 
an dem Feuer dieſer Liebe erleuchteten und erwärmten und 


niemand jener Kraft von oben widerſtehen wollte! Ja, o Herr, 
den rechten Geiſt erneuere in unſerem Innern und den Hl. Gei 
nimm nicht von uns! (Pf. 50, 12.) 


Giebet zum HI. Geist. 


(Pfingsten 1916.) 


Geist des Starkmuts, aus der Weiterwolke, 
Die eine Welt in Flammen hat geseiz, 
Stiegst du hernieder zu dem deutschen Volke. 


Der Feinde Schwarm, vom schnöden Neid verhetzt, 
Hat sich zu Deutschlands Untergang verschworen. 
Da stand es auf und hat sein Schwert gewelat. 


Im Grimm erhob es sich und unverloren 
Blieb ihm die alte Kraft, der alte Mut, 
Der Geist, den Heldenvätern angeboren. 


Gleich einem Felsen ragt es aus der Flut. 
Siegreich aus jedem Sturm hervorgegangen 
Macht es zuschanden alle List und Wut. 


Von dir, o Gottesgeist, hat es empfangen 
Die Kraft, die es beseelt im heissen Streit, 
Du bist sein Trost in Todes Graus und Bangen. 


Erneut hast du den Geist der Frömmigkeit, 
Der Gottesfurcht in unsrer Krieger Herzen, 
Du machtest sie zum Sterben frohberelt. 


G Geist der Reinheit, der du alle Schmerzen 
Und Wunden schaust, die uns der Frevel schlug, 
Gib, dass wir deine Gnaden nicht verscherzen! 


Ob auch die Prüfung gute Früchte Irug 
In unsres Volkes Mihe — böse Saalen 
Sireut noch der alle Feind übergenug. 


G lasse du die Ernte nicht missraten 
Und ſreibe die verruchten Geister aus, 
Die schänden möchten unsrer Helden Taten! 


Dann erst erblüht dem deutschen Heim und Haus 
Aus dem verspritzten Blut der Frieden wieder, 
Der Hohes schafft auf lange Zeit hinaus. — 

O Geist der Weisheit, steige segnend nieder! 


L. van Heemstede. 
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Belgiens Zukunft und die vlämiihe Frage. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
Egg.) 


Gegenüber der vlämiſchen Bewegung und ihren Führern, 
den Flamingants, der walloniſchen und ihren Führern, den 
Franskillons, verſteifte ſich die belgiſche Regierung einſtweilen auf 
den Gedanken, daß es keine walloniſche, keine vlämiſche, ſondern 
nur eine belgiſche Nationalität gebe. Man ſprach in dieſen 
Kreiſen viel von der belgiſchen Seele, âme belge, aber 
dieſe war eine ebenſo künſtliche Sache wie der belgiſche Staat, 
und nur erfunden, um die Vorherrſchaft des Franzoſentums zu 
maskieren. Unter deſſen Einfluß hat ſich die belgiſche Regierung 
in den franzöſiſchtengliſchen Krieg gegen Deutſchland hinein⸗ 
treiben laffen. Belgiens Verlangen, England möge den Kongo⸗ 
ſtaat als belgiſches Eigentum anerkennen, wurde von Eng⸗ 
land mit Geſchick als Druckmittel benutzt, Belgien ging in die 
Falle und gab feine Neutralität preis. Nach den in Brüſſel 
gefundenen Papieren ſteht zum allermindeſten feſt, daß die 
belgiſche Regierung in den letzten Jahren der engliſchen Kriegs- 
verwaltung Einblick in ihre geheimen Militärverhältniſſe ge⸗ 

eben und ſo das Gleichgewicht zuungunſten Deutſchlands ver⸗ 
choben hat. Sie machte das Land zur Brücke für England, 
um dieſem auf der Oſtſeite des Kanals eine feſte militäriſche 
Stellung zu geben. Unſer raſcher Vorſtoß durch Belgien war 
ein Akt der Notwehr und brach dieſe Gefahr. 

Schon lange erſtreben die Vlamen die Trennung der 
Verwaltungsbezirke nach der Volksſprache, damit die vlä⸗ 
miſchen Bezirke ebenſo vlämiſch verwaltet werden wie die wallo⸗ 
niſchen und franzöſiſchen, damit auch die vlämiſchen Beamten 
vorwärtskommen können. Die Regierung hat dieſe Beſtrebungen 
ſtets abgelehnt und wurde in dieſer Haltung von den Wallonen 
und Französlingen verſteift. Begründet wurde dieſe Haltung 
mit dem obigen Hinweis, daß es keine vlämiſche und keine wallo- 
niſche, ſondern nur eine belgiſche Nationalität gebe, wie 
auch in der Schweiz nicht Deutſche, Franzoſen und Italiener, 
ſondern nur Schweizer ſeien. Aber in der a findet die 
örtliche Verwaltung und Rechtſprechung ftet3 in der Volksſprache 
ſtatt: deutſch, franzöſiſch oder italieniſch. Die Regierung fürchtete, 
das Verlangen der Vlamen würde den belgiſchen Staat in zwei 
Teile auseinanderſprengen, die Wallonen noch mehr als bisher 
nach Frankreich hintreiben. Die deutſche Verwaltung in 
Belgien, die bekanntlich auf ſozialem, wirtſchaftlichem, Behind. 
heitlichem und kulturellem Gebiete ſchon vieles geleiſtet hat, hat 
dieſen Wunſch der Vlamen noch nicht erfüllt. Sie iſt auf die 
Mitwirkung der belgiſchen Beamten, die meiſt ihre Stellung bet- 
behalten haben, angewieſen und zögert, eine derartige Umgeſtaltung 
des Verwaltungsperſonals vorzunehmen. Wohl aber hat die deutſche 
Verwaltung die Schulwünſche der Vlamen erfüllt. 

Kurz vor dem Kriege, am 15. Juni 1914, hatte Belgien ein 
Volksſchulgeſetz zuſtande gebracht, deſſen Inkrafttreten der Krieg ver. 
hinderte. Generalgouverneur v. Biſſing hat es am 3. März 1915 
in Kraft geſetzt und zugleich dabei den allgemeinen Schul- 
zwang eingeführt, eine große Wohltat für das Volk. Das 
Geſetz beſtimmt grundſätzlich, daß der Unterricht in der Mutter⸗ 
ſprache ftattfinden fol, nur in Groß⸗Brüſſel ſollen gewiſſe 
Zugeſtändniſſe gemacht werden. Hier ſtoßen die beiden Sprachen 
am ſchärfſten aufeinander, die Französlinge mit der Regierung 
ſuchten Brüſſel ganz zu erobern. Jetzt wird in einer Verordnung 
vom 25. Februar 1916 beſtimmt, daß die Eltern die Verkehrsſprache 
der Familie angeben follen, um die Kinder der betreffenden Schul. 
klaſſe zuzuführen. Größere Sprachminderheiten erhalten Sonder: 
klaſſen. Ein doppelter Sprachunterricht, der bisher nur auf Ber- 
drängung des Vlämiſchen durch das Franzöſiſche hinauslief, iſt 
vom 1. Mai 1916 ab unterſagt. Zwiſchen beiden Landesſprachen 
herrſcht vollſtändige Rechtsgleichheit, die zweite Landesſprache wird 
als Lehrgegenſtand vom dritten Schuljahre ab zugelaſſen, jedoch 
mit ſtark beſchränkter Stundenzahl. Die deutſche Verwaltung in 
Belgien verfolgt den richtigen Grundſatz, daß nur der Unterricht 
in der Mutterſprache den Weg zum Herzen des Kindes finden 
kann. Die gewaltſame Aufpfropfung einer zweiten Sprache vor 
genügender geiſtiger Reife hat nur die Wirkung, daß weder die 
Mutter., noch die fremde Sprache richtig gelernt und verſtanden 
wird, wobei das Kind in der Unbildung verharrt und dauernde 
geiſtig-ſittliche Schädigung davonträgt. Vom 1. Oktober ab wird 
auch in Brüſſel ein ſtaatliches Seminar zur Heranbildung vlä— 
miſcher Volksſchullehrer errichtet. 
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| Eine zweite wichtige Neuerung der deutſchen Verwaltung 
iſt die Vlamiſierung der Genter Hochſchule. Belgien hat 
vier Hochſchulen, zwei ſtaatliche, zu Gent und Lüttich, 1826 gegründet, 
zwei freie, eine katholiſche zu Löwen, eine liberale zu Brüſſel, beide 
1834 errichtet, alle mit franzöfiſcher Unterrichtsſprache. Seit Jahren 
bemühten ſich nun die Vlamen, wenigſtens Gent, das ganz im 
vlämiſchen Lande liegt, als vlämiſche Hochſchule umzugeſtalten. 
Bereits 1840 verlangten 200 vlämiſche Gemeinden vom Mb. 
geordnetenhaus die Gleichberechtigung der vlämiſchen Sprache 
an den hohen und niederen Schulen und ſeitdem iſt der Kampf 
darum nie ſtillgeſtanden. Nun hat die deutſche Verwaltung in 
den Staatshaushalt von 1916 die Koſten für die Umwandlung 
der Genter Hochſchule in eine vlämiſche eingeſtellt. In Gent 
waren zuletzt von 248 Lehrkurſen nur 23 in vlämiſcher Sprache, 
obwohl drei Viertel der Studenten Vlamen find. Die Entſcheidung 
der deutſchen Verwaltung löſte Wut aus bei den Französlingen, 
Verwirrung ſelbſt bei den vlämiſchen Führern und die Frage, ob 
man dieſe „Vervlaamſching“ von der deutſchen Verwaltung an⸗ 
nehmen dürfe! Man ſucht Studenten und Lehrer von der neuen 
Hochſchule abzuhalten, man ſpricht von einem Boykott der neuen 
vlämiſchen Hochſchule! Geſchähe dies mit Erfolg, ſo würde die 
belgiſche Regierung die Vervlamung der Genter Hochſchule bei 
erſter Gelegenheit wieder mit Leichtigkeit zurücknehmen können. 
In der Antwort auf eine derartige Einſprache von vlämiſcher 
Seite im Februar ſagte v. Biſſing mit beißendem Hohne: 

„Was Sie und Ihre Freunde früher oft genug ausgeſprochen 
haben, daß nämlich die mͤglichſt baldige Einrichtung einer vlämiſchen 
Univerſität in Gent eine unerläßliche Vorbedingung für die geiſtige 
und wirtſchaftliche Entwicklung und Beſſerſtellung des vlä⸗ 
miſchen Volksteiles ſei, trifft auch unter den heutigen Umſtänden 
in vollem Umfange zu. Wer ſich alſo der von mir angeordneten Um⸗ 
geſtaltung widerſetzt, ſchädigt ein Lebensintereſſe des niederländiſchen 
Volksſtammes in Belgien, ohne dem belgiſchen Staate das Geringſte 
damit zu nützen.“ 

Kurz vorher hatte die deutſche Verwaltung den Polen 
eine nationale Hochſchule zu Warſchau geſchaffen und auch den 
Vlamen wird jetzt von deutſcher Seite dasſelbe Geſchenk zuteil, 
in beiden Fällen hatte die frühere Landesregierung den Völkern 
ihre Rechte hartnäckig vorenthalten. 


IV. 
Einige vlämiſche Führer haben fih durch ihren Deutſchen⸗ 
h in eine Sackgaſſe treiben laffen. Die walloniſch⸗franzöſiſche 
artei hat den Deutſchenhaß ſeit Jahren ſorgfältig ausgeſtreut 

und die Kriegsereigniſſe klug benutzt, um ihn zu raſender Em- 
pörung aufzupeitſchen. Teufliſche Lügenkünſte, maßloſe Erzäh 
lungen über angebliche deutſche Greuel, Fabeln von neuen Hunnen 
und Barbaren wurden dazu benutzt, um das ganze belgiſche Volk 
aufzuhetzen, und auch die Vlamen Haben ih mitreißen laſſen. 
Zögerten fie, fo wurde ihnen gejagt, als Vlamen feien fie ſelbſt⸗ 
verſtändlich im Verdacht der Deutſchfreundlichteit. So glaubten 
auch die vlämiſchen Führer, ähnlich wie die franzöſiſchen Katho⸗ 
liken, durch zur Schau e Deutſchfeindlichkeit ihren Patrio⸗ 
tismus zeigen zu müſſen. Einen Lohn werden ſie dafür ebenſo 
wenig erhalten wie die franzöfiſchen Katholiken. Als wir Belgien 
im Sturm eroberten, flüchtete ein Teil der vlämiſchen Führer, 
Rechtsanwälte, Schriftſteller, Politiker, nach Amſterdam und gaben 
dort eine Zeitſchrift, „De Flaamſche Stem“, „Die Vlämiſche Stimme“, 
(inzwiſchen eingegangen) heraus, in welcher ſie die Betonung der 
vlämiſchen Anſprüche mit Deutſchenhaß vereinigten. Die Nummer 
vom 23. Juni 1915 ſagte: 


„Das Ziel der vlämiſchen Bewegung war und bleibt, 
das vlämiſche Volk auf materiellem und geiſtigem Gebiete zur vollen 
Entwicklung feiner angeborenen Kräfte und Entwicklungs möglichkeiten 
zu führen. Dieſes Ziel kann allein dadurch erreicht werden, daß man 
der Sprache unſeres Volkes vollſtändige Freiheit und Gleichberechtigung 
in unſerer Verwaltung und im politiſchen Leben gewährt und daß 
man vor allem unſerem Volke einen gediegenen Unterricht in ſeiner 
Mutterſprache von der Volksſchule bis zur Univerfität verbürgt. Die 
vlämiſche Bewegung iſt aus Flandern ſelbſt hervorgegangen, aus 
vlämiſchem Trieb und vlämiſcher Kraft.“ Dann folgen verſchiedene 
Angriffe gegen Deutſchland, und es wird „mit Entrüſtung 
jedes Nachgeben gegenüber dem Feinde und jede Gunſt von ſeiner 
Hand“ zurückgewieſen. 

Die belgiſche Regierung, die bekanntlich in Havre fitzt, hat 
auch im Kriege noch die vlämiſchen Anſprüche ſtets abgewieſen 
und alle derartigen Eingaben grundſätzlich nur in franzöſiſcher 
Sprache beantwortet. Einem der beſten Redakteure des „Stem“, 
im Frieden Profeſſor, hat die belgiſche Regierung ſeine Eigen- 
ſchaft als Staatsbeamter entzogen, die Verbreitung des Blattes 
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in der belgiſchen Armee unterſagt und es fo zum Eingehen ge 
zwungen. Die belgiſche Regierung kennt genau die Sackgaſſe, in 
welche die vlämiſchen Führer geraten ſind. Dieſe verlangen die 
Wiederherſtellung Belgiens in ſeinem früheren internationalen 
Zuſtande, wiſſen aber, daß dieſes Ziel nur erreicht werden kann 
durch völlige Niederwerfung Deutſchlands, und daß 
dieſes gleichbedeutend iſt mit dem Untergang der vlämiſchen 
Bewegung, denn Frankreich und England als Sieger würden 
erſt recht Belgien zu dem Vorpoſten und Einfallstor nach Deutſch⸗ 
land machen und die vlämiſche Bewegung würde als Teil der 
germaniſchen Gefahr erklärt werden. Mögen ſich die 
vlämiſchen Führer noch ſo deutſchfeindlich gebärden, immer würde 
man ihnen ſagen, daß ihre Abſtammung germaniſch, daß ihre 
Sprache eine germaniſche Mundart ſei. Die ganze Leidenſchaft, 
die mit den „deutſchen Greueln“ ins belgiſche Volk getragen 
wurde, wird immer gegen ſie losgelaſſen werden, wie ja auch die 
Gefahr beſteht, daß von liberaler und ſozialdemokratiſcher Seite 
die ganze Verantwortung für das Unglück Belgiens der katholiſchen 
Regierung und der katholiſchen Partei zugeſchoben werde, weil 
dieſe in den letzten 25 Jahren Belgiens Schickſal geleitet haben. 

Der Reichskanzler hat in feiner Rede vom 5. April 1916 
den Belgiern, ſoweil fie guten Willens find, den Weg zur Ver- 
ſöhnung und Verſtändigung gewieſen. Er ſagte: 

„Zu unſerer Verteidigung ſind wir ausgezogen, aber das, was 
war, iſt nicht mehr. Die Geſchichte iſt mit ehernen Schritten vorwärts 
gegangen, es gibt kein Zurück. Das Belgien nach dem Kriege wird 
nicht mehr das alte vor dem Kriege ſein. Kann jemand glauben, daß 
wir die im Weſten beſetzten Länder, auf denen das Blut des Volkes 
gefloffen ift, ohne völlige Sicherung für unfere Zukunft preisgeben 
werden?! Wir werden uns reale Garantien dafür ſchaffen, daß 
Belgien nicht engliſch⸗franzöſiſcher Vaſallenſtaat, nicht 
militäriſch und wirtſchaftlich als Vorwerk gegen Deutſchland ausgebaut 
wird. Auch hier kann Deutſchland den lange niedergehaltenen 
vlämiſchen Volksſtamm nicht wieder der Verwelſchung 
preisgeben. Es muß ihm eine geſunde, ſeiner reichen Anlagen ent⸗ 
ſprechende Entwicklung auf der Grundlage ſeiner niederländiſchen Sprache 
und Eigenheit ſichern. Wir wollen keine Nachbarn, die ſich aufs neue 
gegen uns zuſammenſchließen, um uns zu erdroſſeln. Wir wollen 
Nachbarn, die mit uns und mit denen wir zuſammen⸗ 
arbeiten zu unſerem gegenſeitigen Nutzen. Wiſſen Sie, wie vor dem 
Kriege das Verhältnis geweſen? Da hat die friedliche deutſche Arbeit, 
friedlicher deutſcher Fleiß in Antwerpen weithin ſichtbar mitgearbeitet 
an der Wohlfahrt des Landes. Sind wir nicht auch jetzt während des 
Krieges beſtrebt, das Leben des Landes wieder aufzurichten, ſoweit das 
nötig iſt? Die Erinnerung an dieſen Krieg wird in dem ſchwer heim⸗ 
geſuchten Lande lange nachzittern. Aber wir können es nicht zulaſſen, 
im beiderſeitigen Intereſſe nicht, daß daraus wieder neue Kriege hervor. 
wachſen können.“ 

Die belgiſche Regierung hat ſich nicht an den Ver⸗ 
trag vom September 1914 gebunden, durch welchen England 
ſeine Genoſſen zu Vaſallen und Gefangenen herabgedrückt hat. 
Die belgiſche Regierung kann Frieden ſchließen mit uns, ohne 
Englands Zuſtimmung zu erholen, wenn fie uns die Bürgſchaften 

ewährt, die wir zu fordern das Recht und die Pflicht haben. 
elbſtverſtändlich dürfen dieſe Bürgſchaften nicht bloß in papierenen 
Verträgen beſtehen, zum zweiten Mal laſſen wir uns 
nicht täuſchen. Auch die vlämiſchen Führer wiſſen, daß 
die Rechts- und Kulturanſprüche ihres Volkes in dieſen Bürg⸗ 
ſchaften inbegriffen find. Nun ſollen die Herren zeigen, ob fie 
den Mut der Verantwortung haben, die fie mit der Führer- 
ſchaft übernommen. Wenn in Belgien wieder ruhige Beſonnenheit 
einkehrt, wird man ſich darüber klar werden, daß Deutſchland und 
feine Bundesgenoſſen nicht zu beſiegen und nieder zuwerfen find; 
dann wird man weiter reden können, dann werden die gebildeten 
Kreiſe im Vlamenlande begreifen, daß die Exiſtenz Belgiens ſich 
ganz wohl mit den Bedingungen des Reichskanzlers vereinbaren 
läßt. Vielleicht erkennt das Vlamenland dann auch, daß der 
Ruin des belgiſchen Wirtſchaftslebens und beſonders 
Antwerpens im Intereſſe Englands liegt, das dieſen Krieg 
ſchon längſt angezettelt hatte, damit ſich Europa unter ſich zer- 
fleiſche und Englands Handel und Seeherrſchaft um fo ſchranken⸗ 
loſer den Kontinent und die Welt beherrſchen und ausbeuten 
können. Wer zum Führer eines Volkes, beſonders eines irre⸗ 
eleiteten Volkes, berufen iſt, der muß auch den Mut zur 
ahrheit haben, ſeinem Volke im rechten Augenblicke auch 
den rechten Weg, und ſei es ſelbſt den Weg der Umkehr von 
falſchen Pfaden, zu weiſen. Zum Glück mehren fih die An- 
zeichen, daß die beſſere Erkenntnis im Vlamenvolke allmählich 
aufdämmert.!) Möge es bald feinen O'Connell finden. (m.) 


1) Vgl. „Allgem. Rundſchau“ Nr. 17 vom 29. April. 
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Das zweite Kriegs jaht. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Endlich die See ſchlacht! Endlich ein Seeſieg! 
22 lange Monate hat es gewährt. Bei allen Landſiegen fehlte uns 
doch noch etwas zum Kriegsglück. England hatte ſich mehr und 
mehr als unſer Hauptfeind entpuppt, und wenn wir auch durch 
Zeppelinbeſuche und durch die Tirailleurtaten der Tauchboote 
ihnen manchen Denkzettel gegeben hatten, ſo fühlten ſich und 
alten doch immer noch die Engländer als die unbeſtrittenen 
erren des Meeres. Sie hielten ihre großmächtige Flotte vor⸗ 
ſichtig zurück in dem ſicheren Verließ hinter den Orkney ⸗Inſeln. 
Das war nach unſeren Begriffen nicht tapfer, doch erlauben ſie 
ſich mancherlei Eigenart in der Tapferkeit, z. B. den Gebrauch von 
falſchen Flaggen und amerikaniſchen „Schutzengeln“. Es galt 
dort als Grundſatz, daß die engliſche Flotte durch ihr bloßes 
„Daſein“, auch ſchlafend im Schlupfwinkel, die Meere beherrſche 
und den Ausſchlag am Kriegsende gebe. Warum iſt nun die 
engliſche Admiralität plötzlich von dieſem „beſſeren Teil der 
Tapferkeit“ abgewichen? 8 trieb fie zu einer Spazierfahrt in 
die Nordſee? Das pſychologiſche Rätſel tft noch nicht gelöſt. 
Einige vermuten, daß die heftigen Klagen der Bewohner der 
Oſtküſte über die deutſchen Angriffe die Herren in London ver⸗ 
anlaßt hätten zu einer beſchwichtigenden Flottenaktion. Andere 
finnen darüber nach, ob nicht vielleicht die Engländer 
einen Handſtreich gegen Cuxhaven und den Nordoſtſeekanal oder 
einen Vorſtoß in die Oſtſee geplant haben könnten. Noch andere 
meinen, man habe den Neutralen, in erſter Linie den Skandi⸗ 
naviern, a britiſche Flottenparade imponieren wollen und 
deshalb den Kurs auf Nordjütland geſetzt. Was die Engländer 
gewollt haben, iſt ja auch ſchließlich Nebenſache; entſcheidend 
ift, was die deutſche Flotte gekonnt hat. Offenbar hatten unſere 
fliegenden Aufklärer rechtzeitig Nachricht gebracht von der über⸗ 
raſchenden Beweglichkeit der feindlichen Flotte, und unſere Blau- 
jacken, die ſo lange ſehnſüchtig auf den Tag der Abrechnung 
ewartet hatten, waren ſchleunigſt zur Stelle, um die ſchwimmende 
Herrlichkeit Englands vor dem Skagerrak zu begrüßen. 


Die Initiative pflegt in den Landkämpfen auf deutſcher 
Seite zu ſein. Im Seekampf halten wir an derſelben bewährten 
Methode feſt. Zur Bemäntelung ihrer ſchweren Niederlage behauptet 
jetzt die engliſche Preſſe, die Deutſchen hätten die vorausgefahrenen 
britiſchen Kreuzer überfallen, die Großkampfſchiffe ſeien erſt 
ſpäter erſchienen und dann hätte ſich die deutſche Flotte ſchnell auf 
den Heimweg gemacht. Das iſt eine grobe Entſtellung der Tatſachen. 
Unſer Admiralſtab ſtellt wiederholt in aller amtlichen Form feſt, 
daß ſich unſere Seeſtreitkräfte mit der geſamten modernen 
engliſchen Flotte im Kampf befunden haben. Unſere Flotte 
iſt natürlich in ihre Häfen zurückgekehrt, aber erſt nach 
beendeter Schlacht in der Nacht, als die engliſche Flotte ihre 
ſchweren Schläge erhalten hatte und den Reſt ihrer Streit. 
kräfte trübſelig nach Hauſe bringen mußte. Wenn die feind⸗ 
liche Admiralität ſich mit dem „unſichtigen Wetter“ entſchuldigen 
will, ſo erinnert das in erheiternder Weiſe an den General 
Cadorna. Das Wetter iſt neutral. Die Oeſterreicher ver⸗ 
mögen trotz aller Wetternöte die Italiener zu befiegen, und 
unſere Flotte iſt durch die trübe Luft nicht behindert worden 
in der Aufſpürung und der Beſiegung des ſchwimmenden Feindes. 
Unſer Aufklärungsdienſt war anſcheinend beſſer, als der eng⸗ 
liſche, und hoffentlich wird das auch ſo bleiben. Die Aufklärung 
allein macht es aber nicht. Die Tüchtigkeit der Leute, die Güte 
des Materials, die Kraft und Kunſt der Führung, — davon 
hängt der Sieg ab, und dieſe Kraftprobe iſt glänzend zu unſeren 
Gunſten ausgeſchlagen. Zum Entſetzen der Feinde und zum 
Erſtaunen der Neutralen. 

In der engliſchen Lügenfabrik wird ſonſt ſehr fix gearbeitet. 
Wer die Kabel beſitzt und über eine Unmaſſe von Weltblättern 
verfügt, kann in der Regel ſeine gefälſchten Berichte eher auf 
den Markt bringen, als der Gegner die Wahrheit. Im vor⸗ 
liegenden Falle hat die engliſche Nachrichtenmache nachgehinkt. 
In Berlin kam die Botſchaft von der Seeſchlacht zuerſt heraus. 
Offenbar iſt die engliſche Regierung bei der Rückkehr der ge⸗ 
ſchlagenen, verkleinerten und beſchädigten Flotte zunächſt etwas 
kopflos geworden und hat ſich erſt mühſam überlegen müſſen, wie 
man das Unglück wohl bemänteln und verdrehen könne. Inzwiſchen 
hatten die klaren Mitteilungen des deutſchen Admiralſtabes von dem 
fünfmal größeren Verluſt der engliſchen Flotte in der neutralen 
Welt ſchon ihre wahrhaft verblüffende Wirkung geübt. Der Glaube 
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an die Unüberwindlichkeit der angeblichen Herrin des Weltmeeres 
iſt dahin. Nach der Ueberlegungspauſe hat man ſich freilich in 
London mächtig ins Zeug gelegt, um die Wahrheit zu korrigieren 
und aus der Niederlage einen Sieg zu machen. Sogar den 
König Georg ſelbſt hat man an den Webſtuhl der Lüge gezerrt. 
In einem Telegramm an den gelölagenen Admiral Jellicoe muß 
der konſtitutionelle König die Tatſachen geradezu auf den Kopf 
ſtellen. Er behauptet, die Deutſchen, die immer von ihren Kampf. 
wünſchen redeten, wichen dem Kampfe aus, wenn ſich die Ge⸗ 
legenheit darbiete, und leider ſei es ihnen möglich geworden, am 
Skagerrak „fih den vollen Folgen des Zuſammentreffens zu ent- 
iehen“, — dank dem nebligen Wetter! Nur der Rückzug des 

ndes, behauptet der König, habe „uns die Möglichkeit geraubt, 
einen entſcheidenden Sieg zu erringen“. Höher geht's nimmer. 
Dabei muß man beachten, daß die engliſchen Linienſchiffe, die 
am Kampfe beteiligt waren, eine größere Geſchwindigkeit be⸗ 
fitzen, als die beteiligten älteren deutſchen Schiffe, ſo daß die 
Engländer die heimkehrende deutſche Flotte hätten 11 
können, wenn ſie dazu noch die Kraft und den Mut beſeſſen 
hätten. Aber in dem „Nebel“ ihrer furchtbaren Verluſte flüchteten 
ſie ſelbſt nach Hauſe. Unſere Marine wird mit Hohngelächter 
dieſe Lügen quittieren und ſagen: Wenn die Engländer noch nicht 
genug haben an dieſen Schlägen, ſo können ſie ja einen neuen Ausflug 
in die Nordſee unternehmen; wir werden ſchon zur Stelle ſein. 

Angeſichts der amtlichen Schwindelparole muß man es als 
überraſchende Ausnahme verzeichnen, daß wenigſtens ein eng⸗ 
liſches Blatt, die „Daily News“, offen eingeſteht: „daß wir in 
dem Gefecht bei Jütland eine Niederlage erlitten haben“. In 
dem Ausdruck „Gefecht“ ſteckt freilich noch ein Bemäntelungsver⸗ 
ſuch. Es war eine Schlacht, an der hunderte von Schiffen be⸗ 
teiligt waren; die erſte und zugleich die weitaus größte See⸗ 
ſchlacht in dieſem Kriege. Vielleicht kann man ſie ſogar die größte 
Seeſchlacht der Weltgeſchichte nennen. Sie wird wohl nicht die 
letzte fein; wir dürfen aber der Fortſetzung mit der beſten Zu- 
verſicht entgegenſehen. Denn wenn auch die Engländer trotz 
ihrer ſchweren Verluſte noch die numeriſche Ueberlegenheit 
haben, ſo iſt doch die Qualität der deutſchen Seeſtreitkräfte 
ſo ſchlagend erwieſen, daß über den Ausgang der nächſten Kraft⸗ 
probe kein Zweifel mehr herrſchen kann. 

Für unſere innerpolitiſche Stimmung hat der Seeſieg 
auch eine klärende Bedeutung. In gewiſſen Kreiſen hatte ſich 
eine allzu heftige und etwas einſeitige Verehrung der Tauch⸗ 
bootwaffe herausgebildet. Die Beſchränkung, die ſich Deutſch⸗ 
land um des lieben Friedens mit Amerika halber in der Tauch⸗ 
boot⸗Taktik auferlegte, wurde ſehr bitter empfunden. Jetzt lehrt 
die Erfahrung, daß wir doch keineswegs auf unſere U-Boote 
allein angewieſen find. Die Hochſeeflotte, die ſo lange im 
Verborgenen blühen mußte, kommt jetzt wieder zur gebührenden 
Geltung. Wir ſehen, daß wir dem engliſchen Koloß doch bei⸗ 
kommen können, wenn auch das eine oder andere feindliche Schiff 
infolge der vorgämgigen Warnung unſeren Tauchbooten entgeht. 
Das wirkt beruhigend und einigend. Auch die alte Streitfrage 
„Großſchiff oder Kleinſchiff?“ findet jetzt die richtige Beant- 
wortung, indem für das „oder“ ein „und“ geſetzt wird. Wir 
brauchen beides, die kleinen Schiffe für den Handelskrieg und 
die Einzelkämpfe, die großen für die Bezwingung der feindlichen 
Hochſeeflotte, für den Stoß ins Herz. 

Beſonders beachtenswert iſt eine Auslaſſung der „Times“. 
In ihrem Bemühen, die Niederlage abzuſchwächen, ſagt dieſes 
größte Londoner Blatt: „Die Schlacht von Skagerrak mache auf 
die britiſche Flotte keinen tieferen Eindruck, als die Angriffe der 
Deutſchen bei Verdun auf das franzöſiſche Heer.“ Wohlan, wir 
können ganz zufrieden ſein, wenn der Eindruck ebenſo tief und 
die Wirkung ebenſo weittragend iſt. Unſer Vorſtoß bei Verdun 
hat nicht nur das franzöſiſche Heer, ſondern die ganze Bundes⸗ 
genoſſenſchaft in Aufregung, Verwirrung und Angſt geſtürzt. 
Die geplante „große Frühjahrsoffenſive“ der Verbündeten iſt da⸗ 
durch vereitelt worden und wird auch durch den neuen Angriff 
der Ruſſen am Pruth nicht gerettet; die Herrſchaften ſind in die 
ſchmerzensreiche Defenſive gedrängt worden. Die Franzoſen müſſen 
bei Verdun ihre beſten Kräfte verbluten laſſen, und ſie erreichen 
nichts, als jeden Tag einen weiteren Verluſt, den ſie jedesmal 
„klein“ nennen, der ſich aber nach und nach ſo aufſummiert, 
daß allen Ernſtes bereits die Aufgabe der ganzen heilloſen 
Verdunſtellung erörtert wird. Wenn die Engländer, denen der 
Tod Kitcheners einen neuen ſchweren Schlag verſetzte, aus der 
Erfahrung am Skagerrak einen ähnlichen „Eindruck“ gewinnen 
wollen, ſo iſt das die klarſte Beſcheinigung unſeres großen Sieges. 
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Wir find uns längſt darüber klar, daß unſere Heeres aufgabe bei 
Verdun noch nicht vollendet iſt durch die bisherigen Erfol e, 
auch nicht durch die jüngſten Fortſchritte gegenüber der Kite 
Vaux. Es muß weiter geſtrebt werden, und jeder Einzelerfolg 
wird begrüßt als eine weitere Stufe auf der Treppe zu vollem 
Sieg. So betrachten wir auch die erfolgreiche Kraftprobe am 
Skagerrak als die ſchöne Vorbereitung zu weiteren Siegen 
über die engliſche Flotte, — ſei es, daß ſie ſich ſtellt oder daß 
wir ſie aufſuchen und nach dem umgekehrten Worte Churchills 
„ausgraben“ müſſen. 

Vergleichsweiſe kann man ſagen: Unſere Tauchboote und 
die ſonſtigen kleinen, beweglichen Seeſtreitkräfte reißen die Zweige 
vom feindlichen Baume, während unſere Hochſeeflotte die Axt an 
den Stamm ſetzt. Ein alter, dicker Baumſtamm fällt nicht auf 
den erſten Hieb, aber der erſte Hieb iſt ja auch nicht der letzte. 
Nach aller Berechnung kann England für eine künftige Seeſchlacht 


keine ſtärkeren Kräfte uns entgegenſtellen, als wie es ſie diesmal 


am Skagerrak vergeblich vorgeführt hatte. 

Ein ſehr vernünftiges Urteil über die Geſamtlage fällt der 
„ſchmerzlich bewegte“ Senator Béranger in einem franzöfiſchen 
Blatte: „Die Offenfive der deutſchen Marine im Skagerrak, die 
bulgariſche Offenſive in Mazedonien, die öſterreichiſche Offenſive 
in Italien, die geſteigerte Offenſive der Deutſchen bei Verdun, 
das iſt die Bilanz der letzten Maiwoche“. So iſt es, und die 
logiſche Folgerung wäre, daß die Verbündeten angeficht3 dieſer 
Bilanz den Konkurs anmelden müßten. Gegen dieſe Erkenntnis 
ſträuben ſich noch die verantwortlichen Direktoren der verkrachenden 
Geſellſchaft, aber der Fehlbetrag wird wachſen und wachſen, ſo 
daß ſchließlich die unglückſeligen Geſchäftsführer im Defizit er⸗ 

ken. Der Seeſieg am Skagerrak bringt uns dem Frieden 
bedeutend näher. — 

Welche Widerſtandskraft hinter der Front wir beſitzen, 
haben ee Reichstagsbeſchlüſſe wieder deutlich be- 
wieſen. ie ſämtlichen Steuergeſetze find endgültig ange⸗ 
nommen worden. Die ſozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft 
hatte einen ſchwachen Berfu der Obſtruktion gemacht, aber 
er wurde im Keime erſtickt, wobei fogar die alte ſozial⸗ 
demokratiſche Fraktion fih brav hielt. Eine namentliche Ab- 
ſtimmung fand über den erſten Paragraphen des Kriegs- 
ſteuergeſetzes ſtatt. Abgeſehen von der alles verneinenden 
äußerſten Linken wollten auch etliche Mitglieder der äußerſten 
Rechten in dieſem Punkte dem Kompromiß nicht zuſtimmen, 
wobei ſie ſich auf die Ausdehnung der Reichsſteuer über 
die Abgabe vom Zuwachs hinaus beriefen. Die Demonſtration 
hatte keinen Erfolg. Der § 1 wurde mit 312 gegen nur 24 
Stimmen angenommen. Die ſtarre Haltung dieſer vereinzelten 
Konſervativen war noch ein Nachklang von der hitzigen Zenfur- 
debatte, die von konſervativen und nationalliberalen Heiß ⸗ 
ſpornen. ausgenutzt war zu Vorſtößen gegen die g 
rung, die ihnen zu vorſichtig und nachgiebig erſchien. 
Reichskanzler benutzte die dritte Beratung des Haus halts⸗ 
plans, um ſeinerſeits noch einen Nachtrag zu dieſer Debatte 
zu liefern, indem er ſich gegen anonyme Angriffe aus 
den Kreiſen der Hitzköpfe leb aft verteidigte und zugleich ſeine 
berufene Stellung über den Parteien rechtfertigte. Man braucht 
dieſe Dinge nicht tragiſch zu nehmen. Die Feſtigkeit der Regierung 
iſt außer allem Zweifel, und für die Eintracht im Volke iſt die 
Agitation wegen der Tauchbootfrage um ſo weniger gefährlich, 
je herrlicher die Tüchtigkeit unſerer geſamten Seeſtreitkräfte zu⸗ 
tage tritt. Der Reichskanzler konnte unter allgemeinem Beifall 
auf die jüngſten Erfolge zu Lande und zu Waſſer hinweiſen und 
ſeine Rede mit den klaren und kräftigen Worten ſchließen: 

„Entbehrungen, ich ſage das frei und offen heraus, auch 
dem Ausland gegenüber, find da, aber wir tragen fie. Und 
auch da geht der Kampf vorwärts. Unter dem Segen des 
Himmels reift eine gute Ernte heran, die Verhällniſſe werden 
nicht ſchlechter, ſie werden mit jedem Tag beſſer. Die Rechnung der 
Feinde auf unſere wirtſchaftlichen Schwierigkeiten trügt. Ein anderes 
Exempel mit großen Zahlen hat unſere junge Marine am 1. Juni 
korrigiert. Auch dieſer Sieg wird uns nicht ruhmredig machen. 
Wir wiſſen, England iſt damit u nicht befiegt, noch nicht 
geſchlagen. Aber dieſer Sieg ift ein Wahrzeichen für unſere 
Zutunft. Eine Zukunft, in der fih Deutſchland die Gleich- 
berechtigung auch auf dem Meere erkämpft und damit auch den 
kleineren Völkern die dauernde Freiheit der jetzt durch die engliſche 
Alleinherrſchaft abgeſchloſſenen Seewege erficht. Das, meine 
Herren, ift das helle und verheißungs volle Licht, das dex 
1. Juni in unſere Zukunft wirft.“ m.) 
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Die Erledigung der Kriegsſtenern. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten. 


F gibt einige grundſätzlich wichtige Punkte bei der Verabſchie⸗ 
dung der jüngften Kriegsſteuern, die einer beſonderen Hervor- 
hebung bedürfen. 

In den vorbereitenden Beratungen erklärte ein Mitglied 
des Zentrums, daß ſeine Partei eine beſtimmte Steuer nur dann 
anzunehmen bereit ſei, wenn eine erhebliche Mehrheit dafür 
gefunden werden könne. Dieſer Vorbehalt ging von dem poli⸗ 
tiſch richtigen und wichtigen Geſichtspunkt aus, daß Laſten, und 
dazu erhebliche Laſten, vom Volke willig getragen werden, wenn 
es ſieht, daß eine überwältigende Mehrheit feiner Vertreter die 
Notwendigkeit derſelben eingeſehen und dafür geſtimmt hat. Nun 
hat es fich im vorliegenden Falle ereignet, daß alle bürger ⸗ 
lichen Parteien ſich durch ihre Vertreter für geſchloſſene, 
gemeinſame Annahme der mit dem Bundesrate vereinbarten 
Steuern ausgeſprochen haben. Eine ſolche communis opinio in 
Steuer angelegenheiten ift in den Volks vertretungen der ganzen 
Welt eine ſo ungemein ſeltene Sache, daß es ſich wohl verlohnt, 
eigens darauf aufmerkſam zu machen. (Nur bei der Schluß 
abſtimmung über die Vermögenszuwachsſteuer diſſentierten einige 
Konſervative.) 

An zweiter Stelle bemerke ich, daß die verbündeten Re⸗ 
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gierungen durch ihre in Berlin verſammelten Finanzminiſter 


einerſeits und die bürgerlichen Parteien des Reichstags ander- 
ſeits ausdrücklich haben erklären laſſen, daß ſie alle ſchweren Be⸗ 
denken, die einen gegen dieſe, die anderen gegen jene Steuer 
oder einzelne Beſtimmung deswegen unterdrückt haben, um die 
Kriegsſteuergeſetzgebung nicht zu verzetteln und zu ſchädigen. 
Dann kam es allen Beteiligten aber auch ſehr darauf an, zu 
erweiſen, welch großes Gewicht ſie auf das einige Vorgehen 
von Bundesrat und Reichstag legten. Daß das im Mus. 
lande ſehr bemerkt und beachtet worden iſt, ergibt ſich aus den 
Beſprechungen des Vorganges in den fremden Zeitungen. 

Regelmäßig pflegt eine Einigung von Regierung und Volks⸗ 
vertretung in Steuerſachen auf der Grundlage von mehr 
oder weniger erheblichen Abſtrichen von der Geſetzesvorlage zu 
erfolgen. Das iſt ſo ſehr die Regel, daß es Staaten geben ſoll, 
in denen mit Rückſicht auf dieſen Vorgang die Anforderungen 
der Finanzminiſter um einen beſtimmten Prozentſatz über das 
Bedürfnis hinaus angeſetzt werden, ſo daß Abſtriche die gewollte 
Summe nur zum Teile oder vielleicht gar nicht treffen. Im 
vorliegenden Falle ſind nun die bürgerlichen Parteien, was 
drittens ausdrücklich hervorgehoben werden muß, mit ihren Be⸗ 
willigungen um nahezu 50 Prozent über die Regierungs⸗ 
forderung hinausgegangen. Darin liegt ein fo glänzendes Zeug - 
nis der Kraft und des Vertrauens, darin ſpricht ſich der 
glühende Wunſch aus, die finanzielle Rüſtung des Reiches ſo 

ark zu machen, wie nur eben möglich. Dieſe hochbedeutſame 

atſache erſchließt einen Blick in die Seele unſerer Volksvertreter, 
worauf wir mit Recht ſtolz ſein können und müſſen. Man 
wende nicht ein, daß dieſes Vorgehen das Volk mehr belaſte, 
als es die verbündeten Regierungen für notwendig gehalten 
haben. Angeſichts deſſen, was das Reich wirklich braucht und 
namentlich noch brauchen wird, ſpielt dieſes bewilligte Mehr 
eine ſo geringfügige Rolle, daß die Vorwegnahme von einigen 
Dutzenden Millionen verhältnismäßig bedeutungslos iſt. 

In der Geſchichte unſerer Reichsvertretung iſt es meines 
Wiſſens viertens noch nie vorgekommen, daß eine fo riefige 
Steuerſumme von nahezu 700 Millionen Schätzungswert in 
einem Zuge glatt erledigt worden iſt. Derartige Ereigniſſe, 
mit den vier Kriegsanleihen unvergleichlicher Art in Zuſammenhang 
gebrast, erweiſen, daß die finanzielle Kraft des deutſchen 

olkes von allen, auch den am günſtigſten urteilenden Deutſchen 
ſo ſtark unterſchätzt worden iſt, daß man noch vor zwei Jahren 
dieſe Dinge glatt für unmöglich erklärt haben würde, wenn einer 
ſie als Zukunftstraum ausgemalt hätte. 

An fünfter Stelle ſind die ſchwächeren Schultern nach 
Möglichkeit geſchont worden und weiterhin haben berechtigte 
Intereſſen allgemeiner Natur eine beſondere Berückſichtigung 
gen Man erjieht das beſonders deutlich daraus, daß der 

en eine weſentliche Herabſetzung bei den geforderten er- 
höhten Telephongebühren hat eintreten laſſen, daß die Prep- 
telegramme von der Preisſteigerung freigeblieben find, und daß 
die; Druckſachen nicht weiter gegen früher belaſtet werden. Das 
ſelbe gilt für den Poſtſcheckverkehr. Der Steuerſatz auf inlän⸗ 
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diſchen Tabak iſt um 5 Mark erniedrigt worden, ſo daß der in 
Ausficht genommene Schutz für den Ta bakbau noch eine Steige- 
rung erfuhr. Mit Rückſicht auf die Eigenheit dieſer Induſtrie 
iſt das mit größter Freude zu begrüßen. Um die gefährdeten 
kleinen und mittleren Betriebe der Zigaretteninduſtrie zu ſchützen, 
hat man die 15 vom Hundert der bisherigen Produktion über⸗ 
ſteigende Mehrerzeugung der einzelnen Betriebe mit einem Zu⸗ 
ſchlage zur Kriegsſteuer getroffen. Das bedeutet eine Verſtärkung 
der Lage der kleinen und mittleren Betriebe, die vielfach unter 
den Folgen des Krieges zu leiden haben. Dieſe und ähnliche 
Maßregeln zeigen, daß mit großer Ueberlegung alles geprüft wurde, 
um Unbilligkeiten und Schäden nach Tunlichkeit zu vermeiden. 

Die wichtigſten Einzelheiten ſind in dieſen Blättern 
ſchon auseinandergeſetzt worden, ſo daß es genügt, heute auf 
die allgemeinen Geſichtspunkte aufmerkſam zu machen, 
die die neue Geſetzgebung kennzeichnen. Das deutſche Volk kann 
daraus die beruhigende Sicherheit ſchöpfen, daß Bundesrat 
wie Reichstag voll und ganz auf der Höhe ihrer 
weltgeſchichtlichen Aufgabe ſtehen. Wenn wir zudem die 
Steuerbelaſtung anderer Länder, zum Beiſpiel Englands, anſehen, 
wo die letzten Steuerſätze faſt einer Vermögensbeſchlagnahme 
gleichſehen, ſo dürfen wir uns freuen, daß die Opferwilligkeit 
des Volkes bei den vier glänzenden Kriegsanleihen uns vor ſolchen 
Dingen bewahrt hat. Ob gern oder ungern, die geſamte urteils⸗ 
fähige Welt wird anerkennen müſſen, daß die Art der Erledigung 
der neuen Steuervorlagen aufs neue gezeigt hat, welche Kraft 
und Geſchloſſenheit dem deutſchen Volke innewohnt. 


Ein friedlicher Parlamentär einer religiöſen 
Großmacht. 


Von Kooperator Ludwig Eberl, Raubling Kirchdorf. 
Die Großmacht, die mit Erklärungen dient, iſt die katholiſche 


Kirche. Auf der Gegenſeite ſtehen Volksgenoſſen proteftan- 
tiſchen Bekenntniſſes. Als Mittelsperſon naht ſich der kleine aber 
mit Vollmacht gerüſtete und ſprachlich klare Volksſchulkatechismus. 
Gegenſtand der Ausſprache ift die Feſtſtellung einzelner Mip- 
verſtändniſſe. Hoffnung auf Verſtändigung in mancher Hinſicht 
erweckt die gegenwärtige freigewählte Waffenruhe der Konfeſſionen. 
Zum Glauben an wahrhaft friedliche Abfichten von katho⸗ 
liſcher Seite mögen die Worte bewegen, die ein ehrlicher Streiter 
von der Gegenſeite über die katholiſche Kirche im Jahre 1914 
niederſchrieb: N 

„Die katholiſche Kirche hat unbeſtreitbar unvergängliche Ber: 
dienſte um die Welt und unſer Volk. Sie hat aus den heidniſchen 
Völkern Europas durch die todesmutige Hingabe ihrer Sendboten in 
langer ernſter Arbeit chriſtliche, ziviliſierte Völker gemacht. Deutſchland 
in erſter Linie verdankt ihr die Grundlage ſeiner heutigen Kultur. 
Weite Gebiete, namentlich in Norddeutſchland, ſind durch ihre Ordens⸗ 
leute (Ziſterzienſer, Benediktiner u. a.) der Bebauung, dem Verkehr, 
dem chriſtlichen Einfluß und auch dem Deutſchtum erſchloſſen worden. 
Sie hat auch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft Großes und Bleibendes 
geleiſtet und iſt lange Zeit die einzige Quelle der Bildung geweſen. 
Wir dürfen ihr das nicht vergeſſen.“ 

So bezeugt Paftor Hermann Priebe in feinem „Hand- 
buch für die evangeliſche Gemeinde“. Nichtsdeſtoweniger weiß 
Priebe von unüberbrückbaren Gegenſätzen zwiſchen Katholizismus 
und Proteſtantismus. Daran läßt ſich auch nicht zweifeln. 

Aber Priebe fügt den wirklichen Gegenſätzen in ſeiner 
Konfeſſionsvergleichung (Seite 363) ohne Not neue hinzu und 
vergrößert die alten durch irrige Entſtellung der katholiſchen Lehren. 

1. Die Konfeſſionen ſtehen fih nach Priebe unverkennbar 
ſcharf gegenüber in der Lehre von der Kirche. Aber bitter 
empfindet Priebe dieſen Gegenſatz vor allem, weil er die katholiſche 
Lehre von der Kirche nicht kennt. Er meint ja: 

6 „Der Klerus ift ‚die Kirche“; ohne ihn kann niemand felig 
werden.“ 

Gegenüber dieſem Mißverſtändniſſe der katholiſchen Lehre 
von der Kirche iſt der bayeriſche Einheitskatechismus befugt und 
beauftragt, bündig zu erklären: 

„Die Kirche iſt die ſichtbare Gemeinſchaft aller Getauften, die 
den wahren Glauben haben und vereinigt ſind unter einem gemein— 
ſamen Oberhaupt, dem Papſt.“ (Frage 102.) „Wer durch eigene ſchwere 
Schuld nicht zur katholiſchen Kirche gehört, kann nicht felig werden. 
Wer ohne ſeine Schuld nicht katholiſch iſt, dabei aber aufrichtig die 
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Wahrheit ſucht und nach beſtem Wiſſen Gottes Gebote hält, gehört 
zwar nicht äußerlich, wohl aber innerlich zur katholiſchen Kirche 
und kann darum felig werden.“ (126.) 


2. Scharf iſt der Gegenſatz der Konfeſſionen auch in der 
Lehre von der Hl. Schrift. Aber Priebe behauptet, es ſei 
„katholiſche Lehre“: 

Es „ſollen die Laien die Schrift zur Verhütung von Mißver⸗ 
ſtändniſſen lieber nicht leſen.“ (S. 363.) 


Der Katechismus ſtellt als katholiſche Lehre feſt: 

„Jeder darf die Heilige Schrift leſen.“ (Frage 12.) Freilich heißt 
es auch: „Die Heilige Schrift allein genügt nicht, um uns zu lehren, 
was wir glauben müſſen.“ (13.) 


Priebe ſelbſt ſcheint die katholiſche Lehre von der Bibel 
zu rechtfertigen, wenn er von den Büchern des Neuen Teſtaments 
gelegentlich ſagt: 

„Sie geben ein getreues Spiegelbild Jeſu, ſeiner Jünger und 
der erſten Chriſtengemeinde. Es darf aber dabei nicht vergeſſen werden, 
daß fie alle ſich an die glaubende Gemeinde wenden und aus deren 
Bedürfniſſen und Schwierigkeiten entſtanden find. Eine erſchöpfende, 
wiſſenſchaftlich richtige Darſtellung chriſtlicher Geſchichte und Lehre 
wollen ſie nicht geben, vielmehr ſetzen ſie beim Leſer 
Glauben und Verſtändnis für das Evangelium voraus.“ 
(Seite 5.) 

3. Die Siebenzahl der Sakramente iſt katholiſche Eigen⸗ 
art. Aber Priebe nimmt vor allem Anſtoß an der vermeintlich 
katholiſchen Lehre, die Sakramentsgnaden kämen ohne Rückſicht 
auf die Geſtnnung deffen, der fie empfängt. Vom Abendmahl 
insbeſondere ſagt er: 

„Die Lehre, daß das Abendmahl durch den bloßen Gebrauch, auch 
ohne innere Teilnahme (ex opere operato) wirkt, macht es zum Zauber⸗ 
mittel.“ (Seite 364 u. 27.) 


Der Katechismus hingegen gibt als katholiſche Lehre: 
„Wer unwürdig, d. h. wiſſentlich im Stande der Todſünde 
kommuniziert, empfängt keine Gnaden, ſondern ruft den Zorn Gottes 


auf ſich herab.“ (Frage 342.) Hinſichtlich des Bußſakramentes wird 
erklärt: „Ohne Reue werden niemals Sünden vergeben.“ (Frage 356.) 


Wie ernſt dieſe Lehre in der katholiſchen Kirche in ihrer 
praktiſchen Bedeutung werden kann, zeigt ein Wort des deutſchen 
Epiſkopates vom Jahre 1913 angeſichts des Umſichgreifens des 
ſogen. „geheimen Todes“: 

„Wenn aber, was Gott verhüten wolle, katholiſche Eheleute fo 
verſtockt und verblendet wären, daß ſie dem göttlichen Gebote den Ge⸗ 
horſam verweigern, unſerer Mahnung Ohr und Herz verſchließen und 
auf ſolchen böſen Wegen weiterwandeln, ſo mögen ſie wiſſen, daß ſie 
dadurch ſich ſelbſt vom Empfang der heiligen Sakramente ausſchließen; 
denn ſo lange ſie in ihrer Sünde verharren, können ſie 
der Losſprechung nicht teilhaftig werden.“ 


4. In der Darſtellung der katholiſchen Lehre vom geift- 
lichen Stande geht Priebe durch förmliche Vergottung des 
Prieſters weit über das Maß hinaus, während er in der Lehre 
vom Glauben den Glauben des Katholiken zu einer wohl gar 
lediglich äußerlichen und widerwilligen Hinnahme päpſtlicher 
Lehren herabwürdigt. Wenn Priebe vom Glauben des Pro- 
teſtanten zuverfichtlich rühmt, derſelbe fei ein „Vertrauen, daß 
wir um Chriſti willen einen gnädigen Gott haben“, ſo antwortet 
der katholiſche Katechismus beim Unterricht von der Tugend der 
„Hoffnung“: ; | 

„Wir müſſen vor allem die Verzeihung unferer Sünden, die 
göttliche Gnade und die ewige Seligkeit hoffen.“ (Frage 169.) „Wir 
können das mit aller Zuverſicht hoffen, 1. weil der allmächtige, barm- 
herzige und getreue Gott es uns verſprochen hat; 2. weil Jeſus 
Chriſtus es uns verdient hat.“ (Frage 171.) 

5. Große Abneigung und Untiefe zeigt Priebe bei der 
Gegenüberſtellung der konfeſſionellen Verſchiedenheiten in der 
Lehre vom Ordensſtand. Er gibt als katholiſche Lehre den Satz: 

„Der vollkommene Chriſt iſt der Mönch und die Nonne.“ 

Die proteſtantiſche Auffaſſung ſage dagegen: 

„Die treue Erfüllung der irdiſchen Berufspflichten ſteht höher 
als die Möncherei.“ 

Der beſſer unterrichtete Katechismus formuliert als katho— 
liſche Lehre: 

„Ein Chriſt iſt vollkommen, wenn er aus Liebe zu Gott in all 
feinem Tun und Laffen Tugend übt.“ (Fr. 283.) „Das vorzüglichite 
Vorbild der chriſtlichen Vollkommenheit ift Jefus Chriftus ſelbſt.“ (284.) 
„Die Ordensleute verpflichten ſich durch heilige Gelübde, die drei evan— 
geliſchen Räte zu beobachten und ſo beſtändig nach Vollkommenheit 
zu ſtreben.“ (285.) 
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Im „Berliner Lokalanzeiger“ (1902, Nr. 419) ſchrieb der 
früh verſtorbene Schriftſteller Otto Julius Bierbaum in einer 
Reiſeplauderei: 

„Ich habe vergangenen Sonntag zum erſten Male Gelegenheit 
gehabt, eine Nonne kennen zu lernen, die von ganzer Seele und aus 
innerſter Beſtimmung Nonne iſt und ſo vollkommen den Eindruck be⸗ 
ſtärkten Friedens macht, wie ich es nie an einem Menſchen bemerkt 
habe. Es iſt eine ältere Schweſter meiner Frau, jetzt 35 Jahre alt 
und ſeit mehr als 20 Jahren im Kloſter, aber ich hatte die Empfindung, 
einem jungen Mädchen gegenüber zu ſtehen, das kaum die Zwanzig über⸗ 
ſchritten hat. Nur Menſchen des innerſten Glückes können ſich ſo jung 
erhalten. Es war für mich eine der größten Ueberraſchungen, die ich 
je erlebt habe, denn ich hatte nur eine Verwelkte, Strenge erwartet, 
und was ich ſah, war der Inbegriff ſtillen Blühens, ſeligen Daſeins. 
Eine unbeſchreibliche Güte in jedem Blick, in jedem Wort, die lieblichſte 
Grazie in jeder Bewegung, nichts, durchaus nichts, was verriet, daß 
dieſes Weſen auch nur das geringſte an innerem Lebenswerte verloren 
hätte durch das Aufgeben der Welt.“ 

Daß „Mönch und Nonne“ zur treuen Erfüllung irdiſcher 
Berufspflichten weder in Theorie noch Praxis in Gegenſatz ſtehen 
müſſen, wie Priebe nahelegt, das erhellt aber deutlich aus einer 
Darſtellung der katholiſchen und evangeliſchen Kriegsſeelſorge, 
die der evangeliſche Paſtor Adolf Riſch kürzlich veröffentlicht hat. 
Riſch ſagt dabei: 

„Wir Evangeliſche ſpielen manchmal gern die ‚arme Knechts⸗ 
geſtalt der evangeliſchen Kirche“ als Trumpf gegen die reiche, mächtige, 
katholiſche Kirche aus. Sie iſt auch reich, viel reicher als wir, an 
Mitteln und perſönlichen Kräften. Sie konnte im Krieg auf die unge⸗ 
heuere Reſerve der Ordensleute und Ordensgeiſtlichen zurück⸗ 
greifen und jedem irgendwie gaewünſchten Bedarf an ge» 
eigneten Kräften zur geiſtlichen Verſorgung des Heeres entſprechen. 
Wenn wir neben den Geiſtlichen der Landeskirchen auch alle Reiſe⸗ 
prediger, Evangeliſten und die Prediger der Freikirchen in Rechnung 
ſtellen, bleiben wir zahlmäßig weit hinter der katholiſchen Kirche zurück.“ 
(„Reichsbote“ 1916, 80.) 

Möge Priebe nun beſonders die Aufſchlüſſe des Volksſchul⸗ 
katechismus zum Anlaß nehmen, auch noch mit dem von ihm 
ſelbſt als „vorzügliches Nachſchlagewerk“ belobten zweibändigen 
„Kirchlichen Handlexikon“ von Dr. M. Buchberger vertrauens 
voll und gründlich Zwieſprache zu halten und dann bald „den 
Berufsarbeitern der Inneren Miſſion, Lehrern, Beamten und 
anderen“ Leſern ſeines Buches eine mutig verbeſſerte Neuauflage 
in die Hand geben. Katholiken und Proteſtanten werden ihm 
dafür dankbar ſein. 


— 
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Eine religiös⸗ſittliche Mittelſchulbewegung. 


Von Rechtsanwalt Auguſt Nuß, Worms. 


Ar! Grund von Artikeln, die ich über das ſozialſtudentiſche 
Programm in Nr. 8, 1916 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
und in der Februar Nummer 1916 der „Academia“ (Monatsſchrift 
des C. V.) veröffentlicht habe, erhielt ich aus dem Unter- 
ſtand von einem hochgeſinnten jungen Akademiker eine beat- 
tenswerte und wichtige Anregung. Der Schreiber der zwei 
Feldpoſtbriefe erblickt in einer katholiſcherſeits tatkräftig zu be- 
treibenden allgemeinen religiös-ſittlichen Mittelſchul⸗ 
bewegung eine der weſentlichſten Vorausſetzungen für die im 
künftigen Frieden ausreifende Hochkultur des Katholizismus 
in Deutſchland. Er erſtrebt eine Zuſammenfaſſung aller fatho- 
liſchen Organiſationen und Beſtrebungen an den deutſchen Mittel- 
Schulen (Gymnaſien, Realgymnaſien, Oberrealſchulen, Realſchulen 
u. a. m.) unter dem gemeinſamen Ziel der religiös- ſittlichen Er- 
neuerung, Belebung und Vertiefung bei grundſätzlicher und 
praktiſcher Wahrung der Eigenart und Eigenberechtigung jeder 
Gruppe. 

An zwei Beiſpielen ſucht der edelgeſinnte Freund die Mög- 
lichkeit der praktiſchen Verwirklichung des Gedankens nachzu— 
weiſen. Ich ſetze am beſten die Ausführungen des Feldarauen 
wörtlich hierher. Sie find zugleich ein ſchöner und verheißungs— 
voller Beweis für den Idealismus im Schützengraben, 
der im feindlichen Kugelregen noch, ja da erſt recht, ans Ewige, 
Uebernatürliche, Göttliche glaubt und mit ernſtem Nachdenken 
und rührender Innerlichkeit im Angefichte des Todes an der 
Verwirklichung unfrer höchſten Ideale arbeitet. Die franzöſiſchen 
Katholiken, die hinter der „wiſſenſchaftlichen“ Schmähſchrift „La 
Guerre allemande et le Catholicisme“ ſtehen, mögen etwas iere 
über nachdenken. Der Freund ſchreibt mir u. a.: 
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In München haben wir vor faſt 5 Jahren die Akademiker⸗ 
kongregation neuorganiſiert. Wir nahmen zunächſt Fühlung mit der 
Münchener Gymnaſiaſtenkongregation, dann mit den übrigen bayriſchen 
Akademiker⸗ und Mittelſchulkongregationen und mit der Provinzpreſſe. 
1½ Jahre ſpäter kam ein Verband ſämtlicher bayriſcher Hoh: und 
Mittelſchulkongregationen zuſtande. Früher hatte die Münchner Aka⸗ 
demikerkongregation zu klagen, daß gerade die ehemaligen Mitglieder 
der Münchner Gymnaſiaſtenkongregation ihr ferne blieben, heute iſt das 
ganz anders. Dann nahmen wir enge Fühlung mit dem Ordinariat, 
wo ſich ein Domherr unſer beſonders annahm. Erzbiſchof und Nuntius 
unterſtützten uns; nach einem Jahr bekamen die Münchner Akademiker 
ihren Seelſorger, jetzt haben ſie zwei, trotzdem man uns vorher ſagte: 
An einen Akademikerſeelforger ſei nicht zu denken. In München haben 
Akademiker⸗ und Mittelſchulkongregation gemeinſam hinter der Kongre⸗ 
gationskirche (St. Johann Nep. in der Sendlingerſtraße) einen ſtattlichen 
Saal mit Bühne für weltliche Verſammlungen, Vorträge, Diskuſſtions⸗ 
abende uſw. In München hatte ich ſchon die Wege zur Gründung 
einer Realſchülerkongregation geebnet. Die Religionslehrer waren eine 
verſtanden, ein Jugendvereinspräſes war bereit, Lokal und Spielplatz 
zu ſtellen. Ich konnte wider Erwarten im nächſten Semeſter nicht nach 
München zurück und mußte die Sache fahren laſſen. Das iſt noch 
lange nicht alles, was ich erreichen möchte. — Alles, was ich möchte, 
werde ich wohl nie im Leben erreichen. — Aber es iſt etwas von dem, 
was ich will. 

Zum zweiten Beiſpiel. Es betrifft die badiſchen Verhältniſſe. 
In Freiburg beſteht eine blühende, treffliche Akademikerkongregation. 
In Karlsruhe, Mannheim, Pforzheim, Konſtanz, Freiburg und anderen 
Städten beſtehen Mittelſchulorganifationen. Ich ſitze ſelbſt im Magi⸗ 
ſtrat der Akademikerkongregation. Ich hoffe es dort durchzuſetzen, daß 
die Kongregation Fühlung mit den Mittelſchulorganiſationen, mit den 
Religionslehrern nimmt; da ſämtliche Theologen in der Kongregation 
find, wäre es möglich, überall im badiſchen Lande zu wirken. Vielleicht 
gelänge es einmal, die verſchiedenen Mittelſchulorganiſationen zu ſam⸗ 
meln; man könnte gemeinſame Mittelſchülerexerzitien abhalten, für gut 
hielte ich eine Art von Korreſpondenzblatt (nicht eine neue Zeitſchrift), 
um z. B. das Wanderweſen zu fördern, Literatur zu empfehlen, um 
Berichte über das Leben der Vereine weiterzugeben. In den Ferien 
ließe es ſich vielleicht durchfetzen, daß überall ſoziale Ferienzirkel rege 
betrieben werden (mancherorts iſt es geſchehen). Auch hierbei könnten 
die Theologen mithelfen. Ebenſo hoffe ich es durchzuſetzen, daß die 
Rangregation regere Fühlung mit den anderen Akademikerkongregationen 
nimmt; neben dem ſchriftlichen Verkehr gibt vielleicht der Katholikentag 
Gelegenheit zu perſönlicher Fühlungnahme. Das alles follen die prab 
tiſchen Anfangsarbeiten fein und werden. Wenn fie einmal gelungen 
ſind, kann man einen Schritt weiter gehen. 

Soweit der Briefſchreiber aus dem Felde. Er findet für 
die ſtarke katholiſche Mittelſchulbewegung, die den einzelnen Or- 
ganiſationen volle Freiheit läßt, als beſtes Vorbild den Caritas- 
verband, „der alle caritativen Vereine umfaßt, fördert und ſtärkt 
und doch jedem einzelnen ſeine Eigenart und innere Freiheit läßt“. 

Ich bin der Meinung, daß der praktiſchen Durchführung 
des Gedankens mancherlei Schwierigkeiten im Wege ſtehen werden. 
Aber — ſo ſchreibt der Feldgraue — „ich weiß, bei uns 
im katholiſchen Leben wird zurzeit viel geleiſtet. Ich bin der 
Meinung, daß wir auf ſo gutem Untergrund mit ſo prächtigem 
Material unſere Ziele uns recht hoch ſetzen dürfen. Ich glaube, 
weiter und höher ſtreben müſſen wir immer. Alles werden wir 
nie erreichen, alle Mängel nie beſeitigen, es kommt nur darauf 
an, daß wir möglichſt viel erreichen, unſere Einzelerfolge ſo 
mehren, daß fie einen Sieg ergeben“. 

Hoffen, ſtreben und arbeiten wir heute ſchon und erſt recht 
in der kommenden Friedenszeit, daß wir unſere gebildete Jugend 
möglichſt früh und rechtzeitig (alſo an den Mittelſchulen) 
in den Organismus des großen Ganzen und des ganz Großen 
hineinſtellen. Dann werden wir auch an unſern Hochſchulen 
Studenten finden, auf deren künftige Führereigenſchaften wir 
vertrauen können. Allerdings müſſen alle unſere katholiſchen Or- 
ganiſationen an den Hochſchulen (Studentenkorporationen, Freie 
Studentenſchaft, Akademikerkongregationen, Akadem. Bonifatius: 
verein) von gutem Geiſte erfüllt fein und mit den Mittelſchul- 
organiſationen möglichſt Hand in Hand arbeiten. Die herrliche und 
hoffnungsvolle ſozialſtudentiſche Bewegung, die ja andere un— 
mittelbare Arbeitsziele hat, wird gleichwohl gerne bereit ſein, alle 
Pläne und Beſtrebungen, welche auf die ſittlichreligiöſe Ber- 
innerlichung und Hebung unſerer geſamten gebildeten Jugend 
gerichtet find, indirekt zu unterſtützen, ſoweit nicht das ſozial⸗ 
ſtudentiſche Programm ſchon an ſich religiös ſittliche Motive 
enthält und Stimmungen ſolcher Art auslöſt. Kern und Stern 
aller Arbeiten der Katholiken Deutſchlands in und nach dem 
Kriege müſſen in dem Ewigkeitsideal zu ſuchen ſein, das 
in den beiden Worten: Religion und Sittlichkeit beſchloſſen 
liegt. So hoffen wir zu unſerm Teil gute Vaterlands. und 
Zukunftsarbeit zu leiſten. Pro patria et ecclesia. 


Kämpfer. 


Wes uns verkellet, ist das Leid 

Mit seinen schweren, ehrnen Ringen, 
Die wie verhallner Glockenton 
Zuweilen aneinander klingen. 


Dann schlägt ein Märchen frühlingslicht 
Die Augen auf, die sonnengrossen, 

Und schmückt die liebe Leidenslast 

Mit dornenlosen, roten Rosen. 


Doch Kämpfer sind wir, die ein Traum 
von Sonnenfrieden noch umdämmeri; 
Dieweil schon irgendwo der Sturm 

Für uns die neuen Lanzen hämmert. — 


So sei es denn! Wir sind vereint 

Im Sonnenland, im Sturmestosen. 
Vielleicht lässt dann der Herrgott blüh’n 
Aus unsrem Grab einst weisse Rosen. 


Sophie Nebel von Türkheim. 


Der Weg zur Monnmentalmalerei. 


Tm hundertſten Geburtstage Alfred Rethels ift eine Menge von 
Erinnerungsartikeln geſchrieben worden, die über die Ereigniſſe 
und die Eigenart dieſes Künſtlerlebens Aufſchluß geben. Man er 
hielt Kunde von der Frühreife ſeines Talentes, von ſeinen religiöſen, 
vor allem von feinen geſchichtlichen Malereien, von den Aachener Rat 
hausfresken mit ihren Darſtellungen aus dem Leben Karls des Großen, 
von den Kaiſerbildniſſen im Römer zu Frankfurt, von den Totentanz— 
ſzenen, von der Härte des Schickſals, das den Geiſt jenes Meiſters 
umnachtete, den wir als einen der erleſenſten unter den deutſchen Künſt— 
lern aller Zeiten bewundern. So wurde dem Schaffen des noch nicht 
44jährigen Malers ein vorzeitiges Ende bereitet. Es iſt billig und 
recht, daß das deutſche Volk einmal eindringlich auf feinen Rethel bin: 
gewieſen worden iſt, von dem ſehr viele nicht ſonderlich klare Begriffe 
haben, aber ich vermiſſe bei jenen Würdigungen etwas, das mir als 
beſonders wichtig erſcheint. Es dünkt mich zwar gut zu zeigen, was 
Rethel für uns iſt, aber nötiger faſt kommt mir die Beantwortung der 
Frage vor: was kann, was ſoll er uns werden? Was vermag er 
uns zu lehren, in welcher Weiſe uns vorbildlich zu ſein? Erſt unter 
dieſem Geſichtspunkte iſt er ein Mann der Zukunſt, nicht bloß eine 
kunſthiſtoriſche Erſcheinung, und erft jo verdient er tieferes Intereſſe. 

Rethel hat ſeine Bilder mit wahrer Größe des gegenſtändlichen 
Inhaltes erfüllt. Perſonen und Tatſachen von alles überragender 
Wichtigkeit führt er uns vor: den Heiland, David, St. Bonifatius, 
Karl Martell, den großen Karl, Gottfried von Bouillon, Winkelried, 
die ſchweizeriſchen Bauern im Gebet vor der Schlacht bei Sempach, 
Karl V., aus dem Altertum Hannibal, Roms erhabenſten Feind. So 
noch viele andere. Die Ereigniſſe der Revolutionszeit kriſtalliſieren ſich 
bei ihm zu den Schilderungen vom trügenden und vernichtenden Tode. 

Rethel ergreift ſeine Gegenſtände mit ſtürmiſcher Leidenſchaft, 
die man erſt dann voll begreift, wenn man die Skizzen und Entwürfe 
anſchaut. Aber zugleich durchdringt er ſie mit dem heiligen Ernſte 
ſeiner wahrhaft ſittlichen Natur. Darum bezwingt er ſich ſelbſt, klärt 
die Leidenſchaft ab. Er weiß, daß er Hohes, Höchſtes zu ſagen berufen 
iſt. Er bringt es vor in ſchönſter Klarheit und Vollendung der 
äußeren Form und erreicht ſo, daß die Stärke ſeiner Empfindung auf 
uns übergeht. Er ſpricht deutſch zu uns Deutſchen, einfach, kurz und 
gut, voll Inhalt, Klugheit und Wert, klar, begreiflich, dauerhaft be— 
geiſternd. Deutſch, weil er treu und ſtreng arbeitet und ſich keine Mühe 
ſchenkt. Deutſch, weil er keinen Gegenſtand wählt, der uns nicht wohl— 
vertraut iſt und zu unſerem deutſchen Leben und deſſen äußeren und 
inneren Vorausſetzungen in Beziehung ſteht. Deutſch auch, weil er 
durch keine Einflüſſe aus der Fremde ſein eigenes vaterländiſches Weſen 
trüben läßt. Deutſch, weil er ſich an Natur und Wirklichkeit hält. 
Einfach, weil er Nebenſächliches der Hauptſache unterordnet, überall 
die Größe des Gedankens, wie er ſie erkannt hat, in wenigen gewal— 
tigen, wahrhaft bezeichnenden Zügen darlegt. Weiſe, weil er das Ein— 
zelne ins Allgemeine erhebt, die Bedeutung des Symbols darin erkennt 
und es fo für uns wertvoll macht. So wird er nie zum AIlluſtrator, 
nie zum Abſchreiber der Natur. Sie muß ihm helfen, ſeine Zwecke zu 
erreichen. Aber ſo wenig er ſich von ihr beherrſchen läßt, geht er dar— 
auf aus, ihr willkürlich ſchaltender Zwingherr zu ſein. Sondern in 
treuer und fruchtbarer Freundſchaft ſind die beiden miteinander ver— 
bunden, jeder unterwirft ſich dem andern und erringt auf ſolche Art im 
Kunſtwerke wahren Gewinn. Bei Rethel gibt es kein Experimentieren 
mit unnatürlichen, wirklichkeitswidrigen Formen und Techniken, keine 
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Unverſtändlichkeit oder gar Plattheit ſymboliſierender Formen, keinen 
Theaterſchein, kein leeres Geſchwätz in Geſtalt unbekleideter Frauen und 
Muskelmänner, keine Gefühlsduſelei, aber auch keinen rohen Naturalis⸗ 
mus, am allerwenigſten auch nur die leiſeſte Spur eines Weſens, das 
nicht vor den ſtrengſten Forderungen der Sittlichkeit be⸗ 
ſtehen könnte. Sondern Wirklichkeit und edelſter künſtleriſcher 
Geiſtesflug verbinden ſich bei ihm, und ſo ſchafft er Werke von höchſter 
Vorbildlichkeit, durch und durch geſund in Form und Inhalt. Gewal⸗ 
tiges Leben erfüllt Rethels Werke, oft, wie bei dem Hannibalszuge, bei 
dem berühmten Beſuche Ottos III. in der Gruft Karls des Großen, bei 
den Totentanzbildern, zu ungeheurer dramatiſcher Wirkung geſteigert. 
Sie zwingt ſich uns auf, weil uns ſchon äußerlich der Realismus der 
Erſcheinung an die Echtheit des Vorganges glauben läßt, alſo dafür 
intereffiert, und weil dieſer Glaube durch den ſchlichten Ernſt des Vor⸗ 
trages innerlich zur Ueberzeugung gemacht wird. Die hiſtoriſchen Bil⸗ 
der ſind durchdrungen von Größe der Auffaſſung, die aus der Fülle 
der Tatſachen die wichtigſte, das Ganze und deffen Folgen kennzeich⸗ 
nende herausfühlt. Rethels Bildniſſe geſchichtlicher Perſönlichkeiten 
ſind Meiſterwerke außerordentlichſter, man darf ſagen divinatoriſcher 
Charakteriſierungsgabe. In den religiöſen Bildern mag katholiſches 
Gefühl vielleicht nicht jeden Inhalt völlig reſtlos aus geſprochen finden, 
aber niemand wird dieſen Werken den heiligen Ernſt abſtreiten, der 
den Künſtler dazu begeiſterte, die Erhabenheit der göttlichen Gedanken 
zu verkünden. Dieſe Eigenſchaften alle in Verbindung mit Adel der 
Form erklären die großartige Monumentalität der Schöpfungen 
dieſes Meiſters, und zwar ſeiner Zeichnungen und Holzſchnitte nicht 
minder als der großen Fresken. 

Was fol Rethel für uns und für unſere Kunſt werden? Wir 
lebten ſchon im Frieden in verderblicher künſtleriſcher Verwirrung. Was 
wir jetzt während des Krieges in vielen Ausſtellungen und bei anderen 
Gelegenheiten ſehen, ſcheint darauf zu deuten, daß jene Verwirrung noch 
lange nicht überwunden und unſchädlich gemacht iſt. Nur ein Beiſpiel: 
die Bewunderung, die der Weisgerber⸗Ausſtellung in München zuteil 
wird. Man ſehe nur die dortigen Bilder an, zu denen die Religion die 
Motive hat liefern müſſen! Dabei hoffen wir, daß die Zeit nicht mehr 
fern ſei, wo wir wieder Frieden haben. Dann werden an unſere 
Künſtler Aufgaben von ungeahnter Größe herantreten. Sie ſollen 
lernen groß und wahr zu denken und ſchön zu geſtalten und auf 
ſolchem Wege zur Monumentalität zu gelangen. Mögen ſie ſich 
in den Geiſt der Rethelſchen Kunſt hineinverſenken. Dann werden ſie 
jene Aufgabe zur Ehre unſerer Zeit, unſeres deutſchen Weſens und zu 
ihrer eigenen zu löſen begreifen. Dr. O. Doering. 
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Neue Weckruſe. 
Von W. Thamerus. 


p: Notwendigkeit der ſittlichen Erneuerung unferes Volkes war eine 
Erkenntnis, die in den erſten Zeiten des Weltkrieges die Vertreter 
der verſchiedenſten Weltanſchauungen harmoniſch einte. Wir haben in 
zwiſchen einſehen müſſen, daß noch mancher Volksgenoſſe von der Er⸗ 
füllung dieſes ſittlichen Poſtulates meilenweit entfernt ift. Dr. F. Abel 
hat in ſeinem Aufſatze: „Sünden in der Heimat“, fußend auf einer 
Rede des Münchener Polizeipräſidenten (cf. Nr. 21 vom 27. Mai), 
ſcharfe Streiflichter auf dieſe Zuſtände geworfen. Schlimmer noch als 
das vom Weltkrieg unberührte Treiben gewiſſer Lebekreiſe wäre es, 
wollten wir unſere ſittliche Forderung nicht mit der gleichen Stärke 
aufrechthalten, wollten wir mit einem weichen Bedauern feſtſtellen, 
unſere Erwartungen hätten ſich nicht erfüllt, da müßte man die Hände 
in den Schoß legen. Auch hier hat Abel bereits Wege gewieſen, aber 
uns dünkt es nötig, immer wieder darauf hinzuweiſen; ſcheint ſich doch, 
beruhigt durch unſere gewaltigen Kriegstaten, die Partei der lauen Ab⸗ 
ſeitsſtehenden wieder vermehrt zu haben, die nur auf den Frieden 
warten, um ihre mehr oder minder geiſtreichen Steckenpferde unbe⸗ 
kümmert um das Los der Allgemeinheit von neuem tummeln zu können. 
Immer noch mangelt es z. B. manchen Theaterleitern an einem 
Gefühl für die Zeichen der Zeit. Am 23. April war Shakeſpeares 
300. Todestag. Viele deutſche Bühnen begingen ihn durch Neuein- 
ſtudierungen oft ganzer Zyklen, das Münchener Hoftheater durch 
eine Aufführung von Richard Straußens „Roſenkavalier“, „der mit 
den Zoten des Herrn von Lerchenau und den ekelhaften Poſſen-Effekten 
des letzten Aktes gewiß nicht in unſere Zeit paßt“ („Bühne und Welt“). 
Man hatte den Tag augenſcheinlich im Terminkalender anzumerken 
vergeſſen. Es war gleichzeitig der erſte Oſterfeiertag; am zweiten 
folgte dem Meiſter Strauß ſein kleiner, geſchickter Schüler Korngold 
mit ſeiner durch das Temperament eines jungen Wieners von heute 
geſehenen Renaiſſanceehebruchoper „Violanta“. Im Kgl. Reſidenz⸗ 
theater wurde Tagesware von Presber und Fulda geboten. In der 
Oſterwoche erſchienen dann noch „Don Juans letztes Abenteuer“ und 
Schnitzlers „Komödie der Worte“ auf dem Spielzettel — alles Werke, 
die zu dem Begriff der öſterlichen Katharſis aufs beſte paſſen. Man 
hat es ſchon früher bemerken müſſen, daß die unter einem katholiſchen 
Intendanten ſtehende Münchener Hof bühne juſt für hoheſchriſt⸗ 
liche Feſte eine höchſt ſonderbare Auswahl trifft. — Wohl 
hat in der Zwiſchenzeit Shakeſpeare einige Male auf dem Zettel 


geſtanden, aber man gab, was im Spielplan ſtand, und dies iſt zurzeit 
nur ein Bruchteil. Die Pflege der Shakeſpeareſchen Dichtung iſt in 
langen Jahrzehnten als eine der vornehmſten Aufgaben des Münchener 
Kgl. Schauſpiels betrachtet worden. Man braucht nur das Wort 
„Shakeſpearebühne“ auszuſprechen, um an die großen Impulſe 
zu erinnern, die von hier aus für die deutſche Shakeſpearedarſtellung 
geboten wurden. Freilich dem Erneuerer und Beſſerer dieſer Shakeſpeare⸗ 
bühne, Dr. Eugen Kilian, hat man juft in dieſem paſſenden Augen: 
blicke kundgetan, daß er den Regieſeſſel beſetzt findet, wenn er aus dem 
Felde heimkehrt. Es heißt, es ſchwinge ſich auf den leeren Stuhl ein 
Spielleiter aus Nürnberg, der Stadt, in der man „dank“ eines „frei 
heitlicheren“ Polizeiſzepters ſich ſchon länger öffentlich an Wedekindſchen 
Sexualfrühlingsphantaſtien „erfreuen“ durfte. Bedeutet der Name ein 
Programm? Laſſen wir dies einſtweilen dahingeſtellt. 

Sehr ſcharfe Worte gegen Rich. Strauß findet „Bühne und Welt“ 
(cf. Aprilheft d. J.): „Es wäre intereſſant, einmal feſtzuſtellen, in wie vielen 
Fällen deutſche Bühnenleiter z. B. „Salome“ oder den „Roſenkavalier“ 
. . jetzt während des Krieges aus eigenem Triebe, in wie vielen Fällen 
aber dem Vertrag gehorchend aufgeführt haben.“ Daß Strauß das 
Aufführungsrecht ſeiner Stücke als ſmarter Geſchäftsmann nur vergibt, 
wenn man ſich auf eine Reihe von Jahren verpflichtet, in genau feft: 
gelegten Abſtänden auch die weniger gangbaren Opern à la Feuersnot 
neu einzuſtudieren, war bekannt, allein es iſt immerhin nützlich, ſich 
deſſen zu erinnern. Vermutlich war eben ſchon lange vorgeſehen, daß 
am erſten Oſtertag 1916 in München der „Roſenkavalier“ gegeben werden 
mußte. Der eben angeführte Artikel mit der bezeichnenden Ueberſchrift: 
„Künſtler und Händler“ ſieht die tiefſte Wurzel aller Uebel in unſerem 
Kunſtleben darin, daß im Lande der Kunſt ſich dieſer Händlergeiſt ſo 
ausbreiten konnte. „Es gilt zu kämpfen für den deutſchen Künftler- 
geiſt, der nicht nach Profit und Wirkung, ſondern nur nach der Sache 
fragt, der ſelbſtlos in heiligem Eifer für ſeine Kunſt wirkt, der ſich als 
Prieſter, als Verwalter der höchſten Lebensgüter fühlt und nie vergißt: 
„Der Menſchheit Würde ift in Eure Hand gegeben — Bewahret ſie.““ 

Noch manche Zeitung iſt weit davon entfernt, die 
ſittlichen Forderungen zu unterſtützen. Die „Frankf. Ztg.“, 
die über die Savonarolaſtimmung unſerer Tage witzelt, gerät über 
eine Operettendiva (Nr. 141 vom 22. Mai) in folgende Entzückungen: 
„Sie iſt gleichzeitig Großherzogin und Pariſer Grande cocotte, ſie macht 
das Dezente anzüglich und das Indezente liebenswürdig. Durch ſie 
hat Offenbach geſiegt, aber ſie hat ſo geſiegt, weil Offenbach, wenn er 
ſo geſpielt und außerdem ſo geſungen wird, die Gunſt der Zeiten nicht 
verlieren kann.“ Obwohl, wie es weiter oben heißt: „wir uns heute mit 
einer viel raffinierteren Muſikerotik und heftigerer Luſt am Leben betäuben.“ 

Man ſieht hier eine gewiſſe Propaganda für — um mit dem Polizei⸗ 
präfidenten v. Grundherr zu ſprechen — „ſeichte und bemoralifierte Ge- 
ſellſchaftskreiſe der Großſtadt“, die „auch jetzt frivol gekitzelt ſein wollen.“ 

Sehr ſcharfe Worte findet die ſozialdemokratiſche „Fränk. Tages⸗ 
poſt“ (Nr. 107 vom 8. Mai) in einem Rückblick auf das Nürnberger 
Schauſpieljahr, wenn ſie u. a. ſchreibt: „Den größten Zulauf findet 
immer jene Baſtardkunſt, die man als Berliner Poſſe ſattſam kennt. 
Wir wollen es unterlaſſen, aus dieſen Tatſachen Schlüſſe auf die 
Pſychologie des hieſigen Theaterpublikums zu ziehen, ſonſt könnte u. a. 
auch die ſchöne Sage von dem durch unſere große Zeit bewirkten 
Seelenaufſchwung elend in die Brüche kommen.“ | 

Die Stücke, welche in München als Volksvorſtellungen gewählt 
werden, die die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ mit begeiſterten 
Kommentaren verſieht, find freilich auch nicht geeignet, den „Seelenauf⸗ 
ſchwung“ zu fördern: Wedekinds „Frühlings Erwachen“ und Schnitz⸗ 
lers „Anatol“. „Es rauſcht“, ſo erklärt der ſozialiſtiſche Panegyriſt 
die Sinnentragödie der Vierzehnjährigen, „wie ein ſchwermäuͤtiges 
Volkslied durch dieſe Jugendgeſpräche, Jugendſpiele, Jugendfreuden 
und Jugendmartern, alles ift übervoll in ahnungsſchwerem Blühen. 
Eine Geſtalt, wie die holde, arme Wendla, das Opfer prüder Ber- 
ſchleierung, iſt unverlierbar in deutſcher Dichtung. Die grauſigen 
geſpenſtiſchen Szenen, die parodiſtiſchen Bitterkeiten wider Schulpedanten 
und feeliſch ausgeleertes Philiſtertum tanzen in wildem Reigen mit 
den lieblichen Frühlingsbildern und den lockenden Geſichtern prangen der 
Reife, da die ſchwellenden Weintrauben über den roten Lippen der 


Jünglinge hängen.“ 


Der Lobpreiſung der bis ins Lächerliche überſpannten Theorie 
des Sichauslebens bei Wedekind fei eine Stilprobe der Anatolerliärung 
angefügt: „Agonien, Epiſoden — das iſt das Weſen dieſer ſieben Ein⸗ 
akter: Das Leben zerrinnt in die vorübergehenden Zerſtreuungen von 
Augenblicks Abenteuern, die ſchon im Erleben nur halb gefühlt ſind, 
die man nicht beſteht, ſondern denen man erliegt. Auf den allzu 
bewußten Halbrauſch folgt dann die Erſchöpfung, die Sterbezuckungen 
aller Gefühle, die Auflöſung, die Agonie, bis im Reigen der wechſeln⸗ 
den Tage wieder ein neuer Reiz flüchtig und unſicher aufſteigt. In 
dieſe bürgerlich geſättigte, überfeinerte und zugleich brutale Jugend 
dringt die kraftlos⸗begehrliche Skepſis ein, wie der Blütenſtecher feine 
Brut in die Apfelblüte hineinbohrt und die künftige Frucht von Ane. 
beginn verdirbt.“ 

Daß dieſe hier propagierten Vorſtellungen vorzugsweiſe dem 
arbeitenden Volke gelten, macht die Sache noch betrüblicher. 

All dieſe erwähnten Theatervorſtellungen arbeiten nicht für, 
fondern gegen unſere als notwendig erkannte ſeeliſche Er. 
neuerung und es iſt Pflicht aller Verſtändigen, immer von neuem 
auf die Krebsſchäden hinzuweiſen. 


Nr. 23. 10. Juni 1916. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
ö 5 den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch⸗franzöſtſchen Kriegsſchauplaz. 


Einnahme franzöfiſcher Stellungen zwiſchen Toter Mann 
und Cumieères, engliſcher Stellungen bei Zillebeke. Cr: 
ſtürmung des Caillettewaldes und des Dorfes Damloup. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


29. Mai. Feindliche Monitore, die ſich der Küſte näherten, wurden 
durch Artilleriefeuer vertrieben. Den Flugplatz bei Furnes bewarfen 
deutſche Flieger erfolgreich mit Bomben. Auf beiden Ufern der Maas 
dauert der Artilleriekampf mit unverminderter Heftigkeit an. Zwei 
ſchwächliche franzöſiſche Angriffe gegen das Dorf Cumieres wurden 
mühelos abgewieſen. 

30. Mai. Geſteigerte Gefechtstätigkeit herrſchte im Abſchnitt 
von der Höhe 304 bis zur Maas. Südlich des Raben und 
Gumierewaldes nahmen deutſche Truppen die franzö⸗ 
ſiſchen Stellungen zwiſchen der Südkuppe des „Toten 
Mannes“ und des Dorfes Cumières in ihrer ganzen 
Ausdehnung. An unverwundeten Gefangenen find 35 Offi- 
ziere (darunter mehrere Stabsoffiziere), 1313 Mann eingebracht. 
Zwei Gegenanariffe gegen das Dorf Cumières wurden abgewieſen. 
Oeſtlich der Maas verbeſſerten wir durch örtliches Vordrücken 
die neu gewonnene Linie im Thiaumont⸗Walde. Das 
beiderſeitige Feuer erreichte hier zeitweiſe größte Heftigkeit. 

Lebhafte Feuerkämpfe fanden auf der Front zwiſchen dem Kanal 
von La Baſſée und Arras ſtatt. Auch Lens und ſeine Vororte 
wurden wieder beſchoſſen. In der Gegend von Souchez und ſüd— 
öſtlich von Tahure ſcheiterten ſchwache Vorſtöße. Unſere Flieger griffen 
mit beobachtetem Erfolg geſtern abend ein feindliches Zerſtörer— 
Geſchwader vor Oſtende an. Ein engliſcher Doppeldecker ſtürzte nach 
Luftkampf bei St. Eloi ab und wurde durch Artilleriefeuer vernichtet. 

31. Mai. Feindliche Torpedoboote, die ſich der Küſte näherten, 
wurden durch Artilleriefeuer vertrieben. Die rege Feuertätigkeit im Ab— 
ſchnitt zwiſchen dem Kanal von La Baſſée und Arras hält an. 
Unternehmungen deutſcher Patrouillen bei Neuve-Chapelle und 
nordöſtlich davon waren erfolgreich; 38 Engländer, darunter 1 Offizier, 
wurden gefangen genommen, 1 Maſchinengewehr erbeutet. Links der 
Maas fäuberten wir die ſüdlich des Dorfes Cumieères liegenden Hecken 
und Büſche vom Gegner, wobei 3 Offiziere, 88 Mann in unſere Hand 
fielen. Beim Angriff am 29. Mai erbeuteten wir ein im Caurette⸗ 
Wäldchen eingebautes Marinegeſchütz, 18 Maſchinengewehre, eine An: 
zahl Minenwerfer und viel ſonſtiges Gerät. 

1. Juni. Nördlich und ſüdlich von Lens herrſchten auch geſtern 
lebhafte Artilleriekämpfe. Links der Maas ſetzten die Fran zoſen abends 
erhebliche Kräfte zum Angriff gegen den „Toten Mann“ und die 
„Caurettes-Höhe“ an. Am Südhang des „Toten Mannes“ gelang 
es ihnen, in etwa 400 Meter Ausdehnung in unſerem vorderſten Graben 
Fuß zu faſſen, im übrigen ſind die mehrfachen feindlichen Anſtürme 
unter den ſchwerſten Verluſten abgeſchlagen. Oeſtlich von Oberſept 
drang eine deutſche Erkundungsabteilung in etwa 350 Meter Breite 
und 300 Meter Tiefe in die franzöſiſche Stellung ein und kehrte mit 
Gefangenen und Beute zurück. Ein engliſcher Doppeldecker wurde tveft- 
lich von Cambrai im Luftkampf abgeſchoſſen. Die Inſaſſen (Offiziere) 
find verwundet gefangen genommen. 

2. Juni. Auf dem Weſtufer der Maas brachen die Fran⸗ 
zoſen erneut zum Angriff vor. Sie hatten keinerlei Erfolg. 
Oeſtlich des Fluſſes ſtürmten unſere Truppen den Cail- 
lettewald und die beiderſeits anſchließenden Gräben. Ein 
heute morgen ſüdweſtlich des Vauxteiches mit ſtarken Kräften ge⸗ 
führter feindlicher Gegenſtoß ſcheiterte. Es find bisher 76 Offi- 
ziere und über 2000 Mann zu Gefangenen gemacht, ſowie 
drei Geſchütze und mindeſtens 23 Maſchinengewehre erbeutet. 

Nach heftiger Steigerung ihres Artilleriefeuers und nach ein⸗ 
leitenden Sprengungen griffen ſtarke engliſche Kräfte geſtern abend 
weſtlich und ſüdweſtlich von Givenchy an. Sie wurden im Nahkampf 
zurückgeworfen, ſoweit ſie nicht bereits im Sperrfeuer unter großen 
Verluſten umdrehen mußten. Südweſtlich von Lille fiel ein engliſches 
Flugzeug mit Inſaſſen unverſehrt in unſere Hand. Im Luftkampf 
wurde ein franzöſiſcher Kampfeinſitzer über dem Marre⸗Rücken zum 
Abſturz gebracht, ferner in unſerem Bereich je ein Doppeldecker über 
Vaux und weſtlich Mörchingen. Der geſtern gemeldete, weſtlich 
Cambrai abgeſchoſſene engliſche Doppeldecker ift der vierte von Leut: 
nant Melzer außer Gefecht geſetzte Gegner. 


3. Juni. Geſtern mittag eroberten württembergiſche 
Regimenter im Sturm den Hohenrücken ſüdöſtlich von 
Zillebeke (ſüdöſtlich von Ypern) und die dahinterliegenden 
engliſchen Stellungen. Es wurden ein leichtverwundeter General, 


ein Oberſt und 13 andere Offiziere, ſowie 350 unverwundete und 
168 verwundete Engländer gefangen genommen. Die Gefan- 
genenzahl iſt gering, weil der Verteidiger beſonders ſchwere 
blutige Verluſte erlitt und außerdem Teile der Beſatzung aus 
der Stellung flohen und nur durch unſer Feuer eingeholt werden 
konnten. Ja der Nacht einſetzende Gegenangriffe wurden leicht 
abgeſchlagen. Oeſtlich der Maas erlitten die Franzoſen eine 
weitere Niederlage. In den Morgenſtunden wurde ein 
ſtarker Angriff gegen unſere neu gewonnenen Stellungen ſüdweſt⸗ 
lich des Caillettewaldes abgeſchlagen; weiter öſtlich haben 
die Franzoſen auf dem Rücken ſüdweſtlich von Vaux geſtern in 
ſechsmaligem Anſturm verſucht, in unſere Gräben einzudrin⸗ 
gen; alle Vorſtöße ſcheiterten unter ſchwerſten feindlichen Verluſten. 
In der Gegend ſüdöſtlich von Vaux find Heftige, für uns günſtige 
Kämpfe im Gange. Am Oſthang der Maashöhen erſtürmten 
wir das ſtark ausgebaute Dorf Damloup: 520 unverwundete 
Franzoſen (darunter 18 Offiziere) und mehrere Mafchinen- 
gewehre fielen in unſere Hand. Andere Gefangene gerieten bei 
der Abführung über Dieppe in das Feuer ſchwerer franzöſiſcher 
Batterien. 

Weſtlich der Maas wurden feindliche Batterien und Befeſtigungs⸗ 
anlagen mit ſichtbarem Erfolg bekämpft. Nördlich von Arras und 
in der Gegend von Albert dauert der Artilleriekampf an. In der 
Champagne ſüdlich von Ripont brachten unſere Erkundungsabteilungen 
bei einer kleinen Unternehmung über 200 Franzoſen gefangen 
ein. Feldartillerie holte über Baugr einen Farman: Doppeldecker 
herunter. Der im geſtrigen Tagesbericht erwähnte, weſtlich von 
Mörchingen abgeſchoſſene franzöſiſche Doppeldecker ift das vierte von 
Leutnant Höhndorf niedergekämpfte Flugzeug. 

4. Juni. Gegen die von uns genommenen Stellungen ſüdöſtlich 
von Ypern richteten die En nländer mehrere Angriffe, die reſtlos ab: 
geſchlagen wurden. Der Artilleriekampf nördlich von Arras und in 
der Gegend von Albert hielt auch geſtern an; engliſche Erkundungs— 
abteilungen wurden abgewieſen. Mehrere Sprengungen des Feindes 
ſüdöſtlich von Neuville -St. Vaaſt waren wirkungslos. Auf dem 
linken Maasufer wurde ein ſchwächlicher feindlicher Angriff weſtlich der 
Höhe 304 leicht zurückgewieſen, 1 Maſchinengewehr iſt von uns er: 
beutet. Auf dem Oſtufer find die harten Kämpfe zwiſchen Caillette⸗ 
wald und Damloup weiter günſtig für uns fortgeſchritten. Es 
wurden geſtern über 500 Franzoſen, darunter 3 Offiziere ge⸗ 
fangen genommen und 4 Maſchinengewehre erbeutet. Mehrere feind— 
liche Gasangriffe weſtlich von Markirch blieben ohne die geringſte 
Wirkung. Bombenwürfe feindlicher Flieger töteten in Flandern 
mehrere Belgier. Militäriſcher Schaden entſtand nicht. Bei Hollebeke 
wurde ein engliſches Flugzeug von Abwehrkanonen abgeſchoſſen. 


Vom Sec- und Kolonialbriegsſchauplatz. 
Seeſchlacht vor Skagerrak. 


Der deutſche Admiralsſtab meldet: Unſere Hochſeeflotte 
iſt bei einer nach Norden gerichteten Unternehmung am 31. Mai 
auf den uns überlegenen Hauptteil der engliſchen 
Kampfflotte geſtoßen. Es entwickelte ſich am Nachmittag 
zwiſchen Skagerrak und Hornsriff eine Reihe ſchwerer, 
für uns erfolgreicher Kämpfe, die auch während der ganzen 
folgenden Nacht andauerten. In dieſen Kämpfen find, ſoweit bis. 
her bekannt, von uns vernichtet worden: das Großkampf⸗ 
ſchiff „Warſpite“ (28000 t), die Schlachtkreuzer „Queen Mary“ 
(30000 t) und „Indefatigable (18000 t), zwei Panzerkreuzer, 
anſcheinend der Achillesklaſſe (13750 t), ein kleiner Kreu- 
zer (5000 t), die neuen Zerſtörerführerſchiffe Turbulent”, 
„Neſtor“ und „Alcaſter“ (1500 — 2000 t), ſowie eine große 
Anzahl von Torpedobootszerſtörern und ein Unter. 
ſeeboot. Nach einwandfreier Beobachtung hat ferner eine 
große Reihe engliſcher Schlachtſchiffe durch die Artillerie 
unſerer Schiffe und durch Angriffe unſerer Torpedobootsflottillen 
während der Tagesſchlacht und in der Nacht ſchwere Beſchä⸗ 
digungen erlitten. Unter anderen hat auch das Großkampfſchiff 
„Marlborough“, wie Gefangenenausſagen beſtätigen, Tor⸗ 
pedotreffer erhalten. Durch mehrere unſerer Schiffe find Teile der 
Beſatzungen untergegangener engliſcher Schiffe aufgefiſcht worden, 
darunter die beiden einzigen Ueberlebenden der „Indefatigable“. 

Auf unſerer Seite iſt der kleine Kreuzer „Wiesbaden“ 
(5000 t, während des Krieges fertiggeſtellt) während der Tages- 
ſchlacht durch feindliches Artilleriefeuer und in der Nacht S. M. Schiff 
„Pommern“ (13 200 t) durch Torpedoſchuß zum Sinken ge 
bracht worden. Ueber das Schickſal S. M. Schiff „Frauen 
lob“ (2700 t), die vermißt wird und einige Torpedoboote, die 
noch nicht zurückgekehrt find, ift bisher nichts bekannt. Die Hod. 
ſeeflotte ift im Laufe des 1. Juni in unſere Häfen eingelaufen. 

Wie der Direktor im Reichsmarineamt, Konteradmiral Hebbing— 
haus, am 2. Juni im Reichstag mitteilte, hat unſere geſamte 
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Hochſeeflotte unter Führung des Flottenchefs, Vizeadmarials Scheer, 


am 31. Mai nachmittags der geſamten engliſchen Schlacht 


flotte von mindeſtens 34 modernen großen Kampfſchiffen 
gegenübergeſtanden. Die Schlacht hat ſich bis 9 Uhr abends hingezogen. 
Es wurde ſchon dunkel und in der Nacht hat ſich weiter eine Reihe 
von einzelnen beiderſeitigen Angriffen von Kreuzern und Torpedobooten 
abgeſpielt. Das Ergebnis dieſer zuſammenhängenden Kampfhandlungen 
iſt ein erfreulicher bedeutender Erfolg unſerer geſamten 
Streitkräfte gegenüber dem ſehr viel ſtärkeren Gegner. 


Wie dem Wolffſchen Bureau von zuſtändiger Seite mitgeteilt wird, 
waren an der Schlacht vor Skagerrak auf unſerer Seite unter dem Befehl 
des Flottenchefs, Vizeadmiral Scheer, beteiligt: Unſere Hochſeeflotte 
mit ihren Großkampfſchiffen, älteren Linienſchiffen und Schlachtkreuzern; 
ferner unſere ſämtlichen in der Nordſee befindlichen leichten 
Streitkräfte, Torpedoboote und Unterſeebootsflottillen. 
Auf der feindlichen Seite ſtand uns der größte Teil der engs 
liſchen modernen Schlachtflotte gegenüber. Befehlshaber der 
Aufklärungsſtreitkräfte war Vizeadmiral Hipper. Die letzteren kamen 
mit den feindlichen Schlachtkreuzern und leichten Kreuzern als erſte 
gegen 5 Uhr nachmittags ins Gefecht, in das dann nacheinander auch 
die beiderſeitigen Gros eingriffen. Die Tagſchlacht, in deren Verlauf 
unſere Torpedoboote mehrfach, eine unſerer Flottillen allein dreimal, 
Gelegenheit hatten, erfolgreich einzugreifen, währte bis etwa 9 Uhr 
abends. In ihr verlor der Feind das Großkampfſchiff „Warſpite“, 
den Schlachtkreuzer „Queen Mary“, einen Panzerkreuzer, anſcheinend 
der Achillesklaſſe, ſowie mehrere Zerſtörer. Während der Nacht erfolgten 
von beiden Seiten erbitterte Torpedobootsangriffe und Kreuzergefechte, 
denen die übrigen gemeldeten feindlichen Schiffe zum Opfer fielen. U. a. ver⸗ 
nichtete allein das deutſche Spitzenſchiff ſechs engliſche moderne Zerſtörer. 


Mit dem Verluſt der „Frauenlob“ muß endgültig gerechnet werden. 


Das Schiff iſt anſcheinend in der Nacht vom 31. Mai zum 1. Juni 
während eines der Teilgefechte geſunken. Von den Torpedoboots⸗ 
ſtreitkräften find 5 Boote nicht zurückgekehrt. Ein großer Teil 
der Beſatzung aber iſt geborgen. Trotz den für die Luftaufklärung 
ungünſtigen Witterungsverhältniſſen während der beiden Kampftage 
trugen die Marineluftſchiffe und Flieger durch Aufklärung und 
Meldetätigkeit zu dem Erfolge unſerer Hochſeeſtreitkräfte weſentlich bei. 

Nach amtlichen engliſchen Berichten ſind noch der Schlachtkreuzer 
„Invincible“ (17 530 t) und der Panzerkreuzer „Warrior“ (13750 t) 
dernichtet worden. 

Bei uns mußte, wie der Admiralſtab mitteilt, der kleine Kreuzer 
„Elbing“, der in der Nacht vom 31. Mai zum 1. Juni infolge 
Kolliſion mit einem anderen deutſchen Kriegsſchiff ſchwer beſchädigt 
worden war, geſprengt werden, da er nicht mehr eingebracht werden 
konnte. Die Beſatzung wurde durch Torpedoboote geborgen bis auf 
den Kommandanten, 2 Offiziere und 18 Mann, die zur Sprengung an 
Bord geblieben waren. Letztere ſind nach einer Meldung aus Holland 
durch einen Schlepper nach Ymuiden gebracht und dort gelandet worden. 

i Wie der Admiralſtab weiter mitteilt, hat am 31. Mai eines 
unſerer Unterfeeboote vor dem Humber einen modernen großen 
engliſchen Torpedoboots-Zerſtörer vernichtet Nach An- 
gabe eines durch uns geretteten Mitgliedes der Beſatzung des geſunkenen 
engliſchen Zerſtörers „Tipperary“ iſt der engliſche Panzerkreuzer 
„Euryalus“ (12 200 t.) von unſeren Streitkräften in der Seeſchlacht vor 
dem Skagerrak in Brand geſchoſſen worden und vollſtändig aus— 
gebrannt. | 

Ueber den Verlauf der Seeſchlacht wird aus Berlin nichtamt- 
lich noch folgendes mitaeteilt: Die deutſchen Hochſeeſtreitkräfte waren Vors 
geſtoßen, um britiſche Flottenteile, die in letzter Zeit mehrfach an der nor 
wegiſchen Küſte gemeldet worden waren, zur Schlacht zu ſtellen. Der Feind 
kam am 31. Mat, nachmittags 4 Uhr 30 Minuten etwa 70 Seemeilen 
vor dem Skagerrak zunächſt in Stärke von vier kleinen Kreuzern der 
Calliope⸗Klaſſe in Sicht. Unſere Kreuzer nahmen ſofort die Verfolgung 
des Feindes auf, der mit höchſter Fahrt nach Norden fortlief. Um 5 Uhr 
20 Minuten ſichteten unſere Kreuzer in weſtlicher Richtung zwei feindliche 
Kolonnen, die ſich als ſechs feindliche Schlachtkreuzer und eine 
größere Zahl kleiner Kreuzer herausſtellte. Unſere Kreuzer gingen 
auf etwa 13 Kilometer heran und eröffneten ein ſehr wirkungsvolles 
Feuer auf den Feind. Im Verlaufe des Kampfes wurden zwei 
engliſche Schlachtkreuzer und ein Zerſtörer vernichtet. 
Nach einhalbſtündiaem Gefecht kamen nördlich des Feindes weitere ſchwere 
feindliche Streitkräfte in Sicht, die ſpäter als 5 Schiffe der Queen 
Eliſabethklaſſe ausgemacht worden ſind. Bald darauf griff das 
deutſche Gros in den Kampf ein. Der Feind drehte ſofort nach Norden 
ab. Die fünf Schiffe der Queen Eliſabeth-Klaſſe hingen ſich an die eng— 
liſchen Schlachtkreuzer an. Der Feind ſuchte fid mit höchſter Fahrt und 
durch Abſtellen unſerem äußerſt wirkungsvollen Feuer zu entziehen und 
dabei mit öſtlichem Kurſe um unſere Spitze herumzuholen. Unſere Flotte 
folgte den Bewegungen des Feindes in höchſter Fahrt. Während dieſes 
Gefechtsabſchnittes wurde ein Kreuzer der Achilles- oder Shannon-Klaſſe 
und zwei Zerſtörer vernichtet. Das hinterſte unſerer Linienſchiffs— 
geſchwader konnte zu dieſer Zeit wegen ſeiner rückwärtigen Stellung zum 
Feinde nicht ins Gefecht eingreifen. Bald darauf erſchienen vom Norden her 
neue ſchwere feindliche Streitkräfte. Es waren, wie bald feſtgeſtellt 
werden konnte, mehr als 20 feindliche Linienſchiffe neueſter Bauart. Da 
die Spitzen unſerer Linien zeitweilig ins Feuer von beiden Seiten gerieten, 
wurde die Linie mit Weſtkurs herumgeworfen. Gleichzeitig wurden die 
Torpedo⸗Flottillen zum Angriff gegen den Feind eingeſetzt. Sie 
haben mit hervorragender Schneid und ſichtlichem Erfolg bis zu dreimal 
hintereir ander angegriffen. In dieſem Gefechtsabſchnitt wurde ein eng» 
liſches Großkampfſchiff vernichtet, während eine Reihe anderer 
ſchwere Beſchädigungen erlitten haben müſſen. Die Tagſchlacht gegen die 
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engliſche Uebermacht dauerte bis zur Dunkelheit. In ihr ſtanden — ab⸗ 
geſehen von zahlreichen leichten Streitkräften — zuletzt mindeſtens 25 engliſche 
Großkampſchiffe. 6 Schlachtkreuzer, mindeſtens 4 Panzerkreuzer gegen 16 deute 
ſche Großkampfſchiffe, 5 Schlachtkreuzer, 6 ältere Linienſchiffe, keinen Panzer⸗ 
kreuzer. Mit einbrechender Dunkelheit gingen unſere Flottillen zum Nah⸗ 
anari gegen den Gegner vor. Während der nun folaenden Nacht 
fanden Kreuzerkämpfe und Torpedoangriffe ſtatt. Hierbei wurden 
ein Schlachtkreuzer und ein Kreuzer der Achilles oder Shannon⸗ 
Klaſſe, ein, wahrſcheinlich aber zwei feindliche kleine Kreuzer und 
mindeſtens zehn feindliche Zerſtörer vernichtet, davon durch das 
Spitzenſchiff unſerer Hochſeeflotte allein ſechs. Unter ihnen befanden ſich 
die beiden ganz neuen Zerſtörer⸗Jübrerſchiffe „Turbulent“ und „Tipperarv“. 
Ein Geſchwader älterer engliſcher Linienſchiffe, das von Süden her herbei⸗ 
geeilt war, kam ert am Morgen des 1. Juni nach beendeter Schlacht 
heran und drehte, ohne einzugreifen oder nur in Sicht unſeres Gros ge. 
kommen zu ſein, wieder ab. 


Von ruſſiſchen Kriegsſchauplaz. 
Anzeichen ruſſiſcher Offenſive. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 
30. Mai. Südlich von Lipsk ftießen deutſche Abteilungen über 


die Schtſchara vor und zerſtörten eine ruſſiſche Blockhausſtellung. 


2. Juni. Ein gelungener deutſcher Erkundungsvorſtoß auf der 
Front ſüdlich von Smorgon brachte einige Dutzend Gefangene ein. 
Südöſtlich des Dryswiaty⸗Sees wurde ein ruſſiſches Flugzeug 
durch Abwehrfeuer vernichtet. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


2. Juni. Die Geſchützkämpfe an der beßarabiſchen und wolhy⸗ 
niſchen Front haben ſtellenweiſe den Charakter einer Artillerie⸗ 
ſchlacht angenommen. Auch an der Ikwa entwickelte der Feind 
geſtern eine erhöhte Tätigkeit. 

3. Juni. An der beßarabiſchen Front und in Wolhynien 
dauern die Geſchützkämpfe unvermindert heftig fort. An einzelnen 
Stellen wurden auch ruſſiſche Infanterievorſtöße abgeſchlagen. 

4. Juni. Der Feind hat heute früh ſeine Artillerie gegen⸗ 
über unſerer ganzen Nordoſtfront in Tätigkeit geſetzt. Das 
ruſſiſche Geſchützfeuer wuchs am Dujeſtr, an der unteren Strypa, 
nordweſtlich von Tarnopol und in Wolhynien zu beſonderer Hef- 
tigkeit an. Die Armee des Generaloberſten Erzherzog Jofeph Fere 
dinand ſteht bei Olyka in einem Frontſtück von 25 Klm. Breite unter 
ruſſiſchem Trommelfeuer. Ein ruſſiſcher Gasangriff am Dnjeſtr verlief 
für uns ohne Schaden. Ueberall machen fich Anzeichen eines unmittel⸗ 
bar bevorſtehenden Infanterieangriffs bemerkbar. 


Vom Ballan- Kriegsschauplatz. 


Beſetzung der Rupel⸗Enge. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


30. Mai. Deutſche und bulgariſche Streitkräfte 
beſetzten, um ſich gegen augenſcheinlich beabſichtigte Ueberraſchungen 
durch die Truppen der Entente zu ſichern, die in dieſem Zuſammenhang 
wichtige Rupel⸗Enge an der Struma. Unſere Ueberlegenheit 
zwang die ſchwachen griechiſchen Poſten, auszuweichen; im übrigen 
find die griechiſchen Hoheitsrechte gewahrt worden. 

1. Juni. Ein ſchwacher feindlicher Angriff an der Südſpitze des 
Doiranſees wurde abgewieſen. Bei Breſt (nordöſtlich des Sees) 
wurden Serben in engliſcher Uniform gefangen genommen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


2. Juni. Auf dem linken Ufer der mittleren Vojuſa öſtlich von 
Flors (Valona) haben wir einige italieniſche Abteilungen durch Feuer— 
überfall zerſtreut. An der unteren Vojuſa Patrouillenkämpfe. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz. 


Die italieniſchen Hauptſtützpunkte Aſiago und Arſiero ge⸗ 
nommen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

29 Mai. Im befeſtigten Raum von A fiago überfchritten unſere 
Truppen bei Roana das Aſſa⸗Tal, warfen den Feind bei Canova 
zurück und breiteten ſich auf den ſüdlichen und öſtlichen Talhängen aus. 
Andere Kräfte nahmen nach Ueberwindung der Befeſtigungen auf dem 
Monte Interrotto die Höhen nördlich von Aſiago in Beſitz. Weiter 
im Norden find der Monte Zebio, Monte Zingaralle und 
Corno di Campo Bianco in unſeren Händen. Im oberen Poſina— 
Tal wurden die Italiener nach hartnäckigem Kampf aus allen Stellungen 
weſtlich und ſüdlich Bettale vertrieben. 

30. Mai. Geſtern fiel das Pan zerwerk Punta Corbin 
in unſere Hand. Weſtlich von Arſiero erzwangen unſere Truppen den 
Uebergang über den Poſina-Bach und bemächtigten ſich der 
ſüdlichen Uferhöhen. Vier heftige Angriffe der Italiener auf unſere 
Stellungen ſüdlich Bettale wurden abgeſchlagen. 

31. Mai. Die unter Befehl Sr. k. und k. Hoheit des Generals 
oberſten Erzherzog Eugen aus Tirol operierenden Streitkräfte haben 
Aſiago und Arſiero genommen. Im Raum nordöſtlich Aſiago 
vertrieben unſere Truppen den Feind aus Gallio und erſtürmten 
ſeine Höhenſtellungen nördlich dieſes Ortes. Der Monte Baldo und 
Monte Fiara find in unſerem Beſitz. Weſtlich von Aſiago tft unſere 
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Front ſüdlich der Aſſa⸗Schlucht bis zum eroberten Werk Punta Cor⸗ 
bin geſchloſſen. Die über den Poſina⸗Bach vorgedrungenen Kräfte 
nahmen den Monte Priafora. Neuerliche verzweifelte Anſtrengun⸗ 
gen der Italiener, uns die Stellungen ſüdlich Bettale zu entreißen, 
waren vergeblich. In dem halben Monat ſeit Beginn unſeres An⸗ 
griffes wurden 30388 Italiener, darunter 694 Offiziere, gefangen 
genommen und 299 Geſchütze erbeutet. Heute früh belegten mehrere 
eigene Seeflugzeuge den Bahnhof und militäriſche Anlagen von San 
Giorgio di Noaara mit zahlreichen Bomben. Im Bahnhofsgebäude 
wurden vier Treffer beobachtet. ' 

1. Juni. Unſere im Raume nördlich von Aſiago gegen Often 
vorrückenden Kräfte haben die Gehöfte Mandriele erreicht und die 
Straße öſtlich von Monte Fiara und Monte Bal do überſchritten. 
Deſtlich von Arfiero wurde der Monte Congo ſowie die Höhen ſüdlich 
von Cava und Treſche erobert. 900 Italiener, darunter 15 Offiziere, 
wurden gefangen genommen und 2 Maſchinengewehre erbeutet. Bei 
Arſiero ſelbſt faßten unſere Truppen auf dem ſüdlichen Poſin aufer 
Fuß und wieſen einen ſtarken Gegenangriff der Italiener ab. Ebenſo 
ſcheiterten feindliche Angriffe auf die Stellungen unſerer Landesſchützen 
bei Chieſa im Brandtale und öſtlich des Paſſo Buole. Die Nach⸗ 
leſe im Angriffsraum ergab eine Vermehrung der geſtern gemeldeten 
Beute auf 313 Geſchütze. Unſere ſonſtige Geſamtbeute iſt noch nicht 
völlig zu überſehen. Bisher wurden 148 Maſchinengewehre, 22 Minen- 
werfer, 6 Kraftwagen, 600 Fahrräder und febr große Munitionsmengen, 
darunter 2250 ſchwerſte Bomben, eingebracht. 

2. Juni. Oeſtlich des Gehöftes Mandriele drangen unſere 
Truppen kämpfend bis zur Grenzecke vor. Im Raume von Arfiero 
eroberten fie den Monte Barco (öftlid des Monte Cengio) und 
faßten nun auch ſüdlich der Orte Fuſine und Poſina am Südufer 
des Poſina⸗Baches feſten Fuß. 

3. Juni. Unſere Truppen wieſen einen ſtarken Angriff und mehrere 
ſchwächere Vorſtöße der Italiener gegen den Monte Barco ab. Ebenſo 
ſcheiterten wiederholte Angriffe des Feindes auf unſere Stellung bei 
Grenzeck öſtlich des Gehöftes Mandriele. 

4. Juni. 
Poſina⸗Tales und vor unſerer Front Monte Congio⸗Asjago 
mit ſtarken Kräften hartnäckigen Widerſtand leiſten, begannen ſich in 
dieſem Raume heftige Kämpfe zu entwickeln. Unſere Truppen 
arbeiten ſich näher an die feindlichen Stellungen heran. Oeſtlich des 
Monte Cengio wurde beträchtlicher Raum gewonnen. Der Ort 
Ceſuno liegt bereits in unſerer Front. Wo der Feind zu Gegenan⸗ 
ariffen ſchritt, wurde er abgewieſen. Der geſtrige Tag brachte 5600 
Gefangene, darunter 78 Offiziere und eine Beute von 3 Geſchützen, 
11 Maſchinengewehren und 126 Pferden ein. 


— . — 
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Kriegs kalender. 


XXII. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
ganen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 
und beſprochen ie. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 
Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
| der „Allgemeinen Rundſchau“ .) rl 


1. Mai: Franzöſiſche Angriffe ſüdlich der Feſte Douaumont und im 
Caillette Walde abgewieſen (342). Luftangriffe auf Moonſund, 
Pernau und Papenholm auf Oeſel (343). 

1.14. Mai: Kämpfe im Adamellogebiet (345). 

2. Mai: Erfolgreiche Patrouillenunternehmungen nördlich Dixmuide 
und in Gegend Four de Paris (342). 

3. Mai: Engliſcher Vorſtoß bei Lens geſcheitert (342). Luftangriffe 
auf die engliſche Oſtküſte bei Middleborough, Stockton, Sunder: 
land, Hartlepool, ſüdlich des Teesflußes, auf engliſche Krieasſchiffe 
am Eingang zum Firth of Forth, eine engliſche Küſtenbatterie bei 
Sandwich und eine Flugſtation weſtlich Deal; „J. 20“ bei Stavanger 
verloren. Das ruſſiſche Linienſchiff „Slawa“ und ein feindliches 
U-Boot im Moonſund mit Bomben belegt (343). Seegefecht bei 
der Pomündung. Flugzeugangriffe auf Vileſſa und Ravenna (345). 

3./7. Mai: Franzöſiſche Angriffe auf die eroberten Stellungen am 
„Toten Mann“ abgewieſen (337, 342). | 

4. Mai: Südlich der Somme, weſtlich Avocourt und füdöftli Haus 
court franzöſiſche Gräben und Verteidigungsanlagen genommen 
(342). „L 7“ in der Nordſee durch engliſche Seeſtreitkräfte ver— 
nichtet (343). Deutſche Antwort auf die amerikaniſche U-Boot: 
krieg⸗Note vom 20. April (336, 344). Flugzeugangriffe auf 
Valona und Brindiſi (345). 

4.5. Mai: Engliſcher Angriff bei Givenchy ⸗en⸗Gohelle abgeſchlagen 
(342). Oeſterreichiſche Erfolge am Rombon und bei Luſern (345). 

5. Mai: Bei Armentieres erfolgreiche Patrouillenunternehmungen; 
Nordöſtlich Vienne⸗le⸗Chateau franzöſiſche Patrouillenunternehmung 
geſcheitert (342). Das engliſche U-Boot „E 31“ weſtlich Horns 
Riff vernichtet (343). Südweſtlich Olyka die Ruſſen aus einem 
Wäldchen vertrieben. Ein Zeppelin bei Saloniki verloren (345). 


Da die Italiener auf dem Hauptrücken ſüdlich des 


5./6. Mai: Zwei engliſche Flugzeuge von deutſchen Torpedobooten an 
der flandriſchen Küſte außer Gefecht geſetzt (343). 

7. Mai: Franzöſiſcher Angriff in Gegend des Gehöftes Thiaumont 
geſcheitert; Höhe 304 genommen (342, 356). 

7.114. Mai: Einnahme italieniſcher Stellungen bei San Martino und 
am Monte San Michele (363, 380). 

8. Mai: Erſtürmung franzöſiſcher Stellungen bei Haucourt (362). 
Während eines Gefechtes zweier deutſcher Torpedoboote mit fünf 
engliſchen Zerſtörern nördlich Oſtende ein engliſcher Zerſtörer be 
ſchädigt (362). 

9. Mai: Franzöſiſcher Vorſtoß in den Argonnen zurückgeſchlagen; 
Bomben über Dombasle und Raon l'Etape (362). Ruſſiſcher Vor: 
ſtoß ſüdlich Garbunowka abgewieſen (362). 

10. Mai: Franzöſiſche Angriffe am „Toten Mann“, bei Höhe 304 und 
im Caillette⸗Wald zuſammengebrochen; Dünkirchen und Adinkerke 
mit Bomben belegt (362). Wilſons Antwort auf die deutſche 
Note vom 4. Mai. Klarſtellung des „Suſſex“⸗Falles (355, 362). 
Erſtürmung einer ruſſiſchen Stellung bei Selburg (363). Italieniſche 
Bomben auf Görz (363). 

11. Mai:, Erſtürmung engliſcher Stellungen bei Hulluch; franzöſtſcher 
Angriff gegen die Fille morte geſcheitert (362). 

12. Mai: Franzöſiſche Angriffe ſüdweſtlich des „Toten Mannes“ und 
am Steinbruch weſtlich des Ablain⸗Waldes mißglückt (362). Ruſſiſcher 
Angriffsverſuch nördlich Selburg erſtickt (363). 

13. Mai: Erfolgreiche Minenſprengungen in Gegend Givenchy ⸗en⸗Go⸗ 
helle; franzöſiſcher Handgranatenangriff gegen die Höhe 304 ab⸗ 
gewieſen (362). Bomben auf Valona und Saſeno (381). 

14. Mai: Feindliche Angriffe bei Hulluch, am „Toten Mann“ und 
beim Caillette⸗Wald abgeſchlagen (380). 

15. Mai: Franzöſiſcher Angriff nördlich von Vaux-les-Palameix abs 
gewieſen (380). 

15./18. Mai: Franzöſiſche Angriffe gegen die Höhe 304 erfolglos (380). 

15./31. Mai: Siegreiche Offenſive der Oeſterreicher in Süd⸗ 
tirol: Am 15. und 16. Mai Einnahme italieniſcher Stellungen 
öſtlich Monfalcone und auf dem Armenterra⸗Rücken, auf der Hoch⸗ 
fläche von Vielgereuth, nördlich des Terragnolo⸗Tales und ſüdlich 
Rovreit: Vertreibung der Italiener aus Moſcheri, Erſtürmung der 
Zugna Torta. Am 17. Mai Beſetzung des Grenzrückens des 
Maggio und der Coſtabella. Am 18. Mai der Nordrand des Col 
Santo zwiſchen dem Laine und Brandtale erreicht, die Italiener 
räumen Marco und Mori im Etſchtale. Am 19. Mai Einnahme 
der italieniſchen Panzerwerke am Campomolon und Toraro, des 
Saffo Alto, der Tonezza⸗Spitzen, des Paſſo della Vena, des Monte 
Melignone und des Col Santo. Am 20. und 21. Mai Beſetzung 
des Armenterra⸗Rücken⸗Gipfels. der italieniſchen Stellung auf der 
Hochfläche von Lafraun, der Cima di Laghi, der Cima di Meſole, 
des Borcolapaſſes und des Ortes Langeben im Brandtale, der Cima 
Mandriola und der Höhen bis zum Aſtach⸗Tal. Am 22. Mai über⸗ 
ſchreitet das Grazer Korps die italieniſche Grenze; die Italiener 
verlaſſen Burgen, die Oeſterreicher beſetzen Verena. Am 23. Mai 
Beſetzung des Höhenrückens von Salubio bis Burgen, des Kempel⸗ 
berges und des Panzerwerkes von Campolongo. Am 24. und 
25. Mai Eroberung der Cinai Ciſta, des Corno di Campo Verde, 
des Ortes Chieſa im Brandtale, des Civaron, des Höhenrückens 
von Corno di Campo Verde bis Meata, italieniſcher Stellungen 
weſtlich Bacarola, des Monte Cimone und des Ortes Bettale. Am 
26. Mai Erſtürmung des Panzerwerkes Caſa Ratti, Beſetzung des 
Monte Moſchicce. Am 27. Mai bemächtigen ſich die Oeſterreicher 
des Panzerwerkes Cornolo und der Talſperre Val d'Aſſa. Am 
28. Mai Ueberſchreitung des Aſſa-Tals, Beſetzung der Befeſtigungen 
auf dem Monte Interrotto, des Monte Zebio, Monte Zingaralle 
und Corno di Campo Bianco, Vertreibung der Italiener aus 
ihren Stellungen weſtlich und ſüdlich Bettale. Am 29. Mai Er⸗ 
oberung des Panzerwerkes Punta Corbin, Lebergang über den Poſina— 
bach. Am 30. Mai Einnahme von Aſiag o und Arſiero, Erftürmung 
der Höhenſtellungen nördlich Gallio, Beſetzung des Monte Baldo, 
Monte Fiara und Monte Priafora. Am 31. Mai Ueberſchreitung 
der Straße öſtlich von Monte Fiara und Monte Baldo, Eroberung 
des Monte Congo und der Höhen ſüdlich Cava und Treſche; 
feindliche Angriffe auf die Stellungen öſterreichiſcher Landesſchützen 
bei Chieſa und öſtlich des Paſſo Buole abgewieſen (371, 380, 381, 
392, 399, 414). 

17. Mai: Franzöſiſcher Vorſtoß ſüdweſtlich des Reichsackerkopfes ge— 
ſcheitert (380). 

18. Mai: Einnahme franzöſiſcher Gräben bei Haucourt. Esnes (380). 

19. Mai: In den Argonnen erfolgreiche Sprengungen; franzöſiſche 
Angriffe beiderſeits der Straße Haucourt-Esnes abgewieſen (380). 

20. Mai: Fortſchritte am „Toten Mann“; franzöſiſcher Handgranaten— 
angriff im Caillettewald abgewieſen (380); Fliegerangriff auf 
Dover, Deal, Ramsgate, Broadſtairs und Margate an der engli— 
ſchen Südoſtküſte (380). 

21. Mai: Einnahme engliſcher Stellungen bei Givenchy und franzö— 
ſiſcher Stellungen bei Höhe 304; die Franzoſen faſſen im Stein: 
bruch bei Haudromont Fuß (397). 

21.124. Mai: Franzöſiſche Angriffe am „Toten Mann“ abgeſchlagen 
(397, 398). 

22. Mai: Auf der Front nördlich Thiaumont bis in den Caillettewald 
Infanteriekämpfe mit wechſelndem Erfolg. Zerſtörung franzöſiſcher 
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Linien auf der Combreshöhe; Zuſammenbruch franzöſiſcher Angriffe 
bei Vaux⸗les⸗Palameix und Seuzey (397); Angriff deutſcher See: 
flugzeuge gegen feindliche Schiffe im Aegäiſchen. Meer zwiſchen 
Dedeagatſch und Samothraki (398). 

22./ 30. Mai: Kleinere Operationen auf dem mazedoniſchen Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Bulgaren vertreiben den Feind aus den Dörfern Gorni⸗ 
Garble, Majadagh und Palmiſch und beſetzen die Rupel⸗Enge 
92 2 r Höhen öſtlich und weſtlich des Strumafluſſes 
398, 414). 

23. Mai: Engliſche Angriffe bei Givenchy, franzöſiſche bei Douaumont 
abgewieſen; Erſtürmung des Dorfes Cumières (398); ein öfter. 
reichiſches U-Boot beſchießt die Hochöfen von Porto Ferreio auf 
Elba und verſenkt den italieniſchen Dampfer „Waſhington“ (398). 

24. Mai: Deutſche Flugzeuge greifen engliſche Torpedo: und Patrouillen; 
boote an der flandriſchen Küſte an; Eroberung feindlicher Gräben 
bei Douaumont; Rückeroberung des Steinbruchs bei Haudromont; 
franzöſiſche Vorſtöße im Caillettewald zurückgeſchlagen (398); 
Bombenangriff eines öſterreichiſchen Seeflugzeuggeſchwaders auf 
Bari (399). 

25. Mai: Von Turkos geführter Handgranatenangriff weſtlich Höhe 304 
abgewieſen; Ueberſchreiiung der Thiaumontſchlucht (398). 

26. Mat: Erfolgreiche Patrouillenunternehmung bei Feſtaubert; in 
den Argonnen durch Minenkampf feindliche Gräben zerſtört; fran⸗ 
zöſiſche Angriffe gegen Cumieèeres und ſüdlich Douaumont zurück⸗— 
geſchlagen; erfolgreicher Vorſtoß am Südweſtrand des Thiaumont⸗ 
waldes (398); Flugzeugangriff auf Oeſel (398). 

27. Mai: Franzöſiſche Angriffe am „Toten Mann“ und bei Cumieres 
abgewieſen (398). 

28. Mai: Flugplatz Furnes mit Bomben belegt (413). 

29. Mai: Franzöſiſche Stellungen zwiſchen der Südkuppe des „Toten 
Mannes“ und Cumières genommen; Vorrücken im Thlaumont- 
Walde; Erfolgreicher Angriff im Caurette-Wäldchen; Fliegerangriff 
auf ein feindliches Zerſtörergeſchwader vor Oſtende (413); Vor⸗ 
ſtoß deutſcher Abteilungen über die Schtſchara ſüdlich Lipsk (414). 

30. ns Erfolgreiche Patrouillenunternehmung bei Neuve Chapelle 
(413). 

31. Mai: Franzöſiſche Angriffe gegen „Toter Mann“ und Caurettes⸗ 
Höhe abgewieſen; erfolgreiches Eindringen in die franzöſiſche 
Stellung öſtlich Oberſept (413); Niederlage der engliſchen Kampf— 
flotte in der Seeſchlacht vor Skagerrak (407, 413, 414). 
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Von Bächertiſch. 


Frankfurter Zeitgemäße Broſchüren. Gegründet von Paul 
Haffner, Johannes Janſſen und E. Th. Thiſſen. Preis des Bandes 
M 4.—, Einzelpreis der 12 Hefte 50 Pf. Hamm (Weſtf.). Druck und Ber 
laa von Breer & Thiemann. Mir liegen vor: das letzte Doppelheft 
des vorjährigen (XXXIV.) und die drei erſten Hefte des laufenden (X XXV.) 
Jahrganges. Jenes nennt ſich: „Krieg, Chriſtentum und chriſtliche 
Erziehung. Die Wertung des Weltkrieges für chriſtliche Welte und 
Lebensanſchauung, beſonders für die chriſtliche Pädagogik“. Non J. Gott⸗ 
hardt. Eine ſehr beachtungswerte Abhandlung, der ich weiteſte Verbreitung 
wünſche. Das Problem dieſes Weltkrieges erhält eine idealpraktiſche Be- 
leuchtung; die Löſung wurde von der Hochwarte einer erhabenen chriſt⸗ 
katboliſchen Philoſophie aus gewonnen. Das Chriſtentum iſt nach ſeinen 

eſchichtlichen Errungenſchaften und Zwecken eine Botſchaft des Friedens. 

aher muß ihm der Krieg in ſeinem letzten Grunde als ein Aus— 
wuchs der ſittlichen Unzulänglichkeit und als eine ultima ratio gelten, 
um verletzte Rechtsordnungen der friedlichen Kulturwelt wieder berzu: 
ſtellen. Und dennoch beſteht zwiſchen Chriſtentum und Krieg eine 
vielfach überſehene Wechſelbeziehung, indem die christliche Welt. und 
Lebensanſchauung vorerſt dem Kriege fein Recht und feinen kultur⸗— 
und menſchheitsgeſchichtlichen Platz anweiſt. Dieſes Hauptmotiv er⸗ 
fährt einen tiefgründigen Ausbau, eine febr geiſt⸗ und ſeelenvolle wie 
klare und eindringliche Durchführung, ſchließlich eine vorzügliche Aus⸗ 
wertung auf die chriſtliche Erziehung hin, der es beſchieden ſein wird, 
„den Endſieg zu erringen“. — Das erſte der drei erwähnten Hefte des 
neuen Jahrganges betitelt Ah: „Planmäßiger Kampf gegen 
Würdeloſigkeit im weiblichen Geſchlecht. Ein Beiſpiel neuer Seel 
ro anaa und ein Beitrag zu ihrer Löſung nach dem Kriege. Von einem 

eobachter am Wege.“ Die Art der Umſchreibung des Autorennamens 
deutet auf den Charakter der außerodentlich verſtändigen und anregenden 
Schrift. Mitten heraus aus der wegſeitigen Erfahrung täglichen Lebens 
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ertönt dieſer Kampfruf, der eine mildere Note trägt als man beim aller⸗ 
erſten Hinhorchen annehmen möchte. Gleich zu Anfang folgt die gut be 
gründete Erklärung, daß nur ein Bruchteil des meisten Geſchlechtes als 
würdelos gebrandmarkt werden dürfe, während auf einen anderen, weit⸗ 
aus größeren Teil unausgeſetzt das Lied der Treue und Reinheit zu ſingen 
ſei. Freilich ergibt ſich inſofern für die Abhandlung eine für dieſen Fall 
ſchwer zu umgehende Einſeitigkeit der Auffaſſung, als die Urſächlichkeit 
der Würdeloſigkeit der Frauen der Hauptſache nach nur als im Zuſammen⸗ 
hang mit dem weiblichen — nicht dem männlichen — Geſchlecht betrachtet 
wird. Das Ergebnis aber trägt durchaus das Gepräge gerechter Wahr⸗ 
heit, Tatſächlichkeit, mit Ausnahme vielleicht des etwas ſcharfen An⸗ 
grifs auf „viele“ der „jungen Damen“ im Lehrerinnenberuf. Aber auch 
hier liegt die edle Abſicht zutage. Helles Licht fällt auf die Mannigfaltig⸗ 
keit der Gründe zur genannten „Würdeloſigkeit“: perſönliche Beziehungen, 
Familie, wirtſchaftliche Entwicklung, Vergnügungspeſt, belletriſtiſche Kite: 
ratur. Theater und Kino, nicht zuletzt die moderne Schule, welches Thema 
einer eingehenderen Erörterung unterworfen wird. Das Kapitel „Mittel und 
Wege zur Ueberwindung“ verdient warmes Lob dutch feine Tiefe, Klar. 
heit und Fülle, wie denn überhaupt die ganze Schrift ſich nach dieſen drei 
Richtungen hin auszeichnet. — Das zweite Heft 1916: „Die katholiſche 
Caritas und ihre neuzeitlichen Aufgaben“ von P. Nieftroi, 
bietet eine vorzügliche, napp und kernig zuſammengeſaßte Orientierung 
über dies bedeutſame Thema in vier Kapiteln: Geſchichtlicher Rückblick; 
Die neuere Zeit; Die Neuzeit und ihre caritativen Aufgaben; Die katholiſche 
Caritasorganiſation in Deutſchland. Das Werten dürfte in keinem 
katholiſchen Haufe, in keiner katholiſchen Vereins und öffentlichen Bibliothek 
fehlen. Von ſchönem Intereſſe, nicht nur für den Literarhiſtoriker, ift das 
dritte Heft 1916: „Aufzeichnungen und Briefe von Luiſe Henſel.“ 
Herausgegeben von Dr. Hermann Cardauns. Franz Binders berühmtes 
Lebensbild der Dichterin erhält hier eine bemerkenswerte Ergänzung, und 
zwar aus einem dem Biograpben zugehörigen Material aus der Dichterin 
Nachlaß. Cardauns' bewährter Takt hat für das vorliegende Heft aus 
den dreißig übermittelten eigenhändigen Briefen, die zumeiſt an Clemens 
Brentanos Adreſſe gingen, eine Reihe aus den Jahren 1818—41 heraus: 
eholt, ſoweit der Juhalt nicht ſchon von Binder in dieſer Form aufge: 
ührt worden war. Gleiches gilt von zwei den Briefen vorangeſtellten 
autobiographiſchen Bruchſtücken. Das Heft ſchließt av mit der bis jetzt 
unbekannten Faſſung eines längeren Gedichtes: „Antwort einer Kloſter— 
E. M. Hamann. 


Kriegslyrik. Das Sekretariat Sozialer Studentenarbeit, 
Volksvereins verlag M. Gladbach hat feiner Folge „Krieasgedichte“ einige 
neue bemerkenswerte Hefte angeſchloſſen. Hedwig Kieſekamp (L. Rafael) 
veröffentlichte deren zwei: „Im Zeichen des Schwertes“ und „Die 
deutschen Deiche ſtehn!“ (je gr. 80, 20 und 16 S., 15 Pf.) Schönes und 
Starkes, die bekannte kraft⸗ und klangvolle Kunſt dieſer Dichterin bekundend, 
auch Volkstümliches ſteht in den beiden Heftchen (deren letztes bedauerlicher⸗ 
weiſe ftärende Zeichenſetzung aufweiſt). — Von Heinrich Lerſch liegt aus 
der gleichen golge ein erites Heft vor. Da es die Zahl „1“ auf dem Ted: 
blatt trägt, darf man annehmen, daß diefe „Lerſch“-Reihe fortgeſetzt wird. 

n der vorliegenden Serie (gr. 89 22 S., 30 Pf.), die ſich „Mit N und 

and fürs Vaterland. Gedichte eines Soldaten“ benennt, finden fid 
neue hervorragende Gedichte, die auch des gleichen Autors bedeutend unv 
fangreichere Sammlung umſchtießt: „Herz! Aufglühe dein Blut!“. 
Tünftes bis ſiebentes Tauſend. Gr. 80 116 S. broſchiert /. 2.—, Eugen 
Diederichs Verlag in Jena. Heinrich Lerſch, der hochbegabte Dichter 
aus deutſchem Arbeiterſtande, ift von Julius Bab, der dem ſchmucken Bande 
ein Geleitwort mitgab, in ſtarker Ueberzeugung der Sänger des deutſchen 
Krieges genannt worden. Wie immer man ſich dazu ſtellen mag: man wird 
nicht umhin können, die in des ehemaligen Keſſelſchmiedes Liedern ſich aus 
prägende Perſönlichkeit des Menſchen und Dichters als eigenſtändig und 
markig anzuerkennen. Immer drängt es ſich beim Leſen dieſer leben⸗ 
geſchwellten Verſe vor: Hier hat ein mächtiges Erleben einen Charakter 
und ein Talent geſchmiedet zu etwas Ganzem, Beſonderem, das den Wunſch 
in uns aufſtehen läßt: Möge beides ſich bewahren zu immer vollkomme⸗ 
rerer Ausprägung in den jetzt bereits angedeuteten und angebahnten Linien 
und Formen. Zum Schluß noch Maria Weinands Buch, geb. 14. 80 46 S. 
(S. S. S. M Gladbach): „Gedichte einer deutſchen Frau“, eine ſchöne 
Verheißung, die bereits künſtleriſch Ausgereiftes birgt. So in der erſten Hälfte: 
„Ihr draußen“: das bekannte Emden⸗Gedicht mit dem Anfangsvers „Schiff 
ohne Hafen, Schiff ohne Ruh“, ferner „Weihnacht im Felde“, „Die drei Spee“, 
„An der Weichſel, in den Karpathen“, „Hindenburg“, „Bismarck“; fo in 
der zweiten Hälfte „Die daheim“, das ergreifende „Vier von der Garde 
und einer Huſar“, ferner „Kreuzweg“, „Das Lied vom heiligen Kinde“ und 
„Die letzte Kugel“. E. M. Hamann. 


Lieder für Kirche und Vaterland. Hundert Neuheiten mit 
Noten von ei R Mörſchbacher. Trier, 1915. J. B. Grachs Buch⸗ 
bandlung (Peter Philippi). Teils als Verfafler der Texte, teils als Ver⸗ 
toner derſelben hat Mörſchbacher hier zahlreiche Lieder geboten, die man 
gerne ſingen wird. Auch Kirchen⸗ und Volksweiſen und Verſe anderer 
Dichter hat er verwendet. So finden wir u. a. auch das Reiterlied des 
im erſten Kriegsjahre gefallenen Hugo Zuckermann, das zu den duftigſten 
lyriſchen Blüten, die dem Weltkrieg entſproſſen, gehört. örſchbacher hat 
dem Lied eine ſchlichte, ergreifende Vertonung aegeben. L. G. Oberlaender. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Herr Dr. jur. et phil. Karl Wollf ver 
läßt am 1. Oktober unſere Hofbühne, um als Nachfolger des nach 
Frankfurt a. M. berufenen Geheimrates Reig die künſtleriſche und 
adminiſtrative Oberleitung des Kgl. Hofſchauſpiels in Dresden zu 
übernehmen. Dr. Wollf wurde vor drei Jahren als Dramaturg von 
Karlsruhe nach München berufen. Zu den Aufgaben dieſes Amtes 
geſellten ſich ſpäterhin, insbeſondere ſeit Dr. Kilians Einberufung zum 
Heere, auch ſolche der Spielleitung. Dieſe Tätigkeit hat auch äußerlich 
durch die Verleihung des Titels eines K. Regiſſeurs ihre Anerkennung 
gefunden. Erſt neulich hatten wir Anlaß, von Wollfs Regieleiſtungen 
zu reden bei der Einſtudierung des „Götz von Berlichingen“, 
deſſen „Lebensgeſchichte“, beiläufig bemerkt, Wollf neu herausgegeben 
hat, wie überhaupt die Zahl ſeiner literariſchen Veröffentlichungen eine 
ſtattliche iſt. Dr. Wollfs Regie erſtreckte ſich beſonders auf den 
klaſſiſchen Spielplan; ſie zeigte künſtleriſche Sorgfalt und Geſchmack. 
Gute Eindrücke hinterließ auch ſeine Spielleitung von Anton Wildgans' 
unlängſt in Wien preisgekröntem Drama: „Armut“, bei der es ihm 
gelang, die realiſtiſchen und phantaſtiſch⸗ſymboliſchen Stimmungselemente 
in gleicher Weiſe wirkſam herauszuarbeiten. Wollf hat im vorigen 
Winter verſucht, Erſtaufführungen Sonntagsvormittagsvorträge voraus⸗ 
gehen zu laſſen, die in das Schaffen der betreffenden Dichter einführen 
ſollten; kunſtpädagogiſche Bemühungen, die bald einſchliefen, da ſie 
beim Publikum nicht das von Wollf erwartete Intereſſe fanden. Unter 
dieſen kommentierten Stücken befanden ſich auch ſolche, deren Aufführung 
uns für eine erſte Hofbühne nicht geeignet erſchien; doch wird erſt die 
ſelbſtändige Dresdener Stellung auf Wollfs literariſches Programm 
ſichere Schlüſſe ziehen laſſen. Nach Wollfs Weggang bleiben dem 
Münchener Hofſchauſpiel nur Schauſpieler⸗Regiſſeure; 
wird auf die kommenden Männer geſpannt ſein dürfen. — Für die 
beiden Pfingſttage ift im Prinzregententheater „Parſifal“ angeſetzt. 
Es ſind nur zwei Vorſtellungen vorgeſehen, auch iſt man zu einem höheren 
Einheitspreis zurückgekehrt, wodurch die ideale Forderung des allen 
Bevölkerungsſchichten erſchloſſenen „Parſtfal“ noch unerfüllt bleibt. 

Schillings' Oper „Mona Liſa“ iſt zu unſerer großen Verwunderung 
von der Münchener Hofoper zur Aufführung angenommen worden. 
Wir erinnern an die ſcharfen Proteſte, welche die Stuttgarter 
Uraufführung bei Vertretern der verſchiedenſten Weltanſchau⸗ 
ungen zeitigte (ef. Bühnenſchau Nr. 42 und W. Thamerus „Die Pflicht 
der Bühne“ Nr. 44, Jahrg 1915) und wiederholen ein ſich dort be⸗ 
findliches Zitat aus berufener Feder: „Hunderttaufende deutſcher 
Männer verbluten ſich draußen .... und über die deutſche 
Bühne zieht, von der kritikloſen Menge bejubelt, Mona Liſa, ein 
Werk, das ... in einem doppelten Morde und in einer Szene 
voll perverſer, wollüſtiger Grauſamkeit gipfelt.“ — 

Münchener Schauſpielhaus. Am 23. Mai waren ſeit Henrik 
Ibſens Tode zehn Jahre verfloſſen; ſchon ſechs Jahre früher hatte 
er ſeinen „dramatiſchen Epilog“ geſchaffen, das peſſimiſtiſche Drama: 
„Wenn wir Toten erwachen“, dem er in eiſerner Folgerichtigkeit 
kein Wort mehr hatte folgen laſſen. Hier am Ende des Lebens fragt 
der Dichter nach dem Werte ſeines Schaffens. Sein „Bildhauer“ hat 
über ſeiner „Kunſt“ das Leben vergeſſen. Das Weib, das ihn geliebt 
hat, iſt ihm nur Modell geweſen. Sein nur auf das Kunſtziel ge⸗ 
richteter Wille ſah ſelbſtiſch über die ihm dargebotene Seele hinweg. 
Erſt durch die Trennung dämmert ihm dieſe Erkenntnis, die ihm im 
ſpäten Wiederfinden zu voller Klarheit wird. Leben und Kunſt ver⸗ 
bindend will er gemeinſam mit ihr, ſymboliſiert durch den Gang zum 
Berggipfel, höher ſteigen, aber eine Lawine donnert herab und ver⸗ 
ſchüttet ſie. Wie Ibſens „Baumeiſter Solneß“ verträgt „Rubek“ nicht 
die ſchwindelnde Höhe, denn er glaubt nicht mehr feſt an ſich. In 
ſcharfem Gegenſatz zu „Rubek“ und „Irene“ ſtehen die robuſteren 
Naturen des „Bärenjägers“ und „Majas“. Sie ſtehen dem Leben 
problemlos zupackend gegenüber. Der alte Kontraſt: der ſterbende 
Hamlet und der ſiegreich einziehende Fortinbras. Den Profeſſor 
Rubek gab Herr Scharwenka aus Nürnberg mit ſtarker Innerlichkeit, 
ohne welche eine Rolle, wie dieſe, die der großen Geſten und aller 
ſtärker wirkenden Aeußerlichkeiten entbehrt, farblos bleiben muß. Man 
gewann den Eindruck eines begabten Darſtellers von guter Sprach- 
technik. Bei gleich günſtigen Eindrücken in anders gearteten Rollen 
wird die geplante Anſtellung des Künſtlers zu empfehlen ſein. Die 
Inſzene war recht anſprechend. Den Lawinenſturz gab man andeutend 
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ſtimmungsvoll, während das früher gewohnte naturaliſtiſche Gepolter 
doch nur unfreiwillig das Gemachte unzulänglich betont hatte. 

Verſchiedenes ans aller Welt. In Stuttgart wurde eine 
Oper „Die Glocken von Plurs“ von Ernſt H. Seyffardt beifällig auf⸗ 
genommen. Der Text von Maidy Koch nach einer Novelle Ernſt 
Pasqués iſt ohne ſtärkeres dramatiſches Leben und auch die Muſik 
bleibt nach Berichten die mit den Mitteln der heutigen muftkdramatiſchen 
Kunſt mögliche ſtärkere Ausprägung des Stoffes und der handelnden 
Perſonen ſchuldig. Sie ſind nur mit einem melodiſch und klanglich 
weichen, in vornehmen Linien fließenden lyriſchen Gewand umkleidet. 
— Max Reinhardts Berliner Enſemble gaſtierte in Budapeſt mit 
außerordentlichem Erfolge in Dramen Leſſings, Hauptmanns und 
Strindbergs. — Wallenſteins Lager und der Feſtwieſenakt der 
Meiſterſinger folen im Stadion in Berlin ⸗Grunewald aufgeführt 
werden. Dieſe Bühne wird 170 m breit und 110 m tief ſein und 2500 
Mitwirkende umfaſſen. Leute, welche ſich nicht an großen Zahlen be⸗ 
rauſchen, werden das künſtleriſche Ergebnis abwarten. — In Ham: 
burg hatte „Lara, die Geſchichte einer Liebe“ Erfolg. Der Dichter 
Karl Wagner, ein beliebter Schauſpieler, ſpielte die Rolle des idealiſtiſchen 
Muſikprofeſſors, der ſich tötet, weil ſich ſeiner Verbindung mit einem 
von ihm innigſt geliebten Mädchen, das ſeine Schülerin iſt, unüber⸗ 
ſteigliche Hinderniſſe entgegenſtellen. Trotz ſeiner ehrlich empfundenen 
idealiſtiſchen Grundtendenz erſchien das Drama der Kritik mehr 
theatraliſch wirkſam, als pfſychologiſch zwingend geſtaltet. — Ein 
zur Zeit des Königs Sebaſtian von Portugal ſpielendes Drama 
„Heimkehr“ von Viktor Hardung hatte in St. Gallen Erfolg, 
obwohl nach Berichten ſein Wert nur in der Feinheit und Poeſie 
der Sprache lieat, dagegen das Stück der dramatiſchen Steigerung 
entbehrt. — Sehr gelobt wird Janatſcheks Oper „Ihre Stief⸗ 
tochter“, die in Prag gefiel. Die Muſik it von ſtarkem dramatiſchem 
Leben. Von beſonderem Reiz find, wie berichtet wird, die ſlowakiſchen 
Volksgeſänge und Tänze. — „Die Elf“, eine dramatiſche Verherr⸗ 
lichung des Heldentodes der elf Schillſchen Offiziere von Alexander 
von Pardutz, machte in Graz ſtarken Eindruck. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsere kriegs wirtschaftlichen Organisationen — Finanznot und 
Niedergang unserer Feinde — Gegen dle Börenspekulation — 
Deutschlands Industrieentfaltung. 


Aus den Erörterungen der Ernährungs. und Rohstoffragen im 
Reichstagshauptausschuss und im bayerischen Landtag, sowie in den 
Sitzungen des Kriegsernährungsamtes und aus den vielseitigen Mass- 
nahmen ist die organisatorische Weiterbildung unserer 
Kriegswirtschaftslage deutlich erkennbar. Eine Reichsstelle 
regelt die Butter- und Fettversorgung, vor allem der Grossstädte und 
der Industriebezirke durch Beschlagnahme von Molkereibutter für „die 
Zentraleinkaufsgesellschaft‘‘, durch gleichheitliche Einführung von Fett- 
karten. Zucker wird zu Konservierungszwecken freigegeben, den Städten 
grosse Mengen Teigwaren zu verhältnismässig billigen Preisen zur Ver- 
fügung gestellt, Saccharin als Zuckerersatz ausgiebig verwendet. Eine 
Reichsstelle regelt die Versorgung mit Gemüse und Obst. Seither 
beschlagnahmte Kaffee- und Teevorräte sind unter gewissen Bedingun- 
gen für den Konsum freigegeben. Gleichzeitig soll die Gewinnung ein- 
heimischer Teesorten, auch anderer koffeinfreier Vegetabilien im Inlande 
zu Nahrungszwecken betrieben nnd mit anderen Aufgaben durch die 
„Zentralstelle für Trocknungswesen“ — das Verbot der Biertreber- 
trocknung wurde von dieser Behörde aufgehoben — gefördert werden. 
Nachdem für den Fischhandel, für Auslandskäse, von einzelnen 
Kommunalverbänden für Eier, Höchstpreise festgesetzt, auf Grund der 
letzten Viehzählung die schwierige Fleischversorgungsfrage in die 
Hand genommen — Gültigkeitsverlängerung und Rationsverkleinerung 
der Fleischkarten —, die vereinfachte deutsche Einheitsspeiseukarte, 
ausserdem in Bayern eine neuerliche Bierverbrauchseinschränkung dureh - 
geführt und jegliche Lebensmittelausfuhr aus dem Reich verboten ist, 
will das Kriegsernährungsamt nunmehr eine systematische Bekämpfung 
der verschiedenen Arten von Warenwucher, Schiebungen und unlauteren 
Anzeigen in die Wege leiten. Aehnliche umfassende Anordnungen 
betreffen den Verbrauch und Bezug aller wichtigen 
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Rohstoffe und Alltagsartikel. So bringt das Benützungs- 
verbot von Fahrrädern zu Vergnügungsfahrten und Sportzwecken eine 
Verbrauchseinschränkung in Gummi. Für die Leim- und Knochen- 
industrie, ebenso für Benzin bestehen Massregeln gegen Vergeudung 
und Höchstpreise. Von den Behörden unterstützte Sammlungen in 
Altpapier versorgen die in Betracht kommenden Industrien auf Monate 
hinaus mit Verbrauchsstoff. Erwähnenswert ist die Geschäftstätigkeit 
der Reichsbekleidungsstelle: Vorratsstreckung für Herrenbekleidung, 
Einfuhrverbot von Luxusartikeln, Bekämpfung der törichten Mode- 
auswüchse und die geplante Einführung einer Kleiderkarte im Interesse 
der Versorgung der minderbemittelten Bevölkerung mit Textilstoffen. 
Der Antrag der Abgeordneten Osel und Genossen im 
bayerischen Landtag: „Regelung der Rohstoffeinfuhr und -verteilung 
nach dem Kriege, bundesstaatliche Berücksichtigung bei 
Schaffung von Neuanlagen für Rohstoffherstellung“ 
hat weittragende Bedeutung. Auf solche Weise wird den Härten der 
Kriegswirkungen manche Spitze genommen Die unvermeidlichen 


Opfer lassen sich um so leichter ertragen, als die Kriegsschrecknisse | 


dank der unvergleichlichen Erfolge unserer Helden zu Wasser und 
zu Land sich im Feindesland abspielen. 

Schon aus diesem Grunde verspüren unsere Feinde all diese 
Folgen des Weltkampfes bitterer als wir. England sieht sich immer 
noch ausserstande, seine Kriegskosten gleich den Zentralmächten durch 
langfristige feste Anleihen zu decken, sondern muss zu dem von Frank- 
reich, Italien und vor allem Russland betretenen Weg der Notenpress e 
greifen. Fortgesetzt sind die täglichen Kriegskostenbeiallen 
Ententestaaten verhältnismässig weit grösser als bei uns. In 
Frankreich befinden sich rund 10% Milliarden Nationalverteidigungs- 


wechsel in Umlauf; innerhalb der letzten sechs Wochen des abgelau- 


fenen Quartals wurden nur wenige 130 Millionen Franken solcher Obli- 
gationen fest plaziert. Kriegssteuern und Extrazuschläge zur Kriegs 
kostenregulierung werden überall weit schärfer als bei uns gehandhabt. 
Aus den Finanzexpos6es der Minister Asquith und Ribot war dies deut- 
lich zu entnehmen. Wirtschaftlicher Niedergang und ernste Sorgen 
mehren sich: Valutenentwertung, Mangel an den notwendigsten Bedarfs- 
artikeln in Russland, strengste Einschränkung hierin auch in Eng- 
land und Frankreich, Industrieverfall in Italien, Frachtpreiswucher, 
Handelsschiffsverluste, überall Kohlenmangel, z. B. die britische Flotte 
muss zu Ueberpreisen japanische und argentinische Kohlen erwerben. Mit 
krampfhaften Bemühungen, dem deutschen Welthandel durch schikanöse 
Massnahmen Abbruch zu tun, können unsere Feinde den eigenen Kriegs- 
schäden nicht abhelfen. Wir behalten trotz alledem kräftiges Ober- 
wasser. So nähern sich die Einzahlungen auf die vierte Kriegsanleihe, 
früher als festgelegt ist, ihrem Ende. Trotzdem bleibt Geld bei 
uns überaus flüssig, auch ungeachtet der fortgesetzt in grossen 
Beträgen vorgenommenen Kapitalfestlegungen. Ein gut Teil der 
wildenKurstreibereien in Industrieaktien am Effektenfreiverkehr 
ist hierauf zurückzuführen. Die geplante sehr scharfe Erhöhung des 
Aktienumsatzstempels und weitere energische Massnahmen zur 
Bekämpfung dieser Börsenspekulation werden diese unge- 
sunden Zustände hoffentlich ausmerzen. Charakteristisch für 
unsere Geldmarktlage ist die rasche Auflösung des unter 
Führung der Deutschen Bank bestandenen Syndikates zur Uebernahme 
von 65 Millionen Mark fünfprozentiger Wiener Kassenscheine, ferner 
die Emission von 10 Mill. Mark vierprozentiger Pfandbriefe der baye- 
rischen Handelsbank, sowie die Organisation des schwierigen Gebietes der 
zweitstelligen Hypotheken durch Haftung der Stadt, Geldhingabe der 
Hypothekeninstitute und Geschäftsführung des Grund- und Hausbesitzer- 
vereins. Unsere Industriegestaltung kennzeichnet sich in 
der überaus befriedigenden Weiterentwicklung der Eisen- und Kohlen- 
branchen. Bei der Laurahütte übersteigt der Nettogewinn der 
ersten drei Quartale in Höhe von 9 Millionen Mark den der paral- 
lelen Vorjahrszeit um 5 Millionen. Die günstigen Auslassungen in 
den Generalversammlungen der Bergmann Elektrizitätswerke und 
der einzelnen Gesellschaften des chemischen Grosstrusts, die vielfach 
gesteigerten Dividendenfestsetzungen von Industrie- und Verricherungs- 
gesellschaften berechtigen auch weiterhin zu den besten Hoffnungen 
für die Zukunftsgestaltung unserer Gesamtindustrie. Grossztigige 
Probleme, wie solche in der stark besuchten Münchener Tagung 
des Deutsch-österreichisch-ungarischen Wirtschafts- 
verbandes, bei dem Rundreisebesuch unserer bulgarischen und tür- 
kischen Gäste und von Generaldirektor Ballin bei der Hamburger 
Generalversammlung der Wörmannlinie besprochen und begründet 
worden sind, werden hoffentlich in Bälde als weitere Erfolge in diesem 
Weltringen zur guten Lösung gelangen. 
München. M. Weber. 
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fir Geſchenk 
6 f po kn ung r die Soldaten 
empfehlen wir: 
Br. Willram, Eben iſt die 3. u 4. Aufl. mit einem Bild des 
Dichters ausgegeben worden. 
: ‚Schwarzsgelb und Schwarz⸗weiß⸗rot.“ 
N. v. Kralik, Bd 2, 6.—7. Tauſ. Preis K 1 40, 4 1.—. 
Die drei Bändchen ſind mit unter den beſten Kriegsdichtungen ge⸗ 
oe hat feine beſondere Art: Willram, der innige und kraftvolle 
änger Tirols und der Tiroler Helden, Eichert mit ſeinem Kinderſinn 
bildes Ein tiefes Empfinden der Zeit und gottſichere Zuverſicht iſt 
das allen Gemeinſame. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 
Das blutige Jahr.“ Preis K 2.60, & 2.25. 
è „Schwarz⸗gelb und Schwarz⸗weiß⸗ rot.“ 
Franz Eichert, Bd. 1. 6.—7. Tauſ. Preis K 2.80 M ya 
nannt worden. Die Namen der Autoren bürgen für fich für das Gebotene. 
und ſeiner Jugendbegeiſterung und Kralik, der Meiſter des Welt⸗ 
Zu beziehen durch alle B 


uchhandlungen. 
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Sinn & C0., 


An- und Verkaur von Staatspapieren, Pfandbrieten, Prioritä 
usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons-Einlösung vor Verfall ohne Ab- 


zug; Handel in nicht notierten Werten, Serienlosen,. ausländ. Geldsorten und 
Edelmetallen. 


BA 
K TELEPHON 20877 


BURO ~ BEDARF 
von Büro-Arlikeln 


Sündige | 
Ausstellung Büro-Möbeln, Büro-Maschinen 


und neuzeillichem Schreihbedarl. 


KAUFINGERSTR.10 


A. Rödl, Schneidermeister, München 
| Löwengrube 18/1! — Telephon 23796 
Anfertigung sämtl. klerikaler u. Zivil-Bekleidung 
aus ff. Stoffen zu zivilen Preisen. 
Lieferant des Georglanums. 


Sendet die fo beliebten Batimarisyigaretten ins Feld! 
Alle feldgrauen Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ an der Front und in 
den Etappen machen wir auf den dieſer Nummer beitiegenden Proſpekt 
der rühmlichſt bekannten Zigarettenfavrik A. Batſchari G. m. b. H., 
Baden Baden, ganz beſonders aufmerkſam. Es handelt ſich um die fo 
handlichen und iwecmäßigen Batſchari Feldpoſtpackungen, die fid im 
Felde emer jo groben Beliebtheit erfreuen Der hübſch arrangierte Proſpekt 
kann zugleich als Feldpoſt sriefbogen Verwendung finden. Er wird manchem 
Feldgrauen im Schützengraben willkommen ſein, wenn es ihm an Brief⸗ 
papier und Briefumſchlägen mangeln ſollte. 


„Geborene Reduer.“ Immer mehr greift die Erkenntnis Platz. 
daß es fih mit der Fähigkeit des Redens genau fo verhält, wie mit ieder 
andern Fähigkeit: Jeder beſitzt ſie im Keime, ſie muß nur zur Entfaltung 
gebracht, fie muß geſchult werden. Nach Brechts „Fernkurſus für praktiſche 
Lebenskunſt. logiſches Denken, freie Vortrags⸗ und Redekunſt“ lernt der 
Studierende in äußerſt feſſelnder, leichtfaßlicher Weiſe logiſch denken, ſicher 
und zielbewußt handeln, rubia und ungeniert auftreten und frei reden, 
reſp. wirkungsvoll vortragen. Dem Brechiſchen Unterrichtsſyſtem verdanken 
viele Tauſende aller Stände und Berufe erhöhte Lebensfreude und glänzende, 
poſitive Erfolge im beruflichen und geſellſchaftlichen Leben. Wir empfehlen 
jedem Intereſſenten noch ganz beſonders d.e Beachtung des dieſer Nummer 
beiliegenden Proſpektes der Redner⸗Akademie R. Halbeck, Berlin 154, Pop” 
damerſtraße 123 b. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf 


Sonderabteilung für Trauerbekleidung 


Pünktilchster Versand nach auswärts. 


Nr. 23. 10. Juni 1916. 


25 Pig. 100 Stück Mk. 22 


von Dr. F 
erlaubnis. 
Zum Siege hin! 


Smile. 


von H. Neher. 


40 Seiten. 


angeführte. Wer ein S 


2 CEmpfehlenswerte Feldbriefe. 


Nieder mit dem Feinde! Aufruf an katholiſche Jünglinge 
und Männer Von K. W. Friedrich. 


Deutſchland auf dem Kreuzwege des Herrn. 
Mit kirchlicher und militäriſcher Druck⸗ 
20 Seiten. Preis 15 Pfg. 100 Stück Mk. 12.— 
Unſere Krieger 
Mit tirchlicher und milttäriſcher Druderlaubnis 
20 Seiten. Preis 15 Pfg. 100 St Mk. 12. 
Die Frohbotſchaft des göttlichen Herzens Jeſu an den 

Krieger. eldbrief von K. W Fried rich. 11.—20. Tauſend. 
Preis 20 Pfg. 100 Stück Mk. 18. — 


E „Die vier Broſchüren eignen ſich vor züg⸗ 
lich für Heimat und Feld, beſonders die erit: 
Scherflein übrig hat u es 
gut mit unſern Soldaten meint, der kaufe ſie.“ 
F. R. im Leuchtturm für Studierende, H. 12. 1916. 


Verlagsbuchhandl. Karl Ohlinger, Mergentheim 


24 Seiten. Preis kart. 


Feldbrief 


Gottes Gnadenkinder 
. Feldbrief 


Soeben erſchien: 
Neun Abhandlungen der Samm⸗ 
lung „Der Kampf um Belgien.“ 


i * 
Belgien. 
* 
Flandern (Leo Schwering). 
bant (Leo Schwering). Die 
gien (Otto Dreſemann). 
Vater De 


Durch Flandern und Bra— 
Verkehrsentwicklung in Bel— 
Der belgiſche Klerus (Anton 
Das religiöſe Problem in Belgien (Julius 


achem). Die belgiſche Landwirtſchaft (Hermann Ritter). 
Die belgiſche Arbeiterbewegung (Theodor Brauer). Die 
franzöſiſche Literatur in Belgien (Hubert Effer). Sprachen 


und Raſſen in Belgien 
Herausgeg. vont Sekretariat S 


(Leo Schwering). | 
Sozialer Studentenarbeit. 


D (147) Preis Mk. 2.40. 


Volksvereins⸗ Berian 


M. Gladbach. 


In 20., verbesserter Auflage ist erschienen 


„Die kaulmannische Praxis.“ 


derer 180000 Exempl. verkauft! Tausende glänzende Anerkennungen! 
Enthält in klarer, leichtverständl. Darstellung: Einf., dopp. u. amerik. 
Buchführung (einschl. Abschluss); Kaufm. Rechnen; Han eiskorrespon- 
denz Kontorarbeiten (geschäftl. Formulare) Kautm Propaganda; Geld-, 


Bank- u. Börsenwesen; Wechsel- u. Scheckkuade ;Versicherungswesen ; 

Steuern u. Zölle; Güterverkehr der Eisenbahn; Post-, Telegraphen- und 

Fernsprechverkehr; Kaufm. u gewerbl. Rechtskunde; Gerichtswesen; 

Kriegsrecht; Erklärung kaufm. Fremdwörter u Abkürzungen: Ver- 

schiedenes; Alphabet. Sac ister. — Das 384 Seiten starke, schön go- 

bundene Buch wird franko geliefert gegen Einsendung von Mk. 3.20 od. 
unter Nachnahme von Mk. 3 40 


Richard Oefler, Verlag, Berlin S. W. 29 G. Z. 


Markgräfler und Kaiserstühler 
Hessweine und Tischweine. 
Gebinde ab 25 Liter 
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Robural⸗ 
Blut pillen 2 Nerven 


1 bei u und 
körperlicher Anſtrengung und 
uervöſer Abſpannung. Für 


Teldgraue ein Bernhi⸗ 


ungsmittel in Gefahren 
und gegen Hungergefühl. 


Beſtandteile: Lezithin, Hämoglo» 
‚Bepfin, Stoffe aus Mentha, 
Kol a, Valeriana, China. 

Schachtel 2 Mark. 


Hofapotheke zu Freiſing. 


Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen- 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 
B Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 
Bel Waſſerſucht, „ 
Füßen, Atemnot iſt 


Wörishofener 
Herz⸗ und 
Waſſerſuchtstee 


ein n und prompt wir⸗ 

kendes Mitte Preis & 2.50, 

8 Pakete M 65 —. In hartnäckigen 
llen gebraucht man gleich 


Dr. Abels 
aſſerſuchtspulver. 
Wa nerkennung. u. Atteſte. 


Kronen apotheke 
Erkheim 205 
Bayern, Schwaben. 


Hochwichtig für sen: 0 
re Urſachen un 
„Die Krankheiten, ihre e 

. Berthold Sturm, Dresden⸗A 16. 

Nach allerneneſter Forſchung werden die eigen gen 
Urſachen von Erkrankungen aller Art gemeinverftänd!. klar 
gemacht und die organ⸗ und lebensnotwendigen Mittel und 

ethoden zur dune RUND der natürlichen Heilprozeſſe 
wie zur Beſeitiaung oder Vermeidung der U a E 
uſteckungs⸗ 
117 Rheumatismus, Herzleiden, Uder: 
er erkrankheit, Krebsleiden, Blinddarm⸗ 
n undbehandluug, Nervenleiden. (210 Seiten.) 
Glänzende Gutachten von Hygienezeit chriften. Begeiſterte 
Bufäriten von von eten der Käufer und Lefer! 

A f e e 

eorg ann, og, Presden -A. en 
$ Beim n 3.8 Mr. portofrei. Nachnahme (durch 
j Trishin unzutäffig) 52 75 m. Proſpertblatt koſtenfret. 


geben 3 Insbefonbere: 8 und andere 
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Soeben erschienen: 


Einerlei Rede. 


Erwäguagen über die inler- 
konlessionellen Strömungen der 
Gegenwart. 

Von Joannes Peregrinus. 
72 Seiten. %. Brosch. 40 Pfg. 
.. Eine aktuelle Schrift... 

Warma, Heilsberg. 
Durch alle Buchhandlungen. 


Verlagsansiali Benziger & Co., A.-G. 
Einsiedein, Waldshut, Cöln a. 
Sirassburg a. An. 
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Der nenesie Feldposibriel 


von 
F.Schrönghamer-Heimdal 


Einzeln 2 Pfg. 
100 Stück I M. 


Verlag der 


J. Schnell schen Buchhandl, 


Warendorf l. W. 


Vollsbibliothel 


400 Bände gebunden billig 
auch gegen Teilzahlung. 
Joſef Habbel, Regens: 
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XIII. Jahrgang. 


Das Königsproblem der modernen Seelſorge 
und der Krieg. 


Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Martin Faßbender, M. d. R. u. A-H. 


Menn man die religiöſe Kriegsliteratur auf der Suche nach 
Ausſprüchen durchblättert, die den durch den Krieg geweckten 
Hoffnungen Ausdruck verleihen ſollen, ſo fällt ein Unterſchied 
zwiſchen katholiſcher und proteſtantiſcher Auffaſſung in die Augen. 
In proteſtantiſchen Kreiſen hat man ſich viel größere Wirkungen 
für die religiöſe Lebenserneuerung von den durch den Krieg 
mittelbar und unmittelbar hervorgebrachten Erſchütterungen des 
Gemütes verſprochen. Schon vor längerer Zeit ſchrieb aber der 
Jeſuitenpater Lippert in einem Auſſatze der „Stimmen der Zeit“ 
über die Errungenſchaften des Krieges: „Der Krieg hat es den 
ſtaunenden Augen der Welt geoffenbart, welch unermeßliche Kräfte 
an Geiſt und Willen, welch ein fittlicher Ernſt, welch rührender 
Glaube, welch kindliche und männliche Frömmigkeit in unſerem 
Volke ſtecken. Er hat es geoffenbart, aber nicht erſt gebracht; 
er hat dieſe Kräfte ausgelöſt, aber nicht erſt geſchaffen. Es iſt 
keiner durch Kriegserlebniſſe allein wahrhaft und dauernd 
religiös geworden, deffen Religion vorher ſchon tot war. Keiner 
iſt nur durch den Krieg rein und treu und pflichtbewußt ge⸗ 
worden, der nicht ſchon vor dem Kriege wenigſtens ein ernſtes 
und redliches Meinen, einen Reſt fittlichen Wollens bewahrt 
hatte. Nicht ein einziger iſt in wirklich vaterländiſcher Liebe 
erglüht, der nicht ſchon vorher in tiefer Seele das deutſche Geheimnis 
barg: den Idealismus und die ſchlichte Treue und das reine, 
warme Gemüt.“ Hier fejen wir, wie ein katholiſcher Theologe 
warnt, den ſelbſttätigen Wirkungen des Krieges bezüglich dauernder 
Erkräftigung des religiöſen Lebens zu ſehr zu vertrauen. 

Es läßt iý nicht verkennen, daß auch in evangeliſchen 
Kreiſen bereits eine gewiſſe Ernüchterung in der Bewertung der 
Kriegswirkungen für das religiöſe Leben eingetreten iſt. Immer⸗ 
hin legt die Beobachtung des bei den evangeliſchen Theologen im 
erſten Kriegsjahr hervortretenden Ueberſchwanges jener Bewertung 
die Frage nach einer Erklärung der unterſchiedlichen Auffaſſung 
von Katholiken und Proteſtanten in dieſem Punkte nahe. Die 
Antwort iſt aber nicht gar zu ſchwierig. Sie liegt einerſeits in 
der Lehre des älteren Proteſtantismus von der Rechtfertigung 
als Heilsgewißheit, anderſeits in der von der neueren proteſtan⸗ 
tiſchen Theologie, beſonders von der Schule Schleiermachers 
und Ritſchls, ausgebildeten Theorie vom „religiöſen Erlebnis“ 
als der Urtatſache des perſönlichen Chriſtentums. Hier hat das 
Wort „Erlebnis“ einen ganz anderen Sinn, wie bei den Katho⸗ 
liken. Der Proteſtant verſteht unter dem Erlebnis ein von 
dogmatiſcher Orientierung losgelöſtes xeligiöfes Gefühl als un 
mittelbares Innewerden der Gottheit. Ganz abgeſehen von den 
proteſtantiſchen Sekten der Methodiſten, Quäker und der von 
dieſen beeinflußten Heilsarmee, ſehen wir auch in den von pro. 
teſtantiſchem Geiſte durchdrungenen Werken über Religions- 
pſychologie, z. B. bei Starbuck und James⸗Wobbermin, daß in 
dieſen Kreiſen für den Bekehrungsvorgang dem Moment der Plötz⸗ 
lichkeit beſonders große Bedeutung beigemeſſen wird. Gewiß 
liegt dem Katholizismus nichts ferner als die Bedeutung des 
Gemütslebens für die Ausgeſtaltung des religiöſen und ethiſchen 
Lebens zu unterſchätzen, aber in der katholiſchen Kirche wird 
viel mehr darauf hingewieſen, daß man ſich hüten ſoll, den 
augenblicklichen Gemütswallungen allzuviel zuzutrauen. Der 
Schwerpunkt der Bekehrung liegt nach der katholiſchen Auf— 


— 


faſſung hauptſächlich und weſentlich in der Beeinfluſſung 
der dauernden Willensrichtung und der Einſtellung der 
geſamten Lebensführung auf die Forderungen der katho⸗ 
liſchen Sittenlehre. Und fo ſagt auch der katholiſche Bonner 
Theologieprofeſſor Arnold Rademacher ſoeben noch ganz in 
Uebereinſtimmung mit der Lippertſchen Auffaſſung bezüglich der 
durch den Krieg zu beſeitigenden Gleichgültigkeit in religiöſen 
Dingen: „Es wäre gegen alle Erfahrungen der Vergangenheit 
und die Erfahrungen der Gegenwart find auch nicht dazu an- 
etan, der Hoffnung Raum zu geben, daß dieſer Krieg eine 
usnahme bilde. Die gefühlsmäßige religiöfe Čr- 
hebung, wie fie durch ein elementares Ereignis ausgelöſt wird, 
hält ihrer Natur nach nicht lange vor und eine Geiſtesmacht, 
wie es die Religion iſt, kann nicht durch die brutale Macht des 
Schwertes neu belebt werden. Letztere kann ein Anlaß werden, 
ſchlummernde Kräfte zu wecken, aber ſie ſchafft keine 
neuen Einſichten.“ 

Dieſe Worte finden ſich in einem Aufſatze Rademachers 
in der von dem bekannten Benediktiner Odilo Wolf heraus⸗ 
gegebenen Bonifacius Korreſpondenz unter der Aufſchrift: „Warum 
ſtehen ſo viele Gebildete der Religion und der Kirche fern?“ 
Rademacher ift ein ausgezeichneter Pſychologe. Ihm verdanken 
wir mehrere ganz vortreffliche Schriften, die von einem einheit ⸗ 
lichen Grundgedanken getragen find und fich gegenſeitig ergänzen. 
Es handelt ſich um die vorſichtige Abwägung und tiefgründige 
Abgrenzung der natürlichen und übernatürlichen Momente in 
Religion und Leben. Ich meine einmal die Schrift: „Der Ent⸗ 
wicklungsgedankein Religion und Dogma“ (Verlag von 
Bachem⸗Köln) und dann die beiden Schriften: „Gnade und 
Natur. Ihre innere Harmonie im Weltlauf und 
Menſchheitsleben“ (Volksvereins verlag M. Gladbach) ſowie 
„Das Seelenleben der Heiligen“ (Bonifacius⸗Druckerei 
Paderborn). Die letztgenannte Schrift iſt ſoeben erſchienen und 
bietet eine ganz herzerquickende Lektüre. Ich kenne überhaupt 
keine Bücher, die ſich für die Verbreitung in der gebildeten katho⸗ 
liſchen Laienwelt beſſer eignen und eine geſunde und erleuchtete 
Frömmigkeit zu pflegen imſtande wären, als dieſe drei Rade⸗ 
macherſchen Arbeiten. 

Schwer nur kann a Verſuchung widerſtehen, gerade 
aus dem neueſten Buche Rademachers Proben und Ausſchnitte 
hier wiederzugeben. Indem Rademacher vielfach verbreitete 
falſche Auffaſſungen vom Weſen der Heiligkeit zu widerlegen 
ſtrebt, geht er daran, den Begriff der fittlichen Vollkommen⸗ 
heit im Sinne des katholiſchen Ideals genau zu umgrenzen. 
Das gilt beſonders von den Abſchnitten: das innere Weſen der 
Heiligkeit — die Heiligkeit und die Menſchennatur — der Heilige 
und die Welt — der Heilige und der Leib — der Heilige und 
die Innenkultur — ſowie von dem Schlußabſchnitt: Die Heiligen- 
pſyche als reizvoller Gegenſtand der verſchiedenſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Betrachtungsweiſen. Auch in nicht katholiſchen Kreiſen 
würden dieſe Bücher außerordentlichen Segen zu ſtiften imſtande 
ſein. Wenn Harnack z. B. in ſeinem Lehrbuch der Dogmen⸗ 
geſchichte behauptet, der katholiſchen Kirche fei der in Bedürfnis- 
loſigkeit verkommene Schwärmer der größte Heilige, oder wenn 
James meint, Ungeziefer gehöre zu den unzweideutigen Zeichen 
mittelalterlicher Heiligkeit, ſo können ſie bei Rademacher lernen, 
daß Sonderbarkeiten und Uebertreibungen oder Mangel an 
äußerer Kultur keineswegs Folge oder Begleiterſcheinung, noch 
weniger aber Kennzeichen der Heiligkeit find, daß vielmehr 
Heiligkeit und Edelmenſchentum verwandte Ideale dar— 
ſtellen. Auch in katholiſchen Kreiſen beſtehen offenſichtlich viele 
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Mißverſtändniſſe über das Weſen der fittlichen Vollkommenheit, 
nicht zum wenigſten dadurch genährt, daß die Erbauungsliteratur 
vielfach zu einſeitig auf das Leben der Kloſterleute zugeſchnitten 
iſt und es vielen Laien am richtigen Unterſcheidungsvermögen 
mangelt. Solchen Irrtümern gegenüber die rechte Aufklärung 
zu bieten, iſt Profeſſor Rademacher der vortrefflichſte Führer. 
Daß ein ſolcher Mann auch über dasjenige Problem, von 
dem Biſchof Faulhaber auf dem Mainzer Katholikentag vor 
einigen Jahren das geflügelte Wort vom „Königsproblem der 
modernen Seelſorge“ geprägt hat, nämlich über die Gebildeten⸗ 
Seelſorge, tiefſchürfende Unterſuchungen anzuſtellen und be⸗ 
herzigenswerte Winke zur Löſung dieſes Problemes zu bieten ver⸗ 
mag, liegt auf der Hand. Daß dieſes Problem nach dem Kriege 
erhöhte Aufmerkſamkeit beanſpruchen wird, darüber beſteht kein 
Zweifel. Wenn man ſich im Etappengebiet bei Leuten erkundigt, 
die es wohl wiſſen können, wie die religiöſe Haltung da draußen 
zu beurteilen iſt, dann hört man, daß der Durchſchnitt der 
katholiſchen Soldaten genügende religiöſe Bildung und ein ernſtes 
Streben zeigt, im Einklang mit den Satzungen der katholiſchen 
Sittenlehre zu leben. Bei den Gebildeten folen ſich aber auch 
da draußen viel mehr Mängel in der religiöſen Bildung und in 
der religiöſen Betätigung zeigen, ſo daß man daraus zu einem 
Rückſchluß berechtigt iſt, daß die ſeelſorgliche Arbeit an den Ge⸗ 
bildeten nicht gleich wirkungsvoll vor dem Kriege geſtaltet ge⸗ 
weſen iſt, wie die allgemeine Volkspflege. Es drängt ſich da die 
Frage auf: was trägt die Schuld an der Erſcheinung? Sind 
es die Mängel oder die Schwierigkeiten? Deshalb iſt 
die Unterſuchung von Profeſſor Rademacher ſehr zu begrüßen, 
da ſie richtunggebend ſein kann für die Arbeit nach dem Kriege. 
In dem erwähnten Aufſatze weiſt Rademacher darauf hin, daß 
die Tatſache der Entfremdung ſo zahlreicher Gebildeten von der 
Kirche eine Frage von hohem Ernſt fei, nicht nur, weil der "erluft 
eines bedeutenden Teiles der Bekennerſchaft ſchon wegen der Sorge 
um das Seelenheil dieſer überaus ſchmerzlich ſei, ſondern weil auch 
zu befürchten, daß von der Gleichgültigkeit und dem Abfall der ge- 
bildeten Kreiſe des Volkes die anderen mitbeeinflußt werden. Auch 


im geſellſchaftlichen Leben gebe es gewiſſe Naturgeſetze und eines 


derſelben weile darauf hin, daß Ideen, lebenſpendende und ver. 
derbenbringende, wie die Waſſerbäche von den Bergen zu Tal, 
ſo von den höheren Schichten zu den tieferen drängen. Auf die 
Urſachen der unkirchlichen Geſinnung übergehend, prüft Rade 
macher den Zuſammenhang der religiöſen Anſchauung mit der 
Geſamtbildung der Zeit. Als ungünſtig für die Entwicklung 
der Religiofität und am meiſten verantwortlich für die kritiſche 
Haltung gegenüber Religion und Kirche findet er einmal den 
individualiſtiſchen Zug in der modernen Erkenntnislehre und die 
Eigenart der modernen Denkweiſe, welche durch die Merkmale: 
ſubjektiviſtiſch, poſitiviſtiſch und voluntariſtiſch zu 
charakteriſieren fei. Gleich verhängnisvoll wirke die Ueberſpannung 
des Perſönlichkeitsrechtes und das daraus ableitbare, auf viele 
Katholiken große Anziehungskraft ausübende proteſtantiſche 
Prinzip der freien Forſchung. Und endlich dürfte die im ganzen 
Wiſſenſchaftsbetrieb der Gegenwart zur Geltung kommende Spe— 
zialiſierung als Gefahrquelle für die Religion nicht unterſchätzt 
werden. Sehr richtig ſagt Rademacher: „Der Spezialiſt pflegt 
weder Zeit noch Intereſſe zu haben für Dinge, die nicht in ſein 
Fach gehören. So wertvolle Dienſte durch diefe Art von Klein- 
forſchung der Vermehrung des Wiſſenskapitals der Menſchheit 
geleiſtet werden, ſo gefährlich iſt dieſe Klippe für den Forſcher 
ſelbſt, der mangels der nötigen Tiefe bei allem Aufwand von 
Mühe und Scharffinn der geiſtigen Verarmung verfallen kann. 
Zur Bildung einer Weltanſchauung gehört die Fähigkeit, das Auge 
auch auf das Ganze einzuſtellen und in der Fülle des Kleinen 
und Mannigfaltigen die großen, verbindenden Linien und über 
den Weltdingen den großen blauen Himmel ausgeſpannt zu ſehen.“ 

Wie Rademacher vorurteilsfrei die auf feiten der Gebil— 
deten liegenden Urſachen der religiöſen Verarmung prüft, geht 
er auch rückhaltlos der Frage nach, ob die Kirche in ihrer menſch— 
lichen Vertretung göttlicher Intereſſen immer diejenige Werbe— 
kraft entfalte, die ihr nach dem göttlichen Lehrinhalt zukommen 
muß. Die Geſichtspunkte, die im Anſchluß an dieſe Gedanken 
bezüglich der ſeelſorgeriſchen Behandlung der Gebildeten gegeben 
werden, find außerordentlich wichtig. Es find folgende: die ſtär⸗ 
fere individuelle VBerjchiedenheii der Einzelnen, die größeren An- 
ſprüche in bezug auf die Art der Darbietung und die Form 
der Behandlung religiöſer Wahrheiten, beſondere und größere 
Glaubensſchwierigkeiten, größere Empfindlichkeit gegen jede Art 
von Rückſichtsloſigkeit, das Bedürfnis nach ſtärkerer Einwirkung 


durch innere Gründe, als durch Betonung der Autorität, Ver⸗ 
meidung alles desjenigen, woran die im Glauben Gefährdeten 
leicht Anſtoß zu nehmen geneigt ſind. Was dieſen letzteren Punkt 
angeht, meint Rademacher, hätten die gebildeten Laien mit gewiſ.⸗ 
ſen Klagen recht, die auf das Eindringen von zu viel Menſch⸗ 
lichem in das kirchliche Leben lauteten. Und ſo ſtellt er dann die 
Fragen: Ob nicht wirklich ſtellenweiſe eine zu enge Verbindung 
zwiſchen dem Materiellen und Geiſtigen in der Verwaltung der 
Sakramente und Sakramentalien beſteht? Ob nicht wirklich die 
Autorität öfters an die Stelle der Liebe geſetzt wird? Ob nicht 
wirklich den nebenſächlichen und peripheriſchen Dingen in der 
kirchlichen Frömmigkeit bisweilen eine zu große Bedeutung gegen⸗ 
über dem Weſentlichen beigemeſſen wird? Ob nicht wirklich den 
Bedürfniſſen der Gebildeten im Gottesdienſt und in der Predigt 
oft mehr Rechnung getragen werden könnte, als es geſchieht, zum 
Beſten der religiöſen Verinnerlichung? Ob nicht wirklich die 
Seelenleitung bei den anſpruchsvolleren Ständen mit etwas mehr 
pſychologiſchem und pädagogiſchem Oel geſalbt werden könnte? 
Ob nicht wirklich der Gedanke der Gemeinſchaft und rechtlichen 
Gleichheit aller Kinder Gottes oftmals, z. B. bei den Begräb⸗ 
niſſen, mehr zum Ausdruck kommen könnte? Ob nicht wirklich 
die Schätze der Heiligen Schrift und unſerer herrlichen Liturgie 
dem Geiſte und Gemüte der oberen Schicht unſerer Gläubigen 
mehr nahe gebracht werden könnten? Ob nicht wirklich von den 
Sakramenten oft zu viel und von der natürlichen Charakter- und 
Willensbildung zu wenig erwartet wird? Profeſſor Rademacher 
fährt dann fort mit folgenden Worten: „Dieſe Fragen ſtellen, 
wird wohl meiſtens heißen, ſie bejahen. Es gilt überhaupt, die 
natürlichen Kräfte, die ſich als Unterlage für die Gnade eignen, 
mehr auszunutzen, ohne darum der vollen Zuverſicht in die 
Gnadenkraft unſerer Religion das Mindeſte zu vergeben. Der 
Katholizismus iſt nicht nur eine Jenſeitsreligion, ſondern auch 
eine Kulturmacht und letzteres um ſo mehr, je verſtändnisvoller 
er auch die natürlichen Kulturmittel für das Reich Gottes nup 
bar zu machen beſtrebt iſt.“ 

Mit Recht wendet Rademacher auch der Ausgeſtaltung des 
Religionsunterrichtes an den höheren Lehranſtalten ſeine 
beſondere Aufmerkſamkeit zu. In der Tat gibt es kaum eine 
Tätigkeit, die mehr Takt und pſychologiſches Verſtändnis erfor’ 
dert, als die Stellung des Religionslehrers an unſeren höheren 
Lehranſtalten. Deshalb muß aber auch der Vorbildung dieſer 
Religionslehrer und der Auswahl erhöhte Aufmerkſamkeit in der 
Gegenwart zugewandt werden. Für die Pflege der Religioſität 
in den gebildeten Ständen dürfte aber vor allem — ein Punkt, 
den Rademacher weniger betont — die Schaffung einer guten 
Einführung in die Philoſophie von grundlegender Be⸗ 
deutung fein. Der bayeriſche Miniſterpräſtdent Graf Hertling 
hat vor einer Reihe von Jahren auf einer Vollverſammlung der 
Görresgeſellſchaft ſchon darauf hingewieſen, daß das erwachte 
philoſophiſche Intereſſe der Laienwelt ſtärker berückſichtigt werden 
müſſe, daß wir deshalb philoſophiſcher Lehrbücher bedürften, 
nach denen philoſophiſch intereſſierte Laien gerne greifen würden: 
„Was wir gebrauchen, iſt eine philoſophiſche Literatur, welche 
nach Inhalt und Form geeignet ift, weite Leſerkreiſe zu er 
obern, welche aktuelle Fragen, wie ſie Wiſſenſchaft und Leben 
immer neu aufwerfen, im Lichte ewig gültiger Prinzipien be- 
handelt“. In der Tat, die philosophia perennis des Aquinaten 
in eine Form gekleidet und dem modernen Geſchmack nahe ge⸗ 
bracht, wie etwa Lotze ſeine Schriften abgefaßt hat, das wäre 
dasjenige, was uns nottut. Mit dem Mangel an gefälligen, 
mehr der Eſſayform ſich nähernden Schriften, die Geiſt und Ge⸗ 
halt der Scholaſtik wiedergebend, Schärfe der Begriffsbeſtimmung 
mit Schönheit der ſprachlichen Darſtellung verbinden, hängt es 
zuſammen, daß auch bei den katholiſchen Gebildeten noch ſo viel 
Vorurteil und Unkenntnis herrſcht über die Frage, was denn 
eigentlich das Weſen der Scholaſtik ausmacht. Eine für den 
Geſchmack des modern gebildeten Laien abgeſtimmte, tiefſchür⸗ 
fende, aber angenehm lesbare philoſophiſche Literatur iſt das 
dringendſte Bedürfnis. 

Der Berliner Profeſſor Geheimrat Burdach hat unter dem 
Titel „Deutſche Renaiſſance“ ſehr beachtenswerte Betrachtungen 
über unſere künftige deutſche Bildung veröffentlicht. Für die Ge⸗ 
ſtaltung unſerer künftigen Kultur erachtet Burdach als das Wichtigſte 
die Beantwortung der Frage: welche Macht ſollen wir in 
Zukunft den geiſtigen Erträgen der Vergangenheit 
über uns einräumen? Dieſe Frage ſtellen, heißt zugleich 
mit grellem Schein beleuchten die Wichtigkeit des katholiſchen 
Einſchlages in dieſes neue Bildungsgewebe und damit auch der 
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katholiſchen Gefinnung bei den Gebildeten. Ich ſchließe deshalb 
mit den Worten Rademachers: „Die Zeit nach dem Kriege wird 
ohne Zweifel an die Seelſorge, wie überhaupt an die Werbekraft 
des Katholizismus die höchſten Anforderungen ſtellen. Der Krieg 
macht die Menſchen weder beſcheidener noch gläubiger. Die Hoffnung 
auf eine geiſtige Erneuerung durch den Krieg allein iſt eine ge⸗ 
fährliche Illufion. Nur eine unverdroſſene, beharrliche, von der 
Zuverſicht in die Kraft des katholiſchen Gedankens getragene 
Seelſorge im großen, wie im kleinen wird die erhoffte Wieder⸗ 
geburt heraufführen können. Und hier wird es vor allem dar⸗ 
auf ankommen, die tonangebenden Kreiſe innerhalb der Bekenner⸗ 
ſchaft des Katholizismus zu gewinnen bzw. wiederzugewinnen, 
ihnen, ſoweit das vorerſt gelegen kann, eine geiſtige Atmoſphäre 
zu ſchaffen, die ſowohl den Anforderungen einer geſteigerten 
Kultur, als auch den Lebensbedingungen einer feſten religiöſen 
und kirchlichen Ueberzeugung entſpricht, ihnen eine liebevolle und 
erleuchtete Fürſorge angedeihen zu laſſen und jeglichen berech · 
tigten Anſtoß in der Verwaltung des Heiligen zu vermeiden. 
Wir unterſchreiben, wenn auch in einem etwas andern Sinne, 
die Worte des evangeliſchen Theologen Kübel: Gereinigt, ge- 
läutert, dem Geiſtesleben der Gegenwart nach Form und Inhalt 
angepaßt und mit ſeiner gewaltigen Geſchichte und Tradition, 
ſeinem Nimbus, ſeiner Autorität, ſeinen Prieſtern und ſeinem 
Papſt in den Dienſt der neuen, doch wahrlich auch von Gott 
geſchenkten Zeit geſtellt, würde der Katholizismus in der Tat 
zum Sieg, der die Welt überwindet“. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Wenn man den Reichstag mit einer Mühle vergleichen 
darf, möchten wir ſagen: Beurteilt ihn nach dem Mehlertrag, 
nicht nach dem Klappern und Knarren im Räderwerk. 

Eine ſo fruchtbare Tagung iſt ſelten in Friedenszeiten da⸗ 
geweſen; mitten in den Kriegswirren iſt die ergiebige Arbeit 
doppelt rühmlich. Was das Reich braucht, iſt beſchafft worden; 
zum Teil über die anfänglichen Anſprüche und Erwartungen 
un Die bewilligten Steuern von? / Milliarden an indirekten 

bgaben und 1 Milliarde direkter Abgabe übertreffen den Gleich⸗ 
gewichtsbedarf des gegenwärtigen Haushaltes und geben einen 
wertvollen Hilfsfonds für die große Umgeſtaltung der Wirtſchaft 
nach dem Kriege. Ferner iſt der eigentliche Kriegsbedarf durch 
die glatte Bewilligung von 12 Milliarden zur nächſten Herbft- 
anleihe bis zum Frühjahr fichergeitelt worden. Daneben hat 
man für die Beſſerung der Kriegsfürſorge und der Kriegsentſchädi⸗ 
gung geſorgt. Von dauerndem Werte für die Sozialpolitik ſind 
die Geſetze über die Herabſetzung des Invaliditätsalters und 
über die Befreiung der Gewerkſchaften von den Vorſchriften für 
politiſche Vereine. Das letztere iſt ſchon ein Schneeglöckchen 
der „Neuorientierung“. 

Der Abſchluß dieſer ungemein fruchtbaren Tagung hätte 
nun gewiß ein reineres Behagen hinterlaſſen, wenn nicht der 
Reichskanzler ſich genötigt geſehen hätte, zu guter Letzt noch 
eine Abrechnung zu halten mit ſeinen offenen und ſtillen 
Widerſachern. Ob er dazu wirklich genötigt geweſen, wird auf 
der Gegenſeite nicht allgemein anerkannt. Aber Herr v. Beth. 
mann Holweg ift kein Raufbold, und nach feiner ganzen Ber- 
gangenheit muß man ſchon annehmen, daß er nicht ohne ernſten 
Grund und ſicheren Zweck „ſich in die Oeffentlichkeit geflüchtet“ 
oder — beffer geſagt — gewiſſe Treibereien an die Oeffentlich 
keit gezogen hat. Das läßt fich nicht nachprüfen, fo lange man 
nicht im einzelnen weiß, welche Schriftwerke (als Manuſkript 
gedruckt oder getippt) unter Umgehung der Zenſur verſandt 
worden find, an welche Stellen fie gelangt find und was fie dort 
für Eindrücke hinterlaſſen haben. Die paar Stichproben, die der 
Kanzler aus dieſen feindſeligen Schriften gab, find allerdings ſehr 
bösartig. Wenn „unter der Hand“ ein derartiger Feldzug gegen 
die Perſon und die Politik des Kanzlers ſyſtematiſch mit viel 
Geld und Kunſt geführt wird, ſo kann man freilich begreifen, 
daß der Verleumdete und Verfolgte einen feſten Griff ins Wespen- 
neſt macht und eine Reichstagsrede zur Klärung und Warnung 
hält. Zur Klärung vor allem deshalb, weil in den gegenwärtigen 
Zeiten der Glaube an die Feſtigkeit der Regierung zu 
den Kriegsnotwendigkeiten gehört. Deſſen Erſchütterung würde 
unſere Widerſtandskraft ſchwächen und die Feinde ermutigen. 
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Herr v. Bethmann Holweg ſprach wie einer, der ſich 
und Macht gefichert fühlt. Es ift wohl möglich, daß die gerade 
vorhergegangene perſönliche 1 mit den ſüddeutſchen 
Fürſten und Miniſtern im inneren Zuſammenhange ſteht mit 
dem luftreinigenden Gewitter im Reichstage. 

Wie die Warnung vor Fortſetzung der Treibereien wirken 
wird, iſt freilich noch abzuwarten. Wenn wenigſtens die „ver. 
trauliche“ Verſendung von Hetzſchriften aufhört oder eingeſchränkt 
wird, ſo iſt ſchon viel gewonnen. Der offene Meinungskampf 
in Preſſe und Parlament ift weniger häßlich und weniger ſchäd⸗ 
lich. Von den Reichstagsparteien ſympathifieren bekanntlich die 
Konſervativen und ein Teil der Nationalliberalen mit den 
„ſtarken Männern“, die fich zu militäriſcher und politiſcher Scharf⸗ 
macherei für berufen halten. Die Solidarität mit den gekenn- 
zeichneten Agitatoren wollte freilich keine Partei öffentlich erklären; 
aber von konſervativer Seite wurde doch eine gewiſſe Ver- 
teidigung verſucht. Die Konſervativen ſtehen ja überhaupt in 
viel weiterem und tieferem Gegenſatz zu dem Kanzler, als 
die Nationalliberalen. Die Heißſporne unter den National- 
liberalen richten ihren Widerſpruch gegen die auswärtige 
Politik, ſoweit diefe ſich ausweichend, nachgiebig und friedens- 
willig zeigt. Die Konſervativen wollen auch von der in⸗ 
neren Politik nichts wiſſen, ſoweit es ſich um Reformen des 
preußiſchen Wahlrechts, ſozialpolitiſche Zugeſtändniſſe und die 
ſonſtige „Neuorientierung“ handelt. Die Rechte will ihre Macht⸗ 
ſtellung zäh behaupten. Von ihrem Parteiſtandpunkt iſt das ja 
zu begreifen; doch bedauerlich bleibt es, wenn die innerpolitiſchen 
Gegenſätze ſchon zu früh und zu ſcharf hervorgekehrt werden 
ohne gehörige Rückſicht auf den Burgfrieden und das Anſehen 
der Regierung vor dem Auslande, die bis zum Endflege unbe- 
dingt gewahrt werden müſſen. Ueber die „Neuorientierung“ 
könne. wir uns ja nach Friedensſchluß auseinanderſetzen. 
Was an ſog. Abſchlagszahlung jetzt geleiſtet wird, z. B. die 
Emanzipation der Gewerkſchaften, hat nicht fo große Bedeu- 
tung, daß man deshalb einen häuslichen Streit zu entfachen 
braucht. Es find curae posteriores. Die künftige inner⸗ 
politiſche Entwicklung wird weſentlich beeinflußt werden von 
der Haltung der ſozialdemokratiſchen Partei, die ſich in einem 
noch unabſehbaren Gährungsprozeß befindet. Das iſt offenbar 
auch die Anſicht des Reichskanzlers, der die Gelegenheit benutzte, 
um an die beſſeren Elemente der Sozialdemokratie die Mahnung 
zu richten, ſie möchten den alten Plunder ihrer antimonarchiſchen 
und revolutionären Programmpunkte in die Rumpelkammer werfen. 
Wenn die Mehrheit oder auch nur ein erheblicher Teil der Sozial⸗ 
demokratie ſich ſür die poſitive Mitarbeit dauernd gewinnen läßt, 
ſo iſt das doch immerhin ein Vorteil für das nationale Leben, 
um deſſentwillen man ſchon etwas Geduld üben kann. Die voreilige 
Scharfmacherei gereicht der ſchlechten Richtung in der Sozial. 
demokratie zum Vorteil. 

Wer die Dinge von einer höheren Warte betrachtet, als 
von den Zinnen der eigenen Partei, wird als Schlußergebnis der 
letzten Verhandlungen die Feſtſtellung begrüßen, daß der leitende 
Staatsmann feft im Sattel fitzt und irgend eine Regierungs- 
kriſis nicht zu befürchten iſt. Wertvoll find ferner die Erklärungen 
des Reichskanzlers, daß von den amerikaniſchen Anſätzen zur 
Friedens vermittlung amtlich nichts bekannt geworden ift, und 
daß auf jeden Fall Deutſchland einen „Druck“ ſich nicht gefallen 
laſſen würde und daß überhaupt jetzt das „Friedensgerede“ nicht 
mehr am Platze ſei, nachdem die Feinde auf die Andeutungen 
über die deutſchen Friedensziele nur mit Hohn und Spott ge— 
antwortet haben. Auch die „Scharfmacher“ könnten mit der Er- 
klärung des unbedingten Durchhaltens und Durchſiegens zufrieden 
ſein. Umſo mehr, als die von ihnen bekämpfte Einſchränkung 
des Tauchbootkriegs uns durchaus nicht gehindert hat, in die 
engliſche Seeherrſchaft die Breſche am Skagerrak zu ſchlagen und 
auch das Kriegsſchiff „Hampſhire“ zu verſenken, das den engliſchen 
Kriegsheros Kitchener und ſeinen Stab in wichtiger Miſſion nach 
Rußland bringen ſollte. 

Der tragiſche Tod des Lord Kitcheners hat in England 
erſchütternd, in der ganzen Welt packend gewirkt. Wir möchten 
die Bedeutung dieſes Zwiſchenfalles weniger in der Ausſchaltung 
dieſer Perſönlichkeit ſuchen, als vielmehr in der Verſenkung des 
Schiffes, das ihn trug. In Kitchener ſah das engliſche Volk in 
Erinnerung an ſeine afrikaniſchen und aſiatiſchen Leiſtungen ſeine 
Landmacht verkörpert; aber die Landmacht ift nicht die Haupt. 
ſache für England, und die Volkstümlichkeit Kitcheners war 
nicht durch Siege in dieſem Kriege errungen worden. Die 
Lücke im Kriegsminiſterium kann und wird ausgefüllt werden. 


in Amt 
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Der Brennpunkt liegt in der Frage der Seeherrſchaft und 
in dieſer Hinſicht bildet der Untergang Kitcheners für die Eng- 
länder eine erſchreckende Ergänzung der Seeſchlacht von Skager⸗ 
rak. Es iſt etwas faul im Flottenweſen, wenn ein Schiff wie 
die „Hampſhire“, das den leitenden General Englands mit feinem 
Stabe in einer hochwichtigen Miſſion nach Rußland tragen fol, 
nicht einmal in der Nähe des Standortes der Hauptflotte vor 
dem Untergang geſchützt werden kann. Die Nervenerſchütterung 
des Volkes hat ſich nun zunächſt in nicht mehr ungewöhnlicher 
Weiſe in Angriffen auf Perſonen und Geſchäfte mit deutſch 
klingenden Namen bekundet. Das iſt traurig für die betroffenen 
Unſchuldigen und beſchämend für den Kulturſtand des engliſchen 
Volkes; aber das iſt ein Zeichen, daß der Schickſalshieb geſeſſen 
hat. Auf die augenblickliche Wut wird die Ernüchterung folgen, 
wenn wir noch weitere Ereigniſſe ſchaffen können, die dem über- 
mütigſten unſerer Feinde allmählich ſeine Ohnmacht klarlegen. 


Die Gegner müſſen für den Friedensgedanken erzogen 
werden, und das geht nicht durch gute Worte, ſondern nur durch 
Schläge, wie ja auch der Reichskanzler in ſeinem Schlußwort 
zum „Friedensgerede“ feſtgeſtellt hat. 

Die ſchlagfertige Pädagogik hat nun in der letzten Woche 
auch auf dem Lande erfreuliche Fortſchritte gemacht bei Ypern, 
bei Verdun, in Südtirol und auch am Rupelpaß in Mazedonien 
ſowie am Kaukaſus. Ungemiſchte Freude wird aber dem Gterb- 
lichen nicht zu teil, und fo hat denn auch die Entlaſtungsoffenſive 
der Ruffen auf der Kampffront in Wolhynien und der Bufo- 
wina einige unangenehme Erſcheinungen zu Wege gebracht. 
Die Ruſſen hatten dort Maſſenangriffe von langer Hand vor⸗ 
bereitet und mit der bei ihnen üblichen Verſchwendung von 
Menſchenleben rückſichtslos durchgeführt. Demgegenüber haben 
ſich die ſchwächeren öſterreichiſchen Linien an zwei Stellen 
auf einige Kilometer zurückziehen und auch das ſeit dreiviertel 
Jahren beſetzte Luck räumen müſſen. Die militäriſche Lage dort 
iſt aber nicht beängſtigend. Die Kernmacht unſerer Verbündeten 
ſteht feſt. Nach den letzten Nachrichten haben deutſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Truppen der Armee des Generals Bothmer 
an der Strypa einen beträchtlichen Erfolg über die Ruſſen er⸗ 
rungen. Die Offenfive der letzteren wird wohl bald zum Still⸗ 
ſtand kommen; jedenfalls wird ſie zu einem wirklichen Durchbruch 
nicht ausreichen. Allem Anſcheine nach handelt es ſich nur darum, 
daß von den übrigen Teilen der Oſtfront genügende Kräfte an die 
bedrohten Stellen geführt werden, um den ruſſiſchen Maſſen Halt 
zu gebieten und ſie dann zum Rückfluten zu zwingen. Für die 
Geſamtlage hätten die dortigen Kämpfe erſt Bedeutung, wenn 
Deutſchland und Oeſterreich genötigt wären, Streitkräfte aus 
dem Raume von Verdun oder aus Südtirol abzuziehen. Davon 
kann aber keine Rede ſein. Im Oſten genügt vorläufig das 
Durchhalten mit den dort vorhandenen Kräften; an den ent⸗ 
ſcheidenden Punkten im Weſten und Süden wird inzwiſchen das 
Durchſiegen fortgeſetzt. 

Die Eroberung der Panzerfeſte Baur war eine Feſt⸗ 
botſchaft, die fiğ ag neben dem Geefieg ſehen laffen konnte. 
In der franzöfiſchen Preſſe wird freilich nach dem gewöhnlichen 
Rezept, alles Verlorene für minder wertig zu erklären, Vaux als 
ein nichtsnutziger Trümmerhaufen bezeichnet. Doch die franzöfiſche 
Heeresleitung hat mit gutem Grunde Tauſende geopfert, um dieſe 
Stellung zu halten, die nach ihrem Falle einen weſentlichen 
Stützpunkt bietet für die weitere Umklammerung der Verdunwerke 
durch unſere zähen und zielbewußten Truppen. Daneben iſt es 
von Wert, daß die engliſchen Truppen bei Ypern durch den 
Verluſt von Hooge und den anliegenden Stellungen einen Dent- 
zettel bekommen haben, der ihnen klar macht, daß fie zur Ent. 
laſtung der ſchwer ringenden franzöſiſchen Brüder unfähig ſind. 
Die etwas tiefer blickenden Franzoſen fühlen ſich durch die ſtetigen 
Fortſchritte der Deutſchen ſo bekümmert und die Regierung zur 
Veröffentlichung von beruhigenden Erklärungen ſo unfähig, daß 
man in Paris zu dem Notbehelf geheimer Kammerſitzungen 
greifen mußte. Je mehr Heimlichkeit, deſto unheimlicher iſt die Lage. 

In Südtirol oder — wie man jetzt ſchon ſagen muß — 
in Venetien vermögen unſere öſterreichiſchen Brüder ebenſo 
ſtetig und ſicher ihre Offenſive weiter zu führen, wie unſere 
Truppen bei Verdun. Immer vorwärts bei Aſiago und Arſiero, 
von der einen Bergſtellung zur anderen. In dieſem Monat bereits 
wieder über 13000 Gefangene. Die Stellung des Minijte- 
riums Salandra wurde in der Kammer und gegenüber dem 
unzufriedenen Volke ſtets ſchwieriger, und der unvermeidliche 
Sturz iſt jetzt erfolgt. Wer wird die Erbſchaft übernehmen? 


Inzwiſchen ſuchen unſere weſtlichen Feinde einen gewiſſen 
Troſt für ihre Niederlagen gegenüber Deutſchland in der ſchärferen 
Mißhandlung des ſchwachen Griechenland. Die Regierung 
in Athen ift doch ganz unſchuldig daran, daß die Bulgaren gegen- 
über der Bedrohung durch die engliſch⸗franzöfiſche Salonikiarmee 
einen ſtrategiſch wichtigen Paß am Struma beſetzt haben. Sie 
ſoll aber dafür büßen. Die Blockade gegenüber Griechen land 
iſt ſo verſchärft worden, daß die Gefahr der Hungersnot 
droht. Die griechiſche Regierung hat nun inſofern nachge- 
geben, als ſie die 12 älteſten Jahrgänge entlaſſen pa two- 
durch die längt geforderte Demobiliſierung im weſentlichen 
durchgeführt wird. Hoffentlich rettet es die armen Griechen vor 
dem Hungertyphus, den ihnen die „humane“ Politik der weft- 
lichen „Kulturträger“ zugedacht hatte. Uns braucht die Zurück⸗ 
führung der griechiſchen Armee auf den Friedensſtand keine 
Sorgen zu machen; denn wir haben unſer Heil nicht auf eine 
poſitive Mitwirkung der Griechen geſetzt. Wenn der rechte Beit- 
punkt da iſt, werden die Bulgaren, Oeſterreicher und Deutſchen 
ſchon eigenhändig der Komödie von Saloniki ein Ende machen. 

In Nordamerika find die Vorbereitungen für die Prä- 
fidentenwahl jetzt im Gange. Nach den bisherigen Nachrichten 
von dem republikaniſchen Konvent hat der Oberrichter Hughes 
den Sieg über Rooſevelt davongetragen. Wenn aber jetzt die 
Republikaner einen anderen, als den ehrgeizigen Rooſevelt 
nominieren, wird der Letztere wieder mit Hilfe der Progreſſiſten 
eine Spaltung herbeiführen, und das würde abermals dem 
demokratiſchen Kandidaten, d. h. Herrn Wilſon den Sieg 
ſichern. Die ganze Politik Wilſons in den letzten Monaten war 
ja auch auf feine Wahlpropaganda zugeſchnitten. Das Entgegen- 
kommen Deutſchlands in der Tauchbootfrage kommt ihm ſehr zu- 
ſtatten. Das ſpricht aber durchaus nicht gegen die Haltung 
unſerer Regierung. Immerhin iſt Wilſon das kleinere Uebel 
im Vergleich zu dem wildwütigen Rooſevelt. (m.) 
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Die Tagung des Deutſch⸗Iſterreichiſch⸗ungariſchen 
Wirtſchafts verbandes. 


Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Mitgl. d. bayer. Kammer d. Abg. 


Die Friedensarbeit wieder aufzunehmen und fie im Intereſſe 

der Mittelmächte und ihrer Freunde auf die breite Baſis 
gegenſeitiger Hilfe zu ſtellen, das bildet ſchon ſeit einein- 
halb Jahren die wichtigſte friedliche Aufgabe, der ſich während 
des Weltkrieges die öffentliche Meinung unter der Führung großer 
wiſſenſchaftlich - wirtſchaftlicher Verbände gewidmet hat. Ihr galt 
auch die neueſte Tagung des in der Ueberſchrift genannten Ber- 
bandes, welche erfreulicherweiſe Süddeutſchland — München — 
in der Zeit vom 5. und 6. Juni als Verſammlungsort wählte. 
Sie ſtand unter der gewandten Leitung des bekannten Parla- 
mentariers Dr. Paaſche und war reich — zu reich — ausge- 
ſtattet mit Berichten über die wirtſchaftlichen Aufgaben 
der Mittelmächte im allgemeinen, über die agrarpoli- 
tiſchen im beſonderen, denen ſich ſolche über die Rhein 
Oder — Elbe — Donau⸗Verbindungen anſchloſſen. Der 
Beſuch aus den drei beteiligten Staaten iſt ein ſehr ſtarker 
geweſen und auch qualitativ gewichtig. Daher darf wohl 
als ein dauernder Gewinn verzeichnet werden, daß Bekannt- 
ſchaften aufgefriſcht und in großem Umfang neu angeknüpft 
worden ſind, die dem gegenſeitigen Kennenlernen 
und Verſtehen ein wertvoller Gewinn ſind. Was 
von Mund zu Mund geht, ſtimmt nicht immer mit den ge⸗ 
haltenen Reden überein, aber um ſo wertvoller iſt die ſo ge⸗ 
wonnene Ergänzung zu den öffentlich vorgetragenen Anſchauungen. 
Iſt der Nachbar noch ein beſonders bedeutungsvoller Politiker, 
wie es mein öſterreichiſcher Nachbar war, ſo genügt ein kurzer 
Austauſch der Meinungen zum Referat, um reich an Erkenntnis 
über die Auffaſſungen zu werden, welche für die kommenden 
wirtſchaftlichen Aufgaben von Gewicht find. Weiter gewinnt 
die pſychologiſche Seite, und ſie iſt bei vielen, die ſonſt 
objektiv den Fragen gegenüberſtehen, letzten Endes ausſchlag-⸗ 
gebend. Sie iſt meiſt auch die Plattform der Maſſe, welche 
allein die gar nicht zu vermeidenden Nachteile einzelner 
für die Allgemeinheit wirkungslos machen kann, die bei wirt- 
ſchaftlichen Annäherungen ſich einſtellen. Als die Bewegung der 
innigeren Verbindung bei uns und den Verbündeten 1 
war auch die Gefühlsſeite das erſte treibende Element mit 
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all feinen Vorteilen und — Nachteilen. Die Zollunion 
Forderung iſt das Kind derſelben, denn ihre Vorteile fanden 
ſchließlich doch in der Hauptſache nur e Beweiſe. 
Sie fand ihr e in der ebenſo gefühlsmäßigen 
anderer. Alte Völker ſtehen zu lange und zu ſtark unter dem 
Banne des Selbſtändigkeitsgefühls, als daß dieſes ſich nicht 
en machen follte, auch wenn die Gründe für ein auf freiem 

ilen aufgebautes Zuſammenſchließen beffer fachlich begründet 
find wie jene, die der Zollunion — auch mit Zwiſchenzöllen — 

elten ſollten. In der Tat konnte der Schreiber dieſer Zeilen u. a. 
eſtſtellen und dafür viel Beifall finden, daß die Unionsidee in 
den Hintergrund getreten ift. Damit find aber auch die fad. 
Aang Gründe anerkannt, welche er an dieſer Stelle gleich zu 
Anfang der öffentlichen Diskuſſion im Vorjahr gegen die Unions. 
formen ausgeſprochen hatte. Aeußerungen von Mund zu Mund, 
u. a. vom Vertreter einer der induſtriell bedeutendſten deutſchen 
Handelskammern der Donaumonarchie, beſtätigten es in ſehr 
warmen Worten. 

Auch ein anderer Eindruck muß feſtgehalten werden: die 
Frage der engeren wirtſchaftlichen Geſtaltung unter uns Ver⸗ 
bündeten iſt auf Kongreſſen nicht mehr weſentlich vorwärts zu 
bringen. Nur die Einzelarbeit iſt imſtande, neue Unterlagen 
zu ſchaffen, die über allgemeine Geſichtspunkte hinaus Löſungen 
ſuchen. Die Zoll- und Verkehrsfragen, die Rechtsfragen, die 
Valutafragen uſw. heiſchen nun genauere Prüfung, nachdem ihre 
allgemeine Bedeutung und wiſſenſchaftliche Bearbeitung in der 
Deffentlichkeit hinlänglich dargeſtellt iſt. Die praktiſche 
Prägung iſt die Aufgabe, denn „eng im Raume ſtoßen ſich 
die Sachen.“ N 

Erfreulicherweiſe ſtehen wir offenbar unmittelbar vor der 
Erfüllung einer Hauptvorausſetzung unſerer Annäherung: Oeſter⸗ 
reich und Ungarn ſchließen einen langfriſtigen Aus⸗ 
gleich. Vielleicht haben die recht, die als Wiſſende mir von 
25 Jahren Dauer ſprachen, vielleicht ſind es 20 Jahre. Die 
Hauptſache iſt, daß ein langfriſtiger Ausgleich entſteht. 
Das iſt Sache der Monarchie, aber ſie iſt nun einmal für unſer 
Verhältnis von Bedeutung und muß berührt werden. Ich freue 
mich, daß Mißverſtändniſſe, die eine dahingehende Ausſprache 
zunächſt zeitigte, ſich alsbald behoben haben. Die Aufrichtigkeit 
iſt deutſche Art und ſie hat letzten Endes ihre Anerkennung noch 
immer gefunden. 

Eine beſondere Note der Ausſprache ift nur in der Be- 
handlung der Rohſtoff verſorgung nach dem Krieg zu konſta⸗ 
tieren. Nicht neu an fich, denn die Frage marſchiert ſchon länger 
und Verfaſſer hat bereits einen darauf hinzielenden parlamen- 
tariſchen Antrag anfangs Mai eingebracht — aber ſie hat bisher 
die Würdigung auf den Kongreſſen noch nicht entſprechend ge- 
funden. Dr. Guſtav Stolper, Wien, ſchnitt dieſelbe an, wie er 
überhaupt in wirkungsvoller Weiſe gegen eine zu große Ver 
engerung des Problems der Annäherung Stellung nahm. Nach 
dieſer Richtung berühren ſich die bisherige Stellungnahme der 
„Allgemeinen Rundſchau“ und die ſeinige. Indes klang der 
Staatsſozialis mus ſehr ſtark durch. Die Frage wird noch 
beſonders zu behandeln ſein, denn ſie betrifft im Grunde das 
heute weltwirtſchaftlich zu faſſende Problem: Viel Geld, 
großes Bedürfnis, wenig Ware, das allerdings eine Ein⸗ 
ſchränkung des freien Handels, wenn auch nicht allgemein und 
en ſchon mit Rückſicht auf die Erhaltung unferer Finanzen 

edingt. | 

Die Agrarfrage litt beſonders unter der Häufung der 
Referate, denn gerade ſie wäre vom ſüddeutſchen Stand⸗ 
punkt aus beende zu beleuchten geweſen, der ſchon 
bei den letzten Zolltarifs⸗ und Handelsvertragsverhandlungen 
von ganz weſentlichem Einfluß war. Hält man ſich vor Augen, 
daß auch in der Münchener Tagung wieder vorwiegend agrar⸗ 
zolltarifariſche Vorteile von feiten Oeſterreich Ungarns verlangt 
wurden, ſo wird man in Deutſchland es vielleicht doch bald für 
notwendig finden, der Agrarfrage ganz beſondere Ber 
handlungen zu widmen. Meine ſchon vor mehr als Jahres- 
friſt und ſeither immer wieder erhobenen dahingehenden Forde⸗ 
rungen harren noch ihrer Erfüllung. 

Der Ausbau des mitteleuropäiſchen Wafferftraßen- 
netzes fand eingehende Behandlung. Zur allgemeinen Freude war 

M. König Ludwig III. hiezu erſchienen. Das Intereſſe 
dafür iſt bekanntlich ja auch in den verantwortlichen Reichsſtellen 
weſentlich gewachſen. Sowohl die Rheinſtraße durch Bayern 
zur Donau, als die Rhein — Mittellandkanal — Oder — 
Donau. Linie bildeten den Gegenſtand der Berichte, in denen 
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Oeſterreich⸗Ungarns und Deutſchlands Referenten zu Wort kamen. 
An dieſer Stelle wurde über die Probleme ſchon geſprochen. Die 
öffentlichen Diskuſſionen haben den Wert der Stimulierung. 
Indes iſt auch hier die wirkliche Förderung an die nun hoffent⸗ 
lich lebhafte Einſetzung der Einselunierfadungen gebunden, 
die Aufgabe der Regierungen find. Immerhin iſt auf 
dieſem Gebiete die freie Diskuſſion, beſonders ſoweit fie die 
rechtliche Stellung der Donauſtaaten und weiterhin 
die Geſtaltung der Frachtfrage betrifft, keineswegs über⸗ 
flüſfig. Die politiſchen Werte, insbeſondere der Donau, 
bringen ein neues und ſehr gewichtiges Moment in die Waſſer⸗ 
ſtraßenfrage. Der weltwirtſchaftlich noch lange fühlbare 
Mangel an Tonnage, der beſonders auch in der Rohſtoff⸗ 
verſorgungsfrage einen überaus wichtigen Faktor darſtellt, iſt 
dabei für die Konkurrenz der Waſſerſtraßen auch wirtſchaftlich 
ſchwer ins Gewicht fallend, denn die Relation zwiſchen See- und 
Waſſerſtraßenfracht wird damit wohl auf Jahre hinaus zugunſten 
der letzteren beeinflußt. Zu den politiſchen Momenten, welche 
den Waſſerſtraßen künftig mehr Gewicht verleihen, liefert auch 
die Tatſache eine Illuſtration, daß z. B. Griechenland einen 
doppelten Bahnanſchluß an Zentraleuropa ſucht. 
Geplant iſt der über Albanien, durchgeführt jener über Athen, 
Niſch, Wien. Eingehende Verhandlungen, ausgehend von Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich und Ungarn unter Beteiligung vorläufig von 
Bulgarien, die ſich mit der Donau befaſſen, ſtehen in Ausſicht. 

So drängen fih ganz gewaltige und neue Aufgaben uns 
und unſeren Freunden auf, die zweifellos nicht nur den Wirtſchafts⸗ 
kreis derſelben allein berühren, ſondern die geſamte Weltwirt- 
ſchaft. Darin liegt aber auch der tiefere Grund, warum die 
Annäherungsfrage im weiteſten Sinne alle Maßnahmen nur im 
Zuſammenhang mit der Weltwirtſchaft prüfen darf. Es bleibt 
uns dabei immer noch der gewaltige Vorzug des räumlichen 
Zuſammenſchluſſes, der den geographiſch zerriſſenen Entente 
leuten auch für die Regelung von Fragen unüberwindliche 
Schwierigkeiten bietet, die nicht ſchon durch die wirtſchaftlichen 
Gegenſätze gegeben ſind. Von Antwerpen bis Koweit trennt 
nichts räumlich Deutſchland und feine Verbündeten. Dieſe Tat 
ſache und der Haß unſerer Gegner, im Verein mit den erhofften 
Ergebniſſen dieſes Weltkrieges laſſen uns eine aufſteigende Ent. 
wickelung erhoffen. 


Die Bedeutung der Seeſchlacht am Skagerrak. 
Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 
Un den Wert eines Ereigniſſes richtig zu würdigen, muß man 

dasſelbe ſowohl als Einzelfall wie im Zuſammenhang der 
Ereigniſſe betrachten. Erſt die Verbindung dieſer Betrachtungs⸗— 
weiſen wird der Bedeutung des Ereigniſſes gerecht werden können. 

Als Einzelfall liegt die Seeſchlacht am Skagerrak klar vor 
unſeren Augen. Wenn wir zunächſt fragen, was die Abſicht der 
engliſchen Flotte ſein mußte, ſo kann es nur eine Antwort geben: 
„Vernichtung der deutſchen Seeſtreitkräfte“. Dieſe Abſicht iſt 
nicht erreicht, und ſchon damit iſt ein Mißerfolg für Eng⸗ 
land zu buchen. Anders ſteht es bei Deutſchland. Für die in 
weiter Blockade eingeſchloſſene deutſche Flotte konnte die See 
ſchlacht nur die Bedeutung eines Ausfallgefechtes haben. 
Der Zweck eines Ausfallgefechtes iſt aber ſtets nur ein begrenzter, 
die Verurſachung möglichſt großen Schadens beim Gegner unter 
möglichſter Schonung der eigenen Kräfte, demnächſt Rückkehr zur 
eigenen Baſis. Dieſer Zweck iſt voll erreicht und ſchon damit 
ein deutſcher Erfolg zu buchen. 

Die Größe dieſes taktiſchen Erfolges wächſt bei der Be⸗ 
trachtung der beiderſeitigen Stärken und der beiderſeitigen 
Verluſte. Die deutſche Flotte hat es erreicht, der doppelt 
überlegenen engliſchen Flotte auch doppelt ſoviel Verluſte beizu⸗ 
bringen, als ſie ſelbſt erlitten hat. Damit wächſt ſich der Erfolg 
zum unangezweifelten Sieg aus. 

Die unmittelbaren Folgen dieſes Sieges ändern aller- 
dings zunächſt nichts an dem beiderſeitigen Kräfteverhältnis, und 
hindern die engliſche Flotte an weiterer Abſperrung der deutſchen 
Zufuhr noch nicht. Aber das Preſtige der Unüberwindlichkeit 
Englands zur See iſt tief erſchüttert; England wird verſuchen 
müſſen, es neu herzuſtellen in neuer Schlacht. Neue engliſche 
Verluſte in neuer Schlacht werden aber die Abſperrung bereits 
weſentlich erſchweren können, da es bei dieſer weiten Blockade 
nicht allein auf das gegenſeitige Kräfteverhältnis, ſondern ebenſo 
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auf die abſolute Zahl der Einheiten ankommt. Mit 200 Schiffen 

kann man vielleicht eine weite Blockade gegen 100 durchführen, 

die mit 20 gegen 10 nicht mehr möglich iſt. Wir dürfen alſo 

in der Seeſchlacht am Skagerrak auch den erſten, wenn auch 

noch ſo kleinen, Schritt zurmilitäriſchen Durchbrechung 

grüß wirtſchaftlichen Abſperrung Deutſchlands be 
en. 

Um die Bedeutung der Seeſchlacht im Rahmen der Er⸗ 
eigniſſe zu würdigen, bedarf es eines Rückblickes. Als um die 
Jahrhundertwende die Pläne Jos Chamberlains zur Errichtung 
eines engliſch⸗amerikaniſch⸗deutſchen Bündniſſes mit aggreſſiver 
Tendenz gegen Rußland endgültig geſcheitert waren, begann die 
Umorientierung der engliſchen Politik und die Einkreiſungsarbeit 
König Edwards. Damals wurden bereits die erſten Linien des 
engliſchen Vorgehens gegen Deutſchland feſtgelegt, und im Jahre 
1903 begann der Ausbau von Scapa-Flow in den Orkney Inſeln, 
damit England von dort aus imſtande ſei, „mit ſeinen über⸗ 
legenen Maſſen an Kriegsſchiffen jeder Art mit Sicherheit auch 
die ſchottiſch⸗norwegiſche Türe der Nordſee zu verſchließen.“ 

Der engliſche Plan gegen Deutſchland, wie er dann etwa 
1910 feſtſtand und bereits 1911 von mir einer öffentlichen Be⸗ 
ſprechung unterzogen werden konnte, beſtand in der Hauptſache 
darin, mit dem Gros der Seeſtreitkräfte von Scapa-Flow aus die 
Nordſee abzuſchließen, während eine zweite Flotte, die durch eine 
franzöſiſche unterſtützt werden konnte, von Sheerneß Chatham 
aus die Straße Dover — Calais abzuſperren hatte. Gegenüber 
dieſer wirtſchaftlichen Erdroſſelung werde der deutſchen Flotte, 
ſo folgerte man, nichts anderes übrig bleiben, als die engliſche 
aufzuſuchen, fei es bei den Orkney⸗Inſeln, fei es im Kanal. In 
jedem Falle werde die deutſche Flotte nicht nur im fremden 
Gewäſſer mit einer ausgeruhten Uebermacht zu kämpfen haben, 
ſondern es werde auch die andere Flottenhälfte herbeieilen können 
zum Abſchneiden des Rückzugs, völliger Umzingelung und rückhalts⸗ 
loſer Vernichtung. 

Dieſen Plan ſehen wir von Anfang des Krieges an aus⸗ 
geführt; die engliſche Flotte ſaß bei Dover und in den Orkney⸗ 
Inſeln nicht ſowohl verſteckt, ſondern lauernd wie die Spinne 
im Netz. Aber der Krieg dauerte und dauerte und die wirt⸗ 
ſchaftliche Erdroſſelung trat nicht ein. So entſchloß ſich die 
engliſche Flottenleitung ihrerſeits, den wohl erwogenen und auch 
wohl ausſichtsreichen Gedanken des Abwartens aufzugeben und 
ihrerſeits zum Angriff vorzugehen. 

Wenn man ſich einmal mit engliſcher Politik und Geſchichte 
des näheren beſchäftigt hat, ſo weiß man, mit welch hartnäckiger 
Zähigkeit unſere edlen Vettern jenſeits des Kanals am einmal 

efaßten Plan feſthängen. Die großen Ziele und Pläne der 
Politit werden unverändert weitergeführt, welcher Partei auch 
das jeweilige Kabinett ſich zurechnen mag. Wenn hier eine 
Aenderung des urſprünglichen Gedankens ſich zeigt, ſo kann ſie nur 
hervorgerufen ſein durch äußerſte Not, durch den beginnenden 
Zerfall der Entente. Nur ein Nachlaſſen der militäriſchen Wider- 
ſtandskraft Frankreichs, Rußlands und Italiens konnte England 
dazu bringen, gewiſſermaßen die Nerven zu verlieren und ſein 
koſtbares Allmachtsinſtrument, die Flotte, einem Riſiko auszuſetzen. 

Hierin erblicke ich die überragende Bedeutung der See— 
ſchlacht am Skagerrak; ſie bedeutet für mich die klare Erkenntnis 
Englands, daß die Entente in die Endphaſe des Krieges 
eingetreten iſt. Damit erwarte ich den Frieden nicht heute 
und morgen, und auch nicht am 27. Auguſt. Noch heute ſtehe ich 
auf dem Standpunkt, den ich in Nr. 12 dieſer Blätter am 25. März 
vertreten habe, daß wir noch viel, viel Geduld werden zeigen 
müſſen. Aber eines verbürgt mir das Ausfahren der engliſchen 
Flotte zur Seeſchlacht: die Gewißheit eines deutſchen 
Endſieges in abſehbarer Zeit. (m.) 


DON 


Das Reichsernährungsamt. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Fon den Neuernennungen in den hohen Reichsämtern, die nach 

dem Rücktritt des Staatsſekretärs Delbrück erfolgt find, hat 
naturgemäß diejenige des Oberpräſidenten von Batocki zum 
Leiter des Reichsernährungsamtes das größte Intereſſe erregt. 
Hier iſt ein ganz neues Amt geſchaffen worden, und zwar ein 
Amt, welches unter den obwaltenden außergewöhnlichen Ver- 
hältniſſen eine geradezu vitale Bedeutung faſt im wortwörtlichen 
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Sinne hat. Alles hat nach einer Zentralifierung unſerer Lebeng- 
mittelverſorgung verlangt, nach einem „Diktator für Volks- 
ernährung“ gerufen, da die Mißſtände auf dieſem Gebiete einen 


vielfach ſehr ernſten und bedrohlichen Charakter angenommen 


hatten. 

Der bisherigen Lebensmittelverſorgung fehlte vor allem 
die Einheitlichkeit. Dieſe ſoll das neue Kriegsernährungs⸗ 
amt, dem der Reichskanzler die ihm verliehene Befugnis der 
unbeſchränkten Verfügung über alles, was zur Ernährung dient, 
übertragen hat, in vollem Maße herſtellen und gewährleiſten. Es war 
auch aus ſtaatsrechtlichen Gründen nicht leicht, eine ſolche Behörde 
zu ſchaffen. Die entgegenſtehenden Bedenken find in beſonderen 
Konferenzen der bundesſtaatlichen Miniſter ausgeräumt worden; 
der dira necessitas mußten alle anderen Erwägungen weichen. 

Der Präſident des neuen Amtes wird in Verbindung 
mit einem aus beamteten und privaten Fachleuten aus dem Reiche 
zuſammengeſetzten Vorſtand und einem Beirat aus den Reichs⸗ 
und Staatsbehörden, Bundesregierungen und Kriegsorgani⸗ 
ſationen, ſowie einer Anzahl anderer Sachverſtändiger, die aber 
alle lediglich beratende und begutachtende Befugniſſe haben, ſeine 
Verfügungen treffen. Werden auch die bisherigen Bundesrats- 
verordnungen formell nicht berührt, ſo kann der Präfident doch 
auch gegen die geltenden Verordnungen Vorſchriften erlaſſen, 
die erft dann dem Bundesrat vorzulegen find. Der Präfident 
hat alſo ſehr weitgehende Vollmachten; ſeine Stellung iſt in der 
Tat eine nahezu diktatoriſche. Er hat die ganze Verantwortung. 
Sehr begreiflich, daß zu einem ſolchen Amte ſich niemand 
drängte. Es verlautet denn auch, daß Herr von Batocki bis 
wenige Tage vor ſeiner Berufung nichts davon gewußt habe, 
daß er an eine ſo ſchwierige und der Kritik wie kaum eine 
andere ausgeſetzte Stelle geſetzt werden ſolle. 

Die Aufgaben des neuen Amtes find von der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ in einer amtlichen Auslaſſung dahin umſchrieben 
worden: Der Präſident diefer Behörde erhalte das Verfügungs⸗ 
recht über alle im Deutſchen Reiche vorhandenen Lebensmittel, 
Rohſtoffe und andere Gegenſtände, die zur Lebensmittelverſorgung 
notwendig ſind, ferner über die Futtermittel und die zur Vieh⸗ 
verſorgung nötigen Rohſtoffe und Gegenſtände. Das Verfügungs⸗ 
recht ſchließt die geſamte Verkehrs, und Verbrauchs regulierung 
(damit erforderlichenfalles auch die Enteignung), die Regelung der 
Cin, Aus. und Durchfuhr ſowie die Preiſe ein. Die „Nordd. 
Allg. Ztg.“ fügte hinzu: „Bei dieſer neuen, ſtraff oraanifierten 
Regelung wird es möglich fein, die im Reiche greifbaren Nahrungs- 
vorräte vollſtändig zu erfaſſen und ihre Verwaltung und Ber- 
ſchiebung ohne jede Verzögerung in der zweckmäßigſten Weiſe 
durchzuführen.“ 

Ueber die Zuſammenſetzung des Vorſtandes des 
Kriegsernährungsamtes iſt mitgeteilt worden, daß neben den 
bereit3 bekannten beamteten Mitgliedern in denſelben berufen 
find: der Oberbürgermeiſter von Plauen i. Vogtland Dr. Dehne, 
der Kommerzienrat Dr.⸗Ing. Reuſch aus Oberhauſen, der Kommer⸗— 
zienrat und Generalkonſul Manaſſe aus Stettin, der Leiter der 
aus den „freien“ Gewerkſchaften hervorgegangenen ausgedehnten 
Konſumgenoſſenſchaften Dr. Auguſt Müller aus Hamburg und 
der Generalſekretär des Verbandes der Chriſtlichen Gewerkſchaften 
Deutſchlands Stegerwald aus Köln. Die „Parität“ nach der Seite 
der großen Arbeiterorganiſationen iſt alſo gewahrt. Man kann 
es im übrigen nur begrüßen, daß die Zahl der Vorſtands— 
mitglieder eine nicht große iſt; darin liegt eine gewiſſe Gewähr 
für die Aktionsfähigkeit der neuen Behörde. 

Der Präſident des Kriegsernährungsamtes iſt alsbald nach 
dem Antritt ſeines Amtes im Hauptausſchuß des Reichs— 
tages erſchienen, um ſich vorzuſtellen und ſich kurz darüber zu 
äußern, wie er ſich die Entwicklung in ſeinem neuen Amte denke. 
Den Erklärungen iſt vor allem das Folgende zu entnehmen: 
Zunächſt halte er es für abſolut notwendig, daß ein beſſeres 
Zuſammenwirken zwiſchen Heeres und Zivilverwaltung in bezug 
auf die Verſorgung der Bevölkerung eintrete. Ohne willige 
Mitwirkung der bundesſtaarlichen Organe und Behörden könne 
nichts erreicht werden und ebenſowenig, wenn nicht auch die Be- 
völkerung ihm ihre willige Mitwirkung zuteil werden laſſe. 
Wenn die von ihm zu treffenden Maßnahmen nicht von dem 
guten Willen jeder einzelnen behördlichen Stelle und ſowohl der 
Produzenten als der Konſumenten getragen würden, werde er 
keine Erfolge erzielen können. Er werde auch auf die willige 
Mitwirkung der Gemeindeverwaltungen angewieſen fein, um Cr- 
ſprießliches zu erreichen. Die Zentraliſation fei abſolut not» 
wendig, denn nur fie verbürge raſche Verſorgung mit Lebens- 
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mitteln und vor allen Dingen auch richtige Verteilung der vor⸗ 
handenen Lebensmittel. Zunächſt müſſe natürlich für die Ver⸗ 
forgung des Heeres geſorgt werden, erft dann könne die Zivil⸗ 
verwaltung in Betracht kommen. Der Präfident will auch nicht 
unausgeſprochen ſein laſſen, daß nicht mit harter Hand rauhe 
Eingriffe in die Produktion und alle Konſumgebiete am Platze 
ſeien. Man dürfe nicht vergeſſen, daß die Produktion nicht Selbſt⸗ 
zweck ſei, ſondern nur dazu dienen müſſe, die Konſumenten zu 
verſorgen, aber man dürfe auch nicht vergeſſen, daß man die 
Produktion nicht durch rauhe Eingriffe ſtören dürfe. Die Ver⸗ 
braucherkreiſe müßten darauf hingewieſen werden, daß nun ein⸗ 
mal den beſtehenden Verhältniſſen Rechnung zu tragen iſt und 
daß die Verbraucher die aus dieſen Verhältniſſen entſtandenen 
Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten nicht ohne weiteres auf 
die Schuld der Produzenten ſchieben dürften. 

Das Kriegsernährungsamt hat ſeine Geſchäfte am 29. Mai 
aufgenommen. Ueber den Verlauf der Arbeiten verlautet, 
daß das Amt zunächſt mit der Frage der Butter- und Fett⸗ 
verſorgung ſich beſchäftigt hat. Die Errichtung einer dem Amte 
angegliederten Stelle, welche dieſe Angelegenheit einheitlich be- 
arbeiten ſoll, wurde beſchloſſen. Schon vor ihrer chtung 
ſoll eine Reihe von Beſtimmungen dem Reichskanzler zur ſo⸗ 
fortigen Einführung empfohlen werden, um die Butter- und 
Fettverſorgung vor allem in größeren Städten und Induſtrie⸗ 
bezirken beſſer und gleichmäßiger zu geſtalten. Die anſchließende 
Beratung der Zuckerfrage hatte das erfreuliche Ergebnis, daß 
aus den zur Verfütterung beſtimmten Zuckerbeſtänden erhebliche 
Mengen ſofort zum Einmachen von Obſt freigegeben werden 
können. Von befonderer Bedeutung iſt, daß eine eigens zu 
dem Zwecke gebildete Abteilung des Kriegsernährungsamtes ſich 
beſchäftigen ſoll mit der ſyſtematiſchen Bekämpfung der ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Warenwucher, Schiebungen und unlauteren 
Anzeigen, ſowie mit der Einwirkung auf eine ſchnelle und wirt. 
ſame Beſtrafung dieſer Vergehen. 

Auch im Reichstage hat Herr v. Batocki ſich vorgeſtellt 
(in der Sitzung vom 7. Juni), um ſo etwas wie eine Skizze von 
ſeiner bisherigen und künftigen Tätigkeit zu geben. Der Präſident 
des Reichsernährungsamtes ſprach ſich ſehr klar und beſtimmt 
aus. Er ift daran, den Wirtſchaftsplan für eine neue Wirtſchafts⸗ 
periode fertig zu ſtellen. Wie er mitteilte, hat er in den erſten 
14 Ta gen ſeiner Amtszeit mit Vertretern der Bergarbeiter, der 
Induſtrie, der Landwirtſchaft, des Handels, der Verbraucher⸗ 
vereinigungen, der großſtädtiſchen Verwaltungen beraten, um ſich 
ein Bild über die Zuſtände und Stimmungen zu machen. Mit 
gutem Humor bemerkte er: „Ich hatte zunächſt ein neues Amt 
einzurichten, in dem ich nichts vorfand als einen Schreibtiſch, 
einen Stuhl und ein Tintenfaß. Um nicht zu einſam zu ſein, 
habe ich mein Schreibfräulein von Königsberg telegraphiſch her⸗ 
berufen“. Dann habe er fein Perſonal an Mitarbeitern zufammen- 
zuſtellen gehabt, mit dem er hoffe, die Aufgabe erfüllen zu können. 
Ein Vertreter der Konſumentenvereine habe ihm geſtern geſagt: 
„In Ihrer Stellung kommt es viel mehr auf die Schnelligkeit 
als auf die Richtigkeit an.“ Ganz zu eigen machen könne er fich 
den Ausſpruch allerdings nicht. Zunächſt handele es ſich darum, 
die nächſten acht Wochen durchzuhalten. Herr v. Batocki bat den 
Reichstag, vorläufig ſeinen Optimismus zu teilen, daß die Sache 
einigermaßen gehen werde. 

Von Bedeutung ift, daß der Präſident des Reichsernäh⸗ 
rungsamtes auch perſönlich Fühlung mit den Bun desſtaaten, 
insbeſondere mit Bayern genommen hat. Er war in München, 
um, wie er mitteilte, „zu verſuchen, dort gewiſſe Beſchränkungen 
in der Lebens mittelaus fuhr zu beſeitigen, vor allem im Intereſſe 
der Arbeiter im Saarrevier, die beſonders ungünſtig daran ſind.“ 
Es iſt anzunehmen, daß Herr von Batocki mit dieſen Bemühungen 
Erfolg gehabt hat. Wie die Dinge heute liegen, kann es im 
deutſchen Reiche nur heißen: Einer für alle und alle für einen. 
Den beſonderen Bedürfniſſen der einzelnen Bundesſtaaten wird 
man dabei natürlich nach Möglichkeit Rechnung tragen.“) 


1) Zuſatz der Redaktion. In München nahm Herr v. Batocki 
an einer Sitzung im Staatsminiſterium des Innern teil, der unter dem 
Vorſitze des Miniſters Dr. Frhrn. v. Soden zahlreiche Herren der wirt: 
ſchaftlichen Verſorgungsſtellen und ſonſtige Geladene aus den Krceiſen der 
Landwirtſchaft, des Handels und der Konſumenten, darunter Dr. Heim, 
beiwohnten. In der Sitzung wurden die verſchiedenen wirtſchaftlichen 
Fragen eingehend erörtert. Dort wird man wohl das Märchen von dem im 
Ueberfluſſe ſchwimmenden Süden, der dem „darbenden“ Norden nicht genug 
abgeben will, endgültig zerſtört haben. Das hatte zum Teil ſchon ein Artikel 
des Tübinger Profeſſors v. Blume in der „Täal. Rundſchau“ (Nr. 284) 
beſorgt, der nachwies, daß die zwiſchen Norden und Süden entſtandene 
Spannung in der Unzulänglichkeit der in Preußen getroffenen Maß— 
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Man muß nun zunächſt die Wirkung der bisherigen und der 
weiter zu faſſenden Beſchlüſſe des Kriegsernährungsamtes abwarten. 
Von parteipolitiſchen Kritiken und Vorherſagen ſollten die neuen 
Männer einſtweilen verſchont bleiben und fie find auch verſchont 
geblieben. Sind es die ernſten Zeitumſtände, iſt es der Burg⸗ 


nahmen ihre Haupturſache habe. In Preußen fehlt die Landesbrotmarke, 
in Preußen bekommt man in den Gaſthäuſern eine Tagesbrotkarte, die 
nichts anderes bedeutet als eine Zulage zur allgemeinen Reichsrate, in 
Preußen ißt man maſſenhaft Weißbrot von ſüddeutſchem Weizen und backt 
in den Haushaltungen Kuchen, während man die vorhandenen Roggen⸗ 
mengen dem Süden zuweiſt. Preußen hat auf dem Gebiete der Molkerei⸗ 
produkte Preistreiberei und ungeregelten Handel und Verbrauch geduldet, 
als andere Bundesſtaaten ſchon längſt ihre Preis-, Verbrauchs und Bers 
kehrsordnung hatten. Aehnlich liegt es mit der Fleiſchkarte und dem Cier- 
handel. Die Beſtandsaufnahmen waren in Preußen wirkungslos. Man 
hat die Hamſterneſter geduldet, man hat die Großgrundbeſitzer geſchont, 
während in Bayern und Württemberg die Bauern ſcharf angefaßt wurden. 
Die Meinung, daß die ſüddeutſche Ausfuhr nach Norddeutſchland unter 
bunden worden ſei, iſt unbegründet. Die Ausfuhr iſt lediglich kontingentiert, 
dem freien Handel entzogen und in die Hände einer Ausfuhrzentrale gelegt 
worden. Nach wie vor gehen große Mengen von Nahrung 
mitteln aller Art vom Süden nach Norden, während die Zufuhr 
von folden Bodenerzeugniſſen Norddeutſchlands, die man in Süd⸗ 
deutſchland von dort zu beziehen ſich gewöhnt hatte, nahezu ganz auf⸗ 
gehört hat. Man verſchone alſo, ſagt Profeſſor Blume, die Süddeutſchen 
mit Vorwürfen. Es iſt nicht Eigennutz, nicht Partikularismus, wenn 
fie ſich gegen Angriffe und Eingriffe wehren, ſondern berechtigte Selbſt⸗ 
behauptung. 

Der „Bayer. Kurier“ (Nr. 161) erweiterte, um d'e Ueberzeugung, 
daß es bisher weniger im Süden als im Norden gefehlt hat. zu bekräftigen, 
die Liſte Prof. Blumes durch folgende Feſtſtellungen: Am 10. Januar 1916 
hatte Preußen erft 38,40% feines ſchuldigen Brotgetreides abgeliefert, 
den Reſt mußte man durch Preiserhöhung vom 16. Januar herauslocken. 
In Bavern hat, wie Staatsminiſter von Soden am 25. Februar im Land. 
tage feſtſtellte, die Anlieferung von Brotgetreide nie geſtockt. Am ſelben 
Datum hatte Sachſen angeliefert 53.20%, Württemberg 51,1, Baden 45.3, 
Braunſchweig 46, Waldeck 64, Schaumburg⸗Lippe 70.8, Bremen 72,2, 
Hamburg 82,7, Heffen 113,5. In Hafer hat Preußen vor der Haferpreis⸗ 
erhöhung vom 16. Januar nur 19,30% angeliefert, nach der Erhöhung lieferte 
es 30.30%, die Steigerung beträgt alfo 11%, während fie bei den übrigen 
deutſchen Staaten zuſammen nur 3,9 betrug. In Braugerſte haben die 
bayeriihen Bauern zu 36 & pro Doppelzentner weit mehr als die bes 
ſchlagnahmte Pflichthälfte abgeliefert, und zwar ſchon bis Ende des Jahres 
1915, die preußiſchen Landwirte haben trotz der höheren, bis zu 40 M pro 
Doppelzentner gehende Preiſe bis heute ihre Pflichthälſte noch nicht ab: 
geliefert und niemand hat ſie dazu gezwungen. Zum Ausgleich hat man 
dafür den bayeriſchen Brauern einen anſehnlichen Teil ihrer Gerſte und 
ihres Malzes entzogen. In Bayern ift es nie jemand eingefallen, den 
Preis der Kartoffeln, dieſes Brotes der Armen, nach dem Futtermittel— 
werte feſtſetzen zu wollen, in Preußen hat dieſer vom Großgrundbeſitz 
vertretene Gedanke im Laufe der beiden erſten Verſorgungsjahre ſich zwei⸗ 
mal gegen die entagegengeſetzten Beſtrebungen der Konſumenten durd 

erungen und fo zu Starten Preiserhöhungen und ſchweren Störungen der 
Verſoraung geführt. In den beiden erſten Verſorgungsjahren hat ſich 
die bayeriſche Staatsregierung jedesmal vor der Ernte ent⸗ 
ſchieden dafür eingeſetzt, daß auch für den Kartoffelgroßhandel Höchſtpreiſe 
feſtgeſetzt würden. Beide Male ift fe mit ihren Anregungen alatt 

urchgeſallen, leider zum Schaden einer geordneten Verſorgung. 

ie bayeriſchen Bauern haben zur Verſorgung des Heeres und der Zivil— 
bevölkerung ihre Viehbeſtände ſeit der Viehzählung vom 1. Dezember 1915 
um 3,4 Prozent vermindert, Preußen nur um 1,8. „Wir im Süden“, jagt 
der „Bader. Kurier“ zum Schluß, „bringen ungeheuere finanzielle 
Opfer zugunſten des Nordens, dadurch, daß wir für die Zeit des Krieges 
die Konzentration faſt des geſamten Nahrungsmittelverkehrs 
im Norden ertragen. Ungeheuere Summen von Gehältern werden dadurch 
von den Beamten der Kriegsgeſellſchaften und der Zentralſtellen im Norden 
verdient, die ſteuerlich ausſchließlich Preußen zugute kommen, Rieſen— 
gewinne werden dort gemacht und Rieſenſummen in Gebühren aller Art 
erzielt und das zu einem guten Teil an Waren, die den ſüddeutſchen Be— 
ſitzern gegen den bloßen Einſtandspreis, ja vielfach darunter. abgenommen 
wurden, wie Grieß, Reis, Hülſenfrüchte jeder Art, Futtermittel, mit der 
für die Volksernährung im höchſten Grad bedauerlichen Wirkung, daß ſie 
hernach denſelben Beſitzern um 7, 8, 9, 10 und 11 Prozent verteuert 
wie der zum Verkaufe und zur Verteilung überwieſen werden. 
All dieſe Rieſenſummen werden in Preußen verſteuert, wir aber werden 
geld⸗ und verdienſtarm und ſteuerlahm. Wir verhehlen uns nicht, daß in 
dieſen ſchweren Zeiten eine gewiſſe Konzentration des ganzen Nahrungs— 
mittelverkehrs im Intereſſe des inneren Durchhaltens notwendig ift. Dieſes 
Ziel kann aber auch erreicht werden, wenn die Zentralſtelle fid begnügt, 
den Rahmen der Organiſation und die allgemeinen Grundſätze aufzu⸗ 
ſtellen und deren Innehaltung zu überwachen. Die praktiſche Durchführung 
ſei Sache der dezentraliſierten Behörden und Einrichtungen. Auf dieſe 
Weiſe würden viel Gebühren und Unkoſten erſpart, viel Gelegenheit, Ges 
winne zu machen genommen, dem Volke die Lebenshaltung verbilligt, den 
Verſorgern der Bezug erleichtert.“) 

Am Schluſſe der erwähnten Sitzung im bayeriſchen Staatsminiſterium 
des Innern legte Staatsminiſter Frhr. v. Soden Herrn v. Batocki ans 
Herz, die baveriſchen Sondereinrichtungen für die Volksernährung, 
ſoweit immer möglich, zu erhalten. Bayern fet dagegen bereit, die ent— 
behrlichen Lebensmittel notleidenden Gebieten zuzuwenden; insbeſondere 
werde er verſuchen, für baldige Bereitſtellung von Kartoffeln zu ſorgen. 
Präſident v. Batocki erwiderte, daß er ganz mit dem Miniſter über ⸗ 
einſtimme. Er ſei vollkommen der Anſicht, daß ein Hineinregieren in die 
Aufgaben der bundesſtaatlichen Behörden, ſoweit irgend möglich, vermieden 
werden müſſe in Rückſicht auf die bundesſtaatliche Selbſtändigkeit. Zur 
gedeihlichen Tätigkeit des Kriegsernährungsamtes ſei dieſes auf die frei— 
willige Mitarbeit aller Bundesregierungen angewieſen. 


Seite 428. 


frieden, oder liegt es an den Perſönlichkeiten der neuen Männer, 
die ſich auf anderen Gebieten bereits bewährt haben, genug, die 

urückhaltung der oft fo raſch einſetzenden Kritik iſt zu begrüßen. 

uch Herr v. Batocki wird es ja nicht leicht haben, aber doch 
in mehrfacher Beziehung leichter als ſein Vorgänger, ſoweit man 
Herrn Dr. Delbrück als ſolchen bezeichnen kann. Die Auſpizien, 
unter denen der frühere Oberpräfident von Oſtpreußen ſein Amt 
angetreten hat, find nicht nur wegen der guten Ernteausſichten 
ünſtiger — die bleiben immerhin mehr oder minder unſicher, 
lange nicht das Korn auf dem Speicher und der Wein im 
Keller it —, fondem auch weil wir hoffen dürfen, vollſtändig 
vor feindlichem Einfall bewahrt zu bleiben, alſo keine Einbuße 
durch zerſtampfte Getreidefelder zu erleiden und weil wir auf 
ſtärkere Einfuhr aus den getreidereichen Balkanländern mit Be⸗ 
ſtimmtheit rechnen können. Und noch ein weiterer Faktor kommt 
hinzu: wir haben die Erfahrungen eines überaus ſchweren Jahres 
hinter uns, und wenn dieſe Erfahrungen für keinen aus uns 
verloren gegangen fein werden, fo find fie ſicher für den Nach⸗ 
folger Delbrücks beſonders wertvoll geweſen. 

Herr v. Batocki ſelbſt hat ſich im Hauptausſchuß des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes ſehr zuverſichtlich ausgeſprochen. Eine 
ausreichende Verſorgung mit den nötigen Lebensmitteln ſei jetzt 
fider. Man möge ihm nur das nötige Vertrauen entgegen. 
bringen und in Produzententreiſen auch die nötige Ruhe be⸗ 
wahren. Auch der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter führte aus, 
daß im Hinblick auf die zu erwartende gute Ernte die augen. 
blicklichen Schwierigkeiten in kurzer Zeit überwunden werden 
würden. Mit der zeitweiligen Einſchränkung des Fleiſchgenuſſes 
müſſe ſich die Bevölkerung abfinden. So dürfen wir denn wohl, 
ohne optimiſtiſch zu ſein, mit größerem Vertrauen in die Zukunft 
blicken. Wenn Deutſchland Anno 1915 durchhalten konnte, ſo 
01 ei nach menſchlichem Ermeſſen im Jahre 1916 ſicher der 

all ſein. 


Keichsgeſetzliche Regelung des Ingendſchutzes. 
Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 

96 an nimmt es dem Pädagogen ganz beſonders übel, wenn er 
für die Novelle zum Vereinsgeſetz eintritt, weil er dadurch 


die Jugend dem Parteigetriebe überantworte, während man es 
beim Politiker immerhin noch verſteht, wenn er den Gewerk, 


ſchaften entgegenkommt. In Wirklichkeit würde aber durch den 
Ausſchluß der Jugendlichen aus den Gewerkſchaften gar nichts im 
Sinne ihrer Bewahrung vor dem politiſchen Kampfe erreicht. 
Niemand verkennt die Gefahr, wenn etwa der jugendliche Arbeiter 
mit Gedanken des Klaſſenkampfes erfüllt wird. Aber dieſe Ge— 
fahr iſt doch unendlich viel weniger drohend, als wie die Gefahren 
der Verführung auf anderen Gebieten. Denn die Politik iſt im 
allgemeinen keine ſchmackhafte Koſt. Der Gedanke, daß ſich ein 
Junge oder Mädchen unter 18 Jahren etwa mit dem Frauen- 
wahlrecht oder dem Vereins. und Verſammlungsrecht befaſſen 
wird, daß eine Gewerkſchaft fie etwa in dieſer Sache oder über- 
haupt auch nur in Gewerkſchaftsfragen mitſprechen laſſen wird, 
iſt direkt abſurd. Aber wohl locken die Straße, das Kino, der 
Tabak und Alkohol mächtig den Jungen und das Mädchen, wenn 
ſie Geld in der Taſche haben. Und damit iſt eben in unſerer 
Zeit unbedingt zu rechnen. 

Dagegen gilt es die Jugend zu ſchützen. Das kann ein⸗ 
mal dadurch geſchehen, daß man ihren Geſchmack weckt für edlere 
Unterhaltungen, fie dadurch der Straße und ihren Gefahren ent- 
zieht. Doch genügt das nicht, weil unſere Jugend zu frei ge⸗ 
worden iſt durch die wirtſchaftliche Entwicklung und ſich deshalb 
nur ſchwer erfaſſen läßt. Darum muß das Geſetz helfen. Geſetz 
und Polizei find gewiß keine Jugenderzieher und ihre Wirkjam- 
keit foll barum auch eine rein Schaden verhütende fein. Vor poli- 
tiſchen Gefahren kann die Polizei und auch das Geſetz keinen 
Schutz gewähren. Denn eine Entſcheidung darüber zu treffen, 
was politiſch gefährlich und was politiſch gut iſt, das iſt eine 
mißliche Sache; politiſche Gefahr ift ein relativer Begriff. Ander- 
ſeits aber gibt es Gefahren für Leib und Seele, über die kein 
Streit der Meinungen beſteht, vor denen ein jeder unſere Jugend 
ſchützen möchte. Streiten kann man da höchſtens über das Maß 
der Kompetenz der Geſetzgebung. 

Die Gefahren ſind dringend, viele Mißſtände ſchreien gerade 
in dieſer Kriegszeit nach Abhilfe. Denn nicht mit Unrecht ſagt 
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man, daß in dieſer Zeit die e und Verwahrloſung 
der Jugend ſich beſonders gezeigt habe. Ich beſtreite freilich, 
daß die Jugend durch den Krieg ſchlechter geworden iſt. Die 
Steigerung der Kriminalfälle der Jugendlichen beweiſt nur, daß 
es an der nötigen Aufficht und Fürſorge fehlt, daß man es ruhig 
mit anfieht, wie ſich die Gefahren für die mit Geld fo überreich 
verſehenen Jungen immer mehr vergrößern. Die bekannten Er⸗ 
laffe der ſtellvertretenden Generalkommandos find ja recht wirt. 
ſam, find aber nicht allgemein und auch zeitlich gar eng begrenzt, 
fie entbehren der geſetzlichen Grundlage.“) 

, Wir brauchen notwendig ein Reichsgeſetz zum Schutze 
jugendlicher Perſonen. Die Erkenntnis iſt nicht neu und der 
Wunſch it auch ſchon vor dem Kriege laut geworden. Neuer- 
dings lieſt man ja auch in der Preſſe Anregungen, die die Ver⸗ 
fügungen der Generalkommandos zum Teil oder ganz geſetzlich 
feſtgelegt wiſſen möchten. Man kann darüber ſtreiten, ob es 
zweckmäßig iſt, einzelne Teile des Jugendſchutzes herauszugreifen 
und für ſich zu erledigen. Das geht ja zur Not immerhin, aber 
das Richtigſte wäre doch ein umfaſſendes Jugendſchutz 
geſetz. In dieſem müßte zunächſt alles das zuſammengefaßt 
werden, was heute im Bürgerlichen Geſetzbuche, im Strafgeſetz - 
buche, in der ſozialen Geſetzgebung zum Schutze der Kinder und 
jugendlichen Perſonen beſtimmt iſt. Alles das müßte dann in 
geeigneter Weiſe ergänzt werden, ſodaß wir ein überſichtliches 
deutſches Jugendrecht bekämen. Es würde umfaſſen den 
Kinderſchutz (gegen Mißhandlung, Ausbeutung, Verwahrloſung), 
die Vormundſchaft, Fürſorgeerziehung, Jugendgerichtsbarkeit, 
Beſtimmungen über Rauchen, Alkoholgenuß, Straßenverkehr der 
Jugendlichen, den Schutz gegenüber der Schmutz und Schund⸗ 
literatur und ſchließlich auch noch das Spargebot. 

Angeſichts der heutigen Zerſplitterung aller auf dieſen 
Gebieten gültigen Rechtsbeſtimmungen, angeſichts auch des 
Mangels an Geſetzen über große Gebiete des Jugendſchutzes 
könnte man vielleicht den Vorſchlag eines fo umfaſſenden Ge 
ſetzes als Utopie bezeichnen. Und doch erſcheint der Plan nicht 
als ganz unausführbar, wenn man an die umfaſſenden Werke 
des Bürgerlichen Geſetzbuches und der Reichsverſicherungsordnung 
denkt. So gewaltig iſt die Arbeit eines Jugendgeſetzes durchaus 
nicht. Selbſtverſtändlich ift es, daß die Frage nicht von heute 
auf morgen gelöſt werden kann. Verfaſſungsmäßige Bedenken 
kämen wohl nur in geringem Maße zur Geltung, weil wir ja 
für das Deutſche Reich eine Rechtseinheit beſitzen und ſomit die 
Kompetenzen der Bundesſtaaten nicht erheblich in Frage kommen. 

Man wird gegen den Vorſchlag geltend machen, daß man 
die Jugend in zu enge Schranken nicht einſchnüren dürfe, damit 
fie frühzeitig ſich entwickeln könne zur bald eintretenden wirt- 
ſchaftlichen Selbſtändigkeit. Der Satz von der freien Entwicklung 
der Jugend verlangt aber doch wohl keineswegs, daß man ſie 
allen Gefahren ſchutzlos preisgibt in einer Zeit, wo ſie die Kraft 
der Abwehr noch ganz unvollkommen beſitzt. Das Geſetz ſoll 
den Jugendlichen auch gar nicht an freier Bewegung hindern, es 
ſoll vielmehr die gefahrvollen Stellen auf dem Wege 
ins Leben hinein beſeitigen, an denen der Knabe und das 
Mädchen zu Fall kommen können und ſo Schaden nehmen an 
Leib und Seele. Da iſt kein Zwang, ſondern Schutz, mag 
immerhin der Jugendliche ihn zuweilen als Zwang anſehen. 

Daß die Geſellſchaft mit einer umfaſſenden Jugendgeſetz⸗ 
gebung ihre Pflicht gegenüber der Jugend erfüllt hätte, darf 
man natürlich nicht annehmen. Im Gegenteil: jetzt beginnt 
erſt die eigentliche Arbeit an der Jugend. Verbietet 
man ihr das Straßentreiben, dann ſchaffe man ihr auch ein 
wohnliches Heim. Ohne ein ſolches ift jedes Kino, Alkohol ⸗ und 
Tabakverbot pädagogiſch ohne Berechtigung. Der Großſtadt⸗ und 
Arbeiterjugend von heute klingt wie ein Märchen das ſonnige 
Familienglück unſerer Großeltern. Die Religionsgemeinſchaften 
und Konfeſſionen, vaterländiſche und gemeinnützige Vereine 
müſſen es in immer erhöhtem Umfange als ihre Pflicht betrachten, 
der Jugend, wenn ſie von der Arbeit ruht, Unterhaltung, Freude 
und Belehrung zu geben. Der Staat und die Gemeinde müſſen 
reiche Mittel zur Verfügung ſtellen, damit Licht und Luft ge⸗ 
ſchaffen werden kann zu einer geſunden Entwicklung der Jugend. 
Gewiß ſteht im Hintergrunde einer ſolchen Jugendpflege immer 
der Kampf um die Jugend. Der läßt ſich aber nicht durch 
Geſetze unterdrücken, ſolange in einem freien Staate die Welt⸗ 
anſchauungen frei ſind. 


1) Vgl. auch die Aufſätze: „Fortſchritte im Jugendſchutz“ Nr. 11, 
„Jugendſchutz“ Nr. 21 und „Jugendgift“ Nr. 22 der „Allg. Rundſchau“. 
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Perverſe Pädagogik vor dem Weltkrieg. 
Von Prof. Dr. Eduard Stemplinger, München. 


an hat ſchon öfter den Gedanken ausgeſprochen, daß an den höheren 

Schulen jene Zeiten, da man ohne Methode lehrte und das Be⸗ 
greifen den Schülern ſo ziemlich anheimſtellte, eine tüchtige Ausleſe 
wirklich geeigneter Studenten erzielten. Es iſt etwas daran. Sicher⸗ 
lich werden jetzt viel mehr ungeeignete Studierende jahrelang mit⸗ 
geſchleppt, da ausgeklügelte Methoden auch dem minder Begabten jede 
mögliche Erleichterung verſchaffen. 

Die Pädagogik wurde vielfach Mode; wir ſahen, wie Pädagogika, 
oft kläglichſter Art, in den wiſſenſchaftlichen Jahresberichten die Fach⸗ 
ſtudien verdrängten, wie die Methodenerfindungen der Volksſchule in 
die höheren Schulen eindrangen, wie Meſſungen der geiſtigen Arbeits⸗ 
kraft, des Gedächtniſſes, der Aufmerkſamkeit ſeitenlange Statiſtiken her⸗ 
vorriefen und Ergebniſſe, die in der Hauptſache mit der bisherigen Er⸗ 
fahrung übereinſtimmten, wie Reformatoren an dem Beſtehenden rüttelten, 
wie Schulverordnungen ſich überſtürzten, Erleichterungen aller Art Ein⸗ 
gang fanden, wie die „Lernſchule“ weichen ſollte. dem neuen Gotte, 
der „Arbeitsſchule“; da brach der Weltkrieg wie ein Wetterſturz über 
uns herein und lehrte die alte Erkenntnis, daß Unterordnung und 
Pflichtgefühl jetzt wie allezeit die ſtarken Wurzeln eines Volkes find. 

Dem ganzen Erziehungsweſen war ein gewiſſer Zug der Weichlich⸗ 
keit eigen. Wie ein Vater, der eine harte Jugend hatte, mit allen Mitteln 
trachtet, es ſeinen Kindern leichter zu machen, ſo ſchien es das deutſche Volk 
nach Gründung des Reiches mit feiner Jugend zu machen. Hygieniker 
zählten die Schulſtunden und klagten über Ueberbürdung; Militärs be⸗ 
dauerten die Zunahme körperlicher Untauglichkeit und ſchrieben ſie der Schule 
zu; Dramatiker und Romanſchriftſteller zeigten Hörern und Leſern, wie 
die deutſche Jugend „unter dem Rade“ zuſammenbrach; die Preſſe ver- 
allgemeinerte einzelne Fälle pädagogiſcher Ungehörigkeit. Kein Wunder, 
daß der beſtändige Druck Schulbehörden und Lehrer zermürbte, die 
Autorität der Schule zerſetzte, die Diſziplin lockerte, die Arbeitsluſt lähmte, 
das Pflichtgefühl abſtumpfte. 

Solange zwar die üblen Früchte falſcher Pädagogik nur vor dem 
Garten der Schule wuchſen, war die Sache nicht zu ſchlimm; erſt als die 
Lehrerſchaft ſelbſt das Unkraut im eigenen Hauſe anſäte und wuchern 
ließ, war für die Zukunft des deutſchen Volkes manches zu befürchten. 

Da, wo die pädagogiſche Kunſt und Methodik am üppigſten 
Blätter und Blüten trieb, von einer aufwärtsſtrebenden, heißblütigen 
Junglehrerſchaft gepflegt, von manchen Hochſchulen begünſtigt und über 
Gebühr erhoben: von der Volksſchule aus gingen jene pädagogiſchen 
Köche, die aus des ſeligen Rouſſeau, der geprieſenen Ellen Key, 
des vergötterten Nietzſche Lehren und Anſchauungen, vermiſcht mit 
den Ingredienzen von Reformen aus Frankreich, England, Amerika und 
— Japan, gar eigentümliche Suppen zuſammenbrauten. “) Scharrel⸗ 
manns „Roland, Monatichrift für freiheitliche Erziehung in Haus 
und Schule“ iſt für die bezeichnete Richtung typiſch; aber auch ſonſt 
findet man in den verſchiedenen Lehrerzeitungen Rezepte ähnlicher Art. 

Für die höheren Schulen wurde der Kritiker und Apoſtel der 
neuen Kultur „Wyneken“, der alle übrigen Reformer in den Schatten 
ſtellte; von ihm angeregt haben ſich jungakademiſche Bünde zuſammen⸗ 
geſchloſſen, um an der neuen Jugendkultur mitzuhelfen; von ihm ge— 
leitet öffnete der „Anfang“ den halbwüchſigen Schülern die Spalten 
zu freien Meinungsäußerungen über Eltern, Lehrer, Gott und Welt. 

Wir ſehen alſo: ein Ring war bereits geſchmiedet, um das ganze 
Erziehungsweſen der Jugendlichen zu umſpannen. 

Grundſatz dieſer Neukulturellen ift der Rouſſeaugeiſt, dem Kinde 
alle Wünſche hingehen zu laffen. „Nur nicht ftören! ift für das ge 
ſamte Gebiet der Erziehung und des Unterrichts das Grundgeſetz, wo: 
nach ſich alles zu richten hat.“) „Alles, was an Bosheit und Schlechtig⸗ 
keit im Kinde enthalten iſt, was es an Untugenden mitgebracht hat, 
das tritt ans Tageslicht, ſobald man den Kindern große Freiheit läßt. 
Und das muß fo fein und darf nicht anders ſein.““) Früher huldigte 
man der Anſicht, man müſſe den Kindern Fehler, Untugenden ab⸗ 
gewöhnen: Die neue Kultur überträgt das Stichwort der Moderne: 
„Sich ausleben“ auch auf die Jugend. Dementſprechend ſagte auch 
die Einladung zum „Erſten freideutſchen Jugendtag“ auf dem Hohen 
Meißner (Oktober 1913) u. a.: „Die Jugend, bisher aus dem öffent: 
lichen Leben der Nation ausgeſchloſſen und angewieſen auf die paſſive 
Rolle des Lernens, beginnt ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen. Sie verſucht, 
unabhängig von den trägen Gewohnheiten der Alten und von den 
Geboten einer häßlichen Konvention ſich ſelbſt ihr Leben zu ge» 
ſtalten.“) In dieſem Sinne begründete denn auch Dr. Luſerke, 
Wynekens Nachfolger im Erziehungsheim Wickersdorf, am 11. Oktober 
1913 der erwähnten Bundesverſammlung die Notwendigkeit der Auto: 
nomie der Jugend. Wie die halbflüggen Jungen dieſe Lehren auf⸗ 
griffen, zeigt ein Aufſatz von „Hermann, München“ im „Anfang“ 
(VI, S. 172): „Wir wollen nicht Schülerſelbſtverwaltung und ähnlichen 
Unfug, ſondern eine neue Art gemeinſchaftlichen Lebens der Jugend, 
eine Wiedergeburt der Schule aus dem Geiſt der Jugend; wir wollen 
eine Freiſtätte jugendlichen Voll⸗Lebens.“ Das wird auch 


` 1) Vgl. die wertvolle Zuſammenſtellung von F. Weigl („Pharus“ 
1915) S. 538—559. 
2) Scharrelmann, Malen und Zeichnen S. 13. 
3) „Roland“ 1913, S. 129 (Scharrelmann). 
4) „Anfang“ 1913, S. 129. 
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als Ideal der Landerziehungsheime im Geiſte Wynekens angegeben. 
„In der Verſammlung der Schulgemeinde iſt jedem volle Redefreiheit 
zugeſichert; ſie tagt in parlamentariſchen Formen, beſchließt durch Ab⸗ 
ſtimmung und Mehrheit, entſcheidet über alles, ſo über die Haus⸗ 
ordnung, Tageseinteilung, Vertretung nach außen, Organiſation.“) Wir 
kennen dieſes Ideal der Ungebundenheit in den engliſchen Privat⸗ 
ſchulen,“) das ſchon längſt reicheren Klaſſen unſeres Volkes als nach⸗ 
ahmenswert vorſchwebte, Schulen, wie die berühmteſte von Eton, von 
welcher der Franzoſe Leclerc meinte: „Man muß Penſtonären, die einen 
jährlichen Reingewinn von etwa 2000 Frs. abwerfen, vieles hingehen 
laſſen. Man hat das Niveau der Studien ſinken laſſen. Faſt alle dieſe 
Söhne aus reichen Familien wiſſen, daß ſie es nicht nötig haben zu 
arbeiten, und ſie arbeiten daher auch nicht.“ 

Soll die Autonomie des Kindes verwirklicht werden, dann hat 
auch nicht mehr die Schulbehörde oder der Lehrer das Ziel des Unter⸗ 
richts zu beſtimmen, ſondern das Kind. Im Gegenſatz zu der Auf⸗ 
faſſung der alten Schule möchte die neue umgekehrt nur vom Jnter: 
eſſe des Kindes ausgehen, indem ſie ſeine Arbeitsfreude zur Grund⸗ 
lage allen Unterrichts macht. „Deshalb proklamiert ſie: Fort mit allen 
Stoffen und Themen, die nicht vom Intereſſe des Kindes getragen 
werden!“) „Woran ſich die Kraft des Kindes verſucht, it zunächſt 
gleichgültig. Je mehr das Kind durch Auswahl der Fächer und 
Arbeitsgebiete ſeiner Individualität folgt, um ſo natürlicher wird es 
ſich entwickeln.“) Da wäre denn glücklich die allbekannte ſprunghafte 
Launenhaftigkeit des Schülers zum Leitziel erhoben. Und wie man ſich 
die Zukunſt einer ſolchen Entwicklung denkt, führt Gansberg mit 
rührendem Freimut aus“): „Ohne Zweifel führt die Entwicklung letzten 
Endes in die völlige Ungebundenheit hinaus. Die Einheitsſchule wird 
nur noch mit den Kindern arbeiten, die von ſelbſt zu ihr kommen; ſie 
wird offenſtehen und warten auf die, die der Geiſt treibt, ſowie heute 
die öffentlichen Biblotheken für jedermann ihre Schätze bereithalten ... 
Sie wird keinen Schulzwang ausüben . ..“ Er vergaß hinzuzufügen: 
Und die Zahl der Analphabeten wird in Kürze ſo anwachſen, wie in 
all den Ländern, die keinen Schulzwang ausüben. 

Wenn das Intereſſe der Schüler maßgebend iſt, kann auch kein 
feſtes Lehrziel aufgeſtellt werden, ſondern nur ein verſchwommenes 
Allerlei, das natürlich mit hochtrabenden Redensarten umſchrieben wird. 
So lehrt Gans berg“): „Der Lehrer fol die Kulturgüter nur vor 
dem Kinde ausbreiten und die Fülle der Möglichkeiten aufdecken, ſo 
wird ſich das Kind ſchon in Bewegung ſetzen. In der kindlichen 
Initiative liegt das Ziel des Unterrichts.“ Mag das ſelbſttätige Kind 
auch zu einem Blödſinn kommen, tut nichts. „Lieber jahrelang das 
Kind einer falſchen Anſicht huldigen laſſen, wenn ſie nur ſelbſtändig 
gewonnen iſt, als kurz und kräftig ihm die richtige Anſicht vorſagen 
und aufzwingen,“ lehrt Scharrelmann.“) Zu welchen haarſträubenden 
Folgerungen ſolche Afterlehren führen müßten, kann ſich jeder Denkende 
ausmalen. 

Im gleichen Geleiſe bewegen ſich Wyneken und Genoſſen. Die 
neue Schule erſt kann eine allgemeine Bildung vermitteln, „die früher 
einfach unmöglich war, weil es keinen Weltüberblick gab“. Armer Kant! 
„Daß kein einzelner die Summe alles, wenn auch nur elementaren 
Wiſſens beherrſchen kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber kann er auch nicht 
die Summe, fo kann er doch ihr Reſultat fein eigen nennen: das zur 
ſammenhängende wiſſenſchaftliche Weltbild!“ „Wie eine ſolche Quinteſſenz 
der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis zu abſtrahieren und „mitzuteilen iſt, 
das iſt lediglich eine Frage der Technik und Methode.“ „Wir wollen 
es mit allem Nachdruck ausſprechen, daß in unſerem Sinne das Reſultat 
der Schulbildung eine beſtimmte Weltanſchauung fein fol.) Atſo 
ſtatt des Hinleitens zum ſelbſtändigen Erfaſſen eines, wenn auch be: 
ſchränkten Gebietes, verzapft die „neue“ Schule das „wiſſenſchaftliche 
Weltbild“ aus eigenen Extrakten und verabreicht dabei die dazugehörige 
„Weltanſchauung“! Die „freie“ Schulgemeinde, eine neue Schule der 
Geiſtesdeſpotie! Wie verſchwommen und phraſenhaft die Schulgemeinde 
Wickersdorf unter Wynekens Nachfolger redete, zeigt der Reklameproſpekt, 
den Reiſinger “) abdruckt. „Der Kulturwille der Menſchheit diktiert 
der Jugend, ſich ſo zu bilden, daß ſie die Geſamtarbeit der Gegenwart 
dereinſt ergreifen und weiterführen kann. Der Wille des geſunden 
Menſchen zur kraftvollen Perſönlichkeit verlangt dagegen Selbſtſetzung 
eigener als wertvoll erkannter oder doch anerkannter Ziele. In der 
F. S. G., als in einem eigenartigen geſchloſſenen Kreiſe, kann die Jugend 
erleben, daß es gerade der höchſte Ausdruck ſtarker und reiner Menſchlich— 
lichkeit iſt, ſich Kulturarbeit als eigenes Ziel zu ſetzen — idealiſtiſch zu 
leben. Denn alles, was an Kulturideen, ſei es Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Sitte oder Religion durch die Schule in den Geſichtskreis der Jugend 
gerückt wird, kann ſich in der Gemeinde lebendig auswirken, kann hin- 
reißend (!) feinen Reichtum entfalten oder doch zum mindeſten als Er: 
ſcheinung des Lebens und nicht nur der Schulſtube feine Erhabenheit () 
ahnen laſſen“. Schöne Worte, tiefſinnig klingend, aber der Kern?? 
FF (Schluß folgt.) 

5) Val. E. Reiſinger, Dr. Wyneken, der „Anfang“ und die Frei⸗ 
deutſche Jugend, München 1914. S. 9 

6) Val. meinen Aufſatz in a „Internat. Monatſchr.“ 1915, S. 914. 

7) Scharrelmann in den „Berner Seminarbl.“ 1915, S. 39. 

8) ebd. S. 41. 

v, „Roland“ 1912, S. 6. 

10) „Roland“ 1912, S. 68. 

11) „Berner Seminarbl.“ 1915. S. 315. 

12) Von Reiſinger (a. O. S. 10f.) zitiert. 

13) Ebd. S. 13, A. 1. 
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Freundes ſod. 


s ward dem Herrscher Tod Gewall gegeben, 

Die Hand zu legen an der Sense Schaft 
Und hinzumäh’n, was aus der Knospen haft 
Sich erst entwickeln will zum reifen Leben. 


Auch du, mein Freund, der du in edlem Streben 
Dem Höchsten hast geweiht die beste Kraft, 
Erbarmungslos wardst du hinweggerafft — 

Mein andres Ich seh weinend ich enischweben —. 


Der wie ein Bruder mir zur Seite stand, 
Gelreulich Freud und Leid mit mir zu teilen, 
Er ist nicht mehr, der Freund, den Goit mir sand? ! — 


— „Kein schön’rer Tod als der fürs Vaterland!“ 
Ruff er mir zu, der Wunde Schmerz zu heilen, 
Und reicht von drüben herzlich mir die Hand. 
L. v. Heemstede 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Ben dentſch-franzöſiſchen Kriegsiganpiag, 


Einnahme engliſcher Stellungen bei Hooge und der Panzer⸗ 
feſte Baug, franzöſiſcher Stellungen bei Douaumont und Baur. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


5. Juni. Die Engländer ſchritten geſtern abend erneut gegen die 
von ihnen verlorenen Stellungen ſüdöſtlich von Ypern zum Angriff, 
der im Artilleriefeuer zuſammenbrach. Ebenſo ſcheiterte ein nach Gas⸗ 
vorbereitung unternommener ſchwächlicher franzöſiſcher Angriff bei 
Prunay in der Champagne. Auf dem Weſtufer der Maas bekämpfte 
unſere Artillerie mit gutem Ergebnis feindliche Batterien und Schanz⸗ 
anlagen; franzöſiſche Infanterie, die weſtlich der Straße Haucourt⸗ 
Esnes gegen unſere Gräben vorzukommen verſuchte, wurde zurück. 
geſchlagen. Auf dem rechten Ufer dauerte der erbitterte Kampf 
zwiſchen dem Caillette⸗Wald und Damloup mit unverminderter 
Heftigkeit an. Der Feind verſuchte uns die in den letzten Tagen er 
rungenen Erfolge durch den Einſatz von Infanteriemaſſen ſtreitig zu 
machen. Die größten Anſtrenaungen machte der Gegner im Chapitre: 
Wald, auf dem Fumin⸗Rücken (ſüdweſtlich vom Berge Baur) und 
in der Gegend ſüdöſtlich davon. Alle franzöſiſchen Gegen- 
angriffe find reſtlos unter den ſchwerſten feindlichen Verluſten abs 
gewieſen. Deutſche Erkundungsabteilungen drangen an der Yſer, 
nördlich von Arras, öſtlich von Albert und bei Altkirch in die 
feindlichen Stellungen ein; ſie brachten 30 Franzoſen, 8 Belgier und 
35 Engländer unverwundet als Gefangene ein; ein Minenwerfer iſt 
erbeutet. Im Luftkampf wurde über dem Marre-⸗Rücken, über 
Cumieres und Fort Souville je ein franzöſiſches Flugzeug zum 
Abſturz gebracht. 

6. Juni. Auf dem öſtlichen Maasufer wurden die Stellungen 
tapferer Oſtpreußen auf dem Fumin: Rücken im Laufe der Nacht 
nach erneuter ſehr ſtarker Artillerievorbereitung wiederum viermal ohne 
den geringſten Erfolg angegriffen. Der Gegner hatte unter unſerem 
zuſammenwirkenden Artillerieſperrfeuer, Maſchinengewehr⸗ und Infan— 
tertefeuer beſonders ſchwere Verluſte. 

7. Juni. Zur Erweiterung des am 2. Juni auf den Höhen 
ſüdöſtlich von Y pern errungenen Erfolges griffen heute ober- 
ſchleſiſche und württembergiſche Truppen die engliſchen 
Stellungen bei Hooge an. Der vom Feinde bislang noch ge— 
haltene Reſt des Dorfes, ſowie die weſtlich und ſüdlich 
anſchließenden Gräben ſind genommen. Das geſamte 
Höhengelände ſüdöſtlich und öſtlich von Ypern in einer Aus— 
dehnung von über drei Kilometern iſt damit in unſerem Beſitz. 
Die engliſchen blutigen Verluſte ſind ſchwer. Wiederum konnte 
nur eine geringe Zahl Gefangener gemacht werden. 

Auf dem öſtlichen Maasufer haben die am 2. Juni be— 
gonnenen harten Kämpfe zwiſchen dem Caillette-Wald und 
Damloup weitere Erfolge gebracht. Die Panzerfeſte Vaux 
iſt ſeit heute nacht in allen ihren Teilen in unſeren 
Händen. Tatſächlich wurde fie ſchon am 2. Juni durch die erſte 
Kompagnie des Paderborner Infanterie⸗Regiments unter 
Führung des Leutnants Rackow erſtürmt, der dabei durch 


Allgemeine Rundſchau. 
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Pioniere der 1. eee des Reſerve⸗Pionierbataillons 20 
unter Leutnant der Reſerve Ruberg wirkungsvoll unterſtützt 
wurde. Den Erſtürmern folgten bald andere Teile der aus⸗ 
gezeichneten Truppe. Die Veröffentlichung iſt bisher unterblieben, 
weil ſich in unzugänglichen, unterirdiſchen Räumen noch Reſte 
der franzöſiſchen Beſatzung hielten. Sie haben fih nunmehr 
ergeben, wodurch einſchließlich der bei den geſtrigen vergeblichen 
Entſatzverſuchen Eingebrachten über 700 unverwundete © e- 
fangene gemacht, eine große Anzahl Geſchütze, Maſchinen⸗ 
gewehre und Minenwerfer erbeutet wurden. Auch die Kämpfe 
um die Hänge beiderſeits des Werkes und um den Höhenrücken 
ſüdweſtlich des Dorfes Damloup find ſiegreich durchgeführt 
worden. Der Feind hatte in den letzten Tagen verzweifelte 
Anſtrengungen gemacht, den Fall der efte und der anſchließen⸗ 
den ne abzuwenden. Alle feine Gegenangriffe find unter 
ſchwerſten Verluſten fehlgeſchlagen. Neben den Paderbornern 
haben ſich andere Weſtfalen, Lipper und Oſtpreußen bei 
dieſen Kämpfen beſonders hervortun können. Der Kaiſer hat 
dem Leutnant Rackow den Orden Pour le mérite verliehen. 


Auf dem weſtlichen Maasufer gingen abends ſtarke franzöſiſche 
Kräfte nach heftiger Artillerievorbereitung zu dreimal wiederholten 
Angriffen gegen unſere Linien auf der Caurettes⸗Höhe vor. Der 
Gegner iſt abgeſchlagen, die Stellung lückenlos in unſerer Hand. 

8. Juni. Der Artilleriekampf beiderſeits der Maas dauert 
mit unverminderter Heftigkeit an. 


9. Juni. Unſere Artillerie brachte bei Lihons (ſüdweſtlich von 
Peronne) feindliche Munitionslager zur Entzündung; ſie beſchoß feind⸗ 
liche Lager und Truppentransporte am Bahnhof Suippes (in der 
Champagne) und hatte auf dem weſtlichen Maasufer ſichtlich gute 
Erfolge gegen franzöſiſche Batterien, ſowie gegen Infanterie und Laſt⸗ 
kraftwagen⸗Kolonnen. Rechts der Maas ſchreitet der Kampf günſtig 
für uns fort. Feindliche, mit ſtarken Kräften geführte Gegenangriffe 
am Gehölz von Thiaumont und zwiſchen Chapitre⸗Wald und 
der Feſte Vaux brachen ausnahmslos unter ſchwerer feindlicher Einbuße 
zuſammen. In den Vogeſen öſtlich von St. Dié gelang es, durch 
Minenſprengungen ausgedehnte Teile der feindlichen Gräben zu zerſtören. 


10. Juni. Oeſtlich der Maas ſetzten unſere Truppen die 
Angriffe fort. In harten Kämpfen wurde der Gegner auf dem 
Höhenkamm ſüdweſtlich des Forts Donaumont, im Chapitre⸗ 
Wald und auf dem Fumin⸗ Rücken aus mehreren Stel- 
lungen geworfen. Weſtlich der Feſte Vaux ſtürmten baye⸗ 
riſche Jäger und oſtpreußiſche Infanterie ein ſtarkes fein d⸗ 
liches Feldwerk, das mit einer Beſatzung von noch über 500 
Mann und 22 Maſchinengewehren in unſere Hand fiel. Die 
Geſamtzahl der ſeit dem 8. Juni gemachten Gefangenen beträgt 
28 Offiziere und mehr als 1500 Mann. 


Auf dem Weſtufer der Maas wurde die Belämpfung feindlicher 
Batterien und Schanzanlagen wirkungsvoll fortgeſetzt. Auf dem Hart⸗ 
mannsweilerkopf holte eine deutſche Patrouille mehrere Franzoſen 
als Gefangene aus den feindlichen Gräben. 


Vom See- und Kolonialüriegsſchauplatz 


Deutſche Feſtſtellungen über die Seeſchlacht vor Skagerrak. 


Gegenüber den Verſuchen der Engländer, die Größe der engli⸗ 
ſchen Niederlage in der Seeſchſacht vom 31. Mai in Abrede zu ſtellen und 
den Glauben zu erwecken, als ſei die Schlacht für die engliſchen Waffen 
erfolgreich geweſen, ſtellt der deutſche Admiralſtab (7. Juni) amtlich feft : 

Das enaliihe Kampfagros ift während der Schlacht am Abend 
des 31. Mai durch die wiederholten, wirkungsvollen Angriffe unſerer Tore 
pedobootsflotillen zum Abdrehen gezwungen worden und ſeitdem 
unſeren Streitkräften nicht wieder in Sicht gekommen Es hat trotz ſeiner 
überlegenen Geſchwindigkeit und trotz des Anmarſches eines engliſchen 
Linienſchiffsgeſchwaders von 12 Schiffen aus der ſüdlichen Nordſee weder 
den Verſuch gemacht, die Fühlung mit unſeren Streitkräften wieder zu 
gewinnen, um die Schlacht fortzuſetzen, noch eine Vereinigung mit dem 
vorgenannten Geſchwader zu der angeſtrebten Vernichtung der deutſchen 
Flotte herbeizuführen Mit der weiteren engliſchen Behauptung. daß die 
enaliſche Flotte vergeblich verſucht habe, die fliehende deutſche Flofte ein» 
zuholen, um fie vor Erreichung der heimiſchen Stützpunkte zu fchlanen, 
ſteht die angeblich amtliche engliſche Erklärung, nach der Admiral Jellicoe 
mit feiner großen Flotte bereits am 1. Juni in den über 300 Meilen von 
dem Kampfplatz entfernten Stüppunft Scapa Flom (Orkney-Inſeln)ein⸗ 
gelaufen fei, in Widerſpruch So haben denn auch unſere nach der 
Schlacht zum Nachtangriff nach Norden über den Schauplatz der Tagſchlacht 
hinaus entſandten zahlreichen deutſchen Torpedobootsflottillen von 
dem engliſchen Gros trog eifrigen Suchens nichts mehr angetroffen, 
vielmehr batten unſere Torpedoboote hierbei Gelegenheit, eine große An— 
zahl Engländer von verſchiedenen geſunkenen Schiffen und Fahrzeugen zu 
retten. Als ein weiterer Beweis für die von den Engländern beſtrittene 
Tatſache der Beteiligung der aeſamten engliſchen Kampfflotte an 
der Schlacht vom 31. Mai wird darauf hingewieſen, daß der engliſche 
Admiralitätsbericht ſelber die „Mal borough“ als gefechtsunſähig 
bezeichnet hat. Des weiteren ift am 1. Juni von einem unſerer Unterſee— 
boote ein anderes Schiff der „Iron Duke“ -Klaſſe in ſchwerbeſchädigtem 
Zuſtande, der Küſte zuſteuernd, geſichtet worden. Beide vorgenannten 
Schiffe gehörten dem engliſchen Gros an. Um die Größe des deutſchen 
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Erfolges berabzuminderg, wird ferner von der engliſchen Preſſe der Ber» 
luſt der zahlreichen engliſchen Schiffe zum größten Teil auf die Wirkung 
deutſcher Minen, Unterſeeboote und Luftſchiffe zurückgeführt. Demgegen⸗ 
über wird ausdrücklich betont, daß weder Minen, welche, nebenbei be⸗ 
me:tt, der eigenen Flotte ebenſo gefährlich hätten werden müſſen wie der 
feindlichen, noch Unterſeeboote von unſerer Hochſeeflotte verwendet worden 
find. Luftſchiffe find lediglich am 1. Juni und zwar ausſchließlic⸗ 

ur Aufklärung benützt worden. Der deutſche Sieg iſt durch geſchickte 
Fübrung und durch die Wirkung unſerer Artillerie und Torpedo⸗ 
waffe errungen worden. 

Gegenüber den engliſchen Behauptungen über die Größe der deutſchen 
Verluſte wird feſtgeſtellt, daß der Geſamtverluſt der deutſchen Hoch⸗ 
ſeeſtreitkräfte während der Kämpfe am 31. Mai und 1. Juni, ſowie in 
der folgenden Zeit, beträgt: 1 Schlachtkreuzer, 1 älteres Linienſchiff, 
4 kleine Kreuzer und 5 Torpedoboote. Von dieſen Verluſten ſind 
in den bisherigen amtlichen Bekanntgaben als geſunken bereits gemeldet: 
S. M. S „Pommern“ (vom Stapel gelaufen 1905), S. „Wies⸗ 
baden“, S. M. S. „Elbing“, S. M. S. „Frauenlob“ und 5 Torpedo⸗ 
boote. Aus militäriſchen Gründen ift bisher von der Bekanntgabe des 
Verluſtes „S. M. S. Lützow“ und „Roſtock“ Abſtand genommen worden. 
Gegenüber falſchen Deutungen dieſer Maßnahme und vor allem in Ab⸗ 
wehr engliſcher Legendenbildungen über ungeheuere Verluſte auf unſerer 
Seite müſſen dieſe Gründe nunmehr zurückgeſtellt werden. Beide Schiffe 
ſind auf dem N zu ihren Reparaturwerlſtätten verloren gegangen, 
nachdem der Verſuch e iſt, die ſchwer beſchädigten Schiffe 
ſchwimmend zu erhalten. Die Beſatzungen der beiden Schiffe, einſchließ⸗ 
lich ſämtlicher Schwerverletzten, ſind geborgen worden. 

Während hiermit die deutfche Verluſtliſte abgeſchloſſen ift, liegen 
ſichere Anzeichen dafür vor, daß die tatſächlichen engliſchen Verluſte 
weſentlich höher find, als von unſerer Seite auf Grund eigener Beob: 
achtungen feſtgeſtellt und bekanntgegeben worden find. Aus dem Munde 
der engliſchen Gefangenen ſtammt die Bekundung, daß außer „Warſpite“ 
auch „Prinzeß Royal“ und „Birmingham“ vernichtet find. Auch ift, 
zuverläſſigen Nachrichten zufolge, das Großkampfſchiff „Malboroug h“ 
vor Erreichung des Hafens geſunken. Die Hochſeeſchlacht vor dem 
Skagerrak war und bleibt ein deutſcher Sieg, wie ſich allein 
ſchon aus der Tatſache erklärt, daß felbit bei Zugrundelegung nur der 
von amtlicher engliſcher Seite bisher zugegebenen Schiffs verluſte einem 
Geſamtverluſt von 60720 deutſchen Kriegsſchifftonnen ein foler von 
117750 engliſchen gegenüberſteht. 


Der Kaiſer über die Seeſchlacht vor Skagerrak. 


Der Kaiſer hielt am 5. Juni in Wilhelmshaven an Bord des 
F oltenflagaſchiffes an die an Land angetretenen Abordnungen ſämtlicher 
an der Seeſchlacht beim Skagerrak beteiliat geweſenen Schiffe und Fahr— 
zeuge eine Anſprache in der er u. a. ausführte: 

Während das Heer in heißen Kämpfen gegen übermächtige Feinde 
allmählich die Gegner niederringen konnte, einen nach dem andern — 
wartete und harrte die Flotte vergeblich auf den Kampf. Die vielfachen 
einzelnen Taten, die ihr beſchieden waren, ſprachen deutlich von dem Hel: 
dengeiſt. der fie beſeelte, aber jo wie fie es ſich erſehnte, konnte fie fid doch 
nicht betätigen. Monate um Monate verſtrichen. Große Erfolge auf dem 
Lande wurden errungen und noch immer hatte die Stunde für die Flotte 
nicht geſchlaaen. Vergebens wurde ein Vorſchlag nach dem anderen ge 
macht, wie man es anfangen könne, den Gegner herauszubringen. 

Ta endlich kam der Tag Eine gewaltige Flotte des meer 
beherrſchenden Albion, das feit Trafalgar hundert Jahre lang über die ganze 
Welt den Bann der Tyrannei gelegt hatte und den Nimbus trug der Un: 
überwindbarkeit und Unbeſiegharkeit — da kam fie heraus. Ihr Admi⸗ 
ral war, wie kaum ein anderer, ein bege iſterter Verehrer der 
deutſchen Flotte geweſen Ein tapferer Führer an der Spitze einer 
Flotte, die über ein vorzügliches Material und tapfere alte Seeleute ver— 
fügte — ſo kam die übermächtige enaliſche Armada heran, und unſere 
ſtellte fie zum Kampf. Und was geſchah? Die engliſche Flotte wurde 
neichlagen! Der erſte gewaltige Hammerſchlaag ift getan, der 
Nimbus der engliſchen Weltberrſchaft geſchwunden Wie ein elektriſcher 
Funke iſt die Nachricht durch die Welt geeilt und hat überall, wo deutſche 
Herzen ſchlagen und auch in den Reihen unſerer tapferen Verbündeten 
einen beiſpielloſen Jubel ausgelöſt. Das iſt der Erfolg der Schlacht in 
der Nordſee 

Ein neues Kapitel der Weltgeſchichte ift von Euch aufge: 
ſchlagen worden. Die deutſche Flotte iſt imſtande geweſen, die übermäch— 
tige engliſche Flotte zu ſchlagen. Der Heir der Heerſcharen hat Eure 
Arme geſtählt, hat Euch die Augen klar gehalten. Ich aber ſtehe heute hier 
als Euer Oberſter Kriegsherr, um tiefbewegten Herzens Euch meinen Dank 
auszuſprechen. Ich ſtehe hier als Vertreter und im Namen des Vater— 
landes, um Euch ſeinen Dank, und im Auftrage und im Namen meines 
Heeres, um Euch den Gruß der Schweſterwaffe zu überbringen. Jeder von 
Euch hat ſeine Pflicht getan, am Geſchütz, am Keſſel, in der Funkenbude, 
jeder hatte nur das große Ganze im Auge, niemand dachte an ſich, nur 
ein Gedanke beſeelte die ganze Flotte: Es muß gelingen: der Feind muß 
geſchlagen werden! So ſpreche ich den Führern, dem Offi zierskorps und 
den Mannſchaften meine vollſte Anerkennung und meinen Dank aus. 

Gerade in dieſen Togen, wo der Feind vor Verdun anfängt, 
langſam zuſammenzubrechen und wo unſere Verbündeten die Italiener 
von Berg zu Berg verjagt haben und immer noch weiter zurückwerfen, 
— habt Auf dieſe herrliche große Tat vollbracht. Auf alles war die Welt 


gefaßt. Auf einen Sieg der deutſchen Flotte über die engliſche nie und 
nimmermehr. Der Anfang iſt gemacht. Dem Feind wird der Schreck in 


die Glieder fahren! Kinder! Was Ihr getan habt, das habt Ihr getan 
für unſer Vaterland, damit es in alle Zukunft auf allen Meeren 
freie Bahn habe für ſeine Arbeit und ſeine Tatkraft. 


Auszeichnungen der Sieger vor Skagerrak. . 

Der Kaiſer hat den Chef der Hoͤchſeeſtreitkräfte, Vizeadmiral 
Scheer, zum Admiral befördert und ihm ſowie dem Befehlshaber 
der Aufklärungsſtreitkräfte Vizeadmiral Hipper den Orden Pour 
le mérite, ferner einer Anzahl von Offizieren und Mannſchaften, die 
ſich in den Kämpfen in der Nordſee beſonders ausgezeichnet haben, 
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Kriegsauszeichnungen verliehen. Der König von Bayern hat dem 
Admiral Scheer das Großkreuz und dem Vizeadmiral Hipper das 
Kommandeurkreuz des Militär⸗Max⸗Joſephordens verliehen und 
ihnen die Verleihung mit herzlichen Glückwunſchtelegrammen mitgeteilt. 
Der König von Württemberg hat dem Admiral Scheer das Groß⸗ 
kreuz des württembergiſchen Militärverdienſtordens und dem Vizeadmiral 
Hipper das Komturkreuz desſelben Ordens unter wärmſter Beglück⸗ 
wünſchung verliehen. 8 


„Hampſhire“ mit Kitchener untergegangen. 


Die britiſche Admiralität teilt am 6. Juni amtlich mit: 
Der Oberkommandierende der Großen Flotte meldet, er müſſe 
zu ſeinem großen Bedauern berichten, daß das Kriegsſchiff 
„Hampſhire“ (11000 t), das ſich mit Lord Kitchener und 
ſeinem Stabe an Bord auf dem Wege nach Rußland be- 
fand, letzte Nacht weſtlich der Orkney ⸗Inſeln durch eine 
Mine oder vielleicht durch ein Torpedo verſenkt wurde. 
Die See war ſehr ſtürmiſch und obwohl ſofort alle möglichen 
Schritte unternommen wurden, um Hilfe zu leiſten, beſteht, wie 
man fürchtet, wenig Hoffnung, daß irgend jemand mit dem 
Leben davongekommen iſt. 


Vorpoſtengefecht vor der flandriſchen Küſte. 


Am 8. Juni morgens fand, wie aus Brügge gemeldet wird, 
vor der flandriſchen Küfte ein Artilleriegefecht auf große 
Entfernungen zwiſchen deutſchen Vorpoſtenbooten und feind⸗ 
lichen Monitoren und Zerſtörern ſtatt. Mehrere unſerer 
Geſchützſalven wurden als gut deckend beobachtet. Der Feind 
zog ſich darauf in Richtung Dünkirchen zurück. Die deutſchen Streit⸗ 
kräfte erlitten keinerlei Beſchädigungen. Nachmittags wurde von einem 
unferer Seeflugzeuge ein franzöſiſches Kampfflugzeug ab⸗ 
geſchoſſen; die Inſaſſen wurden von einem unſerer in der Nähe 
befindlichen Unterfeeboote aufgenommen und in den Hafen gebracht. 


Der U⸗Boot⸗Krieg im Mai. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs wurden im Mai 
durch deutſche und öſterreichiſch⸗-ungariſche Unterſeeboote 
und Minen 56 Schiffe des Vierverbands mit einem Bruttogehalt 
von 118,500 Regiſtertonnen verſenkt. 


Bon ruſſiſchen Kriegsſchauplaz. 
Die ruſſiſche Offenſive zwiſchen Pruth und Styr. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


8. Juni. Südlich von Smorgon drangen deutſche Erkundungs— 
abteilungen über mehrere feindlichen Linien hinweg bis in das Dorf 
Kunawa vor, zerſtörten die dortigen Kampfanlagen und kehrten mit 
40 Gefangenen und 1 erbeuteten Maſchinengewehr zurück. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


5. Juni. Der ſeit langem erwartete Angriff des ruſſi⸗ 
ſchen Südweſtheeres hat begonnen. An der ganzen 
Front zwiſchen dem Pruth und dem Styr-Knie bei Kolki 
iſt eine große Schlacht entbrannt. 


Bei Okna wird um den Beſitz unſerer vorderſten Stellungen 
erbittert gekämpft. Nordweſtlich von Tarnopol gelang es dem 
Feind vorübergehend an einzelnen Punkten in unſere Gräben einzu— 
dringen. Ein Gegenangriff warf ihn wieder hinaus. Beiderſeits von 
Kozlow (weſtlich von Tarnopol) ſcheiterten ruſſiſche Angriffe vor 
unſeren Hinderniſſen, bei Nowo⸗Alekſiniec und nordweſtlich von 
Dubno ſchon in unſerem Geſchützfeuer. Auch bei Sapan ow und 
bei Olyka ſind heftige Kämpfe im Gange. Südöſtlich von Luck 
ſchoſſen wir einen feindlichen Flieger ab. 


6. Juni. Die Schlachten im Nordoſten dauern faſt an der 
ganzen, 350 Kilometer langen Front mit unverminderter Heftig— 
keit fort. Nördlich von Olna nahmen wir geſtern nach ſchweren 
wechſelvollen Kämpfen unſere Truppen aus den zerſchoſſenen erſten 
Stellungen in eine 5 Kilometer ſüdlich vorbereitete Linie zurück. Bei 
Jaslowiec an der unteren Strypa ging der Feind heute früh nach 
ſtarker Artillerievorbereitung zum Angriff über. Er wurde überall ge: 
worfen, ſtellenweiſe im Handgemenge. Weſtlich von Trembowla 
brach zur ſelben Zeit ein ſtarker ruſſiſcher Angriff unter dem Feuer 
unſerer Geſchütze zuſammen. Weſtlich und nordweſtlich von Tarno» 
pol wurde gleichfalls erbittert gekämpſt. Wo immer der Feind vor— 
übergehend Vorteile errang, wurde er ungeſäumt wieder geworfen. 
Vor einer Bataillonsfront liegen 350 ruſſiſche Leichen. Auch bei Sa— 
panow führten zahlreiche Vorſtöße des Feindes zu keinem weſentlichen 
Ergebnis. Zwiſchen Mlynow an der Ikwa und im Raume weſtlich 
von Olyka, wo ſich die Ruſſen fortwährend verſtärken, iſt nach wie 
vor ein erbittertes Ringen im Gange. 

7. Juni. Von ſtark überlegenen Kräften angegriffen, wurden 
unfere in Wolhynien an der oberen Putilowka kämpfenden Streit 
kräfte im Raume von Luck zurückgenommen. Die Bewegung 
vollzog ſich ohne weſentliche Störung durch den Gegner. An allen 
anderen Stellen der ganzen Nordoſtfront wurden die Ruſſen blutig 
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abgewieſen, ſo nordweſtlich von Rafalowka am unteren Styr, 
bei Bereſtiany am Korminbache, bei Sapanow an der oberen Strypa, 
bei Jaslowiec am Dnjeftr und an der beßarabiſchen Grenze. 
Nordweſtlich von Tarnopol ſchlug eine unferer Divſionen an einer 
Stelle zwei, an einer anderen ſieben Angriffe ab. Sehr ſchwere Verluſte 
erlitt der Feind auch im Raume Dina und Dobronou cz, wo feine 
Sturmkolonnen vielfach in erbittertem Handgemenge geworfen wurden. 


8. Juni. In Wolhynien haben unſere Truppen unter Nachhut⸗ 
kämpfen ihre neue Stellung am Styr erreicht. An der Ikwa 
und nördlich von Wiſzniowezyk an der Strypa wurden mehrere 
ruſſiſche Angriffe abgewieſen. An der unteren Strypa greift der 
Feind abermals mit ſtarken Kräften an. Der Kampf iſt dort noch nicht 
abgeſchloſſen. Am Dujeſtr und an der beßarabiſchen Front 
herrſchte geſtern verhältnismäßige Ruhe. 


9. Juni. Die Kämpfe im Nordoſten waren geſtern weniger 
heftig. Bei Kolti, nördlich von Nowo⸗Alekſiniec, nordweſtlich von 
Tarnopol und am Dnujeſtr wurden ruſſiſche Angriffe unter ſchweren 
feindlichen Verluſten abgeſchlagen. An der beßarabiſchen Grenze herrſchte 
Ruhe. 

10. Juni. Im Gegenſatz zum vorgeſtrigen Tag ſind geſtern 
wieder an der ganzen Nordoſtfront äußerſt erbitterte Kämpfe 
entbrannt. Zwiſchen Ofna und Dobronoutz wurden an einer Stelle 
acht, an einer anderen fünf ſchwere Angriffe abgewieſen, wobei ſich 
unſer ſchleſiſches Jägerbataillon Nr. 16 beſonders hervortat. 
An der unteren Strypa haben ſtarke ruſſiſche Kräfte nach erbittertem 
Ringen unſere Truppen vom Oft: auf das Weſtufer zurück⸗ 
gedrängt. Nordweſtlich von Tarnopol ſchlugen wir zahlreiche 
ruſſiſche Vorſtöße ab. Im Raume von Luck wird weſtlich des Styr 
gekämpft. Bei Kolki und nordweſtlich von Czartorysk wurden 
ruſſiſche Uebergangsverſuche vereitelt. 


11. Juni. Oeſtlich von Kolki hat der Feind vorgeſtern abends 
mit drei Regimentern das linke Styrufer gewonnen. Er wurde geſtern 
durch einen umfaſſenden Gegenangriff öſterreichiſchungariſcher Truppen 
wieder über den Fluß geworfen, wobei 8 ruſſiſche Offiziere, 
1500 Mann und 13 Maſchinengewehre in unſere Hand fielen. Nord» 
weſtlich von Tarnopol eroberten wir durch Gegenſtoß eine vom 
Feind unter großen Verluſten erkämpfte Höhe zurück. Im Nordoſt⸗ 
teil der Bukowina wurde wieder überaus erbittert gekämpft. Der 
Druck überlegener gegneriſcher Kräfte, die mit einem auch 
bei dieſem Feind einzig daſtehenden rückſichtsloſen Verbrauch des 
Menſchenmaterials angeſetzt wurden, machte es nötig, unſere Truppen 
dort vom Gegner loszulöſen und zurückzunehmen. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplaz. 


Fortgang der öſterreichiſchen Offenſive. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


5. Juni. Im Raume weſtlich des Aſtico-Tales war die Ge: 
fechtstätigkeit geſtern im allgemeinen ſchwächer. Südlich Poſina 
nahmen unſere Truppen einen ſtarken Stützpunkt und wieſen mehrere 
Wiedergewinnungsverſuche der Italiener ab. Oeſtlich des Aſtico-Tales 
erſtürmte unſere Kampfgruppe auf den Höhen öſtlich von Arſiero 
noch den Monte Panocc io (öſtlich vom Monte Barco) und beherrſcht 
nun das Val Canaglia. Gegen unſere Front ſüdlich des Greng: 
ecks richteten ſich wieder einige Angriffe, die ſämtlich abgeſchlagen 
wurden. An der küſtenländiſchen Front ſchoß die italieniſche Artillerie 
mehr als gewöhnlich. Im Doberd o Abſchnitt betätigten ſich auch feind. 
liche Infanterie-Abteilungen, deren Vorſtöße jedoch raſch erledigt waren. 

6. Juni. Ein Geſchwader von Seeflugzeugen griff geſtern 
nachts die Bahnanlagen von S. Dona di Piave an der Livenza 
und vom Latiſana an. Unſere Landflieger belegten die Babn: 
höfe von Verona, Ala und Vicenza ausgiebig mit Bomben. Seit 
Beginn dieſes Monats wurden über 9700 Italiener, darunter 
184 Offiziere, gefangen genommen, 13 Maſchinengewehre und 5 Ge— 
ſchütze erbeutet. 


7. Juni. Südweſtlich von Aſiago ſetzten unſere Truppen den 
Angriff bei Ceſuna fort und nahmen den Bufi Bollo. 


8. Juni. Auf der Hochfläche von Aſiago gewann unſer Angriff 
an der ganzen Front ſüdöſtlich CTeſuna⸗Gallio weiter Raum. Unſere 
Truppen ſetzten ſich auf dem Monte Lemerle (ſüdöſtlich von Ceſuna) 
feſt und drangen öſtlich von Gallio über Rouchi vor. Abends 
erſtürmten Abteilungen des bos niſch⸗herzegowiniſchen Infan⸗ 
terie Regiments Nr. 2 und des Grazer Infanterie- Regiments Nr. 27 
den Monte Meletta. Die Zahl der ſeit Beginn des Monats gefangen 
genommenen Italiener hat ſich auf 12,400, darunter 215 Offiziere, erhöht. 
An der Dolsmitenfront wurde ein Angriff mehrerer feindlicher Bataillone 
auf die Croda del Ancona abgewieſen. 


9. Juni. Auf der Hochfläche von Aſiago eroberten unſere Truppen 
den Monte Siſemol und nördlich des Monte Meletta den von Alpini 
ſtark beſetzten Monte Caſtelgomberto. Unſere ſchweren Mörſer 
haben das Feuer gegen den Monte Liſſer, das weſtliche Panzer: 
werk des befeſtigten Raumes von Primolano, eröffnet. Die Zahl der 
gefangenen Italiener hat ſich um 28 Offiziere und 550 Mann, unſere 
Beute um 5 Maſchinengewehre erhöht. Unſere Marineflieger belegten 
die Bahnanlagen von Portogruaro, Latiſana, Pallazuolo, 
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den Innenhafen von Grado und eine feindliche Seeflugſtation aus. 
giebig mit Bomben. Unſere Landflieger warfen auf die Bahnhöfe von 
Schio und Piovene Bomben. 

3 10. Juni. Vorſtöße der Italiener gegen mehrere Stellungen 
unſerer Front zwiſchen Etſch und Brenta wurden abgewieſen. Zu 
den bisher gezählten Gefangenen im Angriffsraume ſind über 1600, 
darunter 25 Offiziere, dazugekommen. Vor dem Tolmeiner Brücken⸗ 
kopf zerſtörten unſere Truppen nach kräftiger Artilleriewirkung die Hin⸗ 
derniſſe und Deckungen eines Teiles der feindlichen Front und kehrten 
mit 80 Gefangenen, darunter 5 Offizieren, ferner mit einem Maſchinen⸗ 
gewehr und ſonſtiger Kriegsbeute von dieſer Unternehmung zurück. 


Transportdampfer „Principe Umberto“ verſenkt. 

Laut Meldung der „Agenzia Stefani“ griffen zwei feind- 
liche Unterſeeboote am 6. Juni gegen Abend in der unteren 
Adria einen italieniſchen Truppentransport, der aus 
drei Dampfern mit Truppen und Kriegsgerät beſtand, an. Der 
Transport war von einem Geſchwader Torpedobootszerſtörer be⸗ 
gleitet. Die Unterſeeboote wurden unverzüglich angegriffen. Es 
gelang ihnen jedoch, Torpedos abzufeuern, deren einer den 
Dampfer „Principe Umberto“ traf. Der Dampfer ging 
trotz der Rettungsmittel unter, über die der Transport ver⸗ 
fügte, und trotz der ſchnellen Hilfe von Seiten der anderen auf 
der 1 befindlichen Einheiten. Er verſank in wenigen Minuten. 
Dem Vernehmen nach beſtand ungefähr die Hälfte der mit dem 
Dampfer Untergegangen aus Militärperſonen. — Das öſter⸗ 
reichiſche Flottenkommando beſtätigt, daß ein öſterreichiſches 
U-Boot den Dampfer verſenkt hat. ` | 
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Vom Büchertiſch. 


Allgemeine Geſchichte der Neueſten Zeit von 1815 bis zur 
Gegenwart, von Dr. Richard von Kralik. Erſter Band. 1815 bis 1835, 
vom zweiten Pariſer Frieden bis zum Tod des letzten römiſch⸗deutſchen 
Kaiſers. Die heilige Allianz. Die Kongreffe Der griechiſche Freiheits⸗ 
krieg. Die Julirevolution und ihre Folgen. Graz und Wien, Styria. 
XM und 861 S., abd. 4 10.90. — Mit dieſem Band erhalten wir den 23. 
der Weltgeſchichte von Prof. Dr. Joh. Bapt. v. Weiß, der dieſer eminente, 
im Jahre 1899 verſtorbene Gelehrte nahezu 40 Jahre ſeines Lebens ge⸗ 
widmet hat. Schon im Jahre 1862 rühmten die „Hiftor. polit. Blätter“ 
(Bd. 51, S. 114) beim Erſcheinen der beiden erſten Bände das Weißſche 
„Lehrbuch der Weltgeſchichte“ als das Beſte dieſer Art. „Noch immer be⸗ 
währt es den Vorzug plaſtiſcher Anſchaulichkeit und weiß der Verfaſſer 
ſeine ausgebreiteten Studien mit trefflichem Erzählungstalente zu ver⸗ 
werten.“ So heißt es in einer längeren Rezenſton der „Stimmen aus 
Maria Laach“ aus dem Jahre 1872. (Bd. III. S. 384 u. ff.) Und zwanzig 
Jahre ſpäter leſen wir in der nämlichen Zeitſchrift: „Dem Strebſamen, 
der ſich unterrichten, wie dem Gebildeten, der in Mußeſtunden den Geiſt 
angenehm beſchäftigen will, erſetzt das ſchöne Werk eine ganze Bibliothek. 
Tauſend gute Bücher ſind hier vereinigt, oder richtiger, das Gute aus 
tauſend Büchern findet ſich hier zuſammen. Das Werk iſt für jung und 
alt; nach jeder Richtung hin wird dem Wiſſensdrang Rechnung getragen; 
die Auswahl iſt mit Sachkenntnis getroffen, Ungeſundes ausgeſchieden, 
ein kundiger Führer ſteht zur Seite.“ (Bd. 43. S. 325.) — So Den ſich 
zahlreiche weitere Zeugniſſe für den hohen Wert des Weißſchen Lebeus⸗ 
werkes beibringen, die übereinſtimmend befunden, daß die Katholiken 
deutſcher Zunge mit berechtigtem Stolze auf dieſes Werk hinblicken dürfen, 
„das an Großartigkeit und Obiektivität der Auffaſſung alle bisherigen 
größeren Darſtellungen der Univerſalgeſchichte übertrifft.“ (St. a. M. L. 
Bd. 28 S. 87.) Nach dem Tode des Prof. Weiß hat ſein Schüler und 
Mitarbeiter Prof. Dr. Bockenhuber in verdienſtlicher Weiſe die Herauegabe 
der fortwährend in neuen Auflagen erſcheinenden Bände beſorgt, und daß 
ein ſo koſtſpieliges Werk wie dieſes bereits die fünfte Auflage erlebt hat. 
muß gewiß als Zeichen feiner hervorragenden Bedeutung gelten. Dr. Boten 
hubers Tätigkeit beſchränkte fidh indes nur auf die Reviſion und die ge 
botene Ergänzung, Erweiterung und Richtigſtellung des vorhandenen 
Materials, an die Fortſetzung und Vollendung des Werkes iſt er nicht 
berangetreten. Dieſe Arbeit blieb einem Anderen vorbehalten, der wie ſein 
Vorgänger ein Mann von univerſalem Wiſſen ſein mußte, der über 
gleiches Genie und gleiche unermüdliche Tätigkeit verfügte und der, von 
hobem Wagemut beſeelt, nicht vor der eben ſo ſchwierigen als lockenden 
Aufgabe zurückſchrack. Richard von Kralik hat ſich als Philoſoph, als 
Dichter, Aeſthetiker und Literarhiſtoriker im Dienſte des katholiſchen Idea 
lismus einen glänzenden Ruf erworben und ſich in allen Stücken durch 
ſeinen raſtloſen Eifer, ſeine hervorragenden Kenntniſſe und ſeine Gründ⸗ 
lichkeit ſo ausgezeichnet, daß man die Kunde, er habe es trotz ſeiner 
60 Jahre auf ſich genommen, das große Werk von Weiß zu vollenden, 
mit aufrichtiger Freude und vollem Vertrauen begrüßen durfte. Und 
wenn man nur einige Kapitel aus der Geſchichte der mah Jahre die 
er in dieſem Bande behandelt, geleſen hat, ſo ſtaunt man über die Fülle 
des Gebotenen und die überſichtliche Klarheit der chronologiſchen, annas 
liſtiſchen Anordnuna, wobei Kralik ſich die großen Hiſtoriker des Altertums, 
Tacitus und Thukydides, zum Muſter genommen hat. Um die abſolute 
Objektivität und Unparteilichkeit zu wahren, läßt er überall die Zeiten 
ſelber reden. Seine ganze Darſtellung ſetzt ſich faſt lediglich aus den 
Stimmen der Zeit ſelber zuſammen. Kralik hat überall an den Original- 
quellen geſchöpft, die politiſchen und literarischen Denkſchriften der Zeit, 
die Broſchüren der Publiziſten und Parteimänner, die ganze Literatur, 
die in den betreffenden Jahren erſchienen iſt, ausgiebig benutzt, ja, wie er 
ſelbſt im Einleitungskapitel ſaat, eine ganze Bibliothek durchgeſehen und 
erzerpiert. Aus aller Herren Ländern hat er mit unendlichem Fleiß Steinchen 
auf Steinchen herbeigetragen und Moſaikbilder geſchaffen, die uns die 
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politiſche und die Kulturgeſchichte aller Völker in ihren Beziehungen und 
Konflikten deutlich vor Augen ſtellen. Es iſt hier nicht der Ort, auf Ein⸗ 
zeines näher einzugehen. Ich möchte nur das ungemein Feſſelnde der 
Kralikſchen Methode hervorheben und eine eingehende kritiſche Beſprechung 
den Fachzeitſchriſten überlaſſen. Nur ein Bedenken habe ich und möchte 
fragen, ob nicht der Literaturhiſtoriker manchmal dem Geſchichtſchreiber 
in die Quere gekommen ift? So nehmen z. B. die Zitate aus Schenken⸗ 
dorfs Gedichten faſt vier Seiten ein (S. 39/42). Hier wäre einige Be 
ſchränkung geboten, ſonſt wächſt die Geſchichte der noch aueſtehenden 
80 Jahre ins Ungemeſſene. Und wir möchten doch nicht gar zu lange 
auf die Fortſetzung und Krönung des herrlichen Baues warten. 
L. v. Heemſtede. 

Die hl. Euchariſtie als Opfer und Sakrament iſt der Zentralpunkt 
des gläubigen Lebens, der Urquell aller Gnaden. Die Erkenntnis hiervon 
bat gerade der gegenwärtige Krieg mächtia angeregt. Es iſt daher ange⸗ 
ſichts des Fronleichnamsfeſtes ein glücklicher Griff in die Vraris, wenn der 
erfahrene Miſſtonar und Prediger P. Gebhard Fröhlich S. J. unter dem 
Titel: Die heilige Euchariſtie im großen Völkerkriege (Regens - 
burg 1916, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 80, 70 S., Preis M 1.20) 
acht Vorträge veröffentlicht über das Verhältnis der Euchariſtie zu den 
großen Wahrheiten und Tugenden. Verfaſſer verſteht es, in klaren, ſcharf 
umriſſenen Skizzen zu zeigen, welche Bedeutung die Euchariſtie für unſeren 
Glauben, unſere Hauptpflichten, unſer Gnadenleben überhaupt, unſer 
Familienleben und unſere perſönlichen Tugenden hat, wie fie ale Gleidh: 
gültigkeit bannt und ein Mittel der Sühne und Verſöhnung und der krönen⸗ 
den, ſiegreichen Beharrlichkeit ift. Es follen keine Mufterpredigten, ſondern 
eine uͤberſichtliche Stoffſammlung fein. Und es wird hier in der Tat ein 
theoloaiſch lief durchdachtes, gedankenreiches, durch erbauliche Züge aus dem 
Leben der Soldaten und ihrer Angehörigen belebtes Material geboten, das 
den Prieſtern für Predigt und Unterricht über die Euchariſtie vortrefflich dienen 
kann und den Laien anregende Leſung und guten Betrachtungsſtoff für die 
Fronleichnamszeit liefert. — Die Euchariſtie als Opfer behandelt Dr. G. 
Pell, k. o Hochſchulprofeſſor der Dogmatik und Apologetik, in feiner 
intereſſanten und lichtvollen Studie: Der Opfercharakter des Er⸗ 
löſungswerkes. (Gr. 80. IV u. 42 S. Regensburg 1915, Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz. Broſch. A 1.—). Unter Berückſichtiaung aller früheren 
Rezenſionen bietet Verfaſſer hier eine erneute und verbeſſerte Darlegung 
feiner Auſfaſſung von Kreuz und Meßopfer. Die ſtets aktuelle innere 
Hingebung Jeſu an Gott hat am Kreuz und in der Euchariſtie die Form 
eines Opfers, indem hier wie dort der Opferwille Jeſu auch äußerlich in 
Form einer Gabendarbietung ſeines Leibes und Blutes ſich ſymboliſiert. 
Durch Ablehnung der Deſtruktionstheorie und der damit verbundenen 
Verengung der Opferidee wird der Weg frei zu neuen Löſungen wichtiger 
Fragen, wodurch wir im inneren Verſtändnis der großen Geheimniſſe 
gefördert werden. Dr. Weber⸗Boppard. 
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Bähnen⸗ und Mufikrundſchan. 


Kgl. Reſidenztheater. Zu verſchiedenen Malen hat ſich Gerhart 
Hauptmann zwiſchen den Werken eines konſequenten Naturalismus 
an Schöpfungen einer leichtbeſchwingten Phantaſie verſucht, die uns 
einen Hauch der Shakeſpeareſchen Komödienwelt verſpüren laffen 
möchten. Neben den „Jungfern von Biſchofsberg“ gehört hierzu das 
Poſſenſpiel: „Schluck und Jau“. Es hatte anfänglich (1900) kein 
ſonderlich günſtiges Premierenſchickſal, ift aber dann da und dort mit 
Glück wieder hervorgeholt worden, da die Titelrollen ausgiebige Mög⸗ 
lichkeiten für komiſche Darſtellung bieten. Auch bei uns iſt „Schluck 
und Jau“ neueinſtudiert erſchienen und hat dem Publikum ſichtlich Ver⸗ 
gnügen bereitet. Ein Trunkenbold wird auf der Landſtraße aufge: 
griffen und als er aus ſeinem Rauſche erwacht, liegt er in einem 
Prunkbette und wird als Durchlaucht begrüßt. Es iſt ein Masken⸗ 
ſcherz, den ſich eine Hofgeſellſchaft des 18. Jahrhunderts ausgedacht, 
und es iſt recht poſſierlich, wie ſich Jau allmählich in die fürſtliche 
Rolle ſelbſt hineinlügt, nachdem die erſte Beſtürzung und Verwirrtheit 
gewichen iſt. Freilich bleibt er ſtets derſelbe rohe Geſelle und Saufaus, 
fo daß die Wirkung des Stückes ſich großenteils auf die Situations’ 
komik beſchränkt, die darin beſteht, daß Jau in ſeinen fürſtlichen Ge⸗ 
wändern ſich als Rüpel benimmt. Das Stück ift, wie der Prolog 
kundgibt, unbeſorgter Laune Kind. Man wird deshalb trotz feiner 
Einzelheiten nicht in allem und jedem nach „tieferer Bedeutung“ 
forſchen; wenn z. B. des Landſtreichers Spießgeſelle als Fürſtin 
koſtümiert Jau vorgeführt wird, muß man ſich an dem grotesken, rein 
poſſenhaften Effekt begnügen. Jau erwacht ſchließlich wieder unter 
dem Baume im alten Bettlergewande, und wie ſehr er ſich auch da⸗ 
gegen ſträuben mag, die Herrlichkeit verſank unerbittlich wie ein Traum. 
Herr Höfer zeichnete den Jau mit viel urwüchſiger Komik mit breiten. 
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ſicheren Strichen und Schwannecke (Schluck) hatte manch witzigen Zug. 

Steinrücks Regie hätte Hauptmanns gelegentlich etwas unmiſtändliche 

fünf Akte noch beſchwingen können, aber ſie nutzte alle Bühnenwirkungen 

an a auch durch den Glanz und die aparte Farbigkeit der höfiſchen 
mwelt. 

Münchener Schauſpielhaus. Herr Scharwenka ſetzte mit Erfolg 
fein Gafiſpiel fort. Dem Bildhauer des Ibſen'ſchen Epiloges folgte 
der „Flamm“ in Hauptmanns „Roſe Bernd“ und der „Graf Traſt“ 
in der Sudermannſchen „Ehre“, die die Ehre genoß, bei einem Wohl⸗ 
tätigkeitsfeſt zu Gunſten der Kronprinzenarmee neu einſtudiert zu werden. 
Es gibt Heiterkeiten, die merlwürdigerweiſe kaum beachtet werden. 
Scharwenka iſt ein ſehr vielſeitiger Künſtler von nicht alltäglicher Be⸗ 
gabung. Das Schauſpielhaus, dem er jetzt auf mehrere Jahre ver 
pflichtet wurde, kann ihn brauchen. 


Volkstheater. Der Wiener Dichter Hans Müller iſt uns auf ver» 
ſchiedenen unſerer Bühnen bereits mit Stücken begegnet, von denen 
uns nur der Eindruck einer ſehr gewandten Routine geblieben iſt. 
Auch die „blaue Küſte“ wird in ihren Umriſſen bald verblaſſen. 
Ida Roland und Poitner haben das „leichte Spiel“ in Wien über 
100 mal gegeben, der Beifall iſt ihnen auch hier treugeblieben. Die 
hier bekannte Schauſpielerin zeigte wieder ihre halb mondäne, halb 
burſchikoſe Koketterie, die gelegentlich etwas Wurmſtichigkeit ahnen läßt, 
und Pointner gibt einen treuherzigen Leichtfuß. Das Stück ſpielt in 
jenem der „Entente“ beigefellten Spielerländchen. Aus Liebe zu einer 
etwas abenteuerlichen Fürſtin wandelt ſich ein junger Graf in einen 
Friſeur; wir ſehen ein wenig, was an Friſuren, was an Herzen falſch 
und echt iſt. So zeigt die „blaue Küſte“ etwas Leichtfertigkeit, ein wenig 
Spaß, Sentimentalität und blauen Dunſt. 


Verſchiedenes aus aller Welt. „Verbot und Befehl“, eine 
Calderon und Lope nachgebildete Komödie von Friedrich Halm, 
die vor 70 Jahren nur wenige Aufführungen erlebte, fand nun in 
Hamburg unerwartet ſtarkes Intereſſe. — Zwei bedeutende Bühnen⸗ 
künſtlerinnen, Anna Schramm und Pauline Ulrich, find geſtorben. 
Die 1840 in Böhmen geborene Anna Schramm gehörte mit Helmer ding, 
Reuſche, Neumann zu den gefeiertſten Größen des Berliner Humors. 
Späterhin nach dem Niedergang der Berliner Poſſe gelang ihr der 
Uebertritt zu feinkomiſchen Rollen vorwiegend des klaſſiſchen Spielplanes, 
in welchem Fache ſie an der Berliner Hofbühne jahrzehntelang Vorbild⸗ 
liches leiſtete. Die einundachtzigjährige Pauline Ulrich, die erſt vor 
zwei Jahren nach 55jähriger Laufbahn die Dresdener Hofbühne verließ, 
war die letzte aus der Reihe der großen Heroinen, nach denen wir heute 
vergebens Umſchau halten, eine Zeitgenoſſin der Wolter, der Ziegler, 
als Liebhaberin, Heldin, tragiſche Mutter von zwingender Leidenſchaft, 
untrügbarem Stilgefühl und überlegener Sprachtechnik. Als man 1880 
alle Schauſpielgrößen in München vereinigte — eine im Theaterleben 
niemals mehr vollgeglückte Unternehmung —, da fehlte auch nicht als 
eine der erſten Pauline Ulrich. Später iſt die Künſtlerin noch in den 
Separatvorſtellungen König Ludwigs II. aufgetreten. Das Münchener 
Theatermuſeum bewahrt viele Erinnerungen an die große Darſtellerin. 

München. . L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kriegslasten der Neutralen — Gewinne der nordischen Schiffahrt — 
Vertrauen zur heimischen Wirtschaftsentwicklunz — Kapitals- und 
Betriebserweiterungen unserer (irossindastrie. 

Neben den fortdauernden Geldanforderungen der kriegführenden 
Länder — begründet in den enormen Kriegslasten — ist ein starker 
Kapitalbedarf auch solcher Staaten bemerkbar, welche am Weltringen 
nicht direkt beteiligt sind. Besonders die zwischen den feindlichen 
Ländern liegenden Staaten sind durch Aufwendungen für Urenzsiche- 
rungen und andere Massnabm-n der Neutralitätsaufrechterhaltung zur 
Vermehrung ihrer öffentlichen Schulden gezwungen und, nachdem der 
internationale Anleihemarkt durch die Kriegslage gestört ist, in der 
Deckung dieser Gelderfordernisse in der Hauptsache auf sich selbst 
angewiesen. Nur im kleinen Umfang vermochte seither die amerika- 
nische Union den Neutralen durch Geldhilfe Erleichterung zu schaffen. 
So hat die Schweiz bereits zum dritten Male zu Mobilisierungs- 
zwecken 4½ „%ige Bundesanleiben von je 100 Millionen Franken, fünf 
Jahre laufend, begeben. Holland hatte ebenfalls 275 Millionen 
Gulden zu pari ausgegeben, im fibrigen dank seines durch die Kriegs- 


Von grösster Wichtigkeit für jede Familie. 


Unzählige Aerzte bestätigen, dass LECIFERRIN ein hervorragendes 
Kräftigungs- und blutbildendes Mittel ist. Gesundes vollwertiges Blut und 


normale Zirkulation desselben ist die erste und höchste Lebens bedingung. 
LECIFERRIN von speziellem Wert für die Jugend in der Entwieklung und Kinder von 
rhachitischer und skrofuloser Natur. — Preis Mk. 3.— die Flasche; auch in Tablettenform, genau 
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lage gekräftigten Handelsmarktes seinen Geldbedarf durch sechs- 
monatliche Schatzscheine und Schatzwechsel decken und jeweils ab- 
tragen können Auch Norwegen musste, und zwar durch Vermitt- 
lung der Vereinigten Staaten Amerikas, 5 Millionen Dollar 6 % ige 
siebenjährige Schatzscheine aufnehmen. Spanien sieht sich gleich- 
falls zur Emission von 100 Millionen Pesos Schatzwechsel veranlasst. 
Aus den Etatreden der neutralen Finanzminister ergibt sich über- 
einstimmend, dass allgemein mit Eintritt der politisch geklärten 
Kriegslage die sofortige Neuaufnahme weiterer erheblicher Staats- 
schulden vorgenommen wird. Neben solcheı finanziellen Wirkungen 
machen sich die Kriegsfolgen bei den neutralen Staaten 
naturgemäss auch auf allen anderen Gebieten bemerkbar. Der Hinweis 
auf Griechenland, woselbst durch das willkürliche, dem Völkerrecht 
hohusprechende Verhalten der Ententemächte die allgemeine Teue- 
rung einen hohen Grad erreicht hat, bezeugt dies am deut- 
lichsten. Auch die nordischen Staaten und Holland leiden unter 
den Schikanen, besonders Englands, in ihrer Handelseutwicklung, 
Unseres Kaisers Wort anlässlich des Seesieges vor dem Skagerrak, 
dass derselbe den „ersten gewaltigen Hammerschlag gegen die eng- 
lische Tyrannei zur See“ bedeutet, gewinnt auch politische Tragweite 
in der Befreiung der unter der britischen Knebelung leidenden Neu- 
tralen. Anderseits ist die befruchtende Einwirkung des 
Krieges auf das Wirtschaftsleben dieser neutralen 
Staaten wesentlich grösser als die Kriegslasten. Grosse 
Verdienstmöglichkeit und steigender Wohlstand ist fast überall hierbei 
zu konstatieren. Im besonderen Masse hat der Weltkrieg die Ergeb- 
nisse der Schiffahrtsgesellschaften der Neutralen be- 
einflusst; die Kurssteigerung der betreffenden Aktienunternehmungen 
ist ganz auffallend. In Holland verzeichnen die Aktien der Holland- 
Amerikalinie, des königlichen holländischen Lloyds und Werte von 
kleineren Dampferlinien Kurserhöhungen von mehreren hundert Pro- 
zenten! Verteilt doch z.B. die Dampfschiffahrtsgesellschaft Van Nievelt 
Goudriaan & Co. 100°, Dividende gegen 16% im Vorjahre; andere 
Gesellschaften können durch ihre Riesengewiune ihre Obligations- 
anleihen zurückkaufen. Durch das Ausscheiden der deutschen und 
österreichisch-ungarischen Schiffe aus dem Seeverkehr und durch die zahl- 
reichen Schiffsrequisitionen unserer Feinde bei den Neutralen wurden 
solche Kriegsgewinne besonders in den nordischen Staaten erzielt, 
Speziell in Norwegen, das neben England, Deutschland und Amerika 
die grösste Kauffahrteiflotte besitzt. Zur Erläuterung einige Hin- 
weise: Die Aktien der Kopenhagener Dampfergesellschaft „Progress“ 
notierten vor dem Kriege 75 jetzt 565; Danebrog-Schiffsaktien vorher 
106, jetzt 550! Stavanger, die norwegische Stadt von 40000 Ein- 
wohnern, fatiert seit Jahresfrist eine Zunahme des versteuerbaren 
Vermögens von 22 Millionen Mark. Naturgemäss bedeutet diese Erstar- 
kung der Schiffahrt in den nordischen Ländern künftig einen ver- 
schärften Wettbewerb für die deutschen Reedereien. 
Man kann jedoch getrost annehmen, dass auch die deutschen Gesell- 
schaften mit ihrem auf der Höhe der Technik stehenden Schiffspark 
reichlich Gelegenheit zur früheren gewinnbringenden Betätigung finden 
werden 


Das Vertrauen zur Ueberlegenheit unseres internationalen Handels, 
der gesamten Wirtschaftslage und vor allem unserer Grossindustrie 
ist durch diesen Weltkrieg, trotz der Anstrengungen der Feinde, nicht 
zu untergraben. Gerade die deutsche Industrie, welche sich in 
der Kriegsmaterialherstellung so glänzend überlegen gezeigt hat, gibt 


täglich neue Beweise ihrer Anpassungstähigkeit für die- 


kommmende Friedenszeit in der Umformung undiin 
der Kapitalserweiterung der Betriebe. Neuerliche Berichte 
über die rheinisch-westfälische Kohlenmarktlage — die weitere 
Steigerung der Koksproduktion auf Veraulassung der Heeresverwaltung 
ist neben derandauernden Geschäftsmehrung besonders erwähnenswert —, 
die Erhöhung der Ausfuhrpreise für einzelne Montanprodukte und 
Fabrikate, wie für Träger, Zinkbleche, der Mehrversand des deutschen 
Stahlwerksverbandes im Maimonat von rund 300000 Tonnen gegen 
270000 Tonnen im April seien erwähnt. Die Haspener Eisen- und 
Stahlwerke haben Aufträge bis weit in den Herbst hinein in einem 
Umfang, welcher die volle Produktionsmöglichkeit des Werkes bean- 
sprucht. Diese Gesellschaft hat ihr neues Verfahren — bedeutendes 
Ersparnis an ausländischem Ferromangan und trotzdem billiger als 
das deutsche Caleiumkarbidverfahren — dem „Verein deutscher Eisen- 
hüttenleute“ unentgeltlich zur Verfügung gestellt. Dividenden- 
erträgnisse deutscher Gesellschaften, z. B. Petroleum- 
raffinerie Korff 45% gegen 22 %%, Vereinigte deutsche Nickelwerke 
35% gegen 25 % ͤ Lederfabrik Hirschberg 30% gegen 12%, Holz- 
verkohlungsindustrie Konstanz 15 % gegen 11, Kapitalver- 
mehrungen, wie bei Felten und Guilleaume um 5 Millionen Mark, 
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Betriebserweiterungen wie bei der oberschlesischen Eisenbahn- 
bedarf-A. G durch Angliederung der bekannten Firma Otto Jachmann, 
Borsigwalde mit 10 Millionen Mark, Uebernahme der rheinischen 
Automobilgesellschaft Mannheim durch deren Konkurrenzfirma Benz 
& Co, Mannheim, Interessenerweiteruug der A -G. Friedrich Krupp in 
Essen durch Kauf der Beckerschen Gescbossfabrik in Dessau für 
3 Millionen Mark, ferner der Gewerkschaft Wolf, der ertragreichsten 
Siegerländischen Grube für 4 Millionen Mark, die Filialerrichtung der 
Höchster Farbwerke in Zürich sind beredte Beweise unserer Industrie- 
betätigung, deren Refl:x in der Gestaltung der Börsen märkte, 
trotz deren nanmehriger Einengung, zum Ausdruck kommt. 
München. M. Weber. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


Raſch und fiber wirkend bet: 


Gicht Hexenschuss 
Rheuma | Nerven- und 
Ischias Kopfschmerzen 


Aerztl glänzend begutachtet. — Hunderte von Anerken⸗ 
nungen. Ein Verſuch überzeugt. Hilft ſelbſt in Fallen, 
in denen andere Mittel verſagen. Togal-Tabletten ſind in allen Apotheken erhaltlich. 
Preis Mk. 1.40 und Mk. 3.50. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Soeben erſchienen: 


Der italieniſche Irredentismus 


Sein Entitehen und ſeine Entwicklung vornehmlich in Tirol. 
Von Univerfitätsprof. und f. k. Staatsarchivdirektor 
Dr. Michael Mayr. 
Broſchiert K. 4.— M. 3.50. 


Der bekannte Hiſtoriker gibt an Hand der Oeffentlichkeit großenteils 
unbekannter amtlicher Akten, die ihm als Staatsarchiodirektor in reich— 
ſtem Maße zugänglich find, ſo vie zahlreicher Quellen aus Italien ein 
Bild des Entſtehens, des Wachſens und der Tätigkeit des Irredentis— 
mus, der die Kriege 1848/49, 1859 1866 und den Verrat Italiens im 
Weltkriege verurſachte. Die Ergebniſſe des Buches werden bei den Friedens— 
verhandlungen notwendig berückſichtigt werden müſſen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


iX” Hotel Strohhöfer 


Zweigstr.9 :: MÜNCHEN :: Tel. 7314 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirchen 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.80 an. Ia Ref. 


Besitzer: F., Schmidbauer. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf 
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Pünktlichster Versand nach auswärts. 
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Soldaten-Wihbel! 


Otto Cohausz S. J. 


Her Schild Jomes. 


1 Exemplar Preis Mk. 1.80 
25 Exemplare „ „ 35.— 
50 Pr .. „ „ 60.— 
100 n e e ” ” 100.— 


e länger der Weltkrieg dauert, um ſo mehr bedarf 
J unſere Armee der Ermutigung und des Troſtes. 

Wo ſollte fie beide beſſer finden, als in dem Worte 
Gottes? Viele Beſtrebungen ſind bereits gemacht, die 
heilige Schrift unſern Kriegern zugänglich zu machen, 
aber ſie dürften einen zweifachen Mangel hier und 
da aufweiſen; einmal, indem fuft nur das nene 
Teſtament berückſichtigt und dann, indem die Schrift 
einfach in fortlaufendem Text dargeboten wurde. 

Der Verfaſſer betrat nun einen eignen Weg: Aus 
der ganzen Hl. Schrift ſtellte er alle diejenigen Stellen 
zuſammen, welche auf das Kriegerleben Bezug 
baben. So wird das Büchlein zu einer hochaktuellen 
Einführung in die Lektüre der Bibel. Wie reichhaltig 
die Berührungspunkte zwiſchen dem Worte Gottes 
und dem jetzigen Ringen ſind, iſt ſchon aus einigen 
Ueberſchriſten wie z. B. Auf Horchpoſten, Der Apoſtel 
bei den Blaujacken, Miesmacher und Mutmacher, 
Viel Feinde viel Ehr uſw. leicht erſichtlich. Somit 
dürfte das Buch allen Kriegern draußen und im Lazarett 
eine anregende Lektüre und den Feldpredigern manch⸗ 
mal treffenden Stoff zu ihren Anreden darbieten. 


J. Schnellſche Buchhandlung 
Warendorf i. W. 


kimaterde“ Ein Volksbuch von Ma⸗ 
99 thilde zu Stubenberg. 
Mir Buoſchmuck von M. E. Foſſel. Preis 
broſch. & 3 75, gebunden A 5.—. (Porto 30 4) 


„Krlegstagebuch eines Daheim- 
46 Cinari ; 
kbliebenen 8 
von Adam Muller⸗Guttenbrunn. Preis 
AM 3.50 (Porto 20 4) 


Im Vorjahre erſchien von demſelben Verfaſſer: 
IL m ; 
2Böllerkrieg 4 0 rw 10 3) 
Nir. Noſers Buchhandlung, Graz. 
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München, 24. Juni 1916. 


XIII. Jahrgang. 


Friedensgedanten. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Piż: von dem Frieden mit unferen Feinden — er liegt leider 
noch im Dunkel einer ungewiſſen Zukunft — ſoll hier die 
Rede ſein, ſondern von dem Frieden im Innern, jenem 
Burgfrieden, der zu Beginn des Krieges als Gottesfriede unter 
den Parteien, als Treuga Dei feierlich vom Kaiſer verkündet, in 
der Folge von Fürſten und Staatsmännern wiederholt erneuert 
und bekräftigt und von den Organen der Oeffentlichkeit, von 
den Behörden, den Parteien. den Konfeſſtonen, den Organiſationen 
und der periodiſchen Preſſe ehrlich gehalten worden iſt. Sie 
alle waren ſich der Verantwortung, welche die Größe und 
Schwere der Zeit ihnen auferlegte, bewußt und beſtrebt, den 
durch äußere Umſtände geſchaffenen Umſchwung in der Stellung 
der Parteien und Weltanſchauungen und im Austrag daraus 
reſultierender Meinungsverſchiedenheiten auch zu einem inner- 
lich begründeten und deshalb verpflichtenden Gemeingut 
des deutſchen Volkes und zur Grundlage der Neuordnung für 
die Zukunft zu geſtalten. Die beſten Geiſter aller Richtungen 
haben ſich in den Dienſt dieſes Gedankens geſtellt, wie ſoeben 
wieder das Thimmeſche Sammelwerk vom inneren Frieden des 
deutſchen Volkes bezeugt. 

Um ſo betrüblicher ift die Erſcheinung, daß eine verhältnis» 
mäßig kleine, aber an Einfluß nicht gering zu veranſchlagende 
Gruppe noch immer nicht von den Anſchauungen und Methoden 
vorauguſtlicher Tage ſich losmachen kann und in freventlicher 
Verletzung des Burgfriedens die Schranken, welche die Rückſicht 
auf das Vaterland dem konfeſſionellen und parteipolitiſchen Tem- 
perament errichtete, durchbricht. Und es iſt das Charakteriſtikum 
dieſer Erſcheinung, daß, während alles ſonſt ſich des Segens und 
der Ruhe des Burgfriedens erfreuen darf, der katholiſche 
Volksteil der leidtragende Teil iſt, daß er ſich Angriffe auf ſeinen 
Glauben, ſeine Kirche, ſeine politiſche und nationale Betätigung 
gefallen laſſen muß, die unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
als geradezu unerträglich bezeichnet werden müſſen. Angefangen 
von dem berüchtigten „Problem Belgien“ Karl Zimmermanns, 
von dem Hintzeſchen Hohenzollernbuch bis auf Mathieu Schwanns 
„Sinn der deutſchen Geſchichte“, bis hinab zu den „Denkſchriften“ 
des Antiultramontanen Reichsverbandes und den Flugblättern 
des Evangeliſchen Bundes, der bis in die Reihen unſerer Feld- 

auen hinein ſeine „giftigen Pfeile“ verſendet, wurzeln alle 
diefe Kampfſchriften in der Auffaſſung: deutſch gleich prote. 
ſtantiſch, katholiſch gleich romaniſch und gipfeln in der 
mehr oder minder unverhüllt zum Ausdruck gebrachten Anklage 
der Deutſchfeindlichkeit und Reichsfeindſchaft gegen 
die katholiſche Kirche, die deutſchen Katholiken und ihre politiſche 
und parlamentariſche Organiſation. 

Es iſt nur natürlich, daß gegen ein ſolches Treiben die 
Angegriffenen in der ſchärfſten Tonart, die mit der Rückſicht auf 
den Burgfrieden vereinbar iſt, Proteſt erheben und daß fie 
auch Verwahrung einlegen gegen die in der Form zwar minder 
kraſſen, in der Sache aber letzten Endes auf dieſelbe Grund- 
formel hinauslaufenden Aeußerungen deutſcher Gelehrter, wie 
Xoël, Cohen, Bergmann, Medicus, Oſterrieth u. a. über „deutſchen 
Geiſt“ und „deutſche Kultur“. Solche Proteſte, Verwahrungen, 
Widerlegungen und Richtigſtellungen find gut und nützlich, ſchon 
im Hinblick auf unſere andersgläubigen Mitbürger, um dieſe 
auf die Unrichtigkeit und Unhaltbarkeit jener Auffaſſungen und 
die Ungerechtigkeit jener Angriffe hinzuweiſen. Aber darüber hinaus 


erſcheint es an der Zeit, endlich einmal mit lapidaren Worten feſtzu⸗ 
fich d die deutſchen Katholiken haben es gar nicht nötig, 
ich des langen und breiten gegen die Anzweiflung 
ihres Deutſchtums und ihrer durch die Tatſachen 
der Vergangenheit und der Gegenwart glänzend 
bezeugten vaterländiſchen Zuverläſſigkeit zu ver- 
teidigen, ſie haben vielmehr das Recht, ſich dieſe An⸗ 
würfe aufs ernſtlichſte und energiſchſte zu verbitten und 
zu fordern, daß endlich einmal aufhöre das ver- 
derbliche Spiel mit dem Phantaſiegebilde des 
„proteſtantiſchen Deutſchtums“ und des „prote- 
ſtantiſchen Kaiſertums“, daß aus der öffentlichen 
Diskuſſion verſchwinde die verhängnisvolle Bor- 
ſtellung, als ob deutſcher Geiſt und deutſche 
Kultur erſt ſeit dem 31. Oktober 1517 exiſtierten. 
Wenn einmal diefe, im Hinblick auf die vielhundertjährige vor⸗ 
reformatoriſche Vergangenheit und Blüte Deutſchlands un⸗ 
hiſtoriſche und angeſichts des Kulturſchaffens einer 20 Millionen- 
Bevölkerung in der Gegenwart anmaßende und als ſolche von 
den Katholiken bitter empfundene Vorſtellung nicht nur aus ein- 
ſeitig orientierten ſchriftſtellernden Köpfen, ſondern auch aus den 
Winkeln mancher Staatskanzleien, wo ſie noch herumſpukt, ver⸗ 
ſchwunden iſt, wenn auch dieſes „alte Dogma“ zum „alten Eiſen“, 
zum „Plunder“ geworfen ift, dann wird ein Haupthindernis weg ⸗ 
gaum fein auf dem Wege zur Einigkeit und Einheit des deutſchen 
olkes, von welcher der Reichskanzler am 5. Juni im Reichstag 
ſprach, als er erklärte, „es würde doch die ſchönſte Frucht ſein, die 
dieſer Krieg uns bringt, daß wir dieſe Unterſcheidung (zwiſchen 
nationalen Parteien und anderen) in Zukunft endgültig fallen 
laſſen, weil ſie keine Berechtigung mehr hat, weil das 
Nationale ſich eben von ſelbſt verſteht.“ Und man 
ſollte meinen, die Beſeitigung dieſes Hinderniſſes, dieſes Miß⸗ 
ſtandes der „Treiberei mit geheimen und offenen Druckſchriften“ 
wäre auch eine kleine „Flucht in die Oeffentlichkeit“ wert. 
Welche Bedeutung das haben kann, mag das Beifpiel des 
Buches von Hintze klar machen. Für deſſen Verbreitung ſetzte 
ſich der amtliche Apparat der preußiſchen Regierungs- und Unter- 
richtsverwaltungen ein. Erft als die Beſchwerden von katholiſcher 
Seite kamen, trat eine Einſchränkung inſoweit ein, als — anſtatt 
das Buch zurückzuziehen — der Kultusminiſter die Provinzial. 
ſchulkollegien und Regierungen erſuchte, bei der Empfehlung und 
Verteilung des Buches auf den Umſtand, daß gegen einzelne 
Stellen desſelben vom konfeſſionellen Standpunkte aus Be⸗ 
denken erhoben worden feien, Rückſicht zu nehmen bzw. die Ber- 
teilung dem Ermeſſen der Direktoren zu überlaſſen. Anſtalten 
mit vorwiegend katholiſcher Schülerzahl mögen dann von dem 
Buch verſchont geblieben ſein, während ſein einſeitig liberal⸗ 
proteſtantiſcher, maſſenhafte Verletzungen und Kränkungen für 
Katholiken enthaltender Geiſt ſeine Wirkung im übrigen unge⸗ 
hindert ausüben und zahlloſe deutſche Schüler und Erwachſene 
erfüllen konnte; in welchem Umfange, das lehren die Anfangs 
Februar bereits abgeſetzten 60-70 000 Exemplare. Nachdem 
einmal der wahre Charakter des Buches offenkundig war, hätte 
ſeine weitere Verbreitung allgemein, nicht nur unter den 
Katholiken, verhindert werden ſollen, ſchon um der Schluß— 
folgerung zu begegnen, als ob der Standpunkt des Verfaſſers 
an amtlicher Stelle geteilt oder wenigſtens nicht abgelehnt werde. 
Erwägungen grundſätzlicher und praktiſch-politiſcher Natur 
ſprechen dafür, daß auch in ſolchen Fällen den Forderungen des 
paritätiſchen Staatsgedankens vorbehaltlos Rechnung ge— 
tragen wird. Es ift ein Widerſpruch, eine Inkonſequenz 
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Sammlungspolitik zu treiben, indem man auf der einen Seite 
widerſtrebende Elemente unter der Auflage der Preisgabe 
von „Parteidogmen“ zur Mitarbeit einlädt und auf der 
anderen Seite geſchehen läßt, daß in pofitiver Arbeit bewährte 
Gruppen vor den Kopf geſtoßen werden, die keine „Dogmen“ 
zum alten Eiſen zu werfen brauchen, weder republikaniſche, 
noch kommuniſtiſche, noch atheiſtiſche, deren Grundſätze vielmehr 
die zuverläſſigſte Stütze der gegenwärtigen Staats- und Gefell- 
ſchaftsordnung bilden; wie es auch eine Inkonſequenz iſt, durch 
ein bereitwilliges Ja zur Aufhebung eines Ausnahmegeſetzes 
fubverfive Kräfte — wenigſtens als teilweiſe unvermeidliche 
Begleiterſcheinung — zu löſen und zugleich durch ein hart - 
näckiges Nein gegenüber einem anderen Ausnahmegeſetz poſitive 
Kräfte zu binden; wie es endlich ein Widerſpruch und daher 
— wie der Vorfitzende der Zentrumsfraktion des Reichstags, 
Dr. Spahn gelegentlich der Feier feines 70. Geburtstages fiğ 
ausdrüdte — falſch iſt, „wenn die Geſetzgebung weſentlich von 
einer Partei nach ihren Grundſätzen beeinflußt und ausgebildet 
wird, wenn dieſe Partei aber nicht ſelbſt mit im Regiment fitzend 
die Führung und Kontrolle der Geſetze mit übernehmen kann. 
Die Zeit wird kommen, wo dieſer Geſichtspunkt wieder mehr in 
den Vordergrund treten muß. Wann er kommt, das müſſen 
wir abwarten und bereit ſein.“ . l l 

Bis dahin mag es als ein wichtiger Teil vorbereitender 
Arbeit betrachtet werden, Mißſtände, wie die angeführten, welche 
die friedliche Gemeinſchaftsarbeit erſchweren, zu beſeitigen. 
Die deutſchen Katholiken werden, wenngleich Erfahrungen und 
Beobachtungen wie die oben gekennzeichneten fie vor unzeit⸗ 


emäßem Optimismus bewahren, jeden Schritt vorwärts auf dieſem 


ege mit Freude begrüßen und ſich in den Dienſt gemeinſamer 
Förderung der Geſamtintereſſen des deutſchen Volkes ſtellen im 
Bewußtſein der Verantwortlichkeiten, die das politiſche Leben auf 
ihre Schultern legt und noch legen wird. Sie werden fih rüſten 
und ſtärken für dieſe Aufgabe durch Entwicklung aller lebendigen 
Kräfte, die aus ihren Idealen fließen, und durch Förderung aller 
in den modernen VfR gebotenen Mittel, 
nicht zuletzt ihrer Preſſe, deren Wirken in dem Schreiben des 
päpſtlichen Staatsſekretariats vom 17. Mai an den Präſidenten 
des öſterreichiſchen Piusvereins treffend umgrenzt wird in dem 
Begriff der „tatkräftigen, Religion und menſchliche Geſellſchaft 
umfaſſenden Liebe“. 


„Mitteleuropa in birchlicher Hinſicht. 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


I. ſeinem bekannten Buche „Mitteleuropa“ betont Friedrich 
Naumann mit Recht, daß der Schutz für dauerndes inniges 
Zuſammenhalten Deutſchlands und Oeſterreich- Ungarns „ ſicherlich 


nicht in bloßen Staatsverträgen liegt. Es läßt fih zwiſchen 
zwei ſouveränen Staaten kein Vertrag formulieren, der nicht 
ſeine Ritzen und Lücken hätte. Der Schutz liegt in der Viel⸗ 
ſeitigkeit des ſtaatlichen, wirtſchaftlichen und perſönlichen Zuſammen⸗ 
lebens, im freiwilligen und organiſierten Ueberfließen des einen 
Körpers in den anderen, in der Gemeinſchaft der Ideen, der 
Hiſtorie, der Kultur, der Arbeit, der Rechtsbegriffe, der tauſend 
großen und kleinen Dinge. Nur wenn wir dieſen Zuſtand 
der Weſensgemeinſchaft erlangen, ſind wir feſt ver⸗ 
kettet.“ 

Bei ſolchem geiſtigen Ineinanderwachſen der Völker Mittel. 
europas kann aber auch das religiöſe Denken und kirch⸗ 
liche Leben derſelben eine bedeutſame — hemmende oder für- 
dernde — Rolle ſpielen. Denn die religiöſen Ideen ſind immer 
noch eine Macht im Leben der Völker; auch ſtehen die kirchlichen 
Organiſationen gerade in Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn 
noch in fo enger Beziehung zum ſtaatlichen Leben, daß bei poli. 
tiſchen Problemen von ſolcher Tragweite notwendig auch die 
kirchlichen Zuſammenhänge ſich geltend machen. 

Dieſer Einſicht und Empfindung gibt auch Naumann Mus. 
druck, wenn er ſchreibt: „Mir liegt daran, daß wir in Mittel. 
europa eine Geſchichtsauffaſſung gewinnen, bei der Katholik und 
Proteſtant ohne Aufgabe ihrer geiſtlichen Werte und Ehren ſich 
als Beſtandteile einer gemeinſamen Vorzeit begreifen, denn es 
iſt nicht zu leugnen, daß der Zuſammenſchluß von Nord und 
Süd auch auf religiöſem Gebiete, und gerade auf ihm, ſehr 
empfindliche Nebengefühle auslöſen kann.“ 
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Solche Nebengefühle hemmender Art ſieht nun Naumann 
in proteſtantiſchen Kreiſen daraus entſtehen, „daß bei Gemeinſam⸗ 
keit von Deutſchland und Oeſterreich⸗ Ungarn der deutſche 
und mit ihm der ungariſche Proteſtantismus als 
Minderheitspartei erscheint.“ Nach der von Naumann 
ſelbſt gegebenen Konfeſſionsüberſicht gab es nämlich 1910 in ab⸗ 
gerundeten Millionen: 


in Deutſchland Oeſterreich Ungarn 
Ratholiken 23,8 25,9 129 . = 62,6 
Evangeliſche 40, õ ° . 0.6 4,0 = 44, 6 


Dazu „bringt jede etwa mögliche oder zu erwartende Ver⸗ 
änderung der mitteleuropäiſchen Landesgrenzen im Friedensſchluß, 
abgeſehen von Kurland und Livland, eine Vermehrung des 
katholiſchen Beſtandes“. 

„Dieſe Tatſache nun,“ ſagt Naumann, „liegt vielen Prote⸗ 
ſtanten ſchwer im Gemüt, ſo ſehr ſie ſonſt den hiſtoriſchen und 
politiſchen Zwang zur Vereinigung verſtehen. Sie fagen etwa 
jo: . . . Je inniger im Laufe der Zeit der politiſche Geſamt⸗ 
verband Mitteleuropa werden kann, deſto größer wird für uns Evan⸗ 

eliſche die Gefahr, daß wir ſozuſagen geſchichtlich unvertreten 
And, weil ſich leicht eine ganz Mitteleuropa füllende päpftliche 
Partei bilden kann, die fih dann für weltpolitifche oder handels- 
politiſche Leiſtungen in einzelſtaatlichen Tonfeffionellen Bevor⸗ 
zugungen bezahlen läßt und die nach außen hin den Charakter 
des Deutſchtums als katholiſch und nicht als evangeliſch in Er- 
ſcheinung bringt.“ 

Naumann kann ſich ſelbſt dieſer Sorge nicht ganz ver⸗ 
ſchließen, zumal „im Kriege die Verbindung der Evangeliſchen 
Englands und Deutſchlands ſehr gelockert iſt, und wir nicht 
willen, ob ſich das Gemeinſchaftegefühl des deutfch-englifch-ameri- 
kaniſchen Proteſtantismus ſo bald wieder einſtellt.“ Mitteleuropa 
könne ſomit, meint er, nicht entſtehen, ohne daß der Prote⸗ 
ſtantismus „dabei in religiöſer Hinficht ein gewiſſes Opfer bringt.“ 

„Das, was es uns als Evangeliſchen einigermaßen ſchwer 
macht, die Reife nach Mitteleuropa anzutreten, wird in dem- 
ſelben Maße den Katholiken die Fahrt erleichtern“, ſagt Nau⸗ 
mann felbit. Allerdings, fügt er hinzu, ſei doch die Förderung 
des Katholizismus durch die Gründung „Mitteleuropas“ 
nicht ſo gewiß und bedeutend, als es nach den bloßen Zahlen 
der Konfeſſionsſtatiſtik den Anſchein haben könnte: „Die Katho⸗ 
liken Mitteleuropas find weit entfernt, eine geſchloſſene Einheit 
zu bilden. Sie finden ihre Einheit vor dem päpftlicden Stuhl, 
aber nicht immer untereinander. Es iſt viel leichter, die prote⸗ 
ſtantiſchen Minderheiten Oeſterreichs und Ungarns an uns an⸗ 
zugliedern, als die reichsdeutſchen Katholiken mit den öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſchen Katholiken aller Sprachen als Einheit zu 
erfaſſen.“ Insbeſondere ſei kaum darauf zu rechnen, daß die 
katholiſche Mehrheit Mitteleuropas politiſch ſtark zur Geltung 
komme. Dazu habe der katholiſche Klerus in Ungarn, in den 
polniſchen, kroatiſchen und überhaupt ſüdſlaviſchen Gebieten zu 
wenig politiſche Fühlung mit der Richtung der Chriſtlichſozialen 
in Oeſterreich und des Zentrums in Deutſchland. Anderſeits 
ſei auch „das reichsdeutſche Zentrum durch eine lange Schule hin⸗ 
durch gegangen, in der es gelernt hat, daß Uebertreibungen an 
einer Stelle zu Gegenwirkungen an anderen Stellen führen.“ 
Schließlich fei auch „in Oefterreich-Ungarn die Zahl der Katholiken, 
die ſich nur wenig um ihren Katholizismus kümmern, nicht 
gering.“ 

Daß bei den Katholiken Mitteleuropas außer wirtſchaft⸗ 
lichen und politiſchen auch religiös kirchliche Rückſichten einem 
engeren Zuſammenſchluß von Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn 
das Wort reden können, iſt gewiß richtig. Dieſer Geſichtspunkt 
hat ja das ganze 19. Jahrhundert hindurch in den kriegeriſchen 
wie innerpolitiſchen Auseinanderſetzungen eine Rolle geſpielt, 
in denen das alte Deutſche Reich zu dem gegenwärtigen mittel- 
europäiſchen Staatsbeſtand fich umformte. Die großdeutſche 
Partei war ebenſo von Rückſichten auf das katholiſche Oeſter. 
reich und fein katholiſches Kaiſerhaus mitbeſtimmt, wie die 
kleindeutſche Partei von dem Beſtreben, Preußen als prote- 
ſtantiſche Vormacht und Träger eines proteſtantiſchen 
Kaiſertums an die Spitze zu bringen. Dieſe Stimmungen ſind 
auch heute noch nicht ganz geſchwunden, auf proteſtantiſchen 
Seite vielleicht noch weniger als auf katholiſcher. Wenigſtens 
haben wir noch keine katholiſchen Stimmen vernommen, die ſo 
offen den konfeſſionellen Geſichtspunkt in der mitteleuropäiſchen 
Frage zur Geltung bringen, wie es nach Naumanns eigenem 
Zeugnis proteſtantiſche Kreiſe tun. Aber es iſt vielleicht ganz gut, 
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ſich auch über dieſe Seite der Frage ganz offen auszuſprechen 
und tatſächlich vorhandenen und wirkſamen Stimmungen Ausdruck 
zu verſchaffen. Soweit ſolche Stimmungen unvernünftig find, 
wird man dann leichter über fie hinwegkommen; ſoweit fte aber 
als berechtigt ſich ausweiſen können, wird ihnen dann leichter 
auch Gerechtigkeit widerfahren. 

Was find es nun für Hoffnungen, die wir als Ratho- 
liken an einen engeren Zuſammenſchluß Deutſchlands und 
Deſterreich⸗ Ungarns, an ein „Mitteleuropa“ im Naumann- 
ſchen Sinne, knüpfen können und vielfach gewiß auch knüpfen? 

„Mitteleuropa“ würde vor allem der Idee des prote- 
ſtantiſchen deutſchen Reiches und des proteftanti- 
ſchen deutſchen Kaiſertums jeden Boden entziehen, — 
jener Idee, die ſo viel Entfremdung und Streit zwiſchen Katho⸗ 
liken und Proteſtanten, auch zwiſchen Katholiken und Regierungen 
im deutſchen Reich verurſacht, die ſoviel ſtaatliche Zurückſetzungen 
der Katholiken veranlaßt und ſoviel politiſches Mißtrauen bei 
denſelben wachgehalten hat. Dieſer Idee hat zwar ſchon der 
gegenwärtige Krieg an ſich jeden Schein von Recht genommen. 
Denn, alles zuſammengenommen, haben nicht weniger Katholiken 
als Proteſtanten für des Deutſchen Reiches Beſtand gekämpft und 
Opfer gebracht an Gut und Blut. Schon darum wäre es ein 
Unrecht, wenn jener unparitätiſchen Idee noch länger das Wort 
geredet oder gar Einfluß auf ſtaatliche Maßnahmen gewährt 
würde. Sollte aber als Frucht dieſes Krieges ein Mitteleuropa 
im Sinne Naumanns entſtehen, ſo wäre das gewiß eine für uns 
erfreuliche moraliſche Sicherung dieſer vollen ſtaatlichen Gleich⸗ 
berechtigung der deutſchen Katholiken, auch wenn — wie Nau- 
mann mit Recht fordert — „die Kirchen⸗ und Schulangelegen- 
heiten niemals mitteleuropäiſche Bundesangelegenheit werden 
ſollen und dürfen.“ 


Aber nicht nur in dieſer mehr politiſchen Hinſicht kann uns 
reichsdeutſchen Katholiken „Mitteleuropa“ von Nutzen ſein. Auch 
und ſogar vorzüglich auf nichtpolitiſchen Gebieten hat uns 
der Katholizismus der Donaumonarchie manches zu ſagen und 
zu geben. Es trägt derſelbe nämlich — in feinem äußeren Be- 
ſtande wie in ſeinem inneren Geiſte — noch in vielem das Gepräge 
jener Zeit, in welcher der katholiſche Gedanke etwas allgemein 
Anerkanntes, faſt Selbſtverſtändliches war und darum mit dem 
ganzen Kulturleben der Nation viel inniger verwoben war, als 
es jetzt meiſt der Fall iſt. Treffend ſchreibt darüber Dr. Max 
Scheler: „In Oeſterreich hat die katholiſche Weltanſchauung teils 
durch die Verſchiedenheit der Volkscharaktere, teils durch die 
vom Reiche ſehr abweichende ſoziale Gliederung ihrer Vertreter 
und beſonders des Klerus, teils dadurch, daß die Hände der 
öſterreichiſchen Katholiken ein geringeres Maß von Schwielen 
des politiſchen Kampfes aufweiſen als bei uns (auch religiös zur 
einſeitigen Betonung der Unterſcheidungslehren im ganzen weniger 
genötigt waren), einen gleichſam 1 und naiveren, 
auch einen aufnehmbareren und geiſtig verdauungskräf⸗ 
tigeren Charakter behalten als in unſerem Lande“. !) Der reichs. 
deutſche Katholizismus hat ſich dem gegenüber durch den Einfluß 
der norddeutſchen Art und durch den Kulturkampf mit allen 
ſeinen Folgen etwas einſeitig organiſatoriſch und politiſch ent- 
wickelt. Eine innigere Fühlungnahme des norddeutſchen mit dem 
füd- und ſüdoſtdeutſchen Katholizismus auf dem Boden eines um- 
faſſenden „Mitteleuropa“ würde darum unſer reichsdeutſches 
katholiſches Leben im ganzen gewiß bereichern und in mancher 
Hinſicht auch veredeln. | 

„Mitteleuropa“ könnte aber auch dem öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Katholizismus zugute kommen. Es könnte 
hier auf religiös⸗-kirchlichem Gebiete eine ähnliche Anregung und 
Befruchtung von reichsdeutſcher Seite ausgehen, wie ſie Naumann 
in wirtſchaftlicher Hinſicht erhofft. Denn das, was unſeren 
reichsdeutſchen Wiriſchaftsgeiſt von dem in Oeſterreich- Ungarn 
vorherrſchenden unterſcheidet, macht ſich auch im Vergleich des 
katholiſch kirchlichen Lebens in Deutſchland und Oeſterreich Ungarn 
in etwa geltend. Naumann ſpricht davon, daß zwiſchen Deutjch- 
land und Oeſterreich⸗Ungarn „der Rhythmus des Lebens ver— 
ſchieden iſt. Es wird bei uns mit mehr Rotation gearbeitet“. 
In der „Arbeit nach gemeinſamem Plan und in gemeinſamem 
Rhythmus“, in „Orgamſationsgedanken und Verbandsſtatuten“, 
in „größerer Zuſammenfaſſung und Diſzipliniertheit“ fieht Nau- 
mann die beſondere Stärke unſeres Wirtſchafts lebens. „Die 
Einſchiebung des Einzel Ich in das Geſamt Ich, das ift es, 
was wir können.“ 


1) „Hochland“, Juni 1916. S. 285. 
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Solche Arbeitsintenſität und Arbeitsorganiſation 
iſt aber auch eine Eigentümlichkeit des reichsdeutſchen Katholi⸗ 
zismus, jene Eigentümlichkeit, die ihm aus dem Munde eines 
ausländiſchen Kirchenfürſten das Lob eintrug: Germania docet. 
Man braucht nur an unſere Katholikentage und Arbeiterfeſtzüge, an 
unſeren Volksverein und Caritasverband, an unſeren Borromäus⸗ 
verein und an unſere Preſſe zu denken, um jene Betriebſamkeit 
und Organiſationskraft des deutſchen Katholizismus vor Augen 
zu haben. Es ſoll nun gewiß anerkannt werden, daß auch in 
Oeſterreich Ungarn die Belebung und Organifierung des kirch⸗ 
lichen Lebens große Fortſchritte gemacht hat; es ſoll auch unſer 
eigenes Organiſationsweſen nicht als in jeder Hinſicht ideal 
und nachahmenswert bezeichnet werden. Aber das dürfen wir 
doch wohl Hoffen und fagen: Wie der öſterreichiſch⸗ungariſche 
Staats und Wirtſchaftskörper durch dieſen Krieg in ſtärtere 
Bewegung gebracht und zugleich ſtraffer zuſammengefaßt wurde, 
und wie dieſe Entwicklung durch einen engeren Anſchluß an 
Deutſchland gewiß nur Förderung erfahren wird, — fo kann 
und möge „Mitteleuropa“ auch auf das katholiſch⸗ kirchliche Leben 
der Donaumonarchie anregend und befruchtend wirken. 

Dieſes geſteigerte Leben der katholiſchen Kirche in Oeſterreich 
und dieſes ihr Zuſammengehen mit dem reichsdeutſchen Katholi⸗ 
zismus findet aber vor allem eine Aufgabe vor, die gerade der 
gegenwärtige Krieg zu einer beſonders drängenden gemacht hat: 
die gemeinſame Sorge für die katholiſche Orient ⸗ 
miſſion. Einen Anfang gemeinſamer Organiſation in dieſer 
Hinſicht hat uns ja ſchon der Krieg gebracht, indem Ende 
vorigen Jahres der öſterreichiſche „Verein von der Unbefleckten 
Empfängnis“, der ungariſche „St. Ladislausverein“ und der 
reichs.) „deutſche Verein vom hl. Lande“ zu gemeinſamer Pflege 
der katholiſchen Miſſionsintereſſen im Orient ſich verſtändigten. ?) 
Ein engerer politiſcher Zuſammenſchluß von Deutſchland und 
Oeſterreich⸗Ungarn wäre einem ſolchen Zuſammenarbeiten der 
beiderſeitigen Katholiken auf dem orientaliſchen Miſſionsgebiet 
gewiß nur förderlich. 

So erkennen wir offen an, daß uns vom kirchlichen Stand- 
punkt aus „Mitteleuropa“ nur erwünſcht ſein kann, ſowenig wir 
unſere Hoffnungen in dieſer Hinſicht auch überſpannen dürfen. 
Das braucht aber Andersgläubige gegenüber dieſem mitteleuropä⸗ 
iſchen Programm in keiner Weiſe mißtrauiſch zu machen. Denn 
nichts liegt uns bei der Empfehlung eines katholiſch⸗ kirchlichen 
mitteleuropäiſchen Zuſammengehens ferner als die Idee jener „ganz 
Mitteleuropa füllenden päpſtlichen Partei“, die manchen proteftan- 
tiſchen Kreiſen bei ihrem Widerſpruch gegen „Mitteleuropa“ 
vorzuſchweben ſcheint. Wir ſtimmen Naumann vollkommen bei, 
wenn er „Mitteleuropa“ fordert lediglich als einen „Militär. 
verband und Wirtſchaftsverband“, der „mit Landeskirchen, 
Kirchenrecht, Kultusgeſetzgebung und Vertretung beim Hl. Stuhl 
nicht das Geringſte zu tun hat“. Was wir von „Mitteleuropa“ 
an kirchlicher Förderung hoffen, iſt auch lediglich eine ſtärkere 
moraliſche Sicherung unſerer vollen ſtaatlichen Gleichberechti⸗ 
gung in Deutſchland ſowie gegenſeitige Befruchtung des inner- 
kirchlichen Lebens in beiden Ländern. Damit treten wir aber 
gewiß niemand zu nahe, der unſeren Glauben nicht teilt. 


2) Vgl. auch „Aufaaben der deutſchen Katholiken im türkiſchen 
Orient“, „A. R.“ Nr. 19 vom 13. Mai. 


Fronleichnam. 


Joongoldne Weiten voll Birkendufl, 

Der Böller Rollen vom Grat zur Klufl 
Und Glockenjauchzen von Turm zu Turm, 
Aus allen Herzen ein Liedersturm. 


Ein Duften und Klingen, ein Wallen und Gehn, 
Ein Glänzen und Blühen und Wimpelwehn. 
Die blaue Weite ein hoher Dom, 

Die Liebe aller ein Liebesstrom. 


Mein Herz erzillert im tiefsten Grund, 
Warm tropfi's vom Auge, heiss stammelt der Mund: 
G Heiland, o Liebe! Du einzig Gut! 
G selig Versinken in deine Glut! 
Maria ſheresia Schuster. 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eine kleine Aenderung im politiſchen Firmenregiſter: was 
bisher Salandra-Sonnino hieß, nennt fih jetzt Boſelli⸗ 
Sonnino. Das Geſchäſt wird unverändert fortgeſetzt, — ſo 
lange es 1 Für die „Kontinuität“ bürgt der verbleibende 
Hauptgeſchäftsführer Sonnino. Eine wunderliche Miniſterkriſis 
in Italien. „Parturiunt montes“ und alles bleibt beim alten. 
Die Friedensfreunde auf der äußerſten Linken des Parlamentes 
hatten ſich redlich Mühe gegeben, das am Kriege ſchuldige Miniſterium 
Salandra zu ſtürzen, und als ſie im Verein mit ihren Antipoden, 
den kriegsſüchtigen Interventioniſten, das Mißtrauensvotum zu⸗ 
ſtande gebracht hatten, zeigte ſich, daß nur die Perſon Salandra 
getroffen war, nicht die Sache und nicht die Methode. Der Mantel 
Salandra fiel, aber der Herzog Sonnino folgte ihm nicht. Herr 
Sonnino iſt nämlich der Statthalter Englands in dem ſouveränen 
Lande Italia, und auf Befehl des engliſchen Brotherrn mußte 
man ihn im Amte laſſen. 


Als der König vor das negative Votum der zwieſpältigen 
Kammermehrheit wie vor ein delphiſches Orakel geſtellt war, 
wandte er ſich an den alten Nothelfer Boſelli, den er auch 
vor Jahresfriſt in der Kriis vor Kriegsausbruch befragt hatte. 
Boſelli war ſtets ein glühender Haſſer Oeſterreichs und iſt es 
auch bis in ſein 79. Jahr geblieben. Auch wenn er gewollt 
hätte, wäre die Bildung eines Friedensminiſteriums unmöglich 
geweſen, da die Kriegsparteien noch immer die Uebermacht haben. 
Die Niederlagen und das Elend müſſen noch größer werden, bis 
RH aus dem verführten Volke die Reaktion durchſetzt. Boſelli 
ging darauf aus, ein fog. Kompenſationsminiſterium, ein „nationales 

abinett“ zu bilden, indem er ſämtliche „nationalen“ Parteien 
und Gruppen der Kammer mit einem Portefeuille bedachte und 
zu dem Zwecke die Zahl der Minifterfige erweiterte. Die „of⸗ 
fiziellen“ Sozialiſten als Friedensfreunde blieben allein aus⸗ 
geſchloſſen; ſonſt wurden auch Republikaner und Reformſozialiſten 
aufgenommen. Das hat zur Folge, daß alle dieſe Gruppen die 
Verantworilichkeit für den weiteren Gang des Krieges auf ihre 
breiten Schultern nehmen. Ausgeſchifft wurde außer dem bis⸗ 
berigen nominellen Miniſterpräſidenten Salandra auch Herr 
Bazilai, der praenumerando als Miniſter für die „erlöſten Landes⸗ 
teile“ angeſtellt war und bei der fortdauernden Unerlöſtheit 
ſeines Amtsbezirks eine komiſche Figur zu werden drohte. 


Italien ſoll alfo weiterkämpfen und weiter leiden. Ange ⸗ 
ſichts der jämmerlichen militäriſchen Lage hat die ganze Miniſter⸗ 
wechſelei keinen rechten Sinn und Zweck. Die Wurzel des Uebels 
und der Unzufriedenbeit iſt die Unfähigkeit des Heeres und der 
Marine. Zur Aufbeſſerung der verſagenden Wehrkraft ift aber 
nichts, gar nichts geſchehen. Cadorna, der geſchlagene General, 
hätte eigentlich in die Wüſte geſchickt werden müſſen. Er bleibt 
aber und kann ſeine Wetterberichte weiter redigieren. 


Für unſere Verbündeten erwächſt gegenüber Italien dieſelbe 
Aufgabe, wie uns gegenüber England. Sie müſſen weiter 
ſchlagen und ſiegen, bis das italieniſche Volk von der Unmöglich⸗ 
keit weiteren Widerſtands überzeugt iſt und auch das engliſche 
Joch nebſt deſſen Agenten Sonnino abſchüttelt. Und wir müſſen 
den Kampf gegen die engliſche Flottenmacht fortſetzen, da der 
Seefieg am Skagerrak für fH alle in noch nicht genügt, um das pyra: 
midale Selbſtbewußtſein der alten „Beherrſcher des Meeres“ zu 
brechen. Letzteres erfieht man beſonders daraus, daß fogar ein 
relativ gemäßigter Mann, wie der ehemalige Botſchafter Sir 
Edward Goſchen, neuerdings öffentlich damit prahlt, daß Eng. 
land von den Ereigniſſen auf den Landkampfplätzen gar nicht 
berührt werde und durch die fortdauernde Abſperrung Deutſch⸗ 
lands vom Weltverkehr ſein Ziel ſicher erreichen werde. , 


Ob fih in Frankreich auch eine Miniſterkriſis entwickelt, 
wird vom Verlauf der Geheimſitzungen abhängen, die jetzt im 
dortigen Parlament im Gange ſind. Die Geheimtagung iſt an 
ſich ſchon ein Beweis für die wachſende Beklemmung und Unzu— 
friedenheit. Man hatte fie in die zweite Hälfte des Juni hinaus- 
geſchoben, weil die Regierung anſcheinend hoffte, daß ſich bis dahin 
noch etwas ereignen könnte, was beruhigend wirkte. Doch die 
Umklammerung von Verdun ſchritt in verhängnisvoller Weiſe 
weiter fort. Auch von den übrigen Teilen der Nordfront ſowie aus 
Italien kam keine tröſtliche Neuigkeit. Das einzige, aus dem ſich allen- 
falls Honig ſaugen ließ, waren die örtlichen Erfolge der Ruſſen bei 
ihrer Maſſenoffenſive gegen den Südflügel unſerer öſtlichen Front. 
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Verſäumte unmöglich nachholen können. 
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Allerdings haben die Ruſſen an zwei Stellen Terrain 
gewonnen und fie haben nach verſchwenderiſchem Menſchen⸗ 
verbrauch in der Bukowina die Oeſterreicher ſogar zwingen können, 
Czernowitz vorläufig wieder einmal zu räumen. Wenn ſich die 
Pariſer und die ſonſtigen Verbündeten durch dieſe teuer erkauften 
Augenblickserfolge tröſten laſſen, ſo wird ihre Herzſtärkung nicht 
lange anhalten. Denn es kommt für die Geſamtlage nur darauf 
an, ob die Ruſſen einen wirklichen Durchbruch bewerkſtelligen 
können, der uns und unſere Verbündeten zwingen könnte, Streit- 
kräfte von den übrigen Kampfplätzen nach dem Often abzuführen. 
Das iſt aber ausgeſchloſſen. Was die Ruſſen erreicht haben, 
find taktiſche Vorteile, aber durchaus kein ſtrategiſcher Čr- 
folg. Wenn ihre von langer Hand vorbereitete Maſſenoffen five 
in dieſen drei Wochen nur zu Geländegewinn an zwei Stellen 
geführt hat, ohne die Hauptſtellungen des Gegners zu er- 
ſchüttern, ſo iſt von der Fortſetzung des Ringens für uns nichts 
Ernſtliches zu befürchten. Die neuen Armeen, die Rußland 
dort ins Feld geführt hat, ſind bereits durch den Verluſt 
eines Drittels der Mannſchaft und den noch empfindlicheren 
Offiziersverluſt ſo geſchwächt, daß die nachfolgenden Stöße das 
Daß der Zweck der 
Entlaſtung der Verbündeten verfehlt worden iſt, bezeugt uns 
kein geringerer, als der italieniſche Heerführer Cadorna, in deſſen 
jüngſtem Tagesbericht es heißt: | 

„Seine (des öſterreichiſchen Feindes) fortwährenden und 
zähen Angriffe beweiſen, daß die Ereigniſſe auf der Oſtfront die 
Angriffstätigkeit des Feindes auf der Trentinofront nicht ver⸗ 
ändert haben, und daß er bis jetzt keinerlei Truppen 
abziehung V hat.“ 

Die Oeſterreicher haben alſo auf dem ſüdlichen Kampfplatze 
ihre Truppen in der alten Stärke und der bisherigen Aufſtellung 
belaſſen in der Hoffnung, daß fie im Verein mit den Deutſchen 
die Front an der Strypa und am Pruth mit den dort verfügbaren 
Truppen halten werden. Daß Deutſchland Truppen von Verdun 
oder von Ypern uſw. abziehe, ift erft recht ausgeſchloſſen. Es 
wird auch ſo im Oſten reichen. 

Einen ſchmerzlichen Verluſt beklagt unſere Armee in dem 
durch ſeine Tragik erſchütternden Tode des Chefs des ſtell⸗ 
vertretenden Generalſtabs der Armee, Generaloberſten Hellmut 
v. Moltke, der bei einer Trauerfeier der deutich-afiatifchen Ge- 
ſellſchaft für den verſtorbenen Generalfeldmarſchall Frhr. v. d. Goltz 
im Reichstag, nachdem er ſoeben dem toten Kameraden einen 
Nachruf gewidmet, vom Herzſchlage getroffen zuſammenbrach. 
Seit 1906 als Nachfolger Schlieffens mit der Leitung des Gene⸗ 
ralſtabs betraut, hatte er mit dem Namen auch den Aufgaben- 
kreis gemein mit ſeinem großen Onkel, die verantwortliche 
Führung der Armee vor und in einem entſcheidenden Kriege. 
Krankheit nötigte ihn, nach den erſten fiegreichen Schlägen fein 
Amt an Falkenhayn abzugeben; doch in ſeinem Pflichtgeſühl 
ſtellte er nach der Wiederherſtellung als ſtellvertretender General- 
ſtabschef ſeine Kraft wieder in den Dienſt des Vaterlandes. 


Sollen wir die Wirtſchaftskonferenz noch erwähnen, 
die unſere Feinde zurzeit wieder einmal in Paris tagen laſſen? 
Dieſe Vorbereitung des „Krieges nach dem Kriege“ am grünen 
Tiſche iſt mehr beluſtigend als erſchrecklich. Dieſe verſammelten 
Hennen wollen wieder durchaus ungelegte Eier ausbrüten. Sie 
wollen den deutſchen Handel nach dem Kriege „vernichten“ und 
warten nicht erſt den Ausgang des Krieges ab. Die ſiegreichen 
Kaiſermächte werden ſchon beim Friedensſchluß dafür ſorgen, 
daß dem angedrohten Krämerkrieg ein Riegel vorgeſchoben wird. 
Uebrigens ſehen auch die verſtändigen Leute auf der Gegenſeite 
ein, daß mit gekünſtelten Zolltarifen und dergleichen Zwirns⸗ 
fäden der Wettbewerb des deutſchen Gewerbefleißes nicht einzu⸗ 
ſchnüren iſt. 

In Nordameridka ſieht es augenblicklich jo aus, als ob 
im Präſidentſchaftskampf eine engere Wahl zwiſchen Hughes und 
Wilſon Platz greifen werde, da Rooſevelt ſich bisher zurückhält. 
Wenn dieſer Quertreiber nicht doch noch auf der Bildfläche er- 
ſcheint, ſo hat Hughes gewiſſe Ausſichten. Denn außer den 
eingeſchworenen Anhängern der republikaniſchen Partei werden 
die Deutſchen und Iren für ihn ſtimmen, weil Wilſon den 
Bindeſtrich-Amerikanern fo grob den Krieg erklärt hat, während 
Hughes klugerweiſe die Gleichberechtigung der Bürger aller 
Raſſen und Zungen betont. Wir können unſerſeits ruhig şu. 
ſchauen; denn ob Hughes oder Wilſon gewählt wird, die ameri- 
kaniſchen Waffenlieferungen werden doch fortdauern, da das 
„Geſchäft“ über alles geht. (m.) 


Nr. 25. 24. Juni 1916. 


Klarheit oder Verwirrung? 


Zu den neueſten Vorgängen im deutſchfreiheitlichen 
Lager Oeſterreichs. 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Jofeph Landner, Graz. 


Diem man den letzten Parlamentskalender zur Hand, fo er- 
% ſieht man folgendes Parteienbild der freiheitlichen Deutſchen: 
Vereinigt im ſogenannten „Deutſchen Nationalverband“ ſtanden 
1. die „Deutſche Arbeiterpartei“, 2. die „Deutſch.fortſchrittliche 
Partei“, 3. die „Deutſche Volkspartei“, 4. die „Deutſchen Agrarier“ 
und 5. die „Deutſchradikale Partei“. Außerhalb des Verbandes 
gab es noch ein paar „Wilde“, die vier „Alldeutſchen“, einige 
„Deutſchfortſchrittliche“, ein paar „Deutſchdemokraten“, einen 
„Deutſchſozialen“ und ſchließlich auch noch das fünfgliederige 
„Deutſche Zentrum“. Alſo inn- und außerhalb des Verbandes 
gerade ſoviele Parteien, daß ein fleißiger Schüler bei voller Er- 
lernung ihrer Namen in der Bürgerkunde auf einen Preis rechnen 
konnte. Wenn auch die Mehrheit dieſer Abgeordneten im 
„Nationalverbande“ vereinigt 

war, durfte man dennoch in den 

ſeltenſten Fällen auf Einigkeit 

zählen. Längſt ſchon ſang jeder 

Abe ⸗Schütze in der Politik die 

bekannten Verschen: 

„Der eine ſaß, der andere ſtand; 

Das ift der Nationalverband.” . T 


Die weitaus größere 
Mehrheit des deutſchen Volkes 
in Oeſterreich aber war durch 
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ir das neue Vierteljahr 


Juli—September bitten wir unsere verehrlichen 
Leser die Bezugserneuerung unverzüglich 
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mals andeutete, ift heute als volle Wahrheit klar erfichtlich ge- 
worden. Die Länderautonomie nannte man, die Chriſtlichſozialen 
meinte man. Man wollte um jeden Preis verhindern, das 
Einigungswerk unter Mitarbeit der Chriſtlichſozialen erſtehen zu 
laſſen. Dieſelbe Preſſe, die ſeinerzeit den Kampf gegen die 
Autonomie in Szene ſetzte und leitete, trat in neueſter Zeit mit 
einer neuen Einigungsformel vor ihre Leſer. Man erzählte ihnen, 
es hätten zahlreiche unverbindliche Beſprechungen ſtattgefunden und 
bald werde die Zeit kommen — Pfingſten ſollte es ſein —, da die 
„Deutſche Arbeitspartei“ fix und fertig auf den Plan treten werde. 
Auch den Namen „Deutſche Einheitspartei“ konnte man in genannten 
Blättern leſen. Der Hauptſatz der Ankündigung hat folgenden 
Wortlaut: „Unſer Volk erwartet von ſeinen politiſchen Führern 
und Vertretern, daß dieſe es auf neuen Wegen aus unfrucht⸗ 
baren parlamentariſchen Wirren in eine beſſere Zukunft führen. 
Nicht eine Parteigründung um ihrer ſelbſt willen verlangt das 
Volk, ſondern eine politiſche Form, unter der grundſätzlich 
alle Deutſchen Oeſterreichs an der Verwirklichung des 
neuen Volks. und Rechtsſtaates mitarbeiten können. Dieſe Form 
ſoll eine deutſche Arbeitspartei 
fein. Dieſe deutſche Arbeits- 
partei foll der Sammel. 
platz aller freiheitlichen 
Deutſchen dieſes Reiches 
ſein.“ 

Der Widerſpruch ſpringt 
in die Augen. Eine Partei, die 
„alle“ Deutſchen „grundſätzlich“ 
einigen fol, kann nicht gleich⸗ 
zeitig der Sammelplatz aller 


die Abgeordneten der „Chrift. 
lich⸗ſozialen Vereinigung“ 
vertreten. Die für ſie abgegebene 
Stimmenzahl iſt ein unumſtöß⸗ 
licher Beweis, auf welcher Seite 
der Wille Deutſchöſterreichs ſteht. 
Wenngleich es dem vereinigten 
liberalſozialiſtiſchen Anſturme 
im Jahre 1911 bei den berühmten 
Juniwahlen gelungen war, die 
Chriſtlichſozialen in die Minder- 
heit zu drängen, die größte 
geſchloſſene deutſche Partei 
blieben ſie dennoch. 

Das wenig erfreuliche 
deutſche Parteienbild vor dem 
Kriege erklärt alles. Wenn die 
Deutſchen Oeſterreichs die ihnen 
gebührende Stellung behaupten, 
oder vielleicht etwas richtiger ge⸗ 
ſagt, erringen ſollen, dann muß 
wenigſtens in nationalpolitiſchen 
Dingen dieſes Zerrbild einer 
deutſchen Volksvertretung für 
immer geweſen ſein. Alle 
Blätter ſchreiben es täglich, alle 
Deutſchen ſagen es einander. 
Zwiſchen Wollen und Voll⸗ 
bringen aber iſt noch eine große 
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vorzunehmen, damit in der Zustellung keine Unter- 
brechung eintritt. Der gesamten Postauflage dieser 
Nummer liegt ein Postbestellzettel zur gell. Be- 
nützung für diejenigen Bezieher bei, welche die 
„Allgemeine Rundschau“ selbst bei der Post bestellen. 

Auch diejenigen verehrten Leser der „A. R.“, 
die für die nächste Zeit ev. ihre Einberufung zu 
erwarten haben, sollten im eigensten Interesse die 
Bestellung sofort erneuern, um sich die Lektüre 
unserer Wochenschrift auch fürs Feld zu sichern. 
Die „Allgemeine Rundschau“ wird von den Truppen 
auf allen Kriegsschauplätzen mit stetig wachsendem 
Interesse gelesen, sowohl von den gebildeten Mann- 
schaften, wie auch von den Offizieren aller Dienst- 
grade. Die Nachsendung ins Feld oder in die 
Garnison übernimmt jede Postanstalt, jede Buch- 
handlung und der Verlag in München. Wenn in 
einem solchen Falle der Geschäftsstelle der „Allge- 
meinen Rundschau“ in München, Galeriestr. 35a Gh., 
Mitteilung gemacht wird, ist diese gerne bereit, alles 
Erforderliche zu veranlassen. 
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„freiheitlichen“ Deutſchen fein. 
Daß wir hierin nicht etwa 
ſchwarzſeheriſche Verdächtigung 
treiben, dafür zeugen die zahl⸗ 
loſen Aufrufe der liberalen 
Preſſe an alle „freien“, „auf 
rechten“, „freiheitlichen“, „fort⸗ 
ſchrittlichen“ und „ſtarken“ 
Deutſchen. Das Uniſono der 
„N. Fr. Pr.“, des „N. W. T.“, 
der „Zeit“ und ähnlicher Wiener 
Blätter und ihrer Ableger in 
der Provinz verrät die Verfaſſer 
der Melodie. Sie find erkannt, 
noch ehe ſie das ganze Geheimnis 
ihrer Vorarbeiten preisgegeben 
haben. Mit einer dankenswerten, 
aber geradezu naiven Offenheit 
verrät die „Grazer Tagespoſt“ 
die eigentliche Abſicht der Grün- 
der. Wir zitieren dieſes Blatt 
deshalb, weil es erwieſenermaßen 
durch den Abg. R. v. Pantz, der ein 
Hauptmacher der neuen Partei 
iſt, genau informiert iſt. Es 
ſchreibt, nachdem es auf die wohl⸗ 
wollenden Begleitworte ſeitens 
der ſozialiſtiſchen „Arbeiter- 
zeitung” hingewieſen hat: 


Strecke Weges. Und wenn dann noch Menſchen an das Boll. 
bringen gehen, die im Grunde genommen eine Einigung gar nicht 
wollen, ſondern nur vorgeben, dann mag den Gutgefinnten das 
Hoffen wieder ſchwer werden. So aber ſtehen leider jetzt die 
Arbeiten für die Einigung aller Deutſchen in Oeſterreich. 

Der naheliegende Weg, der zu wählen war, wurde auch 
anfänglich beſchritten. Die führenden Männer vom National- 
verbande und von der Chriſtlichſozialen Vereinigung traten zu- 
ſammen und kamen in den wichtigſten nationalpolitiſchen Fragen 
zu einer Verſtändigung.!“) Man freute ſich hüben und drüben 
des Erfolges, denn am eigenen Parteiprogramme ſollten keine 
grundſätzlichen Abſtriche erfolgen. Bald aber wurde es offenbar, 
wer mit dieſen Abmachungen nicht zufrieden war: die ſührende 
liberale Preſſe. Unter der Maske der „Staatsverteidiger“ begann 
ein heftiger Kampf gegen die chriſtlichſoziale Forderung nach 
Feſtigung und Ausbau der Länderautonomie. Auch über 
dieſen Kampf habe ich an dieſer Stelle berichtet.) Was ich da— 


1) Vgl. „Gute Zeichen in Oeſterreich“, „A. R.“ Nr. 5, 1916. 
2) „Für und wider die Länderautonomie“, „A. R.“ Nr. 11, 1916. 


„Ganz andere Töne ſchlägt die chriſtlichſoziale und deutſchradikale 
Preſſe an. Der erſteren gefällt dieſe und jene Naſe nicht. (Da mag 
der ahnungs volle Engel ſchon recht haben. Naſen ſind oft viel⸗ 
ſagend!) Weil der und der mittut, ſei die Sache ſchlecht und beſonders 
deshalb, weil man die Chriſtlichſozialen nicht dazu geladen hat. Der 
gleiche Vorwurf bezüglich der Deutſchradikalen iſt unwahr, weil dieſe 
wiederholt, zuletzt in langen Beſprechungen des verdienſtvollen Dr. Beurle 
zu den vorbereitenden Verhandlungen geladen und zur Mithilfe auf. 
gefordert wurden, diefe jedoch ablehnten (das ift höchſt intereflant h, 
weil ſie ihre eigene Partei und Organiſation nicht zugunſten einer 
deutſchen Einheitspartei aufgeben wollen. Was aber die Chriſtlich⸗ 
ſozialen anlangt, ſo iſt es wohl begreiflich, daß niemand ſie zum 
Beitritt bat (ſehr begreiflich! Denn zum deutſchradikalen hätten ſich 
die Herren Bittgänger auch noch einen chriſtlichſozialen Korb geholt), 
denn es handelt ſich um eine freiheitliche Parteigründung () 
und nicht um das Gegenteil. Wen aber die freiheitlichen Deutſchen in 
ihren Reihen willkommen heißen, das iſt füglich ihre Sache. Es mag 
ja für die Chriſtlichſozialen recht unangenehm fein (und wie!), die Bers 
bindung mit dem deutſchen Nationalverband zu verlieren (alſo das 
wollen die Einiger!) und allenfalls auf die Deutſchradikalen allein ans 
gewieſen zu ſein. Doch daran iſt nichts zu ändern. Der deutſche 
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Nationalverband der Zukunft kann — ſoll er überhaupt beſtehen — 
auf kein deutſches Element verzichten; er wird daher ebenſo die deutſchen 
Sozialdemokraten wie die Chriſtlichſozialen erfaſſen müſſen („erfaſſen“ 
ift gut!), um eine nationale Organiſation zu bilden, wie fie die Polen und 
Tſchechen längſt mit Erfolg haben.“ (Nr. 150, 31. Mai.) 


.O freifinnige Logik! Für uns it damit die Frage: Klar 
. oder Verwirrung? beantwortet. Die chriſtlich und 
onſervativ gefinnten Deutſchen find ſich über ihre Aufgaben klar, 
das beißt, fie bleiben was und wo fie find. Dem Frei- 
ſinn kann die Verwirrung belaſſen bleiben. Er hat halt damit 
ein zweites Dutzend Parteien zu gründen begonnen. — 


Einige Anmerkungen wollen wir der Sache aber noch an- 
fügen. Woher denn diefe erbarmungswürdige Hilfloſigkeit im 
deutſchfreibeitlichen Lager? Wir finden die Urſache im gänzlichen 
Mangel einer eigenen Preſſe. Keine der vielen deutſchfreiheit⸗ 
lichen Parteien mit Ausnahme der Deutſchradikalen hat ein 
eigenes Organ. (Das Blättchen der Alldeutſchen iſt ohne jeden 
Einfluß auf die Oeffentlichkeit) Es wird nicht eher beſſer 
werden, bis die Deutſchen ſich der Führung durch die Singer, 
Benedikt, Lippowitz, Kohn uſw. entwunden haben. Solange 
ſemitiſche Blätter die Geiſtesnahrung liefern, wird der alte 
Jammer der Zerfahrenheit kein Ende nehmen. Die Deutſch⸗ 
radikalen bemühen ſich, wie ihr neueſtes Verhalten zeigt, nicht 
ohne ſichtlichen Erfolg, in der „Oſtdeutſchen Rundſchau“ ein 
einflußreiches Blatt zu ſchaffen. Trotz aller grundſätzlichen 
Gegnerſchaft läßt ſich mit dieſen zuſammenarbeiten, weil fie wirt. 
lich deutſch find. Die von den ſemitiſchen Blättern geführten 
Deutſchen arbeiten alle mit einer großen Unwahrheit. Sie 
treten ſtets im Namen des deutſchen Volkes auf, wenngleich 
fie höchſtens im Namen eines kärglichen Teiles desſelben zu 
ſprechen berechtigt wären. Dieſe anmaßende Sprech, und Dent- 
weiſe hat die jüdiſchliberale Großpreſſe geſchaffen. Die Art und 
Weiſe, wie ſie die neue Parteigründung ankündigt, iſt wieder 
ein beredtes Zeugnis hiefür. Das Ausland wird dabei natürlich 
auch irregeführt. So begrüßte ein reichsdeutſches Zentrumsblatt 
mit zukunftsfroher Hoffnung die „Arbeitspartei“. Allerdings 
hat das Wolffbureau einen entſprechenden Auszug des Aufrufes 
verbreitet. Das Blatt hielt ſich an dieſe Meldung. Dabei mag 
es vielleicht auch an die „Arbeitspartei“ in Ungarn gedacht 
haben. Auch bei uns iſt ſchon wiederholt die Vermutung aus⸗ 
geſprochen worden, den Gründern habe das Tiſza'ſche Ideal 
vorgeſchwebt. Hierzu müßte freilich erſt die Vorbedingung ge⸗ 
ſchaffen werden, die bei uns ohne jede Ausſicht ift. Vor allem 
müßte das Wahlrecht nach rückwärts „reformiert“ werden. Da- 
für aber bedanken ſich die Völker Oeſterreichs. — Mit dem Größen ⸗ 
wahn hat die Händlerpreſſe auch den Händlergeiſt in die Politik 
eingeführt. Nirgends begegnet man mehr Anpaſſungsplänen 
und programmen als in dieſen Blättern. Gewiß haben wir 
alle im Kriege vieles anders verſtehen gelernt und deshalb auch 
umgelernt. Wer aber Grundſätze hatte, die fittlich einwand⸗ 
frei waren, brauchte dieſe nicht aufzugeben. Es iſt deshalb ein 
Unfug, den gerade die Händlerpreſſe wieder mit dem Worte 
„Umlernen“ treibt. Da ihre vorkriegszeitliche Tagesmeinung 
jämmerlich Schiffbruch litt, ruft ſie jetzt alle Tage lauter: Alle 
müſſen umlernen. Dabei verdächtigt ſie ihre Gegner, als wollten 
ſie die Kriegslehren nicht beherzigen. So macht ſie es beſonders 
mit ihrer neueſten Tagesphraſe: „Staatsbekenntnis“. Die 
Chriſtlichſozialen brauchen hierin nicht umzulernen, denn 
fie haben immer den Staat bejaht und verteidigt. 
Sie haben aber auch nie den Staatsgedanken vergöttlicht. Lueger 
hat in ſeiner unerreichbaren Sprechweiſe die Geſinnungen ſeiner 
Anhänger in die Worte gefaßt: „Gut chriſtlich, gut deutſch, 
gut öſterreichiſch“. Keine andere deutſche Partei hat den 

taatsgedanken ſo offen und frei als Parteipflicht betont, 
dabei aber die Forderungen des Chriſtentums und der Nation 
nicht vergeſſen. Während die Händlerpreſſe vor dem Kriege im 
individualiſtiſchen Nationalismus die Höhe der neu- 
zeitlichen Politik pries, ſchlägt ſie jetzt ins Gegenteil um und 
fordert das Bekenntnis zum poſitiviſtiſchen Staats- 
gedanken. Dabei ſagt ſie aber nie, ſie trete für die Achtung 
der Staats autorität ein, worauf es eigentlich ankäme. Wir 
lauben an ein aufrichtiges Umlernen dieſer Preſſe nicht. Wie 
e früher aus demagogiſchen Gründen ſtets die ſogenannten 
„Volksnotwendigkeiten“ gegen die „Staatsnotwendigkeiten“, denen 
zuliebe die Chriſtlichſozialen oft ihre Popularität gefährdeten, 
ausſpielte, gebärdet ſie ſich jetzt aus ebenſo e Gründen 
als alleinige Hüterin des Staatsgedankens. ann wird den 
Leſern dieſer Preſſe das Licht der Erkenntnis dämmern? 
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Wie urteilen die Lesen? 


Neue Stimmen aus der Heimat und dem Aus- 
land, von der Front und aus den Etappen 
und aus den Lazaretten: 

(Eine kleine Stichprobe.) 


„Der „H. R.“ habe ich vieles zu verdanken und wünsche ihr 
daher die weiteste Verbreitung, besonders unter den Männern, 
die im öffentlichen Leben stehen und oft in die Lage kommen, 
7 Sg Grundsätze zu verteidigen.“ (Bodenheim, F. M. B., 

„Drücke Ihnen meine volle Anerkennung aus über die Art 
und Weise, wie Sie die christliche Ethik verfechten. Es atmet 
alles Sachlichkeit, Objektivität und Ruhe. Und Ruhe ist ein 
Zeichen der Kraft, der Verinnerlichung.“ (Brünn [Mähren], 
H. H., 30. 3. 16.) 

„Ich werde „Meinem“ Blatte für immer treu bleiben. Es 
erweist sich gerade jetzt als ein sicherer und gewachsener 
Führer hinein in die grosse Zeit, der wir entgegengehen. 
Könnte es ohnehin schon als Professor der Geschichte und 
Literatur nicht missen. Jetzt noch weniger.“ (Irdning [Steiermark], 
P. F. R., 31. 3. 16.) 

„Lese die Wochenschrift seit ihrem Erscheinen, ein Beweis, 
dass sie mir unentbehrlich geworden ist. Sie hat bleibenden 
Wert, besonders für spätere Zeiten. Die Kriegsnachrichten 
finde ich nirgends so gut und praktisch zusammengestellt, wie 
in der, N. R..“ (Bobau, [Kr. Pr. Stargard], B. Sch., 3. 4. 16.) 

„Es ist mir ein Bedürfnis, Ihnen meinen Dank auszusprechen 
für die innere Förderung, die ich Ihrem herrlichen idealen 
Kulturkünder verdanke.“ (Köln a. Rh., P. B., 8. 4. 16.) 

„Das ist's, was ich suchte, einen klaren, sicheren Ueberblick 
von hoher Warte aus, gegenüber dem Wirrwarr von Zeitungs- 
nachrichten.“ (Aussenhofen b. Schw.- Gmünd, B. 9. 4. 16.) 

„Bin schon seit 11 Jahren Bezieher Ihrer Wochenschrift 
und könnte dieselbe gar nicht entbehren. Ihr gediegener, in 
knappe, packende Form gekleideter Inhalt macht ihre Lektüre 
für mich jedesmal zu einem hohen Genuss und bringt reiche 
Belehrung. Ich kenne keine Zeitung oder Zeitschrift, welche 
den Anforderungen der Jetztzeit so gerecht würde, wie die „N. R.“ 
(Leobschütz [O.-Schl.], P. J. M., 12. 4. 16.) 

‚Ich finde die „A.-R.“ all wöchentlich auf allen Gebieten 
der Politik und Kultur und deren Erfordernissen auf dem Platze 
und dabei klar definierend.“ (Haslach b. Traunstein, J. Z, 10. 6. 16.) 


„Ihre sehr geschätzte und von Oflizieren so gern gelesene 
Zeitschrift.“ (Divisionsfeldgeistlicher P. T. B., 29. 3. 16.) 

„Der Artikel über „Kriegsdauer“ im letzten Hefte wurde 
hier in Offizierskreisen als das Beste bezeichnet, was darüber 
geschrieben sei.“ (Divisionspfarrer P. W. V., 31. 3. 16.) 

‚Ihre Zeitschrift, die mir jetzt im Kriege allwöchentlich das 
Wichtigste und Wissenswerte zusammenfassend bietet.“ (Feld- 
geistlicher W., 6. 4. 16. 

„Die Zeitschrift wandert, nachdem unser engerer Kreis sie 
intensiv gelesen oder vorgelesen hat, in die Kompagniebibliothek 
und wird recht oft, wenn in der Ruhezeit irgendwelche Fragen 
erörtert werden, zu Rate gezogen, weil das objektive Urteil 
geschätzt wird. Die ‚A. R. ist uns mit ihrem gediegenen Inhalt 
so lieb und nötig geworden, dass wir lieber sehen, dass mal ein 
Liebespäckchen ausbleibt, als die ‚A. R.“ (H. B., 12. 4. 16.) 

„Ihre mir so teuer gewordene Zeitschrift erhält einem den 
geistigen Kontakt mit allen Quellen der Wissenschaft, Religion 
und Kunst, die einem früher flossen. Ich begrüsse sie immer 
als Boten der Heimat, der mir von der Arbeit und dem treuen 
Durchhalten der Daheimgebliebenen berichtet.“ (W. H., 27. 4. 16.) 

„Jede Nummer ist ein Genuss für einen, der hier draussen 
auf so manche geistige Nahrung verzichten muss.“ (Feld- 
geistlicher H., 8. 5. 16.) 

„Die „A. R. macht jedesmal die Runde durch die ganze 
Batterie. Nicht allein in meiner Batterie, auch in der ganzen 
Umgebung unserer Stellung ist die „A. R.“ ein wohllieber 
Gast.“ (A. M., 31. 5. 16.) 


„Von den Verwundeten und Kranken wird die Zeitschrift 
mit allergrösstem Interesse gelesen.“ (Nürnberg, D., 7. 6. 16.) 

„Die in ihrem Inhalte so reichhaltige Wochenschrift . . . 
Aus den Gebieten der Kunst, Literatur, Politik und Volks- 
wirtschaft habe ich in derselben fesselnde Aufsätze gelesen und 
haben dieselben trotz der eingehenden Behandlung des Stoffes eine 
für jedermann leicht fassbare Sprache.“ (Gr. Steinheim a. Main, 
O. Sch., 10. 6. 16.) 
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Die deutſche Sommerzeit. 


Rs ein Gegenſtand, deſſen Grundgedanke zweifellos gut und geſund 
iſt, wird in Einzelheiten der Kritik ausgeſetzt ſein müſſen und ſie 
auch vertragen können. Die Behörde ſelbſt wird in einem ſolchen 
Falle, wo man zum erſten Male die Probe machte, das Tageslicht 
möglichſt auszunützen, der Kritik einen Raum gewähren, denn ſonſt 
könnte ſich eine Sache, die doch zunächſt nur reine Theorie iſt, in der 
Praxis mehr verderblich als nützlich erweiſen. 

Das erſte Bedenken, das wir haben, iſt der Umſtand, daß man 
an manchen Orten, teilweiſe auf Anordnung hin, teilweiſe freiwillig 
in überſprudelnder Begeiſterung für die Neuerung, eine doppelte 
Sommerzeit einführte. Das geſchieht überall dort, wo man ge⸗ 
wohnt war, ſchon ehedem im Sommer alles eine Stunde oder wenigſtens 
eine halbe Stunde früher anzufangen. Da hätte es doch tatſächlich 
genügt, bei dem alten Gebrauch zu bleiben, aber nicht noch einmal 
auf Grundlage der neuen Berechnung den Beginn der Tagesordnung 


voranzuſchieben. Das wird jetzt des Guten zu viel! Auch der frühere 


Gebrauch hatte ſchon dem Zwecke gedient, den man durch die Sommer⸗ 
zeit erreichen will, möglichſte Ausnützung des Tageslichtes und Ver⸗ 
legung der Geſchäſte in die kühleren Stunden. Jetzt wird aber ziem 
lich das Gegenteil erreicht, beſonders im weſtlichen Deutſchland, wo man 
ſeit Einſührung der mitteleuropäiſchen Zeit ohnehin gegen die mittlere 
Sonnenzeit ungefähr eine halbe Stunde voraus war.!) An Orten, an 
welchen man früher im Winter um 8 Uhr, im Sommer um 7 Uhr die 
Schule anfing und dies nun auch während der Herrſchaft der Sommer⸗ 
zeit tut, wann alfo 8 Uhr = 7 Uhr ift, beginnt unter dieſer Vorausſetzung 
die Schule nach der mittleren Sonnenzeit um 5’, Uhr! Das ift für 
den Schulbeginn zu früh, vor allem aus hygieniſchen Gründen! 
Nervöſe Kinder (und wie viele gibt es deren in unſerer Zeit!) ſchlafen 
gerade wie abgearbeitete Erwachſene erfahrungsgemäß erſt in der 
Frühe, wenn die Sonne nach und nach aufſteigt, ruhiger. Dann müſſen 
ſie aber erbarmungslos heraus. Dieſe Maßregel wird ſich an der Schule, 
ihren Leiſtungen und der Geſundheit der Kinder bitter rächen. 

Ja die Kinder ſollen dann eine Stunde früher ſchlafen gehen! 
wendet man ein. Das tun ſie aber nicht und können ſie nicht tun. 
Das können, ganz abgeſehen von der ebenerwähnten Nervoſität der 
Kinder, auch ganz geſunde Kinder, wenigſtens im Hochſommer 
nicht tun, weil es dann zu heiß iſt. Man mag ſie mit Gewalt ins 
Belt bringen, aber den Schlaf kann man nicht mit Erlaſſen und 
Verordnungen kommandieren! Was fol ich mit meinen Jungen 
machen? ſagte mir dieſer Tage noch der Vorſteher eines Penſionates 
mit 110 Zöglingen. Dieſe gehen ſonſt um 9 Uhr abends ſchlafen. 
Jetzt it 9 Uhr = 5/28 Uhr; da ſcheint die Sonne noch hell und heiß 
in den Schlafſaal herein! Und doch müßten dann die Kinder einſchlafen, 
wenn ſie die für den Organismus notwendige Schlafzeit haben ſollen, 
da ſie, um am andern Morgen für die Schule fertig zu werden, um 
½ 4 Uhr (= 5 Uhr deutſche Sommerzeit!) aufſtehen müſſen. 

Doch iſt es nicht nur in Penſionaten ſo. Auf dem Lande müſſen 
die Kinder, beſonders in der Jetztzeit, da die männlichen Arbeitskräfte 
mangeln, hart arbeiten, fo lange es hell ift! Da kann man nicht 
nach der offiziellen Zeit ſich richten. Und morgens müßten doch dieſe 
Kinder, die in der Regel auch vor der Schule in der Wirtſchaft helfen 
müſſen, zu ungeſund früher Stunde wieder aufſtehen, wenn der Schul⸗ 
beginn, wie oben erwähnt, auf ½6 Uhr gelegt ift. Dabei ift zu be: 
merken, daß gar nicht ſelten die Kinder auf dem Lande bis zu einer 
Stunde und mehr Weg in die Schule haben. 

Auch außerhalb der Schule hat die Sache ihre Bedenken. 
In meiner Kirche zum Beiſpiel, in welcher halt auch mit Rückſicht auf 
die Schule der Gottesdienſt zu früherer Stunde gehalten werden muß, 
mußte ich im Mai während des Werktagsgottesdienſtes die elektriſche 
Beleuchtung in Betrieb fetzen, was in früheren Jahren nicht notwendig 
war. Alſo iſt auch in dieſem Falle die angebliche Erſparnis an Be⸗ 
leuchtungskoſten ein Märchen! 

Empörend geradezu ift, daß an manchen Orten, wo die Krieg: 
abendandachten mit Rückſicht auf die lange Tätigkeit der Bauersleute 
auf den Feldern auf 9 Uhr deutſcher Sommerzeit gelegt werden mußten, 
ſtatt der wirklichen Stunde 8 Uhr, die Behörden verboten haben, daß 
Kinder dieſen Andachten beiwohnen, weil nach dem Erlaß eines 
Generalkommandos die Kinder um 9 Uhr zu Hauſe ſein ſollen und 
man nicht einſehen will, daß das winterliche 9 Uhr — dem fommer: 
lichen 8 Uhr iſt. a 

Eine ähnliche Intoleranz zeigte der Bureaukratismus an einem 
anderen Orte, wo Eltern Strafmandate erhielten, weil ſie ihre Kinder 
noch nach 9 Uhr (will ſagen 8 Uhr!) auf dem Felde bei der Arbeit 
bei ſich hatten, ftatt fie ins Bett zu kommandieren. Wenn dieſe ſich 
ſelbſt überlaſſenen Kinder dann zu Hauſe, während die Eltern noch 
auf dem Felde arbeiteten, allen möglichen Unfug angeſtellt, ſelbſt das 
Haus über dem Kopfe angezündet hätten, ſo hätte das nichts zu ſagen 
gehabt, wenn nur dem Buchſtaben der Verordnungen Genüge geſchehen 
iſt! Da haben es tatſächlich in einer Gegend mit ſtarker Viehzucht 
die Kühe vernünftiger gemacht, von denen man mir berichtet hat, daß 
fie nicht zu bewegen feien, des Morgens eine Stunde früher aufzu- 


1) Daß man auch öſtlich vom Meridian von Stargard, wo doch 
die Uhr gegen die wirkliche Zeit nachgeht, dies empfindet, beweiſt ein 
Artikel in der „Schleſiſchen Volkszeitung“ von Anfang Mai, worin über 
den 7 Uhr⸗Anfang der Schulen geklagt wird. 
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ſtehen und ſich früher melken zu laſſen, als ſie es gewohnt waren! 
Doch Scherz beifeite, die Natur läßt ſich nicht vergewaltmaßregeln 
mit Verordnungen, die Theorien zum Ausdruck bringen. So mag 
wohl der berechtigte Kern, der in der Einführung der deutſchen Sommer⸗ 
zeit liegt, einſtens zur Geltung kommen, wenn man die Theorie mit 
der Wirklichkeit in Einklang zu bringen gelernt hat.“ 
Dazu beizutragen, iſt der Zweck vorſtehender Zeilen. 
Dr. Praxmarer, Worms. 


2) In der Heſſiſchen Kammer, Sitzung vom 3. Juni beantragte 
Abg. Korell⸗Ingelheim. anzuordnen, dat der Unterricht in allen Schulen 
von Pfingſten an um 8 Uhr beginnt. In der Begründung heißt es: „Die 
Einführung der Sommerzeit hat für die geſamte Volkswirtſchoft und für 
das ſtädtiſche Leben ihre aroßen Vorteile, für das Land und feine 
Arbeit iſt ſie ein zweifelhafter Fortſchritt; für die Schule in Stadt 
und Land erſcheint ſie mir ſchädlich und ich halte eine allgemeine Aen⸗ 
derung im Intereſſe der Geſundheit der Kinder für notwendig.“ 


ENENENENENENENENENENENEN FI I I III rar ara 


Irrungen — Wirrungen. 
Von Franz Riß, München. 


Fries:is Wilhelm Foerſter, der bekannte Profeſſor der 
Pädagogik an der Univerſität München, hat in der in der 
Schweiz erſcheinenden Zeitſchrift „Die Friedenswarte“ einen Auf- 
lab veröffentlicht, aus dem die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
folgende Stellen entnommen haben: 

„Wie kurzſichtig doch die ganze gefeierte Nationalpolitik Bismarcks 
geweſen iſt und wie ſehr ihr jede tiefere Philoſophie der deutſchen 
Geſchichte und ihrer geſamten Weltlage gefehlt hat“, 

„das neue deutſche Reich iſt im Gegenſatz zu dem heiligen 
römiſchen Reich deutſcher Nation ganz dem heidniſchen Geiſte ent⸗ 
ſprungen, nämlich dem rein national-egoiſtiſchen Individualismus, der 
feit der Renaiſſance von dem politiſchen Denken der Menſchheit Beſitz 
ergriffen hat, der in Bismarck ſeinen genialen und konſequenteſten 
Praktiker gefunden hat und der unaufhaliſam zu einer Kataſtrophe 
treiben mußte — wie alles in der Welt, was gegen den Geiſt der 
chriſtlichen Wahrheit zu wirken und zu organifieren ſucht“, 

„es kann ſich ſogar weiterhin als wünſchens wert herausſtellen, 
daß das deutſche Kaiſertum ſich um feiner erweiterten Hoheitsaufgaben 
willen einmal von der preußiſchen Krone loslöſt und dieſe einer anderen 
Linie der Hohenzollerndynaſtie überläßt.“ , 


Hieran ift folgende Bemerkung geknüpft: 

„Solche konfuſe Dinge ſchreibt ein deutſcher Profeſſor, ein Lehrer 
der deutſchen Jugend. Wir laffen unentfchieden, ob die Takt. und 
Geſchmackloſigkeit ſolcher Ausführungen größer iſt oder der Mangel 
an Verantwortlichkeitsgefühl deſſen, der ſolche Gedanken in einer im 
neutralen Ausland erſcheinenden Zeitſchrift veröffentlicht. Jedenfalls 
ſei dem Auslande geſagt, daß weder in Bayern noch überhaupt in 
Süddeutſchland es irgend jemand gibt, der nicht mit Entrüſtung ſolche 
Auffaſſungen zurückweiſt.“ 

Die „Bayeriſche Staatszeitung“ hat dieſe Ausführungen 
zum Abdrucke gebracht mit dem Beifügen, daß ſie in den weiteſten 
Kreiſen Zuſtimmung erfahren werden und daß Profeſſor Foerſter 
es ſich ſelbſt zuzuſchreiben habe, wenn ſeine Aeußerungen, die 
allgemeines Befremden erregen müßten, mit Unwillen zurüd- 
gewieſen würden. 

Profeſſor Foerſter hat fich hiegegen nicht verteidigt.!) Auch 
in ſeiner Vorleſung, in der ein Teil der Zuhörer ihm in der 
üblichen akademiſchen Form ſein Mißfallen kundgab, ſoll er nur 
erklärt haben, daß die mitgeteilten Stellen aus dem Zuſammen⸗ 
hange geriſſen feien und daß er bereit fei, auf Wunſch den Auf- 
ſatz ſelbſt zur Verfügung zu ſtellen, ſobald die darüber verhängte 
Beſchlagnahme aufgehoben ſein würde, daß übrigens der Hörſaal 
für politiſche Auseinanderſetzungen nicht der richtige Platz ſei. 

Auch die Fakultät, der Foerſter angehört, hat zu der 
Sache Stellung genommen. Sie hat an die Zeitungen eine Er⸗ 
klärung verſandt, worin ſie ihre ſchärfſte Mißbilligung darüber 
aueſprach, daß einer ihrer Profeſſoren in fo ernſter Zeit und 
jenſeits der Reichsgrenze ſolche Meinungen in dieſer Tonart vor⸗ 
gebracht habe, und ankündigte, daß ihre Mitglieder jedem Verſuch, 
ſie unter der Autorität des Lehramts in der akademiſchen Jugend 
zu verbreiten, mit vollſter Entſchiedenheit entgegentreten würden. 

Man wird annehmen dürfen, daß der Fakultät der volle 
Wortlaut des Aufſatzes, dem die angefochtenen Stellen entnommen 
ſind, vorgelegen hat und daß Profeſſor Foerſter auch Gelegenheit 
gegeben worden iſt, ſeine Auffaſſung zu begründen und zu recht⸗ 
fertigen; für die Bildung eincs gerechten Urteils ift das uner- 


.) Inzwiſchen find Erklärungen Foerſters im „Berliner Tageblatt“ 
und in der „Voſſiſchen Zeitung“ erſchienen. 
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läßlich.?) Danach ſteht wohl auch feft, daß außer den mitgeteilten 
Stellen keine weiteren zu einer Beanſtandung Anlaß gegeben 
haben und daß auch die ganze Richtung des Aufſatzes nicht zu 
verwerfen war; das hätte ſonſt in der Erklärung der Fakultät 
zum Ausdrucke kommen müſſen. Nimmt man aber die Stellen 
für fi} allein, fo kann man wohl Jagen, daß fie, wenigſtens hic et nunc, 
beſſer nicht veröffentlicht worden wären; zu der großen Aufregung, 
die ſich daran geknüpft hat, liegt aber kein genügender Grund vor. 

Der Aufſatz iſt, wie man aus der Erklärung der Fakultät 
erfährt, ſchon im Januar 1916 erſchienen; er hatte bisher nirgends, 
weder im Inland noch im Ausland, beſonderes Aufſehen erregt. 
Der Umſtand, daß er in der „Friedenswarte“, dem Organ der 
Pazifiſten, ſeinen Platz fand, wies von vornherein darauf hin, 
daß darin nach Möglichkeiten geſucht war, künftige Kriege zu 
verhindern. Ob ſolche Möglichkeiten zu finden ſind, kann man 
als ſehr fraglich anſehen; aber fie zu ſuchen, kann niemand ver- 
wehrt ſein. Die „Friedenswarte“ enthält ficherlich auch ſonſt 
noch Vorſchläge in dieſer Richtung, die man beſtenfalls nur mit 
dem leiſen Lächeln des Zweifels zu leſen vermag. Es iſt nun 
einmal das Schickſal von Idealiſten, daß ſie manchmal den feſten 
Boden unter den Füßen verlieren. So muß auch der Gedanke 
Foerſters, daß fih einmal eine Loslöſung des deutſchen Kaijer- 
tums von der Herrſchaft über Preußen empfehlen könnte, gerade 
jetzt, wo man den ungeheuren Wert der ſtraffen Zuſammenfaſſung 
aller deutſchen Bundesſtaaten deutlicher denn je empfindet, als 
ſo entlegen erſcheinen, daß man keinen Wert darin ſieht, ihn 
überhaupt näher zu erörtern. Wer will aber ſagen, ob er nicht 
vor Beginn des Krieges als beachtenswert angeſehen worden 
wäre, ob er nicht in ſpäterer Zeit wieder recht ernſthaft auf. 
taucht? Die Aufgaben des Kaiſers haben ſich in einer Weiſe 
vermehrt, daß eine Abſtoßung der Aufgaben, die ihm als König 
von Preußen obliegen, theoretiſch geboten erſcheinen mag; praktiſch 
ſpricht gegen fie freilich maßgebend die Erfahrung, daß ein Kaiſer, 
der nicht zugleich der mächtigſte Fürſt des Reiches iſt, auch den 
kaiſerlichen Aufgaben nicht in der notwendigen Weiſe zu genügen 
vermag. Unter allen Umſtänden kann man über ſolche Fragen 
reden, ohne daß man ſich dabei zu ereifern braucht. 

Was Foerſter über Bismarck ſagt, wird jedem Deutſchen 
wehe tun, der dem gewaltigen Werke dieſes Mannes mit Be 
wunderung gegenüberſteht. Das find heute weitaus die meiſten 
Deutſchen; auch ich zähle zu ihnen. Aber die Bewunderung 
darf uns nicht blind machen. Die Realpolitik Bismarcks war 
auf dem Grundſatz aufgebaut, daß das Wohl des Staates, in 
deſſen Dienſt er ftand, allen anderen Erwägungen vorangehen 
müſſe. Sie war kurzſichtig in dem Sinne, daß er Dinge, die 
darüber hinauslagen, nicht ſah, nicht ſehen wollte. Man denke 
nur daran, wie er die Vereinigung Schleswig-Holſteins mit 
Preußen durchſetzte! Es gibt mehr als einen Standpunkt, von 
dem aus man ſein Vorgehen in dieſem Falle wie in anderen 
Fällen bemängeln kann; das braucht man auch dann nicht zu 
überſehen, wenn man des Ergebniſſes froh iſt und berückſichtigt, 
daß für ſolche Dinge beſondere Maßſtäbe beſtehen und daß in 
der Geſchichte der Völker der Erfolg beweiſen muß, ob ein 
Unternehmen richtig war oder nicht. Wie danken es Bie marck, 
daß er unbeirrt ſeinen Weg ging; und wenn uns dieſer Weg 
in ſchärferen Widerſpruch zu anderen Völkern brachte, als ſolcher 
in der Zeit hervortrat, da wir das Aſchenbrödel der Welt waren, 
fo klagen wir nicht darüber, weil dieſer Kampf unſere Kräfte 
geſtählt und unſeren Wert gehoben hat. Die blutige Ausein- 
anderſetzung, in der wir jetzt ringen, hätten wir freilich gerne 
vermieden; daß wir die Schuld an ihr tragen, müſſen wir ent— 
ſchieden beſtreiten. Ich kann nicht glauben, daß Foerſters Aus. 
führungen in dieſem Sinne zu verſtehen ſind; wenn er auch 
Bismarck als den ausgeſprochenſten Vertreter der Richtung an— 
fieht, die er als national-egoiſtiſchen Idealismus bezeichnet, fo 
bringt er doch ſehr deutlich zum Ausdruck, daß dieſe Richtung 
das politiſche Denken der ganzen Menſchheit beherrſcht, ſo daß 
alſo, wenn man ſie für den jetzigen Weltkrieg verantwortlich 
macht, auch die Politiker der ganzen Welt, die ihr anhängen, 
als Urheber des Unheils bezeichnet werden müſſen.“) Daß der 

2) Trotz aller Bemühungen war es mir nicht möglich, die Januar 
nummer der „Friedenswarte“ zu erhalten. In der Aprilnummer iſt ein 
weiterer Artikel Foerſters „Staat und Sittengeſetz“ enthalten, der ſich auf 
dem gleichen Gebiete bewegt und auch die angegriffenen Stellen des erſten 
Artikels in weſentlich anderem Licht erſcheinen läßt, als ſie ſich in der aus 
dem Zuſammenhange geriſſenen Wiedergabe darftellen. In der Vorleſung 
erklärte Foerſter, daß er jeden Eingriff in die Freiheit der Lehrausübung 


ablehne. , . ’ r 
3) Beſonders klar tritt dieſer Gedankengang in dem Artikel Foerſters 


im Aprilheft der „Friedenswarte“ hervor. 
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Freund eines ewigen Friedens dieſer Richtung die entgegen- 
geſetzte, die nicht im Eigennutz, ſondern in der gegenſeitigen Rück. 
ſichtnahme, wie fie das Chriſtentum als Grundlehre aufſtellt, 
die Triebfeder jeden Handels ſehen möchte, als die für die 
Menſchheit ſegensreichere vorzieht, wer will es ihm verargen? 
Auch der hat nicht das Recht dazu, der dieſen Gedanken für 
undurchführbar hält; der Fortſchritt der Menſchheit hat ſich immer 
nur in der Weiſe vollzogen. daß Gedanken, die zuerſt allgemein 
für undurchführbar angeſehen wurden, ſich nach und nach in 
Wirklichkeit umſetzten. 

Ich ſtehe mit Foerſter in keinem perſönlichen Verkehr, kenne 
ihn aber aus ſeinen Werken und Vorleſungen. Hiernach ſchätze 
ich ihn als einen Mann, der in tiefgründigem Forſchen ehrlich 
nach der Wahrheit ſtrebt und dem, was er für wahr hält, ohne 
alle Nebengedanken Ausdruck verleiht. Es ſind nicht die ſchlechteſten 
Profeſſoren, die auf dieſe Weiſe in Widerſpruch mit der allgemeinen 
Meinung gekommen ſind. Ihn darum als eine Gefahr für unſere 
Jugend anzuſehen und von einem Mißbrauch der Autorität zu 
ſprechen, beſteht um ſo weniger ein Anlaß, als Foerſter in geradezu 
vorbildlicher Weiſe feine Hörer zu ſelbſtändiger Urteilsbildung an- 
leitet und die Autorität des Lehramts ihnen gegenüber in keiner 
Weiſe zur Geltung bringt. Viel bedenklicher als fein Vorgehen er- 
ſcheint mir jenes der Fakultät; auf dieſem Wege kann jede 
freie Meinungsäußerung unterdrückt werden, wenn 
ſie von dem abweicht, was einer großen Mehrheit als allein richtig 
erſcheint. Notwendig wird auch durch diefe Sachbehandlung erft 
recht die Aufmerkſamkeit des Auslands auf die Sache gelenkt; 
und wenn die Aeußerungen Foerſters wirklich bedenklich zu wirken 
geeignet ſind, iſt dieſe Wirkung hierdurch — wie auch ſchon durch 
ihre aus dem Zuſammenhange geriſſene Veröffentlichung — in 
ungleich höherem Maße hervorgerufen worden, als wenn ſie in 
der „Friedenswarte“ ihr ſtilles Daſein weiter geführt hätten. 


Perverſe Pädagogik vor dem Weltkrieg. 


Von Prof. Dr. Eduard Stemplinger, München. 
(Schluß.) 


Dem Philoſophen Wyneken fieben zur Erreichung feines 
Erziehungszieles zwei tradition Ne Gewalten entgegen: Die Familie 
und die alte Schu.e. Zwar meinte der altväteriſche Martin Luther: 
„Die Familie ift die Quelle des Segens und Unſegens der Völker“ und 
Herbart: „Die Erziehung iſt Sache der Familie; von da geht ſie 
aus, und dahin kehrt fie größtenteils zurück.“ Aber Dr Wyneken ) 
ſagt: „Die Familie it eine Inſtitution, die einerſeits in der Volkswirt» 
ſchaft die Aufgabe der Verwaltung des Einzelbeſitzes hat“, d. h. ohne 
Redensarten: Die Eltern haben das Kind zu erzeugen und zu nähren, 
weiter nichts. „Nur große Uiteilsloſigkeit kann fih von Selbſtzufrieden⸗ 
heit und Affeniiebe fo weit verblenden laffen, die Familienerziehung als 
Ideal zu preiſen.“ “?) Selbſtverſtändlich ift das neue Ideal das Er: 
ziehungsheim. 

Und eine blaſierte, gelangweilte, mit unverdauten Brocken mo: 
dernen Schrifttums gefütterte Jugend fand fih, dem Meiſter zuzuſtim— 
men. So ſchreibt „Mono“ im „Anfang“ (VIE 209): „Gutmütige 
Schonung — altes, liebes Möbel —, irgendein Seelenwenkel — das 
ſind ja ſchon jetzt die traurigen Reſte der Familienzuſammengehörigkeit“. 
Und „Elſie, Berlin“ („Anfang“ VII 217) klagt: „Wie bitter und ver— 
zweifelnd dieſes Gefühl iſt da zu ſitzen zwiſchen Eltern und Verwandten. 
Ihrem Geſpräch zuhören zu müſſen. da fo viel anderes ans Licht 
Wollende uns beſchäftigt und zu wiſſen und zu denken: was in aller 
Welt habe ich mit all dieſen Leuten zu tun? Was ſie mit mir?“ In 
einem Zwiegeſpräch zwiſchen Gregor und Liſaweta („Anſang“ VIII 
S. 232) fordert der edle Jüngling: „Wir dürfen nur nicht mehr ſo viel 
falſches Mitleid mit unſeren Eltern haben, dürfen ſie nicht mehr zu 
ängſtlich ſchonen. Wir haben fie ſchon viel zu febr verwöhnt. .. Wir 
müſſen bei jeder Gelegenheit Szenen heraufbeſchwören, die Alten werden 
es ſchon müde werden .. Sie glauben gar nicht, wie leicht man 
Eltern mit ein wenig Energie erziehen kann“. Den Vogel ſchießt aber 
„E. Angel, Wien“ mit ſeinem Sonett „Vaterhaus“ ab („Anfang“ IX 
S. 274). “) 

Und ſolche Lehren, ſolchen Schmutz ſetzt der Schriftleiter Wyneken 
Schülern von 14 Jahren an vor, läßt das Gift einzelner Infißierter 
in die Herzen vieler träufeln und wagt es, ſich als Verkünder einer 
neuen Kultur preiſen zu laſſen! Gewiß, Fichte hat, im Gegenſatz 
zu Peſtalozzi, ebenfalls auf die Mitwirkung der Familie in ſeinem 
Erziehungsplan verzichtet; aber Schmutz ließ er nicht auf Vater und 
Mutter werfen! 


16) N. 


14) Zitiert bei Reiſinger S. 6. 
) A. O. S. 7. . 
16) Abgedruckt in der „Allg. Rundſchau“ 1914, S. 126. 
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Aber nicht bloß im „Anfang“ leſen wir ſolch perverſe Kinde⸗ 
reien! Auch der „Wandervogel“ — beſſer geſagt: eire gewiſſe Gruppe 
desſelben — huldigte derlei Anſichten. So ſchrieb Hans Blüher: !“) 
„Im Wandervogel hat es immer eine nicht geringe Zahl von Menſchen 
gegeben, die für ihre Eltern nichts weiter übrig hatten als Haß und 
Verachtung, bis fie eine ſtumpfe Gleichgültigkeit erlöſte. Sie haben 
ſich innerlich nach langen ſchweren Kämpfen, die ihnen namenloſe 
Oalen der Vereinſamung bereiteten, losgeſagt und nun ertragen fie 
alles mit Gleid mut, haben kaum noch ein Gefühl für ihre Eltern“. 


Mit dem Kampf gegen das Elternhaus geht der Kampf 
gegen die Schule und ihre Autorität Hand in Hand. Für die 
Untergrabung der Schulautorität ſorgten übrigens ſchon jahrzehnte 
lang manche Erſcheinungen der Preſſe, des Theaters und teilweiſe das 
Elternhaus. Aber Wyneken gab der unzufriedenen Jugend ein Werk⸗ 
zeug in die Hand, ſich auszuſprechen (im „Anfang“) und richtete eine 
eigene Abteilung ein, den „Klaſſenſpiegel“, um Lehrer an den Pranger 
zu ſtellen, und munterte zur fleißigen Kritik der beſtehenden Schulver— 
hältniſſe auf („Anfang“ V 146): „Der Anfang ift unter anderem auch 
eine Waffe der Jugend. Darum mögen die kraſſen Fälle geiſtiger 
Mißhandlung ans Tageslicht gezogen und durch das Tageslicht ge— 
bührend abgeſtraft werden. Nur keine Zimperlichkeit!“ 

Und als Wyneken in Nr. 6 des „Anfang“ „grundlegende Bücher 
für die Jugend“ empfahl und beſprach, da ſagte noch eine Anmerkung 
der Redaktion: „Wir wollen damit der Jugend Waffen in die Hand 
geben, ſich des Stumpfſinns ſo manchen Schulunterrichts zu erwehren, 
die Möglichkeit, mangelhafte von der Schule vermittelte Bildung zu 
ergänzen und auch dem offiziellen Unterricht ein wenig auf die Finger 
zu ſehen (und zu klopfen)“. Daß bei ſolchen Aufmunterungen die 
apoſtrophierte Jugend mit ihrem Urteil über Schultyrannei nicht zime 
perlich geweſen ſein wird, mag ſich jeder ſelbſt denken, zumal es das 
Vorrecht der Schüler von jeher war, die Vorgeſetzten lächerlich zu machen. 


Aber auch andere Kreiſe ſtimmen in jenen Kampf gegen die 
Schulautorität ein. „Der Haß gegen die Bevormundung durch die 
Schule hat den Wandervogel geboren“, ſchrieb der „Säemann“ (1913 
S. 310). Und Natorp!) ſagte über die Stimmung der Frei Deutſchen 
Jugend kurz vor dem Kriege: „Es hat in einem an ſich nicht geringen, 
und vielleicht nicht dem ſchlechteſten Teil unſerer Jugend ein Mißtrauen, 
ja eine Verachtung gegen die Schule ſich feſtgeſetzt, die längſt nicht mehr 
auf den einzelnen Lehrer oder dieſe oder jene einzelne Einrichtung der 
Schule beſchränkt bleibt, ſondern, wie fort und fort betont wurde, das 
ganze „Syſtem“ betrifft ... „Oberlehrer“ ift bei manchen faſt ein 
Schimpfwort geworden“. 


Iſt's ein Wunder, wenn die ſo geſäte Saat aufging und üble 
Früchte trug? Aber mit dem Kampf gegen die Familie, gegen die 
Autorität der Schule und ihrer Vertreter war's nicht abgetan: auto: 
matiſch ſtellte ſich auch die Bewegung ein gegen den Staat ſelbſt, 
gegen die Idee der Vaterlandsliebe und Treue, für den aufmerkſamen 
Zuſchauer ein erſchreckendes Symptom. 


Als 1912 die Marokkofrage das Deutſche Reich mächtig er 
ſchütterte, ſchrieb ein Volksbildner im „Roland“ (1912 S. 3f.): „Wir 
Lehrer des Volkes haben zu tun, was in unſeren Kräften ſteht, um die 
Unterſchiede der Nationalitäten auszumerzen. Wir haben daher auch 
jeden Patriotismus zu bekämpfen, mag er eine Form annehmen, welche 
er will. Bewußte Erziehung zum Patriotismus aber bedeutet immer 
eine Unterminierung von Geſittung und Kultur im Volke, iſt ſomit 
direkt unmoraliſch. Jede patriotiſche Regung it nämlich im tiefſten 
Kern unmoraliſch. Je internationaler ein Volk denkt, je mehr es Ber» 
ſtändnis auch für fremde völkiſche Eigenheiten und Anſchauungen zeigt, 
deſto ethiſcher denkt es und wird es handeln“. Und fo kommt er zur 
Schlußfolgerung (S. 5): „Laßt uns den Kindern den Patriotismus 
zeigen als das, was er in Wirklichkeit iſt: eine unmoraliſche, engherzige 
und antireligiöſe Regung!“ Als ferner das Buch von Lamszus „Das 
Menſchenſchlachthaus, Bilder vom kommenden Krieg“ (1912) erſchien. 
da war der „Roland“ entgeiſtert und ſchrieb u. a. (S. 221): „Nach der 
Lektüre erſcheint mir mehr denn je zuvor als Verbrechen gefährlichſter 
Art, im Geſchichtsunterricht in irgendeiner Weiſe zur Verherrlichung 
der Kriege beizutragen, Kindern gegenüber von „dem Heldentode auf 
dem Schl achtfelde“ zu faſeln und die Klaſſe zum Patriotismus zu bes 
geiſtern“. Jedes weitere Wort zu dieſen Ergüſſen eines Volksbildners 
wäre wirklich Tintenverſchwendung. 

Aber auch gewiſſe Kreiſe des „Wandervogels“ waren von der 
Vaterlandsloſigkeit durchſeucht. Blüher !)) (I S. 96) meint, man habe 
dort die religiöſen, nationalen und erotiſchen Vorurteile überwunden 
und bemerkt höhniſch, man habe in überſchwenglichen Tönen die hohe 
patriotiſche Bedeutung des Wandervogels gelobt, ihn fogar (ö) mit einem 
patriotiſchen Radfahrerklub verwechſeln wollen. Aber die patriotiſchen 
Ideale hätten ſich reichlich überlebt. — 

Man könnte auch noch über die religiöfen und erotiſchen 
Früchte, welche die „neue Kultur“ zeitigte, ſeitenlang berichten; aber 
mir iſt es hauptſächlich darum zu tun, gezeigt zu haben, wie eine per: 
verſe Pädagogik an den Hauptwurzeln deutſcher Erziehung: Familie, 
Schule, Staat die Axt angelegt hat. 


17) Der Wandervogel, Geſchichte einer Jugendbewegung I, ©. 8 

18) ONDUNGER und Gefahren unſerer Jugendbewegung, 1914, ©. 5 
19) Val. Jak. Hoffmanns trefflichen Aufſatz im „Pharus“ 1915, 
228 ff: „Die ee ene im Wandervogel.“ 
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Zum Glück handelt es ſich bei dieſen Auswüchſen einer auf— 
geblaſenen, revolutionären Pädagogik nur um vereinzelte Theoretiker. 
Und Wurzel faſſen konnten ſolche Lehren nur in Großſtädten, nur bei 
Söhnen und Töchtern blafierter, unvernünftiger Eltern. Aber geiſtige 
und moraliſche Infektionen gehen immer von den oberen Kreiſen aus. 
Frankreich bietet uns ein Schulbeiſpiel. f 

Man möchte meinen, der Krieg hätte neben gar manch andern 
Unkräutern auch dieſes Mißgewächs ausgerottet. Aber mitten im 
Krieg war eine neue Zeitſchrift „Der Aufbruch“ erſchienen, deren erſte 
Nummern die perverſe Richtung früherer Erſcheinungen verrieten; be— 
teiligten ſich doch auch Kreiſe der Jugendzeitſchrift „Der Anfang“ daran, 
wie die begeiſterte Reklamenotiz der Redaktion der bekannten moni: 
ſtiſchen Zeitſchrift „Die Tat“ (VII S. 508, verkündete. Den Homo: 
ſexuellen redete Hans Blüher das Wort: „Wer iſt der triebhafte 
Träger der männlichen Geſellſchaft? Der dem Mann verfallene Mann 
und feine Verwandlungen“. Der Elternhaß loderte Ion im 1 Heſte 
auf, wenn wir in einem Gedichte leſen: „Kameraden! .. . Doch lieber 
Haß und Wüſte dieſer Stadt — Als ihre (der Eltern) Liebe, die mich 
grundlos hat! —“ Dem Patriotismus, dem offen zu Leibe zu rücken 
wohl die militäriſche Zenſur“) verhinderte, wurde wenigſtens durch 
beziehungsvolle Zitate ein Hieb verſetzt. So wurde unter „Tagebuch“ 
ein Wort Claude Tilliers hervorgezogen, das in unſeren Tagen, da 
unſere Feldgrauen Heim und Herd und wohl auch die Redaktion und 
Leſer des „Aufbruch“ ſchützen, äußerſt paſſend ſein dürfte: „Man 
nimmt einen Menſchen in ſeiner Vollkraft, in der Blüte der Jugend, 
gibt ihm eine Waffe in die Hand, einen Torniſter auf den Rücken, 
ſchmückt ſeinen Kopf mit einer Kokarde und ſagt ihm: Mein Freund, 
der Fürſt dieſes oder jenes Landes hat ſchlecht gegen mich gehandelt, 
darum mußt du über feine Untertanen herſallen . Gib dir Mühe, 
deine Pflicht aufs beſte zu erfüllen; ich, der ich zu Hauſe bleibe, werde 
dich beobachten; ſiegſt du, fo werde ich .. fagen: Soldaten, ich bin mit 
euch zufrieden; bleibſt du aber auf dem Schlachtfelde, ſo werde ich 
höchſtwahrſcheinlich deiner Familie eine Nachricht über deinen Tod 
ſchicken, damit ſie dich beweinen und beerben können“. 

Wollen wir hoffen, daß dies nur mehr Ausläufer einer un: 
deutſchen und raſſefremden Anſchauung ſind; hoffen wir, daß die 
blaſierten, verhetzten jungen Leute im Donner der Schlacht einſehen, 
wie recht Mackenſen mit ſeiner Mahnung an eine ihm huldigende 
Lehrerſchar hat: „Machen Sie den Jungens klar, daß es die Aufgabe 
der deutſchen Jugend von heute fein wird, die ſittlichen und reli: 
giöſen Kräfte im Volke lebendig zu erhalten, welche ihr 
die Not, aber auch die Größe ihres gegenwärtigen Erlebens als das 
Geheimnis der Unbeſiegbarkeit eines Volkes offenbaren!“ 


20) Seit Okt. 1915 hat der „Aufbruch“ ſein Erſcheinen bis auf 
weiteres eingeſtellt. 
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Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Ansprachen Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


König Ludwig II. von Bayern über die Aufgaben in der Heimat. 


Beim Feſtmahl anläßlich der Hauptverſammlung des Baye riſchen 
Kanalvereins in Kelheim am 18. Juni führte König Ludwig 
u. a. aus: 

Wenn der Krieg auch lang und ſchwer iſt, ſo iſt das eben bei der 
großen Zahl unſerer Gegner nicht anders möglich. Unſere Feinde, die 
uns nicht mit Waffengewalt bezwingen können, wollen uns jetzt durch Hunger 
und Not dazu zwingen, einen ſchimpflichen' Frieden zu ſchließen. Es iſt 
Aufgabe der Zurü ckgebliebenen, dieſe ſchwere Zeit der Prüfung über 
ſich ergehen zu laſſen. Sie erdulden ja doch immer noch viel, viel 
weniger als die, die vor dem Feinde ſtehen, befouders jene, die 
jetzt in Frankreich vor Verdun kämpfen, den ſchwerſten Kämpfen, die in dieſem 
Kriege zu beſtehen waren. Wir müſſen aushalten und wir müſſen durchbalten. 
Das hat ja — es kann wohl nicht anders ſein — ſeine großen Schwierig— 
keiten, und es iſt ſchwer, die Intereſſen der einzelnen Staaten und der 
einzelnen Bevölkerungsklaſſen auszugleichen. Aber es wird und es muß 
gehen. Es gehört dazu vor allem Geduld und Ausdauer, und es gehört 
dazu, daß man nicht den Mut ſinken läßt, ebenſowenig wie unſere vor 
dem Feinde ſtehenden tapferen Kameraden. Eine Lehre wird uns dieſer 
große und ſchwere Krieg jedenfalls bringen. das iſt die, daß wir dafür ſorgen 
müſſen, daß wir in Zukunft ohne Hilfe von auswärts uns im 
Deutſchen Reiche allein ernähren können. Das ift nur möalich, 
wenn die Landwirtſchaft gefördert wird, und die Landwirtſchaft kann 
nur dadurch gefördert werden, wenn ſie auch in ruhigen Zeiten einen Er: 
trag bringt und ihren Mann ernährt. Wie Sie wiſſen, treibe ich ſelbſt 
ſeit langer Zeit die Landwirtſchaft, und ich kann aus eigener Erfahrung 
ſagen, wenn ſie proſperieren ſoll, ſo muß ſie intenſiv betrieben werden. Mit 
der Landwirtſchaft allein aber ift es natürlich nicht getan. Auch Induſtrie 
und Handel müſſen gedeihen. Was unſere Induſtrie gerade in dieſem 
Kriege geleiſtet hat, hat niemals jemand für möglich gehalten Abgeſchnitten 
von der ganzen Welt, können wir nahezu alle Bedürfniſſe der Induſtrie 
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decken. Der Handel allerdings hat eine ſehr ſchwere Zeit. Denn er ift 
angewieſen auf das Reich und die Bundesſtaaten. Wir wünſchen, daß die 
alten und neuen Beziehungen zu unferen Verbündeten fih immer 
enger und fruchtbringender geſtalten. Je größer ein in fih geeinigtes Wirt ⸗ 
ſchaftsgebiet iſt, deſto vorteilhafter iſt es für Handel und Induſtrie. Aber 
ein Bindeglied brauchen wir für alle diefe wirtſchaftlichen Beziehungen. 
und nicht das geringſte unter dieſen Bindegliedern iſt das, was unſer Verein 
anſtrebt. Er ſtrebt an, daß die alten Waſſerſtraßen wieder belebt werden. 
daß ſie verbunden werden. Durch ganz Deutſchland zieht ein Gebirge, 
das den Süden vom Norden ſcheidet und das nur von wenigen Flüſſen 
durchbrochen iſt, vom Rhein und von der Elbe. Und es beſteht die dringende 
Notwendigke t, dieſen nördlichen und ſüdlichen Teil miteinander 
in Verbindung zu bringen... . Was wir alle brauchen und wollen, 
ift ein guter Großſchiffahrte weg. Wie er hergeſtellt wird, ſteht noch 
nicht fett. Aber das ſteht feft, daß bis Kelheim die Donau für die Groß 
ſchiffahrt hergerichtet wird, und ebenſo der Main bis Bamberg. . Vor 
ein paar Jahren war unſere Tagung in Ulm. Damals hat Se. Maleſtät 
der König von Württemberg als cıftır Souverän einer Sitzung des 
Kanaltages beigewohnt und darüber heirſchte große Freude. Nicht minder 
aber auch darüber, bak nun ehr Württemberg ſich unſeren Bes 
ſtrebungen anſchloß. Dieſe Beſtrebungen haben ſich weiter ausgedehnt, 
und wenn jetzt das Schiff, das wir beute auf den Namen des Königs von 
Württemberg getauft haben, die Donau hinauffährt, fo bedeutet auch das 
eine gute Zukunft. Seien wir froh über das, was wir erreicht haben, 
und fahren wir fort in unſeren Beſtrebungen, durch die Hebung des Ber: 
kehrs und beſonders der Waſſer wege die Volkswirtſchaft zu heben. 


Vom dentſch⸗ſranzöſiſchen Kriegsihanplas, 
Einnahme franzöſiſcher Stellungen bei Thiaumont⸗Ferme. 
Berichte der deutſchen Heeresleitun;: 


11. Juni. Beiderſeits der Maas heftige Artilleriekämpfe. Die 
geſtern gemeldete Beute aus den Angriffen öſtlich des Fluſſes hat ſich 
noch um 3 Geſchütze und 7 Maſchinengewehre erhöht. Weſtlich von 
Markirch machte eine deutſche Patrouille, die in die fran zöſtſchen 
Gräben eindrang, 1 Offizier und 17 Mann zu Gefangenen. 


12. Juni. In der Champagne, nördlich von Perthes, drangen 
deutſche Erkundungsabteilungen in die franzöſiſchen Stellungen, machten 
nach kurzem Kampf 3 Offiziere und über 100 Mann zu Gefangenen, erbeu: 
teten 4 Maſchinengewehre und kehrten planmäßig in die eigenen Gräben 
zurück. Beiderſeits der Maas unverändert lebhaftes Artilleriefeuer. 


13. Juni. Gegen einen Teil unſerer neuen Stellungen auf den 
Höhen ſüdöſtlich von Ypern find feit heute örtliche Angriffe der Eng- 


länder im Gange. Auf dem rechten Maasufer, beiderſeits des von der 


Fete Douaumont nach Südweſten ſtreichenden Rückens, f Hoben 
wir unſere Linien weiter vor. 


14. Juni. Auf den Höhen ſüdöſtlich von Zillebeke iſt ein 
Teil der neuen Stellungen im Verlaufe des geſtrigen Gefechtes verloren 
gegangen. Rechts der Maas wurden in den Kämpfen am 12. und 
13. Juni die weſtlich und ſüdlich der Thiaumont⸗ Ferme gelegenen 
feindlichen Stellungen erobert. Es ſind dabei 793 Franzoſen, 
darunter 27 Offiziere, gefangen genommen und 14 Maſchinengewehre 
erbeutet worden. Deutſche Patrouillenunternehmungen bei Maricourt 
(nördlich der Somme) und in den Argonnen hatten Erfolg. 


16. Juni. Links der Maas griffen die Franzoſen mit ſtarken 
Kräften den Südhang des „Toten Mannes“ an. Nachdem es ihnen 
gelungen war, vorübergehend Gelände zu gewinnen, wurden ſie durch 
einen kurzen Gegenſtoß wieder zurückgeworfen; wir nahmen dabei 
8 Offiziere, 238 Mann gefangen und erbeuteten mehrere Maſchinen⸗ 
gewehre. Eine Wiederholung des feindlichen Angriffs am ſpäten Abend 
und Unternehmungen gegen die beiderſeits anſchließenden deutſchen 
Linien waren völlig ergebnislos. Der Gegner erlitt ſchwere blutige 
Verluſte. Rechts der Maas blieb die Gefechtstätigkeit, abgeſehen von 
kleineren für uns günſtigen Infanteriekämpfen an der Thiaumont⸗ 
Schlucht, im weſentlichen auf ſtarke Feuertätigkeit der Artillerien 
beſchränkt. 


17. Juni. Ein franzöſiſcher Patrouillenangriff bei Beaulne 
nördlich der Aisne wurde leicht abgewieſen. Im Maasgebiet hielt 
fih die Artillerie-Tätigkeit auf erheblicher Stärke und ſteigerte fidh in 
den frühen Morgenſtunden teilweiſe zu beſonderer Heftigkeit. In den 
Vogeſen fügten wir nordöſtlich von Celles durch eine Sprengung dem 
Gegner beträchtliche Verluſte zu und ſchlugen weſtlich von Sennheim 
eine kleinere feindliche Abteilung zurück, die vorübergehend in unſeren 
Graben hatte eindringen können. Die Fliegertätigkeit war beiderſeits 
rege. Unſere Geſchwader belegten militäriſch wichtige Ziele in Bergues 
(Franzöſiſch⸗Flandern), Bar le Duc, ſowie im Raume Dombasle— 
Einville⸗Leneville⸗Blainville ausgiebig mit Bomben. 


18 Juni. An verſchiedenen Stellen unſerer Front zwiſchen der 
belgiſchfranzöſiſchen Grenze und der Somme herrſchte lebhafte Artillerie: 
und Patcouillentätigkeit. Links der Maas fanden nachts Infanterie— 
kämpfe um vorgejchobene Grabenſtücke am Südhange des „Toten 
Mannes“ ſtatt. Rechts des Fluſſes ſcheiterte ein durch mehrſtündiges 
Vorbereitungsfeuer einge 'eiteter ſtarker franzöſiſcher Angriff vor den 
deutſchen Stellungen im Thiaumont⸗-Walde. Ein vom Gegner 
genommener kleiner Graben vorderſter Linie wurde nachts wieder ge— 
ſäubert. Der Fliegerangriff auf die militäriſchen Anlagen von Bar 
le Duc wurde wiederholt. Im Feuer unſerer Abwehrgeſchütze ſtürzte 
ein franzöſiſcher Doppeldecker weſtlich von Laſſigny ab und zerſchellte. 
In der Gegend von Bezange la Grande (ſüdlich von Chateau— 
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Saling) ſchoß Leutnant Wintgens ſein ſechſtes. Leutnant Hoehn⸗ 
dorf ſein fünftes feindliches Flugzeug ab; die Inſaſſen des einen ſind 
tot geborgen. Am 16. Juni abends wurden die Trümmer eines im 
Luftkampf unterlegenen franzöſiſchen Doppeldeckers nordöſtlich des 
Heſſen⸗Waldes brennend beobachtet. 


Der Luftkampf im Mai. 


Wie die deutſche oberſte Heeresleitung mitteilt, waren die Kämpfe⸗ 
unſerer Flieger im Monat Mai erfolgreich. Feindliche Ver⸗ 
luſte: im Luftkampf 36, durch Abſchuß von der Erde 9, durch unfrei⸗ 
willige Landung hinter unſeren Linien 2, zuſammen 47 Flugzeuge. 
Eigene Verluſte: im Luftkampf 11, durch Nichtrückkehr 5, zuſammen 
16 Flugzeuge. 


Vom See- und Kolonialkriegsſch auplaßz. 


Die Menſchenverluſte in der Seeſchlacht vor Skagerrak. 


Während auf engliſcher Seite bisher die Offiziers verluſte 
auf 342 Tote und Vermißte und 51 Verwundete angegeben find, be⸗ 
tragen, wie der deutſche Admiralſtab unterm 15. Juni mitteilt, die 
Verluſte bei uns an Seeoffizieren, Ingenieuren, Sanitätsoffizieren, 
Zahlmeiſtern, Fähnrichen und Deckoffizieren 172 Tote und Vermißte 
und 41 Verwundete. Der Geſamtverluſt an Mannſchaften beträgt 
auf ſeiten der Engländer, ſoweit bisher durch die Admiralität 
veröffentlicht, 6104 Tote und Vermißte und 513 Verwundete, auf 
deutſcher Seite 2414 Tote und Vermißte und 449 Verwundete. Von 
unſeren Schiffen find während und nach der Seeſchlacht 177 engliſche 
Gefangene gemacht, während, ſoweit bisher bekannt, ſich in engliſchen 
Händen keine deutſchen Gefangenen aus dieſer Seeſchlacht 


befinden. 
Ruſſiſcher Ueberfall auf deutſche Schiffe 


Am 14. Juni zwiſchen 12 und 1 Uhr mitternachts iſt in der 
Oſiſee, außerhalb Hävringe der deutſche Hilfskreuzer „Germania“, 
der mehrere deutſche Handelsſchiffe durch die Oſtſee geleitete, bei einem 
Ueberfall durch ruſſiſche Torpedobootszerſtörer verſenkt 
worden. Der Kapitän und die 41 Mann ſtarke Beſatzung wurden 
gerettet. Von den Handelsſchiffen oder den anderen Begleitſchiffen 
wurde keines beſchädigt. Die ruſſiſchen Zerſtörer liefen nach dem kurzen 
Gefecht mit hoher Fahrt davon, anſcheinend weil ſie fürchteten, von 
deutſchen Kriegsſchiffen abgefangen zu werden. 


Aufklärung des „Tubantia“⸗Falles. 


Laut Meldung der „Nordd. Allg. Ztg.“ (13. Juni) ift der nieder 
ländiſchen Regierung als Ergebnis der deutſchen Unterſuchung in der 
„Tubantia“⸗ Angelegenheit mitgeteilt worden, daß die in den Rettungs- 
booten gefundenen Torpedotene von dem deulſchen 45 em- Broncetorpedo 
2033 herrühren. Dieſer Torpedo ift am 6. März 1916 nachmittags 4 Uhr 
43 Minuten vier Seemeilen nordöſtlich vom Noordhinder⸗Feuerſchiff von 
einem deut ſchen Unterſeeboot als Fehlſchuß auf einen britiſchen 

erſtörer abgefeuert worden. Dieſe Tatſache wird durch eine dem 

rtikel der „Nordd. Allg. Ztg.“ beigefügte Erklärung des deutſchen Nd: 
miralſtabes vom 9. Juni belegt. Der verſchoſſene Torpedo 2033 ift von 
keinem deutſchen Unterſeeboot oder einem anderen deutſchen Kricge fahrzeug 
wieder an Bord genommen worden, wie die dienſtlichen Meldungen aller 
in Frage kommenden Kommandanten beſtätigen In der Nacht vom 15. 
zum 16. März, wo die Tubantia“ unterging, befand fid kein 
deutſches Unterſeeboot oder ein anderes deutſches Kriegsfahr- 
zeug innerhalb 10 Seemeilen um die Untergangsſtelle der „Tubantia“, 
wie aus den dienſtlichen Meldungen aller in Betracht kommenden Kriegs- 
fahrzeuge hervorgebt. Die Gutachten der techniſchen Sachverſtändigen 
laſſen es wohl möglich erſcheinen, daß das Schiff gegen den treibenden 
Torpedo geſtoßen iſt. Fehlgegangene Torpedos können oft viele Tage 
umherſchwimmen, wobei ein exploſionsfähig bleibender Kopf in der Schräg⸗ 
lage mehrere Meter unter Waſſer bei einem Zuſammenſtoß mit einem 
Gegenſtand explodieren muß. Die erſchöpfende deutſche Unterſuchung ers 
gab zur Ueberzeugung der deutſchen Regierung, daß kein deutſches 
Kriegs fahrzeug die „Tubantia“ verſenkt hat. 


Die amerikaniſche Beſchwerde gegen die Poſträuberei. 


Die von der Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika 
an die engliſche und franzöſiſche Regierung in Sachen der Beſchlag⸗ 
nahme der Poſt gerichtete Note vom 24. Mai, die bisher wohl in der 
amerikaniſchen, bezeichnender Weiſe aber nicht in der engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Preſſe veröffentlicht worden ift, erklärt gegenüber dem Stand» 
punkt der engliſchen und franzöſiſchen Regierung hinſichtlich des Rechtes, 
Pakete und Briefpoſt, die zwiſchen den Vereinigten Staaten und Europa 
zur See unterwegs find, zurückzuhalten und zu durchſuchen: Die 
verbündeten Regierungen fahren fort, die neutralen Regierungen dieſer 
Zuſicherungen (daß „echte Korreſpondenz“ unverletzlich fei und deshalb 
auf hoher See nicht angehalten und beſchlagnahmt werden fole) zu be: 
rauben, indem ſie die Poſt auf den Schiffen im Hafen ſtatt auf hoher 
See anhalten und beſchlagnahmen. Sie zwingen neutrale Schiffe obne 
rechtlichen Grund in ihre Häfen t lauten, oder ſie veranlaſſen die 
Schiffahrtsgeſellſchaften durch eine Art von Zwang, die Poſt auf Schiffen 
über britiſche Beſtimmungshäfen und auf Schiffen, die ausſchließlich britiſche 
Häfen aulaufen, zu befördern, indem ſie ſo mit Gewalt durch ungerecht⸗ 
fertigte Maßnahmen fid) eine rechtswidrige Gerichtshoheit aneignen. Die 
Regierung der Vereinigten Staaten muß erneut mit Nachdruck betonen, 
daß die britiſche und franzöſiſſſe Regierung keine rechtlich begründete 
Gerichtshoheit über Schiffe erlangen können, die fie zwingen oder 
veranlaſſen, zur Durchſuchung der Poft ihre Häfen anzulaufen, und daß 
ihnen als Kriegführenden dieſen Schiffen aegenüber keine weitergehenden 
Rechte zuſtehen, als fie auf hoher See ausüben dürfen: denn nach Anſicht 
der Vereinigten Staaten kann kein rechtlicher Unterſchied gemacht werden 
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zwiſchen einer Poſtbeſchlagnahme auf hoher See, auf welche ja angeblich 
verzichtet wird, und einer Beſchlagnahme auf Schiffen, die Ad freiwillig 
oder unfreiwillig in einem Hafen befinden. Das engliſche und franzöflfche 
Sorgeben läuft darauf hinaus, daß die Neutralen in Wi 
Weiſe in der Beförderung der Poſt auf dem Weltmeer be⸗ 
ſchränkt werden. Die tatſächlich befolgte Handlungsweiſe der ver⸗ 
bündeten Mächte läßt nur den einen Schluß zu, daß die Kundgebung vom 
15. Februar d. J. lediglich beſagen wollte, daß ein rechtswidriges Ver⸗ 
fuhren aufgegeben wurde, um der Entwickelung eines anderen, noch mehr 
rechtswidrigen und ſchikanöſen Verfahrens Pog zu machen. Wie das 
engliſch franzöſiſche Memorandum beſagt, hat Deutſchland ſelbſt im 
jetzigen Krieg davon abaefehen. der neutralen Poſt Schwierigkeiten zu be⸗ 
reiten, und zwar ſogar in den Fällen, in denen ſich die Poſt an Bord von 
Schiffen der kriegführenden Mächte befand. Die Note führt eine Menge 
lle an, in denen die Poſt von England und Frankreich rechtswidrig be⸗ 
chlaanahmt und dadurch für amerikaniſche Staatsbürger ſchwere Schädi⸗ 
ungen verurſacht worden ſind, und fährt fort: Ich glaube genügend Tat⸗ 
faden angeführt zu haben, um die unerhörte und ſchikanöſe Be 
chränkung des Poſtverkehrs zu zeigen, wie ſie fortgeſetzt ſeitens der 
britiſchen und franzöflihen Behörden auegeübt wird. Nicht allein werden 
amerikaniſche geſchäftliche Intereſſen in Mitleidenſchaft gezogen, ſondern 
auch Eigentumsrechte ſowie internationale Rechtsregein und Gewohn⸗ 
heilen verletzt. Die Regierung der engen Staaten kann das Unrecht, 
das Bürger der Vereinigten Staaten durch dieſe Methoden erlitten haben 
und weiterhin erleiden, nicht dulden. Nur eine radikale Aenderung 
in dem gegenwärtigen Verhalten Englands und Frankreichs und nur die 
vollſtändige Wiederherſtellung unſerer Rechte als neutraler Staat wird die 
Regierung der Vereinigten Staaten zufrieden ftellen. 


Vom ruffiihen Kriegsſchauplatz. 


Stillſtand der ruſſiſchen Offenſive. Czernowitz von den 
Oeſterreichern geräumt. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


11. Juni. Südlich von Krewo ſtießen deutſche Erkundungs⸗ 
abteilungen in die ruſſiſche Stellung vor; ſie zerſtörten die feindlichen 
Anlagen und brachten über 100 Ruſſen als Gefangene, ſowie 1 Maſchinen⸗ 
gewehr zurück. 

12. Juni. Deutſche und öſterreichiſch⸗-ungariſche Truppen 
der Armee des Generals Grafen Bothmer warfen ruſſiſche Abteilungen, 
die nordweſtlich von Buczacz (an der Strypa) im Vorgehen waren, 
wieder zurück. Ueber 1300 Ruſſen blieben als Gefangene in 
unſeren Händen. 

13. Juni. An der Düna ſüdöſtlich von Dubena zerſprengte das 
Feuer unſerer Batterien eine ruſſiſche Kavalleriebrigade. Nordöſtlich 
von Baranowitſchi war das feindliche Artilleriefeuer lebhafter. 
Die Armee des Generals Grafen Bothmer wies weſtlich von 
Przewloka an der Strypa feindliche Angriffe reſtlos ab. Bei 
Podhajce wurde ein ruſſiſches Flugzeug von einem deutſchen Flieger 
im Luftkampf bezwungen; Führer und Beobachter — ein franzöflicher 
Offizier — ſind gefangen. Das Flugzeug iſt geborgen. 

14. Juni. Südlich des Narocz Sees zerſtörten Erkundungs⸗ 
abteilungen vorgeſchobene feindliche Befeſtigungsanlagen und brachten 
60 Gefangene Ruſſen zurück. Auf der Front nördlich von Barano⸗ 
witſchi iſt der Feind zum Angriff übergegangen. Nach heftiger 
Artillerievorbereitung ſtürmten dichte Maſſen ſiebenmal gegen unſere 
Linien vor. Die Ruſſen wurden reſtlos zurückgetrieben. Sie 
hatten ſehr ſchwere Verluſte. Deutſche Flieger führten in den letzten 
Tagen weitreichende Unternehmungen gegen die Bahnen hinter der 
ruſſiſchen Front aus. Mehrfach ſind Truppenzüge zum Stehen gebracht 
und Bahnanlagen zerſtört worden. 

15. Juni. Die Armee des Generals Grafen Bothmer wies 
mehrere in dichten Wellen vorgetragene ruſſiſche Angriffe bei und nörd⸗ 
lich Przewloka glatt ab. 

16. Juni. Gegen die Front der Armee des Generals Grafen 
Bothmer nördlich von Przewloka ſetzten die Ruſſen auch geſtern 
ihre Anſtrengungen fort. Bei der Abwehr des Feindes blieben über 
400 Mann gefangen in der Hand des Verteidigers. 

17. Juni. Bei der Heeresgruppe Linſingen haben ſich an dem 
Stochod⸗ und Styr⸗Abſchnitt Kämpfe entwickelt. Teile der Armee 
des Generals Grafen Bothmer ſtehen nördlich von Przewloka 
erneut im Gefecht. 

18. Juni. Bei der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen 
wurden am Styr beiderſeits von Kolki ruſſiſche Angriffe abgewieſen. 
Zwiſchen der Straße Kowel⸗Luck und dem Turya⸗Abſchnitt nahmen 
unſere Truppen in erfolgreichen Kämpfen den Ruſſen an Ge⸗ 
fangenen 11 Offiziere, 3446 Mann, an Beute 1 Geſchütz, 10 Maſchinen⸗ 
gewehre ab. Bei der Armee des Generals Grafen v. Bothmer brachen 
feindliche Angriffe nördlich von Przewloka bereits im Sperrfeuer 
blutig zuſammen. ; 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


12. Juni. Im Nordoſten der Bukowina vollzog ſich die Los⸗ 
löſung vom Gegner unter harten Nachhutkämpfen. Eine aus Buczacz 
gegen Nordoſten vorgehende feindliche Kraftgruppe wurde durch einen 
Gegenangriff deutſcher und öſterreichiſch⸗-ungariſcher Regimenter ger 
worfen, wobei 1300 Ruſſen in unſerer Hand blieben. Auf der Höhe 
zſtlich von Wisniowzyk brach heute früh ein ſtarker ruſſiſcher An: 
griff unter unſerem Geſchützfeuer zuſammen. Oeſtlich Kozlow hoben 
unſere Streifkommandos einen vorgeſchobenen Poſten der Ruſſen auf. 
Nordweſtlich von Tarnopol wird fortgeſetzt heftig gekämpft. Die 
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mehrfach genannten Stellungen bei Worebiowka wechſelten wieder» 
holt den Beſitzer. Weſtlich von Kolki ſchlugen unſere Truppen einen 
ruſſiſchen Uebergangsverſuch ab. Hier, wie überall, entſprachen dem 
rückſichtsloſen Maſſenaufgebot des Feindes auch ſeine Verluſte. 3 

13. Juni. Am Pruth ſüdlich von Bojan wurde ein ruſſtſcher 
Angriff abgewieſen. In Sadagora, Snyatin und Horodenka 
iſt feindliche Kavallerie eingerückt. Bei Burkanow an der Strypa 
ſcheiterten mehrere ruſſiſche Vorſtöße. Nordweſtlich von Tarnopol 
ſtehen unſere Truppen ohne Unterlaß im Kampf. Bei Sapan ow 
wurde ein ruſſiſcher Angriff durch unfer Geſchützfeuer vereitelt. Süd⸗ 
weſtlich von Dub no trieben wir einen feindlichen Kavalleriekörper zu 
rück. In Wolhynien hat feindliche Reiterei das Gebiet von Torczyn 
erreicht; es herrſcht zum größten Teil Ruhe. Bei Sokul am Styr 
trieb der Feind ſeine Truppen zum Angriff vor. Er wurde geworfen. 
Auch bei Kolki ſind alle Uebergangsverſuche der Ruſſen geſcheitert. 
Die Zahl der hier eingebrachten Gefangenen ſtieg auf 2000. 

14. Juni. Südlich von Bojan und nördlich von Czernowitz 
wurden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. Sonſt ſüdlich des Pripjet 
bei unveränderter Lage keine beſonderen Ereigniſſe. Nördlich von 
Barano witſchi ſtanden geſtern deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche 
Truppen unter ſchwerſtem ruſſiſchen Geſchützfeuer. Abends griff der 
Feind die Stellungen an, wurde aber überall refſllos geworfen. 
Zuletzt feuerte die gegneriſche Artillerie in die zurückflutenden Maſſen. 

15. Juni. Südlich von Bojan und nördlich von Czernowitz 
ſchlugen unſere Truppen ruſſiſche Angriffe ab. Oberhalb von Czerno⸗ 
witz vereitelte unſer Geſchützfeuer einen Uebergangsverſuch des Gegners 
über den Pruth. Zwiſchen Dujeſtr und Pruth keine Ereigniſſe von 
Belang. Der Feind hat die Linie Horodenka — Snjatyn weſt⸗ 
wärts nur wenig überſchritten. Bei Wisniowezyk wurde äußerſt 
erbittert gekämpft; hier ſowie nordweſtlich von Rydom und nordweſt⸗ 
lich von Kremieniez wurden alle ruſſiſchen Angriffe abgewieſen. 
Im Gebiete ſüdlich und weſtlich von Luck iſt die Lage unverändert. 
Bei Lokaczy trat auf beiden Seiten abgeſeſſene Reiterei in den Kampf. 
Zwiſchen der Bahn Romno— Kowel und Kolti bemühte ſich der 
Feind an zahlreichen Stellen, unter Einſatz neuer Diviſionen den Ueber⸗ 
gang über den Stochod⸗Styr⸗Abſchnitt zu erzwingen. Er wurde 
überall zurückgeſchlagen und erlitt ſchwere Verluſte. 

16. Juni. Südlich des Dnjeftr ſchlugen unſere Truppen feindliche 
Angriffe zurück. Sonſt in dieſem Raume nur Geplänkel. Weſtlich von 
Wisniowezyk dauern die Anſtürme ruſſiſcher Kolonnen gegen unſere 
Stellungen fort. In der Hand der Verteidiger blieben 2 ruſſiſche 
Offiziere und 400 Mann. In Wolhynien entwickeln ſich an der 
ganzen Front neue Kämpfe. Am Stochod⸗Styr⸗Abſchnitt wurden 
abermals mehrere Uebergangsverfuche abgeſchlagen, wobei der Feind, 
wie immer, ſchwere Verluſte erlitt. 

17. Juni. Nördlich von Niezwiska ſcheiterte ein ruſſiſcher 
Uebergangsverſuch über den Dujeſtr. Die Angriffe des Feindes gegen 
die Stellungen weſtlich von Wisniowezyk wiederholen ſich in un 
verminderter Heftigkeit. In Wolhynien wird an der Lipa, im Raume 
von Lokaczy und am Stochod⸗Styr⸗Abſchnitt neuerlich erbittert 
gekämpft. 

18. Juni. Geſtern mußte die Beſatzung der Brüden- 
ſchanze von Czernowitz vor dem konzentriſchen Geſchützfeuer 
eines weit überlegenen Feindes zurückgenommen werden. 
In der Nacht erzwang ſich der Gegner an mehreren Punkten 
den Uebergang über den Pruth und drang in Czernowitz 
ein. Unſere Truppen räumten die Stadt. 

Weſtlich von Wisniowezyk an der Strypa wurden ruſſiſche 
Angriffe durch Artilleriefeuer vereitelt. In Wolhynien haben unſere 
Truppen nördlich der Lipa nördlich von Gorochow und bei Lokaczy 
Raum gewonnen und ruſſiſche Gegenangriffe abgewieſen. Es 
blieben vorgeſtern und geſtern 905 Gefangene und 3 Maſchinengewehre 
in unſerer Hand. 


Vom ttalieniſchen Kriegsſchanplatz. 
Pauſe in der Offenſive. Abwehr italieniſcher Angriffe. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


11. Juni. Die Italiener erneuerten ihre Vorſtöße gegen einzelne 
Frontſtellen und wurden wieder überall raſch und blutig abgewieſen. 
Auf dem Monte Lemerle griffen unſere Truppen die feindlichen Ab. 
teilungen, die ſich nahe dem Gipfel noch gehalten hatten, überraſchend 
an, ſetzten ſich in den vollen Beſitz des Berges und machten über 
500 Gefangene. Unſere Flieger bedachten den Bahnhof von Cividale 
mit Bomben. 

12. Juni. In den Dolomiten und an unſerer Front zwiſchen 
Brenta und Etſch wurden die Italiener, wo ſie angriffen, abgewieſen. 

13. Juni. An der Front zwiſchen Etſch und Brenta und in 
den Dolomiten waren die Artilleriekämpfe zeitweiſe, wenn die Sicht⸗ 
verhältniſſe ſich beſſerten, ſehr lebhaft. An mehreren Punkten erneuerten 
die Italiener ihre fruchtloſen Angriffsverſuche. 

14. Juni. Unſere Seeflugzeuge griffen neuerdings den Bahnhof 
und militäriſche Anlagen in San Giorgio di Nogaro, ſowie den 
Innenhafen von Grado an. 

15. Juni. Geſtern abend begannen die Italiener ein heftiges 
Artillerie- und Minenwerferfeuer gegen die Hochfläche von Doberdo 
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und den Görzer Brückenkopf. Nachts folgten gegen den ſüdlichen 
Teil der Hochfläche feindliche Inf anterieangriffe, die bereits größtenteils 
abgewieſen ſind; an einzelnen Punkten iſt der Kampf noch nicht abge— 
ſchloſſen. An der Tiroler Front ſetzt der Feind ſeine vergeblichen An. 
ſtrengungen gegen unſere Dolomitenſtellungen im Raume Beutel: 
ſtein — Schluderbach fort. Unſere Flieger belegten die Bahnhöfe 
von Verona und Padua mit Bomben. 

16. Juni. Die Kämpfe im Südteil der Hochfläche von Doberdo 
endigten mit der Abweiſung der feindlichen Angriffe. Ebenſo ſcheiterten 
erneute Vorſtöße der Italtener gegen einzelne unſerer Dolomiten— 
ſtellungen. Auf der Hochfläche von Aſiago find lebhafte Artillerie- 
kämpfe im Gange. Im Ortlergebiet nahmen unſere Truppen die 
Tukett⸗ und Hintere Madatſch⸗Spitze in Beſitz. 

17. Juni. An der Iſonzofront ſetzte geſtern abend wieder 
ſehr lebhaftes feindliches Artilleriefeuer zwiſchen dem Meer und dem 
Monte dei ſei Buſi ein. Ein Angriff der Italiener von den Adria— 
werken gegen unſere Stellung bei Bagni wurde abgewieſen. Auf 
dem Rücken ſüdlich von Mon falcone kam es zu Minen: und Hand- 
granatenkämpſen. Im Nordabſchnitt der Iſonzofront ſcheiterte ein 
feindlicher Angriff auf den Mrzli Vrh. Ebenſo erfolglos blieben die 
andauernden Anſtrengungen der Italiener gegen unſere Dolomiten— 
ſtellungen. Geſtern brachen dort Angriffe bei Rufreddo und vor der 
Groda del Ancona zuſammen. Das gleiche Schickſal hatten ſtarke 
Vorſtöße des Feindes aus dem Raume von Primolano gegen unſere 
Stellungen beim Grenzeck und gegen den Monte Meletta. Auch 
an unſerer Front ſüdweſtlich Aſiago wurde ein Angriff beträchtlicher 
italieniſcher Kräfte abgeſchlagen. In dieſem Raume fielen 13 italieniſche 
Offiziere, 351 Mann und 5 Maſchinengewehre in unſere Hände. 

18. Juni. An der Iſonzofront ſchickten ſich die Italiener wieder 
an mehreren Stellen, ſo gegen den Südteil des Monte San Michele 
und gegen unſere Höhenjtellungen nördlich des Tolmeiner Brückenkopfes, 
zum Vorgehen an. Dank unſeres Geſchützfeuers kam jedoch kein An⸗ 
griff zur Entwicklung. In den Dolomiten ließ die feindliche Tätigkeit 
im allgemeinen nach. Nur der Monte San Cadini ſtand zeitweiſe 
unter febr heftigem Artilleriefeuer, dem mehrere ſchwächliche, bald ab: 
gewieſene Angriffe folaten. Aus dem Raume von Primolano und 
gegen unſere Front ſüdweſtlich von Aſiago erneuerten die Italiener 
ihre Vorſtöße; dieſe wurden wieder überall abgeſchlagen. 


Tätigkeit der öſterreichiſchen Seeflugzeuge. 


Laut Meldung des Flottenkommandos hat ein Geſchwader von 
öſterreichiſchen Seeflugzeugen in der Nacht vom 11. zum 12. die 
Bahnſtrecke San Donna Meſtre und die Bahnanlagen in Meſtre 
ausgiebig und mit ſichtlich autem Erfolg bombardiert, mehrere 
Volltreffer in die Lokomotiv Remiſe erzielt und auch das Arſenal in 
Venedig mit einigen Bomben belegt. Trotz heftigen Abwehrfeuers 
find alle Flugzeuge eingerückt. Ein Geſchwader von Seeflugzeugen 
hat in der Nacht vom 15. zum 16. Juni die Bahnanlagen von Porto: 
gruaro und Latiſana und die Bahnſtrecke Portogruaro— Latiſana, 
ein zweites Geſchwader Bahnhof und militäriſche Anlagen von Motta 
di Livenca, ein drittes die feindlichen Stellungen von Monfalcone, 
San Cancian, Dieris und Beſtrigna erfolgreich mit Bomben 
belegt, mehrere Volltreffer in Bahnhöfen und Stellungen erzielt. Starke 
Brände wurden beobachtet. Alle Flugzeuge ſind trotz heftiger Beſchießung 
unbeſchädigt eingerückt. 


Angriff auf Parenzo. 


Wie das öſterreichiſche Flottenkommando meldet, drangen am 
12. Juni morgens 3 feindliche Torpedoeinheiten in den Hafen 
von Parenzo ein. Sie wurden durch die Abwehrbatterien und Flug— 
zeuge vertrieben. Ihr Geſchützfeuer blieb wirkungslos. Nur eine 


Mauer und ein Dach wurden leicht beſchädigt; niemand verwundet, 
während die Batterien und die Flieger Treffer erzielten. 


un blüht daheim die Linde 

Bei Mülterchen am Haus 
Und schickt im Sommerwinde 
Viel Sehnsuchtsgrüsse aus. 


Als hälten leise Hände 
Mein raub Gesicht berührt, 
Als hätt' ich im Gelände 
Den Lindenduft verspürt. 


Aus weiter weiter Ferne — 
Vom deutschen Heimalland — 


Hast einen mir von dorten, 
Du Wanderwind, gebracht, 
Weil mir so eigen worden O Sterne, liebe Sterne, 

Im Feld auf stiller Wachi? Wer hat den Gruss gesandt? 


Die Muller und die Linde 
Die dachten beide mein; 
Schrieb dort in Herz und Rinde 
Einst meinen Namen ein. 


Sophie Nebel von Türkheim. 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 25. 


24. Juni 1916. 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 
Von Vüchertiſch. 


Konrad Kümmel: Des Lebens Flut. Nene Er ählungen für 
Volk und Jugend. Fünftes und ſechſtes Bändchen. Erſte und zweite Auf- 
lage. 120 Vi und 334 S. und VI und 336 S. Freiburg, Herderſche 
Verlage handlung. Je geb. M. 2.60.— Diele beiden Bändchen zeugen 
wieder für Konrad Kümmels hervoragendes Erzähltalent, das ſich in 
erſter Linie an die ſchlichteren Volkskreiſe wendet, das aber auch verwöhntere 
Leſer zu feſſeln weiß, wenn nicht in jedem, ſo doch in manchem Stücklein, 
das Farben ſprüht wie ein an der Sonne glitzernder Tautropfen oder wie 
ein lichtbeſtrahlter edler Stein, auch wenn es dieſem an Feinſtſchliff mangeln 
ſollte. Die Verlagsanzeige preiſt die beiden vorliegenden Bändchen mit 
Recht als beſonders anziehend „nach der lieblichen Seite“. Es iſt merk⸗ 
würdig, wie viele echte, herzwarme, goldklare Töne dieſer wahre Volksfreund 
und Volkserzähler auf der Stala feines anſpruchsloſen, aber kraftvollen 
und geſund religiös durchflammten Talents hat. Wohl gemerkt: feines 
zielſicher auf katholiſche Wahrheitserkenntnis, katholiſche Gläubigkeit gerich— 
teten Talents. Und darum geſchah's: „Gar viele. die zufällig oder abſichtlich 
einem der anmutigen Muſenkinder des ſchwäbiſchen Volksſchriftſtellers eine 
Leſeſtunde ſchenkten, haben den Weg zu kinderreinem Gemüt wieder betreten 
oder find vorm Ausgleiten in trübes Rinnenwaſſer bewahrt geblieben“. 
Kümmel iſt in Lebenserfahrung des Alltags lief und ausgiebig bewandert, 
desgleichen in für feine Zwecke vortrefflich paſſenden geſchichtlichen, auch 
chroniſtiſchen Vorgängen. Mit wohlerwogenem Bedacht und feinem Spür⸗ 
ſinn hebt er da den entſprechenden Stoff heraus und träat ihn den Leſern 
vor in ſeiner ſelbſteigenen packenden, unmittelbaren Weiſe. Darum läßt 
er den einfachen katholiſchen Leſer ſofort bei ſich daheim fühlen, darum 
weiß er, wie angedeutet, auch Empfänalichen unter den Gebildeten an die 
Seele zu ſͤrechen und zugleich intellektuelles Intereſſe abzugewinnen. Ich 
habe mir jedes der zwanzig Stücke genau angeſchaut und ein Trüppchen 
„Lieblinge“ für mich zuſammengeſtellt: „Des Sturms Gebieter”, „Des 
Freundes Wort“, „Das heilige Kreuz von Wiblingen“, „Das Chriſtkindlein 
ins Herz“, „Der letzte Gruß“, die beiden Geſchichten vom Pater Diesbach, 
dem großen Vorläufer des hl. Klemens Maria Hofbauer: „Zwei Beicht⸗ 
kinder“ und „St. Stephanus' Jünger“, endlich „Das Lied von der heiligen 
Nacht“, das mir das lange vergeblich geſuchte nähere Orientierungslicht 
gab über den Schickſalsgang der großen und edlen Sängerin Aaneſe 
Schebeſt, der unglücklichen ſpäter geſchiedenen Gattin David Strauß'. 


E. M. Hamann. 
. Fürds deutſche Herz. Kriegsgedichte von Wigbert Reith, Fran 
ziskaner. M. Gladbach, Verlaa von B. Kühlens Kunſtanſtalt. 96 S. 80. 


Den Leſern der „Allg. Rundſchau“ iſt Wigbert Reith nicht unbekannt. 
Das in Nr. 441914 veröffentlichte prächtige Gedicht „Den verwundeten 
Helden“ iſt in die vorliegende Sammlung eingereiht. Tief, kernig und 
friſch find feine Geſänge Sie zeugen von hellem Blicke, der ſcharf be 
obachtet. von Empfindung, die aus innerſtem Herzen kommt, von tech— 
niſcher Gewandtheit und von Verſtändnis für edle, zwangloſe Form. Die 
Schönheit und vaterländiſche Weihe der Rheinlandſchaft gewährt den 
Hintergrund für viele dieſer großzügig gezeichneten Stimmungsbilder. 
Sie ſchildern des Dichters Geſühle beim Anblicke von Lazarettſchiffen, von 
Verwundeten, von Menſchen des ſchwer und treu daheim arbeitenden Volkes, 
von Waffen und Trümmern. Sie ſingen das Lob des Heldentums der Krieger 
wie der Daheimgebliebenen — d r Bräute, der Frauen, der Mütter. it 
wenigen feſten Strichen find dieſe Geſtalten ckarakteriſiert, überzeugend, 
ergreifend, oft mit hinreißender Begrilterung. Ueber dem Ganzen ſchwebt 
der Geiſt heißer Vaterlandsli be und wahrer Frömmigkeit. Lieder wie 
„Buv riidt”, „Kriegsallerſeelen“, „Mit Gott immerdar”, „Aus der Kloſter⸗ 
zelle“, „Wollwoche“, „Opfertod“ und viele andere gehören zum Beſten, was 
die jetzige Kriegslyrik hervorgebracht bat. Die Ausſtattung des Büchleins 
iſt gediegen Dr. Doering. 

Belgien. Neun Abhandlungen der Sammlung „Der Kampf um 
Belgien”, herausgegeben vom Sekretariat ſozialer Studentenarbeit, 
Volksvereins⸗Verlaa M. Gladbach 1916. Preis 2,40 M. Leo Schwering, Otto 
Dreſemann, Anton Fürſtenberg Julius Bachem, Hermann Ritter, Theodor 
Brauer und Hubert Effer beſchäft'aen fid in dem ſtattlichen, ſchmucken 
Bande mit allen Problemen, welche das Belaien von heute in dieſem 
weltgeſchichtlichen Ringen aufgeworfen hat. Wer ſich über die große 
belgiſche Frage fider und eingehend informieren will, wird in dem neuen 
Buche des S.S.S. einen guten Leitfaden finden Eine mtereſſante Literatur 
angabe und ein umfangreiches Sachregiſter bifchliegen das Werk. Der 
junge Künſtler Adolf Schwindt in Darmſtadt hat den Umſchlagtitel des 
Buches gezeichnet. Aug. Nuß. 

Zum Triduum, den vom Hl. Vater für die Tage vom 29. und 
30. Juni und 1. Juli angeordneten Sühne, Werbe: und Bittandachten zum 
hl. Herzen Jeſu, find von verſchiedenen katholiſchen Verlegern befondere 
Andachtsbüchlein herausgegeben worden. In der J. Schnellſchen Buch⸗ 
handlung, Warendorf i. W. iſt erſchienen: Das Triduum. Drei 
vollſtändige Abendandachten mit Betrachtung und Gebeten nebſt einem An» 
hang von Liedern. Von einem Prieſter der Diözeſe Münſter. Preis 20 Pf., 
100 Exemplare 18 &. Dieſe für die jetzige Zeit der ſchweren Heimſuchung 
zur Erbauung, Belehrung und Ermannung geſchriebenen Worte find zur 
Maſſenverbreitung wärmſtens zu empfehlen. 

Ebenda: Wir. Joh. Engel, Fackel und Schwert, Bd. 7. Herz 
Zefe Triduum Predigten und Zeitpredigten vom dritten bis neunten 
Sonntag nach Pfinaſten. Preis M 1.50. Von den beliebten Engelſchen 
Predigten verdienen diefe Triduumepredigten ganz beſondere Beachtung. H. 


Patrona Bavariae, Maria, Patronin des Königreiches Bayern 
Gedicht von Guido Görres, Melodie von Dr. Joh. Nep. Ahle. Augsburg, 
Michael Seitz. — Zu Guido Görres ſchlichten, liebenswerten Verſen hat 
Dr. Joh. Nep. Ahle, päpſtl Hausprälat und Domkapitular in Augs⸗ 
burg, eine reizvolle Melodie geſchaffen. Die ſinnige Weiſe erfreut durch 
ihre leichte, klangſchöne Sanglichkeit, aus der das echte Gefühl eines wahren 
Volksliedes ſpricht. Durch den geringen Preis (fünf Pfennig!) iſt dem 
Liede die Verbreitung in den weiteſten Kreiſen ermöglicht. L. G. O. 


24. Juni 1916. 


Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Münchener Schauſpielhaus. Einer ſehr freundlichen Aufnahme 
erfreute ſich „Will und Wiebke“, ein Luſtſpiel von Fedor v. Zobeltitz. 
Man begreift es durchaus, daß dies anmutige Stück ſich ſo raſch über 
unſere Bühnen verbreitet. Es iſt geeignet, das breitere Publikum zu 
unterhalten und doch auch einen gewählteren Geſchmack zu feſſeln. Ein 
bejahrter Ariſtokrat von bürgerlicher „Vergangenheit“ hat ein bei einem 
Paſtoren aufgezogenes Mädchen ohne Eltern und Heimat kennen und 
lieben lernen, aber fein neubackenes Adels bewußtſein ſträubt ſich das 
gegen, eine Namenloſe zu heiraten. Er verfällt auf den kurioſen Um⸗ 
weg, das Mädchen zuvor von einem Freunde adoptieren zu laſſen. 
Will v. Preyſengk zeigt ſich der zugemuteten Wahlvaterſchaft anfänglich 
durchaus abgeneigt, bis er die junge Dame kennen lernt. Er fängt 
Feuer, und als „Wiebke“ — ſo lautet der uns im Süden etwas fremd 
klingende Name des Mädchens — ſich zur Erkenntnis durchgerungen 
hat, daß ſie trotz aller Dankbarkeit nicht die Frau des neuadeligen 
Grafen werden kann, lebt der ſeinem Freunde gleichalterige Will der 
Hoffnung, das Mädchen gewinnen zu können. Sie hängt in kindlicher 
Zuneigung an dem Papa, deſſen Empfindungen von ihrer Unbe⸗ 
fangenheit ganz unbemerkt bleiben. Der Adoptivvater zieht ſich in 
tapferer Reſignation zurück, als er merkt, daß das ihm anvertraute 
Mädchen fein Herz einem tüchtigen jungen Manne geſchenkt hat. Für 
Will hat der Autor eine andere Braut in Bereitſchaft. Es ift feine 
Jugendfreundin, mit der er einſt verlobt geweſen, bis ſeine ſchroffe 
Querköpfigkeit Zerwürfniſſe geſchaffen. Nun haben die Jahre ſeinen 
Charakter gemildert, der trotz aller Schrullen und Kanten ein vortreff⸗ 
licher iſt. Will hat lange Zeit in fremden Ländern gelebt und aller⸗ 
hand wilde Tiere mitgebracht, die er zum Nutzen der heimiſchen Bieb’ 
zucht auf feinem Gute anſiedeln will, Verſuche, die recht kläglich 
ſcheitern. Zobeltitz weiß dies mit viel Humor zu ſchildern, ohne des halb 
feinen Heiden auf das übliche Luſtſpielnarrentum herunter zu zerren. 
Der Beifall war wohl in den erſten drei Akten ſtärker, als nach dem 
vierten, weil Zobeltitz bisweilen vergißt, daß die Gemächlichkeit 
zwar der Schilderung des Romandichters Farbe und Fülle gibt, aber 
die Wirkung des ſtets zu feinem Ziele eilen den Dramatikers ſchwächt. 

Oaſtſpiel Kayßler. Dem bereits im Vorjahre gebotenen erſten 
Teil von Auguft Strindbergs „Nach Damaskus“ fügten Friedrich 
Kayßler und ſeine Frau Helene Fehdmer nun auch den zweiten 
und dritten an. Die ganze Trilogie, wie ſie uns hier geboten wurde, 
iſt weder in der Heimat des ſchwediſchen Dichters, noch ſonſtwo bis 
jetzt geſpielt worden. Ich glaube, daß das Werk heute von manchem 
überſchätzt wird, aber in der Tatſache, daß es hier ſo oft gegeben werden 
kann, ſteckt ein erfreuliches Moment, denn die Werte dieſer Dichtung 
liegen durchaus im geiſtigen, die üblichen Reizmittel der Schau⸗ 
bühne fehlen. Einen langen Weg innerer Entwicklung legt 
Strindbergs „Unbekannter“ zurück. Die Umwelt hat nur in ſoweit 
Bedeutung, als ſie auf ihn einwirkt, oft ſind die Geſtalten nur ſym⸗ 
boliſch zu deuten oder entbehren gar als Ausſtrahlungen von des 
„Unbekannten“ beſſeren Seibſt einer eigenen Realität. Strindbergs 
ganzes Dichten iſt ein Sichauseinanderſetzen mit dem eigenen Schickſal 
geweſen und ſo kehren auch hier Motive wieder, die auch in früheren 
Werken anklangen. Man ſagt, die Szenen mit „Eva“ ſpiegelten die 
Geſchehniſſe von Strindbergs zweiter Ehe wieder. Die Milde der 
„Dame“ des erſten Teiles wandelt ſich ſpäter in das Furienhafte, dem 
alles Strindbergſche Frauentum anhaftet. Späterhin gewinnt ſie wieder 
Macht über ihn, um in eigener Läuterung ſeiner Läuterung beizuſtehen, 
bis er die letzte Wegſtrecke allein gehen muß. Mir erſcheint die Ent⸗ 
wicklungskurve der Frau einer Deutung ſchwieriger, als der Weg des 
„Unbekannten“. Durch ein wahres Inferno der Verzweiflung vollzieht 
ſich, durch ein titaniſches Aufbäumen unterbrochen, die zur Reſignation 
und Humanität führende Läuterung. Ende der Entwicklung und Ende 
des Lebens liegen zuſammen. Der Eintritt des „Unbekannten“ in das 
Kloſter vollzieht ſich erſt im Augenblick des Todes. Ich habe ſchon 
früher an dieſer Stelle betont, daß Strindbergs dichteriſcher Entwicklungs⸗ 
weg weniger „nach Damaskus“, als an die Abhänge des Himalaja 
führt, wie ja in der ſpäter geſchriebenen „Geſpenſterſonate“ ſich der 
Dichter ſelbſt klar wird und der Name Buddha auftaucht. Dichteriſch 
zeigt das auch rein äußerlich genommen gigantiſche Werk manche Szene 
von zwingender Kraft; es läßt uns die Tragik eines erſchütternden 
Lebensganges zum Erlebnis werden, aber es vermag uns nicht über 
dieſe emporzuheben. Kayßlers Geſtaltung iſt in ihrer vergeiſtigten 
Verinnerlichung wahrhaft bedeutend und die Kunſt der Fehdmer er⸗ 
wächſt aus dem gleichen Bereiche des Gefühles. 
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Verſchiedenes aus aller Welt. Noch niemals war die Haupt⸗ 
verſammlung der Goethe-Geſellſchaft in Weimar ſo zahlreich beſucht, 
als bei der heurigen, der zweiten Kriegstagung. Die Feſtrede hielt 
Geheimrat Dr. Friedländer über „Goethe und die Muſik“. Das Hof: 
theater brachte „Ariadne auf Naxos“ von Joh. Chriſtian Brandes 
(1735 — 1799) mit Muſik von Georg Benda, dem Schöpfer des deutſchen 
Melodrams, Goethes „Jery und Bätely“ mit Reinhards Muſik und 
den „Bürgergeneral“. — Die alte Apotheke in Grimſtadt an der 
norwegiſchen Südküſte iſt als Ibſenmuſeum eingerichtet worden. In 
ihr hat Henrik Ibſen als Lehrling gewirkt und fein erſtes Drama ge 
ſchaffen. — Den ungekürzten „Wallenſtein“ bot das Stadttheater in 
Zürich als Auftakt zum fünfundzwanziglährigen Jubiläum feines 
Neubaues. Die Vorſtellung nahm, von großen Erholungspaufen unters 
brochen, einen ganzen Tag in Anſpruch. 

L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Wirtschaftsvertrustung im Weltkrieg — Kapitalserhöhungen der 
Wiener Grossbanken — Neue Organisationen und Massnahmen — 
Kriegswirkungen bei der Entente. 

Ein wichtiges Kapitel in der Finanzchronik des Kriegsjahres 
1916 bildet die alle Gebiete umfassende Wirtschaftskon- 
zentration, welche vornehmlich in dem Zusammenschluss gleich- 
artiger Werke, durch Fusionen, durch Bildung von Kartellen, Syn- 
dikaten oder Verbänden und in der Vergrösserung der Betriebs- und 
Kapitalsanlagen zum Ausdruck kommt. Bei mehr als 60 deutschen 
Unternehmungen der verschiedensten Industriesparten sind solche 
Gemeinschaftsoperationen oder finanzielle Erweiterungen bekannt, 
Sogar unsere Landwirtschaft verspürt die Folgen von 
Kapitalverschiebungen durch das Eingehen kleinerer Bauern- 
güter und die Mehrung des Grossgrundbesitzes. Neueren Datums 
sind die Aktienkapitalserhöhungen einzelner grosser Schokolade- 
fabriken, Zuckerraffinerien, der Hamburger Continentalen Reederei 
A.-G. und die Kapitalsverdoppelung bei dem Stahlwerk Becker 
behufs grosszügiger Inangriffnahme der Edelstahlerzeugung, welche 
den früheren englischen Import vollständig ersetzen wird. Die fort- 


gesetzte Kapitalbindung für Industriezwecke wird in- Bälde, vielleicht 


noch während der Kriegsdauer, bedeutsame Transaktionen bei unseren 
Grossbauken, namentlich starke Zusanımenschlüsse der ohnehin schon 
gewaltigen Bankgruppen verursachen. So erlangt bei uns das 
amerikanische Trustsystem mehr und mehr einen 
äusserst ernst zu nehmenden Einfluss. Der Uebergang des 
Kattowitzer Bankvereins an den schlesischen Bankverein macht den 
Anfang. In Oesterreich-Ungarn, wo die wirtschaftlichen Motive und 
Wirkungen die gleichen wie bei uns sind, zeigen die beschlos- 
senen Kapitalserhöhungen der Wiener Banken diesen 
Reflex des Kriegseinflusses. Zweck dieser Geldmehrung ist vor allem 
die Wiederherstellung dese normalen Verhältnisses der sichtbaren 
eigenen Mittel zu den in Verwaltung der Bankwelt befindlichen fremden 
Vermögen. Bei der Bodenkreditanstalt werden 9 Millionen Kronen, 
bei der Kreditanstalt 20 Millionen Kronen, bei der Depositenbank 
7 Millionen Kronen, bei der Verkehrsbank voraussichtlich ein ähnlicher 
Betrag neue Aktien ausgegeben. Neben diesem Kapitel der Arbeits- 
erweiterung im Geld- und Industrieverkehr bilden die kriegs 
wirtschaftlichen Massnahmen und Organisationen 
das Hauptthema im ablaufenden Semester 1916. In fast zu über- 
reichem Masse reihen sich solche durch den Weltkrieg bedingte 
Umünderungen. Ein Bundesratsbeschluss bez weckt einen erweiterten 
Schutz des in der Jetztzeit besonders in Mitleidenschaft ge- 
zogenen Haus- und Grundbesitzes durch Verlängerung der 
Zahlungsfristen bei Hypotheken- und Grundschulden und eine 
Neuorientierung bei Zwangsversteigerung von Gegenständen des un- 
beweglichen Vermögens. Eine andere Verordnung bringt das strikte 
Verbot des Abteufens neuer Kalischächte — die notwendige Gesundung 
in der Kaliindustrie wird dadurch angebahnt und einer etwa nach 
dem Kriege sofort möglichen Verschleuderung des so wertvollen Kali- 
bodenschatzes nach dem Auslande vorgebeugt. Neue Vorschriften der 
Reichsbekleidungsstelle, „der Verkehrsregelung mit Web-, Wirk- und 
Strickwaren für die bürgerliche Kleidung“ bestimmen im 
wesentlichen, dass nach vollzogener Inventur ab 1. August nur gegen 
Bezugsscheine die notwendigen Bekleidungsstücke in genan festgelegter 
Weise erworben werden können. Eine Bekanntmachung des Reichs- 
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kanslers an die „Kriegswirtschaftsstelle für das deutsche Zeitungs- 
gewerbe“ ordnet den Verbrauch von Zeitungsdruckpapier, die 
Regelung der Zeitungsbeilagen und Sonderblätter, wodurch hoffentlich 
einer weiteren Preiserhöhung für Zeitungspapier — der neuerliche 
Aufschlag hierfür soll fast 40 Prozent betragen — vorgebeugt wird. 
Ein wirksames Abwehrmittel für die Kriegsfolgen er- 
blicken unsere Handels- und Gewerbekreise in dem 
engen Zusammenschluss ihrer Verbände zur Gemeinschafts- 
arbeit bei Rohstoffbezügen und der gesamten Hebung ihrer Standes- 
vertretungen. Unter dem Namen „Deutsche Buchbindergilde“ mit 
dem Sitz in Berlin haben mehr als 1000 Firmen eine Organisation 
des gesamten deutschen Sortiments- Buchhandels gegründet. 
Nach dem Vorgange von Bremen und Hamburg hat sich nun auch 
der Danziger Grosshandel zu einem „Wirtschaftsverband Danziger 
Handelsfirmen G m. b. H.“ zusammengetan. Der „Deutsche Verband 
technisch-wissenschaftlicher Vereine Berlin“ umfasst die hauptsäch- 
lichsten bisher bestehenden Fact verbände zur Gemeinschaftsarbeit 
in den verschiedenen Zweigen der Architektur, des Ingenieur-. 
wesens, sowie der Chemie. Deutsche Leinennähzwirn- 
fabrikanten schlossen eine Konventien. In Magdeburg und Ham- 
burg wurde ein „Kartell der deutschen Gläubigerschutz ver- 
bände“ ins Leben gerufen. 40 Fachvereine mit ca. 12 000 Mitgliedern 
haben sich in Berlin zu einem „Zentralverband der Getreide- und 
Futiermittelvereinigungen“ Deutschlands konstituiert 
Wichtige Fragen der Volksernährung wurden in 
letzter Zeit ebenfalls gelöst. Eine Besprechung im Kriegsernährungs- 
amt mir Vertretern der sämtlichen deutschen Grossstädte brachte 
Klärung in der Lebensmittel versorgung der Kom- 
munen, sowie der Industriebezirke. Das gleiche Thema 
wurde im bayerischen Stratsministerinm des Innern mit Abordnungen 
der vier grössten bayerischen Städte, besonders hinsichtlich der 
Fleisch versorgung und der Lebensmittelzuweisung für den gerade in 
diesem Summer gesteigert einsetzenden Fremdenverkehr behandelt. 
In der Beschaffung billiger Süsswasserfische durch rationelle Aus- 
fiscbung der grossen oberbayerischen Seen, in dem vermehrten Wild- 
abschuss, sowie in der Durchführung der geplanten Speisegemein- 
schaften erblickt man Fortschritte unserer Lebensmittelversorgung, 
welche durch das Verfütterungsverbot für Kartoffel, in der neuen 
Butter- und Fettorinung, der Regelung des Margarinebezuges, der 
Verbesserung des Handels und Verkehrs mit Eiern in Bayern, der 
Erweiterung der Graupenfabrikation, der Spiritusfreigabe weiter orga- 
nisiert wurde. Die von mehreren Zeitungen gebrachten Anfsehen 
erregenden Erörterungen über die Reformbedürftigkeit der 
„Zentraleinkaufsgesellschaft“ wird hoffentlich die gewünschte 
Remedur und die Vorgänge in München dürften manchen Mass- 
nahmen ein schnelleres Tempo bringen. Von der Heimat und ausden von 
uns besetzten feindlichen Landesteilen lauten die Ernteaussichten für alle 
Arten von Feldfrüchten, Getreide und Beeren unverändert befriedigend. 
Während so bei uns und unseren Verbündeten günstige und 
um mindestens zwei Wochen frühere Eruten als im Jahre 1915 er- 
wartet werden, kommen aus Amerika, Kauada, Indien, Argentinien, 
Australien, also aus allen Bezugsquellen unserer Feinde 
schlechte Berichte, hie und da auch Fehlschläge der gesamten 
Saatergebnisse. In den bekannt gewordenen Details über Lebens- 
mittelteuerung in Frankreich und über die neuen britischen Kriegs- 
steuern — das steuerfreie Kxistenzminimum wird von 3200 M. auf 
2600 M. herabgesetzt, die Kriegsgewinnsteuer wird auf 60% erhöht, 
auch die Po.tgebühren und die übrigen Verbrauchs- und Verkehrs- 
steueru sind schärfer als bei uns —, iu den steigenden Kriegskosten 
in Frankreich — seit Kriegsbeginn sind bereits 63 Milliarden Franken 
ausgegeben —, in den unter harten Bedingungen zustande gekom- 
menen russisch-amerikanischen Kreditoperationen vun 200 Millionen 
Dollars zu 6 ¼ %, in der Notlage aller möglichen Industriezweige in 
Frankreich und England, hervorgerufen durch den Mangel an deutschen 
Chemikalien und Benzin, erblickt man von neuem die schwer- 
wiegenden Kriegswirkungen bei unseren Feinden. 
München. M. Weber. 


Karl Aug Lingner ý. Am 5. Juni wurde der Wirkl. Geh. Rat 
Dr. med hon c. K. A. Lingner (Inh. der Firma Lingner & Kraft, sowie 
der Verlagsanstalt K. Lingner) in Dresden durch den Tod abgerufen. 
Nur 47 Jahre alt ist er geworden, aber was er in dieser Zeit ge- 
leistet hat, geht weit über gewöhnliches Mass hinaus Schon der Um- 
stand, dass die wichtige, in München und anderen Städten mit Recht 
bekannt gewordene Ausstellung „Die Volkskrankheiten und ihre Be- 
kämpfung“ durch Lingner ins Werk gesetzt war, würde genügen, 
seine Bedeutung klar zu stellen. Ein Unternehmen ähnlicher, noch 
weit grösserer Art war seine Organisation der Internationalen Hygiene- 


Ausstellung zu Dresden 1911; als ihr bleibender Erfolg ist das 
Diesdener Hygiene-Museum entstanden. Ausserdem schuf Lingner 
eine erhebliche Anzahl sehr wichtiger öffentlicher Einrichtungen zur 
Förderung der Gesundheitspflege, war auf diesem Gebiete auch schrift- 
stellerisch tätig. Nicht minder galt seine Arbeit anderen Wissen- 
schaften und auch Künsten. So wurden denn die zahlreichen und 
ungewöhnlichen Auszeichnungen, die er erhielt (Titel als Exzellenz, 
Ehrendoktor der Universität Bern, Ehrenbürgerrecht von Dresden usw.), 
einem im höchsten Grade Würdigen zuteil. Durch glänzende Ver- 
mächtnisse hat Lingner dafür gesorgt, sein gewaltiges Vermögen, die 
Frucht treuer und genialer Arbeit, der Oeffentlichkeit weiterhin nutz- 
bar zu erhalten. Erwähnt sei ausser grossartigen Gaben für Dresden, 
Loschwitz, die Universität Bern, die Dresdener und Münchener Presse 
usw., seine mit grossem Kapital für wissenschaftliche Zwecke ge- 
gründete „Liugner Stiftung“. Ehre seinem Andenken! 
Dr. H. Meyerhofer. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Ostseebad Bansin. Wenn der Krieg auch für manches Seebad ver- 
hängnisvoll wurde und ein Einstellen des Kurbetriebes notwendig machte, so sind 
doch unter den vielen anderen vor allem die Inseln die sich um das sog. Kleine Haff 

ruppieren, hiervon unberührt geblieben und haben in d’eser Hinsicht nach mensch- 
fichem Ermessen auch ferner n chts zu befürchten. Auf einer derselben, der Insel 


Usedom. ist Bansin w.hi eines der jungsten, dabei aber in bezug auf seine entzückende 


Lage und Umgebung das vun keinem anderen erreichte geschweige denn übertroffene 
Ostseebad Ein Autenthalt in demselben bietet zu der unvergleirhlichen Seeluft vor 
allem vollkommene Ruhe und daturch beste Erholuogsmögilichkeit. Wen es nach 
geselllgem Leben uni Treiben verlangt, findet dies in reicher Fülle im nahen Herings- 
dorf, ia Ahlbeck. Swinemünde, Misdroy, Zinnowitz etc., hat aber dabei den Vorzug, 
bei Wohnun«snahme in Bansin bedeutebd billiger zu leben als in einem der grossen 
Bäder. Ausführliche, reich illustrier e Prospekte mit Wohnungsanzeiger werden vom 
Geschäftszimmer im Gem indehaus Bansin vers indt. 
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Soeben erſchienen: 


Der italieniſche Srredentismus 


Sein Entſtehen und ſeine Entwicklung vornehmlich in Tirol. 
Von Univerfitätsprof. und k. k Staatsarchivdirektor 
Dr. Michael Mayr. 
Broſchiert K. 4.— M. 3.40. 


Der bekannte Hiſtoriker gibt an Hand der Oeffentlichkeit großenteils 
unbekannter amtlicher Akten, die ihm als Staatsarchiodirektor in reich⸗ 
ſtem Maße zugänglich ſind, ſo vie zablreicher Quellen aus Italien ein 
Bild des Entſtehens, des Wachſens und der Tätigkeit des Irredentis⸗ 
mus, der die Kriege 1848/49, 1859. 1866 und den Verrat Italiens im 
Weltkriege verurſachte Die Ergebniſſe des Buches werden bei den Friedens ⸗ 
verhandlungen noꝛwendig berückſichtigt werden müſſen. , 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Sendet die fo beliebten BatimarisFigaretten ins Feld! 
Alle feldarauen Lefer der „Allgemeinen Rundſchau“ an der Front und in 
den Etappen machen wir auf den dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt 
der rühmlichſt bekannten Zigarettenfabrik A. Batſchari G. m. b. H., 
Baden Baden, ganz beſonders aufmerkſam. Es handelt ſich um die fo 
handlichen und iwechnäßigen Baiſchari Feldpoſtpackunoen, die fid im 
Felde einer ſo großen Beliebtheit erfreuen Der hübſch arrangierte Proſpekt 
kann zugleich als Feldpoſt riefbogen Verwendung finden. Er wird manchem 
Feldgrauen im Schützengraben willkommen fein, wenn es ihm an Brief 
papier und Briefumſchlägen mangeln ſollte. 
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werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede's neues Bettnässen- 
Pulver à Schachtel M 2.25 franko. 
8Schachteln 6 Mk Versand durch 


ı die Apotheke Rosenfeld 


(Württemberg). 


Fräulein 


facht Stellung bet allein: 
ſtehend. älter tat). Herrn od. 
auch bei ruhiger Familie. Hat 
längere Jahre ſelbſtändig den 
Haushalt geführt. Angebote 
u. A 20 poſtlagernd Bruchſal. 


EEILLLLILLLLL LALALA 
a 


Lehrerin 


ſucht gegen Stunden freie 
Station auf dem Lande 
vom 20. Juli bis 1. September. 
Offerten unter M. V. 16487 
an die Geſchäftsſtele der „Allg. 
Rundſchau“, Munchen, erbeten. 


Wir bitten unsere Leser sich rel allen Bestellungen und Aniragen sul dio „Allgemelne Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 452. Allgemeine Rundſchau. 


Vollsbibliothel 


400 Bände gehu den billig 
auch ge zen Tei zıblung. 
Joſef Habbel, Regens⸗ 
burg 517. 


Die Weihe Deutſchlands an das Herz Jeſu. 


Das Triduum 


vom 29. Juni bis zum 1. Juli 1916. 


| 


Betrachtungen, 


Drei vollftändige Abendandachten mit Betrach— Gebete U. Lieder 
tung und Gebeten nebſt einem Anhang von für das 

Liedern. — Dr ii 

Von einem Prieſter der Diözeſe Münfter. 2 Triduum F 


Preis 20 Pfennig. vom 29. Juni 


J. Schnellſche Verlagsbuchhandlung, 5 


Warendorf i. W. Preis 15 Pfg. 


Patrona Bavariae 


Maria, Patronin des Königreiches Bayern. 


Gedicht von Guido Görres 
(+ 1852 in München) 


. Melodie als einstimmiges Volkslied komponiert, jedoch auch 
für drei gleiche Stimmen ohne Begleitung eingerichtet und 


unseren tapferen Feldgrauen gewidmet 


von Dr. Joh. Nep. Ahle 
päpstl. Hausprälat und Domkapitular in Augsburg. 


-Preis 5 Pfg. i 
Buchhandlung Michael Seitz, Augsburg 


Verlag A. Laumann, 
Dülmen i. W. 


— — n 1. ͤ ꝓwrüͤ—]kw 


Münchener 


berühmte Künſtler⸗ 
kriegspoftkart., feinſter 
4 Farbendruck, 100 St. 
nur 3.— oder 4. — M. 


Geld ar wenn n. gef. — 
1009 

Mk. 7. —. Einzelverk, 1 Pfg., 
500 Fel poſtk. mit Bilder 
Mk 2.—. (100 St. Serien 
Schlachten, Flaggen k, Wa: 
menstagk. ete nur Mk. 2.—). 


Trdeſſerze dicker Dalo, | DIUSI- UN DEE S. Glas, München, 
Kropf. ) Drifens nach Sl- und Lungeniee Sternftraße 28. 


Tabletten] Auſchwellung Dr. med. Zeller. IIIIIIIIIII 


Wirkg. erſtaunl le A Allein echt zu haben In der Neu- 
t - en. . : s a bauerschen Apotheke Gust. Apotheker Heh’s 
bes adhteln=5.50 frante | Heh. Heilbronn a. N. L an 


2 pen da ein. 580 | Hafenmarkt. = Appetitwein e l 


Avoth. No ſenfelb, Wiru. Preis pro Paket Mk. 2.— 
UUSUUUUUUUUUSSSUUSUUUULUL 3 Pakete Mk. 5.— franko. blatbildend, nervenstärkend, 


appetitanregend 
1 Fiascho Mk. 8.50, 3 Flaschen 
Mk. 10.— franko 


3 um ridunm STE — 
; i G. Heb, Heilbronn a. Neckar 
am Hafenmarkt. 
7 0 tan —— un, 
Pfr. Johannes Engel, 
Fackel und Schwert. 
Bd. 7 Herz⸗Jeſu⸗Triduums⸗Vredigten und Z itpro» 


digten vom dritten bis neunten Sonntag nach 


Pfingſten. Preis Mk. 1.50. aller Art 
Die Engelſchen Predigten erfreuen ſich eir er beſon⸗ Fackeln, Lämpohen, 
deren Beliebtheit, wie ägliche Zuſchrift n beweiſen Die Leuchtpfannen 
neuen Criduumspredigten find beſonders beachtenswert. liefern jedes Quantum 


Trierische Kerzenfabrik 
8 Abendandachten zur Ende 
Das Tridunm Juni 1916 ſtattfindenden August Hamacher & Co. 
Weihe Deutſchlands an das Herz⸗Jeſu. Von einem rler, Postfach 10 
Tel 


Prieſter der Diözeſe Mün :er. egr -Adr.: Hamacher, Trier 
Preis BO Pfg., 100 Exemplatie 18 Mk. 


J. Schnellſche Buchhandlung Warendorf 


EEE SE MEZ SE , ——-t—. . .. ——Tß8 ̃—emͤGs m r7“rr,r nn... é—-— EUGENE Se 
SIR ROGER CASEMENT — THE CRIME AGAINST EUROP c 
enthält aktuelle und wichtige politische Abhandlungen des bekannten irischen 
Patrioten. SIR ROGER CASEMENT ist mit der englischen Diplomatie. die jetzt 
Europa tür Englands Handelsinteressen verbluten lassen will, aufs genaueste ver- 
traut. Er beweist die Notwendigkeit der Freineit der Meere tür die Welt, um 

einen dauernden Frieden für spätere Zeiten zu sichern. 
Herausgegeben in englischer Sprache, Preis M. 1.—, von The Continental Times, 
Deutsche Weschäftsstelle, Berlin W 50. Augsburgerstraße 38. 


Richtung weiſt die A. R. die 


| Ne allen Revuen gleicher 
höchſte Abonnentenzahl auf. 


Nr. 25. 24. Juni 1916. 


Ein Troſt⸗ und Gebetbüchlein 
für die Kriegsgefangenen 


Soeben erſchienen: 


Hiumelstroſt te. er er 


Von J. Buber, Religionslehrer. Mit Original⸗ Titelbild, Kreuz⸗ 
wegbildern nach Prof. M. von Feuerfiein, Original Randeinfaf⸗ 
fu gen u. K piletſten. 192 Feilen 77: 129 mm. In Einbände n 
zu 9 Efu. und höher. — Enthält kernige Troftgedanten 
und innige Troſtgebele, die wle Grüße aus der t diſchen 
und dimmliſchen Hetmat wirken Eine beſtgeeignete Gabe 
für Kriegsgefangene. 
Durch alle Buchdandlungen zu beziehen. 


Verlagsanſtalt Benziner & Co. A.-G. 
Einfledeln, Waldshut, Cöln a. RH., Straßburg i. E. 


Soc ben erſchien das 181.190. Tauſend. 


Gottes Prok in Kriegesnot 


Betrachtungen und Gebete zur Erbauung und Aufmun⸗ 
terung für die Angehör'gen der im Felde kamp'enden, ve! wun: 
deien und gefallenen Krieger Von Th. Temming, Rektor. 
144 Seiten. Le nenrand Rotechnitt 65 Pfg., Leinenba' d Golds 

ſchnitt Mt. 1.—, Kunſtlederband Goldſchnut Mk. 1.30. 


Dasſelbe Buch mit großer Schrift 


1320 © iten). Leinenband Rotſchnitt Mk. 1.: 5. Leinenband 
Goldſchnitt Mk. 2. 20, Cbagrinlederdand Goldſchniti Mk. 8. 

In wenigen Monaten und 200 000 von dleſen Büchlein ver. 
breitet worden. Dos ift g wiß ein ganz außerordentlicher Erfolg. 
einer beſonderen Eau fehlung bedarf das Buch daher nicht mehr. 

Die Grobdruckausgabe bietet bei der reichen Auswahl 
von Gebeten und Andachten noch ein beſonderes Kapitel zum 
Tro de der ſchwerg⸗ prüften Witwe und eine eigne Rommuntons 
andacht für die Wit e. 

Wer einem du ch den Krieg Heimgeſuckten ein Troſtbüch⸗ 
lein ſchenken will. arelie zu die ſem. Es debält feinen Weit auch 
noch nach dem Kriege. 


Armenſeelenbüchlein 


zum Troſte der gefallenen Krieger. 


(176 Se ten.) Leinenband Rotſchnitt 65 Pf., Kunfilederband 
Stahlſchniit 1.80 wt. 


Dasſelbe Buch mit großer Schrift 


(496 Zeiten.) Lelnenband Rotſchnitt Mk. 2.—, Leinenband Gold⸗ 
ſchnut Mt 250, Chagrin! derband Goldſchnitt Mr. 3.50. 
Beide Ausgaben entvalten befondere Gebete für gefallene 

Krieger, u. a. für den Sohn für nen Gatten. für den Vater, für 

Verwandte uſw. Ferner das Kriegsgebet von Biſchof Dr. 

au'haber, das Friedensgebet Tapſt Beneditt XV., ſowie eine 
efondere Kreuzwegandacht für die Rii gszeit. 


Durch alle Buchhandlungen zu bezlehen. 


Bntzon & Bercker, G. m. b. 8. Kevelaer (Rhld.) 


Verleger des HI. Apoſtol. Stuhles. 


Ý Ein Volksbuch von Ma- 
22 eimaterde thilde zu Stubenberg. 
Mit Buoſchmuck von M. E. Foſſel. Preis 
broſch. A 3 75, gebunden 4 5.—. (Porto 30 3) 


„Kriegstagebuch eines Daheim- 


4 Eindrücke und Sti 
gebliebenen! e Seher lagen 
von Adam Muller⸗Guttenbrunn. Preis 
M 3.50 (Porto 20 ) 


Im Vorjahre nn oon DrmIE DEN Verfaſſer: N 
„Sülkerhrieg 2 350 
Nr. Moſers Buchhandlung, Graz. 


Frobenummern an jede Adreſſe im Ju- und Auslande loſtenfrei und uuverbindliq. 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m.b. H. (Direktor Auguft vn 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Ult.- 


eſ., ſämtliche in München. 


Nr. 26. 30. Junt 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 453. 


Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 
Otto Strehle Johann Sauer 


Photogr. Apparate und Korbwaren- 


. Bedarfs-Artikel 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


E. M. Schüssel |6 


Passage Schüssel 


Rosental 4. 


waren 
5 Schmuckwaren 
Reiseartikel Gebrauchsartike). 
Kunstgewerbliche Ausstellung! 


L.Val. Eckhardt 


München, Hackenstrasse 7 


— u und 1 


meiger vo 
rich 


eſellſchaft für rin. 
liche kunft ömbh 


München, „Kanlingersir. 9 münchen, Karifitaße 6 


eic n e 


und Rohrmöbelfabrik 
Kgl. Bayer. Hoflieferant 


Aa mei 
für no ehörige unſerer Soldaten. 


Bayer. Hansindastrie-Verband 


vorm. M. Jörres 
Kaufingerstr. 25 


Kirchen-Paramenie, Vereins-Fahnen. | Zweleg 
== [unsistickereien jeder Art. 


Grösster Bierausschank der Well! 
Sämtliche Lokalitäten täglich geöfinel. 


Pächter: 
Karl Mittermüller. 
Gebr, C. & J. Marx 
Nauſingersbr. 14 


— ——2— — — — — — — — 


Soeben 1 herausgegeben vom Sekretariat 
Sozialer Studentenarbeit: 


An den Grenzen Rußlands. 


Elf Abhandlungen aus der Sammlung „Der Weltkrieg“. 


Der Krieg und die Polen (Bachem), Das ruſſiſche Volk 

(Keyſer), Die ruſſiſche Kirche (Merkle), Kurland (Bren⸗ 

tano), Der Weltkrieg und Litauen (Brunavielt»), Litauen 

und Beſſarabſen ana, Die Ukraine (Risty), Die 

Ruffen in Lemberg (vanGember), Rumänien(Krauß),Bul 

garien (Krauß), Rußland d Serbiens C 
1916. 80 (228). Mk. 2.80 


Volkevereins⸗Verlag G. 215 bD. M. Gladbach. 


Dresdner Bank 
Filiale München 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital 200 Millionen Mark. 
Reserven 61 Millionen Mark. 


Vermögensverwällungen jeder ATI, 


namentlich Aufbewahrung und Verwaltung von Wert- 
papieren, Hypotheken usw. als 


„Offene Depots“. 
Anibewährung geschlossener Depols, 


die vom Hinterleger versiegelt werden. 


Vermietung von Schranklächern, 


unter eigenem Verschluss des Mieters stehend, in ver- 
schiedenen Grössen und auf auf beliebige Zeitdauer. 


Entgegennahme vol vou Bareiulagen, 


täglich abhebbar oder auf Kündigungsfrist gegen 
Verzinsung. 


Die Aufbewahrung der uns als offene 
oder geschlossene Depots übergebenen 
Wertgegenstānde erfolgt in unseren feuer- und 
einbruchsicheren Panzergewölben, in 
denen sich auch die vermietbaren Schrank- 
fächer befinden. Diese Einrichtungen gewähr- 
leisten insbesondere in Krliegszeiten die siche 
erste Art der Aufbewahrung. 


Bolkshibfiothek 


400 Bände gebunden billig 
auch gegen Teilzahlung. 
Joſef 5 Aegea 
burg 517 


Das nene 


Lungenheilmittel 
Pulmoſan 


von Apotheker Raitelhuber, viel 
ſach beſtens bewährt bei aller 


Bruft- u. Lungenleiden. 


Preis pro Flaſche 4 2.—. 
4205 K 5.— franko. 
Gleichzeitige Anwendung meines 
beſtbewährten u. mit vielen Dank⸗ 
ſchreiben anerkannten Bronchial⸗ 
tee erhöht und beſchleunigt die 
Wirtung. Preis des Tees K 2.50, 
3 Schachteln & 6 50 franko. 
ee ges aeran Hofapotheke 

>. when 3 (Hohenzollern.) 


Kerzen 


aller Art 


. . 
Leuchtpfannen 
liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzentabrik 


August Hamacher & Go. 


ler, Postfach 10 
Telegr -Adr.: Hamacher, Trier 


Voigt Unfallbalſam 


bewährt. Hausmittel, bei 
Verrenkung, nk 
A Geſchwul 
Gicht u. Rheumatismus. Zu 
e ichen à Flaſche 2 Mark, 
J) 5 Mk. — Roſenapo⸗ 
theke Heilbronn a. 


Aeltere Prieſter⸗ 
kandidaten, D. U. u. 
verwund. Soldaten 


werden raſch zum Not⸗Ein⸗ 
jährigen und Abitür beför⸗ 
dert. Einige Schüler leaten 
lürzlich Einjährig „Fähnrich⸗ 
oder Abiturientenexamen ab 
m. meai eren 100 -Prädika⸗ 


nou, Blälserfitane 66 
Rektor J. H. Schütz, 
Ehrenkanonikus. 


Ill. Hofbräuhaus| Bürger-Bräu- 


Herder & Co. 


Buch- und lung mit 
— fo taabteilung, 
= für he et Li 
„ 
von He 
Freiburg i. Br. :: Telephon 22160. 


Eugen Storr 


Kaufingerstrasse 28 
Spezial - Geschäfl religiöser Artikel 
Illustrierter Katalog gratis. 

| 


Münchner Kindl- 


Keller 
Schönster Saal Münchens Keller 
Rosenheimerstrasse Rosenheimerstrasse 20 
Original- 


Finger- 


Osiherfelegler Mu Mine 


Zwicker. Beste unübertroff. Verarbeit. u. angenehm Cr a 
Hartnickel l Mk. 5.50, Hartdouble Mk. 10.—- 


t gross oval oder runden Gläsern 
mit gewölbten (Perpha- oder Meniskengläsern) M. 2. 80 mehr. 


OO OOO OOO OOO ä 
Nen! Einzig in feiner Art! Originell! & 


Taſchengebetbüchlein 


für katholiſche Soldaten. 
Von Kaplan Fritz Flinterhoff. 
192 Seiten, 50X75 mm, 1 em dick. Seyr bequemes pomor 
Grope, beutfiche Schrift, Inapper, terniger Inhalt. Es ift 
alles in dem Büchlein enthalten, deſſen u a Soldat im 
Felde oder Lazareti uſw. 
en n gel 0 io 
Go » Gelbfchnitt 80 


Des deutſchen Kriege ers iden Kriegers Feſtbuch. 


Eine religiös⸗vaterländiſche teh r unſere Soldaten mit 
vollſtändiger Krlegöchronit, Mit Weltkarte und Karten von 
den ange 1333 Th. ne Rektor. 


and A dee imi 4105 duden en 50 Pfg. in 
eb e dige Briefumſchlag gr, daher portofrei. 
Einband B e auer Leinenband ploro gepreßt. 
Goldſchnltt 80 Pfa. Pariiebezug Preisermäßigung. 

Viele Soldaten Gaben aus dem Felde begeiſterte Dant: 
eben geſchickt und gebeten, für ihre Kameraden noch 

8 zu ſenden. 

Wer einem Soldaten, ſei er im Felde, in der Garniſon 

oder im Lazarett, eine Freude machen und ihm etwas von 
bleibendem Werte ſchicken will, greife zu dieſem Büchlein. 


Buton & Berder G. m. b. H., Kevelaer, Rhld. 


Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles. 
9000000000000 0 0000000000000 000 
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Hervorragende Neuheit! 


(Weltgeschichte 


von Prof. Dr. 55 955 mapt von Weih, fortgefegt von 
Richard von Krali 


XXIV, 880 All gemeine Geſchichte 5 Neueſſen 
Zeit 1836 bis 1856, Gr. 8, (61 Bogen). — Preis 
droſchlert Wk. 10 , in Halbfranz geb. Mk. 12.60. 


Derſelbe Band als Sonderausgabe unter dem Titel: 


Allgemeine Geſchichte 


der Neueften Zeit 


von 1815 bis zur Gegenwart von Dr. Richard v. Kralik. 
II. Band. 1836 bis 1856, vom jungen Furopa bis 
zur geriſis der Revolutlonspertode im Zahrele48 und 
bis zur Beendiaung des Krimkrieges. — Pre 8 
broſchtert Mk. 10. —, in Halbfranz geb. Mk. 12.60. 
Man beachte die aus fübrliche n ns in der 
Nummer vom 17. Jun 


Verlagsbuchhandlung „Styria“ in Ora; u. Wien. 


Wir bitten unsere Leser, sish bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besiehen zu wollen. 


Seite 484. | Allgemeine Rundſchau. Nr. 26. 30. Juni 1916. 
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"Kirchliche Kunstweberel von Wwe. Nic. Brick in Aird 


gegründete  Kyilburger Paramenien- und FahnemlaDrik seorandensı 
E % UU 777777 


Hochw. Herr! Viel Geld 
Benötigen kann 


Sie 
gespari 
Paramente worden 


? 
bei 
Verlangen billigem 


Sie 
Auswahl! Einkaul! 
il Eilt! 


Eilt! 


22222222222 


PA NTE +» 


können sofort geliefert werden. o Bei ungefährer Preisangabe erfolgt Auswahlsendung franko. 


Nachstehend verzeichnete fertige 


Weisse Caseln Rote Caseln Grüne Caseln | Violette Caseln 
45, 50, 60, 65, 70, 75, 80, 45, 50, 60, 65, 70, 75, 80, |45, 50, 60, 65, 70, 75, 80, Schwarze Caseln 
85, 90, 95 Mark. 85, 90, 95 Mark. 85, 90, 95 Mark. 45, 50, 60, 65, 70, 75, 80, 
MitBilder-Nadelmalerei Mit Bildern Mit Bildern 85, 90, 95 Mark. 
Seide und Gold Seide und Gold Seide und Gold Mit Bildern 
100, 115, 125, 130, 135, 140, | 100, 115, 125, 130, 135, 140, | 100, 115, 125, 130, 135, 140, Seide und Gold 


150, 160, 175, 200, 225, 259, | 150, 160, 175, 200, 225, 250, | 150, 16, 175, 200, 225, 250, | 100, 115, 125, 130, 135, 140, 
275, 300, 325, 350, 400, 450, | 275, 300, 325, 350, 400, 450, | 275, 300, 325, 350, 400, 450, | 150, 160, 175, 200, 225, 250, 
500 Mark. 500 Mark. 500 Mark. 275, 500, 325, 350, 400 Mark. 

Die Bilder sind kunstvoll ausgeführte Nadelmalereien 
Darstellungen: Herz Jesu :: Jesu der gute Hirte :; Ecce Homo :: Bild des Gekreuzigten 
Re a Som ĩᷣͤ . ̃] p 77: jð ß ß en en] en Sn Sn ̃ ˙ Ü ˖— Ä ˙¾ v . ̃ꝗ̃ꝙ—ᷣꝙpp— 7˖⅛ftÆ᷑ß/ç :: EET EE) G 


Gotische Caseln Bernardusform 125, 150, 160, 170, 175, 200, 250, 300, 400 Mark. 
Gotische Caseln Borromäusform 100, 115, 125, 135, 150, 160, 175, 200, 250, 300, 400 Mark. 


Baldachine | Dalmatiken Segenvelen Stolen 

300, 350, 400, 450, 500, 125, 150, 175, 200, 250, 50. 60. 70. 80. 90. 10 er 
600, 750 Mark. 300, 400, 500 Mark. * 115. 125 150 175 0, 7.50, 8, 9, 10, 15, 20, 25, 30, 
, E E 35, 40, 45, 50, 55, 60, 75 Mark. 

Pluviale alle Farben Kapellen i 

100, 115, 125, 140, 150, aile Farben ider een Fahnen 


175, 200, 225, 250, 275, 300, 409, 500, 600, 700, en : l 
300, 325, 350, 375, 400,750, 800, 900, 1000, 1250, 12.50, 15, 18, 20, 25, 30, |275 250, 275, 300, 350, 
425, 450, 475, 500 Mark. 1500 Mark. 35 Mark. 400 Mark. 


d Obige Preise gelten nur für die vorrätig fertigen Paramente. -amig 


Wir bitten unsere Leser, eich bei allen Bestellungen und Anfragen nuf die „Allgemeine Rundschau“ keziehen zu wollen. 


Nadydruck von 
Artikeln, Feuilletons 
und Gedichten aus der 
Allgemein.Kundichau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung dee 
Verlags dei vollftän- 
diger Quellenangabe 
goltattet. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
Mönchen, 
Galerteftrade 35a, Gh. 
Auf Nummer 205 20. 


IN 


M 26. 


Allgemeine 


Kundscha 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 50. Juni 1916. 


Anseigenpreis: 
Die 5 · paitige Zlonpareille 
zeile 80 Ðt., die 96 mm 
breite Keklamezeile 260 Pf. 
Beilagen inkl. Porn- 
geb bren A 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangseinziehnng 
werden Rabatte hinfällig. 
HKoſtenanſchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
darch Care fr. Floiſcher. 
Beozugepreile 
fiche legte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XIII. Jahrgang. 


Silam und Chriſtentum im türkiſchen Reich. 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. J. Lippl, Regensburg. 


Das gewaltige Völkerringen im gegenwärtigen Krieg hat der 

Weltſtellung des Chriſtentums bereits ſchwere Schäden zuge- 
Die Entwicklung nach dem Krieg wird diefe Schäden viel- 
fach noch ſteigern. | 

Die großen chriſtlichen Völker haben der Welt noch nie in 
ſolchem Umfang das Schauſpiel unchriſtlichen Haſſes und kriege⸗ 
riſchen Zwiſtes geboten. Die Länder des Vierverbandes, die in- 
folge ihrer Kolonialmacht außerhalb Europas einem großen Teil 
der Erde als die Hauptvertreter des Chriſtentums galten, hetzen 
wilde Stämme und nichtchriſtliche Völker gegen ihre chriſtlichen 
Brüder. Dieſe Erſcheinungen werden und müſſen auf das Urteil 
der nichtchriſtlichen Völker über das Chriſtentum Einfluß gewinnen. 

Profeſſor Schmidlin hat in dieſer Wochenſchrift (Nr. 19, 
S. 335 f.) auf die Verluſte und die infolge der politiſchen Ent- 
wicklung entſtandenen großen Schwierigkeiten der Orientmiſſion 
hingewieſen und mit tiefer Sachkunde „die Aufgaben der deutſchen 
Katholiken im türkiſchen Orient“ angedeutet. Er hat dabei mit 
Recht betont, daß die feindſeligen Maßnahmen der türkiſchen 
Regierung „mindeſtens teilweiſe in einer antichriſtlichen Tendenz, 
zwar weniger in iſlamiſcher als in freidenkeriſcher“ und wir dürfen 
hinzuſetzen, in nationaliſtiſcher begründet find. Das Verhalten 
der türkiſchen Regierung gegenüber den chriſtlichen Miſſionen 
und ſelbſt gegenüber den einheimiſchen Chriſten ſtellt uns im 
Zuſammenhang mit der politiſchen Annäherung der Türkei an 
die europäiſchen Mittelmächte aber auch vor die allgemeinere 
Frage, welche Stellung in Zukunft wohl der Iſlam überhaupt 
gegenüber dem Chriſtentum einnehmen wird. Eine 
beſtimmte Vorausſage iſt natürlich auch in dieſer Hinſicht un⸗ 
möglich. Aber eine Orientierung iſt angezeigt, weil nur ſie das 
rechte gegenſeitige Verhältnis ſchaffen kann. 

Am 29. Mai d. J. lagte in München beim Empfang der 
türkiſchen Parlamentarier Vizepräfident Huſſein Dſchahid Bej: 
„Wir Türken haben die Deutſchen mit Ehrfurcht und Ehre kennen 
gelernt; wir wünſchen nun, daß auch unſere Verbündeten uns 
kennen lernen. Gegenſeitige Kenntnis und Verſtändnis wird das 
Bündnis nur ſtärker machen. Bis jetzt herrſchten über unſer 
Land überall falſche Meinungen, beſonders auch über unſere 
Religion. Unſere Feinde haben unſere Religion als Mittel zum 
Zweck betrachtet. Bei uns aber haben alle Völker, auch wenn 
ſie anderen Glaubens und anderer Herkunft waren, ihre volle 
Freiheit und ihre Kultur aufrecht erhalten können. Nachdem 
unſere Feinde uns mit Waffengewalt nicht überwältigen können, 
greifen fie zu Erfindungen, als ob wir andere Religionen unter- 
drückten. Und doch iſt unſer Glaube und unſere Religion aufgebaut 
auf der Freiheit des Gewiſſens, auf der Freiheit der Wiſſenſchaft“.“) 

Die religiöſe Duldſamkeit des Iſlams gegenüber dem 
Chriſtentum iſt ſchon oft und viel gerühmt worden. Gern wird 
gejagt, der Iſlam ſei theoretiſch vielleicht die intoleranteſte und 
praktiſch die toleranteſte Religion. Etwas Wahres ſteckt in ſolchen 
Urteilen; es muß aber richtig gewertet werden. 

Ueber Chriſtentum und Judentum beſaß Mohammed nur 
geringe Kenntniſſe. Darum meinte er anfänglich, daß fich feine 
eigene Lehre weſentlich mit dem Glauben der Juden und Chriſten 
decke, und daß deshalb Chriſten und Juden ſich nicht unſchwer 
für den Iſlam gewinnen laſſen würden. Als er aber das Gegen- 
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teil erfahren mußte, wandte er fih von Judentum und Chriften- 
tum ab. Weil jedoch Juden und Chriſten doch auch nur einen 
Gott verehrten und ebenfalls heilige Schriften beſaßen, ſo lehrte 
er nun, daß fie als „Schriftbefitzer“ zwar durch Mofes und 
Jeſus Offenbarungen erhalten, daß fie aber ſpäter den Wort. 
laut dieſer Offenbarungen, oder, wie wenigſtens ein Teil der 
iſlamiſchen Theologen annimmt, doch die Erklärung derſelben 
efälſcht hätten. Dadurch ſeien ſie auf Abwege gekommen. Sie 
eien aber immer noch beſſer als die Heiden, die die Wahrheit 
völlig in Irrtum verkehrt hätten. 

Das äußere Verhältnis der Iſlambekenner zu Chriſten und 
Juden und zu den Andersgläubigen überhaupt wurde alsbald 
durch ein weiteres Moment grundlegend beeinflußt. In der 
erſten Zeit ſeines Auftretens beſtand die Predigt Mohammeds 
weſentlich in der Ankündigung des Weltuntergangs und des Ge 
richtes. Damit war der Gedanke an ein dauerndes irdiſches 
Reich nicht vereinbar. Das wurde mit der Flucht Mohammeds 
aus Mekka anders. In Medina ſetzte alsbald die Verweltlichung 
des Iſlams ein. Dies und die damit zuſammenhängenden äuße⸗ 
ren Ereigniſſe geftalteten jetzt den Iſlam zu einer Kampfes 
religion, die er ſeitdem auch geblieben iſt. Kampf gegen die 
Ungläubigen war nunmehr für art der Lebensinhalt 
und pugleid das Vermächtnis, das er feiner Gemeinde hinterließ. 

ieſer Kampf gegen die Ungläubigen verfolgt aber als 
Hauptziel nicht die Ausbreitung des Iſlams, ſondern die poli- 
tiſche Unterwerfung der Ungläubigen. Mohammed ſelbſt hat 
denn auch wiederholt mit Chriſten und Juden Verträge abge⸗ 
ſchloſſen, die ihnen ihre bisherigen Rechte und ihre religiöſen 
Einrichtungen beließen. Das gleiche gilt von den Friedensſchlüſſen, 
die die Kalifen den Chriſten gewährten, als ſich der Iſlam auf 
ſeinem Siegeszug ein Gebiet des byzantiniſchen Reiches um das 
andere unterwarf. Die Chriſten konnten gegen Entrichtung einer 
Toleranzſteuer (dschizja) ihre Religion ungeſtört oder doch nur 
unter geringen äußeren Beſchränkungen weiter üben. 

In der erſten Zeit geſtand fo der Slam allen Nicht. 
mohammedanern, die einen einzigen Gott verehrten, alſo Chriſten 
und Juden, freie Religionsübung zu. Für dieſe Toleranz berief 
man ſich ſogar auf den Koran: „Es gibt keine Nötigung im 
Glauben“ (Sure 2,257). Aus der Zeit der erſten Kalifen werden 
uns denn auch manche Beiſpiele duldſamer Gefinnung berichtet. 
So wird erzählt, daß Kalif Omar auf ſeinem Siegeszug durch 
Syrien befahl, aus der Steuer, die zu den Zwecken der iſlami⸗ 
ſchen Gemeinſchaft erhoben wurde (sadaka), auch hilfloſe und 
kranke Chriſten zu unterſtützen. Bedrückung der Nichtmohamme⸗ 
daner, die unter iſlamiſchem Schutz ſtanden (ahl al dhimma), wurde 
von den Gläubigen als Sünde verurteilt. 

In manchen Kreiſen herrſchte allerdings eine unduldſamere 
Gefinnung. Auch dieſe Kreiſe beriefen fih auf den Propheten. 
So konnte in gut beglaubigte Traditionsſammlungen das Gebot 
des Propheten Aufnahme finden, Andersgläubigen den Friedens- 

ruß zu verweigern oder mit zweideutigen Worten zu erwidern. 
cht muß deswegen dieſes Wort Mohammeds noch nicht ſein. 
Jede Geſinnungsrichtung prägte fih eben in einem Propheten. 
wort aus, das man ſich ſelbſt zurecht legte. Entſcheidend iſt aber, 
daß die herrſchende Lehranſchauung des Iſlams und die 
Texte, auf die fie fidh ſtützt, fan atiſche Geſinnung immer 
abgewieſen hat. Das gilt insbeſonders vom ſunnitiſchen 
Zweig des Iſlams. Die Schiiten (beſonders in Perſien) ſind 
entgegen der landläufigen Anſchauung minder duldſam. In ihrem 
Religionsgeſetz wirken die perſiſchen Religionsvorſchriften nach, 
ſo daß dasſelbe gegen Andersgläubige größere Intoleranz zeigt. 
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Im allgemeinen hat der Iſlam auch die unterworfenen 
chriſtlichen Länder nicht durch direkte Gewalt bekehrt. Der iſla⸗ 
miſche Staat hatte im Gegenteil ein Intereſſe daran, innerhalb 
ſeiner Grenzen möglichſt viele Andersgläubige zu haben. Denn 
darauf beruhte ſeine finanzielle Grundlage. Die Bedürfniſſe des 
Staates wurden nämlich durch die Religionsſteuer der Anders⸗ 
gläubigen gedeckt. Die unterworfenen Chriſten entſchloſſen ſich 
daher vielfach ſelbſt zur Annahme des Iſlams, um dadurch der 
herrſchenden Klaſſe eingereiht zu werden. 

Als die politiſche Vormachtſtellung in der iſlamiſchen Welt 
an“ die Türken fiel, nahmen dieſe den Chriſten gegenüber im 
allgemeinen wenigſtens, abgeſehen von den bekannten Maßnahmen 
zur Bildung ihrer Heere (Janitſcharen), die gleiche Haltung 
ein. Grauſamkeiten auch gegen die Chriſten ſind ja genug vor⸗ 
gekommen; fie gehörten aber zum Regierungsſyſtem überhaupt 
und richteten ſich nicht gegen die Chriſten allein. Auch das un- 
duldſame Verhalten einzelner Gewalthaber und die zeitweiligen 
Ausbrüche der Volksleidenſchaft, die ſich mannigfach gegen die 
Chriſten kehrten, ſollen nicht vergeſſen werden. Trotz all dem 
wird man grundſätzlich dem Iſlam eine verhältnismäßige 
. gegenüber dem Chriſtentum nicht abſprechen 

nnen. 

Wenn man nun fragt, wie ſich der Iſlam auf Grund dieſer 
Duldſamkeit in Zukunft wohl zum Chriſtentum ſtellen werde, 
darf man jedoch etliche Momente nicht überſehen. Von vorn⸗ 
herein ift zu bedenken, daß die religiöſe Duldſamkeit des Iſlams 
nicht das iſt, was wir religiöſe Toleranz nennen. Wir verſtehen 
darunter Freiheit des Gewiſſens und der Religionsübung, die 
der Achtung vor der religiöſen Ueberzeugung anderer entſpringen. 
Der Mohammedaner duldet andere Glaubensüberzeugungen, weil 
er dieſelben ohne weiteres als minderwertig anſieht und dar- 
um gering ſchätzt, vielfach ſogar verachtet. Schon aus dieſem 
Grund iſt und bleibt der Mohammedaner im allgemeinen auch 
für das Chriſtentum unzugänglich, iſt jede Hoffnung auf eine 
religidje Annäherung des Iſlams an das Chriſtentum vergeblich. 
Hier muß man ſich vor jeder Täuſchung hüten. Aber auch 
praktiſche Toleranz gegen andere wird ein iſlamiſcher Staat nur 
inſofern und ſoweit üben, als er es für ſeine Intereſſen ange⸗ 
zeigt findet. 

Die Türkei will ſich ferner in ein modernes Staatsweſen 
umgeſtalten. Dadurch müſſen auch alle Sonderbeſteuerungen von 
Andersgläubigen in Wegfall kommen. Das finanzielle Intereſſe 
des Staates an letzteren ſchwindet, während religiöſe und natio. 
nale Geſichtspunkte die Förderung des Iſlams empfehlen. Auf 
ein beſonderes Wohlwollen gegen die chriſtlichen Miſſionen, auch 
inſofern ſie unter Verzicht auf religiöſe Propaganda gegenüber 
dem flam lediglich im Dienſte der Chriſten des Orients ſtehen, 
wird man bei dieſer Sachlage nicht rechnen können. Die Regie⸗ 
rung wird immer geneigt fein, mit Berufung auf die Vergangen- 
heit unter dem Vorwand, politiſchen Beſtrebungen vorbeugen zu 
wollen, nicht bloß Neugründungen, ſondern auch die Aufrecht- 
haltung des gegenwärtigen Beſtandes durch das Eintreten deut⸗ 
ſcher Kräfte an Stelle der franzöſiſchen und italieniſchen Miſſio⸗ 
näre zu erſchweren. Die Türken wollen allerdings die Errungen⸗ 
ſchaften der abendländiſchen Kultur übernehmen und ſich dieſelben 
auch innerlich aneignen. Sie wollen aber dabei Türken bleiben, 
gerade dadurch ihr Volkstum ſtärken und entwickeln. Dieſes iſt 
aber vollſtändig mit dem Iſlam verwachſen. Darum wollen die 
Türken wohl die Kulturgüter des Abendlands, aber los- 

elöſt von der Religion des Abendlands, dem Chriſtentum. 
Als Vorbild ſchwebt ihnen unverkennbar das Beiſpiel Japans vor. 

In dieſer Richtung wird die Entwicklung ſich künftig um 
ſo eher bewegen, als der Druck, den die abendländiſchen Mächte 
bisher zugunſten des Chriſtentums, gleichgültig aus welchen 
Gründen, ausübten und ausüben konnten, nunmehr aufhört. 
Durch die Abänderung aller Verträge mit den europäiſchen 
Staaten, durch die Aufhebung der Kapitulationen, wird für die 
Bekenner des Chriſtentums im türkiſchen Staat eine ganz neue 
Rechtslage geſchaffen, die alle bisherigen Vergünſtigungen 
beſeitigt. Macht ſich das ſchon jetzt fühlbar, ſo wird es in 
Zukunft noch mehr der Fall ſein. 

Der Türke eht im Zuſammenſchluß ſeines Vaterlandes 
mit den Mittelmächten ein politiſches Bündnis. Wir dürfen 
und wollen darin gleichfalls nichts anderes erblicken. Nur auf 
dieſe Weiſe wird für Politik und Religion klare Bahn geſchaffen. 
Damit iſt aber keineswegs geſagt, daß das amtliche Deutſchland 
gegenüber den chriſtlichen Angelegenheiten in der Türkei gleich— 
gültig ſein ſoll. Gerade weil es im Gegenſatz zu Frankreich, Rußland 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 26. 30. Juni 1916. 


und England Chriſtentum und Miſſion nicht als Deckmantel für 
die Erſtrebung politiſcher Ziele gebraucht, muß es ſchon aus 
Gründen der Selbſtachtung darauf dringen, daß dem Chriſten⸗ 
tum in der Türkei neben dem Iſlam eine geachtete 
Stellung geſichert werde. Auch im Intereſſe des politiſchen 
Bündniſſes liegt es nicht, in der Türkei und an den Türken 
alles nur lobenswert zu finden. So wäre es auch vollſtängig 
verkehrt, wenn insbeſondere jene, die in der Türkei als Ver⸗ 
treter chriſtlich abendländiſcher Kultur wirken, gefliſſentlich reli. 
giöſen Indifferentismus zur Schau tragen oder ſich geradezu 
als halbe Mohammedaner und Türken geben wollten. Der 
Türke würde das nur als Schwäche deuten, weil er auf 
Grund ſeiner Geiſtesverfaſſung jeden Abfall vom Glauben und 
jeden, der ſeiner Glaubensüberzeugung untreu wird, verachtet. 
Wie der Sache des Chriſtentums wäre damit auch der Politik 
nichts gedient. 

Für das religiöſe Verhältnis von Chriſtentum und 
Iſlam aber gilt, daß der Wert beider Religionen an ihren 
Früchten bemeſſen werden wird. Der gegenwärtige Weltkrieg 
wird für die europäiſchen Miftelmächte vorausſichtlich die Auf. 
gabe bringen, die iſlamiſche Welt für die Errungenſchaften der 
chriſtlich⸗abendländiſchen Kultur zu gewinnen. Dazu muß Förde 
rung aller Beſtrebungen wahrer Kultur, treue, gewiſſenhafte 
Arbeit die Ueberlegenheit dieſer Kultur zeigen, muß 
echt chriſtliche Liebestätigkeit die Bewunderung und die Achtung 
der iſlamiſchen Welt erobern und ſie auf dieſem Wege allmählich 
zur Anerkennung der höheren religiöſen Kraft des Chriſtentums 
zwingen. Die chriſtliche Liebe kann und wird auch hier den 
Sieg gewinnen. Gelingt es, auf dieſe Weiſe die iſlamiſche Welt 
mit dem Geiſte des chriſtlichen Abendlandes zu durchtränken, 
dann werden vielleicht in ſpäterer Zukunft im iſlamiſchen Orient 
auch religiöſe Früchte reifen. f 

Wie Profeſſor Schmidlin dargelegt hat, gilt es für uns 
zunächſt, alles daranzuſetzen, um in den Ländern der Türkei den 
a des Katholizismus möglichſt zu erhalten. Aus Gründen, 
die Profe ſſor Schmidlin ebenfalls angedeutet hat, wird das 
ſchwer genug ſein. Für das Verhältnis zwiſchen Chriſtentum 
und Slam ift aber auch noch die Tatſache ins Auge zu faſſen, 
daß das türkiſche Reich auch einheimiſche, chriſtliche organiſierte 
Kirchenweſen in ſich ſchließt, die in Lehre und Verfaſſung vom 
abendländiſchen Chriſtentum, beſonders vom nächſtverwandten 
Katholizismus geſchieden find. Muß ſchon das politiſche Bündnis 
mit der Türkei unſer Intereſſe mehr als bisher auch dieſen 
orientaliſchen Kirchenorganiſationen zuwenden, ſo drängt um ſo 
mehr die einſetzende neue Entwicklung der Türkei zu der Frage, 


welchen Einfluß dieſe Entwicklung wohl auf das Leben der 


erwähnten chriſtlichen Kirchen üben wird. Für die Sache des 
Chriſtentums und beſonders des Katholizismus kann das von 
großer Bedeutung werden. 

Bisher bildeten die orientaliſchen Kirchen innerhalb 
des türkiſchen Reiches in gewiſſem Sinne Staaten im Staat. 
Jedes Kirchenoberhaupt war unter der Oberhoheit des Sultans 
im allgemeinen auch das weltliche Haupt der ihm untergebenen 
Gläubigen. Mit der Entwicklung der Türkei zu einem modernen 
Verfaſſungs⸗ und Rechtsſtaat findet dieſer Zuſtand ein Ende. 
Wird die Verfaſſung von 1908 in der Türkei ehrlich durchgeführt, 
gelingt das ſchwere Werk wirklich, die alte Türkei in einen 
modernen Rechtsſtaat umzubilden, ſo muß aus der Türkei ein 
paritätiſches Staatsweſen erſtehen, in dem ſich jede beſtehende 
Religionsgemeinſchaft frei entfalten kann. Damit wird es den 
Katholiken und der orientaliſchen Chriſtenheit möglich, ſich inner- 
halb des Ganzen zur Geltung zu bringen und auf dem Boden 
des gemeinen Rechtes die eigenen Intereſſen zu wahren. Dieſe 
Entwicklung kann innerhalb der Gemeinſchaften des orientaliſchen 
Chriſtentums allmählich auch das nationaliſtiſche Moment in den 
Hintergrund drängen. Die Chriſten können ſich mit den Moham⸗ 
medanern als gleichberechtigte Bürger fühlen und betätigen. Sie 
werden dann ihr eigenes Intereſſe in der Stärkung des Reiches 
ſehen, das auch ihrer religiös- kirchlichen Entwicklung Raum gibt. 
Die Verſuche zur Löſung der politiſchen Verbindung mit dem 
Osmanenreich werden aufhören, weil ſie kein erſtrebenswertes 
Ziel mehr haben. Die politiſchen Wühlereien fremder Mächte, 
insbeſonders Rußlands, werden keinen Nährboden mehr finden. 

Dafür wird die politiſche Verbindung der Türkei mit den 
europäiſchen Mittelmächten die orientaliſche Chriſtenheit vielleicht 
allmählich dazu veranlaſſen, ſtatt mit der ruſſiſchen Kirche in 
engere Fühlung mit der abendländiſchen Chriften- 
heit zu treten. Unter dieſem Geſichtspunkt erſcheint es wenigſtens 
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nicht ausgeſchloſſen, daß ſich mit der Zeit beſſere Beziehungen 
insbeſonders zum Katholizismus anbahnen. Vielleicht wird das 
orientaliſche Chriſtentum, dem Einfluß Rußlands entrückt, einmal 
zur Einſicht kommen, daß es durch engere Beziehungen zur 
religiöſen Macht des Papſttums den eigenen religiöſen Beſtand 
am kräftigſten ſichern kann. Der türkiſchen Regierung müßte 
eine ſolche Entwicklung eigentlich nur willkommen fein, weil fie 
dazu dienen könnte, nationale Sonderbeſtrebungen niederzuhalten. 
Die orientaliſchen Chriſten ſelbſt würden durch den Anſchluß an 
Rom der abendländiſchen Kultur und dem abendländiſchen Geiſte 
endgültig gewonnen ſein. 

Man kann jedoch nur von Möglichkeiten reden. Die 
geiſtige Richtung der regierenden Kreiſe in der Türkei wird viel⸗ 
leicht teils aus vermeintlich notwendiger Sorge um den Iſlam, 
teils zur Verhütung grundlos befürchteter Eingriffe in die 
innere Politik eine Anlehnung der morgenländiſchen Chriſtenheit 
an die abendländiſche, insbeſonders an Rom nicht wünſchen. 
Die orientaliſchen Chriſten ſelbſt, unierte wie nicht unierte, ſind 
durch den Krieg gegen das Abendland, beſonders gegen die 
Mittelmächte, eingenommen. Außerdem haftet den chriſtlichen 
Kirchenweſen des Orients infolge ihrer Geſchichte, ihrer inneren 
und äußeren Entwicklung, ein Moment der Unberechenbarkeit 
und Unzuverläſſigkeit an. Welche Fährlichkeiten und Schwierig ⸗ 
keiten ſich den angedeuteten Ausſichten entgegenſtellen würden, 
ſelbſt wenn der Wille zur Verwirklichung dieſer Ausſichten ein⸗ 
mal ſich einſtellen ſollte, kann man aus Beiſpielen erſehen, die 
uns näher liegen. Sogar in der mit Rom längſt unierten 
rutheniſchen Kirche des öſterreichiſchen Galiziens konnte in dieſem 
Jahre nicht einmal die Einführung des Gregorianiſchen Kalenders 
und eine Reihe liturgiſcher Reformen auf ausnahmsloſe Bu 
anne rechnen.?) 

Ob ſich die orientaliſche Chriſtenheit in der angedeuteten 
Richtung entwickeln wird, kann daher niemand wiſſen. Günſtig 
hiefür wird man aber die Zeitlage bezeichnen können. Hätten 
im erſten Balkankrieg die Bulgaren Konſtantinopel erobert, ſo 
hätte es der chriſtliche Orient nie vergeſſen, daß eine chriſtlich⸗ 
orthodoxe Macht und nicht die lateiniſche Chriſtenheit auf der 
Hagia Sophia wieder das Kreuz aufpflanzte. Jetzt iſt aber die 
Vormacht der Orthodoxie, Rußland, von den Mittelmächten be⸗ 
fiegt; der Balkan wird künftig dem Einfluß des Abendlandes 
unterſtehen, und die vielfach bereits mit Erfolg betriebene Ruſſi⸗ 
fizierung der orthodoxen Kirche des türkiſchen Reiches wird ein 
Ende haben. Je beſſer und erfolgreicher ſich das politiſche 
Bündnis der Türkei mit den Mittelmächten und der Aufſchwung 
der erſteren entwickelt, deſto mehr werden ſich vielleicht auch die 
chriſtlichen Gemeinſchaften des Orients von Rußland ab. und 
dem Weſten zuwenden. 


2) Val. „Kölniſche Volkszeitung“, Jahrg. 87 (1916), Nr. 229, 322, 413. 

p möge eine Berichtigung geſtattet ſein. In meinem Auffatz „Der 

5 daß dr in Rußland“ („Allg. Rundſchau“, 12. Jahrg., 1915, Nr. 43—45) 

ebt, daß Irene Makryng Mieczuflamsta 1869 heilig geſprochen worden 

ei (S. 822). Dieſe mehrfach in der einſchlägigen Literatur verzeichnete An⸗ 

gr iſt unrichtig. Jn ber Geſchichte der Irene M. bedarf noch manches 
Aufhellung. D. V. 


Zum 28. Juni. 


s war vor Jahresfrist. Da glaublen wir, 

Bald sei gesühnt der Mord. Des Nechles Fahnen 
Hoch flalterlen im Wind, ein grosses Ahnen 
Des Weltgerichts — dann sank des Frevlers Zier. 


Nun schliesst das zweite jahr die grausen Bahnen, 
Und noch kein Ende will sich zeigen dir. 

Wie trunken dampft von Blut die Erde schier, 

Und Hass und Neid erstickt des Herzens Mahnen. 


Zwei Opfer und zwei jahre Heldenblut! — 
Wann hielt ein Fürst je solche ſodesfeier? 
Doch, wo der Donauwellen treue Hut 
Ein Grab beschützt, das uns so teuer Ist, 
Dort flüstert’s leis: Herr, der du gütig bist, 
Nimm endlich von der Welt die dunklen Schleier; 
Lass in des Friedens Zelt auf gold’nen Thronen 
Gerechtigkeit und Menschenliebe wohnen! 
Dr. W. Scherer. 
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Das zweite Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Während wir an dem Kernpunkt weitere Erfolge er⸗ 
ringen, holt ſich der Vierverband zweifelhafte Lorbeeren an der 
Peripherie. Nach allen Regeln der engliſchen Brutalität iſt 
Griechenland vergewaltigt worden. Das Zugeſtändnis der 
Demobilifierung genügte den „Beſchützern der kleinen Nationen“ 
noch nicht. Ihr Ultimatum forderte auch noch den Regierungs- 
wechſel mit der Auflöſung der Kammer, Ausſchreibung von 
Neuwahlen und Entfernung von unangenehmen Polizeibeamten. 
Neben dem Zwangsmittel der Blockade, die das griechiſche Volk 
der Hungerkur ausſetzte, wurde noch das Drohmittel der Be. 
ſchießung und Beſetzung von Athen durch die engliſche Flotten⸗ 
macht im Piräus angeordnet. Der König gab nach, ſoweit es 
zur Verhütung des Schlimmſten notwendig war. An die Stelle 
von Skuludis trat Zaimis; doch ift das neue Miniſterium königs⸗ 
treu und nicht venizeliſtiſchtengliſch. Neuwahlen wurden auf den 
7. Auguſt ausgeſchrieben, und es kommt nun auf das griechiſche 
Volk an, ob das Gefühl für nationale Ehre und Unabhängigkeit 
ſtärker ſein wird als der engliſche Druck. 

Die brutale Mißhandlung Griechenlands erregt in der 
ganzen neutralen Welt Entrüſtung und wird ſogar manchen 
von unſeren Feinden ſchamrot machen. Wenn der Vierver band 
die Schande auf ſich nimmt, ſo müſſen ſeine Politiker doch einen 
beträchtlichen realen Vorteil von dem häßlichen Zwangsverfahren 
ſich verſprechen. Wo ſoll der lohnende Profit ſtecken? Die ganze 
griechiſche Armee als Ranonenfutter zu gewinnen, wäre ſchon 
etwas. Aber bisher iſt nicht die Angliederung des griechiſchen 
Heeres gelungen, ſondern nur deſſen Zurückführung auf den 
Friedensſtand. Wenn nun wirklich eine venizeliſtiſche Mehrheit 
zuſtande käme, ſo müßte erſt noch eine neue Mobiliſierung ins 
Werk geſetzt werden, und da wäre es noch verzweifelt fraglich, 
ob die Reſerviſten der erzwungenen Einberufung Folge leiſten 
und ob die Soldaten dem engliſchen Kommando gehorchen würden. 
Von dieſen widerwilligen „Bundesgenoſſen“ könnte man böſe 
Ueberraſchungen erleben. Vielleicht erklärt ſich die politiſche 
Taktik des Vierverbandes ſo, daß man die Hoffnung gefaßt hatte, 
Vulcan Rumänien und Griechenland zum Kampfe gegen die 

ulgaren und die deutſch⸗öſterreichiſche Balkanlinie fortzureißen: 
Rumänien durch die Zugkraft der ruſſiſchen „Siege“ in Beßarabien 
und Griechenland durch die Zuchtrute der engliſchen Seeherrſchaft. 
Die ruſſiſchen Fiege waren glücklicherweiſe nicht ſo groß und 
dauerhaft, daß fie Rumänien fortreißen konnten. Das Zwangs. 


verfahren gegen Griechenland ſteht jetzt iſoliert da und fieht ver. 


ſpätet aus. Es hätte einen ganz anderen Eindruck gemacht, wenn 
es ſchon zur Blütezeit der „großen Offenſive“ Rußlands eingeſetzt 
8 als noch ein Anſchluß Rumäniens und eine gründliche 

ndung des Kriegsglücks auf dem Balkan möglich ſchien. Es 
wäre ja nicht das erſtemal, daß ein mühſam aufgebauter Aktions- 
plan ſcheiterte, weil ein Rad erſt in Bewegung gebracht werden 
konnte, als das andere Rad ſchon abgenutzt war. 

König und Volk von Griechenland müſſen ſich in ihrer 
Bedrängnis vorläufig allein durchhelfen, ſo gut oder ſo ſchlecht 
es geht. Unmittelbare Hilfe können wir ihnen erſt bringen, 
wenn die Geſamtlage eine deutſch⸗öſterreichiſch ' bulgariſche Offenfive 
gegen die Saloniki⸗Armee geftattet. 

Neben der griechiſchen Folterkammer zogen die Geheim- 
ſitzungen des franzöſiſchen Parlaments die Augen der Welt 
auf ſich. Das Geheimnis wurde aber diesmal in einer Weiſe 

ewahrt, die man ſonſt dort zu Lande nicht gewöhnt iſt. Sechs 
age lang dauerte die Ausſprache, und es kam nichts weiter ans 
Licht, als eine recht lange, aber ebenſo hohle Reſolution, die in 
der üblichen Erwartung von Zukunftsfiegen dem Miniſterium 
Briand noch einmal Vertrauen ausſpricht. Um ſich eine anſehn⸗ 
liche Mehrheit zu ſichern, hat Briand in eine parlamentariſche 
Kontrolle gewilligt, jedoch mit der Klauſel, daß die Regierung ſich 
an dieſer Aufficht beteiligt. Das Ergebnis iſt: es bleibt beim alten 
und man wartet die Entwicklung der Dinge ab. Uebrigens war es 
ganz vernünftig von der Kammer, daß ſie die ſchweren Sorgen, von 
denen die wochenlange Debatte zeugt, nicht in einen Miniſterſturz 
austoben ließ; denn ein anderes Miniſterium kann auch die Lage nicht 
ändern, da alles von den militäriſchen Leiſtungen abhängt. 
In dieſer Hinſicht fieht es allerdings für die Franzoſen ſchlecht 
aus. Die „Entlaſtungsoffenſive“ der Ruſſen iſt zum Stillſtand ge— 
kommen, ja bereits an mehreren Stellen zum Zurückweichen gebracht 
worden. Und bei Verdun, an der entſcheidenden Stelle, muß 
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Pa 75 Woche auch das 5 Thiaumont nebſt den anliegenden 
H orf Fleury erſtürmt, wobei die baye⸗ 


1 weitere Eroberungen vorzubereiten, ſo daß die all⸗ 
mähliche Einſchnürung von Verdun wieder einen beträchtlichen 


fitzungen eine tröſtliche Neuigkeit mitteilen könnte, iſt geſcheitert. 
ie hat denn nun die Regierung ſo viel Beruhigung erzielt, daß 
die Mehrheit iH zu weiterem geduldigen Abwarten entſchloß? 
Allem Anſchein nach durch die Vorſpiegelung, daß alles bisherige 
nur nebenſächliche Zwiſchenſpiele und Troſtverſuche ſeien und 
„nächſtens“ die wirkliche große, befreiende Offenfive auf der 
ganzen Linie erfolgen werde. Aus den Preßäußerungen läßt 
ſich erfehen, daß die Franzoſen das Heil von dem angeblich 
verſprochenen kräftigen Eingreifen der Engländer mit neuen 
Streitkräften erwarten. Daß ſie aus eigener Kraft nicht 
durchkommen können, ſehen ſie immer deutlicher ein. Es ge⸗ 
hört ja zu den alten Hausgebräuchen im Vierverband, daß 
der eine ſich auf den anderen verläßt. Bei Verdun werden die 
Franzoſen wohl nach wie vor allein kämpfen müſſen, was ſoviel 
bedeutet, als daß dort die Blüte des männlichen Nachwuchſes 
der kinderarmen Nation im vergeblichen Ringen aufgerieben wird. 
Die engliſche Regierung wird bei der Zumeſſung der 
militäriſchen Hilfe um fo mehr an der alten vorſichtigen Spar- 
ſamkeit feſthalten, als die iriſchen Zuſtände neuerdings wieder 
gefährlicher werden. Lloyd George, der überall als Not- 
nagel verwendet wird, ſollte Irland in Ordnung bringen. Es 
iſt ihm gründlich mißlungen. Die militäriſchen Gewalthaber 
wollen in ſein Verſöhnungsgeleis nicht einlenken, die Ulſter⸗ 
rebellen und die konſervativen Mitglieder des Kabinetts wollen 
ſich mit ſeinem Plane der ſofortigen Einführung von Home Rule 
unter Ausſchluß von ſechs Ulſtergrafſchaften nicht befreunden. 
Auch die iriſchen Abgeordneten find nicht zufrieden, weil Home 
Rule nicht über die ganze Inſel geſpannt werden ſoll. Alſo 
Zwietracht in London und daneben neue Kämpfe in Irland, 
wo die Sinn⸗Fein⸗ Revolutionäre bei dem erbitterten Volk immer 
mehr Anklang und Unterſtützung finden. Die engliſche Regie⸗ 
rung kühlt ihr Mütchen an dem hilfloſen Griechenland und 
vermag inzwiſchen nicht einmal auf ihrer eigenen iriſchen Inſel 
Ordnung zu ſchaffen. | 
u den „ſtillen“ Bundesgenoſſen unſerer Feinde muß man 
ja leider die gegenwärtige nordamerikaniſche Regierung 
rechnen, und der geht es auch nicht gerade gut. Herr Carranza, 
der dominierende Räuberhauptmann von Mexiko, iſt die Schlange, 
die an dem Buſen der Wilſonſchen Regierung gewärmt worden 
iſt. Jetzt treibt Carranza regelrechte mexikaniſche Politik auch gegen- 
über den Amerikanern, die zum Schutz ihrer Mitbürger über die 
Nordgrenze gekommen find. Dort fließt amerikaniſches Blut, und 
dagegen müßte Herr Wilſon logiſcherweiſe mindeſtens ebenſo 
ſcharf vorgehen, wie gegen die Leibesſchädigung jener Amerikaner, 
die als gemietete Schutzengel oder als waghalſige Spazierfahrer 
auf engliſchen Schiffen von unſeren Tauchboten mitbetroffen 
wurden. Aber Herr Wilſon behandelt die gewalttätigen Mexikaner 
mit väterlicher Nachſicht und unendlicher Geduld, während er 
egen die deutſchen Abwehrmaßregeln mit der größten Haſt und 
chärfe vorging. In Waſhington treibt man zurzeit keine 
amerikaniſche, ſondern en gliſch e Politik. Wenn bei der 
Präfidentenwahl Herr Hug hes fiegen folte, würde die Regierung 
freilich auch nicht deutſchfreundlich werden, aber es käme doch 
vielleicht etwas mehr Geradheit in die dortige Regierung 
an Stelle dieſer profeſſoralen Gewundenheit. (m.) 
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Die politische Bedeutung des nenen Stenergeſetzes. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten. 


enn ein Wirtſchaftskörper durch äußere und innere Um⸗ 

wälzungen von beiſpielloſer Dauer und Heftigkeit getroffen 
worden iſt, ſo müſſen die Maßnahmen, die ihn betreffen, mit 
der denkbar größten Vorſicht unterſucht, überlegt und bedacht 
ſein. Wenn das ſchon von den helfenden Maßnahmen gilt, 
um wieviel mehr von jenen, die Opfer von ihm verlangen! 
Das iſt eine Binſenwahrheit, die jeder kennt, der auch nur ein⸗ 
mal in ſeinem Leben mit wirtſchaftlichen Fragen von einiger 
Bedeutung zu tun gehabt hat. 

Der helfenden Maßnahmen haben wir während des Welt⸗ 

krieges für den Wirtſchaftskörper des Deutſchen Reiches eine 
anze Anzahl zu verzeichnen, von denen manche, weil die tat⸗ 
ächlichen Unterlagen für die Ausarbeitung eine noch nie da. 
eweſene Neuheit darſtellen, erſt nach und nach und unter weſent⸗ 
ichen Einſchränkungen und Veränderungen ihre heilende Wirkung 
äußern konnten. Andere hingegen, von denen man von vorne⸗ 
herein Ausgangspunkt und Ziel, Mittel und Wege klar erkennen 
konnte, haben ſogleich ihren wohltätigen Einfluß geltend zu 
machen verſtanden. Daß unſere Beamtenhierarchie ſich dabei 
ebenſowenig wie das Volk mit einem Schlage von den 
gewohnten Geleiſen der bisherigen Geſchäftsgebarung loszulöſen 
vermochte, infolgedeſſen für den abſeitsſtehenden flaumachenden 
Kritiker manche Angriffspunkte bot, ift nicht weiter verwunder⸗ 
lich. Es muß eben alles gelernt fein und die geiſtige Um- 
ellung in einem großen Beamtenkörper iſt eine viel gewaltigere 
ieſenarbeit, als die Umſtellung ganzer Induſtriezweige. Das 
beſte Beiſpiel dafür bietet England. Trotz des Krieges herrſcht 
dort noch immer the red tape, der rote Bindfaden, mit dem 
die Aktenbündel verſchnürt werden. The red tape ift der 
ſprichwörtliche engliſche Ausdruck für die engherzigſte, langſamſte 
und auch blödeſte Erledigung der Amtsgeſchäfte, lediglich nach 
Schema F I A alinea 2. Die Klagen über dieſes größte Hemmnis 
der Kriegsführung ſind ſo lebhaft in England, daß man daraus 
entnehmen kann, daß dieſes Uebel dort überhaupt nicht ausge ⸗ 
rottet werden kann. Und im Kriegsamte, dem War Office, 
feiert the red tape wahre Bacchanalien, unbeſchreibliche Orgien, 
AN Feſte, die die höchſten Heeresſtellen in Mitleidenſchaft 
ziehen. Ä 
Tritt ein Reich vor feine Bürger hin und beanſprucht 
Geld zur Fortführung der ſtaatlichen Aufgaben, dann haben die 
Volksvertreter die Pflicht, zu unterſuchen, erſtens ob die Not- 
wendigkeit der vorgeſchlagenen Ausgaben erwieſen werden kann, 
zweitens ob die Höhe der Forderungen mit den aufgedeckten Be⸗ 
dürfniſſen in Einklang ſteht, und drittens, ob die Verteilung der 
Laſten eine der Tragfähigkeit der Schultern angemeſſene iſt. 
Dieſe drei Prüfungen müſſen dann das Geſamtergebnis zeitigen, 
daß die beanſpruchten Gelder, alfo die Steuern, das Volksver⸗ 
mögen nicht unmittelbar angreifen, mithin die Quelle zukünftiger 
Steuerforderungen nicht verſtopft wird. Denn das iſt und muß 
aller ſteuerpolitiſchen Weisheit Kern bleiben, daß man weder das 
Volk in ſeiner Geſamtheit, noch einzelne Kreiſe, Berufe oder 
Stände ſteuerlich ſo belaſtet, daß ſie wirtſchaftlich darben oder 
ar zugrundegehen müſſen. Es muß immer noch ausreichend 
latz für künftige Steuerforderungen gelaſſen werden. 

Unter den geſetzgeberiſchen Arbeiten der Volksvertretungen 
ift die Bearbeitung der Steuervorlagen insgemein die gefürchtetfte. 
Je nach der Sachlage geht es für einzelne Parteien oder Mb- 
geordnete um Sein oder Nichtſein, weil ſchließlich die Belaſteten 
dieſelben Menſchen ſind, die, mit dem Stimmzettel in der Hand, 
über das politiſche Daſein derer entſcheiden, die ihnen die 
Laſten durch ihre Zuſtimmung im Parlamente aufgelegt haben. 
Nur diejenigen Parteien, die in klarer Erkenntnis der politiſchen 
Notwendigkeit den fittlichen Mut e verſtehen, auch 
gegen eine teilweiſe oder allgemeine Volksſtimmung dem Staate 
die unumgänglich nötigen Mittel zu bewilligen, können als wirt- 
lich ſtaatserhaltende Elemente angeſprochen werden. Wer Volks- 
gunſt vorzieht, um damit die Tätigkeit des Staates zu ſchwächen, 
muß es ſich gefallen laſſen, daß die Geſchichte daraus die not- 
wendigen Folgerungen zieht. 

So richtig das iſt, ſo wenig darf man es anderſeits miß⸗ 
verſtehen, wenn alle politiſchen Parteien den lebhaften Wunſch 
hegen, daß Steuervorlagen tunlichſt einſtimmig oder doch von 
ſo großen Mehrheiten beſchloſſen werden möchten, daß der 
moraliſche Druck dieſer Stimmenzahlen die parteitaktiſchen und 
parteipolitiſchen Schädigungen, die etwa in Ausſicht ſtehen 


Nr. 26. 30. Juni 1916. 


könnten, auf ein Mindeſtmaß herabdrücken, wenn nicht ganz 
ausſchalten. In Zeiten großer geiſtiger Erregungen, die das 
Volk in ſeiner Geſamtheit ergreifen, braucht man mit derartigen 
Erwägungen vielleicht weniger zu rechnen, als in ruhigeren Jahren. 
Wenn allerdings grundſätzliche und tiefgehende Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten, nicht über die Notwendigkeit der Steuern an ſich, 
ſondern vielmehr über die Art und den Zeitpunkt ihrer Ein- 
forderung auftauchen, dann kann auch in den Zeiten der Er. 
regung das wohlverſtandene politiſche Bedürſnis zur Geltung 
kommen, daß die Parteien ihre Zuſtimmung von der Bedingung 
abhängig machen, daß große, ſehr große Mehrheiten ſich dafür 
zuſammenſchließen müſſen. 

Die Tatſache ſowohl der Meinungsverſchiedenheit im an⸗ 
gegebenen Sinne als auch der bedingten Zuſtimmung liegt bei 
den jetzt erledigten Steuerentwürfen vor, und es iſt ungemein 
erfreulich, feſtſtellen zu können, daß die Schwierigkeiten nach 
beiden Richtungen hin glänzend überwunden worden ſind. Das 
iſt politiſch von der einſchneidendſten Bedeutung. Nach innen 
und nach außen hat ſich gezeigt, daß das geſchloſſene Auftreten 
aller bürgerlichen Parteien in der ſo ſchwierigen Steuerfrage 
die Stellung des Reiches außerordentlich gehoben und gefeſtigt 
hat. Seine wirtſchaftliche Kraft iſt erneut glänzend betont 
worden, und fein innerer Zuſammenhalt hat ſich als unangreif- 
bar erwieſen. 

Das war aber nur möglich, weil die eingehende Beratung 
der Steuervorlage klar erwieſen hat, daß die obigen drei Grund. 
bedingungen eines guten Steuergeſetzentwurfes vorhanden waren, 
nachdem Bundesrat und Reichstag in langer Ausſprache und 
unter verſtändigem Nachgeben und Verzichten der Vorlage die 
jetzige Geſtalt gegeben hatten. 

Es bedarf wohl kaum eines beſonderen Hinweiſes, daß 
eine Tatſache von ſo weittragender politiſcher Bedeutſamkeit, wie 
wir ſie in dieſer aufſehenerregenden Einigkeit von Bundesrat 
und bürgerlichen Parteien vor uns ſehen, mit zu den aller⸗ 
ſeltenſten parlamentariſchen Ereigniſſen auf der ganzen Welt 
gehört. Selbſt notwendige, gerechte und volkswirtſchaftlich er⸗ 
trägliche Steuern ſind im Deutſchen Reiche noch niemals mit 
dieſer Einmütigkeit bewilligt worden. Wenngleich ja die Kritik 
dadurch nicht ganz entwaffnet werden wird, ſo dürfte ſie aber 
in den breiten Maſſen des Volkes, deſſen ſchwierige wirtſchaft⸗ 
liche Lage bei der Beratung ſtlets im Auge behalten und wirkſam 
vom Reichstage geſchützt worden iſt, kaum auf beſonderen Wider⸗ 
hall rechnen. Die politiſche Einſicht des Volkes iſt jetzt zu groß, 
als daß etwaige Klagen kleinerer Kreiſe irgendwelche tiefer 
gehende Unzufriedenheit hervorrufen könnten. 

In der großen Hauptſache handelte es ſich um die Er⸗ 
ſchließung dauernder Einnahmequellen für das Reich. Es iſt 
ja wahr, daß jeder Reichsſchatzſekretär, der bisher mit großen 
Wünſchen an den Reichstag herantrat, fiH mit der Hoffnung be 
trog, daß ſeine Sing ee mehr oder weniger wirklich eine 
dauernde Reform ſein würde oder könnte. Daß das bisher nie 
der Fall geweſen ift, wiſſen wir. An die Perſon des Reihs- 
ſchatzſekretärs Helfferich hatten fiH große, ſehr große Hoffnungen 
geknüpft. Von ihm erwarteten viele, daß er die Rieſenaufgabe 
der ſteuerlichen Ordnung des Krieges beſſer als alle anderen 
werde meiſtern können. Und die erſte größere Aufgabe, die er 
in die Hand genommen hatte, war noch nicht ganz gelöſt, als 
er ſein Amt verließ, um einen anderen größeren, aber nach dem 
Frieden wohl kaum wichtigeren Pflichtenkreis zu übernehmen. 

Die Verzinſung der neuen Kriegsſchulden wird durch Er⸗ 
höhung der Tabakſteuer, der Stempelſteuer und der Poſtgebühren 
ermöglicht. Ferner ſoll ein Teil der Kriegsſchuld getilgt und 
die durch den Krieg bewirkten Aus fälle von Reichseinnahmen 
gedeckt werden, um den Reichs haushalt im Gleichgewicht zu halten. 
Die Kriegsgewinnſteuer hat mancherlei Veränderungen und Er⸗ 
weiterungen erfahren, ſo daß erfahrene Finanzleute mit einem 
Mindeſtertrage von zwei Milliarden Mark glauben rechnen zu 
können. Die Umſatzſteuer, deren Ergiebigkeit zweifellos groß iſt, 
und die von Helfferich erfundene Vermögensſteuer von dem Teile 
des Vermögens, der zwiſchen 90 und 100 Prozent gegenüber 
dem Beſtande vom 31. Dezember 1913 liegt, werden ſicher ohne 
erhebliche Belaſtung von Handel und Wandel getragen werden 
können. Vorübergehender Natur ſind die Kriegsſteuer und die 
Erhöhung der Poft, Telegraphen: und Telephongebühren. Das 
iſt politiſch ſehr wichtig, weil gerade alles, was mit der Poſt 
zuſammenhängt, einem geſchloſſenen Ring von Intereſſenten 
gegenüberſteht, deſſen Macht man nicht ungeſtraft unterſchätzen 
darf. Indirekte und direkte Steuern find friedlich gemiſcht, nad. 
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dem ein ſcharfer Meinungskrieg die politiſche Notwendigkeit dieſer 
Miſchung erwieſen hatte. Die Abneigung der Linken gegen die 
Tabakabgaben wurde durch das Entgegenkommen der Rechten in 
den Vermögensfragen befiegt. So ſehen wir überall Sieger und 
Befiegte, Bundesrat, Linke und Rechte; die einzigen, die nicht 
einmal draußen im Lande einen Sieg davongetragen haben, find 
die Sozialdemokraten, die ſchließlich gegen das ganze Geſetz 
ſtimmten. 

Aus alledem darf man wohl den Schluß ziehen, daß die 
verfloſſenen Wochen eifrigſter, zuweilen hitzigſter Beratung mit 
dem Ueberwiegen kühler, politiſcher Erwägungen abgeſchloſſen 
worden find; das Ergebnis iſt gewiß kein nach jeder Richtung 
vollkommenes, aber doch ſo beſchaffen, daß das deutſche Volk mit 
der Verteilung der Laſten auf die verſchiedenen Kreiſe und Be 
rufe nicht unzufrieden zu fein braucht. In der einhelligen Bu 
ſtimmung von Bundesrat und Reichstag liegt die Gewähr be- 
2 daß das Beſte erreicht worden iſt, was nach Maßgabe 
der Verhältniſſe überhaupt erreicht werden konnte. 
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Der Fall Foerſter. 


Von Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


Den freundlichen Erſuchen der Redaktion, mich über die An 

gelegenheit des Münchener Hochſchullehrers zu äußern, welche 
gegenwärtig einen Teil der Preſſe ſo lebhaft beſchäftigt, kann ich nur 
zurückhaltend entſprechen.“) Zwar liegt eine Menge von Zeitungs- 
ausſchnitten vor mir und ich habe ſie ſoeben noch in einem reich 
ausgeſtatteten Leſezimmer ergänzt, aber die Hauptſache fehlt, 
nämlich der den Ausgangspunkt bildende Artikel, den Profeſſor 
F. W. Foerſter in der Züricher „Friedenswarte“ vom 1. Januar 
1916 veröffentlichte, und meine Bemühungen, ihn mir zu be⸗ 
ſchaffen, find bis jetzt erfolglos geblieben. Das iſt durchaus 
nichts Auffallendes, da das ſchweizeriſche Pazififtenblatt nicht 
ſehr verbreitet und, vollends unter den augenblicklichen poftali- 
ſchen Verhältniſſen, eine alte Nummer ſchwer zu erhalten iſt, 
und der erdrückenden Mehrzahl derjenigen, welche über den Fall 
Foerſter geredet und geſchrieben haben, geht es offenbar ebenſo. 
Eine Reihe von Zeitungen, die ſich damit beſchäftigen, geſtehen 
ehrlich ein, den Aufſatz noch nicht zu Geſicht bekommen zu haben. 
Daraus ergibt ſich bis auf weiteres: im weſentlichen Beſchrän⸗ 
kung auf Mitteilung des bis jetzt bekannten Tatbeſtandes, 
mit einigen kritiſchen Gloſſen. 

Auffallend iſt der Umſtand, daß etwa fünf Monate ſeit 
dem Erſcheinen des Aufſatzes verfloſſen, bevor er zu einer Sen⸗ 
ſation wurde. Am 7. Juni brachten die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 288) die bekannten Auszüge zum Abdruck. 

Am Abend desſelben 7. Juni kam es zu einer Kundgebung 
in F.'s Vorleſung. Die Berichte über dieſen Vorgang find ein 
Schulbeiſpiel, wie verſchieden tatſächliche Vorgänge ſich in ver- 
ſchiedenen Köpfen ſpiegeln. Nach den „M. Neueſten Nachrichten“ 
(Nr. 291) „wurde er mit Zeichen der Mißbilligung empfangen; 
nur ein kleiner Teil bekundete ſeine Sympathien, doch ging dieſe 
Kundgebung in dem lauten Geräuſch völlig unter, der größte 
Teil verließ den Hörſaal, ſo daß die Vorleſung nur vor einer 
kleinen Anzahl von Hörern ſtattfinden konnte“. Dagegen erfährt 
„von einem Augen: und Ohrenzeugen“ die ſozialdemokratiſche 
„Münchener Poft”: „Von einem Untergehen der Beifallsfund- 
gebungen habe ich nichts bemerkt. Prof. Foerſter ergriff hierauf 
das Wort ... Auf diefe Ausführungen erfolgten laute Beifalls⸗ 
kundgebungen, erſt nach einiger Zeit ſetzte auch Pfeifen und 
Scharren ein, doch kann ich nicht finden, daß dies überwog. 
Einige Anweſende verließen hierauf den Hörſaal.“ Prof. F. 
ſelbſt vollends ſchreibt in einer Erklärung an die „Voſſ. Ztg.“ 


(Nr. 298 Morgen⸗Ausgabe vom 13. Juni): Eine kleine Gruppe 


von Demonſtranten habe ſofort den Hörſaal wieder verlaſſen, 
„als mein ſtarkes 100 köpfiges Auditorium ſich wie ein Mann 
durch minutenlanges Beifallklatſchen dagegen erhob.“ 

Drei Tage ſpäter (10. Juni) erſchien die Erklärung des 
Dekans der philoſophiſchen Fakultät). Eine Meldung 
der „Voſſ. Ztg.“: „Prof. F. wird vorläufig auf Anordnung des 
Kultusminiſteriums ſeine Vorleſungen einſtellen“, hat ſich 
nicht beſtätigt. Prof. F. hat telegraphiſch und dann einem 

1) Geſchrieben am 16. Juni. Vgl. jedoch den Schlußteil des Aufſatzes. 

2) Val. „A. R.“ Nr. 25 S. 443. 

3) Vgl. „A. R.“ Nr. 25 S. 443. 


Seite 460. 


Redaktionsmitglied der „Voſſ. Ztg.“ mündlich in Berlin erklärt, 
daß ihm „keinerlei Mitteilung von dem bayeriſchen Kultus⸗ 
miniſterium bisher zugegangen fei.”4) | 

Zur Sache ſelbſt hat der Angegriffene iH wiederholt ge» 
äußert. Nach dem Ohrenzeugen der „M. Poſt“ hat er bei der 
Kundgebung im Hörſaal feine Gegner gebeten, „ihre Kund- 
gebung zu vertagen, bis ſie ſeinen Artikel geleſen hätten, ſtatt 
auf Grund eines einzigen, aus dem Zuſammenhang geriſſenen 
Satzes zu urteilen. Der Artikel fei allerdings in München ver- 
boten, aber eine norddeutſche Zeitung habe ihn abgedruckt, und 
er wolle verſuchen, ihnen dieſe zu verſchaffen, damit ſie urteilen 
könnten.“ In ſeiner Erklärung in der „Voſſ. Ztg.“ vom 13. Juni 
bemerkt er: „Es iſt unwahr, daß ich irgendwo und irgendwann 
ein Flugblatt zur N der deutſchen Stämme verfaßt oder 
verbreitet habe. Ich habe keinerlei Verwarnung von irgendeiner 
Stelle erhalten. Ich proteſtiere dagegen, daß man aus meinen 
von Grund aus deutſchgeſinnten Aufſätzen einzelne Sätze heraus⸗ 
reißt, um dadurch eine ernſte Unterſuchung über deutſchen Welt⸗ 
beruf zu denunzieren und unſchädlich zu machen.“ Und der 
Berliner Interviewer der „Voſſ. Ztg.“ läßt ihn ſagen (Nr. 300 
Morgenausgabe vom 14. Juni) 


„Ich ſoll die deutſchen Stämme gegeneinander aufgehetzt haben. 
Meine ganze Lehrtätigkeit und meine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit iſt ſtets 
auf das Gegenteil gerichtet geweſen. In meinen Vorleſungen über 
politiſche Pädagogik habe ich nachdrücklich gerade vor einem ſüddeutſchen 
Publikum die großen Seiten der preußiſchen Staats pädagogik 
hervorgehoben. Das betr. Kapitel meiner »ſtaatsbürgerlichen Erziehung 
wurde ſeinerzeit von der freikonſervativen „Poſt“ als Leitartikel abge⸗ 
druckt. Wir ſtehen aber jetzt vor der dringenden Aufgabe, die großen 
Einſeitigkeiten des großen preußiſchen Geiſtes durch Vertiefung in alte 
ethiſche und weltorganiſatoriſche Vermächtniſſe der deutſchen Tradition 
zu ergänzen... Ich bin ſelber Preuße und ſtolz auf die große 
männliche Seite des Preußentums, die große Motorkraft des geordneten 
Willens, die durch das preußiſche Weſen in die Kulturarbeit eingeſetzt 
wurde. Aber durch Selbſterkenntnis allein ſchützt man die eigene Stärke 
vor zerſtörender Gegenwirkung. Wir Preußen ſollten den männlichen 
Mut haben, uns zu ſagen, daß ein Grund für die exploſive Ab⸗ 
neigung der übrigen Kulturwelt gegen uns wohl auch in gewiſſen ab» 
ſtoßenden Härten unſeres Auftretens und in mangelnder Kunſt der 
Menſchenbehandlung liegt... Ich laffe mir das patriotiſche Recht 
zu ſolchen Mahnungen nicht abſprechen.“ r 

Der Anſpruch F.'s auf patriotiſche Gefinnung wird in 
aller Form anerkannt im linksliberalen „Berliner Tageblatt“: 
Vor kurzem habe F. ſich in der „Neuen Zürcher Ztg.“ gegen 
einen Artikel eines franzöſiſchen Ex⸗Pazifiſten gewendet; „die 
3. ſche Entgegnung zeugte vom vornehmſten Patriotismus. Auch 
die Artikel über die militäriſche Jugenderziehung, die der Mün- 
chener Pädagoge für uns geſchrieben hat, waren vom beſten 
patriotiſchen Geiſte diktiert. Allerdings iſt der Patriotismus, 
der in dieſen und in anderen Aufſätzen F.'s ſich äußerte, ein 
männlicher Patriotismus, der auch vor einer unbequemen 
Wahrheit nicht zurückſchreckt.“ 

Das gleiche Blatt (Nr. 300 vom 14. Juni) bringt eine aus⸗ 
führliche Darlegung F.'s mit überraſchenden Mitteilungen über 
den Urſprung der gegen ihn gerichteten Polemik: 

„Die ganze Hetze hat ihren Ausgangspunkt in der Berliner 
Zentrale des Evangeliſchen Bundes, die unabläſſig am 
Burgfrieden rüttelt und der es ſchon lange auf die Nerven fiel, daß 
ich eine gerechte Würdigung des Kulturbeſitzes unſerer katholiſchen Mits 
bürger als ein Gebot wirklich nationaler Geſinnung bezeichnet hatte — 
genau ſo, wie ich das gleiche auch von der Gegenſeite verlangt habe. 
In jener Zentrale iſt ein Flugblatt hergeſtellt worden, in dem mit 
anerkennenswerter Geſchicklichkeit der wahre Sinn meiner Aufſätze durch 
Herausreißen einzelner Sätze und Wendungen geradezu entſtellt worden 
iſt. Dieſe Nummer der Deutſch⸗evangeliſchen Korreſpon⸗ 
denz wurde in alle Welt verſandt.“ 


An gleicher Stelle wendet fih F. ſcharf gegen die Miin- 
chener Fakultät, die „mit ihrer öffentlichen Erklärung zweifellos 
einen ſchweren Mißgriff begangen“ habe. 


„In einer Zeit, wo von allen Seiten der „Abbau der politiſchen 
Zenſur“ gefordert wird, hätte eine wiſſenſchaftliche Korporation wohl 
darauf verzichten dürfen, die kritiſche Reviſion unſerer neueren politi— 
ſchen Entwicklung als Gefährdung des Vaterlandes zu ſtempeln. In 
der öffentlichen Erklärung der Münchener Fakultät findet ſich ein Satz, 
bei dem der Kenner des freiheitlichen Geiſtes der deutſchen Univerſitäts— 
geſetze ſich an den Kopf faßt: „Die Mitglieder der Fakultät werden 
jedem Verſuchhe mit vollſter Entſchiedenheit entgegentreten.“ 
Wohin zielt dieſes? Seit wann hat in Deutſchland die Fakultät irgend— 


Die „Augsb. Poſtztg.“ bezeichnete ſchon am 14. Juni „auf Grund 
Fee ee an zuſtändiger Stelle“ die Meldung als „glatt er— 
unden“. l 
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welche Difziplinar- oder ſonſtige Gewalt über die Lehrausübung eines 
ordentlichen Profeſſors? Oder will man diejenigen Studierenden, die 
der Sympathie mit meinen Anſichten verdächtig ſind, irgendwie die 
Macht der Majorität ſpüren laſſen?“ 

Dem ſehr ernſten Schlußwort dieſer Erklärung ſeien noch 
einige Sätze entnommen: 

„Es ſcheint weiten Kreiſen noch nicht zum Bewußtſein gekommen 
zu ſein, daß die große Parole für den wahren Patriotismus heute 
lautet: Umlernen! und daß die gegenwärtige Weltnot in eine Phaſe 
getreten iſt, wo alles andere am Platze iſt, als ängſtliches und reiz⸗ 
bares Anklammern an liebgewordene Ueberlieferungen .. Hinweg mit 
allem unfreien Götzendienſt gegenüber der politiſchen Vergangenheit. 
Ohne allſeitigen „Abbau“ in der Völkerverhetzung und in der eitlen 
und gottloſen Selbſtgerechtigkeit wird kein Friede kommen, ſondern die 
Völker werden ſich bis zum Verbluten zerfleiſchen.“ 

Soweit der mir augenblicklich bekannte Tatbeſtand. Wenn 
Prof. F. verlangt, daß man feinen Aufſatz im Zuſam⸗ 
menhange leſe, anſtatt ſich über kurze Auszüge zu entrüſten, 
ſo iſt er gewiß in ſeinem Recht, und ebenſowenig kann man nach 
ſeinen Erklärungen bezweifeln, daß bei ihm von antideutſcher 
Geſinnung keine Rede ſein kann. Die wörtlich richtige Wieder⸗ 
gabe einzelner Sätze in den Auszügen hat er nicht beſtritten. 

as in denſelben über die Bismarckſche Politik zu leſen ſteht, 
iſt nicht mehr, als was die erdrückende Mehrzahl der deutſchen 
Politiker über dieſe Politik dachte, ſagte und ſchrieb, bevor ſie zu 
glänzenden, durch die Reichsgründung gekrönten Erfolgen führte 
— jeder, der die 60 er Jahre miterlebte, wird mir das beſtätigen —, 
und bei der dann folgenden allerdings ſehr befremdlichen Zu⸗ 
kunftsbetrachtung iſt zu beachten, daß F. die Trennung der 
Kaiſert von der preußiſchen Königskrone nur „um ſeiner (des 
Kaiſertums) erweiterten Hoheitsaufgaben willen“ in Ausſicht 
nimmt und Kaifer- wie preußiſche Königskrone zwei Linien der 
gleichen Hohenzollern⸗Dynaſtie überlaſſen will. Dabei kann man 
ſehr wohl der Anſicht ſein, doß F. beſſer getan 1 55 mitten im 
Weltkriege ſowohl ſein Urteil über Bismarck als ſeine akademiſche 
Zukunftsbetrachtung zurückzuſtellen, oder doch dafür eine andere 
Form zu wählen. Eine patriotiſche Pflicht, j etzt und in dieſer 
Weiſe ſolche Dinge zu erörtern, ſcheint mir — Lektüre des Wort- 
lautes ſeiner Ausführungen immer vorbehalten — nicht vorge⸗ 
legen zu haben. 

Ebenſowenig aber vermag ich in der Erklärung der 1. Sektion 
der philoſophiſchen Fakultät die Erfüllung einer patriotiſchen 
Pflicht zu finden. Es gehört nicht zu den Seltenheiten, daß 
Mitglieder eines akademiſchen Lehrkörpers febr befremdliche 
Theſen aufſtellen — hier ſei nur an gewiſſe Vorgänge beim 
Ferrer ⸗Skandal erinnert —, ohne daß die betr. Fakultäten 
ſich zu Kollektivproteſten gegen den betr. Kollegen bemüßigt 
finden oder gar drohen, der Verbreitung ſolcher Meinungen in 
der akademiſchen Jugend „mit vollſter Entſchiedenheit entgegen- 
zutreten.“ Ein derartiges Vorgehen könnte Konſequenzen 
haben, an welche die erſte Sektion nicht gedacht zu haben ſcheint. 
Die „Augsb. Poſtztg.“ betont nachdrücklich, daß in der Fakultäts⸗ 
Erklärung „der ſonſt in den Kreiſen der Univerſitätslehrer ſo 
hochgehaltene Giundſatz der akademiſchen Lehrfreiheit vollſtändig 
preisgegeben wird“, und in linksliberalen und ſozialdemokratiſchen 
Blättern iſt ſchon von „Scherbengerichten“ („Berl. Tageblatt“), 
„philoſophiſcher Polizei“ („Münchener Poft”) und „Polizeiaufſicht“ 
(„Wiener Arbeiter-Zeitung“) die Rede. Jedenfalls folte man 
einen Zwiſchenfall, nach dem fünf Monate lang kein Hahn ge⸗ 
kräht hat, etwas ruhiger behandeln, als es bisher geſchehen it. 
man fommt fonft auf den peinlichen Gedanten: Ueber den alten 
Auffag der „Friedens warte“ würde man ſich nicht fo aufgeregt 
haben, wenn der Verfaſſer nicht F. W. Foerſter wäre. In einem 
Leitartikel der „Frankf. Ztg.“ vom 16. Juni (Nr. 165 Erſtes 
Morgenblatt), welcher den Aufſatz F.'s knapp reſumiert, den 
Verfaſſer nachdrücklich in Schutz nimmt, wenn es auch vielleicht 
beſſer geweſen wäre, ihn jetzt wegen einzelner Stellen nicht 
zu veröffentlichen, und mit der Fakultät unſanft umſpringt, kommt 
dieſer Verdacht zum ſcharfen Ausdrucke. 


Heute (20. Juni) gelingt es mir endlich, das corpus delicti 
in die Hände zu bekommen. Von den vielen Leuten, mit denen 
ich über den „Fall Foerſter“ ſprach, war es noch keinem einzigen 
gelungen. Der von Foerſter gezeichnete Aufſatz „Bismarcks Werk 
im Lichte der großdeutſchen Kritik“, 8 große Quartſeiten zu je 
70 Doppelzeilen, kann in der Tat beanſpruchen, im Zuſammenhang 
und nicht nach ein paar ſorgfältig ausgewählten Bruchſtücken 
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gewürdigt zu werden.“) Er folgt den Gedankengängen des 1891 
geſtorbenen Politikers und Publiziſten Konſtantin Frantz, der 
„die kataſtrophale Entwicklung der europäiſchen Verhältniſſe ſchon 
vor dreißig Jahren ee hat; die Aufgaben, die er 
damals einer echten deutſchen Weltpolitik geſtellt hat, treten 
heute als gewaltige und unabweisbare Probleme unſerer mittel⸗ 
europäiſchen Exiſtenz vor uns hin; Frantz erblickte in der ge⸗ 
ſamten Richtung der Bismarckſchen Politik ein verhängnisvolles 
Ausweichen vor jenen Problemen“. Das iſt F.'s an die Spitze 
Ne Theſe, eingeleitet durch den Satz, Frantz ſei dem erſten 
eichskanzler „an Genialität und unmittelbar organiſatoriſcher 
Begabung ſicher nicht ebenbürtig“ geweſen, habe „ihn aber an 
tiefer Intuition für den Geiſt der Geſchichte und im beſonderen 
für die Realität des internationalen Lebens weit überragt.“ 
Auf dieſem Gegenſatz iſt der ganze Aufſatz aufgebaut. 
Fürſt Bismarck iſt der „entſchiedene Praktiker und Opportuniſt“, 
der Bahnbrecher der „von Preußen ausgehenden Zentraliſierung 
Deutſchlands“, welche „den jähen Abbruch der alten inter- 
nationalen Tradition der Nation mit ſich brachte. Anſtatt den 
alten deutſchen Bund zu beſeitigen, wäre die wahre Aufgabe 
geweſen, ihn zu einen mitteleuropäiſchen Körper zu erweitern, 
der von der Mündung der Schelde bis an die Mündung der 
Donau gereicht hätte.“ Dagegen vertritt Frantz und mit ihm 
Foerſter — in ſo engem Anſchluß, daß man zweilen genau zu⸗ 
ſehen muß, ob dieſer oder jener ſpricht — „den internationalen 
Beruf Deutſchlands“, eine „föderaliſtiſche Organiſation“ und ein 


Völkerrecht im „Geiſte der chriſtlichen Wahrheit“; „iſt nicht 


erade Deutſchland berufen, über den engen Kreis nationaler 
Ideen und Intereſſen hinaus ſich auf den übernationalen und 
univerſalen Standpunkt zu erheben, um durch ſein Beiſpiel auch 
die anderen abendländiſchen Nationen dazu anzureizen und 
damit ſelbſt die Baſis einer abendländiſchen Willensgemeinſchaft 
zu bilden?“ Uebrigens will F. ſich nicht „mit jedem Einzel⸗ 
vorſchlage (von Frantz) identifizieren“, deffen „Theorien und 
praktiſchen Vorſchläge gewiß nicht alle annehmbar find“, und 
lehnt es ab, „Vergangenes reſtaurieren“ zu wollen. 

Man kann über F's. geſchichtsphiloſophiſche Betrachtungen, 
die weit über den Horizont des Durchſchnitts⸗Zeitungsleſers 
hinausgehen, ſehr wohl verſchiedener Meinung ſein; man mag 
ihn einen unfurchtbaren Theoretiker und Utopiſten ſchelten, aber 
man hüte ſich, daraus Folgerungen für ſeinen Mangel an deutſchem 
Gefühl und Vaterlandsliebe zu ziehen. Ich habe oben ſeinen 
Gedanken von einer etwa einmal möglichen Trennung der deutſchen 
Kaifer- und der preußiſchen Königs⸗Krone „febr befremdlich“ ge- 
nannt und verſtehe auch heute noch nicht, weshalb er dieſes Nebel⸗ 
bild an die Wand wirft; aber wenn aus dem Zitätchen der 
„M. N. Nachr.“ geſchloſſen werden ſollte, er wolle Wilhelm II. 
an die Krone greifen — in vollem Ernſt wurde mir erzählt, 
F. verlange die preußiſche Königswürde für eine katholiſche 
Linie —, ſo hat man ſich eben geirrt. Auch als Preußenfreſſer 
läßt ſich der Sohn des Berliner Aſtronomen nicht friſieren; 
ſpricht er doch von der „außerordentlichen Leiſtungsfähigkeit des 
preußiſchen Dienſtes“, die „noch große Schule in der ganzen 
Welt machen wird“, und fährt fort: „daß die wirklich großen 
Seiten dieſes Syſtems noch nicht überall die verdiente Würdigung 
gefunden haben, das beruht ja gerade darauf, daß man ihm 
irrtümlicherweiſe auch Aufgaben und Probleme zur Löſung an- 
vertraut hat, denen das zentraliſtiſch militäriſche Syſtem über⸗ 
haupt nicht gewachſen iſt.“ 

Aber Bismarck! Nun, F. iſt Gegner ſeiner Politik, 
ſcharfer Gegner, behandelt ihn jedoch mit Reſpekt. In dem in⸗ 
kriminierten Aufſatz und desgleichen in einem älteren über „Staat 
und Sittengeſetz“ („Friedenswarte“ 17. Jahrgang, 3./4. Heft). 
Auch hier iſt Bismarck der „Machtpolitiker“, der „ſich zu einer 
rückfichtsloſen Realpolitik bekannt hat“; indeſſen „einen Offenfiv- 
krieg, wie ihn Bernhardi empfiehlt, hätte er niemals zugegeben, 
weil er doch immer mehr aus dem deutſchen Weſen heraus lebte“, 
und beſonders intereſſant find die Stellen über den engliſchen 


6) Ein Beiſpiel, was bei unvollſtändiger Lekture herauskommen 
kann! Eine Zuſchrift aus Univerſitätskreiſen ſoll — ich kann das mir 
nur in einer anderen Zeitung zugängliche Zitat nicht prüfen — beſonderen 
Anſtoß daran nehmen, daß F. dem Hiſtoriker v. Sybel das Prädikat 
„merkwürdig kindlich“ und dem Philoſophen Fichte die Note „leer, breit 
und phraſenhaft“ erteilt hat; „hiernach verſteht man das Vorgehen der 
Fakultät“. Nein, man verſteht es nicht. „Merkwürdig kindlich“ wird nicht 
Sybel genannt, ſondern Ranke, der aber im ſelben Atem die Prädikate 
„edel und feinſinnig“ bekommt, und die Stelle über Fichte lautet: „Die 
Größe Fichtes als Denker und Perſönlichkeit liegt gänzlich außerhalb 
dieſer Reden (an die deutſche Nation)“, die „ein ganz erſtaunlich leeres, 
breites und phraſenhaftes Gerede ſind“. Der Unterſchied liegt auf der Hand. 
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Verſuch, „den Weltkrieg Deutſchland in die Schuhe zu ſchieben.“ 
„England hat eine durchaus ſkrupelloſe Praxis in der Weltpolitik 
eingeführt und brauchte durchaus nicht in die Schule Bismarcks 
zu gehen ... Man hat geſagt, Bismarck fei im letzten Grund 
ſchuld an der national -egoiſtiſchen Verrohung in Europa geweſen. 
Wer die engliſche politiſche Praxis und Literatur, beſonders die- 
jenige des neueren Imperialismus, kennt, weiß, daß England 
hier wahrlich kein Recht hat, uns Vorwürfe zu machen. Wenn 
Kipling feinen Tommy Atkins ſagen läßt: ‚Bring’ mich jenſeit 
von Suez, wo die zehn Gebote nicht mehr gelten!“ ſo darf man 
ſagen, daß Bismarck mit deutſcher Ehrlichkeit und Gründlichkeit 
ausgeſprochen hat, was engliſche Reſpectability mit ziviliſatoriſcher 
Phraſe zugedeckt Hat... Gewiß hat Bismarck viele Gegner ge- 
habt, dieſe aber wieder ſtanden zu ſehr in der Leidenſchaft, um 
der Größe und der Tragik des Mannes gerecht zu werden.“ 

F. hat ſeinem Aufſatz „Bismarcks Werk“ uſw. die Anmerkung 
beigegeben: „Der vorliegende Artikel bildet ein Kapitel eines nach 
Beendigung des Krieges erſcheinenden Buches“. Viele werden 
der Anficht fein, wie das Buch, fo hätte auch das Kapitel eine 
Verzögerung vertragen können; er hätte ſich überlegen ſollen, 
ob nicht der Druck ſolcher Betrachtungen mitten im Kriege und 
in der durch den Krieg hervorgerufenen nervöſen Stimmung 
möglicherweiſe mehr ſchaden als nützen werde. Freilich, wenn 
er einen Fehler begangen hat, ſo haben andere Leute es erſt recht 
getan: Ein alter Artikel, den wenige geleſen und vielleicht ſchon 
längſt wieder vergeſſen hatten, wird fünf Monate nachher agita- 
toriſch in die breiteſte Oeffentlichkeit gezerrt und von einem 
Kollegium nächſter Berufsgenoſſen des Verfaſſers öffentlich in 
ſchärfſter Weiſe verurteilt, anſcheinend ohne daß man dem Be⸗ 
ſchuldigten auch nur Gelegenheit zur Verteidigung gegeben hat. 
Und dann tobt Wochen lang ein Sturm durch den deutſchen 
Blätterwald, an dem das feindliche Ausland wahrſcheinlich mehr 
Freude hat als an dem Artikel ſelbſt. Immer neue Zeitungs⸗ 
ausſchnitte fliegen auf meinen Schreibtiſch, auf deren Benützung 
ich gern verzichte, mit einer Ausnahme. Am 19. Juni hat der 
angeblich ſuspendierte F. nach den Pfingſtferien ſeine Vorleſungen 
wieder aufgenommen, „lebhaft begrüßt“, wie auch die „M. N. 
Nachr.“ zugeben, und an ſeine Hörer eine längere Anſprache 
gerichtet, die hier ſchon aus Raumrückfichten unmöglich wieder- 
gegeben werden kann. Er hält darin an feinen wiſſenſchaftlichen 

nfichten feft, wendet ſich in wuchtiger Polemik gegen „die Technik 
der Entſtellung und Verfälſchung. die man in einem großen Teil 
der nationaliſtiſchen Preſſe für erlaubt hält“, weiſt die Erklärung 
der erſten Sektion der philoſophiſchen Fakultät, durch die er 
„öffentlich ſozuſagen geächtet“ worden ſei, nachdrücklich zurück, 
ſchlägt aber am Schluß gegenüber den Kollegen einen verſöhn⸗ 
lichen Ton an: „Es handelt ſich hier zweifellos um Männer, die 
auf ihren Fachgebieten Namen erſten Ranges find und deren. 
ganze bisherige Lebensleiſtung fie vor dem Vorwurfe ſchützt, ver- 
folgungsſüchtige Fanatiker zu ſein. Wenn ſich nun dieſe Kollegen 
zu einem Schritte haben bewegen laſſen, den ſie ſelbſt ſicher ſchon 
ungeſchehen wünſchen, ſo muß da zweifellos auch eine Mitſchuld 
von meiner Seite vorliegen. Aus der außerordentlichen Er⸗ 
bitterung habe ich zweifellos den Schluß zu ziehen, daß es mir 
ſelber noch nicht gelungen iſt, rückhaltloſe ſachliche Schärfe mit 
umſichtiger Schonung fremder Empfindungen zu vereinigen ... 
Um ſo unnachgiebiger darf ich betonen, daß ich jeden Eingriff 
in die Freiheit meiner Lehrausübung entſchloſſen ablehnen muß.“) 
Das iſt entſchieden, aber auch würdig und vornehm, ein gutes 
Wort, das einen guten Ort zu finden verdient. 


6) Anm d. Red.: Soeben veröffentlicht der Dekan der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät 1. Sektion in den Münchener Tagesblättern 
eine, als reſtriktive Interpretation der erſten Kundgebung zu bewertende, 
Erklärung, welche feſtſtellt, „daß die philoſophiſche Fakultät 1. Sektion in 
ihrer Erklärung über einen Aufſatz F. W. Foerſters nicht im geringſten 
die akademiſche Lehrfreiheit angetaſtet hat, fie hat vielmehr, wie der Worte 
laut deutlich befaat, kundgetan, daß, wenn Herr Profeſſor Foerſter ähnliche 
Anſichten, wie ſie ſein Juricher Artikel enthält, als akademiſcher Lehrer 
verbreiten ſollte, „ihre Mitglieder“ fidh ihrer Lehrfreiheit dazu bedienen 
werden, dieſen Anſichten vor ihren Schülern mit vollſter Entſchiedenheit 
entgegenzutreten“. — In dieſem Sinne bemüht ſich auch eine Zuſchrift 
„aus akademiſchen Kreiſen“ in den „M. Neueſt. Nachr.“ (Nr. 318), die be: 
ſagt, die Fakultät „ſtellt überhaupt gar keine Handlungen der Fakultät 
in Ausſicht, ſondern Handlungen ihrer einzelnen Mitglieder. Und 
fie fegt dabei voraus, daß die „Autorität des Lehramt” und demnach doch 
wohl auch die Lebrfreiheit ſo ſelbſtverſtändliche Grundlagen des akademiſchen 
Lebens ſind, daß ſie ſogar mit einem möglichen Mißbrauch dieſer Grund— 
lagen rechnete, und wenn der erfolgt, dann will die Fakultät nicht nach 
dem Büttel rufen und die Lehrfreiheit zerſtören, ſondern dann werden ihre 
Mitalieder — die doch wohl auch einigen Anſpruch auf Lebrfreiheit und 
freie Meinungsäußerungen haben — Herrn Prof. Foerſter . . perſönluch ent 
gegentreten . . mit der wiſſenſchaftlichen Waffe des freien offenen Wortes“. 
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Marienbild bei Verdun. 


teht ein Marienbildnis Horch, wie die Schlacht ob den 
SMI an des Weges Rand, Landen 

Mitten in Schutt und Wildnis Wie ein Raubtier brüllt!“ . 
Im zerschossenen Land. Aber wenn nächtens branden 
Rings, zersprengt von Granaten, Sie vorbei an dem Bild, 
Schaurige Wüstenei. 
Brausend wandern Soldaten 
Tag und Nacht vorbel. 


Stocken die donnernden Scharen, 
Halt ihr eiliger Fuss. 

An ihre Helme fahren 

Sie zum heiligen Gruss, 
Schauen mit leisgebeugten 
Häuptern sie in die Nacht, 
Tragen ein seliges Leuchten 

Mit sich in die Schlacht, 


Dr. Lorenz Krapp. 


Endlos wogen Kolonnen 

Ewig zum Kampf daher. 

Stählern im Glanz der Sonnen 

Strahlt ihr blankes Gewehr. 
Vor Verdun, Juni 1916. 


Von Kooperator Ludwig Eberl, Raubling- Kirchdorf. 


Der evangelifch-pofitive Prof. D. Dr. Eduard König in Bonn 
beklagt ſich über die Stellung liberaler Theologen zum Burg⸗ 
frieden: „Ich habe ſelbſt Predigten gehört, in denen zehnmal zum 
Burgfrieden ermahnt und er zwanzigmal gebrochen wurde, indem 
die moderne Auffaͤſſung vom Chriſtentum mit Kampfeseifer ver⸗ 


treten wurde“. („Reichsbote“ 1916, 280.) 

Etwas ähnliches an unbewußtem Selbſtwiderſpruch be⸗ 
gegnet am nämlichen Orte dem Berliner Kollegen Königs, dem 
Geh. Konfiftorialrat Prof. D. Fr. Mahling. Er erklärt als das 
auszeichnende Merkmal wahrer Toleranz nur eines zu kennen: 
geiftige Ueberwindung der Welt auf dem Weg dienender 

iebe, wie ihn Chriſtus gegangen iſt, um ſo die Menſchen zur 
Erkenntnis der Wahrheit zu führen. Zu gleicher Zeit redet er 
aber fortwährend eine Sprache, der es an jener Beſcheidenheit 
gebricht, die aus der Liebe fließt, die außerdem vorſchnell das 
Arge glaubt und uns Katholiken beſonders in gegenwärtiger 
Stunde verletzen muß. 

Mahling verurteilt die ſogenannte Weltflucht und Askeſe 
der katholiſchen Zeitläufe blank als einen „Irrweg“. Nach ihm 
„gehört alle Uebergeiſtlichkeit, wie ſie ſich in der ſchwärmeriſchen 
Seu als handle es ſich hier um eine höhere ſittliche 
Stufe, von Eheloſigkeit, Jungfräulichkeit, Zölibat ausſpricht, zu 
den Anſchauungen, welche ſich durchaus nicht auf Jeſus und ſein 
Evangelium als Grundlage berufen können. Die aus der 
Ertötung der Natur, aus dieſem ſelbſtgewählten 
langſam ſich vollziehenden Selbſtmord herausge⸗ 
wachſene Askeſe und Weltflucht ift ein fremdes Ge. 
wächs auf dem Boden des Evangeliums“. 

Wenn ein evangeliſcher Anfangstheologe, in verba magistri 
ſchwörend, eine jo ſelbſtſichere Verurteilung der katholiſchen 
Heiligungsmittel weitergäbe, könnte man es ihm billig nachſehen; 
aber ein Mann, der in der Welt Beſcheid weiß, ſollte nicht ganz 
darüber hinweg gehen, daß ſein eigenes Urteil nicht allgemein 
Zuſtimmung findet. Das zu betonen verlangte die Liebe zur 
Wahrheit und die Liebe zu den Verurteilten. Der proteſtantiſche 
Prof. D. Fr. Niebergall nimmt z. B. keinen Anſtand, in der 
Askeſe eine große Kraftquelle anzuerkennen, „die den Men— 
ſchen ſtärkt, auch wenn ſie ihn zu ſchwächen ſcheint. 


Wir werden vielleicht die Bedeutung dieſer Askeſe für uns und, 


unſer Volk noch einmal anzuſchlagen wiſſen, nachdem wir es uns 
ſo lange haben erlauben können, ungefähr ſo zu leben, wie wir 
wollten“. („Wartburg“, 1916, Seite 164) Freilich jagt Nieber- 
gall dieſe Worte in einem Aufſatze „Hungern und Faſten“ zunächſt 
zur Rechtfertigung des freiwilligen Faſtens, aber das ändert nichts 
am grundſätzlichen Lobe der Askeſe. 

Will man ſich beſonders die Ungereimtheit Mahlings ver- 
anſchaulichen, Eheloſigkeit, Jungfräulichkeit und Zölibat als 
„langſam fich vollziehenden Selbſtmord“ zu ſchelten, jo denke 
man nur an die Tatſache, daß die letzten Päpſte Männer waren, 
die erſt im höchſten Greiſenalter das Zeitliche ſegneten. Unſere 
„übergeiſtliche“ Selbſtmordmethode wirkt alſo doch gar ſehr 
langſam, Herr Profeſſor! 
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Noch rückſichtsloſer als über die „Weltflucht“ urteilt 


Mahling über einen anderen „Irrweg“ ab: über die angebliche 


„Weltknechtung“ durch die Kirche, über ihr Streben, „das 
Regiment aufzurichten über Welt und Staat“. „Dieſer Weg 
war ein Weg der tyranniſchen Unterjochung der 
Seelen unter das Geſetz und die Ordnungen der Kirche. 
Wir wiſſen aus der Geſchichte unſeres deutſchen Volkes ganz be⸗ 
ſonders, wie ſchwer die Hand des Papſttums auf unſerem Volke 
gete en hat, wie Inquifition und Ketzerprozeß, Bann und Interdikt, 
ntbindung von dem Treueid und der Gehorſams verpflichtung, und 
was ſonſt noch päpſtliche Anmaßung ſich ausdachte, zu einer furcht- 
baren Seelenqual für unſer Volk geworden iſt, zu einem Jahr⸗ 
hunderte hindurch währenden Seufzen unter dieſer Seelentyrannei.“ 

Würden ſolche Worte etwa von einem engliſchen oder 
amerikaniſchen Austauſchprofeſſor vorgetragen, ſo könnte man 
an die inſulare Lage oder an die meerweite Entfernung denken, 
die dem Nichtwiſſer den Zugang und rechten Einblick erſchwert 
habe; aber geradezu verwunderlich klingen ſie aus dem Munde 
eines Mannes, der mitten im deutſchen Reiche lebt und weiß, 
daß innerhalb und außerhalb der Reichsgrenzen heute noch fünf, 
zig Millionen Deutſche unter dem Biſchofsſtab Petri ohne 
Seufzen oder Tyrannenfurcht in Zivil und Uniform ihren Welt- 
aufgaben nachgehen. Freilich entſpricht es ganz dem Herkommen 
unter Proteſtanten, beim Reden vom „deutſchen Volke“ abzuſehen 
von den „unerlöſten Brüdern“, die noch unter der vermeintlichen 
Seelentyrannei Roms ſeufzen; aber iſt es wirklich „der Weg 
dienender Liebe, wie Chriſtus ihn gegangen iſt“, bei ſeinen ſcharfen 
Reden ſich nur die Betroffenen eben wegzudenken? 

Ganz ohne Zweifel hat Prof. D. Mahling ſeiner inneren 
Ueberzeugung nach mit den angeführten und vielen nicht wieder⸗ 
gegebenen Sätzen lediglich fichere, wenn auch vielleicht ſcharfe 
Wahrheiten ausſprechen wollen. Das entlaſtet ſein Gewiſſen, 
verpflichtet uns aber keineswegs zum Schweigen. Wir fühlen 
uns berechtigt, andere aufzuklären und dadurch ſo ſchmerzliche 
Urteile über uns aus der Welt zu ſchaffen. 

Für den Augenblick gilt es mit größerer Ent- 
ſchiedenheit die Kriegsparole, welche der Evangeliſche 
Bund zu Anfang des Krieges ausgab, wahr zu machen: 
„In dieſen ſchickſalſchweren Wochen muß aller konfeſſionelle Kampf 
ruhen. Wir dürfen keine Handlung begehen, die uns den be⸗ 
rechtigten Vorwurf zuziehen könnte, daß wir den ergreifenden 
Burgfrieden zwiſchen Parteien und Konfeſſionen geſtört haben“. 
Für ſpäter aber erhoffen wir am liebſten, daß das friedliche 
Nebeneinander der Träger unvereinbarer Ueberzeugungen durch 
beſſeren Einblick in die katholiſche Religion nicht 
mehr ſo ſehr einem äußeren Müſſen als vielmehr einer inneren 
Achtung entſpringen werde. Möge es dem „Bund für 
Reform des Religionsunterrichts“, deſſen 1. Vorſitzender 
Prof. D. Niebergall iſt, ein Anliegen ſein, ſeine Arbeit 
auch daraufhin einzuſtellen. 


Nachſchrift der Redaktion. Im Sinne dieſes Friedens- 
gedankens ſei ſchon jetzt auf gewiſſe Erſcheinungen warnend hin⸗ 
gewieſen, in denen das kommende Reformationsjubiläum ſich 
ankündigt bzw. zu burgfriedenſtörenden Manipulationen mißbraucht 
zu werden ſcheint. Im Anzeigenteil eines ſüddeutſchen Blattes wird 
verſucht, Reklame zu machen für ein „kulturhiſtoriſches Roman- 
werk“, ein „Präludium zum 400jährigen Jubiläum der Refor- 
mation“, das den bezeichnenden Titel „Licht im Dunkel des 
Mittelalters“ tragen und „dieſes große Jahr des Heils“ 
einleiten ſoll „mit den wuchtigen, wohllautenden Akkorden 
heiliger Wahrheit, die das Ohr des deutſchen Volkes, wie da- 
mals zur Zeit des Kaiſers Maximilian, dieſes weitblickenden, 
edelgeſinnten Monarchen und des engherzigen, übelberatenen 
Karls V., ſo auch heute wohltuend⸗weckend berühren werden.“ 
„Es muß reden, was heilwirkend Großes, Herrliches, Hohes und 
großartig Weites, mit ſeinen lichtdämmernden Horizonten in 
Weltenfernen ſich Verlierendes, Segenbringendes die Reformation 
und das Evangelium geſchaffen haben, all dies niegeſchaute 
Segenkrönende von dem anerkannt größten Deutſchen, 
Dr. Martin Luther, ſeinen bewußten Ausgang nehmend!“ 
Dieſe Stilprobe der Reklame möge genügen, um den Wunſch und 
die Erwartung zu rechtfertigen, man möge beizeiten auf evan- 
geliſcher Seite dafür ſorgen, daß die zum Reformationsjubiläum 
zu erwartenden Publikationen und Veranſtaltungen diejenigen 
Grenzen wahren, welche die notwendige Rückſicht auf 
die Gefühle Andersdenkender und auf den tone 
feſſionellen Frieden vorſchreibt. 
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Ein Buch vom inneren Frieden des deulſchen Volles. 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


f Nr. 53 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 31. Dezember 1915 ift 
von mir in dem Artikel „Ein berechtigter Einſpruch“ auf das im 
vorigen Jahre von Dr. Thimme, Direktor der Bibliothek des Preußiſchen 
Herrenhauſes, herausgegebene Buch „Die Arbeiterſchaft imneuen 
Deutſchland“ hingewieſen worden, welches den Verſuch einer geiſtigen 
Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen bürgerlichen und ſozialiſtiſchen Schrift⸗ 
ſtellern darſtellt. Das Buch iſt viel beachtet und weit verbreitet worden, 
war auch geeignet, das allgemeine Intereſſe in hohem Grade zu er⸗ 
regen. Aber es konnte ihm der Vorwurf der Einſeitigkeit inſofern 
nicht erſpart werden, als in dem Buche die chriſtlich⸗nationale Arbeiter⸗ 
ſchaft nicht zu Wort kommt, ſondern lediglich die „frei“ organiſierte, 
während doch der Bereich der Sozialdemokratie und der freien Gewerk; 
ſchaften die deutſche Arbeiterſchaft keineswegs vollſtändig erfaßt. In ſehr 
nachdrücklicher und würdiger Weiſe hat ſeinerzeit die M. Gladbacher „Weſt⸗ 
deutſche Arbeiterzeitung“, das Organ des großen weſtdeutſchen Ber: 
bandes der katholiſchen Arbeitervereine, gegen die Engherzigkeit und 
Einſeitigkeit der bezeichneten Publikation Verwahrung eingelegt. 

An dieſer Engherzigkeit und Einſeitigkeit trug, wie Eingeweihte 
längſt wiſſen, der Herausgeber des Werkes, Dr. Thimme, keine 
Schuld, ſondern der nicht zu beſeitigende Widerſtand, welchen die Führer 
der ſozialdemokratiſchen („freien“) Gewerkſchaftsbewegung der beab» 
ſichtigten Heranziehung auch chriſtlich⸗ nationaler Kreiſe zur Mitarbeiter: 
ſchaft entgegengeſetzt haben. Daß Dr. Thimme ein Mann von weitem 
Geſichtskreiſe und frei von aller Voreingenommenheit gegen die chriſtlich⸗ 
nationale Arbeiterſchaft und im weiteren gegen den Katholizismus iſt, 
hat er durch die Herausgabe eines neuen Sammelwerkes bewieſen, 
welches den Titel führt „Vom inneren Frieden des deutſchen 
Volkes. Ein Buch gegenſeitigen Verſtehens und Vertrauens“, welches 
ſoeben im Verlag von S. Hirzel in Leipzig erſchienen iſt und zweifellos 
die öffentliche Aufmerkſamkeit in noch weit höherem Maße erregen wird 
wie „Die Arbeiterſchaft im neuen Deutſchland“. 

Das Buch geht davon aus, daß Einigkeit und innerer Friede 
nach dem Kriege uns erſt recht not tut. „Wollen wir,“ wie es im Vor⸗ 
wort heißt, „im Frieden unſeren Aufſtieg zur Macht, Größe und Herr 
lichkeit Deutſchlands fortſetzen und vollenden, ſo muß die volle Einig⸗ 
keit des deutſchen Volkes in den Frieden hinübergerettet, muß der 
Zwang des Burgfriedens, deſſen äußere Schranken ſich nicht halten 
laſſen, in einen von innen emporquellenden Volksfrieden umge⸗ 
wandelt werden“. Wir dürfen nicht wieder in Zuſtände geraten, 
welche der Verfaſſer in ſeinem Schlußwort in den Sätzen kennzeichnet: 
„Wohin das Auge blickte, ein Widerſtreit aller gegen alle. Gegenſätze, 
die in der Natur der Dinge oder in der geſchichtlichen Entwicklung be⸗ 
gründet waren, wurden künſtlich vergrößert, vergröbert und verzerrt, 
kleine Riſſe zu großen, unüberſteiglichen Klüften und Abgründen er: 
weitert. Der Kampf der Meinungen und Geiſter artete nur zu oft in 
Erbitterung und perſönliche Feindſchaft aus; anſtatt ſachlicher Argu⸗ 
mente herrſchten unehrliche Kampfesmethoden, hier leere und hohle 
Schlagwörter, dort Entſtellungen, Verdächtigungen, wohl ſelbſt Ver⸗ 
leumdungen vor.“ 

Es iſt im Laufe des Weltkrieges ſchon viel von der Notwendig⸗ 
keit geſagt und geſchrieben worden, den „Burgfrieden“ über die Kriegs” 
zeit hinaus zu erſtrecken. Der Deutſche Kaiſer und der Deutſche Reichs⸗ 
kanzler, namhafte Perſönlichkeiten aus allen Kreiſen haben es in öffent⸗ 
lichen Reden oder in Zeitſchriften und Zeitungen ausgeſprochen. Das 
Thimmeſche Sammelwerk vereinigt alles in ſich, was für dieſe Not⸗ 
wendigkeit geltend gemacht werden kann, aber nicht etwa durch Wieder⸗ 
gabe ſchon früher ausgeſprochener oder niedergeſchriebener Gedanken, 
ſondern in eigens zu dem Zwecke verfaßten Abhandlungen aus den 
verſchiedenſten Geſichtspunkten. Nicht weniger als 40 Männer aus 
allen Lagern haben ſich zu dieſem wahrhaft monumentalen Werke 
vereinigt. Proteſtanten und Katholiken, Konſervative, Zentrumsanhänger, 
Liberale, Demokraten und Sozialdemokraten. Männer aus allen deutſchen 
Volksſtämmen, Geſellſchaftsſchichten und Berufen. Die führenden katho⸗ 
liſchen Kreiſe haben ſich ſtark beteiligt; außer dem polniſchen Fürſten 
Xaver Drucki acht mitten im öffentlichen Leben ſtehende Perſönlichkeiten. 

Das Buch umfaßt in 2 Bänden nicht weniger als 574 Seiten. 
Außer einem Vorwort und einem Schlußwort des Herausgebers, ſowie einer 
Einleitung „Was not tut“ von Dr. Gottfried Traub enthält es 5 Ab⸗ 
ſchnitte, von denen der erſte den „Frieden unter den Weltanſchauungen“ 
behandelt. An der Spitze ſteht hier ein Aufſatz von Univerſitätsprofeſſor 
Geh. Rat Dr. Rudolf Eucken⸗Jena „Die Einheit der deutſchen Welt: 
anſchauung“. Neben Anton Fendrich Freiburg („Sozialiſtiſche und 
chriſtliche Weltanſchauung“) und Heinrich Peus⸗Deſſau („Sozialdemo— 
kratie und Kirchenchriſtentum“) haben ſich hier zwei katholiſche Theologen 
betätigt: Univerſitätsprofeſſor Dr. Arnold Rademacher⸗Bonn („Katholi⸗ 
zismus und modernes Leben“) und Pater Peter Lippert S. J., München 
(„Deutſche Kultur und Katholizismus“). Unter den Mitarbeitern am 
zweiten Abſchnitt „Friede unter den Konfeſſionen und kirchlichen 
Parteien“ befinden ſich Univerſitätsprofeſſor Ur. Martin Rade-Marburg 
(„Proteſtantismus und Katholizismus im neuen Deutſchland“) und 
Univerſitätsprofeſſor Prälat Dr. Joſeph Mausbach-Münſter („Die 
Wahrung und Förderung des konfeſſionellen Friedens“). In dieſem 
Abſchnitt kommen auch die verſchiedenen kirchlichen Richtungen im 
Proteſtantismus zu Wort: die Poſitiven durch Univerſitätsprofeſſor 
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Neue Urteile! 


Pressestimmen: 


„Angesichts des bevorstehenden Quartalswechsels 
darf diese hochstehende, in allen katholischen Kreisen des 
Inlandes und des deutschsprechenden Auslandes sich 
größter Beliebtheit und Verbreitung erfreuende 
Wochenschrift angelegentlichst empfohlen werden“. („Go- 
desberger Volkszeitung“, 17. 6. 16.) 

„Sie zeigen wie planmäßig, den Forderungen der Zeit 
gemäß, die Leitung der „A. R. bei der Gestaltung des In- 
halts vorgeht, wie mit scharfem Blick sie die Gegenwart 
sowohl wie die Zukunit unter dem Gesichtspunkt der Auf- 
gaben des deutschen Katholizismus der Beurteilung und 
Wertung unterstellt. Dadurch erweist die Rundschau von 
neuem ihre hervorragende Stellung und Unent- 
behrlichkeit im Bereiche des deutschen Schrift- 
tums.“ („Neues Mannheimer Volksblatt“, 18. 12. 15.) 

„Erörtert Woche für Woche die aktuellsten Fragen der 
Politik und Kultur und erfreut sich einer zunehmenden Be- 
liebtheit und Achtung sowohl in der Heimat wie im Felde. 
Sie ist eine sehr empfehlenswerte Lektüre für je- 
den Gebildeten, der sich in den bedeutendsten Tages- 
fragen recht orientieren will.“ („Lourdes - Rosen“, Donau- 
wörth, Nr. 12, 15.) 

„Wendet sich an gebildete Leser, denen die Welt- 
anschauungskämpie und die brennenden Fragen der Zeit 
Gegenstände tiefsten Interesses sind, führt den Kampf 
gegen den Schmütz unserer Tage mit Entschlossenheit, 
hat eine Kriegschronik von dauerndem Wert“ 
(„St. Elisabeth - Blatt“, Kassel, 23. 1. 16.) 

„Sehr interessant und wechselvoll ihrem Inhalte nach 
ist jede Nummer der „A. R.“ („Ave Maria“ Linz, [Oest.], 
Heft 4, April 1916.) 

„Der sehr reichhaltige, den Bedürfnissen der Zeit in 
gediegenen Beiträgen Rechnung tragende Inhalt.“ („K. 
Volksbote“, Luzern, 20. 5. 16.) 


Siimmen aus dem Felde: 


„Ich rechne die „A. R.“ zu den würdigsten Blättern, 
die an die Front gehören.“ (A., 15. 6. 16.) 

„Bei der Lektüre mancher Artikel Ihrer unschätzbaren 
„A. R.“ hat es mich schon oft mächtig gedrängt, Ihnen für 
Ihre weitschauende und energische Ärbeit im 
Dienste der höchsten Menschheitswerte warm 
zu danken. Heute finde ich glücklicherweise Gelegenheit 
dazu. Die ‚Allgemeine Rundschau‘ wirkt auch bei uns 
hier draussen überall befruchtend und findet freudigen 
Widerhall.“ (J. B., 20. 6. 16.) 

„Die ‚Rundschau‘ ist mir ein teurer Bote aus der 
Heimat. Ich erwarte sie jede Woche mit grosser Sehn- 
sucht. Eine Tageszeitung zu lesen, hat man im Felde be- 
sonders an belebten Frontabschnitten, wie wir bei V.... 
gegenwärtig einen haben, oft nicht Zeit. Aus der Lektüre 
der ‚Rundschau‘ hingegen gewinne ich jedesmal ein zu- 
sammenhängendes Bild über die wichtigsten Ereignisse und 
Strömungen, die eine Woche ausfüllen. Eine Fülle von 
Anregung und Aufmunterung ziehe ich aus der jedes- 
maligen Lektüre Ihrer Zeitschrift. Ich wünsche der ‚Rund- 
schau‘ eine immer grössere Verbreitung. Jeder, der das 
Blatt liest, wird grossen Nutzen davon haben.“ (D., 22. 6. 16.) 
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Dr. Karl Dunkmann Greifswald („Die proteſtantiſchen Parteien nach 
dem Kriege“); die Mittelpartei durch Univerſitätsprofeſſor Geh. Juſtiz⸗ 
rat Dr. Wilhelm Kahl⸗Berlin („Friede unter den kirchlichen Parteien“); 
die Linke durch Univerſitätsprofeſſor Dr. Otto Baumgarten: Kiel („Burg⸗ 
frieden unter den kirchlichen Parteien“). Am umfangreichſten iſt der 
dritte Abſchnitt: „Friede unter den Klaſſen und Berufsſtänden“. Hier 
begegnen uns u. a. als Mitarbeiter: Staatsſekretär a. D. Wirklicher 
Geh. Rat Dr. Bernhard Dernburg⸗Berlin („Deutſchlands wirtſchaftliche 
Zukunft und der innere Ausgleich“); Prälat Dr. Auguft Pieper-⸗M. Glad⸗ 
bach, Generaldirektor des Volks vereins für das katholiſche Deutſchland 
(„Soziale Verſtändigung“); Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Martin 
Faßbender⸗Berlin („Durch Kenntnis zum Verſtändnis unferer Land⸗ 
bevölkerung“); Adam Stegerwald⸗Köln, Generalſekretär des Geſamt⸗ 
verbandes der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands („Die Gleidh. 
berechtigung der Arbeiterſchaft im neuen Deutſchland“); Max Schippel⸗ 
Berlin, Archivar der Generalkommiſſion der Gewerkſchaſten („Arbeiter 
organiſation und Unternehmertum“). Als einzige Frau hat in dieſem 
Abſchnitt Dr. Gertrud Bäumer-Berlin über „Die Frauenfrage im 
künftigen Deutſchland“ geſchrieben. Der vierte Abſchnitt: „Friede unter 
den politiſchen Parteien“ zählt als Mitarbeiter zwei ſreikonſervative 
Parlamentarier, von denen Dietrich v. Oertzen⸗Doberan das Thema 
„Die konſervative Partei und der ſoziale Staat“ behandelt, einen 
Nationalliberalen, Heinrich Prinz zu Schoenaich⸗Carolath Berlin („Das 
Vaterland über der Partei“), den Freiſinnigen Dr. Friedrich Naumann⸗ 
Berlin („Die Volksvertretung im Kriege“), drei Sozialdemokraten, 
darunter Wilhelm Kolb Karlsruhe (Sozialdemokratie, Staat und 
bürgerliche Partei“), ein Mitglied der Zentrumspartei, Juſtizrat Dr. Jul. 
Bachem⸗Köln (‚Das Zentrum und die anderen Parteien“). Der fünfte 
Abſchnitt endlich „Friede unter den Nationalitäten“ bringt die Abhand⸗ 
lungen: Fürſt Xaver Drucki⸗Lubecki⸗ Schloß Dlonie („Gedanken zur 
polniſchen Frage“); Dr. Paul Rohrbach⸗Berlin („Der Kern der polniſchen 
Frage“); Unterſtaatsſekretär a. D. Wirkl. Geh. Rat Dr. Emil Petri⸗ 
Straßburg (,„Elſaß⸗Lothringen“); Paftor Johannes Schmidt Wodder 
(„Das Ringen um die Nordmark“) und Univerſitätsprofeſſor a. D. Geh. 
Reg.⸗Rat Dr. Hermann Cohen⸗Berlin (,‚Deutſchtum und Judentum“). 

Es ift ein überaus reichhaltiges Material., welches in dem 
Thimmeſchen Sammelwerk geboten wird. Die Zuſammentragung des⸗ 
ſelben wird nicht leicht geweſen ſein, auch die Zenſur dürfte Schwierig⸗ 
keiten gemacht haben. Aber der Gewandtheit, Umſicht und Ausdauer 
des Herausgebers iſt es gelungen, in verhältnismäßig kurzer Zeit die 
große Aufgabe, welche er ſich geſtellt hatte, zu löſen. Sicher werden 
nicht alle überall mit dieſer Löſung einverſtanden fein, das kann nicht 
wundernehmen. Es find zum großen Teil ganz ausgeprägte Indivi⸗ 
dualitäten, welche ſich hier zu gemeinſamer Arbeit zuſammengefunden 
haben und die nicht gewillt waren, die Fahne ihrer Ueberzeugung zu⸗ 
ſammenzurollen. Das iſt ihnen aber auch nicht zugemutet worden. Der 
Herausgeber ſpricht ſich darüber in ſeinem Vorwort u. a. folgender⸗ 
maßen aus: „Selbſtverſtändlich ſucht keiner von den Mitarbeitern das 
Heil in einem Fortfall der Spannungen und Gegenſätze überhaupt, der 
unmöglich iſt und bleibt. Es iſt auch nicht auf ein ſchwächliches Kom⸗ 
promiß, auf einen faulen Frieden zwiſchen den einzelnen Richtungen 
abgeſehen; nein, die ehrliche, klare und tapfere Auseinanderſetzung, der 
erhebende Kampf der Geiſter darf und ſoll ſein Recht behalten. Ein 
jeder der Mitarbeiter hat ſich bemüht, einmal die wertvollen, für das 
Ganze unentbehrlichen Kräſte aufzuzeigen, die in der eigenen Gruppe, 
Partei oder Glaubensgemeinſchaft enthalten find, dann aber auch die 
eigentümlichen Kräfte zu begreifen, zu verſtehen und zu würdigen, die 
der entgegengeſetzten Richtung eigen. Die wenigſten von ihnen haben 
dabei die Ausführungen ihrer Partner gekannt, um ſo heller triit zu— 
tage, wie die Sonderart des einen nur die naturgemäße Ergänzung 
der Sonderart des anderen iſt, wie viel gemeinſames dabei in allen 
lebt und wie leicht ſich die größten Verſchiedenheiten in dem einen 
alles überragenden Punkte, der Liebe zu dem Vaterlande und dem 
ſtarken Drange zur gemeinſchaftlichen Arbeit an ſeinem Gedeihen treffen 
und einen können.“ 

Es iſt nicht möglich, auſ die einzelnen Abhandlungen des ſo 
umfangreichen Werkes hier näher einzugehen. Man muß es leſen 
und wer es in ſeinem ganzen Umfang nicht leſen bzw. ſtudieren kann, 
der möge herausgreifen, was ihn am meiſten intereſſiert. Die Ueber— 
ſichtlichteit des Buches erleichtert eine ſolche Auswahl in jeder Weiſe. 
Nur die Bemerkung glaube ich noch einfließen laſſen zu dürfen, daß 
die Mitarbeiter aus den Reihen der deutſchen Katholiken unter den 
anderen in voller Ehre beſtehen; die Abhandlungen der oben ge— 
nannten drei katholiſchen Theologen insbeſondere gehören zweifellos 
nach Inhalt und Form zu dem beſten, was das Werk bietet. 

Schön und wirkungsvoll klingt das Buch vom inneren Frieden 
des deutſchen Volkes aus in dem Schlußwort des Herausgebers 
„Gegenſeitiges Verſtehen und Vertrauen.“ Der Heraus: 
geber ſtellt hier in den Mittelpunkt die bedeutende und ſympathiſche 
Perſönlichkeit Kaiſer Wilhelms II. und ſeine häufigen Kundgebungen 
im Sinne des inneren Friedens, beginnend mit der herrlichen Anſprache 
auf der Marienburg am 29. Auguſt 1910: „Wir ſollen in brüderlicher 
Liebe zuſammenhalten, die Konfeſſionen und die Stämme. Wir ſollen 
einem jeden Stamm ſeine Eigenheit und Eigenart laſſen; es ſollen die 
Stände und die Berufsgenoſſenſchaften die Hände ineinanderſchlagen 
zur g'meinfamen Arbeit, zur Erfüllung der ſtaatlichen Notwendigkeiten. 
Der Landwirt ſchlage in die Hand des Kaufmannes ein, dieſer in die 
Hand des Induſtriellen. Der Zugehörige einer Partei ergreife die 


Hand des Andersgeſinnten, wenn es darauf ankommt, Großes für unſer 
Vaterland zu leiſten, und eine Konfeſſion trage die andere mit Liebe“. Der 
Herausgeber hofft und glaubt, und wer möchte nicht mit ihm hoffen, 
„daß jenes wundervolle Idealbild, das der Kaiſer in ſeiner prophetiſchen 
Marienburger Rede uns vor die Augen zauberte, noch einmal Wirk. 
lichkeit werden möge. Denn die größte und ſtolzeſte Zukunft wird 


das Volk haben, das die Einheit und den inneren Frieden am meiſten 
in ſich verkörpert. Deutſches Volk ſorge und trachte, daß du dieſes 
Volk ſeieſt!“ 


Moralpädagogiſche Kriegserfahrung. 
Von Franz Weigl, München⸗Harlaching. 


8 hat eine Zeit gegeben, in der man durch moraliſche Belehrung, 

insbeſondere auch in Form von allerlei ethiſchen Erzählungen mit 
breit aufgemachter Nutzanwendung, vor allem die Jugend moralpäda⸗ 
gogiſch zu beeinfluſſen ſuchte. Die Zeit des Philantropinismus in der 
Geſchichte der Erziehung berichtet davon. Ein Aegidius Jais, ein 
Chriſtoph von Schmidt und ihre mehr oder weniger glücklichen 
Nachahmer ſind in dieſem Sinne beſonders tätig geweſen. Durch die 
Aufnahme dieſer Tendenzen in die Jugendſchriften find die weiteſten 
Kreiſe daran intereſſiert worden, und es kennt jedermann die hier in 
Betracht kommenden Einflüſſe. In den letzten zwei Jahrzehnten iſt 
nun in pädagogiſchen Kreiſen eine außerordentlich ſtarke Bewegung 
gegen dieſe Art der Beeinfluſſung der Jugend entfaltet worden. Ins⸗ 
beſondere hat die Jugendſchriftenkritik moralpädagogiſche Tendenzen 
entſchieden abgelehnt. Jedes Buch, das mit der Abſicht auch lebhaft 
moraliſch zu wirken aufgebaut war, wurde ohne weiteres als tendenziös 
und deshalb unkünſtleriſch verurteilt, darunter manche Erſcheinung, 
die recht gute Wirkung hätte üben können. 

Es iſt ſicher nicht zu verkennen, daß in dieſer ganzen Bewegung 
ein ſehr guter Kern ſteckte, inſofern der vielfach verbreitete Wahn be⸗ 
kämpft werden ſollte, als ſei die Jugend mit bloßer Belehrung und 
durch bloßes Wortemachen ſittlich zu befeſtigen und zu beeinfluſſen. 
Man hat dem Erziehen zum Tun, moralpädagogiſchen Methoden, die 
vor allem darauf bedacht waren, Gelegenheit zur Uebung der ver⸗ 
ſchiedenen Tugenden zu ſchaffen, das Wort geredet und in Schule und 
Haus allmählich eine wertvolle Wandlung der Auffaſſung der er⸗ 
zieheriſchen Aufgaben nach dieſer Seite herbeigeführt. Dabei lief aber 
die belehrende und durch Lektüre veranlaßte ſittliche Förderung der 
Jugend Gefahr, nunmehr unterſchätzt zu werden; aus lauter Furcht, 
nicht zu viel zu tun, entſprang die Gefahr, daß zu wenig getan wurde. 

Der Krieg ſcheint nun auch hier läuternd und klärend zu wirken. 

Wenn die pädagogiſche Kriegsliteratur als Maßſtab hierfür genommen 
werden darf, ſo muß ein Anſteigen der Wertſchätzung einer moral⸗ 
pädagogiſchen Ausdeutung der Kriegserlebniſſe in der Schullektüre fo 
wohl wie auch in der häuslichen Jugendlektüre feſtgeſtellt werden. 
Wie notwendig das iſt, haben auch neuerliche wiſſenſchaftliche Auf⸗ 
nahmen ergeben, die über die Einwirkung des Krieges auf die Ideal⸗ 
welt der Kinder gemacht wurden. Wir haben ſelbſt in unſerer 
Münchener Arbeitsgemeinſchaft für experimentell⸗pädagogiſche Forſchung 
der katholiſchen pädagogiſchen Vereine Unterſuchungen über die Ideal⸗ 
welt der Kinder in der gegenwärtigen großen Zeit vorgenommen, und 
zwar nach gleichen Grundſätzen und Frageſtellungen, wie das einige 
Jahre zuvor in der Friedenszeit geſchehen war. Dabei zeigte ſich nun, 
daß der Krieg und die einzelnen Taten, die uns berichtet werden, und 
die Idealgeſtalten der Führer durchaus nicht jene tiefgehende Wirkung 
auf die Kinder von ſelbſt üben, wie man fie erwartet. Im Gegen 
teil zeigt ſich eine außerordentlich weitgehende Uebereinſtimmung mit 
der Idealrichtung in Friedenszeiten. Dieſes tatſächliche Verhältnis iſt 
eingehender dargeſtellt in dem Beitrag „Ideale von Knaben und 
Mädchen unter dem Einfluß des Krieges“, der in der bei Auer in 
Donauwörth erſcheinenden Kriegsjahresgabe des Vereins für chriſtliche 
Erziehungswiſſenſchaft enthalten iſt. 
i Zu ähnlichen Ergebniſſen tam Profeſſor Dr. Kammel in Wien, 
der eingehendere Aufnahmen über den Einfluß des Krieges auf die 
Berufsvorſtellung von Kindern durchgeführt und in der „Zeitſchrift für 
Pädagogiſche Pſychologie und Experimentelle Pädagogik“ (Febr. — März 
Heft 1916) veröffentlicht hat. Er ſtellt ausdrücklich feſt, daß der Krieg 
nicht einmal in ſeinem gegenwärtigen Geſchehen eine ſo nachhaltige 
Wirkung auf das ſittliche Bewußtſein der geprüften Kinder ausgeübt 
habe, wie man nach allgemeinem Urteil vorausſetzen wollte. 

Es iſt deshalb wichtig, das Kriegserleben mit moralpädagogiſcher 
Deutung der Jugend vorzuführen. Gegenüber den vielfach äußerlich 
erfundenen und durch dieſe Aufmachung wenig wirkſamen Erzählungen 
der früheren Periode, die der Jugendſchriftenkritik ſo ſehr zum Opfer 
fielen, haben wir in dieſem Fall das Eine voraus, daß es ſich um 
tatſächliche Erlebniſſe handelt, in denen wir durch die Bearbeitung 


für die Jugend den Kindern die Augen öffnen müſſen, damit ſie 
nun eben dieſe ſittlichen Vorbilder als ſolche ſehen. In dem Buch 


„Unſere Führer im Weltkrieg“ (Kempten, Köſel) habe ich zu zeigen ber 
ſucht, wie dieſe Einſtellung des Blickes der Kinder auf die ſittlichen 
Vorbildswerte vorzunehmen wäre. Es tut ſich hier eine Reihe von 
Tugenden und wertvollen Lebensgewohnheiten an den führenden Ges 
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ſtalten des Kriegserlebens auf, denen die Kinder mit Liebe folgen und 
aus denen ſie ſicher Anſtoß für eigenes richtiges Handeln nehmen. Wenn 
etwa die Friedensliebe des Kaiſers aus ſeinen mannigfachen Aeußerungen 
und Friedenshandlungen den Kindern vorgeführt wird, wenn der 
bayeriſche König mit der Einfachheit des häuslichen Lebens als Teil⸗ 
nehmer an der wirtſchaftlichen Mobilmachung ins Auge gefaßt wird, 
wenn Kronprinz Rupprecht mit ſeinem Grundſatz, nicht trauern ſondern 
handeln, vor die Seele geſtellt wird, wenn wir Prinz Leopold unter 
dem Geſichtswinkel betrachten, wie er mit den anderen heldenhaften 
Führern uns lehrt das Alter zu ehren, wenn Häſelers ſtrengſtes Pflicht⸗ 
bewußtſein, Hindenburgs Ruhe, die unſerer nervöſen Zeit ein ſo gutes 
Vorbild ſein kann, Bülows Wahrheitſinn, des Grafen Spee religiöſe 
Feſtigkeit, Weddigens Ritterlichkeit, Graf Zeppelins Ausdauer und 
Zähigkeit der Jugend vor die Seele geſtellt werden, ſo ſind das Vor⸗ 
bilder und Motive, die für die Entfaltung des Charakters von aus⸗ 
ſchlaggebendem Einfluß werden können. 

Daß wir es wagen, in dieſem Sinn mit moraliſchen Tendenzen 
Geſtalten zu behandeln und der Jugend vorzuſtellen, iſt eine erfreuliche 
Errungenſchaft der großen Zeit, von der nur auch zu wünſchen iſt, daß 
ſie die Kriegszeit überdaure und in einen recht langen glücklichen 
Frieden hinübergerettet würde! 


Chronik der Kriegsereiauiſſe. 


ter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlagetafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchauplaz. 


Fortſchritte bei Vaux. Erſtürmung des Panzerwerkes 
Thiaumont und des Dorfes Fleury. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. Juni. Südlich der belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze bis zur Somme 
hielt die lebhafte Gefechtstätigkeit an. Ein franzöſtiſcher Handgranaten⸗ 
angriff bei Chavonne (öſtlich von Vailly) wurde abgewieſen. Eine 
deutſche Sprengung auf der Höhe La Fille morte (Argonnen) hatte 
guten Erfolg. Im Maasgebiet lebten die Feuerkämpfe erſt gegen Abend 
merklich auf. Nachts erreichten fie am „Toten Mann“ und weſtlich 
davon, ſowie im Frontabſchnitt vom Thiaumont-Walde bis zur 
Feſte Vaux große Heftigkeit. Wie nachträglich gemeldet wird, iſt in 
der Nacht zum 18. Juni am Thiaumont⸗Walde ein feindlicher Vorſtoß 
abgewieſen worden; weitere Angriffsverſuche wurden geſtern durch 
Feuer vereitelt. In den Kämpfen der letzten beiden Tage ſind hier 
rund 100 Franzoſen gefangen genommen worden. Mehrfache nächtliche 
Angriffsunternehmungen des Gegners im Fumin⸗ Walde wurden im 
Handgranatenkampf jedesmal glatt abgeſchlagen. Je ein engliſcher 
Doppeldecker iſt bei Lens und nördlich von Arras nach Luftkampf 
abgeſtürzt, zwei der Inſaſſen ſind tot. Ein franzöſiſches Flugzeug wurde 
weſtlich der Argonnen abgeſchoſſen. Ein deutſches Fliegergeſchwader 
hat Bahnhof und militäriſche Fabrikanlagen von Baccarat und 
Raon l' Etappe angegriffen. 

20. Juni. Deutſche Patrouillenunternehmungen bei Beuv⸗ 
raignes und Nieder⸗Aſpach waren erſolgreich. Unſere Flieger 
belegten die militäriſchen Anlagen von Bergen bei Dünkirchen und 
Souilly (ſüdweſtlich von Verdun) ausgiebig mit Bomben. 


21. Juni. Bei Patrouillenunternehmungen in Gegend von 
Berry au Bac und bei Frapelle (öſtlich von St. Dié) wurden 
franzöſiſche Gefangene eingebracht. Ein engliſches Flugzeug ſtürzte bei 
Puiſieux (nordweſtlich von Bapaume) in unſerem Abwehrfeuer ab, 
einer der Inſaſſen iſt tot. Ein franzöſiſches Flugzeug wurde bei 
Kemnat (mordöftli von Pont à Mouſſon) zur Landung gezwungen. 
Die Inſaſſen ſind gefangen genommen. 

22. Juni. Eine ſchwache engliſche Abteilung wurde bei Freling⸗ 
hien (nordöſtlich von Armentieres) abgewieſen. Eine deutſche Patrouille 
brachte weſtlich von La Baſſée aus der engliſchen Stellung einige 
Gefangene zurück. Oeſtlich der Maas entſpannen ſich Infanteriekämpfe, 
in denen wir weſtlich der Feſte Baur Vorteile errangen. Durch Ab: 
wehrfeuer wurden ſüdlich des Pfefferrückens und bei Duß je ein 
franzöſiſches Flugzeug heruntergeholt. Die Inſaſſen des letzteren ſind 
gefan jen genommen. Unſere Fliegergeſchwader haben geſtern früh mit 
Truppen belegte Orte im Maastale, ſüdlich von Verdun, heute 
früh Bahnanlagen und Truppenlager von Revigny angegriffen. 

23. Juni. Oeſtlich von Ppern wurde ein feindlicher Angriffs- 
verſuch vereitelt. Bei deutſchen Patrouillenunternehmungen, ſo bei 
Lihons, Laſſigny und bei dem Gehöft Maiſons des Cham 
pagne (nordweſtlich von Maſſiges) wurden einige Dutzend Gefangene 
gemacht und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. Drei franzöſiſche 
Angriffe gegen unſere weſtlich der Feſte Vaux genommenen Gräben 
wurden abgewieſen. Wir haben hier am 21. Juni 24 Offiziere und 
über 400 Mann gefangen genommen. Feindliche Flieger wurden in 
Gegend von Ypern, öſtlich von Hulluch (diefer als fünfter des 
Leutnants Mulzer,, bei Lanson (ſüdlich von Grandpré), bei Merx⸗ 
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heim (öſtlich von Gebweiler), ſüdweſtlich von Sennheim abgeſchoſſen 
ſo daß unſere Gegner mit den bei Karlsruhe verlorenen im ganzen 
neun Flugzeuge eingebüßt haben. Unſere Fliegergeſchwader haben die 
militäriſchen Anlagen von St. Pol ſowie feindliche Lager und Unter⸗ 
künfte weſtlich und ſüdlich von Verdun angegriffen. 

24. Juni. Rechts der Maas brachen unſere Truppen, an 
der Spitze das 10. bayeriſche Infanterie⸗ Regiment 
„König“ und das bayeriſche Leib⸗ Regiment, nach wirt- 
ſamer Feuervorbereitung auf dem Höhenrücken „Kalte Erde“ 
und öſtlich davon zum Angriff vor, ſtürmten über das Panzer 
werk Thiaumont. das genommen wurde, hinaus, er- 
oberten den größten Teil des Dorfes Fleury und gewannen 
auch ſüdlich der Feſte Baur Gelände. Bisher find an die Sammel- 
ſtellen 2673 Gefangene, darunter 60 Offiziere, eingeliefert. 

Auf der übrigen Front ſtellenweiſe lebhafte Artillerie-, Patrouillen⸗ 
und Fliegertätigkeit. Bei Haumont wurde ein franzöſiſcher Kampf 
eindecker im Luſtkampf zum Abſturz gebracht; Leutnant Wintgens 
ſchoß bei Blamont ſein 7. feindliches Flugzeug, einen franzöſiſchen 
Doppeldecker, ab. 

24. Juni. Rechts der Maas brachen unſere Truppen, an 
der Spitze das 10. bayeriihe Infanterie⸗Regiment 
„König“ und das bayeriſche Infanterie ⸗Leib⸗ Regiment, 
nach wirkſamer Feuervorbereitung auf dem Höhenrücken „Kalte 
Erde“ und öſtlich davon zum Angriff vor, ſtürmten über das 
Panzerwerk Thiaumont, das genommen wurde, hinaus, 
eroberten den größten Teil des Dorfes Fleury und ge 
wannen auch ſüdlich der Feſte Baur Gelände. Bisher find an 
die Sammelſtellen 2673 Gefangene, darunter 60 Offiziere, 
eingeliefert. 

Auf der übrigen Front ſtellenweiſe lebhafte Artillerie-, Patrouillen⸗ 
und Fliegertätigkeit. Bei Haumont wurde ein franzöſiſcher Kampf⸗ 
eindeder im Luftkampf zum Abſturz gebracht; Leutnant Wintgens 
ſchoß bei Blamont ſein 7. feindliches Flugzeug, einen franzöſiſchen 
Doppeldecker, ab. . 

25. Juni. Der Feind entwickelte im Abſchnitt ſüdlich des Kanals 
von La Baſſée bis über die Somme hinaus auch nachts anhaltend 
rege Tätigkeit, belegte Lens und Vororte mit ſchwerem Feuer und 
ließ in Gegend von Beaumont⸗Hamel (nördlich von Albert) ohne 
Erfolg Gas über unſere Linien ſtreichen. Links der Maas erreichte 
das feindliche Feuer gegen Abend beſonders am „Toten Mann“ 
große Stärke. Nachts fanden hier kleinere für uns erfolgreiche Infanterie⸗ 
Unternehmungen ſtatt. An unſeren öſtlich der Maas gewonnenen neuen 
Stellungen entſpannen ſich unter beiderſeits dauernd ſtarker Artillerie⸗ 
entfaltung mehrfache heftige Infanteriekämpfe. Alle Verſuche 
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Bezugsbestellung 


auf die „Allgemeine Rundschau“ für das Vierteljahr Juli — 
September wollen unsere verehrl. Leser, falls noch 
nicht geschehen, sofort nach Eintreffen dieses Heftes 
vornehmen, denn nur dann kann mit einer ununter- 
brochenen Lieferung gerechnet werden. Für den direkten 
Postbezug lag der gesamten Postauflage der letzten 
Nummer der Postbestellzettel bei. 

Wir möchten auch diejenigen verehrten Leser der 
„A.R.“, die in der nächsten Zeit ev. mit einer Ein- 
berufung zu rechnen haben, in ihrem eigensten Inter- 
esse an die umgehende Bezugserneuerung nochmals 
freundlichst erinnern, damit die Lektüre unserer Wochen- 
schrift auch fürs Feld gesichert ist. Die Nach- 
sendung ins Feld oder in die Garnison übernimmt, 
worauf wir nochmals aufmerksam machen möchten, jede 
Postanstalt, jede Buchhandlung und der Verlag in München. 
Wenn in einem solchen Falle der Geschäftsstelle der 
„A. R.“ in München, Galeriestr. 35a Gh., Mitteilung ge— 
macht wird, ist diese gerne bereit, alles Erforderliche zu 
veranlassen. 


T 


Aua 


I 
Aa 


al 


NN ul IN 


252 —0³B ð — — 


Seite 466. 


der Franzoſen, das verlorene Gelände durch Gegenangriffe wieder zu 
gewinnen, ſcheiterten unter ſchwerſten blutigen Verluſten für ſie; 
außerdem büßten fie dabei noch über 200 Gefangene ein. Oeſtlich von 
St. Die wurden bei einem Patrouillen vorſtoß 15 Franzoſen gefangen 
eingebracht. 


Fliegerangriffe auf Karlsruhe, Müllheim und Trier. 


Laut Meldung der deutſchen Heeresleitung wurden am 22. Juni 
Karlsruhe und Müllheim i. B. ſowie Trier durch feindliche 
Flieger angegriffen. Wir haben eine Reihe von Opfern aus 
der bürgerlichen Bevölkerung zu beklagen; nennenswerter 
militäriſcher Schaden konnte in jenen Orten nicht angerichtet werden 
und iſt nicht verurſacht worden. Die Angreifer verloren vier 
Flugzeuge. Je eins mußte auf dem Rückfluge bei Niederlauter⸗ 
bach und bei Lembach landen; unter den gefangenen Inſaſſen be⸗ 
finden ſich zwei Engländer. Die anderen beiden Flugzeuge wurden im 
Luftkampfe erledigt. Dabei holte Leutnant Hoehndorf den ſechſten 
Gegner herunter. — Der Angriff auf Karlsruhe erfolgte aus außer⸗ 
ordentlich großer Höhe mit Bomben. Bedauerlicherweiſe fielen zahl⸗ 
reiche Zivilperſonen, vor allem Frauen und Kinder, die 
einer Vorſtellung beiwohnen wollten, dem Angriff zum Opfer. 


Oberleutnant Immelmann abgeſtürzt. 


Wie die „Leipz. Neueſten Nachrichten“ (20. Juni) erfahren, iſt 
Oberleutnant Immelmann, der erfolgreiche Fliegeroffizier, vor 
einigen Tagen mit ſeinem Flugzeug abgeſtürzt und geſtorben. 
Bei ſeinem Todesflug hatte er ſchon drei feindliche Flugzeuge abge⸗ 
ſchoſſen und war in einen Kampf mit zwei Flugzeugen verwickelt, 
deren eines er angeſchoſſen hatte, da wurde ſein Apparat von einem 
anderen feindlichen Flieger am Schwanzteil getroffen. Der Schwanz 


brach ab und Immelmann und fein fteuerlofer Apparat ſtürzten, fidh 


überſchlagend, aus großer Höhe in den Tod. Die Einäſcherung der 
Leiche erfolgte im Dresdener Krematorium. Die katholiſche Geiſtlich⸗ 
keit hat, wie die Blätter melden, die Mitwirkung abgelehnt gemäß 
der grundſätzlichen Haltung der katholiſchen Kirche gegenüber der 
Leichenverbrennung. Infolgedeſſen hielt ein reformierter Geiſtlicher 
die Trauerrede. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Fliegerangriff auf ruſſiſche Zerſtörer. 

Laut Meldung des Wolffſchen Bureaus hat am 19. Juni eines 
unſerer Marinefluazeuge im Rigaiſchen Meerbuſen bei Arens. 
burg (auf der Inſel Oeſel) zwei ruſſiſche Zerſtörer mit Bon: 
ben angegriffen und auf einem derſelben einen Volltreffer erzielt. 

„U 35% in Cartagena. 

Wie Reuter meldet, kam das deutſche Unterſeeboot „U 35“ in 
dem ſpaniſchen Hafen Cartagena am 21. Juni abends an und ging auf Dock, 
um Reparaturen vornehmen zu laſſen. Der Sekretär der deutſchen Bot: 
ſchaft machte einen Beſuch auf dem Schiff. Der Kapitän hatte ein Hand- 
ſchreiben des Kaiſers an König Alfons mit, das den Dank für die 
Behandlung der Deutfhen aus Kamerun ausſprach. Das U-Boot fuhr 
um 3 Uhr morgens wieder ab. Außerhalb des Haſens verfolgten Tor⸗ 
pedoboote die Bewegungen des U-Bootes. Wie Mailänder Blätter melden, 
ſchiffte das U-Boot 30 Kiſten mit Arzneimitteln und chirurgiſchen Inſtru⸗ 
menten aus. Der Kommandant beſuchte den Bürgermeiſter, die militä⸗ 
riſchen und anderen Behörden und lud die Offiziere der Garniſon zu einer 
Beſichtigung des Unterſeebootes ein. Am Nachmittag ging von Madrid 
ein Sonderzug mit dem Sekretär der deutſchen Botſchaft und vielen Pit: 
gliedern der deutſchen Kolonie nach Cartagena ab. Seit Dienstag kreuzten 
franzöſiſche und engliſche Torpedoboote vor der Zone der Territorial: 
gewäſſer und ſuchten nachts den Horizont mit Scheinwerfern ab, um das 
Unterſeeboot abzufangen Dem Anſchein nach konnte es den Sperr— 
gürtel der feindlichen Torpedoboote durchbrechen. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Fortſchreiten der deutſchen Gegenoffenſive. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. Juni. Auf dem nördlichen Teil der Front keine beſonderen 
Ereigniſſe. Auf die mit Militärtransporten belegte Eiſenbahnſtrecke 
Ljachowitſchi- Luniniec wurden zahlreiche Bomben abgeworfen. 
Bei der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen wurden am Styr 
weſtlich von Kolti und am Stochod in Gegend der Bahn Kowel 
Rowno ruſſiſche Angriffe zum Teil durch erfolgreiche Gegenſtöße 
zurückgeworfen. Nordweſtlich von Luck ſtehen unſere Truppen 
in für uns günſtigem Kampf. Die Gefangenenzahl und die Beute 
hat ſich erhöht. Südweſtlich von Luck greifen die Ruſſen in Richtung 
auf Gorochow an. 

20. Juni. Bei der Heeresgruppe Hindenburg brachten Vor 
ftöße deutſcher Abteilungen aus der Front ſüdlich von Smorgon bis 
über Cary hinaus und bei Tanoczyn an Gefangenen 1 Offizier, 
143 Mann, an Beute 4 Maſchinengewehre, 4 Minenwerfer ein. Ein 
ruſſiſcher Doppeldecker wurde weſtlich von Kolodon (ſüdlich des 
Narocz-Sees) zur Landung gezwungen und durch Artilleriefeuer zerſtört. 
Auf die Bahnanlagen von Wilejka wurden Bomben abgeworfen. 
Bei der Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern wurden die 
Fliegerangriffe auf die Eiſenbahnſtrecke Ljachowitſch i- Luniniec 
wiederholt. Bei der Heeresgruppe Linſingen brachen ſtarke ruſſiſche 
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Angriffe gegen die Kanalſtellung ſüdweſtlich von Logiſch in unter 
ſchweren Verluſten im Sperrfeuer zuſammen. Die fortgeſetzten Be⸗ 
mühungen des Feindes gegen die Styr⸗Linie bei und weſtlich 
Kolti blieben im allgemeinen ohne Erfolg. Bei Gruſiatyn ift der 
Kampf beſonders heftig. Zwiſchen der Straße Kowel⸗Luck und ber 
Tur ya brachen unſere Truppen an mehreren Stellen den zähen, bei 
Kiſielin beſonders hartnäckigen ruſſiſchen Widerſtand und drangen 
kämpfend weiter vor. Südlich der Turya wurden feindliche 
Angriffe abgeſchlagen. Die Ruſſen haben ihr Vorgehen in Richtung 
auf Gorochow nicht fortgeſetzt. 

21. Juni. Bei der Heeresgruppe Hindenburg hatten Vor 
ſtöße unſerer Truppen nordweſtlich und ſüdlich von Dünaburg, in 
Gegend von Dubatowka (nordöſtlich von Smorgon) und beiderſeits 
von Krewo gute Erfolge. In Gegend von Dubatowka wurden 
mehrere ruſſiſche Stellungen überrannt. Es ſind über 
200 e gemacht, ſowie Maſchinengewehre und Minenwerfer 
erbeutet. ie blutigen Verluſte des Feindes waren ſchwer. Die Bahn⸗ 
höfe Zalefic und Molodeczno wurden von deutſchen Flieger⸗ 
geſchwadern angegriffen. Bei der Heeresgruppe Linſingen wurden 
bei Gruziatyn (weſtlich von Kolki) über den Styr vorge⸗ 
gangene ruſſiſche Kräfte durch Gegenſtoß zurückgeworfen. Feindliche 
Angriffe wurden abgewieſen. Nordweſtlich von Luck ſetzte der Gegner 
unſerem Vordringen ſtarken Widerſtand entgegen; die Angriffe blieben 
im Fluß. Hier und bei Gruziatyn büßten die Ruſſen etwa 1000 
Gefangene ein. Auch ſüdlich der Turya geht es vorwärts. 


22. Juni. Bei der Heeresgruppe Linſingen ſcheiterten 
ruſſiſche Vorſtöße gegen die Kanalſtellung ſüdweſtlich Logiſchin, 
ebenſo wiederholte Angriffe weſtlich von Kolki. Zwiſchen Sokul 
und Liniewka ſind die ruſſiſchen Stellungen von unſeren 
Truppen genommen und gegen ſtarke Gegenangriffe behauptet. 
Fortgeſetzte Anſtrengungen des Feindes, uns die Erfolge nordweſtlich 
von Luck ſtreitig zu machen, blieben ergebnislos. Beiderſeits der 
Truya und weiter ſüdlich über die allgemeine Linie Swiniuchy— 
Gorochow wurden die Ruſſen weiter zurückgedrängt. Bei der Armee 
Bothmer wurden vielfache ſtarke Angriffe des Gegners aus der Linie 
Hajworonka— Bobulince (ſüdlich von Przewloka) unter ſchweren 
Verluſten für den Feind abgeſchlagen. 


23. Juni. Bei der Heeresgruppe Hindenburg fielen bei einem 
kurzen Vorſtoß bei Bereſina (öſtlich von Bogdanow) 45 Gefangene, 
2 Maſchinengewehre, 2 Revolverkanonen in unſere Hand. Bei der 
Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern wurden nordöſtlich von 
O ſaritſchi gegen die Kanalſtellung vorgehende ſchwächere feindliche 
Abteilungen blutig abgewieſen. Bei der Heeresgruppe Linſingen 
blieben trotz mehrfacher feindlicher Gegenſtöße unſere Angriffe 
weſtlich und ſüdweſtlich von Luck im Fortſchreiten. In der Front 
vorwärts der Linie Bereſteczko-Brody wurden ruſſiſche Vorſtöße 
glatt abgeſchlagen. 

24. Juni. Bei der Heeresgruppe Linſingen wurde der 
Angriff bis in und über die allgemeine Linie Zubilno- 
Watyn⸗Zwiniacze vorgetragen. Heftige feindliche Gegen- 
angriffe ſcheiterten. Die Zahl der ruſſiſchen Gefangenen iſt 
ſtändig im Wachſen. 

Ruſſiſche Teilvorſtäße wurden ſüdlich von Illuxt und nördlich 
von Widſy abgewieſen. Ein deutſches Fliegergeſchwader griff den 
Bahnhof Poloczany (ſüdweſtlich von Molodeczno) an, auf dem 
Truppeneinladungen beobachtet waren; ebenſo wurden auf die Bahn⸗ 
anlagen von Luniniec Bomben geworfen. 

25. Juni. Bei der Heeresgruppe Linſingen blieben unſe rem 
fortſchreitenden Angriff gegenüber auch geſtern ſtarke ruſſiſche 
Gegenſtöße, beſonders beiderſeits von Zaturce völlig ergebnislos. Süd⸗ 
lich des Plas zewka⸗Abſchnittes (ſüdöſtlich von Bereſteczko) wurden mit 
nennenswerten Kräften geführte feindliche Angriffe reſtlos abgeſchlagen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


19. Juni. Nordöſtlich von Lovuſzno griff der Feind mit großer 
Ueberlegenheit unſere Stellungen an. Das bewährte Infanterie Regiment 
Nr. 44 ſchlug, unterſtützt von vortrefflicher Artilleriewirkung, die neun 
Glieder tiefen Sturmkotonnen ohne Einſatz von Reſerven zurück. Der 
Feind erlitt ſchwere Verluſte. Auch ein in dieſem Raum verſuchter 
Nachtangriff ſcheiterte. Bei Gorochow und Lokaczy wieſen wir 
ſtarke ruſſiſche Gegenangriffe ab. Am oberen Stochod wurde Raum 
gewonnen. 

20. Juni. In der Bukowina hat der Feind unter Kämpfen mit 
unſeren Nachhuten den Sereth überſchritten. In den erfolgreichen 
Abwehrkämpfen ſüdöſtlich und nordöſtlich von Lokaczy in Wolhynien 
brachten unſere Truppen bis jetzt 1300 Gefangene, ein ruſſiſches Ge: 
ſchütz und 3 Maſchinengewehre ein. Im Raume von Kiſielin ſchreiten 
die Angriffe der Verbündeten in zähem Ringen vorwärts. Zwiſchen 
Sokul und Kolti haben wir neuerlich ſtarke feindliche Angriffe ab» 
geſchlagen. Bei Gruziatyn, wo es der Feind unter Aufgebot ſtarker 
Kräfte zum vierten Mal verſucht, in die Linie der tapferen Verteidiger 
einzudringen, wird erbittert gekämpft. 

21. Juni. In Wolhynien haben die unter dem Befehl des 
Generals v. Linſingen ſtehenden deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Streitkräfte trotz heftigſter feindlicher Gegenwehr abermals Raum ge— 
wonnen. Bei Gruziatyn wieſen unſere Truppen in zäher Stand— 
haftigkeit auch den vierten Maſſenſtoß der Ruſſen völlig ab, wobei 
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600 Gefangene verſchiedener feindlicher Diviſtonen eingebracht wurden. 
Insgeſamt find geſtern in Wolhynien über 1000 Ruſſen gefangen worden. 

22. Juni. Geſtern wurden bei Gurahumora ruſſtſche Angriffe 
abgewieſen. Weſtlich von Wisniowezyk griff der Feind neuerlich 
mit ſtarken Kräften an. Seine Sturmkolonnen brachen zum Teil im 
Artillerieſperrfeuer, zum Teil im Kampf mit deutſcher und öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Infanterie zuſammen. Er erlitt ſchwere Verluſte. Bei 
Burkanow ſchlugen unſere Truppen ruſſiſche Nachtangriffe ab. Die 
in Wolhynien kämpfenden verbündeten Streitkräfte machten nördlich 
von © oro ġo tw, öſtlich der Linie Lokaczy —Kiſielin und bei Sokula 
weitere Fortſchritte. Sowohl auf dieſen Schlachtfeldern, als bei Kolki 


5 alle mit größter Hartnäckigkeit wiederholten Gegenangriffe 
der Ruſſen. 
23. Juni. Im Czeremoſz Tal find die Ruffen im Vorgehen 


auf Kuty. Sonſt in der Bukowina und in Oſtgalizien keine Aenderung 
der Lage. Gegen unſere Stellungen ſüdöſtlich und nördlich von Radzi- 
willow führte der Feind geſtern zahlreiche heftige Angriffe. Er wurde 
überall abgewieſen. Die unter dem Befehl des Generals v. Linſingen 
kämpfenden Streitkräfte drängten nordöſtlich von Gorochow und 
öſtlich von Lokaczy die Ruſſen weiter zurück. Bei Lokaczy brachten 
unſere Truppen über 400 Gefangene und vier ruſſiſche Maſchinen⸗ 
gewehre ein. Am Stochod⸗Styr⸗Abſchnitt ſcheiterten mehrere ſtarke 
Gegenangriffe des Feindes. 

24. Juni. Bei Kimpolung in der Bukowina wurde geſtern 
heftig gekämpft. Im Czeremosztal drängte umfaſſendes Bor: 
gehen öſterreichiſchzungariſcher Truppen den Feind aus der Stadt 
Kuty zurück. Nordweſtlich von Tarnopol brach ein nächt⸗ 
licher ruſſiſcher Angriff unter unſerem Geſchützfeuer zuſammen. Bei 
Radziwillow wurden geſtern vormittag abermals ruſſiſche An⸗ 
ſtürme abgeſchlagen. Bei den vorgeſtrigen Kämpfen nördlich dieſer 
Stadt hat die aus Niederöſterreich, Oberöſterreich und Salz⸗ 
burg ergänzte 1. Landſturmbrigade wieder Proben ihrer Tüchtigkeit 
abgelegt. Die in Wolhynien kämpfenden deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Streitkräfte ringen dem Feind nördlich der Lipa, nord⸗ 
öſtli y von Gorochow und weſtlich und nordweſtlich von Tore zyn 
Schritt für Schritt Boden ab. Alle Gegenangriffe durch zum Teil 
friſche ruſſiſche Kräfte blieben für den Feind ohne Erfolg. 

25. Juni. In der Bukowina bezogen unſere Truppen zwiſchen 
Kimpolung und Jakobeny neue Stellungen. Die Höhen ſüdlich 
von Berhomet und Wizznitz wurden von uns ohne feindliche Ein: 
wirkung geräumt. An der galiziſchen Front gewohnte Artillerie⸗ 
tätigkeit, nordweſtlich von Tarnopol auch Minenwerfer und Hand: 
granatenkämpfe. Südöſtlich von Bereſteczko wieſen wir mehrere 
feindliche Angriffe ab. Bei Holatyn Grn. wurden die Höhen nörd⸗ 
lich der Qipa erſtürmt. Der Feind hatte hier ſchwere Verluſte an 
Toten. Weſtlich von Torezyn drangen unſere Truppen in die 
feindliche Stellung ein und wieſen heftige Gegenangriffe ab. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierperband. 


Türkiſche Offenſive im Kaukaſus. 

Nach den Berichten des türkiſchen Hauptquartiers nimmt die an 
der Kaukaſusfront am 30. Mal aus der allgemeinen Richtung Tuz⸗ 
ladere und Mamachatun gegen die ruſſiſchen Stellungen begonnene 
Offenſive ihren Fortgang. Die Ruſſen wurden durch wiederholte 
Vorſtöße nach Often zurückgeworfen. Nach der Meldung vom 6. Juni 
waren die Türken bis auf 800 Meter weſtlich von Aſchkale heran⸗ 
gerüdt. Die gegen den linken Flügel des Feindes durchgeführte Offen 
five wurde gegen die Stellungen des feindlichen rechten Flügels auf 
den Oſtabhängen des Kope⸗Berges ausgedehnt und der Feind aus 
ſeinen Stellungen in einer Ausdehnung von 14 Kilometer geworfen. 
Auf dem linken Flügel bemächtigten ſich die Türken ſüdlich des 
Tſchorukfluſſes am 22. Juni nach Stürmen mit dem Bajonett des 
größten Teiles der ruſſiſchen Stützpunkte auf einer über 2000 Meter 
hohen Bergkette. Die eroberten Stellungen befinden ſich 25 bis 30 Kilo⸗ 
meter ſüdlich der am Meer gelegenen Ortſchaften Ofi und Trape» 
zunt. Die Offenſive umfaßt eine Frontbreite von 50 Kilometer. Der 
Feind verlor 652 Mann an Geſangenen und faſt 2000 Tote. 


Vom Balkan-Kriegsſchauplaz. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

21. Juni. An der unteren Vojuſa haben die Italiener, vom 
Feuer unſerer Geſchütze gezwungen, den Brückenkopf von Feras 
geräumt. Wir zerſtörten die italieniſchen e und 
erbeuteten zahlreiches Schanzzeug. 
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Vom italieniſchen Kriegsſchauplaß 
Scheitern italienischer Angriffe. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

19. Juni. Geſtern abend wiederholte fih das ſehr heſtige Feuer 
der Italiener gegen unſere Stellungen zwiſchen dem Meere und dem 
Monte dei Sei Buſi. Ein Verſuch des Feindes, bei Selz vorzu⸗ 
gehen, wurde ſofort vereitelt. Im Nordabſchnitt der Hochfläche von 
Do ber do kam es zu lebhaften Minenwerfer. und Handgranatenkämpfen. 
An der Dolomitenfront ſcheiterte ein feindlicher Nachtangriff bei R u f- 
reddo. An der Front zwiſchen Brenta und Aſtico wieſen unſere 
Truppen wieder zahlreiche Vorſtöße der Italiener, darunter einen 
ſtarken Angriff nördlich des Monte Meletta, ab. Sädlich des Bufi 
Bollo wurde der nächſte Höhenrücken erobert. Drei feindliche 
Gegenſtöße mißlangen. In dieſen Kämpfen wurden über 700 Italiener, 
darunter 25 Offiziere, gefangen genommen, 7 Maſchinengewehre und 
1 Minenwerfer erbeutet. 

20. Juni. Die Kampftätigkeit an der Iſ onzo - Front und in den 
Dolomiten fant auf das gewöhnliche Maß zurück. Neuerliche Vor: 
ſtöße der Italiener gegen einzelne Frontſtücke zwiſchen Brenta und 
Aſtico wurden abgewieſen. 

21. Juni. Im Plöcken⸗Abſchnitt kam es zu lebhaften Artillerie. 
kämpfen. An der Dolomitenfront wieſen unſere Truppen bei Rufreddo 
einen Angriff unter ſchweren Verluſten des Feindes ab. Zwiſchen 
Brenta und Etſch fanden keine größeren Kämpfe ſtatt. Vereinzelte Vor⸗ 
ſtöße der Italiener ſcheiterten. Zwei feindliche Flieger wurden abgeſchoſſen. 

23. Juni. Geſtern war das Artilleriefeuer im Nordabſchnitt der 
Hochfläche von Doberdo zeitweiſe ſehr heſtig. Wiederholte feindliche 
Infanterieangriffe auf unſere Stellungen ſüdöſtlich des Mrzli Vrh 
wurden abgewieſen. Im Plöckenabſchnitt begannen heute früh lebhafte 
Artilleriekämpfe. An der Dolomitenfront ſcheiterte ein neuerlicher Angriff 
der Italiener auf die Croda del Ancona. Das gleiche Schickſal hatten ver⸗ 
einzelte feindliche Vorſtöße aus dem Raume von Primolan o. Im Ort» 
lergebiet beſetzten unſere Truppen mehrere Höhengipfel an der Grenze. 

24. Juni. Im Plöcken⸗Abſchnitt ſetzte der Feind nach 
höchſter Steigerung ſeines Geſchützfeuers Inſanterie⸗Angriffe gegen 
unſere Stellungen auf dem Lahner Joch und am Kleinen Pal 
an. Beide Angriffe wurden abgeſchlagen. Der Bahnhof von Ala 
ſtand unter dem Feuer unſerer ſchweren Geſchütze. 

25. Juni. An der küſtenländiſchen Front ſtanden unſere Stellungen 
zwiſchen dem Meere und dem Monte Sabotino r zeitweiſe unter 
lebhaftem Artilleriefeuer. Oeſtlich von Polazzo kam es zu Hand» 
granatenkämpfen. Nachts verſuchten drei Torpedoboote und ein Motor⸗ 
boot einen Handſtreich gegen Pirano. Als unſere Strandbatterien 
das Feuer eröffneten, ergriffen die feindlichen Schiffe die Flucht. In 
den Dolomiten brach ein Angriff der Italiener auf unfere Rufreddo⸗ 
ftellung im Sperrfeuer zuſammen. Im Ortlergebiet ſcheiterte ein 
Angriff einer Abteilung vor dem Kleinen Eiskögele. 


Tätigkeit öſterreichiſcher Flugzeuge und Torpedofahrzenge. 

Laut Meldung des Flottenkommandos hat am 22. abends eine 
Gruppe von öſterreichiſchen Seeflugzeugen feindliche Stellungen 
bei Monfalcone erfolgreich mit Bomben belegt. Am 23. früh hat 
ein Seeflugzeuggeſchwader Venedig angegriffen. In Forts Nicolo, 
Alberoni, in der Gasanſtalt, beſonders aber im Arſenal wurden mit 
ſchweren Bomben viele Volltreffer erzielt und ſtarke Brände hervor⸗ 
gerufen. Einige Torpedofahrzeuge beſchoſſen am 23. Juni früh 
an der italieniſchen Oſtküſte bei Giulianova eine Fabrikanlage und 
einen fahrenden Laſtzug. Durch die Beſchießung explodierte die Loko⸗ 
motive des Zuges. Vier Waggone gerieten in Brand, mehrere Wagt 
gone wurden beſchädigt. Am 23. ds. abends hat Linienſchiffsleutnan⸗ 
Banfield acht Minuten, nachdem er gegen einen zum Angriffe auf 
Trieſt heranfliegenden feindlichen Hydroplan aufgeſtiegen war, 
dieſen noch über dem Meer im Luftkampf ee Der 
Beobachter (Italiener) iſt tot, der Pilot (Franzoſe) gefangen. Das Flug⸗ 
zeug „F. B. A. 12“ wurde nach Trieſt eingebracht. Am 24. Juni früh 
hat ein Flugzeuggeſchader Eiſenbahnbrücke und Bahnhof von Ponte 
di Piave, ſowie den Hafen von Grado mit ſehr gutem Erfolg 
bombardiert, in die Brücke wurden vier Volltreffer erzielt. Eine Stunde 
ſpäter wurde ein franzöſiſches Seeflugzeug Typ F. B. A. im 
Golf von Trieſt vom Linienſchiffsleutnant Banfield im Luftkampf 
heruntergeſchoſſen. Es ſtürzte vier Kilometer vor Grado ins Meer. 
Unter dem Schutz der feindlichen Batterien gelang es einem feindlichen 
armierten Panzermotorboot, das Flugzeug zu bergen, deſſen beide Jn- 
ſaſſen ſchwer verwundet ſein dürften. 


in der Entwieklung haben oft viel unter Blutarmut 


Junge Mädchen 


und deren Folgeersehein ungen, wie Herzklopfen, 


grosser Müdigkeit, zu leiden. 


Kopfschmerzen, 
Man versäume nicht, das hiefür von Autori- 


Nervosität, blassem Aussehen, 


täten empfohlene LECIFERRIN sofort zu gebrauchen. 
Der Körper wird durch LECIFERRIN gekräftigt und neu belebt und demselben neues, ge- 


sundes Blut zugeführt. — Preis Mk. 3.— die Flasche, 


sehr angenehm von Geschmack, 


befördert zugleich Appetit und Verdauung, in Apotheken erhältlich. 
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Vom Vüchertiſch. 


Otto von Sachching (Dr. Otto Denk': Der große Krieg in 
Erzählungen. Volks- u. e UTE Verlag Orto Manz, München, 
Widenmaverſtraße 28. Jeder Band leicht kartoniert & 2.—, in 
hübſchem Leinwandband 4 3.—. Band 1: Gott ſtrafe England! 
Vaterländiſche Erzählung. Gr. 80. 197 S. Band 2: Der Held von 
St. Amarin. Erzählung aus den Vogeſen. 80. 179 S. Band 3: Die 
Franktireurs von Dieſt. Erzählung aus Belgien 8. 191 S. — Diele 
drei Bände habe ich mit ſteigender Anteilnahme geleſen. Und zwar mit 
ſteigendem ethiſchem und tunſtkritiſchem Intereſſe. Otto von Schaching iſt be⸗ 
kannt, berühmt als hervorragender Volkserzähler. Seine einſchlägiaen Werke 
gehören in jede Schul-, Vereins und Volksbibliothek, auch in jede Familien⸗ 
vücherei. Es find Prachtſtücke darunter, die zudem in die gehobene Sanm: 
lung des Liebhabers paſſen, den Geſchmack auch des feinſinnigen Kenners 
befriedigen können, indem der Dichter aus dem Herzen des Volkes. zu dem 
er ſelber mit kraftvoll überzeugter und überzeugender Liebe ſteht, ans 
Herz der Leſer ſpricht. Das hier Vorliegende zielt von vornherein auf 
breitefte Kreiſe. Band 1 dürfte in erſter Linie die Gunſt der männlichen 
Jugend gewinnen. Dem bekannten aufreizenden Titel entſpricht die an 
ſich lebhaft bewegte Darſtellung inſofern, als ſie vom Gluthauch der erſten 
(und währenden) Empörung gegen Albions Tücken durchbrauſt iſt. Die 
erwähnte Aufſchrift will, nach Abſicht des Verfaſſers, tiefernſt genommen 
werden. Man leſe wägend das Vorwort. Ich ſelbſt möchte dazu bemerken: 
Gottes Strafe bedeutet freilich „Rache“ („Mein iit die Nadel”), aber au 
2 Sühne, und zwar, nach des Höchſten Willen, auf dem Grunde der 

uße. — Hauptträger der Handlung ift ein deutſcher, hochbegabter Jün⸗ 
ling, dem aus Kenntnis der Geſchichte Englands heraus der titelgebende 
Strafruf ſchon vor Kriegsausbruch als zu Recht beſteht. Auf engliſchem 
Boden trifft ihn dieſer, und er führt ihn als freiwilligen Kämpfer mitten 
hinein in das blutige Ringen im Stromgebiet der Somme. Von anſprechen, 
dem Wert find die Schilderungen des Buches, die geſckichtlichen, land 
ſchaftlichen und ethnographiſchen Beleuchtungen. Man ſieht das Leben in’ 
Boulogne, London, Edinburga, dann vor allem um Peronne aufs anſchau' 
lichſte vor ſich, und es bedurfte nicht erft der Zuſicherung der Verlags“ 
anzeige, daß Otto von Schaching Land und Leute kennt, die er als 
Dichter vor uns aufruft. — Völkiſches und Landſchaftliches ſpielt lebhaft 
intereſſterend in die Darſtellung der beiden anderen Bände herein, die mir 
perſönlich, wie bereits angedeutet, ethiſch⸗künſtleriſch mehr bedeuten als 
ihr Vorgänger. Hier tritt die Ruhe des alles barmoniſch über 
ſchauenden und beherrſchenden Geſtalters in ſchöner Wucht hervor, nicht 
zuletzt in der ſtark von aktuellem Leben durchpulſten elſäſſiſchen Erzählung 
mit dem ergreifenden Thema eines ſühnend zum Guten und Beſten ſich 
wandelnden Charakters. — Durch ſeine Eigenart des tiefen Eindringens 
in den Charakter der Natur und des Volkes Belgiens hat es mir der dritte 
Band am meiſten angetan. Gleich das Anfangskapitel: „Hendrik Con- 
science und Pier Kneef , ift nach dieſer Richtung eine Perle (Otto von 
Schaching veröffentlicht im Verlage Puſtet⸗Regensburg Conſcience' aus⸗ 
gewählte Werke, aus dem Vlämiſchen überſetzt und eingeleitet vom Heraus⸗ 


eber, und ſchreibt eben jetzt eine Geſchichte der vlämiſchen Literatur)... 


chöne Heideſchilderungen des Kempenlandes weben fih in die voy der 
Liebe des Autors zu ſeinem erwählten Stoff durchleuchtete Darſtellung. 
deren Hauptvorgänge eben dort zwiſchen Maas und Schelde ſich abſpielen. 
— Band 4 und 5 befinden ſich ſchon im Satz. Der Verlag teilt mit, daß 
unſer König, laut Kabinettſchreibens an den Verfaſſer, die erſten drei 
„Allerhöchſt Seiner Privatbibliothek einverleibt habe“. Ein ua 
Beiſpiel, ſo dürfen wir hoffen. E. M. Hamann. 


Heimaterde. Ein Volksbuch von Mathilde zu Stubenberg. 
Buchſchmuck von Marta E. Foſſel. Graz und Leipzig 1916. Verlag von 
Ulir. Moſers Buchhandlung 284 S. 4 3.75 geb. 4 5. —. Wie die Liebe 
zur Heimat aus einem ſchwerfälligen, menſchenſcheuen Burſchen einen Helden 
macht und wie der Zauber, der in den braunen herbwürzigen Körnern der 
heimatlichen Erde ſchlummert, ſeine verſöbnende und ſegensreiche Wirkung 
ausübt, das wird in A prächtigen Roman, der mit Recht den ſchönen 
Namen eines „Volksbuches“ tragen darf, in ebenſo feiner als feſſelnder 
Weiſe erzählt. Zwar ſind die tieferen Gedanken und Regungen im Gemüts⸗ 
und Seelenleben der handelnden Perſonen dem Charakter dieſer Naturkinder 
nicht völlig eigen. Die Verfaſſerin hat dieſes ſelbſt empfunden, indem fie 
ſchreibt: „In den begrenzten Bildungsmöglichkeiten feiner geiſtigen Veran⸗ 
lagung wurde feine Gedankenwelt vertieft.“ Auf die pſochologiſche Begründung 
der Charakterentwicklung iſt übrigens großer Fleiß verwendet, nicht minder 
auf die Sprache, die ſich oft zu poetiſcher Höhe ſteigert. Und es ift zu 
bewundern, mit welcher Schärfe und Sicherheit die Verfaſſerin fo manche 
Epiſode aus dem entſetzli ven Völkerringen greifbar und packend darzu ; 
ſtellen weiß. Wie der von einem Granatſplitter mitten in die Bruſt ge⸗ 
troffene „Nikolo“, der wegen Meuterei und Deſertion vor vielen Jahren 
verurteilte und von der eigenen Mutter verſtoßene und den Gendarmen 
ausgelieferte „Deſentörpepi“, mit den Worten „J hans ja hiatzt gaſühnt“ 
ſich dem Sohne ſterbend zu erkennen gibt, das iſt, wie das Verhältnis 
zwiſchen den Beiden überhaupt, in meiſterhafter Weiſe geſchildert. So 
ließe ſich manche treffliche Einzelheit hervorheben, aber alles iſt ſo rein 
und edel und von jo inniger Heimat, und Vaterlandsliebe durchwärmt, 
daß man das Ganze als fürtreffliche Gabe für alle Stände, für alt und 
jung, begrüßen darf. Daß die Verfaſſerin der Sonne ein Nachthäubchen 
aufſetzt, deſſen Bandſchleifchen fie erit löſen muß. um ihr Strahlenhaupt 
ungehemmt erheben zu können, das ift eine kleine Geſchmackeverirrung, die 
man neben dem „veilchenfarbenen Wohllaut“ einer Mädchenſtimme als 


Fleckchen monieren könnte. wenn man nörgelnd zu Werke ginge. Mir 
hat das Werk in allen Stücken einen ungetrübten Genuß bereitet; wenn 
der ſteieriſche Dialekt das Leſen auch ein wenig erſchweren mag. Aber 
das Buch iſt es wohl wert, bedächtig und wiederholt geleſen zu werden. 
A ; , L. v. Heemſtede. 
Falſche Propheten. Ein Rückblick auf die Stimmungsmache der 
Entente im Herbſt u. Winter 1914 15. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
Gr. 80. 30 S. 25 Pf Ein plaſtiſch fratzenhaft wirkender Abriß der Lügen und 
⸗Weisſagungen“ unferer nationalen Feinde. „Schält man aus der Unzahl der 
Lü genberichte den Kern heraus, fo merkt man bald. daß dieſelben Varianten 
immer wiederkehren und ſich in ganz beſtimmte Gruppen zuſammenfaſſen 
laffen.” Hier deren Hauptbelitelungen: Deutſchlands militäriſche Nieder⸗ 
lagen; Deutſchlands Erſchöpfung; Deutſchlands Friedensſehnſucht. Die 
Leſung könnte beluſtiaend wirken, wenn man fih nicht fagen müßte, daß 
dieſe Lügenmache. „jedes Gegengewichtes“ durch die Aoſchneidung unſerer 
richtigſtellenden Preſſe beraubt, ſich zu einer Lügenmacht, ja zu einer Lügen⸗ 
weltmacht entwickelt hat, deren verhängnisvolle Wirkungen auch von dem 
begeiſtertſten Wahrheitsoptimiſten nicht geleuanet werden können. Die vor: 
liegende kleine Schrift hat ihr Intereſſantes nicht zuletzt dadurch, daß ſie 
die Plumpheit der Mache dartut, die Vergröberung des feindlichen 
Preſſe⸗Abklatſches vom vorigen Jahre, den man jetzt „nur unter Spekulation 
auf das kurze Gedächtnis der Maſſe anzubringen wagt“. 
E. M. Hamann. 
Das Seelenleben der Heiligen. Von Dr. Arnold Rade⸗ 
macher, Prof. der Theologie an der Univerſität zu Bonn. 80 XVI und 
210 ©. K 3.20, geb. 4 4.20. Paderborn, Bonifacius⸗Druckerei 1916. 
Dieſer 4. Band der Sammlung Katholiſche Lebenswerte, Monographien 
über die Bedeutung des Katholizismus für. Welt und Leben, behandelt 
einen ſehr zeitgemäßen Gegenſtand. Das jüngſt erſchienene Werk Famillers 
„Das Heiligenleben in der modernen Pſychopathographie“ (Regensburg 1915) 
will eine Abwehrſchrift fein und wendet fid zuvörderſt gegen die Aut: 
ſtellungen Mörchens. Rademacher berückſichtigt auch ſolche einſeitige und 
irrige Darſtellungen des Heiligenlebens. gibt aber in umfaſſender Weiſe 
eine Klarlegung ſeiner Eigenart auf Grund eingehender Studien über das 
weitverzweigte Gebiet der Beziehungen von Natur und Gnade. Die ein 
leitenden Kapitel unterrichten über die Heiligenlebenforſchung, ihre Bes 
deutung und Schwierigkeiten, über die Entwicklungsgeſchichte des Begriffs 
der Heiligkeit und das Werden der Heiligenperſönlichkeit. Einläßlich wird 
ſodaun das innere Weſen der Heiligkeit beſtimmt, begründet und verteidigt 
graet mot wenige Berrbilder. Nach genauer Feſtlegung diefer allgemeinen 
ichtlinien werden die Beziehungen zwiſchen Heiligkeit und Menſchennatur 
betrachtet, des weiteren das Verhältnis der Heiligen zur Welt, zum Leib 
und zur Innenkultur geſchildert. Ein Schlußabſchnitt beſchäftiat ſich mit 
der Heiligenpſyche als Gegenſtand der verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
trachtungsweiſen. Diele gründliche Einführung in das Seelenieben der 
Heiligen nach ſeinem ganzen Umfang wird ſo zum Nachweis, daß die 
Heiligkeit einen höchſten katholiſchen Lebenswert bedeutet. (S. 230). 
Der beſondere Wert des Werkes liegt darin, daß es den Anforderungen 
der Wiſſenſchaftlichkeit entſpricht und dabei in allgemein verſtändlicher 
Form ſeinen erhabenen, wichtigen Gegenſtand behandelt und weiteſten 
Kreiſen zugänglich macht. Des Verfaſſers Wunſch iſt daber ſehr berechtigt: 
Möge das Buch, in einer Zeit des ſchweren Völkerringens um die böchſten 
Lebens werte geſchrieben, ein Kleines dazu beitragen, daß die ka holiſchen 
Lebenswerte immer beſſer verſtanden und eifriger gepflegt weai , 
eing. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Die Kgl. Bühnen haben die Ferien heuer 
um einige Tage früher begonnen. Nachzutragen aus den letzten Wochen 
hat der Chroniſt nicht allzuviel. Goethes Götz hat eine Neu⸗ 
beſetzung erfahren. Jacob fpielte die Titelrolle und die Partie der 
Adelheid war aus den Händen der modernen Salondame an Frl. Berndl 
zurückgelangt. Man darf dieſe Beſetzungen als die gegebenen anſehen; 
jedenfalls bekundete das Publikum durch ſtürmiſchen Beifall ſeine dahin⸗ 
gehende Anſicht. Experimente, die an ſich ja ſehr intereſſant ſein 
mögen, hindern aber doch die ſtiliſtiſche Einheit des Eindruckee, welche 
zu einem ungetrübten Genuß des Kunſtwerkes erforderlich ift. — An 
Stelle des an die Dresdener Hofbühne berufenen Dr. Karl Wollf 
wurde Herr Gerhard Gutherz als Dramaturg unſeres Hof 
theaters verpflichtet. Der ausgangs der dreißiger Jahre ſtehende 
Wiener Schriftſteller hat einige Dramen und Eſſays („Das Glück 
der Anderen“, „Worte Thoreaus“, „Die Lilienkrone“) veröffentlicht. 
Er hat — ſo hört man — als Dramaturg neben Dr. Wollf bereits 
fo eine Art Freiwilligenſahr im Dienſte unſerer Generalintendanz 
geſtanden. — Wie wir jüngft befürchtet, tritt unfer ausgezeichneter 
Paul Bender (früheſtens ab März nächſten Jahres) in den Verband 
des Wiener Hofoperntheaters. Er erhält daſelbſt einen jährlichen Ur⸗ 
laub von neunzig Tagen, während welchen eine Reihe von Gaſtſpielen 
in München vorgeſehen ſind, die für den Verluſt einigen Erſatz bieten 
ſollen. An die gleiche Wiener Kunſtſtätte ſiedelt Charlotte Dahmen 
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über, die man auch ungern ſcheiden ſehen wird. Aus Wien — von 
der Volksoper — kam ein Sänger, der ſich um die Nachfolge Dr. Paul 
Kuhns bewirbt. Man ſah dadurch nur beſonders deutlich, was wir 
an letzterem beſitzen, und Preſſe und Publikum ſind, ſoweit wir ſehen, 
ausnahmslos einmütig in der Frage, warum eigentlich unſer trefflicher 
Tenorbuffo gehen ſoll? — Als muſikaliſche Neuheiten ſind für den 
nächſten Spielwinter vorgeſehen die Uraufführungen von An» 
ders „Venezia“ und Hans Pfitzners „Paleſtrina“; von aus⸗ 
wärts ſchon gegebenen Werken außer der bereits neulich genannten 
„Mona Liſa“ von Schillings, Weingartners komiſche Oper 
„Dame Kobold“ und Klenaus Ballett „Rlein⸗Idas Blumen“. 

Münchener Schauspielhaus. Das Schauſpielhaus hat fih durch 
den mit der Einſtudierung des „Ledigen Hofes“ erzielten wenig dauer⸗ 
haften Erfolg nicht abſchrecken laſſen, ein weiteres Werk Anzen⸗ 
grubers zu bieten. „Der G'wiſſenswurm“ fand herzlichen 
Beifall; allein der Beſuch war ſehr ſchlecht. Die Bühne hat ihr 
Publikum an Stücke anderer Art gewöhnt und ihr fehlt für die Bauern- 
komödie in einigem der Stil. Er ließe ſich freilich mit der Zeit ge⸗ 
winnen, zumal es an guten ſchauſpieleriſchen Leiſtungen nicht mangelt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Aufführung von „Wallenſteins 
Lager“ und dem Feſtwieſenakt der „Meiſterſinger“ im Berliner 
Stadion bot äußerlich glänzende Eindrücke. Schon das Menſchenmeer 
der 45000 Zuſchauer wirkte impoſant und ließ die einigende Gewalt 
einer antiken Tragödie, die verlorene Einheit, die durch die Weite der 
Szene geſchaffen und durch die Größe des Gefühles beim Anhören 
des Werkes geſteigert wurde, ahnen. Es wurde jedoch fühlbar, daß 
unſere Werke und unſere Bühnenkunſt nicht in den antiken Rahmen 
paſſen. Gerade die Maſſenwirkungen gingen verloren und die zwei⸗ 
tauſend Mitwirkenden ſahen wie ein kleiner Auflauf in einer leeren 
Straße aus. Als Aufführung wirkte nach Berichten nur die Feſtwieſe, 
weil man von Wagner alles, von Schiller ſo gut wie nichts verſtehen 
konnte. — Die Kammerſpiele in Berlin geben zurzeit einen Wedekind 
zyklus. Die Kritik iſt im ganzen ziemlich kühl, beſonders ſchlecht kommt 
dabei Wedekind als Darſteller weg; er ſei „in jeder Minute unbeholfen, 
oft vorbeihauend wie ein Leſekränzchendeklamator“. — In Freis 
burg i. B. ſtarb der als volkstümlicher Erzähler weitbekannte Pfarrer 
Dr. Heinrich Hansjakob. Durch ſeinen von dem Komponiſten Cyrill 
Kiſtler zur Oper umgeſchaffenen „Vogt auf Mühlſtein“ ift Hansjakob 
auch mit der Bühnenkunſt in Beziehungen getreten. — In Madrid 
wurde ein neues Drama von Jacinto Benavente mit großer Begeiſte⸗ 
rung aufgenommen. „Die vergnügte und leichtherzige Stadt“ geißelt 
Zeitzuſtände. Kraftvolle Satire und hoher Idealismus beherrſchen gleich. 
mäßig das mit einer Verherrlichung des Vaterlandes ſchließende Stück, 


München. L. G. Oberlaender. 


M wassie Stahlwaren 
klassige 
Essbestecke Reisebestecke 
Tranchiermesser Scheren 
Geflügelscheren Nagelpflege- 
Fischbestecke Instrumente 
Obstmesser Rasiermesser 
Messer für die Küche | Rasierapparate 
Taschenmesser Reparaturen 


J. A. Henckels Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 


Raſch fider und dauernd wirkend dei: 


Gicht Hexenschuss 
0 al Rheuma Nerven- und 
Ischias Kopfschmerzen 
Aerztl. glänzend begutachtet. — Hunderte von Anerken- 
tlift ſelbſt in Fällen, 
in denen andere Miitel N Togal⸗Tabletten find in allen Apotheken erhältlich. 


nungen. Ein Verſuch üderzeugt. 


Preis Mk. 1.40 und Mk. 3 


STARIBUS d(esundbeits- Federbalter 


gegen schlechte Schreibhaltung 
und Schrift; Krampf, Ermüdung und Nervosität, 
Kurzsichtigwerden. Nur gegen Franko Einsendung von 
Mk. 1.50 von 


A. Neumann, Frankluri a. M., Wesersirasse 33. 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ ius Feld! 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 469. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschafispolitik und Finanzlage der Entente — Amerika und 
die Drangsalierung der Neutralen — ‚Börsen und Geldmarkt, 
trossindustrie und Lebensmittelfrage. 

Die in der zweiten Pariser Wirtschaftskonferenz 
gefassten Beschlüsse stellen sich als sehr allgemein gehaltene, 
unverbindliche Zukunftspläne dar, über welche sogar inner- 
halb der Ententepresse verschiedentlich geurteilt wird. England, das 
dem Gros unserer Feinde in jeder Beziehung seinen Willen aufdrängt, 
hat auch hierin wieder sein Endziel: „Die Zentralmächte sollen und 
müssen um jeden Preis wirtschaftlich ausgeschaltet werden“, deutlich 
zum Ausdruck gebracht. Da, wie die Geschichte immer wieder lehrt, 
die Briten keine Mittel zur Erreichung ihrer Zwecke scheuen, werden 
weitere Misshandlungen der Neutralen und, wenn es 
sein muss, der wirtschaftliche Ruin solcher ein- 
zelner Staaten die Folgen seines abgefeimten Planes, uns 
zu vernichten, sein. Die seit Monaten an Griechenland be- 
gangene finanzielle und politische Vergewaltigung, die Drangsa- 
lierung der Schweiz und die diesem Staat dadurch entstandenen 
enormen Schwierigkeiten — der seitherige Kompensationsverkehr von 
der Schweiz nach Deutschland hat fast vollständig aufgehört, eine 
scharfe befristete diplomatische deutsche Note an die 
Schweiz betr. Ausfuhrfreigabe der für deutsche Rechnung dort lagernden 
Lebensmittel und anderer Waren bei Androhung des Unterbleibens der 
Einfuhr deutscher Rohstoffe waren die Folge — bezeugen das rigorose 
Vorgehen der Entente. Französische und englische Kriegsschiffe 
setzen die Beschlagnahme und widerrechtliche Zensur der neutralen 
Post fort. Durch gewaltsamen Aufkauf aller Nahrungsmittel in 
Holland verursacht die Entente grosse Knappheit, besonders in 
Kartoffeln und Fleisch, infolge deren es zu Teuerungs- und Nahrungs- 
mittelunruhen gekommen ist. Amerika, das allein imstande wäre, 
solche Leiden der Neutralen zu behebea oder wenigstens zu mildern 
und dessen Präsident Wilson so Gelegenheit hätte, 
Beweise seiner wahren Humanität zu geben, zeigt 
keinerlei Neigung zu ernsthaften Schritten. Das amerika. 
nische Kriegslieferungsgeschäft floriert nach wie 
vor. Die Menge der in der zweiten Jahreshälfte 1915 unseren 
Feinden gelieferten Munition und sonstigen Kriegsmaterials in Höhe 
von rund 500 Millionen Dollar, das fünffache der in der gleichen 
Jahresfrist 1913 ausgeführten Summe, wird auch in diesem Semester 
nicht geringer geworden sein. Im übrigen ist die amerikanische 
Union zurzeit stark in Anspruch genommen durch die verschärfte 
mexikanische Frage und vor allem durch die heftig einsetzende 
politische Bewegung zur bevorstehenden Präsidenten- 
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Der italieniſche Irredentismus 


Sein Entftehen und feine Entwicklung vornehmlich in Tirol. 
Von Univerſitätsprof. und k. k. Staatsarchivdirektor 
Dr. Michael Mayr. 
Broſchiert K. 4.— M. 3.40. 


Der bekannte Hiſtoriker gibt an Hand der Oeffentlichkeit großenteils 
unbekannter amtlicher Akten, die ihm als Staatsarchivdirektor in reich 
ſtem Maße zugänglich find, ſowie zahlreicher Quellen aus Italien ein 
Bild des Entſtehens, des Wachſens und der 7 des Irredentis⸗; 
mus, der die Kriege 1848/49, 1859. 1866 und den Verrat Italiens im 
Weltkriege verurſachte. Die Ergebniſſe des Buches werden bei den Friedens⸗ 
verhandlungen notwendig berückſichtigt werden müſſen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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wahl. Abgesehen von der schwierigen innerpolitischen Lage in Italien 
— Neubildung des Ministeriums —- und der Verschärfung der irischen 
Frage — eine Spaltung des britischen Kabinetts wird erwartet — ent- 
wickeln sich diefinanziellen Verhältnissebeiden einzelnen 
Ententegliedern fortgesetzt nach der ungünstigen Seite. Zur 
Hebung der französischen Valuta wurden 600 Mill. Franken amerikanischer 
Wertpapiere abgestossen und — da ohne Erfolg — auch alle übrigen 
neutralen Papiere, wie die der nordischen Länder, Hollands, der Schweiz, 
Spaniens, der südamerikanischen Staaten gegen besondere Vergütung 
an die Besitzer durch die französische Regierung und im Tausch für 
französische Titres realisiert. Eine spanische Bankengruppe hat an 
Frankreich gegen Verpfändung spanischer Werte einen Kredit von 
200 Franken gewährt. Zwischen englischen und französischen Banken 
einerseits und skandinavischen Instituten anderseits ist zwecks Be- 
schaffung von Zahlungsmitteln für englische und französische Schulden 
eine Ententeanleihe in nordischer Kronenwährung geplant. Der Miss- 
erfolg der neuesten russischen Kriegsanleihe von 2 Milliarden Rubel 
ist gross, trotzdem der Zeichnungsschlusstermin dreimal hinausgeschoben 
wurde und schliesslich die russischen Banken nur zwei Drittel der 
zwangsweise übernommenen Beträge begeben konnten. Die vom russischen 
Finanzminister Bark ausgeführten Pumpreisen hatten wie in früheren 
Monaten wenig oder gar keinen Erfolg. Bezeichnend für die 
Finanzlage Englands ist die mangelhafte Beteiligung an derein- 
geleiteten Zeichnung auf Kriegssparzertifikate von nominal 15'/s M., rück- 
zahlbar nach fünf Jahren zu einem Pfund, d i. 20 Mk., trotzdem die Ein- 
zahlung hierauf schon mit einem Penny, d.i.8 Pfg, begonnen werden kann. 
Vährend so das einst geldstolze Albion für seine Kriegskosten 
groschenweise beim Volk sammeln muss, seine Verluste an Börsenwerten 
aller Art ungeachtet der immer noch nicht aufgehobenen amtlichen 
Mindestkurse ins Ungemessene gehen, zeigt die gesamte Gestaltung 
der deutschen Finanz- und Geldmarktlage, wie grund verschieden die 
Kriegseinwirkungen bei uns zum Ausdruck kommen. Bei den 
deutschen Sparkassen sind seit Jahresbeginn 1916 bis Ende 
April die Spareinlagen um 1050 Millionen Mark gegen 1030 Millionen 
Mark in der gleichen Zeit 1915 und 293 Millionen Mark im Jahre 1914 
gestiegen. Auf die vierte Kriegsanleihe sind bereits über 90% 
der Zeichnungsbeiträge voll bezahlt, obwohl am letzten Ptlichtzahlungs- 
termin erst 75% fällig waren, wobei die Darlehenskassen mit 10,4 Mill. 
Mark weniger als zu Junibeginn beansprucht wurden. Solche Ergeb- 
nisse sind gute Vorbedeutungen für die im Herbst herauskommende 
fünfte Kriegsanleihe. Während in Paris und London das Ver- 
trauen zum Effektenmarkt erschüttert ist, englische Konsols prozent- 
weise Kursrückgänge aufweisen, ist man bei uns zu einer Zügelung der 
immer wieder neu durchbrechenden Aufwärtsbewegung am Industrieaktien- 
markt veranlasst und bei der Reform des freien Effekten - 
verkehrs nach der Begutachtung der „Aeltesten der Kaufmannschaft, 
Berlin“, sowie des „Zentralverbandes des deutschen Bank- und Bankier- 
gewerbes“ in Regierungskreisen geneigt, die Kursfeststellung 
unter die Kontrolle der Oeffentlichkeit zu bringen, 
eine schrittweise Wiedereröffnung der Börsen ius 
Auge zu fassen. Auch hierdurch wird einem guten Gelingen des 
Zeichnungsgeschäftes auf die herbstliche Kriegsanleihe der Weg ge- 
ebnet. Die schon seit langem bestehende Interessenahme der Börsen 
für den heimischen Rentenmarkt — Staatsanleihen, Hypothekenpfand- 
briefe — beweist dies. — Als wirksames Mittel zur Valutahebung und 
der Kaufskraft unserer Reichsmark werden bei verschiedenen Industrien, 
so kürzlich für die Metallsparten, Preisstellen für Import und 
Export errichtet. Durch unsere ersten Industrie- und Exportfirmen 
ist ausserdem ein Zusammenschluss im Einfuhrhandel er- 
folgt, eine Gründung, deren Hauptziel „die Bekämpfung der 
Vertrustung, der dauernden Einschränkung im Importverkehr und 
in der Mitwirkung bei der Ueberleitung der Kriegs- in die Friedens- 
wirtschaft“ ist. In der deutschen Roheisener zeugung hat 
die tägliche Produktion im Maimonat mit 35890 Tonnen gegen 
35 790 Tonnen einen neuen Höhepunkt erreicht. Trotz der an- 
haltenden stärksten Nachfrage konnten für Eisen und Kohle die 
jetzigen Notierungen unter dem Regierungseinfluss beibehalten werden. 
All diesen Förderungen der Börsen-, Finanz- und Industriegebiete 
reihen sich, wenn auch reichlich spät, endlich Ansätze zur 
Klärung der Ernährungsfragen an. Aus den bekannt ge- 
wordenen Veröffentlichungen des Präsidenten Batocki, den wichtigen 
Beschlüssen einzelner Kommunen — München, Nürnberg, Leipzig, 
Stuttgart, Berlin — zur llebung des städtischen Lebensmittelverkehrs, 
den Bandesratsverboten des privaten Vorverkaufes der Gesamternte 
1916, der Einführung der Konzessionspflicht für den Handel 
mit Lebens- und Futtermitteln und der Bestrafung 
des Kettenhandels, den Kritiken über die Tätigkeit der 
Zentraleinkaufsgesellschaft, auch durch Staatssekretär Dr. Helfferich, 
darf man Besserungen erhoffen. Auf die durch Anordnung König 
Ludwig III, auf Antrag des Staatsministers des Innern, erfolgte 
Bildung eines Beirates für die Lebensmittelversorgung 
Bayerns setzt man schon im Hinblick der Zusammensetzung des 
Mitgliederkollegiums — neben den Oberbürgermeistern von München 
und Nürnberg, Dr. Heim, Regensburg! endlich! — berechtigte 
Hoffnungen. Für solche Fürsorge gebührt grosser Dank dem König 
des Bayernlandes, dessen tapfere Regimenter zu gleicher Zeit vor 
Verdun neue Lorbeeren ernteten! M. Weber, München. 
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Aus Bädern und Kurorten. 


Bad Reichenhall, der weltbekannte Kurort in den bayerischen Bergen 

im südöstlichsten Winkel Deutschlands, liegt in einer Meereshöhe von 470 m inmitten 
eines freundlichen Talbeckens, d»s rings von bohen Bergketten, welche zum Teil bis 
über die Grenzlinie des ewigen Schnees emporragen, umgeben ist Mit Recht bezeichnet 
man das Tal von Reichenhall als eines der schönsten im Zug der bayerischen Berge 
Und nicht weniger ist es in klimatischer Hinsicht bevorzugt. Der Bergkranz bildet 
eine zuverlässige Schutzmauer gegen den Einbruch rauher Luftströmungen in den 
Talkessel. so dass sich das Klima Reichenhalls durch Windstille, sowie durch das 
Fehlen plötzlicher starker Temperatarschwankungen kesonders auszeichnet. Die 
n Forsten in der näheren und weiteren Umgebung des Kurortes sättigen die 

uft, welche sich durch absolute Reinheit und Staubfreiheit auszeichnet, mit Ozon- 
ausserdem werden in Reichenhall täglich etwa 40000 Liter Sole durch das neue 
Gradierwerk zerstäubt was der Lutt einen ausserordentlich hohen Salzgehalt verleiht 
Die Kureinrichtungen Relchenhalls sind in jeder Beziehung mustergültig; die dortige 
Saline ist die grösste in Deutschland, die Kuranstalten sind vorbildlich und modern 
ausgestattet Reichenhall besitzt die grössten pneumatischen Kammern, welche über- 
baupt existieren und die mit ihnen erzielten Kurerfolge stehen unübertroffen da. Es 
stehen zur Verfügung Solebäder, Kohlensäure, Latschen-, Moor. und Mutterlaugen- 
bäder, elektrisch» Licht- und Dampfbäder, Apparate für künstliche Höhensonne, Kalt- 
wasser-Kuren, Fango- und Radigen-Schlamm Grossartig sind die Inhalationseinrich- 
tungen, welche nach den neuesten Erfahrungen angelegt wurden. Fine grosse Rolle 
spie en auch die Trinkkuren Bad Reichenhall erzielt ausgezeichnete Erfolge bei allen 
rkrankungen der Atmungsorgane. Asthma, Herz- Nerven- und Frauenleiden, Stoff. 
wechselkrankheiten, Schwächezuständen und Kriegsfolgekrankheiten. Der Bedeutung 
Bad Reichenhalls als Weltkurort entsprechen auch die Anlagen und Einrichtungen 
W lche dem Kurpublikum zur Verfügung stehen, das Kgl. Kurhaus mit Fest- und 
Theatersaal, Musik- und Leseräumen, Wandelhallen, Trinkquelle. Von bervorragender 
Schönheit sind die Kurgärten. Ueber 2500 km lange Promenadewege bieten Gelegen- 
heit zu Spaziergängen, die herrliche Umgebung und die umliegenden Berge ermóg- 
lichen halb- und ganstägige Ausflüge in reicher Auswahl. Täglich zweimalige Kur- 
konzerte Abendbromenadekonzerte, künstlerische Darbietungen aller Art, Kur- und 
Bauerntheater, Cafes usw bieten denKurgästen Abwechslung und Zerstreuung. W. L. 
— 


ECC 
An unsere Leser und Freunde, 


v 
4 
die sich veranlasst schen, auch in dieser Zeit eine Erholungsreise zu v 
unternehmen, richten wir die herzliche Bitte, in den Hotels alier 
Kur- und Badeorte und Sommerfrischen, in Fremden- f 
pensionen, Restaurants und Cafés stets nachdrücklichst die 
» Allgemeine Rundschau e verlangen zu wollen. Bei längerem Aufenthalt 
dürfte es sich empfehlen, das Auflegen seiner Leiblektüre zw bean- 
spruchen. Wenn die » Allgemeine Rundschau irgendwo nicht zu haben 
ist, bitten wir, die Geschäftsstelle, München, Galeriestr. Sa GA., freund- 
lichst verständigen su wollen. — Auch auf allen Bahnhöfen wolle 


y man stets die » Allgemeine Rundschau« verlangen. 


DEEFEFEFEEE BEIIZIBNIDE 


Ne katholiihen 
Miſſionen 


Dieſe Monatſchrift zieht das ganze Glaubens⸗ 
feld der Erde in ihren Bereich, derichtet nicht bloß 
fortlaufend über die Glaubens förderung bei allen 
Völkern, ſondern führt auch anziehende völkiſche 
Sittenſchilderungen, Sagen und vielerlei Merkwür⸗ 
digkeiten aus den Fremdländern überhaupt dem Leſer 
vor Augen. Die Miſſtonäre aller Orden und Kongre⸗ 
gationen reden in dieſen Spalten und zeigen ſo auf 
herrliche Weiſe, wie weitumfaſſend das katholiſche 
Miſſionswerk iſt. 5 Bilder begleiten den Text. 
or Benedikt XV. hat die Zeitichrift warmer 
Impfehlung und beſondern Lobes gewürdigt. 
Mit Oktober 1916 beginnt der neue 45. Jahrgang. 


(Verlag von Herder zu Freiburg i. B.). Preis nur 


Mk. 5 — jährlich. Durch die Poſt und den Buchhandel 
zu beziehen. 
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* Wer von unseren verehrlichen Lesern mit dazu beitragen 
X will, dass die ‚Allgemeine Rundschau‘ in immer weitere Kreise 
dringt und dadurch in dieser Kriegszeit ihre Mission in ganz 
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besonderem Masse erfüllen kann, sende der Geschäftsstelle in 
München, Galeriestrasse 35'a Gh., aus seinem Bekanntenkreise 
Adressen ein, an welche mit einiger Aussicht auf Erfolg 

Probenummernvier Wochen lang gratis 
verschickt werden können. 
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aa C IW | m 
J WANAE 


Bildhauer 
TRIER süsanee 59 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbeilelen 


Halden. Gruppen, Reliels, 


Kreuzwege . 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Ausführung In Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
—-— za Diensten. 


EEE 
Kölner Dom- Weihrauch 


in 1 Pfd.-Büchsenpackung bei 10 Pid fre. Zusendung per Pfd. 
Mk. 120, L, 2. , 2.50, 3.—, 350, 4 — und 5.— 


Weihrauchiass-Kohlen 


runde Form Kisten Mk. 8.50, 7.— und 14.—, 
viertellige Form Kisten Mk. 850, 8 - und Mk. 15.50. 


Ewiglichtöl la Qualität 


Ewiglichtöl-Ersatz 24 Sinndenbrenner 
Ewiglicht-Dochte i i0 u. 15:0 Lanze 
Ewiglicht-Gläser Rabin 11. 250 u.. 


tklassige Fabrikate zu billigsten Tagespre'sen ! 
Preislisten auf Wunsch su Diensten. Fernspr Nr. A 1371. 


= =M. & J. Kirschbaum, cola a. Rb., Ubierring 50. — 


Verlag Fredebeul & Koenen, Essen, 
In unserem Verlag ist nachstehende, sehr empfehlens- 
werte, zeitgemäße Literatur erschienen: 


Ashauer, W.P. Für’s liebe, heilige Vaterland. 

Skizzen u. Bilder aus unseren Tagen. 

Preis M. —.60, gebunden M. —.80. 

Ditscheid, Prof., Dr. Gebete u. Lieder f.die Zeiten 

des Krieges u. jeglicher Drangsal. 

Preis M. —.20. 

Gebetsapostolat zur Erlangung d. 

Friedens. Preis M. —.25. 

Giaube und Kraft des deutschen 

Volkes. Preis M. —.20. 
Freymund, W. Die Zeit der großen Opfer. 

Skizzen u. Bilder aus unseren Tagen. 

Preis M. —.80, gebunden M. 1.20. 

Goldau, F. F. Harfe und Kriegsposaune. Kriegs- 

edichte. Preis M. 1.—, geb. M. 1.50. 


I — — 


— —ů 
0 


Wibbelt, A. De graute Tied. Kriegsgedichte in 
Münsterländer Mundart. 
Preis Kl. A. M. —.40, gr. A. M. —.80, 
Große Ausgabe gebunden M. 1.20. 
Wolf, H. Durch Nacht u. Tod zum Morgen- 


rot des Lebens. Kriegsbetrachtung. 
2. Auflage. Preis M. —.70. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 
Verlag Fredebeul & Koenen, Essen. 


Lieblich reizenden 


ıTEINT. 


erhalten Sie durch Apotheker 
Raitelhubers weltbekannte 


SOMmerSprüSSeN- Creme. 


Alleindepot: Hofa potheke 
Hechingen (Hohenzollern). een 


Kropf peitar, 


11 240 Sa re letzten Berfu 
open A Be Behenebemägrt 
w 
Pr N. 250 3 Fl. M 6 50 franko. 
Hof oito echin en 
S e 
Apotheker Heh'’s 


s Appetitwein = 
blutbildend, nervenstärkend, 
1 pig Mn 8.50, 8 Flaschen 
Mk. 10.— franko 
Neubauersche Apotheke 
G. Heb, 


Heilbronn a. Neckar 
am Hafenmarkt. 


Brusi- und Lungeniee 


nach bewährter Vorschrift von 
Dr. med, Zeller. 
Allein echt zu haben in der Neu- 
bauerschen Apotheke Gust. 
He h, Heilbronn a. N. I am 


Bleiehsueht 


wird behoben durch Gebrauch von 
Apotheker Rampachers 
Bleichsuchts-Puiver 
Preis für 1 Schachtel Mk. 3.80 
frko. Nachn., 3 Schacht. Mk. 10.— 
franko. Alleinversand durch die 
Apotheke Sindelingen (Würtlemerg) 
Derbeſſerte] dicker Hals, 
Dru 


DDHT- ſen⸗ 
5 Auſchwellung 

Wirta. erſtaunlich. N 
eee Ai Ron to 


aun Ra agy 


ällensiein-Nierensiein- 
Gries -Leidende e 


mit it 

Preis pro — 

nene Apsibeke Calw. 
Th. Bartmann. 


Von Beftnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 

theker Wiede’s ne 

Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 

8 Schachteln 6 Mk. Versand durch 

die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


Lehrerin 


ſucht gegen Stunden freie 
Station auf dem Lande 
vom 20. Juli bis 1. September 
Offerten unter M. V. 16487 
an die Geſchäftsſtelle der au 
Rundfdau“, München, erbeten 
14 übrige Schülerin einer 
 Miittelfchule bittet edlen 
Gönner um zurückgeſtelltes 


altes Klavier. 


Offerten unt. A. 16506 an die 
Geſchäftsſtelle d. Allgemeinen 
Rundſchau, München. 


HENSSER 1916 


Der Schnellheft-Ordner, 
den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhelter! 
Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 


Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pig. 
10 leichte und 5 schwere Hensser als 
Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 


OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 


N 


Eine führende Stellung 
in der Presse Ostdeutschlands 


nimmt die 


schlesische Volkszeitung 


Sie ist die össte kathol. Zeitung 
der östlichen Provinzen und zählt die 
wohlhabenden und gebildeten Kreise 
zu ihren Lesern. 

Täglich 2 Ausgaben. 

Die ausführliche und rasche Bericht- 
erstattung über die 

Kriegsereignisse 
hat der „Schlesischen Volkszeitung“ 
viele neue Freunde erworben, so dass die 
Auflage in den letzten Monaten ganz er- 
heblich gestiegen ist. 


BEZUGSDFEIS mi “iusteierter Wochen, 


beilage in Tiefdruck 
„Die Welt im Bilde“ 
Illustrierte Kriegszeitung M. 5.30. 


Weitere Beilagen. Lesser Belge 


mit reichem, unterhaltendem und belehren- 
dem Inhalt; jeden Donnerstag: „Für 
die Frauenwelt“; 14 tägig: „Literatur und 
Kunst“, „Haus und Landwirtschaft‘. Ferner: 
„Verlosungsliste der Wertpapiere und 
während der Reisezeit jeden Sonntag 


„Reise und Bädernachrichten“. 


Inserate jeder Art, die sich an die wohlhabenden 

Kreise wenden, finden eine erfolgversprechende 
Verbreitung. 

Anzelgenzelle 40 Pfg. Reklamezelle i M. 


Geschäftsstelle Breslau l, Hummerei39 40. 


su», Franz Wehr, Berncastel 
70 N: Hoflieferant. 5 1860. 
* Weinbergbesits in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 
8 3 Grössest Lager ln Wsiss- und Rotwein für Heeres 
T lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 
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Aus Dankbarkeit 


zur 


Veröffentlichung. 


Unfer 21 Jahre alter Sohn 
Otto litt feit feiner Kindheit ſehr 
ſchwer an 


Epilepſie⸗Aufällen 
(hinfallender Krankheit). 


Alles Erdenkliche wurde verſucht 
und angewendet, jedoch brachte 
nichts Heilung: wir alle waren 
hoffnungslos. Durch Anwendung 
der Lautenſchlägerſchen „Pyr⸗ 
moor-⸗ Badekur“ — ärztlich ge: 
leitet — zu Haube vorgenommen. 
wurde unſer Sohn von feinem hoff: 
. a (d. Epilepfie) 
[o vorzüglich gebeilt, daß 
eit Anwendung der Kur die An⸗ 
fälle vollſtändig ausgeblieben ſind 
(während dieſelben ſonſt vorher 
täglich en waren). Auch 
iſt unſer Sohn im Allgemeinen 
durch dieſe Kur kräftiger, geſund 
und En geworden. Des⸗ 
halb und weil wir alle an Heilung 
nicht mehr glauben onnen, fpre: 


der kombinierten 


= wir d. Lantenfchlägerfchen 
aturheilinſtitut „Pyrmoor“, 
München, R ſental i ‚für a 


fen fo glücklichen Seilerfol 
unſerer Familie unferen Ex 
öffentlich aus. 


Markt Grafing (Oberbayern). 
Joſef Strohmayr und 
Fran, 


Oekonom und Hausbeſitzer. 


Allgemeine Rundſchau. 


f au ten 8 child ger“ Natu chalincdi tut 
„Syemoor“, München, Rosental 15. 


Gesetzlich geschätzt. — Ärztlich geleitet. 


Das sehr wirksame Heilverfahren besteht in der Anwendung 


Taulensclldper we. 
Nyrmoor- Badekur. 


Die Kurmittel sind völlig frei von schädlichen Nebenwirkungen; 
die Kur kann bequem zu Nause, ohne Berufsstörung, 
vorgenommen werden. Man erspart den kostspieligen Besuch eines 
Badeortes. Grosse Erfolge bei allen inneren u. Nervenkrank- 
heiten, wie Epilepsie, Neurasthenie, Ischias, Neu- 
ralglen und Lähmungen aller (let, Gicht, 
Gelenk-Ährumalismus, 


München am Königsplatz. Kunst- 
SECESSION ausstellung vom 20. Mai bis Ende Ok- 
— AL AA AL tober von 9—6 Uhr, Eintritt N. 1.— 
[Hotel Herzog Heinrich] 


MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 


Modernes Hotel in sehr ruhiger, zentraler Lage, nächst dem Haupt- 
bahnhof. Elektr. Licht, Zentralbeizung, Personenaufzug. Ausstel- 
lungszimmer u. Bäder, Grosses Restaurant u. Speisesaal mit aner- 
kannt vorzügl. Küche. Zimmer von 2 Mark an, Telephon Nr. 8560 
u. 8661. Hausdiener a. Bahnhof, Von der Hochw. Geistl. gerne be- 
sucht! (Kath Kirche ca. 2 Min. entfernt ) Bes. JOH. BREHM. 


m el Wi = SCHLIERSEE, 

N Ip \ ar Inmitten der Ortschaft — neu 

renoviert —Glasanbau — Garten 

nl aus der He ni © Brauerei Tegernsee — anerkannt gute Küche. 
Dannhofer, Besitzer. 


FT 
Kuranstalt, Moor- u. Schwefel-Bad || 


Kainzenbad h Partenkirchen 


„Innere-, Nerven- 


Sanatorium ee aller Art. | 
nn S — a TE 
Das Priesterhospital 5t. Augustin der 

Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


Ben wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 
b Klerus zum vorübergehenden und dauernden Aufenthalte. 
Donais Audtige Her ignet für liche, gebrechliche, auch erholun 
erren. Beste Verpflegung und liebevollste Behandlung 
mänsigen Preisen ist Grundsa e Leitung des Priesterhospitals. 


Luftkurort (Allgäu) bei Kompten 


| Selman, astho] u. Penston zur Sonne 3° 


72 a M. 
Angenehmer Landaufenthalt. 
Besitzer A. aaa 


Ki Hotel-Rest. St. Johann 
Konslanz (k. Vereinshaus) n. d. 
Dom. Z. v. 1½ M. an. El. L. Zhzg. 


Hotel 


Hirschberg I. Schl. areineroe. 


am u Kronprinzen“ 
dir. a. aapi Ankunftseite, Haus 
Rang., . Komf., Auto-Gar. 
100 —— von M. 3.— an 
Bes. Heinr. Loelf. 


Bleichſucht, 


Blutarmut, Nerven⸗ 
ſchwäche und deren Begleit- 
erſcheinungen wie Appe⸗ 
titloſigkeit und Migräne, 
Schlafloſigkeit wird geho— 
ben durch 
Apotheker Ranft 
Blut⸗ und Nerveneſſenz. 
Preis pro Flaſche Mk. 3.80 
3 Flaſchen franko Mk. 10.50 
Obere Apotheke, Ebingen 
(Württbg.) 


Bel Waſſerſucht, geſchwollenen 
Füßen, Atemnot iſt 


Wörishofener 
rz: und 
Waſſerſuchtstee 


ein vorzügliches und prompti wir: 

kendes Mittel. — Preis & 2.50, 

8 Pakete M 6.—. In hartnäckt tgen 
len gebraucht man gleichzeitig 


Dr. Abels 


aſſerſuchtspulver. 
Wa nerkennung. u. Atteſte. 
Kronenapotheke 
Erkhelm 205 
Bayern, Schwaben. 


Muskel- und 
Zuckerkrankheit, Asthma, 
Blasen-uSlierenkrankh Herz-uNückenmarksleiden _ 


Dankbriefe von vollständig geheilten Patienten liegen in grosser 
Anzahl zur allgemeinen Einsicht im Institute bereit. — Prospekte 
und Kurvorschläge kostenlos. 
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Leffentlicher Dank. 


Nach 7jährigem Krankſein — 
ſchwere Rerbenkrankhett: 


Neuraſthenie — Herz: 

neuroſe — Blutarmut 

— arge Schwächezu⸗ 
ſtände 


und den ganzen Körper durchzie⸗ 
hende kaum zu ertragende neu⸗ 
ralgiſche Schmerzen, war mein 
Zum and ein fo troſtloſergeworden, 
daß ich nicht mehr die geringne 
Arbeit verrichten konnte und des⸗ 
balb gezwungen war, mein Ge⸗ 
ſchäſt aufzugeben. Allem ſahre⸗ 
langen Kulſeren und allen Mitteln 
trotzte mein hartnäckiges Leiden. 
Da erfuhr ich von Bekannten, daß 
penge Einwohner ihre völlige 
eſundheit durch die „Lauten⸗ 
karger ich „ Wade: 
fur” — ärztlich geleitet — 
wieder erlangten. Durch Anwen» 
dung derfelben in meiner Woh: 
nung wurde ich innerhalb ſechs 
Wochen ſo vollkommen geheilt, 
daß ich nun ſeit 3 Jahren meinem 
wieder übernommenem Geſchäſt 
und meinem Haushalt völlig ge⸗ 
fund und geträftigt vo: Tom 
kann Deshalb ſpreche der är tats 
lichen schung res Lautenſch 
gerſchen Naturheilinſtituts 
„Pyrmoor“, Wiünchen, Rofen: 
i 15, den beſien ank öffent⸗ 


Mün Pr en, Kurfürſlenplatz 4/0. 


Frau Käthi Röhrl 


Waſchanſtaltsinhaberin. 


el Wirksam! 
Inneren und 1 Tu. 
utreini 
ae F. B 
Wald- Sanatoriam 
und Jangborn 
Semmersteln 


5 Saalfeld 1. Thür. 
Re nn nn 


egeneralions- 


und Schroth-Kuren ı 
und Opernplatz, 


umgebaut und 

zeitgemäss er- 
neuert, 

Grosser Garten 


R ıT 5 
| R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. er frassen 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 
in unvergleich- 
lich herrlicher 
Lage an der Elbe 


Druckarbeilen, an 
sowie allen — 


Behörden, Nee an 9. „ und für Genie 
Bayerische Geschäftsbächerfabrik und Bao 
Dielz & T Lüchtratb * München 1239 


Telefon 60251 - Trieastraße 15 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hoistatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 


Festsohriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. u 


Btertelläßrfige eife: Pei den deutſchen Feſtämtern, im uc bandeſf und Beim erlag & 2.70 (2 Mon. & 1.80, 1 Mon. M 0.00), in Oeſterreich-Augarn Kr R.5S, 
Swel Pen 1 Taser Fres, 8.61, Belgien Fres. 8.30, KAollaub ff. 1.98, Aumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 487, Griechenland Kr 84, Schweden Kr 2.86, Nor- 


wegen Er 2.68, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Autiſſen Fros. 4.57. Nach den übrigen Ländern: Pirelter Streifsanbverſand vterteljäßrli A 1.—. 


Finzelnummer 25 Fig. 


Fresenummern an jede Abreſſe im Ju- und Auslande Roflenfrei und unverbindlich. 
Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand age für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 


m. b. 


H. (Direktor zu ie 


ef., ſämtliche in München. 
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Augsburger „Neue Testament“ Ausgaben. 


Was Neue Teſtament 


unſeres Herrn Jeſus Chriſtus 


Nach der Dulgata übertragen und mit Ein 
leitungen und kurzen Erläuterungen verſehen von 


Dr. P. Beda Grundl 0. S. B. 


Zehnte Auflage. 95. 100. Tauſend 


Ta ſchen⸗ und Schukausgabe A 


Die vier hl. Evangelien, Apoſtelgeſchichte, 
Apoſtelbriefe und die geheime Offenbarung 


Umfang VIII, 212 Seiten, mit 3 Karten 
In Leinwand gebunden und Farbſchnitt Mk 120 
Beſſere Einbände. . Mk. 1.60, 2.—, 2.50 


Taſchen⸗ und Schukausgabe B 
Die vier hl. Evangelien und Apoſtelgeſchichte 
Umfang VIII, 415 Seiten. In Leinwand gebunden und Farbſchnitt 80 Pfennig 


Euxusausgabe des „Neuen Teſtamentes“ 


Vollſtändiger Text, VIII, 212 Seiten auf feinſt m Dünndruckpapier, 
Rünftlereinband in ff. Leder hand gebunden: . Mk. 6.— 


Literarisches Institut Dr. M. Buttler (Mich. Seitz) 
Ausgsburg, Domplatz 
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Dr. P. Beda Grundl 0. S. B.: 


Die P ſalmen und Cantica. Ausgabe A in deutſcher Sprache. 


3. Auflage. 285 Seiten; gebunden in Leinwand, Rotſchnitt 50 Pfg. Beſſer gebunden: 
Leder Rotſchnitt Mk. 1.20, Leder Gold Mk. 1.50. 


mit der Beilage: Die neuen Loblieder für die Laudes, je 10 pfg. mehr. 


Dasſelbe: Ausgabe B. Lateiniſch⸗deutſche Parallelüberſetzung. 
Mit Ergänzung: Ueberſicht über die neue Pſalmenverteilung des römifchen 
Breviers. Die neuen Loblieder für die audes. Gebunden in Leinwand, Rot: 
ſchnitt Mk 1.20, beffer gebunden Mk. 2.20, 2.70, 4.70. 


Die Palmen und Cantica. Ausgabe in deutſcher Sprache. Zufammengebunden 


mit Wolters Pſalmenerklärung in kurzem Auszug von J. v. Maſſow. 3. u. 4. Aufl. 
Gebunden Mk. 2.50. 


Morgen- und Abendhlänge aus den Pſalmen. 


Ausgewählt und mit Erläuterungen verſehen. In feinſter altdeutſcher Ausführung. 
Mk. 1.80. Zr 


Die kleinen Tagzeiten zu Ehren unferer fießen Frau. 


Nach dem römiſchen Brevier überſetzt. Gebunden 60 Pfg. 


Tagzeiten für die Oerſtorbenen. Nach dem römiſchen Brevier über: 
ſetzt. Gebunden 50 Pfg. 


Die (Kirchmeiße. Lateiniſch⸗deutſch. 50 Pfg. 


Die Abtweihe. cateiniſch-deutſch. 50 Pfg. 


. 


Literarisches Institut Dr. M. Buttler (Mich. Seitz) 
Augsburg, Domplatz. 
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Nachdruck von = 
Artikeln, Feuilletons 
und Gedichten aus der 


Hlige mein. Rund ſchau 
uur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Red ak tion. Gelchäfte- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
Oatlerieftraße 35a, Gh. 
Auf ⸗Numnier 205 20. 


Allgemeine 


Klundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


Anzeigenpreis: 
Die Sipaltige Nonpareille⸗ 
zeile 50 Pf., die 95 mm 
breite Reklamezeile 250 Pf. | - 
Beilagen inkl. pok- | 
gebähren Æ 12 pro Mille, 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Hoflenanſchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleilcher. 
Bezugepreile 
ſiehe legte Seite unten. 


TA 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 27. 


München, 8. Juli 1916. 


XIII. Jahrgang. 


Bismarchſche Neichserbſchaft.) 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


Die letzten Tage brachten zwei intereſſante Erf Geinungen unſeres 
Innenlebens: die ſcharfe Zurückweiſung jeden Gedankens an 
eine Rückgabe Elſaß⸗Lothringens ſeitens der „Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung“ und die Polemik gegen Profeſſor Foerſter 
ſeitens ſeiner Münchener Fakultätsgenoſſen. Da beide Erſchei⸗ 
nungen ſich mit einem Stück Bismarckſcher Erbſchaft beſchäftigen, 
ſo können ſie ſehr wohl in einem gewiſſen Zuſammenhang be⸗ 
ſprochen werden, zumal ſie beide durch einen echt deutſchen 
Charakterzug veranlaßt wurden, durch den Wunſch, dem Gegner 
Gerechtigkeit widerfahren zu laffen und dadurch beſſere Verhält- 
niſſe gewiſſermaßen herbeizuzwingen. 

Wenn ich mich zuerſt dem Gedanken einer eventuellen Rück⸗ 
gabe des Reichslandes zuwende, ſo darf ich zu meiner perſön⸗ 
lichen Legitimation anführen, daß ich in häufigem und lang 
dauerndem Aufenthalt in Frankreich faſt alle Teile des Landes 
kennen gelernt habe und in mehr oder minder nahe Beziehungen 
zu Vertretern wohl fo ziemlich aller franzöfifchen Seele 8. 
klaſſen und Berufsſtände gekommen bin. Dabei habe ich vieles 
an franzöfiſcher Art und franzöfiſchem Leben, beſonders in der 
Provinz, ſchätzen und lieben gelernt. Aber bei aller inneren 
Verſchiedenheit des franzöſiſchen Nordens vom Süden, des Bre- 
tonen vom Gascogner, des Bauern der Auvergne vom Induſtrie⸗ 
arbeiter des Maastales, habe ich doch gleichmäßig zwei Charakter- 
züge — wohl altes galliſches Erbteil — überall als Grundlage 
gefunden: perſönliche Eitelkeit und den Verluſt jeder Gelbft- 
beherrſchung im Affekt. Dieſe Eigenheiten treten im großen 
hervor in der Geſchichte Frankreichs, man bemerkt ſie im kleinen 
im täglichen Leben aller ſozialen Schichten. 

Mit dieſen beiden Eigenſchaften muß man rechnen, wenn 
man daran geht, die Bedingungen eines ſpäteren guten Verhält⸗ 
niſſes zwiſchen Frankreich und Deutſchland zu erörtern. Und da 
würde jedes Entgegenkommen in der eljaß-Iothrin- 
giſchen Frage geradezu das Gegenteil des Ge. 
wünſchten herbeiführen müſſen. Die franzöſiſche Eitel- 
keit würde maßlos geſteigert werden, und dieſe Steigerung würde 
das ganze Volk zum Verluſt jeder kühlen Vernunft bringen. 
Nicht ein deutſches Opfer, freiwillig gebracht für den Frieden, 
würde Frankreich in der Wiedergabe ſeiner früheren Provinzen 
erblicken, ſondern den erſten Anfang eines von ihm verdienten 
und wohl erworbenen Erfolges, den weiter auszubauen als erſte 
nationale Pflicht betrachtet würde. Der Wiedergewinn Elſaß— 
Lothringens durch Frankreich würde uns mit zwingender Not⸗ 
wendigkeit innerhalb kurzer Friſt einen neuen Krieg bringen zur 
e ah der „natürlichen Grenzen Frankreichs“, des 
linken Rheinufers. Alle diejenigen franzöfiſchen Politiker und 
Männer des öffentlichen Lebens, die jetzt ehrlich und bona fide 
die Rückgabe des Reichslandes als Bedingung, aber auch als 
Gewähr einer franzöfiſch⸗deutſchen Freundſchaft betrachten, würden 
dann dieſelben Anſprüche ebenſo ehrlich und ebenſo bona fide in 
bezug auf Koblenz, Köln und Mainz erheben. 

Zudem leidet Frankreich gar nicht ſowohl an dem materiellen 
Verluſt der beiden Provinzen, als vielmehr unter dem Gedanken 
der Niederlage. Dieſen Gedanken verträgt die franzöſiſche Eitel- 
keit nicht, dieſer Schmerz würde durch eine freiwillige Wieder— 
erſtattung des Landes ohne franzöſiſchen Sieg nicht ausgewiſcht 


) Die Redaktion gibt den Ausführungen ihres geſchätzten Mit 
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werden. Unſere äußere Politik hat dies bereits erfahren, als 
1899 ihre Anerbietungen, dieſe Streitfrage in einer beiden 
Ländern in gleich ehrenvoller Weiſe gerechtwerdenden Art zu löſen, 
ſeitens des franzöſiſchen Kabinetts abgewieſen wurden. Ich ver⸗ 
weiſe auf das in Deutſchland, aber leider auch in Frankreich, 
viel zu wenig bekannte Werk von Jean Darcy „Cent années de 
rivalité coloniale“, Band I, Seite 403 ff. f 


Für ein gutes Verhältnis mit Frankreich gibt es nur eine 
Debingung, nämlich daß dieſes Land durch die dira necessitas ein- 
dringlich belehrt wird, daß an der Zugehörigkeit Elſaß⸗ 
Lothringens zu Deutſchland eben nichts mehr zu 
ändern iſt. Dann allerdings wird Deutſchland gut tun, fran⸗ 
Flche Eigenart mehr als bisher zu beachten und die nationale 

itelkeit unſeres Nachbarn zu reſpektieren und vielleicht klug 
zu benutzen. | 

Wenn ich mich jetzt den Foerſterſchen Gedanten zuwende, 
ſo möchte ich zuerſt erwähnen, daß der Artikel in der „Friedens⸗ 
warte“ eine Fülle anregender Gedanken gibt und von einwand⸗ 
freieſter deutſcher Geſinnung getragen wird. Das eigenartige 
Benehmen der Fakultät wird daher für mich auch dadurch nicht 
ſchmackhafter, daß, anſcheinend nachträglich, aus der Kollettiv- 
erklärung nun die Ausſicht eventueller Einzelbekämpfung auf dem 
Lehrſtuhl herausgeklügelt iſt. Vielleicht hätte für gleich geſchickte 
Erklärungen auf einer gegneriſchen Seite die Fakultät vor dem 
Burgfrieden das Wort „jeſuitiſch“ als paſſende Bezeichnung er⸗ 
funden. Nach dieſer Einleitung bitte ich aber um die Erlaubnis, 
Herrn Profeſſor Foerſter ſachlich doch widerſprechen zu dürfen. 

Meiner ſubjektiven Auffaſſung nach leiden die Ausführungen 
des Profeſſors Foerſter — ebenſo wie die von ihm wiedergegebenen 
Gedanken von Konſtantin Frantz — an zwei Fehlern; zunächſt 
erſcheint in der Würdigung der Vergangenheit der Begriff des 


Heiligen Römiſchen Reiches nicht genügend getrennt von dem 


Begriff Deutſchland, dann aber ſcheint mir für die Jetztzeit über 
dem Ziel der Weg vergeſſen zu ſein. Ich darf hierfür Gründe 
beibringen. g 

Gewiß ſoll die hohe, völkervereinigende Miſſion des alten 
deutſchen Kaiſertums nicht angezweifelt werden — ob ſie ein 
Glück für Deutſchland ſelbſt war, iſt eine andere Frage. Durch 
dieſe föderaliſtiſche Aufgabe des deutſchen Oberhauptes wurden 
die beſten Kräfte außerhalb des Landes verwendet zu einer Zeit, 
wo ſie gerade im Inneren zur Konſolidierung am nötigſten 
geweſen wären. So entwickelte ſich deutſcher Partikularismus 
in derſelben Epoche, in der bei anderen Nachbarnationen ſtraffe 
Einheitlichkeit fich ausbilden konnte. Sicher find für den Parti- 
kularismus auch andere Gründe anzuführen, fo z. B. die Tat- 
ſache des Wahl königtums. Warum ift nun in Frankreich wie 
in England dies Wahlkönigtum in erbliche Monarchie verwandelt 
und in Deutſchland nicht? Weil gerade die ſtarken Herrſcher, 
welche zu der Einführung der an ſich dem deutſchen Empfinden 
wohl entſprechenden Erblichkeit der Königswürde am beſten be⸗ 
fähigt geweſen wären, auch am meiſten durch die inter- oder 
übernationalen Pflichten des Kaiſertums in Anſpruch genommen 
wurden. So ſind leider die glänzendſten Herrſcher, die hervor⸗ 
ragendſten Vertreter einer die Zeit überragenden Internationalität, 
für ihr engeres Vaterland am wenigſten fruchtbringend geweſen — 
ich erinnere an den geiſtreichen, liebenswürdigen Friedrich II. 
von Hohenſtaufen, wohl den genialſten in der langen Reihe römi⸗ 
ſcher Kaiſer deutſcher Nation, der für Deutſchland die Quelle 
vieler Uebel wurde und der an dem großen Unglücke des 
deutſchen Volkes, der ſpäteren Rezeption des deutſchem Weſen 
fremden römiſchen Rechtes, als einer der erſten mitgearbeitet hat. 
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Herr Profeſſor Foerſter ift Pädagoge — als folcher wird er 
mir zugeben, daß jeder Menſch erſt zur bewußten Individualität 
erzogen werden muß, ehe man von ihm ein ebenſo bewußtes 
Unterordnen ſeiner Individualität unter ein größeres Ganze ver⸗ 
langen kann. Ebenſo wird er mir zugeben, daß man zu 
ſchwachen Schultern keine zu ſchwere Laſt aufbürden darf, ohne 
das organiſche Wachstum zu behindern. Das gilt von den Einzel⸗ 
individuen wie von den Staaten. Ehe Deutſchland ſeine über⸗ 
nationale Aufgabe dauernd erfüllen konnte, mußte es national 
erſtarkt ſein und die nationale Erſtarkung wieder wurde ver⸗ 
hindert durch die ihm zu früh aufgebürdete Laſt des iber- 
nationalen Kaiſertums. 

Das ausgehende Mittelalter fand ein als Nation feſt⸗ 
geſchloſſenes Frankreich, ein national zuſammengefügtes Eng⸗ 
land. Der Weg bei beiden war verſchieden geweſen — in Frant. 
reich war es das zentralifierte Königtum, vornehmlich unter 
Ludwig XI., welches durch rüdfihtslofen Zwang das Land zu- 
ſammenſchweißte; vollendet wurde das Werk durch Richelieu — 
weit vor dem Wirken der „République une et indivisible.“ In 
England trat die Stellung des Königtums zurück, trotz gewalt- 
ſam eingreifender Naturen wie Heinrich VIII.; hier war es vor 
allem Cromwell, die abſtoßendſte Perſönlichkeit der engliſchen 
Geſchichte, der die engliſche Einheit zimmerte, der erſte in der 
Reihe der fromm die Augen verdrehenden Kindermörder, das erſte 
Schurkenmitglied der engliſchen Staatsfirma „God, Knave & Co.!“ 


In Deutſchland fand das ausgehende Mittelalter inneren 
Zerfall, ausgeprägten Partikularismus, als Folge zu ſchwerer 
übernationaler Belaſtung. Auch die Glaubensſpaltung, die 
nach Foerſter die Axt an die Wurzeln des Römiſchen Kaiſertums 
gelegt hat, iſt großenteils durch den Partikularismus in ihre 
unſeligen Bahnen gelenkt. So war das Heilige Römiſche Reich 
dem Verfall geweiht, und unter der Laſt ſeiner Bürde ſeufzte 
Deutſchland. 


Es ift nun Bismarcks unſterbliches Verdienſt um Deutſch⸗ 
land, daß er dies Jahrhunderte alte Elend mit raſcher Hand 
und einfachen Mitteln zu beſeitigen unternommen hat, und daß 
er unſer Vaterland der Entwicklungsſtufe zuführte, die ihm 
notwendig war zu ſpäterem tatkräftigen Mithelfen am inter⸗ 
national-ſozialen Aufbau Europas. Nicht auf heidniſchem Boden 
ſind die Bismarckſchen Taten erwachſen, wohl aber hat er das 
Gebot der chriſtlichen Lehre ausgeführt, mit ſeinem Pfund zu 
wuchern. Und jedes Wuchern mit dem eigenen Pfunde muß 
Gegenſtrömungen erzeugen, muß einen anderen, der dies unter- 
läßt, benachteiligen. Dann find im Einzelleben, wie im Leben 
der Völker, Rivalitäten, oft ernſteſter Art, nicht zu umgehen. 
Bismarck wußte, daß wir unſeren Erwerb einſt würden ver- 
teidigen müſſen, und gerade darum hat er nie die Mäßigung 
vergeſſen, die für ein ſolches Wehren uns die Lage erleichtern 
folte — ich erinnere beſonders an fein Verhalten 1866 Oeſter— 
reich gegenüber, wo er allein ſeine, von heidniſchem Nationalitäten— 
ſtandpunkt aus weitentfernte klare Erkenntnis durchzudrücken und 
damit die Möglichkeit ſpäteren föderaliſtiſchen Zuſammenwirkens 
offenzuhalten vermocht hat. 

Dieſe letztere Betrachtung führt bereits zu den Aufgaben 
der Zukunft und den zu ihrer Erfüllung vorgeſchriebenen Wegen. 
Für unſere Zukunftsziele bildet die Foerſterſche Abhandlung wohl 
geradezu eine Fundgrube von Anregungen, für die man nicht 
dankbar genug ſein kann nnd die erſt nach dem Krieg ganz 
wird gewürdigt werden können. Aber über den Weg zu dieſem 
gemeinſamen Ziel ſind Profeſſor Foerſter und ich nicht derſelben 
Anficht, und fo bitte ich, ihm meine Meinung entgegenſtellen 
zu dürfen. 

Die föderativen Notwendigkeiten und die Rolle Deutſch— 
lands zur Erreichung dieſes Zieles, ſind augenblicklich mehr oder 
minder Gemeingut jedes Denkenden. Profeſſor Foerſter beklagt 
nun, daß diefe Zukunftsnotwendigkeit nicht bereits 1866 durch— 
geführt ſei, und daß nicht demgemäß durch Bildung eines er- 
weiterten deutſchen Bundes zu damaliger Zeit der Welt Ruhe 
und Sicherheit gegeben ſei. Hierauf möchte ich erwidern: Ein 
Föderativſtaat bedarf eines kräftigen Bindemittels — bei 
dem Heiligen Römiſchen Reiche war dies der gemeinſchaftliche 
Glaube geweſen. Ein neuer Föderativpſtaat in heutiger Zeit 
wird ſich nur auf gemeinſamen wirtſchafts. und ſozialpolitiſchen 
Maßnahmen entwickeln können. Aber hierfür war erſt Vorarbeit 
nötig, zu leiſten war dieſe Vorarbeit nur in den National. 
Staaten. Schon ein ganz Großer, ein viel verkannter Menjchen- 
freund, iſt bei der Durchführung ſeiner humanitären Ideen daran 
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e daß er die Entwicklung zwingen zu können glaubte 
— Napoleon I. Gewiß ift die Großmachtstheorie an ſich kein 
würdiges Ziel einer hochſtehenden Politik, und ich möchte an- 
nehmen, daß ſie auch Bismarck nicht als letztes Ziel vorgeſchwebt 
hat, dazu war dieſer Mann viel zu tief, aber fie bedeutet eine 
notwendige Phaſe für die dereinſtige Kontinentalföderation, und 
gerade derjenige, der an eine Miſſton Deutſchlands für die Ver⸗ 
wirklichung des Föderativgedankens glaubt, wird daher für 
Deutſchland die von Bismarck geſchaffene Großmachtſtellung un⸗ 
umgänglich nötig erachten. 


Des weiteren bedarf jede Föderation auch eines feſten 
Kriſtalliſationspunktes. Auch dieſer fehlte uns vor Bis- 
marck, und das Heilige Römiſche Reich iſt nicht zuletzt dadurch 
langſam ſeiner Auflöſung entgegengeführt worden, daß die öſter⸗ 
reichiſche Hausmacht ſolchen Kernpunkt nicht mehr darſtellte. 
Wenn nach dieſem Kriege eine neue Föderation ſich an das ge⸗ 
einte Deutſchland wird anſchließen können, jo hat auch hier Bis- 
marck die notwendige Vorarbeit geleiſtet. Die Möglichkeit dieſer 
Entwicklung hat er offen gehalten durch Beugen unter die Er⸗ 
forderniſſe der Zukunftsrealität. 1866 fehlte für eine Erweite⸗ 
rung des Deutſchen Bundes ſowohl ein genügend ſtarkes Binde⸗ 
mittel, wie ein innerer Kriſtalliſationskern — jetzt wird nach 
glücklicher Beendigung dieſes Krieges dank Bismarck beides vor⸗ 
handen ſein. 

Wenn ich mich bisher, leider nur in groben Zügen, in 
Gegenſatz 82 Foerſterſcher Geſchichtsbewertung geſetzt habe, möchte 
ich zum Schluß nochmals die Gemeinſamkeit der Zukunftsziele 
betonen. Aber auch in Einzelurteilen ſchließe ich mich ihm viel- 
fach an. So halte auch ich das neue Deutſche Reich nur für ein 
1 — wie jeder Schritt nach vorwärts nur ein 
Proviſorium ſein ſoll. Beſonders beiſtimmen muß man weiter 
dem Satz, daß unter allen Umſtänden die H aufſpreizende 
Deutſchtuerei, in die wir ſeit unſern Siegen über Frankreich geraten 
ſind, gänzlich wieder abzulegen iſt, weil ſie geradewegs dahin 
führt, das ganze Slawentum den Ruſſen in die Arme zu treiben. 
Aber hierfür ſoll man doch Bismarck nicht verantwortlich machen, 
zu deſſen ſchönſten Tugenden in der auswärtigen Politik ſtets 
eine rückſichtsvolle Mäßigung gehört hat. Es iſt indes nach 
vielfacher Erfahrung häufig ein Fehler der Enkel, das Werk zu 
gefährden, das ihre Großväter aufgebaut haben; ſie kennen wohl 
ihre eigene Stellung, die ſie für überkommen und geſichert halten, 
aber nicht die Mühe des Erwerbens und die drohenden Gefahren, 
ſie gelangen zu eigener Ueberſchätzung, zur Unterſchätzung der 
anderen. Wir find jetzt im Zeitalter der Enkel, und wir können 
uns dieſem Vorwurf eigener Ueberſchätzung nicht entziehen. Biz- 
marck arbeitete dem entgegen — nach ſeinem Abtritt von der 
Bühne der Politik fehlte ſein Mahnen. Ein Wort aus den 
Denkwürdigkeiten des Fürſten Klodwig Hohenlohe, vom 18. 6. 90, 
mag Erwähnung finden; er ſagt: „Zwei Dinge ſind mir in den 
drei Tagen, die ich jetzt hier (in Berlin) zugebracht habe, auf- 
gefallen: erſtens, daß niemand Zeit hat, und alle in größerer 
Hetze ſind als früher, zweitens, daß die Individuen geſchwollen 
find. Jeder einzelne fühlt ſich. Während früher unter dem vor- 
wiegenden Einfluſſe des Fürſten Bismarck die Individuen ein- 
geſchrumpft und gedrückt waren, ſind ſie jetzt alle aufgegangen 
wie Schwämme, die man ins Waſſer gelegt hat.“ 


Dieſe Selbſtüberſchätzung, die z. T. an Größenwahn 
ſtreifte, kann allerdings nicht genug verurteilt werden; von ihr 
müſſen wir abkehren, wenn wir mit den anderen Nationen der— 
einſt wieder als gute Nachbarn zu leben wünſchen. Als ein 
äußeres Denkmal dieſer Selbſtverherrlichung kann das unter 
der Aegide des Fürſten Bülow entftandene, durch die ſchonungs— 
loſe Logik der Ereigniſſe ad absurdum geführte Sammelwerk 
„Deutſchland unter Kaiſer Wilhelm II.“ betrachtet werden, das 
auf das geſamte Ausland abſtoßend und verletzend wirken mußte. 
Solche Ungezogenheiten des heranwachſenden neuen Deutſchlands 
erklären ſich aber unſchwer aus den früheren ungeſunden Ber- 
hältniſſen, nicht aus der Geſundungskur Bismarcks. Nicht ſowohl 
von Bismarcks rauhem, aber den wirklichen Verhältniſſen Rech. 
nung tragendem Weſen ſollen wir uns entfernen, als vielmehr 
von der liebenswürdigen, utopiſtiſch ſchwankenden Politik des 
Fürſten Bülow. 


„Eine dauernde Weltwirkſamkeit kann heute nicht mehr 
durch imperium, ſondern nur durch weltorganiſatoriſche Zufammen- 
faſſung autonomer Völkerindividualitäten begründet werden“, 
jagt Foerſter — unſere Individualität und die Möglichkeit orga- 
niſatoriſcher Zuſammenfaſſung verdanken wir Bismarck. (m.) 
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Das zweite Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Offenſive im Weſten hat nun wirklich mit dem 
1. Juli eingeſetzt. Nach den langen prahleriſchen Ankündigungen 
und dem fiebentägigen Trommelfeuer war der Angriff eigentlich 
keine Ueberraſchung mehr; aber mancher el doch immer noch 
Zweifel, ob die Engländer von ihrem koſtſpieligen und ſorgſam 
verwalteten Menſchenmaterial einen erheblichen Einſatz riskieren 
würden. Sie haben aber der ſtürmiſchen Forderung der ſchwer 
bedrängten Franzoſen nachgeben müſſen. Dabei wird weſentlich 
mitgewirkt haben, daß die franzöfiſche Regierung in der Geheim- 
ſitzung ihrer Kammer die große Offenſive unter Führung der 
Engländer beſtimmt verſprochen hatte, um dadurch die ſtattliche 
5 für das Vertrauens votum in expectatione zuſtande zu 

en. 


Es wäre nun nicht mehr als recht und billig geweſen, 
wenn England in Anbetracht der furchtbaren Belaſtung der 
Franzoſen bei Verdun die weſtliche Offenſive ganz auf ſeine 
Kappe übernommen hätte. Aber nein; man verlegt den An- 
riffspunkt gerade in die Gegend, wo die engliſchen und die 
franzöfiſchen Fronttruppen nebeneinander ſtehen (ebenſo, wie bei 
der Offenfive vom vorigen Jahr), fo daß die Franzoſen genötigt 
waren, auch ihrerſeits etliche Diviſionen einzuſetzen, die fie an 
den kritiſchen Maasſtellungen beſſer hätten gebrauchen können. 


Sehr bezeichnend iſt nun die Tatſache, daß die erſten örtlichen 


Erfolge, die bei einer Offenfive üblich find, hauptſächlich dem 
franzöſiſchen Flügel zufielen, während der engliſche Flügel viel 
ſchlechter abſchnitt. Entweder war der Kampfgeiſt bei den Eng⸗ 
ländern ſchwächer, oder die neuen engliſchen Truppen ſtehen 
nicht auf der Höhe der Ausbildung. i 

Daß im Anfang einer wohlvorbereiteten Offenſive einige 
Grabenſtücke erobert werden, iſt herkömmlich und erklärt ſichleicht. 
Durch das Trommelfeuer, das diesmal eine ganze Woche währte, 
legt der Angreifer die erſten Schützengräben des Feindes in Schutt 
und Trümmer. Dann hat der Angreifer die Wahl, an welchem 
Punkte er ſeine konzentrierten Kräfte zum Sturm anſetzen will, 
während der Verteidiger ſeine Abwehrkräfte vorläufig auf der 
ganzen abgetaſteten Front (diesmal über 40 Kilometer) verteilt 
halten muß. Die hier und da eroberten erſten Gräben erhalten 
erſt dann ihren Wert, wenn es dem Angreifer gelingt, auch die 
nachfolgenden Verteidigungswerke zu überrennen und ſo einen 
wirklichen Durchbruch zu erzielen. Das iſt den Engländern und 
Franzoſen trotz ihres heftigen Vorſtoßes nach langer Vorbereitung 
nicht gelungen, und nach allen Regeln der Kampfkunſt, die 
durch die Erfahrung beſtätigt ſind, wird das weitere Vordringen 
mit jedem Tage ſchwieriger, da der Verteidiger nunmehr die 
entſcheidenden Punkte kennt und zu ihrer Verſtärkung Zeit ge— 
wonnen hat. 

Demgemäß können wir dem weiteren Verlauf der Kämpfe 
an der Somme und der Ancre mit Gemütsruhe entgegenſehen. 
Daß die Gegner auf Grund der Beſetzung einiger zerſchoſſener 
Schützengräben ſchleunigſt Siegesdepeſchen in die Welt ſetzen und 
ſo die gedrückte Stimmung in ihren Ländern und Lagern auf— 
friſchen, muß man freilich mit in den Kauf nehmen. Der Rückſchlag 
wird ſchon eintreten, wenn auch diefe Offenfive ebenſo im Sande 
verläuft, wie die früheren Durchbruchsverſuche, bei denen man 
ebenfalls mit Augenblickserfolgen geprahlt hatte und ſchließlich 
für die ſchweren Opfer an Mannſchaften und Munition nichts 
Reelles einheimſen konnte. 

Uebrigens ift kaum anzunehmen, daß die oberfte Heeres- 
leitung der Engländer und Franzoſen von dieſem Vorſtoß an 
der Somme ſich einen wirklichen Durchbruch, ein Aufrollen der 
deutſchen Linie und eine „Befreiung“ der beſetzten Länder ver- 
ſprochen hätte. Wahrſcheinlich ift die Sache als Entlaſtungs⸗ 
offenſive gedacht behufs Rettung von Verdun. Da ift nun 
unſere nächſte Frage, ob die Aktion vor Verdun durch dieſes 
Zwiſchenſpiel gehemmt oder gar vereitelt werden könnte. 
Davon iſt aber bisher nichts zu ſpüren. Im Gegenteil: wir 
behaupten nicht nur Thiaumont, Fleury und die anderen er- 
oberten Punkte gegen die verzweifelten Gegenſtöße der Franzoſen, 
ſondern dringen jogar weiter vor. So iſt neuerdings ſüdweſt— 
lich der Feſte Vaux die „hohe Batterie von Damloup“ erſtürmt 
worden. Die Umklammerung von Verdun wird ungeſtört plan- 
mäßig fortgeſetzt. 

Eine Ruhepauſe haben ſich die Oeſterreicher in Südtirol 
gönnen müſſen. Da die Fortſetzung ihres beträchtlichen Vor- 
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marſches im Augenblick an die dort verfügbaren Kräfte zu große 
Anforderungen ſtellen würde, haben fie die neue Frontlinie zwiſchen 
Etſch und Brenta etwas verkürzt. Dieſer Rückzug auf eine leichter 
zu haltende Linie wurde ohne alle Verluſte vollzogen, und der 
angeblich ſo tapfere Feind wagte ſich erſt am zweiten Tage in 
die verlaſſenen Stellungen hinein. Was er zaghaft beſetzte, wurde 
natürlich in Italien und den verbündeten Ländern als glorreiche 
Eroberung und Anfang des Sieges auspoſaunt. Die Ent⸗ 
täuſchung wird ſchon folgen. 

Auf der Front gegen Rußland iſt die Lage für uns und 
die Oeſterreicher ſehr günſtig in dem nördlichen und mittleren 
Teil, dagegen am ſüdlichen Flügel in der Bukowina noch etwas 
ſchwierig. Die ruſſiſchen Maſſen haben dort bis Kolomea vor⸗ 
zudringen vermocht. Das iſt bedauerlich, aber nicht beängſtigend, 
da in der Hauptſache die „große Offenfive“ der Ruſſen K: . 
ſcheitert ift. Zum Zeil zum Stillſtand gebracht, zum Teil 
ſchon zum Zurückweichen. Und das will viel fagen, denn Rup- 
land hatte dort die ganze Kraft eingeſetzt, die es ſeit dem vorigen 
Herbſt aufzubringen vermocht hatte, während die Deutſchen und 
die Oeſterreicher nur einen Teil ihrer Kräfte ihm entgegenſtellen 
konnten. 

Unſere verbündeten Feinde bemühen ſich offenſichtlich, ihre 
Anſtrengungen auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen in Ein⸗ 
klang zu bringen und die Parole von der „einheitlichen Front“ 
durchzuführen. Es will aber doch nicht klappen. Die eine Offen- 
ſive kommt zu früh, die andere zu ſpät. Bei gleichzeitigem Los⸗ 
ſchlagen im Oſten, Weſten und Süden würde ſich mehr erreichen 
laſſen. Ein engliſches Blatt hatte freilich neulich den Mangel 
an Gleichzeitigkeit in ein Syſtem zu bringen verſucht, indem es 
ausführte, man müſſe an der einen Stelle ert angreifen, nad. 
dem der Feind an der anderen Stelle „erſchöpft“ ſei. Wenn die 
engliſche Heeresleitung auf demſelben 5 ſtehen ſollte, 
ſo hätte ſie auch mit ihrer Offenſive an der Somme noch länger 
warten müſſen, denn die Erſchöpfung der Deutſchen war noch 
nirgends zu merken. Vielleicht verlegen fie ſich bald wieder auf 
das Abwarten, wenn ſie durch vergebliches Anrennen gegen die 
deutſche Linie diligentiam präſtiert haben. 

Inzwiſchen hat Old England eine andere „Heldentat“ voll⸗ 
bracht, die ihm beſſer liegt. Die Londoner Deklaration 
über das Seerecht, die England im Anfang des Krieges ſtolz 
anerkannte, dann aber durch willkürliche order in conneil immer 
mehr durchlöchert hatte, wird jetzt förmlich aufgegeben. Dieſer 
Rechtsbruch hat offenbar nur den Zweck, den drangſalierten 
Neutralen die letzten formalen Anhaltspunkte für ihre Proteſte 
zu entziehen. Da dieſe Proteſte ſo wie ſo wirkungslos blieben, 
kann uns der Entſchluß Englands kalt laſſen. Allerdings ſoll 
die Ausfuhr aus den neutralen Ländern nach Deutſchland noch 
rückſichtsloſer, als bisher ſchon unterbunden werden, und zwar 
iſt es in erſter Linie auf Holland abgeſehen, deſſen Ausfuhr 
zwangsweiſe nach England allein dirigiert werden ſoll. Was 
die Holländer zu dieſer Behandlung à la Griechenland ſagen, 
iſt ihre Sache. Wir werden auch ohne holländiſchen Käſe uſw. 
mit unſeren Lebensmitteln auskommen. Die Aushungerungs— 
taktik hat noch weniger Ausſicht, als die große Offenſive. 

In Irland haben ſie den edlen Patrioten Sir Roger 
Caſement zum Tode verurteilt, obſchon er überzeugend klar— 
ſtellte, daß er nur für ſein Vaterland gewirkt und keine Unter— 
ſtützung von Deutſchland erhalten habe. Die Vollſtreckung des 
Urteils wird man ſich aber noch überlegen müſſen, denn es wäre 
Oel in das iriſche Aufſtandsfeuer. In Deutſchland ſtand 
der extremſte der extremen Sozialdemokraten vor dem Kriegs- 
gericht und wurde wegen ſeines verunglückten Aufruhrverſuchs zu 
der geringſten Strafe verurteilt, die geſetzlich zuläſſig war: 
2½ Jahre Zuchthaus. Obſchon Liebknecht Soldat war, während 
er frevelte, ließ man doch Milde walten mit Rückſicht auf ſeinen 
„politiſchen Fanatismus“. Er behält ſogar ſeine Mandate zum 
Reichstag und zum preußiſchen Abgeordnetenhaus. Wenn er ſie 
nicht ausüben kann, fo hat er das feiner eigenen Tollheit gu- 
zuſchreiben. Daß ſein „Martyrium“ auf die Entwicklung der 
Sozialdemokratie einen beträchtlichen Einfluß ausüben werde, 
iſt nicht wahrſcheinlich. Auf dieſen Gärungsprozeß wirken 
andere Kräfte im verwickelten Spiele ein. (m.) 
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Patrona Bavariae. 


BY: Schutzfrau, wir grüssen Dich! 

Der König legt Dir in Muiterhände 

Sein herzliebes Land von Ende zu Ende. 

Bayerns Schutzfrau, wir grüssen Dich, 
König und Volk. 


Bayerns Schutzfrau, wir klagen Dir: 

Ueberall lodernde Feuerbrände, 

Schmerztiefe Augen, zuckende Hände. 

Bayerns Schulzfrau, wir klagen Dir 
Wunden und Weh. 


Bayerns Schutzfrau, wir biten Dich: 

Breite die Jungfrau'nhände, die starken, 

Flehe den Frieden auf unsere Marken! 

Bayerns Schutzfrau, wir bitten Dich: 
Frieden und Heil! 


Bayerns Schutzfrau, wir schwören Dir: 
Dein wie die Väter sind wir aufs neue, 
Felsfest in uralter Bayerntreue! 
Bayerns Schutzfrau, wir schwören Dir: 
Furchtlos und treu! 
Maria Theresia Schuster. 


Der Weltkrieg und die kirhenpofitiinre Lage 
in Bulgarien. 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 
I. 
Sei dem Anſchluß Bulgariens an die Mittelmächte iſt bei uns 


ein reges Intereſſe für dieſes Land erwacht. Und das aus 
leicht verſtändlichen Gründen. Bulgarien ſichert unſere militäriſch 
wichtige Verbindung mit dem türkiſchen Reiche, verſpricht auch 
in wirtſchaftlicher Hinſicht als Lieferant wie als Abnehmer ein 
wertvoller Bundesgenoſſe zu werden und iſt uns ſchließlich als 
Vormacht auf dem Balkan Bürge für eine ſolche Löſung der 
lang umſtrittenen orientaliſchen Frage, die mit unſeren politiſchen 
Intereſſen übereinſtimmt. Die Gründung einer „Deutfch-bul- 
5 Geſellſchaft“ zur Förderung aller geiftigen und wirt- 
chaftlichen Beſtrebungen der beiden Völker, der Beſuch bulgariſcher 
Abgeordneter in Deutſchland, der Gegenbeſuch deutſcher Parla- 
mentarier in Bulgarien, ſchließlich auch das Erſcheinen zahlreicher 
Broſchüren über Bulgarien (fo die von Aſpern, Floericke, Linden⸗ 
burg, Petcoff, vom Bulgariſchen Konſulat in Berlin u. a.) ſind 
deutliche Zeichen dieſer geiſtigen Annäherung zwiſchen Deutſchen 
und Bulgaren. 

Begreiflicherweiſe richtet ſich dieſes unfer Intereſſe an Bul- 
garien zunächſt auf Land und Leute, politiſche Geſchichte und 
wirtſchaftliche Verhältniſſe des uns verbündeten Staates. Mit 
dieſen Fragen befaſſen ſich auch faſt ausſchließlich die genannten 
Broſchüren ſowie die meiſten in der Preſſe über Bulgarien er— 
ſchienenen Artikel. Doch gingen ſeit dem Eintritt Bulgariens 
in den Krieg auch mehrere Nachrichten durch die Zeitungen, 
welche ſich auf die kirchlichen Verhältniſſe Bulgariens beziehen, 
und welche geeignet ſind, auch in dieſer Hinſicht unſer Intereſſe 
für dieſes Land zu erregen. 

Bald nach der Kriegserklärung Bulgariens im November 
1915 brachte die „St. Petersburger Börſenzeitung“ eine höchſt 
auffällige, allerdings ſonſt weiter nicht beſtätigte Meldung.!) 
Danach ſoll der bulgariſche Kronprinz Boris vor ſeinem 
Auszug in den Krieg in der griechiſch-unierten Kirche 
fih haben öffentlich ſegnen laſſen, nicht aber in der griechiſch, 
orthodoxen, wohin er nach ſeiner 1896 von Rußland durch— 
geſetzten Umtaufe an ſich gehört hätte. Dieſe Nachricht gewinnt 
an Wahrſcheinlichkeit und Bedeutung, wenn das zutreffend iſt, 
was J. Buzelka S. J. neueſtens in den „Katholiſchen Miffionen“?) 
von dem Kronprinzen Boris erzählt. Es heißt da: „Daß der 
Uebertritt des Thronfolgers nur durch äußeren Druck, nicht aus 


1) Nach „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 925 vom 11. Nov. 1915. 


— 


2) Juni 1916, Nr. 9, S. 207 


innerlicher Ueberzeugung erfolgte, weiß jedermann. Nie beſucht 
er eine ſchismatiſche Kirche, wohl aber wohnt er mit ſeinem 
Vater oft in der katholiſchen Kirche dem Gottes dienſte bei und 
empfängt die hl. Sakramente nach katholiſchem Ritus.“ Letzteres 
klingt nun allerdings etwas unwahrſcheinlich. Auch wohnt der 
Kronprinz zweifelsohne offiziellen Gottesdienſten der orthodoxen 
bulgariſchen Kirche an, wie er es z. B. bei der Leichenfeier für 
den am 3. Juli 1915 geſtorbenen bulgariſchen Exarchen Joſeph I. 
getan hat.) Doch wäre auch das ſchon bedeutungsvoll genug, 
wenn der Kronprinz auch in einer katholiſchen Kirche ſich hätte 
ſegnen laſſen. 

Doch wie es damit auch ſtehe — auf jeden Fall hat der 
Vater des Kronprinzen, König Ferdinand, ſich während des 
Weltkrieges perſönlich wieder mit der katholiſchen Kirche 
verſöhnt, aus der er wegen jener Umtaufe des Kronprinzen aus⸗ 
geſchloſſen worden war. Nachdem der Kronprinz feine Voll. 
jährigkeit erreicht und damit die Verantwortung für fein reli- 
giöſes Bekenntnis ſelbſt übernommen hatte, empfing zu Oſtern 
1915 König Ferdinand öffentlich die Kommunion nach römiſch⸗ 
katholiſchem Ritus.“) Danach wurde in dieſem Jahre auch zum 
erſten Male das Namensfeſt des Königs in der katholiſchen Kathe⸗ 
drale feierlich durch ein Pontifikalamt begangen, dem auch das 
diplomatiſche Korps, die bulgariſchen Miniſter und zahlreiche 
bulgariſche Offiziere und Beamten beiwohnten.“) Der Ausſöhnung 
mit Rom folgte im Februar 1916 die Verſöhnung en Fer⸗ 
dinands mit der Herzogin von Parma auf Schloß 
Schwarzau, der Mutter der erſten, 1899 geſtorbenen Gemahlin 
des Königs, deren einflußreiche Verwandten ebenfalls 1896 mit 
ihm gebrochen hatten. Aus Anlaß dieſes letzten Beſuches König 
Ferdinands in Oeſterreich fanden auch Beſprechungen des⸗ 
ſelben mit dem Wiener Pronuntius, Kardinal Graf Scapi- 
neli, ftatt, welche den Abſchluß eines Konkor dates zwiſchen 
Rom und Bulgarien und die Einrichtung einer ſtändigen Geſandt⸗ 
ſchaft Bulgariens bei der Kurie zum Gegenſtand gehabt 
haben folen.) Nach einem Privattelegramm der „Frankfurter 
Zeitung“ aus Lugano ſoll ſich ferner die Kongregation der Kar⸗ 
dinäle De propaganda fide im Zuſammenhang mit der ganzen 
religiöſen Kriſe im Orient auch mit „den kritiſchen religiöſen 
Verhältniſſen in Bulgarien und Armenien“ befaßt haben.“) 

Zu dieſen Geſchehniſſen, welche offenkundige Anzeichen 
einer Annäherung wenigſtens des bulgariſchen Königs an 
Rom find, geſellten ſich in jüngſter Zeit andere, welche auf eine 
kirchliche Neuorientierung auch des bulgariſchen Volkes gedeute 
werden können. Die Ende 1915 vollendete herrliche neue! Ka⸗ 
thedrale in Sofia ſollte nämlich urſprünglich nach einem in 
der orthodoxen Kirche als Heiligen verehrten ruſſiſchen Groß⸗ 
fürſten und Heerführer aus dem 13. Jahrhundert, Alexander 
Newski, benannt werden. Nach einem im März 1915 von der 
Sobranje gefaßten Beſchluſſe ſoll die Weihe dieſer Kirche nun 
aber auf den Namen der beiden Slawenapoſtel Cyrill und Me⸗ 
thodius geſchehen, welche bekanntlich mit Rom in Gemeinſchaft 
ſtanden und auch von der katholiſchen Kirche als Heilige aner⸗ 
kannt find.“) 

Nun ift es allerdings nicht einmal ficher, ob Fürſt 
Alexander Newski ſchismatiſch war oder nicht. In Unionsvoer⸗ 
handlungen hat er auf jeden Fall mit Rom geſtanden. Und 
Cyrillus und Methodius werden auch in Rußland als Heilige 
verehrt. Aber auf jeden Fall meinen die Ruſſen, Alexander 
Newski habe die Union mit Rom abgelehnt, und verehren ihn 
als einen der größten ihrer Nationalheiligen, dem in Moskau 
eine herrliche Kirche und in Petersburg das Kloſter geweiht iſt, 
in welchem der orthodoxe Metropolit von St. Petersburg immer 
refidiert.) Wenn fo die Umnennung der Softoter Kathedrale 
an ſich noch keinen Schritt nach Rom bedeutet, ſo offenbart ſie 
doch eine antiruſſiſche Wendung der bulgariſchen Volksſtimmung 
und Politik, die einer Annäherung an Rom gleichkommt. 

Dasſelbe gilt von einem anderen kirchenpolitiſch bedeut⸗ 
ſamen Akt der bulgariſchen Geſetzgebung, nämlich von der 
durch die Sobranje mit großer Mehrheit genehmigten Ein- 

D „Miſſionen der Auguſtiner von Mariae Himmelfahrt. X. (1915 
Nr. 9,10, S. 508. 

1816 en Aſpern, Illuſtrierte Geſchichte der Bulgaren, Regensburg 
) „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 454 vom 5. Juni 1916, 

6) „Kölniſche Volkszeitung“ vom 24. Febr. 1916, Nr.156. 

00 „Frankfurter Zeitung“ Nr. 151 vom 1. Juni 1916, II. Morgenbl. 

) „Kölniſche Volkszeitung“ vom 19. März 1916, Nr. 229 und „Frant 
furter Zeitung, vom 17. März 1916, Nr. 76, Abendblatt. 

.. Vgl. Prinz Mar von Sachſen, Vorleſungen über die orien 
taliſche Kirchenfrage. Freiburg i. Schw. 1907, S. 115 u. 142 f. 2 
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führung des Gregorianiſchen Kalenders vom 1. April 
1916 an. Der Heilige Synod, die oberſte Behörde der ortho- 
doren bulgariſchen Landeskirche, ordnete daraufhin kürzlich an, 
dieſen Gregorianiſchen Kalender auch der kirchlichen Feiertags⸗ 
ne zugrunde zu legen.“) 

uch dieſe Frage der Kalenderreform iſt nur mittelbar 
für eine etwaige kirchliche Union Bulgariens mit Rom bedeutſam. 
Dann einerſeits gebrauchen auch die mit Rom unierten Chriſten 
des orientaliſchen Ritus bis heute zum größten Teil den alten 
Julianiſchen Kalender, der bekanntlich gegenüber dem aſtronomiſch 
richtigeren Gregorianiſchen um 13 Tage im Rückſtand it. Ander- 
ſeits haben ſich auch innerhalb der ſchismatiſchen orientaliſchen 
Kirche ſchon mehrfach Beſtrebungen geltend gemacht, welche 
ohne irgend einen Gedanken an eine kirchliche Annäherung an 
Rom, rein aus wiſſenſchaftlichen und kulturellen Gründen, die 
Einführung des Gregorianiſchen Kalenders befürworteten. So 
ſtellte ſchon 1902 der griechiſch⸗ſchismatiſche Patriarch von Kon⸗ 
ſtantinopel, Joachim III., in einem Rundſchreiben an die ortho⸗ 
doren Kirchen die Frage der Kalenderreform zur Diskuſſion 1), 
und wurde 1911 von der griechiſch⸗ſchismatiſchen Heiligen Synode 
in Konſtantinopel eine wiſſenſchaftliche Kommiſſion zum Studium 
dieſer Frage eingefegt. 1?) llerdings fanden dieſe Reform- 
beſtrebungen in der griechiſchen und ruſſiſchen Kirche bis jetzt 
immer ſehr entſchiedenen Widerſtand. Man befürchtete eine 
„Beunruhigung der orthodoxen Gewiſſen“ ſowie eine Erleichterung 
der katholiſchen Propaganda, wenn infolge der Annahme des 
Gregorianiſchen Kalenders die Orthodoxen die kirchlichen Feſte 
nun auf denſelben Tag feierten, wie ſeither ſchon die Katholiken. 
„Wenn ſich eure Popen über die Länge des Sonnenjahres ge- 
stäuſcht haben, können fie ſich auch über den Ausgang des 
Hl. Geiſtes täuſchen“, — fo formuliert ein Artikel in dem 
offiziellen Organ des griechiſchen Patriarchates ſelbſt den Ein- 
wand, den die Gegner der Kalenderreform bei Durchführung 
derſelben befürchten.!) Natürlich macht auch der Umſtand den 
aſtronomiſch richtigeren Gregorianiſchen Kalender den Orthodoxen 
wenig ſympathiſch, daß dieſer den Namen eines Papſtes trägt, 
da für ſie ja in allererſter Linie das Papſttum der katholiſchen 
Kirche ein Stein des Anſtoßes und ein Gegenſtand der Polemik 
iſt. Da namentlich auch Rußland aus ſolchen und ähnlichen 
Gründen bis jetzt der Einführung des Gregorianiſchen Kalenders 
widerſtrebte, hat der unierte Biſchof Chomszyn von Stanislau 
in Galizien ſchon recht, wenn er in einem kürzlich erlaſſenen 
Hirtenbriefe den Julianiſchen Kalender „ein Kennzeichen des 
ruſſiſchen Staates und Schismas“ nennt.) 

So hat die Einführung des Gregorianiſchen Kalenders in 
Bulgarien doch auch eine nicht zu unterſchätzende kirchenpolitiſche 
Rückwirkung, wenn fie auch von der Sobranje unmittelbar nur 
im Sinne einer politiſchen Abwendung von Rußland und eines 
kulturellen Anſchluſſes an den Weſten beſchloſſen worden 
ſein mag. (Schluß folgt.) 


10) „Kölniſche Volkszeitung. Nr. 504 vom 23. Juni 1916. 

11) „Echos d' Orient“ XVI (1913) S. 435. 

12) „Miſſionen d. Auguſtiner v. Himmelfahrt“ VI (1911) ©. 244. 
13) „Echos d Orient“ III (1899/1900) S. 376. , 

14) „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 322 vom 20. April 1916. 
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Zur Rohſtoffperſoͤrgung. 
Von K. Wirkl. Rat H. Oſel, Landt.⸗Abg., München. 


70 as Waffen, Munition und Verpflegung für das Heer ſind, 
0 dag ift die Rohſtoffverſorgung für die Wirtſchaft. Exiſtenz 
und Wirkſamkeit hängen davon ab. Das gilt für die Armeen 
wie für jeden einzelnen Mann, ebenſo für den größten wie den 
kleinſten Wirtſchaftsbetrieb. Aus der Wirtſchaft fließen die Ein⸗ 
nahmen für die Unternehmer wie für die Arbeiter im weiteſten 
Sinn und daraus jene für das Reich und die Staaten. Daher 
iſt der Arbeiter, Händler, Induſtrielle und Landwirt ſowohl im 
Reich als in den Einzelſtaaten an der Rohſtoffverſorgung als 
ſeiner Lebensfrage intereſſiert. Schließlich berührt ſie alle als 
Konſumenten. 

Die Statiſtik gibt uns ein allgemeines Bild, ohne daß ſie 
fih dabei mit den landläufigen Begriffen im einzelnen deckt. 
Kleie gehört z. B. zu den Rohſtoffen, Leinkuchen und Leinkuchen- 
mehl erſcheinen unter den Fertigfabrikaten. In dem Jahrfünft 
1909/13 zeigt uns der Spezialhandel unſere Einfuhr wie folgt: 
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An Rohſtoffen eine Steigerung in Milliarden Mark von 3,9 auf 5; 
an Nahrungs- und Genußmitteln von 2,33 auf 2,76; an Halb- 
en von 0,93 auf 1,24. Die beiden erſten Gruppen um- 
affen induſtrielle Rohſtoffe, Getreide, Futter- und Düngemittel. 
Als Ergebnis kann man annehmen, daß unſere Rohſtoffeinfuhr 
im weiteren Sinn vor dem Krieg 6—7 Milliarden an Wert 
ährlich umfaßte. Dazu kommen die jeweiligen Vorräte aus den 
orjahren. Die Beſchaffung und Zufuhr war in Friedenszeiten 
nur durch Konjunkturſchwankungen in der Hauptſache beeinflußt 
(von der Spekulation abgeſehen). Auch die Transportmöglich⸗ 
keiten waren weſentlich normal. Mit dem Weltkrieg änderte ſich 
die Lage. Viele Rohſtoffe waren gekauft und bezahlt, aber ſie 
trafen nicht mehr ein, ſondern wurden beſchlagnahmt oder liegen 
in fremden Häfen und Stapelplätzen. Ob und wieweit ſie noch 
greifbar für uns ſind, weiß man nicht. Ungeheure Werte davon 
at der Krieg vernichtet und die Bereitſtellung neuer vermindert. 
n Höchſtbedarf in der ganzen Welt ſteht dem gegenüber. 

Von beſonderem Gewicht iſt für die Ueberſeeprodukte der 
Faktor Tonnage. Letztere iſt nicht nur während des Krieges, 
ſondern auch auf längere Zeit darüber hinaus weſentlich ver- 
mindert. Dazu kommt eine weitere bedeutungsvolle Abweichung 

egenüber der Lage in der Friedenszeit. Die Tonnage iſt offen⸗ 
ar, nach den verſchiedenſten Preſſenotizen zu ſchließen, auf 
mehrere Jahre gemietet, alſo in feſten Händen. Dafür ſpricht 
auch die Erſcheinung, daß die Aktien zurzeit ertragsloſer Fracht- 
ſchiffahrtsgeſellſchaften einen ſo hohen Kursſtand Paben, wie er 
anderen ertragsloſen Unternehmungen nie zuteil wird. Es müſſen 
alſo Sicherheiten für die Zukunft beſtehen. 

Das Ergebnis einer allgemeinen Betrachtung kann man 
wohl dahin zuſammenfaſſen: wir ſtehen vor einem gewaltigen 
Rohſtoffbedarf in ſo ziemlich allen Kulturſtaaten und vor 
einer großen Erſchwerung der Zuführung. Dazu kommt 
in einem bisher noch nicht gekannten Umfange die Lage des 
Vermittlers zwiſchen Bedarf und Ware: die Lage des Geldes 
auf dem Markt. Ohne hierauf näher einzugehen, braucht man 
nur auf die Valuten der einzelnen Länder hinzuweiſen. Auch 
die Ueberzeugung, daß zwar die Valuten Amerikas und Eng⸗ 
lands vermutlich günſtiger ſein werden, vielleicht auch noch die 
von Japan, als die Deutſchlands, während die deutſche Valuta 
günſtiger ſein wird als die der anderen europäiſchen Großſtaaten, 
ändert nichts an der ſchweren Aufgabe, die Beſſerung der 
deutſchen Valuta herbeizuführen. Wir ſehen die dahin- 
gehenden Beſtrebungen auch in vollem Gang. Zwar ſind die⸗ 
ſelben letzten Endes vom Ausgange des Krieges abhängig. 
Immerhin iſt die e beſtimmter Maßnahmen zur 
Regulierung der Einfuhr und Verteilung notwendig und ins 
Auge gefaßt. Die Tatſache, daß wir unſere Verſchuldung an 
das Ausland und den Goldabfluß dahin ſoweit als möglich ein- 
ſchränken müſſen, bedingt es, daß wir die Schaffung von Gut- 
haben im Ausland durch die Ausfuhr und die nötige Einfuhr 
für eine Uebergangszeit nicht ohne Kontrolle laſſen 
können. Auch verluſtbringende Ausfuhr müſſen wir vermeiden. 
Ein Beiſpiel dafür haben wir in den Beſtimmungen über die 
Ausfuhr von Automobilen. In dieſem Zuſammenhange darf 
auch auf die Kriegsmaßnahmen in den ſkandinaviſchen Staaten 
hingewieſen werden, nach welchen die Ausfuhr aus denſelben 
ſtatt durch Gold eventuell durch Waren beglichen werden muß. 
Die Einfuhr wird dem freien Handel entzogen werden. Unter- 
ſtaatsſekretär Dr. Richter hat am 10. Mai im Hauptausſchuß des 
Reichstages zwar die Freiheit des Handels mit Recht in einem 
Oberſatz ausgeſprochen und die vollſte Verkehrsfreiheit für Jn- 
duſtrie und Handel auch als im Intereſſe des Konſums gelegen 
bezeichnet. Er hat die Form der Kriegsgeſellſchaften begreiflicher- 
weiſe für nicht entſprechend erklärt und die Notwendigkeit der 
Heranziehung der Intelligenz des Handels mit Recht unterſtrichen. 
Staatliche Monopolgeſellſchaften lehnte er daher ab. Dagegen 
ſagt er zum Schluß, „daß zur Beſchaffung der wichtigſten Roh. 
ſtoffe Induſtriegeſellſchaften mit freier Selbſtverwaltung unter 
Zuziehung eines Staatskommiſſars gegründet werden ſollen, um 
Einkauf, Verteilung und Auskunfterteilung zu übernehmen“. Es 
wird ſich alſo doch um Geſellſchaften handeln, die zwiſchen den 
freien kapitaliſtiſchen Aktiengeſellſchaften und einem behördlichen 
Organismus ſtehen, nur daß fie ein größeres Arbeitsfeld als die 
Kriegsgeſellſchaften, eine freiere Beweglichkeit und die Möglichkeit 
eines entſprechenden Gewinnes haben müſſen. Ihre Tätigkeit 
wird eine zeitlich begrenzte ſein. Wie lange — darüber gehen 
die Anſchauungen auseinander. Es wird die Meinung vertreten, 
daß eine halbjährige Tätigkeit etwa bis zur Beſchaffung von 
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50 Prozent des Bedarfes genügt, weil dann die Regelung des 
Weltmarktes von ſelbſt wieder einſetzt. Das iſt wiederum eine 
Frage, die natürlich vom Ausgang des Krieges weſentlich abhängt. 
Man wird indes nicht überſehen dürfen, daß im erſten Jahre 
nach dem Krieg die vor demſelben gekauften und bezahlten Waren 
zum Teil noch in unſeren Befitz gelangen werden, während wir 
yn den geſamten Bedarf, ſoweit er mit Rückſicht auf die 
aluta eingeführt werden darf, neu einzudecken haben, ohne daß 
weſentliche Vorkäufe aus früherer Zeit in Frage kommen. Jeden- 
falls wird auch bei freier Einfuhr die Verteilung der Kon⸗ 
trolle des Reiches unterliegen müſſen, ob dieſe Einfuhr von 
großen Selbſtverbrauchern direkt oder von ſeiten des Handels 
erfolgt. Es iſt notwendig, daß alle Verarbeiter die nötigen 
Stoffe für ihre Betriebe erhalten, denn ſonſt würde die Gunſt 
der Verhältniſſe, in denen ſich einzelne befinden, notwendig dazu 
führen, daß eine große Zahl von Mittel- und Kleinbetrieben an 
Rohſtoffen Mangel leiden und damit der Konkurrenz einzelner 
oßer Firmen hilflos unterliegen. Das aber liegt weder im 
Intereſſe der Allgemeinheit noch in dem des Reiches. Der innere 
Ausbau der Import- und Verteilungsgeſellſchaften wird natürlich 
je nach dem von ihnen zu handelnden Rohprodukt verſchieden 
ſein. Die Meinungen in den Fachkreiſen gehen, wie dem Ein⸗ 
geweihten bekannt iſt, weit auseinander. Manche Entſcheidung 
wird aber mit Ausgang des Krieges raſch herbeigeführt ſein. 

Der fehlende Frachtraum und die Höhe der Schiffsfracht⸗ 
ſätze wird den Landwegen eine erhöhte Bedeutung verſchaffen, 
und damit wohl auch jenen Bezugsländern, mit welchen uns 
Binnenwege verbinden. Man begreift es, wie verhaßt den Eng⸗ 
ländern daher Eiſenbahnen find, die ſich ihrer Kontrolle entziehen 
und dabei Länder verbinden. Die unter der Führung Bremens 
zuſtande gekommene Verbindung deutſcher Schiffahrtsgeſellſchaften 
deutet auch nicht auf die Abſicht, die Frachten zu verbilligen und 
iſt daher wohl zu beachten. 

In Oeſterreich⸗ Ungarn ift zuerſt der Gedanke auf- 
getaucht, die Valutaregelung, insbeſondere die Rohſtoffeinfuhr, 

emeinſam zu betätigen. Zweifellos läge hier ein Arbeits⸗ 
feld vor, auf dem die Annäherung raſch und wohl erfolgreich die 
Arbeit beginnen könnte. Es muß berufenen Faktoren überlaſſen 
bleiben, das „Wie“ dieſes Zuſammengehens zu entſcheiden. Das 
„Ob“ iſt ſchon durch den Gläubigercharakter, den Deutſchland 
gegenüber der Donaumonarchie hat und ſteigend haben wird, 
bejahend a entſcheiden. Für Deutſchland ergibt ſich jedenfalls 
aus der rdigung der Rohſtofffrage ganz naturnotwendig die 
Forderung, daß die gebotene Zentralifſierung des Einkaufs und 
der Verteilung die Bedürfniſſe der Einzelſtaaten voll 
berückſichtige. Die Gründe find im Eingang kurz angegeben. 
Daraus folgt, daß dieſe Staaten in den zu bildenden Gefen- 
ſchaften durch Handel und Produktion ihrer Bedeutung entſprechend 
vertreten fein müſſen, und daß auch die oberauffichtliche Tätigkeit 
des Reiches der Mitwirkung einzelſtaatlicher Vertreter nicht ent⸗ 
behren kann. Eine Verewigung der ganzen Einrichtung iſt 
natürlich ausgeſchloſſen. Hier wird auch nicht zu vergeſſen ſein, 
daß Süddeutſchlands Transportbeziehungen nach der Donau und 
nach Trieſt gravitieren, während der hanſeatiſche Handel Bremen⸗ 
Hamburg ausſchließlich begünſtigt. Die neuen Abmachungen 
haben übrigens die hamburgiſchen Intereſſen für Trieſt wohl 
wachſen laſſen. 

Zu den Mitteln, mit denen wir unſere wirtſchaftliche und 
finanzielle Unabhängigkeit vom Ausland während und nach der 
Kriegszeit weiter fördern wollen, gehört die Neuerzeugung 
von Erſatzſtoffen im Inland. In einer Kundgebung des 
Bundes deutſcher Gelehrter und Künſtler iſt erſt wieder auf die 
ſegensreiche Tätigkeit unſerer Chemie hingewieſen worden. Wie 
Kali und Erzeugniſſe unſerer Chemie bisher Ausfuhrgüter für 
uns waren, auf die das Ausland angewieſen iſt, ſo kann es 
vielleicht künftig der Stickſtoff werden. Die Aluminium. und 
Kampfereinfuhr läßt ſich erſetzen, kurz eine ſteigende Eigenproduktion 
an Rohſtoffen wird in den weiteſten und fachkundigen Kreiſen als 
möglich und notwendig bezeichnet. Soweit es ſich hier um Neu- 
anlagen handelt, liegt es wohl in der Natur der Sache, daß die 
Produktionsſtätten dort entſtehen, wo die natürlichen Hilfsmittel 
in Form von Hilfsſtoffen und von Kraft vorhanden ſind, ſoferne 
auch die Verkehrsmöglichkeiten entſprechend find. Eine Zen- 
traliſierung ift auch hier mit Rückſicht auf Arbeiter, Ber- 
braucher und ſteuerliche Leiſtungsfähigkeit nicht angebracht. 
Unſere Waſſerkräfte harren ihrer Ausnützung. 

Der in groben Umriſſen ſkizzierte Komplex von Fragen der 
Rohſtoffverſorgung wird mehr und mehr Handel und Wandel, 
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aber auch die Politiker intereſſieren müſſen, wenn man vor 
falſchen Anſchauungen und darauf aufgebauten Schlüſſen ſich be- 
wahren will. Auch die ſteuerlichen Maßnahmen find unter 
dieſen Geſichtspunkt zu bringen und insbeſondere nicht außer 
Zuſammenhang mit ihrer Wirkung auf den internationalen Wert 
unſeres Geldmarktes zu prüfen. Denn letzten Endes find alle 
die ſcheinbar ſo kapitaliſtiſchen Fragen Exiſtenzfragen für 
uns alle, vom Reichſten bis zum Aermſten, und Fragen, die 
wir nicht nach eigenem Gutdünken innerhalb unſerer Reichs- 
grenzen, ſondern nur im Zuſammenhang mit den Ver- 
hältniſſen der Weltwirtſchaft löſen können, in die wir 
nun einmal mit allen Kulturvölkern verſtrickt ſind. Monopoliſtiſche 
Gebilde ſind auch ſteuerlich ſchädlich für die direkten Steuern, 
deren Hauptquellen in Induſtrie und Handel fteden, und ebenſo 
für die Staatseinnahmen aus dem Verkehr und den Verkehrs- 
ſteuern. Mögen uns unſere Feinde nach dem Krieg offen oder 
verſteckt das Leben auch ſauer machen — deutſche Arbeit, deutſche 
Organiſation und deutſche Kraft wird uns wieder aufwärts 
führen. Ein Kreis von treuen Freunden wird zu ſeinem eigenen 
Nutzen dieſe Wege wohl mit uns gehen. 


* * 
* 


Vorſtehende Zeilen waren bereits geſchrieben, als fi) das 
Material, das aus dem Stadium der Geheimhaltung in die 
Oeffentlichkeit tritt, weſentlich erweiterte. Das veranlaßt mich, 
deutlicher auf einige Punkte einzugehen. 

Der am 16. Januar 1916 an die Handelskammer für Ober- 
bayern geſtellte Antrag ihres Referenten, wonach der bayeriſche 
Großhandel und die bayeriſche Induſtrie noch in die Möglichkeit 
verſetzt werden folen, ihre in den Balkanländern lagernden Roh- 
ſtoffe baldmöglichſt nach Deutſchland einführen zu dürfen, wie 
der weitere, die Kriegsorganiſationen für die einzelnen Wirt- 
ſchaftszweige nicht dauernd im Frieden beizubehalten, gewinnt 
damit erhöhte Bedeutung. 

Aus Holland und den Nordſtaaten liegen ſchon Stimmen 
vor, die ſich gegen den Handel mit einzelnen Kriegs- 
organiſationen bei uns ablehnend verhalten. Einige 
Lichter fallen hierauf aus Artikeln über die Zentraleinkaufs⸗ 
geſellſchaft in Berlin. Dazu kommen die weiteren ſchweren 
Klagen, wie fie die „Deutſche Levante⸗Zeitung“ in ihrer Nr. 11 
vom 1. Juni 1916 — S. 415 — veröffentlicht. Der Deutſch⸗ 
Orientaliſchen Handelsgeſellſchaft werden hier arge Fehler vor⸗ 

ehalten. Dieſer Geſellſchaft — Sitz Bremen — iſt das alleinige 

inkaufsrecht für Faſernſtoffe in der Türkei und die Organiſation 
der Ausfuhr übertragen. Genannte Zeitung bemerkt nun, daß 
Bremen zwar der Haupthandelsplatz Deutſchlands für amerikaniſche 
und indiſche, nicht aber für Levantiner Baumwolle ift. Vielmehr 
haben die Deutſch⸗Levantiniſche Baumwollgeſellſchaft m. b. H. 
und die Deutſch⸗Anatoliſche Induſtrie⸗ und e 
ihren Sitz in Dresden. Dieſe an Ort und Stelle kundigen, auch 
an der Hebung der Baumwollkultur beteiligten Geſellſchaften 
find ausgeſchaltet. (Das paßt zu dem folgenden: Ein lange 
jähriger Baumwolleinkäufer in Aegypten, Deutſcher und als Ge⸗ 
freiter einberufen, meldet ſich für die Baumwollbeſchaffung. Weil 
er „nur Gefreiter“ und nicht wenigſtens Vizefeldwebel iſt, kann 
er hierzu nicht verwendet werden — Schipper — |) Den Klagen 
der Dresdener Handelskammer ſchließt ſich noch nachdrücklicher 
die Zittauer an. Dieſelbe beklagt mit der Dresdener die Un- 
beweglichkeit der Deutſch⸗Orientaliſchen Handelsgeſellſchaft, die 
es noch nicht einmal der Mühe wert gefunden habe, mit An- 
geboten auf Lieferung von türkiſcher Rohwolle hervorzutreten. 
Das fei um ſo bedauerlicher, als es fich dabei auch um beſchlag⸗ 
nahmefreies Material (früher, d. V.) handelte, das für Spinnereien 
und Webereien reichlich Arbeit gegeben hätte. Wenn auch die 
ungariſche Regierung Mohairwolle und ſonſtige Rohſtoffe, die 
aus der Türkei kommend, den ungariſchen Boden berühren, 
beſchlagnahmt, jo wäre hier wohl auch für deutſche Erwer, 
bung Durchfuhr zu erlangen geweſen, denn heute erhält 
Deutſchland und Oeſterreich⸗ Ungarn je ein halb der beſchlag⸗ 
nahmten Mengen. — Die „D. L. Z.“ weiſt ferner darauf hin, 
wie groß die Klagen der Türkei und wie groß die Verbitterung 
türkiſcher Handelskreiſe iſt, „daß man auf den Handel mit der 
Türkei durch unerfahrene Leute ein Monopol anwenden will.“ 
Und ſchließlich wird mit Recht bemerkt, daß man durch ſolche 
Mißgriffe es bloß England erleichtert, nach dem Friedensſchluß 
ſeine alte Monopolſtellung im türkiſchen Spinnſtoffhandel wieder 
einzunehmen. Die Anſchuldig ungen der „D. L. Z.“ vermögen wir 
allerdings nicht zu prüfen. In Bayern hat man ebenfalls über 
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die oft Ben glückliche Hand der Rohſtoffzentraliſie⸗ 
rungen in Norddeutſchland lebhafteſt zu klagen. Man 
geht, ſoweit überhaupt private bayeriſche Vertreter dort zu Wort 
kommen, offenbar über deren Intereſſen und Wünſche oft zur Tages. 
ordnung über. Die Dinge laffen fich ja nicht alle in der Oeffent⸗ 
lichkeit beſprechen, aber die Mißgriffe und Mißſtimmungen be⸗ 
ſtehen in allen Teilen des Reiches. Um ſo nachdrücklicher iſt die 
Forderung zu unterſtreichen, daß die kommende zeitweilige 
Zentraliſierung der Rohſtoffeinfuhr ſich von jeder 
einſeitigen Zuſammenſetzung abſolut freihalten muß.!) 
Man hat die Pflicht, die ſachkundigen Vertreter der Bundes⸗ 
ſtaaten aus Induſtrie und Handel nicht nur zur Verwaltung 
heranzuziehen und zu hören, ſowie ihre Ratſchläge zu be⸗ 
achten, ſondern es erſcheint 5 als Notwendigkeit, 
die Vertreter alteingeführter Handels verbindungen 
direkt mit dem Einkauf zu betrauen. Solch ſchwer⸗ 
wiegende Fragen vertragen keine Uniformierung und verlangen 
Berückſichtigung der Gepflogenheiten im Verkehrs- 
ton — manchmal ein Mangel im Norden. Die Monopoli- 
ſierung muß jede örtliche Bevorzugung vermeiden. 
Je mehr man in das Getriebe Einblick bekommt und je klarer 
man ſich die Tatſache macht, daß wir auch nach dem Krieg 
ein Glied des Welthandels bleiben müſſen, deſto be. 
rechtigter wird der Wunſch, daß die Schranken, die im 
Intereſſe unſeres geſunden wirtſchaftlichen und 
finanziellen Wiederaufbaues notwendig ſind, nicht 
enger gezogen werden und nicht länger aufredt- 
erhalten werden, als abſolut nötig iſt. So wenig 
Schutzzoll oder Freihandel ein unabänderliches Prinzip find, 
ebenſowenig dürfen Uebergangs maßnahmen in der Roh⸗ 
ſtoffverſorgungsfrage zum Dogma werden. Die Frage 
ift keine Partei. und keine einſeitig politifche Frage, ſondern eine 
allgemein wirtſchaftliche, die allerdings unſeren Lebensnerv trifft. 
Sie geht Handel, Induſtrie, Gewerbe und Landwirtſchaft an. 
Sie ift ebenſo eine Arbeiter. wie Unternehmer⸗Lebensfragel 

Zum Schluß: Die landwirtſchaftlichen und gewerblichen 
Genoſſenſchaften, die Detailhandelsorganiſationen müſſen wohl 
als Unterverteilungsſtellen ſich ausbauen und ihre 
Stärkung iſt Gebot der Selbſterhaltung für den 
Mittelſtand. 


1) Ein dabingehender Antrag des Verfaſſers dieſer Zeilen fand im 
baveriſchen Landtag einſtimmig Annahme. 


Berufsfragen für die Abſolventinnen der 
Höheren Mädchenſchulen. 


Bon Simon Irſchl, Inſpektor des kgl. Mädchenerziehungsinſtituts 
in Nymphenburg. 


p: harte Kampf um eine Lebensſtellung hat ſchon längft auch in die 
Frauenwelt übergegriffen. Die Frage nach den verſchiedenen Be⸗ 
rufs möglichkeiten, die früher nur bei den Knaben geſtellt wurde, wird 
jetzt auch an den Mädchenſchulen mit nicht geringem Eifer erörtert. 
Und die durch die Kriegszeit geſchaffenen Verhältniſſe und Ausſichten 
haben nicht wenig dazu beigetragen, das Intereſſe hiefür zu ſteigern. 
Freilich herrſcht gerade auf dieſem Gebiete noch ſoviel Unſicherheit und 
Verworrenheit, daß es ſchwer iſt, ſich zurecht zu finden. Für die 
preußiſchen Schulverhältniſſe hat kürzlich A. Schlöſſer unter dem Titel 
„Höhere Schulen und Berufe für Mädchen“ bei Benziger in 2. Auflage 
ein Büchlein erſcheinen laſſen, das einen wertvollen Ratgeber für die 
Eltern bildet.) Es mag deshalb angezeigt fein, hier in Kürze für die 
Abſolventinnen der bayeriſchen Höheren Mädchenſchulen die not» 
wendigen Ergänzungen zu geben. l 

Erfreulicherweiſe bricht ſich auch in den beffer fituierten Familien 
immer mehr die Erkenntnis Bahn, daß jedes Mädchen für eine beſtimmte 
Lebensſtellung ausgebildet werden muß. Immer ſeltener wird der 
Fall, daß Eltern ihre Kinder nach Vollendung der Höheren Mädchen⸗ 
ſchule einfach nach Hauſe nehmen in dem Gedanken: mein Kind iſt 
reich genug; es kann ruhig warten, bis es einmal aus dem Hauſe weg⸗ 
geheiratet wird. Denn es handelt ſich gar nicht darum, daß 
das Mädchen weiß, wovon es zu leben hat, ſondern darum, 
daß es weiß, wofür es zu leben hat. Gerade dieſes Drohnen - 
leben iſt einer der bedenklichſten ſozialen Schäden unſerer Zeit, vielfach 
ſchuld an den unbegreiflichen Torheiten, die mitten in der ernſten 
Kriegszeit bei uns zutage getreten ſind. Die Mädchen fühlen das 
zumeiſt auch ſelbſt und drängen förmlich nach einem Beruf. 


1) Vgl. „A. R.“ Nr. 14 S. 250. 
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Die Mädchen, welche unſere Höheren Mädchenſchulen verlaſſen, 
teilen ſich hinſichtlich ihrer Zukunft in zwei Klaſſen: Die erſte glück⸗ 
lichere Klaſſe iſt diejenige, welche in der eigenen Familie oder in 
der naher Verwandter eine ernſte Anforderungen ſtellende haus wirt. 
ſchaftliche, gewerbliche oder laufmänniſche Tätigkeit findet. Glücklich das 
Kind, dem ein ſolches Heim offen ſteht! Unter den Augen der Eltern, 
wohl behütet im trauten Familienkreiſe, wächſt es in ſeine Stellung 
hinein und erſtarkt darin zu einer charakterfeſten, pflichttreuen Perſön⸗ 
lichkeit. Die kleinen Uebergangsſchwierigkeiten könnten gemindert werden, 
wenn man die Schülerin nach der Höheren Mädchenſchule noch ein oder 
zwei Jahre in die Frauenſchule ſchicken würde. Die mehr theoretiſche 
Bildung der Höheren Mädchenſchule könnte ſo nach der praktiſchen Seite 
hin ergänzt und vertieft werden. Erziehungslehre mit Uebungen im 
Kindergarten, Bürgerkunde, hauswirtſchaftliche Arbeiten, Schulküche, 
Buchführung, alle dieſe Fächer würden dazu beitragen, die Mädchen für 
das praktiſche Leben zu erziehen und ſie als wirklich brauchbare Ge⸗ 
hilfinnen der Familie zurückzugeben. Noch iſt freilich der Gedanke der 
Frauenſchule jung; noch iſt ihre Einrichtung den Eltern mehr oder 
weniger fremd. Aber ſicher iſt die Frauenſchule eine der wert vollſten 
Gaben, welche uns die Mädchenſchulreform in Bayern beſchert hat, und 
die nächſten Jahre werden den Frauenſchulen, vorausgeſetzt, daß ſie 
zielbewußt eingerichtet und geleitet werden, das wohlverdiente Intereſſe 
ſeitens der Eltern einbringen. So könnte die Frauenſchule dazu bei⸗ 
tragen, die Berufsfrage für einen großen Teil unſerer Abſolventinnen 
in glücklichſter Weiſe zu löſen. 

Daneben allerdings ſteht die große Anzahl von Familien, die 
ihren Kindern im eigenen Heim keine genügende Tätigkeit bieten können. 
Sie müſſen ſich eben Berufe außer dem Haufe ſuchen. Dieſe 
Möglichkeiten ſollen, ſoweit ſie für die Abſolventinnen der Höheren 
Mädchenſchulen in Betracht kommen, in Kürze beſprochen werden. 

Am meiſten geſchätzt, da er eine ſichere und penſionsberechtigte 
Anſtellung gewährt, iſt der Lehrberuf im ſtaatlichen oder ſtädtiſchen 
Dienſte. Unſere Abſolventinnen haben die Möglichkeit, eine Aufnahme⸗ 
prüfung in die 4. Klaſſe der Lehrerinnenbildungsanſtalt zu machen. 
Dieſe Prüfung erſtreckt ſich über den Geſamtſtoff der 3. Klaſſe der 
Lehrerinnenbildungsanſtalt (miniſterielle Bekanntmachung vom 2. Auguſt 
1912, Kaſtner und Callwey, München). Es darf deshalb Privatunter⸗ 
richt im Violinſpiel und Nachhilfeunterricht im Linearzeichnen und in 
der Mathematik nicht verſäumt werden. Neben der Kreislehrerinnen⸗ 
bildungsanſtalt (München), der K. Höheren weiblichen Bildungsanſtalt 
in Aſchaffenburg als öffentlichen Lehrerinnenbildungsanſtalten haben 
auch einzelne private Anſtalten das Recht, Lehrerinnen für den ſtaat⸗ 
lichen und ſtädtiſchen Dienſt auszubilden. Solche katholiſche Lehrerinnen⸗ 
bildungsanſtalten mit Internat befinden ſich in Freudenhain, Augsburg, 
Bamberg, Speyer, Wettenhauſen, Waldſaſſen, Landshut, Straubing. 
Die ſämtlichen Lehrerinnenbildungsanſtalten nehmen aber nur Kreis⸗ 
angehörige auf mit Ausnahme der Höheren weiblichen Bildungsanſtalt 
in Aſchaffenburg, welche Schülerinnen von ganz Bayern, und der 
Lehrerinnenbildungsanſtalt der Urſulinen in Landshut, welche auch 
Schülerinnen aus Oberbayern aufnimmt. 

Auch für die Sprachlehrerinnen der Höheren Mädchenſchule 
iſt nach den neuen Beſtimmungen ſeminariſtiſche Bildung gefordert. 
Der Aufnahme von Schülerinnen, welche dieſes Ziel anſtreben, ſtehen 
weniger Schwierigkeiten entgegen, wenn ſie erklären, daß ſie keine An⸗ 
ſprüche auf ſtaatliche Anſtellung erheben. Im Uebrigen iſt der Zugang 
zu den Lehrerinnenbildungsanſtalten bei der bekannten Ueberfüllung 
derſelben für unſere Abſolventinnen ſehr erſchwert. 

Etwas einfacher — weil kürzer — geſtaltet ſich der Bildungs» 
gang bei den Fachlehrerinnen für Handarbeit, Zeichnen, Turnen, Muſik 
und Stenographie. Für die Handarbeitslehrerinnen beſtehen 
eigene Handarbeitslehrerinnen⸗Seminare in München und Haag (Ober⸗ 
bayern); letzteres iſt mit einem Internat der Engliſchen Fräulein ver⸗ 
bunden. Die Ausbildungszeit dauert 2 Jahre und ſchließt mit einer 
ſtaatlichen Prüfung ab. Die Zeichnungslehrerinnen werden an 
den Kunſtgewerbeſchulen in München und Nürnberg in einem 4jährigen 
Kurſe ausgebildet. Auch ihre Ausbildung ſchließt mit einer ſtaatlichen 
Prüfung ab. Die neueſten Beſtimmungen hierüber gibt das Miniſterial⸗ 
blatt vom Oktober 1915. Zur Heranbildung von Turnlehrerinnen 
werden an der K. Landesturnanſtalt in München jeweils 6⸗Monate⸗ 
kurſe abgehalten. Die Teilnahme iſt nur zwiſchen dem 18. und 
30. Lebensjahre geſtattet. Abſolventinnen der Höheren Mädchenſchule 
müſſen noch den Nachweis erbringen, daß ſie ein Jahr in einer Frauen- 
ſchule oder einem Kindergärtnerinnenſeminar oder einem wirtſchaftlichen 
Seminar zugebracht haben. Näheres hierüber enthält das Miniſterialblatt 
vom 20. September 1912. Die Ausbildung der Muſiklehrerinnen 
geſchieht in München an der K. Akademie der Tonkunſt und in Würz⸗ 
burg an der K. Muſikſchule. Sie dauert 1 Jahr. Die Bewerberinnen, 
welche zur Prüfung zugelaſſen werden wollen, müſſen die notwendige 
Vorbildung nachweiſen und wenigſtens das 20. Lebensjahr erreicht 
haben. Näheren Ausweis gibt Miniſterialblatt vom 20. März 1911. 
Für Stenographielehrerinnen findet, ſoferne ſich genügende 
Bewerberinnen melden, die Prüfung in München ſtatt. Das Genauere 
hierüber enthält das Miniſterialblatt vom 8. März 1912. Im All⸗ 
gemeinen iſt noch zu bemerken, daß es ſich für diejenigen Fachlehrerinnen, 
welche auf eine Anſtellung im ſtädtiſchen Dienſt rechnen, empfiehlt, in 
2 Fächern die Lehrbefähigung zu erwerben. j , a 

Neu geſchaffen und durch die ſtark hauswirtſchaftlich orientierte 
Schulbewegung unſerer Zeit wichtig geworden iſt die Stellung der 
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Haus wirtſchaftslehrerinnen. Ihrer Ausbildung widmen ſich 
in Bayern 9 Anſtalten: in München, Miesbach, Haag (Oberbayern), 
Landshut, Speyer, Frankenthal, Landau, Immenſtadt, Aſchaffenburg. 
Der Eintritt kann erſt mit dem 18. Lebensjahr erfolgen. Für die 
Zwiſchenzeit von 2 Jahren muß der Nachweis erbracht werden, daß ſie 
von der Schülerin zur Fortbildung im Haushalt verwendet worden 
it durch Beſuch eines Handarbeitsſeminars oder eines Kindergärt⸗ 
nerinnenſeminars oder einer Haushaltungsſchule oder durch praktiſche 
Betätigung in einem geeigneten Haushalt. Auch 2 Jahre Frauenſchule 
würden als genügende Vorbereitung gelten. Die Ausbildung im Haus⸗ 
wirtſchaftslehrerinnen⸗Seminar dauert 2 Jahre; dann folgt die ftaat- 
liche Prüfung, an welche ſich noch ein praktiſches Jahr anſchließen muß. 
Die Ausbildung nimmt alſo nach Verlaſſen der Höheren Mädchenſchule 
5 Jahre in Anſpruch. Näheren Ausweis gibt Minifterialblatt vom 
12. Mai 1916. N 

Ohne beſondere Weiterbildung, lediglich auf Grund des Abgangs⸗ 
zeugniſſes einer Höheren Mädchenſchule, ſteht offen die Bewerbung um 
die Stelle einer Bureauaſſiſtentin in den Miniſterien, Regierungen, 
Bezirksämtern und ähnlichen Behörden; ebenſo auch in der Poft- und 
Eiſenbahnverwaltung. Dieſe Stellungen werden nach 4 Jahren etat⸗ 
mäßig. Ausbildung in Stenographie und Maſchinenſchreiben iſt hie⸗ 
für empfehlenswert. 

Viel begehrt iſt weiterhin der kaufmänniſche Beruf. Zum 
Uebertritt in die Handelsſchule iſt es vom 6. Kurſe der Höheren Mädchen⸗ 
ſchule ſchon zu ſpät. Unſere Abſolventinnen find daher darauf ans 
gewieſen, ſich in Privatkurſen die notwendigen Spezialkenntniſſe zu er⸗ 
werben. Es muß hiebei gewarnt werden vor den ſogenannten Preſſen, 
welche in 1 oder 2 Monaten volle Ausbildung garantieren. Zu ge⸗ 
diegener Vorbereitung iſt mindeſtens ein Jahreskurs in einer anerkannt 
leiſtungsfähigen Privatſchule notwendig. 

Das Examen für Erzieherinnen kann 2 Jahre nach dem 
Abſolutorium der Höheren Mädchenſchule abgelegt werden, wenn der 
Nachweis erbracht wird, daß man die 2 Jahre auf Fortbildung in den 
Prüfungsfächern verwendet hat. Am empfehlenswerteſten iſt hiefür der 
Beſuch der Frauenſchule, die direkt darauf vorbereitet. Ferner beſtehen 
bei einer Reihe von Mädcheninſtituten beſondere Vorbereitungskurſe. 
Aehnlich ift es bei den Kindergärtnerinnen, Säuglings- 
pflegerinnen, wie ſie an der Frauenſchule der ſtädtiſchen Höheren 
Mädchenſchule St. Anna ausgebildet werden. Kindergärtnerinnen⸗ 
Seminare befinden ſich noch in Nördlingen (Franziskanerinnen) und 
in Aſchaffenburg (Engliſche Fräulein). Näheren Ausweis über das 
Erzieherinnenexamen und die Prüfung für Sprachlehrerinnen an Höheren 
Mädchenſchulen gibt das Miniſterialblatt vom 12. April 1911. 

Auch als wiſſenſchaftliche Hilfsarbeiterin iſt die Frau 
begehrt, fo z. B. für Röntgenaufnahmen und bakteriologiſche Unter: 
ſuchungen in Krankenhäuſern, als Hilfskraft in chemiſchen Unterſuchungs— 
anſtalten und techniſchen Betrieben. Die notwendige Vorbereitung 
muß durchwegs noch in oft koſtſpieligen Privatkurſen erworben werden. 
Auch iſt natürlich keine Gewähr für tatſächliche Anſtellung. Aehnlich iſt 
es auch mit der Beſchäftigung als Hilfskraft in öffentlichen Bibliotheken. 

Neu ift der Beruf der ſozialen Beamtin. Staat und Ge- 
meinde brauchen für Polizei, Jugendfürſorge, Fabrikinſpektion, Vor— 
mundſchaftsweſen, Armenpflege, Säuglingsfürſorge und dergleichen eine 
Anzahl bezahlter Hilfskräfte. Leider find Ausbildungs möglichkeiten wie 
Anſtellungsverhältniſſe noch ſehr im Unklaren. Katholiſcherſeits ſind 
ſolche ſozial⸗ caritative Unterrichtskurſe eingerichtet worden in München 
und Heidelberg. 

Endlich wäre noch zu nennen der eigentlich wiſſenſchaft— 
liche Beruf. Allein dafür iſt es eigentlich nach dem Abſolutorium 
der Höheren Mädchenſchule ſchon zu ſpät. Denn das Mädchengymnaſium 
ſchließt ſich an die 3. Klaſſe der Höheren Mädchenſchulen an, ſo z. B. 
das Realgymnaſium der Engliſchen Fräulein in Regensburg, das heuer 
zum erſtenmal Schülerinnen ins Abſolutorium führen kann. Nur wenn 
ein Mädchen beſondere Befähigung und Begeiſterung für einen wiſſen— 
ſchaftlichen Beruf hätte, könnte ihr empfohlen werden, ſich in einem 
dreijährigen Privatkurſe noch auf das Gymnaſialabſolutorium vorzu— 
bereiten, das ihm dann den Zutritt zur Alma mater eröffnet. 

Damit wären die wichtigſten Berufsmöglichkeiten für die Abſol— 
ventinnen der Höheren Mädchenſchule angedeutet; auf die Einzelheiten 
einzugehen, iſt hier nicht der Raum. Nochmals möchte ich auf den 
erſten Teil meiner Ausführungen zurückkommen und betonen, daß, wenn 
irgend möglich, die eigene Familie Raum ſchaffen ſollte für die Tätig— 
keit ihrer eigenen Kinder, ſei es in Beſorgung des Haushaltes, in Er— 
ziehung jüngerer Geſchwiſter, in Mitarbeit im Geſchäfte, in freiwilliger, 
aber ernſt aufgefaßter Caritas. Ohne Notwendigkeit ſollte man kein 
Mädchen hineinſchicken in den Konkurrenzkampf mit denjenigen, die nie 
in der eigenen Familie bleiben können. Wo aber die Familie keine 
befriedigende Tätigkeit bieten kann, dort ſollte man nicht lange zögern: 
beſſer in der Fremde Arbeit als zu Hauſe Müßiggang. Die beſte 
Antwort auf alle die zahlloſen Klagen über Oberflächlichkeit, Leichtſinn 
und Torheit unſerer weiblichen Jugend iſt der geſunde Rat: „Gib ihr 
etwas zu tun!“ 
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Einst wird es tagen. 


E wird noch fliessen viel teures Blut, 
Noch himmelan lodern der Brände Glut; 
Erblassen noch mancher Mutter Kind, 

Viel treue Augen sich weinen fast blind. 
Noch schwingt die Sense der gierige Tod, 
Erlilten muss werden noch herziiefe Not — 
Doch einst wird es tagen! 


Dann steigt eine strahlende Sonne empor, 

Dann sinkt zu Boden der schwarze Flor. 

Dann heben sich Stirnen, die dumpf und müd’, 

Dann singen die Glocken frohlockendes Lied. 

Dann leuchtet ein seliges Staunen im Aug’, 

Dann atmen die Lippen glückbebenden Hauch: 
Henriette Brey. 


Frieden! — — — — 


7 Heinrich Hans jalob. 


Ein Gedenkblatt von L. v. Heemſtede. 


Der Name des volkstümlichen Schriftſtellers aus dem Kinzigtale, der 
am 19. Auguſt 1837 in dem badiſchen Städtchen Haslach das Licht 
der Welt erblickte, ſteht nicht allein bei ſeinen Landsleuten in hohen 
Ehren, ſondern iſt im ganzen deutſchen Lande aufs beſte bekannt und 
geſchätzt und zwar auch in den Kreiſen, die ſich ſonſt hermetiſch gegen 
die katholiſche Literatur abſchließen. Noch geſtern ſagte mir ein Pro⸗ 
teſtant, er habe ſämtliche Werke des Freiburger Stadtpfarrers mit dem 
größten Genuß geleſen. 

Wie mag das kommen, da Hansjakob aus ſeiner echt katholiſchen 
Geſinnung doch niemals Hehl macht und Alles friſch von der Leber 
her ſagt, was er auf dem Herzen hat, ohne zu fragen, ob er bei Freund 
oder Feind damit Anſtoß erregt. „Ich ſcheue mich nie“, ſagt er u. A. 
im Vorwort zu ſeinen Reiſeerinnerungen („In Frankreich“ 2. Aufl. 
1904, Stuttgart, Bong & Co.) „offen das zu fagen, was ich als Wahr: 
heit und Wirklichkeit erkannt habe, ohne Rückſicht darauf, ob es überall 
und allen Leuten genehm iſt.“ Gerade dieſe Offenheit und von 
aller Menſchenfurcht freie Wahrheitsliebe dürfte das meiſte zu 
ſeiner Popularität beigetragen haben. Er gibt ſich ganz und gar wie 
er iſt. Trotz ſeines Standes, ſeiner hohen theologiſchen Bildung, die 
ſich in ſeinen auserleſenen Kanzelvorträgen bekundet, und ſeiner großen 
literariſchen und poetiſchen Begabung iſt er ein echtes Schwarzwälder 
Naturkind geblieben, aufs innigſte mit den von ihm fo meiſterhaft ge: 
zeichneten kernigen und urwüchſigen Geſtalten ſeiner Heimat verwachſen. 
An dieſer geſunden Natur hat Jeder ſeine Freude, und ſelbſt der 
blaſierteſte Aeſthet kann ſich des friſchen Hauches, der von ihr aus. 
geht, nicht erwehren. Um die pedantiſchen Regeln der Schreibetunſt 
hat Hansjakob ſich nie gekümmert und dieſer Umſtand hat den Kritikern 
manche Sorge bereitet, aber wie fie Raabes Eigenart ſchließlich an- 
erkannt haben, ſo mußten ſie auch Hansjakobs Eigenart gelten laſſen 
und ihm einen Platz im Ehrenſaal der deutſchen Literatur einräumen. 

Hansjakob, deſſen geſammelte Werke eine kleine Bibliothek für 
ſich bilden und deſſen Feder bis ins hohe Greiſenalter keine Ruhe 
finden konnte, mochte er ſich in jedem der im letzten Dezennium von Jahr 
zu Jahr erſcheinenden neuen Bände auch regelmäßig von ſeiner ſtets 
wachſenden Gemeinde verabſchieden, iſt weit mehr Charakterzeichner als 
eigentlicher Erzähler oder Novelliſt. Daß es ihm, wenn er ſich ernſtlich 
darauf verlegt hätte, bei ſeinem eminenten Talent leicht gelungen wäre, 
mit den Meiſtern auf dem Gebiet bewußt künſtleriſchen Schaffens er⸗ 
folgreich zu wetteifern, dafür liegen in den prächtigen Stücken „Der 
Vogt auf Mühlſtein“, „Der Leutnant von Hafle“, „Der ſteinerne Mann 
von Hafle” und „Afra“ die glänzendſten Zeugniſſe vor. „Eine Perle 
der Erzählungsliteratur, ergreifend wie ein altes Volkslied.“ So ſagt 
Albert Geiger über den „Vogt“ im „Literar. Echo“ vom 15. April 1899. 
Und was ich vor zwanzig Jahren in den „Dichterſtimmen“ ſchrieb, 
kann ich hier nur betonend wiederholen: „Dieſe einfache Geſchichte aus 
dem Schwarzwalde, die vom Lieben, Scheiden, Leiden und Sterben 
zweier Naturkinder, die ſich von Herzen gut waren, erzählt, atmet die 
Tragik der Antike. Die alte und ewig neue Geſchichte iſt in all ihrer 
Einfachheit von erſchütternder Wirkung; der Verfaſſer iſt Herr ſeines 
Stoffes bis in das Kleinſte hinein, darin liegt das Geheimnis ſeiner 
vollendeten Kunſt.“ 

Doch es lüſtete den wackeren Sohn des Volkes nicht nach den 
Lorbeeren der Modeſchriftſteller, im Gegenteil, er verſchmähte fie. Er 
ſagt ſelbſt, daß er von der grauen Theorie nichts wiſſen wolle und 
überall nur dem Leben folge. Er ſtreitet ſich mit den Kritikern herum, 
die ihm vorwarfen, daß er ſchlecht komponiere und in feinen Erzählungen 
zu viel abſchweife und alles durcheinander miſche. Sein eigenes Ich 
iſt immer dabei und mit ſeiner ſcharfen Polemik gegen die moderne 
Kultur und alles, was ihm in Staat und Kirche nicht gefällt, hält er 
nie zurück. Daß dieſe ſeine Art, woran er eigenſinnig feſthält, ſeinen 
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Schriften nicht zum Vorteil gereicht, iſt unleugbar, doch man nimmt 
diefe Eigenheiten des Peſſtmiſten bei feinen vielen glänzenden Vorzügen, 
ohne ſonderlichen Unwillen mit in den Kauf. Seine, den originellen 
Figuren aus der ihm ſo ſehr ans Herz gewachſenen engeren Welt 
gewidmeten Skizzen und Erzählungen, ſeine „Wilden Kirſchen“ und 
„Schneeballen“, feine „Waldleute” und „Erzbauern“ bieten eine wahre 
Bildergalerie prächtiger Charakterköpfe, die man mit vollem Recht 
den Studienblättern eines genialen Malers an die Seite ſtellen darf. 
Auch die Erinnerungen aus feiner Jugend- und Studienzeit und feine 
Tagebuchblätter aus den Feſtungs⸗ und Gefängniswochen, die er im 
Kulturkampf abzuſitzen hatte, werden wegen des gemütvollen Humors 
und der tiefen Empfindung, die ſich darin ausſpricht, hoch geſchätzt. 
Seine Reiſewerke über Frankreich, Italien und die Niederlande zeichnen 
ſich durch Friſche und Anſchaulichkeit der Schilderung aus, fordern zwar 
oft genug die Kritik heraus, aber wollen weiter nichts als die Eindrücke 
eines ſchlichten Bauern wiedergeben, der ein Panorama beſucht hat 
und bei ſeiner Heimkehr erzählt, was er geſehen und empfunden hat. 

Ich muß es bei dieſen flüchtigen Zeilen bewenden laſſen und 
verweiſe den Leſer, der Näheres über Hansjakobs Leben und ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Tätigkeit erfahren möchte, auf die Monographien von 
A. Pfiſter: „Hansjakob, aus ſeinem Leben und Arbeiten“, Stuttgart 1901, 
und H. Biſchoff: „Hansjakob, der Schwarzwälder Dorfdichter“, Kaſſel 1904. 

Dem am 22. Juni im 79. Lebensjahr heimgegangenen und in 
der Grabkapelle, die er ſich ſelbſt bei Lebzeiten errichtet, unter großer 
Beteiligung beigeſetzten Dichter und Volksmann widmete Aug. Gotzes 
in den „Dichterſtimmen“ (26. Jahrg., 2. Heft, Nov. 1911) einen längeren, 
bedeutſamen Artikel, deſſen letzten herzlichen Worte ſich hier als anti⸗ 
zipierter Nachruf paſſend einfügen laſſen: „Arbeit und Mühe war ſein 
Leben. Und angeſichts ſeines Lebenswerkes kann man von ihm ſagen, 
daß er recht und fleißig mit dem großen Talente gearbeitet hat, das 
der Herr ihm verliehen. Sein Werk trägt den Odem ſeiner Seele in 
ſich. Es iſt das Werk eines echten Künſtlers, das viele Zeiten über 
dauern wird.“ 
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Chronik der Kriegsereigniſſe 
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Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fortlaufende 

Orientierung und eine ſtets greifbare Nachſchlage tafel über 
den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch-ſranzöſiſchen Kriegsſchauplag. 
Erfolgreiche Abwehr der engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


26. Juni. Die Kampftätigkeit an unſerer nach Weſten gerichteten 
Front gegenüber der engliſchen und dem Nordflügel der frans 
zöſiſchen Armee war an den beiden letzten Tagen bedeutend. Weft: 
lich des „Toten Mannes“ ſcheiterten nächtliche feindliche Vorſtöße 
im Artillerie⸗ und Maſchinengewehrfeuer. Rechts der Maas endete 
abends ein Angriff ſehr ſtarker Kräfte gegen die deutſchen Stellungen 
auf dem Rücken „Kalte Erde“ mit einem völligen Mißerfolg der 
Franzoſen. Sie find unter großen Verluſten, teilweiſe nach Hand. 
gemenge in unſeren Linien, überall zurückgeworfen. Deutſche Flieger— 
geſchwader griffen engliſche Lager bei Pas (öſtlich von Doullens) mit 
Bomben an. 

27. Juni. An der engliſchen und dem Nordflügel der 
franzöſiſchen Front ift es mehrfach zu Patrouillengefechten getom: 
men. Zahlreiche Gas- und Rauchwolken ſtrichen zu uns herüber; fie 
ſchädigten die deutſchen Truppen nicht und ſchlugen teilweiſe in die 
feindlichen Gräben zurück. Das gegneriſche Feuer richtete ſich mit be— 
ſonderer Heftigkeit gegen unſere Stellungen beiderſeits der Somme. 
Durch die Beſchießung von Nesle durch die Franzoſen ſind 23 ihrer 
Landsleute getötet oder verwundet worden. Rechts der Maas blieben 
franzöſiſche Angriffe nordweſtlich und weſtlich des Panzerwerks Thiau— 
mont ſowie ſüdweſtlich der Feſte Baur ergebnislos. Im Chapitre⸗ 
Walde wurde eine feindliche Abteilung in Stärke von 2 Offizieren und 
einigen Dutzend Leuten überraſcht und gefangen genommen. Ein eng 
liſcher Doppeldecker iſt öſtlich von Arras im Luftkampf abgeſchoſſen; 
die Inſaſſen ſind verwundet gefangen. 

28. Juni. Vom Kanal von La Baſſée bis ſüdlich der Somme 
machte der Gegner unter vielfach ſtarkem Artillerieeinſatz ſowie im Ans 
ſchluß an Sprengungen und unter dem Schutz von Rauch und Gas 
wolken Erkundungsvorſtöße, die mühelos abgewieſen wurden. Auch in 
der Champagne ſcheiterten Unternehmungen ſchwächerer feindlicher Ab— 
teilungen nordöſtlich von Le Mesnil. Links der Maas wurden am 
„Toten Mann“ nachts Handgranatenabteilungen des Gegners abge— 
wehrt. Oeſtlich des Fluſſes haben die Franzoſen nach etwa 12ſtündiger 
heftigſter Feuervorbereitung geſtern den ganzen Tag über in ſtarken, 
zum Teil neu herangeführten Kräften die von uns am 23. Juni eroberten 
Stellungen auf dem Höhenrücken „Kalte Erde“, das Dorf Fleury und 
die öſtlich anſchließenden Linien angegriffen. Unter ganz außerordentlichen 
Verluſten durch das Sperrfeuer unſerer Artillerie und im Kampfe mit 
unſerer tapferen Infanterie ſind alle Angriffe reſtlos zuſammen— 
gebrochen. Ein feindlicher Flieger wurde bei Douaumont abge: 
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ſchoſſen. Am 25. Juni hat Leutnant Hoehndorf bei Raucour 
(nördlich von Nomeny) fein ſiebentes feindliches Flugzeug, einen 
franzöſiſchen Doppeldecker, außer Gefecht geſetzt. Wie ſich bei weiterer 
Unterſuchung herausgeſtellt hat, trifft die Angabe im Tagesbericht vom 
23. Juni, unter den gefangenen Angreifern auf Karlsruhe hätten ſich 
Engländer befunden, nicht zu. Die Gefangenen ſind ſämtlich Franzoſen. 

29. Juni. Das Geſamtbild an der engliſchen und am Nord⸗ 
flügel der franzöſiſchen Front ift im weſentlichen das gleiche 
wie am vorhergehenden Tage; die Vorſtöße feindlicher Patrouillen 
und ſtärkerer Infanterieabteilungen ſowie auch die Gasangriffe ſind 
zahlreicher geworden. Ueberall iſt der Gegner abgewieſen, die 
Gaswellen blieben ohne Ergebnis. Der Artilleriekampf erreichte zeit⸗ 
weiſe große Heftigkeit. Auch an unſerer Front nördlich der Ais ne 
und in der Champagne zwiſchen Auberive und den Argonnen 
entfalteten die Franzoſen lebhaftere Feuertätigkeit, auch hier wurden 
ſchwächere Angriffe leicht zurückgeſchlagen. Rechts der Maas fanden 
nordweſtlich des Werkes Thiaumont kleinere Infanteriekämpfe ſtatt. 

30. Juni. Auch geſtern und im Verlaufe der Nacht ſchlugen 
unſere Truppen engliſche und franzöſiſche Vorſtöße an mehreren Stellen 
bei Richebourg durch ſofortigen Gegenangriff zurück. Die feindlichen 
Gasangriffe werden ergebnislos fortgeſetzt. Die ſtarke Artillerietätigkeit 
hielt mit Unterbrechungen an. Südöſtlich von Tahure und beim 
Gehöft Maiſons de Champagne vorgehende franzöſiſche Ab: 
teilungen wurden blutig abgewieſen. Links der Maas wurden an der 
Höhe 304 von uns Fortſchritte erzielt. Die Geſamtzahl der bei 
unſeren Erfolgen vom 23. Juni und bei Abwehr der großen franzöſiſchen 
Gegenangriffe eingebrachten Gefangenen beträgt 70 Offiziere, 
3200 Mann. Hauptmann Bölcke ſchoß am Abend des 27. Juni 
beim Gehöft Thiaumont das 19. feindliche Flugzeug ab, Leutnant 
Parſchau nördlich von Peronne am 29. Juni das fünfte. In Gegend 
von Boureuilles (Argonnen) wurde ein franzöſiſcher Doppeldecker durch 
Abwehrfeuer heruntergeholt. 

1. Juli. Die an vielen Stellen auch nachts wiederholten engliſch— 
franzöſiſchen Erkundungsvorſtöße ſind überall abgewieſen. Gefangene 
und Material blieben mehrfach in unſerer Hand. Die Vorſtöße wurden 
durch ſtarkes Feuer, durch Gasangriffe oder Sprengungen eingeleitet. 
Heute früh hat ſich beiderſeits der Somme die Gefechtstätigkeit erheblich 
geſteigert. Nordöſtlich von Reims und nördlich von Luné ville 
ſcheiterten kleinere Unternehmungen der feindlichen Infanterie. Weſtlich 
der Maas fanden örtliche Infanteriekämpfe ſtatt. Auf dem Oſtufer 
verſuchte der Feind, unſere Stellungen auf der „Kalten Erde“, am 
und im Panzerwerk Thiaum ont wieder zu nehmen, indem er, ähnlich 
wie am 22. und 23. Mai gegen den Douaumont, ſtarke Maſſen zum 
Sturm anſetzte. Ebenſo wie damals hat er auf Grund unweſenlicher 
örtlicher Anfangserfolge die Wiedereroberung des Werkes in ſeiner 
amtlichen Veröffentlichung von heute nacht voreilig gemeldet. In 
Wirklichkeit iſt ſein Angriff überall unter ſchwerſten Verluſten 
geſcheitert. Seine an einzelnen Stellen bis in unſere Linien vor: 
geprellten Leute wurden gefangen; insbeſondere haben das ehemalige 
Panzerwerk nur Gefangene betreten. Deutſche Patrouillenunternehmungen 
nördlich des Waldes von Varroy und weſtlich von Senones waren 
erfolgreich. Seine Majeſtät der Kaiſer hat dem Leutnant Wintgens, 
der geſtern ſüdweſtlich von Chateau-Salins einen franzöſiſchen Doppel: 
decker abſchoß, in Anerkennung der hervorragenden Leiſtungen im Luft— 
kampf den Orden Pour le Mérite verliehen. Durch Geſchützfeuer wurde 
ein feindliches Flugzeug bei Bras, durch Maſchinengewehrfeuer ein 
anderes in Gegend des Werkes Thiaumont außer Gefecht geſetzt. 
Feindliche Geſchwaderangriffe auf Lille verurſachten keine 
militäriſchen Verluſte, wohl aber haben ſie, beſonders in der Kirche 
St. Sauveur, erhebliche Opfer unter der Bevölkerung gefordert, die an 
Toten und Verwundeten 50 überſteigen. Ebenſo wurden in den Städten 
Douai, Bapaume, Péronne und Nesle durch franzöſiſches und 
engliſches Feuer ſowie Fliegerbomben zahlreiche franzöſiſche Einwohner 
getötet oder verwundet. 

2. Juli. In einer Breite von etwa 40 Kilometern begann geſtern 
der ſeit vielen Monaten mit unbeſchränkten Mitteln vorbereitete große 
engliſch⸗franzöſiſche Maſſenangriff nach Ttägiger ſtärkſter 
Artillerie und Gasvorwirkung auf beiden Ufern der Somme ſowie 
des Ancre-Baches. Von Gommecourt bis in Gegend von La 
Boiſſelle errang der Feind keine nennenswerten Vorteile, erlitt aber 
ſehr ſchwere Verluſte. Dagegen gelang es ihm, in die vorderſten Linien 
der beiden an die Somme ſtoßenden Diviſionsabſchnitte an einzelnen 
Stellen einzudringen, ſo daß es vorgezogen wurde, dieſe Diviſionen 
aus den völlig zerſchoſſenen vorderſten Gräben in die zwiſchen der erſten 
und zweiten Stellung liegende Riegelſtellung zurückzunehmen. Das in 
der vorderſten Linie feſt eingebaute, übrigens unbrauchbar gemachte 
Material ging hierbei, wie ſtets in ſolchem Falle, verloren. In Ver— 
bindung mit dieſer großen Kampfhandlung fanden vielfache Artillerie» 
feuer⸗Ueberfälle ſowie mehrfache kleinere Angriffs- Unternehmungen 
auf den Anſchlußfronten und auch weſtlich und ſüdöſtlich von Tahure 
ſtatt. Sie ſcheiterten überall. Links der Maas wurden an der Höhe 
304 franzöſiſche Grabenſtücke genommen und ein franzöſiſcher Hand— 
granatenangriff abgeſchlagen. Oeſtlich der Maas hat der Gegner unter 
erneutem, ſtarkem Kräfteeinſatz geſtern viermal und auch heute in der 
Frühe die deutſchen Linien auf der Höhe „Kalte Erde“, beſonders 
bei Panzerwerk Thiaumont, angegriffen und mußte im Sperrfeuer 
unter größten Verluſten wieder umkehren. Der gegneriſche Flugdienſt 
entwickelte große Tätigkeit. Unſere Geſchwader ſtellten den Feind in 
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vielen Fällen zum Kampfe und haben ihm ſchwere Verluſte beigebracht. 
Es ſind vorwiegend in Gegend der Angriffsfront und im Maasgebiet 
15 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen, davon 8 engliſche und 
3 franzöfifche in unſeren Linien. Oberleutnant Frhr. v. Althaus hat 
ſeinen 7. Gegner außer Gefecht geſetzt. Wir haben kein Flugzeug ver⸗ 
loren, wenn auch einzelne Führer und Beobachter verwundet worden ſind. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Luftkämpfe am Rigaiſchen Meerbuſen. 


Laut Meldung des Wolffſchen Bureaus zwang am 26. Juni eines 
unſerer Marineflugs euge am weſtlichen Eingang zum Rigaiſchen 
Meerbuſen im Kampf mit 5 ruſſiſchen Fut e eines derſelben 
zur Landung. Im Verlaufe eines weiteren Luftkampfes, der ſich zwiſchen 
5 deutſchen und ebenſovielen ruſſiſchen Flugzeugen in derſelben Gegend 
abſpielte, mußten zwei feindliche Flugzeuge ſchwer beſchädigt 
landen. Eines unſerer Flugzeuge aging infolge Treffers in den 
Propeller auf das Waſſer nieder und wurde verſenkt. Die Beſatzung 
wurde von anderen deutſchen Flugzeugen aufgenommen und nach ihrem 
Heimatſtützvwunkt gebracht. Obwohl die Fluaze e heftig von Zerſtörern 
ae find ſämtliche Flieger und Beobachter unverſehrt zu: 
rückgekehrt. 


Deutſche Torpedoboote greifen ruſſiſche Streitkräfte an. 


Laut Meldung des Wolffſchen Bureaus griffen in der Nacht 


vom 29. zum 30. Juni deutſche Torpedoboote ruſſiſche 
Streitkräfte, beſtehend aus 1 Panzerkreuzer, einem geſchützten Kreuzer 
und 5 Torpedobootszerſtörern, die offenbar zur Störung unſerer 
Handelsſchiffahrt entſandt waren, zwiſchen Häfringe und Landsort mit 
Torpedos an. Nach kurzem Gefecht zogen ſich die ruſſiſchen 
Streitkräfte zurück. Trotz heftiger Beſchießung ſind auf unſerer 
Seite weder Verluſte noch Beſchädigungen zu verzeichnen. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplaz. 
Günſtiger Weiterverlauf des deutſchen Gegenangriffes. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


26. Juni. Bei der Heeresgruppe Lin ſingen dauern weſtlich 
von Sokul und bei Zaturcy heftige, für uns erfolgreiche 
Kämpfe an. Die Gefangenenzahl iſt ſeit dem 16. Juni auf 
61 Offiziere, 11097 Mann, die Beute auf 2 Geſchütze, 54 Maſchinen⸗ 
gewehre geſtiegen. | 

27. Juni. Bei der Heeresgruppe Hindenburg brachten deutfche 
Abteilungen, die in die ruſſtſchen Stellungen vorſtießen, ſüdlich von 
Kekkau 26 Gefangene, 1 Maſchinengewehr, 1 Minenwerfer und nörd⸗ 
lich vom Miedziol⸗See 1 Offizier, 188 Mann, 6 Maſchinengewehre, 
4 Minenwerfer ein. Feindliche Patrouillen wurden abgewieſen. Der 
Güterbahnhof von Dünaburg wurde ausgiebig mit Bomben belegt. 
Bei der Heeresgruppe Linſingen ſtürmten ſüdweſtlich von Sokul 
unſere Truppen ruſſiſche Linien und machten mehrere hundert 
Gefangene. Feindliche Gegenangriffe hatten nirgends Erfolg. 

28. Juni. Bei der Heeresgruppe Linſingen wurden 
Liniewka (weſtlich von Sokul) und die ſüdlich des Dorfes 
liegenden ruſſiſchen Stellungen mit ſtürmender Hand 
genommen. 

29. Juni. Ruſſiſche Angriffe einiger Kompagnien zwiſchen 
Dubatowka und Smorgon ſcheiterten im Sperrfeuer. Bei 
Gneſſitſchi (ſüdöſtlich von Ljubtſcha) ſtürmte eine deutſche 
Abteilung einen feindlichen Stützpunkt öſtlich des Njemen, 
nahm 2 Offiziere, 56 Mann gefangen und erbeutete 2 Maſchinen⸗ 
gewehre, 2 Minenwerfer. 

30. Juni. Bei der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen, 
ſüdöſtlich von Linie wka, blieben Gegenangriffe der von unſeren 
Truppen erneut aus ihren Stellungen geworfenen Ruſſen ergebnislos. 
Es wurden über 100 Gefangene gemacht, 7 Maſchinengewehre erbeutet. 

1. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen 
weſtlich von Kolti, ſüdweſtlich von Sotul und bei Wiezyny 
wurden ruſſiſche Stellungen genommen. Weſtlich und ſüdweſtlich von 
Luck ſind für uns erfolgreiche Kämpfe im Gange. An Gefangenen 
haben die Ruſſen hier geſtern 15 Offiziere, 1365 Mann, ſeit dem 26. Juni 
26 Offiziere, 3165 Mann eingebüßt. Bei der Armee des Generals 
Grafen Bothmer hat der Feind vergebliche, ſüdöſtlich von Tlumacz 
geführte Kavallerieattacken mit ſchweren Verluſten bezahlen müſſen. 

2. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen 
ſchritt der Angriff vorwärts. Die Gefangenenzahl iſt um 7 Offiziere, 
1410 Mann geſtiegen. An verſchiedenen Stellen wurden feindliche 
Gegenangriffe glatt zurückgewieſen. 

Bei der Heeresgruppe des Generals Grafen Bothmer haben 
deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen die kürzlich von den 
Ruffen beſetzte Höhe von Worobijowka (nordweſtlich von Tarnopol) 
geſtürmt und dem Gegner an Gefangenen 7 Offiziere, 892 Mann, an 
Beute 7 Maſchinengewehre und 2 Minenwerfer abgenommen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


26. Juni. Auf den Höhen nördlich von Kuty wurden ruſſiſche 
Angriffe mit ſchweren Verluſten für den Feind abgeſchlagen. In 
Wolhynien beſchränkte ſich die Gefechtstätigkeit meiſt nur auf Artillerie— 
kämpfe. Weſtlich Sokul erſtürmten deutſche Truppen die 
erſte feindliche Stellung in etwa 3 Kilometer Breite und wieſen 
darin heftige Gegenangriffe ab. 
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27. Juni. Bei Jakobeny nördlich von Kuty und weſtlich von 
Nowo⸗Poczajew, wurden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen; der Feind 
erlitt überall große Verluſte. Bei Sokul ſchreitet der Angriff der 
Deutſchen fort. 

28. Juni. Bei Kuty wiederholte der Feind ſeine Angriffe mit 
dem gleichen Mißerfolg wie an den Vortagen. Südweſtlich von Nowo⸗ 
Poczajew ſchlugen unſere Vorpoſten fünf Nachtangriffe der Ruſſen 
ab. Weſtlich von Torczyn brach ein ſtarker ruſſiſcher Angriff in 
unſerem Artillerie, und Infanteriefeuer zuſammen. 

29. Juni. Bei Izwor in der Bukowina zerſprengten unſere 
Abteilungen ein ruſſiſches Kavallerieregiment. Im Raume öſtlich von 
Kolomea erneuerte der Feind geſtern in einer Frontbreite von 
40 Kilometern ſeine Maſſenangriffe. Es kam zu erbitterten wechſelvollen 
Kämpfen. An zahlreichen Punkten gelang es dem aufopfernden Ein⸗ 
greifen herbeieilender Reſerven, den überlegenen Gegner im Handgemenge 
zu werfen, doch mußte ſchließlich in den Abendſtunden ein Teil 
unſerer Front gegen Kolomea und ſüdlich davon zurück⸗— 
genommen werden. In der Dujeſtr⸗Schlinge nördlich von 
Obertyn wieſen öſterreichiſchrungariſche Truppen zwei überlegene 
ruſſiſche Angriffe ab. In gleicher Weiſe ſcheiterten alle Verſuche des 
Gegners, die weſtlich von Nowo-Poczajew verſchanzten lb: 
teilungen des Eperjeſer Infanterieregiments Nr. 67 zu werfen. 

30. Juni. Nordöſtlich von Kirlibaba ſchlugen unſere Ab 
teilungen ruſſiſche Angriffe ab. Bei Piſtin, nordweſtlich von Kuty, 
kam es geſtern neuerlich zu erbitterten Kämpfen. Infolge des Druckes 
der hier angeſetzten überlegenen feindlichen Kräfte wurden unſere 
Truppen in den Raum weſtlich und ſüdweſtlich von Kolomea zurück, 
genommen. Nördlich von Obertyn brachen mehrere ruſſiſche Reiter⸗ 
angriffe unter ſchweren Verluſten in unſerem Feuer zuſammen. Weſtlich 
von Sokul am Styr verſuchte der Feind vergebens, die tags zuvor 
von den deutſchen Truppen eroberten Stellungen zurückzugewinnen. 

1. Juli. Bei Tlumacz wurden öſterreichiſch⸗ungariſche 
Truppen der Armee des Generals Grafen Bothmer von einer 
3 Kilometer breiten und 6 Glieder tiefen Reitermaſſe attackiert. Der 
Feind wurde zerſprengt und erlitt ſchwere Verluſte. In Wolhynien 
ſchreiten die Angriffe der verbündeten Armeen vorwärts. Sie drängten 
den Feind ſüdlich von Ugrin ow, weſtlich von Torczyn und bei 
Sotul zurück. Seit Anfang Juni find ſüdlich des Pripjet 158 ruſſi⸗ 
ſche Offiziere, 23,075 Mann, mehrere Geſchütze und 90 Maſchinengewehre 
eingebracht worden. 

2. Juli. Weſtlich von Kolomea und ſüdlich des Dujeſtr 
entwickelten ſich neue heftige Kämpfe. Nordweſtlich von Tarnopol 
eroberten öſterreichiſch ungariſche und deutſche Bataillone die viel 
umſtrittene Höhe von Worobijowka zurück, 7 ruſſiſche Offiziere und 
892 Mann wurden gefangen, 7 Maſchinengewehre und 2 Minenwerfer 
erbeutet. Der Angriff der unter dem Befehl des Generals v. Lin» 
fingen ſtehenden verbündeten Streitkräfte wurde auch geflern an 
zahlreichen Stellen beträchtlich nach vorwärts getragen. Zahl der Ge. 
fangenen und Beute erhöhen ſich. Ruſſiſche Gegenangriffe ſcheiterten 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und den vierverband. 


Wie das Türkiſche Hauptquartier meldet, griffen türkiſche mit 
der Säuberung Südperſiens beauftragte Truppen am 21. Juni im 
Engpaß von Peitak die verſchanzten Ruſſen energiſch an. Nachdem ſie 
den Feind von dort vertrieben hatten, verfolgten ſie ihn weiter und 
rückten bis zu der Ortſchaſt Servil vor, die ſich 15 Kilometer von dieſem 
Engpaß befindet. Die Verluſte des Feindes werden als ziemlich hoch 
angeſehen. Am 23. Juni griffen ruſſiſche Truppen öſtlich Servil 
beim Schanzen begriffene türkiſche Abteilungen an. Der Kampf endete 
mit beträchtlichen Verluſten der Ruſſen. Türkiſche Truppen beſetzten 
Ghilan. In der Nähe von Sineh wurde ein ruſſiſches Reiter⸗ 
regiment unter großen Verluſten an Toten und Verwundeten geſchlagen. 
Nach dem Berichte vom 30. Juni konnten die ruſſiſchen Streitkräfte, 
welche öſtlich Sermil zurückgegangen waren, infolge der kräftigen 
Verfolgung ſich in den Stellungen bei Kerende nicht halten; die weſtlich 
Kerende bemerkten ruſſiſchen Nachhuten wurden vertrieben; türkiſche, 
Kerende durchſchreitende Truppen verfolgten den Feind in der 
Richtung nach Kermanſchah. Weſtlich von Kesrevabad und Haruna⸗ 
bad auf der Straße nach Kermanſchah leiſteten die Ruſſen Widerſtand. 
Nach achtſtündigem Kampfe wurden die Ruffen zur Flucht in der 
Richtung auf Harunabad gezwungen, nachdem ſie ſchwere Verluſte er⸗ 
litten hatten. Die Zahl der den Ruffen während der Kämpfe auf, dem 
linken Flügel abgenommenen Maſchinengewehre ſtieg auf 10. 


Vom italienischen Kriegsſchauplaß 
Fruchtloſe italieniſche Angriffe. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


26. Juni. Zur Wahrung unſerer vollen Freiheit des Handelns 
wurde unſere Front im Angriffsraum zwiſchen Brenta und Etſch 
ſtellenweiſe verkürzt. Dies vollzog ſich unbemerkt, ungeſtört und 
ohne Verluſte. In den Dolomiten ſowie an der Kärntner und küſten⸗ 
ländiſchen Front dauern die Geſchützkämpfe fort. Zwei unſerer See⸗ 
flugzeuge belegten die Adria-Werke mit Bomben. 

27. Juni. Die Verkürzung unſerer Front im Angriffs 
raume zwiſchen Brenta und Etſch wurde geſtern beendet. Alle 
aus dieſem Anlaß von italieniſcher Seite verbreiteten Nachrichten über 
Eroberungen und ſonſtige Erfolge ſind, wie die folgende, aus militä⸗ 
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riſchen Gründen erſt heute mögliche Darſtellung beweiſt, vollkommen 
un wahr: In der Nacht zum 25. Juni begann die feit einer Woche 
vorbereitete teilweiſe Räumung der durch unſeren Angriff gewon⸗ 
nenen, im Gelände jedoch ungünſtigen vorderſten Lin ie. Am 
folgenden Vormittag ſetzte der Feind die Beſchießung der von unſeren 
Truppen verlaſſenen Stellungen fort. Erſt mittags begannen italieniſche 
Abteilungen an einzelnen Frontteilen zwiſchen Aſtach⸗ und Suganer⸗ 
Tal zaghaft vorzufühlen. Im Abſchnitt zwiſchen Et ſch⸗ und Aſtach⸗ 
Tal hielt die erwähnte Beſchießung gegen die längſt verlaſſenen Stellungen 
den ganzen Tag, die nächſte Nacht und ſtellenweiſe noch geſtern morgen 
an. An beiden Tagen wurde an der ganzen Front nicht gekämpft. 
Unſere Truppen verloren weder Gefangene, noch Geſchütze, Maſchinen⸗ 
gewehre oder ſonſtiges Kriegsmaterial. Nunmehr gehen die Italiener 
an unſere neuen Stellungen heran. Heute früh erſt griffen ſie den 
Monte Teſto an, wo ſie unter ſchweren Verluſten abgewieſen wurden. 
Im Poſina⸗Tal zwang unſer Geſchützfeuer mehrere Bataillone zur 
Flucht. An der küſtenländiſchen Front ſcheiterten feindliche Angriffe am 
Krn und gegen den Mrzli Vrh. 

28. Juni. Geſtern griffen die Italiener zwiſchen Etſch und 
Brenta an mehreren Stellen an, ſo am Val dei Foſi, am Paſubio, 
gegen den Monte Raſta und am Vorterrain des Monte Zebio; 
alle diefe Angriffe wurden blutig abgewieſen. Bei den von ſtärkeren 
feindlichen Kräften geführten Vorſtößen gegen den Monte Raſta fielen 
530 Gefangene, darunter 15 Offiziere, in unſere Hände. An der 
Kärntner Front wiederholte der Feind ſeine fruchtloſen Anſtrengungen 
am Plöcken⸗Abſchnitt. Seine Angriffe richteten fich hauptſächlich gegen 
den Freikofel und den großen Pal. Stellenweiſe kam es bis zum 
Handgemenge. Die braven Verteidiger blieben im feſten Beſitz aller 
ihrer Stellungen. Unſere Flieger belegten die Bahnhöfe und militäriſchen 
Anlagen von Treviſo, Monte Belluna, Vicenza und Padua 
ſowie die Adria⸗Werke von Monfalcone mit Bomben. 

29. Juni. Geſtern nachmittags begannen die Italiener einzelne 
Teile unſerer Front auf der Hochfläche von Doberdo lebhafter zu 
beſchießen. Abends wirkten zahlreiche ſchwere Batterien gegen den 
Monte San Michele und den Raum von San Martino. 
Nachdem ſich dieſes Feuer auf die ganze Hochfläche ausgedehnt und 
zu größter Stärke geſteigert hatte, ging die feindliche Infanterie zum 
Angriff vor. Nun entſpannen ſich, namentlich am Monte San Michele, 
bei San Martino und öſtlich von Vermegliano, ſehr heftige Kämpfe, 
die noch fortdauern. Alle Vorſtöße des Feindes wurden zum Teil 
durch Gegenangriff abgeſchlagen. Am Görzer Brückenkopf griffen 
die Italiener den Südteil unſerer Podgora⸗Stellung an, drangen 
in die vorderſten Gräben ein, wurden aber wieder hinausgeworfen. 
Zwiſchen Brenta und Etſch gingen feindliche Abteilungen verſchiedener 
Stärke an vielen Stellen gegen unſere neue Front vor. Solche 
Vorſtöße wurden im Raume des Monte Zebio, nördlich des Poſina⸗ 
Tales, am Monte Teſto, im Brandtale und am Zugna⸗Rücken abge: 
wieſen. In dieſen Kämpfen machten unſere Truppen etwa 200 Gefangene. 

30. Juni. Die Kämpfe im Abſchnitte der Hochfläche von Doberdo 
dauern fort und waren nachts im Raume von San Martino beſonders 
heftig. Unſere Truppen ſchlugen wieder alle Angriffe der Italiener ab; 
nur öſtlich von Selz iſt die Säuberung einiger Gräben noch im Gange. 
Der Görzer Brückenkopf ſtand unter ſtarkem Geſchütz, und Minenwerfer⸗ 
feuer. Verſuche der feindlichen Infanterie, gegen unſere Podgora» 
Stellung vorwärts zu kommen, wurden vereitelt. An der Kärntner 
Front ſcheiterten gegneriſche Angriffe auf den großen und kleinen Pal, 
ſowie auf den Freikofel. Im Puſtertal ſtehen die Orte Sillian, 
Innichen und Toblach unter dem Feuer weittragender ſchwerer 
Geſchütze. Im Raume zwiſchen Brenta und Etſch griffen ſtärkere 
und ſchwächere Abteilungen an einzelnen Frontſtellen fruchtlos an. 
Bei einem ſolchen Angriff auf unſere Borcoloſtellung feuerte die 
italieniſche Artillerie heftig in ihre zögernd vorgehenden Infanterie⸗ 
linien. Die geſtrigen Kämpfe brachten unſeren Truppen 300 Gefangene, 
darunter 5 Offiziere, 7 Maſchinengewehre und 400 Gewehre ein. 

1. Juli. Auf der Hochfläche von Doberdo ließ die Gefechts⸗ 
tätigkeit im nördlichen Abſchnitt nach den heftigen Kämpfen, in denen 
unſere Truppen alle ihre Stellungen behaupteten, weſentlich nach. Im 
ſüdlichen Abſchnitt dagegen ſetzten die Italiener ihre Angriffe und nach⸗ 
dem dieſe abgeſchlagen waren, das ſehr lebhafte Geſchützfeuer fort. An 
Gefangenen wurden 5 Offiziere, 105 Mann abgeſchoben. An der 
Kärntner⸗Front griffen Alpini⸗Abteilungen nördlich des Seebach⸗Tales 
vergeblich an. Zwiſchen Brenta und Etſch ſcheiterten feindliche 
Vorſtöße gegen unſere Stellungen im Raume der Cima Dieci und des 
Monte Zebio, dann gegen den Monte Interrotto, am Paſubio, im 
Brand Tal und am Zugna⸗Rücken. Arco ſtand unter dem Feuer italie⸗ 
niſcher Geſchütze. Unſere Seeflugzeuge belegten die vom Feinde 
belegten Ortſchaften San Canziano, Baſtrigna und Staran⸗ 
cano ſowie die Adria⸗Werke ausgiebig mit Bomben. 

2. Juli. Im ſüdlichen Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo 
ſetzten die Italiener das heftige Artilleriefeuer und die Angriffe gegen 
den Raum öſtlich von Selz fort. Dieſe auch nachts andauernden 
Anſtrengungen des Feindes blieben dank dem zähen Ausharren der 
Verteidiger ohne Erfolg. Zwiſchen Brenta und Etſch wiederholten 
ſich die fruchtloſen Vorſtöße gegen zahlreiche Stellen unſerer Front. 
Im Marmolatagebiet wieſen unſere Truppen mehrere Angriffe italie: 
niſcher Abteilungen ab. Im Ortlergebiet erkämpften ſie eine der 
Kriſtall⸗Spitzen. Geſtern wurden über 500 Italiener, darunter 10 Offis 
z iere gefangen. 
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Kriegs kalender. 


XXIII. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
ronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
hronik der i h eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ift. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 

der „Allgemeinen Rundſchau“. 


30. Mai 22. Juni: Türkiſche Offenſive im Kaukaſus: Die Ruffen bei 
Tuzladere und Mamachatun, am Kope-Berg und ſüdlich des Tſcho⸗ 
rukfluſſes bei Oft und Trapezunt zurückgeworfen (467). 

1. Juni: Erſtürmung des Caillettewaldes; engliſcher Vorſtoß 
bei Givenchy zurückgeſchlagen (413). Der Vierverband verlor im 
Mai 56 Schiffe und 47 Flugzeuge. Deutſchland 16 Flugzeuge (431,446). 

1.,3. Juni: Anzeichen ruſſiſcher Offenſive am Dnjeftr, an der unteren 
Strypa, nordweſtlich Tarnopol, in Wolhynien und bei Olyka (414). 

1./10. Juni: Siegreicher Fortgang der öſterreichiſchen Offenſive 
in Südtirol: Am 1. und 2. Juni Vordringen bis zur Grenz- 
ecke und Eroberung des Monte Parco. Am 3. Juni Zuſammen— 
bruch des italieniſchen Widerſtandes ſüdlich des Poſinatales und 
vor der öſterreichiſchen Front Monte Congio-Aſiago; Ceſuno ers 
obert. Am 4. Juni Einnahme eines ſtarken Stützpunktes füdlich 
»Poſina, Erſtürmung des Monte Panoccio. Am 5. Juni Seeflug⸗ 
zeugangriff auf die Bahnanlagen von S. Dona di Piave und vom 
Latiſana, Bomben über Verona, Ala und Vicenza. Am 6. Juni 
Einnahme des Buſi Bollo. Am 7. Juni Beſetzung des Monte 
Lemerle, Vordringen über Rouchi, Erſtürmung des Monte Meletta. 
Am 8. Juni Eroberung des Monte Siſemol und des Monte Caſtel— 
gomberto, Eröffnung des Feuers gegen den Monte Liſſer (weſtliches 
Panzerwerk von Primolano), Bomben über Portogruaro, Latiſana, 
Pallazuolo, Grado, Schio und Piovene. Am 9. Juni italieniſche 
Vorſtöße zwiſchen Etſch und Brenta abgewieſen, vor dem Tolmeiner 
Brückenkopf die Hinderniſſe und Deckungen eines Teils der italie» 
niſchen Front zerftört. Am 10. Juni Beſetzung des Monte Lemerle⸗ 
Gipfels (415, 424, 432, 447). 

2. Juni: Eroberungen engliſcher Stellungen bei Zillebeke; 6maliger 
franzöſiſcher Anſturm ſüdweſtlich Vaux abgeſchlagen; Erſtürmung 
des Dorfes Damloup (413). 

3./4. Juni: Engliſche Angriffe ſüdöſtlich Ypern abgewieſen (413, 430). 

4.0/5. Juni: Franzöſiſche Angriffe im Chapitrewalde und auf dem Fumin» 
rücken abgewieſen (430). 

4.130. Juni: Ruſſiſche Offenſive zwiſchen Pruth und Styr: 
Am 4. Juni Beginn einer großen Schlacht bei Kolki. Am 5. Juni 
Zurücknahme öſterreichiſcher Truppen nördlich Okna; ruſſiſche Vor⸗ 
ſtöße bei Jaslowiec, Trembowla, Tarnopol und Sapanow zurück⸗ 
gewieſen. Am 6. Juni Zurücknahme öſterreichiſcher Streitkräfte 
im Raume von Luck; ruſſiſche Angriffe bei Rafalowka, Bereſtiany, 
Sapanow, Jaslowiec, an der beßarabiſchen Grenze und bei Tar⸗ 
nopol abgewieſen; ruſſiſche Verluſte im Raume Okna und Dobro⸗ 
noucz. Am 7. Juni erreichen öſterreichiſche Truppen ihre neue 
Stellung am Styr und ſchlagen ruſſiſche Angriffe an der Ikwa 
und nördlich Wiszniowezyk ab. Am 8. Juni flaut die ruſſiſche 
Offenſive ab. Am 9. Juni entwickeln fiq an der ganzen Nord" 
oſtfront heftige Kämpfe; zwiſchen Okna und Dobronoucz, ſowie 
nordweſtlich Tarnopol ruſſiſche Vorſtöße abgeſchlagen; die Ruſſen 
drängen die Oeſterreicher vom Ofte auf das Weſtufer des Styr 
zurück. Am 10. Juni werden die Ruſſen wieder über den Styr 
geworfen; Rückeroberung einer Höhe bei Tarnopol; in der Buko⸗ 
wina gehen die Oeſterreicher zurück. Am 11. Juni Zuſammenbruch 
ruſſiſcher Angriffe bei Buczacz und Wiszniowezyk. Vom 12. bis 
16. Juni ruſſiſche Vorſtöße bei Bojan, Sapanow, Dubno, Sokul, 
Kolti, Baranowitſchi, Wiszniowezyk, Rydom, Kremieniec und am 
Stochod⸗Styr⸗Abſchnitt zurückgeſchlagen; vom 14. bis 17. Juni 
Zuſammenbruch ruſſiſcher Angriffe bei Przelowka; am 15. Juni 
entwickeln ſich in Wolhynien neue Kämpfe, der Anfang einer 
deutſchen Gegenoffenſive. Am 17. Juni räumen die Oeſter⸗ 
reicher Czernowitz; zwiſchen der Straße Kowel⸗Luck und dem 
Turya⸗Abſchnitt erringen die Deutſchen bedeutende Erfolge, nörd" 
lich der Lipa gewinnen die Oeſterreicher Raum. Am 18. Juni 
ruſſiſche Angriffe bei Lovuszno abgeſchlagen. Vom 18. bis 
24. Juni Zurückdrängen der Ruſſen am Styr und Stochod, bei 
Luck, Gorochow, Kolki, Gruziatin, Kiſielin, ſüdlich der Turya, 
zwiſchen Sokul und Liniewka und über die allgemeine Linie 
Zubilno-Watyn⸗Zwiniacze. Am 19. Juni erfolgreiche deutſche 
Vorſtöße bei Cary und Tanoczyn; die Ruſſen überſchreiten den 
Sereth. Am 20. Juni erſolgreiche Vorſtöße der Deutſchen in 
Gegend Dünaburg, Dubatowka und Krewo. Am 21. Juni ruſſiſche 
Angriffe aus der Linie Hajworonka⸗Bobulince, bei Gurahumora, 
Wiszniowezyk und, Burkanow abgeſchlagen. Am 22. und 23. Juni 
ruſſiſche Vorſtöße bei Radziwillow und Tarnopol abgewieſen; im 
Czeremosztal die Ruſſen aus Kuty verdrängt. Am 24. Juni be⸗ 
ſetzen die Oeſterreicher ihre neuen Stellungen zwiſchen Kimpolung 
und Jakobeny, räumen die Höhen ſüdlich Berhomet und Wiznitz, 
ſchlagen ruſſiſche Angriffe bei Bereſteczko zurück, erſtürmen bei 
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Holatyn Grn. die Höhen nördlich der Lipa und dringen weſtlich 
Torczyn in ruſſiſche Stellungen ein. Am 25. und 26. Juni Er- 
ſtürmung ruſſiſcher Linien ſüdweſtlich Sotul. Am 27. Juni Er 
ſtürmung des Dorfes Liniewka und ruſſiſcher Stellungen ſüdlich 
davon; rufſiſche Angriffe bei Kuty, Nowo⸗Poczajew und Torczyn 
zuſammengebrochen. Am 28. Juni Erſtürmung eines ruſſiſchen 
Stützpunktes bei Gneſſitſchi. Am 28. und 29. Juni Zurücknahme 
öſterreichiſcher Truppen nach heftigen Kämpfen bei Kolomea. 
Am 30. Juni Einnahme ruſſiſcher Stellungen bei Kolki, Sokul und 
Wiczyny; ruſſiſche Kavallerieattacke bei Tlumacz abgewieſen (424, 
431, 432, 440, 447, 457, 466, 467, 482). 

6. Juni: Einnahme engliſcher Stellungen bei Hooge und der Panzer⸗ 
fete Baur; franzöſiſche Angriffe auf der Caurettes⸗Höhe abge: 
ſchlagen (424, 430). Untergang des engliſchen Kriegsſchiffes 
„Ddampſhire“ mit Lord Kitchener und feinem Stabe weſtlich 
der Orkney Inſeln (423, 431). Ein öſterreichiſches U-Boot verſenkt 
den italieniſchen Transportdampfer „Principe Umberto“ in der 
unteren Adria (432). 

8. Juni: Franzöſiſche Gegenangriffe am Gehölz von Thiaumont und 
zwiſchen Chapitre: Wald und der Feſte Baur zuſammengebrochen; 
öſtlich St. Dié (Vogeſen) erfolgreiche Minenſprengungen (430). 
Vorpoſtengefecht vor der flandriſchen Küſte (431 


werkes weſtlich Vaux (430). 

Juni: Deutſche Erkundungsabteilungen dringen mit Erfolg nörd 

lich Perthes in franzöſiſche Stellungen ein (446). 

11./12. Juni: Italieniſche Angriffe in den Dolomiten und zwiſchen 
Etſch und Brenta abgewieſen (447). 

12. Juni: Oeſterreichiſche Seeflugzeuge bombardieren die Bahnſtrecke 
San Donna Meſtre und ‚das Arſenal in Venedig. Feindlicher 
Angriff auf Parenzo (448). 

12.113. Juni: Einnahme franzöſiſcher Stellungen bei Thiaumont⸗ 

Ferme (446). 

Juni: Südöſtlich Zillebeke ein Teil der neuen Stellungen vers 

loren; Aufklärung des „Tubantia“ Falles (446). Oeſterreichiſcher 

Seeflugzeugangriff auf San Giorgio di Nogaro und Grado (447). 

Juni: Verſenkung des deutſchen Hilfskreuzers „Germania“ bei 

einem ruſſiſchen Ueberfall auf deutſche Schiffe in der Oſtſee (446), 


14.15. Juni: Italieniſche Angriffe gegen die Hochfläche von Doberdo, 
den Görzer Brückenkopf und im Raume Peutelſtein Schluderbach 
abgewieſen; Einnahme der Tukett und Hinteren Madatſch⸗Spitze (448). 


Juni: Die Franzoſen am Südhang des „Toten Mannes“ zurüd: 
geworfen (446). Oeſterreichiſche Seeflugzeugangriffe auf Portogruaro, 
Latiſana, Motta di Livenca und die feindlichen Stellungen von 
Monfalcone, San Cancian, Dieris und Beſtrigna (448). 


Juni: Erfolgreiche Sprengung nordöſtlich Celles (Vogeſen); militä⸗ 
riid wichtige Ziele in Beraues, Bar le Duc, ſowie im Raume 
Dombasle-Einville-Lene ville Blainville mit Bomben belegt (446). 
16.117. Juni: Italieniſche Angriffe bei Bagni, auf den Mrzli Brh, bei 
Rufreddo, vor der Groda del Ancona, beim Grenzeck, gegen den 
Monte Meletta und ſüdweſtlich Aſiago zurückgeſchlagen (448). 
Juni: Franzöſiſcher Angriff im Thiaumont-Walde abgewieſen (446). 
1 Juni: Erfolgreiche Sprengung auf der Höhe La tille morte; 
franzöſiſche Angriffe bei Chavonne und im Thiaumont⸗ und Fumin: 
Walde abgewieſen (465). 
18.119. Juni: Italieniſche Vorſtöße bei Selz und zwiſchen Brenta und 
Aſtico zurückgeſchlagen; Eroberung eines Höhenrückens ſüdlich des 
Buſi Bollo (467). 
Juni: Erfolgreiche Patrouillenunternehmungen bei Beuvraignes 
und Nieder⸗Aſpach (465). 
Arensburg (466). 
Juni: Erfolgreiche Patrouillenunternehmungen bei Berry au Bac 
und Frapelle (465). Meldung des Abſturzes des Flieger⸗Ober⸗ 
leutnants Immelmann (466). An der unteren Vojuſa räumen die 
Italiener den Brückenkopf von Feras. 
Rufreddo abgeſchlagen (467). 
20.30. Juni: Vertreibung der Ruſſen im Engpaß von Peitak (Süd— 
perſien), die Ruſſen bei Servil und Sineh zurückgeſchlagen, die 
Türken beſetzen Ghilan und zwingen die Ruſſen nach ſiegreichem 
Kampfe vor Kermanſchah zur Flucht (482). 
Juni: Engliſcher Vorſtoß bei Frelinghien abgewieſen; weſtlich 
Vaur mehrere Gräben genommen Sail) 


11. 


13. 


14. 


15. 


16. 


19; 
Fliegerangriff auf ruſſiſche Zerſtörer bei 


20. 


Italieniſcher Angriff bei 


21. 
Ankunft des U-Bootes 35 
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). 
9. Juni: Die Franzoſen auf dem Höhenkamm ſüdweſtlich Dounau: 
mont, im Chapitre⸗Wald und auf dem Fumin⸗Rücken aus 
mehreren Stellungen geworfen; Erſtürmung eines feindlichen Feld⸗ 
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in Cartagena mit einem Handſchreiben des Kaiſers an den König 
von Spanien (466). 
Juni: Erfolgreiche Patrouillenunternehmungen bei Lihons, Laſſigny 
und dem Gehöft Maiſons des Champagne (465). Fliegerangriffe 
auf Karlsruhe, Müllheim und Trier (465). Italieniſche Vorſtöße 
ſüdöſtlich des Mrzli Vrh, auf die Groda del Ancona und aus dem 
Raume Primolano zurückgewieſen; Eroberung mehrerer Höhen: 
gipfel im Ortlergebiet; öſterreichiſcher Seeflugzeugangriff auf 
italieniſche Stellungen bei Monfalcone (467). 
Juni: Erſtürmung des Panzerwerkes Thiaumont und des 
Dorfes Fleury; Fortſchritte bei Vaux (458, 465). Italieniſche 
Angriffe auf dem Lahner Joch und am Kleinen Pal abgewieſen; 
Erfolge öſterreichiſcher Flug⸗ und Torpedofahrzeuge über Venedi 
an der italieniſchen Oſtküſte bei Giulianova und bei Trieſt (6 
24. Juni: Italieniſche Angriffe gegen die Rufreddo⸗Stellung, vor dem 
Kleinen Eiskögele und zu Waſſer gegen Pirano geſcheitert; erfolg: 
reiche Luftangriffe auf Ponte di Piave und Grado (467). 


24.30. Juni: Feindliche Gas. und Infanterieangriffe in Gegend von 
Beaumont⸗Hamel, am „Toten Mann“, auf dem Rücken „Kalte 
Erde“, bei Thiaumont, Vaux, im Chapitre⸗Wald, zwiſchen La 
Baſſee und der Somme, bei Fleury, nördlich der Aisne, in der 
Champagne zwiſchen Auberive und den Argonnen, bei Richebourg, 
ſüdlich Tahure und beim Gehöft Maiſon de Champagne (465, 481). 

25./ 26. Juni: Verkürzung der öſterreichiſchen Front zwiſchen Brenta 
und Etſch (483). 

26. Juni: Luftkämpfe am Rigaiſchen Meerbuſen (482). 


27.130. Juni: Italieniſche Angriffe am Monte Teſto, zwiſchen Brenta 
und Etſch, gegen den Freikofel und Großen Pal, am Monte San 
Michele und im Raum von San Martino zurückgeſchlagen (483). 

30. Juni: Angriff deutſcher Torpedoboote auf ruſſiſche Seeſtreitkräfte 
zwiſchen rn und Landsort (482). 
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Vom Buchert! id. 


eines Daheimgebliebenen. 
mungen aus Oeſterreich- Ungarn, von Adam Müller-Gutten⸗ 
brunn. Graz, Ulrich Mofer 308 S. Æ 3.50. Die Ereigniſſe des 
Kriegsjahres 1915 werden hier in 52 Wochenberichten rekapituliert. Die 
Erinnerung an all das Große, Entſetzliche und Niederträchtige, das die 
Welt in dieſer kurzen Spanne Zeit geſchehen ſah, wird hier in lebendiger 
Weiſe aufgefriſcht. Kein nüchterner Chronilſchreiber, der gewiſſenhaft die 
Daten und Zahlen regiſtriert, führt hier die Feder, ſondern ein Idealiſt, 
der mit ganzer Seele dabei iſt, alle Vorgänge zu deuten und zu werten 
ſucht, in ſlammender Entrüſtung oder Begeiſterung auflodert und alles, 
avas er in der Ferne und feiner unmittelbaren Umgebung mit ſcharfer 
Brille beobachtet, mit fcuilletoniſtiſcher Gewandtheit wiederzugeben weiß. 
Sein Tagebuch iſt unterhaltend und lehrreich zugleich und bei aller ernſten 
Abwägung der Gefahren und Hinderniſſe, die das mit Deutſchland und 
den orientaliſchen Bundesgenoſſen vereinigte Oeſterreich-Ungarn bis zum 
endgültigen Siege noch zu überwinden haben wird, von unverwüſtlichem 
Optimismus beſeelt und durchdrungen. Vielleicht wird nicht jeder Leſer 
mit allen Ausführungen des Verfaſſers einverſtanden fein und bei einigen 
Kapiteln, wie „Sozialdemokratie und Völkertktrieg“ oder „Das Problem 
Polen“ einige Fragezeichen ſich erlauben. Es ſind eben Augenblicksbilder, 
wie fie der Lauf der Wochen entſtehen ließ und Ausblicke in die Zufunit, 
die naturgemäß fraglich bleiben und deren Richtigſtellung einer ſpäteren 
Zeit überlaſſen bleiben muß. Aber die „Eindrücke und Stimmungen“ 
liefern doch einen wertvollen Beitrag zur Tagesgeſchichte und bringen durch 
ihren warmen gemütvollen Ton die öſterreichiſchen Brüder dem Herzen des 
reichsdeutſchen Leſers um vieles näher. Und manches Kapitel, wie z. B. 
„Unſer tägliches Brot“, „Conrad von Hötzendorf“, „Kriegslieder“, Tite 
Wolle im Hinterland“ darf auf vollen literariſchen Wert Anſpruch erheben. 
Der Sechzigjährige, der ſeine Söhne mit in den Reihen der Tapferen 
kämpfen ſieht, iſt allen Begebenheiten und Wechſelfällen des Krieges mit 
dem lebhafteſten Intereſſe gefolgt und feine verſtändnisvolle Wertung der 
Dinge wird auch außerhalb OCeſterreichs mit ſympathiſcher Zuftimmung 
begrüßt werden. L. v. Heemſtede. 
Der Prieſter auf Höhenpfaden und auf Irrwegen. Zeitgemäße Er: 
örterungen über Prieſter und Prieſtertum. Dem Sätular- und Regular: 
llerus von P. Tegelin Haluſa, O. Cist. 8“ 152 S. geb. A 3.—. 
Innsbruck, Tyrolia. 1916. In tiefgründiger Weiſe behandelt der auf 
literariſchem Gebiete längſtbekannte Verfaſſer Würde und en den 
Anforderungen und Segnungen des Prieſtertums, Wichtigkeit und Trag⸗ 
weite des Prieſterberufes, pi Eigenſchaften und Obliegenheiten des Trä: 
gers der Prieſtergewalten. Das von den Geſalbten des Herrn entworfene 
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werden, die es verdunkeln können, und die Höhe des Prieſterſtandes kommt 
durch Kennzeichnung Treuloſer erſt recht zur Geltung. Der zeitgemäße 
Einſchlag, der durchgängig wahrgenommen wird, läßt dieſen aufrichtigen, 
wohlgemeinten Sittenſpiegel des geiſtlichen Standes doppelt angelegentlich 
empfehlen. Heinz. 
Die Sonnenkraft der Religion im Kriege. Von Franz Joſ. Fiſcher, 
Regens am Prieſterſeminar in Rottenburg a. N. Verlag Wilhelm Bader 
in Rottenburg a. N. 72 S. broſch. 14. Tas Büchlein ift aus einem 
erweiterten, vertieften und durch gute Literaturangaben ergänzten Vortrage 
entſtanden. — Das Thema der Broſchüre iſt nicht neu in ſeinem Inhalte, 
wohl aber in der anmutigen, geiſtvollen Form, in der ſie erſcheint. Die 
Hauptgedanken ſind in der Seite 7 gegebenen Dispoſition enthalten. 
„Die Sonne der Religion beſitzt Leuchtkraft genug, den Lebensweg auch in 
dieſer großen, jedoch 115 ſchweren und bisweilen dunklen Zeit zu erhellen, 
daß ein ſicherer Gang durch fie möglich ift; fie ift eine unerſchöpfliche 
Quelle: der Kraft zum Handeln, die allen Anforderungen genügt, der 
Kraft zum Leiden bis zum Herbismus und wunderbarer Heilkraft, die 
alles erhoffen läßt.“ Jeder der vier Hauptgeſichtspunkte enthält Stoff 
genug zu einem gefonderten Vortrag. Beſonders wirkungsvoll ift das 
hema: „Tie Religion als Quelle der Tatkraft“ S. 18 ff. Wie in dem 
ganzen Büchlein wirkt die tieffehürfende Würdigung der Bildungskraft des 
Chriſtentums überzeugend und fortreißend. Gewaltigen Eindruck machen 
die Ausführungen auf S. 33. Das Büchlein eignet ſich vorzüglich zum 
Geſchenke für unſere Helden im Schützengraben und in Lazaretten. Es 
empfiehlt ſich als Vorlage für Kriegspredigten und Kriegsvorträge, iſt 
auch nach dem Kriege noch von großem theologiſch-kulturhiſtoriſchen Werte. 
| J. Gotthardt. 
Den 6. Jahrgang der Sammlung „Die Kunſt dem Volke“, heraus 
gegeben von der Allgemeinen Vereinigung für chriſtliche Kunſt, ſchloß ein Dop⸗ 
pelheft würdig ab. Dr. Hvazinth Holland, dem „Die Kunſt dem Volke“ ſchon 
mehrere ſehr wertvolle Beiträge verdankt, beſpricht darin den „Schlachten: 
maler Albrecht Adam und ſeine Familie“ — ein Thema von größtem 
ze für die jetzige kriegsbewegte Zeit, aber darüber hinaus für immer. 
ndelt es fich doch um die ausgezeichneten Leiſtungen eines Künſtlergeſchlechtes, 
in deſſen Schaffen ſich, gegenſtändlich genommen, gewaltigſte Ereigniſſe und 
deutſches Fühlen und Denken innerhalb des ean Jahrbunderts Iplenein, 
während fie künſtleriſch betrachtet zum Bedeutendſten gehören, was Deutſch⸗ 
land und im einzelnen München neuerdings überbaupt hervorgebracht hat. 
Albrecht Adam war als Sohn eines Nördlinger Zuckerbäckers 1786 zur Welt 
gekommen; geſtorben iſt er 1862. Er hat große Teile der napoleoniſchen 
Kriege als Augenzeuge miterlebt; zumal der Feldzug nach Rußland 1812 
gab ihm die außerordentlichſten Anregungen. Späterhin war es namentlich 
der öſterreichiſche Krieg in Oberitalien, den er beobachtete und in bervor» 
ragenden Malereien ſchilderte. Von ſeinen Söhnen war es beſonders der 
zweite, Franz, der als Schlachtenmaler (Krieg 1870—71!) und mit Studien 
aus der Pußta Vorzügliches leiſtete. Seinen Arbeiten reihten ſich die ſeiner 
Brüder Benno und Eugen ebenbürtig an. Künſtler hochbedeutenden Ranges 
waren Emil, Edwin, Julius Adam; letzterer, der 1909 ſtarb, iſt bekannt 
wegen ſeiner feinſinnig erfaßten und e e Katzenbilder. 
Neueſte Mitglieder dieſer Familie find Luitpold, ſowie Richard Benno Adam. 
Das Winken aller dieſer Männer wird in dem Hefte beſchrieben, und nicht 
weniger als 108 Abbildungen beweiſen, daß das geſpendete Lob ſeine vollſte 
Berechtigung beſitzt. So darf auch auf dieſe treffliche Darbietung der „Kunſt 
dem Volke“ mit lebhafter Empfehlung aufmerkſam gemacht werden. Sie 
verdient beſonders auch Beachtung für den Geſchichtsunterricht der Jugend. 
x Dr. Gottfried Kübler. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschaftsförderung am Balkan — Finanzerweiterungen unserer 
%rossindustrien — Heimischer Geld- und Effektenmarkt in der 
100. Kriegswoche — Die Kruppschen Geschützwerke in München. 

Seit der denkwürdigen Münchener Tagung des Deutsch-Oester- 
reichischen Wirtschaftsverbandes hat ein Hauptberatungsstoff jener 
Sitzung — die finanzielle und wirtschaftliche Erschliessung 
der Balkanländer durch die Mittelmächte — bedeutsame Fort- 
schritte gemacht. Bei dem äusserst warmen Empfang der deutschen 
Reichstagsabgeordneten in Bulgarien war biervon auch häufig die 
Rede. Auf Grund des deutsch-ramänischen Warenaustauschvertrages 
werden innerhalb 2½½ Monaten 2000 Waggons deutscher Importwaren 
mit rumänischen Frachtgütern bei uns auf dem Landwege oder Donau- 
aufwärts zurückbefördert. Anschliessend hieran profitieren die Zentral- 
mächte von den Vereinbarungen über den Warenaustausch zwischen 
der Türkei und Rumänien hinsichtlich Mehl-, Getreide- und Petroleum- 
export, ungeachtet der von der rumänischen Regierung für Petroleum- 
produkte festgesetzten und geschraubten Höchstpreise. Neben der 
unter Führung einer grossen Bankgruppe — der unter anderem 
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auch die Berliner Diskontogesellschaft angehört gegründeten 
„bulgarischen nationalen Gesellschaft für Minenexploitation“, welche 
die mächtigen Braun- und Steinkohlenlager der von Bulgarien annek- 
tierten altserbischen und mazedonischen Gebiete ausbeuten wird, wurde 
mit dem Sitz in Berlin eine „Balkankohlenhandels-A.-G.“ mit 4 Mil- 
lionen Mark ins Leben gerufen. Letztere (der preussische Bergfiskus, 
deutsche Grosskohlenhandelsfirmen und Kokswerke, sowie ungarische 
Finanziers bilden die Interessenten) beabsichtigt, die am Balkan bisher 
in Verwendung gewesene englische Kohle durch deutsches Produkt 
unter stärkerer Ausnutzung des Donauwasserweges zu ersetzen. Mit 
deutschem und teilweise österreichisch-ungarischem Kapital werden 
im Zusammenhang damit verschiedene Industrieunternehmungen wie 
Maschinen-, Spiritus- und Zuckerfabriken gegründet, die als regel- 
mässige Abnehmer dieser deutschen Kohle in Frage kommen. Durch 
die Beseitigung der Schiffahrtshindernisse in der oberen Donau, be- 
sonders der Stromschnellen zwischen Ulm und Dillingen, durch die 
geplante Vergrösserung des Regensburger Petroleumhafens, beziehungs- 
weise den Bau einer zweiten solchen Hafenanlage dortselbst seitens 
der bayerischen Staatsregierung und durch die Gründung eines unter 
der Kuratoriumsleitung des Landtagsabgeordneten Held stehenden 
Handelsmuseums für die Donau- und Balkanländer zu Regensburg 
finden diese Pläne auch in den führenden bayerischen Kreisen vollstes 
Verständnis. Bulgarien und die übrigen Donaustaaten werden ihre 
Bodenerzeugnisse in Weltmarktmustern ausstellen und auch sonst 
wird eine verstärkte Werbetätigkeit für die Balkanprodukte in die 
Wege geleitet werden. Von gleich wichtiger Bedeutung ist auch die 
im Budapester Finansministerium erfolgte Konstituierung der „Unga- 
rischen Erdgas-A.-G.“ mit einem Grundkapital von 27 Millionen Kronen, 
wovon Ungarn 4 Millionen Kronen für die überlassenen Gasfelder 
erhält, während der Restbetrag der nicht volleinbezahlten Aktien 
von einem unter Leitung der Deutschen Bank Berlin stehenden Kon- 
sortium deutsch-Österreichisch-ungarischer Banken und Grossindustrieller 
übernommen worden ist. Den verschiedensten Zweigen unserer In- 
dustrieunternehmungen eröffnen sich durch diese Transaktionen neue 
und lohnende Absatzgebiete, vermehrte Tätigkeit und sicherlich er- 
höhte Gewinnaussichten. 

Wichtig für die Papiererzeugung ist die Errichtung einer 
Zellstoffabrik in der Nähe des Regensburger Luitpold-Hafens, welche 
mit Ausnahme des Schwefelkieses sämtliche Rohprodukte aus Bayern 
beschafft. Das Holz wird aus dem Bayerischen Wald, statt wie bei 
den übrigen Zellstoffabriken aus Russland, Kohlen und Bruchkalkstein 
werden aus den benachbarten oberpfälzischen Gruben bezogen. Unter 
der Firmierung: „Elektro-chemische Werke Breslau G. m. b. H.“ und 
„Petralin G. m b. H. zu Berlin“ sind unter Mitwirkung der Deutschen 
Bank mit je 500,000 Mark Stammkapital chemisch - technische Fabriken 
gegründet worden. Die Gewerkschaft „Freier Grunder Bergwerks- 
verein“ wird von der „Phönix-A.-G. Bergbaugesellschaft“ übernommen ; 
die „Rolandshütte A.-G.“ geht in den Besitz des „Hochofenwerkes 
Lübeck-A.-G.“ über. Im Zusammenhang mit den chemischen Gross- 
trusts ist die „Wülfing, Dahl & Co. A.-G.“ in Barmen auf die „Elber- 
felder Farbentabriken“ übergegangen. Eine Folge der Krupp- 
gründung in München ist die von der „Hirsch Kupfer- und Messing- 
werke A.-G.“ mit 4 Millionen Mark vollzogene Uebernahme der in 
der Kriegsindustrie bedeutenden Ingenieurfirma Fritz Nenmeyer in 
Nürnberg. Sämtliche Buntmineralfarbenfabriken Deutschlands haben 
sich als „Zentralstelle chemischer Spinnereifarbenfabriken G. m. 
b. H., Berlin“ zusammengeschlossen. Gleich wie in anderen Städten 
sind in Dresden und in Leipzig Organisationen des Grosshandels erfolgt. 
Angesichts der günstigen Berichte vom deutschen Stabeisen- und 
Blechmarkt, der durch eine Staatsabgabe für Exportstabeisen er- 
ledigten Frage von Höchstpreisen für solche Produkte, des neuen 
Lieferungsvertrages des Stahlwerksverbandes mit den deutschen Eisen- 
bahnen auf Grund bewährter Preisaufbesserungen und der Dividenden- 
schätzungen für eine Reihe grossindustrieller Werke, deren Geschäfts- 
jahr mit dem 30. Juni abschliesst, konnte die Zuversicht unserer 
Industrie- und Börsenkreise breiten Boden fassen. Erhebliche Kurs- 
besserungen sind trotz der zur Eindämmung der Effektenspekulation 
bekannt gewordenen Richtlinien erzielt und behauptet worden. Mass- 
gebend für diese Tendenz waren die zufriedenstellenden industriellen 
Meldungen, sowie die Gestaltung der heimischen Geldmarktlage. 
In der Generalversammlung der „Orenstein & Koppel — Arthur 
Koppel A.G.“ wurde der im Jahresbericht mit 56 Mill. Mark angegebene 
Auftragsbestand der Gesellschaft mit rund 65 Millionen Mark bis 


Landschattlich schonstes Solebad Veurtscnianos, 
Klimatischer Jahres- Kurort im Bayer. Hochlande 
7 mit Höhenlagen bis zu 700m. 


* 
r 
. 
F f | 
= | 
> 5 i 


4 — 


p — 


Heilbad für alle Krankheiten der Atmungsorgane, Frauenleiden, Schwächezustände, Herz- und Nervenleilden. Feldazugstellnehmer sind 


Kurtaxfrei und geniessen bedeutende Kurmittel-Preisermässigungen. 


Auskünfte und Prospekte durch den Kurverein. 


Seite 486. 


Mai-Ende bezeichnet. Die „Benz & Co., Rheinische Automobil- und 
Motorenfabrik A.-G., Mannheim“ erhöht ihre Vorjahrsdividende von 
12% auf 20% . Das Kaiserliche Statistische Amt verlautbart über den 
deutschen Arbeitsmarkt die weitere Hebung der günstigen 
Wirtschaftslage und der Arbeitstätigkeit, besonders in der elek- 
trischen sowie chemischen Industrie. Trotz des Semesterschlusses, 
des gerade diesmal in ganz ausserordentlicher Weise fühlbaren Kupons- 
zählungstermines — für Kriegsanleihezinsen waren allein rund 50 Mil- 
lionen Mark angefordert —, sowie des zum Juni-Ende fällig gewesenen 
Einzahlungstermins auf die vierte Kriegsanleihe zeigt der Reichsbank - 
ausweis liquidere Ziffern, sodass Präsident Dr. Havenstein die an- 
baltend befriedigende Entwicklung der Reichs bank vor- 
behaltlos betonen konnte. Das lebhafte Anlagegeschäft in deutschen 
Fonds nahm an Umfang erheblich zu. Vermag irgend ein Mitglied 
der Entente derartig vielseitige, unser gesamtes Wirtschaftsleben 
kennzeichnende, günstige Merkmale aufzuweisen 

München. M. Weber. 

Die Bayerische Geschützwerke Friedrich Krupp Kommandit- 
gesellschaft in München ist nunmehr in das Handelsregister ein- 
getragen. Persönlich haftender Gesellschafter ist die Firma Krupp in 
Essen. Ausser Verwandten des Hauses Krupp sind die übrigen 
Gesellschafter — Kommandisten — bayerische Banken: Deutsche 
Bank-Filiale München, Bayerische Hypotheken- und Wechselbank, Baye- 
rische Vereinsbank, Bayerische Handelsbank, sämtlich in München, 
A. E. Wassermann, Hofbankier, Bamberg. Pfälzische Bank, Ludwigs- 
hafen, Friedrich Schmid & Co, Augsburg, ferner aus bayerischen 
Industriekreisen: Badische Anilin- und Sodafabrik, Ludwigshafen, 


Exzellenz Hugo von Maffei, erbl. Reichsrat, Geheimrat Professor Dr. Karl. 


von Lindl, beide in München, Ernst Sachs, Kommerzienrat. Schwein- 
furt, Fabrikant Fritz Neumeyer, Nürnberg. Der Verwaltungsrat setzt 
sich aus Mitgliedern dieser Interessenten zusammen. Das Werk, dessen 
Fabrikanlagen voraussichtlich im Laufe des Jahres 1917 vollendet sein 
werden, wird in erster Linie den Heeresbedarf für Bayern liefern, doch 
ist auch geplant, Aufträge der Kaiserlichen Marine und solche für das 
befreundete Ausland auszuführen. König Ludwig III., der für dieses 
für Bayerns, speziell Münchens Industrieentwicklung hochwichtige 
Unternehmen das grösste Interesse bekundet, hat nach einem 1'%stün- 
digen Vortrag des Verwaltungsrates, dessen Mitglieder Emil Georg Stauss, 
Direktor der Deutschen Bank Berlin, durch Verleihung des Ritter- 
kreuzes des Verdienstordens der Bayerischen Krone, mit dem der per- 
sönliche Adel verbunden ist und Kommerzienrat Boehm, Direktor der 
Bayerischen Vereinsbank München, durch Verleihung des Ehrenkreuzes 
des Verdienstordens vom hl. Michael ausgezeichnet. Das Gesell- 
schaftskapital beträgt 25 Millionen Mark, wovon 50 Prozent die 
Firma Krupp übernommen hat. Weber. 
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Der bekannte Hiſtoriker gibt an Hand der Oeffentlichkeit großenteils 
unbekannter amtlicher Akten, die ihm als Staatsarchiodirektor in reich 
ſtem Maße zugänglich ſind, ſowie zahlreicher Quellen aus Italien ein 
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mus, der die Kriege 1848/49, 1859, 1866 und den Verrat Italiens im 
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lichte eine bedeutende Er⸗ 
Der Schnellheit-Ordner, 


r ung feines Inhaltes. 
er 
den Sie suchen! 


Alles, a auch gar alles, 
was in das Gebiet der Haus⸗ 
frau einſchlägt, iſt in dem 
Buche enthalten. 8 
inzwiſchen eingetroffene Ur⸗ 
teile geben der Verfaſſerin 
Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 
Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 
Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pig. 
10 leichte und 5 schwere Hensser als 
Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 


Zeugnis davon, daß ihr in 
OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 


Die Nachfolge Christi 


des ehrwürdigen Thomas von Kempis 


in Leſeſtücken für den Gebrauch v. Perſonen, 

die in der Welt leben. Mit Anhang von Meß ., 

Kommunion- und Beichtgebeten. Deutſche 

Ausgabe von Emil Fürſt zu Oettingen⸗ 

Spielberg. a 12 ©. In Leinwandbd. 
ejh k. 1.60. 


Den Gläubigen die Nachfolge Chriſti darbieten, 
in kurze Leſeſtücke abgeteilt — nur eine 
Seite für jeden Tag — iſt wohl ein 5 
Gedanke zur rechten Stunde. Selbſt der wahr⸗ 
haft frommen Seele fehlt, im überhaſtigen Leben 
heutigen Tages: die Zeit! Man darf ſich nicht 
mehr mit langen Leſungen oder Betrachtungen 
aufhalten. In dieſem Sinne bear deitet, wird 
die Nachfolge zweifellos den in der Welt lebenden 
Perſonen und der chriſtlichen Jugend von hohem 
Nutzen ſein. 


mühevoller Arbeit zuſammen⸗ 
jetragenes Material in der 
raxis glänzend beſteht und 
ſchon eine Menge treuer An: 
hängerinnen gefunden hat. 
Das Werk iſt Ihrer Majeſtät 
der Königin Maria Thereſia 
von Bayern zugeeignet und 
wurde von unſerer aller⸗ 
nädigſten Landesmutter, der 
90928 Förderin aller Volks⸗ 
wohlfahrt, auch in der Neu⸗ 
auflage gerne entgegengenom⸗ 
men unter Bezeigung des 
Dankes an die Verfaſſerin für 
die wiederholt bewieſene Auf⸗ 
merkſamkeit. C. v Mühlen. 


Verlag von Friedr. Puſtet in Regensburg 
Zu beziehen durchalle Buchhandlungen 


‘ 
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königliche Fillalbank, München 


Telephon-Nrn. : 


22611 67. Promenadestrasse l. 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


ankschuldschein mit 


entweder auf Se esse oder auf 
und ohne Kündigun 


er Konto 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3½ 


4 % Staatsschuldverschreibungen ohne 8 


nesen berechnung. 


(Banken und Bankiers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen eine 


Vergütung von 1% vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Worh: n Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 


Vermietung von dieb- und fauersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer 
e K. Filialbank beobachtet über alle Vermöge 
unbedin en Btillsohweigen gegen jedermann und 
gegenüber dem K. Rentamt. 


behalt übernommen 


Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 


und auf Verlangen portofrei übersandt. 


| 


A. Rödl 


Schneider- 


9 meister 


egenheiten ihrer Kunden 
e Behörde, insbesondere auch 


Der Staat hat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor. 
fee N R 


- München 


Löwengrube 18/11 — Telephon 23796 
Anfertigung sämtl. klerikaler u. Zivil-Bekleidung 
aus ff. Stoffen zu zivilen Preisen. 
Lieferant des s Georgianums. 


Pialzische Bank 


e Mark 50 ae 
Reserven Mark 10,80 0,000.— 
unse in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweigniederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 
berg, Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfurt 
Germersheim, Gernsheim a. Éh., Grossgerau, Grünstadt, 
Hassloch, Homburg (Pfalz), Kaiserslautern Kirchheim- 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Pfalz), 
Landstuhl, Mannheim, München, Neustadt a. H., Nierstein, 
Tiram Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen), Pirmasens, 
Speyer, St. Ingbert, Waldfischbach, Worma, Zweibrücken. 
Interessengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


Piälzische Bank Filiale Munchen 


(Neuhauserstrasse No. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (Ecke Beichenbachstr.); Bahnhofplatz 5 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr.), 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 

im freien Verkehr. Auskanftserteilung über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen usw. 
in den feuer- und diebessicheren Stahlpanzergewölben der Bank. 

Vermietung einzelner Tresorfächer (Safes). 

Umwechsilang von Kupons, Sorten und Papiergeld joder Art. 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
verlust bei Auslosung. 

Annahme von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 


zinsung. 

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung 
sowie provisionsfreier VD 

Beleihung von Wertpapieren und War 

Ausstellung von Kr 1 und Relsegeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundre 


besondere ätze). 
Diskontierung und Inkasso von Wechseln auf alle Plätze. 
Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer 
Kunden strengste Verschwiegenheit gegen jedermann und 
gegen alle Behörden. 


Geiſtlicher 


ſucht zur Verzierung 
ein. Keldyes paffende 
Edelfteine. 


Angebote mit näheren An⸗ 
aben vermittelt d. Geſchäfts⸗ 
telle der Allgemeinen Rund⸗ 

ſchau, München. 


Pſalmen⸗ und 
Evangelien⸗Ausgaben. 


Auf eine umfangreiche, ſich 
auf zwei Seiten erſtreckende = 
kündigung des Literarifchen | 
ſtituts Dr. M. Huttler (M ch. 
Seitz), Augsburg, fet ganz bes 
ſonders aufmerkſam gemacht. Es 
handelt 10 um die Seiten 471 
und 472 im vorderen Teil dieſer 
Nummer. Die genannte Buch⸗ 
andlung gilt als außerordentlich 
eiſtungsfähig und kann zum Bes 

zuge dieſer Pſalmen⸗ und Evans 
e 1 ann beſtens emp⸗ 
ohlen wer 


Staatl. gepr. 


jg. m. gut. Zeugn. u. Empfehl., 

perf. Engliſch, Ausland, Kla⸗ 
vier, ſucht Stelle zu Kin⸗ 
dern in feinem kath. Hauſe. 
Off. unter M. H. 16522 
an die Geſchäftsſtelle der 
Allgemeinen Rundſchau, 

München. 


Lehrreiche und hochinteressante Zeilschrillen 
far Schüler höherer Lehranstalten. 


Für die oberen Klassen 


Leuchtturm 
für Studierende 


Reichillustr. Halbmonatsschrift von Dir.P.Anheier 


Jährlich 24 Hefte. — Kunstbeilagen und zahlreiche 

Illustrationen, Ausgabe I (einfache Ausgabe) halb- 

jährlich Mk. 1.60, Ausgabe II (feinere Ausgabe) auf 
teinem Kunstdruckpapier halbjährlich Mk. 2.40. 


Für die unleren Ind millleren Klassen 


Die Burg 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 
von Professor Sartorius und Professor Faustmann. 
Jährlich 52 Nummern mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich nur Mk. 1.15. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 
Probenummern gratis durch die 


Panlinusdruckerel, Abl. Verlag, Trier. |. 


Preußiſcher 
BVeamten⸗Verein 


in Hannover. 
(Protektor: Seine Naleſtät der Kaifer.) 
Lebensverficherungsauſtalt für alle deutſch en 
Neiche⸗, Staats: und Kommmnalbeamten, Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeſtellte 
und ſonſtige Privatangeſtellte. 

eee e 440,095,323 N. 
VBermögensbeſtand 1797633, 465 N. 


5 Gewinne werden zugunſten der ine der Lebens» 
verwendet. Die el lang der Dividenden, die von 

74: 21 Jah r ſteigen und längerer Verſich e van 

we r als die Jahresprämie betragen, können, Sehens 

erften Jahre, Die für di Dauer der £ ena: 5 


Wer rechnen ann, wird ſich aus Drudı 
davon 0 daß der Verein ſehr günſtigeVerſicherungen zu bieten 
vermag, und zwar auch dann, wenn man von den Prämien warten 
ſellſchaften die m orm von Zoniftfationen, Rabatten uſw. in Ausſicht 

eſtellten Ver gungen in Abzug bri ngt. Man lefe die Dru 
Gri t: aon nber dean und Rabatte in der Lebensverſichern ng: 
uſendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei du 
Die Direktion des Preußiſchen Beamteu⸗Vereins in Hannover. 
Bet einer Druckſachen⸗Anſorderung wolle man auf die Ankündigung 
in dieſem Bratte Bezug nehmen. 


— - — 
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Hervorragende Neuheit! 


Weltgeſchichte 


von Prof. Dr. son: Baptiſt von Weiß, fortgeſetzt von 
Dr. Richard von Kralik. 
XXIV. Band. Allgemeine Geſchichte der Neueſten 
Zeit 1836 bis 1856, Gr. 8 (61 Bogen). — Preis 
droſchiert Mk. 10. —, in Halbfranz geb. Mk. 12.60. 


Derſelbe Band als Son deransga de unter dem Titel: 


Allgemeine Geſchichte 


der Neueſten Zeit 


von 1815 bis zur Gegenwart von Dr. Richard v. Kralik. 
Band. 1836 bis 1856, vom jungen @uropa bis 
a Kriſts in Revolutionspertobe im Jahre1848 und 
bis zur e ar Krimkrieges. — En 
broſchiert Mk e GEB: Mk. 
Man beachte die dans fühs iche i in der 
Nummer vom 17. Juni! 


Verlagsbuchhandlung „Styria“ in Graz u. Wien. 


Wir bitter unsere Loser, sloh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeimo Rundschau“ beslehen zu wollen. 
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Ne 
katholischen 
Millionen 


Dieſe Monatichrift zieht das 
ganze Glaubensfeld der 
Erde in ihren Bereich, berich⸗ 
tet nicht bloß fortlaufend über 
die Glaubensförderung 
bei allen Völkern, ſondern 
führt auch anziehende völkiſche 
Sittenſchilderungen, Sagen 
und vielerlei Merkwürdig— 
keiten aus den Fremdländern 
überhaupt d. Lefer vor Augen. 
Die Miſſionäre aller Orden 
und Kongregationen reden in 
dieſen Spalten und zeigen ſo 
auf herrliche Weiſe, wie weit⸗ 
umfaſſend das katholiſche Miſ⸗— 
ſionswerk iſt. Zahlreiche Pil» 
der begleiten den Text. Wapſt 
Benedikt XV. hat die Zeit⸗ 
ſchrift warmer Empfeh⸗ 
lung u. beſondern Lobes 
gewürdigt. Mit Oktob. 1916 
beginnt der neue 45. Jahrgang 
(Verlag von Herder zu Frei⸗ 
burg i. B.). Preis nur Mk. 5.— 
jährlich. Durch die Poſt und 

den Buchhandel zu beziehen 


Allgemeine Rundſchau. 


Statt jeder besonderen Meldung. 


Freitag, den 23. Juni entschlief zu Giessen, versehen mit den heiligen Gnaden— 
mitteln unserer Kirche, mein geliebter Sohn 


Carl Graf Strachwitz 


Hauptmann a. D. und Bataillonsführer im Garde-Füsilier-Regiment. 


Er erlag den Anstrengungen des Karpathenfeldzuges vom vorigen Jahr. Dies 
zeigt, zugleich im Namen seiner Kinder und Geschwister an 


seine schmerzerfüllte Mutter: 
Melanie Gräfin Strachwitz 


geborene Gräfin Hohenthal. 
Dresden, Arndtstrasse 3. 


Die Beisetzung fand in aller Stille in der Familiengruft zu Kamienietz statt. 


Soeben erſchien das 181.—- 190. Tauſend. 


Gottes Trot in Kriegesnot. 


Betrachtungen und Gebete zur Erbauung und Aufmun⸗ 
terung für die Angehörigen der im Felde kämpfenden, verwun⸗ 
deten und gefallenen Krieger. Von Th. Temming, Rektor. 
144 Geiten. Leinendand Rotſchnitt 65 Pfg., Leinenband Gold⸗ 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 430000000 Mk. 


Im letzten Jahrzent (1906—15) verteilte Dividenden: 12, 12, 12, 12½, 12½, 
12%, 1212, 1212, 10, 12½ %. 


Filialen in München—-Nürnberg 


ferner in Aachen, Barmen, Bremen, Brüssel, Crefeld, Dresden, 
Düsseldorf, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Köln, 
Konstantinopel, Leipzig, London, Saarbrücken. 


Zweigstellen in Augsburg 


ferner ın Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, Bonn, Chemnitz, 

Coblenz, Cronenberg, Darmstadt, M.-Gladbach, Hagen, Hamm, 

Hanau, Köln-Mülheim. Meissen, Neheim. Neuss, Offenbach a. M., 
Paderborn, Remscheid, Rheydt, Solingen, Trier, Wiesbaden. 


Depositenkassen 


in Bergedorf, Deuben, Goch, Idar, Langerfeld, Lippstadt, Moers, 
Opladen, Potsdam, Radeberg, Ronsdorf, Schlebusch, Schwelm, 
Soast, Spandau, Vegesack, Velbert, Wald, Warburg. 


Deutsche Bank Filiale Müncnen 
Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstrasse 21. 


Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg 


Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


Verwaltung von Wertpapieren als offene Denots, 


Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen 
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung, 


Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 
Konten bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte, 
Wien. 

Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- 
essen verhindert sind. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer Kunden unbedingtes 

Stillschweigen gegen jedermann und gegen jede Behörde. 

Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, auf Wunsch auch 

zugesandt. 


ſchnitt Mk. 1.—, Kunſtlederband Goldſchnitt ME. 1.30. 
Dasſelbe Buch mit großer Schrift 


(320 Seiten). Leinenband Rotſchnitt Mk. 1.65, Leinenband 
Goldſchnitt Mk. 2.20, Chagrinlederband Goldſchnitt Mk. 3.—. 

In wenigen Monaten find 200 000 von dieſen Büchlein ver⸗ 
breitet worden. Das tft gewiß ein ganz außerordentlicher Erfolg. 
Einer beſonderen Empfehlung bedarf das Buch daher nicht mehr. 

Die Grobdruckausgabe bietet bei der reichen Auswahl 
von Gebeten und Andachten noch ein beſonderes Kapitel zum 
Troſte der ſchwergeprüften Witwe und eine eigne Kommunion⸗ 
andacht für die Witwe. 

Wer einem durch den Krieg Heimgeſuchten ein Troſtbüch⸗ 
lein ſchenken will, greiſe zu dieſem. Es behält ſeinen Wert auch 
noch nach dem Kriege. 


Armenſeelenbüchlein 


zum Troſte der gefallenen Krieger. 


(176 Seiten.) Leinenband Rotſchnitt 65 Pfg., Kunſtlederband 
Stahlſchnitt 1.30 Mk. 


Dasſelbe Buch mit großer Schrift 


(496 Seiten.) Leinenband Rotſchnitt Mk. 2.—, Leinenband Gold⸗ 
ſchnitt Mk. 250, Chagrinlederband Goldſchnitt Mk. 3.50. 
Beide Ausgaben enthalten beſondere Gebete für gefallene 

Krieger, u. a. für den Sohn, für den Gatten, für den Vater, für 

Verwandte uſw. Ferner das Kriegsgebet von Biſchof Dr. 

Faulhaber, das Friedensgebet Papſt Benedikt XV., ſowie eine 

eſondere Kreuzwegandacht für die Kriegszeit. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Butzon & Berder, G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 


Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. B. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 
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München am 5 rA — Hotel zn 
SECESSION ausstellung vom 20. Mai b Hamburg Kronpr! nsen“ 
. tober von 9—6 Uhr. Eintritt 4 en —. 


ı SCHLIERSEE. 
| e j IP N AC aller der Ortschaft — nen 
renoviert —-Glasanbau — Garten 


Bier aus der Herzogl. Brauerei Tegernsee — anerkannt gute Küche. 
G. Dannhofer, I Besitzer. 


Weltbekanntes, PA 
vornehmes Haus 


in unvergleich- 
Lage an der Elbe & 
zeitgemäss er- g 
| neuert, * 
Seanse ır Garten ; 


lich herrlicher 
und Opernplatz, S 
| und Terrasse Il» 


on a En. m on rn sm or 
umgebaut und 
R. — — Vorstand und Leiter. 


Luftkurort (Allgiu) bei Kempten 


Sellmans, Gasıhot u. Pension zur Some a. 


u a: M. 
ARENAN + Landaufenthalt 
Bositzer A. ana 


— Hof in Braubach a. Nh. 


Angenehmſter Frühjahrs- u. Sommeraufenthalt 
in ruhigſter Lage. Beſonders für erholungsdedürſtige Krieger ſehr 
geeignet. Gute Verpflegung. mäßige Preis e. 


as 


aller Ostseebäder. 
Eisenbabnstation. 


Das Priesterhospital 5t. Augustin der 


Barmherzigen Brüder 
in Neuburg a.D. (Bayern) 


empfiehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten Räume dem 
Boh w. Klerus zum vori henden und dauernden e 
Besonders geeignet für kränkliche, gebrechliche. auch erholun 
bedürftige Herren. Beste Verpflegung und liebevollste Behandlung 
mässigen Preisen ist ist Grundsatz. Die Leitung des Priesterhosplials. 


Dr.Bergmann’s Wasserheilanstalt 
Lullkurori Cleve zi,menvönen Ans pad zpanestetten 


Hotel-Rest. St. Johann 
Hirschbergi. Schl. d bee Konstanz . 


(k. Vereinshaus) n. d. 
Dom. Z. v 1½ M. an. El. L Zhzg. 


en a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
„ mod. Kom. Auto-Gar. 
100 Zimmer von M. 3.- 
Heinr. Loelf. 


oa i 


Bel Wa Faber, ben 
Wörishofener 


Herz: und 
Waſſerſuchtstee 


ein e und Ana: 15 
kendes M 

8 Pakete 4 gr —. an bartnäd igen 
Fällen gebraucht man gleichzeitig 


Dr. Abels 


erſuchtspulver. 
Wa nerkennung. n. Atteſte. 
Kronen apotheke 


Erkheim 205 
Bayern, Schwaben. 


Bleichſucht, 


Blutarmut, Nerven⸗ 

ſchwäche und deren Begleit⸗ 

erſcheinungen wie Uppe. 

titloſigkeit und Migräne, 

Scha loſigkeit wird geho⸗ 
ben durch 


Apotheker R 
Sluts 8 = ER 


1 pro Flaf dale 5 me, 
en fra 0.50 
Obere pothefe,@bingen 
(Württ 


bg.) 
J. Pfeiffer’s 


religiöse Kunsi-, Bach- umd 
verlagsbandiung (D. Balzer) 


in München, 

1 5 u. $, 
om 

Statuen, Kruz ixen. 

Kreuzwegen 

(In Ha ssmasse und 

"in Holz gesohnitzt). 
Alle Devotionalien ais: 
Rosenkränze, Medailien, 
Sterbekreuze, Skapullere 
usw. Heiligeabilder mit u. 
ohne Rahmen. Andenken 
bilder für Verstorbene. 
Alte guten Bücher und Zeilschrifies, 


Im Lande des Khedive 


Illidan 


NN 


{RN 


d 


Von Fritz Mielert. 
nahmen des Verfaſſers. 


TTA 


Mit vielen Abbildungen nach Auf⸗ 
8°. 320 Seiten. In farbigem 


Umfchlag Mk. 6.—. In Original-Halbleinenband Mk. 6.80. 


Ein ganz neues, hochintereſſantes Agyptenbuch, welches 
den gegenwärtigen politiſchen Verhältniſſen eingehend 
Rechnung trägt und ein ebenſo farbenechtes, wie viel⸗ 
fach neuartiges Gemälde des Wunder⸗Landes entrollt. 


Verlag von Friedrich Puſtel, Regensburg 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Esa. 
Zwei Güder von Otto Cohausys J. 


Sm Gefolge Sein. 


Erwägungen für Lehrerinnen. 
2. Auflage — Preis Mk. 3.—. 


Der Schild Jofues. 


Anſern Kriegern gewidmet. 
Preis Mk. 1.80. 


Zwei ganz einzig ſchöne Bücher, die man gleich 
in Hunderttauſenden von Exemplaren verbreitet 
ſehen möchte! 

Mit Recht nennt man Chriſtus den größten 
Pädagogen aller Zeiten, und doch iſt es für den ein⸗ 
zelnen Erzieher nicht ſo leicht, aus der Weisheit und 
Praxis des Gottmenſchen für all die verſchiledenen 
Situationen und Cbaraktere gleich das Richtige zu 
lernen. Hier w'rd die Lehrerin und mit ihr jeder, 
der an Menſchenſeelen arbeitet, in anſchaulichſter 
Weiſe in die Schule des Erlöſers geführt. In feinem 
Lichte ſehen wir Amt und Beruf, Erziehungsleiden 
und Freuden, die Ziele, die wir bel uns und anderen 
zu erreichen haben und vor allem ihn ſelber als das 
lebendige Erzieberideal. Mit freudiger Ueberraſchung 
leſen und genießen wir die feinen Parallelen, die der 
welt⸗ und ſeelenkundige Verfaſſer zwiſchen Chrifti 
Reden und Wirken und unſern eignen Sorgen und 
Problemen zieht. Keiner wird das Buch aus der 
Hand legen, ohne reue Kraft und Begeiſterung für 
ſeine Erziehungsarbeit geſchöpft zu haben. 

Ebenſo löſtlich iſt das andere den Kriegern gewid⸗ 
mete Büchlein „Der Schild Joſues.“ Es ſind nur 
Schrifttexle, größere und kleinere, aus dem Alten 
und Neuen Teftamente, aber ausgewählt mit crleſener 
Sorgfalt und ganz überraſchenden Anwendungen. 
Jede Lage und jede Stimmung, jede Mühe und 
jeder Dienſt, der imͤKriegs leben vorkommt, iſt beleuchtet 
durch eine Szene der Bibel. Wenn man die 154 Ueber⸗ 
ſchriften lieſt mit all den Worten und Begriffen, die 
uns erſt durch den Krieg geläufig wurden, ſtaunt 
man immer mehr, wie es möglich war, für all dieſe 
Dinge wirkliche Parallelen in der Bibel zu finden, 
und doch iſt keine dieſer Parallelen gekünſtelt. Jede 
ſpricht unmittelbar mit der ganzen Kraft des Gottes. 
wortes zur Seele. Keine Anmerkung, keine Erklä - 
rung iſt beigefügt. Nur die meiſterhaften Ueberſchriften 
beleuchten blitzartig die ganze Szene und wecken im 
Refer Verſſändnis und Nutzanwendung zugleich. 

Man hat in letzter Zeit ſoviel getan und geſchrie⸗ 
ben, um die Heilige Schrift unſern Feldgrauen in 
in die Hand zu geben. Diefe Form, in der Cobanus; 
fie ihnen nahe brint, ift geradezu ideal. Unter allen 
Erzeugniſſen unſerer Kr egsliteratur ift di. fes Büch⸗ 
lein nah meinen Ermeſſen das befte Geſchenk für 
unſere Krieger, und zwar für alle ohne Unterſchied 
von Bildung und Stellung, weil für jeden ein ver: 
ſtandenes Gotteswort unendlich reich und tief iſt. 

(Pfarr ⸗Rektor Könn.) 


J. Schncllſche Buchhandlung, 


Warendorf i. W. 
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der begehrteſteu Bücher. 


»Ausgeſuchte Geiſteswerke für jeden Soldaten aleichviel welchen Bildungs⸗ 
grades. Sie werden vom Leſer wieder geleſen — durchdacht — erlebt. 


Biſchof Dr. Paul Wilhelm v. Keppler, Mehr Freude. 


79.— 99. Taufend . 


. M 220 


Wem es an Freude fehlt, bét verſuche dintal bieles Regent ai 


Bildoj Dr. Panl Wilhelm v. Keppler, ia ia 


26.— 40. Tauſend 
„Wahre Lebensweisheit ſpricht an jeder Beite.” . 


ochweg, Berlin.) 


. A 1.50 
ei RER Steyl.) 


Dr. Martin Faßbender, Wollen, eine königliche Kunſt. 


2. u. 3. Auflage 


1 2.60 


Ein Buch, in dem tauſendfällig este Kräfte ſich in 


Thomas v. Kempen, Das Buch von der Nachfolge Chriſti. 


Illuſtrierte Ausgabe Sailer — Führich. 4. u. 5. Aufl. & 1.20 
Die Nachfolge Chriſti⸗Ausgabe mit Sailer und Führich als Ausleger ſteht 


allen andern voran. 


Das Neue Teſtament (Evangelien und Apoſtelgeſchichte). 


Ueberſetzt von Dr. Benedikt Weinhart, eee von Dr. Pye 


Weber. 3. Auflage. Taſchenausgabe 
Evangelien bezw. Apoſtelgeſchichte einzeln 


La 
4 —.20 


Durch Anlage und Erläuterungen die nutzbarſte aller Teſtamentausgaben. 


Luis Coloma, Boy. 10.— 16. Tauſend 


. A 1.50 


Ein e Sittenroman mit dem Wahlſpruch: „Im Leben des Mannes 
haben rechtmä Bin nur zwei Frauen Raum: feine Mutter und die Mutter 


ſeiner Kinder. 


as über dieſe doppelte, reine und heilige Liebe hinausgeht 


iſt geſährliche Abſchweifung oder ſchuldbare Verirrung.“ — Die neue Auflage 


iſt im Preiſe weſentlich ermäßigt. 
Heinrich Mohr, Der Narrenbaum. 


4. u. 5. Auflage. 2 Teile e 
Goldener Frohſinn lugt neckiſch aus über 200 Schwänken. 


4 1.— 


Herderſche Verlagsbuchhandlung zu Freiburg i. Br. 
i% Durch due Bu e 8 


LE ar a 
Aster 
1 — 


1 Für die Jetztzeit 
ge = age iR Ranto ist das Bratbücblein ohne Fleisch 


nahme beste fehl 
oth. e iede. Abtentelb. wär. ns zu empfehlen. Preis 80,3 
VF Handelslehrer Rense, Hannover 20 


IETER 
Decfiertt 9 55 biger, Haie, Musik Beste Qual. billige 


Bleiehsucht 


wird behoben durch Gebrauch von 
Apotheker Rampachers 
Bleichsuchts-Pulver 
Preis für 1 Schachtel Mk. 3.80 
frko Nachn., 3 Schacht. Mk. 10.— 
franko. Alleinversand durch die 


Apotheke Sindellingen (Württemberg). 


Holdaten-Zibel! 


Otto Cohausz S. J. 


Der Schild Soes. 


1 Exemplar . . Preis Mk. 1.80 
25 Exemplare. „ „ 35.— 
50 „ „ „ „ „ 60. 
100 u .. „ „ 100.— 


unſere Armee der Ermutigung und des Troſtes. 

Wo ſollte ſie beide beſſer finden, als in dem Worte 
Gottes? Viele Beſtrebungen ſind bereits gemacht, die 
heilige Schrift unſern Kriegern zugänglich zu machen, 
aber ſie dürſten einen zweifachen Mangel hier und 
da aufweiſen; einmal, indem faſt nur das neue 
Teſtament berückſichtigt und dann, indem die Schriſt 
einfach in fortlaufendem Text dargeboten wurde. 

Der Verfaſſer betrat nun einen eignen Weg: Aus 
der ganzen Hl. Schrift lelte er alle diejenigen Stellen 
zuſammen, welche auf das Kriegerleben Bezug 
baben. So wird das Büchlein zu einer hochaktuellen 
Einführung in die Lektüre der Bibel. Wie reichhaltig 
die Berührungspunkte zwiſchen dem Worte Gottes 
und dem jetzigen Ringen ſind, iſt ſchon aus einigen 
Ueberſchriſten wie z. B. Auf Horchpoſten, Der Apoſtel 
bei den Blanjacken, Miesmacher und Mutmacher, 
Viel Feinde viel Ehr uſw. leicht erſichtlich. Somit 
dürfte das Buch allen Kriegern draußen und im Lazarett 
eine anregende Leklüre und den Feldpredigern manch⸗ 
mal treffenden Stoff zu ihren Anreden darbieten. 


J; länger der Weltkrieg dauert, um ſo mehr bedarf 


J. Schnellſche Buchhandlung 
Warendorf i. W. 


Die Lehrbücher der neueren Sprachen 


nach der Methode Gaspey-Otto-Sauer 
eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervorragender Weise zum Privat- wie Belbstunterrieht, 


Ferner: Schlüssel dazu, kleine Sprachlehren, Lese- und Ges 


hbücher. Alle Bücher sind gebunden. Man verlange ausführliche Pros 


auch über die Ausgaben für Armenier, Araber, Bulgaren, Engländer und Amerikaner, Franzosen, Griechen, Italiener, Niederländer, Polen, Po 


Brasilianer 


5 Bussen, Schweden, 8 er, Tschechen und Türken. 


ie . neuerer Sprachen ist ein unabweisbares Bedürfnis des modernen Lenons ei Kein Kaufmann, Reisender, Seefahrer, 


Techniker, Verkehrs- und Kolonialbeamter eto. kann sich dieser Erkenntnis verschliessen. 
Kenntnis einer oder 3 neuerer 8 hen zum besseren Vo 


rwärtsk 
oe! ihrer 5 chen Brauchbarkeit sind die Lehrbücher nach 
von Exemplaren in unzähligen Schulen aller Art, gans besonders auch in Privatschulen und für den Selbstunterricht, in der ganzen Weit verbreitet. 


Zu beziehen durch alle Buchhandiungen des In- und Ausiandes. 


ommen notwendi 


kaum einen Beruf heutzutage, in dem nicht die 


u. 
eser Methode, von Munde zu Munde empfohlen, in Millionen 


Julius Groos, Verlag in Heidelberg. 
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Vrobenummern an jede Adres im Ju- dad Auslaude kofienfrei und unnerdindfie 


3: rtefladrfiee 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. A. Hammelmann, flir die Inſerate und den Reklameteil: C. Allmendinger: 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m.b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Runftdruderei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Nachdruck von — 
Hr tiheln. fFoullletone 
und Gedichten aus der 


Hugemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung dee 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
Galerie ltrade 38a, Gh. 
Auf Rammer 205 20. 


Allgemeine 


Klundschau 


Anzeigenpreis: 

Die S:paltige Nonpareille- 
zeile 80 Pf., die 96 mm 
breite Keklamezeile 280 Pf. 
Beilagen inkl. Dof- 
gebähren A 12 pro Mille, 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Zwangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Koflenanſchlaͤge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
dutch Cari Fr. fleilcber. 
Bezugespreile 
fiehe legte Seite unten. 


TI 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
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M 28. 


Die nationale Einheitsſchule und das chriſtliche Voll. 


Von Benefiziat Ludwig Heilmaier, München. 


f der bayeriſchen Abgeordnetenkammer wurde vom 
29.—31. März 1916 auch die Frage der Einheitsſchule auf⸗ 
gerollt. Auf der einen Seite wurde ſie als zu ähnlichen Forde⸗ 
rungen (Beſeitigung des humaniſtiſchen Gymnaſtiums) gehörig 
erklärt (Stang), auf der anderen Seite wurde in Zuſammenhang 
mit der anderen Forderung, „daß die konfeſſionelle Scheidung 
der Kinder in den Volksſchulen verſchwinden müſſe“, darauf ver⸗ 
wieſen, daß „dieſe Schulgattung der Einheitsſchule an Anhängern 
gewinne“ (Profit). Miniſter von Knilling hat die Auf- 
faſſung des preußiſchen Kultusminiſters vom 4. Mai 
1914 zur ſeinigen gemacht: 

„Es iſt jedenfalls zweifelhaft, ob dieſe Schule jemals bei uns 
wird eingeführt werden können. Noch zweifelhafter iſt, ob es 
zum Segen unſeres Volkes gereichen wird, unzweifelhaft 
aber iſt, daß ihre Einführung unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
und in der überſehbaren Zukunft eine Unmöglichkeit iſt. Auch ich bin 
der Meinung, daß wir allen Grund haben, an den erprobten 
Grundlagen unſeres Schulweſens feſtzuhalten (Sehr 
richtig! rechts) und fie jedenfalls nicht zugunſten unklarer Zukunfts⸗ 
pläne preiszugeben, wie ſie in dem Schlagwort „Einheitsſchule“ ſich 
verkörpern, das für die eigenen Vorkämpfer des Gedankens eigentlich 


nur ein Sammelname für die teilweiſe unter ſich weit auseinander⸗ 


gehenden Beſtrebungen iſt.“ 

Hauptförderer der Bewegung iſt ein großer Teil der 
deutſchen Lehrerſchaft, an ihrer Spitze Schulrat Kerſchen⸗ 
ſteiner, der bekanntlich auch für das weibliche Dienſtjahr ſo 
kräftig eintritt. Es iſt merkwürdig, daß gerade dieſe Männer, die 
vor allem die bewunderungswürdigen Erfolge deutſcher Zucht, 
Kriegskunſt, Wiſſenſchaft und Technik zum guten Teil unſerem 
gegenwärtigen Schulweſen zuſchreiben, nunmehr eine vollſtändige 
Umwälzung desſelben verlangen. 

Profeſſor Rein (Jena) hat bereits einen detaillierten 
Plan der nationalen Einheitsſchule veröffentlicht.) Die vom 
Miniſter angedeuteten verſchiedenen Beſtrebungen find ſich 
wohl in folgenden Forderungen einig: Aufhebung aller 
ſozialen und konfeſſionellen Rückſichten und Un. 
entgeltlichkeit des Unterrichtes für alle deutſchen 
Kinder beider Geſchlechter ſowohl in der Volks- 
ſchule (6.— 13. Jahr), als in der höheren und Fach⸗ 
ſchule, ſowie Beſeitigung aller Privatſchulen. So 
lautet z. B. die Entſchließung des Allgemeinen deutſchen 
Lehrervereins (Kiel, 1914): „Die Deutſche Lehrerverſamm⸗ 
lung fordert in Uebereinſtimmung mit den Ausführungen und 
Leitſätzen des Vortragenden, Dr. Kerſchenſteiner, die organiſch 
gegliederte, nationale Einheitsſchule, die einen einheitlichen Lehrer⸗ 
ſtand zur notwendigen Vorausſetzung hat und in der jede 
Trennung nach ſozialen und konfeſſionellen Rückſichten beſeitigt 
ift”. Aehnlich die „Volksſchule“, Organ des evangeliſchen 
württembergiſchen Volksſchullehrervereins (Nr. 11, 1915): „Eine 
Trennung der Kinder nach Stand und Konfeſſion der Eltern 
darf es nicht mehr geben. Stand und Konfeſſion ſind Zufällig⸗ 
keiten des Lebens, von welchen Ausbildung und Lebenslauf der 
Kinder nicht abhängig gemacht werden können. Damit jeder 
nach feiner Begabung und Fähigkeit aufſteigen kann, ift die Un. 
entgeltlichkeit des Unterrichtes in allen öffentlichen Schulen 
durchzuführen“. Gerade in dem eben zitierten „e vangeliſchen“ 
Lehrerorgan wird die Forderung der Beſeitigung des Chriſten⸗ 


e „Die nationale Einheitsſchule in ihrem äußeren Aufbau“, 1913 
Zickfeldt, Oſterwieck⸗Harz. 


XIII. Jahrgang. 


tums aus dem geſamten Unterrichtsweſen in beſonders kraſſer 
Weiſe unterſtrichen.?) In der jüngſten Verſammlung des Deutſchen 
Lehrervereins (13. Juni 1916 zu Eiſenach), die ſich eingehend 
mit der Einheitsſchule beſchäftigte, hielt Schuldirektor Jochem 
dieſelbe für notwendig, um das Anſehen des Lehrerſtandes zu 
heben. Schulrat Scherer⸗Worms erklärte, der wichtigſte Punkt 
ſei die „nationale Einheitsſchule mit einer gemein- 
famen Welt und Lebensanſchauung auf ſittlicher 
Grundlage“. 

Die Stellung des katholiſchen Volkes und 
ſeines Klerus jener Bewegung gegenüber iſt klar. Profeſſor 
R. Wildermann, Mitglied des preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſes, hat fie in einem kurzen Artikel zuſammengefaßt mit den 
Worten: „Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe natio- 
nale Einheitsſchule mit ihrer Konfeſſionslofigkeit oder beffer 
Religionsloſigkeit, 11 Gemeinſchaftserziehung der Geſchlechter, 
ihrem ganz unchriſtlichen Eingreifen in das Beſtimmungsrecht 
der Eltern für jeden Chriſten unannehmbar it”... 
Unſere Loſung muß klar und deutlich heißen: „Unbedingte Mb. 
lehnung der nationalen Einheitsſchule.“ — „Als Katholiken, 
als Seelſorger, als Freunde des Vaterlandes und 
des Volkes lehnen wir die nationale Einheitsſchule 
in jeder Geſtalt ab.“) Beſonders fei noch verwieſen auf die 
Kriegstagung der bayeriſchen Zentrumspartei im 
März 1916, welche folgende Leitſätze begutachtete: 

1. Der Ausdruck „Einheitsſchule“ iſt zu einem Schlagwort ge⸗ 
worden. Die verſchiedenſten Ziele werden mit ihm bezeichnet. Das 
Wort „Einheitsſchule“ ift deshalb zu vermeiden. 2. Die Einheits⸗ 
ſchule in dem Sinne, wie fie von feiten der Sozial» 
demokratie und des Deutſchen Lehrervereins aufgefaßt 
wird, wird grundſätzlich abgelehnt. 3. Von den ſeitens der 
Freunde der ſogenannten Einheitsſchule des öfteren beſprochenen Punkten 
ſind folgende unannehmbar: a) Das Verlangen der Simultaniſierung; 
b) das Verlangen nach Verſtaatlichung und Verweltlichung der Volks⸗ 
ihule; e) das Streben nach reichsgeſetzlicher Regelung des geſamten 
Schulweſens; d) das Verbot der Privatſchulen; e) das Beſtreben, die 
Entſcheidung über die Art der Erziehung und des Unterrichts den 
Eltern zu nehmen und der Schule zuzuweiſen; f) die Gemeinſchafts⸗ 
erziehung der Geſchlechter. 

Zu billigen, beziehungsweiſe in Erwägung zu ziehen ſind folgende 
Punkte: a) die Volksſchule iſt als die Grundlage des ganzen Unter⸗ 
richtsweſens anzuſehen und wegen ihrer Bedeutung für die Bildung 
des Volkes in ſeiner Geſamtheit auf jede Weiſe zu unterſtützen und 
zu fördern; b) bei der Aufnahme in die höheren Lehranſtalten iſt jede 
Bevorzugung der die Vorſchule beſuchenden Schüler auszuſchließen; 
öffentliche Vorſchulen folen nur dann eingerichtet werden, wenn be: 
ſondere örtliche Gründe dazu zwingen; c) die Mannigfaltigkeit 
unſerer Unterrichts- und Erziehungs möglichkeiten ift 
als ein Vorzug anzuſehen. Es iſt zu prüfen, ob nicht die 
Uebergangsmöglichkeit von einer zur anderen Schulart weiter erleichtert 
werden kann, jedenfalls für die unteren Stufen. 

Wir wiſſen, daß auf unſerer Seite beſonders die „Zen⸗ 
tralſtelle der Organiſation der Katholiken Deutſch— 
lands zur Verteidigung der chriſtlichen Schule und 
Erziehung“ auf der Wacht ſteht.“) Auch auf gläubig ⸗ 
proteſtantiſcher Seite iſt auf die Gefahren des Planes 


2) Bal. das Zitat in Nr. 2, 1916 der „Allg. Rundſchau“, S. 32. 

3) „Theologie und Glaube“, Zeitſchrift für den katholiſchen Klerus, 
April 1916: „Die nationale Einheitsſchule.“ 

t) Siehe auch „Allgemeine Rundſchau“ 1916 Nrn. 2, 3: „Umſturz im 
Schulweſen als eine Forderung der Kriegserfahrung“ und Nrn. 15, 16: 
„Zukunftsrüſtungen des deutſchen Volkes“ von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffe 
mann. Derſelbe hat namentlich die bedrohten humaniſtiſchen Gymnaſien 
im Auge. Vor der Gefahr des engliſchen und amerikaniſchen 
Materialismus warnend, ſchreibt er von denfelben u. a. „Nament⸗ 
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mehrfach hingewieſen worden. Namentlich ig aus neuerer Zeit 
a) ein längerer Artikel in der „dteformation“ 1916, 

. 8: „Die ſogenannte nationale Einheitsſchule“ von Friedrich 
Winkler. Mit aller Entſchiedenheit wird hier gleich eingangs 
gegen jenes Schulgebilde proteftiert, einmal weil fie die Ber- 
nichtung der chriſtlichen Schule bedeute, jener Schule, die ſich 
in dieſem Weltkrieg in bezug auf ihre nationale und chriſtlich⸗ 
ſittliche Erziehung bewährt habe, und weil zwiſchen der Schule 
und dem chriſtlichen Hauſe eine tiefe Kluft geſchaffen werde. 
In der Beantwortung der Frage: „Kann ein Chriſt und 
auch nur ein gerecht denkender Deutſcher ſolchen 
Beſtrebungen zuſtimmen?“ gebe es nur ein ganz ent- 
ſchiedenes „Nein!“, und zwar aus fieben gewichtigen Gründen: 
um des Evangeliums willen, aus erzieheriſchen, 
nationalen, ſozialen, pädagogiſchen Gründen, zu⸗ 
letzt wegen der Eigenſchaft als Zwangsſchule: Vergewaltigung 
der freien Entſcheidung der Eltern und wegen der finanziellen 
Schwierigkeiten: enorme Belaſtung der Staatskaſſen. Wir 
können aus der ausführlichen Erwägung dieſer Punkte nur einige 
Sätze herausgreifen. 

Vor allem wird betont die Erziehung für die ewige Beſtimmung 
des Menſchen: „Soll nicht das Evangelium den Deutſchen vergebens 
verkündet worden fein, fo muß die konfeſſionelle Schule er: 
halten werden. ... Die Verantwortung der Stunde der gegen: 
wärtigen Zeit, in der der lebendige Gott durch unſere Reihen ſchreitet ..., 
macht es uns zur Pflicht, um des Evangeliums willen gegen jenes 
Schulgebilde, die konfeſſionsloſe Einheitsſchule, Stellung zu nehmen.“ 
Nur die im Chriſtentum begründete Ethik allein vermöge die ganze 
Antwort zu geben auf die Fragen, was Sittlichkeit ſei, warum wir 
ſittlich ſein müſſen und welches die Kraftquellen ſittlichen Handelns ſind. 
„Ohne daschriſtliche, neuteſtamentliche Erziehungsideal 
ſinkt die Schule zu einer Abrichtanſtalt für den Kampf 
ums Daſein herab.“ Das nationale Moment dürfe wohl in der 
Erziehung noch ſtärker betont werden, aber „nicht in dem Sinn, daß 
ein Gegenſatz zwiſchen Chriſtentum und chriſtlicher Erziehung entſtehe.“ 
Die Entfernung des Chriſtentums aus der Schule ſei 
eine Verſündigung am Deutſchtum, denn gerade die kommende 
Zeit mit ihren Rieſenaufgaben braucht ein doppelt ſtarkes Geſchlecht 
in jeder Beziehung. Es kann aber dieſe Kraft nur ſchöpfen aus der 
Quelle aller Kraft, der Religion Jeſu. Der Unterricht in der 
Einheitsſchule iſt „außerordentlich ſſchwierig, wenn nicht 
unmöglich wegen der fo verſchiedenen Sprachentwick⸗ 
lung und Vorſtellungsfähigkeit der Kinder aus ver: 
ſchiedenen ſozialen Schichten“. Das wichtigſte pädagsogiſche 
Bedenken it aber für Winkler, daß in der Einheitsſchule die religiöſe 
Anlage, dieſe zartefte und wertvollſte Anlage ver- 


lich mißfällt der religiöſe Einſchlag an unſeren Gymnaſien, 
er könnte ja bei dieſer Gelegenbeit auch beſeitigt werden. 
Rektor Brück Bochum ſchreibt in den „Mitteilungen der Zentralſtelle 
der Organiſation der Katholiken Deutſchlands zur Verteidigung der chriſi⸗— 
lichen Schule und Erziehung“ (1915, Nr. 3, S. 37): „Wir Katholiken können 
uns damit ein verſtanden erklären: 1. Daß die Vorſchulen an den höheren 
Lehranſtalten . werden; 2. daß durch eine organiſche Verbindung 
von Volks⸗ und Mittelſchule der Uebergang von der einen zur andern ers 
leichtert werde; 3. daß die verſchiedenen Arten der Mittelſchulen, ſoweit 
es angängig ift, einen gemeinſamen Unterbau erhalen, damit die Pe: 
fähigung der Schüler zum Studieren überhaupt und zu dieſen oder jenen 
Fächern im beſonderen, genauer feſtgeſtellt werde, als dies in der Volks— 
ſchule möglich iſt; 4. daß den wirklich talentvollen Kindern unbemittelter Eltern 
das Studieren ermöglicht werde, und zwar in einem größeren Umfange 
als bisher. Mit Freiſtellen und Stipendien darf nicht gekargt werden. 
Ablehnen dagegen müſſen wir die gemeinſame Erziehung der Kinder 
verſchiedener Konfeſſionen, alfo die Simultanſchule; ferner die Entfernung 
des Religionsunterrichtes aus dem Lehrplan der Volks- und Mittelſchule 
oder feine Einſchränkung: endlich den Erſatz des konfeſſionellen durch einen 
interkonfeſſtonellen Religions unterricht, der nichts anderes fein würde und 
ſein könnte als der Moralunterricht, der in den franzöſiſchen Schulen er— 
teilt wird.“ In dieſem Sinne ift auch die Stellungnahme der katho— 
liſchen Lehrerorganiſationen gehalten. Die Tagung des katholiſchen 
Lehrerverbandes in Fulda ſtellt den Zweigaverbänden und Ortsvereinen 
pr die Behandlung der Frage folgende Richtlinien auf: „1. Einbeitlicher 

ildungsgedanke: auf religiös-ſittlicher Grundlage tüchtige Staatsbürger 
zu erziehen. 2. Organiſcher Auf- und Ausbau des Bildungsweſens bei 
Wahrung der konfeſſionellen Geſtaltung. 3. Einordnung der bisher ab— 
ſeits ſtehenden Volksſchullehrerbildung in das geſamte Bildungsweſen. 
Kein Kind darf durch Mittelloſigkeit in einer Ausbildung ſeiner Anlagen 
und Fähigkeiten gehindert werden, doch muß die Hauptentſcheidung über 
Bildungsgang und Berufswahl der Kinder den Familien verbleiben.“ 
Die Verhandlungen des katholiſchen Lehrerinnenvereines in Bingen 
führten zu der Entſchließung: „Die Mitglieder- und Delegiertenverſamm— 
lung des Vereins katholiſcher deutſcher Lehrerinnen begrüßt die Miniſterial— 
beſtimmung für den Uebergang von der Volksſchule zu höheren Schulen. 
Sie ſieht darin eine Erweiterung der Bildungsmöalichkeit für die begabten 
Schüler der minderbemittelten Volkskreiſe. Sie lehnt ab: 1. das Schlag⸗ 
wort „Einheitsſchule“, weil der Begriff zu vielgeſtaltig iit, 2. das Beſtreben, 
die Entſcheidung über die Art des Unterrichts den Eltern zu nehmen und 
der Schule zuzuweiſen, 3. das Verbot der Privatſchulen, 4. das Verlangen 
MD L lansjlemzig und Verweltlichung der Schule, 5. die Gemeinſchafts— 
erziehung.“ 
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kümmert. Denn „auch die Kindesſeele iſt von Natur eine Chriſtin 
und ſtreckt ſich verlangend aus, wie die Blume nach der Sonne, nach 
dem lebendigen Gott“. Die Einheitsſchule bricht alſo aus der unter⸗ 
richtlichen Erziehung das Herz heraus, denn wie ſoll man ohne 
chriſtlichen Religions unterricht den Trieb zum Böſen 
berückſichtigen und überhaupt verſtehen, der doch in 
jedes Menſchen Bruſt wohnt? Entgegen dem Aufruf der oben- 
genannten Kieler Lehrerverſammlung erklärt die „Reformation“, daß 
man „nicht genug alle deutſchen Chriſten auffordern 
kann, gegen die Einheitsſchule Stellung zu nehmen)).“ 

Die Lehrerſchaft weiß alſo, daß ihrer Forderung der Ein⸗ 

ee der gläubige katholiſche und proteſtantiſche Volksteil 
eutſchlands aus Gründen, die wahrhaft das Wohl der Nation 
im Auge haben, völlig ablehnend gegenüberſteht. — 

Das Projekt der Einheitsſchule hat allerdings eine Seite, 
die unſerem chriſtlichen Volke nur ſympathiſch erſcheinen kann, 
ein Motiv der Gerechtigkeit: dem Talente freie 
Bahn! Ausleſe und Heranziehung nur der tüchtigſten jungen 
Leute zu den verantwortlichſten Stellen des Staates! Nur die 
Befähigung ift entſcheidend! Dieſes Moment ift wahrhaft be 
ſtechend, fo daß u. a. auch der Zentrumsabgeordnete Ru dY offs) 
meinte, es könnte in der Frage eine prinzipielle Einigung erzielt 
werden, wenn der Angriff auf die Konfeſſionalität wegleibe, und 
Prof. Hoffmann ſchreibt: „Wir Katholiken könnten ge- 
wik, wenn ſich die Verhältniſſe fo geſtalteten, ein- 
verſtanden fein.” Die Statiſtiken der Mittel- und Hochſchulen 
zeigen nun deutlich, daß ärmere Talente heute immer voran⸗ 
kommen, wie es der Miniſter in der genannten Kammerfitzung 
ausſprach: 

„Für die Einheitsſchule wird manchmal mit der Behauptung 
geworben, daß nur fle begabten jungen Menſchen aus armen Familien 
den Weg zum Studium und damit den ſozialen Aufſtieg eröffnen 
könne. Ich meine, gerade in dieſer Beziehung iſt es bei uns in Bayern 
auch bisher nicht ſchlecht beſtellt geweſen. Guten Köpfen, auch 
wenn ſie minder bemittelten Ständen entſtammen, wird 
es bei uns nicht ſchwer gemacht, den Weg durch die höheren 
Schulen zu gehen und ſo zu angeſehenen Stellungen im 
öffentlichen Leben zu gelangen.“ (Sehr richtig!) 

Gerade dank der katholiſchen Caritas wurde vielen braven, 
begabten Knaben das Studium ermöglicht. Allerdings heißt es 
in einem Leitſatz der Kriegstagung der bayeriſchen Zentrums⸗ 
partei mit Recht: „die Möglichkeit, ſich höhere Bildung zu ver⸗ 
ſchaffen, muß für die ſozial ſchlechter geftellten Be- 
völkerungskreiſe durch Bereitſtellung möglichſt 
reicher finanzieller öffentlicher Mittel erreicht 
werden.“ 

Was uns Katholiken betrifft, ſo erinnert Hoffmann mit 
Recht, daß die Säkulariſierung der geiſtlichen Güter 
den Staat zu noch weit ausgiebigerer Unterſtützung armer 
Studierender verpflichte. Eine Reihe hervorragender Männer 
hat ſich bereits dahin geäußert, daß es einer derartigen 


6) Daß der Standpunkt der „Reformation“ fih deckt mit den An ⸗ 
ſchauungen des gläubigen Proteſtantismus und feiner Seelſorger, beweiſt 
neueſtens die Nürnberger kirchliche Woche: in der Paſtoralkonferenz vom 
28. Juni wurde, ebenſo wie die „Reichskirche“, ſo auch die „Einheitsſchule“ 
e Das Protokoll beſagt: „die Forderung der „Einheitsſchule“ 
anſtatt der Konfeſſionsſchule iſt abzulehnen um der Schule willen, für die 
fie einen Rüdichritt, um des Religions unterrichtes willen, für den fie eine 
Schädigung bedeutet —“. („Auasb. Abendztg.“ Nr. 352, 30. Juni 1916.) — 
Auf der Sitzung des Reichsausſchuſſes der „Schulorganiſation“, welche am 
4. Juli in Frankfurt a. M. ſtattfand, wurden in der Frage der Einheits⸗ 
ſchule folgende Leitſätze angenommen: „Die Volksſchule iſt als die 
Grundlage für die Bildung und Erziehung des geſamten Volkes 
N Sie muß deshalb: 1. in ihrer konfeſſionellen Geſtaltung 
aufrecht erhalten bleiben; 2. noch mehr als bisher zur Herzensſache des 
katholiſchen Volkes gemacht und auf jede Weiſe unterſtützt und gefördert 
werden. Bei Aufnahme in die höheren Lehranſtalten ift jede Bevor⸗ 
zugung der die Vorſchulen beſuchenden Schüler auszuſchließen. Für die 
Kinder der minderbemittelten Bevölkerung muß die Möglichkeit, ſich 
höhere Bildung zu verſchaffen, erweitert werden; als Mittel können 
dienen: Bereitſtellung möglichſt reicher finanzieller öffentlicher Mittel, Weg⸗ 
fall oder Ermäßigung des Schulgeldes u. dal. er Begriff der Einheits⸗ 
ſchule im Sinne der Sozialdemokratie und des deutſchen Lehrervereins wird 
abgelehnt, ſchon weil er zu unklar und vielgeſtaltig ift. Ebenſo werden ab: 

ewieſen die damit in Verbindung ſtehenden Forderungen auf Simultani— 

erung, Verſtaatlichung und Verweltlichung der Volksſchule, auf Gemein: 
ſchaſtserziehung der Geſchlechter, auf reichsgeſetzliche Regelung des Shul- 
weſens. Die Unterrichtsfreiheit muß gewahrt bleiben, insbeſondere das Recht 
auf Errichtung von Privatſchulen. Das Recht, über die Erziehung der Kinder 
und die Art des Unterrichts zu entſcheiden, ſtebt in erſter Linie den Eltern 
zu. Dem entſpricht die Pflicht chriſtlicher Eltern, ihren Kindern eine drifts 
liche Erziehung angedeihen zu laſſen. Auch die übrigen Schulen, insbe— 
ſondere die Fortbildungsſchulen, müſſen mehr als bisher zu Erziehungs⸗ 
ſchulen geſtaltet werden. Namentlich muß die religiöſe Unterweiſung und 
Pflege des religiöſen Lebens zu ihrem vollen Rechte gelangen.“ (Augsb. 
Poſtzta., Nr. 313, 11. Juli 1916). 

6) „Tag“, 20. November 1915. 
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Umwälzung des Schulweſens nicht im geringſten 
bedarf, um wenig bemittelten, begabten Knaben 
den Beſuch höherer Schulen zu ermöglichen. Es wäre 
gerade ſo, meint der Abgeordnete Wildermann, wie wenn 
man 42 cm-Mörfer auffahren würde, um Spatzen zu ſchießen. 
Trefflich wird in der „Reformation“ die ſoziale Seite der Sache 
vom religiöſen Standpunkt erörtert: die von der Einheitsſchule 
erhoffte Ueberwindung der ſozialen Unterſchiede 
könne nur erfolgen durch einen überzeugenden Re⸗ 
ligionsunterricht, welcher dem Irrtum wehrt, als ob in 
den ſozial höheren Schichten eitel Glück und Zufriedenheit herrſche, 
welcher lehrt, daß auch die Höchſtgeſtellten ihr Glück nur finden 
im lebendigen Gott. 


Die ſoziale Seite, welche als Lockmittel unſerem Volke zur 
Annahme der religionsloſen Einheitsſchule vorgehalten wird, 
verliert aber ſofort ihre ſympathiſche Erſcheinung, wenn man 
ſich etwas in die Schwierigkeiten vertieft, die ſich bei der 
Grundfrage, nämlich der gerechten Ausleſe der tüchtigſten 
jungen Leute ergeben. Die „Reformation“ fragt: „Wer 
ſoll über die vorhandene geiſtige Begabung der 
Kinder urteilen?“ Wer ſoll beſtimmen, ob ein Kind von 
der niederen Stufe zur höheren und höchſten Stufe der Einheits⸗ 
ſchule aufſteigen darf? Die Frage wird nur geſtellt, um dagegen 
zu proteſtieren, daß etwa der Lehrer allein darüber zu ent⸗ 
ſcheiden habe, und daß die Eltern kein Recht mehr hätten über 
das Maß der Ausbildung ihrer Kinder und über deren Zukunft. 
Aber wir müſſen die Frage anders ſtellen: wer wird fäh sg fein, 
überhaupt ein gerechtes Urteil zu fällen? as die 
junge Wiſſenſchaft der experimentellen Pſychologie bezüglich der 
Intelligenzprüfung zutage förderte, muß trotz der Be⸗ 
mühungen bedeutender Gelehrter wegen Nichtberüdfichtigung der 
wichtigſten Fehlerquellen als ein Fiasko erklärt werden. Gerade 
für Knaben aus niederen Volksſchichten, deren Talente fih viel 
fach nur langſam entwickeln, beſteht die Gefahr, daß ſie ſchon 
bei der erſten Ausleſe auf die Seite geſtellt werden. Anderſeits 
haben ſich wiſſenſchaftlich glänzende junge Leute in der Praxis 
oft als unbrauchbar erwieſen, während nicht wenige Männer 
von unſterblichem Namen ſchlechte Schulzeugniſſe mit ins Leben 
hinaus bekamen, die alſo für wichtige Staatsſtellen nicht in Be⸗ 
tracht kämen, weil ſie durch die Ausleſe der Einheitsſchule von 
den höheren Studien ausgeſchloſſen würden. Ein ſtetig zum 
Schaden eines tüchtigen Handwerks und damit des Volksganzen 
anwachſendes Gelehrtenproletariat wäre ein unvermeid⸗ 
licher Unſegen der Einheitsſchule. 

Ein zweites, noch weit ſchwierigeres Problem, deſſen Löſung 
notwendig wäre zur lückenloſen, gerechten Durchführung jener 
Ausleſe, beſteht darin, daß alle Drohnen, d. h. alle untalen⸗ 
tierten Knaben nicht nur armer, ſondern auch aller durch 
Stand und Beſitz hervorragender Eltern von den 
höheren Studien und damit von den wichtigen 
Staatsſtellungen ferngehalten werden müßten. 
Wird es dahin kommen, daß (wie es in Amerika keine Selten⸗ 
heit mehr iſt) Söhne adeliger oder ſonſt bedeutender Familien 
fih dazu verſtehen, fih etwa einem ehrlichen Gewerbe zu widmen, 
weil dieſes ihren Neigungen und Fähigkeiten beſſer entſpricht? — 

Dieſe und ähnliche ungeheuren Schwierigkeiten werden von 
den Plänefertigern der Einheitsſchule leichthin übergangen. Und 
doch iſt es gerade auch die ſoziale Seite des Projektes, abgeſehen 
von ſeiner Religionsfeindlichkeit, die unſer chriſtliches Volk zu 
einer ablehnenden Haltung berechtigt. Das chriſtliche Volk über- 
ſieht dabei keineswegs, was der Grundgedanke der geplanten 
Einheitsſchule Gutes an ſich hätte, und man kann ruhig manches 
unterſchreiben, was von fernſtehender Richtung zu ihren Gunſten 
vorgebracht wird.) Unter der Bedingung, daß die religiöſe Er- 
ziehung durch die anerkannten chriſtlichen Kirchen unangetaſtet 
bleibt und daß die Einheitsſchule nicht etwa zum Tummelplatz 
von Experimenten wird, die alle Tradition gefährden), werden 
die deutſchen Katholiken an dem großen Problem mitarbeiten. 
Insbeſondere ſtehen ſie dem Einheitsgedanken, inſofern er 
nationalen Zwecken dient, freundlich gegenüber: „Die nationale 
deutſche Schule und die nationale deutſche Erziehung iſt ſicher⸗ 
lich auch das Ideal der deutſchen Katholiken.“) 


7) Z. B. „Dokumente des Fortſchrittes“, 1914/15, S. 489, General⸗ 
ſekretär Tews „Die deutſche Einheitsſchule . 

8) Siehe Berthold Otto „Volksorganiſche Einrichtungen der Zukunfts⸗ 
ſchule“, Berlin-Lichterfelde, 1914. 

9) J. Kuckhoff „Die deutſche höhere Schule nach dem Weltlrieg“, 
Teubner 1916. 


Allgemeine Rundſchau. 


Trommelfeuer und durch 


lichen Erfolgen ohne entſcheidende Bedeutung. Im 
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Das zweite Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die „große Offenſive“ todt. Die Feinde fagen, fie wollten 
nur Atem ſchöpfen, dann ſolle es erſt recht losgehen. Aber was 
die erſte Dekade nicht bringen konnte, werden die n 
Wochen nicht nachholen können, es müßte denn ein nder 
aſſieren. ch allen bisherigen Erfahrungen nimmt bei einem 
folchen Unternehmen mit jedem Tag die Stoßkraft des a rien 
ab, die Widerſtandskraft des Verteidigers zu. Der erſte Vorſtoß 
hat die großen Vorteile der gründlichen Vorbereitung durch langes 
onzentration friſcher Truppen, ſowie 
der Ueberraſchung des über den Angriffspunkt unklaren Gegners. 
Bei den nachfolgenden Stößen iſt die Artillerie weniger wirkſam, 
die Infanterie bereits geſchwächt, das „ 
ausgeſchaltet, der Feind orientiert und vorbereitet. ne Fort ⸗ 
ſetzung der Offenſive nach der erſten Stockung erfordert das 
verſchwenderiſche Einſetzen von Maſſen, die durch ihre rohe 
Ueberzahl den Feind ermüden können. Damit verſuchen es die 
Ruſſen am Styr und Dnjeſtr, bringen es aber auch nur zu ört⸗ 
en an 
Somme und Ancre hat man weder die maſſenhafte Ueberzahl, noch 
darf man dort wit den Truppen fo verſchwenderiſch umgehen. 


Ja, was iſt denn eigentlich das Ziel der anrennenden 
Franzoſen und Engländer? In ihrer Preſſe wird neuerdings fort- 
während zur Geduld gemahnt und vor übertriebenen Hoffnungen 
gewarnt. Auf einen Durchbruch zum Zwecke der Aufrollung 
und Vertreibung der Deutſchen ſei es nicht 1 ſondern 
auf eine Zermürbung und Erſchöpfung des Feindes, die 
natürlich längere Zeit und zähe Arbeit erfordere. Die 
Zermürbung durch derartige große Angriffe iſt geradezu un⸗ 
finnig. Zermürbt und erſchöpft wird nicht der Verteidiger, 
ſondern der Angreifer, weil letzterer weitaus die größten Verluſte 
an lebendigen und toten Kampfmitteln hat. Die rieſigen Ver⸗ 
luſte unſerer Feinde, namentlich der Engländer, find ja auch 
offenkundig und von den Leidtragenden ſelbſt anerkannt. 

Unſer Unternehmen gegen Verdun bildet noch immer den 
Brennpunkt der Geſamtlage. Durch die bedrohliche Umklammerung 
der Maasfeſtung haben wir die Feinde gezwungen, ihrerſeits eine 
Offenfive zu ergreifen, ehe fie dazu richtig vorbereitet waren. 
Wenn wir bei Verdun in langſamem Vordringen bleiben, können 
wir ruhig auf allen übrigen Schlachtfeldern uns die Vorteile 
der Defenſive gönnen — der abwartenden Defenſive. Mb. 
geſehen von einem verhältnismäßig kleinen öſterreichiſchen Landes⸗ 
teil iſt der feindliche Boden der Kampfplatz, und in den find 
wir bereits ſo weit eingedrungen, daß der Reichskanzler in 
ſeiner Rede über die Friedensbedingungen den Gegnern einfach 
die „Kriegskarte“ unter die Naſe halten konnte. Wir haben ein 
fo großes territoriales Fauſtpfand, daß es gar nichts verſchlägt, 
ob die Franzoſen an irgendeiner Stelle einen Kilometer und 
die Engländer vielleicht einen Bruchteil des Kilometers für den 
Augenblick „abknabbern“. — Auf dem Meer können wir eine neue 
Großtat unſerer U-Boote verzeichnen. Nachdem es bereits im 
letzten Jahre Tauchbooten gelungen war, ohne Schwierigkeit 
nach Konſtantinopel und zurück zu fahren, wochenlange Fahrten 
in dem Atlantiſchen Ozean und zurück auszuführen, iſt jetzt das 
erſte Handelstauchboot „Deutſchland“ mit einer wertvollen 
Ladung Farbſtoffe in Baltimore angekommen, hat alſo den 
Atlantiſchen Ozean ganz durchquert. Gewiß ein erfreuliches 
Ereignis! 

Weniger erbaulich, als die militäriſche Lage, ift der Wort- 
wechſel in der deutſchen Preſſe über Kriegsziele, Friedens. 
bedingungen und Vertrauen zur Regierung. Profeſſor Bran 
denb urg, der Vorſitzende der nationalliberalen Landesorgani⸗ 
ſation Sachſens, hatte in einem dortigen Blatt erklärt, daß man 
dem Reichskanzler erſt Vertrauen und Unterſtützung ſchenken 
könne, wenn er ſeine Karte aufdecke und klar ſage, wie er ſich den 
künftigen Frieden denke. Darauf ließ die Regierung halbamtlich 
erwidern, die „elementarſte politiſche Klugheit“ verbiete dem 
Reichskanzler die Aufdeckung der Karte im gegenwärtigen Augen- 
blick. Auf das Heute komme es an, nicht auf das Uebermorgen. 
Wer für heute mißtraue, weil er für übermorgen Vorbehalt 
habe, ſchwäche die einige innere Stärke, und die ſei die Forde— 
rung des Tages. „Erſt ſchlagen, dann fragen.“ 

Darauf erklärten die Eiferer, der Reichskanzler fordere alſo 
ein „blindes Vertrauen“. Die Regierung beſtritt wiederum, 
daß das geforderte Vertrauen blind ſein ſolle oder dem Volke 
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die „großen Ziele“ fehlten, da der Reichskanzler über die Be⸗ 
hauptung, Sicherung und Stärkung der deutſchen Zukunfts. 
ſtellung pofitive Mitteilungen gemacht habe. In der Replik 
wieſen die Eiferer immer wieder darauf hin, daß der Reichs⸗ 
kanzler nach dem Zeugnis des Abgeordneten Scheidemann ſich 
geg en die Denkſchrift der ſechs wirtſchaftlichen Verbände mit 
hren weitgehenden Eroberungszielen erklärt habe. Dadurch 
ließ ſich die Regierung neuerdings bewegen, vor der Ueber⸗ 
ſchätzung von Einverleibungen zu warnen. Dieſe Auslaſſung, 
die gewiß noch zu langen Debatten führen wird, lautet wörtlich: 


„Iſt nun etwa der ein Weichling und ſchwachmütiger 

Politiker, der anderer Anſicht iſt als die ſechs Verbände? Ra 

die Verkündung von Zielen, die nach ihrer Möglichkeit un- 

ewiß und nach ihrer Nützlichkeit beſtritten und zweifelhaft 
d, das wahre Zeichen von Mut und überlegener Einficht? 

Jedenfalls hat unſer Großmeiſter der Staatskunſt den 
Wert ſeiner Friedensſchlüſſe niemals allein nach der Größe der 
Gebietserweiterungen bemeſſen, deshalb auch niemals fremde, 
ſelbſtändige Völker dem Reiche einzuverleiben getrachtet, ſondern 
Kern und Stern ſeines Wirkens war immer: Wie mache ich am 
zweckmäßigſten und dauerhafteſten mein deutſches Vaterland einig, 
ſtark und zur freien Entwicklung feiner Kräfte unangreifbar? 
Dieſe Grund- und Richtlinie der Bismarckſchen Praxis darf in 
dem heroiſchen Verteidigungskampfe um das Werk, das er bald 
mit Blut und Eiſen, bald mit weiſer Mäßigung ſchaffen half, auch 
gegenüber der Forderung nicht vergeſſen werden, daß wir aus 
dieſem Kriege ſtärker hervorgehen als wir hineingegangen ſind. 

Dem nachzufinnen, dünkt uns eine beſſere Vorbereitung auf 
die Friedenserörterungen, als das Hantieren mit groben Kategorien 
und eingebildeten Kümmerniſſen.“ 

Damit geht die Regierung auf die ſchwierige Frage ein, ob 
wir die Sicherung Deutſchlands, die von allen nationalen 
Richtungen erſtrebt wird, ausſchließlich oder vorwiegend durch 
förmliche Ein verleibungen zu erſtreben haben, oder ob auch 
ohne ſolche unmittelbare Gebietserweiterungen im Often und Weſten 
die „realen Garantien“ geſchaffen werden können. Der Verfolg 
dieſes Gedankenganges führt uns mitten in die Diskuſſion hinein, 
die doch gerade die Regierung vorläufig vermieden wiſſen will. 
Allerdings lehnt die vorſtehende Erklärung nicht grundſätzlich 
jede Gebietserwerbung ab, ſondern will nur unter Berufung 
auf Bismarck der Einſeitigkeit entgegentreten, die in Einver⸗ 
leibungen allein das Heil ſieht. Sie weiſt nur diejenigen Er- 
oberungspläne ab, deren Nützlichkeit beſtritten und zweifelhaft 
und deren Möglichkeit während des ſchwebenden Krieges noch 
ungewiß iſt. 

Nach unſerem Gefühl iſt es zurzeit richtiger, die Frage 
der Einverleibungen überhaupt offen zu laffen und ſich vorläu⸗ 
fig auf den entſcheidenden Geſichtspunkt zu beſchränken, daß die 
Politik die Kunſt des Möglichen iſt, und ſich vor dem vollen 
Endſieg nicht überſehen läßt, was für Garantien erreichbar find. 
Darin ſteckt ja auch die ſtarke Stütze der Zurückhaltung, die der 
Reichskanzler bisher in Sachen der Kriegsziele und Friedens bedin⸗ 
gungen beobachtet hat. Er hält es für unklug, ſchon jetzt mit fap. 
baren Einzelheiten vor die Oeffentlichkeit zu treten, und darin hat 
er offenbar recht. Denn wenn wir uns in den vorzeitigen Streit 
um die Verteilung des Bärenfelles einlaſſen, ſo hat nur der noch 
lebende Bär den Vorteil davon. Der Krieg geht ja nicht in Sieben- 
meilenſtiefeln; es wird noch Zeit genug bleiben, die realen 
Garantien zu erörtern, wenn ſich die Machtverhältniſſe und die 
moraliſchen Faktoren genau überſehen laſſen, die für den Friedens- 
vertrag in Betracht kommen. Man darf auch das Vertrauen, 
das der Reichskanzler fordert, nicht „blind“ nennen; denn ab— 
geſehen von den bedeutungsvollen Mitteilungen, die er bereits 
gemacht hat, iſt doch auch ſeine Perſönlichkeit zu beachten, 
die nach ihren bisherigen Leiſtungen zu der Hoffnung berechtigt, 
daß er günſtige Möglichkeiten nicht verpaſſen, aber freilich auch 
nicht in dem Streben nach Ueberſchwänglichkeiten die gebotenen 
Vorteile wieder in Gefahr ſetzen werde. Für extreme Ziele 
können unverantwortliche Dilettanten leichter eintreten als der 
verantwortliche Staatsmann. Wir glauben, ein großer Teil 
der gegenwärtigen Opponenten würde für die Zurückhaltung 
und Bedächtigkeit in der hohen Politik eher Verſtändnis ge— 
winnen, wenn nicht der Widerwille gegen die verſprochene 
innerpolitiſche Neuorientierung die Stellung gegenüber dem 
Reichskanzler ungünſtig beeinflußte. Die innere Politik muß 
aber Nebenſache bleiben, ſo lange es ſich um die Fortführung 
und den Austrag des ſchweren Krieges handelt. Alſo: erſt 
ſchlagen, dann fragen! (m.) 
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Her Weltkrieg und die lirchenpolitiſche Lage 
in Bulgarien. 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 
II. 


Im Hinblick auf die angeführten, für die kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe Bulgariens bedeutſamen Vorkommniſſe der jüngſten 
Zeit wurde nun in der katholiſchen Preſſe gelegentlich ſchon 
der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß der politiſchen Abkehr 
Bulgariens von Rußland eine kirchliche Rückkehr zu 
Rom folgen werde. So ſchreibt die „Kölniſche Volkszeitung“ !“) 
in einer Wiener Korreſpondenz aus Anlaß der erwähnten Um- 
nennung der Sofiater Kathedrale: „Es ſcheint ſich hierbei nicht 
bloß um eine rein negative politiſche Kundgebung gegen Rußland 
zu handeln, ſondern um einen pofitiven Schritt der Annäherung 
Bulgariens an Rom und die römiſche Kirche .... Und es ift 
zu hoffen, daß jetzt, da Bulgarien den Weſtmächten, darunter 
dem katholiſchen Oeſterreich⸗-Ungarn und dem Deutſchen Reich 
mit ſeiner ſtarken katholiſchen Bevölkerungszahl nähergetreten iſt, 
auch hier mit der Zeit eine Annäherung und Verſtändigung 
möglich iſt. Der ſtärkſte Halt der orthodoxen Kirche iſt ja die 
Macht des Ruffen- und Zarentums. Iſt diefe am Wanken und 
Abnehmen, ſo iſt auch die Bahn für eine kirchliche Einigung auf 
dem Balkan freier.“ 

Auch Profeſſor Dr. Schmidlin lenkt in der „Zeitſchrift ſür 
Miſſionswiſſenſchaft“!“) die Aufmerkſamkeit auf die bulgariſche 
Unionsfrage, die gerade bei der gegenwärtigen politiſchen Lage 
beſonders ausſichtsvoll ſei; und der Jeſuitenpater Johann Buzalka 
ſchreibt in dem ſchon erwähnten Artikel der „Katholiſchen Mif- 
ſionen“ 17): es ſcheine, „als ob inmitten der traurigen Baltan- 
ereigniſſe der letzten Jahre bis heute eine beſondere göttliche 
Vorſehung über dem tapferen Lande der Bulgaren walte, indem 
die Lage allmählich ſich dahin geſtaltete, daß die ſchönſten Hoff⸗ 
nungen für die Wiedervereinigung des Landes und Volkes mit 
der Mutterkirche erblühten.“ 

Aber auch von anderer, einer Union Bulgariens mit Rom 
weniger gewogenen Seite aus, hat man der jüngſten Entwicke⸗ 
lung der kirchlichen Verhältniſſe auf dem Balkan Beachtung ge⸗ 
ſchenkt, und zwar ebenfalls mit Rückſicht auf die in ein neues 
Stadium getretene Unionsfrage. Es iſt auffällig, wie gegen 
eine ſolche Union von einer Seite geeifert wird, die eigentlich 
gar keine Veranlaſſung hätte, in dieſer kirchlichen Frage Partei 
zu nehmen. Profeſſor Dr. Pfeilſchifter machte ſeinerzeit ſchon 
in einer bedeutſamen Rektoratsrede“) darauf aufmerkſam, wie 
die proteſtantiſchen Mächte England und Holland ſtets entſchiedene 
Gegner aller katholiſchen Miſſionsarbeit auf dem Balkan waren, 
obwohl dieſe dem Proteſtantismus eigentlich gar keine Konkurrenz 
machte. Denn bis in die Gegenwart hinein hat der Protejtantis- 
mus in der kirchlichen Balkanfrage nie eine Rolle geſpielt. So 
ift es eigentlich auch aus politiſchen Motiven nicht recht ver. 
ſtändlich, aber doch bemerkenswert, daß neuerdings die „Frank, 
furter Zeitung“!) mahnt, mehr als bisher „bei der kritiſchen 
Lage in den Balkanſtaaten auch auf die konfeſſionellen Dinge zu 
achten“ und namentlich auf den „Eroberungskrieg“, den 
ſeit Jahrhunderten Rom gegen die autokephalen Kirchen 
des Balkan führe. Denn „kaum je waren für den vatikani⸗ 
ſchen Sehwinkel die Ausſichten ſo günſtig wie ſeit der Zeit, in 
welcher von dem ‚anderen Rom‘ eine Nationalkirche nach der 
anderen ſich loslöſte. Seitdem iſt der Eroberungskrieg gegen 
jene ‚autokephalen Kirchen in ein Stadium getreten, welches 
ſogar eine andere Parallele noch näher heranrückt. Denn die 
Lage dieſer autokephalen Kirchen erinnert auffällig an jene Dia- 
dochenſtaaten nach dem Tode Alexanders des Großen, welche der 
Reihe nach vereinzelt der Weltgebieterin Roma erlagen. Auch 
die zerſtückelten Einzelkirchen erſchienen nämlich, nachdem der 
durch das Patriarchat in Konſtantinopel vermittelte Zuſammen⸗ 
hang untereinander aufgehört hat, für den römiſchen Sehwinkel 
ebenfalls ſo recht dafür beſtimmt, wie die Blätter der Artiſchocke 
eine nach der anderen einzeln verſpeiſt zu werden“. Dieſer 
römiſche Eroberungskrieg richte ſich aber vorzüglich auf Bul- 


15) Vom 19. III. 1916 Nr. 229. 

16) VI (1916) Nr. 1 S. 25. 

17) Juni 1916 (Nr. 9) S. 207. 

18) Die Balkanfrage in der Kirchengeſchichte. 


19) Nr. 343 vom 11. XII. 1915 J. Morgenbl. 


S. 76 Freiburg i. Br. 1913 
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garien, das heute „genau ebenſo wie in alten Tagen ein Lieb- 
lingsobjekt des abendländiſchen Rivalen des morgenländiſchen 
Patriarchen“ ſei, und auf deſſen kirchliche Verhältniſſe Rom lange 
Zeit hindurch durch Vermittelung der katholiſchen Angehörigen 
König Ferdinands ſowie durch die viel von Bulgaren beſuchte 
5 in Freiburg i. Sch. Einfluß zu gewinnen 
uchte. 

Wir haben dieſen Artikel der „Frankfurter Zeitung“ hier 
angeführt, weil er bezeichnend iſt für ein Doppeltes: Einmal 
dafür, unter welchen Geſichtspunkten und mit welchen Gefühlen 
die bulgariſche Unionsfrage auch betrachtet werden kann und 
tatſächlich in gewiſſen Kreiſen betrachtet wird; dann aber auch 
dafür, daß dieſe Frage gegenwärtig offenbar wieder in ein kritiſches 
Stadium getreten und auch politiſch nicht ohne Bedeutung iſt. 

Was nun den „Eroberungskrieg“ der römifchen Kirche 
gegen das orthodoxe Bulgarien angeht, fo bedeutet dieſer Aus- 
druck eine völlige Verkennung des geſchichtlichen Tatbeſtandes. 
Alle bisherigen Verſuche, eine kirchliche Union zwiſchen Rom 
und Bulgarien herzuſtellen, gingen von Bulgarien aus 
und waren von feiten Bulgariens ſtark politiſch begründet. 
So war es, als im 9. Jahrhundert der Bulgarenfürſt Boris fich 
nach Rom wandte, um von dort her ſein noch heidniſches Volk 
miſſionieren zu laſſen. So war es, als im 13. Jahrhundert 
der Bulgarenzar Kalojan vom Papſte Krone und Zepter be 
gehrte. So war es, als in den Jahren 1859/1860 ein Zwei 
der bulgariſchen Nationalbewegung durch kirchlichen Anſchlu 
an Rom ſich nationale Sicherheiten zu ſchaffen ſuchte. So war es, 
als in den achtziger Jahren und in den Wirren von 1902/3 viele 
mazedoniſche Bulgaren ebenfalls zum Schutze ihrer Nationalität 
die kirchliche Union mit Rom verlangten. So war es ſchließlich, 
als nach dem zweiten Balkankrieg 1913 / 14 in den Griechenland 
und Serbien zugefallenen Teilen Mazedoniens, diesmal aber auch 
in dem von Rußland ſchwer enttäuſchten Königreich Bulgarien 
ſelbſt die Unionsbewegung mächtig um ſich griff. Natürlich 
waren bei allen dieſen Unionsverſuchen die religiöſen Motive 
nicht ganz ausgeſchloſſen. Auch wird niemand Rom einen Vor⸗ 
wurf daraus machen können, daß es im Mittelalter ſeine ur⸗ 
ſprüngliche kirchliche Jurisdiktion über den größten Teil des 
heutigen Bulgarien gegenüber den Anſprüchen Konſtantinopels 
zu wahren ſuchte und in neuerer Zeit beſtrebt war, die 1860 
vollzogene Union durch Miſſionäre religiös zu vertiefen und zu 
befeſtigen. Aber die treibenden Kräfte in allen bulgariſchen 
Unionsbewegungen waren doch nationalpolitiſche, woraus es ſich 
auch erklärt, daß noch alle bisher vollzogenen Unionen zwiſchen 
Rom und Bulgarien mit dem Wechſel der politiſchen Verhältniſſe 
bald wieder zerfielen. 


Wenn nun der Weltkrieg infolge der vollkommenen Abkehr 
Bulgariens von Rußland einerſeits eine für die kirchliche Union 
mit Rom günſtige politiſche Lage ſchuf, ſo iſt doch ander⸗ 
ſeits nicht zu verkennen, daß dieſer Krieg auch nachteilige 
Folgen für den Katholizismus in Bulgarien nach fih ge 
zogen hat. Der Katholizismus, namentlich der unierte orien⸗ 
taliſchen Ritus, hatte nämlich in Bulgarien wie im ganzen 
Orient ſtark franzöſiſche Färbung. Waren es doch vor allem 
die franzöſiſchen Aſſumptioniſten in Thrazien und die eben- 
falls franzöfiſchen Lazariſten in Mazedonien, welche den Unions⸗ 
gedanken unter den Bulgaren vertraten und die ſeit 1860 be⸗ 
ſtehende unierte bulgariſche Kirche paſtorierten. Dieſe franzöfiſchen 
Miſfionare mußten aber mit dem Eintritt Bulgariens in den 
Weltkrieg als Angehörige eines feindlichen Staates ihr Arbeits- 
feld verlaſſen, wodurch die Sache der Union gewiß nicht ge⸗ 
fördert wurde. Doch hat dieſe Ausweiſung der franzöfiſchen 
katholiſchen Miſſionare für Bulgarien immerhin nicht die Be- 
deutung wie für die Gebiete der Türkei. Die bulgariſche Uniaten- 
miſſion hat glücklicherweiſe genügend einheimiſche Geiſtliche, um 
die etwa 30 unierten Pfarreien nebſt dem bulgariſchen katho⸗ 
liſchen Prieſterſeminar [diefe unter Leitung eines deutſchen 
Aſſumptioniſten] auch während des gegenwärtigen Krieges 
zu verſorgen ?). 

So dürfen wir auch bei nüchterner Einſchätzung der durch 
den Weltktrieg in Bulgarien geſchaffenen kirchenpolitiſchen Lage 
doch guter Hoffnung ſein hinſichtlich der Wiedervereinigung der 
bulgariſchen Kirche mit Rom. Und wir dürfen gewiß auch dieſer 
Hoffnung Ausdruck verleihen, ohne damit den Bulgaren in ihrem 


20) Ein Verzeichnis dieſer unierten Pfarreien und ihrer Geiſtlichen 
8 er ESen der Auguſtiner v. Maria Himmelfahrt“ XI, 1916, Nr. 3/4, 
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Bewußtſein einer reifen, ſich ſelbſt beſtimmenden Nation zu nahe 
zu treten, als was fie ſich in ihrer jüngſten Geſchichte wahr⸗ 
haftig bewährt haben. Standen doch die Bulgaren in den glanz⸗ 
vollſten Zeiten ihrer alten Geſchichte mit Rom in kirchlicher 
Gemeinſchaft, und wäre doch die Wiederbelebung dieſer Union 
erade in gegenwärtiger Zeit gleichbedeutend mit einer clufſes 
rden gg und dauernden N kulturellen Anſchluſſes 
an den Weſten, den Bulgarien im November 1915 ſo mannhaft 
N. hat. 
nd wenn es ſo auch in erſter Linie wieder politiſche und 
kulturelle Beweggründe ſein ſollten, die Bulgarien zur kirchlichen 
Union mit Rom Veranlaſſung gäben, ſo dürfte man deswegen 
allein eine ſolche Union noch nicht verwerfen. Wenn es politiſche 
Veränderungen waren, die Bulgarien vor Jahrhunderten der 
katholiſchen Kirche entfremdeten, warum ſollten nicht auch poli⸗ 
tiſche Ereigniſſe zum Anlaß werden, die damals abgebrochenen 
Beziehungen wieder aufzunehmen? Das kirchliche Leben hat zu 
allen Zeiten und bei allen Völkern mit dem ſtaatlich⸗politiſchen 
in enger Wechſelwirkung geſtanden, beſonders aber im Orient. 
Mit Recht ſchreibt darum Prinz Max von Sachſen ?!): „Da nun 
einmal dieſe Verquickung von Religion und Politik im Orient 
beſteht, ſo wird wohl ganz ohne politiſche Mittel die Union des 
Orientes nie zuſtande kommen. Die göttliche Vorſehung benützt 
auch natürliche und irdiſche Mittel zur Erreichung ihrer Zwecke 
So kann man es auch gewiß nicht ganz verwerfen, daß die 
Politik religibſe Bewegungen einleite. Nur darf es in Gottes 
Namen bei der Politik nicht ſtehen bleiben, ſonſt wird nie etwas 
ſegensvolles daraus, ſondern man muß eben darauf hinarbeiten, 
daß eine wahre religiöſe Ueberzeugung eintrete, die dann auch 
bei wechſelnden Verhältniſſen ſtandhält.“ 


21) Vorleſungen über die orientaliſche Kirchenfrage ©. 46. 


Nicht mehr — und dennochl 


enn einst unser Schicksal sich wendet, 
Vorüber der schwerbitire Streit, 

Wenn einst unser Werk ist vollendet 

In Frieden und Herrlichkeit, 

Dann ziehen durch Siegesbogen 

Viel Mannen bei uns wieder ein. 

Doch — alle, die ausgezogen, 

Die werden es nicht mehr sein! 


So viele, die wir entlassen, 

Die kehren nicht wieder zurück. 

Sie mussten alle erblassen 

Für uns und der Heimat Glück. 

Sie fielen zu unserm Frommen. 
Und wenn wir dem siegreichen Heer 
Mit Jubel entgegenkommen, 

Wir grüssen so manche nicht mehr! 


Die ruhen in Feindeslanden, 

Die schlafen tief in der See, 

Die starben in Kerkerbanden 

In harter Gefangenschaft Weh. 

Und ziehen auch, freudig empfangen 
Zehntausendmal Tausende ein — 
Ach, jene, die von uns gegangen, 
Die werden es nicht mehr sein! 


Doch lasst uns darob nicht verzagen. 
Wir müssens nur recht verstehn! 

Sie durften den Preis erjagen, 

Den wir noch von Ferne sehn. 

Sie leben im Lichte, sie zehren 

von himmlischem Honigseim, 

Sie brauchen nicht heimzukehren, 
Sie fanden alle schon heim! 


Anna Freiin von Krane. 
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Der Biſchof von Stuhlweißenburg und die Bodenreform 
in Ungarn. 


Von Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten. 


rgreifet das Ewige Leben“, ein Kriegshirtenbrief von 

7 ttokar Prohäszka, Biſchof von Stuhlweißenburg. Dieſes 
tiefgrabende, die menſchliche Natur ſo voll verſtehende Büchlein 
liegt ſeit einigen Wochen auf meinem Schreibtiſch. Ich habe es 
mit dem Stift in der Hand geleſen, ich kann es nur allen Traun- 
rigen und Bekümmerten, allen, denen der Krieg unſagbares Leid 
ugefügt hat, auf das wärmſte empfehlen. Dieſes biſchöfliche 
roſteswort ſchließt ſich feinen anderen Schriften, die fich in Deutſch⸗ 
land e zahlreiche Freunde erworben haben, würdig an. 

Dieſer gefeierte Schriftſteller iſt während der Kriegszeit 
faſt überall zu treffen, wo Hilfe notwendig iſt. Er entwickelt 
eine wahrhaft apoſtoliſche, nimmer raſtende Tätigkeit und jeder 

ute Zweck kann auf ſeine Mitwirkung rechnen. Auf Nacht⸗ 
fahrten und andere Mühen kommt es ihm nicht an, wenn er 
nur helfen, tröſten, retten, heilen kann. Dabei ift die Inanſpruch⸗ 
nahme des Biſchofes durch Briefe eine ſchier ungeheuerliche. Das 
unbegrenzte Vertrauen, das weiteſte Kreiſe in ihn ſetzen, macht ihn 
um Berater von Menſchen, die er nicht kennt und nie ſehen wird, 
ie aber ihre Kümmerniſſe und Sorgen ihm ſchriſtlich vortragen. 
Und keiner bleibt unbeachtet, allen wird ſein Hirtenwort zuteil. 

Dieſer ſelbe Mann, auf den Ungarn mit Recht ſtolz iſt, 
hat vor kurzem eine Rede gehalten, die in Ungarn und weit 
darüber hinaus das größte Aufſehen erregt hat. Unſere Tages⸗ 
blätter haben nur kurze Andeutungen über den Inhalt derſelben 
gebracht. Im Intereſſe der Sache liegt es, hier kurz darauf 
zurückzukommen. 

In Ungarn liegt die Frage der Bodenreform ſehr im 
argen; während in Deutſchland durch Damaſchke und andere 
ausgezeichnete Erfolge auf dieſem Gebiete ſchon zu verzeichnen 
find, während in Oeſterreich ſehr erfreuliche Anſätze zur Regelung 
dieſer wichtigen Frage vorliegen, iſt bisher in Ungarn ſozuſagen 
nichts geſchehen. Da tagte nun am 13. April die Jahresver⸗ 
ſammlung des Bundes ungariſcher Landwirte und dort hielt 
Monſignore Prohäszka eine Rede, die wie eine Bombe einge- 
ſchlagen hat. Der Biſchof legte kurzerhand 22 Paragraphen 
mit den nötigen Erläuterungen vor, in denen unter Anlehnung 
an die Grundſätze und Lehren Damaſchkes gefordert wird: 1. In 
Ungarn iſt ein Syſtem von ewigen Pachtungen zu ſchaffen, um 
dem Volke Land zu eigener Bewirtſchaftung zu geben. 2. Gewiſſe 
Landflächen ſollen von den Eigentümern dem Staate zur 
ewigen Pacht überlaſſen werden. 3. Dieſe Pachtungen ſollen aus 
dem Lande a) der Fideikommiſſe, b) der kirchlichen Güter und 
c) der Fundationsſtiftungen genommen werden. 4. Ein ge 
miſchter Ausſchuß ſoll den Pachtzins feſtſtellen, der ſehr mäßig 
zu bemeſſen wäre. 5. Aus dieſem Pachtlande ſind Kleinbezirke 
von 15 bis 35 Kataſtraljoch zu bilden, doch ſollen, wo die be- 
ſtehenden Wirtſchaftsgebäude es nicht anders zulaſſen, Mittel- 
beſitze bis zu 350 Kataſtraljoch geſchaffen werden. 6. Die kleinen 
Bauerngüter werden an verdiente und zur Landwirtſchaft taugliche 
Kriegsteilnehmer, die großen an verdiente Offiziere verpachtet. 
Der pachtende Staat darf nur die Verwaltungsunkoſten zum 
niedrigen Pachtzins hinzuſchlagen. 7. Die ewige Pachtung geht 
ſtets nur auf den älteſten Sohn über; die Geſchwiſter erhalten 
eine mäßige Entſchädigung. Unterverpachtung iſt ausgeſchloſſen. 

Die muſterhaft ausgearbeitete Vorlage wurde von der Ber» 
ſammlung mit allgemeinſter Zuſtimmung aufgenommen. Nach den 
Aeußerungen des Kardinals Cſernoch von Gran zu ſchließen, der 
ſich über den Plan des Biſchofes des längeren ausgeſprochen hat, 
iſt an der Durchführung wohl kaum zu zweifeln. Damit wäre 
ein Werk geſchaffen, auf das Ungarn ſtolz ſein könnte. 

Um eine ungefähre Vorſtellung von der Größe der Län- 
dereien zu geben, die daran beteiligt werden würden, bemerke 
ich, daß der gebundene Grundbeſitz in Ungarn 15 563,699 Joch 
mit 11,588 Eigentümern umfaßt. Dem ſteht als freier Grund— 
beſitz nur eine Fläche von 11 018,446 Joch mit 16,410 Eigen- 
tümern gegenüber. Den größten kirchlichen Grundbefiß haben 
das Bistum Großwardein: 187 393 Joch, davon Acker 31 475 Joch 
das Erzbistum Gran: 95 953 302 
das Erzbistum Kalocſa: 87 433 
das Bistum Veſprim: 65 618 „ D 
die Benediktiner von Pannonhalma: 64 848 
die Prämonſtratenſer von Jaſzovar: 39 614 
die griechiſch⸗katholiſche Kirche: 154 160 „ 
die griechiſch⸗orthodoxe Kirche: 65 499 „ 


. n r 0 77 
29 300 „ 
„ 10.692: 


„Wäld. 144 937 „ 
„Acker 30085 „ 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 28. 15. Juli 1916, 


Inwieweit der Vorſchlag des Biſchofs von Stuhlweißen⸗ 
burg die angeſtrebte und nie erreichte Autonomie der katholiſchen 
Kirche berührt, zum Teil verwirklicht oder beiſeite läßt, vermag 
ich mangels genauerer Kenntnis der einſchlägigen Verbältniſſe 
nicht zu ſagen. Daß aber zugleich mit der unendlichen Wohltat 
für die Kriegsteilnehmer eine dringend notwendige Entlaſtung 
der biſchöflichen und allge Vermögen von der landwirt⸗ 
Mabregel Verwaltung als 
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Schippach. 


Eine Entgegnung und Richtigſtellung. 


Von Dr. theol. V. Brander, Subregens am Prieſterſeminar 
in Würzburg. 
I. 


Durch Zufall erhalte ich davon Kenntnis, daß als Antwort auf meinen 
Artikel: „Das theologiſche Syſtem der Seherin von Schippach“ in 
Nr. 11 dieſer Wochenſchrift ein anonymes Schriftchen unter dem Titel: 
„Schippach. Eine Entgegnung und Richtigſtellung“ an wirkliche oder vers 
meintliche Freunde der Schippacher Bewegung überallhin verſandt wird. 
Druckort iſt München, A. Huber, Neuturmſtraße 2 a. Die Vertriebsſtelle des 
Schriftchens iſt leicht zu erraten. Daß weder dem Artikelſchreiber, mit 
deſſen Ausführungen ſich doch der Hauptinhalt des Schriftchens be⸗ 
ſchäftigt, noch hieſigen amtlich intereſſierten Stellen ein Exemplar gus 
geſandt wurde, entſpricht ganz den Gepflogenheiten der Schippacher 
Agitation. 
1. Charakter der Schippacher Offerbarungen. 


Zunächſt iſt als erfreulicher Erfolg der bisherigen Veröffent⸗ 
lichungen und Stichproben aus den Schippacher Offenbarungen (Siehe 
auch „Augsburg. Poſtztg.“ Nr. 164 vom 7. April 1916!) zu buchen, 
daß ſelbſt die eingefleiſchten Anhänger der Barbara Weigand nicht 
mehr von Privatoffenbarungen zu ſprechen wagen. Das 
Schriftchen redet nur noch von „aufgezeichneten Anmutungen und Be- 
ſchauungen der B. W.“ (S. 3), von „frommen Anmutungen und 
Mahnungen“ (S. 3, 4 u. 10). Der Verfaſſer macht auch das Geſtändnis, 
daß „B. W. und ihre Freunde in mancherlei heute befremdenden oder 
weniger verſtändlichen Formen redeten“. Das ſei ihnen aber aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen zu verzeihen (S. 4). Gewiß! Falls die Seherin wirklich 
ihre Schriften nur als Aufzeichnungen von frommen Betrachtungen 
angeſehen wiſſen wollte! Die Schriften der Weigand wurden aber als 
göttliche Offenbarungen verbreitet. Sie läßt z. B. in Nr. 237 / 
im Juni 1899 den Herrn ſprechen, ihr Herz ſei eine lebendige Quelle, 
durch die Jeſus ſeine göttlichen Worte hineinleite (in die Menſchheit). 
Alle, die da kommen und dürſten, ſchöpfen aus der Quelle und leiten 
ſo dieſes reine Waſſer in ihr Herz hinein. Maria ſagt am 7. Sept. 1899 
(Nr. 253): „Ihr gehört zu den liebſten Kindern meines Herzens, ihr 
ſeid meine Töchter, ihr ſeid das Senfkörnlein, das noch in der 
Erde ruht, das aber emporſproſſen ſoll über die ganze Erde. Der 
Glaube muß und ſoll erneuert werden, meine Kinder!“ Wie oft wird 
in den Schriften als göttlicher Ausſpruch verkündet, daß durch B. W. 
die Welt und das Glaubensleben in der katholiſchen Kirche erneuert 
werden ſoll! Das ſind nicht nur bloße fromme Anſchauungen, 
Mahnungen und Betrachtungen! Weil die Seherin „die Stimme 
Gottes“ in ſich zu vernehmen glaubte, hielt ſie ſich für berechtigt, 
ſogar dem Beichtvater, Vorgeſetzten und Biſchof den Gehorſam zu 
verweigern, wenn ſie etwas der inneren Stimme Entgegengeſetztes 
befahlen. Mit göttlichen Forderungen, Drohreden und Verheißungen 
trat fie an Prieſter, Biſchöfe und Fürſten heran. B. W. ſtellt ſich auf 
gleiche Stufe mit den Propheten! Sie ſpricht ſich den göttlichen Beruf 
zu, das abgewichene Volk Gottes auf den rechten Weg zurückzuführen! 
Sind das nur fromme Betrachtungen, Anmutungen und Mahnungen ? 
Hier gibt es nur ein Entweder — oder. Entweder iſt B. W. krank, 
ein Opfer ihrer Wahngebilde; damit bricht aber die ganze Schippacher 
Bewegung zuſammen; oder es handelt ſich um göttliche Ausſprüche. 
Dann würde aber die Entſchuldigung, als ob „B. W. und ihre Freunde 
in mancherlei heute befremdenden oder weniger verſtändlichen Formen 
redeten“ (S. 4) und ſich „einer zum Teil ungenauen Ausdrucksweiſe“ 
bedienten (S. 6 u. 10), Gott, die ewige Wahrheit, ſelber treffen. Wir 
willen indes, daß eine göttliche Inſpiration der B. W. durch die doge 
matiſchen Irrtümer, Uebertreibungen, Widerſprüche, unerfüllten Vorher⸗ 
ſagungen, abergläubiſchen Verſprechungen und zahlreichen Ungereimt- 
heiten ihrer Schriften als abſolut ausgeſchloſſen zu betrachten ift. 
Das Schriftchen äußert ſich über die Frage nach der Glaubwürdig⸗ 
keit der B. W. alſo: „Es muß betont werden, daß auch in dem 
Falle, daß ihre Anmutungen nicht als übernatürliche Eingebungen, 
ſondern nur als natürliche Erkenntniſſe anzuſehen ſind, keineswegs 
ohne weiteres von Betrug, Schwindel u. dgl. geredet werden darf. 
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Denn es gibt auch eine natürliche Ekſtaſe, eine natürliche Verzückung, 
ein natürliches Hellſehen in religiöfen Dingen, wie dies z. B. der ge 
diegene Artikel „Verzückung“ des Freiburger Kirchenlexikons eingehend 
nachweiſt“ (S. 9f). Ich habe mich wohl gehütet, bei der Schippacher 
Seherin von Betrug oder Schwindel zu reden, und ich würde die 
Seherin ſofort gegen jeden derartigen Vorwurf in Schutz nehmen; 
nur dieſer Vorwurf kann ihr nicht erſpart werden, daß ſie ſich von 
Anfang an der Beurteilung ihrer anormalen Zuſtände durch die kirch⸗ 
lichen Vorgeſetzten nicht in dem nötigen Maße unterwarf. Eine ganze 
Reihe von Belegſtellen dafür aus ihren Schriften ſtehen zur Ver⸗ 
fügung. Nachdem aber das Kirchenlexikon als gediegener Zeuge an. 
gerufen wird, ſo ſei denn zitiert, was Paul Schanz, der Verfaſſer 
jenes Artikels, über natürliche Ekſtaſen ſagt. Nachdem er S. 861 von 
den Erſcheinungen der echten chriſtlichen Myſtik geſprochen, fährt 
er fort: „Anderſeits hat es aber in chriſtlichen Kreiſen auch nicht an 
ekſtatiſchen Zuſtänden gefehlt, welche von ähnlichen konvulſtven Er⸗ 
ſcheinungen begleitet waren wie in den Naturreligionen, und ſowohl 
in krankhaften körperlichen und pſychiſchen Diſpoſttionen als in religiöſer 


Ueberreizung ihre Urſache hatten“ (S. 861). „Die Erklärung der 


ekſtatiſchen Erſcheinungen muß bei der natürlichen Ekſtaſe, mag dieſe 
von ſelbſt entſtehen oder künſtlich hervorgebracht werden, in jedem 
Falle auf körperliche Dispoſitionen und Vorgänge zurückgreifen, durch 
welche die Tätigkeit des Zerebralſyſtems geſchwächt oder aufgehoben, 
und die des Ganglienſyſtems erhöht wird. Dadurch verliert die Seele 
die Medien der regelmäßigen Sinnes wahrnehmung und ebenſo die 
Mittel, die körperlichen Organe willkürlich zu bewegen, und an die 
Stelle tritt einerſeits der Gemeinſinn und die Phantaſte, anderſeits 
die Inſtinkttätigkeit. Solche Zuſtände können ſchon durch Anwendung 
äußerer Mittel, wie Opium, narkotiſche und alkoholiſche Getränke, 
herbeigeführt werden. Sie finden ſich auch im Gefolge von Fiebern 
und anderen das Syſtem der Zerebralnerven berührenden Krankheiten. 
Beſonders iſt die Hyſterie ein fruchtbarer Boden für derartige Er⸗ 
ſcheinungen. Sie iſt eine chroniſche Störung des Nervenſyſtems, deſſen 
Funktionen die Feſtigkeit und Geſetzmäßigkeit verlieren, ohne daß eine 
Verletzung der Nerven zu entdecken wäre. Dabei iſt ein bleibender 
Zuſtand und ein Zuſtand der Anfälle zu unterſcheiden. . .. Der hyſte⸗ 
riſche Anfall zeigt eine gewiſſe Periodizität. Es werden drei Perioden 
unterſchieden; die erſte iſt dem epileptiſchen Anfall analog, die zweite 
Periode zeichnet ſich beſonders durch auffallende Körperbewegungen 
und bizarre akrobatiſche Stellungen aus, in der dritten Periode iſt das 
Bewußtſein wenigſtens teilweiſe wieder erwacht. Es ſtellen ſich nun 
Halluzinationen jeder Art ein, bald heitere, bald traurige bald ekſtatiſche“ 
(S. 863). Solche Halluzinationen find nun jene „frommen Betrach⸗ 
tungen, Anmutungen und Mahnungen“. Der Leſer urteile ſelbſt aus 
den nachfolgenden Mitteilungen, ob der „gediegene Artikel“ des Kirchen⸗ 
lexikons in ſeiner Schilderung des hyſteriſchen Anfalls nicht geradezu 
photographiſch genau die Zuſtände der Schippacher Seherin dargeſtellt 
hat. Zunächſt iſt Tatſache, daß die Offenbarungen bei B. W. ſich ein⸗ 
ſtellen nach Zuſtänden, welche die Seherin „ihr Leiden“ nennt. Das 
Leiden kommt in drei „Stürmen“. Es iſt in den Schriften der 
Weigand eine ganz geläufige Bezeichnung: „Beim erſten, zweiten oder 
dritten Sturme“. Als einzelne Symptome des Leidens werden z. B. 
aufgezählt: Weinkrämpfe (2. Heft S. 152), Lachkrämpfe (2. Heft, S. 128), 
furchtbares Brennen in Schlund und Speiſeröhre (2. Heft, S. 170), 
Körper abgeſpannt (3. Heft, S. 13), Todesſchweiß und Starre (3, 56), 
plötzlicher Wechſel von Heiſerkeit und heller Stimme (4, 112); B. W. 
ſpricht mit Mark und Bein erſchütternder Stimme (4, 56), Gefühlloſig⸗ 
keit (5, 115); Beängſtigungen, Erſtickungsanfälle mit Würgen. Raſch 
war der Umſchwung. Noch eben glaubt man ſie am Tode, da kam 
der dritte Sturm im Leiden und ſie fing an, zu ſingen mit ſtarker, 
kräftiger Stimme, als ob nichts geſchehen wäre (5, 116). Am 9. April 
1897 war B. W. in der Kirche ganz gefühllos, daß ſie nicht zur 
Kommunionbank gehen konnte; ſie bat Maria, daß ſie ohne Aufſehen 
die Kirche verlaſſen könne; darauf fing ihr Beichtvater die hl. Meſſe 
an und als ſie ſeine Stimme hörte, verließ ſie die Gewalt und ſie 
konnte aufſtehen.“ Nach Heft 1, S. 7 ging die Seherin bei der Fron⸗ 
leichnamsprozeſſion 1895 mehr ſchwebend als gehend einher, ihr Haupt 
wurde emporgehoben und ſie konnte weder den Kopf noch die Augen 
mehr abwärts bewegen. Im Dezember 1895 (Nr. 7, 1. Heft, S. 128 ff). 
wurde B. W. unter dem Roſenkranzbeten fortwährend zum Lachen 
gereizt. Der Teufel bemächtigte ſich wie mit einem Katzenſprung ihres 
Oberkörpers und veranlaßte ſie, furchtbar zu ſchreien und Grimaſſen 
zu ſchneiden. Sie lachte ihre Freundinnen mit hölliſchem Gelächter 
aus. Auf deren Aufforderung, den Namen Jefus auszuſprechen, ers 
widerte fie: „Nein, das kann ich nicht, er läßt mich nicht, nein, ich tu 
's nicht“. Dann wurde der Teufel zweimal vertrieben durch Weih⸗ 
waſſer, das dritte Mal kam er als ſchöner Jüngling und führte Reden 
mit der Seherin und der Schreiberin. Erſterer ſagte er: „Lauf doch 
nicht ſo oft an die Pforte!“ (wohl des Mainzer Kapuzinerkloſters); zu 
letzterer ſprach er: „Du haſt ja Simpelfranſen!“ Im 10. Heft S. 63 
(März 1900, Nr. 282) findet ſich die Bemerkung: „B. hatte die ganze 
Woche ſchmerzliche Sühnungsleiden. Am Samstag vor Paſſions⸗ 
ſonntag ſchlug ihr rechter Arm derartig von morgens um 7—11 Uhr 
ununterbrochen auf die Bruſt, daß jemand an ihrer Seite ſtehen mußte, 
die Schläge mit Tüchern aufzufangen. Am folgenden Morgen ſtand 
ſie auf, ſich die hl. Kommunion zu holen. Alsbald ſagte der Herr: 
„Meine Tochter, weißt du nicht, daß du im geiſtigen Eheſtand biſt und 
mir Kinder gebären mußt? Deshalb mußt du leiden und das iſt mir 


lieber als alles andere“. Oefters bekommt die Seherin mitten im 
Redeſtrom der „Anſprachen“ Erſtickungsanfälle und fie muß rufen: 
Sühne, Sühne, Sühne für das arme Menſchengeſchlecht!“ (23. Auguſt 
1900 und 29. Juni 1900). In Nr. 216 (Januar 1899) wird berichtet: 
„B. machte die Geißelung durch; denn während 20 Minuten zuckte ihr 
ganzer Körper wie von Hieben ſchmerzlich zuſammen, daß das Bett 
krachte. Dann fing fie plötzlich zu fingen an“. In Nr. 130 vom 
20. Auguſt 1897 ſpricht Jeſus zur Seherin: „Der Zuſtand deiner 
Nerven iſt zerrüttet“. 

Das letztere Urteil dürfte der Wirklichkeit entſprechen. Man fehe 
ferner, ob nicht alle Merkmale, die Capellmann in ſeiner Paſtoral⸗ 
medizin (17. Aufl., herausgegeben vom Nervenarzt Dr. Bergmann 1914) 
für Hyſterie angibt, ſich hier wiederfinden: „die hyſteriſchen Stimmband⸗ 
lähmungen charakteriſteren ſich ebenſo wie die übrigen Lähmungen 
(ganzer Extremitäten oder einer Körperhälfte oder des ganzen Körpers) 
durch ihr plötzliches Einſetzen, ihre Widerſtandsfähigkeit gegen alle Be⸗ 
handlung und durch ihr plötzliches Verſchwinden. Der Verluſt der 
Stimme kann ſo weit gehen, daß jede Schmerzäußerung durch Schreien 
uſw. unmöglich wird, ein Zuſtand, der bei organiſchen Lähmungen 
niemals vorkommt. Es finden ſich hyſteriſcher Huſten, hyſteriſches 
Stottern, Augenlidkrampf und Lähmung, häufiges Grimaſſenſchneiden, 
krankhafte Zuckungen (Ticks), Lad): und Weinkrämpfe uſw. Am deut⸗ 
lichſten prägt ſich die Hyſterie in den ſogenannten großen hyſteriſchen 
Krampfanfällen aus ... Alle diefe Erſcheinungen werden von einer 
vorübergehenden Bewußtſeinsſtörung begleitet.. Der Anfall wird 
eingeleitet durch ein Vorſtadium, in dem Denkhemmungen, Angſt, Er: 
ſtickungs⸗ und Betäubungsgefühle auftreten. Dann brechen die Patienten 
plötzlich zuſammen und zeigen wie beim epileptiſchen Anfall einen all⸗ 
gemeinen Krampf der Körpermuskulatur“ (konvulſives Zucken, das ſich 
in Stoß-, Strampel: und Schleuderbewegungen entladet, Verzerrungen 
und Verdrehungen, Schlagen und Wälzen) (S. 112 f.). Der verdiente 
Irrenſeelſorger an der oberpfälziſchen Heil: und Pflegeanſtalt Regens: 
burg Dr. Ignaz Familler ſchildert in ſeinem neueſten Werk „Das 
Heiligenleben in der modernen Pſychopathographie“, das 
wir allen Anhängern der Schippacher Seherin zum Studium angelegent— 
lichſt empfehlen, dies hyſteriſche Irreſein alfo: „Es macht ſich ent: 
weder in vorübergehenden ſtärkeren Anfällen bemerkbar oder geht ganz 
in dauernde Entartungszuſtände über. Im tranfitorifchen Irreſein 
intereſſieren uns vor allem die tiefen Traumzuſtände mit der Ekſtaſe 
viſionär-religiöſer Färbung. Die Kranken fühlen fih in eine andere 
Welt verſetzt, voll von Wonnegefühl und himmliſcher Seligkeit; ſie 
ſehen den Himmel offen und fühlen ſich mit ihrem Gott beſeligt vers 
eint, himmliſche Erſcheinungen erfreuen ſie. Dementſprechend iſt auch 
ihr ganzes Benehmen: in der Stellung einer Betenden oder Verzückten 
ſind die Augen unverwandt zum Himmel gerichtet und das freudige 
Genießen des beſeligenden Glücks iſt im ganzen Geſichtsausdruck un⸗ 
verkennbar. Lautes Beten, das Abſingen geiſtlicher Lieder, begeiſtertes 
Predigen oder pathetiſches Weisſagen wechſeln mit ſeligem Schweigen 
und Beſchauen. Dabei reagieren ſie auf äußere Reize kaum mehr und 
ſcheinen gefühllos zu ſein für alles, was nicht mit ihren Delirien zu⸗ 
ſammenhängt. Die Dauer dieſer Anfälle kann Stunden bis einige 
Tage betragen; die Rückerinnerung iſt meiſt nur ſummariſch, doch 
erzählen auch manche wieder mit Begeiſterung von den Stunden des 
Glücks, das ihnen zuteil geworden“ (S. 60 f.). Wie Familler hier 
ſchildert, beginnt die Schippacher Seherin ihre Ekſtaſen mit einem reli- 
giöſen Lied, das der Zeit des Kirchenjahrs entſpricht. Dann ſieht ſie 
Jeſus und je nach ſeinem Ausſehen richten ſich auch der Gefichtsaus: 
druck und die Geſten der Seherin. Vielſach ſchlägt nicht Chriftus das 
Thema des Geſprächs an, ſondern die Seherin; ſie ſagt z. B.: „Mein 
Jeſus, was willſt du mich denn heute belehren?“ ſie betet oder ſtellt 
eine Anfrage. Sie ſpricht laut und eine gewiſſe Frl. Louiſe Hannapel 
aus Mainz, die überhaupt bei der Schippacher Bewegung eine ebenſo 
große Rolle ſpielt als Barbara Weigand ſelbſt, ſchreibt die Worte 
nach; Hannapel lernte eigens dazu die Stenographie. Der Redeſtrom 
der Seherin iſt oft ſo gewaltig, daß die Schreiberin beim Schreiben 
nicht mitkommt, und dauert meiſt 1—2 Stunden. Die Seherin ſelbſt 
bezeichnet das in naivſter Weiſe als eine neue Erfindung Gottes, eine 
neue Art von Ekſtaſe, die Ekſtaſe in der Oeffentlichkeit (5. Heft 
S. 21). Beliebig viele Perſonen können dieſen „Erſcheinungen“ an: 
wohnen, oft „kommt der Herr“ zufällig anweſenden Perſonen zulieb 
gerade um eine beſtimmte, vorher mit ihm vereinbarte Stunde. Merk⸗ 
würdig iſt auch, daß die genannte Schreiberin in die Viſionen nach 
Belieben eingreift und den Herrn mit allen möglichen und vielſach ſehr 
neugierigen Anfragen beſtürmt.“) Die Charakteriſtik Famillers ſtimmt 
auch in bezug auf die Erinnerung, welche die Seherin von ihren „Viſionen“ 
hat, wie aus den Worten Jeſu vom 6. Januar 1897 (Nr. 87) hervorgeht: 
„Es wäre freilich — weil du den anderen Tag ſchon nicht weißt, was 
ich mit dir geſprochen habe, weil du die Worte, die du ſprichſt, an 
andere richteſt — es wäre freilich beſſer, wenn du die Worte zuweilen 
leſen könnteſt, damit du dich wieder erinnern könnteſt, was ich mit dir 
geſprochen habe“. Soviel, glaube ich, dürfte genügen, jedem Einſichtigen 
die Augen über den Charakter der Schippacher Offenbarungen zu öffnen. 
Man vergleiche noch zur Beurteilung der „frommen Mahnungen, Ans 
mutungen und Betrachtungen“ den Artikel von Hochſchulprofeſſor 
Dr. Ludwig, die Begnadigte von Schippach in „Theologie und Glaube! 
1916, (4. Heft S. 296 — 304). (Schluß folgt.) 

1) Vergl. den Artikel: „Ein modernes Orakel“ in „Augsb. Poſtz.“ 
Nr. 272 v. 14. Juni 1916. 
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Ein gangbarer Weg zur Hebung der Schaubühne. 


Von W. Thamerus. 


Dab die deutſche Schaubühne ihrer erzieheriſchen Aufgabe als Pflegerin 
einer idealiſtiſchen Weltanſchauung oft vergeſſen habe, ja vielfach 
geradezu einen ſittlich ſchädigenden Einfluß ausübe, wird in dieſen 
Blättern ſeit vielen Jahren betont, ſchon in Zeiten, da ſolche ethiſchen 
Forderungen einer ganz in äſthetiſchen Intereſſen aufgehenden Kultur 
faſt gleichgültig erſchienen. Allein es hat ſich immer mehr gezeigt, 
daß dieſe Notwendigkeit von einem ſtets wachſenden Kreis erkannt 
wurde, von allen, denen die fittlide Geſundheit unſeres Volkes eine 
Frage des Herzens und der Vernunft iſt, mochten im übrigen die 
Weltanſchauungen der einzelnen noch ſo weit auseinander gehen. Der 
Krieg hat den Ruf nach ſittlicher Erneuerung verhundertfacht, freilich 
läßt ſich bemerken, daß manche inzwiſchen wieder in ihrem Eifer erlahmt 
ſind und beruhigt durch die Sicherheit, die die Zuhauſegebliebenen 
durch die glänzenden Waffentaten unſerer Heere genießen, wieder zu dem 
bequemen laisser aller zurückgekehrt ſind. Andere wieder ſtehen der Schau⸗ 
bühne entfremdet und teilnahmslos gegenüber; ſie glauben, das Theater 
werde eben auch bei uns immer mehr zu einer rein geſchäftlichen Ange⸗ 
legenheit ſkrupelloſen Unternehmergeiſtes. Dieſe Entwicklung laſſe ſich 
eben nicht aufhalten. Im Auslande habe ſie ſich ſchon lange in dieſem 
Sinne vollzogen und bei uns werde ſie trotz aller ſchönen Reden den gleichen 
Weg gehen. In der Tat, lediglich durch theoretiſche Erörterungen laſſen 
ſich die Wünſche der um das allgemeine geiſtige und ſittliche Wohl 
unſeres Volkes beſorgten Kreiſe nicht erfüllen. Doch haben bereits vor 
dem Kriege verſchiedene Männer Wege gewieſen, die praktiſch durch⸗ 
aus durchführbar find. So haben z. B. die Vorſchläge, welche 
P. J. Overmans S. J. in feinem in München und anderen Groß 
ſtädten gehaltenen Vortrage machte, in weiten Kreiſen lebhaften Wider⸗ 
hall gefunden. Er legte dar, daß, wenn z. B. 10 000 Perſonen ein 
beſtimmtes Stück zu ſehen wünſchten, jeder Bühnenleiter bereit ſein 
würde, dasſelbe aufzuführen. Es bedürfe hierzu nur des Zuſammen⸗ 
ſchluſſes der katholiſchen Theaterbeſucher aller Stände. In einer Zu⸗ 
ſammenkunft katholiſcher Vereinsvorſtände wurde damals (cf. Nr. 6 
der „Allgem. Rundſchau“ vom 7. Febr. 1914) eine von P. Expeditus 
Schmidt O. F. M. vorgeſchlagene Reſolution einſtimmig angenommen 
und die Calderon⸗Geſellſchaft mit weiteren Schritten betraut. Overmans 
konnte damals auch von den günſtigen Wirkungen eines in Budapeſt 
gegründeten „Weißen Theaters“ berichten, welches nur Stücke bringt, 
die der katholiſchen Weltanſchauung nicht widerſprechen. Man konnte 
auch auf die großen Erfolge hinweiſen, welche die allerdings meiſt 
im ſozialiſtiſchen Fahrwaſſer ſegelnden „Freien Bühnen“ erzielten. 
Es iſt alſo nicht einzuſehen, warum die Verſuche nicht auch außer⸗ 
halb einer Parteipolitik ſolchen gelingen ſollten, die eine 
ſittliche Reinigung unſerer Schaubühne bezwecken. In der Tat 
war im erſten Halbjahr 1914 von einem großen Kreiſe im öffent⸗ 
lichen Leben ſtehender Männer aus verſchiedenen Weltanſchauungen 
ein Verband zur Förderung deutſcher Theaterkultur ins 
Leben gerufen worden. Dann kam der Krieg und die Arbeit ruhte. 
Die Erfahrungen haben aber gezeigt, daß auch im Kriege die deutſchen 
Theater ihrer großen Aufgaben nicht eingedenk waren und ſo drang 
in dem Verband die Meinung durch, daß mit der zielbewußten Beein: 
fluſſung der Schaubühne durch die künſtleriſch und ſittlich ernſt denkenden 
Kreiſe unſeres Volkes nicht bis zum Friedensſchluſſe gewartet werden 
darf. Der kommende Frieden muß bereits in zahlreichen Städten 
Ortsgruppen an der Arbeit ſehen, die zum Kampfe für unſere Ideale 
an die Seite der heimkehrenden Krieger treten. In einem Aufruf, der 
von einer großen Zahl führender Perſönlichkeiten aus den verſchie⸗ 
denſten Lagern der Weltanſchauungen unterzeichnet iſt, legt 
der Verband u. a. dar: „Es gibt keine deutſche Stadt, deren Theater— 
beſucher nicht die Macht hätten, ſich einen Bühnenbetrieb zu ſchaffen, 
der deutſcher Bildung und deutſcher Geſittung Hort und Ehre iſt“. 
Freilich iſt es hierzu notwendig, daß die Kreiſe, die eine würdige Aus— 
geſtaltung des Spielplanes fordern, auch das Theater eifrig be- 
ſuchen, damit den Theater⸗-Unternehmungen die notwendigen finan: 
ziellen Grundlagen nicht fehlen.“) 

Der Schwerpunkt der Bewegung ſoll in der Tätigkeit der Orts⸗ 
ausſchüſſe liegen. Der Geſamtverband wird die Einheit des Zieles 
und die Werbekraft der Bewegung mehren; ſchon der nächſte Winter 
fol in möglichſt vielen deutſchen Städten Ortsausſchüſſe an der Arbeit 
ſehen, die in dem angedeuteten Sinne die Beteiligung ihrer Mitbürger 
am Theaterleben organiſieren, ſei es durch Veranſtaltung eigener 
Theaterabende an den örtlichen Bühnen, ſei es durch feſte Abſchlüſſe 
auf beſtimmte Wochentage, alſo Schaffung von eigenen Abonnements 
für die Anhänger der Theaterkulturbewegung, ſei es in kleineren 
Städten ohne eigenes Theater durch Veranlaſſung guter Geſamtgaſt— 
ſpiele, ſei es durch die Finanzierung von Uraufführungen wertvoller 
neuer Schöpfungen. Gerade letzterer Aufgabe ſoll mit vollem Rechte 
eine beſondere Sorgfalt gewidmet werden. 


1) Wer für dieſe Ziele mitarbeiten will, der unterzeichne den Auf⸗ 
ruf und veranlaſſe auch ſeine Freunde und Geſinnungsgenoſſen zur Unter— 
ſchrift. Die Druckſachen find bei Herrn Schriftführer Hauvtredakteur 
Gerſt, Hildesheim, Marktſtr. 14, zu haben. Die Unterſchrift gilt als vor 
läufige, beitragsfreie Anmeldung zur Mitagliedſchaft. Die endgültige Ent: 
ſcheidung über ihren Beitritt können ſich die Unterzeichner vorbehalten, bis 
ihnen von der Geſchäftsſtelle alsbald nach der Gründungsverſammluna, 
zu der alle Unterzeichner geladen werden, die Satzung vorgelegt wird. 
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Es bedarf in dieſem Blatte keiner nochmaligen Darlegung, wie⸗ 
viel die deutſchen Bühnen, die Hoftheater leider zumeiſt nicht aus⸗ 
genommen, ſelbſt im Kriege einer materialiſtiſchen, undeutſchen, oft ſo⸗ 
gar frivolen, unſittlichen „Kultur“ Vorſchub geleiſtet haben. Wenn 
alle, die dieſe bittere Wahrheit erkennen, ſich der Bewegung anſchließen, 
ſo kann der Erfolg nicht ausbleiben, aus dem für die Gegenwart und 
Zukunft unſeres Volkes viel Segen erwachſen würde. 
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Chronik der Krieasereianiſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 

Erlaſſe, Auſprachen Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 

Anſchuldiaungen. 

König Ludwig III. von Bayern an der Weſtfront. 

Die Reife führte den König zunächſt nach, dem Großen Haupt: 
quartier zum Deutſchen Kaifer, der den Beſuch nach einigen 
Tagen im Standquartier des Königs erwiderte, ſodann zum Deut⸗ 
ſchen Kronprinzen und zu den vor Verdun kämpfenden 
bayeriſchen Regimentern, um dieſen ſeinen königlichen Dank 
und ſeine ganz beſondere Anerkennung auszuſprechen, für ihre helden— 
mütige, ſieggekrönte Tapferkeit in dem Ringen vor Verdun, dem ſchwer⸗ 
ſten Kampfe, den die Kriegsgeſchichte kennt. In ſeiner Anſprache wies 
der König hin auf die Kämpfe um Douaumont, Ferme Thiaumont, die 
F Werk Thiaumont und Fleury und ſchloß mit den 

orten: 

„Neue Siegeslorbeeren haben bayeriſche Regimenter der mehr 
als tauſendjährigen ruhmreichen Geſchichte des bayeriſchen Heeres ein— 
geflochten, das ſich auch in dieſem Kriege rühmen kann, von den 
Freunden hoch geſchätzt, vom Feinde gefürchtet zu 
ſein. Ich bin ſtolz auf dieſe Armee, der ich hohe Achtung 
zolle, und ſpreche euch meinen Dank und meine vollſte Anerkennung 
aus, den Führern und den Mannſchaften, euch und euren Kameraden, 
die mit und nach euch gekämpft haben! — ein ehrendes Andenken 
aber allen den Braven, die im Kampf geblieben ſind.“ 

Der König verteilte perſönlich zahlreiche Dekorationen an Offi— 
ziere, Unteroffiziere und Soldaten, die ſich beſonders ausgezeichnet 
hatten. Weiter beſuchte der König den Kronprinzen Rupprecht 
und die ihm unterſtehenden bayeriſchen Truppen und teilte auch hier 
Orden aus. Am 6. Juli kehrte der König nach München zurück. 


Vom deutſch⸗ſranzöſiſchen Kriegsſchauplaz. 
Allmählige Erlahmung der engliſch⸗franzöſiſchen Offenſivkraft. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


3. Juli. Die Fortſetzung der engliſch-franzöſiſchen Angriffe beider— 
ſeits der Som me erreichte nördlich des Fluſſes im allgemeinen keine 
Vorteile; der Feind erlitt hier außerordentlich hohe 
blutige Verluſte. Südlich des Fluſſes zogen wir nachts die 
geſtern in die Riegelſtellung zurückgenommene Diviſion in eine zweite 
Stellung zurück. Die Gefechtstätigkeit auf den nicht angegriffenen 
Armeefronten iſt die gleiche geblieben. Weſtlich der Maas führten 
Verſuche der Franzoſen, uns die an der Höhe 304 genommenen 
Grabenſtücke wieder zu entreißen, zu kleineren Infanteriekämpfen. Oeſt— 
lich der Maas erichöpfte fid der Feind weiter in vergeblichen Angriffen 
gegen das Werk Thiaumont und die Höhe „Kalte Erde“; bei 
einem derſelben drang er vorübergehend in unſeren vorderen Graben, 
etwa 600 Meter ſüdweſtlich des Werkes, ein, wurde aber ſofort wieder 
geworfen. Südöſtlich der Feſte Vau x iſt die „Hohe Batterie von 
Damloup“ ſeit heute nacht in unſerer Hand. Dort 
wurden etwa 100 Gefangene und mehrere Maſchinengewehre einge— 
bracht. Gegen die deutſchen Stellungen im Prieſterwald (nord— 
weſtlich von Pont-à-Mouſſon) vorgehende franzöſiſche Abteilungen 
wurden mühelos abgewieſen. In den zahlreichen Luftkämpfen 
des geſtrigen Tages wurden ſechs feindliche Flieger abge— 
ſchoſſen, vier davon in unſeren Linien. Leutnant Mulzer hat 
dabei den ſiebten, Leutnant Parſchau den ſechſten Gegner außer Ge— 
fecht geſetzt. Durch Abwehrfeuer ift ein feindlicher Doppeldecker über 
Douai, ein anderer vorgeſtern öſtlich Pervyſe (Merfront) herunter— 
geholt. Zwei franzöſiſche Feſſelballone wurden in Gegend von Verdun 
von unſeren Fliegern abgeſchoſſen. 

4. Juli. Während nördlich des Anere-Baches der Feind feine 
Angriffe nicht wiederholte, ſetzte er ſtarke Kräfte zwiſchen Ancre und 
Somme gegen die Front Thiepval-La Boiſelle-Wäldchen 
von Mametz, ſüdlich der Somme gegen die Linie Barleur— 
Belloy ein. Dem hohen Einſatz an Menſchen entſprachen ſeine Ver- 
luſte in unſerem Artillerie- und Infanterie-Feuer. Die Angriffe 
ſindüberallabgeſchla gen. Um den Beſitz des Dorfes Harde- 
court (nördlich der Somme) wurde erbittert gekämpft, die dort ein- 
gedrungenen Franzoſen ſind hinausgeworfen. Nordöſtlich von Ypern, 
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weſtlich von La Baſſée und in der Gegend ſüdweſtlich von Lens 
wurden örtliche feindliche Vorſtöße, öſtlich der Maas kräftige Angriffe 
gegen die „Hohe Batterie von Damloup“ glatt abgewieſen. Die 
wiederholten amtlichen franzöſiſchen Mitteilungen über Rückeroberung 
des Werkes Thiaumont und der „Batterie von Damloup“ ſind eben⸗ 
ſolche Fabeln, wie die Angaben über Gefangenenzahl bei den Ereig⸗ 
niſſen an der Somme. Deutſche Patrouillen brachen öſtlich und ſüdöſt⸗ 
lich von Armentières in die engliſchen Erkundungsabteilungen 
bei Erbrücke (weſtlich von Mülhauſen) in die franzöſiſchen Stellungen 
ein. Hier wurden 1 Offizier, 60 Jäger gefangen genommen. 9 feind⸗ 
liche Flieger wurden abgeſchoſſen, davon 5 im Luftkampf ohne eigenen 
Verluſt, 4 durch Abwehrfeuer. 6 der außer Gefecht geſetzten Flugzeuge 
ſind in unſerer Hand. 


5. Juli. Von der Küſte bis zum Ancre-Bach, abgeſehen von 
kleineren Erkundungsgefechten, nur lebhafte Artillerie- und Minen: 
tätigkeit. Die Zahl der in den letzten Tagen auf dem rechten Ancre- 
Ufer unverwundet gefangenen Engländer beträgt 48 Offiziere, 867 Mann. 
An der Front zu beiden Seiten der Somme find feit geſtern abend 
wieder ſchwere Kämpfe im Gange. Der Feind hat bisher nirgends 
ernſte Vorteile zu erringen vermocht. Auf dem rechten Ufer verſuchten 
die Franzoſen erneut mit ſtarken Kräften, aber vergeblich, gegen unſere 
Stellungen nordweſtlich des Werkes Thiaumont vorzukommen. 

6. Juli. Zwiſchen Ancre-Bach und Somme, ſowie ſüdlich 
derſelben wurde weiter gekämpft. Die geringen Fortſchritte der Eng— 
länder bei Thiepval wurden durch Gegenſtoß ausgeglichen, in 
einer vorgeſchobenen Grabennaſe weiter ſüdlich vermochten ſie ſich 
feſtzuſetzen. Die Dorfſtätte Hem im Somme-Tal wurde von uns 
eräumt. Belloy-en⸗Santerre nahmen die Franzoſen; um 
S ftréeg Steht das Gefecht. Franzöſiſche Gasangriffe verpufften ohne 
Erfolg. Im Gebiete der Ais ne verſuchte der Feind vergeblich einen 
Angriff in ſchmaler Front ſüdlich von Ville⸗aux⸗Bois, der ihm 
ernſte Verluſte koſtete. Links der Maas fanden kleine, für uns 
günſtige Infanteriegefechte ſtatt; rechts des Fluſſes wurden feindliche 
Vorſtöße im Walde ſüdweſtlich der Feſte Vaur ebenſo zurückgewieſen, 
wie geſtern am früheſten Morgen unternommene Wiedereroberungs— 
verſuche an der „Hohen Batterie von Dam loup“. In den Kämpfen 
in Gegend des Werkes Thiaumont haben wir vorgeſtern 274 Gefangene 
gemacht. Bei Chazelles (öftlih von Luneville) kehrte eine deutſche 
Erkundungsabteilung mit 31 Gefangenen und zahlreicher Beute in ihre 
Stellung zurück. Südweſtlich Cambrai griff heute morgen ein feind— 
licher Flieger aus geringer Höhe durch Bombenabwurf einen haltenden 
Lazarettzug an. 6 Verwundete wurden getötet. 

7. Juli. Lebhafte, auch nachts fortgeſetzte, für uns nicht ungünſtig 
verlaufene Kämpfe beiderſeits der Somme. Die Brennpunkte bildeten 
die Gegend ſüdlich von Contalmaiſon, Hem und Eſtrées. 
Oeſtlich der Maas ſcheiterten in breiter Front angeſetzte ſtarke fran- 
zöſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen auf dem Höhenrücken „Kalte 
Erde“ ſowie im Walde ſüdweſtlich der Feſte Vaux unter empfind— 
licher Einbuße für den Feind. Südweſtlich von Valenciennes 
erbeuteten wir ein franzöſiſches Flugzeug. Bei Peronne und ſüd— 
weſtlich von Vouziers wurden feindliche Flugzeuge im Luftkampf 
zur Landung gezwungen. 


8. Juli. Beiderſeits der Somme hat der Heldenmut und die 
Ausdauer unſerer Truppen den Gegnern einen Tag voller Enttäuſchungen 
bereitet. Die zahlreichen, immer wieder neu einſetzenden Angriffe 
wurden blutig abgewieſen. Die Unzahl der gefallenen Engländer vor 
dem Abſchnitt Ovillers-Contalmaiſon-Bazentin⸗le⸗ 
Grand und der Franzoſen vor der Front Biaches-Soyecourt geben 
Zeugnis von der Maſſe der zum Angriff eingeſetzten feindlichen Kräfte 
ſowie von der verheerenden Wirkung unſeres Artillerie-, Maſchinen— 
gewehr- und Infanteriefeuers. Rechts der Maas opfert der Feind 
fortgeſetzt ſeine Leute in ſtarken vergeblichen Anſtürmen gegen unſere 
Stellungen auf der Höhe „Kalte Erde“; er hat keinen Fußbreit 
Boden zu gewinnen vermocht. Mehrere hundert Gefangene fielen in 
unſere Hand. Schwächere Vorſtöße gegen die „Hohe Batterie von 
Damloup“ wurden leicht abgewieſen. Die Artillerie- und Patrouil— 
lentätigkeit auf der übrigen Front war teilweiſe rege. Der Angriff 
etwa einer franzöſiſchen Kompagnie im Prieſterwald ſcheiterte. 

9. Juli: Nördlich der Somme wurden die engliſch-franzöſiſchen 
Angriffe fortgeſetzt. Sie wurden an der Front Ovillers — Wald 
von Mametz, ſowie beiderſeits von Hardecourt ſämtlich ſehr 
blutig abgewieſen. Gegen das Wäldchen von Trönes 
ſtürmte der Gegner ſechsmal vergeblich an; in das Dorf Harde— 
court gelang es ihm, einzudringen. Südlich der Somme ſteigerten die 
Franzoſen ihr Artilleriefeuer zu größter Heftigkeit, Teilvorſtöße ſchei— 
terten. Auf der übrigen Front fanden teilweiſe lebhafte Feuerkämpfe, 
feindliche Gasunternehmungen und Patronillengefechte ſtatt; bei letzteren 
machten wir öſtlich von Armentiè res, im Walde von Apre— 
mont und weſtlich von Markirch einige Gefangene. Leutnant 
Mulzer hat bei Miraumont ein engliſches Großkampfflug— 
zeug abgeſchoſſen. Seine Majeſtät der Kaifer hat dem ver- 
dienten Fliegeroffizier in Anerkennung ſeiner Leiſtungen den Orden 
Pour le mérite verliehen. Ein feindliches Flugzeug wurde ſüdöſtlich 
von Arras durch Abwehrfeuer heruntergeholt, ein anderes, das nach 
Luftkampf ſüdweſtlich von Arras jenſeits der feindlichen Linie abſtürzte, 
durch Artilleriefeuer zerſtört. 


Ergebnis der Luftkämpfe im Juni. 


Eigene Verluſte: im Luftkampf 2, durch Abſchuß von der 
Erde 1, vermißt 4, zuſammen 7 Flugzeuge. Feindliche 
Verluſte: im Luftkampf 23, durch Abſchuß von der Erde 10, durch 
unfreiwillige Landungen innerhalb unſerer Linien 3, bei Landungen 
zwecks Ausſetzung von Spionen 1, zuſammen 37 Flugzeuge, von denen 
22 in unſerem Beſitz ſind. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplatz. 


Feindliche U-Boote greifen friedliche deutſche Handels dampfer 
ohne Warnung an 


Laut Meldung des Wolffſchen Bureaus wurde am 2. Juli ein 
Geleitzug von neun deutſchen Handelsdampfern auf der 
Fahrt nach Swinemünde ſüdlich der Inſel Deland durch ein 
feindliches Unterſeeboot ohne vorherige Warnung unter Waſſer 
angegriffen. Die Torpedolaufbahn wurde deutlich geſichtet, auch 
zwei ſtarke Waſſerſtrömungen, die durch den Ausſtoß des Torpedos 
verurſacht waren. Der Torpedoſchuß ging glücklicher⸗ 
weiſe zwiſchen den Handelsdampfern hindurch. Die 
armierten Begleitfahrzeuge, welche die Dampfer begleiteten, drehten ſo— 
fort auf den vermuteten Ort des Unterſeebootes zu und verjagten es. 
Der Geleitzug iſt unverſehrt in Swinemünde eingelaufen. 


Vom ruſſiſchen Kriegs ſchauplatz. 
Die ruſſiſchen Angriffe werden weiter blutig abgewieſen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


3. Juli. Ruſſiſche Torpedoboote und das Linienſchiff „Slawa“ 
beſchoſſen ohne Erfolg die kurländiſche Küſte öſtlich von Raggaſem. Sie 
wurden von unſeren Küſtenbatterien wirkungsvoll gefaßt und von 
Fliegergeſchwadern angegriffen. Die „Slawa“ iſt getroffen. An vielen 
Stellen der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg 
ſteigerte der Feind ſein Feuer und unternahm mehrfach Vorſtöße, die 
nur bei Minki (nördlich von Smorgon) zum Kampf in unſeren Linien 
führten, aus denen der Gegner unter Einbuße von 243 Gefangenen und 
ſtarken blutigen Verluſten ſogleich wieder vertrieben wurde. Bei der 


Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von 
Bayern haben die Ruffen nordöſtlich und öſtlich von Goro- 


Diſchtſche ſowie beiderſeits der Bahn Baranowitſchi-Snow 
nach vielſtündiger Feuervorbereitung angegriffen. Gegen nordöſtlich 
von Goro-Diſchtſche eingedrungene Abteilungen ift der Gegenſtoß im 
Fortſchreiten. Sonſt iſt der Feind unter Zurücklaſſung vieler Toter und 
Verwundeter zum Kehrtmachen gezwungen worden. Bei der Heeres— 
gruppe des Generals v. Linſingen konnten ſtarke ruſſiſche Gegen⸗ 
angriffe nördlich und ſüdweſtlich von Luck unſer Fortſchreiten nicht 
aufhalten. Große Kavallerie-Attacken brachen kläglich zuſammen. Die 
Gefangenenzahl iſt um etwa 1800 Mann geſtiegen. 


4. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Hindenburg haben die Ruſſen im Anſchluß an vielfach geſteigerte 
Fenertätigkeit abends und nachts auf der Front Narocz-See — 
Smorgon —öſtlich von Wiſchnew an mehreren Stellen angegrif— 
fen, mit erheblichen Kräften beiderſeits von Smorgon, bei Boguſze 
(nordöſtlich von Krewo) und bei Slaikowſchtſchiena (ſüdöſtlich von 
Wiſchnew). Sie haben keine Vorteile errungen, wohl aber ſchwere Ver— 
luſte erlitten. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern haben die kräftigen Gegenſtöße unſerer 
Truppen an den Stellen, wo es den Ruſſen gelungen war, anfänglich 
Fortſchritte zu machen, durchweg zum Erfolge geführt. An Gefangenen 
wurden hierbei 13 Offiziere und 1883 Mann eingebracht. Bei der 
Heeresgruppe des Generals v. Linſingen warfen ſich die Ruſſen 
auch geſtern mit ſtarken, zum Teil neu herangeeilten Truppen unſerem 
Vordringen in Maſſen entgegen. Sie wurden geſchlagen. Unſer An— 
griff gewann weiter Boden. Bei der Heeresgruppe des Generals Grafen 
Bothmer ſüdöſtlich von Tlumacz haben unſere Truppen im ſchnellen 
Fortſchreiten die Ruſſen in über 20 Kilometer Frontbreite und bis über 
10 Kilometer Tiefe zurückgedrängt. 


5. Juli. Die kurländiſche Küſte wurde ergebnislos von See her 
beſchoſſen. Die gegen die Front der Heeresgruppe des Generalfeld— 


marſchalls v. Hindenburg gerichteten Unternehmungen des Gegners 
wurden beſonders beiderſeits von Smorgon fortgeſetzt. Deutſche 
Fliegergeſchwader warfen ausgiebig Bomben auf die Bahnanlagen und 
Ruſſenanſammlungen bei Minsk. Bei der Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern haben die 
Ruſſen ihre Angriffstätigkeit auf der Front von Zirin bis ſüdöſtlich 
von Baranowitſchi wieder aufgenommen. In zum Teil febr Dart- 
näckigen Nahkämpfen wurden ſie abgewieſen oder aus Einbruchsſtellen 
zurückgeworfen. Sie erlitten ſchwere Verluſte. Bei der Heeresgruppe 
des Generals v. Linſingen, beiderſeits von Koſtiuchnowka 
(nordweſtlich von Czartorysk) und nordweſtlich von Kolki ſind Kämpfe 
im Gange. Ueber den Styr weſtlich von Kolki vorgedrungene ruſſiſche 
Abteilungen werden angegriffen. An vielen Stellen nördlich, weſtlich 
und ſüdweſtlich von Luck bis in die Gegend von Werben (nordöſt— 
lich von Bereſteczko) ſcheiterten alle, mit ſtarken Kräften unternommenen 
Verſuche des Feindes, uns die gewonnenen Vorteile wieder zu entreißen. 
Die Ruſſen haben, abgeſehen von ſchweren blutigen Verluſten, an Gefan— 
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genen 11 Dffigiere, 1193 Mann eingebüßt. Bahnanlagen und Truppen⸗ 
Sn ungen in Luck wurden von Fliegern angegriffen. Bei der 
Armee des Generals Grafen Bothmer ſüdlich von Bery fa hatte 
der Feind vorübergehend auf ne Front in der erſten Linie Fuß 
gefaßt, a Erfolg baai: von Tlumacz wurde erweitert. 

6. Juli. Bei b e des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg ſüdöſtlich von Riga, ſowie an vielen Stellen der 
Front zwiſchen Po ſtawy und Wiſchnew ſind weitere ruſſiſche Teil⸗ 
angriffe erfolgt und abgewieſen. Südöſtlich von Riga wurden im 
Gegenſtoß 50 Mann gefangen genommen. Bei der Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern iſt der 
Kampf, der beſonders in der Gegend öſtlich von Gorodiſchtſche und 
ſüdlich von Darowo ſehr heftig war, überall zu unſeren Gunſten ent- 
ſchieden. Die Verluſte der Ruſſen find wieder ſehr erheblich. Bei der 
Heeresgruppe des Generals v. Linſingen ſind die Gefechte bei 
Koſtiuchnowka und in Gegend von Kolti noh nicht zum Still- 
en gekommen. Bei der Armee des Generals Grafen Bothmer im 

rontabſchnitt von Bar uſz ift die Verteidigung nach Abwehr mehr: 
facher feindlicher Angriffe teilweiſe in den Koropiec-Abſchnitt verlegt 
worden. — Oftmals brach ſich der ruſſiſche Anſturm an den deutſchen 
Linien beiderjeit3 von Chochimirz (ſüdöſtlich von Tlumacz). 

7. Juli. Gegen die Front der Heeresgruppe des Generalfeld— 
marſchalls v. Hindenburg ſetzten die Ruſſen ihre Unternehmungen 
fort. Mit ſtarken Kräften griffen ſie ſüdlich des Norocz-Sees an; 
ſie wurden hier nach heftigem Kampf, ebenſo nordöſtlich von Smor— 
gon und an anderen Stellen mühelos abgewieſen. Bei der Heeres— 
gruppe des Generals v. L inſingen wurde der nach Czartorysk vor⸗ 
ſpringende Winkel infolge des überlegenen Druckes auf ſeine Schenkel 
bei Koſtiuchnowka und weſtlich von olti aufgegeben und eine 
kürzere Verteidigungslinie gewählt. Beiderſeits von Sokul brachen 
die ruſſiſchen Angriffe unter großen Verluſten zuſammen. 

8. Juli. Die Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hin de n— 
burg nahm bei Abwehr erneuter Angriffe ſüdlich des Narocz— 
Sees 2 Offiziere, 210 Mann gefangen und ſchlug an anderen 
Stellen ſchwächere Vorſtöße ab. Bei der Heeresgruppe des General— 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern endeten mit vollem 
Mißerfolg die ſeit geſtern wiederholten Anſtrengungen ſtarker ruſſiſcher 
Kräfte gegen die Front von Zirin ſüdöſtlich von Gorodiſchtſche, 
ſowie beiderſeits von Darowo. Die vor unſeren Stellungen liegen— 
den Toten zählen nach Tauſenden, außerdem verlor der 
Gegner eine nennenswerte Zahl Gefangener. Die Heeresgruppe des 
Generals v. Linſingen hat ſüdweſtlich von Luck einige Fort— 
ſchritte errungen. Bei der Armee des Generals Grafen Bothmer, 
nordweſtlich von Buczacz ſind ruſſiſche Angriffsunternehmungen 
erfolglos geblieben. 

9. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prin— 
zen Leopold von Bayern wiederholten die Ruſſen noch gegen 
die geſtern genannten Fronten mehrmals ihre ſtarken Angriffe, die 
wieder unter größten Verluſten zuſammenbrachen. In den 
Kämpfen der letzten beiden Tage haben wir hier 2 Offiziere, 631 Mann 
gefangen genommen. Bei der Heeresgruppe des Generals v. Linſin⸗ 
gen blieben an mehreren Stellen feindliche Vorſtöße erfolglos. Bei 
Molodeezno zum Abtransport bereit geſtellte ruſſiſche Truppen 
wurden ausgiebig mit Bomben belegt. Am 7. Juli wurde ein ruſſiſches 
Flugzeug öſtlich von Borowno (am Stochod) im Luftkampf abge— 
ſchoſſen. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


3. Juli. Die Kämpfe bei Kolomea haben an Umfang zu— 
genommen. Ein ſtarker feindlicher Vorſtoß weſtlich der Stadt iſt durch 
Gegenangriff zum Stehen gebracht worden. „Südöſtlich von Tlumacz, 
wo deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen im Gefecht ſtehen, 
brach eine in 12 Kilometer Frontbreite angeſetzte ruſſiſche Reiter— 
attade im Artillerie- und Infanteriefeuer zuſammen. Im Raume 
ſüdlich von Luck gewann der Angriff der Verbündeten abermals 
Raum. Weſtlich und nordweſtlich von Luck wurden heſtige ruſſiſche 
Vorſtöße abgeſchlagen; ebenſo e eine feindliche Reiterattacke in 
der Gegend von , Zloczewka. Nordöſtlich von Baranowitſchi 
wieſen deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen ſtarke, durch 
heftiges Artilleriefeuer vorbereitete Angriffe ab. 

4. Juli. In der Bukowina wieſen unſere Truppen ver- 
einzelte ruſſiſche Vorſtöße ab. Bei Kolomea wird mit unvermin— 
derter Heftigkeit weitergekämpft. Die von den Ruſſen im Weſten der 
Stadt geführten Angriffe drangen nicht durch. Im Norden — ſüd— 
öſtlich von Tlumacz — ſchritten deutſche und öſterreichiſche Truppen 
erfolgreich vorwärts. In Wolhynien verſuchte der Feind unſer 
Vordringen durch Maſſenangriffe aufzuhalten. Er wurde überall 
unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. 

5. Juli. Auf den Höhen nordöſtlich Kirlibaba in der Buko⸗ 
wina Geplänkel mit feindlicher Reiterei. Weſtlich von Kolo mea 
wurde eine mittags zum Angriff vorgehende ruſſiſche Brigade durch 
unſere Artillerie zu fluchtartigem Zurückgehen gezwungen. Gegen 
Abend griff der Feind ſüdlich von Sadzawka mit ſtarken Kräften 
an. Er wurde überall zurückgeworfen, ſtellenweiſe nach erbittertem 
Handgemenge. Bei Barysz weſtlich von Buczaz drangen die Ruſſen 
vorübergehend in unſere Stellungen ein. Ein Gegenangriff führte zur 
Wiedergewinnung der urſprünglichen Linien. Bei Werben am 
oberen Styr brachte ein Vorſtoß öſterreichiſch-ungariſcher Truppen 


11 en har Offiziere, 827 Mann und 5 Maſchinengewehre ein. — Seit 
Ta at ſich auf dieſem Gefechtsfeld das altbewährte 5 
Infanterie⸗Regiment Nr. 42 hervorgetan. Südweſtlich und weſtlich 
von Luck ſcheiterten abermals zahlreiche Vorſtöße des Gegners unter 
ſchweren Verluſten für denſelben. Im Styrgebiet, abwärts von 
Sokul bis über Rabalowka hinaus, nahmen die Ruffen ihre 
Angriffe wieder auf. Weſtlich von Kolki verſuchte der Feind unter 
erheblichem Kräfteaufgebot auf dem Nordufer feſten Fuß zu faſſen. 
An zahlreichen anderen Stellen wurden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. 

6. Juli. Die Kämpfe ſüdlich des Dmjeftr dauern fort. Bei 
Sadzwaka gelang es dem Feind, mit überlegener Streitmacht in 
unſere Stellung einzudringen. Wir beſetzten auf 6 Kilometer Aus⸗ 
dehnung eine 3000 Schritt weſtwärts eingerichtete Linie und wieſen 
hier alle weiteren Angriffe zurück. Südweſtlich und nordweſtlich von 
Kolomea behaupteten wir unſere Stellungen gegen alle Anſtren⸗ 
gungen des Feindes. Südweſtlich von Buczacz nahmen wir unjere 
ront nach heftigen Kämpfen an den Koropiec zurück. Am Styr⸗ 
un 1 von Kolki wurde auch erbittert und wechſelvoll 
gekämpft 

7. Juli. In der Bukowina haben unſere Truppen in erfolg⸗ 
reichen Gefechten 500 Gefangene und vier Maſchinengewehre einge— 
bracht. In Südoſtgalizien zwiſchen Delatyn und Sad zawka 
haben alpenländiſche Landwehrregimenter in heldenhaftem Widerſtand 
zahlreiche ruſſiſche Anſtürme zum Scheitern gebracht. Die im Styrknie 
nördlich von Kolki kämpfenden k. u. k. Truppen, die durch vier Wochen 
gegen eine auf drei- bis fünffache Ueberlegenheit angewachſene feindliche 
Streitmacht ſtandhielten, bekamen geſtern den Befehl, ihre vorderſten, 
einer doppelten Umfaſſung ausgeſetzten Linien zurückzunehmen. Be— 
günſtigt durch das Eingreifen deutſcher Truppen weſtlich von Kolki und 
die aufopfernde Haltung der polniſchen Legion bei Kolodia ging 
dieſe Bewegung ohne Störung durch den Gegner vonſtatten. Bei den 
nordöſtlich von Baranowitſchi ſtehenden öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Streitkräften verlief der geſtrige Tag ruhig. Der Feind hat bei ſeinen 
letzten Angriffen gegen die dortigen Stellungen der Verbündeten außer— 
ordentlich ſchwere Verluſte erlitten. Im Quellgebiet der Ik wa beſchoß 
der Feind eines unſerer Feldſpitäler trotz deutlicher Kennzeichnung mit 
Artillerie. Wenn ſich dieſe völkerrechtswidrige Handlung wiederholen 
ſollte, werden wir unſere Geſchütze gegen das in dieſem Raume liegende, 
von uns während faſt einjähriger Beſetzung ſorgfältig und pietätvoll 
geiponte Kloſter Nowo⸗Poczajew richten. 

8. Juli. In der Bukowina haben unſere Truppen den Feind 
in dem Teile der Oberen Moldawa geworfen. Weſtlich und nord— 
weſtlich von Buczacz ſcheiterten mit großer Heftigleit geführte ruj- 
ſiſche Angriffe. Südweſtlich von Luck wurden die feindlichen Linien 
abermals zurückgedrängt. Die auf dem Styrbogen nördlich von Kolki 
zurückgenommenen Streitkräfte haben die ihnen zugewieſenen Räume 
erreicht. Der Gegner drängte nur an einzelnen Stellen nach. Gegen die 
öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Truppen nordöſtlich von Ba— 
ranowitſchi ſtürmte der Feind geſtern abermals unter Aufgebot 
großer Maſſen an. Alle Angriffe zerſchellten. Unſere ſiebenbürgiſchen 
Regimenter kämpften in völlig zerſchoſſenen Stellungen und ſchlugen 
die Ruſſen mehrfach in erbittertem Nahkampf zurück. Tauſende 
von toten Ruſſen bedecken das Vorfeld. 

9. Juli. In der Bukowina erkämpften unſere Truppen, ihnen 
ooran das weſtgaliziſche Infanterie-Regiment Nr. 13, bei Breaza 
den Uebergang über die Moldawa. Südweſtlich von Ñ oI p= 
mea fühlen ruſſiſche Abteilungen über Mikuliczun vor. In Wol- 
hynien und bei Stobychwa am Stochod wurden ruſſiſche Vorſtöße 
abgeſchlagen. Nordöſtlich von Baranowitſchi brachen vor der 
Front der verbündeten Truppen abermals ſtarke ruſſiſche Angriffs— 
kolonnen zuſammen. Unſere Flieger warfen nordweſtlich von Du bu o 
auf eine erwieſenermaßen nur von einem ruſſiſchen Korps ſt a b 
belegte Gehöftsgruppe Bomben ab. Der Feind hißte auf den bedrohten 
Häuſern ungeſäumt die Genfer Flagge. 


Der Krieg zwiſchen der Türkel und dem Vierverband. 


Die Türken beſetzen Kermanſchah und gehen weiter erfolg⸗ 
reich vor. 

Wie das türkiſche Hauptquartier am 2. Juli meldet, drückten nörd— 
lich Tſchoruk ſtehende türkiſche Truppen auf das feindliche Zentrum 
und drängten den Feind acht Kilometer nach Norden in der Richtung 
auf die Küſte zurück. Sie beſetzten abermals beherrſchende feindliche 
Stellungen in einer Länge von 12 Kilometer. Türkiſche Unterſeeboote 
verſenkten an der Küſte des Kaukaſus vier große ruſſiſche 
Dampfer, darunter Transporte. Einer davon war ganz mit 
Truppen beladen. Außerdem wurde ein ruſſiſches Segelſchiff 
verſenkt. Ferner gingen unter ein mit Munition beladener feindlicher 
Dampfer und ein anderer großer Dampfer durch Auflaufen auf eine 
Mine. — Nach einer Meldung vom 4. Juli wurden die Ruſſen gezwun⸗ 
gen, Harunabad zu räumen. Auf dem linken Flügel der Kau— 
kaſusfront ſind türkiſche Truppen nördlich Tſchoruk damit beſchäftigt, 
die dem Feinde in den letzten Tagen abgenommenen Stellungen zu 
befeſtigen. Nachdem türkiſche Truppen, wie am 5. Juli gemeldet 
wird, die Ruſſen im Kampfe geſchlagen hatten, der in ihren befeſtigten 
Stellungen weſtlich von Kermanſchah am 30. Juni bis in die 
Nacht dauerte, drangen jie morgens in die Stadt ein. So 
brachen türkiſche Truppen trotz des ſehr ſchwierigen Geländes, auf 
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welchem ſich die Ereigniſſe abſpielten, trotz der Entfernung von 200 
Kilometern von der Grenze bis Kermanſchah, ohne Straßen mit Ver⸗ 
pflegungsmöglichkeiten, und ohne dem Feinde einen Augenblick Ruhe 
u gönnen, den hartnäckigen Widerſtand, den er an jeder Stelle leiſtete. 
m Tſchoruk⸗Abſchnitte griffen laut Meldung vom 7. Juli 
türkiſche Truppen den Feind an, dem es gelang, eine in den ſich nach 
Oſten ziehenden E gelegene Höhe zu beſetzen, und nahmen die 
Höhe wieder. Sie verfolgten den Feind bis in die alten Stellungen 
und beſetzten einen Teil dieſes Geländes. Türkiſche Truppen entriſſen 
dem Feinde nach einem Bericht vom 8. Juli auch von neuem nördli 
des Tſchoruk auf dem linken Flügel einen Teil ſeiner Stellung. 
Gegenangriffe und Ueberfälle des Feindes zur Wiedernahme 
dieſer Stellungen wurden mit ungeheuren Verluſten für ihn 
vollſtändig abgeſchlagen. Im Laufe ſeines ergebnisloſen Angriffs ließ 
der Feind allein vor einer unſerer Stellungen 400 Tote zurück. Wir 
machten 17 Gefangene, darunter 1 Offizier; 2 Maſchinengewehre und 
Reſervegeſchütze, eine Menge Munitionskäſten, Gewehre, Zelte und 
Ausrüſtungsgegenſtände fielen in unſere Hände. 


Von italieniſchen Kriegsſchauplaz. 


Vergebliche Anſtrengungen der italieniſchen Kräfte. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


3. Juli. Die lebhafte Tätigkeit der feindlichen Geſchütze und 
Minenwerfer gegen die Hochfläche von Doberdo, namentlich gegen 
den Abſchnitt ſüdlich des Monte dei Sei Buſi, hält an. Stellenweiſe 
kam es auch zu hartnäckigen Handgranatenkämpfen. Im Marmo⸗ 
latagebiet und an unſerer Front zwiſchen Brenta und Etſch 
wurden wieder mehrere Angriffe des Feindes abgewieſen. Im Raume 
des Monte Interrotto brachte Leutnant Kaiſer mit einer ſechs 
Mann ſtarken Patrouille des k. und k. Landwehr-Inf.-Regt. Nr. 26 von 
einer gelungenen Unternehmung gegen feindliche Maſchinengewehre 
266 Italiener, darunter 4 Offiziere, als Gefangene zurück. An anderen 


Stellen wurden geſtern 14 Offiziere und 336 Mann gefangen 
genommen. 
4. Juli. Unſere Front zwiſchen dem Meere und dem Monte dei 


Sei Buſi ſtand abends und die ganze Nacht unter dem ſchwerſten 
Geſchützfener und wurde unaufhörlich angegriffen. Die heftigſten 
Anſtrengungen des Feindes richteten ſich diesmal gegen den Rücken 
öſtlich von Monfalcone, den unſere braven Landſturmtruppen 
gegen 7 Angriffe vollſtändig behaupteten. Vorſtöße 
der Italiener gegen unſere Stellungen bei Vagni, am Monte Coſich 
und öſtlich von Selz wurden gleichfalls, zum Teil im Handgemenge 
abgewieſen. Vor dem Monte San Michele verhinderte ſchon wer 
Geſchützfeuer das Vorgehen der feindlichen Infanterie. — Nördlich des 
Suganatales ſcheiterten Angriffe der Italiener gegen unſere 
Stellungen am oberen Maſobach. Auch nördlich des oberen Poſina— 
tales ſchlugen unſere Truppen mehrere ſtarke Vorſtöße des Geguers 
zurück. Geſtern wurden 177 Italiener gefangen genommen. Ober⸗ 
a Johann Foind hat ſein drittes feindliches Flugzeug abge— 
hoſſen 

5. Juli. Im Abſchnitt von Dober do hielt das hauptſächlich 
gegen den Südteil der Hochfläche gerichtete feindliche Geſchützfeuer an. 
Angriffsverſuche der Italiener gegen unſere Stellungen 5 öſtlich von 
Monfalcone und Selz wurden abgewieſen. — An der Front 
zwiſchen Brenta und Etſch unternahm der Feind vergebliche 
Vorſtöße gegen unſere Stellungen bei Roana und nördlich des 
Poſinatales. Bei Malborghet und im Suganatal wurde je ein 
mu Flugzeug abgeſchoſſen. 

7. Juli. Im Abſchnitt von Dober do lebte die Artillerietätig— 
teit wieder auf. Oeſtlich von Selz kam es auch zu Inſanteriekämpfen, 
die für unſere Truppen mit voller Behauptung ihrer Stellungen ab— 
ſchloſſen. Südlich des Suganatales greifen ſehr ſtarke italieniſche 
Kräfte unſere Front zwiſchen der Cima Dieci und dem Monte Zobio 
an. Der Feind wurde überall, ſtellenweiſe im Handgemenge, ab— 
gewieſen. 

8. Juli. An der Iſonzofront dehnte ſich der Geſchützkampf 
auch auf den Görzer und Tolmeiner Brückenkopf aus. Gegen den Rücken 
von Monfalcone ſetzten die Italiener nachts nach ſtarkem Artillerie— 
feuer mehrere Angriffe an, die blutig abgeſchlagen wurden. Südlich 
des Suganatales dauert der Angriff des italieniſchen 20. und 
22. Korps gegen ln Front zwiſchen der Cima Diece und dem Monte 


Zebio fort. Dieſe 6 Infanteriediviſionen und mehrere Alpinigruppen 
1 feindlichen Kräfte wurden auch geſtern allenthalben unter 
chwerſten Verluſten zurückgewieſen. Im Ortler⸗Gebiet 


ſcheiterte ein Angriff des Feindes gegen unſere Stellungen auf dem 
Kleinen Eiskögele. 

9. Juli. Das Geſchützfeuer an der Iſonzofront hält an. 
Görz und Ranzia no wurden in den Abendſtunden heftig beſchoſſen; 
bei letzterem Orte wählte ſich die feindliche Artillerie das deutlich 
gekennzeichnete Feldſpital als Hauptziel. Kleinere Angriffsunter— 
nehmungen der Italiener gegen den Görzer Brückenkopf und den 
Rücken öſtlich von Monfalcone mißlangen. Nachts belegte ein Ge- 
ſchwader unſerer Seeflugzeuge Pieris, dann Canziano, Be⸗ 
ſtrig na und Adria-Werke mit Bomben. Unſere Front ſüdlich 
des Suganer-Tales ſtand unter ſtarkem Artilleriefeuer. Zu 
Infanteriekämpfen kam es geſtern in dieſem Abſchnitt nicht. 
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Ein italienifcherZHilfstrenzer und ein Zerſtörer verſenkt. 

Laut Meldung des Flottenkommandos hat am 23. Jun“ vors 
mittags ein öſterreichiſches Unterſeeboot in der Otrantoſtraße 
einen von einem Zerſtörer Typ „Fourche“ begleiteten Hilfskreuzer 
Typ „Principe Umberto“ verſenkt. Der Zerſtörer verfolgte 
das U. Boot mit Bombenwürfen, kehrte zur Sinkſtelle zurück und wurde 
dann dort von dem U. Boot ebenfalls verſenkt. N 
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Vom Büchertiſch. 


Kurt von Leyden: Dem Frieden entgegen! Roman aus 1914/16. 
Verlagsanſtalt Benziger & Col, Einſiedeln, Waldshut. 8“. 284 S., 
geb. A 4.—. „Der deutſchen Frau gewidmet!“ ſteht auf Deck- und Titel⸗ 
blatt. Das braucht nicht zu bedeuten, daß nur Frauen den Band leſen 
ſollen, wenn auch dieſe vorausſichtlich den Hauptteil des Leſepublikums 
bilden werden. Das Bud) ift kein eigentlicher „Kriegsroman“, wie es in 
der Verlagsanzeige heißt, ſondern ein flott geſchriebener pſpcholoniſch 
gehobener Unterhaltungsroman aus dem zutiefſt in unfer jetziges 
Geſamtleben eingreifenden Kriege. Das Thema: die Wandlung 
einer durch Stolz verhärteten, urſprünglich groß angelegten Frauenſeele 
auf dem Läuterungswege ſchwerer Beraubungen und Leiden, iſt ohne 
lajtende Tendenzbeſchwerung ausgelöſt und durchgeführt. Und da 
es ſich hier nicht in erſter Linie um ein junges Mädchen handelt, ſondern 
um eine nicht mehr junge Frau, Witwe und Mutter (vornehmer Lebens— 
ſtellung), neben der zwei erwachſene Töchter vor unſern geiſtigen Augen 
ebenfalls einen nach oben führenden ſeeliſchen Entwicklungsprozeß duürch— 
machen, ſo gewinnt das „Leitmotiv“ um fo berechtigteren Anſpruch auf 
Intereſſe. Die Grundnote iſt religiös; ein warmes katholiſch-gläubiges 
Herz durchpulſt das Ganze. E. M. Hamann. 


Dr. Ernſt Breit: Die Lehrerin in Beruf und Leben. Anregungen 
zum Denken und Handeln für Seminariſtinnen und junge Lehrerinnen. 
Mit Titelbild von M. von Feuerſtein. Buchſchmuck von Wilhelm 
Sommer. Verlagsanſtalt Ben ziger & Co., A.⸗G., Einſiedeln, 
kl. 80. 118 S., geb. A 2.— und Æ 2.40. Neben Pauline Herbers klaſſiſches 
Buch „Der Veruf der Lehrerin“ 45 Aufl. Schöningh, Paderborn) Darf 
dieſes ſchmucke, nur wohl etwas zu teure Büchlein in Cbenbürtigkeit, als 
Gabe für ſich, treten.“ Die vom Autor feſt ins Auge gefaßte Jugend der 
Adreſſatinnen ſei auch hier betont. Die Leſerinnen werden alsbald 
merken, welch warmherziger, tief erſahrener, führender, auch im Vortrag 
gewinnender Freund hier zu ihnen ſpricht. Wenn ſie ihm ſolgen, werden ſie 
ihm danken müſſen fürs Leben und über dieſes hinaus. Ziel und Zweck eines 
„pädagogiſchen Hand- oder Hilfsbuchs“ iſt hier ausgeſchaltet. Allein das 
religiös Ethiſche tritt vor: „zur Vertiefung und Bereicherung des perſön— 
lichen, Seelenlebens“ auf dem Wege eines praktiſch jid) verwirklichenden 
Idealismus, der hier in katholiſchem Lichte aufgedeckt und beſtrahlt wird. 
Dieſes geſchieht auch durch kraftvolle Vergleichsziehungen, ſo im zweiten, 
vierten, fünften und ſechſten der zehn Kapitel: „Wahrer und falſcher Idealis— 
mus“, der Glaubenszweifel, „Lebendiges Glaubensleben“ und ‚Stimmungs— 
menſchen oder Willensmenſchen“. Der Berufsgeiſt, der Geiſt des Chriſten— 
tums, die Herzensreinheit, das jungfräuliche Leben, Bildungsfragen, Gott 
als Geſamtziel bilden die übrigen herangezogenen Themen. Als roter 
Faden zieht ſich durchs ganze die Bedeutung des im Büchlein ſelbſt aus— 
geſprochenen Satzes: daß das Ideal fich nicht im Leben fertig vorſindet, 
jundern daß es an einem jeden iſt, es fid) zu ſchaffen und es auszuwirken. 

E. M. Hamann. 

Sebaſtian von Oer, Benediktinerpater der Beuroner Kongregation: 
Aehrenleſe. Erlebtes und Erwogenes. Herder, Freiburg. 12%. VIII. u. 
236 S. geb. A 2.30. — Der beliebte Verfaſſer ſtreut aus diefer Sammel⸗ 
ernte vom eigenen Erfahrungsacker wieder einmal mit vollen Händen. 
Alle Annehmlichkeiten ſeiner Darſtellungsweiſe zeigen ſich auch hier, vor 
allem die Liebenswürdigteit der Führerſchaft zu müheloſen, jedenſalls 
nie ermüdenden Einfichten in die verſchiedenen Aeußerungen ſozialen, 
geſellſchaftlichen und familienhaften Lebens; in die Tatſächlichkeiten des 
bier zutage tretenden Unzureichenden, Fehlerhaften, Sündhaften; in die 
Gelegenheiten. Mittel und Wege zur eigenen und anderer Beſſerung, 
zur Möglichkeit der Vorbildlichkeit hier und dort. Der jetzige Prieſter, 
ehemalige Offizier und Hofmann hat dem Leben ein gut Stück Lebens— 
lunſt abgewonnen, die ſich in den feſteſten und reichſten Wurzelboden: 
Chriftus ſelbſt, eingegründet hat. Kein Wunder, daß dieſer fo beſcheiden 
ſich gebende Autor ſo viele Freunde findet, und zwar in den verſchiede— 
nen Klaſſen des Leſepublikums. Den Inhalt des vorliegenden Vand: 
chens hat er in folgende Hauptkapitel gegliedert: Aus dem Leben: Chrift- 
lich-Soziales: Geſelliges. Ans der Geſamtdarſtellung leuchtet die eine 
große Wahrheit: Je ferner von Gott, je unglücklicher; je näher zu Gott, 
je glücklicher. E. M. Hamann. 

Das Neue Teſtament unſers Herrn Jeſus Chriſtus. Nach der 
Vulgata übertragen, mit r und kurzen Erläuterungen verſehen 
von Dr. P. Beda Grundl, S. B. 10. Auflage. Mit drei Karten. 
Augsburg. Literar. ee bon Dr. Max Huttler, Michael 
Seitz (III und 710 Seiten), geb. 1.50 4. Die vorliegende Auflage 
der bekannten kommentierten Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes durch 
P. Grundl hat in dem Neuherausgeber, dem Benediktiner Dr. Placidus 
Slogger nur unweſentliche Verbeſſerungen erfahren. Die gediegene furze 
Einleitung, die flüſſig-ſachliche Ueberſetzung, die geſchichtlich und inhalt— 
lich zuverläſſigen Erklärungen geben dieſer Ueberſetzung einen dauernden 
Wert. — Bei dem geringen Preiſe und der guten Ausſtattung empfiehlt 
ſie ſich als Geſchenk für gebildete Katholiken, beſonders für die Schüler 
der Prima höherer Lehranſtalten, für Laienkatecheten. Im gegenwartigen 
Kriege ſollte man ſie recht oft ins Feld ſchicken oder ſie in den Heimat— 
lazaretten verbreiten. Das Büchlein widerlegt praktiſch am beſten den 
unmotivierten Vorſatz, den Katholiken ſei die Lektüre einer deutſchen 
Bibelüberſetzung verboten. — Eine neue Auflage dürfte hier und da 
an der Satz- und Wortglättung dankbare Arbeit finden. Im übrigen 
empfiehlt das Büchlein ſich ſelber. J. Gotthardt. 
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Theophilus. Einunddreißig Briefe an einen Kleriker. Geiſtliche 
Leſungen über die Würde und ſegensreiche Verwaltung des Prieſter⸗ 
amtes. Von Alois Kahr, Spiritual am f.⸗b. Knabenſeminar in Graz. 
80. VIII u. 304 S. 4 2.—. Graz und Wien, Styria 1916. Aus reicher 
Erfahrung hat hier ein wahrer Jugendfreund den Klerikern und jungen 
Prieſtern eine kleine Prieſteraſzetik gewidmet. Die Hervorhebung des 
Prieſteramtes als Stellvertretung Chriſti erhärtet die Forderung ernſter 
Prüfung und gewiſſenhafter Vorbereitung. Es folgt die Einzeldarſtellung 
der dem Diener der Altäre unumgänglichen Tugenden und des Weges, ſie 
zu erreichen. Mit der eindringlichen Kennzeichnung des reichen Gewinnes 
eines opferfreudigen Prieſterwirkens verbindet ſich das eifrige Bemühen 
des klugen, ſicheren Führers, an den e Klippen und Gefahren des 
Prieſterlebens glücklich vorbeizugeleiten. Für den angehenden Seelforger 
finden ſich wertvolle Fingerzeige, ſeinen großen Aufgaben gerecht zu 
werden. Das Werkchen bedeutet für die Kandidaten des geiſtlichen Standes, 
zumal in den letzten Jahren ihrer Vorbereitung, ein ausgezeichnetes Ge⸗ 
ſchenk; aber auch bereits in der Berufsarbeit ſtehende Prieſter werden in 
ihm reichliche Anregung finden. O. Heinz. 

Eheleute, laßt euch raten! Ein zeitgemäßes Mahnwort in einer fehr 
dringlichen Sache. Von Mentor. Verlag der A. Laumannſchen Bud: 
handlung, Dülmen i. W. 16 S. 10 Pfg. Ein unſcheinbares Schriftchen 
an Umfang, aber beachtenswert durch ſeinen Inhalt! Hat es ſich doch die 
hehre Aufgabe geſetzt, die Heiligkeit der Ehe zu ſchützen und das Recht des 
Kindes zu vertreten. Jungen Eheleuten follte es von Eltern oder Seel— 
ſorgern zur fleißigen Lektüre gegeben werden, damit ſie ſich der hehren 
Aufgaben ihres Standes ſtets bewußt bleiben. Aber auch bei manchen 
älteren Eheleuten, die es mit gutem Willen in die Hand nehmen und leſen, 
wird es herrliche Früchte zeitigen. P. H. Dauſend. Q. F. M. 


LLL 


Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Schauspielhaus. Zwei Gäſte wirken im Schaufpiel⸗ 
haus und beherrſchen den Spielplan. So kam es, daß man einmal 
Schillerſche Verſe von der kleinen Bühne hörte, die der klaſſiſchen Stil⸗ 
art fremd iſt. Man konnte da die Befürchtung hegen, trotz der Gäſte 
einen recht problematiſchen Genuß zu haben, allein die Schauſpieler, 
von einer verſtändigen Spielleitung zuſammengehalten, bewegten ſich 
ziemlich ungezwungen im Gewande des eliſabethaniſchen Englands. 
(Annie Roſar u. a. zeigte ins beſondere ſprachlich eine ſorgfältig aus 
gearbeitete „Maria Stuart“.) Ferdinand Bonn ſpielte den Leiceſter, 
Hermine Körner die Eliſabeth. Die künſtleriſche Bekanntſchaft der 
letzteren war uns neu. An der Dresdener Hofbühne ſehr geprieſen, 
wurde ihr Name doch erſt in weiteren Kreiſen genannt, als Max Rein- 
hardt die noch lange in Dresden Verpflichtete für ſeine Berliner Bühnen 
gewann. Das ſetzte Reinhardt mit allen deutſchen Bühnenleitern in Wider⸗ 
ſpruch, es gab Prozeſſe, die uns hier nicht intereſſieren. Immerhin mußten 
dieſe außerkünſtleriſchen Dinge die Erwartungen hoch ſpannen und 
letztere wurden denn auch nicht getäuſcht. Frau Körner iſt ein großes 
Talent; eine bedeutende, einprägſame Bühnenerſcheinung, ein ſtarkes 
Temperament und ein ſchönes, glänzend geſchultes Organ zeigen ſie 
als geborene Heroine. Man hat es nur zu oft empfunden, wie ſeiten 
die wahren Vertreterinnen dieſes „Faches“ heute geworden ſind. 
Der Charakter der engliſchen Königin gewann bei Hermine Körner eine 
Plaſtik und Eindringlichkeit, die zum ſtärkſten Erlebnis wurde. Groß wirkte 
ſie auch in der Nachtwandlerſzene in „Macbeth“. Man gab Shakeſpeare 
aus techniſchen Gründen als „Fragment“. Schade, lieber wäre uns 
ein ganzer Shakeſpeare geweſen. Dagegen hätte uns eine Koſtprobe 
von Brachvogels „Narziß“ genügt. Es beſteht wohl kein Zweifel, 
daß dies einſt ſo berühmte Virtuoſenſtück, in dem Friedrich Haaſe 
„brillierte“, für das auch noch Poſſart in jüngeren Jahren eine 
Schwäche hatte, heute tot iſt. Die höfiſchen Kabalen langweilen uns 
und die Paraderollen ſind ganz auf Effekt geſtellt, wirkliches Gefühl, 
Wahrſcheinlichkeit und Pſychologie leiden not. Brillantfeuerwerk, es 
funkelt; aber es wärmt nicht. Aeltere Theaterbeſucher wollen dies 
nicht recht zugeben; Jugenderinnerungen ſpielen wohl dabei mit, ihnen 
zu verdecken, daß Brachvogels Puppen in hiſtoriſchen Kleidern den 
Wechſel des Zeitgeſchmackes nicht überdauern konnten. Frau Körner 
läßt uns in den kurzen Szenen der Pompadour immerhin fühlbar 
werden, daß die Herrin von Verſailles uns gegenübertritt und auch 
in der großen Sterbeſzene, die uns wie eine Bravourarie ohne Muſik 
anmutet, klingen durch die Theaterei ein paar echte Töne. Erwähnens— 
wert iſt auch, wie die Künſtlerin Koſtüme zu tragen verſteht, hier ganz 
Watteaus berühmtem Bilde gleichend, und in dem ſchweren, prunkenden 
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Staatsgewand der Eliſabeth von England dient das Aeußere ihr gleichſam 
als Stütze der Charakteriſterung, während bei vielen modernen Künſt⸗ 
lerinnen die Abſonderlichkeiten der hiſtoriſchen Moden als Hemmnis 
wirken. Auch das Katzenhafte des Strindberg ſchen Weibes in 
den „Gläubigern“ traf Hermine Körner überzeugend. Die über⸗ 
deutlichen, rückſichtsloſen Auseinanderſetzungen von Strindbergs 
weiberhaſſender Anklageliteratur wirken heute vielleicht noch pein⸗ 
licher, als früher, nachdem das Verſtändnis der Theaterbeſucher 
zur ſymboliſch⸗myſtiſchen Schaffensperiode des Dichters vorgedrungen 
iſt. Bonn bot mir gerade bei Strindberg die ſtärkſten Eindrücke; 
man erinnerte ſich, daß er einſt als „Verkünder der neuen, reali ſtiſchen 
Schule“ angeſprochen wurde, was man bei ſeinem „Narziß“ nicht ver⸗ 
ſteht, der ganz im Sinne des Virtuoſentums mit blendendem Farben. 
auftrag glänzte. Bonn gehört zu den oft auf das ſchärfſte bekämpften 
Künſtlern; als Schauſpieler ſowohl, wie ſeinerzeit als Theaterdichter und 
„Direktor, gerade eben darum, weil man neben Fehlern die genialen 
Züge in ihm erkennt. Die Jahre im Münchener Hoftheater (1886 — 1891) 
ſind die verheißungsvollſten geweſen; ſchade, daß er nicht blieb, ſchade, 
daß auch ein anderes, erſtes Theater ihn nicht dauernd zu feſſeln wußte. 
Er könnte der Bühne weit mehr bedeuten. Heute iſt er der letzte, große 
Virtuoſe und er könnte einer der größten Menſchengeſtalter ſein. 


Münchener Volkstheater. Lina Woiwode war der letzte Stern 
unſeres Schauſpielhauſes, das uns nun an einen ſtändig bedeckten 
Bühnenhimmel zu gewöhnen verſucht. Als Gaſt iſt Frl. Woiwode 
wieder aus Wien zu uns gekommen. Sie erſchien in einem uns und 
ihr für die Art ihrer Kunſt fremden Milieu im Volkstheater, aber ſie 
hatte ſich in L. Kramer einen liebenswürdigen und temperamentvollen 
Partner mitgebracht. Die Vorzüge der Woiwode: Liebreiz der Er⸗ 
ſcheinung, Anmut und friſche Natürlichkeit ſind geblieben. Sie hatte 
bei uns auch Gelegenheit gehabt, zu ſtärkerer Empfindung und Charat 
teriſtik vorzudringen. Inwieweit hierin ihre künſtleriſche Entwicklung 
vorwärts gegangen iſt, darüber läßt die erſte ihrer Gaſtſpielgaben keine 
Schlüſſe zu. Der ungariſche Luſtſpieldichter Dregely wurde uns zuerſt 
durch ſeinen „gutſitzenden Frack“ bekannt. Große techniſche 
Gewandtheit, Witz und elegante Oberflächenſchilderung (an Stelle tieferer 
Charakteriſtik) find auch die Kennzeichen von „Der Gatte des 
Fräuleins“. Das Stück hat überall Erfolg, ſo daß man ſich wundern 
muß, daß es in München einige Zeit hat auf ſich warten laſſen. Wir 
lernen da einen eleganten Abgeordneten kennen, der ein großer Liebling 
der Frauenwelt iſt, zahlreiche Bande knüpfte und löſte, und nun ſehen 
muß, daß er zum erſten Male keinen Erfolg zu haben ſcheint, wo er 
wirklich liebt. Ein Freund des Abgeordneten hat ſich einer Reiſe⸗ 
bekanntſchaft gegenüber als jenen Liebling der Frauen ausgegeben und 
die Dame ſo begeiſtert, daß ſie ihn ſofort zum Standesbeamten führte. 
Auch dort blieb der Freund feines Inkognitos treu und der Bar 
lamentarier hat nun eine Frau, die er gar nicht kennt. Nachdem 
der Freund ihr dieſen Betrug eingeſtanden, dringt ſie auf Scheidung. 
Hierzu bedarf ſie ihres „richtigen“ Gatten, der merkwürdigerweiſe 
die ſonderbare Heiratsgeſchichte glaubt. Dem Publikum bleibt hier⸗ 
bei nichts übrig, als die Vorausſetzung einer Heirat aus merkwürdiger 
Herzenswirrnis anzunehmen. Es tut dies nicht ganz willig, aber 
beruhigt ſich ſchließlich wegen der recht unterhaltſamen Szenen, die 
Drégely an dieſe Vorgeſchichte knüpft. Ganz zum Schluſſe zeigt 
es fich, daß nicht nur der Abgeordnete, ſondern auch das Publikum 
gefoppt wurden. Das Fräulein und der Freund haben mit der Ehe⸗ 
ſchließungsgeſchichte nur eine Komödie vorgeſpielt. Das Mädchen zog 
einfach aus, um den geliebten, aber ihr perſönlich Unbekannten zu er⸗ 
obern. Das gelingt ihr auch in allerkürzeſter Zeit, aber da der Ab: 
geordnete als flatterhafter Liebhaber bekannt iſt, ſtellt das Fräulein 
Frau ihn auf die Probe, um erſt nach deren Beſtehen das Geheimnis 
zu enthüllen. Es wäre vielleicht beſſer geweſen, wenn der Autor den 
Zuſchauer ins Vertrauen gezogen hätte, als ihn gleich Herrn Dr. Felix 
Tanner ſo lange Zeit irrezuführen. Das Publikum fühlte ſich gut 
unterhalten und ſpendete den liebenswürdigen Gäſten viel Beifall. 
Ein heiteres Spiel beſcheidener Art ſahen wir unlängſt auf der 
gleichen Bühne, „Die muſikaliſche Familie“, ein Schwank von 
H. L Arronge. Väter und Söhne verſtehen ſich nicht immer; zumeiſt 
iſt es ſo, daß die Väter für die künſtleriſchen Ziele ihrer Kinder keine 
Neigung haben. Unſer Schwankdichter konſtruiert den wohl ſelteneren 
umgekehrten Fall, daß ein junger Mann, der durchaus Möbelhändler 
werden möchte, von dem muſikliebenden Papa am Konſervatorium 
feſtgehalten wird. Es muß eine alte Gouverante aus Amerika kommen, 
um dieſe Berufs: und die übliche Verlobungsangelegenheit ins Reine 
zu bringen. Kopp hat ſeine drollige Komikerrolle und das genügt 
einem dankbaren Publikum. 


neues Leben durch LECIFERRIN für Kränkliche, 
Geschwächte, Heruntergekommeno. 


Von Tausenden erprobt und von Aerzten empfohlen bei Sehwächezuständen, Blutarmut, 
Ernährungsstörung, nach schweren Krankheiten, um die Kräfte rasch zu heben, den 
Körper neu zu beleben und widerstandsfähig zu machen. Preis Mk. 3.— die Flasche ; 
auch in Tablettenform, genau so wirksam wie das flüssige, Mk. 2.50, bequem als Feldpostbrief, in Apotheken erhältlich. 
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Berſchiedenes aus aller Welt. Im Harzer Bergtheater bei Thale 
hatte die Uraufführung der „Fackelträgerin“ von Wolfgang Herzfeld 
Erfolg. Die Fabel des Stückes handelt von einem Fräulein, das zu 
einer Zeit, da auf der engliſchen Bühne noch nur Männer die Frauen⸗ 
rollen ſpielten, es wagte, aus Laune und aus Liebe zu Shakeſpeare 
die Julia zu geſtalten. Ueberraſchend iſt nach Berichten an dieſem 
Gelegenheitsſtück zum dreihundertſten Todestage Shakeſpeares, wie 
geiſtreich der Dichter formt, wie ſicher er baut und geſtaltet. Eine 
weitere Freilichtaufführung, Grillparzers „Sapho“, auf dem Natur⸗ 
theater im Parke des Rokokoſchloſſes von Veitshöchheim bei Würzburg 
wird als beſonders eindrucksvoll geprieſen. — Am 7. Juli war ein 
Vierteljahrhundert verfloſſen ſeit dem Tode von Oskar von Redwitz, 
dem Dichter von „Amaranth“ und des „Liedes vom neuen Deutſchen 
Reiche“. Seine einſt teilweiſe ſehr erfolgreichen hiſtoriſchen Dramen 
find von der Bühne verſchwunden. — Nach dem Jahrbuch der Deutſchen 
Shakeſpearegeſellſchaft iſt die Zahl der deutſchen Shakeſpeareaufführungen 
1915 erheblich zurückgegangen. Die Gründe liegen in der Spielzeit⸗ 
verkürzung und Perſonalbeſchränkung. Von 94 Geſellſchaften wurden 
21 Stücke in 675 Vorſtellungen geboten. Die Höchſtzahl der Auf: 
führungen erreichte Berlin (128), daran ſchließen ſich München (37), 
Leipzig (29), Frankfurt (25), Wien (24), Prag (22), Dresden (21). 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Syndikatsfragen und Industrle-Mehruug — Unsere Wirtschafts- 

gestaltung trotzt allen feindlichen Plänen — Finanzen und Geld- 

verkehr — Die Golddeckung unserer Reichsbank und die beiden 
Notenbanken der Entente. 


In der abgelaufenen Berichtswoche haben Neuorientierung der 
Wirtschaftsverbände sowie die seit Monaten schon vorherrschende 
Ausdehnung und finanzielle Umgruppierung der Grossindustrie bei uns 
weitere Fortschritte gemacht. Die Frage der Erneuerung der 
verschiedenen Verbände geht überall der Lösung zu. Der 
bestehende Burgfriede hat auch hierbei schwierige Gegensätze unter 
dem sanften Druck der massgebenden Stellen mehr oder minder rasch 
ebnen lassen. Für ein allgemeines Zementsyndikat sind durch Kom- 
missionsbildung Richtlinien festgesetzt, um, falls bis November keine 
Einigung hergestellt ist, der Möglichkeit der Bildung eines staatlichen 
Zwangssyndikates und der Festsetzung von Höchstpreisen vorzubeugen. 
Zur Fortdauer der bis 30. September laufenden Vertragsform beim Zink- 
büttenverband sind Verhandlungen im Gange, welche die Prolongierung 
auf Jahresdauer bzw. 3 Monate über Friedensschluss bezwecken. Neben 
solchen für unsere Gesamtwirtschaft so bochwichtigen Verbandsfragen 
erfolgen besonders in unserer Schwerindustrie fortgesetzt Fusionen 
und Interessenerweiterungen: für die Gewerkschaften des 
Siegerländer Eisensteinbergwerkes „Pfannenberger Einigkeit“, ferner 
„Wilhelmine“, „Eiserner Union“, „Flick“ haben die grossen Hoch- 
ofenwerke und Gemischtbetriebe des Westreviers, wie Henschel & Sohn, 
Cassel, Bochumer Bergbau, Friedrichshütte A.-G. zwecks Weiterbetrieb 
und Schaffung unabhängiger Bezugsquellen Offerten in Höhe von 
etwa 40 Millionen Mark gemacht. Als Neuerscheinung bei diesen 
Finanzgeschäften gilt das Auftreten eines schlesischen Unternehmens, 
der Gewerkschaft Georg von Giesches Erben, die für die rheinische 
Montangesellschaft Gewerkschaft Westfalen als Reflektant in Betracht 
kommt. Das Kaufsobjekt beträgt hierbei 30 Millionen Mark. Ber- 
liner, Offenbacher, sächsische und Pirmasenser Schuhwarenfirmen planen 
gross angelegte Zusammenschlüsse. Zur Uebernahme der Königin Marien- 
hütte erhöht die Sächsische Gusstahlfabrik ihr Grundkapital um 4½ Mill. 
Mark. Bei der Bremerhafener Schiffswerft Tecklenborg A.-G. erfolgt eine 
Betriebsmittelmehrung in ähnlicher Höhe. Das Optische Werk Carl Zeiss 
in Jena hat zur Errichtung einer Fabrik in Wien einen grossen Bau- 
block erworben. Die Adlerwerke vorm. Hch. Kleyer in Frankfurt a. M. er- 
warben neben dem bereits vor Jahresfrist angekauften Fabrikterrain weitere 
40 000 Quadratfuss Grundfläche zur wesentlichen Anlage vergrösserung. 
In München errichtet die Gemeinnützige Feldkraftwagen A.-G. Hallen- 
anlagen in einer Front von 1 km. Unter der Firma „Hamburg- 
Hannoversche Erdölindustrie“ erweitert ein Finanzsyndikat diese für 
Deutschland verhältnismässig junge Industriesparte. Durch etwa 40 
Verbände gegründet, wird der „Bund Deutscher Vereine des Druck- 
gewerbes, Verlages und der Papier verarbeitung“ angesichts der alles 
umfassenden Neuregelung unseres Gesamtwirtschaftslebens auch seiner - 
seits die gemeinsamen Interessen aller hierbei beteiligten Sparten ein- 
heitlich, besonders den Behörden gegenüber, vertreten. Auf den Zu- 
sammenschluss in München ist nunmehr eine südbayerische Ortsgruppe 


Hermann Tietz 
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des „Zentralverbandes des deutschen Grosshandels“ erfolgt. Aus den 
neuerlich bekannt gewordenen Bilanzziffern unserer Industriegesell - 
schaften, den oft erheblichen Dividendenerhöhungen, des weiteren aus 
den durchweg günstigen Börsentaxen bei den Julipapieren zeigt sich 
ausserdem die auch weiterhin fest begründete, gesunde und sehr ent- 
wickelte deutsche Industrie-Hochkonjunktur. Bei der Ober- 
schlesischen Eisenbahn-Bedarfs A.-G. beträgt beispielsweise der vorliegende 
Auftragsbestand 60 Millionen Mark. In der Hauptversammlung des 
Roheisenverbandes wurden die sehr lebhafte Inlandsnachfrage und der 
starke Auslandsexport bekanntgegeben. Die „Ilseder Hütte“ verfrachtet 
auf Grund ihres Verfahrens der manganfreien Erzbehandlung täglich 
Eisenbahnzüge voll Erzen nach dem Westen. Am Karbidmarkt, in 
der elektro- und der chemisch-technischen Sparte sind starke Arbeits- 
mehrungen Zeichen eines angespannten heimischen Wirt- 
schaftsverkehres. Hierfür sprechen ferner die Pluseinnahme- 
ziffern der Grossen Berliner Strassenbahn, die Schiffsberichte des 
Bamberger Hafens (Ende Juni befanden sich dortselbst täglich über 
20 Schiffe mit über Hunderttausend Zentnern Tragfähigkeit mit 
rumänischem Getreide, Hülsenfrüchten, Holz, Kohlen als Ladung), die 
Mitteilungen Ballins über die Rüstungen der deutschen Grossreedereien 
zur Vermehrung des Schiffsraumes und der unentwegte Ausbau unserer 
neuauflebenden Aussenhandelstätigkeit für die Zeit nach dem Kriege. 

Gleich günstig bleiben Finanzlage, Geldmarktgestaltung 
und Kapitalbildung bei uns. Finanzpläne und Steuerregulierungen 
im Reich und bei den Bundesstaaten beweisen dies ebenso klar, wie 
die Staatseinkommen eine Steigerung bei den Grossstädten aufzeigen. 
In Berlin z. B. trifft dies um rund 9 Millionen Mark oder plus 10, 16% 
zu. Ferner sprechen dafür die enormen Leistungen der Kommunen, 
so diejenigen der Stadtgemeinde München mit seit Kriegsbeginn allein 
über 35 ! Millionen Mark und der Landesversicherungsanstalten 
auf sozialpolitischen und fürsorglichen Gebieten, welch letztere 
zum Bau von Arbeiterwohnungen und Ledigenheimen bis 1915 rund 
560 Millionen Mark und als Gesamtdarlehen für solche und Ahnliche 
gemeinnützliche Zwecke 1325 Millionen Mark gegeben haben. Des 
weiteren geben Zeugnis die grosszügigen Stiftungen einzelner Industrie- 
unternehmungen, wie solche neuerdings beispielsweise die Hoechster 
Farbwerke in Höhe von rund dreiviertel Millionen Mark tätigten. 
Die Mitteilungen im bayerischen Landtag über die Erhaltung des 
bayerischen Eisenbahnreservates, gestützt auf die höchste Leistungs- 
fähigkeit des bayerischen Bahnnetzes zur Kriegszeit; die nunmehrige 
Einführung der vierten Wagenklasse in Bayern, sowie der weitere 
Bestand des bayerischen Postreservates und der eigenen Briefmarke; 
die Annahme des bayerischen Gemeindebeamtengesetzes; all dies sind 
Folgen einer klaren, einwandfreien heimischen Wirtschaftagestaltung. 
Restlose Momente hierfür bieten vor allem die Geschäftstätigkeit 
unseres Zentralnoteninstitutes, welches bei nur geringer Inanspruch- 
nahme der Reichsdarlehenskassen und ohne Beeinflussung des Geld- 
marktes die Semester-Rekordgeschäfte als Beweis der enormen 
Leistungsfähigkeit unserer Finanzkraft abwickeln konnte. Trotz 
solcher noch fortdanernden gewaltigen Geldumsätze findet die Reichs- 
bankleitung noch Gelegenheit zur praktischen Förderung des bargeld- 
losen Zahlungsverkehrs durch Verbilligung der Gebühren, durch Auf- 
hebung des Scheckstempels zum 1. Oktober, durch 
Einführung des Postscheckwesens bei allen Reichsbankanstalten. 
Der kommunale Finanzbedarf, dem der Emissionsweg derzeit 
verschlossen bleibt, wird ebenfalls von der Reichstank und unserer 
Grossbankwelt befriedigend organisiert. Zur Vorbereitung des bald 
kommenden Kriegsanleibe-Geschäftes wird wiederum die Schatzschein- 
hingabe auf die Einzahlungsterminfälligkeit eingesetzt. Der Ren- 
ten- und Anlagenmarkt in weiterhin bester Verfassung erhält 
dadurch ebenfalls seine Richtung. Kriegsanleihen früherer Emis- 
sionen finden aus gleichem Grunde als Tausch- und Zahlungsmittel 
bei Krupp, München, bei der Westdeutschen Eisenbahn und bei 
der Konversion von Industrie - Obligationen Verwendung. Ende 
Juni betrug die Golddeckung bei der Reichsbank 34,10 %, die der 
Bank von England 28,22 % und der Bank von Frankreich 30,13 %. 
Wo sind also die Wirtschaftsschwächen, die stärkere Verspürung der 
Kriegsfolgen, anderseits die Finanzerstarkung zu finden? Genau so 
verhält es sich in punkto Lebensmittelversorgung und 
Rohstoffbezug, wo ebenfalls in langer Folge Beispiele auf- 
geführt werden könnten. Die Befolgung der Ansprache König 
Ludwig III. an seine Feldgrauen im Westen: Durchzuhalten bis 
zum endgültigen Siege wird sich reich belohnt machen für die 


draussen, mehr noch für die Daheimgebliebenen — also weiterhin 
aushalten 
München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf 
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Meifterleiftungen der Orgelbankunſt. Unwillkürlich muß 
man lächeln, wenn man in Schriften alter Zeit die Beſchreibung einer 
H des Domes von Halberitadt lieft. Sie war f ſchwerfällig gebaut, 
daß man jeder Taſte einen Fauſtſchlag Beet mußte. Ueber den Klang 
wird nichts berichtet, er wird wohl entſprechend geweſen fein, ebenſo wenig 
über bie Wrbelt bes Mälgetreters. Wie würden bie bedauernswerten 
Organiſten, die jenes Werk zu bearbeiten hatten, ſchauen und lauſchen, 
wenn ſie eine Orgel unſerer Zeit kennen lernen würden. Deutſchland er 
freut ſich heutigen Tages einer beträchtlichen Anzahl von Orgelbauanſtalten. 
die wahre Meiſterwerke zu erzeugen imſtande find. Sehr hervorragend ift 
unter ihnen die Orgelbauanſtalt W. Siemann & Co in München. 

hre Werke gehören zum Feinſten und Vollendetſten, was ſich auf dieſem 
biete vorſtellen läßt. Sowohl wenn ältere Gehäuſe benutzt werden, als 
wenn dieſe neu find, bieten die Siemann ſchen Orgeln ein anſehnliches und 
one den Kirchen zur Zierde gereichendes Bild. Die einzelnen Regiſter 
nd mit Sachkenntnis und Geſchick intoniert, charakteriſtiſch und edel. Die 
verſchiedenſten e bieten dach dar, es iit Gate des verſtänd⸗ 
nisvollen Spielers, dieſen Schatz zu heben. Dazu kommt, was das Mate⸗ 
rial betrifft, eine große Solidität, die Bearbeitung iſt durchweg tadellos, 
die Mechanismen, die pneumatiſch angelegt ſind, funktionieren durchaus 
präzis. Die Werke der Firma W. Siemann & Co. dürfen aufs wärmſte 
e werden. Den Beweis dafür liefert eine beträchtliche Reihe ii 
eferenzen. ; 


Die Werte unferer großen Meiſter Böcklin, Kaulbach, Spitz⸗ 
weg., Keller, Hofmeiſter und noch vieler anderer von Bedeutung im Original 
zu beſtaunen, ift nicht für jederinann erreichbar, dafür aber die Anſchaffung 
erſtklaſſiger Reproduktionen, wie ſolche z. B. der Verlag Hermann A. 
Wiedmann, München, Giſelaſtr. 21, in einem der heutigen Nummer 
beiliegenden Proſpekt anzeigt, welcher ſich Ban an unſere tapferen Feid⸗ 
grauen wendet. Es handelt ſich um die billige Form der penre rs 
wodurch febr wirkungsvoll der gerade auf dieſem Gebiete herrſchende 
Ungeſchmack bekämpft werden kann. Das gewählte Motiv einer Karte 
kennzeichnet ja bekanntlich obne weiteres die Geſchmacksrichtung des Ab- 
ſenders. Man tut daher gut daran, nur Qualitätsware zu benutzen. 
Der genannte Verlag bietet eine febr reiche und vielfältige Auswahl. 


Raſch ſicher und dauernd wirkend dei: 


Gicht Hexenschuss 
0 à Rheuma Nerven- und 
Ischias Kopfschmerzen 
Aerztl glänzend begutachtet. — Hunderte von Anerken⸗ 


nungen. Ein Verſuch überzeugt. Hilft felbft in Fällen, 
in denen andere Mittel verſagen. Togal⸗Tabletten find in allen Apotheken erhältlich. 
Preis Mk. 1.40 und Mk. 3.50. 


Biſchöfliche Studienanftalt 
Mariahilf 


Bad Mergentheim. 


In die Anſtalt, geſund und frei gelegen, umgeben von 
roßen Dbft- und Gemüſegärten mit Spielplatz, Kegelbahn und 
Wandelhalle, können auf das am 13. September beginnende Schul⸗ 
jahr neue Zöalinge aufgenommen werden. Dieſelben beſuchen das 


Progvmnaſtum oder die 6klaſſige Realſchule biefiger Stadt. Auf⸗ 

nahmegeſuche wollen bis 15. Auguft an das Kuratorium von 

Mariahilf eingereicht werden. Proſpekte ſtehen zu Dienſten. 
Mergentheim, den 10. Juli 1916. 


Das Kuratorium. 


Tieferschüttert bringen wir den Verwandten und Bekannten die Trauerbotschaft, dass 
der ehrwürdige Herr 


Peter Randlinger 


Kandidat der Theologie im erzbischöflichen Klerikal-Seminar in Freising 


Heindibauerssohn von Heiming, Pfarrei Kienberg 
Vizefeldwebel beim I. bayer. Infant.-Regt., 7. Kompagnie 


am 14. Juni 1916, erst 22 Jahre alt, in einem Feldlazarett infolge eines Lungenschusses, versehen mit 


den hl. Sterbsakramenten, den Heldentod gestorben ist. 
Der Trauergottesdienst in der Ptarrkirche zu Kienberg fand statt am Montag, den 10. Juli, 
um 8 Uhr, mit Vigil. Requiem, Lobamt, mehreren hl. Beimessen und Libera. 
Helming, Kienberz, Kaftenbaum, München, Frankreich und Russland, Juli 1916. 


In tiefer Trauer: 
Für die Pfarrei und Gemeinde: 
Stephan Reinthaler, Pfarrer, 
Sebastian Lahr, Bürgermeister. 
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Hotel Strohhöfer -y 


Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H.H.Klerus bestens empf. K. Kirchen 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1 50 an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruck. 


Soeben erſchienen: 


Der italieniſche Irredentismus 


Sein Entſtehen und feine Entwicklung vornehmlich in Tirol. 
Von Univerſitätsprof. und k. k. Staatsarchivdirektor 
Dr. Michael Mayr. 
Broſchiert K. 4.— M. 3.40. 


Der bekannte Hiſtoriker gibt an Hand der Oeffentlichkeit großenteils 
unbekannter amtlicher Akten, die ihm als Staotsarchiodirektor in reich⸗ 
ftem Maße zugänglich find, ſowie zahlreicher Quellen aus Italien em 
Bild des Entſtebens, des Wachſens und der Tätigkeit des Irredentis⸗ 
mus, der die Kriege 1848/49, 1859 1866 und den Verrat Italiens im 
Weltkriege verurſachte. Die Ergebniſſe des Buches werden bei den Friedens⸗ 
verhandlungen notwendia berüdiichtiat werden müſſen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


B: 'STARIBUS Gesundheits- Federhalter 


gegen schlecnte Schreibhaltung 
und Schriit; Krampf, Ermüdunè und Nervosität. 
Kurzsichtigwerden. Nur gegen Franko-Einsendung von 
Mk. 1.50 von 


A. Neumann, Franklurl a. M. 19, Wesersirasse 33. 


Die 
kathol. Miſſionen 


Dieſe Monatſchriſt zieht das 
ganze Glaubensfeld der 
Erde in ihren Bereich, beridh» 
tet nicht bloß fortlaufend über 
die Glaubensförderung 
bei allen Völkern, ſondern 
führt auch anziehende völkiſche 
Sittenſchilderungen, Sagen 
und vielerlei Merkwürdig⸗ 
keiten aus den Fremdländern 
überhaupt d. Leſer vor Augen. 
Die Miſſionäre aller Orden 
und Kongregationen reden in 
dieſen Spalten und zeigen fo 
auf herrliche Weiſe, wie wett» 
umfaſſend das katholiſche Miſ⸗ 
ſionswerk ift. Zahlreiche Bils 
der begleiten den Text. Mit 
Oktober 1916 beginnt der neue 
45. Jahrgang. 


(Verlag von Herder zu Frei⸗ 
burg i. B.). Preis nur Mk. 5.— 
jährlich. Durch die Poſt und 
| den Buchhandel zu beziehen. 
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Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 
Otto Strehle Johann Sauer ner. Hausindustrie-Verband | Herder & Co. Eugen Storr 


Photogr. Apparate und na EN vorm. M. Jörres „Anligariatsabillung, Spezial. Kauflngerstrasse 23 
Bedarfs-Artikel Kaufingerstr. 25 [Geschäft für kathol. Literatur. | Spezia]. Geschat religiöser Artikel 


Kgl. Bayer. Hoflieferant Kirchen-Paramente, Vereins-Fahnen. | z 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. ne i = nmsistchreien jeder Art: = ae. Br . Telephon 22160 Illustrierter Katalog gratis. 


E. M. Schüssel eig Buuk Emön Il. Molbrauhaus Bürger-Bräu- Münchner Kindl- 


Passage Schüssel 


münchen, Karlftraße 6 | Grösster Bierausschank der Well! eller 
München, Kaulingersir. 9 Küunnleriſche Andachtsblluchen | Samlliche Lokalitäten läglich geöllnel. Keller 
Lederwaren, Schmuckwaren, farbige meigerponkarten Pächter: Schönster Saal Münchens 
Reiseartikel, Gebrauchsartikel, | Kriegsgedenkblätter; handzettel Karl Mittermüller R i 
Kunstgewerbliche Ausstellung! | für Angehörige unferer Soldaten. . Rosenheimerstrasse osenheimerstrasse 20 


> A . Mar === Neue stark vermehrte Auflage. 
L. Val. Eckhardt 3 44 p Das deuische Sparkochbuch für Kriegs- u. 


Friedenszeit 


enen e Aerren- Kleidung mit Gesundheits- und häuslichem Ratgeber. 
Leinen- und Wollwaren. Knaben-Rleidung | Herausgegeben von Frau V. Löbenberg, München. 


6.16. Tausend. Preis: 1.50 Mk 
Grundsatz: Grösstmögliche Einsparung von Mehl, Eiern, Fleisch, Fett, 


Möglichste Ausnützung aller Werte, Haltbarmachung aller Vorräte. 
Kalhıol. Bürgerverein Einkochen der Früchte, Dörren der Gemüse: Herstellung und An- 


wendung der Kochkiste. Die selbstangefertigte Eiskiste zum Kühl- 


insam & Prior Kae 


in Trier a. Mosel K der ng — Säuglingsernährung und -Pflege. erste Hilfe 
3 ei Verletzungen und plötzlichen Erkrankungen. Kleine Kranken- 
St yi = h „ 8d F ol gegründet 1864 küche mit Hausmitteln und Anweisung zur Körperpflege. Restver- 
= PIC E i Po en, Ir . langjähriger Lieieranl verwertung. — Im Anhang: Anleitung zur einfachsten häuslichen 
Aeltestes Haus am Platze. - Mehrmals prämiiert. vieler Ollizierskasinos Buchführung. Wichtig für Viele. Reinlichkeit im Haushalt. Seifen- 
Empfehlen zur jetzigen Bedariszeit rezepte, Seifenstreckungsmittel, Seitenersatz, Fleckenreinigung — 
empfiehlt seine anerkannt gegen die Ungezieferplage. — Zu beziehen durch den Verlag: 
Heiligen: -Slaluen . bestge- Fr.V. Fr. V. Löbenberg, Oberanger 28, in jed. Buchhandlung Oberanger 28, in jed. Buchhandlung. 
jeder Darstellung 6 
und Form. N ar- und NCC OC CNN XXX ENT NN 
Chrisluskörper or weine Neu! Einzig in ſeiner Art! Originell! 
u. Kreuze moselwei Tafel betbüchl 
verschiedener in den verschiedensten Ta jenge et u ein 
Auffassung. Preislagen. für katholiſche Soldaten. 
Krippen " Von Kaplan Fritz Flinterhoff. 
è Große, deutliche Schrift, knapper, kerniger Inhalt. Es ift 
aller Art. | A 2 Bi E — E alles in dem Büchlein enthalten, deffen ein kathol. Soldat im 
Felde oder Lazarett uſw. bedarf 
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Des beuſſchen Kriegers Feſthuch. 


Eine religiös-vaterländiſche Gabe für unſere Soldaten mit 


vollſtändiger Kriegschronikt. Mit Weltkarte und Karten von ; 


| bildung bei mäs- 
| sigen Preisen. 
Grösste Lei- 
stungsfähigkeit 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


209. 
Ruſſiſche Bilanz in Polen. 


Von M. Regſen, Warſchau. 


Tor Nikolaus I. von Rußland ſagte einmal zu Paskiewicz, der 
Polen zu einer ruſſiſchen Provinz machen ſollte: „Solange 
in Polen das Dominus vobiscum erklingt, werden wir 
dieſes Volk nicht ruſſifizieren!“ Der Katholizismus war es alſo, 
der Rußland am meiſten im Wege ſtand, der dem verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Polen die Kraft deR um allen Gewaltplänen 
und Gewalttaten des ruſſiſchen Rieſen im ganzen erfolgreich 
Widerſtand zu leiſten. Der von Nikolaus I. ausgeſprochenen Er- 
kenntnis ſuchte ſich denn auch die ruſſiſche Politik in Polen 
möglichſt anzupaſſen: Die katholiſche Kirche ſollte erſchüttert und 
vernichtet werden. Abgeſehen von allen direkten Gewalttätig⸗ 
keiten in dieſer Hinſicht, die ſchon von Anfang an geübt worden 
waren, unterſtützte man alſo alle Apoſtaten unter der Geiſtlich⸗ 
keit, wie ſie ſich von Zeit zu Zeit ja überall finden. Solche 
Elemente nahmen die ruffiihen Silberlinge zwar gerne an, 
konnten aber das gewünſchte Schisma, die ſogenannte National⸗ 
kirche, nicht zuſtande bringen. Erſt in den Wirren der Revo- 
lution und ſozialen Anarchie segen Ende des japaniſchen Krieges 
ſchien es, als ſollte Rußlands nſch, eine ſtärkere Breſche in 
die katholiſche Mauer gelegt zu ſehen, endlich in Erfüllung gehen. 
Als anfangs Mai 1906 nach mehrfachen fruchtloſen Ermahnungen 
über die mariawitiſchen Geiſtlichen, die die Einheit mit den 
Biſchöfen und dem Papſt zerriſſen hatten, der Kirchenbann aus⸗ 
geſprochen wurde, hatte man in polniſchen katholiſchen Kreiſen 
das Empfinden, daß ein in der polniſchen katholiſchen Einheit 
unerhörter Bruch erfolgt ſei. Das erſte öffentliche Auftreten 
der Mariawiten wurde in der breiteren Oeffentlichkeit indes noch 
wenig verſtanden und gewürdigt. In gewiſſen Kreiſen der 
Nationaldemokratie ging man ſogar von der Auffaſſung aus, 
hier tue ſich eine Nationalkirche auf, die möglicherweiſe für partei⸗ 
politiſche Ziele auszuunken ſei. Einige radikale Parteien aber 
konnten ſich Kar nicht genug freuen über den Verbündeten, den 
ſie für den Kampf mit dem verhaßten Papismus gefunden zu 
haben glaubten. 

Man hatte eben, ſo ſeltſam es anmuten muß, keine Ahnung 
davon, wer eigentlich hinter den Kuliſſen diefe religiöſe Spaltung 
dirigierte, man ſchien nicht daran zu denken, wer das größte 
Intereſſe daran haben mußte, daß fih gegen das römiſch⸗ 
katholiſche Dominus vobiscum eine ſektiereriſche Propaganda ent- 
falte. Die Aufklärung ließ freilich nicht lange auf ſich warten. 
Am 18. Juni 1906 hielt Biſchof Erlogius, derſelbe, der in dieſem 
Kriege durch ſeine rückſichtsloſe orthodoxe Propaganda in Oſt⸗ 
galizien zu verdienter „Berühmtheit“ gelangte, in Chelm eine 
Predigt, in der er nach gewohnter Manier die Ueberlegenheit 
der Orthodoxie über den „Aberglauben des römiſchen Papismus“ 
pries, um dann mit folgendem Ausblick in die Zukunft zu ſchließen: 
„Aber auch die Polen fangen an, den lateiniſchen Aberglauben 
von ſich abzuſchütteln. Einige Dutzend frommer und kluger 
Geiſtlichen haben nämlich alle Beziehungen mit dem römiſchen 
Papſt abgebrochen und viele Tauſende der Bevölkerung mit ſich 
gezogen. Sie durchſchneiden endlich die Jahrhunderte alten Feſſeln, 
mit denen unfer ſlawiſches Brudervolk gebunden war. Gebe 
Gott, daß in nicht ferner Zeit ganz Polen mariawitiſch wird. 
Dann wird auch der Geiſt der Zwietracht zwiſchen den beiden 
Brudernationen ſchwinden. Es wird der Augenblick kommen, 
wo Mariawitismus und Orthodoxie ſich zu einer Einheit ver- 
ſchmelzen. Keine Unterſchiede werden mehr zwiſchen uns ſein. 


München, 22. Juli 1916. 


XIII. Jahrgang. 


Und dann wird aus der religiöſen Union die ſlawiſche Einheit 
erblühen und über Polen werden ſich alle Wohltaten und 
Segnungen ergießen, deren die im Glauben geeinten Untertanen 
unſeres vergötterten Monarchen teilhaftig geworden find. 
Mögen alſo die Hirten meiner Eparchie die orthodoxe Be⸗ 
völkerung lehren, daß die den mariawitiſchen Glauben bekennenden 
Polen unſere Brüder find und daß ihre frommen Geiſtlichen 
nach demſelben Ziele ftreben, das uns unſere heilige Kirche an- 
ibt, die Beſeitigung des tadelnswerten Aberglaubens des 
apismus mit der Wurzel.“ 

Die „religiöſe Union“ war denn auch bald auf dem beſten 
Wege. Da und dort hielten Mariawitismus und Orthodoxie 
ſchon nach kurzer Zeit gemeinſame Gottesdienſte, und die maria⸗ 
witiſchen Geiſtlichen erfreuten ſich der gleichen Privilegien wie 
die orthodoxen Popen. Da merkten aber auch diejenigen, die in 
Polen die neue Sekte zunächſt mit Jubel oder mit wohlwollender 
Gleichgültigkeit aufgenommen hatten, was die Sache bedeutete. 
Sie verſtanden, daß es ſich da nicht nur um einen Vorpoſten 
der Orthodoxie, ſondern auch der Ruſſifizierung handelte. Und 
damit war das Schickſal des Mariawitismus beſiegelt. Sein 
Untergang läßt ſich auch damit nicht abwenden, daß ſeine Ver⸗ 
kündiger jetzt ſagen, das Unglück, das der Krieg Polen gebracht 
habe, rühre daher, daß ſich Polen nicht ganz dem Maria⸗ 
witismus angeſchloſſen habe. Ohne die Silberlinge Rußlands 
wird die Sekte erſt recht bald ausſterben, das Dominus vobiscum 
aber erklingt weiter in Polen, indes die Träger der Ruſſifizierung 
ſich verzogen haben, ſoweit ſie nicht in Polen begraben find. 

er „Warſchauer Kurjer“ brachte unterm 25. Juni einen 
Artikel mit der bedeutſamen Ueberſchrift: „Der Friedhof in 
Wola.“ Das iſt der ruſſiſch⸗ orthodoxe Friedhof für Warſchau. 
Das Blatt kennzeichnet die Ruſſifizierungsbeſtrebungen, die eine 
Unmenge von ruſſiſchen Beamten und ſchließlich auch Kaufleuten 
nach Warſchau führten, ſo daß die ruſſiſche Zivilbevölkerung vor 
dem Kriege etwa 50000 Köpfe zählte. Davon ſeien jetzt noch 
höchſtens 5— 6000 übrig, und zwar lediglich ſolche, denen es am 
5. Auguſt 1915 nicht gelungen ſei, fortzukommen. So habe ſich 
gezeigt, wie ſehr das ruſſiſche Element mit Polen lediglich 
mechaniſch verbunden war: „Das waren nicht Koloniſatoren, 
ſondern nur Eindringlinge. Auf das Bajonett ſich ſtützend, 
verſchwanden ſie, als das Bajonett zerbrach. Sie verſtanden zu 
quälen und zu korrumpieren, konnten aber nicht Wurzel faſſen. 
Das ruſſiſche Warſchau erwies ſich als eine Fiktion. Das mit 
ſo viel Aufwand und Mühe begründete Werk von acht Jahr⸗ 
zehnten hörte im Laufe eines Tages auf zu exiſtieren. 8 
hinterließ nur leere Kirchen und den Friedhof in Wola, wo drei 
orthodoxe Geſchlechter zum ewigen Schlaf gebettet find, wo in 
einem Walde dreiarmiger Kreuze die liegen, die hier Rußland 
waren. Der Hügel Apuchtins (des Ruſſifizierungs⸗ „Pädagogen“ 
in Polen) erhebt ſich hier wie ein Symbol. Lebendige Ruſſen 
fehlen für die Zählung der ſtatiſtiſchen Bureaus, es gibt nur 
Tote. Das ruſſiſche Warſchau befindet ſich auf dem Friedhof.“ 

Dieſer Friedhof iſt freilich nicht die einzige äußere Erinnerung 
an Rußland. Er zeigt, was aus denen, die hier Rußland waren, 
geworden iſt. An den Inhalt ihrer Miſſion und ihres Tuns in 
Polen erinnert die Zitadelle, aus der ſo mancher Pole zum 
Galgen ſchritt oder den Weg nach Sibirien antrat. Dieſe Stätte 
blutiger, echt ruſſiſcher „Kulturarbeit“ ſoll aber verſchwinden. Sie 
ſoll einer Gedächtniskirche zu Ehren der göttlichen Vorſehung 
Platz machen. Der Beſchluß, eine ſolche Kirche zu erbauen, war 
bereits vor mehr als einem Jahrhundert von den Schöpfern der 
Konſtitution vom 3. Mai 1791 gefaßt, dann aber nicht ausgeführt 
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worden. Bei den Vorbereitungen zur diesjährigen Feier des 


3. Mai hat man den Gedanken wieder aufgegriffen. Die Aus⸗ 
führung ſoll zwar erſt in beſſeren Zeiten begonnen werden, aber 
die Platzfrage wird bereits eifrig erörtert. Nachdem ſchon von 
anderer Seite die Stadtgegend, in der die Zitadelle gelegen iſt, 
in Vorſchlag gebracht worden war, trat neuerdings der „Goniec“ 
ausführlich und nachdrücklich für dieſes Projekt ein. Dieſe 

ügelige Gegend mit ihrem weiten Ausblick auf das rechte 

eichſelufer eigne ſich ſehr dafür, daß auf den Trümmern und 
Löchern der Pavillons und Galgen, die einſt erbaut wurden, um 
den Geiſt der ihr zerriſſenes Vaterland liebenden Söhne Polens 
zu unterjochen, das Heiligtum der Vorſehung aufgerichtet werde 
zum Zeichen des Triumphes, daß brutale Gewalt ein Volk nicht 
vernichten kann: „Ein großer Schmerz war bisher für die Polen 
die Zitadelle. Dort kerkerte man die edelſten Bürger des Landes, 
die beſte Jugend ein, dort übergab man fie der Tortur und den 
ausgeſuchten Martern, in den feuchten Löchern aber nahm man 
ihnen die Geſundheit, zerſtörte man ihre Jugend, ihre Be- 
geiſterung, ihr Leben. Wie viele politiſche Gefangene gingen 
langſam zugrunde in einſamer Zelle, in hoffnungsloſer Sehnſucht 
RE der Freiheit. Wer zählt die Hügel, von denen nicht einmal 
eine Spur mehr vorhanden iſt. Wenn wir alſo hinhören auf 
das Echo der Seufzer derjenigen, die da litten im Namen unſeres 
unſterblichen Vaterlandes und uns vergegenwärtigen, wie das 
Leben der Nation in Trauer mit den Mauern der Zitadelle ver⸗ 
knüpft iſt, ſo erfaßt uns ſicher das Verlangen, es möchte gerade 
dort, wo die Uebermacht triumphierte, wo ſich das Kalvaria 
unſeres Vaterlandes befand, das Denkmal des nationalen Ruhmes 
erheben, das Heiligtum der Vorſehung als Huldigung an die, 
die ſich auf dem Altar des Vaterlandes opferten, um eine beſſere 
Zukunft für die Nation vorzubereiten.“ 

Wir haben hier verſchiedene Stimmungen und Stimmen 
charakteriſiert, die dafür ſprechen, daß man ſich auf einen dauernden 
Abſchied von Rußland einzurichten gedenkt. Einen beſonders 
bemerkenswerten Beitrag in dieſer Richtung, vor allem im Sinne 
der Abkehr von der ſogenannten ruſſiſchen Orientierung aber 
hat in Nr. 180 vom 1. Juli die Yiefige „Gazeta Poranna” geliefert. 
Dieſes Blatt iſt das Organ gerade des Lagers, das einmal mit 
Rußland „Realpolitik“ treiben wollte, das Lager, von dem man 
annahm, daß ſich in ihm immer noch in erheblicher Anzahl 
ruſſophile Elemente befänden, Elemente alſo, von denen man 
hätte meinen können, angeſichts der ruſſiſchen Offenfive witterten 
fie Morgenluft und harrten nun erft recht in „Treue“ zu Rup. 
land aus. Nun nahm aber das genannte Blatt gerade die 
ruſſiſche Offenſive zum Anlaß, das Verhältnis Polens zu Ruß ⸗ 
land zu erörtern und dabei eine „große Evolution“ feſtzuſtellen, 
die ſeit 5. Auguſt 1915 eingetreten ſei als natürliche Folge der 
Betrachtung der real: und der Umgeftaltung in Europa. 
Und zwar fei diefe Evolution nicht nur im Königreich, ſondern 
auch in Galizien zu bemerken. Ziemlich vielſagend klingt hier 
die Bemerkung: „Galizien hatte in dieſer Hinſicht immer einen 
mehr theoretiſchen, auf mittelbar aus dem Königreiche geſchöpfte 
Vorſtellungen geſtützten Geſichtswinkel. Erſt die längere Zeit 
der ruſſiſchen Okkupation gab ihm eine gewiſſe Möglichkeit, un⸗ 
mittelbar Folgerungen zu ziehen“. Seinen jetzigen Standpunkt 
legt das Blatt alſo dar: „Was immer in Zukunft unſer harrt, 
wie immer ſich unſere Verhältniſſe geſtalten werden, an eins 
müſſen wir denken: daß die Zeit der Trennung, die zwiſchen uns 
und Rußland liegt, eine Situation geſchaffen hat, die nicht 
mehr geſtattet, den alten Ausgangspunkt für die 
polniſch-ruſſiſchen Beziehungen wieder aufzunehmen. Wenn da 
und dort, namentlich unter der Landbevölkerung, alte Stimmungen 
fortdauern, ſo müſſen wir mit allen Kräften und in Eile dahin 
arbeiten, ihnen die ganze Macht nationalen Selbſtbewußtſeins 
entgegenzuſtellen, das in der Zeit faſt zweijähriger Erfahrungen 
herangewachſen iſt“. 

Dieſer Artikel iſt in der polniſchen Preſſe viel beachtet und 
als ein bemerkenswertes Ereignis behandelt worden. Es ſcheint 
wirklich, als befände ſich das „ruſſiſche“ Warſchau und Polen 
auf dem Friedhof. Dieſe Bilanz mag Rußland zeigen, was von 
den moraliſchen und kulturellen Werten, auf die es ſeine Herr— 
ſchaft in Polen ſtützte, zu halten iſt. Die letzten Paſſagiere 
. das ſinkende Schiff, und ſie tun es nicht einmal mit 

cdauern. 
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Das zweite Kriegs ahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die erſte Amerikafahrt des Handelstauchſchiffes „Deutſch⸗ 
land“ drückt der Berichtswoche den epochalen Stempel auf. Speiſe 
eht vom Freſſer aus und Süßigkeit vom ee Das tauchfähige 
1 5 das bisher nur als Zerſtörungsmittel betrachtet und 
gefürchtet wurde, ſtellt ſich plötzlich der erſtaunten Welt als fried ⸗ 
fertiger Handlungsgehilfe vor. Der grimmige Haifiſch entpuppt 
ſich als gemütlicher Delphin. Ungemütlich ift freilich diefe Meta- 
morphoſe für die Engländer, denn der tauchfähige Handelsdampfer 
reſpektiert keine Seeſperre, ſondern geht glatt unten durch. Daher 
die krampfhaften Bemühungen unſerer Gegner, dieſes jüngſte Kind 
des deutſchen Unternehmungsgeiſtes und der deutſchen Technik als 
einen Wechſelbalg hinzuſtellen. Die Preſſe erklärt das Handels- 
tauchſchiff für ein nutzloſes Spielzeug, und die engliſch⸗franzöfiſchen 
Diplomaten wollen durchaus die Waſhingtoner Regierung über⸗ 
reden, es ſei ein abſcheuliches Kriegsſchiff, das überhaupt nicht im 
Hafen geduldet werden dürfe. Die ſchlechteſten Früchte find es 
nicht, woran dieſe Wespen nagen. f 

Da die Feinde ihre Handelsſchiffe bewaffnen (angeblich zur 
Verteidigung) und die amerikaniſche Regierung das anerkannt 
hat, dürften unſere neuen Handelsſchiffe von rechtswegen auch 
eine oder mehrere Kanonen an Bord nehmen. Sie tun es nicht, 
weil ſie den feindlichen Umtrieben keine Anhaltspunkte geben 
wollen und weil ſie ihr Heil nicht im Schießen, ſondern in der 
Tauchfähigkeit ſuchen. Daß mit dem Tauchen durchzukommen 
iſt, haben die Ausflüge nach dem Mittelmeer gezeigt, die nicht 
allein durch den ſcharf bewachten Kanal, ſondern auch noch durch 
die am allerſchärfſten bewachte Straße von Gibraltar führen. 
Jüngſt war ein deutſches Kriegstauchboot mit einem Hand. 
ſchreiben des Kaiſers an den König von Spanien nach Cartagena 

efahren und konnte auch die Rückfahrt ungeſtört vollenden, ob- 
Hon die Feinde durch das Auftauchen in Cartagena zum Auf- 
lauern bei der Rückfahrt beſonders veranlaßt waren. Wir 
brauchen keine Beſorgnis zu haben, daß nicht die Handelstauch⸗ 
boote ebenſo gut alle Wachpoſten im Kanal und vor der ameri. 
kaniſchen Küſte paſſieren können. Wir haben uns eine neue 
Verbindung mit den anderen Erdteilen geſchaffen, die von dem 
böſen Willen der Engländer unabhängig iſt. Bisher ließen nur 
Worte ſich unmittelbar und ungeſtört austauſchen, nämlich 
durch die Funkentelegraphie. Jetzt ſind auch Briefe, Akten, Geld⸗ 
werte und Waren dem Eingriffe der Engländer zu entziehen. 

Der Laderaum der Handelstauchſchiffe ſei zu gering und 
könne die Koſten nicht decken, ſagen die verärgerten Gegner. 
Der Koſtenpunkt iſt in Sachen, die mit dem Kriege zuſammen⸗ 
hängen, ganz nebenſächlich, und wenn der Laderaum bei Idieſen 
Erſtlingsſchiffen nur 700 Tonnen umfaßt, ſo bilden wir uns 
freilich nicht ein, daß wir per Tauchboot Maſſengüter in Getreide, 
Mais uſw. herüberholen könnten, wohl aber können die Tauchboote 
den Bedarf non wertvollen und wichtigen Artikeln, namentlich für die 
Waffenfabrikation, in ſchätzbarer Weise ergänzen. Und dabei werden 
die neidiſchen Feinde noch abwarten müſſen, ob nicht die neuen Tauch · 
boote an Größe und Zahl derartig zunehmen, daß der Güter- 
austauſch auch nach der Quantität weſentlich in die Wagſchale fällt. 

Das Staatsdepartement in Waſhington hat trotz aller Ein⸗ 
ſprüche der diplomatiſchen Sophiſten entſchieden, daß die in 
Baltimore gelandete „Deutſchland“ ein unbewaffnetes Handels- 
ſchiff fei und als ſolches behandelt werden müſſe. Das ließ fih 
ja auch beim beſten Willen nicht beſtreiten. Daß die Herren 
Wilſon und Lanfing nun aus der Tatſache des Verſagens der 
engliſchen Blockade die weiteren Folgerungen ziehen und der 
Seewillkür unſerer Feinde gebührend entgegentreten, darf man 
freilich nicht erhoffen. In dieſer Hinficht bleibt es zunächſt bei 
dem moraliſchen Erfolg des jüngſten deutſchen Kultur- und 
Seekriegs⸗Fortſchrittes. Aber der handgreifliche Beweis der Nicht- 
Effektivität der engliſchen Blockade kann in Verbindung mit der 
jüngſten Abſage an die Londoner Seerechtsdeklaration und mit 
der andauernden Erfolgloſigkeit der von Amerika erwarteten 
Beſtrebungen eine realpolitiſche Wirkung haben, wenn die deutſche 
Regierung an die Prüfung der Frage geht, ob die „neue Lage“ 
gekommen ſei, für die ſie ſich die Freiheit der Entſchließung über 
die Formen des Tauchbootkrieges vorbehalten hat. 

Was jetzt vorliegt, iſt ein hoffnungsvoller Anfang, der 
erſte Schritt auf einer neuen Bahn, die vielleicht zu hohen und 
weiten Zielen führt. Vorläufig macht dieſe Ueberraſchung das 
feindliche Märchen von der geiſtigen oder phyſiſchen „Erſchöpfung“ 
des deutſchen Barbarenvolkes vollends lächerlich. 
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Während der Handelsfahrten unſerer friedlichen Tauch⸗ 
boote ſetzen auch die Kriegs- U. Boote wacker ihre Arbeit fort — 
trotz der Hinderniſſe, die ihnen die nordamerikaniſche Regierung 
beſorgt hat. Im Monat Juni find 61 feindliche Handelsſchiffe 
von über 100 000 Tonnen durch Torpedos oder Minen verſenkt 
worden; im erſten Halbjahre 1916 im ganzen faſt 900000 Tonnen. 
Daneben find noch mehrere engliſche Wachtſchiffe und kriegs⸗ 
helferiſche Fiſcherfahrzeuge in der letzten Woche verſenkt worden; 
darunter ein Hilfskreuzer von 7000 Tonnen. Auch die öſter⸗ 
reichiſche Flotte hat in der Straße von Otranto und die türkiſche 
1 im Schwarzen Meer den Feinden ſchwere Verluſte bei⸗ 
gebracht. . 

Auch vom Landkrieg iſt Erfreuliches zu melden. Es 
liegt in der Natur der Dinge, daß die Mittelmächte ſich an der 
Somme, an der ruſſiſchen Front und an der italieniſchen Grenze 
vorläufig defenſiv verhalten müſſen, und daß dort überall 
trotz der fortgeſetzten Angriffe der Feinde unſere Wacht feſt und 
treu und ungebrochen ſteht, iſt ſchon ein gewaltiger Erfolg. 
Dort gilt es, die „große Offenſive“ der Feinde zunächſt ſcheitern 
und fih verbluten zu laffen. Das gelingt in vollem Maße, denn 
die Verluſte der anſtürmenden Feinde find riefig, und wenn fie 
hier oder da einen Schützengraben oder ein zerſchoſſenes Dorf 
in ihren Beſitz bringen (meiſtens nur vorübergehend), ſo hat 
das keinen reellen Wert, weil ſie nicht imſtande ſind, dieſe ge⸗ 
legentlichen taktiſchen Kleinerfolge zu einer ſtrategiſchen Wirkung 
auszunützen. Sie rennen mit dem Kopf gegen die Mauer, und 
wenn ein Ziegelſtein dabei ausgebrochen wird, ſo wiegt das federleicht 
gegenüber dem Schädelbruch. Daß unſere Heeresmacht, während 
ſie an einigen Stellen die zeitgemäße Defenſive betreibt, auch noch 
Offenſivtraft hat, zeigt der Fortgang der Aktion gegen Verdun. 
Vor Souville und Laufée haben wir mehrere Stellungen ge- 
nommen und 2400 Gefangene gemacht. Wir kommen dem Kern 
der Verduner Feſtungswerke ſtets näher, und aus Paris wird 
ſchon wieder ernſte Beſorgnis um das Schickſal des hochwichtigen 
Bollwerks gemeldet. 

Ein Schatten auf den Nationalfeſttag der Franzoſen vom 
14. Juli. Bemerkenswert iſt es auch, daß der Präfident Poincaré 
in ſeiner Feſtrede ungewöhnlich gemäßigte Töne angeſchlagen 
hat. Statt der üblichen „Vernichtung des preußiſchen Milita⸗ 
rismus“ und „Zerſchmetterung Deutſchlands“ wurden dort nur 
die Wiedereroberung von Elſaß⸗Lothringen und Garantien für 
die franzöſiſche Unabhängigkeit als Kriegsziele hingeſtellt. Wenn 
die „große Offenfive“ endgültig geſcheitert und Verdun gefallen 
ift, wird man wohl auch die elſaß⸗lothringiſche Forderung fallen 
laſſen. Und ſchließlich werden die Franzoſen einſehen, daß ihre 
nationale Unabhängigkeit überhaupt nicht von Deutſchland be⸗ 
droht ift, ſondern vielmehr von England, das ſich in den fran- 
zöſiſchen Küſtenlanden ſchon jetzt häuslich einrichtet. 

England iſt der Hauptfeind, ſowohl für uns als für ſeine 
Bundesgenoſſen und auch für die neutralen Staaten. Die Handels- 
tyrannei gegen Skandinavien, Holland und die Schweiz wird 
raſtlos und ſkrupellos fortgeſetzt. Ebenſo die Vergewaltigung 
Griechenlands, wo man dem König ſeine Sommerreſidenz 
Tatoi angeſteckt hat. Neuerdings wird Italien zum offenen 
Bruch mit Deutſchland getrieben. Bisher hatte Italien aus ge⸗ 
wichtigen Gründen ſich der förmlichen Kriegserklärung gegen 
Deutſchland enthalten. Es hatte ſogar, als es vor dem Kampf 
mit Oeſterreich ſtand, in den letzten Tagen noch ein Abkommen 
mit Deutſchland getroffen über den gegenſeitigen Schutz der Per⸗ 
ſonen und des Eigentums. Als die italieniſche e trotz · 
dem Feindſeligkeiten gegen Deutſche und deutſchen Beſitz beging, 
erfolgte vor einem Vierteljahr auf unſere Beſchwerde die Ant- 
wort, daß Italien ſich an jenes Abkommen nicht mehr gebunden 
erachte. Unſere Regierung ſchwieg in einer Nachſicht, die viel⸗ 
leicht zu groß war, verfügte aber einige Gegenmaßregeln. 
Zum Dank für die Schonung wird jetzt in der italieniſchen 
Preſſe Deutſchland als der Brecher des Friedens und der Ver⸗ 
gewaltiger der Italiener hingeſtellt und mit der ganzen frei- 
maureriſchen Hetzkunſt die Kriegserklärung an Deutſchland ge⸗ 
fordert. Offenbar hängt dieſe Wendung mit dem Miniſterwechſel 
in Italien zuſammen. Sonnino, der dauerhafte Miniſter des 
Auswärtigen, war früher gegen den offenen Bruch mit Deutſchland. 
Wenn er jetzt die Schwenkung mitmacht, fo wird vollends flar- 

eſtellt, daß Italien ebenſo von England regiert wird, wie 
Portugal. Für die Kriegslage iſt der Zwiſchenfall ohne Belang. 
Gewichtiger wäre der Eintritt Rumäniens in den Krieg, auf 
den neuerdings von Petersburg und von London wieder eifrigſt 
hingearbeitet wird. Die rumäniſche Regierung ſucht aber noch 
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Zeit zu gewinnen, um erſt klar zu ſehen, welche Seite die ſtärkere | 


ift. Neue Schwierigkeiten im Orient wären erft zu befürchten, 
wenn die „große Offenfive“ durchſchlagenden Erfolg hätte, und das 
iſt glücklicher Weiſe ſo gut wie ausgeſchloſſen. 

Was nun unſere innerpolitiſchen Verhältniſſe angeht, ſo iſt 
die leidige Zänkerei wegen der „ er zwar noch nicht 
beendet, aber doch wenigſtens abgeebbt. Angekündigt wird freilich, 
daß vom Auguſt an, mit Beginn des dritten 5 die 
„Aufklärung des Volkes“ ſyſtematiſch betrieben werden ſoll, und 
zwar ſowohl von einem gemäßigten Ausſchuß als von den Eiferern. 
Hoffentlich hält die öffentliche Meinung an der Parole feſt: Erſt 
ſchlagen, dann fragen. 

Gerade in dieſen ſchweren Zeiten würde eine General- 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands einen 
außerordentlichen Wert haben. Leider iſt fie tatsächlich unmöglich. 
Das Zentralkomitee für unſere Generalverſammlung iſt aber auf 
dem Poſten. Am 4. und 5. Juli hat es in Frankfurt eine Zu⸗ 
ſammenkunft abgehalten, bei der die wichtigen Fragen (Bevöl- 
kerungspolitik und chriſtliche Familie, Caritas, ſoziale Bewegung, 
Einheitsſchule, Jugendpflege) im kleineren, aber maßgebenden 
Kreiſe nach gründlichen Referaten der berufenen Fachmänner 
beraten wurden. Das iſt eine gute Vorbereitung für die ernſten 
Aufgaben, die nach dem Kriege auf Löſung drängen. Der 
katholiſche Volksteil wird bei der vaterländiſchen Arbeit nach 
dem Kriege in ganz hervorragender Weiſe zur Mitwirkung be⸗ 
rufen ſein, wie ja auch das Zentrum bei der innerpolitiſchen 
Neuorientierung vorausſichtlich in noch höherem Maße als bis⸗ 
her den Mittelpunkt und gewiſſermaßen die Zunge an der Wage 
bilden wird. Den größeren Aufgaben muß auch die größere 
Kraftentfaltung entſprechen, und deshalb müſſen wir auch während 
der Kriegsereigniſſe dafür ſorgen, daß unſere Organiſationen 


in ihrem Beſtande und in ihrer Wirkſamkeit friſch und tüchtig 


bleiben. 

„Die deutſche Landwirtſchaft und der Friede“ 
hieß das Thema, mit dem ſich eine große öffentliche Ver- 
ſammlung am 14. Juli im Löwenbräukeller in München 
unter dem Vorſitze des Oberlandesgerichtsrates Rohrer be- 
ſchäftigte. Der Referent, Landt.⸗Abg. Dr. Schlitten bauer, 
bemerkte u. a., daß die deutſche Landwirtſchaft das Rüd- 
grat unſerer ganzen Kriegführung, daß ſie kein 
Gegenſtand einſeitiger Intereſſen vertretung, ſondern eine ge 
meinſame, nationale Angelegenheit ſei. Sie bleibe es auch in 
Zukunft, denn die wirtſchaftliche Autarkie ſei von größter 
politiſcher und militäriſcher Bedeutung. Daher habe die geſamte 
Nation ein Intereſſe daran, daß der Friede auch ſo ausfalle, 
daß die Lebens bedingungen unſerer Land wirtſchaft 
nicht unterbunden, ja daß ihre Lebens- und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit noch vermehrt und geſtärkt werde. An König Ludwig III. 
von Bayern wurde folgendes Telegramm geſandt: 

„Tauſende Münchener Bürger, die auf Einladung von führenden 
Männern aus allen bürgerlichen Parteien dem Vortrag des Abge⸗ 
ordneten Dr. Schlittenbauer beiwohnten, geloben Eurer Majeſtät in 
Treue huldigend weiteres Durchhalten bis zum endgültigen 
Siege, der nur durch rückſichtsloſe Anwendung aller Macht⸗ 


mittel gegen unſeren gefährlichſten Gegner, die Seele 


dieſes Krieges, England, in nicht zu ferner Zeit erfochten werden 
kann.“ 


Die Antwort des Königs lautete: 


„Erfreut über die treue Huldigung danke ich den im Löwenbräu⸗ 
keller verſammelten Münchener Bürgern beſtens für das Gelöbnis des 
Durchhaltens bis zur Erkämpfung eines ſiegreichen Friedens. Ludwig.“ 


Folgendes Telegramm wurde an den Deutſchen Kaiſer 
gerichtet: . 

„Tauſende Münchener Bürger, zuſammengerufen durch führende 
Männer aus allen bürgerlichen Parteien, bekennen ſich nach Anhörung 
eines Vortrages des Landtagsabgeordneten Dr. Schlittenbauer, des Ver— 
treters von 160000 bayeriſchen Bauern, trotz der Opfer an Gut und 
Blut, zu dem unerſchütterlichen Willen zum Durchhalten 
bis zum endgültigen Siege. Dieſer wird erfochten ſein, wenn 
England, die Seele des Widerſtandes und Kampfes gegen uns, 
durch rückſichtsloſe Anwendung aller uns gegen ſeine 
militäriſche und wirtſchaftliche Kraft zu Gebote ſtehen⸗ 
den Kriegsmittel niedergerungen iſt.“ 


Hierauf lief folgende Antwort ein: 


„Seine Majeſtät der Kaiſer und König laſſen für den Huldigungs— 
gruß der im Löwenbräukeller verſammelten Münchner Bürger und die 


Bezeugung des unerſchütterlichen Willens zu weiterem Durchhalten 


in dem unſeren Vaterlande aufgedrungenen ſchweren Kriege beſtens 
danken. Geh. Kabinettsrat v. Valentini.“ (m.) 
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Autarkie. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


Aalen ie bedeutet Selbſtgenügſamkeit. Nur ein Wirtſchafts⸗ 
gebiet, welches imſtande ift, alle feine Bedürfniſſe ſelbſt hervor. 
ubringen, ſich in jeder Weiſe „ſelbſt zu genügen hat daher 
Anſpruch auf die Bezeichnung als Autarkie. Daher ergibt es 
ſich ohne weiteres, daß von einer deutſch⸗öſterreichiſchen Autarkie 
überhaupt nicht geſprochen werden kann, aber auch ebenſowenig 
von einer Autarkie Deutſchlands, Oeſterreichs und der Türkei, 
wie es mitunter gedankenlos wohl geſchieht. 

Allerdings haben in dieſen e Gebieten früher 
bereits Autarkien beſtanden, wie überhaupt unſer ganzes Wirtſchafts⸗ 
leben ſich aus dem Begriff der Autarkie entwickeln mußte. Das 
keltiſche Pfahlhüttendorf im Nebel des Bodenſees, die altgermaniſche 
Markgenoſſenſchaft und Gaugenoſſenſchaft waren Autarkien im 
vollſten Sinne des Wortes. 

Seüßzeitig been wird uns auch von ſtaatlichen Beſtrebungen 
berichtet, ſolche Abgeſchloſſenheit zwang voll aufrecht zu erhalten — 
fo erzählt uns Cäſar, daß die Sueven keine fremden Händler 
zuließen. Allerdings waren für dieſe Zwangsautarkie nicht ſowohl 
wirtſchaftliche Motive beſtimmend, als vielmehr, um ein anderes 
heute modernes Wort anzuwenden, bewußte Befolgung des „euge⸗ 
netiſchen Prinzips“. 

Aber mit Zunahme der Bevölkerung, mit Heranbildung 
eines Handels ſchwand der Begriff der Autarkie aus dem Kultur⸗ 
leben; ſchon die geſchloſſene Hofwirtſchaft, die ſpätere geſchloſſene 
Stadtwirtſchaft, die ſich bewußt abſchließen wollten, konnten fich 
nicht mehr ſelbſt genügen; der wichtigſte Handwerker der Frühzeit, 
der Waffenſchmied, mußte ſein „Rohmaterial“ in ſeinen Wirtſchafts⸗ 
kreis „importieren“. 

Heutzutage beſteht meines Wiſſens nur noch eine vollſtändige 
Autarkie — die der Eskimos. Vielleicht finden ſich im Feuerland 
oder an ähnlichen ſchönen Plätzen noch ähnliche Wirtſchaftsformen. 

Es iſt nun nicht unintereſſant, zu verfolgen, wie dieſer 
„überwundene Begriff“ einer früheren primitiven Kulturepoche 
im wirtſchaftlichen Leben unſerer Jetztzeit wieder zur Geltung 
kam und zum Schlagwort ſich entwickelte. Und da ſtoßen wir, 
auf den Mann, auf dem überhaupt ein gut Teil unſeres ganzen 
modernen Staatslebens baſiert ift, auf Napoleon I. 

Schon jetzt hat man ſich gewöhnt, in Napoleon durchaus 
nicht nur den korſiſchen Emporkömmling, den Eroberer sans phrase 
zu erblicken, ſondern den gewaltigen, weitſchauenden Organiſator. 
Erſt die ſpätere Geſchichtsſchreibung wird, wenn alle Archive ge⸗ 
öffnet, alle wirtſchaſtlichen Ideen dieſes Mannes klargelegt ſind, 
dieſem größten Genie der Menſchheit Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Napoleon war vor allem intuitiv — jedes Genie muß 
intuitiv ſein — und ſo wirkte auf ihn die Logik der Natur, und 
bi Logik verſuchte er der Menſchenwelt aufzuzwingen. Die 

atur hat Autarkien geſchaffen — in ihren Kontinenten. 
Allerdings darf das kleine Europa dabei nicht als Kontinent an⸗ 
geſehen werden — wie die Geographie dies ja auch nicht mehr 
tut —, ſondern der Kontinent heißt Euraſien. Dieſe Kon⸗ 
tinente ſind in ihren einzelnen Teilen wirtſchaftlich auf einander 
angewieſen, ſie gehören naturlogiſch zuſammen. Solch ge⸗ 
ſchloſſener Wirtſchaftsgebiete hat uns die Natur drei vorgezeichnet 
— Euraſien, die beiden Amerika und ein pelagiſches Gebiet des 
Stillen Ozeans, die Heimat von Malayen und Mongolen. Das 
euraſiſche Gebiet zu vereinen war der große menſchenfreundliche 
Wirtſchaftsplan des großen „Menſchenſchlächters“; alle ſeine 
Kriege hatten als Endzweck die Vernichtung Englands, welches 
ihm dabei im Wege ſtand. Napoleon mußte ſcheitern, weil er 
ſelbſt erzwingen wollte, was nur die allmähliche Entwicklung 
hervorbringen konnte — er überſah die Notwendigkeit langſamen 
Heranreifens aller Organismen — der Pflanzen, der belebten 
Weſen, der Staats. und Wirtſchaftsorganismen. Aber Bahn⸗ 
brecher iſt er auch hier geweſen, das Ziel hat er Europa gezeigt. 

Hiſtoriſch feſt begründet, geographiſch und eigentlich auch 
wirtſchaftlich aber unlogiſch und wurzellos, hat ſich nun ein 
viertes Wirtſchaftsgebilde hineingeſchoben in die von der Natur 
vorgezeichneten — Größer⸗Britannien. Die hiſtoriſche Mutter 
dieſes Gebildes heißt Gier — Gier ſchlechtweg nach allem, was 
Profit bringt. Die Paten und Erzieher waren die Uneinigkeit 
und Dummheit der Einzelſtaaten Europas; am meiſten profitieren 
durfte die engliſche Gier von den unſeligen Folgen des zu al. 
nr Umwälzung ausgearteten Reformationsplanes Martin 

uthers. Man lefe darüber Seeley nach — (the Growth of British 


Allgemeine Rundſchau. 


in gleicher Weiſe von dem Le 


Nr. 29. 22. Juli 1916. 


olicy) —, in welcher Weiſe England die aus Reformation und 

egenreformation entſtehenden Kontinentalkämpfe ausnutzen konnte. 
So bildete ſich dieſe kräftige Schmarotzerpflanze England, die ſich 
bensmark aller Kontinente nährt. 

In dieſes England hat nun zuerſt Seeley — nicht ohne 
von Napoleon gelernt zu haben — den Gedanken wirtſchaftlicher 
innerer Verankerung hineingetragen, um dadurch die Zukunft 
ſeines Landes zu ſichern und den Zuſammenhang mit den Kolo.» 
nien zu fertigen. Außer in dem erwähnten „The growth of 
British policy“ arbeitet er namentlich in „expansion of England“ 
= biefen Gedanken. Aber die eigentliche Autarkie ift ihm noch 

emd. Dieſer Gedanke iſt — wenn anders der franzöſiſche 
Hiſtoriker Filon (der jüngere) recht hat — ein Jugendgedanke von 
Sir Charles Dilke. Aber Sir Charles ließ ihn wieder fallen — 
er war zu logiſch, um nicht die innere Unlogik einer allbritiſchen 
Autarkie einzuſehen, er war zu wenig fanatiſch, um ſelbſt fich 
dem Durchkommen eines ſolchen Planes mit ganzer Seele und 
anzem Körper zu widmen. Erſt Joſeph Chamberlain war 
Piei der Mann — beſchränkt genug, ſich nur dieſem einen Ziel 
zu widmen, und doch in ſeiner Energie, ſeinem Fleiß und ſeiner 
perſönlichen Opferwilligkeit nicht ohne Größe, hat er mit einer 
bis dahin unerhörten politiſchen Reklame den Gedanken der wirt- 
n Zuſammengehörigkeit des Empires, der allbritiſchen 
utarkie, jedem Einwohner Größer Britanniens als Axiom 
eingepflanzt. So gilt jepi — nach feinem Tode — Jofeph 
Ehamberlain als größter Staatsmann Englands. 

Joſeph Chamberlains Gedanken wären trotzdem nicht zur 
Verwirklichung gelangt, da fein Plan zunächſt eine nicht un- 
bedeutende wirtſchaftliche Selbſtverleugnung der Kolonien zu⸗ 
gunſten „Little Englands“ — und wechſelſeitig — forderte. In 
gewöhnlichen Zeiten erlaubt das „business dem Engländer „at. 
home“ wie „abroad“ keine Selbſtverleugnung. Da brach der 
Krieg aus — nicht ohne Gefahr für das Größer⸗Britannien. Und 
da fühlten ſich die unabhängigſten Kolonien nur noch als opfer⸗ 
willige Töchter des „Sea-Wife on the Northern Gate“, der Mutter 
England. Der Krieg hat — das darf man heute wohl annehmen 
— den wirtſchaftlichen Abſchluß der allbritiſchen Autarkie ein- 
geleitet und damit vielleicht das Beſtehen Größer⸗Britanniens für 
einige 100 Jahre gefeſtigt. 

Allerdings hat der Krieg auch wieder den engliſchen 
Autarkiegedanken modifiziert. Während bei Chamberlain die Be⸗ 
gründung der Autarkie ein inneres Heilmittel ſein ſollte gegen 
Zerfalltendenzen des Reiches und zugleich auch die ethiſche Auf- 
gabe hatte, Alt⸗England wieder zur produktiven Arbeit zu erziehen, 
und ſomit auch unabhängiger zu machen von dem lediglichen 
Bankiergewinn, dem England bisher in der Hauptſache ſeine 
finanzielle Stärke zu verdanken hat, ſoll jept diefelbe Abſchließung 
ein Kampfmittel gegen Deutſchland, deutſchen Wettbewerb 
auf jedem Gebiete werden, und ſomit weiter helfen zur wirt. 
ſchaftlichen Erdroſſelung Deutſchlands nach dem Kriege. Hierzu 
iſt aber England allein nicht imſtande, und ſo erweiterte man 
den urſprünglichen Plan eigenen Abſchluſſes dahin, daß auch die 
Ententegenoſſen in die britiſche Autarkie aufgenommen werden. 
ſollten — es entſtanden die Beſchlüſſe der Pariſer Wirt- 
ſchaftskonferenz. Mit denſelben ift aber der eigentliche 
Autarkie⸗Gedanke wieder aufgegeben, wenigſtens zurückgeſtellt, 
inſofern jene Maßnahmen den Engländern Mittel zum Zweck 
ſein ſollen. 

Es würde zu weit führen, auf die Pariſer Beſchlüſſe im: 
einzelnen einzugehen, ſolche Kritik fordert eine geſonderte Be- 
ſprechung. Nur ganz allgemein kann darauf hingewieſen werden, 
daß diefe Verhandlungen uns ein ficheres Zeichen find, wie feft 
die anderen Staaten zurzeit noch im britiſchen Netz fitzen. Das 
wird zweifellos auch nach dem Kriege ſeine Folge haben und 
nicht fördernd auf die Neubelebung unſerer wirtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen wirken können. Anderſeits läßt die moderne Kultur. 
entwicklung wohl den engeren Innenzuſammenſchluß einer 
geographiſch vorgezeichneten Autarkie, eines Kontinents, zu, aber 
wird nie auf die Dauer geſtatten, die Kultur- und Werkarbeit 
eines eigenen weſentlichen Teiles dauernd auszuſchließen. Die 
Feſtlandententegenoſſen werden, ſoweit ihnen die Ueberlegung 
nicht zeigt, daß ſie nur für England und zu eigenem Schaden 
ſich den Pariſer Beſchlüſſen anfügen, durch den Gang der 
wirtſchaftlichen Entwicklung zu dieſer Erkenntnis gezwungen 
werden, und dann wird ſchließlich das jetzige britiſche Kampf. 
mittel gegen England ſelbſt ſich kehren. 

Was hat aber zunächſt Deutſchland dagegen zu ſtellen? 
Wenn es England völlig beſiegen kann, fo treten neue Verhält- 
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niſſe ein, die jetzt noch nicht einzuſchätzen find. Bringt aber — 
womit wir rechnen müſſen — anfangs die allbritiſche Autarkie 
mit Ententeeinſchluß durch, ſo können wir keine Autarkie dagegen 
ſetzen. Wohl werden „Wirtſchaftsvereinigungen“ am Platze ſein, 
und auch Amerika wird im Frieden ſeine Geſchäftsintereſſen 
mit Deutſchland wieder erkennen und ihre Befolgung durchzu⸗ 
drücken wiſſen. Aber die endgültige Emanzipation von engliſcher 
Bevormundung kann dann nur au des gerade durch den Zwang 
geweckten und zu wirtſchaftlicher Befreiung vereinten Curo- 
pas ſein — dann wird Napoleons Genie durchkommen im 
Einklang mit der Logik unſerer Allmutter Erde. (m.) 


7. v., ̃ . * AHAEBES CHE 


700. Gedenktag des Todes Innozenz MI. 
Von Kaplan Otto Höfer, Haunſtetten b. Augsburg. 


700 Jahre waren am 16. Juli 1916 verfloſſen, ſeit der große 
Papſt Innozenz III. im erzbiſchöflichen Palaſt zu Perugia den ewigen 
Frieden gewonnen hat. Frieden andern zu vermitteln, Frieden unter 
Fürſten und Völkern zu erhalten, war eines der Hauptziele ſeines 
Wirkens, das in eine gar unruhvolle Zeit fällt; denken wir nur an 
die Kreuzzüge oder an den Streit um die deutſche Kaiſerwürde! 

Die damalige Verfaſſung Europas übertrug ihm, wie Montalem⸗ 
bert bemerkt, das glorreiche Amt, über alle Intereſſen der Völker, über 
die Aufrechterhaltung aller ihrer Rechte und über die Erfüllung aller 
ihrer Pflichten zu wachen. Zur Ausübung dieſes hohen und ſchweren 
Amtes befähigte ihn „eine leidenſchaftliche Liebe zur Gerechtigkeit, die 
kein Anſehen der Perſon, kein Hindernis oder Unfall abſchrecken konnte; 
Verfolgung und Niederlagen galten ihm nichts, wenn es ſich um das 
Recht handelte.“ 

Die Perſönlichkeit Innozenz' III. iſt ſo machtvoll, daß ſte ſelbſt 
bis in unſere Zeit hinein erweckend wirkte. Meyenberg!) erinnert an 
den proteſtantiſchen Geſchichtsſchreiber Friedrich Hurter, der mit großen 
Vorurteilen an das Studium dieſes einzigartigen Papſtes herangetreten 
war und trotz der mittelalterlichen Begleiterſcheinungen dieſes Ponti⸗ 
fikates von der reinen Größe des Hohenprieſters ſo überwältigt wurde, 
daß er zur katholiſchen Kirche zurückkehrte. 

Dieſer Gelehrte hat ſeine Forſchungsergebniſſe über das Hohe⸗ 
prieſteramt Innozenz' III in folgendes Urteil zuſammengefaßt: „Eine 
Macht (erſchien ihm das Hoheprieſteramt), die dem Mißbrauch der 
Gewalt, der Zertretung göttlicher und natürlicher Geſetze ein Anſehen 
entgegenſtellt, das höher und heiliger iſt als jeder richterliche Ausſpruch; 
.. die ſich keine ſchönere Benennung beilegen konnte, als die: Schutz⸗ 
wehr aller Unterdrückten; die auf die Sitten der Reichen ſah, daß ſie 
nicht in ihrem Uebermut, im Vertrauen auf Reichtum und Anſehen, 
über jeden höheren Willen ſich dürften erhaben glauben; die es ver⸗ 
ſuchte, den Unglücklichen Schutz gegen hartherzige Habgier und den 
Völkern Sicherheit vor willkürlicher Bedrückung zu verſchaffen, welche 
mit der Zuverſicht ewigen Heils den Völkern für die Gegenwart Ge⸗ 
ſittung, dem einzelnen Erleichterung gewährte; und deren Träger bei 
dieſem Verfahren in allem und gegen jedermann erklären durfte: er 
würde auch gegen einen leiblichen Bruder mit dem gleichen Ernſt 
auftreten.“ N 
| Denken wir uns dies großartige Bild des Papſtes Innozenz 
in den blutigen Rahmen der Gegenwart eingefügt; mit welch liefem 
Dankgefühl würde unſer Auge auf dem hoheits⸗ und liebevollen Antlitz 
dieſes Mannes ruhen! Die gegenwärtige Verfaſſung Europas und der 
Welt überträgt dem Hohenprieſter freilich nicht mehr ſo bereitwillig 
das ruhm⸗ aber auch dornenreiche Amt, über alle Intereſſen der Völker 
zu wachen. Man redete von „heiligen Intereſſen“ am meiſten in einem 
Land, deffen Leiter höchſt unheilige Abſichten auf Schädigung des Heiligen 
Stuhles verfolgen. Gleichwohl iſt die „hohe Sendung Benedikts XV. 
allen, die guten Willens find, klar geworden: Hüter und Hort chriſt⸗ 
licher Bruderliebe mitten im Völkerkampf zu ſein, der ruhende Fels im 
brandenden Meer.” ?) In der Seele unſeres gegenwärtig regierenden 
Heiligen Vaters wohnt gleiche Liebe zur Gerechtigkeit und ähnliche 
Klugheit zum Vermitteln wie in dem großen Innozenz. Beten wir, 
daß die Völker und ihre Führer williger als bis zur Stunde auf die 
Mahnungen des Friedensapoſtels hören, damit die rein geiſtliche und 
darum geiſtige Macht des Hohenprieſters in Anbahnung des Friedens 
zur gebührenden Geltung komme und ſich als Segensmacht für alle 
erweiſe! Angeregt durch jenes denkwürdige 700jährige Jubiläum, unter⸗ 
ſtützen wir das eigene Gebet unſeres Heiligen Vaters:) „Mögen die 
auf uns hören, in deren Händen die Geſchicke der Völker ruhen!“ 


1) A. Mevenberg, Wartburgfahrten, S. 276 f. 
2) C. Noppel S. J. in „Stimmen der Zeit“, 91 Bd., S. 173. 
3) Enzyklika , Ad beatissimi“. 
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Schippach. 


Eine Entgegnung und Richtigſtellung. 


Von Dr. theol. V. Brander, Subregens am Prieſterſeminar 
in Würzburg. 


II. 
2. „Richtigſtellungen“. 


Das Schippacher Verteidigungsſchriftchen ſucht meine Behauptung 
zu entkräften: „die Grundideen der B. W. ſind mit Raffiniertheit zu 
einem förmlichen Syſtem zuſammengeſchloſſen, das darin gipfelt: B. W. 
iſt für unfere Gegenwart mit einer außerordentlichen Miſſton von Gott 
betraut; fie iſt das Sprachrohr und das Werkzeug Chriſti, durch welches 
er das Volk Gottes auf den rechten Weg zurückführen will“. Ich habe 
ja keine leeren Behauptungen aufgeſtellt, ſondern die Hauptſätze genannt 
und Beweisſtellen dazu angeführt. Warum wird denn die Gegenwart 
in den Schriften der B. W. ſo ſchwarz gemalt, daß ſeit Erſchaffung 
der Welt noch nie eine Zeit ſo tief in Glaube und Sitte geſunken iſt, 
ſelbſt nicht das Heidentum? Warum ſoll das ordentliche Lehramt der 
Kirche nicht mehr genügen und die Prieſter, ſelbſt wenn ſie ſich wie 
ein Franziskus auf die Straße ſtellten und predigten, nichts mehr ers 
reichen? Warum ſoll Chriſtus im hl. Meßopfer nicht mehr imſtande 
ſein, den Zorn des Vaters zu verſöhnen? Warum ſoll eine einzige 
Jungfrau mehr vermögen als ein ganzes Dorf von Verheirateten? 
Warum die neue Lehre von dem „lebendigen, kindlichen und Wunder⸗ 
glauben“? Immer die eine Antwort: Weil die Sache der B. W. die 
Kirche retten muß. Nur jemand, der die Schriften der B. W. nicht 
kennt, kann es beſtreiten, daß ihre Lehren über Gnade, Erlöſung und 
Heils vermittlung, über geiſtlichen Kirchenſchatz, Sühne und Meßopfer 
uſw. ein zuſammenhängendes Syſtem von Irrtümern find. In der 
„Paſſauer Theol.⸗prakt. Monatsſchrift“ wird übrigens demnächſt unter 
dem Titel: „Euchariſtiſche Irrwege, Mitteilungen zur Schippacher 
Sakramentsbewegung“ ein diesbezüglicher Artikel erſcheinen. Es iſt 
eine verwerfliche Stimmungsmache für die Seherin, wenn das Schrifichen 
S. 3 behauptet, es hätten ſich die frommen Anmutungen und Mah⸗ 
nungen der B. W. gerade gegen ein neues „theologiſches Syſtem“, 
nämlich das Syſtem Schells gerichtet. Es ſoll durch die ganze 
Darſtellung der Eindruck erweckt werden, als ob ſich weite Teile der 
Schriften mit Schell beſchäftigen. Das iſt abſolut unwahr. Ich kann 
mich auf ungefähr 4000 von mir geprüften Seiten nur an zwei ſolcher 
Stellen erinnern. B. W. kommt bei ihren Viſionen auf alle möglichen 
Zeitereigniſſe; ſie ſpricht von der Stellung des Papſtes Leo XIII. zu 
Frankreich und Deutſchland, der Stellung des deutſchen Kaiſers zur 
katholiſchen Kirche, ſie ſieht bei der Reichstagsſtichwahl zwiſchen Zen⸗ 
trum und Sozialdemokratie in Mainz die Mutter Gottes von Tür zur 
Tür eilen und die Männer zur Wahl anfeuern, und ſo kommt ſie auch 
am 13. und 20. Oktober 1899 auf den Amerikanismus und „Würz⸗ 
burger Neukatholizismus“ zu ſprechen. Sonſt ſind aber faſt alle Mah⸗ 
nungen gegen Liberalismus und beſonders den Sozialismus gerichtet. 

Ganz entrüſtet tun die Verteidiger der Seherin über den Schluß⸗ 
fag meines Artikels, es beſtehe die Gefahr, daß die geplante Sakraments⸗ 
kirche in Schippach die Mutterkirche einer neuen Sekte werde. Sie 
ſagen: „Wer ſo beſtimmt den Argwohn der Sektenſtiftung, alſo nicht 
nur der materiellen, ſondern fogar der formellen Häreſie und des Ab: 
falls vom Glauben, der Ketzerei im vollendeten Sinne, öffentlich aus⸗ 
zuſprechen wagt, der muß vor Gott und der Welt den Nachweis er⸗ 
bringen, daß er auch den Charakter, die religiös ſittlichen Eigenſchaften 
und die erwieſene Geſinnung der in Frage kommenden Perſonen einer 
einwandfreien Prüfung unterzogen hat. Dieſen Nachweis läßt aber 
die genannte Kritik vollſtändig vermiſſen“. Zunächſt ſei erwidert, daß 
ich der Barbara Weigand den Vorwurf formeller Häreſie nicht ges 
macht habe; ich weiß wohl, daß ſie prinzipiell katholiſch ſein will. 
Daß aber in ihren Schriften große Irrtümer gegen die katholiſche 
Glaubens- und Sittenlehre enthalten find, hat ja doch auch das 
Würzburger Ordinariat nach eingehenden Unterſuchungen vor meinem 
Artikel ausgeſprochen und der Würzburger Dogmatikprofeſſor Dr. Zahn 
war ein ſehr tätiges Mitglied der biſchöflichen Prüfungskommiſſion. 
Wenn ich nun auf die Gefahr einer Sektenbildung hingewieſen habe, 
ſo geſchah das aus folgenden vier Gründen: Erſtens lehrt die Kirchen⸗ 
geſchichte an zahlreichen Beiſpielen, daß aftermyſtiſche Strömungen ſehr 
leicht zu Sonderbündeleien und Sektenbildung führen. Zweitens ſind 
in der Schippacher Bewegung die Anſätze dazu wirklich vorhanden, 
weil trotz aller Ableugnungsverſuche ganz unzweideutig durch die 
Schriften der Weigand gelehrt wird, es genüge zur Rettung unſerer 
Zeit die ordentliche Wahrheits⸗ und Gnadenvermittlung der Kirche 
nicht mehr, das Heil müſſe kommen von Barbara Weigand und dem 
Liebesbund. Das Schippacher Verteidigungsſchriftchen vertritt ja jetzt 
noch den Standpunkt: „Bei der heutigen ungeheuerlichen Verbreitung 
von Unglauben und Sittenloſigkeit, welche die Menſchen von dem Ge⸗ 
brauch der ordentlichen Heilsmittel vielfach gänzlich abgebracht haben, 
iſt der Gedanke und Wunſch durchaus korrekt, daß es Gott gefallen 
möge, durch außerordentliche Mittel die Menſchen wieder zum eifrigen 
Gebrauch der ordentlichen Heilsmittel zurückzuführen“ (S. 5). Der vor⸗ 
hin genannte Profeſſor Zahn ſchreibt in ſeiner Einführung in die 
chriſtliche Myſtik: „Nicht eine Schutzſtätte, ſondern eine 
Klippe für den Glauben wäre die Annahme, daß Gott 
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überall da, auch auf außerordentlichem Wege, ein⸗ 
greifen müſſe, wo nach dem beſchränkten menſchlichen Urteil e in 
hohes Gut des Reiches Gottes bedroht iſt, ein großes An⸗ 
liegen der Kirche auf dem Spiele ſteht“ (S. 399). Ich wiederhole 
und unterſtreiche den Satz: der Liebesbund, wie er in den Weigandſchen 
Offenbarungen geſchildert wird, iſt eine häretiſche ecclesiola in 
ecclesia’). Er will ein Damm fein gegen den herrſchenden Unglauben 
und die Sittenloſigkeit. Aber wer ift das Fundament dieſes Dammes? 
Etwa der Fels Petri? Die Viſchöfe? Nein, Barbara Weigand und 
ihre zwei Freundinnen. An dieſe müſſen ſich alle anſchließen, die 
gerettet werden wollen. Dieſe drei laſſen ſich am 5. Juli 1897 (Nr. 120) 
von Jeſus ſagen: „Sehet meine Kinder, ich habe euch zuſammengeführt 
und den Liebesbund begründet. Ihr ſeid die Fundamente, an 
euch ſollen ſich alle anſchließen, Prieſter () und Laien, Reich 
und Arm. Darum ſollt ihr aber auch nicht wanken, der ich es doch 
bin, der zu euch ſpricht durch dieſes Spradrohr ... Ihr habt 
mehr Gnade als andere... So wie ihr hier angefangen in 
Mainz, fo ganz im Stillen, vereint mit dem Brieftertum?) und doch 
ſo, daß niemand von der Außenwelt ahnt, wie ſich die 
Sachen ereignen und entwickeln, ſoſoll der ganze Liebes ⸗ 
bund ſich ausbreiten auf dieſem Fundament.“ 


Es gibt endlich noch einen dritten und vierten Grund, der die 
Gefahr einer Sektenbildung in der Schippacher Bewegung greifbar 
werden läßt. Das iſt einmal der Ungehorſam der Seherin und 
ihres Anhangs gegen die kirchliche Obrigkeit und dann die rührige, 
aber heimliche und verſtohlene Art der Propaganda. Die 
ſtrengſten Verbote des Würzburger Ordinariates haben B. W. nicht ab⸗ 
gehalten, ſich am diesjährigen Joſephsfeſte (19. März) folgendes von 
Gott ſagen zu laſſen: „Ich will, daß die Kirche trotz der vielen Schwierig⸗ 
keiten weiter gebaut wird. Daß ich aber von meinen treuen Dienern 
dieſes Dankesdenkmal gerade zu dem ſchrecklichen Weltkrieg und in dem⸗ 
ſelben zu bauen verlange, ſoll allen guten und treuen Kindern, die ſo 
bereitwillig ihre Gaben ſpenden und meinen Willen erfüllen (h, 
ein Denkmal des Friedens ſein. Ich ſelbſt will als Friedensfürſt in 
ihnen wohnen ſchon hier auf Erden und durch die ganze Ewigkeit. 
Diejenigen, die ſich ſo hartnäckig und mit böſem Willen () meinem 
Werke widerſetzen, ſoll die Kirche (d. i. die Sakramentskirche) als 
Leuchtturm des Sieges () gelten und eine Mahnung für jene 
fein, die un berufen () meine Pläne vereiteln wollen, auch wenn 
es Führer meines Volkes, des Volkes Gottes find ()“. Man 
bedenke, daß drei Wochen vorher die Bekanntmachung des biſchöflichen 
Ordinariates betreffs ihrer Offenbarungen und des Liebesbundes und 
das wiederholte Verbot der Sammlungen für den Schippacher Kirchen⸗ 
bau auf allen Kanzeln der Diözefe vorgeleſen und ihr ſelbſt noch die 
nötigen Weiſungen ſpeziell gegeben worden waren! Aber ähnliche 
Proben des Ungehorſams hatte ſie früher ſchon geliefert (ſiehe Artikel 
„Stichproben“ in Nr. 164 der „Augsb. Poſtz.“ v. 7. April 1916 unter 
Ziff. 2: Verſtöße gegen die kirchliche Diſziplin). 

Zu dieſem Ungehorſam kommt hinzu die rührige, aber heim⸗ 
liche Art der Schippacher Agitation. Am 3. September 1897 
befiehlt Jeſus: „Sagt immer und immer wieder, was ich mit euch rede. 
Verbreitet die Schriften, wo ihr nur könnt. Es fällt überall auf gutes 
Erdreich, wenn man euch auch Spott entgegenbringt!“ Maria ſagt am 
26. Juni 1898 (Nr. 182): „Alle, diejenigen, welche die Schriften ver⸗ 
breiten, vertreten meine Stelle und die der hl. Frauen, die mit mir auf 
Erden lebten“. Jeſus droht am Freitag vor der Karwoche 1899 
(Nr. 225): „Alle, die ſich nicht anſchließen an den Geiſt, der in euch 
weht, den ich niedergelegt habe in den Schriften, die ihr in Händen 
habt, werden mit fortgeriſſen und zugrunde gehen für mich und 
die ganze Ewigkeit“. Der hl. Michael entwirft am 29. September 
1899 (Nr. 256) folgendes Arbeitsprogramm: „Und du, meine Tochter, 
arbeite in der Stadt Mainz an den Damen, welche du kennſt, und 
ſage ihnen, daß es der Wille Gottes iſt, aber ſtill und verborgen (), 
weil hier in dieſer Stadt es ſo iſt und ſein muß, damit dieſe Kleine 
( B. W.) hier verborgen bleibt, geſchützt vor dem Spott der gottlofen 
Welt, denn es ift fo, daß der Biſchof dieſer Stadt alles im Geheimen 
hält, durch ſeine Reden, indem er vorgibt, er gebe nichts darauf und 
dies hie und da von der Kanzel herab ſagen läßt, damit er den Gott— 
loſen Sand in die Augen ſtreue (!)“. 


Jeſus ſagt in Nr. 225: „Wenn ihr den Geiſt der Schriften ver⸗ 
breitet, bin ich zufrieden und ihr werdet ſehen, wie die ganze Welt 
euch zu Füßen kriechen wird.“ Im Mai 1896 (Nr. 46) befiehlt 
der Herr: „Du aber, meine kleine Dienerin und deine zwei Schweſtern, 
ihr ſollt es ſo machen: haltet alles verborgen vor anderen Menſchen, 
wenigſtens hier in der Stadt Mainz. Ich will es ſo.“ Höchſt be⸗ 
zeichnend für die Art der Schippacher Agitation iſt endlich folgende 
Stelle (Nr. 169): „Ich möchte ſo gern dem Prieſter N. die Schriften 
ſchicken.“ Maria antwortet: „Liebes Kind, deine Meinung ift zwar 
gut. Du mußt aber wiſſen, daß ein Prieſter, der nicht durch ganz 
beſondere Fügung meines lieben Sohnes auf beſondere Weiſe einp e» 


2) Näheres darüber demnächſt an anderer Stelle. 

2) D. h. mit ein oder zwei Prieſtern, darunter dem Bruder der 
Frl. Hannapel: denn am 17. September 1897 ſagt ſie in Nr. 136 ſelber, 
daß ihr nur ein einziger Prieſter die Realität ihrer Ekſtaſen glaube, und 
am 17. Juni 1898 geſteht ſie: „Mir kommen die Zweifel und Aenaſten von 
Tag zu Tag mehr, wenn ich ſehe, daß die Prieſter daran zweifeln und es 
verwerfen“. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 29. 22. Juli 1916. 


weiht ift (11) und es der Wille Gottes fo fügt, daß er vom Anfange 
bis zum Ende alles weiß, die Sache nicht fo gut aufnimmt.... Der 
Lohn der Prieſter, die die Schriften unter ihren Mitbrüdern verbreiten, 
iſt ein unendlich großer. Dereinſtens werden ſie am Himmel der Kirche 
glänzen (I) . ..; diejenigen aber, bei denen es der Herr nicht fügt, daß 
fie von Anfang an alles erfahren, können ſich die Sache nicht erklären (ö) 
und es wird mehr verdorben als gut gemacht. Es muß dies allmählich 
gehen, und wird noch weitere Verbreitung finden, aber jetzt noch nicht.“ 

Gegen das Prieſtertum wurde in den Offenbarungen durch den 
fortgeſetzten Vorwurf der Menſchenfurcht, des Liebäugelns mit der 
Welt, des Mangels an lebendigem Glauben Mißtrauen im Volke 
geſät; umgekehrt wurde dadurch, daß alle Verheißungen des Herrn 
an B. W. auch auf die Liebesbunds mitglieder übertragen werden, ein 
geiſtiger Hochmut in ihnen geweckt; es wurde die Kirche in 
zwei Klaſſen geſpalten: gewöhnliche Chriſten und „bevorzugte 
Kinder, mit denen der Herr den Bund der Liebe geſchloſſen“. 

Das alles it Sektengeiſt und war eine religiöſe 
Gefahr, der die Biſchöfe nicht mit verſchränkten Armen zuſchauen 
konnten, zumal ſeitdem feftfland, daß die Schriften der Weigand zahl⸗ 
reiche Verſtöße gegen den Glauben und die kirchliche Diſziplin enthalten, 
die mit den Schriften im Volk verbreitet wurden. 

Doch da berufen ſich die Verteidiger der Schippacher Bewegung 
auf die Stimme eines Biſchofs. Und damit das Bild der Unſchuld 
von B. W. recht rein und glänzend ſich abhebe, wird es einem ſtrengen 
Urteil desſelben Biſchofs über Schell gegenübergeſtellt. Biſchof Paul 
Leopold Haffner von Mainz habe ſein Urteil über die Anmutungen 
von B. W. nach perſönlicher Prüfung unter dem 28. Juni 1896 ſchrift⸗ 
lich niedergelegt; es lautet: „Gegen den Glauben verſtoßen 
die frommen Ermahnungen, Betrachtungen und Er- 
gießungen nicht; fie überſteigen aber nicht die gewöhnlichen frommen 
Anſchauungen, welche in Gebetbüchern, Predigten und Betrachtungen 
ſich finden und können darum wohl natürlich erklärt werden“ (S. 4f.). 
Nun verhält ſich die Sache nach der eigenen Darſtellung der Weigandſchen 
Schriften alfo: Im Mai 1896 überbrachte Frl. Hannapel dem Biſchof 
eine Lebensbeſchreibung der B. W., die „ſie in Zeit weniger Stunden, 
wie von einer unſichtbaren Hand geleitet, aufgeſchrieben“, ſowie die 
Niederſchriften ihrer Reden. Da letztere erſt ſeit Gründonnerstag 1894 
begannen, ſo waren es bis zum Mai 1896, ſelbſt wenn dem Biſchof 
alles uns jetzt noch erhaltene Material aus jenen Zeiten vorgelegt 
worden wäre, etwa 2¾ Hefte; gegenwärtig find es deren über 40, ohne 
die Stöße von fliegenden Blättern. Selbſt wenn alſo Biſchof Haffner 
in den 2—3 erſten Heften keinen Irrtum entdeckt hätte, ſo iſt damit 
doch noch nicht geſagt, daß auch die folgenden Hefte keinen ſolchen 
enthalten. Nun iſt einzig und allein der oben zitierte Satz aus dem 
Urteil des Biſchofs herausgegriffen, indes die anderen acht Sätze ein⸗ 
fach unterſchlagen werden. Wir wollen deshalb das ganze klare Urteil 
mit Auslaſſung des als Nr. 5 aufgeführten Satzes hierherſetzen: 
„Mainz, 28. Juni 1896. Betreffend Aufzeichnungen der kranken Jung⸗ 
frau B. Nach Prüfung der mir übergebenen Hefte bemerke ich folgendes: 
1. Die Lebensbeſchreibung läßt erkennen, daß die B. eine ſchlichte, 
tugendhafte und fromme Perſon iſt. Sie macht den Eindruck einer 
Betrügerin nicht. Perſönlich kenne ich ſie nicht und habe darum ein 
beſtimmtes Urteil nicht. 2. Die Krankheitserſcheinungen kenne ich auch 
nicht, zweifle aber nicht, daß fie in die unermeßliche, mannigfaltige 
Gruppe hyſteriſcher Krämpfe gehören. 3. Die der bisherigen Bildung 
B.'s gegenüber auffallend feine und edle Sprache (woferne fie nicht 
etwa von der Schreiberin herrührt, wie bei Katharina Emmerich von 
Brentano), läßt ſich wohl natürlich erklären aus der abnormen Nerven- 
erregung, welche an die Krämpfe ſich anſchließt. 4. In den Aufzeich⸗ 
nungen erſcheinen beſonders bedenklich die Ausſprüche über Perſonen, 
die ſich im Fegfeuer befinden. Als göttliche Eingebung fie zu be⸗ 
trachten, liegt kein Grund vor, ſie haben einen Zweck nicht. Sie ſind 
leichtfertige Annahmen und müſſen unterdrückt werden. (2) 6. Die zum 
Teil auf die Zeitverhältniſſe (Sozialismus, Liberalismus) eingehenden 
Mahnungen und Klagen ſind ſehr wohl natürlich zu erklären, obgleich 
dem Geſichtspunkt der B. ferner liegend. 7. Wenn die Mitteilungen 
als Worte des Heilandes ſich darſtellen und als Offenbarungen des⸗ 
ſelben vorgetragen werden, ſo kann das auf reiner Phantaſie beruhen. 
Was B. denkt und will, das kleidet ſie in ihrer Phantaſie in die Form 
von Ausſprüchen und Befehlen des Herrn. Es ſoll das nicht als ab⸗ 
ſichtlicher Betrug angeſehen werden, wohl aber als Selbſttäuſchung. 
Die Formeln kann B. aus zahlloſen Schriften entnommen haben. 
8. Beſondere Kennzeichen übernatürlicher Erleuchtung ſind keine 
vorhanden. 9. Es iſt darum die Annahme einer ſolchen als uns 
begründet und irrig zu verwerfen. Der Arzt fol die Kranke be⸗ 
obachten. Die Aufzeichnung ihrer Mitteilungen aber hat zu unterbleiben. 
(gez.) t Paulus Leopold.“ 

Dieſes klare Urteil eines deutſchen Biſchofs über die Sache, die 
er bereits vor 20 Jahren aus den erſten wenigen Aufzeichnungen 
gewann, iſt hocherfreulich. Daß Biſchof Haffner die Niederſchrift 
und Verbreitung der Offenbarungen nachträglich mündlich genehmigt 
habe, iſt eine höchſt unwahrſcheinliche und beweisloſe Behauptung der 
L. Hannapel. Um ſo bedauerlicher iſt es, daß jetzt der eine nach unſerer 
jetzigen Kenntnis der Sachlage zu milde Satz unter Ziffer 5 in wenig 
wahrheitliebender Weiſe mißbraucht wird, um die Schippacher Offen» 
barung als völlig rechtgläubig hinzuſtellen. 

Die Schippacher Verteidigungsſchrift behauptet ferner (S. 6), die 
angegriffenen Ausdrücke in den Schriften der B. W. ließen ſich alle auch 
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in einem richtigen Sinne auffaſſen. So z. B. die Worte vom Leiden 
Jeſu in der hl. Euchariſtie. Dieſe müßten nämlich in dem geläufigen 
übertragenen Sinne verſtanden werden, wie ähnliche Stellen auch im 
Mainzer und Würzburger Geſangbuch vorkämen. Wie es ſich mit dieſer 
„Richtigſtellung“ verhält, erſieht jeder aus folgenden drei Sätzchen der 
Offenbarungen: Am 8. Juni 1898 ſagt Jeſus: „Ich kann heute keine 
Freude austeilen, weil mein Herz zu febr gedrückt it.” Im 
März 1897 (Heft 6, S. 153) tröſtet der Herr die Seherin alſo: „Du 
darfſt dich ausweinen; ich habe auch Tränen geweint und weine jetzt 
nochblutige Tränen im hl. Sakrament über die gottlofe Welt.“ 
Im März 1900 (Nr. 282) kommt Maria zur Seherin und ihren Freun⸗ 
dinnen anſtatt Jeſu und ſagt: „Mein lieber Sohn ſchickt mich zu euch, 
weil Er gar zu gedrückt und betrübt iſt.“ Hier können die 
Schippacher Freunde ihren Scharfſinn erproben und beweiſen, wie ſolche 
Worte noch im übertragenen Sinne verſtanden werden können. Uns 
anderen genügt aber bereits der Wortlaut dieſer drei Sätzchen. Uebrigens 
wird auf die einzelnen „Richtigſtellungen“ betreffs der dogmatiſchen 
Lehren anderen Orts noch ausführlicher zurückzukommen ſein. 


3. Der Schippacher Kirchenbau. 


Der letzte Teil des Schriftchens (S. 11—16) befaßt ſich mit dem 
„Verein für die Sakramentskirche in Schippach, e. V.“ und 
feinen Tendenzen. Es wird energiſch die treu katholiſche Geſinnung 
des Vereins ſowie ſein Gehorſam gegen die kirchliche Obrigkeit betont. 
Gut! Dann muß aber der Verein nicht nur die päpſtlichen Weiſungen, 
ſondern auch die biſchöflichen beachten. Er darf nicht den biſchöf⸗ 
lichen Verboten zuwider wegen der Appellation nach Rom die Schippacher 
Fragen in deren Diözeſen noch als offener betrachten; denn die 
Biſchöfe find die ordentlichen iudices fidei in ihren Diözeſen (Apoſtel⸗ 
geſchichte 20, 28); ihre Entſcheidungen ſind im Gewiſſen verpflichtend. 
Nun hat aber der Verein, um nur ein Beiſpiel zu erwähnen, noch 
Zuſchriften mit inliegender Zahlkarte an Würzburger Diözeſanen ges 
ſandt, nachdem das Würzburger Ordinariat bereits zweimal, zuletzt am 
18. Februar 1916 ein Verbot der Sammlungen für den Schippacher 
Bau erlaſſen hatte. Mit Rückſicht auf die von der kirchlichen Behörde 
dem Bau entſtandenen Schwierigkeiten enthält eine ſolche die Sätze: 
„Die Sakramentskirche in Schippach ſoll eine Heilands kirche werden 
und deshalb muß ſie auch eine Leidens kirche ſein. Unſere Mit⸗ 
glieder und Freunde mögen deſſen ſtets eingedenk ſein und daraus die 
entſprechende Nutzanwendung ziehen, indem ſie ihr Wohlwollen unſerem 
Werke bewahren und eifrigſt bemüht bleiben, die Mittel beſchaffen zu 
helfen, die zur Errichtung einer dem euchariſtiſchen Heiland würdigen 
Dankes, Gedächtnis und Friedenskirche erforderlich find.” Iſt das der 
vollkommene Gehorſam gegen die Kirche, den der Verein auf ſeine 
Fahne ſchreibt? Heißt das nicht vielmehr die Diözeſanen zum Ungehorſam 
gegen die oberhirtlichen Weiſungen verleiten? 

Es wird ferner in dem Schriftchen mit warmen Worten die 
Idee einer dem Gedächtnis der Kommuniondekrete Pius X. gewid⸗ 
meten Sakramentskirche gefeiert. Die Verwirklichung einer ſolchen Idee 
würden wir alle mit Freuden begrüßen, wenn es nur nicht eben 
die Schippacher Kirche wäre! Wir würden den Gemeinden 
Schippach⸗Rück eine ſchöne Pfarrkirche und würden auch der armen 
Speſſartbevölkerung eine Weltkirche wie Lourdes herzlich gönnen und 
würden uns aufrichtig über alles von da ausſtrömende Gute freuen, 
wenn nur nicht diefe Kirche mit den unechten Offen- 
barungen der Barbara Weigand in unlöslidem Zuſam⸗ 
menhang ſtünde. Es wird in dem Schriftchen S. 10 zugegeben, 
daß das Projekt der Schippacher Sakramentskirche von B. W. ſtammt. 
Anderſeits beruft ſich der Verein auf ſeine am 2. Nov. 1915 dem 
Würzburger Ordinariat abgegebene „bündige Erklärung, daß der Bau 
der Sakramentskirche von ihm keineswegs wegen der Privatoffen⸗ 
barungen von Barbara Weigand gefördert und durchgeführt wird.“ 
Und es wird geſagt: „Wenn gleichwohl von einzelnen Vereins mitgliedern 
oder von ſonſtigen Perſonen das Projekt des Vereins mit ſolchen Privat⸗ 
offenbarungen in Verbindung gebracht werden ſollte, ſo ſtände Derartiges 
in Widerfpruch mit den klar ausgeſprochenen Abſichten des Vereins 
und dürfte unter keiner Bedingung dem Vereine zur Schuld angerechnet 
werden. Ganz unerlaubt wäre es, dem Vereine andere Zwecke und 
Tendenzen zuzuſchreiben und unterzuſchieben als er ſelber ſtatutariſch 
und urkundlich feſtgelegt hat“ (S. 14). Wie reimt ſich dieſe Erklärung 
mit der oben mitgeteilten Offenbarung der Seherin ſelbſt vom 19. März 
1916, daß Chriſtus verlangt, es ſolle die Kirche weiter gebaut 
werden, und daß alle guten und getreuen Kinder der Kirche, die ſo 
bereitwillig ihre Gaben ſpenden, den Willen Chriſti erfüllen? Wie 
reimt ſich dieſe Erklärung mit einem mir im letzten Februar zur Unter⸗ 
ſchrift zugeſandten und vom Vorſitzenden des „Vereins für die Satra. 
mentskirche in Schippach“ unterzeichneten Zirkularſchreiben, worin es 
hieß: „Wir ſind von dem Gedanken und der Erkenntnis durchdrungen, 
daß wir den Bau der Sakramentskirche nach Kräften unterſtützen 
müſſen, nicht etwa nur, weil wir glauben, Gottes Stimme 
zu hören und deshalb ſeinem Wunſche nachkommen zu 
ſollen, ſondern vielmehr, weil uns die Gefühle des heißeſten Dankes 
beſeelen für die uns bei aller perſönlicher Unwürdigkeit verliehene un: 
ermeßlich große Gnade des öfteren und täglichen Empfanges der 
hl. Kommunion. Nicht eine Anregung von außen, ſondern der Drang 
in uns muß maß- und ausſchlaggebend fein, wenn wir für die Sakra⸗ 
mentskirche geben, werben und wirken wollen“. Oben hieß es: „Reines, 


wegs wegen der Privatoffenbarungen“, „Widerſpruch mit den klar 
ausgeſprochenen Abſichten des Vereins“, hier ſpricht die Vereinsleitung 
ſelber von einem „nicht etwa nur weil .., — ſondern vielmehr.“ Wie 
reimt ſich das zuſammen? 

Doch legen wir darauf kein beſonderes Gewicht; viel bedeutſamer 
erſcheint uns aber folgende Erwägung. Der Verein für die Sakraments⸗ 
kirche in Schippach wurde erſt am 18. Juli 1915 in Schippach ge⸗ 
gründet und am 12. Auguſt in München ins Vereinsregiſter eingetragen. 
Als der Verein ſich bildete, war die Sakramentskirche längſt im Bau 
begriffen. Die Seherin hatte ja nach einem Brief vom 20. Januar 
1914 den göttlichen Auftrag, dafür zu ſorgen, daß die Kirche am Sonn⸗ 
tag nach dem Fronleichnamsfeſt 1915 eingeweiht werde. Sie ſollte alſo 
eigentlich am Tage der Gründung des Vereins bereits fertiggeſtellt 
fein. Der Verein übernahm auch die der Seherin zugefloſſenen bedeu: 
tenden Gelder. Die Summen, welche der Verein als ſolcher inzwiſchen 
erhielt, werden wahrſcheinlich verſchwinden gegen die Bauſumme, welche 
er damals übernahm. Und wie kam jene Bauſumme zuſtande? Die 
Seherin verhieß: „An dieſem Tag der Einweihung will der Herr große 
Sünder bekehren und es ſoll ein Gebetsort für Deutſchland werden und 
andere Länder ebenſo wie Lourdes. Gnaden ohne Maß und Zahl will 
er dort über alle ausgießen, die hinkommen werden und niemand ſoll 
ungetröſtet in ſeine Heimat zurückkehren. Er vergilt die Gaben 
millionenfach, nicht hundertfach. „Hat er doch allen, die nach ihren 
Kräften mit gutem Willen beitragen, verſprochen, daß er vier Grade 
rückwärts der Verwandten aus dem Fegfeuer am Ein- 
weihungstage befreien und vier Grade der Verwandten 
vorwärts die ewige Seligkeit verſprechen will“. Zu Be⸗ 
ginn des Weltkrieges verhieß dann die Seherin, die Sakramentskirche 
werde das äußere Sieges⸗ und Triumphdenkmal. Mit dem Krieg ſei 
auch die Kirche fertig. Und durch ſolche Verheißungen angelockt, ſpen⸗ 
deten die Leute ihre Beiträge. Sie ließen ſich dazu nicht in erſter Linie 
beſtimmen von der ſchönen Idee einer Gedächtniskirche für die eucha⸗ 
riſtiſchen Dekrete Pius X., ſondern glaubten die Stimme Gottes 
zu vernehmen, und ihr Gehorſam leiſten zu ſollen, gleichviel ob die 
Beiträge, wie anfänglich geplant, zu einer Antoniuskirche oder dann 
zu einer Schippach⸗Rücker Pfarrkirche, ſpäter zu einer Sakraments⸗ und 
Weltkirche und endlich zu einer Sakraments⸗ und Friedens kirche beſtimmt 
waren. Wer gab nun am 18. Juli 1915 oder nachher dem in Schippach 
gegründeten Verein die Legitimation, die auf Grund von gött⸗ 
lichen Offenbarungen geſammelten Gelder unter Vers 
leugnung derſelben Offenbarungen zu verwalten und zu 
verwenden? Haben nicht alle, die ſich in dem Charakter der Weigandſchen 
Viſtonen nunmehr getäuſcht ſehen, das Recht ihre unter irrigen Vor⸗ 
ausſetzungen geſpendeten Gaben zurückzuverlangen? Wir wiſſen be⸗ 
ſtimmt, daß es genug ſolche gibt, die ihre Täuſchung jetzt erkennen. 
Wenn die Weigandſchen Offenbarungen, wie es erwieſen iſt, wirklich 
unecht und all die Verheißungen an die Spender von Gaben nur die 
Ausgeburten eines kranken Hirnes ſind, entſteht da für die Vereins⸗ 
leitung nicht die Gewiſſensfrage einer Reſtitutionspflicht 
aller auf Grund dieſer Verheißungen erfloſſenen Gelder? 


Im Sanitätszug. 


ange, kreuzgeschmückte Wagen 

Rollen durch die Lande sachl, 
Stolz, gar liebe Last zu tragen, 
Selme, kostbar edle Fracht: 


Tragen manche Ehrenzeichen, 
Silber, Gold, zumindest Erz, 
Doch ein Orden ohne Gleichen: 
Blutbesprengt vom eignen Herz! 


Lorbeer kann die Stirn entbehren, 
Die gekrönt vom Lebensnass! 
Perlendiadem der Ehren — 

jeder ein Leonidas! 


Bleiche, stille Dulderseelen, 

Wenn das Land in Rosen prangt 

— G ich will es nicht verhehlen! — 
Dass es dies nur Euch verdankt! — — 


Schweigt mir von den alten Helden, 
Den von Rom und von Athen! 
Edleres weiss ich zu melden, 
Grösseres hab ich gesehn! 
Alfred Wlotzka, S. V. D. 
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Hedwig Kieſekaup (E. Rajac). 


Zu ihrem 70. Geburtstag: 21. Juli 1916. 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


a las ich in Dr. Alfons Heilmanns ſchöner Familienzeitſchrifi 
„Sonntag iſt's“ (Heft 21, I. Jahrgang) die weſtfäliſche Geſchichte 
„Swarten Maricktrin“ von Hedwig Kieſekamp. Und legte, ergriffen, 
das Heft nieder. Immer noch die alte Kraft, ſagte ich mir, die Kraft 
bleibender Jugend, die Kraft quellenden Könnens, die Kraft der Kunſt, 
die in einer großen Liebe wurzelt. Bei dieſer Dichterin iſt es die Liebe 
zur Heimat des Herzens wie der Scholle, die Liebe zu den Stammes⸗ 


genoſſen, zu den Menſchen überhaupt, die Liebe zu allem was gut, 


echt und ſchön iſt. Und ſo iſt's eine Freude und Ehre zugleich, für ſie 
zeugen zu dürfen. Daß es hier geſchehen kann, danke ich herzlich der 
„Allgemeinen Rundſchau“, die ihre vielfach und reich umdrängten 
Spalten willig der Mitarbeiterin für die Mitarbeiterin öffnete. 

Was mich von Anfang an für die Dichtung L. Rafaels gewann), 
war der ihr eigene ſtarke Zug innerlicher Wahrhaftigkeit, der ſich künſt⸗ 
leriſch auszuprägen weiß. Liliencron entdeckte ihn ſofort; kein Wunder, 
daß er mit Wärme für das neue Talent eintrat. Sein Urteil lautete, 

in dieſer Lyrik ſtecke das, was den Dichter eigentlich mache: „Glut, 
Blut, Leidenſchaft, Torheiten, Selbſtherrlichkeit, Sehnſucht, Aus. 
ſprache.“ Alſo mit einem Wort: Leben, wie es die Autorin ſelbſt 
kennzeichnete, und zwar als ihr eigenes Leben. Wir haben bis jetzt 
fünf Gedichtbände von ihr; die Herausgabe des ſechſten dürfte bevor⸗ 
ſtehen, und wird dann, wenn verwirklicht, als kernwertiger Zuwachs 
zu dem bereits Vorhandenen begrüßt werden müſſen. 

Die beiden erſten Sammlungen: „Gedichte“ und „Neue Gedichte“ 
(Breitkopf & Härtel, Leipzig) erſchienen 1888 und 1894. Beide deuten 
noch auf Anfängerſchaft, aber die „Klaue des Löwen“ wird ſchon ſichtbar. 
Sehnſucht, auch leidenſchaftliche, überſteigerte, ift der Grundakkord, melos 
diſcher Wohlklang, Sangbarkeit, beſeelte Anſchaulichkeit des Naturbildes, 
edelſchlichter Ausdruck, Gefühlsunmittelbarkeit der Hauptreiz. Mit der 
dritten Sammlung beginnt der ſichtbare Aufſtieg des bereits ein⸗ 
geſchlagenen Abklärungsweges. Man erkennt: Der Künſtler wie der 
Menſch hatte Siege zu verzeichnen, innere und formale Errungenſchaften 
von bleibendem, von ſteigendem Wert. Dieſer Band umſchließt auch die 
erſten der bekannten Melodramen unſerer Dichterin, deren bedeutendſte: 
„Nero“, „Moſes“, „In der Arena“, „Samſon“, „Judith“, „Kain“, 
„Maria von Magdala“ nebſt der prachtvollen Legende „Die Trauer⸗ 
weide“, ſich jedoch in den beiden folgenden Sammlungen finden: „Abend⸗ 
gluten“ (Breitkopf & Härtel, 1901) und „Tiefen der Sehnſucht“ (C. F. Ame⸗ 
lang, 1906). Dieſe zwei Bände — 1911 trat ein leider allzu knapp 
bemeſſenes Auswahlbändchen: „Ausgewählte Gedichte“, hinzu — zeigen 
L. Rafaels Kunſt durchaus auf der Höhe. Die verinnerlichte Kraft 
echter Lebensbejahung hat das Wort; der läuternde Entwicklungsgang 
weiſt in ſeinem Vollzug ergreifend, oft wunderbar ſchön auf den ewigen 
Lichtmeeresſchoß der irdiſchen Lebensſonne, leuchtet tröſtend, erhebend 
in die beſeligenden Friedenstiefen der endgültig auf Gott geſtellten 
Sehnſucht. Dabei die alte Durchdringungs⸗ und Aeußerungsgewalt in 
Wiedergabe der Naturſtimmungen, des perſönlichen Erlebens inmitten 
der von Begebnis und Schickſal durchſtrömten Umwelt. Zum Köſtlichſten 
aber gehören die Lieder, die wir der Mutterſchaft dieſer edlen Frau 
danken. Eine wundervolle Zartheit, Kraft und Innerlichkeit der 
Mütterlichkeit ſpricht aus ihnen, eine Poeſie, deren Goldglanz Ber: 
klärung an ſich bedeutet. 

Schon als junge Mutter (1875 - 1880) hatte die Dichterin Märchen 
für ihre Kinder erſonnen und in Buchform veröffentlicht: „Neuer Märchen⸗ 
ihag“, „Am Kamin“, „Friſcher Märchenſtrauß“. 1889—1892 folgten: 
„Frühlingsmärchen“, „Wie man in den Wald ſingt“, „Was der Sturm 
ſang“, „Winterträume“. Die „Großmutter“ ſchrieb 1896—1911 die auch 
mit Lyrik durchwobenen Sammlungen: „Großmutter erzählt!“, „Der 
goldene Garten“, „Goldgretels Weihnachtsbuch“. Man könnte die 
Kleinen beneiden, die zuerſt dieſe beſeelten, oft außerordentlich an— 
mutigen Koſtbarkeiten von den Lippen der Erzählerin entgegennehmen 
durften. Soviel ich weiß, wird ſpäter aus den erſten ſechs Bändchen 
eine Auswahl getroffen werden, wohl unter Ausſcheidung der das 
Phantaſtiſche und Grauſame unterſtreichenden Teile. Im allgemeinen 
verſteht die Verfaſſerin den Ton der kindlichen Vorſtellung vorzüglich 
zu treffen und ihrer nicht ſelten dramatiſch bewegten Darſtellung Glut 
und Kraft der Anſchaulichkeit und Verlebendigung einzuhauchen, auch 
dort, wo die Verinnerlichung des Stoffes auf den erſten Blick über das 
jugendliche Faſſungsvermögen hinauszugehen ſcheint. — An dieſer Stelle 
ſei nur erwähnt, daß ſich die Dichterin auch in Bühnenſtücken verſuchte; 
ich nenne die drei beſten: die Luſtſpiele „Der Geburtstag“ (1899, Köſel) 
und „Der Prinz kommt“ (1898, Breitkopf & Härtel), das Familiendrama 
„Heinrich“ (ebenda und dann). 

L. Rafael-Hedwig Kieſekamp ift bekanntlich eine hervorragende 
proſaepiſche Geſtalterin, zumal auf weſtfäliſchem Heimatboden. Sie 
kennt ihr Land und ihr Volk, nicht zuletzt das bäuerliche, durch und 
durch. Zwar verlebte ſie Kindheit und erſte Jugend auf dem Lande. 
Aber als ſie dem Gatten, einem bedeutenden Großinduſtriellen, in das 
bald geſellſchaftlich reich bewegte ſtädtiſche Heim (Münſter⸗W.) folgte, 
war ſie noch ſo jung, daß der ihre Heimaterzählungen unfehlbar kenn— 


..) Erſt feit wenigen Jahren zeichnet die Dichterin mit ihrem 
Familiennamen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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zeichnende ſcharfe und tiefe Blick für Volksleben, Volkstypen, Volksfitte 
entſchieden auf Intuition und Eingebung ſowohl des Talents wie der 
Liebe zum Volke gedeutet werden muß. Bislang erſchienen, außer ein 
paar ſchmächtigen Sammelbändchen, drei ſtarke Sammlungen: „Vom 
alten Sachſenſtamme“ (Leipzig 1905, C. F. Amelang), „Der Spöken⸗ 
tiefer und andere weſtfäliſche Geſchichten“ (Eſſen⸗Ruhr 1909, Fredebeul & 
Koenen), „Auf roter Erde. Geſchichten aus der Heimat“ (Münſter i. W. 
1914, Verlag der Univerſitätsbuchhandlung Franz Coppenrath). Die 
Verfaſſerin hat ſich einmal in einer „Selbſtanzeige“ Über dieſe ihre 
Epik ausgeſprochen: daß fie erzähle von den Leuten des alten Sachſen⸗ 
ſtammes, die ſeit Jahrtauſenden auf ihren eichenumrauſchten Höfen 
ſitzen, ſtarr und wuchtig und innerlich einſam, Individualitäten, über 
die das alles gleichmachende Rad der Kultur noch nicht hinwegging; 
daß ſie die anderen Typen der dortigen Volkskreiſe aufrufe: den 
mannigfach gearteten Bauer mit Familienſtolz und heilig gehaltener 
Familientradition, den Austräger in der Leibzucht, die Dorfhexe, den 
Spökenkieker; daß ſie die Scholle ſchildere, den weiten Horizont, die 
maleriſchen. uralten Wallhecken, die grünenden Wieſen, die golden 
wogenden Saatäcker, die dürren braunen und die roſig blühenden mäch⸗ 
tigen Heideflächen. So geben ſich ihre Geſchichten echt bodenſtändig, ge⸗ 
ſättigt mit Tatſächlichkeit, durchdrungen von wurzelechter Kraft, die auch 
die Beleuchtung wilder Leidenſchaften nicht ſcheut, die der Wirklichkeit 
nie aus dem Wege geht, aber auch der knorrigſten Wahrheit noch das 
Mark dichteriſcher wie ſeeliſcher Befreiung abzugewinnen weiß. Unklar⸗ 
heit findet ſich nie bei ihr, ſo vorzüglich ſie das Traumhafte, das 
Myſtiſch⸗Dunkle im Volksleben der roten Erde darzuſtellen vermag. 
Die künſtleriſch-einfache Vortragsweiſe zeigt die Gewalt unaufhalt⸗ 
ſamen Vorwärtsdrängens zur Entſcheidung, zur Löſung, zum Ziel. 
Der Aufbau vollzieht ſich zweckbewußt, durchſichtig anſchaulich, auf 
feſtem ſittlichen Untergrund, die Chavakteriſtik als von Meiſterhand 
durchgeführt, Leben vom Leben zum Leben. Für den, der nur in 
Mußeſtunden behaglich genießen will, ſind ſolche Bücher nichts, auch 
nichts für Unreife. Eine Literatur wie dieſe, mit echt kulturellem 
Kern, will erlebt, errungen fein: nach dem alten Goethewort vom 
Erwerb zum Beſitz. — Neben der faſt wetterharten Schäpferkraft ge⸗ 
langt auch hier milde Fraulichkeit bei L. Rafael vollkommen zur 
Geltung. Dafür zeugt ſchon ihre große Liebe zu den Liebes und Schuß: 
bedürftigen, zu den Enterbten, Kleinen, Schwachen und Alten, zu allen, 
die da Leid tragen, — ruht doch eine Schmerzenskrone auf ihrer eigenen 
Stirn. Wahrlich, ſie ſuchte nicht immer Sonne für ſich ſelbſt, immer 
aber ſuchte und ſucht ſie ſie anderen zu vermitteln. In dieſem Sinne — 
und nicht nur in dieſem — ein Sonnenmenſch, ein Lidt: und Freuden⸗ 
bringer: das iſt Hedwig Kieſekamp. Möge ſie es noch lange bleiben. Auch 
als weiter ſchaffender Dichter, denn noch iſt alles wach und ſchöpferiſch in 
ihr. Ihre letzten kleinen Gedichtſammlungen: „Im Zeichen des Schwertes“, 
„Die deutſchen Deiche ſtehn!“ (Volksvereins⸗Verlag 1915 / 16), beweiſen, 
wie eng ſie ſich in der Stille ihres Witwenleids dem heißgeliebten 
Vaterland und Volk, dem großen Geiſte der uns gewaltig umwogenden 
Zeit eint. Daß und wie ſehr ſie immer noch ſie ſelbſt iſt, bezeugt der 
erwähnte ſechſte Gedichtband — möge er bald erſcheinen! Und ſo 
grüßen wir ſie heute in Ehrfurcht und Liebe, in der frohen Zuverſicht, 
daß die Hand, die ſo viel Edelſchönes ſchuf, noch lange fortfahre, aus 
reichem, tiefem Born für uns zu ſchöpfen: jenes Echte, von dem es 
heißt, daß es nicht untergehen kann — „Echtes muß bleiben!“ 


EIENIENENENENENENENENENSN FI IE IS Ir D 


Die Ansitellung im Münchener Glaspalaſt. 


Nach einer einjährigen Ruhepauſe hat der Glaspalaſt ſeine Pforten 
wieder geöffnet. Wer etwa der Meinung geweſen iſt, daß 
die Muſen ſich auf die Dauer zum Schweigen zwingen ließen, den 
wird die heurige Ausſtellung von dieſem Irrtum abbringen. Sie wird 
ihn überdies belehren, daß es ſich hier nicht etwa um eine Veranſtal— 
tung handelt, die dazu dienen ſoll, ſozuſagen Notſtandsarbeiten an den 
Mann zu bringen, ſondern daß ein friſches, kräftiges, von Idealität 
getragenes Schaffen ſich regt und fruchtbar erweiſt. Ferner daß es 
keineswegs einſeitig der Krieg iſt, der durch Hergabe von Motiven und 
durch ſeine aufrüttelnde Gewalt die Geiſter zu jenem Schaffen an- 
feuert, ſondern, daß er dies ſogar nur in verhältnismäßig einge— 
ſchränkter Weiſe tut, und daß neben ihm auch alle ſonſt bearbeiteten 
Stoffgebiete ihr Recht behaupten. Endlich, daß die heurige Dar— 
bietung des Glaspalaſtes, ohne umfänglich hinter ihren Vorgänger— 
innen merkbar zurückzuſtehen (ſie umfaßt gegen 2300 Nummern), ſie 
an Wert übertrifft. Die neue Leitung beweiſt, daß ſie den Willen 
und die Kraft beſitzt, den Ruf dieſer Ausſtellungen wieder zu verbeſſern. 
Mit anerkennenswerter Entſchiedenheit hat ſie alles abgewieſen, was vor 
ſtrengen Anforderungen nicht ſtand hielt, den Kitſch, die anmaßliche 
Unfähigkeit, ferner, ohne Engherzigleit walten zu laſſen, alles was 
vom ſittlichen oder religiöſen Standpunkte verletzen kann, überhaupt 
das irgendwie Minderwertige. Sie hat dabei die echte Kunſt nach 
keiner Seite hin eingeſchränkt, vielmehr gerade dafür geſorgt, daß das 
innerlich und äußerlich Wertvolle ſich zeigen und nun erſt recht zur 
Geltung gelangen kann. Die Beteiligung der bekannten Münchener 
Künſtlergruppen ift dieſelbe wie in früheren Jahren; der neuen Lei- 
tung verdanken ſie es, mit ihrer Ausſtellung nicht mehr hinter der 
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Sezeſſion zurückſtehen zu müſſen, ſondern ihr den Rang ernſtlich ſtreitig 
zu machen. 

Das kann die Glaspalaſtausſtellung ſchon mit Hilfe einer großen 
Zahl von bedeutenden Einzelwerken, zumal aber mit mehreren der 
Sondergruppen, deren diesmal neun ſind, und von denen 
mehrere der Landſchafts malerei angehören. Zwei gelten dem 
Andenken unlängſt verſtorbener Künſtler, Richard von Boidin 
ger und Hans von Peterſen. Die Bedeutung des letzteren wird 
manchem erſt hier recht klar werden, der gewöhnt war, ihn weſentlich 
als Meiſter der Marinemalerei anzuerkennen, denn nicht geringer war 
Peterſen als Landſchafter, beſonders als Schilderer von feinen Winter- 
ſtimmungen. Poſchinger, der ausgezeichnete Meiſter der Landſchafts⸗ 
malerei, intereſſiert durch ſeine Wiedergabe des Friedens in der Natur; 
er beobachtete ſie mit Vorliebe in den Moosgegenden der oberbayeriſchen 
Ebene, Luft und Licht ſind die Medien, durch die er ſie aufnahm und 
darſtellte. Auf gleiche Ziele geht die Kunſt Otto Strützels hin, 
deſſen 60. Geburtstag man durch die Veranſtaltung einer Sonderaus— 
ſtellung feierte. Mit tiefem Intereſſe wendet er ſein Augenmerk vor 
allem auf den Ausdruck der Wechſelwirkung zwiſchen dem Tiere und 
der von der Sonne beleuchteten Landſchaft. Auch ihm ſind die Moos⸗ 
bezirke, zumal die bei Dachau, Lieblingsſtätten ſeines Studiums. 
Neben dieſen Vertretern neuzeitlicher Auffaſſungen der Landſchaftskunſt 
ſteht mit zwanzig Malereien Joſeph Wenglein. Alle Kraft, 
Feinheit, Klarheit und Begeiſterung der älteren Münchener Land- 
ſchaftsmalerei lebt in feinen Schöpfungen weiter, die durch ihre wunder— 
vollen Eigenſchaften der Gefahr des Veraltens nicht anheimfallen 
können. Sie haben ihre kunſtgeſchichtliche Stellung errungen. Von 
großem Intereſſe iſt endlich die Sondergruppe von Landſchaften Karl 
Hagemeiſters. Er gehört dem Kreiſe an, deſſen Eigenart durch die 
Namen Trübner und Schuch bezeichnet wird. Große lineare und kolo— 
riſtiſche Stiliſierung von Motiven, in denen die Größe des Schöpfungs— 
gedankens ſchlichten Ausdruck findet, ein durch Verſtand zurückgehal— 
tenes Gefühl charakteriſiert Hagemeiſters Landſchaften. Neben Lei⸗ 
ſtungen ſolchen Ranges, wie er in den Darbietungen dieſer Sonder— 
gruppen feſtgelegt iſt, kann ſich nur Vorzügliches behaupten. Es 
kennzeichnet ſich durch Namen wie Baer, Bolgiano, Urban, 
Schönchen, Bracht, Elfter; ihnen reihen fidh ſehr viele vor- 
treffliche Landſchafter an, deren Hauptverdienſt darin beſteht, das Be— 
deutende der Formen und Gedanken klar und einfach zu erfaſſen und 
in ſchönem Vortrage überzeugend zu machen. — Als vorzügliche Ver— 
treter der Tier malerei intereſſieren u. a. O. Dill, Hammer, 
Bergmann; als Schilderer der Licht- und Luftwirkungen in Innen— 
räumen Blos, Voß, Kreling. Unter den Stilleben erfreuen 
viele fein gegebene Blumenſtücke. Als beſonders feſſelnde Darbietung 
ſei die Sondergruppe von Malereien O. M. Porſches hervorgehoben; 
eines Malers, der die Ausdrucksweiſe älterer, tieffarbiger Meiſter— 
bilder zum Vorbilde nimmt und in neuzeitlichem Sinne davon Ge— 
brauch macht. Die Ausſtellungsleitung ſtellt mit dieſer Gruppe und 
einer verwandten, von der noch die Rede ſein wird, gewiſſermaßen 
das Programm feſt, von welchem ſie mit Recht die Erreichung höchſter 
Ziele erwartet: Tradition in Wechſelbeziehung mit 
Empfinden und Können der Gegenwart! 

Freilich kommt dies Programm z. B. beim Genre, das ſpärlich 
vertreten iſt, nicht ſonderlich zur Geltung. Aber deshalb fehlt es doch 
dabei nicht an Erfreulichem; Fehrs „Kloſterſtall“ rechne ich dazu, 
ferner Werke von Beſt, Strebel, Kern, Staſſen u. a. — 
Viel Tüchtiges findet ſich unter den Bildniſſen. Die Arbeiten 
von FA. Arnegger zeigen kräftiges Kolorit bei guter Charakteriſtik. 
Schramm, Schmutzler, C. v. Marr, Ehrenberg, Boh⸗ 
nenberger und zahlreiche andere lieferten treffliche Beiträge ji 
dieſer Gruppe. W. Thors Bildnis S. M. des Königs Ludwig III. 
in Zivil iſt eine der beſten bisherigen Darſtellungen des Monarchen. 
Ungemein vornehm ift auch Firles Porträt JI. M. der Königin 
Marie Thereſe. — Zu den erzählenden Werken gehören auch faſt ohne 
Ausnahme die Darſtellungen des Krieges. Von Berlin iſt 
die große, 250 Nummern umfaſſende Sammlung der Zeichnungen des 
Königsbergers Dettmann in den Glaspalaſt gekommen. Sie muß 
höchſtes Intereſſe erwecken durch den urkundlichen Wert ihrer Auf— 
zeichnungen, die auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze gewonnen ſind, 
wie auch durch die künſtleriſchen Eigenſchaften dieſer feinen kleinen 
Blätter. Auch die übrigen Darſtellungen über das Thema Krieg ſind 
zumeiſt, wie ja leicht erklärlich, an Ort und Stelle entſtandene Zeich— 
nungen. Dergleichen lieferten u. a. Tillberg, Lud w. Putz. Aus⸗ 
geführte Schlachtengemälde find von A. Hoffmann und Ro u⸗ 
baud; ein Gemälde des letzteren ſchildert mit unbarmherziger Realiſtik 
den Anblick eines Schlachtfeldes. Ich ſehe keinen Grund, dergleichen 
völlig auszuſchließen; ein Bild wie dieſes iſt eine Friedenspredigt von 
furchtbarer Beredſamkeit. Mehrere Künſtler haben intereſſante Typen 
aus den Gefangenenlagern feſtgehalten. Nur ganz vereinzelt ſind 
Werke allgemeinen Inhaltes, wie Uhls ſchöne Radierung „Die 
Trauer zieht durchs Land“. Entwürfe zu Monumentalgemälden fehlen 
erklärlicherweiſe für jetzt noch. Wolle Gott, daß ihre Zeit bald und 
glorreich anbreche! 

Die Malereien und Graphiken religiöſen Inhaltes ſind 
aber darum zu begrüßen, weil ſie ſich des Gegenſtandes innerlich und 
äußerlich würdig halten. Den Vergleich mit anderen Ausſtellungen, der 
ſich daraus ergibt, gedenke ich nicht durchzuführen. Niemals wird mich 
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jemand überzeugen, daß religiöſe Gegenſtände für den Maler nicht höher 
ſtehen ſollen, als beliebige andere Motive, und daß es angemeſſen ſei, 
ſie zu techniſchen Experimenten oder zur Darſtellung ungeordneter Ge⸗ 
danken zu mißbrauchen. Von dem Bedeutenden, das der Glaspalaſt 
auf dieſem Gebiete vorführt, nenne ich Fugels „Unſer täglich Brot 
gib uns heute“, ſowie feinen Entwurf zur Bergpredigt, Lietzmanns 
„Kreuzigung“; ein durch herbe Größe ergreifendes Gemälde desſelben 
Inhaltes von Plontke, der auch ein liebliches Madonnenbild aus⸗ 
geſtellt hat, Schumachers Zeichnungen zur Apokalypſe, mehrere 
gedankentiefe Malereien von Looſchen, endlich M. Schieſtls 
freundliche, von urdeutſchem Geiſt erfüllte Weihnacht und Anbetung 
der Weiſen. Sehr eigenartig, von hoher Vornehmheit und Formvoll⸗ 
endung bei abgeklärtem Inhalte, ſind die Malereien von F. Stahl, 
der in ähnlicher Weiſe wie der zuvor erwähnte Porſche auf alte 
(italieniſche) Vorbilder zurückgeht, ohne dabei an innerer Selbſtändig⸗ 
keit Opfer zu bringen. Weitere Beiſpiele zu erwähnen hindert mich 
leider die Rückſicht auf den Raum. — Ebenſo muß ich mir näheres 
Eingehen auf die Graphik verjagen; jie leiſtet beſonders in land- 
ſchaftlichen Arbeiten z. T. Hervorragendes. 

Klein iſt die Abteilung der Architektur. Von kirchlichen Ent⸗ 
würfen gedenke ich derjenigen von H. und Dr. G. v. Hauberräſſer; 
erſterer zeigt eine gotiſche, letzterer eine prächtig maleriſche Barock⸗ 
kirche. Hierher gehören auch Entwürfe für Kriegergrabmäler. 
Gaſteiger hat eine Anzahl ſolcher in volkstümlicher Auffaſſung, 
Haiger mehrere in feierlichem Monumentalſtil entworfen. 

Die Plaſtik wandte ihr Augenmerk vorzugsweiſe dem Porträt zu. 
Treffliche Leiſtungen ſolcher Art ſind u. a. von Beyrer, Bernauer, 
Stehle, F. Liebermann, der eine Büſte des Königs Ludwig III. 
ausgeſtellt hat; Weckbecker zeigt eine Bildnisbüſte Sr. Em. des Kar⸗ 
dinal⸗Erzbiſchofs v. Bettinger. Dem Kriegsthema gilt auch eine 
Reihe tüchtiger Plaſtiken. Dergleichen bietet z. B. May. Dau⸗ 
miller ſchuf einen prächtigen, idealiſierten „Lanzenkämpfer zu 
Pferde“, ſowie eine Anzahl fein gearbeiteter Medaillen. Werke letzterer 
Art zeigt u. a. Kraumann. Ein ſchönes, antikiſierendes Grabmal 
ſchuf Kiefer. Die religiöſe Monumentalplaſtik endlich ift u. a. durch 
eine Pietà von Wadere und eine Beweinung des Leichnams Chrifti 
von Kittler in bedeutender Weiſe vertreten. Dr. O. Doering. 
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Chronik der Krieasereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort- 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch⸗-ſranzöfiſchen Kriegsſchauplaz. 


Schwere Kämpfe an der Somme. — Verdun bedroht. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


10. Juli. Beiderſeits der Somme dauert der ſchwere Kampf 
fort. Immer wieder ſchicken unſere tapferen Truppen den Angreifer in 
ſeine Sturmſtellungen zurück und wo ſie ſeinen ſich dicht auffolgenden 
Angriffswellen vorübergehend Raum geben mußten, haben ſie ihn durch 
raſchen Gegenſtoß wieder geworfen; ſo wurden das Wäldchen von 
Trönes den dort eingedrungenen Engländern, das Gehöft La 
Maiſonnette und das Dorf Barleux den Franzoſen im Sturm 
wieder entriſſen und gegen den Feind in Hardecourt vorgearbeitet. 
Um Ovillers wird ununterbrochen Mann gegen Mann gekämpft. 
Im Dorfe Biaches haben die Franzoſen Fuß gefaßt, zwiſchen Bar⸗ 
leux und Belloy ſind ihre vielfachen Angriffe unter den größten Ver⸗ 
luſten reſtlos zuſammengebrochen, weiter weſtlich hinderte unſer Sperrſeuer 
fie am Verlaſſen ihrer Gräben. Zwiſchen dem Meer und der Ancre, im 
Gebiete der Aisne, in der Champagne und öſtlich der Maas friſchten die 
Feuerkämpfe zeitweiſe auf; zu Infanterietätigkeit kam es weſtlich von 
Warneton, öſtlich von Armentieères, in Gegend von Tahure 
und am Weſtrand der Argonnen, wo vorſtoßende franzöſiſche 
Abteilungen abgewieſen wurden. Bei Hulluch, bei Givenchy und auf 
Vauquois ſprengten wir mit gutem Erfolg. Der Flugdienſt war beider- 
ſeits ſehr rege. Unſere Flieger haben 5 feindliche Flugzeuge (eins bei 
Nieuport⸗Bad, zwei bei Cambrai, zwei bei Bapaume) und 2 Feſſel⸗ 
ballone (je einen an der Somme und an der Maas) abgeſchoſſen. — 
Die Oberleutnants Walz und Gerlich haben je ihren vierten, Leutnant 
Leffers ſeinen fünften, Leutnant Parſchau ſeinen achten Gegner 
außer Gefecht geſetzt. Dem letzteren hat Seine Majeftät der Kaiſer für 
feine hervorragenden Leiſtungen den Orden Pour le mérite verliehen, 


11. Juli. Zwiſchen Ancre und Somme ſſetzten die Engländer 
nachmittags und nachts ſtarke Kräfte zum Angriff in breiter Front 
beiderſeits der Straße Bapaume-Albert an. Nordweſtlich der 
Straße wurden ſie zuſammengeſchoſſen, ehe es zum Nahkampf kam, 
öſtlich der Straße entſpannen ſich heftige Kämpfe im Südrande des 
Dorfes Contalmaiſon und des Waldes von Mametz. Die wieder— 
holten Verſuche des Feindes, das Wäldchen von Trönes wieder in 
die Hand zu bekommen, ſcheiterten unter großen blutigen Verluſten für 
ihn und unter Einbuße von etwa 100 Gefangenen. Südlich der 
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Somme wurde der Anſturm von Neger⸗Franzoſen gegen die 
Gegend La Maiſonnette mit überwältigendem Feuer empfangen; 
einzelne Neger, die bis zu unſeren Linien vordrangen, fielen unter den 
deutſchen Baſonetten oder wurden gefangen genommen. Bei dem 
geſtern berichteten Gegenangriff auf Barleux blieben 5 Offiziere, 
147 Mann gefangen in unſerer Hand. Die Artillerietätigkeit war im 
ganzen Kampfabſchnitt bedeutend. Unſer Sperrſeuer unterband alle 
Angriffsabſichten des Feindes zwiſchen Belloy und Soyecourt. 
Im Maasgebiet fanden ſehr lebhafte Artilleriekämpfe ſtatt. Auf 
der übrigen Front ſtellenweiſe geſteigertes Feuer und mehrere ergebnis⸗ 
loſe feindliche Gasangriffe. Patrouillen⸗ und Erkundungsabteilungen 
unſerer Gegner zeigten große Rührigkeit; ſie wurden überall abgewieſen. 
Bei Leintrey (Lothringen) drang eine deutſche Abteilung nach einer 
umfangreichen Sprengung in die ſtark beſchädigte franzöſiſche Stellung 
ein und nahm 60 Mann gefangen. Auch ſüdlich von Luſſe wurden 
von einer Patrouille Gefangene eingebracht. Bei ſehr reger Flieger⸗ 
tätigkeit iſt es zu zahlreichen Luftgefechten gekommen, in denen der 
Feind an der Somme und weſtlich von Vouziers je 2 Flugzeuge verlor. 
Außerdem wurde ein engliſcher Doppeldecker bei Courcelette (an der Straße 
Bapaume— Albert) durch Abwehrfeuer heruntergeholt. 


12. Juli. Die am 10. Juli nachmittags eingeleiteten Kämpfe 
beiderſeits der Straße Bapaume — Albert, in Contalmaiſon 
und im Walde von Mametz, ſowie neue Gefechte am Wäldchen von 
Trönes und ſüdlich davon werden mit erbitterter Hartnäckigkeit fort: 
geſetzt. Südlich der Somme haben die Franzoſen bei einem groß 
angelegten Angriff auf der Front Belloy⸗Soyecourt eine emp» 
findliche Schlappe erlitten; der Angriff iſt in unſerem Feuer voll⸗ 
kommen zuſammengebrochen, ebenſo fluteten ſchwächere gegen La 
Maiſonnette⸗Barleux angeſetzte Kräfte unter großen Verluſten in die 
Ausgangsſtellung zurück. An mehreren Stellen der Champagne⸗ 
front, ſo öſtlich und ſüdöſtlich von Reims und nordweſtlich von Maſſiges, 
ferner nordweſtlich von Flirey wurden franzöſiſche Teilangriffe abge⸗ 
ſchlagen. Im Maasgebiet ſpielten ſich links des Fluſſes nur 
kleinere Kämpfe ab. Rechts des Fluſſes haben wir unſere Stellungen 
näher an die Werke von Souville und Laufsée herangeſchoben und 
dabei 39 Offiziere, 2106 Mann zu Gefangenen gemacht. 
Starke Gegenangriffe wurden glatt abgewieſen. Deutſche Patrouillen⸗ 
unternehmungen ſüdweſtlich von Dixmuiden, ſüdweſtlich von Cerny 
(im Aisne Gebiet) und öſtlich von Pfetters haufen hatten Erfolg. 
Ein engliſcher Doppeldecker wurde bei Athies (ſüdlich von Peronne) 
in unſeren Linien zur Landung gezwungen, ein feindliches Flugzeug 
ſtürzte bei Soyecourt, eins in unſerem Abwehrfeuer bei Chattan⸗ 
court ab. Bei Dombasle (weſtlich der Maas) wurde ein Feſſel⸗ 
ballon durch unſere Flieger abgeſchoſſen. 


13. Juli. Nördlich der Somme gelang es den Engländern, ſich 
in Contalmaiſon feſtzuſetzen. Das Artilleriefeuer wird mit großer 
Heftigkeit fortgeſetzt. Südlich der Somme haben auch geſtern die 
Franzoſen mit ihren Angriffen, die mehrmals beiderſeits von Barleux 
ſowie bei und weſtlich von Eſtrées angeſetzt wurden, keinen Erfolg 
gehabt; ſie mußten meiſt ſchon in unſerem wirkungsvollen Sperrfeuer 
unter ſchwerſten Blutopfern umkehren. Oeſtlich der Maas war der 
Artilleriekampf noch lebhaft. Die gewonnenen Infanterieſtellungen 
wurden verbeſſert. Die Gefangenenzahl erhöht ſich um 17 Offiziere, 
243 Mann auf 56 Offiziere, 2349 Mann. Bei Frelinghien, am 
Kanal von La Baſſée, an der Höhe La Fille morte, öſtlich von 
Badonviller und bei Hirzbach gelangen deutſche Patrouillen⸗ 
unternehmungen. Nördlich von Soiſſons wurde ein franzöſiſcher 
Doppeldecker in unſeren Linien zur Landung gezwungen. 


14. Juli. Beiderſeits der Somme iſt ein neuer heftiger Kampf 
entbrannt. Die Engländer griffen heute früh im Abſchnitt Wald von 
Mametz⸗Longue val an und wiederholten ihre Anftrengungen im 
Wäldchen von Trönes, wo fie geſtern abend bereits durch einen ſchnellen 
Vorſtoß unſerer Reſerven empfindlich getroffen waren. Nachdem die 
erſten Verſuche blutig abgeſchlagen waren, ſind neue Kämpfe im Gange. 
Die Franzoſen fügten mit ihren geſtrigen vergeblichen Angriffen in 
Gegend von Barleux und weſtlich von Eftr&es den zahlreichen Miß— 
erfolgen der letzten Tage eine neue Enttäuſchung hinzu. Weder ſie ſelbſt, 
noch ihre ſchwarzen Freunde haben auch nur einen Schritt Gelände 
gewinnen können. Oeſtlich der Maas find franzöſiſche Wiedereroberungs— 
verſuche geſcheitert; ſie wurden in der Gegend der Feſte Souville 
durch unfer Feuer unterbunden und bei der Feſte Laufée glatt ab» 
gewieſen. Zahlreiche feindliche Patrouillen oder ſtärkere Erkundungs— 
abteilungen wurden auf der übrigen Front zurückgeſchlagen; deutſche 
Patrouillen brachten bei Oulches, Beaulne und weſtlich von Markirch 
Gefangene ein. i 

15. Juli. Die nach der erſten blutigen Abweiſung fortgeſetzten 
engliſchen Angriffe nördlich der Somme haben zu ſchweren Kämpfen 
geführt; zwiſchen Pozie res und Lon gue val gelang es dem Gegner, 
mit hier maſſierten Kräften trotz ſtärkſter Verluſte in unſere Linien 
einzudringen und zunächſt Boden zu gewinnen, ſowie ſich im Trönes— 
Wäldchen feſtzuſetzen. Der Sturm ift aufgefangen. Der Kampf 
wird heute fortgeſetzt. 

16. Juli. Beiderſeits der Somme ſtarke Artillerietätigkeit. Im 
Laufe des Nachmittags brachen vier ſtarke engliſche Angriffe im Ab» 
Schnitte Ovillers⸗Bazentin⸗le⸗Petit vor unſeren Linien ebenſo 
reſtlos zuſammen, wie am Vormittag ein öſtlich von Bazentin ange 
ſetzter Angriff. Südlich der Somme entſpann ſich abends ein lebhaftes 


Gefecht bei und ſüdlich von Biaches. Ein Teil des Dorfes iſt wieder 
von uns beſetzt. Es wurden über 100 Gefangene gemacht. Franzöſiſche 
Angriffe wurden bei Barleux ſowie in Gegend von Eſtrées und 
weſtlich davon, dieſe bereits im Sperrfeuer, unter großen feindlichen 
Verluſten abgewieſen. Oeſtlich der Maas ſetzten die Franzoſen nach⸗ 
mittags ſtarke Kräfte gegen die Höhe „Kalte Erde“ und gegen Fleury 
an; ſie hatten keine Erfolge. Bei ihrem abends wiederholten Anlauf 
drangen ſie ſüdweſtlich des Werkes Thiaumont in kleine Teile unſerer 
vorderſten Linien ein, um die noch gekämpft wird. Auf der übrigen 
Front wurden feindliche Patrouillenunternehmungen nördlich von Oul» 
ches⸗-Crannelle und auch Angriffe von größeren Abteilungen abge» 
ſchlagen. Nördlich von Chilly brachte eine deutſche Patrouille 24 Fran⸗ 
zoſen und ein Maſchinengewehr ein. Weſtlich von Loos wurde ein 
feindliches Flugzeug durch Infanterie abgeſchoſſen. Es ftürzte in unſer 
Hindernis ab; ein durch Abwehrfeuer beſchädigter Doppeldecker fiel bei 
Beele in unſere Hand. 


Der Deutſche Kaiſer an der Weſtfront. 


Wie das Wolffſche Bureau meldet, weilte der Deuſche Kaiſer 
am 16. Juli im Kampfgebiet an der Somme. Er nahm vom Ober 
befehlshaber die Meldung über die ſtattgehabten Operationen entgegen 
und hatte unterwegs eine Beſprechung mit dem Chef des Generalſtabs 
des Feldheeres. Beim Beſuch in den Lazaretten zeichnete er Schwer⸗ 
verwundete mit dem Eiſernen Kreuz aus. Wie mehrfach anläßlich ſeiner 
Anweſenheit bei den Kämpfen an der Maas in letzter Zeit ſprach er 
auch an der Somme den tapferen Truppen Anerkennung und Dank aus. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


U⸗Bootserfolge im Monat Juni. 


Wie der Admiralſtab am 12. Juli meldet, wurden im Monat 
Juni 61 feindliche Handelsſchiffe mit rund 101 000 Brutto» 
Regiſter⸗Tonnen durch Unterfeeboote der Mittelmächte verſenkt oder 
ſind durch Minen verloren gegangen. 


Ein deutſches U-Boot vernichtet einen engliſchen Hilfs⸗ 
kreuzer und drei Bewachungs fahrzeuge. 


Wie der Admiralſtab meldet, hat am 11. Juli eines unſerer 
Unterfeeboote in der Nordſee einen engliſchen Hilfskreuzer 
von etwa 7000 Tonnen vernichtet. An demſelben Tage wurden an 
der engliſchen Oſtküſte durch Unterſeebootsangriffe drei bewaffnete 
engliſche Bewachungs fahrzeuge verſenkt. Die Beſatzungen 
derſelben wurden gefangen genommen und ein Geſchütz erbeutet. 


Angriff dentſcher Flugzeuge auf Calais. 


‚Wie das Wolffſche Bureau am 11. Juli meldete, haben in der 
Nacht vom 10. zum 11. Juli zwei deutſche Marineflugzeuge Calais 
und Truppenlager bei Bray Dunes mit Bomben belegt. Die Flug⸗ 
zeuge ſind wohlbehalten zurückgekehrt. 


Som miſiſchen Kriegsfcnuplas, 


Bedeutende ruſſiſche Verluſte. Erfolgreiches Vorgehen der 
deutſchen und öſterreichiſchen Truppen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


10. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen 
wurde der gegen die Stochod⸗Linie vorfühlende Feind überall ab» 
gewieſen; ebenſo ſcheiterten feine Vorſtöße weſtlich und ſüdweſtlich 
Luck. Deutſche Flugzeuggeſchwader griffen feindliche Unterkünfte 
öſtlich des Stochod erfolgreich an. 


11. Juli. Die ruſſiſche Veröffentlichung über die Räumung der 
Stadt Pinsk ift frei erfunden. Gegen die Stochod⸗Linie lief der 
Feind an vielen Stellen vergeblich an, mit ſtärkeren Kräften bei 
Czerewiszeze, Hulewicze, Korſyni, Janowka und beiderſeits 
der Bahn Kowel⸗Rowno. Bei Hulewicze wurde er durch kräftigen 
Gegenſtoß über ſeine Stellungen hinaus zurückgeworfen. Er büßte in 
dieſen Kämpfen über 700 Gefangene und 3 Maſchinengewehre ein. 
Unſere Fliegergeſchwader haben Truppenausladungen bei Horod⸗ 
zieja (Strecke Baranowitſchi— Minsk) ausgiebig mit Bomben belegt 
und ihre Angriffe auf ruſſiſche Unterkunftsorte öſtlich des Stochod 
wiederholt. Im Luftkampf wurde je ein feindliches Flugzeug bei 
Worontſcha (weſtlich von Birin) und weſtlich Okonsk abgeſchoſſen. 
Bei der Armee des Generals Grafen Bothmer hatte ein Jagd⸗ 
kommando ein günſtiges Gefecht ſüdlich des Waldes von Burkan ow 
und hat einige Dutzend Gefangene eingebracht. 


12. Juli. Ein Uebergangsverſuch ſchwächerer ruſſiſcher Kräfte 
über die Düna weſtlich von Friedrichſtadt und Angriffe ſüdlich 
des Narocz⸗Sees wurden vereitelt. An der Stochod-⸗Front ift 
die Lage im allgemeinen unverändert. Ruſſiſche Abteilungen, die ſich 
bei Janowka auf dem linken Ufer feſtzuſetzen verſuchten, wurden 
angegriffen; kein Mann von ihnen iſt auf das Südufer entkommen. 
Hier und an der Bahn Kowel —Rowno wurden geſtern noch ü ber 
800 Mann gefangen genommen; die Ausbeute der beiden 
letzten Tage am Stochod beträgt außer einer Anzahl Offiziere 1932 Mann 
und 12 Maſchinengewehre. Unſere Fliegergeſchwader haben ihre 
Angriffstätigkeit öſtlich des Stochod fortgeſetzt; ein feindlicher Feſſel— 
ballon wurde abgeſchoſſen. 
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13. Juli. Bei der Armee des Generals Grafen Bothmer 
wurden durch umfaſſenden Gegenſtoß deutſcher Truppen bei und nörd⸗ 
lich von Oleſza (nordweſtlich von Buczacz) eingedrungene Ruſſen 
zurückgeworfen und dabei über 400 Gefangene gemacht. 


14. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generals von Linſingen, 

an der Stochodlinie, warf ein Gegenſtoß bei Zarecze (nördlich 
der Bahn Kowel — Sarny) über den Abſchnitt vorgehende Ruffen zurück. 
160 Mann wurden gefangen genommen, 2 Maſchinengewehre erbeutet. 
Unſere Flugzeuggeſchwader wiederholten mit Erfolg ihre Angriffe 
öſtlich des Stochod. Bei der Armee des Generals Grafen Bothmer 
drang der Feind abermals in die vorderſte Verteidigungslinie ein und 
wurde wiederum durch Gegenangriff mit erheblichen Verluſten zurück⸗ 
geworfen. 
N 15. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Hindenburg wurden ruffiſche Abteilungen, die bei Lenne wa den 
(nordweſtlich von Friedrichſtadt) die Düna zu überſchreiten verſuchten, ab⸗ 
gewieſen. Auf die mit ſtarkem Verkehr belegten Bahnhöfe an der Strecke 
Smorgon⸗Molodeczno wurden zahlreiche Bomben abgeworfen. 
Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern, in Gegend von Skrobowa wurden Teile der vom 
Gegner feit feinem erſten Anlauf am Morgen des 3. Juli noch gehal” 
tenen Stellen der erſten Verteidigungslinie im Angriff zurückgewonnen 
und hierbei 11 Offiziere, über 1500 Mann gefangen genommen. Bei 
der Heeresgruppe des Generals von Linſingen erzielten unſere Flug⸗ 
zeuggeſchwader gegen Truppentransportverkehr auf dem Bahnhof 
Kiwercy (nordöſtlich von Luck) gute Treffergebniſſe. 


16. Juli. In der Bukowina griff der Feind geſtern unſere 
Stellungen auf der Höhe Capul und beim Geſtüt Luczina neuer⸗ 
dings an. Er wurde im Handgemenge geworfen. Die Zahl der bei Jab⸗ 
lonica eingebrachten Gefangenen hat ſich auf 3 Offiziere, 316 Mann 
erhöht. Im Raume von Nowo⸗Poczajew ſcheiterte ein nächtlicher 
Vorſtoß der Ruſſen gegen unſere Vorpoſten. Südweſtlich von Luck 
find wieder ſtärkere Kämpfe im Gange. Weſtlich von Torczyn ſchlugen 
unſere Truppen einen nach heftiger Artillerievorbereitung geführten 
ruſſiſchen Angriff zurück. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


11. Juli. Bei Zahie am Czeremoſz wieſen unſere Truppen 
ruſſiſche Vorſtöße zurück. Bei Sokul brachen überlegene ruſſiſche 
Angriffe vor unſeren Hinderniſſen zuſammen. Vergeblich bemühte ſich 
der Feind, ſeine zurückflutenden Maſſen durch das Feuer ſeiner Ge⸗ 
ſchütze und Maſchinengewehre zum Stehen zu bringen. Bei Hule. 
wicze am Stochod wurde der Gegner durch deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Kräfte nach erbitterten und wechſelvollen Kämpfen geworfen. 
Auch verſchiedene andere Vorſtöße, die der Feind im Stochodgebiet 
unternahm, ſcheiterten völlig. 


12. Juli. Auf der Höhe Hordie, ſüdsſtlich von Mikuliczyn, 
ſchlugen unſere Truppen ſieben ruſſiſche Vorſtöße zurück. Auch am 
unteren Stochod ſcheiterten abermals mehrere Angriffe des Feindes. 
— Die am Stochod kämpfenden verbündeten Streitkräfte haben in den 
letzten zwei Tagen 2000 Mann und 12 Maſchinengewehre eingebracht. 
Bei Obertyn in Oſtgalizien ſchoß ein öſterreichiſch⸗ungariſcher Flieger 
ein ruſſiſches Flugzeug ab. 

13. Juli. Weſtlich und nordweſtlich von Buczacz trieb der 
Feind erneut ſtarke Kräfte zum Angriff gegen die von General Grafen 
Bothmer befehligten verbündeten Truppen vor. Während ein Teil 
ſeiner Sturmkolonnen bereits vor unſeren Hinderniſſen zuſammenbrach, 
gelang es einem anderen, in ein ſchmales Stück unſerer Stellungen 
einzudringen, doch warf auch hier ein ungeſäumt einſetzender Gegenſtoß 
deutſcher und öſterreichiſch⸗ungariſcher Reſerven die Ruffen wieder hin⸗ 
aus, ſo daß alle Angriffe des Gegners völlig geſcheitert ſind. Zahl⸗ 
reiche Ruffen gefangen. Am Stochod ſchlugen unſere Truppen beider⸗ 
ſeits der von Sarny nach Kowel führenden Bahn einen Angriff 
ab. Der ruſſiſche Generalſtabsbericht vom 11. Juli verſteigt ſich zu 
der Behauptung, daß die Streitmacht des Generals Bruſſilow 
ſeit dem Beginn der ruſſiſchen Offenſive 266000 Mann gefangen ein⸗ 
gebracht habe. — Obgleich die Unzuverläſſigkeit der ruſſiſchen Bericht⸗ 
erſtattung längſt zur Genüge bekannt iſt, ſei doch nochmals darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die von den Ruſſen angegebene Gefangenenzahl nahe an 
die Geſamtſtärke jener Truppen unſerer Nordoſtſront heranreicht, die 
in den vergangenen fünf Wochen in ernſtem Kampf geſtanden haben. 


14. Juli. Weſtlich und nordweſtlich von Buczacz haben die 
Ruſſen geſtern ihre Angriffe fortgeſetzt. Nachmittags wurden zwei 
breit angelegte Angriffe zurückgeſchlagen. Gegen Abend gelang es 
einem dritten Anſturm des Feindes, nordweſtlich von Buczacz ein: 
zubrechen. In erbitterten Nahkämpfen wurde der Gegner durch deutſche 
und öiſterreichiſch⸗ungariſche Truppen wieder vollends hinausgeworfen. 
Nördlich der von Sarny nach Kowel führenden Bahn richteten 
ſich ruſſiſche Abteilungen auf dem linken Stochod Ufer ein. Sie wurden 
ſpät abends von unferen Truppen überfallen und vertrieben, wobei 
160 Gefangene und 2 Maſchinengewehre in unſerer Hand blieben. 

15. Juli. Südweſtlich von Moldawa wurden ruſſiſche Ab» 
teilungen, die ſich gegen unſere Stellungen vorwagten, zerſprengt. Bei 
Jablonica, ſüdöſtlich von Zabie, brachten wir in erfolgreichen 
Streifungen 200 Gefangene ein. Bei Delatyn erhöhte Gefechts— 
tätigkeit. Feindliche Vortruppen, die in der Stadt eingedrungen waren, 
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wurden an den Südrand zurückgeworfen. Ein von den Ruſſen ſüd⸗ 
weſtlich von Delatyn verſuchter Angriff brach in unſerem Feuer zu⸗ 
fammen. Rah d 

16. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern blieben ruſſiſche Gegenangriffe gegen die 
von uns wieder gewonnenen Linien in Gegend Skrobowa ergebnislos. 
6 Offiziere, 114 Mann fielen in unſere Hand. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Bierverband. 


Das ruſſiſche Heer wird von den Türken weiter in die 
Flucht geſchlagen. 

Wie das türkiſche Hauptquartier am 11. Juli meldet, wurden 
ſüdlich des Tſchorok die vom Feinde am 9. Juli im ganzen Abſchnitt 
verſuchten Gegenangriffe ſämtlich abgewieſen. Die feindlichen Truppen, 
denen es gelungen war, in einigen Abſchnitten in unſere vorgeſchobenen 
Schützengräben einzudringen, wurden nach Oſten verjagt, nachdem wir 
einen Gegenangriff gemacht hatten, der zu einem blutigen Handgemenge 
führte. Am 11. Juli wiederholte der Feind im Zentrum ſeine Angriffe, 
konnte aber trotz der ungeheuren Verluſte kein merkliches Er⸗ 
gebnis erzielen. — Einige Verſuche feindlicher Kriegsſchiffe, ſich ge: 
wiſſen Küſtenabſchnitten in der Höhe der Dardanellen und in den 
Gewäſſern von Smyrna zu nähern, wurden durch unfer Artillerie- 
feuer verhindert. Ein feindlicher Doppeldecker wurde von einem unſerer 
Flieger verfolgt und mußte bei Tenedos landen. In der Nacht 
zum 12. Juli fand ein Zuſammenſtoß zwiſchen einer vor Katia gce 
ſichteten feindlichen Kavallerieabteilung und einer unſerer Kamelreiter⸗ 
abteilungen ſtatt. Der Feind wurde mit Verluſten in die Flucht ge⸗ 
ſchlagen. — Nach einer Meldung vom 15. Juli verſenkten türtifche 
Unterſeeboote im öſtlichen Teil des Schwarzen Meeres neuerdings 
drei große feindliche Transportſchiffe und zwangen ein viertes, auf den 
Strand zu laufen. — Laut Meldung vom 16. Juli haben die Ruſſen 
Sineh geräumt. Unter Zurücklaſſung eines Teiles ihrer Truppen 
zogen ſie ſich ſüdlich von dieſem Orte mit ihrer Hauptmacht in der 
Richtung auf Hama dan zurück. Türkiſche Truppen vertrieben am 
11. Juli feindliche Beobachtungstruppen, rückten über Sineh hinaus und 
verfolgten den Feind 15 Kilometer öſtlich von dieſer Ortſchaft. 


Vom Balkan-Rriegsigauplag. 


Das bulgariſche Hauptquartier berichtet: Am 9. Juli verſuchte 
eine franzöſiſche Abteilung einen Beobachtungspoſten im Süden des 
Doiran⸗Sees anzugreifen. Der Poſten empfing den Feind aus 
geringer Entfernung mit heftigem Infanteriefeuer und Handgranaten 
und zwang ihn, in Unordnung die Flucht zu ergreifen unter Zurück⸗ 
laſſung von vier Toten, vielen Gewehren, Ausrüftungs und Bewaff⸗ 
nungsgegenſtänden. Der Feind iſt hartnäckig darauf erpicht, die Früchte 
der Arbeit der friedlichen Bevölkerung im unteren Tale der Meſta zu 
zerſtören, indem er täglich Brandbomben abwirft, um die ſchon ab⸗ 
gemähten Felder in Brand zu ſtecken. Infolge der von uns ergriffenen 
wirkſamen Maßregeln erzielt er aber kein Ergebnis. Der von unſeren 
Fliegern entfaltete Erkundungsdienſt nimmt täglich zu. Sie legen 
Proben lobenswerter Rührigkeit ab. 


Som italienischen Kriegsſchauplaß 
Die Italiener holen ſich bei ihren vergeblichen Angriffen 
neue ſchwere Verluſte. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


10. Juli. Unſere Seeflugzeuge warfen auf die Adriawerke neuer⸗ 
dings Bomben. Zwiſchen Brenta und Etſch wurde an mehreren 
Stellen erbittert gekämpft. Gegen unſere Linien ſüdöſtlich der Cima 
Dieci führten ſtarke Alpinikräfte mehrere Angriffe, die von Abteilungen 
unſerer Infanterie Regimenter Nr. 17 und 70 unter ſchwerſten Ver⸗ 
luſten des Feindes abgeſchlagen wurden. Ueber 800 tote Italiener 
liegen vor unſeren Gräben. Nachts ſcheiterte ein feindlicher Vorſtoß 
im Raume des Monte Interrotto. Im Abſchnitt öſtlich des 
Brandtales griffen Alpini Valmorbia und den Monte Corno 
an, gelangten auch in den Beſitz dieſes Berges, verloren ihn aber 
wieder, dank eines Gegenangriffes unſerer tapferen Tiroler Landes⸗ 
ſchützen, denen ſich hier 455 Italiener ergaben. 

11. Juli. Zahlreiche feindliche Ueberläufer beſtätigen die beſonders 
ſchweren Verluſte der Italiener bei ihren Angriffen im Raume öſtlich 
der Cima Dieci. Unſere Seeflugzeuge belegten militäriſche Anlagen 
und den Bahnhof von Latiſana ausgiebig mit Bomben, die mehrere 
große Brände verurſachten. Feindliche Flieger warfen in den Judikarien 
auf Tione Bomben ab. 

12. Juli. Südöſtlich des Suganertales ſchlugen unſere Truppen 
geſtern vormittag einen ſtarken italieniſchen Angriff gegen den Monte 
Raſta ab. Die feindliche Infanterie, die auf kurze Entfernung 
liegen blieb, wurde durch unſer flankierendes Artilleriefeuer gezwungen, 
in den Abendſtunden weiter zurückzugehen, wobei ſie über 1000 Mann 
verlor. Einer unſerer Flieger belegte das See⸗Arſenal von Spezia 
mit Bomben und kehrte hierauf wohlbehalten zurück. 

13. Juli. An der Front zwiſchen Brenta und Etſch war die 
Gefechtstätigkeit geſtern wieder lebhafter. Auf dem Paſubio wurde 
ein Nachtangriff der Italiener abgewieſen. Im Poſina⸗Tal unter 
andauernd ſtarkem feindlichem Geſchützfeuer wiederholte Vorſtöße zahl 
reicher Patrouillen. Bei dieſen Gefechten wurden ein Offizier und 
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103 Mann gefangen genommen. Nach äußerſt heftiger Artillerievor⸗ 
bereitung griffen geſtern nachmittag ſtarke feindliche Kräfte unſere 
Stellungen im Raume Monte Raſta — Monte Interrotto noch⸗ 
mals an. Wie an den Vortagen ſcheiterten auch diesmal alle An⸗ 
griffe unter den ſchwerſten Verluſten für die Italiener. Auch 
weiter nördlich waren alle Verſuche des Gegners, in unſere Stellungen 
einzudringen, völlig fruchtlos. 

14. Juli. Die lebhafte Gefechtstätigkeit an der Front zwiſchen Brenta 
und Etſch hält an. Nach Artilleriefeuer ſetzten gegen mehrere Stellungen 
unſeres Verteidigungsabſchnittes zwiſchen der Cima Dieci und dem 
Monte Raſta wiederholte Angriffe ſehr bedeutender italieniſcher Kräfte 
ein. Beſonders hartnäckig war der Kampf nordsöſtlich des Monte 
Raſta, wo der Feind 10 Stürme verſuchte. Unſere Truppen ſchlugen 
wieder fämtlide Angriffe unter den ſchwerſten Verluſten des 
Gegners ab und behaupteten alle ihre Stellungen. Unſere Linien 
nördlich des Poſina-Tales ſtanden unter heftigem Geſchützfeuer. Am 
Paſubio wurde ein feindlicher Nachtangriff abgewieſen. 

15. Juli. Vereinzelte Vorſtöße des Feindes gegen unſere Stellungen 
nördlich des Poſina⸗Tales und ein größerer Angriff gegen den 
Borcola⸗Paß wurden abgewieſen. 

16. Juli. Auf unſeren Stellungen im Raume des Borcolla⸗ 
Paſſes lag andauerndes ſchweres Artilleriefeuer. Feindliche Flieger 
belegten Vielgereuth erfolglos mit Bomben. Im Gebiete des 
Tofana brachen wiederholte Angriffe der Italiener zufammen. 


4... ————XKX—5v ͤ -—— ͤ— — —— —— — — —— ———— — — — — ———— — —— E - — . a * 
OOBERESSBRURSERNERURUBREUNBRENERRUNRREUDURREURUURNERRUURKHNRRERBERLK 
—— — . — — — ——— — — — —— ee — —ẽ — „44 * 


Vom Büchertiſch. 


Jit die deutſche Reichsſchule ein Poſtulat des Weltkrieges? Von 
Dr. Franz X. Ritzer, Dozent am Prieſterſeminar in Paſſau. Düſſeldorf, 
Verlag der kath. Schulorganiſation Düſſeldorf 1916. 


— 50 4. Die als ein Heft der Sammlung der „Organiſation der 
Katholiken Deutſchlands zur Verteidigung der chriſtlichen Schule und Er: 
ziehung“ erſchienene Broſchüre ift vor allem als Sammelarbeit der mannig⸗ 
fach erſchienenen Stimmen zur Frage der „Einheitsſchule“ wertvoll, vermag 
darüber trefflich zu orientieren und ermöglicht auf dieſer breit aufgemachten 
Unterlage ſelbſtändiges Urteil. Der Verſaſſer hat das Material geordnet 
unter den Geſichtspunkten: Begriff und Arten der deutſchen Reichsſchule, 
die Rechtslage, die erſtrebte Einheitlichkeit in der deutſchen Reichsſchule, die 
Weltlichkeit derſelben, das Prinzip der Unentgeltlichkeit in ihr. Indem 
er die berechtigten Forderungen herausſtellt und die pſychologiſch, wie 
pädagogiſch und ee ene bedeutſamen Seiten der Propaganda aner⸗ 
kennt und ſie des übrigen Parteienrankwerks entkleidet, wirkt er an der 
Förderung der Sache mit. Die billige Broſchürenform erleichtert die 
Vexbreitung. Franz Weigl. 
P. Ambros Zürcher, O. S. B.: gun en Grinnerung an 
die Schulentlaſſung. 1. Für länd iche erhältniſſe: a) „Für 
unſere Jungen“, b) „Für junge Mädchen“. 2. Für ſtädtiſche Ber: 
hältniſſe: a) und b) Nach der Schulzeit (für unſere Jungen“ und 
„für junge Mädchen“). Die erſtgenannten zwei Heftchen koſten je 12 Pf., die 
letztgenannten je 16 Pf. Sämtliche (geh. u. beſchn.) Heftchen ſind mit 
Kopfleiſten von Untersberger und chromolitographiſchem Umſchlag 
verſehen. Der als verdienſtvoller Jugendſchriftſteller, als führender 
Jugendfreund bekannte Verfaſſer bewährt ſich hier aufs neue. Die im 
Knabenheftchen für ländliche Kreiſe gegebenen „Kurzen Lebensregeln“ ſähe 
ich, in entſprechender Form, ſehr gern in jedem der vier Heftchen. — Der 
Verlag (Benziger & Co., Einſiedeln) hat durch die hohe Auflage Ge 
15 000) gezeigt, welche Erwartungen er an die Verbreitung zu knüpfen 
berechtigt iſt; er dürfte ſich nicht enttäuſcht ſehen. E. M. Hamann. 
Belgiens Wage und Zukunft. Eine geographiſch-geſchichtliche 
Bewertung von Sof. Langhammer, k. k. Prof. 80 VIII und 140 S. 
geb. & 3.—. Warnsdorf i B. Ed. Strache. 1916 Inmitten der zahl: 
reichen, ſeit Kriegsbeginn über Belgien vorliegenden Literatur ſtellt die 
vorliegende Behandlung der belgiſchen Frage eine von hoher Warte gebotene 
zuſammenfaſſende Ueberſicht dar, wobei „Die erdkundliche Artung Belgiens 
und die durch fie mitbedingte Geſchichte dieſes Landſtriches“ (S. 130) 
zugrunde gelegt, die völtiſchen, wirtſchaſtlichen Verhältniſſe gewertet find. 
Aus vielen Einzelheiten, die jeweils zu abgerundetem Ueberblick und 
Urteil vereinigt ſind, erſteht ſo ein klares Bild der tatſächlichen Lage mit 
dem Ergebnis, daß „Belgien nicht für Deutſchland, ſondern für Frank— 
reich und England das Schachbrett für ihre gewinnſüchtigen Schachſpiele 
war“ (S. 95, 96). So löſen ſich nicht nur wichtige Fragen, wie die der 
Neutralität Belgiens bzw. ihres Bruches; es werden ebenſo Zukunftsauf— 
gaben beregt und ihrer Erfüllung Wege gewieſen. O. Heinz. 
Der italieniſche Irredentismus. Seine Entſtehung und feine Ent: 
wicklung vornehmlich in Trieſt. Von Dr. Michael Mayr, Staatsarchiv— 
direktor und Profeſſor an der Univerſität Innsbruck. 80. XII u. 316 ©. 


JOH. HORN 


Spezialhaus für Wohnungs-Ausstattung. 


Grosse Sonder-Abteilung für: 
Korbmöbel, Gartenmöbel In Holz und Eisen, Gartenschirme 
Feld- und Liegestühle, Lesetische. 


Fahnen und Fahnenstoffe. 


m 


Kr. 4.—, A 3.40. Innsbruck, Tyroli a. Das gegenwärtige Völkerringen 
hat Veranlaſſung gegeben, mancher bislang weniger beachteten Erſcheinung 
nachzugehen. Dazu gehört nicht zuletzt die im Sammelnamen „Irredentis⸗ 
mus“ zuſammengefaßte Bewegung angeblicher „pflichtgemäßer Völker⸗ 
befreiung“. Wie vorliegendes Werk gleich eingangs feſtſtellt und im ganzen 
Verlauf dartut, hat ſich die deutice Geſchichtsſchreibung und die öfter: 
ieichiſche und deutſche Politik um das Weſen und die Entwicklung des 
italieniſchen Irredentismus in Oeſterreich bisher verhältnismäßig wenig 
efümmert, obwohl er bereits die Kriege Italiens gegen Oeſterreich in den 
S abren 1848/49, 1859, 1866 und den Verrat Italiens an feinen Bunde: 
genoſſen im gegenwärtigen Weltkrieg verurſacht hat. Viel reger erweiſt 
ſich die Behandlung des Irredentismus auf italieniſcher Seite. Es iſt 
indes von größter Tragweite — wie namentlich das reiche Material, das 
hier geboten wird, überzeugend erweiſt — dieſe bedeutſame Frage auf 
Grund der geſchichtlichen Wahrheit nach Möglichkeit zu klären im Intereſſe 
der Klarſtellung der Urſachen des Krieges im Südweſten fowie des Aus⸗ 
blickes für die Zukunft. Prof. Mahr hat ein weitverzweigtes Quellen⸗ 
material zuſammengetragen, zum Boten Teil auch aus Archiven geſchöpft. 
Die in chronologiſchem Aufbau gebotene Darſtellung verfolgt die irreden⸗ 
tiſtiſche Bewegung bis in ihre Einzelanfänge um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts zurück. Damals wie ſpäter war ſie zum großen Zeil von 
Anhängern und Sendlingen der Freimaurerei getragen und genährt. Seit 
dem Jahre 1866 wurde eine gedrängte Ueberſicht der Lage gegeben, deren 
Charakter ſich übrigens von da an nicht mehr weſentlich geändert hat. 
Zum Zwecke der ſehr wünſchenswerten weiten Verbreitung des Buches iſt 
eine gemeinverſtändliche Form gewählt, damit aber keineswegs auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Behandlung verzichtet. Die gedruckten Quellen ſind in der 
Hauptſache auf S. 339—346 angeführt. O. Heinz. 
Georg Timpe, P. S. M.: Bon Berwundeten und Toten. Kriegs⸗ 
bilder. J. Schnell ſche Verlagsbuchhandlung, C. Leopold, Warendorf i. 
Weſtfalen. Kl. 4“, 255 S., geb. A 4.—. Ein Buch voll tiefgründender 
Spannung, warm menſchlicher, echt prieſterlicher Anteilnahme, ſcharfer 
Beobachtungsgabe und wundervollen Verſtehens. „Kein Kriegsbuch wie 
andere Kriegsbücher“, heißt es im erſten der zweiundzwanzig Kapitel, 
keines, das von bedeutenden Geſchehniſſen, von Schlachten und Siegen, 
von Sturmangriffen und klingendem Einmarſch berichtet. Sondern ein 
Buch, das wohl vom Krieg erzählt, aber von dem Leid und der Not, die 
er bringt. Vor allem von der Not der vielen Gräber. Doch erben kündet 
es die große Lehre, die endgültige Wirklichkeit für uns werden ſoll und 
muß: „Durch Not und Tod zum Sieg“. Aus England kam der Verfaſſer 
in die Heimat nach Kriegsausbruch, von London nach Berlin, von dort 
als Feldgeiſtlicher nach Polen, Rußland. Und was er ſah und äußerlich. 
mehr noch innerlich erlebte, quillt ihm hier aus der Feder, die nicht ſelten 
wie in Herzblut getaucht erſcheint. Der hehre Beruf führt den Träger 
unmittelbar hinter die Geſechtslinie, zu den Toten und Sterbenden, zu 
den um das Vaterland blutige Schmerzen Erduldenden. Doch nicht 
ausſchließlich von ihnen berichtet P. G. Timpe, denn ihm bot ſich Gelegen⸗ 
heit, mit ſeinem hellen, nicht nur hoch und tief, ſondern auch weit und 
ins einzelne dringenden Blick noch viel anderes zu ſchauen und ſogar 
den heiteren Humor wach werden zu laſſen, dem die Sonne nicht nur 
aus dunklen Wolken, ſondern auch aus Himmelsbläue lacht. Dazu die 
ſchöne Vortragsweiſe, die von Herz zu Herz geht und nur ganz ſelten mal 
dem kritiſchen Urteil den einen oder anderen Wunſch aufdrängt. So jelten, 
daß es nicht lohnt, vielmehr wirklich ſchade wäre, hier näher darauf ein- 
zugehen. So empfehle ich denn das ſchöne Buch aufs herzlichſte weiten 
Kreiſen, zumals ins deutſche Haus, wo dieſes ergreifende Echo des Krieges 
die beſte Aufnahmeſtätte zu finden verdient. E. M. Hamann. 
Künſtleriſche Kriegsdenkblätter. Zwei Gedächtnisblätter von hohem 
künſtleriſchen Werte find im Verlage der Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Kunſt in München, Karlſtr. 6, erſchienen. Sie verdanken berühnt⸗ 
teſten zeitgenöſſiſchen Meiſtern ihre Entſtehung. Das eine ſtammt von Prof. 
Martin von Feuerſtein. Die klare idealiſtiſche Empfindungsweiſe 
dieſes großen Künſtlers ſpricht aus dem Blatte in herrlichen Formen und 
Farben. Wir ſehen eine Gruppe der vier Schutzheiligen des Soldaten- 
ſtandes: S. Michael, Barbara, Moritz und Georg — jeder eine Pracht— 
geſtalt voll echt deutſcher Kraft, die durch Schönheit verklärt iſt. Ein 
Feldgeſchütz und andere Sinnbilder des neuzeitlichen Krieges verleihen dem 
ſchönen Blatte Beziehung zur unmittelbaren Gegenwart. Idealismus 
und Realismus ſind vereinigt, wie ſtets bei den Werken dieſes Meiſters. 
Eine größere Fläche ift leer gelafien; fie ift dazu da, Vers- oder Spruch⸗ 
inſchriften aufzunehmen, von denen eine Anzahl eindrucksvoller älterer 
und neuer zur Auswahl ſteht. Außerdem ift Platz da für eine Widmungs⸗ 
inſchriſt. Nicht minder ſchön ift das andere Blatt, das Profeſſor Gebhard 
Fugel gemalt hat. Es zeigt den hl. Ritter Georg. Der Drachenkampf ift 
vorüber, und nun bringt der Heilige im Gebete Gott den Dank für die 
ihm gnädig gewährte Hilfe dar. Der Ritter ſitzt dabei zu Roß: prachtvoll 
iſt der ruhig daſtehende Schimmel dargeſtellt. Leuchtend heben die Ge— 
ſtalten von Roß und Mann ſich vom dunklen Waldhintergrunde ab. 
Unterhalb dieſes Bildes zeigt eine reliefartige, braune Malerei den Kampf 
des Ritters mit dem Ungeheuer. Eine graublaue, ornamentierte Ein— 
rahmung, die Prof. Friedrich Wirnhier gezeichnet hat, hebt die Wirkung 
des prächtigen Kunſtwerkes. Auch auf dieſem Blatte iſt Raum für eine 
Widmung vorhanden. Das Fuügelſche Kriegsgedenkblatt beſitzt eine Vild- 
größe von 27:19 em (Preis 90 Pf.): das Feuerſteinſche ift in zwei Aus- 
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aben erſchienen, von denen eine 33: 23, die andere 40: 31,5 em im Um: 
ange hat (2.— bzw. 1.20 4). Beide Werke eignen ſich zu vornehmem 
Zimmerſchmucke. Dr. O. Doering. 
Schwind⸗ und Spitzweg⸗Mappe! Zweite Kunſtgabe der Sammlung: 
Liebesgaben deutſcher Hochſchüler, herausgegeben vom Deutſchen Stu⸗ 
dentendienſt, Berlin C. 2, Kleine Muſeumſtraße 5 b, Preis 2.50 M. 
Ein Kunſtgenuß! Die Mappe enthält neben einem feingeſchliffenen Geleit⸗ 
wort Grauerts, des Rektors der Münchener Univerſität, je ſechs farbige 
Blätter nach Karl Spitzweg und Moritz von Schwind, ſowie vier einfarbige 
Blätter nach Moritz von Schwind. Ein beſchreibendes Verzeichnis der 
Bilder kommt der kunſtverſtändigen Belehrung, die von der Heimat in 
Feld und Lazarett getragen werden ſoll, ſehr zugute. Es liegt das ganze 
deutſche Gemüt, der ganze Heimatgeruch, die ganze Liebe der Heimaterde 
in dieſen herrlichen Blättern. Aug. Nuß. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Münchener Schauſpielhaus. War es nötig, daß unſere Gäſte, 
Hermine Körner und Ferd. Bonn, ein Stück von Oskar Wilde 
brachten, nachdem wir doch eine Bühnenſperre über England verhängt 
haben, ohne daß durch dieſe Maßnahme Anzeichen geiſtigen Verhungerns 
bei uns hervorgetreten wären? Ich glaube, wir hätlen das Prinzip 
nicht durchbrechen ſollen. Damit ſoll durchaus nicht geſagt werden, 
daß Oskar Wildes „Eine Frau ohne Bedeutung“ ein Schauſpiel 
ohne alle Bedeutung ſei. Der Autor ſagt den Briten viel Bosheiten, 
die heute für uns einen gewiſſen illuſtrierenden Reiz beſitzen. Er tut 
dies nicht mit der Rückſichtsloſigkeit Bernhard Shaws, des Iren, 
ſondern in den Grenzen, in denen der verhätſchelte Liebling der eng⸗ 
liſchen „Geſellſchaft“ ſich dies geſtatten durfte. Man weiß, daß es 
Wilde ſpäter allerdinas wegen weit ſchwereren Verfehlungen ähnlich 
erging, wie der verlaſſenen Braut des Lord Illingworths, der „Frau 
ohne Bedeutung“, er war für England erledigt, nicht nur als Privat: 
perſon, ſondern auch als Dichter, und da iſt es wieder einmal Deutſch⸗ 
land geweſen, das fih der Werke des Verfehmten angenommen bat... 
Lord Illingworth hat einen jungen Mann kennen gelernt, der ihm 
gefällt und den er als Sekretär mit nach Indien nehmen will. Jeder⸗ 
mann iſt erfreut über das Glück, welches der Jüngling macht, denn 
eine „Karriere“ iſt ihm ſicher. Welche Qualifikationen er dazu mit⸗ 
bringt, erſcheint gleichgültig. Die Hauptſache ijt, daß er ein „Gentle⸗ 
man“ iſt, und wenn er nach Weiſung ſeines Chefs ſeine Krawatten ſchick 
binden lernt und ſich allerhand Aeußerlichkeiten geſellſchaftlichen Schliffes 
aneignet, da kann es ihm nicht fehlen. Nun ſtellt es fidh heraus, daß der 
junge Gentleman der Sohn des Lords iſt Nur dadurch, daß die Verlaſſene 
einen fremden Namen annahm und ſich abſeits der Geſellſchaft hielt, ift es 
ihr möglich geweſen, dem Sohn Eingang in die „Geſellſchaft“ zu ver⸗ 
ſchaffen. Natürlich widerſtrebt die Frau einer Verbindung ihres Sohnes 
mit dem Manne, den ſie verachtet. Als der Lord die Wahrheit erfährt, 
bleibt er bei feinem Plane, dem Sohne zu helfen, freilich ohne das 
Geheimnis preisgeben zu wollen. Als der Sohn aber hört, wer ſein 
Vater iſt, wirft er ſich zum Richter der Mutter auf und will den Lord 
zwingen, dieſe zu heiraten. Die Verlaſſene, die den Sohn in Not und 
Sorgen auigezogen, verachtet den Wortbrecher zu ſehr, als daß ſie ſeine 
Gattin ſein möchte. Aus einer Art Liebe zu dem Sohne wäre Illing⸗ 
worth ſchließlich einer rein äußerlichen Verbindung mit der Mutter 
nicht ganz abgeneigt. Daß er die Geliebte verließ, hat ihm niemals 
Gewiſſensbiſſe gemacht, denn feine Familie hat der „Frau ohne Be: 
deutung“ ſeinerzeit doch eine ſehr reich bemeſſene Entſchädigung geboten. 
Daß ſie das Geld verſchmähte, geht über den Horizont Seiner Lordſchaft 
und ganz naiv äußert er ſein Erſtaunen darüber, daß er einer Frau wie die 
Verlaſſene in „ſeinen“ hohen Kreijen wieder begegnen konnte. Dieſe Be: 
merkung einer heuchleriſchen, doppelten Moral läßt in der Frau den Zorn 
auflodern und ſie ſchlägt ihm ins Geſicht. Der Lord empfiehlt ſich. Der eng⸗ 
liſchen Korrektheit hat der Autor eine Amerikanerin als Vertreterin freieren 
Menſchentums kontraſtierend gegenübergeſtellt. Sie liebt den jungen Mann, 
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und da fie eine Menge Geld hat, braucht man wohl um feine Karriere 
nicht beſorgt zu ſein. Es iſt nicht unbezeichnend zu ſehen, wie Wilde, trotz 
aller ſozialen Kritik plutokratiſch befangen bleibt. Jeder deutſche Autor 
hätte den jungen Mann nach der Trennung von dem unwürdigen Vater 
auf ſeine eigene Kraft verwieſen, hier zeigt ſich jeder, der ſich für den 
übrigens reichlich unintereſſanten Jüngling intereffiert, beſorgt, ihn ohne 
neiftige Anſtrengung möglichſt behaglich zu etwas kommen zu laffen. — 
Es iſt bekannt, wie ſtark Wilde in der „Salome“ auf Guſtave Flaubert 
fußt, in den Geſellſchaftsdramen iſt er auch Schüler der Franzoſen 
dieſer Richtung; freilich das Techniſche behandelt er ſorglos in „A Wo- 
man of no importance“ reicht die Erpofition faſt über den erften Akt 
und iſt durch feuilletoniſtiſch glitzernde Plaudereien reichlich unterbrochen. 
Hermine Körner gab der Frau „Bedeutung“. Die große Heroine 
mied jedes große Pathos, aber ihre Züge ließen all das Leid ahnen, 
das dieſe Frau in langen Jahren durchkämpft hatte. Bonn gab den 
Lord weltmänniſch ſicher, ſeine Aphorismen klangen natürlich, ohne 
Uebermaß der Akzentuierung; wo der Gewiſſenloſe unſympathiſch er⸗ 
ſcheinen mußte, milderte die naive B grenztheit des Weſens den unlieben 
Eindruck. Frau Körners Spielleitung war ſorgfältig. Eine leidliche 
Beſetzung der kleineren Rollen ward nach Maßgabe ihrer Mittel den 
Aufgaben gerecht. Dehnt man auch die „kleineren“ Zwiſchenaktspauſen 
endlos, dann ſollte man wenigſtens die Türen öffnen, damit unſer 
zappeliaes Publikum fidh peripathiſch er hole. 

Münchener Volkstheater. Lina Woi wo de und Leopold Kramer 
erneuerten in einem weiteren Stücke die angenehmen, gefälligen Ein⸗ 
drücke; erneuerten ſie, ohne Anderes oder Tieferes geben zu können. 
„Zyklamen“, ein Luſtſpiel Andor Gabor, handelt von einer Schau⸗ 
ſpielerin, die einer etwas kompromittierten Gräfin ſo ähnlich ſieht, daß 
ſie für dieſe eintreten kann, wodurch die Täuſchung ermöglicht wird, 
die erſtere ſei bei dem Liebeshandel gar nicht beteiligt geweſen. Natür⸗ 
lich knüpft ſich ein neuer, ſoliderer Liebesfaden. Der ungariſche Autor 
ſchreibt geſchickt und liebenswürdig, aber vielleicht bedenken unſere 
Gäſte für das nächſtemal, daß Konfekt als ausſchließliche Nahrung auch 
der beſte Magen nicht verträgt. 

Schönherrs „Volk in Not“ 


Verſchiedenes aus aller Welt. 
hinterließ in Wien ſtarke Eindrücke. Wie man ſchon bei der Leſung 


des Buches bemerken konnte, geht die Darſtellung der Schlacht am 
Berge Ziel über das Bühnenmögliche hinaus, und mußte die Szene 
der der Rückkehr der Männer entgegenharrenden Weiber in ihrer Herb⸗ 
heit die ftärlite Wirkung tun. Die Kritik meint, Schönherrs „deutſchem 
Heldenlied“ fehle es nicht an Helden, aber an einem Hauch von freudig. 


keit. — Eine nachgelaſſene Pantomime „Traumblume“ von Carmen 
Sylva, der rumäniſchen Königin, mit Muſik des Grafen Monteforte, 
weckte in Bukareſt lebhafteſten Beifall. — Ein Luxusdruck aus⸗ 


erleſener Lieder, Gedichte und Balladen von Goethe erſcheint zurzeit 
in London, vermutlich rechnet man damit, daß bei uns die Ueber⸗ 
ſchätzung engliſcher „Buchkunſt“ andauert. — Eine Gedenkfeier zum 
100. Geburtstag Guſtav Freytags fand in Wiesbaden ſtatt. Im 
Herbſte werden einige Bühnen einen Zyklus von Freytags Dramen bieten. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wachsende Kr.egsnot und zunehmende Finanzschwierigkeiten der 

Eutente — Diskont-Erhöhnng der Londoner Notenbank — Bei uns 

reguläre Wirtschaftsentwicklunz, geberserte Lebensmittelversor- 
i gung — veutsche Handels-U-Boote. 

Schon seit Wochen beginnt es in der Ententepresse in puncto 
Wirtschaftshetze gegen uns :nerkwürdig still zu werden. Die lang- 
atmiyen Hinweise von einer wirksamen Einkreisung der Zeutralmächte, 
einer Aushungerung u. dgl. sind verschwunden. Wie im Westen im 
blutigen Ringen, bat auch auf diesen Gebieten die prahlerische Offen- 
sive versagt! Bei unseren Gegnern macht sich eben der Weltkrieg in 
seinen Folgen und Begleiterscheinungen in weit schärferem Masse 
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bemerkbar als bei uns. Möchten doch dies all die Miesmacher, all 
die klugen Bierbankpolitiker, Besserwisser und Nörgler beachten! In 
Frankreich, zum Teil in England, Russland und Italien sind unsere 
Wirtschaftsmassnabmen in der Neuregelung der bürgerlichen und 
militärischen Lebensmittelversorgung, wie die Bestandsaufnahmen, 
Rationierung, Höchstpreise und Lebensmittelkarten nachgeahmt worden. 
Einem französischen Kriegsernährungsamt gehören auch Vertreter der 
einschlägigen Ministerien an. Durch Stoffknappheit bedingt, sind 
anch unsere neuen Verordnungen über den Verkehr von Textil- und 
Bekleidungsstücken sogar in dem sonst so wollreichen England ein- 
poa worden. Infolge Arbeitermangel und Raupenepidemien irt die 
ranzösische Weinernte gefährdet. Der chronische Mangel an Eisen- 
bahnwagen verursacht bei unseren Gegneru eine äusserst verzögerte 
Einfuhrmöglichkeit. Charakteristisch ist die Mitteilung Pariser 
Pressevertreter tiber die Kostprobe bei einer Hotelschule, wobei 
ausschliesslich Küchenabfälle und Bestandteile aus dem Kehrricht- 
tonneninhalt „verarbeitet“ wurden, und welches Menü „Der leckere 
Mülleimer“ genannt wurde In Bussland herrschen noch schlimmere 
Zustände, und dabei bewirken die üblichen moskowitischen Un- 
regelmässigkeiten von Behörden und Privaten weit kritischere 
Dinge. In Charkow z. B. wurden bei Hamsternden, Banken, Staats- 
instituten zu Wucherzwecken enorme Lebensmittelvorräte in zu- 
meist verdorbenem Zustand entdeckt. Dabei kennt die russische Not 
keine Grenzen mehr. Italien verspürt diese Wirkungen in vermehrtem 
Masse durch unseren erfolgreichen Seekrieg im Mittelmeer. Die Kohlen- 
einfuhr nach der Schweiz ist infolge der immer noch ungeklärten 
diplomatischen Differenzen über den deutschen Güteraustausch total 
unterbunden. Unruhen, Missernten, hochgeschraubte Teuerung be- 
herrschen alle italienischen Fragen. Besonders die deutschen und 
österreichisch- ungarischen U-Boots erfolge, die sich im 
Juni auf 61 Schiffe mit rand 100000 Tonnen und im letzten Halb- 
jahr auf rund 1 Million Tonnen Schiffsraum belaufen, machen sich bei 
der Entente fühlbar. Zur Milderung der riesig gestiegenen Schiffs- 
frachten wurde die gesamte französische Handelsflotte für Staatsz wecke 
beschlagnahmt. Auch die gemeldete teilweise Aufhebung der Beschlüsse 
der mit so viel theatralischem Klimbim vor sich gegangenen Pariser 
Wirtschaftskonferenz ist eine Folge der aufs höchste 
gestiegenen Verlegenheiten unserer  bislaug so grosssprecherischen 
Gegner. Kennzeichnend für deren finanzielle Entwicklung ist die 
neuerliche Moratoriumsverlängerung für französische Wechsel um 
60 Tage. Es sprechen dafür auch die schwierigen Debatten tiber die 
Geldbeschaffung für das am Ende seiner Finanzkraft stehende Russ- 
land, aus welchem Grunde sämtliche Entente-Finanzminister dieserhalb 
in Paris konferierten. Die Mitteilung der französischen Regierung, 
dass bereits über 1 Milliarde Auslandseffekten auf Grund des finan- 
ziellen Mobilisierungsplanes eingereicht seien, ist ebenfalls bezeichnend. 
Dies trifft um so mehr zu, als Frankreich nach dem Misserfolge seiner 
vorjährigen Siegesanleihe nach vielen Bemühungen eine amerikanische 
Milliardenanleihe aufnahm, und nunmehr in Neuyork auf der Grund- 
lage solcher Effekten zu Kreditoperationen der fragwürdigsteu Art 
seine finanzielle Zuflucht nehmen muss. Eine feste Inlandsanleihe 
zu emittieren, ist den in Friedenszeiten von Geld strotzenden und 
protzenden Briten sowie Franzosen einfach unmöglich. Ueber 
25 Milliarden Mark nicht fundierte, zum Teil sehr kurzfristige Schulden 
beleuchten beispielsweise die höchst unsicher gewordene englische Finanz- 
wirtschaft. Bedeutendes Aufsehen verursachte die Diskonterhöhung 
der Bank von England von 5° auf 6% infolge dieser britischen 
Geldbelastung und der einen höchst bemerkenswerten Tiefstand er- 
reichten Golddeckung, hauptsächlich bedingt durch die tibergrossen 
amerikanischen Kriegslieferungen. Britanniens einst hellstrahlender 
Finanzstern ist im Absterben begriffen! 

Gegenüber diesen Momenten zeigen unsere Wirtschafts- 
gebiete in all den vielen feingliedrigen Fasern weit Überragende 
Unterschiede und turmhohe Besserungen. Seit Semesterbeginn ist bei 
der Deutschen Reichsbank eine ununterbrochene Entlastungs- 
mehrung der Kapitalsanlagen und eine Erhöhung der Golddeckung 
eingetreten. Bei der nun über 96% betragenden Kriegs- 
anleihe-Vollzahlung sind die Kriegsdarlehenskassen nur mit 
5% beteiligt. Ein Ausfuhrverbot von Gold waren fördert weiterhin 
unsere Goldvorräte. Wie bei uns, so zeigen auch die österreichisch- 
ungarischen Banken und Sparkassen eine enorme Ein- 
lagensteigerung. Für Oesterreich kommen seit Jahresbeginn 
allein 3'/s Milliarden Mark in Frage. — Aus den Kreisen unserer 
Grossindustrien verlautbaren von fast allen Sparten die besten 
Berichte. Dass Gesellschaften ihre gesamte Jahresproduktion oder 
Fabrikation zu besten Preisen ausverkauft haben, die Gewinnergeb- 
nisse und Finanzlage derselben daher trotz der fortgesetzten Er- 
weiterungstaktik die glänzendsten sind, bezeugen die jüngsten Bei- 
spiele: Baroper Walzwerke, Caro Hegenscheidt, Wanderer Werke, 
Chemikalien Griesheim, Harpener Bergbau, Scheidemandel, Münchener 
Eggenfabrik, Hohenlohewerke, Kattowitzer A.-G. — Auch unsere 
Lebensmittelversorgung erfährt nach den langen Störungen 
der unsicheren, tastenden Zerfahrenheit endlich den notwendig for- 
scheren Zug. Das bayerische Ministerium des Innern hat, 
den allseitigen ernsten Vorstellungen nachgebend, die Ernährung der 
Städte und Industriegebiete nunmehr durchgreifend organisiert; der 
Beirat für dasErnährungswesen inBayern hatalle Tages- 
fragen sachgemäss geregelt durch Erhöhung von Brot- und Mehlrationen, 
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Festsetzung von Höchstpreisen, Errichtung von Obst- und Gemüse- Landes- 
stellen. Von Präsident Batocki wurde das Wirtschaftsprogramm 1916/17 
in seinen interessanten Einzelheiten bekanntgegeben. Auch Dr. Heims 
aufsehenerregende satirische Schilderung der Verhältnisse in Nord und 
Süd werden hoffentlich reinigend und vieles Missliche ausmerzend 
wirken. Die ländliche Bevölkerung hat Dank der aufklärenden 
Tätigkeit vor allem seitens der Geistlichkeit und des Baye- 
rischen christlichen Bauernvereins schon seit geraumer Zeit eine ver- 
mehrte Lebensmittellieferung an die Städte vorgenommen. Der preus- 
sische Landwirtschaftsminister konnte ausführlich begründen, dass 
wir trotz der langen Regenperiode einer guten Gesamternte 
gegenüberstehen, die eine Preisherabsetzung vieler Bezugsartikel 
herbeiführen kann. Diese bei uns vermehrte Wirtschaftszuversicht 
ist seit jener denkwürdigen Amerikafahrt eines un- 
serer Handels-U-Dampfer alsein jubelnder Triumph deutscher 
Schiffsbaukunst in ein neues Stadium getreten. Die zu gleicher Zeit 
von England gegen uns beschlossene verschärfte Seesperre, gleich- 
kommend einer Seepiraten-Politik, ist gesprengt, die Wiederaufnahme 
des direkten Güteraustausch-Seeverkehrs mit neutralen Ländern auch 
jenseits der Ozeane ist ermöglicht. Eine Fülle von Energie, Unter- 
nehmungsgeist, Mut und Wirt-chaftsbetätigung bei uns, peinliche Ueber- 
raschung und die unausbleibliche Hetze bei den Feinden, unwillkommene 
Verlegenheit bei der einseitig neutralen, sattsam bekannten Haltung 
Amerikas waren die Folgen dieses bahnbrechenden Er- 


eignisses! 
München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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J. A. Henckels Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
sinn & (9 — Bankgeschäft — 
„% München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von Staatspapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 
usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons. Einlösung vor Verfallohne Ab- 
zug; Handel in nicht notierten Werten, Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 


Edelmetallen. 


ISTARIBUS 4esunäheits-Federhatter 


——— BEEN schlechte Schreibhaltung 
und Schrift; Krampf, Ermüdung und Nervosität, 
Kurzsichtigwerden. Nur gegen Franko-Einsendung von 
Mk. 1.50 von 


A. Neumann, Franklarl a. M. 19, Wesersirasse 33. 
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Eine herrliche Friedensaktion des Heiligen Vaters if die 
ung enerung der geſamten Jugend Europas zu einem großartigen eucha⸗ 
riſtiſchen Friedens⸗Kreuzzug, nämlich der am 30. Juli cr. ſtattfin⸗ 
denden General⸗Kinderkommunion. Aus dieſem Anlaß fei ein Büchlein 
wieder in Erinnerung gebracht, das ſchon bald nach Kriegsbeginn erſchien, 
und, wie die wiederholten Neuauflagen beweiſen, vielerorts freundliche 
Aufnahme gefunden hat. Schon der Titel „Zu Jeſus hin, für's Bater: 
land, ein Kommunionbüchlein für den Kinderkreuzzug“ läßt 
darauf ſchließen, daß das Schriftchen beſtens geeignet iſt, den Kindern den 
ponen Zweck dieſes feierlichen Ereigniſſes recht berftänplich auszulegen. 
Ohne Zweifel wird es auch den Seelſorgern von ee ein und ſicher 
überall Anerkennung ernten. Das 9 iſt in J. Pfeiffers Verlag, 
München. erſchienen un zer von 15 Pfennig elegant kartoniert, 12 Stück 
1.50 4, 100 Stück 12.— 


har 


Die Familienerziehung, die unbeftritten die befte Form der Er- 
ziehung daritellt. ift heute leider nur mehr in den ſeltenſten Fällen möglich, 
wenn die Kinder eine über die Volksſchule hinausgehende Bildung erhalten 
ſollen. Es tritt dann an die Eltern die Frage heran: Wem ſollen wir 
unſer Kind zur weiteren Erziehung anvertrauen? Soweit es ſich um Knaben 
handelt, welche eine gründliche Vorbildung für einen bürgerlichen 
Beruf erlangen oder die dem Gymnaſialſtudium zugeführt werden 
ſollen, finden unſere geehrten Leſer eine Antwort in einer im Inſeraten⸗ 
teil enthaltenen Bekanntmachung der Pädagogiſchen Stiftung 
Caſſianeum zu 8 auf welche . Reni hinweiſen. 


bei einem siegreichen Kampfe an der Spitze der ihm zu seinem Glück und Stolze 
zur Führung anvertrauten 1. Kompagnie am 11. Juli 1916 fürs Vaterland gefallen. 
Dass er von uns gegangen ist, war der einzige Schmerz, den er uns bereitet hat. 


Munchen, Juli 1916. 
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Der italieniſche Irredentismus 
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Der bekannte Hiſtoriker gibt an Hand der Oeffentlichkeit großenteils 
unbekannter amtlicher Akten, die ihm als Staatsarchiodirektor in reich · 
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M 30. 
Der belgische Imperialismus, eine engliſche Gefahr. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Beit Monaten bereits rührt ſich der belgiſche Imperialismus 
und entfaltete namentlich in den letzten Wochen, die der 
Pariſer Wirtſchaftskonferenz vorausgingen, eine beachtenswerte 
Tätigkeit. Seine Ziele ſind nicht niedrig geſteckt und richten ſich 
nach dem Norden und Oſten Belgiens, gegen Holland und 
Deutſchland. Von erſterem fordert er Limburg und vor allem 
Zeeuwſch⸗Vlaandren, d. i. die Scheldemündung. von Deutſchland 
begehrt er den ganzen Niederrhein; Köln, Düfjeldorf, Eſſen — 
belgiſche Städte 

Vergleicht man den Staat, der ſolche Anſprüche ſtellt mit 
Deutſchland, deſſen wichtigſte induſtrielle Zentren er annektiert, 
und hält man ſich die militäriſche Lage vor Augen, die die 
belgiſche Regierung fern von ihrem Heimatboden zeigt, und 
Deutſchland in faſt völligem Beſitze ihres Territoriums, ſo wird 


man geneigt ſein, dieſe Beſtrebungen und Forderungen als 


Größenwahn zu bezeichnen. 

Sicherlich würde die landloſe Behörde von Le Havre ſolche 
Anſprüche nicht zu erheben wagen, wenn ſie die Unmöglichkeit 
der Verwirklichung einſähe; dem aber iſt nicht ſo. Vielmehr 
taucht hinter den Annexioniſten, wie ſich immer deutlicher zeigt, 
das britiſche Weltreich auf; der belgiſche Imperialismus iſt nur 
eine neue Figur in dem meiſterhaften Spiel, das England hier 
vorbereitet. 

Es iſt oft genug hervorgehoben worden, daß Belgien das 
Glacis Englands ſei; während des Weltkrieges hat das noch 
Lord Kitchener betont. So anſpruchsvoll biere Aeußerung auch 
zu ſein ſcheint, vom Standpunkt der britiſchen Staatsmänner 
aus beſteht ſie zu Recht und iſt eine Grundbedingung zur Erhaltung 
des Weltreiches, deſſen einziger Schutz Meer und Flotte bilden. 


Immerhin iſt die Löſung des belgiſchen Problems auch 
vom britiſchen Standpunkt eine ſchwierige Frage, da die Inter⸗ 
eſſen dreier Großmächte hier zuſammenſtoßen. Sobald aber 

elgien in die Hände einer konkurrenzfähigen Großmacht fällt, 
iſt das Herz des britiſchen Weltreiches an dieſer Stelle bedroht. 
Dasſelbe Prinzip der Selbſterhaltung, das Deutſchland nach dem 
Kanal, d. h. zum Weltmeer treibt, findet ſein Gegenſtück in der 
Kraft, mit der England beſtrebt ſein muß, dieſe Macht möglichſt 
fern zu halten. Hier iſt eine der kritiſchen Zonen erſter Ordnung 
des Weltkrieges Der Weg von der belgiſchen bis zur engliſchen 
Küſte beträgt nur 100 km, die Route Antwerpen — London 
300 km; Napoleon bezeichnete Antwerpen als die auf das Herz 
Englands gerichtete Piſtole, und ſchätzte es bei ſeinem unaus⸗ 
geſetzten Kampfe gegen Großbritannien ſo hoch ein, daß er für 
den Beſitz der Stadt eine franzöſiſche Provinz gern preisgeben 
wollte. Falls noch irgend welche Zweifel über Belgiens Be⸗ 
deutung für England beſtehen ſollten, ſo hat der Krieg den 
Beweis dafür geliefert, daß es gar nicht hoch genug veranſchlagt 
werden kann. Das Geſpenſt möglicher Rückſchläge des Krieges, 
die den Feind dann möglicherweiſe noch weiter nach Weſten vor- 
dringen laſſen könnten, ar bis zur Stunde zu den drohendſten 
Sorgen des engliſchen Volkes. 

Daß die Neutraliſierung kein ſicherer Schutz ſei, war in Eng⸗ 
land ſchon vor dem Kriege klar erkannt worden, daher das Bündnis 
mit Belgien, das allem Ableugnen zum Trotz de facto beſtand. 

Schwerlich wird das Weltreich Frankreich den jo heiß er- 
ſehnten Befitz Belgiens geſtatten; es würde das auch nur einen 
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XIII. Jahrgang. 


Wechſel im Namen der Großmacht bedeuten, die England mög⸗ 
licherweiſe bedrohen könnte. 

Vielmehr erfüllt, wie ſich zeigen wird, Englands Ideal 
reinlich ein größeres Belgien, und damit berührt es ſich auf das 
engſte mit den Zielen der belgiſchen Imperaliſten. 

Uebrigens find die Imperialiſten keineswegs erſt in dieſem 
Kriege an die Oeffentlichkeit getreten. Es iſt hier ohne Belang dem 
Entſtehen dieſer intereſſanten Erſcheinung nachzugehen, aber zur 
Charakteriſtik des Imperialismus ſei kurz bemerkt, daß er mit der 
Angliederung des Kongoſtaates an Belgien emporkam und ſeither 
ſtets, wenn auch zunächſt noch ein wenig zurückhaltend, eine Figur 
in dem diplomatiſchen Spiel Großbritanniens geweſen iſt. Seine 
Bekrönung hat er jedenfalls im Weltkriege erhalten. Wie ſtark 
dieſe Richtung neuerdings in den belgiſchen Regierungskreiſen, 
wohl unter dem ſtillen Druck Englands geworden iſt, beweiſen 
zwei Umſtände; einmal, daß auch die Sozialiſten ſich ihr nicht 
zu widerſetzen wagen, ſowohl Jules Deftree, wie Kamiel Huys- 
manns haben ſich mit dem neuen Kurs einverſtanden erklärt; 
dann die bedeutſame Tatſache, daß fie fogar im „XX. siècle“, dem 
offiziöſen Regierungsblatte, ihr Weſen treiben durften; ein weiterer 
Beweis dafür, daß Herr de Broqueville von Anfang an eine ziel- 
ſichere und klare Politik betrieb, als unter ſeinen Auſpizien das 
Bündnis mit England zuſtande kam. Trotzdem iſt er und die 
ihn unterſtützende Gruppe nicht ohne entſchiedenen Widerſtand 
vorwärts gekommen. Dieſer Widerſtand iſt mit dem einen Worte: 
Antwerpen, charakteriſiert. Es iſt bekannt, wie ſehr Belgiens 
Wohlſtand von Antwerpen abhängig iſt, mit dem es auf dieſem 
Gebiete ſteht und fällt. Nun war aber Antwerpen, wenn man 
ſeine Verkehrsbedeutung in eine nationale Formel bringen ſoll, 
zu weit überwiegendem Teile deutſch. Unſer Verkehr mit Belgien, 
unſere Einfuhr, Ausfuhr, Tranſit belief ſich auf 2,5 Milliarden, 
alfo etwa ½ unſeres geſamten Handels. Deshalb ſträubte fich 
eine ſtarke Partei in Belgien ſelbſt, vor allem aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen, gegen alle unge der Entente auf dieſem 
Gebiete, wie das auf den Pariſer Wirtſchaftskonferenzen zum 
Ausdruck kam, weil ſie darin mit Rückſicht auf die Verhältniſſe 
Deutſchlands zu Belgien eine Gefahr für den belgiſchen Wohl⸗ 
ſtand erblickten, der ohne Antwerpen und deſſen natürliches 
Hinterland, Deutſchland, eben ſeiner eigenſten Stützen verluſtig 
gebe. Belgien, kalkulierten fie, müſſe daher auf wirtſchaftlichem 

ege ſeine eigene Bahn wandeln. Namentlich der kluge Miniſter 
Beyens, deſſen Geſandtſchaftsberichte aus Berlin weitſchauend 
den Ereigniſſen vorangeeilt find, war für das größere Belgien 
nicht zu gewinnen. Mit ihm noch andere, darunter der Soziologe 
vom Inſtitut Solvay, Emil Waxweiler; in der Heimat ſelbſt 
ſekundierten ihnen aufs kräftigſte die vlämiſchen Blätter, und 
zwar geſchloſſen; gleichgültig, ob es ſich um aktive oder paſſive 
Vlamen handelte. Aber England bot allen Einfluß auf, um 
dieſe Fronde zu beſeitigen; der allgemeine Feldzug, den die 
Annexioniſten und die ihnen naheſtehenden Imperialiſten in den 
Wochen namentlich vor der Pariſer Konferenz eröffneten, er⸗ 
ſcheint in dieſem Zuſammenhange durchaus erklärlich. Dort 
iſt es in der Tat England gelungen, allen Widerſtand gegen 
das Programm der Imperialiſten zum Schweigen zu bringen; 
dieſe entſprachen ſeinem Ideal und ſo war ihr Sieg ein Sieg 
Großbritanniens. 

Denn nunmehr beſteht das Bedenken Antwerpen nicht 
mehr, oder doch ſehr vermindert. Sind Köln, Eſſen, Düſſeldorf 
belgiſche Städte, ſo iſt ein wertvoller Teil des natürlichen Hinter- 
landes von Antwerpen wirtſchaftlich feſt in den Händen Belgiens. 
Um Antwerpen ganz zu haben, muß auch die Scheldemündung 
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im Beſitze Belgiens fein. Auch dieſe Forderung der Annexio⸗ 
niſten hat England bewilligt, und zwar, wie ſich zeigen wird, 
im wohlverſtandenen eigenen Intereſſe. Eine Schonung Hollands 
ſchien für ſein Verhalten im Weltkrieg nicht angängig. 


Sieht man ſich den neuen Zukunftsſtaat näher an, ſo 
erſcheint er zunächſt als ein mindeſtens doppelt vergrößertes 
Belgien. Der „Schirmherr“ der kleinen Nationen hat hier an- 
ſcheinend eine ſeiner herrlichſten Leiſtungen vollbracht, voll ſelbſt⸗ 
loſer Dankbarkeit gegen das unglückliche Land, das die furchtbare 
deutſche Gefahr in ihrem erſten und gewaltigſten Anprall zu 
ertragen hatte. 

Tatſächlich aber iſt der neue Staat das Muſter eines 
Vaſallenlandes, wie ihn England an dieſer verwundbarſten Stelle 
ſeiner Weltmachtſtellung gebraucht. 


Er befriedigt die engliſchen Intereſſen ſogar in hervor⸗ 
ragender Weiſe. Denn er ift ein ſicherer Brückenkopf auf dem 
Kontinent, der die Bedeutung von Calais in früheren Zeiten 
um ein erhebliches übertrifft. Weiter beſitzt es erhöhten defen- 
fiven und offenfiven Wert und ift als ausgezeichneter Kontinental. 
degen Britanniens gerade nach der Richtung hin zu gebrauchen, 
von woher immer noch Gefahr drohen könnte, gegen Deutſch⸗ 
land; und ſelbſt wenn aus Freunden Feinde werden ſollten, 
würde der neue Staat, den man mit allen Ketten an England 
feſſeln wird, auch gegen die andere Großmacht des Kontinents, 
gegen Frankreich, falls es ſein müßte, von bedeutendem Gefechts⸗ 
wert ſein. Endlich umklammert er den einzigen neutralen Staat, 
der in der Nähe Großbritanniens gelegen (Rotterdam — England 
150 km) und mit einer reich gegliederten Küſte verſehen iſt, 
Holland. Die Abſchnürung und völlige Beherrſchung dieſes kleinen 
Landes würde dann ohne das mächtige Gegengewicht Deutſch⸗ 
lands nur eine Frage der Zeit ſein. 

Daß die Abhängigkeit Belgiens eine wirtſchaftliche mit 
ganz beſtimmten militäriſchen Verpflichtungen fein würde, be⸗ 
darf keiner weiteren Auseinanderſetzung. Die Briten haben 
gerade in der Schöpfung ſolcher Staatsweſen mehr als einmal 
ihre traditionelle diplomatiſche Meiſterſchaft gezeigt; außerdem 
müßte ſchon des Preſtiges wegen, um deſſentwillen angeblich 
Grey in den Krieg zog, der Schein der belgiſchen Selbſtändigkeit 
ewahrt werden. Die tiefe Verſchuldung Belgiens im Laufe des 

eltkrieges an Großbritannien wird die Grundlage für eine wirt- 
ſchaftlich⸗finanzielle Abhängigkeit um fo mehr bieten, als der Eng. 
länder dann Gelegenheit bekommt, ſich an den neuen induſtriellen 
Teilen des größeren Belgien mit ihrem Handel und den vor⸗ 
handenen oder noch zu erſchließenden Kohlenſchätzen der Kampine 
und des Niederrheins, ſchadlos zu halten. 

Aber wir müſſen unſere Augen von dem kleinen und ſelbſt 
dem größeren Belgien wegwenden, um erſt den Kern des Ganzen 
richtig zu erfaſſen. 

Englands Politik will immer mindeſtens mit den Map- 
ſtäben kontinentaler Probleme erfaßt werden. Ein Blick auf 
die Nordſee gibt uns den Aufſchluß. Ihre ſämtlichen Küſten 
ſind vom militäriſchen Standpunkte aus Englands Glacis. Alle 
ſind unter dieſem Geſichtspunkt ohne Gefahr, da ſie durchgängig 
neutral find, mit Ausnahme der nur 200 km langen deutſchen 
Nordküſte mit der Elbmündung. Dieſer Zuſtand aber iſt zu 
ertragen, ſolange die Schlüſſel zum Ozean in britiſcher Hand 
find; zu ihm iſt die Nordſee ja nur ein Vorhof. Die Tore des 
Weltmeeres öffnen ſich aber erſt am Kanal und den Orkneys. 
Der zuletzt genannte Weg ift feiner ganzen Lage nach für Eng. 
land ſteks geſichert; wie wenig das bei dem anderen der Fall 
war, wenigſtens unter den politiſchen Verhältniſſen vor 1914, 
hat Deutſchlands Einbruch nach Belgien gezeigt. Gelingt Eng- 
lands Plan unter den deckenden Flügeln des belgiſchen Imperia⸗ 
lismus, ſo iſt auch für den zweiten bedrohten Ozeanweg am 
Kanal die Sperrung menſchlichem Ermeſſen nach für alle Zu— 
kunft vollendet, und wie ein Riegel legt ſich Britannien weiter 
vor die Zufahrtsſtraßen aller Länder, die durch die Kanalenge 
das Weltmeer erreichen müſſen; fie find und bleiben in der 
britiſchen Fauſt. 

Erſt im Verfolg dieſer tiefgreifenden Konſequenzen erſcheint 
der belgiſche Imperialismus, und vor allem, was dahinter ſteckt, 
in ſeiner ganzen Gefahr. Das eben iſt das Eigenartige an 
Belgiens geographiſcher Lage, von dem kleinen Winkel an Schelde 
und Maas berühren die letzten Probleme und ihre tiefſten Ur— 
ſachen ſtets die Kreiſe kontinentaler Fragen, die in das Intereſſen— 
g biet dreier Großmächte mit ihrem die Welt umſpannenden 
Einfluß hinaufführen. (m.) 
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Das zweite Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Vor Ablauf des zweiten Kriegsjahres und des erſten 
Monats der „großen Offenſive“ wollten unſere Feinde im Weſten 
noch einen impoſanten Erfolg erringen. Sie nahmen alſo alle 
verfügbare Kraft zuſammen an beiden Ufern der Somme: 
17 Diviſionen von mehr als 200000 Mann auf der erkorenen 
Durchbruchſtelle von 40 Kilometern, alſo ſo maſſiert, daß fünf 
Mann hintereinander auf den laufenden Meter kamen. Auf den 
20. Juli war die entſcheidende Kraftprobe angeſetzt. Ein Vor- 
ſpiel lieferte am 19. Juli der nördliche engliſche Flügel gegen- 
über Lille, wo zwei Divifionen gegen die bayeriſche Divifion 
vorſtießen. Was dieſe Nebenhandlung eigentlich bezweckte, iſt 
nicht recht klar. Sie blieb aber wertlos, da die braven Bayern 
allein den Vorſtoß bei Fromelles abſchlugen und es keinem 
Menſchen einfiel, dieſerhalb von der Hauptkampfſtellung irgend- 
welche Kräfte abzuziehen. Die Entſchloſſenheit der Feinde zeigte 
ſich nicht nur in dem gewaltigen Einſatz von 17 Diviſionen, 
ſondern auch in der bisher nicht üblichen Gleichzeitigkeit des 
Vorgehens ſeitens der Engländer und der Franzoſen nach einem 
ſorgfältigen vereinbarten Plane. Und der Erfolg? Auf drei 
Kilometern von den 40 erzielten die Feinde eine kleine Ein 
beulung der deutſchen Linie, die ſich an der „glücklichſten“ Stelle 
auf gegen 800 Meter ſteigerte. Außer dieſen wenigen erſten 
Gräben wurde nichts errungen als nur rieſige Verluſte, die noch 
die Einbußen bei den vorhergegangenen Vorſtößen übertrafen. 
Das iſt auch begreiflich, da zur Erringung des winzigen Ge⸗ 
ländegewinnes zehnfache und elffache Maſſenſtürme notwendig 
waren, und die Engländer ſogar zu dem verzweifelten Mittel 
griffen, berittene Truppen in das Feuer der deutſchen Maſchinen⸗ 
gewehre zu ſchicken. | 

Nach diefer äußerſten Kraftprobe bleibt es aljo beim alten: 
die deutſche Mauer ſteht und wankt nicht, auch wenn hier und 
da ein Ziegelſtein der Außenſeite abgebröckelt wird; die An⸗ 
greifer aber rennen ſich den Schädel ein. 

Der Hauptſchlag vom 20. Juli war ein bitterer Fehlſchlag. 
In den folgenden Tagen mußten ſich die erſchöpften Gegner eine 
Atempauſe leiſten. Aber werden ſie nicht doch ihr Glück noch 
einmal verſuchen? Das iſt zu erwarten, denn ſie haben alles 
auf dieſe Karte der „großen Offenſive“ geſetzt. 

Ein brennendes Bedürfnis nach einem „Erfolg“ ergibt ſich 
nicht allein aus der militäriſchen, ſondern auch aus der 
politiſchen Lage. Insbeſondere aus den parlamentariſchen 
Schwierigkeiten in Paris und London. Das franzöfiſche Miniſterium 
hat fein Vertrauensvotum nach den geheimen Kammerfißungen 
nur erhalten auf Grund der Verheißung, daß die große Offenſive 
unter Beteiligung der Engländer alsbald losgehen werde. Dieſes 
bedingte „Vertrauen“ wird natürlich zuſammenbrechen, wenn die 
Dffenfive ſcheitert. Und in England hat das Miniſterium, obſchon 
es ein Koalitionskabinett iſt, fortwährend parlamentariſche Kämpfe 
zu beſtehen, weil die Unzufriedenheit bald hier, bald dort ſich heftig 

eltend macht. So wurde eine Unterſuchung über die Unglücks⸗ 
ſeldzͤge an den Dardanellen und in Meſopotamien gefordert. Der 
Premier Asquith wollte erft von einer parlamentariſchen Einmiſchung 
nichts wiſſen; aber er wurde gezwungen, immer weiter nachzugeben 
und ſchließlich ſogar dem parlamentariſchen Unterſuchungsausſchuß 
das Recht auf Zeugenvernehmung einzuräumen. Die Aufdeckung der 
Mißwirtſchaft, die zu dieſen Fehlſchlägen geführt hat, wird für 
mehrere Perſönlichkeiten an leitenden Stellen verhängnis voll 
werden, wenn nicht ein Sieg als Retter und Beſchwichtiger da⸗ 
zwiſchen tritt. Gibt es aber an der Somme ein Seitenſtück zu 
den Niederlagen im Oſten, ſo bricht das Anſehen der Regierung 
und der Heeresleitung vollends zuſammen. Es kommt hinzu, 
daß auch die iriſche Frage noch immer auf Löſung harrt. Die 
Miniſter können unter ſich nicht einig werden, und die Verſtändi⸗ 
gung zwiſchen Redmond und Carſon, zwiſchen den iriſchen Natio- 
naliſten und den anglikaniſch proteſtantiſchen Ulſterleuten will erſt 
recht nicht zuſtande kommen. Endlich noch die Finanzfrage. 
Unſere Feinde brauchen dringend Geld. Ihre Kriegführung koſtet 
wenigſtens doppelt ſoviel, als die Kriegführung der beiden 
Kaiſerreiche, und jene können trotz ihres vielgeprieſenen Reichtums 
mit den Inlandsanleihen längſt nicht ſo glatt und erfolgreich vor 
gehen, wie wir. Die verbündeten Finanzkünſtler haben lange Be- 
ratungen gepflogen und ſollen jetzt eine gemeinſame Anleihe von 
20 Milliarden Francs vereinbart haben, die man hauptſächlich 
in Amerika unterzubringen hofft. Wenn ſich vier Großſtaaten 
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in die 20 Milliarden teilen, fo find das vier Tropfen auf vier 
heiße Steine. England allein braucht monatlich vier bis fünf 
Milliarden Francs. Das Geld würde nur kurze Zeit ausreichen, 
um die riefigen Lieferungen Amerikas zu bezahlen. a erſt 
noch muß man es haben. Zum Gelingen der Anleihe iſt ein 
Sieg notwendig. Verſagt die Offenfive, fo ſchließen fih die 
Taſchen, ſowohl in Europa wie in Nordamerika. 

Es iſt wirklich ein Verzweiflungskampf um Sein oder 
Nichtſein, den die feindlichen Regierungen jetzt an der Somme 
durchfechten laſſen. Daher hat man auch von engliſcher Seite 
mit dem alten Syſtem der Schonung der eigenen Truppen 
gebrochen. Die Folge davon find rieſige Verluſte. Das Volk 
wird ſie ertragen, wenn es einen Erfolg ſieht; wenn aber die 
langen Verluſtliſten von der Nachricht der Niederlage begleitet 
werden, ſo wird die Volksſeele kochen. 


Ein Stück Miniſterkriſis hat es inzwiſchen ſchon in Rup- 
land gegeben. Herr Sſaſonow, der langjährige Miniſter des 
Auswärtigen und Hauptmitſchuldiger an dem Ausbruch des Welt⸗ 
krieges, iſt ausgeſchifft worden, angeblich wegen Krankheit, und 
der Minifterpräfident Stürmer hat das hochvolitiſche Reſſort über- 
nommen. Natürlich bereitet es uns eine gewiſſe Genugtuung, wenn 
die verantwortlichen Kriegsmacher einer nach dem anderen in die 

erſenkung gehen: der Großfürſt Nikolai, der franzöſiſche Eduard- 
gehilfe Delcaſſé, der Präfident des italieniſchen Verratsminiſteriums 
Salandra und jetzt Herr Sſaſonow. Man darf nur die real. 
politiſche Bedeutung ſolcher Perſonenwechſel nicht überſchätzen. 
Richtig iſt, daß die alten Sünder erſt bei Seite gebracht werden 
müſſen, ehe an Friedensverhandlungen zu denken iſt. Jeder der⸗ 
artige Rücktritt iſt aber nur ein kleiner Fortſchritt. Die Nachfolger 
ſuchen vorläufig noch zu retten, was zu retten iſt, und gelegentlich 
übertrumpfen ſie noch ihre geſcheiterten Vorgänger in blindem 
Eifer, ſo daß die Bewegung zum Frieden hin in den eigenartigen 
Gang der Echternacher Sprungprozeſſion geraten kann. Daß 
Herr Stürmer, der augenblicklich in Rußland alle miniſterielle 
Macht in fiH vereint, bereits Neigung hätte zu einem Separat: 
frieden, darf man nicht annehmen. Wenn aber die Zeit reif iſt 
zur Anknüpfung von Friedensverhandlungen, ſo wird man mit 
dem neuen Mann oder deſſen Nachfolger beſſer verhandeln 
können, als mit Herrn Sſaſonow, der ſchon vor dem Kriege ein 
e Doppelſpiel getrieben hatte und während des Krieges 
eine weſtlichen Bundesgenoſſen im Lügen und zugleich im 
Schimpfen noch übertroffen hatte. \ 

Augenblicklich find alle politiſchen Spekulationen müßig. 
Die Kanonen haben das entſcheidende Wort, und die Bajonette 
ſchreiben die Zeitgeſchichte. Erſt muß die große Offenſive zum 
vollen und offenkundigen Scheitern gebracht werden, dann läßt 
ſich über das reden, was weiter zu erſtreben und zu tun iſt. 
Wenn ſich doch alle Redſeligen hinter der Front bis dahin 
wenigſtens gedulden wollten, — ſowohl der ſcharfmacheriſche 
„Unabhängige Ausſchuß“ mit ſeinem eifrigen Anhang. als auch 
der neue „National-⸗Ausſchuß“, der mäßigend und beruhigend 
wirken will, aber doch Oel ins Feuerchen liefern kann. 

In der Preſſe ift auch neuerdings die Haltung des Ben- 
trums mehrfach beſprochen worden, insbeſondere auch die ver. 
mutliche Stellung zur preußiſchen Wahlrechtsfrage. Es lohnt 
ſich nicht, auf diere parteipolitifche Kannegießerei einzugehen. Wir 
möchten nur der Behauptung des jchreibfeligen Abg. Frhrn. v. 
Zedlitz widerſprechen, daß das Zentrum im Reichstage in ſeiner 


Haltung gegenüber der Regierung geſchwankt und gewechſelt 
habe. Im Gegenteil: es war und blieb die verkörperte Stetigkeit 
und Ruhe. Was die Wahlrechtsfrage angeht, ſo hängt ſie mit 


der ganzen „Neuorientierung“ zuſammen, und deren Löſung muß 
nicht allein auf das Kriegsende warten, ſondern auch auf die 
Entwirrung der Verhältniſſe in der ſozialdemokratiſchen 
Maſſenpartei. Was bei dieſer Gärung herauskommen wird, läßt 
ſich noch nicht überſehen. Es ſchien, als ob der beſſere Teil der 
Partei einen entſchloſſenen Vorſtoß machen wollte durch Ein- 
berufung eines Parteitages während des Krieges. Der Aueſchuß 
hat ſich aber nur aufgeſchwungen zu einer ſog. Konferenz der 
Parteiorganiſation, die ſicherlich nicht die Macht hat, der gefähr- 
lichen Wühlerei der verneinenden Richtung Halt zu gebieten. 
Eine verdiente Auszeichnung wurde dem Bor 
fitenden der Zentrumsfraktion des Reichstags, Wirkl. Geh. 
Oberjuſtizrat Dr. Spahn, Oberlandesgerichtspräſident in 
ankfurt am Main zuteil, indem ihm der Charakter als 
irklicher Geheimer Rat mit dem Prädikat Exzellenz verliehen 
wurde. (m.) 
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Die Kinder beten. 


(Zum 30. Juli 1916.) 


ns Buch des Krieges schreibt den Sonnenlag, 

Der leuchtend heut durchs Tor des Östens brach. 
Mein Volk reck auf dein Haupt und schaue: 
Vietausend Kinderaugen blaue, 

Samitbraune, schwarze, süss in Reinheilslicht 
Blicken hinauf und ihre Unschuld spricht: 
Lieber Con, ach sei so gut, 
Lösche aus des Hasses Glut, 
Gib uns bald den Frieden wieder. 


Vieltausend, tausend Kinderhände weich 
Heben gefaltet sich zum Himmelreich: 
Wir sahen Vater schon so lange 
Nicht mehr und unser Herz schlägt bange, 
Dass ihn verdürbe Not und Wundenqual, 
Dass ihn die Kugel morde und der Stahl. 
Lieber Gott, ach sei so gut, 
Brich des Krieges grimme Wut, 
Gib uns bald den Frieden wieder. 


Von tausend, tausend Kinderlippen warm 
Steigt goltwärls zarter Seelen Herzensharm: 
Wir fühlen doch der Muter Sorgen, 
Wenn wir für Vater fleh'n am Morgen, 
Wenn sie uns abends Kuss und Kreuzchen schenkt, 
Wir fühlen doch wie sie an Vater denkt. 
Lieber Gott, ach sei so gut, 
Lass nicht ferner fliessen Blut, 
Gib uns bald den Frieden wieder. 


In tausend, tausend Kinderherzen brennt 
Heut Andachtsglut aus heil'gem Sakrament. 
Auf dein Geheiss sind sie gekommen, 
G Christe, höre ihre frommen 
Gebeie in des Krieges hartem Leid. 
Hör wie mit ihnen unser Herz aufschreit: 
Lieber Gott, ach sei so gut, 
Nimm dein Volk in treue But, 
Gib uns bald den Frieden wieder. — 


p. Wigbert Reith. 


Deſterreich und Italien. 


Von Dr. Wilhelm Koſch, Profeſſor an der Univerfität Czernowitz. 


$: den ftürmifchen Tagen des Jahres 1848 ging eine alte Beit 
zu Grabe, eine neue begann, nicht bloß für die Staaten des 
romantiſchen Deutſchen Bundes, auch für Italien, das romaniſche 
Sehnſuchtsland ſo vieler deutſcher Kaiſer und Könige, Maler 
und Dichter. Immer wieder hatte das Geſchick des Südens ſich 
mit dem des Nordens verknüpft. Beide ſchienen, ſo ſehr ſie auch 
mehr als einmal auseinander ſtrebten und . wirkten, 
miteinander verbunden auf Gedeih und Verderb, wie ehedem, 
nicht minder jetzt. 

In dem ſteten Zick Zack dieſer Entwicklung bildet das Jahr 
1848 einen Einſchnitt, der demjenigen des Jahres 1915 gleicht. 
Die Italiener nahmen wider Oeſterreich Stellung und fanden in 
der Folgezeit unter den Preußen eifrige Bundesgenoſſen. Der 
Grund hierfür lag auf der Hand. Savoyen und Hohenzollern 
mußten, wenn ſie ihre Ziele erreichen wollten, gemeinſam vorgehen. 

Demgegenüber blieb ſich die Politik des Hauſes Oeſterreich 
immer gleich. Dynaſtie und Regierung in Wien waren im 
Grunde genommen bloß auf die Erhaltung des bisherigen Beſitz⸗ 
ſtandes bedacht. Oeſterreich verkörperte das Prinzip konſervativpſter 
Beharrlichkeit. Sein Charakter als Nationalitätenſtaat konnte 
den Appetit der Nachbarn reizen. Zur Erhaltung feiner Macht- 
fülle brauchte es jedoch keine Annexionspolitik zu betreiben. So 
zog es von vornherein die Defenfive jeglicher Offenſive vor. 
Und daran hielt es feſt bis ins 20. Jahrhundert herauf. Denn 


X —— — — M 


Seite 526. 


auch die Erwerbung Bosniens und der Herzegowina erfolgte 
lediglich notgedrungen, nicht aus eigenem Antrieb. Der von 
Rußland geſchürte Umſturz auf dem Balkan zwang Oeſterreich⸗ 
Ungarn aus ſeiner paſſiven Rolle herauszutreten. Zaudernd 
und sögernd entſchloß fich die Regierung zu dem verantwortungs⸗ 
vollen Schritt und noch widerwilliger ſtimmten die Völker der 
Erblande zu. Ohne Andraſſy und Bismarck hätte die Donau⸗ 
monarchie ihren Drang nach Südoſt nicht entdeckt. 

Preußen und Savoyen, das Stammland der ſardiniſchen 
Monarchie und damit des Königreichs Italien, handelten aus 
eigenem Antrieb. Um ihr beiderſeitiges Ziel, den Einheits⸗ 
und Nationalftaat.zu erreichen, und zwar fo bald wie möglich, 
mußten ſie die Offenſive ergreifen. Ihre Intereſſen liefen lange 
Zeit parallel. Es fragte ſich nur, in welchem Zeitpunkt ſich der 
eine Kamerad für befriedigt hielt, in welchem der andere, und 
ob es auch fürderhin möglich war, einen gewiſſen Einklang der 
Ueberzeugungen feſtzuhalten, ja ſogar den bisherigen Gegner ſich 
zum Freunde zu machen. 

1871 hatte Bismarck ſeine Abſichten vollkommen erreicht. 
Das Deutſche Reich ſtand feſtgegründet da. Ein weiteres Ziel, 
etwa die Deutſchen Oeſterreichs dem neuen Staatsweſen anzu⸗ 
8 kannte er nicht. Italien dagegen, das im gleichen Jahr 

om als Hauptſtadt bekam, gab ſich keineswegs zufrieden. Das 
Schlagwort von den „unerlöſten Brüdern“ in Trient und Trieſt, 
die Phraſe von der Adria als „mare nostro“ faßte immer tiefer 
in den Köpfen und Herzen der welſchen Machthaber Wurzel. 
Aber da hierfür jegliche Unterſtützung in Berlin fehlte, ſuchten 
die klügſten Staatsmänner des jungen Königreichs den radikalen 
Kurs zu ſtoppen. Die Dreibundidee Bismarcks wurde verwirklicht. 
n der Politik hat jede Sentimentalität zu ſchweigen. 
Und Bismarck war ſicherlich der Letzte, der Gefühlsmomenten 
Einfluß auf feine Handlungsweiſe geſtattete. Er und feine Nah. 
folger, die im allgemeinen die Richtlinien ſeiner Außenpolitik 
getreulich weiterführten, lehnten Annäherungsverſuche, wie ſolche 
z. B. von alldeutſcher Seite aus Oeſterreich erfolgten, unzwei⸗ 
deutig und energiſch ab. 

Die preußiſche Regierung ſah keinen Vorteil darin, wenn 
der nur langſam und ſchwer überwundene Gegenſatz zwiſchen 
Nord und Süd im Deutſchen Reiche durch Heranziehung von 
10 Millionen katholiſcher Deutſch⸗Oeſterreicher neuerdings eine 
mögliche Verſchärfung und Vertiefung erfahren würde. Und 
noch weniger konnte es ſich mit dem Gedanken befreunden, das 
übrige Oeſterreich⸗Ungarn dann unter einer rein flawiſchen Vor- 
herrſchaft eine Beute Rußlands werden zu laſſen. 

Für Italien lag die Sache anders. Konfeſſionelle Unter⸗ 
ſchiede ſpielten hier keine Rolle, ein ſtaatlicher Partikularismus 
beſtand nirgends, da nur mehr das Haus Savoyen regierte. 
Die ſlawiſche Gefahr beſtand freilich, aber in einem weit geringeren 
Ausmaß. Die Uneinigkeit der Balkanſtaaten ſchien einen ge⸗ 
nügenden Schutzwall zu bieten. Rußland bedrohte den italieniſchen 
Zukunftsſtaat für alle Fälle bloß mittelbar. Tſchechen und Polen 
bereiteten ihm keine Schwierigkeiten. 
| Oeſterreich, das durch den Ausgleich mit Ungarn 1867 zu 
einer Doppelmonarchie geworden war, in der Einheitlichkeit ſeines 
Vorgehens gegenüber den immer mächtiger werdenden National 
ftaaten der Nachbarſchaft ſicherlich alſo nichts gewonnen hatte, 
ſcheute jede Verwicklung und fand ſich mit den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen der Siebzigerjahre ab. Die öſterreichiſche Reichshälfte 
blieb der alte Nationalitätenſtaat, während die ungariſche trotz 
den verſchiedenen nichtmagyariſchen Völkern dieſes Staatsweſens 
unter der Führung des relativ ſtärkſten ſich zum Nationalſtaat 
auswuchs und naturgemäß ſowohl in Berlin als auch in Rom 
verſtändnisvolle Freunde und Anhänger fand. Ungarns politiſches 
Uebergewicht an der Donau beſtimmte fortan die Außenpolitik 
auch in Oeſterreich, deſſen Nationalitäten ſtatt zueinander immer 
mehr auseinander gingen und daher zu keinem einheitlichen 
Wollen und zu keiner gemeinſamen Tat die Kraft aufbrachten. 

Italien fügte ſich den Plänen Bismarcks und Andraſſys, 
nachdem es eingeſehen hatte, daß an dem Ausgleich Ungarns mit 
Oeſterreich und dem Ungarn Oeſterreichs mit Preußen⸗Deutſchland 
nichts mehr zu ändern war. Criſpis Lockungen fanden in Berlin 
kein Gehör. So blieb es beim Dreibund. 

Daß der welſche Bundesbrüder keine Sicherheit bot, wußte 
niemand beſſer als Oeſterreich ſelbſt. Als die Stunde der Ent— 
ſcheidung ſchlug, im Sommer 1914, trat Italien „neutral“ zur 
Seite. Zu Pfingſten 1915 erklärte es dem öĩſterreichiſchen „Erb— 
feind“ erhitzten Blutes den Krieg. Damit kehrte Italien zu den 
Grundſätzen des Jahres 1848 zurück. Wieder kreuzte Savoyen 
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mit Habsburg⸗Lothringen die Klinge. Aber der Sekundant des 
Jahres 1866 ſtand diesmal auf der andern Seite. Das groß- 
deutſche Ideal Radetzkys lebte, allerdings in einer den anders⸗ 
. Verhältniſſen des Weltkriegs entſprechenden Weiſe neuer- 
ings auf. Der Wunſch des großen Feldherrn erfüllte fih end · 
lich. „Möge das preußiſche, möge das öſterreichiſche Heer das 
Band fein, das Hohenzollerns und Habsburgs Throne unzer- 
trennlich verbindet, dann werden die Wetterwolken entſchwinden, 
die jetzt noch drohend den Horizont unſeres deutſchen Vaterlandes 
umhüllen“, ließ ſich Radetzky 1849 in Mailand vernehmen. 

Oeſterreich. das allen feinen Völkern und feit der Auf- 
löſung des Deutſchen Bundes ganz beſonders den nichtdeutſchen 
den vollen Spielraum zur Entfaltung ihrer kulturellen und wirt- 
ſchaftlichen Kräfte geboten hatte, das noch im letzten Augenblick 
zu den größten Zugeſtändniſſen an die in ſeinem Rahmen und 
an ſeiner Grenze mächtig aufgeblühte italieniſche Nationalität 
bereit geweſen war, ſah ſich in ſeiner Verteidigungsſtellung ge⸗ 
zwungen, den ihm von jenſeits der Alpen zugeworfenen Fehde⸗ 
handſchuh aufzugreifen. 

Vielleicht wäre eine geringere Langmut und eine härtere 
Fauſt auf ſeiten der öſterreichiſchen Verwaltung imſtande geweſen, 
den Kriegsausbruch aufzuhalten! Wer wagt dies zu entſcheiden? 
Was ſo oft an der Donau von der Feder verdorben worden war, 
rettete nun das Schwert. 

Vorwiegend auf den Schultern der öſterreichiſchen Reihs- 
hälfte und da wieder beſonders auf den Bajonetten der alpen- 
ländiſchen, alfo deutſch⸗öſterreichiſchen Soldaten ruhten Laſt und 
Erfolg des Feldzugs gegen Italien. Der Geiſt des Deutſch⸗ 
öſterreichers Radetzky feierte in den nachgeborenen Erben und 
Kämpfern eine wunderbare Auferſtehung zum Wohle aller Völker 
des Reichs. 

Die Deutſchen in Oeſterreich, die einſt zur Zeit der Baben- 
berger den Grundſtein zum Bau der ſpäteren Donaumonarchie 
gelegt, die das Haus Habsburg vor den Przemyslideen gerettet, 
die im 16. und 17. Jahrhundert die Türkengefahr beſeitigt, da⸗ 
mals und in der Folge den Sturm fo mancher ungariſchen Auf- 
ſtände von der Wiener Hofburg ferngehalten hatten, ſie gingen 
auch diesmal wieder mit leuchtendem Beiſpiel voran. 

Aus dem Legendenſchatz der italieniſchen Hiſtoriker ſpukt noch 
immer in Geſchichtswerken auch anderer Völker die Fabel von der 
Tyrannei der Oeſterreicher in Italien. Es iſt Zeit, mit ihr endlich 
und endgültig aufzuräumen. Die Mißgriffe der Verwaltung, die da 
und dort untergelaufen ſein mochten und hauptſächlich den zivilen 
Behörden zur Laſt fielen, waren die gleichen wie in anderen 
Ländern vor und nach 1848. Den Vormärz kritiſierte man in 
Berlin und Wien nicht minder heftig als in Mailand. Und nach 
einer Verfaſſung rief man hüben und drüben. Die Entſtehung 
jener Geſchichtslüge, die Oeſterreicher hätten in Italien wie 
Henkersknechte gehauſt, hat einen anderen Grund, den namen- 
loſen Haß gegen deutſches Weſen, prahleriſche Großmannsſucht 
und eitle Ueberhebung über die Barbaren des Nordens, kurz die 
alten Erbübel der welſchen Raſſe. 

Im Gegenteil, nicht ſtrenge Härte, wohl aber eine allzu 
weitgehende Milde und Nachgiebigkeit wird man der damaligen 
öſterreichiſchen Regierung vorwerfen müſſen, wie denn überhaupt 
immer gerade der Deutſchöſterreicher zu den größten Zugeſtänd⸗ 
niſſen an ſeine nichtdeutſchen Landsleute geneigt iſt. Dieſe 
liebenswürdige Schwäche hat ſich jederzeit ſchlecht gelohnt und 
böſe Folgen gezeitigt, fo auch in den verhängnisvollen März- 
tagen des Jahres 1848, da Mailand und Venedig die kaiſerlichen 
Truppen durch die Vorgänge in Wien hinreichend gefeſſelt hielten, 
um hinterliſtig und feige die günſtige Stunde nutzend, die Fahne 
des längſt erwogenen Aufruhrs zu entrollen. 

So bilden die Ereigniſſe von heute bloß ein neues Spiegelbild 
des alten Verhältniſſes zwiſchen dem vertrauensſeligen Oeſterreich 
und dem treuloſen Italien. Noch iſt die ganze Rechnung nicht 
beglichen. Noch ſtehen Gläubiger und Schuldner mit Waffen 
in der Hand einander gegenüber. Noch weiß niemand, wann 
der blutige Handel ſeinen friedlichen Abſchluß erreichen wird. 
Nur das Eine können wir hoffen und wünſchen, daß die Aus- 
tragung, wenn nicht für immer, ſo doch für lange Zeit, eine 
endgültige ſei. (m.) 


unten 
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Die Gemeingefährlichkeit des Kriegswuchers. 


(Mit beſonderer Berückſfichtigung Oeſterreichs.) 
Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


Hieber gehören auch die Wucherer, die ärgſten und bitterſten 
„ unter den Räubern, welche das arme Volk durch Wucher 
ausplündern und würgen.“ (Röm. Katechismus, III. Teil, 7. Haupt- 
ſtück, Nr. 11.) Man ſoll Plakate anfertigen einzig und allein 
mit dieſem Texte und ſie an allen Ecken und auf allen Plätzen 
und allen Straßen anſchlagen, damit das öffentliche Gewiſſen 
einmal gründlich aufgerüttelt werde. Alle anſtändigen Menſchen 
müſſen von den Kriegswucherern weit wegrücken. Man zeige 
mit dem Finger auf jede dieſer Menſchheitshyänen, denn anders 
kann man ihnen nicht beikommen. Es iſt dies keine zu ſtrenge 
Strafe. Unſer Volkskatechismus nennt den Wucher als Unter⸗ 
drückung der Armen, Witwen und Waiſen eine „himmelſchreiende“ 
Sünde nach den Worten bei Jeſus, Sirach 35, 18, 19. 

Die Gemeingefährlichkeit der Kriegswucherer beſteht 
darin, daß dieſer Auswurf der Menſchheit noch weiter in Ehren 
und Anſehen ſeinen Einfluß auf die Oeffentlichkeit geltend 
machen kann. Alle Strafen nützen nichts, wenn wir nicht eine 
reinliche Scheidung erreichen. „In Schanden ſollen ſie ſtehen!“ 
Sie find es, die in der Zeit der größten Opferfreudigkeit und 
Selbſthingabe an das Ganze auf ſich allein bedacht bleiben, 
keine Opfer bringen, im Gegenteil, die Opfernden berauben. Sie 
find es, denen die Zeit der höchſten Not, verklärt durch die 
heilige Liebe zu Volk und Vaterland, nicht nahegeht, im Gegen⸗ 
teil, die auf die Getretenen treten und hohnlachend die anderen 
ſterben jegen, denen fie ihr Leben danken. Was ſoll ich noch 
fagen? ie find Wegelagerer, Beutemacher; fie find eben 
Räuber und haben kein Herz. 

„In Schanden ſollen ſie ſtehen!“ Stehen ſie denn noch 
nicht in Schanden? Schon, aber nicht überall. Noch können 
ſie wie Ehrenmänner auf einen Troß von Helfershelfern rechnen; 
noch ſteht ihnen die mächtigſte Waffe zu Dienſten, ein großer Teil 
der Preſſe — die feile Preſſe; noch it das Urteil der Oeffent⸗ 
lichkeit nicht von jener Sturmwindsgewalt, die hervorbrechend 
allen Schmutz und Staub von der Gaſſe fegt; noch ſind es die 
wenigſten, die die abgrundtiefe Verworfenheit der Wucherer er- 
kannt haben, und noch weit weniger find es, die deren heuchleriſche 
Schleichwege kennen. Darum wollen wir heute weniger reden 
von ihren Raubgewinnen an äußeren Gütern der Mitmenſchen, 
als von ihrer vergiftenden Arbeit im Seelengarten der Völker. 

Sind nicht ſie es, die die Schwungkraft des Patriotismus 
mit Zentnerlaſten beſchweren? Sind nicht ſie es, die die Opfer⸗ 
freudigkeit zu Hauſe und im Felde in Bitterniſſe wandeln? 
Sind nicht ſie es, die den Glauben an Treue und Recht er⸗ 
ſchüttern? Sind nicht ſie es, die die Quellen aller Ideale 
verſchütten? Kurz, find nicht ſie die ſchwerſte Verſuchung zur 
Verzweiflung an der Menſchheit? Weil fie es find, weil fie 
ſelber das wiſſen, ſuchen ſie Schutz und Schirm in der käuflichen 
Preſſe. Und Gott ſei es geklagt, ſie finden vielfachen Schutz. 
Schon iſt es ihnen gelungen, das Urteil der breiten Maſſen zu 
trüben. Dieſe ſollen nie zur klaren Erkenntnis kommen, wer 
die Wucherer ſeien. Der tägliche Bedarf an Nahrungsmitteln 
fordert in ſteter Steigerung Mehrausgaben, denen entſprechende 
Mehreinnahmen faſt durchgehends fehlen. Die Nahrungsmittel, 
ſo predigt man dem Verſtande des Mannes und des Weibes 
aus dem Volke, liefert der Bauer. Der iſt der Wucherer. „Die 
Agrarier!“ Man hat das Kampfwort und die Wucherer 
kommandieren die Bewucherten auf die Bewucherten. Das iſt 
die erſte große Gemeingefahr im Kriege ſelbſt. 

Wir wollen durchaus nicht den ländlichen Wucher, wo er 
ſich findet, in un nehmen. Aber es iſt ſchand voller Betrug, 
wenn die ſeile Preſſe im Solde der Wucherer das Loſungswort 
ausgibt: „Die Agrarier!“ Unſere Bauern geben alles für 
das Vaterland, Blut und Leben. Und wenn die Daheimgebliebenen 
für die Früchte ihrer mühereichen Arbeit mehr bekommen als in 
Friedenszeiten, es ſei ihnen gegönnt. Es iſt Lohn für harte 
Arbeit und Kapital für ſegensreiche, gemeinnützige Taten der 
Zukunft. Jene Preſſe, die bisher jede gerichtliche Abſtrafung irgend 
eines Erdäpfelbäuerleins oder Kräuterweibleins getreulich in 
ihren Gerichtsſaalsſpalten verzeichnete, die die Verurteilungen der 
großen Millionenwucherer aber verſchwieg, hat ungeheure Schuld 
fich aufgeladen. Sie hat nicht allein dem ehrlich arbeitenden Land- 
wirteſtand ſchweres Unrecht getan, fie hat die breite Oeffentlich⸗ 


keit in gefährlicher Weiſe irregeführt. Letzteres noch in anderer 
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Hinſicht. Nicht bloß die Nahrungsmittel find teuerer geworden. 
Alles iſt im Preiſe geſtiegen, vor allem die Kleider und Schuhe 
und jeglicher Hausbedarf. Hier geht man den Urſachen nicht 
nach. Einfach deshalb nicht, weil man mit den L 
Verdrehungskünſten weder den Bauer noch den kleinen Hand⸗ 
werker zum Schuldigen machen kann. Die Geldgeber aber 
müſſen geſchont bleiben. Merkſt du es, Publikum? 

Die noch größere Gefahr droht uns von den 
Wucherern in der Zeit nach dem Kriege. Nichts hat 
die ſozialen und geſellſchaftlichen Gegenſätze, die durch die ge⸗ 
meinſame Gefahr in der Feuerlinie ausgeglichen erſchienen, mehr 
verſchärft, als der Kriegswucher. Gedeckt durch die vielgenannte 
Preſſe, kann ſich in Kleidung und Nahrung und Unterhaltung 
ein Protzentum öffentlich zeigen, das wiederum nur aufreizend 
wirken kann. Die gereizte Stimmung des Volkes muß und wird 
ſich entladen. Aus der Gegenwart können wir Schlüſſe für die 
Zukunft ziehen. Es wird wieder das alte und bewährte Mittel 
Verwendung finden: Ankauf der Preſſe. Das Geld iſt da, die 
käufliche Ware auch, das Geſchäft wird gemacht. Im Blatte der 
deutſchradikalen Partei Oeſterreichs, in der „Oſtdeutſchen Rund⸗ 
ſchau“, fand ich kürzlich eine tiefe Wahrheit, die allen zur Be⸗ 
herzigung empfohlen ſei. Sie lehnte im Namen der Partei ihre 
Mitarbeit an der Gründung einer „Deutſchen Arbeitspartei“ ab, 
da ſie in ihr nur eine Schutzgarde der Wucherer erblicken könne. 
Die werbende Großpreſſe ſei Beweis dafür genug. Das Volk 
dürfe nicht gehindert werden, nach dem Kriege die Verantwort⸗ 
lichen zur Rechenſchaft zu ziehen. Die Deutſchradikalen haben 
damit neben den Chriſtlichſozialen die einzig richtige Haltung 
eingenommen und das ſchöne Plänchen der „N. fr. P.“ zunichte 
gemacht.!) Abg. Dr. Steinwender hat bereits in der „Grazer 
Tagespoſt“ formell abgeblaſen, nicht ohne nochmals mißmutig 
die widerhaarigen Radikalen, Agrarier und Arbeitervertreter 
auszuzanken. („Der Zeit ihre Politik“, 12. Juli 1916.) 

So nur kann man in Zukunft der großen Gefahr begegnen, 
die von dem Wucher unſerem Volke droht. Die gekaufte Preſſe 
wird mit allen Mitteln eine gerechte Steuergeſetzgebung 
zu hintertreiben ſuchen, ſie wird die Aufmerkſamkeit der breiten 
Maſſen auf „anderes“ lenken. Nationale, ſtändiſche und 
religiöſe Verhetzungsverſuche werden nicht ausbleiben. 
Da heißt es, wachſam die Augen offen halten. Mutlos zu ſein, 
liegt kein Grund vor. Der erſte ſchlaue Plan iſt ja redtgeitig 
vereitelt worden. Warum fol dasſelbe fpäter nicht gelingen 
Achtlos aber dürfen wir nicht fein, denn „als die Leute ſchliefen, 
kam der Feind“, iſt eine Wahrheit von allgemeiner Gültigkeit. 
In erhöhtem Maße muß für Oeſterreich die Preſſefrage das 
„Ceterum censeo“ werden. Mit beſonderem Danke ſei hier des 
führenden katholiſchen Organes, der „Reichspoſt“, a Gie 
gewiſſenhaft Buch geführt über die wahren Schädiger des 

olkes. Sie hat ihnen die Larve unbarmherzig vom Geſichte 
geriſſen und ſelbes unverhüllt zur Schau geſtellt. Der ſchmerz⸗ 
hafte Aufſchrei der Getroffenen beweiſt am beſten die Richtigkeit 
des „Reichspoſt“⸗Verfahrens. Drollig nimmt ſich der Ruf einer 
gewiſſen Preſſe nach dem Staatsanwalt aus. Die „Reichspoſt“ 
ſoll antiſemitiſche Hetze betreiben, heißt es. Was kann denn ſie 
dafür, daß die Namen der abgeſtraften Wucherer und Betrüger 
ſo zahlreich der intereſſanten Raſſe angehören. Wir wollen 
hoffen, daß die „Reichspoſt“ ihre Sammelarbeit der breiten 
Oeffentlichkeit in einer handlichen Ausgabe zugänglich macht. 
Dieſe wird reißenden Abſatz finden. Der Weg, der an das Ziel 
führt, iſt damit gezeichnet. Leute, die am Kaffeehaustiſche mit 
einem Federſtriche Reichtümer erwerben, Leute, die mit 17% 
Dividende unzufrieden find — Aktionäre einer Kriegsinduſtrie! — 
müſſen im Auge behalten werden. Blätter, die im Anzeigenteil 
während des ganzen Krieges dem gemeinſten Wucher Unterſchlupf 
gewährten, müſſen der Verachtung preisgegeben werden. Abge⸗ 
ordnete müſſen ihre Verbindung mit ſolchen Blättern aufgeben, 
widrigenfalls ſie nie und nimmer als Volksvertreter gelten 
können. Die Sklaverei des ungerechten Mammons muk ein 
Ende nehmen. Es lebe die ehrliche, treue und vaterländiſche 
Arbeit! (m.) 


1) Vgl. „A. R.“ Nr. 24 „Klarheit oder Verwirrung“. 
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Erschütterung ſittlicher Begriffe. 
Von Geiſtl. Rat, Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


ie Zeit des Kriegsanfanges verhieß eine Erneuerung des ſittlichen 

Lebens unſeres Volkes. Frühzeitig mußte man indes erkennen, daß 
die Grundlagen für dieſe Erwartungen nicht durchwegs gegeben ſind. 
Es regte ſich bald die Selbſtſucht, ſkrupelloſes Verlangen nach dem 
Erwerb von Reichtümern und ebenſolche Begierde nach Genuß wuchſen 
ſich als treibende Faktoren heraus. Mit ſittlicher Entrüſtung hat neu 
lich der Münchener Polizeipräſident von Grundherr das Uebel offen 
dargelegt, allerdings nicht ohne daß die von jenem Uebel Befallenen 
und deren Freunde gegen den unbequemen Kato ausgeſchlagen hätten. 
Nachwirkend wird ſein, daß auch für die Zukunft fundamentale ſittliche 
Begriffe in unſerem Volksleben erſchüttert ſein werden. Es ſind dieſes 
namentlich ſolche, die bereits vor dem Kriege ins Wanken geraten 
waren. Unter ſeiner Ungunſt drohen ſie völlig zu ſtürzen. Nur zwei 
hiervon wollen wir in folgendem hervorheben. 

In Nr. 22 (1916) der „Allgem. Rundſchau“ hat Redakteur Becker 
in dem Artikel „Untergrabung der Ehe und Familie als moraliſcher 
und legitimer Grundlagen der Geſellſchaft“ erſchreckende Angaben ge⸗ 
macht über die „moralanarchiſtiſchen Niederungen“, die ſpeziell in 
Berlin hinſichtlich der Ehe in der Kriegszeit hervorgetreten ſind, ſowie 
hinſichtlich der ungeniert ſich hervorwagenden Anſchauungen über 
uneheliche Kinder und den „ungeſiebten“ Kinderreichtum. Mit dieſem 
Attentat auf die Ehe wird an die Wurzel der menſchlichen Geſellſchaft 

egriffen. Gerade hiermit hängen innerlich andere Beſtrebungen zu⸗ 
ammen, die dem düfteren Zukunftsbilde noch weitere Schatten hinzufügen. 

Seit Beginn des Krieges beſchäftigen fih Gelehrte und Volks. 
vertreter, was mit den Kriegskindern geſchehen könne. Beſondere 
Sorge machte den Franzoſen und Belgiern ſowie ihren Freunden 
dieſe Frage hinſichtlich der von deutſchen Soldaten ſtammenden Nach⸗ 
kommen franzöſiſcher und belgiſcher Mütter. Da begegnen wir neben 
anderen Vorſchlägen, die diskutabel erſcheinen, auch ſolchen, welche ge⸗ 
eignet ſind, das ſittliche Bewußtſein ſchwer zu verletzen. Man fordert, 
daß der durch Vergewaltigung Mutter gewordenen Frau erlaubt werde, 
die ungewünſchte Frucht zu beſeitigen. Würde dieſe Forderung nur 
im feindlichen und neutralen Auslande erhoben, dann müßten wir es 
wohl bedauern, doch würde es uns weniger nahe berühren. Nun haben 
ſich aber auch in unſerem Vaterlande Stimmen vernehmen laſſen, die 
das nämliche verbrecheriſche Vorgehen wünſchen. Der „Deutſche Bund 
für Mutterſchuz, Ortsgruppe Berlin“ hat es fogar gewagt, in einer 
Petition an den Reichstag ein diesbezügliches Notgeſetz zu fordern zu⸗ 
gunſten der Mädchen und Frauen, die beim Ruſſeneinfall in Oſtpreußen 
vergewaltigt wurden. 

Gewiß wird kein rechtlich empfindender Menih jenen Unglück. 
lichen Mitleid und Mithilfe verſagen; er wird vielmehr dem völlig şu- 
ſtimmen, daß der Staat die Sorge für dieſe Kinder übernimmt, er wird 
auch mit den Worten der genannten Petition einverſtanden ſein, daß das 


„Verbrechen der Schändung an und für ſich für jedes natürliche Gefühl 


fo empörend und grauſam iſt, daß die Erinnerung daran allein genügt, 
die ſchwerſten Schäden in der Pſyche ſolcher Perſonen hervorzurufen.“ 
Dennoch iſt das vom „Deutſchen Bund für Mutterſchutz“ gewünſchte 
Mittel höchſt verderblich und hätte zudem die Seele jener Frauen, 
die davon Gebrauch machten, kaum vom Schmerze entlaſtet, vielmehr 
hätte es ihnen, falls fie chriſtlich geſinnt find, eine Gewiſſenslaſt für ihr 
ganzes Leben bringen müſſen. Die Inanſpruchnahme der erbetenen recht⸗ 
lichen Befugnis wäre und bliebe die Tötung eines unſchuldigen menſch⸗ 
lichen Weſens, wenn auch nur bei ſeiner Entſtehung. Kein Menſch, 
auch die unglückliche Mutter nicht, hat hierzu ein Recht. Ebenſowenig 
vermag der Staat ein ſolches zu verleihen; er kann die vollbrachte 
Tat nur vor ſeinem Forum ungeſtraft laſſen. 

Eine Handlung, wie die in der Petition als zuläſſig verlangte, 
galt bisher als ein Frevel und ein ſchweres moraliſches Verbrechen. Sieht 
man nun, daß unter beſtimmten Vorausſetzungen eine andere Auffaſſung 
geltend gemacht wird, dann kann leicht jenes Bewußtſein völlig er- 
ſchüttert und dem Vergehen Vorſchub geleiſtet werden. Wer wollte 
zunächſt behaupten, daß die Vergewaltigung im Kriege ſich weſentlich 
von der im Frieden unterſchiede? Was dort recht iſt, kann hier nur 
billig ſein. Es wurde denn auch dieſe Folgerung tatſächlich gezogen 
(,Vorwärts“ Nr. 144 vom 27. Mai 1915). Noch wird geltend zu 
machen fein, daß manche Verführung an die Vergewaltigung heran 
reicht. Soll auch in derartigen Fällen die nämliche Befugnis zugeſtanden 
werden? Oder warum hier nicht, wenn einmal das Prinzip anerkannt 
iſt? Gewiß iſt nicht damit zu rechnen, daß eine deutſche geſetzgeberiſche 
Körperſchaft in abſehbarer Zeit einem derartigen Begehren zuſtimmen 
wird. Doch ſchon damit, daß ſolche Ideen vertreten werden, erleidet 
das ſittliche Volksbewußtſein in einer ſo eminent wichtigen Sache einen 
empfindlichen Stoß. Zudem wird gewiß auch der Anreiz zum Ver— 
brechen gegeben. 

Berühren wir noch einen anderen Punkt: Eine ſchwere Sorge be— 
reiten diejenigen Kriegsteilnehmer, die infolge geſchlechtlicher Aus. 
ſchweifungen erkranken. Es wurde erfreulicherweiſe von maß— 
gebenden Stellen wiederholt feſtgeſtellt, daß ihre Zahl nicht außergewöhnlich 
groß ſei. Auf eine Immediateingabe des Verbandes der Männervereine 
zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit an den Deutſchen Kaiſer 
wurde aus dem Großen Hauptquartier, den 18. Mai 1915 u. a. ge 
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antwortet, daß die Anzahl der Erkrankten ſogar ganz bedeutend hinter 


den entſprechenden Zahlen für das Friedens heer in den letzten Jahren 


zurückbleibt und dank der umfaſſenden Vorkehrungen noch weiter ab» 
genommen hat. — Alle, die zu dieſem Erfolge mitgewirkt haben, Be» 
hörden und Einzelperſonen, verdienen den wärmſten Dank des Vater⸗ 
landes. Dennoch bleibt das Uebel noch immerhin groß genug (vergleiche 
Kaufmann, Präſident des Reichsverſicherungsamtes, Krieg, Geſchlechts. 
krankheiten und Arbeiterverſicherung, Berlin 1916). 

Noch während des Krieges ſind bereits Vorſichtsmaßregeln in 
die Wege geleitet worden, um bei der Demobiliſterung des Feldheeres 
die heimatliche Bevölkerung möglichſt vor Infektion zu ſchützen: „Zur 
Verminderung der Gefahr einer Zunahme der Geſchlechtskrankheiten im 
deutſchen Volke iſt eine Ueberwachung geſchlechtskranker Kriegsteilnehmer 
auch nach ihrer. Entlaſſung geboten. Zum Zwecke dieſer Ueberwachung 
werden beſondere Beratungsſtellen von den Verſicherungsanſtalten 
nach Benehmen mit der zuſtändigen ärztlichen Standesvertretung ein- 
gerichtet“ (Kaufmann a. a. S. 25 f.). Der Plan dieſes Kreuzzuges gegen 
das Uebel iſt bereits im einzelnen feſtgelegt. Mit Unterſtützung des 
Generalgouverneurs von Belgien, beſtimmter Vereinigungen ſind Reichs⸗ 
verſicherungsamt, Kriegsminiſterium, Verſicherungsanſtalten in dieſem 
Sinne tätig. 

Dieſe Fürſorge iſt gewiß zu begrüßen. Daneben gehen aber 
Beſtrebungen einher, die namentlich von Vertretern der „Deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechts krankheiten“ propagiert werden. 
Sie betreffen die Gleichſtellung der ſexuell erkrankten Kriegsteilnehmer 
mit den übrigen Kriegsinvaliden hinſichtlich der Entſchädigungsanſprüche. 
Profeſſor Dr. med. Touton z. B. ſprach diefe Forderung in einer Ver⸗ 
ſammlung der Ortsgruppe Wiesbaden der genannten Geſellſchaft alſo 
aus: „Ich möchte in kurzen Worten alle die eben genannten Schädi⸗ 
gungen (ſexueller Art) als echte „Kriegsbeſchädigungen“ aufgefaßt wiſſen, 
genau wie die Folgen von Kriegsverwundungen oder anderen im Kriege 
erworbenen Krankheiten der Kriegsteilnehmer. Die Heeres verwaltung 
müßte dann bezüglich der Entſchädiaungsanſprüche ebenſo mit dem 
Prinzip der „ſelbſtverſchuldeten“ Krankheiten brechen, wenn ſie es über⸗ 
haupt hat, wie es auf Anregung unſerer Geſellſchaft aus der Kranten. 
kaſſenpraxis verſchwunden iſt. Ich würde es für ein Ruhmesblatt in 
der Geſchichte unſerer Geſellſchaft halten, auf dem die Propaganda für 
dieſe Tat geſchrieben ſteht“ („Volkswart, Organ des Verbandes der 
Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit“, 1915, 
Nr. 7 u. 8, S. 103). 

Dieſer Vorſchlag iſt bereits an ſich dem ſittlichen Gefühle des 
chriſtlichen Teiles unſeres Volkes direkt entgegen und geeignet, dieſem 
ſchweres Aergernis zu geben. Solche Perſonen alſo, die ſich durch ihre 
ſexuellen Verfehlungen dem Dienſte des Vaterlandes entzogen und an- 
deren nur Mühen und Arbeiten verurſacht haben, ſollen nun in gleicher 
Weiſe durch eben dieſes Vaterland entlohnt werden, wie der Mann, der 
in heißem Kampfe vor dem Feind Glieder ſeines Leibes verloren oder 
in Erduldung größter Strapazen ſich eine dauernde Krankheit zugezogen 
hat! Daß der Krieg die zufällige Veranlaſſung zur ſittlichen Ausſchweifung 
bot, ändert an der Sache nichts Weſentliches. Man weit auf die Be 
ſtimmungen der Krankenverſicherungsgeſetze hin. Seit 1903 (1902 ſchon 
durch die Seemannsordnung) wurde hier die zuungunſten der Geſchlechts⸗ 
kranken bisher beſtandene Ausnahmebeſtimmung aufgehoben und grund⸗ 
ſätzlich die Gleichſtellung der Geſchlechtskranken mit den übrigen Kranken 
bezſglich der ihnen zu gewährenden Leiſtungen ausgeſprochen. Der 
Grund dieſer Neuerung war indes die Wahrnehmung, daß Infizierte 
aus Furcht, das Krankengeld zu verlieren, ihr Leiden verheimlichten, 
und ſo zur Verbreitung der Krankheit beitrugen. Dieſe Erwägung 
fällt jedoch bei den erkrankten Kriegsteilnehmern weg. 

Sittlich verwirrend und deſtruktiv find aber namentlich die 
Gründe, die für die Sache vorgebracht werden. Die von Kaufmann 
dargelegten Schutzvorkehrungen gegen die Ausbreitung der Anſteckung 
haben wir durchaus gebilligt. Doch ſchon dieſer bezeichnet die alt⸗ 
chriſtliche Auffaſſung von jenen Krankheiten, wenn auch in ruhiger und 
gleichſam ſchonender Weiſe, als einen Umſtand, der das Gelingen des 
Werkes beeinträchtigen könnte, und mahnt, dieſe ſittlichen Anſchauungen 
nicht zu überſpannen, es ſollten Vertreter jenes Lebensideals, auch die 
aus den Reihen der als Bundesgenoſſen unentbehrlichen Geiſtlichen, 
mehr mit den Tatſachen rechnen, fo wenig fie ihnen gefallen mögen, 
und die Menſchen hinnehmen, wie ſie nun einmal find, nicht wie wir 
fie haben möchten (S. 38; vergl. S. 36). 

Mit größter Ungeniertheit und Entſchiedenheit zeigt ſich aber 
der Vertreter der „Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämofung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten“ in feinen bereits erwähnten Reden, Touton. Trotzdem er 
weiß, daß „viele, beſonders ſtark religidd und ethiſch empfindende 
Naturen großen Anſtoß nehmen“, ſagt er doch: „Ich finde unter den 
jetzigen Verhältniſſen fon theoretiſch die rigoroſe Abſtinenzfarderung 
nicht am Platze, weil als notwendiger Kontraſt und als Aequivalent 
der vom Kriegsſoldaten unausgefegt verlangten Lebens verneinung bei 
entgegengeſetzter Situation ſich von ſelbſt naturnotwendig das Streben 
nach höchſter Lebensbejahung, als deren Gipfel wir nun ja doch einmal 
die Freuden des ſexuellen Verkehrs anſehen müſſen, einſtellen wird.“ Er 
zitiert einen Gleichgeſinnten, der ſagt: „Die Empfehlung der ſexucllen 
Abſtinenz widerſpricht dem ſoldatiſchen Empfinden, ein Verbot des 
Geſchlechtsverkehrs iſt unmöglich, eine Beſtrafung der Infizierten würde 
zu Verheimlichungen und Verſchleppungen führen.“ Die maßgebenden 
Stellen ſcheinen ſich zum Glück bisher zu ſolchen Vorſchlägen nicht be— 
kehrt zu haben. 
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Intereſſant iſt die Konſtatierung Toutons, daß die ehedem ſo 
ſehr als Allheilmittel geprieſene Aufklärung, die er ſelbſt für Schüler 
und Abiturienten früher fo febr empfohlen habe, im Kriege Banterott 
gemacht habe, und er kann jetzt die dahin zielenden Beſtrebungen 
— wenigſtens bei den älteren Soldaten — in dieſem Kriege nicht mehr 
als beſonders aus ſichtsvoll betrachten. Aufklärungen über die Vorteile 
der Abſtinenz und Nachteile des Sexualverkehrs ſeien Predigten vor 
mehr oder weniger tauben Ohren. Das bei weitem wichtigſte Mittel 
gegen die von geſchlechtlichen Handlungen kommenden Gefahren für 
unſer Heer und Volk ſei die obligatoriſche Einführung der perſönlichen 
Prophylaxe. Es müſſe demnach jeder Mann das Schugmittel gegen 
Infektion in ſeiner Taſche oder Tourniſter tragen. 

Es find dieſes Ausführungen, die gewiß alle ſittlichen 
Werte unſeres Volkes um zzuwerten geeignet find. Ge 
ſchlechtliche Ausſchweifungen werden einzig vom hygieniſchen Stand⸗ 
punkte aus betrachtet, das religiös⸗ſittliche Moment erleidet 
völlige Ausſchaltung. Aber ſelbſt nach jener Seite findet 
ſich keinerlei ſittlicher Ernſt in den Darlegungen Toutons, mit dem 
den Exzeſſen entgegengetreten würde. Die Abſtinenz wird vielmehr als 
unſoldatiſch bezeichnet. Warum dann nicht auch noch als unmännlich? 
Daher kein Verſuch, dem unfittliden Handeln irgendwie zu wehren: 
alles Vertrauen wird nur auf den Gebrauch von Schutzmitteln gegen 
die Anſteckung geſetzt. Damit iſt allerdings eine Tradition der „Deutſchen 
Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ ausgeſprochen. 
Dringen derartige Anſchauungen in weite Volkskreiſe, 
dann werden ſie eine unheilvolle Erſchütterung aller 
ſittlichen Anſchauungen hervorbringen; dieſes nicht nur 
auf dem ureigenſten Gebiete der Sexualität, ſondern auch auf allen 
ethiſchen Lebens ſphären; denn hier beſteht Zuſammenhang; 
mit dem einen ſteht und fällt das andere. Man wird ſich zugleich 
täuſchen, wenn man glaubt, auf dieſe Weiſe der Geißel der geſchlecht⸗ 
lichen Erkrankungen wehren zu können. Werden ſie bei manchen ver⸗ 
hindert, dann wird die Sünde infolge ibrer Rehabilitierung überhand ⸗ 
nehmen, denn die religiös ſittlichen Erwägungen bilden immer noch den 
ſtärkſten Damm dagegen; darum hat auch Kaufmann gewiß nicht recht mit 


ſeiner Behauptung, daß nur religiös⸗ſittliche Einwirkungen den freien Ge⸗ 


ſchlechts verkehr nicht weſentlich eindämmen können. Nimmt aber dieſer in- 
folge ſeiner milden Beurteilung zu, dann ſteigt die Gefahr, daß trotz aller 
Schutzmitteln die Anſteckung ſich mehrt. Müſſen ja doch auch diejenigen, 
welche in dieſe Schutzmittel ihre Hoffnung ſetzen, zugeſtehen, daß damit 
die Gefahr nicht unbedingt befeitigt iſt. Noch immer hing mit der Sitt⸗ 
lichkeit auch das Volksglück und die Volksgeſundheit zuſammen. 
Günſtige Erſcheinungen, die der Krieg zeitigt, dürfen den Blick 
nicht den Gefahren verſchließen, die dem ſittlichen Leben drohen, 
namentlich nicht vor ſolchen, die dasſelbe an der Wurzel vergiften, die 
das moraliſche Empfinden trüben und aufheben. Solche Gefahren 
ſind leider in ſehr weitreichender Weiſe vorhanden; Anſchauungen und 
Maxime, die ſchon vor dem Kriege nicht fehlten, die ſich aber nicht recht 
hervorwagten, haben durch die Tatſache des Krieges Förderung und 
Mut gefunden. „Die Welt“, ſagt Biſchof v. Faulhaber einmal, „kann 


an deutſchem Wefen nicht geneſen, wenn das deulſche Weſen an fremder 
Seuche vergiftet iſt.“ 


G, es ist gross, jetztein Deutscher zu sein. 


u Gollesmauer von Blut und von Erz, 
Lebendiger Wall an des Reiches Grenze! 
Du unermüdetes deutsches Herz, 
Bedroht von des Todes geschwungener Sense 
Du stahlgepanzerte Heldenfaust, 
Du steliges Auge in Feuers Mitte 
Ihr kühnen Kämpfer vom Sturm umsaust 
Jhr unbekümmerten Siegerschritte ! 
Ihr Zwinger der Meere, ihr Adler der Lut — 
Geduldige Schöpfer von Schanzen und Gräben, 
Ihr Brückenschlager, ihr Reiter stolz, 
Du Massengrab mit gekreuzten Stäben! 
Seele des Volkes in Flammen geglüht, 
Du blitzendes Schwert aus den Höllenessen 
Du heiligste Jugend gemäht und verblüht ! 
Wann wurden so ewige Werte gemessen ? 
O, es ist gross, jetzt ein Deutscher zu sein. 
Nie war es so herrlich, das Leben zu leben 
Auf Vaterlands Boden. Nie strömte der Wein 
So reich und so klar aus den weinenden Reben. 
Herrgoft, wir erheben die schwörende Hand: 
Du wollest uns Deutsche zum Höchsten geleiten, 
Dass würdig uns finde das Vaterland 


Der starken, der todesmuligen Zeiten. M. Herbert. 
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Kreuz und aner-Gedanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


8 war vor dem Kriege, als in der „Allgemeinen Rundſchau“ General- 

leutnant von Steinäcker in einem ſehr beachtenswerten Aufſatze auf 
die Verproviantierung der Zivilperſonen in den den feindlichen Grenzen 
naheliegenden Großſtädten aufmerkſam machte. Damals dachte wohl 
kein Deutſcher daran, daß uns England gerne einmal aushungern 
würde, denn die meiſten Menſchen glaubten noch an ein Völkerrecht. 

Ich habe mich Jahre hindurch mit dem Leſen der in den Jahren 
vor dem Kriege — ſonderbar gerade in Deutſchland erſchienenen 
Napoleonsliteratur beſchäftigt. Schmeichelbilder ließen mich ebenſo 
kalt wie Pamphlete. Manches vielgeleſene Werk durchlief aber mein 
Auge und mein Gehirn ſagte dabei: Das iſt ja doch nur nach Pam⸗ 
phleten voreingenommen geſchrieben. 

Für mich war Napoleon I nie ein Franzoſe, aber auch kein 
italieniſcher Kondottiere, wie ihn in letzter Zeit namentlich Taine dar⸗ 
zuſtellen ſuchte. Napoleon war meiner Anſicht nach ein hiſtoriſch⸗meta⸗ 
phyſiſches Etwas, das kommen mußte, um einer in ſich verfaulten 
Welt aufzuhelfen. Ich verſtehe ſehr wohl, daß einem Preußen alles, 
was an Napoleon mahnt, zuwider ſein mag, aber hat man denn 1909 
nicht uns Bayern zu den Feiern für Andreas Hofer eingeladen? 

In jenen Tagen beſchrieb ich nach einem alten Tagebuche die 
Kriegsleiden eines Bayern in den Jahren 1809 — 1815. Mein Aufſatz erſchien 
prompt in einer Tageszeitung, nur waren alle die Leiden in der Gefangen" 
ſchaft der Tiroler weggelaſſen worden. Was Frau Klio über dergleichen 
denkt, weiß ich nicht. Mir fiel es nie ein, die Engherzigkeit bayeriſcher 
Beamten, die Kaiſerbirnen 1809 in Königsbirnen umtauften, zu leugnen 
und ich wundere mich ſtets, daß die Tiroler damals nicht ſchon früher 
revoltierten, deshalb werden ſie aber für mich noch nicht zu den Helden, 
die jetzt im Kampfe gegen Italien aus ihren Enkeln wurden. Das liegt 
ſehr einfach daran, weil jeder Aufſtand unſauberen Elementen gelegen 
kommt, während der legale Kampf die edleren Eigenſchaften auslöſt. 

Die Tiroler erhoben ſich auch, weil eine finnlofe Regierung 
gegen Klöſter und Geiſtlichkeit wütete. Daß ſie ihren Wein und ihr 
Holz nicht mehr nach Oeſterreich verkaufen durften, war weniger ideell, 
aber auch nicht nach Geſchmack. 

i Wo bleiben aber heutigen Tages alle gekränkten Franzoſen und 
Italiener katholiſcher Religion? Nach den Geſetzen der Logik mußten 
ſie gegen ihre eigenen Regierungen auftreten. Zu Zeiten des Direk⸗ 
toriums und Napoleons fochten Tauſende von Franzoſen gegen Frant: 
reich, die jetzt ſo neutralen Amerikaner beſiegten ihr Mutterland — 
allerdings mit Hilfe von Franzoſen und heutigen Tages gibt es noch 
Italiener, die nichts vom vertragstreuen Hauſe Savoyen wiſſen wollen. 
Darunter verſtehe ich nicht allenfalls Sozialiſten. 

Das iſt aber eine Schöpfung Napoleons. Der hat den Chauvi⸗ 
nismus großgezogen, hat ihn reichlich belohnt und zugleich ausgenützt. 
Nationalſtolz und Nationalgefühl gab es lange vor ihm. Am ſchlech⸗ 
teſten ſtand es damit in Deutſchland. Eigentlich beginnt die deutſche 
Geſchichte erſt wieder mit dem Jahre 1870. Zwiſchen Rudolf von Habs⸗ 
burg und den Hohenzollern gab es nur eine öſterreichiſch⸗ſpaniſche, eine 
brandenburg ⸗preußiſche und kurze Zeit eine bayeriſche Geſchichte. Es 
war das die lange Periode der Ohnmacht — gleichviel ob auf irgend⸗ 
einer Seite Hervorragendes geleiſtet wurde. 

Friedrich der Große iſt ſicher geeignet, das preußiſche Bewußt⸗ 
ſein mit Stolz zu erfüllen, er war aber lediglich Preuße und hat der 
deutſchen Kultur weniger genützt, als jene deutſchen Kleinfürſten, die 
unſere um feine Zeit auftauchenden Klaſſiker förderten. Ueber die 
Krankheit ſeines Jahrhunderts — die Franzoſennachäfferei — kam dieſer 
wirklich große Soldatenkönig nicht hinweg. 

Schon damals hätte man aber erkennen können, daß die Eng⸗ 
länder die gefährlichſten Feinde Deutſchlands werden 
müſſen. Es war geradezu blöde, ſie in Hannover Fuß faſſen zu laſſen. 
Charakteriſtiſch iſt, daß der erſte König Hannovers, obwohl er kein 
ſchlechter Regent war, ſeine deutſchen Untertanen mit „Sweinehund“ 
anredete. Für die Engländer war der Deutſche ſtets nur ein armer 
„Wurſtfreſſer“. | 

Als nun der gewaltige Korfe England die Zähne zeigte, als er 
mit ihm um die Weltherrſchaft ſtritt, ſandte dieſes die einzelnen Staaten 
des Kontinents für ſich und bezahlt ins Feld. Das vollzog ſich ſo 
ziemlich wie jetzt, denn keine Koalition entſtand, ohne von Albion er: 
dacht und beſoldet zu ſein. 

Die Befreiungskriege ſind heutigen Tages für uns ſagenum⸗ 
ſponnen. Sie hätten immer kommen müſſen und mir erſchienen ſie 
wohl wirklich ideal, wenn ſie von den in ſich erſtarkten deutſchen 
Stämmen allein ausgefochten worden wären. Dann hätte Deutſchland 
das Jahr 1870 feiner Wiedergeburt viel früher erlebt und die heutige oritte 
Generation ſähe ſich einem leicht zu beſiegenden England gegenüber. 

Kein Denkender wird leugnen, daß das Ergebnis der Befreiungs— 
kriege unwürdig war. Ein von England gegängeltes Oeſterreich und 
Preußen, ſich um die Hegemonie in Deutſchland zankend. Ueber die 
in England erdachte heilige Allianz kann man nur Johannes Scherrſche 
Ausdrücke gebrauchen. Ohne die Niederwerfung Napoleons im Jahre 1814 
als Großtat beanſtanden zu wollen, erſcheint mir Waterloo als Fehler. 
Der ſchon gealterte Napoleon war ſicher nicht Willens, noch einmal die 
Weltherrſchaft zu erkämpfen, denn alle Zeit, die ihm Frankreich noch 
übrig gelaſſen hätte, würde er gegen England verwendet haben. Mit 
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Waterloo begann die engliſche Weltherrſchaft und Europa hat hundert 
Jahre mitgeholfen, um ſie befeſtigt zu ſehen. 

Sonderbar — daß gerade Deutſchland nach hundert Jahren das 
Werk Napoleons in gewiſſem Sinne fortſetzen muß. Keiner unſerer 
Gegner verfügt über Machtmittel wie England und alle ſtehen ſie 
wieder einmal in deſſen Sold. Es wurde ja in London ſchon aus⸗ 
geſprochen: Wir führen den Krieg genau wie gegen Napoleon. 

Es hat ſich jedoch die Kontinentalſperre in ein Aushungerungs⸗ 
ſyſtem gegen Deutſchland verwandelt. Nur ſehr Wenige ſahen das 
in Deutſchland voraus, und daß es möglich wurde, ift lediglich dem 
„neutralen“ Amerika zuzuſchreiben. Gleich bei Beginn des Krieges 
hätte die äußerſte Sparſamkeit einfetzen müſſen, denn die Volksernährung 
iſt zum Rieſenfaktor in dieſem Kriege geworden. 

War und iſt die Tätigkeit unſerer Marine und unferes Land⸗ 
heeres einfach bewundernswert, die deutſche Zivilbehörde krankte ficher 
am ſogenannten Beamtengeiſt. Weil wir von Gott begünftigt, den 
Krieg nicht auf eigener Scholle kennen lernten, fehlte der echte ſtrenge 
Sinn einem großen Teil der Bevölkerung. Der eine muß abends ins Theater 
oder Konzert, um ſich zu erholen, der andere muß aufs Land oder auf die 
Jagd, wieder einer will durch den Krieg reich werden und alle begreifen 
immer noch nicht, daß dieſer Krieg Anforderungen an den höchſten 
Ernſt ftellt. Der Feind braucht nicht in's Land zu kommen, aber 
Englands Druck iſt gewiſſermaßen jetzt an jedem geſchloſſenen Fleiſcher⸗ 
laden fühlbar. Es ſind nur einzelne, deren Börſe eine wirkliche Teuerung 
überleben kann, aber Millionen werden ihre pekuniäre Exiſtenz bedroht 
wiſſen. Daher fort mit aller einfältigen Vergnügungsſucht! Wer zu 
den „Kriegsgewinnern“ gehört, braucht für ſein leicht ergattertes Geld 
nicht gerade jetzt nach allen Richtungen hin ſeinem Vergnügen zu 
fröhnen, denn wir leben in einer Zeit höchſter Anſpannung, und wollen 
wir durchhalten, lautet die Parole: Jedem ein Ei — aber nicht einmal 
dem Schweppermann zwei! — weil England den Krieg genau wie 


7 Profeſſor Dr. Jakob Meyers. 
Ein Gedenkblatt. 


Von Dr. Joſ. Maſſarette, Luxemburg. 


A den Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands feit 1905 
hatte der nun allzu früh dahingeſchiedene Luxemburger Gymnaſtal⸗ 
profeſſor Dr. Jak. Meyers oft Gelegenheit, ſein glänzendes Redner⸗ 
talent in den Dienſt der edelſten Güter, die das Menſchenleben erſt 
lebenswert machen, zu ſtellen. Zu Würzburg ſprach er 1907 über Kunſt 
und Literatur im Lichte der katholiſchen Weltanſchauung, zu Düſſel⸗ 
dorf 1908 über „Unſer Kunſt⸗ und Literaturproaramm“, zu Breslau 
1909 über das Kulturprogramm der chriſtlichen Caritas, zu Augsburg 
1910 über die Weltmiſſion der Kirche. Auf dem XX. Euchariſtiſchen 
Kongreß zu Köln behandelte er das Thema: „Altar und Kunſt im 
Bilde des Kölner Domes“. 

Dieſe Reden waren Glanzleiſtungen in jeder Beziehung, aus⸗ 
gezeichnet durch Tiefe, Fülle und Rundung, aus echtem religiöſen 
Empfinden geborene hohe Lieder auf die chriſtlichen Ideale. Meyers 
bot zeitgemäße Gedanken in blendender Sprache, wußte auch wertvolle 
Anregungen für die praktiſche Durchführung der von ihm vertretenen 
Ideen zu geben. Kein Zuhörer konnte ſich dem gewaltigen Eindruck 
der glühenden Begeiſterung, der künſtleriſchen Formbegabung und der 
wunderbaren Stimmittel dieſes goltbegnadeten Redners entziehen. Nach 
ſeiner Düſſeldorfer Rede trugen die Studenten ihn im Triumph. 

Am 12. September 1862 in Bondorf (Luxemburg) geboren, 
machte Meyers feine Gyninaſtal. und Theologieſtudien in der Haupt: 
ſtadt ſeines kleinen Vaterlandes, wo er 1886 die hl. Prieſterweihe 
empfing. In den folgenden Jahren widmete er ſich in Löwen und 
Berlin mit unausgeſetztem Fleiße den klaſſiſchen Studien, um nach Er⸗ 
langung des Doktorats der Philoſophie und Philologie im ſtaatlichen 
mittleren Unterricht zu wirken. Seit 1896 entfaltete Meyers als Pro’ 
feſſor am Großherzoglichen Gymnaſium zu Luxemburg eine ſegensreiche 
Tätigkeit. Ihm, der in der deutſchen Literatur großartig bewandert 
war, übertrug die Regierung im Deutſch Unterricht das verantwortungs⸗ 
und ehrenvollſte Lehramt. Wie verſtand er es, die Schüler der oberen 
Klaſſen für die Schönheiten der klaſſiſchen deutſchen Literatur zu er» 
wärmen! Sicher wird alle, die feinen Unterricht genoſſen, das ver: 
klärte Bild des Verblichenen durchs ganze Leben begleiten. 

Der lehrgewandte Profeſſor Meyers ließ es ſich nicht genügen, 
ſeine Berufspflichten aufs trefflichſte zu erfüllen. Daneben entfaltete 
er eine ſtets unverdroſſene, erſtaunliche Tätigkeit. In dem Beſtreben, 
das Intereſſe für Wiſſenſchaft und Kunſt in ſeinem Vaterlande zu be— 
leben, regte er die Gründung der Luxemburger Volkshochſchule an. 
Dank feiner Initiative und Tatkraft blüht feit elf Jahren dieſes Unter: 
nehmen zur Förderung des intellektuellen Lebens. Es gelang Profeſſor 
Meyers, in den Nachbarländern eine glänzende Schar von Fürſten im 
Reiche des Wiſſens für Vorträge in Luxemburg zu gewinnen. Zu den 
Haupterfolgen trug Meyers auch bei, wenn er ſelber als Redner auf— 
trat. Wenigen war wie ihm ſolche Kraft gegeben, in den Menſchen— 
herzen die Begeiſterung für das Schöne und Hohe, das die Religion 
für ſie birgt, zu entzünden. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Gewiß wollte Meyers nie als fchöpferifches Genie erſten Ranges 
angeſprochen werden. Müheloſe Erfolge gab es auch für ihn nicht. In 
ernſter Arbeit ſtudierte er große Fragen mit dem Ergebnis, daß er reife 
Früchte in reichem Maße vermitteln konnte. Er durfte für einen Meiſter 
der Proſa gelten. Wie das Deutſche, ſo beherrſchte er auch das Fran⸗ 
zöſiſche mit vollendeter Meiſterſchaft. Größere Werke hinterläßt er aller⸗ 
dings nicht, aber zahlreiche Aufſätze in Zeitſchriften zeugen von ſeinem 
tiefen Wiſſen auf den Gebieten der Literatur: und Kunſtgeſchichte, ſowie 
der Pädagogik. 

Seinem außerordentlichen wiſſenſchaftlichen Streben wurde ſtaat⸗ 
licherſeits Anerkennung zuteil, indem Meyers mit relativ jungen Jahren 
den luxemburgiſchen Orden der Eichenlaubkrone, den preußiſchen Roten 
Adlerorden und die franzöſiſchen akademiſchen Palmen erhielt. Eine 
beſondere Auszeichnung für den Toten war es, als die regierende 
Großherzogin Marie Adelheid dem Profeſſorenkollegium des Gymnaflums 
ihr allerhöchſtes Beileid ausdrückte zu dem herben Verluſt, den die Anſtalt 
durch den Heimgang des ausgezeichneten Lehrers erlitten hat. 

Daß Profeſſor Meyers bei den bedeutendſten religiöſen Kund⸗ 
gebungen des Auslandes bewundert und bejubelt wurde, wie wenige 
andere, tat ſeiner ſtändigen Bereitwilligkeit, auch im beſcheidenſten 
Dorfkirchlein Gottes Lob zu verkünden, keinerlei Abbruch. Es gibt ſicher 
ganz wenige Kanzeln in ſeinem Heimatlande, die Meyers nie betreten. 
Seine hinreißende Beredſamkeit ſtellte er, ein Aufrichter der Seelen, 
auch in den Dienſt der im katholiſchen Luxemburg bedrohten chriſtlichen 
Volksſchule, wie er überhaupt ſich für die katholiſche Sache keine Mühe 
verdrießen ließ. Denn ein glaubensſtarker, der Kirche treu ergebener 
Sinn beherrſchte ſein Leben und Streben. 

Meyers beſaß, auch in Deutſchland, ungezählte Freunde. Wie 
hätte es auch anders ſein können bei der ihm eigenen weichen Gemüts⸗ 
tiefe und reichen Herzensgüte, ſeinem unbeirrbaren Edelmut, ſeiner 
gottgeſegneten Heiterkeit, ſeinem köſtlichen, erquickenden Humor, mit 
dem er der alltäglichen Vorkommniſſe des Lebens, auch der bitteren, 
gerecht wurde! Er hatte das Bedürfnis lebendigen Gedankenaus⸗ 
tauſches, herzlicher Hingabe, und in ihm bewährte ſich das ſchöne Wort: 
Die eigentliche Freude des Menſchen iſt der Menſch. — Sein Verluſt 
wird auf den Freunden noch lange ſchwer laſten. 

Kurz nach Oſtern befiel den Unermüdlichen, deſſen nie erſchütterte 
Geſundheit ein langes Leben zu verheißen ſchien, ein qualvolles Leiden. 
Ueber ihn, der gerne das Wort: „juvat vivere“ — es iſt eine Luſt zu 
leben —, wiederholte, und den ein lebenskräftiger Optimismus erfüllte, 
mögen nun Augenblicke tiefer Niedergeſchlagenheit gekommen ſein, wenn 
er an die Aufgaben dachte, denen er ſich noch ſo gerne gewidmet hätte. 
Doch ſeine von wahrem Gottvertrauen durchdrungene ſonnige Natur 
triumphierte mitten in den Schmerzen und unverzagten Herzens, 
ungebrochenen Mutes brachte er das Opfer. Profeſſor Meyers ſtarb 
in der Nacht zum 8. Juli im 54. Lebensjahr; ſein letztes Wort war: 
„Jesu, esto Refugium meum“, 

Sein Tod hat Luxemburg eine tiefſchmerzende Wunde geſchlagen, 
beſonders auch in den Bau der jungen Luxemburger katholiſchen Vereins⸗ 
organiſation eine klaffende Lücke geriſſen. All die Hoffnungen, die 
man nach dem letzten Dezennium ſeines Lebensſommers auf ihn zu 
ſetzen berechtigt war, mußten eingeſargt werden. Sein Andenken wird 
ſtets ein gefegnetes bleiben. 


Sven Hedins Bücher vom Weltkrieg. 


Von Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


| Kane bevor die Türkei und ſpäter Bulgarien auf die Seite der von allen 


Seiten bedrohten Mittelmächte traten, iſt ihnen ein wertvoller Bundes⸗ 
genoſſe erſtanden. Sechs Wochen nach dem Ausbruch des Weltkrieges, 
während noch ſo ziemlich das ganze neutrale Ausland unter dem Eindruck 
der Lügenberichte der Freunde der Entente ſtanden, fuhr der große ſchwediſche 
Entdeckungsreiſende Sven Hedin von Stockholm nach Berlin, und drei 
Tage darauf, am 15. September 1914, ſauſte er im Automobil nach dem 
deutſchen Hauptquartier. Was er ſeitdem auf der kürzeren Reife im Weſten, 
auf der längeren (1915) an der Oſtfront geſehen und erlebt, hat er uns in 
zwei ſtarken Bänden („Ein Volk in Waffen“, „Im Often“, Ge 4 8, geb. 4 10) 
erzählt, und der Verlag F. A. Brockhaus, in dem auch die deutſchen Aus⸗ 
ganin feiner großen aſiatiſchen Reiſewerke erſchienen, hat durch gleichnamige 

illige Auszüge (1 M.) dafür geforgt, daß der weſentliche Inhalt dieſer ver: 
ſchwenderiſch ausgeſtatteten Bände in die weiteſten Kreiſe kam. 

Daß Sven Hedin nicht nur ein Reiſender allererſten Ranges, ſondern 
auch ein Meiſter der Schilderung und ein guter Stiliſt iſt, wußte man 
längſt. und in dieſen beiden ſchönen Büchern hat er es beſtätigt. Die Haupt. 
ſache iſt freilich, daß er in der Champagne, in Polen und Galizien wie in 
Perſien, im Tarimbecken und in Tibet, nur Selbſtgeſebenes und Selbit- 
erlebtes zu ſchildern brauchte. Der gewaltige Stoff ſtrömte ihm nur ſo zu. 
Ihm, dem hochwillkommenen, bedeutenden Manne, öffneten ſich alle Türen, 
an die ſonſt auch bevorzugte Berichterſtatter vergeblich pochen, und er bat 
gründlich von feinem Paſſepartout Gebrauch gemacht. Ueberall finden wir 
ibn, bei den Kaiſern Wilhelm und Franz Joſeph, in den Hauptquartieren, 
als geſchätzten Gaſt der Heerführer, aber auch in der Feuerzone, in den 
Schützengräben, in Lazaretten und Gefangenenlagern, und dabei entwickelt 
er ein großartiges Talent, pünktlich dort aufzutauchen, wo ſich gerade ein 
Hauptakt des blutigen Trauerſpieles abipielt: nur als ein paar Stichproben 
aus einer Menge von Beiſpielen erwäbne ich, daß er am Tage nach der 
Eroberung in Antwerpen und unmittelbar nach dem Siege oder noch 


Nr. 30. 29. Juli 1916. 


während des ſelben in Lemberg, Warſchau und Nowo-Georgiewsk eintrifft. 
Das gibt ſeinen Berichten eine feiſche Unmittelbarkeit, ein packendes Intereſſe, 
wie ſie keiner ſeiner Kollegen von der Kriegsfeder erreicht, gibt uns die 
Möglichkeit, die großen Geſchehniſſe dieſes Dramas nicht nur zu leſen, 
ſondern mit ihm zu erleben. Von ihm geleitet, hören wir mit ihm den 
Donner der Geſchütze, wir ſeben die zertrümmerten Forts, die zerſchoſſenen 
Ortſchaften, all dieje Greuel der Verwüſtung, die Leichenhaufen, mit ihm 
fühlen wir die Leiden der Verwundeten, die dumpfe Reſignation der Bes 
ſiegten und die Begeiſterung der Sieger. Dabei weiß er Maß zu halten. 
Er ſchwelgt nicht in den Schreckensbildern, wie es in unſerer wilden Zeit 
nicht ſelten auch die friedlichſten Leute tun; diskret dämpft er die Farben 
ab. und wenn er bei der Schilderung des furchtbaren Schickſals Oſtpreußens 
ausnahmsweiſe die ſchärfſten Worte für plündernde und morden de Horden 
findet, ſo erſpart er uns doch die Ausmalung der ſchlimmſten Schandtaten. 
Bei aller Feindſchaft gegen Rußland. in dem er den gefährlichſten Feind 
ſeines ſchwediſchen Vaterlandes erblickt, weiß er doch die guten Eigenſchaften 


des betrogenen Volkes, die gutmütige Anlage der Maſſe, die Tapferkeit der 


ruſſiſchen Soldaten und ihre Scheu vor dem Hei igen zu ſchätzen. , 
An einer Stelle, die ich nicht übergehen zu dürfen glaube, hat ihn 
allerdings ſein Takt verlaſſen. Vor Jahren habe ich die Art gerügt, in 
welcher Sven Hedin in feinem „Trans- Himalaja“ die bekannten äußeren 
Aehnlichkeiten zwiſchen Verfaſſung und Kult des Katholizismus und 
Buddhismus beſprach. Das naive Erſtaunen, mit welchem er darauf ant» 
wortete, ließ erkennen, daß er für die ſchwere Beleidigung, welche er nicht 
durch den Vergleich an ſich, wohl aber durch den Ton besjelben dem Gefühl 
des katholiſchen Leſers zufügte, kein Verſtändnis beſaß. Jetzt läßt er 
König Sigismund von Polen und Schweden, der als Katholik die Krone 
Schwedens verlor, gefragt werden: „Willſt du Schwede ſein? Oder willſt du 
lieber unter Mönchen vor der Mutter Gottes in Czeuſtochau den Roſenkranz 
beten?“ Und dann fährt er fort: „Schwach warft du! Du wurdeſt aus dem 
Land deiner Väter geſtoßen. Und zu ihm, der gegen dich, gegen Papſtknecht 
und gegen Polen Schwedens ſproſſenden Gedanken verteidigte, zu Guſtav 
Adolf wandert ein Dank aus ſchwediſchem Herzen.“ Schon die Rückſicht 
auf das Bekenntnis zahlloſer Krieger Oeſterreichs und des 
Deutſchen Reiches hätte ihn vor dieſer, wie ich gern beiſüge, vereinzelten 
Entgleiſung bewahren ſollen, auch wenn er ſie ſeldſt nicht als ſolche empfand. 
l Unterſtützt wird die unmittelbare Wirkung der Darſtellung durch 
die ganz vorzügliche Illuſtrarſion: 185 Abbildungen im „Volk in Waffen“, 
gar 267 in dem anderen Bande, wovon auch die Volksausgaben einen 
guten Bruchteil mitbekommen haben. Es ſind nicht nur vorzügliche Re⸗ 
produktionen photographiſcher Aufnahmen, ſondern auch viele eigene Skizzen 
des Verfaſſers finden ſich darunter. Man wußte ja ſchon aus Sven Hedins 
Reiſewerken, wie gut er mit dem Zeichenſtift umzugehen weiß; im Innern 
Aſiens hat er ſeine Modelle oft mit Mühe und Lit eingefangen, hier bekam 
er fie ganz von ſelbſt, und beſonders das Raſſengemiſch der Oſtfront hat 
er in zahlreichen flott hingeworfenen charakteriſtiſchen Porträts ausgenutzt. 
Zu Eingang des erſten Bandes hat Sven Hedin ſich über Anlaß 
und Zweck ſeines Unternebmens ausgeſprochen. Er kam aus eigenſter 
Initiative, „ohne den Schatten eines Impulſes von ſchwediſcher oder deutſcher 
Seite, kein Schwede in verantwortlicher Stellung durfte eine Ahnung haben 
von meiner Reiſe an die deutſche Front“. Es war für ihn „in erſter Linie 
eine politiſche Studienreiſe“, angetreten in der klaren Erkenntnis, daß dieſer 
Weltbrand „von grundlegender Bedeutung werden muß für die politiſche 
Entwicklung der nächſten fünfzig, hundert, vielleicht noch mehr Jahre“, 
nicht zum wenigſten entſcheidend für die Zukunft ſeiner ſchwediſchen Heimat. 
Aus eigenen Beobachtungen „wollte er den Krieg als ſolchen ſehen und 
kennen lernen, mit eigenen Augen ſehen, wie weit Ziviliſation, Cbriſtentum 
und Friedensbeſtrebungen im Jahre 1914 nach Chriſti Geburt gediehen 
waren“, und „die Pſychologie des Krieges ſtudieren“. Er „wollte der 
Kriegswiſſenſchaft, die nur von Fachleuten beurteilt werden kann, keinerlei 
Aufmerkſamkeit ſchenken, ebenſowenig die Vorgeſchichte und die Urſachen 
des use behandeln. Men Buch — es find zwei Bücher geworden — 
ſollte lediglich eine gewiſſenhafte Beſchreibung deſſen werden, was ich ſelbſt 
geſehen und erlebt hatte. Mein Bild mußte wahr werden, um einigen 
Wert zu haben. Und gegen Deutſchlands Feinde durfte ich nicht ungerecht 
ſein. Ich wollte Leben und Tod im Felde ſchildern — das war alles“. 
Daß feine Schilderung keine reſtlos objektive geworden iſt, mag man zu⸗ 
geben; es mag fein, daß bei dem Bewunderer Karls XII., des großen 
Gegners Rußlands, die Sorge um die moskowitiſche Gefahr für Schweden, 
daß feine Freundſchaft für das deutſche Volk, in deffen Mitte er die Grund⸗ 
lage für ſeine Entdecker⸗Laufbahn gelegt hat, daß bei dem in Berlin ſofort 
„mit offenen Armen aufgenommenen“ Ausländer die Fülle von Vertrauen 
und Entgegenkommen, welche er überall gefunden hat, nicht aang ohne 
Einfluß auf feine Darftellurg geblieben ift, daß er bei feiner beredten Ber: 
teidigung Deutſchlands manche Schattenſeiten überſah, welche dieſer Krieg 
wie jeder Krieg mit ſich brachte und bringen mußte: aber feine Hand führte 
keine jener feilen Federn, mit welchen beſtochene Skribenten in der alten 
wie in der neuen Welt Stimmung gemacht haben. Bittere und höhniſche 
Kritik in Wort und Bild iſt ihm nicht erſpart geblieben, aber wenn er 
„vor Gott beteuert, daß ich keine Zeile niederſchreibe, die nicht Wahrheit 
it“, fo hat man dieſe feierliche Beteuerung zu reſpektieren bis zur Erbrin⸗ 
gung des Gegenbeweiſes, und der wird wahrlich nicht durch Karikaturen 
erbracht. Wenn einmal die Geſchichte des Weltkrieges geſchrieben werden 


kann, dann werden neben dem amtlichen Material auch die zahlloſen 
. als ſekundäre Quellen eine große Rolle ſpielen. 

ven pedin ſchätzte vor einem Jahr die Zahl der Tagebücher, die allein 
an der Weſtfront geſchrieben wurden, auf anderthalb Millionen; die beiden 
Bücher, die er nach ſeinen eigenen Tagebüchern ſchrieb, werden jedenfalls 
nicht in dieſer Flut verſchwinden. 


G 
Bestellungen fürs Feld 


auf die „Allgemeine Rundschau“ nehmen jederzeit ent— 
gegen alle Feldpostanstalten, die Postämter in den Etappen- 
orten, alle Postanstalten und Buchhandlungen in der Heimat 
sowie der Verlag in München, Galeriestr. 35/a Gh. Bezugs- 

preis monatlich M. 1.—, vierteljährlich M. 3.—. 
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Chranib der Krieasereisniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine en al der wichtigſten 


amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort» 
laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Exlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Anſprache des Deutſchen Kaiſers an die evangeliſchen 
Feldgeiſtlichen. 
Ueber einen Beſuch des Deutſchen Kaiſers bei den 
evangeliſchen Feldgeiſtlichen im Weſten berichtet der Feld. 
diviſionspfarrer Dr. Ott. Der Kaiſer ſagte zu den Geiſtlichen: 


„Es ift eine Zeit der Sichtung. ... Der Weltkrieg ſcheidet die 
Spreu vom Weizen. . .. Sie, meine Herren, haben die Aufgabe, daran 
zu arbeiten, daß das deutſche Volk lernt, ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen 
und diefe Zeit als Prüfungszeit hinzunehmen. ... Es gilt, im Leben 
die Prüfung zu erkennen. ... Wir brauchen praktiſches Chriſten⸗ 
tum, die Exemplifizierung unſeres Lebens auf die Perſönlichkeit des 
Herrn. Nehmen Sie ihn nur einfach nach dem, was er geſprochen und 
getan hat. Meine Herren, wie feſſelnd und fabelhaft vielſeitig iſt dieſe 
Perſönlichkeit. Man muß ſich nur gründlich mit ihr beſchäftigen. Man 
muß mit dem Herrn leben. Denken Sie ſich, der Herr träte in einem 
Augenblick in die Türe: Könnten wir ihm in die Augen ſehen? Mit 
Spazierengehen in die Kirche alle 8 Tage einmal iſt es nicht getan. 
Man muß ſich täglich mit dem Herrn beſchäftigen. Er 
muß zum Maßſtab für die Praxis des Lebens werden. 
Nehmen Sie ſich immer wieder vor, die Worte des Herrn für das all⸗ 
tägliche Leben nutzbar zu machen. Die Perſon des Herrn, die jetzt ganz 
entſchieden vielleicht richtend durch die Welt ſchreitet, folen Sie uns 
ſehen laſſen. Sie ſollen dieſelbe vergegenwärtigen, neu zeigen 
Jedenfalls wird es der größte Gewinn für unſer Volk ſein, daß es den 
Blick auf den Herrn zurückgeworfen hat, daß es begriffen hat: Man 
kommt ohne ihn nicht aus, man muß mit ihm rechnen.“ 

Der Kaiſer ſprach dann von dem, was das deutſche Volk um 
den inneren Gewinn des Krieges bringen könnte: „Die Paſſion zum 
Nörgeln und Kritiſieren. ... Ich habe es mir oft durch den 
Kopf gehen laſſen, wie dem abzuhelfen ſei. Es iſt nichts zu machen 
durch Bevormundung, durch Befehle und Geſetze, es muß von innen 
heraus kommen. Von außen kommt es nicht. Man muß innerlich 
ausgeglichen ſein, dann hat man ein Gewicht in ſchlimmen Tagen und, 
was oft noch ſchwerer ift, in guten Tagen. ... Ich habe den Eindruck, 
daß die Menſchen, die jetzt in den Schützengräben liegen, zu Hauſe 
anders fein werden. ... Prägen Sie ihnen ein, fie folen das, was 
ihnen jetzt durch Kopf und Herz gegangen iſt, in die Zukunft mitnehmen. 
Ich bin voller Stolz auf Heer und Volk. Man muß doch ſagen: 
unſer Volk iſt groß, daß es ohne zu murren oder mit der Wimper zu 
zucken ſich für eine große Sache eingeſetzt hat und ſich dafür opfert. 
Das ift vom Herrn unferem Volk gegeben. ... Grüßen Sie die Leute 
draußen, prägen Sie ihnen ein feſtes Gottvertrauen ein.“ 


Vom deutſch⸗ſranzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Fortdauer der ſchweren Kämpfe an der Somme. 
Blutige Verluſte der Gegner. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


17. Juli. Zwiſchen dem Meere und der Ancre ſteigerten die 
Engländer an mehreren Stellen ihr Feuer zu größerer Heftigkeit. Im 
Somme. Gebiet blieb die Artillerietätigkeit beiderſeits ſehr bedeutend. 
Es iſt zu feindlichen Teilangriffen gekommen, in denen die Engländer 
in Ovilliers weiter eindrangen und die ſüdlich von Biaches zu 
lebhaften Kämpfen geführt haben, im übrigen aber ſchon im Sperr⸗ 
feuer ſcheiterten oder in demſelben nicht zur vollen Entwicklung kamen. 
Die Zahl der im Kampfe um Biaches gemachten Gefangenen erhöht 
ſich auf 4 Offiziere, 366 Mann. Die am 15. Juli eingeleiteten, größeren 
franzöſiſchen Angriffe öſtlich der Maas wurden bis heute morgen 
fortgeſetzt. Erfolge erzielte der Gegner in dem blutigen Ringen nicht, 
ſondern büßte an einigen Stellen Boden ein. An der übrigen Front 
keine Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung. Ein franzöſiſcher Vor⸗ 
ſtoß im Anſchluß an eine Sprengung nördlich von Oulches wurde 
abgewieſen; wir ſprengten mit gutem Erfolge auf der Combres⸗ 
Höhe; eine deutſche Patrouille brachte bei Lauffoicourt (Lothringen) 
einige Gefangene ein. Am 15. Juli ſind außer den geſtern berichteten 
zwei weitere feindliche Flugzeuge außer Gefecht geſetzt worden; das 
eine im Luftkampf hinter der feindlichen Linie ſüdlich der Somme, 
das andere durch Abſchuß von der Erde bei Dreslincourt (Dife) in 
unſerer Front. 

18. Juli. Auf dem nördlichen Teile der Front wurden an zahl, 
reichen Stellen feindliche Patrouillen vor unſeren Hinderniſſen abge— 
wieſen. Eine unſerer Patrouillen nahm im engliſchen Graben öſtlich 
von Vermelles einen Offizier, 4 Unteroffiziere und 11 Mann ge: 
fangen. Zu beiden Seiten der Somme benutzten unſere Gegner den 
Tag zur Feuervorbereitung. Starke Angriffe, die ſich abends und 
nachts gegen Pozières und die Stellung öſtlich davon, gegen 
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Biaches — Maiſonnette — Barleux und gegen Soyecour t 
richteten, wurden Überall unter großer Einbuße des Feindes zum 
Scheitern gebracht. Im Maasgebiet zeitweiſe lebhaftes Feuer und 
kleinere Handgranatenkämpfe. 


19. Juli. Jm Sommegebiet wurde geſtern abend das Dorf 
Longueval und das öſtlich an das Dorf anſtoßende Gehölz Del- 
ville von dem Magdeburger Infanterieregiment Nr. 26 und dem Alten⸗ 
burger Regiment in hartem Kampfe den Engländern wieder ent» 
riſſen, die neben großen blutigen Verluſten 8 Offiziere, 280 Mann an 
Gefangenen einbüßten und eine beträchtliche Zahl Maſchinengewehre in 
unſerer Hand ließen. Feindliche Angriffe gegen unſere Stellungen 
nördlich Ovillers, ſowie gegen den Südrand von Pozieres 
wurden bereits durch Sperrfeuer unterbunden und hatten nirgends 
den geringſten Erfolg. Südlich der Somme ſcheiterten franzöſiſche 
Teilangriffe nördlich von Barleux und bei Belloy, an anderen 
Stellen kamen fie über die erſten An ſätze nicht hinaus. Rechts der 
Maas ſetzte der Feind ſeine vergeblichen Anſtrengungen gegen unſere 
Linien auf der „Kalten Erde“ fort. Nördlich von Ban de Sapt 
war eine deutſche Patrouillenunternehmung erfolgreich. 


20. Juli. Zwiſchen dem Meere und der Ancre vielfach lebhafte 
Feuertätigkeit und zahlreiche Patrouillenunternehmungen. Mit erheb- 
lichen Kräften griffen die Engländer unſere Stellungen nördlich und 
weſtlich von Fromelles an; ſie ſind abgewieſen und wo es ihnen 
einzudringen gelang, durch Gegenſtoß zurückgeworfen. Ueber 300 Ge⸗ 
fangene, darunter eine Anzahl Offiziere, fielen in unſere Hand. Beider⸗ 
ſeits der Somme ſind neue ſchwere Kämpfe im Gange. Nördlich 
des Fluſſes wurden ſie geſtern nachmittag durch ſtarke engliſche Angriffe 
gegen Longueval und das Gehölz Delville eingeleitet, in die der 
Gegner wieder eindrang. Unſerem Gegenangriff mußte er weichen, er 
hält noch Teile des Dorfes und des Gehölzes. Heute früh ſetzten auf 
der ganzen Front vom Foureaux⸗ Wäldchen bis zur Somme eng» 
liſch⸗franzöſiſche Angriffe ein; der erſte ſtarke Anſturm iſt 
gebrochen. Südlich der Somme e griffen die Franzoſen nachmittags 
in Gegend von Belloy zweimal vergeblich an und find heute in der 
Frühe im Abſchnitt Eſtrͤes⸗Sohecourt bereits dreimal blutig ab» 
gewieſen; aus einem vorſpringenden Graben bei Soyecourt wurden ſie 
im Bajonettlampfe geworfen. Die Artillerien entfalten auf beiden 
Somme - Ufern größte Kraft. Auf Teilen der Champagne: Front 
zeitweiſe lebhaftere Artillerietätigkeit, in den Argonnen Minenwerfer⸗ 
kämpfe, auf der Combres⸗Höhe eine erfolgreiche deutſche Patrouillen⸗ 
unternehmung. Bei Arras, Péronne, Biaches und bei Vermand find 
feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen, zwei von ihnen durch die 
Leutnante Wintgens und Hoehndorf. Dem Leutnant Hoehn⸗ 
dorf, der erſt am 15. Juli, wie nachträglich gemeldet wurde, einen 
franzöſiſchen Doppeldecker ſüdöſtlich von Péronne abgeſchoſſen hat, iſt von 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer der Orden Pour le mérite verliehen worden. 


21. Juli. Der geſtern gemeldete engliſche Angriff in der Gegend 
von Fromelles am 19. Juli iſt, wie ſich herausgeſtellt hat, von zwei 
ſtarken Diviſionen geführt worden. Die tapfere bayeriſche 
Diviſion, auf deren einen Frontabſchnitt er ſtieß, zählte mehr als 
2000 Leichen des Feindes im Vorgelände und hat bisher 481 Ge- 
fangene, darunter 10 Offiziere, ſowie 16 Maſchinengewehre abgeliefert. 
Auf beiden Ufern der Somme holten die Feinde geſtern, wie 
erwartet wurde, zu einem Hauptſchlage aus. Er iſt geſcheitert. 
Die Angriffe wurden nach kräftigſter Vorbereitung auf einer Front 
von nahezu 40 Kilometern, von ſüdlich Pozieres bis weſtlich 
Vermandovillers, in zahlreichen Wellen eingeſetzt. Mehr als 
17 Diviſionen mit über 200000 Mann nahmen daran 
teil. Das klägliche Ergebnis für den Gegner iſt, daß die erſte 
Linie einer deutſchen Diviſion in etwa 3 Kilometer Breite ſüdlich von 
Hardecourt aus dem vorderſten in den 800 Meter dahinterliegenden 
nächſten Graben gedrückt wurde und daß feindliche Abteilungen in das 
vorſpringende Wäldchen nordweſtlich von Vermandovillers ein: 
drangen. Auf der geſamten übrigen Front zerſchellten 
die wütenden Anläufe an der todesmutigen Pflichttreue unſerer 
Truppen unter außerordentlichen Verluſten für die Feinde. 
Auch der im Grabenkrieg überraſchende Einſatz engliſcher Reiterei zu Pferd 
konnte daran natürlich nichts ändern. Es find bisher 17 Offi» 
ziere und rund 1200 Mann gefangen genommen worden. 
Die Artillerie- und Minenwerfertätigkeit war ſüdlich des Kanals von 
La Baſſée und nordweſtlich von Lens, ſowie in den Argonnen 
und beiderſeits der Maas zeitweiſe geſteigert. Nördlich von 
Vendreſſe (Aisne-Gebiet) gingen kleine franzöſiſche Abteilungen nach 
ergebnisloſer Sprengung vor und wurden abgewieſen; der Trichter iſt 
von uns beſetzt. Ein im Luftkampf abgeſchoſſenes feindliches Flugzeug 
liegt zertrümmert ſüdlich von Pozières, ein anderes ift nordöſtlich 
von Bapaume in unſere Hand gefallen. 

Von engliſch-franzöſiſcher Seite werden in leicht zu durchſchauender 
Abſicht die merkwürdigſten Fabeln über deutſche Verluſte im Sonme» 
Gebiet zu verbreiten geſucht. So wird von Poldhu in alle Welt gefunkt, 
aus einem gefundenen Schriftſtück ginge hervor, daß ein Bataillon des 
119. Reſerveregiments von ſeinem Beſtand von 1100 Mann 960 verlor, 
während zwei andere Bataillone desſelben Regiments mehr als die Hälfte 
ihres effektiven Beſtandes einbüßten. Zur Kennzeichnung ſolcher Aus— 
ſtreuungen und zur Beruhigung der ſchwäbiſchen Heimat des Regiments 
wird bemerkt, daß feine Geſamtverluſte in den letzten Wochen bis geſtern 
alücklicherweiſe nicht über 500 Mann, alſo etwa ein Viertel der engliſchen 
Angabe, betragen, jo beklagenswert auch dies an ſich idon ift. 
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22. Juli. Im Somme⸗Gebiet haben unſere Gegner nach ihrer 
verluſtreichen Niederlage des vorhergehenden Tages geſtern auf größere 
einheitliche Angriffe verzichten müſſen. Einzelne Teilvorſtöße ſind mühelos 
abgewieſen oder ſchon im Entſtehen unterdrückt worden. Bei Säuberung 
eines Engländerneſtes im Foureaux⸗ Wäldchen machten wir einige 
Dutzend Gefangene und erbeuteten 9 Maſchinengewehre. Die lebhaften 
Artilleriekämpfe wurden mit Unterbrechungen fortgeſetzt. Nördlich von 
Maſſiges (Champagne) blieb heute in der Frühe ein franzöſiſcher 
Angriff auf ſchmaler Front ohne Erfolg. Beiderſeits der Maas 
ſteigerte fih die Artillerietätigkeit zeitweiſe zu größerer Heftigkeit. 
Geſtern früh und heute nacht ſcheiterten feindliche Angriffe im Front: 
abſchnitt von Fleury. Eine unſerer Patrouillen nahm in der franzö- 
ſiſchen Stellung nordöſtlich von St. Die 14 Mann gefangen. Der 
Flugdienſt war Tag und Nacht beiderſeits ſehr tätig. Mehrfache feind⸗ 
liche Bombenangriffe haben nur geringen militäriſchen Schaden an 
gerichtet, teilweiſe aber unter der Bevölkerung Opfer gefordert, fo in 
Laon, wo eine Frau ſchwer verletzt und drei Kinder getötet wurden. 
Unſere Gegner verloren ſieben Flugzeuge im Luft: 
kampf, und zwar vier ſüdlich von Bapaume und je eins ſüdöſtlich 
von Arras, weſtlich von Combles und bei Roye. Leutnant Wintgens 
hat ſeinen 10. und 11., Leutnant Hoehndorf ſeinen 10. Gegner außer 
Gefecht geſetzt. Seine Majeſtät der Kaiſer hat ſeiner Anerkennung für 
die Leiſtungen des Oberleutnants Frhrn. v. Althaus, der bei Roye 
Sieger über einen franzöſiſchen Doppeldecker blieb, durch Verleihung 
des Ordens Pour le mérite Ausdruck verliehen. 


23. Juli. Zwiſchen dem Meere und der Ancre haben an ein⸗ 
zelnen Abſchnitten lebhaftere Feuerkämpfe ſtattgefunden; in der Gegend 
von Richebourg iſt eine ſtärkere feindliche Erkundungsabteilung ab: 
gewieſen worden. Zwiſchen Ancre und Somme kam es nach tagsüber 
geſteigerter Artillerietätigkeit abends und nachts zu Infanteriekämpfen 
an der Front Thiepval— Guillemont. Die hier angeſetzten 
engliſchen Angriffe blieben trotz rückſichtsloſen Einſatzes an Menſchen 
erfolglos. Bei und weſtlich von Pozièe res, am Foureaux⸗ 
wäldchen und am Weſtrand von Longueval führten fie zu heftigen 
Nahkämpfen. Zwiſchen Guillemont und der Somme wurden An ⸗ 
griffsverſuche des Gegners bereits in den Ausgangsgräben durch 
Sperrfeuer erſtickt. Südlich der Somme folgten dem zeitweiſe ſehr 
ſtarken von uns in gleicher Weiſe erwiderten Feuer nur vereinzelte 
franzöſiſche Vorſtöße, die ſämtlich mißlangen. Es find über 100 Ge 
fangene eingebracht, darunter einige Offiziere. Im Maasgebiet 
Artilleriekampf von mehrfach großer Stärke. Oeſtlich des Fluſſes wurden 
im Abſchnitt von Fleury feindliche Handgranatentrupps, im Berg 
wald (nördlich der Feſte Tavannes) Erkundungsabteilungen abge 
wieſen. Südlich von Daͤmloup gewannen wir in der Richtung 
des Gehölzes Dicourt Gelände, machten Gefangene und Beute. Die 
Stadt Müllheim i. B. und in der Nähe gelegene Dörfer wurden 
geſtern von einem franzöſiſchen Geſchwader mit Bomben belegt. Wir 
haben zwei der feindlichen Flugzeuge im Luftkampf abgeſchoſſen und 
den Angriff ſofort mit ſchwerem Feuer auf die Stadt Belfort 
beantwortet. 


Kronprinz Rupprecht von Bayern Generalfeldmarſchall. 


König Ludwig III. von Bayern hat den Kronprinzen 
Rupprecht von Bayern am 23. Juli zum Generalfeldmarſchall 
ernannt und ihm hiervon in einem herzlichen Telegramm Mitteilung 
gemacht. 

Offene deutſche Städte werden weiter von franzöſiſchen 
Fliegern augegriffen. 

Die Deutſche Oberſte Heeresleitung teilt mit: In der Nacht vom 
17. zum 18. Juli iſt die kleine Schwarzwaldortſchaft Kandern von 
franzöſiſchen Fliegern angegriffen worden. Eine Frau mit 
vier Kindern wurde getötet. Auch die Schwarzwaldortſchaften 
Holzen und Mappach wurden angegriffen. In beiden Orten entſtand 
aber nur unbedeutender Sachſchaden. Der erneute franzöſiſche Angriff 
gegen die militäriſch bedeutungsloſen kleinen Schwarzwald ⸗ 
ortſchaften zeigt, wie die Angriffe auf Freiburg und Karlsruhe, die 
Abſicht, ſie nicht gegen militäriſche Anlagen oder Truppen, ſondern 
gegen die friedliche, wehrloſe Bevölkerung des Hinter: 
landes zu richten. Die Verſuche der franzöſiſchen Heeresleitung, 
dieſe als Vergeltungsmaßregel zu rechtfertigen, ſind nicht ſtichhaltig, 
vielmehr werden wir gezwungen ſein, unſere bisher zu Bomben⸗ 
angriffen noch nicht eingeſetzten ſtarken Kampfgeſchwader für 
dieſen Zweck zu verwenden. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplag. 


Deutſche Seeflugzeuge greifen Reval an. 


Wie der Admiralſtab meldet, griffen am 18. Juli früh deutſche 
Seeflugzeuge die im Kriegshafen von Reval liegenden feindlichen 
Kreuzer, Torpedoboote, U-Boote und dortige militäriſche Anlagen mit 
Bomben an. Zahlreiche einwandfreie Treffer wurden auf den feind— 
lichen Streitkräften erzielt, fo auf einem U-Boot allein vier. In den 
Werftanlagen wurden große Brandwirkungen hervorgerufen. 
Trotz ſtarker Beſchießung von Land aus und trotz verſuchter Genen 
wirkung durch feindliche Flugzeuge kehrten unſere Flugzeuge ſämtlich 
unverſehrt zu den ſie vor dem Finniſchen Meerbuſen erwartenden 
Seeſtreitkräften zurück. 
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7 engliihe Fiſchdampfer und 8 Fahrzeuge verſenkt. 
Laut einer Meldung des Wolffſchen Bureaus wurden vom 11. 
bis 14. Juli 7 engliſche Fiſchdampfer und 2 Fiſcherfahrzeuge, und am 
17. Juli 6 engliſche Fiſcherfahrzeuge an der engliſchen Oſtküſte durch 
deutſche U. Boote vernichtet. 


Zwei feindliche U-Boote vernichtet. 


Wie das Flottenkommando berichtet, wurde in der Nacht vom 
14. zum 15. Juli von öſterreichiſchen Torpedobooten in der mittleren 
Adria ein italieniſches Unterfeeboot und 12 Stunden ſpäter in der 
üdlichen Adria ein Unterſeeboot unbekannter Flagge vernichtet. 


Vom kuffiſchen Kriegsſchaunlatz. 


Die vergeblichen ruſſiſchen Maſſenangriffe erfordern weitere 
ſchwere Verluſte für den Geguer. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


17. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg leitete verſtärktes Feuer weſtlich und ſüdlich Riga 
jowie an der Düna- Front ruſſiſche Unternehmungen ein. Bei Kata. 
rinenhof (ſüdlich von Riga) griffen ſtärkere feindliche Kräfte an; hier 
hat ſich ein lebhaftes Gefecht entwickelt. Bei der Heerespruppe des 
Generals v. Linſingen ſüdweſtlich von Luck wurde durch den deutſchen 
Gegenſtoß der feindliche Angriff angehalten. Die Truppen wurden 
daraufhin zur Verkürzung der Verteidigungslinie ohne Beläſtigung durch 
den Geaner hinter die Lipa zurückgeführt. An anderen Stellen ſind 
die Ruſſen glatt abgewieſen. | 

18. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg ſetzten die Ruſſen ſüdlich und ſüdöſtlich von Riga 
ihre ſtarken Angriffe fort, die vor unſeren Stellungen blutig zuſammen⸗ 
brechen oder da, wo fie bis in unſere Gräben gelangen, durch Gegen: 
ſtöße zurückgeworfen werden. 

19. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg ſüdlich und ſüdöſtlich von Riga haben unſere 
tapferen Regimenter die wiederholten, mit verſtärkten Kräften geführten 
ruſſiſchen Angriffe unter ungewöhnlich hohen Verluſten 
für den Feind zuſammenbrechen laſſen. Bei der Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern wurden 
auf die Bahnhöfe Horolſieja und Pogorjelzy der mit Truppen⸗ 
transporten belegten Strecke Minsk — Richtung Baranowitſchi von 
unſeren Fliegergeſchwadern erfolgreich zahlreiche Bomben abgeworfen. 

20. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg hatte der Feind auch geſtern mit ſeinen am 
Nachmittag wieder aufgenommenen Angriffen beiderſeits der Straße 
Ekau — Kekkau (ſüdöſtlich von Riga) keinerlei Erfolg; er hat nur 
ſeine großen Verluſte noch erhöht. Ruſſiſche Patrouillen und ſtärkere 
Aufklärungsabteilungen ſind überall abgewieſen. Bei der Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern griffen 
im Anſchluß an lebhafte Handgranatenkämpfe in der Gegend von 
Skrobowa die Ruſſen an und wurden glatt abgewieſen. Bei der 
Heeresgruppe des Generals v. Linſingen im Stochod⸗Knie nörd» 
lich von Sokul unternahmen öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen einen 
kurzen Vorſtoß, warfen die Ruſſen aus der vorderſten Linie nnd 
kehrten planmäßig in ihre Stellung zurück. Südweſtlich von Luck 
haben deutſche Truppen die Stellung in die allgemeine Linie Teresz⸗ 
kowiec— Iclizarow wieder vorgeſchoben. Der Feind ſteigerte an 
der unteren Lipa und in Gegend von Werben ſein Feuer. 

21. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg ſüdöſtlich von Riga raffte ſich der Feind nur zu 
einem ſchwächlichen Angriffsverſuch auf, der im Keime erſtickt wurde. 
Ruſſiſche Verſuche, beiderfeit3 von Friedrichſtadt über die Düna zu 
ſetzen, wurden verhindert. Nördlich von Dweten hat eine kleine Ab- 
teilung das Weſtufer erreicht. Nordöſtlich von Smorgon ſind vor⸗ 
geſchobene Feldwachen überlegenem, feindlichem Angriff ausgewichen. Bei 
der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen wurde, nachdem zwiſchen 
Werben und Korſow ruſſiſche Angriffe zum Stehen gebracht waren, 
der nach Werben vorſpringende Bogen vor erwarteten umfaſſenden An» 
griffen zurückgenommen. | 

22. Juli. Beiderſeits der Straße Ekau⸗Kekkau trotzen branden: 
burgiſche Regimenter weiter den ſtarken ruſſiſchen Maſſenangriffen, die 
am Nachmittag wieder aufgenommen und bis ſpät in die Nacht fort⸗ 
geführt wurden; ſie ſind ſämtlich unter ſchwerſten Verluſten für 
den Feind zuſammengebrochen. 

23. Juli. Südöſtlich von Riga wurde ſpät abends ein feind— 
licher Angriff im Sperrfeuer zum Scheitern gebracht. Uebergangsver— 
ſuche der Ruſſen über den Styr bei Zahatka (ſüdweſtlich von 
Bereſteczko) wurden durch deutſche Batterien verhindert 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

17. Juli. In der Bukowina blieben erneute Vorſtöße der 
Ruffen gegen unſere Stellungen ſüdlich und ſüdweſtlich von Moldawa 
wie in den Vortagen ergebnislos. Der Feind erlitt große Verluſte. 
Im Waldgebiet nördlich des Prislop⸗Sattels find auf beiden Seiten 
Nachrichtenabteilungen und Streifkommandos ins Gefecht getreten. Bei 
Babie und Tatarow wurden ruſſiſche Vorſtöße zurückgewieſen. Nord 
weſtlich von Burkanow vereitelten unſere Vorpoſten den Verſuch 


[Der Frontteil bei Szklin wich in den Raum öſtlich von Goroch o w 


aus. 


Durch einen Gegenſtoß deutſcher Bataillone in der Weſtflanke 
gedeckt, wurden daraufhin die ſüdlich von Luck kämpfenden verbündeten 
Truppen, ohne durch den Gegner geſtört zu werden, hinter die untere 


Lipa zurückgenommen. Weſtlich von Torczyn wurde ein Nacht⸗ 
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angriff der Ruffen abgeſchlagen. 

18. Juli. Bei Zabie und Tatarow drückten die Ruffen unſere 
vorgeſchobenen Poſten zurück. Ihre Angriffe auf unſere Hauptſtellung 
ſcheiterten unter großen Verluſten für den Feind. Auch nördlich von 
Radziwillow und ſüdweſtlich von Luck wurden feindliche Vor⸗ 
ſtöße abgeſchlagen. 

19. Juli. Südweſtlich von Moldawa wurden wieder einige 
ruſſiſche Vorſtöße abgeſchlagen. Im Berg: und Waldgebiet von Jablo⸗ 
nica und Za bie löfte ſich der Kampf in zahlreiche Einzelgefechte auf. 
Südweſtlich von Delatyn trieben unſere Truppen ruſſiſche Abteilungen, 
die auf das Weſtufer des Pruth vorgedrungen waren, über den Fluß 
zurück, wobei 300 Gefangene und 2 Maſchinengewehre erbeutet wurden. 

20. Juli. In der Bukowina und nördlich des Prislop» 
Sattels keine Ereigniſſe von Belang. Bei Rabie und Tataro w 
hielt auch geſtern die Kampftätigkeit mit wechſelnder Stärke an. An 
der galiziſchen Front nördlich des Dnjeſtr ſtellenweiſe Vorpoſten⸗ 
gefechte. In Wolhynien drängten deutſche Truppen den Feind 
weſtlich der von Zwiniacze nordwärts führenden Niederung zurück. 
Am Stochod Knie, ſüdöſtlich von Kaſzowka überfielen öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Abteilungen eine vorgeſchobene Schanze der Ruſſen. 

21. Juli. Auf der Höhe Capul in der Bukowina wurden 
neuerliche ruſſiſche Vorſtöße abgeſchlagen. Die Höhen nördlich des 
Prislop⸗Paſſes find geſäubert. Die Kämpfe bei Tatarom 
dauern fort. Bei Jamna, ſüdweſtlich von Delatyn, brachen mehrere 
ruſſiſche Angriffe zuſammen. Im Mündungswinkel der Lipa griff der 
Feind nach mehrtägiger Artillerievorbereitung an. Sein Vorſtoß über 
Werben wurde aufgefangen. Doch nahmen wir unſere vorſpringende 
Stellung vor neuerlich drohender Umfaſſung in die Gegend von 
Bereſteczko zurück. 

. 22. Juli. In der Bukowina blieben die Anſtrengungen des 
Feindes, ſich des Berges Capul zu bemächtigen, abermals erfolglos. 
Die vom Gegner vorübergehend beſetzte Höhe Magura bei Tatar ow 
wurde durch unſere Truppen zurückgewonnen. Im Raume von Ober⸗ 
tyn entwickeln feindliche Erkundungsabteilungen erhöhte Tätigkeit. 
Bei Baryſz vertrieb ein Honved: Jagd Kommando einen mit Maſchinen⸗ 
gewehren ausgerüſteten ruſſiſchen Hauptpoſten. Die neuen Stellungen 
ſüdweſtlich von Bereſteczko find bezogen. Der ſtellenweiſe nach⸗ 
drängende Gegner wurde abgewieſen. 

23. Juli. Südöſtlich von Tatar o w durch einen ſtarken ruſſiſchen 
Vorſtoß bedroht, nahmen wir die auf der Magura kämpfenden Truppen 
gegen den Karpathenhauptkamm zurück. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Türkiſcher Sieg in Tripolis. Ueber 6000 Italiener gefangen. 
24 Geſchütze erbeutet. 


Das türkiſche Hauptquartier meldet am 18. Juli: Aus neuen 
Nachrichten über die mit Erfolg ausgeführten militäriſchen Opera ⸗ 
tionen gegen die Italiener in Tripolis und gegen die Eng⸗ 
länder im Weſten von Aegypten geht hervor, daß Nury Paſcha, der 
die Operationen der ottomaniſchen Freiwilligen in dieſen Gegenden 
leitet, ſich entgegen dem engliſchen Bericht, der ſeinen Tod in einer der 
letzten Schlachten meldet, am Leben befindet und ſeine Aufgabe 
glänzend erfüllt. In dem letzten Gefecht, das er den Italienern 
in der Umgegend von Miſerata lieferte und das mit einer Nieder: 
lage derſelben endete, nahm er den Italienern 200 Offiziere, 
6000 Soldaten, 24 Geſchütze ab. Die Ortſchaften Miſerata 
und Dijedahie befinden ſich im Beſitz der Freiwilligen. Zwiſchen den 
beiden Ortſchaften und der Küſte ſteht kein Italiener mehr. Unſere 
Freiwilligen befinden ſich im Weſten von Aegypten in für fie 
ſtegreichen Kämpfen. 

Von der Irakfront: Im Euphrat⸗Abſchnitt wurden 
7 vollkommen mit Lebensmitteln beladene Schiffe erbeutet. In den 
Gegenden von Nedja und Zubeir find die in der Umgebung von 
Baſſerah angetroffenen engliſchen Abteilungen beſiegt worden. Unſere 
an der perſiſchen Front gegen die Ruſſen fortſchreitenden Bewegungen 
entwickeln ſich zu unſeren Gunſten unter Beihilfe der perſiſchen 
Mudjahids. Dieſe ſind vortrefflich organiſiert. Sie operieren er— 
folgreich gegen den gemeinſamen Feind und leiſten unſeren Truppen 
durch ihre Beihilfe ſehr wertvolle Dienſte. — Am 22. Juli wird von 
der perſiſchen Front gemeldet: Wir ſtellten feſt, daß die Ruſſen, die 
unſere Abteilung öſtlich von Sunnah angriffen, ſchwere Verluſte er: 
litten. In der Gegend von Bane kämpfen unſere Truppen erfolgreich 
mit den Ruſſen. Angriffe unſerer Truppen gegen die ſeit einiger Zeit 
in Rewanduz kräftig verſchanzten ruſſiſchen Truppen waren mit 
Erfolg gekrönt. Die Ruſſen ließen in Rewanduz eine große Menge 
von Ausrüſtungsgegenſtänden und Lebensmitteln zurück. — An der 
Kaukaſusfront wurden die vom Feinde um den Preis ſchwerer 
Verluſte allein gegen unſeren Abſchnitt im Zentrum gerichteten 
dauernden Angriffe durch die aufeinander folgenden und geordneten 
Gegenangriffe unſerer Truppen zum Halten gebracht. — Eines unſerer 


des Feindes, feine Gräben gegen unſere Stellungen vorzutreiben. i Flugzeuggeſchwader bombardierte erfolgreich feindliche Truppenlager, 
Südweſtlich von Luck griffen die Ruffen mit überlegenen Kräften an. | 


wichtige Einrichtungen und Petroleumlager im Hafen von Suez. 
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Ven italienischen Kriegsſchauplan. 


Die Italiener ſetzen ihre Angriffe fort, erhöhen aber nur 
ihre Verluſtziffern. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


17. Juli. Das feindliche Artilleriefeuer gegen unſere Borcola⸗ 
Stellungen hält an. Auf dem anſchließenden Abſchnitt bis zum A ftad. 
tal ift der Geſchützkampf recht lebhaft. An der Dolomitenfront 
ſtanden unſere Stellungen nördlich des Pellegrino-Tales und im 
Marmolata-Gebiet, an der Kärntnerfront der Seebach⸗ und 
Raibler⸗Abſchnitt unter heftigem Feuer. Italieniſche Infanterie⸗ 
Abteilungen, die im Seebachtal vorgingen, wurden zurückgewieſen. 

18. Juli. Im Ortlergebiet wurde ein feindlicher Angriff auf 
das Thurwieſer⸗Joch abgewieſen. Die Stadt Riva, unſere Front 
zwiſchen dem Borcolapaß und dem Aſtachtale, ſowie einzelne Abſchnitte 
in den Dolomiten ſtanden unter lebhafterem Artilleriefeuer. An der 
Kärntnerfront dauern die Geſchützkämpfe im Fella und Raibler⸗ 
abſchnitt fort. Auch Marlborghet wurde nachts von der italieniſchen 
Artillerie beſchoſſen. An der Iſonzofront entwickelte die feindliche 
Artillerie, namentlich gegen den Görzer Brückenkopf, eine regere Tätigkeit. 

19. Juli. Nach neuerlicher heftiger Artillerie vorbereitung griffen 
die Italiener unſere Stellungen ſüdöſtlich des Borcola⸗Paſſes dreimal 
mit ſtarken Kräften an. Dieſe Angriffe wurden mit Handgranaten, 
Maſchinengewehrfeuer und Steinlawinen blutig abgewieſen. An der 
Kärntnerfront hält das lebhafte Geſchützfeuer im Fella und Raibler⸗ 
Abſchnitt an. Ein Nachtangriff von Alpini⸗Abteilungen im Gebiet des 
Mittagskofels ſcheiterte nach hartnäckigem Kampf an der Zähigkeit der 
Verteidiger, die ein feindliches Maſchinengewehr in Händen behielten. 
Tarvis ſtand abends unter Geſchützfeuer. An der J fongo: Front 
wirkte die italieniſche Artillerie vornehmlich gegen die Hochfläche von 
Doberdo. | 

20. Juli. Ein Teilabſchnitt der Tiroler Oſtfront und des 
Kärntner Grenzgebietes ſtand zeitweiſe unter lebhafterem Feuer der 
feindlichen Artillerie. 

21. Juli. Unſere Stellungen öſtlich des Borcola ſtehen an 
dauernd unter ſchwerem Geſchützfeuer. Starke feindliche Kräfte, die in 
dieſem Abſchnitt unter dem Schutze des Nebels an unſere Front heran⸗ 
kamen, wurden unter großen Verluſten abgewieſen. An der Fleims⸗ 
tal-⸗Front verſtärkt die italieniſche Artillerie zuſehends ihr Feuer. 

22. Juli. Mehrere Abſchnitte der Tiroler Weſt⸗ und Oſtfront 

ſtanden geſtern unter lebhaftem feindlichen Geſchützfeuer. Auf den Höhen 
nördlich der Poſina nahmen unſere Truppen einen Beobachtungs⸗ 
punkt in Beſttz und wieſen einen ſtarken italieniſchen Gegenangriff ab. 
Im Vorfeld der Befeſtigungen von Pane veggio wurden Angriffe 
einzelner italieniſcher Bataillone abgewieſen. Südlich des Rolle⸗ 
Paſſes gelang es dem Feind, einen zu Beobachtungszwecken vorge⸗ 
ſchobenen Stützpunkt zu nehmen. An der Iſonzo⸗Front ſtellenweiſe 
lebhafter Artilleriekampf. 
i 23. Juli. Nach einigen Tagen einer den Verhältniſſen ent 
ſprechenden Ruhe kam es geſtern an der Front des Val Sug ana 
wieder zu ſehr heſtigen Kämpfen. Durch andauerndes Artilleriefeuer 
äußerſter Stärke unterſtützt, griffen die Jtaliener an mehreren 
Stellen wiederholt an. Sie wurden unter den ſchwerſten Verluſten 
zurückgeſchlagen. Das Feldjäger⸗Bataillon Nr. 7 und Teile des 
Infanterie Regiments Nr. 17, gegen deren Stellungen ſich der Haupt⸗ 
anſturm des Feindes richtete, zeichneten ſich in dieſen Kämpfen ganz 
beſonders aus. Auch im Raume von Paneveggio nahmen die 
Kämpfe an Ausdehnung zu. Der Angriff einer italieniſchen Brigade 
gegen die Höhen ſüdweſtlich von Paneveggio wurde blutig abge⸗ 
wieſen. Auf den Höhen nördlich des Ortes ſcheiterte gleichzeitig der 
Vorſtoß eines feindlichen Bataillons. Abſchniite unſerer Tiroler: 
Front, an denen geſtern nicht gekämpft wurde, ſtanden zeitweiſe unter 
heftigem feindlichen Geſchützfeuer. An der Iſonzofront wurde der Monte 
San Michele ſtark beſchoſſen. 
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Vom Büchertiſch. 


Norbert Weber, O. S. B., Erzabt von St. Ottilien: Im Lande der 
Morgenſtille. Reiſe⸗ Erinnerungen an Korea. Mit 24 Farbentafeln nach 
Lumiere-Aufnahmen des Verfaſſers, 25 Vollbildern und 279 Abbildungen 
im Text, ſowie mit 1 Karte. München, Verlag von Karl Seidel. Gr. 4 
XII und 457 S., geb. 20 /. — Ein ſchöner, hoͤchintereſſanter Prachtband. 
Schon der Titel lockt — jetzt doppelt gewinnend —, mehr noch lohnt die 
Geſamtausführung: Autor und Publikum. Denn gewiß umſchloß die voll— 
gewichtige Mühe des höchwürdigſten Verfaſſers auch für dieſen reiche innere 
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Befriedigung; die leichte Mühe des mit Aufmerkſamkeit folgenden Leſers 
aber wird, von Anfang bis Ende, eitel Genuß. Die geſchilderte Reiſe zu 
Miſſionszwecken erſtreckte ſich zeitlich über ſieben Monate: Mitte Februar 
bis gegen Ende Auguſt 1911. Die zur Ausſchließung des Anſpruchs auf 
wiſſenſchaftliche Wertung gewählte Form der Vortragsweiſe iſt die des 
Tagebuches. Dadurch bewahrt ſie den Reiz der Unmittelbarkeit, während 
fie ſtiliſtiſch als Muſterleiſtung ihrer Art bezeichnet werden darf. Man 
empfindet nicht nur, man fühlt und weiß: Hier iſt der Stil tatſächlich der 
Mann, das klare, blutwarme Abbild eines erſichtlich ungemein liebens⸗ 
würdigen Charakters, der durchglüht wird von Liebe zu den hehren Zwecken 
ſeines Berufes und feiner Berufung, der allgemeinen wie dieſer jeweiligen; 
der getragen und geſtützt wird von hochkultiviertem Wirklichkeits⸗ und 
Feinſinn, von Natur: und Kunſtſinn, von der Gabe akuter Lebensbeobach⸗ 
tung und — auf dem Wege echter Caritas — tiefdringender Menſchen⸗ 
kenntnis. Der Inhalt der leben⸗ und farbenſprühenden Darſtellung gliedert 
ſich in neunzehn Kapitel, deren erſtes der Fahrt durch die japaniſche In⸗ 
landſee ſowie dem Beſuche von Kobe und Oſako, deren zweites bis adt- 
zehntes dem Hauptthema und deren letztes der kolonialpolitiſchen 
Bedeutung der Miſſion gilt. Eben hier erfreut der Tief- und Weitblick, 
die politiſch und kulturhiſtoriſch hellſichtige Vorausſchau in beſonders 
hohem Grade. Im Laufe der Leſung fühlen wir die Liebe zu dieſem ſchönen 
Verheißungslande kultureller Möglichkeiten, „das noch viel ſchöner ſein 
könnte, als es tatſächlich iſt,“ in uns wachſen, zugleich den Wunſch, auch 
hier auf der Hochwacht ſtehen zu dürfen für die Intereſſen künftiger deut⸗ 
ſcher Weltmiſſion. Unterſtrichenes Lob verdient im vorliegenden Falle 
die Buchtechnik, die hier Erſtklaſſiges leiſtete. Für die bedeutſame Grund- 
legung des reichen Bilderſchmuckes ſorgte der hochwürdigſte Verfaſſer ſelbſt: 
durch eigene photographiſche, aquarelliſtiſche und zeichneriſche Aufnahmen. 
Aber die entſprechende Wiedergabe war Sache des Verlags, dem dafür — 
wie überhaupt — großer Dank gebührt, nicht zuletzt für die Beifügung des 
für den inneren Wert des Buches an ſich verheißungsvoll wirkenden 
Autorenbildniſſes. ; E.M. Hamann. 


Liane Becker: Pa Art. Leitgedanken und Streiflichter zu ihrer 
Förderung. 1916. Volksvereins⸗Verlag. 8%. 100 S., geb. Æ 1.20. 
Der ebengenannte Verlag pflegt ſeinen ee en zuverläſſige 
Verlagsanzeigen auf den Weg zu geben. Die dieſem Bändchen beigelegte 
läßt den Leſer ſchon aufhorchen, bereitet ihn vor auf etwas befonders Tüd- 
tiges. Hier bedeutet es wahrlich nicht wenig, wenn man fo ſchlankweg lieft: 
„In der Schrift ſind die Auslandsfragen mit Fragen höchſter Volkskultur 
in farbenreicher Skizzierung auf nationalem Grundton zur Einheit ge- 
bracht,“ und wenn es dann weiter heißt, „das Buch ſei in feiner welt⸗ und 
deutſchpolitiſchen Ausſchau ein Bauſtein zur Geſtaltung deutſcher Zukunfts⸗ 
ideen“. Ich gehe weiter und ſage: Ein Stück Grundlage — dort und 
dann nämlich, wo ſeine Bedeutung richtig erfaßt wird: in ſeiner Hoch⸗ 
achtung erzwingenden Durchdringung, gedanklichen und ſtiliſtiſchen Ge⸗ 
ſchloſſenheit, Tiefwurzelung; in feinem Scharf- und Weitblick, feiner kernigen, 
auch gegenüber Deutſchland und Deutſchen offenen Deutſchheit, nicht zuletzt 
in ſeiner urechten Katholizität. „Und das alles von ..?“ Ja, das alles 
von einer Frau, die jahrzehntelang im Auslande weilte und nun ſeit 
länger auf ſozialem Boden wirkt, der ſoziale Rund- und Höhenſchau geſtattet: 
das alles in einem Büchlein, in nur drei Kapiteln: Auslands 
ſpiegel (Anſchauungen über Deutſchland und Vorausſetzungen hüben und 
drüben), Heimwege (Die allgemeine Volksbildung, Nationaler Frauen: 
dienſt, Das nationale Gemeinſchaftsleben), Leuchtfeuer (Charakter⸗ 
züge, Ideale in Literatur und Kunſt). Wie dieſe Hauptüberſchriſten, ſo 
machen des Inhaltes Einzelſätze den Eindruck von Kardinalſätzen, und 
war von organiſch aneinander gereihten. Nur ganz ſelten, daß der 
A rageinder fid) leicht hebt um etwas mehr Ausführlichkeit in Begründung 
oder Beleuchtung. „Alſo keine Spur von ...“ Nein; keine Spur von 
„frauenhafter“ Geſchwätzigkeit. Man prüfe ſelbſt — der niedrige Preis 
bietet weiteſten Kreiſen die Möglichkeit. E. M. Hamann. 
Otto Scheufg S. J.: I. Im Gefolge Jefu. Erwägungen für Lebre- 
rinnen 5. bis 9. Tauſend. Verlag der J. Schnell ſchen Buchhandlung 
(C. Leopold) Warendorf i. Weſtf. Kl. 8 352 S. geb. A 3.—. II. Der 
Schild Joſues. Unſern Kriegern gewidmet. Ebenda kart. A 1.80. Das 
erſtgenannte Buch, eine Frucht der ſeit Jahren durch den Verfaſſer abge⸗ 
haltenen Lehrerinnenexerzitien, „Sol religiöfe Erbauung bieten, nicht 
äſthetiſchen Genuß. Es foll den Geiſt ernüchtern, nicht ihn berauſchen“, 
wie das Vorwort zur erſten, am Roſenkranzfeſt 1915 abgeſchloſſenen Auf⸗ 
lage beſagt. Schon am St. Joſephfeſte 1916 waren die veröffentlichten 


viertauſend Exemplare vergriffen, ein Zeichen, wie tief der Inhalt des 


formal durch den Autor geänderten ſchmucken Buches eingeſchlagen bat. 
Ich ſelbſt fah es mit großer Freude durch und erfand es als „ideal-praktiſch“ 
im beſten Sinne. Man braucht z. B. nur von den neunundſechzig, unter 
drei Hauptabſchnitte („Berufung und Beruſsausſtattung“, „Der Amts: 
austritt“, „Im Amt: A. Erziehungsziele, B. Erziehungsbilder, C. Er: 
ziehungsleiden und en gebrachten Kapiteln die vier über 
„Sinnenwelt und Geiſteswelt“, „Menſchliche Urteile“, „Beten und Bet⸗ 
ſchweſtern“, „Mut machen und zum Mut erziehen“ zu leſen, um die hoch⸗ 
aktuelle Bedeutung dieſes Werkes zu erkennen. P. Cohauſz hat ih von 
Anfang an als echt moderner d. h. als ein der Neuzeit wahrhaft ent⸗ 
ſprechender Träger am Apoſtolat Chriſti bewährt. So auch hier. Es 
bedarf keines weiteren empfehlenden Wortes. — Das zweitgenannte Büch⸗ 


lein iſt nichts Geringeres als eine Blütenleſe der auf das Kriegsleben bezüg⸗ 


lichen Stellen der Heiligen Schrift unter reichlich anderthalbhundert paden- 

den Ueberſchriften. Die Verlagshandlung hat vollkommen recht, dem Vänd- 

chen dieſes Streifband mitzugeben: „Neu! Jedem Krieger fenden!” 
E. M. Hamann. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchan. 


Münchener Schauſpielhaus. Es war feit Wochen der erfte ſchöne 
warme Sommerabend. Da pflegen ſonſt die Theater leer zu bleiben, 
allein Hermine Körner und Ferdinand Bonn beſitzen Anziehungs⸗ 
kraft genug, um den Zuſchauerraum zu füllen. Die erſte Aufführung 
von Ibſens „Hedda Gabler“ zeigte ein ausverkauftes Haus. Wie 
wir dieſes Ibſendrama literariſch auch immerhin werten mögen, wie 
Frau Körner dieſe komplizierte, widerſpruchsvolle Figur der „Hedda“ 
geſtaltete, das war fo reich an feſſelnden Einzelzügen, in jeder Biegung 
der Stimme, in dem nervöſen Spiel der Hände und dabei doch wieder 
ſo überzeugend im Feſthalten einer feſtumriſſenen Entwicklungslinie. 
„Ejlert Lövborg“ wird gerne als verbummeltes Genie à la „Schwabing“ 
gegeben. Bonn verzichtete auf dieſe Aeußerlichkeiten, glich mehr einem 
braven Beamten, ſogar mit einem Anflug von „Provinz“. Man war 
zuerſt erſtaunt, fand aber dann, daß das Aeußere gut paßte zu der 
Dreſſur, mit der Ejlert Lövburg feine Leidenſchaften in Bann gelegt, 
bis durch Hedda aufgeſtachelt, die Dämonen wieder die Herrſchaft 
über ihn gewinnen und ihn dem Abgrund entgegentreiben. Er⸗ 
ſchütternd wirkte der hoffnungsloſe Aufſchrei des Mannes nach 
dem Verluſt des Manuſkriptes in dem Bewußtſein, daß er die 
Kraft nicht beſitze, „von vorne anzufangen.“? . „Hedda Gabler“ 
(1890) in München geſchrieben, ſoll wie Ibſenanhänger behaupten, auch 
hier ihr Urbild gehabt haben, obwohl ſie in der Dichtung ſo ganz ver⸗ 
wachſen mit der Umwelt des Nordens erſcheint. Sie iſt einer der am 
meiſten und verſchiedenartigſten gedeuteten Charaktere der Ibſenliteratur, 
eine ihn reſtlos klärende Formel wird ſich nie finden laſſen. Man hat 
oft Heddas Taten ausſchließlich aus ihrem Zuſtand zu erklären ver⸗ 
ſucht, allein diefe Stammbaumaſpekten, die fte, die ihren Mann nicht 
liebt, abſtoßen, können doch nur als pathologiſche Urſache in ſoweit in 
Betracht kommen, als ſie ihre Handlungen auf die Spitze treiben. 
Hedda beherrſcht ein krankhafter Aeſthetizismus, der ſte das Kleinbürger⸗ 
liche des braven Bücherwurms, den fie heiratete in Erwartung einer 
ausbleibenden glanzvollen geſellſchaftlichen Stellung, als Qual em⸗ 
pfinden läßt. Sie hat einſt Ejlert Lövborg gerade ſo wenig geliebt, 
wie fie jetzt Jürgen Tesman liebt. Für das Geniale in Lövborg hat fie 
im Grunde ebenſowenig Verſtändnis wie für die Famulus Wagnernatur 
ihres Gatten, aber es reizt ihre Eiferſucht, daß dieſe kleine, unbedeutende 
Frau Elpſtedt die Macht hatte, Lövborg emporzuheben. Dieſe hat den Mls 
koholiker und Liederling. der der allgemeinen Meinung für verkommen galt, 
auf gute Bahnen gedrangt. Ihr hat er feine Aufſehen erregende Schriften 
in die Feder diktiert, an denen ſie Teil hat. Hedda beneidet die beiden 
um dies „geiſtige Kind“, und nachdem ihr der Zufall die Möglichkeit 
gegeben, zerſtört fie das unerſetzliche Manuſkript, nachdem ihr auf⸗ 
peitſchendes Verhalten ſchon die Urſache geweſen, daß der Gerettete in 
die Goſſe zurückſank. Das Empfinden der inneren Leere treibt Hedda 
dazu, Schickſal zu ſpielen und fo gibt fie dem Verzweifelten die Piſtole. 
Die Waffe in der Hand des Selbſtmörders kann Hedda bloßſtellen, 
wenn der Gerichtsrat Brack nicht verſchweigt, wem ſie gehörte. So 
hat diefer ſkrupelloſe Zyniker mit dem äußerlich korrekten Auftreten 
Macht über Hedda. Gegen dieſe Abhängigkeit von dem Hausfreunde 
bäumt ſich ihr Empfinden auf und läßt auch ſie zur Piſtole greifen. 
In wirkſamem Kontraſt zu Hedda, der Vertreterin einer moraliſch halt⸗ 


loſen Treibhauskultur, ſtehen die ſich für Lövborg aufopfernde Frau 


Elvſtedt und die rührende Altruiſtin, die Tante Tesmans, für die die 
Damen Nicoletti und Leonardi ſchlicht überzeugende Töne fanden. 
Gerdes zeichnete ohne Uebertreibung Tesmans harmlos» ſubalterne 
Natur und Scharwenka gab dem Gerichtsrat eine in weltmänniſche 
Formen gehüllte Ueberlegenheit. 


Uraufführung im Volkstheater. Toni Thoms hat ſchon manche 
hübſche, einfach- liebenswürdige Muſik geſchrieben. Auch im „Fürſten 
Lipperl“ iſt manches, was anmutig und gefällig iſt. Der muſikaliſche 
Schwank von Max Baer und Phil. Weichand hatte einen großen „Erfolg“, 
das Publikum lachte über die verbrauchteſte Situationskomik mit einer 
vielleicht beneidenswerten Beſcheidenheit. Dienerſchaft und Herrſchaft 
treffen in Tegernſee auf einem Ball zuſammen. Philipp, der Diener, 
mimt einen „Fürſten Lipperl“, die Herrſchaften gefallen ſich beſſer im 
Dienerkleide. Das iſt alles ſehr grob gezimmert und obwohl die Ver⸗ 
faſſer auch ihre trivialſten Einfälle ausnützen, läuft das Uhrwerk nicht 
ohne Stockungen ab. Geſpielt wurde recht hübſch. Da die Truppe des 


LECIFERRIN 


LECIFERRIN 


Volkstheaters für rein ſangliche Aufgaben minder geeignet, hatte man 
ſich in Herrn Kühne einen ſympathiſchen Tenoriſten von der Opernbühne 
verſchrieben. Der Komponiſt, welcher dirigierte, und die Mitwirkenden 
wurden in großer Freigebigkeit mit Lorbeer bedacht. 


Verſchiedenes aus aller Welt. „Nornegaſt“, eine dramatiſterte, 
nordiſche Heldenſage von Ludwig Fahrenkrog, dem Dichter und Maler, 
gefiel bei der Uraufführung im Harzer Bergtheater bei Thale durch 
die Schönheit der Versſprache. — „Agonie“, ein bisher noch nicht ge» 
ſpieltes Stückchen aus Schnitzlers Anatol Zyklus, wurde in Hamburg 
ohne ſonderlich ſtarken Erfolg gegeben. Die ſpieleriſche Art, in der 
hier das Ende einer Liebe gezeichnet iſt, wirkt unangenehm im Gegenſatz 
zu dem ſchweren Sinn des Titels. Es folgte das ſchon bekannte liebens⸗ 
würdige Eulenſpiegelſtück „Der Fremde“ von F. Lienhardt, und den 
Schluß bildete die Uraufführung von K. Goldfelds „Künſtler“, deſſen 
Konflikte in der Verquickung von Kunſt und Geſchäft liegen. — „Speku⸗ 
lanten“, ein Luſtſpiel von Hugo Bach, gefiel durch feine flotte Dialog» 
führung bei der Uraufführung in Bad Elfter. — „Rolands Knappen“, 
Lortzings unveröffentlichte Märchenoper, wurde in der ſchwediſchen Ueber: 
ſetzung des Domkapellmeiſters Dr. Nodermann in Lund aufgeführt. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Gescheiterte Wirtschaftsoffensive der Entente — Vermehrte U-Boot- 

erfolge und Deutschlands Handelstauchboote vermehren dle Ner vo- 

sität unserer Feinde — Hochkonjunktur der heimischen Gross- 

industrien — Geklärte Finanz- und Geldmarktlage bei uns, in Eng- 
land eine neuerliche Diskonterhöhung in Sicht. 


Unsere Wirtschaftsentwicklung bleibt trotz des nunmehr zu Ende 
gehenden zweiten Kriegsjahres in vorzüglicher Verfassung. Die täglichen 
Meldungen aus allen Teilen unserer Grossindustrien und Finanzwelt be- 
stätigen dies. Offen bekennen auch die Gegner in obnmächtiger Wut 
die Unmöglichkeit, den lästigen Handelskonkurrenten auf immer zu 
Boden zu schlagen. Sie ersehen ferner, dass Japan und die ameri- 
kanische Union als gefährliche Wirtschaftsfaktoren zur Ausserat 
bedenklichen Machtfülle gelangt sind. Das russisch-japanische 
Abkommen wegen Ostasien, die finanzielle Abhängigkeit 
der Entente von der Neuyorker Milliardär-Clique sind bedenkliche 
Folgen des blindwütigen Deutschenhasses unserer Widersacher. Poli- 
tische Umstimmigkeiten in England, die Mahnung des britischen Schatz- 
kanzlers, fleissig Kriegsanleihe zu zeichnen, die nervöse Haltung der 
russischen Regierungskreise und vor allem die unausgeretzten Anleihe- 
bemühungen der Entente bei allen Neutralen kennzeichnen weiter die 
Stimmung und Lage unserer Feinde. Der Plan des russischen Finanz- 
ministers, eine Gemeinschafts-Riesenanleihe der Entente 
aufzulegen, wird von Frankreich und England aus Verfassungsgründen 
abgelehnt. Von den konfiszierten 1¼ Milliarden amerikanischer und 
deutscher Wertpapiere hat die britische Regierung % nach Neuyork als 
letztes Mittel zur Hebung der Devisenvaluta abgestossen. Im „Corriere 
dela Sera“ bespricht der italienische Exminister Lugatti „die auf die ab- 
schüssige Bahn der Papiergeldwirtschaft geratene Finanzlage Frank- 
reichs“ in aufsehenerregender Offenheit. Bemerkenswert hierbei ist der 
Hinweis, dass Frankreichs Notenumlauf von 4 Milliarden auf 15 Milli- 
arden angewachsen ist und dass der Plan der Umwandlung der gesamten 
Staatsschuld von 60 Milliarden in zinslose Titel und Noten bei der 
Pariser Grossfinanz ernstere Formen annimmt. Dass Portugal 
seine fälligen Anleihe-Juli-Coupons unbezahlt lässt, sei nur nebeubei 
erwähnt, Die Höhe der täglichen Kriegsausgaben von über 
120 Millionen Mark entsetzt sogar das kriegstolle britische Parlament. 
Als Folge der Pariser und Londoner Finanzkonferenzbeschlüsse ist die 
Bekanntmachung der italienischen Regierung anzusehen, welche 
die gegen die österreichisch-ungarischen Untertanen erlassenen Mass- 
nahmen nun auch auf alle den alliierten Staaten feindlichen Länder — 
also vor allem auf Deutschland und die Türkei — ausdehnt. J gend- 
welche Bedeutung wird diesem Beschluss natürlich nicht beigelext. 
Zu all diesen Faktoren und Anstrengungen der Entente gesellt sich 


bereichert das Blut, kräftigt die Nerven, macht den 


Körper widerstandsfähig. 


seit Jahren der Liebling aller Blutarmen, Bleichsüchtigen und Ge- 
schwächten. Von Autoritäten und Aerzten empfohlen. 
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das täglich sich deutlicher zeigende Misslingen ihrer offen- 
siven Kriegsoperationen uud häufen sich die enormen Blut- 
opfer. Die ungekünstelte Aufregung über Deutschlands Handels - 
tauchflottille, welche die Verfrachtung und Einbringung vieler 
für uns notwendigen Rohstoffe — Nickel, Gummi, Zinn, Baumwolle, 
Kupfer usw. — ermöglicht, und welches Ereignis bereits eine gute Er- 
holung der deutschen Wechselkurse in Neuyork gezeitigt 
hat, vermehrt sich bei der Entente im gleichen Masse, wie über die 
ununterbrochene Zunahme der deutschen Wirtschaftsstärke. 


Eine Menge von zuversichtlichen Meldungen belegt diese Bes- 
serung bei uns. In der Zechenbesitzer- Versammlung des rheinisch- 
westfälischen Kohlensyndikates z. B. wurde eine arbeitstägliche Ge- 
samtförderung im Juni von 328378 Tonnen gegen 312 425 Tonnen 
im Monat Mai bekanntgegeben. Aneh in der Juni-Tagesproduktion 
des Deutschen Roheisen verbandes von 36 050 Tonnen gegen 35 890 
Tonnen im Mai ist eine weitere Zunahme, ein neuer R- kord erzielt. 
Unsere Schwerindustrie steht anhaltend unter dem Zeichen der Hoch- 
konjunktur, Von der elektro- chemischen Maschinenfabrikations-Sparte 
und noch vielen anderen Gebieten kaun ähnliches berichtet werden. 
Der Versand des rheinisch-westfalischen Zementverbandes zeigt im 
ersten Halbjahr 1916 erstmals eine, wenn anch noch unbedeutende 
Besserung. Ein schlagendes Beispiel für die Leistungsfähigkeit unserer 
Industrien ist die Ablieferungs-Rekordziffer von 2000 Güter- und 
Schnellzugslokomotiven im Werte von 220 Millionen Mark im ersten 
Semester 1916. Vorliegende Berichte von Kabelwerk Rheydt, Her- 
mann und Alfred Escher A.-G., Chemnitz, Sächsische Maschinenfabrik 
Hartmann, Thyssen & Co., Mülheim, Zeitzer Chemirche Fabrik, Fried- 
richshütte Bergbau, Meggener Walzwerke, Gei- weider Eisenindustrie 
betonen eine überaus starke Beschäftigung bei günstiger Finanz- 
gestaltung. Zufriedenswllend werden sich auch die demnächst bekannt 
werdenden Halbjahrsbilanzen der Deutschen Grossbanken ge- 
stalten. Durch den erheblich höber-n Bestand fremder Gelder sind die 
Erträgnisse aus dem Zinsenkonto gestiegen, durch die vermehrte Börsen- 
tätigkeit, die industriellen Dividendenerhöhungen und durch die zahl- 
reichen Grossindustrie-Kapıtalfinanzierungen sind erstmals seit Kriegs- 
beginn die Zinsen auch aus dem Konsortialgeschäft und aus den 
Devisentransaktionen gegenüber dem Vorjahre in die Höhe gegangen. 
Dem gegenüber stehen nur ganz geringe Verluste aus der Kundschaft 
und normale Unkosten-Plusziffern. Bei der preussisch-hessischen 
Eisenbahngemeinschaft sind die Güterfrachteinnahmen wieder auf 
Friedenszeithöhe angelangt. Der Stromabsatz im ersten Halb- 
jahre 1916 betrug beim Grosskraftwerk Franken A -G. 22.55 Mill. Kilo- 
wattstunden gegen 19,109 Mill. in der Parellelzeit des Vorjahres, 
eine Zunahme, welche die gewaltige Mehrtätigkeit der nordbayerischen 
Grossindustrie zeigt. Solche Beispiele lassen sich auch von den übrigen 
Industriezentren anführen. In Finanz- und Handelskreisen haben die 
Bestrebungen zur Bildung von Interessenten-Vereinigungen 
zwecks Stärkung der Staudesvertretung bei der Kriegs- und vor allem 
der kommenden Friedens wirt chaft zugenommen. Auch Oesterreichs 
Wirtschafts- und Finanzlage zeigt auf der ganzen Linie erhebliche 
Fortschritte. Wie bei uns wird auch dort eine zum mindesten gute 
Mittelernte die Ernährungsfragen glatter als seither durchführen 
lassen. 21 Industrie-Gesellschaften haben beträchtliche Kapitalsver- 
grösserungen vorgenommen. Geldmarkt, Notenbanken, Alltagsleben 
zeigen fast ausnahmslos normale Verhältnisse. Wenn der vor kurzem 
erfolgten Diskonterhöhung der Bank von England aus Gründen der 
Abwehr der amerikanischen Goldabgänge, der inländischen Geld- 
ansprüche und des Schutses des Bankstatuses ein weiteres Anziehen 
der Diskontschraube folgen müsste — und diese Notwendigkeit wird 
auch in Paris auftreten —, so wären diese Momente nichts anderes 
als das Spiegelbild des grassen Wirtschaftsunterschiedes zwischen den 
feindlichen und unseren Zuständen in diesem nun zweijährigen 
Weltkampf' | 
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Wer die Laufbahn eines Sr einſchlagen will, erhält 
eingehenden und ſachkundigen Rat bei dem Inhaber und Leiter der Militär. 
Vorbereitungsanſtalt Berlin, Bül owſtr. 103, Or. Ulich. Reiche, gründliche 
Erfahrung und genaue Kenntnis der militätiſchen Verhältniſſe, beſonders 
wäbrend der Kriegszeit, ſtehen ihm zur Seite. Seine Anſtalt beſchränkt 
fiH auf die Vorbereitung zur e [ung anp bat 1916 bisher bereits 
a e und Krieasfreiwillige, feit Kriegsbeginn 813 an ihr Ziel 
gebracht. 


Preußiſcher Leamten⸗Verein zu Hannover. Lebensveriche⸗ 
rungsverein auf Gegenſeitigkeit. Protektor: Seine Maſeſtät der Kaifer. 
Geſchäftsausweis Ende März 1916. Ve ſichertes Kapital: vebenoverſſche⸗ 
rung: 72 167 Verſicherungen über 414 901 100 A, Kapitalverſicherung: 
6819 Verſich rungen über 16 445 640 &. Sterbegeldverſicherung: 15 323 Ber. 
ſicherungen über 7 546 970 M, zuſammen 97629 Verſicherungen über 
438 893 710 AM. Verſiche te Renten: 3320 Verſtcherungen über 1274 738 M 
jährliche Rente. Kapitalvermögen Ende Dezember 1915 rund 183 970 000 4. 

nahme an Prämien und Zinſen im Jahre 1915 rund 23 930 000 . Seit 
Be ſtehen des Vereins g leiſtete Z ihlungen aus Verſicherungsverträgen: 
140 160420 4. Sit Beſtevden des Vereins find den Verſicherten aus den 
Geſchäft⸗überſchüſſen rund 51 118 000 & an Jahresdividenden und Schluß⸗ 
dividenden überwieſen. 


Raſch ſicher und dauernd wirkend det: 


Gicht Hexenschuss 
Rheuma Nerven- und 
Ischias Kopfschmerzen 


Aerzil glänzend begutachtet. — Hunderte von Anerken- 

nungen. Ein Verſuch üderzeugt a ſelbſt in Fällen, 
in denen andere Miitel verſagen. Togal⸗Tableiten find in allen Apotheken erhältlich. 
Preis Mk 1.40 und Mk. 3.50. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Soeben erſchienen: 


Der italienische Irredentismus 


Sein Entſtehen und ſeine Entwicklung vornehmlich in Tirol. 
Von Univerſitätsprof. und k. k Staatsarchivdirektor 
Dr. Michael Mayr. 
Broſchiert K. 4.— M. 3.40. a 


Der bekannte Hiſtoriker git an Hand der Oeffentlichkeit großenteils 
unbekannter amtlicher Akten, die ihm als Staatsarchiodirektor in reich⸗ 
ſtem Maße zugänglich ſind, ſowie zahlreicher Quellen aus Italien ein 
Bild des Entſtebhens, des Wachſens und der Tätigkeit des Irredentis⸗ 
mus, der die Kriege 1848/9, 1859 1866 und den Verrat Italiens im 
Weltkriege verurſachte Die Ergebniſſe des Buches werden bei den Friedens⸗ 
verhandlungen noımwendia berückſichtigt werden müſſen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


STARIBUS Jesu dbeits-Federbalter 


33333333. gegenschlechteSchreibhaltung 
und Schrift; Krampf, Ermüdung und Nervosität, 
Kurzsichtigwerden. Nur gegen Franko-Einsendung von 
Mk. 1.50 von 


A. Neumann, Franklarl a. M. 19, Wesersirasse 33. 


a a 
Schreibmaschinen: 
Garantie, werden billigst verkaaft ana vermietet. 
larch Zahlung der Mietrenten gehen die Maschinen in den Besite des 


Mieters über. — Reparaturen aller Systeme rasch uuu billig. 
Farbbänder, Kohlepapiere etc. für alle Systeme, beste Marken 


sr reis Alfred Bruck, es SHH er 


Í 


Kriegsliteratur! 
Bücher fürs Feld! 


Empfehle: Fürſt Bülow, Deutſche Politik 4 7.— (in Leder 4 10.—); 
Sven Hendin, Nach Oſten, do. Volf in Waffen æ 1.— (Pracht⸗ 
ausgabe Æ 10.—) Ganghofer. Stäblerne Mauer, Der ruſſiſche 
Niederbruch je 41 —; Dohna, Mövebuch; Mücke, Emden, 
Ayeſha; U 9, Skagerak je £ 1.— uſw. Alle guten Karten, Werke 
üb. Politik, alle Wiſſenſch., Klaſſiker, Koch-, Kurs⸗ und Reiſebücher; alles 
irgendwo Angezeigte. Bei Vorrinfenduna über 4 8.— portofrei. Man 


verlange Verzeichnis unt. Angabe des Gewüuſchten. 


Bismarck⸗Verſandbuchhoͤlg. (E. Schneider) Leipzig, 
Albertſtraße 10. 


Nr. 30. 29. Juli 1916. 
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Sur Generalkommunion der Kinder 
am 30. Juli 1916 in ſämtlichen 
Kirchen Europas. 


Gebet um Frieden ven Sr. Heiligkeit Payk 


Beuedikt XV. 100 Stück 
60 Pfg. 


Weihegebet an das heiligite Herz Sein 


vom hl. Vater Bapft Leo XIII. 100 Stück 60 Pfg. 
Abbitte der Kinder vor dem hhl. Sakra- 


mente von P. Haggeney, S. J. 100 Stück 60 Nfa. 


Heiligſtes Herz Sein erbarme Dich meiner 


Litanei und Ablaßgebete. 100 Stück 60 Pfa. 


Jeder Art 
sowie allen Schreiöbedarf liefert vorteilhaft für 
Behörden, Kandel und Industrie und für Private 


Bayerische Geschäftsböächerfabrik und Buchdrudkerei 
Dielz & Lücbfratbs München ss 


Telefon 60251 - Trivastraße 15 


Allgemeine Rundſchau. 


Vollsbibliothel 


400 Bände gebunden billig 
auch gegen Teilzahlung. 
Joſef Habbel, Regeng: 
burg 517. 


— ee — 


Geneinſchaftliche 


Sühne Kommunion 


von M. Kondura. 
Mit kirchlicher Druderlaubnis. 
Prets pro us 2 Pfg.; 100 St. 


Verlag der Buchhandlung 
L. Auer, Donauwörth. 


TW 


mit . Er Spezialmittel 


Preis pre FL ranko Nachnahme. 
Neue Npotdeke Calw 
Tb. Bartmann. 


Brusi- und Lungenlee 


nach bewährter Vorschrift von 
Dr. med. Zeller. 
Allein echt zu haben in der Neu- 
bauerschen Apotheke Gust. 
He h, Heilbronn a. N. II am 
Hafenmarkt. 
Preis pro Paket Mk. 2.—, 
3 Pakete Mk. 5.— franko. 


Seite 037. 


Zeigen 


Soeben erſchien: 


Früh zu den Waffen! 


Ein paar gute Worte an unſere Jünglinge. 
Von Bernhard Langer, O. M. I. 
Tauſend. 


. 5. 


Titelbild. 80. 175 Seiten. Preis geb. 1 
(mit 100% Teuerungszuſchlag). 


Mit Mk. 


Den Jünglingen von 14—17 Jahren, die in der Zeit 
der Reife ſtehen, widmet der Verfaſſer in überaus ori— 
aineller S Sprache emige wohlgemeinte Ratſchläge, wie 
ſie ſich in dieſer ſo ſehr wichtigen und bedeutungsvollen 
Zeit des Wachſens und Werdens zu verhalten haben. 


: Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. :: 
A. Laumann'ſche Buchhandlung 


für Kinder, beſonders für Erſtkommunikanten von 
O. Häfner, Stadtpfarrer. 3 Aufl. Geb. 50 u. 80 PF 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, ſowie von i 
Sortimentsabtetlung des Verlags 


Wilh. Bader in Rottenburg am Neckar. 


Nesse eden 


Soeben eiſchienen: 


f Von der feli 
Weihe au das h. Herz Jeſu. eze "age: | | | Calar- und Altar- Dülmen l. W. 
100 Stüc ann Litanei, Ablaßgebete. reinwollen,all Kircbenfarben È Verleger des heiligen Apoſtol. Stuhles. 
i Cölner Fiizwarentahrik Ferd. MAlier EEE SEIT TIERE TR 
Neu! Neu! — — igititinieinitisnisieitinnieisscssieitänäninsssscasanieitäniene 
90 Serbeſſerte i 18 3 N 
Männer 0 olat 5 gruen Kriegskommuniontag d. Kinder; 
Tabletten ) Auſchwellung 5z X 
I 
Zwölf Predigten über das allerheiliaſte Altars⸗ ya nein sh franto | 8 : ; .. hrend der Lern- I 
ſakra nent im Anſchluß an einen Monatsheiligen. Nachnahme x Mein Kommunionbüchlein waare Üchtichee, 8 
Apot Biede, Bofentelb. warn Geb. 70 Pf. und Mk. 1.20. 8 
Von Pfarrer J. B. Snor. nea e hen ĩð d N Es enthält neben Morgen⸗ ER en N . * 
dachten für den Ko iontag c Beichtgebete, 12 Ro 
Preis Mk. 1.40. Beamtendariehen 8 Sana ee X 
ratenw. Rückz. zu 0 > N 2 . X N: 
J. Schnell jhe Verlagshandlung || | e i = Nadfolge des göttlichen Kindes Jejus. x 
Warendorf i. W. Prosp } gratis. l S Ein Gebetbüchlein für Kinder der oberen Schuljahre. J 
Perdi Reitz. Nendisenburg90 g Wit 2 Kommunionandachten. 22. Aufl. Geb. 40, N 
—!.. TTT FE DA BT; X 
hallensiein-Nierenslein- X Kommuniongebete für die ene ame S 
11.— 15. Tauſend. Geh. 5 P 
— [0 [> N N 
| | 83 20 Beſuchungen des aller: B 
u. „arbeiten, Buhbinderarbeiten | ÜRIRS-LEIÜENÜE saa Jm heiligen Garten, 2 2: Gage ds ater x 
IN 
* 


R RRR 


Sroßfiadtproblene. 


abdruck aus prä des⸗Korreſpondeng 


1916 Heft 5/6). gr. & (31) 1916. Preis 45 Pfg. 
Wenn die en Beſtrebungen auf dem Gebiete der Bevöl⸗ 


! silepsiemittel 


kerungspolitit vielfach fo wenig von Grfolg begleitet waren, fo 


ertelit dürfte der Grund Dafur darin liegen, daß der allergroßte Teil 
I. Buoh, Freudensiadi unferes Volkes von der Größe der Beoölkerungsumlagerung 
Marktplatz 53. und ibrer Wirkungen keine hinreichende Vorſtellung Hatte. 


Dr. Beuſch bebt diefe auch für den natienalökonomiſchen Laien 
klar heraus. Dr. Nieder dehandelt einige der Probleme vom 
ſeelſorgerlichen und e ee tandpunkte aus. 

urch alle 5 e 
Volkevereins⸗ Verlag G. m. b. H. M. ⸗ Gladbach. 


otudienheim der pallottiner- 
Missionsgesellschaft zu Vallendar 


bei Coblenz. 


Im Monat September dieses Jahres beginnt das neue Schuljahr 
dieser herrlich gelegenen Missionspflanzstätte am schönen Rhein. 
Knaben vom vollendeten 12. Lebensjahre an und Gymnasiasten, 
welche die Absicht haben, sich apostol cher Tätigkeit in dieser Gesell- 
schaft zu widmen, mögen sich behufs Aufnahme wenden an den 


HENSSER 1916 


Der Schnellheft-Ordner, Von Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen- 
Pulver & Schachtel M. 2.25 franko. 
8Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg). 


den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellheſter! 


Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 


Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pig. 
10 leichte und 5 schwere Hensser als 
Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 


OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 


Bleichſucht, 


Blutarmut, Nerven⸗ 
ſchwäche und deren Begleit- 
erſcheinungen wie Uppe. 
titloſigkeit und Migräne, 


| 

‚uskunft über 

,..„ med. Buobs 
Schlafloſigkeit wird gebo” 


ben durch Hochw. Herten P Provinzial der Pallottiner 
ER 3 zu Limburg (Lahn). 


1 pro Flaſche Mk. 3.80 
laſchen franko Mk. 10.50 


Obere irt bingen 
tbg 


Bücher-Anzeigen haben auch in dieser 
Krieg«zeit in der „Allgemeinen Rund- 
schau“ elnen durchschlagenden Erfolg. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 538. Allgemeine Rundſchau. Nr. 30. 29. Juli 1916. 


Soeben ist erschienen: 


Die Lehrerin 


in Beruf und Leben. 


Anregungen zum Denken und Handeln für Semina- 
ristinnen und junge Lehrerinnen. Von Dr. Ernst 
Breit, Rektor. Mit Buchschmurk von Ku; tmaler 
W. Sommer. 120 Seiten. Hochformatig. kl. 80. Elegant 


Es ift ein ſtarkes Buch, getragen || | wir empfehlen: 
von männlichem Gottvertrauen 
und kraftvoller Vaterlandsliebe F Ace! Ind 


1910.61.10 616100 9:9 1 0.10. geb. mit Farbschnitt M. 2.5, mit Gol schnitt M. 2.40. 

ſagt Joſeph Könn in der „Kölniſchen Bolts- Das sind „Anregungen zum Denken und Handeln“, 
. wie sie die Lehramtskandidatin und die Leh erin ! 

zeitung“ über P. G. Timpes neues Buch: U Wer 2 der heutigen Zeit bedarf. ee 


Schlesische Volkszeitung, Breslau. 
ETOT TT IY Durch alle Buchhandlungen zu oezlehen. 


Kriegspredigten Ferlagsanslall Benziger & Co., A. G., Einsiedeln, 


Bon Verwundeten n 


tage vom 10.— 18. 
Hauptziele 


= md Toten. : u der Sriedensfeelforge: 


Pfarrer Joh. Engel 
Preis Mk. 1.0 Euchariſtiſche Ingendorganitation 
“und ſpezielle Rihtgedanken :: 
von P. Paulus Sondergeld, O. F. M. 


Wo einer Menſchen tröſten will, die cinen teuren 
Toten draußen liegen haben, oder ſich um einen Ver⸗ 
wundeten quälen, da kann er mit dieſem Buche 
Seelen Härten und Herzen wieder auftichten Sie 
werden es leſen mit heißen Augen, als wär's ein 
Brief, ein letzter Brief von dem, den ſie nicht ver⸗ 
geſſen können. Beſonders aber möchte man es bier 
in der Heimat all denen in die Hand drücken, die 
unzufrieden werden wollen und immer wieder ber» 
gefen, wie qut fie es trotz mancher Einſchränkungen 
aben im Vergleich zu unſeren Truppen und zu 
den vielen Millionen, an deren Heim und Herd der 
Krieg wütet. 


== Preis 4 Mk. reich illuſtriert. 


J. Schnell’sche 
Buchhandlun 
Warendorf i. 


Preis franko 65 Pfg. 


Die Broſchüre iſt ein guter, kräftiger und von 
edler prieſtlicher Menſchenliebe getragener Ber- 
ſuch, die jetzigen ſchwebenden Fragen auf ge⸗ 
wiſſe Hauptpunkte zurückzuführen und zu be⸗ 
handeln. Sie ſei deshalb jedem Seelſorger 


Te ee re und und chriſtlichen n Erzieher ! dringend empfohlen. 
A ui nell ſche Vuchhandlun Zu be beziehen durch alle Buchhandlungen und vom Verlag 
er i Buchhardlg. Enden. Aner in Donauwörth. 


Warendorf i. W. 


aller Art 


Fackeln, Lämpohen, 


dee "| Obftuermertmgsgenofjenfgaft Obernburg a Hei 
— Trierische Kerzenfabrik 
Aschendertische Verlagsbuchhandlang, Münster 1. W. ur: Hanacar & Co. Print Erport-Gefunöpeits- Apfelwen 


union Postfach 10. k feine Obſtwein⸗ und Johannis beerwetw 6 
Hamacher, . Spiritnoſen und Likör, alkoholfreier 


— ' Man verlange Preisliſten gratis und franko. 
Apotheker Hehe EEE GEEHRTER EEE 
OOO e000 00 


Zum Gebrauch beim akademischen e í 7 +. * 
von Dr. Joseph Mansbach . päpstlicher Hausprälat, a Appetitwein u Neu! Einzig in ſeiner Art! Originell! % 
rofessor an der Unive biutblldend, nervenstärkend, + 22 + 
80 VIII u. 160 Seit Preis 2.50 Mk. . 
er, Jede Buchhandlung lieert. * 1 Flasche Mk. 8.50, 3 Flaschen x Ta chengebetbüchlein x 
„Neubauersche Apo theke |% rüx Tatholiide Soldaten. x 
d. Han, Heilbron a N %, 192 Setten, S005 zum, 1 em bid 8 Borma $ 
am Hafenmarkt. 85 Große, deutliche Sri ft, knapper, terniger Inhalt. es ne 
ür die Generalkommunion aller | . eee g aies in den Bigi enthalten Bellen ein del Eowat in d 
Bei W — t, cah iii e oder Lazarett uſw. beda T + 
Kinder Europas ° Ben, Atemnot x mn n Solln Bte. + 
+ 
a er Wörishofener x FFF : 
Siehe, ich ſtehe an der Tür und klopfe. An- Her d + Des benti en Kriege F x 
ſprachen am Tage der erſten hl. Kommunion. 5 eme vetigtös nticen Rriegers Gabe gers, eſtouc. y 
s rm + 
Von Prof. P. Sommers. Geb. & 1.40. Waſſerſuchtstee vollnandiger krlegschronik. Mit Weltkarte und Karten von 8 
Anſprachen bei der erſten hl. Kommunion und nde e unb tg .. 8 Prica ee ee enen e x 
+ Einband A bi u al 1 861 
bei der Schulentlaſſung. Von O. Häfner, | Fallen gebraucht Im bartnäcigen 8 Ef nn wa en mf 20,8 in porte 50 Plg. in ai 
Repetent. Geb. & 1.20. + nband B feldgrauer Leinendand + 
o Dr. Abels : wan. 3 Ba Haben aus bent eee e bon, t 8 
= Mit 10% Teuerungszuſchlag. = Zdafjerjuchtöpulver. 30 [dreiben sone und gebeten, für ihre Bann noch + 
’ e Wader e ſei er im Felde, in d 5 
Wer 
Berlago. Ferdinand Schöningh in Paderborn. 1 oder im Lazaretl, eine Freude mabe unb Kom mas von x 
nen Echwa bea: bleibendem Werte ſchicken will, greife zu dieſem Büchlein. © 
— . — — P Sutzen & Berder G. m. b. H., Kevelaer, RYM. X 
Sammelmappen zum Aufheben der Kriegsnummern der „Allg. Rundschau“ M. 1.50 | % Verleger des Hl. Apofiol. Stuhles. + 
zu beziehen durch den Buchhandel oder vom Verlag in München — OOO COCCO COCCO DIA ooo coe 
— ——————— Egg 
ti = reife: Bei den dentſchen Feſtämtern, im Buuhandel and Beim erlag & 2.70 (2 Nen. & 1.80, 1 Nen. M 0.90), in deſterreih-Nugarn Er A. 58, 


nzemburg Fres. 3.61, Belgien Fres. 8.30, Holland ff. 1.98. Rumänien Lei 4.52, Nulgarien Frcs. 4.37, Griechen and Kr 8 84, Sweden Kr 2.86, Nor - 
wegen Kr 2.68, rer Kr 2.79, pan iſde Antillen Fres. 4.57. Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverfand viertelfjäßrlil M i Gingeluummer 2 Yo. 
Frobenummern an jede Adreſſe im gu- und Auslande leſtenfrei und unverbindlid. 


Für die Redaktion verantwortlich: i. V. A. Hammelmann; für die Inſerate und den Reklameteil: C. Allmendinger. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor un: ammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Í., Aiae in München. 


Nr. 31. 5. Auguſt 1916. 


Salatfix 


der bevorzugte Salat-Zusatz 


Durch erhebliche Vergrösserung unseres Wer ks 
sind wir von jetzt ab in der Lage. den An- 
sprüchen unserer geschätzten Kundschaft in 
vollem Umfange gerecht zu werden. So sehr wie 
wir die bisheran nicht vermeidbare Verzögerung 
im Versand bedauern, so war es uns doch bei 
der Fülle der täglich einlaufenden grossen Auf- 
träge, die jede Erwartung übersteigen, unmöglich, 
nit diesen in der Erledigung Schritt zu halten, 


Schmackhaften Salat jeder Art 


bereitet man mit 


Salatfı 


ohne Zugabe von Essig, Oel, Pfeffer, Salz. 


Laut Gutachten der Behörde gibt die chem. Zu- 
sammensetzung von Salatfix zur Beanstandung 
keinen Anlass und ist zum Handel zugelassen. 


Durch Verwendung reiner, bester Rohstoffe, sowie 
durch Konservierung haltbar gemacht, ist Salat- 
fix ein in jeder Hinsicht einwandfreies Küchen- 
hilfsmiitel, um Salat ohne weitere Zugabe von 
Essig, Oel, Pfeffer, Salz schmackhaft zu machen. 


Salatſix ist in Glas aufzubewahren. 


Erhältlich in den 
Kolonialwaren Geschäften. 


Alleinige Fabrikanten: 


Chemische Fahrik Godesberg G. m. D. H., Godesberg d. Rh. 


Alleinverkauf für Bayern südlich der Donau: 


Franz Kathreiners Nachfolger G. m. b. H., München 8, 
Telegr.-Adr. Kathreiner, Telefon 42311. 


Für Nordbayern: 
Gebr. Dessauer, Nürnberg, Teleph. 1086 u. 1068. 


Name 


ges. 
gesch. 


Direkte Lieterung 
nur an Grossisten. 


Herausgeber: 


| Das nene III Dr. Adolf Grabowsky. 


Seit feiner Gründung hat ſich das „Neue Deutſchland“, wie nirgends beftritten 
wird, unter die allererſten deutſchen Zeitſchriften geſtellt. Sein Erfolg beruht darin, daß 
es yon vor dem Kriege die großen außerpolitiſchen und innerpolitiſchen Ziele für den 
Aufbau emes neuen Deutſchland mit überlegener Klarheit verkündet bat. Go ift es 
nur ein Craebnis feiner ſchon früher eingenommenen Stellung. daß die Kriegshefte des 
Blattes Wegweiſer geworden ſind für alle die gewaltigen Fragen, die ſich erhoben haben. 

Unter den Sondernummern, die das „Neue Deutſchland“ in der Kriegszeit 
veröffentlicht hat, nennen wir nur folgende: Orient⸗ Nummer, Italien⸗ 
Nummer, Oſtſee⸗Nummer, Bismarck- Nummer; Sonderheft: Kriegs⸗ 

ewinnſteuer; Sonderheft: Krieg und Volksvermebrung; Sonderheft: 
er Kampf um die deutſche une. 

Mitarbeiter des „Neuen Deuiſchland“ ſind die führenden Perſönlichkeiten 
Deutſchlands Es iſt das Organ der gebildeten Schichten, das 


Organ der neuen Zeit. 
Sein beſonderes Bemühen richtet ſich auf die Verſöhnung der beiden großen chriſt⸗ 
lichen Konfeſſionen im Deutſchen Reiche. 

Der Bezugspreis beträgt 3 Mark für das Vierteljahr. 
Probenummer koſtenlos durch jede Buchhandlung oder direkt von der 
Verlagsanſtalt „Politik“ G. m. b. O., Berlin W. 57, Bülowſtr. 56. 


Allgemeine Rundſchau. 


m 
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Seite 539. 


Zwei Bücher von Otto Cohans S. J, 


Sm Gefolge Sein. 


Erwägungen für Lehrerinnen. 
2. Auflage — Preis Mk. 3.—. 


Der Schild Jomes. 


Anſern Kriegern gewidmet. 
Preis Mk. 1.80. 


Zwei ganz einzig ſchöne Bücher, die man gleich 
in Hunderttauſenden von Exemplaren verbreitet 
ſehen möchte! 

Mit Recht nennt man Chriſtus den größten 
Pädagogen aller Zeiten, und doch iſt es für den ein⸗ 
zelnen Erzieher nicht fo leicht, aus der Weisheit und 
Praxis des Gottmenſchen für all die verſchiedenen 
Situationen und Charaktere gleich das Richtige zu 
lernen. Hier wird die Lehrerin und mit ibc jeder. 
der an Menſchenleben arbeitet, in anſchaulichſter 
Weiſe in die Schule des Erlöſers geführt. In ſeinem 
Lichte ſehen wir Amt und Beruf, Erziehungsleiden 
und Freuden, die Ziele, die wir bei uns und anderen 
zu erreichen haben und vor allem ihn ſelber als das 


‚ lebendige Erzieher ideal. Mit freudiger Ucberraſchung 


leſen und genießen wir die feinen Parallelen, die der 
welt⸗ nnd ſeelenkundige Verfaſſer zwiſchen Chrifti 
Reden und Wirken und unſern eignen Sorgen und 
Problemen zieht. Keiner wird das Buch aus der 
Hand legen, ohne neue Kraft und Begeiſterung für 
feine Erziehungsarbeit geſchöpft zu haben. 

Ebenſo köſtlich iſt das andere den Kriegern ge⸗ 
widmete Büchlein „Der Schild Joſues“. Es ſind nur 
Schrifttexte, größere und kleinere, aus dem Alten und 
Neuen Teſtament, aber ausgewählt mit erleſener 
Sorgfalt und ganz überraſchenden Anwendungen. 
Jede Lage und jede Stimmung, jede Mühe und 
jeder Dienſt, der im Kriegsleben vorkommt, ift be 
leuchtet durch eine Szene der Bibel. Wenn man die 
154 Ueberſchriften liet mit all den Worten und Be 
griffen, die uns erft durch den Krieg geläufig wurden, 
ſtaunt man immer mehr, wie es möglich war, für all 
dieſe Dinge wirkliche Parallelen in der Bibel zu finden, 
und doch iſt keine dieſer Parallelen gekünſtelt. Jede 
ſpricht unmittelbar mit der ganzen Kraft des Gottes⸗ 
wortes zur Seele. Keine Anmerkung, keine Erklä⸗ 
rung iſt beigefügt. Nur die meiſterhaften Ueberſchriften 
beleuchten blitzartig die ganze Szene und wecken im 
Leſer Verſtändnis und Nutzanwendung zugleich. 

Man hat in letzter Zeit ſoviel getan und geſchrie⸗ 
ben, um die Heilige Schrift unſern Feldgrauen in 
die Hand zu geben. Dieſe Form, in der Cohausz 
fie ihnen nahe bringt, iſt geradezu ideal. Unter allen 
Erzeugniſſen unſerer Kriegsliteratur iſt dieſes Büch⸗ 
lein nach meinem Ermeſſen das beſte Geſchenk für 
unſere Krieger, und zwar für alle ohne Unterſchied 
von Bilbung und Stellung, weil für jeden ein ver: 
ſtandenes Gotteswort unendlich reich und tief ift. 

(Pfarr⸗Rektor Könn.) 


J. Schnellſche Buchhandlung, 


Warendorf i. W. 
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- Ein Urteil von vielen Hunderten: Die Betrachtung dieser ergreifenden Darstellungen ist gewiss 
geeignet, den Mut und das Gottvertrauen unserer Krieger in ihren schweren und erbitterten Kämpfen und 
harten Entbehrungen zu heben und zu stärken. Ich schicke die Bildchen an Soldaten im Felde zum Ver- 
teilen unter die Kameraden. Pfarrer A. Schweiss. 
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XIII. Jahrgang. 


Iriſche Fragen. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


Die iriſchen Ereigniſſe der letzten Zeiten bilden nur neue Szenen 
in einem alten Drama, das bislang niemals zur heilenden 
Löſung gediehen iſt. Seit Jahrhunderten vertritt der Gouverneur 
im Schloſſe zu Dublin Plage, Unterdrückung eines hochbegabten 
Volkes, Ungerechtigkeit gegen die „Inſel der Heiligen“, deren 
edelſte Vertreter im frühen Mittelalter dem Kontinent von 
Europa ein gut Teil ſeiner chriſtlichen Kultur geſchenkt haben. 
Seit langen, langen Zeiten wehrt ſich das mißhandelte Volk 
Irlands in unregelmäßigen Zwiſchenräumen gegen ſeinen Peiniger, 
England. Eliſabeths Söldner, Cromwells fromme Ironfides, 
die Mörder von Limerick, die Kindermörder von Drogheda — 
ſie alle haben Englands blutiges „business“ an Irland vollbracht 
— zur Glorie des puritaniſchen „Goſpels“ und des Krämerfinnes. 

Den Höhepunkt ſeines Unterdrückungsſyſtems gegen Irland 
hat England wohl unter der „dummen, dicken Queen Anne“ 
erreicht. Damals hatte Wilhelm III. von Naſſau-⸗Oranien im 
ſpaniſchen Erbfolgekrieg die wichtigſte Kolonial⸗Ausdehnung für 
England als Erbteil früherer ſpaniſcher Macht erworben, und 
den Räten der Queen Anne blieb die innere Vereinheitlichung 
der britiſchen Inſeln als Aufgabe. Meiſterhaft iſt dies bei 
Schottland erreicht, wo die klingenden Vorteile kommerzieller 
Verſchmelzung mit England den Sieg davon trugen über Schott⸗ 
lands Selbſtändigkeitsdrang, Schottlands romantiſche Treue für 
die „bonnie“ Stuart⸗Prinzen. Jetzt hatte England fih auch Jr- 
land gegenüber für das Syſtem zu entſcheiden — es entſchied 
ſich für Irlands Unterdrückung, Irlands Verkrüppelung. Die 
Motive dafür lagen in der inneren Verſchiedenheit des iriſchen 
Weſens von dem engliſchen Charakter; den iriſchen Volksgeiſt 
beſtimmte und beſtimmt das Keltenblut, die brauſende, phantaſie⸗ 
volle, auf alle Tiefen und Wunder des Kosmos gerichtete Kelten⸗ 
ſeele. Die Iren waren und find zum größten Teil Katholiken, 
ihr ganzes Weſen iſt von einer zwingenden Religioſität getragen 
— fo mußten fie den Engländern als ein Hort der katholiſchen 
Gegenreformation erſcheinen. Englands ſtaatliche Erfolge, ſeine 
koloniale Ausbreitung, find aber erſtritten im Kampf gegen dieſe 
Gegenreformation, vor allem gegen das katholiſche Spanien; 
der Katholizismus bedeutete für die Engländer eine politiſche 
Gefahr, denn ihr eigenes Land bildete eigentlich einen lebendigen 
Proteſt gegen die katholiſche Gegenreformation. Daher ſchien 
Irland eine Gefahr für England, verſtärkt als ſolche durch ſeine 

eographiſche Fähigkeit, eventuell einen räumlichen militäriſchen 

tützpunkt für Englands Feinde darzuſtellen. Folgerichtig wurde 
Irland alfo niedergedrückt, in feiner katholiſch⸗religiöſen Betätigung 
blutig an und im Gegenſatz zu Schottland wirtſchaftlich 
verkrüppelt. glands Geſetze verſtümmelten Irlands wirtſchaft⸗ 
lichen Rückgrat, ſie töteten durch namenlos harte Ausfuhrverbote 
beſonders Irlands Kunſtfertigkeit und beſcheidene Veredelungs⸗ 
induſtrie. Der große Burke, ein Ire und einer der gerechteſten 
britiſchen Männer, hat ſich bitter über Irlands Verkrüppelung 
ausgeſprochen. Aber was half die Erkenntnis eines einzelnen, 
eines Iren? Die Folgerichtigkeit des engliſchen Geſchäftsmachia⸗ 
vellismus ſchnitt jeden iriſchen reichen Kulturtrieb ab. 

Die wirtſchaftliche Unterdrückung iſt ſeit jenen Tagen 
der Kernpunkt der ganzen iriſchen Frage geblieben. In der 
ganzen modernen Zeit, bis zu den allerletzten Tagen, iſt es ein 
engliſches Staatsprinzip geblieben, Irland zu drangſalieren und 
von bitterer Armut zu bitterer Not zu führen. Die iriſche 
Arbeitskraft war ſyſtematiſch herabgedrückt und nach gelungenem 


Werk haben die Engländer dann phariſäiſch über die iriſchen 
Faullenzer und „drunkards“ gebrüllt. Wie iſt der Engländer 
auch mit der reichen, phantafievollen Keltenſeele der grünen 
Inſel herumgeſprungen, wie iſt es den Engländern, den engen 
„Nichtpſychologen“ geglückt, Irlands ſeeliſchen Reichtum in 
Irlands ſeeliſche Plage zu verwandeln! Roh, grauſam, ſtupide 
hat der Engländer gepreßt, gefoltert und zum Hunger gezwungen. 
Das iriſche Volk, zu ſenſibel, zu differenziert, zu wehrlos, um 
dieſem wölfiſchen Geſchäftsgeiſt zu begegnen, mußte reagieren, 
Irlands Geiſt hing als ein feiner Volksgeiſt zu ſehr ab von den 
vielfältigen Einflußkräften ſeiner Umgebung; aus der Inſel der 
Heiligen wurde die Inſel der Verkommenheit! In Amerika 
ſchafft der „faule Ire“, hier nimmt feine rezeptive Seele Arbeits- 
drang auf. 

Die Ideen der franzöſiſchen Revolution konnten nicht ohne 
Einfluß auf die iriſche Phantaſie bleiben; die iriſchen Freiheits⸗ 
gelüſte wurden blutig niedergedrückt und Irland verlor damals 
den letzten Reſt ſeiner konſtitutionellen Eigentümlichkeit. Trotzdem 
gaben die geiſtigen Führer des Volkes die Sache der Iren nicht 
verloren und nahmen weiter den ausſichtsloſen Kampf gegen Eng⸗ 
land auf, O'Connel durch Anfachen der nationalen Begeiſterung, 
Father Mathew, indem er es verſtand, das iriſche Landvolk mit 
einer ſeltſamen Spannkraft zu erfüllen und dieſe Spannkraft zu 
diſziplinieren und von illegalen Taten abzuhalten. 

Die wirtſchaftliche Lage des armen Landes ging damals 
vom Schlechten zum Schlechteren, die angelſächſiſchen Landlords 
nahmen bei fallendem Produktionswert der iriſchen Bodengüter 
hohe Grundrenten und zogen die iriſchen Pächter aus. Hungers⸗ 
nöte erſchütterten die Inſel, der Viehſtand verkam. Eine Woge 
von Auswanderern verließ das arme, von der Natur zur größten 
Fruchtbarkeit beſtimmte Land. Da trat gegen die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts Parnell auf. 

Parnell war ein angelſächſiſcher Gentry⸗Sproß, ein Proteſtant, 
kein Ire, aber er hatte iriſches Weſen in ſich aufgenommen, und 
ſo ſuchte ſein Ehrgeiz dem Adoptivvaterland ſeiner Väter zu 
helfen. Mehr ein Spieler als ein Führer, mehr maßlos als ehr⸗ 
geizig, nie ein Seher, aber ſtets ein Träumer, ging er den In⸗ 
ſtinkten des iriſchen Volkes voran, ohne ihm ſtaatsmänniſch zu 
helfen. Trotzdem hatte er ſich in gewiſſen Momenten die kühle 
Brutalität des Angelſachſen zu bewahren gewußt. Irlands 
ungeordneter Freiheitsdrang hatte ſich damals in Geheimbünden 
zuſammengefunden, deren bedeutendſter der der Fenian Brothers 
war, welcher beſonders unter den iriſchen Einwanderern in 
Amerika große Macht beſaß. Die Sinn⸗Fein⸗Vereinigung ift ein 
Ableger der Fenian Brothers. Parnell ging nach den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas und propagierte dort in maßloſen Reden 
für die Loslöſung Irlands von England; er ſammelte große 
Summen für ſein wirtſchaftlich verkommenes Volk. Wieder da⸗ 
heim, gründete Parnell die „Land⸗League“ als Kampforganiſation 
gegen die Landlords. Dieſe Saat ging als Höllenunkraut auf; 
es begannen die Tage, in denen die iriſchen Pächter ſich weigerten, 
Grundrente zu zahlen, die Arbeitsleiſtungen verweigerten und das 
Vieh verſtümmelten. Damals übten die Leute des Mr. Boycott 
ihr ſeitdem vielgenanntes Werk. Es kam zu Mordtaten — Eng⸗ 
lands Truppen griffen ein, die Freiwilligen Ulſters ſcharten ſich 
auf ſeiten der Engländer und die harte Fauſt Englands brachte 
wieder für einige Zeit Grabesruhe. Arthur Balfour verdiente 
ſich damals ſeine Sporen, er, der Mann der Kompromiſſe, er— 
ſchien damals als Bändiger. 

Wenn die Ulſter-Leute ſich ſchon damals von dem übrigen 
Irland trennten, jo liegt hierfür ein doppelter Grund vor. Zu— 
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nächſt beſteht die Bevölkerung Ulſters in der Hauptſache, wenigſtens 
in dem maßgebenden Teil, gar nicht aus Iren, ſondern aus Ein⸗ 
wanderern der engliſchen Hauptinſel, größtenteils aus eingewan⸗ 
derten Schotten, aber auch aus einer nicht unbedeutenden Anzahl 
von Angelſachſen. Dann aber hatte das proteſtantiſche Ulſter auch 
wirtſchaftlich ſtets eine Ausnahmeſtellung; die beſonders in Leinen. 
webereien und Werften ſich betätigende Induſtrie Ulſters wurde 
zu großem Export zugelaſſen, der Freihandel half ihr, Ulſter ver⸗ 
diente und in Belfast häuften ſich gigantiſche Reichtümer. Die 
Handelsgewaltigen Ulſters, Harland & Wolf uſw. gravitieren in 
ihren Intereſſen nach England, ſie brauchen das engliſche Finanz⸗ 
ſyſtem, den Terminhandel von London, die Kreditkonzentration 
des Clearinghauſes, ſie gedeihen in britiſchem Nationalismus und 
Unionismus und können zudem eingeborener iriſcher „Paupers“ 
Menſchenkraft nutzbringend ausbeuten. 

Das damalige engliſche Kabinett, unter der Führung des 
liberalen Gladſtone, gelangte nun zu der Ueberzeugung, daß es 
vielleicht doch praktiſch ſei, Irland zu verſöhnen. Aber dieſe Ver⸗ 
ſöhnung ſollte in echt liberaler Weiſe durch doktrinäre Freiheits⸗ 
gewährung erfolgen, ohne zu erkennen, daß die Ha uptſache 
der iriſchen Frage eben nur durch wirtſchaftliche 
Maßnahmen zu heilen war. So glaubte der „great old 
man“, Irlands Hunger heilen zu können durch Wiedereröffnung 
des Parlamentes von Dublin, aber die Verödung des Liffey⸗ 
Hafens, das Elendsviertel hinter des Vizekönigs Palais zu Dublin, 
in dem vor den Handelsedikten der Queen Anne Spinner, Weber 
und Färber mit iriſcher Caprice und iriſcher Erfinderkraft ge⸗ 
wirkt hatten, waren ihm „second hand“. Selbſt die Ungerechtigkeit 
des Trinity⸗College verſtand Gladſtone nicht recht — gegen wirt- 
liche Ungerechtigkeiten, wie er ſie verſtand, ſollte „Homerule“ 
w 


irken. So wurde der erſte Homerule Entwurf Gladſtones 


vorgelegt, um durch Lord Hartingdons Oppoſition und durch die 
Deſertion J. Chamberlains aus dem Kabinett zu fallen. Tat: 
ſächlich bedeutete Gladſtones Entwurf auch eine Gefahr für 
England „the disintegration of the Empire“, ohne daß er der 
planmäßig eingeführten Organiſation des Hungers und der 
totalen Erſchöpfung in Irland hätte ſteuern können. 

Irland ſelbſt faßte das Scheitern der Gladſtoneſchen Home⸗ 
rule-Pläne mit Humor auf, diefe papierenen Heilsbandagen für 
ſeinen Hunger und ſeine Erſchöpfung waren ihm ſtets etwas 
lächerlich erſchienen. Es blieb zunächſt beim alten; Hungersnöte, 
„Riots“, Viehverſtümmelungen find weiter das Zeichen der Zeit, 
wenngleich die Mordtaten der früheren Periode vermieden wurden. 

In England war inzwiſchen die neue Partei der Liberal⸗ 
Unioniſten „ſalonfähig“ geworden, wie O. Wilde in „the impor- 
tance of being Ernest“ ſo köſtlich perſifliert, und die „Round⸗ 
Table⸗Konferenz“ hatte klare Parteiverhältniſſe geſchaffen. Der 
Liberal-Unionismus fah die Notwendigkeit wirtſchaftlicher Hilfe 
für Irland ein, es gelang ihm, das Hochtorytum unter dem 
Kabinett Salisbury auf dieſem Weg mitzuziehen. So ent⸗ 
ſtanden, nachdem ein zweiter Homerule- Entwurf Gladſtones 
ebenfalls gefallen war, nacheinander eine Anzahl wirtſchaftlicher 
Hilfsgeſetze für Irland, vor allem die Purchaſe⸗bills, welche mit 
engliſchem Gelde den iriſchen Pächtern ermöglichen ſollten, von 
den engliſchen Grundeigentümern ſelbſt Land zu erwerben; es 
wurde den „Dairy⸗Farms“, den kleinen Molkereifarmen geholfen, 
die Light Railway und Iriſh Houſing⸗Acts wurden angenommen. 
Durch diefe Maßnahmen wurde tatfächlich der iriſchen Lebens⸗ 
kraft aufgeholfen, der Boden fing an, für die Hände ſeiner 
Pfleger zu arbeiten, und die Zirkulation der Bodengüter auf 
der Inſel ſelbſt beſſerte ſich. Eine wirtſchaftliche Geſundung 
wurde freilich nicht erreicht, aber diefe hat wohl auch in den Ab- 
ſichten der Liberal⸗Unioniſten nie völlig gelegen; England wollte 
Irland wohl beſänftigen, aber es nicht zu einem 
ſtarken Körper heranwachſen laſſen. Die hohen Frachten 
blieben beibehalten, Exportmöglichkeiten für die Molkereiwaren, 
deren Irland dringend bedarf, wurden nicht gewährt, und auf 
dem Londoner Markt blieb die ſibiriſche und däniſche Butter 
billiger als die iriſche. Bis jetzt hat noch kein britiſcher Wirt⸗ 
ſchaftspolitiker das iriſche Wirtſchaftsproblem verſtanden oder 
verſtehen wollen. Es iſt dies die logiſche Folge der engliſchen 
Auffaſſung des iriſchen Geiſtes; Irland bleibt gefährlich, der 
keltiſche Geiſt, das keltiſche Pathos find für Englands Staats- 
männer unberechenbare Imponderabilien. So mußte Irlands 
Wirtſchaftsleben niedergehalten werden, ſo muß auch die iriſche 
Kultur gedrückt werden, wenn ſie auch immer wieder erſteht, 
wenn auch Männer wie Carlyle, Synge, Shaw, Cheſterton ihr 
entſprungen find. Der Brite, der feiner britiſchen Ein heit 


jede Kulturdifferenz unterordnen will, fürchtet die benachbarte 
triſche Kultur, da er nicht hofft, den iriſchen Geiſt amalgamieren 
zu können. So ſtellt denn heute noch Trinity ⸗College, die prote- 
ſtantiſche Univerſität zu Dublin, als Fremdkörper Irlands vor- 
nehmſtes Bildungsinſtitut dar, und daneben vegetiert eine jetzt 
endlich zugeſtandene kleine katholiſche Univerſität. 

Der ſpäter in England wieder zur Herrſchaft N 
Liberalismus — von Champbell⸗Bannerman bis Asquith — 
hat dann Irland teilweiſe in die ſozialen Reformbeſtre⸗ 
bungen des Vereinigten Königreichs hineingezogen. Es war 
dies, wie die meiſten doktrinären Beglückungsverſuche aller Libe⸗ 
ralen aller Länder, ein Verfahren ohne Logik, ohne Prüfung 
der Einzelverhältniſſe. Irlands alte Bauern verſtehen z. B. 
heute noch nicht mit den relativ üppigen, für engliſche Verhältniſſe 
berechneten Geldern der Old d umzugehen, dieſe 
Gelder ſteigern höchſtens Irlands Wisky⸗Konſum. Zudem fehlt 
Irland ſelbſt durch feine oben geſchilderte wirtſchaftliche Knebe.⸗ 
lung das nötige Geld, um grobaigig Tür ſoziale Staatszwecke 
wirken zu können. Vorerſt trägt ja Englands Budget zu dieſen 
iriſchen „ſozialen“ Laſten bei. Sollte aber durch eine tatſächliche 
Einführung von Homerule das iriſche Budget dauernd von 
dem Etat des Vereinigten Königreichs getrennt werden, ſo würde 
Irland dieſe ihm aufgezwungenen, für ſeine Landarbeiterverhältniſſe 
unnötigen ſozialen Maßnahmen wieder fallen 15 laſſen gezwungen 
fein, wenn es für wirkliche Kultur und Wirtſchaftsbedürfniſſe 
ſorgen wollte. Anders iſt es mit den Induſtriearbeitern Ulſters; 
wegen der Erforderniſſe dieſer Leute wünſcht das Ulſter Carſons 
nicht zum wenigſten den feſten Zuſammenhang mit dem engliſch⸗ 
ſchottiſchen Staatsſäckel aufrecht zu erhalten. 

Homerule ohne wirtſchaftliche Befreiung muß 
für Irland ein Danaergeſchenk bedeuten: entweder wird es 
als Vorläufer abſoluter Befreiung überſchätzt werden und nur 
neue Kämpfe bringen müſſen, oder es wird erkannt als das, 
was es tatſächlich iſt, als blutleere Formalhilfe eines unehrlichen, 
im Denken nachläſſigen, liberalen Cants. Die iriſche Fraze ift 
zu löſen nur nach Einführung geſunder wirtſchaftlicher Verhältniſſe 
für dieſes Land. 


C ACACA CACACE Yπνππf eue 


Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


In drei Erlaſſen: an die deutſche Wehrmacht zu 
Lande und zur See, an das deutſche Volk und an die mit der 
Schaffung der Streitmittel in der Heimat Beſchäftigten ſpricht 
der Kaiſer ſeinen und des Vaterlandes Dank aus für das in 
Taten und Leiden bisher bewieſene beiſpielloſe Heldentum. Der 
Krieg dauere fort, weil die Loſung der feindlichen Machthaber 
auch heute noch Deutſchlands Vernichtung ſei. „Wir werden“, 
ſagt der Kaiſer, „dieſen Kampf zu einem Ende führen, der unſer 
Reich vor neuem Ueberſall ſchützt und der friedlichen Ar- 
beit deutſchen Geiſtes und deutſcher Hände für alle Zukunft 
ein freies Feld ſichert.“ 

| Wird das dritte Kampfjahr das Siegesjahr werden? 
Die zwei erſten waren freilich auch reich geſegnete Siegesjahre, 
aber es fehlt noch die Vollendung, die Krönung, der entſcheidende 
Endſieg, der die Gegner zum Friedensſchluß zwingt. Gerade 
zum Kriegs ⸗Jahreswechſel ſetzen die Feinde im Weſten und im Often 
ihre zuſammengerafften Kräfte ein, um das Kriegsglück zu 
wenden. Wir ſtehen demgegenüber zurzeit in der Defenſive 
(abgeſehen von Verdun), um unfer Kriegsglück zunächſt zu be- 
haupten. Der weitere Ausbau unſerer Erfolge wird um ſo 
leichter vor ſich gehen, je mehr ſich die gegneriſche Kriegsmacht 
an Zahl und Moral in der verzweifelten Offenſive zermürbt 
und erſchöpft. : 

Unſer Reichskanzler hat ſchon vor Monaten die Herren 
da drüben auf die Kriegskarte verwieſen. Sie wollten den 
geographiſchen Maßſtab nicht gelten laſſen, der für ſie ungünſtig 
im höchſten Grade ift. Sie beſtätigen aber tatſächlich den ent 
ſcheidenden Wert der Kriegskarte, indem ſie den ganzen Reſt ihrer 
Kräfte zu Offenſiven einſetzen, die wieder die alten Grenzſtriche 
auf den Karten herſtellen folen. Es gelingt nicht. Zum Selbſt— 
betrug holt man dann wieder das alte Troſtſprüchlein hervor, daß 
die Kaiſermächte durch die Verluſte auf den Kampfplätzen und 
durch die Nahrungsnöte im Innern „erſchöpft“ würden. In 
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dieſen Gedankengang paßt ja auch der famoſe Heringskrieg, 
den England augenblicklich zum großen Aerger der ohnmächtigen 
Holländer gegen die arme Fiſcherkaſte führt. Als ob die Ent⸗ 
ſcheidung im Weltkrieg von den paar Tonnen Heringen abhinge, 
die in unſerer Nahrungsmittel⸗Bilanz einen Tropfen am Topf 
bilden! Und was die Zermürbung angeht, ſo können wir neben 
den amtlichen Rieſenziffern über lebende und tote Kriegsbeute 
die Rechnung des norwegiſchen Majors Nörregaard anführen, 
der mit neutraler Vorſicht feſtſtellt: „Der Geſamtverluſt der 
Engländer und Feanzoſen an der Somme beträgt bisher min- 
deſtens eine Viertelmillion Mann, eine Viertelmillion auf 
einer Front von 45 Kilometer mit einem Landgewinn von durch⸗ 
ſchnittlich 7 bis 8 Kilometer Tiefe: das ſind gewaltige Opfer!“ 
Und wir können hinzuſetzen: unerſetzliche, unerträgliche Opfer. 
Denn die Franzoſen ſind am Ende ihrer Rekrutenkraft angelangt 
und wenn die Engländer mit Hilfe ihres neuen Wehrzwanges 
noch neue Leute zur Lückenfüllung heranziehen, ſo ſchwächen ſie 
die dringend notwendige Munitionserzeugung. Im Weſten iſt 
die Offenſive zum Jahreswechſel ein Rettungsverſuch und ſein 
Mißlingen iſt zu erwarten, wenn auch die opferreichen Vorſtöße noch 
wiederholt werden. Es geht mit der Juli⸗Offenſive nicht anders, wie 
mit der September ⸗Offenſive der Franzoſen vom vorigen Jahre. 
Im Oſten ſind die Verluſte der Ruſſen noch viel größer, 
als die ihrer Verbündeten im Weſten; aber dort ift das Menſchen⸗ 
material nicht ſo koſtbar. Die ruſſiſchen Maſſen hätten uns 
wirklich ſehr läſtig und ſogar gefährlich werden können, wenn 
ſie beſſer aufgeſpart, vorbereitet und eingeſetzt worden wären. 
Denn da Deutſchland im Weſten und Oeſterreich im Süden ſehr 
ſtark engagiert waren, mußte die Front gegen Rußland ver⸗ 
hältnismäßig dünn beſetzt ſein. Die notwendige Sparſamkeit an 
Kräften wurde uns freilich dadurch erleichtert, daß der gewaltige 
Siegeszug. der zum Schluſſe des erften Kriegsjahres mit dem D.irch- 
bruch bei Gorlice eingeleitet war, im Auguſt und September 1915 
zur Eroberung von ganz Polen, Kurland und Littauen und 
damit zur Herſtellung der geraden Frontlinie vom Rigaiſchen 
Meerbuſen bis Beßarabien führte. Anderſeits wurde wieder 
eine Kräfteentziehung notwendig, weil wir im vorigen Herbſt 
den Vorſtoß auf den Balkan unternahmen. Die Zerſchmet⸗ 
terung von Serbien und Montenegro, die b Pul- 
gariens, die Verbindung mit der Türkei und die Vertreibung 
der Engländer und Franzoſen von den Dardanellen waren die 
leuchtendſten Ergebniſſe des zweiten Kriegsjahres. Die mili- 
täriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen Früchte dieſes Sieges⸗ 
zuges find bekannt. Eine Nebenwirkung war freilich die 
Verminderung der Truppenzahl an der ruſſiſchen Front. 
Die Neugeſtaltung der geſchlagenen Armeen Rußlands ging aber 
nur langſam voran. Es wäre gewiß klüger geweſen, wenn die 
ruſſiſchen Heerführer ruhig gewartet hätten, bis die Ausbildung 
und Heranziehung der Maſſen ziemlich vollendet und die Jahres- 
zeit günſtig geworden wäre. Aber unſere Heeresleitung ließ 
den Gegnern nicht Zeit zum Handeln nach eigenen Rezepten. Am 
21. Februar ſetzte unſere Offenſive gegen Verdun ein. Ein 
ſehr kühnes Unternehmen, aber wohlberechnet, wie ſich nament: 
lich in der Durchkreuzung der feindlichen Pläne zeigte. Frant. 
reich warf zwei Drittel ſeiner Heereskraft nach Verdun und 
konnte dort die Deutſchen nicht aufhalten. Es ſchrie nach 
Entlaſtung, und da die Engländer zögerten, mußten die 
Ruſſen ſchon Ende März einen Vorſtoß gegen Hindenburg 
unternehmen. Verfrüht, an der falſchen Stelle und in un⸗ 
günſtiger Jahreszeit, ſo daß die Sache, wie Hindenburg kurz 
und klar ſagte, in Sumpf und Blut erſtickte. Dann griffen die 
Oeſterreicher in Südtirol mit überlegener Wucht die Italiener 
an; auch die riefen nach Entlaſtung, und ſo ſetzten die Ruſſen 
abermals eine Offenſive an, zu Anfang Juni ſchon, während 
die Verbündeten im Weſten immer noch nicht fertig waren. Die 
Dffenfive an der Somme klapperte um einen vollen Monat nach. 
Mit der Einheitlichkeit der Front ſah es trotz aller ſchönen Phraſen 
und Konferenzen nach wie vor ſchlecht aus. Der neue Vorſtoß 
der Ruſſen hat freilich einen viel größeren Geländegewinn er. 
zielt, als die Verbündeten an der Somme; aber im Oſten muß 
man auch mit größeren Maßſtäben meſſen. Der Verluſt in der 
Bukowina iſt gewiß bedauerlich, doch keineswegs ausſchlaggebend 
für die militäriſche Geſamtlage. Von Lemberg, dem Ziel ihrer 
Träume, find die Ruffen noch 90 Kilometer entfernt. Ein Durch⸗ 
bruch unſerer Front im Oſten iſt nach menſchlicher Berechnung 
ausgeſchloſſen. 
Jetzt ſuchen die Ruſſen Hilfe in Rumänien. Sie haben 
ja auch ihre Hauptkräfte an der rumäniſchen Grenze angeſetzt, 
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um durch die dortigen Augenblickserfolge das lange ſchon von 
gehen bearbeitete Volk zum Anſchluß an den anſcheinenden 

ieger fortzureißen. Die Regierung in Bukareſt, an deren Spitze 
der ruſſenfreundliche, aber ſehr vorſichtige Bratianu ſteht, hat 
ſich bisher zurückgehalten. Es mehren ſich aber die bedenklichen 
Anzeichen, jo daß man mit der Möglichkeit rechnen muß, daß die 
Rumänen ſich doch noch umgarnen laſſen, es ſei denn, daß in 
Bälde die öſterreichiſchen und deutſchen Truppen auf dem Südflügel 
wieder Erfolge erringen. Eine ſolche Ausdehnung des Krieges in 
ſeinem dritten Jahre wäre gewiß nicht erfreulich, aber auch nicht 
ſchrecklich. Wir finden im Bedarfsfalle Hilfe an den Bulgaren 
und den Türken. Daß die Türken zur unmittelbaren Hilfe be- 
reit ſind, aeigte fi in der Ankunft türkiſcher Bundesgenoſſen an 
der öſterreichiſchen Bukowinafront. Wenn das rumäniſche Kriegs⸗ 
feuer aufflammen ſollte, wird es wahrſcheinlich leichter und 
chneller gelöſcht ſein, als das italieniſche Feuer, das zum 

usgang des erſten Kriegsjahres von den Freimaurern entzündet 
wurde und uns keinen ernſtlichen Schaden getan hat, wenn es auch 
noch weiter glimmt. Auch die neueſten Vertragsbrüche Italiens 
können uns kalt laſſen. Trotz aller Hetzereien hat auch das 
neue Miniſterium in Italien noch nicht den Mut gefunden zur 
förmlichen Kriegserklärung an Deutſchland. 


Unter den Erfolgen des zweiten Kriegsjahrs muß auch 
ein Hinterfront⸗Sieg mit großen Lettern [gebucht werden. 
Wir find über das ungünſtige Erntejahr 1915/16 glücklich Yin- 
übergekommen und ſtehen jetzt in einer Ernte, die bedeutend 
beſſer iſt. In der Ernährungsfrage ſind wir über den Berg. 
Wenn auch die Fleiſch⸗ und Fettknappheit noch eine Weile nach⸗ 
wirkt, ſo ſind wir doch auf dem Wege zur Beſſerung der ge⸗ 
ſamten Ernährungsverhältniſſe, wobei die inzwiſchen ausgebildete 
Organiſation die vernünftige, weitſichtige Verwertung des Himmels⸗ 
ſegens gewährleiſtet. Das daheimgebliebene Volk hat ſich im 
zweiten ſchweren Kriegsjahr vortrefflich gehalten: treu, tapfer, 
Aa geduldig. Wenn der „Burgfriede“ durch Zänkereien ge- 
ährdet wurde, ſo geſchah es nicht von der Maſſe aus, ſondern 
von übereifrigen Leuten aus den oberen Schichten. Daß wir mit 
Zuverſicht in das dritte Kriegsjahr treten, ift ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Wünſchenswert bleibt nur die allgemeine Gelbft- 
zucht, die bis zum Endſieg auch auf Rechthaberei, Sonder⸗ 
intereſſen und ſonſtige Liebhabereien verzichtet. Erſt ſchlagen, 
dann fragen! — | 

England, der Feind. Mit diefem Thema beſchäftigte 
ſich eine von einem Kreis von Männern der verſchiedenſten 
politiſchen Richtungen einberufene, am 29. Juli in München 
in der Tonhalle abgehaltene öffentliche Verſammlung, die einen 
ſehr ſtarken Beſuch aufzuweiſen hatte. Abg. Löweneck, welcher 
die Verſammlung eröffnete, bemerkte u. a: Als unſer zäheſter 
und gefährlichſter Feind hat ſich England erwieſen, das 
ſich bisher in maßloſer Ueberhebung als Herrn der Welt gefühlt. 
Um einen dieſem Imperium gefährlichen Konkurrenten nieder⸗ 
ſchlagen zu können, war ihm kein Mittel zu ſchlecht, keine 
Barbarei zu grauſam, kein Rechtsbruch zu gemein. Dieſem 
Gegner gegenüber eine Politik der Weichmütigkeit zu verfolgen, 
wäre geradezu ein Verbrechen! Der zweite Redner, Kapitän- 
leutnant Ernſt Graf zu Reventlow, führte u. a. aus, daß 
Englands Stoß diesmal Deutſchlands Vernichtung gelte. Er zog 
daraus die Schlußfolgerung: „Kampf mit allen Machtmitteln 
gegen England, denn es geht um unſer Leben, unſer Schickſal, 
da hat uns niemand dreinzureden, wo er auch wohnen mag!“ 
Die Verſammlung trug den Charakter einer nationalen Kund. 
gebung der Münchener Bürgerſchaft und gipfelte in der Abſendung 
eines Telegramms an König Ludwig und an den Deutſchen Kaiſer. 
An König Ludwig III. von Bayern wurde folgendes Huldigungs⸗ 
telegramm abgeſandt: 

„Euerer Kgl. Majeſtät bringen Tauſende in der Tonhalle ver⸗ 
ſammelte Münchener Bürger und Bürgerinnen ihre begeiſterte Huldigung 
dar. Die herrlichen Worte Euerer Majeſtät über die unüberwindliche 
Stärke der deutſchen Waffen zu Waſſer und zu Lande und die Zu⸗ 
verſicht, daß die von prächtigem Geiſte durchdrungene deutſche Marine 
den in der letzten Seeſchlacht errungenen Erfolgen neue Siege anreihen 
werde, haben in den Herzen aller Deutſchen einen jubelnden Widerhall 
gefunden.“ 

An den Deutſchen Kaiſer ging folgende Depeſche ab: 

„Tauſende von Münchener Bürgern und Bürgerinnen, welche 
die Vorträge des Landtagsabgeordneten Löweneck und des Grafen 
Reventlow über: „England, der Feind“ in der Münchener Tonhalle 
angehört haben, bringen Euerer Kaiſerlichen Majeſtät ihre begeiſterte 
Huldigung dar.“ (m.) : 
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Keine konfeſſionelle Ueberempfindlichkeit. 


Von Dr. Julius Bachem, Köln. 


m 11. Heft des 46. Jahrgangs (Auguſt 1916) der trefflichen 

„Stimmen der Zeit“ muß P. Matthias Reichmann S. J. gegen 
den Vorwurf ſich verteidigen, daß er den „Burgfrieden“ ge⸗ 
ſtört habe. Am Schluß einer Beſprechung einer Schrift von 
Profeſſor Weinel (Jena) hatte P. Reichmann bemerkt: „Das 
Prinzip des Subjektivismus und Individualismus, das jeden 
Proteſtanten zu ſeinem eigenen Schriftausleger, Prieſter und 
Papſt geſtempelt, verträgt nun einmal keine dauernde, nach feſten 
Geſichtspunkten geleitete Organiſation auf religiöſem Gebiet. Bier- 
leicht bringt dieſe Erkenntnis den einen oder anderen Proteſtanten 
zu der Schlußfolgerung, die vor Jahren ſchon ein hochſtehender 
Berliner Herr in die Worte kleidete: Katholiſch müſſen 
wir doch alle wieder werden.“ 


Dieſe Sätze werden von der „Deutſch⸗Evangeliſchen 
Korreſpondenz“ (dem Organ des Evangeliſchen Bundes) als eine 
„Loſung bezeichnet, die alle bisherigen von den Jeſuiten be⸗ 
gangenen Burgfriedenſtörungen in unerträglichſter Weiſe über⸗ 
trumpft“. Und die Korreſpondenz fügt als Nutzanwendung 
hinzu: „An dieſer dreiſten Herausforderung, die ungehindert in 
die deutſchen Lande und wahrſcheinlich in die Schützengräben 
hinausgeht, läßt ſich wieder einmal ermeſſen, was ein Jeſuit als 
Dankbarkeit für die mehr als rückſichtsvolle Behandlung ſeines 
Ordens in Deutſchland übrig hat, und wie dem inneren Frieden 
en jein wird, wenn das Streben der Jeſuiten nach völliger 

ewegungsfreiheit wirklich Erfolg haben ſollte.“ 

So groß iſt die Entrüſtung der „Deutſch⸗Evangeliſchen 
Korreſpondenz“ über die oben angeführten Sätze des P. Reich⸗ 
mann, daß ſie ſpäter noch einmal darauf zurückgekommen iſt. 
Im Mai 1916 wurde bei der Beratung des bekannten Zuſatzes 
zu der Reichsvereinsgeſetznovelle von einem Mitglied der Zentrums⸗ 
partei darauf hingewieſen, daß bei dieſer Gelegenheit ganz leicht 
auch mit dem Jeſuitengeſetz aufgeräumt werden könnte. Dieſer 
Hinweis, dem die Zentrumsfraktion in Würdigung der einer inner⸗ 
politiſchen Neuorientierung vor Ende des Krieges entgegenſtehenden 
Schwierigkeiten eine weitere Folge nicht gegeben hat, veranlaßte das 
Organ des Evangeliſchen Bundes zu einer langen Polemik, in der 
ſich folgende Sätze fanden: „In weiteſten evangeliſchen Kreiſen hat 
die Forderung der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes gleich als ſie 
auftauchte, große Erregung hervorgerufen. Was ſich während des 
Krieges eine Reihe von deutſchen Jeſuiten leiſtete, hat dieſe Er- 
regung nur ſteigern können. Jeſuiten haben ſich unbekümmert 
um die Achtung vor den Geſetzen über die bekannte Verordnung 
des Bundesrats wiederholt hinweggeſetzt. Ein Jeſuit, P. Reich⸗ 
mann, hat in den „Stimmen von Maria⸗Laach“ offen die Proteſtanten 
mit der Parole: „Wir müſſen doch alle wieder katholiſch werden“, 
herausgefordert. Ein anderer, P. Duhr, hat in einem 
Buch: „Lügengeiſt im Völkerkriege“, ſo ſchwer die vaterländiſchen 
Empfindungen und Intereſſen verletzt, daß ſein Buch von der 
Militärbehörde unterdrückt werden mußte. Man kann an dieſen 
Dingen nicht vorüber und wir können nur ſagen: Der Bundesrat 
hat durchaus richtig gehandelt, daß er bis zur Stunde dem 
Drängen des Zentrums nicht nachgegeben hat.“ 


P. Reichmann weiſt in den „Stimmen der Zeit“ die wider 
ihn erhobene Anklage in ſehr würdiger und durchaus über: 
e Weiſe zurück. (P. Duhr hatte den völlig haltloſen 

nwurf der „Deutſch⸗Evangeliſchen Korreſpondenz“ ſchon früher 
dadurch zu nichte gemacht, daß er den ganzen Briefwechſel, der 
in Sachen ſeines Buches „Der Lügengeiſt im Völkerkrieg“ zwiſchen 
dem Kriegsminiſterium, der Verlagsanſtalt und ihm ſtattgefunden 
hatte, in der „Schleſiſchen Volkszeitung“ veröffentlichte. Aus 
dieſer aktenmäßigen Abwehr ergab ſich, daß ohne jede Schuld 
des Verfaſſers jene im Dienſte der Wahrheit und des konfeſſio— 
nellen Friedens verfaßte Schrift von politiſcher Mißgunſt zu 
falſchen Anklagen gegen das deutſche Heer mißbraucht worden 
war.) Auf das, was P. Reichmann im einzelnen auf die wider 
ihn erhobene Beſchwerde wegen Störung des Burgfriedens durch 
ſeine Kritik der Meinelſchen Schrift, in welcher der Plan einer 
„Deutſchen Reichskirche“ entwickelt war, entgegnet, will ich hier 
nicht eingehen; man muß es in dem lehrreichen Aufſatze P. Reidh. 
manns ſelbſt nachleſen. Ich möchte nur ein Wort über die 
konfeſſionelle Ueberempfindlichkeit ſagen, welche ſich 
in der oben angeführten Polemik der „Deutſch⸗Evangeliſchen 
Korreſpondenz“ verrät. 
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Dem Organ des Evangeliſchen Bundes it offenbar am 
meiſten anftöbig der von P. Reichmann zitierte Ausſpruch eines 
hochſtehenden Berliner Herrn: „Katholiſch müſſen wir doch alle 
wieder werden.“ Der hochſtehende Berliner Herr iſt der ſpätere 
Generalfeldmarſchall Hellmuth v. Moltke, dem der fragliche Aus. 
ſpruch von dem preußiſchen Diplomaten Theodor v. Bernhardi (in 
feinen Tagebuchaufzeichnungen vom 1. April 1857) als ihm gegen- 
über getan zugeſchrieben wird. Es liegt nun zunächſt auf der Hand, 
daß die bloße Erwähnung eines ſolchen Ausſpruches nicht die Aus- 

abe einer „Loſung“, oder einer „Parole“ tft. Wenn die Deutſch. 

vangeliſche Korreſpondenz die Erwähnung als eine „ dreiſte 
Herausforderung“ bezeichnet, ſo möchte man faſt annehmen, daß 
die Korreſpondenz ſich ſelbſt in eine künſtliche Erregung 
hineinarbeitet, um von großer Erregung in weiteſten evangeliſchen 
Kreiſen reden zu können. 

Wie wenig berechtigt dieſe Erregung iſt, kann man ſich 
am beſten klar machen, wenn man den Fall ſetzt, es ſei etwa 
von hochſtehender proteſtantiſcher Seite das Wort gefallen und 
als tatſächlich gefallen in Erinnerung gebracht worden: „Prote. 
ſtantiſch müſſen wir doch alle in Deutſchland ein- 
mal werden.“ Wäre darin ohne weiteres die Ausgabe einer 
„Parole“ und eine „dreiſte Herausforderung“ der deutſchen 
Katholiken zu erblicken und hätten die deutſchen Katholiken 
Veranlaſſung, ſich darüber hochgradig zu erregen? Angenehm 
würde ihnen ein ſolcher Ausſpruch ja wohl nicht ſein, aber es 
käme ihnen doch ſicher nicht in den Sinn, deswegen ein großes 
Geſchrei zu erheben oder gar die Beibehaltung eines gegen eine 
proteſtantiſche kirchliche Organiſation etwa beſtehenden Ausnahme⸗ 
geſetzes zu verlangen. Vielleicht würde man den Ausſpruch hie 
und da kritiſieren und zurückweiſen und der Ueberzeugung Aus⸗ 
druck geben, daß an ein Proteſtantiſchwerden aller in Deutſch⸗ 
land nicht zu denken ſei; dabei würde es aber auch ſein Be⸗ 
wenden haben. Es wäre wenigſtens töricht, wenn von katholiſcher 
Seite in einem ſolchen Falle ein Mehreres geſchähe. 


Das gilt umgekehrt ebenſo für die Proteſtanten. Den 
Proteſtanten geſchieht doch kein Unrecht, wenn man daran 
erinnert, daß Moltke einmal gelast habe: Katholiſch müſſen wir 
doch alle wieder werden. ls wenn von katholiſcher Seite 
das Verlangen geäußert würde, Deutſchland müſſe wieder 
katholiſch werden. Berechtigten Anſtoß daran könnte man nur 
dann nehmen, wenn von dem „Katholiſchwerdenmüſſen“ an einer 
Stelle geſprochen würde, welche die Abficht und die Möglichkeit 
hätte, dieſes Katholiſchwerden mit Machtmitteln zu er- 
zwingen. Moltke hatte ſicher nicht diefe Abſicht und noch 
weniger dieſe Möglichkeit. Der Ausſpruch hat alſo einen ganz 
akademiſchen Charakter. 

Mitten im preußiſchen kirchenpolitiſchen Konflikt der Siebziger 
Jahre iſt einmal von „einem hochſtehenden Berliner Herrn“, 
und zwar einem, der ſehr viel höher ſtand als der Feldmarſchall 
Molkte, der Ausſpruch gefallen: er betrachte es als ſeine Aufgabe, 
das Werk der Reformation auf deutſchem Boden zu 
vollenden. Derjenige, welcher dieſen Ausſpruch tat, hatte eine 
große Macht in der Hand; er hätte für die Verwirklichung des 
Ausſpruchs ſtaatliche Machtmittel in großem Umfange einſetzen 
können, und tatſächlich iſt auch damals in dieſer Richtung manches 
geſchehen. Ein ſolcher Ausſpruch von ſolcher Stelle war in Wirt- 
lichkeit geeignet, die deutſchen Katholiken zu erregen und zu be⸗ 
unruhigen. Und die deutſchen Katholiken haben doch dem hoch 
ſtehenden Herrn, der wohl mehr ſeinem lebendigen proteſtantiſchen 
Bewußtſein Ausdruck geben und ſicher feinen katholiſchen Unter- 
tanen mit Bewußtſein nichts zuleide tun wollte, jenen Aus- 
ſpruch nicht nachgehalten, der ja auch nicht verhindert hat, daß 
ein friedſames Verhältnis zwiſchen Katholiken und Proteſtanten 
in Deutſchland wieder hergeſtellt worden iſt. Daß es ſo bleibe, iſt 
der aufrichtige Wunſch aller ehrlichen Vaterlandsfreunde, und 
aus dieſem Wunſch heraus g aud das Vorſtehende gefchrieben. 
Hüte man ſich bei aller Wahrung der eigenen religiöſen Ueber⸗ 
zeugung vor einer konfeſſionellen Ueberempfindlichkeit, die überall 
gleich den ſchlimmſten Verdacht hegt und die ärgſten Mißver⸗ 
ſtändniſſe erzeugt! Das gilt natürlich für die eine Konfeſſion 
wie für die andere. (m.) 
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IV. Hausmutter. 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken.“) 


enn ich heute den obigen Untertitel wähle, ſo geſchieht es 

vor allem im Gedanken an die gegenwärtige Hochwichtigkeit 
der Haushaltungsfrage, die eben jpt in allererſter Reihe der 
vaterländiſchen Intereſſen ſteht. r wiſſen gut: Die Haus- 
frauenarbeit iſt lange unter dem Zeichen des ſelbſtverſtändlichen 
Altherkömmlichen vielfach, ja faſt durchgängig ſträflich unter⸗ 
ſchätzt worden, zumal — wenngleich nicht ausſchließlich — von 
denen, die ſie nicht zu leiſten hatten. Das iſt wie mit einem 
Schlage anders geworden. Dem deutſchen Hausfrauentum geht 
es ähnlich wie dem Manne, der eines Morgens aufwachte, um 
ſich berühmt zu finden. Für die deutſche Hausmutter — unter 
dieſen Begriff rechne ich alle, die einem Haushalt allein oder 
doch mitbeſtimmend mütterlich fürſorgend vorzuſtehen haben — 
ein ewig denkwürdiger Anlaß zu hoffentlich bleibender Ermutigung 
und Dankbarkeit. Eben dieſes braucht fie beides jetzt in beſonderem 
Maße: angeſichts der nicht zuletzt durch die Wirren der geſetzlichen 
Verordnungs⸗Unmenge täglich neu ſich auftürmenden Schwierig⸗ 
keiten. ihr Hausſtandesſchifrlein in rettender Begleitung des 
großen Staatsſchiffes durch die Klippen, Wirbel und 
Untiefenbahn nie geahnter Hemmniſſe glücklich hindurchzuführen. 
Was die „Dankbarkeit“ betrifft, ſo ſetze ich ſie, wohlgemerkt, auf 
der Hausmütter Seite. Nie ſollen wir es Gott und einſichtigen 
Menſchen vergeſſen, die uns geholfen haben, die uns inne⸗ 
wohnenden Kräfte in unvorhergeſehener Weiſe einzeln und all⸗ 
ſeitig zum Heile der Umgebung und der Geſamtheit auszulöſen. 
Nicht als ob wir lobhungrig wären, aber Einſicht der engeren 
und weiteren Gemeinſchaft iſt notwendig zu verbündetem Fort⸗ 
ſchritt und Weiterbau, zur Erreichung eines gipfelhohen, welt- 
ragenden, unumgänglichen Zieles. Ich brauche hier nicht zu 
wiederholen, was die uns umſtellende Feindesmeute mit uns 
vorhat. Daß es ihnen nicht gelingt, zumal auf dem ſchmählich 
geplanten Hauptwege der Aushungerung eines ganzen Volkes, 
iſt in allererſter Linie Sache der deutſchen Hausmutter. 

Man wird, ſchon wegen der notwendig ſtark beſchränkten 
Raumfreiheit, keine Küchenchemie⸗, Rezept. und Haushaltungs⸗ 
buchführung uſw. Aufſtellungen von mir erwarten. Sie wären 
auch hinſichtlich unſeres Leſerkreiſes der Hauptſache nach völlig 
überflüſſig. Im Laufe des Weltgeſchehniſſes hat ſich, Seite an 
Seite mit der nicht zu vermeidenden ſtaatlichen Bevormundung, 
auch für die ungenügend auf die jetzige Kriegslage vorbereitete 
Hausfrau eine Fülle praktiſcher Orientierungs⸗ und Nutzanwendungs⸗ 
gelegenheiten aufgetan. Ueberall anlage Organiſationen, Bor- 
träge, Kurſe, Auskunfteien, Aufklärungen! Allein die auf dem 
Wege der Druckerſchwärze übermittelten Anleitungen find Legion. 
Ich habe im folgenden eine Reihe zu Nutz und Frommen der Haus- 
mütter während der Kriegszeit zuſammengetragen (das er ſt genannte 
darunter ſollte jede gebildete deutſche Frau „geleſen haben“): 

Die deutſche Volksernährung und der engliſche 
Aushungerungsplan, eine Denkſchrift ſechzehn hervorragender 
Autoren. Herausgegeben von Prof. Dr. Paul Eltz bacher. Braun: 
ſchweig, Friedr. Vieweg u. Sohn. & 1.—. Unſere Ernährung 
in der Kriegszeit. Neun Vorträge. Im Auftrage des Nationalen 
Frauendienſtes Stuttgart. Herausgegeben von Anna Lindemann. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. M 1.—. So ſollt ihr leben in der 
Kriegszeit! Ein Wort über zeitgemäße Volksernährung von Prof. 
Dr. Martin Faßbender. Freiburg i. Br., Herder. 60 Pf. Un⸗ 
ſere Volksernährung und die deutſche Hausfrau, von 
Prof. Dr. F. Wohltmann. Berlin SW. 11, Paul Parey, 25 Pf. 
Prof. Dr. Abel, Chemie für Küche und Haus. Leipzig, B. G. Teub⸗ 
ner, geb. 4 1.—. Die Chemie der menſchlichen Nahrungs: 
mittel von Dr. H. Bauer. Leipzig, Theodor Thomas, 60 Pf. Ge⸗ 
ſund und billig. Praktiſche Anleitung für die deutſche Hausfrau von 
E. M. Zimmerer u. F. M. Quetſch. Donauwörth, Ludw. Auer, 80 Pf. 
Ernährung in der Kriegszeit. Ein Ratgeber für Behörden, Geiſtliche, 
Aerzte, Lehrer und Lehrerinnen, Gewerkſchaftsbeamte, Hausfrauen 
und alle, die raten und helfen wollen, von Dr. Paul Eltzbacher, 
Frau Hedwig Heyl und den Profeſſoren Dr. Karl Oppenheimer, 
Dr. Max Rubner und Dr. Nathan Zung, Braunſchweig, Vieweg & Sohn, 
portofrei 15 Pf. Kleines Kriegsbuch von Hedwig Heyl, 
Berlin, Wilhelmſtraße 33, Karl Habel, 20 Pf. Kriegskochkurſe 
von Amelie Sprenger, 50 Pf., zu haben bei der Firma J. B. 
Deppiſch, Würzburg. Kriegskochbuch für deutſche Hausfrauen von 
Frau Fa nny Haufen, Saarlouis, Hauſen-Verlagsgeſellſchaft, 20 Pf. 

1) Siehe die vorhergehenden Aufſätze in Nr. 48 des 12., Nr. 7 
und 10 des laufenden (13.) Jahrganges. 


Bayeriſches Kriegskochbüchlein, München, Prinz Ludwigſtr. 111, 
Verein für wirtſchaftliche Frauenſchulen auf dem Lande, 10 Pf. 
Norddeutſche Küche in der Kriegszeit von El. Peſchges, 
M. Gladbach, Volksvereinsverlag, 20 Pf. Rheiniſche Küche in 
der Kriegszeit, herausgegeben von M. Schneider, ebenda 20 Pf. 
Gemüſe⸗Kriegskochbuch von W. Warſchatka, Leipzig, Alfred 
Michaelis, 50 Pf. Notgemüſe. Ueber 50 wildwachſende Kräuter, 
Früchte und Wurzeln, zuſammengeſtellt von Dr. Fr. Loſch, Stuttgart, 
Frankhſche Verlagsbuchhandlung, 25 Pf. Das Einmachbüchlein 
der ſparſamen Hausfrau, von der Schriftleitung der „Mo⸗ 
nika“, Donauwörth, Ludwig Auer, 50 Pf. Das Einmachen der 
Früchte; Marmeladen⸗ und Musbereitung, beide Hefte von 
Johannes Schneider, Leipzig, Hachmeiſter & Thal, je 20 Pf. 
Ohne Zuckerl Rezepte zum Einmachen von Früchten ohne Einkoch⸗ 
apparat und ohne Zucker, ſowie die beſten Rezepte zum Einkochen von 
Gemüſe, Leipzig, Theodor Althoff, 25 Pf. Erprobte Rezepte 
für den bürgerlichen Mittagstiſch von einer Wiener Haus⸗ 
frau, Wien, Hugo Heller & Co., I. Bauernmarkt 3, 85 Pf. Tauſend 
haus wirtſchaftliche Rezepte, herausgegeben vom Verband für 
ſoziale Kultur und Wohlfahrt (Arbeiterwohl), M. Gladbach, Volks⸗ 
vereinsverlag, gebd. 4 1.60. Hauswirtſchaftliche Rezepte 
in bis jetzt 17 Heften je 10 Pf., ebenda, über: Süddeutſche 
Suppen, Bor und Fleiſchſpeiſen, Mehlſpeifen, Gemüſe und Salate, 
ſächſiſch⸗ thüringiſche Gerichte, ferner über: 1 Monat bürgerlicher 
Küche und 1 Monat vegetariſcher Küche, Billige Fleiſch⸗ und Fiſch⸗ 
gerichte. Was Wald und Feld umſonſt bieten, Kartoffeln in der 
Schale, Gemüſe und Salate in der Kriegszeit, Verwertung von Ge⸗ 
müſe, Obſt, Roggen⸗, Mais- und Aguma: (Sojabohnen-) Mehl in der 
Küche. Deutſche Hausfrau, hilf durchhalten! Ein Beitrag 
zur Volksernährungsfrage. Herausgegeben im Auftrage der Zentrale 
des Kath. Frauenbundes Deutſchlands von Helene Pagés. Dül⸗ 
men i. W., A. Laumannſche Buchhandlung. Frauen wirtſchaft. 
Zeitſchrift für das hauswirtſchaftliche und gewerbliche Frauenwirken. 
Erſcheint monatlich. M. Gladbach, Volksvereinsverlag. 90 Pfg. viertel⸗ 
jährlich. Einzelhefte 40 Pf. (Die billigen Büchlein werden durch 
größere Bezüge noch billiger.) Manches einzelne in dieſer Literatur iſt 
heute ja ſchon „veraltet“, weil außer Kraſt geſetzt. Hingewieſen ſei auch 
noch auf das deutſche Sparkochbuch von Frau V. Löbenberg, 
München, Oberanger 28, 4 1.50, und auf das Bratbüchlein ohne 
Fleiſch von Handelslehrer Rehſe, Hannover, 80 Pf. 

Die Mitglieder unſeres Katholiſchen Frauenbundes Deutſch⸗ 
lands wiſſen und können immer wieder neu erfahren, was er 
ihnen mit dem Verbindungswege der Zweigvereine jetzt gerade 
auch nach der hausmütterlichen Seite bedeutet. Ein Beſchluß 
der letzten großen Generalverſammlung bezeichnet ausdrücklich 
die Arbeit für die katholiſchen Hausfrauen als eine der Haupt- 
aufgaben des Bundes. Die Hausfrauenabteilung wurde gegrün⸗ 
det und auch für die Zweigvereine eingerichtet. Ihr Zweck ift, 
die Mitglieder auf allen Gebieten der hauswirtſchaftlichen Be⸗ 
tätigung zu fördern und ihre Intereſſen im öffentlichen Leben 
nach jeder Richtung zu vertreten. Alſo: Anſtrebung allgemeiner 
wirtſchaftlicher n Fortbildung unſerer Hausfrauen 
ſowie Einſtehung für ihre Verbraucherintereſſen auf dem Lebens⸗ 
mittelmarkt. Das erſtere verwirklicht ſich durch Veranſtaltung 
einſchlägiger Vorträge, Vortragszyklen, Kurſe und durch Grin- 
dung hauswirtſchaftlicher Beratungs und Auskunftſtellen. Orga⸗ 
niſation ift hier tatſächlich das Zauberwort. Aber Organi: 
ſation allein tut es wahrlich nicht. Gerade hier muß ſich auch 
die Einzelperſönlichkeit möglichſt vollendet auswirken. Und nicht 
zuletzt praktiſch in ihren Idealen. 


Niemand unter uns wird heute noch fragen, ob es für die 
Hausmutter wirkliche, hohe, ja höchſte Ideale zu verlebendigen 
gilt. Gerade weil und je mehr wir einſehen, daß zur allgemei- 
neren idealrealen Auslöſung echter Hausmütterlichkeit bis jetzt 
noch viel, allzuviel gefehlt hat. Auch unter den Gebildeten, 
vielfach nicht zuletzt unter dieſen. Noch kurz vor dem Kriege 
durfte zutreffend geſagt werden: Theoretiſch freilich finde 
ſich hin und wieder eine Anſchauung der Rieſenwerte, deren 
rationelle Verwaltung oder irrationele Vergeudung von Mili- 
onen in Händen von Frauen liegt, deren Hirne nie eine Vor⸗ 
ſtellung von der Wichtigkeit ihrer Aufgabe erhielten. Alſo zum 
großen Teil ungelernte oder doch unzureichend geſchulte Kräfte 
für einen der allerwichtigſten Berufe im Einzel-, Gemeinde- und Staats- 
haushalt! „Ach, das bißchen Kochen, das bißchen Hausarbeit!“ Wer 
unter den unüberſehbaren Scharen häuslich Betreuter in den 
deutſchen Marken hat das nicht ſchon gedacht! Unwiſſenheit 
ihrerſeits trug die Schuld, aber auch vielfache Unwiſſenheit auf 
ſeiten der ungezählten derartig Unterſchätzten. Wenn irgendwo, 
ſollte unter der Haushaltungsleitung theoretiſches und praktiſches 
Wiſſen Hand in Hand gehen. Davon find wir, kraft des er— 
kenntnisklärenden Weltgewitters, nachgerade alle überzeugt, Männer 
und Frauen. Beſonders dieſe. Für manche unter ihnen mag 
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Zeit und Gelegenheit zur unmittelbaren hausberuflichen Voll⸗ 
ſchulung verpaßt fein, nicht zur mittelbaren (f. o.). Und eins 
ſteht fe: Je tüchtiger ſich eine Hausmutter — inſofern fie dieſen 
Ehrennamen mit der ihm zukommenden inneren Würde trägt — 
ausgebildet hat und weiterbildet, um fo freudiger und rückhalt⸗ 
loſer wird ſie ihren Beruf erfüllen. Und was gab und gibt es 
nicht alles für ſie zu lernen! Was haben wir nicht ſchon alles 
in den zwei Kriegsjahren gelernt und — lernen müſſen. Soll 
ich da ein wenig bineinleuchten-? 

Zunächſt ins Aeußerliche: Daß wir faſt alle recht unver⸗ 
nünftige Zuvieleſſer waren; daß eine richtige Erhaltung des 
menſchlichen Körpers die Berückfichtigung von vier, hinſichtlich 
der Aufnahmeweiſe zu verteilenden Stoffgruppen verlangt: Eiweiß, 
Kohlehydraten, Fett und Mineralſtoffen (Salzen); daß es hier vor 
allem auf den entſprechenden Stoffwechſel ankommt, nicht etwa im 
Lauf der jeweiligen Speiſenfolgen, ſondern der jeweiligen wöchent⸗ 
lichen Anordnung; daß gerade die einfachſten, von der Natur am 
reichlichſten und leichteſten dargebotenen Nährſtoffe die nahr⸗ 
hafteſten ſind; daß das dunkle Brot das helle weitaus an Nähr⸗ 
wert überragt, genau wie die ungeſchälte Frucht jeglicher Art 
die geſchälte und das unausgelaugte Gemüſe das im Waſſer nur 
zu häufig ausgelaugte; daß Leckermäulerei ſo etwas wie ſelbſt⸗ 
mörderiſche oder gar mörderiſche Giftmiſcherei bedeutet; daß die 
„anreizenden“ Genußmittel mähliche Totſchläger find, der 
ſchlimmſte unter ihnen der Alkohol in Wechſelwirkung mit Fleiſch⸗ 
genuß; daß Milch das Lebenselexier iſt, beſonders Magermilch; 
daß auch da die fortgeſetzte Aufnahme kleiner Mengen die beſte 
Nährauswertung bildet. „Alle Viertelſtunde einen Kaffeelöffel voll!“, 
ſagte Pfarrer Kneipp, der bekanntlich an Stelle des Bohnenkaffees 
den Malz⸗ und Eichelkaffee und an Stelle des überſeeiſchen Tees 
die Miſchung heimiſcher getrockneter Blätter ſetzte !!) 

Aber die aufmerkſam den Tagesläuften folgende Haus- 
mutter weiß heute auch: daß die Wiſſenſchaftsäußerung der hohen 
Herren über den Nährwert der Dinge ſo weit wie häufig aus⸗ 
einanderzugehen pflegt, und längſt hat fie für fich ſelber heraus⸗ 
gefunden, was freilich auch von dort verkündet wird: daß es bei 
der Ernährungsfrage nicht nur auf das Was, ſondern ebenſoſehr 
auf das Wie, Wann und Wem ankommt. Alſo der Hauptſache 
nach wird fie trotz ſtreng gemeſſener Befehl⸗ und Materialzu⸗ 
weiſung ſelber auf Grund ihrer eigenen Einſicht, Erfahrung und 
Urteilsfeſtſtellung zu entſcheiden haben. Denn auch hier gilt das 
Wort: Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper (das Aeußerliche) baut. 


Und damit kämen wir ans Hineinleuchten in das „Innerliche“ 
des bewußten Hausmutterproblems. Der erwähnte Geiſt iſt zu einem 
Teil derſelbe, auf den der engliſche Schatzkanzler Lloyd George Hin- 
wies, als er den Hohn ſeiner Landsleute über unſer „Kartoffel⸗ 
brot“ verwarf. Er halte es für ſehr töricht, ſagte er, über das 
deutſche Kartoffelbrot zu ſpotten. Er ſelbſt fürchte es vielmehr. 
Ihm ſcheine der deutſche Kartoffelbrotgeiſt ein gefährlicherer 
Gegner als Hindenburg. — Aufgabe der deutſchen Hausmutter 
ift es, dieſen Geiſt patriotiſcher Idealität, den Geiſt tiefeinſich⸗ 
tiger und ausdauernder Opferfreudigkeit nicht nur zu hegen, ſon⸗ 
dern auch in anderen zu wecken, zu fördern, zu ſtählen. Für ſie 
iſt Kriegsbrot — Gottesbrot — ſoll es ſein. Da wird ſie vor 
allem nie zu jenen gehören dürfen, denen man immer wieder zu⸗ 
rufen möchte: Wie Wucher, Landesverrat, ſo iſt — wie immer 
geübt — Beſtechung der Verkäufer verächtliche Spionage und elend 
ſelbſtſüchtige Schädigung des Bruders, des Heimatgenoſſen in Not. 

Anderſeits gehört beſtmögliche Auswertung erlaubter ge— 
gebener Gelegenheiten und dargebotener Mittel zu den heiligſten 
Pflichten der Hausmutter, jetzt zumal. Wir ſollten es uns immer 
wieder klarmachen, was uns ſchon ſo oft als Anſporn und 
Ermutigung geſagt wurde: Der Krieg ſchlingt ein organiſches 
einendes Band zwiſchen Tüchtigkeit und Pflichtgefühl auf der 
einen und dem Ordnungsgang des öffentlichen Lebens auf der 
anderen Seite. Die Hausmutter, wie ſie ſein ſoll in ihrer 
Geſamtheit, iſt ein „Maſſenverteidiger“, ein Hauptretter des 
Vaterlandes in ſeiner jetzigen politiſchen und wirtſchaftlichen Lage. 
Hausmütterliche Wirtſchaftlichkeit im guten und beſten Sinne 
ift Siegesanbahnung, hausfrauliche Unwirtſchaftlichkeit in brutal. 
äußerer und in tieferliegender Bedeutung — Kapitulation. 
Heute alſo — und will's Gott, hinfort immer — wird die 
deutſche Hausmutter, will fie ihrem ſchönen Namen gerecht werden, 


2) Weil die Hausmutter nun einmal das Rezeptabgeben nicht unter: 
laſſen kann, mögen hier zwei neuerdings erprobte heimatliche Tee— 
miſchungen empfohlen werden: I. Zu gleichen Teilen: Erdbeerblätter, 
Brombeerblätter und Lindenblüten: Il. Erdbeer- und Brombeerblätter zu: 
ſammen 85 Teile; dazu 15 Teile Waldmeiſterblätter. 


klare Stellung nehmen müſſen zu der Frage: Was bedeutet 
meine Hausmütterlichkeit, was ſoll ſie bedeuten und was be⸗ 
deutet ſie tatſächlich meiner engeren und weiteren Umgebung, 
Familie, Gemeinde und Vaterland? Was für mich ſelber — 
Gott gegenüber? Soll durchaus mal geklagt werden, ſo ſei es 
eine Klage über die eigene Unzulänglichkeit der höchſten Inſtanz 
gegenüber. Den lieben Nächſten laffe man ungeſchoren, ver- 
helfe ihm aber, wenn's not tut, nach Kräften zu beſſerer Einſicht, 
zur Ein⸗ und Umkehr. Ein gutes Wort findet ja ſprichwörtlich 
eine gute Stelle. Und wem läge dies gute Wort näher und 
zugleich verpflichtender als der edlen Hausmutter: Kein prediger- 
haftes, ſondern ein Herzenswort von Menſch zu Menſch, Freund 
zu Freund, Lebenskamerad zu Lebenskamerad. O um die auf 
Geſchlechter hinaus wirkende Redee und Beiſpielskraft einer 
vorbildlichen deutſchen Hausmutter! Niemand beſſer als ſie 
zeigt, lebt die große Wahrheit, daß Arbeit adelt, daß ſie ein 
Leben und — in ihrem Teil — ein Volk, eine Zeit krönt, 
wenn hervorgegangen aus dem Wurzelgrund edler, weisheit. 
voller Liebe. i 

Halten wir fo die Fahne echt hausmütterlicher Weſenheit 
hoch, fo darf Deutſchland im Hinblick auf das Blut und den 
Geiſt ſeiner Heldenſöhne, auf den der Arbeit und den Geiſt ſeiner 
Frauenſchaft der Zukunft ſicher fein: der Erfüllung feiner Welt- 
miſſion zum Heile des gewaltigen Ganzen, der Menſchheit. 
Immer wird auch die echte deutſche Hausmutter dies Eine heilig 
am Herzen bewahren: So groß, fo mächtig heute der Augen. 
blick, auch jetzt leben wir nicht für dieſen, ſondern für Zeit und 
Ewigkeit, für das immer höher ſich aufringende Werden, das 
unvergängliche Sein. Und ſo werden wir in Ehrfurcht, Liebe 
und Dank aus dieſem Völkerſchickſale beſtimmenden Tagen uns 
aus unſerem Mühen um Deutſchlands Heil heraus alles von 
uns Neugewonnene wirklich Lebensumſchließende mitherüber- 
nehmen über die Schwelle aus einer großen in eine größere 
Zeit. Den feſten Willen vor allem zur Treue gegen unſere 
neubelebten, neuerrungenen Ideale, nicht zuletzt der Einfach- 
heit und Reinheit in Lebensweiſe und Sitte, der Auswirkung 
gottinniger Eigenperſönlichkeit in Geſchmacksausprägung, in Qin- 
gabe an das Einzel und Allgemeinwohl, an die Forderungen 
des göttlichen Gebotes in Gewiſſen und Offenbarung. 

Es iſt wahr: Die deutſche Hausmutter hatte und hat es 
ſchwer. Wie ſchwer litt und leidet ſie allein in der Liebe zu den 
Ihren, im Erbarmen für die Entbehrenden, in dem Schmerz, 
ihnen allen ſo vieles verſagen zu müſſen, was ſie erſetzend in 
ihrem Herzblut für ſie ausſtrömen möchte! — Es iſt A auch 
wir haben gefehlt, find mit den anderen, und auch ſelbſtbeſtimmt, 
wiederholt und bisweilen kläglich in die Irre gegangen. Dieſer 
Krieg aber hat, unter des Ewigen Zulaſſung, ein Fanale an- 
gezündet, ein hell loderndes, mächtiges Bergfeuer. Und nun 
dürfen wir nicht anders: wir müſſen den rechten Weg endgültig 
finden. Da ſtehen wir auf der Scheide zwiſchen Zeit und Ewigkeit. 
Und die deutſche Hausmutter, die ſich unter dieſe Würde und 
Bürde mit ehrfürchtig liebendem Dank beugt, fühlt bisweilen die 
Stacheln ihrer Dornenkrone ſchon ſich wandeln in Gnadenſtrahlen 
aus des Höchſten beſeligendem Sonnenglanz, wenn fie bis in die 
Tiefen hinein dies erſchauernd erkennt: Wir alle unter Gottes 
Segen zu des Vaterlandes und der Menſchheit Heil mit., für, 
ine und zueinander! 


Sommer 1916. 


m Westen Ströme Blutes, Wie arg auch die Gebrechen, 

Im Gsien Kampf und Tod — Wie tief der Schwachheit Meer, 
Und innen zagen Mules, Wir arme Sünder sprechen: 
Gespenstig droht die Not. Erbarm dich unser, Herr! 
Verschulden, hüben, drüben, Erbarm dich, denn das Elend 
Noch heut Vergehen schwer. Wächst grausig himmelan ; 
Nur eins ist uns geblieben: Wir heben Hände flehend: 
Der Kindheit Claube, Herr. Zu dem, der helfen kann! 


Erbarm dich und gewähre 
Dem volk, das dir vertraut, 
Dass jubelnd dir zur, Ehre 
Es bald den Frieden schaut! 


Gräfin Preysing-Wallers kirchen. 


Nr. 31. 5. Auguſt 1916. 


Wie meine Großeltern lebten. 


Eine zeitgemäße Erinnerung. 
Von Anna Freiin von Krane. 


s iſt vielleicht eben angebracht, wenn ich heute unſere Gedanken auf 

die Lebensweiſe und Lebenshaltung meiner Großeltern hinlenke und 
dieſe kleinen Erinnerungen einem weiteren Kreiſe mitteile. Weil wir 
ja alle durch die Not der Zeiten gezwungen ſind, unſere Lebensweiſe 
zu vereinfachen, kann uns die Betrachtung der ſchlichten Sitte jener 
alten Leute nur gut tun. Meinen doch viele Menſchen, es wäre uner⸗ 
träglich, ſich eine Weile einſchränken zu müſſen, können fie fiġ doch 
kaum in die kleinen Entſagungen hineinfinden, die der Augenblick von 
uns verlangt. Da möchte ich erzählen, wie in früheren Zeiten wohl⸗ 
habende Leute gelebt haben, denen es nicht an den Mitteln fehlte, 
ihren Tiſch aufs reichlichſte zu beſtellen. Wir müſſen uns wahrlich klar 
werden, daß wir uns, in langen Jahren des Friedens, allerlei künſt⸗ 
liche Bedürfniſſe angezüchtet haben, die zu geſunder Lebenshaltung 
nicht unumgänglich notwendig ſind. 

Die Eltern meiner Mutter lebten in Darmſtadt in den beſten 
Verhältniſſen. Sie hatten ein großes Haus mit Hof und Garten, 
alles weitläufig und bequem, wie man es damals in ſolch kleinen 
Städten ſich leiſten konnte. Dienerſchaft war auch vorhanden in ge 
nügender Zahl; mithin hätten die alten Leutchen, wenn ſie um die 
Wende von 1913 etwa gelebt hätten, ihr Daſein mit all den Verfeine⸗ 
rungen einrichten können, die unſere moderne Kultur darbietet. Doch 
damals wußte man nichts davon, und ſo kann ich mich aus früheſter 
Kindheit nur an die größte Einfachheit bei ihnen erinnern. Sie ſtammten 
eben aus der harten Schule Napoleons, der Deutſchland mit eiſerner 
Hand niedergezwungen hatte. Sie kannten die Befreiungskriege aus 
eigener Anſchauung. Sie hatten gedarbt und geopfert. Als Deutſchland 
ſeine ganze Kraft aufbot, die welſche Uebermacht zu zerſtören, da war 
kein Platz für Luxus und weiche Selbſtverwöhnung bei ihnen. 

Schlicht und einfach waren ſie, in Kleidung und Nahrung und 
Zimmereinrichtung. Ich glaube, ein Dienſtmädchen würde heutzutage 
die Naſe rümpfen, müßte ſie mit dem Bett und der Waſchkommode 
meiner Großmutter vorliebnehmen oder in einem Gemache ſchlafen, 
deſſen Wände glatt geſtrichen waren, nicht einmal tapeziert. Und doch 
war die alte Dame vollauf befriedigt von ihrem Zimmer, aus dem ſie 
frühmorgens im kattunenem Hausrock hervorkam, das Schlüſſelkörbchen 
in der Hand. Zum Frühſtück ging fie ins Eßzimmer, das ebenſo 
ſpartaniſch eingerichtet war, wie alle Wohnräume. Für feſtliche Ges 
legenheiten hatte man die „guten Zimmer“ und den „Saal“. Da waren 
auch ſchöne Geräte zu finden, aber für den Alltag hielt man ſolchen 
Luxus nicht für nötig. Im Eßzimmer meiner Großeltern war der 
Boden in ſeiner Naturfarbe gelaſſen, mit dunkeln Balkenabzeichnungen 
dazwiſchen. Um dieſen Boden tadellos weiß zu erhalten, wurde er 
täglich mit feinem Sand geſcheuert, wie auch die Platte des mächtigen 
Eßtiſches, der durch dieſe ſorgliche Behandlung einen Schimmer wie 
feiner weißer Samt bekommen hatte. 

Dort lag des Morgens eine blaugewürfelte Leinendecke und es 
ſtand ein Kaffeezeug darauf, das ganz unſchuldig an höherem Stil oder 
aller „angewandten Kunſt“ war. Und erſt der Kaffee! So dünn und 
hell! Großmama hielt es für ſchädlich, ihn ſtark zu trinken und da 
war er danach. Im Grund meinte fie, es fei eine ſündhafte Ber- 
ſchwendung, täglich Kaffee zu frühſtücken und mit einer gewiſſen Be⸗ 
ſchämung gab fie dem Drang der Neuzeit nach. In ihrer Jugend 
hätte man des Morgens eine Mehlſuppe gegeſſen und ſich ſehr wohl 
dabei befunden. 

Zu dieſem unſchuldigen Kaffee gab es eine Milch, die vorteil⸗ 
hafterweiſe auch unſchuldig war, nämlich frei von Waſſer und Ent⸗ 
rahmungsarbeit. Da man ſie reichlich zugoß, bildete dieſe ſchöne Milch 
den Hauptnahrungsſtoff des Frühmahles. Denn ſonſt aß man Brötchen 
oder Zwieback dazu, ohne Butter. Für verwöhnte Gaumen ſtand auch 
die Zuckerdoſe da. Ich mußte mir als Kind manche Neckerei gefallen 
laſſen, weil ich hineingriff, um mir den Michkaffee zu verſüßen. „Süß⸗ 
maul!“ hieß es in der derben deutſchen Sprache. Es galt noch als 
ein Zeichen von gewiſſer moraliſcher Schwäche, Süßigkeiten zu lieben. 
Ein Mann aber gar, der Kuchen gegeſſen hätte, der würde ſich unaus⸗ 
ſprechlich lächerlich gemacht haben. 

Nach dem beſcheidenen Frühſtück ging Großpapa an feine Be: 
ſchäfte und Großmama begab ſich ins Haus, um bei allem nach dem 
Rechten zu ſehen. Was eine Frau wiſſen ſoll, das kannte ſie. In 
Küche und Waſchkeller wußte fte Beſcheid und im Garten auch. Denn, 
nachdem ſie aus der Vorratskammer das Verlangte herausgeholt hatte 
und ſich mit der Köchin beſprochen, griff ſie zum Gerätekorb, ſetzte 
einen großen Kiepenhut auf und wanderte in den Garten. 

Natürlich wurde damals alles Gemüſe, deffen man bedurfte, 
ſelber gezogen, wie das Obſt auch. Wenn man etwas dazu kaufte, 
ſo erwuchs doch die Hauptſache im eignen. Man aß allerdings dadurch 
nur ſein Junggemüſe zu der Zeit, wo es unſer Herrgott in Deutſchland 
heranwachſen läßt. Mithin hatte man keine friſchen Erbſen im Januar, 
noch Spargeln im Dezember, ſondern zu ihrer Zeit, aber man überlebte 
dieſe Tatſache! Großmama indeſſen jätete und häckelte und beſchnitt 
und band auf und arbeitete oft mehrere Stunden in ihrem geliebten 
Gartenreich, wobei alles unter ihrer geſchickten Hand gedieh. Zu den 
gröbſten Arbeiten ließ ſie ſich im Herbſt und Frühjahr einen gelernten 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 547. 


Gärtner kommen, ſonſt mußte auch der Bediente helfen, das meiſte 
jedoch tat ſie ſelber. 

Ihr Garten war mein Kinderparadies, und eine Feſtzeit war's 
für mich, wenn ich an heißen Sommerabenden beim Gießen helfen 
durfte, wozu alles im Hauſe aufgeboten wurde. Da war im Hof neben 
der Pumpe eine große Kufe aufgeſtellt voll Waſſer, aus der wir 
ſchöpften. Das war meine Wonne und der Verderb meiner reinen 
Schürzchen. : 

Dank folder Pflege war Großmutters Garten eine ergiebige 
Vorratskammer, die namentlich im Herbſt alles lieferte, was man für 
den Tiſch brauchte. 

Aber auch zum Mittagsmahl war dieſer einfach beſtellt. Die 
Sucht, immer und beſtändig Fleiſch zu eſſen, war meinen Großeltern 
unbekannt, wie faſt allen Leuten der damaligen Zeit. Man aß Fleiſch 
— ja, aber mit Maß. Man hielt es für ganz zureichend, zu einer 
Mahlzeit, wenn man flatt des Fleiſches eine gute Mehlſpeiſe hatte, und 
man verlangte nichts mehr. Der Küchenzettel war überhaupt von ge» 
wiſſer Eintönigkeit und niemand begehrte ſoviel Abwechſlung wie 
heutzutage. Noch brachten die Eiſenbahnzüge ja nicht, auf Eis ver- 
packt, die Seefiſche bis ins tiefſte Binnenland hinein. Noch kamen 
nicht fremde Delikateſſen aus allen Zonen herbei, um den Geſchmack 
zu reizen. Man war auf das beſchränkt, was die nächſte Umgebung 
darbot und mußte ſich damit begnügen. Freilich war das Gebotene 
gut und billig. Von der Milch habe ich bereits geſprochen; dieſer ent⸗ 
ſprechend war die Butter vorzüglich. Eine Bauersfrau kam einmal 
die Woche ins Haus und brachte ihre Ware, ſäuberlich in Krautblätter 
eingeſchlagen, zu den Familien, die Butter begehrten. Und das Pfund 
davon koſtete nur ſechs Kreuzer (21 Pf.). O ſelige Zeiten! 

Um noch ein wenig von vergangener Billigkeit zu reden, will 
ich bemerken, daß nach dem Haushaltungsbuch meiner ſrühverſtorbenen 
Mutter ein Pfund beſten Ochſenfleiſches, in den fünfziger Jahren des 
verfloſſenen Jahrhunderts, 12 Kreuzer koſtete. Ein Hahn 24 Kreuzer, 
ein Haſe 36 Kreuzer. Die Eier wurden im Dutzend gekauft. 

Daß unter ſolchen Verhältniſſen nicht mit Butter und Eiern 
geſpart zu werden brauchte, und daß man wirklich gute, nahrhafte 
Mehlſpeiſen damit herſtellen konnte, iſt ſicher. Ebenſo, daß man ſoviel 
Fleiſch haben konnte, als man wollte. Trotzdem blieb man aus Grund- 
ſatz bei der Einfachheit und aß um zu leben, lebte nicht um zu eſſen, 
wenn ich das franzöſiſche Sprichwort hier anführen darf. 

Dieſe Einfachheit bekam den Leuten vortrefflich. Sie wurden 
alt dabei, erhielten ihre Zähne in gutem Zuſtande und blieben klar 
im Kopfe bis zuletzt. 

Auch in Betreffs von Alkohol waren meine Großeltern mäßig. 
Es gehörte zur Mahlzeit, daß man einen leichten weißen Landwein 
auf dem Tiſch hatte, davon nahmen fie je ein Glas mit Waſſer ver. 
dünnt. Das tranken ſie am Ende des Eſſens, wenn zum Magenſchluß 
ein Stückchen feiner Schweizerkäſe mit Brot gegeſſen wurde. Wohl⸗ 
gemerkt mit trockenem Brot! Butterbrot wurde hier und da genommen, 
aber als Delikateſſe, was es ja bei der herrlichen Butter auch war. 
Doch etwas aufs Butterbrot legen, an Fleiſch oder Käſe, hätte man für 
unerhört gehalten. Ich weiß noch genau, wie meine Großmutter ſich 
über die neumodiſche Sitte aufhielt, belegte Butterbrötchen bei Geſell⸗ 
ſchaftstees zu geben. „Sandwiches“ nannte man ſie nach ihrem eng⸗ 
liſchen Urſprung und Großmama wollte ſich nur ſchwer mit ihnen 
befreunden. 

Auch mit dem immer mehr aufkommenden Brauch, des Nach⸗ 
mittags Kaffee zu trinken, ſöhnte ſich Großmutter erft nach und nach 
aus. Sie meinte oft, was ihr Herr Vater wohl zu ſolchem Luxus 
geſagt hätte. (Nach alter Sitte hatte ſie ihre Eltern nie gedutzt, ſondern 
ſie ſtets ehrfurchtsvoll mit „Sie“ angeredet.) Nun, trotz Urgroßpapa 
gewöhnte ſie ſich doch an den Nachmittagskaffee und gewann ihm Ge⸗ 
ſchmack ab. Ich bekam als Kind aber nichts davon, ſondern ein 
Marmeladebrot im Winter und recht viel Obſt im Sommer, das galt 
als viel bekömmlicher und war es auch. 

Und des Abends? Je nun, da hatten die Großeltern entweder 
Suppe oder Reisbrei oder Mehlbrei auf dem Teller, hinterher Kompott. 
Das hielt man für geſund und ausreichend. 

Noch einmal muß ich's wiederholen, ſie wurden alt dabei und 
blieben geiſtig friſch bei der einfachen Koſt. Und wir können uns jetzt an 
die Aufgabe machen, es ihnen gleich zu tun. Die Zeitumſtände zwingen auch 
die gutfituierten Kreiſe zur Mäßigkeit. Anſtatt darüber zu murren, feien 
wir zufrieden damit und nehmen wir den Vorteil wahr, der uns daraus 
erwächſt. Die ſtaatlich angeordnete Abſtinenz bekommt uns ganz gut, 
wenn wir ehrlich ſein wollen. Alles überflüſſige Fett verläßt uns, das 
unbelaſtete Herz atmet frei und der unbelaſtete Magen ſtört nicht unſere 
Nachtruhe mit dem Kampf gegen zu viele und zu ſchwere Zufuhr. 
Bleiben wir dabei, auch wenn mit Gottes Gnade die Zeiten beſſer 
werden. Entwöhnen wir uns jeden unnützen Uebermaßes und ent- 
wöhnen wir unſere Jugend der Genäſchigkeit, des Haſchens nach Gaumen 
genüſſen. Wir werden dadurch ein ſtarkes Geſchlecht heranziehen, das 
allen Anforderungen der kommenden Zeit gewachſen iſt. Denn nur, 
wer ſich etwas entſagen kann, wer ſich ſelbſt bezwingen lernte, der 
gewinnt im großen Wettbewerb des Lebenskampfes. 
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Bon msdernſter Kunſt. 


Von Dr. O. Doering. 


Den Erzeugniſſen der neueſten Kunſtrichtungen, des Expreſſionismus, 
Kubismus, Futurismus u. dgl., ſteht die Oeffentlichkeit mit zwei 
durchaus entgegengeſetzten Auffaſſungen gegenüber. Die eine Partei 
mit einer Bewunderung, die blindlings dazu bereit iſt, alles andere 
darüber gering zu ſchätzen. Die andere mit lachender und achſelzuckender 
Ablehnung. Kaum für nötig, ja für möglich ſieht fie es an, ernſtlich 
über derlei Dinge zu ſprechen. Beſonders Entgegenkommende glauben 
an Ehrlichkeit einzelner Perſonen, die dergleichen in die Welt ſetzen. 
Die meiſten hegen aber den lebhaften Argwohn, daß dies alles Pro⸗ 
dukte der Schaumſchlägerei und des Schwindels ſeien, dazu be⸗ 
ſtimmt, unklares Denken und Empfinden des Publikums zur leichten 
Erlangung von Erfolgen reklamehafter und wohl auch finanzieller 
Natur auszubeuten. 


Es iſt kein Zweifel, daß dieſer Argwohn ein gut Teil Berech⸗ 
tigung beſitzt. Aber es ſtimmt nicht durchweg damit. Ebenſowenig 
wie man die Menſchen, die jene Dinge ſo hoch bewundern, kurzweg 
alle als Snobs bezeichnen darf. Schalten wir dieſe und die Schwindel⸗ 
maler oder Bildner aus, fo bleibt auf beiden Seiten ein Reſt, der 
nach meiner Meinung allerdings ſehr ernſt zu nehmen iſt. Denn die 
Eigenart ſeines Gefühlslebens gehört zu den großen Zeichen der inneren 
Krankheit unſerer Zeit. Um etwas Aehnliches in der Weltgeſchichte zu 
finden, müſſen wir bis in die Zeiten des römiſchen Heidentums zurück⸗ 
gehen. In jene Epoche des kraſſen Materialismus und des Unglaubens 
— jene des verzweiflungs vollen Suchens nach dem, was der Seele 
Ruhe, was ihr Erfüllung ihres unendlichen Sehnens zu verheißen ſchien. 
Nur von den Tiefen und Ehrlichen rede ich hier, nicht von ihren 
leer ſchwätzenden oder gar ſchwindelnden Nachläufern. Ich bin über 
jene Echten derſelben Anſicht, die ich in einem unlängſt erſchienenen 
Buche von Hermann Bahr (, Expreſflonismus“, München, Delphin: 

verlag) entwickelt finde, ſo wenig ich ſonſt geneigt bin, mich den An⸗ 
ſchauungen dieſes Autors anzuſchließen oder der Art, wie er ſie vor⸗ 
trägt, beizuſtimmen. Die häufige Berufung auf Goethe, Haeckel und 
dieſen naheſtehende Denker kennzeichnet die Richtung des Buches. Seine 
Gedankenentwicklung und die dafür gewählte Sprache iſt — nun, es 
iſt eben die von Hermann Bahr! Wer ſie kennt, verſteht mich. Seine 
Anſicht geht darauf hinaus, der Expreſſtonismus ringe danach, die in 
der jetzigen Zeit unterdrückte Menſchenſeele zu ſuchen. Das gebe ich 
zu und finde es begreiflich und ehrenvoll und, wenn auch tief traurig, 
ſo doch geeignet, uns Hoffnung auf Beſſerung ſchöpfen zu laſſen. Nicht 
aber meine ich, wie Bahr und ſehr viele mit ihm, daß die Wege, auf 
denen jene Sucher wandeln, die richtigen ſeien. Schon im Worte 
„Kunſt“ drückt ſich aus, daß Fähigkeit zu techniſchem Können und 
Wille, es auszuüben, die zunächſt nötige Vorbedingung für denjenigen 
iſt, der den Drang empfindet, ſeine Gedanken und Gefühle in ſichtbaren 
Formen auszuſprechen. Die lateiniſche wie die griechiſche Bezeichnung 
für Kunſt beweiſen, daß dieſelbe Bedingung ſeit grauer Vorzeit geſtellt 
worden iſt. Das echte Kunſtwerk iſt dazu da, daß der Künſtler ſich 
Empfindungen von der Seele ſpricht; ſein Suchen, ſein Ringen findet 
ſichtbaren Ausdruck in Formen und Farben. Um ſo größer iſt Zweck und 
Wert des künſtleriſchen Sinnens, je tiefer es nach den Wurzeln alles 
Seins und Werdens gräbt, und um ſo gewaltiger wird das Schaffen, 
je klarer ſich darin die letzten Einfachheiten und Urgründe der ſicht⸗ 
baren und unſichtbaren Welt kundgeben. Wer etwas von ihnen er⸗ 
faſſen, einen Schatten von ihnen zum Bilde machen kann, der hat die 
Pflicht, der Herold ſeines eigenen Erkennens zu werden. Sein Werk 
ſoll nicht ihm allein, ſondern der Welt gehören. Sie ſoll er lehren, 
aufklären, anregen, begeiſtern; ihr Leben und das ihrer Zukunft ſoll 
er beſtimmen helfen; er iſt berufen, die Gedanken und Anſchauungen 
zu bereichern und auszubauen, die das nutzbare Erbe der Nachkommen 
werden ſollen. 


Zwei Dinge gehören zuſammen, um das echte Kunſtwerk zu 
erzeugen, eine männliche und eine weibliche Eigenſchaft: Vernunft und 
Sehnſucht. In der letzteren ſchlummert der Keim des Gedankens, die 
erſtere muß ihm Lebensfähigkeit und Form geben. Dasjenige Kunſtwerk 
kommt dem Ideal am nächſten, in dem keines jener beiden Elemente 
fühlbar überwiegt oder gar einſeitig vorherrſcht, ſondern das, bei dem 
beide einander gleich find, beide gleich ſtark, gleich wahr, gleich ab. 
geklärt, gleich frei von allem Ueberflüſſigen. Je vollkommener dies 
beides und je inniger die Vereinigung beider im Kunſtwerk ſich dartut, 
je klarer unſer Gefühl uns ſagt, daß jenes nicht mit dem Auge des 
Körpers, auch nicht mit dem des Geiſtes allein, ſondern mit beiden 
zugleich aufgenommen ſei, um ſo tiefer und dauernder wirkt das Werk. 
Naive Zeiten und Menſchen empfinden dies unbewußt, für uns müßte 
dieſelbe Ueberzeugung aus der bewußten Reflexion erwachſen. Klarer 
Gedanke bedarf auch klarer Form; er hat ein Recht auf ſie. Unklarheit 
der äußeren Erſcheinung aber rechtfertigt nur zu oft den Verdacht, 
daß in ihr auch ein unklarer Gedanke vergeblich nach Ausdruck geſucht 
habe. Das formal abgeklärte Kunſtwerk offenbart ſich als Erzeugnis 
redlichen Bemühens und iſt berechtigt von uns zu verlangen, daß wir 
uns in ſeine Gedanken einleben. Je tiefer und gewaltiger dieſe ſind, 
je mächtiger uns die in dem Werke lebende Sehnſucht ergreift, um ſo 
herrlicher der Genuß; um ſo größer die Freude und die Befriedigung, 


wenn wir ſehen, daß die Vernunft die künſtleriſch richtige, erleſene Form 
gefunden hat. Denn die Vernunft beherrſcht auch das techniſche Können; 
wer es nicht hat, wohl aber Vernunft beſitzt, mag wohl mit Sehnſucht 
künſtleriſch empfinden, läßt aber ſeine Hände von einer Arbeit, die er 
nicht bewältigen kann, oder iſt beſcheiden genug, ſich nicht für einen 
Künſtler auszugeben. 

Zu den gemeinſamen Eigenſchaften der Mehrzahl allermodernſter 
„ismus“⸗Werke gehört äußere Unbeholfenheit, Häßlichkeit, Wunderlich⸗ 
keit. Der Beſchauer, zumal wenn er der grundſätzlich ablehnenden Partei 
angehört, macht gegen ſie unter anderm das Argument des Mangels 
an Schönheit geltend. Die „Schönheit“ hat in der Aeſthetik entſetzliche 
Verwirrung angerichtet. Sie hat dazu geführt, an alles den Maß. 
ſtab Raffael und Praxiteles anzulegen. Abſolute Schönheit gibt es 
überhaupt nicht, ſondern nur relative. Sie ſtellt ſich ein, wenn das 
Kunſtwerk mit äußerſter Erreichbarkeit ſeinem Zwecke genügt und den 
ihm innewohnenden Gedanken erfüllt. Dieſer Gedanke kann auch 
ſchlecht, z. B. vom moraliſchen Standpunkte aus verwerflich ſein, und 
doch führt feine klare Erfüllung im Kunſtwerk dazu, dies ſchön werden 
zu laffen. Das ift der Punkt, auf den ſich die Verteidiger der Unfitt: 
lichkeit und ihrer künſtleriſchen Ausdrucksformen ſtützen. Für den fitt 
lichen Menſchen kommt dieſe Art der Schönheit nicht in Betracht. Da 
es keine abſolute Schönheit in der Kunſt gibt, ſo gibt es auch keinen 
Unterſchied in der Bewertung angeblich höherer oder niederer Kunſt⸗ 
epochen. Es genügt, wenn der Künſtler den Beſten genug tut, auf 
die er nach feinen eigenen Beite und Lebens verhältniſſen zu rechnen 
hat; dann lebt er weiter, nachdem ſein Name vielleicht längſt vergeſſen 
iſt. Denn ſein Werk iſt ein Kunſtwerk, d. h. das Erzeugnis der Vernunft 
und Sehnſucht einer Zeit, die ebenſo würdig war, zu beſtehen und 
unterzugehen, wie jede andere. Auch wie die unſerige. Was zugrunde 
geht, find ja doch nur die Aeußerlichkeiten — dasjenige, worauf es 
für die Dauer nicht ankommt. 

Was im Kunſtwerke weiterlebt, auch nachdem die Zeit ſeiner 
Entſtehung längſt vergangen, iſt das in ihm waltende Ueberirdiſche, 
Uebernatürliche. Das Kunſtwerk geſtaltet ſich aus den Formen der 
Natur, aber es iſt nicht dazu da, der Natur Konkurrenz zu machen. 
Vom illuſtrativen Werke mit ſeinem beſonderen Zwecke rede ich hier 
natürlich nicht. Das Kunſtwerk ift nicht das Ab. und Gleichbild der 
Natur, ſondern das Bild der Welt⸗ und Schöpfungsgedanken. Daraus 
folgt die Notwendigkeit ihrer Einfachheit. Die Vereinfachung, die große 
Stiliſierung iſt ihre Sprache, die Formen und Farben ſind der Klang 
dieſer Sprache. Mit dieſem wechſelnden Klange tönen durch die Jahr⸗ 
hunderte und Jahrtauſende Worte der immer gleichen Wahrheit. Sie 
klingen um fo deutlicher, begreiflicher, je einfacher fie find. Sie find 
ja auch um ſo naturgemäßer. Alſo bin ich der Meinung, daß die Kunſt 
auch unſerer Tage den rechten Weg kennt, wenn ſie nach Einfachheit 
firebt. Laſſen wir doch das Wort Primitivität fallen. Es paßt auf 
Kunſtübungen von Zeiten, Verhältniſſen, Individuen, mit denen unſere 
Kultur und deutſche Gegenwart nichts zu tun hat. Wir find keine 
Kinder, kein Urvolk, keine Orientalen, unſere Zeit iſt nicht die des 
frühen Mittelalters. Aber was dieſe alle als unbewußtes oder als 
bewußt traditionell feſtgehaltenes Merkmal ihres Kunſtſchaffens dar 
bieten, die Vereinfachung der Form, damit der Gedanke um ſo ſtärker 
zu Wort komme, das iſt es, wonach die Kunſt der Gegenwart zu 
ſtreben hat und auch ſtrebt. 


Wie ſie es tut, dafür bietet das Bahrſche Buch bildliche Bei⸗ 
ſpiele; wer ſonſt dergleichen ſehen will, findet ſie z. B. in beträchtlicher 
Menge auf der zurzeit in München ftattfindenden Ausſtellung der 
„Neuen Sezeſſion“. Das ift nun das Suchen nach der Seele! 
Zweierlei Gruppen ſind zu unterſcheiden. Eine beſteht aus Werken, 
die fih (mit höchſt ſpärlichen Ausnahmen) von Darbietungen, wie man 
ſie überall findet, nur durch die Mangelhaftigkeit der Form, aber durch 
gar keinen tieferen Gedanken unterſcheiden. Die andere, die hier allein 
in Betracht kommt, ergeht ſich in Unbegreiflichkeiten, deren Form ſchwer 
zu charakteriſieren iſt. Bahr freilich belehrt uns: Dieſe gemalten Ver⸗ 
wirrungen ſeien innere Geſichte. Mag ſein, daß Leute derartig unklar 
empfinden — aber Empfindung und Malerei ſind zweierlei. Dadurch, 
daß die unwirklichen Geſichte bildlich dargeſtellt werden, erhalten ſie 
eine ſcheinbare Realität, das abſolut Perſönliche, Flüchtige wird ver⸗ 
allgemeinert und feſtgenagelt. Das Innerliche, Unſichtbare wird der 
Außenwelt ſichtbar vorgeführt, mit allen Fehlern und Undeutlichkeiten. 
Allermeiſt keine Vorſtellungs⸗ und Denkformen normaler Seelenzuſtände, 
ſondern Traumgeſichte, Halluzinationen, und ihr künſtleriſcher Ausdruck 
iſt — bei den Redlichen, von denen hier nur geſprochen wird — das 
Dokument menſchlicher Begrenztheit. 

Auf dem Wege der unfreiwilligen Karikaturenzeichnung wird 
niemals jemand zum Begriff und zum Finden der unterdrückten Seele 
gelangen. Der von Bahr gezogene Vergleich mit den Aegyptern, den 
Naturvölkern uſw. iſt grundfalſch, denn dieſe alle kleiden lediglich ihren 
Naturalismus in ſtiliſierte Form, ehren die Tradition, die ſie eiſern 
feſthalten, und bringen ſo das Werk zur höheren Bedeutung. Die 
Neueſten aber werfen alle Traditionen von ſich und meinen mit ihrem 
Suchen nach der Seele etwas Neues zu leiſten. Als ob Raffael, 
Fra Angelico, Dürer, Führich — als ob die ganz Großen und Herr— 
lichen etwas anderes gewollt und getan hätten! Nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß ſie die Geſuchte auch gefunden und anderen ſo gezeigt haben, 
daß dieſe ſahen, es ſei wirklich die Seele und was ihr das Heil bringt 
und nicht ein Unding. 
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vision. 
ñd war die Nacht, und es keuchte der Rosse Geschnauf; 
Siehe, da kam meine tote Muter herauf. 


Ueber das Schlachtfeld und über der Dörfer Brand 
Kam sie daher in ihrem dunklen Gewand. 


Schrie meine Seele: „Die Kugeln des Todes weh'n! 
Muiter, was trieb dich, aufs brausende Schlachtfeld zu geh'n?“ 


Aber sie lächelte leise, vom Stemlicht umweht: 
„'s trifft keine Kugel, wo eine Mutter geht; 


Feuer und Flammen sie schweigen und halten stii, 
Wo eine Mutter ihr Kind noch segnen will“. 


Und über Walsta und Donner und Mord und Brand 
Legte sie segnend die zitternde Greisenhand, 


Hob sie die Arme empor in das himmlische Licht, 
Schlug sie das Zeichen des Kreuzes ob meinem Gesicht. 


Und dann verschwand sie im Rauch und im Nebelmeer. 
Heilige Sterne schimmerten hinter ihr her. 


Vor Verdun. Dr. Lorenz Krapp. 


Chronik der Krieasereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 


amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine forts 
laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Exlaſſe, Ansprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 
König Ludwig III. von Bayern bei der Flotte., 


Auf Einladung des Deutſchen Kaiſers hat König Ludwig II. 
von Bayern der deutſchen Flotte einen Beſuch abgeſtattet und weilte 
zu dieſem Zweck in Wilhelmshaven und Hamburg. Aus dieſem Anlaß 
fand folgender Telegrammwechſel zwiſchen dem König und dem Kaiſer ſtatt: 

„Seiner Majeſtät dem Kaiſer, Großes Hauptquartier. Deiner liebens⸗ 
würdigen Einladung, für die ich nochmals herzlich danke, folgend, habe ich 
die letzten Tage bei der Flotte zugebracht. Die Eindrücke, die ich hier ge⸗ 
wonnen, befeſtigen aufs neue mein Vertrauen in die unüberwindliche Stärke 
der deutſchen Waffen u Waſſer wie zu Lande und meine Zuverſicht, daß 
Deine von trefflichem Geiſte durchdrungene Marine den in der letzten See⸗ 
9 i Erfolgen neue Siege über unſere Feinde anreihen wird. 

udwig. 

„Seiner Majeſtät dem König von Bayern. Herzlichen Dank für Dein 
Telegramm aus Wilhelmshaven. Ich freue mich aufcichtte darüber, daß 
Du die Flotte beſucht und dort ſo gute Eindrücke gewonnen haſt. Mit Dir 
vertraue ich darauf, daß die Flotte auch weiter ihren Mann ſtellen wird. 
Wilhelm.“ 

Die Tage, an denen der König ſich an der Küſte aufhielt, waren 
mit zahlreichen Beſichtigungen und einer größeren Fahrt auf einem 
modernen Kriegsſchiffe ausgefüllt. Der König lernte die leitenden 
Kreiſe und die Führer unſerer Seeſtreitkräfte perſönlich 
kennen. Sein großes Intereſſe für die Marine gewann ihm raſch die 
allgemeinen Sympathien. Eine beſondere Freude bereitete es ihm, 
daß er auch Gelegenheit bekam, die im Dienſte der Marine ſtehenden 
bayeriſchen Staats angehörigen zu ſehen. Der König begrüßte 
ſeine Landeskinder in herzlichen Worten, lobte ihre gute Haltung, ſprach 
von den jüngſten Erfolgen der Flotte in der ſiegreichen Seeſchlacht am 
Skagerrak und ſchloß unter dem Wunſche, daß der Flotte mit Gottes 
Hilfe noch weitere glänzende Taten beſchieden ſein mögen mit einem 
Hurra auf den Deutſchen Kaiſer. Seiner Anerkennung für die Leiſtungen 
gab der König durch zahlreiche Ordensverleihungen Ausdruck. — Während 
eines Aufenthaltes in Bremen wurde der König von dem präſidierenden 
Bürgermeifter Barkhauſen begrüßt, am Bahnhofe in Oldenburg er 
wartete ihn der Großherzog Auguſt. Ferner beſuchte der König 
auf der Rückreiſe in Braunſchweig das Herzogspaar und in 
Leipzig den König von Sachſen. 

Der König von Württemberg Generalfeldmarſchall. 
Handſchreiben des Deutſchen Kaiſers. 

Der Deuſche Kaifer ſandte an den König von Württem⸗— 
berg am 23 Juli folgendes Handſchreiben: 

„Euerer Majeſtät württembergiſche Truppen haben ſeit nunmehr 
faſt zwei Jahren in heldenmütigem Kampfe auf allen Schauplätzen dieſes 
aroßen Krieges mit unvergleichlicher Tapferkeit und treueſter Hingabe für 
ihren König und ihr ſchönes Vaterland gefochten und geblutet. Sie haben 
die württembergiſchen Waffen überall hochgehalten und ſich des Ruhmes 
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ihrer Väter würdig gezeigt. Ich gedenke dieſer Leiſtungen mit hoher An⸗ 
erkennung und bin gewiß, daß das königlich württemberaiſche Armeekorps 
auch in Zukunft ſeinen Mann ſtellen und mit der Neige Treue und 
Eisige ſeine ſiegreichen Waffen weiterführen wird. Mit freudigem 
tolze ſtehen Euere Majeſtät als erhabener Chef an der Spitze ſolcher 
Truppen! Ich bitte Eure Majeflät daher mit tiefempfundenem Dank, 
dem 3 hierdurch befonderen Ausdruck zu geben wünſche, heute die Würde 
es Generalfeldmarſchalls in Meiner Armee anzunehmen, die mit 
ir ſtolz darauf ſein wird, Euere Majeſtät nun auch in den Reihen der 
. en Feldmarſchälle 9 zu können. Gern ergreife die 
elegenheit, um Eurer Majeſtät die Verſicherung der vollkommenſten Hoch- 
achtung und wahren Freundſchaft zu erneuern, womit Ich ver 
Eurer Majeſtät freundwilliger Vetter und Bruder Wilhelm.“ 


Vom dentſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Fortdauer der Kämpfe an der Somme. Schwere Verluſte 
vor allem bei den engliſchen Truppen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


24. Juli. Wie ſich herausgeſtellt hat, wurden die geſtern ge⸗ 
meldeten engliſchen Angriffe gegen die Front Thiepbal⸗Guillemont 


von Teilen von 11 engliſchen Diviſionen geführt, deren mehrere 


haſtig von anderen Fronten herangeholt waren. Den einzigen Vorteil, 
den der Feind auf der ganzen Linie erreichen konnte und den wir 
noch nicht wieder ausgebeſſert haben, das Eindringen in einige Häuſer 
von Pozières, mußte er mit außerordentlich ſchweren blutigen 
Verluſten bezahlen. In Longue val warf ihn der mit Wucht 
geführte Gegenſtoß der brandenburgiſchen Grenadiere, von 
Douaumont glorreichen Angedenkens. Aus einer Kiesgrube ſüdweſtlich 
Guillemont, in der der Gegner ſich vorübergehend eingeniſtet hatte, 
brachten wir drei Offiziere, 141 Mann unverwundet heraus. Sädlich 
der Somme ſind kleinere franzöſiſche Unternehmungen bei Soyecourt 
und weſtlich von Vermandovillers in unſerem Feuer geſcheitert. 
Die Artilleriekämpfe flauten nur vorübergehend ab. Unſere Beute aus 
den Kämpfen ſeit dem 15. Juli beträgt nach bisherigen Feſtſtellungen 
68 Maſchinengewehre. Rechts der Maas ſteigerte ſich der beiderſeitige 
Artilleriekampf mehrmals zu großer Heftigkeit. 

25. Juli. Nördlich der Somme wurden nach dem geſcheiterten 
engliſchen Angriff vom 22. Juli geſtern die engliſch⸗franzöſiſchen 
Kräfte auf der Front Pozières⸗Maurepas zu entſcheidendem Stoß 
zuſammengefaßt. Er iſt wie der zuſammengebrochen, meiſt ſchon 
im Feuer, an einzelnen Stellen nach ſcharfem Nahkampf, fo öſtlich von 
Poziè res, im Foureaux⸗Wäldchen, bei Longueval und bei Guillemont. 


Wieder haben ſich die brandenburgiſchen Grenadiere und die tapferen 


Sachſen vom 104. Referoe Regiment glänzend bewährt. Südlich der 
Somme führten gleichzeitig die Franzoſen ſtarke Kräfte im Abſchnitt 
Eſtrées⸗Sohyecourt zum Sturm, der nur ſüdlich von Eſtrées 
vorübergehend Boden gewann, ſonſt aber unter ſchwerſten 
blutigen Verluſten für den Gegner zerſchellte. Im Maap- 


gebiet zeitweiſe heftige Artilleriekämpfe. Links des Fluſſes kam es zu 


unbedeutenden Handgranatenkämpfen; rechts desſelben wiederholte der 
Feind mehrmals ſeine Wiedereroberungsverſuche am Rücken „Kalte 
Erde“. Er wurde im Sperrfeuer abgewieſen. Nördlich von Balſch⸗ 
weiler (Elſaß) brachte eine unſerer Patrouillen 30 Gefangene aus 
der franzöſiſchen Stellung zurück. Leutnant Baldamus ſchoß ſüdlich 
von Binarville einen franzöſiſchen Doppeldecker ab und hat ſeinen 
4. Gegner außer Gefecht geſetzt. 

26. Juli. Am Kanal Comines Ypern wurde die große 
engliſche Baſtion durch eine deutſche Sprengung mit ihrer Pe 
ſatzung vernichtet. Nördlich der Somme halten ſich nach 
heftigem Kampf die Engländer in Pozie res. Weiter öſtlich im 
Foureauxwäldchen und bei Longue val wurden kleinere feindliche 
Vorſtöße abgewieſen, im Trönes Wäldchen Angriffsabſichten erkannt 
und durch Feuer vereitelt. Südlich der Somme hielten wir ſüd⸗ 
weſtlich des Gehöftes La Maiſonette in der Nacht vom 25. Juli 
gewonnenen Boden gegen franzöſiſche Wiedereroberungsverſuche. Süd⸗ 
lich von Eſtrées fanden geſtern noch lebhafte Nahgefechte ſtatt. Auf 
der Höhe „La Fille Morte“ (Argonnen) beſetzten die Franzoſen 
einen von ihnen geſprengten Trichter, wurden aber bald darauf durch 
eine deutſche Gegenmine verſchüttet. Links der Maas machten 
unſere Truppen an der Höhe 304 kleinere Fortſchritte; rechts des 
Fluſſes war während der Nacht Artilleriekampf in der Gegend des 
Werkes Thiaumont. An vielen Stellen der Front wurden feindliche 
Patrouillen abgewieſen. Zwei feindliche Flugzeuge wurden 
nördlich der Somme in unſeren Linien durch Infanterie und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer, eines nach Luftkampf brennend, in Gegend von Lune 
ville zum Abſturz gebracht. Am 24. wurde durch Volltreffer 
der Abwehrgeſchütze ein franzöſiſcher Doppeldecker in Richtung der Feſte 
Souville abgeſchoſſen. 

27. Juli. Zwiſchen Ancre und Somme bis in die Nacht hinein 
ſtarke beiderſeitige Artillerietätigkeit; feindliche Handgranatenangriffe 
weſtlich von Poziè res wurden abgewieſen. Südlich der Somme ift 
ein franzöſiſcher Angriff nordöſtlich von Barleux geſcheitert. Dieſe Nacht 
wurden in Gegend „Kalte Erde“ — Fleury mehrere ſtarke franzöſiſche 
Angriffe abgeſchlagen. An einigen Stellen dauern die Kämpfe noch an. 
Starke engliſche Erkundungsabteilungen wurden an der Front ſüdweſtlich 
von Warneton, Patrouillen bei Richebourg abgewieſen; ein franzö— 
ſiſcher Handſtreich nördlich von Vienne le Chateau (Weſtargonnen) 
iſt mißlungen. Unſere Patrouillen haben bei Ville aux Bois und 
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nordöſtlich von Prun ay in der franzöſiſchen Stellung rund 50 Ges 
fangene gemacht. Im Luftkampf wurde ein franzöſiſcher Doppel⸗ 
decker bei Veine (öſtlich von Reims) abgeſchoſſen. 


28. Juli. Ein deutſcher Patrouillenvorſtoß brachte in der Gegend 
von Neuve⸗ Chapelle 30 Gefangene (darunter 3 Offiziere) und 
2 Maſchinengewehre ein. Dem nördlich der Somme zur größten 
Kraft geſteigerten engliſchen Feuer folgten im Laufe des Nachmittags 
ſtarke Angriffe, die bei Pozieres, ſowie mehrfach im Foureaux⸗ 
wald und ſüdöſtlich davon vor unſeren Stellungen völlig zuſammen⸗ 
brachen. Sie führten in Longue val und Deleville⸗Wald zu 
erbitterten Nahkämpfen; aber auch hier kann ſich der Feind keiner Er⸗ 
folge rühmen. Südlich der Somme iſt es bei beiderſeits lebhaft 
fortgeſetzter Artillerietätigkeit nur zu Vorſtößen feindlicher Handgranaten⸗ 
truppen bei Soyecourt gekommen; fie find abgewieſen. Oeſtlich der 
Maas find die franzöſiſchen Unternehmungen gegen das Werk 
Thiaumont erfolglos geblieben. 


29. Juli. Im Sommegebiet fanden lebhafte Artilleriekämpfe 
ſtatt. In der Gegend von Pozieres ſcheiterten ſtarke engliſche 
Angriffe, hart nördlich der Somme wurden Angriffs verſuche durch 
Feuer unterdrückt. Engliſches Feuer auf franzöſiſch Comines 
verurſachte Verluſte unter der Bevölkerung und großen Sachſchaden. 
indeſſen keinerlei militäriſchen. Ein feindliches Flugzeug wurde bei 
Roclincourt (nördlich von Arras) durch Volltreffer der Abwehr: 
geſchütze heruntergeſchoſſen. 

30. Juli. Das feindliche Feuer zwiſchen Anere⸗Bach und 
Somme hat ſich zu größter Heftigkeit geſteigert. Engliſche Teilan⸗ 
ariffe bei Pozieres und Longueval blieben ergebnislos. Südlich der 
Somme und öſtlich der Maas lebhafte Artilleriekämpfe. Bei La Chalade 
(Weſtargonen) ſetzte Leutnant Baldamus feinen fünften Gegner im 
Luftkampf außer Gefecht. Außerdem wurde je ein feindliches Flugzeug 
am öſtlichen Rand der Argonnen und öſtlich von Sennheim abgeſchoſſen. 


Der Deutſche Kaiſer auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Wie das Wolffſche Bureau am 24. Juli meldet, hat ſich der 
Deutſche Kaifer vom weſtlichen auf den öſtlichen Kriegsſchauplatz 
begeben. In ſeiner Begleitung befindet ſich der Chef des Generalſta bes 
des Feldheeres. . 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Luftſchiffe greifen die engliſche Oſtküſte an. 


Wie der Admiralſtab meldet, hat ein Marineluftſchiffgeſchwader 
in der Nacht vom 28. zum 29. Juli den mittleren Teil der engliſchen 
Oſtküſte angegriffen und dabei die Bahnanlagen von Lincoln, In⸗ 
duſtrieanlagen bei Norwich, die Flottenſtützpunkte Grimsby und 
Immingham, ſowie Vorpoſtenfahrzeuge vor dem Humber mit 
Bomben belegt. Ein Leuchtturm an der Humbermündung wurde ver⸗ 
nichtet. Trotz Beſchießung mit Brandgeſchoſſen ſind alle Luftſchiffe 
unbeſchädigt in ihre Heimathäfen zurückgekehrt. 

U⸗Bootsangriff auf ein engliſches Großkampfſchiff. 

Nach einer Meldung des Wolffſchen Bureaus hat am 20. Juli 
ein deutſches Unterſeeboot vor dem engliſchen Flottenſtützpunkt 
Scapa Flow auf den Orkney Inſeln ein engliſches Großkampf⸗ 
linienſchiff mit Torpedo angegriffen und zwei Treffer erzielt. 


Ein deutſches U⸗Boot ſchießt einen engliſchen Doppeldecker ab. 


Laut Meldung des Wolffſchen Bureaus wurde am 24. Juli 
nachmittags nördlich von Zeebrügge ein engliſcher Doppel⸗ 
decker von einem unſerer Unterſeebote angeſchoſſen und zum Nieder: 
gehen auf das Waſſer gezwungen. Die Inſaſſen wurden gefangen 


genommen. 
Angriff auf ruſſiſche Flugſtationen. 


Wie das Wolffſche Bureau meldet, wurde die ruſſiſche Flug— 
ſtation Lebara auf Zerel am 27. Juli erneut von einem Geſchwader 
deutſcher Seeflugzeuge zweimal angegriffen, und zwar am frühen 
Morgen und abends. Trotz ſtarker Gegenwehr wurden gute Erfolge 
gegen die Station erzielt und Treffer und Brandwirkung in den Hallen 
einwandfrei beobachtet. Ein Haus der Flugſtation iſt abgebrannt. 


Angriff auf die Aalandsinſeln. 


Wie das Wolffſche Bureau meldet, hat am 25. Juli ein deutſches 
Marine luftſchiff einen Angriff auf den Hauptſtützpunkt der 
ruſſiſchen und engliſchen Unterſeeboote in Marie hamn 
ausgeführt und die dortigen Hafenanlagen mit 700 Kilogramm Spreng: 
bomben mit Erfolg beworfen. Trotz heftiger Beſchießung iſt das 
Luftſchiff unbeſchädigt in ſeinen Flughafen zurückgekehrt. 

Erfolgreiches Operieren öſterreichiſcher Seeflugzeuge. 

Wie das Flottenkommando mitteilt, hat ein öſterreichiſches See» 
flugzeuggeſchwader in der Nacht vom 24. Juli die militäriſchen Objekte 
von San Giorgio di Nogara, Gorgo-⸗Monfalcone febr 
wirkungsvoll mit ſchweren, leichten und Brandbomben belegt. Mehrere 
ſtarke Brände wurden beobachtet. Trotz heftiger Beſchießung kehrten 
alle Flugzeuge unverſehrt zurück. — Am 27. Juli wurden die Angriffe 
erneuert und Bahnhöfe, militäriſche Objekte und Fabriken von Otranto, 
Mola, Bari, Giovinazzo und Molvetta erfolgreich mit Brand⸗ 
bomben belegt. Namentlich in Bari wurden verheerende Volltreffer 
beobachtet. 


von ruſſischen Kriensſchauplez. 


Die ruſſiſchen Angriffe nehmen an Ausdehnung und Stärke 
noch zu, ſcheitern aber weiter unter ungeheuren Verluſten 
für den Feind. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


24. Juli. Nordweſtlich von Bereſteczko wurden ſtarke ruſſiſche 
Angriffe glatt abgeſchlagen. 

25. Juli. Vorſtöße ſchwächerer ruſſiſcher Abteilungen ſüdöſtlich 
von Riga und Patrouillen an der Düna wurden abgewieſen. Bei 
der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen ſind feindliche Angriffe 
an der Stonowka⸗Front ſüdlich von Bereſteczko in ge 
ringer Breite bis in die vorderſte Verteidigungslinie gelangt. Weſtlich von 
Burkanow wurde ein ruſſiſches Flugzeug im Luftkampf abgeſchoſſen. 

26. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg weſtlich von Riga drangen Erkundunasabteilungen 
in ruſſiſche Vorſtellungen ein und zerſtörten ſie. Feindliche Patrouillen 
zeigten vielfach größere Tätigkeit. Unſere Flieger brachten durch Bomben. 
abwurf und Maſchinengewehrfeuer feindliche Truppentransportzüge auf 
der Strecke Düna burg — Polock und öſtlich von Minsk zum 
Stehen. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern richteten abends und nachts die Ruſſen 
Angriffe, in denen drei Diviſionen feſtgeſtellt wurden, gegen die Front 
öſtlich und ſüdöſtlich von Gorodiſchtſche. Sie ſind wie alle früheren 
unter ſchwerſten Verluſten für den Gegner geſcheitert; 
an einer Stelle wurde der Feind im Gegenſtoß geworfen. Er ließ hier 
1 Offizier, 80 Mann und 1 Maſchinengewehr in unſerer Hand. Deutſche 
Flugzeuggeſchwader warfen ausgiebig und erfolgreich Bomben auf die 
mit Transporten belegten Bahnhöfe Pogorjelzy und Horodzieja, 
ſowie in ihrer Nähe lagernde Truppen. Bei der Heeresgruppe des 
Generals v. Linſingen nordweſtlich von Luck hatten Unternehmungen 
feindlicher Erkundungsabteilungen keinen Erfolg. Nordweſtlich von 
Bereſteczko wurden ſtärkere ruſſiſche Angriffe abgewieſen, teils durch 
Feuer, teils durch Gegenſtoß, wobei 100 Gefangene und 2 Maſchinen⸗ 
gewehre eingebracht wurden. Bei der Armee des Generals Grafen 
Bothmer öſtlich des Koropiec⸗Abſchnittes fanden kleinere Gefechte 
vorgeſchobener Abteilungen ſtatt. 

27. Juli. Geſtern abend ſtürmten die Ruſſen vergebens gegen 
unfere Stellungen an der Schtſchara, nordweſtlich von Ljacho⸗ 
witſchi, an. Auch weſtlich von Bereſteczko wurden ſie blutig 
zurückgewieſen. 

28. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern haben die Ruſſen ihre Angriffe 
mit ſtarken Kräften erneuert. Sechsmal find fie feit geſtern nad: 
mittag gegen Skrobowa⸗Wygoda (öſtlich von Gorodiſchtſche) mit 
zwei Armeekorps vergeblich angelaufen. Weitere Angriffe 
find im Gange. Mehrmals fluteten Angriffswellen zweier Divifionen 
vor unſeren Schtſchara⸗ Stellungen, nordweſtlich von Ljacho⸗ 
witſchi, zurück. Die Verluſte des Gegners ſind ſehr ſchwer. 

Bei der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen nordöſtlich 
von Swiniuchy haben ruſſiſche Angriffe zunächſt Boden gewonnen; 
Gegenangriffe find im Gange. Bei Ptonity warfen zöſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen die Ruſſen aus Vorſtellungen im Sturm zurück. 

29. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg griffen Flieger mehrfach mit Erfolg feindliche 
Truppentransportzüge und Bahnanlagen an. Bei der Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern ſind die 
geſtern früh noch nicht abgeſchloſſenen Kämpfe an der Front Skrobowa — 
Wygoda völlig zu unſeren Gunſten entſchieden. Bei der Heeres⸗ 
gruppe des Generals v. Linſingen haben die Ruſſen ihre Angriffe 
geſtern auch auf Teile des Stochod⸗Abſchnittes und der Front nord: 
weſtlich von Luck ausgedehnt. Ein nordweſtlich von Sokul angeſetzter 
ſtarker Angriff wurde mit ſchweren Verluſten für den Feind abgewieſen. 
Schwächere Vorſtöße an anderen Stellen der Stochod⸗Front find eben⸗ 
falls geſcheitert. Nordweſtlich von Luck ift dem Feind nach mehr: 
maligem vergeblichen Anlauf gelungen, in unſeren Linien in der Gegend 
von Tryſten einzudringen und uns zu veranlaſſen, die hier bisher 
noch vorwärts des Stochod gehaltenen Stellungen aufzugeben. Weft 
lich von Luck iſt der ruſſiſche Angriff durch unſeren Gegenſtoß zum 
Stehen gebracht worden. Bei Zwiniace (öſtlich von Gorochow) 
wurde der Feind glatt abgewieſen. Ein ruſſiſches Flugzeug iſt ſüdlich 
von Pereſpe im Luftkampf abgeſchoſſen. Bei der Heeresgruppe des 
Generals Grafen Bothmer brachen mehrfach wiederholte ruſſiſche 
Angriffe in der Gegend nordöſtlich und ſüdöſtlich von Monaſter⸗ 
zyska unter großen Verluſten für den Gegner zuſammen. 

30. Juli. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg wurden flärfere feindliche Patrouillen durch Feuer 
am Ueberſchreiten der Düna gehindert. Bahnanlagen an der mit 
Truppentransporten belegten Strecke Wil e jka —-Molodeczno— 

Minsk, ſowie vor der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern, die Bahnhöfe Pogorjelzy und Horod⸗ 
zieja wurden erfolgreich mit Bomben belegt. Am Abend brach ein 
ruſſiſcher Angriff ſüdlich von Skrobowa in unſerem Feuer reſtlos 
zuſammen. Bei der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen haben 
die feindlichen Angriffe an Ausdehnung und Stärke noch zuge— 
nommen. Sie erſtreckten ſich mit Ausnahme einzelner Abſchnitte auf 
die Front von Stobychwa (am Stochod nordöſtlich von Kowel) bis 
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weſtlich von Bereſteczko. Sie find unter ungeheuren Ber: 
Luften für die Angreifer meiſt im Sperrfeuer geſcheitert. Nur 
an wenigen Stellen der großen Front iſt es zum Nahkampf gekommen. 
Der eingedrungene Feind wurde durch Gegenſtoß wieder zurückgeworfen 
oder feinem Fortſchreiten ein Ziel geſetzt. Nachts wurde die längſt 
beabſichtigte Zurücknahme der Truppen aus dem nach Oſten vorſprin⸗ 
genden Stochod⸗Bogen nördlich der Bahn Kowel⸗Rowno auf die kurze 
Sehne ohne Störung durch den Gegner durchgeführt. Bei der Heeres⸗ 
gruppe des Generals Grafen Bothmer haben auch geſtern ruſſiſche, 
zum Teil ſtarke Angriffe nordweſtlich und weſtlich von Buczacz 
keinerlei Erfolg gehabt. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


24. Juli. Auf den Höhen nördlich des Prislop⸗Sattels und 
bei Lubaczowka in Wolhynien wurden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. 
In Oſtgalizien ſüdlich des Dujeſtr wurde das Annähern feindlicher 
Abteilungen durch Artilleriefeuer vereitelt. Nördlich des Dnjeſter voll⸗ 
führten unſere Vortruppen mit Erfolg nächtliche Ueberfälle. 


25. Juli. Südlich des Dujeſtr weſtlich von Obertyn brach 
geſtern ein Angriff in unſeren Stellungen zuſammen. Ruſſiſche Erkun⸗ 
dungsabteilungen ſüdweſtlich von Lubaczowka wurden abgewieſen. 


26. Juli. Nordweſtlich von Roziſzeze verſuchte Erkundungs⸗ 
vorſtöße ſowie ſüdlich von Lubaczowka geführte ruſſiſche Angriffe 
mißlangen völlig. 100 Mann und 2 Maſchinengewehre blieben in 
unſeren Händen. Südlich Leszniow nahmen wir unſere Truppen 
vor überlegenem feindlichem Druck hinter den Boldurka-⸗Abſchnitt 
zurück. Sehr heftige, von ſtarkem Artilleriefeuer vorbereitete ruſſiſche 
Angriffe beiderſeits der Bahn nächſt Radziwillow brachten dem 
Feind nach wechſelvollem, für ihn äußerſt verluſtreichem Kampf nur 
unweſentliche Vorteile. 


27. Juli. Weſtlich von Bereſteczko wurde ein ruſſiſcher Nacht⸗ 
angriff abgeſchlagen. Wiederholte heftige Angriffe, die der Feind geſtern 
nachmittag zwiſchen Radziwillow und dem Styr führte, brachen 
unter ſchweren Verluſten zuſammen. Beiderſeits der Straße von Lesz⸗ 
niom ſetzten die Ruſſen ihre Anſtrengungen auch in der Nacht fort. 
Sie wurden nach erbittertem Kampf zurückgeworfen und ließen 
1000 Gefangene in unſeren Händen. Nördlich des Prislop Sattels 
haben unſere Truppen die Vorrückung aufgenommen, den Czarny 
Czeremoſz überſchritten und mit Teilen die jenſeitigen Höhen ge: 
wonnen, auf denen Gegenangriffe abgewieſen wurden. 

28. Juli. Am oberen Czarny Czeremoſz ſcheiterten mehrere 
ruſſiſche Angriffe. Im Raume nördlich von Brody ſetzte der Feind 
geſtern ſeine Anſtürme den ganzen Tag über fort. Bis in den ſpäten 
Nachmittag vermochte er, von unſeren brav fechtenden Truppen immer 
wieder zurückgeſchlagen, nicht einen Schritt Raum zu gewinnen. Erſt 
einem neuerlichen, abends angeſetzten Maſſenſtoß der Ruſſen gelang es, 
öſtlich Bleſzniow an der nach Brody führenden Straße in unſere Stellungen 
einzudringen. Unſere Truppen ſetzten den Rampf am Südrande von Brody 
fort. Bei Puſtomyty in Wolhynien vertrieben k. und k. Abteilungen den 
Feind aus einer vorgeſchobenen Verſchanzung. Nordöſtlich von Swiniuchy 
wird einem lokalen Einbruch der Ruſſen durch einen Gegenſtoß begegnet. 
Um Mitte Juli hat der Feind nach einer Pauſe von vier Wochen in 
Wolhynien ſeine Offenſive wieder aufgenommen. Das Geſamt⸗ 
ergebnis derſelben läßt ſich bis heute dahin zuſammenfaſſen, daß auf 
unſerer Seite ein 80 Kilometer breites Frontſtück in einer Tiefe von 
nicht mehr als 15 Kilometer zurückgedrückt wurde. Dieſen geringen 
Raumgewinn hat der Feind durch eine ununterbrochene Reihe ſchweren 
Angriffe und mit ungeheuren Opfern erkauft. 


29. Juli. Der Feind hat geſtern ſeine Angriffe am ausgedehnten 
Frontabſchnitt wieder aufgenommen. Südlich des Dujeſtr wurde der 
ruſſiſche Anprall vor unſerer öſtlich von Tlumacz verlaufenden zweiten 
Linie zum Stehen gebracht. Nordöſtlich und ſüdöſtlich von Monaſter⸗ 
zyska führte der Feind bei Tag und Nacht ununterbrochen ſeine 
Angriffskolonnen an die Stellungen der öſterreichiſchtungariſchen und 
deutſchen Truppen vor; ſie wurden überall zurückgeſchlagen. 
Das Vorfeld iſt mit toten und ſchwer verwundeten Ruſſen bedeckt. 
Ebenſo ſcheiterten alle Verſuche des Gegners, bei Zwinisce durch⸗ 
zudringen. Weſtlich von Luck gewannen die verbündeten Truppen einen 
beträchtlichen Teil des geſtern aufgegebenen Geländes zurück. Zwiſchen 
der Turya und der von Rowno nach Kowel führenden Bahn 
wurden nach Abwehr mehrerer Anſtürme die noch vor dem Stochod 
ſtehenden Verteidiger hinter den Fluß zurückgenommen. Ein heute früh 
nordweſtlich von Sokul angeſetzter ruſſiſcher Maſſenſtoß ſcheiterte unter 
großen Feindverluſten. 


30. Juli. Die Schlachten in Oſtgalizien und in Wolhynien 
dauern unvermindert heftig an. In Oſtgalizien wurde namentlich bei 
Molodylow, nordweſtlich von Kolomea, und im Weſten und Nord» 
weſten von Buczacz erbittert gekämpft. Der Feind ſetzte feine 
Angriffe Tag und Nacht über fort. Alle feine An: 
ſtrengungen ſcheiterten unter den ſchwerſten Verluſten. 
Ebenſo brachten ihm die zwiſchen Bereſteczko und Stobych wa 
ant Stochod angeſetzten Angriffe trotz größten Menſchenverbrauches 
keinerlei Erfolg. Meiſt gebot den gegneriſchen Sturmkolonnen ſchon 
das Artillerie- und Infanteriefeuer der Verteidiger Halt. Wo es den 
Ruſſen, wie weſtlich von Luck bei der Armee des Generaloberſten 
Tersztyansky, vorübergehend gelang, in unſere Gräben einzudringen, 
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wurden fie im Gegenangriff geworfen. Bei Kas zowka am Stochod 
wurde die Verteidigung nach Abwehr mehrerer ruſſiſcher Stöße 
in die Sehne des weit vorſpringenden Stochod⸗ Bogens verlegt. 


Fliegerleutnant Parſchau gefallen. 


Der Königsberger Fliegerleutnant Otto Parſchau, Führer 
einer Fliegerſtaffel, der erſt kürzlich für den Abſchuß ſeines achten 
feindlichen Flugzeuges mit dem Orden Pour le mérite ausgezeichnet 
wurde, ift im Luftkampf gefallen. 


Der Krieg zwischen der Türkei und dem Vierverband. 


Das türkiſche Hauptquartier berichtet am 28. Juli: Türkiſche 
Krieger erbeuteten im Euphratabſchnitt bei Korna einige feindliche 
Schiffe mit Lebensmitteln. An der Kaukaſusfront trieb der Feind 
auf dem rechten Flügel nach Artillerie und Infanteriefeuer mehrere 
Aufklärungsabteilungen vor, die ſich unſeren Schützengräben zu nähern 
verſuchten. Sie wurden überall durch unſer Feuer vertrieben. In 
dieſem Abſchnitt wurde eine feindliche Kavallerieabteilung durch unſer 
heftiges Feuer zerſtreut. — Infolge der ruſſiſchen Angriffe, die in der 
Richtung auf Baiburt und Mamachatun gegen unſere Stellungen 
im Zentrum auf dem Südufer des Tſchoruk unternommen wurden, 
führten ſie einen geordneten Rückzug durch. Unſere Truppen auf dem 
linken Flügel nördlich des Tſchoruk zogen ſich gleichfalls freiwillig 
zurück. Inſolgedeſſen find die Ortſchaften Baiburt, Gümüſch⸗ 
khame und Erzindjan in die Hände des Feindes gefallen. Die 
Fortſchritte, welche die Ruſſen nur unter blutigen Verluſten er⸗ 
reichten, können unſere allgemeine Lage an dieſer Front nicht beeinträchtigen. 
Die Mitnahme der geſamten Artillerie und des übrigen Materials be» 
weiſen die vollkommene Ordnung des Rückzuges, den unſere Armee 
aus beſtimmten Erwägungen aufgenommen hat. Während dieſer 
Operationen machten wir bei mehreren Gegenangriffen an verſchiedenen 
Abſchnitten eine große Zahl Gefangener. Der Verluſt Erzindjans ift 
bedauerlich, aber da es eine offene Stadt ift, wird er keinen Gin» 
fluß auf unſere allgemeinen Operationen haben. Die türkiſche Armee 
des rechten Flügels in Südperſien rückt beſtändig vor und die des 
Zentrums beherrſcht vollkommen den Abſchnitt von Aſſerbeid jan 
und die weſtlichen Gegenden der genannten Landſchaft. 


Vom Balkan-Kriegsſchauplaz. 


Das bulgariſche Hauptquartier berichtet: Ein mit Maſchinen⸗ 
gewehren ausgerüſtetes feindliches Bataillon verſuchte, von einer Ge⸗ 
birgs⸗Haubitzenbatterie unterſtützt, am 25. Juli unſere vorgeſchobenen 
Abteilungen an der Front Bahovo — Sborsko (ungefähr 25 Kilo: 
meter nördlich von Vodena) anzugreifen. Alle Angriffe wurden mit 
großen Verluſten für das feindliche Bataillon abge⸗ 
ſchlagen. Unſere Truppen ſchritten ſodann zum Gegenangriff und 
bemächtigten ſich der feindlichen Schützengräben. Am 26. und 27. Juli 
verſuchten mehrere Kompagnien der ſerbiſchen Schuhmadia⸗Diviſion 
die Höhen nördlich des Dorfes Pozar (ungefähr 25 Kilometer nord⸗ 
weſtlich von Vodena) zu gewinnen und ſich feſtzuſetzen; ſie wurden 
jedoch durch unſeren vorzeitigen Angriff in die Ebene zurückgeworfen, 
nachdem ſie bedeutende Verluſte erlitten hatten. Unſere Verluſte ſind 
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Die italieniſchen Verlufte find täglich außerordentlich ſchwer, 
die feindlichen Angriffe vergebens. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


24. Juli. Gegen unſere Stellungen ſüdlich des Val Sugana 
und jene im Raume von Paneveggio und Pellegrino ſetzte der 
Feind ſeine heftigen Angriffe ohne jeden Erfolg fort. In den Morgen⸗ 
ſtunden gingen mehrere Bataillone von C. Maora entlang des Grenz: 
kammes zweimal zum Angriff vor. Jedesmal mußte der Gegner 
unter den ſchwerſten Verluſten zurückflüchten. Im Gebiete 
des Monte Ze bio ſcheiterten im Laufe des Vormittags vier Vorſtöße. 
Nachmittags wiederholten die Italiener noch zweimal den Vorſtoß gegen 
den Nordflügel unſerer Front; fie wurden wieder unter den größten Ber: 
luften zurückgeſchlagen. Auf den Höhen nördlich und ſüdlich von Pane: 
veggio wurden drei Angriffe abgewieſen. Während der Nacht brachen 
noch je ein Angriff gegen Fedaja und die Höhen ſüdlich von Pellegrino 
im Feuer zuſammen. 

25. Juli. Südlich des Val Sugana ſetzt der Feind immer 
wieder zu neuen Vorſtößen an. Aus der Gegend der Cima Maora 
ging vormittags ſtarke italieniſche Infanterie dreimal vor. Sie wurde 
jedesmal, zum Teil im Handgemenge, blutig abgewieſen. Im Raume 
des Monte Zebio erfolgte nachmittags ein neuer ſtarker Angriff. 
Dem Feinde gelang es, in einen unſerer Gräben einzudringen. Er 
wurde jedoch wieder vollſtändig hinausgeworfen. Zum wiederholten 
Male greifen die Italiener mit friſchen ausgeruhten Truppen in dieſem 
Gebietsabſchnitt des Grazer Korps an. Die ſchon in den vergangenen 
Kämpfen unvergleichlich tapfere Haltung der Truppen dieſes Korps machte 
jede feindliche Anſtrengung vergebens. Das italieniſche 
Artilleriefeuer ſteigerte ſich bei den Angriffen zu ungewöhnlicher Kraft; 
alles umſonſt. Die feindlichen Verluſte find täglich außer: 
ordentlich ſchwer. Am Stilfſer Joch wurde der Angriff einer 
Alpinikompagnie auf die Nagler⸗Spitze abgewieſen. Auf den Höhen 
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ſüdöſtlich Borgo ſcheiterten zwei italieniſche Nachtangriffe. An der 
Iſonzofront ſchwerſtes Geſchützfeuer gegen St. Lucia und die 
Brückenſchanze ſüdlich Podgora. Feindliche Angriffe gegen unſere 
Stellungen am Monfalcone Rüden wurden abgewieſen. 


26. Juli. Nach den ſchweren Verluſten in den letzten Kämpfen 
ſüdlich des Val Sugana unterließen die Italiener jeden weiteren 
Angriff, unſere Stellungen ſtanden jedoch noch andauernd unter feind ; 
lichem Geſchützfeuer. Am 24. Juli verlor der Feind vor einem 
Abſchnitt dieſer Front allein 1200—1300 Tote und Ber: 
wundete, die er nun zu bergen im Begriffe iſt. 


27. Juli. Während im Kampfgebiete ſüdlich des Val Sugana 
die Ruhe geſtern anhielt, wurde bei Paneveggio wieder heftig ge⸗ 
kämpft. Von 7 Uhr vormittags an ſtanden die Stellungen unſerer 
Truppen auf den Höhen ſüdweſtlich des Ortes unter äußerſt heftigem 
ſchwerem Geſchützfeuer. Mittags folgte gegen dieſen Abſchnitt ein 
ftarter italieniſcher Angriff, der bis 2 Uhr nachmittags unter ſchweren 
Verluſten des Feindes reſtlos abgewieſen wurde. Hierauf ſetzte das 
ſtarke Geſchützfeuer neuerdings ein. Um 6 Uhr nachmittags ging der 
Feind mit friſchen Truppen abermals zum Angriff vor. In erbittertem 
Nahkampf wurde er wieder vollſtändig zurückgeworfen; ein 
nochmaliger Vorſtoß um 11 Uhr abends ſcheiterte gleichfalls. Unſere 
braven Truppen behielten alle Stellungen im Beſitz. Auf den Höhen 
nördlich des Ortes war tagsüber Artilleriekampf im Gange. An der 
Kärntner und Iſonzofront ſtellenweiſe lebhaftere Gefechtstätigkeit. 


28. Juli. An der ganzen Front keine größeren Gefechtshand⸗ 
lungen. Im Becken von Laghi brachte eine Patrouillenunternehmung 
einen Offizier und 27 Mann als Gefangene ein. Im Raume von 
Paneveggio hielt das ſtarke feindliche Geſchützfeuer an. Das Bor: 
gehen größerer italieniſcher Abteilungen wurde ſchon durch unſer 
Feuer verhindert. | 


30. Juli. Auf den Höhen ſüdweſtlich von Banepdeggio wurde 
der Angriff eines italieniſchen Bataillons abgewieſen. Sonſt in ein⸗ 
zelnen Frontabſchnitten lebhaftere Geſchützkämpfe. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Bayeriſche Gedenkblätter. Mit dem Verſande des vom König 
Ludwig III. von Bayern geſtifteten Gedenkblattes für gefallene 
Krieger iſt Anfang Juli begonnen worden. Das mit dem Namen uſw. 
ausgefüllte Gedenkblatt wird mit einem vom Kriegsmintſter Freiherrn 
v. Kreß unterzeichneten Begleitſchreiben verſehen, das folgenden Wort 
laut hat: „Für die Verteidigung des deutſchen Vaterlandes hat auch 
ein teures Mitglied Ihrer Familie den Heldentod erlitten. Zum Ge⸗ 
dächtnis des getreuen Toten haben Se. Majeſtät der König Ludwig III. 
von Bayern in herzlicher Teilnahme an dem ſchweren Verluſt und in 
Anerkennung der von dem Verewigten bewieſenen Pflichttreue bis zum 
Tode das beiliegende Gedenkblatt verliehen, das als Erinnerungszeichen 
an die große Zeit und an den unauslöſchlichen Dank des Vaterlandes 
in Ihrer Familie dauernd aufbewahrt werden möge.“ 


Mo o — ———— —— —ñäé— 


Vom Büchertiſch. 


Klara Siebert: Marie Ellenrieder als Künſtlerin und Frau. Mit 


12 Bildern. (Gehört zur Sammlung „Frauenbilder.“) 8°. X. und 122 S. 
geb. 4 2.80. Freiburg. Herderſche Verlagsbuchhandlung. Im 


zweiten der acht Kapitel des ſchönen Buches ſteht dieſer Satz: „Wenn heute 
jemand die Geſchichte von Konſtanz ſchreibt und auf das Jahr 1791 
ſtößt, wird er als wichtigſtes Ereignis bemerken: Am 20. März 1791 wurde 
die berühmte Malerin Marie Ellenrieder geboren.“ Die ganze Turd: 
führung des Lebensbildes beſtätigt dieſen Satz. Wie viele aber wiſſen heute 
noch von der „größten deutſchen Malerin aus der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts? Dieſem Gedächtnisfehler unſeres Volkes, nicht zuletzt 
unſerer Kunſt und Perſönlichkeit liebenden Frauenwelt aufzubelfen dient 
Klara Sieberts intereſſantes Werk. Marie Ellenrieder wurde in Rom, 
unter dem Einfluß der betreffenden Künſtler, Nazarenerin und ſie blieb es, 
der Hauptrichtung nach, ihr Leben lang. Denn „ſie konnte ſich eine 
Hinaufläuterung der Kunſt nicht ohne Hinaufläuterung des eigenen 
Weſens denken, und ſo begann zugleich mit der veränderten Kunſtweiſe 
ein Streben nach innerer Vervollkommnung“. Wie beides ſich vollzog, 
wie die Künſtlerin und die Frau im wachſenden Bewußtſein der Verant— 
wortlichkeit der reichen Veranlagung überall den eiſernen Fleiß voran— 
ſetzte, zeigt die bei aller Lebendigkeit in ſich geſättigte, weil auf Urteils— 
ertenntnis und Wiſſen beruhende Darſtellung in tief ſchürfender, ergrei— 
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fender Weiſe. Die heroiſche Idealität der Heldin ſpiegelt fid überall 
wider, und unter der nachſchaffenden Hand der Biographin bau 105 ein 
wundervoller Künſtler⸗ und Perſönlichkeitscharakter vor uns auf, dem 
das größte Geſchenk Gottes die Religion Chriſti bedeutete, und der gemäß 
eben dieſer Erkenntnis wirkte und ſchuf. Was von M. Ellenrieders 
„Madonna im Rofenbogen“ geſagt wurde, gilt von ihrer Kunſt über⸗ 
haupt: „Außerordentliche Begabung, gewiſſenhafte, fleißige Arbeit und 
reine, beſeelte Frömmigkeit waren die Vorbedingungen zu dieſem Werk.“ 
Allgemach trat „über der Künſtlerin die Myſtikerin in die Erſchei— 
nung.“ Nicht zuletzt nach dieſer Richtung ſind die wiedergegebenen Stellen 
aus ihrem Tagebuch wichtig und intereſſant. Eine gewiſſe Ueberſteigerung 
läßt ſich nicht leugnen, aber dafür offenbaren ſich Schönheiten, Höhen und 
Ziefen von mehr als harmonifierender Bedeutung. Gedanken- und Gefühls⸗ 
tiefe bildet überhaupt eines der Hauptkennzeichen der Künſtlerin, des⸗ 
leichen echte Beſcheidenheit, Demut. Wie ſie Beruf und Berufung auffaßte, 
ündet die Ausſage ihrer Biographin: „Höher noch als die künſtleriſche hat 
5 die Aufgabe bewertet, den Menſchen Führerin zum Höhenweg zu 
ein“. Dies Apoſtolat verwirklichte Marie Ellenrieder ſowohl durch ihre 
Kunſt wie durch ihre geheiligte Lebensführung. Beides ſtellt das vor⸗ 
liegende Lebensbild in das gebührende helle Licht. E. M. Hamann. 


Borkowsky. Unſer heiliger Krieg. Bd. u. II. Weimar, Kiepen: 
heuer, 1915; kart. je 2.50, gbd. 3.50 4. — Dies Werk gebört zu den wenigen 
in der n Kriegsliteratur, von denen ſich mit Beſtimmtheit 
bebaupten läßt, daß ſie die Kriegszeit lange überdauern werden. Es iſt 
hier in ebenſo eigenartiger wie anziehender Weiſe Reflexion und gegen⸗ 
ſtändliche Darſtellung vereinigt: dem Verfaſſer ailt es nicht minder, die 
bei uns und den Gegnern wirkenden Kräfte, den ganzen Geiſt des Krieges, 

reifbar zu machen, als die Kenntnis der Vorgänge ſelbſt in durchaus 
onkreter Weile zu vermitteln. Dieſem doppelten Zwecke werden Dichter 
worte und diplomatiſche Schriftſtücke. Allgemeinbeobachtungen und ge 
naueſte Einzelangaben, eine gründliche Kenntnis der Vergangenbeit wie 
der enwart dienſtbar gemacht. Dazu kommt eine Darſtellung, die von 
tiefer innerer Anteilnahme zeugt; manche Abſchnitte haben denn auch eine 
hinreißende Wirkung. Daß eine ſpätere Zeit das Eine oder Andere 
beſſern, auch ſtärkere Schatten in das Bild einzeichnen wird, braucht nicht 
beſonders hervorgehoben zu werden. Dem ganzen Werke iſt — der oft 
mißbrauchte Ausdruck möge geitattet fein — etwas Monumentales eigen, 
und dieſer Charakter wird durch die Druckausſtattung verſtärkt. Weit 
weniger haben die Bilder zu bedeuten; auch die von Klemm, denen von 
Preetorius allerdings vorzuziehen, find unter ſich nicht gleichwertig, jeden: 
falls im erſten Bande anſprechender. Der zweite Band enthält auch eine 
Reihe von Karten- und ſonſtigen Skizzen des Verfaſſers. — Dem Werke 
iſt weite Verbreitung, auch in den Kreiſen der höheren Schule, und ein 
glücklicher Fortgang zu wünſchen. Gymn.⸗Dir. Prof. Ley. 

Anna Freiin von Krane: Der Friedensfürſt. Neue Chriftus: 
Erzählungen. Köln a. Rh. J P. Bachem. 80 152 S. geb. 4. 3.— Tie 
Verfaſſerin, der wir den Herodesroman „Wie der König erſchrak“, den 
Legendenroman „Magna peccatrix“ und den Kulturroman aus dem 13 Jahr- 
hundert „Das Schweigen Chrifti” danken, hat ihren zwei früheren, bedar 
tenden Sammlungen „Chriſtus⸗Erzählungen“: „Das Licht und die Finſternis“ 
und „Vom Menſchenſohn“, dieſe dritte angefügt: eine Gabe großen ſeeliſchen 
und dichteriſchen Gehalts uud edler Schönheit. Sie umſchließt elf Einzel: 
ſtücke von ergreifender Vertiefung und hochkünſtleriſcher Durchführung, von 
einer Durch- und Ausſtrahlung inneren Erlebens, wie wir fie felten finden. 
Dabei eine Sprache, die bei aller intenſiven Gehobenheit nie die Grenze 
poetiſchen Maßes übertritt und darum auch den ſchlichteſten Gemütern 
als verſtändlich und natürlich eingeht. Damit ift wohl das Genügende zur 
Anſpornung einer möglichſt weiten Verbreitung des Bändchens geſagt. 
Es gibt Bücher, die gerade infolge ihres geſchloſſenen Reichtums der Unm tter 
barkeit auch dem Beurteiler, zumal dem ergriffenen, Zurückhaltung in der 
Aeußerung aufzwingen. Aus ihnen wird man immer Tiefes, Beglückendes 
ſchöpfen können. E. M. Hamann. 

Heinrich Mohr: Gottesſtreiter. Ein geiſtliches Kriegsbuch. Kempten: 
München, Verlag der Jof. Köſel ſchen Buchhandlung. 8. 231 S., geh. 24. 
Soeben brachte ein Brief mir das Urteil eines, der es wiſſen muß, über 
dieſen ſchmucken Neudruck der erſten Sammlung (46 Feldpredigten) der wie 
ein mächtiger Segensſtrom an unfere Kämpfer flutenden „Stimmen der 
Heimat“. Das Urteil eines, der es wiſſen muß, ſagte ich. Der hat nämlich 
ſelbſt als Diviſionsfeldgeiſtlicher ein bereits an dieſer Stelle angezeigtes, auch 
tapferes gottinniges, zündendes und ſchon jetzt fid) raſch verbreitendes 
Soldatenbüchlein geſchrieben für ſeine „Kameraden“, deren Seelen ſeiner 
Hut anvertraut wurden. Der hat ſelbſt den rechten Ton für die nach gei— 
ſtiger Speiſe da draußen Hungernden getroffen, denn er ſchaute 
und ſchaut immer wieder hinein in Tauſende von Herzen, die an der Front 
in Vaterlandsliebe pochen und deren weiterer Bewährung in Schützengräben 
und offener Feldſchlacht entgegenharren. Der reicht auch die äußere Seelen— 
ſpeiſe an ungezählte ausgeſtreckte Hände. Und der jagt: „Wenn ich Trud: 
ſachen an die Soldaten verteile, dann höre ich ſtets aus den Reihen: „Bitte, 
Herr Pfarrer, die Predigt von Heinrich Mohr!“ „Bitte, die Stimme der 
Heimat!“ Und ich weiß, das Blatt geht dann von Hand zu Hand durch die 


Schützengräben. Unfagbar viel Gutes haben diefe Feldpredigten ſchon ar: 
wirkt . . .. Heinrich Mohr ift der große Feldprediger für das deutſche 


Heer geworden da draußen im Felde.“ Und er fügt ſpäter hinzu, Heinrich 
Mohr ſolle auch „der Feldprediger des deutſchen Hauſes, des deutſchen 
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Volkes werden und bleiben“ in der Friedenszeit, an deren Sonntagabenden 
der deutſche Hausvater feinem FJamilienkreiſe aus dieſen Kriegspredigten 
einer glorreich-gewaltigen Zeit zur Erinnerung und Erhebung vorleſen 
möge. Dieſen Wunſch kann ich nur teilen. Und dieſen Wunſch erfüllen 
hilft in vorzüglicher Weiſe die vorliegende Neuveröffentlichung, die alsbald 
in keiner deutſchen Familienbücherei fehlen ſollte. Ich habe an dieſer 
Stelle ſchon wiederholt geſagt, was ich von Heinrich Mohr halte, dem be⸗ 
rufenen Volksprediger für alle Stände und Klaſſen, dem Träger einer 
Stimme göttlicher Heimat an Hunderttauſende, an Millionen. Mein 
Urteil hat ſich beſtätigt und beſtätigt ſich immer mehr. Wolle Gott und 
das deutſche Volk ſelbſt weitere Förderung der hier gebotenen 
Segenswirkung geben! E. M. Hamann. 
Lovania. Zwanzig Jahre deutſchſprechenden Studententums in Bel- 
gien. Von Dr. rer. pol. Hans Contzen⸗Brüſſel. Studentenbibliothek 
des Sekretariates ſozialer Studentenarbeit M.⸗Gladbach 
1916, 24. Heft. Preis 40 Pf. Im Jahre 1896 wurde in Löwen die deutſch⸗ 
ſprechende, katholiſche, farbentragende Studentenverbindung Lovania ge: 
gründet. die bereits 1897 als „befreundete Verbindung“ zu dem großen 
deutſchen C. V. (Kartellverband der kath. deutſchen Studentenverbindungen) 
in nähere Beziehung trat. Der Krieg zerriß die Fäden, die ſich von Löwen 
aus hauptſächlich nach Bonn (Bavaria) und Aachen (Franconia) geſponnen. 
Wie es nach dem Kriege werden wird, weiß kein Menſch zu fagen. Jeden: 
falls bot die Lovania ein ſchönes und ſympathiſches Stück „deutſchen“ Stu- 
dententums „belgiſcher“ Staatsangehörigen. Dr. Contens Schriſtchen 
berichtet eingehend und in anregender Art über dieſes intereſſante Stück 
Studentengeſchichte. Aug. Nuß. 


l Wieder einmal — Wedekind. Die Kriegszeiten haben uns gelehrt, 
wie vieles, was wir ſeither als wertlos beiſeite geworfen haben, nup. 
bringend zu verwerten fei. Warum folte man die Maxime eines 
ſparſamen Haus halters nicht auch einmal auf die literariſchen 
„Beſtände“ anwenden? Dieſe Erwägungen ſcheinen es mir geweſen zu 
fein, welche zur Uraufführung von Frank Wedekinds „großer 
tragikomiſcher Originalcharakterpoſſe „Der Schnellmaler oder Kunſt 
und Mammon“ geführt haben. Anderſeits fanden ſich Leute, die, wie 
es in dem Programmheft der Kammerſpiele heißt, die „Notwendigkeit“ 
empfanden, endlich auch den „Anfängen feiner Entwicklung jene Anteil. 
nahme zu ſchenken, auf die ein „klaſſiſcher' (!) deutſcher Dichter ein natür⸗ 
liches Anrecht hat“, „wenn es zutrifft, daß Wedekinds Lebenswerk inzwiſchen 
ein unverlierbarer Beſtand der deutſchen Kultur geworden iſt“. Damit aber 
niemand an dieſer kulturellen Unverlierbarkeit zweifle, wird zuvor auf den 
beſchränkten, dünkelhaften Bildungsphiliſter losgepaukt, der ſich ſo oft an 
Wedekind verſündigt habe und „das Erhabene in Staub ziehe“. Der alſo 
Apoſtrophierte nimmt nun geduldig erſt eine Koſtprobe aus Wedekinds 
„neuem Vater Unſer“, in dem ſich „ein Sinnentaumel ohne Schranken 
lärmend austobt“. Hat ſein blöder Sinn ſich zu der Schönheit Wede⸗ 
kindſcher Strophen wie: „Alle, alle Mann für Mann — laßt uns froh 
genießen — wer die Hand nicht rühren kann — ſtrample mit den Füßen“ 
durchgerungen, dann iſt er vollkommen reif, den „Schnellmaler“ über 
ſich ergehen zu laſſen und kann die weitere Lektüre des beſagten Heftes 
ruhig verſchieben. Der Züricher Dramatiker von 1889 zeigt ſich hier 
noch nicht als „Sexualethiker“, die Poſſe bewegt ſich durchaus auf dem 
Niveau ſeines ſchalen „Lie bestrankes“, der ſeinerzeit bekanntlich 
ſogar auf unſerer Hofbühne zum Ausſchank gelangte. Hier handelt 
es ſich nicht um einen Liebes, ſondern um einen Todestrank. Da der 
Apotheker ſtatt Gift jedoch Rizinusöl verabreicht hat, bleibt die er⸗ 
wünſchte Wirkung aus, und der Autor „hofft“, wie es im Vorwort 
heißt, „ein Werk von lebensfähiger Friſche geſchaffen“ zu haben. Der 
Schnellmaler liebt die Tochter eines Millionärs, dieſe ſoll aber einen 
väterlichen Geſchäftsfreund heiraten, der am Ende auf herzlich primitive 
Art als Betrüger entlarvt wird. Der Künſtler verkauft unerwarteter⸗ 
weiſe ein Bild an die Pinakothek; und er und Johanna „kriegen ſich“. 
Die Tragik des Rizinusöles war alſo ganz unnötig. Der Humor des 
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Stückes bewegt ſich in den Niederungen des Bierulkes der Kneipzeitungs⸗ 
literatur. Man lachte gelegentlich über die Grimaſſen Ziegels, der 
den „Schnellmaler“ gab, aber die faden Witze und billigen Trave⸗ 
ſtierungen klaſſiſcher Zitate könnten ſelbſt dann melancholiſch ſtimmen, 
wenn nach Kalender: und Weltlage nicht Faſchingsulk höchſt un. 
zeitgemäß wäre. Es gelang einem Häuflein Unentwegter, Herrn 
Wedekind an die Rampe zu rufen, der einen nicht befriedigten Eindruck 
machte, vielleicht hatte er vorher im Programmheft folgenden belehren. 
den Satz geleſen: „Der Dichter iſt das nach innen gekehrte Auge der 
Nation. Die deutſche war und iſt in ciner Umbildung begriffen, die 
geiſtige und geographiſche Grenzen ſprengt. Wedekind ſah dies auf 
feine () Art und gab dieſen wirren und verwirrenden Gefühlen eine 
romantiſierende () Form, die mit pathetiſchem Ernſt und dialektiſcher 
Ironie die tiefere Bedeutung unſerer Zeit (I) ausſpielt. Er ift der 
Dichter der gefallenen und verirrten Größe, die nach neuer Erhebung 
und neuer Verklärung ruft.“ „Erhebung“, „Verklärung“ und „Wede⸗ 
kind“, wie klingt dies zuſammen? 


Münchener Kammeroper. Das zweite Spieljahr des neuen Unter⸗ 
nehmens beginnt am 15. September. Es wird ſich wieder der älteren 
Spieloper widmen. Die Eröffnungsvorſtellung bringt Lortzings 
„Beide Schützen“. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Mit einer guten Vorſtellung der 
Goetheſchen Iphigenie wurde das „Deutſche Landſchaftstheater“, eine 
Kieler Freilichtbühne, eröffnet. — In München ſtarb Luiſe Noris, 
die zur Blütezeit des Gärtnerplatztheaters zu deſſen volkstümlichſten 
und humorbegabteſten Bübhnenkünſtlerinnen gehörte. Obwohl mehr als 
zwei Jahrzehnte den Brettern fern, hatte ihr das ſonſt ſo vergeßliche 
Publikum ein treues Andenken bewahrt. — „Das Sprungbrett“, eine 
Groteske von Eduard Ritter, fand in Hamburg Beifall. Die Fabel 
bietet eine an ſich unmögliche Hochſtaplergeſchichte, die jedoch nach Be⸗ 
richten mit Humor und Geiſt behandelt iſt. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Amerikas passives Verhalten gegenüber den britischen Schikanen 

der Neutralen — Unsere Wiıtschaftsfaktoren in Bereitschaft — 

Steigende Entente-Schwierigkeiten — Geschäftsabschlüsse unserer 
Grossindustrien. 


England knebelt und drangsaliert die neutrale 
Handels welt bis aufs Blut. Zu verwandern bleibt die stets 
langanhaltende Gelassenheit der Betroffenen. Friedliche deutsche 
Handelsdampfer werden von feindlichen U-Booten ohne vorherige War- 
nung im neutralen Hoheitswasser angehalten, torpediert. Amerikas 
Präsident Wilson bleibt jedoch neutral, bleibt es, nach 
Erfüllung des Verlangens in der Aufgabe unseres so erfolgreichen 
U-Bootkrieges, auch gegen jeden englischen Völkerrechtsbruch, wie 
Aufhebung der Orders in council und die dadurch geschaffene Willkür 
der britischeu und französischen Seepiratenpolitik. Seine Neutralität 
richtet sich des weiteren gegen das rigorose Vorgehen Schweden gegen- 
über, wo bekanntlich nach Verhinderung der Rohstoffeinfahr für die 
amtliche Lebensmittelkommission getrachtet wird, ferner gegen die 
masslose Erpressertaktik des berüchtigten Nederlandschen Oberzee- 
Trusts, der seinen Einfluss durch Nahrungsmittel-Ausfuhrverbot nach 
Deutschland, Ablenkung der iberschüssigen Ware lediglich nach den 
britischen Hafenplätzen, geltend macht. Wilson geht noch weiter. 
Er bleibt neutral bei den von London angeschürten britisch-holländi- 
schen Handelskonflikten hinsichtlich der Heringsfischerei und der Zu- 
rückhaltung von Getreideladungen, sowie gegen die unentwegte Kne- 
belung der Schweiz und der Handelsunterdrückung in diesem Lande 
mit den Zentralmächten, wie auch endlich gegen die fortgesetzte 
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ritis che Beschlagnahme neutraler Post auf neutralen Dampfern. 
Lediglich bei Gefährduug eigener Interessen nnd der eigenen Geld- 
tasche seben sich die durch den Weltkrieg so sehr michtig gewordenen 
Neuyorker Finanzlente und Politiker zur Entrüstung gegenüber ihren 
Arbeitgebern, der Ententeclique, veranlasst. So erhob Amerika bei 
der von Londoner Banken an deren niederländischen Verbindungen 
gesandten Firmenbenennung, der staubaufwirbelnden „britischen 
schwarzen Liste“, aus Gründen der eigenen Gefahrbedrobung lebhaften 
Einspruch. In rubiger Gelassenheit verfolgen unsere Haudelskreise 
solche Vorgänge, begegnen denselben höchstens mit einigen Abwehr- 
mitteln. In steter Bereitschaft für alle kommenden Mög- 
lichkeiten sind die Heimatsfaktoren ebenso gewappnet wie unsere 
bewährte Heeresleitung, allen Ereignissen tatkräftig folgend, gertistet 
bleibt. Ein Bundesratsbeschluss verbietet z. B. als Gegenstoss der 
Eutenteumtriebe die Güterbeförderung durch deutsche Schiffe zwischen 
Auslandshafen. Zirka 4000 deutsche Juweliere und Ubrenfabriken im 
Verein mit ebenso grossen Verbänden Oesterreich-Ungarns haben über 
die Mehrzahl der franko schweizerischen Uhrenfabriken den Geschäfts- 
boykott verhängt, nachdem letztere die verlangte Einstellung der 
Munitions- und Kriegslieferungen an die Entente nicht erfüllt baben. 
In normaler Zeit exportiert die Schweiz für 32½ Millionen Franken 
Uhren nach Deutschland, für nur 3 Millionen Franken nach Frank- 
reich. Dass in Manchester französisch-britische Textilindustrielle feier- 
lichste Erklärungen abgaben, „niemals wieder mit Deutschland in Ge- 
schäftsverbindung zu treten“, lässt unsere Grossindustrie ebenso un- 
berührt, wie das bereits bei den Vorverhandlungen auf technische und 
auch politische Schwierigkeiten gestossene Projekt eines Untersse- 
Doppeltunneles Calais-Dover. — Kennzeichnend für die Unter- 
schiede der Kriegseinwirkung bei uns und bei den 
Gegnern bleiben die zunehmenden Wirtschaftssorgen bei letzteren. 
Während unsere Kohlen- und Roheisenerzeugung von Monat zu Monat 
bei höchster Anspannung und trotz grösster Absatztätigkeit Rekord- 
ausbeute und ebensolchen Umsatz ergeben, ist die Kohlen produktion 
in Gesamtengland seit Kriegsbeginn bei einem Mehrbedarf 
von 20 Mill. Tonnen um 35 Mill. Tonnen zurückgegangen. Frank- 
reich, Russland, Italien begegnen in allen Wirtschaftsfragen, besonders 
in dieser Kohlen versorgung, noch weit grösseren Schwierigkeiten. Durch 
Einberufung aller noch verfügbaren Reserven herrschen in Frank- 
reich infolge der dadurch gefährdeten Feldarbeit und Ernte- 
einbringung, besonders im Weinbau, offenkundige Unruhen der 
bäuerlichen Bevölkerung. Auch das Barometer der Londoner Finanz- 
city steht auf Sturm. Kapitalschwierigkeiten, bedingt durch die Bei- 
schaffung der ungeheueren Kriegskosten der Entente durch Newyork, 
verursachen nunmehr auch in Amerika eine starke Geld- 
verteuerung und dadurch einen weiteren Krisenfaktor, der wieder- 
um seinerseits in der Leihsätzeerhöhung in London und Paris zum 
Ausdruck kommt. London notiert für Primadiskont 6/ %, während 
man bei uns für erstklassiges Bankakzept günstigst nur 3¼ % bewilligt. 
In England erhöhen die Depositenbanken — einst der Stolz der internatio- 
nalen Geldzentralen — ihre Einlagegeldsätze bereitwilligst auf 4—4 / % 
Die deutschen Banken vergüten auf Tagesgeld nach wie vor nur 1'/2°/o. 
Bei uns drängt sich trotzdem das Geldangebot. In Frankreich, 
mehrnoch derzeit in England, sind dieKreditbedürfnisse 
verworren, undurchführbar, die dortigen Industrien führerlos, voll. 
ständig von Amerika abhängig. Unsere Grossbetriebe sind 
durch ihre hochgebildete kaufmännische und technische Organisatiou, 
durch ihre Liquidität nach jederRichtung auch ihren Bank- 
stellen gegenüber bedeutend freier, beweglicher geworden. 

Es gilt für ausgeschlossen, dass unsere Reichsbank gleich ihrer 
Londoner Kollegin sich zur Erhöhung ihrer offiziellen Diskontrate 
veranlasst sehen wird. Der ersteren andauernd kräftiger Status (die 
Gold beute 8 M. Schiff „Möwe“ wurde nunmehr durch Kauf dem Bank- 
Barvorrat einverleibt) wird auch den ferneren, nicht geringen Bedarf 
der Kommunen und der übrigen Geldnehmer schlankweg befriedigen. 
Aus den sachgemässen, im vollen Gange befindlichen Vor- 
bereitungen zu der in Bälde herauskommenden fünften 
Deutschen Kriegsanleihe spricht ebenfalls dieser Geist der 
Zielbewusstheit des durch nichts irre werdenden deutschen Unter- 
nehmungssinnes. Mit den bei uns sich häufenden, durchaus 
hoffnungsvollen Wirtschaftsfaktoren steht im Einklang 


die zuversichtliche Stimmung unserer Bank- und Börsenkreise, vor | 


allem gestützt auf die Geldmarktentwicklung, auf die gebesserten 
Ernteaussichten, auf die militärische Gesamtlage und auf die geradezu 
gläuzende Gestaltung unserer Industrieentfaltung. Diesen mächtigen 
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Aufschwung besagen deutlieh die um drei Jahre, bis Ende 1920, 
überraschend schnell vollzogene Verlängerung des 
deutschen Roheisenverbandes; Preiserhöhungen für Montan- 
produkte für die Mehrung im Exporthandel; die amtlich bekannt. 
gegebene Statistik tiber die weitere Steigerung des Arbeitsmarktes; 
neuerliche Kapitals- und Betriebserweiterungen vieler Unternehmungen. 
— Dies triff z. B. zu für den Deutsch-Luxemburger Bergbauverein, 
das Kraftwerk Thüringen, Königsberger Walzmühle; hinsichtlich 
erhöhten Geschäftsganges und vorzüglicher Bilanz- 
ergebnisse bei Cröllwitzer Aktienpapierfabrik, Optische Industrie 
Busch, Hochseefischerei Bremerhaven, Mannesmaounröhrenwerke, Telephon- 
fabrik Berliner, Brown-Boveri-A.-G. Mannheim. (Diese 10% Dividende 
gegen 5% im Vorjahre.) Eine glänzende Bestätigung ist anch das 
Abschlussergebnis des Bochumer Gussstahl-Vereins, 
Aus dem gegen das Vorjahr verdoppelten Reingewinn von 15½ Mill. 
Mark gelaugt bei gewaltigen Abschreibungen und Rückstellungen der 
seit Bestehen der Gesellschaft höchste Dividendensatz von 25% gegen 
10, bzw. 14% in den Jahren 1914 und 1915 zur Verteilung. Solche 
Resultate sprechen deutlich genug. Wir werden auch weiterhin 
aushalten, wir können dies auch jederzeit! Handels- und 
Industriekreise können solche Worte, die der Deutsche Kaiser 
an König Ludwig bei dessen Marinebesuch richtete, nur bestätigen, 
nur bekräftigen. 


München, M. Weber. 


Die Gräflieh Henckel von Donnersmareksehe Papier- 
fabrik, Frantsehasch, A.-G. in Berlin verteilt aus einem Reingewinn 
von 75 859 Mark (i. V. Verlust 5453 Mark) 5 Prozent Dividende. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Soeben erſchienen: 


Der italieniſche Irredentismus 


Sein Eutſtehen und ſeine Entwicklung vornehmlich in Tirol. 
Von Univerſitätsprof. und L k. Staatsarchivdirektor 
Dr. Michael Mayr. 
Broſchiert K. 4.— M. 3.40. 


Der bekannte Hiſtoriker gibt an Hand der Oeffentlichkeit großenteils 
unbekannter amtlicher Akten, die ihm als Staatsarchivdirektor in reih- 
ſtem Maße zugänglich ſind, ſowie zahlreicher Quellen aus Italien ein 
Bild des Entſtehens, des Wachſens und der Tätigkeit des Irredentis⸗ 
mus, der die Kriege 1848/49, 1859. 1866 und den Verrat Italiens im 
Weltkriege verurſachte. Die Ergebniſſe des Buches werden bei den Friedens⸗ 
verhandlungen notwendig berückſichtigt werden müſſen. 


Durch alle Buchhandlungen zu bezieben. 


Landscnaftlich schonstes Solebad Deursenlianaa 
Klimatischer Jahres-Kurortim Bayer. Hochlande 
mit Höhenlagen bis zu 70Oum. 
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Heilbad ftir alle Krankheiten der Atmungsorgane, Frauenleiden, Schwächezustände, Herz- und Nervenleiden. Feldzugstellnehmer sind 


Kurtaxfrei und geniessen bedeutende Kurmittel-Preisermässigungen. 


Auskünfte und Prospekte durch den Kurverein. 


Nr. 31. 5. Auguſt 1916. 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 


Ein gutes Küchenhilfsmittel. Es iſt leider nicht zu leugnen, 

daß auf dem Gebiete der Nahrungs⸗Erſatzmittel vielfach mit der Gut- 
läubigkeit des kaufenden Publikums gerechnet wird und die Güte und 

ende der angebotenen Ware nicht im Einklang mit dem geforderten 

Preis ſteht. Anderſeits darf jedoch im el hierauf nicht verall⸗ 


gemeinert werden. Sa ift z. B. feit einiger Zeit ein gutes Küchenhilfs⸗ 
mittel auf den Maut getreten, das die Zubereitung aller Arten 
von Salaten auch ohne Oel ermöglicht. Es ift das beſtens emp" 
foblene „Salatfix“, das von vielen Nahrungsunterſuchungsämtern und 
Preisprüfungsſtellen als der Geſundheit nicht nachteilig und als preiswert 
erklärt worden iſt. — Herſteller dieſes Salatzuſatzes iſt die „Chemiſche 
Fabrik Godesberg, G. m. b. H., Godesberg“. 


Der Geſundheits⸗Jederhalter „Staridus“ ift nach dem anatomiſchen Bau 
des Menſchen konſtruiert und beſitzt ſolgende Vorzuge: 1. Durch die techniſch höchſt 
vollendete Konſtruktion des „Staribus“⸗Halters kann der Schreibfeder die für jede 
Schriftart erforderliche Stellung gegeben werden, ohne daß der Schreibende den 
bisherigen Anſtrengungen ausgeſetzt ift. 2. Der „Staribus“⸗Halter vermeidet abfolut 
Schiefſttzen, Krampferſcheinungen, frühzeitige Ermüdungen und beugt Kurzſichtigkeit 
vor. Der „Startbus“-Halter tft eine große Wohltat für die Finger⸗Nerven. 
Vrofeſſor Ritter Dr. von gaan Munchen hat nachgewieſen, daß die Einwärts⸗ 
an beziehungsweiſe die natürliche Handlage ganz bedeutend weniger anftrengend 
iſt, als alle bisher angewandten ee e Man achte deshalb genau auf 
den geſetzlich geſchützten Namen „Staribus“ und man verlange ſolchen dirett von 
Alfred Neumann in Frankfurt a M., Weſerſtraße 33. 


G. P. Aderholz' Buchhandlung 


Sortiments- und Verlagsbuchhandlung 
Breslau I, Ring 53. 


nter zabl⸗ 


Soeben erſchien in unſerem Verlage: 


Kirche und 
Volksleben. 


Hirtenworte über einige Rird- 
liche Aufgaben unſerer Zeit. 


„Es tft eine erfreuliche Tatſache, 


A und zur kraftvollen 


Aufgaben, die ihrer nach Friedensſchluß harren. Eine der 


iſſtonsvorträge ſowie die opferfreudige Sorge für 
auptivorbereltungen muß naturgemäß 


Dafür eugen die allerorts mit gutem Erfolg und u 
die Wiedererſtarkung der ſchwer geprüften Miſſionsgeſellſchaſten. Tiefe erblicken darin 


ſporn zum unentwegten Dur 


Aus Miſſiouskreiſen wird uns geſchrieben: 
daß in unſerem katholiſchen Volke das Miſſtonstintereſſe trotz der lähmenden Kriegs- 
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Fürſtbiſchof von Breslau. S8 gg 8 
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Unter den aktuellen Fragen einer Zeit nimmt ſtets 2 2 2 
die Sorge um des Volkes religiöſes und ſittliches 32282 
Wohl die erſte Stelle ein. Von ihm hängt Volkskraft * 


und Volksbildung ab, wie die Lebenskraft des Baumes 
von der Geſundheit der Wurzel. Dieſer Sorge ſind 
dieſe Hirtenworte gewidmet, die in edler Sprache das 
Glaubensleben, die Macht der euchariſtiſchen Bewe— 
gung, den Kampf um die Sonntagsheiligung, die Er— 
neuerung des chriſtlichen Gemeindelebens, die Jugend: 
pflege, das Reich der Königin Caritas, das Ringen 
mit den Gefahren des Alkoholismus, die Harmonie 
des Volkes mit dem kirchlichen Hirtenwirken und die 
religiöſen Volkspflichten zur Kriegszeit behandeln 
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ten und empfohlenen Fachmann als 


Akquiſitions⸗ 
$ Beamten 8 


geen Gehalt, Proviſion und Tagesunkoſtenentſchädigung. 
ngebote mit Bild und lückenloſem Lebenslauf unter F. 
1105 an die Expedition des Blattes erbeten. 
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— Bankgeschäft zu 
München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von gg Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 

usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons-Einlösung vor Verfallohne Ab- 

zug; ra in nicht notierten Werten. Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 
me en, 


A. Rödl, Schneidermeister, München 


Löwengrube I811 — Telephon 23796 


Anfertigung sämtl. klerikaler u. Zivil- Bekleidung 
aus ff. Stoffen zu zivilen Preisen. 
Lieferant des Georgianums. 


„Patrona Bavariae“- Medaillen. Aus Anlaß der offiziellen 
Erklärung der Muttergottes zur Patrona Bavariae durch S. H. Papſt Bene» 
dikt XV. hat die Münz⸗ und Prägeanſtalt Karl Poellath, Schrobenhauſen, 
ſehr ſchöne Medaillen mit dem Bildnis der Patrona Bavariae hergeſtellt, 
und dieſelben find in verſchiedenen Darſtellungen und in mehreren For: 
men und Größen, ſowie in beſſerer und einfacherer Ausführung von dieſer An» 
ſtalt ſchon zum Preiſe von Mk. —.03 an bis zu Mk. 1.— das Stück zu beziehen. 
Auf der Rückſeite tragen diefe Medaillen das Bildnis S. M. König Lud- 
wig III. von Bayern oder das bayer. Wappen oder auch die Inſchrift: 
Maria hilf 14. Mai 1916. Auf Wunſch können dieſelben auch leer oder mit 
beſonderer Inſchrift geliefert werden. 


Soeben erſchienen: N 
Neue Unter⸗ 


Nichard⸗Wagner⸗Studien. 


= 

E ſönlichkeit und das Kulturwerk des Bayreuther Meiſters. Von 
75 Theodor Abbetmeyer. gr. 8. IV, 276 Seiten. Preis elegant 
2 gebunden Mt. 7.50. 

E Das erſte objektiv urteilende Werk über W. vom philoſophiſchen 
3 und mufitalifhen Standpunkt aus. Jedes feiner Werke ift ausführ⸗ 
D lich beſprochen und wird dadurch das Verftändnis für ar 
2 mein gefördert. Die Schreibweiſe ift feſſelnd und anregend. Für Ans 
2 hänger und Gegner wertvolles Buch. 

= 2 * Zweite vermehrte Auflage. 
— eine ll er Von Dr med. Georg Fiſcher⸗Han⸗ 
© ® nover. gr.⸗8.. 237 Seiten mit 10 


Abbildungen. Preis elegant gebunden Mt. 6.50. 

Reizende kleine Stizzen aus der Muſik⸗ und Theatermelt, 
Steffanie, Mendelsſohn, Vaganini, Wagner, Meyerbeer, Brahms, 
Joachim, Marſchner, alle 13 Mitgliedec der Familien Devrient und 
Stägemann dehandelnd, auch teilweiſe noch unveröffentlichte Briefe 
bringend. Der Stil ift, wie bei dem bekannten Herausgeber der be: 
rühmten Billroth-Briefſe nicht anders zu erwarten war, lebendig, 
amüſant und geiſtvoll. Die erſte Auflage iſt nur im Freundeskreis 
des Verfaſſers verbreitet worden. 


Verlag der Hahnſchen Buchhandlung in Hannover. 


Anmeldungen wolle man richten an den Hochw. 


SD 


Zeiten den Studiendetrieb in ihren humantſtiſchen Lehranſtalten voll und ganz aufrecht 
Mitte September deginnt in dem herrlich bei Koblenz 


erhalten und ladet alle talentvollen Gymnaſtaſten und Volksſchüler vom 12. Lebens» 
jahre an, die Beruf zum apoſtoliſchen Leben in ſich füblen, zum Eintritt in dieſelben 
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Gesamtbetrag der im Umlauf betindliehen Hypo- 
thekenpfandbriefe . . . ..a. 
(einschließlich M. 3,581,800.— im eigenen Be- 
stande). 

Gesamtbetrag der in das Hypothekenregister 
eingetragenen Hypotheken nach Abzug aller 
Rückzahlungen oder sonstigen Minderangen 

Von der Gesamtsumme der registrierten 


M. 413,234,200. — 


4 424,232 841.17 


— Hypotheken kommt der Betrag von A 314.300.— 
Berlin $0.16, Spreepalasi a als Pfandbriefdeckung nicht in Ansatz. 
8 1 a Gesamtbetrag der im Umlauf befindlichen Kom- 
~ munal-Schuldverschreibungen . . . . . &. 9,559,900.— 
ft, Handel und g einschlieblich & 326,100.— im eigenen Be- 
. stande). 
Revuen. — Gesamtbetrag der in das Kommunal-Darlehens- 
Vers . register eingetragenen Kommunal- Darlehen 
ee nach Abzug aller Rückzahlungen oder son- 
Das Institut gewährleistet — stigen Minderungen . 4K 9,881,322.58 
Lieferung von Zei- — München, den 1. August 1916. 


Bayerische Handeishank. 
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ER Allgemeine Rundſchau. 


Das Beste vom Besten 


enthalten unsere 1 Mark Lueas- Bücher 


O du schreckliche, grosse, schöne Zeit 


Novellen aus dem Weltkrieg von Heinr. Tiaden. 


K Liliencrons Geist schwebt über diesen Erzählungen. Sie sind mit gründlichem Wissen und 
Verständnisse des furchtbaren Krieges und alle ihn begleitenden Umstände geschrieben und 
halten ihre Leser von Anfang bis Ende in lebhafter Spannung. 


Um die Heimat. Roman von Anton Schott. 


Schott führt uns zu Bergbauern. die in hartem Kampfe um die Heimat stehen, in hartem 
Kampfe mit der kargen Natur, mit landgierigen Grossgrundbesitzern und mit den Irrungen 
und Wirrungen der eigenen Herzen. 


Helden und Menschen 
Erzählungen von M. Herbert. 


Von Helden und Menschen in ihrer Grösse, ihren Schwächen, lebenswahren Gestalten mit 
kunstgeübten Augen gesehen und feiusinnig porträtiert, versteht M. Herbert aut das an- 
regendste zu plaudern. 


Tiroler Geblüet von H.Schrott.Fiechtl. 


S. k. u. k. Hoheit Erzherzog Eugen gewidmet. 
Das ganze Buch durchzieht himmelhochjauchzende ehrliche und schlichte Kraft. Jedenfalls 
handelt es sich hier um eine überaus lesenswerte Arbeit, die einer geschrieben hat, einer von 


Namen und Bedeutung, einer der selbst mit draussen als Kaiserjäger nahe bei 3000 m hoch 
an der Front steht, den Krieg mitmacht und als Tiroler-Kaiserjäger erlebt. 


Jeder Band 1 Mark. 


Lucas - Verlag bf. München C. 5. 


Bücheranzeigen ha- 
ben in der „A. R.“ 
-: guten Erfolg. :-: 


Bekanntmachung. 


(§ 23 des Reichshypothekenbankgeſetzes) 
Vayeriſche Hypotheken⸗ und Wechſel⸗Bank. 
Geſamtbetrag der umlaufenden Pfandbriefe am l 


30. Juni 1916 


Geſamtbetrag der am 30. Juni 1916 in das 
Hypothekenregiſter eingetragenen Hypothe⸗ 
ken (Nach Abzug aller Rückzahlungen oder 
ſonſtigen Minderungen) 

Hievon kommen als Pfandbrief-Deckung nicht in 
Anſatz J 499 143.65 J. 

München, 1. Auguſt 1916. 


MOSELWEIN! & ": 


1168 329 600.— 4 


1171573 358.43 4 


Kürzeste Lieferzeit. 


Die Direktion. 
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Vollsbibliothel 


400 Bände gebunden billig 
auch gegen Teilzahlung. 


Joſef 5 Regens. 


Kerzen 


Aller Art 
Fackeln, Lämpohen, 
Leu fannen 
liefern jedes Quantum 


Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Ce. 


rler, Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier. 


Werbeflerte) dicker Hals, 
. Drijen 
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rt er Unet 
Shad chtel = 
2.—,b 955 dachrein franto 
achnahme. 
Apen Meta S 


Ilm 
Apotheker Heh’s 


a Appetitwein s 


nn ee 

appetitanregen 

1 Flasche Mk. 3.50, 8 Flaschen 
Mk. 10.— franko 


Neubauersche Apotheke 
G. Hob, Heil pronn k N 
am 


— . 


:..... BERN 
J. Pfeiffer's 


religiöse Kansi-, Buch- und 
Verlagsbandiung (D. Hainer) 


in München, 
3 5 u. 6, 


Lager in 
tatuen, Kruzitixen, 


Kreuzwegen 
(In Hartgussmasse und 
in Holz geschnitzt). 
Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapnliere 
usw. Heillgenbilder mit s. 
ohne Rahmen, Andenken- 
bilder für Verstorbene. 


ORIGINAL-EXPRESS-DARRE 


gesetzlich geschützt u. P. a. billigster und einfachster 


ALLESTROCKNER 


tür landwirtsehaftliehe Produkte aller 
Art, wie Gemüse, Kartoffeln, Obst, Rüben und Rüben- 
blätter m. Köpfen, Gras, Klee, Getreide, Samen, Küchen- 
abfälle. — Für jede beliebige Wärmequelle. 
Auftragseingang seit Anfang 1915: über 400 An- 
lagen mit einer Gesamtleistung von mehr als 100 000Zentner 
Rohmaterial in 24 Stunden, darunter die grösste Anlage 
der Welt für Gemüsetrocknung mit einer Tagesleistung 
von 5000 Zentner. 


Beste Referenzen 


Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 
Vor Nachahmungen wird gewarnt. 


Franz Wehr, Berncastel 


Hoflieferant. — Gegründet 1860. 
Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 


Grössest Lager in Weiss- und Rotwein für Heeres- 
Ueferungen auf Grund erster Empfehlungen. 


Wie bitten unsere Leser. rich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Ruadseaau“ beziehen zu welle. 
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Karbid 


in Blechdosen von ½ — 10 kg und 

in Trommeln zu 50 und 100 kg 

sofort zum billigsten Tagespreise 
lieferbar. 


Neu! Modell 1916. 
Gesetzlich geschützt. 


. mit punktueller Abbildung. Karbiälloht ohne Apparat! 


— Beste Brillengläser — en Pert e ene 


Kinderleichte Handhab 
Preis das Paar M 3 Literatur kostenlos. N Merten n. 


BE ©2362" G-RODENSTOCCK Mononenx FEN 


IWaldkirchen (Niederbay.) 


Allgemeine Rundſchau. 


Rodensto ch 


j erpha- Gläser 


Preußiſcher 
Beamten⸗Verein 


in Hannover. 
(Protektor: Seine Majelät der Kaiſer.) 
Lebens verſicherungsanſtalt für alle deutſchen 
eichs⸗, Staats- und Kommunalbeamten, Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeſtellte 
und fonftige Privatangeſtellte. 
Verſicherungsbeſtand 440,095,328 N. 
Bermögensbeſtand 179638465 M. 


Alle Gewinne 8 15 unſten der * der Lebens 
verwendet. 4 ung der Dividenden, Die von 
ahr ſteigen 5 längerer Verſicherungs dauer 


Jahr zu 
m z ale ie ein betragen können, beginnt mit 
d . — und 


Fa erften Jad re. Die für die janje Dauer der £ 


rechnen X d) 
davon Han daß der Berein febr aüntigeßerficherungen zu oien 
ch dann, wenn man von den Prämien anderer & e 
ſellſchaften die die n orm von 
eſte nm Maki 


Hgungen in Abzug bringt Man lefe die Dru 
er Lebens verſicherung. 
3 der tionen an $ erfolgt auf Anfordern koſtenfrei du 
die Direktion des 1 Beamten⸗ Vereins in Hannover. 
ei einer eee nforderung wolle man auf die Ankündigung 


n dieſem Blatte Bezug nehmen 


Hälnsche Bank 


Aktienkapital Mark 30,000. 000.— 
Reserven Mark 10,800,000.— 
Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweigniederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 
8 Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfurt 
Germersheim, Gernsheim a. Rh., Grossgeran, Grünstadt, 
Hassloch, Homburg (Pialz), Kaiserslautern, Kirchheim. 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Pfalz), 
Landstahl, Mannheim, München, Neustadt a. H., Nierstein, 
ed Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen), Pirmasens, 
Speyer, St. Ingbert, Waldfischbach, Worma, Zweibrücken. 
Interessengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


Pidizische Bank Filiale München 


(Neuhauseorstrasse Ne. 6) 


Wechselstuben und Depositen kassen: 
Frauenstr. 11 (Ecke Beichenbachstr.); Bahnhofplatz 5 (Eeke 
Dachauerste.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr.), 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
im freien Verkehr Auskunftserteilung über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen usw. 
in den feuer und diebessicheren Stahlpanzergewölben der Bank. 

Vermietung er Tresorfächer (Sa fes). 

Umwechslung von Kupons, Sorten und Papiergeld jeder Art. 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
verlust bei Auslosung. 

Annahme von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 


Einsung. 

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung 
sowie provisionsfreier . 

Beleihung von Wertpapieren und War 

Ausstellung von Kreditbriefen und Reisegeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundreisen. 

Ausstellung von Schecks und 4 apela auf alle Länder (ins- 
besondere auf amerikanische Pla 

Diskontlerung und Inkasso von Wechseln auf alle Plätze. 

Die Bank beobachtet äber alle Vermögens angelegenheiten ihrer 
Kunden strengste Verschwiegenheit gegen jedermann und 

gegen alle Behörden. 


wasser und Heidelbeer 
geist (Klatch. v v. 2 Fl. an) em e 
Matth. Niebel, Freiburg 1. 
vereidigter essweinlieferant. 


Talar: und Altar- 


ztuche, 
RN ln Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt. 


Cöiner Flizwarenlabrik Ferd. Müller 
Köln a. Rh., Friesenwall 67. 


Won Bettnässen 


werden Sie befreit durch Apo- 
theker Wiede’s neues Bettnässen- 
Pulver à Schachtel M. 2.25 franko. 
3 Schachteln 6 Mk. Versand durch 
die Apotheke Rosenfeld 
(Württemberg) 


Geistlicher 


ſucht zur Verzierung 
ein. Keiches paffende 


Edeifteine. 


Angebote mit näheren An⸗ 

En unt. K 16528 
d. Geſchäftsſtelle d. „Allgem. 
Rundſchau“, München. 


Vhilologe 


ſucht ab 15 Oktober Stelle als 
Hauslehrer oder an Internat. 
Angebote unt. H. O. 16594 
an die Geſchäftsſtelle der „A. 
R.“ München erbeten. 


; 49 tt, 
Qathol. Prieſter, de J. In. 
und Auslande journaliſtiſch tätig 
war, ſucht für die gelt nach 
dem Kriege gegen mäßiges Ho⸗ 
norar die liebernah hme 


der Redaktion einer grö⸗ 
seren oder kleineren taryan en 
Zeitung oder Zeitſchrift. es 
tracht kommt nur das Au land, 
vor allem Oeſterreich; in Deutſch⸗ 
land ſelbſt nur Nord⸗Deutſch⸗ 
land. Im Intereſſe zuverläſſiger 
Orientierung werden Verhand- 
lungen ſchon während des Krie⸗ 
ges erbeten. 

Angebote mit näheren na 
ben vermittelt unter A. 165 
die Geſchäftsſtelle der „Allgemei⸗ 

nen Rundſchau“, München. 


— 


Anzeigen über Artikel für 
heeresan alli und 
ſonſtige geſchäftliche Emp. 
ee eee 
den denkbar beflen 
Erfolg. 


sooo oss soso oss oss soso 
Wir bitten unsere Loser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau” besiohom zu wellenm. 


Lehrreiche und hochinieressanle Zeilschrillen 


fur Schüler höherer Lehranslallen. 


Für die oberen Klassen 


Leuchtturm 
für Studierende 


Reichillustr. Halbmonatsschrift von Dir. P. Anheier 


Jährlich 24 Hefte. — Kunstbeilagen und zahlreiche 

Illustrationen, Ausgabe I (einfache Ausgabe) halb- 

jährlich Mk. 1.60, Ausgabe II (feinere Ausgabe) auf 
teinem Kunstdruckpapier halbjährlich Mk. 2.40. 


Für die unleren nnd millleren Klassen 


Die Burg 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Professur Sartorius und Professor Faustmann. 


Jährlich 52 Nummern mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich nur Mk. 1.15. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 
Probenummern gratis durch die 


Paulinusdruckerel, Abl. Verlag, Trier. 


HENSSER 1916 


Der Schnellheft-Ordner, 


den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 


Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 


Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pig. 
10 leichte und 5 schwere Hensser als 
Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 


OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 


R 
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In jeder Hinsicht ausreichende 
Lebensmittelversorgung und 


gute Verpflegung. 


Münehen am Königsplatz. Kun 
SEGESSIO ausstellung vom 20. bis Ende Ok. 
——.—.—.—.—.— tober von: 9—6 Uhr. 


Eintritt K 1.—. 


Weltbekanntes, PA 

vornehmes Haus 

in unvergleich- 

lich herrlicher 

Lage an der Elbe 

und Opernplatz. 
umsebaut und 


resden 


Tr SETZE 


zeitzemäss er- 
neuert. 
| Grosser Garten 


und Terrassen 


‚Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


x nu SEAE I ———— 
OSTSEEBAD 


(Insel Rügen : BAABE 


15 Minut. von Sellin u. 30 Minut. von Göhren entf. Sehr breiter 
steinıreier u schönster Badestrand Rügens! Herrl. Laub- und 
Nadelwald. Tägl. mehrfache Vertindung nach Binz, Sassnitz und 
Stubbenkammer. Verl. Sie Prosp. durch die badeverwaltung. 


Trankfurts; «Kölner Hof 


Bekannter Gaſthof guten Rang⸗s am . 1 
130 Zimmer mit 180 Wetten von Mk. 2.— 
immer mit Bad. / Dampfheizung. / ahrſtubl. v Elektr. Licht 
euticher Offizier⸗Verein. eſitzer: derm. Laaß. 
ILLIILIIIIIIIIILIIILLLLLLLLL LLL 


Rhein. Hof in Branbag a. Rh. 


Angenehm ſter Frühjahrs⸗ u. Sommeranfenthalt 
in rubigfter eo, Befonders für erholungsdedürftige Krieger febr 
geeignet. Gute Verpflegung, mäßige fe. 


Starke Nerven, 


geſundes Blut, nachhaltige Abhärtung iſt das erſtrebens⸗ 
werte Ziel zur Geſundung. 


In der Son⸗ Agathenhof, Poſt⸗ und 


neuheilanſtalt Bahufta- 

tion Hirt, in Nord⸗Kärnten, Oeſterreich, find die 
a Erfolge in allen kurablen Krankheiten gewähr⸗ 
eiſte 


Ideales Wohnen, größte Ruhe, gute und reich⸗ 
liche Verpflegung geboten. 


Die Buch- und Kunstdruckerel der 
Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckauftröge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Allgemeine Rundſchau. 


Hirschbergi. Schl. demers. 
Konslänz 4 gg Ta St. Johann 


— Vereinshaus) n. d. 
Dom. Z. v. 9 2 M. an. El. L Zhzg 


H i) r Hotel „zum 
am H l Kronprinzen“ 
dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod, Komf., Auto-Gar 
100 Zimmer von M. 3.— an 
Bes. Heinr. Loelf. 


Holzhäuser 


Land-, Jagd-, Unterkunfts- 
häuser, Sportsbauten, 


Baracken, _zerlegbar. 

transportabel. feuersicher. 

Bause it: Je naeh Grösse 
1—3 Monate 


Hellmann & Littmann 


Abteilung Holzbau 


München, Weinstr.8. Tel.24 021 


Ausküntte und Vertreterbesucb 
kostenlos. 


— 
000888888882. 88. 8888. 888.080 
2E. —.. . ˖§——————— 


Epilepsie 
(Fallsucht) 


Krampfleidende erhalten 
gratis Heilungs-Anweisung 
von Dr. ph. Quante, Fabrik- 


1 Warendorf i. W. 
Authent. Referenzen überall. 


Bleichſucht, 


Blutarmut, Nerven: 
ſchwäche und deren Begleit- 
erſcheinungen wie Uppe. 
e und Migräne, 
Schla N wird gebo⸗ 
ben durch 
Apotheker Ranft 
Vint: und e 
reis pro Flaſche Mk. 
laſchen franko Mk. 10. 50 
O eee eee 
Würt tba) 


Brust- und Lungenlee 


nach bewährter Vorschrift von 
Dr. med, Zeiler. 
Allein echt zu haben in der Neu- 
bauerschen Apotheke Gust. 
He h, Heilbronn a. N. II am 
Hafen inarkt. 
Preis pro Paket Mk. 2.—, 
3 Pakete Mk. 5.— franko. 


zee aanname 


Königl.Bad engen] 


Sommer- und Winterkur 


Prospekte und Auskunft nur durch Kurverein. 
eee 
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Harmoniums 
von 46 — 2400 Lark 


bes. v. Jedermann ohne Notenkenntais 
sofogt 4etiram. spielbere, 


Mineralwasserversand 
durch d. Bäderverwallung. = 


on, Haler, Fulda, 
Heflieferanı 


Günſtige Kaufgelegenheit bei Auſchaffung von 


einnehmen 


Eine große Partie Caſeln (darunter gotiſche Form), 

Pluviale, Schultervelum, Stolen in allen Farben und 

Preislagen, da ſelbige auf der Reiſe als Muſter ge⸗ 
dient, bedeutend unter Preis abzugeben. 

Ganze Kapellen 450 — 500 — 600 — 800 — 1000 — 1200 £. 


Die Paramente ſind aus ſolidem, beſtem Material an⸗ 

gefertigt. Anſichtsſendungen ſranko ohne Kaufzwang 

von Jofeph Brück, Kirchenparamenten⸗ und 

Fahnenfabrik in Cöln a. 7 Komödien: 
ſtraße 11, vormals in Kyllburg. 


== fielligeuslällen = 


nee en Darstellung von 20 cm ab bis Lebensgrösse Hols, 
Terrakotta u. Gussmasse für Kirche u. ie mes Fre fürs Freie, * 


— |4 Stationen, Kruzilixe, Krippendarstellungen, L Lourdesgrotien ec, — 
fertigt und empflehlt dem hochw. Klerus in grösster Auswahl 


F. X Banzer, xunstanstait Würzburg 


gegenüber dem Priesterseminar 
Abbildungen oder illustrierte Preisliste auf Wunsch zu Diensten 


Soeben erſchien das 181.—-190. Tauſend. 


Gottes Brot in Kriegesnot 


Betrachtungen und Gebete zur Erbauung und Aufmun⸗ 
terung für die Angehörigen der im Felde kämpfenden, verwun⸗ 
deten und gefallenen siun Von Th. Temming, Rektor. 
144 Seiten. Leinendand Rotfchnitt 65 ve: Leinenband Gold. 
ſchnitt Mk. 1.—, Kunſtlederband Go dfchniit Mk. 1.30. 


Dasſelbe Buch mit großer Schrift 


(320 Seiten). Leinenband Rotſchnitt Mk. 1.65, Leinenband 
Goldſchnitt Mk. 2.20, 2 8 200 900 ederband Goldſchnitt Mt. 3.— 

In wenigen Monaten find 200 000 von dieſen Büchlein ver: 
breitet worden. Das ift gewiß ein ganz außerordentlicher Erfolg. 
Einer beſonderen Empfehlung dedarf das Buch daher nicht mehr. 

Die Grobdruckansgabe bietet bei der reichen Auswahl 
von Gebeten und Andachten noch ein beſonderes Kapitel zum 
Trote der ſchwe 1 iten Witwe und eine eigne Kommunion⸗ 
andacht für die Witwe 

Wer einem durch den Krieg Heimgeſuchten ein Troſtbüch⸗ 
lein ſchenken will, greiſe zu dieſem. Es behält ſeinen Wert auch 
noch nach dem Kriege. 


Armenſeelenbüchlein 


zum Troſte der gefallenen Krieger. 


(176 Se.ten.) Leinenband Rotſchnitt 65 Pfg., Kunſtlederb and 
Stahlſchnitt 1.30 Mk. 


Dasſelbe Buch mit großer Schrift 


(496 Seiten.) Leinenband Rotſchnitt Mk. 2.—, Leinenband God: 
ſchnitt Mk. 2 50, Chagrinl. derband Goldf nitt Mk. 3.50 
Beide Ausgaben enthalten befondere Gebete für gefallene 

Krieger, u. a. für den Sohn, für den Gatten, für den Vater, für 

Verwandte uſw. Ferner das Kriegsgebet von Biſchof Dr. 

N das Friedensgebet Bapft Benedikt XV., ſowie eine 

eſondere Kreuzwegandacht für die Kriegszeit. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Butzon & Bercker, G. m. b. H., Kevelaer (Nhld.) 


Verleger des HL. Apoſtol. Stuhles. 


Pirteljábrride ugsyreife: Bei den dentſchen Vokämtern, im Buch tandef und Beim Verlag & 2.70 ( Men. M 1.80, 1 Mox. M 0.90), in Peherreig-Ningern Kr 2.58 

Ichwelf Fres. 3.56, Ties bar Fres. 8.61, Belgien Fres. 8.50, Holand fl. 1.98. Aumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.37, Griechen land Kr 8.84, meden Kr 8.98, Nor- 

wegen Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antiken Fres. 4.57. Nad den übrigen Ländern: Direkter Streifbaudverfand vierteljährt ich M 4.—. Finzeluummer 35 Ffo. 
Frobenunmern an jede Adreſſe im Ju- und Auslande leſtenfrei und unverbindtich. 
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Lie 5 paitige Nonpareille: 
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breite Reklamezeile 250 Pf. 
Beilagen inkl. Pof- 
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W 32. 
Die Ernährungsfrage im Norden und Süden 
Deutſchlands. 


Von Dr. Julius Bachem, Köln. 


ls im Herbſt vorigen Jahres im Weſten Deutſchlands, nament” 

lich in den großen Induſtriebezirken des Weſtens, lebhafte 
Klagen über unzureichende Verſorgung mit Kartoffeln, dem damals 
unentbehrlichſten Volksnahrungsmittel, laut wurden — ich habe 
auch meinerſeits ſeinerzeit in der „Allgemeinen Rundſchau“ wieder- 
holt die Aufmerkſamkeit darauf gelenkt — war man in Süd⸗ 
deutſchland vielfach geneigt, dieſe Klagen für unbegründet, 
wenigſtens für übertrieben zu halten. Man berief ſich dabei 
hauptſächlich auf amtliche Zahlen über die Verfrachtung von 
Kartoffeln aus dem Oſten und Süden nach dem Weſten, wobei 
überſehen wurde, daß ein ſehr ſtarker Prozentſatz dieſer Fracht 
auf die Befriedigung der Heeresbedürfniſſe an der Weſtfront 
entfiel und daß die ſonſt übliche ſtarke Einfuhr von Kartoffeln 
aus Holland und Belgien ganz in Wegfall gekommen war. Dem 
drückenden Mangel iſt damals nach Möglichkeit abgeholfen 
worden, und zwar unter dankenswerter Beteiligung auch von 
bayeriſcher Seite. 
. Neuerdings haben ſich Mißverſtändniſſe anderer Art geltend 
gemacht, die noch nicht überall behoben find. Als in Nord⸗ 
deutſchland zeitweiſe große Knappheit an Fleiſch, Butter, 
Fett und Eiern eintrat, wurde es vielfach Gepflogenheit, auf die 
angeblich viel beſſere Verſorgung Bayerns mit den notwendigſten 
Lebensbedürfniſſen hinzuweiſen, wobei dann nicht ſelten der 
Vorwurf ausgeſprochen oder wenigſtens angedeutet wurde, daß 
Bayern gar zu ſehr der „Mann mit zugeknöpften Taſchen“ ge⸗ 
weſen ſei und von ſeinem Ueberfluß und Ueberſchuß den anderen 
Bundesſtaaten, namentlich Preußen, nicht genügend mitgeteilt 
habe. So konnte man es in manchen Blättern leſen, ſo ging 
es noch mehr von Mund zu Mund und die Folge war eine 
gewiſſe Verſtimmung zwiſchen Angehörigen verſchiedener deutſcher 
Bundesſtaaten, welche das Gefühl der Einheit und Geſchloſſen⸗ 
heit einigermaßen zu beeinträchtigen geeignet war. In Nord⸗ 
deutſchland war man unzufrieden mit der angenommenen unzu⸗ 
reichenden „Mitteilſamkeit“ von Bayern, und in Bayern machten 
die Vorwürfe einen peinlichen Eindruck, weil man ſie für unge⸗ 
recht erachtete und, ſo füge ich gleich hinzu, mit gutem Fug für 
ungerecht erachten konnte. Es ift Zeit, daß mit ſolchen Aus- 
einanderſetzungen völlig Schluß gemacht wird. 

Ein gerechter Vergleich, ob alles in allem der eine 
Bundesſtaat in der Ernährungsfrage beſſer ſteht als der andere, 
ift außerordentlich ſchwer durchzuführen, ja überhaupt nur mög- 
lich, wenn lückenloſes ſtatiſtiſches Material zur Verfügung ſtünde. 
Bei den Vergleichen, die in der Oeffentlichkeit zwiſchen Nord 
und Süd auf dieſem Gebiet vorgenommen worden find, war faſt 
immer die Wahrnehmung zu machen, daß der Vergleichende nur von 
der ihm beſonders naheſtehenden Bevölkerungsgruppe ausgegangen 
ift, ohne fich bei den zum Vergleich herangezogenen Verhältniſſen 
eines anderen Bundesſtaates ebenfalls auf dieſe Bevölkerungs— 
gruppe zu beſchränken; oft wurden auch ſo große Unterſchiede 
wie Stadt und Land, Familien verpflegung und Hotelverſorgung, 
dann verſchiedene Volksgepflogenheiten in der Ernährung gar 
nicht berückſichtigt. Zuweilen ging man auch beim Vergleich 
nicht von dem gleichen Zeitpunkt aus, oder es wurden Unter— 
ſchiede, die nur kurz beſtanden, als typiſch und dauernd behandelt. 

Ein weſentlicher Unterſchie d im Stand der Ernährung 
beſteht ja wohl in Deutſchland, aber keineswegs nur in einzelnen 
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Bundesſtaaten, nämlich der Unterſchied zwiſchen dem Selbſtver⸗ 
ſorger und demjenigen, der ſeine Nahrungsmittel nicht ſelbſt 
produzieren kann. Dem erſteren geht es im allgemeinen wohl 
überall etwas beſſer; das iſt aber in der Natur der Dinge be⸗ 
gründet. Nun bringt es die Bevölkerungsſchichtung mit ſich, 
daß in Bayern immer noch ein nicht 5 größerer Teil 
der Bevölkerung in der Landwirtſchaft beſchäftigt ift, als im 
Reichsdurchſchnitt, und darunter wieder befinden ſich infolge der 
kleineren Stückelung des landwirtſchaftlichen Beſitzes mehr ſelbſt. 
ſtändige Bauern als anderswo. Auf diefe trifft zu, was vor» 
ſtehend von den Selbſtverſorgern geſagt iſt. Schon für die Be⸗ 
figer kleiner landwirtſchaftlicher Stellen aber, die einen Teil ihrer 
Nahrungsmittel zukaufen müſſen, beſtehen Verſorgungsſchwierig⸗ 
keiten und wer auf dem Lande lebt, ohne ſelbſt Lebensmittel zu 
erzeugen, iſt ſehr auf den guten Willen der Bauern angewieſen 
und unter Umſtänden übler daran, als die Bewohner größerer 
Städte, wo die Lebensmittelverteilung beſſer geregelt iſt. Auch 
die auf dem Lande anſäſſige Induſtrie hat es oft ſchwer mit der 
Beſchaffung der nötigen Lebensmittel. 

Was die Lage in den Städten anlangt, ſo hat in Bayern 
die frühzeitig durchgeführte Rationierung (die Butterkarte beſteht 
ſeit April, die Fleiſchkarte ſeit Mai, die Milchkarte ſeit April, 
die Eierkarte ſeit Juni) zuwege gebracht, daß ſchon bald nur 
das notwendigſte, dieſes aber, mit Ausnahme des Fleiſches, mit 
einer gewiſſen Sicherheit den Verbrauchern zukommt. Weil 
man in Bayern ſich ſchon eher einzuſchränken be- 
gonnen hat, als anderswo, iſt man gegen den Vorwurf 
der Ueppigkeit ſehr empfindlich und begreift ſchwer, warum die 
bayeriſche Ausfuhrkontrolle fo oft angefeindet wird, obwohl fie 
nicht mehr im Lande zurückhalten ſoll, als das nach der Karte 
auf jeden Verbraucher treffende beſcheidene Quantum. Solange 
die Ausfuhrkontrolle nicht beſtand, find manche der in Bayern 
erzeugten Lebensmittel, ſoweit ſie nicht etwa der Erzeuger ſelbſt 
verzehrt hat, durch den Handel faſt reſtlos aus Bayern, 
jedenfalls wegen höherer Preiſe in andere Bezirke, entführt 
worden. Es iſt dies erſt neuerlich, wie man mir glaubhaft 
verſichert, wieder bei den Heidelbeeren der Fall geweſen; obwohl 
ſie in Bayern (im Fichtelgebirge und im Bayeriſchen Wald) in 
ungeheuren Mengen wachſen, haben heuer keine bayeriſchen Kon⸗ 
ſervenfabriken ſich Heidelbeeren verſchaffen können. Um noch- 
mals auf die Verſorgung der Städte zurückzukommen, ſo ſpielt 
hier auch eine gewiſſe Rolle, daß es mit dem Gemüſebau 
wenigſtens im ſüdlichen Bayern nicht ſehr gut beſtellt iſt und 
daß einzelne Maſſennahrungsmittel, mit denen der Norden rechnen 
kann, wie billige Seefiſche, in Bayern nur in die großen Städte 
und da zu teueren Preiſen gelangen. . 

Alles in allem kann gejagt werden, daß, abgejehen von den 
Verſchiedenheiten, welche durch das mehr oder minder große Geſchick 
der einzelnen Stadtoberhäupter in der Lebensmittelbeſchaffung 
bedingt werden, überall in den bayeriſchen Städten 
die Lebenshaltung jedenfalls alles eher als üppig, 
für die weiteſten Kreiſe ſogar infolge der hohen 
Preiſe knapp und ſchwierig iſt. Wenn dann etwas noch 
hervorgehoben zu werden verdient, ſo iſt es das, daß in Bayern 
dank der frühzeitigen und dem demokratiſchen Zug Süddeutſch— 
lands entſprechend ausnahmslos durchgeführten Rationierung 
der Reichere auch ſchon ſeit längerer Zeit zu erheblichen Ein— 
ſchränkungen gezwungen iſt. Dieſe Gleichheit trägt ſicher dazu bei, 
daß die ſchlechter Geſtellten fich leichter mit ihrer Lage abfinden. 

In welchem Maße Bayern zur Verſorgung der 
anderen Bundesſtaaten mit Lebensmitteln bei- 
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getragen hat, dafür aus einem mir vorliegenden reich⸗ 
haltigen Material nur einige Ziffern bezüglich der Vieh ⸗ 
ausfuhr aus Bayern. Dieſelbe hat einen Umfang angenommen, 
der das Doppelte der normalen Ausfuhr weit über⸗ 
ſteigt: während ſonſt im Monatsdurchſchnitt rund 13000 Stück 
Großvieh aus Bayern auf der Bahn ausgeführt wurden, iſt die 
Ausfuhrziffer von Monat zu Monat geſtiegen und hat im 
Dezember 1915 die Höhe von 30000 Stück erreicht. Dagegen 
iſt die Einfuhr von Rindvieh aus anderen Bundesſtaaten nach 
Bayern, die in früheren Jahren monatlich zwiſchen 3500 und 
4000 Stück ſchwankte, ſo zurückgegangen, daß von einer 
Vieheinfuhr nicht mehr geſprochen werden kann. Ebenſo liegen 
die Verhältniſſe bezüglich der Einfuhr von Schweinen nach 
Bayern. Ungemein ſtark iſt die Inanſpruchnahme Bayerns durch 
die Lieferungen von Schlachtvieh für das Militär. Nach einem 
neuerlichen Uebereinkommen zwiſchen dem bayeriſchen Staats⸗ 
miniſterium des Innern und der Zentralſtelle in Berlin hat ſich 
Bayern für die nächſten Monate verpflichtet, wöchentlich 6000 Stück 
Großvieh und 1500 Schweine zu liefern. Nach einer Mitteilung 
der Zentralſtelle hat dieſe Stelle an die Militärverwaltung 
wöchentlich 25000 bis 35000 Stück Großvieh zu liefern. Bayern 
liefert hiervon allein den vierten oder ſechſten Teil. Vom 
Münchener Markt, der in normalen Zeiten eine monatliche 
Ausfuhr von ungefähr 2000 Stück aufweiſt, wurden im 
Dezember 1915 über 10000 Stück Großvieh ausgeführt, die 
zum größten Teil an norddeutſche Konſervenfabriken gingen. 

Läßt man alles das vorurteilslos auf ſich wirken, ſo kann 
man nur ſagen, daß Bayern ſein reichlich Teil an den 
Laſten der Allgemeinheit trägt und daß gar kein Grund 
zur Bemängelung ſeiner Haltung in der Ernährungsfrage vorliegt. 
Darum nochmals: Schluß der Auseinanderſetzungen über dieſes 
Thema. Möge man ſich in Nord und Süd mit dem Zeugnis 
zufrieden geben, welches der kaiſerliche Dankerlaß an das 
deutſche Volk vom 1. Auguft ds. Is. ausſtellt: „Süd und Nord 
wetteifern darin, die rechten Wege für eine brüderliche Verteilung 
von Nahrung und anderem Lebensbedarf zu finden.“ (m.) 
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Dias dritte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das packendſte militäriſche Ereignis zu Anfang des neuen 
Kriegsjahres iſt der neue Vorſtoß der Türken gegen den Suez ⸗ 
kanal. Um Oſtern herum hatten bekanntlich die Türken dort ſchon 
eine Anfühlung gemacht, eine gewaltſame Rekognoſzierung. Trotz 
hübſcher Erfolge mußte man, da erſt anderes zu tun war, ein 
Vierteljahr lang Aegypten links liegen laſſen. Wegen der weiten, 
eiſenbahnloſen Wegſtrecken erfordert dort jedes Unternehmen 
viel Zeit. Jetzt ſcheint der Marſch durch Syrien und die Grenz⸗ 
wüſte gelungen zu fein. Es ſcheint; denn bisher liegen nur engliſche 
Berichte vor (die Türken melden bisher nur ein Aufklärungs- 
gefecht). Die Engländer geben die Stärke der Türken auf 14000 Mann 
an, was verhältnismäßig wenig wäre. Ob noch mehr nachkommt, 
oder ob die türkiſche Heeresleitung ſich mit beſcheidenen Kräften 
auf einen Handſtreich gegen den Kanal beſchränken zu können 
glaubt, bleibt abzuwarten. Wenn die Engländer keine Triumph. 
depeſchen ſchicken, ſondern die Fortdauer der Kämpfe melden, ſo iſt 
das wohl ein gutes Zeichen für den Vorſtoß unſerer Verbündeten. 
Jedenfalls darf man die Rührigkeit der Türken mit Freuden 
begrüßen. Sie zeigte ſich ja auch in der Entſendung von 
Hilfstruppen zur Bukowina. Natürlich beruht die Hilfe auf 
Gegenſeitigkeit. Die deutſche Unterſtützung, namentlich an Muni- 
tion, an bei den Erfolgen der Türken weſentlich mitgewirkt. 

ebenbei beweiſt diefe Ausdehnung der Kampftätigkeit, daß 
man auf dem Balkan ſich feiner Sache ficher fühlt, — trotz der 
Sarrailſchen Saloniki. Armee und trotz der Umtriebe in Ru- 
mänien. Die ſogenannte Kriſis in Bukareſt iſt zurzeit wieder 
überwunden. Die rumäniſche Regierung iſt bei ihrer Politik des 
Abwartens geblieben. Offenbar ift fie auch durch die Augen- 
blickserfolge der Ruſſen in der Bukowina noch nicht vom Endſieg 
der Verbündeten überzeugt. Sie ſcheut das Riſiko des Bruches 
mit den Kaiſermächten, und wenn das auch keine heldenhafte 
Politik ift, fo ift fie doch klüger, als die italieniſche Freimaurer. 
und Piazza ⸗Politik, denn fie verhütet wenigſtens, daß das Land 
zum Schauplatz langwieriger Kämpfe werde. Wir können wegen 
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Rumäniens beruhigt bleiben, wenn es nur den Be lan 
und deutſchen Truppen gelingt, weitere Fortſchritte der Ruſſen 
zu verhindern. 

Dazu beſteht die beſte Ausſicht. Denn einerſeits iſt die 
öſtliche Offenſive ſichtlich ins Stocken geraten, und anderſeits iſt 
eine wichtige Maßregel zur Verbeſſerung der militäriſchen Organi⸗ 
ſation auf der deutſch⸗öſterreichiſchen Front getroffen worden. 
Die einheitliche Oberführung für die verſchiedenen Armeen zwiſchen 
der Oſtſee und der Strypa ift dem Generalfeldmarſchall v. Hinden. 
burg übertragen worden, natürlich unter Zuſtimmung des Kaiſers 
Franz Joſeph, da dort auch öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
im Verband mit den deutſchen ſtehen. Das Oberkommando an 
dem ſüdlichen Flügel, im Karpathengebiet, führt Erherzog Karl, 
der öſterreichiſche Thronfolger; ihm find die Armeen des Grafen 
Bothmer, unſeres bayeriſchen Landsmanns, und der Oeſterreicher 
v. Köveß und v. Pflanzer⸗Baltin unterſtellt. Die Neuordnung 
bringt freilich keine volle, formelle Einheit auf der ganzen Rieſen⸗ 
front, aber ſachlich iſt das zielſichere Zuſammenwirken der 
Kräfte offenbar geſichert. Der größte Teil der Streitkräfte ſteht 
jetzt unter der bewährten Führung unſeres Nationalhelden 
Hindenburg und ſeines tüchtigen und treuen Gehilfen, des 
Generalſtabschefßz von Ludendorff. Die Erweiterung des 
Wirkungskreiſes dieſer Männer hebt die Zuverficht der Sol 
daten und des heimgebliebenen Volkes. Wenn die Kooperation 
mit dem Südflügel in Frage kommt, wird fih die Vereinbarung 
mit dem öſterreichiſchen Thronfolger und ſeinem Generalſtab 
leicht erzielen laſſen. Erzherzog Karl Franz Joſeph hat ſich ſchon 
bisher, auch an der italieniſchen Front, als vortrefflicher Militär 
und tüchtiger Feldherr bewährt. Man darf hoffen, daß nunmehr 
die Kampfkraft der verbündeten Truppen an der Oſtfront ſich in 
noch vollkommenerer Weiſe entfaltet. Die Solidarität der Deutſchen 
und der Oeſterreicher, die dort in der Miſchung ſich glücklich er 
gänzen, kann ſich jetzt erft recht geltend machen und die Einheit, 
lichkeit in den großen Dispofitionen ift gerade gegenüber den 
ruſſiſchen Maſſenſtößen vom größten Wert, da jetzt ſchneller als 
früher auf die kritiſchen Punkte die erforderlichen Verſtärkungen 
geworfen werden können. Vielleicht darf man hoffen, daß bald 
auf der Oſtfront die bisherige Defenfive wieder in eine wuchtige 
Offenſive von unſerer Seite umſchlagen kann. Aber man muß ſich 
gedulden, bis Hindenburg und Erzherzog Karl die Zeit für einen 
befreienden Stoß für gekommen erachten. Daß die neue Ober 
leitung den günſtigen Augenblick nicht verpaſſen, aber auch nicht 
durch übereiltes Vorgehen die bisherigen Errungenfchaften ge 
fährden wird, darf nach den glorreichen Proben von Tannen: 
berg, den maſuriſchen Seen und dem Durchbruch von Gorlice als 
ausgemacht gelten. 

Auch der Ausblick nach Weſten iſt befriedigend. Die letzte 
Woche hat dort keine entſcheidenden Ereigniſſe gebracht, und 
das iſt günſtig für uns. Denn wir haben vorläufig genug getan, 
wenn wir die „große Offenſive“ der Feinde ſcheitern laſſen; die 
Gegner aber müſſen vorwärts kommen, wenn fie nicht ihre rie- 
ſigen Opfer umſonſt gebracht haben und die letzte Kraftprobe ver⸗ 
loren geben wollen. Sie kommen aber nicht vorwärts. Die paar 
Meter Geländegewinn, die gelegentlich nach rieſiger Verſchwen⸗ 
dung von Munition und Blut gemacht werden, find ganz belang- 
los. Seitdem der letzte Generalſturm am 20. Juli geſcheitert iſt, 
gibt es bald hier bald dort Einzelvorſtöße, die den Eindruck 
machen, daß man „ſchandenhalber“ fortwurſtelt ohne rechte Aus- 
ſicht auf Erfolg. Es ſcheint, daß die Führer auf der Gegenſeite zu 
der Erkenntnis kommen, daß die Einbruchſtelle an der Somme und 
Ancre doch unglücklich gewählt war. Vermutlich hat man bei 
der Auswahl weniger auf die militäriſche Geeignetheit der Stelle 
geſehen als auf den Umſtand, daß dort die franzöfifchen und 
engliſchen Fronttruppen fich berühren, alfo die äußerliche Grund- 
lage für ein gemeinſames Vorgehen gegeben ſchien. Auf die 
Verzweiflung an dem Somme Erfolg deutet es auch hin, wenn 
die Franzoſen jetzt plötzlich bei Verdun wieder erhöhte 
Kraftanſtrengungen machen. Um Thiaumont und Fleury wird 
heftig gekämpft. Das bisherige Ergebnis iſt das gewöhnliche: 
im erſten Anlauf nach heftiger Beſchießung erobern die Gegner 
etwas Gräben oder Häuſerreſte und dann werden ſie durch einen 
wohlberechneten Gegenſtoß wieder dahin geworfen, wo ſie geweſen 
waren, oder auch etwas weiter. 

Die Waffenkraft unſerer Gegner verſagt; aber ihr Mund- 
werk iſt um ſo rühriger. Beſonders die engliſchen Miniſter 
haben in der letzten Zeit eine Beredſamkeit entwickelt, als ob ſie 
auf Zeilenhonorar angewieſen wären. Im Schimpfen und Drohen 
ſind ſie unübertrefflich. Eine neue Auflage des Entrüſtungs⸗ 
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und Lügenfeldzuges wegen deutſcher „Greuel“! 
ſuchten die engliſchen Miniſter die Hinrichtung des Kapitäns 
Fryatt auszubeuten, der als Freiſchärler zur See wegen eines 
heimtückiſchen Angriffs auf ein deutſches Kriegsboot von dem 
zuſtändigen deutſchen Kriegsgericht nach allen Regeln des Rechts 
zum Tode verurteilt war. Wegen dieſer gebührenden Beſtrafung 
eines Heckenſchützen will Herr Asquith ein Geſetz im Palament 
einbringen, das die deutſche Nation aus der Gemeinſchaft der 
Völker ausſchließt. Und zur ſelben Zeit läßt dieſelbe Regierung 
den edlen iriſchen Märtyrer Caſement durch den Strang hin⸗ 
richten, obſchon die Rechtmäßigkeit dieſes Urteils höchſt zweifel 
haft iſt. Der Widerſpruch zwiſchen den entrüſteten Worten und 
der blutigen Tat kommt anſcheinend den Engländern gar nicht 
zum Bewußtſein; was ſie tun, iſt gut, aber wenn andere es 
tun, iſt es ein „abſcheuliches Verbrechen“. Wir können nur den 
Kopf ſchütteln über die Torheit der Engländer, die ſich durch die 
Hinrichtung Caſements die letzte Möglichkeit zur Beruhigung 
Irlands ſelbſt abſchneiden. Sie wollen es mit dem gröbſten 
Schreckensregiment verſuchen — nach innen wie nach außen. 
Dazu reichen aber die Kräfte nicht aus. Das rechte Augen- 
maß ſcheint den Herren in London abhanden gekommen zu 
ſein. Das zeigt ſich auch in der öffentlichen Zuſtimmung zu 
den unausführbaren Beſchlüſſen der Pariſer Wirtſchafts⸗ 
konferenz, die ſich Asquith geſtattet hat, ohne an feine 
und feiner Partei freihändleriſche Grundſätze, an die Handels- 
intereſſen Englands und an die entgegenſtehenden Inter- 
eſſen der Neutralen zu denken. Wenn die Neutralen auch 
jetzt im Kriege ſich die Tyrannei Englands zähneknirſchend 

efallen laſſen müſſen, ſo werden ſie doch nach dem Kriege ihre 
Handelsfreiheit fidh wiedernehmen. Wenn ſchließlich Asquith 
ſogar den Deutſchen Kaiſer bedroht als verantwortlichen 
„Schuldigen“ an der „Ermordung“ des Fryatt, ſo muß uns 
dieſe Unverſchämtheit doch klar machen, daß alles Gerede über 
Frieden und Maß der Friedensbedingungen verſchoben bleiben 
muß, bis wir durch weitere Waffenerfolge die Engländer von 
ihrem Vernichtungswahn geheilt haben. Bis dahin heißt es: 
durchhalten, draußen auf den Kampfplätzen und drinnen im 
Lande, im Vertrauen auf unſere Heeresleitung und die verant⸗ 
wortlichen leitenden Stellen, im verſtändnis vollen einigen 
Zuſammenwirken aller Stände und aller Parteien, 
gemäß der Mahnung König Ludwigs von Bayern (val. 
unten S. 566) beim Empfang einer Anzahl bayeriſcher Politiker 
und Parlamentarier. (m.) 


Namentlich 


Propagandakomitees. 
Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


Q! welchem Fiebereifer das franzöſiſche katholiſche Propaganda” 
komitec arbeitet, zeigt ein Werbeflugblatt, welches Francois 


Veuillot an alle Freunde des Komitees geſandt hat. Auf dem⸗ 
ſelben meldet er, daß bisher 250 000 Franken geſammelt und 
1½ Millionen Druckſachen verſandt wurden. Von der erſten 
Kampfſchrift gegen Deutſchland wurden 150000 Exemplare ab- 
geſetzt, 1200 Beltungen des In und Auslandes erhalten wöchent⸗ 
lich einen Artikel, und das Bulletin, welches den Propagandiſten 
Material liefert, erſcheint in einer Auflage von 60 000. Beſonders 
Spanien wurde und wird unermüdlich bearbeitet, damit die 
„Schweſternation“ ſich doch endlich auch ihrer lateiniſchen Kultur 
bewußt werde und ſich auf die Seite der Entente ſtelle. 152 
Unterkomitees und 580 Korreſpondenten beſorgen in Spanien 
die Kleinarbeit, von der Broſchüre des Spaniers Melgar: Amende 
honorable wurden 300000 Exemplare verteilt, und endlich hat 
Migr. Baudrillart im Monat Mai eine längere Propagandareiſe 
durch Spanien unternommen. 
| Der Zweck des Propagandakomitees ift, zu zeigen, daß 
Frankreich beſſer iſt, als ſein ſchlechter Ruf, und 
Deutſchland ſchlechter als ſein guter Ruf. Von den 
To Publikationen befaſſen ſich bisher nur drei Bücher mit 
rankreich, nämlich: L'éveil de l'âme francaise devant l'appel aux 
armes, les aumöniers militaires, und les catholiques au service 
de la France; alles übrige iſt dem Erbfeind Deutſchland gewidmet. 
Niemand hat etwas dagegen einzuwenden, daß die frans 
zöſiſchen Katholiken ihr Vaterland glühend lieben, auch nicht, daß 
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ſie verſuchen, ihre Republik mit glänzenden Farben zu ſchildern, 
nur darf dies nicht geſchehen f Koſten der Wahrheit und der 
Nächſtenliebe. | 

Hier kann von den Angriffen auf Deutſchland abgeſehen 
werden, da dieſe Frage ſchon häufiger behandelt worden iſt, und 
die Angriffe deutſcherſeits eine ruhige und vornehme Widerlegung 
erhalten haben. Indes ein Wort des Proteſtes und des ſchmerz⸗ 
lichſten Bedauerns in bezug auf die jüngſte Publikation des 
Komitees, Jörgenſens: La cloche Roland, iſt hier am Platze, vor 
allem wegen des gehäſſigen Kapitels „Germania“. 

Das Propagandakomitee hätte ganz nützliche Aufklärungs⸗ 
arbeit leiſten können, wenn es ſich, anſtatt Angriff auf Angriff 
gegen Deutſchland und Deutſchlands Katholiken zu unternehmen, 
mehr damit befaßt hätte, zu zeigen, wie es in Frankreich um die 
katholiſche Sache beſtellt iſt, welche Hoffnungen und Befürch⸗ 
tungen die Katholiken hegen, und welche Arbeit fie leiſten, um 
dem Katholizismus in ihrem Vaterlande voranzuhelfen. 

Wir deutſche Katholiken haben in den letzten Jahren gerne 
auf den erfreulichen Aufſchwung hingewieſen, den der Katholizismus 
in Frankreich nahm. Wir freuten uns, daß eine junge literariſche 
Bewegung einſetzte, die ſich voll und ganz auf den Boden des 
Katholizismus ſtellte, in Georges Dumesnil einen kundigen Führer 
fand und fich in den Cahiers de l’Amitie de France ein gediegenes 
Organ ſchaffte. Wir fühlten das Wehen des neuen Geiſtes in 
den Cahiers de la Quinzaine des Charles Péguy und in dem 
Bulletin des professeurs catholiques de l'Université des Joſeph 
Lotte und ſahen die erſten Früchte reifen bei der gebildeten Jung⸗ 
mannſchaft, da der Antiklerikalismus auf den höheren Schulen 
nachließ, der Kirchenbeſuch und der Empfang der Sakramente 
zunahm. Auch ſahen wir, daß die franz öſiſchen Prieſter die 
Sakriſtei verließen, zum Volke gingen, ſich ſozial und caritativ 
betätigten und manche Tauſende in den Schoß der Kirche zurück⸗ 
führten, daß ſie vor allem der heranwachſenden Jugend ihre 
Aufmerkſamkeit ſchenkten und 120000 Jünglinge in der Associa- 
tion catholique de la jeunesse francaise ſammelten. Wir glaubten 
es unſeren Glaubensbrüdern gerne, daß der gemeinſame Kampf 
und das gemeinſame Weh an der Front den Antiklerikalismus 
verſcheucht und einem beſſeren Verſtehen und gegenſeitiger Achtung 
Platz macht. 

Wenn das Propagandakomitee dieſes Aufblühen, dieſen 
Fortſchriit und die erreichten Reſultate als Themata zur Be- 
handlung geſtellt und ſo den Neutralen einen Einblick in das 
kirchliche Leben Frankreichs geſtattet hätte, ſo wären die deutſchen 
Abwehrſchriften nicht notwendig geworden, und der katholiſchen 
Welt wäre das Schauſpiel des unangenehmen Zwiſtes, der nur 
die Feinde der Kirche erfreut, erſpart geblieben. 

Zwar ſollen die deutſchen Katholiken die Angreifer ſein, 
da die deutſchen Biſchöfe in dem Kriegshirtenbrief von Weih. 
naten 1914 erklärten: Wir Deutſche find unſchuldig an dem 
Kriege, und daß Profeſſor Schrörs auf die Gefahren hinwies, die 
der katholiſchen Kirche bei einem Siege der Feinde drohten. Da 
dürfen wir doch mit Recht fragen: War das Grund genug, um 
mit einer ſolchen Flut von Schmähſchriften das neutrale Aus⸗ 
land und Frankreich zu überſchwemmen. wie dies von feiten des 
Propagandakomitees geſchehen iſt? Und haben wir nicht auch 
heute noch das Recht, von einem Siege der franzöſiſchen Republik 
das Schlimmſte für die Kirche zu befürchten? 

Ueberlaſſen wir zunächſt Paul Delay das Wort, der jüngſt 
noch die Republik am Vorabend des Krieges ſchilderte; man 
kann ihm ſicher keine Schwarzſeherei oder Verkleinerungsſucht 
vorwerfen, da er eifriger Mitarbeiter des Propagandakomitees 
ift. Er ſchreibt:!) 

„Seit gut dreißig Jahren, in dem heißen Streit der politiſchen 
Parteien, in dem täglich ſchärfer werdenden Konflikt der ſozialen Klaſſen, 
gab es nur eine Formel, die die Zauberkraft beſaß, ſowohl in der 
Kammer als im Senat eine kompakte Mehrheit herzuſtellen, und zwar 
das Wort: Antiklerikalismus. . .. Dieſes Wort ſtützte ſchwankende 
Miniſterien, ermöglichte es der Regierung, vor die Wählermaſſen hinzu⸗ 
treten, und ſicherte ein Geſetz, das durchgebracht werden ſollte . 
Die hauptſächlichen Geſetze von 1880— 1914 gehören alle ins antiklerikale 
Arſenal: die Laiziſierung des öffentlichen Unterrichtes, die Beſteuerung 
der Güter der toten Hand, die Maßnahmen, die dahin zielten, die 
lehrenden und kontemplativen Orden und Genoſſenſchaften aufzuheben, 
die Aufhebung des Monopols der feierlichen Beerdigungen, welches 
Napoleon I. den Kirchen gewährt hatte, und endlich die Trennung von 
Kirche und Staat mit Unterdrückung des Kultusbudgets. Suchte man 
nicht kurz vor dem Kriege 1. die freien Schulen, die ſich meiſt in 
Händen der Katholiken befinden, zu unterdrücken oder doch wenigſtens 
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ihre weſentlichen Rechte zu beſchneiden, 2. die Exiſtenz der katholiſchen 
Turnvereine unmöglich zu machen und 3. die Wohltätigkeitswerke, die 
zu 7/0 religiöfer Natur find, einer unerträglichen Staatskontrolle zu 
unterwerfen, was für dieſelben mit Untergang gleichbedeutend geweſen 
wäre? Die Biſchöfe und Prieſter beſaßen keine offizielle Stellung mehr; 
die Katholiken waren ſyſtematiſch ausgeſchloſſen von allen Regierungs-, 
Departemants- und Gemeindeausſchüſſen; die Tatſache des Meſſebeſuches 
genügte, um einen Beamten auf die ſchwarze Liſte zu ſetzen, ſelbſt wenn 
er noch ſo fähig war; die Kinder, welche die Staatsſchulen nicht be⸗ 
ſuchten, erhielten keine Unterſtützung aus den Schulkaſſen; zahlreiche 
Offiziere mußten wegen ihrer religiöfen Ueberzeugung die Armee 


verlaſſen“. 


Das iſt das Bild der offiziellen Republik vor dem Kriege. 
Was hat ſich daran nun im Kriege geändert? Vor allem das 
eine, daß für die Kriegszeit die Union Sacrée proklamiert wurde, 
ebot, aber 
die Ausführung der beſtehenden antiklerikalen Geſetze durch 
hat man 
den verbannten Ordensleuten geſtattet, zurückzukehren und ſowohl 
an der Front als in den Spitälern Dienſt zu tun, aber in der 
Etappe und im Binnenland wachen Argusaugen gut, damit die 


welche wohl der antiklerikalen Geſetzgebung Einhalt 


manche Präfekten nicht zu hindern vermochte. Auch 


„Klerikalen“ nur keine religiöſe Propaganda treiben. Und wenn 
die antiklerikalen Agenten im ganzen Lande ihrer Lieblings- 
beſchäftigung und Berufsarbeit, der religiöſen Hetze nachgehen,) 
da findet ſich nur hie und da ein Unterpräfekt oder Richter, 
der einſchreitet; Briand aber, der Mininiſterpräfident gibt auf 
vielfaches Drängen der Rechtsparteien am 23. März eine aus⸗ 
weichende Antwort und Malvy, der Miniſter des Innern läßt 
von den Präfekten berichten, daß keine antiklerikale, wohl aber 
von den Rechtsparteien eine antiradikale und antiſsozialiſtiſche 
Hetze betrieben würde. Das einzige, was die dritte Republik 
den Katholiken während des Krieges gewährt hat, iſt eine Pauſe 
in der antiklerikalen Geſetzgebung, obwohl die Behandlung der 
Frage der Kriegswaiſenkinder in Senat und Kammer ganz in 
das antiklerikale Programm paßt. 

Wenn nun die deutſchen Katholiken an Hand der geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen auf die Stellung der katholiſchen Kirche im 
franzöſiſchen Staatsleben hinweiſen und von einem Siege dieſer 
Republik Nachteiliges für die katholiſche Religion befürchten, ſo 
iſt dieſe Furcht doch wahrhaftig nicht unbegründet; denn daß 
der Sieg dieſe Republik, deren Ideale die Ideen von 1789 find, 
an die Seite der katholiſchen Kirche führen würde, brauchen wir 
nicht anzunehmen; denn dafür hat die antiklerikale Republik 
auch im Volke zu tiefe Wurzeln geſchlagen. 

Es iſt begreiflich, daß das Propagandakomitee dieſe Frage 
nicht behandelt; denn mit Zukunftswechſeln und Bekehrungs⸗ 
hoffnungen ohne reale Garantien iſt da nicht gedient, und mehr 
könnte das Komitee ja nicht anbieten, wohingegen die Katholiken 
der Zentralmächte auf Vergangenheit und Gegenwart hinweiſen 
können, nicht mit Stolz und Selbſtüberhebung, auch nicht mit 
ungemiſchter Freude, da auch bei uns noch manche, wenn auch 


weniger ſchmerzhafte Feſſeln fallen müſſen. 
2) Siehe „Allg. Rundſchau“ Nr. 20, 1916. 


Josue. 


belet, betet, wie einst Josue 

Gebełet hat zum Herm: „G Sonne, steh ! 
Nicht eher neige dich zum Untergang, 
Bis Israel der Feinde Heer bezwang!“ 


Die Welt hat nimmer einen Tag gekannt, 

An dem so lang die Sonn’ am himmel stand, 
Da Gott Gehör gab einem Menschenwort, 

Er, der im Kampf der Seinen starker Hort. 


Fünf Könige der Ammorhiter hat 

held Josue geschlagen vor der Stadt, 

Die sie belagerlen mit grosser Macht — 
Der Herr hat ihren Stolz zu Fall gebracht. 


G, betet, betet ohne Unterlass ! 
Denn nie besiegt der Feinde Neid und Bass 
Ein Volk, das kindlich zu dem Vater flent — 
Berge versetzt ein gläubiges Gebet. 
L. van Heemstede. 
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Beamtenbeſoldung und Verölkerungsfrage. 


Von Rektor W. Feckes, Krefeld. 


Durch den Krieg iſt der Ernſt der Bevölkerungsfrage unſerem 
ganzen Volke zum Bewußtſein gekommen. Sor ſchwierigſtes 
Problem iſt der Geburtenrückgang, ſoweit er nicht durch 
die Natur bedingt ift, ſondern mit Abſicht und freiem Willen 
herbeigeführt wird. Daß er vorhanden iſt, leugnet heute niemand 
mehr; ebenſowenig wird auch der Einfluß der religiöſen An. 
ſchauungen auf dieſen Krebsſchaden an unſerem Volke von allen 
einſichtigen Beobachtern in Frage geſtellt. Doch laſſen fich weite 
Kreiſe durch dieſe allein nicht mehr beſtimmen. Mag man ihre 
Verblendung beklagen und bekämpfen, beſeitigen wird man ſie 
nicht, folange die materiellen Verhältniſſe fortbeſtehen, die ſie 
treiben. Schon deswegen darf neben der religiöſen Seite des 
Problems die materielle nicht zurücktreten. Bis jetzt ſind 
zu ihrer Löſung noch keine ernſten Schritte getan worden. Die 
Herabſetzung der Einkommenſteuer kann als ein ſolcher nicht an⸗ 
geſehen werden. Und doch muß der Staat an die Löſung heran; 
die Not wird ihn dazu zwingen. Am leichteſten kann er ſie bei 
dem gewaltigen Beamtenheere herbeiführen, das ihm im 
Reiche und den Einzelſtaaten unterſtellt iſt. 

Es iſt für unſern Zweck nicht nötig zu unterſuchen, ob die 
Anſchuldigungen berechtigt ſind, nach denen das Streben, die 
Geburtenzahl zu beſchränken, bei den Beamten beſonders tief 
eingewurzelt ſein ſoll. Es genügt die unbezweifelte Feſtſtellung, 
daß das Uebel bei ihnen ebenſo vertreten iſt, wie bei allen 
andern Ständen und Bevölkerungsſchichten, und daß ein weſent⸗ 
licher Grund neben dem Streben nach Luxus und Wohlleben 
in der Geſtaltung ihres Gehaltes liegt. Will der Staat 
die Verhältniſſe beſſern, ſo muß er vor allem hier den Hebel 
anſetzen. Mancherlei Vorſchläge find auch ſchon gemacht worden. 
So wurde der Gedanke vertreten, bei gleicher Befähigung Be⸗ 
amte mit vielen Kindern in der Beförderung zu bevorzugen. 
So gut der Gedanke gemeint war, er war verfehlt. Seine 
Durchführung würde zu ſchweren Mißhelligkeiten führen; wenigſtens 
in der Theorie dürfen wir an dem Grundſatz nicht rütteln laſſen, 
daß allein die Befähigung für die Beförderung ausſchlaggebend 
ſein ſoll, wenn auch die Praxis tut, was ſie will. on anderer 
Seite wurden die Höhe und die Staffelung des Gehaltes be⸗ 
mängelt; aber auch dabei kommt man über halbe Arbeit nicht 
hinaus. Bei der auf das materielle Wohlleben gerichteten Dent 
weiſe unſerer Zeit, die auch in religiös gerichteten Kreiſen trotz 
des Krieges noch immer weiter um ſich greift, werden kleine 
Reformen nichts nutzen; höchſtens eine radikale Aenderung 
der ganzen Beſoldungsart. 

Sie iſt nicht bloß notwendig, ſondern auch in ſich berechtigt, 
weil unſere heutige Beſoldungsart nicht gerecht iſt. Gewöhnlich 
werden als die Geſichtspunkte, nach denen ſich das Gehalt des 
Beamten richten muß, zwei Grundſätze angeführt: die Leiſtungen 
und die Rückſicht auf den Umfang der Lebensbedürfniſſe. Der 
erſte Grundſatz tritt in der Praxis nur in qualitativem Sinne in 
die Erſcheinung. Nicht der Umfang der Leiſtung wird in erſter 
Linie gewertet, ſondern ihre Art. Nach dieſer richtet fidh die 
Beſoldung der verſchiedenen Beamtenkategorien. Ein anderes 
Verfahren iſt auch nicht durchführbar. Wollte man einen Unter⸗ 
ſchied nach der Leiſtung innerhalb derſelben Beamtenkategorie 
machen, würde man in eine uferloſe Willkür und Ungerechtigkeit 
geraten. Es wird aber auch in bezug auf den zweiten Punkt 
ein Unterſchied in derſelben Beamtenkategorie nicht gemacht, und 
darin liegt eben das Ungerechte in der jetzigen Beſoldungsart. 
Der Umfang der Lebensbedürfniſſe iſt von der Größe der Familie 
abhängig, und darum muß eine Beſoldung, die dieſer Anforde⸗ 
rung entſprechen will, auf die Größe der Familie Rückſicht 
nehmen. Der Grundſatz „Gleiche Arbeit, gleicher Lohn“ iſt nur 
ein hübſches Schlagwort, das aber den Fehler hat, noch nie im 
Leben durchgeführt worden zu ſein und auch nicht durchgeführt 
werden zu können, ſolange es in ſeiner gebräuchlichen Auffaſſung 
angewandt wird. Hält man ſich aber den Umſtand gegenwärtig, 
daß nicht das Geld als Tauſch⸗ und Vermittelungsobjekt den 
wahren Lohn der Arbeit darſtellt, ſondern die Güter, die man 
fich dafür erwerben kann, fo wird man fofort zu der Löſung 
kommen: Gleicher Lohn für die gleiche Arbeit iſt dann vorhanden, 
wenn der Lohn den Arbeitenden die gleiche Lebenshaltung 
möglich macht, was wiederum nur dann der Fall iſt, wenn auf 
die Familie Rückſicht genommen wird. Auf den Beamtenſtand 
angewandt, würde ſich die Forderung ergeben: den Beamten 
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muß ein Einkommen gewährt werden, das allen Beamten einer 
Kategorie die gleiche, für ihre Gruppe paſſende Lebenshaltun 
gewährt, oder kürzer ausgedrückt: Das Einkommen mi 
dem Beamten eine ftandesgemäße Lebensführung 
ermöglichen. Nur eine Gehaltsregelung, die dieſer Forderung 
entſpricht, ſcheint uns gerecht zu fein. Die Faſſung iſt ander- 
ſeits ſo weit, daß ſich alle berechtigten Anforderungen in ihr 
unterbringen laſſen. N 

Wie ſoll nun ein Beamteneinkommen, das der entwickelten 
Forderung entſpricht, ausſehen? Der Kern muß ein feſtes Grund⸗ 
gehalt ſein, das für alle Beamten einer Gruppe gleich iſt und 
jedem für ſeine Perſon ein ſtandesgemäßes Leben ſichert. 
Da mit dem wachſenden Alter erhöhte Anforderungen an die 
Behaglichkeit des Lebens geſtellt werden dürfen, ſteigt es, doch 
würden, da die Familie nicht in Betracht kommt, 3—4 Stufen 
in längern Zwiſchenräumen genügen. Bei der Verheiratung 
wird das Grundgehalt um einen nicht zu knappen Prozentſatz, 
der bei allen Beamtengruppen gleich ſein kann, erhöht. Dazu 
kommen dann mit der Zeit Kinderzulagen, nicht als ein 
Almoſen, ſondern als ein gleichwertiger Teil des Einkommens 
in einer Höhe, die den wirklichen Koſten des Aufziehens und 
Erziehens entſpricht. Hier darf, wenn etwas Erſprießliches er- 
reicht werden fol, nicht zu knapp gerechnet werden. Die Kinder- 
zulagen laffen ſich jo beweglich geſtalten, daß fie allen bere. 
tigten Forderungen genügen. Sie können mit dem Alter des 
Kindes ſteigen; ſie können ſelbſt für die ſpäteren Kinder höher 
ſein als für die erſten; weil mit der Zahl der Kinder auch die 
Leiſtung des Beamten für das Volkswohl, die neben ſeiner be⸗ 
ruflichen Tätigkeit hergeht, ſteigt. 

Die Kinderzulage wird bis zu einem beſtimmten Lebens⸗ 
alter der Kinder gewährt. Von dem Zeitpunkte an, wo das 
Kind ſeinen N ſelbſt verdient, hat ſie keine Be⸗ 
rechtigung mehr. In dieſem Umſtand liegt eine nicht zu unter⸗ 
e Schwierigkeit. Den Waiſen zahlt der Staat ihre 
Penſion bis zum 18. Lebensjahre. Eine ähnliche Feſtſetzung 
könnte bei den Kinderzulagen nicht befriedigen, da das Alter, 
in dem die Kinder fähig werden, ihren Lebensunterhalt zu ver- 
dienen, bei den einzelnen Beamtengruppen ſehr verſchieden iſt 
und verſchieden bleiben wird. Darauf muß Rückſicht genommen 
werden. Es kann nur in der Weiſe geſchehen, daß das Alter, 
in dem eine Beamtengruppe zu ſelbſtändigem Verdienſt kommt, 
für die Kinderzulage bei den Angehörigen der Gruppe maßgebend 
iſt; mit andern Worten, daß der Beamte durch die Kinderzulage 
befähigt wird, ſeine Kinder ſeinem eigenen Stande zuzu⸗ 
führen. Iſt ihm das nicht möglich, wenn die nötige Fähigkeit 
bei feinen Kindern vorhanden ift, fo ift feine Familie zum Hinab- 

leiten auf der ſozialen Stufenleiter verurteilt, was weder dem 
nſehen feines Standes noch dem Staate dienlich ift. Ander- 
ſeits kann er aber auch keine Kinderzulagen verlangen, die es 
ihm leicht machen, feine Kinder einem höheren Stande zuzu- 
führen. Will er das, ſo muß er auch bereit ſein, dafür perſön⸗ 
a un auf ſich zu nehmen, genau fo, wie es auch 
eute iſt. 


die zu dem Zeitpunkte der Penſtonierung gezahlt werden, mit 
einem feſtſtehenden Prozentſatz ſo lange in die Penſion einbezogen 
werden, bis die Kinder das für die betreffende Gruppe map 
ebende Lebensalter erreicht haben. Es wäre dadurch ausge⸗ 
chloſſen, daß ein Beamter, der ſich wegen Krankheit penfionieren 
laſſen müßte, nun mit ſeiner Familie der Not überantwortet würde. 

Bei dem dargelegten Verfahren würden die Uebelſtände 
wegfallen, die der heutigen Beſoldungsweiſe anhaften. Es würden 
die höheren Summen dann gezahlt werden, wenn ſie nötig 
find, und dem Alter würde eine Beſoldung und eine Penſion 
bleiben, die ein behagliches Lebensende ſichern. Und mehr kann 
kein Beamter, bei dem die Möglichkeit, aus ſeinem Einkommen 
ein Vermögen zu erwerben, fortfällt, beanſpruchen. Bei dieſer 
Regelung würden aus der Art der Beſoldung die Scheingründe 
für die Beſchränkung der Geburtenzahl nicht mehr genommen 
werden. Daß der Verwirklichung des Verfahrens große Schwierig⸗ 
keiten entgegenſtehen, läßt ſich nicht verkennen. Sie erfordert 
eine Rieſenarbeit, die finanziellen Wirkungen laſſen ſich nicht 
überſehen. Trotzdem iſt die Neuordnung zur Beſeitigung der 
Geburtenbeſchränkung im Beamtenſtande nicht allein, ſondern 
auch aus allgemeinen ſozialen Gründen notwendig und wird 
kommen, wenn die Not fie erzwingt. Für eine ähnliche Um- 
geſtaltung der Bezahlung der Privatangeſtellten und der Arbeiter 
würde ſie ein nicht zu unterſchätzender Anſtoß ſein. 
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Franenſtudium und Krieg. 
Von Redakteur A. Pfeffer, Rottenburg a. N. 


n der Univerſität Heidelberg betrug der Zugang an Studierenden 

im Sommerſemeſter 1916 257, darunter 150 Frauen. Es gab da⸗ 
ſelbſt Kollegien, in denen unter 21 Teilnehmern 18 weibliche waren. 
der Neuimmatrikulierten waren in Heidelberg Frauen. In Tübingen 
waren bei der erſten Einſchreibung 46 Frauen, ſoviel wie ſonſt 
im ganzen Semeſter. Zu Marburg erreichte die Geſamtzahl der 
ſtudierenden Frauen die Ziffer 344, in Freiburg 141, in Würz⸗ 
burg 55. Im dritten Kriegsſemeſter 1915/16 betrug die Zahl der an 
deutſchen Univerſitäten ſtudierenden Frauen 4823 Studentinnen und 
1475 Hörerinnen. Die Zunahme von 923 iſt die beträchtlichſte in 
einem Jahr ſeit Beginn des Frauenſtudiums. 

Der Herausgeber der „Südd. Konf. Korr.“, A. Röder, macht 
die Heidelberger Zahlen zum Ausgangspunkt einer geharniſchten Ab⸗ 
ſage an dieſen Ueberfall der Univerſitäten durch weibliche Berechtigte, 
die „wie Heuſchreckenſchwärme über die deutſchen Univerſitäten herfallen“, 
ſeitdem die männlichen Berechtigten in vielen Tauſenden an der Front 
ſtehen und dem Vaterlande Gut und Leben weihen. Und von keiner 
Seite werde Einſpruch erhoben, klagt Röder. Staat und Regierung 
hätten ſich auf das Ruhebett des mancheſterlichen Gehenlaſſens zurück⸗ 
gezogen; ein anderer Teil ſehe in den Vorgängen eine „gewaltige 
moderne Strömung“, die man nicht antaften dürfe. Röder vertritt dann 
mit Nachdruck den Satz, daß in der Beſetzung der gelehrten Berufe durch 
die Männer kein Willkürakt einer verſchrobenen Geſellſchaftsordnung 
zum Ausdruck komme, ſondern jenes die ganze Natur beherrſchende 
Geſetz von der Teilung der Arbeit, nach welchem dem Mann die geiſtige 
Aktivität zugeſchrieben und dem Weibe die Aufgabe der Menſchheits⸗ 
gebärerin zuerteilt iſt. Die der Frau von Natur eigene Unfähigkeit der 
vollen körperlichen und geiſtigen Beherrſchung ihres gelehrten Faches 
nehme in dem Maße zu, als die Frau ſich Arbeiten geiſtigen Charak⸗ 
ters widme. Die Hauptträger des Geburtenrückganges ſeien diejenigen 
ſtädtiſchen Elemente, in denen die Frau geiſtig⸗ nervös an den 
ſcharfen Daſeinskämpfen beſonders beteiligt iſt. 

Ein Mitglied der Heidelberger Univerſität ergänzt 
die Röderſchen Ausführungen mit einem Worte, wie es düſterer nicht 
lauten kann. Dieſer Univerſitätslehrer ſchreibt, es gäbe keine Farben 
der Schilderung, die ernſt genug wären für die gegenwärtig an den 
deütſchen Hochſchulen obwaltenden Zuſtände. „An keiner Stelle unſerer 
ganzen Kultur und unſeres ganzen Staatslebens treten Anzeichen eines 
furchtbaren Zerfalles ſo erſchreckend zutage wie gerade hier an den 
Stätten, die nur für die männliche Jugend geſchaffen ſind“. Es gäbe 
heute Kollegs, die nur von Frauen beſucht ſind. Mitſchuld an dieſen 
Verhältniſſen feien aber die Univerfitäten felbft, die von 3 Feinden be: 
herrſcht ſeien: vom Materialismus, Intellektualismus und Individua⸗ 
lismus. „Die Niederlegung jeder durch die Kultur gezogenen Schranke 
zwiſchen Mann und Weib, wie ſie an den Univerſitäten zutage tritt, 
verdirbt das Weib, verdirbt den Mann, verdirbt aber auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft ... Der Individualismus, der in der Gleichberechtigung der Ge- 
ſchlechter als Erſcheinung entſetzlichen Niederganges zutage tritt, zerfetzt 
das Seil und das Fundament, an dem unſere Zukunft hält: die Familie. 
Wer das Weib von der Familie abzieht, es dem „freien Erwerb“ und 
der „freien Liebe“ preisgibt, iſt der Totengräber für ſein Volk und 
für ſeine Nation.“ 

Das iſt ein ernſtes Wort, an dem man nicht vorbeigehen kann. 
Wie ſtellt ſich aber die Frage abgeſehen von dieſem prinzipiellen 
Standpunkt? Die Zeitverhältniſſe machen, beſonders nach dem Krieg mit 
feinen vielen Todesopfern, viele weibliche Kräfte, auch befler Stände, 
frei, welche auf ſich ſelbſt geſtellt ſind und nicht in die Ehe gelangen. 
Und unter dieſen gibt es ehrlich ringende und ſtrebende Kräfte mit 
Veranlagung und Befähigung etwa zum Beruf der Aerztin, Zahnärztin 
oder Apothekerin. Mädchen, denen es ernſt iſt um Studium und 
Lebensſtellung, die weit entfernt ſind von jenem dilettantiſchen Studien⸗ 
betrieb mancher Hörerin, die frei ſind von jeder ſeeliſchen Entartungs⸗ 
erſcheinung und einer ſolchen in Benehmen, Kleidung und Sitte, welche 
Erſcheinungen manche Studentin mit Recht der Verachtung preisgeben. 
Wenn nun einer ſolchen Hörerin die Univerſität verſchloſſen bleibt, 
geſchieht ihr unter den heutigen Verhältniſſen unrecht. Staat und 
Kommune ließen ſie ruhig die Mittelſchule abſolvieren und gaben 
ihr einen wiſſenſchaftlichen Rechtstitel ſür die Hochſchule an die Hand. 
Mit dem heutigen Unterbau drängt die weibliche Bildung notge⸗ 
drungen zur Hochſchule. Darum forderten in anderem Zuſammenhange 
Stiftspropſt Dr. Kaufmann und andere eine andere Ausgeſtal⸗ 
tung der Mädchenvorbildung. Die weibliche Vorbildung muß 
von Anfang an etwas anderes als reine Geiſtesbildung er⸗ 
ſtreben. Und ferner kann und muß der weiblichen Welt Gelegenheit 
gegeben werden, ſich überall dort zu betätigen, wo ſie nach Weſen und 
Veranlagung am Platze ift. Die Kriegstagung des Katholiſchen 
Frauenbundes in Berlin gab da bedeutungsvolle Richtlinien. 
Schon ſeine 45 Berufsberatungsſtellen können, recht ausgebaut und 
verwendet, viele weibliche Kräfte nutzbar machen, die ſonſt dem allge— 
meinen Zug zur Univerſität gefolgt wären. Die große Frauenorgani— 
ſation wird, wenn ſie ſtatt 100 000 Mitglieder das Zehnfache hat, den 
Ueberſchuß weiblicher Kräfte anders beeinfluſſen als heute; ſie kann 
auch viel mehr Berufsgelegenheit ſchaffen und anſtreben. Klar kam 
auf obiger Kriegstagung zum Ausdruck, was die Frau leiſten kann im 
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Kommunaldienſte der Großſtadt als Wohnungsinſpektorin, in 
Lebensmittelkommiſſionen, Preisprüfungsſtellen, als Sozialbeamtin, 
Polizeipflegerin, im Armen, und Mündelweſen u. dgl. Ein ganz großes 
Feld öffnet ſich der Frauenbetätigung in der Landwirtſchaft. Vor 
dem Kriege beſaß die Frauenfrage in den Kolonien Bedeutung und 
tiefe Bedeutung wird nach dem Kriege wachſen. Die Frau in der 
Jugendgerichtshilfe, der Jugendpflege, im Kinderhortweſen und der 
Hauspflege ſind weitere Gebiete, auf die in Berlin hingewieſen wurde. 
Sie alle zeigen, wie viele Türen offen ſtehen außer der Univerſität, 
und ſie führen zu Betätigungen, bei denen auch das weibliche Herz 
und Gemüt, alfo feine edelſten Gaben zur Geltung kommen.“) 
Jeder Beruf, welcher eine Entfaltung dieſer Weſenseigenſchaſten hemmt, 
führt zur Unnatur, zu wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Kalamitäten, 
und mit geringen Ausnahmen trifft dieſe Erſcheinung auf das wahl⸗ 
lofe Hochſchulſtudium zu. Darum warnen ja Röder und der 
Heidelberger Hochſchullehrer, eine feminiſtiſche Entwicklung zu begünſtigen, 
„die von den Vertretern des geſellſchaftlichen und ſittlichen Anarchismus 
bewußt dazu benützt wird, die geſellſchaſtlich⸗politiſche Entwickelung mit 
den Tendenzen der Revolution zu erfüllen.“ 

Wenn nicht alles trügt, bahnt ſich eine Reaktion gegen die 
„Feminiſierung“ der Univerſitäten an und faſt ſcheint es, als könnte es 
am Ende zur Selbſthilfe kommen. Der Heidelberger Hochſchullehrer 
konſtatierte, daß Studenten, in erſter Linie aus dem Felde Zurück⸗ 
kommende, mit der Erklärung Vorleſungen und Seminarübungen meiden, 
daß ihnen „der Weiberbetrieb nicht paffe”. Wenn alle aus 
dem Felde Zurückkehrenden ſo denken? 

Einer Ausräumung des „Weiberbetriebes“ aus der Univerſttät 
muß notgedrungen eine Ausgeſtaltung des weiblichen Bes 
rufsweſens folgen; das find wir den weiblichen Kräften ſchuldig, 
die ernſthaft ſtreben, ſich zu betätigen im Sinne des Wahlſpruchs des 
„Frauenland“: Großes Ziel in großer Zeit, Treu der alten Sittlichkeit, 
Warmes Herz und fleiß'ge Hand — Gott zum Gruße, Frauenland! 

Anzeichen deuten darauf hin, daß der Krieg in Kreiſen der an 
der Frauenfrage direkt Intereſſierten die eigentlichen Zeitſorgen in den 
Mittelpunkt rückte. Da vertritt, wenn auch in anderem Zuſammen⸗ 
hange, in einer der letzten Nummern des „Tag“ Eliſabeth Gnauck⸗ 
Kühne Gedankengänge wie den folgenden: Es ſei zu hoffen, daß 
auf Grund der Kriegslehren die Frauenhand die — Nadel wieder 
in Ehren hält. Die Schwierigkeit der Frauenfrage ſei gegenwärtig 
von geſteigerter Aktualität. Die Verfaſſerin exemplifiziert aber nicht 
auf die Studentin, die aus Langeweile, Sport oder Laune unmögliche 
Kollegs Hört, ſondern auf das Wort, das fiel auf der Tagung der 
Zentralſtelle für Volkswohlfahrt in Berlin im Oktober 1915. „Eine 
Arbeiterfrau“, erzählte Dr. Blum, „ſagte mir: ‚Sch wollte ja auch 
wohl noch dies Kind durchbringen, aber was wird mein Mann ſagen? 
Schon beim letzten Kinde hat er mich halbtot gefchlagen‘”. 

Ein ſozial intereſſiertes weibliches Geſchlecht wird kein 
Hochſchulſtudium propagieren, das Vergeudung an Zeit, Kraft und 
echter Weiblichkeit bedeutet. | 

Daß immer wieder neue Berufe ſich auftun, beweiſt der Hilferuf, 
den E. Gnauck⸗Kühne in Heft 4/5 der „Chriſtlichen Frau“ erläßt; 
in der Großſtadt ſtehen einſam fo viele Frauen, vor allem Krieger. 
witwen, die in die Steinwüſte der Großſtadt zogen, um ſich fort⸗ 
zubringen. Eine furchtbare Verlaſſenheit umgibt fie da, die ſchon oft 
zum leiblichen und ſeeliſchen Untergang wurde. Nur wer dieſe Ver⸗ 
einſamung kennt, darf hier mitſprechen. Unmöglich kann der Geiſtliche 
alle Ankommende in der Großſtadt aufſuchen, um ihrer moraliſchen 
Hilfsbedürftigkeit entgegenzukommen und ihre Gemütsbedürfniſſe zu 
befriedigen. Man bedenke nur die Entfernungen in der Großſtadt. „Da 
wäre es Aufgabe für taritativ⸗ſoziale Frauenvereine, Sucherinnen 
anzuſtellen, um die Einſamen zu erkunden, um die einzelnen zu ringen, 
während die Organiſation der Kriegshinterbliebenenfürſorge großzügig 
die Maſſe erfaßt.“ 

Wie rüſtig am ſozialen Unterbau der Frauenbetätigung 
gearbeitet wird, lehrt ein Blick auf die letzten Schritte und Erfolge in 
dieſer Hinſicht. Der Zudrang zum chriſtlich⸗ſozialen Frauenſeminar 
in Hannover war ſo ſtark, daß eine Höchſtzahl feſtgelegt werden 
mußte. Sämtliche Schülerinnen fanden ſofort gute Stellen. Genanntes 
Seminar ift als eines der erſten dieſer Art vom Deutſch ev. Frauen⸗ 
bund gegründet. Nach langen Vorbereitungen iſt in Hamburg eine 
ſoziale Frauenſchule und ein ſozialpädagogiſches Inſtitut ge 
gründet unter Leitung von Gertrud Bäumer. Die 2 Lehrjahre der 
ſozialen Frauenſchule ſollen durch theoretiſche und praktiſche Ausbildung 
in den verſchiedenen Teilen der Wohlfahrtspflege eine zur ehrenamtlichen 
öffentlichen Wohlfahrtspflege dienliche ſozialberufliche Spezialbildung ver— 
mitteln. Das ſozialpädagogiſche Inſtitut, welches ſich auf dieſer Frauen⸗ 
ſchule aufbaut, dient vor allem der Ausbildung von Lehrkräften der 
ſozialen ſtaatsbürgerlichen Fächer, insbeſondere für Frauenſchulen. In 
dieſem Zuſammenhang iſt auch auf das neugegründete Seminar für 
geprüfte land wirtſchaftliche Hausbeamtinnen in Reifen: 
ſtein zu verweiſen, wo die Kenntniſſe zur Führung eines größeren 
Gutshaushaltes vermittelt werden mit dem Recht der Führung des 
Titels „geprüfte Hausbeamtin“. Eine Ueberſicht über Beſtrebungen 
dieſer Art auf katholiſcher Seite würde allgemeinem Intereſſe begegnen, 
wie die jüngſt veröffentlichte Statiſtik katholiſcher Kinderbewahranſtalten 


1) Vgl. „A. R.“ Nr. 27 S. 479 f.: „Berufsfragen für die Abſolventinnen 
der Höheren Mädchenſchulen.“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 32. 12. Auguft 1916. 


und Kinderhorte, herausgegeben vom Zentralverbande dieſer Horte, 
welcher 2003 Anſtalten umfaßt. Jedenfalls ſieht man: es fehlt nicht 


an Gelegenheit, überſchüſſige Kraft und Fähigkeiten der weiblichen Welt 
nutzbar zu machen auf Gebieten, welche keinen Raubbau an weib⸗ 
licher Kraft und weiblichen Fähigkeiten und Gaben darſtellen und außer⸗ 
dem die Gefahr eines weiblichen akademiſchen Proletariats vermeiden. 


Von Klara Philipp, Pforzheim. 


Der Himmel hat ſich ausgeweint. Hoch und klar wölbt er ſich über 
der Erde. Seine Bläue flutet hernieder und hüllt das weite Hügel⸗ 
land in Schleier von zartem Azur. Die Sonne ſcheint ihre junge 
Sommerkraft wieder gefunden zu haben, ſo freudig ſtrahlt ſie ob der 
welligen Feldmark, den prangenden Wäldern und Weiden. Unter ihrem 
flimmernden Glaſt dehnen ſich die Gefilde wie in wohligem Traum. 
Still, ſtill ſtehen die Aecker. Kein Hälmchen regt ſich. Selbſt der 
immer neckiſch aufgelegte Sommerwind hält heut in Ehrfurcht den Atem 
an. Denn ein erhabenes Geheimnis geht durch die lichtdurchfloſſene 
Schöpfung: das große Reifen zu ſegensſchwerer Ernte. 
Wie ein heiliges Wunder vollzieht es ſich, lautlos, verborgen; 
unergründlich, gleich dem Walten der Gottheit. Die ganze Natur 
ſchmückt ſich zu dieſem Hochfeſt des Sommers, wie ſie ſich ſchmückte 
zum Hochfeſt des Lenzes. Feſtlich liegt das Land in ſeinem bunten 
Feierkleid. Zwiſchen den glänzenden Halmbreiten leuchten ſchlanke 
Glockenblumen auf ſchwanken Stengeln. Wie ſchimmernde Rubin: 
geſchmeide ſchmiegen ſich die hellroten Wicken an die Aehren. Hell 
jauchzt der Mohn feinen Farbenjubel heraus. Und Labkraut und Kreuz 
kraut geben den lachenden Fluren einen goldenen Saum. Die graſigen 
Feldwege ſind ganz bedeckt von blühender Hauhechel und breit⸗ 
buſchigen Wucherblumen. Ein köſtlicher Duft aber ſteigt wie ein 
dankſagendes Rauchopfer zum ſegenſpendenden Himmel empor. In den 
brotig herzhaften Ruch des großen Kornreifens miſcht ſich der honig⸗ 


-füße Hauch des Labkrautes, und die Kiefern am Waldrande ſteuern 


aus vollem Herzen ihren harzigen Odem bei. Emſig ſummt die Klein⸗ 
welt der Inſekten über der blumigen, wohlriechenden Pracht. Eine 
beſchwingte Lebensfülle ſchwebt über der Landſchaft, wie ein hohes 
Lied der Kraft und des Lebens. Sie weitet das Herz und erfüllt die 
Seele mit einem wonnigen Hochgefühl. Ahnend erfühlt das Gemüt 
die unendliche Wonne deſſen, der ohn' Ende ſchafft und wirkt, der 
ſelber reine Tätigkeit iſt. 

Mit markigen Schritten iſt der Sommer bergan geſchritten. Nun 
hat er ſeine Lebenshöhe erreicht. Und er hält eine kurze Spanne den 
eilenden Fuß an, um ſelig die Vollendung ſeines Werkes, die goldene 
Reife, zu genießen. Aber ſchon beginnt der Abſtieg, ſchon klingt der 
Wetzſtein wider die Senſe, ſchon probt der Heuſchreck fein wehmütiges 
Lied von Herbſten und Scheiden. Und durch den Mittagszauber des 
Hochſommertages geht ſchon ein leiſes, düſterndes Schatten. Denn das 
Vergehen, hienieden der unzertrennliche Genoß des Werdens, iſt hinter 
den Sommer getreten und hebt [don die Hand. Memento mori! Manche 
zarte Blüte hat die Hitze verwelkt, manches junge Blumenleben ver⸗ 
nichtet. Nicht alle können Glut und Sonnenbrand ertragen. 

Sonnendurchglühte Tage des Reifens! Schickſalsſchwer ſind 
fie heute für ein großes Reich, entſcheidend vielleicht für das 
künftige Antlitz der Erde. Sie ſollen uns ja eine neue Ernte 
bringen, Mittel und Kraft zum Durchhalten auch im dritten 
Kriegsjahr, ſolange es Gott will. 

Tage des Reifens ſind für uns alle die hartheißen Tage des 
Krieges. Nicht freilich unter lichter Sonnenflut, als wonnige Hoch⸗ 
ſommerzeit, ſind ſie uns gekommen. Mit furchtbarem Ernſt ſind ſie uns 
genaht. Grelle Hitze ſtrahlt der Kampf aus, lodernde Glut ergießt die 
Kriegsfackel über uns, brennende Schmerzen durchzittern alle Herzen. 
Draußen, unſere Männerwelt, ſie ſteht unmittelbar unter dem 
blutroten Feuer. Wie furchtbare Unwetter umbrauſt ſie der Hagel 
vom Stahl und Eiſen, umzucken ſie die Blitze der Kanonen. Und wohl 
manch einem erſteht aus den ſchweren Kampftagen eine innere Reife, 
tiefer und voller, als fie irgendein Erlebnis der Friedenszeit bringen 
konnte. Ganze, ausgereifte Männer müſſen es ja ſein, die, der ge⸗ 
waltigen Uebermacht trotzend, in Oſt und Weſt die deutſchen Lande 
ſchirmen, die fie mit ihrem Herzblut von feindlicher Verwüſtung log 
kaufen. Ganze Männer ſind da, die in den Lazaretten ſtandhaft ihre 
Schmerzen leiden, klaglos ihre Verſtümmelung tragen und den Reſt 
ihrer Kraft noch weiter in den Dienſt des Vaterlandes ſtellen. Ganze 
Männer müſſen es auch ſein, die daheim die vervielfachte Arbeitslaſt 
auf ſich nehmen und Tag und Nacht am inneren Durchhalten arbeiten. 

Und die Frauen? Auch für ſie ſind die Kriegszeiten glühende 
Reifetage. Sie reifen nicht in den lodernden Feuern der Schlacht, im 
Unwetter des Geſchützkampfes, aber auch nicht im Sonnenſchein des 
friedlichen Alltages. In unabläſſig ſchwelender Glut der Angſt und 
Sorge, in Leid, Entſagung und Arbeit müſſen ſie ſich vollenden. Ihre 
Lieben ſahen ſie dahingehen, viele ſchon für immer. Gehalten und 
ergebungsvoll haben fie Abſchied genommen von Gatten, Söhnen, 
Brüdern, Verlobten. Aber die ungeweinten Tränen, die fielen zurück 
auf die Herzen und brannten ſchwärende Wunden hinein. Wunden, die 
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immer ſchmerzen, Tag und Nacht. Schwer und drückend laſten auf ihren 
Seelen die vervielfachten Sorgen und Pflichten, wie gewitterſchwüle 
Sommertage, deren Brand kein Windhauch lindert. Und die harte, un⸗ 
gewohnte Arbeit, die ſo viele übernahmen, ſie mag manche reifen. Und 
manch ein zartes Leben mag auch dieſe glühende Zeit knicken. 

Selbſt für unſere Kinder ſind die Kriegstage Tage des Reifens. 
Zuweilen freilich wird's eine jammervolle Frühreife, weil die Führung 
zum Guten fehlt. Leider nimmt manchmal unſere Großſtadtjugend das 
Gehaben, die Fehler und ſogar die Laſter der Erwachſenen an. Und 
das iſt ſchmerzlich. Aber daneben ſehen wir auch unter unſeren Kindern 
köſtliche Beiſpiele von echtem Reifen. Die Männeraugen in den ſchmalen 
Knabengeſichtern unſerer jungen Kriegsfreiwilligen, die eiſernen Kreuze 
auf ihrer Bruſt, ſie ſprechen eine erhebende Sprache. Und was junge 
Arme in Stadt und Land an Arbeit leiſten, das ſoll der deutſchen 
Jugend unvergeſſen bleiben. Auch unſere Töchter ſind eingeſchloſſen 
mit ihren nimmermüden Händen, ihren mitleidvollen, hilfebegierigen 
Herzen. Es liegen ſoviele gute Kräfte in ihnen allen. An uns Er⸗ 
wachſenen iſt es nur, dieſe zu wecken und die Kinder zu führen, daß ihr 
Reifen ein gutes, ſegensvolles werde. Fraue naufgabe iſt es viel⸗ 
fach. Darum müſſen wir Frauen daheim auch doppelt und dreifach an 
unſerer eigenen Reife arbeiten. Denn wer nicht geworden iſt, kann 
auch nicht andern zum Werden helfen, wer ſich ſelber nicht führen 
kann, vermag nicht, andern Leiter zu ſein. Die große Stunde der 
Heimſuchung iſt über uns gekommen, damit wir ſie nützen zu unſerm 
und zu anderer Heil. Und an Anlaß und Gelegenheit fehlt es nicht. 
Viel zu vieles gibt es noch, was im dritten Kriegsjahr abgetan, vieles, 
was gelernt werden muß, wenn wir unſer Ziel erreichen wollen. 
Zuviel leichte Spieligkeit, ja ſchlimmer, Oberflächlichkeit, iſt noch in 
unſerem Volksleben. Dem Ernſt der Zeit müſſen Literatur 
und Kunſt und vor allem auch die Frauenerſcheinung 
mehr Rechnung tragen. Und Sache der ernſten, erkennenden 
Frauen iſt, ſich entſchiedener und geſchloſſener noch als 
bisher dafür ein zuſetzen. Große, ehrfurchtsvolle Stille umgibt 
in der Schöpfung das Wunder des Reifens. In der Verborgenheit 
vollendet es ſich. Es iſt ein innerlicher Vorgang. Das ſoll uns eine 
Lehre ſein. Auch uns tut Verinnerlichung, Rückkehr zur Innerlichkeit 
bitter not. Einkehr in die eigene Seele, ſtrenge Prüfung des eigenen 
Ich, Eingezogenheit, das müſſen und können wir uns ſchaffen. Und 
wir vermögen's auch, wenn wir nur der Oberflächlichkeit entſagen und 
nicht in lärmendem Treiben und ſchalem Vergnügen Vergeſſen ſuchen. 
Im Wirken und Werken unſerer Kriegsarbeit da geht uns die Inner⸗ 
lichkeit nicht verloren, nein, da vertieft ſie ſich noch, wenn wir dieſe 
Arbeit nur recht erfaſſen. Nicht als ein Betäubungsmittel nämlich, 
das uns hilft, uns ſelber zu entfliehen, ſondern als eine Schule der 
ſittlichen Höhenentwicklung. | 

Reifen follen wir, reifen! Dazu iſt der Welt die ſchwere 
Prüfung geſandt. Und von allen wird einmal Rechenſchaft ge⸗ 
fordert werden, wie ſie die Gnadenſtunde genutzt haben. Das Volk, 
das ſie am beſten fruchtbar macht, es wird die Verheißung des Sieges 
für ſich haben. Und die Fülle und Vollendung der Reife, die lebendige 
Verbindung mit dem Allerhöchſten, die demütige Unterwerfung unter 
ſeinen Willen, wird einſt die Welt zum dauernden Frieden führen. 


Erntesegen. 


n den Grenzen tobt die Schlacht, 
Vor des Sensenmannes Streichen 
Muss manch deutscher Held erbleichen, 
Aber nimmer gilt’s zu weichen, 
Bis des Sieges Ernte lacht. 


Durch die Heimat schweift der Blick. 
Munter, wie in Friedenszeſten, 

Sieht man alte Schnitter schreiten 
Und in ungemess’ne Weiten 

Dehnt sich Stück an Ackerstück. 


Golden wogt die reife Frucht, 
Emsig schaffen ihre Schergen, 
Frauen, Knaben, sie zu bergen; 
Einer rillings von den Zwergen 
Lenk? zu Ross des Wagens Wucht. 


Goiles Segen, wo ich schau', 

Den die Helden, welche starben, 
Durch ihr Opfer uns erwarben. 
Lächelnd in der Heimat Farben 
Strahl! der himmel weiss und blau. 


Dr. W. Scherer. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort» 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlafie, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Erlaſſe des Kaiſers zum Schluſſe des zweiten Kriegs jahres. 


An die deutſche Wehrmacht zu Lande und zur See. 


Kameraden! Das zweite Jahr des Weltkrieges iſt vollendet. Es 
war, wie das erſte, für Deutſ plands Waffen ein Ruhmesjahr! Auf allen 
Fronten habt Ihr dem Feinde neue, ſchwere Schläge verſetzt. Ob er 
niedergekämpft der Wucht Eures Angriffs wich oder ob er, durch fremde, 
aus aller Welt zuſammengeraffte und erpreßte Hilfe verſtärkt, Euch den 
Preis der bisherigen Siege wieder zu entreißen ſuchte: Ihr habt Euch ihm 
ſtets überlegen gezeigt. Auch da, wo Englands Gewaltherrſchaft unbe⸗ 
ſtritten war, auf den freien Wogen der See, habt Ihr ſtegreich gegen 
erdrückende Uebermacht gefochten. Die Anerkennung Eueres Kaiſers 
und die ſtolze Bewunderung der dankbaren Heimat fnd Euch für diefe 
Taten unerſchütterlicher Treue, kühnen Wagemutes und zäher Tapferkeit 
gewiß. Wie das Andenken an die gefallenen Helden, ſo wird auch Euer 
Ruhm bis in die fernſten Zeiten wirken. Was die Wehrmacht vor dem 
Feinde an Lorbeeren pflückte, trotz Not und Gefahr ſtets hochgemut, weil 
ihr das ſtolzeſte Los des Soldaten beſchert war, iſt unzertrennlich ver⸗ 
knüpft mit der hingebungsvollen und unermüdlichen Arbeit des Heimat⸗ 
heeres. Immer friiche Kräfte hat es den fechtenden Truppen zugeführt, 
immer wieder das Schwert geſchärft, das Deutſchlands Zuverſicht und der 
Feinde Schrecken iſt. Auch dem Heimatheer 7 mein und des Bater» 
landes Dank! Noch aber ſind die Macht und der Wille des Feindes nicht 
1 In ſchwerem Streite müſſen wir weiterrin m um die Sicher⸗ 

eit unſerer Lieben, um des Vaterlandes Ehre und für die Größe des 
Reiches. Wir werden in dieſem Entſcheidungskampfe, Na ob der 
Feind ihn mit Waffengewalt oder mit kalt berechnender Tücke führt, auch 
im dritten N die alten bleiben. Der Geiſt der Pflichttreue 
egen das Vaterland und der unbeugſame Wille zum Sieg durchdringen 
eute, wie am erſten Tage des Krieges, Wehrmacht und Heimat. Mit 
Gottes gnädiger Hilfe, deſſen bin Ich gewiß, werden Euere zukünftigen 
Taten der vergangenen und der gegenwärtigen würdig ſein! Großes Haupt⸗ 
quartier, 31. Juli 1916. Wilhelm l. R. 


An das deutſche Volk! 


Zum zweiten Male kehrt der Tag wieder, an dem mich die Feinde 
zwangen, Deutſchlands Söhne zu den Waffen 5e rufen, um Ehre und 
Beſtand des Reiches zu ſchützen. Zwei Jahre beiſpielloſen Helden⸗ 
tums in Taten und Leiden hat das deutſche Volk durchmeſſen. Heer 
und Flotte haben im Verein mit treuen und tapferen Bundesgenoſſen in 
Angriff und Abwehr den höchſten Ruhm erworben. Viele Tauſende unſerer 
Brüder haben ihre Treue gegen das Vaterland mit ihrem Blute beſtegelt. 
pn Wet und Dit beſtehen unſere heldenmütigen Feldgrauen in uner- 
chütterlicher Feſtigkeit den gewaltigen Anſturm der Gegner. Unſere junge 
Flotte hat am ruhmreichen Tage von Skagerrak der engliſchen Armada 
einen harten Schlag verſetzt. Leuchtend ſtehen mir die Taten nie ermüden⸗ 
den Opfermules und treuer Kameradſchaft an der Front vor Augen. Aber 
auch daheim iſt Heldentum: Bei Mann und Frau, bei jung und alt, 
bei allen, die Trauer und Sorge ſtill und tapfer tragen, die ordnen und 
helfen, um die Leiden des Krieges zu mildern. in der Arbeit derer, die Tag 
und Nacht unermüdlich ſchaffen, um unſere kämpfenden Brüder im Schützen⸗ 
qaom und auf der See mit allem notwendigen Rüſtzeug zu verſorgen. 

ie Hoffnung der Feinde, uns in der Herſtellung von Kriegsmitteln zu 
überflügeln, wird ebenſo zuſchanden werden, wie ihr Plan, durch Hunger 
u erzwingen, was ihr Schwert nicht erreichen kann. Auf Deutſchlands 
Fluren lohnt Gottes Gnade des Landmanns Fleiß mit reicherer Frucht 
als wir zu hoffen wagten. Süd und Nord wetteifern darin, die rechten 
Wege für eine brüderliche Verteilung von Nahrung und anderem Lebens⸗ 
bedarf zu finden. Allen, die draußen und daheim für Volk und Heimat 
kämpfen und ſtreiten, ihnen allen gilt mein heißer Dank. Noch liegt Schweres 
vor uns. Zwar regt ſich nach den furchtbaren Stürmen zweier Kriegs⸗ 
jahre die Sehnſucht nach dem Sonnenſchein des Friedens in jedem menſch⸗ 
lichen Herzen. Aber der Krieg dauert fort, weil die Loſung der feindlichen 
Machthaber auch heute noch Deutſchlands Vernichtung iſt. Auf unſere 

einde allein fällt die Schuld des weiteren Blutvergießens. 
kiemals hat mich die feſte Zuverſicht verlaſſen, daß Deutſchland trotz der 
Ueberzahl feiner Gegner unbezwing bar iſt, und jeder Tag befeſtigt 
ſie aufs neue. Das deutſche Volk weiß, daß es um ſein Daſein geht. 
Es kennt ſeine Kraft und vertraut auf Gottes Hilfe. Darum kann nichts 
ſeine Eutſchloſſenheit und Ausdauer erſchüttern. Wir werden dieſen Kampf 
zu einem Ende führen, der unſer Reich vor neuem Ueberfall ſchützt und 
der friedlichen Arbeit deutſchen Geiſtes und deutſcher Hände für 
alle Zukunft ein freies Feld ſichert. Frei, ficher und ſtark wollen 
wir wohnen unter den Völkern des Erdballs. Dieſes Recht ſoll und wird 
uns niemand rauben. Ich beauftrage Sie, dieſen Erlaß gur öffentlichen 
Kenntnis zu bringen. Großes Hauptquartier, 31. Juli 1916. Wilhelm J. R. 
An den Reichskanzler. 


An die Schaffer der Streitmittel. 


Ueber der unauslöſchlichen Dankespflicht gegen unſere todesmutigen 
Kämpfer draußen merde ich und wird ganz Deutſchland niemals derer 
vergeſſen, die in der Heimat in treuer Pflichterfüllung raſtlos tätig 
waren und tätig ſind, alle Streitmittel in vorbildlicher Vollkommenheit 
zu ſchaffen, die Heer und Marine zur Erfüllung ihrer gewaltigen Auf— 
gaben Tag für Tag gebrauchen. Ich beauftrage Sie, meinen und des 
Vaterlandes beſonderen Dank allen denen auszuſprechen, die in nimpier 
ruhender Geiſtesarbeit oder an der Werkbank, am Schmiedefeuer oder im 


Seite 566. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 32. 12. Auguſt 1916. 


— — . —.. . .... — . . .. — ...... 


tiefen Schacht ibr Beſtes hergeben, um unſere Rüſtung ſtahlhart und un⸗ 
durchdringlich zu erhalten. Gleicher Dank gebührt auch den tapferen 
Frauen, die dem Gebote der Stunde gehorchend, zu ihren in dieſer Zeit 
wahrlich nicht leichten Frauenpflichten gern auch harte Männerarbeit auf 
ſich nahmen. Sie alle dürfen mit Recht das ſtolze Bewußtſein in ſich 
tragen, an ihrem Teile mitgewirkt zu haben, wenn die Anſchläge der 
einde vereitelt wurden und der Sieg auf unſerer Seite war. Daß dieſe 
tänner und Frauen fortfahren werden, in der Zeit des ſchwerſten Ringens 
mit dem bisher bezeugten Opfermut mit treueſter Hingabe dem Vater⸗ 
lande bis zum ſiegreichen Ende zu dienen, deſſen bin ich gewiß. Großes 
Hauptquartier, 1. Auguſt. Wilhelm. An den Kriegsminiſter. 


Kaiſer Franz Joſeph an ſeine Völker. 


Die „Wiener Zeitung“ veröffentlicht nachſtehendes Handſchreiben 
an den Miniſterpräſidenten Grafen Stürgkh, das im gleichen Inhalt 
auch an den ungariſchen Miniſterpräſidenten erging: 


Lieber Graf Stürgfb! Zum zweitenmal jähren ſich die Tage, an 
denen die unverſöhnliche Geſinnung der Feinde uns zum Kriege zwang. 
So ſchmerzlich ich die lange Zeit dieſer der Menſchheit auferlegten harten 
Prüfung beklage, erfüllt mich doch der Rückblick auf das ſchwere Ringen 
das mein Vertrauen in die unbezwingliche Kraft der Monarchie ſtets aufs 
neue rechtfertigt, mit hoher Genugtuung. Würdig ihrer tapferen 
Söhne, die im innigen Verein mit den Heeren unſerer glorreichen Ver⸗ 
bündeten dem ſtets erneuten Anprall der Uebermacht 3 die Stirne 
bieten, leiſten meine geliebten Völker auch daheim jenes hohe Maß be 

eiſterter Pflichterfüllung, wie es der großen ernſten Zeit entſpricht. 
An einem machtvollen Siegeswillen geeint, bringen fie mit männlicher 

ntſchloſſenheit jedes Opfer, das die Segnungen eines künftigen ebren” 
vollen und dauernden Friedens erheiſcht. Mit dem richtigen Verſtändnis der 
um Wohle des Vaterlandes erforderlichen Maßnahmen ertragen fie die 
nfolge des Krieges notwendig 55 Einſchränkungen des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens und vereiteln die auf die planmäßige Gefährdung der 
Exiſtenz der friedlichen Bevölkerung abzielenden tückiſchen Abſichten unſerer 
Feinde. Mein Herz teilt in väterlicher Bekümmernis mit jedem einzelnen 
meiner Getreuen die Sorge, die auf ihnen laſtet und die ſie ſo ſtandhaft 
ertragen in dem Schmerz um die Gefallenen, die Angſt um die Lieben im 
Weide, die Störung der ſegensreichen Friedensarbeit, die empfindlichen 

eſchwerniſſe der Lebensbedingungen. Aber ich blicke, geſtützt auf die 
Erfahrungen zweier Kriegsjahre, mit vollem Vertrauen in eine nun 
allmählich heranreifende Zukunft, in dem beglückenden Bewußtſein, daß 
meine braven Völker den Sieg wahrhaft verdienen, und in der gläubigen 
Zuverſicht, daß ihnen die Gnade und Gerechtigkeit der Vorſehung 
nicht vorenthalten werde. In dieſen ernſten, aber e a Ge⸗ 
denktagen drängt es mich, die Bevölkerung neuerlich wiſſen zu laſſen, daß 
mich die nie erlahmende Betätigung ihres patriotiſchen Opfermutes mit 
vollſter Freude erfüllt und daß ich ihre wackere, den endgültigen Erfolg 
verbürgende Haltung dankbaren Herzens anerkenne. Ich beauftrage 
Sie, dies in meinem Namen der Bevölkerung kund zu tun. Wien, den 
31. Juli 1916. Franz Jofeph, m. p. 


Eine Mahnung König Ludwigs. 


König Ludwig III. von Bayern empfing am 5. Auguſt in 
Anweſenheit des Vorſitzenden im Miniſterrat, Staatsminiſters Grafen 
von Hertling, und des Kriegsminiſters Frhrn. Kreß von Kreſſen⸗ 
ſtein in gemeinſamer Audienz die folgenden Herren: Geheimrat Pro⸗ 
feſſor Dr. v. Gruber, Reichsrat Grafen Preyſing⸗Lichtenegg⸗ 
Moos, Reichsrat Franz Buhl, die Landtagsabgeordneten Ein⸗ 
hauſer, Löweneck und Hübſch, die Reichstagsabgeordneten 
Dr. Pfleger und Weilnböck, Oberlandesgerichtsrat Rohrer, 
Kommerzienrat Seitz und Geh. Kommerzienrat Fromm. Geheimrat 
Profeſſor Dr. v. Gruber verlas eine Adreſſe, in der er namens der zur 
Audienz Erſchienenen deren Auffaſſung über die politiſch⸗militäriſche 
Lage (U. Boot-⸗Krieg und Stellung des Reichskanzlers dazu) darlegte 
und ihre von patriotiſcher Sorge getragenen Wünſche vorbrachte. Der 
König mahnte ein ſeiner Erwiderung zum Vertrauen in die 
verantwortlichen leitenden Stellen, da verſtändnis volles, 
einiges Zuſammenwirken aller Stände und aller Bar: 
teien in ſo ernſter Zeit unerläßlich ſei, und warnte davor, 
Spaltungen in das deutſche Volk zu tragen, um nicht das Durchhalten 
bis zu einem ehrenvollen Frieden zu erſchweren. 


Anſprache des Papſtes an die Kinder von Rom. 


Beim Empfang von viertauſend Kindern aus allen Pfarreien Roms, 
die ſeiner Aufforderung gemäß zur Erlangung des Friedens die 
heilige Kommunion empfangen hatten, ſagte Papſt Benedikt am 
30. Juli in einer Anſprache laut „Köln. Volkszta.“: Oftmals haben wir 
uns beſcheiden geiragt, ob das Leben, dem fid die menſchliche Geſell— 
ſchaft, fern von Schlachtfeldern aber immer noch nahe den Schrecken 
des Krieges hingibt, auch wirklich dem Geiſte der gebieteriſch durch die 
Zeitlage bedingten chriſtlichen Abtötung entſpreche. Leider mußten 
wir uns zur Antwort geben, daß die Troſtloſiakeit, die gemäß den Worten 
der Heiligen Schrift, „die Erde verwüſtet“, ſich nicht auf den Geſichtern 
ausprägt, ja im Gegenteil: ungeachtet der Aufforderungen zur andächtigen 
Stimmung und zur Buße ſcheint es den Erwachſenen unmöglich zu 
ſein, ſich vom weltlich geſinnten Leben loszureißen. Da wir 
infolgedeſſen für das Wohl des Menſchengeſchlechtes fürchteten, aber immer— 
hin nicht an der Erbarmung deſſen zweifelten, der Völker heilt, drängte 
ſich uns ein Gedanke und ein Wunſch auf: daß es nämlich der Lanamut 
und Güte des göttlichen Vaters gefallen möge, mehr von der Unſchuld 
der Kleinen als von der Buße der Großen zu erwarten; und 
deshalb wandten wir uns zu euch, o Kinder, denn gleichwie ihr die Liebe 
eurer Eltern auf euch vereinigt und dadurch die Leiden lindert und die 
Zukunft feſtiget, ſo wird euch auch die beſondere Liebe des Vaters der 
Gläubigen zuteil, deſſen Bitterniſſe dadurch verſüßt und deſſen Hoffnungen 
geweckt werden. Weiterhin erklärte der Papſt die Urſache ſeiner an die 
Kinder ergangenen Aufforderung. indem er daran erinnerte, daß feit zwei 
langen Jahren die Menſchen ſich bekämpfen und hinmetzeln. Dann fuhr 


er fort: Aber den meiſten von euch fehlt das Verſtändnis für die ſchreck⸗ 
liche Lage. Wir aber als Vater der Gläubigen, in deſſen Herzen die 
Seufzer und Schmerzen aller unſerer Söhne widerhallen, wir leiden feit 
wei Jahren bitter und flehen vergebens. Unſere Bitten an die 

ölker, die Waffen niederzulegen, und unſere Aufforderung, die 
Wege der Vernunft und Gerechtigkeit einzuſchlagen, wodurch dieſer ent⸗ 
ehrenden Niedermetzelung Einhalt geboten würde, waren vergeblich. 
Demgemäß haben wir uns, wie fih ein Ertrinkender an den Strohbalm 
klammert, entſchloſſen, den göttlichen Beiſtand durch das all⸗ 
mächtige Mittel eurer Unſchuld zu erflehen. Reichet deswegen, 
ihr lieben und mächtigen Kinder, eine Hand dem Statthalter Chriſti und 
ſtärkt feine unabweisbare Hoffnung durch euer köſtliches Gebet. Ihr wiſſer, 
was wir wollen. Wir wünſchen, daß die menſchliche Geſellſchaft 
von dem Haſſe und den Verwüſtungen ablaſſe, und nachdem ſie 
Kain ſo ähnlich geworden iſt, zurückkehren möge, um Abel zu gleichen in 
den Werken des Friedens, der Arbeit und der Vergebung. In 
welcher Weiſe? Darüber enthalten wir uns Vorſchläge zu machen aus 
Furcht, daß unſeren, uns allen gleich lieben Söhnen unſere Pläne nicht 
gleich günſtig erſcheinen möchten. Wir ſind damit zufrieden, unſere Wünſche 
aufs neue en und wir fellen ibre Ausführung dem Allmächtigen 
anheim, in deſſen Namen wir Gerechtigkeit, Erbarmen und Vergebung 
handhaben. Er wird, über den Plänen der Menſchheit ſtehend, feinen 
Willen zur Geltung bringen, damit der Menſchheit in providentieller 
weiſer Anordnung das höchſte unaufſchiebbare Gute zuteil werde. 


Kronprinz Rupprecht und Prinz Leopold von Bayern, 
Herzog Albrecht von Württemberg preußiſche Feldmarſchälle. 


Der Kaifer hat am 1. Auguſt den Kronprinzen Ru precht 
und den Prinzen Leopold von Bayern, ſowie den Herzog Albrecht 
von Württemberg, zu preußiſchen Generalfeldmarſchällen ernannt. Aus 
d ieſem Anlaß hat zwiſchen dem Kaifer und dem König von Bayern 
ein herzlicher Telegrammwechſel ſtattgefunden. 


Auszeichnung des ſächſiſchen Krouprinzen. 


Der Kaiſer hat durch Handſchreiben vom 1. Auguſt an den König 
von Sachſen in Anerkennung der Tapferkeit der ſächſiſchen Truppen 
den Kronprinzen Georg von Sachſen zum Chef des Gardeſchützen⸗ 
Bataillons ernannt, deſſen Uniform auch der König einft getragen hat. 


Vom deutſch⸗ſranzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Weitere ſchwere feindliche Angriffe, beſonders bei Thiau⸗ 
mont Laufse, geſcheitert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


31. Juli. Die engliſchen Unternehmungen bei Pozières und 
Longue val erſtreckten ſich bis in den geſtrigen Tag. Sie leiteten 
einen neuen großen engliſch⸗franzöſiſchen Angriff ein, 
der zwiſchen Longueval und der Somme am Morgen unter Einſatz 
von mindeſtens 6 Diviſionen einheitlich erfolgte, während er zwiſchen 
Pozieres und Longueval tagsüber durch unfer Sperrfeuer niedergehalten 
wurde und erſt abends in einzelnen Angriffen mit ebenfalls ſehr ſtarken 
Kräften zur Durchführung kam. Ueberall iſt der Feind unter ſchwerſten 
blutigen Verluſten abgewieſen worden. Keinen Fuß Boden 
hat er gewonnen. Wo es zu Nahkämpfen kam, ſind ſie dank dem 
ſchneidigen Draufgehen bayeriſcher und ſächſiſcher Reſervetruppen, 
ſowie tapferer Schleswig⸗Holſteiner zu unſeren Gunſten ent 
ſchieden. 12 Offiziere und 769 Mann des Gegners wurden gefangen 
genommen, 13 Maſchinengewehre erbeutet. Südlich der Somme 
Artilleriekämpfe. In der Gegend von Prunay (Champagne) brach 
ein ſchwächerer franzöſiſcher Angriff in unſerem Feuer zuſammen. 
Oeſtlich der Maas verſtärkte ſich das Artilleriefeuer mehrfach zu größerer 
Heftigkeit; ſüdweſtlich des Werkes Thiaumont fanden kleine Hand: 
granatenkämpfe ſtatt. Ein feindlicher Fliegerangriff auf Conflans 
wurde mit Feuer auf Pont-a-Mouffon beantwortet. Ein auf 
Müllheim i. B. angeſetztes franzöſiſches Flugzeuggeſchwader wurde 
bei Neuenburg a. Rhein von unſeren Fokkern geſtellt, in die Flucht 
geſchlagen und verfolgt; das feindliche Führerflugzeug wurde nord: 
weſtlich von Mülhauſen zum Abſturz gebracht. Leutnant Hoehn⸗ 
dorf ſetzte nördlich von Bapaume den 11., Leutnant Wintgens 
öſtlich von Péronne den 12. Gegner außer Gefecht. Je ein franzöſiſcher 
Doppeldecker ift weſtlich von Pont⸗a Mouſſon und ſüdlich von 
Thiaucourt (dieſer durch Abwehrfeuer) abgeſchoſſen. 

1. Auguft. Nördlich der Somme haben räumlich begrenzte, aber 
erbitterte Kämpfe als Nachwehen der großen Angriffe vom 30. Juli 
ftattgefunden. Weſtlich des Foureaux⸗Waldes auf ſchmaler Front 
eingedrungene Engländer ſind hinausgeworfen. Ein in acht Wellen 
vorgetragener feindlicher Angriff in der Gegend von Maurepas iſt 
alatt abgewieſen. Hart nördlich der Somme am Abend vorbrechende 
Franzoſen find nach erbittertem Kampf in dem Gehöft Monacu ret 
los zurückgeſchlagen. Südlich der Somme lebhafte beiderſeitige Artile 
rietätigkeit, ebenſo auch rechts der Maas, beſonders im Abſchnitt von 
Thiaumont⸗ Fleury und öſtlich davon; hier wurden geſtern früh 
Vorſtöße feindlicher Handgranatentrupps abgewieſen. Durch umfang: 
reiche Sprengung zerſtörten wir die franzöſiſche Stellung nördlich von 
Flirey in einer Ausdehnung von etwa 200 Meter. Unſere nachſtoßenden 
Patrouillen machten einige Gefangene. Unternehmungen feindlicher 
Erkundungsabteilungen find weſtlich von La Baſſée, nördlich von 
Hulluch, ſüdlich von Loos und ſüdöſtlich von Reims geſcheitert. 
Durch Bombenabwurf auf Wervieg, Belgiſch⸗Comines und 
andere Orte hinter unſerer Front iſt unbedeutender militäriſcher Schaden 
angerichtet. Es ſind zahlreiche Opfer unter der Bevölkerung verurſacht. 
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Je ein feindliches Flugzeug iſt geſtern und am 30. Juli durch Abwehr⸗ 
feuer innerhalb unſerer Linien im Som mie gebiet, ein weiteres geſtern 
im Luftkampf bei Lihons abgeſchoſſen: 


2. Auguſt. Nördlich der Somme griff der Feind abends mit ſehr 
ſtarken Kräften, aber vergeblich den Abſchnitt von Maurepas bis 
zur Somme an, nachdem er bereits am Nachmittag bei einem Teil⸗ 
unternehmen gegen das Gehöft Monacu durch raſchen Gegenſtoß 
deutſcher Bataillone eine blutige Schlappe erlitten hatte. An der 
Straße Maricourt— Clery ift er bis zu unſerem völlig eingeebneten 
Graben vorgedrungen. Die feindlichen Verluſte ſind wieder erheblich. 
Südlich der Somme haben ſich bei Belloy und Eſtrées örtliche 
Kämpfe abgeſpielt. Rechts der Maas machten wir nordweſtlich und 
weſtlich des Werkes Thiaumont Fortſchritte, gewannen die Berg⸗ 
naſe nordöſtlich der Feſte Souville und drückten den Feind im 
Bergwald ſowie im Laufée⸗ Wäldchen weſentlich zurück. An un⸗ 
verwundeten Gefangenen ſind 19 Offiziere, 923 Mann eingebracht 
und 14 Maſchinengewehre geborgen. Engliſche Patrouillen, die im 
Abſchnitt Dpern — Armentieères beſonders tätig waren, wurden 
überall abgewieſen. Die feindlichen Fliegerangriffe gegen Ortſchaften 
hinter dem nördlichen Teil unſerer Front wurden wiederholt. Von 
militäriſchem Schaden iſt kaum zu reden. Die Verluſte unter der 
Bevölkerung mehren ſich. Wie nachträglich gemeldet wurde, iſt in der 
Nacht zum 31. Juli auch Arlon in Belgien angegriffen worden. Das 
Jeſuitenkloſter und die Kirche ſind getroffen. Durch Abwehrfeuer 
wurden drei feindliche Flugzeuge und zwar nördlich von Arras, ſüd⸗ 
weſtlich von Bapaume und bei Poziè res, im Luftkampf eins bei 
Monthois abgeſchoſſen. 


3. Auguſt. Nördlich der Somme ließ das ſtarke feindliche Vor⸗ 
bereitungsfeuer zwiſchen dem Ancre⸗Bach und der Somme einen 
großen, entſcheidenden Angriff erwarten. Infolge unſeres Sperrfeuers 
iſt es nur zu zeitlich und räumlich getrennten, aber ſchweren Kämpfen 
gekommen. Beiderſeits der Straße Bapaume⸗ Albert und öſtlich 
des Trönes⸗Waldes find ſtarke engliſche Angriffe zuſammenge⸗ 
brochen. Zwiſchen Maurepas und der Somme wiederholte ſich der 
franzöſiſche Anſturm bis zu ſieben Malen. Im zähen Ringen find 
unſere Truppen Herren ihrer Stellung geblieben. Nur in 
das Gehöft Monacu und in einen Grabenteil nördlich davon iſt der 
Gegner eingedrungen. Südlich der Somme wurden bei Barleux 
und bei Eſtrées franzöſiſche Vorſtöße abgewieſen. Rechts der Maas 
ſetzte der Feind gegen den Pfefferrücken und auf breiter Front vom 
Werk Thiaumont bis nördlich des Werkes Laufée ſtarke Kräfte 
zum Angriff an. Er hat auf dem Weſtteil des Pfefferrückens und füd- 
weſtlich von Fleury in Teilen unſerer vorderſten Linie Fuß gefaßt 
und im Laufée⸗Wäldchen vorgeſtern verlorene Grabenſtücke wieder 
genommen. Am Werk Thiaumont und ſüdöſtlich von Fleury wurde 
der Gegner glatt abgewieſen, im Bergwald nach vorübergehendem Ein⸗ 
bruch durch Gegenſtoß unter großen Verluſten für ihn geworfen. Bei 
feindlichen Bombenangriffen auf belgiſche Städte wurden unter 
anderm in Meirelebeke (ſüdlich von Gent) 16 Einwohner, darunter 
9 Frauen und Kinder, getötet oder ſchwer verletzt. Unſere Flieger 
griffen die feindlichen Gefſchwader an und zwangen fie zur Umkehr. 
Eins von ihnen wich über holländiſches Gebiet aus. Im Lufkkampf 
wurde ein engliſcher Doppeldecker ſüdlich von Roulers und ein feind⸗ 
liches Flugzeug, das 13. des Leutnants Wintgens, ſüdöſtlich von 
Peéronne abgeſchoſſen. Durch Abwehrfeuer wurde je ein feindlicher 
Flieger bei Boeſinghe und nördlich von Arras heruntergeholt. 


4. Auguft. Der Artilleriekampf erreichte nördlich des Ancre” 
Baches wieder große Stärke. Er wurde zwiſchen Ancre und Somme 
mit unverminderter Heftigkeit fortgeſetzt. Kräftige feindliche Angriffe 
ſind nördlich von Ovillers, ſüdweſtlich von Guillemont und nörd⸗ 
lich des Gehöftes Monacu abgewieſen. Südlich der Somme ſcheiterte 
nachts ein Angriff des Gegners bei Barleux. Den Franzoſen gelang 
es geſtern abend, ſich in den Beſitz unſerer Stellungen am Dorf 
Fleury und ſüdlich des Werkes Thiaumont zu ſetzen. Unſere 
heute morgen einſetzenden Gegenangriffe brachten uns wieder in den 
vollen Beſitz des Dorfes und der Gräben weſtlich und nordweſtlich 
diefes Ortes. Feindliche Angriffe nordweſtlich des Werkes Thiau⸗ 
mont und gegen unfere Stellungen im Chapitres und Berg wald 
wurden geſtern abend unter großen Verluſten des Feindes abgewieſen. 
Die Lage iſt jetzt wieder ſo, wie ſie vor dem mit überaus 
ſtarken Kräften geführten franzöſiſchen Angriff war. 
Leutnant Mulzer ſetzte im Luftkampf bei Lens ſeinen 9., Leutnant 
Franke bei Beaumetz ſeinen 6. Gegner außer Gefecht. Ferner 
wurden ein feindlicher Doppeldecker geſtern bei Péronne, zwei 
weitere, wie nachträglich gemeldet iſt, am 1. Auguſt ſüdweſtlich von 
Arras und bei Lihons von unſeren Fliegern abgeſchoſſen. Durch 
Abwehrfeuer wurden je ein feindliches Flugzeug bei Berles-au— 
Bois (ſüdweſtlich von Arras) und bei Namur heruntergeholt, letzeres 
aus einem Geſchwader, das Namur mit geringem Sachſchaden ange— 
griffen hatte. 

5. Auguſt. Wie nachträglich bekannt wird, haben ſich die geſtern 
berichteten Kämpfe nördlich der Somme auf breiterer Front und 
gegen ſtarke engliſche Kräfte abgeſpielt; ſie dauerten zum Teil tags— 
über noch an. Die im Abſchnitt von nördlich Ovillers bis zum 
Foureaux⸗Wald vorbrechenden Engländer find unter großen Ber 
luſten für ſie, an einzelnen Stellen nach hartnäckigem Nahkampf, zu— 
rückgewieſen. Neue Kämpfe find heute bei Pozieres im Gange. 


Ein franzöſiſcher Teilvorſtoß wurde nachmittags ſüdlich von Maure⸗ 
pas abgeſchlagen. Im Aisne⸗Gebiet machte der Feind zahlreiche 
Patrouillenunternehmungen, die überall erfolglos blieben. Rechts der 
Maas wurden bei unſeren geſtrigen Gegenangriffen im Abſchnitt von 
Fleury 468 Gefangene von vier verſchiedenen Diviſtonen eingebracht. 
In der Gegend des Werkes Thiaumont entwickelten ſich von neuem 
erbitterte Kämpfe. Im Somme -⸗Gebiet wurden zwei feindliche 
Doppeldecker im Luftkampf abgeſchoſſen. 


6. Auguft. Die Kämpfe bei Pozières dauern an. Abends 
ſcheiterten feindliche Infanterieangriffe am Foureauxwald und hart 
nördlich der Somme. Im Maas Gebiet, beſonders rechts des Fluſſes, 
entwickelten die Artillerien ſtarke Tätigkeit. Um das ehemalige Werk 
Thiaumont finden erbitterte Infanteriekämpfe ftatt. Die Gefangenen: 
zahl im Fleury ⸗Abſchnitt it auf 16 Offiziere, 576 Mann geſtiegen. 
Im Chapitre⸗Walde machten wir geſtern weitere Fortſchritte; 
hier find an unverwundeten Gefangenen 3 Offiziere., 227 Mann in 
unſere Hände gefallen. Nordöſtlich von Vermelles, in den Argonnen 
und auf der Combres⸗Höhe haben wir mit Erfolg geſprengt. Feind⸗ 
liche Patrouillen ſind an mehreren Stellen abgewieſen, eigene Unter⸗ 
nehmungen find bei Craonelle und auf der C ombres» Höhe 
geglückt. Durch Abwehrfeuer wurde ein feindliches Flugzeug nördlich 
von Fromelles, eines im Luftkampf nordweſtlich von Bapaume 
abgeſchoſſen. 


Das Ergebnis des erſten Monats der engliſch⸗franzöſiſchen 
Offenſive. 


Nach dem Bericht der deutſchen Heeresleitung vom 1. Auguſt 
haben unſere Gegner in dem verfloſſenen erſten Monat der enaliſch ⸗ 
franzöſiſchen Offenſive im Somme⸗Gebiet, in England 
„The Great Sweep“, auf deutſch „Das große Auskehren“ genannt, zwar 
auf einer Strecke von etwa 28 km eine Einbuchtung der deutſchen Front 
von durchſchnittlich 4 km Tiefe erreicht, aber ſie werden nach ihren 
Erfahrungen vom 20., 22., 24. und 30. Juli ſelbſt nicht behaupten 
wollen, daß die deutſche Linie deshalb an irgendeiner 
Stelle auch nur erſchüttert fei. Dieſer „Erfolg“ hat die Eng: 
länder nach ſehr vorſichtiger Schätzung mindeſtens 230000 Mann 
gekoſtet. Für die Schätzung der franzöſiſchen Verluſte ſtehen 
uns in dieſem Falle keine ſicheren Grundlagen zu Gebote; ſie werden 
aber, da die Franzoſen die Hauptarbeit zu leiſten hatten, trotz deren 
größerer Gewandtheit im Kampf auch ſtark ſein. Der Geſamtverluſt 
unſerer Gegner wird ſich alfo auf etwa 850000 Mann belaufen, 
während der unſerige, ſo beklagenswert er bleibt, zahlenmäßig 
hiermit überhaupt nicht zu vergleichen iſt. Dabei haben wir 
infolge des langſamen Fortſchreitens der Offenſive vollkommen Zeit 
gehabt, hinter unſerer jetzigen vorderſten Linie die Stellungen wieder 
anzulegen, die uns vor ihr verloren gegangen ſind. Um dieſe Angaben 
in das rechte Licht zu rücken, wird noch angeführt, daß der erſte Monat 
der Kämpfe im Maas⸗Gebiet bei Verdun uns einen mehr als doppelt 
fo großen Geländegewinn mit einem Verluſt von etwa 60000 Mann 
gebracht hatte, während die Franzoſen dort in der gleichen Zeit min⸗ 
deſtens 100 000 Mann einbüßten. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Luftſchiffangriffe auf London und Oſtengland. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes haben mehrere 
Marineluftſchiff⸗Geſchwader in der Nacht vom 31. Juli zum 
1. Auguſt London und die öſtlichen Grafſchaften Englands 
erfolgreich angegriffen und dabei Küſtenwerke, Abwehrbatterien, 
ſowie militäriſch wichtige Induſtrie Anlagen ausgiebig mit ſichtbarem 
Erfolg mit Bomben belegt. Alle Luftſchiffe find trotz heftiger Be- 
ſchießung, die ſchon auf dem Anmarſch durch Seeſtreitkräfte einſetzte, 
unbeſchädigt zurückgekehrt. In der Nacht vom 2. zum 3. Auguſt hat 
wiederum eine größere Zahl unſerer Marineluftſchiffe die ſüdöſtlichen 
Grafſchaften Englands angegriffen und beſonders London, den 
Flottenſtützvbdunkt Harwich, Bahnanlagen und militäriſch wichtige 
In duſtrieanlagen in der Grafſchaft Norfolk mit einer großen Zahl 
Spreng: und Brandbomben mit gutem Erfolg belegt. Die Luftſchiffe 
wurden auf dem Anmarſch von feindlichen leichten Streitkräften und 
Flugzeugen angegriffen, beim Angriff ſelbſt von zahlreichen Schein— 
werfern beleuchtet und heftig beſchoſſen. Sie ſind ſämtlich unbeſchädigt 
zurückgekehrt. Von dem letzteren Angriff berichtet Wolffs Bureau noch 
folgende Einzelheiten: In Harwich wurden in zweimaligem Angriff 
die im Hafen liegenden Seeſtreitkräfte, ferner die Werft und Bahnan— 
lagen mit Bomben belegt. In der Grafſchaft Norfolk wurden 
Induſtrieanlagen und die Scheinwerferbatterien von Norwich und 
Winderton erfolgreich angegriffen. Ferner galt ein Anariff Lowe— 
ftoft, in deffen Nähe eine größere Fabrikanlage infolge Bombenwurfes 
unter immer neu ausbrechenden Feuererſcheinungen in Brand geſetzt 
wurde. Ueber die feindliche Gegenwirkung iſt zu bemerken, daß auf 
dem Hinmarſch über Hoofden ein plötztich aus der Wolkenſchicht her— 
austretendes feindliches Waſſerflugzeug dreimal eines unſerer Marine— 
luftſchiffe anzugreifen verſuchte. Das feindliche Flugzeug wurde jedoch 
jedesmal durch Maſchinengewehrfeuer zum Abdrehen veranlaßt und 
verſchwand dann in weſtlicher Richtung. Auch vor Yarmouth traf 
eines unſerer Luftſchiffe auf einen engliſchen Waſſerflieger, der ebenfalls 
in die Flucht geſchlagen wurde. 
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Fliegerangriff auf Arensburg. 

Einer Meldung des Wolffſchen Bureaus zufolge haben mehrere 
deutſche Waſſerflugzeuge am 2. Auguſt früh erneut die ruſſiſche 
Flugſtation Arensburg auf der Inſel Oeſel (im Rigaiſchen Meer⸗ 
buſen) angegriffen und mehrere Treffer in den dortigen Anlagen er⸗ 
zielt. Die zur Abwehr aufgeſtiegenen ruſſiſchen Kampfflugzeuge wurden 
abgedrängt. Unſere Flugzeuge ſind unverſehrt zurückgekehrt. 


Die Rückfahrt der „Deutſchland“. 


Die Pariſer Ausgabe der „New York Herald“ berichtet aus 
Baltimore, daß das Handels⸗Unterſeeboot „Deutſchland“ am 
1. Auguſt, um 5.45 Uhr nachmittags, den Hafen verließ. Es hatte eine 
Ladung von 500 Tonnen Nickel und Rohgummi und außerdem Gold 
im Werte von 2 Mill. Frs. an Bord. Der amerikaniſche Schlepp⸗ 
dampfer „Timminus“ teilt mit, daß die „Deutſchland“ am 2. Auguſt, 
8 Uhr 30 Min., das Vorgebirge Virginiens paſſierte. 


Vom ruffiſchen Kriegsſchauplatz. 
Hindenburg Oberbefehlshaber im Oſten. 


Amtlich wird am 2. Auguſt gemeldet: Während der An⸗ 
weſenheit Seiner Majeſtät des Deutſchen Kaiſers an der Oſtfront 
hat in Uebereinſtimmung mit Seiner k. u. k. Apoſtoliſchen Majeſtät 
eine Neuregelung der Befehls verhältniſſe dort ſtatt⸗ 
gefunden, die der durch die allgemeine ruſſiſche Offenſive ge- 
ſchaffenen Lage Rechnung trägt. Unter Generalfeldmarſchall 
v. Hindenburg wurden mehrere Heeresgruppen der 
Verbündeten zu einheitlicher Verwendung nach Verein⸗ 
barung der beiden Oberſten Heeresleitungen zuſammengefaßt. 


Die fortgeſetzten ruſſiſchen Angriffe ſcheitern. Erfolge in 
den Karpathen. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

31. Juli. Beiderſeits von Friedrichſtadt wurden ruſſiſche 
Aufklärungsabteilungen abgewieſen. Angriffe gegen unſere Kanalſtellung 
weſtlich von Logiſchin und bei Nobel (am Strumen ſüdweſtlich von 
Vins) find geſcheitert. Die gegen die Heeresgruppe Linſingen 
fortgeſetzten ſtarken Anſtürme der ruſſiſchen Truppenmaſſen 
find auch geſtern ſiegreich abgewehrt worden; fie haben dem 
Angreifer wiederum die größten Verluſte eingetragen. Den Hauptdruck 
legte der Feind auf die Abſchnitte beiderſeits der Bahn Kowel. 
Sarny, zwiſchen Witoniec und der Turya, ſüdlich der Turya 
und beiderſeits der Lipa. Ein wohlvorbereiteter Gegenangriff warf 
den bei Zarecze (ſüdlich von Stobychwa) vorgedrungenen Feind 
zurück. Soweit bisher feſtgeſtellt, wurden geſtern 1889 Ruſſen (darunter 
9 Offiziere) gefangen genommen. Unſere Fliegergeſchwader haben 
während der letzten Kampftage dem Gegner durch Angriffe auf Unter⸗ 
kunftsorte, marſchierende und biwakierende Truppen, ſowie die rück⸗ 
wärtigen Verbindungen erheblichen Schaden zugefügt. Bei der Heeres⸗ 
gruppe Bothmer gelang es in Fortſetzung der Angriffe im Abſchnitt 
nordweſtlich und weſtlich von Buczacz den Ruffen, an einzelnen 
Stellen in die vorderſte Verteidigungslinie einzudringen. Sie ſind 
zurückgeworfen. Alle Angriffe ſind ſiegreich abgewehrt. 

1. Auguft. Eine einzelne gegen Wulka (am Oginsky⸗Kanal) 
vorgehende ruſſiſche Kompagnie wurde durch Vorſtoß deutſcher Ab⸗ 
teilungen vernichtet. Weſtlich von Logiſchin ſind in den geſtern be⸗ 
richteten Kämpfen über 70 Geſangene eingebracht. Verſchärfter Artillerie⸗ 
kampf beiderſeits des Nobel⸗Sees; der Angriff eines feindlichen 
Bataillons wurde öſtlich des Sees blutig abgewieſen. Gegen die 
Stood: ront erſchöpften ſich die Ruffen weiter in ergebnisloſen 
Angriffen. Dreimal wurden ſie bei und nördlich von Smolary durch 
Feuer zur Umkehr gezwungen. Bei Porst (nordöſtlich der Bahn 
Kowel —Rowno) wurden fie im Gegenſtoß geworfen, zwiſchen Wito⸗ 
niec und Kiſielin ſtürmten ſie bis zu ſechs Malen vergeblich an. 
Um den Beſitz einzelner Gräben bei Witoniee wird hartnäckig gekämpft. 
Es wurden 5 Offiziere über 200 Mann gefangen genommen. Südlich 
der Turya Patrouillen- und Handgranatenkämpfe. Bei der Armee 
Bothmer brach ein feindlicher Vorſtoß ſüdweſtlich von Burkanow 
im Sperrfeuer zuſammen. Im Koropiec-Abſchnitt weſtlich von 
Buczacz rege Gefechtstätigkeit. Größere feindliche Angriffe find hier 
geſtern nicht erfolgt. In den letzten Kämpfen ſind 271 Ruſſen ge— 
fangen genommen worden. 

2. Auguſt. Südweſtlich von Pinsk wiederholten ſich die ruſſiſchen 
Unternehmungen beiderſeits des Nobel-Sees mit verſtärkten Kräften 
und dehnten ſich auch auf die Gegend von Lubieszow (am Stochod) 
aus. Sie wurden glatt abgewehrt. Mehrfache Angriffe im Stochod⸗ 
Bogen (nordöſtlich der Bahn Kowel-Rowno) brachen bereits im Sperr— 
feuer vollkommen zuſammen. Immer wieder lief der Gegner ohne 
Rückſicht auf ſeine großen Menſchenverluſte gegen unſere Stellungen 
zwiſchen Witoniee und der Turya an; alle feine Anſtrengungen 
blieben erfolglos. Bei der Armee Bothmer ſind feindliche Teilan— 
griffe in der Gegend weſtlich von Wiſniowezyk (an der Strypa) 
und bei Weleſniow (am Koropioc) geſcheitert. 

3. Auguſt. Auf dem Nordteil der Front des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg keine beſonderen Ereigniſſe. Ruſſiſche Vorſtöße beider» 
feits des Nobel⸗Sees find geſcheitert. Ein ſtarker Angriff brach ſüd— 
weſtlich von Lubieſzow zuſammen. An der Bahn Kowel — Sarny 
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vorgehende feindliche Schützenlinien wurden durch unſer Feuer ver⸗ 
trieben. Im Walde bei Oſtrow (nördlich von Kiſielin) wurden über 
100 Gefangene eingebracht. Beiderſeits der Bahn bei Brody anſchei⸗ 
nend geplante feindliche Angriffe kamen nur gegen Ponikowica zur 
Durchführung und wurden abgewieſen. Bei Roſzyſzeze und öſtlich 
von Torczyn wurden ruſſiſche Flugzeuge abgeſchoſſen. Bei der Armee 
1 1 er wurden ſüdweſtlich von Welesnidw kleine Ruſſenneſter 
geſäubert. 


4. Auguſt. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden⸗ 
burg zwangen wir nordweſtlich von Poſtawy durch Feuer den Feind 
zur Aufgabe vorgeſchobener Gräben und wieſen in Gegend von Spiaglo 
(zwiſchen Narocz und Wiſzniew⸗See) Vorſtöße gegen unſere Feld» 
ſtellungen ab. Bei Serwetſch, öſtlich von Gorodiſchtſche und 
an der Schtſchara ſüdöſtlich von Baranowitſchi lebhafte Hand⸗ 
granatenkämpfe. Bei Lubieſzow fcheiterten abermals ſtarke feind⸗ 
liche Angriffe. Im Abſchnitt Sitowicze⸗Wielick entſpannen ſich 
heftige Kämpfe, in deren Verlauf der Gegner in das Dorf Rudka⸗ 
Mirynska und die anſchließenden Linien eindrang. Im Gegen- 
angriff gewannen deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Bataillone ſowie 
Teile der polniſchen Legion den verlorenen Boden reſtlos zurück. Sie 
machten 361 Gefangene, erbeuteten mehrere Maſchinengewehre und 
wieſen erneute ruſſiſche Angriffe glatt ab. Weiter ſüdlich, ſowie bei 
Oſtrow und in der Gegend öſtlich von Swinjuchi kamen feindliche 
Unternehmungen in unſerem Feuer nicht über die erſten Anſätze hinaus. 
An der Front des Feldmarſchalleutnants Erzherzog Karl ge⸗ 
wannen in den Karpathen in der Gegend des Kopilas deutſche 
Truppen Boden. 


5. Auguft. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden⸗ 
burg wurden Uebergangsverſuche der Ruſſen über die Düna bei 
Dweten vereitelt. Die Zahl der bei Rudka⸗Mirynska ein⸗ 
gebrachten Gefangenen iſt auf 561 geſtiegen. Am Sereth nordweſtlich 
von Zalozcee wurden mehrfache feindliche Angriffe abgewieſen; bei 
Ratyszceze über den Sereth vorgedrungene ruſſiſche Abteilungen 
mußten einem Gegenſtoß wieder weichen; bei Miedzygory und 
Czyſtopady hält ſich der Gegner noch auf dem Südufer. 


6. Auguſt. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hin⸗ 
denburg wurde eine ſüdlich von Zarecze (am Stochod) vom Gegner 
noch beſetzte Sanddüne geſäubert, Gegenangriffe wurden abgewieſen, 
4 Offiziere, 300 Mann ſind gefangen genommen, 5 Maſchinengewehre 
erbeutet. Bei und nordweſtlich von Zalozcee haben die Ruffen das 
nordweſtliche Serethufer gewonnen. An der Front des Felde 
marſchalleutnants Erzherzog Karl fanden bei der Armee des Ge⸗ 
nerals Grafen von Bothmer Vorfeldkämpfe ohne beſondere Bedeu⸗ 
tung ſtatt. Die Erfolge der deutſchen Truppen in den Karr 
pathen wurden erweitert. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


31. Juli. Auf den Höhen öſtlich von Kirlibaba wurde in der 
letzten Nacht durch Truppen der Armee Pflanzer ein ruſſiſcher Vorſtoß 
abgeſchlagen. Auch in Wolhynien opferte der Feind geſtern wieder 
ungezählte Tauſende von Kämpfern ohne jeden Erfolg. 
Wo immer er anſtürmte (bei Zwiniacze, weſtlich und nordweſtlich 
von Luck und zu beiden Seiten der von Sarny nach Kowel 
führenden Bahn), überall brachen feine Sturmkolonnen zuſammen. 
Südlich von Stobychwa, wo er vorübergehend auf dem linken 
Stochod⸗Ufer Fuß faßte, wurde er wieder zurückgetrieben. Die in 
Wolhynien kämpfenden verbündeten Truppen haben geſtern mehrere 
ruſſiſche Offiziere und 2000 Mann gefangen genommen und drei 
Maſchinengewehre erbeutet. Im Weſten und nordweſtlich von Buc⸗ 
zacz ſetzte der Feind feine Angriffe nach wie vor mit größter Zähig⸗ 
keit fort. Es wurde dort auch geſtern erbittert und hartnäckig gekämpft. 
Die verbündeten Truppen haben alle Stellungen behauptet. Unmittelbar 
weſtlich von Brody ſcheiterten mehrere nächtliche Angriffe des Gegners. 


1. Auguſt. Die Kämpfe bei Molodylow, nordweſtlich von 
Kolomea, endeten für den Feind auch geſtern völlig ergebnislos. Seine 
Angriffe ſcheiterten. Bei Buczacz flaute die Gefechtstätigkeit um 
Mittag etwas ab. Ein bei Welesniow angeſetzter Nachtangriff der 
Ruſſen wurde glatt abgewieſen. Auch nordweſtlich und weſtlich von 
Luck ließ der Gegner, offenbar durch ſeine außergewöhnlich hohen 
Verluſte gezwungen, eine Pauſe in ſeinen Angriffen eintreten, dagegen 
ſetzte er nördlich der oberſten Turya, ferner im Stochod⸗Knie bei 
Kaſzowka und nördlich der von Sarny nach Kowel führenden 
Bahn ſeine Anſtürme mit unverminderter Heftigkeit fort. Er wurde 
überall, zum Teil ſchon durch Feuer, zum Teil im Nahkampf, zurück 
geworfen. 

2. Auguft. In Oſtgalizien brachen ſüdweſtlich von Buczacz, 
bei Wisniowezyk und im Süden, Südweſten und Weſten von Brody 
mehrere, zum Teil ſtarke ruſſiſche Angriffe zuſammen. Ebenſo ſcheiterten 
alle Anſtrengungen des Gegners, zwiſchen der oberſten Turya und 
der von Rowno nach Kowel führenden Bahn die Front der Ners 
bündeten zu durchbrechen, an der Abwehr der dort kämpfenden deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen. Ein gleiches Schickſal hatten 
ſchließlich mehrere ſtarke Vorſtöße des Gegners im Stochod⸗Knie bei 
tafao wta. 

3. Auguft. Bei Welesniow warfen unſere Truppen eine feind« 
liche Abteilung, die auf ſchmalem Frontſtück in unſere Gräben einge 
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drungen war, reſtlos wieder hinaus. Die Armee des Generaloberſten 
v. Böhm ⸗Ermolli wies ſüdweſtlich und weſtlich von Brody Angriffs. 
verſuche zurück. Auch an der von Sarny nach Kowel führenden 
Bahn und am unteren Stochod ſcheiterten ruſſiſche Vorſtöße. Sonſt 
verhielt ſich der Feind geſtern weſentlich ruhiger, was vor allem ſeinen 
über jedes Maß hohen Verluſten zuzuſchreiben ſein mag. 


4. Auguft. Weſtlich der oberen Moldawa und am Czarny 
Czeremoſz, am rechten Flügel der unter dem Befehl des Feldmar⸗ 
ſchalleutnants Erzherzog Karl Franz Joſeph gebildeten Heeres⸗ 
front, entwickeln ſich neue, für die verbündeten Truppen günſtig 
verlaufende Kämpfe. Bei Zaloſce griff der Feind unſere Stel. 
lungen an. Er wurde abgeſchlagen. Die Kämpfe dauern fort. Bei der Armee 
des Generaloberſten von Terſztyanſzky ſchlug unſere Kavallerie im 
Bajonettkampf einen Angriff zurück. Einer unſerer Flieger hat in dieſem 
Raume vorgeſtern einen feindlichen Farman⸗Doppeldecker abgeſchoſſen. 
Weſtlich von Kaſzowka am Stochod brach vorgeſtern vormittag 
ein ſtarker ruſſiſcher Angriff zuſammen. Nachmittag gelang es dem 
Feind durch erneute Vorſtöße bei Rudka in unſere Linien einzu: 
dringen. Herbeieilende deutſche und öſterreichiſchungariſche Bataillone 
und Teile der polniſchen Legion warfen die Ruſſen des Abends vollends 
zurück. Südlich der Bahn Sarny — Kowel wehrten die Truppen 
des Generals Fath einen ſtarken ruſſiſchen Angriff ab. 


5. Auguſt. Die in den Karpathen kämpfenden Streitkräfte 
der Heeresfront des Erzherzogs Karl haben auch geſtern Raum ge 
wonnen. Es wurden 325 Ruſſen gefangen genommen, 2 Geſchütze er⸗ 
beutet. Die Kämpfe dehnen ſich bis in die Gegend von Delatyn aus. 


6. Auguft. An der Heeresfront des Feldmarſchalleutnants Era. 
herzog Karl ſcheiterten im Gebiet des Capul zahlreiche ruſſiſche 
Angriffe; ſüdlich von Jablonika und Tartarow ſchreiten die 
öſterreichiſchungariſchen und deutſchen Truppen trotz heftiger Gegen. 
wehr des Feindes vorwärts. Die Armee des Generals v. Köveß 
wehrte ſüdöſtlich von Delatyn ſtarke ruſſiſche Angriffe ab. An der 
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls v. Hin den burg wird bei 
Zalozcee an den Weſthängen des Sereth Tales erbittert und wechſel⸗ 
voll gekämpft. Die verbündeten Truppen des Generals Fath haben 
in den nunmehr ſiegreich abgeſchloſſenen Kämpfen bei 
Zarecze, ſüdlich von Stobychwa, 4 ruſſiſche Offiziere, 300 Mann und 
5 Maſchinengewehre eingebracht. 


Die Beute im Juli. 


Nach dem deutſchen Bericht vom 1. Auguſt haben die Truppen 
des Generals v. Linſingen im Juli 70 Offiziere und 10 998 Mann 
gefangen genommen und 53 Maſchinengewehre erbeutet. Der öſter⸗ 
reichiſche Bericht meldet, daß an der Nordweſtfront, ſüdlich des 
Bripjet, im Juli insgeſamt 90 ruſſiſche Offiziere, 18000 Mann und 
70 Maſchinengewehre eingebracht wurden. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und den Vierverband. 
Kämpfe bei Ognott, Erzindjan, Bitlis und Muſch. 


Laut Bericht des türkiſchen Hauptquartiers find an der Kaukaſus⸗ 
front vom Feinde während fünf Tagen mit ſieben Regimentern Infan⸗ 
terie, vier Regimentern Kavallerie und über dreißig Kanonen und Hau⸗ 
bitzen hartnäckig ausgeführte Angriffe gegen die türkiſchen vorgeſchobenen 
Stellungen, die einen nach Nordoſten gerichteten Vorſprung im Abſchnitt 
von Ognott bilden und von einer ganz geringen Streitmacht ver⸗ 
teidigt wurden, blutig abgeſchlagen worden. Der Feind hatte über 
3000 Tote. Die türkiſchen Verluſte ſind verhältnißmäßig ſehr gering. 
Am 1. Auguſt morgens griff der Feind mit herangeführten Verſtärkungen 
nach ſiebenſtündiger Beſchießung von neuem dieſe Stellungen an. Er 
erlitt wiederum außerordentliche Verluſte. Die vorgeſchobene türkiſche 
Abteilung wurde, da ihre Anweſenheit in dieſer Stellung für nutzlos 
gehalten wurde, in ein wenig rückwärts gelegene Stellungen zurück⸗ 
gezogen. Die vom Feinde entfaltete Tätigkeit, um namentlich nach dem 
Weſten von Erzindjan vorzurücken, war vollſtändig fruchtlos. Die 
Ortſchaft Kals burn weſtlich von Polathans wurde vom Feinde beſetzt. 
Nach dem türkiſchen Bericht vom 4. Auguſt (21. Juli türkiſcher Zeit⸗ 
rechnung) wurde der Angriff, den die Ruſſen gegen einen Teil der tür⸗ 
kiſchen Stellungen im Abſchnitt Ognott etwa 80 Kilometer ſüdlich 
Erzerum unternahmen, zum Stehen gebracht und zurückgewieſen. Nach 
dem Bericht vom 22. Juli türkiſcher Zeitrechnung griffen auf dem 
rechten Flügel vorgeſchobene türkiſche Abteilungen den Feind an, der 
ſich auf eine befeſtigte Linie auf den beherrſchenden Höhen ſüdlich von 
Bitlis zurückgezogen hatte, und beſetzten die Gräben der erſten Linie 
des Feindes. Ruſſiſche Truppen, die ſüdlich von Muſch lagerten, 
wurden ebenfalls aus ihren Stellungen vertrieben und nach Norden 
zurückgedrängt. Im Zentrum wurden Teilangriffe des Feindes gegen 
die türkiſchen Stellungen weſtlich von Erzindjan und Güm äſch⸗ 
kane durch das türkiſche Feuer aufgehalten. 


Som ttalieniſchen Kriegsſchannlaß 
Mißlungener italieniſcher Angriff am Monte dei ſei Buſi. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


31. Juli. In den Dolomiten wurde geſtern im Gebiete der 
To fanen der Angriff mehrerer Alpini-Bataillone blutig abgewieſen. 
135 Italiener, darunter 9 Offiziere, wurden gefangen, 2 Maſchinen⸗ 
gewe hre erbeutet. 
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3. Auguft. Bei erfolgreichen kleineren Unternehmungen wurden 
geſtern im Borcola⸗Abſchnitt 140 Italiener, darunter 2 Offiziere, 
gefangen, 2 Maſchinengewehre erbeutet. Auf den Höhen ſüdweſtlich 
Paneveggio wurden am 1. Auguſt wieder zwei italieniſche Bataillone 
unter den ſchwerſten Verluſten zurückgeſchlagen. 


5. Auguft. Im ſüdlichen Teil der Hochfläche von Doberd o 
kam es geſtern zu heftigen Kämpfen. Das feindliche Artillerie⸗ 
feuer, das ſchon in den letzten Tagen an Stärke zugenommen hatte, 
ſetzte im Abſchnitt des Monte dei fei Bufi (Monfalcone⸗Rücken) 
um 10 Uhr vormittags mit größter Heftigkeit ein. Nach ununter⸗ 
brochen anhaltendem vierſtündigem Maſſenfeuer begannen um 2 Uhr 
nachmittags die italieniſchen Infanterieangriffe. Die erſten Verſuche 
des Gegners, aus ſeinen Deckungen vorzugehen, ſcheiterten an der 
kräftigen Wirkung der braven Artillerie. Trotzdem gelang es dem 
Feinde im Laufe des Nachmittags, an mehreren Punkten in unſere 
Stellungen einzudringen. Bei der tapferen Haltung unſerer Infanterie 
wurde er jedoch im Nahkampfe überall wieder hin ausgeworfen, 
ſo daß um 7 Uhr abends die ganze alte Stellung wieder in 
unſerem Beſitz war. Um dieſe Zeit ließ das Geſchützfeuer nach 
und flaute bis zum Anbruch der Dunkelheit völlig ab. Mindeſtens 
7 italieniſche Regimenter waren an dieſem mißlungenen Angriff be⸗ 
teiligt. 230 Mann wurden unverwundet gefangen, 2 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Der Nordteil der Hochfläche und der Görzer Brücken⸗ 
kopf ſtanden tagsüber gleichfalls unter ſtarkem Geſchützfeuer. In 
Kärnten wurde auf dem Plöcken ein Vorſtoß von 3 italieniſchen 
Kompagnien, an der Tiroler Oſtfront der Angriff einer Brigade gegen 
die Höhen nördlich von Paneveggio blutig abgewieſen. Unſere 
Flieger belegten Baſſano erfolgreich mit Bomben. 


6. Auguſt. An der Iſonzofront hielt das ſtarke Artilleriefeuer 
gegen den Görzer Brückenkopf und die Hochfläche von Do ber do 
mit unverminderter Heftigkeit an. Vereinzelte Vorſtöße gegen unſere 
Stellungen ſüdlich von Redipuglia und bei Selz wurden abge⸗ 
wieſen. Unter der geſtrigen Beſchießung hatte die Stadt Görz ſtark zu 
leiden; das Spital der Barmherzigen Brüder wurde durch Volltreffer 
zerſtört, mehrere Perſonen wurden getötet. An der Tiroler Oſtfront 
ſtehen unſere Höhenſtellungen im Raume von Pane veggio andau⸗ 
dauernd unter heftigem Geſchützfeuer. Einzelne Vorſtöße italieniſcher 
Bataillone ſcheiterten unter den ſchwerſten Feindverluſten. Südlich des 
Val Sugana brachte ein kurzer Vorſtoß eigener Abteilungen 2 Offis 
ziere, 76 Italiener und 5 Maſchinengewehre ein. 


Luft⸗ und Seekämpfe. 
Laut Meldung des zſterreichiſchen Flottenkommandos brach am 


1. Auguft um 7 ½½ Uhr früh ein Geſchwader von 14 italieniſchen 


Großkampfflugzeugen über Pirano nach Iſtrien ein. Linien- 
ſchiffsleurnant Banfield ftleg in Trieſt mit einem Seeflugzeug auf, 
verfolgte das feindliche Geſchwader über ganz Iſtrien, erreichte deſſen 
Gros — 7 Caproni — über Fiume in 2700 Meter Höhe und ſchoß 
ein Großkampfflugzeug ab. Führer tot, zwei Beobachter ge⸗ 
fangen. Banfield und ſein Flugzeug blieben unverſehrt. Eine Gruppe 
öſterreichiſcher Torpedofahrzeuge hat am 2. Auguſt morgens 
militäriſche Objekte in Molfetta (weſtlich von Bari an der Küſte von 
Apulien) beſchoſſen; ein Flugzeug, Hangar wurde demoliert, eine Fabrik 
in Brand geſchoſſen, eine andere beſchädigt; bei der Rückkehr hatten 
dieſe Torpedofahrzeuge und der zu ihnen geſtoßene Kreuzer „Aſpern“ 
ein kurzes Feuergefecht mit einer aus einem Kreuzer und ſechs 
Zerſtörern beſtehenden feindlichen Abteilung. Nachdem öſterreichiſcher⸗ 
ſeits Treffer erzielt worden ſind, wendeten die feindlichen Einheiten 
nach Süden ab und verſchwanden. In den Morgenſtunden desſelben 
Tages wurden fünf feindliche Landflug zeuge, welche über Durg 
(Durazzo) Bomben abgeworfen hatten, ohne irgend Schaden anzu⸗ 
richten, von den dort ſofort aufgeſtiegenen Seeflugzeugen verfolgt. 
Eines der feindlichen Flugzeuge wurde einige Seemeilen ſüdlich Durz 
(Durazzo) durch ein öſterreichiſches Seeflugzeug (Führer: Seefähnrich 
v. Fritſch, Beobachter: Seefähnrich Semera) zum Abſturz gebracht 
und, nur leicht beſchädigt, erbeutet. Von den beiden Inſaſſen, welche 
die Flucht ergriffen hatten, wurde ſpäter ein Offizier von öſterreichiſchen 
Truppen gefangen. Das öſterreichiſche Torpedofahrzeug „Magnet“ 
wurde am 2. Auguſt vormittags von einem feindlichen Unterſeeboot 
anlanziert und durch einen Torpedotreffer am Heck beſchädigt. Hier⸗ 
bei wurden zwei Mann getötet, vier verwundet; ſieben Mann werden 
vermißt. Das Fahrzeug wurde in den Hafen eingebracht. Am 5. Augufl 
nachmittag fuhr ein von Südweſt kommendes feindliches Luftſchiff 
in großer Höhe gegen die Inſel Liſſa. In der Nähe der Inſel fiel 
es brennend in die See und ſank. Eine Torpedobootsflottille, 
welche gleich zur Stelle war, konnte nur mehr einige Trümmer des⸗ 
ſelben, darunter Reſte der Ballonhülle und einen Rettungsſchlauch, 
bergen. Trotz langem Suchen konnte von der Beſatzung niemand ge 
funden und gerettet werden. 


Zwei italieniſche U⸗Boote verloren. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos vom 3. Auguſt 
fiel das italieniſche Unterſeeboot „Jacinto Pullino“ in der 
nördlichen Adria in die Hände der Oeſterreicher und wurde faſt 
ganz unbeſchädigt nach Pola geſchleppt. Die geſamte Bemannung, 
beſtehend aus drei Offizieren und 18 Mann, wurde unverwundet 
gefangen genommen. Außer dem „Jacinto Pullino“ haben die Italiener 
noch ein weiteres U-Boot verloren, denn, wie die „Agenzia Stefani“ 
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meldet, find zwei italienſche Unterſeeboote, die zuſammen mit 
anderen zu einer Unternehmung an den feindlichen Küſten ausgefahren 
waren. nicht mit den anderen zu ihren Stützpunkten zurückgekehrt. Man 
muß ſie als verloren betrachten. 

III 


Verſchiedene Nachrichten. 


Feldgeiſtliche als Inhaber des Eiſernen Kreuzes erſter 
Klaſſe. Von den vielen Geiſtlichen, die als Militärpfarrer das Eiſerne 
Kreuz erhalten haben, tragen bereits ſechs die erſte Klaſſe des 
Ehrenzeichens. Der erſte, dem fie verliehen wurde, ift der Diviſtons⸗ 
pfarrer P. Rupert Mayer S. J. bei einer bayeriſchen Reſervediviſion. 
Ihm folgte der Diviſionspfarrer Baumgarten, Pfarrer in Spandau. 
Als dritter ſchließt ſich der Dompropſt von Frauenburg, Diviſtons⸗ 
pfarrer Sander von einer Reſervediviſion an. Marinepfarrer Fenger, 
der in der Seeſchlacht am Skagerrak als Seelſorger tätig war, erhielt 
als vierter die Auszeichnung, und vor wenigen Tagen iſt das Eiſerne 
Kreuz erſter Klaſſe auch dem Diviſionspfarrer Peter Luck ſowie dem 
Geiſtlichen bei einer bayeriſchen Sanitätskompagnie P. Plerſch O. B. S. 
verliehen worden. 
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Kriegskalender. 


XXIV. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach 5 eines jeden Monats eine 

ronologi Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

Sabien eben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ie. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die en 

Orientierung ermöglichendes Regifter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1.131. Juli: Engliſch⸗franzöſiſche Offenſive an beiden Ufern 
der Somme und des Ancre⸗Baches. Am 1. und 2. Juli dringen 
die Engländer in die vorderſten deutſchen Stellungen an der Somme 
ein. Am 3. Juli Kampf um das Dorf Hardecourt. Am 6. Juli wird 
bei Contalmaiſon, Gem und Eſtrées heftig gekämpft. Am 7. Juli 
erleiden die Engländer vor dem Abſchnitt Ovillers⸗Contalmaiſon⸗ 
Bazentin le- Grand, die Franzoſen vor der Front Biaches⸗Soyecourt 
große Verluſte. Am 8. Juli die engliſch⸗franzöſiſchen Angriffe an 
der Front Ovillers, Wald von Mametz, beiderſeits Hardecourt und 
gegen das Wäldchen von Trönes abgewieſen: Hardecourt vom 
Feinde beſetzt. Am 9. Juli Rückeroberung des Wäldchens von 
Trönes, des Gehöftes La Maiſonette und des Dorfes Barleux; in 
Biaches faſſen die Franzoſen Fuß. Am 10. Juli Beginn heftiger 
Kämpfe beiderſeils der Straße Bapaume⸗Albert, in Contalmaiſon, 
im Walde von Mametz und am Wäldchen von Trönes; franzöſiſche 
Schlappe auf der Front Belloy⸗Soyecourt. Am 12. Juli ſetzen ſich 
die Engländer in Contalmaiſon feſt; franzöſiſche Angriffe bei Barleux 
und Eftreed abgewieſen. Am 14. Juli greifen die Engländer im 
Abſchnitt Wald von Mametz⸗Longueval an und dringen zwiſchen 
Pozieres und Longueval und im Trönes⸗Wäldchen in die deutſchen 
Linien, ein. Am 15. und 16. Juli brechen enaliſche Angriffe im 
Abſchnitt Ovillers⸗Bazentinle⸗Petit, franzöſiſche Angriffe bei Barleux 
und Eitrees zuſammen; Beſetzung eines Teiles von Biaches und 
Ovillers durch Engländer. Am 17., 18. und 19. Juli wird um 
das Dorf Longueval, in Gegend Pozières, Biaches⸗Maiſonette⸗ 
Barleux und bei Soyecourt mit wechſelndem Erfolg gekämpft. Am 
19. Jult die Engländer bei Fromelles zurückgeworfen. Am 20. Juli 
zerſchellt der mit 17 Diviſionen in Szene geſetzte feindliche Haupt⸗ 
ſchlag von ſüdlich Poziéres bis weſtlich Vermandovillers. Vom 
22. bis 24. Juli engliſche Vorſtöße an der Front Thiepval-Guillemont 
abgeſchlagen; die Engländer dringen in Pozieres ein. Am 24. und 
25. Juli zerſchellen feindliche Sturmangriffe im Abſchnitt Eitrees» 
Soyecourt. Vom 25. bis 31. Juli feindliche Vorſtöße in Gegend 
Pozicres, Longueval, im Foureaux- und Deleville⸗Wald, bei Soye— 
court und Maurepas zurückgeſchlagen (475, 481, 493, 498, 499, 
509, 515, 516, 531, 532, 543, 550, 566, 567). 

1./31. Juli: Fortſchreiten der am 15. Juni begonnenen deutſchen 
Gegenoffenſive im Oſten. Wiederaufleben der ruſſiſchen 
Offenſive in Wolhynien. In der Bukowina und in Wol- 
hynien werden unfere Truppen bei Buczacz, Kolti, an der Lipa, 
bei Szklin, Bereſteczko, Tatarow, Werben, Leszniow und Kaszowka 
am Stochod zurückgenommen, während die Ruſſen bei Kolomea, 
Tlumacz, Luck, Sadzawka, Delatyn, an der Stochod Linie bei 
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Czerewiszeze, Hulewicze, Korſyni, Janowka, an der Moldawa, an 
der Bahn Kowel Rowno und Kowel — Sarny, auf den Höben 
Capul und Hordie, beim Geſtüt Luczina, bei Torczyn, Zabie, Sokul, 
Olesza, Zahatka am Styr, nördlich des Prislop⸗Sattels, bei Zwi⸗ 
niacze, Jamna, Radziwillow, Burkanow, Lubaczowka, am Czarny 
Czeremosz, im Raume nördlich Brody, bei Puſtomyty, Monaſter⸗ 
zyska, Zwinisce nach wechſelvollen Kämpfen zurückgeſchlagen werden. 
Die um Mitte Juli wieder aufgenommene ruſſiſche Offenſive in 
Wolhynien erzielt nur den Gewinn eines 80 Kilometer breiten und 
15 Kilometer tiefen Frontſtückes. — Am 1. Juli Erſtürmung der Höhe 
von Worobijowka nordweſtlich Tarnopol. Vom 1. bis 8. Juli Zurück⸗ 
drängen der Ruffen bei Minti, auf der Front Narocz⸗ See — Smorgon— 
Wiſchnew und ſüdöſtlich Riga, bei Gorodiſchtſche, auf der Front von 
Zirin bis Baranowitſchi und bei Darowo, am 14. Juli bei Lennewaden, 
am 14. und 19. Juli bei Skrobowa, vom 16. bis 25. beiderſeits der 
Straße Ekau —Kekkau in Gegend Riga. Vom 25. bis 29. Juli 
ruſſiſche Anſtürme gegen Skrobowa — Wygoda und gegen unſere 
Schtſchara⸗ Stellungen nordweſtlich Ljachowitſchi, am 30. und 31. Juli 
am Nobel ⸗See abgeſchlagen (475, 482, 499, 500, 509, 516, 517, 533, 
543, 550, 551, 568, 569). 

1./31. Juli: Vergebliche italieniſche Angriffe an der Iſonzo⸗ 
front auf der Hochfläche von Doberdo, bei Selz, Monfalcone, gegen 
den Tolmeiner⸗ und Görzer Brückenkopf, an der Kärntnerfront im 
Seebach⸗ und Raibler⸗Abſchnitt, an der Tirolerfront im Ortlergebiet 
und am Paſubio, an der Dolomitenfront zwiſchen Brenta und 
Etſch gegen den Borcola-Paß, im Marmolatagebiet, im Raume 
des Monte Interrotto, des Sugana- und Poſinatals, bei Roana, 
zwiſchen der Cima Dieci und dem Monte Zebio, gegen den Monte 
Raſta, nördlich des Pellegrinotals und im Raume von Paneveggio 
(483, 501, 509, 517, 518, 551, 552, 569). 

1. Juli: Franzöſiſche Angriffe an der Höhe 304 und auf der Höhe 
„Kalte Erde“ bei Thlaumont abgeſchlagen (481). Der Vierverband 
verlor im Juni 37 Flugzeuge und 61 Handelsſchiffe, Deutſchland 
7 Flugzeuge (499, 509, 516). Die Türken beſetzen Kermanſchah (500). 

2. Juli: „Hohe Batterie von Damloup“ ſüdöſtlich Baur erobert 
(475, 498). Ruſſiſche Schiffe beſchießen erfolglos die kurländiſche 
Küſte öſtlich Raggaſem (499). Angriff feindlicher U- Boote auf 
deutſche Handelsdampfer ſüdlich der Inſel Oeland (499). Meldung 
der Verſenkung 4 großer ruſſiſcher Dampfer durch türkiſche U. Boote 
an der Küſte des Kaukaſus (500). 

4. Juli: Meldung der Räumung von Harunabad durch die Ruſſen 
(500). Die Italiener öſtlich Monfalcone zurückgeworfen (501). 
4.5. Juli: Franzöſiſche Wiedereroberungsverſuche an der „Hohen 

Batterie von Damloup“ zurückgewieſen (499). 

6/7. Juli: Franzöſiſche Angriffe auf dem Höhenrücken „Kalte Erde“ 
und ſüdweſtlich der Feſte Vaux geſcheitert (499). 

8. Juli: Bei Miraumont ein engliſches Großkampfflugzeug abge 
ſchoſſen (499). 

9. Juli: Südlich des Doiran⸗Sees zwingt ein bulgariſcher Ve 
obachtungspoſten eine angreifende franzöſiſche Abteilung zur Flucht 
(517). Die Italiener ſüdöſtlich der Cima Dieci und am Monte 
Corno zurückgeworfen (517). 

10. Juli: Erfolgreiche Sprengung bei Leintrey 516). Ankunft des 
erſten Handelstauchbootes „Deutſchland“ in Baltimore 
(493, 508). ö 

11. Juli: Bedeutende Erfolge rechts der Maas vor Sou ville und 
Laufée (509, 516). Verſenkung eines engliſchen Hilfskreuzers 
in der Nordſee und dreier engliſcher Bewachungsfahrzeuge an der 
engliſchen Oſtküſte. Angriff deutſcher Flugzeuge auf Calais (516). 

12.113. Juli: Niederlage der Italiener im Raume Monte Raſta — Monte 
Interrotto (518). 

13. Juli: Franzöſiſche Wiedereroberungsverſuche vor Souville und 
Laufée geſcheitert (516). 

15. Juli: Franzöſiſche Vorſtöße gegen die Höhe „Kalte Erde“ und 
gegen Fleury abgeſchlagen (516). Oeſterreichiſche Torpedoboote 
vernichten in der mittleren Adria 2 feindliche U. Boote (533). 

16. Juli: Meldung der Räumung von Sineh durch die Ruffen (517. 

18. Juli: Vergebliche franzöſiſche Angriffe auf der „Kalten Erde“; 
franzöſiſche Flieger greifen die Schwarzwaldortſchaften Kandern. 
Holzen und Mappach an. Angriff deutſcher Seeflugzeuge auf 
Reval (532). Zurückwerfen der Italiener ſüdöſtlich des Borcola- 
Paſſes (534). Sieg Nury Paſchas und feiner ottomaniſchen rei 
willigen über die Italiener bei Miſerata in Tripolis gemeldet (533). 

20. Juli: Ein deutſches U. Boot torpediert vor Scapa Flow (Urfnen: 
Inſeln) ein engliſches Großkampflinienſchiff (550). 

21. Juli: Scheitern franzöſiſcher Angriffe im Frontabſchnitt von 

Fleury (532). 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf. 
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22. Juli: Südöſtlich Damloup Geländegewinn; ein franzöſiſches Ge⸗ 
ſchwader wirft Bomben auf Müllheim i. B. und Umgebung (532). 

22.24. Juli: Italieniſche Vorſtöße an der Front des Val Sugana 
abgeſchlagen (534). | 

23. Juli: Ernennung des Kronprinzen Rupprecht von Bayern und des 
Königs von Württemberg zu Generalfeldmarſchällen (532, 549). 

23.124. Juli: Die Italiener in Gegend der Cima Maora zurück, 
geſchlagen (551). 

24. Juli: Ein deutſches U. Boot ſchießt einen engliſchen Doppeldecker 
nördlich Zeebrügge ab. Ein öſterreichiſches Seeflugzeuggeſchwader 
bombardiert die militäriſchen Objekte von San Giorgio di Nogara, 
Gorgo — Monfalcone (550). 

24./ 26. Juli: Franzöſiſche Wiedereroberungsverſuche am Rücken „Kalte 
Erde“ abgewieſen (549). 

25. Juli: Ein deutſches Marineluftſchiff wirft Bomben auf den Haupt: 
ſtützpunkt der ruſſiſchen und engliſchen U-Boote in Mariehamn 
(Aalandsinſeln) (550). Feindliche Angriffe gegen die bulgariſche 
Front Bahovo⸗Sborsko abgewieſen (551). 

26. Juli: Zurückwerfen der Italiener bei Paneveggio (552). 

26.127. Juli: Die Bulgaren werfen mehrere Kompagnien der ſerbiſchen 
Schuhmadiadiviſion nördlich Pozar zurück (551). 

27. Juli: Angriff eines deutſchen Seeflugzeuggeſchwaders auf die 
ruſſiſche Flugſtation Lebara auf Zerel. Oeſterreichiſche Seeflugzeuge 
bombardieren Otranto, Mola, Bari, Giovinazzo und Molfetta (550). 

28. Juli: Meldung des Rückzugs der Türken am Tſchoruk, wodurch 
die Ortſchaften Baiburt, Gümüſchkane und Erzindjan in die Hände 
der Ruſſen fallen (551). 

29. Juli: Luftangriff auf die engliſche Oſtküſte: Bahnanlagen von 
Lincoln, Induſtrieanlagen bei Norwich, Flottenſtützpunkte Grimsby 
und Immingham, Vorpoſtenfahrzeuge vor dem Humber (550). 
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Wettbewerb für die St. Korbinianshirche in München. 


Be: für eine im Stadtteil unterſendling am Gotzingerplatze zu errichtende 
katboliſche Kirche mit Pfarr⸗ und Meßnerhaus ausgeſchriebene Wett⸗ 
bewerb fand ſo großen Anklang, daß nicht weniger als 104 Entwürfe 
eingeliefert wurden, von denen freilich nur vier mit Preiſen und vier mit 
Anerkennungen ausgezeichnet werden konnten. Die Gewinner der Preiſe 
waren Profeſſor Hermann Buchert, Architekt Anton Hatzl jun., der 
Diplomingenieur H. Atzenbeck und der ſtädtiſche Ingenieur Fr. Xav. 
Knöpfle; zum Ankauf empfohlen wurden die Entwürfe der Architekten 
Brühl, Grieſemer, Hoepfel und Wieſer. Die meiſten der acht 
Entwürfe zeigten bedeutende Turmanlage, wuchtige Frontentwicklungen 
und maleriſche Gruppenbildungen mit feiner Berechnung der Wirkung im 
Straßen und Stadtbilde. Die Mehrzahl der übrigen hat zumal diefe 
letztere Rückſicht aus den Augen gelaſſen und damit gezeigt, daß der 
Münchener baukünſtleriſche Nachwuchs, der ſich bei dieſem Wettbewerbe 
beſonders ſtark beteiligte, in Gefahr zu ſein ſcheint, das Gefühl für die 
Einordnung des Bauwerkes in die Umgebung zu verlieren. Gerade dies 
Gefühl aber hat bisher mit zu den hervorragenden Eigenſchaften der 
Münchener Schule gehört. Im übrigen bewies die Zahl der Löſungen 
bei der Gruppierung der drei Gebäude, bei der in vielen Fällen wirkſamen 
Geſtaltung der Kirche innen und außen, bei der Aufſtellung und Zeichnung 
der Türme uſw. immerhin reiche Phantaſie und das Talent zur Löſung 
ſchwieriger Probleme des neuzeitlichen Kirchenbaues. In zahlreichen Fällen 
wurden freilich auch Formen angewandt, die im abzulehnenden Sinne 
traditionslos waren, weil ſie ein Haſchen nach Neuheit und Abſonderlichkeit 
verrieten. Andere Entwürfe zeigten, daß die Verfaſſer von der Eigenart 
des katholiſchen Kirchenbaues keine genügende Kenntnis hatten. Das Er: 
gebnis hat darum Wert, weil es zeigt, wieviel unſere neueſten Architekten 
gerade auf dieſem Gebiete zuzulernen haben. Ihre zahlreiche Beteiligung 
cheint den guten Willen dazu anzudeuten. Dr. oering. 


nenne 
Vom Vüchertiſch. 

Gedanken über katholiſches Gebetsleben im Anſchluß an das Vater⸗ 
unſer und an das Ave Maria. Von Dr. Nikolaus Gihr, päpſtl. Geheim⸗ 
kämmerer und erzbiſchöfl. Geiſtl. Rat, Subregens am Prieſterſeminar zu 
St. Peter. 5.—9. Tauſend. Mit einem Bilde des Verfaſſers. 12“ (XVIII 
u. 326 S.). Freiburg, Herder, 1912. A 2.—, geb. in Leinwand Æ 2.60. Der 
„Einſiedler in St. Peter“, wie er ſich beſcheiden nennt, der durch ſein 
klaſſiſches Werk über das hl. Meßopfer allbekannte Zubregen3 am Prieſter— 
ſeminar der Freiburger Erzdiözeſe, Prälat Dr. Nikolaus Gihr, hat aus der 
Fülle ſeines gottinnigen, ſtändig nach oben gerichteten Herzens dem katho— 
liſchen Volk eine überaus ſinnige „Abſchiedsgabe“ gewidmet, welche das 
ſelbſterlebte Glück übernatürlichen Kindesſinnes in freudiger, völliger Hin— 

abe an Vater und Mutter im Himmel, die keinen Menſchen auf Erden als 
Waiſenkind zurücklaſſen, als koſtbarſtes Geiſteserbe den weiteſten Kreiſen 
erſchließen will. Was im chriſtlichen Altertum auf ſpekulativem Gebiete 
der gelehrte Alexandriner Clemens ſich zur Aufgabe geſetzt hat in ſeinen 
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„Stromata”: geiſtvolle Durchdringung des idealen Wahrheitsgehaltes des 
Chriſtentums, das wird hier im praktiſchen Verſuch des Gebetslebens durch⸗ 
geführt — ein würdiges afzetifches Seitenſtück jener Stromata: ein bunt: 
e Teppich aus den duftigſten lebenden Blumen, aus deren Blüten: 
elch der Verfaſſer köftlichen Honig gefogen hat im Verlauf eines mehr 
als 70jährigen, in erſter Linie der Befeſtigung im vornehmfſten Geiſte der 
Elite des chriſtlichen Volkes, des Prieſtertums, geweihten Berufslebens. 
In dieſe herzerquickende Blütenleſe ſind mit Bienenfleiß zuſammengetragen 
die licht: und kraftvollſten Gedanken nicht bloß aus dem Buche der Bücher, 
der von Gottes Geiſt unmittelbar inſpirierten Heiligen Schrift, vor allem 
ihrem ſchwungvollſten Beſtandteil, der Pſalmendichtung und Propheten: 
mahnung, aus den reichhaltigen Schätzen der kirchlichen Liturgie und aus 
den tiefgründigen Erörterungen kirchlicher Schriftſteller aus allen Jahr— 
hunderten, zumal aus der lebenswarmen Myſtik des tieſchriſtlichen Mittel- 
alters, fondern auch aus den am meiſten ins Herz greifenden dichteriſchen 
Ergüſſen moderner religiös hochgeſtimmter Männer und Frauen unſeres 
gemütvollen deutſchen Volkstums, der katholiſchen Dichter F. M. Weber, 
J. v. Eichendorff, K. Brentano, M. Greif, J. B. Diehl S. J. und Dichterin 
L. Henſel, der großen Volksklaſſiker Dante, Geibel, Goethe und volkstüm— 
lichen Theologen F. Hettinger, J. Pohle u. a. Das ſo erhebend im Anſchluß 
an das tägliche geiſtliche Brot im Vaterunſer und Ave Maria dargeſtellte 
katholiſche Gebetsleben ift ein wahrer „Sonnengeſang', der nicht nur 
die tiefſte äußere Ehrfurcht vor den dem katholiſchen Chriſten heiligſten 
Namen in der Gottheit und Menſchheit auslöſt, ſondern auch die weihe— 


vollſte innerliche Hingabe im Geiſte des Welterlöſers, wonach das ganze 


Leben des Chriſten ein unabläſſiges Gebet, wo nicht in Worten, da in 
Geſinnung und Tat fein foll. Beſonders willkommen geheißen wird eine 
ſolche geiſtliche Liebesgabe in der ſchweren, Troſt, Mut und Kraft in mehr 
als gewöhnlichem Maße erheiſchenden Kriegszeit, wie begeiſterte Anerken— 
nungsſchreiben aus dem Felde bezeugen; aber wie das Buch entſtanden iſt 
vor und unabhängig von den Kriegswehen, ſo wird es auch ſortbeſtehen 
ohne jede Einſchränkung ſeiner hervorragenden Bedeutung für eine 
vorübergehende Zeitlage; es iſt ein für alle Zeiten friſch ſprudelnder 
Brunnen, ein dauerndes Denkmal unverſieglichen katholiſchen Geiſtes— 
lebens, für deſſen Stifter wir nur dankbar beten können, daß er nicht mit 
einem „Abſchiedsbüchlein“ von uns ſcheiden, ſondern noch lange mit dem 
Segen ſeiner Geiſtesſalbung uns erfreuen und Gottes Ehre befördern möge. 
Univ.⸗Prof. Dr. A. Seitz, München. 
Guſtav Maria Bruni, der kleine Seraph vom heiligſten Sakramente. 
Aus dem Italieniſchen von Pater Hubert Klug, O. M. Cap. 2. Auflage 
(6. bis 12. Tauſend.) Mit vier eingeſchalteten ganzſeitigen Bildern. 
Karton. —.75 4, geb. 1.— 4. Dülmen i W., Laumann fhe Vud- 
handlung. Stärkt euch, wappnet euch für die Kämpfe des Erdenlebens 
mit der himmliſchen Waffenrüſtung der häufigen hl. Kommunion, mit 
dieſem beſten und kräftigſten Kriegsbrote, das dem ringenden Kämpfer 
unerſchrockenſten Mut und unüberwindliche Stärke verleiht! Das die 
ernſte Mahnung, die aus dieſem wirklich prächtigen Büchlein in recht 
rernehmlicher Weiſe uns entgegentönt. Wir möchten das anſprechende 
Wertchen, dem ein eigenhändiges Belobigungsſchreiben des hochieliaen 
Papſtes Pius X., ſowie Empfehlungen von fünf deutſchen Kirchenfürſten 
dorgedruct find, insbeſondere in der Hand eines jeden Erftfommun is: 
kanten ſehen! Woyciech Koplin. 
Der Volksvereins-Verlag, M. Gladbach, veröffentlichte 
zwei zumal für die Jugend wichtige Werkchen: 1. Militäriſche Vorbereitung 
der Jugend. Stoffverteilung für 38 Uebungstage von P. J. Buſch, Gym⸗ 
naſialturnlehrer und Kreisleiter. 8 29 S., 45 Pf. Das Heftchen ſteht 
erſichtlich unter dem Zeichen einſchlägiger zielſicherer Pädagogik ſowie 
der kriegsminiſteriellen Entſchließungen. So verdient es baldigſte Maſſen— 
verbreitung. 2. Anſtands⸗, Verkehrs⸗ und Lebensregeln von Prof. W. 
Deuſer. Kl. 8%, 122 S., geb. A 1.20. Das Büchlein lieft fidh prächtig auch 
für den bereits Wiſſenden. Es verſteht das Wichtige vom Unwichtigen zu 
ſcheiden und nimmt gewiſſenhaft ernſt, was von manchem überſchätzt, von 
manchem aber auch belächelt werden dürfte und was doch mit zur Form, 
zum Ausdruck der Lebenskunſt gehört. Ich wünſche daher dieſen beſchei— 
denen Führer zu geſelligem Takt in alle von ihm ins Auge geſaßte 
Kreiſe, in Familie und Schule, in den täglichen ſowie in den pefe- 
ſchaftlichen Verkehr, in Laden und Geſchäft, Schreib- und Amtsſtube, ins 
Ankleide- und Krankenzimmer, in die Hände der Straßen- und Spazier— 
gänger, der Ausflügler, Theater-, Konzert- und Ballbeſucher. Daß durchs 
Ganze ein ethiſcher Zug geht, beweiſt nicht zuletzt das Schlußkapitel: 
„Einige wichtige Umgangs- und Lebensregeln“. E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Schauſpielhaus. „Schwarzpeter“, ein Luſtſpiel aus. 
dem Däniſchen von Hjelmar Bergſtröm und Anker Larſen, handelt 
von der in Komödien reichlich bekannten gelangweilten, nervöſen. jungen 
Frau, die in ihrer Ehe nahe daran iſt, einen Schritt vom Wege zu 
tun. Ein guter Freund, der unter dem Vorgeben uneigennütziger Ber: 
mittlung ſeine eigenen leichtfertigen Intereſſen fördern möchte, erſcheint 
ſchließlich als der Düpierte. Die beiden gefährdeten Paare ſchließen 
ſich wieder enger zuſammen, ja, der Bildhauer, deſſen Beziehungen zu 


ſeinem Modell keine legalen geweſen, heiratet das Mädchen. Die junge 
Frau des Arztes aber verzichtet auf Flirt, Zerſtreuung und Anregung 


LEGIFERRIN, nervorragenses NEFVENIONIKUM una Hlulhuudendes Mittel 


LECIFERRIN bringt Geschwächten und Erschöpften neue Kräfte una Lebenslust. 
LECIFERRIN funrt dem Körper gesundes Blut zu und macht den Körper wiederstandsfähig. 


Preis Mk. 3.— die Flasche; auch in Tablettenform, ebenso wirksam wie das flüssige, bequem als Feldpostbrief, Mk. 2.50. 
überall erhältlich. Wonichtüberallerhältlich, wende man sich an Galenus, Chem. Industrie, G.m.b.H., Frankfurt a. M. 
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und bleibt bei ihrem braven Gatten in der Landeinſamkeit, die doch 
die Haupturſache ihrer Unzufriedenheit geweſen. Wenn wir dem Ver⸗ 
faſſer glauben wollen, bleibt nun alles dauernd gut und ſchön. Ob 
das der Fall ſein wird, erſcheint dem Publikum ziemlich gleichgültig, 
denn ſo viel auch die Perſonen den ganzen Abend über geredet haben, 
fie find uns nicht ſonderlich näher getreten. Hier ſcheint mir der Fehler 
des Stückes zu liegen, der ſchwerer wiegt, als die reichlich abgenützte 
Handlung. Die Aufnahme war freundlich. ' 

Volkstheater. „Mozart und Conſtanze“, ein Volksſtück 
mit Geſang von Ingo Krauß, fand im Volkstheater eine jubelnde 
Aufnahme. Solche Stücke, die bekannte, große Namen auf die Bühne 
tragen, genoſſen ſtets eine gewiſſe Beliebtheit. Der Verfaſſer müßte 
ſchon recht ungeſchickt fein, wenn von dem Glanze, der vom Haupte 
ſeines Helden ausgeht, nicht ein paar Strahlen auf ſeiner Bühnenfigur 
hängen blieben. Verſteht der Autor noch den anekdotiſchen Kleinkram 
der Hiſtorie ein zuflechten, beglaubigte Worte und Sentenzen einfließen 
zu laſſen, ſo wird es auch an Lokalkolorit nicht fehlen. Zwar geſchieht 
es dabei zumeiſt, daß das Genie ein bißchen kleiner, bürgerlicher wird, 
aber das ſtört nicht den Erfolg, eher im Gegenteil. Dr. Ingo Krauß, 
ein zurzeit im Felde ſtehender Schauſpieler, hat ſeine Aufgabe recht 
hübſch gelöſt. Es handelt ſich um die Kabalen der welſchen Mufifer 
gegen den Meiſter, der in „Belmonte und Conſtanze“ die erſte deutſche 
Oper geſchrieben. Unter dem gnädigen Schutze Joſephs II. geht Mozart 
aus den Bedrängniſſen ſiegreich hervor. Der Autor hatte ſich noch 
einen gar mächtigen Mithelfer verſchrieben, die Mozartſche Muſik. 
Da erklingen Weiſen aus der „Entführung“, aus „Figaro“, die „Nacht: 
muſik“, Lieder, was nur immer brauchbar erſchien. Dieſe Art geſchickter 
Verwendung hat im „Dreimäderlhaus“ im letzten Jahre Schubert wahr⸗ 
haft „populär“ gemacht, nun folgt Mozart. Strebſamen Theaterleuten 
erwachſen hier ohne viel Kopfzerbrechen ertragreiche Arbeitsgebiete. 
Wagner mit Wagnermotiven iſt z. B. im „Kino“ ſchon dageweſen. 
Das Gold des Genies iſt wehrlos dagegen, in Scheidemünze umge⸗ 
prägt zu werden. Die Wiedergabe von „Mozart und Conſtanze“ iſt 
verdienſilich, auch muſikaliſch gab man ſich ſicherlich Mühe und Herr 
Koutensky fang feinen „Mozart“ recht ſympathiſch. — Das Volks- 
theater beendigte das zweite Spieljahr unter Hofrat Becks Leitung. 
Die Zahl der aufgeführten Stücke zeigt ein recht ſtattliches Arbeits⸗ 
penſum. Regie und Darſteller haben es an Streben nicht fehlen laſſen, 
aber das künſtleriſche Niveau der Stücke war meiſt recht gering. Der 
Vorwurf trifft ja das Volkstheater nicht allein, wenn man immer 
wieder feſtſtellen muß, daß man von der großen Zeit auf den 
Brettern, die eine ſehr kleine Welt zu bedeuten ſcheinen, kaum 
einen Hauch verfpürt. 

Lndls Abſchied. Im „Dreimäderlhaus“, dem jetzt über hundert 
Mal gegebenen, verabſchiedete ſich Joſeph Ludl, den außerordentlich 
günſtige Ausſichten nach Berlin locken. Er gehörte in langen Jahren 
zu den wenigen Münchener Darſtellern, die wirklich volkstümlich waren. 
Seine Wandlungsfähigkeit war nicht groß, aber ſein Humor immer 
echt, gelegentlich derb, aber nie frech; ſo ſchuf er Typen, die geſunde 
Fröhlichkeit weckten und Gemüt zeigten. L. G. Oberlaender. 


Sasser 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Britische Unduldsamkeit und deutscher Arbeitssinn gegenüber der 

Wirtsch ftsgestaliung nach dem Kriege — Ernteergebnixse — Ueber- 

nervöse feindliche Handelswelt, fortschreitende deutsche Gesamt- 
wirtschaft. 

Das schwierige Kapitel der Wirtschafts gestaltung nach 
dem Kriege beschäftigt seit geraumer Zeit die Entente und die 
Zentralmächte. Jede der Parteien v. rsucht die Lösung auf eigene 
Art gemäss dem Charakter ihrer Kriegsführung. Unsere Feinde 
glauben durch Brutalität und Unterdrückung jedes freien Han iels 
Deutschland vom Weltverkehr ausschalten zu können. Bei uns 
dagegen beginnen die massgebenden Stellen mit sicıtlichem Erfolg 
auf Grund der im Weltkrieg gemachten Erfahrungen mit dem Neu- 
auf bau von Organisationen für die Wirtschaftsförderung der Friedens- 
zeit Britische Unduldsamkeit zeigt sich nach wie vor in der 
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Vergewaltigung der Neutralen. Des Ministers Carson Gesetzantrag 
zur Ausschliessung Deutschlands aus der Gemeinschaft der Nationen, 
damit „nach dem Kriege zwischen England und Deutschland keinerlei 
Verkehr stattfinden darf“, verfolgt denselben Zweck, wie die Be 
stimmung des Londoner Börsenausschusses, dass im Auslande ge- 
borene Mitglieder, deren Namen seit Kriegsausbruch geändert 
wurden, ihren Geschäftskorrespondenzen auch den ursprünglichen 
Familiennamen beizufügen haben. Der italienische Ministerrats- 
beschluss bezüglich der wirtschaftlichen Offensivmassnahmen gegen 
Deutschland — der Handel mit dem Feinde und seinen Verbündeten 
von auch im Auslande ansässigen Italienern wurde verboten, alle ent- 
sprechenden Verträge sind als nichtig und straffällig erklärt. Unter- 
nehmungen (Versicherungsgesellschaften ausgeschlossen) mit vorwiegend 
feindlichem oder dem Feinde verbündetem Kapital zu beschlagnahmen 
oder aufzulösen — ist eine Frucht der Bestrebungen, die auf den 
vollständigen Bruch mit Deutschland hinsteuern. Unsere Regierung» 
kreise sehen sich dadurch zu Abwehrmassregeln gezwungen. Daher 
bat der Bundesrat hinsichtlich solcher Unternehmungen innerhalb 
Deutschlands die Zulässigkeit der zwangsweisen Liquidation ausge 
sprochen. Zur Ueberleitung unserer Kriegswirtschaft in die Friedens- 
wirtschaft wurde durch Bundesrats verordnung „als führende und zu- 
sammenfassende Staatsbehörde für die organisatorischen Aufgaben 
in der Beschaffung und Verteilung von Rohstoffen, deren die deutsche 
Volke wirtschaft bei einem solchen Uebergang in gewaltigen Mengen 
benötigen wird“, ein Reichskommissar für die ULDebergangs- 
wirtschaft bestellt, dem Beteiligte aus den Interessentengruppen 
und ein amtlicher Beirat unter dem Vorsitz des Staatssekretärs des 
Innern zur Seite gestellt werden. — Mit besonderer Erbitterung 
erkennen unsere Feinde die Erfolglosigkeit ihrer Pläne der 
wirtschaftlichen Erschöpfung und Aushungerung Deutschlands. Die 
„Nordd. Allg. Ztg.“ betont in einem Rückblick über den Verlauf des 
gegen uns geführten zweijährigen Wirtschaftskrieges diese Tatsache ein- 
gehend. Der Aufruf des Kriegsernährungsamtes „an die Verteidiger des 
Vaterlandes in der Heimat“ bestätigt dies gleichfalls. Den günstigen 
Ernteergebnissen bei uns — in Bayern hat nach amtlicher 
Meldung die Heuernte einen Mehrertrag von 50—80% gegenüber dem 
Vorjahre ergeben, die nahezu beendigte Roggen- und Gersteeinbringung 
ist ausgezeichnet, der um 10% grössere Rübenanbau verspricht ein 
mehrere Millionen Zentner höheres Erträguis als im Jahre 1915 — 
stehen ernste Besorgnisse der britischen Landwirte 
wegen der diesjährigen Ernte gegenüber. Auch in Frank- 
reich, Russland und Italien vollzieht sich dieselbe 
unter äusserst unvorteilhaften Umständen. Durch die erfreulichen 
Ergebnisse der Viehzählungen, durch die Aufhebung des Kartoffel 
verfütterungsverbotes und vor allem durch die organisatorischen Mass- 
nahmen der Kommunalverbände zur Regelung und Verteilung des 
Fleischbedarfes ist die Einführung eines fleischlosen 
Monats bei uns hinfällig geworden, durch eine Verordnung des 
Kriegsernährungsamtes der bis 15. August 1917 erforderliche Kartoffel- 
bedarf bis ins kleinste reguliert und sicher gestellt. Reichsstellen für 
die Versorgung mit Gries und Teigwaren, für Hülsenfrüchte, far Kraft- 
futter sind errichtet, Verordnungen über die Verarbeitung von Gemtise und 
Obst (leider ohne Höchstpreise) erlassen. Mit einem Kapital von 5 Millionen 
Mark wurde die bisher private Gerstenverwertungsstelle 
verstaatlicht. Hoffentlich kummen durch diese Neubildungen auch 
die seitherigen einseitigen Begünstigungen in Wegfall Unter dem 
Namen „Kriegswucheramt“ wurde zur Bekämpfuug aller un- 
lauteren Gebarungen im Verkehr mit den Gegenständen des täglichen 
Bedarfes eine Zentralstelle errichtet und diese dem Berliner Polizei- 
präsidium angegliedert. Ungünstige Berichte über die Beibringung 
der ägyptischen Baum wollernte haben in England starke Preistreibereien 
verursacht, vermehrt durch die seit Jahresfrist für deutsche Rechnung 
in Argentinien vorgenommenen Baumwoll- und Wollaufkäufe. Seit 
der einem Triumphzug gleichenden, glücklichen Ausfahrt des Handels- 
U-Bootes „Deutschland“ aus Baltimore — verfrachtet mit 500 1onnen 
Nickel und Rohgummi, ausserdem Gold im Werte von 2 Millionen 
Mark beginnt die britische Handelswelt übervervös 


zu werden, besonders nachdem die deutsche Funkentelegraphie dank 


M wasige Stahlwaren 


Essbestecke Reisebestecke 
Tranchiermesser Scheren 
Geflügelscheren Nagelpflege- 
Fischbestecke Instrumente 
Obstmesser Rasiermesser 
Messer für die Küche | Rasierapparate 
Taschenmesser Reparaturen 


J. A. Henckels Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
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technischer Verbesserungen seit kurzem den Drahtverkehr der hohen we fiher und dauernd wirkend bei: 17 


See fast vollkommen beherrscht und durch die Erfolge der Handels- Gicht Hexenschuss 
U-Boote der Bau von Riesenzeppelinen, gleichfalls bestimmt für den Rheuma Nerven- und 
Handelsverkehr mit neutralen Staaten, an Wahrscheinlichkeit gewinnt. 004 Ischias Ko fschmerzen 
Organisationen für die kommende Friedenszeit sind auch die f ortge- Bern L glängenb begutachtet. — diener e bon 


setzten Zusammenschlüsse von gleichartigen Geschäfts- Ein Verfuch überzeugt. qin felbſt i Fallen, 
unter nehmungen, wie die „allgemeine deutsche Zanella- Kon- erg benen c anbere Mi Mitter tel verfagen: 9 Togal⸗Tabletten find in allen Apotheten erhältlich. 


vention“ in der Textilwarenbranche, der „Verband der deutschen 
Hotel Strohhöfer W 


Sattlerlederhändler“, die „Papierholz- Beschaffungsstelle für den Im- 
port von russischem Zellstoff aus den besetzten Gebieten“, die „deutsch- 
Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 
Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirchen 


türkische Handelsgesellschaft“ und der von ersten Handels- und In- 
dustriefirmen ins Leben gerufene „Handelsauskunftsverband“ auf ge- 

in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1 50 an. Ia Ref. 
Besitzer: F. Schmidhauer. 


meinnütziger Grundlage. Ferner erfolgte die Errichtung von Reichs- 
stellen für die Verhältnisse der Zement- und der Ziegelei- Industrien, 
zur Beschaffung von Zeitungsdruckpapier zu angemessenen Preisen, 
in Bayern einer staatlichen Vermittlungsstelle für militärische Liefe- 
rungen. Bilanzabschlüsse wie Zahnräderfabrik Renk, Augsburg 


17½ % gegen 10% Dividende, Stahlwerk Becker A.-G. 30 % gegen | > CX aas 

25 °l, Kartonnagenindustrie Dresden 23 % gegen 15 %, vor allem das Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 
glänzende Gewinnergebnis der Vereinigten Stahlwerke van der Zypen l i 

& Wissen 25 % gegen 12% und eine lange Reihe von Mit- Soeben ift bei uns erſch'enen: 


teilungen über den gegen das Vorjahr erheblich ge- 
besserten Geschäftsgang von Gesellschaften der verschiedensten $ t || 
Sparten bezeugen die schon seit langem vorherrschende zu- 


versichtliche Gestaltung der deutschen Grossindu- 


strien. Aus den veröffentlichten Halbjahrsausweisen der Hypotheken- 
institute, in erster Linie der bayerischen Banken ist ersichtlich, dass am f Na em f f 
trotz der im Vergleich zu den Kriegsanleihen niedrigeren Verzinsung 0 


die Vorliebe des Sparpublikums für den N Pfand brief an- Von 

gehalten hat. Dass der Pfandbriefumlauf der acht baye- ; 7 ; 

rischen Hypothekenbanken im ersten Halbjahr 1916 Dr Franz Walter, D Dy MOE AEREO SE IB ARGE 
um 5,14 Millionen Mark auf insgesamt 3640.68 Millionen Mark zu- Preis gebunden Mt. 2.50. 

nebmen konate, dass ferner z. B. bei der Hypotheken- und Wechsel- Das Buch üher Familienfreude und Familienglück, ein Buch der 
bank, München in der gleichen Zeit zumeist an land wirtschaftlichen Tat. Begeifterung und Kraft und Mut beut es und ftreut eine Fülle 


von Anregungen in die Herzen der Leſer. 
Hypothekendarlehen 4,9 Millionen Mark zur Rückzahlung gebracht Jeder, dem an der Gefundung unſeres Volkslebens und unſeres 


wurden, zeigt unsere unverminderte Kapitalstärke in der Kriegszeit. Familienlebens gelegen iſt, wird dies Werk des bekannten Soziologen 
München. M. Weber. mit tiefer Erſchütterung, aber auch mit freudiger Begeiſterung leſen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Su des redaktionellen Teiles. 
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Einzig in feiner Art! Originell! 


Taſchengebetbüchlein 


für katholiſche Soldaten. 
Bon Kaplan Flinterhoff. 
192 Seiten, 0 75 mm, 1 em dick. Seyr bequemes Format. 
Große, deutliche Schrift, knapper, kerniger Inhalt. Es ift 
alles in dem en enthalten, deſſen ein kathol. Soldat im 
Felde oder Lazarett uſw. bedarf 
u Kunſilederband i t 65 Pia. 
P 3 8⁰ 


Des deutſchen Kriegers fihen Kriegers Feſtbuch. 


Eine Ae Gabe für unſere Soldaten mit 
vollſtändiger Rri . ronik. Mit Weltkarte und Karten von 
den rege ſche e ben 1 von, r nt Rektor. 

e A 1 um milan E en 50 Pfg. in 
hat aea Brieſumſchlag 50 gr, doer portofrei. 

and B feld 9 Leinen hand aus ion gepreßt. 

Golbſchnltt 80 Pla. Bei Partiebezug Preisermä 

Viele Soldaten haben aus der. Felde begeſterte iant: 
reiben zn ge N und gebeten, fur ihre Kameraden noch 

zu 


Wer einem m Eoibaten, fet er im Felde, in der Barnifon 
oder im Lazarett, eine Freude machen und ihm etwas von 
bleibendem Werte ſchicken will, greife zu "Diefem Büchlein. 


Butzon & Berder G. m. b. H., Kevelaer, RYD. 


Verleger des Hl. Apoſiol. Stuhles. 


1916 München 1916 
Jahres-Ausstellung 


im Königl. Glaspalast. 
Vom 1. Juli ab täglich geöffnet. 


Die Münchener Künstler-Genossenschaft. 
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Yrudkarbeiten, DUWDINASTGFZEIER Bolksbibliothek 


sowie allen Schreibbederf i liefert ere Wehr = 400 Bände gebunden billig 


Behörden, Kandel und 5 und ee auch gegen Teilzahlung. 


Bayerische Geschäftsbicherfahrik 
Diet å A Lüohrraib $: Münden ss | Soret 517. 


Telefon 60251 - Trieastraße 15 


Wassersucht. Arn Krop f. 9 


Den altbewährt. Dr. Aber, Bücheranzeigen ha- Bläpbals it fofort heilbar 
Wassersuchtstee versendet ben in der „A. R.“ durch Apotheker Hehe 


zu Mk. 2.— die Apotheke 2 guten Erfolg. :: | Flaſche & 3.25 fco. 


Oberndorf aa Nockar: Neubauerſche Apotheke 
Heilbronn a. Neckar. 


Die Lehrbücher der neueren Sprachen 


nach der Methode Gaspey-Otto-Sauer 
eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervorragender Weise zum Privat- wie Belbstunterricht, 
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Englisch „ 560 Marokkanlscc g. „ $.. Russisch „ 5.— Ungarisch ......... 1 3.— 


Ferner: en dazu, kleine Sprachlehren, Lese- und Ges bücher. Alle Bücher sind Man verlange ausführliche 
auch über die Ausgaben für Armenier, ee Dugas Engländer uni „ Franzosen, Griechen Lal Italiener, Niederländer, Polen, Portugl $ 
Brasilianer, Rumänen, Russen, Schweden, 8 er, T nn und Tür 
Die Erlern lernung neuerer Sprachen ist ein Enabweis baros Bedürfnis des modernen Lebens geworden. Kein Ka 


ufmann, Reisender, Seefahrer, 
Techniker, Verkehrs- und Kolonialbeamter eto. kann sich dieser 5 1 Es gibt kaum einen Beruf heutzutage, in dem nicht die 


oder mehrerer neuerer Sprachen zum besseren Vo np wäre. 
3 ihrer hervorragend praktischen Brauchbarkeit sind die Lehrbücher nach dieser Methode, von Munde zu Munde empfohlen, in Millionen 
von Exemplaren in unzähligen Schulen aller Art, ganz besonders auch in Privatschulen und für den Selbstunterricht, in der ganzen Weit verbreitet. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. Julius Groos, Verlag in Heidelberg. 


| 
Wir bitten unsere Loser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" besichen zu wellem. 
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| Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 


Otto Strehle Johann Sauer gebr. €. & 3. Maræ Herder & Co. nin 
photogr. Apparate und Korbwaren- Kaufingerste. 14  |Bach- und Kunsthandiung mit münchen, Karlftraße 6 


uariatsabteilung, Spezial 
` [Geschäft für kathol. Licoratar. 


und Rohrmöbelfabrik 


Bedarts-Artikel G y Künaleriſche Andachts bildchen 
f rosser Versand nach auswärts. farbige Meifterpofikarten 
Neuhauserstr. 11/0u.1.8t. | Kl. Bayer. floflieferant Zweiggeschäft von Herder in |kri kblätter ; bandsett 
rstr. 11/00. Rosental 4. Freiburg i. Br. :: Telephon 22160. ttir Angehörige ee e 


Bürger-Bräu- 


Münchner Kindi- 


L. Val. Eckhardt I HU 


Keller 
48 Sämtliche Lokatitäten läglich geöfinet | 
München, Hackenstrasse 7 l Pächter: Schönster Saal Mänchens Keller 
Leinen- und Wollwaren. Karl Mittermüller. | Rosenheimerstrasse Rosenheimerstrasse 20 


SECESSION Hr E. M. Schüssel xñ·᷑¼᷑..̃.ñ 


to —6 Uhr. Eintri i= 
ber von 9—6 Uhr tritt 4 DB Soeben erſchien: 


Marienlob im Noſenkranz. 


MUNCHEN, Landwehrstrasse 9 Konstanz g. aer S. Johana Gedanken über die Gottesmutter aus der 


Modernes Hotel in sehr ruhiger, zentraler Lage, nächst dem Haupt- s 
bahnhof. Elektr. Licht, Zentralheizung, Personenaufzug. Ausstel- Pon. Z. v Ir 3 d. proktiſchen Seelſorge 
. . V. 2 é . . 5 . ° 
= von P. Mannes M. Rings, O. P. 


lungszimmer u. Bäder. Grosses Restaurant u. Speisesaal mit aner- 
kannt vorzügl. Küche. Zimmer von 2 Mark an, Telephon Nr. 8560 


u. 8561. Hausdiener a. Bahnhof. Von der Hochw. Geistl, gerne be- Hotel 80. 240 S. Preis br. 2 Mk., geb. 3 Mk 
! (Kath. Kirche ca. 2 Min. entf JOH. BREHM. 0 i j 
sucht! (Kath. Kirche ca. 2 Min. entfernt.) Bes, JOH. BREHM firschhergi. Schl. drel’ Berge (mit 10% Teuerungszuſchlag.) 

— In kurzen Leſungen werden eindrucksvoll und 
Weltbekanntes, N Hamburg a et lebhaft geſchilderte Betrachtungen geboten, die geeignet 
vornehmes Haus dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus find, das Roſenkranzgebet recht fruchtbar und anregend 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
| XIII. Jahrgang. 


Keichs finanzen. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, München. 


I. Nr. 12 dieſer Blätter habe ich darauf hingewieſen, daß unſere 
Gegner noch für eine lange Kriegsdauer, bis wenigſtens Ende 
1918, gerüftet find. Nun iſt allerdings nicht zu beſtreiten, daß 
der Krieg augenblicklich wohl einen Höhepunkt erreicht hat und 
daß vielleicht noch im Laufe dieſes Jahres die Entſcheidung über 
das Endreſultat des Völkerringens fallen wird. Ebenſowenig 
laſſen ſich die Anzeichen dafür zurückweiſen, daß eine baldige 
Beendigung des Kampfes auch von unſeren Gegnern für wünſchens⸗ 
wert erachtet wird, worauf die ſelbſt in dieſem Kriege ungewöhnlichen 
augenblicklichen Anſtrengungen der Entente hinweiſen — in 
Nr. 24 dieſer Blätter find auch dieſe Erſcheinungen voll gewürdigt. 
Aber ebenſo habe ich in Nr. 24 die Meinung vertreten, daß 


es falſch ſein würde, nun etwa ein baldiges Ende des Streites 


zu erwarten. Die Ueberzeugung, daß wir zum mindeſten noch 
mit einem Winterfeldzug zu rechnen haben, iſt namentlich bei 
den neutralen Staaten eine allgemeine, und gerade die Neutralen 
ſind zu rein ſachlicher Prüfung aller Verhältniſſe am beſten 
befähigt. 

Wenn vor allem aus Frankreich Stimmen herüberſchallen, 
die den Eintritt des Friedens noch in dieſem Jahre erwarten, 
ſo dürfen wir ſie nur als Zeichen des unverwüſtlichen galliſchen 
Optimismus betrachten, der Deutſchlands längere Widerſtands⸗ 
kraft für gebrochen anſieht und daher von der jetzigen allge. 
meinen Offenfive den entſcheidenden Sieg der Entente erwartet. 
Wir aber wiſſen, daß Deutſchlands Kraft ungebrochen 
iſt und daß fie dem Anſturm der Gegner noch lange ftand- 
zuhalten vermag. Ebenſo iſt aber auch die Kraft unſerer 
Feinde noch lange nicht erſchöpft, und ich kann nicht 
umhin, den falſchen Optimismus zu bedauern, der in dieſer Be» 
ziehung in weiten Teilen Deutſchlands großgezogen iſt. Er muß 
zu Enttäuſchungen führen, welche auf unſere Lebenskraft nur 
ſchädlich einwirken können; wir werden dagegen jede Unbill um ſo 
beſſer ertragen, je mehr wir uns mit Geduld und Gleichmut 
gerüſtet haben. 


Je länger nun der Krieg andauert, um ſo ſchwieriger wird 
es für uns werden, ſpäter wieder geordnete Friedensverhältniſſe 
einzuführen, beſonders in finanzieller Hinſicht. Ohne in Einzel- 
heiten eingehen zu wollen, möchte ich in ganz groben Zügen doch 
einige der geldlichen Folgen berühren, die ſich ohne weiteres 
bereits jetzt feſtſtellen laſſen. 

Wir haben in Deutſchland vor dem Kriege eine Jahres- 
einnahme von rund 30 Milliarden Mark jährlich bei dem Ge 
ſamtvolk gehabt, das Budget des Reiches betrug 2 Milliarden Mark 
jährlich, die Geſamtſteuerbelaſtung aber unter Einſchluß der Cingel 
ſtaatsſteuern, Kreis- und Kommunalabgaben im Durchſchnitt wohl 
mindeſtens 3 Milliarden oder 10 Prozent des Geſamteinkommens. 
Die direkten Kriegsausgaben, ſoweit fie fih in langfriſtigen Un. 
leihen verkörpern, werden augenblicklich etwa einen jährlichen 
Zinſendienſt von 2½ Milliarden erfordern, das heißt die big- 
herige Belaſtung faſt verdoppeln. Weiter müſſen wir aber die 
ungeheuren Koſten für Penfionen, Hinterbliebenenverſorgung, 
Materialauffriſchung, Beſchaffung neuer Vorräte aus dem Aus- 
land und dergleichen berückſichtigen, jo daß wir, ohne zu über- 
treiben, mit etwa dem dreifachen Betrag der vor dem Kriege 
benötigten Ausgaben zu rechnen haben werden. Dieſen dreifachen 
Ausgaben werden aber mindeſtens zunächſt ſtark verminderte Ein⸗ 


nahmen entgegenſtehen; ein großer Teil der Außenmärkte wird 


dauernd verloren ſein, andere werden nur mühſam wieder zu 
erwerben ſein, auch der Innenmarkt hängt in ſeiner Aufnahme⸗ 
fähigkeit zu nicht unbedeutendem Teil von den guten Beziehungen 
mit dem Ausland ab, und das Auffüllen des Materials wird 
zwar einzelnen Induſtrien vorübergehende Hauſſe geſtatten, 


kann aber an dem Geſamtreſultat nichts ändern, da wir dabei 


ja nur aus der einen Taſche in die andere zahlen. Als Reſultat 
rechne ich mir alſo heraus, daß wir bei der augenblicklichen Lage 
rund die Hälfte unſeres derzeitigen Geſamteinkommens 


zu Steuerzwecken brauchen würden, ohne an eine Amortiſation 


unſerer Reichsſchuld denken zu können. 


Im Verlauf des vorigen Winters hatte ich mir heraus 
gerechnet, daß für die gleichen Zwecke damals ½ unſerer Ge- 
ſamteinnahmen nötig ſei; dieſe Berechnung wurde mir von 
einem angeſehenen ſüddeutſchen Politiker, dem ich ſie vor⸗ 
legte, als ſeinen eigenen Annahmen entſprechend bezeichnet. 
Heute iſt dies Drittel etwa auf die Hälfte geſtiegen, und wenn, 
wie man annimmt, die ſich ſtets mehrenden Koſten eines 
weiteren Kriegsjahres bei Beibehaltung der jetzigen Finanzierung 
die deutſchen Kriegsanleihen auf 90 Milliarden Mark ſteigern 
ſollten, ſo darf ich die dann aufzuſtellende Rechnung den Leſern 
überlaſſen. 

Ich vertraue auf den Endſieg Deutſchlands. Aber 
die Frage einer baren Kriegsentſchädigung iſt offen. 

Eine etwaige Gebietserweiterung wird zum mindeſten 
in den erſten Jahren wohl Kapital erfordern, aber keine Gin- 
nahmen bringen und damit zunächſt auch keine Beſſerung 
herbeiführen. 
| Auch die an H erfreuliche Tatſache, daß die Spargut- 
haben unſeres Volkes ſich während des Krieges vermehrt haben, 
ändert an meinen Erwartungen nichts und bleibt in dieſem 
Zuſammenhange außer Betracht, da es ſich nur um eine Ber- 
mehrung der papierenen Geldſurrogate handelt, die verzinſt 
werden müſſen. 


Ich komme alſo zu dem Reſultat, daß eine weitere Kriegs. 
dauer auf das Gebieteriſchſte eine Aenderung unſerer 
Kriegsfinanzpolitik verlangt. Bereits früher habe ich mich 
in dieſen Blättern gegen die Politik Helfferichs gewendet und die 
Faktoren, die er vom einſeitigen Bankſtandpunkt aus als produktiv 
zu betrachten berechtigt ift, für einen Staat als deſtruktiv ber 
zeichnet. So wünſchenswert für den Leiter der Staatsfinanzen bant- 
techniſche Routine iſt, ſo verhängnisvoll wäre die Leitung eines 
Staatsweſens lediglich nach Bankprinzipien — das beſte Beiſpiel 
hierfür bietet uns die Ruinierung Frankreichs durch Necker, 
wie den ebenfalls nach Bankprinzip arbeitenden Calonne. 


i In Nr. 48 des vorigen Jahres, ſowie in Nr. 9 und 15 
des laufenden Jahrganges habe ich poſitive Vorſchläge gemacht, 
die vor allem in Verminderung der Ausgaben durch Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht für die induſtriellen 
Kriegsbetriebe und in der Verringerung der Kriegsgehälter, 
zum mindeſten für die Unverheirateten, gipfelten. Meine da- 
maligen Vorſchläge werden jetzt nicht mehr genügen, aber ihre 
Einführung iſt nur um ſo wünſchenswerter. Wir werden auch an 
eine vollſtändige Aenderung unſeres Steuerſyſtems, vielleicht mit 
perſönlicher Verbrauchsbeſchränkung, denken müſſen — aber vor 
allem werden wir mit offenen Augen handeln müſſen, anſtatt 
wie bisher uns nur mit offenem Munde einzulullen und damit 
ſelbſt zu täuſchen. (m.) 
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Das dritte Kriegs jahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Nach fünfvierteljährigen Kämpfen, im ſechſten Vorſtoß am 
Iſonzo haben die Italiener jetzt endlich etwas errungen, was wie 
ein Erfolg ausſieht. Die Oeſterreicher haben das zerſchoſſene 
Görz geräumt und ſich auf ihre ſtarken Hauptſtellungen öſtlich 
vom Iſonzo zurückgezogen. Militäriſch hat dieſe Frontver⸗ 
ſchiebung ſehr wenig zu bedeuten; aber ſie hat politiſchen 
Wert, da ſte die Kriegsluſt in Italien und mittelbar auch in den 
verbündeten Ländern wieder auffriſcht. Die Piazza jubelt. Man 
muß ſie toben laſſen, bis der Rückſchlag erfolgt. Wenn der 
Taumel zu einer förmlichen Kriegserklärung an Deutſchland 
führen ſollte, ſo würde das uns weniger angehen, als die Italiener 
ſelbſt, die ſich bereits durch den Bruch des Handelsvertrags auf 
Befehl der Verbündeten einen Schnitt ins eigene Fleiſch bei⸗ 
gebracht haben. 

Es war von vornherein ein kühner Entſchluß der Defter 
reicher, das Tal von Görz in ihren Verteidigungsring einzu‘ 
ſchließen. Die zähe Verteidigung dieſes vorgeſchobenen Poſtens 
durch faſt anderthalb Jahre macht ihnen Ehre. Auch jetzt hätte 
ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach die Stellung halten laſſen, wenn 
nicht der Maſſenſturm der Ruſſen im Oſten es den Oeſterreichern 
unmöglich gemacht hätte, die erforderlichen Verſtärkungen, nament⸗ 
lich an ſchwerer Artillerie, heranzuziehen. Die Artillerie, die ja 
auch an der engliſch⸗ franzöfiſchen Front in den Vordergrund 
getreten iſt, gab den Ausſchlag. Die Italiener hatten eine Un- 
maſſe von Geſchützen und Munition zuſammengerafft; ſogar 
engliſche Schiffsgeſchütze waren ausgeliehen worden. Der Brücken⸗ 
kopf von Görz und die Stadt ſelbſt wurden durch das neuerdings 
übliche Trommelfeuer in eine Ruinenhölle verwandelt. Wenn 
die dort verbliebenen Kräfte der Oeſterreicher zu einem Gegen⸗ 
ſtoß behufs Eroberurg der beherrſchenden Höhen nicht ausreichten, 
ſo mußte man die Mulde aufgeben, ſich auf die hinterliegenden 
Bergſtellungen zurückziehen und ſo die Front zugleich verkürzen 
und verbeſſern. Jetzt wird die Kraftprobe zum Stehen kommen, 
ſowohl am Iſonzo wie in Südtirol, und das genügt für uns, 
denn die Entſcheidung liegt anderswo. Es beſtätigt ſich wieder 
der alte Erfahrungsſatz aus dem vorigen Jahrhundert: Italien 
ſiegt niemals aus eigener Kraft, weder im großen noch im 
kleinen, ſondern nur mit fremder Hilfe. Diesmal durch die 
ruſſiſche Entlaſtungsoffenſive und die engliſchen Leihkanonen. 

Cadorna iſt nicht übermäßig dankbar. Im Geſpräch mit 
den Kriegsberichterſtattern hat er eine überraſchend richtige Kritik 
der Sommekämpfe ſeiner Verbündeten ſich geſtattet. Die 
deutſche Front in Frankreich, ſagte er, ſei wohl ein klein wenig 
zurückgedrängt, aber nirgends durchgedrückt; die gewaltige Ueber⸗ 
macht der Engländer ſei nicht imſtande geweſen, die Deutſchen 
aus Nordfrankreich und Belgien zu verdrängen. Das ſtimmt. 
Freilich werden die Angriffe zu beiden Seiten der Somme immer 
noch mit dem Mut der Verzweiflung fortgeſetzt. Am letzten 
Samstag haben beſonders die Engländer bei Thiepval und 
Guillemont wieder viel Geſchoſſe und Leute geopfert. Es bleibt 
bei dem alten Mangel an Erfolg. Der Verſuch der Franzoſen, 
bei Verdun die fehlenden Lorbeeren zu holen, iſt bereits wieder 
ins Stocken geraten. Unſer Kaiſer iſt von ſeiner Reiſe an die 
ruſſiſche Front nach Weſten zurückgekehrt und hat unſeren Truppen 
an der Somme perſönlich ſeinen Dank ausgeſprochen. Den haben 
fie wirklich verdient in der zähen Abwehr der gewaltigen, ſich ſtets 
wiederholenden Angriffe. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze iſt jetzt eine gewiſſe 
Uebergangsperiode zu bemerken. Im Anſchluß an die Neuord— 
nung des Oberkommandos iſt eine Neugruppierung unſerer Kräfte 
im Gange. Inzwiſchen verfucht die ruſſiſche Heeresleitung durch 
recht zahlreiche und heftige Angriffe ihr Glück. Obſchon ſich die 
Kriegsmittel (mit Hilfe von Japan und Amerika) ſowie die Kriegs⸗ 
kunſt der Ruſſen bedeutend verbeſſert haben, iſt doch allen Bor- 
ſtößen der Erfolg verſagt geblieben mit Ausnahme des ſüdlichen 
Bezirks zwiſchen Dujeſtr und Pruth, wo die Ruffen bis über 
Stanislau vordringen konnten. Das Hauptziel des Generals 
Bruſſilow iſt offenbar die Wiedereroberung von Lemberg; das 
wäre ein Seitenſtück zu dem italieniſchen Erfolg von Görz. Aber 
Lemberg iſt noch weit vom Schuß, und ehe die weitausholenden 
Vorſtöße im Süden und Norden dieſer Stadt zu einer Bangen- 
wirkung führen können, wird die Neuordnung des deutjch-öiter- 
reichiſchen Südflügels ſchon vollendet ſein und ſich wirkſam zeigen. 
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— Rumänien iſt noch immer ruhig in Abwartung des durch⸗ 
ſchlagenden Ueberlegenheitsbeweiſes. 

Nicht vergeſſen wollen wir die hübſchen Erfolge, die unſere 
türkiſchen Bundesgenoſſen neuerdings in Armenien und Perfien 
ecrungen haben. Tripolis, das die Italiener vor einigen 
Jahren mit fo großem Geld- und Blutaufwand erobert hatten, 
iſt vollſtändig für ſie verloren gegangen. 

Einen erhebenden Eindruck machen die vier großen und 
erfolgreichen Luftangriffe auf die Oſtküſte Englands. Die 
Regierung in London leugnet krampfhaft, aber ein Eingeſtändnis 
der ſchweren Schäden liegt in der Fernhaltung aller neutralen 
Beobachter von den betroffenen Oertlichkeiten. Offenbar iſt die 
Häufung von kräftigen Bombenheimſuchungen die richtige Me⸗ 
thode, um dem Inſelvolk den Ernſt des Krieges an die Nieren 
zu bringen und zugleich die Bewaffnungsarbeiten zu lähmen. 
— Unſere Ueberlegenheit in den Lüften wird klar gekennzeichnet 
durch die beiderſeitigen Verluſtziffern. Im Juli vernichteten oder 
erbeuteten wir 81 feindliche Flugzeuge und verloren nur 19. Der 
Jahresverluſt beträgt 358 für die Feinde gegen 107 deutſche 
Flugzeuge. Auch unſere Tauchboote haben in letzter Zeit wieder 
viel geleiſtet, obſchon ihre Selbſtbeſchränkung noch nicht auf- 
gehoben iſt. Der Zeitpunkt dafür wird auch noch kommen. 

Vorläufig ſetzen unſere Feinde 155 Abſperrpolitik und Aus⸗ 
hungerungstaktik mit blindem Eifer fort, worunter die Neu- 
tralen mehr zu leiden haben, als wir. England arbeitet mit 
dem Schreckensregiment der „ſchwarzen Liſten“, auf die jeder 
irgendwie mit Deutſchland handelnde Geſchäftsmann geſetzt wird, 
von Skandinavien bis Südamerika. Alle Proteſte, auch die 
höflichen Noten von Waſhington, ſind fruchtlos. Nachdem Hol⸗ 
land mit dem Heringskrieg heimgeſucht worden iſt, wird jetzt die 
Schweiz in Bearbeitung genommen. Das fog. Truſtabkommen 
gab der Schweiz anſcheinend etwas Freiheit für den Güteraus⸗ 
tauſch mit Deutſchland, damit die Schweiz im Wege der Rom- 
penſation den Notbedarf an Kohlen und Eiſen decken konnte. 
Jetzt hat der Vierverband dem Vertrag eine ſolche „Auslegung“ 
und Anwendung gegeben, daß die Schweiz ihre Verpflichtungen 
gegen das vorausliefernde Deutſchland nicht erfüllen kann. Die Ber- 
handlungen in Paris ſind geſcheitert. Auf die berechtigte Forderung 
der Schweiz, daß England und Frankreich ihr den Erſatz für deutſche 
Kohlen und deutſches Eiſen liefern ſollen, erfolgte ein Schütteln 
des Kopfes. Man bringt die Eidgenoſſen ſo in die Klemme, 
daß ſogar die Französlinge in der Weſtſchweiz, die bisher trotz 
der ſtaatlichen Neutralität die Deutſchenhetze gewerbsmäßig und 
in Leidenſchaft betrieben, über die Gewaltpolitik ihrer Freunde 
verſtimmt find. Ob und wie Deutſchland der Schweiz helfen 
kann, läßt ſich noch nicht überſehen. Dabei wird auch das 
weitere Verhalten der dortigen Regierung und des Volkes in 
die Wagſchale fallen. Wir haben ſchon genug zu tun, wenn wir 
die großen beſetzten Gebiete verſorgen und unſeren Freun den 
die erforderlichen Unterſtützungen geben. 

Ein eigenartiges Schickſal hat Dänemark getroffen. Die 
Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen England und den regierenden 
Kreiſen von Nordamerika zeigt ſich auch darin, daß die Regie⸗ 
rung von Waſhington den „Schutz der kleineren Staaten“ in ähn⸗ 
licher Weiſe betreibt, wie England. Sie benützt die Weltlage, 
um die däniſchen Antillen zu erpreſſen. Sie bietet Be⸗ 
zahlung an mit dem deutlichen Hinweis, daß ſonſt die Inſeln 
ohne Entſchädigung annektiert werden könnten. Nordamerika 
will die Inſeln haben, um den öſtlichen Zugang zum Panama- 
kanal zu ſichern. An der weſtlichen Seite, im Stillen Ozean, 
will es ebenfalls die Galapos-Inſeln von Ecuador haben. 
In der amerikaniſchen Note an Deutſchland wird bekanntlich 
das Völkerrecht in der ſubtilſten Form verkündet. Die Ironie 
des Schickſals will es nun, daß der koſtſpielige Kanal, zu deſſen 
Sicherung man links und rechts die Fangarme ausſtreckt, in 
ſeiner Mitte durch eine Naturgewalt verdorben wird, gegen die 
keine Bezahlung und keine Drohung helfen will. Das Kulebra⸗ 
gebirge am Kanalufer rutſcht beharrlich in das Bett und macht 
das „Meiſterwerk der amerikaniſchen Technik“ unbrauchbar, — 
zum Behagen der Japaner. (m.) 
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Den Kriegsblinden. 


jr tiefer Nacht durchschreſte! Inr das Leben. 
Wie schmerzlich ist des Lichtes Totenfeier! 
Vor Euern Blicken wird sich nimmer heben 
Der miülleidslose, schwere, schwarze Schleier! 


Und grellster Sonnenglanz und tiefstes Dunkel, 
Des Frühlingsblülenmärchens Wiederkehr, 

Des Mondlichts Zauber, trautes Sterngefunkel — 
Für Euch ein allumfassend schwarzes Meer 


So lastet Ihr Euch hin durchs Erdenleben; 
Vielleicht in Träumen Euch die Sonne lacht, 
Und wenn sich morgens Eure Lider heben — — 
Erbarmungslose tiefe, tiefe Nacht! — 


Doch wir, des Bimmels wundervollsier Gabe 
Uns dankbar freuend, wollen Euer denken, 
An unsrer Liebe treuem Wanderstabe 

Mögt Ihr gesichert Eure Schritte lenken! 


Der Liebe hehrer Strahl ins Herz Euch funkelt, 
Drin keimt ein mild entsagend Trostempfinden; 
Und solch ein Leuchten keine Nacht verdunkelt, 
Für solch ein Schauen gibi es kein Erblindenl.— 


Franz Joseph Zlatnik. 


Budgetfragen und Budgetſorgen im baueriihen 
Landtag. 


Von Abg. Prälat Dr. v. Pichler, Dompropſt in Paſſau. 
I. 


Beit einer Reihe von Jahren bereitet die Abgleichung der Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben des Staatshaushaltes dem bayeriſchen 
Finanzminiſter nicht minder wie der bayeriſchen Volksvertretung 


ſtetig wachſende Sorgen. Der langandauernde Krieg hat mit 
ſeinen gewaltigen Rückwirkungen auf das ganze Volksleben und 
die Volkswirtſchaft dieſe Schwierigkeiten ſelbſtverſtändlich außer⸗ 
ordentlich vermehrt. Das Ende September 1915 dem Landtag 
vorgelegte Budget ſchloß ab mit einem Fehlbetrag von 19 Millionen, 
zu deſſen Deckung eine 25 prozentige Erhöhung der direkten 
Steuern von der Regierung vorgeſchlagen wurde. Das Budget 
war mit äußerſter Sparſamkeit aufgeſtellt. Während im Budget 
für die beiden Jahre 1908/09 die Regierung für die vier Miniſterien 
der Juſtiz, des Innern, des Kultus und der Finanzen zuſammen 
3186 neue Stellen für etatsmäßige Beamte verlangt hatte, für 
die Jahre 1910/11 deren 1086, für 1912/13 509, für 1914/15 874, 
enthält das neue Budget für die drei erſtgenannten Miniſterien 
zuſammen nur eine Mehrung um 66 etatsmäßige Stellen für 
Unterbeamte, während im Bereich des Finanzminiſteriums 
52 Stellen eingezogen wurden. So ſehr die Zurückhaltung in 
den Regierungsforderungen anerkannt werden mußte, fo be 
ſtanden doch bei allen Parteien die ernſteſten Bedenken, ob man 
der Bevölkerung zu den drückenden Laſten des Krieges auch noch 
eine Erhöhung der direkten Steuern auferlegen dürfe. Von 
allen bürgerlichen Parteien wurde bei jeder Gelegenheit betont, 
daß der Landtag verfaſſungsmäßig verpflichtet ſei, die not⸗ 
wendigen Mittel zur Abgleichung des Budgets zu bewilligen. 
Für die Herſtellung dieſer Abgleichung wurden verſchiedene 
Wege empfohlen. 

Die Sozialdemokraten ſtellten unter Führung ihres Finanz⸗ 
ſpezialiſten Dr. v. Haller Antrag auf Einführung einer Ber- 
mögensſteuer und auf beſondere Steuerzuſchläge für die größeren 
Einkommen. Weiter beantragte der Sozialdemokrat Schneppen- 
horſt die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer auf Kinder und Ehe- 
gatten. Nach dem erſten Antrag wollten die Sozialdemokraten 
eine Vermögensſteuer für Vermögen von mehr als 50,000 & 
unter Beibehaltung der jetzt ſchon das Vermögen treffenden Er⸗ 
tragsſteuern (Grund., Haus- und Kapitalrentenſteuer). Die Ber- 
anlagung ſollte auf Grund des für den Wehrbeitrag feſtgeſtellten 
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Vermögens erfolgen. Sie beriefen ſich in der Begründung auf 
das Vorgehen in Württemberg, wo einſtimmig eine ſolche Ver⸗ 
mögensſteuer 1915 eingeführt worden ſei. Sämtliche übrige 
Parteien lehnten dieſen Antrag ab. Das Vorgehen in Württem⸗ 
berg kann für Bayern nicht maßgebend ſein, da in Württemberg 
die Einführung einer Vermögensſteuer ſeit vielen Jahren vor⸗ 
bereitet war, die Regierung hat das ganze Material in Denk⸗ 
ſchriften verarbeitet, es haben Probeveranlagungen ſtattgefunden, 
kurz, die Verhandlungen waren bis zum letzten Abſchluß ge⸗ 
diehen. In Bayern liegen derartige Vorarbeiten nicht vor. Bei 
der Steuergeſetzgebung von 1910 wurde im Einführungsgeſetz 
beſtimmt, daß die Regierung längſtens im Jahre 1918 Vorlagen 
über die Weiterführung der Steuerreform (Einführung der Ver⸗ 
mögensſteuer oder Abänderung der Ertragsſteuern) dem Landtag 
unterbreiten müſſe; während des Krieges konnten die Vorarbeiten 
hierfür nicht gefördert werden. Namens der Liberalen betonte 
Dr. v. Caſſelmann, feine politiſchen Freunde feien für die Ein. 
führung der Vermögensſteuer in Bayern, aber es müßten gleich⸗ 
zeitig die bisherigen Ertragsſteuern den Gemeinden überwieſen 
werden. Auf Grundlage des Wehrbeitrages könne die Vermögens⸗ 
ſteuer jetzt nicht mehr erhoben werden, da infolge des Krieges 
außerordentlich große Verſchiebungen ſtattgefunden haben, viele 
Vermögen erheblich geſteigert, andere ebenſoſehr vermindert worden 
find. Für das Zentrum führte Abgeordneter Speck aus, daß 
ein Geſetz zur Regelung dieſer ſchwierigen Materie nicht ohne 
eingehende Prüfung und nicht ohne genaue Unterlagen geſchaffen 
werden könne. Es ſei auch nicht angängig, jetzt ein Notgeſetz 
zu machen, da die dauernde Regelung in kurzer Zeit bevorſtehe 
Er fügte bei, die Mängel der für den Wehrbeitrag gegebenen 
Grundlagen ſeien im Reichstag ſelbſt voll anerkannt worden, 
eine Neuveranlagung ſei jetzt ganz unmöglich, da ein Er großer 
Teil des Rentamtsperſonals einberufen iſt und auch ſehr viele 
Beſitzer im Felde ſtehen; die Durchführung des Antrags würde 
eine weitere Mehrbelaſtung für Grund- und Hausbefitz bringen, 
die ohnehin durch das Umlagengeſetz ſcharf getroffen find. 

Für den Antrag Schneppenhorſt ſtimmten die Sozial 
demokraten und die Liberalen. Das Zentrum ſprach ſich unter 
Hinweis auf ſeine ſeinerzeitige Stellungnahme im Reichstag gegen 
die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer auf Kinder und Ehegatten 
aus, dieſelbe würde beſonders jetzt im Kriege ſehr ſchwer von 
den Familien empfunden. Würde der Zwang der Verhältniſſe 
zur Einführung dieſer Steuer führen, jo würde fie ſicher vom 
Reich in Anſpruch genommen; alſo eine dauernde Mehreinnahme 
wäre für Bayern doch nicht zu erwarten. 

Ein Antrag Gandorfer auf Einführung einer Kriegs⸗ 
gewinnſteuer erſchien von vornherein als ausſichtslos, da die 
bezüglichen Abſichten des Reichs hinlänglich bekannt waren und 
als ausſichtsreich angenommen werden mußten; der Antrag wurde 
dann auch zurückgezogen. 

Das Zentrum machte ſeinerſeits verſchiedene Vorſchläge, 
um durch Erhöhung der Einnahmen und Verminderung der 
Ausgaben eine möglichſte Ermäßigung des Fehlbetrages Herbei- 
zuführen. Es ſchlug vor: Erhöhung der Einnahmen aus den 
Forſtgefällen und der K. Bank, Minderung der Ausgaben durch 
einen Bauſchalabſtrich bei den Beſoldungen der Beamten, durch 
zeitweilige Einſtellung der Schuldentilgung, durch Abminderung 
der ans Reich zu leiſtenden Ausgleichsbeträge und Ausſetzung 
der Auffüllung der Erneuerungsfonds bei den kleinen Verkehrs 
anſtalten. Dieſe Vorſchläge blieben nicht ohne Erfolg. 

Die Einnahmen aus den Forſtgefällen konnten infolge der 
Steigerung der Preiſe, der notwendigen Mehrfällung und der 
erhöhten Abgabe aus Nebennutzungen um 7,8 Millionen höher 
feſtgeſetzt werden. Der Anteil des Staates am Reingewinn der 
K. Bank wurde trotz des lebhaften Widerſpruchs des Referenten 
Dr. v. Haller um 3°550,000 A erhöht, das Erträgnis der letzten 
Jahre hat die Forderungen des Abgeordneten Speck als durch⸗ 
aus berechtigt erkennen laſſen; die notwendige Aenderung der 
alten Formationsverordnung wird den Anteil des Staates künftig 
dauernd erhöhen, wenn die weiteren Anregungen der Kammer 
auf ſachgemäße Leitung der Bank zur Durchführung kommen. 

Zur Abminderung der budgetmäßigen Ausgaben beantragte 
das Zentrum zunächſt die Schuldentilgung für die Finanzperiode 
1916/17 auszuſetzen; das hätte eine Erleichterung des Budgets 
um faſt 6 Millionen gegeben. Das Zentrum war ſich der 
ſchweren Bedenken, welche gegen ſeinen Antrag ſprechen, vom 
Anfang an durchaus bewußt, es un angeſichts der außer⸗ 
ordentlichen Lage des Wirtſchaftslebens im Krieg dieſelben zu. 
rückſtellen zu ſollen. Finanzminiſter von Breunig wehrte ſich 
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mit aller Kraft gegen dieſe Maßnahme in der Befürchtung, daß 
dieſelbe infolge der zu erwartenden finanziellen Schwierigkeiten 
nach dem Krieg zu einer dauernden Einſtellung der Schulden⸗ 
tilgung und damit zu einer bedenklichen Geſtaltung der bayeriſchen 
Staatsfinanzen führen werde; von Liberalen und Sozial. 
demokraten wurde er warm unterſtützt. Da auch die Reichsrats⸗ 
kammer entſchieden den Antrag bekämpfte, ließ die Zentrums⸗ 
fraktion denſelben fallen, um andere Vorſchläge deſto ſicherer 
durchzubringen. 

Infolge des Krieges find zahlreiche Beamte aller Ver⸗ 
waltungszweige zu den Fahnen oder ſonſtigen militäriſchen 
Dienſtleiſtungen einberufen; ſoweit dieſelben als Offiziere oder 
Militärbeamte dienen, iſt ihr Gehalt aus dem bürgerlichen Beruf 
teilweiſe einbehalten. Viele Hunderte von Opfern hat der Krieg 
auch unter den Staatsbeamten gefordert, eine große Zahl von 
Stellen iſt auf lange Zeit unbeſegt. Im unteren und teilweiſe 
mittleren Dienſt können erledigte Stellen vielfach nicht beſetzt 
werden, da ſie geſetzlich den Militäranwärtern vorbehalten ſind, 
oder für Anwärter, die im Felde ſtehen, freigehalten werden müſſen. 
Aus dieſen Verhältniſſen müſſen ſich erhebliche Einſparungen an 
Beamtengehältern für die Kriegsdauer und die erſte Zeit nach 
dem Kriege ergeben. Deshalb beantragte das Zentrum bei allen 
Etats einen Bauſchalabſtrich von 5% bei den Ausgaben auf 
Beſoldung der Beamten; es ergab ſich damit eine Minderung 
der Ausgaben um rund 4,5 Millionen. Die bei den Beteiligten 
beſtandene Auffaſſung, als ob mit dieſem Antrag eine Ab- 
minderung des Gehaltsbezugs für den einzelnen Beamten oder 
eine Verminderung der Stellen beabſichtigt ſei, war ſelbſtverſtändlich 
unzutreffend. — Die ſcharfe Einſchränkung des Malzverbrauches 
für Biererzeugung hatte einen ſehr ſtarken Rückgang der Ein⸗ 
nahmen des Reichs aus der Brauſteuer zur Folge, infolgedeſſen 
konnte auch der bayeriſche Etatsanſatz für den ans Reich zu 
leiſtenden Ausgleichsbetrag entſprechend ermäßigt werden. Die 
Erneuerungsfonds bei der Bodenſee⸗Dampfſchiffahrt und der 
Kettenſchlepp⸗Dampfſchiffahrt auf dem Main find fo hoch ange- 
wachſen, daß für diesmal eine weitere Zuwendung unbedenklich 
unterlaſſen werden konnte, es wurde damit für die Staatskaſſe 
ein Betrag von rund 210,000 & erübrigt. 

Das Ziel, eine Steuererhöhung zu vermeiden, konnte leider 
trotz aller ernſten Bemühungen nicht erreicht werden. Die un- 
geſchwächte Fortdauer des gewaltigen Völkerkrieges brachte für 
den Staatshaushalt Tag für Tag neue Opfer. Der teilweiſe 
Stillſtand des geſchäftlichen Lebens bedingte außerordentliche 
Ausfälle an gerichtlichen und Notariatsgebühren — dieſelben 
mußten um 7°178,000 „A geringer eingeſtellt werden —, die 
vom Reich verfügte Einſchränkung der Bierproduktion brachte 
eine Verminderung der bayeriſchen Einnahmen aus dem Malz— 
aufſchlag von 57 auf 40 Millionen. Anderſeits zwang die 
ſteigende Verteuerung aller Lebensmittel und ſonſtiger Bedürfniſſe 
zu einer wiederholten Erhöhung der Kriegsteuerungsbeihilfen 
an Beamte und Arbeiter des Staates. 

Die finanzielle Lage hatte unter all dieſen verſchiedenen 
Einwirkungen ſich ſo ſehr verſchoben, daß der Finanzminiſter 
im Finanzausſchuß der Reichsratskammer im Monat März eine 
Steigerung des rechnungsmäßigen Fehlbetrages von 19 auf 
38,1 Millionen konſtatieren konnte und eine Steuererhöhung von 
53% ankündigte. Schließlich gelang es doch, dieſen Fehlbetrag 
in Durchführung der oben angemerkten Maßnahmen auf 
22,8 Millionen zu ermäßigen, die Deckung erforderte eine Er- 
höhung der direkten Staatsſteuern um 30%. 

Dieſe Steuererhöhung um 30% fand grundſätzlich die 
einmütige Zuſtimmung in beiden Kammern. Um ſo ſtärker waren 
die Bedenken bei allen Parteien der Abgeordnetenkammer gegen 
eine gleichmäßige Erhöhung der Steuern, man wünſchte mit 
Rückficht auf die ſchweren Einwirkungen des Krieges die kleinen 
Einkommen von dieſer Erhöhung ganz frei zu laſſen, die mittleren 
Einkommen möglichſt zu ſchonen. Die ſämtlichen bürgerlichen 
Parteien einigten ſich auf einen gemeinſamen Antrag, Einkommen 
bis zu 1800 / von der Steuerhöhung frei zu laſſen und dann 
eine allmählich anſteigende Staffelung der Erhöhungen eintreten 
zu laſſen. Nach dieſem Antrag ſollte die Steuererhöhung z. B. 
bei Einkommen von 1800—2400 / 10%, bei Einkommen von 
6000 J 30%, von 9000 M 40% und bei Einkommen von mehr 
als 15,000 / 50% betragen. 

Die Regierung ſtützte ſich in Verteidigung ihres Stand— 
punktes auf gleichmäßige prozentuale Erhöhung aller Steuern 
auf die bezüglichen Beſtimmungen in Artikel 3 des Einführungs- 


geſetzes vom 14. Auguſt 1910 und begründete ihn ſachlich durch, 
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den Hinweis auf die ungleichmäßige Wirkung dieſer Erhöhung 
bei der progreſſiven Einkommenſteuer. Bei einem Einkommen von 
1500 A beträgt die Einkommenſteuer 15 M = 1% des: Čin- 
kommens, bei Einkommen von 150,000 & beträgt die Steuer 5% 
des Einkommens. Bei 30% Steuerhöhung erhöht ſich die Leiſtung 
des erſteren auf 1,3, des ee auf 6,5°/o, die Steigerung beträgt 
alfo 0,3 bzw. 1,5°/o des Einkommens. Mit einem umfangreichen 
Zahlenmaterial legte der Finanzminiſter dar, daß bei Durchführung 
einer 30 prozentigen Erhöhung die Steuerbelaſtung in Bayern 
bei Einkommen bis zu 3000 A durchaus niedriger, bei mittleren 
Einkommen von 6 bis 15 000 & auch im Durchſchnitt noch niedriger, 
dagegen bei den höheren Einkommen erheblich höher ſei als bei 
den Nachbarſtaaten, nur Preußen hat jetzt bei den großen Ein⸗ 
kommen eine noch höhere Steuerbelaſtung. Die Steuerregelung 
muß diefe Verhältniſſe berückſichtigen, um nicht eine Abwanderung 
der großen Kapitalien aus dem Lande zu veranlaſſen und die 
wünſchenswerte Anſiedelung von Induſtrie zu verhindern. 

Die Reichsratskammer lehnte den Gedanken einer Staffelung 
der Steuerhöhung unter Hinweis auf die klaren Beſtimmungen 
in Artikel 3 Abſatz 2 des Einführungsgeſetzes entſchieden und 
grundſätzlich ab; es wurde dabei beſtimmt ausgeſprochen, daß bei 
den großen ſteuerlichen Anforderungen der nächſten Jahre es 

anz unmöglich ſein werde, die unteren Klaſſen freizulaſſen, jeder 

teuerpflichtige werde ſeinen vollen Anteil zur Beſtreitung der 
enormen Staatsbedürfniſſe beitragen müſſen. Im Anſchluß an 
den Beſchluß des Reichsrats einigten ſich ſchließlich beide Kammern 
dahin, daß die Regierung ermächtigt werden ſoll, bei den fteuer- 
baren Einkommen unter 2100 / den Zuſchlag nicht zu erheben; 
bei Einkommen von 2100 bis 3000 A denſelben nur mit 15% 
zu erheben. Eine ähnliche Maßnahme ließ fich bei den Ertrags⸗ 
ſteuern nicht ermöglichen, die Regierung ſicherte aber wohl⸗ 
wollenden Vollzug der Steuergeſetze in Rückſicht auf die durch 
den Krieg herbeigeführten wirtſchaftlichen Schwierigkeiten zu. 
Ein ſozialdemokratiſcher Antrag auf Beſeitigung der Steuer⸗ 
freiheit der K. Zivilliſte wurde von den übrigen Parteien abgelehnt 
als in Widerſpruch ſtehend mit der Verfaſſung. Die Einnahmen 
aus den direkten Steuern ſind mit 98,9 Millionen in das Budget 
eingeſtellt, und zwar die Einkommenſteuer mit 68,12 Millionen, 
Hausſteuer 8,84 Millionen, Kapitalrentenſteuer 8,58 Millionen, 
Grundſteuer 7,2 Millionen, Gewerbeſteuer 6,24 Millionen. 


(Schluß folgt.) 
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Koloniale Lehren des Weltkrieges. 


Von Rudolf Freiherr von Manndofrff, Klagenfurt. 


Dur ab und zu kommt eine Nachricht, meiſt aus Feindesland, 

«ein ſchadenfroher Bericht über diefe und jene deutſche Kolonie, 
deren Beſatzung fih verblutet hat, deren Kulturſchöpfungen zer- 
ſtört oder von Feindeshand geraubt ſind. Fahrzeuge zu Waſſer 
und zu Lande, Gebäude und deren Einrichtungen, Miſſions⸗ 
und wiſſenſchaftliche Stationen, kaufmänniſche Karawanſereien 
und Pflanzungen, Wachhäuſer und Magazine, Hafenanlagen, 
Menſchen und Güter ſind die meiſt leicht erworbene Beute nicht 
der wilden, ſondern der ziviliſierten Räuber. Die engliſchen, 
franzöſiſchen, portugieſiſchen und ozeaniſchen Nachbarn mißbrauchen 
die Eingeborenen in dieſem Falle als Hilfsmannſchaften gegen 
die Weißen; die ihnen als geſchäftliche Wettbewerber, als Ron- 
kurrenten gegenüberſtehen, werden ſo von ihnen beſeitigt. Erſt 
der Friedensſchluß wird auch hier den Rechtszuſtand wieder her- 
ſtellen müſſen. Allein über die Abſichten namentlich der Eng— 
länder im Falle ihres Sieges iſt kein Zweifel. Sie wollen ſich 
dieſer Konkurrenz für immer entledigen. England beherrſcht 
auf elfmal ſo großem Gebiete 30 mal ſoviel, Frankreich auf 
viermal ſo großem Gebiete dreimal ſoviel, Belgien auf noch 
etwas kleinerem Gebiete etwa eineinhalbmal ſoviel Kolonial- 
Menſchen wie Deutſchland. Aber immerhin ſteht dieſes ſeit der 
in den 80er Jahren begonnenen neudeutſchen Kolonialpolitik 
bereits an dritter Stelle; und es kommt alfo für jene Wett- 
bewerber ernſtlich in Betracht. 

Die bloßen Zahlen geben — wie in ſo vielem — noch 
nicht den Schlüſſel zur Erklärung jener Feindſchaft. Offenbar 
ſehen unſere Gegner ſchon ſelbſt ein, daß überdies ein viel 
tiefer liegender Gegenſatz vorliegt, der den neuen Wette 
bewerber als moraliſch überlegen ſchon bisher erſcheinen ließ 
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Im allgemeinen ſind ja die ſeit der, Entdeckung der über⸗ 
ſeeiſchen Länder gegründeten Handelskolonien der europäiſchen 
Kulturſtaaten in erſter Linie dieſen überhaupt nur das Mittel, 
Bevölkerung und Naturſchätze jener auszubeuten, dem ohnehin 
reichen Teil der eigenen Bevölkerung Gelegenheit zu noch 
l Gewinnen zu bieten. Die Ausbeutung der freigebigen 

atur durch Bergbau, Landwirtſchaft und Technik iſt nicht ſo 
bequem und reich, wie die der Nebenmenſchen. Namentlich aus 
Völkerſchaften, die nicht kriegeriſch, überdies unwiſſend und un⸗ 
erfahren find, läßt ſich — durch Lift mehr als durch Gewalt — 
mit einem geringeren Aufwand von Speſen eine größere Kapital ⸗ 
rente herausſchlagen, als durch landwirtſchaftliche, gewerbliche 
und Fabrikarbeit. Raubbau und ertenfive Wirtſchaft find ſelbſt 
der Natur gegenüber für die Zeit bis zur natürlichen Boden⸗ 
erſchöpfung ſchnell gewinnbringend. Und was die Kolonial- 
bevölkerung anlangt, ſo iſt ſogar deren Erſchöpfung, das Ver⸗ 
hungern und Verkommen, nicht für den Unternehmer ſchädigend. 
Man braucht nur ein recht robuſtes Gewiſſen zu haben und die 
moraliſchen Bedenken der Nächſtenliebe ſich aus dem Kopfe zu 
ſchlagen, dann wird der einzelne mit ſolchem Raubbau am 
ſchnellſten reich. 

Sollten die großen Kapitalmächte des Weſtens vielleicht 
allmählich zu der Erkenntnis gelangen, daß ihre Kolonialpolitik 
im großen und ganzen nichts als volkswirtſchaftlicher 
Raubbau ift? Und ſollten ſie vielleicht fürchten, daß chriſt⸗ 
liche germaniſche Lebensauffaſſung es dahin bringen 
könnte, dem Raubbau der extenſiven Wirtſchaft ein- 
mal am Weltmarkt Eintrag zu tun? Iſt es auch hier 
das böſe Gewiſſen und die Furcht vor dem Wettbewerb 
einer menſchenfreundlichen Kolonialpolitik, welche die Weſtmächte 
ſtachelt? Fühlen ſie ſelbſt, daß ihre Kolonialpolitik unchriſtlich 
iſt, und fürchten ſie gerade jene Konkurrenz aus dieſem tieferen 
Gri.nde? 

Daß England (und großenteils nach ſeinem Beiſpiele das 
merkantiliſtiſche Frankreich des Revolutionszeitalters) nicht nur 
Irlands, ſondern namentlich Indiens einſt blühende Landwirtſchaft 
und Gewerbe gewaltſam unterdrückt hat und eine heimiſche In⸗ 
duſtrie nirgendwo in den Kolonien aufkommen ließ, iſt natürlich 
nicht Zufall oder bloßer Eigenſinn, ſondern im Intereſſe der 
engliſchen (franzöſiſchen) Fabriken, Reeder und Händler geſchehen. 
Dieſe ſkrupelloſe Ausbeutung von 300 (18) Millionen Indern 
und 40 (31 ½) Millionen Schwarzen durch eine verhältnismäßig 
kleine Gruppe von Intereſſenten in England und Frankreich 
ift in Frage geſtellt, wenn etwa die zu ſozialen Reformen ge— 
neigten Mittelmächte darangehen wollten, in Wort und Beiſpiel 
gegen dieſelbe aufzutreten. Und um ſo mehr hätten ſie zu ver— 
lieren, wenn auch die nicht ſo unmittelbar, ſondern im Wege 
der Zollfreiheit und künſtlicher Kartellverträge und Ringe aus— 
gebeuteten europäiſchen und Kolonialbevölkerungen der großen 
Binnenländer ihren eigenen Reichtum an Naturſchätzen erkennen, 
wenn die reif gewordenen Völker fich einmal darauf beſinnen 
würden, daß fie ja nicht einzuführen brauchen, was fie ſelbſt 
erzeugen können, daß ſie Frachtkoſten erſparen, die koſtbaren 
Abfälle zur Düngung des erſchöpften Bodens verwenden, durch 
intenſive Bewirtſchaftung dieſem den mehrfachen Ertrag mit 
vergleichsweiſe wenig Mehrarbeit abringen können. — Eine ganz 
neue Wirtſchaftsordnung greift Platz, wenn durch die Anfänge 
einer gemeinnützigen Kolonialpolitik die großen Aus 
beuternationen ihres gemeinſchädlichen Uebergewichtes beraubt ſind. 
Und daß dies durch die Mittelmächte in die Wege geleitet werden 
könnte, das iſt's, das jene ſo zittern macht auch vor den paar 
Millionen deutſch beeinflußter Kolonialbevölkerung! 

Es gibt vielleicht nicht viele unter den biederen Deutſchen 
und Oeſterreichern, welche dem Kolonialweſen bisher mehr als 
ſtaunende Neugierde zugewendet haben; nicht wenige hatten ſogar 
ſehr achtenswerte moraliſche Bedenken. Der deutſche Handel 
ſchien auf dieſem Wege in das Fahrwaſſer der großen Ausbeuter— 
nationen zu geraten. Der Weltkrieg hat auch hierin zum tieferen 
Nachdenken gezwungen. 

Gerade das Volk der Denker und mit ihm die Gläubigen 
aller Nationen, denen ja geboten iſt, allen Völkern die frohe 
Botſchaft zu bringen, haben alle Urſache, ſich mit dieſen nur 
ſcheinbar weitabliegenden Angelegenheiten viel gründlicher als 
bisher zu befaſſen und über die ſozial-kulturelle Aufgabe nach— 
zudenken, die ihnen die Kolonialpolitik ſtellt. Die jetzt verwaiſten 
deutſchen Kolonien ſind eins der nur ſcheinbar kleinen Pfunde, 
mit welchem im höheren Sinne von denen gewuchert werden 
muß, denen Gott nach dem Weltkrieg den Weltſieg verleiht. 
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Le journal gratuit. 


Einblicke in die moderne Seelſorge der Katholiken 
Frankreichs. 


Von Auguſt Zeuner, Feldgeiſtlicher. 


f feinem Buche: Le prêtre au XXme siècle ), einige Jahre vor 
Kriegsausbruch erſchienen, legt Mſgr. H. Bolo feinen Lands- 
leuten den Tiefſtand der religiöſen und ſozialen Kultur bei der 
„älteſten Tochter der Kirche“ offenherzig dar, geht den Gründen 
nach, welche die gegenwärtige Lage heraufbeſchworen, und gibt 
dann, unter Hinweis auf das kirchliche Leben der deutſchen 
Glaubensbrüder, Mittel und Wege an, die geeignet find, der 
geknebelten Braut Chriſti die Feſſeln zu ſprengen, die ihr von 
den Männern der grünen Sekte angelegt find. Als erſter, nicht 
zu umgehender Schritt gilt ihm die Gründung einer großen 
katholiſchen Zeitung, einer presse excellente. 

Der Preſſe à un sou, mit welcher es den Kirchenfeinden 
gelungen ift, das Feld zu erobern, muß das journal gratuit ent 
gegengeſtellt werden. Bedingung iſt Mitarbeit des Klerus. Wenn 
alle Pfarrer Frankreichs ſich verpflichten, die Poſtpakete, welche 
die Zeitung enthalten, in Empfang zu nehmen und die einzelnen 
Exemplare entweder perſönlich zu verteilen oder durch Ver⸗ 
trauensperſonen verteilen zu laſſen, ſo können dadurch Auslagen 
erſpart werden, die alle andern Zeitungen mit Rieſenſummen 
decken müſſen. Dank der kirchlichen Organiſation hätte alſo die 
zu gründen de presse excellente einen finanziellen Vorſprung, der 
es ermöglicht, die Zeitung gratis abzugeben. 

Nun das Programm des journal gratuit. Vier Themen 
müſſen nach Bolo tagaus, tagein unter ſtehenden Rubriken 
behandelt werden: die Freimaurerei, der Sozialismus, die Schul- 
politik und das Steuerweſen. 

Die Freimaurerei: Nach Bolo iſt die Zeit zum Angriff 
gegen die Brüder der .. Sekte jetzt gekommen. Das franzöſiſche 
Volk fängt endlich an, die Herrſchaft der Logenmänner ſatt zu 
haben. Ueberall macht ſich ihre niederträchtige und geheime 
Tyrannei fühlbar: in der Armee und in der Beamtenwelt, auf 
dem sunde und in der Fabrik. Sogar im Privatleben muß der 
ehrbare Bürger befürchten, daß der Mann, dem er die Hand 
drückt, ein Geheimagent der Loge iſt, der ihn am andern Tage 
denunziert. Wenn das journal gratuit Tag für Tag „dieſes 
niederträchtige Geſchmeiß“ (amas hideux) rückſichtslos angreift, und 
zwar ſo, daß es täglich konkrete Tatſachen aus dem ſchamloſen 
Treiben der Logenbrüder berichtet, dann muß dieſe Zeitung 
beim Publikum Intereſſe finden. 

Die zweite Rubrik hat fih mit dem Sozialismus zu 
befaſſen. Dem Arbeiter müſſen endlich einmal die Augen geöffnet 
werden über die Tyrannis der roten Syndikate. Das journal 
gratuit muß ihn jeden Tag daran erinnern, wie die ſozialiſtiſchen 
Führer in ihren Hotels, Villen, Autos und Schlöſſern ein jorgen- 
freies Leben führen, während die Arbeiter, von jenen in den 
Streik gehetzt, vor Hunger umkommen oder vor Erbitterung ſich 
gegenſeitig an die Kehle faſſen. So wird ſich die Maſſe der 
Arbeiter von ihren falſchen Freunden freimachen. 

Die dritte Rubrik hätte die Schulpolitik zu behandeln. 
Mit Recht ſpricht Bolo von einer tyrannie scolaire). Die Er- 
oberungsgelüſte der Loge richteten ſich naturgemäß auf die Schule. 
Es gelang ihr durch die Geſetze von 1881 und 1882, Katechis— 
mus und Kirche aus der Schule zu entfernen und den Religions- 
unterricht durch die ſogenannte Laienmoral, eine Moral ohne Gott, 
zu erſetzen, obwohl die „meiſten Väter und faſt alle chriſtlichen 
Mütter“ wünſchten, daß die Erziehung ihrer Kinder religiös ſei. 
In den Volksſchulen des Departements Les Ardennes wurde, 
wie wir uns vielerorts überzeugen konnten, dem Unterricht in 
der Laienmoral ein Büchlein zugrunde gelegt, das den Titel 
trägt: Resume d'instruetion morale et civique à l'usage des écoles 
primaires). Alle möglichen Pflichten werden darin dem Kinde 
eingeſchärft; es wird vertraut gemacht mit allen Einheiten des 
franzöſiſchen Heeres und der Marine; es lernt alle Chargen des 
Offizierkorps kennen vom sous-lieutenant bis zum generalisme und 
maréchal de France. Sogar die Auszeichnungen für die bons 
soldats muß das Kind zu ſeinem geiſtigen Eigentum machen. 
Aber die Pflichten gegen Gott ſind nicht einmal angedeutet. Das 
Wort Gott kommt in dem 100 Seiten ftarfen Büchlein ein ein- 


1) Paris, R. Haton, 2. ed. 
2) S. 189. 
3) Douai, 1908, 19. ed. 


Seite 580. 


ziges Mal in einem einzigen Satze vor, der alfo lautet: Dieu 
est, pour les croyants, l’ötre supröme. Der franzöſiſche Lehrer 
iſt gemeinhin Agent der Loge, ſpielt vielerorts den Gegenpfarrer 
und republikaniſchen Wahlmacher. In ſchärfſter Weiſe geißelt 
Bolo die unheilvolle Tätigkeit des atheiſtiſchen Lehrers. Er nennt 
ihn den „Propheten der Hölle, der Glaube, Sitte und Vater⸗ 
landsliebe in den Herzen der Kinder ertötet, der feinen Schlan- 
gengeifer auf die eben erſt erblühten Menſchenblumen ſpeit und 
fie zum Welten bringt“). Das journal gratuit muß jeden Tag 
unter der Ueberſchrift: „Die Verbrechen des atheiſtiſchen Schul⸗ 
unterrichts“ die von Jugendlichen verübten Delikte bringen und 
dabei auf den Kauſalnexus hinweiſen, der zwiſchen den Frevel 
taten der Jugend und dem amtlichen Schulunterricht beſteht. 
Nur ſo iſt es möglich, Väter und Mütter über den erzieheriſchen 
Wert oder beſſer Unwert der Laienmoral aufzuklären und den 
Zwang der tyrannie scolaire zu brechen. 

Die vierte Rubrik befaßt ſich mit dem Steuerweſen. 
Am „Haupte der Nation“ leben und zehren tauſende von Para. 
fiten, unnütze Leute, die einen nicht unbedeutenden Teil der 
Steuern in ihre Taſche ſtecken, das Budget belaſten und dem 
Staate keine Gegenleiſtung bieten können, weil ſie eben über⸗ 
flüſſig find. Das journal gratuit wird auch diefe Paraſiten be- 
kämpfen. Das große Publikum wird dafür dem journal gratui 
Dank und Beifall ſpenden. . 
Damit hat Bolo vier Gebiete abgeftedt, auf dem die Bei- 
der Zukunft ohne Zweifel Sieger fein wird. Die Zahl 
eſer wird bald nach Millionen zählen. 

Mit e begrüßen wir die Ausführungen 
Bolos über die Bedeutung der Preſſe. Indes, wir fragen 
uns: Wen trifft die Schuld an der von B. ſkizzierten vielfachen 
Miſere bei unſern Glaubensbrüdern im Weſten? Wenn wir dem 
Verfaſſer Glauben ſchenken dürfen, iſt der Klerus nicht von jeder 
Schuld freizuſprechen. Schon 1877 wies ein Baudou auf die 
Bedeutung der Preſſe hin. Aber in kirchlichen Kreiſen erkannte 
man ihre Bedeutung erſt, als es ſchon zu ſpät war. Es war 
verhängsvoll für den franzöſiſchen Klerus, daß er dem großen 
Kulturſtrom der induſtriellen Entwicklung und des ſozialen Fort⸗ 
ſchritts untätig zuſchaute, anſtatt neben den rein paffiven Tugen- 
den die ſoziale Tat zu empfehlen. Seine unſozialen Ideale 
löſten ihn von dem entſtehenden Proletariat los und ſtellten ihn 
abſeits. Während der Klerus in der Sakriſtei blieb und mit 
dem Schloßherrn „die Politik der Privilegien“ machen wollte, 
nahmen Demagogen die Maſſe des Volkes ins Schlepptau. 
Während er von der Vorſehung allein eine Aenderung der Dinge 
erwartete, wurde das Bündnis zwiſchen Hochfinanz und reli- 

ions feindlicher Aufklärung immer enger und ſchuf fH im 
Großorient jene Aktionszentrale, die über die „Avantgarde 
der Kirche“ bald triumphierte. Um die verlorene Poſition zu⸗ 
rückzuerobern, begab ſich der Klerus in das Lager eines extremen 
Nationalismus, ſchmückte Tabernakel und Herz Jeſu⸗Statue mit 
der Trikolore und erhoffte von der Pflege nationalen Empfindens, 
dieſer elementarſten Kraft der franzöfiſchen Volksſeele, die Be⸗ 
freiung der geknebelten Kirche. 

Da kam der Krieg. Soweit wir den franzöſiſchen Klerus 
zu kennen glauben, hat er von dieſem Weltbrand ganz andere 
Erfolge erwartet als die eitlen Advokaten im Elyſée. Der Krieg 
galt ihm als Gottesſtrafe für den Bruch mit Rom, für die 
Schmach, mit der man die Braut Chriſti in Frankreich übergoß, 
für die Trennung von Kirche und Staat, für den Diebſtahl am 
Gelde der Toten. Man erhoffte neben der religiöſen Wieder⸗ 
geburt des gottentfremdeten Landes den Untergang des 
derzeitigen gouvernement mau vais und damit das lang. 
erſehnte Morgenrot kirchlicher Erneuerung für Frant: 
reich. Und um möglichſt viel Einfluß zu gewinnen, um mög- 
lichſt geräuſchvoll ſeinen durch die antiklerikale Hetze in Zweifel 
gezogenen Patriotismus zu bekunden, machte man mit dem ehe- 
dem verhaßten Gegner gemeinſame Sache und ſchuf in wild. 
chauviniſtiſcher Erregung das traurige Buch: La guerre allemande 
et le catholicisme. 

Dieſe Taktik war verfehlt. Sie erreichte das Gegenteil 
von dem, was man wollte. Sie bot den wirklichen Anſtiftern 
des Weltbrandes eine willkommene Handhabe, ſchon jetzt die 
Schuld an dem Kriege auf den franzöſiſchen Klerus abzuwälzen. 
Biſchof Lacroix klagt, daß der franzöſiſche Klerus beſchuldigt 
wird, den das Volk ſchwer belaſtenden Krieg gewollt und deſſen 
Ausbruch gefördert, das in Frankreich geſchwundene franzöſiſche 
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der 


4) S. 189. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 33. 19. Auguſt 1916. 


Gold dem deutſchen Feinde ausgeliefert und den Deutſchen Vor⸗ 
ſchub geleiſtet zu haben). Neuerdings geht die Nachricht durch 
die Preſſe, daß Kriegsminiſter Rocques elf franzöſiſche Biſchöfe 
unter die Waffen gerufen hat, weil ſie unter die Klaſſe 1867 und 
darunter fallen. Nur ein einziger von ihnen hat im Sanitäts- 
dienſt Verwendung gefunden, während die zehn anderen als ein⸗ 
fache poilus in Reih und Glied vielleicht mit Apachen der fran⸗ 
zöſiſchen Hauptſtadt die niedrigſten Soldatendienſte leiſten. Ver⸗ 
0 5 hat Papſt Benedikt durch den König von Spanien die 
egierung Poincarés bitten laſſen, die Biſchöfe wenigſtens in 
der Feldſeelſorge zu verwenden. Mit eleganter Geſte antwortet das 
Haupt der Republik: „Vor dem Geſetze ſind alle Bürger gleich“. 
Der Krieg mit ſeinen für den franzöſiſchen Klerus ſo 
bitteren 5 wird gewiß den maßgebenden 
Kreiſen die Erkenntnis bringen, daß äußere politiſche Erfolge 
keine unverrückbaren Tragpfeiler für die Sache des Glaubens 
find. „Die Sache des Glaubens will um ihrer ſelbſt willen 
verteidigt werden; die ſittlichen und religiöſen Güter ſind ſo 
erhaben und göttlich, daß ſie nur von demjenigen wirkſam er⸗ 
kämpft und erobert werden, der fie in ihrer vollen Reinheit er- 
ſtrebt, der alles Irdiſche, auch den Ruhm des Patrioten, für fie 
zu opfern bereit ift” )). 


6) Sal. „A. R.“ Nr. 18 vom 31. März. 
6) Mausbach in „Deutſche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg“. 
Herder 1915, S. 15. 


Kulturpolitik und katholische Lehrerſchaft. 


Von Otto Kley, Neuwied. 


J" Pfingſten 1916 ſollten wieder jene großen allgemeinen Lehrer- 
verſammlungen tagen, wie wir fie vor zwei Jahren in Kiel 
und Eſſen erlebt haben. Der Krieg hat ſie verhindert, trotzdem 
gerade er die Urſache, der Ausgangspunkt iſt für alle die Debatten, 


die in Parlamenten, Organiſationen und in der Preſſe nationale 


Erziehungsfragen der Löſung entgegenführen wollen im Sinne 
einer nationalen Bildung, einer deutſchen Kulturſchule der Zu⸗ 
kunft. Notwendig aber war es, die großen Probleme der Volks- 
erziehung ſchon vor Ablauf des Krieges innerhalb der großen 
Lehrerorganiſationen zu behandeln, Fühlung auch nach dieſer 
Seite hin zu nehmen mit unſeren Bundesgenoſſen, um nach 
jeder Richtung hin ein feſtes Arbeitsprogramm zu ſchaffen. Zu 
dieſem Zwecke verſammelten ſich die Vertreter des Deutſchen 
Lehrervereins in Eiſenach, aus gleichem Grunde trat zur ſelben 
Zeit, in den Pfingſttagen d. J., in Fulda der Geſamtvor 
ſtand des Katholiſchen Lehrerverbandes zuſammen, 
erweitert durch zahlreiche Vertreter aller Zweigvereine aus allen 
Landesteilen Deutſchlands und unter Teilnahme einiger Ber- 
treter der öſterreichiſch⸗ungariſchen Brudervereine. 

Erſter Programmpunkt der Fuldaer Tagung bildeten die 
Gegenwarts und Zukunftsaufgaben des Berbandes 
unter beſonderer Berückſichtigung der großen Ereigniſſe und der 
dadurch veränderten Verhältniſſe unſerer Tage. Eingehend be⸗ 
ſchäftigte man ſich mit der allgemeinen und kollegialen Kriegs- 
fürſorge und beſtätigte eine großzügige Gründung der Verbands⸗ 
leitung, die ſchon Weihnachten 1915 ins Leben gerufene Ehren ⸗ 
ſtiftung. Sie ſammelt bei 10 & Jahresbeitrag in nur fünf 
Jahren bei 20 000 Verbandsmitgliedern die Summe von einer 
Million für einen Lehrerkriegerdank des Verbandes. Wertvoll 
waren die Richtlinien für die Geſtaltung des Vereinsweſens und 
die künftige Haltung des Verbandes, für die Erziehertätigkeit 
und das ſoziale Wirken ſeiner Mitglieder nicht nur außerhalb 
der Schule in der Jugendpflege, ſondern im Unterricht und durch 
den Unterricht. 

Von den in Fulda gefaßten Beſchlüſſen wird namentlich 
jener in Sachen der Einheitsſchule viel vermerkt werden. Man 
war fih zunächſt darüber einig, daß es jetzt noch nicht zweck⸗ 
mäßig fei, vor Abhaltung eines allgemeinen katholiſchen Lehrer. 
verbandstages eine endgültige Entſcheidung für die Stellung⸗ 
nahme des Verbandes in dieſer wichtigen Frage zu treffen, 
wohl aber erkannte man die Notwendigkeit an, aus den Ergeb- 
niſſen der bisherigen wiſſenſchaftlichen und ſchulpolitiſchen Be- 
handlung des Problems Folgerungen dahin zu ziehen, den 
Zweigverbänden und Ortsvereinen für die weitere Behandlung 
der Frage gewiſſe Richtlinien zu geben. Sie lauten: 
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„Die Vorſtandsverſammlung des Katholiſchen Lehrerverbandes 
fordert die Zweigverbände und Ortsvereine auf, die Frage der ſo— 
genannten Einheitsſchule eingehend zu behandeln und dabei ſich an 
folgende Richtlinien zu halten: 1. einheitlicher Bildungsgedanke: 
auf religiösfittlider Grundlage tüchtige Staatsbürger zu erziehen; 
2. organiſcher Auf: und Ausbau des Bildungsweſens bei 
Wahrung der konfeſſionellen Geſtaltung; 3 Einordnung der 
bisher abſeits ſtehenden Volksſchullehrerbildung in das ge⸗ 
ſamte Bildungsweſen. Kein Kind darf durch Mittelloſigkeit in einer 
Ausbildung ſeiner Anlagen und Fähigkeiten gehindert werden, doch 
muß die Hauptentſcheidung über Bildungsgang und Berufswahl 
der Kinder den Familien verbleiben.“ 

Die Fuldaer Richtlinien nehmen eine vermittelnde Stellung 
ein. Der Forderung der einheitlichen Begabungsſchule ohne 
ſoziale und konfeſſionelle Schranken ſetzen ſie die Forderung der 
einheitlichen Erziehungsſchule, wohl auch ohne die heutigen 
ſozialen Schranken, aber in konfeſſioneller Geſtaltung, gegenüber. 
Der Katholiſche Lehrerverband iſt überzeugt, daß die Einheit des 
nationalen Bildungsweſens zunächſt in aer inneren Ein- 
heit, dem einheitlichen Bildungs. und Erziehungsgedanken, be. 
ſtehen müſſe. Er ſchließt ſich damit ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Vorkämpfern Willmann und Spahn vollauf an. Prof. Dr. Otto 
Willmann fordert in feinem Hauptwerk, der Didaktik (Braun- 
ſchweig, Vieweg), für den Organismus des Bildungsweſens zu⸗ 
nächſt die Organiſation und Konzentration des Bildungsinhaltes: 
Die Beziehung ſeiner Glieder auf den oberſten Zweck, die Her- 
ſtellung der Kontinuität der Bildungsarbeit, dann als Folge die 
Abſtufung ihrer Anſtalten und ſchließlich die Verzweigung des 
Bildungsweſens in den Sozialkörper. Prof. Dr. Martin Spahn 
forderte in ſeiner Rede auf dem Lehrerverbandstage in Eſſen 1914 
die Rückkehr von der Berufs- und Lernſchule zur Bildungsſchule, 
zur Erziehungsſchule. Mit dieſer Stellungnahme haben WiN- 
mann, Spahn und der Katholiſche Lehrerverband die Begabungs⸗ 
ſchule nicht rundweg abgelehnt, heißt es doch in den Fuldaer 
Richtlinien ausdrücklich: „Kein Kind darf durch Mittellofigkeit 
in einer Ausbildung ſeiner Anlagen und Fähigkeiten gehindert 
werden“, aber die reine Begabungsſchule, in der die Befähigung 
des Schülers allein den Ausſchlag gibt, alſo ſeine Anlage zum 
Lernen, zum Studieren, muß notwendigerweiſe als Intellektſchule 
zur Lern- und Berufsſchule hinführen, deren Mängel wir alle 
in Deutſchland empfunden haben und noch empfinden. Daher 
wollen wir die Erziehungsſchule und das Recht der Eltern, in 
ausſchlaggebender Weiſe über Bildungsgang und Berufswahl 
ihrer Kinder zu entſcheiden. Daß zur inneren Einheit auch eine 
äußere Vereinheitlichung treten, daß unſer Bildungsweſen 
als Aggregat, wie Willmann ſagt, zu einem Syſtem, einem 
Organismus werden muß, um Erziehungsſchule, deutſchnationale 
Bildungsſchule zu werden, iſt ohne Zweifel. „Aber die Einheit 
iſt nicht dadurch zu erreichen, daß die Gegenſätze verwiſcht, 
ſondern dadurch, daß fie geiſtig ausgetragen werden, die Kon⸗ 
feſſionen ſollen ſich nicht im Indifferentismus, ſondern in dem 
allen klargeſtellten Glauben zuſammenfinden“ (Willmann). Die 
Konfeſſionalität ift daher dem Katholiſchen Lehrerverbande Be- 
dingung. Und Konſcquenz und Herzensſache iſt es ihm, daß die 
Volksſchullehrerbildung endlich in den großen deutſchen Bildungs; 
organismus eingereiht werde. 


Aber bei der Pflege der deutſchen Kultur wird die deutſche 
Schule der Zukunft unſere Bundesgenoſſen nicht vergeſſen. 
Der Bund, der im Schlachtenlärm geſchmiedet wurde, fol fich 
auswachſen auch zu einem kulturellen „Mitteleuropa“. Hier 
erwachſen den großen Lehrerverbänden, in erſter Linie dem 
Katholiſchen Lehrerverbande, geo® Aufgaben. Er hat die Zeichen 
der Zeit verſtanden. Auf Anregung des Verbandsvorſitzenden 
Kamp (Bochum) trat man auch im deutſchen katholiſchen Lehrer⸗ 
bunde Oeſterreichs der Frage eines Zuſammenſchluſſes der 
katholiſchen Lehrerorganiſationen Deutſchlands und Oeſter⸗ 
reich- Ungarns näher. In Fulda verlas Rektor Kamp ein 
Referat des öſterreichiſchen Bundes vorſitzenden Zeif (Wien), das 
bereits ein großzügiges Arbeitsprogramm für die Gemeinſchafts⸗ 
arbeit beider Verbände entwirft. Ziel iſt die gemeinſame Arbeit 
an der geiſtigen und ſittlichen Fortentwicklung der Völker auf 
der 5 der katholiſchen Erziehung und Bildung, die 
gemeinſame Arbeit für die Standesintereſſen und die Berufs⸗ 
bildung und für die Ausgeſtaltung der wiſſenſchaftlichen Päda⸗ 
gogik. Der Antrag Oeſterreichs, in Fulda den Zuſammenſchluß 
prinzipiell zu beſchließen und den Ausbau der Organiſation einer 
ſpäteren gemeinſamen Konferenz zu überlaſſen, wurde mit leb- 
haftem Beifall angenommen. Die beiden Vertreter Oeſterreichs, 
Bürgerſchuldirektor Jurika und Katechet Stadtpfarrkooperator 
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Pfeneberger aus Bad Iſchl (Oberöſterreich) bewunderten die 
machtvolle Organiſation der deutſchen katholiſchen Lehrer und 
ihre zielbewußte, erfolgreiche Arbeit, während von deutſcher Seite, 
durch Rektor Rheinländer (Hagen), mit Recht betont wurde, 
daß die öſterreichiſche katholiſche Pädagogik in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung ſehr oft auch bei uns die Führung gehabt habe. 
Beide Verbände werden durch dieſe neue Arbeitsgemeinſchaft, die 
den Katholiſch⸗Pädagogiſchen Weltverband nicht erſetzen, ſondern 
einen Zweig desſelben darſtellen ſoll, zu weiterer ſegensreicher 
Tätigkeit angeſpornt werden. Im kulturellen Mitteleuropa wird 
nach dem Kriege der Katholizismus ſeinen Mann zu ſtellen haben. 
Er darf erſt recht nicht zurückbleiben angeſichts der liberalen 
Strömungen, die ſich ebenfalls im neuen Kulturbunde durchſetzen 
wollen, angeſichts aber auch der katholiſchen Volksmajorität der 
Donaumonarchie und der ſtarken katholiſchen Minderheit im 
Deutſchen Reiche. Das haben die beiden katholiſchen Lehrer⸗ 
verbände der Zentralſtaaten rechtzeitig erkannt. 

Sollen wir aber deshalb die Mitarbeit ausſchlagen, wenn 
wir auch von anderer Seite zur gemeinſamen Arbeit eingeladen 
werden? In Fulda hat man dieſe Frage verneint. Seitens des 
Deutſchen Lehrervereins iſt die Bildung eines Ausſchuſſes 
der mitteleuropäiſchen Lehrervereine ins Auge gefaßt 
und auch der Katholiſche Lehrerverband dazu eingeladen worden. 
Beiſeiteſtehen wäre hier freiwilliger Verzicht auf Einfluß ge⸗ 
weſen. Deshalb ſtimmte auch der Katholiſche Lehrerverband der 
Gründung des Ausſchuſſes prinzipiell zu und ſprach ſeine Be⸗ 
reitwilligkeit zur Mitarbeit aus. Auch iſt er nicht abgeneigt, 
ſich an der von anderer Seite gewünſchten „Mitteleuropäiſchen 
Volksſchulkonferenz“ zu beteiligen. Im Zeichen des Burg⸗ 
friedens ſtand überhaupt die während des Krieges angebahnte 
Gemeinſchaftsarbeit mit anderen Lehrerorganiſationen in natio- 
nalen und ſozialen Fragen, beiſpielweiſe in der gemeinſamen 
Zurückweiſung feindlicher Angriffe auf die deutſche Kultur durch 
den Katholiſchen Lehrerverband und den Deutſchen Lehrerverein. 
Eine Verwäſſerung der Grundſätze iſt dadurch, wie Rektor Kamp 
in Fulda betonte, nirgends eingetreten. Mit Verbänden, die 
uns in Weltanſchauungsfragen näherſtehen, wie beiſpielsweiſe 
der Verband deutſcher evangeliſcher Schul, Lehrer: und Lehrerinnen. 
vereine, wird die gemeinſame Arbeit noch weiter ausgedehnt 
werden können. Der Katholiſche Lehrerverband darf mit Be⸗ 
friedigung auf ſeine in Fulda geleiſte Arbeit zurückblicken. Die 
Anerkennung, die ihm dort auch durch den hochw. Herrn 
Biſchof Joſeph Damian Schmitt ausgeſprochen wurde, darf er 
als Zeichen anſehen, daß ſeine Arbeit für Kirche und Vaterland 
auch in der Kriegszeit nicht ohne Erfolg geweſen iſt. 


Von Präſes J. Murböck, München. 


uch wenn der Friede wieder bei uns eingekehrt ſein wird, werden 
wir den Krieg nicht ſo ſchnell vergeſſen können; denn ſeine wirtſchaft⸗ 
lichen Folgen werden wir alle noch lange ſpüren, und die Lücken, die 
der Schlachtentod in die Familien geriſſen hat, werden noch lange 
fühlbar ſein, und die Invaliden wohl in jedem Orte faſt werden uns 
dieſe Jahre immer wieder in Erinnerung bringen. . 
Und noch etwas wird auch die ſpäteren Geſchlechter an den 
Weltkrieg gemahnen: die Kriegsdenkmäler, die allerorts entſtehen 
werden. 
Die verſchiedenſten Vorſchläge ſind ſchon hierfür gemacht worden. 
Man hat für und gegen Naturdenkmäler, Heldenhaine u. dgl. geſchrieben 
und geſprochen, man hat alle Künſte mobil gemacht; und es ſind in der 
Tat auch bereits recht anerkennenswerte Leiſtungen zutage gefördert 
worden. Beſonders lobenswert iſt es, daß die Deutſche Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt bei ihrem Preisausſchreiben die Bedingung geſtellt hat, 
daß die Werke deutlich den chriſtlichen Grundcharakter zum Ausdruck 
bringen ſollten. Das war auch geradezu notwendig, daß den Künſtlern 
überhaupt wieder zum Bewußtſein gebracht wurde, daß chriſtliche Ges 


danken bei ſolchen Denkmälern nicht bloß geduldet ſein, ſondern das 


Uebergewicht haben ſollten, und daß die chriſtlichen Ideen ſich nicht 
gerade auf das Eiſerne Kreuz zu beſchränken brauchen. Ja, es wird 
nicht zu viel behauptet ſein, wenn wir ſagen, daß jene Denkmäler am 
dauerndſten ſein werden, die am meiſten vom chriſtlichen Geiſte erfüllt 
ſind; am dauerndſten und am wirkſamſten! 

Schauen wir doch, wie gedankenlos das Volk an unſeren jetzigen 
Denkmälern vorübergeht, wie wenig verhältnismäßig die Inſchriften 
auf den Gedenktafeln geleſen werden (nicht bloß deshalb, weil fie über» 
haupt meiſt ſchwer leſerlich find)! Noch mehr iſt das der Fall, wenn 
das Denkmal an ſich nichts erzählt, wenn man erſt eine Erläuterung 
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braucht hierzu. Und nach dieſer Richtung hin halte ich reine Natur 
denkmäler, Heldenhaine, Findlingsblöcke, Eichen u. dgl. für die Maſſe 
des Volkes für unangebracht. Nach 50 Jahren ſchon werden ſie dem 
Volke nicht mehr viel zu ſagen haben. 

Ganz anders iſt's mit jenen Kriegsdenkmälern, die chriſtlichen 
Geiſt atmen. Dieſe erzählen dem Volke — und das Volk liebt die Er⸗ 
zählung. An Kriegsdenkmäler ſolcher Art können Prieſter, Lehrer und 
Eltern immer leicht anknüpfen, um auch die Lehren des Krieges wieder 
ins Gedächtnis zurückzurufen. 

Indes braucht die Natur durchaus nicht ganz ausgeſchaltet zu 
werden. Im Gegenteil; auch chriſtliche Denkmale können mit der Natur 
verbunden werden. Und vielfach wirken ſie gerade dann am allerbeſten. 
Unter den Arbeiten, die die „Chriſtliche Kunſt“ veröffentlichte, iſt mehr⸗ 
mals ein glücklicher Anlauf hierzu zu verzeichnen. Indes wurde auch 
die Bemerkung gemacht, daß die Ideen der Künſtler ſich in einem ver⸗ 
hältnismäßig engen Kreis bewegten. Deshalb ſei es hiemit geſtattet, 
Paſſionsgedanken für Kriegsdenkmäler, die mich in der Paſſions⸗ 
zeit bewegten, Künſtlern und ihren Auftraggebern zu unterbreiten. 


Die Paſſion des Heilands läßt ſich nämlich noch viel mehr als es 
ſchon geſchehen iſt, für Kriegsdenkmäler verwerten, und zwar ſowohl bei 
Neuſchöpfungen als auch bei Renovationen von Beſtehendem. Zu den 
beliebteſten Andachtsſtätten des katholiſchen Volkes gehören die im 
Freien errichteten Kreuzwege und Kalvarienberge. Hier haben 
wir nun gleich die ſchönſte Verbindung von Natur und Kunſt. Sind 
doch z. B. die Kalvarienberge in der Regel landſchaftlich überaus 
maleriſche Punkte; und wie ſtimmungs voll wirken Kreuzwegſtationen 
im ſtillen, ernſten Waldesdunkel! Freilich, die Kunſt läßt hierbei manches 
Mal etwas, manches Mal auch viel zu wünſchen übrig. Da iſt's naive, 
unbeholfene, aber bodenſtändige Bauernkunſt — das iſt zumeiſt noch 
erträglich; dort jedoch moderne Fabrikware, ſüßlich, charakterlos. 


Wie wäre es nun, wenn ein Pfarrer, eine Gemeinde einen 
ſolchen Kreuzweg oder den Kalvarienberg zum Andenken an den Welt— 
krieg renovieren oder etwas Neues von der Art herſtellen ließe, natür⸗ 
lich von Künſtlerhand? Könnten dann nicht die einzelnen Stationen 
von verſchiedenen Perſonen oder Gruppen geſtiftet werden, oder dem 
Andenken an beſondere Ereigniſſe gewidmet werden? Nur ein paar 
Gedanken! Soldaten, die am Kreuz des Krieges ſchwer getragen, 
werden keine beſſere Votivgabe finden als die Stationen, wo der Heiland 
das Kreuz auf ſich nimmt oder unter der Laſt des Kreuzes zuſammen— 
bricht. Welche Erinnerung, wenn ſie in ſpäteren Friedensjahren zu 
dieſen Bildern wallfahren und ihren Kindern und Enkeln vom Kreuz— 
weg des Krieges erzählen, den ſie ſelber gegangen! 

Und die Veronikaſtation und die Simon von Cyrene Station, 
find fie nicht hervorragend geeignet als Denkmale der chriſtlichen Liebes- 
tätigkeit im Kriege! Daß die Pieta am ſchönſten die Totenklage 
trauernder Mütter zum Ausdruck bringt, iſt nichts Neues; aber auch 
die Begegnung Jeſu mit ſeiner Mutter und die weinenden Frauen 
dürften ein ſinnvolles Andenken ſein an all das Frauenleid beim Ab— 
ſchied und bei mancher Todeskunde. 

Ein anderes Paſſionsbild: Der Herr am Oelberg. An den 
Kirchenwänden außen, oder in der Nähe der Kirche hat das fromme 
Mittelalter gerne den Oelberg angebracht. Der Leidenskelch, die Todes— 
angſt, die Bereitwilligkeit, den Kelch zu trinken, ſind das nicht auch 
moderne chriſtliche Kriegserinnerungen? 

Wieder ein anderes Paſſionsbild, das ebenfalls im Mittelalter 
ſehr beliebt war — ich erinnere nur an Dürer —: Der Mann der 
Schmerzen, unſer Herr im Kerker, der Herr im „Elend“. Wer 
aus der Kriegsgefangenſchaft wieder heimkehrte, der mag vor einem 
ſolchen Bilde ganz beſonders innig beten, danken und — verzeihen! 
„O, ihr alle, die ihr vorübergehet am Wege, ſehet und ſchauet, ob ein 
Schmerz gleiche meinem Schmerze!“ 

Endlich das „Heilige Grab!“ Der Heiland in ein fremdes 
Grab gelegt. Auch unſere Helden ruhen in fremder Erde. Aber „fein 
Grab wird herrlich ſein“. Und die Gräber unſerer Helden draußen 
umgibt ebenfalls ein Schimmer von Herrlichkeit, ſelbſt wenn kein 
Monument ſie überragt, ja nicht einmal eine Gedenktafel ihre Stätte 
bezeichnet. ö 

Alſo an ſich ſchon Anknüpfungspunkte genug. Wenn dann noch 
eine eigene Inſchrift angebracht wird, die an den Weltkrieg, an die 
Gefallenen oder den Stifter erinnert, dann fehlt wohl nichts mehr zu 
einem Kriegsdenkmal. 

Will man die Seele des Volkes auf die Dauer feſſeln und 
rühren, dann muß man den Dreiklang treffen, der dem Volke gefällt: 
Natur, Romantik und Religion. Und wer möchte beſtreiten, daß ſich 
gerade die Leidensgeſchichte unſeres Heilandes hierzu vorzüglich eignet! 

Am dauerndſten und wirkſamſten habe ich eingangs jene Kriegs— 
denkmäler genannt, die am meiſten chriſtlichen, religiöſen Geiſt atmen. 
Kirchen und Andachtsſtätten werden bleiben, ſolange unſer Volk chriſt— 
lich fein wird. Solange werden dieſe Orte von unſerem Volke auch 
immer wieder regelmäßig aufgeſucht werden, jeden Sonntag, zu be— 
ſtimmten heiligen Zeiten. Alſo kann ein ſolches Kriegsdenkmal nie dem 
Auge des Volkes entſchwinden. Infolgedeſſen wird auch das Andenken 
an die große Zeit und an die große Not immerdar lebendig bleiben; 
lebendig bleiben gerade an ſolchen Stätten aber auch die Erinnerung 
an die Gelöbniſſe und guten Vorſätze jener Zeit. Und darauf kommt 
es ja ſchließlich an, daß die ſittlichen Lehren des Weltkrieges 
vom deutſchen Volke niemals vergeſſen werden. 
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Ein Schritt weiter im Kampfe gegen den geheimen 
Vollssſelbſtmord. 


ji auf Veranlaſſung der zuſtändigen Kriegsminiſterien ergangener 
Erlaß ſämtlicher Stellv. Generalkommandos verbietet zur Bekämpfung 
des Kurpfuſchertums für das ganze Reichsgebiet die öffentliche An- 
kündigung, Anpreiſung und den Hauſterhandel in Heilmitteln und 
Gegenſtänden außerhalb der wiſſenſchaftlichen Fachkreiſe und die ge- 
werbsmäßige Behandlung beſtimmter Krankheiten durch nichtapprobierte 
Perſonen. Außerdem iſt verboten die öffentliche Ausſtellung, An⸗ 
kündigung oder Anpreiſung ſowie das im Umherziehen erfolgende 
Sammeln von Beſtellungen oder Anbieten folder Gegenſtän de, 
Mittel oder Verfahren, die zur Verhütung der Emp⸗ 
fängnis oder zur Beſeitigung der Schwangerſchaft oder 
von Menſtruationsſtörungen uſw. beſtimmt ſind. 

Damit hat die energiſche Hand der militäriſchen Kommando- 
ſtellen, ähnlich wie es vor nicht langer Zeit zum Schutze der Jugend 
gegen die Gefahren des Nikotin: und Alkoholgenuſſes, des Kinobeſuches 
und der Schundliteratur geſchah, ein Problem um einen guten Schritt 
der Löſung näher gebracht, um das ſich die zivilen geſetzgebenden und 
Exekutivbehörden bisher ohne ſichtbaren Erfolg bemüht haben. Be: 
kanntlich waren noch kurz vor Ausbruch des Krieges im Reichstag 
Geſetzentwürfe eingebracht worden, welche die Verbeſſerung des be⸗ 
ſtehenden unbefriedigenden geſetzlichen Zuſtandes auf jenen Gebieten 
anſtrebten und namentlich durch das Verbot des Hauſierhandels 
mit den ſogen. Schutzmitteln eine klaffende Lücke ausfüllen wollten.“) 
Die Entwürfe kamen leider nicht zur geſetzlichen Verabſchiedung, 
und die Militärbehörden haben ſich den Dank aller um die moraliſche 
und phyſiſche Geſundheit unſeres Volkes und die Erhaltung unſerer 
Nation beſorgten Vaterlandsfreunde verdient, wenn ſie jetzt auf dem 
Verordnungswege das damals nicht Erreichte nachholten und Beſtim⸗ 
mungen in Kraft ſetzten, die, wie der Erlaß in Bekräftigung der Mahnung 
zu allſeits ſtrenger Einhaltung mit Recht hervorhebt, „begründeten 
Wünſchen und Anträgen entſprechen, die von der Bevölkerung, der 
Preſſe und den Aerzten ſeit Jahren nachdrücklich vertreten worden ſind“. 

Von der ſtrengen Befolgung der neuen Anordnungen wird 
es allerdings abhängen, ob eine wirkliche Beſſerung der be— 
ſtehenden Zuſtände die Folge ſein wird, und weiter davon, ob die jetzt 
gegebenen Anſätze ſpäter durch geſez mäßigen Ausbau, der u. E. 
auch die Herſtellung und jede Art des Verkaufs jener Mittel in ſeinen 
Bereich zu ziehen hätte, zu einem dauernden Beſtandteil unſerer 
Rüſtung im Kampfe gegen die öffentliche Unſittlichkeit um- 
geſchaffen werden. Denn wenn auch nach Lage der Dinge, angeſichts 
der ſchweren Opfer an Menſchenleben, die der langdauernde Krieg 
fordert, die Militärbehörden den Nachdruck auf die Notwendigkeit legen, 
den Gebrauch der empfängnisverhütenden oder der Fruchtabtreibung 
dienenden Mittel deshalb möglichſt einzudämmen, um alles aus dem 
Wege zu räumen, was der Vermehrung der Bevölkerung und damit 
der Ausfüllung der Lücken, die der Krieg geriſſen hat, hinderlich ſein 
kann — ſo iſt doch noch ungemein wichtiger die moraliſche Seite 
der Frage, die Pflicht, der ſittlichen und ſeeliſchen Ber: 
derbnis unſeres Volkes ein wirkſames Hindernis zu bereiten. 


1) Val. „A. R.“ 1914, Nr. 23 S. 409; Nr. 26 S. 470; Nr. 27 S. 486 
und Nr. 28 S. 301. 


TIA F * Ah 1 G NAOTA GB 
Auf dem Drachenfelsen. 


uf dem Drachenfels bin ich gestanden. 
Unten, tief im Tale zog der Rhein. 
Eines Glöckleins Ton schwoll auf vom Grunde: 
Lag das Kloster dort, im Abendschein. 
Sah die hellen Fensterscheiben blinken, 
Sah das Kirchlein geh'n im Himmelblau. 
Sah zwei tiefe Augen dorthin winken, 
Wo sich hebt ein Mauerbogen grau; 
Und zwei tiefe Augen schauten wieder 
Aus des Bogens Rund ins Tal hinab. 
Leis im Windeswehen hör!’ ich's raunen: 
„Liebe halten, Treue, bis zum Grab.“ 
Lachen, Jauchzen, Scherzen, Frohgesänge, 
Bunte Fesieslust rings um mich her. 
Ach, mir war, als ob im Wirrgedränge 
In der weiten Welt allein ich wär'; 
Mit dem einen Wort, laut hört’ ich's klingen, 
Das zur Tat hier ward vor grauer Zeit! 
Mag die neue Zeit ein Neues bringen: 
Deutsches herz schlägt deutsch in Ewigkeit. 


Hedwig Kiesekamp. 
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Chronik der Krieasereianiſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nade 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom deutſch-franzöſiſchen Kriegsſchauplaz. 
Alle weiteren Angriffe abgeſchlagen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


T. Auguft. Bei Poziè res wurden den Engländern Graben: 
teile, die ſie vorübergehend gewonnen hatten, im Gegenangriff wieder 
entriſſen. Seit geſtern abend ſind neue Kämpfe zwiſchen Thiepval 
und Bazentin⸗le⸗Petit im Gange. Nördlich des Gehöftes Monacu 
wurde abends ein ſchwächerer, heute früh ein ſehr ſtarker franzöſiſcher 
Angriff glatt abgewieſen. Die Kämpfe auf dem Thiaumont⸗Rücken 
ſind, ohne dem Feind Erfolge zu bringen, zum Stehen gekommen. Am 
Oſtrande des Bergwaldes wieſen wir einen franzöſiſchen Angriff 
ab. Mehrfache Angriffe ſeindlicher Flieger im rückwärtigen Gelände 
blieben ohne beſondere Wirkung, wiederholter Bombenabwurf auf Metz 
verurſachte einigen Schaden. 


8. Auguft.. Südlich des Kanals von La Baſſée bis in die 
Gegend von Loos herrſchte lebhafte Feuertätigkeit. Zwiſchen Thiepval 
und der Somme, beſonders bei Pozières, bei Bazentin⸗le⸗Petit 
und ſüdlich von Maurepas, ſetzte der Feind feine heftigen Angriffe 
fort. Sie führten an einzelnen Stellen zu erbitterten Nahkämpfen, 
die im weſentlichen zu unſeren Gunſten entſchieden ſind. Nur an 
einzelnen Stellen, fo bei Pozieres und öſtlich von Hem, wird noch 
gekämpft. Südlich der Somme wurden Vorſtöße franzöſiſcher Hand— 
granaten-Abteilungen bei Eſtrées und Soyecourt abgewieſen. Im 
Maas-Gebiet war der Artilleriekampf beiderſeits des Fluſſes febr leb» 
haft. Nordweſtlich, weſtlich und ſüdweſtlich des früheren Werkes 
Thiaumont brachen feindliche Angriffe in unſerem Feuer vollkommen 
zuſammen. Weiter ſüdlich wurden Angriffsabſichten im Keime erſtickt. 
Mehrere hundert Gefangene ſind eingebracht. Ein engliſches Flugzeug 
fiel ſüdweſtlich von Cambrai in unſere Hand. 


9. Auguſt. Die geſtern berichteten Angriffe der Engländer 
und Franzoſen nördlich der Somme gegen die ganze Front vom 
Foureaux⸗Walde bis zur Somme find gebrochen. Die Eng: 
länder ließen 10 Offiziere, 374 Mann an unverwundeten Gefangenen 
in unſerer Hand und büßten 6 Maſchinengewehre ein; ſie hatten 
ſchwere blutige Verluſte. Ebenſo ſcheiterte ein heute Nacht aus der 
Linie Ovillers — Bazentin⸗le⸗Petit vorgetragener ſtarker eng: 
liſcher Angriff. Rechts der Maas griffen erhebliche franzöſiſche Kräfte 
morgens im Thiaumont⸗ und Fleury Abſchnitt, im Chapitre: 
und Bergwald an. Mit ſchwerſten Verluſten mußte der Gegner 
unſerem Feuer und an verſchiedenen Stellen unſeren Bajonetten weichen. 
Die Zahl der in unſere Hand gefallenen Gefangenen iſt auf rund 
350 Mann geitiegen. 

10. Auguſt. Der Artilleriekampf zwiſchen dem Ancre-Bach und 
der Somme wird mit großer Stärke fortgeſetzt. Engliſche Angriffs: 
abſichten bei Bazentin⸗le⸗Petit wurden durch Feuer unterbunden. 
Die Zahl der ſeit dem 8. Auguſt in unſere Hand gefallenen unver— 
wundeten Engländer hat ſich auf 13 Offiziere, 500 Mann erhöht. 
Zwiſchen Maurepas und der Somme ſcheiterten abends und wäh: 
rend der Nacht 8 heftige franzöſiſche Angriffe. Rechts der Maas 
wird, abgeſehen von kleinen Handgranatenkämpfen, keine Infanterie— 
tätigkeit gemeldet. Im Luftkampf und durch Abwehrfeuer find 2 feind— 
liche Flugzeuge ſüdlich von Bapaume, je eins ſüdlich von Lille, bei 
Lens und bei Saarburg in Lothringen abgeſchoſſen. 

11. Auauſt. Nördlich der Somme haben farbige und weiße 
Engländer vereinzelt und ergebnislos angegriffen. Ebenſo mißlang 
der oftmals wiederholte Anſturm franzöſiſcher Truppen hart nörd— 
lich des Fluſſes gegenüber dem ſtandhaften Feſthalten ſächſiſcher 
Reſervetruppenteile. 

12. Auguft. Zwiſchen Thiepval und dem Foure aux-Wald, 
ſowie bei Guillemont griffen ſtarke engliſche Kräfte an. Nörd- 
lich von Ovillers und bei Pozieres wurden ſie im Nahkampf und 
durch Gegenſtöße zurückgeworfen, nördlich von Bezentin-le-Petit 
und bei Guillemont ſcheiterten die Angriffe im Feuer der Artillerie, 
Infanterie und Maſchinengewehre. Zwiſchen Maurepas und der 
Somme brach ein heftiger Angriff der Franzoſen zuſammen; 
ſie drangen nordöſtlich von Hem in ein kleines Waldſtückchen ein. 
Südlich der Somme mißlang ein feindlicher Teilvorſtoß bei Barleux. 
Rechts der Maas ſind in der Nacht zum 11. Auguſt Handgranaten— 
angriffe nordweſtlich des Werkes Thiaumont, geſtern abend ſtarke 
Infanterieangriffe gegen das Werk ſelbſt unter ſchweren Verluſten für 
die Franzoſen abgeſchlagen. Südlich von Leintrey glückte eine 
deutſche. Patrouillenunternehmung; es wurden Gefangene gemacht. 

13. Auguſt. Zwiſchen Thiepval und der Somme faßten 
geſtern unſere verbündeten Gegner ihre ganze Kraft zu einem ein— 
heitlichen Angriff zuſammen, der — nach vorausgegangenen be— 
grenzten Kämpfen am Nachmittag im Abſchnitt Ovillers-Pozieres 
— nachts auf der ganzen Linie vorbrach. Unter den ſchwerſten Ver— 
luften für den Angreifer tft der Stoß zwiſchen Thiepval und Guille: 


mont zuſammengebrochen. Weiter ſüdlich bis zur Somme kam 
es mit den immer wieder anlaufenden Franzoſen zu ſchweren Nah⸗ 
kämpfen; ſie wurden die ganze Nacht hindurch fortgeſetzt und ſind 
bei Maurepas und öſtlich von Hem noch im Gange. Hart ſüdlich 
der Somme ſcheiterte ein franzöſiſcher Angriff gegen Biaches reſtlos 
bereits in unſerem Feuer. Unſere Patrouillen machten nordöſtlich von 
Vermelles, bei Combres und ſüdlich von Luffe in der feindlichen 
Linie Gefangene. Unternehmungen gegneriſcher Erkundungsabteilungen 
an mehreren Stellen wurden abgewieſen. Ein engliſcher Doppeldecker 
iſt ſüdweſtlich von Bapaume abgeſchoſſen. Dem an den erfolgreichen 
Luftkämpfen ſüdlich von Bapaume am 9. Auguſt beteiligten Leutnant 
Frankl hat S. M. der Kaifer den Orden Pour le mérite verliehen. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplatz. 


| Luftangriff auf Oſtengland. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes haben mehrere unſerer 
Marine⸗Luftſchiffgeſchwader in der Nacht vom 8. zum 9. Auguſt 
England erneut angegriffen und Marineſtützpunkte der 
Oſtküſte und Induſtrieanlagen von militäriſcher Bedeutung in 
den Küſtengrafſchaften von Northumberland bis herunter nach 
Norfolk ausgiebig mit Sprengbomben ſchwerſten Kalibers und mit 
Brandbomben belegt. Der Erfolg war an allen Stellen hervor⸗ 
ragend und konnte bei der verhältnismäßig hellen Nacht deutlich 
beobachtet werden. So wurden in Eiſen⸗ und Benzolfabriken bei 
Middlesborough ſehr ſtarke Exploſionen und große Brände, in 
den Hafenanlagen von Hull und Hartlepool und in Werftanlagen 
am Tyne ſehr gute Spreng: und Brandwirkung feſtgeſtellt. Auch an 
den Induſtrie⸗Anlagen bei Whitby und den Bahnanlagen bei Kings 
Lynn wurde ſtarke Wirkung erzielt. Sämtliche Luftſchiffe ſind trotz 
der heftigen Gegenwirkung durch Scheinwerfer, Abwehrbatterien und 
Seeſtreitkräfte unbeſchädigt zurückgekehrt. 


Flugzeugangriffe vor der flandriſchen Küſte und auf Oeſel. 


Laut Meldung des Admiralſtabs hat ein Geſchwader unſerer 
Seeflugzeuge am 9. Auguſt mittags vor der flandriſchen Küſte 
ſtehende engliſche Monitore und leichte Streitkräfte erfolgreich 
mit Bomben angegriffen und mehrere einwandfrei feſtgeſtellte Treffer 
erzielt. Am gleichen Tage ſind ferner die ruſſiſchen Flugſtationen 
Arens burg und Lebora auf Oeſel von mehreren deutſchen Waſſer— 
flugzeuggeſchwadern mit gutem Erfolge angegriffen worden. Eine 
Anzahl Treffer wurde einwandfrei beobachtet. Die Flugzeughalle 
Arensburg iſt ſchwer beſchädigt, die Decke eingeſtürzt. Von den zur 
Abwehr aufgeſtiegenen feindlichen Flugzeugen wurde eins gezwungen, 
niederzugehen. Alle Flugzeuge ſind trotz heftiger Beſchießung durch 
die engliſchen und ruſſiſchen Streitkräfte unverſehrt zurückgekehrt. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Weitere Fortſchritte in den Karpathen, Zurücknahme der 
Front ſüdlich des Dujeſtr, günſtige Kämpfe bei Luck, Um⸗ 
gruppierung der verbündeten Truppen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


7. Auguft. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Dinden: 
burg wurden gegen die vorgeſtern geſäuberte Sanddüne ſüdlich von 
Zarecze (am Stochod) vorgehende feindliche Abteilungen durch Gegen: 
ſtoß zurückgeſchlagen. Nordweſtlich und weſtlich von Zalocze blieben 
ruſſiſche Angriffe ergebnislos, ſüdlich davon wird auf dem rechten 
Serethufer gekämpft. Unſere Fliegergeſchwader haben mit becob: 
achtetem Erfolg zahlreiche Bomben auf Truppenanſammlungen an 
und nördlich der Bahn Kowel — Sarny abgeworfen. — An der Front 
des Feldmarſchalleutnants Erzherzog Karl gewannen in den Kar: 
pathen unſere Truppen die Höhen Plaik und Dereszkowata (am 
Czeremosz). 

8. Auguft. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden: 
burg wurde im Serwetſch-⸗Abſchnitt und ſüdlich davon die Feuer— 
tätigkeit geſtern lebhafter, feindliche Einzelangriffe wurden abgeſchlagen. 
Wiederholte Bemühungen der Ruſſen, bei Zarecze (am Stochod) 
Boden zu gewinnen, blieben erfolglos. Der Feind erlitt ſchwere Wer: 
luſte. Weſtlich von Luck ſind ſeit heute früh neue Kämpfe im Gange. 
Nordweſtlich von Zalocze find feindliche Angriffe geſcheitert, ſüdlich 
von Zalvzce wurde im Verein mit Truppen der Armee des Generals 
Grafen v. Bothmer dem ruſſiſchen Vordringen durch Gegen 
angriffe Halt geboten. Hier ſind 9 Offiziere, über 700 Mann ge— 
fangen genommen und 5 Maſchinengewehre erbeutet. — An der Front 
des Feldmarſchalleutnants Erzherzog Karl find ſüdlich des Dnjeſrr 
ſtarke ruſſiſche Kräfte gegen die Linie Tlumacz — Ottynia zum 
Angriff vorgegangen. Die verbündeten Truppen haben vorbereitete 
rückwärtige Stellungen bezogen. In den Karpathen ſind 
beiderſeits des Bialy-Czeremoſz-Tales die errungenen Vorteile 
erweitert worden. 

9. Auguſt. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden— 
burg fügten wir an der Nordſpitze von Kurland heute früh durch 
unſer Feuer einer größeren Zahl feindlicher Torpedoboote, Dampfer 
und Segler ſchweren Schaden zu und vertrieben ſie dadurch. Ruſſiſche 
Uebergangsverſuche öſtlich von Fried richſtadt wurden vereitelt, 
ſtärkere Patrouillen zwiſchen Wiſzniew⸗ und Narocz⸗See wurden 
abgeſchlagen. An der Serwetſch- und Schtſchara⸗Front ver— 


Seite 584. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 33. 19. Auguſt 1916. 


ͤ——hU — —. . — (—⅛——ü ũ— . ——J— ̃—ñ——5ö¹?rò ——— —.— f——.—— —•—e 


ſtärkte ſich der Artilleriekampf; feindliche Angriffe in der Gegend von 
Skrobowa find geſcheitert. Mit ſehr ſtarken Kräften nahmen die 
Ruſſen ihre Angriffe am Stochod wieder auf. Zu vielen Malen ſind 
ihre Angriffswellen ſüdlich von Stobychwa, im Stochodbogen 
öſtlich von Kowel und nördlich von Kiſielin im Artillerie,, 
Infanterie, und Maſchinengewehrfeuer wieder zurückgeflutet. In ſchwerem 
Nahkampf mit dem an Zahl weit überlegenen Feind blieben unſere 
Truppen bei Kuchary md Porſkaja Wolka (nördlich der Bahn 
Kowel — Luck) Sieger. Die Kämpfe weſtlich von Luck find zu 
unſeren Gunſten entſchieden. Durch entſchloſſenen Gegenangriff 
öſterreichiſch⸗ ungariſcher Truppen find verlorene Teile der Stellung 
öſtlich von Szelwow reſtlos wiedergewonnen; 350 Gefangene ſind 
eingebracht und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. An der Front 
des Feldmarſchalleutnants Erzherzog Karl find ſüdlich des Dnjeſtr 
die verbündeten Truppen über die Linie Nizniow-Tyſmienice— 
Ottynia zurückgenommen. 


10. Auguft. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden: 
burg herrſchte ſüdlich von Smorgon lebhafte Feuer- und Patrouillen⸗ 
tätigkeit. Mehrfache ruſſiſche Angriffe ſind am Strumien bei 
Dubezycze, am Stochod bei Lubieszow⸗Berezircze, bei 
Smolary⸗Zarecze und bei Witoniec blutig abgewieſen; bei 
Zarecze nahmen wir bei Gegenſtößen 2 Offiziere, 340 Mann 
gefangen. Unternehmungen kleinerer feindlicher Abteilungen und ein 
Ueberrumpelungsverſuch im Stochodbogen öſtlich von Kowel blieben 
ergebnislos. Südlich von Za lo zee entwickelten ſich heute früh neue 
Kämpfe. An der Front des Feldmarſchalleutnants Erzherzog 
Karl ſind bei und ſüdweſtlich von Welesniow ſtarke ruſſiſche An⸗ 
griffe, teilweiſe im friſchen Gegenſtoß, zurückgeſchlagen. Hier und 
ſüdlich des Dnjeftr find die befohlenen neuen Stellungen plan 
mäßig eingenommen. 


11. Auguſt. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hin⸗ 
denburg zwiſchen Wiszniew⸗ See und Smorgon, ſowie in 
der Gegend nordöſtlich von Krewo ſind zahlreiche ſchwache ruſſiſche 
Angriffe mühelos abgewieſen worden. An der Stochod⸗Front be 
ſchränkte ſich der Gegner nach ſeinen Niederlagen der letzten Tage im 
allgemeinen auf lebhafte Artillerietätigkeit; von ihm verſuchte Teil⸗ 
angriffe weſtlich des Nobel⸗Sees, bei Lubieszow und ſüdlich von 
Zarecze find nicht geglückt. Die ſüdlich von Zalozce eingeleiteten 
Kämpfe haben größere Ausdehnung angenommen. Der ruſſiſche 
Angriff, der zwiſchen Bialoglowy und Horodyſzeze zunächſt 
Boden gewann, wurde durch deutſchen Gegenſtoß zum Stehen gebracht. 
Starke Angriffe des Feindes in der Gegend von Troscianiec wurden 
blutig abgewieſen, feine Verſuche am Sereth ſüdöſtlich von Horodyſzeze 
Vorteile zu erringen, ſind reſtlos geſcheitert. An der Front des Feld⸗ 
marſchalleutnants Erzherzog Karl, ſüdweſtlich von Monaſter⸗ 
zyska, ſowie im Winkel des Dnjeftr und der Byſtrzyca griffen 
ſtarke ruſſiſche Kräfte an. Der Ueberlegenheit des Gegners mußte der 
tapfere Verteidiger an einzelnen Stellen nachgeben. Gegen: 
angriffe fingen den feindlichen Anſturm wieder auf und brachten den 
Kampf zum Stehen. Die im Gange befindliche Umgruppierung 
der verbündeten Truppen, die angeordnet wurde, um den 
ruſſiſchen Kräfteverſchiebungen Rechnung zu tragen, iſt in weiterer 
Durchführung. In den Karpathen bemühte ſich der Feind ſüdlich von 
Zabie vergebens, uns die errungenen Vorteile wieder zu entreißen. 


12. Auguft. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden» 
burg griffen bei Dubezynczy am Strumien, weſtlich des Nobel— 
Sees, und ſüdlich von Zarec ze ruſſiſche Abteilungen vergeblich an. 
Im Stochodbogen öſtlich von Kowel wurden bei einem kurzen 
Vorſtoß 170 Ruſſen gefangen genommen und mehrere Maſchinengewehre 
erbeutet. Starke feindliche Angriffe wurden beiderſeits von Troscia⸗ 
niec (weſtlich von Zalozce) abgewieſen. Unſere Fliegergeſchwader 
fanden in den letzten Tagen an der Bahn Kowel — Sarny und 
nördlich derſelben in umfangreichen Truppenlagern wiederum lohnende 
Ziele, die ſie ausgiebig mit Bomben belegten. Ein ruſſiſches Flugzeug 
wurde nördlich von Sokul im Luftkampf abgeſchoſſen. An der Front 
des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl wurde ſüdlich von 
Zalozcee abends noch lebhaft gekämpft. Im übrigen ift es nördlich 
der Karpathen zu Infanterietätigkeit nicht gekommen. Die eingeleiteten 
Bewegungen vollziehen ſich planmäßig. In den Karpathen nahmen 
wir in fortſchreitendem Angriff ſüdlich von Zabie 700 Mann ge 
fangen und erbeuteten drei Maſchinengewehre. Beiderſeits der Höhe 
Capul ſind deutſche Truppen ins Gefecht getreten. 

13. Auguſt. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden⸗ 
burg blieben ruſſiſche Vorſtöße ſüdlich von Smorgon und bei 
Lubieſzow erfolglos. Weſtlich von Zalozce wurden feindliche 
Angriffe abgewehrt. An der Front des Generals der Kavallerie Erz— 
herzog Karl wurden weſtlich von Monaſterzyska ſowie an der 
Byſtrzyca⸗Front ſüdweſtlich von Stanislau die angreifenden 
Ruſſen, zum Teil durch Gegenſtoß, zurückgeworfen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


7. Auguft. An der Heeresfront des Feldmarſchalleutnants Erz⸗ 
herzog Karl führte der geſtrige Tag in den oſtgaliziſchen Karpathen 
zur Eroberung der ruſſiſchen Höhenſtellungen bei Jablo⸗ 
nica, bei Worochta und weſtlich von Tatarow. Die Armee des 
Generaloberſten v. Koe veß wies im Raum beiderſeits von Delatyn 
zahlreiche Angriffe von beträchtlicher Stärke ab. Auch am Nordflügel 


der Armee des Generals Grafen v. Bothmer ſcheiterten vereinzelte 
Vorſtöße des Gegners. — An der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
v. Hin den burg wird bei Wertelka und Zalozce um jeden 
Schritt Boden erbittert gekämpft. Bei den Kämpfen um den weſtlich 
von Balozce liegenden, heiß umſtrittenen Meierhof Troscianiec, der 
ſeit geſtern nachmittags wieder in unſerem Beſitz iſt, ließen die Ruſſen 
zahlreiche Gefangene in unſerer Hand. Südlich von Stobychwa am 
Stochod wurde ein Uebergangsverſuch der Ruſſen vereitelt. 

8. Auguft. An der Heeresfront des Feldmarſchalleutnants Erz⸗ 
herzog Karl gewannen die Karpathentruppen auf den Höhen öſtlich 
von Jablonica und bei Worochta Boden und brachten ungefähr 
1000 Gefangene, 4 Maſchinengewehre ein. Südweſtlich von Delatyn 
wehrten die Streitkräfte des Generaloberſten v. Kö veß abermals 
ſtarke ruſſiſche Vorſtöße ab. Oeſtlich von Ottynia und von Tlumacz 
griff der Feind geſtern vormittag in großen Maſſen an. Eine ſeiner 
Angriffstruppen drang weſtlich von Ottynia bis über unſere erſte Linie 
hinaus, wurde aber durch einen Gegenangriff öſterreichiſchrungariſcher 
Streitkräfte völlig zurückgeworfen, wobei über 1000 Gefangene in 
unſerer Hand blieben. Bei Tlumacz wurde die Verteidigung vor einem 
überlegenen Stoß des Feindes in den Raum weſtlich des Ortes verlegt. 
Südlich von Wertelka ſäuberten unſere Truppen das rechte Sereth⸗ 
ufer. Es wurden über 700 Ruſſen gefangen, 5 Maſchinengewehre er⸗ 
beutet. An der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls v. Hin den burg 
ſchlug ſüdweſtlich von Toroezyn in Wolhynien die Armee des General. 
oberſten Tersztyanszky heute früh eine Reihe heftiger ruſſiſcher Vor⸗ 
ſtöße zurück; der Feind wurde teilweiſe im Gegenangriff geworfen. Die 
Truppen des Generals Fath vereitelten ſüdlich von Stobych wa 
mehrere ruſſiſche Uebergangs verſuche. 

9. Auguft. An der Heeresfront des Feldmarſchalleutnants Erz 
herzog Karl wurde im Gebiet des Capul in der Bukowina der 
Gegner gegen Norden zurückgeworfen Am oberen Pruth gewannen 
unſere Truppen ſüdöſtlich von Worochta Raum. Infolge der vor⸗ 
geſtrigen Kämpfe wurden auch die bei Ottynia fechtenden Kräfte in 
eine weſtlich vorbereitete Stellung zurückgenommen. Die Gefechts⸗ 
tätigkeit in dieſem Raume dauerte auch geßzrn den ganzen Tag über 
in unverminderter Heftigkeit an. Am Südflugel der Armee des Generals 
Grafen Bothmer ſchlugen k. u. k. Regimenter mehrere ſtarke Angriffe 
ab. Die Zahl der ſüdlich von Zalozce eingebrachten Gefangenen ift 
auf 12 Offiziere und 966 Mann geſtiegen. An der Heeresfront des 
Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg in Wolhynien wuchſen die 
Kämpfe erneut zu größter Stärke au. Sowohl bei der Armee des 
Generaloberſten v. Tersztyanſky, wo die Ruffen ſtellenweiſe durch 
Gegenangriff geworfen wurden, als auch bei Kiſielin und im 
Stochodknie bei Kaszowka führte der Feind feine tiefgealiederten 
Maſſen, darunter ſibiriſche und Gardetruppen, zum Angriff vor. Er wurde 
überall, vielfach im Kampfe Mann gegen Mann, zurückgeworfen. Wie bei 
der ſelbſtmörderiſchen Gefechtsführung des Gegners nicht anders möglich 
iſt, bildet das Vorgelände unſerer Stellungen ein großes Leichenfeld. 

10. Auguft. An der Heeresfront des Feldmarſchalleutnants Erz ⸗ 
herzog Karl wieſen auf den Höhen ſüdlich von Zabie öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen einen ruſſiſchen Angriff unter ſchweren Feind- 
verluſten ab. Mit der Armee des Generaloberſten v. Köveß trat 
der Gegner geflern nur im Raume von Delatyn in ſchärfere Gefechts. 
fühlung. Nördlich von Rizniow griffen die Ruſſen wieder vergeblich 
an; ſie wurden überall — an mehreren Stellen im Nahkampf — ge⸗ 
worfen. — An der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls v. Hin den 
burg verhielt ſich weſtlich und nordweſtlich von Luck der Gegner 
nach den ſchweren Mißerfolgen vom 8. Auguſt ruhiger. Dagegen trieb 
er nördlich der von Sarny nach Kowel führenden Bahn abermals 
ſeine Maſſen bei Tag und bei Nacht zum Angriff über den Stochod vor. 
Seine Sturmkolonnen brachen meiſt ſchon vor unſeren Hinderniſſen 
zuſammen. Sie erlitten durchwegs ſchwere Niederlagen. Die Verluſte 
ſind wieder ſehr groß. 

11. Auguſt. An der Heeresfront des Feldmarſchalleutnants Erz. 
herzog Karl haben unſere Karpathentruppen füdlich von 
Zabie neuerlich ſtarke ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. Nordöſtlich von 
Stanislau und ſüdweſtlich von Monaſterzyska griff der Feind 
wieder mit überlegenen Kräften an. Er errang wohl einige örtliche 
Erfolge, wurde aber ſchließlich nach hartem Ringen zum Stehen ge ⸗ 
bracht. Die in dieſem Raume kämpfenden Streitkräfte ſind im Begriffe, 
jene Räume zu erreichen, die ihnen angeſichts der Kräfteverſchiebung 
des Gegners zugewieſen worden ſind. Die Ruſſen haben Delatyn 
und Tyſmienica beſetzt; auch Stanis lau ift von uns kampflos 
geräumt worden. An der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg wurden ſüdöſtlich von Zalozce ruſſiſche Maſſen⸗ 
angriffe durch Gegenangriffe abgeſchlagen; ebenſo wurde bei Troscia⸗ 
niec der Feind blutig abgewieſen. Im Stochodbogen von Kaſzowka 
nahm eine öſterreichiſch-ungariſche Abteilung eine feindliche Vorpoſition. 
Bei den Truppen des Generals Fath erſtickten neuerliche Uebergangs— 
verſuche des Gegners in unſerem Artillerieſperrfeuer. 


12. Aug. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie Erz- 
herzog Karl ſchreitet der Angriff der in den Karpathen kämpfenden 
deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen erfolgreich vorwärts. 
Sie nahmen dem Feinde geſtern 700 Gefangene und 3 Maſchinen⸗ 
gewehre ab. Südöſtlich von Worochta verſuchte ruſſiſche Gegenvor— 
ſtöße wurden reſtlos abgewieſen. Sonſt kam es im Bereich der Heeres— 
front des Erzherzogs nur mehr an der unteren Zlota Lipa und 
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ſüdlich von Zalozce zu lebhafterer Gefechtstätigkeit. An der Heeres. 
front des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg ſchlug die Armee 
des Generaloberſten v. Böhm-Ermolli weſtlich von Zalozcee 
mehrere ſtarke Angriffe ab. Südlich von Stobychwa brachen aber— 
mals ruſſiſche Uebergangsverſuche zuſammen. 


13. Auguſt. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl behaupteten ſüdöſtlich von Worochta unſere Truppen 
ihre Stellungen gegen neuerliche heftige Angriffe. Der Feind erlitt 
einen vollen Mißerfolg. Unmittelbar weſtlich von Stanislau wurden 
zwei ruſſiſche Diviſionen in erbitterten, Tag und Nacht andauernden 
Kämpfen zurückgeworfen. An der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg wehrte weſtlich und nordweſtlich von Zalozce die 
Armee des Generaloberſten v. Böhm-Ermolli abermals ruſſiſche 
Maſſenſtöße ab. Im Raume von Brody ſchoß ein k. u. k. Kampf— 
flieger ein feindliches Albatros: Flugzeug in Brand. Es ſtürzte ab. 
In Wolhynien und am Stochod flaute der Kampf ab. Es iſt 
zuverläſſig feſtgeſtellt, daß bei den letzten großen, völlig ge- 
ſcheiterten Angriffen des Feindes gegen die Stochodfront 
auch alle Abteilungen der ruſſiſchen Gar de eingelegt worden find 
und daß dieſe hierbei noch ſchwerere Verluſte als die anderen feind- 
lichen Heereskörper erlitten haben. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Türkiſcher Vorſtoß gegen den Suez⸗Kanal. 
Kämpfe bei Roumaui und Katia. 


Nach den amtlichen türkiſchen Berichten beſetzten am 3. Auguſt 
(21. Juli türkiſcher Zeitrechnung) morgens die vorgeſchobenen türkiſchen 
Truppen die Linie El Rabih — Katia ⸗Abutelle und ſchickten ihre 
Aufklärungskolonnen bis Roumani, 8 Kilometer nordöſtlich von Katia 
vor. Oeſtlich der Ortſchaft Suez fand ein unbedeutender Zuſammen⸗ 
ſtoß zwiſchen einer türkiſchen vorgeſchobenen Abteilung und einer feind⸗ 
lichen Kavallerieabteilung ſtatt. Nach dem Bericht vom 7. Aug. (25. Juli) 
erreichte die in Richtung Roumani angeſetzte Erkundungsabteilung 
die feindliche Linie, richtete trotz heftiger Beſchießung von vier Kriegs⸗ 
ſchiffen an der Küſte von Mouhamme die einen kühnen Erkundungs⸗ 
angriff gegen ſtarke feindliche, aus verſchiedenen Beſtänden zuſammen⸗ 
geſetzte Truppen und kehrte dann in ihre Stellungen bei Katia zurück. 
Hierdurch ermutigt, verſuchte der Feind, die in der Umgebung von 
Katia zuſammengezogenen türkiſchen Truppen anzugreifen; er wurde 
aber unter ſchweren Verluſten zurückgeworfen. Feindliche 
Reiterei, die am 22. Juli im Defilee Aboudjera öſtlich von Suez 
angriff, wurde nach achtſtündigem Kampf zurückgeſchlagen. Nach Aus⸗ 
ſage von gefangenen Feinden wurde in dem Kampfe bei Katia ein 
feindliches Kavallerie⸗Regiment faſt völlig aufgerieben. Nach weiterem 
Bericht über den Kampf vom 22. und 23. Juli bei Rou mani und Katia 
hatten die türkiſchen Erkundungsabteilungen im Sturm die erſten 
Linien der feindlichen Gräben beſetzt und gelangten gegen Abend an 
die Drahtverhaue der feindlichen Hauptſtellung. In der Zwiſchenzeit 
verhinderten verheerende Sandſtürme die Bewegung des linken Flügels. 
Aus dieſer Lage zog der Feind Nutzen und machte einen überraſchenden 
Angriff gegen den Rücken des linken Flügels. Von dieſem fiel ein 
Teil in die Hände des Feindes. Infolge dieſes Vorganges wurden 
die türkiſchen Truppen in der Nacht vom 22. zum 23. Juli in der 
Richtung auf Katia zurückgenommen. Am 23. Juli unternahm der 
Feind den mit ſchweren Verluſten geſcheiterten Angriff. Am 9. Auguſt 
griffen die Engländer die Stellungen in der Umgebung von Katia 
an. Der Kampf dauerte 13 Stunden und endete zugunſten der Türken. 
Der Feind erlitt ungeheure Verluſte und zog ſich in der Richtung auf 
Roumani zurück. 


Türkiſche Erfolge an der Kaukaſusfront bei Erzindjan, 
Ognott, Bitlis, Muſch. 


Nach dem türkiſchen Bericht vom 5. Auguſt erneuerten die Ruſſen 
im Zentrum ihre Angriffe auch am 4. Auguſt gegen die türkiſchen 
Stellungen, die auf der Linie liegen, die von einem Punkte 22 Kilo⸗ 
meter weſtlich Erzindjan bis zu einem Punkte 14 Kilometer weſtlich 
von Kilkitt in annähernd nördlicher Richtung über eine Front von 
ungefähr 60 Kilometer ſich erſtreckt. Der Kampf war in den ver⸗ 
ſchiedenen Abſchnitten erbittert. Die Türken nahmen durch Bajonett⸗ 
angriffe einen Teil der Stellungen wieder, in denen es dem Feinde 
gelungen war, Fuß zu faſſen. Der Bericht vom 6. Auguſt verzeichnet 
auf dem rechten Flügel im Abſchnitt von Bitlis die Beſetzung des 
Berges Neban (6 Kilometer ſüdweſtlich von Bitlis) durch die Türken. 
Ebenſo wurde der Angriff auf die Berge von Koltik (ſüdweſtlich von 
Bitlis) mit Erfolg fortgeſetzt. Im Abſchnitt von Muſch endete ein 
im Laufe des 5. Auguſt gegen den außerordentlich ſteilen Berg Koz ma 
(20 Kilometer ſüdöſtlich von Muſch) unternommener Angriff mit einer 
regelloſen Flucht des Feindes. Ein Teil der türkiſchen Truppen marſchierte 
auf der Verfolgung in die Ortſchaft Kizilagatſch (16 Kilometer von 
Muſch) ein. Nach dem Bericht vom 7. Auguſt wurde in den Abſchnitten 
von Bitlis, Muſch und Ognott die Offenſive weiter entwickelt. 
Durch die gegen Bitlis angeſetzten Angriffe fielen alle feindlichen, 
im Süden den Ort beherrſchenden Stellungen in die Hände der Türken. 
Ein gegen den Feind, der ſich auf den unzugänglichen Bergketten 
8 Kilometer ſüdlich von Muſch befand, angeſetzter Angriff war erfolg: 
reich; der Feind wurde gegen Muſch zurückgeworfen. Die öſtlich 
von Muſch gegen Norden angeſetzten türkiſchen Truppen erreichten 
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Muoradſoe. Nach dem Bericht vom 8. Auguſt wurde die ruſſiſche 
Streitmacht, die ſich infolge der Ungunſt der Wege und Verbin- 
dungen, ſowie der durch die Witterung geſchaffenen Schwierigkeiten 
ſeit einiger Zeit in der Gegend von Bitlis und Muſch ein⸗ 
richten konnte, nach und nach zum Rückzug gezwungen. Der 
Rückzug iſt die Folge der heftigen Angriffe und des Druckes, den die 
auf dem rechten Flügel kämpfenden türkiſchen Truppen ſeit einer 
Woche auf die außerordentlich ſteile Hügelkette ausgeübt haben. Die 
Bergketten ſüdlich von Bitlis und Muſch, die der Feind bereits voll— 
kommen befeſtigt hatte, wurden gleichfalls am 6. Auguſt eingenommen. 
In der Nacht vom 7. zum 8. Auguſt ergriffen die Türken von der 
Ortſchaft Bitlis, am Morgen des 8. Auguſt von Muſch Beſitz. Im 
Nahkampf ergaben ſich am 7. Auguſt morgens ſüdlich von Muſch zwei 
Kompagnien feindlicher Infanterie mit Waffen. Die Türken verfolgen 
den Feind, der in der Richtung auf den Fluß Murad flieht. Nach dem 
Bericht vom 10. Auguſt nahmen die Türken in heftigen Stürmen den 
Hügel Bughlan und die Hochfläche von Mequan, zwiſchen Muſch 
und Ognott, ebenſo den Hügel Tſchelt⸗Guel, zwei Kilometer öſtlich 
von Ognott, und die feindlichen Stellungen weſtlich der genannten 
Oertlichkeit in einer Ausdehnung von acht Kilometern. Nach dem Be⸗ 
richt vom 11. Aug. warfen die in der Richtung von Kig hi operierenden 
Truppen den Feind, der ſich dort zu halten bemühte, in nördlicher 
Richtung zurück. Sie beſetzten am 27. Juli die Ortſchaft Kighi. Im 
Zentrum und auf dem linken Flügel entfaltet der Feind große Tätig⸗ 
keit, um ſeine Stellungen zu befeſtigen. In einem überraſchenden An⸗ 
griff wurde der Feind aus einem Teil ſeiner Stellungen verjagt. 


Der Vormarſch der Türken in Perſien. 


Nach dem amtlichen türkiſchen Bericht vom 7. Auguſt (25. Juli) 
wurde die vom rechten Flügel der türkiſchen Armee am 23. Juli in drei 
Kolonnen angeſetzte Unternehmung gegen zuſammengezogene ruſſiſche 
Kräfte öſtlich von Kermanſchah mit Erfolg fortgeſetzt. Bis zum 
24. Juli abends waren die Ruffen endgültig gegen Kenka ver in 
Richtung auf Hamadan zurückgeworfen. Dieſe zweitägigen Unter⸗ 
nehmungen haben ſich folgendermaßen abgeſpielt: Die gegen Sakna im 
Zentrum vorgehende Kolonne nahm im Sturm die feindlichen Ver⸗ 
ſchanzungen, die ſich in der Umgebung von Hadjibad und Nadirabad 
befanden. Der Feind verſuchte, ſich in Stellungen weſtlich des Dorfes 
Biſotoni zu behaupten, mußte ſich aber infolge der ſcharfen Ver⸗ 
folgung, ſowie des gegen ſeine Front und ſeine Flanken ausgeübten 
Druckes in Richtung auf Sakna zurückzieben. Am 24. Juli wurde 
die Verfolgung wieder aufgenommen. Der Feind ging nachmittags 
in Richtung Kenkaver zurück. Während dieſer Zeit befand ſich die 
ſüdlich der Straße Kermanſchah—Hamadan vorgehende türkiſche Ab: 
teilung in Fühlung mit den ruſſiſchen Kräften bei Maroß (10 Kilo⸗ 
meter ſüdöſtlich von Satna). Die Abteilung am linken Flügel ging 
nördlich in der gleichen Richtung vor und warf den Feind zurück, der 
ſich nach Song our (60 Kilometer nordöſtlich von Kermanſchah) zurückzog 
und ſich dort feſtſetzte, wogegen die Abteilung am rechten Flügel ſich des 
Ortes Maroß bemächtigte. Nach dem Bericht vom 10. Auguſt wurde 
der Feind, der verſuchte, fich im Engpaß öftlid Satna zu verteidigen, 
gezwungen, ſich nach Kenkaver zurückzuziehen. Nach dem Bericht 
vom 11. Aug. wurden die Ruſſen auch von dort vertrieben, ebenſo 
aus . und dem 23 Kilometer öſtlich davon gelegenen Engpaß 
von Elmis 


den itaienifen Kriegsſchanpled 


Görz von den Oeſterreichern geräumt. Die übrigen 
italieniſchen Angriffe geſcheitert. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


7. Auguſt. Geſtern früh ſetzte das heftige Artilleriefeuer an der 
Iſonzofront vom Tolmeiner Brücken kopf bis zum Meer von 
neuem ein. Nach vielſtündiger, äußerſt heftiger Beſchießung griffen die 
Italiener um 4 Uhr nachmittags an zahlreichen Stellen des Görzer 
Brückenkopfes und der Hochfläche von Doberdo anz; ſo entwickelten 
ſich am Monte Sabotino, bei Bepma und am Monte San 
Michele erbitterte Kämpfe, die die ganze Nacht hindurch andauerten 
und auch jetzt noch nicht abgeſchloſſen ſind. Gegenangriffe unſerer 
Truppen brachten den größten Teil der von dem Gegner im erſten 
Anlauf genommenen, ganz zerſchoſſenen vorderſten Stellungen wieder 
in eigenen Beſitz. Um einzelne Gräben wird noch gekämpft. Bisher 
ſind 32 Offiziere und 1201 Mann gefangen worden. Görz liegt an⸗ 
dauernd unter ſchwerem Artilleriefeuer, das in der Stadt mehrere 
Brände verurſachte. Mit weittragenden Geſchützen wurde geſtern auch 
Siſtiana beſchoſſen. An der Tiroler Oſtfront ſcheiterten wiederholte 
Vorſtöße gegen die Höhenſtellungen nördlich von Paneveggio. 

8. Auguſt. Die erbitterten Kämpfe im Görziſchen dauern mit un⸗ 
verminderter Heftigkeit fort. Die am Görzer Brückenkopf weſtlich des 
Iſonzo kämpfenden Truppen ſchlugen ſeit dem 6. Auguſt nachmittags 
zahlreiche, weit überlegene feindliche Angriffe blutig ab. Hierbei wurden 
2932 Italiener, darunter 72 Offiziere, gefangen. Um die tapfere Be: 
ſatzung des Brückenkopfes, gegen die ſich immer neue wütende Angriffe 
der Italiener richten, vor großen Verluſten zu bewahren, wurde ſie 
heute auf das öſtliche Iſonzoufer zurückgenommen. Auf 
der Hochfläche von Doberdo ſcheiterten am Monte San Michele 
und bei San Martino alle feindlichen Angriffe unter den ſchwerſten 
Verluſten des Gegners. Ebenſo brachen weiter ſüdlich ſtarke italieniſche 
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Angriffe in unſerem Feuer völlig zuſammen. 
find hier im Befige unſerer Truppen. 


9. Auguſt. Die heftigen Kämpfe im Raume von Görz dauern 
fort. Geſtern nachmiitag erreichten einzelne feindliche Ab: 
teilungen die Stadt. Am Monte San Michele und bei San 
Martino wieſen unſere Truppen wiederholte Angriffe unter ſchwerſten 
Verluſten der Italiener ab. Das k. Szekesfehervarer (Stuhl⸗ 
weißenburger) Honved⸗Infanterie⸗Regiment Nr. 17 tat ſich hierbei 
beſonders hervor. 


10. Auguſt. Entſprechend der durch die Räumung des Brücken⸗ 
kopfes von Görz eingetretenen Lage wurde die Stadt aufgegeben 
und nach blutiger Abweiſung neuerlicher italieniſcher Angriffe auf der 
Hochfläche von Doberdo die gebotene Berichtigung unſerer 
Stellungen — vom Feinde ungeſtört — durchgeführt. In 
dieſem Raume nahmen unſere Truppen in den letzten Tagen 4100 
Italiener gefangen. Beim Einbruch des Gegners in den Görzer 
Brückenkopf konnten ſechs unſerer Geſchütze nicht mehr geborgen werden. 
Geſtern richteten ſich die ſtärkſten Anſtrengungen der Italiener gegen 
den Abſchnitt von Plava. Nach 12 ſtündigem Artilleriemaſſenfeuer 
griff die feindliche Infanterie Zagora viermal, die Höhen öſtlich von 
Plava dreimal an. Alle dieſe Stürme brachen ſich am feſten Wider: 
ſtand unſerer Truppen, unter denen ſich Abteilungen der Infanterie⸗ 
Regimenter Nr. 22 und 52 neuerdings auszeichneten. An der Tiroler⸗ 
Front ſcheiterten mehrere Angriffsverſuche des Feindes in den Dolo⸗ 
miten und drei Angriffe auf unſere Stellung im Pa fu bio gebiet. 


11. Auguft. An der küſtenländiſchen Front erneuerten die 
Italiener ihre Anſtrengungen gegen den Abſchnitt von Plava und 
griffen auch unſere neuen Stellungen auf den Höhen öſtlich von 
Görz mit beträchtlichen Kräften an. Alle diefe Angriffe wurden ab⸗ 
geſchlagen. Ebenſo ſcheiterten mehrere Vorſtöße des Feindes in 
den Dolomiten. 


12. Auguft. Im Abſchnit zwiſchen dem Meere und dem Wippach— 
Tale wurden mehrere Verſuche der Italiener ſich unſeren neuen Stel— 
lungen zu nähern, durch Feuer vereitelt. Auf den Höhen öſtlich von 
Görz ſchlugen unſere Truppen wieder einen ſtarken Angriff ab und 
nahmen hierbei 10 Offiziere, 140 Mann gefangen. Der Monte San 
Gabriele und der Monte Santo ſtehen unter heftigem feindlichem 
Artilleriefeuer. An der Tiroler Front brachten uns kleinere Unter— 
nehmungen 89 Gefangene, darunter 5 Offiziere, und ein Maſchinen— 
gewehr ein. l 

13. Auguft. Die Italiener gingen an unſere neue Front zwiſchen 
dem Meere und dem Monte San Gabriele mit ſtarken Kräften 
heran. Im Abſchnitt öſtlich des Valone-Tales hatten unſere Truppen 
mehrere Angriffe abzuweiſen. Zu ſehr heftigen Kämpfen kam es 
wieder auf den Höhen öſtlich von Görz, wo 7 ſtarke Stürme 
des Feindes unter ſchwerſten Verluſten ſcheiterten. Seit Be 
ginn des italieniſchen Angriffs blieben 5000 Gefangene, darunter über 
100 Offiziere, in unſerer Hand. 

Rege Tätigkeit der öſterreichiſchen Seeflugzenge. 

Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos hat am 
6. Auguſt vormittags Linienſchiffsleutnant Banfield mit einem Sec: 
flugzeug ein italieniſches Großkampfflugzeug (Caproni) nach 
längerem Luftkampf in 2700 Meter Höhe über dem Golf von Trieſt 
abgeſchoſſen und hiermit das vierte feindliche Flugzeug bezwungen. 
Das Flugzeug ſtürzte bei Siſtiana ab und verbrannte. Von den In— 
ſaſſen iſt ein Leutnant tot, ein Unteroffizier ſchwer, ein Unteroffizier leicht 
verwundet worden. Ein Seeflugzeuggeſchwader hat in der Nacht vom T. auf 
den 8. Auguſt die feindlichen Batterieſtellungen an der Iſonzo— 
mündung, die feindliche Seeflugſtation Gorgo mit ſchwerſten, mittleren 
und Brandbomben ausgiebig und erfolgreich belegt. In der Nacht vom 8. auf 
9. Aug. belegte ein Seeflugzeuggeſchwader eine feindliche Batterie an 
der Iſonzomündung und die feindliche Seeflugſtation Gorgo 
bei Grado ſehr wirkungsvoll mit Bomben. Mehrere Volltreffer 
wurden erzielt. Der Beſuch der italieniſchen Großkampfflugzeuge in 
Fiume am 1. Auguft wurde in der Nacht vom 9. auf 10. Auguſt von 
öſterreichiſchen Geſchwadern, zuſammen 21 Seeflug zeugen, in 
Venedig erwidert, wo ſie das Arſenal, Bahnhof und militäriſche 
Objekte und Fabrikanlagen mit Bomben im Geſamtgewicht von 
31, Tonnen mit verheerenden Erfolgen belegten. Ein Dutzend Brände 
wurde hervorgerufen, davon zwei von ſehr großer Ausdehnung bei der 


Alle Stellungen 


Vom Büchertiſch. 


Fritz Mielart: Im Lande des Khedive. Mit vielen e nach 
Aufnahmen des Verfaſſers. diegensburg, Friedr. Puſtet. 517 S., geb. 
A 6.— und 6.80. Im erjien Kapitel dieſes mit vielen trefflichen Bil⸗ 
dern geſchmückten Buches bietet der Verfaſſer eine lehrreiche kurze Umſchau 
zur Geſchichte des alten und neuen Aegyptens. Im zweiten Kapitel „Die 
Befreiung Aegyptens“ beſpricht er den Völkerkrieg und die perfide Politik 
der Engländer. Die Wehrbefähigung der ägyptiſchen Völkerſchaften zahlen⸗ 
mäßig berechnend und feſtſtellend gelangt er zu der Ueberzeugung, „Daß 
wir der Entwicklung der Dinge am Suezkanal und in Aegypten niit 
vollſtem Vertrauen entgegenſehen können und daß ſich dort früher als wir 
. Dinge ereignen dürften, die den Engländern den ägyptiſchen 

oden unerträglich werden laſſen.“ Möge er ſich als zuverläſſiger Prophet 
bewähren! Mit dem dritten Kapitel hebt die eigentliche Reiſebeſchreibung 
an, die ſich nicht nur mit Alexandrien, Kairo und dem Niltal befaßt, fon- 
dern hauptſächlich mit febr felten beſchriebenen Gegenden, wie das Mariut— 
land, das Fajum, die Oaſe Chargeh und das Natrontal mit den Koptiſchen 
Mönchen. Der Verfaſſer geht feine eigenen, ſelbſtändigen Wege und findet 
fid überall mit gutem Humor in allen Lagen zurecht. Er deherrſcht die 
Landesſprache, ijt mit den beiten Empfehlungen ausgeſtattet und weiß 
alles, was er im näheren Umgang mit der Bevölkerung auf feinen Cſel-, 
famel: und Bootfahrten geſchaut und erlebt hat, mitſamt den hiſtoriſchen 
Reminiſzenzen, in lebhafter und feſſelnder Weiſe zu ſchildern. Ein beleh⸗ 
rendes und unterhaltendes Werk für jung und alt. (Mit der dem Buche 
beigefügten Ueberſichtskarte von Aegypten kann man dem Verfaſſer auf 
ſeinen Streifzügen allerdings nicht folgen.) L. v. Heemſtede. 


Franz Weiß: Tiefer und Treuer. Schriften zur religiöſen Verinner- 
lichung und Erneuerung (Benziger⸗Einſiedeln, jedes Bändchen geb. 
A 120) Die drei erſten Bände der hoͤchbedeutſamen und trotz des 
billigen Preiſes ſehr ſchön ausgeſtatteten Sammlung wurden bereits im 
„Weihnachtsbüchermarkt“ der „Allgemeinen Rundſchau“ angezeigt: I. „Der 
katholiſche Glaube als Religion der Innerlichteit“, II. „Jeſus unter ung”, 
III. „Kirche und Kirchlichteit“. Seitdem find in warm zu begrüßender. 
raſcher, bereits neu aufgelegter Folge drei hinzu gekommen: IV. Ber: 
demütigung und Verſöhn ung in der Heidt, V. Bes 
lebung und Beſeligung in der Kommunion, VI. Jeſu 
Leiden und unfer Leiden. Das Unternehmen wird danı its: 
werterweiſe fortgeſetzt, denn es lohnt ſich, in jeder Beziehung. Ich we: 
kaum ein zweites derartiges Wert, das ſich fo für die weiteſte Verbit 
tung eignet, indem es geradezu allen Kreiſen und Ständen nicht nur etwas, 
fondern viel, febr viel fogar zu fagen hat. Und zwar in einer Sprach. 
die immer gewählt und edel bleibt, troßdem fie nie den blühenden Kranz 
anmutiger Schlichtheit, vollendeter Einfachheit ablegt. In dieſen Büchlein 
ſteckt fo viel Unmittelbarkeit, daß man unwillkürlich immer die Kraft der 
hinter dem Ganzen ſtehenden e einheitlichen Perſönlichteit 
fühlt, ohne daß dieſe ſich je durch ein Wort, durch eine noch jo leiſe Geſte 
in den Vordergrund drängte. Verufung als Mittlerſchaft kraft verliehener 
und ausgewerteter Gaben: das iſt's, was fid) dem Leſer hinſichtlich des 
Verfaſſers bewußt oder unbewußt einprägt. Und fo bewahrheitet ſich 
wieder einmal das oft beſtrittene Wort von dem unabſchätzbaren Wert der 
entſprechenden Trägerſchaft eines großen Gedankens. Die hier zutage 
tretende, zum Geſamtthema erhobene Idee tft die gewaltigſte der Welt: 
Gott und Offenbarung und beider Ein- und Auswirtung für Zeit und 


Ewigkeit. Als Leſer, Hörer gedacht jind erſichtlich gläubige Katholiten 
Aber wünſchen tann man nichts dringlicher, als daß dieſe Sammeung 


tief eindringe in die Kreiſe der Lauen und Ungläubigen, 
wie drüben. Geeignet ift die Vortragsweiſe ganz dazu, trotz ihres Mus: 
ſchtuſties der Polemik. Die Uecberzeugungsgewalt ſtectt in ihr: fe muß 
und wird hervortreten und mächtig werden. E. M. Hamann. 
Joſeph Gorbach. Eines Feldkuraten Streben und Schaffen in Kriegs- 
tagen. Von Weihbiſchöof r. S. Wait. 8“ 232 S. broſch. Kr. 3.—. 
Innsbruck, Tyrolia 1916. „Des Prieſters Anteil an den Siegen unſerer 
Armeen“ iit ja ſchon wiederholt Gegenſtand grundſätzlicher Tarleaungen 
geweſen. Tiefer notwendige Zweig apologetiſcher Darſtellung erfahrt mit 
dieſem Werk eine wertvolle Bereicherung. Die Schilderung dieſes raſtloſen 
ſegensreichen Prieſtertebens, das auch ein Opfer des Krieges geworden, 
baut auf eine Reihe durch ſchlichte Aufrichtigkeit wie Gemütstiefe packender 
Briefe auf. Feldturat Gorbach war ſeit November 1914 tätig: das ganze 
Puftertal und die Karpathenſront . Zeuge Feines hingebenden, opre 
reichen Prieſterwirkens, dem er Ende Oktober 1915 erlag. Wie Die Gr: 
innerungsblätter an den Heldenbiſchof Hittmair fo gehört auch dieſes 
Gedentduch eines ſtarken, edien Prieſters zu den „Chrenbüchern des 
Kierus', es gereicht ihm zum Lob und it zugleich ein mächtiger Anvorn 
zu u, veidroffener Weiterarbeit. O. Heinz. 


Der 7 Jahrgang der von der Allgemeinen Vereinigung für chriſtliche 
Kunſt herausgegebenen Sammlung „Die Aunt dem Volke“ hat mit einem 
Thema eingeſetzt, das jedem deutſchen Empfinden recht innerlich zuſagen 
muß. Gilt es doch einem unſerer ſchönſten, erinnerungsreichſten, uach allen 
Nubnmacn der Kirchen, Kultur und Kunſtgeſchichte wichtigſten Denkmäler, 
dem Dome von Bamberg. Die Bearbeitung hat Dr. Oskar Doering 
übernommen. Aus Andeutungen, die er macht, ſcheint hervorzugehen, daß 
dieſe Monographie über ein Hauptwerk des romaniſchen und des Ueber— 


ſowohl hüben 


Baumwollfabrik und in der Stadt, die noch auf 25 Meilen Entfernung 
ſichtbar waren. 
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angſtiles den Anfang einer Reihe bildet, in der die kunſtgeſchichtliche 
twicklung des Kirchenbaus in ihrem ganzen Verlaufe an leitenden Beis 
ſpielen dargelegt werden ſoll. Die Idee wäre lebhaft zu begrüßen, am meiſten 
dann, wenn Einheitlichkeit der Auffaſſung und Bearbeitung geſichert wäre. 
Dem erziehlichen Zwecke dieſer Monographien würde eine ſolche Reihe ſicher 
wertvollſte Dienſte leiſten. Klarheit und Gemeinverſtändlichkeit zeichnen 
den Text ebenſo aus, wie die intime, auf dem Standpunkte neueſter kun 
wiſſenſchaftlicher Ergebniſſe beruhende Kenntnis des Gegenſtandes. An 
die Entſtehungsgeſchichte des Domes, den bekanntlich Heinrich II. geſtiftet 
bat, der aber die dritte Kathedrale iſt, die ſich über der ſchönen alten 
Regnitzſtadt erhebt, ſchließt ſich die Beſchreibung des Baues in allen ſeinen 
wichtigen Teilen, dann die ſeiner unvergleichlichen Plaſtikwerke, endlich die 
des Domſchatzes. Trotz vieler ee Verluſte iſt er immer noch 
ſehr reich und gewährt vor allem Einblick in das bewunderungswürdige 
Schaffen deutſcher Kleinkunſt des romaniſchen Zeitalters. Mit Recht find 
auch einige ehemals zum ] 
gekommene Werke mit ee Die 69 Abbildungen dienen dem ſchönen 
Hefte zur Erläuterung und herrlicher Zierde. Einiges vermißt man freilich 
ungern. So z. B. eine hinlänglich große Abbildung der Geſtalt oder 
wenigſtens des Kopfes Heinrichs von der „Adamspforte“. Das Bild iſt 
doch allzu klein. Auch eins oder das andere beſonders intereſſante 
Säulenkapitäl hätte gezeigt werden dürfen Aber das ſind Einwände, die 
in Anbetracht des Wertes im ganzen zurücktreten. N 
Dr. Gottfried Kübler. 
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Ein zeitgemäßes Bühnenwerk. 


Beſprochen von M. Herbert. 


Die Tage der Römer und Karthager ſind zurückgekehrt. Täglich ſchreien 
engliſche und franzöſiſche Staatsmänner ibr ceterum censeo in das 


unerſchrockene Geſicht Deutſchlands. Es geht ums nackte Leben. Krieg und 


abermals Krieg iſt die Loſung. Das „Victoria pro pace kann noch nicht 
erklingen. Zu ſolchen Zeiten frommen uns kriegeriſche Dramen, welche die 
Nöten und Kämpfe, die Feldherren und Staatsmänner, die verheerenden 
Völkerwanderungen anderer Zeiten wachrufen. — Sie ſind das Echo der 
Vergangenheit und ein Spiegel der Gegenwart. 

Zu den in dieſem Sinne aktuellen Dramen gehört Raoul Konens 
großangelegtes Bühnenwerk: „Flavius Stilicho“). Raoul Konen ift 
uns kein Fremder, wir danken ihm die Ehrenrettung von Tomas Becket 
gegenüber K. T. Meyer. Schon die Expoſition des neuen Dramas iſt 
ſehr klar und erſchöpfend. Gleich im erſten Akt werden wir mit Ziel⸗ 
bewußtheit durch lebendigen Dialog mitten in die politiſche und ſtrategiſche 
Lage, den geheimen Ringkampf zwiſchen dem tapferen und geradherzigen 
Feldherrn und dem feigen, entnervten, tückiſchen und willensſchwachen 
Cäſaren Honorius und ſeinen Hofintriguanten verſetzt. Wir fühlen das 
Schickſal in ſchwarzen Wetterwänden aufſteigen. Drohend, angſtgetränkt 
bleibt die Stimmung des Dramas. Tief und tiefer ſenkt das Damoklesſchwert 
ſich auf die Stirn des Helden, den keine ſo ſchwere Schuld wie die eines 
Wallenſtein befleckt und der wie Wallenſtein ein Opfer ſeines Vertrauens 
wird. Nur eine große, entſagende Liebe großer Herzen läßt der Dichter 
Erlöſerin und Verſöhnerin in ſeiner Schickſalstragödie ſein. Die Macht 
eines ſchmerzvollen Glücks, einer heiligenden, ungeſtillten Sehnſucht, iſt ſie 
nicht höher zu werten, als Erdenerfolg, ſelbſt wenn leiblicher Untergang 
das Ende ilt? l , 

Eben erlebten wir die Tragödie des Stilicho an Sir Roger Cafe. 
ment in dieſem Sinn. Zu gewaltigem pathetiſchem Schwung, zu grandioſer 
Steigerung erhebt Raoul Konens Drama ich in der 17 10 Verteidigungs⸗ 
rede des Stilicho im römiſchen Senat (Seite 139). Dieſe flammenden Worte 
ſind zu uns geſprochen und werden von der Bühne herab einen ſtarken 
Widerhall in den Hörern wecken. Der 4. und 5. Akt bringen dann in 
hohem Pathos die tragiſche Entwicklung. 

Artur Dinter hat in ſeiner die Bedürfniſſe unſerer Bühne nach dem 
Kriege meiſterhaft dartuenden Broſchüre „Weltkrieg und Schaubühne“ als 
die Baſis des dauernden deutſchen Bühnenwerks die drei 
ermaniſchen Ideale: Gott, Freiheit. Unſterblichkeit bezeichnet. Unter 
dieſen Geſichtspunkten beurteilt iſt das Drama Konens als eine ſchöne 
Erſtlingsfrucht der neuen Aera zu ernten. Reckenhaft ragt es über 
das dekadente Sinnengeſtammel, das chaotiſche Nichtkönnen international 
Entwurzelter hinaus. 

Die das Drama beſeelende Weltanſchauung ift die der Geſund⸗ 
heit und ſittlichen Kraft. Mit vornehmem Stolz iſt die ſich bietende 
Gelegenheit vermieden, dem dekadenten Rom ureigene ſchwül⸗grauſame 
Szenen einzuflechten — um die Menge zu locken — wie es Sudermann 
3. B. in ſeinem „Johannes“ tat. Die Sprache könnte noch gefeilt werden 
— aber wo es gilt, verfügt der Autor über hinreißenden Wohllaut. 
Nicht ſelten ergeben ſich eine ungezwungene plaſtiſche Bildhaftigkeit oder 
eine wirkſame Rhetorik. 


1) Raoul Ronen: „Flavius Stilicho“. Eine Tragödie aus dem ſinkenden 
Verlag von Franz Wolf, Warendorf i. W. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Domſchatze gehörige, jetzt an andere Stellen. 


A Seite 587. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Nünchener Hoftheater. Die Ferien find vorüber. Mit der 
„Zauberflöte“ im Hoftheater und „Figaros Hochzeit“ im 
Reſidenztheater wurde die künſtleriſche Tätigkeit der Hofoper wieder 
aufgenommen. Unter der Leitung Bruno Walters! Jüngſt haben 
Wiener Blätter einmal wieder zu melden gewußt, daß unfer General. 
muſikdirektor zurücktrete. Walter hat diefe Nachricht als falſch bezeichnet. 
Derlei Meldungen kommen reichlich oft. Seit Felix Mottls Zeiten haben 
ſich die Wiener Blätter in den Gedanken eingelebt, ſich die erſten Leiter 
der Münchener Hofoper ſtändig tristia ex Ponto“ ſingend vorzuſtellen 
mit dem Beſtreben, bei der erſten Möglichkeit der Sehnſucht nach Wien 
nachzugeben. Vielleicht iſt es da nicht unnötig, längſt bekanntes zu 
wiederholen, nämlich daß wie bei Mottl auch bei Bruno Walter von 
München aus alles geſchehen iſt, dieſem Künſtler eine an faſt allen 
großen Bühnen in dieſem Maße durchaus nicht gewährte künſtleriſche 
Unabhängigkeit zu ſichern, die für große künſtleriſche Taten freieſte 
Bahn läßt. Nun hat auch die Intendanz, „um den immer aufs neue 
auftauchenden Gerüchten“ ein Ende zu machen, erklärt, daß die ganze 
Sache auf böswilliger Erfindung beruhe, daß von einem Rücktritt 
niemals die Rede war, daß Walter vor Schluß der Spielzeit auf 
ärztliche Anordnung einen Urlaub habe nehmen müſſen, nun aber 
ſeine Tätigkeit in vollem Umfange wieder auſgenommen habe. — 
Auch das Prinzregententheater hat wieder ſeine Pforten ge⸗ 
öffnet. Die erſte Woche brachte „Parſifal“ und die „Meiſter⸗ 
ſinger“. Nicht wie in den Friedensjahren wird der Auguft der aus⸗ 
ſchließlichen Wagner⸗ und Mozartpflege gewidmet ſein. Auch Richard 
Strauß kam mit „Salome“ und „Roſenkavalier“ (mit Frau Gutheil⸗ 
Schoder als Gaſt) im Hoftheater zu Worte. Dieſe Aufführungen tragen 
nicht mehr wie in den Zeiten eines internationalen Fremdenverkehrs 
den Namen „Feſtſpiele“, aber wir wollen hoffen, daß fie während 
des ganzen Zyklus deren Charakter wahren. Auch das Hofſchauſpiel hat 
wieder begonnen. Shakeſpeare, Hebbel, Ibſen, Hauptmann überwiegen 
einſtweilen angenehmerweiſe die Unterhaltungsſchriftſteller. 

Tanzpantomimen im Volkstheater. Eine Ballettgeſellſchaft vom 
Deutſchen Theater in Berlin gaſtierte mit ſchönem Erfolg. Ernſt Mätray 
iſt der Autor der Stücke, der Leiter der Unternehmung und der erſte 
Tänzer. „Marionetten“ bringen das alte Spiel von Pierrot und 
Pierrette, das „Märchen“ iſt eine ſehr ſtimmungsvolle Tanzdichtung im 
Rokokorahmen. Der Vorzug beider iſt, daß ſie ſich nicht zu ſehr dem 
„literariſchen“ nähern, ſondern ganz auf die Mittel einer mimiſch⸗ 
rhythmiſchen Kunſt eingeſtellt ſind, die ſie mit Virtuoſität zu ſtarken 
Wirkungen ausnutzen. Die an ſich nicht allzu ſelbſtändige, aber anges 
nehm klingende Muſik von Sandor Laszlo iſt dem ganzen wirkſam 
angepaßt. Matray iſt ein Tänzer von ſtarkem Können und Stilgefühl, 
nebenbei Akrobat, aber auch in letzterer Eigenſchaft äſthetiſch gezügelt. 
Seine Brunnenfigur, die Leben gewinnt, gab ihm noch mehr Gelegen- 
heit, ſeine Kunſt zu zeigen, als ſein Pulcinello. Auch die Tänzerinnen 
Sterna und Schröder haben Anmut und rhythmiſches Feingefühl. Eine 
Einlage erwies ſich als konventionelle Barfußtänzerei, die weder in das 
Programm paßte, noch dem Charakter der Zeit entſpricht. Die Bühnen⸗ 
bilder erreichten nicht ganz manches früher im Künſtlertheater Geſehene, 
verfielen aber auch nicht in den problematiſchen Futurismus der Ruſſen. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Der Verband zur Förderung 
deutſcher Theaterkultur, über deſſen Ziele unlängſt in der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ („Ein gangbarer Weg zur Hebung der Schaubühne“, 
cf. Nr. 28 vom 15. Juli) berichtet wurde, lädt jetzt zur Grün dungs⸗ 
tagung im Stadttheater zu Hildesheim in den Tagen des 26. und 
27. Auguſt ein. In den öffentlichen Veranſtaltungen werden ſprechen 
die Schriftſteller Dr. T. Th. Kämpf (Berlin) und Profeſſor Dr. Vogeler 
(Hildesheim), der Dozent Dr. Ernſt Leopold Stahl (Heidelberg) und der 
Reichs tagsabgeordnete Dr. Maximilian Pfeiffer (München). Die Anteil⸗ 
nahme an dieſer Gründungstagung iſt in allen Teilen des Reiches und 
Oeſterreichs ſehr groß. Einladungen verſendet die Geſchäftsſtelle Hildes⸗ 
heim, Marktſtraße 14. — Die zweite Spielzeit des Deutſchen Theaters 
in Lille hat begonnen. — Eine erfolgreiche Uraufführung fand in 
Warſchau ſtatt. Die Muſik zur „Hochzeit“ ſchrieb der polniſche Ton⸗ 
ſetzer Roſtworowski, ſie iſt volkstümlich, ſchlicht und liebenswürdig. Auch 
die Textdichtung von Stefan Wyspiansky gefiel. — In Bräüſſel 
wurde unter der Förderung des Generalgouverneurs ein großes 
deutſches Symphonieorcheſter gebildet, welches der Tübinger Univer⸗ 
ſitätsmuſikdirektor Volbach leitet. Es ſind unter Heranziehung erſter 
Soliſten fünf klaſſiſchen und modernen Meiſtern gewidmete Feſtkonzerte 


Landschatrlicn scnonstes Solebad Peu schiss. 
Klimatischer Jahres- Kurort im Bayer. Hochlande 
mit Höhenlagen bis zu 700m. 
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geplant. — Sehr gerühmt wird die romantiſche Oper: „Die ſchöne 
Bellinda“ des Baſeler Komponiſten Hans Huber (Text von Gian 
Bundi), die in Bern uraufgeführt wurde. Die kraftvoll vorwärts 
ſchreitende Handlung gibt dennoch Raum zur lyriſchen Entfaltung, in 
welcher der Tondichter nach Berichten fein Eigenartigſtes bietet. — In 
München ſtarb der als Dirigent der Meininger Hofkapelle, der Gürze⸗ 
nich⸗Konzerte und des Münchener Brahms⸗Feſtes bekannte General: 
muſikdirektor Fritz Steinbach. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Bank von England stellt ihre Goldbestandsausweise ein — 

Defizit der französisch-britischen Handelsbilanzen — Günstige 

Vorboten der fünften Kriegsanleine — ber unwirksam gewordene 
deutsch-italienische Haudelsvertrag. 

Schon seit Wochen hat das britische Noteninstitut, die Bank 
von England, in gewaltigen Beträgen Gold an das Ausland abgeben 
müssen und durch Manipulationen aller Art vergeblich versucht, den 
Sterlingkurs aufrecht zu erhalten. Trotz der augeblichen Herrschaft 
zur See und seines, wie die Ententepresse wenigstens behauptet, freien 
Gold- und Geldmarktes und trotz der unumschränkten Verfügung über 
die südafrikanischen und westaustralischen Goldgruben, die nord- 
amerikanischen, kanadischen und ägyptischen Geldzentren ist London 
hinsichtlich seiner Goldreserven auf einem Standpunkt angelangt, der zur 
Einstellung der seitherigenGoldvorrats-AusweisederBank 
vonEngland führte. Ueber die britische Goldbewegung darf also nichts 
mehr an die Oeffentlichkeit kommen. Eine königliche Verfügung, wonach 
„keine Person Goldmünzen einschmelzen oder vernichten darf“, zeugt 
ebenfalls von der Sorge Englands um seinen Goldbestand und enthüllt 
die wahre Sachlage der Finanz gestaltung bei unseren Gegnern. 
Russische Strömungen nach wirtschaftlicher Unabhängigkeit von Eng- 
land, ein baldiger Wechsel im Petersburger Finanzministerium und 
die ungeachtet der fortgesetzten Reisetätigkeit des Finanzministers 
Bark erwiesene Unmöglichkeit der Aufbringung neuer russischer Kriegs- 
anleihen — lediglich eine, vermutlich durch starken Regierungsdruck, 
erzielte grosse Darlehensaufnahme bei den Petersburger Banken zu 
5 /% mit äusserst kurzfristiger Rückzahlung kam zustande —, das 
Defizit der französischen und englischen Handels- 
bilanzen — bei Frankreich ergibt sich für das erste Halbjahr 1916 
ein Fehlbetrag von rund 2 Milliarden Franken —, sind Zeichen der wirt- 
schaftlichen Beklemmungen unserer Feinde. In ihrer Ohnmacht begnügen 
sich unsere Feinde mit der Handhabung ihres seitherigen Systems, uns 
durch Schikanierung der Neutralen Nadelstiche zu ver- 
setz en, ohne uns besonders schädigen zu können. Nach England hat nun- 
mehr auch Frankreich seine amtliche schwarze Lis te, wo- 
nach jeder Handel mit als feindlich anzusehenden Firmen verboten ist. Auf 
dieser schwarzen Liste befinden sich 1700 Geschäftsbäuser aus Afrika, 
Süd- und Mittelamerika, aus der amerikanischen Union, aus Japan, 
den holländischen Kolonien und fast aus sämtlichen europäischen neu- 
tralen Staaten. Der englische Blockademinister hat den nordischen 
Banken einen Kontrakt zur Unterschrift vorgelegt, der bezweckt, dass 
die Mittelmächte aus den britisch- skandinavischen Bankumsätzen 
keinerlei Nutzen ziehen können. Den britischen Handelskreisen wird 
durch die englische Gesandtschaft im Haag behufs Vorzugskaufs- 
möglichkeit der tägliche Tonnenumsatz holländischer Heringe mit- 
geteilt. Der Tabakeinfuhr aus Niederländisch; Ostindien sind englischer- 
seits Schwierigkeiten bereitet. Der gesamte west- norwegische Schlacht- 
viehvorrat ist von der britischen Regierung aufgekauft. Die neu- 
tralen Proteste gegen solche Willkür und Eingriffe 
waren seither erfolglos und werden es wohl auch in Zukunft bleiben. 
Dass seitens der italienischen Regierung der deutsch- 
italienische Handels-, Zoll- und Schiffahrtsvertrag als 
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nicht mehr wirksam angesehen wird und demgemäss nun- 
mehr auch unserseits auf italienische Boden- und Gewerbeerzeug- 
nisse laut amtlicher Mitteilung die Sätze des autonomen Tarifs anzu- 
wenden sind, berührte, weil ohnehin belanglos, unsere Wirtschaftskreise 
nicht im geringsten. Lebhafter besprochen werden die enormen 
Sachschäden bei den wirkungsvollen Luftangriffen auf 
England und die ununterbrochenen Erfolge unserer wackeren U-Boote. 
Der bei uns herrschende Wille unerschütterlichen Durchhaltens 
bis zu einem gesicherten Frieden zeigt sich u.a. auch in der rühm- 
lichen Opferwiligkeit aller Heimatkreise. Ungeachtet 
des starken Druckes der wirtschaftlichen Verhältnisse war beispiels- 
weise das rechnerische Erträgnis des bayerischen Opfertages (500,000 M) ein 
überaus erfreuliches. Zur Unterstützung für Kriegsbeschädigte und für 
die Familien von Kriegsteilnehmern werden täglich Millionenstiftungen 
unserer Grossindustrie bekannt. Einzelne Beispiele wie „Gute Hoff- 
nnngshütte“, die „Firma Krupp“, die chemische Interessengemeinschaft, 
die „Dynamitgesellschaft Nobel“, Hamburg seien erwähnt. Dabei 
eind die Vorbereitungen zur baldigen Herausbrin- 
gung der fünften deutschen Kriegsanleiheim besten Zug. 
Die ganze Oeffentlichkeit wird sich wieder in die Dienste der durch 
verbesserte Emissionstechnik weiter ausgestalteten Werbetätigkeit für 
den sicheren Finanzsieg stellen. In den Handels- und Industriekreisen 
herrscht dank der verminderten Warenbestände und der fortgesetzten 
loh nenden Beschäftigung für die Kriegsrüstungsindustrie eine starke 
Geld flüssigkeit. Bei den städtischen Sparkassen und den übrigen 
Geldquellen hat rich trotz der für die vorhergehenden vier Kriegs- 
anleihen erfolgten gewaltigen Abbebungen das Gesamtguthaben der 
Spargäste vermehrt. Der Ueberweisungs- und Scheckverkehr ist infolge 
der Propaganda für den bargeldlosen Zahlungsverkehr in ganz Deutsch- 
land gestiegen, bei den deutschen Kreditgenossenschaften ist ein um 
viele Millionen Mark bezifferter Aufschwung ersichtlich. An den Börsen 
herrscht am Rentenmarkt, namentlich in Reichsanleihen, Schatzscheinen 
und den einzelnen Staatspapieren ununterbrochene Nachfrage. Zu 
solchen günstigen Vorboten eines durchschlagenden 
Zeichnungserfolges unserer kommenden Kriegs- 
anleihe gesellen sich die zuversichtlichen militärischen Meldungen, 
die durch günstiges Erntewetter geförderten guten Ertrags- 
aussichten, besonders für das Brotgetreide, und vor allem die 
durchweg optimistische Lage unserer Industrien, 
die in erster Linie durch die Entwicklung des Eisen- und Kohlen- 
marktes beleuchtet wird. Auf Monate hinaus sind die Werke mit 
Aufträgen reichlich versehen und durch den Heeresbedarf derart be- 
schäftigt, dass Friedensarbeiten nur mit langsichtigen Terminen an- 
genommen werden können. Dabei konnte den uferlosen Preistreibereien 
zur Wahrung der Interessen der Konsumenten ein vollberechtigtes 
Veto der Regierung entgegengestellt werden. Von der günstigen In- 
dustrielage zeugen die weiteren Erwerbungen von Siegerländer Eisen- 
gruben durch rheinisch - westfälische Montangruppen, z. B. durch den 
„Bochumer Bergwerksverein“ und durch die „Mannesmann - Röhren- 
werke“ in Düsseldorf, die Gründung der „Fahrzeugbau-G. m. b. H. 
Brüning“ mit 500,000 Mark Kapital, die Umwandlung der „Fahrzeug- 
fabrik Ansbach G. m. b. H“ in eine Aktieugeselischaft mit rein 
bayerischem Charakter, die neuerlichen glänzenden Bilanzergebnisse 
wie „Stahlwerk Thyssen“ und „Gussstahlwerk Wittmann“ und die 
aussichtsvollen Verhandlungen zur Erneuerung der ablaufenden grossen 
Syndikatsverbände M. Weber, München. 


Bei der Bayerischen Handelsbank, München beträgt die 
Pfandbriefamlaufmehrung am 30. Juni 1916 gegenüber dem 31. Dezember 1915 
2,93 Millionen Mark und die gesamte Pfandbriefemission 413,23 Millionen Mark. Der 

ypothekenbestand hat sich in der gleichen Zeit von 422,12 Millionen Mark um 
2,11 Millionen Mark auf 424,23 Millionen Mark erhöht. M. W. 

Gehelmer Kommerzienrat Gabriel Sedlmayr, München, Vorbesitzer, nunmehr 
Aufsichtsratsvorsitzender der Leistbräu-Aktiengeselischaft München. erhielt das Ritter- 
kreuz des Verdienstordens der bayerischen Krone, womit der persönliche Adel ver- 
bunden ist. M. W. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der an i 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe n e Redaktion 
keinerlei . für den Inhalt. Die eſprechung einzelner Werke 
bleibt norbehalten.) 


Neutrale Yflichten und nationale Aufgaben. Von Prof. Dr. O. Nippold. 8“. (80 S.) 
85 a send. Von Dr. F. Lifſchitz, Prizatdozent. M 3.—. (Zürich, Art. Inſtitut 

re 
Wie wir im Ariege feden, Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Albrecht Bend. Geh. 40 Pf. 
(Stuttgart, Engelhorns Nachf.) 
Peutige Feld- und Heimatbücher. 


erausgegeben vom Rhein⸗Mainiſchen Verband 
für N 40 Pf. 


(Leipzig⸗Berlin, B. G. Teubner.) 


Maudwild und Pidhäuter in Deutf oflafrtda. Von Hans Beſſer. Geh. A 1.—, 
geb. 4 1.80. (Stuttgart, Francehſche e e 0 
BON ae vom Kinde Şefa. 16 4 24 cm. 500 ©. e 47 — und 


ch. KM. 5.60. (Oberginingen, Verlag der Waiſen⸗ 
en. RY e des Kelgoland-Bertrages. 
ünden, 5. Bruckmann A.⸗G.) 
Die 2 I neuen Heutſchlaud. Von Aibert Espey M 1.—. — Gedanken eines 
Solländers üder den Weltkrieg. Von Dr. E. van Dieren. Ueberſetzt von Dr. 
F. Leviticus. 4 1.80. (Berlin, Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt, G. m. b. H.) 
Zur Erkenntnis der Vorzeit. Das Rätſel des Hunsrücks. Von Ed mund von Vecus. 
(Düſſeldorf, Berg⸗Verlag.) 
Kal dotiſoe Ainderdewadranfaften, Kinderhorte und verwandte Anſtalten: Statiſtik. 
(München, Zentralverband katholiſcher Kinderhorte Deutſchlands.) 
Kurze Belehrung über den „Bolkommenen pinn der 1 1058 Jungfrau Maria. 
Nach Grignon v. „ von P. W. 100 St. K. 1.—, 1000 St. 4 9.—. (Saar: 


louis, Hauſen.) 

Ariegsnovelten. 1. Bd. 85. 116 S. &. 1.20. Herausgegeben vom Sekretariat Sozialer 
Studenten arbeit. — 5 Champagne und Boger en. Von Sof. Gieben. V. 163 S. 
A. 1.60. — Vom deutſchen Seil (Sammlung „Der Weltkrieg”.) 8. 88 S. K 1.—. 
Herausgegeben vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. — Worüber müſſen 
die un u ae Schule Reſcheid wiſſen. Von Schulrat Ries. Kl. 9,48 S. 
25 Vf., A 10.—. (M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlag.) 

paar Orion v Herausgeber Ernft Jäckh. (Weimar, Verlag Guſtav 

epenheuer.) 

Meyers Fhyſtkaliſcher Handatlas. 51 Karten zur Ozeanographie, ee 
Geologie. Klimatologie, Pflanzen: und Tiergeographie und Völkerlunde. M. 4.— 
(Leipzig, Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts.) 

«Itineraris Romana.“ Römiſche Reiſewege an der 354 der Tabula Peutingeriana 
dargeſtellt von Konrad Miller. Großquart 1 S. 960 Pa alten u. 32 S. Mit 
317 Kartenſkizzen und Tertbildern. Geh. & 32 geb. .—. Vorzugspreis 
bis auf Widerruf geh & 22.—, geb. M 24.—. ER Streder & Schröder.) 

a. = . von . Xaver Herzog. 4. Boch. Fr. 1.75, für Abonnenten 

r. 1.50. (Luzern, Räber & Co.) 

3 1 are und Heutſchland. Von Dr. Otto Grautoff. K 3.—. 
(Bern, Verlag Max Drechſel.) 

Auf der m. ehe aus dem Kriegsjahr 1914/15. Von Georg Schipmann. 

ar 


(Berlin, Hauſe.) 
Alraina. Land und Volk. Von Dr. St. Rubnydyi. (Wien, Wilhelm Frick.) 
Bafllos aufwärts! Von Oskar Kreſſe. 15 Bf. Heutſche Staatskunft nach dem 
a: ege. 1. Der Verein der Eiſenbahnverwaltungen der mittleren Oftfefte. 
60 Pf. (Berlin, Wilhelm Rößler & Co.) 
Das ee ee FSranzl— Nicht- Aobammed. Von Ludwig Pronold⸗ 
Henſelmann. I. Teil. Æ 2.80. (Straubing, Cl. Attenkofer.) 


Bad Reichenhall. Die amtl. Fremdenliſte vom 6. Auguſt weiſt 

6510 Kurgäſte und 3678 Paſſanten auf. Die Zahl der Kurgäſte iſt um 

2000 Perſonen höher als im Vorjahre am gleichen Tage. Die Sammlung 

a. Opfertage hat in unſerem Kurorte einen überraſchend günſtigen Er⸗ 

olg 9 oant, Die Sammlung hat die anſehnliche Summe von M. 8401.30 
ergeben. 


Inftalt.) 
Von Maximilian von Hagen. 
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— Bankgeschäft — 


München, Weinstrasse 6 


pieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 
erkehr; Coupons- Einlösung vor Verfall ohne Ab- 
Geldsorten und 


Sn Co., 


An- und Verkauf von Staat 
usw.; Konto-Korrent u. Scheck -V 
zu f Handel in nicht notierten Werten. Serienlosen,. ausländ. 
Edelmetallen. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Soeben iſt bei uns erſchienen: 


Die Wiedergeburt der dentſchen 
Familie nach dem Weltkrieg. 


Von 
Dr. Franz Walter, o. d. Univerſitäts⸗Profeſſor in München. 
Preis gebunden Mk. 2.50. 

Das Buch über Familienfreude und Familienglück, ein Buch der 
Tat. Begeiſterung und Kraft und Mut beut es und ſtreut eine Fülle 
von Anregungen in die Herzen der Leſer. 

Jeder, dem an der Geſundung unſeres Volkslebens und unſeres 
Famtlienlebens gelegen ift, wird dies Werk des bekannten Soziologen 
mit tiefer Erſchütterung, aber auch mit freudiger Begeiſterung leſen. 
j Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs-Verein 
a. G., Stuttgart. 


ebrauchte und neue unter entsprechen- 


Mieters über. — Be 


Haftp flicht 
Unfall Leben 


950000 Versicherungen. 


auch gegen Teilzahlung. 
Joſef Parid: Regeng: 
burg 517. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


8 DZ u 
Schreibmaschinen: 
der Garantie, werden Slliget verkaufe ung VETIMIELEL. 


araturen aller Systeme rasch und bill 
Farbbänder, Kohlepapiereetc. für alle Systeme, beste Marken 


vt Alfred Bruck, t iH 


Vollsbibliothen Y'hilologe 


400 Bände gebunden billig ſucht ab 15. Oktober Stelle als 

Hauslehrer oder an Bene 

Angebote unt. H. 6594 

an bie Geſchäftsſtelle der „A. 
R.“ R.“ München erbeten erbeten. 


Kerzen 


übernimmt die Herstellung von allor Art 
Werken jed. Art, Dissertationen, Fackeln, Lämpohen, | OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 
Festschriften, Diplomen usw. Leuchtpfannen 


liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzentabrik 


August Hamacher & Co, 


I Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamach 


HENSSER1916 


Der Schnellheit-Ordner, 
den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 

Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 

Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 
Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pig. 
10 leichte und 5 schwere Hensser als 
Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 


er. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beslehen au wollen. 


Seite 590. 
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Korbwaren- 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 


Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 50- Bayer. Hoflieferant 


Rosental 4. 


L. Val. Eckhardt 


München, Hackenstrasse 7 
Leinen- und Wollwaren. 
ausstellung vom 20. Mai bis Ende 


Ok- 
SEGESSID tober von 9—6 Uhr. Eintritt 4 1.— 


resden 


München am Königsplatz, 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 
in unvergleich- 
lich herrlicher 
an der Elbe 
Opernplatz, 


1 und 


zeitgemäss er- 
neuert. 
m — 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


Rhein. Hof in Braubach a. Nl. 


Angenehmſter Frühjahrs- u. Sommeraufenthalt 
in ruhigſter Lage. Beſonders für erholungsbedürftige Krieger ſehr 
geeignet. Gute Verpflegung, mäßige Preiſe. 


OSTSEEBAD BAREE 


(Insel Rügen ::) 
von Göhren entf 


15 Minut. von Sellin u. 30 Minut. 

steinfreier u schönster Badestrand Rügens! Herrl. 
Nadelwald. Tägl. mehrfache Verbindung nach Binz, 
Stubbenk: ımmer. 


Sehr breiter 
Laub- und 
Sassnitz und 
Verl. Sie Prosp, durch die Badeverwaltung 


Nen! Soeben erichienen! 4 


Betet für die heute Sterbenden. 


Ein Lehr- und Gebetbüchlein für Kriegs- und Friedens 
zeit. Von Th. Temming, Rektor. 144 Seiten 30, 130 mm, 
Leinenband, Rotſchnitt 65 Pfg. 

100 000 Menſchen ſterben alltäglich, müſſen den ſchwerſten 
Gang tun, hintreten vor Gottes Richterſſuhl, um ihr Los zu 
empfangen für die Ewigkeit. Sollte die chriſtliche Liebe nicht 
gern bereit ſein, ihnen zu Hilfe zu kommen? Ihnen zu einem 
feligen Sterbeſtünd lein zu verhelfen? Darüber unterrichtet ge— 
nanntes Büchlein, einzig bis jetzt in feiner Art. Es zeigt, warum 
wir helfen ſollen, gibt auch das Wie an und bietet zugleich im 
zweiten Teil eine Fülle von Gebeten für die heute Sterbenden. 
Dieſes Büchlein verdtent das beſondere Intereſſe aller, denen 
das ewige Seelenheil der Mitmenſchen am Herzen liegt, und dabei 
ſollte doch keiner feblen. 


Von demſelben Verfaſſer erſchien ſoeben das 190. — 200. Tauf. 


En ~ - . bd r 
Gottestroſt in Kriegesnot. 
Betrachtungen und Gebete für daheim und im Felde. 
144 Seiten. Leinendand Rotſchnitt 65 Bra.. Leinenband Gold: 

ſchnitt ME. 1.—, Kunſtlederband Goldſchnitt Mk. 1.30. 
In wenigen Monaten find 20000 von dieſem Büchlein 
verbreitet worden Tas iſt gewiß ein ganz außerordentlicherErfolg. 
Einer beſonderen Empfehlung bedarf das Buch „daher nicht mehr. 


Dasſelbe Buch mit groğer < Schrift. 


(320 Seiten.) einenband Notichnitt Mt 1 1.65, Yeinenband 
Goldſchnitt DE. 2.20, Chagrinlederband Goldſe mitt Mk. 3. 


Die Grobdruckausgabe bietet bei der reichen Auswahl 
von Gebeten und Andachten noch ein beſonderes Kapitel zum 
Troſte der ſchwergeprüften Witwe und eine eigene Kommunion: 
andacht für die Witwe. 

Wer einem durch den Krieg Heimgeſuchten ein Troſtbüchlein 
ſchenken will, greiſe zu dieſem. Es behält feinen Wert auch 
noch nach dem Kriege. 

Durch alle Buchhandlungen. 
Bubon & Bercker G. m. b. H., Kevelaer Rhl.) 


Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles. 


und Rohrmöbelfabrik 


Kunst- 


Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 
Otto Strehle Johann Sauer gebt. €. & J. Ware Herder & Co. 


Mol. Holhräuhaus 


Grösster Blerausschank der Well! 
Sämtliche Lokalitäten täglich geöllnel. 
Pächter: 


Karl Mittermüller. 
E. M. Schüssel 


Passage Schüssel 


München, M, Kanlingersir. 9 


waren 
rennen, Schmuckwaren 

Reiseartikel, Gebrauchsartikel. 
Kunstgewerbliche Ausstell 


Hotel-Rest. St. Johann 
Konstanz (k. Vereinshaus) n. d. 
Dom. Z. v. 1½ M. an. El. L. Zhzg. 


Hirschbergi. Schl. desne. 


il h Hotel hen 
am Ir Kronpri nzen‘“ 
dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., Auto-Gar. 
100 Zimmer von M. 3.— an 
Bes. Heinr. Loelf. 


J HARMONIUMS | 


$ Yorzügliche Instrumente 
Ralenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 


Billen Kalalog ZU 
verlangen. 


Administration der 
Kirchenmusikschule 
— — 


esd. Ul 
Kommunlon-Hos len 


ER hit genau den ee 
Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 
Qualität. Kunstvolle Prägungen; 
auch die Kommunlonhostlen 
{haben eig. Prägungen. Muster) 
= Prospekte gratis a. franko. 


1 HOC ee | 


1 
Bischöfl. genehm 
Pfarramtlich u — 


Miltenberg am en 
| (Bayern) Diözese Würzburg. 


* ist Vorsorge getroffen 
in der Hostienbäckerei brand. 
Hoch in Miltenberg nur reinstos 
| Weizenmehl zur Bereitung der} 
Hostien verwendet wird 
Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
Pur N und 1 
i E Geistl, Rat. 


i en 4 3 N 


Bürger-Bräu- 


Schönster Saal Münchens 


defellfhaft für rift 
liche Kunſt Gmbh 


münchen, Karlftraße 6 


3 Andachts bildchen 
i an ê ee i 
r en er; handzette 
: Telephon 22160 gm ngebörige unferer Soldaten. 


Münchner Kindl- 
Keller 


Rosenheimerstrasse 20 


Keller 


Rosenheimerstrasse 


Hotel Herzog Heinrich 


MÜNCHEN, Landwehrstrasse 9 


| Modernes Hotel in sehr ruhiger, zentraler Lage, nächst dem Haupt- 


bahnhof. Elektr. Licht, Zentralheizung, Personena Ausstel- 
langszimmer u. Bäder. Grosses Restaurant u. Speis mit aner- 
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XIII. Jahrgang. 


Haben wir wirklich die Sentimentalität verloren? 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Wo einigen Monaten ſagte Reichskanzler v. Bethmann 
Hollweg im Reichstage, als Frucht der bitteren Er⸗ 
fahrungen des Weltkrieges hätten wir Deutſche die 
Sentimentalität verloren. Der Reichstag ſtimmte mit 
allgemeinem Beifall dieſem Ausſpruche zu, er war ein erlöſendes 
Wort. Es wäre eine ungeheure Errungenſchaft, wenn das deutſche 
Volk in dieſem Kriege, der faſt alle kultivierten, dazu die halb 
und ganz wilden Völker der Erde gegen Deutſchland wälzt und 
in dem angeblich neutrale Staaten milliardenweiſe die Waffen⸗ 
rüſtungen gegen uns liefern, die Gewohnheit verlieren würde, 
immer nach fremden Völkern zu ſchauen, ſtatt eine geſun de, 
auch im chriſtlichen Sinne erlaubte Selbſtſucht zu pflegen. 
Ganz verſchwunden iſt das Erbübel aber nicht. Das zeigt der 
Krieg um die Kriegsziele, welcher ſeit einigen Monaten 
auch in der Oeffentlichkeit bei uns entbrannt iſt. 

Ein Ergebnis dieſes Kampfes ift der „Deutſche National. 
ausſchuß für Herbeiführung eines ehrenvollen Friedens“. 
Schon die Bezeichnung Nationalausſchuß iſt irreführend. Weder 
hat das deutſche Volk in den einzelnen Wahlkreiſen die Mitglieder 
dieſes Ausſchuſſes gewählt, noch haben die einzelnen parlamen⸗ 
tariſchen Parteien auf Aufforderung des Kanzlers Vertrauens⸗ 
männer benannt, die in gemeinſamen Beratungen mit ihm einen 
ehrenvollen Frieden ſuchen ſollen. Daher muß die Bezeichnung 
„Nationalausſchuß“ abgelehnt werden. Mit welchem Rechte ſpricht 
dann dieſer ſelbſtgewählte Ausſchuß von der Herbeiführung eines 
ehrenvollen Friedens? Beſteht vielleicht die Gefahr, daß 
Regierungen und Volksvertretung nicht einen ehrenvollen 
Frieden uns bringen wollen? Die Nation will allerdings nicht 
bloß einen ehrenvollen, ſie will auch einen ſicheren und 
ſtarken Frieden. Der Aufruf, mit dem der ſogenannte 
Nationalausſchuß vor einigen Wochen hervortrat, trug zunächſt 
die Namen des ehemaligen Straßburger Statthalters, des Fürſten 
Wedell, und des Geheimrats Harnack in Berlin; einige be 
kannte Namen, ſo der von Profeſſor Mausbach in Münſter, 
waren unter den Aufruf geſetzt worden, ohne daß man die 
Herren gefragt hatte. Der Aufruf ſelbſt war unklar, das Ziel 
verſchleiert. In den „Augsb. N. Nachrichten“ kam dann ans 
Licht, der Ausſchuß wolle „in gemeinſamer Arbeit mit 
dem Reichskanzler und im Vertrauen auf deſſen fach⸗ 
männiſches Wiſſen und Können weder den Kultus eines larmoy⸗ 
anten Pazifismus als Friedensziel, noch die Erfüllung extrem⸗ 
radikaler Forderungen auf territorialem Gebiet, weil weder bei 
dem einen noch bei dem anderen Verlangen die nationalen Intereſſen 
gewahrt würden“. Ein Aufruf des Ausſchuſſes gab dann nach der 
„München⸗Augsburger Abendzeitung“ folgende Richtlinien: 

Der deutſche Nationale Ausſchuß will ohne Unterſchied unab⸗ 
hängige, den verſchiedenen Parteirichtungen angehörige, vaterländiſch 
geſinnte Männer vereinigen, die auf dem Standpunkt ſtehen, daß keine 
Aengſtlichkeit die künftige Sicherheit des Reiches hemmen, aber auch 
keine eitle Begehrlichkeit dieſe Sicherheit ſchon jetzt für die Zukunft 
gefährden darf. Dies kann nur erreicht werden durch einen Frieden, 
der ſich gleich entſchieden entfernt hält von der Kampfloſigkeit der 
Friedensmacher um jeden Preis, wie von der Unerſättlichkeit, die in 
den Kundmachungen des „Alldeutſchen Verbandes“ zutage getreten iſt. 
Für dieſen Frieden hat der Reichskanzler im März 1916 in der Rede, 
zu der ihn Generalfeldmarſchall v. Hindenburg beglückwünſchte, die 
Parole ausgegeben: Vortragung der Grenzen im Oſten, 
reale Garantien im Weſten, ohne beides kein Frieden und kein 
Aufgeben der beſetzten Gebiete. 


Der Kampf um die Kriegsziele, der ſeit Monaten 
unterirdiſch geführt wird, in Andeutungen, durch Zeitungsartikel 
und durch privat gedruckte und verſendete Schriften, kam jetzt 
offen zum Ausbruch. Die Preſſe hat wohl mit Recht dieſen 
Nationalen Ausſchuß als Schutztruppe für den Reids- 
kanzler bezeichnet, ſein Programm iſt auch das des Kanzlers: 
zunächſt Ausſcheidung aller extremen Forderungen, ſowohl der 
Ueberannexioniſten wie der Friedenswinſler. 

Der Nationalausſchuß hat am 1. Auguſt in 39 Städten 
öffentliche Verſammlungen abgehalten mit teilweiſe bekannten 
und geachteten Rednern. Unter dieſen waren 15 Mitglieder des 
Reichstages, darunter 4 vom Zentrum, 3 Nationalliberale und 
7 Freifinnige, 1 Sozialdemokrat, von den beiden konſervativen 
Fraktionen niemand. Die Reden waren von verſchiedener Güte, 
manche Redner, wie der Marburger Profeſſor Rade in Augsburg, 
ließen die Abficht der Gründung, die Werbung um Vertrauen 
für den Reichskanzler, allzu deutlich hervortreten. Neue und 
durchſchlagende Gedanken hat man nicht erfahren. 
rn Bekanntgabe der Kriegsziele gingen alle Redner aus 

em Wege. 

In weiten Kreiſen des Reiches befteht eine ſtarke Gegner- 
ſchaft gegen den Reichskanzler, teils aus inneren, teils aus 
äußeren politiſchen Gründen. Sein Feſthalten am Burgfrieden 
hat ihm viele Gegner geſchaffen, weil er die Augen wohl allzu⸗ 
ſehr und allzu optimiſtiſch nach der Sozialdemokratie hin gerichtet 
hat. Daß die „Frankf. Zeitung“ und das „Berliner Tageblatt“ 
als die Spezialorgane der Kanzlerpolitik gelten konnten, hat 
alle jene Kreiſe ſtutzig gemacht, die von jeher an einer ſtarken 
Monarchie und an den religiös⸗ſittlichen Grundlagen 
von Geſellſchaft und Staat feſtgehalten haben und geſonnen find, auch 
in Zukunft daran feſtzuhalten. Gerade dieſen Kreiſen verdanken wir 
in erſter Linie die fittliche Kraft zum Durchhalten vor dem Feinde. 

Ein Teil der preußiſch⸗konſervativen Partei grollt dem 
Kanzler, weil er in der letzten Thronrede zum preußiſchen 
Landtage die Reform des Wahlgeſetzes in Ausſicht geſtellt hat. 
Aehnlich wie Freiherr vom Stein vor hundert Jahren erkennt 
Bethmann, daß man nach einem ſolchen Krieg, nach ſolchen 
Heldentaten und Opfern dem Volk bei der Heimkehr einen ver⸗ 
ſtärkten Einfluß im Staatsleben geben muß, daß beſonders in 
Preußen die übermäßige Vorherrſchaft des Geldes und des Grop- 
befitzes auf die Dauer nicht aufrechterhalten werden kann. Welche 
Kämpfe die in Ausſicht geſtellte gefamte Neuorganiſierung 
unſerer inneren Politik nach dem Kriege bringen wird, 
davon erhielten wir einen kleinen Vorgeſchmack bei Beratung 
der Vereinsgeſetzvorlage. Obwohl es ſich hier nur um 
eine authentiſche Auslegung handelte und das, was der Bundes- 
rat vorſchlug, längſt ſchon von den meiſten Parteien im Reiche, 
auch vom Zentrum, verlangt worden war, erregte die Vorlage 
doch ſtarke Leidenſchaften, beſonders außerhalb des Reichstags. 
Gewiſſe pädagogiſche Bedenken gegen die jetzt vorgenommene 
Feſtlegung des Begriffes politiſcher Betätigung haben eine ſtarke 
innere Berechtigung, es miſchten ſich aber auch Strömungen 
hinein, die den Verdacht erweckten, als ob der Widerſtand gegen 
die wirtſchaftliche und ſoziale Hebung der arbeitenden Klaſſen 
die Triebfeder ſei. Am bedenklichſten und für das Anſehen des 
Kanzlers wohl am ſchädlichſten war der Umſtand, daß das Ge⸗ 
ſetz ein Zugeſtändnis an jenen Teil der ſozialdemokratiſchen 
Partei zu ſein ſchien, der mit Scheidemann die Kriegskredite 
bewilligte, alfo eine Belohnung für nationales Ver- 
halten, während das Jeſuitengeſetz blieb und andere 
wichtige zur Löſung reife Fragen vom Kanzler abgelehnt wurden. 
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Gegner des Kanzlers und jeder Politik der mittleren 
Linie ſind die Alldeutſchen, mit denen ſchon Bülow gekämpft 
hat. Ihr vordringlicher Allgermanismus zu Waſſer und zu 
Lande hat manches zur Vorbereitung des Krieges gegen uns 
beigetragen, ähnlich wie die Uebernationaliſten Oeſterreichs die 
Hoffnung erweckten, Oeſterreich werde beim erſten Schuß, den 
Rußland abfeuerte, auseinanderfallen. Anderſeits darf man 
nicht vergeſſen, daß viele Ziele der Alldeutſchen durch den Krieg 
und ſeine Erfolge eine Rechtfertigung erhielten, wenn man ſich 
auch bei den Friedensverhandlungen vor Einſeitigkeiten 
und gefährlichen Uebertreibungen hüten und kühl auf dem Boden 
der Wirklichkeit, des Erreichbaren bleiben muß. 

Starken Boden im Volke hat jene Richtung, die 

unter Führung des Grafen Reventlow, ohne extreme Forde⸗ 
rungen aufzuſtellen, doch den Verdacht vermeidet, einen ſchwach⸗ 
mütigen Frieden zu wollen. Dieſe Richtung traut dem Kanzler 
nicht die Kraft und Energie zu, ſelbſt die beſte militäriſche 
Stellung zu einem ſolchen Frieden auszunutzen, der den Lebens⸗ 
intereſſen der deutſchen Nation und unſerer Verbündeten ent⸗ 
ſprechen würde. Beſonders kämpft ſie gegen die Unterſcheidung 
zwiſchen Vorſchiebung der Grenzen im Oſten und realen Garantien 
im Weſten. Wirkſame Bürgſchaften ohne territoriale 
Unterlage ſeien keine! Die Richtung Reventlow fürchtet 
die Preisgabe deutſcher Lebensintereſſen ohne Not, fürchtet mit 
Recht oder Unrecht, daß die Hoffnung, ſich mit unſeren Tob- 
feinden wieder anfreunden zu können, zu einem ſchwachmütigen 
Frieden führen könne, daß die Diplomatie wieder verderbe, was 
das Schwert und der Heldenmut der deutſchen Nation errungen 
hat. Auch in Süddeutſchland iſt die Auffaſſung unter den 
bürgerlichen Parteien ſtark verbreitet. In München nennt ſich 
dieſe Richtung „Ausſchuß für Richtlinien zum dauernden Frieden“. 
Vom Zentrum nennen wir als Anhänger nur Dr. Heim, dann 
die Abgeordneten Held, Dr. Schlittenbauer, Dr. Einhauſer, 
Scharnagl und Dr. Pfleger, alles Männer, denen man ſicher 
keine Beziehungen und gar Sympathien zur „politiſchen Re⸗ 
aktion“ nachreden kann. Die chriſtlich⸗ nationale Arbeiter. 
ſchaft hat auf einer Verſammlung in München am 3. Auguſt 
die Parole ausgegeben, die Arbeiter ſollten „die gegenwärtigen 
Treibereien gegen die Reichsleitung“ nicht milmachen, ſollten nicht 
„mit verlockenden Scheingründen ſich zum Schleppträger der 
politiſchen Reaktion gebrauchen laſſen“. Man wird dieſe Stellung— 
nahme der chriſtlichen Arbeiter nach gewiſſen Erfahrungen be- 
reifen, aber die Arbeiterſchaft möge nicht bloß auf die „politiſche 
deaktion“ ſchauen, ſondern auch nach einer anderen Richtung 
hin die Augen offen halten. Die politiſche Reaktion kann 
den deutſchen Arbeiterſtand niemals ſo ſchädigen, 
wie es ein fauler und ſchwachmütiger Friede tun 
würde. Kein Stand iſt mehr daran beteiligt, daß Deutſchland 
nach all den ungeheueren Opfern einen ſicheren Frieden 
und die volle Freiheit der Ausfuhr und des Welt- 
meeres erhalte. 

Die tieferen Gründe für das weitverbreitete Mißtrauen 
gegen die Reichspolitik liegen in der Behandlung 
der U. Bootfrage. Auch in Süddeutſchland werden 
Gerüchte, die nicht in ihrer ganzen Tollheit wiederzugeben ſind, 
im Volke umhergetragen. Leider kann man ihnen nicht mit 
voller Wahrheit entgegentreten. In der „Augsburger Poft: 
zeitung“ Nr. 341 vom 27. Juli ſchrieb ein Eingeweihter: „Was 
in der U-Bootfrage beſchloſſen worden ift, beruht auf der ein- 
gehendſten und gewiſſenhafteſten Prüfung der ein- 
ſchlägigen Geſamtverhältniſſe durch die mit der ſchweren 
Verantwortlichkeit belaſteten höchſten Autoritäten, und zwar auch 
der militäriſchen. Man ſollte alſo endlich aufhören mit 
den offenen und verſteckten Mißtrauensvoten gegen die Leiter 
der Reichs, und Staatsgeſchäfte; genutzt wird damit nichts, nur 
viel Stimmung verdorben.“ 

Wir ſtehen immer noch mitten im heftigen Ent- 
ſcheidungskampfe auf allen Fronten mit unerbitt- 
lichen Feinden. Trotz unſerer günſtigen Kriegslage berauſchen 
fich unſere Feinde täglich neu mit Plänen, wie fie ihren Haß 
gegen uns austoben wollen, wenn endlich einmal der längſt 
immer wieder vergeblich erwartete und vergeblich erſtrebte große 
Durchbruch in Oft und Weft erfolgt und Deutſchland und Veiter- 
reich mit ſeinen Bundesgenoſſen niedergeſchlagen ſein werden. 
Von Sentimentalität iſt hier keine Spur! Der ſeit 
40 Jahren aufgeſpeicherte Rachedurſt Frankreichs, der unverſöhn⸗ 
liche Haß Englands gegen unſer wirtſchaftliches Aufſtreben, die 
leidenſchaftliche Sucht Italiens und Rußlands nach Landgewinn 
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verlangen, daß Deutſchland auf unabſehbare Zeit 
! und wirtſchaftlich vernichtet werdel 
ttelpunkt all dieſes Treibens iſt England. In kalter Berechnung 
ſucht es die Völker mit Haß gegen Deutſchland Ea erfüllen, damit 
fie in blinder Leidenschaft nicht ſehen, daß fie Vaſallen Englands 
geworben find und ihm zu immer größerer Bereicherung, immer 
weiterer Herrſchaft verhelfen. 
Trotz äußerſter Erſchöpfung ihres Landes fordern Frant- 


reichs Staatsmänner und führende Zeitungen immer noch die 
Herausgabe der „geraubten“ Provinzen, dazu das linke Rhein⸗ 
ufer, um ſicheren Schutz gegen Deutſchland zu haben. Die 


Wiederherſtellung Belgiens, Serbiens, Montenegros, Rückführung 
u auf die Grenzen des Bukareſter Vertrags, Aufteilung 
der Türkei und Oeſterreichs wird immer noch verlangt. Zu den 
Kriegszielen, die ernſthafte engliſche Zeitungen immer wieder 
betonen, gehört die Vergrößerung Belgiens bis zum Rhein, 
damit Englands Herrſchaft und Grenzen, die bisher an der Maas 
endigten, bis Köln vorgeſchoben werden. Dazu ſucht England 
jetzt bereits die ganze Welt zu einem Boykotts vertrag gegen 
Deutſchland zu verleiten, um den Krieg auch ſpäter als Wirt⸗ 
ſchaftskrieg gegen uns weiter zu führen. Ganz ernſthaft ſprechen 
jetzt noch engliſche Zeitungen, erſt jüngſt die „National Review“, 
von den ungeheuerlichen Kriegsentſchädigungen, die wir im 
Falle des Unterliegens zahlen müßten: an Belgien 10 Milliarden, 
an Frankreich 50, an Italien 10, an Rußland 48, an Serbien 
und Montenegro je 2, im ganzen 120 Milliarden Markl Englands 
Handels. und Seeherrſchaft würde für immer feſtgelegt, jede 
deutſche Ausfuhr durch die ungeheueren Steuern für dieſe 
Kriegsentſchädigung ganz unmöglich gemacht werden. Das alles 
find ernſtgemeinte Hoffnungen und Drohungen 
unſerer Feinde, um uns politiſch und wirtſchaftlich zugrunde 
zu richten. 

Angeſichts dieſer ernſten Lage, die uns keine Furcht ein- 
zuflößen braucht, aber die ſchärfſte Aufmerkſamkeit und Abwehr, 
ſowie die Anſpannung aller Kräfte erfordert, ſtreiten ſich die 
Deutſchen um die Kriegsziele! Auch das iſt echt deutſch, ganz 
ebenſo wie der unübertreffliche Heldenmut unſerer Mannſchaft 
zu Waſſer, zu Lande und in der Luft. Es iſt uns nicht wohl, 
wenn wir uns nicht ſtreiten können. Jetzt iſt aber wahrlich keine 
Zeit zu derartigen querelles allemandes. Jetzt heißt es einzig und 
allein: ſchlagen, durchhalten und fiegen! Alles Weitere 
wird ſich finden, wenn die Gelegenheit dazu gekommen iſt. (m.) 
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Die Schweiz und Deutihland. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, z. Zt. Gerſau (Schweiz). 


Das vollſtändige Scheitern der Pariſer Verhandlungen, das 

augenblicklich die öffentliche Meinung der Schweiz beherrſcht 
und zum Teil eine febr böſe Stimmung gegen die Entente aus- 
gelöſt hat, lenkt die Aufmerkſamkeit auf die Stellung der Schweiz 
zu Deutſchland. 

Bei Beginn des Krieges wurde der durch die vorhergehen⸗ 
den Bindungen dieſes Staates erzwungene deutſche Einmarſch 
in Belgien ſehr lebhaft in der Schweiz empfunden. Man fürchtete 
in den Regierungskreiſen gleiche Maßnahmen Deutſchlands gegen 
das eigene Land, und man fürchtete ſie um ſo mehr, als die Schweiz 
ſich damals gegen einen Einmarſch oder Durchmarſch nicht ernſtlich 
hätte wehren können. Es iſt wohl heute kein Geheimnis mehr, 
daß die Munitionsverſorgung der Schweizer Armee bei Beginn 
des Krieges eine ganz ungenügende war, und man darf dies 
wohl um ſo ruhiger erwähnen, als dieſer Mangel jetzt behoben 
iſt und die Schweiz über genügende Vorräte verfügt, um jedem 
Verſuch einer Grenzverletzung auf das Nachdrücklichſte entgegen- 
zutreten. Es entbehrt nicht der Komik, daß zu derſelben Zeit, 
wo auf deutſcher Seite die abſolute Reſpektierung der Schweizer 
Neutralität als Geſetz anerkannt wurde und wo man in Deutjch- 
land zum Teil nur Befürchtungen für eine Verletzung derſelben 
durch Frankreich hegte, in der Schweiz ſelbſt die Loyalität Frank. 
reichs außer Zweifel ſtand und nur in bezug auf Deutſchland eine 
gewiſſe Angſt herrſchte. Noch heute kann man in manchen Kreiſen 
die Ueberzeugung finden, daß Deutſchland den Gedanken eines 
Einmarſches in die Schweiz ſehr ernſthaft erwogen habe. 

Dieſe Gedanken, in Verbindung mit den für England und 
Frankreich ſchon aus pekuniären Gründen ſtets herrſchenden 
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Sympathien, unterſtützt durch eine von England und Frankreich 
reich bezahlte Preßkampagne gegen Deutſchland, welches man für 
die Geldverluſte der Schweiz verantwortlich machte, mußten die 
damals in Deutſchland nicht verſtandene Stimmung gegen uns 
hervorrufen. Die Weſtſchweiz und das Teſſin waren offen deutſch⸗ 
feindlich — in beiden Gegenden gibt es noch heute eine nicht 
unbedeutende Partei, die überhaupt den offenen Krieg gegen uns 
noch jetzt für richtig hält —, in der deutſchen Zentral- und Oſtſchweiz 
waren zum mindeſten die Sympathien für die Zentralmächte auf 
ein Minimum herabgeſunken. Die Preſſe aller Zungen war alles 
andere als deutſchfreundlich. 


Im Lauf der beiden Kriegsjahre hat nun dieſe Stimmung 
eine nicht unweſentliche Aenderung erfahren. Man rechnet heute 
mit der Reſpektierung der Schweizer Neutralität 
durch Deutſchland als mit einer feſtſtehenden Tat. 
ſache. In bezug auf Frankreich ift man etwas mißtrauifcher 
geworden infolge der früheren engliſch⸗franzöfiſchen Truppen- 
anſammlungen in der Gegend von Delle, die eigentlich nur 
Offenfivzwed haben konnten; immerhin glaubt man aber wohl 
auch an eine franzöfiſche Grenzverletzung ohne vorheriges Cin- 
verſtändnis der Schweiz nicht — nur in bezug auf Italien iſt 
man mißtrauiſch und hält dort alles für möglich. Daher iſt 
auch der Kanton Teſſin mit Truppen geſpickt. Die Teſſiner 
ſelbſt haben ihren Bundesgenoſſen der anderen Kantone ſchon 
manches Unangenehme zu raten aufgegeben, man fühlt ſich ihrer 
reinen Schweizer Gefinnung zum mindeften in der Menge der 
Bevölkerung der deutſchen Schweiz durchaus nicht immer ſicher, 
wenn es auch durchaus verfehlt wäre, daraus weitgehende Folge⸗ 
rungen ziehen zu wollen. 

Das Verhalten der Entente hat nun weiter dazu bei 
getragen, die Schweizer von ihrer deutſch⸗ unfreundlichen Ge- 
ſinnung etwas zu heilen. Das Vorgehen gegen Griechenland 
zeigte, daß gerade auf ſeiten der Entente auf kleine Neutralitäten 
keine Rückſicht genommen wird, es erſchien durch nichts ent⸗ 
ſchuldigt, während die zwingenden Gründe, die in Belgien ſelbſt 
für unſer Vorgehen lagen, wenigſtens zum Teil zu allgemeiner 
Kenntnis und damit richtigerer Würdigung gelangten; endlich 
war man über die Vergewaltigung des neutralen Handels durch 
England empört. Natürlich konnte dies noch nicht zu offenem 
Einſtehen für Deutſchlands Recht führen — als guter Handels. 
mann ſucht der Schweizer Induſtrielle vielmehr an den ver- 
lorenen deutſchen Märkten auch ſeinen eigenen Gewinnanteil zu 
ſichern. Aber man wurde gerechter in der allgemeinen Be⸗ 
urteilung und fand nicht nur alles auf ſeiten der Entente hell 
und auf deutſcher ſchwarz. Endlich iſt das gute Ausſehen der 
aus Deutſchland kommenden franzöſiſchen Austauſchgefangenen 
im Gegenſatz zu dem miſerablen Anblick, den die aus Frankreich 
kommenden Deutſchen boten, ſtark bemerkt worden. 


Sehr bitter wurde auch die Handelsbevormundung, 
die England der Schweiz ſelbſt angedeihen ließ, empfunden. 
Die Gründung der S. S. S. wurde von allen guten Schweizern 
als das angeſehen, was fie tatſächlich ift, als Zwang zu teil 
weiſer Aufgabe der eigenen Souveränität. Aber ein Mittel da⸗ 
gegen gab es nicht, denn die Schweiz iſt eben, wenn ſie nicht 
hungern will, auf Einfuhr von außen angewieſen. Für ihre 
Induſtrie aber benötigt ſie deutſcher Kohle und deutſchen Eiſens. 
Sie iſt alſo in der keineswegs beneidenswerten Lage, ſowohl 
augenblicklichem Darben durch Maßnahmen der Entente zu- 
geführt, wie auch in der Betätigung ihrer Arbeitekraft durch 
Deutſchland mattgeſetzt werden zu können und dadurch ihre ſchon 
vorhandenen, ganz ungeahnt großen Berlufte, infolge des Ber- 
ſagens des Fremdenzufluſſes, bis zu ſchließlichem Ruin durch 
Stillſtand der Werke wachſen zu ſehen. Daher wurde die an 
ſich wohl verſtändliche deutſche Forderung, bei weiterem Kohlen⸗ 
und Eiſenbezug aus Deutſchland dieſem entſprechende andere 
Waren zu liefern, die es ſelbſt brauchte, als ernſteſte Zukunfts- 
bedrohung aufgefaßt. Um ſo mehr wurde aber auch anerkannt, 
daß Deutſchland ſeine Ausfuhr nicht ohne weiteres ſperrte, 
ſondern ſich zu Verhandlungen in dieſer Frage bequemte und 
während derſelben weiterlieferte. 


Dieſe Verhandlungen haben jetzt in Paris mit einem vollen 
Fiasko geendet, und man erkennt in der Schweiz ſehr bitter, 
daß von irgendwelcher Rückſichtnahme auf die Bedürfniſſe des 
eigenen Landes gar keine Rede bei der Entente iſt, daß fie viel⸗ 
mehr ebenſo getreten und unterjocht werden wie alle anderen 
Staaten, die ſich neutral nennen. Dieſe Empörung findet zum 
Teil ſehr ſtarken Ausdruck in den weiten Schichten — ſo kann 
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man jetzt wohl Worte hören, wie z. B.: „Mitgehen werden wir 
doch wohl unter dieſen Umſtänden noch müſſen — wenn Deutſch⸗ 
land uns jetzt will, braucht es uns nur bei unſeren Hotel⸗ 
obligationen zu helfen, und die Weſtſchweiz wird einfach gelitzelt, 
wie bei der Neuenburger Affäre“. Das find natürlich nur Worte 
des Augenblicksärgers, und es wäre völlig falſch, etwa darauf 
u rechnen, daß nun die Schweiz ihre Neutralität aufgeben und 
ſich auf die deutſche Seite ſtellen würde. Die Schweiz wird 
meines Erachtens ihre Neutralität nur dann aufgeben, wenn 
dieſe vorher durch irgendeine der kriegführenden Mächte verletzt 
wird, und ſich dann aber auch unweigerlich gegen dieſelbe 
wenden, gleichgültig wie vorher ihre Stimmung war. 

Für Deutſchland handelt es ſich nun um weitere Stellung⸗ 
nahme in der Frage der Kohlen- und Eiſenlieferung. Kompen. 
ſationen werden wir dafür auf keinen Fall zu erwarten haben — 
das haben die Pariſer Verhandlungen zur Genüge bewieſen. Zu 
Kompenſationen die Schweiz zu zwingen, hat für uns keinerlei 
Zweck — wir würden ſie eben nur dem Hunger in dieſer oder 
jener Form ausſetzen, dem augenblicklichen durch Einſtellung der 
Lebensmitteleinfuhr ſeitens der Entente, wenn ſie ſich den ver⸗ 
langten Kompenſationen beugt, dem ſpäteren, wenn wir ihre 
Induſtrie durch Lieferungseinſtellung zu Stillſtand zwingen. Der 
Gewinn aus dem Stillſtand der Schweizer Fabriken würde zudem 


doch nur England anheimfallen. Daher würde ich es für einen 


unendlichen Fehler halten, wenn wir nun wirklich die Ausfuhr 
von Kohlen und Eiſen nach der Schweiz verbieten wollten. Zudem 
würde eine ſolche Maßnahme die Schweizer Sympathien ſofort 
wieder in das Lager der Entente abfließen laſſen. Endlich darf 
auch die humanitäre Seite, die entſchiedenen Bemühungen der 
Schweiz, die Menſchlichkeit in dieſem Kriege nicht ganz zu ver⸗ 
geſſen, und die Erfolge, die ſie darin auch durch die Verwundeten⸗ 
aufnahme erzielt hat, nicht außer acht gelaſſen werden. 
Immerhin würde ich es für ebenſo falſch halten, wenn nun 
auf deutſcher Seite die Situation einfach hingenommen würde, 
wie ſie iſt. Genau ſo, wie die Entente den Handels verkehr mit 
Deutſchland überwacht, müſſen wir eine Ueberwachung des 
Verkehrs mit den Mächten der Entente erzielen. Die 
Anfangsſchritte ſind ja in dieſer Hinſicht gemacht, und in der 
Weſtſchweiz hat eine bedeutende Preßkampagne gegen die „uner- 
trägliche Ueberwachung“ des Hauptmann Schmitz bei der deuiſchen 
Botſchaft in Bern eingeſetzt. Dieſe Ueberwachung genügt uns 
aber noch nicht, kann uns nicht genügen. Eine ganze Anzahl 
von früheren Uhrenfabriken arbeitet z. B. an Munitions- 
lieferungen für die Entente. Ich kenne zwar die Verhältniſſe 
dieſer Fabriken nicht im geringſten; ich möchte aber aus meiner 
Kenntnis des Juras annehmen, daß dieſe Werke nicht allein mit 
Waſſerkraft, ſondern vielmehr in der Hauptſache mit deutſcher 
Kohle und nicht allein mit Eiſen aus Frankreich, ſondern eben- 
fo mit ſolchem aus Deutſchland arbeiten. Hier müßte z. B. ein- 
geſetzt werden, man ſollte ſich nicht mit der Ueberwachung durch 
den Hauptmann Schmitz und ſeine Unterſtellen begnügen, um 
wenigſtens in Zukunft hier einen Riegel vorzuſchieben, ſondern 
z. B. von der Bundesregierung verlangen, daß als Kompen 
ſation für weitere Lieferungen an die wirklich neutrale Induſtrie 
etwa vorher eine Enteignung aus Deutſchland ſtammender Roh. 
materialien bei ſolchen Werken ſtattzufinden hätte, die nach⸗ 
gewieſenermaßen für die Entente Bannware irgend einer Art 
liefern, von direkten Kriegserzeugniſſen ganz abgeſehen. Mögen 
doch England und Frankreich die für ſolche Werke nötigen Kohlen 
und Erze ſelbſt liefern. Ein ſolches Vorgehen würde auch in 
der Schweiz nur als gerecht empfunden werden. Daneben wäre 
dauernde Ueberwachung ſolcher Werke nötig, nicht durch den 
Hauptmann Schmitz, ſondern durch die Bundes Regierung 
ſelber, die ja ſehr wohl zu dieſem Zweck eine S. U. G., eine 
Schweizer Ueberwachungs⸗Geſellſchaft, zur Wahrung der deutſchen 
Intereſſen neben der für Ententezwecke gegründeten S. S. S. ins 
Leben rufen könnte. Des weiteren wird ſich auch in dieſer 


Frage eine Handhabe bieten können zu der ſo wünſchenswerten 


Hebung der deutſchen Valuta — der Tiefſtand der Mark 
bei den Neutralen trotz unſerer Waffenerfolge, trotz des guten 
Status der Reichsbank, nur weil wir vom allgemeinen Gold- 
markt jetzt abgeſchnitten ſind, iſt für uns entwürdigend. 

Ein ſolches Auftreten dürfte wohl am Platze ſein für uns, 
aber ſonſt keinerlei Repreſſalien, die — ich wiederhole — nicht 
uns, ſondern nur dem engliſchen Markt nützen, aber uns die 
inzwiſchen wiedererwachten Sympathien der Schweizer, die zum 
mindeſten unſern Verwundeten zugute kommen, ſofort wieder 
verſcherzen würden. (m.) 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


In Mazedonien regt es ſich; das iſt die auffallendſte 
Erſcheinung in der Berichtswoche. Die Tätigkeit der Engländer und 
Franzoſen, zu denen ſich letzthin auch Serben und Ruſſen unter 
dem Oberkommando des Generals Sarrail geſellten, bildete für 
das bulgariſche Grenzgebiet eine beſtändige und wachſende 
Pr die felbftverftändli nur durch einen energiſchen 
Gegenſtoß beſeitigt werden konnte. Aehnlich wie im Weſten 
ae Heeresleitung der großen Offenſive der Gegner durch 
ihren Vorſtoß gegen Verdun zuvorgekommen war und die ſchön 
bebrüteten Pläne in Verwirrung gebracht hatte, haben die 
Bulgaren gegenüber Sarrail das Prävenire geſpielt und wichtige 
Pofitionen auf beiden Frontflügeln erobert, ehe die Gegner ihre um- 
ſtändlichen Vorbereitungen vollendet hatten. Dem General Sarrail 
kann man daraus keinen Vorwurf machen; denn ſeine Armee 
litt unter ſchweren Krankheiten and unter der Buntſcheckigkeit 
ihres Beſtandes. Die Reſte des ſerbiſchen Heeres waren und 
find zerrüttet an Körper und Geiſt. Wenn wirklich 13 000 
Ruffen und 24 000 Italiener angekommen fein ſollten, fo wäre 
das der Zahl nach wenig und müßte für die richtige Eingliederung 
und Einübung erhebliche Zeit erfordern. Allem Anſchein nach hat 
Sarrail das gefährliche Losſchlagen noch verzögern wollen, iſt 
aber von Petersburg, London und Paris gedrängt worden. 
Dort klammert man ſich an die Allgemeinheit der Offenſive, 
weil man denkt, die gegneriſchen Kräfte würden nicht auf allen 
Punkten zugleich ausreichen, und dann hegte man noch die be⸗ 
ſondere Hoffnung, durch den Eindruck des en ruſſiſchen 
Vordringens in der Bukowina und des Angriffs von Saloniki 
aus die Rumänen zum Eintritt in den Krieg zu bewegen. 
Inzwiſchen haben nun die Bulgaren dem armen Sarrail die 
beſten Wege verlegt. Der weſtliche Flügel der Bulgaren brachte 
dem ſerbiſchen Korps eine vernichtende Niederlage bei und er⸗ 
oberte Florina. Daran ſchloß ſich die Beſetzung mehrerer 
Eiſenbahnſtationen an der nach Saloniki führenden Route ſowie 
die Wiederherſtellung der Eiſenbahnverbindung nach Monaſtir. 
Der linke (öſtliche) Flügel der Bulgaren begann am 18. Auguſt 
den allgemeinen Angriff. Im Strumatal wurde Damirhiſſar 
beſetzt und der Gegner auf das rechte Ufer der Struma zurück 
geworfen. Im Vardartale verſuchen die Engländer und Fran⸗ 
zoſen ſich Luft zu verſchaffen, aber ihre zehntägigen Anläufe bei 
Doiran find unter großen Verluſten geſcheitert. 

Die ſchönen Erfolge in Mazedonien kamen nicht überraſchend, 
da die Schwächen der Sarrailſchen Armee und die friſchen Kampf: 
kräfte der Bulgaren bekannt waren; aber ſie kommen ſehr zeit⸗ 
gemäß, da fie einerſeits auf die Griechen ermutigend und ander- 
ſeits auf die kriegsluſtigen Rumänen ernüchternd wirken werden. 
Die Anſtrengungen unſerer Feinde in Bukareſt ſind noch nicht 
eingeſtellt. Daß der ruſſiſche Militärattaché an den intimſten 
Beratungen teilnimmt, iſt ein ernſtes Zeichen für die bedenkliche 
Annäherung der Regierung Bratianus an Rußland. Allerdings 
hält Herr Bratianu auch die Handelsbeziehungen mit Oeſterreich 
und Deutſchland im Gange; aber es iſt kaum zu bezweifeln, daß 
dieſer lavierende Staatsmann ſich und ſein Land der Entente 
ausliefern möchte, wenn nur der Endſieg der Ruſſen und ihrer 
Verbündeten ihm geſichert erſchiene. Die dortigen Volts- 
kreiſe find durch die 175 und das lockende Trugbild von einem 
Großrumänien mit Siebenbürgen uſw. überwiegend verblendet, 
ſo daß der König einen verzweifelt ſchweren Stand haben würde, 
wenn er den ſiegreichen Ruſſen den Ein. und Durchmarſch 
verwehren wollte. Anders ſteht die Sache, wenn die Bulgaren 
im Süden und die deutſch öſterreichiſchen Truppen im Weſten ſich 
erfolgreich behaupten, fo daß auch der verbiſſenſte Rumäne ein- 
ſehen muß, ſein Land würde in die Zange genommen und von 
unſeren Kräften erdrückt und beſetzt werden, ehe die Ruſſen 
überhaupt bis Bukareſt kommen. 

Daher find die Erfolge in Mazedonien lebhaft zu begrüßen, 
und ebenſo die gleichzeitige Stockung der ruſſiſchen Offen- 
ſive. Gekämpft wird noch, aber die Pauſen werden immer 
länger, die Angriffe ſchwächer, der Erfolg bleibt aus. Auf dem 
Nordflügel der Ruſſen hat wieder ein Wechſel im Oberkommando 
ſtattgefunden, wie das dort zu Lande bei Erfolgloſigkeit üblich 
iſt. Kuropatkin iſt wieder entfernt worden, und Rußkin ſoll 
jetzt dem gefürchteten Hindenburg das Gleichgewicht halten. Auf 
dem Südflügel befehligt noch Bruſſilow, der Maſſenopferer, kann 
aber nicht weiter vorwärts kommen. Dagegen haben die Truppen 
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des öſterreichiſchen Thronfolgers in den Karpathen beträchtliche 
580e deset gemacht, insbeſondere am Berge Capul eine wichtige 
e beſetzt. 

Schon die Abwehr ift unter den augenblicklichen Verhält⸗ 
niſſen Gewinn und Sieg für uns. Das gilt auch für den 
Weſten. Die Engländer und Franzoſen ſetzen ihre Angriffs- 
verſuche noch fort, ſowohl im Sommegebiet als bei Verdun, 
aber fie laffen ſichtlich nach in der Wucht und in der Schnellig⸗ 
keit. Nach zweimonatigen Anſtrengungen und Opfern iſt eine 
Durchbruchſtelle auch mit den Brillen des höchſten Optimismus 
nicht zu entdecken. Sie verbluten ſich. 

In England iſt die politiſche Lage ſo kritiſch geworden, 
daß man bereits öffentlich von dem Rücktritt Asquith's und 
Grey's ſpricht. Lloyd George, der Mann für alles, und Carſon, 
der ehemalige Ulſterrebell, werden als die Häupter der kommen den 
Regierung bezeichnet. Das find erſt recht keine friedlichen 
Männer, aber es iſt die natürliche Entwicklung, wenn bei dem 
Mangel an Erfolg zunächſt die eigentlichen Kriegsmacher kalt 
geſtellt und Scharfmacher berufen werden, die immer die äußerſte 
Kraftanſtrengung machen folen. So fiel 1870 nach der Nieder- 
lage der napoleoniſchen Regierung das Regiment an den fou 
furieux Gambetta, und als deſſen gewaltige Arbeit auch verſagte, 
kam der beſonnenere Thiers ans Ruder. 

Herr Asquith, der jetzt noch als Premier fungiert, hat 
nun auch kund und zu wiſſen gegeben, wie er ſich die „Beſtrafung“ 
Deutſchlands für die „Ermordung Fryatts“ eigentlich denkt. 
Er will — ſchrecklich zu hören — dem Deutſchen Reiche die 
Wiederanknüpfung der diplomatiſchen Beziehungen verſagen, bis 
Genugtuung geleiſtet ift. Darauf hat unſere halbamtliche „Nordd.“ 
mit berechtigtem Spott geantwortet, der ſehr ehrenwerte Herr 
irre ſich, wenn er bei den Deutſchen eine Sehnſucht nach der 
Wiederherſtellung der diplomatiſchen Vertretung vorausſetze. Wir 
ſtänden „ſehr kühl“ gegenüber dem künftigen Verkehr mit einer 
b die in der Beſchimpfung und Verleumdung Deutſch⸗ 
lands ſo Beiſpielloſes geleiſtet habe. In der Tat kann man ſehr 
wohl die Frage aufwerfen, ob es ſich überhaupt empfiehlt, nach 
dem Kriege den großen Apparat der gegenſeitigen Botſchafter 
wiederum in Betrieb zu ſetzen, nachdem ſich gezeigt hat, daß eine 
derartige Verbindung mit den gegen uns verſchworenen Regie- 
rungen keine reellen Früchte tragen konnte. 

Ein kleines Streiflicht auf die Botſchafterfrage wirft auch 
der Zwiſchenfall, der ſich im Verkehr der amerikaniſchen Bericht- 
erſtatter in Berlin mit ihrem Botſchafter Gerard ergeben hat. 
Als letzterer einen Einſpruch feiner Landsleute gegen die Unter- 
drüdung und Verſtümmelung ihrer Berichte beim Durchgang 
durch England übermitteln ſollte, brachte er das Geſpräch auf 
die in Deutſchland beſtehende Zenſur. Wir nehmen gerne 
an, daß ſeine Abſicht gut war; aber die Taktik war unglücklich. 
Wenn Deutſchland als kriegführender Staat die ausgehenden 
Berichte auf ihre militäriſche Zuläffigkeit prüft, fo ift das eine fo 
ſelbſtverſtändliche, unentbehrliche und wohlerträgliche Maßregel, 
daß man ſie auch nicht von weitem in Parallele ſtellen kann 
mit der rückſichtsloſen politiſchen Zenſur, die England in feiner an- 
gemaßten Kabelgewalt an den durchgehenden Berichten übt, 
und zwar in der Abſicht, das amerikaniſche Volk über die 
Lage in Deutſchland im Irrtum zu erhalten. Man ſieht auch 
hier wieder, daß in den regierenden Kreiſen Nordamerikas das 
sn und Fühlen ſich unwillkürlich in engliſchen Geleiſen 

ewegt. i 

Die Kriſenſtimmung in England zeigt ſich u. a. auch darin, 
daß man dort über die Verlängerung des Mandats der Volks. 
vertretung während des Krieges ſo lange ſtreitet und feilſcht, 
obſchon es doch ſelbſtverſtändlich iſt, daß während der Zeit, wo 
die beſten Bürger maſſenhaft in der Front ſtehen, keine Neu- 
wahlen angeſetzt werden können. Die Stimmung wird ſchwerlich 
verbeſſert werden durch die jüngſten Erfolge unſerer Tauchboote, 
die der britiſchen Kriegsflotte ſelbſt, ſobald diefe fich wieder an 
die Oſtküſte wagte, ſchwere Verluſte beigebracht haben. Tauch. 
boote und Luftſchiffe werden auch weiterhin die Engländer aus 
ihrer Einbildung der Unverletzlichkeit reißen. (m.) 
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Budgetfragen und Budgetſorgen im bayeriſchen 
Landtag. 


Von Abg. Prälat Dr. v. Pichler, Dompropſt in Paſſau. 
II. 

Die Beratungen über die Feſtſetzung des Steuerſatzes waren 
aufs ſchwerſte belaſtet durch die ernſten Sorgen wegen der trüben 
Ausſichten für die Zukunft. Der Krieg verurſacht durch Minderung 
vieler Einnahmen und enorme Steigerung mancher Ausgaben 
koloſſale Fehlbeträge, für deren Deckung der kommende Landtag 
die Mittel aufzubringen hat. Eine Hauptſorge iſt ferner das 
gewaltige Anwachſen der Ausgaben für Gehälter und Pen- 
ſionen der Beamten. 

Die offizielle Zuſammenſtellung wies für die Finanzperiode 
1914/15 aus: 82 950 etatsmäßige Beamte mit einer Ausgabe 
von 198'396,207 M für Gehälter und 39 282,287 M für Pen- 
fionen an Beamte und deren Hinterbliebenen; für die Finanz⸗ 
periode 1916/17 waren von der Regierung veranſchlagt für 
82915 Beamte an Gehältern 202 182,802 &, an Penſionen 
41 789,590 A. Die Geſamtausgaben für Gehälter und Pen- 
fionen wurden genehmigt 1912/13 mit 226 570,049 M, 1914/15 
mit 237 468,494 M, für 1916/17 waren veranſchlagt 243972, 392K, 
das ift eine Steigerung von 4,8 bzw. 2,7 % . Dieſer enormen 
Steigerung der Ausgaben ſtehen auf der anderen Seite die von 
Jahr zu Jahr ſich verſchärfenden Klagen der verſchiedenen Be⸗ 
amtenkategorien über ungenügende Beſoldung und die immer 
ungeſtümer lautenden Forderungen auf endliche Beſſerung gegen⸗ 
über im Zuſammenhang mit nach allen Richtungen ſich äußernden 
Beſtrebungen auf wirtſchaftliche Selbſthilfe. Dieſen Klagen gegen- 
über muß feſtgeſtellt werden, daß allerdings die Gehälter der höheren 
Beamten in Bayern nach der Gehaltsordnung von 1908 größten- 
teils niedriger, dagegen die Gehälter der unteren Beamtenklafſen biel. 
fach erheblich höher find als in der preußiſchen Gehaltsordnung 
von 1914 ſelbſt unter Einrechnung des Wohnungsgeldzuſchuſſes. 

Um den dringendſten Klagen und Wünſchen entgegenzu- 
kommen, ſtellte das Zentrum ſchon in der letzten Finanzperiode 
Antrag, daß bei künftigen Gehaltsregelungen auf die Bedürf- 
niſſe kinderreicher Familien beſonders Rückſicht genommen werden 
müſſe. Einen anderen ebenſo praktiſchen als erfolgreichen Weg 
wies der ſoziale Verkehrsminiſter v. Seidlein durch Einführung 
des Prämien⸗Lohnverfahrens bei den Eiſenbahnarbeitern und durch 
feinen großzügig gedachten Plan auf Einführung einer Rinder- 
zulagen⸗Verſicherung. Nach dieſem Projekt folen Familien 
von höheren Beamten von der Geburt des vierten Kindes ab 
für jedes lebende Kind eine Rente von 200 &, mittlere Beamte 
von 150 &, Unterbeamte von 100 A erhalten. Die Mittel 
ſollen durch einen prozentualen Abzug vom Gehalt und durch 
Zuſchuß des Staates aufgebracht werden. Die Arbeiten zur 
Feſtſtellung der Grundlagen für diefe Berficherung find im Gange; 
hoffentlich kommt dieſer Plan zur Ausführung; es würde damit 
einer der wichtigſten Schritte im wirtſchaftlichem Kampf gegen 
den ſo ſchwer beklagten Geburtenrückgang geſchehen. 

„Bayern hat zu viel Beamte“ — dieſer von Regierungs. 
kreiſen und Abgeordneten oft wiederholte Satz hat zu der immer 
energiſcheren Forderung auf Verbilligung und Verein- 
fachung der Staatsverwaltung geführt. Beide Kammern 
haben einmütig einen bezüglichen Antrag angenommen. In 
beiden Kammern wurde die außerordentliche Wichtigkeit dieſer 
Frage betont, anderſeits auf die großen Schwierigkeiten und auf 
den Widerſtand hingewieſen, welcher der Durchführung aus den 
verſchiedenartigen Intereſſen der Beamten und von Gemeinden, 
namentlich kleinerer Städte entgegenſtehe. Demgegenüber wurde 
betont, das Werk müſſe trotz aller Schwierigkeiten in Angriff 
genommen werden, aber nur ein einheitliches Zuſammenarbeiten 
aller Reſſorts werde das Zuſtandekommen eines entſprechenden 
Reformwerks ermöglichen. Die Verkehrsverwaltung iſt 1906 mit 
einer Neuordnung bei Poſt und Eiſenbahnen vorangegangen; 
durch einfachere Beſetzung der kleineren Stationen, durch Er⸗ 
weiterung der Kompetenzen der äußeren Stellen, Aufhebung 
einer Anzahl von Mittelſtellen im Zuſammenhang mit einer 
durchgreifenden Neuregelung der Betriebs, und Finanzverwaltung 
konnte eine große Zahl von Beamtenſtellen eingeſpart, höhere 
Stellen dem mittleren und unteren Perſonal zugewieſen werden. 
Eine Reihe von weiteren Maßnahmen iſt im Laufe der Jahre 
gefolgt, andere ſind dem Vernehmen nach in Vorbereitung. Die 
Forſtverwaltung hat die Aufhebung und Umwandlung einer 
Reihe von Aemtern bereits durchgeführt. 
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Was die übrigen Reſſorts anbelangt, ſo kann es ſich natür⸗ 
lich nicht bloß um eine einfache Verminderung von Aemtern 
und Aufhebung einzelner Stellen handeln, die unter Umſtänden 
die größten Nachteile für Land und Volk bringen würde. In der 
Juſtizverwaltung könnte eine Reihe von kleinen Amtsgerichten, 
von denen manche eine Fläche von weniger als 12 000 ha tnd 
weit unter 10 000 Einwohnern umfaſſen, ohne weiteres aufge- 
hoben werden. Eine gründlich wirkſame Reform iſt aber nur 
auf Grund einer weitgehenden Aenderung der Zivil- und Straf. 
prozeßordnung durch die Geſetzgebung möglich. Miniſterialrat 
Dr. K. Meyer hat in der Zeitſchrift „Recht und Wirtſchaft“ (Juni 
1916 S. 133 ff.) eine Reihe von praktiſchen Anregungen hierzu 
gegeben; es wäre dringend zu wünſchen, daß die notwendigen 

orbereitungen für dieſe große Reformarbeit bald in Angriff 
genommen würden. Am ſchwierigſten wird die Durchführung 
für die innere Verwaltung fein. Die unteren Behörden find 
im Laufe der letzten Jahrzehnte durch die ſoziale und wirt⸗ 
ſchaftliche Geſetzgebung mit einer ſolchen Unſumme von Auf. 
gaben belaſtet worden, daß an eine Aufhebung von Aemtern 
nur in ſeltenen Fällen wird gedacht werden können, zumal die 
Einſchränkung der Mittelſtellen ohne Kompetenzerweiterung und 
damit weitere Geſchäftsbelaſtung für die unteren Behörden nicht 
gedacht werden kann. Die Reform muß die Durchführung einer 
guten Verwaltung dauernd auch für die Zukunft ſicherſtellen, 
wenn ſie nicht zum Schlimmen ausfallen ſoll. Bezeichnend iſt 


die Preßnachricht aus Oeſterreich, wonach dort eine Verwal- 


tungsreform unter Zerkleinerung der Verwaltungsbezirke und 
Einführung von Kreisregierungen in einzelnen Kronländern, 
beſonders in Böhmen, als dringende Notwendigkeit erkannt wird. 
In beiden Kammern des Landtages kam die Ueberzeugung zum 
Ausdruck, daß eine wirklich gute Reform der Staatsverwaltung 
in Bayern nur dutch den kräftigen einheitlichen Willen der Re- 
gierung unter dem Beirat von praktiſch erfahrenen und tüch. 
tigen Beamten aus allen Reſſorts und von Vertretern anderer 
Stände nach ernſter Vorarbeit durchgeführt werden kann. 


Eine weitere Zukunftsſorge für die Entwicklung der baye⸗ 
riſchen Finanzen kam in einem Antrag Speck zum Ausdruck, in 
welchem die Regierung aufgefordert wird, im Bundesrat mit 
allem Nachdruck dahin zu wirken, daß „jeder weitere Eingriff 
der Reichsgeſetzgebung auf dem Gebiet der direkten 
Beſteuerung von Vermögen oder Einkommen vermieden wird 
und ſo den Bundesſtaaten die Möglichkeit, auch in Zukunft ihren 
kulturellen Aufgaben gerecht zu werden, ungeſchmälert erhalten 
bleibt.“ Sozialdemokraten und Fortſchrittler fordern die Ein⸗ 
führung einer Reichseinkommen⸗ und Reichsvermögensſteuer; die 
Frage ift von höchſter politiſcher Bedeutung für die Aufrecht. 
erhaltung der Selbſtſtändigkeit der Einzelſtaaten. Mit Recht 
ſagte Reichsrat v. Schanz in der Sitzung vom 28. Juni, es ſei 
unmöglich, daß direkte Reichs⸗ und Staatsſteuern nebenein ander 
beſtehen (daß alſo z. B. eine Einkommenſteuer nach allgemeinem 
Reichsgeſetz und daneben eine Einkommenſteuer nach einem anders 
geſtalteten bayeriſchen Geſetz erhoben würde), die Einzelſtaaten 
könnten dann nur mehr Zuſchläge zur direkten Reichsſteuer er- 
heben, aus Bundesſtaaten würden ſie Reichsprovinzen. In der 
Finanzausſchußſitzung vom 18. Januar hat ſelbſt der Sozial. 
demokrat Frhr. v. Haller erklärt: „Mit Rückſicht auf die gegen⸗ 
wärtige und künftig noch ſteigende außerordentliche Belaſtung 
der Staaten, Kreiſe und Gemeinden im e dem 
Krieg kann man zurzeit eine Reichseinkommen⸗ und Reichsver⸗ 
mögensſteuer nicht mehr vertreten, die direkten Steuern müßten 
den Bundesſtaaten verbleiben.“ In der Ausſchußſitzung vom 
9. März allerdings bekämpfte er den Antrag Speck und ſtimmte 
mit ſeinen Freunden und einem fortſchrittlichen Abgeordneten 
gegen denſelben. 

Als drohendes Geſpenſt erſchien bei den Budgetberatungen 
wiederholt der Ausblick auf den durch die lange Dauer des Krieges 
ſich ergebenden Fehlbetrag der Finanzperioden von 1914/15 und 
1916/17 und die hieraus zu erwartende ſchwere Belaſtung der 
Staatsbudgets für die Jahre 1918/19 und 1920/21; es wurde 
von 100% Steuerhöhung geſprochen. Ein zukünftiger Landtag 
wird darüber zu entſcheiden haben, ob das außerordentliche Kriegs- 
defizit in einer oder zwei Finanzperioden durch enorme Steuer: 
erhöhung oder durch Aufnahme einer in einem längeren Zeit— 
raum rückzahlbaren Schuld zu decken ſein wird. Meines Erachtens 
muß der letztere Weg beſchritten werden. Es wäre dringend zu 
wünſchen, daß für eine Reihe von reinen Kriegsausgaben auch 
ein Rückerſatz durchs Reich erfolgen würde. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang ſpielte auch der vom Zentrumsabgeordneten Speck in der 
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Finanzausſchußfitzung vom 17. Juni geſtellte Antrag, daß in den 
Ausgleichfonds der Poſten und Telegraphen vom Jahre 1914 an 
auch die im Falle eines Fehlbetrages der Reichspoſt⸗ und Telegrapen⸗ 
verwaltung vom Reiche an Bayern zu zahlenden Ausgleichsbeträge 
einzulegen ſind. Der Antrag bildete eine Ergänzung zu den 
Beſtimmungen im $ 10 des Finanzgeſetzes vom 23. Aug. 1914 
und wurde im Ausſchuß einſtimmig angenommen. Nachträglich 
führte derſelbe in der Ausſchußfitzung vom 20. Juni, in der 
Reichratskammer und in der letzten Sitzung der Abgeordneten. 
kammer vom 12. Juli noch zu ſehr lebhaften Auseinanderſetzungen. 
Der Antrag wurde vom Finanzminiſter und von Dr. v. Caſſelmann 
aus finanziellen und ſtaatsrechtlichen Gründen lebhaft bekämpft, 
in der Reichsratskammer einſtimmig abgelehnt, in der Abgeord⸗ 
eben 1 miet von den Abgeordneten Held und Speck namens 
des Zentrums ebenſo entſchieden verteidigt. Die nähere Würdi⸗ 
gung der beiderſeitigen Gründe würde hier zu weit führen und 
muß deshalb einer anderen Gelegenheit vorbehalten bleiben. 

Die Arbeit des abgelaufenen Landtags für die Abgleichung 
des Budgets war ſchwer; die kommenden Jahre werden vor⸗ 
ausſichtlich noch größere Sorgen bringen; an dieſer Stelle erübrigt 
nur der Wunſch, daß auch künftige Landtage bei all ihren Beſchlüſſen 
eingedenk bleiben der ernſten Wahrheit, daß eine geſunde und 
ſolide Finanzpolitik das feſte Rückgrat für den Beſtand des Staats- 
weſens bildet. 


Das Erſtarken eines deutſchen theoſophiſchen 
Nyftizismus. 


Von Benefiziat Ludwig Heilmaier, München. 


I. Juli erſchien das zweite Buch der von Freiherrn von Bernus 
herausgegebenen Vierteljahrsſchrift „Das Reich“. 
Was will „Das Reich“? Es will teilnehmen an der „Führer⸗ 
ſchaft im geſamten Bereich der menſchlichen Geiſteskultur“, 
die mit der gegenwärtigen Zeitenwende dem germaniſchen 
Volkstum zufallen werde; es will eine „unüberhörbare Stimme“ 
ſein; „wie in einem Brennſpiegel das ſammeln, was ſich an 
lebendigem, zukunftsgewiſſem Geiſtesleben auszuwirken beginnt“, 
es will ein „geiſtiges Feſtland“ ſein inmitten der letzten 
Grundes unfruchtbaren, weil eines einheitlichen Grundes ent- 
behrenden Wiſſenſchaft. Eine neue Einheit will „Das Reich“ 
bieten im Zuſammenarbeiten der Geiſter, eine Stätte der 
Sammlung, — wer möchte dies nicht begrüßen angeficht3 der 
allgemeinen Zerſplitterung, in welche die Geſellſchaft ſeit dem 
Mittelalter immer mehr hineingeraten iſt! — 

Was bringt „Das Reich“ Neues, auf Grund deſſen es ſo 
Großes verſprechen kann? Nichts Geringeres als eine neue 
Religion, die „im Chriſtentum, nur unverſtändlich, ſchon da- 
liegt“! Welcher Art iſt dieſes „wahre Chriſtentum“? Um dies 
zu wiſſen, genügt ein Blick in den leitenden Aufſatz des erſten 
„Reich“ Buches: „Die Erkenntnis vom Zuſtand zwiſchen dem 
Tode und einer Neugeburt“ von Rud. Steiner, der durch ſeine 
im philoſoph⸗anthropoſophiſchen Verlag Berlin W 30 erſchienenen 
Bücher „Theoſophie“, „Das Chriſtentum als myſtiſche Tatſache“ 
u. a. bekannt ift. Es handelt fih alfo um eine neue Zeit ; 
ſchrift für Theoſophie, jenes eigentümliche Mittelding 
zwiſchen theologiſcher und philoſophiſcher Gotteserkenntnis, die 
durch den Neuplatonismus ihre wiſſenſchaftliche Form erhielt: 
Aug in Aug ſeinem Gott gegenüberſtehend, vom Lichtmeer der 
göttlichen Wahrheit ganz überflutet, will der Theoſoph aus dem 
Schauen Gottes ſelbſt eine gewiſſe Gotteserkenntnis ſchöpfen. 
Bei näherer Betrachtung finden wir im „Reich“ leicht auch 
jenen pantheiſtiſchen Myſtizismus, welcher der 
Theoſophie eigen iſt. 

Die deutſchen Theoſophen führten bis heute ein ziemlich 
beſchauliches Daſein. Das Organ der Vereinigungen deutſcher 
Zweige der theoſophiſchen Geſellſchaft war das „Theoſophiſche 
Leben“. Es war offenbar ſehr auf engliſche Hilfe angewieſen, 
denn es betonte ſtets fein alleiniges Recht, die „Theosophical 
Quarterly“ ohne Quellenangabe überſetzen zu dürfen. Nehmen wir 
z. B. das Aprilheft 1916 zur Hand, ſo finden wir Ueberſetzungen 
aus den Schriften der Oktober 1915 verſtorbenen, in Deutſch— 
land als Jasper Niemand bekannten, Julia W. L. Keigthley— 
London, einer Jüngerin des W. Judge, „des größten Okkultiſten 
des Weſtens“. Wir ſtoßen dann auf Empfehlungen der Schriften 
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Jakob Böhmes, der uns, wie es heißt, in ſeinem Buche „Die 
Wege zu Chriſtus“ eine „klarere Anſchauung im Chriſtentum“ 
bietet als ſein Gegenſtück, die „Nachfolge Chriſti“ des Thomas 
von Kempen. Wir haben eine proteſtantiſche Zeitſchrift vor uns. 
In proteſtantiſchen Kreiſen — dies müſſen wir feſthalten, um „Das 
Reich“ zu verſtehen — hat die eigentliche und extreme Theoſophie 
ihre Heimat gefunden. Es war dies leicht möglich infolge der 
Loslöſung von der kirchlichen Autorität: der bedeutendſte Ver. 
treter, mit gnoſtiſch⸗ manichäiſchem Lehrcharakter war eben Jakob 
Böhme, ein Schuhmacher (1575 —1634).1) — 

Was bietet das „Reich“? Es genügt, eine Idee hervor⸗ 
zuheben, die in den zwei erſchienenen Büchern im Vordergrund 
ſteht: Die Idee vom wiederholten Erdenleben. Steiner 
behandelt ſie im bereits erwähnten Artikel: Die Tätigkeit der 
Seele nach dem Tode iſt auf ihr künftiges Erdenleben gerichtet. 
Während die Seele in der rein geiſtigen Welt lebt, bildet ſich 
ein geiſtig⸗ſeeliſcher Kern als Anlage neuen künftigen Erdenlebens. 
Im zweiten Buch nimmt unter dem Titel „Die Geburt der In- 
dividualität aus dem Mythos“ Ernſt Uehli, der in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang eine „myſtiſche Biographie“ Richard Wag. 
ners herausgibt, die Sache wieder auf, wobei er ſich ſtark auf 
die Autorität Steiners und deſſen „Theoſophie“ ſtützt: Als 
phyſiſcher Menſch wiederhole ich die Geſtalt meiner Vorfahren, 
als geiſtiges Weſen muß ich die Wiederholung eines ſolchen ſein, 
aus deſſen Biographie die meinige erklärbar iſt. Nachdem 
Leſſing, Goethe, Droßbach, Widemann, Richard Wagner, letzterer 
aus dem Buddhismus, dieſe Idee vertreten hätten, bringe 
heute R. Steiner etwas völlig Neues: „Er gibt die Möglich 
keit, ſelbſt Uebergedankliches zu erleben.“ Durch den Mythos 
aber werde „dem modernen Entwicklungsgeſetz das fehlende, 
grundlegende Glied, die kosmiſche Technik der wiederholten Erden⸗ 
leben des Menſchen hinzugefügt.“ Steiner wird auch ander 
weitig geprieſen (1. Buch S. 129), da er über Eucken hinausgehe, 
der noch an einer ſelbſtändigen Geiſteswelt feſthielt. So ſehen 
wir hier alſo eine Art der Präexiſtenz der Seele gelehrt, 
die ſchon im 6. Jahrhundert gegen Origenes verworfen wurde, 
und es ſcheinen fih uralte Häreſien „Das Reich“ als Tummel 
ſtätte auserſehen zu wollen, die von der Kirche in hundert. 
jährigen Geiſteskämpfen überwunden wurden. Den Standpunkt 
des „Reiches“ faßt im 1. Buch Ludwig Held als Dichter mit den 
Verſen zuſammen: „Willſt du erfahren, Freund, wo du der: 
einſt gelebt, ſag eher du, was dich dereinſt in Himmel hebt! 
Menſch, du biſt ſelber Gott; willſt du's nur recht ver- 
ſtehn, wirſt du nichts anderes mehr als deine Gottheit ſehn“. 
Aus dieſen Zeilen ift uns ſofort erſichtlich, was von der „chriſt⸗ 
lichen“ Myſtik zu halten iſt, auf welche das „Reich“ feinen par- 
theiſtiſchen Theoſophismus aufbauen will. 

Es iſt charakteriſtiſch, daß „Das Reich“ im Juliheft, welches 
u. a. Auszüge aus der „Chriſtlichen Myſtik“ von J. Görres 
bringt, folgende Anſicht des 1914 gefallenen jungen Dichters 
Ernft Stadler zur ſeinigen macht: „Wir gehören in die un 
geheure Welle, die in Franziskus (dem erſten Chriſten ſeit 
den Tagen der Ausgießung des Pfingſtfeſtes!) ihren lebendigen 
Anfang nahm. Die erſte Erſcheinungsform dieſer großen 
Welle iſt das Mittelalter, Schöpfung des Franziskus. Wir 
leben in einer Phaſe, die ſich ganz direkt auf frühmittel⸗ 
alterliche Impulſe bezieht“. Im „Reich“ ſehen wir hier den 
Niederſchlag des großen Irrtums weiter proteſtantiſcher Kreiſe, 
als decke fidh jene deutſche früh mittelalterliche 
Myſtik mit undogmatiſchem Chriſtentum, als ſei ſie 
einzig individuelles Erlebnis, ganz unabhängig von einer vob 
jektiv geſchichtlich gegebenen Offenbarung?). So wird vor allem 


1) Eine beſondere Betätigung der theoſophiſchen Geſellſchaften ift das 
vergleichende Religionsſtudium. Wir werden u. a. im genannten 
Hefte des „Theoſophiſchen Lebens“ in einem Aufſatz über „Die Religion 
des Islam“ aufgefordert, dieſelbe zu ſtudieren, „weil wir aus ihr lernen 
können, unſere verlorene chriſtliche Religion zurückzuerobern!“ Eine eigene 
theoſophiſche Zeitſchrift, „Die Sphinz“, will beſonders die buddhiſtiſche 
Lehre unter uns heimiſch machen, in inniger Fühlung mit dem „Bund für 
buddhiſtiſches Leben“ (Sitz Halle), welcher zurzeit mit einem Flugblatt eifria 
Propaganda macht. Eine andere Zeitſchrift, „Die religiöſe Kultur“. 
bietet Auszüge aus Tauler und anderen älteren und neueren muyſtiſch— 
theoſophiſchen Schriften und ihr Herausgeber, Ludwig Held, welcher 
Werke wie „Buddha, ſein Evaugelium und ſeine Auslegung“, „Deutſche 
Bibliographie Buddhas“ veröffentlicht, iſt ein Hauptmitarbeiter im „Reich“. 

2) Innerhalb der Mauern der mittelalterlichen Kirche hat die dritt” 
liche Myſtik wunderbare Blüten gezeitigt; jenes übernatürliche, unver: 
mittelte Erſchauen und Erleben ewiger Geheimniſſe in inniaſtem Anſchluß 
an die chriſtkatholiſche Lehre ift aber ſehr zu unterſcheiden vom Muſtizis mus, 
welcher der ganz unzulänglichen menſchlichen Vernunft von Natur aus die 
Fähigkeit zuſchreibt, zur unmittelbaren Anſchanung Gottes ſich zu erheben, 
in dieſer dann alle Wahrheiten unmittelbar zu ſchauen. Dieſe vom indiſchen 
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Meiſter Eckhart (geſt. 1327), der vom Neuplatonismus be⸗ 
ſonders ſchädlich beeinflußt wurde, heute hochgeſchätzt in ſein er 
Bedeutung für die zukünftige Entwicklung einer 
deutſchen Religion. Das in proteſtantiſchen Kreiſen ſchon 
vor dem Kriege neuerwachte Intereſſe für die deutſche 
Myſtik erſtarkte während des Krieges zuſehends. Der Verlag 
von Diederichs, Jena, trug auf ſeine Weiſe dieſer Bewegung 
Rechnung durch Herausgabe myſtiſch⸗theoſophiſcher Bücher. Auch 
die dort erſcheinende Sammlung „Die Tat“ gehört hierher. — 

„Das Reich“ hat einen günſtigen Augenblick gewählt. Es 
rechnet mit der großen Abneigung, die bei vielen Proteſtanten 
bereits vor dem Kriege gegen jede bekenntnismäßige 
Religion vorhanden war; damit, daß „aus dem Felde eine 
Abneigung heimkehre gegen Kirchlichkeit als Ausdruck des kon⸗ 
feſſionellen Gegenſatzes“ (Fritz Philippi „Chriſtliche Welt“ 1916, 
Nr. 6). Dieſe Befürchtung ſpricht auch Dr. L. Baur Tübingen 
aus: „Vor allem ift ſehr gefährlich ... die weitverbreitete Auf⸗ 
faſſung der Religion als einer bewußt immanenten, rein ſubjek⸗ 
tiven Stimmung: wenn ein derartiger ... Religionsbegriff als 
allein zuläſſiger der künftigen inneren Politik, vor allem der 
Schulpolitik, zugrunde gelegt werden ſollte, ſo wären ſcharfe 
Konflikte die unausbleibliche Folge“. („Theologie und Glaube“, 
1916, S. 401, „Nach dem Kriege“). Doch noch mit etwas ganz 
anderem rechnet „Das Reich“, nämlich mit der wachſenden 
Stimmung für eine „deutſche Religion“, einen „deutſchen 
Gott“, einen „deutſchen Glauben“, es verſpricht ja in ſeinem 
Proſpekt dem führenden Germanentum eine neue Einheit der 
Religion; darum auch ſein Name. 

Wir können „Das Reich“ von Jena aus am beſten ver⸗ 
ſtehen. Dort, bei Eugen Diederichs, finden wir das Sammel. 
becken der neuen deutſchen Religion, aufgebaut auf der außer⸗ 
chriſtlich verſtandenen deutſchen Myſtik). — 

„Das Reich“ will eine Stätte der Sammlung werden, 
aber es wird von ihm gelten das Wort unſeres göttlichen 
Meiſters: „Wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreut“. Auf den 
ſturmerprobten Mauern unſerer katholiſchen Kirche gerüſtet Wache 
haltend, müſſen wir bedauern, daß im Proteſtantismus gegen 
das neue deutſche „Chriſtentum“ mit ſeiner Aftermyſtik ſich nur 
wenige ſchüchterne Stimmen erheben, wie z. B. in der „Furche“, 
der im Auftrag „deutſchechriſtlicher Studentenvereinigungen“ 
herausgegebenen Monatsſchrift: „Der neuen deutſchen Religion 

egenüber brauchen wir ein lebendiges Chriſtentum, das das 
Zeugnis des innerlichſten Verhältniſſes der erneuerten Perſön⸗ 
lichkeit zu ihrem Erlöſer mit wirklicher Tatkraft praktiſcher Arbeit 
verbindet“. (1916 Nr. 9, S. 274). 

Unſere Kirche aber hat einerſeits mit vollem Recht in Er- 
wägung des Unheils, das aus einem falſchen, krankhaften Myfti- 
zismus erwächſt, energiſch der Gefahr einer Sekten bildung, 
die ſich in unſeren Tagen an den Namen Barbara Weigand- 
Schippach knüpft, Halt geboten. Anderſeits muß ſie auch das 

rößte Intereſſe dafür haben, daß die infolge der Glaubens- 
paltung faſt erſtorbene katholiſche Myſtik jede nur mögliche 
Neubelebung erfahre. Dieſen Gedanken ſpricht der oben 
erwähnte Dr. Baur aus: „Nach dem Krieg werden wir die 
Innigkeit, deren das deutſche Gemüt fähig iſt, vergeiſtigen, 
kräftigen durch die Gemütswerte des katholiſchen Glaubenslebens. 
Wir werden in der Familienerziehung, in der Schule, in der 
Predigt viel mehr als es bisher geſchehen iſt, auf die reli- 
giöſen Gemütswerte, die gerade in der katholiſchen Liturgie 
liegen und glückliche Anknüpfungspunkte im deutſchen Gemüt 
finden, hin weiſen müſſen“. (S. 389.) Gegenüber der Be- 


Brahmanismus ausgeprägte und von den Neuplatonikern nach dem 
Abendland verpflanzte Doktrin will nun im „Reich“ wiederum Auferſtehung 
feiern. Wohl bedrohten dieſe Strömungen die chriſtliche Myſtik: daß aber 
die echt chriſtliche Myſtik etwa eines hl. Bernhard dem pantheiſierenden 
Grundgedanken, wie er fid gerade bei Eckhart bedenklich zeigt, unverſöhnlich 
gegenüberſtand, hat Roi. Bernhart in einem bei Köſel erſchienenen 
Büchlein glänzend gezeigt. Die Sezeſſion des 16. Jahrhunderts 
bedeutete einen ſchweren Schlag für die chriſtliche Myſtik; 
denn die Kirche ſah ſich gezwungen, ihr Glaubensgut ſtrenge zu wahren 
und wurde mit ſteigendem Mißtrauen erfüllt gegen das ſübjektive religiöſe 
Erleben, das ſich in der neuen Lehre in den Vordergrund drängte. 

3) Paul de Lagarde, Fr. Gogarten. Arthur Bonus, Gertrud Prellwitz, 
Auguft Hoörneffer, Rud. Hildebrand ſchaffen von dort aus unermüdlich an 
der deutſchen Religion, der Religion immerwerdender Schöpfung, in welcher 
jeder Gott in ſich leibhaftig erlebt, jeder aus ſchöpferiſcher Kraft des 
deutſchen Volkstums, aus dem myſtiſch-germaniſchen Wachstum feines 
eigenen Weſens heraus fid aufſchwingt zu feinem Gott. „Ich bin ein 
Coriſt — ich bin germaniſch auch in der Religion“, ſchreibt 
W ö Schwane „Unterm Hackenkreuz“ mit über 10000 Abonnenten, baupte 
ſächlich Volksſchullehrern. — Dazu kommen noch Friedrich Lange, der 
Freimaurer Biſchoff, Eugen Dühring und viele andere. 
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wegung, die auf eine deutſche Raſſenreligion hinarbeitet und im 
„Reich“ einen neuen Zuwachs erfährt, ſollen wir das irreführende 
Wort vom „Deutſchen Katholizismus“ meiden, ehe es 
für uns verhängnisvoll wird. Es gibt nur deutſche Katholiken, 
die einen Zweig der Weltkirche Chriſti bilden. Es hat deshalb 
niemand Anlaß, unſere Vaterlandsliebe zu bezweifeln‘). 


4) Vergl. auch den Aufſatz „Der deutſche Katholizismus“, „Allg. 
Rundſch.“ Nr. 5, 1916. Es fei ein Urteil aus jüngſter Zeit hier erwähnt 
aus dem Buche „Ziele und Aufgaben des Geſchichtsunterrichtes als Gegen⸗ 
wartskunde“ von Otto Bauer über Pfeilſchifters Werk „Deutſche Kultur, 
Katbolizismus und Weltkrieg“: „Allen denen, die ihre alten eingewurzelten 
Vorurteile gegen den deutſchen Katholizismus noch nicht mit Stumpf und 
Stil aus dem Herzen geriſſen haben, feien diefe Zeugniſſe hochgeſchwellten, 
edlen Nationalgefühls, warmer vaterländiſcher Begeiſterung und monarchi⸗ 
ſcher Treue dringend empfohlen. Es dürfte nach dem Kriege nicht wieder 
vorkommen, daß gewiſſe proteſtantiſche Kreiſe echte Vaterlandsliebe nur 


für die Evangeliſchen in Anſpruch nehmen zu können meinen und dadurch 
ihre katholiſchen Mitbürger auf das empfindlichſte kränken.“ 


Soziale und caritative Franenſchule in Bayern. 


Von Marie Amelie Freiin von Godin. 


Es ein Neues ſich durchzuſetzen vermag, ehe es endgültig zur 
Anerkennung gelangt, wird es vom Streit der Meinungen 
umwogt. Jahrzehntelang mag ſeine allgemeine Geltung durch 
das Für und Wider dieſes Kampfes aufgehalten werden, der 
durch Stoß und Gegenſtoß nur langſam eine Klärung herbei⸗ 
zuführen imſtande iſt. Dann aber mag es plötzlich geſchehen, 
daß Ereigniſſe dieſen naturgemäßen Entwicklungsgang mit einem 
Schlage unterbrechen, indem ſie allen Augen ſo unumſtößlich den 
Kampf zugunſten der einen Partei entſcheiden, daß an eine 
Meinungsverſchiedenheit der Ernſten und Wohlgefinnten füglich 
nicht weiter zu denken iſt. 

Solch ein Ereignis war im Kampfe um die Zuläſſigkeit 
und Nützlichkeit geſchulter Frauenarbeit dieſe Kriegszeit. Sie 
hat auf allen Gebieten die Frauen auf den Plan gerufen und 
keinem konnte es beifallen, ihren Eintritt in die Reihen der 
Arbeiter jeder Art und jeden Schlages mißgünſtigen Auges zu 
betrachten, denn da waren die Lücken, und dieſe Lücken mußten 
ausgefüllt werden, wenn anders das landwirtſchaftliche und geſchäft⸗ 
liche, das ſoziale und hauswirtſchaftliche Leben nicht ſo gänz⸗ 
lich ſtocken ſollte, daß damit allein ſchon die Fortführung des 
Krieges unmöglich wurde und dieſer alſo zu unſeren Ungunſten 
entſchieden war. Die Ereigniſſe haben damit ſo entſchieden für die 
gründliche Frauenſchulung aller Klaſſen von Frauen geſprochen, 
daß heute nur noch wenige ſich dem Wunſch verſchließen, eine 
immerhin denkbare Wiederholung dieſer ſchweren Zeiten möge 
die Frauen auf die ſchwere Aufgabe ſyſtematiſch vorbereitet 
finden. Sie werden, wenn ſie dieſe Aufgabe wieder zu über⸗ 
nehmen gezwungen ſein ſollten, dann nicht nur wie die Frauen 
heute freudig bereit, ſondern auch völlig geeignet ſein. 

In der Ueberzeugung, daß dieſe gründliche Tüchtigkeit der 
Frau vor allem im caritativen und ſozialen Leben für 
Gegenwart und Zukunft unſerer vaterländiſchen Entwicklung 
von ausſchlaggebender Bedeutung iſt, hat ſich der Katholiſche 
Frauenbund veranlaßt geſehen, ſeine ſeit vielen Jahren in 
der „ſozial⸗ caritativen Frauenſchulung“ geleiſtete Ausbildung auf 
dieſem Gebiete unter dem Zuſammenſchluß aller ſozialen und 
caritativen Landesvereine zu der „ſozialen und caritativen 
Frauenſchule in Bayern“ auszubauen. Die Schule bezweckt 
die Ausbildung zu ſozialer und caritativer Berufsarbeit jeder 
Art; zu ehrenamtlicher und beſoldeter, wie ſie ſchon vor dem 
Kriege täglich mehr benötigt wurde und wie ſie ſich feit Kriegs- 
ausbruch als unentbehrlich erwieſen hat. Man braucht nicht 
Prophet zu fein, um mit unfehlbarer Sicherheit voraus zuſagen, 
daß die Frauenarbeit nun nicht etwa mit dem Kriege wieder 
überflüſſig wird, ſondern daß nach Friedensſchluß ſich das Leben 
unſeres Volkes nach den gewonnenen Erfahrungen neugeſtalten 
muß. Die Zeit vor dem Kriege mit ihren taſtenden Verſuchen 
auf dem Gebiete der Frauenarbeit, die ſich inzwiſchen ſo ſehr 
als nationale Notwendigkeit erwies, iſt ganz gewiß endgültig 
vorüber. Abgeſehen davon, daß, Gott ſei's geklagt, nicht jeder 
zurückkommen wird von denen, die in den Kampf zogen, um 
Arbeit und Wirkſamkeit daheim wieder aufzunehmen, wird der 
Neuaufbau unſeres ſozialen und geſchäftlichen Lebens ohne 
jeden Zweifel ſehr vieler Kräfte, auch Frauenkräfte, bedürfen. 
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Sollten ſich dann nur geſchulte Frauen aus den pofitivem 
Chriſtentum entfremdeten Kreiſen finden? 

Ueberdies — ich möchte das gerne für jene betonen, die 
ſich am leichteſten durch praktiſche Erwägungen überzeugen 
laſſen — werden leider ungezählte Frauen ſich nach dieſem 
blutigen Kampfe ihres Gatten und Vaters, kurz ihres Ernährers 
beraubt finden; die Heiratsmöglichkeit und wahrſcheinlichkeit für 
die Mädchen wird weiter vermindert ſein ſehr viele Frauen 
werden ſich alſo — ſelbſt weitgehende ſtaatliche Hilfe voraus⸗ 
geſetzt — im weſentlichen auf die eigene Arbeit angewieſen ſehen, 
um ſich und die Ihrigen vor Not zu 5 Die Frau der 
unteren Stände wird dabei immerhin die Wahl haben zwiſchen 
der Arbeit in vielerlei Betrieben, in die ſie ſich ihrer Neigung 
entſprechend mehr oder weniger raſch wird eingliedern können, 
ſie, die überdies ja auch ſchon vor dem Kriege in weitem Maße 
erwerbstätig war. Die Frau aus gebildeten Kreiſen hingegen 
muß, wenn ſie ſich nicht auf die mechaniſchſten Handleiſtungen 
beſchränken will, in die bitterſte Not geraten, falls fie ſich nicht 
noch beizeiten für eine geeignete und befriedigende Berufsarbeit 
ausrüſten kann. 

Auch aus dieſem Grunde iſt die Schöpfung des Katholiſchen 
Frauenbundes, die ſoziale und caritative Frauenſchule, aufs 
dankbarſte zu begrüßen. Schon in den letzten Jahren vor Kriegs- 
ausbruch wurden an den Magiſtraten, bei der Polizei, in vielen 
Vereinen beſoldete Stellen für Frauen geſchaffen, die ihren An- 
wärterinnen nicht nur entſprechende Verſorgung, ſondern auch 
eine ebenſo intereſſante als ſegensvolle Wirkſamkeit boten. Ohne 
jeden Zweifel werden ſich nach dem Kriege dieſe Stellen mehren. 
Für dieſe ſoll die Frauenſchule vorbereiten, denn nur geſchulte 
Kräfte kommen hier in Betracht. 

Selbſt aber eine vorübergehend weſentliche Verſchlimme⸗ 
rung unſerer wirtſchaftlichen Verhältniſſe angenommen, wird auch 
nach dem Kriege die Zahl jener Frauen aus gebildeten Ständen 
groß bleiben, die ſich aus reiner Nächſtenliebe ihren Mitmenſchen 
werden widmen können, ſei es in Vereinen, ſei es als Waiſen⸗ 
oder Armenpflegerin ufw. Mit gutem Herzen, mit redlichſtem 
Willen und offenſter Hand kann aber auch hier nicht alles ge- 
leiſtet werden; wenn ihre Tätigkeit wirklich die Wunden der 
Zeit ſoll heilen können, ſo müſſen ſie dieſe Zeit, ihre Erforder⸗ 
niſſe, ihre Gefahren und Hilfsmittel genau kennen: unſere heutige 
Lage, mit ihren Anſprüchen und Aufgaben — nicht etwa ver» 
gangene Jahrzehnte, deren Rettungswege uns ebenſo fremd ge» 
worden ſind, wie ihre Not. 

Auch dieſen Frauen wird die Schule unerläßlich ſein, wird 
ihnen die Kenntniſſe vermitteln, deren ſie bedürfen. 


Die Ausbildung wird in zwei Stufen gewährt. Die 
Unterſtufe gibt eine gründliche Einführung in die allgemeinen 
ſozialen und caritativen Probleme. Die Oberſtufe im zweiten 
Jahre bietet dann eine Erweiterung und Vertiefung des ſozialen 
Wiſſens, das für die Arbeit vieler ſozialer und caritativer Be⸗ 
rufszweige befähigt. In Einzelfällen wird daran anſchließend 
das Studium an einer Frauenhochſchule möglich ſein. Der 
theoretiſche Unterricht erfolgt in Vortragszyklen, Studienzirkeln 
und Fachkurſen, welche von fachkundigen Perſönlichkeiten ab- 
gehalten werden. 

Der Sitz der Schule in der Landeshauptſtadt München 
gewährt den Vorzug, daß die Einführung in die Arbeit ſich in 
den vielen öffentlichen und privaten Vereinen katholiſcher Caritas 
und weiblicher Standesorganiſation wird vollziehen können. Als 
Berufsgebiete kommen in Betracht: ſoziale und caritative Ber» 
eine, Jugendpflege, Jugendfürſorge, Armen, und Waiſenpflege, 
Säuglingsfürſorge, Schulpflege, Berufsberatung, Gtellenver- 
mittlungen, Arbeitsnachweiſe, Wohnungs-, Fabrik-, Gewerbe- 
aufſicht, Polizei. und Gefangenenfürſorge, Berufsvormundſchaft, 
Anſtaltsweſen und dergleichen mehr. 

Die Leitung der Schule, deren Träger der Bayeriſche 
Landesverband des Katholiſchen Frauenbundes Deutſchland iſt, 
unterſteht einem Kuratorium, welchem die Vertreter der großen 
ſozialen und caritativen Verbände angehören, wie Frau Hofrat 
Ammann, Mſgr. Walterbach, Domkapitular Dr. M. Buchberger. 
Dem Kuratorium ſteht der Landesrat der katholiſchen weiblichen 
Organiſationen im Baveriſchen Landesverband des Katholiſchen 
Frauenbundes und ein Rat von Ehrenmitgliedern zur Seite, 
zu denen Se. Eminenz Kardinal v. Bettinger zählt. 

Die Zuſammenſetzung dieſes Konſortiums verbürgt uns 
ein weiteres: den poſitiv katholiſchen Geiſt, in dem die 
Schule geleitet werden wird. Die Zeiten haben ſich geändert, 


die äußere Geſtaltung ihrer mannigfaltigen Bedürfniſſe iſt neu, 
aber trotzdem bleibt das wirkſamſte Hilfsmittel für jede Not 
die Grundwahrheit, aus der jede andere Wahrheit zur Rettung 
unſeres, wie jeden voraufgegangenen Jahrhunderts ſprießen muß: 
daß wir durch dieſe Welt nur hindurchgehen, um eine noch 
ſchönere, ewige zu gewinnen. Nur ein Weg, nicht ein Ziel iſt 
dies Leben, ſein Glück, Fortſchritt und Reichtum. Je mehr aber 
wir die Einzelheiten dieſes Weges von dieſem unſerem chriſtlichen 
Standpunkt aus betrachten, deſto mehr werden ſie an Bedeutung 


gewinnen, nicht verlieren. In den zeitlichen Dingen ihr eigenes 


Endziel zu ſehen, bedeutet die jämmerlichſte Verflachung ihrer 
Bewertungsmöglichkeit. Jedes zeitliche Ding ſoll beſtmöglichſt 
für ſeine ewige Beſtimmung ausgenützt werden. Das iſt nur 
denkbar, wenn wir alles Einſchlägige genau kennen und trefflich 
zu verwerten und beherrſchen verſtehen. Nicht die Abkehrung 
von den Verhältniſſen unſerer Tage, ſondern ihre Durchdringung 
mit chriſtlicher Auffaſſung iſt Pflicht wahrhaft gläubiger Kreiſe. 

Dazu iſt neben manchem anderen dieſe neue katholiſche 
Frauenſchule Mittel und Weg. Was wäre mehr geeignet, um 
chriſtlichen und katholiſchen Frauen zur Offenbarung und Be⸗ 
tätigung ihrer Grundſätze zu verhelfen, als eine Arbeit im 
ſozialen und caritativen Leben? Sehr ſchmerzlich wäre es, für 
die Kirche und ihren Einfluß ſowohl, als für jeden einzelnen 
aus uns, wie für die Entwicklung unſeres Volkes, wenn die 
katholiſche Frauenwelt hier mangels tüchtiger Schulung im neu- 
aufblühenden Leben unſeres Vaterlandes ausgeſchaltet würde! 
Denn damit käme der Einfluß über ungezählte Kinderſeelen in 
der Waiſenpflege, über ungezählte Familien in der Armenpflege, 
— ich kann wohl mit Recht ſagen — in irgendeinem oben er- 
wähnten Wirkungsfeld über alle Klaſſen unſeres Volkes, an 
Frauen, die dem katholiſchen Gedanken, der chriſtlichen Welt⸗ 
auffaſſung entfremdet ſind, was zur Folge hätte, daß das Leben 
unſeres Volkes langſam in höherem Maße, als vielleicht heute 
noch vorauszuſehen ift, in nach unſerer felſenfeſten Ueberzeugung 
verderbliche Bahnen gelenkt werden würde. 

Gerade zur rechten Zeit, um das zu verhindern, iſt die 
ſoziale und caritative Frauenſchulung gegründet worden. Möchten 
doch recht viele katholiſche Mädchen und Frauen fie beſuchen !) 
und ſich dadurch für die Pflichten ausrüſten, die ſie gegen ſich 
ſelbſt und die Ihrigen, gegen die Kirche und unſer geliebtes 
Vaterland zu erfüllen haben werden! 


1) Anmeldungen und Anfragen find zu richten an das Sekretariat 
15 „ und caritativen Frauenſchule in Bayern“, München, Thereſien⸗ 
trage 25. 
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Meine Frau Königin. 


urch meine Träume hör ich leise gleiten 

Oft deines Kleides feinen, dunklen Saum, 
Du gehst so hehr, wie Königinnen schreiten, 
Und doch berührt dein Fuss die Erde kaum. 


Und eine Krone trägst du in den Haaren, 
Ersichtbar nur für den, der sehen kann, 
Was deine Seele in den Kampfesjahren 
An Edelerz dem Leben abgewann. 


Die echten Perlen deiner gulen Werke 

Ich sah sie leuchlen in dem feinen Glanz 
Und neigte mich bewundernd deiner Stärke 
Und meine Liebe wand dir Kranz um Kranz. 


Ich hab so off vom grauen Alltagsplunder 
Ein Stückchen „Müdesein‘ zu dir gebracht. 
Und ging ich wieder, war — ein gülden Wunder — 
Mein schales Fetzchen sonnenlicht enifacht. 


Frau Königin, in deine lieben Hände, 

Um die der Güte reiches Duffen weht, 

Dass sich zu Rosen alles Leiden wende — 
Leg ich mein Danken fromm wie ein Gebet. 


Sophie Nebel von Türkheim. 
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Das künſtliche Bedürfnis. 
Von F. ⸗Sichlröng ha mer ⸗Heimdal. 


FR an redet fo oft von der Bedürfnisloſigkeit der guten, alten Zeit und 
hat dabei die Vorſtellung, als ob unſere Vorfahren in den Dingen 
des täglichen Lebens recht rückſtändig geweſen und ihr Leben in ein— 
töniger Langeweile dahingefloſſen wäre. Dieſe Anſchauung iſt ebenſo 
richtig wie falſch; es kommt nur darauf an, wie man vergleichen will: 
ob wir unſer gegenwärtiges Leben mit ſeinen hunderterlei Erleichterungen 
und B quemlichkeiten für beffer und lebenswerter halten als die Cin: 
fachheit und Bedürfnisloſigkeit früherer Zeiten. Jedenfalls hat das 
Einfache immer den Vorzug vor dem Vielerlei, und die Stimmen, die 
auch vor dem Kriege ſchon Rückkehr zur Natur predigten, beriefen ſich 
auf wirkliche Mißſtände und ſehr erhebliche Schäden der ſogenannten 
modernen Kultur. Auch lebt der anſpruchsloſe Menſch weit zufriedener 
und giücicher als einer mit tauſend Bedürfniſſen, die im Grunde ge 
nommen keine oder künſtliche, alſo nicht natürliche ſind. Sie erweiſen 
ſich als eine Begleiterſcheinung der Gegenwartskultur, des Händler: 
geiſtes, der ohne Rückſicht auf wirklichen Bedarf eine Unmenge von 
Gebrauchsartikeln unters Volk warf und dadurch das Bedürfnis erſt 
künſtlich erzeugte und reklamemäßig ſteigerte. 


Das natürliche Bedürfnis des Menſchen beſchränkt ſich auf wenige 
Dinge; es iſt ſo einfach wie die Natur ſelbſt. Wie einfach es ſein kann, 
und wie zufrieden man dabei trotzdem iſt, wiſſen Millionen in den 
Schützengräben. Wohnung, Nahrung, Kleidung, das iſt der engbezirkte 
Kreis unſerer urſprünglichen natürlichen Bedürfniſſe. Der Menſch der 
früheren Zeit, und wir brauchen da nur wenige Jahrzehnte zurück— 
zugehen, deckte ſeinen Bedarf an den notwendigen Dingen des täglichen 
Lebens aus der ihn umgebenden Natur, in der er leibte und lebte, mit 
der er in ſteter treuer Arbeit ringen mußte, daß ſie ihm ſeine Bedürfniſſe 
überließ. Dieſer Kampf, der ihm Leib und Seele ſtählte, ließ ihm die 
Heimatnatur auch über alles wertvoll erſcheinen. Heimatliebe und 
Heimweh haben da ihren Urſprung. Damals gab es noch ein wirkliches 
Volksleben. Denn Volk und Natur ſind untrennbare Begriffe. 


Das fremde, künſtliche Bedürfnis wurde aber von außen ins 
Volk hineingetragen und iſt bis heute in allen Schichten der Bevölkerung 
ein ſchädlicher Fremdkörper geblieben, wenn uns die Art und Größe 
des Schadens auch nicht immer zum Bewußtſein kommt. Unter künft: 
lichem Bedürfnis verſtehe ich hier alles, was über das Notwendige und 
Zweckmäßige in Wohnung, Nahrung und Kleidung hinausgeht und was 
nicht durch eigene Arbeit dem Eigenboden abgerungen iſt, ſoweit land— 
wirtſchaftliche Volkskreiſe in Betracht kommen. 

Wenn der Bauer, der früher von den Erzeugniſſen ſeiner Heimat— 
ſcholle lebte, heute Kaffee und Tee in den Kreis ſeiner täglichen Bedürfniſſe 
einbezogen hat, ſo fröhnt er damit einem künſtlichen Bedürfnis. Er kann 
dieſe Genußmittel ebenſogut entbehren, zumal ſie ihm eher ſchaden als 
nützen; zum mindeſten bilden ſie eine Belaſtung ſeines Geldbeutels und 
er iſt darauf angewieſen, ſeine natürlichen Bedürfniſſe, etwa Korn und 
Milch, zu veräußern, um ſolche künſtliche Bedürfniſſe erſtehen zu können. 
So bedeutet die Einführung künſtlicher Bedürfniſſe immer eine Ver⸗ 
ſchlechterung der alten, natürlichen Lebenshaltung und damit der Bolts- 
geſundheit. Der Kenner des modernen Bauerntums weiß, wie ſehr 
gerade dieſer Umſtand zur Landflucht beiträgt. Die Milch wandert 
heutzutage faſt ausſchließlich in Molkereien; in vielen Bauernfamilien 
kocht man ſtatt des ſelbſtgewonnenen Butterſchmalzes ſchon mit Kunſt— 
fetten. Die Lebenshaltung auf dem Lande iſt ſchlechter geworden gegen 
früher, des halb will auch, trotz hoher Löhne, kein Dienſtbote mehr bleiben. 
Grund: Die künſtlichen Erſatzmittel konnten die natürlichen Bedürfniſſe 
der Landbevölkerung auf die Dauer nicht befriedigen. 


Früher hat man den Flachs ſelbſt gebaut, und was der Land⸗ 
mann an Werktagswams brauchte, wuchs ihm auf eigener Scholle und 
wandelte ſich durch ſeiner Hände Fleiß zu Linnen und Laken, zu 
Mieder und Arbeitskittel. Auch hier verdrängte das künſtliche Be— 
dürfnis das natürliche und blieb auch hier im Minderwert. Abgeſehen 
davon, daß mit dem Aufhören der eigenen Wamsbereitung die beſte 
Poeſie des Volkstums, die winterlange Spinnſtube, vollſtändig abhanden 
kam, mußte der Landwirt nunmehr tief in die Taſche langen, um 
feinen künſtlichen Kleiderbedarf zu decken, während er für fein eigen: 
gewachſenes, ſelbſt gewirktes Wams keinen Pfennig auszugeben brauchte. 
Auch Wolle und Pelzwerk lieferte ihm die eigene Hofhaltung. Es 
war eine dauerhafte, zweckmäßige und darum auch ſchöne, eine echte, 
bodenſtändige, volkstümliche Tracht. Heute iſt ſie faſt allerorten durch 
künſtliche Erſatzſtoffe der Mode verdrängt und koſtet ein Heidengeld, 
ohne daß dadurch das Leben des Landmanns irgendwie bereichert oder 
gefördert worden wäre. 

Früher hat ſich auch die vornehme ſtädtiſche Hausfrau nicht 
geſcheut, zu ſpinnen und den Webſtuhl zu bedienen; in den guten 
Stuben ſtanden die Truhen voll blendendweißer Leinwand. Die Raud: 
kammern hingen voll Speckſeiten ſelbſtgemäſteter Schweine. Aus dieſer 
Zeit der natürlichen Bedürfniſſe her iſt unſeren Frauen und Töchtern 
ein Betätigungstrieb angeboren, der ja auch im Weſen des Weibes 
als der „Hausfrau“ begründet iſt. Aber dieſer Tätigkeitstrieb verliert 
ſich jetzt, bei dem Fehlen der wirklichen und natürlichen Bedürfniſſe, 
in Kleinigkeiten und lächerlichen Modeſüchteleien. Ihre natürliche Auf— 
gabe als Verſorgerin des Hauſes mit dem Vollbedarf an Wäſche und 
Zuwerk wird ja längſt vom Warenhaus, von Modiſtin und Schneiderin 
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erfüllt. Sie ſelbſt häkelt vielleicht noch eine Vorhanggarnitur, einen 
Tiſchläufer, einen Sophaſchoner, und auf dieſen wieder einen Schoner, 
damit der erſte geſchont ift. Früher hatte fie eine ſaubere Wohnung, 
wo ſich jeder Hausgenoſſe wohl fühlte. Jetzt hat ſie einen „Salon“, 
wo man ſich bei der „Konverſation“ langweilt. Früher war ſie Haus⸗ 
frau, jetzt iſt ſie zur „Repräſentantin“ ihres Hauſes herabgeſunken. 
Früher förderte fie wirkliches, wertoolles Sein, heute huldigt fie dem 
Schein. Früher hielt ſie auf Wert und Ware in natürlichem Sinne, 
heute weiß ſie für alles ein künſtliches Erſatzmittel und hat für ſich 
ſelbſt hunderterlei künſtliche Bedürfniſſe, häufig auf Koſten der natür⸗ 
lichen: man geht mit hungrigem Magen in die Premiere, „die man 
geſehen haben muß“, man verſetzt ein Schmuckſtück, um einen Wohl⸗ 
tätigkeitsball mitmachen zu können ufſw. Das tägliche Leben der 
letzten Jahre, namentlich in den Großſtädten, iſt ein ununter⸗ 
brochener Beweis für die Schein kultur des künſtlichen 
Bedürfniſſes. Sie iſt nicht die Schuld der Frauen; die beſten 
beklagen ſie und erſehnen ein Neuland. Dieſe Kultur des Scheines, 
des künſtlichen Bedürfniſſes auf Koſten des natürlichen ift eine Aus- 
geburt des Händlergeiſtes, der die ganze Gegenwartskultur beherrſcht, 
der künſtlich immer neue und allerneueſte Erſatz, Bedarfs, und Mode⸗ 
artikel züchtet und ſie auf den Markt wirft. Man betrachte einmal 
den Toilettetiſch einer Dame oder eines Modejünglings! Und man 
ſtelle den Bücherſchrank desſelben Beſitzers daneben! Hier eine Ueber— 
fülle des überflüſſigſten, aber doch angeblich unentbehrlichen „Bedarfs“, 
dort vielleicht ein paar Ullſteinbücher, ein Modejournal und ein Büch⸗ 
lein über Koketterie. Wie im leiblichen, ſo auch im geiſtigen ſtatt 
wahrer, erhebender, herzbefreiender Geiſtesſchätze eine Scheinkultur, 
ein Modeſchrifttum, eine Afterkunſt, die den Sinnen ſchmeichelt 
und niedere Triebe ſtachelt. 


Die moderne Kultur wimmelt von Surrogaten; ſie vermögen 
nimmermehr den Urwert des einfachen, von der Natur gegebenen Be— 
darfsſtoffes zu erſetzen; die Folgen treten ſchon teilweiſe zutage, fie 
werden ſich noch mit ſchreckhafter Deutlichkeit zeigen, wenn die 
Selbſtbeſinnung nicht rechtzeitig Wandel ſchafft. 

Daher beklagen es unſere Volksſreunde immer wieder, daß ge 
rade von denjenigen, die vermöge ihrer Geburt, ihres Amtes und ihrer 
Stellung berufene Volksführer wären, viele mit ſchlechten Beiſpielen 
vorangehen. Denn alles Neue, alle künſtlichen Bedürfniſſe, aller Luxus, 
alle Laſter ſind von oben her ins Volk gedrungen! Iſt es ein Zufall, 
daß wir heute, trotz aller modernen Errungenſchaften, ärmer an wahren 
Geiſtes, Herzens und Seelenwerten find als zu irgendeiner Zeit unſerer 
Geſchichte? Auf unſeren Bühnen, in unſerem Schrifttum, in unſerem 
Geſellſchafts leben — überall, mit wenigen Ausnahmen, tritt uns ſtatt 
des Urwertes des Wahren, Einfachen, Großen und Schönen das Surrogat 
entgegen — auch jetzt noch trotz des Krieges! Man denke: am 
Tage der Kriegserklärung Italiens an Oeſterreich, zu einer Zeit, da in 
den Karpathen Tauſende von Landesſöhnen verbluteten, wurde am 
k. k. Burgtheater zu Wien Schönherrs „Weibsteufel“ aufgeführt! Hier 
Heldengeiſt, dort Händlergeiſt, hier Tauſende in Todesnot, dort ein 
„ausverkauftes Haus“. Wer macht ſich da keinen Reim darauf? — 


Wir ahnen heute, trotz des Krieges und ſeiner unerbittlichen 
Lehren, noch nicht, wie nahe uns die Gefahr der allgemeinen Verſeuchung 
und des endlichen Verfalls iſt. Wir, das gegenwärtige Geſchlecht, 
ſtammen noch von verhältnismäßig geſunden Eltern. Wir müſſen be— 
denken, daß unſere Großeltern noch wenig von künſtlichen Bedürfniſſen 
wußten. Die drei Volksgifte Nikotin, Koffein und Alkohol zerrütteten 
ihre Nerven noch nicht. Darum ſind wir noch verhältnismäßig wider— 
ſtandsfähig. Nehmen wir aber an — und wir müſſen damit rechnen —, 
daß die Zeitkrankheit, die Nervoſität, fidh weiter vererbt auf unſere Nad: 
kommen, dann vermögen wir uns eine Vorſtellung zu machen, wie unſer 
Geſchlecht in 100 oder 200 Jahren ausſieht. 


Dieſe Perſpektive bringt zum Bewußtſein, was es mit Natur und 
natürlichem Bedürfnis für eine Bewandtnis hat und was die Rück⸗ 
kehr zur Natur bedeutet! Hier ſieht man, wohin der Egoismus, 
der nur an ſich ſelbſt denkt, führt, jene Selbſtſucht, jener Krämergeiſt, 
der immer neue Moden erſinnt, neue Bedürfniſſe Schafft und auf den 
Markt wirft, ohne Rückſicht darauf, daß darin eine Gefährdung unſerer 
Volkszukunft liegt. Welche Rolle ſpielen z. B. heute noch Korſett und 
Stöckelſchuh! Jedermann kennt ihre Schäden und doch kehren ſich nur 
wenige an die Forderung der Vernunft. Künſtelei und Modetum 
herrſchen nach wie vor und verderben unſer Beſtes. Erbarmt euch 
doch des Volkes und haltet an euch mit ſchlechtem Bei⸗ 
ſpiel, das bekanntlich gute Sitten verdirbt! 

Unſer künftiges Wirtſchaftsleben wird man nur dann gutheißen 
können, wenn das natürliche Bedürfnis auf Koſten des künſtlichen nicht 
mehr geſchmälert wird, wenn weiteſte Volkskreiſe wieder 
Fühlung nehmen zur belebenden und erneuernden 
Natur, wenn wir uns mehr und mehr abkehren von der einſeitigen, 
zerſetzenden Großſtadtkultur und Modeſüchtelei. Nur in Einfachheit 
und Natürlichkeit werden wir den Sinn des Lebens wieder voll er— 
kennen und unſer Tun und Laſſen darnach einrichten. Nur ſo gelangen 
wir wieder zu einer wahren Kultur: einer Beſſerung unſerer Wirtſchafts— 
verhältniſſe und Lebenslage, nur fo fördern wir auch ſchon Künftiges 
und wirken, ftatt in Selbſtſucht zu verſinken, in weiſer Selbſtzucht ſchon 
Zukunftswerte für unſere Nachfahren. Denn aller wahren Kultur 
Wertigkeit beſteht darin, daß ſie auch für kommende Geſchlechter 
eine geſunde Lebensgrundlage vorbereite. 
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Chronik der Krieasereianiſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Sefer eine fort» 

laufende Orientierung und eine ftet3 greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom dentſch⸗franzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 


Weitere Maſſenangriffe der Engländer und Franzoſen 
geſcheitert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


14. Auguft. Südweſtlich der Straße Thiepval⸗Pozières 
war es den Engländern geſtern früh gelungen, in etwa 700 Meter 
Breite in unſere vorderſten Graben einzudringen; im Gegenangriff 
wurden ſie heute nacht wieder hinausgen orfen. Vor Guillemont 
und der ſüdlich anſchließenden Linie find Maſſenangriffe des 
Feindes unter ſchwerſter Einbuße für ihn abgeſchlagen worden. Ebenſo 
brachen zwei ſehr ſtarke franzöſiſche Angriffe im Abſchnitte von 
Maurepas bis öſtlich von Hem zuſammen. Nachträglich ift ges 
meldet, daß die Franzoſen in der Nacht zum 13. Auguſt das Dorf 
Fleury und unſere Stellungen öſtlich davon angegriffen haben und 
glatt abgewieſen ſind. Ein feindlicher Handgranatenangriff iſt geſtern 
nordweſtlich des Werkes Thiaumont geſcheitert. Am und ſüdlich 
vom Kanal von La Baſſée herrſchte lebhafte Gefechtstätigkeit. Viel⸗ 
fach zeigten die feindlichen Patrouillen größere Regſamkeit, beſonders 
gingen nordweſtlich von Reims ſtärkere Aufklärungsabteilungen nach 
ausgiebiger Feuervorbereitung vor. Die Unternehmungen waren ohne 
Erfolg. Oeſtlich von Bapaume wurde ein engliſches Flugzeug im 
Luftkampf zur Landung gezwungen. 

15. Auguſt. Vom geſtrigen Mittag ab erneuerten die Engländer 
ihre Angriffe aus der Linie Ovillers—Bazentin⸗le⸗Petit und 
ſetzten ſie mit großer Hartnäckigkeit bis tief in die Nacht hinein fort. 
Sie haben am Wege Thiepval — Pozières in demſelben 
Teile unſeres vorderſten Grabens Fuß gefaßt, aus dem ſie geſtern 
morgen wieder geworfen waren; im übrigen ſind ihre vielen, ſich in 
kurzen Zeitabſtänden folgenden Anſtürme vollkommen und ſehr blutig 
vor unſeren Stellungen zuſammengebrochen. Die Franzoſen 
wiederholten zweimal ihre vergeblichen Anſtrengungen zwiſchen Maure: 
pas und Hem. Zwiſchen dem Ancre⸗Bach und der Somme und 
über dieſen Abſchnitt hinaus iſt der Artilleriekampf auch jetzt noch nicht 
verſtummt. 

16. Auguſt. Auch geſtern war die Gefechtstätigkeit an der Front 
ſüdöſtlich von Armentieres und im Artois lebhaft. In der Gegend 
von Pozières fetten die Engländer ihre erfolglofen Angriffe bis 
zum geſtrigen Morgen fort. Tagsüber unternahm ihre Infanterie nichts. 
Ein nächtlicher Angriff ift nördlich von O villers geſcheitert. Bei 
Moulins ſous Touvent (Aisnegebiet) lebte das beiderſeitige 
Feuer im Zuſammenhang mit einem erfolgloſen franzöſiſchen großen 
Angriff vorübergehend auf. Oeſtlich von Reims wurden ſtärkere 
feindliche Erkundungsabteilungen abgewieſen. 

17. Auguſt. Das feindliche Feuer erreichte weſtlich von Wytſchaete 
ſowie am und ſüdlich vom Kanal von La Baſſöée zeitweiſe große 
Heftigkeit. Nachdem bereits am Morgen ſtarke engliſche Angriffe aus 
der Linie Ovillers-⸗Poziée res und weſtlich des Foureauxwaldes 
abgewieſen waren, ſind abends nach ſtärkſtem Vorbereitungsfeuer und 
mit febr erheblichen Kräften die Engländer zwiſchen Pozières 
und dem Foureauxwalde, die Franzoſen zwiſchen Guillemont 
und der Somme zum Sturm vorgegangen. Der Sturm iſt ge: 
ſcheitert, ebenſo wie die mehrfachen von den Franzoſen bis zu fünf 
Malen verſuchten nächtlichen Wiederholungen. Nach hartnäckigem 
Kampfe wurden weſtlich des Foureauxwaldes und ſüdlich von Maurepas 
eingedrungene Teile des Gegners wieder zurückgeworfen. Die feindlichen 
Verluſte find groß. Südlich der Somme wurde in der Gegend von 
Belloy gekämpft. Die Franzoſen haben hier in unſerem vorderſten 
Graben in etwa 500 Meter Breite Fuß gefaßt, öſtlich davon und bei 
Eſtrées iſt der Gegner abgewieſen. Beiderſeits der Maas war die 
Artillerietätigkeit wiederholt geſteigert. Der Verſuch eines feindlichen 
Angriffes im Chapitre⸗Wald wurde durch Sperrfeuer unterdrückt. An 
zahlreichen Stellen der Front find ſranzöſiſche Patrouillenunternehmungen 
mißlungen. 

18. Auguſt. Nördlich der Somme ſetzt der Feind ſeine ſtarken 
Anſtrengungen ohne Röückſicht auf die ſchweren Opfer fort. Die 
Engländer haben hierzu mehrere Diviſionen neu eingeſetzt. Süd- 
weſtlich von Martinpuich iſt es ihnen gelungen, unſere vordere 
Linie in eine dicht dahinter gelegene in geringer Breite zurück— 
zudrücken, dagegen find fie nördlich von Pozières und hart 
weſtlich des Foureaux⸗Waldes glatt abgewieſen. Die Franzoſen 
verlegten ihre Angriffe wiederum auf die Nachtſtunden: Starke Kräfte 
brachen etwa um Mitternacht gegen unſere Stellungen zwiſchen 
Guillemont und Maurepas vor; ſie ſind aufs blutigſte zurück 
geſchlagen, im vorgebogenen Teil unſerer Linie nordöſtlich von 
Hardecourt wurde erbittert und bisher ohne Entſcheidung gekämpft. 
Die Tätigkeit der Artillerien iſt andauernd beſonders heftig. Rechts 
der Maas griff der Gegner abends auf breiter Front zwiſchen dem 
Werk Thiaumont und dem Chapitre⸗Walde ſowie morgens im 
Weſtteil des Berg⸗Waldes an. Am Dorfe Fleury iſt der Kampf 
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noch im Gange, ſonſt iſt der feindliche Anſturm überall gebrochen. 
Bei Nesle wurde am 16. Auguft ein franzöſiſcher Doppeldecker durch 
Abwehrfeuer zur Landung gewungen. 


19. Auguſt. Einer gewaltigen Kraftanſtrengung 
unſerer verbündeten Gegner haben unſere tapferen Truppen 
geſtern in opferfreudiger Ausdauer ſiegreich getrotzt. Eiwa 
zu gleicher Zeit ſetzten nachmittags nach dem bis zur äußerſten 
Heftigkeit geſteigerten Vorbereitungsfeuer engliſ ch. franzöf iſche 
Maſſen nördlich der Somme auf der etwa 20 Kilometer breiten 
Front Ovillers⸗Clery und ſehr erhebliche franzöſiſche Kräfte 
gegen unſere Stellungen im Chapitre. und Berg walde an. 
Nördlich der Somme wütete der Kampf bis in die Nacht. An 
mehreren Stellen drang der Gegner in unſere vorderſte Linie 
ein und wurde wieder geworfen. Beiderſeits des feſt in unſerer 
Hand gebliebenen Guillemont hält er gewonnene Grabenteile 
beſetzt. Zwiſchen Guillemont und Maurepas haben wir nachts 
unſere vorgebogene Linie durch Befehl planmäßig etwas ver. 
kürzt. Mit ungeheuren Blutsopfern hat der Feind ſeine im 
ganzen geſcheiterten Anſtrengungen bezahlt. Garde,, 
rheiniſche, bayeriſche, ſächſiſche und württembergiſche 
Truppen behaupteten unerſchüttert ihre Stellungen. Rechis der 
Maag ift der wiederholte franzöſiſche Anſturm nach teilweiſe 
erbittertem Ringen unter ſchwerſten Verluſten für den Angreifer 
gebrochen. Am Dorfe Fleury wird der Kampf noch fort. 
geſetzt. Im Oſtteil des Chapitrewaldes wurden im Gegenſtoß 
über 100 Gefangene gemacht. Im Bergwalde wurden völlig 
zerſchoſſene vorgeſchobene Grabenſtücke dem Gegner überlaſſen. 


20. Auguſt. Nördlich der Somme flaute die Kampftätigkeit 
allmählich ab. Bei Ovillers dauerten Nahkämpfe noch bis zum 
Abend an, vereinzelte engliſche Angriffe find nordweſtlich von Pozie res 
und beiderſeits des Foureaux⸗Waldes abgewieſen. Nach den jetzt 
vorliegenden Meldungen haben am 18. Auguſt mindeſtens 8 engliſche 
und 4 franzöſiſche Diviſionen am Angriff teilgenommen. Rechts 
der Maas wiederholte der Feind geſtern abend feine Angriffe im 
Thiaumont⸗Fleury⸗Abſchnitt. Er ift in das Dorf Fleury 
erneut eingedrungen, im übrigen aber abgewieſen. Nordweſt⸗ 
lich des Werkes Thiaumont und im Chapitre⸗Wald blieben 
feindliche Handgranaten⸗Vorſtöße ergebnislos. Engliſche Patrouillen 
wurden bei Fromelles und nordweſtlich von Lie vin zurück, 
geſchlagen; wir machten bei Leintrey einige Gefangene. 


Fliegerangriff auf Rottweil. 


Laut amtlicher Meldung des Wolffſchen Bureaus warf ein feind ; 
licher Flieger in der Nacht zum 9. Auguſt mehrere Bomben auf 
Rottweil in Württemberg ab. Ein Wohnhaus wurde getroffen, 
mehrere Perſonen find verletzt. Militäriſcher Schaden ent: 


ſtand nicht. 
Die Luftkämpfe im Juli. 


Deutſcher Verluſt: im Luftkampf 17, durch Abſchuß von der 
Erde 1, vermißt 1, im ganzen 19 Flugzeuge. Franzöſiſcher und 
engliſcher Verluſt: im Luftkampf 59, durch Abſchuß von der Erde 15, 
durch unfreiwillige Landungen innerhalb unſerer Linien 6, bei Landungen 
zwecks Ausſetzens von Spionen 1, im ganzen 81 Flugzeuge, von denen 
48 in unſerem Beſitz ſind. 


Vom See- und Kolonialhriegsſchauplagz. 
Erfolge des U⸗Bootkrieges. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes hat eines unſerer 
Unterfeeboote am 13. Auguft vormittag im engliſchen Kanal den eng- 
liſchen Zerſtörer „Laſſoo“, eines der neueſten Schiffe, verſenkt. 
Wie Wolffs Bureau meldet, hat eines unſerer Unterſeeboote im engliſchen 
Kanal allein in der Zeit vom 2.— 10. Auguſt 7 englifche und 3 fran: 
zöſiſche Segelfahrzeuge, ſowie 3 engliſche und 2 franzöſiſche Dampfer 
verſenkt. 

U-Boote vernichten und beſchädigen engliſche 
Kriegsſchiffe. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes wurden durch unſere 
Unterfeeboote am 19. Auguſt in den Gewäſſern der engliſchen Oſtküſte 
ein feindlicher kleiner Kreuzer und ein Zerſtörer vernichtet, 
ein weiterer kleiner Kreuzer und ein Linienſchiff durch Torpedo— 
treffer ſchwer beſchädigt. Die engliſche Admiralität gibt den Verluſt 
zweier leichter Kreuzer („Nottingham“ und „Falmouth“) zu; von erſterem 
werden 38 Mann der Beſatzung vermißt, die der „Falmouth“ ift gerettet. 
Ein deutſches („Boot wurde beim Rammverſuch eines engliſchen er. 
ſtörers leicht beſchädigt, kehrte aber wohlbehalten in den Hafen zurück. 


Neue Luftangriffe in der Oſtſee. 


Laut amtlicher Meldung griffen am 15. und 16. Auguſt unſere 
Sceflugzeuge erneut die Flugſtation Papenholm auf Oeſel und am 
Strande der Inſel Runde ſtehende feindliche Flugzeuge mit gut 
deckenden Spreng- und Brandbomben an. Ein in derſelben Nacht von 
vier feindlichen Flugzeugen auf Angernſee ausgeführter Angriff 
verurſachte nur geringen Sachſchaden. 
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Die U-Bootbeute im Juli. 
Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs ſind im Monat Juli 
74 feindliche Handelsſchiffe mit rund 103000 Brutto⸗Regiſter⸗ 
tonnen durch Unterſeeboote der Mittelmächte verſenkt oder durch 
Minen verloren gegangen. 


„Leonardo da Vinci“ in die Luft geflogen. 


Nach italieniſchen und franzöſiſchen Meldungen ift das italie 
niſche Großkampflinienſchiff „Leonardo da Vinci“ 
(22400 Tonnen, 1200 Mann Beſatzung) in die Luft geflogen. 
Das Schiff verunglückte am 3. Auguſt in der Bucht von Tarent. 
Von der Beſatzung hatten rund 600 Mann, eine außergewöhnlich große 
Zahl, Landurlaub. Von den an Bord befindlichen wurden nur 5 oder 
6 Mann gerettet. Die Urſache der Exploſion iſt noch nicht aufgeklärt. 


Bagamoyo beſetzt. 
Nach einer Reutermeldung iſt die Hafenſtadt Bagamoyo in 


Deutſch⸗Oſtafrika am 15. Auguft von engliſchen Marinetruppen 
beſetzt worden. 


Vom ruſſiſchen Kriegsſchauplaz. 

Die ruſſiſchen Angriffe, beſonders gegen die Armee Böhm⸗ 
Ermolli, geſcheitert. Fortſchritte in deu Karpathen. Türkiſche 
Truppen bei der Armee Bothmer. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


14. Auguft. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden- 
burg wurden in der Gegend von Skrobowa ſowie am Oginski⸗ 
kanal ſüdlich des Wygonowſkoje⸗Sees feindliche Vorſtöße ab. 
geſchlagen; deutſche Abteilungen zerſprengten öſtlich des Kanals ruſſiſche 
Vortruppen unter erheblichen Verluſten für diefe. Bei Zarecze am 
Stochod iſt ein Gefecht gegen den vorgedrungenen Feind zu unſeren 
Gunſten entſchieden. Starke feindliche Angriffe richten ſich gegen 
den Luh: und Graberka-Abſchnitt ſüdlich von Brody; fie wurden 
blutig abgewieſen. Neue Angriffe ſind dort im Gange. An der Front 
des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl ſcheiterten im Abſchnitt 
Zborow⸗Koniuchy ruſſiſche Angriffe, eingebrochene Teile des Feindes 
find durch Gegenſtoß zurückgeworfen, über 300 Gefangene find einge: 
bracht. Auch weſtlich von Mon aſterzyska lief der Gegner vergeb: 
lich an, er erlitt in unſerem Feuer große Verluſte. 


15. Auguſt. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden⸗ 
burg find alle ruſſiſchen Angriffe gegen den Luh- und den Graberka⸗ 
Abſchnitt ſüdlich von Brody geſcheitert. An der Front des Generals 
der Kavallerie Erzherzog Karl hat die Armee des Generals Grafen 
von Bothmer ſtarke, zum Teil oft wiederholte Angriffe im Abſchnitt 
Zborow-⸗Koniuchi, an den von Brzeſany und Potutory nach 
Kozowa führenden Straßen und weſtlich von Monaſterzyska mit 
ſchwerſten Verluſten für die Ruſſen reſtlos abgeſchlagen. 


16. Auguſt. Abteilungen der polniſchen Legion machten in der 
Gegend von Hulowicze am Stochoͤd einen kurzen erfolgreichen Vorſtoß. 
Deutſche Kommandos hoben öſtlich von Kiſielin ruſſiſche Vorpoſten 
aus und brachten 1 Offizier, 163 Mann gefangen ein. Nördlich des 
Dujeſtr haben die Ruffen nach den blutigen Schlappen vom 14. Auguft 
geſtern nur vereinzelt und mit ſchwachen Kräften ohne jedes Ergebnis 
angegriffen. 

17. Auguſt. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg 
wurden heftige, bis in die Nacht fortgeſetzte Angriffe der Ruſſen gegen 
den Abſchnitt Hat! ow — Harbuzow (weſtlich von Zalozce) reſtlos 
abgewieſen. An der Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl 
blieben die Vorſtöße des Feindes nördlich des Dnjeftr bei T ou ft o baby — 
Konczaki auch geſtern erfolglos. Es wurden 154 Gefangene eingebracht 


18. Auguft. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden: 
burg fanden, abgeſehen von einem kleinen, aber lebhaften Gefecht weſtlich 
des Nobel-⸗Sees, das noch nicht abgeſchloſſen ift, nur bedeutungsloſe 
VorpoſtenZuſammenſtöße ſtatt. An der Front des Generals der 
Kavallerie Erzherzog Karl haben auf der Armeefront des Generals 
Grafen Bothmer türkiſche Truppen ruſſiſche Angriffsabteilungen 
abgewieſen. In den Karpathen wurde der Erfolg auf der Stara— 
Obezyna erweitert; es find etwa 200 Gefangene gemacht und 
mehrere Maſchinengewehre erbeutet. 


19. Auguft. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden: 
burg wurde das Gefecht weſtlich des Nobelſees geſtern fortgeſetzt. 
Die angreifenden Ruſſen ſind reſtlos zurückgeworfen. Sie ließen 
an Gefangenen 3 Offiziere, 320 Mann, ſowie 4 Maſchinengewehre in 
unferer Hand. Der Feind ſteigerte an vielen Stellen der Stochod— 
front merklich ſein Artilleriefeuer. Beiderſeits von Rudka-Czere— 
wis zoze find örtliche Kämpfe im Gange. Bei Szelwow wurden 
ſchwächere ruſſiſche Angriffe zum Scheitern gebracht, bei Zwiniacze 
Vortruppen des Gegners zurückgeworfen. An der Front des Generals 
der Kavallerie Erzherzog Karl ift die Magurahöhe nördlich des 
Kapul von den verbündeten Truppen im Sturm genommen. 

20. Auguft. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden- 
burg wurden an der Bereſina, nordöſtlich von Dieljatitſchi 
ruſſiſche Uebergangsverſuche vereitelt. Beiderſeits von Rudka⸗Czer⸗ 
wiſzeze am Stochod ift das Gefecht mit feindlichen auf das Weſtufer 
vorgedrungenen Truppen noch im Gange. In erfolgreichem Gegen— 


angriff wurden hier 6 Offiziere, 367 Mann gefangen genommen und 
6 Maſchinengewehre erbeutet. Oeſtlich von Kiſielin warfen wir die 
Ruſſen aus einigen vorgeſchobenen Gräben. An der Front des Generals 
der Kavallerie Erzherzog Karl ſetzten im Wald⸗ Gebirge deutſche 
Truppen ſich in den Beſitz der Höhe Kreta, ſüdlich von Zabie, und 
wieſen ſtarke feindliche Gegenangriffe an der Magura ab. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


14. Auguſt. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl wurde auf den Höhen nördlich von Mariampol 
geſtern durch unſer Feuer eine attackierende ruſſiſche Kavalleriebrigade 
zerſprengt. Heute in den Morgenſtunden trat der Feind an der 
ganzen Front zwiſchen Dnjeftr und der Gegend ſüdweſtlich von Za⸗ 
lozce mit den verbündeten Streitkräften wieder in engere Gefechts⸗ 
fühlung. Südlich von Horozanka ſcheiterte ein ruſſiſcher Vorſtoß. 
Weſtlich von Kozowa verjagten unſere Truppen brandſchatzende Nb: 
teilungen. Bei Auguſtowka und im Raume von Zborow wehrten 
unſere Bataillone zahlreiche ruſſiſche Angriffe ab. Es wurden 300 Ge 
fanaene eingebracht. An der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg ſchlug die Armee des Generoberſten v. Böhm: 
Ermolli ſüdweſtlich von Podkamien einen durch mehrſtündiges 
Trommelfeuer eingeleiteten und den Gebrauch von Gasbomben unter— 
ſtützten Maſſenangriff zurück. Das Vorfeld unſerer Stellungen 
it von toten und ſchwerberwundeten Ruffen bedeckt. Neue Kämpfe 
ſind im Gange. Bei Hulowicze am Stochod ſcheiterte ein ſchwacher 
ruſſiſcher Vorſtoß. Südlich von Stobychwa wurde ein vom Feind 
beſetzter Sandhügel genommen und die Beſatzung des Stützpunktes 
gefangen. 

15. Auguſt. An der Heeresſront des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl weſtlich von Moldawa, in der Bukowina und 
im Gebiet des Berges Tammatyk machten unſere Angriffe 
weitere Fortſchritte. Bei der Erſtürmung einiger zäh verteidigter 
Stellungen wurden dem Feinde 600 Gefangene und 5 Maſchinen⸗ 
gewehre abgenommen. Die ſüdlich von Tartarow kämpfenden 
Bataillone bezogen, bei Worochta durch überlegene ruſſiſche Kräfte 
angegriffen, wieder ihre Stellungen auf dem Tartaren⸗Paß. Bei 
Stanislau und ſüdlich von Jezupol wies die Armee des Generals 
oberſten von Koe veß vereinzelte Vorſtöße zurück. Bei Horozanka, 
weſtlich von Monaſterzyska, rannte der Feind den ganzen Tag über 
gegen unſere Front an. Er unternahm ſtellenweiſe ſechs und mehr 
Maſſenangriffe nacheinander, wurde aber überall unter ſchwerſten Ver— 
luſten abgeſchlagen. Südweſtlich von Kozowa vereitelten öſter— 
reichiſch-ungariſche Truppen einen ruſſiſchen Vorſtoß durch Gegenangriff. 
Auch bei und ſüdlich von Zborow blieben alle mit größten Opfern 
bezahlten Anſtrengungen des Feindes, in unſere Linien Breſche zu 
ſchlagen, völlig ergebnislos. An der Heeresfront des Generalfeld— 
marſchalls v. Hindenburg bei der Armee des Generaloberſten von 
Böhm ⸗Ermolli ließ der Gegner nach feiner ſüdweſtlich von Pod⸗ 
kamien erlittenen überaus verluſtreichen Niederlage von weiteren 
Angriffen ab. 


16. Auguſt. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl bauten im Raume des Kapul die verbündeten 
Truppen ihren Erfolg durch die Erſtürmung der Höhe Staras 
Wipcezyna aus. Die Kämpfe in dieſem Gebiet find überaus er: 
bittert. Bei Horozanka weſtlich von Monaſterzyske wieſen 
öſterreichiſch⸗zungariſche Truppen abermals heftige ruſſiſche Angriffe ab. 
An einer Stelle, an der es dem Feinde gelang, in unſere Gräben ein— 
zudringen, wurde er durch Gegenſtoß geworfen. 


17. Auguſt. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie Erz— 
herzog Karl ift im Kapul-Gebiet (Karpathen) die Höhe Stara: 
Obezyna genommen worden. Südlich von Mol dawa und an der 
oberen Byſtrzyca ſcheiterten ruſſiſche Vorſtöße. An der Heeresfront 
des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg kam es bei der Amee des 
Generaloberſten Böhm-Ermolli geſtern zwiſchen Perepelniki 
und Pienski zu Kämpfen von größter Heftigkeit. Der Feind 
trieb durch mehr als 12 Stunden ununterbrochen ſeine Maſſen gegen 
unſere Stellungen vor. Die meiſten Anſtürme brachen ſchon vor unſeren 
Hinderniſſen zuſammen. Wo es dem Gegner wie bei Manajow 
vorübergehend gelang, in unſere Gräben einzudringen, wurde er durch 
unſere Reſerven zurückgeworfen. Die ſiegreiche Abwehr des ruſſiſchen 
Stoßes iſt ebenſo der trefflichen Wirkung deutſcher und öſterreichiſch— 
ungariſcher Batterien wie der tapferen Haltung der Infanterie, nament— 
lich der weſtungariſchen Regimenter Nr. 12 (Komorn) und Nr. 72 
(Preßburg) zu danken. Unſere Verluſte ſind gering, die feindlichen 
außerordentlich ſchwer. 

18. Auguſt. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl warfen ſüdlich von Horozanka öſterreichiſch-ungariſche 
Bataillone den Feind aus einem vorgeſchobenen Graben. An der Heeres— 
front des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg bei der Armee des 
Generaloberſten v. Böhm-Ermolli hat ſich der Gegner in den letzten 
Tagen ſo ſchwere Niederlagen geholt, daß er geſtern in völliger 
Ruhe verharrte. 

19. Auguſt. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl erſtürmten weſtlich von Moldawa in der Bukowina 
Honved-Infanterie und deutſche Bataillone die heißumſtrittene Höhe 
Magura. Die Ruſſen ließen 600 Gefangene und 2 Maſchinengewehre 
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in der Hand der Angreifer. Ruſſiſche Gegenangriffe ſcheiterten. Weſt⸗ 
lich von Zabie nahmen wir vorgeſchobene Truppen nach heftigen 
Kämpfen gegen den Crna Hora Rücken zurück. Knapp nordweſtlich 
von Stanislau wieſen unſere Jäger einen ruſſiſchen Vorſtoß ab. 
An der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg bei 
Szelwow wieſen unſere Truppen einen ruſſiſchen Angriff ab. Bei 
Tobol am Stochod wurde ein bis in unſere Gräben geführter Vor⸗ 
I des Gegners abgeſchlagen. Neuerliche ruſſiſche Angriffe find im 
ange. 

20. Auguſt. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl wurden auf der Magura, weſtlich von Moldawa, 
mehrere Angriffe abgeſchlagen. Deutſche Truppen nahmen den Berg 
Kreta in Beſitz. An den Nordoſthängen der Crna Hora wird weiter 
gekämpft. Nördlich vom Tartaren⸗Paß ſcheiterten ſtärkere Vorftöße 
des Gegners. Südlich von Horozanka zerſprengte unſer Geſchütz⸗ 
feuer eine vorrückende ruſſiſche Kolonne. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und dem Vierverband. 


Der Vormarſch der Türken in Perſien. Hamadan beſetz'. 


Der türkiſche Bericht vom 12. Auguft verzeichnet die Zurück⸗ 
werfung der Ruſſen auf dem rechten Flügel aus Eſſada bad, im 
Zentrum und auf dem linken Flügel in den Gegenden von Sunneh, 
Bane und Sakiz. Nach dem Bericht vom 13. Auguſt verjagten die 
Türken auf dem rechten Flügel in einer Reihe von Gefechten von 
Eſſadabad aus am 9., 10. und 11. Auguſt die Ruſſen aus der Ort. 
ſchaft Hamadan und aus der Ebene von Hamadan. Die türkiſchen 
Blätter weiſen auf die große ſtrategiſche Bedeutung der Be⸗ 
ſetzung von Hamadan hin, des Kreuzungspunktes der Hauptſtraßen 
Perſiens, der die Wege nach Teheran, Kaswin und Täbris beherrſcht. 
Die türkiſchen Truppen vereiteln auf dieſe Weiſe nicht nur endgültig 
den Plan einer Vereinigung der Engländer mit den Ruſſen, ſondern 
bedrohen die ruſſiſchen Verbindungen. Nach dem Bericht vom 19. Auguſt 
wurden am linken Flügel die von öſtlich Revanduz an die Grenze 
getriebenen Ruſſen genötigt, ſich auf Saudſchboulak und Uſchnu 
zurückzuziehen. Nach dem Bericht vom 20. Auguſt wurde der Feind 
infolge des türkiſchen Angriffes in der Gegend von Ruta, 25 Kilo: 
meter ſüdlich des Ortes Ochnu und 15 Kilometer öſtlich der Grenze 
gezwungen, ſich auf Och nu zurückzuziehen. 

Flugzeugangriff auf Karmel und Nazareth. 


Nach dem Bericht des türkiſchen Hauptquartiers machten am 
2. Auguſt morgens vier Flugzeuge von einem engliſchen Flugzeug: 
mutterſchiff aus, das unter dem Schutze von franzöſiſchen Torpedo— 
bootszerſtörern vor Haifa erſchien, einen Angriff auf Karmel und 
Nazareth und warfen Bomben, die ein Kind töteten und vier andere 
Perſonen verletzten. Die Flugzeuge wurden unter der Wirkung des 
türkiſchen Artilleriefeuers gezwungen, ſich zur Küſte zurückzuziehen. 


Vom Balkan⸗Kriegsſchauplatz. 


Der Gegenſtoß der Verbündeten. Florina, Bikliſta und 
Banica genommen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. Auguſt. Nach den vergeblichen Angriffen der Entente in den 
letzten Tagen traten die verbündeten Truppen zum Gegenſtoß 
an. Florina it nach Kampf gegen die ſerbiſche Donaudiviſion ge» 
nommen. Deutſche Flugzeuge griffen ruſſiſche Zerſtörer und ein 
U. Boot nordöſtlich von Kara Burun mit Erfolg an. 

19. Auguft. Der Gegenangriff ift ſüdlich und öſtlich von Florina 
in gutem Fortſchreiten. Südweſtlich des Doiran-Sees wieder 
holen ſich mit Unterbrechungen die Gefechte an den bulgariſchen Vor— 
ſtellungen. Oeſtlich der Struma ift der Vrundi⸗Balkan (Sarlija 
Planina), eine Bergkette nördlich von Seres und öſtlich von Demirhiſſar, 
überſchritten. 

20. Auguft. Bikliſta (ſüdlich des Prespa⸗Sees) und Banica 
find genommen. Nördlich des Oſtrovo-Sees ift die ſerbiſche 
Drina⸗Diviſion von den beherrſchenden Höhen Dzemaat Jeri und 
Meterio Teve ſi geworfen; Gegenangriffe find abgewieſen. 


Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


16. Auguſt. Am 14. Auguſt abends eröffnete die feindliche 
Artillerie heftiges Feuer auf unſere vorgeſchobenen Stellungen ſüdlich 
und weſtlich vom Doiran⸗See. Unter dem Schutze dieſes Feuers 
griff die feindliche Infanterie nachts dieſe Stellungen an, wurde aber 
zurückgeſchlagen. Darauf ſetzte die gegneriſche Artillerie das Feuer 
fort. Am 15. Auguft vormittags griff der Feind von neuem an, und 
zwar mit beträchtlichen Streitkräften. Er wurde wieder zurück 
gewieſen und genötigt, ſich in großer Unordnung zurückzuziehen. 

17. Auguſt. Es ſteht ganz beſtimmt feft, daß die ganze 17. fran» 
zöſiſche Kolonial⸗Diviſion an dem am 15. Auguſt gemeldeten 
Gefecht teilnahm. Auch geſtern hörte die feindliche Artillerie nicht auf, 
unſere vorderen Stellungen ſüdlich und weſtlich des Doiran⸗Sees 
zu beſchießen. Am ſelben Tage verſuchten feindliche Infanteriekolonnen, 
an einzelnen Stellen bis zu fünf Gliedern tief, vorzugehen. Sie wurden 
unter großen Verluſten abgeſchlagen und gezwungen, in Unordnung 
nach ihren Ausgangsſtellungen ſich zurückzuziehen. 
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18. Auguſt. Geſtern wieſen unſere Truppen einen ſerbiſchen 
Angriff auf der Front zwiſchen den Seen von Oſtrovo und Preſpa 
ab. Sie verfolgten den Feind und nahmen die Stadt Lerine 
(Florina). Geſtern abend griff der Feind nach langer Artillerie 
vorbereitung unſere vorgeſchobenen Stellungen ſüdlich und weſtlich der 
Stadt Doiran und unſeren Poſten im Dorf Doltſchki an. Er 
wurde durch unſer Feuer, an einigen Punkten durch Gegenangriff und 
Bajonettkampf, zurückgeſchlagen und gezwungen, ſich unter erheblichen 
Verluſten zurückzuziehen. Später erneuerte er den Angriff, ohne Erfolg 
zu erzielen. Ein Geſchwader deutſcher Flugzeuge griff früh die 
Eiſenbahnbauten beim Dorfe Lanetſchewo und feindliche Lager bei 
den Dörfern Hirſova, Gavalanci, Dragomirci und Kalabak 


wirkſam an. Bon itafienifchen Rriensihmiplep 


Fortgeſetzte Angriffe der Italiener abgeſchlagen. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


14. Auguſt. Starke feindliche Kräfte griffen unſere Stellungen 
öſtlich des Valone⸗Tales zwiſchen Lakvica und Wippach ſiebenmal 
an, wurden aber von unſeren Truppen immer wieder vollſtändig zurück— 
geſchlagen. Die Infanterieregimenter Nr. 43 und 46 haben ſich 
wieder glänzend bewährt. Die Höhen öſtlich von Görz, der Monte 
San Gabriele und der Monte Santo ſtanden unter heftigſtem 
Geſchützfeuer. Im Sugana Abſchnitt brachen zwei feindliche Angriffe 
auf dem Civaron in unſerem Feuer zuſammen. 

15. Auguſt. Die Italiener ſetzten ihren Angriff ſowohl auf der 
Front Selcano—Merna gegen die Höhen öſtlich von Görz, als 
auch im Abſchnitt ſüdlich der Wippach bei Lokwica unaufhörlich mit 
großen Maſſen fort, während ſie die anſchließenden Räume unter ſtarkem 
Artilleriefeuer halten. Unſere Truppen ſchlugen alle Angriffe 
blutig ab und blieben, vielfach nach erbittertem Handgemenge, an 
der ganzen Front im Beſitz ihrer Stellungen. Der oſtgaliziſchen 
und dalmatiniſchen Landwehrinfanterie, ſowie dem bewährten 
Honved⸗Infanterieregiment Nr. 3 gebührt hervorragender Anteil am 
Erfolg des geſtrigen Tages. Auch bei Pla va und Zagora, an der 
Dolomitenfront auf der Croda del Ancona wurden feindliche Vor: 
ſtöße abgewieſen. N 

16. Auguft. Im Görziſchen wiederholte der Feind feine heftigen 
Angriffe auf unſere Höhenſtellung öſtlich der Linie Salcano-Ver⸗ 
tojbias und bei Oppacchiaſella. Faft überall konnte der Anſturm 
ſchon durch Feuer abgewieſen werden. An einzelnen Stellen aber, wo 
es den Italienern gelang, in unſerem vorderſten Graben Fuß zu faſſen, 
waren ſie durch Gegenangriffe bald hinausgeworfen. So blieben wieder 
alle Stellungen feſt in den Händen unſerer Truppen, 
die dem Feinde ſchwerſte Verluſte beibrachten und 480 Gefangene, dar: 
unter 1 Oberſtleutnant und 7 andere Offiziere, 6 Maſchinengewehre 
und 2 Minenwerfer abnahmen. Das Feldjäger Bataillon Nr. 2 und 
Abteilungen der Infanterie-Regimenter Nr. 24 und 48 verdienten fid 
in dieſen Kämpfen beſonderes Lob. Bei Zagora ſcheiterte ein Vor: 
ſtoß einiger Kompagnien an den Hinderniſſen unſerer Stellung. An 
der Dolomitenfront ſchlug die Beſatzung unſerer Ru freddo: Stellung 
einen Angriff im Handgemenge ab. Gegen den Abſchnitt Monte 
Cebio⸗Monte Interrotto gingen nach lebhaften Infanterie und 
Minenwerferfeuer ſchwächere feindliche Abteilungen vor, die leicht ab: 
gewieſen wurden. 


17. Auguſt. Während die Italiener geſtern ihre Tätigkeit an der 
Front zwiſchen Plava und der Wippach auf lebhaftes Artillerie 
feuer beſchränkten, griffen ſie zwiſchen dieſem Fluſſe und Oppacchia⸗ 
ſella unſere Stellungen fünfmal tief gegliedert an. Nur an einer 
Stelle hatten unſere Truppen den Feind im Nahkampf zurückzuwerfen; 
im übrigen brachen ſeine Anſtürme unter beſonders ſchweren 
Verluſten ſchon in unſerem Feuer zuſammen. 


19. Auguft. An der Iſonzo⸗Strecke nordöſtlich von Plava 
ſäuberten unſere Truppen das linke Flußufer von ſchwächeren feind⸗ 
lichen Abteilungen, die ſich bei Globna und Britof eingeniſtet hatten, 
und machten etwa 50 Gefangene. Ein Nachtangriff der Italiener gegen 
ein Frontſtück ſüdlich des Wippachtales wurde glatt abgeſchlagen. An 
der Fleimstal⸗Front brachte eine Unternehmung gegen eine feindliche 
Vorſtellung ſüdöſtlich der Cima di Bocche 60 Gefangene und zwei 
Granatwerfer ein. Italieniſche Abteilungen, die abends gegen unſere 
Stellungen im Gebiet des Monte Zebio vorgingen, wurden abgewieſen. 
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Verſchiedene Nachrichten. 


Ordensaus zeichnungen. König Ludwig von Bayern hat 
auf einſtimmigen Antrag des Ordenskapitels den Generalmajor Prinz 
Franz von Bayern (zweiten Sohn des Königs), Kommandeur der 
4. Infanterie⸗Brigade, wegen ſeiner unermüdlichen, zielbewußten, durch 
ſeltene Tatkraft und Tapferkeit gekennzeichnete, höchſt erfolgreiche 
Führertätigkeit in den Kämpfen vor Verdun im Mai und Juni 1916 
zum Ritter des Militär⸗Max⸗Joſeph⸗Ordens ernannt. — Der 
bayeriſche Militär-Verdienſtorden 2. Klaſſe mit Schwertern am 
Bande für Kriegsverdienſt wurde dem Biſchof Dr. v. Faulhaber von 
Speyer und dem Präſidenten des Proteſtantiſchen Oberkonſiſtoriums 
Dr. v. Bezzel verliehen. — Reichstagsabgeordneter Erzberger erhielt 
das Eiſerne Kreuz am weißeſchwarzen Band. 
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Vom Büchertiſch. 


Dr. Jofeph Zahn, o. ö. Profeſſor der Dogmatik und der christlichen 
Symbolik an der Univerfität Würzburg: Das Jenſeits. Paderborn, 
Ferdinand Schöningh. Gr. 8° IV und 432 S. geb. Æ 6.20 — Dies 
inhaltsſchwere Werk wurde mir zur Beſprechung una Alſo muß 
man eine eee gewünſcht haben. Das Warum erhellte mir 
alsbald der Anfang des Vorwortes: „Dieſes Buch gibt die öffentlichen 
Vorleſungen wieder, die ich im Winter ⸗Semeſter 1913,14 für Studierende 
aller Faktultäten gehalten habe.“ Alſo aller Faktultäten. So mag denn 
auch ich mich an die gewüͤnſchte Anzeige wagen. Selbſtverſtändlich fegt 
dieſe Lektüre gebildete und zu denkender Durcharbeitung bereitwillige 
Leſer voraus. Sie dürfen einer dankenswerten Bereicherung gewiß ſein. 
Am meiſten und allgemeinſten werden, zumal in dieſer Zeit, die ſechſte 
und ſiebte Vorleſung intereſſieren: „Die ewige Vollendung der Seele in 
Gott“, „Die Vollendung des Menſchen nach feiten des Leibes“, danach die 
achte und neunte: „Die Vollendung der Menſchheit“ und „Die Vollendung 
aller Dinge“. Aber niemand ſollte ſich die erſten entgehen laſſen: „Sinn 
und Recht der Jenſeitslehre“, „Sterblichkeit und Unſterblichkeit“, „Der 
Uebergang vom Diesſeitsleben zum jenſeitigen Zielſtande , „Der ſelbſtver⸗ 
ſchuldete Verluſt des Endzieles der ſeligen Vollendung“ und „Die Ver⸗ 
ſchiebung des ſeligen Gottbeſitzes für die noch nicht völlig geläuterten 
Gerechten“. Eben dieſe Kapitel legen den Grund, die feſte Baſis zu dem 
für uns wichtigſten Thema über die ſeit Kriegsausbruch Millionen von 
Menſchen erſchütternd bewegende Frage nach Möglichkeit oder Gewißheit 
einer 1 jenſeits des Grabes. Von vornherein macht die Vortrags⸗ 
weiſe den Eindruck warmherziger Zuverläſſigkeit. Man merkt ſofort: Die 
ganze Perſönlichkett des Verfaſſers ſteht binter dieſem ſeinem Werke, das 
durchpulſt ift von dem Herzſchlag einer urlebendigen Ueber teugung, deren 
Ausprägung geſchieht auf theologiſch und hiſtoriſch völlig geſichertem Boden 
unter Herzuziehung hervorragender einſchlägiger Schrift⸗ und Kirchenväter⸗ 
worte, unter Berückſichtigung auch in Betracht kommender nichtkatholiſcher 
Autoren zu einem vorzüglichen Rülhungägefüge, das die Logik des Willens 
und die ſprachliche Auswertungskunſt des Verfaſſers nebſt feiner tief. 
greifenden, ſtählern gepanzerten Gläubigkeit in helles Licht ſtellt. Er weiß 
nicht nur anzuregen, er weiß feſſelnd, mitreißend ſogar, zu überzeugen und 
dies alles unter Inanſpruchnahme unferer eigenen perſönlichen Anteilnahme 
und Hingabe. Die dichteriſche Sprache, über die er verfügen kann, erreicht 
den Gipfel, flammt aus ſeiner Seele über in die unſrige, vor allem in den 

uerſt oben genannten Kapiteln 6 und 7. Das Geſamtwerk führt die auf 
erz und Nieren prüfende Sonde in unſern innerſten Menſchen: mild, gerecht, 
aber unnachgiebig hinſichtlich der erkannten und durch ſtrenge Beweis⸗ 
führung erprobten großen Wahrheit, der ſeelenwerbenden, ſeelenrettenden. 
Das Buch kann dienen, unüberſehbaren Segen zu ſtiften, durch Aufrüttelung, 
Ueberzeugungsauslöſung. Tröſtung, Erhebung E. M. Hamann. 


Das Gebet des Herrn iſt oft ausgelegt worden von den verſchiedenſten 
Geſichtspunkten aus und zu den verſchiedenſten Zwecken, ohne daß ſein 
reicher Inhalt je erſchöpft wäre; daß auch der Krieg, die große Not, die 
Hunderttauſende wieder beten lehrte, die das Beten verlernt und vergeſſen 
hatten, uns beſondere, zeitgemäße Erläuterungen und Empfehlungen dieſer 
himmliſchen Troſt⸗ und Kraftquelle bringen werde, war zu erwarten. In 
eigenartiger Weiſe ſchöpft der auch als Verfaſſer des Büchleins über 
Lazarettexerzitien bekannte Kölner Geiſtliche Franz Geſcher wunderbare 
Gedanken und Anregungen, Perlen leuchtenden Glanzes nach Inhalt und 
Form, aus dem Schatze dieſes Heilandsgebetes, das er als das große Ver— 
mächtnis der Liebe im modernen Sinne deutet. Er bietet uns das 
„Vaterunſer der Caritas“, ein Büchlein für alle, die in dieſem Kriege mit: 
leiden und mitopfern (Verlagsanſtalt Benziger, Köln. Preis 
A 1.—.) Da wendet er ſich an alle leidbedrängten Herzen und gebeugten 
Seelen, aber auch an die, deren berufsmäßige oder freiwillige Aufgabe es 
iſt, Troſt zu ſpenden, an die Jünger der Caritas. Von dem dunkelen 
Hintergrunde des Krieges mit all ſeinem finſteren Haſſe ſtrahlen uns wie 
leuchtendes Gold aus dem Vaterunſer die himmliſch gütigen Gedanken der 
Caritas entgegen, die nur auf Liebe und Frieden und Heilung der Wunden 
finnt. Hier geht uns das göttliche Fühlen und Lieben des Erlöſerherzens 
auf. piot weihevoll der Seele hohen Schwung zum Dulden und Leiden in 
chriſtlichem Opfermut, aber auch zum frohen Schaffen im Geiſte Jeſu zur 
Linderung von Wunden, Not und Bedrängnis draußen auf den Schlacht— 
ſeldern und in den Lazaretten wie an den Bedrängten und Verwaiſten in 
der Heimat. Wer einen Verwandten oder Freund hat, der unter dem 
Roten Kreuze oder als Jünger oder Jüngerin der Caritas arbeitet, oder 
einen Lieben, der zur großen Armee der Leidtragenden gehört, der reiche 
ihm dies Kriegsvaterunſer, das namentlich für den gebildeten Leſer eine 
köſtliche Geiſtes nahrung ift, die ihn mit echtem, hohem Idealismus erfüllt. 

Militärpfarrer Dr. theol. et jur. et phil. Joſeph Löhr, Metz. 


Prof. Dr. A. Scharnagl: Das bayeriſche Armenrecht. 
(Staatsbürger⸗Bibl. 67. Heft). M. Gladbach, Volksvereinsverlag. 
8 76 S. 45 Pf. Den früher erſchienenen beliebten Studienheften des 
gaon Verfaſſers über bayeriſches Volksſchulrecht und baveriſches Staats: 
irchenrecht reiht ſich nun dieſes in überſichtlicher, gründlicher Durchführung 
von fünf Hauptabſchnitten an: Einleitung („Das bisherige bayeriſche 
Heimatrecht“, „die Einführung des Unterſtützungswohnſitzes“); Unter⸗ 
ſtützungswohnſitz und Landarme; die Unterſtützungspflicht; die Ausübung 
der öffentlichen Armenpflege; Organe und Bedarf der öffentlichen Armen⸗ 
pflege. Die Verlagsanzeige bemerkt mit Recht, daß auch außerhalb Bayerns 
diefe billige und überſichtliche Orientierung über das neue bayeriſche 
Armenrecht (in Kraft ſeit 1916) Intereſſenten willkommen icin 5 
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Bihnen⸗ und Mufikrundihan. 


Im Münchener Schauſpielhaus brachten die letzten acht Tage eine 
Neueinſtudierung und eine Erſtaufführung. Auch die erſtere könnte als 
Premiere gelten, denn Max Dreyers Junggeſellenſchwank „Groß⸗ 
mama“ ift ſeinerzeit erſtmalig gegeben worden, als das Schauſpiel⸗ 
haus in den Zentralſälen ein proviſoriſches Heim hatte, und das iſt ſchon 
faſt zwei Jahrzehnte her. Unter den Stücken Dreyers, der durch den 
„Probekandidaten“ am bekannteſten geworden iſt, iſt dieſer Jung⸗ 
geſellenſchwank das harmloſeſte und auch in ſeinen künſtleriſchen Zielen 
beſcheidenſte, er will nichts weiter, als ſeine Zuſchauer unterhalten und 
lachen machen, und das tut er denn auch ſtreckenweiſe. Der Herr 
Gutsbeſitzer iſt durch ſchlimme Erfahrungen zum Weiberfeind geworden, 
duldet kein weibliches Weſen auf ſeinem Schloſſe, hat nur noch Intereſſe 
für die Künſte ſeines Koches und iſt zu träge, ſich um ſeinen Beſitz zu 
kümmern. Da drängen ſich ihm unter geſuchtem Vorwande ein paar 
verwandte Damen zu Beſuch auf. Die Komik der Situationen beſteht nun 
darin, daß der Gutsbeſitzer ſich der ungebetenen Gäſte mit der Derb⸗ 
heit eines ungehobelten Bauern zu erwehren ſucht und die feinen 
Damen mit Hartſchlägigkeit die Ungezogenheiten zu überſehen vorgeben. 
Solch pſychologiſche Vereinfachung erleichtert allerdings die Erzielung 
komiſcher Wirkungen. Der Autor geht ihnen anfangs mit Geſchick, 
ſpäter ein wenig zu behaglich nach, während er dann mit der Um⸗ 
wandlung des Weiberfeindes es allzu eilig hat. Die Hinneigung zu 
der zu feinem Großvateralter paſſenden „Großmama“ kommt denn doch 
etwas plötzlich. Er wechſelt im Zwiſchenakte die Grundſätze wie den Rock. 
Der Beifall war ſehr freundlich, ermattete aber gegen Ende. Künſt⸗ 
leriſch höher ſteht „Das blaue Aug”, ein Wiener Stück von Hans 
Saßmann. Gegenüber ſeiner Tragikomödie „Der Retter“ be⸗ 
deutet das neue Werk einen künſtleriſchen Fortſchritt. Es iſt im Grunde 
wieder eine Satire auf die Spießbürger, nur ift der Humor ohne Bitter: 
keit. Da gibt es manch hübſche Szene und fällt manch kluges Wort. 
Freilich nimmt der Autor ſeine Leutchen ein wenig wichtig, er charak⸗ 
teriſiert ſie mit liebevoller Sorgfallt und wir freuen uns der gut 
beobachteten Züge, aber die Figuren ſind nicht gewichtig genug, als 
daß ihre realiſtiſche Ausmalung das Intereſſe des ganzen Abends 
tragen könnte, und fie find auch nicht umfaſſend genug, als daß fie die 
tiefere Bedeutung eines Symbols erlangen würden. So verblaßt das 
Intereſſe öfters und die nette Kleinmalerei der Gerichtsſzene, die den 
letzten Akt füllt, kann nicht mehr einige Ungeduld des Publikums ganz 
hintanhalten. Ein Wiener Hausmeiſter hat einen Lotterietreffer gemacht. 
Die paar hundert Gulden können in Wirklichkeit auch für die Lebens: 
führung eines kleinen Mannes keine dauernde Hebung bedeuten, aber 
ſie haben ihn in einen Rauſch von Freiheit und Unabhängigkeit verſetzt. 
Im Uebermut ſchlägt er nach ſeinem Hausherrn. Der hat ihm zwar 
nie etwas Sonderliches zuleide getan; es iſt die Bedientennatur, die, 
der Feſſel ledig, von der Freiheit keinen anderen Gebrauch zu machen 
weiß, als daß ſie brutal wird. Die rohe Tat hat ungeahnte Wirkung. 
Wer ſo etwas wagt, muß ganz unabhängig ſein, meinen die Spieß⸗ 
bürger, und ſo wächſt der Haupttreffer in der Phantaſie der Leute zu 
rieſenhafter Höhe. Der Tölpel iſt plötzlich „wer“, die Welt kriecht vor 
dem Gelde. Selbſt der „geſchlagene“ Hausbeſitzer läßt ſich imponieren. 


Die ihm an ſich unerwünſchte Verbindung ſeines Sohnes mit der Haus⸗ 


meiſterstochter erſcheint ihm immerhin möglich, ſolange er an den 
Hunderttauſendguldentreffer glaubt. Erſt als er die Wahrheit erfährt, 
wirft er den Hausmeiſter zur Türe hinaus. Später willigt der gut⸗ 
mütige Hausbeſitzer vor Gericht in einen Vergleich und die jungen 
Leute „kriegen ſich“. Auf dieſe Weife freilich ſtürzt der Herr Haus— 
meiſter gar nicht aus ſeinen Wichtigkeitsträumen und hat als Schwieger⸗ 
vater doch ſo eine Art Haupttreffer gemacht. In den Gerichtsſzenen 
amtiert „der gemütliche Richter“, wie der Autor ihn ohne Namens⸗ 
nennung im Perſonenverzeichnis aufführt, und man kann ſagen, über 
die „poctiſche Gerechtigkeit“ waltet der ihm ähnliche „gemütliche Dichter“. 
Das Stück erhält durch die gute Beherrſchung der Wiener Mundart, die der 
ſatiriſchen Herbheit noch manchen Stachel nimmt, weiteren gefälligen Reiz. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Frau Adelheid Wette, die Dich⸗ 
terin von Märchenſpielen und Kinderliedern, iſt im Alter von 58 Jahren 
in Eberſtadt geſtorben. Ihr Märchenſpiel „Hänſel und Gretel“, von 
ihrem Bruder Engelbert Humperdinck vertont, von Rich. Strauß in 
Weimar 1893 uraufgeführt, trat ſeinen Siegeszug durch die ganze Welt 
an und wird einen Ehrenplatz in der deutſchen Kunſt ſtets bewahren. 
— „Die Steiner⸗Mädeln“, ein Sittenſtück des ungariſchen Dichters 
Eug. Heltai, eine breite Schilderung von Opferfreudigkeit und Ichſucht, 
gefiel bei der Uraufführung in Dresden. — Reinerts „Rätſelhafte 
Frau“ und Wedekinds „Erdgeiſt“ ſollen in Neuyork ſehr gefallen 
haben. Sollte uns nicht möglich ſein, Wertvolleres zu exportieren? — 
Eine Freilichtaufführung von Grillparzers „Sappho“ in der Darmſtädter 
Künſtlerkolonie hinterließ ſtarke Eindrücke. L. G. Oberlaender. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaſten Einkauf. 


—— Pünktlichster Versand nach auswärts. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Neue Merkmale unserer Wirtschaftsbesserung — Unser Waren- 

verkehr mit Rumänien — Rekordernten bei uns, günstige Vor- 

zeichen zur kommenden Kriegsanleihe — Missernten bei den 

Feinden, Teuerung, finanzieller Rückgang — Die neue britische 
Amerika-Anleihe. 


Die im Zeichen der Kriegskonjunktur ohuehin hochgeschraubten 
DividendenschätzungenindustriellerUnternehmungen werden 
bei den Abschlussdaten zumeist durch Rekordziffern noch überschritten. 
Alle diese glänzenden Bilanzergebnisse haben den typischen Zug, dass 
die Kriegsgewinnsteuer einflusslos bleibt, ferner dass 
ausserordentlich hohe Beträge zur Stärkung der inneren Finanzlage 
und zu Reservezwecken für die kommenden Friedenszeiten Verwendung 
finden Durch die Höhe des Kriegsbedarfs sind diese Werke zumeist 
nicht nur auf viele Monate hinaus mit ausreichender Beschäftigung 
versehen, sondern auch durch belangreiche Aufträge von Staat, 
Gemeinden, Gruben, Bahnen und für allerlei Industrien bis an die 
Grenze der Leistungsfähigkeit besetzt. Zu dieser günstigen Ent- 
wicklung gesellen sich die Fortschritte in der Bildung der 
grossen Syndikatsverbände. Besonders in der Zement- 
industrie geht eine solche Neuregelung vor sich. Beim Deutschen 
Stablwerksverband liegen die Verhältnisse gleichwertig, trotzdem 
die Regierung der geplanten erneuten Verkaufspreiserhöhung dieses 
Verbandes, ebenso wie bei der oberschlesischen Kohlenkonvention 
wiederum energisch wider»pro hen hat. Zeichen fortgesetzter 
Wirtschaftsbesserung sind ferner die Roheisenerzeugung im 
Julimonat mit einer Tagesproduktion von 36590 Tonnen gegenüber 
36 050 Tunnen im Junimonat, die gesteigerte Gesamtlieferung des 
Kalisyndikates an die deutsche Landwirtschaft von 13 000 Waggons 
40% igen Düngesalzes im Juli, ein selbst gegentiber den besten Friedens- 
jahren erzielter Rekord, Neugründungen wie die der Firmi Koks- 
ofenbau und Gasverwertung A-G. in Essen mit 500000 Mk Stammkapital, 
Bankfusionen wie Krefelder Bank und Rheinisch-westfälische Dis- 
kontogesellschaft, Meldungen über den vorzüglichen Beschäf- 
tigungsgrad aus der Elektrobranche — wie Bergmann 
Elektrizitätswerke, Isaria-Zählerwerke A.-G. München, Wolfram-Lampen 
A.-G. in Augsburg, Kabelwerk Rheydt, diese 30 % gegen 18% Divi- 
dende im Vorjahre —, sowie der verschiedensten anderen Sparten, 
wie der Autobranche, zum Beispiel Adler- und Hansa-Lloydwerke. 
Auch die Ausdehnung von Montanunter nehmungen, wie 
die vermehrten Erzschürfungen im bayerischen Jura seitens der Ge- 
werkschaft Wittelsbach, die Eröffuuug des ersten deutschen Platin- 
bergwerkes im Sauerlande — die fachmännische Gewinnung von 
Platin aus dem Sauerlandurstein ist eine erfreuliche Folgeerscheinung 
des Weltkrieges — verdient ebenso Beachtung wie die geplante Er- 
richtung einer Reichsstelle für die Erhöhung der gesamten Wirtschafts- 
produktion, die nunmehr in Fluss kommende grosszügige Ausnützung 
aller bayerischen Wasserkräfte, die Fertigung von Generalbebauungs- 
plänen der sächsischen Grossstädte uni die unmittelbar bevorstehende 
Verstaatlichung der Elektrizitätslieferung in Sachsen Angesichts 
solcher zuveraichtlicher Momente, der militärischen Gesamtlag: und 
der zur Veröffentlichung gelangenden günstigen Eruteberichte blieben 
die Börsentendenzen unverkennbar fest, ungeachtet der schwan- 
kenden politischen Lage in Rumänien. Ausschlaggebend hierbei war 
der erneut einsetzende Warenverkehr der Zentral- 
mächtemit Rumänien unddie dabei erzielte Einigung. 2000 Eisen- 
bahnwagen Erbsen, 6000 Wagen Braugerste werden durch die so- 
genannten Merkur- und Carmenzüge an uns verfrachtet, auch der 
Güterverkehr über die Donau wurde neu organisiert. Gegen Kupfer 
aus Rumänien wird unserseits Kupfervitriol für den dortigen Wein- 
bau abgegeben. Neue Verhandlungen tiber den Ankauf des verfüg- 
baren Weizens aus den Ernten der Jahre 1915 und 1914 stehen 
nach einer neuerlichen Meldung bevor. Ein Lieferungsvertrag zwischen 
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der rumänischen Staatsbahn und dem deutschen Stahlwerksverband 
über 25—30000 Tonnen Eisenbahnschienen verursacht besonders bei 
den Ententemächten berechtigte Beachtung. 

Mit gleichem sichtlichen Unbehagen verfolgen die Feinde die 
fortgesetzte Besserung unserer Lebensmittelversor- 
gung. Ihre Absicht, Deutschland als belagerte Festung anszuhungern, 
zerschellt an der organisatorischen Kraft unseres Volkes im Verein 
mit der diesjährigen deutschen Ernte, welche, wie Präsident 
von Batocki neuerdings erklärt hatte, viel besser als in den letzten 
Friedensjahren ist und wodurch vor allem eine neuerliche Erhöhung 
der Brotrationen ermöglicht wird. Durch einheitliche Versorgung des 
Fleischverbrauches im Reich — Ausgabe einer Reichsfleisch- 
karte mit 300 gr pro Kopf und Woche —, durch Massnahmen im 
Eierverkehr durch die „Reichseierverteilungsstelle“, durch die Errich- 
tung einer „Kriegsgesellschaft für Kaffee-Ersatz“ mit 1 Million Mark 
Stammkapital und einer „Nahrungsmittelmesse“ in Leipzig für die 
verschiedensten Lebens- und Genussmittelsparten sind neuerliche vor- 
sorgliche Anordnungen für die kommeude Zeit getroffen. Bedarfs- 
und Vorratserhebungen am Leimmarkt, erhebliche Herabsetzungen der 
Lederhöchstpreise unter Neuregelung dieses Gebietes, Ausgabe von 
Lederkarten, Freigabe von Petroleum zu Leuchtzwecken, Beschlag- 
nahme der deutschen Schafschur 1916 und der Hanf- und Flachs- 
erute — ein Rekorderträgnis ist zu erwarten —, Organisation in der 
Nesselfaserverwertung, günstige Erfolge der süddeutschen Seidenraupen- 
zucht — solche Massnahmen dienen ebenfalls zur Förderung unserer 
Wirtschaftslage, welche durch die durchsickernden Mitteilungen über 
die Entwicklung des Handels-U-Bootverkehrs — sieben 
solcher neuen Schiffe sind im Bau — neue Anregung erhielt. Mit 
Zuversicht erwartete man die in Bälde herauskommende 
fünfte deutsche Kriegsanleihe, anf welche in Bankkreisen 
heute schon ansehnliche Voranmeldungen vorliegen und der nicht nur 
die gewaltigen Gewinne uuserer Industrie und die erhöhten Spar- 
gelder der Gesamtbevölkerung, sondern jm Gegensatz zu den früheren 
Kriegsanleihen auch in Ansehung des Hochstandes der Getreidepreise 
bei den gesteigerten Ernteergebnissen die Erträgnisse der Landu irt- 
schaft zur Verfügung stehen. 

Und was ist dagegen von unseren Feinden zu berichten? In 
Russland rechnet man, sogar in den sonst fruchtbarsten Getreide- 
zentren, mit einer ausgesprochenen Missernte. Aus der 
gleichen Ursache herrscht an den amerikanischen Produktenbörsen 
eine Hausse, die ihresgleichen nicht kennt, denn Argentinien und 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruck. 


Soeben iſt bei uns erſchienen: 


Nie Wiedergeburt der deutſchen 
Samilie uach dem Weltkrieg. 


Dr. Stanz Walter, o. 5. Univerſitäts⸗Profeſſor in München. 
Preis gebunden Mk. 2.50. 

Das Buch über Familienfreude und Familienglück, ein Buch der 
Tat. Begeiſterung und Kraft und Mut beut es und ſtreut eine Fülle 
von Anregungen in die Herzen der Leſer. 

Jeder, dem an der Geſundung unſeres Volkslebens und unſeres 
Familienlebens gelegen iſt, wird dies Werk des bekannten Soziologen 
mit tiefer Erſchütterung, aber auch mit freudiger Begeiſterung leſen. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Kanada liefern ebenfalls nur ungenügende Mengen. England muss 
daher Brot und Mehl seit kurzer Zeit neuerdings, 
und zwar ganz bedeutendteurerals wir bezahlen. 
Dies bestätigt sogar der britische Handelsminister auf Befragen im 
Parlament. Auch in finanzieller Hinsicht wird das Durchhalten uns 
leichter als den Gegnern. Mit den geordneten Anleihe- und Geld- 
märkten der Zentralmächte kann die unfundiert aufgebaute Schuldenlast 
der Entente keinen Vergleich aushalten Nur durch Verpfändung — bei 
einer Extrazinsvergütung an die Deponenten — von amerikanischen und 
sonstigen „neutralen“ Wertpapieren in Höhe von 60 Millionen Pfund 
Sterliug in Neuyork erhielt die britische Regierung 
eine neue bprozentige Anleihe von 50 Millionen 
Pfund zu 98°, jedoch nur in Form eines kurzfristigen Lombard- 
darlehens. Auch die übrigen Anleihebedingungen wurden 
von Neuyork mit derartiger Vorsicht diktiert, wie 
sie soust nur Staaten mit ungeregelter oder schwankender Finanzlage 
gegenüber üblich ist. 

München. M. Weber. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


STARIBUS 4esundeits-Federhatlter 


gegen schlechte Schreibhaltung 
und Schrift; Krampf, Ermüdung und Nervosität, 
Kurzsichtigwerden. Nur gegen Franko-Einsendung von 


LULU 


In Hotels, Fremdenpensionen, Restaurants, Cafés 


tiita 


PA) 


Nen! Soeben erſchienen! -Du 


Betet für die heute Sterbenden. 


Ein Lehr⸗ und Gebetbüchlein für Kriegs⸗ und Friedens⸗ 
u 144 Seiten. 30 130 mm, 


100 000 Menſchen ſter ben nen d les den en 
um 08 zu 

r die Ewigkeit. Sollte die chetüliche Siebe nicht 
ern bereit fein. ihnen zu Hilfe zu kommen? Ihnen zu einem 

teligen Sterbeſtündlein zu verhelfen? Darüber unterrichtet ges 

nntes Büchlein, einzig bis jetzt in feiner Art. Es zeigt, warum 

a helfen ſoll en. gibt auch das Wie an und bietet zugleich im 
zweiten Teil eine Fülle von Gebeten für die heute Sterbenden. 
Dieſes Büchlein verdient das beſondere Intereſſe aler, denen 
das ewige Seelenheil der Mitmenſchen am Herzen liegt, und dabei 


eit. Bon Th. Temmin 
einenband, Rotſchnitt 6 


Gang tun, hintreten vor Gottes 
empfangen 


ſollte doch keiner fehlen. 


Bon demſelben Berfaſſer erſchten ſoeben das 190.200. Tauſ. 


Gottestroſt in Kriegesnot. 


Betrapinngen und Gebete für daheim und im Felde. 
en Leinendand Roiſchnitt 65 Big., nern Gold- 


Fanta M . 3.—, Kunſtlederband Goldſchnitt Mk. 1.80. 


In e Monaten find 200 000 von dieſem Büchlein 
verbreitet worden Das iſt gewiß, ein ganz außerordentlicher Erfolg. 
ung bedarf das Buch daher nicht mehr. 


Einer beſonderen Empfeh 
Dasſelbe Buch mit großer Schrift. 


(320 Bun) Leinendand Rotſchnitt Mt 1.65, Leinenband 


Goldſchnitt 2.20, Chagrinlederband Goldſchnitt Mk. 3.— 


Die Grobdruckausgabe bietet bei der reichen Auswahl 
von Gebeten und Andachten noch ein beſonderes Kapitel zum 
Troſte der n Witwe und eine eigene Kommunion» 


andacht für die Witwe. 


Wer einem durch den Krieg Hei D 


ſchenken will, greife zu dieſem. E 
noch nach dem ege. 
Durch alle Buchhandlun 
Bnutzon & Bercker G. m. b. H., Kevelaer (Rhl.) 
Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles 


Nen! Neu! 


1 Kleine Nachfolge Christ „ae 


Thom. v. Kempen, bearb. v. P ebek, Protovikar 
a. d. Domkirche u. Bistumsſekret. Trier. (192 Seit. 
in Taſchenformat, in feldgrau Leinband 50 Pfg., 
kartonniert 40 Pfg., im Einzelpreis.) 

Beſonders für die reifere Jugend und die Webr⸗ 
mannſchaft in Feld, Garniſon und Lazareit bearb. 


Mehrfach von hoher kirchl. Seite warm empfohlen. 


Das Allernotwendigite in Krieg 
und Frieden, en nende lufee nne 
tätigung des reng: Lebens, beſond. der chriſtlichen 


Liebe. (80 Seiten Taſchenformat. Preis: Einzeln 
15 Pfg.; 100 Stück 12.50 Mk; 1000 Stück 120 Mk.) 


In 2 Monaten vier Auflagen, 20000 Exemplare, 
gedruckt. 


Hauſen Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 
Saarlouis. 


und auch auf Bahnhöfen verlange man stets nach- 
„  drücklichst die „Allgemeine Rundschau“““. 


LULU 


œ SUI! 2 


Bolksbititpen 


400 Bände gebunden billig 
auch gegen Teilzahlung. 
Joſef Paape Regens: 
burg 517. 


Harmoniums 


von 46 — 2400 Mark 
3 ohne Notenkenntnis 
ort 4stimm. spielbare. 


Aloys Maier, Fulda, 
Fapstl. Heflieferant 


1 | 


Geiſtlicher 
ſucht Anſtellung als Mit⸗ 
arbeiter i. Knabeninſtitut 
oder kl. Internat, eventuell 
auch als ſelbſtſtänd. Leiter od. 
Verwalter. ngebote unter 
R. T. 16604 a. d. Geſchäftsſtelle 
d. „Allgemeinen Rundſchau“. 


n zn 
a Appetitwein » 
Ye Eee 


Neubauersche Apotheke 
Heh, Heilbronn a. Neckar 
am Hafenmarkt. 


Vhilologe 


ſucht ab 15. Oktober Stelle als 
Hauslehrer oder an S163 at. 
Angebote unt. H. 16⁵ 
an oe ae der „A. 
R.“ München erbeten erbeten. 


Kerzen 


allor Art 


Fackeln, Lämpchen, 
6 
liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co, 


rer, Postfach 10. 
Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier. 


Mk. 1.50 von 
A. Neumann, Frankluri a. M. 19, Wesersirasse 33. 


Anvollſtändig 
iſt die Bibliothek des gebildeten Katholiken obne das 
in unſerem Verlage erſcheinende Sammelwerk: 


Helden 
des Chriſtentums. 


Heiligenbilder, herausgegeben von Konur. Kirch s.]. 


We t in 12 Bänden, jeder Band ca. 200 Bun 
ki. 8°. Die Sammlung zerfällt in drei Teile: I. Aus 
dem chriſtlichen Altertum. Il. Das Mittelalter. mi. Die 
neuere Zeit. :: Preis des einzelnen Bandes geheftet 
Mk. 1.20, in elegantem Original⸗Leinenband Mk. 1.50. 


Von dieſer Sammlung hat neuerdings die Preſſe verlaſſen: 


u. Band 1. Leuchten in dunkler Zeit. 


Früher ſind erſchienen: 
I. Band 1. Die Kirche der Märtyrer. 
I. Band 2. Glaubensſtreiter im Often. 


In Vorbereitung iſt: 
I. Band 3. Lehrer des Abendlandes. 


Der Verfaſſer führt uns die Helden und Bierden der 
Kirche nicht in übertrdiſchem Glanze vor; er ſchildert fie uns 
vielmehr in edler, fließender Sprache und geftügt auf die beften 
. Grundlagen, gan in ihrer geſchichtlichen Bes 
deutung für Welt und Kirche. 8 gilt auch von dem vorlie⸗ 
genden Bande, der uns ſechs tatträſiige. opfermutige Männer 
und eine deutſche Frau aus fürſtlichem Blute, gleich groß im 
Dulden wie im Handeln, beſchreibt. Die einzelnen Bände in 
ihrer prächtigen, geradezu kunſtleriſchen Ausſtattung verdienen 
den Ehrenplatz in jeder katholiſchen Bioltothek. 


Paderborn. Bonifacins⸗Druckerei. 


ilberne Gedenktaler 
niPorteätsalterunser Heerführer! 
Abbildungen kostenlos! — Stück M. 5.—; mit Oehr u. Ring 
oxydiert das Stück M. 5.25; als Brosche oxydiert das Stück M. 5.50. 


L. Chr. Lauer, Münz-Prägeanstalt, 
Nürnberg 145, Kleinweidenmühle. Berlin S. W., Ritterstr. 56. 


Soeben erſchienen: 
Die Ethik der Seidäitstehiame Dani Di 


Franz Keller. 
nenne 63 mit den fert 


Das Paßweſen 1 1916 geltenden Beſtim⸗ 


mungen.) (45 P 


Krieger ⸗ u. Hinlerbllebenenperſorgung ll. 


„(Staatsbürger⸗Bibl. 74, enthaltend: Kapitalabfindung, 
Beſond. Zuwendungen, Kriegsverſchollenheit.) (45 Ele 


Ne uußbringende Taubenzucht. Arte 


Aries. 
Mit 40 Abbildungen. (Mk. 1.20.) 
M. Gladbach, Volks vereins ⸗ Verlag. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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München am Königsplatz. Kunst- 
ausstellung vom 20. Mai bis Ende Ok- 
— 2 a A AR ALT u (ober von 9—6 Uhr. Eintritt & 1.— von 9—6 Uhr. Eintritt M. 1.— 


j Weltbekanntes, 


vornehmes Haus 
in unvergleich- 
lich herrlicher 
Lage an der Elbe 
und Opernplatz, 
umgebaut und 


zeitgemäss er- 
neuert. 
Grosser Garten 


und Terrassen. 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 
OSTSEEBAD 


(Insel Rügen :: BAABE 


15 Minut. von Sellin u. 30 Minut. von Göhren entf. Sehr breiter 
steinfreier u. schönster Badestrand Rügens! Herrl. Laub- und 
Nadelwald. Tägl. mehrfache Verbind nach Binz, Sassnitz und 
Stubbenkammer. Verl. Sie Prosp. durch die Badeverwaltung. 


farke Nerven, 


geſundes Blut, nachhaltige Abhärtung iſt das erſtrebens⸗ 
werte Ziel zur Geſundung. 


n der Son Poſt⸗ und 
nen eilanſtalt Agathenhof, Bahnſta ; 
tion Hirt, in Nord⸗ Kärnten, Oeſterreich, find die 


beben Erfolge in allen kurablen Krankheiten gewähr⸗ 
e 


Ideales Wohnen, größte Ruhe, gute und reich⸗ 
liche Verpflegung geboten. 


1 


er Garantie, werden billigst verkauft und vermietet. 
Durch Zahlung der Mietrenten gehen die Maschinen in den Besitz des 


Mieters über. — Reparaturen aller Systeme rasch und billig. 
Farbbänder, Koblepapiereetec. für alle Systeme, beste Marken 


h is- Bay 25/11 
wert Alfred Bruck, iert 


Verlag Fredebeul & Koenen, Essen. 


In unserem Verlag ist nachstehende, sehr empiehlens- 
werte, zeitgemäße Literatur erschienen 

Ashauer, W.P. Für’s liebe, heilige Vaterländ: 

Skizzen u. Bilder aus unseren Tagen. 

Preis M. —.60, gebunden M. 80. 

Ditscheid, Prof., Dr. Gebete u. Lieder l. die Zeiten 

des Krieges u. jeglicher Drangsal 

Preis M. —.20. 

Gebetsapostolat zur Erlangung d. 

Friedens. Preis M. —.25. 

Glaube und Kraft des deutschen 

Volkes. Preis M. —.20. 
Freymund, W. Die Zeit der großen Opfer. 

Skizzen u. Bilder aus unseren Tagen. 


Preis M. —.80, gebunden M. 1.20. 
Goldau, F. F. Harfe und Kriegsposaune. Kriegs- 
gedichte. Preis M. „geb. M. 1.50. 
Wibbelt, A. De graute Tied. Kriegsgedichte in 
Münsterländer Mundart. 
Preis KI. A. M. —. 40, gr. A. M. —. 80, 
Große Ausgabe gebunden M. 1.20. 
Wolf, H. Durch Nacht u. Tod zum Morgen— 
rot des Lebens. Kriegsbetrachtung. 
2. Auflage. Preis M. —. 70. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 


Verlag Fredebeul & Roenen, Essen. 
GETESTET ET FEIERTE 
irrteljädrlide Berugspreife 
chweiz Fres. 8.54 
wegen Kr 2.68, 


: Bei den deutſchen Poflämtern, 
, Auaemdurg Fres. 3.61, 
Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antillen Fres. 4.57. 


Cölser Filzwarenlabrik Ferd. Müller 
Köln a. Rh., Friesen wall 67. 


Kath. Sonntagsblatt A 
Kriegsauflage (Ñ 


| 86 | 66 500 Exemplare | N 


norm. über 78 000. Anerk.a. 9 
red. Anz. (40 Pf. d. Z) durdhsahl. 
Erfolg. Durch a. Anz.-Bur. od. d. d. 
Gesch.- Stelle Stuttgart, Urbans lr. 94. 


Stimmen der Zeil 


Kath. Monatſchrift für das Geiſtesleben der Gegenwart 


Inhalt des elften (Auguft) Heft: 
Volkstum und Menſchentum. (P. Lippert.) Umſchau: 


Wie Neuitalien Verträge ſchließt und hält. 
Septemberkonvention. 


Allgemeine Rundſchau. 


Hotel-Rest. St. 5 
Konstanz (k. Vereinshaus) n. 
Dom. Z. V. 1½ M. an. El. L. Zins. 


Airschberg. Schl. ee 
Hamburg =: 5 nn 


ar. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., Auto-Gar. 
100 Zimmer von M. 8. — 
Bes. Heinr. Loslt. 


Beamtendarlehen 


ratenw. Rück. zu 5% Zins 
nach Versich. -Abschluss, ohneVor- 
spes. er g e, en 


d. Prosp. g 
Ferd Rel Reitz. deu. Isenburg 90 


Calar- und Altar- 


Fllztuche, 
reinwollen, alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt. 


Stuttgarter 


I Abſchluß der 
(R. v. Noſtiz⸗Rieneck.) 
(C. Noppel.) 


Archäologie. 
Beſprechungen 


I. Reihe: 


2. Schulfrage u. 
Mk. 1.50 

3. Soll 
(Im Druck.) 


JJ Em 


Sozialverſicherung und Wohlfahrtspflege. 
Ueberſicht. Ein Meiſterwerk der chriſtlichen 
J. Kreitmaier.) 


aus Philoſophie, 
hungswiſſenſchaft, Länder- und Völker: | 
kunde und Kriegspoeſie. 


Preis für den Band (Halbjahr) Mk. 6.—, für den Jahrgang Mk. 12.— 
Einzelheft Mk. 1.20 — 


Feldausgabe Heft 1—13. 
Einzelpreis 20 Pf.; 
Ergänzungshefte zu den Stimmen der Zeit. 


Kulturfragen: 
1. Eruſt Haeckels Kulturarbeit von E. 
Verfaſſungskriſis in Luxemburg von H. Gruber. J. 


die Religion 
FTorſchungen: 


1. Das ſchlußfolgernde 


Ulſſuchungen von J Lindwors 


Verlag von Herder zu Freiburg i. B. 
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HENSSER1916 


Der Schnellheft-Ordner, 
den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 
Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 


Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pig. 
10 leichte und 5 schwere Hensser als 
Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 


OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 


R 


Eine nahe Schickſalsſtunde der 
Theaterbewegung. (J. Overmans.) — 
Weltſeelſorger und Weltfriede. (O. Rim- 


mermann.)-Lazarettexerzitien. (O. Zim⸗ 
mermann.) — Wer fördert und wer ſtört 


den Burgfrieden? (M. Reichmann.) — 
Aus der Oeſterreichiſchen u. Ungariſchen 
Kriegsinvaliden-Fürſorge. (C. Noppel.) 
— Friedrich Lienhards ſtille Gemeinde u. 
ihre friedlichen Kriegsziele. (N. Scheid.) 
— Das Kriegsopfer der Kirchenglocken. 
O. Zimmermann.) 


Jährlich 12 Heſte 


Erzie— 


Der neue Jahrgang beginnt im Oktober. 


50 Stück Mk. 7 50; 100 Stück Mk. 12.— 


Mk. 1.20 


Wasmann S.J. 


national fein? von O. Zimmermann S. J. 


Denken. 
3ky S. 


SONO pſychologiſche Unter: 
Im Druck. 


Durch alle Buchbandl. zu beziehen. 


KAHN Nee 


In 


im Buddandel und Beim Verlag M 2.70 (2 Mon. M. 1.80, 1 Mon. & 0.90), 
Belgien Fres. 3.30, Koland ff. 1.98, Bumänien Lei 4.52, 
Nach den übrigen Ländern: 


in geſterreich-Augarn Kr K. 58, 


Bulgarien Fres. 4.37, Griechenland Kr. 84, Schweden Kr 2.86, Ror- 
Direkter Streifbandverſand vierteljährlich M. 4.—. 


Eingeluunmmer 25 Fig. 


Frosenummern an jede Abreſſe im Ju- und Auslaude Rofienfrei und unversind lich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel; für die Inſerate und den Reklameteil: 
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XIII. Jahrgang. 


Rumäniens und Italiens Kriegs erklärungen. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eine Woche der Klärung. Sie hat uns außer dem 
Papier, das den bereits 15 Monate alten Treu- und Friedens- 
bruch Italiens beftätigt, noch einen neuen Feind gebracht: 
das ebenſo verräteriſche Rumänien. Das Aktenſtück aus Rom 
hat an ſich keinen Wert. Der Eintritt Rumäniens in den Krieg 
ſtellt unſern Streitkräften im Oſten neue Aufgaben; aber an 
ihrer glücklichen Löſung brauchen wir nicht zu zweifeln, da 
Mackenſen und die Heerführer der Verbündeten auf den Verrat 
von Bukareſt ſich längſt eingerichtet haben und durch die Stockung 
der ruſſiſchen Offenſive ſowie durch die jüngſten Erfolge in 
Mazedonien gute Vorbedingungen für die Aktion gegen den 
neuen Feind geſchaffen find. 

Zwillinge in der treuloſen Geſinnung und auch in der 
Taktik! Als der Weltkrieg ausbrach, ſetzten ſich beide Staaten 
über die Vertragspflichten gegenüber den Kaiſermächten hinweg. 
Italien entſchloß ſich zuerſt, die verſprochene Hilfe zu verſagen. 
Als damals im Kronrat zu Bukareſt die Meldung von der 
„Neutralität“ Italiens einlief, gab das den Ausſchlag für die 
gleiche Entſcheidung Rumäniens. Italien blieb zehn Monate 
lang in der heuchleriſchen Neutralität; dann glaubte es bereit 
zu ſein für den Ueberfall auf den Bundesgenoſſen Oeſterreich. 
Nach den ſtillen Abmachungen mit Italien hätte Rumänien auch 
ſchon im Mai 1915 die Maske abwerfen müſſen; aber die Bukareſter 
Regierung glaubte das Heer noch vervollkommnen und die Ernte 
abwarten zu müſſen. Der Hintergedanke war offenbar, vorerſt 
die Geſtaltung der Kriegslage abzuwarten, damit Rumänien bei 
geringſtem eigenen Riſiko die Sahne abſchöpfen könne, wie es ja 
auch im Balkankriege durch Abwarten der Erſchöpfung der andern 
koſtenlos profitiert hatte. Auf den sacro egoismo, der in Ru- 
mänien ebenſo ausgebildet zu ſein ſchien, wie in Italien, konnte 
man noch einige Hoffnungen ſetzen. Sie wurden genährt durch 
die Getreideſendungen, die uns die rumäniſche Regierung nach 
anfänglichen Schwierigkeiten und unter gewiſſen Beſchränkungen 
zukommen ließ, weil das Gold der Kaiſermächte lockte. Wahr⸗ 
ſcheinlich wäre der Bruch doch ſchon im vorigen Herbſte erfolgt, 
wenn nicht damals unſer ſiegreicher Vormarſch in Polen 
und Serbien abſchreckend gewirkt hätte. Das Scheitern des 
Dardanellen Unternehmens trug weiter zur Ernüchterung in 
Bukareſt bei. Aber nun kam die Bruſſilowſche Offenſive mit ihren 
vorläufigen Erfolgen in der Bukowina ſowie die Sarrailſche Truppen. 
ſammlung in Mazedonien. Unſere verbündeten Feinde wollten durch⸗ 
aus unſere Verbindung nach dem Orient in der Zange faſſen. Dazu 
brauchten ſie die Beihilfe Rumäniens. Alſo wurde der Druck in 
Bukareſt aufs höchſte geſteigert. Der vielſeitige Miniſterpräfident 
Bratianu hatte ſich offenbar nicht nur Italien gegenüber gebunden, 
ſondern war auch gegen Rußland Verpflichtungen eingegangen, und 
zwar über den Kopf des Königs hinweg. Mit der bloßen Erlaubnis 
zum Durchmarſch ruſſiſcher Truppen war nicht auszukommen, 
da Deutſchland und ſeine Verbündeten keinen Zweifel darüber 
ließen, daß ſie den Durchmarſch auch auf rumäniſchem Boden 
abwehren würden. So kam Rumänien in die Klemme und 
mußte ſich für die eine oder die andere Kriegspartei entſcheiden. 
Im Intereſſe des Landes hätte der Anſchluß an Deutſchland und 
Oeſterreich gelegen, wodurch Rumänien ſein Beſſarabien hätte 
wiedergewinnen können. Aber die Bukareſter Piazza war auf 
Siebenbürgen ſcharf gemacht und die Bukareſter Regierung hatte 


ſich in ihren verſchmitzten Netzen heillos verſtrickt. Rumänien wurde 
ebenſo wie Italien gegen ſein eigenes Intereſſe zur Hilfeleiſtung 
für die Entente verlockt und gepreßt. 

Die verräteriſchen Zwillingsbrüder haben gleichzeitig ihre 
Kriegserklärung losgelaſſen. Italien hat die bisher verſäumte 
formelle Kriegserklärung an Deutſchland jetzt nachgeholt. Ru⸗ 
mänien hat vorläufig dasſelbe getan, was Italien ihm vor fünf- 
zehn Monaten vorgemacht hatte, nämlich die Kriegserklärung nur 
an Oeſterreich adreſſiert. Die Einſeitigkeit in der italieniſchen 
Kriegserklärung vom Mai 1915 konnten wir vorläufig hingehen 
laſſen, da zunächſt Oeſterreich allein den Angriff des ehemaligen 
Bundesgenoſſen abzuwehren hatte. Salandra ſträubte ſich gegen 
die förmliche Kriegserklärung an Deutſchland, ſolange er Minifter- 
1 war, wie er ja auch im Einklange mit Cadorna die Ent⸗ 
endung von Hilfstruppen nach Frankreich oder nach dem Orient ab- 
lehnte. Nach ſeinem Rücktritt (die kluge Ratte verläßt rechtzeitig das 
Schiff) hat die Regierung ſich zur Entſendung von Italienern nach 
Saloniki verführen laſſen. Dort treffen fie auch auf deutſche 
Kräfte, und die förmliche Kriegserklärung wurde alſo zeitgemäß. 
Ueber die fadenſcheinige Begründung braucht man kein Wort 
zu verlieren. Auf die militäriſche Lage hat das römiſche Papier 
keinen Einfluß; denn die Verſchiebung von weiteren italien⸗ 
iſchen Truppen bedeutet keine Vermehrung der gegneriſchen 
Streitkräfte. Was nach Saloniki oder etwa nach Frankreich trang- 
portiert wird, gibt eine Erleichterung für die Oeſterreicher im 
Trentino und am Iſonzo. 

Der Beitritt Rumäniens ſieht freilich nach einer Ber- 
mehrung der Streitkräfte unſerer Gegner aus. Aber dabei 
iſt zu berückſichtigen, daß über die Zahl und erſt recht über die 
Tüchtigkeit der rumäniſchen Truppen noch große Unklarheit 
herrſcht, daß durch das Zuſammenziehen ſolcher Truppen an 
der öſterreichiſchen Grenze ſchon beträchtliche Kräfte auf unſerer 
Seite gebunden waren und daß durch die jetzt geſchaffene Klar. 
heit die Geſamtheit unſerer Balkankräfte, die bulgariſchen und 
türkiſchen eingeſchloſſen, volle Bewegungsfreiheit und eine wahre 
Auffriſchung des Kampftriebes erhält. Wenn Rumänien ein 
Vierteljahr früher losgegangen wäre, hätte uns die Abwehr mehr 
Schwierigkeiten gemacht. Inzwiſchen hat ſich die Lage ſowohl 
in den nördlichen Grenzſtrichen als in Mazedonien ſo verbeſſert, 
daß zur Beſorgnis kein Grund vorliegt. 

Unſer Bundesrat iſt am Montag in Berlin zuſammen⸗ 
getreten, um zu den neuen Ereigniſſen Stellung zu nehmen, vor 
allem zu der Frage, ob die nur an Oeſterreich gerichtete rumäniſche 
Kriegserklärung auch von Deutſchland als Kriegsfall betrachtet 
werden ſoll. Sie wurde, wie zu erwarten war, im bejahenden 
Sinne entſchieden. Der amtliche Telegraph meldet: „Nachdem 
Rumänien unter ſchmählichem Bruch der mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn und Deutſchland abgeſchloſſenen Verträge unſerem 
Bundesgenoſſen geſtern den Krieg erklärt hat, iſt der kaiſer⸗ 
liche Geſandte in Bukareſt angewieſen worden, ſeine Päſſe zu 
verlangen und der rumäniſchen Regierung zu erklären, daß fiğ 
Deutſchland nunmehr gleichfalls als im Kriegszu⸗ 
ſtande mit Rumänien befindlich betrachtet.“ Italien 
hatte wenigſtens den Bündnisvertrag vorher gekündigt, Rumänien 
jedoch iſt ohne Kündigung des Bündnisvertrages in den Krieg 
eingetreten, obwohl es ſeit mehr als drei Jahrzehnten mit uns 
ein Bündnis hatte, das zuletzt, wie aus Wien gemeldet wird, im 
Jahre 1912 während der Balkanwirren erneuert wurde. Bei 
dieſer Sachlage war kein Grund erſichtlich, weshalb wir den 
Rumänen gegenüber dieſelbe Langmut üben ſollten, wie gegen— 
über Italien. Durch den Entſchluß Deutſchlands ift ſofort volle Klare 
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heit geigeftt worden, und zwar nicht allein durch Noten, ſondern 
auch durch Kanonen und Flinten. Der ſchöne Plan, uns und unſere 
Verbündeten am Balkan in die Zange zu nehmen, wird hoffentlich 
dahin umſchlagen, daß Rumänien in die Zange gerät. 

Was wird nun Griechenland machen? Vielleicht be- 
reuen jetzt unſere N ſchon, daß fie Griechenland zur 
Demobiliſierung feiner Armee gezwungen haben. Sonſt hätten 
fie jetzt ſicherlich alle Kräfte und Liften eingeſetzt, um die 
Griechen auch zum Losſchlagen zu bringen. Das Vordringen 
der Bulgaren, vor denen ſich die griechiſchen Truppen korrekter⸗ 
weiſe zurückgezogen haben, iſt von Venizelos und ſeinem Anhang 
bereits benutzt worden, um den alten e ee im Volke 
aufzufriſchen. Auch wenn dieſe Agitatoren der Entente Erfolg 
haben ſollten, iſt doch das griechiſche Heer aktionsunfähig. Eine 
neue Mobilmachung würde mit argem paffivem Widerſtand zu 
rechnen haben und jedenfalls mehr Zeit erfordern, als Mackenſen 
und die verbündeten Führer den Herrſchaften laſſen werden. 

Eine Erweiterung der Kriegsaufgabe und in gewiſſem Maße 
auch eine Erſchwerung. Aber dafür haben wir den Vorteil 
der vollen Klärung und der freien Bahn nach allen 
Richtungen hin unter der einheitlichen Leitung Hindenburgs, 
des neuen Generalſtabschefs. 

Nebenbei kommt auch unſere gute Ernte in Betracht. 
Die bisherigen Zufuhren aus Rumänien können wir gut und gern 
entbehren, da die Ernte von 1916 uns viel mehr Ueberſchuß gegen 
1915 gewährt, als Rumänien hätte liefern können. Für unſere Wirt- 
ſchaftsperiode 1916/17 wurde vom Kriegsernährungsamt eine Ein- 
fuhr aus Rumänien überhaupt nicht in Rechnung Be 

Die Unerſchütterlichkeit unſerer Truppen an der Weſtfront 
und in Norditalien ſowie die Stockung der ruſſiſchen Offenſive 
geben uns die Gewähr, daß wir mit Rumänien ebenſo gut fertig 
werden, wie vor 15 Monaten unter ſchwierigeren Verhältniſſen 
mit Italien. 

Die glückliche Heimkehr der „Deutſchland“ hat einen 
Jubel ausgelöſt; ſie iſt nicht allein ein glänzender Triumph 
deutſcher Technik, Organiſation und Unternehmungskraft, ſondern 
liefert auch vor aller Welt den Beweis, daß die Abſchneidung 
Deutſchlands vom Weltmeer unmöglich iſt. Dieſe Freude und 
den Stolz auf die deutſche Geiftestraft und Waffenkraft können 
auch die jüngſten Ereigniſſe nicht trüben. Der Starke kann die 
Klärung vertragen. (m.) 
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Sur Geſchichte und Organisation der Militürſeelſorge. 
Von Joh. H. Dorn, München. 


Por ein paar Jahren konnte man in einer bekannten frei- 
denkeriſchen Zeitſchrift leſen: „Die Manneszucht ift in Krieg 
und Frieden auch ohne Geiſtlichkeit groß und ſtark genug und 
zur Erziehung zu ſiegreicher Tapferkeit bedürfen wir ihrer Hilfe 
nicht.“ Anders urteilte die Vergangenheit: in den Heeren der 
Iſraeliten wie des heidniſchen Altertums finden wir Prieſter 
und alle die Jahrhunderte herauf gibt es kaum ein Volk, das 
nicht in ſeiner Weiſe den religiöſen Bedürfniſſen ſeiner Krieger 
Rechnung getragen hätte. Anders denkt aber auch die Mehrheit 
unſerer Zeitgenoſſen, anders denken auch die leitenden mili 
täriſchen Behörden der meiſten Kulturſtaaten; das beweiſt die 
verſtändnisvolle Förderung, die ſie der Militärſeelſorge gerade 
in den letzten Jahrzehnten angedeihen ließen. 

War die Militärſeelſorge bis zum Beginn der Neuzeit aus- 
ſchließlich Kriegsſeelſorge, ſo änderte ſich dies mit der Errichtung 
ſtehender Heere. Zu ihrer bisherigen Aufgabe, die Kämpfer 
zu Gottvertrauen und heldenmütiger Pflichterfüllung anzufeuern 
und den Verwundeten und Sterbenden beizuſtehen, erhielt ſie 
nunmehr die weitere hinzu, die Soldaten auch in Friedenszeit 
zur Erfüllung ihrer religiöſen Pflichten und zur höheren Auf- 
faſſung ihres Berufes anzuleiten. An Stelle der bis dahin 
üblichen Anſtellung einzelner Geiſtlicher im Bedarfsfall trat jetzt 
die Errichtung dauernd beſetzter Militärſeelſorgepoſten. 

Bereits im 17. Jahrhundert erfolgte in den beiden größten 
deutſchen Staaten eine ſelbſtändige Organiſation des Militär» 


) Val. auch die Aufſätze „Die Militärſeelſorge im Kriege“ in Nr. 35 
und „Feldſeelſorge“ in Nr. 48, 1914 und „Nochmals: Feldſeelſorge“ in 
Nr. 1, 1915 der „A. R.“ Für eingehendere Studien fei verwieſen auf Sol. 
Be en, Das Militär⸗Kirchenrecht in Heer und Marine (1913) und Julius 

anghäuſer, Militär⸗Kirchenweſen (1914). 
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kirchenweſens, in dem proteſtantiſchen Brandenburg⸗ Preußen, 
wo fý vor allem der Große Kurfürſt viele Verdienſte darum 
erwarb, und in dem katholiſchen Oeſterreich, deffen Heer durch 
ein Breve Urbans VIII. und ſpätere päpſtliche Erlaſſe von der 
ordentlichen biſchöflichen und pfarrlichen Jurisdiktion befreit 
und dem kaiſerlichen Beichtvater“) unterftellt wurde. Im 18. Jahr: 
is erhielten dann auch die zahlreichen katholiſchen Soldaten 

reußens eigene Seelſorger; als erſter wurde der Domtnilaner- 
pater Torck 1722 beſtellt. 

In Bayern ſuchte König Ludwig I. eine dauernde Organi⸗ 
ſation der Militärſeelſorge für Krieg und Frieden ins Leben 
zu rufen.?) Der Erzbiſchof von München ⸗Freifing folte als Feld- 

ropſt an die Spitze des bayeriſchen Militärkirchenweſens treten. 

hne Wiſſen des damaligen Erzbiſchofes wurden durch den 
N Geſandten in Rom Verhandlungen mit dem Apoſto⸗ 
liſchen Stuhle geführt, deren Ergebnis das Breve „Super Cathe- 
dram Principiis Apostolorum“ vom 20. April 1841 war. Darin 
ernennt Gregor XVI. den jeweiligen Münchener Erzbiſchof zum 
Feldpropſt (, Cappellanus Major“) der bayeriſchen Armee in Frieden 
und Krieg, überträgt ihm die geiſtliche Jurisdiktion über die 
Militärgeiſtlichen und alle Militärangehörigen und befreit die. 
ſelben von jeder andern biſchöflichen Jurisdiktion. Jenes Breve 
ift indes bis auf den heutigen Tag nicht zur Ausführung ge 
kommen. Erſt 1849 erlangte Erzbiſchof Karl Auguſt von Reiſach 
auf privatem Wege Kenntnis von deſſen Vorhandenſein; das 
Breve aber war inzwiſchen — verloren gegangen und konnte 
nicht mehr aufgefunden werden, ſo daß man ſich aus Rom eine 
beglaubigte Abſchrift des Aktenſtückes erbitten mußte. Die Regie 
rung konnte ſich jedoch zur „Aufſtellung von Militärgeiſtlichen 
reſp. Militärpfarrern für die Friedenszeit wegen Mangels der 
erforderlichen Mittel“ nicht entſchließen und machte von dem 
Breve keinen Gebrauch.“) 

Doch mehr als die geſchichtliche Entwicklung der Militär- 
ſeelſorge intereſſiert in dieſen Tagen wohl ihre gegenwärtige 
Organiſation. Darin hexrrſcht nun allerdings in unſerm 
deutſchen Vaterlande eine ganz merkwürdige Buntſcheckigkeit. In 
Preußen iſt die Militärſeelſorge beider Konfeſſionen möglichſt 
gleichförmig eingerichtet (Evang. und Kath. militärkirchliche Dienft- 
ordnung vom 17. Okt. 1902). Die katholiſchen wie die evan- 
geliſchen Militärangehörigen ſind von den gewöhnlichen kirch⸗ 
lichen Verbänden vollſtändig losgelöſt und zu beſonderen Militär: 
gemeinden vereinigt, die zum Teil von eigenen Miltärgeiſtlichen, 
zum Teil im Nebenamt von Zivilgeiſtlichen verwaltet werden. 
Die Militärgeiſtlichkeit beider Konfeſſionen beſteht aus je einem 
Feldpropſt, aus Militäroberpfarrern, Diviſions⸗ und Garnifon- 
pfarrern und Militärhilfsgeiſtlichen. Der katholiſche Feldpropſt“ 
beſitzt die biſchöfliche Weihe und beſtellt einen Militärgeiftlichen 
zu ſeinem Generalvikar. In Elſaß-Lothringen ift die Militär- 
ſeelſorge nach preußiſchem Muſter organiſiert und den preußiſchen 
Feldpröpſten unterſtellt.“) Die übrigen Bundesſtaaten haben ihr 
eigenes Militärkirchenweſen. Faſt überall aber find die Militär⸗ 
angehörigen von dem gewöhnlichen kirchlichen Verband befreit 
und zu eigenen Militärkirchengemeinden zuſammengeſchloſſen. 

Das bayeriſche Militärkirchenweſen hebt ſich von dem 
der übrigen größeren Staaten unvorteilhaft ab. Freiſen nennt 
es ein „Spezifikum eigenſter Art“ und an einem anderen Orte 
eine „juriſtiſche Monſtroſität, die ihresgleichen nirgendwo findet.“ 
Auch im bayeriſchen Landtag wurde es als rückſtändig und um 
genügend bezeichnet (18. Dez. 1909). Die Zahl der im Frieden 
mit der Militärſeelſorge im Hauptamt betrauten Geiſtlichen iſt 
klein. München, Augsburg, Ingolſtadt, Nürnberg, Würzburg be⸗ 


. )) Dieſer gehörte dem Jeſuitenorden an. Nach deffen Aufhebung 
errichtete Maria Thereſia ein eigenes Feldvikariat, das anfangs mit dem 
Bistum Wiener⸗Neuſtadt verbunden, 1826 ſelbſtändig gemacht wurde. 

3) Schon Kurfürſt Maximilian I. hatte der Verbeſſerung der Feld— 
ſeelſorge große Aufmerkſamkeit zugewendet. Unter ihm beſaß das bave 
riſche Heer (ſogar etwas früher als das öſterreichiſche) eine Zeitlang 
(1642—1647) auch einen mit päpſtlichen Vollmachten ausgeſtatteten eigenen 
Feldpropſt in der Perſon des Abtes Benedikt Rauch von Wiblingen. Zu 
einer dauernden Organiſation kam es jedoch nicht. f 

Das Breve hat jedoch feine Kraft nicht verloren. Die baveriſche 
Regierung könnte es vielmehr jederzeit zur Ausführung bringen. Solange 
dies nicht geſchieht, iſt jeder Erzbischof von München genötigt, ſich von 
Rom die für den Kriegsfall erforderlichen Vollmachten eigens zu erbitten. 
Der gegenwärtige Münchener Oberhirte erhielt fie bereits im Oktober 1909. 

.. Die kath. Feldpropſtei wurde 1849 proviforifch, 1868 endgültig 
errichtet, im Kulturkampf aufgehoben (1873), 1888 wieder hergeſtellt. 

6) Das gleiche gilt von der Reichs⸗-Marine⸗Seelſforge. Hier 


ibt es eine ähnliche Abſtufung der Geiſtlichen wie beim preußiſchen Land? 


eer: Obere Marinepfarrer (an der a Wortbildung bin ich unidul: 
dig), Marinepfarrer, Marinehilfsgeiſtliche. Mit der Wahrnehmung der 
Geſchäfte eines Marinepropſtes iſt der betreffende Feldpropſt betraut. 
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ſitzen je einen katholiſchen und München, Nürnberg, Würzburg 
und Landau je einen proteſtantiſchen Militärgeiſtlichen. Dieſe 
find nur mit der Seelſorge der Unteroffiziere und Soldaten, 
nicht aber der Offiziere beauftragt. Aber auch die Unteroffiziere 
und Mannſchaften bilden keine vom Pfarrverband exemte Militär⸗ 
0 ſondern Militär- und Zivilgeiſtlichkeit konkurrieren bei 
usübung ihrer Seelſorge miteinander. So iſt es begreiflich, 
daß die Klagen über ungenügende Regelung der bayeriſchen 
Militärſeelſorge nie verſtummten. Schon vor mehr als einem 
halben Jahrhundert (1861) trat ein kleines Schriftchen „Das 
bayeriſche Militär vom religiöſen Standpunkt aus betrachtet“ mit 
grober Wärme für Verbeſſerungen auf diefem Gebiete ein. Nach 
ichtung des Deutſchen Reichs ſuchten die bayeriſchen Ordi⸗ 
nariate eine Neuregelung nach preußiſchem Vorbild herbeizuführen. 
In neuerer Zeit machten die Militärgeiſtlichen beider Konfeſ⸗ 
fionen wiederholte Anſtrengungen, um eine Aenderung der be⸗ 
ſtehenden Verhältniſſe herbeizuführen, vor allem auch um die 
Bildung eigener Militärkirchengemeinden mit Einſchluß der Offi⸗ 
giere und Militärbeamten und die Aufſtellung wirklicher Militär- 
pfarrer zu veranlaſſen. In dieſem Sinne ſprachen ſich auch die 
bayeriſchen Biſchöfe auf ihren Oſterkonferenzen zu Freiſing 1908 
und 1911 aus. Die Aenderung der Organiſation im Sinne der 
Wünſche des Epiſkopats würde zum 1. Januar 1915 in Kraft 
getreten fein (Sten. Ber. d. Landtags verh. v. 14. 1. 14, S. 796), 
wenn nicht der Ausbruch des Krieges einen Aufſchub geboten hätte.“ 
Für den Kriegszuſtand wurde dann die Militärſeelſorge aus⸗ 
reichend geregelt. | 

Unſer Bundesgenoſſe Oeſterreich eh ein gut geordnetes 
Militärkirchenweſen. An der Ps der katholiſchen Militärſeel⸗ 
ſorge ſteht dort der „Apoſtoliſche Feldvikar“, wie der preußiſche 
katholiſche Feldpropſt Titularbiſchof. Jeder der 15 „Militär⸗Terri⸗ 
torialbezirke“, in die Oeſterreich⸗Ungarn eingeteilt ift, hat einen 
Militärpfarrer, unter deffen Aufficht die Militärkuraten und 
Militärkapläne die Seelſorge über die Heeresangehörigen ausüben, 
ebenſo Bosnien mit Herzegowina. Eigene Geiſtliche haben auch 
die proteſtantiſche, griechiſch⸗katholiſche und griechiſch⸗orientaliſche 
Konfeſſion. Für die Mohammedaner iſt mit zwei Militärimamen 
geſorgt, während die Seelſorge der iſraelitiſchen Heeresangehörigen 
im Frieden den Ortsrabbinern übertragen iſt. 

England hat der bunten Zuſammenſetzung feines Söldner- 
heeres entſprechend eine anſehnliche Zahl von Militärgeiſtlichen 
der verſchiedenſten Bekenntniſſe aufzuweiſen. Für die Anhänger 
der Hochkirche, die ungefähr 70 Prozent der engliſchen Truppen 
bilden ſollen, ſind im Frieden 662 Militärgeiſtliche angeſtellt. Auch 
die 14,7 Prozent Katholiken, 7,5 Prozent Presbyterianer, 1,5 
Prozent Baptiſten beſitzen ihre eigenen Seelſorger. Die fatho- 
liſchen Militär- und Marineſoldaten unterſtehen dem katho⸗ 
liſchen Erzbiſchof von Weſtminſter. Im Frieden gibt es etwa 16 
„Catholic Army Chaplains“ und 151 „Catholic Naval Chaplains“. 

Auch Rußland hat, fo intolerant es ſonſt gegen die nicht- 
orthodoxen Bekenntniſſe ift, für feine katholiſchen, proteſtantiſchen 
und mohammedaniſchen Soldaten durch eigene Geiſtliche geſorgt. 
Noch beſſer natürlich für die Glieder der Staatskirche: Jedes 
Regiment beſitzt ſeinen eigenen Regimentspfarrer und ſeine eigene 
Kirche. Der höchſte orthodoxe Militärgeiſtliche, der „Protopres⸗ 
byter der Armee und Marine“, iſt Mitglied des Heiligen Synods. 
Auf den Soldaten üben die ruſſiſchen Militärgeiſtlichen ſehr großen 
Einfluß aus, keinen auf die Offiziere. 

Frankreich beſaß ehedem eine ziemlich gut organiſierte 
Militärſeelſorge. 1880 wurde fie jedoch auf Beſchluß der über- 
wiegenden Mehrheit der Abgeordneten faſt vollſtändig aufgehoben. 
Man ſagte, „die Militärſeelſorge ſei mit der militäriſchen 
Diſziplin nicht vereinbar“. 

Die vorſtehenden Angaben gelten nur in Friedenszeiten. 
Durch die Mobilmachung wächſt die Zahl der Krieger in wenigen 
Tagen um Hunderttauſende, um Millionen. Auch eine Vermeh⸗ 
rung der Feldgeiſtlichen wird nötig. Die religiöſe Pflege der 
Verwundeten und Kranken in den Lazaretten erfordert weitere 
geiſtliche Kräfte. Darum werden bereits im Frieden die zur reli⸗ 
giöſen Verſorgung des mobiliſierten Heeres notwendigen Maß⸗ 
nahmen vorbereitet und außer den ordentlichen Militärgeiſt⸗ 
lichen, die ihre Truppenabteilungen ſelbſtverſtändlich mit ins 


7) Nicht unintereſſant iſt die Mitteilung Freiſens, daß der baye⸗ 
riſche Staat an der Militärſeelſorge jährlich etwa 20,000 & verdient. Das 
baveriſche Kriegsminiſterium erhielt dafür vom Reiche im Rechnungsjahr 
1910 173,903 &, 1911 176,895 Æ, während der tatſächliche Aufwand nur 
153,523 4 und 156,059 Æ betrug, ſomit 20,380 & bzw. 20,836 &, mit 
anderen Worten 11,7 und 13,4 Prozent der ganzen Summe eingeſpart 
wurden. 
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Aan 1 noch andere Feldgeiſtliche für den Kriegsfall vor- 
geſehen. 
Eine ſchwierige und verantwortungsvolle Tätigkeit wartet 
auf den Militärgeiſtlichen im Felde, jedoch auch eine außerordent⸗ 
lich dankbare und ſegensreiche. Die „Anleitung für den Dienſt 
der Feldprediger des ſchweizeriſchen Bundesheeres“, die dieſen 
Punkt mit großer Wärme und ſeltenem Verſtändnis beſpricht, 
ſchildert die ufgabe der Feldgeiſtlichen alſo: fie ſollen „ſich aller 
derer, die ſich mit ihren Anliegen an ſie wenden, bereitwillig an⸗ 
nehmen und den Truppen Seelſorger, Berater und 
Tröſter ſein“; „durch Wort und Beiſpiel, Rat und Troſt dazu 
beitragen, daß die Mannſchaft von einem guten Geiſte beſeelt 
ſei“; ſollen fie „zu Ernſt der Gefinnung, ſtrenger Manneszucht 
und freudiger Erfüllung ihrer Pflichten ermuntern, bei Anftren- 
ungen und Gefahren ihren Mut beleben, Gewalttätigkeiten und 
usſchreitungen nach Kräften verhindern und auf humane Pe- 
. von Freund und Feind hinwirken“; „den Kranken, 
erwundeten ... mit Rat und Troſt beiſtehen“; „Sterbender 
fich bei Tag und Nacht mit beſonderer Liebe und Sorgfalt an- 
nehmen, ihnen auf Verlangen das heilige Abendmahl reichen, 
bzw. ſie mit den Sterbeſakramenten verſehen, ſie durch Gebet und 
Troſtesworte auf den Tod vorbereiten.“ Kurz, alle Soldaten 
„ſollen vertrauensvoll ihre Anliegen vor die Feldprediger bringen 
dürfen“ und alle ſollen hier „jederzeit freundliche Teilnahme, 
Rat, Troſt und ſoweit möglich Hilfe finden“. Unendlich viel 
Gutes wird der Feldgeiſtliche wirken, der ſeinen Beruf in dieſer 
Weiſe auffaßt. Der gegenwärtige Weltkrieg zeigt, welche Fülle 
von Segen die Feldgeiſtlichkeit aller Konfeſſionen in muſter⸗ 
ültiger Ausübung ihres erhabenen Amtes ſpendet, durch die 
weckung gläubigen Vertrauens auf Gottes Vorſehung, durch 
religiöſe Erfaſſung und Feſtigung der militäriſchen Pflichten und 
Tugenden für die Soldaten, durch die Vermittlung von Gewiſſens⸗ 
ruhe, Troſt und Aufmunterung an die Kranken, Verwundeten 
und Sterbenden. (m.) 


8) Vgl. die zitierten Aufſätze der „A. R.“ 


Die „Deutschland“ zurück! 


Da ward wie Freudenfanfaren gehört, 

Wie klangschöner Clocken dankfrohes Schallen: 
„Die ‚Deutschland‘, die ,‚Deulschland' ist wiedergekehrt, 
Auf heimischen Kies sind die Anker gefallen.“ 

Dem Ringe der Feinde ist kühn sie entfloh’n: 
Scharfäugige Raubliere spürlen und spähten 

voll glühender Gier, doch mit heimlichem Hohn 
Hat gelacht sie der Klauen. Die hochmutgeblähten 
Banner Britanniens zerschliss das Geschick: 

Die „Deutschland“ zurück! 


Du sieghaft Schiff, auf regsamer Werft 

Von deutschen tatfrohen Händen gezimmeri, 

Du hast unser Schlachtschwert aufs neue geschärft 
Und unserer Neider Ränke zerirümmert. 

Nach fernen Gestaden hast kühn du gebracht 

Was deutschem, fruchtbarem Schaffen entsprossen ; 
Nun trugst du des Fremdlands kostbare Fracht 

Zur Heimat in deinem Schosse umschlossen. 

Es schimmert die Freude aus jeglichem Blick: 

Die „Deutschland“ zurück! 


Nun wiegt dich der Weser wallende Flut, 

Wo sie dem deutschen Meer sich vermählel 

Und dankbar von deinem wagenden Mut 

Das Volk im schlichtesten Dorf sich erzählet. 

Du sieghaft Schiff, sei uns ein Symbol 

Des zähen Willens zum Darren und Tragen, 

Bis wir das falsche, stolze Idol = 
Der britischen Seemacht in Scherben geschlagen, 

Bis aus Kämpfen und Leiden zu friedvollem Glück 

Kehrt Deutschland im Kranze des Siegers zurück! 


Georg Stang. 
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Die katholiſchen Studentenkorporationen nach 
dem Krieg. 


Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


Auf allen Seiten prüft man, was der Krieg beſtehenden Inſtitu⸗ 
tionen für Lehren bringe und Richtlinien weiſe. Wie dieſes 

r die Erziehung der Jugend zutrifft, wurde in unſerer Beit- 
chrift wiederholt dargetan. Auch die katholiſchen Studenten- 
korporationen dürften eine Rundſchau halten, an was ſie 
der Krieg mahnt, welches ihre Friedensziele ſein müſſen. Es 
handelt ſich um die Zeit nach dem Frieden; denn jetzt ſind die 
meiſten Vereinigungen ſuspendiert; ſie können an die Türe ihres 
bisherigen Kneiplokals ſchreiben: Offiziell in den Krieg gezogen! 
„Wenn gerade ich diefe Sache beſpreche, fo glaube ich, es 
als Rupertus expertus tun zu dürfen. Da ich über 25 Jahre 
Philiſtervorſtand eines katholiſchen Studentenvereines bin, dürfte 
ich die notwendige Einſicht in die Verhältniſſe und das ent- 
ſprechende Wohlwollen für die Sache befigen. 

Als das katholiſche Leben in Deutſchland um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts wieder erwachte, aber auch ſogleich 
bekämpft wurde, find die katholiſchen Studentenkorporationen 
der Reihe nach ins Leben getreten. Die katholiſchen Ideen an 
fich und im öffentlichen Leben zur Geltung zu bringen, ift ihr 
hauptſächlichſter Zweck. Dieſe Gründungen waren notwendig 
und haben unſerer Sache großen Nutzen gebracht. Eine ſtattliche 
Zahl der Männer, die in harter Zeit die Führung der Katholiken 
unter bisweilen empfindlichen perſönlichen Opfern übernommen 
hatten, waren Angehörige unſerer katholiſchen Studentenver⸗ 
einigungen, jedenfalls haben ſte dieſen alle Sympathien entgegen⸗ 

ebracht. Es ſei nur an Windthorſt erinnert. Wir getrauen zu 
ge wären die katholiſchen Studentenkorporationen nicht da, 
ſie müßten auch jetzt noch gegründet werden. 

Dennoch wird die Frage berechtigt ſein, ob die⸗ 
ſelben nach dem Kriege nicht manches umgeſtalten, 
eine Reformation nach verſchiedenen Seiten vor- 
nehmen müſſen, um der katholiſchen Sache weiter wirkſam 
dienen zu können. 

An dem Kernpunkte iſt nichts zu ändern. Es find 
die ewigen Prinzipien, nämlich Glauben und Sittlichkeit, die das 
Fundament jener Vereinigungen bilden. In den Adiaphoris aber 
möchten ſie ſich den jugendlichen Idealen der vorausgehenden 
Zeit zu ſehr zugewandt haben, Idealen, die wir jetzt nicht mehr 
durchwegs zu begrüßen vermögen. Hieraus aber hat ſich in der 
Geſamtbetätigung manches ergeben, was im Kampfe ums Daſein 
eine ſchwache Poſition darſtellt. Auch werden die folgenden Tage 
nach verſchiedenen Richtungen etwas andere Aufgaben bringen, 
welche nicht unbeachtet zu laſſen die Klugheit fordert. 

Die Jugend liebt die Romantik. Unter dieſem Zuge ſtehen 
die geſelligen Veranſtaltungen unſerer Vereinsſtudenten, 
insbeſondere auch die Kneipen. Der Bierkomment führt hier 
gerne die Herrſchaft. Eine . Eigenart tritt auch 
bisweilen hervor, die in dem 
Deutſchen, ſie tranken immer noch eins“. Dadurch wird eine 
animierte, gemütliche Stimmung hervorgerufen. Wie ſehr dieſe 
die Gemüter einnimmt, ſehen wir daraus, daß „alte Herrn“ mit 
Freuden wieder einmal eine Kneipe mitmachen wollen. Solcher 
waren aber bisher für die Aktiven 2—3 in der Woche. Dadurch 
wurde viel an „Moos“ geopfert, ebenſo auch an Geſundheit, 
namentlich an Nervenkraft. Schon in den letzten Jahren vor 
dem Kriege wurde es in der Sache milder. Auch alkoholfreie 
Getränke wurden, wenn auch mit etwas Geringſchätzung, zugelaſſen. 
Der Verein nimmt feine Mitglieder noch zu anderen gefell 
ſchaftlichen Veranſtaltungen in Anſpruch, wie Kaffees, Familien- 
abenden, Tanzkränzchen, ja mancher wünſcht, ſie von Zeit zu 
Zeit auch beim Frühſchoppen zu ſehen. 

Wir wollen der ſtudierenden Jugend keineswegs den ihr 
eigenartigen Frohſinn entziehen. Sie hat ein Recht darauf; 
denn die jugendliche Natur fordert ihn; er iſt der Sonnenſchein 
im Leben. Auch die Einführung in die Geſellſchaft erſcheint 
notwendig. Dennoch dürfte eine Prüfung am Platze ſein, ob 
nicht an der Art dieſes Frohſinnes manches geändert werden 
ſollte. In der letzten Zeit it in den Reihen der Jugend ſelbſt 
die Neigung hervorgetreten, die bisherigen Ideale, Bierkrug und 
Tabakspfeife, preiszugeben, die dumpfe Kneipſtube zu verlaſſen und 
in freier Natur unter körperlicher Gymnaſtik einen geſunden Körper 
zu ſuchen als Organ eines geſunden Geiſtes; man hat mancherorts 
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den Mut gefunden, mit der bisherigen Tradition zu brechen. 
Gerade Vereinigungen, die nicht een chriſtliche Tendenz 
haben, find hier vorausgegangen. Es dürften ſich unſere katho⸗ 
liſchen Korporationsſtudenten dieſe Sache wohl einmal anſchauen; 
vielleicht könnten ſie manches finden und annehmen, was ſich 
mit der Ordnung ihrer ſonſtigen Obliegenheiten wohl vereinigen 
ließe und was für Leib und Geiſt zuträglicher wäre als das häufige 
Bufammenfiten beim ſchäumenden Becher in qualmerfüllter 
Kneipſtube. Daneben brauchte die Kneipe nicht gänzlich weg 
zufallen. Sie könnte eine zeitweiſe Abwechſlung bieten. 

Die Studentenkorporationen bilden kleine Gemeinweſen 
mit demokratiſcher Verfaſſung. Ausgeſtaltung, För- 
derung und Verbreitung derſelben machen eine weſentliche Sorge 
der Mitglieder aus. Inſoferne iſt das Vereinsweſen gewiß von 
erzieheriſchem Werte. Der Akademiker wird gewöhnt und daran 
gebildet, in dieſem Staate im kleinen ſeine Pflichten zu erfüllen, 
auf Mittel und Wege zu finnen, ihn zu heben. Hierin liegt 
eine ſtaatsbürgerliche Schulung. Der junge Mann lernt kennen, 
wie perſönliche Tüchtigkeit, gewandtes Auftreten Einfluß ſchaffen, 
muß indes bisweilen auch ſehen, wie dieſer perſönliche Ziele 
erſtrebt. An der Grundlage der Tätigkeit, die das Korporations⸗ 
leben ſelbſt betrifft, dürfte gewiß feſtzuhalten ſein. Doch geſchieht 
es auch, daß jugendlicher Eifer und treues Intereſſe in dieſem 
Vereinsleben ſich Seiten zuwenden, die ſowohl für die Korporation 
wie noch mehr für die große Sozietät der menſchlichen Gefel!- 
ſchaft ziemlich nebenſächlich find. Die Prinzipienfragen find ja 
in den katholiſchen Studentenkorporationen als gelöſt zu betrachten. 
Wegen eigentlich belangloſer Dinge werden aber Konvente gehalten, 
die nicht ſelten Mitternacht erreichen und auf denen es bisweilen 
recht erhitzt hergeht. Dadurch wird der folgende Morgen, viel- 
leicht auch der ganze Tag für das Studium minderwertig; über- 
haupt wird viel Zeit und Energie verloren, die nutzbringender 
angewandt werden könnten. Es erſcheint uns nun als eine 
Hauptforderung, daß die Vereinstätigkeit großzügiger werde 
und daß die kleinen Fragen in den Korporationen mehr zurück. 
treten. Auch ſollte dieſen nicht ihrer ſelbſt wegen gedient werden, 
ſondern nur wegen der Sache, für die ſie gegründet wurden. 


Unter den Vereinspflichten, wirklichen und vermeintlichen, 
mag gewiß die geiſtige Arbeit mancher unſerer Aktiven gelitten 
haben. Doch war hieran nicht die Korporation ſchuld, ſondern 
die Auffaſſung, die man von der Vereinstätigkeit hatte. Ander 
ſeits fanden auch die Mitglieder wieder vielerlei Anregungen an 
den Vorbildern, welche die Vereinigung aufwies, ſowie durch die 
Mahnungen, die in ihrem Studium Saumſeligen gegeben wurden. 
Alles in allem, die katholiſchen Studentenkorporationen hatten 
ſeit ihrem Beſtehen in ihrer Vereinstätigkeit eine gute Richtung. 
Doch haben ſie auch Dinge angenommen, die weniger förderlich 
waren. Dieſe ſollten nun an dem Wendepunkte der Zeitgeſchichte, 
an dem wir ſtehen, ausgeſchieden, die Vereinigungen ſelbſt ſollten 
im Sinne der Zeitforderungen reformiert werden. Der große Krieg 
mit feinen Perſpektiven in die Zukunft bietet gewiß zu dieſer Selbit- 
einkehr und zu einer ſolchen Reformation rechte Mahnung und 
günſtige Gelegenheit. Es gibt wohl kaum einen denkenden 
Menſchen in Deutſchland, der nicht überzeugt wäre, daß nach dem 
Frieden für unſer Vaterland eine beſondere und bedeutungsvolle 
Zeit kommen wird: das geſamte geiſtige, namentlich das 
techniſche und kommerzielle Leben wird einen Auf- 
ſchwung nehmen. In gar vielen Stücken wird Deutſchland 
der Welt vorausgehen. Wir wiſſen ja, wie zu dem allen vor 
dem Kriege geſunde Anſätze vorhanden waren. Man denke z. B. 
an all die Möglichkeiten, die der durch die Türkei erſchloſſene 
Orient bringen wird. Da wird die Zeit aber auch ganze Männer 
fordern, gebildet und mit weitem Blicke für wichtige Header begabt. 
Nicht darf der katholiſche Volksteil, auch nicht am Anfang, zurück. 
bleiben. Hier bietet ſich denn nicht zuletzt unſeren katholiſchen 
Korporationsſtudenten ein weites Feld, würdig ihrer Aufmerkſam⸗ 
keit und ihrer Arbeit. An Vereinsabenden dürften einſchlägige 
Fragen in Vorträgen beſprochen und diskutiert werden; dem 
müßten auch Kneipen, ſelbſt Konvente geopfert werden. Gewiß 
könnte dann mancher dieſer Vereinsſtudenten weniger Gebildeten 
durch einen guten Rat große Dienſte leiſten, vielleicht würde 
ſogar der eine oder andere der jungen Herren ſich entſchließen, 
ſich ſelbſt einem derartigen freien höheren Berufe zuzuwenden, in 
dem eine tüchtige und unternehmungsluſtige Kraft fich hervortun 
und zu Anſehen und Beſitz gelangen kann, mehr als wenn er 
in den Geleiſen ſtaatlicher Aemter laufen will. In freien 
Berufen, namentlich auf dem Gebiete der Technik, werden nach 
dem Kriege für geſchickte Leute gute Ausſichten ſein, weniger für 
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die Staatsſtellen. Dieſen Wirklichkeiten mögen unſere Korpora⸗ 
tionen im Intereſſe ihrer Mitglieder die Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Dieſes gilt für ſämtliche Gebiete des öffentlichen Lebens ohne 
Ausnahme. Wir wollen nur auf einen, jetzt fih aufdrängenden Punkt, 
der, ſoweit wir wiſſen, noch nicht ausgeſprochen wurde, hinweiſen. 
Einen großen Nachteil bringt im gegenwärtigen Kriege dem gläubigen 
katholiſchen Volksteile der Umſtand, daß von ſeinen Angehörigen 
mehr wie aus anderen Kreiſen als gewöhnliche Soldaten einrücken 
mußten. Mit den höheren Stellen aber find höherer Einfluß und 
auch prößeres Einkommen verbunden. Groß ift der Prozentſatz 
gerade von Mitgliedern katholiſcher Studentenver⸗ 


einigungen, die es erſt im Laufe des Krieges zu etwas 


gebracht und fo gezeigt haben, daß ihnen auch für das Kriegs⸗ 
weſen die Befähigung nicht abgeht. Es kann nicht geleugnet 
werden, daß man ſich wenigſtens in manchen unſerer Korpora⸗ 
tionen mit der Zurückſetzung treuer Katholiken bei Wahlen zu 
Reſerveoffizieren zu raſch abgefunden hat und daß man auf dem 
Felde des Heeresweſens ein diesbezügliches Streben leicht erlahmen 
ließ. Wir meinen, auch auf dieſe Sache dürften in Zukunft unſere 
Studentenvereinigungen ermunternd aufmerkſam machen. 

Auch große ideale Aufgaben wird ie Zeit nach dem 
Kriege unſeren Korporationsſtudenten ſtellen. Dazu gehört gewiß 
an erſter Stelle die ſoziale Tätigkeit. Zunächſt müſſen die 
Wunden geheilt werden, die der Krieg dem Vaterlande ſchlägt; 
und ſchon dieſes erfordert eine Unmenge von ſozialer Arbeit. 
Sodann erweiſt es ſich als notwendig, das ſoziale Gebäude im 
Gemeinweſen, an dem ſchon längere Zeit gewirkt wird, weiter zu 
geſtalten. Dazu müſſen viele Kräfte ſich zur Verfügung ſtellen, 
und zwar auch geſchulte, aus gebildeten Kreiſen, welche Richt⸗ 
linien aufſtellen und die Führung übernehmen können. München⸗ 
Gladbach hat bereits ſeit längerer Zeit die Sache in die Wege 
geleitet. Mit Befriedigung kann feſtgeſtellt werden, daß aus 
einzelnen Korporationen der Angelegenheit Verſtändnis entgegen⸗ 
gebracht wurde und daß eine Reihe von Mitgliedern mitgetan 
hat. Nach dem Kriege müſſen das Intereſſe und die Mithilfe 
gerade aus dieſen Kreiſen noch viel größer werden. Dieſe Pro- 
bleme böten aber einen gar anregenden und ausgedehnten Stoff 
an Stelle mancher Konvente. Wir halten es für dringend not⸗ 
wendig, daß unſere Korporationen ſoziales Verſtändnis und ſoziale 
Anregung ihren Mitgliedern bieten. Damit werden ſie nach dem 
Kriege wahrhaft zeitgemäß ſein. Dieſes ſoziale Moment müſſen 
die katholiſchen Studentenvereinigungen um ſo mehr aufnehmen, 
als auch in religiös neutralen oder feindlich geſinnten Studenten⸗ 
kreiſen ſeine Notwendigkeit erkannt und ihm Pflege zuteil wird, 
allerdings manchmal in einer utopiſtiſchen Form. Zur ſozialen 
Tätigkeit rüſten ſich Burſchenſchaften, Freideutſche, Altersverbände 
vom Wandervogel. All dieſen gegenüber dürften die katholiſchen 
Studenten mit ihren chriſtlichen Grundſätzen leicht konkurrenz⸗ 
fähig ſein. 

Weiter wird auch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
reger Wetteifer nicht ausbleiben; er wird nicht nur ein Intereſſe 
für einzelne Diſziplinen bekunden, nein, er wird zum Welt- 
anſchauungskampfe werden. Der Krieg wirkt auch hier 
auf die Geiſter anregend. Wir dürfen keineswegs darauf ver⸗ 
trauen, daß der Burgfriede und die Religioſität des Schützen⸗ 
grabens auch nach dem Kriege den Zug der Negation und der 
Anfeindung zurückhalten werden. Wir ſürchten faſt das Gegen⸗ 
teil. Es werden die geiſtigen Fähigkeiten neue Impulſe erhalten 
und der Bogen, der einige Zeit zurückgehalten wurde, wird nicht 
erlahmt ſein, ſondern er wird mit neuer Kraft die Geſchoſſe 
ſchleudern. Es muß ſich deshalb für die Katholiken darum 
handeln, auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften ihren Mann zu 
ſtellen und den Prinzipien einer ſolid fundierten 
Weltanſchauung auch in der Oeffentlichkeit Geltung 
zu verſchaffen. Hier iſt das ureigene Feld unſerer katholiſchen 
Studenten, namentlich unſerer Korporationsangehörigen. Vereine 
und Verbindungen müßten, geſtehen wir es nur offen ein, mehr 
wie bisher ihre Mitglieder anregen und ihnen mit Belehrungen 
und Anweiſungen an die Hand gehen, ja fie müßten einen ſolchen 
Eifer als Bedingung der Zugehörigkeit zur Korporation erklären. 
Dieſes Streben dürfte ſich aber nicht nur einem beſtimmten Fah. 
ſtudium zuwenden, ſondern es ſollte auch auf allgemeines Wiſſen 
gehen. Dieſes müßte offizielle Vereinsſache werden, das katholiſche 
Volk Deutſchlands, das ſeinen Studentenvereinigungen das größte 
Intereſſe entgegenbringt, darf erwarten, daß diefe in den wijjen- 
ſchaftlichen Wettkämpfen der Zukunft in die erſte Reihe treten. 

Nur wenige Gedanken ſind es, die wir für eine notwendig 
erſcheinende Neuorientierung kurz und programmatiſch vorbringen 
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wollten, eine Neuorientierung, die nicht das Weſen der Korpora⸗ 
tionen, aber doch manche Stücke des Vereinslebens und der Vereins- 
tätigkeit angeht, und die vollzogen werden muß, damit die katholiſchen 
Studentenkorporationen auf den Lauf der neuen Verhältniſſe nicht 


ohne Einwirkung bleiben und ihre Werbekraft nicht ſchwindet. Daher 


möge man in Zukunft dem Wein- und Bierzipfel weniger Bedeutung 
zukommen laſſen, und weg mit vielen Fragen der Etikette und 
ſonſtiger, im Lichte des Ganzen beſehen, kleinlicher Dinge; da⸗ 
gegen die Zeichen und Forderungen der Neuzeit feſt 
ins Auge gefaßt und mit jugendlicher Kraft an die 
Ausführung! Nicht dürfen wir auf ein Drängen durch die 
Verhältniſſe und von außen warten; eigene Initiative wird unſer 
Verſtändnis bekunden und unſeren Verſuchen um ſo größere Kraft 
und Nachhaltigkeit gewähren! 

Unſere Vorſchläge werden allerdings nicht die Studenten 
allein zu verwirklichen imſtande ſein; hier iſt es die Pflicht der 
„Alten Herrn“, mit ihrem größeren Weitblick den Aktiven an 
die Seite zu treten. Wir zweifeln nicht, daß dieſe ſich gewinnen 
laſſen: die Jugend liebt nicht nur Romantik, ſie iſt auch leicht 
ſür großes, praktiſches Handeln zu begeiſtern. Mit einer Neu⸗ 
orientierung in dem dargelegten Sinne werden unſere Korpora⸗ 
tionen zu einer neuen, zweiten Blüte geführt werden können. 
Dieſe wird vielleicht nach außen nicht ſo ſchimmernd ſein wie 
die erſte, aber fie wird ficherlich zu einer nicht minder wertvollen 
Frucht gelangen. 


CAACACACACAC III ISIN DNN 


Die Dentſche Bücherei. 


Ein Kulturwerk des Friedens, im Kriege vollendet. 
Von Bibliothekar Dr. Otto Lerche, Leipzig. 


g ährend an den Grenzen unſeres Vaterlandes und an den 
weit in die Länder unſerer Feinde hinausgeſchobenen Fronten 
der Kampf um Deutſchlands Sein oder Nichtſein in dieſen Tagen 
heißer als zuvor gefochten wird, rüſtet man in Leipzig ein Feſt 
deutſchen Geiſtes. Der Krieg mit all ſeiner bitteren Not und 
all ſeinen furchtbaren Schrecken hat unſer Volk von ſeiner idealen 
Weltaufgabe nicht abbringen können: wie in Friedenszeiten ſind 
Schulen und Kirchen gebaut, Anſtalten, die Not und Krankheit 
lindern ſollen, eingerichtet, große induſtrielle Unternehmungen 
find ins Leben gerufen und neue Hochſchulen haben ihre Tore 
geöffnet. Getreu den Lehren früherer ernſter Zeiten haben ſich 
die geiſtigen Führer der Nation in begeiſtert⸗begeiſternden Worten 
an die Volksgenoſſen gewandt. Ein einheitlicher nationaler Ge⸗ 
danke durchpulſt in dieſen 25 Monden die Maſſen ſtark wie 
nie zuvor. 

Ein ſolcher lebhafter nationaler Gedanke hat auch eins der 
rößten Friedenswerke deutſcher Kultur in dem kampfumbrandeten 
aterlande reifen laffen. Am 2. September ds. 38. wird König 

Friedrich Auguſt von Sachſen das neugeſchaffene Gebäude der 
Deutſchen Bücherei einweihen. Ein glänzender Kreis von 
Abgeordneten der deutſchen Wiſſenſchaft und Hochſchulen, der 
Staaten und Staatsregierungen und vor allem des Buchhandels 
aus allen Gauen deutſcher Sprache wird als das über die Grenzen 
des Reiches hinaus einig ſich fühlende Deutſchtum Umſchau 
halten in den weiten dem deutſchen Buch geweihten Räumen. 
Mit ausſchlaggebender Mitwirkung der Kgl. Staatsregierung in 
Dresden und der Stadtgemeinde Leipzig hat der Börſenverein 
der Deutſchen Buchhändler in Leipzig ſomit endlich das Ziel 
langgehegter nationaler Wünſche wenigſtens in ſeinen wichtigſten 
Grundlagen erreicht. Einen ſtolzen, würdigen und überaus 
zweckmäßigen Bau hat die Kgl. Staatsregierung in Dresden für 
das deutſche Buch zur Verfügung geſtellt. Faſt 2½ Millionen 
Mark find zunächſt angewandt und ein Bauplatz von hervor⸗ 
ragender Güte iſt von der Stadt Leipzig in einem zukunftsreichen 
Gelände koſtenlos zur Verfügung geſtellt. Die nicht geringen 
Verwaltungs, und Erhaltungskoſten werden zunächſt aus den 
von Stadt und Staat bewilligten Mitteln beſtritten werden 
können: auf ein Jahrzehnt hinaus find die nötigen Garantien 
geboten und Bedenken für ſpätere Zeit beſtehen nicht. Der 
Börſenverein der deutſchen Buchhändler aber hat als Hausherr 
auch die Pflicht übernommen, dafür zu forgen, daß das Haus 
voll werde. Es hat viel Werbearbeit und Mühen gekoſtet, bis 
weitaus die meiſten und angeſehenſten deutſchen Verleger des 


Reichs, der verbündeten Donaumonarchie und der Schweiz 


ſchriftlich fich bereit erklärt haben, der Deutſchen Bücherei unent— 
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geltlich die geſamte Verlagsproduktion an Büchern und Zeitſchriften 
zu überweiſen. Aber auch dies Ziel iſt erreicht: die Reihe der 
Stifter der Deutſchen Bücherei enthält die glänzendſten und 
klangvollſten Namen des geſamten deutſchen Verlags, und es iſt 
auch nicht einer, der die Entwicklung der Deutſchen Bücherei nicht 
mit Anteilnahme und wohlwollender Förderung verfolgt. 

Durch den Verlagsbuchhandel gelangt aber nur ein Teil, 
wenn auch ein recht großer und wertvoller Teil, deutſchen 
Schrifttums in die Deutſche Bücherei. Die große Menge jährlich, 
monatlich und täglich erſcheinender amtlicher Druckſachen iſt nicht 
darin enthalten. Und auch darunter befindet ſich viel von all⸗ 
gemeinem Intereſſe, viel von hohem wiſſenſchaftlichem Werte, und 
alles iſt wichtig und weſentlich für ein Archiv des geſamten 
deutſchen Schrifttums. Da hat die Kgl. Staatsregierung in 
Dresden der Deutſchen Bücherei ihre hilfreiche Hand geliehen 
und ihren Einfluß bei allen in Frage kommenden Stellen geltend 
gemacht. So haben ſich die Reichsregierung und die Regierungen 
aller Bundesſtaaten, ferner die Regierungen der benachbarten 
Länder zur bereitwilligen Abgabe aller amtlichen Druckſachen 
entſchloſſen. In erſter Linie wertvoll und zahlreich ſind da die 
Veröffentlichungen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie und 
aller einzelnen unter Habsburgs Fahnen vereinigten Länder. 
Auch die Druckſachen Liechtenſteins hat die fürſtliche Regierung 
in Vaduz der Deutſchen Bücherei zuweiſen laſſen. Ferner hat 
die Bundesregierung in Bern veranlaßt, daß die Druckſachen 
der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft insgeſamt an die Deutſche 
Bücherei abgeliefert werden. Die deutſchen Kantone der Schweiz 
ſtehen in lebhaften Beziehungen zur Deutſchen Bücherei. Schließ ⸗ 
lich hat ſodann die großherzogliche Regierung in Luxemburg 
genehmigt, daß auch die Druckſachen des Großherzogtums der 

eutſchen Bücherei überwieſen werden, 5 die ganz 
oder teilweiſe in deutſcher Sprache abgefaßten. Wie die ſtaatlichen 
Behörden, ſo haben ſich auch nach und nach die großen und 
kleinen Gemeindeverwaltungen bei der Deutſchen Bücherei mit 
ihren amtlichen Veröffentlichungen eingefunden. Ein leichter 
Druck von ſeiten der Landesregierung hat ſtets erfolgreich ge⸗ 
wirkt. Ganz beſonders erfreulich iſt das große Verſtändnis, das 
die Deutſche Bücherei bei der katholiſchen Kirche gefunden 
hat. Während die landeskirchlichen Organe von ihren vorgeſetzten 
Behörden auf die Deutſche Bücherei hingewieſen find, hat ſich 
die Verwaltung des nationalen Sammelwerks an die Behörden 
der katholiſchen Kirche direkt gewendet. Der Erfolg ift ein über- 
aus erfreulicher geweſen: bereitwillig hat der geſamte deutſche 
Epiſkopat die Förderung der Deutſchen Bücherei gern zugeſagt. 
Damit hat die Deutſche Bücherei eine amtliche und behördliche 
Unterſtützung in einer Ausdehnung gewonnen, wie ſie nicht größer 
und nicht zweckmäßiger ſein kann. Trotz aller Schwierigkeiten, 
die die Not der Zeit mit ſich bringt, laufen täglich außer den 
Lieferungen der Verleger große Sendungen amtlicher Veröffent⸗ 
aunga aller Art bei der Deutſchen Bücherei ein. 
ber damit iſt das Sammelgebiet keineswegs geſchloſſen. 
Es gibt eine Unzahl Zeitſchriften, die außerhalb des eigent⸗ 
lichen Buchhandels erſcheinen. Das führt in das gewaltige 
Gebiet der Vereinsſchriften und Druckſachen hinüber. Hier iſt 
es notwendig geweſen, die geſamte Vereinswelt für die Samm- 
lung nationalen Schrifttums zu gewinnen. Das iſt nun auch 
gelungen. Wie die großen Akademien der Wiſſenſchaften ſo 
ſchicken alle gelehrten Geſellſchaften von gutem Namen und Klang 
ihre wertvollen Veröffentlichungen an die Bücherei. Die weit⸗ 
verbreiteten naturwiſſenſchaftlichen und geſchichtlichen Vereine 
ſorgen für das vollſtändige Vorhandenſein ihrer vielſeitigen 
Schriften in der neuen Sammelſtätte; damit iſt jedoch der Kreis 
durchaus noch nicht geſchloſſen. Es kommen berufsgenojien- 
ſchaftliche, ſportliche, humanitäre, politiſche und konfeſſionelle 
Vereine hinzu, ſowie vielerlei geſellige Vereinigungen, die irgend- 
welchen Spezialintereſſen nachgehen. Das Schrifttum dieſer Art 
iſt außerordentlich weitſchichtig und nicht leicht zu erlangen. 
Beſondere Schwierigkeiten entſtehen da bei politiſchen und 
konfeſſionellen Vereinigungen. Im Prinzip ſind alle Richtungen 
der Deutſchen Bücherei günſtig geſinnt, wie ja jede politiſche 
Partei kulturellen Fortſchritt, wiſſenſchaftliche Bildung und 
nationale Ziele in ihrem Sinne verfolgt. Einzelne politiſche 
Parteien werden fi den Wünſchen der Deutſchen Bücherei 
ſchneller gefügig zeigen als andere, jedoch ſind die angeſehenſten 
Parlamentarier aller Parteirichtungen im Reichstag und in den 
Landtagen über die neue Sammlung orientiert. Vielfach hat die 
Deutſche Bücherei für gelegentliche Hinweiſe und Schenkungen 
gerade dieſen Kreiſen dankbar ſein dürfen. Vieles aber geht 
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noch unbeachtet verloren. Die Organiſationen aller politiſchen 
Parteien geben Handbücher, Werbeſchriften, e Drien- 
tierungstafeln, Katechismen und anderes heraus, Dinge, die keine 
der bisherigen Bibliotheken ſyſtematiſch geſammelt hat, die nie 
dauernd beachtet wurden; mit ihnen gehen wertvolle Dokumente 
der Zeitgeſchichte verloren. Auch wird in parlamentariſchen 
Kreiſen eine Unmenge politiſchen Schrifttums verbreitet, das dem 
Verlagsbuchhandel fern bleibt und ſelten den Weg in eine 
öffentliche Bibliothek findet. Aehnlich ſteht es mit den Druck. 
ſachen unſerer großen konfeſſionellen Verbände. Alles dies zu 
ſammeln, iſt die Deutſche Bücherei da. Sie hat vielfach mit 
Widerſtänden zu kämpfen gehabt. Jetzt aber, nachdem der 
nationale Wert und die hiſtoriſche Bedeutung der Deutſchen 
Bücherei als Archiv des geſamten deutſchen Schrift. 
tums weiteren Boden gewonnen hat, werden auch die Lieferungen 
aus dieſen Kreiſen reger, das fördernde Intereſſe nimmt zu. 
Geheimzuhaltende Druckſachen werden von Korporationen in 
weitem Umfange zugeſandt. Behörden, auch Militärbehörden, 
liefern unter garantierter Geheimhaltung z. T. wertvolle beſchlag⸗ 
nahmte Literaturwerke. Dazu kommt nun noch die unabſehbare 
Menge der Kriegsliteratur und die des Auslanddeutſchtums. 

Machen wir hier halt. Die Menge wird ſtets wachſen. 
Den einzelnen intereſſieren nur Ausſchnitte, Teilgebiete. Die 
Deutſche Bücherei bietet jedermann die geſamte deutſche Literatur, 
zunächſt ab 1913, zur unentgeltlichen Benutzung in ihren eigenen 
zweckmäßigen Räumen. Ein großer und ein kleiner Leſeſaal, 
ein herrlicher Zeitſchriftenſaal mit 4000 ausliegenden Zeitſchriften, 
ein Kartenſaal und viele Einzelzimmer für bevorzugte Benutzer, 
Ausſtellungen, Kataloge fürs Publikum und viele andere moderne 
Einrichtungen werden das wiſſenſchaftliche Unternehmen ſchnell 
zu einem Gemeingut des Volkes machen. 

Wenn einſt die Friedensſonne wieder unſern Gauen ſtrahlt, 
wird auch die Deutſche Bücherei ſich ſchnell ausdehnen. Der jetzige 
Bau wird über 1000000 Bände ſaſſen. Mehr als 150000 Bände 
find feit 1913 angeſammelt; die Zahl wird raſch ſteigen, zumal 
wenn die Deutſche Bücherei das Archiv des deutſchen Verlags⸗ 
buchhandels auch nach rückwärts, d. h. für die Zeit vor 1913 
werden ſoll. Für 200 Jahre find Anbauten jetzt fon vor 
gelegen; dann wird man weiter Rates finden. Das im Frieden 

egonnene Werk wird nach der in ſchweren Kriegszeiten beſtan⸗ 

denen harten Probe als ein dauernder Mittelpunkt deutſcher 
Kultur und deutſchen Geiſtes für die ſpäteſten Geſchlechter fort 
beſtehen und wachſen. 


CACAICACACAC N DDD 


Kriegstagung des Katholiſchen Lehrerinmenvereins. 
Von Luiſe Unzicker, München. 


3 gilt mit Recht als ein Zeichen deutſcher Unüberwindlichkeit, daß 

mitten im Weltkriege aus unſerem Volke ſtets friſche Kräfte empor⸗ 
quellen, ſich an geeigneten Punkten ſammeln und von da aus vereint 
die äußeren Feinde mit ungeheurer Stoßkraft bekämpfen, im Innern 
des Reiches aber koſtbare Güter erhalten und neue Werte 
ſchaffen. Groß ſind unſere Aufgaben nicht bloß während des 
Krieges, ſondern die Forderungen, die das Leben nach einem ehren⸗ 
vollen Frieden beſonders an die heutige Jugend ſtellen wird, ragen ſchon 
von ferne gigantiſch und Erfüllung heiſchend auf. Es gilt alſo vor allem, 
den Jungbrunnen Deutſchlands zu hüten, zu leiten und ihn für ſegen⸗ 
bringende Tätigkeit fähig zu machen. Was iſt da wichtiger als vor⸗ 
ſorgende Arbeit und ſichere Stellungnahme der Führer und Führerinnen 
unſerer Kinder allen wichtigen pädagogiſchen Fragen gegenüber, die 
die Zeit aufwirft? Aus dieſer Notwendigkeit ging die Kriegstagung 
des Katholiſchen Lehrerinnenvereins in Bayern hervor, 
die vom 16.— 19. Juli ds. Is. in München ſtattfand. 

In der Ueberzeugung, daß der Erfolg des Erziehungswerkes in 
erſter Linie von der Art der Erzieherperſönlichkeit abhängt, nahmen die 
Verhandlungen über die Themata: „Die verheiratete Lehrerin“ 
und „Elternhaus und Schule“ einen breiten Raum ein. Der Katho⸗ 
liſche Lehrerinnenverein beantwortet die Frage, ob die Möglichkeit der 
Lehrerinnenehe angeſtrebt werden ſoll, mit einem entſchiedenen 
„Nein“, denn die doppelte Berufsbürde, die eine Frau als Lehrerin 
und Ehegattin auf ſich zu nehmen hätte, könnte auch von der Stärkſten 
und Tüchtigſten nicht auf die Dauer und in vollem Umfange getragen 
werden. Es liegt weder im Intereſſe des einzelnen noch des Staates, 
daß die Ausübung eines Amtes, das allein ſchon die ganze Zeit und 
Kraft der Trägerin fordert, durch Aufnahme eines zweiten ebenſo 
ſchweren und wichtigen Berufes beeinträchtigt wird. Würden aber 
die Pflichten der Hausfrau und Mutter durch ihre Tätigkeit als 
Lehrerin zurückgedrängt, ſo trüge ſie zur Vergrößerung der 
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ſozialen Not bei, an deren Hebung ſie mitzuarbeiten doch berufen 
ift. Der Verein hat auch ein tiefes Verſtändnis für die idealſte Auf. 
faſſung des Lehrerinnenberufes als einer Art prieſterlichen Wirkens 
unter den Kindern des Volkes, als eines Lehr- und Hirtenamtes, 
deſſen vollkommenſte Auswirkung nur unter gänzlicher Hingabe 
der Perſönlichkeit möglich iſt. 

Weil es jedoch ein großer Irrtum wäre, wollte man die Schule 
als ausſchlaggebenden Erziehungsfaktor betrachten, ſo kam in einem 
eingehenden Referate der Standpunkt zur Geltung, daß das Eltern. 
haus in den weitaus meiſten Fällen die Grundlage für den Lebensbau 
des Menſchen gibt, die Schule nur Mitarbeiterin, Beraterin, Weg⸗ 
weiſerin iſt. Ihr Einfluß könnte freilich zugunſten der Jugend bedeutend 
geſtärtt werden, wenn ein engerer Zuſammenſchluß von Elternhaus 
und Schule ſtattfände. Heute muß dieſer Annäherung erhöhte Auf. 
merkſamkeit zugewendet werden. denn mancherlei Anzeichen deuten 
darauf hin, daß nach dem Kriege die Bildung und Erziehung unſerer 
Kinder mehr als bisher eine allgemeine und Hauptangelegenheit des 
deutſchen Volkes wird, in der jeder Erwachſene und Selbſterzogene 
ſich für die Entwicklung der Jugendlichen verantwortlich fühlt. 

Lehrerinnen ſind vor allem berufen, die körperliche und geiſtige 
Wohlfahrt der weiblichen Jugend zu fördern und möglichſt ſicher⸗ 
zuſtellen. Die Tagung konnte daher an der Frage des weiblichen 
Dienſtjahres nicht vorübergehen. Deſſen Bedeutung für die 
wirtſchaftliche und ſtaats bürgerliche Ausbildung der Mädchen wurde 
einſtimmig anerkannt, über die Organiſation des Unterrichtes 
aber laſſen ſich zurzeit nur Vorſchläge machen. Bei dem großen und 
allſeitigen Intereſſe und bei der Mannigfaltigkeit der Anregungen, die 
herangebracht werden, ebt zu hoffen, daß der Gedanke des weiblichen 
Dienſtſahres in einer Einrichtung Geſtalt gewinnt, die unfer Volksleben 
tief und fruchtbringend beeinflußt. Es bedarf gerade die Mädchenwelt 
der gründlichſten Belehrung und Unterweiſung in allem, was fte ſowohl 
in Ausübung des häuslichen und mütterlichen, als auch eines Erwerbs⸗ 
berufes tüchtig und ſelbſtändig macht. Aus dem Ernſte dieſer Kriegsjahre 
muß ein Frauengeſchlecht erſtehen, das die Wichtigkeit ſeiner Berufung, 
den Sinn und die Bedeutung des Lebens wieder klarer erkennt und 
ſeine Aufgaben pflichtgetreuer erfüllt als manche Generation vor ihm. 
Nur dann wird auch die Frau ihren gottgewollten Teil zur Heilung 
der ſchrecklichen Kriegswunden und zur Hebung der tiefſten Innenkultur 
unſeres Volkes beitragen können. 

Die Sorge und Liebe der Erzieher wendet ſich in der heutigen 
Zeit ganz beſonders jenen Kindern und Jugendlichen zu, deren ſittliche 
Entwicklung aus irgendeinem Grunde geſährdet iſt oder bereits Schaden 
erlitten hat. „Jugendfürſorge in und nach dem Kriege“ 
war deshalb ein wichtiges Kapitel im Rahmen der Verhandlungen. 
Jugendfürſorge wird in einem Umfange geübt, der einen weiten Kreis 
beruflich und ehrenamtlich tätiger Männer und Frauen notwendig 
macht. Zu den berufenſten Mitarbeiterinnen gehört die Lehrerin, denn 
fie wird in der Fürſorge für verlaſſene, unglücklich veranlagte oder 
ſittlich bedrohte Mädchen eine Fortſetzung und Erweiterung ihrer 
Berufstätigkeit erbliden und fo mit Verſtändnis, Zielbewußtſen und 
Erfolg an einem Werke teilnehmen können, das in hervorragendem 
Sinne ethiſch, ſozial und religiös iſt. 

Der Katholiſche Lehrerinnenverein in Bayern hat durch ſeine 
Kriegstagung bewieſen, daß er den Fragen, welche die päda⸗ 
gogiſche Welt heute beſonders bewegen, volles Verſtändnis entgegen⸗ 
bringt und ſich an der Löſung derſelben tatkräftig beteiligt. An eifrige 
Mitarbeit tritt er mit um ſo größerer Freude heran, als die aus den 
Geboten der Zeit hervorgewachſenen, zur Behandlung und Diskuſſion 
geftellten Themata zeigen, wie ſich die Forderung der „Erziehungs⸗ 
ſchule“ mehr und mehr durchſetzt, eine Forderung, die die katholiſche 
Pädagogik ſtets vertreten und ſoweit als möglich auch in die Praxis 
übertragen hat, denn ſie hat von jeher die Ueberzeugung, daß neben 
der Ausbildung des Intellektes die ſorgfältigſte Charakter- 
pflege geübt werden muß, um die Menſchen in Wahrheit weiter und 
höher zu führen. 


Papst-Akrostichon. 


Zum 3. September. 


B ote des Friedens! So nenn ich Dich kühn und entschlossen. 
E inziger Du, der die mordende Menschheit ermahnt, 

N icht nur den einfachen Mann, auch den fürstlichen Sprossen. 
E insamer Fels, dessen Grösse der Gegner selbst ahnt! 

D einem Erlass lauscht Europa zum siebenten Male; 

I nnig ja steuerst nur Du seiner blutigen Not, 

K indergebet weise einend mit Heillum vom Grabe, 

T ragend im herzen den Schalz, der zu schwinden uns droht: 
U nermüdliche Liebe, des Heilands Vermächtnis! — 

S ei, Gesegneter Gottes, es auch in der Völker Gedächtnis! 


Alfred Wlotzka, S. V. D. 
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Schaubühne und ſtttliche Ernenerung. 
Von W. Thamerus. 


F einer Münchener Privatbühne, die zurzeit neben dem königlichen 
Reſidenztheater in München die einzige Kultſtätte für 
Wedekindſche Verfallkunſt iſt, glaubte der ſcheidende Direktor, 
um ſich beim Publikum in guter Erinnerung zu halten, nichts Beſſeres 
tun zu können, als daß er zum Abſchied wieder einmal einen Wede- 
kindzyklus veranſtaltet, deſſen Stückezahl er unlängſt noch durch die 
läppiſche Rizinuspoſſe aus Wedekinds Anfängen vermehrt hat. Man 
ſieht, der Ruf nach der sittlichen Erneuerung der Schau: 
bühne iſt immer noch bei allzuvielen verhallt, aber es mehren ſich die 
Rufer im Streit. Das Auguſtheft von „Bühne und Welt“, einer 
angeſehenen Monatsſchrift für deutſches Kunſt⸗ und Geiſtesleben, bringt 
anläßlich einer Wedekindaufführung „in dem alten Theatergebäude, der 
Stätte der Schillererſtlinge, der Schaubühne, die er hier in Mannheim 
als moraliſche Anſtalt geprieſen hat“, eine Beſprechung des „Erdgeiſtes“, 
die nach der ethiſchen wie der äſthetiſchen Seite hin geradezu ver: 
nichtend iſt. „Weder Stoff noch Form rechtfertigen zu irgendeiner 
Zeit dieſe Aufführung. Man kann ja wohl ſagen, dem Publikum ge⸗ 
ſchieht es recht! ... Erſättige daran, wer mag. So mochten die 
denken, die nicht weiter denken wollten, ſo mochten ſie denken vor dem 
Kriege .. . Jetzt aber muß auch das blödefte Auge ſehend, ja muß das 
Auge aufgeriſſen werden, das ſich bewußt zudrückt jedem Ernſt und 
jeder Forderung gegenüber. Es iſt nicht an der Zeit und es wird bei 
uns nie mehr an der Zeit ſein, den Lüſtler reden zu laſſen und ihm 
zu lauſchen. Dieſer Erdgeiſt muß vertrieben werden von unſerer 
ſtrengen, blutig ernſten Heimaterde. Das Verhältnis Mann und Weib 
hat ſich — ſonſt iſt uns jede Zukunft verloren — in ſtrengſter Strenge 
zu geſtalten und in reinſter Reinheit. Und nur ſo darf es geſchaut 
werden.. .. Soll heute noch Theater geſpielt werden, fo führe man 
vor, nicht was von der Gegenwart ablenkt, nein, was zur Gegenwart 
hinlenkt. . .. Werke, die ſolche Taten ins Licht ſtellen, wie fie unſere 
Gegenwart braucht: Taten der ſeeliſchen Kraft, des Mutes, der Ent⸗ 
ſagung. Alles andere iſt vom Uebel.“ „Doppelt vom Uebel, wenn 
wir unſerer Kämpfer gedenken, unſerer Toten draußen und unſerer 
Schmerzleidenden im Lande. ... Sie ſchauen euch an, die Mütter, 
und wenden ſich weg von euch. Damit euer Anblick ſie nicht zwinge, 
den Söhnen hinauszurufen: Dieſe Heimat iſt euer Leiden, euer Blut 
nicht wert. Dieſe Heimat, die ihr liebt wie ein entſchwundenes 
Paradies, für deren deutſchen Sinn ihr kämpft, hat eurer uud ihrer 
ſelbſt vergeſſen.“ 

In ähnlichen Gedankenbahnen bewegt ſich ein Mahnruf aus dem 
Felde, den die „Weſtdeutſche Lehrerzeitung“ abdruckt. „... Es 
widert uns an, wenn wir in unſeren Gräben liegend in den Zeitungen 
die Anzeigen über die heimiſchen Theateraufführungen leſen. Wedekind, 
Strindberg, Schnitzler find da Trumpf... Während wir bluten, 
macht man's daheim ſo.“ Der Artikel wendet ſich in ſeiner Folge auch 
gegen die private Leihbücherei, wie ſie in manchen Städten von 
Winkelbuchhandlungen gepflegt wird, und zitiert als Beiſpiel einen 
Schmöcker, der „durch die Hand einer höheren Tochter aus guter katho⸗ 
liſcher Familie“ ins Feld geſandt wurde. „Ehebruch über Ehebruch, Orgie 
über Orgie ....“ etwas Derartiges ift dem Verfaſſer noch nicht 
in die Finger geraten. „Soll das Lebensbeſſerung, Lebensverinner⸗ 
lichung während des Krieges bewirken? Das leſen deutſche Mädchen 
— während wir bluten? .. Gibt's denn nun gar kein Mittel gegen 
dieſes Giftzeug einer verbrecheriſchen Schriftſtellerwelt? 
Kein Wunder, daß nachher niemand mehr Freude hat an Goethes 
„Iphigenie“, an Schillers „Maria Stuart“ oder an Hebbels „Agnes 
Bernauer“! Von unſerem Martin Greif mit ſeinen herrlichen vater⸗ 
ländiſchen Schauſpielen ganz zu ſchweigen! Kein Wunder! Es muß 
beſſer werden — auch in dieſer Hinſicht. Sonſt — ich fürchte es — 
fließt viel teures Blut umſonſt.“ 

Gegen „all den Unflat an literariſchen Erzeugniſſen niederſter 
Sorte, den gewiſſenloſe Menſchen unſeren prächtigen Feldgrauen an 
die Front zuzuführen ſuchen“, hat der Münchener Polizeipräſident 
v. Grundherr geſprochen in jener Rede, die der Aufſatz „Sünden 
in der Heimat“ (cf. Nr. 21 unſeres Blattes vom 27. Mai 1916) ſkizzierte, 
nicht ohne an die trefflichen Anſchauungen Grundherrs die Hoffnung 
auf Maßregeln zu knüpfen. Allein die ernſte Oeffentlichkeit und die 
Zenſur ſcheint ohnmächtig gegenüber den Bühnen und jenen Schichten 
des Publikums, die nach dem Worte v. Grundherrs „auch jetzt frivol 
gekitzelt ſein wollen“. 

Aber ſchon erhebt ſich die Selbſthilfe. In dieſen Tagen fand 
in Hildesheim die Gründungsverſammlung des ſchon mehrmals in 
dieſen Blättern genannten Verbandes zur Förderung deutſcher 
Theaterkultur ſtatt, der eine Organiſation des Publikums bezweckt. 
Zu gleicher Zeit erſchien auch ein Buch von Dr. Arthur Dinter), 
welches ſich mit dieſen Fragen beſchäftigt. 

Der Verfaſſer, der als Hauptmann d. R. im Felde ſteht, hat 
einen Krankheitsurlaub benutzt, um die Schrift zu verfaſſen. Als 
Regiſſeur, früherer Direktor der Vertriebsſtelle deutſcher Bühnenautoren 
und als Bühnendichter ſelbſt ſtehen ihm reiche Erfahrungen zu Gebot. 
Aus dem troſtloſen Zuſtand unſerer Bühnen folgert er, daß entweder 

) Weltkrieg und Schaubühne. (Deutſche Erneuerung, Bd. 1) 
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die Wiedergeburt, welche die Beſten unſeres Volkes von dieſem Kriege 
erhoffen, bis jetzt noch nicht eingetreten iſt, oder aber, daß Kräfte am 
Werke find, welche verhindern, daß ſie auf der Schaubühne zum Aus⸗ 
druck kommt. Letzteres iſt der Fall. Er weiſt nach, daß ſolche Kräſte 
nicht nur beſtehen, ſondern ſogar das geſamte Theaterleben 
beherrſchen. Von dem Beſtehen des verwickelten Geſamtbetriebes 
und ſeiner Wirkungsweiſe hat weder das breite Publikum, noch der 
gebildete Theaterbeſucher eine Ahnung. Verkörpert ſind dieſe Kräfte 
in den Berliner Privattheatern aller Gattungen und Rangſtufen, in 
gewiſſen ihnen eng verbündeten, zum Teil mit eigenem Kapital an 
den Theatern beteiligten Bühnenverlegern und einer allmächtigen 
Preſſe ganz beſtimmter Geiſtesrichtung. Dinter zeigt uns, wie die 
Kliquen ineinander arbeiten, wie die „Erfolge“ wertloſer Stücke 
„gemacht“ werden, bis „det Jeſchäft richtig iſt“, wie Bühnenleiter 
und Dichter ſich vor einem aus der Konfektionsbranche hervor⸗ 
gegangenen Verleger fürchten, wie ſelbſt Hofbühnen Dichter nicht auf’ 
zuführen wagen, die bei einer „maßgebenden Preſſe“ ſchlecht ange: 
ſchrieben ſind. Er erzählt, wie letztere, an ihrer Spitze das „Berliner 
Tageblatt“, durch eine ungeheuere Reklame nicht nur jenen Theatern, 
die dem gleichen Geiſte, wie ſie ſelber, dienen, die Führung im Theater⸗ 
leben verſchafft, ſondern wie die geſamte deutſche Literatur gefälſcht 
wird, indem jene Preſſe nur Dichter auf den Schild erhebt, die ihrer 
eigenen Weltanſchauung dienen, und totſchweigt, was anderem Blute 
und Geiſt entſtammt. Bezeichnend iſt, daß jene führenden Theater 
von Dichtern ariſchen Urſprunges gerade Strindberg auf den Schild 
erheben; dieſer durch und durch pathologiſche Dichter iſt natürlich 
juſt der Mann, den jene aller ſeeliſchen Beſtimmtheit und zielbewußten 
Klarheit abholden Mächte gebrauchen können. Der Verfaſſer geißelt 
ferner das Spielen ausländiſcher Klaſſiker als Zurückſetzung und Ber. 
ſetzung der Werte, die wir ausgeſprochen deutſch empfinden, die angeb” 
lichen Offenbarungen einer in Prunk und Flitterkram das Dichterwort 
erſtickenden Regiekunſt, ſowie Weſen und Art gewiſſer „führender“ 
Schauſpieler und kommt zu dem Schluſſe, die tiefe und letzte 
Urſache des Verfalles ſei, daß jenen undeutſchen Elementen, 
die ſich die Führung im deutſchen Kunſt⸗ und Geiſtesleben angemaßt 
haben, jedes Organ fehle für dieſe Werte, die jedem echten Deutſchen 
die Grundlage des Fühlens und Denkens, des geſamten Lebens und 
Erlebens ſind und in den Begriffen Gott, Freiheit, Unſterblichkeit 
fußen. Die der Schaubühne zukommenden Aufgaben mit Worten 
Schillers, W. v. Humboldts und Rich. Wagners belegend, fordert Dinter 
die Verſtaatlichung, da ein nur höheren Zwecken dienendes und 
allen Angeſtellten ein menſchenwürdiges Los ſicherndes Theater niemals 
ein Gewinn abwerfendes Unternehmen ſein kann, ſondern notgedrungen 
eine Zuſchuß erheiſchende Kultureinrichtung ſein muß, genau wie die 
Schulen, Univerſitäten, Akademien und Muſeen. Dieſe ſtaatlichen 
Bühnen werden mit dem Irrtum aufräumen, daß das Publikum an 
dem geiſtigen und moraliſchen Tiefſtand ſchuld ſei. Dinter fordert 
ſtreuge Zenſurkollegien, für deren Beſetzung er eingehende Vorſchläge 
macht. Nicht ganz fo leicht wird es fein, hier Engherzigkeit fernzu- 
halten, wie der Verfaſſer glaubt. Anderſeits wäre es auch nicht aus 
geſchloſſen, daß manches Staatstheater, geradeſo wie heute viele Hof⸗ 
bühnen, dem ſogenannten Zeitgeiſt Konzeſſionen machend, die Ber: 
triebenen wieder einließe. Scharfe Worte findet auch Dinter gegen 
Wedekind. „Stücke, wie Wedekinds „Frühlings Erwachen“, ſind für das 
Volk gefährlicher als die Peſt, und ein Schandfleck der Dichtung 
deutſcher Zunge.. . In allen Städten gibt es Ehebruchsbühnen, 
deren Beſitzer Millionäre wurden. Man ermeſſe daran den ſittlichen 
Schaden, der durch ſie im Volke angerichtet wird. In den überhand⸗ 
nehmenden Ehetragödien unſerer Feldgrauen tritt er heute plötzlich 
erſchreckend zutage“. (Hierbei möchte ich in Klammern beifügen, die 
Polizeipräſidenten von Charlottenburg und Schöneberg haben unlängſt 
über Berliner Zuſtände ſehr ſcharfe Worte geſprochen. Nun fühlt die 
„Frankfurter Zeitung“ (1. Morgenblatt vom 18. Auguſt) das Bedürfnis, 
für die Sittlichkeit der Reichshauptſtadt eine Lanze zu brechen, wobei 
ihr jedoch folgender Satz entſchlüpft: Die Halbwelt des (Berliner) 
Weſtens hat das Beſtreben, immer mehr den Typus der Dame zu 
erreichen, wenn ich auch zug ebe, daß ſich manches junge Mädchen darin 
übt, den Stil der Halbweltdame zu treffen.) Sollte eine Verſtaat— 
lichung der Bühnen nicht tunlich werden, ſo wäre dieſe brennende 
Lebens- und Zukunftsfrage nach Dinters Vorſchlägen durch private 
Organiſation, durch einen Reichsverband zur idealiſtiſchen Er— 
neuerung der deutſchen Schaubühne zu löſen. Auch gilt es, die Sehn— 
ſucht der Deutſchen nach einer Nationalbühne zu erfüllen. „Der 
Weltkrieg hat dem Reiche die Seele eingehaucht. Der Geiſt der Einig— 
keit und Einheit, geweckt durch das unvergeßliche Wort unſeres Kaiſers, 
durchflammt wie ein Feuermeer die Nation. Nur aus ihm heraus 
kann die Nationalbühne geſchaffen werden.“ 

Alle dieſe Vorſchläge können erfüllt werden. Freilich bedarf 
es dazu zäher Arbeit. Es gilt, nicht müde zu werden und die Cr: 
kenntnis der Notwendigkeit, die Schaubühne ſittlich zu heben, in immer 
weitere Kreiſe zu tragen. Die Erkenntnis muß ſich bei der Allgemein 
heit durchringen, daß die Theaterfrage nicht eine einſeitige künſtleriſche 
oder literariſche iſt, ſondern eine ſolche, deren Löſung im vitalen 
Intereſſe des Voltswohles liegt. Nur auf dieje Weiſe wird 
es gelingen, den Widerſtand derer zu brechen, die in der Verſittlichung 
der Schaubühne ihre Geſchäftsvorteile bedroht ſehen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Der deutsche Görres. 


Von Dr. Eduard Stadtler, zurzeit Tübingen. 


Der Krieg ſtärkt das Staatsbewußtſein der Völker: das in Strömen 
fließende Blut, die Geiſteskameradſchaft im Kampfe gegen gemein. 
fame Feinde, die Solidarität der innerſtaatlichen Intereſſen, der Völker 
haß als maſſenpſychologiſche Erſcheinung, all das bindet, verkettet, 
verwurzelt Volk und Staat. Die Herzſtärkung des Nationalgewiſſens 
bedingt einen Machtzuwachs des Staates ſelbſt, der auch als Realität 
an ſich nach dem Krieg viel gewaltiger daſtehen wird als vorher. In 
den Gelehrtenſtreit über die moraliſche Bewertung ſolchen Geſchehens 
braucht man ſich deswegen nicht einzumiſchen, weil an der Tatſache 
ſelbſt nichts zu ändern ſein wird. Nur darum wird vernünftigerweiſe 
geſtritten werden können, wie in Zukunft die Beziehungen zwiſchen 
Einzelmenſch und der in Staat und Geſellſchaft organiſierten Gemein 
ſchaft durch ethiſche und ideale Momente veredelt werden ſollen. Das 
geſchieht einmal durch ſittliche Hebung der Menſchen als verantwortungs⸗ 
bewußte Einzelweſen und zum andern durch Idealiſierung der Gemein⸗ 
weſen als Träger von höheren und höchſten Idealwerten. Um letztere 
Arbeit mühen ſich z. B. jetzt während des Krieges all diejenigen, welche 
aus der deutſchen Geſchichte und der deutſchen Gegenwart „das deutſche 
Weſen“ in idealiſtiſchen Formulierungen abzuleiten ſuchen. Sie leitet 
das Beſtreben, das gekräftigte Nationalbewußtſein aus den Sphären 
des Inſtinkts in die lichten Höhen bewußt idealer Weltanſchauung zu 
heben. Der Deutſche ſoll nicht nur ſein Deutſchſein kräftiger betonen, 
er ſoll auch durch das Deutſchfühlen ein beſſerer Menſch werden. 

Niemand hat dieſe Grundſätze für ſeine Zeit mehr beachtet, als 
jener ſprachgewaltige Prophet des vor 100 Jahren aus den Fang⸗ 
armen Napoleons ſich befreienden Deutſchtums, Joſeph von Görres. 
Seine ganze politiſche Publiziſtik, ja ſein ſo wechſelvolles politiſches 
Leben ſelbſt find Zeugen feines innerſten Glaubens, daß alle politiſche 
Reform nur Seelenreform fein könne: „Billig ift es, von 
Teutſchheit, teutſcher Art und Kunſt zu ſchreien. Nur eine tiefgehende, 
innere, ſittliche Wandlung kann die ſittliche Wiedergeburt des deutſchen 
Volkes herbeiführen“. Und deshalb war es auch ein dringendes Gebot 
der Stunde, daß der deutſchnationale Görres des „Rheiniſchen 
Merkur“ zu dem von Begier nach politiſcher Neuorientierung ergriffenen 
Volke in einem zeitgemäßen Bilde vernehmlich ſpreche. Den Rahmen dazu 
ſchuf uns in einer kleinen Schrift der Herausgeber von Görres aus: 
gewählten Werken und Briefen Dr. Schellberg ), und es iſt zu 
wünſchen, daß die Broſchüre in weiteſten Kreiſen geleſen werde, auch 
in nichtkatholiſchen, um dort die Einſicht für die Bedeutung des 
katholiſchen Anteils an der Schaffung deutſchen Weſens 
zu mehren. 

Mit vollem Recht betont der Verfaſſer der neuen Schrift, daß 
der deutſche Gedanke in Görres immer lebendig war: „in ſtürmiſchen 
Jugendjahren, als er in zornigem Mißmut über das Reichselend zur 
franzöſiſchen Republik ſchaute, in den Tagen der Romantik, als er 
mit Clemens Brentano und Achim von Armin das Feuer entzündete, 
das ſpäter Napoleon verzehren ſollte, vor allem aber in den Jahren 
des „Rheiniſchen Merkurs“, als er einem getreuen Eckart gleich über das 
Wohl und Wehe ſeines Volkes wachte, bis zu den Alterstagen, die 
ihn als unerſchrockenen Verteidiger kirchlicher Freiheit ſahen.“ Görres 
war ſich ſelbſt treu, wenn er auch manche äußere Wandlung durchlebte, 
weil er in allem Wechſel nur das eine Ziel im Auge hatte, mitzuhelfen 
an der ſittlichen Wiedergeburt und Erneuerung ſeines 
Volkes, ſeines Vaterlandes. In Sturm und Drang tobte er die 
wilden Leidenſchaften feiner politiſchen Jugend aus, in ernſter Ve 
ſinnung auf Weſen und Geſchichte deutſcher Art überwand er die 
Jakobinerzeit und rang ſich zu jener ſelbſtändigen politiſchen Geſamt⸗ 
anſchauung durch, die man als Görresſchen romantiſchen Konſervatismus 
bezeichnen könnte, um dann, getrieben vom Drange zu politiſcher Be. 
tätigung, nach 1815 ſeinen Zeitgenoſſen Herold, Mahner und Prophet 
zu werden. 

Zu dieſem reifen Görres, zum Görres der großen Gedanken 
und Mahnungen, die er im „Merkur“ und in anderen Schriften dieſer 
und der ſpäteren Zeit am deutſchen Eck gepredigt hat, führt uns 
Schellberg hin, damit wir in unſerer jetzigen großen Zeit nicht planlos 
umherirren, ſondern von dieſem großen Führer der Vergangenheit die 
Fäden zum Labyrinth der Gegenwart entgegennehmen. „Görres Worte 
und Gedanken offenbaren auch heute noch zündende Kraft und fortſchreiten⸗ 
des Leben“. In die von ihm mit herrlichen Worten gepredigte deutſche 
Einheit und Einigkeit zieht er damals ſchon Oeſterreich mithinein. Wie 
modern klingen die Sätze: „Preußen und Oeſterreich müſſen ſtark und 
einig ſein, damit ihrer vereinten Macht in Oſt und Weſt niemand 
nichts anhaben kann. Wer Preußen und Oeſterreich trennen will, iſt 
der Feind von beiden. . .. Oeſterreichiſche Aufgabe wird es fein, die 
Donau zu befreien und offenzuhalten; Deutſchland muß es verbinden 
mit dem Schwarzen und dem Mittelländiſchen Meere, damit der Ver 
kehr des Oſtens ſich öffne“. Man ſieht, bei unſerem Görres finden wir 
das Naumannſche „Mitteleuropa“ ſchon ein ganzes Jahrhundert früher! 

Alle Politik aber iſt für Görres im Grunde genommen Ethik. 
Die deutſche Seele, die deutſche Gedankenwelt iſt es, um deren Reform 


1) Schellberg. Dr. Wilh. „Der deutſche Görres“, in Sammlung 
„Der Weltkrieg“, Sekretariat Sozialer Studentenarbeit, 
Volksvereinsverlag, M. Gladbach. 
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er ſich kümmert, von deren ftetiger Erneuerung er das Heil erwartet. 
Und er verſteht darunter die Summe der geiſtigen und ſittlichen Werte, 
welche das beſſere Weſen ſeines Volkes begründet haben und auch in 
aller Zukunft begründen werden: Treue, Gerechtigkeitsſinn, Einfachheit, 
Religioſität, uneigennütziges, wiſſenſchaftliches Streben, Mut, Tapferkeit, 
ſittlicher Ernſt, Ehrlichkeit, Schlichtheit der Geſinnung, Naturſinn, Gut⸗ 
mütigkeit, Emſigkeit uſw. 

Auch der Krieg ſteht bei Görres unter ethiſchen Geſichtspunkten, 
und nicht nur in der gewohnten Perſpektive der „ſittlich berechtigten 
Notwehr“. Das wäre ja nur die Uebertragung eines engen menſch⸗ 
lichen Subjektivismus auf die Tragik des Weltgeſchehens. Görres ſieht 
in der Geſchichte die Hand Gottes, im Krieg das Gottesurteil zum 
Sieg der Gerechten über die Niederlage der Ungerechten. 

So bietet das kleine Büchlein über Görres einen reichen Schatz 
von kernigen und zeitgemäßen Mahnungen, deren Goldwert durch ihr 
ehrwürdiges Alter nur noch erhöht wird. Allen kleinmütigen und ver⸗ 
zagten Seelen ſei das Leſen dieſer Schrift empfohlen, wenn ſie nicht 
gar in den Werken von Görres noch gründlichere Seelenſtärkung finden 
wollen. Görres gehört zu den Großen, die über den Tag hinaus für 
die Geſchichte und für die Nachwelt geſchrieben haben und deren Ge» 
dächtnis und Lehren die Deutſchen ſtets in Ehren halten ſollen. Das 
wiſſenſchaftliche katholiſche Deutſchland wird dieſer Aufgabe in der 
am 11. und 12. September in Coblenz ſtattfindenden Generals 
verſammlung der Görresgeſellſchaft (40 jähriges Jubiläum) 
gerecht werden. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort» 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Kriegserklärung Italiens an Deutſchland. 


Laut amtlicher Berliner Meldung vom 27. Auguſt hat die 
königlich italieniſche Regierung durch Vermittlung der 
ſchweizeriſchen Regierung der kaiſerlichen Regierung mit⸗ 
teilen laffen, daß fie ih vom 28. ds. Mts. an als mit Deutſch⸗ 
land im Kriegszuſtand befindlich betrachtet. 

Die Note mit der der italieniſche Geſandte in Bern im Auftrag 
des Königs von Italien am 26. Auguſt die ſchweizeriſche Regierung 
erſucht hat, die deutſche Regierung davon zu unterrichten, daß Italien 
ſich vom 28. Auguſt ab als im Kriegszuſtand mit Deutſchland befindlich 
anſieht, lautet in Ueberſetzung: 

Die feindſeligen Akte ſeitens der deutſchen Regierung gegenüber 
Dolden folgen einander mit wachſender Häufigkeit. Es genügt, die wieder⸗ 

olten Lieferungen an Waffen und an Werkzeugen für den Land» 
und Seekrieg zu erwähnen, die von Deutſchland an Oeſterreich⸗UUngarn 
erfolgt ſind. Desgleichen die ununterbrochene Teilnahme deutſcher 
Offiziere, Soldaten und Matroſen an den verſchiedenen gegen 
Italien gerichteten militäriſchen Operationen. Auch iſt es 
nur der von deutſcher Seite Oeſterreich⸗-Ungarn in den verſchiedenſten 
Formen und im reichlichſten Maße zuteil gewordenen Unterſtützung 
zu danken, daß es dieſem möglich geworden iſt, jüngſt die Kraft für 
eine Unternehmung von beſonderer Ausdehnung gegen Italien zue 
ſammenzubringen. Ferner ift zu erwähnen die Auslieferung itas 
lieniſcher Gefangener, die aus dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Konzen⸗ 
trationslager entkommen und auf deutſches Gebiet geflüchtet waren, an 
unſeren Feind; die auf Betreiben, des kaiſerlichen Auswärtigen Amtes an 
die deutſchen Kreditinſtitute und Bankiers gerichtete Aufforderung, 
wonach dieſe jeden italieniſchen Untertan als feindlichen Ausländer zu ers 
achten und jede Zahlung, die ihm etwa geſchuldet fein folte, hintanhalten 
ſollten, ſowie die Unterbindung der Zahlung der Renten an italieniſche 
Arbeiter, die dieſen auf Grund ausdrücklicher Beſtimmung des deutſchen 
Geſetzes zuſtehen. Alles dies ſind Erſcheinungen, aus denen ſich die wahre, ſyſte— 
matiſche Stellungnahme der kaiſerlichen Regierung Italien gegenüber ergibt. 
Ein derartiger Zuſtand kann auf die Dauer ſeitens der königlichen Regierung 
nicht geduldet werden. Er vertieft zum ausſchließlichen Schaden Italiens 
den ſchwerwiegenden Gegenſatz zwiſchen der tatſächlichen und 
der rechtlichen Lage, die ſich an ſich ſchon aus dem Umſtand ergibt, 
daß Italien einerſeits, Deutſchland anderſeits mit zwei unter einander im 
Kriege befindlichen Staatengruppen verbündet ſind. Aus den aufgezählten 
Gründen erklärt die italieniſche Regierung im Namen ſeiner Majeſtät des 
Königs von Italien hiermit, daß ſie ſich vom 28. Auguſt ab mit 
Deutſchland im Krieaszuſtand befindlich erachtet und bittet die 
ſchweizeriſche Bundesregierung, das Vorſtehende zur Kenntnis der kaiſerl. 
deutſchen Regierung bringen zu wollen. 

Hierzu ſchreibt die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 
(27. Auguſt): Die formelle Kriegserklärung Italiens an Deutſchland 
ändert an dem de facto bereits beſtehenden Zuſtand 
wenig. Als Italien im vergangenen Jahr an Oeſterreich Ungarn den 
Krieg erklärt hatte, hat die kaiſerliche Regierung, bevor Fürſt Bülow mit 
der Botſchaft Rom verließ, die italieniſche Regierung darauf hingewieſen, 
daß überall die öſterreichiſch-ungariſchen Heeresverbände mit deutſchen 
Truppen gemiſcht wären, ein Angriff gegen öſterreichiſch-ungariſche 
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Truppen ſich alſo zugleich gegen deutſche Truppen richten würde. Die 
italieniſche Regierung iſt ſomit von deutſcher Seite nie einen Augenblick 
darüber im Zweifel gelaſſen worden, daß Deutſchland die mili⸗ 
täriſche Unterſtützung feines öſterreichiſch⸗-ungariſchen 
Bundesgenoſſen gegen jeden Gegner als Bündnis: 
pflicht anſehe. Was die in der Note erwähnte Auslieferung ent⸗ 
wichener italieniſcher Kriegsgefangener an Oeſterreich⸗Ungarn 
betrifft, jo ift es richtig, daß etwa 6 italieniſche Kriegsgefangene, die 
aus einem öſterreichiſchen Gefangenenlager entflohen waren, beim Ueber⸗ 
ſchreiten der deutſchen Grenze angehalten und zurückgebracht worden 
ſind. Es handelte ſich aber dabei um ein Vorgehen untergeordneter 
Organe der Zollverwaltung, das nicht die Billigung der kaiſerlichen 
Regierung gefunden hat. Dieſe hat vielmehr bereits vor Monaten auf 
die Vorſtellungen der italieniſchen Regierung entgegenkommende Vor⸗ 
ſchläge zu einer befriedigenden Erledigung der Angelegenheit gemacht. 
Die Behauptungen über Eingriffe der deutſchen Regierung in die in⸗ 
ländiſchen Bankguthaben und die Arbeiterrentenanſprüche 
von Italienern ſind nur eine Wiederholung der im Juli in der italie⸗ 
niſchen Preſſe erſchienenen Ausſtreuungen, die bereits in der „Nord⸗ 
deutſchen Allgemeinen Zeitung“ vom 20. Juli eingehend widerlegt 
worden ſind. Es wäre würdiger geweſen, wenn die italieniſche Regie⸗ 
rung darauf verzichtet hätte, ihre Kriegserklärung an Deutſchland mit 
ſophiſtiſchen Argumenten zu begründen. Sie wird dadurch niemanden 
darüber hinwegtäuſchen, daß ihre Entſchließung lediglich eine weitere 
Konſequenz des früher verübten Treubruches und das 
Ergebnis des von England und ſeinen Bundesgenoſſen ſeit Monaten 
auf ſie ausgeübten Druckes iſt. 


Kriegserklärung Rumäniens an Oeſterreich⸗Ungarn, 
Deuſchlands an Rumänien. 


Laut amtlicher Meldung aus Berlin hat die rumäniſche 
Regierung am 27. Auguft abends Oeſterreich⸗Ungarn 
den Krieg erklärt. Daher iſt gemäß Bundesratsbeſchluß der 
deutſche Geſandte in Bukareſt angewieſen worden, ſeine Päſſe zu 
verlangen und der rumäniſchen Regierung zu erklären, daß ſich 
Deutſchland nunmehr gleichfalls als im Kriegszuſtande 
mit Rumänien befindlich betrachtet. 


Vom deutſch⸗ſranzöſiſchen Kriegsſchauplatz. 
Fortgang der Kämpfe beiderſeits der Somme und rechts 
der Maas. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

21. Auguſt. Nördlich der Somme ſind mehrfache zuſammenhang⸗ 
loſe, aber kräſtige feindliche Infanterieangriffe aus Ovillers und 
Pozieèeres, weſtlich des Foureaux Waldes und an der Straße 
Cléry-Maricourt, ſowie Handgranatenangriffe bei Maurepas 
abgewieſen. Rechts der Maas wurde der zum Angriff bereitgeſtellte 
Gegner nordweſtlich des Werkes Thiaumont in ſeinen Gräben durch 
Artilleriefeuer niedergehalten. Am Werk ſelbſt und bei Fleury wurden 
ſtarke Handgranatentrupps durch Infanterie und Maſchinengewehr— 
feuer zuſammengeſchoſſen. Zahlreiche Unternehmungen feindlicher Er⸗ 
kundungsabteilungen blieben ergebnislos, deutſche Patrouillenvorſtöße 
ſind nordöſtlich von Vermelles, bei Feſtubert und bei Ember⸗ 
menil gelungen. 

22. Auguſt. Die Kämpfe nördlich der Somme haben wieder 
größere Ausdehnung angenommen. Mehrfache engliſche Angriffe 
gegen unſere zwiſchen Thiepval und Pozieèeres vorgebogene Linie 
wurden abgewieſen; eine vorſpringende Ecke iſt verloren gegangen. 
Nordöſtlich von PoziLs res und am Foureaux⸗Walde brachen die 
feindlichen Sturmkolonnen in unſerem Feuer zuſammen. Erbitterte 
Kämpfe entſpannen ſich um den Beſitz des Dorfes Guillemont, in 
das der Gegner vorübergehend eindrang. Das württembergiſche 
Infanterie⸗Regiment „Kaiſer Wilhelm“ hat alle Angriffe ſiegreich ab— 
gewehrt und hat das Dorf fet in der Hand. Mehrere Teilunter— 
nehmungen der Franzoſen zwiſchen Maurepas und Cleéry blieben 
ohne Erfolg. Südlich der Somme griffen friſch eingeſetzte franzöſiſche 
Kräfte im Abſchnitt Eſtréees⸗Soyecourt an; verlorene Gräben 
ſind im Gegenſtoß wieder genommen. Ein Offizier, 80 Mann blieben 
gefangen in unſerer Hand. 

23. Auguft. Zwiſchen Thiepval und Pozières-wurden die 
engliſchen Angriffe vergeblich wiederholt, nördlich von Ovillers 
fanden während der Nacht Nahkämpfe ftatt. Oeſtlich des youreaur: 
Waldes, ebenſo wie bei Maurepas mißlangen feindliche Hand» 
granatenunternehmungen. Die Artillerien entwickeln fortgeſetzt große 
Tätigkeit. Südlich der Somme find bei Eſtrées kleine Grabenſtücke, 
in denen ſich die Franzoſen vom 21. Auguſt her noch hielten, geſäubert. 
3 Offiziere, 143 Mann fielen dabei als Gefangene in unſere Hand. 
Rechts der Maas wieſen wir im Fleury⸗Abſchnitt feindliche Hand» 
granatenangriffe ab. Im Bergwalde fanden für uns günſtige 
kleinere Infanteriegefechte ſtatt. 

24. Auguſt. Nördlich der Somme ſind geſtern abend und nachts 
neue Anſtrengungen unſerer Gegner zum Scheitern gebracht 
worden. Die Angriffe der Engländer richteten ſich wieder gegen den 
vorſpringenden Bogen zwiſchen Thiepval und Pozières, ſowie 
gegen unſere Stellungen um Guillemont. Bei und beſonders ſüd— 
lich von Maurepas wurden ſtarke franzöſiſche Kräfte, nach teilweiſe 
ernſtem Kampf, zurückgeſchlagen. Rechts der Maas nahm der Artillerie— 
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kampf nachmittags im Abſchnitt Thiaumont⸗Fleury, im Cha- 
pitre- und Bergwald an Heftigkeit bedeutend zu. Mehrfache 
franzöſtſche Angriffe ſüdlich des Werkes Thiaumont find zuſammen⸗ 
gebrochen. In den letzten Tagen iſt je ein feindliches Flugzeug im 
Luftkampf bei Bazentin und weſtlich von Péronne, durch Abwehr⸗ 
feuer in der Gegend von Richebourg und La Baſſse abgeſchoſſen. 

25. Auguſt. Aehnlich wie am 18. Auguſt erfolgten geſtern abends 
gleichzeitig auf der ganzen Front von Thiepval bis zur Somme 
nach heftigſter Feuerſteigerung engliſch⸗franzöſiſche Angriffe, 
die mehrfach wiederholt wurden. Zwiſchen Thiepval und dem Foureaux⸗ 
walde find fie blutig zuſammengebrochen. Teile des vorderſten zer 
ſchoſſenen Grabens nördlich von Ovillers wurden aufgegeben. Im 
Abſchnitt Longue val — Delville⸗Wald hat der Gegner Vorteile 
errungen, das Dorf Maurepas iſt zurzeit in ſeiner Hand. Zwiſchen 
Maurepas und der Somme hatte der franzöſiſche Anſturm keinerlei 
Erfolg. Auch rechts der Maas ſetzten die Franzoſen wieder zum An- 
griff an. Der Kampf blieb auf den Abſchnitt von Fleury beſchränkt, 
der Feind iſt abgewieſen. Eines unſerer Luftſchiffe hat in der 
Nacht zum 24. Auguft die Feſtung London angegriffen. Vier feind 
liche Flugzeuge wurden nördlich der Somme, je eines bei Pont 
Faveeger, ſüdlich von Varennes und bei Fleury (dieſes am 
23. Auguft) im Luftkampf, eins ſüdlich von Armentieères durch Ab- 
wehrgeſchütze abgeſchoſſen. Wie ſchon häufig in letzter Zeit auf belgiſche 
Städte, ſo wurden auch geſtern wieder Bomben auf Mons abge⸗ 
worfen. Abgeſehen von dem angerichteten erheblichen Sachſchaden am 
belgiſchen Eigentum ſind einige Bürger ſchwer verletzt. 

26. Auguſt. Bei andauernd heftigen Artilleriekämpfen nördlich 
der Somme ſind abends im Abſchnitt Thiepval⸗Foureauxwald 
und bei Maurepas feindliche Infanteriekämpfe erfolgt. Sie ſind 
abgewieſen. Nordweſtlich von Tahure nahmen unſere Patrouillen 
im franzöſiſchen Graben 46 Mann gefangen. Im Maasgebiet 
erreichte das feindliche Feuer gegen einzelne Abſchnitte zeitweiſe große 
Stärke. Durch Maſchinengewehrfeuer ſind zwei feindliche Flugzeuge 
in der Gegend von Bapaume, durch Abwehrfeuer eines bei Bonne: 
beke (Flandern), im Luftkampf je eines öſtlich von Verdun und 
nördlich von Fresnes (Wosvre) abgeſchoſſen. 

27. Auguſt. Nördlich der Somme wiederholten in den geſtrigen 
Morgenſtunden und während der Nacht die Engländer nach ſtarker 
Artillerievorbereitung ihre Angriffe ſüdlich von Thiepval und nord 
weſtlich von Pozieres; fie find abgewieſen worden, teilweiſe nach 
erbitterten Nahkämpfen, bei denen der Gegner 1 Offizier, 60 Mann ge- 
fangen in unſerer Hand ließ. Ebenſo blieben Vorſtöße nördlich von 
Bazentin⸗le⸗Petit und Handgranatenkämpfe im F̃oureauxwald 
für den Feind ohne Erfolg. Im Abſchnitt Maurepas — Cléry 
führten die Franzoſen nach heftigem Artilleriefeuer und unter Einſatz 
von Flammenwerfern ſtarke Kräfte zu vergeblichem Angriff vor; nörd⸗ 
lich Cléry eingebrochene Teile wurden in ſchnellem Gegenſtoß wieder 
geworfen. Südlich der Somme ſind Handgranatenangriffe weſtlich von 
Vermandovillers abgeſchlagen worden. Beiderſeits der Maas 
war die Artillerietätigkeit zeitweilig geſteigert. Abends gegen Z. W. 
Thiaumont und bei Fleury angeſetzte Angriffe brachen in unſerem 
Feuer zuſammen. Weſtlich Craonne und im Walde von Apremont 
wurden Vorſtöße ſchwacher feindlicher Abteilungen zurückgewieſen; bei 
Arracourt und Badonviller waren eigene Patrouillenunter⸗ 
nehmungen erfolgreich. Im Sommegebiet wurde je ein feindliches Flug⸗ 
zeug im Luftkampf bei Bapaume und weſtlich Roisle, durch Ab- 
wehrſeuer weſtlich von Athies und nordweſtlich Nesle abgeſchoſſen. 
Außerdem fielen nordöſtlich Péronne und bei Ribemont ſüdöſtlich 
St. Quentin gelandete Flugzeuge in unſere Hand. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplatz. 


Die Heimkehr der „Deutſchland“. 


Wie die deutſche Ozean⸗Reederei⸗Geſellſchaft in Bremen meldet, 
hat das erſte Handels⸗C-⸗Boot „Deutſchland“ am 23. Auguft nach⸗ 
mittags vor der Weſermündung geankert. An Bord alles wohl. 
Das Schiff fuhr am 1. Auguſt von Baltimore ab, hat alſo 22 Tage 
zur Heimreiſe gebraucht, während die Hinreiſe (22. Juni bis 7. Juli) 
15 Tage benötigte. 


Ueber unfere U⸗Booterfolge in der Nordſee) 


am 19. Auauſt (vergl Nr. 34 S. 600) werden von zuſtändiger deutſcher 
Seite folgende Einzelheiten bekanntgegeben: Am 19. Auguſt gegen 5 Uhr 
nachmittags ſichtete eines unſerer U-Boote fünf kleine engliſche 
Kreuzer, die von zwei Zerſtörerflottillen bealeitet waren. Hinter 
dieſen ſtanden ſechs Schlachtkreuzer mit ſtarker Zerſtörerſicherung. Einem 
„Boot gelang es, auf einen Zerſtörer, der anſcheinend dem Typ 
„Mohawk“ angehörte, zum Schuß zu kommen. Kurz nach dem Treffer 
ſank der Zerſtörer mit dem Heck hoch aus dem Waſſer ſtehend. Als 
aleich darauf der geſamte engliſche Verband kehrtmachte, griff das U-Boot 
einen nunmehr hinten ſtehenden kleinen Kreuzer (% Falmouth“) vom Typ 
der „Chatam“Klaſſe an. Es wurden zwei Treffer, der eine in Bad, 
der andere in den Maſchinenraum, beobachtet. Das Schiff bekam ſofort 
ſtarke Schlagſeite und blieb liegen. Wegen der ſtarken feindlichen Sicherung 
gelang es dem U-Boot erft zweieinhalb Stunden ſpäter, den Angriff auf 
den Kreuzer, der inzwiſchen ins Schlepp genommen worden war, zu 
wiederbolen. Kurz vor dem Schuß des U-Bootes wurde beobachtet, wie 
ein dreihundert Meter querab ſtehender Zerſtörer mit äußerſter Kraft auf 
das U Boot zulief und es zu rammen verſuchte. Dieſes ging augen: 
blicklich auf größere Waſſertiefe und vernahm gleich darauf eine ſtarke 


Detonation über ſich. Das Boot ift inzwiſchen wohlbehalten zurück 
gekehrt. Der ſchwerbeſchädigte kleine Kreuzer wurde ſpäter von einem 
anderen unferer U-Boote vernichtet. Ferner hat eines unſerer U-Boote 
den Kreuzer „Nottingham“ vernichtet, wie das auch von den Eng⸗ 
ländern zugegeben wird. Ein viertes U-Boot endlich führte in der 
Abenddämmerung einen Angriff auf eine Gruppe im Verband „ 
der Linienſchiffe aus und fügte dabei einem Großkampfſchiff 
ſchwere Beſchädig ungen zu. Nach dem Auftreffen des Torpedos erhob 
ſich im hinteren Schornſtein des Linienſchiffes eine etwa 20 Meter breite 
und 40 Meter hohe Feuerſäule, in der der hintere Schornſtein weißglübend 
erkennbar war. Gleichzeitig erfolgte ein heftiger Ausbruch von Keſſeldampf. 
Nach Verſchwinden der Feuererſcheinung war nur noch der Rumpf des 
Schiffes ohne Schornſtein und Maſten zu ſehen. Alle an der Unternehmung 
vom 19. Auguſt beteiligten U-Boote find zurückgekehrt. Von dem eng⸗ 
liſchen Unterſeeboot „E 23“ wurde das deutſche Linienſchiff „Weſtfalen“ 
getroffen, aber jo leicht beſchädigt, daß es gefechts⸗ und manövrierfähig 
geblieben iſt. Ein zweiter Torpedo von „E 23“ ging fehl. 
Luftangriff auf Lon don und die engliſche Oſtküſte. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs haben in der Nacht 
vom 24. zum 25. Auguſt mehrere Marineluftſchiffe den ſüdlichen 
Teil der engliſchen Oſtküſte angegriffen und dabei die City und 
die ſüdweſtlichen Stadtteile von London, Batterien bei den 
Marineftügpuntien Harwich und Folkeſtone, ſowie zahlreiche 
Schiffe auf der Reede von Dover ausgiebig mit Bomben belegt. 
Ueberall wurde ſehr gute Wirkung beobachtet. Die Luftſchiffe wurden 
auf dem Hin⸗ und Rückmarſch von zahlreichen Bewachungsſtreitkräften 
und beim Angriff von Abwehrbatterien heftig, aber erfolglos beſchoſſen. 


Sühne für die „Baralong“⸗Morde. 


Ein dem Reichstag am 14. Auguft zugegangenes Weißbuch 
über den „Baralong“ Fall enthält die dieſen Fall betreffenden 
amtlichen Schriftücke, nämlich: 1. Denkſchrift der deutſchen Regierung 
über die Ermordung der Beſatzung eines deutſchen Unterſeebootes 
durch den Kommandanten des britiſchen Hilfskreuzers „Baralong“ 
vom 28. November 1915. 2. Antwort der britiſchen Regierung vom 
14. Dezember 1915 nebſt deutſcher Ueberſetzung. 3. Erwiderung der 
deutſchen Regierung vom 10. Januar 1916. 4. Antwort der britiſchen 
Regierung vom 25. Februar 1916 nebſt deutſcher Ueberſetzung. 5. Schluß: 
wort der deutſchen Regierung. In dem deutſchen Schlußwort heißt 
es u. a.: „Die deutſche Regierung hat ſich hiernach ihrer Ankündigung 
entſprechend genötigt geſehen, die Ahndung des ungefühnten Ver: 
brechens ſelbſt in die Hand zu nehmen. Während früher die 
unausbleibliche Gefährdung der Zivilbevölkerung bei Verwendung 
der deutſchen Zeppeline zu militäriſchen Zwecken beſondere Berüd: 
ſichtigung fand, konnten angeſichts des „Baralong“ Mordes folde 
Rückſichten nicht mehr durchgreifen. England gegenüber wird ſeitdem 
die Waffe des Luftſchiffes innerhalb der Grenzen des 
Völkerrechts rückſichtslos ausgenützt. Bei jedem Luftſchif, 
angriff auf London oder auf andere verteidigte oder Anlagen militä⸗ 
riſchen Charakters enthaltende Städte follen feine zerſtörenden Bomben. 
abwürfe das engliſche Volk des „Baralong“⸗Falls erinnern.“ 


Vom kuſſiſchen Kriegsschauplatz. 
Erweiterung der Karpathen⸗Stellung. Nachlaſſen der 
ruſſiſchen Angriffe. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


21. Auguſt. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden⸗ 
burg am Stochod find ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich von Lubieſzow 
geſcheitert, mehrfache mit erheblichen Kräften unternommene Verſuche 
des Feindes, feine Stellungen auf dem weſtlichen Ufer bei Rudka⸗ 
Czerwiſzeze zu erweitern, unter großen Verluſten für ihn abgewieſen. 
Zwiſchen Zarecze und Smolary nahmen wir bei erfolgreichen 
kurzen Vorſtößen 2 Offiziere und 107 Mann gefangen. An der Front 
des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl in den Karpathen iſt der 
Höhenzug Stepanski (weſtlich des Czarny Czeremoſz⸗Tales) von uns 
genommen; hier und auf der Kreta⸗Höhe find ruſſiſche Gegen: 
angriffe abgewieſen. Bei der Erſtürmung der Kreta am 19. Auguſt 
fielen 2 Offiziere, 188 Mann und 5 Maſchinengewehre in unſere Hand. 

22. Auguſt. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden⸗ 
burg am Stochod ſetzten die Ruſſen ihre hartnäckigen Angriffe in 
der Gegend von Rudka⸗Czerwiſzeze fort. Bayeriſche Reiterei 
mit öſterreichiſch⸗ungariſchen Dragonern wies den Gegner unter für 
ihn größten Verluſten jedesmal ab, nahm 2 Offiziere, 270 Mann ge 
fangen und erbeutete 4 Maſchinengewehre. Erfolgreiche Unternehmungen 
gegen die feindlichen Vorpoſten bei Smolary brachten 50 Gefangene 
und 2 Maſchinengewehre ein. Am Luh. und Graberka-Abſchnitt 
und weiter ſüdlich brachen ruſſiſche Angriffe im allgemeinen ſchon im 
Sperrfeuer zuſammen. Bei Pieniaki und Zwyzyn drang der 
Gegner in kurze Grabenſtücke ein, bei Zwyzyn ift er noch nicht wieder 
geworfen. An der Front des Generals der Kavallerie Erzherzog 
Karl hatten wiederholte Gegenangriffe beiderſeits des Czarny 
Czermoſz gegen unſere neuen Stellungen auf dem Stepanski 
und der Kreta-Höhe keinerlei Erfolg. 

23. Auguft. Im Gebirge erweiterten wir den Beſitz der Stara 
Wipcezyna durch Erſtürmung neuerfeindlicher Stellungen, 
machten 200 Gefangene (darunter ein Bataillonsſtab), erbeuteten 
2 Maſchinengewehre und wieſen Gegenangriffe ab. Beiderſeits des 
Czarny⸗Czeremoſz hatten die ruſſiſchen Wiedereroberungsverſuche 
keinerlei Erfolg. 
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25. Auguft. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden» 
burg hatte der Gegenangriff zur Wiedernahme der am 21. Auguſt bei 
Zwyzyn verlorenen Gräben Erfolg. Es wurden geſtern und am 
21. Auguſt an der Graberka 561 Gefangene eingebracht. 

26. Auguft. Es find einzelne ſchwächere feindliche Angriffe 
erfolgt und leicht abgewieſen. An verſchiedenen Stellen kam es zu 
kleinen Gefechten im Vorgelände. 

27. Auguft. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden⸗ 
burg wurden an der Dünafront wiederholte Verſuche der Ruſſen, 
öſtlich Friedrichſtadt und bei Lenewaden mit Booten über den 
Fluß zu ſetzen, vereitelt. Südöſtlich Kiſielin ſtießen kleine deutſche 
Abteilungen bis in die dritte feindliche Linie vor und kehrten nach 
Zerſtörung der Gräben mit 128 Gefangenen und drei Maſchinengewehren 
planmäßig in die eigene Stellung zurück. i 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


21. Auguſt. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl weſtlich von Moldawa in der Bukowina und auf 
den Höhen ſüdöſtlich und ſüdweſtlich von Zabie, bei deren Eroberung 
2 Offiziere, 188 Mann und 5 Maſchinengewehre eingebracht worden 
ſind, macht der Gegner vergebliche Anſtrengungen, verloren gegangenes 
Gelände zurückzugewinnen. Beiderſeits des Tartaren⸗Paſſes währen 
die Kämpfe fort; die Lage blieb unverändert. An der Eiſenbahn ſüd⸗ 
lich von Zielone wurde eine feindliche Abteilung geworfen. An der 
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg waren bei 
Smolary und ſüdlich von Stobychwa kleinere Unternehmungen 
von Erfolg. 

22. Auguſt. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl wurden bei Babie, Byſtrzec und im Bereich des 
Tartaren⸗Paſſes mehrfache ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. Süd. 
weſtlich von Zielone brachten unſere Abteilungen in erfolgreichen 
Gefechten 100 Gefangene und 2 Maſchinengewehre ein. An der Heeres: 
front des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg im Abſchnitt Tere⸗ 
pelniki⸗Pieniaki nahm der Feind feine Angriffe gegen die Armee 
des Generaloberſten v. Böhm Ermolli wieder auf. Von einem 
ſchmalen Grabenſtück abgeſehen, um das noch gekämpft wird, ſind alle 
Stellungen trotz ſchwerſter ruſſiſcher Opfer in unſerer Hand. An der 


von Sarny nach Kowel führenden Bahn und bei Smolary ver - 


lor der Feind einige vorgeſchobene Gräben, wobei 2 Maſchinengewehre 
erbeutet wurden. Bei Rudka⸗Czerwiſzeze machten die Ruffen 
auch geſtern die größten Anſtrengungen, auf dem Weſtufer des Stochod 
Raum zu gewinnen. Sie büßten, überall reſtlos abgeſchlagen, Tauſende 
von Kämpfern ein. Inmitten bayeriſcher Reiter⸗Regimenter fechtend, 
haben ſich unſere Kaiſer⸗Franz Dragoner wieder ihres be 
währten Namens würdig bewieſen. 

23. Auguft. Weſtlich von Moldawa erſtürmten deutſche 
Truppen eine weitere Infanterieſtellung der Ruſſen, wobei ſie 200 Mann 
und 2 Maſchinengewehre einbrachten. Bei Zabie wurden ruſſiſche 
Vorſtöße abgeſchlagen. Im Gebiet des Kukul ſtehendes Gefecht. 

25. Auguſt. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl wurden weſtlich von Mol dawa und im Bereiche 
des Tartarenpaſſes mehrfache ruſſiſche Angriffe zum Teil im 
Handgemenge, unter großen Verluſten für den Feind abgewieſen. An 
der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg wurde 
im Abſchnitt Terepelniki — Pieniaki dem Feinde das von ihm 
am 22. dieſes Monats genommene ſchmale Grabenſtück wieder entriſſen, 
hierbei 1 Offizier, 211 Mann zu Gefangenen gemacht und 3 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 


Vom Balkan-Kriegsihnuplag. 
Fortgang der Offeuſive. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


21. Auguſt. Südlich und ſüdöſtlich von Florina ſind der Berg 
Vice und der Malareka-Kamm gewonnen, öſtlich von Banica 
die ſerbiſchen Stellungen auf der Malka Nidze⸗Planina geſtürmt. 
Alle Anſtrengungen des Feindes, den Dlemaat Jeri zurückzuerobern, 
blieben ergebnislos. Bei Ljumnica wurde ein ſchwächerer feindlicher 
Vorſtoß zurückgeſchlagen. Südweſtlich des Doiran⸗Sees lebhafter 


Artilleriekampf. 

22. Auguſt. Alle ſerbiſchen Stellungen auf der Melka Nidze⸗ 
Planina ſind genommen. Der Angriff iſt im Fortſchreiten. Mehr⸗ 
fach iſt der zum Gegenſtoß angeſetzte Feind am Dzemaat Jeri und 
im Moglena:Gebiet blutig zurückgeſchlagen. Zwiſchen dem But- 


ova: und Tahinos⸗See find franzöſiſche Kräfte über den Struma 


geworfen. Weiter öſtlich ift der Kamm der Smijnica⸗Planina 
gewonnen. 
23. Auguft. Die Säuberung des Höhengeländes weſtlich des 


O ſtrowo⸗Sees hat gute Fortſchritte gemacht. 
Vorſtöße im Moglena⸗Gebiet find abgewieſen. 

26. Auguſt. Nordweſtlich des Oſtrowoſees wurden im An— 
griff auf die Ceganska⸗Planina Fortſchritte gemacht, an der 
Moglenafront feindliche Vorſtöße abgewieſen. 

27. Auguſt. Auf dem öſtlichen Strumaufer vorgehende bul— 
gariſche Kräfte näherten ſich der Mündung des Fluſſes. An der 
Moglenafront ſchlugen ſerbiſche Angriffe gegen die bulgariſche Stellung 
am Buejuek⸗Tas fehl. 


Wiederholte ſerbiſche 


Allgemeine Rundſchau. 
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Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


20. Auguſt. Infolge der während der letzten Tage von den 
Truppen des Verbandes im Wardartal unternommenen militärifchen 
Operationen, die ſich auch ditlid der Struma und nördlich des 
Tachinoſees ausdehnten, begann unſer linker Flügel am 16. Auguſt 
die allgemeine Offenſive. Die im Strumatal vorrückenden 
Truppen beſetzten die Stadt Demirhiſſar und warfen nach einem 
Kampfe, der ſich in der Gegend der Stadt. Seres abſpielte, die Eng⸗ 
länder und Franzoſen auf das rechte Strumaufer zurück; wir beſetzten 
das linke Ufer des Fluſſes zwiſchen Buttona und dem Tachino⸗ 
fee. Die zwiſchen der Struma und der Me fta (Karaſu) operierenden 
Abteilungen rückten nach den ihnen erteilten Befehlen vor. Im War: 
dartal greifen die engliſch⸗franzöſiſchen Truppen erfolglos ſeit zehn 
Tagen unſere vorgeſchobenen Stellungen ſüdlich und ſüdweſtlich der 
Stadt Doiran an, wobei ſie nur große Verluſte erleiden. Die Truppen 
unſeres rechten Flügels ſetzten nach ihrem Siege über die Serben bei 
Florina die Ausführung ihres Planes mit vollem Erfolg fort. 
Geſtern beſetzten wir die Stationen Banica und Ekſchiſu an der 
Eiſenbahn Saloniki — Florina. Wir ſtellen die Eiſenbahnverbindung 
mit Monaſtir wieder her. Südlich des Prespaſees beſetzten wir 
die Dörfer Zvezda, Bikliſta und Breznica und unterbrachen 
auf dieſe Weiſe endgültig die Verbindungen zwiſchen Gortſcha (Goritza) 
und Florina, ſowie zwiſchen Gortſcha und Koſtur (Kaſtoria). 

21. Auguſt. Am 20. Auguſt rückten unſere im Strumatale 
zwiſchen dem Tahinos⸗ und dem Butkovaſee operierenden Truppen vor 
und warfen den Feind auf das rechte Strumaufer zurück. Wir beſetzten 
auf dem linken Ufer die Dörfer Hasnatar, Baraklidyownaya, Kumli, 
Eliſſan, Todrovo, Nevoljen, Jenikoj. Karadjakoj Bala, Hriſtian und 
Kamila. Wir zerſprengten die franzöſiſche Brigade Bertier, die aus 
dem 1., 4., 8. Regiment afrikaniſcher Jäger, drei Zuavenbataillonen 
und einer Abteilung reitender Artillerie zuſammengeſetzt war. Auf 
dem rechten Flügel wurde geſtern die Offenſive fortgeſetzt. Unſere 
ſüdlich Lerin (Florina) operierenden Truppen gewannen den Mala: 
rekakamm und marſchieren ſüdwärts weiter. Die öſtlich in der 
Richtung Lerin —Banica —Gornitſchekow — Oſtrovo vorrückenden Truppen 
griffen die ſtark befeſtigte feindliche Stellung auf dem Kamme der 
Nidza-Planina an, die von der ſerbiſchen Donaudipifion und zwei 
Regimentern der Wardardiviſion verteidigt wurde. Geſtern abend gegen 
6 Uhr bemächtigten wir uns dieſer Stellung und des Dorfes Gor- 
nitſche vo. 

22. Auguſt. Am Struma brachten wir dem Gegner am 
21. Auguſt eine Niederlage bei. Dieſer rettete ſich durch die Flucht 
auf das rechte Ufer. Das ganze Gelände in der Umgebung der Dörfer 
Jenikoj, Nevoljen und Topalovo ift mit feindlichen Leichen bedeckt. 
Ausſagen von Gefangenen beſtätigen, daß außer der Brigade Brotier 
ein engliſches Regiment in dieſen Gegenden operierte. Angriffe, 
die die Franzoſen feit 10 Tagen gegen unfere Stellungen ſüdlich und 
weſtlich des Doiranſees durchführten, ſcheiterten vollſtändig. 

23. Auguſt. Auf dem rechten Flügel beſetzten die auf Lerina 
vordringenden Truppen geſtern die Stadt Kaſtoria. Die in der 
Richtung Lerina, Banica, Gornitſchewo, Oſt rowo See operierenden 
Truppen griffen, nachdem ſie am 21. Auguſt die ſtark befeſtigte Stellung 
des Feindes auf dem Kamme des Malka⸗Nidze⸗Berges erobert 
hatten, am 22. Auguft die ſerbiſche Donau- und die ſerbiſche Wardar⸗ 
Diviſion in ihren neuen Stellungen beim Kloſter des hl. Spiridion — 
Höhe 207 (Tſcheganska⸗Planina) — an. Der Kampf geht weiter. 
Wir ſetzten uns endgültig auf der Höhe des Dzemaat Jeri nördlich 
des Oſtrowo- Sees und im Moglenika⸗Tale feft. Bedeutende Kräfte der 
Schumadia⸗Diviſion griffen den Abſchnitt Kukuruz⸗Kowil an. Alle 
Angriffe wurden unter großen Verluſten für die Serben abgeſchlagen. 
An der Front ſüdweſtlich des Doiran⸗Sees ſuchte der Feind gegen 
10- Uhr abends unſere vorgeſchobene Stellung anzugreifen, wurde aber 
abgeſchlagen. Ergänzende Mitteilungen und Gefangenenausſagen er⸗ 
geben, daß das 176. franzöſiſche Regiment, das an dem Kampf am 
21. Auguft teilgenommen hatte, 50 vom Hundert feines Beſtandes 
verloren hat. Auf dem linken Flügel fäuberten wir im Struma⸗ 
tale das linke Ufer des Fluſſes vollkommen vom Feinde. Zahlreiche Tote 
und eine große Menge von militäriſchen Gegenſtänden, die das Schlacht⸗ 
feld bedecken, bezeugen die vollkommene Niederlage der Brigade 
Brotier. Gegenwärtig befindet ſich die Eiſenbahnſtrecke Oktſchilar — 
Buk Drama⸗Angiſta⸗Seres⸗Demirhiſſar in unſeren Händen. 

25. Auguſt. Unſere Offenſive auf dem rechten Flügel dauert an. 
In der Gegend des Berges Hoglenitza unternahmen beträchtliche 
Kräfte der ſerbiſchen Schumadia⸗Diviſion, unterſtützt von den benachbarten 
Truppen, in der Nacht vom 21. Auguſt bis 2 Uhr nachmittags und am 
23. Auguſt 18 aufeinanderfolgende Angriffe auf unſere vorgeſchobenen 
Stellungen im Abſchnitte Kukuruz⸗Kovil. Alle diefe Angriffe wurden 
zurückgeſchlagen. Darauf zogen ſich die Serben in ihre früheren Stellungen 
zurück; ihre Verluſte ſind ungeheuer. Unſer linker Flügel rückt gegen die 
ägäiſche Küſte vor. Am 23. Auguſt haben wir Kreta und den Parnar 
Daoh, beſonders das Dorf Zdravik, die Höhe 750 (10 Kilometer 
nördlich von Orſano), den Berg Bigla (1850 Meter hoch), das Dorf 
Dranovo (3 Kilometer weſtlich von Prawiſchta), die Höhen nördlich 
von Kavalla und die ganze Ebene Sariſchaban erobert. 

26. Auguſt. Die Abteilung, die am rechten Flügel ſüdlich vom 
Ochrida⸗See vorgeht, hat das Dorf Malik, 10 Kilometer nördlich. 
von Koritza am Nordufer des gleichnamigen Sees erreicht und genommen 
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Im Moalenitza⸗Tal verſuchten die Serben nach ihren vergeblichen 
Angriffen vom 21.—23. Auguſt am 25. Auguſt in der Richtung auf 
das Dorf Bahovo zum Angriff überzugehen; ſie wurden aber zurück⸗ 
geſchlagen. Unſer linker Flügel iſt von Parnar⸗Dagh vorgerückt und 
hat die ägäiſche Küſte beſetzt. Alle engliſchen Truppen haben ſich 
in der Richtung auf Orfano und Tſchavazi zurückgezogen. Wir 
haben vor Tſchavazi und Orfano die Linie Lakovitza — Dedebali— 
Arkakli—Mentechli eingenommen. 


Ben itafieniihen Kriegsſchauyiag 
Rege Tätigkeit der öſterreichiſchen Seeflugzeuge. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos wieder⸗ 
holten in der Nacht vom 10. auf den 11. Auguſt öſterreichiſche See⸗ 
flugzeuggeſchwader den Angriff auf Venedig. Arſenal, Bahnhof, 
die Außenwerke und Außenforts wurden ausgiebig mit Bomben belegt; 
gute Wirkung und Brände im Arſenal und in den Bahnhofanlagen 
konnten trotz des herrſchenden Gewitterregens einwandfrei feſtgeſtellt 
werden. In die Luftſchiffhalle von Campalto wurde ein Volltreffer 
erzielt. Ferner wurden die Batterien in Grado und an der Iſonzo⸗ 
mündung erfolgreich mit Bomben belegt, ebenſo in der Nacht vom 
11. auf den 12. Auguſt zugleich mit den Adria⸗Werken bei Monfalcone. 
In der Nacht vom 12. zum 13. Auguſt wurden die Luftſchiffhallen von 
Campalto bei Venedig von einem Seeflugzeuggeſchwader vollkommen 
zerſtört. In einer Halle explodierte ein Luftſchiff mit 500 Meter hoher 
Stichflamme. Gleichzeitig belegte ein anderes Seeflugzeuggeſchwader 
die Flugzeughallen von Gorgo, die Anlagen in Grado, die Batterien 
an der JIſonzomündung und die Adriawerke mit febr gutem 
Erfolg. Ein drittes Geſchwader erzielte mehrere Volltreffer in den 
Batterien der Iſonzomündung und militäriſchen Objekten in 
Pieris und San Canzia. In der Nacht vom 13. zum 14. Auguſt 
hat ein Seeflugzeuggeſchwader den Bahnhof Ronchi, militäriſche 
Objekte und Stellungen in Pieris, Vermegliano, Selz und 
San Canziano, ſowie eine feindliche Batterie an der Iſonzo⸗ 
mündung, in der Nacht vom 14. auf den 15. Auguſt eine feindliche 
Batterie an der Iſonzomündung, militäriſche Anlagen von 
Ronchi, Vermegliano und Selz ſehr erfolgreich mit Bomben 
belegt, Volltreffer erzielt und Brände erzeugt. In der Nacht vom 
14. auf den 15. Auguſt vollführte ein Seeflugzeug⸗Geſchwader einen 
Angriff gegen Balona. Es wurden Volltreffer in eine Küſtenbatterie, 
ein Barackenlager, in ein Lagerhaus und auf einem Schiff erzielt und 
zahlreiche Brände erzeugt. Am 14. ds. vormittags haben 7 feind⸗ 
liche Seeflugzeuge, größtenteils franzöſiſche, unterſtützt von 
3 franzöſiſchen Kampffliegern und gedeckt durch feindliche Torpedo: 
Einheiten und Motorboote, welche ſich in hoher See hielten, 
Trieſt angegriffen. Eigene Flugzeuge ſtiegen zur Bekämpfung 
auf. Linienſchiffs- Leutnant Banfield zwang im Luftkampf ein feind⸗ 
liches Flugzeug zum Niedergehen mitten im Golf; deſſen Inſaſſen 
dürften verwundet ſein. Er verfolgte ſodann ein zweites und brachte 
es im Luftkampf zum jähen Abſturz bei Miramare. Die Inſaſſen 
fanden dabei den Tod. Das ganz zertrümmerte Flugzeug S. B. A. 308 
wurde von uns eingebracht. Die feindlichen Flieger warfen mehrere 
Bomben über dem Hafen ab, ohne nennenswerten Schaden anzurichten. 
Soweit bekannt, wurden 2 Perſonen getötet, eine ſchwer und eine 
leicht verwundet. In Erwiderung des feindlichen Fliegerangriffes auf 
Trieſt hat in der Nacht vom 16. auf den 17. Auguſt ein Flugzeug⸗ 
geſchwader Venedig angegriffen. Es wurden der Bahnhof, Maga⸗ 
zine, das Arſenal und militäriſche Objekte ausgiebig mit ſchweren, 
leichten und Brandbomben belegt, viele Volltreffer erzielt und große 
Brände in den Bahnhofsmagazinen erzeugt. Ein zweites Geſchwader 
griff erfolgreich den Binnenhafen von Grado, eine Batterie am unteren 
Iſonzo und militäriſche Objekte von Monfalcone an. 


Abflauen der italieniſchen Angriffe. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


23. Auguft. An der küſtenländiſchen Front unterhielt die feind- 
liche Artillerie gegen einzelne Räume zeitweiſe ein lebhafteres Feuer. 
Die italieniſchen Flieger entfalteten rege Tätigkeit. Bei Wochein⸗ 
Feiſtritz fiel ein Doppeldecker in unſere Hand. Die Inſaſſen wurden 
gefangen genommen. In Tirol brachte uns eine Unternehmung an 
der Fleimstal- Front 80 unverwundete Gefangene und 3 Maſchinen⸗ 
gewehre ein. 

24. Auguſt. Nach heftiger Beſchießung des Kammes der 
Faſſaner Alpen und unſerer Höhenſtellungen beiderſeits des 
Travignolo⸗Tales ſetzten die Italiener gegen die Front Colto— 
rondo — Cima di Cece mehrere Angriffe an, die abgeſchlagen wurden. 

25. Auguſt. Geſtern abend hielt der Feind unſere Stellungen 
ſüdlich der Wippach bis Nowa Vasm unter lebhaftem Geſchütz— 
feuer. Gleichzeitig gingen zahlreiche Aufklärungsabteilungen gegen 
dieſes Frontſtück vor; ſie wurden abgewieſen. 

26. Auguſt. Das feindliche Geſchützfeuer gegen unſere Stellungen 
ſüdlich der Wippach war zeitweiſe wieder febr lebhaft. Im Plöcken— 
Abſchnitt wurden Annäherungsverſuche der Italiener abgewieſen. An 
der Front ſüdlich des Fleimstales ſcheiterten die wiederholten An— 
griffe mehrerer Bataillone gegen den Zauriol; ebenſo alle Vorſtöße 
ſchwächerer feindlicher Abteilungen gegen unſere Kammſtellungen im 
Gebiete der Cima di Cece. Bei Luſern ſchoß Leutnant von Siedler 
einen Caproni ab. 
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Vom Bichertiſch. 


Benzigers Brachzeit⸗Bücher. ns Feld und für daheim. Eine 
Sammlung guter Novellen, Erzählungen und Humoresken. Handliche 
Hefte in zweifarbigem Umſchlag, geheftet, beſchnitten und kartonniert, 
im Preiſe von 20 Pf. bis 4 1.—. (Verlagsanſtalt Benziger u. Co., 
A.⸗G., Einſiedeln u. Waldshut). Die erſten ſechs Bändchen dieſer Samm: 
lung wurden hier ſchon früher empfehlend angezeigt. Die ſeither 
erſchienenen Folgen haben gehalten, was gelegentlich der erſten verſprochen 
wurde: „gute Unterhaltungslektüre zu bieten für die Ausruhzeit, für 
Erholungsſtunden zur Befreiung und Befruchtung des Geiſtes“ nach 
ſchwerer Arbeit an der Front und daheim, am Feinde und auf dem 
Acker, in Werkſtatt und Schreibſtube, in Gewerbe und Induſtrie. Daß 
hier mehr aufs Ethiſche als aufs rein Künſtleriſche geſehen werden 
mußte, liegt auf der Hand. Nicht ſelten aber gelang es, beides zu ver⸗ 


binden. Wir begegnen bekannten und berühmten Namen unter den 
Autoren der vortrefflich redigierten Sammlung. — Mir liegen eben 
ſechzehn Bändchen vor. Aus der I. Folge (Preis je 20 Pf.): Nr. 7: 


J. Schrönghamer⸗Heimdal: „Poſtlagernd. Eine gefälr: 


liche Geſchichte, die gut ausgeht“ und „Schuſter Poldl muß mit! 
Eine Jugenderinnerung“; Nr. 8: Henriette Brey: „Der Halb: 
narr. Geſchichte eines Scheufamen“ und „Eine Bagatelle. 
Ruſſiſches Sittenbild'!; Nr. 9: Maurus Carnot: „Die Mutter 
des Admirals. Aus Tegetthoffs letzten Tagen“ und „Das 
Größte aber iſt die Liebe. Eine Kriegserzählung“; Nr. 10: 
Sophie von Künsberg: „Die Kath. Erzählung aus den 
bayeriſchen Bergen“; Nr. 11: Georg Baumberger: „Das Trineli 


von Meglisalp. Eine Künſtler⸗Novelle“; Nr. 12: E. Kettner: 
„Die Eheſcheuen und wie fie wieder zuſammen kamen. Humoreskte.“ 
Aus der II. Folge (Preis je 30 Pf.): Nr. 1. Hans Elden: „Ge⸗ 
dankenſünden. Frei dem Leben nacherzählt!:; Nr. 2. Eliſe 
Miller: „Der Hölzle. Geſchichte eines armen Tropfes“ und 
„Drei Könige. Trillingserlebniſſe!;; Nr. 3. Heinrich Sien: 
kiewicz: „Komödie. der Irrungen. Deutſch⸗amerikaniſche 
Humoreske“ und „Janko, der Muſikant. Tragödie eines Kindes“; 
Nr. 4. Everilde von Pütz: „Die Nachbarhäuſer. Eine 
Tiroler Bauerngeſchichte“: Nr. 5. N. N. Ogloblin: „Via dolorosa. 
Erinnerungen eines ruſſiſchen Offiziers“. Aus der III. Folge (je 40 Pf.): 
Nr. 1. Maximilian Kern: „Der fahrende Schüler. 
Humoreske aus dem Mittelalter‘; Nr. 2. Veit Dierling: Um 
Recht und Ehre. Erzählung aus dem Niederöſterreichiſchen Wald: 
viertel“. Aus der IV. Forge (je 60 Pf.): Nr. 1. Ferd. Bonn: Im 
eriten Semeſter. ovelle aus dem Studentenleben“: Nr. 2. Lud⸗ 
wig Lange: „Ein Schreibfehler. Kriminalerzählung“. Aus der 
VI. Folge (je 4 1.—): Nr. 1. M. Karl Böttcher: „Am Feind. 
Zwölf Kriegserzählungen“. — Bei größeren Beſtellungen treten erhebliche 
Preisermäßigungen ein. Der Truck ift vorzüglich, wie denn überhaupt 
die Ausſtattung dem Preiſe gegenüber nur befriedigen kann. Das ſich 
ſelbſt befürwortende Unternehmen verdient rege Förderung. 
E. M. Hamann. 


Die Wiedergeburt der deutſchen Familie nach dem Welt⸗ 
krieg. Von Dr. Franz Walter, o. ö. Profeſſor an der Univerſität 
München. 129 S. geb. 4 2.50. Innsbruck, Verlags⸗Anſtalt Tyrolia. 
Der Natur ſingt der durch feine Schriften zur ſozialen Frage beſtens be 
kannte Profeſſor ein begeiſtertes Lied. Von der Natur freude erwortet er 
neben der Religion, den beiden „Genien des deutſchen Hauſes“, das Heil 
mittel für die Schäden, die Großſtadt und Induſtrie der deutſchen Familie 
zugefügt haben. Er kennt dieſe Schäden genau, wie aus dem Kapitel, 
das er der Wohnungsnot des Proletariats widmet, hervorgeht. Er weiß, 
welche ſchweren Aufgaben des Staates, der Kirche, der Schule und der 
Familie harren, um das deutſche Familienideal in ſeinem alten Glanze 
gu erneuern, aber aus all feinen mit reichem, poetiſchem Schmuck verfehenen 

usführungen leuchtet ein erfreulicher, herzſtärkender Optimismus bervor. 
Auch die ſexuelle Frage findet in der Schrift die gebührende Beleuchtung. 
Möge die darin ausgeſprochene Hoffnung, daß „der alte Stamm der deutſchen 
Familie ſich an der Natur wieder verjüngen wird“, trotz der Maſchine, die 
den Wald verdrängt hat, in Erfüllung gehen! L. v. Heemſtede. 

Die Sänglingsſterblichkeit in den altbayeriſchen Landesteilen. Ein 
Wer und Mahnruf von Anna Gräfin Spreti, geb. Gräfin Yrſch. Ver 
lag des Kathol. Caritasverbandes, München (45 Pf.). Aus einem 
. im Kathol. Frauenbunde hervorgegangen, wendet ſich das ſehr 
reichhaltige Material an das Verantwortlichkeitsgefühl der deutſchen 
Frau und an die religiöſe Pflicht, die da mahnt, keines der Kleinen 
aus eigener Schuld zurunde gehen zu laſſen. Mit tiefem ſittlichem 
Ernſt und in eindringlicher Sprache redet hier eine Frau über die Frage 
und ruft alle beteiligten Kreiſe zur Hilfe auf. Alle, die etwas dazu tun 
können, damit die Zukunft unſeres Volkes durch reichlichen und gefunden Nach 
wuchs ſichergeſtellt werde, beſonders Geiſtliche, Lehrer, Aerzte, Krankenpflege 
rinnen, Kräfte der ſozialen und caritativen Hilfsarbeit, ſollten das Material, 
das in der Broſchüre voraeleat ift, kennen lernen. Fr. Weigl. 

„Soziale Studentenblätter“ Nr. 4/6, 1915/16, herausgegeben vom 
Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. M.⸗Gladbach. 
Abonnementspreis für Studierende 1.20 4, für andere 1.50 Æ. (Tük 
nehmer der ſozialſtudentiſchen Bewegung zahlen jährlich 3 4). Wer iih 
an einer jugendfriſchen Studentenbewegung voll hoher Ideale und tiefen 
Ernſtes, die unter dem Eiſenhammer des Krieges eine beſonders zukunfts— 
reiche Prägung erfahren hat, erfreuen will, der nehme 3. B. die jetzt 
herausgekommenen neuen Kriegsnummern der Sonnenſcheinſchen Stu— 
dentenblätter zur Hand. Sie bieten wieder viel. Sie atmen Art und 
Raſſe. Sie ſagen einem etwas. Sie ſtehen auf ragender Höhe. Das 
Programm, aufgebaut auf Wirklichkeit, Idealismus und Gemeinſchaſt, 
findet durch den Führer der Bewegung auch im vorliegenden Heſte an erſter 
Stelle berufenen und überzeugenden Ausdruck. Trotz aller Großzügigkeit 
wird doch die reale Kleinarbeit nicht vergeſſen. Die kurzen „Erwägungen“ 
des Herausgebers (S. 90—92) find eine koſtbare Fundgrube von praktiſcher 
ſozial⸗ethiſcher Anregung. Aug. Nuß. 

„Die neuen Regensburger Breviere 1915/16. Ausgabe in 
129 mit Titelbildern und zahlreichen Illuſtrationen von Fr. M. Schmallsl. 
C. Ss. R. 4 Bände. Das gebundene Exemplar mißt 120 * 180 mm, un- 
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geb. M 30 —, geb. 4 47. — und höher. Regensburg, Puſtet 1916. Die 
vielſeitigen Vorzüge der Puſtetſchen Brevierausgaben in Anlage und Aus⸗ 
ſtattung wurden in der „Allgemeinen Rundſchau“ (1914 Nr. 26, 1915 Nr. 34 
und 46) bereits hervorgehoben. Für die eben erſchienene Neuausgabe 
in 12°, die als editio tertia juxta typicam, amplificata prima bezeichnet 
wird, wurden im Sinne praktiſchen Gebrauches des Brevieres noch weitere 
Vervollkommnungen ermöglicht. So find einmal die Gebetstexte des Dr. 
dinariums bei jeder Ferie des Pſalteriums wiederholt; dann finden ſich 
für alle in Betracht kommenden Heiligenfeſte die neuen Lectiones con- 
tractae anſchließend an die hagiographiſchen Lektionen verzeichnet. Jedem 
Band it beigefügt: Intentiones ad Itbitum pro quavis hebdomadae die. 
Auch die Brevierbeilagen ſind Ae vermehrt und ausgeſtaltet. Die 
Psalmi horarum 555 festis weiſen bei der Prim ſämtliche Lectiones 
breves auf; außerdem find u. a. als Excerpta ex Proprio de Tempore 
die Antiphonen zu den Laudes und kleinen Horen für die Advent ⸗ und 
aſtenzeit, ſowie die Drationen für diefe und die Sonntage des ganzen 
tirchenjahres, dann die Kommemorationen der Vigilien und Oktaven auf 
eigenen Blättern geboten. So ift mit dieſer Brevierausgabe ein Werk 
ge haften, das fih den allgemeinen anerkannten Veröffentlichungen des 
uſtetſchen Verlages auf liturgiſchem Gebiete würdig anreiht und vor⸗ 
behaltlos empfohlen werden muß. — Von Diözefan⸗ und Ordensproprien 
find fidon eine große Anzahl für die verſchiedenen Formate hergeſtellt, 
weitere in Vorbereitung. Im Laufe dieſes ee wird der Puſteiſche 
Verlag noch eine Miniaturausgabe (in 480), ſowie eine Ausgabe in 120 
der Horae diurnae Breviarii Romani nach der jüngſt erfolgten vatikani⸗ 
ſchen Vorlage veröffentlichen. O. Heinz. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Freilichtaufführungen. Wir hatten und haben im Sommer in 
München eine Ueberfülle von theatraliſchen Veranſtaltungen und die 
Zeit, die in anderen Städten als „tote Saiſon“ gilt, ließ hier oft 
Anregungen reifen, die für alle künſtleriſch geleiteten Bühnen früchte⸗ 
tragend wurden. Merkwürdigerweiſe fand jedoch das Freilicht⸗ 
theater hier keinen Boden, obwohl gerade von hier aus der ehe⸗ 
malige Oberregiſſeur unſerer Hofbühne Josza Savits mit beſonderer 
Wärme theoretiſch den Gedanken der Naturtheater verfochten hatte. Zu 
wohltätigem Zwecke iſt uns nun unter der geſchmackvollen Leitung des 
Herrn Gümpel⸗Seiling eine Freilichtaufführung geboten worden. 
Bei aller Anſpruchsloſigkeit ein recht anmutiger Verſuch, der zu weiteren 
wohl anzuregen vermag. Im unteren Teil des Herzogparkes, wo er, 
weder Villenkolonie noch kunſtvolle Gartenanlage, in alter Urfprüng- 
lichkeit daliegt, hat man ein Stück baumumſchloſſene Waldwieſe gewählt. 
Kaum daß man durch etwas friſch gepflanztes Geſträuch den abſchließenden 
Hintergrund hatte verſtärken müſſen. Hinter den primitiven Sitzreihen 
der Zuſchauer ſteigt ſchallfaſſend der ſteile Iſarhang hinan. Dort oben 
zieht die Landſtraße, vielleicht ging dort einſt Hans Sachs, „als er 
nun thete wandern . .. er hin gen München kam“, wie ein 
Schüler über den Meiſterſinger ſang. Den Hans Sachsſpielen ging 
ein „Paradeis⸗Spiel“ mit Muſik und Geſang aus Oberufer in 
. Ungarn voraus. Die Handlung durchziehen, diefe teils erläuternd, 
teils fördernd, Chöre in der traditionellen Art, wie ſie heute noch in 
Oberammergau und den anderen bayeriſchen und tiroler Spielen 
lebendig iſt. Schlicht und einfach zieht die Geſchichte vom erſten 
Sündenfall an uns vorüber. Dort am Baume blinken im Sonnen- 
licht die verbotenen Früchte des Paradieſes, ſie ſind zugleich das einzige 
Requiſit, alles andere iſt „Natur“. Dieſe Loslöſung vom Prunk einer 
Szene ermöglicht uns die Einfühlung in die naiven Formen der Dichtung 
und der Darſtellung alter Zeiten, der Krone und Purpurmantel zur 
Verſinnbildlichung Gottes genügen konnten. Von Hans Sachs kamen 
zur Darſtellung: „St. Peter ergetzt ſich auf Erden“ und „Der 
fahrend' Schüler im Paradeis“. Herrſcht im erſteren der 
didaktiſche Zug vor, ſo blüht in der zweiten „Kumpanei“ um ſo kraftvoller 
der echt volkstümliche Humor des weiſen Meiſterſingers von Nürnberg. 
Die Darſteller erfüllen ſehr wacker ihre Aufgaben. Es ragt keiner 
ſonderlich hervor, aber dadurch drängt ſich auch kein artiſtiſcher Zug, 
der nur ſtören würde, in das ſchlichte Spiel. Die Zeit Hans Sachſens 
kannte ja keine Schaufpieler von Beruf, erſt das Ende des Jahr: 
hunderts ſah die „engliſchen Komödianten“, die Deutſchland durch⸗ 
zogen. — — Sehr ſchön gewählt waren die Koſtüme, deren Buntheit 
ſich gut abhob von dem Grün der Wieſe und der Bäume. Darüber 
lachte der blaue Himmel und durch die Wipfel ging ein leiſes Rauſchen 

Münchener Volkstheater. Johanna Terwin gehört zu jenen 
Schauſpielerinnen, die ihre Tätigkeit an unſerer Hofbühne nur als 
Sprungbrett benutzten; ſie iſt jetzt eine der bekannteſten Darſtellerinnen 
Berlins. Das Volkstheater hatte ſie ſich nun zu Gaſte geladen und 
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wir konnten uns wieder einmal an ihrem urwüchſigen, ſtarken künſt⸗ 
leriſchen Temperament erfreuen. Betrachtet man die Shakeſpea reſche 
„Zähmung der Widerſpenſtigen“ als eine derbe Poſſe (es iſt 
dies vor allem die Aufführung der engliſchen Bühne immer geweſen |), 
ſo konnte man ſehr zufrieden ſein. Allerdings halten wir den Stil der 
feinen Komödie als den richtigeren und deshalb erſchien uns bei Frl. 
Terwin und ihren Mitſpielern vieles auf die Spitze getrieben. Die 
gewählte Bühnenbearbeitung verwiſcht für meinen Geſchmack allzuſehr 
die gegenteilige Entwicklung von Katharinens Schweſter. Wenn die Truppe 
des Volkstheaters ſich von ſeichten Schwänken zu Shakeſpeare findet, ſo 
will ſie die Kritik ſicherlich nicht durch zu ſtrenge Forderungen abſchrecken, 
aber freilich der Weg iſt weit und ſteil und läßt ſich nicht improviſieren. 
Münchener Schauspielhaus. Es werden jetzt febr reichlich däniſche 
Stücke überſetzt. Wir ſahen auf unſeren Brettern ſchon manches hübſche 
und auch manches recht unbedeutende. Vor drei Wochen gab man eines, 
das heute ſchon vergeſſen iſt, und heute unterhielt uns ein anderer 
däniſcher Autor E. Hoſtrup, deſſen Luſtſpiel „Die Hausdame“ 
heißt. Mit dieſer „Hausdame“ hat es eine merkwürdige Bewandtnis; 
fie ift nämlich die geſchiedene Frau des betreffenden Herren, hat deffen 
Untreue verziehen, weiß durch reſolute Haltung ihr immerhin nicht 
alltägliches Engagement als Hausdame durchzuſetzen und wird am 
Ende des Stückes wieder Dame des Hauſes; alſo es iſt, wenn man will, 
ein moraliſches Stück, geſchrieben mit der gewandten Technik des 
Pariſer Schwankes. In der Titelrolle gaſtierte das an einer anderen 
hieſigen Bühne erprobte Frl. Reiter und gefiel ſehr. Das Publikum 
war dankbar, ſich nicht langweilen zu müſſen, wie es nur zu oſt ge⸗ 
ſchieht, wenn ein mittelmäßiges Stück mittelmäßig geſpielt wird. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Englands finanzielle Zwangslage — Japan und Nordamerika als 


Bewerber im Welthandel — Dividendenerhöhungen und Neu- 
gründungen unserer Grossindustrien — Glückliche Heimkehr der 
„Deutschland“. 


Englands unbestrittene Finanzberrschaft vor dem Kriege bat 
seit dem Fiasko der gemeinsam mit Frankreich in Amerika aufge- 
nommenen 500 Millionen Dollaranleihe ununterbrochene Rückschläge 
erlitten. Nachdem der Versuch zur Emission einer zweiten unge- 
deckten Anleihe in Neuyork gescheitert war und die offenen kurz- 
fristigen Schatzverpflichtungen sich ins Ungeheuere vermehrten, er- 
folgte die planmässige Realisierung amerikanischer Wertpapiere an 
das Heimatland, gleichbedeutend mit einer Entäusserung eines be - 
trächtlichen Teiles des englischen Nationalver- 
mögens, um auf diese Weise eine zweite Anleihe von 250 Millionen 
Dollars in den Vereinigten Stauten zu erhalten. Nun wird von London 
aus mit der Aufforderung zur Abstossung aller nentralen Werte begonnen. 
Deutsche Finanz- und Bankkreise erwarten als Fortsetzung solcher 
Kapitalverpfändung die demnächstige Realisierung der Kolonialwerte, 
sodann die Lombardierung englischer Bahn- und Industriepapiere durch 
Neuyork. Nachdem England zur Aneignung der Goldbestände aller er- 
reichbaren alliierten und neutralen Nationalbanken bis zur Geldhilfe bei 
kleinen europäischen Staaten und in Amerika, zuweilen unter drücken- 
den Bedingungen, geschritten ist, spielt nunmehr Japan — vor 
wenigen Jahren noch selbst in starker Geldkalamität, auf umfang- 
reiche Finanzunterstützung aus Europa angewiesen — England 
gegenüber die Rolle des Bankiers. Japan hat England seine 
in Neuyork befindliche Guldreserve von 100 Millionen Yen gegen Er- 
werbung von 4’,igen Obligationen erlassen, auf Grund deren England 
in Amerika Bargeld vorlagsweise erhält. In Russland soll, nach- 
dem eine Kriegsanleihe auf den Märkten der Verbündeten ausge- 
schlossen ist und keinerlei Möglichkeit zur Aufnahme einer fundierten 
inneren Emission besteht, der Plan zu einer Prämienanleihe im Betrage 
von etwa 1 Milliarde Rubel zur Ausarbeitung gelangen. 

Mit grossem Unbehagen lenkt die britische Presse die Aufmerk- 
samkeit auf die zunehmende Konkurrenz Japans im 
Handel mit den britischen Kolonien, besonders Indien und 
Australien, welche Länder von diesem japanischen Handel bereits 
vollkommen beherrscht werden. Im grossen Stil vollzieht sich eine 
solche Aneignung des englischen Ueberseegeschäftes naturgemäss in 
der amerikanischen Union, besonders auf dem Montangebiet 
und im Textilgeschäfte. Der Stahltrust vereinnahmte beispielsweise 
im zweiten Quartal 1916 zirka 81'js Millionen Dollar, gegenüber 


MÜNCHEN 


Karlsplatz 23/24 
Kaufhaus für Kleiderstoffe 
Baumwollwaren, 
Wäsche, Weisswaren, Kurzwaren, Spitzen, Besätze, Betten, 
Wollwaren, Trikotagen, Schürzen. 


Kataloge und Mustersendungen kostenlos. Aufträge von 
Mk. 20.— an postfrei. 


Seite 620. 


28 Millionen Dollar in der gleichen Vorjahrszeit. Im Maimonat be- 
tragen die Bruttoeinnahmen der amerikanischen Eisenbahnen mit 
308 Millionen Dollar 25% mehr als im Parallelmonat 1915. Seitens 
der russischen Regierung hat der Stahltrust 450 000 Tonnen Schienen 
im Werte von rund 100 Millionen Mark, als grössten je dagewesenen 
Auftrag, erhalten. Es ist begreiflich, dass die Neuyorker Börse bei 
Rekordumsätzen und aussergewöhnlich hohen Kursgewinnen in zu- 
versichtlicher Stimmung dem weiteren Verlauf des Weltkrieges ent- 
gegensieht. Bei der Entente berrscht dagegen angesichts der be - 
vorstehenden Missernten, besonders in Frankreich, 
woselbst der diesjährige Bodenertrag der geringste seit 35 Jahren 
sein soll, und der wachsenden Passivität der Handels- 
bilanz dieser Staaten begreifliche Gedrücktheit sowohl ange- 
sichts der militärischen Entwicklung — an welcher die Kriegs- 
erklärung Italiens gar nichts ändert, während der Eintritt 
Rumäniens in den Krieg bei unseren militärischen Umgruppierungen 
in Betracht gezogen war — wie auch deshalb, weil wirtschaftlich und 
finanziell bei den Zentralmächten Fortschritt um Fortschritt ersichtlich 
ist. Des Ministers Asquith Pläne, in England moderne tech- 
nische Schulen za errichten, eine chemische Industrie mit Staats- 
unterstützung zu schaffen und eine englisch-italienische Handelsgesell- 
schaft mit staatlicher Dividendengarantie zu gründen, lassen uns 80 
kühl, wie alle Drohungen mit dem späteren Handelskrieg. Auf die 
völkerrechtswidrigen Zwangsliquidationen deutscher Effektendepots in 
England beschliesst eine Bundesratsverordnung eine allgemeine Be- 
standsaufnahme sowohl der im Auslande befindlichen Wert papiere, 
wie der bei uns ruhenden Auslandseffekten. Dem angedrohten Zwangs- 
verkauf des deutschen Gesamtbodeneigentums in der britischen 
Kolonie Nigeria hat unsere Regierung die Versteigerung englischen 
Grundbesitzes bei uns entgegengehalten. Ueber die Wirkungen, die der 
Fortfall der Getreideeinfuhr aus Rumänien infolge der Kriegs- 
erklärung für uns haben wird, wird berichtet, dass die Ablieferungen 
aus der alten Ernte im wesentlichen abgeschlossen sind. Ein Vertrag 
über die neue Ernte war noch nicht zustande gekommen. Für die 
Wirtschafts periode 1916/17 wurde vom Kriegsernährungsamt eine 
Einfuhraus Rumänien uberhauptnicht in Rechnung gestellt. 
Unsere Wirtschaftslage trotzt allen feindlichen Drohungen und 
gerade diese fortgesetzte Sicherstellung unserer Zu- 
kunftsgestaltung verursacht grosses Unbehagen bei den Gegnern. 
Bei der Reichsbank ist eine weitere Besserung durch Abnahme der 
Verpflichtungen und Erhöhung des Goldbestandes und der fremden 
Gelder eingetreten. Auf dem deutschen Arbeitsmarkt im 
24. Kriegsmonat berichtet das „Reichsarbeitsblatt“ von einer neuer- 
lichen Steigerung der ohnehin seither lebhaften Beschäftigung, beson- 
ders in den Kriegsindustrien — Bergbau, Metall-, Maschinensparten, 
ausserdem in der elektrischen und chemischen Branche. Durch die 
neuerlichen Dividendenerklärungen wird dieser starke Be- 
schäftigungsgrad der industriellen Betriebe ziffernmässig veranschau- 
licht: Bleistiftfabrik Faber, Nürnberg, 12% gegen 6% Stahlwerk 
Oecking A.-G., Düsseldorf, 20% gegen 16%, Westfälische Metall- 
industrie A.-G. neben 25°,,, im Vorjahre 12 %,ͤ die Verteilung von 
Gratisaktien, Hösch-Eisen und Stahlwerk A-G. 20% gegen 12%, Wittener 
Hütte A.-G. 25% gegen 10% im Vorjahre. Zeichen der unermüdlichen 
Geschäftsbetätigung unserer Grossindustrien sind ausserdem die 
vielen Neugründungen, wie: Bayerische Waggon- und Flug- 
zeugwerke A.-G. in Fürth, Scharfensteiner Baumwollspinnerei A. G., 
diese zur Herstellung der bisher aus England bezogenen Baumwoll- 
garne, ferner der Bau einer neuen Schiffswerft: Hamburger Werft A.-G. 
für den Schnellbau von Serienfrachtdampfern, wie solche seither in 
England gefertigt wurden. Der Glanzpunkt im Wirtschaftsbericht der 
abgelaufenen Woche ist die glückliche Heimkehr des Handels- 
U-Bootes „Deutschland“ in seinen Heimathafen Bremen. Deutsche 
Willenskraft, deutsche Seemannskühnheit und deutscher Handelsgeist 
triumphieren inmitten der schwersten Kriegsstunde über alle Welt. 
München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


M nasie Stahlwaren 


Essbestecke Taschenmesser 
Tranchiermesser Reisebestecke 
Geflügelscheren Scheren 
Fischbestecke Nagelpflege- 
Obstmesser Instrumente 
Messer für die Küche Rasiermesser 
Rasierapparate 


J. A. Henckels Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
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| Hat das Leben einen Sinn? Diefe ſchwerwiegende Frage 
denkender Menſchen hat gerade die jetzige Zeit erneut in den Vordergrund 
gerückt. Aber wer vermag das uralte Rätſel rostig au löſen? Von gar 
vielen großen Geiſtern ſchon wurde es verſucht, alter und in neuer 
Zeit. Nur eine Lebensphiloſophie gibt uns erklärende, befreiende, be⸗ 
e Antwort auf alle Fragen: die chriſtliche. Gerade ſie iſt es, 
„h. im engeren Sinn die katholiſche, welche aus dem dunklen Zweifel 
gur Erleuchtung verhilft. Eine maroro: arſtellung dieſer wſchtigen 

inge iſt im erſten Bande des in der Bonifacius⸗Druckerei Paderborn 
erſchienenen Sammelwerkes „Katboliſche Lebenswerte“ niedergelegt unter 
dem Titel „Der Sinn des Lebens“ von Profeſſor Dr. Sawicki. Wie 
gerne jeder Gebildete nach dieſem Buche greift, zeigt ſich ſchon dadurch, 
aß in kurzer Zeit bereits eine 2. Auflage nötig war. Wir verweiſen 
diesbezüglich auf den unſerer heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt und 
bitten unien verehrlichen Leſer, demſelben ein eingehendes Studium wid 
men zu wollen. 


Vorteilhaftes Angebot! Die in allen Raucherkreiſen weit und 
breit rühmlichſt bekannte Bremer Zigarrenfirma Heinrich Bommelmann 
bietet in ihrem, der heutigen Nummer beiliegenden Proſpekte aus ihrem 

roßen Lagerbeſtande noch Zigarren zu verhältnismäßig ſehr billigen 
reifen an. Die genannte Firma ift Lieferantin der Mitglieder der 
größten und bedeutendften Verbände und Vereine Deutſchlands ſowie 
vieler Offizierkaſinos und unterhält feit vielen Jahren ausgedehnte Ber: 
e in allen Raucherkreiſen. Wer jetzt noch ſeinen Bedarf deckt, 
kann viel Geld ſparen, da die Preiſe noch dauernd im Steigen ffen 
find. Einſichtige Raucher werden die großen Vorteile erkennen und die 
günftige Gelegenheit ſicher nicht unbenutzt vorübergehen laſſen. Ein 

fito it bei den günſtigen Bezugsbedingungen gänzlich ausgeſchloſſen, 
da die Firma jede etwa nicht gefallende Sendung — ſelbſt in angebrochenen 
Kiſten — anſtandslos zurücknimmt. 


Wertung der Agententätigkeit. Es ift eine merkwürdige Er 
ſcheinung, daß der ſo ſegensreiche Verſicherungsgedanke in weiten Kreiſen 
des deutſchen Volkes ſich noch immer nicht die gebührenden Sympathien 
erworben hat. Hier wird insbeſondere der Agent meiſtens verkannt. Er 
iſt durchaus nicht der „Proviſtonsſchinder“ und „Groſchenjäger“, für den 
er e wird. Wer von Haus zu Haus gehend, mit einer 
ſozialen Miſſion an wildfremde Menſchen herantritt, dem gebührt in erfter 
Linie Achtung und Entgegenkommen. Stellen wir uns auch dem Agenten 
und feiner Arbeit gegenüber auf einen vornehmen Standpunkt. Rieſen⸗ 
groß iſt das Heer ſeiner Berufskollegen in allen Berficherung&geielicalten 
unſeres Vaterlandes. Allein der bekannte „Allgemeine Deutſche 
e in Stuttgart hat ein etwa vierzehntauſendköpfiges Heer von 

genten um die Fahne ſeiner volkswirtſchaftlichen Aufgaben geſchart. 
Und ſie alle ringen mit tauſend anderen in aufopferungsvoller Arbeit im 
Dienſte der Volksgenoſſen nach gerechter perſönlicher und ſozialer Bewertung. 
————————— — EEE SEE EEE ES EEE e a e aa 


Sinn & (0. Bankgeschäft 


München, Weinstrasse 6 


An- und Verkauf von Stantepapieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 

usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons- Einlösung vor Verfall ohne Ab- 

zug; W in nicht notierten Werten. Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 
metallen. 


A. Rödl, Schneidermeister, München 


Löwengrube 18/11 — Telephon 23796 
Anfertigung sämtl. klerikaler u. Zivil-Bekleidung 
aus ff. Stoffen zu zivilen Preisen. 
Lieferant des Georgianums. 


STARIBUS 4esundneits-Federhatter 


gegen schlechte Schreibhaltung 
und Schrift; Krampf, Ermüdung und Nervosität, 
Kurzsichtigwerden. Nur gegen Franko-Einsendung von 


Mk. 1.50 von 
A, Neumann, Frankluri a, M. 19, Wesersirasse 3. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruck. 


Soeben ift bei uns erſchienen: 


Die Wiedergeburt der deutſchen 
Familie nach dem Weltkrieg. 


Von 
Dr. Franz Walter, o. 8. Univerſttäts⸗Profeſſor in München. 
Preis gebunden Mk. 2.50. 

Das Buch über Familienfreude und Familienglück, ein Buch der 
Tat. Begeiſterung und Kraft und Mut beut es und ſtreut eine Fülle 
von Anregungen in die Herzen der Leſer. 

Jeder, dem an der Geſundung unſeres Volkslebens und unſeres 
Familienlebens gelegen iſt, wird dies Werk des bekannten e 
mit tiefer Erſchütterung, aber auch mit freudiger Begeiſterung leſen. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Ryndschau“ beziehen zu wollen. 


Lehrreiche und hochinleressanle Zeilschrillen 


Für die oberen Klassen höherer Lehranslallen 


Leuchtturm 


Reichillustr. Halbmonatsschrift von Dir. P. Anheier 
Jährlich 24 Hefte. — Kunstbeilagen und zahlreiche 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervor— 


von Prof. Sartorius und Prof. Faustmann. 
Diese Zeitschrift erscheint wöchentlich mit Beilagen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 


| Paulinusdruckerei, Abl. Verlag, Trier. 


Der gutfituierte, gebildete Leſerkreis ſichert den Bücher⸗ 
anzeigen in der „A. R.“ den denkbar beſten Erfolg. 


für Schüler höherer Lehrauslallen. 


für Studierende 


Baracken, 


Illustrationen, halbjährlich Mk. 2.40. 
transportabel, 


Für die unteren und millleren Klassen 


Die Burg 


ragendster Jugendschriftsteller kostenlos. 


Preis vierteljährlich nur Mk. 1.20. 


Probenummern gratis durch die 


tierten 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 430000000 Mk. 


Im letzten Jahrzent (1906—15) verteilte Dividenden: 12, 12, 12, 1212, 124g, 
1212. 121, 124g. 10, 1212 %. 


Filialen in Münehen— Nürnberg 


ferner in Aachen, Barmen, Bremen, Brüssel, Crefeld, Dresden, 
Düsseldorf, Elberfeld, Frank furt a. M., Hamburg, Köln, 
Konstantinopel, Leipzig, London, Saarbrücken. 


Zweigstellen in Augsburg 


ferner in Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, Bonn, Chemnitz, 

Coblenz, Cronenberg, Darmstadt, M.-Gladbach, Hagen, Hamm, 

Hanau, Köln-Mülheim. Meissen, Neheim, Neuss, Offenbach a. M., 
Paderborn, Remscheid, Rheydt, Solingen, Trier, Wiesbaden. 


Depositenkassen 


in Bergedorf, Deuben. Goch, Idar, Langerfeld, Lippstadt, Moers, 
Opladen, Potsdam, Radeberg, Ronsdorf. Schlebusch. Schwelm, 
Knast, Spandau, Vegesack, Velbert, Wald, Warburg. 


Deutsche Bank Filiale Müncnen 


Lenbachplatz 2’und Depositenkasse: Karlstrasse 21. 


Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg 


Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


Verwaltung von Wertpapieren als offene Denots, 


Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen 
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung, 


Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 
Konten bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte, 


Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- 
essen verhindert sind. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer Kunden unbedingtes 

Stillschweigen gegen jedermann und gegen jede Behörde. 
Alle näheren Bedingungen werden an unseren 3535 verabfolgt, auf Wunsch auch 


Allgemeine Rundſchau. 


Holzhäuser 
Land-, Jagd-, Unterkunfts— 
häuser, Sportsbauten, 
zerlegbar. 
feuersicher. 
Bauzeit: Je nach Grösse 
1—3 Monate 


Heilmann & Littmann 


Abteilung Holzbau 


München, Weinstr. 8. Tel.24 021 


Auskünfte und Vertreterbesuch 


mm en 


"Barmherzigkeit! 


Für einen febr fleißigen, gut talen⸗ 

naben, aus febr zahl: 
reicher, minderbemittelter Familie, 
deſſen ſehnl Wunſch iſt, Prieſter zu 
werden, wird ein Gonner 
Offerten unter A. O. 16636 an die 
Geſchäfts ſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München, erbeten. 


LLL 


geſucht. 
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Neue vorzügliche 


Lehr- und Gebetbücher 


Soeben sind erschienen: 


Der gule Minisiran Ein Lehr- und Gebetbüchlein für Mini- 
Seu stranten Von P. Ambros Zürcher 0.S.B. 
Mit 3 farbigen Original-Einschaltbildern und 16 Original-Kopf- 
leisten von Kunstmaler Andreas Untersberger, sowie e er 
n Ein- 
bänden zu Mk. 1— und höher. — Eignet sich nicht nur prächtig 
„sondern 


seitigen Messbildern. 288 Seiten. Format 68: 114 mm. 


für die vielen zum Altardienste bestimmten Knaben 

ist auch ein wertvolles Hilfsmittel für den Ministrantenunter- 

richt. Es ist wol das beste und schönste Ministrantenbüchlein... 
Neue Zürcher Nachrichten. 


Sähnende Liebe dem Herzen Jesu 


buch für alle Ver- 


ehrer des Heiligen Herzens Jesu. Von P. Konrad Lienert 0.S.B. 
Mit Titelbild in Lichtdruck von Prof. M. von Feuerstein und 
Original-Buchschmuck von Kunstmaler W. Sommer. 592 Seiten, 


Format 77:129 mm. In Einbänden zu Mk. 190 und höher. — 


In kräftigem, klarem, ruhig wirkendem Drucke wird hier ein 
überaus reichhaltiges Herz-Jesu-Gebet-Buch geboten. Denverschie- 


denenArten derHerz-Jesu-Verehrungwird möglichsteRechnung ge- 
tragen. Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanstalt Benziger & Co A.-G. Einsiedeln, 
Waldshut, Cöln a. Rb., Strassburg 1. E. 


Neu! Soeben erichienen! EG 


Betet für die heute Sterbenden. 


Ein Lehr: und Gebetbüchlein für Kriegs- und Friedens⸗ 
eit. Von Th. Temming, Rektor. 144 Seiten 304130 mm, 
einenband, Rotſchnitt 6 Blo: 

100000 Menſchen ſterben alltäglich, müſſen den ſchwerſten 
Gang tun, hintreten vor Gottes Richterſtuhl, um ihr Los zu 
empfangen für die Ewigketi. Sollte die chriſtliche Liebe nicht 

ern bereit fein. ihnen zu Hilfe zu kommen? Ihnen zu einem 
eligen Sterbeſtünd lein zu verhelfen? Darüber unterrichtet ge: 
nanntes Büchlein, einzig bis jetzt in feiner Art. Es zeigt, warum 

wir helfen ſollen. atbt auch das Wie an und bietet zugleich im 

zweiten Teil eine Fülle von Gebeten für die heute Sterbenden. 

Dieſes Büchlein verdient das beſondere Intereſſe aller, denen 

das ewige Seelenheil der Mitmenſchen am Herzen liegt, und dabei 

ſollte doch feiner fehlen. 


Von demſelben Verfaſſer erſchien ſoeben das 190.— 200. Tauf. 


Gottestroſt in Kriegesnot. 


Betrachtungen und Gebete für daheim und im Felde. 
144 Seiten. Leinendand Roiſchnitt 65 ig., Leinenband Gold: 
ſchnitit ME. r.—, Kunſtlederband Goldſchnitt Mk. 1.30. 

n wenigen Monaten find 200000 von dieſem Büchlein 
verbreitet worden Das iſt gewiß ein ganz außerordemlicher Erfolg. 
Einer beſonderen Empfehlung bedarf das Buch daher nicht mehr. 

asſelbe Buch mit großer Schrift. 


(320 Seiten.) Leinenband Rotſchnitt Mt 1.65, Leiner band 
Goldſchnitt Mk. 2.20, Chagrinlederband Goldſchnitt Mk. 3.—. 

Die Grobdruckausgabe bietet bei der reichen Auswahl 
von Gebeten und Andachten noch ein beſonderes Kapitel zum 
Troſte der ſchwergeprüften Witwe und eine eigene Kommunton: 
andacht für die Witwe. 

Wer einem durch den Krieg Heimgeſuchten ein Troſtbüchlein 
ſchenten will, greife zu dieſem. Es behält feinen Wert auch 
noch nach dem Kriege. 

Durch alle Buchhandlungen. 
Butzon & Bercker G. m. b. H., Kevelaer (Rhl.) 


Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles. 


Neu! Neu! 
nach dem 


Kleine Nachfolge Chriſti, 5 en 


Thom. v. Kempen, bearb. v. P. Weber, Protovikar 
a. d. Domkirche u. Bistumsſekret. Trier. (192 Seit. 
in Taſchenformat, in feldgrau Leinband 50 Pfg., 
kartonniert 40 Pfg., im Einzelpreis.) 

Beſonders für die reifere Jugend und die Wehr— 
mannſchaft in Feld, Garniſon und Lazarett bearb. 


Mehrfach von hoher kirchl. Seite warm empfohlen. 


Das Allernotwendigſte in Krieg 


und Frieden von Christodulus (P. W.), 
y ein dringender Aufruf zur Be: 
tätigung des relig. Lebens, beſond. der chriſtlichen 


Liebe. (80 Seiten Taſchenformat. Preis: Einzeln 
15 Pfg.; 100 Stück 12.50 Mk; 1000 Stück 120 Mk.) 


In 2 Monaten vier Auflagen, 20000 Exemplare, 
gedruckt. ' 


Hauſen Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 
Saarlouis. 


Ein Lehr- und Gebet- 


Seite 622. 
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Rönigl Bad Kissingen 


In jeder Hinsicht ausreichende S ommer- und Winterkur Mineralwasserversand 
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beim Einkauf meiner 


Qualitäts- 


2 
Zigarren 
Probesortiment von 300 8t. 
10, 12u. 15er Mk. 30.80 froo. 


rosse 1 


ummonni 


Lebensmittelversorgung und = 
gute Verpflegung. Prospekte und Auskunft nur durch Kurverein. dürchd.Bäderverwallung. = p. Nachn. od. A er Br 
eee 778128288188 ibis fits Une fptI s bi bse tutti Frans Steffens, Zigir- 


München am N Kunst- 
ausstellung vom 20. Mai bis Ende z 
aa — tober von 9—6 Uhr. Eintritt Ken 


BAABE 


15 Minut. von Sellin u. 30 Minut, von Göhren entf. Sehr breiter 
steinfreier u. schönster Badestrand Rügens! Herrl. Laub- und 
Nadelwald. Tägl. mehrfache Verbindung nach Binz, Sassnitz und 
Stubbenkammer. Verl. Sie Prosp. durch die Badeverwaltung. 


Hotel-Rest. St. r | edelſt großfrücht. Erdbeer: 
Konstanz 100 pflanzen M. 1.50 Pfarrhaus 


an 
(Insel Rügen ::) 


(k. Vereinshaus) 


Dom. Z. v. 1½ M. an. El. L. Zug 2... El. L. Zhzg. Ferſceilerdenechternacherbrüd ſtEchternacherbrück 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 
in unvergleich- 
lich herrlicher 
Lage an der Elbe 
und Opernplatz, 
umgebaut und 


dresden 


reit gemäss er- 
neuert, 
2 r G 3 


1 Terrasse 


i 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


Piälzische Bank 


1 Mark 50,000.000.— 
Reserven Mark 10,800,000.— 
Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweigniederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 
berg, Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfurt 
2H. Germersheim, Gernsheim a. Rh., Groasgerau, Grünstadt, 
Hasloch, Homberg (Pfalz), Kaiserslautern, "Kirchheim. 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Pfalz), 
Landstuhl, Mannheim, München, Neustadt a. H., Nierstein, 
Nürnberg, Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen), Pirmasens, 
Speyer, Ingbert, Waldfischbach, Worms, Zweibrücken. 
Interessengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


Plälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse No. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (eke Beicheubachstr.); Bahnhofplatz 5 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr.). 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
im freien Verkehr Auskunſtsertellung über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen usw. 
in den feuer- und diebessicheren Stahlpanzergewölben der Bank. 

Vermietung einzelner Tresorfächer (Safes). 

Umwechsiung von Karons. Sorten und Papiergeld jeder Art. 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
verlust bei Auslosung. 

Aunahme von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 


zinsung. 

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung 
sowie provisionsfreier See 

Beleihung von W pieren und War 

Ansstellung von Kreditbriefen und Belsegeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundreisen, 

Ausstellung von Schecks und Wechseln auf alle Länder (ins- 
besondere auf amerikanische Plätze). 

Diskontierung und Inkasso von Wechseln auf alle Plätze, 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer 
Kunden strengste Verschwiegenheit gegen jedermann und 

gegen alle Behörden. 


MOSELWEIN! 


Alle guten Bücher und Zeitschrifien. 


Hotel Yes in der Kriegszeit infe: 


Hamlarg Ee 
Erziehungs⸗ n. Erholungshein 


- A Spedürftige, 
Geiſelgaſteig b. München 5 en 


wicklung behinderte Knaben u. Mädch. — Kindergarten; Schul⸗ 
unterricht jed. Bedarfs. Schülerwerkſtätte; Buchführung. Maſchin 
ſchreiben; Schulküche. Gärtnerei, Hühnerzucht, Obſianlagen uſſ.— 
Gute reihi. Verpflegung. — Ferienheim. — Dr. ph. Engelſperger. 


| ee $ . 
virastrasse 9 


Bolksbihfisthek ch 


400 Bände gebunden billig 
auch gegen Teilzahlung. 


Joſef 5 Regens: 
burg 517. 


Kabel. Bärgerverein en 
Im ul Ssss 


langjähriger Lielerani 
vieler zierskasines 
empfiehlt 


Gebildetes j. Mädchen, 


kath., 23 J., heiteres Weſen, tüchtig im Haushalt, 


gute franz. Keuntniſſe, ſucht in guter Familie 
Tochterſtelle oder die Erz. eines jüng. Kindes zu 
übernehmen. e Empfehlungen, Ausland 
nicht ausgeſchloſſen. Gefl. Off. unter M. H. 16 642 an 
die Geſchäftsſt. der „Allgemeinen Rundſchau“ München. 


gepflegten 
Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


J. Pteiffer’s 
religiöse Kunsi-, Buch- und 
Verlagshandlung (B. Hainer) 


in München, 
Hersogspitalstr. 3 u. 3, 


Acht ihr 
* tatuen, Krazifiren, 


Kreuzwegen 
(In Hartguss masse und 
in Holz geschnitzt). 
Alle Devotlonallen als: 
Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapuliere 
usw. Helligenbilder mit u. 
ohne Rahmen. Andenken. 
bilder für Verstorbene. 


Preußiſcher 
Beamten⸗Verein 


in Hannover. 
(Protektor: Seine Majelät der Kailer.) 


Lebensverſicherungsanſtalt für alle deutſchen 
Neiche⸗ , Staats- und nommunalbeamten, Geis 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenienrt, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeſtellte 
und ſonſtige Brivataugeftellte. 
Verſicherungsbeſtand 440,095,823 M. 
Dermögensbefland 179633, 465 N. 


Alle Gewinne werden zugunſten der n der Leben! 
verfiherung verwendet. Die Bab lung der 2 videnden, die von 
Ja r zu Sabe fteigen und langerer Verfiherungedaue 
als die b Betzagen können, beginnt mit 

dem erften Jahre. Tie fur die ganze Dauer der Lebens- um 
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chrift: Bon onen und Rabatte in der Hebensdercherung 


Stuttgarter ei Ay . prenziſche a auf — 77 — 185 
e Direktion des Prenßiſchen Beamten⸗Vere aunsber. 
Kath. Sonn tag sblatt £ Vet einer Bruclechen.-Bnfordrrung wole mon auf die Antändigum 
2 n dieſem Blatte Bezug nehmen 
5 LF Apotheker Len“ 
Markgraner 


OO Exemplare | Ni: p 
eu 500 em aer ieg ann = APpetitwein 


norm. über 78 O00 78000. HAnerk. q. vorzügl. sowie reines altes Sch 
red, Anz. (40 Pf. d. Z) durchsahl. et und 9 1 ä 8.50, 8 Flasch 
Erfolg. Durch a. Anz.-Bur. od. d. d. Wit (Kistoh. v. an) em theke 
Gesch.- Stelle Stuttgart, Urbanstr. 94. 5 e j El eg N 
3 am Hafenmarkt. 


I Franz Wehr, Berncastel 


Hoflieferant. — 3 1860. 
Weinbergbesits in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Braunsberg. 
Grösseet Lager in Weiss- und Rotwein für Heeres- 


lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 


2 elt rer 1. rer Bei den dentſchen Foſtämtern, im Nuchtandel und Beim Pertag & 2.70 (2 Nen. A 1.80, 1 Non. A 0.90), in Heſterrei - Angarn Kr si 

m res. 8.56, Jusemöurg Fres. 8.61, Belgien Fres. 8.80, Aokand f. 1.98, Numäduien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.87, Griechenland Kr 8 34, Sweden Kr 2.98, Ket- 

wegen Kr 2.68, Pänemarl Kr 2.79, Dänifde Autilen Fres. 4.57. Rag den übrigen Sändern: Direkter Streifbandserfand wierteljäßrlig 4 4.—. Finzetnammer 35 Vit 
Frobenummern an jede Adreſſe tm In- und Auslande Rofenfrei and unverbindlich. 


ür die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel; für die Inſerate und den Reklameteil: C. Allmendinger. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Aug ammelmann). 


Drur der Verlagsanſtalt vorm. G. 


J. Manz, Bud" und ä ſ., ſämtliche in München. 


Nr. 36. 9. September 1916. Allgemeine Rundſchau. Seite 623. 


.. Drei Geſchenkwerke von bleibendem Wert — 
Auf, über, unter Wajer. Enftfagrten im 1 Em | Entdechungsfahrten in Ber 


N Bugenbtidsbitber von ber deutich Gerd Fritz Leberecht (Lookout). ſcheu Ozean. Von A. Slaby. Mit 
lotte der Gegenwart. Vo u Gerd Mit zahlreichen Abbildungen Preis zahlreichen Abbildungen. 434 S. l | 
Feis Leberecht (Lookout Mit gebunden Mk. 5.—. Preis gebunden Mk. 5.—. 7 
nl ASD bunden, Preis Ich muß geftehen, das Buch bat mich J der Technik fehlt es beſonders Puplere, Vordrucke s aller Ars 
broſch. Mk. 4.—, gebd. ME. 5.—. | von der erjen Seite bis zur legten fefts noch an feinen Stiliften, die mit Geſchmack an Sammlungen, kurz abe’ 
Das alles zieht vor unferem Auge gehalten. Jeder einzelne Abſchnitt iſt und Verfiändnis das vortragen, was fte staubsicher übersichtlich im 
vorüber, fo lebendig und anſchaulich ges | ein Kunfwert. Kölniſche Volkszeitung.] fagen wollen Diefe Babe hat Staby Ein selbstschliessenden 
ſchildern, daß man meint, felbſt an Ort Von „der deutſchen Luftſchifferei, dem Bäbagope rührt uns am Oel. Einfachen 
und Stelle zu fein. Deutſches Offiziersbl.] Vatentind der gefamten Nation“, fingt ] leicht d e geht e 5 u. 05 N 5 Nast i 
n packendes, Sen endes dies Buch ein Lied, fo voll glühender Be, | dis zum Schw b. gen, nn Einblia in 
Buch: feſſelnd auf jeder Seite. geifterung, gefahrtrotzenden Nannesmuis, Wanderung sy en m 5 un Reiche bèr 
Baperifche Staatszeitung, München. | ernfter, kühler Ueberlegung und willen, | inen wunderbaren Bezir r Beliebig in Schrankform aufzu- 
es in ein Genuß, dies Bu zu lefen, | ſchaltllcher Vert fung. daß es zugleich] Zenit erhalten, — Die äubere Ausftats bauen. — Seitenwände Holz, Ein- 
das allen, die fur untere Seemacht Intereſſe e . erhebt und belehrt. tung des Buches ift febr ſorgfältia lage aus Pappe, besonders ver- 
haden, wertvoue Belehrung und Anlegung Schwäbiſcher Merkur, Stuttgart. Technik und Arbeit. stärkt. — Vornehme, zediegene 
bietet. Militär: Wochenblatt, Berlin. i A Berg ohne Federn. 
— : N : ehrfach gesetzlich geschützt. 
Zum Preiſe von je Mk. 5.— durch jede Buchhandlung zu beziehen, ſowie direkt vom Geschäftngrösse (Qu rt Stück — 


M. 2.—; Reichsgrösse (Folio) Stück 


nur M, 2.20, Preise verstehen sich 


Verlag Leonhard Simion Nachfolger, Berlin W 57. 
mit 20% Teuerungsaufschlag. — 
EE Probepostpaket vier Stück, Ver- 


packung frei. 


OTTO HENSS SOHN 


Dieser Tage ist erschienen: 
WEIMAR 303 T. 


Krieg und Volkswirtschaft in Einzeldärsielluugen ||. 80 9 5 


als Lehrer für größ Inſtitut gef. 
Herausgegeben von der Of. an Dr. Szu ick, Düſſeldorf. 


Volks wirtschaftlichen Gesellschaft in Berlin 
1. Krieg und Montanindustrie 4. Krieg und Sozialpolitik 7. Krleg und Banken 
von Prot. Max Krahmann Von Prof. Dr. W. Zimmer mann von Bankdirektor Dr. Weber 
2. Krieg u. chemische Industrie | 5. Krieg und Versicherung 8. krieg und Textilindustrie 
von Prot. Dr. Grossmann von Reg.-Rat Dr. Bruck von Geh. Reg.-Rat Hugo Glafey 
3. Krieg und Metallindustrie 6. Krieg und Geldmarkt 9. Krieg und ttaunbesitz 
von Generalsekretär L. Nasse von Ludwig Bendix von Geh. Staatsrat Budde aller Art 


10. Krieg und Verkehr. Von Prof. Kuntzemüller Fackeln, Lämpchen, 


Der Krieg hat in zahlreiche Zweige der Volkswirtschaft teils alsgewaltiger Konsument, teils als Hommnis eingegriffen, in den Zweigen L htof 

der Sozialpolitik ist er zur Probe aufs Exempel geworden Der Krieg hat ferner viele als unumstösslich geltende Grundsätze der ‚„euchtipfiannen 

Volkswirtschaft als Irrtümer erwiesen Zu diesen Fragen der . auf volks wirtschaftlichem Gebiet wollen dte vor- liefern jedes Quantum 

liegenden Hette beitragen. — Der Preis des vorliegenden Bandes beträgt Mu - „ jedoch sind die einzelnen Abhandlungen auch Trierische Kerzenfabrik 

einzeln zum Preise von Mk 1.— (Heft 9 Mk. 1.20) zu haben und ia jeder Buchhandlung, sowie d:rekt vom Verlag zu beziehen, N st H cho & c 

Leonhard Simion Nf. Verlag Berlin W. 57. ugusi hamacnor & bo. 
z, 24 Postfach 10. 
Hamacher, 


In schwerer Zeit 


ist jede gediegene Lektüre nicht nur eine willkommene Abwechslung, sondern 
sogar eine Notwendigkeit. Sie hilft uns über trübe Stunden mühelos hinweg. 
Gediegene Lektüre in reichster Abwechslung für Gross und Klein 
bringt die weitbekannte illustrierte Familienzeitschrift 


eutscher Hausscha‘z 


Wertvolle, spannende Romane, kleine Erzählungen, Humoresken, illustrierte 
und nicht illustrierte Artikel aus allen Gebieten des Wissens, Erörterungen 
über Tagesfragen etc., kurz alles finder der Leser in reichster Abwechslung. 


Jedes Heft bringt eine illustrierte Beilage für die Frauen und eine Jugendbeilage. 


Der neue 43. Jahrgang beginnt am 1. Oktober. 
Jeden Monat erscheinen 2 Hefte, das Heft kostet 35 Pfg. 


Bestellungen nimmt jede Buchhandlung und Postanstalt entgegen oder der Verlag 


FRIEDRICH PUSTET IN REGENSBURG. 
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Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen aui die „Allgemeine Rendschau“ beziehen zu wolle. 


— 


Nachdruck von | . 
Hetikeln, Feuilletons 
und Gedichten aus der 


Allgemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
goltattet. 
Redaktion, Gelchäfts- 
Stelle und Verlag: 
München, 
Oalerioltraße 35a, Gb. 
Auf Nummer 208 20. 


Allgemeine 


Klundscha 


GT Anzeigenpreis: 
Die Sijpaitige Nonpareille . 
zeile 50 Pf., die 95 mm 


breite Reklamezeile 280 Pf. 
Beilagen inkl. Pok- 
gebühren A 12 pro Utile, 
Rabatt nach Carit. 
Bei Swangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Hoſtenanſchlaͤge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Cari Fr. Fleilcher. 
Bezugspreife 
fiehe legte Seite unten. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. x Begründer Dr. Armin Kaufen. 
münchen, 9. September 1916. 
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XIII. Jahrgang. 


An unsere Leser! 


WwW” kein Wirtschaftszweig spūrt so unmittelbar die Ein- 
wirkungen des Weltkrieges wie der Zeitungs- und Zeit- 
schriftenverlag. Musste die Presse als Repräsentantin der öffent- 
lichen Meinung und als Trägerin der politischen, wirtschaftlichen 
und kulturellen Gedankenwelt naturgemäss das durch die Welt- 
ereignisse umgewandelte geistige Bild der Nation in den 
schärfsten Konturen widerspiegeln, so gerieten auch ihre 
materiellen Grundlagen mit der Länge des Krieges in einen 
von der normalen Friedenslage sich mehr und mehr ent- 
fernenden Kriegszustand. Während auf der einen Seite Kräfte- 
quellen, besonders aus dem Anzeigenteil, in ihrer Ergiebigkeit 
zurückgingen, verursachte auf der anderen Seite die ausser- 
gewöhnliche Teuerung auf allen Gebieten der Herstellung von 
Druckschriſten einen steigenden Kräfteentzug, der das wirtschaft- 
liche Gleichgewicht ganz bedeutend verschob. 

Unter den auf diese Weise enorm gestiegenen Herstellungs- 
kosten hat insbesondere die wiederholte wesentliche Erhöhung 
der Druckkosten und die gewaltige Steigerung der 
Papier preise, die für die Lebensfähigkeit eines Verlags 
von ausschlaggebender Bedeutung sind, zu Zuständen geführt, 
die die staatliche Regelung der Papier versorgung zur Verhinderung 
katastrophaler Folgen notwendig machten. Immerhin beträgt 
diese Steigerung heute teilweise schon mehr als 100% , eine 
Höhe, die in Verbindung mit den sonstigen Mehrausgaben, wie 
sie u. a. auch aus der am 1. August in Kraſt getretenen Er- 
höhung der Postgebühren sich ergeben, das Streben nach einer 
Verstärkung der Einnahmequellen zur Notwendigkeit erhebt. Der 
Verlag der ‚Allgemeinen Rundschau‘ zweifelt daher nicht daran, 
dass sein notgedrungener Entschluss, durch die mit 
dem 1. Oktober in Wirkung zu setzende geringe 
Erhöhung des Bezugspreises um 20 Pig. für das 
Vierteljahr wenigstens eine kleine Beihilfe für die 
Ausgleichung der gewaltigen Mehrbelastung 
zu erreichen, bei der Leserschaft wohlwollendem Ver- 
ständnis begegnen wird. Eine Mehrausgabe von 1½ Pig. 
pro Woche wird im Haushalt unseres Leserkreises kaum emp- 
funden und gerne übernommen werden in dem Gedanken, dass 
es gilt, der Presse ihre schwere und verantwortungsvolle 
Aufgabe zu erleichtern — doppelt schwer und verantwortungsvoll 
in einer Zeit, welche strikte Anpassung an die Forderungen des 
Kriegszustandes verlangt, Einklang zwischen den Interessen des 
Publikums, den Wünschen und Bedürfnissen des freien Wortes 


| 


einerseits und den Pflichten gegenüber der Sicherheit und 
Wehrhaftigkeit des bedrängten Vaterlandes wie den Anforde- 
rungen der vor- und nachprüfenden militärischen Zensur 
anderseits. Manches kann heute nicht, oder nur auf andere Weise 
gesagt werden als in Friedenszeiten und bei Würdigung des 
Inhalts, namentlich des kritischen Gehalts, muss oft an die 
Kunst des Lesens zwischen den Zeilen appelliert 
werden. Jüngst meinte ein süddeutsches sozialdemokratisches 
Blatt, dass es bezüglich der versprochenen „Neuorientierung“ 
jetzt so still geworden sei, „aber nach dem Kriege wird es dafür 
desto lauter werden“. 

Der ‚Allgemeinen Rundschau‘ wird in zahlreichen gewich- 
tigen Urteilen aus ihrem Leserkreise das Zeugnis ausgestellt, dass 
sie den richtigen Weg gegangen ist, in gewissenhafter Be- 
folgung ihres klar gezeichneten Programms. Diesen Weg wird 
sie auch unbeirrt weiter gehen, und wenn dabei neben der auf- 
merksamen kritischen Beobachtung der Zeitereignisse und -Zu- 
stände der künftigen Gestaltung der gesamten politischen und 
kulturellen Verhältnisse vorschauend und vorarbeitend 
besonderes Augenmerk zugewendet wird, so geschieht es zu 
dem Zwecke, damit bei der Neuordnung des gesellschaſtlichen 
Organismus den Forderungen positiv-christlicher Weltanschauung 
die ihnen gebührende Stellung gewahrt, damit, wenn es einmal 
wieder ‚lauter‘ wird, die Situation so vorbereitet ıst, dass die 
Stimme deskatholischenVolksteilsnichtüberhörtwerden 
kann. Insbesondere gilt dies für die Erörterung der Grundlagen 
des künftigen Völkerfriedens, die von dem Gedanken geleitet 
sein wird, dass auch auf dem Gebiete der internationalen Be- 
ziehungen der Weltkrieg die Notwendigkeit des Umlernens, der 
Abkehr von den bisherigen Prinzipien und der Wiederein- 
führung von Recht und Moral erwiesen hat. Hier wie in allen 
anderen Fragen wird die ‚Allgemeine Rundschau‘ ihren Standpunkt 
mit Freimut und Energie vertreten, unbekümmert darum, ob er 
sich mit den landläufigen Auffassungen deckt oder nicht. Sie darf 
dabei nach den bisherigen Erfahrungen auf die Zustimmung und 
wohlwollende Förderung ihrer Leser, Mitarbeiter und Freunde 
vertrauen. Mit der Bitte an unsere Leserschaft um Bewahrung der 
alten Treue verbinden wir die weitere, uns in der Gewinnung 
neuer Leser und Leserinnen durch Werbung in Freundes- 
und Bekanntenkreisen freundlichst zu unterstützen, zumal 
durch die Kriegsverhältnisse eine Propaganda grösseren Stils von 
hier aus nicht durchführbar ist. 


Redaktion und Verlag der ‚Allgemeinen Rundschau‘. 


Seite 626. 


Eiſern an den Fronten, einig im Innern! 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Oeder realpolitiſch Denkende wird gewiß mit Herrn Hofrat 
Dr. Jaeger in Nr. 34 dieſer Blätter der Anſicht ſein, daß, 
ſolange wir noch mitten im heftigſten Entſcheidungskampfe auf 
allen Fronten mit unerbittlichen Feinden, welche die politiſche 
und wirtſchaftliche Vernichtung Deutſchlands erſtreben, ſtehen, 
es keinen praktiſchen Wert hat, ſich um die Kriegsziele zu ſtreiten. 
Das um ſo weniger, als durch den Zutritt neuer Feinde die 
militäriſche Lage eine Geſtaltung erfahren hat, welche, im Augen ⸗ 
blick wenigſtens, den Ausblick auf die Möglichkeit eines Friedens⸗ 
ſchluſſes wieder in völliges Dunkel hüllt. „Angeſichts der Kriegs⸗ 
erklärungen Italiens und Rumäniens und den dritten Winter 
dieſes ſchrecklichen Krieges vor Augen, iſt es da nicht unzeitgemäß, 
vielleicht fogar eine Ironie, von Frieden und Friedensbedingungen 
von ſeiten Deutſchlands zu ſprechen?“ fragte Graf Hertling in 
feiner Unterredung mit dem Vertreter der „New York World“, 
v. Wiegand. Dieſe neueſte Entwicklung muß auch dem größten 
Friedensfreund den Tatſachenbeweis liefern, daß bei unſeren 
Gegnern noch nicht die geringſte Neigung zum 
Frieden beſteht, daß ſie vielmehr noch immer hoffen, 
Deutſchland und ſeine Verbündeten niederringen zu können, 
und zu dieſem Zwecke alle Kräfte, die nur immer ihnen erreichbar 
find, mit allen, auch den verwerflichſten Mitteln aufbieten und 
gegen uns mobil machen. Es ift die äußerſte Kraftanſtrengung 
unſerer Gegner — daß ſie auch die letzte ſei, muß jetzt das Ziel 
aller unſerer Anſtrengungen ſein. 

Da iſt vorläufig kein Raum für Friedensbetrachtungen, und 
mancher Gedanke, der einem auf der Seele brannte, muß zurück⸗ 
gehalten, manches Wort, das ſich auf die Lippen drängte, muß 
einſtweilen unausgeſprochen bleiben, ſo ſehr auch die bisherige 
Debatte über die Friedensziele eine Ergänzung nach der grundſätz⸗ 
lichen Seite verlangte. Doch auch die Ereigniſſe der letzten Tage 
geben Anlaß zu ſolchen Betrachtungen, die um ſo vordringlicher 
erſcheinen, als fie wie in der zeitlichen Folge fo auch im Kauſal⸗ 
nexus eine Einleitung und Grundlage zu den für einen geeigneteren 
Zeitpunkt zurückgeſtellten Erörterungen der erſtgedachten Art 
bilden können. 

Man kann ruhig ſagen, wenn der Weltkrieg im Rahmen 
des Völkerrechts geführt worden wäre, ſo wäre er längſt zu 
unſeren Gunſten entſchieden. Auch die äußerſten Kraftanſtrengungen 
der Entente haben nicht vermocht, das militäriſche Uebergewicht 
der Mittelmächte ins Wanken zu bringen; nur durch die fort⸗ 

eſetzte ſyſtematiſche, auf die Dauer vor keiner noch ſo heiligen 

chranke mehr zurückſchreckende Mißachtung aller Satzungen 
und Gebräuche des internationalen Verkehrs, insbeſondere durch 
die Entfeſſelung des ſchrankenloſen Wirtſchaftskrieges iſt es ihr 
gelungen, den Krieg bis heute und bis zum augenblicklichen 

tande durchzuhalten. In Fetzen liegen die Uebereinkommen 
über die Kriegführung zu Lande, zu Waſſer und in der Luft, 
die Beſtimmungen zum Schutze der Verwundeten, Gefangenen 
und Nichtkombattanten !), mißachtet und mit Füßen getreten die 
Rechte und Intereſſen der Neutralen ?). Hinterliſt, Betrug, Be- 
ſtechung und Erpreſſung, Gewalt bis zu Meuchelmord und 
Brandſtiftung, bis zur Entfeſſelung von Revolution und Bürger⸗ 


1) Man vergegenwärtige ſich nur die letzten Veröffentlichungen der 
„Nordd. Allg. Ztg.“ über die geradezu beſtialiſche Mißbandlung deutſcher 
Kriegsgefangener in Rußland, die Nachrichten über die Behandlung der 
Gefangenen in den franzöſiſchen Kolonien, man denke an den „Baralong“⸗ 
Fall, L 19 u. a. m. 

) Soeben noch hat Italien einen in ſeiner Art einzig daſtehenden 
Rechtsbruch begangen, indem es durch Dekret vom 25. Auguſt den Palazzo 
di Venezia, den im Eigentum Oeſterreich Ungarns ſtehenden Sitz der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Botſchaft beim Heiligen Stuhl, für 
italieniſches Staatseigentum erklärte und beſchlagnahmte. Mit Recht be» 
tont die öſterreichiſchtungariſche Regierung in ihrem Pro teſt gegen dieſen 
Gewaltakt, daß Italien, das „ſchon hinlänglich Beweiſe gab, daß es vor 
keinem noch ſo ſchweren Rechtsbruch zurückſcheut, wenn es gilt, ſeine Be⸗ 

ehrlichkeiten zu befriedigen“, mit dieſer Tat nicht nur „feierlich verbrieften 
Verpflichtungen ins Geſicht ſchlägt“, ſondern daß das Dekret „nicht weniger 
den italieniſchen Geſetzen ſelbſt widerſpricht, die den zum Heiligen Stuhle 
entſendeten Vertretern der Mächte alle Privilegien zuerkennen, wie ſie den 
beim italieniſchen Hofe beglaubigten Diplomaten zuſtehen. Die Vertreibung 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Botſchaft beim Heiligen Stuhl aus dem Palaſt, 
wo ſie ihren Sitz hatte, verletzt in gleicher Weiſe die Prärogativen 
Seiner Heiligkeit des Papſtes wie das Recht Oeſterreich⸗ Ungarns.“ 
Der päpſtliche Nuntius in Wien teilte im Miniſterium des Aeußern mit, 
daß auch der Papſt einen Proteſt gegen den Raub des Palazzo Venezia 
erheben werde. Der Akt der italieniſchen Regierung iſt ein neuer Beweis 
für die Unhaltbarkeit der Lage des Heiligen Vaters und die Unzulänglich— 
keit des ſogenannten Garantiegeſetzes. 
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krieg, kurz die ganze Skala von ann und Verbrechen, 
welche im bürgerlichen Leben die Ausſtoßung des Täters 
aus der Rechts. und Kulturgemeinſchaft der Staatsbürger 
zur Folge haben, find die Mittel, deren ſich die Diplomatie 
von Staaten, die als die erſten Kulturträger und Verfechter 
des Rechts und der Gerechtigkeit ſich ausgeben, bedient, um 
Git atr i und gleichberechtigte Kulturvölker zu vernichten. 

ie er ſich bisher entwickelt hat und wie er vom Vierverband 
geführt wird, ift der Weltkrieg das Produkt extremſter Aus. 
wirkung derjenigen Kräfte und Prinzipien, durch die und nach 
denen ein großer Teil dieſer Staaten gegründet iſt und regiert 
wird: in Frankreich und Italien Revolution, Freimaurerei und 
Atheismus, in England der Sterling, in Rußland die Knute — 
gemeinſames Prinzip aller: der auf das Materielle gerichtete, 
keine transzendentalen Geſetze und Bindungen anerkennende 
Egoismus, der nackte Machtſtandpunkt. 

Dieſe totale Mißachtung aller Grundſätze des Rechts und der 
Moral, dieſe völlige Abkehr von den chriſtlichen Prinzipien 
und dieſer Rückfall in den Barbarismus des Heidentums durch 
die von England inaugurierte Methode der Kriegführung, welche 
in dem auf dieſe Art erzwungenen Eintritt Rumäniens in den 
Weltkrieg ihren Gipfelpunkt erreichte und jetzt in der Mißhand⸗ 
lung Griechenlands alles Dageweſene in den Schatten ſtellt, wird 
ein unaustilgbarer Schandfleck in der Geſchichte der vielgerühmten 
Kultur des 20. Jahrhunderts bleiben und es wird langer Zeit 
und vieler Arbeit bedürfen, die entſetzlichen moraliſchen und 
materiellen Folgen wieder auszugleichen. Denn die Völker 
find es, die ſie zu tragen haben, deren fittliche Begriffe verwirrt 
und vergiftet, deren Gut und Leben vernichtet, deren Zuſammen⸗ 
leben auf Jahre hinaus geſtört wird; ſie müſſen büßen für die 
Sünden weniger gewiſſenloſer Herrſchgewaltiger, noch niemals 
in der Weltgeſchichte ift das „Quidquid delirant reges plectuntur 
Achivi“ fo ſchreckliche Wahrheit geworden. Werden die ins Un- 
glück geſtürzten, verführten Völker unter dem Eindrucke der 
Kriegswirkungen die Kraft zur geiſtigen und phyſiſchen Erhebung 
und Wiedererneuerung finden, um aus ſich heraus Zuſtände zu 
ſchaffen, welche die Wiederkehr ſolcher Kataſtrophen zu verhindern 
vermögen? Wird Europa von der falſchen Bahn den richtigen 
Weg zurückfinden? Dieſe Frage iſt die Schickſalsfrage der 
Zukunft. Auf ihre Beantwortung werden die einftigen Friedens 
verhandlungen und die von ihnen abhängende Geſtaltung der 
internationalen Beziehungen von beſtimmendem Einfluſſe ſein. 

Im Augenblick aber iſt ſie leider noch cura posterior. Heute 
handelt es fih für uns um die Verteidigung unſerer Exiſtenz. 
Unerſchüttert ſtehen unſere tapferen Armeen an den Fronten, an 
8155 eiſernen Wallzerſchellen die Wogen der feindlichen Stürme. 

ie werden im Verein mit den treuen Verbündeten auch mit 
dem neuen Gegner fertig werden, um ſo ſicherer, als die Er⸗ 
nennung Hindenburgs zum Chef des Generalſtabs des Feld⸗ 
heeres und Ludendorffs zu ſeinem Stellvertreter und erſten 
Generalquartiermeiſter die Gewähr bietet für die größtmögliche 


Genialität und Einheitlichkeit der ſtrategiſchen Leitung der ge⸗ 


ſamten Landſtreitkräfte und für die zweckmäßigſte Verwendung 
und Ausnützung aller militäriſchen Machtmittel. Bei dieſer Lage 
der Dinge darf man mit dem Grafen Hertling (in ber er 
wähnten Unterredung) den Glauben und die Hoffnung hegen, daß 
der Zeitpunkt nicht mehr allzu ferne ſein möge, wo „unſere Feinde 
fich den Tatſachen unſerer Kriegs und Wirtſchaftslage nicht ver 
ſchließen können und endlich zur Einſicht gelangen werden, daß 
ihre Abſichten, Deutſchland und feine Verbündeten zu 
vernichten, wie ſie bisher geſcheitert ſind, auch in Zukunft 
keinen Erfolg haben werden. Sehen unſere Gegner das 
einmal ein, fo werden fie auch endlich weiteres unnützes Bilut 
vergießen ſatt bekommen. Im Intereſſe der Kultur 
Europas, im Intereſſe der Menſchlichkeit hoffe ich, daß 
dieſer Augenblick des Beſinnens und der Vernunft 
nicht mehr fern ſein wird.“ Dieſe Worte charakteriſieren 
die Stellung des bayeriſchen leitenden Staatsmannes in bezug 
auf den Krieg und fie kennzeichnen von ſelbſt den Kontraſt zu der 
Gegenſeite. Was Graf Hertling dem amerikaniſchen Journaliſten 
ſagte, ift die Widerſpiegelung einer Staats. und Weltauffaſſung, 
die verankert iſt in dem Felſenboden chriſtlicher Ideenkreiſe 
— eben das, was wir bei unſeren Feinden vermiſſen —; aus 
ihnen leitet er feine Orientierung in der Kriegsfrage ab und ge 
winnt er auch den richtigen Standpunkt zu den Gegnern: „Wir 
wünſchen nicht, irgendein Volk zu vernichten, oder 
irgendeine Nation zu zerſchmettern. Wir haben auch 
nicht den Wunſch, den König von England, den Präfidenten von 
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Frankreich oder den Zaren in Ketten nach Berlin zu bringen. 
Deutſchland und ſeine Verbündeten opfern nicht hunderttauſende 
der beſten Söhne des Vaterlandes, um die Regierungsform in 
Frankreich zu ändern oder König Georg zur Abdankung zu 
zwingen oder das ruſſiſche Volk anzuſtacheln, den Zaren zu ent- 
thronen. Wir überlaſſen ſolche offen zugeſtandene Kriegsziele 
unſeren Feinden. Wir kämpfen für Heimat und Vaterland. 
Wir müſſen und werden kämpfen, ſo lange England das klar 
betonte Ziel verfolgt, das deutſche Volk zu vernichten und 
uns als Diktator Vorſchriften zu machen, wie unſer 
Volk regiert werden ſoll.“ 

Auch die Worte des Grafen Hertling über unſere Beziehungen 
zu den Vereinigten Staaten und nicht zuletzt das, was er 
über die Einheit und Einmütigkeit der deutſchen Bundes ⸗ 
ſtaaten ſagte, über Deutſchland als „eine untrennbare 
Nation, die das Schwert zur Solidarität zuſammengeſchmiedet hat 
und die kein fremdes Schwert wieder auseinanderreißen kann“ — 
das alles iſt geeignet, jenſeits des Ozeans klärend und für 
Deutſchlands Sache apologetiſch zu wirken. Dabei braucht man 
keineswegs zu verhehlen, daß bei uns noch mancherlei Mif- 
ſtände, namentlich auf dem Gebiete der Ernährungsfragen — 
auch Graf Hertling leugnet gar nicht, „daß auf dieſem Gebiete 
manches hätte beſſer geregelt werden können“ — beſtehen, deren Be⸗ 
ſeitigung im Intereſſe der Einheit und Opferbereitſchaft der Nation 
liegt. Mußte man nicht die Beobachtung machen, daß nicht allein 
die Wogen vaterländiſcher Begeiſterung und geiſtiger und fittlicher 
Erneuerung ſeit langem zurückgeebbt ſind, ſondern daß auch die 
alten Fehler und Sünden der Zwietracht, Streitſucht, Unmoral, 
des Egoismus und der Habſucht wieder an die Oberfläche kommen 
und wie früher ihr in dieſer Zeit doppelt verderbliches Weſen 
treiben? Möchte wenigſtens die jetzige hochernſte Geſtaltung 
der Lage eine Beſſerung bringen, möchte ſie in die Herzen 
hineintragen das Bewußtſein der vaterländiſchen Gewiſſens⸗ 

gi licht, die von allen Volksgenoſſen die Einſetzung der ganzen 
erſönlichkeit in den Dienſt der Allgemeinheit fordert und jeg⸗ 
liches egoiſtiſche Sonderbeſtreben, das die Einheit und Einig ⸗ 
keit der Nation zu ſtören geeignet iſt, verbietet. Leider fehlt 
dieſes Solidaritätsgefühl noch manchen Kreiſen und viel⸗ 
fach ſolchen, die den übrigen als Führer voranleuchten ſollten. 
Hier mögen die Behörden mit noch feſterer Hand zu- 
greifen, um durch Abſtellung der die geiſtige und körperliche 
Geſundung des Volkes gefährdenden Uebelſtände deſſen Wider- 
ſtandskraft zu ſtärken. Ihren moraliſchen Rückhalt braucht 
die Armee an einer einigen, opferbereiten Heimat: 
bevölkerung. Eiſenhart an den Fronten, einig im Innern — 
das iſt die Forderung der Stunde, denn, um auch hier ein Wort 
des Grafen Hertling zu gebrauchen: „Die Exiſtenz Deutſch⸗ 
lands, die Unabhängigkeit der Nation, die zukünftige 
Sicherheit des Nene Volkes in der friedlichen Ent⸗ 
wicklung feiner ökonomiſchen, induſtriellen und politiſchen Ber. 
hältniſſe, das ſind Deutſchlands Kriegsziele, das iſt es, was das 
deutſche Volk verteidigt, dafür gibt Deutſchland ſein beſtes Blut 
her, dafür kämpfen wir.“ 


Der tote Dichter. 


erstummt der liebe, liederreiche Mund, 

Der noch aus Schützengräben-Grau’n getönt; 
Der unsere Freude jauchzte, der gestöhnt 
MR uns, die wir von Weh und Qualen wund. 


6 Stirn und Antlitz, überstrahli von Geist! 
Du Auge, dem das Schauen nichts gehemmt! 
Ich seh’ euch steil in Feuersiurm gestemmt, 
Von Kugelschwärmen gell und wild umkreist. 


Bis eine wie ein gifliges Insekt 

Den Stachel tief ins blühe Herz ihm stiess. — 
Und als der Tag das blutige Feld verliess, 

Da hat kein irdisch Wort ihn mehr geweckt. 


Und Mutter Erde, die nicht Feinde, nicht 

Vernichtung kennt — sie zog nur Kinder gross — 

Sie nahm ihn stumm zurück in ihren Schoss — 

Doch ewig singt im Herz uns sein Gedicht. Peter Bauer. 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Einmarſch der Bulgaren in die rumäniſche Dobrudſcha 
liefert den Beweis, daß dem neuen Feinde die Ueberraſchungs⸗ 
kniffe nicht gelungen find, und daß unſere Bundesgenoſſen im 
Oſten die deutſche Methode angenommen haben, wonach der 
Hieb die beſte Parade iſt und der Kriegsſchauplatz in das feind- 
liche Land geſchoben wird. 

Die Kriegserklärungen Deutſchlands und der Türkei an 
Rumänien kamen einige Tage ſchneller als die von Bulgarien. 
Die kleine Verzögerung der Formalität hatte aber nichts weiter zu 
bedeuten, als daß die bulgariſche Regierung in Rückſicht auf den 
alten rumäniſch⸗griechiſchen Hilfsvertrag die Eröffnung der tatſäch⸗ 
lichen Feindſeligkeiten lieber den Rumänen überlaſſen wollte. Die 
paar Tage gingen nicht verloren, da Bulgarien fie zur letzten Bereit- 
ſtellung feiner Nordarmee benutzte, und die Rumänen waren nervös 
genug, um ihrerſeits die erſten Kanonenkugeln über die Donau 
zu ſchicken. Der prompt folgende Einmarſch der Bulgaren in die 
Dobrudſcha (die nach dem zweiten Balkankriege ihnen geraubt 
worden war), läßt deutlich erkennen, daß unſere Freunde am 
Balkan auf den Verrat vorbereitet waren und ſich kräftig genug 
fühlen, um es mit den Rumänen und den vermutlich an⸗ 
marſchierenden Ruſſen auch in einem Bewegungskriege aufzunehmen. 
Die Rumänen haben an dieſem öſtlichen Angriffspunkt zunächſt 
keinen ernſten Widerſtand verſucht. Anſcheinend war ihre mili⸗ 
täriſche Leitung ebenſo wie die politiſche durch Siebenbürgen 
hypnotiſiert. Dort an der Weſtgrenze ſuchte man die erſten 
Siegeslorbeeren zu pflücken. Man erreichte auch etwas Augen- 
blickserfolg; denn der Kriegsplan auf unſerer Seite geht offen- 
bar dahin, an der ſiebenbürgiſch rumäniſchen Grenze vor- 
läufig eine kraftſparende Defenſive einzuhalten und das Er⸗ 
r palh der Offenſive in der Dobrudſcha ſowie der weiteren 

ämpfe in den Karpathen und der Bukowina zunächſt abzuwarten. 
Demgemäß hat Oeſterreich nach dem bewährten Muſter an der 
italieniſchen Front auch in Siebenbürgen die vorſpringende Kampf. 
front etwas verkürzt, um die hinterliegenden feſten Stellungen 
um ſo ſicherer mit verhältnismäßig wenigen Kräften zu halten. 
Die daraus folgende vorläufige Preisgabe von Kronſtadt und 
Hermannſtadt bedeutet keinen reellen Vorteil für die Gegner. 

Bei denen klappt es wieder nicht recht, obſchon doch die Aktion 
am Balkan von langer Hand vorbereitet war. In dem Augen- 
blick, wo Rumänien aus feiner zweijährigen Zurückhaltung heraus⸗ 
trat, hätte von Rechts wegen der Vorſtoß gegen unſere Verbin 
dungslinie nach Konſtantinopel gleichzeitig von Norden und 
Süden wuchtig einſetzen müſſen. Statt deſſen hat man den 
Bulgaren die Initiative belaſſen. Die Rumänen geben die 
Dobrudſchagrenze preis, die Ruſſen find noch längſt nicht da, 
und das vielgeprieſene Salonikiheer des Generals Sarrail ſteht 
noch immer ſtill in der Einſchnürung, die ihm vorigen Monat 
die Bulgaren vorſichtshalber haben angedeihen laſſen. Herr 
Sarrail vertreibt ſich die Zeit mit einer königsfeindlichen Revolte 
in Saloniki zu dem Zweck, die dort noch ſtehenden griechiſchen 
Truppenreſte zum Eidbruch zu verführen oder im Weigerungs⸗ 
falle zu entwaffnen. 

Mit der Revolte in Mazedonien hat gleichzeitig ein neues 
Zwangsverfahren gegen Athen eingeſetzt. Drei Dutzend eng⸗ 
liſche Schiffe ſind dort erſchienen, Soldaten gelandet, Deutſche 
interniert, die Funkenſtation beſetzt, die griechiſche Regier ung von 
dem Verkehr mit der Außenwelt abgeſchnitten worden. Dabei 
wurde das Ultimatum geſtellt, dieſe Vergewaltigung und noch 
weitere Maßregeln der „Kontrolle“ gefälligſt zu genehmigen. In 
Mazedonien hatte man, um die griechiſchen Truppen irrezuführen, 
die Nachricht verbreitet, der wiedererkrankte König Konſtantin 
habe abgedankt, der Kronprinz regiere mit Venizelos im Anſchluß 
an die Entente. Dieſe Gerüchte gingen auch in die Welt als 
Nachrichten aus Athen. Beſtätigt iſt bisher nur, daß der 
König wieder an einem Rückfall in die rätſelhafte Krankheit 
leidet; aber ſeine Abdankung oder die von den Landes⸗ 
feinden und Verrätern erſtrebte Abſetzung iſt noch nicht 
erreicht. Ehrliche Stimmen auf der Gegenſeite geſtehen 
zu, daß der größere Teil des Volkes und des Heeres trotz aller 
Machenſchaften noch hinter dem Könige ſteht. Trotzdem muß 
man mit der Möglichkeit rechnen, daß die Engländer und Franzoſen 
in Athen eine Regierung nach ihrem Geſchmack einſetzen, da fie 
die Regierungs- und Militärgewalt vollſtändig in Händen haben. 


Es frägt ſich nur, was ſie dabei für ihre Balkanaktion profitieren. 


Seite 628. 


Wir 92 ſchon hervorgehoben, daß das Heer demobiliſiert iſt 
f den unvorſichtigen Befehl der Entente) und daß die neue 
bilifierung ſchwerlich As vor fih gehen würde. Das Heer 

würde auch zum größten Teil nur widerwillig in den Kampf gehen. 

Schon jetzt ſollen in Mazedonien griechiſche Soldaten zu den 

Bulgaren übergelaufen ſein. Der Appell an den alten Bul⸗ 

arenhaß verfängt nicht mehr ſo, wie die Feinde dachten. Der 
aß ge en die Eindringlinge hält ihm die Wage. Dazu kommt 
noch Widerwillen und Mißtrauen gegen Italien, den Rivalen 

Griechenlands in Epirus, Südalbanien, auf den ägäiſchen Inſeln 

und in Kleinaſien. Wenn die Salonikiarmee auf Verſtärkung 

durch das griechiſche Heer warten will fo verdammt fie fih zur 

Untätigkeit während der kritiſchen Zeit, und der Zuwachs wird 

ſie auch nachträglich nicht erheblich ſtärker machen. Die krampf⸗ 

Fache Bemühungen um Hilfe von Griechenland her find nur ein 

eichen der Schwäche. 

Die ruhige Zuverſicht, mit der wir der F 
Balkan entgegenſehen, wird geſtützt durch die günſtigen Nach⸗ 
richten von den übrigen Fronten. Im Oſten ſtockt die ruſſiſche 
Aktion, und wenn beträchtliche Maſſen nach Rumänien hinein 
abgeſandt werden, wird der Vorſtoß überhaupt nicht mit der 
alten Wucht wieder aufgenommen werden können. Auf der Weſt⸗ 
front iſt ſoeben eine neue große Schlacht an der Somme in 
Gang gebracht worden. „Erfolg“ wie gewöhnlich: einige der erſten 
Schützengräben nach Zerrüttung durch rieſige Munitionsverſchwen⸗ 
dung e dann ſteht man ohnmächtig vor der feſten 
zweiten Stellung der Deutſchen und muß den Gegenſtoß ab⸗ 
warten. Nach wie vor nicht der beſcheidenſte Anſatz zum Durch⸗ 
bruch. Das Ganze fieht wieder nach einer Entlaftungsoffenfive 
aus, die den Abzug von Kräften nach dem Oſten verhindern ſoll. 


Großen Eindruck im Inlande und im Auslande hat der 
Perſonenwechſel in unſerem Großen Generalſtab gemacht. 
Der Kaifer hat an die Stelle v. Falkenhayns den beſten Mann 
berufen, den er finden konnte: den Feldmarſchall v. Hinden- 
burg, den Nationalhelden, deſſen Nachfolger an der Oſtfront 
Prinz Leopold von Bayern geworden iſt. Hindenburg hat die 
Zentralleitung der geſamten Streitkräfte übernommen, und ſein 
bewährter Gehilfe, General Ludendorff, bleibt ihm als Erſter 
Quartiermeiſter zur Seite. Auf dieſe Weiſe iſt die Einheitlichkeit 
der Strategie an allen Fronten aufs beſte gewahrt, und zugleich 
wird das Vertrauen auf die richtige Führung neubelebt. Bei 
dem einträchtigen Zuſammenarbeiten der erſten militäriſchen und 
politiſchen Ratgeber des Kaiſers, das mit Sicherheit zu erwarten 
iſt, wird fortan die kanzlerfeindliche Agitation im Volke noch 
weniger Anklang finden als bisher. ir begrüßen das ohne 
parteipolitiſche Neben- und Hintergedanken aus dem Bewußtſein 
heraus, daß Einigkeit und Vertrauen uns für den Endſieg 
viel notwendiger und erſprießlicher ſind, als all die Weisheit, die 
von frondierenden Dilettanten vorgebracht wird. 

Daher halten wir es auch gegenwärtig für die erſte Bürger- 
pflicht, auf die fünfte Kriegsanleihe zu zeichnen und für 
ſie zu werben. Die Anleihe, die für September regelrecht fällig 
war, wird jetzt zufällig gerade nach dem rumäniſchen Verrat 
aufgelegt. In noch höherem Maße, als bei den früheren An- 


leihen, wird jetzt der Erfolg bei Freund und Feind als Baro 


meter für die deutſche Kraft betrachtet werden. Mehr als je 
müſſen wir uns jetzt gedrängt fühlen, der Welt zu beweiſen, 
daß wir die Mittel haben, um den Krieg erfolgreich zu Ende 
zu führen, ſowohl die materiellen, als auch die moraliſch ein 
Mittel: die feſte Zuverſicht, die zähe Beharrlichkeit, die Opfer- 
willigkeit und den unerſchütterlichen Wagemut. Damit jeder 
Zweifel an der Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands im Keime erſtickt 
werde, muß jeder tüchtige Bürger in ſeinem geſellſchaftlichen 
Kreiſe für die entſprechende Belehrung und Anregung ſorgen. 
Mit dem Munde und auch mit der Hand oder dem Fuß, näm- 
lich durch Hilfeleiſtung bei den Schreibereien und Gängen, mit denen 
ſich die ungeſchulten und trägen Leute nicht ſelbſt abzufinden 
wiſſen. (m.) 


Bitte um Probenummer- Adressen! : 


Für die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht : 
auf Erfolg Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ versandt 
werden können, sind wir allen Lesern jederzeit sehr dankbar. 
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Friede auf der Wartburg. 


Von Kooperator Ludwig Eberl, Raubling⸗Kirchdorf. 


Werisiebenaztige Erinnerungen ſteigen auf, wenn unſer Ohr 
von der Wartburg hört. Katholiken ſehen beim Klange 
dieſes Wortes die leidverklärte Landgräfin Eliſabeth, „die lieb- 
lichſte Heiligengeſtalt des Mittelalters, der auch der Proteſtant 
den Charakter einer Heiligen gern zugeſteht“. Proteſtanten 
können nicht von der Wartburg hören, ohne etwas nachzufühlen 
von jener Zeit, da „die Wittenberger Nachtigall ihren Ton durch 
ganz Deutſchland“ hatte erklingen laſſen und dann zum Schutze 
vor unſanften Voglern lange auf der Wartburg wie in einem 
ſicheren Bauer zu eifriger Weiterarbeit ſich barg. Eine von 
Liebe mit Sagen umwobene Geſtalt iſt es bei den Katholiken 
und auch bei den Proteſtanten, die die Wartburg vor Augen 
ſtellt. Die Freude an der heiligen Landgräfin hat auf katholiſcher 
Seite in zahlreichen Lebensbeſchreibungen derſelben und beſonders 
in der ſchönen Linzer Wochenſchrift „Eliſabethblatt“ literariſch 
ihren dauernden Ausdruck gefunden, die Wartburgerinnerungen 
der Proteſtanten wurden von einigen Freunden Luthers zum 
Wahrzeichen ihrer eigenen Arbeit gemacht und 1901 in der 
deutſch⸗evangeliſchen Wochenſchrift „Die „ zum Titel- 
wort erhoben. Hiſtoriſch waren die Gründer dieſer Wochenſchrift 
gewiß auf dem rechten Wege, wenn ſie gleich von Anbeginn eine 
deaf We Sprache liebten, denn auch „Junker Jörg“ hatte ihr auf 
der Wartburg und zeitlebens gehuldigt, aber ethiſch verloren fie 
das Recht zu dieſer Wartburgſprache um ſo entſchiedener, je rück⸗ 
ſichtsvoller die gegenſeitige Behandlung wurde, die ſich im Laufe 
der Jahrhunderte unter Gegnern ausbildete, und je ſchwächer 
allenfalls die ſachlichen Gründe waren, auf die ſich die Kämpfer 
ſtützten. 

Nicht um alten Moder vergangener Kriege auszugraben, 
ſondern um den Fortſchritt des neuen Lebens beſſer einschätzen 
zu können, ſei erinnert an ein Wort des eigentlichen Schöpfers 
= „Wartburg“, des bekannten Zwickauer Superintendenten 

eyer: 

„Mit feſter Hand alle Uebergriffe des Romanismus abzuwehren, 


freudig der großen Vorzüge des evangeliſchen Chriſtentums inne zu 


bleiben, die Führerſchaft des Proteſtantismus überall zu ſichern, ſein 
Gebiet zu erweitern, und ſo unſer Volk bei der ſeit der Reformation 
errungenen höheren Kultur zu erhalten, das iſt es, wofür wir tapfer 
ſtreiten, alles einfegen müſſen; das tft der Kulturkampf, deſſen 
kräftigereßührung wir erwarten.“ („Wartburg“ 1901, Nr. 35.) 


Ein Jahr ſpäter hatte die „Wartburg“ auch für uns 
Katholiken einen Rat: 

„Um frei zu werden, und ſeinem Vaterlande dienen zu können, 
gibt es nur eine Errettung und diefe lautet: Los von Rom“. („Wart⸗ 
burg“ 1902, Nr. 10.) 


Wir Katholiken wiſſen, daß Meyers Kulturkampfrezept für 
Deutſchland kein Segen geweſen wäre, und wir find überzeugt 
und durch den Kriegsverlauf gerechtfertigt, daß kein deutſcher 
Katholik nötig hat, ſeinen kirchlichen Zuſammenhang mit Rom 
zu löſen, um ſeinem Vaterland dienen zu können. Sachlich alſo 
ſetzte ſich hier die „Wartburg“ für Irrtümer ein. Wir ſchweigen 
von der Art, wie ſie es zu tun für gut fand. 

Den Beifall aller Proteſtanten beſaß die „Wartburg“ nie; 
daß ſie ſich aber jetzt dazu entſchließt, einem Manne das Wort 
zu geben, der mit urdeutſcher Geradheit ein Geſtändnis ab- 
legt, das ſoll der „Wartburg“ nicht vergeſſen ſein; denn darin 
ſcheint ſich ein neuer Geiſt zum Guten offenbaren zu wollen. 

„Nun ſehen wir ein,” heißt es im Hauptaufſatz der Nr. 35 von 
der Hand des Heidelberger Profeſſors Dr. Niebergall, „welchen 
Fehler wir gemacht haben. Wir haben manche Gruppen von deutſchen 
Volksgenoſſen befehdet und manchmal auch gehaßt, als wenn ſie Feinde 
des Deutſchen Reiches wären, weil ſie ſich das Heil des Volkes und 
die Wege dazu anders gedacht haben als wir. ... Wir haben es ihnen 
nicht geglaubt, daß ſie auch wie wir ſelbſt das Reich und das Volk 
fördern wollten; wir haben ihnen untergeſchoben, daß fie andere eigen— 
ſüchtige Abſichten hätten. Wir haben ſie herzlich ſchlecht gemacht, weil 
ſich unſere Leidenſchaft an Worten berauſchte und immer mehr über— 
ſteigerte. Wir haben ſie bloß von der ſchlechten Seite angeſehen und 
über die angeblich gute gelacht. ... Wir haben uns, Gott fei gedankt, 
gründlich getäuſcht. Bei keiner Kirche und bei keiner 
Partei war die Liebe zum Vaterland im ganzen größer 
als bei der andern. Wir haben gemerkt, wieviel denen das 
Reich bedeutet, die wir als unfreiwillige Beiſaſſen und Fremdlinge 
hatten anſehen wollen. Da ſei unſer edelſter Wettbewerb, den anderen 
zuvorzukommen im Eingeſtändnis unſerer Irrtümer und zu⸗ 
gleich mit dem Verſprechen gründlicher Aenderung. Wir 
wollen deutſche Volksgenoſſen und auch deutſche Volksgruppen nicht 
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mehr als Feinde, ſon dern nur als Gegner anſehen, wenn wir anderer 
Meinung ſind als ſie.“ | 

Niebergall prüft nicht weiter, ob die bisher ſo vielfach 
mißverſtandenen Gruppen innerlich etwa unter dem Druck der 
Verhältniſſe nur umgelernt hätten und ſozuſagen wider eigenes 
Erwarten vaterländiſch gefinnt worden wären oder ob ihre 
vaterländiſche Betätigung in ihren Grundſätzen eine unwandel⸗ 
bare Unterlage befige — ſei es wie immer, Niebergall iſt ein 
Mann, der mit offenen Augen in die Wirklichkeit ſchaut und der 
Wahrheit die Ehre gibt. 

Dieſer neue Ton in den „Wartburghallen“ iſt eine erfreuliche 
Tatſache, aber nach einem Jahrzehnt fortwährender Anfeindung 
verlangen nicht die Getroffenen, ſondern die 
menſchliche Gerechtigkeit, daß die „Wartburg“ nicht nach 
einer einmaligen Ehrenerklärung für die bisher geſchädigten 
Gruppen etwa ſogleich auch einen „Schlußantrag“ bringe, fon. 
dern fortfahre, nach Zeit und Gelegenheit genug- 
zutun, bis die ganze Schuld behoben iſt. 

Anderſeits ſtehen wir Katholiken gern davon ab, von 
der „Wartburg“ etwas zu verlangen, was wie eine förmliche Aus⸗ 
ſöhnung mit uns und unſerem Glauben ausſehen könnte. Möge 
fie ſich nur feſtlegen auf den Standpunkt, den Paftor Hering 
in einem Aufſatz über „unſere Aufgabe im Blick auf die bis⸗ 
lang geſammelten Kriegserfahrungen“ in der „Poſitiven Union“ 
(1916 Nr. 6) vertritt. „Man täuſche ſich nicht: die Gegenſätze 
werden bleiben und nach Friedensſchluß wieder in größerer 
Schärfe aufleben. Und unſere Trompete muß gegen die Präten- 
ſionen Roms und der ſicher nach dem Kriege einſtrömenden 
Jeſuiten, gegen den Monismus und nicht am wenigſten auch 

egen Ueberſchätzungen des Nationalen einen deutlichen Ton von 
ſich geben. Keine Verwiſchung der Gebiete, keine Verrückung 
der Grenzſteine! Doch werden wir den Ausgleich ſuchen im Geiſt 
der Einigkeit und Brüderlichkeit, nach Maßgabe von 
Eph. 4, 1 ff. fernab von jeder perſönlichen Schärfe und Gehäſſigkeit, 
im Geiſte der Liebe, die weit hinausgeht über die Forderungen 
eines von politiſchen Erwägungen diktierten Burgfriedens.“ 
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65 Jahre Finanzansſ 
Von Abg. Dompropſt Dr. v. Pichler, Paſſau. 


Der „Ausſchuß für Gegenſtände der Finanzen und Staatsſchuld“ 
der bayeriſchen Abgeordnetenkammer kann heuer auf 65 Jahre 
ſeines Beſtehens zurückblicken. Er wurde im Jahre 1851 gebildet 
auf Grund der am 25. Februar desſelben Jahres genehmigten 
neuen Geſchäftsordnung. Der etwas ſonderbar anmutende Doppel- 
name erklärt ſich hiſtoriſch daher, daß dieſem Ausſchuß die Muf- 
gaben übertragen wurden, welche nach den beiden erſten Geſchäfts⸗ 
ordnungen vom 28. Februar 1825 und vom 10. September 1831 
zwei Ausſchüſſen, nämlich dem II. (‚Ausſchuß für die Steuern“) 
und dem IV. („Ausſchuß für die Staatsſchuldentilgung“) zugekommen 


waren. Der ſyſtematiſchen und zwangsweiſen Schuldentilgung war 


nach den früheren Beſtimmungen eine beſondere Aufmerkſamkeit 
zugewendet. Die Geſchäftsordnung von 1831 beſtimmte in 8 59 
— wörtlich gleichlautend mit § 84 der erſten Geſchäftsordnung: 

„Der 2 die „ angeordnete Ausſchuß 
hat den Tilgungsplan, welcher der Kammer vorgelegt wird, zu 
prüfen, ſowie bei jeder nächſtfolgenden Verſammlung die ſeitherige 
Ausführung und Befolgung desſelben zu unterſuchen und das 
Reſultat der Kammer vorzulegen.“ 

Der Finanzausſchuß hatte anfangs wie die übrigen fünf 


ſtändigen Ausſchüſſe neun Mitglieder; durch Beſchluß der Kammer 


vom 6. November 1873 wurde auf Antrag Crämer die Mitglieder- 
zahl auf 15 erhöht, um durch beſſere Verteilung der Referate 
die Arbeiten raſcher zu fördern. Für die Landtage von 1887 
und 1893 wurden aus perſönlichen Rückſichten 16 Mitglieder be⸗ 
ſtimmt. Bayern hatte nach der Verfaſſung ſechsjährige Budget- 
perioden; erſt durch Geſetz vom 10. Juli 1865 wurden zweijährige 
Finanzperioden eingeführt. Die immer klarer zutagetretende 
Unmöglichkeit, die Staatsbedürfniſſe auf eine längere Reihe von 
Jahren voraus zu veranſchlagen, hatte ſchon früher zu verſchie⸗ 
denen Anträgen aus der Mitte der Kammer auf Abkürzung der 
Finanzperioden geführt. Ein Antrag Kolb auf Einführung von 
einjährigen Finanzperioden wurde am 21. Oktober 1851 abge⸗ 
lehnt; Abg. Fürſt Dettingen-Wallerftein beantragte um dieſelbe 
Zeit zweijährige, die Abg. Dr. Weis, Dr. Jäger und Gen. drei⸗ 
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jährige Finanzperioden. Solange ſechsjährige Finanzperioden 
beſtanden, nahm die Budgetberatung im Finanzausſchuß ver⸗ 
Rear mäßig wenig Zeit in Anſpruch, zumal die bezüglichen 

echte der Kammern in der Verfaſſung nur ſehr unklar und 
enge umſchrieben waren. Viel ausführlicher wurden namentlich 
bezüglich der ſtaatlichen Betriebe die Rechnungsnachweiſungen 
über die Einnahmen und Ausgaben der einzelnen Jahre behandelt, 
wie die gedruckten Protokolle ausweiſen. 

Seit Einführung der zweijährigen Finanzperioden hat der 
Finanzausſchuß eine ftetig ſteigende Bedeutung gewonnen; das 
Hauptgewicht der Budgetverhandlungen hat ſich in fein Beratungs- 
zimmer verlegt. Für den Parlamentarier gewährt es ein eigen⸗ 
artiges Intereſſe, an der Hand der früheren Protokolle und 
Akten die Entwicklung dieſer Tätigkeit zu verfolgen, wie die Ver⸗ 
handlungen immer mehr an Umfang zugenommen haben, nament⸗ 
lich ſeit in den letzten 20 Jahren zu den früher allein ſich gegen⸗ 
überſtehenden zwei großen Parteien mehrere kleinere Partei 
gruppen gekommen find. Während in den erſten 35 Jahren 
(1851—1886) der Finanzausſchuß etwa 1000 Sitzungen gehalten 
hat, iſt die Zahl derſelben in der kürzeren Periode (ſeit 1887/88) 
auf faſt die doppelte Höhe — 1879 — geſtiegen. Eine genaue 
San der abgehaltenen Sitzungen wird ſich für die erfte Zeit nicht 
feſtſtellen laſſen, da in den ganz kurz gehaltenen Protokollen nicht 
immer angegeben iſt, ob an einem Tag bloß eine oder zwei 
Sitzungen ſtattgefunden haben. Die höchſte Zahl Er ſich in 
der Landtagsſeſſion von 1901/02 bei Beratung des Budgets für 
die 26. Finanzperiode ergeben mit 164 Sitzungen, die Seſſion 
1903/04 brachte es auf 149, bie Seſſton 1899 / 1900 auf 141 Sitzungen. 

Den Vorſitz im Finanzausſchuß führten folgende Abgeordnete: 

1. von 1851—55 Dr. Friedrich Thinnes, Dompropſt in 
Würzburg, 

2. von 1855—63 Remigius Vogel, Dekan und Stadtpfarrer 
in Dillingen, 

(3. von 11. März — 28. Juni 1856 Wilhelm Rebenack, Kreis. 
kaſſier in Ansbach), | 

4. von 1863—66 Max Frhr. von Pfetten, Gutsbefitzer in 
Ramspau, 

5. von 1867—69 Leo Hänle, Fabrikbefitzer in München, 

6. 1870 Auguſt Wiesnet, Advokat in Paſſau (30. Januar 1871 
wegen Krankheit aus der Kammer ausgetreten), 

7. von 1871—73 Dr. Karl Kurz, Appellationsgerichtsrat in 
Aſchaffenburg, | 

8. von 1873—75 Karl Crämer, Fabrikbefitzer in Doos, 

9. von 1875—81 Andreas Freytag, Advokat in München, 

10. von 1881—85 Kaſpar Ruppert, Rechtsrat in München 

(11. April 1883 Julius Kopp, Oberlandesgerichtsrat in 
München, | 
12. von 1885 — 92 Johann Walter, Landgerichtsrat in München, 

13. von 1893—98 Dr. Georg Orterer, Gymnaſtalrektor 
in Eichſtätt, 

14. 1899—1904 Dr. Balthaſar von Daller, Lyzealrektor 
in Freifing, 

15. von 1905 — 1911 Franz Xaver Lerno, Landgerichtsprä⸗ 
fident in Amberg, 
in 16. ſeit 5. März 1912 Dr. Franz von Pichler, Dompropſt 


aſſau. 

Das älteſte Mitglied des Finanzausſchuſſes iſt zurzeit Abg. 
Oberlehrer Joh. B. Schubert, gewählt am 2. Oktober 1895; ihm 
folgen die am 3. Oktober 1899 gewählten Abgeordneten Dr. von 
Caſſelmann und Dr. von Pichler. Abg. Franz Burger, welcher vom 
1. Oktober 1881 an dem Finanzausſchuß angehört hatte, ift in der 
letzten Seſſion infolge hohen Alters ausgeſchieden. 

Ein zutreffendes Bild von den wachſenden Aufgaben des 
Finanzausſchuſſes gibt ein Vergleich der Abſchlußziffern des Bud- 
gets in früheren Jahren mit denen der laufenden e ae 

Das erſte Budget, welches der neukonſtituierte Ausſchuß 
für die 6. Finanzperiode (1849 — 1855) gu behandeln Hatte, war von 
der Regierung in Einnahmen und Ausgaben veranſchlagt mit 
32,902,262 fl. im ordentlichen und 5'789,962 fl. im außerordent- 
lichen Budget, alfo zuſammen mit 38692, 224 fl. — 66/329,692.68 l. 
Das Budget war als ſog. Nettobudget aufgeſtellt, d. h. bei den 
ſog. „Einnahmeetats“ (Eiſenbahnen, Poſt, Forſten, Bergwerke 
uſw.) waren nicht die Bruttoeinnahmen, ſondern nur der in die 
Staatskaſſe fließende Einnahmeüberſchuß eingeſtellt. Nach dem jetzt 
geltenden Grundſatz als Bruttobudget aufgeſtellt, hätte der Ab- 
ſchluß fich auf 47 078,789 fl. = 90˙632,371 M berechnet. 

Die Ausgaben im Militäretat waren damals auf 85534, 950 fl. 
im ordentlichen und 2 229,102 fl. im außerordentlichen Budget, 
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zuſammen auf 10764052 fl. veranſchlagt. Von Intereſſe dürften 
weiter folgende Zahlen ſein: die Einnahmen aus direkten Steuern 
waren mit 7°558,061 fl. veranſchlagt, aus den Staatseiſenbahnen 
mit 1 944,500 fl., und zwar 1’390,000 fl. aus dem Perſonen⸗ 
verkehr, 400,000 fl. aus dem Fracht- und Viehverkehr; die Cin- 
nahmen aus den Poſten und Telegraphen mit 2408, 437 fl., aus 
dem Malzaufſchlag auf 5622,727 fl., aus den Forſten auf 
5 680,162 fl. Die Ausgaben auf Verzinſung und Tilgung der 
Staatsſchuld waren mit 912,622 fl., der Eiſenbahnen mit 
1'254,940 fl., der Poſten mit 1˙990,955 fl., die der Juſtizverwal⸗ 
tung mit 1 305,989 fl. eingeſetzt. Die Ausgaben auf die Ber- 
waltung anderer Reſſorts können zum Vergleich mit ſpäteren 
Jahren nicht herangezogen werden, da durch verſchiedene organi. 
ſatoriſche Maßnahmen zu große Verſchiebungen von einem 
Miniſterium zum andern eingetreten find. 

Das erſte zweijährige Budget für die 9. Finanzperiode 
(1868/1869) wurde als Bruttobudget aufgeſtellt und ſchloß 
nach dem Voranſchlag der Regierung ab mit 88602,570 fl. 
= 1517890, 500 A. In dieſem Budget finden ſich für die oben 
angeführten Etats folgende Zahlen: Einnahmen aus direkten 
Steuern 15 227,000 fl., aus den Eiſenbahnen 20˙895, 100 fl., aus 
Poſten und Telegraphen 3815, 000 fl., aus Forſten 11819, 370 fl., 
aus Malzaufſchlag 8 750,060 fl.; an Ausgaben waren veranſchlagt: 
Verzinſung und Tilgung der Staatsſchuld mit 16˙832,600 fl., 
Eiſenbahnen 13112, 500 fl., Poſten 3°308,000 fl., Forſten 5 816,370 fl., 
Juſtizetat 5,093,125 fl., Militäretat 16,057,857 fl. 

Das jetzt verabſchiedete Budget für die Jahre 1916 und 
1917 (33. Finanzperiode) wurde vom Landtag genehmigt mit 
733 990,269 „ im ordentlichen und 23˙226,396 M im außer 
ordenlichen Bedarf, zuſammen 757 216,665 M. Dazu kommt 
noch der Militäretat, deſſen Ausgaben vollſtändig aus der vom 
Reich an Bayern geleiſteten Quote getragen werden. Für die 
Dauer des Krieges kann ein Voranſchlag für den Heeresbedarf 
nicht aufgeſtellt werden, die Geſamtkoſten werden nach Anfall 
auch für das bayeriſche Militär vom Reiche getragen, eine ge⸗ 
trennte Verrechnung findet — außer für die ſchon laufenden Pen⸗ 
ſionen — nicht ſtatt. Der letzte bayeriſche Friedensetat (Militär. 
etat für 1914) war abgeſchloſſen mit einer Geſamtausgabe von 
151 906,657 A. Unter Annahme der bisher regelmäßigen 
Steigerung der Militärausgaben würde das bayeriſche Geſamt⸗ 
budget — einſchließlich der Ausgaben für Militärzwecke — auf 
etwa 920°000,000 A zu berechnen fein, alfo mehr als das zehn ⸗ 
fache des erſten Budgets, über welches der „Ausſchuß für 
Gegenſtände der Finanzen und Staatsſchuld“ vor 65 Jahren zu 
befinden hatte. 

Die Einnahmen aus direkten Steuern find im diesjährigen 
Budget mit 98˙800,000 A, die der Staatseiſenbahnen mit 
323/361,100 M aus dem Perſonenverkehr mit 100 787,000 M, 
aus dem Güter- und Viehverkehr mit 19853 1,000 M — aus 
dem Poft- und Telegraphenverkehr mit 80 287,638 M, aus dem 
Malzaufſchlag mit 40000, 000. A, aus den Forſten mit 818890004 
veranſchlagt; die Ausgaben auf Verzinſung und Tilgung der 
Staatsſchuld einſchließlich der Eiſenbahnſchuld berechnen ſich auf 
102334, 110 A, auf Juſtizverwaltung mit 35'263,825 &. 

Wie dieſe kurze Zuſammenſtellung einiger Hauptpofitionen 
zeigt, fällt der weitaus größere Teil der Steigerung der Staats⸗ 
einnahmen auf den geſteigerten Ertrag der Verkehrsanſtalten 
und der ſonſtigen wirtſchaftlichen Staatsbetriebe. Die direkten 
Steuern machten 1851 19,8 Prozent, jetzt nur mehr 10,8 Prozent 
der Geſamteinnahmen des Staates — den Heeresbedarf immer 
eingerechnet — aus. 

Der Finanzausſchuß hat, wie alle Verhandlungen zeigen, 
einen nachhaltigen Einfluß auf die formelle Geſtaltung und die 
materielle Entwicklung des Staatsbudgets ausgeübt. Von Jn. 
tereſſe iſt es, in dieſer Beziehung den im Laufe der Jahre ein- 
getretenen Wandel der Auffaſſungen zu beachten. Es waren 
„ſchöne Zeiten“ für die Mitglieder des Finanzausſchuſſes und für 
die Regierung, wenn noch im Jahre 1872 die ſämtlichen Etats 
der Verkehrsanſtalten an einem Tage erledigt werden konnten, 
oder wenn bei anderer Gelegenheit ein Referent bemerkte, mit den 
Fragen der Anſtellung und Beſoldung der Beamten und Arbeiter 
der Verkehrsanſtalten habe der Landtag ſich nicht zu befaſſen, 
das ſei Sache der Regierung. In den achtziger Jahren ſtanden 
hauptſächlich die Kultus, und Schulfragen im Vordergrund 
des politiſchen Kampfes, im Jahre 1886 nahm die Beratung des 
Kultusetats allein 22 Ausſchußſitzungen in Anſpruch; in den 
letzten Jahren find immer mehr die ſozialen Fragen Hervors 
getreten, wie die ausführlichen Erörterungen über die Beſſer⸗ 


ſtellung namentlich der unteren Beamten und der Staatsarbeiter 
zeigen, die ſich in nicht ſeltenen Fällen auf ganz interne Einzel⸗ 
heiten in der Führung der Staatsbetriebe erſtreckt haben. 

Eine ganz außergewöhnliche Aufgabe war dem Finanz 
ausſchuß in der eben abgeſchloſſenen Landtagsſeſſion übertragen. 
Auf einmütigen Antrag ſämtlicher Parteien wurde der Finanz 
ausſchuß auf 28 Mitglieder verſtärkt und demſelben außer dem 
ganzen Budget auch alle Geſetzentwürfe, Anträge und Petitionen 
zur Vorberatung überwieſen, welche auf den Kriegszuſtand und 
die damit zuſammenhängenden Maßnahmen der Volksernährung 
und die Wirtſchaftspolitik Bezug hatten. Es war ferner Ueber- 
einkommen dahin getroffen, daß die 1 des Finanzaus⸗ 
ſchuſſes inſoweit vertraulichen Charakter haben ſollten, daß über 
dieſelben nur ein unter Aufſicht und Verantwortung des Vor- 
fitzenden hergeſtellter offizieller, rein ſachlicher Bericht an die 
Oeffentlichkeit gegeben würde. Der Finanzausſchuß hat in 115 
teilweiſe ſehr ausgedehnten Sitzungen dieſe Materien behandelt. 
Mit Befriedigung konnte am Schluß der Beratungen vom Vor. 
fitzenden konſtatiert werden, daß der Ausſchuß mit unermüdeter 
Hingebung unter möglichſter Ausſchaltung der Parteipolemik 
feine Kriegsaufgabe erledigt habe, ſtets getragen von dem Be 
ſtreben, die Intereſſen der verſchiedenen Bevölkerungskreiſe geger 
einander auszugleichen und den beſtehenden Beſchwerden tun 
lichſt Abhilfe zu ſchaffen; auch die K. Staatsregierung hat dies 
in warmen Worten anerkannt. 

Dieſe kurze Skizze möge für die Mitglieder des Finanz 
ausſchuſſes eine kleine Erinnerung bilden an die manchmal recht 
ſchweren und verantwortungsvollen Stunden der Ausſchußſitzungen. 

Mögen die Arbeiten des Finanzausſchuſſes auch fernerhin 
von den hohen Idealen der Liebe zum Vaterlande und zum Volle 
getragen ſein und damit den Erwartungen entſprechen, welche das 
bayeriſche Volk nach den bewundernswerten Leiſtungen ſeiner 
beiſpiellos tapferen Söhne auf eine glückliche Zukunft zu ſetzen 
berechtigt iſt! 
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Zur Frage der Beamtenbeſoldung. 


Von Rechtsanwalt Dr. Otto Hipp, z. Zt. im Felde. 


Die Abhandlung von Rektor Feckes in Nr. 32 der „A. R.“ wird 
in den weiteſten beteiligten Kreiſen Anerkennung und Bu 
ſtimmung finden und es wäre ein neues, großes Verdienſt der 
„A. R.“, wenn ſie dieſe Frage nicht mehr zur Ruhe kommen 
ließe bis zu einer einſchneidenden Neuregelung des Beamten. 
beſoldungsweſens. 

Ohne mit allen Einzelheiten der Ausführungen in Nr. 32 
vollkommen übereinzuſtimmen, möchte ich zur Ergänzung dieſer 
äußerſt wertvollen Anregungen noch einige Hauptfragen berühren. 

Ueber die rechtliche Natur des Beamtengehaltes beſteht 
von jeher einige Meinungsverſchiedenheit. Jedenfalls kann das 
Beamtengehalt nicht mit der Entlohnung für ein privatrechtliches 
Dienſtverhältnis auf gleiche Stufe geſtellt und dieſer gleich be 
1 werden. Die Stellung als Beamter begründet eben ein 

ebensverhältnis, das einen weiten Kreis nicht nur von privat. 
rechtlichen, ſondern auch öffentlich⸗ rechtlichen Verpflichtungen um 
ſchließt und grundſätzlich eine ungemeſſene, nicht auf die Stunden 
der effektiven Dienſtleiſtung beſchränkte, in manchen Beziehungen 
auch unmeßbare Pflichterfüllung von dem Beamten verlangt. 
Das Gehalt des Beamten ſoll und muß daher ein Aequivalent 
ſein für alle pflichtgemäßen Leiſtungen, für das geſamte dienſtliche 
und außerdienſtliche Verhalten, das der Staat von dem Beamten 
verlangt und erwartet. Eine Abſtufung der Gehälter er⸗ 
ſcheint nach den gegenwärtigen Lebensverhältniſſen und em 
gewurzelten Anſchauungen immer noch als unvermeidlich. Als 
Maßſtab für die Abſtufung kommen in Betracht: die mit der 
Dienſtesſtelle verbundene Arbeitsleiſtung, der Grad der Ver⸗ 
antwortlichkeit und Haftung (ſtaatsrechtlich und zivilrechtlich! 
der Dienſtrang (einſchließlich der geſellſchaftlichen, aber darum 
nicht weniger bindenden Verpflichtungen!) und endlich, wie 
Feckes mit Recht hervorhebt, das berechtigte Streben nach 
materieller Beſſerſtellung (von „Wohlleben“ wird wohl in gar 
manchen Fällen nicht leicht geſprochen werden können! mit zu⸗ 
nehmendem Lebensalter. 1 

Daneben tritt als Forderung des Tages gebieteriſch auf 
die Notwendigkeit einer weiteren Abſtufung je nach dem 
Familienſtand des Beamten. Einwendungen gegen dieſe 
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Forderung aus irgendeiner abſtrakten rechtswiſſenſchaftlich kon⸗ 
ftruierten Natur des Beamtengehaltes werden durch die ge- 
bieteriſchen Bedürfniſſe des perſönlichen wie des ſtaatlichen Lebens 
ohne weiteres erledigt. Selbſtverſtändlich aber iſt hiebei, daß 
die Rückſicht auf die Familienverhältniſſe nicht zur Grund⸗ 
lage der Geſtaltung des Beamtengehaltes verwendet werden 
kann, ohne daß dies zu ſtaatsrechtlichen Unmöglichkeiten führen 
würde; vielmehr kann die Rüdfiht auf die Familienverhältniſſe 
nur als Akzidens in Frage kommen. Feſtzuhalten iſt an 
einem Normalgehalt, der dem Weſen des Beamtengehaltes 
als Aequivalent für die geſamte reelle und ideelle Dienſtleiſtung 
des Beamten in jeder Richtung entſprechen muß. Dazu treten 
dann Zuſchüſſe des Staates für verheiratete Beamte und 
weiterhin Zuſchüſſe nach der Kinderzahl. Dieſe Zuſchüſſe möchte 
ich nicht als Beſtandteil des eigentlichen Gehaltes angeſehen 
wiſſen, ſondern als eine beſondere, ſelbſtſtändige Pflichtleiſtung 
des Staates, die allerdings aus dem Beamtenverhältnis hervor⸗ 
geht und deſſen Eigenart als Dienſtverhältnis gerecht wird. 
Sie haben ihren Rechtsgrund nicht in der Dienſtleiſtung des 
Beamten an ſich; denn diejenige des unverheirateten oder kinder⸗ 
loſen Beamten muß ganz dieſelbe ſein, wohl aber in ethiſchen 
und ſtaatswirtſchaftlichen Erwägungen. Beſonders glücklich er- 
ſcheint in dieſem Zuſammenhang die ſcharfe Betonung des 
ſtandesgemäßen Einkommens durch Feckes. Dieſes iſt 
eine Leiſtung des Staates, die der Beamte ſür ſeine Dienſte 
unter allen Umſtänden verlangen kann und um ſeines vom 
Staate gejorderten Anſehens willen verlangen — ſollte. Ohne 
Aenderung der perſönlichen Dienſtleiſtung kann der verheiratete 
und noch mehr der mit Kindern geſegnete Beamte eben nur mit 
einem weſentlich anderen Einkommen ſtandes gemäß leben als wie 
der Unverheiratete und die Behauptung, daß der ein ſtandes⸗ 
gemäßes Leben ermöglichende Normalgehalt auf eine Beamten⸗ 
familie mit auch nur wenigen Kindern zugeſchnitten ſei, wird 
man zum mindeſten allgemein und für die Anfangsgehälter im 
Ernſte nicht erheben können. Sehr zu beachten iſt auch, daß 
der Beamte mit Gründung einer Familie, Aufziehen von Kindern 
gerade in einem wirtſchaftlich ſoliden, ethiſch hochſtehenden und 
eine ſorgfältige Erziehung der Nachkommenſchaft gewährleiſtenden 
Lebensverhältnis eine Leiſtung von eminent ſtaats. und volts- 
wirtſchaftlicher Bedeutung auf ſich nimmt, während ihm ander- 
ſeits durch den Arbeitgeber Staat jede Möglichkeit genommen 
iſt, durch geſteigerte, erweiterte oder eine vorhandene Konjunktur 
ausnützende Eigentätigkeit die materielle Grundlage für eine 
Familie im Vergleich zu dem unverheirateten Beamten in gleicher 
Dienſtesſte lle weſentlich zu verbeſſern. Daraus folgt zweifellos 
eine Rechtspflicht für den Staat, dieſe Umſtände bei der Be⸗ 
ſoldung feiner Beamten zu berüdfichtigen. 

Einen meines Erachtens, wenigſtens für die mir bekannten 
bayeriſchen Verhältniſſe, ſehr weſentlichen Punkt deutet Feckes 
im Rahmen ſeiner Abhandlung nur an, wenn er meint, das 
Beamtengehalt habe zwar zu ſteigen, doch würden, da die Familie 
bei dem von ihm befürworteten Zuſchußſyſtem hierbei nicht in 
Frage komme, 3—4 Stufen in längeren Zwiſchenräumen genügen. 
Insbeſondere aber müßte in den meiflen Fällen das Anfangs. 
gehalt ganz erheblich erhöht werden, eventuell in Verbindung 
mit langſamerem Aufſteigen zu der höchſterreichbaren Gehalts- 
ſtufe. Das jetzige Gehaltsſyſtem zwingt viele Beamtenklaſſen 
(nahezu ausnahmslos diejenigen mit akademiſcher Vorbildung!) 
entweder auf eine Eheſchließung in dem für eine ſolche wert⸗ 
vollſten Alter zu verzichten, oder aber fih die materielle Grund. 
lage für eine Familie in ſehr vielen Fällen unter Anpreiſung 
ihres Titels, ihrer gehobenen geſellſchaftlichen Stellung und ihrer 
eigenen Perſon mit Hilfe einer reichen Frau zu erkaufen; in 
beiden Fällen mit ſchweren ethiſchen und völkiſchen Schäden in⸗ 
folge Verſchuldens des bei ſeinen eigenen Arbeitnehmern nicht 
genügend ſozial denkenden Arbeitgebers Staat. Man möchte 
auf Grund mancher draſtiſchen Verhältniſſe wahrhaftig verſucht 
ſein, zu verlangen, daß gerade dem Beamten mit akademiſcher 
Vorbildung, der bei ſeiner erſten Anſtellung meiſt ſchon die 
Dreißig mehr oder weniger überſchritten haben wird, mit der 
Anſtellungsurkunde auch eine Anweiſung ausgehändigt wird, wie 
er, gar noch in einer Großſtadt, mit ſeinem Anfangsgehalt ſich 
verheiraten und dabei noch ſtandesgemäß leben kann. Iſt einer 
ſchließlich ein derartiger Idealiſt — und im Staatsdienſt kann 
man doch wohl auch noch Idealiſten brauchen? —, daß er nicht 
unter allen Umſtänden in einer Eheſchließung ein Kaufgeſchäft 
ſieht, ſo kommt er ſchließlich in einem Lebensalter dazu, wo die 
geſunde Lebensfreude an der Begründung einer Familie ſchon 
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abgenommen hat und die volkshygieniſch wünſchenswerte Alters- 
grenze für nutzbringendes Aufziehen eines wertvollen Nach⸗ 
wuchſes ſchon weit überſchritten iſt. Auch ohne eine höhere 
finanzielle Belaſtung des Staates ließe ſich ein Ausgleich durch 
Erhöhung des Anfangsgehaltes und Herabſetzung 
des Endgehaltes erzielen. Die meiſten würden wohl gern 
auf die letzte und vorletzte Gehaltsſteigerung verzichten, die ſie 
am Schluſſe ihrer Beamtenlaufbahn und nahezu ihres Lebens 
noch bekommen, wenn fie dafür als jüngere Beamte in der Bol- 
kraft des Lebens wenigſtens einen Teil deſſen erhielten, was ſie 
im Alter leicht ohne Beeinträchtigung einer ſtandesgemäßen 
Lebenshaltung entbehren könnten. 

Die ziffernmäßige Feſtlegung deſſen, was ftandes- 
gemäßes Einkommen für eine Beamtenklaſſe iſt, wird keine 
große Schwierigkeit haben. Nötigenfalls können hierzu ſtatiſtiſche 
Erhebungen angeſtellt werden. Beſonders zu betonen iſt hierbei 
noch, daß nicht allein die in den herkömmlichen Formen des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Lebens ſich abſpielende Lebenshaltung zu berid. 
ſichtigen iſt, ſondern daß auch ſehr auf notwendige und wünſchens⸗ 
werte Aufwendungen für die praktiſche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fortbildung des Beamten ſelbſt Rückſicht zu 
nehmen iſt. Ein Beamter, wie er ſein ſoll, begnügt ſich nicht 
damit, die erſte Stufe der ſtaatlichen Laufbahn erlangt zu haben 
und dann automatiſch, ſoweit es eben geht, aufwärts zu ſteigen, 
ſondern er wird das ernſte Streben haben, ſich fachwiſſenſchaftlich 
zu vertiefen und in allen Fragen feines Berufes fiH auf prat 
tiſcher und wiſſenſchaftlicher Höhe zu erhalten — wenn er kann! 
Intereſſant wäre zu wiſſen, wieviel jüngere Beamte, die lediglich 
auf Grundlage ihres Gehaltes eine Familie gegründet hatten und 
von heißem Drange beſeelt waren, ihren Beruf nicht rein Hand- 
werksmäßig auszuüben, ſich die den übrigen Lebensbedürfniſſen 
gegenüber „unnötige“ Ausgabe einer oder gar mehrerer Fach⸗ 
zeitſchriften oder der neueren Fachliteratur leiſten konnten! Auch 
das gehört, und nicht zuletzt, miteinbezogen bei einer ſtandes⸗ 
gemäßen Lebenshaltung. Wie im einzelnen die Neuregelung 
der Beamtenbeſoldung fih geftalten wird, kann erft eingehende 
Beratung und Beſprechung ergeben; daß eine grundlegende 
1 erfolgen muß, darüber dürfte kaum ein Zweifel mehr 

eſtehen. 
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Nochmals Franenſtudinm und Krieg. 


Von stud. iur. Aenne Schmitz, St. Toenis. 


Tim Artikel des Herrn Redakteur Pfeffer, Rottenburg, über Frauen⸗ 
ſtudium und Krieg in Nr. 32 der, Allg. Rundſchau“ vom 12. Auguſt 1916 
ſeien folgende Ausführungen geſtattet: 

Der Artikel ſtützt ſich auf eine Abhandlung von A. Roeder, 
Herausgeber der „Südd. Konſ. Korr.“, und legt Zahlen zugrunde, die 
das ſtarke Steigen der Beſuchsziffer der Studentinnen an den Uni⸗ 
verfitäten beweiſen ſollen. Hier iſt nicht der Ort, ſich mit dem von 
A. Roeder vertretenen prinzipiellen Standpunkt auseinanderzuſetzen. 
Es ſei jedoch geſtattet, die im Anſchluß daran gemachten Ausführungen 
nach anderer Seite hin zu ergänzen. 

Es iſt wahr, daß der Krieg uns in Sachen des Frauenſtudiums 
hat klarer ſehen gelehrt. Zunächſt rein äußerlich! Da die Studenten 
im Felde ſtehen, treten die Studentinnen, die ſich ſonſt in der großen 
Zahl der Univerſitätsbeſucher verloren, mehr in die Erſcheinung. Mag 
ſein, daß das manchem zum Nachdenken und vielleicht auch zu Be⸗ 
fürchtungen Anlaß gibt. Zu weit gegangen aber iſt es, wie Roeder 
tut, die Sache ſo darzuſtellen, als ob die Studentinnen „wie Heuſchrecken⸗ 
ſchwärme über die deutſchen Univerſitäten herfallen, ſeitdem die männ⸗ 
lichen Berechtigten in vielen Tauſenden an der Front ſtehen und dem 
Das heißt den Studentinnen zu 
einer Zeit, da ſie ihren Kommilitonen den größten Dank ſchulden und 
auch zollen, ein Vordrängen zur Laſt legen. Was aber ſollen denn 
Akademikerinnen, die mitten in ihren Studien ſtehen, anders tun als 
ſie in Fleiß und ernſter Arbeit weiterführen! Man denkt anſcheinend 
in erſter Linie an diejenigen, die neu die Univerſität beziehen. Daß 
Damen ſich jetzt akademiſchen Studien zuwenden, könnte man ihnen 
doch wohl nur übelnehmen, wenn ſie die Abweſenheit ihrer Kommili⸗ 
tonen dazu benüßten, ſich einzuſchleichen, d. h. wenn im Frieden die 
Studenten, die zu Hauſe wären, die Möglichkeit hätten, ſie daran zu 
hindern. Davon dürfte doch wohl keine Rede ſein. 

Es wäre wohl richtiger, ſtatt deſſen die wahre Urſache 
des Anwachſens der Studentinnenſchaft mehr zu be⸗ 
tonen. In dem Artikel von Redakteur Pfeffer wird auch an 
einer Stelle darauf hingewieſen. Der Krieg hat gelehrt, daß 
Frauen, die etwas gelernt hatten, die imſtande waren, einen 
Mann zu erſetzen, der Allgemeinheit ſehr nützlich waren. Nach 
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dem Kriege werden dieſe Frauen nicht nur der Allgemeinheit, ſondern 


ſich ſelbſt ſehr notwendig ſein. Man mag noch ſo ſehr betonen, daß 

der Beruf der Gattin und Mutter der erſte und höchſte Beruf der Frau 

iſt. Wenn die Frauen nicht zur Ehe gelangen, da jetzt Tauſende junger 

Männer fallen, müſſen ſie ſelbſt für ihre wirtſchaftliche Stellung und 

ihre geiſtige und ſeeliſche Befriedigung ſorgen. Man möge nur nicht 

De daß alle es gerne tun, für manche iſt es ein ſehr trauriges 
en. 

Selbſtverſtändlich ſollte es nicht immer das akademiſche 
Studium ſein, dem ſie ſich zuwenden, ebenſowenig wie die jungen 
Männer in dem Maße, wie es jetzt der Fall iſt, die Univerſitäten heim⸗ 
ſuchen ſollten. Sicherlich gibt es ein akademiſches Proletariat, das 
aber nicht nur aus Frauen beſteht. Die Studentenſchaft ſtellt auch ein 
gut Teil davon. Das gilt ſowohl für die moraliſch wie wiſſenſchaft⸗ 
lich tiefſtehenden Elemente. Daß es Erſcheinungen in der Studentinnen⸗ 
ſchaft gibt, die dem Frauengeſchlecht keine Ehre machen, wird nicht 
geleugnet; doch gehören ſie. Gott ſei Dank zu den Ausnahmen. Tat⸗ 
ſache iſt, daß die große Maſſe der Studentinnen mindeſtens denſelben 
ſittlichen Ernſt für ſich in Anſpruch nehmen darf wie die Studenten- 
ſchaft, „daß ſie frei iſt von jeder ſeeliſchen Entartungserſcheinung und 
einer ſolchen in Benehmen, Kleidung und Sitte“. Auch wird gewiß 
zugegeben, daß es Studentinnen gibt, an die die Univerſität zu hohe 
wiſſenſchaftliche Anforderungen ſtellt. Daß Frauen für ſolche, die mehr 
praktiſche als wiſſenſchaftliche Begabung auf einzelnen Gebieten haben, 
beſondere Schulen und Seminare errichtet haben, iſt wohl ein Beweis 
dafür, wie ehrlich man ſich in Frauenkreiſen mit der Frage befaßt 
und wie man ſtrebend ſich bemüht. Ich denke hier an die ſozialen 
Frauenſchulen und ähnliche Einrichtungen, deren Bedürfnis der 
Krieg zum Teil erſt dargetan hat. Sicherlich werden ſie vielen, die 
nicht für die Univerſität geſchaffen ſind, hinreichende Ausbildung ge⸗ 
währen und einen befriedigenden Lebensberuf ſchaffen helfen. Aber 
man muß ſich hüten, alle Frauen dorthin verweiſen zu wollen. 
Sicherlich gibt es eine weibliche Eigenart. Ob ſie aber ſoweit geht, 
daß man ohne weiteres allen Frauen eine ausgeſprochene Begabung 
oder gar Neigung für beſtimmte Berufe zuſchreiben darf, dürfte wohl 
ſehr zweifelhaft ſein. Vielmehr muß der einzelnen Perſönlichkeit freie 
Entwicklung gewährt werden. Der einen oder der andern wird der 
Beruf der Aerztin oder Apothekerin mehr zuſagen als die ſozialen Be⸗ 
rufe. Der Beruf der Oberlehrerin wird ſchon lange gern und mit 
großem Erfolg gewählt und ausgeübt. Aber auch für die ſozialen 
Berufe wird die akademiſche Ausbildung als Nationalökonomin 
oder Juriſtin nach wie vor die höchſtſtehende und wiſſenſchaftlichſte 
Schulung ſein. Gerade dieſen Fakultäten müſſen die Frauen ihre be⸗ 
fondere Aufmerkſamkeit zuwenden, wollen fie die Garantien haben, daß 
die Leiterinnen auf den den Frauen offenſtehenden ſozialen Gebieten 
die beſte Vorbildung haben. Man ſollte doch nicht überſehen, daß 
Frauen wie Gertrud Bäumer, E. Gnauck⸗Kühne und andere, die ſich 
um die Gründung der ſozialen Frauenſchulen verdient gemacht und 
Vorzügliches geleiſtet haben, Akademikerinnen find. Bei einem eventuell 
eintretenden Mangel akademiſch geſchulter Kräfte auf dieſem Gebiet 
gehen wir der Bildung eines Proletariats fozial tätiger weiblicher 
Kräfte entgegen und vielleicht dürfte dieſes gefährlicher ſein als das 
anſcheinend ſo ſehr gefürchtete akademiſche Proletariat. 

Zum Schluß ſei noch der Hinweis geſtattet, daß man nicht vor⸗ 
ſichtig genug fein kann, in katholiſchen Kreiſen vor dem Frauenſtudium 
zu warnen, da der Prozentſatz der Katholikinnen in der Studentinnen: 
ſchaft ohnehin ein außerordentlich niedriger iſt. 


Von Dr. Maximilian Pfeiffer, Mitglied des Reichstags. 


f: Hildesheim hat ſich in umfangreichen Beratungen und bei 
lebhaftem, temperamentvollem Meinungsaustauſch in den 
Tagen vom 26. und 27. Auguſt 1916 die „Geſellſchaft zur Förde⸗ 


rung deutſcher Theaterkultur“ begründet. Aus allen Teilen des 
Reiches war die Verſammlung beſchickt und die Anteilnahme 
von einzelnen bedeutenden Perſönlichkeiten des Theaters ſelbſt, 
von Politikern, Schriftſtellern, Vertretern wirtſchaftlicher und 
künſtleriſcher Verbände war ein lebendiges Zeugnis dafür, wie 
tief das Intereſſe für das zu fördernde Problem in Deutſch— 
land wurzelt. l 

Wie anders war das Angeficht diefer im Stadttheater fich 
abſpielenden würdevollen Tagung als ähnlicher Beratungen im 
Ausland. In Frankreich hat man bei gleicher Erörterung unlängſt 
ausgeſprochen, die Bühne werde nach dem Kriege und bei der 
Heimkehr der Poilus noch leichter — iſt's möglich??? — werden 
müſſen, noch freier, und in England meint man's ähnlich. Und 
grundſätzlich will man beidenorts alles, was von den Germans 
und den Boches kommt, rundweg verbannen. — 

Hier in Hildesheim war man ſich der Kulturgemein⸗ 
ſamkeit der Völker und ihrer fruchtbaren Wechſelwirkung 
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bewußt, bewußt aber auch des unheilvollen ethiſch zer⸗ 
ſetzenden, moraliſch vergiftenden Einfluſſes liber- 
tiniſtiſcher, pſeudoliterariſcher Importware, deren 
Scheußlichkeit und Schädlichkeit das mpenlicht manchmal 
täuſchend überblendet, die aber in jedem Betracht unheilvoll 
wirkt. Man erinnerte ſich der hohen Aufgabe der Bühne als 
eines Volkserziehungsmittels, einer Volksbildungsanſtalt, 
einer Stätte erhebender und dadurch verſittlichen der Kräfte. 

Der verdienſtvolle Hauptſchriftleiter Wilhelm Gerſt konnte 
in feinem Rechenſchaftsbericht über die Vorarbeiten dieſe Grund- 
linien als Forderung und tragende Gedanken der Bewegung 
ri Dem Wollen gab der Entwurf der Satzungen in 82 

eſtalt: 

Der Verein will im deutſchen Sprachgebiete Bühnen- 
betriebe fördern, die im Zuſammenhang mit der großen geiſtigen 
Kulturgemeinſchaft des deutſchen Volkes ein künſtleriſches und 
bodenſtändiges Eigenleben führen und ein Hort deutſcher Bil⸗ 
Sun, und Geſittung find. 

3 wurden Bedenken erhoben gegen dieſe Faſſung, und 
zwar beſonders in der Richtung, daß das deutſche Prinzip 
deutlicher zum Ausdruck kommen ſollte, in der Formulierung: 
„Zweck des Vereins iſt, die dramatiſche Kunſt in dichteriſcher 
Darſtellung zu pflegen, die in den Werten wurzelt, um deren 
Sein oder Nichtſein wir heute im Weltkriege ſtehen. Als Schöpſer 
und Verkünder dieſer Werte gelten Kant, Fichte, Goethe, Schiller, 
Kleiſt, Hebbel, Wagner.“ 

Der ſcharf und oft mit nicht genügender Diskuſſions⸗ 
diſziplin geführte und dadurch unnötig geſteigerte Kampf der 
Meinungen endete ſchließlich in der Formel, die allen Beratern 
5 dreißiggliedrigen Ausſchuſſes richtig und entſprechend 
erſchien: 

| Der Verband bezweckt den Zuſammenſchluß aller 
Deutſchen zur Hebung und Förderung des deutſchen 
Theaters als Pflegeſtätte der Kunſt im Geiſte deutſcher 
Dichtung und Geſittung. Er will vor allem das Theater 
allen Schichten des deutſchen Volkes zugänglich machen, das 
Verſtändnis für die nationale Bühnenkunſt und ihre Bedeutung 
wecken und die Mißſtände im Theaterweſen bekämpfen. 

Was in den Vorträgen an Gedankenſtoff zutage gefördert 
wurde, fand in der näheren Erläuterung dieſer Grundſätze Aus⸗ 
druck. Es ſprachen Profeſſor Dr. Vogeler ⸗ Hildesheim über 
„Wert und Bedeutung der Stadttheater“, Dr. Karl Theodor 
Kämpf- Berlin über „Deutſche Bühne — Deutſche Sitte“, 
Dr. Ernſt Leopold Stahl⸗ Heidelberg über „Deutſche Bühne 
und deutſche Bildung“. Mir ſelbſt war das Wort attet zur 
Schlußrede: „Das deutſche Volk und die deutſche Bühne“. 

Drei Geſichtspunkte müſſen vor allem betont werden in 
der Schätzung des Theaters: die einen halten es mit Schiller 
für eine „moraliſche“ Anftalt, für eine hervorragend ethiſche Ein ⸗ 
richtung. Die anderen wollen ſeine Aufgabe in der Pflege der 
Kunſt um der Kunſt willen erblicken; die dritten ſehen es als 
reine — oft aber recht unreine — Vergnügungsſtätte. Die Bor 
frage „was iſt Kunſt?“ wird verſchieden je nach Geſchmack und 
Weltanſchauung beantwortet. Der Einklang dieſer drei Anſichten 
iſt nur möglich, wenn die Erziehung zum Theater erfolgt, 
wenn das Volk ſo gebildet wird, daß es ſich nicht mehr vor- 
ſchreiben läßt, was es ſehen oder hören ſoll. Weiter aber wird 
den Theaterleitern — die Theaterleider find meiſt die Beſucher 
heute — die Angſt des Irdiſchen abgenommen werden müſſen. 
Das geſchieht, wenn das Theater aus einer Sache der privaten 
Geſchäftsſpekulation zu einer Angelegenheit der öffent: 
lichen Fürſorge von Staat und Gemeinde erhoben wird. 
Mit einem Schlage löſen ſich dann leicht alle Schwierigkeiten. 

Dem ſtrebt der Verband zu, indem er die Wege zu ſeinem 
Ziele ſo faßt: Sammlung und Bereitſtellung von Mitteln; För⸗ 
derung des ſtaatlichen und ſtädtiſchen Betriebes (Stadttheater, 
Städte bundtheater, ſtädtiſche Orcheſter); Einrichtung von Volks⸗ 
bühnen und Wandertheatern, Verbands- und Landſchaftstheatern; 
Förderung einer umfaſſenden Theatergeſetzgebung; Veranſtaltung 
von Muſtervorſtellungen, Vereinsvorträgen, Vorleſungen; Einrich⸗ 
tung von Büchereien mit Buchumlauf; Verbreitung von Schriften. 

Männer und Frauen aus allen Lagern haben fih zum 
Bunde die Hand gereicht. Möge, wenn des Friedens liebliche 
Stimme erſt wieder die Menſchen zu neuer freudevoller Arbeit 
lädt, der Helfer eine unendliche Schar erſtehen! Es gilt deutſcher 
Art und Ehr, deutſcher Sitte, deutſcher Sorge, gilt letzten Endes 
der Ueberleitung unſerer Kulturarbeit durch der Dichtung heilige 
Magie in die große Harmonie! 
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Mein armes Dorf... 


och im Bergwald eingegraben, 
Wo die ärmsten Bauern wohnen, 
Die die sillen Blicke haben, 
Die in harter Arbeit fronen, 
Liegt das Dorf. — Durch seine Hüllen 
Mit den kahlen, dürft gen Wänden 
Kommt des Krieges Not geschrilten, 
Sorgenschwer, mit harten Händen. 


- Kam zum Dorf ich heute wieder. — 
Sah in Feldgrau ich Gestalten, 
Hör? ich Rufen, hört’ ich Lieder, 
Die den Heimgekehrten gallen; 
Und zum Fest der Urlaubsleute 
Musst vom First die Fahne wehen — — 
Und ich hab so reich wie heute 


Nie mein armes Dorf gesehen. E. Taufkirch. 


Von beſtialiſchen Futurismus. 


Heitere Abſchriften von Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


ide Mai hielt die Berliner Sezeſſion einen Vortragsabend, über 
den ein Berliner Blatt mit einem naſſen und einem trockenen Auge 
berichtete. Der Berichterſtatter freute ſich, daß Theodor Däubler, 
der „vor kurzem mit großer Unſicherheit eine Auswahl gekünſtelter 
Gedichte las, die mindeſtens verſtimmten“, diesmal beſſer abſchnitt, 
obwohl man noch immer „viel Gedrechſeltes und Verzerrtes hörte“. 
Dann trug Elſa Lasker-Schüler ein Begrüßungsgedicht an 
Theodor Däubler und einen Nachruf auf den futuriſtiſchen Maler 
Franz Marc vor. Die beiden Vertreter der Dichtung und der 
Malerei, welche ſich ihrer beſonderen Wertſchätzung zu erfreuen hatten, 
erſcheinen harmoniſch verbunden in einem koſtbaren Aufſatz der „Neuen 
Rundſchau“ (Aprilheft 1916, S. 564): Franz Marc von Theodor 
Däubler. Wenn ich vorausſchicke, daß laut dieſem Aufſatze Franz 
Marc „uns feine — Tiere zurückgelaſſen hat“, fo ift damit eine vor: 
läufige Erklärung der ſeltſamen Ueberſchrift dieſer Zeilen gegeben. 

Herr Däubler verfügt in hohem Maße über das, was boshafte 

Menſchen ſpöttiſch einen ſchönen Stil nennen. Große Erwartungen 
erweckt in ſeiner knappen Beſtimmtheit gleich der erſte Satz, nach 
welchem „unſere Zeit ein großes Vorhaben hat: einen neuen Ausbruch 
der Seele!“ Der Reſpekt wächſt, wenn wir gleich dahinter erfahren, 
daß „Franz Marc vorangeritten iſt, um ſeine Farbenflagge zu hiſſen. 
Er ſelbſt war der „blaue Reiter“; das Roß, das er ritt, hatte eine blaue 
Seele wie er. So trug er feine Fahne ... ins Blitzblaue. Plötzlich 
hielt er ſtill: blau wogte ihm das Meer entgegen. Dort pflanzte er 
ſeine Standarte in den weichen Sand; denn Franz Marc war ein 
Fähnrich!“ 
s Schön, nicht wahr? Aber es kommt noch ſchöner. Nach einigen 
Sätzen, die ich nicht verſtehe, entweder weil ſie mir zu hoch ſind, oder 
aus anderen Gründen, kommt Herr Däubler auf Franz Marcs Tiere 
zu ſprechen.“) Am liebſten würde ich die „Allgem. Rundſchau“ bitten, 
den ganzen Reſt abzudrucken. Lediglich, um das Geſetz über das 
Urheberrecht nicht zu verletzen, beſchränke ich mich auf eine Auswahl 
des Schönſten und zunächſt im allgemeinen: 

Tiere vertreten hier, bei den Menſchen, das Ausdrückliche im 
Charakter, denn fie find einfach. Jedes Tier ift die Verkörperung von 
ſeinem kosmiſchen Rhythmus. Die Arten hängen von den Sternen ab. 
Wenn eine Gattung Tiere von der Erde verſchwindet, ſo kommt etwas 
Beſonderes dort oben, in den Tierbildern aus Sternenangſt und ihrem 

mmen, vor.... Die meiſten Tiere find ſchön, jedoch nicht glücklich. 
hre Verkörperung geſchah vielleicht aus Schreck vor ihrer unabwendlichen 
ukunft in den Sternen. Am Anfang ſteht die Angſt. f 

Bei den Tieren. Beim Menſchen iſt's der Beſchluß. Darum ſteht 
der Menſch aufrecht, und die Sterne ſind bereits ſeine Krone; vielleicht 
erreicht nur er ſein Ziel. Das alles wittert der Lyriker Marc. Und noch 
viel mehr weiß er uns zu erzählen. Aber gerade weil die Tiere ein Ab⸗ 
grund find, weil ihr Weſen im Drange ſteht, liebt er fie... . 

Höher geht's nimmer, könnte der Leſer denken. Aber das wäre 
ein Irrtum, denn wenn Herr Däubler Marcs Tiere im einzelnen vor⸗ 
führt, dann übertrifft er ſich ſelbſt. Hier aus ſeiner Menagerie je ein 
Paar wilde und Haustiere. 

Seine Wölfe ſind ſchwarze Tragik und roter Heißhunger. Dieſe 
Tiere ſehen ihren Hungerſchmerz als rote Flecken vor den Sinnen; ſie 
beißen ſich, wo fie können, feft, damit ein Blutſtern hervorſtrudle und zers 
rinne, denn ihr Hungerſtern zerleuchtet niemals. Die Wolfsſeele iſt rot 
und läßt die Zunge hervorlechzen. Wir wiſſen: die Abkunft der Zunge 
geht auf die Flamme zurück! Werden wir nochmals teleologiſch? 


1) Einige Bröbchen feiner Tietmalerei, leider ohne Farben, findet man in 
F. Burgers teilweiſe turiofem Buch: „Die Malerei und Plaſtik des 19. und 20. Jahr⸗ 
hunderts“. Seine Tiger kann man leidlich als ſolche erkennen, bei feinen Reben 
iſt's ſchon ſchwieriger; bei dem „Waſſerfall im Eis“ ſteht glücklicherwelſe drunter, 
was das Kunſtwerk bedeuten ſoll. 
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Das Merkmal des Fuchſes iſt auch rot. Ein anderes Rot. Herbft- 
rot. Das Tier ſcheint der Durchbruch ſeines Seelenfeuers zu fein... . 
Der Fuchs wurde in ſich verkrümmt, nicht zungenblitzhaft zugeſpitzt. 
Der Fuchs kann durch fein Rotſein ſogar ausruben. Oder beſſer, er be 
ruht auf ihm. . .. Der Fuchs ift beruhigte Fieberbitze; er gilt als ſchlau, 
weil er das Rot, das ſich in ihm durchgeſetzt hat, verteidigen muß. 

Es gibt Kühe in allen Farben, aber die Kuh bei Marc iſt einmal 
gelb. Sie trägt einen Tropfen Sonne in der Seele. Der Stier erſcheint 
ihr ſchwarz, denn er ſoll ſie als ihre Nacht ergänzen; wir meinen die 
gelbe Kuh. Wie beſchaulich die Kuhſeele dahingelbt zwischen Wieſen und 
Bächen, die jedesmal blau werden, wenn ſie, die Kuh, gelb iſt. Die gelbe 
Kuh ſieht die Welt blau. ... Bei Marc find Tiere ein Vorwand zum 
Buntmalen. Vielleicht erkannte er dabei, daß Tierſeelen Farbenbewußt⸗ 
heiten find. ... Wir haben ſilberne Kälber bei Marc geſehen. So ein 
Kalb ſpringt da, mit Kopf und Schweif, luſtig nach hinauf, durchs Bild, 
als ob's eine Sichel im Bauche verſteckt hätte. Später kriegt das Kalb 
Hörner; die ſicheln ſich dann überm Kopf zuſammen; die Sichel tritt aus 
der Seele in den Leib Über, das Tier kann ſich innerlich beruhigen. Der 
Stier wird bei ganz edlen Raſſen geſternt, die Kuh hingegen bemondet 
Pda fan ſich nur weniger. . .. Nicht wahr, Marc, das iſt unſere 

antaſtik: 

Das Roß ſcheint das Wappenweſen, das Geheimnistier bei Marc 
zu ſein. Er ſchaut in ſeine Seele. In großen Geſamtwogen weitet ſich 
die Ebene vor den Sinnen des Pferdes bergauf.... Sein inneres Weiter: 
muß erfaßt es in Spiralen, die ſich an ſein eigenes Weg⸗Wittern heran⸗ 
bauchen. Das Pferd erlebt den Raum beinahe leiblich. Das Pferd ſoll 
das Gelb zu Füßen klar erkennen, um gut und gefahrlos davon zu können, 
daher iſt ſeine Seele ganz gewiß blau. Blau, um ſich den klarſten gelben 


S entgegenzubäumen. . .. Staub ſchäumt auf vor ſeinem 
aukiel. 
Wer zum Pferde paßt, hat eine emporblauende Seele. Für ihn 


kreiſt die Welt wolkenweiß, ſtaubgrau heran. Wenn er raſtet, ſo beſinnt 
er ſich der Farben; und die ſind dann ganz Farbe, ganze Buntheit. Wenn 
der Reiter fliegt, ſo wird ſein Blau ſilbrig durchzuckt. Wer zu reiten verſtebt, 
findet ſeine blaue Verzücktheit. 

Marc iſt ein Dichter durch die Farbe. Der Spieler mit der Farbe 
und ein kühnes Kind. Elfe Lasker⸗Schüler hat's geſagt. 

Man wird es verſtehen, wenn bei der Lektüre dieſes aufgelegten 
Unſinns im April⸗ Heft der „Neuen Rundſchau“ der Verdacht auf⸗ 
taucht, Herr Däubler habe ſich einen April⸗Scherz geleiſtet, in dem 
er Franz Marc lächerlich macht, Elfe Laster: Schüler einen fanften 
Hieb verſetzt und vielleicht auch ſich ſelbſt ein wenig perſtfliert. Wäre 
dies richtig, ſo hätte er gerade durch den ungeheuerlich ſinnloſen Ueber⸗ 
ſchwang die futuriſtiſchen Sinnloſigkeiten nicht übel verhöhnt. Aber 
wahrſcheinlich iſt es nicht, dafür erſcheinen die drei Herrſchaften in dem 
Bericht über den Vortragsabend der Berliner Sezeſſion doch zu eng 
liiert, und außerdem wird darin Herrn Däubler beſcheinigt: „Er lebt als 
Dichter von ſeinen Augen. Farben machen ihn ſchaffenstrunken“. Und 
noch unwahrſcheinlicher wird es, wenn man andere Däublerſche Stil⸗ 
proben vor ſich hat. Im Märzheft der „Neuen Rundſchau“ (S. 414) 
porträtiert er eine ganze Reihe von „Futuriſten“. Der Anfang wird 
genügen: 

Picaſſo iſt Geſtändnis, Einſturz, melodiſches Inſichverſinken. Seeliſch⸗ 
gefaltetleben, Stimmung. Seine Tat wird in einem Innerlichſten geboren: 
die Bejahung vollſtreckt fih durch künſtleriſches Erariffenfein: der Kriſtall 
bleibt unterweltlich. Futurismus behauptet, legt los; niemals bekennt er, 
ſondern er entblößt id. Keine Melodie, kaum eine Spmphonik: Futurismus 
durchſchrillt jedes Wittern irgendeines Vergewiſſerwerdens abſtſchtlich. 

Man ſieht: Im März wie im April iſt Herr Däubler ſich ſelber 
gleich; dort ſpricht er von futuriſtiſchen Menſchen, hier von den Beſtien, 
die einer von ihnen gemalt, aber von dieſen jo ſchöͤn wie von jenen. 

Und nun ein Scherz, welcher in gebundener Rede eine hoch⸗ 
komiſche Ergänzung des beſtialiſchen Futurismus der „Neuen Rund: 
ſchau“ bildet. Vor einigen Jahren wurde in Bonn bei einem Ausflug 
akademiſcher Lehrer unter jubelndem Beifall das folgende „preis⸗ 
gekrönte“ Gedicht Viehball vorgetragen: 


Glimmende Augen, wütig Gehörn, Schnatternd walzen Gänſe dahin, 
Brülliges Muh, grollend von fern, eder am Leibe (laufen im Sinn, 
Schweifiger Rinder chnatternder Hü ner trippelnd 
Gegad... 
Tanz! Pack! 


Dampfender Roſſe Luſtgeſchmetter, 


ſchwingender 
wang... 


; Katzen ſauſen durchs Firmament, 
Saal daf in we auf. de Gejel. elettrif Beennt 
tnufft! en un auſi, Tatz und Kratz 


erkel wirbeln im Kreis empor, 
chweinerne Rüben, märkiges Ohr. Tete Köter Raſſegebell, 
Grunzender Reigen, quickender rottender Dackel Beinegeſtell. 
Schmuß .. Mondangreifer, Obrzerreißer. 
Wutz! Beißer! 


Hund und Katze, Ochs und Schwein — 
Autorollen — endlich allein! 
Schall iſt all, Ball zu Fall... 

Stall! 


Ich habe dieſe Zuſammenſtellung als „heitere Abſchriften“ 
bezeichnet, und ſie haben ſicher zur Erheiterung der Leſer beigetragen. 
Traurig nur, daß ſolcher Kram in nicht ganz engen Kreiſen ernſt ge— 
nommen zu werden ſcheint, und daß ähnliche, wenn auch nicht ſo tolle 
Dinge auch bei Schriftſtellern begegnen, die wenigſtens zum Teil ernſt 
genommen werden dürfen, ſtiliſtiſche, gedankliche und ſittliche Per 
verſitäten. Ob die ſchwere Zeit darin eine wohltätige 
Aenderung bringen wird? 


t 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem a eine e 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nads 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaffe, Anſprachen Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Kriegserklärung der Türkei an Rumänien. 


Nach einer Meldung der „Agence Teélégraphique Milli“ 
hat der türkiſche Miniſterrat am 29. Aug. die Kriegserklärung 
der Türkei an Rumänien beſchloſſen. 


Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen 
Rumänien und Bulgarien. 


Nach einer Berliner Meldung des Wolffſchen Bureaus hat 
die bulgariſche Geſandtſchaft in Berlin aus Sofia die Nachricht 
erhalten, daß der rumäniſche Geſandte in Sofia am 
30. Auguſt abends ſeine Päſſe verlangt hat und daß ſomit 
von rumäniſcher Seite aus die biplomatiſchen Beziehungen 
zwiſchen Bulgarien und Rumänien feit 30. Auguft abends 
6½ Uhr abgebrochen worden jind. 


Bulgariens Kriegserklärung an Rumänien. 


Laut Meldung des Wolffſchen Bureaus aus Sofia wurde 
am 1. September um 10 Uhr vormittags dem rumäniſchen Ge⸗ 
ſandten in Sofia die Kriegserklärung übergeben. Früh 
morgens wurde in den Straßen das Kriegsmanifeſt angeſchlagen. 


Hindenburg und Ludendorff an der Spitze des geſamten 
Feldheeres. 


Der Kaiſer hat durch Kabinettsorder vom 29. Auguſt den 
Chef des Generalſtabes des Feldheeres General der Infanterie 
v. Falkenhayn zwecks anderweitiger Verwendung von dieſer 
Stellung enthoben. Zum Chef des Generalſtabs des 
Fel dheeres hat der Kaifer den Generalfeldmarſchall v. Beneden. 
dorff und v. Hindenburg ernannt, zum erſten General- 
quartiermeiſter den Generalleutnant Ludendorff, unter 
Beförderung zum General der Infanterie. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Fortgang der Kämpfe an der Somme und Maas. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


28. Auguſt. Im Somme. Gebiet machten abends und nachts 
unſere weſtlichen Gegner unter Einſatz ſtarker Kräfte nach ausgiebiger 
Feuervorbereitung erneute Anſtrengungen, unſere Linien nördlich des 
Fluſſes zu durchbrechen. Gegen die Fronten Thiepval⸗Mouquet 
Fe. und Delville⸗Wald—Ginchy ſtürmten morgens Engländer, 
gegen unſere Stellungen zwiſchen Maurepas und Clery Franzoſen 
an. Die Angriffe ſcheiterten, teils nach Nahkampf, teils durch 
Gegenſtoß; ſüdweſtlich von Mouquet Fe. und im Delville⸗Wald wird 
in kleinen Grabenteilen noch weitergekämpft. 


29. Auguſt. In vielen Abſchnitten der Front machte ſich eine 
erhöhte Feuertätigkeit des Feindes bemerkbar. Im Somme und 
Maasgebiet nahm der Artilleriekampf wieder große Heftigkeit an. 
Nördlich der Somme wiederholten ſich die mit erheblichen Kräften 
unternommenen engliſchen Angriffe zwiſchen Thiepval und Pozieè res. 
Sie ſind blutig geſcheitert, zum Teil führten ſie zum Nahkampf, 
der nördlich von Ovillers mit Erbitterung fortgeſetzt wird. Mehrere 
Handgranatenangriffe wurden am Delville⸗ Wald und ſüdöſtlich von 
Guillemont abgewieſen. Rechts der Maas griffen die Franzoſen 
zwiſchen dem Werke Thiaumont und Fleury ſowie im Berg⸗ 
Walde an. Im Feuer der Artillerie, der Infanterie und Maſchinen⸗ 
gewehre brachen die Angriffswellen zuſammen. Schwache feindliche 
Vorſtöße ſüdlich und ſüdöſtlich von St. Mihiel blieben ohne Erfolg. 
Drei feindliche Flugzeuge ſind im Luftkampf abgeſchoſſen, und zwar 
eines ſüdlich von Arras, zwei bei Bapaume; ein viertes fiel 
öſtlich von St. Quentin unverſehrt in unſere Hand. 


30. Auguſt. Im Sommegebiet kamen unter beiderſeits ans 
dauernd bedeutendem artilleriſtiſchen Einſatz feindliche Unternehmungen 
am Tage in unſerem wirkungsvollen Sperrfeuer nicht zur Entwicklung. 
Abends und nachts erfolgten ſtarke Angriffe an der Linie Ovillers⸗ 
Pozières und zwiſchen Guillemont und Maurepas, während 
anſchließend bis zur Somme und über dieſe hinaus bis in die Gegend 
von Chilly der ſturmbereite Gegner auch nachts in ſeinen Gräben 
niedergehalten wurde. Unſere Stellungen ſind reſtlos be⸗ 
hauptet. Nördlich von Ovillers⸗-Pozieres haben unſere tapferen 
Truppen in ſchwerem Nahkampf die an einzelnen Punkten eingedrungenen 
engliſchen Abteilungen wieder geworfen. Rechts der Maas ſind erneute, 
durch heftiges Feuer vorbereitete franzöſiſche Angriffe bei Fleury 
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und gegen unſere Stellungen zwiſchen dem Dorf und dem Chapitre⸗ 
wald abermals zuſammengebrochen; ſüdöſtlich von Fleury wurde der 
Feind durch Gegenſtoß zurückgeſchlagen. Nördlich des Ancrebaches 
und weſtlich von Mülhauſen wurde je ein feindliches Flugzeug im 
Luftkampf außer Gefecht geſetzt, 2 Flugzeuge find durch Abwehrfeuer 
nördlich der Somme heruntergeholt, ein weiteres mußte bei Soye⸗ 
court innerhalb unſerer Linien landen. 


31. Auguſt. Im Frontabſchnitt beiderſeits von Armentieres 
entwickelte der Gegner rege Tätigkeit. Seine im Anſchluß an ſtarke 
Feuerüberfälle vorgehenden Erkundungsabteilungen ſind abgewieſen. 
Bei Roclincourt (nördlich von Arras) machte eine deutſche Patrouille 
im engliſchen Graben eine Anzahl Gefangene. Beiderſeits der Somme 
hält ſich der Feuerkampf auf großer Stärke. Wie nachträglich gemeldet 
ift, ging geſtern früh ſüdlich von Martinpuich ein gegen die feind⸗ 
liche Stellung vorſpringender Graben verloren. 

1. September. Die engliſche Tätigkeit nördlich der Somme blieb, 
abgeſehen von ſchwächeren Handgranatenangriffen, auf ſtarke Artillerie 
entfaltung beſchränkt. Franzöſiſche Angriffsabſichten zwiſchen Maurepas 
und Clery wurden durch Feuer unterbunden. Ein unſerſeits unter⸗ 
nommener Gegenſtoß brachte uns wieder in Beſitz früher verlorenen Geländes 
bei Logueval und am Delvillewald. Südlich der Somme ſetzten 
abends die nach der Vorbereitung der letzten Tage erwarteten franzöſiſchen 
Angriffe ein. Der Gegner legte den Hauptdruck auf die Front Barleux⸗ 
Soyecourt. Es kam zu erbittertem Nahkampf im Abſchnitt Eftrces: 
Soyecourt. Entſchloſſene Gegenangriffe ſächſiſcher Regimenter 
bereiteten den anfänglichen Fortſchritten des Feindes ein ſchnelles Ende 
und warfen ihn in feine Ausgangsſtellungen zurück. Im übrigen 
wurden die bereitgeſtellten feindlichen Sturmtruppen in ihren Gräben 
niedergehalten. Im Sommegebiet wurden 6, an der Maas ein feindliches 
Flugzeug im Luftkampf abgeſchoſſen. Ein weiteres ſtürzte in unſerem 
Abwehrfeuer öſtlich von Ypern ab. 


2. September. Nördlich und ſüdlich der Somme dauert der ſcharfe 
Artilleriekampf an. Im Abſchnitt Foureaux⸗Wald—Longueval 
fanden Handgranatenkämpfe ſtatt, ſüdöſtlich von Maurepas blieb ein 
franzöſiſcher Vorſtoß erfolglos. Bei Eſtrͤes wurde geſtern abend ein 
noch in Feindeshand befindlicher Graben wieder genommen. 


3. September. Die Artillerieſchlacht im Sommegebiet 
hat größte Heftigkeit angenommen. Zwiſchen Maurepas und 
Cléry find geſtern abend ſtarke franzöſiſche Angriffe zufammen: 
gebrochen. Rechts der Maas find dem auf die Front Thiaumont⸗ 
Baur ausgedehnten Vorbereitungsfeuer nur beiderſeits der Straße 
Vaux ⸗Souville feindliche Angriffe gefolgt; fie find abgewieſen. 


Vom Sec- und Kolonialkriegsſch auplatz. 


Luftangriffe auf London und Südoſtengland. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs haben in der Nacht 
zum 3. September mehrere Marine Luftſchiffgeſchwader die 
Feſtung London, die befeftigten Plätze Yarmouth und Harwich 
ſowie Fabrikanlagen von militäriſcher Bedeutung in den ſüdöſtlichen 
Grafſchaften und am Humber ausgiebig mit Bomben belegt. Die gute 
Wirkung der Angriffe konnte überall an ſtarken Bränden und Explo⸗ 
fionen beobachtet werden. Gleichzeitig fand ein Angriff von Luft 
ſchiffen des Heeres auf Südengland ſtatt. Eines unſerer Schiffe 
iſt 5 Kilometer nördlich von London im feindlichen Feuer abgeſtürzt. 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Erſtürmung des Kukul. Beginn des Kampfes mit den 

Rumänen. Die Oeſterreicher beziehen die planmäßigen 

rückwärtigen Stellungen. „ und Kronſtadt 
geräumt. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


28. Auguſt. An der Front des Generalfeldmarſchalls v. Hinden⸗ 
burg brachte bei Lennewaden ein Patrouillenvorſtoß 2 Offiziere, 
37 Mann als Gefangene ein. Nordöſtlich von Swiniuchy (im Lucker 
Bogen) wieſen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen Angriffe ruſſiſcher Ab 
teilungen ab. An der Front des Generals der Kavallerie Erzherzog 
Karl brachen nördlich des Dujeſtr abends ſtarke ruſſiſche Kräfte zum 
Angriff vor. Ein Anfangserfolg des Feindes bei Delejow wurde 
durch nächtlichen Gegenſtoß völlig ausgeglichen. Weiter nördlich kamen 
zwiſchen Touſtobaby und Zawalow Angriffstruppen unter der 
Wirkung des Sperrfeuers nicht zur Entwicklung aus den Sturmſtellungen. 

29. Auguft. Weſtlich des Stochod bei Rudla Czerwiſzeze 
kam es zu Infanteriekämpfen; nördlich des Dnjeſtr wurden bei Nb: 
wehr ſchwacher ruſſiſcher Angriffe über 100 Gefangene gemacht. Bei 
Burſztyn (an der Gnila Lipa) wurde ein ruſſiſches Flugzeug im 
Luftkampf zur Landung gezwungen. 

30. Auguſt. Deutſche Truppen haben den in den letzten Wochen 
heiß umſtrittenen Berg Kukul (nordweſtlich von Zebio) in den galizi⸗ 
ſchen Waldkarpathen geſtürmt. 


31. Auguſt. Weſtlich von Riga, im Brückenkopf von Düna⸗ 
burg, im Stochodbogen, ſüdöſtlich von Kowel, ſüdweſtlich von 
Luck und in einzelnen Abſchnitten der Armee des Generals v. Both 
mer finden lebhafte Artilleriekämpfe ſtatt. In den Karpathen haben 
wir bei der Erſtürmung des Kukul einen Offizier, 199 Mann gefangen 
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genommen. Feindliche Gegenſtöße ſind hier abgewieſen. Bei Durch⸗ 
führung von Angriffen auf militäriſche Anlagen von Luck und Tor» 
cayn ſchoſſen unſere Flieger drei feindliche Flugzeuge ab. Ein weiteres 
iſt am 29. Auguſt bei Liſtopady (an der Bereſina) außer Gefecht geſetzt. 

1. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern ſüdweſtlich von Luck gelang es den Ruſſen 
Boden zu gewinnen. Den Gegenangriffen deutſcher Truppen mußten 
ſie unter ſchwerer Einbuße wieder weichen; 2 Offiziere, 407 Mann 
blieben gefangen in unſerer Hand. Neue Angriffe erfolgten heute früh 
und wurden abgewieſen. Zwiſchen den von Brody und Tarnopol 
heranführenden Bahnen lebte das ruſſiſche Artilleriefeuer merklich auf. 
An der ſüdlichen Bahn ſchritt der Gegner zum Angriff. Bei Zboro w 
hat er auf ſchmaler Front Vorteil errungen; ſonſt iſt er — zum Teil 
durch Gegenſtoß deutſcher Truppen — zurückgeworfen. An der Front 
des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl haben ſich heftige Kämpfe 
auf der 24 Kilometer breiten Front zwiſchen der Zlota Lipa bei 
Roſow und dem Dnieftr abgeſpielt. Im nördlichen Teil dieſes 
Abſchnittes brachen ruſſiſche Angriffe vor unſerer Front zuſammen. 
Weiter ſüdweſtlich mußte dem feindlichen Druck etwas nachgegeben 
werden. Südlich des Dujeſtr haben tapfere heſſiſche Regimenter im 
Abſchnitt von Stanislau den ruſſiſchen Anſturm gebrochen. In den 
Karpathen blieben Teilangriffe des Feindes gegen den Stepanski 
und ſüdöſtlich davon ergebnislos. Südweſtlich von Schipoth haben 
oſtpreußiſche Truppen ihre Stellungen gegenüber den Anſtrengungen 
überlegener Feinde reſtlos behauptet... a = 


2. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinze 
Leopold von Bayern ſetzten die Rufen ihre Anſtrengungen ſüd⸗ 
weſtlich von Luck gegen die unter dem Befehl des Generals Litzmann 
ſtehenden Truppen fort. Ihre mit vielfacher Ueberlegenheit geführten 
und oft wiederholten Angriffe hatten vorübergehend bei Korytnica 
Erfolg. Durch unſere Gegenangriffe iſt der Feind in Unordnung 
zurückgeworfen. Wir haben hier geſtern und vorgeftern 10 Offis 
ziere, 1100 Mann gefangen genommen und mehrere Maſchinengewehre 
erbeutet. Nördlich von Zborow gewannen unſere zum Gegenſtoß 
angeſetzten Truppen Boden. An der Front des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl nordweſtlich von Mariampol (am Bnjeftr) wichen 
vorgegangene ruſſiſche Kräfte im Artilleriefeuer zurück. In den Kar⸗ 
pathen ſind zahlreiche Teilunternehmungen des Gegners geſcheitert. 
Der Erfolg ſchleſiſcher Truppen am Kukul wurde erweitert. Die 
Zahl der eingebrachten Gefangenen erhöht ſich auf 2 Offiziere, 373 Mann; 
es ſind 7 Maſchinengewehre, 2 Minenwerfer erbeutet. 


3. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern festen nördlich von Zborow erneut ſtarke 
ruſſiſche Kräfte zum Angriff an. Die tapferen, unter dem Befehl des 
Generals v. Eben ſtehenden Truppen haben ſie, zum Teil im Bajo⸗ 
nettkampf, reſtlos zurückgeſchlagen. An der Front des Generals der 
Kavallerie Erzherzog Karl entſpannen ſich öſtlich und ſüdöſtlich von 
Brzezany örtlich begrenzte Kämpfe. Feindliche Angriffe wurden ab- 
gewieſen, das Gefecht iſt an einzelnen Stellen noch im Gange. In den 
Karpathen richteten ſich die ruſſiſchen Unternehmungen geſtern haupt⸗ 
ſächlich gegen die Magura und die Höhenſtellungen ſüdöſtlich davon: 
fie hatten keinen Erfolg. Dagegen blieb die Ploska⸗Höhe (ſüdlich 
von Zielona) nach mehrfach vergeblichem Anſturm des Gegners in 
feiner Hand. Beiderſeits der Biftrig im rumäniſchen Grenz⸗ 
gebiet traten deutſche und öſterreichiſchungariſche Truppen mit feind⸗ 
lichen Vortruppen in Gefechtsfühlung. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


28. Auguſt. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie Erz 
herzog Karl an den ſüdöſtlichen und öſtlichen Grenzwällen Ungarns 
hat geſtern abend unſer neuer Feind Rumänien in meuchleriſchem 
Ueberfall mit unſeren Grenzpoſten die erſten Schüſſe gewechſelt. 
Am Roten⸗Turm⸗Paß und in den Päſſen ſüdweſtlich und ſüdlich 
von Kronſtadt (Braſſo) ſind heute früh beiderſeits Vortruppen 
ins Gefecht getreten und die erſten rumäniſchen Gefangenen 
eingebracht worden. In den Karpathen wieſen wir nordweſtlich des 
Kukul-⸗Berges einen ſtarken ruſſiſchen Angriff unter ſchweren Feind» 
verluſten ab. Auch nördlich von Mariampol endete ein geſtern 
abend angeſetzter Vorſtoß für die Ruſſen mit einem vollen Mißerfolg. 
Sie wurden überall, zum Teil im Gegenangriff, zurückgeſchlagen und 
ließen viele Gefangene in unſerer Hand. 


29. Auguſt. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie Erz⸗ 
herzog Karl zerſtörte der Donaumonitor „Al mos“ durch Feuer bei 
Turn Severin mehrere militäriſche Anlagen. An allen Ueber- 
gängen der 600 Kilometer langen ungarifch rumäniſchen Grenz⸗ 
gebirge ſind unſere Grenzſicherungstruppen ins Gefecht 
gekommen. Der Feind holte ſich, wo er auf unſere Bataillone ſtieß, 
blutige Köpfe, namentlich nordöſtlich von Orſowa, bei Petroſeny, 
im Gebiete des Vereoſtorony⸗(Roten Turm) Paſſes, auf den Höhen 
ſüdlich von Kronſtadt (Braſſo), auf denen das tapfere Szekler 
Infanterieregiment Nr. 82 heimiſchen Boden verteidigte, und im 
Gyergyo⸗Gebirge. Nur das weite Ausholen ſtarker rumäniſcher 
Umfaſſungskolonnen vermochte unſere vorgeſchobenen Abteilungen zu 
veranlaſſen, rückwärts angelegte und planmäßig zugewieſene Stellungen 
zu beziehen. Unſere Donau⸗ Flottille ſchoß die Petroleum-Raffinerie 
bei Giurgiu in Brand. 
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30. Auguft. Auf den Höhen nordöſtlich von Orſowa ſchlugen 
unſere Truppen wiederholte rumäniſche Angriffe ab. Sonſt wurden 
die an die Grenze vorgeſchobenen Kraftgruppen ſchrittweiſe und plan⸗ 
mäßig, wie es für einen Kriegsfall feit langem vorgeſehen war, zu rück⸗ 
genommen. Der Feind wird ſich rühmen, Petroſeny, Krons» 
ſtadt (Braſſo) und Kezdi⸗Vaſarhely beſetzt zu haben. Die nörd- 
lichſten rumäniſchen Kolonnen ſtehen im © y erg y o: Gebirge im Kampf. 
Unſere Donau⸗ Flottille zerftörte bei Turn⸗Magurölo an der 
unteren Donau rumäniſche Schleppſchiffe, Hafenmagazine und militä⸗ 
riſche Anlagen. Sie erbeutete bei Zimnica zwei volle Schlepper, 
ein Segelſchiff und zwei Motorboote. 


31. Auguft. Auf den Höhen öſtlich von Herkules⸗Fürdö 
wurden rumäniſche Angriffe abgeſchlagen. Die im Cſik Gebirge 
kämpfenden k. und k. Truppen bezogen auf den Höhen weſtlich von 
Cſik⸗Szereda neue Stellungen. 


1. September. An der Front gegen Rumänien bei Orſowa 
und Herkules⸗Fürds wurde der Feind auch geſtern abgewieſen. 
Hermannſtadt und Sepſi⸗Szt. György find der allgemeinen 
Lage nach bereits vorgeſtern geräumt worden. An der Heeresfront 
des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl in der Bukowina und 
in Oſtgalizien gingen die Ruſſen wiederum zum Angriff über. In 
den Karpathen und bei Stanis lau wurden ſie überall abgeſchlagen. 
Nördlich des Dujeſtr im Mündungswinkel der Blota Lipa griff der 
Feind auf 24 Kilometer breiter Front an. Nördlich von Mariampol 
und bei Zawalow ſcheiterten alle Anſtürme. Bei Horozanka 
wurden unſere Linien über den Ort zurückgedrückt. An der Heeresfront 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern vereitelte 
die Armee des Generaloberſten v. Böhm⸗Ermolli bei Perepelniki 
einen ruſſiſchen Vorſtoß. Bei der Armee des Generaloberſten von 
Tereſtyanſzky drang der Feind an einzelnen Stellen in unſere Linien 
ein. Ein Gegenſtoß deutſcher Truppen warf ihn wieder zurück, wobei 
er 2 Offiziere und 407 Mann als Gefangene einbüßte. Südweſtlich 
von Kaſzowka ſcheiterte ein Vorſtoß des Gegners. 


2. September: An der Front gegen Rumänien haben wir 
bei Orſowa geſtern unſere Truppen nach fünftägigen heftigen Kämpfen 
auf das Weſtufer der Cſerne zurückgenommen. Bei Her: 
mannſtadt (Nagy⸗Szeben) und nördlich von Kronſtadt (Braſſo) 
folgt der Gegner nur zögernd. Im Gyergya⸗-⸗Gebirge entwickeln 
ſich neue Kämpfe. Die Donauflottille verſenkte in der unteren 
Donau ein rumäniſches Patrouillenboot. An der Heeresfront des 
Generals der Kavallerie Erzherzog Karl in der Bukowina und in 
den galiziſchen Waldkarpathen tiefen öſterreichiſch⸗ungariſche und 
deutſche Streitkräfte zahlreiche ruſſiſche Vorſtöße ab. An der Heeres⸗ 
front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern 
wurde die aus deutſchen und k. u. k. Truppen beſtehende Armee des 
Generaloberſten von Tereſtyanſzky geftern noch weſtlich und ſüd⸗ 
öftlid von Swiniuchy erneut heftig angegriffen. Der Feind drang 
in das Dorf Korytnica ein, mußte aber vor einem umfaſſenden 
Gegenſtoß in Unordnung zurückweichen. Seine blutigen Verluſte ſind 
außerordentlich ſchwer. 


3. September. An der Front gegen Rumänien richtete feind⸗ 
liche Artillerie geſtern ihr Feuer gegen Nagy⸗Szeben (Her mannſtadtz. 
Im Gyergyo⸗Gebiet fühlten die Rumänen gegen unfere Stellungen 
vor. Unſere Artillerie trieb die feindlichen Erkundungsabteilungen zu⸗ 
rück. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl 
ſüdweſtlich von Fundul Moldowi und weſtlich von Mol dawa 
ſchlugen unſere Truppen mehrere ruſſiſche Angriffe zurück. Der Berg 
Ploska (ſüdweſtlich von Rafailowa) wurde von den Ruſſen nach er⸗ 
bitterten Kämpfen genommen. Südweſtlich von Brzezany ſcheiterten 
geſtern mehrere ſtarke ruſſiſche Vorſtöße. Heute ſetzte der Feind er⸗ 
neuert zum Angriff an. 


Vom Balkan-Kriegsſcauplaz. 
Einmarſch deutſcher und bulgariſcher Truppen in Rumänien. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

28. Auguſt. An der Moglena Front ſetzten 
in den Beſitz der Höhen ſüdlich Sborsko, an 
Planina find ſerbiſche Gegenſtöße geſcheitert l 

1. September. An der Ceganska Planina und an de 
Moglena⸗Front brachen ſerbiſche Angriffe zuſammen. 

3. September. Die Dobrudſcha Grenze it zwiſchen 
der Donau und dem Schwarzen Meer von deutſchen und 
bulgariſchen Truppen überſchritten. Der rumäniſche 
Grenzſchutz iſt unter Verluſten für ihn zurückgeworfen. 


Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


28. Auguſt. Die Truppen des rechten Flügels befeſtigen ſich, 
nachdem ſie die in Lerinasebene (Florina) befindlichen Serben zu⸗ 
rückgeſchlagen haben, in den neuen Stellungen nördlich und weſtlich 
des Oſtrovo⸗Sees. Wiederholte ſerbiſche Angriffe in der Mog: 
lenagegend wurden unter beträchtlichen Verluſten zurückgeſchlagen. 
Unſere Truppen rückten vor und eroberten die Höhen ſüdlich Sborsko. 
Die Truppen des linken Flügels befeſtigen ſich, nachdem ſie alle 
franzöſiſch-engliſchen Streitkräſte in der Gegend von Serres, Drama 


ſich die Bulgaren 
der Ceganska⸗ 
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und Kavalla hinter die Struma und den Tachino⸗See geworfen 
haben, in den neuen Stellungen öſtlich der Struma und an der 
ägäiſchen Küſte vom Golf Orfano bis zur Meſtamündung. 


30. Auguft. Unſere Truppen haben die befohlenen Stel- 
lungen erreicht und beſetzt und befeſtigten ſich darin. Der 
Feind beſchränkt ſich nach den Niederlagen und nachdem ſeine Offenſive 
geſcheitert iſt, darauf, auf der ganzen Front wirkungsloſes Artillerie⸗ 
feuer zu unterhalten. Nur nördlich des Oſtrowo Sees im Tale von 
Matnitza bemüht ſich der Gegner, ſich durch vergebliche Gegen⸗ 
angriffe wieder in den Beſitz der verlorenen Stellungen zu ſetzen und 
ſeine unhaltbar gewordene Lage zu verbeſſern. Aber alle ſeine Ver⸗ 
ſuche wurden zurückgewieſen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


l 2. September. Oeſtlich von Vlora (Balona) drang eine italie» 
nif ġe Kraftgruppe über die Vojuſa vor. Sie wurde in Front und 
Flanken gefaßt und in zweitägigem Gefecht zurückgeworfen. Ein 
zweiter Verſuch wurde am 2. September abends zurückgewieſen. 


Vom italieniihen Kriegsſchauplatz. 
Fortdauer italieniſcher Angriffe. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


27. Auguſt. Neuerliche Angriffe auf den Zauriol wurden unter 
empfindlichen Verluſten der Italiener abgeſchlagen. Das gleiche Schick⸗ 
ſal hatten auch alle übrigen Vorſtöße des Feindes gegen die Front 
der Faſſaner Alpen. 


28. Auguſt. Am Zauriol wurde wieder heftig gekämpft. 
Nachdem ein Angriff des Feindes in unſerem Geſchützfeuer geſcheitert 
war, gelang es abends einer italieniſchen Abteilung mit ſtarker Artillerie⸗ 
unterſtützung in unſere Gipfelſtellung einzudringen; heute früh warf 
ein Gegenangriff den Feind wieder hinaus. 


29. Auguſt. Unſere Stellungen auf den Faſſaner Alpen ſtehen 
unter andauernd ſtarkem Geſchützfeuer. Angriffe gegen die Zauriol⸗ 
Scharte und die Cima di Ceca wurden abgeſchlagen. Der Zauriol⸗ 
Gipfel fiel nach hartnäckigem Kampfe in Feindeshand. An der Dolo⸗ 
mitenfront ſcheiterten mehrere Vorſtöße der Italiener gegen unſere 
Rufreddo⸗ Stellung. Im Plöcken⸗Abſchnitt und an der küſten⸗ 
ländiſchen Front zwiſchen dem Col Santo und Nova Vas ver⸗ 
ſuchte feindliche Infanterie an mehreren Stellen mit kräftiger Artillerie⸗ 
unterſtützung vorzugehen. Dieſe Verſuche wurden überall vereitelt. 


1. September. Im Küftenlande wurden geftern mehrere Abſchnitte 
unſerer Front zwiſchen dem Monte Santo und dem Meere von 
der italieniſchen Artillerie zeitweiſe lebhaft beſchoſſen. Südlich Sal: 
cano und weſtlich Lokvica ging feindliche Infanterie zum Angriff 
vor. Unſer Feuer trieb den Gegner überall bald zurück. 


2. September. Im Plöckenabſchnitt ſchritt der Feind nach ſehr 
heftigem Artilleriefeuer zum Angriff auf den Kleinen Pal, drang 
hier in einen Teil unſerer Stellung ein, wurde aber durch Gegenangriff 
wieder vollſtändig hinaus geworfen. An der Tirolerfront ſcheiterten 
mehrere Vorſtöße ſchwächerer italieniſcher Abteilungen am Rufreddo 
und ein zweimaliger Angriff des Gegners auf den Ciwaron. 


3. September. Im Plöcken⸗Abſchnitt trat nach dem von unſeren 
Truppen abgeſchlagenen Angriff zunächſt Ruhe ein; dann lebte die 
Artillerietätigleit wieder auf. An der Front des Fleimstales ſcheiterten 
feindliche Angriffe auf den Coltorondo und die Zauriolſcharte. 


III 


Zeichnet die fünfte. Kriegsanleihe! 


Der Krieg iſt in ein entſcheidendes Stadium getreten. Die Anſtrengungen 
der Feinde haben ihr Höchſtmaß erreicht. Ihre Zahl iſt noch größer 
geworden. Weniger als je dürfen Deutſchlands Kämpfer, draußen wie 
drinnen, jetzt nachlaſſen. Noch müſſen alle Kräfte, angeſpannt bis aufs 
äußerſte, eingeſetzt werden, um unerſchüttert feſtzuſtehen, wie bisher, 
ſo auch im Toben des nahenden Endkampfes. Ungeheuer ſind die 
Anſprüche, die an Deutſchland geſtellt werden, in jeglicher Hinſicht, 
aber ihnen muß genügt werden. Wir müſſen Sieger bleiben, ſchlecht⸗ 
hin, auf jedem Gebiet, mit den Waffen, mit der Technik, mit der 
Organiſation, nicht zuletzt auch mit dem Gelde! 

Darum darf hinter dem gewaltigen Erfolg der früheren Kriegs⸗ 
anleihen der der fünften nicht zurückbleiben. Mehr als die bisherigen 
wird ſie maßgebend werden für die fernere Dauer des Krieges; auf 
ein finanzielles Erſchlaffen Deutſchlands fegt der Feind große Crs 
wartungen. Jedes Zeichen der Erſchöpfung bei uns würde ſeinen Mut 
beleben, den Krieg verlängern. Zeigen wir ihm unſere unverminderte 
Stärke und Entſchloſſenheit, an ihr müſſen ſeine Hoffnungen zuſchanden 
werden. 

Mit Ränken und Kniffen, mit Rechtsbrüchen und Plackereien führt 
der Feind den Krieg, Heuchelei und Lüge ſind ſeine Waffen. Mit harten 
Schlägen antwortet der Deutſche. Die Zeit iſt wieder da zu neuer Tat, 
zu neuem Schlag. Wieder wird ganz Deutſchlands Kraft und Wille 
aufgeboten. Keiner darf fehlen, jeder muß beitragen mit allem, was 
er hat und geben kann, daß die neue Kriegsanleihe werde, was ſie 
unbedingt werden muß: 


füt uns ein glorreicher Sieg, für den feind ein vernichtender Schlag! 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 36. 9. September 1916. 


Kriegskalender. 
XXV. 


An Diele: Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines on Monats eine 

onologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ift. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die Aude 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden alt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1./31. Auguft: Fortgang der engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive 
an der Somme und der Kämpfe rechts der Maas. Die feind⸗ 
lichen Vorſtöße bei Maurepas, Monacu, beiderſeits der Straße 
Bapaume-Albert, am Trönes: Walde, bei Ovillers, Guillemont, am 
Foureaux⸗Walde, bei Pozieres, zwiſchen Thiepval und Bazentin⸗ 
le⸗Petit, bei Hem, Hardecourt nördlich der Somme, bei Belloy, 
Eſtrées, Barleux, Soyecourt, Biaches und Vermandovillers ſüdlich 
der Somme, franzöſiſche Angriffe am Werke Thiaumont, am 
Chapitres uud Bergwald und am Dorfe Fleury abgewieſen; am 
18. Auguſt Maſſenangriffe 12 feindlicher Diviſionen auf der etwa 
20 Kilometer breiten Front Ovillers⸗Clery und gegen unſere 
Stellungen im Chapitres und Bergwalde abgeſchlagen, am 
19. Auguſt dringen die Franzoſen in das Dorf Fleury ein, das 
ſie am 3. Auguſt bereits beſetzten, am 4. Auguſt aber wieder ver⸗ 
loren hatten; am 24. Auguſt Maſſenangriffe zwiſchen Thiepval 
und dem Foureauxwalde zurückgeſchlagen. Bei Thiepval⸗ 
Pozieres, Belloy und Martinpuich drückten die Feinde die deutſche 
Front etwas zurück, zwiſchen Guillemont und Maurepas wird die 
deutſche Front planmäßig etwas verkürzt, Maurepas von den 
Feinden beſetzt (560, 567, 576, 583, 594, 600, 615, 616). 

1. Auguft: Die Feinde verloren im Juli 74 Handelsſchiffe und 81 Flug ; 
zeuge, Deutſchland 19 Flugzeuge (600, 601). Der Kaiſer ernennt Kron⸗ 
prinz Rupprecht und Prinz Leopold von Bayern, ſowie Herzog 
Albrecht von Württemberg zu preußiſchen Generalfeldmarſchällen 
und Kronprinz Georg von Sachſen zum Chef des Gardeſchützen⸗ 
Bataillons (566). Ruſſiſche Angriffe zwiſchen Witoniec und Turya, 
bei Buczacz, Wisniowezyk und Brody zuſammengebrachen (568). 
H. U. Boot „Deutſchland“ tritt feine Rückfahrt an (568). 
Italieniſcher Luftangriff über Iſtrien geſcheitert (569). 2 italieniſche 
Bataillone bei Paneveggio zurückgeſchlagen (569). 

1./3. Auguſt: Ruſſiſche Angriffe am Nobel See und bei Lubies zow 
abgewieſen (568). Luftſchiffangriffe auf London, Harwich, Norwich 
und Winderton (Norfolk) und Loweſtoft (567). 

1.111. Auguft: An der Kaukaſusfront für die Türken ſiegreiche Kämpfe 
bei Ognott, Erzindjan, Bitlis und Muſch (569, 585). 

2. Auguſt: Meldung der Ernennung Hindenburgs zum Ober. 
befehlshaber im Often (560, 568). Fliegerangriff auf Arens ⸗ 
burg (568). Luftkampf über Durazzo, Seekampf bei Bari an der 
Küſte von Apulien (569). Flugzeugangriff auf Karmel und 
Nazareth (602). 

3. Auguſt: Kampf um das Dorf Rudka⸗Mirynska im Abſchnitt 
Sitowicze⸗Wielick; Entwicklung neuer Kämpfe weſtlich der oberen 
Moldawa und am Czarny Czeremoſz (568, 569). Das italieniſche 
Großkampflinienſchiff „Leonardo da Vinci“ in der Bucht von 
Tarent in die Luft geflogen (601). Die Italiener verlieren 
2 U-Boote (569). 

3.7. Auguſt: Türkiſcher Vorſtoß gegen den Suez⸗Kanal, Kämpfe bei 
Roumani und Katia (560, 585). 

4. Auguft: Ruſſiſche Uebergangsverſuche über die Düna bei Dweten 
vereitelt; Raumgewinnung in den Karpathen (568, 569). Italie⸗ 
niſche Anſtürme auf der Hochfläche von Doberdo geſcheitert (569). 

4.17. Auguft: Bei Zarecze am Stochod und Zalozce am Sereth 
ruſſtſche Vorſtöße zurückgeſchlagen, bei Zalozce gewinnen die 
Ruſſen das nordweſtliche Serethufer (568, 569, 583). 

5. Auguſt: Ruſſiſche Angriffe im Gebiet des Kapul und bei Delatyn 
abgewieſen; Fortſchritte ſüdlich Jablonika und Tartarow (569). 
Ein feindliches Luftſchiff nahe der Inſel Liſſa geſunken (569). 

6. Auguſt: Eroberung der ruſſiſchen Höhenſtellungen bei Jablonika, 
Worochta und weſtlich von Tartarow (584). : 

6.18. Auguft: Ruſſiſche Angriffe bei Delatyn zurückgeſchlagen (584). 
6.9. Auguſt: Italieniſche Maſſenangriffe im Görziſchen abgeſchlagen, 
die Stadt Görz von den Oeſterreichern geräumt (576, 585, 586). 

7.18. Auguſt: Raumgewinnung auf den Höhen von Jablonika und bei 
Worochta; Zurüdnahme der Front bei Ottynia und Tlumacz; 
günſtige Kämpfe bei Luck (583, 584). 

7.119. Auguft: Türkiſche Fortſchritte in Perſien, Hamadan beſetzt (585, 602). 

8. Auguft: Ruſſiſche Uebergangsverſuche öſtlich Friedrichſtadt vereitelt, 
ruſſiſche Angriffe in Gegend Skrobowa, ſüdlich Stobychwa, im 
Stochodbogen öſtlich Kowel und nördlich Kiſtelin, ſowie im Gebiet 
des Kapul abgewieſen (583, 584). 

8.19. Auguſt: Luftangriff auf Oſtengland von Northumberland bis Nor: 
folk (576, 583). 

9. Auguſt: Flugzeugangriffe vor der flandriſchen Küſte und auf Oeſel 
(583). Feindliche Bomben über Rottweil in Württemberg (GVO). 
Die Engländer bei Katia von den Türken zurückgeſchlagen (585.) 

9./10. Auguſt: Italieniſche Angriffe gegen den Abſchnitt von Plava 
abgewieſen (586). Ruſſiſche Vorſtöße bei Babie zurückgeſchlagen 584) 
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9./12. Auguſt: Ruſſiſche Maſſenangriffe am Strumien bei Dubczacze, 
am Stochod bei Lubieszow⸗Berezircze, bei Smolary⸗Zarecze und 
bei Witoniec, ſowie bei Troscianiec und Zalozee geſcheitert (584). 
9.117. Auguft: Angriffe öſterreichiſcher Seeflugzeuge auf Venedig, Cam- 


palto, Gorgo, Grado, die Batterien an der Iſonzomündung und 


die Adriawerke (586, 618). 

10. Auguſt: Die Ruſſen beſetzen Delatyn und Tysmienica, Stanislau 
geräumt (576, 584). 

10.118. Auguft: Italieniſche Angriffe öſtlich Görz abgeſchlagen (586, 602). 
11.112. Auguft: Südöſtlich Worochta und weſtlich Stanislau ruſſiſche 
Angriffe abgewieſen (584, 585). | 
13. Auguſt: Verſenkung des engliſchen Zerſtörers „Laſſoo“ im Kanal 

durch ein deutſches U-Boot (600). l 

13./14. Auguft: Ruſſiſche Vorſtöße gegen den Luh⸗ und Graberka⸗Ab⸗ 
ſchnitt ſüdlich Brody und im Raume von Zborow abgeſchlagen (601). 

13.115. Auguſt: Franzöſiſche Vorſtöße öſtlich Reims erfolglos (600). 

13./ 19. Auguft: Ruſſiſche Angriffe bei Horozanka abgewieſen (601, 602). 

14. Auguſt: Erſtürmung ruſſiſcher Stellungen weſtlich Moldawa, in 
der Bukowina und im Gebiet des Tammatyk; Verlegung ſüdlich 
Tartarow kämpfender Truppen in die Stellungen auf dem Tartaren: 
paß (601). Der Reichstag erhält ein die Sühne für die „Baralong“. 
Morde behandelndes Weißbuch (616). Angriff franzöſiſcher See⸗ 
flugzeuge auf Trieſt (618). 

14./16. Auguſt: Feindliche Angriffe am Doiran⸗See zurückgewieſen (602). 

15. Auguſt: Erfolgreicher Vorſtoß in Gegend Hulewicze; Erſtürmung 
der Höhe Stara⸗Wipczyna im Kapul⸗Gebiet (601). Bogamoyo in 
Deutſch⸗Oſtafrika von engliſchen Marinetruppen beſetzt (601). 

15./16. Auguſt: Luftangriffe in der Oſtſee (600). 

16. Auguſt: Ruſſiſche Niederlage zwiſchen Perepelniki und Pienski; 
Eroberung der Höhe Stara⸗Obcezyna (601). 

16./31. Auguft: Offenſive der Verbündeten am Balkan. Am 
17. Auguſt Beſetzung der Stadt Florina; am 19. Auguſt Beſetzung 
von Banica, Ekſchiſu, Zvezda, Bikliſta und Breznica; am 20. Auguft 

der Malarekakamm gewonnen, die feindliche Stellung auf dem 
Kamme der Nizda⸗Planina und das Dorf Gornitſchevo erobert; 
am 21. Auguſt feindliche Niederlage am Struma, Eroberung der 
feindlichen Stellung auf dem Kamme des Malka⸗Nizde⸗Berges; 
am 22. Auguſt die Stadt Kafloria und die Höhe Dzemaat Jeri 
beſetzt; am 23. Auguſt Kreta und der Parnar Daoh, beſonders 
das Dorf Zdravik, Höhe 750, der Berg Vigla, das Dorf Dranovo, 
die Höhen nördlich von Kavalla und die Ebene Sariſchaban erobert; 
am 25. Auguft das Dorf Malik und der ägäiſche Küſte beſetzt; 
am 27. Auguſt die Höhen ſüdlich Sborsko erobert (594, 617, 618). 

17.118. Auguſt: Erfolgreiches Gefecht öſtlich des Nobel⸗Sees (601). 

18. Auguft: Erffürmung der Höhe Magura in der Bukowina; Ber: 
legung weſtlich Zabic vorgeſchobener Truppen gegen den Crna 
Hora⸗Rücken (601, 602). 

18./21. Auguſt: Die auf das Weſtufer des Stochod vorgedrungenen 
Ruſſen bei Rudka⸗Czerwiszeze geworfen (601, 616). 

19. Auguſt: Beſetzung des Berges Kreta; ruſſiſche Vorſtöße auf der 
Magura und nördlich des Tartaren⸗Paſſes abgeſchlagen (602). 
Erfolgreicher Kampf deutſcher U-Boote gegen engliſche 
Kriegsſchiffe in den Gewäſſern der engliſchen Oſtküſte (600, 616). 

20. Auguſt: Eroberung des Stepanski in den Karpathen (616, 617). 

11 en : Erfolgreiche Vorſtöße zwiſchen Zarecze und Smolary 
616, 617). 

21.124. Auguſt: Ruſſiſche Angriffe bei Zabic, Byſtrzec, Moldawa und 
am Tartarenpaß abgewieſen (617). 

22. Auguſt: Erſtürmung ruſſiſcher Stellungen weſtlich Moldawa (617). 

23. Auguſt: Heimkehr der „Deutſchland“ (608, 609, 616). 

23.25. Auguſt: Italieniſche Angriffe im Gebiete der Cima di Cece ab» 
gewieſen (618). 

24. Auguſt: Rückeroberung der am 21. Auguſt bei Zwyzyn verlorenen 
Gräben (617). i 

24.125. Auguft: Luftangriff auf London, Harwich, Folkeſtone u. Dover (616). 

26. Auguft: Erfolgreicher Vorſtoß ſüdöſtlich Kiftelin (617). 

26.128. Auguft: Die Italiener bemächtigen fidh des Zauriol-Bipfels (636). 

27. Auguſt: Kriegserklärung Rumäniens an Oeſterreich⸗ 


Ungarn, Deutſchlands an Rumänien (607, 615). Ruſſiſche 


Angriffe bei Delejow, nordweſtlich des Kukul⸗Berges und nördlich 
Mariampol zurückgeſchlagen (634, 635). 

28. Auguſt. Kriegserklärung Italiens an Deutſchland 
(607, 615). Beginn des Kampfes mit den Rumänen am Roten⸗ 
Turm⸗Paß und in den Päſſen bei Kronſtadt; die Oeſterreicher be- 
ziehen die planmäßigen rückwärtigen Stellungen (635). 

29. Auguſt: Der Kaiſer ernennt Generalfeldmarſchall v. Hindenburg 
zum Chef des Generalſtabs des Feldheeres, Generalleutnant 
Ludendorff zum erſten Generalquartiermeiſter. Kriegs: 
erklärung der Türkei an Rumänien (634). Erſtürmung 
des Kukul (Karpathen). Rumäniſche Angriffe bei Orſowa abge⸗ 
ſchlagen (634, 635). ; 

30. Auguft: Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 
zwiſchen Rumänien und Bulgarien (634). 

30.1331. Auguft: Rumäniſche Angriffe auf den Höhen öſtlich Herkules⸗ 
Fürdö abgewieſen (635). 

31. Auguſt: Deutſche Gegenangriffe ſüdweſtlich Luck und bei Zborow 
erfolgreich; ruſſiſche Vorſtöße in den Karpathen, bei Stanislau, 
Mariampol und Zawalow geſcheitert (635). 
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Vom Büchertiſch. 


Allgemeine Geſchichte der neueſten Zeit von 1815 bis zur Gegenwart. 
Von Dr. Richard von Kralik. Zweiter Band. 1836 bis 1856, vom 
jungen Europa bis zur Kriſis der Revolutionsperiode im Jahre 1818 und 
bis zur Beendigung des Krimkrieges. Graz und Wien, Styria. LXXV 
u. 904 S. geb. 4 12.60. — Dem 23. Bande der Weißſchen Weltgeſchichte, 
der in Nr. 24 der „Allgemeinen Rundſchau“ beſprochen wurde, tft Diefer 
24. in überraſchend kurzer Friſt gefolgt. Bei der Fülle des verarbeiteten 
Materials — das Literaturverzeichnis füllt über 50 Seiten — eine ſtau⸗ 
nenswerte Leiſtung eiſernen Fleißes. In ſeiner Vorrede richtet Kralik 
noch einige Worte zur Begründung feiner annaliſtiſchen Methode 
und ſeiner Art der Quellenbenutzung an die Leſer. Manchem möchte es 
vielleicht ſcheinen, daß durch die Fülle der Einzelnheiten die Ueberſicht 
über das Ganze erſchwert wird. Aber die annaliſtiſche Darſtellung teilt, 
wie Kralik mit Recht bemerkt, die Nötigung, daß ſie abbrechen und neu 
anfangen muß, mit jeder anderen Einteilung; ſie hat dagegen den Vorzug, 
das Gleichzeitige auf allen Gebieten zum Bewußtſein zu bringen, und 
das iſt die Hauptſache. An der Hand des 40 Seiten umfaſſenden alpha⸗ 
betiſchen Regiſters kann man ſich die zuſammenhängenden Ereigniſſe und 
Verhältniſſe bequem vor Augen führen. Man greife zur Probe nur cin: 
mal die Namen Bismarck und Metternich heraus, um zu hochintereſſanten 
Parallelen zu gelangen. Mit dieſem Bande ſind wir unſerer Zeit ſchon 
um ein Bedeutendes näher gerückt; vieles iſt darin enthalten, wie z. B. 
die ſoziale Entwicklung, was mit der jetzt lebenden Generation in engſter 
Beziehung ſteht. Kralik glaubt ſich entſchuldigen zu müſſen, daß er den 
in der Mehrheit reichsdeutſchen Leſern ausgiebig öſterreichiſchen Geſchichts⸗ 
ſtoff biete. Bei dem innigen Verhältnis, das der Weltkrieg zwiſchen den 
beiden aus der deutſchen Geſchichte erwachſenen Kaiſerreichen geſchaffen 
hat, wird dieſe Fülle des brüderlich Verabreichten mit Dank hingenommen 
werden. Da die Literatur für die folgenden Bände bereits zum Teil vor⸗ 
bereitet iſt, dürfen wir dem Erſcheinen des Bandes, der uns bis an die 
Schwelle des zwanzigſten Jahrhunderts führt, ſchon bald entgegenſehen. 
Möge dem rüftigen, unermüdlichen Forſcher die Kraft noch lange erhalten 
bleiben. Leo van Heemſtede. 


An den Grenzen Rußlands. Elf Abhandlungen aus der 
Sammlung „Der Weltkrieg“. 8°. 228 S. AM 2.80. M. Gladbach, Volks ⸗ 
vereins verlag. 1916. In großen Strichen iſt hier eine allgemeine 
Orientierung über die oſteuropäiſchen Länder und Völker geboten mit be⸗ 
a Betonung ber gegenwärtigen Lage und ihrer Entwicklung, ſowie 

usblicken in die utunft. Mehrfach iſt weitere Literatur verzeichnet. Im 
einzelnen enthält der Band folgende Abhandlungen: Der Krieg und die 

olen; das ruſſiſche Voll; die ruſſiſche Kirche; Kurland; der Weltkrieg und 

itauen; Litauen und Beßarabien; die Ukraine; die Ruſſen in Lemberg; 
Rumänien; Bulgarien; Rußland Serbiens Totengräber. O. Heinz. 


Leitfaden durch das bayeriſche Armenrecht. Von Amts 
en runa Riß. Verlag des Kathol. Caritas-Berbandes, 
ünden (45 Pf). Die panoh durch ein gutes Sachregiſter recht ge⸗ 
brauchsfähige Broſchüre iſt die bei aller Einfachheit beſte knappe Ein⸗ 
führung in die durch das neue Geſetz vom Auguſt 1914 auf dieſem Gebiet 
geſchaffenen Verhältniſſe. Ein erfabrener Fachmann, der das Geſamt⸗ 
ebiet der ſozialen Fürſorge vortrefflich beherrſcht, ſpricht hier. Beſonders 
für die mannigfach neuerdings in die ſoziale Mitarbeit eintretenden Hilfs⸗ 
kräfte iſt die Broſchüre ſehr zu empfehlen, wie der Caritasverband über⸗ 
haupt damit die Reihe feiner, kleinen orientierenden Schriften über eins 
ſchlägige Fragen wertvoll bereichert hat. Fr. Weigl. 


Fra Angelico aus dem Dominikanerorden. Von P. Innocenz 
M. Strunk O. P. Mit farbigem Titelbild und 133 Abbildungen. XVI. 
und 160 S. B. Kühlen s Kunſtanſtalt und Verlag, M. Gladbach 1916. 
x. keines andern Meiſters Kunſt vereinigt ſich fo edle Form mit ſolcher 
eſeeltheit chriſtlichen Empfindens wie in der des Fra Beato Angelico 
von Fieſole. Er gehört längft nicht mehr feinen Vaterlande allein, ſondern 
der Menſchheit, die in ſeinen Werken den ſichtbaren Ausdruck ihres tiefſten 
Sehnens findet und für alle Zeiten finden wird. Das vorliegende Buch 
wendet ſeine Unterſuchungen der naheliegenden aber doch bie her über⸗ 
ſehenen eee zu, diefe wunderbare Erſcheinung aus dem Zuſammen⸗ 
hange Fra Beatos mit dem Dominikanerorden zu erklären — zweifellos 
eine glückliche Auffaſſung, die dazu dient, den Weg zu zeigen, den die 
Gedankengänge und Beſtrebungen eines großen Genius unter dem Ein⸗ 
fluſſe einer gewaltigen richtunggebenden Grundidee nehmen mußten. Der 
Dominikanerorden mit ſeinen Auffaſſungen des chriſtlichen Lebens, mit 
ſeiner auf allen Gebieten bewieſenen Kraft, die Künſte zum Schaffen an⸗ 
zufeuern, er iſt es, welczer der Kunſt auch jenes Meiſters die Bärbung 
gegeben, ihre von Gott geſchaffene Größe, Erhabenheit und Reinheit dem 
Dienſte ſeiner großartigen Zwecke geweiht, ſie recht eigentlich erſt der 
Menſchheit geſchenkt hat. Dies klar entwickelt und bewieſen zu haben iſt 
das weſentliche Verdienſt des vorliegenden Buches, das dem ehemaligen 
Generalmeiſter des Dominikanerordens, Sr. Eminenz Kardinal Früh⸗ 
wirth gewidmet iſt. In ſchöner warmer Sprache, dabei mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Sachlichkeit erläutert es die Lebensgeſchichte des Künſtlers, zeigt die 
Einflüſſe, die auf fein Werden und Wirken formalen und inhaltlichen Ein 
fluß geübt haben, analyſiert ſeine wundervolle Kunſt in ihren nachweislich 
echten Schöpfungen und führt dieſe in einer überaus großen Zahl aus⸗ 
gezeichnet wiedergegebener Abbildungen vor. Das berühmte kleine floren⸗ 
tiner Reliquiar mit der Verkündigung und der Anbetung der Weiſen iſt 
in farbiger Wiedergabe beigefügt. Großes Intereſſe müſſen auch die 
Bilder finden, welche die für Fra Angelicos Leben bedeutſamen Orte 
(Vicchio, Cortona, S. Marco in Florenz uſw.) vorfübren. Das letzte 
Kapitel des Buches gibt einen Ueberblick über die große Zahl der Malereien 
und Plaſtiken, die des Künſtlers Perſönlichkeit darſtellen — von dem nach 
der Totenmaske geformten Bilde auf ſeinem Grabſtein in S. Maria sopra 
Minerva an bis zur Gegenwart. Nicht weniger als 32 Bilder hat dieſes 
Kapitel allein erhalten. — Der Kunſtverlag B. Kühlen in M. Gladbach 
ſetzt mit dieſem Buche die Reihe ſeiner „Monographien zur Geſchichte 
der chriſtlichen Kunſt“ in würdiger Art fort und zeigt von neuem, 
unter wie bedeutenden Geſichtspunkten er ſeine Aufgabe innerlich und 
äußerlich erfaßt. Dr. O. Doering. 


Seite 638. 


Bühnen- und Mufikrundihan. 


Kgl. Reſidenztheater. Goethes Geburtstag, der im vorigen 
Jahre auf unſerer königlichen Bühne unbeachtet geblieben war, wurde 
heuer durch eine Neueinſtudierung von „Clavigo“ begangen. Man 
hat oft an dies mit leichter Hand hingeworfene Drama die Maßſtäbe 
des „Götz von Berlichingen“ gelegt und iſt hierdurch zu unge⸗ 
rechten Urteilen gekommen, die ſelbſt heute gelegentlich noch wiederholt 
werden, ſtatt daß man ſich dabei begnügt, zu bewundern, welche Friſche, 
Unmittelbarkeit und Plaſtik die Charaktere von Clavigo und Carlos in 
148 Jahren bewahrt haben. Sie haben mit Recht immer die Schau⸗ 
ſpieler zur Geſtaltung gereizt, dem mittleren Talente bieten ſte dank⸗ 
bare Rollen und der ſtärkſten Begabung die Möglichkeit des Einſetzens 
der vollen künſtleriſchen Perſönlichkeit. Steinrück ſpielte den Carlos 
ſehr überzeugend, ohne Ueberſchärfe; Henrich zeichnete das Schwankende 
und Weichliche in Clavigos Charakter gut, aber er brachte den reichen 
funkelnden Geiſt nicht voll zur Geltung. Vortrefflich waren Lügen: 
kirchens Beaumarchais, Frl. Bierkowskis Marie Beaumarchais und 
Frau v. Hagens Sophic Guilbert. Die Spielleitung halte Herr Robin 
Robert, der nach Kilians Abgang für unſere Hofbühne verpflichtet wurde, 
inne. Seine erſte Regieleiſtung zeigte eine überaus ſorgfältige Durch⸗ 
arbeitung und wußte durch geiſtreiche Pointierung von zahlreichen Einzel ⸗ 
heiten die Farbigkeit des Ganzen zu heben. Es ſind dies die Vorzüge 
von Reinhardts Schule, die Nachteile liegen in der Dehnung der 
Tempi. Bei Reinhardt ſelbſt — auch bei Steinrück — ſetzt dies 
Schleppen meiſt erſt im Laufe des Abends ein, hier war es ſchon 
früher, ein Nachteil, der manchen Vorteil in der Geſamtwirkung aufhob. 
Das Streben nach charakteriſtiſcher Färbung des Dialoges führte ge 
legentlich zur Undeutlichkeit, gegen die es deshalb in beſonderem Maße 
anzukämpfen gilt, als fie im großen Haufe noch mehr Schaden bringen 
würde, als im kleinen. — Das Hofſchauſpiel wird im laufenden Jahre 
an Erſtaufführungen und Neueinſtudierungen bieten: „Der ſiebente 
Tag“, Luſtſpiel von Weliſch und Schanzer, „Charlotte 
Stiglitz“, ein Schauſpiel aus den dreißiger Jahren von Hans 
Kyſer, von Henrik Ibſen: „Volksfeind“, „Geſpenſter“ und 
„Brand“, Guſtav Freytags „Journaliſten“ zur Nachfeier von 
des Dichters 100. Geburtstag, Schillers „Don Carlos“, Bruno 
Franks Komödie „Die treue Magd“, die Uraufführung dreier 
Einakter von L. Thoma und „Salamander“, Luſtpiel von Rud. 
Presber und L. W. Stein. 


Münchener Schauſpielhaus. Max Halbes „Strom“ und Herm. 
Bahrs Komödie „Der Herr Hofrat“ erſchienen neueinſtudiert 
wegen einiger Neubeſetzungen. In den Kammerſpielen bringt neu 
Regiment neue Leute auf und das Schauſpielhaus hat bei dieſer Ge⸗ 
legenheit unter den freiwerdenden Künſtlern mit Glück Ergänzungen 
ſeiner Truppe vorgenommen. Für den haltloſen, in ſeinen Gefühlen 
verwirrten Jüngling im „Strom“ bringt Bock echte Töne und Marx 
iſt ein vorzüglicher „Hofrat“; verzichtet auf viel billige Komik, läßt an 
dem ſchrullenhaften alten Junggeſellen und Haustyrannen auch den 
freundlicheren Zügen ihr Recht werden. Ueber die Stücke ſelbſt iſt 
nichts Neues zu ſagen. Die Bahrſche Komödie unterhielt wieder, wenn 
auch das ſchwache Gerüſt der Handlung die ſpaßhaften Figuren Alt⸗ 
wiens nur notdürftig zuſammenhält. Halbes Drama weiß immer zu 
ſpannen. Die äußere und innere Handlung iſt in ihrem Parallelismus 
oo. Zwang, darum iſt das Werk mehr geſchicktes Theaterſtück 
als Drama. 


Münchener Volkstheater. Ida Roland hat ihr vor ein paar 
Monaten begonnenes Gaſtſpiel nach langer Unterbrechung nun wieder 
aufgenommen. Das Volkstheater hat zu dem Zwecke „Die Zarin“, 
Schauſpiel von Melchior Lengyel und Lud. Biro einſtudiert. Das 
Stück wurde vor ein paar Jahren an einer anderen Münchener Privat⸗ 
bühne mit Frau Roland viel gegeben; als dann eine andere Künſt⸗ 
lerin die Rolle der „Zarin“ übernahm, war das Publikum dem Werke 
der ungariſchen Autoren gegenüber plötzlich gleichgültig. Nun, da die 
Roland als Gaſt an anderer Bühne wiederkehrt, iſt der Beſuch wieder 
ſehr ſtark, obwohl man im voraus ſich ſagen konnte, daß der neue 
Hof der Kaiſerin in den äußeren Formen reichlich derber ſich darbieten 
würde. Die ruſſiſche Geſchichte kennt liederliche Herrſcherinnen und 
Palaſtrevolutionen genug, als daß die Autoren für ihr in das Koſtüm 
des 17. Jahrhunderts geſtecktes Stück ſich auf hiſtoriſche Namen hätten 
feſtlegen müſſen. Lenker der Handlung ift der Reichskanzler, der die 
Liebesabenteuer der Zarin ſo zu lenken weiß, daß dieſelbe immer „be⸗ 
ſchäftigt“ iſt, wenn die Politik es ihm erwünſcht ſein läßt, freie Hand 
zu haben. Ein Sittengemälde? Nun ja, nur daß ſich die Verfaſſer 
im Frivolen recht wohl fühlen, wenn ſie auch die äußere Form 
wahren. Temperament, das überzuſchäumen ſcheint und doch jeden 
Augenblick die Maske kalter Unnahbarkeit überzuwerfen vermag, iſt der 
Hauptzug an dieſer wurmſtichigen Geſtalt, für die Frau Rolands 
virtuoſes Spiel ſprechenden Ausdruck hat. Man wird finden, daß die 
Aufgaben einer Volks bühne anders wo liegen. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Der Verband zur Förderung 
deutſcher Theaterkultur, auf deſſen Ziele bereits mehrfach hin: 
gewieſen wurde, hat auf feiner Tagung in Hildesheim (vgl. auch 
oben S. 632) ſeine Beſtrebungen in folgenden Sätzen ſtatuariſch feſt— 
gelegt. Der Verein bezweckt den Zuſammenſchluß aller Deutſchen zur 
Hebung und Förderung des deutſchen Theaters als Pflegeſtätte der 


Allgemeine Rundſchau. 
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Kunſt im Geiſte deutſcher Bildung und Geſittung. Er will vor allem 
das Theater allen Schichten des deutſchen Volkes zugänglich machen, 
das Verſtändnis für die nationale Bühnenkunſt und ihre Bedeutung 
wecken und Mißſtände im Theaterweſen bekämpfen. Dieſe Zwecke ſucht 
der Verein insbeſondere zu erreichen: durch Sammlung und Bereit- 
ſtellung von Mitteln; durch Förderung des ſtaatlichen und ſtädtiſchen 
Eigenbetriebes (Stadttheater, Städtebundtheater, ſtädtiſche Orcheſter); 
Einrichtung und Förderung von Volksbühnen, Verbands. und Land- 
ſchaftstheatern; durch Förderung einer umfaſſenden Theatergeſetzgebung; 
durch Veranſtaltung von Vereinsvorſtellungen; Vereinsvorträge und 
Vorleſungen; Einrichtung von Bibliotheken und Bücherumlauf; Ver⸗ 
breitung von Schriften; durch Erzielung verſchärfter Maßnahmen gegen 
die reinen Unterhaltungsbühnen ohne höheres Kunſtintereſſe. Von den 
Hauptrednern fieht Dr. Kämpf ⸗Berlin, der „Deutſche Bühne und deutſche 
Sitte“ behandelte, die Aufwärtsentwicklung in dem Zuſammenſchluß aller, 
die Hüter der reindeutſchen Kultur geblieben. Sie müßten die Bühne 
für die deutſche Sitte mit verantwortlich wiſſen. Das Theater müſſe 
ſeiner vornehmſten Aufgabe, die ſittliche Bildung durch hohe Kunſt zu 
fördern, bewußt bleiben. Der frühere Regiſſeur, nunmehrige Privat⸗ 
dozent Dr. Sta Hl» Heidelberg bezeichnete den Gedanken vom Theater 
als Bildungsſtätte zur ethiſchen und äſthetiſchen Fortentwicklung als 
einen ausſchließlich deutſchen, während die Schaubühne des Aus⸗ 
landes widerſtandslos dem „Amüſement“ und dem Geſchäft ausgeliefert 
it. Sehr reiches Material bot fein Vortrag zur ſozialen Lage. Reichstags ⸗ 
abgeordneter Dr. M. Pfeiffer⸗ München fordert vom Theater, Hort 
und Pflanzſtätte des deutſchen Idealismus zu ſein. Wenn er u. a. 
betonte, daß man ſich hüten würde, kommende Dichter mit dem Maßſta be 
des kleinen Bürgers zu meſſen, dem der junge Schiller und der junge 
Goethe ſeinerzeit für unſittlich und revolutionär galten, ſo dürfen auch 
jene Ueberängſtlichen beruhigt ſein, die immer eine Knebelung der Kunſt 
wittern. Als nächſter Verſammlungsort ift einer Einladung zufolge Bam - 
berg auserſehen. — In Leipzig wurde die „Deutſche Bücherei“ eröffnet. 
Der vollendete Bau ift auf 1¼ Millionen Bände berechnet; der vorgeſehene 
geſamte Gebäudekomplex iſt für einen Beſtand von 10 Millionen gedacht. 
Alles, was nur immer in deutſcher Sprache gedruckt wird, ſoll hier für die 
wiſſenſchaftliche Forſchung geſammelt werden. Der Plan einer möglichft 
lückenloſen Nationalbibliothek war erſtmalig 1848 aufgetaucht und wurde 
zu den verſchiedenſten Zeiten wieder aufgegriffen, bis er jetzt erſt ſeine 
Verwirklichung finden konnte. — Für ein nach Friedensſchluß zu er⸗ 
richtendes Theater der Fünftauſend ſind in Wien fünf Millionen ge⸗ 
zeichnet worden. Das Theater, welches die Shakeſpearebühne des 
Globetheaters mit dem antiken Theater verbinden will, wird 3000 Sitze 
zu einer, 2000 Sitze zu zwei und drei Kronen enthalten. Den In- 
habern der billigſten Plätze will man ein Abendeſſen zu einer, den 
anderen ein ſolches zu zwei Kronen in geräumigen Hallen neben den 
künſtleriſchen Genüſſen verabreichen. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Rumäniens Kriegsteilnahme, sein Wirtschaftsruin — Börsenstimmung 
und Wirtschaftsfortschritt — Flüssige Milliarden — Zeichnet die 
fünfte Kriegsanleihe! 


Das verräterische Rumänien verdankt ebenso wie Italien seine 
finanzielle und wirtschaftliche Entwicklung dem Bündnis mit den 
Mittelmächten. Rumäniens Staatsrenten und die Anleihen seiner 
Hauptstadt sind an den deutschen Börsen notiert, seine Petroleum- 
quellen und übrigen Industrieunternehmungen wurden fast restlos 
durch uns erschlossen und finanziert, seine Bahnen zumeist durch 
Deutsche erbaut, seine Grossbanken von uns gestütst, vor allem seine 
Finanzen durch deutsch- österreichisch- ungarische Geldinstitute ins Gleich- 
gewicht gebracht Schon Rumäniens unergründliche Neutralität kostete 
dem Lande enorme Opfer. Sein Golddisagio, vor zwei Jahren etwa nur 


. ½ %, stieg bereits Ende 1914 auf 20 %, sodann auf 35 % und dürfte 


heute mit 50 % nicht zu hoch gegriffen sein. An Stelle des Silber- 
umlaufes wurden Papiernoten zu 2 und 1 Lei verausgabt. Rumäniens 
Eintritt in den Krieg — mit Griechenland würde es sich ebenso 
verhalten — wird seine Staatsfinanzen rasch zum Verfall bringen. 


Das unerschütterliche Vertrauen zu unserm Feldheer und seiner 
kraftvollen Fübrung durch Hindenburg, im Verein mit den zahlreichen 
günstigen Meldungen aus unseren Finanz- und Wirtschaftskreisen 
liess an unseren Börsen schon wenige Tage nach der Veränderung 
der Balkanlage jene Zuversicht vorherrschen, welche am Effekten- 
freiverkehr ungeachtet der von Staats wegen geübten straffen Organi- 
sation seit Monaten wahrzunehmen ist, vor allem infolge der Berichte 
aus der deutschen Schwerin dustrie. In der Hauptversammlung 
des deutschen Stahlwerksverbandes wurden über dessen Geschäftslage 
neuerliche zufriedenstellende Meldungen bekannt: starke Inlands- 
nachfrage nach allen Fabrikaten, bedeutende Nachtragsbestellungen 
der preussischen und süddeutschen Staatsbahnen, fortgesetzter Abruf 
durch das neutrale Ausland. Aus der Feinblech- und Röbrenindustrie, 
der durch die Verlängerung des Zinkhütten verbandes 
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wesentlich gekräftigten Zinkbranche, dem Kalisyndikat, den Elektro- 
und Maschinenfabrikationssparten werden ähnliche Konjunkturberichte 
veröffentlicht. Durch Einigung mit der leitenden Kohlenhandelsfirma 
Wulff &Co, Düsseldorf und durch günstige Verhandlungen mit dem 
preussischen Fiskus wird mit der baldigen Bildung des freiwilligen 
rheinisch-westfälischen Kohlensyndikates mit fünfjähriger 
Dauer gerechnet. Sparkassenausweise, Semestralbilanzen deutscher 
Grossbanken und Jahresabschlüsse der Iudustriegesellschaften be- 
stätigen die Mehrung von flüssigen Milliardenkapitalien, 
von denen ein grosser Teil der finanziellen Kriegsrüstung bei der jetzt 
zur Zeichnung aufliegenden fünften Kriegsanleihe nutzbar angelegt 
werden dürfte. Von den vielen günstigen Wirtschaftsmomenten sei 
ausserdem erwähnt die fortgesetzte Einnahmesteigerung der 
deutschen Eisenbahnen und anderer Betriebsunternehmungen wie 
beispielsweise der Grossen Berliner Strassenbahn — seit Jahresbeginn 
gegenüber der gleichen Vorjahrszeit ein Plus von 4% Millionen Mark. 
Berliner Grossbanken geben in ihren Halbjahrsausweisen fol- 
gende Entwicklungsdaten: Zunahme der Gesamtumsätze, Steigerung 
des Gewinnerträgnisses aus Provisionen, Zinsen und Effektenverkäufen, 
namentlich Auslandswerten, wodurch wiederam eine erhöhte Geld- 
flüssigkeit erzielt werden konnte. Neuerlichelndustriebilanzen 
— Geisweider Eisenwerke 18 % bzw. 20 % Dividende gegen 6 “% bzw. 
O °l, Hasper Eisenwerke 16°, gegen 4% ͤͤ‚ Kulmbacher Reichelbräu 
12 % gegen 10%, Capito & Klein A.-G. 19 % gegen 12 % —, ver- 
schiedentliche Gründungen — Stock Motorpflug-A.-G. mit 
5 Millionen Mark, Westdeutsche Papier-Union mit 1 Million Mark, 
Ackerbau-G. m. b. H. Berlin mit 4 Millionen Mark —, der Ver- 
lauf der Leipziger Herbstmesse — höchste Besucherzahl aller 
bisherigen Kriegsmessen —, die Mitteilung, dass unsere Handels - 
U-Boote mit wertvoller Ladung belegt sind, und zwar auf abseh- 
bare Zeit — diese Momente dokumentieren den hohen Grad unserer 
Wirtschaftsgestaltung. Jede Gefährdung unserer Volks- 
ernährung durch den Ausfall der rumänischen Einfuhr ist dank unserer 
diesjäbrigen Ernte ausgeschlossen. Erhöhte Brotrationen werden 
neuerdings gewährt, genügende Mengen inländischer Hülsenfrüchte 
stehen zur Verfügung, Hausschlachtungen sind wiederum zugelassen, 
der Gerstenverkehr wird neu geregelt, das Gesamtplus der 1916er 
Ernte gegenüber dem Vorjahrserträgnis übertrifft um ein vielfaches 
die Menge unseres Bezugs aus Rumänien. 

Für weite Kreise der Gesamtbevölkerung bleiben die Ver- 
dienstquellen unverändert gross. Der Erfolg der Münchener 
Kunstausstellung mit einem Bilderverkauf von über 350,000 Mark, seit 
Kriegsbeginn ein Rekordumsatz, zeugt ebenfalls vom Stande unserer 
Wirtschaftslage. Ueberall im Lande sind reichliche Möglichkeiten 
für Neubildung und Schaffung von Kapitalien im Dienste der 
fünften Kriegsanleihe, und jeder Deutsche wird wiederum 
seine Pflicht erfüllen, damit das Zeichnungsresultat die letzten Hoff- 
nungen unserer Feinde zunichte mache! 


München. M. Weber. 


Fünfte deutsche Kriegsanleihe. 


Zeichnungstermin: 4. September bis 5. Oktober — 50% ige Reichs- 
anleihe zu 980% — 41½0 / Ilge Schatzanweisungen zu 95% — Schuld- 
bucheintragungen zu 97, 80%. 


Fünf Monate nach der Ausgabe der vierten Anleihe gelangt 
nunmehr die fünfte deutsche Kriegsanleihe zur Ankündigung in der- 


selben Form wie ihre Vorgängerinnen. Unkündbarkeit und Unkon ver- 


tierbarkeit der 5% igen Stücke sind bis zum 1. Oktober 1924 zugesichert, 
also auf noch acht Jahre, und nur aus diesem Grunde ermässigt sich 
deren Preis gegen 98 ½ %, der vorigen Ausgabe nunmehr auf 98 %. 
Neben diesem 5 % igen Anleihetyp werden wiederum 4 ½ % ige Reichs- 
schatzanweisungen zu 95 % verausgabt mit der gleichbegrensten 
Laufzeit und jährlichen Tilgung bis 1932. Für Schuldbucheintragungen 
beträgt der Zeichnungspreis 97,80 % .. Stückelung, Zinstermin, 
Couponszahlung, Zeichnungsstellen, Zuteilung des unbegrensten Be- 

„ kostenfreie Aufbewahrung und Verwaltung der Zeichnungs- 
stücke durch die Banken sind unverändert. Die Nettover- 
zinsung — bei der fünfprozentigen Reichsanleihe 5,10 °/,, bei 
Reichsschatzanweisungen einschliesslich des Tilgungsgewinnes 5,07 


bis 5,51% — bieten dem Kapitalisten bei erstklassiger Sicher- 


heit bedeutende Ziuserträgnisse, die Kurschancen bei der Rückzahlung, 
sum Teil auch für Steuerswecke, ganz ausser acht gelassen. Auch 
bei der neuen Anleihe werden so dem Zeichner so grosse Vorteile 
gewährt, wie sie zurzeit kein anderesdeutsches festverzins- 
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liches Papier bietet. In zunehmendem Masse beteiligte sich ganz 
Deutschland an den Zeichnungen der vorausgegaugenen vier Kriegs- 
anleihen, wodurch diese steigend von einer Emission zur nächsten — 
bei der ersten Anleihe rund 1,1 Million Zeichnungen, bei der zweiten 
rund 2,6 Millionen, bei der dritten rund 4 Millionen, bei der vierten 
rund 5), Millionen — im wahrsten Sinn des Wortes Volks- 
anleihen geworden sind. 

Banken, Sparkassen, Versicherungs- und Darlehensinstitute, 
Kreditgenossenschaften, diese gestützt auf die Mitwirkung der Land- 
bevölkerung, besonders mit Rücksicht auf den günstigen Ernteausfall, 
stellen sich wie seither in die Zeichnungsdienste für die neue Anleihe, 
auf welche laut den in der Presse täglich bekannt werdenden 
Anmeldungen aus allen Schichten des Volkes bereits 
ganz erhebliche Beträge gezeichnet wurden. Durch vielseitige 
Werbetätigkeit, vor allem Aufklärung der Land- 
bevölkerung, durch die wiederum eifrige, treue Mitarbeit der 
Geistlichkeit und der Lehrerschaft in Stadt und Land wird die vor- 
nehmste Pflicht jedes Deutschen, unseren Kriegsanleihen den vollen 
Erfolg zu sichern, wiederum wachgerufen. 


Gerade jetzt am Höhepunkt des Weltkrieges gilt es, 
mit dem vollen Einsatz unserer militärischen und wirtschaftlichen 
Kraft die tückischen Anstrengungen unserer Feinde 
zuschanden zu machen, es gilt dem Kampf um dieExistenz 
des deutschen Volkes. Dem Ruf des Vaterlandes, „dass kein 
Deutscher bei dem Aufmarsch der Milliarden fehlen darf“, soll jeder — 
sei es auch mit dem. kleinsten Betrag — Folge leisten. Auch die 
neue Anlage soll werden, wie der amtliche Aufruf besagt, „für uns 
ein glorreicher Sieg, für die Feinde ein vernichtender Schlag“. Ein 
solcher Erfolg wird uns dem Frieden, wie wir ihn wünschen 
und brauchen, näher bringen. 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Hotel Strohhöfor U 


Zweigstr.9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirchen 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


STARIBUS 4esundveits-Federhatter 


gegen schlechte Schreibhaltung 
und Schrift; Krampf, Ermüdung und Nervosität, 
Kurzsichtigwerden. Nur gegen Franko- Einsendung von 


A. Nenmann, Franklari a. M. 19, Wesersirasse 33. 


m Verlagsanftalt Tyrolia, Innsbruck. 


Wir empfehlen folgende Neuerſcheinungen: 


Sein Eutſtehen und 

Der italieniſche Ikredentismus. ſeine Eutwicklung vor 

nehmlich in Tirol. Von Univ.: Prof. u. Staatsarchivdirektor 
Dr. Michael Meyr. Broſchiert Mk. 3.40. 

Eine febr wichtige Schrift, die man direkt als das „Standard; 

werk“ über die Irredentafrage bezeichnen kann. Bonner Zeitung. 


Die Wiedergeburt der deutſchen Familie nach dem 


Welthrie Von Univ. ⸗Prof. Dr. Fr. Walter, München, 
. Gebunden Mt. 2.50 

Das Buch über Familienfreude und Familienglück, eine Wan: 
der und Andachtsfibel für jedes deutſche Haus. 


Zoſef Gorbach . Eines Jeldüuraten Streben und 
Schaffen in Kriegstagen. un ahd. Knef. t. ai 
„Auf Regimentskoſten ein den Truppen das Buch als An⸗ 
denken mitgegeben werden. Unſeren Alumnen laſſe ich es öffentlich vor⸗ 
leſen.“ P. Ehrenberg S. J. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehe 


Hermann Tietz 


Tahon München 


52701 


Telegramm-Adr. 
„ Warentietz“ 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf. 


Pünktlichster Versand nach auswärts. 
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fünfte Rriegsanleihe. 


5% Deutſche Reichsanleihe, unkündbar bis 1924. 
4% Deutſche Reichsſchatzanweiſungen. 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5% Schuld⸗ 
verſchreibungen des Reichs und 4 ½ % Reichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffentlichen Zeich⸗ 
nung aufgelegt. | 

Die Schuldverſchreibungen find ſeitens des Reichs bis zum 1. Oktober 1924 nicht künd⸗ 
bar; bis dahin kann alſo auch ihr Zinsfuß nicht herabgeſetzt werden. Die Inhaber können 
jedoch über die Schuldverſchreibungen wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Ver⸗ 
kauf, Verpfändung uſw.) verfügen. 


Bedingungen. 


n Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. Zeichnungen werden 
von Montag, den 4. September, 
bis Donnerstag, den 5. Oktober, mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen 
Zweiganſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber 
auch durch Vermittlung Ea 


der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbank) und der Preußiſchen Ceutral⸗Genoſſenſchaftskaſſe in 
Berlin, der Königlichen Hanptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie 

ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, 

ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, 

jeder deutſchen Lebensverſichernungsgeſellſchaft, 

jeder deutſchen Kreditgenoſſenſchaft und 

jeder deutſchen Poſtanſtalt erfolgen. Wegen der Poſtzeichnungen ſiehe Ziffer 7. 

Zeichnungsſcheine ſind bei allen vorgenannten Stellen zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Ver⸗ 

wendung von Zeichnungsſcheinen brieflich erfolgen. 

2. 5 e Die Reichsanleihe ift in Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen 
zahlbar am 1. April und 1. Oktober jedes Jahres ausgefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. April 1917, der erſte 
Zinsſchein iſt am 1. Oktober 1917 fällig. 

Die Schatzanweiſungen ſind in 10 Serien eingeteilt und ebenfalls in Stücken zu: 20000, 10000, 5000, 2000, 
1000, 500, 200 und 100 Mark, aber mit Zinsſcheinen zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres ausgefertigt. 
Der Zinſenlauf beginnt am 1. Januar 1917, der erſte Zinsſchein iſt am 1. Juli 1917 fällig. Welcher Serie die einzelne 
Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text erſichtlich. 

Aus loſung. Die Tilgung der Schatzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie in den Jahren 1923 bis 1932. 
Die Ausloſungen finden im Januar jedes Jahres, erſtmals im Januar 1923 ſtatt; die Rückzahlung geſchieht an dem 
auf die Ausloſung folgenden 1. Juli. Die Inhaber der ausgeloſten Stücke können ſtatt der Barzahlung vierein⸗ 
halbprozentige bis 1. Juli 1932 unkündbare Schuldverſchreibungen fordern. 


8. Jeicgnungs- Der Zeichnungspreis beträgt: N 
prei 2 . d ® 9 
für die 5% Reichsanuleihe, wenn Stücke verlangt werden 98, — Mark, 
= Dh a wenn Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre bis 


zum 15. Oktober 1917 beantragt wird 97,80 Mark, 
„ „ 4 ½ ½ Reichsſchatzauweiſungen 95,— Mark 
für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen (vgl. Ziffer 6). 
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4. autellung. 


tückelung. 


5. Ein: 


8. Stückzinſen. 


zahlungen. 


7. Poft 


Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeichnungsſchluß ſtatt. Die bis zur Zuteilung [Hon bezahlten Beträge 
gelten als voll zugeteilt. Im Uebrigen entſcheidet die Zeichnungsſtelle über die Höhe der Zuteilung. Beſondere Wünſche 
wegen der Stückelung find in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines anzugeben. 
Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach ihrem 
Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abänderung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben werden.“) 


Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden für die Reichsanleihe ſowohl wie für die Schatzanweiſungen auf Antrag vom Reichs⸗ 
bank Direktorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über deren Umtauſch in endgiltige Stücke das Erforderliche ſpäter öffentlich 
bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine nicht vorgeſehen ſind, werden mit größtmöglicher Beſchleu⸗ 
nigung fertiggeſtellt und vorausſichtlich im Februar n. J. ausgegeben werden. 


Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 30. September d. J. an voll bezahlen. 


Sie find verpflichtet: 300 /ũ des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 18. Oktober d. J., 


200/ „ m 5 a „ 24. November d. J., 
250 / 0 „ 7 ” m 71 9. Januar n. S 
250% „ p 5 P „ 6. Februar n. J., 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen ſind zuläſſig, jedoch nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. 
Auch auf die kleinen Zeichnungen find Teilzahlungen jederzeit, indes nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des 
Nennwerts geſtattet; doch braucht die Zahlung erſt geleiſtet zu werden, wenn die Summe der fällig gewordenen 
Teilbeträge wenigſtens 100 Mark ergibt. 

Beiſpiel: Es müſſen alfo ſpäteſtens zahlen: die Zeichner von M 300: M 100 am 24. November, M 100 am 9. Januar, M 100 am 6. Febr.; 


1 A „ 4 200: 4 100 am 24. November, 4 100 am 6. Februar; 
ir r- „ M 100: 4 100 am 6. Februar. 


Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu erfolgen, bei der die Zeichnung angemeldet worden iſt. 


Die im Laufe befindlichen un verzinslichen Schatzſcheine des Reichs werden — unter Abzug von 5%“ Diskont 
vom Zahlungstage, früheſtens aber vom 30. September ab, bis zum Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen. 


Daz der Zinſenlauf der Reichsanleihe erft am 1. April 1917, derjenige der Schatzanweiſungen am 1. Januar 1917 
beginnt, werden vom Zahlungstage, früheſtens vom 30. September 1916 ab 


u) auf ſämtliche Zahlungen für Reichsanleihe u en bis zum 31. März 1917 zu Gunſten des Zeichners 
verrechnet, 


b) auf die Zahlungen für Schatzanweiſungen, die vor dem 30. Dezember 1916 erfolgen, 4½ % Stückzinſen bis 
dahin zu Gunſten des Zeichners verrechnet. Auf Zahlungen für Schatzanweiſungen nach dem 31. Dezember 
hat der Zeichner 4% Stückzinſen vom 31. Dezember bis zum Zahlungstage zu entrichten. 


Beiſpiel: Von dem in Ziffer 3 genannten Kaufpreis gehen demnach ab: 


; . . 3. la) bis zum b) am c) am ; ; g S. |A) bis zum e) am f) am 
I. Bei Begleichung von Reichs⸗ 30. Gep- 18. Of- 24. No- II. ſch * e 30. Cep- | 18. Dl- | 24. Ne- 


güne 8 


tember tober vember tember tober vember 
5% Stückzinſen für | 180 Tage 162 Tage 126 Tage 4½% Stückzinſen für | 90 Tage 72 Tage 36 Tage 
— | 250% 2,25 % 1,75 Jn 1,12% | 0,90% 0,45 % 
Tatſächlich zu Stücke 9,50“, 95,75% 96, 25, . 
i für | Schuldbuch — L = 5 E ETE] > Tatſächlich zu zahlender Betrag z 6 | I 
trag alſo nur eintragung] 95,30% 35,55 % 96,05 Oi 93,875 % |94,10 % 94,55 % 


Bei der Reichsanleihe erhöht ſich der zu zahlende Betrag für jede 18 Tage, um die ſich die Einzahlung weiterhin verſchiebt, um 
25 Pfennig, bei den Schatzanweiſungen für jede 4 Tage um 5 Pfennig für je 100 & Nennwert. 


Die Poſtanſtalten nehmen nur Zeichnungen auf die 5% Reichsanleihe entgegen. Auf dieſe Zeichnungen 


bel chungen. kann die Vollzahlung am 30. September, fie muß aber ſpäteſtens am 18. Oktober geleiſtet werden. Auf bis zum 30. Sep- 


tember geleiſtete Vollzahlungen werden Zinſen für 180 Tage, auf alle anderen Vollzahlungen bis zum 18. Oktober, 
auch wenn fie vor dieſem Tage geleiftet werden, Zinſen für 162 Tage vergütet. (Vgl. Ziffer 6 Beiſpiel Ia und A 
*) Die zugeteilten Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere 
in Berlin nach Maßgabe femer für die Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 1917 vollſtändig koſtenfrei 
aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedinat; der Zeichner kann ſein Depot jeder— 
zeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine 
werden von den Dahrlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 


Berlin, im Auguſt 1916. Aeichsbanli- Direktorium. 
| | Havenſtein. v. Grimm. 
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SEGESSION ausstellung vom 20. Mai bis Ende Ok- 
tober von 9—6 Uhr. Eintritt A 1.—. 
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Allgemeine Rundſchau. 
(k. Vereinshaus) n. 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 
in unvergleich- 
lich herrlicher 
Lage an der Elbe 
und Öpernplatz, 

umgebaut und 100 


air. N 0 Ankunftseite, Haus 


Bea. Heilar. Lealt. 


Terra 
R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


Mess- und 


OSTSEEBAD 


(Insel Rügen :: BAABE 


15 Minut. von Selin u 30 Minat. von Göhren entf. Sehr breiter 
steinfreier u. schönster Badestrand Rügens! Herrl. Laub- und 


Nadelwald. J. mehrfache Verbindung nach Binz, Sassnitz und 

eher = Verl sie Prosp. durch die Badeverwaltung. en haltbarer 
- auch die Kommunionhostien 
and + franke 
flichtgetreue Witwe in mittleren Jahren, aus ge» Rgi. bayer. 
P bildeten Kreiſen, in allen Zweigen des Haus⸗ Franz Hoch ee: 

weſens beftens erfahren und erprobt Hostienbäckerei 
Bischöfl. u. beeidigt 


ſucht bei beſcheidenen Anſprüchen 
Verdienſtmöglichkeit am liebſten durch 


Führung des Haushalts 


Pfarram 
Miltenberg am Main 
(Bayern) Diözese Würzburg. 


ist Vorsorge 

in der — a a 

ein einem Pfarrhof ohne Landtoirtichaft, bei älterem Hoch in Milten nur reinstos 
errn oder Dame, oder auch bei mutterloſen H gur tang der 


ndern u. dgl. 
Gütige Angebote unter H. K. 16639 an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“, München, erbeten. 


ostien wird 
Milt „D. Nov 1916 
nan 1 

E. Roth, Geisti. Nat 


Drkansıa- o Pfarreiegel | 


[Königliche Fillalbank, München 


Telephon_Nrn.: Promenadestrasse l. 120 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldschein mit 
und ohne Kündigung. 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherhe iten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskuıse der 3, 3½ 
4 % Staatsschuldverschreibungen ohne Spesenberechnung. 
(Banken und Bankiers erha ten für die Vermittlung von Bareinzahlungen eine 
Vergütung von 10% vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börseutransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung von dieb- und teuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer 
Die K. Filialbank beobachtet über alle Vermögensa 


egenbeiten ihrer Kunden 
unbedingtes . gegen jedermana und jede Behörde, insbesondere auch 
gegenüber dem K. Renta 


Der Stast hat Fr die R. Bank die vollkommene Garantie ohn- allen Vor. 
bebalt übernommen. 


Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 
und auf Verlangen portofrei übersandt. 


Konstanz dr Hotel-Rest. St. a. 
Dom. Z. v 1½ M. an. El. L. Zürs. 


Hirschbergi. Schl, drei Beroe, 
Hamit Lrenprlazen 

Rang., mod. Komf, Arnd Ger, 
Zimmer von 


zeitzemäss er- M. 8.— 
| p P A neuert, —  — — nn 
G > r ee 100% edelſt großfrücht. Erdbeer: 
und 


pflanzen M. 1.50 Pfarrhaus 
Ferſchweiler Pofl&chternacherbrüt 


Kommunion-Hoslien 


empfehlt genau den kirchlichen 
— ger und 
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Paramente 


Fahnen Baldachine 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren. Stoffe, Borten usw. 
für Paramenten - Vereine preiswardig bel 


Job. Bapt. Düster, Köln a. Rh. — Gegr, 1795. 


Telephon R 9004. — Post- Scheck -K. 3817. 


Schreibmaschinen: 


ebrauchte und neue unter entsprechen- 
2 Garantie, werden billigst verkauft und vermietet. 
Durch Zeblung d der Mietrenten gehen die Maschinen in den Besitz des 
Mieters über. 33 aller Systeme rasch und billig. 
Farbbänder, HKohlepapiereet.. für alle Systeme, beste Marken 


sehr A I fped Bruck Byers s/m 


Die Buch- und Kunstdruckerel der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 
übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 


sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. ::: 


Reichsposl 


Grösste christliche Tages- 
zeitung der Monarchie 


Wien, VIII. Strozzigasse 8. 


teile: Pei den deutſchen Vokämtiern, im Bug tandel und Beim Verlag M 2.70 (3 Nen. A 1.80, 1 Nen. A 0.90), in Oeſterrei d- Auagarn Kr . 88 
ð Fres. 3.56, usemôbnrg Fres. 8.61, Belgien Fres. 38.30, Solland f. 1.98. Mumänien Lei 4.52, Bulgarien Fres. 4.87, Griechenſand Kr3 84, fOmweden Kr 2.98, Nor- 
wegen Kr 2.68, Pånemark Kr 2.79, pPäniſce Antillen Frer. 4.57. Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverfand vterteljkýrlið A 4.—. 


Ginjelunmmer 35 Pre. 


Yrodennmmern an jede Adreſſe im Ju- und Anolande kofenfrei nud nnverbindlig. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel; für die Inſerate und den Reklameteil: C. Allmendinger. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.-Geſ., ſämtliche in München. 


m 
— von | NN 
. | Artikeln, fFouilletone 
und Gedichten aus der 


Allgemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich, 
Genehmigung des 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
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Redaktion, Geldhäfte- 
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Mönchen, 
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Anzeigenpreise: 
Die Stpaltige Nonpareille⸗ 
zelle 60 Pf., die 95 mm 
breite Keklamegeile 280 Pf. 
Beilagen inkl. Poſt - 
gebũ hren A 12 pro Wille, 
Rabatt nach Carit. 
Bei Swangseinztehung 
werden Rabatte hinfällig. 
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durch Carl fr. fleilcher. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. x Begründer Dr. Armin Kauſen. | 
münchen, 16. September 1916. 


XIII. Jahrgang. 


Blnndern auf dem Marſche. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


ine alte, viel diskutierte Frage Vlanderns geht ihrer Löſung 
entgegen: die Vervlamſchung der Genter Univerſität. 
Mit ihr geht ein uralter Wunſch der vlämiſchen Bevölkerung, 
für den ſie ſeit Jahrzehnten eingetreten iſt, in Erfüllung. Man 
entſinnt ſich noch, wie die kluge und zielbewußt abwägende 
deutſche Verwaltung des Herrn von Biſſing vor aller Welt 
erklärte, daß ſie nicht zögern werde, die vlämiſchen Forderungen 
als Stellvertreterin der geflüchteten belgiſchen Regierung zu er⸗ 
füllen, ſobald ſich die Verhältniſſe genügend geklärt haben 
würden, und ſchon Ende 1915 war es, als der Plan der Mug- 
führung nahe gebracht war und die Ankündigung in die 
Oeffentlichkeit gelangen durfte; fie erreichte die Vlamen, als fte 
in dem Brüſſeler Theater der Alhambra verſammelt waren, 
manchem ſtanden die Tränen vor Freude in den Augen, und 
wie die Wiedergeburt Vlanderns wurde die Nachricht in den 
aktiven Kreiſen aufgefaßt. i 
In der Tat würde die Errichtung einer vlämiſchen Uni- 
verſität die Wiedergeburt Vlanderns bedeuten, denn dann erſt 
wäre für immer dem Abfluß der führenden akademiſchen Kreiſe 
in das Lager der Gegenpartei ein Riegel vorgeſchoben, würde 
eine Rückwirkung auf alle Arten des Unterrichts erfolgen, die 
für die Zukunft der vlämiſchen Bewegung geradezu unabſehbar 
wäre. Aber die einſchneidende Bedeutung der Univerſität iſt es 
eben, welche die Gegner des Projektes nicht hat ruhen laſſen; 
in der Erkenntnis, daß mit der Vervlamſchung der Staats⸗ 
univerſität Gent auch das Zepter den Händen der bisherigen 
herrſchenden Schicht, dem Wallonen⸗ und Franskiljonentum, 
entriſſen ſein würde, haben ſie alle Minen ſpringen laſſen, um 
das Ereignis nicht zur Tat werden zu laſſen. Ein widerliches 
Keſſeltreiben iſt gegen alle Freunde des deutſchen Projektes ent⸗ 
feſſelt worden, und unter der Maske des wahrhaften belgiſchen 
Patriotismus find zahlloſe Denunziationen und Verunglimpfungen 
geſchehen, die ihren Urhebern und dem ganzen vlämiſchen Volke 
nicht zur Ehre gereichen. Der Zweck, die aktiven Vlamen ein⸗ 
zuſchüchtern und damit der deutſchen Regierung die Initiative 
aus den Händen zu winden, ſchien beinahe geglückt und es wurde 
merkwürdig ſtill um die vlämiſche Forderung. Aber es war die 
Ruhe vor dem Sturme; denn es naht mit dem Beginn des 
Winterſemeſters wieder der Moment, wo die Möglichkeit, die 
Univerfttät zu eröffnen, abermals gegeben ift; läßt man ihn 
von neuem unbenutzt verſtreichen, ſo gehen wieder koſtbare Wochen 
und Monate, geht vielleicht ein ganzes Studienjahr verloren! 
Dieſe Erkenntnis veranlaßte die aktiven Kreiſe, die immer 
mehr an Boden gewinnen, jetzt oder nie zuzugreifen. So wandte 
fih denn ſoeben der Hochſchulbund in einem Manifeſt an die 
vlämiſche Bevölkerung in Sachen Genter Univerſität, das die 
vlämiſchen Blätter unterm 2. September veröffentlichen. Rund 
hundert Akademiker aller Stände haben ſich mit dem Vorhaben 
der deutſchen Verwaltung ſolidariſch erklärt und ihm damit eine 
ſtarke Rückendeckung gegeben, ſo daß das Geſchrei nun wohl 
verſtummen wird und der Federkrieg ſich dem Ende zuneigen 
muß, da der Gegenſtand der Liebe oder des Haſſes aus der 
Sphäre unfruchtbarer theoretiſcher Erörterungen in das helle 
Licht der Wirklichkeit treten wird. Das Manifeſt ift ein Schriftſtück 
von großer Aus dehnung, aber es gibt in wirkungsvoller Form 
nicht nur gleichſam eine Geſchichte des nunmehr ſeit über einem 
Jahre tobenden Streites, ſondern räumt auch mit allen Cin- 
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würfen gegen das Projekt, wie ſie ſeit Monaten diskutiert worden 
ſind, gründlich auf. Endlich entwickelt es ſeine Forderungen, die 
es mit Rückſicht auf die Zuſtände im vlämiſchen Volke dahin 
verdichtet, daß die Vervlamſchung der Hochſchule in Gent einfach 
nicht mehr umgangen werden, daß die Eröffnung der 
Univerſität je eher deſto lieber ſich vollziehen möge. 
Die Verhandlungen wegen der Vervlamſchung der Genter 
Hochſchule waren vor dem Kriege bereits ſoweit gediehen, daß, 
wenn dieſes Ereignis nicht dazwiſchen getreten wäre, die belgiſche 
Regierung wohl ſelbſt nicht mehr würde umhingekommen ſein, 
die vlämiſche Forderung zu erfüllen. Die Unterzeichner des 
Manifeſtes können daher die Tatſache, daß die deutſche Obrigkeit 
die Umwandlung vollzieht, nicht als ein Geſchenk an die vlämiſche 
Nation anſehen, ſondern erblicken darin lediglich die Gewährung 
eines Rechtes, das man dem Volke bisher vorenthalten hatte. 
Der Vorwurf, daß die beſetzende Macht juriſtiſch nicht in der 
Lage ſei, die Vervlamſchung durchzuführen, wie er von gewiſſer 
Seite erhoben werde, ſei ganz unhaltbar. Kraft der Beſtimmungen 
der Haager Konvention hat der Generalgouverneur das volle 
Recht dazu; dieſe Beſtimmungen aber ſind von der . 
von 
letzterer gutgeheißen worden. Deshalb find die deutſchen Ver⸗ 
ordnungen auch im Sinne der belgiſchen Regierung für jeden 
Belgier verpflichtend, alſo nicht nur für den Bürger, ſondern 
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der Genter Hochſchule ſelbſt. Insbeſondere aber find es auch 
praktiſche Erwägungen, welche den Zuſtand des Hochſchul⸗ 
unterrichts, wie er jetzt in Belgien im Gegenſatz zu allen übrigen 
Ländern beſteht, als geradezu unerträglich empfinden laſſen. Da 
die höheren Schulen wie in Friedenszeiten in Gang find, ſo fehlt 
ihnen der natürliche Abſchluß, das Studium auf der Univerfität, 
da ja ſämtliche Hochſchulen in Belgien nach wie vor ihre Pforten 
geſchloſſen halten. Somit wächſt bereits das dritte Studenten⸗ 
eſchlecht heran, das ohne allen akademiſchen Unterricht iſt! 
ubere bon jungen Leuten ſtehen ohne jede Möglichkeit da, 
ſich weiter zu bilden. Dieſer Zuſtand iſt bei der langen Dauer 
des Krieges, deſſen Ende noch nicht abzuſehen iſt, unhaltbar. 
Die Schädigung, die damit namentlich dem vlämiſchen Volksteil 
zugefügt wird, iſt nicht auszumeſſen. Nichts iſt bezeichnender für 
die Unhaltbarkeit dieſes Zuſtandes als der Umſtand, daß z. B. 
in Niederland unter den Augen und mit Billigung der belgiſchen 
Regierung eine Université belge eröffnet worden iſt. All dieſe 
Umſtände begründen die Notwendigkeit, daß im Oktober 1916 die 
Genter vlämiſche Hochſchule ihre Pforten endlich wieder öffnet. 
Die Bedeutung des mutigen Aufrufes des Hochſchulbundes 
wurde faſt gleichzeitig durch einen zweiten kraftvoll unterſtützt, 
mit dem ſich der Verband der katholiſchen Philiſter⸗ 
verbände Vlamlands an die Nation wendet. Bedeutungs⸗ 
voll iſt hier zunächſt, daß er ſich im Prinzip auf keinen andern 
Standpunkt ſtellt als der Hochſchulbund und die juriſtiſch ein- 
wandfreie Lage der Vervlamſchung ausdrücklich feſtſtellt. Mit 
Entrüſtung weiſen die Katholiken alles Gerede zurück, als ſeien die, 
welche ſich für die Hochſchule einſetzten, Landesverräter. Ihre be- 
ſonderen Wünſche faſſen ſie in vier Artikeln zuſammen. Sie 
fordern, daß die beſetzende Macht dafür eintreten möge, daß auch die 
Univerſität Lüttich wieder eröffnet werde, daß man der Er- 
öffnung der freien Hochſchulen nichts in den Weg legen 
möge, daß die Freiheit des Wortes in den Wiſſenſchaften 
ſtreng geachtet, daß bei Veränderungen im Unterrichtsbetrieb die 
materiellen Intereſſen der Profeſſoren unter keinen Umſtänden 
geſchädigt werden dürften. 
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Auch das Manifeſt der Katholiken iſt von etwa fünfzig 
Männern aller akademiſchen Berufe unterſchrieben; unter ihnen 
befinden ſich Leute, die guten Ruf haben in Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Die Haltung der Katholiken iſt ganz beſonders zu begrüßen; 
ſie waren durch das Abſchwenken ihres glänzendſten Führers, 
Franz van Couvelart, & den Paſſiven etwas zurückgetreten, 
viel mehr als gut war. Es wäre verhängnisvoll für die vlämiſche 
Bewegung geweſen, wenn unter den jetzigen treibenden Kräften, 
die in der Selbſthilfe die einzige Rettung ſehen, die Katholiken 
nicht die ihnen gebührende erſte Stelle eingenommen und nicht 
den Mut gehabt hätten, mit der vlämiſchen auch ihre eigene 
Sache zur Geltung zu bringen; denn Katholizismus und 
vlämiſche Bewegung laſſen ſich nicht voneinander trennen, 
ohne daß die vlämiſche Bewegung den ſchwerſten Schaden leidet. 

Die Bedeutung beider Manifeſte liegt darin, daß ſich weit 
über hundert Männer aus allen Lagern Vlanderns, die ſelbſt 
he ther 1 ſind, gefunden haben, um in der 
Oeffentlichkeit ihre Anſicht auszuſprechen; es ſind die Führer des 
Volkes, auf deren Wort ſelbſt die Nation zu hören gewohnt war. 
Gewiß fehlt mancher einflußreiche Name, aber die Maſſe der 
Akademiker, die ſich ſchon jetzt zu dieſer Erklärung bereitfinden 
ließ, kann nicht ohne ſtarken Eindruck auf das Land bleiben, 
zumal wenn man bedenkt, daß zahlreiche angeſehene Männer 
nur deshalb Ge der Frage der Vervlamſchung der Genter Hoch⸗ 
Im keine Stellung nehmen konnten, weil man ſtrengſtens nur 

kademiker berückſichtigen wollte. Soviel ich ſehe, befindet ſich 
kein Theologe unter den Unterzeichnern, auch das wird jedem, 
der die Verhältniſſe kennt, zu denken geben. 

Das vlämiſche Volk aber befindet ſich, und das ift hoch⸗ 
bedeutſam, vor feſten Tatſachen. Vorbei ift der wilde Feder- 
krieg, deſſen juriſtiſche Haarſpaltereien viele nicht verſtanden 
oder für zwecklos hielten, vorbei find die Zweifel; die Führer 
haben geſprochen, die Univerſitätsfrage ſteht auf dem fefteflen 
Boden! In den Ohren der Regierung von Le Havre, die durch 
die ihr ergebene Preſſe alles getan hat, den Plan der deutſchen 
Verwaltung unmöglich zu machen, klingt natürlich die neue Bot⸗ 
ſchaft äußerſt übel. Es iſt noch nicht abzuſehen, was ſie tun wird. 
Daß ſie nicht geſonnen iſt, ohne Kampf abzutreten, beweiſt 
bereits ein kleines Vorſpiel, das noch mehr erwarten läßt. 
Drei Profeſſoren der Genter Univerfität, darunter der neue 
Rektor, Profeſſor Hoffmann, find von der Lifte als Ritter des 
Leopoldsordens geſtrichen worden! Le Havre kann dieſe Männer 
nicht abſetzen, daher hält es ſich ſo an ihnen ſchadlos! Eine 
wenig angenehme e iſt zweifellos für die Regierung geſchaffen, 
denn darüber kann ſie ſich keinen Illuſionen hingeben, daß die 
Vlamen, wenn fie einmal die Univerfität haben, ſich dieſe 
unter keinen Umſtänden wieder werden entreißen laſſen, ebenſo⸗ 
wenig darüber, was die Hochſchule der Vlamen für die ganze 
herrſchende Clique der Franskiljonen und ihren Anhang bedeutet. 

Und doch ſollte die Regierung, wie das die „Gazet van 
Bruſſel“ vom 8. September auch ganz richtig andeutet, über die 
Löſung der Univerſitätsfrage eigentlich froh ſein. Denn die 
deutſche Verwaltung übernimmt die Verantwortung für eine An⸗ 
gelegenheit, die Le Havre, als es noch im Beſitz der Herrſchaft war, 
als berechtigt anerkannte, ohne allerdings auch die Durchführung in 
die Hand zu nehmen. Aus Furcht vor den Franskiljonen und ihrem 
walloniſchen Anhang hat man ſich dazu nie verſtehen können, 
ſondern begnügte ſich beſtenfalls mit halben Maßregeln. Die 
einzig richtige Politit wäre daher jetzt, zu ſchweigen und den 
Dingen ihren Lauf zu laffen. Aber das wird eben aller Voraus⸗ 
ſicht nach nicht geſchehen, wie der „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ 
unterm 1. September ſchon durchblicken läßt. Wahrſcheinlich wird 
es zu einem formellen Proteſt der Regierung kommen; dieſen 
Proteſt wird fie ſehr ungern abgeben, aber es find die mea g 
Bundesgenoſſen, welche ihn aus rein außenpolitiſchen Gründen 
fordern werden, ihnen iſt die Rückwirkung auf die innere Politik 
Belgiens ganz gleichgültig; denn darüber kann ſich Le Havre 
nicht im unklaren ſein, daß der Proteſt gegen die Hochſchule in 
Gent Waſſer auf die Mühle der aktiven Vlamen ſein und den 
Riß eines großen Teiles der vlämiſchen Bevölkerung zwiſchen ſich 
und Le Havre erweitern wird. Faßt man die Sache unter dieſem 
Geſichtspunkt ins Auge, ſo erſcheint der deutſche Plan der Er⸗ 
richtung einer vlämiſchen Hochſchule in ganz beſonderem Lichte 
und wird zu einem meiſterhaften diplomatiſchen Schachzug. 

Die „Gazet van Bruſſel“ aber ſchließt ihren Artikel vom 
4. September über die Hochſchule und die neueſten Kundgebungen 
ihretwegen mit dem ſtolzen Satze: Nun mag alle Welt ſehen, 
daß Vlandern ſeine Hochſchule haben will! 
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Der Kampf um die dertſche Schule der Zukunft 


Von Otto Kley, Neuwied. 


ls die Wetter des Weltkrieges vor zwei Jahren über uns 
hereinbrachen, als es galt, die eiſerne Mauer in Weſt und 
Of und Süd zu bauen gegen der Feinde Ueberzahl und Ueber- 
macht, verſchwanden mit den Parteikämpfen im Innern auch zu- 
leich die kulturpolitiſchen Streitfragen vorerſt von der Bild- 
äche. Die Schulpolitik ruhte im großen und ganzen im erſten 
Kriegsjahre. Als aber mit den Schützengrabenkämpfen an der 
Front, mit der Einſtellung des wirtſchaftlichen und auch des 
kulturellen Lebens in Deutſchland auf den Krieg eine gewiſſe 
Entſpannung der Gemüter ir war, als man begann, 
aus den Lehren des bisherigen Kriegsverlaufs je nach dem Welt- 
anſchauungsſtandpunkte des einzelnen die entgegengeſetzteſten 
Folgerungen für die deutſche Zukunft zu ziehen, als auch aus den 
Schützengräben die Stimmen energiſcher Reformer nach der 
Heimat tönten, mußte auch die Behandlung der Schulfrage 
wieder in den Mittelpunkt des Intereſſes treten, denn Deutſch⸗ 
lands Volkserziehung und Deutſchlands Schule bedingen weſent ⸗ 
lich Deutſchlands Zukunft. Kein Wunder, daß man der deutſchen 
Volkseinheit, dem Einheitsheere, die Vielheit, das Neben ⸗ und 
Durcheinander der deutſchen Schulen entgegenſetzte und nunmehr 
mit neuem Nachdruck die Einheitsſchule als die deutſche Zu⸗ 
kunftsſchule verlangte. Daß dabei manchmal eine gerechte Wertung 
des hiſtoriſch Gewordenen, ja ſelbſt hier und da eine dankbare 
Würdigung der Leiſtungen unſerer deutſchen Schule in den Hinter- 
grund trat, liegt auf der Hand. Man kann aber nicht verkennen, daß 
allmählich auch im Lager des unentwegten Erziehungsliberalismus 
eine ruhigere Beurteilung der Frage der deutſchen Zukunfts- 
ſchule Platz greift. Eine Reihe von bedeutſamen Veröffentlichungen 
hat hierzu nicht unweſentlich beigetragen. Zu ihnen möchte ich 
in erſter Linie rechnen Jakob Wychgrams „Die deutſche 
Schule und die deutſche Zukunft“ (Leipzig 1916, Verlag 
von Otto Nemnich), ein Sammelwerk, das Beiträge zur Ent- 
wicklung des Unterrichtsweſens von 73 Schulpolitikern von rechts 
und links, von Schulfreunden und Pädagogen enthält. 

Die Einheitsſchule der radikalen Reformer ſozialiſtiſcher 
und linksliberaler Tendenz ftand naturgemäß im bisherigen Ber- 
laufe der Debatten um die Einheitsſchule im Vordergrunde. 
Unſtreitig ſind die Sozialdemokraten am konſequenteſten, und da 
ihnen die Schule der gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung, des 
Klaſſenſtaates uſw., ohnehin undiskutabel erſcheint, konnten fie 
leich den prächtigen Bau ihrer Zukunftseinheitsſchule in ſchönen 
Plänen p ak angefangen mit der Forderung der Welt- 
lichkeit der Schule durch das rter Programm (1891) und mit 
den Mannheimer Leitſätzen von 1906, die bereits ein Reichs- 
ſchulgeſetz und Erziehungs- und Verpflegungsanſtalten für das 
vorfchulpflichtige Alter forderten, bis zu den fih in Einzelheiten 
ergehenden pora erg von Heinrich Schulz in feinem un 
legenden Buche „Die Schulreform der Sozialdemokratie“. Schulz 
15 jene ſozialdemokratiſchen Schulforderungen, die nach ſeiner 

nſicht „auf dem Boden der heutigen Geſellſchaftsordnung zu 
verwirklichen“ find, aber „vom Boden der Gegenwart aus gerades. 
wegs die Richtung zum ſozialiſtiſchen Erziehungsziel einſchlagen“, 
nochmals kurz dargelegt in feinem Beitrage zu Wychgrams oben- 
genanntem Werke. Es find kurz dieſe: reichsgeſetzliche Regelung 
des Schulweſens, einheitliche Begabungsſchule, Unentgeltlichkeit 
und Weltlichkeit der Schule und Demokratiſierung der Schul- 
verwaltung. Zu letzterer ſollen die Eltern in möglichſt weitem 
Maße herangezogen werden, was aber nicht hindern kann, daß 
die einheitliche Begabungsſchule deren Rechte in erſter Linie 
verkürzen wird; denn die „Neigungen und Begabungen richten 
ſich nicht nach Herkunft der Kinder und Klaſſenlage ihrer Eltern, 
ſie dürfen daher auch in ihrer Entwicklung nicht durch ſolche 
äußeren Umſtände beſchränkt werden.“ 

Nicht ſo klar wie die Reformpläne der Sozialdemokratie 
Die widerſprechendſten 
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ſind jene des Erziehungsliberalismus. 
Forderungen gehen hier unter der Flagge einer nationalen 
Schulreform. Immerhin kann man auch hier einige gemeinſame 
Programmpunkte herausſchälen. Die Liberalen wollen in ihrer 
roßen Mehrheit nicht die weltliche Schule, ſondern die Simultan⸗ 
chule, teils im Sinne Reins als „echte“ Simultanſchule 
mit interkonfeſſionellem Religionsunterricht, teils im Sinne der 
Münchener Beſchlüſſe des Deutſchen Lehrervereins vom Jahre 
1906 mit getrenntem, konfeſſionellem Religionsunterricht. Auf 
die über die Grundlagen dieſer Stellungnahme Aufſchluß gebende 
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bezeichnende Debatte des Münchener Beſchluſſes kann hier nicht 
näher eingegangen werden. Daß diefe Einheitsſchule reine Staats⸗ 
ſchule ſein müſſe, iſt neuerdings noch von Tews energiſch betont 
worden. Der Begriff „Einheitsſchule“ wird wohl hier und da 
fo aufgefaßt, als fei mit ihr auch eine Vereinheitlichung der Schul. 
arten zu verbinden. Tatſächlich aber wollen im Gegenſatz zur 
Sozialdemokratie auch weite liberale Kreiſe die heutige Vielheit 
und Mannigfaltigkeit des Schulweſens beſtehen laſſen, aber alle 
Schularten ſollen einer gemeinſamen Wurzel, der Grundſchule 
mit vier., fechd- oder achtjährigem Aufbau, entſpringen. Daher 
wird die Vorſchule als Klaſſen⸗, Sonder- oder Standesſchule 
bekämpft. Typiſch iſt jedoch eine mehr oder minder große Gering⸗ 
ſchätzung der heutigen Schulverfaſſung. Man ſtellt im Liberalismus 
Reformpläne auf, welche an den Grundlagen unſerer humaniſtiſchen 
Bildung und des geſamten höheren Schulweſens rütteln, man plant 
ein neues Schulweſen, welches etwa auf ſechsjähriger Volksſchule 
ein ſechsjähriges Gymnaſium aufbaut und die zu ſchaffenden 
Schulen nach ſozialen Geſichtspunkten gleichmäßig über Stadt 
und Land verteilt. Die Begabung ſoll über die Zuweiſung 
zu einer anderen, höheren Schulart den Ausſchlag geben. Die 
ſtarke Betonung dieſes einen Moments führte viele Unentwegte 
zu Forderungen, welche den erziehlichen Charakter der Schule 
und die Elternrechte in Frage ſtellen. Gleiche Gefahr laufen 
letztere durch die Forderung der allgemeinen Pflichtſchule, der 
Ausdehnung des gegenwärtigen 
Unterrichtszwanges zu einem 
Schulmonopol des Staates. Der 
Erziehungsliberalismus geht 
vorläufig noch nicht' ſo weit, das 
Reich zum Träger des geſamten 
Schulweſens machen zu wollen, 
er will jedoch die Schulhoheit der 
Einzelſtaaten durch ein Ridt- 
linien gebendes Reichsſchul⸗ 
amt und eine Einheit wenig. 
ſtens anbahnendes Reichsſchul⸗ 
gel etz weſentlich einſchränken. 

ezeichnend dafür iſt die 1914 
im Reichstage erfolgte Annahme 
des fortſchrittlichen Antrages, 
die gegenwärtige Reichsſchul⸗ 
kommiſſion zu einem ſelbſtän⸗ 
digen Reichsſchulamt als be- 
ratende Inſtanz auszubauen. 
In gleicher Richtung bewegen 
ſich die noch 1916 in Eiſenach 
vertretenen Beſtrebungen des 
Deutſchen Lehrervereins. Daß 
liberalerſeits auch die Trennung 
der Geſchlechter im Gegenwarts⸗ 


„An unsere Leser!“). 
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liberalismus ſchuld, weil er das Problem der deutſchen National- 
erziehung und des Aufftieges der rl it mit Nebenfragen, 
politiſchen Sonderzielen, verknüpft hat. Es war daher begrüßens⸗ 
wert, als zunächſt von der Schulorganiſation der deutſchen 
Katholiken Richtlinien für die weitere Behandlung aufgeftellt 
wurden, aus denen klar hervorgeht, was wir annehmen, was 
wir ablehnen. Weil die Behandlung der Frage in katholiſchen 
Kreiſen zunächſt von der Abwehr ausgehen mußte, ift es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die Rechte der bedrohten Seite in den Vorder⸗ 
grund geſtellt wurden. Es iſt daher nicht richtig, wenn ſich 
neuerdings die katholiſche Zeitſchrift für chriſtliche Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft (Auguſt 1916) gegen eine angeblich auf katholiſcher 
Seite betriebene „Popanzzimmerei“ wendet, da doch auch der 
Deutſche Lehrerverein Unterrichtsfreiheit, Privatſchulen und 
Elternrecht nicht angetaſtet wiſſen wolle. Die Abwehr von 
katholiſcher Seite richtet ſich gegen die geſamte Stellungnahme 
der Sozialdemokratie und des Erziehungsliberalismus, nicht 
allein des Deutſchen Lehrervereins. Daher war der Wortlaut 
der bekannten Beſchlüſſe der Schulorganiſation wohl berechtigt. 

Der Deutſche Lehrerverein hat allerdings viel 
Waſſer in den Wein erziehungsliberaler Reformer geſchüttet. 
Man ſcheint auf ſeiner Seite eingeſehen zu haben, daß man mit 
Radikalismus in der praktiſchen Politik nicht beſonders weit 
kommt. Bezeichnend dafür war kurz nach den Kultusetats⸗ 
verhandlungen im Preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe im März 
d. J. ein Seufzer der „Päda⸗ 
gogiſchen Zeitung“, des Haupt⸗ 
organs des Deutſchen Lehrer- 
vereins, welche ſchrieb (Nr. 13 
v. 30. März): 

„Für das Zentrum iſt die 
nationale Einheitsſchule, insbeſon⸗ 
dere durch die unermüdliche Agi⸗ 
tation des Oberlandesgerichtsrats 
Marx aus Düffeldorf, allmählich 
zum Inbegriff aller dem Parteis 
programm widerſprechenden Schul⸗ 
forderungen geworden. Sie gilt 
als die ſtärkſte Verneinung 
der Bekenntnisſchule, der 
Kirchenſchule, des Religionsunter⸗ 
richts, der Privatſchulen, der einzel⸗ 
ſtaatlichen Schulgeſetzgebung, der 
elterlichen Erziehungs hoheit, der 
Trennung der Geſchlechter und noch 
vieles anderen. Daß der ein⸗ 
heitliche Schulaufbau aber 
auch möglich iſt, ohne daß 
alle dieſe Gebiete berührt 
werden, bleibt völlig un⸗ 
berückſichtigt.“ 


ſchulweſen bekämpft worden iſt, erhoben. | Die hier dämmernde Er- 
vor allem durch Helene Lange, | = kenntnis ſcheint es bewirkt zu 
die Vorſitzende des Allg. Preuß. SmllINNNMNINNNINNNNNNNMNNNNNNNNNNNNNNMNNNNNNNNNNINNE haben, endlich einmal mit einem 


Lehrerinnenvereins, und durch 
Prof. Rein (Jena), iſt bekannt. Die Unentgeltlichkeit des Schul- 
weſens endlich iſt eine Forderung, die kürzlich noch von Tews 
in ſeiner Broſchüre „Die deutſche Einheitsſchule“, auf die wir 
noch zurückkommen werden, in recht weitgehendem Maße geſtellt 
wurde. Dieſe Ueberſicht über die Beſtrebungen des a 
liberalismus konnte nur andeutungsweiſe die Sachlage darſtellen. 
Weiteres Material hierzu enthalten mehrere bereits in der „A. R.“ 
erſchienene Artikel. Ich verweiſe auf den in den Nummern 2 und 3, 
1916, erſchienenen Aufſatz von Prof. Dr. Hoffmann, München, 
„Umſturz im Schulweſen als eine Forderung der Kriegs⸗ 
erfahrung?“, und den weiteren desſelben Verfaſſers: „Zukunfts- 
rüſtungen des deutſchen Volkes“ in den Nummern 15 und 16, 1916. 
Eine ſachgemäße, auf eingehender Quellenkenntnis fußende Dar⸗ 
ſtellung brachte auch im Juliheft des „Pharus“ (Auer, Donauwörth) 
Prof. Dr. Lurz, München. 

Benefiziat Heilmaier hat in ſeinem Aufſatze „Die natio⸗ 
nale Einheitsſchule und das chriſtliche Volk“ in Nr. 28, 1916, 
der „A. R.“ die Aöwehr des deutſchen Katholizismus und 
pofitiv-chriftlicher Kreiſe im Proteſtantismus gegen die ſozialiſtiſchen 
und liberalen Programmforderungen gekennzeichnet. Man kann 
die Frage offen laſſen, ob vielleicht hier und da auf unſerer 
Seite nicht etwas viel abgewehrt und ob immer die Bereit⸗ 
willigkeit zu einer Mitarbeit in klar umriſſenen Grenzen ge⸗ 
nügend betont worden ift, aber daran ift nur der Erziehungs⸗ 


poſitiven Einheitsſchul⸗ 
programm des Deutſchen Lehrervereins an die Oeffent⸗ 
lichkeit zu treten. Dieſes liegt jetzt vor. Die Pfingſten d. J. in 
Eiſenach tagende Vertreterverſammlung des Vereins beauftragte den 
unbeſtrittenen Führer des Vereins in der Schulpolitik, Johannes 
Tews, ehemals Lehrer, jetzt Geſchäftsführer der Geſellſchaft zur 
Vorbereitung von Volksbildung in Berlin, ſeine in der Haupt⸗ 
ſache ſchon vor dem Kriege verfaßte programmatiſche Arbeit zur 
Einheitsſchulfrage als aufklärende und werbende Vereinsbroſchüre 
herauszugeben (Joh. Tews, „Die deutſche Einheitsſchule“, 
Leipzig, Klinkhardt). Wenn man in Zukunft auf die Einheits. 
ſchulbeſtrebungen des Deutſchen Lehrervereins zurückkommt, wird 
man auf fie, nicht nur auf den Kieler Beſchluß von 1914, ver- 
weiſen müſſen. Das Tewsſche Programm gewinnt dadurch ganz 
hervorragend an Bedeutung, weil es im Namen der 128000 
deutſchen Volksſchullehrer, die Mitglieder des Vereins 
find, aufgeſtellt iſt. Der Kieler Beſchluß, der die wider⸗ 
ſprechendſten Meinungen unter einen Hut zu bringen hatte, 
verlangte bekanntlich die organiſch gegliederte Ein ⸗ 
heitsſchule mit einheitlichem Lehrerſtand und 
Beſeitigung jeder ſozialen und konfeſſiongellen 
Trennung. Zur organiſchen Gliederung ſchlägt Tews in 
teilweiſer Anlehnung an Prof. Rein namens ſeines Vereins 
eine Neueinteilung der deutſchen allgemeinen Bildungsanſtalten 
nach drei Stufen vor: ö 
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1. Stufe: Grundſchule: 6.—12. Lebensjahr (1.— 6. Schuljahr 
2. nfe Mittelſchule: 13—15. „ (7.— 9. „ P3 } 
3. „ O berſchule: 16.—18. „ (10.—12. „ ), 


Die ſechsjährige Grundſchule entſpräche der heutigen Volks⸗ 
ſchule. In ihr ſollen die Fundamente der allgemeinen Bildung 
ia werden. Wer nicht zur Mittelſchule übergeht, kommt in 

ie Werkſchule (13. und 14. Lebensjahr, 7. und 8. Schuljahr). 
Sie dient der „Pflege der Hand und des Auges“, alſo der 
„Ausbildung der praktiſchen Anlagen.“ Auf dieſer 
Werkſchule ſollen die Fortbildungsſchulen und niederen Fachſchulen 
aufbauen, während höhere Fachſchulen ihre Schüler von den 
Mittelſchulen bekommen ſollen. Für größere ländliche Bezirke 
wünſcht Tews noch (im Sinne eines fortſchrittlichen Antrags vom 
März d. J. im preußiſchen Abgeordnetenhauſe) eine auf der Werk⸗ 
ſchule, alſo dem 8. Volksſchuljahre, aufbauende fünfjährige Mittel- 
und Oberſchule zur Förderung begabter Abſolventen der Volks. 
ſchule. Den Mittel- und Oberſchulen können die Bildungs- 
pläne der heutigen höheren Schulen zugrunde gelegt werden, 
überhaupt ſoll die Mannigfaltigkeit der Schularten nicht leiden 
und rechte Volkstümlichkeit gepflegt werden. Die Schulen 
ſollen ſo verteilt werden, daß jeder Schulverband ſeine 
Grundſchule, Orte von 2—3000 Einwohnern an ihre Mittel⸗ 
ſchule, Städte von 8—10 000 Einwohnern an eine Oberſchule 
bekämen. Vorausſetzung wäre alſo eine vollkommen andere, 
auf ſozialen Grundſätzen beruhende Verteilung der höheren 
Schulen auf Stadt und Land, weiter die allgemeine Durch⸗ 
führung der auf dem 6. Schuljahre aufbauenden Reform- 
ſchulen, etwa im Sinne des Frankfurter und Altonaer Syſtems. 
Dies bedeutet immerhin eine ganz bedeutende Umwälzung 
unſeres gegenwärtigen Schulweſens. Die Volksſchule bekäme 
einen weſentlich anderen inneren Aufbau, ſie würde in die die 
allgemeine Bildung vermittelnde Grundſchule und die der pral 
tiſchen Ausbildung dienende Werkſchule geſpalten. Dies ſcheint 
doch eine recht bedenkliche Sache, zumal unfehlbar ein Rück⸗ 

ang des Bildungsſtandes des Volkes bei einer Zurück⸗ 
eee der eigentlichen Bildungs ⸗ und e von 
8 oder 7 auf 6 Schuljahre eintreten müßte. Die Gründe aber, 
die gegen eine allgemeine Einführung der Reformſchule ſprechen 
und in denen faſt alle namhaften Pädagogen des höheren Schul. 
weſens einig ſind (vergl. die Ausführungen von Dr. Lurz im 
Juliheft des „Pharus“), ſind derart gewichtig, daß daran der 
Tewsſche Einheitsſchulplan ſcheitern wird. Die Forderung des 
einheitlichen Lehrerſtandes tut Tews in elf Zeilen ab. 
Richtlinien zur Durchführung derſelben ſucht man vergebens. 
Deſto größeren Raum widmet er der Beſeitigung der 
ſozialen Trennung. Hier ſind ſeine Ausführungen wirklich 
bedeutſam, vielfach, namentlich auch für den katholiſchen Schul⸗ 
politiker, wertvoll. Was er über die Vorſchulen ſagt, kann man 
im allgemeinen unterſchreiben. Dankenswert iſt ſein zahlen⸗ 
mäßiger Nachweis der Unrentabilität der Vorſchulen, bemerkens⸗ 
wert ſeine Angaben über die geringe Beteiligung katholiſcher 
Volkskreiſe bzw. Landesteile an den Vorſchulen. Natürlich legt 
Tews „beſonderen Nachdruck“ auf die Förderung aller 
Arten von Begabung. Die deutſche National erziehung 
als innerer Einheitsgrundſatz kommt nicht in gleichem Maße zur 
Geltung. Recht kurz behandelt er die Beſeitigung der kon⸗ 
feſſionellen Trennung. Da er namens ſeines Vereins 
ſpricht, muß er auf den Münchener Beſchluß von 1906 verweiſen, 
in dem die Simultanſchule mit getrenntem, konfeſſionellem Religions- 
unterrichte gefordert wird. Er ſelbſt vertritt wie Scherer, Rein, 
die Bremer und ſächſiſchen Lehrer bekanntlich einen andern 
Standpunkt durch ſeine Propaganda für einen interkonfeſſionellen 
religionsgeſchichtlichen, alſo undogmatiſchen Religionsunterricht. 
Daß natürlich auch die jetzt namens des Deutſchen Lehrervereins 
geforderte fimultane Einheitsſchule für uns unannehmbar iſt, 
und warum fie für uns unannehmbar ift, braucht hier nicht 
näher erörtert zu werden. Tews hat ſich hier, wie in mancher 
andern Frage, große Zurückhaltung auferlegt. Er will keine 
Beſchneidung der Elternrechte durch die Begabungsausleſe, viels 
mehr ſoll ſich dieſe durch eine nach der Begabung abgeſtufte 
Unentgeltlichkeit der Schule von ſelbſt regeln. Er will 
auch keine weitere Einſchränkung der Privatſchulen und der Unter- 
richtsfreiheit, trotzdem beides ſchließlich die Konſequenz des Kieler 
Beſchluſſes bedeutet. Er will endlich auch keine weitergehende 
Koedukation als bisher. Vom Uebergang des Schulweſens aufs 
Reich ſpricht er gar nicht, trotzdem dieſe Frage in Eiſenach durch 
einen Redner (Päßler) angeſchnitten worden war, überhaupt ſtets 
im Deutſchen Lehrerverein große Bedeutung hatte und ebenfalls 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 37. 16. September 1916. 


ſchließlich in einer Linie mit der Forderung der deutſchen 
Einheitsſchule liegt. 

Jedenfalls zeigt dieſe programmatiſche Schrift des Deutſchen 
Lehrervereins, daß man fich in feinem Lager in der Zukunft 
größerer Mäßigung befleißigen will, um zu einem praktiſchen 

gebnis zu kommen, wenn ſie auch noch nicht frei iſt von 


„einſeitigem, logiſch zergliederndem, rein intuitiv anfaſſendem 
Intellektualismus“, wie Martin Spahn eine ſchwache Seite des 
Liberalismus kennzeichnet. Man wird auf Grund des Tewsſchen 
Programms wenigſtens in einigen Teilfragen mit feinen An- 
hängern eine Verſtändigung erhoffen können. Daher ſei dem- 
5 = weiteren Ausführungen von unferer Reformarbeit 
ie e. 


Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Tutrakan und Siliſtria, die zwei Donaufeſtungen 
ſüdöſtlich von Bukareſt, find mit der Schnelligkeit, die an die 
belgiſchen Prachttage vom Auguft 1914 erinnert, von dem deutfch- 
bulgariſchen Angriffsheer erobert worden. In Tutrakan ver- 
ſuchten die Rumänen Widerſtand. Nachdem ihnen dieſe erſte 
Kraftprobe 20000 Gefangene und 100 Geſchütze gekoſtet hatte 
und obendrein ein von Siliſtria anrückendes Hilfskorps ſchwer 
geſchlagen war, gaben ſie Siliſtria ohne Kampf auf. 

urch die Eroberung dieſer beiden Uferfeſtungen iſt eigent⸗ 
lich der Weg nach Bukareſt eröffnet, das ſich jetzt in einer ähn⸗ 
lichen Lage befindet, wie Paris ſeit der Feſtſetzung der deutſchen 
Truppen in Noyon. Daher begreift ſich die große Beſtürzung 
in der rumäniſchen Hauptſtadt, die noch durch wirkſame Flieger⸗ 
angriffe geſteigert war und ſich in einer öffentlichen Demon- 
ſtration der Arbeiter gegen den Krieg entlud. Der Rückſchlag 
in der Stimmung war um ſo ärger, als man durch billige 
Siegesnachrichten aus Siebenbürgen überſchwengliche Hoffnungen 
erweckt hatte. Die Bukareſter Honoratioren brauchen aber ihre 
Flucht noch nicht zu überſtürzen. Das deutſch⸗bulgariſche Heer 
hat zunächſt noch dringliche Arbeit in der Dobrudſcha. Der ver- 
lockende Abſtecher nach Bukareſt kann erſt in Frage kommen, 
wenn die ruſſiſchen Kräfte bezwungen find, die von Norden 
heranrücken. Ihre Vortruppen find freilich bei Dobric ge 
ſchlagen worden, und durch dieſen Sieg hat ſich der rechte 
Flügel der Bulgaren ebenſo den Weg geſichert, wie der 
linke durch die Bezwingung der beiden Donaufeſten. Aber die 
Hauptſache bleibt doch noch zu tun. Erleichtert wird die Auf⸗ 
gabe unſeren Leuten durch die Verengerung des Kampfplatzes auf 
der Linie Czernawoda⸗Conſtanza. Je ſchmaler das Aktionsfeld. 
deſto mehr gilt die Qualität gegen die Maſſe. ernawoda iſt 
jetzt die einzige Stelle, an der die Rumänen noch Reſerven und 
Munition in die Dobrudſcha nachſchieben können, falls fie ſolche 
noch haben. Daß auf dieſer Enge zwiſchen Donau und Meer 
wichtige Kämpfe bevorſtehen, deuten auch ſchon die Flugzeug ⸗ 
angriffe auf Conſtanza an ſowie die lebhafte und erfolgreiche 
Tätigkeit der Tauchboote im Schwarzen Meer. 

In der Dobrudſcha ſollen Volkskundgebungen gegen die 
Rumänen und die Ruſſen erfolgt ſein. Das wäre begreiflich 
angefichts der Niederlagen; namentlich in dieſem Südteil der 
Dobrudſcha, der bis vor 4 Jahren zu Bulgarien gehört und an 
der rumäniſchen Wirtſchaft ſchwerlich Gefallen gefunden hat. 
Doch darf man ſolche Zwiſchenfälle nicht überſchätzen. Auch 
nicht die Demonſtration in Bukareſt, da dort die Macht der 
Oligarchie, die das unorganiſierte Volk in traditioneller Knecht⸗ 
ſchaft hält, ſchwerlich von innen her gebrochen werden kann. 

Und wo bleibt Sarrail mit ſeiner vielgeprieſenen 
Saloniki⸗Armee? Der moderne Fabius Cunctator wartet noch 
immer. Die Franzoſen ſind in helle Entrüſtung, die Engländer 
in dumpfes Staunen geraten über dieſe beharrliche Untätigkeit 
in der kritiſchſten Stunde, und allem Anſchein nach wird Sarrail 
trotz ſeiner politiſchen Beliebtheit bei den Linksrepublikanern 
abberufen werden. Als ſein Nachfolger wird ſchon Gouraud 
genannt. Wahrſcheinlich tut man dem General Sarrail unrecht. 
Sein buntſcheckiges und von Seuchen geſchwächtes Heer iſt nicht 
imſtande, den Ring zu durchbrechen, den unſere Leute in Er. 
wartung des rumäniſchen Verrats rechtzeitig um die Herrlichkeit 
von Saloniki gelegt haben. Wenn fein Nachfolger einen tol- 
kühnen Verſuch wagt, wird er ſich ſelbſt ſchädigen, ſtatt den 
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z zu helfen. All die Entlaftungsoffenfiven, die bei unſeren 
2 fo ſehr im Schwange find, gleichen den zweiſchneidigen 


eſſern. 
ber du Als die Siegesnachricht von Siliſtria in die Welt ging, 
war der Bulgarenkönig Ferdinand eben in unſerem Haupt- 
quartier Oſt eingetroffen, um dort mit Kaiſer Wilhelm ſich zu 
beſprechen. Die gemeinſame Tätigkeit der deutſchen und der 
bulgariſchen Streitkräfte wird von dort gewiß noch weitere Trieb- 
kraft erhalten. Wir aber können dankbar feſtſtellen, daß die 
Bulgaren jg: nicht bloß als treue, ſondern auch als tüchtige, 
ebenbürtige amtpigenoflen im ganzen gemeinſamen Kriegsjahr 
bewährt haben. lch ein Unterſchied en diefem gefunden 
Bauernvolk und dem lackierten Bojarenſtaat jenſeits der Donau! 

Die Erfolge in der Dobrudſcha gewähren Troſt für die 
vorläufige Preisgebung eines Zipfels von Siebenbürgen, die 
durch die Geſamtlage notwendig wurde. Um mit den vor⸗ 
handenen Kräften auszureichen, muß man örtlich und zeitlich 
mit Defenfive und Offenſive abwechſeln. Wenn die Feinde an 
der unteren Donau bezwungen find, wird ſich das Blättchen an 
den transſylvaniſchen Alpen und in den Karpathen ſchon wieder 


wenden laſſen. Offenbar haben die Rumänen einen ſtrategiſchen 


Fehler gemacht, als ſie ſich mit ihrer Hauptmacht auf das rote 
Einf von Siebenbürgen ſtürzten und gegen den gefährlichen 
Einfall in die Dobrudſcha nur ungenügende Kräfte auffſtellten. 

Im ungariſchen Abgeordnetenhauſe hat die Oppoſition die 
Räumung von Kronſtadt und Hermannſtadt mit ihren bedauer⸗ 
lichen Begleiterſcheinungen zu einem leidenſchaftlichen Vorſtoß 
gegen den Grafen Tiſza und ſein Miniſterium zu verwerten 

eſucht. Darüber braucht man fih nicht aufzuregen, da die ſämt⸗ 
lichen Oppoſitionsführer die beſtimmte Erklärung abgegeben haben, 
daß ſie in der Entſchloſſenheit zum vollen Durchkämpfen hinter der 
Regierungspartei nicht zurückſtehen. Es handelt ſich um inner⸗ 
politiſche und perſönliche Gegenſätze, nicht um einen Riß in der 
Kampfkraft. Die parlamentariſchen Zwiſchenfälle find aber info- 
fern bedauerlich, als ſie im Ausland vielfach mißverſtanden oder 
tendenziös mißdeutet werden. Nebenbei eine Mahnung für uns, 
daß wir die unvermeidlichen Temperament! und Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten immer ſoweit im Zaum halten müſſen, um nicht 
den Ding Anhaltspunkte zur Auffriſchung ihrer Volksſtimmung 
zu geben. 

Unſer Reichstag wird erſt zu dem Borg Venen Termin 
gegen Ende dieſes Monats zuſammentreten. Es iſt gut, daß die 

erüchte wegen frühzeitiger A fich nicht beſtätigt 
haben. Sonſt hätte ſich im Auslande leicht die Anficht fest- 
geſetzt, daß Deutſchland durch den rumäniſchen Verrat in Angſt 
und Verlegenheit geſetzt worden ſei. Wir haben die Ruhe auch 
unter dem erſten Eindruck der Nachricht nicht verloren und fühlen 
jetzt, nach den günſtigen Meldungen vom Balkan, erſt recht kein 
Troſtbedürfnis mehr. Eine Gefahr von dieſer Seite erſcheint 
vollends ausgeſchloſſen. Und auf den übrigen Kriegsſchau⸗ 
plätzen res die Dinge ihren alten guten Fortgang, als ob der 
Ueberfall da hinten eine gleichgültige Nebenerſcheinung fei. An- 
griffe gibt es immer noch im Weſten und im Oſten, ſogar recht 
ſtarke, verzweifelte Vorſtöße; aber nur ſchwere Verluſte für die 
Feinde und nichts, was wie eine Einleitung zu dem erſtrebten 
Durchbruch ausgewertet werden könnte. Weder an der Somme, 
noch bei Verdun, noch auch bei dem jüngſten Vorſtoß der Ruſſen 
auf Lemberg zu. 

Das deutſche Volk bedarf keiner Aufpeitſchung ſeiner 
Stimmung, wohl aber die feindlichen Völker, die aus dem Rauſch 
über die rumäniſche Schilderhebung nunmehr in Katzenjammer 
geraten. Auch die Daheimgebliebenen können dazu mitwirken, 
daß dieſe Ernüchterung ſich noch weiter vertieft, — nämlich 


durch rührige Arbeit für die Kriegsanleihe. Ein glänzendes 


Ergebnis unſerer 5. Kriegsanleihe wird draußen um ſo mehr 
Eindruck machen, als die Franzoſen und Engländer jetzt auch 
genötigt ſind, das wachſende Uebermaß ihrer ſchwebenden Schulden 
auf eine Anleihe abzulenken. Und dabei begegnen fie den 
größten Schwierigkeiten. Das Volk iſt nicht willig, die Banken 
find ſchon überlaſtet, die bei den früheren Anleihen gegebenen 
Verſprechungen hängen wie Bleiklötze an den weiteren Anleihen. 
Wir aber können den ganzen Bedarf glatt aufbringen und 
wollen es auch. Ein Blatt von der Rechten ſagte kürzlich ganz 
richtig, die ſchwebenden „Stimmungen und Verſtimmungen“ 
dürften gegenüber der Kriegsanleihe gar nicht in Betracht 
kommen. Selbſtverſtändlich! Nach unſerer Anſicht gibt es nur 
eine Gefahr für den erwünſchten Bombenerfolg: die über⸗ 
triebene Sicherheit. Sehr viele denken angeſichts der früheren 
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Erfolge, die Sache mache ſich von ſelbſt. Nein, die Werbe⸗ 
tätigkeit darf nicht erſchlaffen. Das ganze Volk muß bis zum 
5. Oktober herangeholt werden zur Zeichnung, damit es noch 
mehr wird, als die zehn Milliarden bei der vierten Anleihe, — 
mindeſtens 12 Milliarden! Sie find die Waffen der Daheim- 
gebliebenen zur Erringung des Friedens — eines Friedens. der, 
wie König Ludwig von Bayern bei der Einweihung des Juſtiz⸗ 
gebäudes in Nürnberg ſagte, „ehrenvoll und ruhmreich ſein wird 
und der uns auf Jahrzehnte hinaus davor ſichern wird, daß wir 
nicht mehr von der ganzen Welt überfallen werden“. 


CACACACACAC FI NY YYY 


Theorie und Praxis. 
Aus der öſterreichiſchen Sozialdemokratie. 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


Grau iſt alle Theorie. Keine politiſche Partei mußte die Wahr⸗ 

heit dieſes Merkſatzes ſo We ihrem Leidweſen an ſich erfahren, 
als die Sozialdemokratie im Weltkriege. Sie hat in allen Ländern 
reichlich „Kriſen“ zu beſtehen. 

Ihre Haupteigenſchaft, der Internationalismus, erwies ſich 
beim erſten Kriegsalarm als leichter Anſtrich; es ſchillerten bald 
alle Farben der Nationen friſch durch das künſtlich aufgetragene 
Rot. Wir in Oeſterreich waren darüber vielleicht am wenigſten 
überraſcht. Wir konnten es in den ſchönſten Friedenszeiten erleben, 
daß ſich das ſozialdemokratiſche Zentralorgan notgedrungen in 
ein deutſches Zentralblatt umwandeln mußte. Die anderen taten 
ja nicht mit. Die Tſchechen machten ſich ſogar ganz ſelbſtändig. 
Dieſer nationale Verfall wurde im Kriege natürlich nicht auf 
eine Dem Beiſpiel der Tſchechen folgten die polniſchen 

enoſſen. Dieſe gingen weiter und ſchloſſen ſich dem Polenklub 
an. Das geweſene Zentralblatt murrte und knurrte zwar, aber 
es blieb ihm nichts übrig, als die ſchlimme Sache harmlos aus⸗ 
zudeuten. Auch der Pazifismus der Internationale erwies ſich 
als Talmi. Wir brauchen gar nicht von den Ententegenoſſen⸗ 
Miniſtern zu reden. Der kürzlich hingerichtete Genoſſe Dr. Battiſti 
gehörte zu den ärgſten Kriegshetzern Italiens gegen uns. Und 

attifti war vor dem Kriege öſterreichiſcher ſozialdemokratiſcher 
Abgeordneter. Freilich bemüht ſich die ſozialdemokratiſche Preſſe, 
dieſen nationalen Heißſporn abzuſchütteln. Sie wird aber nie 
leugnen können, daß Battiſti Klubgenoſſe der ſozialiſtiſchen Fraktion 
war. Auch konnte ihr nicht entgangen ſein, daß dieſer ſonder⸗ 
bare Genoſſe ſo eingehende Studien geographiſchen Inhaltes 
über das „Trentino“ veröffentlichte. — Wir haben zwar kein 
Parlament. Gleichwohl können wir ruhig behaupten, daß im 
Falle einer Parlamentstagung ungleich mehr „Richtungen“ der 
Partei zutage treten würden, als im Reiche draußen, wo 95 5 
der beſte politiſche Diagnoſtiker ſchon Mühe hat, all die Fein⸗ 
gen der verſchiedenen Gruppen zu erkennen. Ich nenne nur 

men wie Dr. Renner, der ſichtlich bemüht ift, zum Staat ein 
poſitives Verhältnis zu gewinnen, Leuthner, der etwa wie im 
Reiche Scheidemann, Fendrich u. a. die Berechtigung unſeres 
Kampfes anerkennt und die unentwegten Pazifiſten mit den 
Namen „Weſtler“ und „Britomanen“ bedachte, Pernerſtorfer, der, 
aus dem deutſchen Lager kommend, ſeine Herkunft ſchwer zu ver⸗ 
bergen vermag, um dann nach links zu rücken zu den Adler, 
Schacherl und Auſterlitz, die der „Arbeitsgemeinſchaft“ von 
Berlin ihre warmen Sympathien zu bezeugen jede Gelegenheit 
benützen. Um kurz zu ſein, wir haben eine ſozialiſtiſche Partei, 
die, in unzählige Grüppchen aufgelöſt, zu retten ſucht, was zu 
retten ift. Ein Troſt ift ihr geblieben. Der anderen „Inter- 
nationale“, ſagen ſie, geht es auch nicht beſſer. Es iſt wohl richtig, 
daß im Kriege vielfach Katholiken gegen Katholiken ſtehen. Aber 
wann und wo in aller Welt haben wir Katholiken eine politiſche 
oder völkiſche Internationale gepredigt? Und zu Hauſe hat der 
Krieg uns keinen Zuſammenbruch, ſondern einen Zuſammen⸗ 
ſchluß gebracht. Die ſozialdemokratiſche Preſſe wird darum 
vergebens Benedikt XV., Foerſter, Lammaſch und andere chriſt⸗ 
liche und katholiſche Autoritäten anrufen, um zeigen zu können, 
daß es bei ihnen nicht ſchlechter ſteht als bei den „Frommen“. 

Ich will aber heute zwei typiſche Fälle vorführen, die ein 

anz eigentümliches Licht auf ſozialdemokratiſche Theorie und 
Praxis werfen, zwei Fälle, die in keiner Weiſe durch den Hin⸗ 
weis auf den Krieg, der alles umwertet, leicht abgetan werden 
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können. Ich meine die Verurteilung des ſozialdemokratiſchen 
Abg. Wutſchl wegen Verkaufes von Schmutzliteratur und 
die Verpachtung der „Hammerbrotwerke“. Die Leitung der 
fachlichen Fortbildungsſchule der Tiſchler in Wien hatte vor ein 
pon: Monaten die Anzeige an die Staatsanwaltſchaft erftattet, 
aß dem Tiſchlerlehrling Johann Kubin während des 
Unterrichtes ein Buch abgenommen worden ſei, welches den Titel 
„Verbotene Früchte“ trage. Zwei Illuſtrationen des in 
tſchechiſcher ()) Sprache abgefaßten Buches täten unzweifelhaft 
dar, daß man es mit einem Erzeugnis der Schmutzliteratur zu 
tun habe. In der Anzeige erklärt die Schulleitung, daß eine 
ſolche Lektüre den geſunden Geiſt der Jugend zweifellos ver⸗ 
giften müſſe, daß daher der Jugend der Erwerb einer ſolchen 
Literatur unmöglich gemacht werden müſſe. Die Erhebungen 
ergaben, daß Kubin das Büchlein von dem Buchhändler Ludwig 
Wutſchl im Meidlinger Bezirke erſtanden hatte. Die Gerichts⸗ 
ſaalkorreſpondenz Pappenheim hatte den Namen Wutſchl 
mitgeteilt. Der Angeklagte berief ſich auf ſeine beſchränkte 
Buchhändlerkonzeſſion zum Verkaufe von Gebetbüchern, 
Heiligenbildern, Schul⸗ und Traumbüchern und ver- 
teidigte den Verkauf des beanſtandeten Büchleins mit der Er⸗ 
klärung, daß der Begriff „Jugend“ ein relativer ſei und daß 
es auch eine „reifere Jugend“ gebe. Der Richter in der Joſeph⸗ 
ſtadt hatte jedoch für die Verteidigungsgründe des Buchhändlers 
von Meidling kein Verſtändnis und verurteilte ihn, der erſt kürzlich 
wegen Schundliteraturverkaufes vorbeſtraft worden 
war, zu einer Geldſtrafe von 20 Kronen, eventuell zu 24 Stunden 
Arreſt. Ob die Strafe von 20 Kronen für einen rückfällig ge⸗ 
wordenen Schmutzliteraturverkäufer hinreichend ift, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Uns intereſſiert eine andere Seite an der Sache 
mehr, das iſt die verurteilte Perſönlichkeit. 

Ludwig Wutſchl ift ſozialdemokratiſcher Reichsrats⸗ 
abgeordneter des Bezirks Meidling in Wien, Vorſitzender mehrerer 
Arbeitervereine und des Vereins der Freidenker, ſowie Heraus. 

eber des Blattes „Der Freidenker“ und ſelbſtverſtändlich kon⸗ 
ſeſſtonslos. „Religion iſt dem Sozialdemokraten Privatſache.“ 
Deshalb dachte Wutſchl wohl, es ſei ihm als Privatmann ge⸗ 
ſtattet, mit Heiligenbildern und Gebetbüchern Handel zu treiben. 
Aber darf das der „Freidenker“ auch tun? Als ſolcher hat er ja 
Kampf angeſagt allem religiöſen Wahnglauben und allen „ata⸗ 
viſtiſchen“ Ueberlieferungen. Freidenker, Gebetbücher, Heiligen ⸗ 
bilder, kann es einen ärgeren Gegenſatz geben? In Wutſchl haben 
fie einen Verſöhner gefunden. Wir können alfo noch hoffen, daß 
Wolf und Lamm, Waſſer und Feuer bald dieſem Beiſpiel folgen 
werden. Wutſchl hat auch noch andere Sachen auf Lager. 
Schul- und Traumbücher. Ja, it nicht das ganze ein 
Traum? Der Volksaufklärer, der Freidenker und Wiſſenſchaftler 
verkauft Traumbücher? Wir leſen doch jedesmal, wenn irgendwo 
irgendwer von Kartenaufſchlägern und Traumdeutern übertölpelt 
worden iſt, den Bericht darüber in der ſozialdemokratiſchen Preſſe 
mit der ſtereotypen Ueberſchrift: „Früchte klerikaler Erziehung.“ 
Wohl weiß jeder auch nur oberflächliche Kenner der Preſſe, daß 
die Kartenaufſchlägerinnen, die Chiromanten, Grapho- und Aftro- 
logen, die gewiſſen Buch und Gummihändler, kurz die Volksver⸗ 
derber alle in den Anzeigenſpalten der roten und gelben internatio. 
nalen Preſſe willkommenen Unterſchlupf finden, nichtsdeſtoweniger 
gilt dieſe inſerierende Arbeiterwelt als führend — vor der Rampe 
der großen Weltbühne. In Wutſchl iſt wieder einmal einer hinter 
den Kuliſſen beobachtet und ertappt worden. Die chriſtliche Preſſe 
wird gut daran tun, dieſen lehrreichen Kaſus für die Zukunft 
aufzuheben. Es iſt vielſagend genug, daß die geſamte freiſinnige 
Preſſe Oeſterreichs den Fall Wutſchl entweder totſchwieg oder 
he mit der kommentarloſen Wiedergabe des Pappenheimberichtes 

egnügte. 

Dieſer Fall liegt auf kulturellem Gebiete. Der zweite iſt 
wirtſchaftlicher Natur. Wer in Wien jemals die letzten Jahre 
ein wenig das Leben auf den Straßen beobachtete, dem mußten 
die auffällig rot geſtrichenen Brotwagen der „Hammerbrot- 
werke“ auffallen. Wenn die Natur es ermöglicht hätte, gewiß 
wären den großen Gebäckswagen rote Pferde vorgeſpannt worden. 
Die Kutſcher und Begleitperſonen tragen deutliche Zeichen ihrer 
Parteizugehörigkeit. Die „Hammerbrotwerke“ ſind ein genoſſen⸗ 
ſchaftliches Unternehmen und haben die Aufgabe, dem Brot- und 
Mehlwucher entgegenzuarbeiten. So lautet die Erklärung der 
Partei. Dieſe Wahrheit wurde der Partei durch ungezählte und 
an Größe kaum zu übertreffende Inſerate in den Parteiblättern 
und ſolchen der Partei freundlichen Zeitungen eingeprägt. 
Hammerbrot war Arbeiterbrot, Proletarierbrot, war das billigſte 
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Brot, war das befte Brot. Ich glaube, die Leſer der Partei. 
preſſe a ſich dieſe Grundwahrheiten für den Bedarf des täg- 
lichen Brotes fogar beffer gemerkt als die Namen der Kranten- 
kaſſenärzte, deren Namen mindeſt ebenſo oft und auffällig als 
Inſerate zu leſen find. Eines ift jedenfalls ſicher. Die Inſeraten⸗ 
gebühren müſſen den Parteiblättern ein hübſches Sümmchen 
eintragen. , 
Die Arbeiter haben ihr Parteibrot. Soweit wäre alles in 
Ordnung. Aber was iſt denn das? Der ſtammesverwandte 
Wiener „Abend“, der halb gelb und halb rot iſt, behauptet eines 
ſchönen Abends, daß die Hammerbrotwerke an eine bürgerliche 
Kapitaliſtengeſellſchaft verkauft werden ſollen. Darob großer 
Lärm in der Wienzeile beim Parteiblatt. Ein echt orientaliſcher 
Kampf beginnt und das Ende der Vertuſchungs⸗ und Verleugnungs⸗ 
verſuche iſt das kleinlaute Geſtändnis, man gehe daran, wegen 
der „Unficherheit” des Unternehmens nach dem Kriege dasſelbe 
zu verpachten. Nun muß man wiſſen, daß die Großkapitaliſten, 
die die Hammerwerke langfriſtig in Pacht nehmen wollen, das 
„Riſiko“ um mehrere Millionen Kronen jährlich erkaufen. Das 
iſt die neueſte ſozialiſtiſche Tat, nicht eines einzelnen, ſondern der 
egen den 
Kapitalismus? Wo der Kampf gegen die Ausbeuter? wird 
jetzt das echte „Proletarierbrot“ liefern? Dem Kenner iſt ſchließ⸗ 
lich auch die „Hammerbrot“-⸗Epiſode keine Ueberraſchung. Man 
weiß wieder nur zu gut, wie die liberale Kapitaliſtenwelt immer 
verſtändnisvolle Würdigung im roten Lager gefunden hat und 
umgekehrt. Nur hat man die Vorgänge den profanen Blicken 
zu entziehen gewußt. Wenn die „Arbeiterzeitung“ beiſpielsweiſe 
am 8. Auguſt d. J. ſchrieb, das „deutſche Bürgertum“ möge 
nicht länger zögern, vorbehaltlos in die Arena politiſcher Kämpfe 
herabzuſteigen und die Politik nicht mehr den Bierbänken der 
Kleinbürger und den Gaſtſtuben der Bauern überlaſſen, ſo 
weiß der Kenner ganz genau, wer unter dem „deutſchen Bürger- 
tum“ zu verſtehen iſt. Es hätte gar nicht des Hinweiſes auf das 
vorbildliche England und auf Ungarn, wo überall die „er ſten 
Männer der Geſellſchaft“ und „die beſten Familien“ 
die Führerrollen inne hätten, bedurft. Solche Offenbarungen 
entgehen aber zumeiſt der breiten Oeffentlichkeit. Die Verpachtung 
der Hammerbrotwerke aber ſpricht eine nicht mißzuverſtehende 
Sprache für alle. Der Spott der „Reichspoſt“ iſt wahrlich am 
Platze, wenn fie ſchreibt, man dürfe ſich nicht wundern, wenn 
eines Tages bekannt würde, daß die rote Parteizentrale an 
bürgerliche Kapitaliſten verkauft oder wenigſtens, was wir Yin- 
zuſetzen wollen, für die Uebergangszeit verpachtet worden jet. 


Von der Mutter weg. 


Muter, nur nicht weinen, 
i Sons? mag ich nicht gern gehn. 
Lass hell dein Auge scheinen, 
Sag froh: auf Wiedersehn!“ — 
Er stand als ging zum Feste 
Sein freudestolzer Tritt. 
„Nicht weinen, Mutter, beste, 
Gib so dein Bild mir mit, 
Wie du in schönsten Tagen 
Mir freudig nachgeschaut, 
So will ich’s mit mir tragen, 
So grüss’ ich's draussen traut!" — 
Und sie bezwang im Innern 
Den Schmerz, ihr Mutterleid, 
Und er nahm sein Erinnern 
i An Multers Freudigkeit, 
Nah’ms mit in Kugelregen 
Und kämpfte, siegte, sank 
Und tat sein Leben legen 
In Gottes Hand: — „Hab Dank, 
G Mutter, liebste, beste, 
Bu machst mein Sterben leicht. 
Leb wohl! Zum Siegesfeste 
Folg bald!... Ich hab's erreichl.“ 


Eugen Mack 
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Erſer hnthotifcher miſſtunswiſenſchaftlicer Kurſus 
in Köln. 


Von Privatdozent Dr. J. B. Aufhauſer, z. Z. Feldgeiſtlicher. 


eit einer Reihe von Jahren ſucht der unermüdliche Vorkämpfer für 

die Miſſtonswiſſenſchaft, Prof. Dr. Schmidlin (Münſter) als 
einziger etatsmäßiger Vertreter dieſes Faches an den deutſchen katho⸗ 
liſchen Fakultäten das Intereſſe weiteſter Kreiſe für die Miſſion von 
höherer Warte aus zu beleben. Akademiſche Miſſtonsvereine, Miſſtons⸗ 
konferenzen des Klerus uſw. boten hierfür günſtige Gelegenheit. 

In überraſchend glücklicher Weiſe bewährte ſich in dieſen Tagen 
ein neuer Weg: der erſte miſſionswiſſenſchaftliche Kurſus 
in Köln vom 5. mit 7. September unter dem Protektorate des 
99H. Kardinals Felix von Hartmann. In gediegenen Vorträgen 
bekundete ſich der wiſſenſchaftliche Charakter des Kurſes. Die Aufgabe 
der Miſſtonswiſſenſchaft und ihrer Hilfszweige als Erkenntnis, Er⸗ 
forſchung und Darſtellung der praktiſchen Miſſtonstätigkeit, zunächſt 
der Gegenwart, aber auch der geſamten hiſtoriſchen Entwicklung des 
Gottesreiches auf Erden, ihre Methodik, ihr Recht, ihre Normen und 
Mittel wurden von Prof. Schmidlin programmatiſch dargelegt. In 
glänzender Weiſe begründete Prof. Dr. Eſſer (Bonn) die Univerſalität 
der Miſſionsarbeit aus dem Weſen Gottes, der Menſchwerdung, der 
allgemeinen Kirche und des künftigen Weltgerichtes. Das ſchweſterliche 
Verhältnis der Miſſion zur Hl. Schrift, die uns ein Lehrbuch von 
Pflicht und Recht der Univerſalmiſſion, der urchriſtlichen Miſſions⸗ 
geſchichte, eine Quelle von Rat, Troſt und Erbauung für Miſſionäre 
und Laien iſt, ward von Prof. Dr. Meinertz (Münſter) umfaſſend ge⸗ 
ſchildert. Die altchriſtliche Miſſion, durch geographiſche, kulturelle, 
ſprachliche und nationale Einheit des römiſchen Reiches begünſtigt, 
durch die Träger des Charisma begonnen, durch die Oberleitung der 
Kirche gefördert, im römiſchen Reiche durch Verbindung von Staat 
und Kirche ſeit den Tagen Konſtantins erleichtert, wird im Mittelalter 
bei den Germanen vom Grundſatz, die Religion des Stammes oder 
Geſchlechtes iſt auch die Religion des einzelnen, beherrſcht und mehr 
und mehr von entſtehenden Orden gepflegt. In großen Zügen zeigte 
dieſe Entwicklung Prof. Dr. Biglmeier (Dillingen). 

Beſonderen Intereſſes durften ſich die Vorträge über aktuelle 
Miſſionsfragen unſerer Tage erfreuen: P. Schwagers S. V. D. (Steyl) 
über die Miſſion im Weltkrieg, P. Lemmens O. Fr. M. (Bonn) über 
die Orientmiſſton, Prof. Dr. Schmidlin über oſtaſiatiſche Miſſtons⸗ 
fragen. Schwere Schäden mußte das Miſſionswerk allüberall erleiden. 
Als Lehre falſcher Miſſtonsgrundſätze — ſo ließen ſich z. B. die fran⸗ 
zöſiſchen Miſſtonare in Syrien von der Idee leiten, der Türke ſei ein 
ſterbender Mann, deſſen Erbe ſie für Frankreich zu beanſpruchen hätten 
— müßte ſich für den Miſſionär ergeben: Abweiſung aller politiſchen 
Betätigung und um ſo tiefere Erfaſſung der einzigen Aufgabe, des 
religiöfen Berufes, des Kampfes um die Herrſchaft des göttlichen 
Heilandes auf Erden, wie P. Provinzial Acker C. S. Sp. (Knechtſteden) 
in lebensvoller Friſche darlegte. Nichtmilitärpflichtigen Miſſionaren 
bzw. ſolchen, die vom Militärdienſt befreit ſind, ſollte durch inter⸗ 
nationale Vereinbarungen die Fahrt in ein vom Kriege nicht betroffenes 
Miſſtionsgebiet ermöglicht werden, ohne von einer feindlichen Macht 
behelligt zu ſein. Mögen indes auch manche übertriebene Hoffnungen 
bezüglich der Miſſionen im nahen Orient trotz unſerer Freundſchaft 
mit der Türkei ſich als trügeriſch erweiſen, wir erhoffen im Orient mit 
dem Sieg unſerer Waffen eine Stärkung der abendländiſchen chriſtlichen 
Glaubensauffaſſung, vor allem auch eine Milderung des traurigen 
Loſes der Armenier. Durch Gründung von Lehrerſeminaren, land⸗ 
wirtſchaftlichen Schulen, Beförderung der Liebes werke der Schweſtern 
auf dem Lande wird ſich die Miſſionstätigkeit der deutſchen Katholiken 
auch im nahen Orient neben den fremden Miſſionaren ihre Daſeins⸗ 
berechtigung ſichern. Eine wohlüberlegte Miſſtonsſtrategie der deutſchen 
Katholiken wird ebenſoſehr Aufgaben wie Mittel der künftigen Miſſio⸗ 
nierung Chinas und Indiens im Auge behalten trotz aller ſchweren 
perſönlichen Verluſte; ſtarben doch bis zum 1. Januar 1916 von allen 
deutſchen Miſſionsgenoſſenſchaften bereits 152 Angehörige den Helden: 
tod, 295 wurden verwundet, 77 gefangen oder vermißt. Durch dieſe 
unheilvollen Folgen des Weltkrieges gewinnt die Heranziehung des einge⸗ 
borenen Elementes in der neuzeitlichen Miſſion — von P. Huonders. ]. 
(Valkenburg) mit bekannter Sachlichkeit behandelt — als Lebensfrage für 
den Fortbeſtand der Miſſion erhöhte Bedeutung; ſtehen doch in den 
auswärtigen Miſſionen heute 4365 europäiſchen Miſſtonaren erft 3797 
eingeborene Miſſtonare gegenüber und 5260 ſtudierende eingeborene 
Alumnen. Freilich wird das Weſen des katholiſchen Prieſtertums, be⸗ 
ſonders die Zölibatforderung, ſtets große Schwierigkeiten bereiten, 
nicht zum geringen Teil im fernen Oſten auch die Gefahr eines allzu 
ſelbſtbewußten Unabhängigkeitsdranges beſtehen. 

Soll der Miſſionsgedanke Gemeingut des ganzen katholiſchen Volkes 
werden, dann muß er in der Schule bereits liebevolle Pflege finden. 
Prof. Dr. Ditſcheid (Koblenz) und Religionslehrer Dr. Louis 
(Neuß) zeigten Mittel und Ziele hierfür; opfermutige und opferfreudige 
junge Männer, Mädchencharaktere, die leichtfertigem, flatterhaftem Weſen 
abhold ſind, werden durch lebendige Darbietung des Miſſionsgedankens 
herangebildet. Ueber die Miſſionspflege bei der ſtudierenden Jugend 
referierte P. Odorich Heinz O. Cap. (München) mit einem Ueberblick 
über die bisherigen Erfolge und Erfahrungen. Die drei Referate ergeben 
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die Richtlinien für planmäßigen einheitlichen Ausbau der Jugend⸗ 


miſſions bewegung im Rahmen der Geſamtmiſſionsorganiſation, 
namentlich den Zuſammenſchluß der beteiligten Kräfte und die Schaf⸗ 
fung entſprechender Hilfsmittel zur Bereicherung der bereits vorhandenen 
einſchlägigen Literatur; einen guten Einblick in dieſe gewährte die von 
P. Rob. Streit (Hünfeld) gegebene eingehende Ueberſicht. 

Daß die Pflege des Miſſionsgedankens auch Aufgabe aller katho⸗ 
liſchen Vereine und ihrer praktiſchen Vereinsarbeit ſei, zeigte General⸗ 
präſes Migr. Schweitzer (Köln) mit einer Reihe wertvoller Finger: 
zeige und Vorſchläge. Erfreuliche Ergänzung fanden ſeine Darlegungen 
durch die Erfahrungen des Vertreters der kath. Jünglingsvereine 
(Generalpräſes Dr. Moſterts, Düſſeldorf), der kath. kaufmänniſchen 
Vereine (Generalſekretär Kreuſer, Eſſen), des kath. Lehrerverbandes 
(Lehrer Krug), der kath. Arbeitervereine (Präſes Müller, M. Glad⸗ 
bach), der kath. Beamtenvereine (Pfarrer Breuer, Köln), der kath. Jung⸗ 
frauenvereine (Generalſekretär Taepper, Köln) und des kath. Lehrerinnen⸗ 
verbandes (P. Schütz, S. J.). Wie überall, wird auch bei den Vereinen als 
Rückwirkung Charalterveredlung der Mitglieder die Mühe reichlich lohnen. 

Der heimatlichen Seelſorge ſtehen, wie P. Dr. Maurus Galm 
O. S. B. (Münſterſchwarzach, Bayern) ausführte, Predigt, Abhaltung 
wohl vorbereiteter Miſſionsfeſte, Gebet, Verbreitung von Miſfionszeit⸗ 
ſchriften als vorzügliches Mittel zur Verbreitung der Miſſionsidee im 
gläubigen Volke zur Verfügung. 

Das vielverzweigte heimatliche Miſſionsweſen, beſonders die 
deutſchen katholiſchen Miſſionsvereine und die deutſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften in ihrer Geſchichte und ihren bisherigen Leiſtungen ſchilderte 
Profeſſor Dr. Pieper (Hamm) mit freudiger Betonung der darin ſich 
offenbarenden deutſchen Miſſionsarbeit. Zur nachhaltigen Vertiefung 
der bei dem Kurſus bewieſenen Begeiſterung für die Miſſionsſache 
wurde die Gründung einer Miſſions vereinigung der Prieſter 
der Erzdiözeſe Köln unter dem Vorſitz des H. H. Weihbiſchofs 
Dr. Lausberg beſchloſſen. In anregenden Ausführungen, wie unſer 
Beruf, das Heil der Seelen und Gottes Ehre unſer treues Mitwirken 
an der großen Aufgabe der Kirche bei der Gewinnung der Völker für 
das Chriſtentum verlangen, wußte der hochwürdigſte Redner für den 
Gedanken zu erwärmen. 

Treffliche wiſſenſchaftliche Fundierung und verſtändige Ueber⸗ 
führung in die praktiſche Seelſorgearbeit reichten ſich bei dem Kurſus 
in vorzüglicher Weiſe die Hand. Lebendige Ergänzung fand beides durch 
die anſchaulichen Schilderungen wirklicher Miſſionstätig⸗ 
keit und ihrer Hemmungen durch den Krieg in fernen Landen durch den 
apoſtoliſchen Vikar von Kamerun, Biſchof Hennemann, und den 
apoſtoliſchen Vikar von Togo, Franziskus Wolf S. V. D., deſſen ruhig 
objektive Darlegungen auch unſeren Feinden volle Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren ließen und die erhöhte Opferwilligkeit der eingeborenen Chriſten 
in erhebendem Lichte zeigten. 

In einer gut beſuchten öffentlichen Verſammlung wußte Biſchof 


Döring S. J. von Poona (Indien) in warmen Worten über die 


kulturellen und religiöſen Ziele und die Gründe des Miſſionswerkes 
aus dem Befehl Gottes, Chriſti, der Kirche und des Vaterlandes und 
Kaplan Dr. Mergentheim (M.⸗Gladbach) über Miſſionslage und 
Miſſionsaufgaben unter den Einwirkungen des Weltkrieges in herzlich 
begeiſternder Weiſe auf die Teilnehmer einzuwirken. f 

All die Beratungen waren beſeelt von dem Geiſte, den der hoch⸗ 
würdigſte Herr Protektor Kardinal Felix v. Hartmann in ſeiner pro⸗ 
grammatiſchen Begrüßungsrede als führend für das ganze katholiſche 
Miſſionsweſen charakteriſierte: „Nicht aus eigenem Rechte können wir 
für die Heidenmiſſion tätig ſein, ſondern nur in der Weiſe, daß wir 
uns bei der Miſſionierung des Erdkreiſes in den Dienſt des Papſtes 
ſtellen und die Aufgaben übernehmen, die er uns zuweiſt oder genehm hält.“ 

Es war gewiß auch für die anweſenden Miſſtonsbiſchöfe und 
Miſſionare ein erhebendes Gefühl, Zeuge zu ſein von dem tiefen Intereſſe 
und der ſtarken Begeiſterung des Weltklerus für die Mifftonsfache. 
Von den 456 vollen Teilnehmerkarten fielen ja 288 auf Seelſorger, 47 
auf Geiſtliche aus dem Lehrfach, 121 auf Ordensgeiſtliche; mit den 
gelöſten Tageskarten ſtieg die Zahl der Anweſenden auf über 600 
Vielleicht dürfte die Zeit nahen, daß auch deutſche Weltgeiſtliche ſich 
wieder mehr als bisher am aktiven Miſſionswerk draußen beteiligen, 
ſoweit der Weltklerus nach dem Kriege Kräfte in der Heimat und 
Diaſpora entbehren kann. 

Der Geiſt ruhiger Objektivität bei aller warmen Vaterlandsliebe 
wird, wenn die Vorträge in Bälde gedruckt vorliegen, das feindliche 
und neutrale Ausland davon überzeugen, wie deutſche Prieſter 
auch mitten im Weltkrieg ſich bei dem großen Univerſalwerk der 
Glaubensverbreitung von Edelmut und Liebe leiten laſſen. Der glück⸗ 
liche Erfolg des Kurſus mag das Inſtitut für miſſtonswiſſenſchaftliche 
Forſchung ermutigen, wie bereits geplant, in den nächſten Jahren für 
den deutſchen Süden Münden) und Oſten (Breslau) weitere 
Kurſe zu veranſtalten. Er mag aber auch allen, die an der Weiter⸗ 
bildung unſeres Klerus reges Intereſſe tragen, erneut die Prüfung der 
Frage nach theologiſchen Ferienkurſen nahelegen. An unſeren 
theologiſchen Fakultäten in Nord und Süd wirken Lehrer genug, deren 
klangvolle Namen und perſönliche Hingabe den Kurſen durchſchlagenden 
Erfolg ſichern würden. Nach all den erſchütternden Kriegserlebniſſen 
fehlte es gewiß nicht an Prieſtern, die mit ganzer Seele ſich ſehnten 
nach gediegener wiſſenſchaftlicher Darbietung und Erörterung wichtiger 
Gegenwartsfragen im Rahmen des ganzen Lehrſyſtems oder der 
hiſtoriſchen Entwicklung der Kirche. 
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De chriſtlich⸗ nationale Arbeiterbewegung im nenen 
Dentſchland. 


Von Dr. Julius Bachem, Köln. 5 


Miten im Weltkrieg hat der Ausſchuß der chriſtlich⸗ nationalen 
Arbeiterbewegung eine bedeutungsvolle prog rammatiſche 
Kundgebung erlaſſen (Chriſtlicher Gewerkſchaftsverlag, Köln 
1916): den Entwurf eines ins einzelne gehenden Programms, 
welches der künftigen Betätigung der chriſtlich⸗ nationalen Arbeiter- 
ſchaft zugrunde gelegt werden fol. Es ift eine ſorgfältige, wohl ⸗ 
durchdachte Arbeit, an welcher die fähigſten Köpfe der chriſtlich⸗ 
nationalen Arbeiterſchaft mitgewirkt haben und zu welcher ſich 
auch nicht zur Arbeiterſchaft gehörige, aber von der Bedeutung 
der chriſtlich⸗ nationalen Arbeiterbewegung für unfer ganzes öffent- 
a Leben durchdrungene Perſönlichkeiten vorläufig äußern 
onnten. 

Vorausgeſchickt iſt dem Programmentwurf eine Einleitung, 
welche ſich über die Entwicklung der deutſchen Arbeiter- 
bewegung, inſonderheit der chriſtlich nationalen Arbeiterbewegung, 
verbreitet und die Grundlagen umſchreibt, auf denen dieſe chriſt⸗ 
lich⸗nationale Arbeiterbewegung, im Gegenſatz zu der ſozialiſtiſchen 
Gewerkſchaftsbewegung, beruht. 

„Die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung“, ſo heißt es in der Ein⸗ 
leitung u. a., „will und kann nicht das für die Arbeiterſchaft ſein und 
erſtreben, was die ſozialdemokratiſche Geſamtbewegung (Partei und 
Gewerkſchaften) iſt und an Aufgaben und Zielen ſich geſteckt hat. Zur 
Ergänzung ihrer Beſtrebungen haben daher die chriſtlichen Gewerkſchaften 
von jeher die Berechtigung und Notwendigkeit der konfeſſtonellen 
Arbeitervereine neben den chriſtlichen Gewerkſchaften anerkannt. Die 
chriſtlichen Gewerkſchaften unterhalten aus ſachlichen und organifato- 
riſchen Gründen mit den Arbeitervereinen der beiden Konfeſſionen eine 
Waffenbrüderſchaft. Zwiſchen ihnen hat ſich allmählich eine Abgrenzung 
der beiderſeitigen Aufgabengebiete herausgebildet. Den konfeſſtonellen 
Arbeitervereinen obliegt: ſtaatsbürgerliche Schulung, religiös: ſittliche 
Hebung, Belehrung und Unterweiſung über die Weltanſchauungskämpfe 
uſw.; den chriſtlichen Gewerkſchaften: Wahrung der Arbeiterintereſſen 
bei Geſtaltung des Arbeitsverhältniſſes und bei allem, was damit zu⸗ 
ſammenhängt. Allgemeine, nicht beruflich gegliederte chriſtliche Ge⸗ 
werkſchaften bilden die chriſtlich⸗ nationale Arbeiterbewegung. 
Ein größerer Teil der Geſamtmitgliedſchaft gehört ſowohl den Gewerk⸗ 
ſchaften wie den Arbeitervereinen an. Das Verhältnis zwiſchen drift 
lichen Gewerkſchaften und konfeſſionellen Arbeitervereinen iſt von dem 
Zeitpunkte an, wo die beiderſeitigen Aufgabegebiete abgegrenzt ſind, 
ein ganz einfaches und ſehr klares.“ 

Der Begriff eychriſtliche nationale Arbeiter- 
bewegung wurde geprägt im Jahre 1903 auf einem gemein- 
ſchaftlichen Kongreß der chriſtlichen Gewerkſchaften, des deutſch⸗ 
nationalen Handlungsgehilfen verbandes, einer Anzahl ſonſtiger 
Privat. und Staatsangeſtelltenverbände und der Verbände der 
1 und evangeliſchen Arbeitervereine. Das erſtmalige 
Zuſammenwirken auf der Frankfurter Tagung führte zur Ein⸗ 
ſetzung eines Ausſchuſſes zur Förderung der Aufgaben und Be⸗ 
ſtrebungen, die den verſchiedenen Gruppen dieſer Veranſtaltung 
gemeinſam find. 1907 wurde der zweite und 1913 der dritte 
Kongreß der chriſtlich nationalen Arbeiter. und Angeſtellten⸗ 
organiſationen abgehalten. (Es iſt von Intereſſe, ſich in Er⸗ 
innerung zu rufen, welche Organiſationen auf der dritten Ber⸗ 
liner Tagung vertreten waren und wie hoch die Mitgliederzahl 
dieſer Organiſationen ſich damals belief: Geſamtverband der 
chriſtlichen Gewerkſchaften, 355 000 Mitglieder; Deutſchnationaler 
Handlungsgehilfenverband, 142 000 Mitglieder; Reichskartell der 
Staatsangeſtellten und Arbeiter, 120 000 Mitglieder; Nationales 
Kartell der Gaſthaus⸗Angeſtellten, 38 000 Mitglieder; Verband 
des bayeriſchen Poſt und Telegraphenperſonals, 14000 Mitglieder; 
Geſamtverband evangeliſcher Arbeitervereine, 136 000 Mitglieder; 
Evangeliſcher Arbeiterbund (inzwiſchen mit dem Geſamtverband 
verſchmolzen), 16000 Mitglieder; Weſtdeutſcher Verband der latho- 
liſchen Arbeitervereine, 204000 Mitglieder; Süddeutſcher Verband 
der katholiſchen Arbeitervereine, 114000 Mitglieder; Verband 
der katholiſchen Arbeitervereine (Sitz Berlin), 128 000 Mitglieder; 
Oſtdeutſcher Verband der katholiſchen Arbeitervereine, 18000 Mit. 
glieder; Verband der katholiſchenGeſellenvereine, 55 000 Mitglieder.) 

Eine klar umſchriebene Grundlage für das Zuſammen⸗ 
wirken dieſer verſchiedenen Organiſationen beſtand 
ſeither nicht. Der Ausſchuß des Kongreſſes trat zuſammen, ſo— 
bald der vorliegende Beratungsſtoff dies erforderte. Kongreſſe 
wurden ſtets anberaumt, wenn eine äußere Notwendigkeit dafür 
vorlag. Für die Zukunft iſt ein planmäßigeres, einheitlicheres 
und aktionsfähigeres Zuſammenwirken vorgeſehen. Die ſeit 1903 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 37. 16. September 1918. 


vorhandene loſe Arbeitsgemeinſchaft ſoll nunmehr in feſtere Form 
gekleidet werden. Dasjenige, was den verſchiedenen Gruppen 
an Aufgaben gemeinſam iſt, ſoll in der Zukunft von einem 
aktionsfähigen Ausſchuß und einer mit größeren Rechten aus- 
geſtatteten Geſchäftsführung planmäßig in Angriff genommen 
und durchgeführt werden. 
Der jetzt vorliegende Programmentwurf iſt von dem ſeit⸗ 
am Ausſchuß des deutſchen Arbeiterkongreſſes nach langen 
eratungen aufgeſtellt worden. Was das im Druck 17 Seiten 
umfaſſende Programm ſelbſt anlangt, ſo iſt es unmöglich, das⸗ 
ſelbe an dieſer Stelle im einzelnen zu würdigen. Die ſpätere 
Detailkritik wird jeden Abſchnitt geſondert ins Auge faſſen müſſen. 


Der erſte Abſchnitt behandelt „Grundanſchauungen“ 
(Volksgeſamtheit; Monarchie; Privateigentum; die Erwerbsſtände; 
Gewerbepolitik und Berufsorganiſation; Soziale Politik in Reich, 
Staat und Gemeinde; Parteiweſen); Sittliche Lebensziele. 
Ueber die letzteren ſagt der Entwurf: „Die öffentliche Wohlfahrt iſt 
keineswegs das Ergebnis einer naturnotwendigen Entwicklung. Sie 
iſt auch nicht durch äußere Mittel der Gewalt allein zu erzwingen und 
dauernd hochzuhalten. Dazu bedarf es der innerlichen Stütze und 
Tragkraft durch einen geläuterten ſittlichen Willen. Von dieſer Ueber⸗ 
zeugung durchdrungen, anerkennt die chriſtlich⸗ nationale Arbeiter- 
bewegung grundſätzlich die Notwendigkeit ſittlich erziehe⸗ 
riſcher Arbeit, wie ſie ſich die ihr zugehörigen, auf konfeſſionellem 
Boden aufgebauten allgemeinen Arbeiter- und Arbeiterinnenvereine 
zur beſonderen Aufgabe geſtellt haben. In ihrer Geſamtheit erhofft 
die chriſtlich⸗nationale Arbeiterbewegung den Hauptzuſtrom in drift 
lichem Geiſte wurzelnder Charakterſtärke von ſeiten der berufenen kon⸗ 
feſſionellen Erziehungsfaktoren und verlangt im Verfolg dieſer Auf⸗ 
faſſung freie Auswirkung der religiöſen und kirchlichen Kräfte im 
deutſchen Volksleben“. 

An die Spitze des zweiten, des Hauptabſchnittes „Forderungen 
und Aufgaben“, ſtellt der Entwurf die Forderung der Gleich ⸗ 
berechtigung; ſpeziell verlangt er: Beſeitigung noch vorhandener 
Erſchwerniſſe einer vollberechtigten Anteilnahme an der Erledigung 
der Staatsaufgaben durch Reform der Wahlrechte für Einzelftaat, 
Gemeinde und Gemeindeverbände und Heranziehung von Angehörigen 
aus allen Volksſchichten zu den Aufgaben der Rechtſprechung und Ber» 
waltung; Weiterbildung des Volksſchulweſens im Sinne einer weit⸗ 
greifenden ſchulmäßigen Ausbildung der geiſtigen und arbeitstechniſchen 
Fähigkeiten auch der arbeitenden Bevölkerung; Anerkennung der gewerk⸗ 
ſchaftlichen Arbeiter- und Angeſtelltenverbände als rechtmäßiger wirt⸗ 
ſchaftlicher und ſozialpolitiſcher Standes vertretungen durch Behörden, 
Unternehmer und Rechtſprechung, unter Schaffung von Grundlagen 
für ihr dauerndes Zuſammenwirken; Schaffung öffentlich ⸗ rechtlicher 
Vertretungen der Arbeiter und Angeſtellten mit den Aufgaben von 
Berufskammern; Schutz der einheimiſchen Arbeiter vor lohndrückenden 
Einwirkungen der Beſchäftigung ausländiſcher Arbeitskräfte; reichs⸗ 
geſetzliche Regelung des Arbeitsnachweisweſens; Ausbau des Koalitions⸗ 
rechtes; Förderung des Einigungsweſens; Zuſammenfaſſung des Arbeits. 
rechtes in einem Arbeitsrechtsbuch. Des weitern werden in dieſem 
Abſchnitt die Rubriken: Arbeiterſchutz, Arbeiter: und Angeſtelltenver⸗ 
ſicherung, Lebensmittelverſorgung, Wohnungsreform, Steuerpolitik und 
allgemeine Fürſorge behandelt. 

Der dritte Abſchnitt umfaßt die Aufgaben verteilung 
innerhalb der chriſtlich⸗ nationalen Geſamtbewegung: 
Allgemeines; Berufsorganiſation: Genoſſenſchaften; konfeſſionelle 
Arbeitervereine; Kongreß und Ausſchuß der chriſtlich nationalen 
Arbeiterbewegung; Politiſche Arbeitnehmerausſchüſſe. 


Der letzte Abſchnitt gibt „Erläuterungen zu den Grund⸗ 
anſchauungen“, die man mit größtem Intereſſe leſen wird. Heraus: 
gehoben ſei hier wieder einiges, was der Abſchnitt als Erläuterung 
zu der Rubrik „Sittliche Lebensziele“ (ſiehe oben) ſagt: „Zwar rechnet 
auch ſie (die ſoziale Standesbewegung der Arbeiter) mit Machtfaktoren, 
ſetzt aber neben ſie und über ſie höhere ſittliche Gebote und 
Wegweiſungen. Das geſellſchaftliche Leben fordert von den ein- 
zelnen Ständen und Gruppen Hingabe an das Ganze, Gemeingefühl 
und Geſamtbewußtſein, Ueberzeugung von der notwendigen opferbereiten 
Unterordnung der Privatintereſſen unter Forderungen der Gerechtig⸗ 
keit und des Gemeinwohles, Selbſtbeſchränkung. Solche Befähigungen 
ſind nicht Naturgabe; ſie müſſen vielmehr der ſelbſtſüchtigen Natur 
abgerungen werden, ſind Taten des freien Willens, Tugendergeb— 
nijje der Erziehung. Die chriſtlich⸗ nationalen Arbeiter und Angeſtellten 
betonen im bewußten Gegenſatz zu lebensfremden Erwartungen fozialiftifch- 
materialiſtiſcher Art die Notwendigkeit der Einſetzung ſittlich-erzieheriſcher 
Kräfte im Geſellſchaftsleben als einer ſteten, immer wieder ſich erneuernden 
Menſchheitsaufgabe mit allem Nachdruck und ſetzen ſich dafür ein. Um ſolche 
Kräfte fidh zu ſichern, hält die chriſtlich-nationale Arbeiter- und Angeſtellten— 
bewegung feft an der Gemeinſchaft mit den konfeſſionellen 
Arbeiter- und Arbeiterinnenvereinen, die, im Lichte dieſes 
Zuſammenhanges betrachtet, ihren höchſten Wert ſür ſie erlangen. Ohne 
die Pflege religiöſer Gedanken und Beweggründe, Beziehungen 
und Verknüpfungen iſt keine harmoniſche Entfaltung aller Kräfte im 
einzelnen Menſchen, kein wahrhaft ſoziales Gemeinſchaftsleben möglich. 
Eine religiöſe Neubelebung der Arbeitermaſſen (welche auch von 
ſozialiſtiſchen Schriftſtellern in den letzten Jahren gefordert wurde) 
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kann erfahrungsgemäß vollkommen nur erreicht und lebenskräftig er⸗ 
halten werden durch die kirchliche Gemeinſchaft und in derſelben. 
Im Verfolg dieſer Auffaſſung ſteht die chriſtlich nationale Arbeiter⸗ 


bewegung Staat und Kirche vereint im gemeinſamen kulturfördernden 


Wirken und bekundet ihr ſtarkes Intereſſe an einer freien Auswirkung 
der religiöſen und kirchlichen Kräfte im deutſchen Volksleben.“ f 
oviel zur allgemeinen Orientierung über den vom feit. 
Proben Ausſchuß des Deutſchen Arbeiterkongreſſes aufgeſtellten 
rogrammentwurf, der von den Verfaſſern als ein Mindeſt⸗ 
programm bezeichnet wird. Der Ausſchuß übergibt dasſelbe der 
Oeffentlichkeit, erklärt ſich dankbar für jede wohlwollende Kritik 
und fagt eingehende Prüfung aller Anregungen zu. Die end- 
gültige Beſchlußfaſſung ſoll nach dem Kriege erfolgen, 
weil auch den rund 750000 Mitgliedern der chriſtlich⸗natio⸗ 
nalen Arbeiterbewegung, die gegenwärtig im Heere ſtehen, Ge⸗ 
legenheit zur Mitwirkung gegeben werden müſſe. Ich habe den 
Entwurf ſchon vor ſeiner Veröffentlichung durchſehen können und 
in demſelben nichts gefunden, was nicht die ernſteſte Würdigung 
verdiente. Es find weitausſchauende Ziele, welche die chriſtlich⸗ 
nationale Abeiterbewegung ſich ſteckt, und ihre Verwirklichung 
wird viel Zeit und Kraft erfordern. Bei der Neuorientierung, 
welche nach dem Kriege erfolgen muß, wird die Arbeiterbewegung 
eine große Rolle ſpielen, auch die chriſtlich⸗ nationale Arbeiter. 
bewegung. Die großen Arbeiterorganiſationen, insbeſondere die 
gewerkſchaftlichen Organiſationen, haben der Allgemeinheit in 
dieſer ſchweren Zeit nicht geringe Dienſte geleiſtet, wie ja auch 
durch die Berufung zweier ihrer führenden Perſönlichkeiten in 
den Vorſtand des Kriegsernährungsamtes anerkannt worden iſt. 


M O C CCC CCC CCC C IF IE IH Ir I Ir Ir III 
en ͤ—ñ—ñ— ͤ—— .. ͤ—ͤ—ÿ—p —P— cä——:K—.....ͤͤ—.T—.......—.—.—.—..—.——. E 


Sue Berdentſchung der elſaß⸗-lothringiſchen Ortsnamen. 
Von Johannes Friedrich Schröder, Mainz. 


J. aller Stille hat ſich Ende vorigen Jahres in Elſaß⸗Lothringen etwas 
vollzogen, was zu Friedenszeiten jedenfalls nicht ohne fachkritiſche, 
aber auch nicht ohne politiſche Erörterungen möglich geweſen wäre: die 
Verdeutſchung von etwa zweiundeinhalbhundert Orts⸗ 
bezeichnungen! In aller Stille ſage ich, und doch geſchah es in⸗ 
mitten des ärgſten Kriegsgetümmels, während ſchon der Donner unſerer 
Belagerungsgeſchütze vor Belfort und Verdun herüber in die ſonſt ſo 
ſtillen Dörſer des Reichslandes dröhnte. 

In vielen Fällen war die Umtaufe eigentlich eine Wiedertaufe; 
denn die mannigfachen Schickſale dieſes Landes, des „Glacis von 
Europa“, brachten es mit ſich, daß die jeweiligen Herren den Orts⸗ 
namen das nationale Gepräge ihres Vaterlandes zu geben ſuchten. 
So machten ſich die Franzoſen bald, nachdem fie im 17. und 18. Jabr- 
hundert von dieſem urdeutſchen Lande Beſttz ergriffen hatten, daran, 
die Ortsnamen zu franzöſteren. Aus Straßburg wurde Strasbourg, 
aus Diedenhofen Thionville, aus Falkenberg Faulquemont, aus Kemenat 
Cheminot. 

Als Elſaß und Lothringen durch den Frankfurter Frieden wieder 
zum Deutſchen Reich kamen, war es eine der erſten Germaniſierungs⸗ 
maßregeln der deutſchen Verwaltung, die vollſtändig verwelſchten 
deutſchen Ortsnamen wieder erſtehen zu laſſen. Dieſe erſte Ortsnamen⸗ 
verdeutſchung erſtreckte ſich in der Hauptſache auf das Elſaß, während 
die zweite des Jahres 1915 eine gründliche Nachleſe darſtellt und 
außerdem in erhöhtem Maße die Ortsnamen Lothringens erfaßt. Als 
Grundſatz ſtellte man auf: Alle im ſogenannten deutſchen Sprachgebiet 
gelegenen Orte bekommen wieder ihre vor der franzöſiſchen Invaſion 
beſeſſenen deutſchen Namen. Während der Franzoſenzeit neu entſtandene 
Ortſchaften ſollten dagegen ihre franzöſiſchen Namen behalten. Darüber 
hinaus ließ man auch die in der Grenzzone gelegenen Orte unbehelligt. 
Verwaltungs und verkehrstechniſche Gründe erheiſchten dies. Aber auch 
politiſche Rückſichten ſpielten mit, vielleicht waren ſie ſogar ausſchlag⸗ 
gebend, denn an ſich wäre es nicht ſonderlich ſchwer geweſen, die Maß⸗ 
regel auch auf die Grenzzone auszudehnen. Fand doch der Verfaſſer 
ſogar den guten alten Namen Nanzig für das in Frankreich gelegene 
Nancy bei vielen alten Lothringern gebräuchlich! 

Hiernach entſtanden wieder Straßburg, Amanweiler und Fallen- 
berg, während Saales, Longeville und Chatel St. Germain blieben. 
Aus Thionville wurde wieder Diedenhofen und aus Soultz les Bains 
Sulzbad. Daß man es unterließ, die alten Namen Saarbuckenheim, 
Machern und Kemenat (Saarunion, Maizieres und Cheminot) wieder— 
herzuſtellen, ſcheint auf einem Verſehen zu beruhen. Dagegen wurde 
Chateau⸗Salins in Salzburg (Lothringen) überſetzt. Bei einigen Orten 
nahm man nur ganz zaghafte Verdeutſchungen vor. So bekam der 
de Wendelſche Grubenort Moyeuvre-Grand im Diedenhofener Erzbecken 
den Namen Groß⸗Moyeuvre. 

An 700 Ortsnamen wurden dem deutſchen Sprachgebrauch ge— 
rettet. Die wiederverdeutſchten Ortsnamen bürgerten fih verhältnis’ 
mäßig raſch ein dank dem Anpaſſungswillen der trotz allen franzöſiſchen 
Firniſſes im Grunde doch dem deutſchen Weſen ſich nahe verwandt 
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fühlenden Bewohner des deutſchen Sprachgebietes, dank auch der großen 
Zuwanderung altdeutſcher Elemente des Beamtentums, des Handels 
und der Land wirtſchaft. 

Ebenſo feſtgefügt im Sprachgebrauch des Volkes blieben aber 
auch die franzöſiſchen Bezeichnungen der im welſchen Sprachgebiet ge⸗ 
legenen Orte. Hier und da hatte jedoch der Gebrauch bei Altlothringern 
und bei zugewanderten Altdeutſchen gewiſſe franzöſiſche Ortsbezeich⸗ 
nungen der deutſchen Zunge mundgerecht gemacht. Dieſe Tatſache 
erleichterte ſehr die neuerliche Ortsnamenverdeutſchung. 

Während die der fiebziger Jahre mehr ein Herumtaſten war, 
brachte Mars diesmal Syſtem in die Verdeutſchung der Ortsnamen. 
An 250 Namen wurden umgetauſt, von denen die größte Zahl auf 
Lothringen fiel. Zunächſt wurde ein Reſt alter deutſcher Ortsnamen 
wiederhergeſtellt. So Kemenat, Gerden, Saarbuckenheim, Machern und 
Kolrein. Sodann wurde eine Reihe von Ortsnamen einfach ins Deutſche 
überſetzt, und zwar durchgängig in alückticher Weile. Aus Belle Foſſe 
wurde Schöngrund, aus Richeval Reichental, aus Neufvillage Neu⸗ 
dörfel und aus Prévotcourt Propſthofen. 

Bei den meiſten Ortsnamen ließ man das Grundwort unter 
Weglaſſung oder Hinzufügung einzelner oder mehrerer Vokale oder 
Konſonanten beſtehen, während man die auch bei deutſchen Ortsnamen 
ſtereotyp wiederkehrenden Endſilben verdeutſchte. Ville wurde z. B. 
bald mit Weiler überſetzt, wie bei Juville = Juweiler, bald mit Dorf 
wie bei Vergaville (Wirtsdorf), bald wieder mit Heim wie bei Verne⸗ 
ville = Wernheim; bei Chanville wurde es fogar mit Haufen (Hanhauſen) 
wiedergegeben. Die Endſilbe villers wurde allgemein mit Weiler über⸗ 
ſetzt wie bei Landonvillers = Landenweiler. So heißt auch Urville, wo 
ſich unſer Kaifer vor Jahren durch Ankauf eines Landſchloſſes in 
Lothringen heimatberechtigt gemacht hat, heute Urweiler. 

Aus der Endſilbe ange wurde meiſt ingen, wobei wieder das 
Grundwort in phoniſcher Anlehnung an die franzöſiſche Schreibweiſe 
verdeutſcht wurde, fo bei Marange = Maringen und bei Gondrexange = 
Gunderchingen. Auch aus igny wurde ingen wie bei Mardigny — Mar» 
dingen, häufig auch eningen wie bei Montigny = Monteningen. In 
wenigen Fällen wurde auch ieux mit ingen verdeutſcht, ſo bei Pomme⸗ 
rieur = Pommeringen und Pucieux — Püſchingen. 

Court machte unſerm Hofen Platz: Alaincourt = Allenhofen und 
Craincourt = Kranhofen. Während das bei fo vielen franzöſiſchen Orts: 
namen vorkommende 9 in Wörtern wie Fleury und Pouilly zu ingen 
(Flöringen und Pullingen) wurde, wich es in vielen Namen den deutſchen 
Endſilben ich und ach: Arry — Arrich, Remilly = Remelach. Aus ery ent: 
ſtand die Endſilbe chen wie bei Fremery — Fremerchen, wobei wohl das 
in der deutſchen Sprachzone gelegene Teterchen als Vorbild diente. 

Wo eine Ueberſetzung oder zwangloſe Verdeutſchung nicht möglich 
ſchien, paßte man die neue Bezeichnung ganz einfach der Mundart des 
Landvolkes an. So entſtand Wallern aus Vallieres, Mecleven aus 
Mecleuves (dem bekannten Schilda der Lothringer). Fewen aus Féves 
(wo der Vorkämpfer für das Deutſchtum, der katholiſche Pfarrer Jacot 
wirkte) und Peltern aus Peltre. Woippy, das die Altdeutſchen von 
jeher Wappi ausſprachen, heißt heute Wappingen, Groß⸗Meuyeuvre 
(Moyeu ore Grand) wurde mit Groß ⸗Mövern verdeutſcht. 

Als ſelbſtändige Wortgebilde find anzuſprechen: Maien Mey, 
Antullen S Antilly, Kubern = Cuvry, Aulnois = Erlen uſw. Eine Reihe der 
neuen Namenbezeichnungen mutet uns ſo urdeutſch an, daß man ver⸗ 
ſucht fein könnte, ihren Urſprung auf die germaniſche Sagenwelt oder 
wenigſtens auf das Mittelalter zurückzuführen. So Hegeney = Hegen 
(Hagen) heim, Baudrecourt Balders (Baldurs) hofen, Atillonlourt S Ede⸗ 
linghofen und Tarquinpol — Taichenpfuhl. 

Hocherfreulich iſt, daß man nicht nur es vermied, dem Sprach⸗ 
gebrauch der Einheimiſchen Gewalt anzutun, ſondern auch die religiöſen 
Gefühle der Eingeſeſſenen ehrte, indem man den aus Heiligennamen 
zuſammengeſetzten Ortsbezeichnungen dieſen Charakter beließ. Kein 
einziger wurde umgetauft oder gar erſetzt, ſondern alle wurden nur 
verdeutſcht. Wir ſehen dies u.a. bei St. Jure = St. Jürgen, Ban St. 
Martin = St. Martinsbann und St. Blaiſe S Hetligblaften. Es muß zum 
Lobe der Militärverwaltung beſonders hervorgehoben werden, daß ſie 
das charakteriſtiſche St. ſtehen ließ — in erfreulichem Gegenſatze zu der 
Gepflogenheit vieler deutſcher Stadtverwaltungen, den aus Heiligen⸗ 
namen zuſammmengeſetzten uralten Straßenbezeichnungen das St. nach 
und nach zu nehmen, ſo daß jeder Zuſammenhang des Namens mit dem 
Willen der Gründer verloren gehen muß. Ich denke an mir augen» 
blicklich naheliegende Beiſpiele in dem alten Mainz: an die Bonifazius⸗ 
ſtraße, die Joſeph⸗, Willigis⸗ und Quintinſtraße, den Stephansplatz uſw. 

Einiges bleibt immerhin der Kritik übrig. Es erſcheint rätſel⸗ 
haft, warum man bei ganz gleicher franzöſiſcher Schreibweiſe Maizieres 
(Azoudange) mit Machern, Maizieres (Kr. Metz) dagegen mit Macheren 
wiedergegeben und Maizeroy nicht durch Macherich, ſondern durch 
Machernich erſetzt hat. Ob für Jouy-aux⸗Arches Gaudach gerade die 
glücklichſte Verdeutſchung war, darüber ließe ſich ſtreiten. „Juingen 
unter den Bogen“ wäre vielleicht zutreffender geweſen. 

Nur 14 Orte behielten ihre franzöſiſchen Namen. Nicht bei allen 
kennen wir den Grund. Bei Gravelotte, St. Privat und St. Marieaur: 
Chenes waren hiſtoriſche und vaterländiſche Gründe maßgebend. Wenn 
man z. B. das an der franzöſiſchen Grenze gelegene Gravelotte ver— 
deutſcht hätte, ſo wäre es unverſtändlich geweſen, warum nicht das im 
Herzen Deutſchlands gelegene Sansſouci umgetauft wurde. Die Militär— 
verwaltung hatte bei der Verdeutſchung der elſaßlothringiſchen Orts: 
namen eine ſo glückliche Hand daß man nur wünſchen möchte, die 


Seite 652. 


reichsländiſchen Stadtverwaltungen hätten bei der Umtaufe ihrer 
franzöſiſchen Straßenbenennungen immer gleich glückliche Eingebungen 
gehabt. Ich erinnere nur an Metz, wo man die rue de la Chevre, deren 
Bau dem um die inneren Stadtverhältniſſe verdienten General de la Chèvre 
zu verdanken ift, mit Ziegenſtraße überfegte, und an die Reitbahnſtraße, die 
früher den Namen Pilätre de Roziers, des erſten Metzer Luftſchiffers, trug. 

Ein großes Werk iſt gelungen. Das letzte und am meiſten in 
die Augen fallende Wahrzeichen franzöſiſcher Herrſchaft in deutſchen 
Landen iſt gefallen. Es beginnt ein neuer Zeitabſchnitt in der Geſchichte 
des Deutſchtums in Elſaß Lothringen. Möge auch dieſe Kulturarbeit 
zur Stärkung und Feſtigung deutſcher Sprache, deutſchen Geiſtes und 
deutſcher Sitten in dem bisherigen Reichslande beitragen, das nach den 
Auguſtſchlachten des Jahres 1914 durch neue ſtarke Bande mit dem 
Deutſchen Reiche verknüpft iſt. 
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„Einer für Millionen von Katholiken“. 


inen „katholiſchen Notſchrei zur Rettung Europas“ ſtößt die ſozial⸗ 
demokratiſche „Münchener Poſt“ (Nr. 207 vom 6. Sept.) aus. Es 
find zwar nicht ihre eigenen Geiſtesprodukte, die in dieſem Notſchrei 
wiederklingen, aber Betrachtungen, welche die „Münch. Poſt“ „tiefnach⸗ 
denklich ſtimmen“, nämlich „Menſchliche Betrachtungen zur Politik“ 
von Franz Blei. Die „M. Poft” charakteriſiert diefe Betrachtungen 
als „in ihrem innerſten Kern als antikapitaliſtiſch,“ aber „ein Anti⸗ 
kapitalismus, der aus einem echt katholiſchen Geiſte herausgeboren 
iſt“. „Hier ſpricht einer für Millionen von Katholiken.“ 
„Blei fragt als katholiſcher Chriſt ſeine Glaubensgenoſſen: Haben 
wir als Menſchen alles getan, die Göttlichkeit unſeres Glau- 
bens offenkundig zu erhalten? Iſt er uns ſo lebendig gegenwärtig, 
daß wir ihn mit ſeinem Leben in uns beleben können?“ 
Es interefflert zunächſt nicht weiter, welche „geiſtliche Gedanken“ 
Blei an dieſe Fragen knüpft. Aber von einem Manne, den das ſozial⸗ 
demokratiſche Blatt für Millionen von Katholiken ſprechen und ſolche 
Fragen an ſeine Glaubensgenoſſen richten läßt, muß man vor allem den 
Nachweis der Aktivlegitimation für dieſes Zenfor- und Unter 
ſuchungsrichteramt fordern, muß man Auskunft verlangen, was er 
ſelbſt „als Menſch alles getan“ hat, „die Göttlichkeit“ ſeines 
Glaubens „offenkundig zu erhalten.“ Wer iſt Franz Blei? 

Der „Bayeriſche Kurier“ (Nr. 254) und das „N. Mün⸗ 
chener Tagblatt“ (Nr. 253) erinnern daran, daß die literariſchen 
Erzeugniſſe dieſes Wiener Schriftſtellers, der ſeit 1900 in München an- 
ſäſſig iſt, bereits vor Kriegsausbruch wiederholt die Oeffentlichkeit be⸗ 
ſchäftigt haben, „daß Blei zu jenen erotiſchen Novellen⸗ 
ſchreibern zählt, deren Bücher durch ihren lüſternen und 
ſchwülen Inhalt geradezu brunnenvergiftend wirken. 
Wer nur einen Blick auf die putzigen Einbanddeckel der Bleiſchen Muſe 
wirft, weiß ſchon das Notwendigſte; denn der Ueberſetzer von Lucians 
„Hetärengeſprächen“, der Verfaſſer „Der galanten Zeit“, der „amou⸗ 
reuſen Frauen“, des „Luſtwäldchen“ und des „Leſebuchs der Marquiſe“ 
erzählt mehr als harmloſe Kindermärchen. Mit Franz Bleis Werken 
ging insbeſondere auch der verſtorbene Armin Kauſen, der un⸗ 
erſchrockene Vorkämpfer auf dem Gebiete der Sittlichkeitserhaltung, 
wiederholt ſcharf ins Zeug“. 

Speziell durch das genannte „Luſtwäldchen“ (Galante 
Gedichte aus der deutſchen Barockzeit) und die durch dasſelbe 
veranlaßten Gerichtsverhandlungen hat ſich Franz Blei ein unvergäng⸗ 
liches Denkmal geſetzt, und es mag zweckmäßig ſein, die Erinnerung 
an dieſe für den Charakter Bleis als „katholiſcher Chriſt“ wie als 
„Menſch“ ſehr bezeichnenden und beweiskräftigen Vorgänge ein wenig 
aufzufriſchen. Die näheren Einzelheiten finden ſich in der „Allg. Rund: 
ſchau“ 1908 Nr. 6 („Die Gerichtspraxis in Fragen der Pornographie“) 
und Nr. 10 („Der Gipfel einer laxen Rechtsanwendung“), 1911 Nr. 8 
(„Ein Aſyl für Pornographen“) und 11 („Nochmals: Ein Aſyl für 
Pornographen“ ?), ſowie 1912 Nr. 25 („Im Kampfe gegen Pornographie 
und Pornokunſt“) — letztere auch als Separatabdruck in Broſchüren⸗ 
form veröffentlicht —, ſämtliche von Dr. Otto von Eriba.) Hier feien 
nur die Haupttatſachen rekapituliert. Das „Luſtwäldchen“ war durch 
Urteil des Münchener Schwurgerichts vom 27. Januar 1908 
freigegeben und Franz Blei vom Delikt des § 184, 1 St.⸗G.⸗B. freis 
geſprochen worden auf Grund der berühmten Gutachten von Kun ft: 
ſachverſtändigen, obwohl nicht einmal alle dieſe Sachverſtändigen 
den „wiſſenſchaftlichen“ Wert dieſer „galanten“, zum Teil direkt 
ſchmutzigen Eindeutigkeiten anerkannten. Am 7. Juni 1912 aber 
wurde das Buch durch Urteil der XI. Strafkammer des Landgerichts ! 
in Berlin als unzüchtig im Sinne des $ 184, 1 eingezogen 
und die Unbrauchbarmachung ſämtlicher Exemplare und der zu deren 
Herſtellung erforderlichen Platten angeordnet — ein wahres Schul. 
beiſpiel eines erft nach Jahren korrigierten Juſtizirrtums. Die Gut» 
achten der Berliner Sachverſtändigen lauteten weſentlich anders wie 
die der Münchener. Der bekannte Germaniſt der Berliner Univerſität 
Geheimrat Profeſſor Dr. Röthe erklärte, daß dieſe einſeitige, vor 
Fälſchungen nicht zurückſchreckende, auf die niedrigſten ſexuellen 
Inſtinkte gerichtete Auswahl von Gedichten aus der Barockzeit 
nicht nur nichts mit Wiſſenſchaft zu tun habe, ſondern geradezu eine 
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Nr. 37. 16. September 1916. 


Schändung derſelben darſtelle. Zu der gleichen Anficht über den 
völlig unwiſſenſchaftlichen Charakter des Buches kam Prof. Dr. Brun. 
ner, der eingehende Quellenſtudien über die von Franz Blei benutzten 
Vorlagen gemacht hatte. Profeſſor Dr. Bötticher, Direktor des König⸗ 
ſtädtiſchen Realgymnaſtums in Berlin, wies unter anderem nach⸗ 
drücklich auf die ſchwere Gefährdung der rei eren gebildeten 
Jugend hin, die in der allgemeinen Verbreitung ſolcher „literariſchen“ 
Leckerbiſſen liegt. Der um die Jugendfürſorge hochverdiente Univer⸗ 
ſttätsprofeſſor und evangeliſche Pfarrer Dr. Freiherr von Soden 
verurteilte, wie in einem der „Deutſchen Tagesztg.“ von „hochgeſchätzter 
Seite“ zugegangenen Bericht über den Prozeß betont wurde, das Buch 
als eine Pornographie ſchlimmſter Art auf das ſchärfſte. 

Dieſe Reminiſzenzen mögen genügen, um ein Urteil darüber zu 
ermöglichen, ob Franz Blei der Mann iſt, den man als berufenen 
Sprecher von Millionen von Katholiken anerkennen kann, der das Recht 
hat, Gewiſſensfragen an ſeine Glaubensgenoſſen zu richten; wobei noch 
bemerkt ſei, daß ſeine „Menſchlichen Betrachtungen“ in einem Münchener 
Verlage erſchienen ſind, der als Herausgeber pornographiſcher Literatur 
ſchon die Gerichte und die Oeffentlichkeit beſchäftigt hat. Die deutſchen 
Katholiken lehnen jedenfalls einen Lehrmeiſter wie Franz Blei 
ebenſo höflich wie entſchieden ab und überlaſſen ihn neidlos der 
„Münchener Poſt“, die ihn zwar einen „Utopiſten“ nennt, aber wegen 
ſeines Panegyrikus auf den gefallenen Münchener Genoſſen Karl Leh 
mann (ſiehe „Münchener Po” Nr. 208) als Geiſtesverwandten in ihr 
mütterliches Herz geſchloſſen hat. 


—— ————— GERD — ED GE 
Chronik der Kriegs ereigniſſe. 
Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 


laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nadr 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 
Neue große Somme⸗Schlacht. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


4. September. Die geſtern früh einſetzenden engliſch⸗ 
franzöfiſchen Angriffe im Sommegebiet haben zu einer Schlacht 
größter Ausdehnung und Erbitterung geführt. Nörd 
lich der Somme ſpielte ſie ſich auf der annähernd 30 Kilometer 
breiten Front von Beaumont bis zur Somme ab. Trotz oft 
wiederholten feindlichen Anſturms beiderſeits der Ancre und 
beſonders auf Thiepval und nordweſtlich Pozisres haben 
unſere braven Truppen unter dem Kommando der Generale 
v. Stein und Frhrn. v. Marſchall ihre Stellungen be 
hauptet, durch ſchnellen Gegenſtoß vorübergehend verlorenen 
Boden bei dem Gehöft Mouquet (nordweſtlich von Pozieres) 
urückerobert und dem Feinde die ſchwerſten Verluſte zugefügt. 
Weiter öſtlich hielt unſere ſtarke Artillerie den Gegner in ſeinen 
Sturmſtellungen nieder; erft nachts gelang es ihm, am Foureaux⸗ 
walde vorzubrechen; er wurde zurückgeſchlagen. Nach einem 
allen bisherigen ee überſteigenden Vorbereitung ⸗ 
feuer entbrannte der Kampf zwiſchen Ginchy und der Somme 
und wütete hier bis in die ſpäten Nachtſtunden fort. In helden 
mütiger Gegenwehr haben die tapferen Truppen der Generale 
v. Kirchbach und v. Faßbender dem in die völlig zerſchoſſene 
erſte Stellung eingedrungenen Feind jeden Fuß breit Boden ſtreitig 

emacht und in ihrer zweiten Fp ee dem 
Stoß Halt geboten. Guillemont und Le Foreſt find in 
der Hand des Gegners. 

Südlich der Somme iſt es, abgeſehen vom Abſchnitt ſüdweſtlich 
von Barleux, unſerer Artillerie gelungen, die Durchführung der 
franzöſiſchen Angriffe zu unterbinden; die bei Barleux zum Angriß am 
ſetzenden Kräfte wurden blutig abgeſchlagen. Rechts der Maas ſind 
Angriffs verſuche der Franzoſen gegen das Werk Thiaumont und 
ſüdöſtlich von Fleury geſcheitert. An der Souville “Schlucht wurde 
nach forgfältiger Vorbereitung ein in unſere Linie vorſpringender Winkel 
der franzöſiſchen Stellung vom Feinde geſäubert. 11 Offiziere, 490 Mann 
wurden gefangen genommen, mehrfache feindliche Gegenangriffe ab» 
gewieſen. Im Luftkampf wurden am 2. und 3. September im Somme: 
gebiet 13, in der Champagne und an der Maas je 2 feindliche Flieger 
abgeſchoſſen. Hauptmann Bölcke, der ſeinen 20. Gegner außer 
Gefecht ſetzte, die Leutnante Leffers, Fahlbuſch und Roſencrantz 
haben an den letzten Erfolgen hervorragenden Anteil. Durch Abwehr⸗ 
feuer find feit dem 1. September im Somme und Maasgebiet 4 feind. 
liche Flugzeuge heruntergeholt. Am 2. September haben franzöſiſche 
Fliegerangriffe im Feſtungsbereich von Metz unerheblichen Schaden 
angerichtet, durch mehrere Bomben auf die Stadt Schwenningen 
wurden 5 Perſonen verletzt und einiger Gebäudeſchaden verurſacht. 

5. September. Die große Sommeſchlacht dauert an. 
Unſere Truppen ſtehen zwiſchen Le Foreſt und der Somme in heißem 
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Kampfe. Südlich des Fluſſes erwehren fle- fih des auf der 20 Kilo 
meter breiten Front von Barleux bis ſüdlich von Chilly an⸗ 
ſtürmenden Gegners. Das Dorf Chilly iſt verloren gegangen. 
Rechts der Maas find neue Kämpfe der Franzoſen gegen unſere Linien 
öſtlich von Fleury und gegen die am 3. September an der Sou⸗ 
ville⸗Schlucht gewonnene Stellung abgeſchlagen. 

6. September. Die Schlacht beiderſeits der Somme 
wird mit unverminderter Heftigkeit fortgeſetzt; 28 engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Diviſionen greifen an. Nördlich der Somme find 
ihre neuen Angriffe blutig abge wieſen. An kleinen Stellen gewann 
der Gegner Raum. Cléry it in feiner Hand. Südlich des Fluſſes 
iſt in hin⸗ und herwogendem Infanteriekampf die erſte Stellung 
gegen den erneuten Anlauf der Franzoſen auf der Front von Barleux 
bis ſüdlich von Chilly behauptet. Nur da, wo die vorderſten 
Gräben völlig eingeebnet waren, ſind ſie geräumt. Spätere Angriffe 
find reſtlos unter ſchwerſten Verluſten abgeſchlagen. Medlen: 
burgiſche, holſteiniſche und ſächſiſche Regimenter zeichneten 
ſich beſonders aus. Bis zum Abend waren an Gefangenen aus dem 
zweitägigen Kampf ſüdlich der Somme 31 Offiziere, 1437 Mann von 
zehn franzöſiſchen Diviſtonen, an Beute 23 Maſchinengewehre eingebracht. 
Im Luftkampf und durch Abwehrfeuer wurden 3 feindliche Flug⸗ 
zeuge abgeſchoſſen. 

7. September. Die Sommeſchlacht nimmt ihren Fortgang. 
Kampf auf der ganzen Linie. Die Engländer griffen mit be⸗ 
ſonderer Hartnäckigkeit immer wieder, aber vergebens bei Ginchy an. 
Die Franzoſen ſetzten abermals auf ihrer großen Angriffsfront ſüdlich 
der Somme zum Sturm an, der im nördlichen Teile vor unſeren Linien 
reſtlos zuſammenbrach. Im Abſchnitt Berny⸗Deniecourt und 
beiderſeits von Chaulnes wurden anfängliche Vorteile durch raſchen 
Gegenſtoß dem Feinde wieder entriſſen. In Vermandovillers 
hat der Angreifer Fuß gefaßt. Oeſtlich der Maas wurden wiederholte 
franzöſiſche Angriffe gegen die Front Werk Thiaumont—Berg⸗ 
wald abgeſchlagen. 

8. September. An der Somme nördlich des Fluſſes andauernd 
bedeutende Artillerietätigkeit. Südlich des Fluſſes entbrannte der In⸗ 
fanteriekampf am Nachmittag von neuem. Mit großen Verluſten 
it der Angreifer abgeſchlagen. Weſtlich von Berny blieben 
einige Grabenteile in ſeiner Hand. Rechts der Maas iſt, wie 
nachträglich gemeldet wurde, bei den vorgeſtrigen Kämpfen nordsöſtlich 
der Souville⸗Schlucht Gelände verloren gegangen. Das 
heftige beiderſeitige Artilleriefeuer hält an. 

9. September. Die feindlichen Infanterieangriffe an der Somme 
ließen tagsüber nach. Eine engliſche Teilunternehmung im 
Foureaux⸗Walde und nächtliche franzöſtſche Angriffe gegen den 
Abſchnitt Berny⸗Deniecourt ſind mißlungen. Wir ſäuberten kleine 
in Feindeshand gebliebene Teile unferer Stellung. Der Artilleriekampf 
geht weiter. Rechts der Maas lebte das Gefecht nordöſtlich der Feſte 
Souville wieder auf. Nach wechſelvollem Kampf haben wir einen 
Teil des hier verlorenen Bodens wieder in der Hand. Nachts 
heftiges beiderſeitiges Artilleriefeuer vom Werke Thiaumont bis 
zum Chapitrewalde. f ! 

10. September. Die Schlacht an der Somme nimmt nach 
der vorgeſtrigen Kampfpauſe ihren Fortgang. Der engliſche, auf 
15 Kilometer breiter Front zwiſchen Thiepval und Combles er⸗ 
folgte Stoß brach ſich an der Standhaftigkeit der unter dem Befehl 
der Generale Frhr. v. Marſchall und v. Kirchbach ſtehenden 
Truppen. Bei Longueval und Ginchy ſind die Nahkämpfe noch 
nicht abgeſchloſſen. Die Franzoſen wurden im Abſchnitt Barleux⸗ 
Belloy von Regimentern des Generals v. Quaſt blutig abgeſchlagen. 
Nordweſtlich von Chaulnes machten wir bei Säuberung einzelner 
Grabenteile Gefangene und erbeuteten 6 Maſchinengewehre. Rechts 
der Maas ſpielten ſich neue Gefechte ſüdlich des Werkes Thiaumont 
und öſtlich von Fleury ab. Eingedrungener Feind iſt durch Gegen⸗ 
ſtoß geworfen. Im Luftkampf verloren unſere Gegner in den letzten 
Tagen, vorwiegend an der Somme, 9, durch unſere Abwehrfeuer 
3 Flugzeuge. Hauptmann Bölcke hat den 22. feindlichen Flieger ab⸗ 


geſchoſſen. 
Vom See- und Kolonialbriegsſchauplazz. 


Dar⸗es⸗Salaam von den Engländern beſetzt. 
Laut amtlicher engliſcher Meldung wurde am 4. September 
morgens 9 Uhr Dar -es⸗Salaam, die Hauptſtadt des deutſchen oft- 
afrikaniſchen Schutzgebietes, von den britiſchen Truppen beſetzt. 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Weitere ruſſiſche Angriffe geſcheitert. Zurücknahme der Front 
zwiſchen Blota Lipa und Dujeſtr, bei Olah⸗Toplicza und 
Gfll-Szereda. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


4. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern endeten mit einem vollen Mißerfolg für die 
Ruſſen ihre geſtern weſtlich und ſüdweſttich von Luck wiederholten 
Anſtrengungen. Nördlich von Zborow hielten unſere Truppen den 
zurückgewonnenen Boden gegen mehrfache, ſtarke ruſſiſche Angriffe. 
An der Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl dauerte 
öftlich und ſüdöſtlich von Brzezany der Kampf an. Oertliche Er. 
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folge der Ruſſen ſind ihnen durch Gegenſtoß im weſentlichen wieder ent⸗ 
riſſen; die Säuberung einiger Gräben iſt im Gange. In den Karpathen 
wurde das Gefecht ſüdlich von Zielona fortgeſetzt. Ruſſiſche Angriffe 
ſüdweſtlich von Zabie, im Magura⸗Abſchniit und nördlich von 
Dorna-Watra find geiceitert. 


5. September. An der Front des Generals der Kavallerie Erz» 
herzog Karl haben in hartnäckigen Kämpfen deutſche Bataillone den 
mehrfach zum Gegenſtoß anſetzenden Feind ſüdöſtlich von Brzezany 
wieder vertrieben. An Gefangenen haben die verbündeten Truppen 
in den beiden letzten Tagen 2 Offiziere, 259 Mann eingebracht. In 
den Karpathen entſpannen ſich an mehreren Stellen kleinere Gefechte. 
Südweſtlich von Rabie und von Schipoth wird gekämpft; ſtärkere 
ruſſiſche Kräfte find ſüdweſtlich von Fundul — Moldowy blutig 
abgewieſen. 

6. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern find ruſſiſche Angriffe nördlich der Bahn 
Bloco w Tarnopol in unſerem Feuer geſcheitert. An der Front 
des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl haben die Ruffen zwiſchen 
der Zlota Lipa und dem Dnujeſtr ihre Angriffe wieder aufgenommmen. 
Nach vergeblichen Stürmen drückten ſie ſchließlich die Mitte der 
Front zurück. In den Karpathen hat der Gegner in den berichteten 
Kämpfen ſüdweſtlich von Babie und von Schipoth kleine Vorteile 
errungen. An vielen anderen Stellen griff er geſtern vergeblich an. 


7. September. An der Front des Generals der Kavallerie Erz⸗ 
herzog Karl blieben öſtlich und ſüdöſtlich von Brzezany ruſſiſche 
Angriffe ergebnislos. Zwiſchen der Blota Lipa und dem Dnujeſtr 
bezogen wir im Anſchluß an die geſtern geſchilderten Kämpfe eine vor⸗ 
bereitete rückwärtige Stellung, in die im Laufe des Tages die 
Nachhuten herangezogen wurden. In den Karpathen wurden ſüd⸗ 
weſtlich von Zielona, mehrmals an der Baba Ludowa, weſtlich 
des Kirlibaba⸗Tals ruſſiſche, beiderſeits von Dorna⸗Watra rumä⸗ 
niſche Angriffe abgeſchlagen. 

8. September. An der Front des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl find an der Blota Lipa, ſüdsöſtlich von 
Brzezany und an der Najarowka mehrfache ruſſiſche Angriffe 
unter erheblichen Verluſten geſcheitert. In den Karpathen hatten 
deutſche Unternehmungen ſüdweſtlich von Zielona und weſtlich von 
Schipoth Erfolg. Stärkere feindliche Angriffe wurden ſüdweſtlich von 
Sch ipoth abgeſchlagen. 

9. September. An der Front des Generals der Kavallerie Erz⸗ 
herzog Karl hatten die fortgeſetzten ruſſiſchen Angriffe zwiſchen der 
Blota Qipa und dem Dnjeſtr auch geſtern keinen Erfolg. Durch 
Gegenſtöße wurden eingedrungene feindliche Abteilungen wieder aus 
unſeren Gräben und an der Front der ottomaniſchen Truppen 
über die ruſſiſchen Ausgangsſtellen hinaus zurückgeworfen. Ueber 


1000 Gefangene und mehrere Maſchinengewehre ſind eingebracht. In 


den Karpathen etzt der Gegner ſtarke Kräfte gegen unſere Höhen⸗ 
ſtellungen weſtlich und ſüdweſtlich von Schipoth und bei Dorna⸗ 
Watra ein. Nordweſtlich des Capul wurde dem Drucke nachgegeben 


10. September. Abgeſehen von wiederholten vergeblichen ruſſi⸗ 
ſchen Angriffen gegen bayeriſche Truppen bei Stara Czer⸗ 
wiſzeze am Stochod ift die Lage vom Meere bis an die Karpathen 
unverändert. In den Karpathen ſetzt der Feind ſeine Angriffe fort. 
Weſtlich von Schipoth hat er Gelände gewonnen, ſonſt iſt er überall 
abgewieſen. Südlich von Dorna Watra haben deutſche Truppen 
mit rumäniſchen Kräften Fühlung gewonnen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


4. September. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl ſetzen die Ruſſen ihre Anſtrengungen, den Widerſtand 
der Verbündeten in den Karpathen zu brechen, Tag und Nacht fort. 
Es kam an zahlreichen Punkten zu erbitterten Kämpfen; die 
Anſtürme des Feindes wurden durch Feuer oder Bajonett: oder Hand: 
aranatenkämpfe abgeſchlagen. Kleine örtliche Erfolge, welche die 
Ruſſen ſüdweſtlich von Fundul⸗Moldowy und im Gebiet des 
Tartaren⸗Paſſes errangen, wurden durch Gegenangriff zum großen 
Teil wettgemacht. Der Feind erlitt ſchwere Verluſte. 


5. September. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl dauern die Angriffe der Ruffen gegen die Karpathen» 
front ber Verbündeten an. Bei Fundul — Moldowy ſchlugen unſere 
Truppen zahlreiche ſtarke Vorſtöße ab. Am oberen Czeremosz und 
ſüdlich von Byſtrzec wird heftig gekämpft. Nordweſtlich von Körös⸗ 
Mezdͤ ſcheiterten alle Verſuche des Feindes, Raum zu gewinnen. 
Südöſtlich von Brzezanhy wurde auch das letzte vorgeſtern verloren 
gegangene Grabenſtück zurückgewonnen. 


6. September. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl wurde im Raume öſtlich von Halicz mit größter 
Erbitterung gekämpft. Nach mehreren vergeblichen Stürmen gelang 
es ſchließlich dem Gegner, dieſes Frontſtück zurückzudrücken. 


7. September. An der rumäniſchen Front wurden bei 
Olah⸗Toplicza unſere Truppen, um einer drohenden Umfaſſung 
auszuweichen, auf die Höhen weſtlich des Ortes zurückgenommen. An 
der Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl führte 
ſüdweſtlich Fundul⸗Moldowy ein eigener Angriff zur Eroberung 
eines Blockhausſtützpunktes. 88 unverwundete Gefangene fielen hierbei 
in unſere Hand. 
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8. September. An der rumäniſchen Front ſind beiderſeits 
der Straße Petroſeny⸗Hatſzeg feit geſtern nachmittag Kämpfe im 
Gange. Weſtlich von Cſik⸗Szereda wurden unſere Truppen vor 
überlegenem feindlichem Angriff auf das Hargita⸗Gebirge zurück⸗ 
genommen. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog 
Karl dauern in den Karpathen und in Oſigalizien die heftigen 
Kämpfe unvermindert an, die beſonders öſtlich von Halicz mit 
großer Erbitterung geführt wurden. Hier wiederholte der Feind dreimal 
feine ergebnisloſen Anſtürme. Alle Stellungen ſind in unſerem Beſißtz. 


9. September. An der rumäniſchen Front in den Karpathen 
beiderſeits der Straße Petroſen y — Hatſzeg warfen unfere Truppen 
den Feind bis 4 Kilometer hinter ſeine urſprüngliche Stellung zurück. 
Ein neuer ſtarker feindlicher Angriff gegen den rechten Flügel dieſer 
Gruppe veranlaßte deren Zurücknehmung in die früheren Stellungen. 
Mehrfache Verſuche des Feindes, mit Infanterie und Kavallerie gegen 
die Höhen weſtlich von Cſik⸗Szereda vorzudringen, wurden ver⸗ 
eitelf. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs 
Karl bemächtigte ſich nach mehrfachen vergeblichen Stürmen gegen die 
Höhen öſtlich des Zibotales der Feind einzelner Teile dieſes Front⸗ 
abſchnittes. In Oſtgalizien, ſüdweſtlich und ſüdlich Brzezany, ver 
ſuchte der Feind geſtern abermals unſere Linien zu durchbrechen. Er 
wurde überall unter für ihn großen Verluflen abgewieſen. Das 
tapfere Verhalten der in dieſer Gegend kämpfenden ottomaniſchen 
Truppen muß beſonders hervorgehoben werden. 


10. September. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl wurde ein feindlicher Angriff gegen unſere Stellungen 
weſtlich des Zibo⸗Tales abgewieſen. An der Heeresfront des General- 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern ſcheiterte am unteren 
Stochod ein feindlicher Angriffsverſuch im Artillerieſperrfeuer. 


König Ferdinand bei Kaiſer Wilhelm. 


Der König der Bulgaren, begleitet vom Kronprinzen, 
traf am 9. Sept. im Großen Hauptquartier im Oſten zu Beſprechungen 
mit dem Kaiſer ein. Im Gefolge des Königs befinden ſich der Kabi⸗ 
nettschef Dobrovitſch und die Flügeladjutanten Oberſt Stojanoff 
und Major Kolfoff. Auch Reichskanzler v. Bethmann-Hollweg 
iſt anweſend. l 


Der Krieg zwischen ber Türkei und dem Vierverband. 


Die Kämpfe im Kaukaſus. 


Nach dem türkiſchen Berichte vom 12. Auguſt beſetzten die Türken 
auf dem rechten Flügel die beherrſchenden Höhen nördlich von Bitlis 
und überſchritten den Muradfluß. Nach dem Bericht vom 22. Auguſt 


wurden vereinzelte, gegen einen Teil der vorgeſchobenen türkiſchen 


Stellungen gerichtete Angriffe zurückgeſchlagen mit ungeheuren Ber: 
luften für den Feind, der allein im Abſchnitt von Ð y n ott 3000 Mann 
verlor, 400 Tote wurden bei Kighi gezählt. Nach weiteren Berichten 
brach der rechte Flügel den Widerſtand der Ruſſen, die ſich in 
beherrſchenden Stellungen hielten. Bei einem einzigen Angriff am 
26. Auguſt ließ der Feind über 1000 Tote zurück. In der Mitte wurden 
vereinzelte Ueberfälle mit Erfolg ausgeführt. Am 28. Auguft vertrieben 
die Türken auf dem rechten Flügel den Feind durch einen Sturm mit 
dem Bajonett aus ſeinen Stellungen. Auf dem linken Flügel geſtatteten 
glücklich verlaufene Ueberfälle, einen Teil der ſeindlichen Schützengräben 
abzuſchneiden. Nach dem letzten Bericht wurden 2½ feindliche 
Diviſionen vollkommen zerſprengt und 5000 Gefangene 


gemacht. 
Von Ballan- Kriegsschauplatz. 


Vormarſch in der Dobrudſcha. Dobric, Tutrakan und 
Siliſtria genommen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


4. September. Unter erfolgreichen Kämpfen rückten die deutſch⸗ 
bulgariſchen Kräfte zwiſchen der Donau und dem Schwarzen 
Meer weiter vor. Bei Kocmar (nordweſtlich von Dobric) warf 
bulgariſche Kavallerie rumäniſche Infanterie in Unordnung zurück und 
nahm 10 Offiziere, über 700 Mann gefangen. l 

5. September. Deutſche und bulgariſche Truppen ſtürmten bie 
befeſtigten Vorſtellungen des Brückenkopfes von Tutrakan. Die 
Stadt Dobric iſt von den Bulgaren genommen. Bulgariſche Kavallerie 
zerſprengte rumäniſche Bataillone. Deutſche Seeflugzeuge belegten 
Conſtanza ſowie ruſſiſche leichte Seeſtreitkräfte mit Bomben. 
Unſere Luftſchiffe haben Bukareſt und die Erdölanlagen von Ploeſti 
mit gutem Erfolge bombardiert. 

6. September. Sieben Werke von Tutrakan, darunter 
auch Panzerbatterien, ſind erſtürmt. Nördlich von Dobrie ſind 
ſtärkere rumäniſcheruſſiſche Kräfte von unſeren tapferen bulgariſchen 
Kameraden zurückgeworfen. Deutſche Seeflugzeuge haben 
am 4. September im Zuſammenarbeiten mit bulgariſchen Land- und 
Seeſtreitkräften rumäniſche Batterien und befeſtigte Infanterie⸗ 
ſtellungen in der Dobrudſcha, ſowie den Bahnhof und Del» 
behälter der Stadt Conſtanza erfolgreich mit Bomben belegt. 

7. September. Die ſiegreichen deutſchen und bulgariſchen 
Kräfte haben den ſtark befeſtigten Platz Tutrakan im Sturm 


genommen. Ihre Siegesbeute beträgt nach den bisher vor⸗ 
liegenden Meldungen über 20000 Gefangene, darunter zwei 
Generale und mehr als 400 andere . und über 100 Ge. 
ſchütze. Auch die blutigen Verluſte der Rumänen waren ſchwer. 
Der Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte gegen Dobric ift zurück. 
geſchlagen. 

8. September. 
türkiſche Truppen 
zurück. 


9. September. 
wiederum geſcheitert. 


10. September. Siliſtria iſt gefallen. Die blutigen 
Verluſte der Rumänen und Ruffen in den legten Kämpfen 
ſtellen ſich als [ehr bedeutend heraus. 


Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


3. September. Am 2. September überſchritten unſere Armeen 
die Grenze an der Dobrudſcha, wobei ſie vorgeſchobene Abteilungen 
des Feindes kräftig zurückdrückten. Unſere Armeen bemächtigten ſich 
Kourtbounar nach einem entſcheidenden Kampf, wobei 165 Soldaten 
und 2 Offiziere zu Geſangenen gemacht wurden. Der Feind ließ 
100 Tote und eine große Anzahl Gewehre und Ausrüſtungsgegen⸗ 
ſtände zurück; eine unſerer Abteilungen beſetzte die Stadt Akkadinlar, 


9. September. Nach der Kapitulation von Tutrakan haben 
die Rumänen vom linken Donauufer die Stadt beſchoſſen. Als Erwi⸗ 
derung darauf hat unſere Artillerie Oltenitz a bombardiert. Die 
Vorrückung in der Dobrudſcha dauert mit großem Erfolg fort. 
Ueberall gefchlagen, zieht fih der Gegner zurück. Am 6. September 
verſuchte eine rumäniſche Diviſton der Beſatzung von Siliſtria den 
Truppen von Tutrakan zu Hilfe zu kommen. Sie wurde jedoch von 
unſeren Truppen bei dem Dorfe Sarſanlar (etwa 20 Kilometer ſüd⸗ 
öſtlich von Tutrakan) geſchlagen und zum Rückzug gegen die Feſtung 
gezwungen. Am 5., 6. und 7. September entwickelten ſich erbitterte 
Kämpfe in der Gegend von Dobric. Sie endeten am 7. September 
nachmittags mit der vollſtändigen Niederlage des Gegners. Vom 
Feind haben an dieſen Kämpfen teilgenommen: die 61. ruſſiſche Divifion, 
eine ruſſiſch⸗ſerbiſche Diviſion und die 19. rumäniſche Reſerve⸗Diviſton. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


4. September. Oeſtlich von Vlora (Valona) wurde der Bor: 
ftoß der Italiener völlig abgeſchlagen. Der Feind mußte auf 
das linke Vojuſa⸗Ufer zurückweichen. Alle unſere Stellungen ſind 
wieder in unſerem Befiß. ' 


5. September. Italieniſche Truppen überſchritten geftern 
früh bei Ferß die Vojuſa. Ein Angriff unſerer Reſerven gegen den 
feindlichen linken Flügel warf den Gegner zurück. Das Feuer unſerer 
ſchweren Artillerie begleitete die auf das Südufer des Fluſſes weichenden 
italieniſchen Kolonnen. Während des Kampfes ſchoß der Feldpilot 
Stabsfeldwebel Arigi einen feindlichen Kampfflieger ab. Ein Inſaſſe 
tot, der zweite gefangen. 


U-Boot- und Fliegertãtigkeit. 


Laut amtlicher Meldung des Wolffſchen Bureaus belegten deutſche 
Seeflugzeuge am 7. September mittags Getreideſchuppen, Oeltanks 
und den Bahnhof von Conſtanza, ſowie im Hafen liegende ruſſiſche 
Seeſtreitkräfte mit gutem Erfolg mit Bomben. Eines unſerer Unter⸗ 
ſeeboote beſchoß die Stadt und die Hafenanlagen von Mangalia 
an der rumäniſchen Schwarzen ⸗Meerküſte erfolgreich mit Granaten. 


Vom italienischen Kriegsſchauplaz. 


Artillerie- und ſtellenweiſe Infanteriekämpfe. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


5. September. Im Rufreddo⸗Gebiet kam es zu erbitterten 
Kämpfen um den Sorame-Gipfel, den unſere Truppen vorüber 
gehend verloren, durch kühnen Gegenangriff aber wieder zurückgewannen. 


7. September. Im Goörziſchen beſchoß unſere Artillerie die 
Iſonzo-Uebergänge, während der Feind unſere Stellungen bei 
Lokvica und mehrere Ortſchaften im Wippach Tal unter Feuer 
hielt. An der Suganer Front wurden italieniſche Aufklärungsabteilungen, 
die unter ſtarker Feuerbegleitung gegen den Civaron vorgingen, kurz 
abgewieſen. 

8. September. An der küſtenländiſchen Front ſtanden der Monte 
San Gabriele und der Sattel von Del, an der Tiroler Front 
unſere Stellungen ſüdlich des Travignole⸗ und Fleimstals unter 
anhaltendem Geſchützfeuer. Oeſtlich von Val Marbia brachte eine 
gelungene Unternehmung unſerer Truppen 55 Gefangene ein. 


10. September. An der küſtenländiſchen Front ſtanden die Karſt— 
hochfläche und der Tolmeiner Brückenkopf unter ſtärkerem feind— 
lichem Artilleriefeuer. Die lebhaftere Artillerie- und Patrouillentätigkeit 
in einzelnen Abſchnitten der Tiroler Front hält an. Nördlich des 
Travignolo⸗Tales zerſtörten unſere Truppen eine vorgeſchobene 
feindliche Stellung und brachten hierbei, ohne ſelbſt auch nur einen 
Mann zu verlieren, den Italienern beträchtliche Verluſte bei. 


Nördlich von Dobric wieſen bulgariſche und 
abermals ſtarke ruſſiſch ⸗rumäniſche Kräfte 


Bei Dobric iſt der erneute feindliche Angriff 
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Vom Büchertiſch. 


uke, Dr. Heinrich, Philoſophie und Weltauſchaunng. 
üben in die Philoſophie. Paderborn 1914. eh bet 
Bonifatiusdruckerei. 178 S. Gut gewählte Skizzen, in flüſſiger 
5 Form geſchrieben, ſollen hier weitere gebildete Kreiſe zum 
eberdenken der höchſten Lebensprobleme veranlaſſen. Der Krieg hat 
N viele aus ihrer bisher praktizierten Philoſophie des Unbewußten 
erausgeriſſen. Vorliegende Schrift bietet eine ſichere Führung, huldigt 
ener Bblloſophie, welche die hiſtoriſchen Zuſammenhänge beachtet, die 
isheit der een pietätvoll würdigt und durch das Wiſſen 
der Neuzeit weiterzuführen beſtrebt iſt; pflegt ſo den echten Realismus, 
welcher der Wucht der Tatſachen mehr gerecht wird als eine Weltanſchauung, 
die nur an den Erſcheinungen der Außenwelt und den flüchtigen Er⸗ 
Härungsweiſen der Gegenwart ſich orientiert. Die Gedankengänge des 
Verfaſſers geben fih klar und beſtimmt, ohne aufdringlich zu wirken, find 
durchwoben mit glänzenden Zitaten moderner Denker und können be⸗ 
ſonders angehenden Hachſchülern empfohlen werden. 
Dr. Oberhauſer, München. 


Der erſte Neligions unterricht. Für die unteren Klaſſen katho⸗ 
liſcher Volksſchulen in Bayern. Von Johann Valerian Schubert, Haupt. 
lehrer. Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 80. XXVIII und 385 Seiten. Würz⸗ 
burg und Paderborn 1916. Ferd. Schöningh. 4 4.—, geb. 4 5.—. Man 
hat ſchon oft geſagt, daß Kinder der Religion ein beſonders offenes Herz 
e und an nichts eine ſolche Freude haben, wie an a 
Dingen. Dabei hatte man aber ſtets die erſten Unterweiſungen im Auge, 
wie fie eine gute Mutter ihrem Kinde gibt und den warmen Ton eines 
geſchickt erzählenden Prieſters und die Poeſte, die die kirchlichen Feſte um⸗ 
webt und das ſchlichte, fröhliche Kindergebet. Neben all dem geht der 
Religionsunterricht feine ganz eigenen Bahnen, bis in die Gegenwart 
berein mit Lehrplänen und Forderungen, die auf die Kinderpſyche oft 
recht wenig Rückſicht nehmen. Es hat eine Zeit gegeben und fie ift noch 
nicht durchaus überwunden, wo man glaubte, eine Dorfkirche entſtehe da⸗ 
durch, daß man eine Kathedrale nach allen Richtungen verkleinere und 
ernüchtere. So kamen wir zu den vielen Miniaturkathedralen, die das 
Antlig unſerer Dörfer und kleinen Städte fo vielfach entſtellen. Aehnlich 
erſcheint der Unterricht für die Kleinen als Reduktion deſſen, was den 
Größeren mit Recht geboten wird. Gegenſtrömungen haben ſchon an vielen 
Punkten und ſeit geraumer Zeit eingeſetzt. Aber kaum jemals iſt ein ſo 
mutiger Schritt voran geſchehen, wie durch den als Theoretiker und Praktiker 
längſt bekannten Würzburger Lehrer J. V. Schubert in dem vorliegenden 
Buch. Religiöſe Wärme, kreueſte kirchliche Geſinnung einerſeits, Liebe zu 
Kindern und Verſtändnis für die Kinderpſyche anderſeits charakteriſteren 
dieſes Werk. Es iſt für die drei erſten Volksſchuljahre berechnet, wobei 
für die Kleinen eine eigene Vorſtufe ausgeſchieden und beſonders liebevoll 
behandelt iſt. Die beobachteten Grundſätze gebe ich am beſten mit des 
Verfaſſers eigenen Worten aus den „Vorbemerkungen“ wieder: „1. Die 
1 Unterweiſung wird an bibliſche Erzählungen angeſchloſſen. 
2. Der Unterricht folgt dem chronologiſchen Gang der Bibel, beachtet 
jedoch dabei die Forderungen des Kirchenjahres. 3. In jedem Jahr mög⸗ 
lichſt ein Ganzes mit neuer Erweiterung an neuen Stoffen. 4. Die Schul⸗ 
bibel übernimmt wohl die oberſte Führung, die Auswahl der einzelnen 
Geſchichten wird jedoch durch die Lehrſätze des Katechismus wie durch die 
Forderungen des Kirchenjahres beſtimmt. 5. Den Geboten, dem Gebete, 
der heiligen Meſſe und dem chriſtlichen Leben des Kirchenjahres ſind in 
jedem Schuljahr beſondere Sorgfalt zu widmen. 6. Im Mittelpunkt des 

weiten Schuljahres ſteht das Leben Jeſu, im Mittelpunkt des dritten 

chuljahres der euchariſtiſche Heiland.“ Beim Religionsunterricht über⸗ 
haupt, ganz beſonders aber bei den Kleinen, ſpielt die Erzählung eine 
überaus große Rolle. Ihr vor allem fällt es zu, Vorgänge, Perſonen 
und Orte anſchaulich und vertraut zu machen; ſie muß in die verſchiedenen 
Lagen einführen, muß die vielen goldenen Fäden zwiſchen dem Leben des 
Kindes und fernen, lang vergangenen Dingen ziehen und die kindliche 
Phantaſie in das Neue, das ihr zu bieten ift, einſpinnen. Wie nahe werden 
dem Kind dann die heiligen Perſonen, wie wirkſam ihre Worte, wie ein⸗ 
drucksvoll ihre Handlungen! Je beſſer es der Erzäbler verſteht zu beleben, 
auszuſchmücken, neue Situationen zu ſchaffen und ſich doch mit alldem 
dem Weſentlichen, Geſchichtlichen beſcheiben unterzuordnen, deſto beſſer ge⸗ 
langt er zu ſeinem Ziel. In den erzählenden Teilen liegt nun ohne 
Zweifel auch die größte Stärke von Schuberts Buch. Bei den Kleinſten, 
die noch ganz in der Welt des Märchens leben, ſchreckt er nicht davor zu⸗ 
rück, die Ereigniſſe der Schöpfung und der Urgeſchichte mit dem Geiſt des 
Märchens zu vermählen. Das ſind Seiten von köſtlicher Schönheit und 
wer ſie einmal geleſen hat, kann nicht mehr daran zweifeln, daß auch die 
Schöpfungsgeſchichte dem Verſtändnis der Kleinen nahe gebracht werden 
kann, ja daß ſie den Kleinen in ganz beſonders hohem Maße gelegen iſt. 
Und wie meiſterhaft verſteht es Schubert in ſpäteren Abſchnitten erzählend 
Bilder zu ſchaffen und dadurch vieles, was ſonſt ein leerer Begriff bleiben 
würde, erſt ins rechte Licht zu ſtellen. Die Religionspädagogik iſt mit 
dieſem Buch einen bemerkenswerten Schritt vorangegangen. Ganz gewiß 
den meiſten Religionslehrern, Prieſtern und Laienkatecheten, beſonders 
denen, die mit den Kleinen zu tun haben, zur reinſten Freude. Manchem 
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auf den erſten Blick jener Schritt vielleicht überraſchend groß er⸗ 
ſcheinen. Wer ſich aber in das Buch vertieft und etwas von dem Geiſt 
aufnimmt, der es erfüllt, wird bald zu der Erkenntnis kommen, daß dies 
der einzige Weg iſt, um an das Herz der Kinder heranzukommen und 
ihnen die rien nicht nur verſtändlich zu machen, ſondern ſie als etwas 
Bröbliches, Lichtes, Erquickendes ins Kindesherz hineinzulegen. Religions- 
nden nach dieſer Methode werden nie mehr vergeſſen und können das 
ganze Leben lang nachwirken. Das iſt aber meines Erachtens wahrlich 
kein geringer Gewinn. Dr. Heinrich Mayer, München. 


Religiöſe Kriegsliteratur. „Meinen Frieden gebe ich 
umer, 
Regensburg 1916. Friedrich Puſtet. In Umſchlag gebunden 30 Pfg., 
in Pappband 45 Pfg. In 14 Einzelabſchnitten, eingeteilt nach den 
Stationen des hl. Kreuzwegs, entrollt ſich die erhabenſte Leidensgeſchichte 
der Menſchheit. Die ganze ideale Auffaſſung verrät wärmſtes Mitempfinden 
der Verfaſſerin, und die ſchöne Darſtellungsweiſe, durch die man wie feſt⸗ 
gebannt geradezu gezwungen wird, mit inniaſter Teilnahme die auf⸗ 
geworfenen Bilder zu verfolgen, zeugt von einem bemerkenswert guten 
Stil. — Hermann Rauch, Wiesbaden, legt ein Verlags produkt vor, 
das der Verehrung der Abgeſtorbenen ſeinen Stoff verdankt: „Der 
aroße Freudentag der Armenſeelen“. 40 Kirchenbeſuche zur Ge⸗ 
winnung des Armenſeelenablaſſes von P. Berard Falken hahn O. F. M. 
Gebeftet 25 Pfg., gebunden 50 Pfg. Die große Bedeutung des eigentlichen 
Gedenktages der Armenſeelen (2. Nov.) und auch der ſonſtigen, fo febr not: 
wendigen Verrichtungen für die Verſtorbenen findet eingehende Erörterung, 
vor allem auch unſere Pflichten gegenüber den vielen Tauſend von Seelen 
1 Daher ſollte jedermann dieſe Gebete und Ermahnungen 
recht N und oft leſen und durchdenken. — Einen ähnlichen Zweck 
verfolgt das Büchlein „Betet für die beute Sterbenden“, ein 
Lehr⸗ und Gebetbüchlein für Kriegs⸗ und Friedenszeit von Theodor 
Temming, Rektor, das der Verlag Butzon & Bercker in Kevelaer 
verausgabt. Preis 60 Pia. Doch tritt es mehr für den Gedanken der 
täalich notwendigen Gebetsverrichtungen ein, und zwar für die Seelen 
derjenigen, die noch am gleichen Tage vor ihrem göttlichen Richter ſtehen. 
Und deren Zahl it gerade jetzt wahrlich nicht gering. Die Grundidee 
dieſer Schrift iſt daher beherzigenswert und die erklärende e in 
Weſen und Sinn der notwendigen Läuterung durch das Fegfeuer ſehr 
überzeugend und wertvoll. — Gleichzeitig ſei noch an ein im ſelben Verla 

herausgekommenes Büchlein erinnert, das an dieſer Stelle wiederholt 
wohlwollende Erwähnung fand und das innerhalb 6 Monaten bereits in 
120 000 Exemplaren verbreitet werden konnte: „Gottes Troſt in 
Kriegesnot“ vom gleichen Verfaſſer. Betrachtungen und Gebete zur 
Erbauung und Aufmunterung für die Angehörigen der im Felde kämpfen⸗ 
den, verwundeten und gefallenen Krieger. Neunzehnte Auflage. Leinwand⸗ 
band Rotſchnitt 40 Blg, Leinwandband Goldſchnitt 60 Pin, den 

g. v. 


band Goldſchnitt 80 len. 
Deutſchlands Frauen und Deutſchlands Krieg. Ein Rat-, 
Tat- und Troſtbuch. Geſammelte Blätter aus Frauenhand, 0 
von Karl Jünger. Stuttgart, Robert Lutz 8 196 S. 4 2.50. — Dieſes 
Buch iſt aus dankbarer Anerkennung des durch die deutſche Frau im 
deutſchen Krieg geleiſteten vielen Guten und — ſo boffen wir — Unver⸗ 
pängl chen ins Leben gerufen worden durch einen, der, ebe man ibn ſelbſt 
n den Kampf binausrief, noch Zeuge war, wie die deutſche Frau in 
ungezählten vorbildlichen Vertreterinnen über ſich ſelbſt hinaus wuchs in 
Wille und Tätigkeit und außer ihren längſt bewährten fürſorgenden uſw. 
11 N noch den Bürgerſinn in ſich zu einer „lebendigen Macht“ werden 
ieß. So kam ihm der Gedanke, von einer Reihe ihm bekannter Schrift⸗ 
ſtellerinnen (er wählte im ganzen 48) ſich knappe Bekundungen ihrer inneren 
Stellungnahme zu dieſem unvergleichlichen Weltbegebnis zu erbitten. Was 
ſich ihm bot, gruppierte er ſinnig unter ſechs Hauptkapitel: Die Kraft; 
Der Stolz; Die Liebe; Die Arbeit; Das Opfer; Der Gegen, und gab eine 
gewinnende Einführung dazu unter der Aufichrift: Die deutſche Frau und 
der Weltkrieg. Leſenswert für Frauen und Männer, nicht po für die 
geſamte vorgeſchrittenere Jugend ift das Ganze, manches beachtenswert, 
einzelnes vorzüglich. Der Kreis der Beiträgerinnen iſt interkonfeſſionell, 
in dieſem Falle ein Lob an ſich. Für die vorausſichtlich folgenden Neu⸗ 
auflagen dürfte noch eine nicht geringe Anzahl bedeutender Frauen heran⸗ 
gezogen werden. Ich empfehle das als dokumentar zu bezeichnende Buch 
für Haus- Mittelſchul⸗, Vereins⸗ und Volksbibliotheken. 
E. M. Hamann. 
Unfere Toten. Joſeph Nolle (Oberdiſchingen) 7. Von Jofeph 
Bärtle (Tübingen), Sekretariat Sozialer Studenten⸗ 
arbeit. M.⸗Gladbach. 1916. Preis 25 Pf. Die erſte Totenklage in 
Form einer Broſchüre, die die ſozialſtudentiſche Bewegung um einen ihrer 
getreuen Helden erhebt. Die kleine Schrift ſchildert warmherzig und er: 
greifend Werdegang, Entwicklung, Arbeit und Erfolg eines jungen Akade— 
mikers, der trotz feiner jungen Jahre zu einem führenden Geiſt der hoff— 
nungsreichen ſozialen Studentenbewegung geworden iſt. Sowohl der 
C. V., dem er als rühriges Mitglied angehörte, als auch die genannte Bes 
wegung betrauern in dem fürs Vaterland gefallenen Helden eine über den 
Durchſchnitt hinausragende Feuerſeele voll warmer Liebe für Heimat und 
Volk, einen klugen Kopf, der Beſcheidenheit mit ſtarker Willenskraft zu 
vereinen wußte. Aug. Nuß. 
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Karlsplatz 20 


Spezialhaus für Innen dekoration 
Teppiche, Gardinen, Linoleum, Fahnen, 
Möbelstoffe, Felle, Metallbeitistellen, Matratzen, Liegestühle, 
Korbmöbel, Lesetische, Wolldecken. 


| Versandabteilung grössten Stils. 


Karlsplatz 28/24 
Kaufhaus für Kleiderstoffe 


Baumwollwaren, 
Wäsche, Weisswaren, Kurzwaren, Spitzen, Besätze, Betten, 
Wollwaren, Trikotagen, Schürzen. 


Kataloge und Mustersendungen kostenlos. Aufträge von 
Mk. 20.— an postfrei. 
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Münchener Geburtstags- und Gedenktagsſpende. 


Jie originelle und nachahmenswerte Idee, um das werktätige Intereſſe, 
die Opferwilligkeit und Gebefreudigkeit für die Kriegsfürſorge 
wachzuerhalten, verwirklichte der Ausſchuß der Münchener Kriegsfürſorge 
durch Einführung einer Geburtstags- und Gedenktagsſpende. 
. von dem Grundgedanken, daß die Größe und der Ernſt der Zeit 
es jedem verbieten, Feſte und Gedenktage nur für ſich zu feiern, daß darum 
jeder an feinem Geburtstag, feinem Namenstag, bei feiner Verlobung und 
Eheſchließung, bei Geburten von Kindern, bei Beförderungen und Aus⸗ 
zeichnungen, an Gedenktagen froher und ernſter Art, ein Scherflein auf 
den Altar des Vaterlandes niederlegen fole, wird für die aus ſolchen An: 
läſſen der Münchener ſtädtiſchen Kriegswohlfabrtspflege zugewendeten 
Spenden als würdige Gegengabe ein Erinnerungsblatt übermittelt, 
ein herrliches Bild von dem Münchener Meiſter Fritz Auguft von Kaul⸗ 
bach: „Deutſchland — Auguft 1914“. Vor einem Flammenmeer ſteht 
in heldenbafter Erſcheinung und Rüſtung unſere Germania, in blinkender 
Wehr mit Schild und Schwert, die langen goldblonden Haare im 
Sturme flatternd, unbeugſamen Siegeswillen im drohend blitzenden 
Auge. Jeder Spender von wenigſtens 2 & erhält dieſes wertvolle Blatt 
in kleinerer, und wer 5 4 und mehr ſpendet, in größerer Ausgabe. Bu- 
gleich wird jedem Spender zur dauernden Erinnerung und Aufbewahrung 
eine Beſtätiaungsurkunde über die Einzablung mit den Unterſchriften der 
Ausſchußmitglieder (Oberbürgermeiſter Dr. von Borſcht, Polizeipräſtdent 
von Grundberr, Landgerichtsrat Dr. Gütermann, Rechtsrat Hör” 
burger, Hofrat Dr. May) auf dem Bilde erteilt. Möge das hinreißend 
ſchöne Bild Kaulbachs ſchließlich in jedem Münchener Haus hängen, un⸗ 
kabliaen Familien noch in ſpäteren Geſchlechtern eine Erinnerung an 
ekundeten Gemeinſinn in Deutſchlands ſchwerer und großer Zeit! 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kriegsanleihe — Zeichnungsgeschäft — Propaganda für den bar- 
geldlosen Zahlungsverkehr — Woldankaufsstellen — Aufschwung 
unserer Yrossindustrien, 

Bereits die erste Woche des Zeichnungsgeschäftes der fünften 
deutschen Kriegsanleihe ergibt als Folge unserer gesunden 
Wirtschaftsverhältnisse und unserer starken Finanzkräfte 
die günstigsten Resultate. Von Tag zu Tag mehren sich die Zeichnungen, 
in einzelnen Fällen von 100000 4 aufwärts bis 10, 20, 30, 60 und 
100 Millionen Mark. Berufsgenossenschaften, Versicherungsgesell- 
schaften, Sparkassen, Industrieunternehmungen aller Sparten und nicht 
zuletzt die land wirtschaftlichen Darlehenskassen, Bank- und Finanz- 
kreise bestätigen auf solche Weise zum fünften Male in unvermin - 
dertem Masse deutsche Organisation, deutsche Willenskraft und deutsche 
Ausdauer. Es gilt den gewaltigen Vorsprung in der Kriegsfinan- 
zierung durch Aufbringung der notwendigen neuen Milliarden vor 
unseren Widersachern zu vergrössern. Den von uns in den ersten 
vier Kriegsanleihen erbrachten 36 Milliarden Mark können England 
bisher nur 19 Milliarden, Frankreich wenig über 10 Milliarden ent- 
gegenbalten, von Italien, Russland und den übrigen Gegnern ganz zu 
schweigen. Zu den vielen günstigen Voraussetzungen einer wei- 
teren erfreulichen Ausdehnung der Zeichnungsbeteiligung 
gehört das erfahrungsgemäss starke Anlagebedürfnis im Frühherbst, 
bedingt durch den gerade in diesem Jahre vermehrten Zahltermin für 
Koupons, auch für die früheren Kriegsanleihen und Aktiendividenden, 
ferner durch die Realisierung unserer erheblich reichlicher ausgefal - 
lenen Ernte und die Tatsache, dass die dentschen Sparkassen 
trotz der früheren Kriegsanleihezeichnungen von rund 10 Milliarden 
Mark einen grösseren Einlagebestand als zu Kriegsbeginn besitzen. 
Aufklärende Werbearbeit lässt den Ruf, dass „die Kriegs- 
anleihe die Waffe der Daheimgebliebenen“ ist, in alle Bevölkerungs- 
schichten dringen. Durch solche, auch in späteren Friedenszeiten 
wirkende Propaganda werden neben der Förderung des Ver- 
kehrs in unseren Staatspapieren vor allem die zurzeit 
immer noch nutzlos aufgespeicherten grossen Beträge von Bargeld, in 
erster Linie Banknoten zu den Bankstellen zurückgebracht. Im Zu- 
sammenhang mit diesen Bestrebungen steht die Förderung der 
bargeldlosen Zahlung. Der Grundsatz, dass die Reichsbank 
für ihren Banknotenumlauf mindestens /s in Gold als Deckung bereit 
zu stellen hat, begründet die kriegsfinanzielle Aufgabe, dem weiteren 
Anwachsen unseres Notenumlaufes energisch entgegenzutreten. Infolge 
Beseitigung des Scheckstempels zum 1. Oktober wird der bargeldlose 
Zahlungsverkehr durch Scheck oder durch Ueberweisung von Bank 
zu Bank sicherlich in weiteren Kreisen sich einbürgern. Verringerte 
Gebühren im Postscheckverkehr und eine Bundesratsverordnung, wo- 
nach Reichsbankschecks, mit einem Bestätigungsvermerk versehen, 
innerhalb der Scheckumlaufsfrist gesetzliche Zahlungsverpflichtung er- 
halten, werden zur Bargeldverringerung beitragen und damit eine 
neue Waffe gegen den wirtschaftlichen Vernichtungskrieg unserer 
Feinde schaffen. Ein weiteres und sicherlich erfolgreiches Mittel zur 
Stärkung unseres Zentralnoteninstitutes ist die durch die neuen 
Goldankaufsstellen geförderte freiwillige Veräusserung von Gold 
und Goldeswert gegen den zurzeit bedeutend erhöhten Materialwert. 
Mit Genugtuung vernimmt man, wie zahlreich der Devise „Gold gab 
ich zur Ehr, Eisen nahm ich zur Wehr“ Folge geleistet wird. 

Angesichts dieser Umstände, der güustigen Lage auf allen 
Kriegsgebieten, vor allem am Balkan, und der unentwegt glän- 


zenden Meldungen aus unserer Gesamtindustrie erhielt 
auch die Tendenz unserer Effektenmärkte neuerliche Stimmung, die 
unterstützt wurde durch eine Reibe von Bilauzergebnissen — Ver- 
einigte Harburg Wiener Gummiwarenfabriken 12% Dividende gegen 
8% im Vorjahre, Charlottenhütte 16% gegen 8%, Lothringer Hütten- 
verein Aumetz, Friede 10% gegen 0%, Düsseldorfer Eisen- und Draht- 
industrie 7½% gegen 5% , Fagoneisen- Walzwerk. Manustädt 8% gegen 
0% „ Bismarckhütte 25% gegen 15% —, ferner durch die vielfachen 
Erweiterungen von industriellen Werken — die A. E. G. hat für 
mehrere Millionen Mark Grundstücke erworben —, endlich durch die Grün- 
dung neuer Aktienunternehmungen: z. B. Westfälische Transport A.-G. 
unter Beteiligung des rheinisch-westfälischen Kohlensyndikates, Stet- 
tiner Papier- und Pappenfabrik A. G., Fabrik für Werkzeugmaschinen 


G. Kärger A.-G. Auch die Konkursabnahme im Augustmonat — 150 gegen 


298 in der gleichen Vorjahrszeit, ein neuer Rekordtiefstand — ist 
ein Gradmesser unseres wirtschaftlichen Widerstandes. 
Wie sehr Bank- und Geldwesen sich gehoben haben, bekundet der 
Abrechnungsverkehr der Reichsbank, welcher im August monat gegen- 
über dem gleichen Vorjahrsmonat um rund 1% Milliarden und gegenüber 
August 1914, dem ersten Kriegsmonat, um 2, 4 Milliarden Mark an- 
gewachsen ist und bei einem Gesamtumsatz von über 5,3 Milliarden 
Mark den Stand der Parallelmonate der letzten Friedensjahre erreicht hat. 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 


Bad Reichenhall. Die 40. Kurliſte der Sommerkurzeit vom 2. Sep⸗ 
tember verzeichnet 8112 Kurgäſte mit längerem Kuraufenthalt und 5800 
Paſſanten gegen 6022 Kurgäſte und 4958 Paſſanten im Vorfahre am 
en Tage. Im September ift die Kurtaxe weſentlich ermäßigt, ab 

ktober beſteht Kurtaxfreiheit. Bad Reichenhall zeichnet ſich bekanntlich 
durch beſonders milde, ſonnige, nebelfreie Herbſttage aus. Kurmufik, 
Theater und ſonſtige Veranſtaltungen forgen den ganzen Herbft und 
Winter für Zerſtreuung und Abwechſlung für Kurgebrauchende und Er: 
holungsſuchende. 


Dr. Holzbergs Höhere Lehr⸗ und Erziehungsauſtalt in 
Geibelbera ift eine der älteſten Deutſchlands und auch den katho⸗ 
liſchen Eltern zu empfehlen. Sie fördert deutſche Art und Bildung und 
erzieht ibre Zöglinge zu tüchtigen Menſchen. Die altbewährte bäda ⸗ 
gogiſche Wahrheit: mens sana in corpore sano ift oberſter Grundſatz. der 
Erziehung in der Anſtalt. Der Lehrplan ſchließt ſich dem eines deutſchen 
Realgymnaſtums an, nur ift dabei Latein wahlfrei (dafür i Hl oder 
Engliſch); anderſeits find aber auch humaniſtiſche Kurſe (in Latein und 
Griechiſch) vorhanden, die genau denen des humaniſtiſchen Gymnaſiums 
entſprechen. Die Anſtalt verfügt über je ein Laboratorium für Phyſtk und 
Chemie, beide reichhaltig ausgeſtattet mit allem Erforderlichen für den 
praktiſchen Unterricht in dieſen Wiſſenſchaften. Für den Gebrauch der 
Schüler iſt eine Sammlung von über 3000 vorſichtig und gediegen aus⸗ 
gewählten Büchern aus der geſamten Literatur beſtimmt. 


lun & L0., — Bankgeschäft — 


München, Weinstrasse 6 
An- und Verkauf von Staa 


pieren, Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 

usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons-Einlösung vor Verfall ohne Ab- 

sn ; use in nicht notierten Werten. Serienlosen,. ausländ. Geldsorten und 
metallen. 


STARIBUS 4esundoeits-Federhatter 


gegen schlechte Schreibhaltung 
und Schrift; Krampf, Ermüdung und Nervosität, 
Kurzsichtigwerden. Nur gegen Franko-Einsendung von 
50 vo 


A. Neumann, Franklari a. M. 19, Weserstrasse 33. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. M 


Wir empfehlen folgende Neuerſcheinungen: 


Sein Entſtehen und 


Der italieniſche Srredentismus. feine Entwicklung vor: 
nehmlich in Tirol. Von Univ.⸗Prof. u. Staatsarchivdirektor 
Dr. Michael Menr. Broſchiert Mk. 3.40. 

Eine febr wichtige Schrift, die man direkt als das „Standard⸗ 
werk“ über die Irredentafrage bezeichnen kann. Bonner Zeitung. 


Die Wiedergeburt der deutſchen Familie nach dem 


V u i 80 ° D e . f j 
Weltkrieg. Gebunden Wi. 2300" ae Munden 


Das Buch über Familienfreude und Familienglück, eine Wan⸗ 
der⸗ und Andachtsfibel für jedes deutſche Haus. 


Jeſef Gorbach T. Eines Feldkuraten Streben und 
Schaffen in Kriegstagen. Zor Was Kaff. Zig 


„Auf Regimentskoſten ſollte den Truppen das Buch als An- 


denken mitgegeben werden. Unſeren Alumnen laſſe ich es öffentlich vor 
leſen.“ 


P. Ehrenberg S. J. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Schafft das Gold zur Reichsbank! 
Vermeidet die Zahlungen mit Bargeld! 


Jeder Deutſche, der zur Verringerung des Bargeldumlaufs beiträgt, ſtärkt die 
wirtſchaftliche Kraft des Vaterlaudes. 


Mancher Deutſche glaubt ſeiner vaterländiſchen Pflicht völlig genügt zu haben, wenn er, ſtatt wie früher Gold⸗ 
münzen, jetzt Banknoten in der Geldbörſe mit ſich führt oder daheim in der Schublade verwahrt hält. Das iſt aber ein 
Irrtum. Die Reichsbank ift nämlich geſetzlich verpflichtet, für je Dreihun dert Mark an Banknoten, die ſich im 
Verkehr befinden, mindeſtens Hundert Mark in Gold in ihren Kaſſen als Deckung bereitzuhalten. Es kommt aufs 
gleiche hinaus, ob hundert Mark Goldmünzen oder dreihundert Mark Papiergeld zur Reichsbank gebracht werden. Darum 
heißt es an jeden patriotiſchen Deutſchen die Mahnung richten: 


Schränkt den Bargeldverkehr ein! 
Veredelt die Zahlungsfitten! 


Jeder, der noch kein Bankkonto hat, ſollte ſich ſofort ein ſolches einrichten, auf das er alles, nicht zum Lebens⸗ 
unterhalt unbedingt nötige a ſowie feine ſämtlichen laufenden Einnahmen einzahlt. 

Die Errichtung eines Kontos bei einer Bank iſt koſtenfrei und der Kontoinhaber erhält ſein jeweiliges Guthaben 
von der Bank verzinſt. 

Das bisher übliche Verfahren, Schulden mit Barzahlung oder Poſtanweiſung zu begleichen, darf nicht das herrſchende 
bleiben. Richtig ſind folgende Verfahren: 


Erſtens — und das iſt die edelſte Zahlungsſitte — 


Ueberweiſung von Bank zu Bauk. 
Wie ſpielt ſich dieſe ab? 


\ Der Kontoinhaber beauftragt feine Bank, der Firma oder Privatperſon, der er etwas ſchuldet, den ſchuldigen Betrag 
auf deren Bankkonto zu überweiſen. Natürlich muß er ſeiner Bank den Namen der Bank angeben, bei welcher der 
Zahlungsempfänger ſein Konto unterhält. Jede größere Firma muß daher heutzutage auf dem Kopf ihres 1 ver⸗ 
merken, bei welcher Bank fie ihr Konto führt. Außerdem gibt eine Anfrage am Fernſprecher, bisweilen auch das Adreßbuch 
(3. B. in Berlin und Hamburg) hierüber Aufſchluß. | 

Weiß man nur, daß der Zahlungsempfänger ein Bankkonto hat, kann aber nicht feſtſtellen, bei welcher Bank er es 
unterhält, ſo macht man zur Begleichung ſeiner Schuld von dem Scheckbuch Gebrauch. Ä 


Zweitens 
Der Scheck mit dem Vermerk „Nur zur Verrechnung“. 


Mit dem Vermerk „Nur zur Verrechnung“ kommt zum Ausdruck, daß der Zahlungsempfänger keine Einlöſungen 
des Schecks in bar, ſondern nur die Gutſchrift auf feinem Konto verlangen kann. Bei Verrechnungsſchecks ift auch die 
Gefahr beſeitigt, daß ein Unbefugter den Scheck einlöſen kann, der Scheck kann daher in gewöhnlichem Brief, ohne „Ein—⸗ 
ſchreiben“, verſandt werden, da keine Barzahlung ſeitens der bezogenen Bank erfolgen darf. Nach den neuen Steuergeſetzen 
fällt der bisher auf dem Scheck laſtende Scheckſtempel von 10 Pfg. vom 1. Oktober d. J. an fort. | 


Drittens 
Der ſogenaunte Barſcheck, d. h. der Scheck ohne den Vermerk 


A 

— 22 

. 
— 


D 
.r = 


„Nur zur Verrechnung‘. Ba a 
Er kommt dann zur Anwendung, wenn der Zahlungsempfänger kein Bankkonto beſitzt und daher bare Auszahlung 
verlangen muß. Er wird in dem Maße aus dem Verkehr verſchwinden, als wir uns dem erſehnten Ziel nähern, daß 


jedermann in Deutſchland, der Zahlungen zu leiſten und zu empfangen hat, ein Konto bei dem Poſtſcheckamt, bei einer 
Bank oder einer ſonſtigen Kreditanſtalt beſitzt. 


Darum die ernite Mahnung in ernfter Zeit: 


Schaffe jeder ſein Gold zur Reichsbank! 
Mache jeder von der bankmäßigen Verrechnung Gebrauch! 
Sorge jeder in ſeinem Bekannten- und Freundeskreis für Verbreitung des bargeldloſen Verkehrs! 


Jeder Pfennig, der bargeldlos verrechnet wird, iſt eine Waffe gegen den wirtſchaftlichen Vernichtungskrieg 
unſerer Feinde! 
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umgebaut und x 100 Zimmer von H. 8.— Oeſchöſts ſtelle der I Frans Steffens, 


| 
| 


| München am Königsplatz. Kunst- Hotel-Rest. St. Johann 1 
SEGESSID ausstellung vom 20. Mai bis Ende Ok- | Konsianz (k. 11 n. d. ‚70888 Ers arnis 
Au Bu ber von 9—6 Uhr. Eintritt M. 1.—. | BH. Z. F. 1½ M. an. El. L. Zhrg. U Barnıhe i keit ll belm 3 
— Hotel t N ualitä ' 
Weltbekanntes, S$ Hirschberg L. Schi. drel Berge, Pee kate ft ut talens Q i ts- 
vornehmes Haus u ehr zahl⸗ Zigarren 
in unvergleich- Hamburg K otel | Pr reicher, minderdemittelter Familie, Probesortiment von 300 St. 
lich herrlicher npr son deffen ſehnl. nn tft, Priefter zu 10, 12 u. 15er Mk. 80.80 froo 
Lage an der Elbe $ dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus | werden, wird en Sonur gudr p. Nachn. od. Voreinsend. Post. 
und Opernplatz, i ba Tod Komf. Auto-Gar. Offerten unter A. O. 16 Scheckkonto München 
l 


Zigar- 
rengrosshdig., munshen, 


il | L I] zeitgemäss er- Bes. Heinr. Loelt. Rundſchau“, München, erbeten. 
neuert, * TN a D 
0 e 0 ele Grosser Garten , Schwäb. Hall. nl 


und Terrassen. 


R. Ronnefeld. Vorstand und Leiter. 5 Hotel Kronprinz. 


100 edelſt groß frucht. e 
pflanzen M 1. rrhaus 
Ferſchweller Pofbochternacherbrüle 


eren BAABE n 
E Volksbibliothel 
15 Minut. von Sellin u. 30 RA von Göbren entf. Sehr breiter 

steinfreier u. schönster Badestrand Rügens! Herrl. Laub- und 3 trr? 
Nadelwald. Tägl. mehrfache Verbindung nach Binz, Sassnitz und 400 „ 


Stubbenkammer. Verl. Sie Prosp. durch die Badeverw altung. 
u m Josef Habbel, Regens⸗ 


Konditorei und Cafó \ ELLE 


Torten ı Aufsätze ı Gefrorenes | Calar- una Afar. 
Desserts tadt reinwollen alle Eirchentarkes 
n Sta stets lagernd u. im Ausschnitt. 
Kesilen ° Freuden S an e cue Der Schnellheft-Ordner, 
— : n a. Rh., Friesenwall 67. A 
a || — den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 

Pralinés ı Schokolade ı Tee Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 

Kakao ı Eigene Anfertigung in Marzipan Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 
REN Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pig. 
10 leichte und 5 schwere Hensser als 


allor Art Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 


Fackeln, Lämpchen, 
Soeben erſchien in unſerem Verlage: 1 ren OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 
Trierische Kerzentabrik 


Die Seherin von | tmr a t 


| Pe Telegr.-Adr.: Hamacher, Trier. 
Shippypad +. 
Enthüllungen über ihre D = Helligensialuen> = 


uflage 
Offeubarungen und ihr Werk. Kri eg In Jeder Oröe n. Darling von 20 om ab bis ge g ge 


Von Dr. theol. Vitus Brander, SG Terrakotta u. Gussmasse Kirche u. Haus sowie 1 far Preis 4 ferner 


HENSSER1916 


Gesellschaftszimmer im I. Stock. 


Subregens am Briefterfeminar zu Würzburg norm. über 78 000. Anerk.a. born en, Aue: a ien dee, 8 — — 

Mit kirchlicher Druckerlaubnis. VVV! F. * Banzer, „Kirchliche Wü Vürzburg 

(VIII und 86 Seiten.) Preis: Geheftet Mk. 1.60. Gesch. Stelle Stuttgart, Urbanstr. 94, Abbldunddn Fgmüber dem Priesterseminar. Danse 

Nicht bloß der Titel, auch der Inhalt diefer | ü 
Schrift iſt geeignet, ſenſationell (= aufſehenerregend) Neu! | Neu! 


zu wirken. Was da enthüllt nn Ei Ausgeburten i 
a dane be ae ae | Jeſus, vermehre ws den Glauben! 


gende, u ungehunden Befreungen auf den | | Einführung in den npoftoliigen Geift des Rofenkranges 


tet, zu ungeſunden end (Euchar auf den 
von Otto Höfer. 


gea 

Gebiete des kirchlichen Lebens (Euchariſt. Liebes⸗ 

bund; Weltkirche von Schippach) geführt und l 

mancherorts bedenkliche Verwirrung geſtiftet haben. Mit drei farbigen Bildern von G. Fugel, kartoniert 90 Pfg. 

Hier ift eine „religiöſe Gefahr“ aufgedeckt, die 175 W 55 den Glauben im Dersen 35 Rofentranzbeterd 5 fe T 
un n begeiſtern r r v oſenkra 

durchaus ernſt zu nehmen iſt. hierdurch zu einem feelifchen Genuß werden, reich an Früchten für des Chriften Innen 


Ki Main und Umwelt. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und den Verlag: 
Verlag don ichheimk Co. zu Literar. Inſtitut von Dr. M. Huttler (M. Seitz), Augsburg. 
I 0ͥ. .. Dr 


Ta tige reife: Nei den deutſchen Yokämiern, im Nuctandet and deim Werlag & 2.70 ( Mes. M 1.90, 1 Mon. K 0.90), in Geherreig-Bingern Kr e 
7 3.56, rg Frcs. 3.61, Belgien Fres. 3.30, Soland f. 1.58, Mumänien Lei 4.58, Bulgarien Fres. 4.37, Griech entand Kr 8.84, geben Kr 2.86, 
0 Kr 2.68, Dänemark Kr 2.79, Päniſche Antiken Fres. 4.57. Nach den Aörigen Ländern: Direkter Streiſsandrerſand vierteljäßrlid 4 3 Eingeluummer 35 F18 
Frobenummern an jede Adrefe im Jn- und Auslande Rofenfrei und suverbindlig. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel; für die Inſerate und den Reklameteil: C. Allmendinger. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Grosse öffentliche 
versammlung 


ee eee 
unter dem Vorſitze des Oberbürgermeiſters Dr. von Borſcht 


um Freitag, den 22. September 1916, abends 9 Uhr, 


Ziehung 7 1. Oh, „Dht. 16 
im graßen Sanle des Hotel Wagner, vormals Trefler, 
Sonnenſtraße 21, 


Vortrag des Bankiers und Gemeindebevollmächtigten Jofeph Kaffl 


„Dies. Kriegsanleihe | 
und unsere Feinde“. 


Hiezu laden ergebenſt ein die ſämtlichen politiſchen Parteien des Landes. 
Auch Frauen find willkommen. 


Erhard Auer, Privatſekretär und Landtagsabgeordneter. Ludwig Giehrl, K. Oberzollinſpektor, 
Schriftführer der Kammer der Abgeordneten. Dr. Joſef Beist, K. Sanitätsrat, Gemeindebevoll— 
mächtigter. Dr. Georg Hohmann, prakt. Arzt. Karl Hübſch, Magiſtratsrat und Landtags⸗ 
abgeordneter. Joſef Humar, Verleger und Gemeindebevollmächtigter. Adolf Müller, Chef⸗ 
redakteur und Landtagsabgeordneter. Dr. Ernſt Müller, K. Oberlandesgerichtsrat, Reichstags⸗ 
und Landtagsabgeordneter. Karl Scharnagl, Bäckermeiſter und Landtagsabgeordneter. Eduard 
Schmid, Magiſtratsrat und Landtagsabgeordneter. Ignaz Schön, K. Kommerzienrat, II. Vor⸗ Aia 
ſtand des Gemeindekollegiums. Karl Stierftorfer, Diplomingenieur, K. Kommerzienrat und langjähriger Lieleran! 
Gemeindebevollmächtigter. Fritz Wörz, K. Kommerzienrat und Gemeindebevollmächtigter. „Wieler Diiizierskasinos , 


preiswerten und bestg»- 


Zigarren und Zigaretten! || Saar- una 


Stets großes Lager in Zigarren und Zigaretten zu allen 
Preiſen. eee in Oriainalpackungen per Nachnahme. f m osel wW ei ne 


Keine Handmuſter. den verschiedensten 


Wilhelm fm Corall, 1, Brachelen (RHN) | ix Preislagen, 


Portou. Liste 
30 Pig. extra 
| 1 
bei der nee r 


Heinrich & Hugo Marx. 
München, Malleistraße 4. 


irgend ein ge- 
Wer silztum, 
Wohn- oder 

— schalshaus 

Villenanwesen, Gul, Spe- 


kula'ionsanwesen oder 


heschäll schnell und 

gutverkaufen oder 

kaufen will schreibe 
sofort an 


Mathias Jansen 


Immobilien-Vermittl. 


München, Seidlstr. 2 J. 


1 r 
Kalhol. Bürgerverein 


In Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


Vereinigte Konzertbureaus 
Otto Halbreiter, Promenadepl. 16 Amii. Bayer. Reisebureau G.m.b.H 


Landessammeisielle d. Bayer. Kriegsinvalideu-Fürsorge. 
Im eng ee, Bag Kir 
Dom zu Unserer lieben Frau 


(Frauenkirche) 
Freitag, den 29. September 1916, abends S Uhr 


Requiem 
| von W. A. Mozart. 


Leitung: Bruno Walter 
Mitwirkende: 
Das Königl. Hoforchester 


Der Lehrer-Gesang-Vereia München e. V. 
Solisten: 

Sopran: Hermine Bosetti; k.b.Kammersängerin 
Alt: Luise Miller, k b. Hofopernsängerin 
Tenor: Karl Erb, k. b. Kammersänger 
Bas: Paul Bender, k. b. Kammersänger 
Orgel: Ludwig Maier, k Professor. 

Preise der Plätze: 
Stehplatz hinter dem Hochaltar M. 1 —, Stehplatz neben dem 
Podium und unter der Empore M 1 50, Bankreihe im Seiten- 
schiff neben dem Hochaltar M. 2.60, Stuhlreihe neben d-m 


Derkath. Aniverſitätsverein 
in Salzburg 


will eine freie katholiſche Univerſität in der Perle der Alpenländer, 
im deutſchen Rom, in Salzburg errichten. 
Ueber 5 Millionen Kronen find zu dieſem Zwecke bis jetzt aefammelt worden, 


aber noch vielmehr ift für diefe katholiſche Großtat notwendig! Von den Päpſten 
und Biſchöfen iſt dieſes Werk geſegnet und dringend empfohlen worden. 


Jeder Katholik trage zu dieſem notwendigen Werke nach Vermögen ſein Scherfleinbei! 


Mitglieder zahlen jährlich wenigſtens 2 K (JI) Beitrag. Wer 3 50 K (M) oder 
| mehr fpendet, erhält für das betreffende Jahr das monatliche Vereinsorgan 


„Univerſitätsblatt“ gratis. (Sonſt 1.50 K u per Jahr.) Verſchlußmarken zu 1, 
2 und Hh bitten wir zu beſtellen (bei 100 St. Ermäßigung) Vereine karten 12 St. 60b 50 


Hochaltar im Seltenschiff links M. 3.10, Stuhlreihe unter ser Wohltäter zahlen auf einmal oder in Raten 100 K (M), Förderer 200 K (N), 
mpore rechts und links M. 3.10. Stuhlreihe im Seiter schiff Fr Mm Sti K ) 
neben dem Hochaltar rechts M. 310 u M. 4.10, Bankreibe Gründer 1000K (M), Stifter 2000K (M) od. mehr u. erhalten ein entſprechendes Diplom. 
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Im Zeichen 
Hindenburgs 


ſteht die neue Kriegs⸗ 
anleihe. Trage jeder 
nach Kräften dazu bei, 
um den Erfolg ſeiner 
würdig zu geſtalten! 


NN 


— — 
— — 
— — 
— 
— 
— — 
— e 
— — 
— 
ee 
— — 
— — 
—— 
— — 
— 
— 
— 
— 
— 
— - 
— - 
— - 
— 
— 
— 
— — 
— — 
— 
— 
— — 
— — 
— - 
— — 
— — 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
—— 
— : 
— 
— -- 
— + 
— - 
— 
— — 
— 
— — 
— — 
— ͤ — 
— — 
— — 
— 
— 
— 
— 
— — 
— 
— — 
— 
— 
— 
—— 
— — 
— 
— 
— 
— — 
— — 
— — 
—ͤ— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— — 
— — 
— 
— — 
— -~ 
—— 
— — 
— 
— 
— — 
— — 
—— 
— — 
— — 
— 
— 
——— 
— 
— — 
— — 
—— 
— 
——— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— = 
— -~ 
— — 
— -- 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
—— 
— — 
— 
— - 
— 
— 
— 
—— 
— — 
— 
— -~ 
— 
— — 
— - 
— 
m. 
— 
— 
— 
— 
= 
—ů— 
—— 
— 
— 
— 
— — 
— 
— 
— 
— 
— — 
— eae 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— — 
— 
—ů— 
— 
—— 
— 
— 
— 
— 
— 
—— 
— — 
— 
— 
— — 
— -- 
— 
— 
— 
— m 
— 
— 
—— 
— 
— me 
— 
— 
— — 
——— 
— 
— — 
— 
— 
—— 
—— 
— 
— 
— 
— 
— - 
-om 
— — 
— — 
— 
— 
— 
— — 
— 
— 
— — 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— 
— — 
— 
— 
— 
— — 
— — 
— — 
— — 
— — 
— — 
— — 
— — 
— — 
— 
—— 
— 


aA 


ANNOAR 


E 


NUN. 


Be ZT Anzeigenprois: 
Artikeln, Foulllstone o 5 genp : 
und Gedichten aus der 10 8. paltige Lionpareille- 
Hllge meu. Rund ſchau em ein e zeile 60 Pf., die 96 mm 
nur mit auedräcklich. breite Reflamezeile 280 Pf. 
Genehmigung des Beilagen inkl. Poft- 


Verlage boi vollfltän- 
diger Quellenangabe 
geoftattet. 
Redaktion, Geldhäfte- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Gaterteftrade 38 a, Gb. 
Auf Rammer 20 6 20. 


M 38. 
It der Bölkerfriede wirklich eine Utopie? 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 

Towel Kundgebungen aus Bayern haben in dieſen Tagen die 

öffentliche Aufmerkſamkeit in Anſpruch genommen: Das 
Königswort von Nürnberg: „Wir wünſchen alle, daß eine 
nicht zu ferne Zeit uns den Frieden bringen wird, einen Frieden, 
der ehrenvoll und ruhmreich ſein wird, und der uns auf 
Jahrzehnte hinaus davor ſichern wird, daß wir nicht mehr von 
der ganzen Welt überfallen werden“, und weiter: „Wie lange 
er (der Krieg) noch dauern wird, das wiſſen wir freilich nicht, 
aber etwas anderes wiſſen wir, daß wir keinen Frieden 
ſchließen werden, der uns erniedrigt, ſondern nur einen 
Frieden, der uns eine beſſere Stellung ſichert, als wir 
fie bisher hatten“; zweitens die Reſolution der Zentrums ⸗ 
fraktion des bayeriſchen Landtags, die es mit großer 
Freude begrüßt, „daß Feldmarſchall v. Hindenburg an die Spitze 
der geſamten Kriegführung geſtellt wurde. Sie ſetzt in ihn das 
Vertrauen, daß nunmehr alle uns zur END ſtehenden 
Mittel gegen alle unſere Gegner ohne jede andere Rüdficht als 
die der baldigen Aa Sa Beendigung des Krieges 
angewendet werden“. Beiden Kundgebungen iſt gemeinſam das 
Ziel eines ehrenvollen, ſiegreichen Friedens, ſie wurzeln beide 
im Bewußtſein der Stärke Deutſchlands und in der Zuverſicht 
baldiger Erreichung des Zieles aus eigener Kraft. Wie die Ber- 
hältniſſe eben liegen, ſprechen die Waffen das entſcheidende Wort; 
und ſolange das der Fall iſt, haben Betrachtungen konkreter 
Natur über Friedensbedingungen, Friedenspetitionen und ähn⸗ 
liches keinen praktiſchen Wert, um ſo weniger, als ſie von 
unſeren Feinden als Zeichen der Schwäche ausgedeutet werden. 
Zunächſt muß einmal das Ergebnis der gegenwärtigen, allem An⸗ 
ſchein nach für den Ausgang des Krieges entſcheidenden Kämpfe 
abgewartet werden, um einigermaßen einen Ueberblick über 
das etwaigen Friedensausſichten und Verhandlungen zugrunde 
zu legende gegenſeitige Kräfteverhältnis gewinnen zu können. 
Das ſchließt aber nicht aus, daß man jetzt ſchon durch Unter- 
ſuchungen allgemeiner Natur über die auf die Geſtaltung der 
Friedens verträge einwirkenden Faktoren einen vorbereitenden 
Standpunkt zu gewinnen ſucht. 

Als Ziel unſeres Abwehrkampfes hat Kaiſer Wilhelm in 
ſeinem Erlaß an das deutſche Volk vom 31. Juli d. Is. die Her⸗ 
ſtellung eines Zuſtandes bezeichnet, „der unſer Reich vor neuem 
Ueberfall ſchützt und der friedlichen Arbeit deutſchen Geiſtes und 
deutſcher Hände für alle Zukunft ein freies Feld ſichert“ — mit 
andern Worten: Sicherung gegen eine Wiederkehr des 
Weltkrieges, damit die Kulturarbeit ſich entfalten kann unter 
der Sonne des Völkerfriedens. Das ſetzt voraus den Ab- 
ſchluß von Friedensverträgen, welche neben der notwendigen 
Sicherſtellung der militäriſchen und wirtſchaftlichen Verteidigungs⸗ 
kraft Deutſchlands und ſeiner Verbündeten nicht allein die Wieder⸗ 
herſtellung friedlicher Beziehungen unter den Me feindlichen 
Völkern geftatten, ſondern auch die allmähliche Abſchleifung der 
vorhandenen Reibungsflächen, das Einlenken in die Bahnen einer 
auf Intereſſengemeinſchaft und gegenſeitigem Vertrauen beruhen 
den Neuordnung der europäiſchen Völkerfamilie ermöglichen. 
Behält man dieſes weiter geſteckte, aber zur Herbeiführung wirt. 
lich dauernd befriedigender Zuſtände unumgängliche Ziel im Auge, 
ſo ſcheint die bisher meiſt übliche Betrachtungsweiſe inſofern an 
einer gewiſſen Einſeitigkeit und Unvollſtändigkeit zu leiden, als 
ſie den Komplex der realpolitiſchen Faktoren zu ſtark in den 
Vordergrund rückte und den auch im Bereich der internationalen 
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Beziehungen keineswegs einflußloſen Imponderabilien, insbeſondere 
der völkerpſychologiſchen Seite zu wenig Rechnung trug. 

Man pflegt bei der Betrachtung dieſer Dinge noch immer 
zu einſeitig die bisherigen Geſetze der Entwicklung zu berüd. 
ſichtigen, den Standpunkt von geſtern einzunehmen und zu wenig 
zu bedenken, daß zwiſchen dem geſtern, das uns die Heimſuchung 
brachte, und dem morgen, von dem wir die Heilung in Geſtalt eines 
dauernden Friedens erhoffen, der Weltkrieg ſteht mit all 
ſeinen Schrecken und Entſetzen, mit ſeinem Meer von Blut und 
Tränen, von dem kein Haus, keine Familie in den beteiligten 
Ländern verſchont geblieben iſt. Sollen wir von ihm nicht eine 
maſſenpſychologiſche . erwarten dürfen, deren 
abſchreckende Tendenz jeden Verſuch, noch einmal die 
Völker Europas in einen Krieg hineinzuziehen, unmöglich machen 
muß? Gewiß, der heutige Krieg hat ſeine Wurzel nicht in 
einem Maſſenwillen; eine relativ kleine Zahl ſkrupellofer Politiker, 
Militärs und Spekulanten hat ihn planmäßig vorbereitet und zum 
Ausbruch gebracht. Allein wenn einmal die ganzen entſetzlichen 
Folgen des Weltbrandes vor den entſchleierten Augen der be⸗ 
kröſſenen Völker zutage liegen, wenn den ins Unglück Geſtürzten 
mit der Erkenntnis die Sprache wiederkommt und fie Rechen⸗ 
ſchaft fordern von ihren Verführern — wird nach ſolchen Er⸗ 
fahrungen ſobald noch einmal einer im Gewande eines Asquith, 
Grey, Delcaſſé, Nikolajewitſch, Saſonow, Salandra, Bratianu und 
wie fie alle heißen, das graufige Geſchlecht von Eduards unſeligen 
Erben, aufzutreten wagen? Die Kunſt der Diplomatie beherrſchte 
die Geſchicke der Völker, ſolange man die wahre Natur und die 
Folgen des „äußerſten Mittels“ in ſeiner modernſten Ausprägung 
noch nicht kannte, noch nicht am eigenen Leibe geſpürt hatte; 
nachdem dieſe Erfahrung gemacht iſt, wird auch die Staatskunſt 
und die Diplomatie in der Behandlung völkerrechtlicher Probleme 
und Differenzen umlernen, den Bedürfniſſen und Stimmungen 
der Völker Konzeſſionen machen müſſen. Und wenn beim Aus⸗ 
bruche und auch im weiteren Verlaufe des Krieges es den Leitern 
der Entente durch eine raffinierte Bearbeitung und Verhetzung 
der Maſſen gelungen iſt, dem Vernichtungskrieg gegen die 
Mittelmächte eine gewiſſe, zum großen Teil nur ſcheinbare 
Reſonanz in der Oeffentlichkeit zu verſchaffen, ſo darf man die 
Erwartung hegen, daß auch dieſe ſchwinden und einer gegenteiligen, 
der wirklichen Volksſtimmung Platz machen wird, ſobald einmal 
die Kriegspſychoſe überſtanden iſt, wenn die Mannſchaften aus 
den Schützengräben heimgekehrt find und ihr Urteil in der Deffent- 
lichkeit Geltung gewinnt!) — ein Faktor, deffen Bedeutung bisher 
noch nicht genügend gewürdigt worden ift. Nicht allein bei Frant- 
reich, deſſen beſte Kraft verblutet iſt, und bei Italien, das dem 
wiriſchaftlichen Ruin überliefert wurde, auch bei England darf 
man eine ſolche Wandlung in Rechnung ſtellen, gerade weil die 
engliſche Bevölkerung durch die Einführung der allgemeinen 
Dienfipflicht, durch die eigene Nachahmung deſſen, was fie als 
„Militarismus“ bekämpfen zu wollen vorgab, zum erſten Male 
und im vollſten Maße die perſönlichen Wirkungen des Krieges an 


1) In feinem neueſten Buche „Die deutſche Jugend und der 
Weltkrieg“ (Leipzig, 1916, Verlag „Naturwiſſenſchaften“) zitiert Profeſſor 
r. W. Foerſter einen vor Verdun geſchriebenen Brief eines Amtsrichters 
und Leutnants d. L., worin es heißt: .... So viel darf ich von mir und 
meinen Leuten bekennen: Wenn wir nicht den unerſchütterlichen Glauben 
hätten, daß es einſtens möglich ſein wird, daß die Menſchheit ſich ohre 
diefe kulturwidrigen Greuel weiter entwickelt, fo hätten wir kaum die Kraft, 
all das Schwere, das uns und die Unſern ſchon betroffen hat oder das 
uns noch bevorſteht, in Ruhe und mit Gleichmut auszuhalten .. Wer 
vom ſichern Schreibſtuhl aus, fern von den Greueln des Krieges, Loblieder 
auf den Krieg als etwas tür immer Unentbehrliches ſingt, dem wünſche 
ich nur eine der Nächte, die wir hier durchleben.“ 


Geite 662. 


ſich erfahren hat. Und in Rußland werden die Nikolai Suchanow 
und Protopopow keine Einzelerſcheinungen bleiben. Ferner kommt 
als nicht zu unterſchätzendes Moment in Betracht die Ungewißheit 
über die künftige Geſtaltung der ſtaatsrechtlichen und partei. 
politiſchen Verhältniſſe in den Ententeländern wie auch der Be. 
ziehungen unter den heute noch im Banne Englands blutenden 
Staaten. Wenn bei dieſen die Verblendung und Leidenſchaft 
wieder klarer Ueberlegung und ruhiger Betrachtung Platz ge⸗ 
macht hat, wird in den mittel: und weſteuropäiſchen Feſt⸗ 
landsſtaaten ſich die Erkenntnis durchringen, daß ſie allen Grund 
haben, ſich politiſch und wirtſchaftlich zu vertragen, um den von 
Weſten wie von Oſten drohenden gemeinſamen Gefahren die 
Spitze zu bieten und die alte europi? e Kultur vor Vernichtung 
zu bewahren. Und endlich ift zu berüdfichtigen, daß der Weltkrieg 
ſeine tiefſte Urſache in wirtſchaftlichen Differenzen hat, die nicht 
durch die Gewalt der Kriegswaffen, ſondern durch die Kraft 
eiſtiger und wirtſchaftlicher Energien, alſo durch Waffen des 
edens, endgültig zum Austrag gebracht werden können. Auch 
das engliſche Volk wird ſich auf die Dauer dieſer Einficht nicht 
verſchließen können.“) 


Aus all dieſen Erwägungen erſcheint die Erwartung berechtigt, 
daß, bei voller Anerkennung des Gewichtes und der Priorität 
der aus der augenblicklichen militäriſchen, politiſchen und wirt: 
ſchaftlichen Lage ſich ergebenden Geſichtspunkte, auch dem völker⸗ 
pſychologiſchen Moment bei den Friedens verhandlungen die ge- 
bührende Rückſicht nicht verſagt werde, daß die durch realpolitiſche 
Notwendigkeiten diktierten Bedingungen eine Form erhalten, die 
kein Hindernis bildet für die Wiederannäherung der jetzt feind⸗ 
lichen Völker und für die Ausbreitung der auf einen dauernden europä⸗ 
iſchen Völkerfrieden gerichteten Tendenzen. Daß die letzteren nach 
dem Kriege und infolge des Krieges in verſtärktem Maße ſich Geltung 
u verſchaffen ſuchen werden, unterliegt keinem Zweifel. Die 
fortſchreitende Erkenntnis, daß, wie im Privat- und Staatsleben, 
ſo auch im Verkehr der Nationen die Erſetzung des Machtprinzips 
durch die Grundſätze des Rechtes und der Moral die beſte 
Gewähr dauernder und des heutigen Kulturzuſtandes würdiger 
internationaler Zuſtände bietet, daß insbeſondere die Achtung 
der Exiſtenzberechtigung anderer Staaten und Nationen in 
gleichem Maße eine Forderung des Rechtes und der Moral 
iſt wie die Verteidigung der eigenen ſtaatlichen und nationalen 
Integrität, muß eine der erfreulichen Früchte dieſes furcht⸗ 
baren Völkerringens werden. Je verheerender die Folgen der von 
Tag zu Tag ſich häufenden Verletzungen jener Grundſätze 
während des Krieges in die Erſcheinung treten, um ſo kräftiger 
und e wird ſpäter der Rückſchlag fein. Dieſen Rück⸗ 
ſchlag durch Aufklärung und Belehrung in den breiteſten Be⸗ 
völkerungsſchichten aller Staaten und Nationen zu fördern, wird 
die dringlichſte und vornehmſte Aufgabe aller Friedensfreunde 
fein, ganz beſonders aber der Katholiken. Denn was vom menſch⸗ 
lichen Standpunkt aus eine Forderung der Humanität und 
der Kultur iſt, erhält in den Augen des Chriſten durch 
das göttliche Gebot der Nächſtenliebe noch die Weihe und 
die Kraft höherer, im Gewiſſen bindender Verpflichtung. 
Es mag angebracht ſein, dieſes Moment im Sinne der Anregung 
und Weckung rechtzeitig in den Vordergrund zu rücken, um 
etwaigen Verſuchen ſeiner Ausſchaltung oder Mißdeutung zu 
begegnen. Der zeitliche Stellvertreter des ewigen Friedens- 
fürſten, Papſt Benedikt, weiſt in feinen herrlichen und zu- 
gleich erſchütternden Kundgebungen der ruhebedürftigen Menſch— 
heit die Wege zum Frieden. Möge ſeine Stimme bald bei denen 
ein williges Ohr ae die ſich ihr heute noch verſchließen. 
Dann wird der Völkerfriede keine Utopie ſein; er kann keine 
ſein, weil er keine ſein darf. (m.) 


2) Schon jetzt find Anſätze dazu vorhanden. Wie die „Münchener 
Poft” (Nr. 208) berichtet, ſprach fidh der frühere Leiter des „Economiſt“, Francis 
W. Hirſt, gegenüber einem Mitarbeiter der Neuvorker „Evening Poſt. 
dahin aus, daß die Londoner City den aufrichtigen Wunſch habe, „daß 
der Krieg ſobald als möglich aufhöre. Sie ſieht, daß, wenn er noch ein 
weiteres Jahr andauert, er mit dem Bankrott Europas enden wird, 
und ſie hat keine Ahnung, was ſich tun läßt, um ſolch eine Kataſtrophe 
wieder aut zu machen. Sie macht ſich die wahre Natur dieſer Lage klarer, 
als es die meisten Leute tun, und wünſcht den Frieden in entſprechend 
ſtärkerem Grade“, E. D. Morel erklärte dem Glasgower „Forward“: 
„Die einzige Ausſicht auf einen dauernden Frieden kann nur durch ſtaats⸗ 
männiſche Weisheit und nicht durch Rachſucht geſchaffen werden. Eine 
derartige Ausſicht kann nur durch Unterhandlungen und nicht durch 
das Schwert hervorgerufen werden. Die britiſchen Arbeiter ſollten jetzt ihre 
ganze Kraft daran wenden, die Regierung zu veranlaſſen, öffentlich ihre 
Friedensbedingungen kundzugeben, und die Regierung bereitwillig zu 
machen, dieſer ſchrecklichen und ſinnloſen Schlächterei durch Unterhand— 
lungen ein Ende zu machen.“ 


Allgemeine Rundſchau. 
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Katholizismus und Weltfriede. 


Von Prof. Dr. Lammaſch, Mitglied des öſterr. Herrenhauſes 
und des internationalen Schiedsgerichtes im Haag. 


Kan e bevor das Völkerrecht als ſelbſtändige Disziplin in 

iſſenſchaft und Lehre behandelt wurde, haben fih Autori- 
täten der katholiſchen Kirche mit der Frage beſchäftigt, ob es 
über den verſchiedener Herrſchaft unterworfenen Staaten ein 
gemeinſames, ſie alle verpflichtendes Recht Napf 
Die Vorſtellung einer societas christiana unter Kaiſer und Papſt 
als ihren Den Oberhäuptern hat der Idee eines Rechtes 
über den Staaten, die ſich allmählich innerhalb jener Gemein- 
ſchaft herausgebildet hatte, mächtigen Rückhalt gegeben. Selbſt 
als durch die Losreißung der Nationalſtaaten von dem Heiligen 
Römiſchen Reiche und durch die Kirchenſpaltung jener ideale 
Verband gelöſt worden war, bot das Naturrecht noch immer 
die theoretiſche Grundlage für die Annahme von Pflichten der 
Staaten gegeneinander. Ganz ſo wie die Schriftſteller der 
römiſchen Kirche, ſo lehrte auch der Begründer des modernen 
Souveränitätsbegriffes, der Franzoſe Bodinus, daß alle Fürſten 
und alle Völker den göttlichen und den natürlichen Geſetzen 
unterworfen ſeien. Von dem Satze, die oberſte Gewalt im 
Staate ſei „legibus soluta“, den er aus dem römiſchen Rechte 
übernommen hatte, machte er en Geß eine Ausnahme zu- 
gunſten der natürlichen und göttlichen Geſetze. 

Nicht nur in ſcholaſtiſcher Form, durch Ableitung aus all- 
en Grundſätzen, ſondern auch in ganz moderner, empiriſcher 

eweisführung hat der ſpaniſche Jeſuit Suarez ſchon 1612, 
alſo 13 Jahre vor dem berühmten Buche des Grotius, auf die 
gegenſeitige Abhängigkeit der Staaten voneinander, auf das, was 
man heute die Interdependenz nennt, hingewieſen und aus ihr 
die Notwendigkeit eines Rechtes zwiſchen den Staaten abgeleitet. 
„Obwohl das menſchliche Geſchlecht in verſchiedene Völker und 
Staaten geteilt iſt, hat es nicht bloß ſeine aa als species, 
Sondern auch eine gewiſſe moraliſche und ſozuſagen politiſche 
Einheit, die ſich in den natürlichen Geboten der gegenſeitigen 
Liebe und Achtung ſelbſt für die Fremden äußert. Obwohl jeder 
vollkommene Staat, ſei er Monarchie oder Republik, ſchon für 
ſich allein eine in ſich beſtehende Einheit bildet, iſt es doch nicht 
minder richtig, daß jeder dieſer Staaten, wenn wir ihn in Be⸗ 
ziehung zum ganzen Menſchengeſchlecht betrachten, in gewiſſem 
Sinne nur einen Teil der Geſamtheit darſtellt. Denn niemals 
werden jene Gemeinſchaften iſoliert ſich ſelbſt genügen und des 
wechſelſeitigen Verkehrs ſowie der gegenſeitigen Hilfe entbehren 
können, um ihre Verhältniſſe, ihren materiellen Fortſchritt und 
manchmal auch ihre moraliſchen Bedürfniſſe zu befriedigen. 
Deshalb iſt ein Geſetz für ſie unentbehrlich, das ſie leitet und 
das fie in dieſer Geſellſchaft an ihre Stelle weiſt. ... Wie die 
Gewohnheit in den Staaten und in den Provinzen Recht geſchaffen 
hat, ſo iſt es auch möglich, daß durch die Uebung der Staaten 
im ganzen menſchlichen Geſchlechte Geſetze eingeführt werden.“ 

Mit zutreffenderen Worten hat auch kein moderner Schrift- 
ſteller die Notwendigkeit und die Möglichkeit des Völkerrechtes 
dargelegt. Längſt vor dieſen klaſſiſchen Worten hatte die Kirche 
zur Schlichtung internationaler Differenzen durch Schiedsgerichte 
vieles beigetragen. Es mag kein Zufall fein, daß die im Mittel- 
alter durchaus nicht feltene Anrufung von Schiedsgerichten ſeit 
der Kirchenſpaltung immer ſeltener wurde, bis fie zu Ende des 
18. Jahrhunderts in den eben unabhängig gewordenen Ver. 
einigten Staaten von Amerika wieder auflebte. 

Auch das düſterſte Problem des Völkerrechts, das des 
Kriegsrechts, hat die führenden Geiſter der katholiſchen Kirche 
faſt von Anbeginn an beſchäftigt. Der hl. Auguſtinus, der 
als Zeitgenoſſe der Einnahme Roms durch Alarich alle Schrecken 
des Krieges kennen gelernt hatte, eröffnet die faſt unüberſehbare 
Reihe derjenigen, die die Frage unterſucht haben, unter welchen 
Vorausſetzungen allein ein Krieg gerecht fein könne. Im Mn- 
ſchluſſe an ihn lehrte der hl. Thomas von Aquin, daß zum 
Kriege außer dem Befehle einer rechtmäßigen Obrigkeit auch die 
Gerechtigkeit ſeiner Urſache und eine richtige Intention notwendig 
ſei, das heißt, die Abſicht, Gutes zu fördern oder Schlechtes zu 
meiden. Fehle eines dieſer Momente, ſo ſei er ſchwerſte Sünde. 
So ging die Lehre auch in das corpus juris canonici über. So 
ideal dieſe Auffaſſung auch iſt, praktiſch hat ſie ſich leider nicht 
bewährt. Denn in allen Kriegen ſehen wir, daß beide Parteien 
behaupten, die Gerechtigkeit auf ihrer Seite zu haben und nur 
das Gute zu wollen und das Böſe abzuwehren. An einer all. 
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genen anerkannten Inſtanz aber, die berufen wäre, das Recht 
er einen Partei zur Anerkennung zu bringen und die Heuchelei 
der anderen aufzudecken, fehlt es. 

Und ſelbſt abgeſehen von Heucheleien iſt es ſehr wohl 
möglich, daß das Urteil über die Gerechtigkeit eines Krieges ver⸗ 
ſchieden ausfällt, je nachdem man die Kauſalreihe der Ereigniſſe 
vom Kriegsausbruche nach rückwärts in die Vergangenheit weiter 
verfolgt oder nur auf den nächſten Anlaß ſieht. Zieht man dieſen 
bloß allein in Betracht, ſo mag der Krieg auf der einen Seite 
gerecht erſcheinen, während doch ſeinen tieferen Urſachen nach die 
Gerechtigkeit auf der anderen Seite liegt. 

Viel leichter zu entſcheiden als die Frage, ob ein Krieg 
gerecht jei, iſt die andere, ob er gerechtfertigt werden könne. 

erechtfertigt werden kann ein Krieg nur von demjenigen, der, 
bevor es dazu kommt, alle Mittel verſucht hat, ſeine Differenz 
mit einem anderen Staate friedlich auszugleichen. Als Mittel 
friedlicher Ausgleichung haben die von allen ziviliſierten Staaten 
beſchickten Haager Konferenzen den Staaten drei zur Verfügung 
geſtellt: Den Schiedsſpruch durch unparteiiſche Richter, die Unter⸗ 
ſuchung durch internationale Kommiſſionen, beſtehend aus Ver⸗ 
tretern der beiden ſtreitenden Teile unter Mitwirkung und Leitung 
Neutraler, und ſchließlich die Vermittlung durch unbeteiligte 
Staaten. Auf dieſe Mittel hat der Heilige Vater in ſeiner 
Enzyklika ad beatissimi apostolorum Principis vom 1. November 
1914 die Staaten hingewieſen. „Audiant Nos ii, rogamus, quorum in 
manibus fortuna civitatum sita est. Alia e profecto ads unt viae, 
rationes aliae, quibus, si qua sunt violata iura, 
sarciri possint. Has, positis interim armis, bona experiantur 
fide animisque volentibus“. Zu deutſch: „Mögen alſo, ſo bitten 
Wir, die auf Uns hören, in deren Händen die Geſchicke der Völker 
ruhen. Es gibt ja wahrlich andere Wege, andere 
Mittel, um Rechte, die verletzt worden, wieder Yer. 
zuſtellen. Dieſe mögen ſie vertrauensvoll und guten Willens 
verſuchen und inſolange die Waffen ruhen laſſen“. Mit vollem 
Rechte konnte der Heilige Vater ſagen, daß nicht ſein e Sent 
ſondern die Liebe zu allen Nationen ihn veranlaſſe, dieſe Worte 
als die eines Freundes und Vaters an ſie zu richten. | 

Nach Wiederherſtellung des Friedens wird es eine der 
oberſten Aufgaben des katholiſchen Klerus aller Länder ſein, 
im Bewußtſein der Völker die Erinnerung an dieſe erhebenden 
Worte aufrechtzuerhalten und zu fordern, daß im Falle eines 
neuen Konfliktes zwiſchen den Staaten jene Mittel, auf die 
Benedikt XV. ſie hingewieſen hat, wirklich 9 werden. 
Eine Religion, die ihre Gläubigen in allen Staaten der Erde 


hat, kann unmöglich wollen, daß dieſe ſich gegenſeitig zerfleiſchen. 
Im Gegenteil; ſie muß alles verſuchen, damit dies vermieden werde. 


Der Neiter. 


Es rin ein Reiter her zum Wall 
der donnernden Karpalhen; 
Ein Adler schrie mit Jubelschall 
Hoch ob der Berge Graten. 
Und in des Reiters blanker Faust 
Bing eine Fahne schlachtumbraust, 
Drauf stand in Gold und windumsaust: 
„Oesterreich muss leben!“ 


Der Reer sah im tiefen Tal 

Ein üppig Land sich dehnen; 

Wollüstig lag’s im Morgenstrahl: 

Die Erde der Rumänen. 

Der Reiter rief: „Hoch, heil'ges Recht! 
Verrälervolk, untreu Geschlecht! 

Nie war ein deutscher Mann noch Knech!! 
Oesterreich muss leben!“ 


Und Leuchten, himmlisch, sternenklar 

Rann plötzlich um den Reiter: 

Sankt Michael selbst der Riſter war, 

Der Fürst germanischer Sireiter. — 

Und rennen tausend Feinde noch 

heran gen deiner Berge Joch — 

Der alte Gott beschirmt dich doch! 

„Öesterreich muss leben!“ Dr. Lorenz Krapp. 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


„Der Feind iſt noch immer mächtig“, ſagte der franzö⸗ 
ſiſche Minifterpräfident Briand in feiner Eröffnungsrede zur 
Kammertagung am 14. ds. Mts. Das war die einzige tatjäch- 
liche Feſtſtellung, die der Wirklichkeit entſpricht; das übrige war 
(höflich ausgedrückt) Schönfärberei und Phraſenſchwall. Das 
wollen wir 9 Briand keineswegs zum Verbrechen anrechnen, 
denn er mußte doch unbedingt die Stimmung des Parlaments 
und des Volkes zu halten und zu heben ſuchen, und da zu 
ſeinem Unglück die Siege, die man in Frankreich am Vorabend 
parlamentariſcher Verhandlungen ſehnſüchtig zu erwarten pflegt, 
auch diesmal wieder ausblieben, ſo mußten Fröſche aufgeblaſen 
werden. Die Kriegserklärung Italiens an Deutſchland und der 
Verrat Rumäniens wurden von Herrn Briand nicht nur als 
„edelmütige“ und „ſchöne“, ſondern ſogar als weltgeſchichtlich 
entſcheidende Handlungen hingeſtellt, obſchon inzwiſchen bereits 
alle geſunden Augen erkannt haben, daß die italieniſche For⸗ 
malität an dem Stande der Dinge gar nichts ändert, daß 
Rumänien nur zum Schauplatz von Niederlagen wird und 
daß die vielgeprieſene Saloniki Armee in der, Zwangsjacke 
ſteckt. Wenn Herr Briand die fatalen Tatſachen zu bemänteln 
ſucht und pathetiſch „die Stunde der Sühne“ nahen läßt, ſo 
gehört das zum Geſchäftsbetrieb des Miniſters eines verblutenden 
Landes. Aber deſto beachtenswerter iſt es, daß er ſchließlich vor 
dem „Ueberſchwang an Optimismus“ warnt und die fortdauernde 
Macht des Feindes offen anerkennt. Er will fih offenbar da⸗ 

egen ſichern, daß man nun alsbald durchſchlagende militäriſche 
rfolge von ihm verlangt. 

Dieſe Vorſficht ift fehr gerechtfertigt, denn nirgendwo wollen 
die Siegeslorbeeren für unſere Feinde blühen. Im Somme ⸗ 
gebiet war gerade zum franzöfiſchen Kammertermine wieder 
eine gewaltige Offenfive in Gang gebracht worden. Eine Schlacht 
auf 45 Kilometer Front mit Einſatz von 20 franzöſiſchen und 
engliſchen Diviſtonen. Unſer Heeresbericht vom Montag ſtellt 
kurz und bündig feſt, daß die erbitterten Kämpfe nördlich der 
Somme zu unferen Gunſten entſchieden find und ſüdlich des 
Fluſſes nur die Aufgabe einiger vollſtändig eingeebneter 
Stellungsteile mit zwei zerſchoſſenen Dörfern zur Folge hatten. 
Daß ſolche kleine örtliche „Eroberungen“ nichts Rechtes zu be⸗ 
deuten haben und den Einſatz von Munition und Blut nicht 
lohnen, weiß man nun allgemach überall. Es kommt nur darauf 
an, ob eine Durchbruchsmöglichkeit erzielt oder wenigſtens ernft- 
lich angebahnt wird, und das iſt dank der Zähigkeit unſerer 
wackeren Truppen auch im dritten Monat der „großen Offenſive“ 
vollſtändig ausgeſchloſſen. | 

An der langen Oſtfront fteht es ebenſo. In dem nörd- 
lichen Teil herrſcht zurzeit Ruhe, weil die Ruſſen ihre Kraft 
auf den ſüdlichen Flügel konzentrieren, wo ſie im Verein mit 
Rumänien durchaus den Oſterreichern beikommen wollen. Die 
letzeren aber, unterſtützt von deutſchen Truppenteilen, halten 
trefflich ſtand. Weſtlich von Luck haben die Ruſſen vergeblich 
derartige Rieſenopfer gebracht, daß ſogar unſer amtlicher Be⸗ 
richt von „ungeheuren Verluſten“ ſprach, obſchon man dort 
zu Lande an Haufen von ruſſiſchen Leichen ſchon gewöhnt iſt. 

Und nun erſt der Kampfplatz in der Dobrudſcha! Herr 
Briand tat in feiner Rede fo, als ob die Entſcheidung des Welt- 
krieges im Orient liege. Das iſt nicht ganz einwandfrei, aber 
wir nehmen gern Akt davon, daß die Feinde von den Ereigniſſen 
am Balkan Wunderdinge erwarten. Ihre Hoffnung, mit Hilfe 
von Rumänien unſere nt nach Konftantinopel abzu- 
ſchneiden und die Meerengen vom Lande aus zu erobern, hat 
durch unſere Siege in der Dobrudſcha den letzten Halt ver⸗ 
loren. Was bis jetzt an Rumänen und Ruſſen zwiſchen 
Donau und Schwarzem Meer ſtand, iſt entſcheidend geſchlagen 
worden. Die Reſte verſuchen ſich jetzt noch in einer Linie 
ſüdlich des Trajanswalles zu halten, aber ſie werden ver⸗ 
mutlich bald auf dieſe Landenge zwiſchen Czernavoda und 
Konſtanza zurückgeworfen werden. Wenn dann nicht noch über⸗ 
raſchend zahlreich und ſchnell ruſſiſche Hilfskräfte herankommen, 
ſo geht auch dieſe hochwichtige Eiſenbahn⸗ und Hafenverbindung 
den Rumänen endgültig verloren. Zum mindeften ift alle Aus- 
ficht vereitelt, daß die geſchlagenen und weit zurückgedrängten 
Feinde wieder eine Offenſive gegen Bulgarien unternehmen 
könnten. Auf einen ſolchen Vorſtoß in Verbindung mit der 
Offenſive Sarrails von Süden her ging aber doch die ganze 


hinaus. Die buntſcheckige Armee Sarrails 
ſtverſuche gemacht, aber im Bewußtſein ihrer 


Rechnung der Ge 
ge! zwar kleine 
chwäche einen ernſten Durchbruchsverſuch ſich nach wie vor 
verſagt. Der Uebergang des Kommandos von Sarrail auf 
Gouraud iſt auch noch immer in der Schwebe, woraus man 
ſchließen kann, daß der hohe Rat des Vierverbandes ſelbſt noch 
nicht weiß, was dort gemacht werden kann und gemacht werden 
ſoll. Auf jeden Fall kommt die Saloniki⸗Armee jetzt zu ſpät. 

Warten die Herren auf die Hilfe der griechiſchen Armee? 
Da der Ertrinkende nach jedem Strohhalm greift, kann auch das 
in Betracht kommen. Wenn wir nicht Mitleid mit dem griechi ⸗ 
ſchen Volk und ſeinem braven König hätten, ſo könnten wir die 
Komödie der Irrungen und Verwirrungen, die dort von unſern 
Feinden inſzeniert wird, mit andauernder Zwerchfellerſchütterung 
b Ein rieſiges Aufgebot von Zwangsmitteln gegen das 

and und das Volk, und dabei kommt nichts weiter heraus, als 
daß an Stelle des erſchöpften Miniſteriums Zaimis jetzt ein Mini⸗ 
ſterium Kalogeropulos getreten ift, das aus Gegnern von Veni- 
ſelos beſteht und in denſelben Pfaden des geduldigen Abwartens 
zu wandeln ſcheint. Und ſollten die „Beſchützer“ Griechenlands 
ſchließlich die Order zum Anſchluß des Heeres erpreſſen, ſo iſt 
nach allen Anzeichen zu erwarten, daß die Mehrzahl der Offiziere 
und Soldaten den Schergendienſt entweder offen verweigert oder 
auf dem Schlachtfelde verſagt. Es kommt noch hinzu, daß Ruß ⸗ 
land und Italien gegen die Zugeſtändniſſe ſind, die man einem 
mitkämpfenden Griechenland machen müßte. Das ganze Treiben 
der Entente in Griechenland iſt eine zweckloſe Roheit. 

Wie es mit der Stimmung im griechiſchen Heere ſteht, hat 
RH in ganz eigenartiger Weiſe bekundet, als fich das 4. griechiſche 
Armeekorps, das in Serres, Drama und Kavalla ſtand und von 
der Verbindung mit Athen abgeſchnitten war, bei Deutſchland in 
Penſion gegeben hat. Eine wirklich ganz neue Erſcheinung, daß 
ein neutrales Armeekorps mit Waffen und Ausrüſtung zu einer 
kriegführenden Macht ins Quartier geht. So wird das angeblich 
verhungernde Deutſchland zum Gaſtwirt für 10000 notleidende 
Neutrale! — 

Für die innerpolitiſche Stimmung in Deutſchland iſt 
ein Brief des Grafen Zeppelin an den Reichskanzler von 
Wert. Die Volkstümlichkeit des Vaters unſerer Luftflotte wurde 
von den verſchiedenen Gegnern des Reichskanzlers v. Bethmann 
Hollweg fortgeſetzt ausgebeutet mit der Behauptung, daß man 
aus zarter Rückſicht gegenüber England den Gebrauch unſerer 
Zeppeline ebenſo einſchränke wie die Kampfmethode der Tauch- 
boote. Angebliche Beſchwerdebriefe des Grafen aus dem Frühjahr 
wurden unter der Hand verbreitet. Jetzt hat Graf Zeppelin vor aller 
Oeffentlichkeit bekundet: „Ich habe mich überzeugt, daß die Ver⸗ 
wendung der Zeppeline durch 5 politiſche oder 
andere Rückſichten in keiner Weiſe behindert wird“. Er be- 
dauert den Mißbrauch ſeines Namens, an dem er gänzlich unbeteiligt 


ſei. Das genügt zur Beruhigung des Volkes. Die Nachhutgefechte 


derjenigen, die den Glauben aufrecht erhalten wollen, daß erſt 
in neuerer Zeit unter Berufung auf den „Baralong“. Fall die 
Verwendung der Luftſchiffe verſchärft worden ſei, werden den 
guten Eindruck nicht verwiſchen. In den ſchweren Kriegszeiten, 
wo die Eintracht und Geſchloſſenheit beſonders notwendig find, 
haben mit Recht die Namen der Autoritäten einen gewaltigen 
Klang. Zeppelin und Hindenburg ſtehen auf der oberſten 
Sproſſe der Leiter des volkstümlichen Anſehens. Hindenburg, 
der bewährte Bahnbrecher im Feldkampf, iſt an die Spitze der 
militäriſchen Oberleitung getreten und hat dadurch die Gewähr 
und die Verantwortlichkeit für die Kriegführung auf der Erde 
übernommen. Er hat geſagt: „Es ſteht gut um uns im Weſten 
und im Often, im Süden und Südoſten. ... Ich für mein 
Teil glaube feſt daran, daß wir mit unſerer Kraft und mit 
Gottes Hilfe zum Ziele kommen werden.“ Graf Zeppelin, die 
Autorität im Luft kampf, hat ſich jetzt vorbehaltlos an die Seite 
des Reichskanzlers geſtellt. Mit den Anſchuldigungen kann man 
nun wirklich aufhören. 

Beſſer ift es ficherlich, für die Kriegsanleihe zu 
werben. Dazu ermuntert auch die Nachricht aus Paris, daß der 
franzöſiſche Finanzminiſter, der notgedrungen eine zweite UAn- 
leihe (die erſte war die mißglückte „Siegesanleihe“) auflegen 
muß, das fünfprozentige Papier zu 87½ Prozent ausgeben will. 
Unſer Schatzſekretär fordert und bekommt 98½% zu demſelben 
Zinsfuß, wobei noch zu beachten iſt, daß bisher in Frankreich 
der Zinsfuß ſtets niedriger war als in Deutſchland. Zeigen 
wir den Franzoſen, daß in Deutſchland doppelt ſoviel Milliarden 
billiger zu haben find! (m.) 
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Landtage. 
Von Abg. Prälat Dr. v. Pichler, Dompropſt in Paſſau. 


Tragen der auswärtigen Politik gehören nach der Reihs- 
verfaſſung nicht vor das Forum der Landtage der einzelnen 
Bundesſtaaten; tatſächlich werden aber ſolche Fragen in jedem 
Landtag beſprochen, um damit auf die Stellungnahme der eigenen 
Regierung im Bundesrat einzuwirken. Die großen Umwälzungen, 
welche der Krieg im Verhältnis der Staaten gebracht und welche 
das Ende des Krieges nach vielen Richtungen weiter bringen 
wird, mußten im bayeriſchen Landtag zu ausgiebigeren Erörte- 
rungen führen als in anderen deutſchen Parlamenten, da bei 
ſeinem Zuſammentritt der Krieg ſchon ſehr weit fortgeſchritten 
war und gewiſſe Ergebniſſe ſchon anzunehmen waren. Die Ber- 
treter der bürgerlichen Parteien waren einig in der Auffaſſung, 
daß als Kriegsziel eine dauernde Sicherung der Grenzen des 
Reiches gegen feindliche Ueberfälle angeſehen werden müſſe, über 
die Einzelheiten dieſer notwendigen und ausreichenden Grenz ⸗ 
ſicherung müſſe das erte Wort den militäriſchen Autoritäten 
zugebilligt werden. Speziell wurde auf die die wirtſchaftliche 
und kulturelle Entwicklung Deutſchlands bedrohende ruſſiſche Gefahr 
hingewieſen. Die Sozialdemokraten ſprachen ſich gegen Eroberungen 
aus, welche nur den gegenſeitigen Haß der Völker verewigen würden. 
Miniſterpräſident Graf v. Hertling betonte, daß es vollſtändig der 
Auffaſſung der Regierungen in allen ihren Kreiſen entſpreche, 
daß Deutſchland beim Friedensſchluß eine dauernde Gewähr für 
die Sicherung ſeiner Grenzen ſuchen müſſe; im einzelnen hängen 
die anzuſtrebenden Grenzen ſelbſtverſtändlich von der Dauer des 
Krieges und vom ſchließlichen Ergebnis der militäriſchen Opera ⸗ 
tionen ab. Mehrere Redner betonten, zur beſſeren Sicherung 
der Stellung des Deutſchen Reiches gegenüber dem Aus lande 
müſſe künftig eine intenfivere Tätigkeit der deutſchen Diplomaten 
im Ausland eintreten, das Reich werde nach dem Vorbild 
anderer Staaten erheblich größere Mittel aufzuwenden haben. 
Von beſonderer Bedeutung für die nachhaltige Sicherung politiſchen 
Einfluſſes find im Ausland die Schulen und die Preſſe. Deutſch⸗ 
land muß ſtreben, im Orient die aufgehobenen franzöſiſchen 
Miſfionsſchulen durch deutſche Kräfte zu beſetzen, das Reich 
und die Exportinduſtrie müſſen große Mittel aufwenden, um ſich 
einen Einfluß auf maßgebende bergan in fremden Ländern 
zu ſichern. Grundlegend müſſe das allgemeine Vertrauen aller 
neutralen Staaten ſein, daß Deutſchland, im Gegenſatz zur eng⸗ 
liſchen Unterdrückungspolitik, die ſelbſtändige politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung der kleineren Staaten nicht bedroht, ſondern 
vielmehr ſtützen und fördern will. 

Eine der wichtigſten Lehren des Krieges ift, daß Deutſch⸗ 
land fein bisheriges Schutzzollſyſtem auch fernerhin bei- 
behalten muß. Das Durchhalten gegenüber einer Welt von 
Feinden war nur möglich durch die große Leiſtungsfähigkeit der 
Landwirtſchaft und der Induſtrie, die nur dem Schutzzoll zu 
verdanken iſt. Zwei Aenderungen werden infolge des Krieges 
notwendig ſein: es muß eine größere wirtſchaftliche Annäherung 
an Oeſterreich Ungarn angeftrebt und die bisher übliche allge- 
meine Meiſtbegünſtigungsklauſel aus den Handelsverträgen mit 
anderen Nationen beſeitigt werden. Mit Nachdruck wurde bemerkt, 
daß bei dieſer Neuregelung wichtige Intereſſen der bayeriſchen 
Landwirtſchaft und der bayeriſchen Induſtrie nicht gefährdet 
werden dürfen; es ſei daher darauf zu dringen, daß bei allen 
Verhandlungen auch bayeriſche Sachverſtändige ausreichend zu 
Wort kommen. 

In dieſem Zuſammenhang und aus den Ereigniſſen des 
Krieges heraus hat die Donau⸗Frage eine beſondere Bedeutung 
gewonnen. Schiffahrtsfragen wurden früher im bayeriſchen 
Landtag von manchen Seiten mit einem gewiſſen Mißtrauen 
behandelt, man befürchtete insbeſondere aus der Erleichterung 
der Einfuhr eine Gefährdung der einheimiſchen Landwirtſchaft. 
Der Krieg hat gezeigt, daß Deutſchland vom großen Weltverkehr 
über See abgeſchnitten werden kann; es hat aber in der Donau 
eine große Waſſerſtraße nach dem befreundeten Orient, die vom 
Einfluß aller feindlichen Mächte geſäubert werden ſoll und von 
England nicht bedroht werden kann. Die Freiheit und die 
Sicherung dieſes Weges wird namentlich auch von den ſpezie len 
Lebens und Entwicklungsintereſſen Bayerns gefordert. Landtag 
und Regierung waren einig: Die Donau müſſe für eine leiſtungs⸗ 
fähige Großſchiffahrt freigemacht und ausgebaut werden, die 
Hemmungen durch die im Pariſer Frieden 1856 eingeſetze Donau- 
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kommiſſion und die bisher beſtandenen natürlichen Schiffahrts⸗ 
hinderniſſe müſſen beſeitigt, die Donau ſoll bis Regensburg 
und Kelheim für den Verkehr mit 1000 Tonnenſchiffen aus⸗ 
ebaut und durch einen möglichſt in gleicher Weiſe leiſtungs⸗ 
ähigen Kanal mit dem Main und Rhein verbunden werden. 
Für die Kanaliſierung des Mains von Frankfurt bis Aſchaffen⸗ 
burg für 1500 Tonnenſchiffe find die Mittel genehmigt, die 
Arbeiten im vollſten Gange; die Fortführung der Kanalifierung 
bis Bamberg (für 1000Tonnenſchiffe) ift von der Regierung 
bindend zugeſagt. Das große rheiniſch⸗weſtfäliſche Kohlen · und 
Induſtriegebiet wird damit einen billigen Waſſerweg nach Bayern 
und nach dem Drient gewinnen. Die Verſorgung Deutſchlands 
mit Nahrungsmitteln und den notwendigſten Induſtrierohſtoffen 
wird gegenüber allen künftigen Eventualitäten geſichert ſein. 
Wenn Ungarn ſeine weitgehenden Pläne in bezug aufs Eiſerne 
Tor und den Aus bau der Donauwaſſerſtraße für 3000⸗Tonnen⸗ 
ſchiffe bis Budapeſt verwirklichen kann, ſo wird auch für Friedens⸗ 
zeiten die Konkurrenzfähigkeit gegenüber dem Seeweg weſentlich 
erhöht ſein. Bayern anerkennt durchaus die Intereſſen, welche 
in Oeſterreich und in den öſtlichen Gebieten von Deutſchland 
für den Bau einer Kanalverbindung von der Donau zur Oder 
oder zur Moldau beſtehen, aber es verlangt mit vollem Recht, 
daß Norddeutſchland und Oeſterreich auch feine Intereſſen be- 
rückſichtigen, zumal dieſelben mit denen des nordweſtdeutſchen 
Induſtriegebietes identiſch find, das für den Verkehr von und 
nach dem Orient an erſter Stelle in Betracht kommt. Entgegen 
anderweitigen Beſtrebungen ſteht die große Mehrheit des baye- 
riſchen Landtags auf dem Standpunkt, daß Ausführung und 
Betrieb der Waſſerſtraßen Sache des betreffenden Landes iſt, daß 
aber dabei der ſtrategiſchen und allgemeinen wirtſchaftlichen Be- 
deutung entſprechende Zuſchüſſe des Reiches und der Intereſſenten 
in Betracht kommen müſſen. 

Der bundesſtaatliche Charakter des Deutſchen 
Reiches hat iH auch in der ſchwerſten Kraftprobe des Völker⸗ 
krieges in beſter Weiſe bewährt, er muß auch nach dem Kriege 
mit den verfaſſungsmäßigen Refervatrechten der einzelnen Staaten 
der Eigenart der deutſchen Stämme entſprechend ungeſchmälert 
aufrecht erhalten bleiben. Das Zentrum hat auch in der letzten 
Landtagsſeſſion bei jeder Gelegenheit dieſen ſeinen alten Stand⸗ 
punkt gegenüber fortſchrittlichen Aeußerungen mit allem Nach⸗ 
druck betont. 

Die politiſchen Parteien werden auch nach dem 
Kriege beſtehen bleiben: ſpeziell haben die Sozialdemokraten 
ganz offen betont, daß ſie ihre Parteigrundſätze auch ferner 
aufrecht erhalten, daß nach ihrer Auffaſſung auch die Klaſſen⸗ 
kämpfe beſtehen bleiben, die in den Klaſſengegenſätzen begründet 
find. Einmütig war aber der Wunſch, daß eine Milderung in 
der Form der politiſchen Kämpfe eintreten möge und daß ins⸗ 
beſondere die konfeſſtonellen Gegenſätze nur mit wiſſenſchaftlichem 
Ernſt unter Achtung der gegenſeitigen Ueberzeugung ausgetragen 
werden ſollen. Die alte aden des Zentrums nach als⸗ 
baldiger Aufhebung des Jeſuitengeſetzes wurde von dieſem 
Standpunkt aus auch liberalerſeits als zeitgemäß anerkannt. 

Die Handhabung der militäriſchen Zenſur war wie 
im Reichstag ſo auch im bayeriſchen Landtag Gegenſtand wieder⸗ 
holter, ausgedehnter Beſprechungen. Gegenüber den von Ver⸗ 
tretern aller Parteien vorgebrachten Klagen mußte das Kriegs- 
miniſterium zugeben, daß bei der Neuheit und Schwierigkeit der 
Sache Fehler und Mißgriffe vorkommen konnten, daß aber die 
Aufrechterhaltung der Zenſur im Intereſſe der Sicherheit des 
Vaterlandes unbedingt notwendig erſcheine. 

Zu Beginn des Landtags richteten die Sozialdemokraten 
gegen das Miniſterium ſcharfe Angriffe wegen Aufrechthaltung 
des Streikreverſes beim Eiſenbahnperſonal. Die Ber- 
treter der bürgerlichen Parteien erklärten einmütig, daß im Inter⸗ 
effe des öffentlichen Wohles ein Streikrecht für das Verkehrs- 
perſonal nicht zugelaſſen werden könne. Namens der Staats- 
regierung gab Miniſterpräfident Graf v. Hertling in der Finanz ⸗ 
ausſchußfitzung vom 6. Oktober die Erklärung ab: „Die Staats. 
regierung muß mit aller Entſchiedenheit daran feſthalten, daß 
ein Streik vom Eiſenbahndienſt ferngehalten werden muß. Daß 
es kein Streikrecht für die Eiſenbahnbeamten geben kann, ift felbft- 
verſtändlich, auch die Eiſenbahnarbeiter haben keinen Anſpruch 
darauf. Der Streikrevers iſt nur eine Form des Vollzugs. Die 
Staatsregierung iſt nicht gewillt, unter allen Umſtänden an dem 
Revers feſtzuhalten, wenn ſich die Sicherung gegen Streikgefahr 
auf andere Weiſe herſtellen läßt.“ Er fügte bei, daß Bayern 
in dieſer Frage nur im Einverſtändnis mit den andern Eiſen⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 665. 


bahnverwaltungen vorgehen konne [und deshalb eine Konferenz 
angeregt habe. Die Konferenz hat Mitte November in Berlin 
ſtattgefunden, die Vorſchriften über den Revers wurden dur 
miniſterielle Entſchließung vom 19. November aufgehoben un 
in die Dienſtordnung die Beſtimmung aufgenommen: „Die Teil⸗ 
nahme an Beſtrebungen, die den ſtaatlichen oder dienſtlichen 
Intereſſen zuwiderlaufen, iſt verboten, darunter fällt insbeſondere 
die Teilnahme an Vereinen, deren Zweck oder Beſtrebungen die 
Gefahr eines Ausſtandes herbeizuführen geeignet find“. 

nd, bat die 1 


Das in der Reichsverfaſſung feſtgelegte bayeriſche Poft- 
reſervat war ebenfalls wieder Gegenſtand parlamentariſcher 
Angriffe, zunächſt in der Form der Briefmarke. Der Reichstag 
hat am 3. Juni durch Zufallsmehrheit der Linken eine Reſolution 
angenommen auf Herbeiführung der deutſchen Einheitsmarke. 
Der Redner der Liberalen hat im Landtag dieſelbe Forderung 
vertreten. Mit großer Mehrheit fand aber ein Antrag des 
Zentrums Annahme, in welchem die Regierung aufgefordert 
wird, an der bayeriſchen Marke entſchieden feſtzuhalten. Die 
Briefmarke iſt das Zahlungsmittel für die Poſtgebühren, es be- 
ruht darauf die Sicherung der Einnahmen der Poſtverwaltung 
und damit auch die Sicherung ihrer Selbſtändigkeit. 

Eine Reihe von Anregungen und Anträgen des Landtags 
befaßte fich mit der Wiederaufrichtung des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens nach dem Krieg — eine der größten und 
ſchwierigſten Aufgaben deutſcher Organiſationsarbeit, beſonders 
in bezug auf die ausreichende Beſchaffung und Verteilung der 
notwendigen Rohſtoffe. In der Reichsratskammer wurde zu 
dieſem Zweck von ſachkundiger Seite die Bildung von Induſtrie⸗ 
Gleuſczaften mit freier Selbſtverwaltung unter Beiziehung von 

taatskommiſſären verlangt, zuweitgehende ſtaatliche Eingriffe 
würden dieſelben Schwierigkeiten bringen, wie die Maßnahmen 
für die Volksernährung. Bayern ſteht in dieſer Hinficht vor 
zwei großen Aufgaben: neben der ſchon oben 1 Frage 
des Ausbaues der Waſſerſtraßen it es die ſyſte matiſche 
Elektrizitätsverſorgung des ganzen Landes. Bayern ift 
hierin bahnbrechend vorangegangen. Der Krieg hat hemmend 
eingegriffen, die großen Fortſchritte der Technik haben inzwiſchen 
vielfach wieder neue Wege gewieſen. Im Mittelpunkt iſt das 

oße Kraftwerk am Walchenſee, für deſſen Ausführung die erſte 

ate mit 6 Mill. Mark genehmigt iſt. Nach den Mitteilungen 
der Regierung ſteht das Projekt auf Grund von eingehenden 
Studien und nach Anhörung der Urteile von maßgebenden 
Fachleuten nunmehr feſt: Die Wehranlage in der Iſar ſoll bei 
Krünn erfolgen, von da wird das Waſſer durch die Obernach 
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zum Walchenjee geleitet und durch einen Stollen zum Maſchinen⸗ 
di am Kochelſee abgeführt. Die Flöſſerei in dieſem Teile der 

ſar hört auf, für die Zufuhr des Holzes werden Waldbahnen 
angelegt. Die techniſchen und wirtſchaftlichen Vorarbeiten find 
ſo weit gefördert, daß der Bau unmittelbar nach Beendigung 
des Krieges begonnen werden kann. Die Abnahme und Ver⸗ 
teilung des Stromes über das ganze Land wird durch das nach 
dem Plane des Reichsrats Oskar v. Miller gebildete „Bayern ⸗ 
werk“ erfolgen, in welchem alle im rechtsrheiniſchen Bayern 
liegenden großen Elektrizitätswerke zuſammengefaßt werden ſollen. 
Kraft und Licht werden durch die in jedem Kreiſe zu bildenden 
Ueberlandzentralen jeder Gemeinde zu vertragsmäßig feſtgeſetzten 
Preiſen zugeführt. 

Gemeinſame Anträge aller Parteien forderten Hilfe und 
Unterſtützung des Staates gegenüber der Notlage vieler Hand⸗ 
werker und Gewerbetreibenden zur Erhaltung und 
d eee ihrer Betriebe, Gewährung von billigem Kredit 
und tunlichſte Berückſichtigung bei Vergebung von ſtaatlichen 
Arbeiten. Letztere ſoll für die vielen kleinen Meiſter durch 
Vereinigung in Lieferungsverbänden erreicht werden, die bei 
Militärlieferungen im Kriege ſich gut bewährt haben. Für 
erſteren Zweck wurde durch ein beſonderes Geſetz eine Landes 
gewerbekaſſe errichtet. Dieſer Kaſſe werden die Mittel zu⸗ 
gewieſen, welche bisher in verfchiedenen aus früherer Zeit 
ſtammenden Fonds für Hebung von Induſtrie und Gewerbe vor⸗ 
handen waren im Geſamtbetrag von 2 141,887 M. Aus dieſem 
Kapital ſollen gering verzinsliche Darlehen an Gemeinden und 

ewerbliche Körperſchaften zur Förderung von induſtriellen 

wecken gegeben werden; die Zinſen werden wie bisher für 
verſchiedene Maßnahmen der Gewerbeförderung verwendet. Zu⸗ 
gleich wurde der Landesgewerbekaſſe eine Million aus allge⸗ 
meinen Staatsmitteln als „Kriegshilfsvermögen“ zugewieſen zur 
Gewährung von Darlehen an Gewerbetreibende, die als Kriegs- 
teilnehmer oder ſonſt durch den Krieg geſchädigt worden ſind; 
die Darlehen werden durch Vermittlung und Haftung von Ge⸗ 
meinden und gewerblichen Körperfchaften gewährt. Als Kriegs- 
ilfe für Gewerbetreibende kommen ſonach in Betracht: Die 

ittel der Landesgewerbekaſſe, das beſondere Kriegshilfsver⸗ 
mögen, die Kreishilfskaſſen, etwaige Bewilligungen der Landräte 
und Gemeinden, die Mittel der 150 gewerblichen Kreditgenoſſen⸗ 
ſchaften und der örtlichen Gewerbevereine. 

Ganz außerordentliche Schwierigkeiten hat der Krieg in 
einer großen Zahl von Städten für den Hausbeſitz gebracht; 
die vor dem Krieg vielfach ſchon recht unfichere Lage iſt zur 
förmlichen Krifis geworden. Hebung der Kreditnot erſcheint als 
vordringliches Bedürfnis, die Hilfe der Gemeinden und Genoſſen⸗ 
ſchaften erſcheint nicht als ausreichend. Durch mehrere Anträge 
des Zentrums und der Liberalen wurden Vorſchläge gemacht. 
Ein Antrag Held verlangt Gründung einer Arktiengeſellſchaft 
zu Errichtung und Betrieb einer Hausbeſitzerbank unter Be⸗ 
teiligung des Staates, der Städte, der Hypothekenbanken und 
Hausbeſitzerorganiſationen. Die Erörterungen zeigten bei allen 
Vorſchlägen eine Reihe von Bedenken und Schwierigkeiten. Dazu 
kamen die Klagen über die hohe Belaſtung durch das Umlagen⸗ 
geſetz, über die hohen Gebühren bei Beſitzveränderungen, Wünſche 
nach Befreiung von der Hausſteuer für leerſtehende Wohnungen. 
Die außerordentlichen Schwierigkeiten der Frage zeigten ſich in 
der Menge der von den Beteiligten ſelbſt kommenden und viel⸗ 
fach ſich direkt widerſprechenden und gegenſeitig aufhebenden 
Forderungen. Verſchiedenen Vorſchlägen ſtehen reichsgeſetzliche 
Beſtimmungen entgegen, die von Bayern allein nicht geändert 
werden können: „Die Dinge bedürfen noch ſehr der Klärung.“ 

In dieſem Zuſammenhang darf noch hingewieſen werden 
auf das Gemeindebeamtengeſetz. Der von der Regierung 
am 13. Oktober 1913 dem Landtag vorgelegte Entwurf wurde in 
der Abgeordnetenkammer nach langen und ſchwierigen Ausſchuß.⸗ 
verhandlungen (vom 27. Februar 1914 bis 19. November 1915) 
mit 94 gegen 53 Stimmen angenommen, in der Reichsratskammer 
namentlich mit Rückſicht auf die außerordentliche Erſchwerung 
der Handhabung der Diſziplin abgelehnt und durch Ergänzung 
einzelner Beſtimmungen der Gemeindeordnung erſetzt, die ſchließ— 
lich in beiden Kammern angenommen wurden. Damit iſt den 
Gemeindebeamten Schutz gegen willkürliche Entlaſſung und An- 
ſpruch auf angemeſſene Beſoldung, auf Ruhegehalt und Hinter- 
bliebenenverſorgung gewährt. 


Für Probenummer-Auressen ist die „A. R. stets dankbar. 
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Unſer ſeeliſches Genägen. 
Von Kooperator Ludwig Eberl, Raubling ⸗Kirchdorf. 


Dr. Ludwig Nieder vom Volksvereinshauſe in M.Glad⸗ 
bach ſchreibt in einem arbeitsfreudigen Aufſatze über Seelſorge 
an den Menſchen der Großſtadt: „Immer noch finden die 
weitaus größten Volksmaſſen in weiten Kirchen, 
hallen beim Orgelton, Glockenklang und Kerzen 
ſchimmer, beim Meßopfer und Predigtwort ihr 
tiefſtes ſeeliſches Genügen“.!) Welchen Eindruck dieſes 
tatſächlich geheimnisvoll innige Frohſein des katholiſchen Volkes 
innerhalb ſeiner Kirchen auch auf andersgläubige Zeugen macht, 
ſpiegelt ſich in den „herrlichen Worten“, die Prof. Dr. K. Sell in 
ſeinem Buche „Katholizismus und Proteſtantismus“ niederlegte: 

. . . „Gott und feine Heiligen find dem Katholiken in der Kirche 
nun einmal näher als ſonſtwo. . .. Denn einmal ift jede Kirche ein 
Gotteshaus dadurch, daß der euchariſtiſche Chriſtus in den Reſten des 
in der Meſſe geopferten Fronleichnams leibhaftig gegenwärtig iſt, ſo⸗ 
dann aber iſt die Kirche nun einmal die Stätte, die dazu beſtimmt iſt, 
daß hier vornehmlich das Gebet zu ihm und zu allen Himmliſchen ſich 
erhebe.“ (Seite 155.) 

„Wird“, wie Sell ſagt, „für den wirklich frommen Katho⸗ 
liten jede Kirche, und wäre es die kleinſte Dorfkirche ... ein 
Symbol der ganzen Weltkirche“, ſo iſt der Aufſtieg der 
Seele in himmliſche Höhen mancherorts doch noch 
verklärt durch ſtädtiſche Formen des Gottesdienſtes, 
die Pracht und Zweckmäßigkeit harmoniſch verbinden. 
Wiederum ein Nichtkatholik ift es, Mathieu Bercken hoff, der 
jüngſt bewundernd davon Zeuge war und Zeugnis gab. 

„Ich erinnere mich lebhaft einiger Gottesdienſte“, ſchreibt er, 
„denen beizuwohnen ich hier im heiligen Köln Gelegenheit hatte. Auf 
dem gewaltigen Steinboden ſeiner Kathedrale knieten über 8000 Menſchen 
jeden Alters und aller Geſellſchaftskreiſe. Vor dem Hochaltare, umſtrahlt 
von leuchtenden Lampen und brennenden Kerzen, inmitten kniender 
Prieſter und Prälaten, ſtand mit wachsbleichem Antlitz und im Purpur⸗ 
mantel der Kardinal. Betend und ſegnend breitete er die Arme aus 
über das Volk, derweil duftgeſättigte Weihrauchwolken durch die weiten 
Hallen des Gotteshauſes wogten. Von Wänden und Pilaren, aus 
Niſchen und Kapellen, unbeſtimmbar und doch überallher zitterten 
gedämpfte Weiſen wie ferner, weltferner Orgelton: der Domglocken 
wunderſam Geläute, deſſen Reſonanz durch das gewaltige Bauwerk 
flutete. Und in die ſonoren Harmonien der Glocken des Domes von 
Köln verwob ſich der bezaubernde Sang eines Knabenchores. Licht 
und rein wie filberner Glöcklein Klang erſcholl ihr heiliges Lied. So 
muß es geklungen haben vor zwei Jahrtauſenden, als vor Bethlehems 
Toren die Engel jubilierten.“ („Dagbladet“, Chriſtiania, 16. Nov. 1915.) 

Sell ſelbſt ſagt zur Verteidigung dieſer äußeren Kunſt⸗ 
gehalt des katholiſchen Gottesdienſtes, der „noch immer an 

eſtrickender überwältigender Kraft auch die größten 
Wirkungen eines Wagnerſchen Bühnenfeſtſpiels 
übertrifft“: 

„Es iſt doch wohl oft ein gut Teil Mißgunſt dabei, wenn man 
proteſtantiſcherſeits derartige, durch die Anpaſſung der Kirche an das 
Geſchmacksleben der Völker ſeit einem Jahrtauſend unbewußt ge⸗ 
fundene und virtuos fortgeſetzte Wirkungen als ein bloßes 
Spekulieren auf Sinnesreize und als eine nur künſtleriſche Umnebelung 
der Seele hinſtellt.“ (Seite 156.) 

Daß auch die Evangeliſchen da, wo die Herzen gleich⸗ 
gefinnt und feſtlich geſtimmt in großer Zahl fromm aneinander. 
klingen, äußere Wirkungen liebgewinnen, zeigt z. B. die unge; 
heuchelte Verzückung, mit der der „Reichsbote“ über die ge- 
rühmten Gottesdienſte mit großen Bläſerchören im Ravens. 
ug berichtet. 

rotz aller Pracht und Schönheit, die ſchon dem 
lichen Gottesdienſte in großen katholiſchen Kirchen eignet, drängt 
ſein dogmatiſcher Gehalt und die Jubelſtimmung 
der Gläubigen bei außerge wöhnlichen Anläſſen von 
ſelbſt auch in Städten noch zu außerge wöhnlichen 
Formen. Wer das Glück gehabt hat, 1909 den Kölner Eucha 
riſtiſchen Kongreß zu ſchauen, kann es dem ſonſt ſehr ſchönen 
Berichte des P. Cyprian O. C. über die Feier nachfühlen, daß 
hier Worte allein nicht mehr viel vermögen: 

„Neben mir ſtand eine proteſtantiſche Dame aus Berlin. Mit 
Tränen in den Augen rief fie begeiſtert aus: ‚So etwas habe ich noch 
nie geſehen und werde es nie mehr ſehen.“ Sie fuhr fort: Hochwürden, 
ich habe in Berlin alles Schöne geſehen, was man ſehen kann: den 
Einzug des Kaiſers und der Kaiſerin und vieler anderer Fürſten; ich 
habe geſchaut die glänzenden Paraden des Gardekorps auf dem Tempel» 


ewöhn 
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hoferfelde. Allein das iſt alles nichts im Vergleiche mit der Pracht 
dieſes Bildes und mit der Begeiſterung des Volkes. ‚Sehen Sie, 
Fräulein“, ſprach ich, eine ſolch ideale Schönheit ift nur in der latho. 
liſchen Kirche möglich. Nur wo die volle Wahrheit herrſcht, iſt auch 
die vollkommene Schönheit möglich.““ („Ser. Kinderfreund“, 1909.) 

Ein großes Rätſel ohne alle Löſung bleibt der 
katholiſche Gottesdienſt für jeden, der ununter- 
richtet iſt in dem, was das Innere der katholiſchen 
Religionsgemeinſchaft ſo mächtig treibt. Dieſe ge⸗ 
heime Kraft hat Prof. D. F. Niebergall gefunden, wenn er 
den Predigtjahrgang „Sonn und Feſttagsklänge“ vom vormaligen 
Hofſtifts kanonikus Dr. F. X. Eberle folgendermaßen rezenſiert: 

„Eine ſtarke und wirkungskräftige Chriſtusreligion 
ſteht im Mittelpunkt, die im Sinne des alten Dogmas Chriſtus 
zur Sonne der Welt und des Lebens macht, die die Welt der Heiligen 
weit überſtrahlt. Alle katholiſchen Einrichtungen und Gedanken erſcheinen 
im hellen Licht dieſer poetiſchen Chriſtusreligion, die die Entſcheidung 
des Willens verlangt und das Leben im Sinne von allem Guten ver: 
wandelt. Dabei fällt kein Wort gegen den Proteſtantismus, nur manches 
gegen den modernen Geiſt des Individualismus und Materialismus. 
Der ganze Glanz und die Fülle der alten Rhetorik ſteigt im Barockſtil 
vor uns auf; das ganze Schmuckwerk der Fragen, der Zitate, der 
Bilder, der Imperative, der Antitheſen, der Superlative, der Ausrufe 
entfaltet feine Pracht: „O ſeliges Erlöſungsblut, felig berauſchender 
Wein der Kreuzeskelter, erglänze in den vielen tauſend Opferkelchen 
unſerer Altäre und gieß' der Verzeihung Zauber über den Erdkreis.““ 
(„Theol. Lit.⸗Ztg.“, 1916, Seite 282.) 

Es freut uns Katholiken, wenn Eberles Predigten auch 
auf nichtkatholiſcher Seite ſo achtungsvoll aufgenommen werden, 
und zwar nicht bloß um ihrer rhetoriſchen Meiſterſchaft willen, 
ſondern auch wegen ihres Inhalts, inſofern nämlich dieſer alles 
in allem von Niebergall als „edelſter Katholizismus“ bezeichnet 
und ſomit wenigſtens als bedeutend erhaben über jenen ver⸗ 
meintlichen „Katholizismus“ empfunden wird, der in Wahrheit 
nichts mit dem echten Katholizismus zu tun hat, ſondern nur 
ein traditionelles Zerrbild desſelben iſt; aber wir wiſſen, daß 
Eberles Predigten gerade in dem Punkte ihres Hauptinhalts ſich 
am wenigſten von der Predigt irgendeines einfachen Seelſorgers 
in Stadt und Land unterſcheiden: Chriſtus iſt das Haupt 
der Kirche und überall der Hauptinhalt ihrer 
Predigt und Gnadenwelt. Karl Jentſch fühlt ſich auf 
Grund ſeiner katholiſchen Vergangenheit berechtigt, allgemein zu 
ſagen, daß die Katholiken ſeiner Meinung nach freilich viel zu⸗ 
viel glauben, „darunter aber doch alles Altchriſtliche, den Offen⸗ 
barungscharakter der Bibel, den dreieinigen Gott und die Er- 
löſung durch den Gottmenſchen feſthalten, der den 
zahlreichen Frommen unter ihnen der Mittelpunkt 
ihres ganzen Daſe ins tft, deffen Erdenwandel und 
Erhöhung ſie alljährlich im Kirchenjahr in Geiſt 
und Herz mitdurchleben.“ (Chriſtentum u. Kirche 1909, 445.) 

Sell ſagt indes nicht ganz mit Unrecht — und es erklärt 
ſich zunächſt von ſelbſt durch das befriedigte Erfüllt⸗ 
ſein des katholiſchen Herzens mit den Anliegen des 
eigenen Glaubens —, daß „der Katholik wenig darüber nach⸗ 
denkt, wie es anderen zumute iſt, die ſeine Art, das Göttliche zu 
ſchauen, ablehnen.“ (Seite 124.) Anderſeits darf behauptet werden 
— und die offenkundige Wirkſamkeit der katholiſchen Heidenmiſſion 
beweiſt es —, daß auch der Katholik trotz ſeines tiefſten ſeeliſchen 
Genügens ſehr häufig ſogar werktätig an diejenigen denkt, die 
durch Chriſti Blut erkauft noch im Schatten des Todes fitzen 
und noch aus den Geſchöpfen den Schöpfer nicht erſehen. Und 
wenn der Katholik ſich andersgläubigen Mitchriſten gegenüber 
gelegentlich auch wirklich weniger geneigt finden ſollte, religiös 
fich auszuſprechen, fo wäre das wohl begreiflich wegen der Un- 
geduld, mit der immer noch viele Nichtkatholiken vom Katholiken 
als erſte Bedingung jeder Ausſprache anerkannt wiſſen wollen, 
daß er aufhöre, ſeinen Glauben als den alleinſeligmachenden 
und ſeine Kirche als die alleinberechtigte zu ſchätzen. 

Wir ſind überzeugt, daß die meiſten derer, die 
diefe Bedingung begünſtigen, noch in falſchen Vor- 
ſtellungen über den wahren Sinn der katholiſchen 
Lehre vom alleinſeligmachenden Glauben der 
Kirche befangen find. Dieſe gilt es ſchon um der Wahrheit 
willen aufzuklären. Jenen aber, die etwa aus bloßer Liebens— 
würdigkeit oder um ſcheinbarer Vorteile willen vom Katholiken 
einen Verzicht auf ſeine Ueberzeugung vom unvergleichlichen Werte 
ſeines Glaubens verlangen, dauernd zu widerſtehen, verlangt die 
Wahrhaftigkeit. Zudem, durch ein freundwilliges Nad- 
geben würden die Katholiken die große Schar der 

reien Geiſter nicht von ihren Glaubensnöten zu 
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erlöfen vermögen, ſie ſelbſt aber würden durch den 
Gewiſſensvorwurf, ihren gottgeſchenkten Glauben 
aus menſchlichen Rückſichten verleugnet zu haben, 
unvermeidlich um den Fortbeſtand ihres ſeeliſchen 
Genügens gebracht. 


Die Katholiken und die deutſche Nationaler ziehung. 


Von Otto Kley, Neuwied. 


I. ſchulpolitiſchen Artikeln und Schriften der Gegenſeite kommt 
immer wieder die Klage, man müſſe deshalb zurzeit wieder 
ſo energiſch für die „nationale Einheitsſchule“ eintreten, weil 
vor allem von katholiſcher Seite, durch die intenſive Agitation der 
Schulorganiſation der deutſchen Katholiken, gegen das erziehungs⸗ 
liberale Einheitsſchulideal Sturm gelaufen werde. Dieſe Anſicht 
vertritt auch Tews in ſeiner bereits gekennzeichneten Broſchüre. 
Man möchte es anſcheinend ſo darſtellen, als ob hier wieder 
„Bildungsfeindlichkeit“, „reaktionäre Inſtinkte“ uſw. an der Arbeit 
ſeien, das Werk der Sicherung der deutſchen Einheit eben durch 
die Einheitsſchule zu zerſtören. Man fieht nicht ein, daß es nur 
der Kampf gegen Auswüchſe, gegen politiſche Neben- 
ziele iſt, gegen alte Programm und Parteiforderungen, die 
man auf dem Umwege über die Einheitsſchule endlich zu erreichen 
ſucht, die unſere Stellungnahme bedingen. Gegen dieſe, die 
Konfeſſionalität der Schule, die Grundlagen der chriſtlichen Er- 
ziehung, die Unterrichtsfreiheit uſw. zerſtörenden Tendenzen 
müſſen wir uns wenden. Wir wiſſen, woher dieſer Wind weht, 
wir wiſſen auch, wohin er führt. Dagegen aber muß mit aller 
Nachdrücklichkeit betont werden, daß wir nicht gegen eine Weiter⸗ 
entwicklung unſeres Schulweſens auf der gegebenen Grundlage, 
gegen eine beſſere Verknüpfung und Annäherung der beſtehenden 
Schularten, gegen den Aufbau des Schulweſens auf dem Funda⸗ 
mente der konfeſſionellen Volksſchule, gegen eine beſſere Berück⸗ 
ſichtigung der Begabung uſw. irgend etwas einzuwenden haben. 
Wir wiſſen, daß es eine Notwendigkeit iſt, die ge- 
gebenen Lehren aus den Kriegserfahrungen zu 
ziehen. Wir wiſſen, daß der Krieg ſchier unerſetzliche Lücken 
in die Kreiſe der geiſtigen Führer der Nation geriſſen hat, daß 
wir in Zukunft im Leben der Völker mehr als bisher auf uns 
ſelbſt angewieſen ſein werden, daß der Weltbrand uns einen 
kaum zu überbrüdenden Riß in der europäiſchen Kulturgemein⸗ 
ſchaft gebracht hat. „Um ganze Generationen werden wir im 
Fortſchritt unſerer Arbeit zurückgeworfen“, ſagt der konſervative 
Politiker Dr. Reinhold Stübe („Konſervative Monatſchrift“ 
September 1915) von den Folgen des Krieges für uns Deutſche. 
Aber eine noch größere Gefahr droht in der Ferne: „Was in 
Gefahr ſchwebt, das iſt der geiſtige, ſittliche und religiöfe Arbeits⸗ 
ertrag der europäiſchen Völker neben ihren Schöpfungen im 
Bereich der materiellen Kultur.“ Die deutſche Zukunft aber, der 
Wiederaufbau des nationalen Lebens, die Wiedereinordnung des 
deutſchen Volkes an rechter Stelle in die hoffentlich neu erſtehende 
Kulturgemeinſchaft der Völker wird nicht an letzter Stelle weſent⸗ 
lich beeinflußt durch die „ und unterrichtlichen Leiſtungen 
der deutſchen Schule. ird uns der Krieg deshalb die 
Einheitsſchule bringen müſſen? Die interkonfeſſionelle 
einheitliche Begabungsſchule jedenfalls nicht, wohl aber ein Schul. 
weſen, in welchem der einheitliche Bildungsgedanke 
herrſcht, auf religiös ſittlicher Grundlage tüchtige Staatsbürger 
zu erziehen; ein Schulweſen aber auch, das unter voller Wahrung 
der Elternrechte und der Unterrichtsfreiheit auch dem Talente 
die Gewähr bietet, nicht im Verborgenen blühen zu müſſen, 
ſondern nach tüchtiger Ausbildung ſegensreiche Arbeit für die 
Geſamtheit zu leiſten. Gerade daran, am ungehinderten Muf- 
ſtieg der Talente innerhalb ihrer Schicht und auch in andere 
Stände, haben wir Katholiken ein beſonderes Inter- 
eſſe. Es iſt hier nicht der Ort, die Klagen zu wiederholen, die 
in einer Benachteiligung Befähigter aus katholiſchen Kreiſen 
gegenüber ſolchen aus andern gipfeln. Bei einer gerechten 
Würdigung der Begabung, allerdings nicht nur in der Schule, 
ſondern erſt recht nachher im Leben, werden alſo wir Katholiken 
ſicher nicht zu kurz kommen. Dazu kommt ein Zweites, bedingt 


) Vgl. den Aufſatz „Der Kampf um die deutſche Schule der Bue 
l Nr. 37, als deſſen Fortſetzung ſich die vorliegenden Ausführungen 
arſtellen. 
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durch die führende Stellung der Deutſchen im künftigen mittel- 
europäiſchen Bunde. Gerade auf den katholiſchen deutſchen Vons- 
teil wird vieles ankommen. Er wird recht oft die Brücke dar- 
ſtellen müſſen zwiſchen der deutſchen Kultur und der 
unſerer Freunde. Und im Orient erwartet ihn, wenn nicht 
alle Anzeichen trügen, noch eine größere Miſſion, ein Apoſtolat. 
Daher muß er alle Mittel begrüßen, die ihm helfen, den rechten 
Platz an der Sonne zu erringen, daher muß er alle Talente, 
die in ihm wohnen, zu fördern ſuchen, daher kann er einer Schul⸗ 
reform, die diefe Momente berückſichtigt, nicht ablehnend gegen- 
überſtehen. In treffender Weiſe hat Reichsrat Frhr. v. Francken⸗ 
ſtein in der Tagung des bayeriſchen Landesausſchuſſes 
der Schulorganiſation in Nürnberg (11. Sept. d. J) darauf 
hinge wieſen, daß der Aufſtieg der Kinder aller Stände feit 
Jahrhunderten das Leitmotiv der katholiſchen Kirche bildete. 
Ihre Stipendien und Freiplätze in Studienanſtalten und Seminarien 
ermöglichten dem unbemittelten Kinde das Studium und eröffneten 
ihm den Weg zu den höchſten kirchlichen Würden. 
Die erziehungsliberalen Beſtrebungen fanden ſchon früh 
ein Echo im Katholiſchen Lehrerverbande. Ich hatte in Nr. 33 
der „A. R.“ vom 19. Auguſt d. J. Gelegenheit, die Haltung des 
Verbandes näher zu kennzeichnen. In der katholiſchen Lehrer- 
ſchaft gewann die Ueberzeugung immer mehr Raum, daß der 
einheitliche äußere Aufbau des Schulweſens eben nur etwas 
Aeußerliches darſtellt und auch die durch ihn, durch den Wegfall 
von Sonderſchulen, bedingte Begabungsförderung nicht allein 
das wichtigſte Moment darſtellt, daß vielmehr der einheitliche 
Bildungsgedanke als innerer Einheitsſchulgrundſatz die 
gröbte Bedeutung beanſpruchen kann. Daher verlangte Prof. 
pahn in Eſſen 1914 die Rückkehr von der Berufs- und Lern⸗ 
ſchule zur Bildungsſchule, daher fordert Prof. Willmann in 
ſeiner Didaktik die „Konzentration des Bildungsinhalts im Sinne 
feiner durchgängigen Beziehung auf den ſittlich religiöſen Zweck“, 
daher heben auch die Fuldaer Richtlinien des Katholiſchen Lehrer- 
verbandes zur Einheitsſchulfrage (vergl. den Aufſatz von Bene- 
fiziat Heilmaier in Nr. 28 der „A. R.“) an erſter Stelle als ein- 
heitlichen Bildungsgedanken hervor: auf religiös ⸗fittlicher Grund. 
lage tüchtige Staatsbürger zu erziehen. Auch außerhalb des 
Verbandes, nicht nur auf katholiſcher Seite, iſt derſelbe Grundſatz 
ſchon vielfach vertreten worden. Der Zentralausſchuß der 
Schulorganiſation der Katholiken Deutſchlands, 
der am 4. Juli d. J. in Frankfurt tagte, hat ihn in ſeiner 
Reſolution ebenfalls hervorgehoben, ebenſo der Verbandsausſchuß 
des Verbandes der Weſtdeutſchen katholiſchen Arbeiter- 
vereine. Jüngſt brachte Abgeordneter Oberlehrer Kuckhoff 
(Eſſen) im „Hochland“ (Juniheft 1916) intereſſante Ausführungen 
= dieſer Frage. Ich verweiſe weiter auf die Stellungnahme des 
erbandes deutſcher evangeliſcher Schul-, Lehrer: und Lehrerinnen. 
vereine und die vorzügliche Broſchüre ſeines Verbandsdirektors 
Grünweller: „Nationale Einheitsſchule oder deutſche National⸗ 
ſchule“ (Elberfeld. Sonnborn, Fr. Burchard), in der ebenfalls eine 
deutſche Nationalerziehung, ein einheitlicher chriſtlich⸗deutſcher 
Bildungsgedanke gefordert wird. In Wychgrams: „Die 
deutſche Schule und die deutſche Zukunft“ kehrt dieſelbe Forderung 
immer wieder. Auf liberaler Seite wurde ſie 1913 von Prof. 
Rein in ſeiner Broſchüre „Die nationale Einheitsſchule“ 
(Dſterwieck, Zickfeld) mit Wärme verfochten. Sogar Gegner 
eines organiſchen Aufbaues des Schulweſens, wie der Wer. 
liner Univerſitätsprofeſſor F. J. Schmidt, haben ſich zu ihr 
bekannt. Die Stellung Deutſchlands nach dem Kriege verlangt 
allerdings eine reſtloſe Durchführung des einheitlichen Bildungs⸗ 
edankens im Schulweſen, eine deutſche Nationalerziehung. 
Das ſoll natürlich nicht heißen, daß unſere Schule nunmehr 
eine Einheitsweltanſchauung herauszubilden hätte. Es 
iſt klar, daß eine einheitliche Auffaſſung der geſamten Erziehungs⸗ 
aufgabe der Schule gar nicht erreicht werden kann. In dieſem 
Umfange darf allerdings niemals die Forderung des einheitlichen 
Bildungsgedankens verſtanden werden. Es wäre kaum nötig, dies 
zu betonen, wenn nicht neuerdings Bedenken nach dieſer Richtung 
hin erhoben worden wären („Zeitſchr. f. chriſtl. Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft“, Auguft 1916). Aber wenn man von einer deutſchen 
Kultur redet, wenn man die Schule der Zukunft ganz richtig 
„deutſche Kulturſchule“ nennen möchte, dann muß es auch eine 
deutſche Kulturerziehung geben, d. h. eine chriſtliche Erziehung 
in konfeſſioneller Ausprägung, eine Erziehung zum deutſchen 
Staatsbürger, eine Erziehung zu deutſcher Weiblichkeit, Frauen- 
würde und Frauenarbeit, eine Erziehung zu deutſcher Wehr- 
haftigkeit, eine Erziehung endlich zu deutſcher Qualitätsarbeit in 
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Induſtrie, Gewerbe und Handel. Man wird in unferen allge- 
meinen Bildungsſchulen das Fachliche und Berufliche mehr zu- 
rücktreten laſſen, die Scheidung zwiſchen allgemeinen Bildungs- 
und Berufsſchulen (Berufs erziehungsſchulen) mehr betonen 
müſſen, man wird die Bildungsſchule von dem Ballaſt des heutigen 
Berechtigungsweſens befreien, man wird ſich endlich auch daran 
gewöhnen müſſen, daß der Unterſchied zwiſchen „elementarer“ 
und „wiſſenſchaftlicher“ Bildung nur ein gradueller, kein weſent⸗ 
licher ift, daß vielmehr unſerem Bildungs weſen von der einfachſten 
Volksſchule bis zur Hochſchule dasſelbe klare Bildungsideal, die 
Erziehung zum Chriſten und zum Bürger vorſchweben muß. 
Unterricht ſchafft noch keine Bildung: Erziehung und Unterricht 
müſſen Hand in Hand gehen, die Frage des einheitlichen Bildungs- 

edankens kann nicht gelöſt werden ohne die chriſtliche deutſche 

rziehungsſchule der Zukunft. 

Von beſonderer Bedeutung nach dieſer Richtung hin ſcheint 
mir die diesjährige Tagung des Preußiſchen Abgeordneten ⸗ 
hauſes zu ſein. Es iſt wohl kaum jemals in einem einzelſtaat⸗ 
lichen Parlamente mit ſolcher Gründlichkeit, ſolcher Warmherzig⸗ 
keit die Frage der zukünftigen Geſtaltung der deutſchen Er. 
ziehungs⸗ und Schularbeit beſprochen worden, als bei den Ber- 
handlungen des Kultusetats im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
im März 1916. Gehen auch die Anſichten der Abgeordneten je 
nach der Weltanſchauung und dem Parteiſtandpunkte weit aus- 
einander, einig war man doch darin, daß eine Schulreform 
nach dem Kriege einſetzen werde. In ihr müßten die 
Kriegslehren beachtet werden. Daher forderte man rechts und 
links: größere Beachtung der Wirklichkeit und der Gegenwart, 
vermehrte Schätzung des Deutſchen, der Geſchichte und der Geo⸗ 
Tae der Naturwiſſenſchaften, des Handfertigkeits⸗ und des 

urnunterrichtes. Namentlich empfahl man eine bewußt 
deutſche Erziehung zu charaktervoller Mannhaftigkeit und 
deutſcher Frauenart ohne Verweichlichung und ohne Ueber. 
ſchätzung fremder Leiſtungen, man würdigte die hohe Bedeutung 
der Religioſität, der Sitte, Zucht und Wehrhaftig⸗ 
keit der deutſchen Jugend. Hier ſtehen allen voran die herr. 
lichen Worte des Abg. Wildermann(Zentr.), der vom Idealismus 
des deutſchen Lehrers, der hohen Aufgabe der deutſchen Schule, 
der deutſchen Erziehung ſprach, deffen Ausführungen die „Weſt⸗ 
deutſche Lehrerzeitung“ das „Hohe Lied der deutſchen Treue“ 
nennt. Neben dieſen Gedanken der Abgeordneten kam aber auch 
die Ueberzeugung zum Ausdruck, daß eine Neuorientierung in 
Erziehung und Unterricht nicht zu trennen iſt von der Frage 
der Neuorientierung im Schulaufbau, zu der allein von 
ſeiten der bürgerlichen Parteien ſechs (oder rechnet man den 
abgelehnten nationalliberalen Antrag zur Frage der Koedukation 
hinzu, fogar fteben) Anträge vorlagen. Dazu kam der ſozial⸗ 
demokratiſche Einheitsſchulantrag auf Einheitlichkeit, Unentgelt- 
lichkeit und Weltlichkeit der Schule. Es iſt ſicher von Bedeutung, 
daß wir hier gerade zwei Momente vereinigt finden. Die ein- 
dringliche ernſte Betonung des Wertes einer chriſtlichen deutſchen 
Erziehung oder kurz: die Forderung der Erziehungsſchule 
und dann weiter das each o ieee 
unſeres Schulweſens. 

In letzterer liegt, wie bereits angedeutet wurde, eine ver- 
mehrte und gerechtere Berückſichtigung der Begabung, 
als dies heute der Fall ift. Daher forderten ja auch die bürger. 
lichen Parteien im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe beſondere 
Maßnahmen, um befähigten Schülern und Abſolventen der 
Volksſchule durch Bereitſtellung finanzieller Mittel oder durch 
beſondere Uebergangsmöglichkeiten den Zugang auch zu höheren 
Berufen zu erleichtern. Allerdings darf es nicht allein darauf 
ankommen, Talente aus allen Kreiſen des Volkes dem Studium, 
den gelehrten Berufen, zuzuführen. Es gilt eben, jede Art 
von Begabung zu fördern, auch die für die praktiſchen Be- 
rufe. Das zeigt uns ſchon, daß die Förderung der intellef- 
tuellen Begabung, wie fie durch unſere radikalen Einheitsſchul⸗ 
theoretiker in den Vordergrund geſtellt wird, eine bedenkliche 
Halbheit wäre. Intelligenz als Allgemeinbegabung und Talent 
als Spezialbegabung werden, wie Prof. Stern (Hamburg) feſt⸗ 
ſtellt (tin „Der Aufſtieg der Begabten“, Leipzig, Teubner), ganz 
weſentlich bedingt durch den „äußeren Faktor der geiſtigen 
Atmoſphäre des Elternhauſes“ und den „inneren Faktor der 
erblichen Selektion“. Dazu kommen die Stärke des Intereſſes 
und die des Willens, endlich auch die Eigenſchaften des Charakters. 
Sie alle bedingen das Geſamtbild für die Ausleſe der Tüchtigen 
und zeigen uns zugleich, daß das Elternrecht durch die Be— 
gabungsausleſe nicht verkürzt werden darf. 
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Von L. Schmitz, Grevenbroich. 


F dieſen Blättern it Thon oft die Sonde an eine Wunde gelegt 
worden, die ſich in unſerem öffentlichen Leben bereits zu einer wahren 
Eiterbeule entwickelt hat: das ärgerniserregende Gebaren der Kine⸗ 
matographen⸗ Theater. Und manche Reformvorſchläge find der 
Oeffentlichkeit unterbreitet worden, die, wenn fie ernſtlich in Angriff 
genommen und durchgeführt worden wären, zur Beſeitigung der Miß⸗ 
ſtände geführt hätten Schon vor dem Kriege war dieſe Wucher⸗ 


pflanze üppig ins Kraut geſchoſſen; man hätte annehmen können, daß 


jetzt in dieſer ſchweren Zeit das zähe Schmarotzergewächs wenigſtens 
etwas zurückgegangen wäre — zurückgegangen wor den wäre, hatten 
die vernünftigen Leute angenommen. Weit gefehlt! Von oben geſchah 
nicht viel mehr als gerade das allerbitternötigſte, die Ausſperrung der 
Kinder. Sonſt blüht und gedeiht der Auswuchs weiter, gut gedüngt und 
gepflegt von einer gewiſſen Preſſe, die ihr Papier zur Verügung ſtellt. 

Ich weiß wohl, daß nur durch Maßregeln von oben das Uebel 
mit der Wurzel gepackt werden könnte. Gegen ein beſcheidenes Würzelchen, 
das ſich nicht zu breit macht, iſt ja auch nichts einzuwenden. Die 
Welt iſt voll notwendiger Uebel, die man ertragen muß. Es könnte 
ſich ja auch eine ſchöne, ſlarke und geſunde Wurzel entwickeln, an 
der man ſeine Freude haben müßte. 

Gegen die Leiter oder die geiſtreichen Reklameverfaſſer der 
Kinotheater etwas zu ſagen, erübrigt ſich von ſelbſt. Der gute Geſchmack 
iſt bei ihnen etwas ſchief geraten, was kann der Menſch für ſeinen 
Buckel, wenn es auch nur ein geiſtiger iſt, und vom Pflaumenbaum 
ſoll man keine Pfirſiche verlangen. Aber etwas könnte die Preſſe 
tun, um dem allergröbſten Unfug zu ſteuern, ſowohl poſitiv durch 
Kritik wie negativ durch Verweigerung der Reklame. Wenn es 
gewiſſermaßen nur ein kleines Pflichtteil wäre von dem, was Anſtand 
und Takt in dieſer ſchweren Zeit erfordern! Wenigſtens die aller: 
wüſteſten Krautſtengel beſchneiden, wenigſtens die gröbſten Abſcheulich⸗ 
keiten einſchränken. Die Oeffentlichkeit verſchonen mit den Bild- 
niſſen der Ritter der tragiſchen Geſte und den Sphinx Augen, 
egal wie ſie heißen; mit den Porträts der Damen mit den wunder⸗ 
baren Büſten, dem Tuff aufs Naſenbein und dem melancholiſchen Ge⸗ 
ſichtsausdruck; mit den „Problem⸗Filmen“ über rätſelhafte Frauen, 
Lebenslügen, Geſellſchaftsdramen mit pſychologiſchem Aufbau und 
ſo weiter, die zum Kino paſſen wie die Fauſt aufs Auge; mit den 
Reklamen )), eine geſchmacktoſer wie die andere! 

ch will keine Namen nennen, um die „zarten Seelchen“ nicht 
zu beleidigen. Es ſind ſo gute Geſchäftsſeelchen darunter. Sie öffnen 
ihre Spalten, die meiſtens von hunderttauſend Abonnenten geleſen 
werden, ja auch dem Idealismus. Es ſtehen ſpaltenlange, von Groß⸗ 
mut triefende Artikel darin über die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, 
dem Vaterlande zu dienen, auf der einen Seite, und auf der andern 
öffnet ſich das große Schaufenſter und die Blumentöpfe mit dem 
Schmarotzergewächs werden, ſauber etikettiert und liebevoll zugeſtutzt, 
dem Publikum zur Schau geſtellt. Daß man, um der Volksgeſundheit, 
die auch ein Zweig des großen Baumes Vaterland iſt, zu dienen, auch 
den Idealismus, „wo was koſt“, in die Breſche werfen muß, kommt 
den zarten Seelchen offenbar nicht zu Bewußtſein. Sie denken: Mütterchen 
Regierung miſcht ſich nicht ein, was folen wir unſere Flügelchen 
verbrennen, weshalb die fette Ente ſchlachten, die ſo dicke goldene Eier 
legt, es lebe der Idealismus, „wo nix koſt“; und dann noch ein Ein⸗ 
wand: es muß auch Diſteln geben, damit die Eſel zu freſſen haben. 

Auch ſagen ſte: das Publikum will es ſo, es bleibt ſonſt aus, 
eine blühende Induſtrie wäre verdorben. Dem iſt entgegenzuhalten, 
daß dieſe Induſtrie, ſoweit ihre Erzeugniſſe vergiftend auf Sitte und 
Moral wirken, eine Peſt iſt, die vernichtet werden ſoll. Früher war 
ſte nicht vorhanden und es hat auch ſo gegangen. Auch weiß jeder, 
daß dem großen Publikum ſo ziemlich alles geboten werden kann, es 
würde doch nicht ausbleiben. Höhere Intelligenz befriedigt ihre Be⸗ 
dürfniſſe nicht im Kino und für das große Kind, das dort hingeht, um ſich 
zu amüſieren und ſeinem Bildungstriebe zu genügen, iſt das Beſte gerade 
gut genug. Man begeht das Verbrechen, Steine ſtatt Brot zu geben. Dabei 
könnte das Kino feiner Einfachheit und Billigkeit halber eine Wirkungs⸗ 
ſtätte unbegrenzter Möglichkeiten bieten zur Hebung 
von Volksgeſundheit und Volksbildung. Es könnte ſo 
ſchön fein und es it fo häßlich. Statt der Belehrung das Problem, 
ſtatt des Humors die Senſation, ſtatt der Erhebung des Gemütes das 
Aufſtacheln der Inſtinkte. Werden da nicht endlich die verantwort⸗ 
lichen Gewiſſen zu ſchlagen anfangen? 

Zum Schluſſe noch eine Bemerkung: Ich rede nicht von den 
Ausnahmen, die, obwohl dünn geſät, bei Preſſe und Kino vorhanden 
find, die ſoziale Arbeit der M. Gladbacher Lichtſpiel⸗Vereinigung ver: 
dient lobend erwähnt zu werden, doch „wer ſich jetzt entſchuldiget, 
wird ſich betroffen fühlen“. 

1) Ein bezeichnendes Beiſpiel zitiert das Septemberbeft von „Bühne 
und Welt“ in einem Brief, den „Der Kinematograph“ veröffentlicht und 
der an ein Leipziger Filmgeſchäft gerichtet iſt. „Die Hauptſache iſt“, ſchreibt 
dieſer Kinobeſitzer in ſeiner Filmbeſtellung, „für alle Filme recht reich⸗ 
haltiges Reklamematerial. Von den Buntdruckplakaten muß Blut 
triefen“. Und dies ift geſperrt geſchrieben, unterſtrichen und mit Rots 
ſtift nochmals hervorgehoben! Der Mann muß fein Publikum kennen 
und es läßt auf eine traurige Pöbelgeſinnung ſchließen, wenn man ſich 
vorſtellt, daß in Deutſchlands Notzeit nach ſolcher Kunſt verlangt wird. 
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Abonnement rechtzeitig erneuern! 


Der gesamten Postauflage dieser Nummer liegt ein 
Postbestellzettel zur gefl. Benützung für diejenigen Bezieher 
Be welche die „Allgemeine Rundschau“ selbst bei der Post 
estellen. 


Aus der Presse: 


„Gerade in der Jetztzeit bietet... die „A. R“ die 
treiflichste unentbehrliche Orientierung in allen 
Tagesfragen.“ (, Westi. Volksblatt“) 


Aus dem Felde: 


„Die „A. R.“, die ich nicht „lese“ wie andere Zeitungen, 
nein, die ich meist, wenn ich nur irgend Zeit und Kraft habe, 
studiere wie ein Buch. Sie gehört zu den wenigen Zeit- 
stimmen der unerschrockenen Ueber zeugung, steht 
fernab von der Presse der Phrase und Selbst- 
täuschung und wagt es zuweilen auch, auf den 
gewaltigen, schwarzen Schattenkegel das Auge 
dereitlen Massen zu lenken, den die Grösse des 
heutigen Weltgeschehens wirit. Es ist bei uns nicht 
alles lauter Gold. Der Krieger an der Front hat ein gar feines, 
überaus empfindliches Fühlen bekommen, gerade auf den weiten 
Auen der kriegsliterarischen Schöpfungen. Er merkt sofort, 
ob der Schreiber den Krieg in seinem Wüten gesehen hat oder nicht, 
und mancher ernst sein sollende Leitartikel gewisser Literaten 
hat uns Kämpfern draussen schon eine Nummer Witzblätter 
ersetzt. Drum weg mit der Phrase und mit Görresgeist 
die Wirklichkeit gesagt! Nun behüte Gott die mir 
immer hochverehrte „A. R..“ (J. H., 13. 8. 16.) 


Der Bezugspreis der „Allgemeinen Rundschau“ 
beträgt Mk. 2.90 für das Vierteljahr, Mk. 1.94 für zwei Monate 
und Mk. —.97 für einen Monat. Für Feldbestellungen, die 
bei den Feldpostämtern oder bei den Postämtern in der Heimat 
bewirkt werden, kommt noch die bekannte Umschlaggebühr von 
vierteljährlich 30 Pig. hinzu ; beim Verlag in München bestellt, 
kostet ein Feldabonnement monatlich Mk. 1.—, viertel- 
jährlich Mk. 3.—. 
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Im Fluge durch Mazedonien. 


Plauderei von Geh. Reg.. Rat Prof. Dr. Martin Faßbender, 
M. d. R. u. A. 
I. 


P: wir im Zeitalter der Luftſchiffahrt leben, könnte man beim Leſen 
der Ueberſchrift verſucht ſein, daran zu denken, es handle ſich um 
eine Reiſe im Flugzeug. Ich bin jedoch auf der Erde geblieben und 
habe deshalb auch, trotz der verhältnismäßig ſchnellen Fahrt, von Land 
und Leuten mehr geſehen, als aus der Vogelſchau mit dem Luftſchiffe 
möglich geweſen wäre. Dank der liebenswürdigen Einladung des 
Mobilmachungsausſchuſſes in Magdeburg war es mir nämlich durch 
Erlaubnis des Kriegsminiſtertums vergönnt, mit einem Lazarettzuge, 
deſſen Chefarzt mein Bruder iſt, nach Mazedonien hinunterzufahren. 
So konnte ich nicht nur viele herrliche Landſchafts bilder in Böhmen, 
Mähren, Ungarn, Slawonien und Serbien genießen, ſondern fand auch 
an den einzelnen Orten, wo Kranke und Verwundete eingeladen wurden, 
ausreichend Zeit, allerlei Dinge kennen zu lernen, die uns ſonſt fremd 
bleiben. Nicht zu erwähnen, welch geſchichtsreicher Boden es iſt, über 
den wir da fuhren, Boden, auf dem einſt Römer, Germanen, Sar- 
maten, Daker und ſpäter Byzantiner, Slawen, Ungarn, Oeſterreicher, 
Türken, Ruſſen um die Herrſchaft geſtritten. Was alles baben wir 
ſeit dem Ausbruch dieſes Krieges in den Zeitungen jetzt von den ein⸗ 
zelnen Stätten geleſen, die wir berührten! In Wahrheit wußten doch 
die meiſten von uns bislang eigentlich recht wenig von den Zuſtänden da 
drunten. Man denke nur an den Namen „Mazedonien“ — welche 
Vorſtellungen löſte derſelbe in der Regel auch bei unſeren Gebildeten 
aus? Die landläufige Kenntnis beſchränkte ſich darauf, daß es eine 
Landſchaft der Balkanhalbinſel darſtelle, von der einſtmals die Gründung 
eines kurzlebigen Weltreiches ausgegangen, das ſeinem Herrſcher den 
Namen „des Großen“ einbrachte, heute aber nur der Tummelplatz zahi- 
reicher ſich befehdender Kommitatſchi (Bandenführer) ſei. Wie die Ver⸗ 
hältniſſe ſich nun aber entwickelt haben, dürfte auch einige Kenntnis der 
wirtſchaftlichen Bedeutung jenes Landes bei jedermann Intereſſe be⸗ 
anſpruchen. 

Unſere Fahrt nahm ihren Ausgangspunkt von Dresden. Es 
war ein ſchöner ſonniger Abend, als wir durch das Elbtal fuhren. Da 
zogen an unſeren Blicken vorüber bei Pirna die Baſtei, dann der König⸗ 
ſtein; gewaltige Steinbrüche an hoher Felswand wechſelten mit präch⸗ 


tigen Waldungen und freundlichen Dörfern an den Ufern des in Win⸗ 
dungen ſich hinſchlängelnden Stromes. So fuhren wir in den Abend 
hinein. Als wir die deutſche Grenze überſchritten, hüllte allgemach 
ſich die Landſchaft in Dunkelheit und man mußte daran denken, ſeine 
Kabine aufzuſuchen. Es geſchah an dieſem erſten Abend mit dem Ge⸗ 
fühl eines gewiſſen Unbehagens in dem Gedanken, ob man auch wohl 
den Schlaf finden würde. Eine einzelne Nacht zu durchfahren, geht 
ja wohl an. Aber hier hatte man die Ausſicht, annähernd zwei Wochen 
lang Tag und Nacht ſeine Wohnſtätte ſtändig im Zuge zu haben, er⸗ 
innert ſolche Fahrt doch gar ſehr an eine Seereiſe. Ueberhaupt hat 
ein Lazarettzug eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der Einrichtung eines 
Schiffes. Es iſt eine kleine Welt für ſich! Der Zug mit ſeinen 
80 Achſen: 25 Kranken⸗Wagen, Apotheke und Verbandswagen, Küche 
und Vorratswagen, Kühl⸗ und Wärmewagen, Speiſewagen, Aerzte⸗ 
und Mannſchaftswagen, führt alles für Lebensunterhalt und Kranten. 
pflege, ebenſowohl für Pflegeperſonal, wie auch für Verwundete und 
Kranke Erforderliche mit ſich. Das ganze Leben iſt nach beſtimmter 
Tagesordnung geregelt. Gelegenheit zu angenehmer Ausſprache geben 
die Mahlzeiten, die von den Aerzten und Krankenſchweſtern gemeinſam 
gehalten werden. Eine beſonders wertvolle Erinnerung bieten mir die 
Unterhaltungen, die ich mit einem der behandelnden Aerzte, einem 
erfahrenen, auf eine vierzigjährige Praxis in der Großſtadt zurück⸗ 
blickenden Geheimrat zu führen Gelegenheit hatte, die mir tiefe Ein⸗ 
blicke in das Leben des Volkes und beſonders auch der beſſeren Kreiſe 
gewährten, treffliches Material zu meinen augenblicklichen Studien 
über Bevölkerungs politik. 

Als ich am erſten Morgen zum Fenſter meiner Kabine hinaus⸗ 
fab, hatten wir in der Nacht Prag ſchon hinter uns gelaſſen, wir bes 
fanden uns in Pardubitz. Der Morgen iſt kalt und regneriſch. Die 
Gegend, durch die wir fahren, iſt eintönig. In einigen Stunden ge⸗ 
langen wir nach Böhmiſch Trübau, am Mittag erreichen wir Brünn, 
wo wir kurzen Aufenthalt haben. Dann geht es nach Lundenburg 
und bei Marchegg überſchreiten wir die ungariſche Grenze. Die Fahrt 
geht weiter über Preßburg, Erſekuyvar. Am zweiten Morgen unſerer 
Reiſe werde ich durch heftiges Klopfen an meiner Kabinentür geweckt, 
mit dem Hinweis, die Graner Kathedrale ſei in Sicht. In der Tat, 
ein entzückender Anblick! Die prächtige Silhouette an dem hellen 
Himmel ſich abhebend und infolge der hier geführten ſchleifenförmigen 
Traſſe der Bahn in wechſelndem Bild das herrliche, auf einer Anhöhe 
gelegene Gotteshaus von den verſchiedenen Seiten zeigend. Gran, 
die Etzelburg des Nibelungenliedes, die Wiege des Chriſtentums in 
Ungarn und der Geburtsort des hl. Stephanus, iſt jetzt kgl. Freiſtadt 
und Sitz des Kardinals Fürſtprimas von Ungarn. Die großartige 
Domkirche iſt nach dem Vorbild der Peterskirche in italieniſchem Stil 
erbaut, überwölbt von einer Kuppel von 72 Meter Höhe, deren 
Dach durch 24 Säulen gewaltiger Höhe getragen wird. Eine 
halbe Stunde ſpäter gewährt ebenfalls einen prächtigen Anblick die 
großartige Schloßruine Viſegrad (deutſch Hochburg), hoch über der 
Donau auf einem Felſen gelegen, einſtmals Reſidenz der erſten unga⸗ 
riſchen Könige und damals von ſolcher Pracht, daß fie „Das irdiſche 
Paradies“ genannt wurde. Jetzt gelangen wir zu dem landſchaftlich 
ſchönſten Teile der Strecke Wien —Budapeſt, wo die Donau ſich nach 
Süden wendend die 30 Kilometer lange St. Andreas Inſel bildet und 
wo man unter dem Eindruck ſteht, als ſei das Flußband abgeſchnitten 
und man befinde ſich auf einem von Bergen umſchloſſenen See. Zwiſchen 
Weinbergen und Maisfeldern mit dem Ausblick auf zahlreiche ſchön 
gelegene Ortſchaften am Ufer der Donau fahren wir ſo allgemach gen 
Budapeſt hin, wo wir noch am Vormittage des zweiten Tages an⸗ 
langen. Auf dem Bahnhofe zahlreiche Verwundete, welche gerade von 
der Front in Wolhynien herkommen, meiſtens Wiener Leute. 

Hinter Budapeſt dauert es nicht lange, bis wir in die große 
niederungariſche Tiefebene gelangen. Der Eiſenbahnzug bewegt ſich 
mit geringer Geſchwindigkeit, ſo daß wir noch den Abend in dieſen 
Steppen zu verbringen Gelegenheit haben. Ein beſonderer Genuß für 
ſinnende Grübler von melancholiſcher Gemütsart. An dem Kabinen: 
fenſter ſitzend und allein ſeinen Gedanken nachhängend das Bild dieſer 
weiten, baumloſen Viehtriften und Heideſtrecken in ſich aufnehmen, die 
ſtellenweiſe von kleinen Seen und Sümpfen und an anderer Stelle 
wieder von fruchtbaren, angebauten Oaſen unterbrochen werden, das 
muß man erleben. Und nun in der Abenddämmerung dieſe eigentüm⸗ 
liche Luftſpiegelung, der Mond als große Scheibe am hellen Himmel, 
farbige Wolkenbildung, die weite Ebene in falbem Lichte und dazu 
das eintönige Geräuſch des langſamfahrenden Zuges — mir kamen 
dabei Ewigkeitsgedanken. Und ſonderbar, ganz ähnliche Gedanken, wie 
ſie mir einige Tage zuvor aufſtiegen, als ich im grünen Gewölbe in 
Dresden vor der Kunſtuhr Meiſter Schloͤtheims mit der ewig rollenden 
Kriſtallkugel ſtand: das Leben mit unaufhaltſamer Schnelligkeit ſeinem 
Ende entgegenrollend — das Jenſeits in ſeiner Unendlichkeit. Dörfer 
ſieht man kaum, wohl aber zuweilen gut angebaute landwirtſchaftliche 
Niederlaſſungen. Große Viehherden, Vieh mit gewaltigem Gehörn. 
Große Schwärme von Störchen. Stellenweiſe Wein, Getreide, Kartoffeln 
wechſelnd in kleinen Parzellen. Die Fahrt geht über Kis- Rörö, Sza— 
badka (Maria Thereſiopel) und Ujvidek (Neuſatz) nach Peterwardein, das 
man als das ungariſche Gibraltar bezeichnet. Wir fahren durch den 
Tunnel unter der Feſtung hindurch auf das rechte Donauufer. Es 
macht einen eigentümlichen Eindruck, dort die großen Unterſtände und 
Drahtverhaue zu ſehen, neben denen jetzt ſchon wieder friedliche Vieh» 
herden weiden. Maleriſch liegt dann Karlowitz mit ſeinen weißge⸗ 
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tünchten Häufern an dem Bergabhange hinter Peterwardein. Es ent. 
wickelt ſich jetzt immer üppiger die Vegetation, man flieht andere Vieh. 
raſſen auf den Weiden, auch große Pferdeſtapel. Einen freundlichen 
Anblick gewähren die bunten Kopftücher der Frauen in den Weinbergen. 
Immer mehr tritt die Vorliebe der Bevölkerung für grelle Farben in 
der Bekleidung hervor. Hier iſt auch die Stelle, wo der bekannte 
feurige Ungarwein, „Karlowitzer Ausbruch“ genannt, wächſt. Am Fuß 
der Fruſchka Gora, d. h. Frankenwald, auf deſſen Ausläufer Peter: 
wardein liegt, ſoll auch die Heimat des weltbekannten, aus Zwetſchen 
bereiteten Slibowitz Branntweins fein, der von den Griechen „Pfaffen. 
milch“ genannt wird, weil er urſprünglich von Baſilianermönchen Yer: 
geſtellt wurde. In Nova Paſova kommt ein evangeliſcher Pfarrer zu 
uns in den Zug; er gehört zu den ſchwäbiſchen Anſiedlern, welche 1791 
aus Württemberg eingewandert ſind und Sprache und alle andere 
Eigenart der Heimat bis jetzt bewahrt haben. Es iſt eine größere 
Kolonie von konfeſſionell gemiſchter Bevölkerung. Der Pfarrer erzählte 
uns viel Intereſſantes über ſeine Erlebniſſe aus den letzten Kämpfen, 
die ſich hier an der ſerbiſchen Grenze abgeſpielt haben. Auch unten in 
Mazedonien bei Gradsko⸗Veneziani findet fih eine ſolche württem⸗ 
bergiſche Niederlaſſung auf dem großen Landgut Palikura. 

Wir kommen am Mittag des dritten Tages nach der letzten 
ungariſchen Stadt Semlin, wo die römiſche Feſtung Taurunum gelegen, 
und über eine außerordentlich lange Brücke — die Donau hat hier vor 
der Mündung der Save eine Breite von 1560 Meter — fahren wir in 
Serbiens Hauptſtadt ein. Hier war ſo lange Aufenthalt, daß ich unter 
der Führung eines Stabsarztes, eines liebenswürdigen Rheinländers, 
alles Sehenswerte kennen lernen konnte. Belgrad macht einen ziemlich 
modernen Eindruck. Mohammedaner ſieht man nur wenig, zahlreicher 
dagegen jüdiſche Bevölkerung. Wir kommen durch das Villenviertel 
der Fürſt Miloſch⸗Straße, vorbei an dem Hotel, in dem der Mord an 
dem öſterreichiſchen Thronfolger geplant wurde, ſehen die Skupſchtina, 
einen niedrigen, weißgetünchten Bau, ähnlich einer großen Volksſchule, 
das Schloß des Königs und des Kronprinzen, zwiſchen denen früher der jetzt 
abgeriſſene Konak ſtand, in dem 1903 König Alexander und die Königin 
Draga von Offizieren ermordet wurden, und gelangen hinauf über die 
Parkanlagen des Kalemegdan zur Feſtung. In der Umgebung der Feſtung 
ſind zahlreiche Gebäude zerſtört. In der Feſtung ſelbſt ſieht man die 
Wirkung der großen Geſchütze, gewaltige Trichter im Boden. Von der 
oberen Feſtung eine geradezu entzückende Ausſicht über die Kriegsinſel, 
die Stadt Semlin, den Avalaberg, wo die Serben ſich zuletzt noch 
verteidigt haben; unmittelbar unter uns die majeſtätiſchen Waſſerſpiegel 
von Donau und Save, im duftigen Blau der Ferne prächtiger Rund 
blick über die ſyrmiſchen, ſüdungariſchen bis zu den transſylvaniſchen 
Alpen und den Fruſchka⸗Gora⸗Bergen. In Belgrad fol fiq eine wert: 
volle Nationalbibliothek befinden, inſofern in ganz Serbien außer 
Belgrad von alten Schriftwerken ſehr wenig mehr aufzutreiben ſein ſoll. 
Die Ausbildung des ſüdſlawiſchen Schrifttums ſteht mit der Chriſtiani⸗ 
fierung der betreffenden Völkergruppe in engfter Verbindung. Je nach⸗ 
dem die Einführung des Chriſtentums von Rom oder Konſtantinopel 
erfolgte, kam die lateiniſche Schrift und Sprache oder die der Volks⸗ 
ſprache angepaßte griechiſche Glagoljica (vom altſlawiſchen Wort glagol 
= das Wort abgeleitet) in Gebrauch. Die Glagoljica fand ſpäter Um 
formung und erhielt in dieſer dann den Namen Cirilica. Von den 
alten Schriftwerken haben die Türken viel vernichtet und die Ruſſen 
vieles weggeführt, auch im Tauſch gegen wertloſe Neudrucke. Die Reſte 
ſollen ſich in Belgrad befinden. 


II. 


Mit großer Spannung ſah ich der Fahrt durch Serbien ent⸗ 
gegen. Hinter Belgrad, auf der Bahnſtrecke nach Stalatz, von wo die 
Bahn nach Bosnien (Sarajevo) abgeht, wird das landſchaftliche Bild 
immer belebter, da die Bevölkerung auf den Feldern bei der Heuernte 
beſchäftigt iſt, wobei die bunten, maleriſchen Volkstrachten mit ihrer 
Bevorzugung der weißen, roten und blauen Farben einen freundlichen 
Anblick gewähren. Von dem Kriege würde man kaum etwas merken, 
wenn nicht allenthalben die zerſtörten Brücken an der Bahn entlang, 
die zahlreichen Unterſtände und auf den Bahnhöfen die Züge mit 
Soldaten, Deutſche, Oeſterreicher, Bulgaren gemiſcht, daran erinnern 
würden. Manch reizendes und manch großartiges Landſchaftsbild tritt 
uns entgegen in den abwechſlungsreichen Formationen des Morava: 
tales. Beſonders hinter Leskowatz wird die Natur gewaltiger. Mit 
tiefer Bewegung vergegenwärtigt man ſich die unſagbaren Strapazen, 
denen unſere braven Truppen während des Winterfeldzuges in dieſem 
gebirgigen Gelände ausgeſetzt waren. Die Ortſchaften, die wir auf der 
Fahrt durch Serbien berühren, zeigen ganz verſchiedenartiges Ausſehen. 
Einen freundlichen Anblick gewähren die weiß getünchten, einſtöckig vier⸗ 
eckigen Häuschen mit den kleinen Säulenhallen zwiſchen dem Grün der 
Bäume. Ganze Ortſchaften ſind aber auch nur einfach aus getrockneten, 
ungebrannten Lehmſteinen aufgeführt und die urwüchſigſte Form der 
Behauſung find Lehmhütten, welche zur Hälfte in den Boden einge 
ſchachtet, ganz fenſterlos, über der Erde kaum mehr als ein gewaltiges, 
aus Lehm und Stroh hergeſtelltes Dach aufweiſen, aus dem ſich nur 
ein roher Schornſtein erhebt. Entſprechend dem Aeußeren dieſer Hütten 
iſt auch das Innere. Betten kennt man nicht, die ganze Familie ſchläft 
mit den Kleidern auf einer großen Pritſche. 

Zwiſchen Leskowatz und Vranja kommt die Bahn der bulgariſchen 
Grenze ganz nahe. Hier hatten wir ein Erlebnis, indem eine Bahre 
an den Zug gebracht wurde, auf der totenbleich eine blutüberſtrömte 
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ſerbiſche Bauersfrau lag. Sie war ins Feuer gefallen und hatte, mit 
Brandwunden über den ganzen Körper bedeckt, 39 Tage lang ohne 
ärztliche Hilfe die furchtbarſten Qualen erduldet. Ganze Muskelpartien 
waren ſchon in Verweſung (Gangrän) übergegangen, ſo daß das arme 
Geſchöpf bei lebendigem Leibe den entſetzlichſten Leichengeruch ausſtrömte. 
Sie wurde gereinigt, verbunden, mit ſauberem Weißzeug verſehen und 
auf der nächſten Halteſtelle einem Krankenhauſe übergeben. Ich erwähne 
das Vorkommnis als einen lehrreichen Beitrag zu den von Deutſchlands 
Feinden immer wieder erörterten Kapitel „Deutſches Barbarentum.“ 
Im übrigen waren für Kulturmenſchen bemerkenswert die Energie, mit 
der dieſer Naturmenſch die grauſigen Schmerzen ertrug und die zärtliche 
Sorgfalt, mit der der Ehemann die Frau tröſtete, ihr die Fliegen wehrte 
und Erleichterungen zu ſchaffen ſuchte. Der Familienſinn iſt bei den 
Serben ja beſon ders entwickelt, wie man es auch mit der ehelichen Treue 
ſehr ernſt nehmen ſoll. Mit dem ſtark entwickelten Familienſinn hängt 
wohl auch zuſammen die eigenartige Pflege der Ortsgemeinſchaft Opſtina, 
welche im Dorfpatronsfeſte zum Ausdruck kommt. Der Pope ſegnet 
dabei Rindsfett und Waſſer, als Symbole bäuerlichen Wohlſtandes: 
tüchtige Viehzucht und einträglichen Ackerbau. Unter Geſängen findet 
ein Umzug durch die Felder mit Kerzen und Bildern ſtatt. Den höchſten 
Feiertag bildet aber das Feſt des Patrons der Hausgenoſſenſchaft, der 
Zadruga, und der Ruf „Tako mi svetac pomogao — der Hauspatron 
helfe mir!“ ſoll ſehr häufig ſein. Das Studium dieſer Zadruga als 
Beitrag zur Frage der Entwicklung des Grundeigentums bietet manches 
Intereſſe, wie die bekannten Nationalökonomen Laveleye und Hildebrandt 
dieſer Einrichtung auch ihre beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkten. Auch 
in Montenegro und in der Herzegowina gibt es ähnliche Einrichtungen. 
Hier ſind die Alpenweiden nicht, wie der Ackerboden, nach Häuſern, 
ſondern nach Volksſtämmen verteilt. In Serbien findet ſich auch Ge⸗ 
meineigentum an Grund und Boden, aber hier nicht im Beſitz der 
Sippe und eines Stammes, ſondern der Famile als fozialer und öko⸗ 
nomiſcher Einheit. Aber auch hier beſteht eine verſchiedene Behandlung 
für Wald und Weide einerſeits und bebautes Land anderſeits, wie 
man auch das ackerbauerliche Dorf — selo von dem Hirtendorf S 
katun unterſcheidet. Die Zadruga ſtellt eine dauernde Familiengemein⸗ 
ſchaft dar, indem auch die verheirateten Kinder mit den Eltern die 
Wohnſtätte teilen. 

Die Orte, die wir auf der Fahrt durch Serbien berühren, wie 
Alekſinaz, Niſch, Leskowaz. Branja, Kumanovo bieten nichts ſonderlich 
Bemerkenswertes. Von Niſch geht die Bahn nach Sofia ab und be⸗ 
rührt an der bulgariſchen Grenze die durch die Pirotski cilim bekannte 
Stadt Pirot; es ſind jene Teppiche, die durch Farbenſchönheit und 
Haltbarkeit mit den aſtatiſchen Erzeugniſſen in Wettbewerb treten. 
Ein neues Bild gewährt aber Skopje, türkiſch Uesküb. Hier weht 
die Luft des Orients. Im Jahre 71 v. Chr. wurde Skopje die 
Hauptſtadt der römiſchen Provinz Dardania. Vom 6. bis 10. Jahr- 
hundert gehörte die Stadt zum byzantiniſchen Reiche, an welche 
Zuſammengehörigkeit die 
Waſſerleitung mit mehr als hundert Rundbogen erinnert. Im 
14. Jahrhundert hatte die Stadt ihre Glanzzeit, als ſich Stephan 
Duſchan in Skopje zum Zaren der Serben und Griechen krönen ließ 
und bald darauf ſein berühmtes Geſetzbuch hier veröffentlichte. Er 
ließ ſich beſonders die Förderung des Handels angelegen ſein durch 
Begünſtigung der Niederlaſſung von venezianiſchen und raguſaniſchen 
Kaufleuten, woran noch jetzt der feſtungsartige Bau einer alten Kara: 
wanſerai, Kurſchumli⸗Ham erinnert. Die Landſchaft vor Uesküb ift 
ziemlich öde, weite Steppen mit nur vereinzelten Ortſchaften, abge⸗ 
holzte Bergeshöhen, in der Bevölkerung häufig ſchwarze, negerartige 
Typen, die Frauen ſehr häufig in weiten Beinkleidern. Am Wege 
lagernde Zigeuner, die in ihrer großen Bedürfnisloſigkeit und Arbeits⸗ 
ſcheu auch hier eine Landplage bilden, aber nicht nur als Nomaden 
auftreten, ſondern auch vielfach ſeßhaft ſind. Bei der Einfahrt in 
Uesküb erregt ein mit zahlreichen weißen Grabmälern bedeckter Hügel 
ſchaurige Aufmerkſamkeit. Es folen dort mehr als 40 000 Leichen bes 
ſtattet ſein, die in den Konzentrationslagern am Hunger und Fled: 
typhus hingerafft find. Die Stadt zählt 50 000 Einwohner, von denen 
über die Hälfte Mohammedaner ſind, was man auch an dem äußeren 
Stadtbild mit den zahlreichen Minaretten und in den Straßen an den 
vergitterten Fenſtern der Harems erkennt. Uesküb zeigt im kleinen die 
Vielgeſtaltigkeit in der Zuſammenſetzung der mazedoniſchen Bevölkerung 
im allgemeinen. Im Süden des Landes ſind Griechen, im Inneren 
Slawen, deren Sprache man dem Bulgariſchen zurechnen kann, und im 
Weſten Albaner, dazwiſchen griechiſche und türkiſche Anſiedlungen; zahl⸗ 
reich ſind die Spaniolen, Juden. Bei der Wanderung durch die Straßen 
von Uesküb kann man alle Handwerke in den offenen Werkſtätten ausüben 
ſehen, wie ſich das ganze Leben in der Oeffentlichkeit auch abſpielt. 
Sowohl in Uesküb wie auch auf der Weiterfahrt durch das herrliche 
Wardartal und bei dem Aufenthalt in Veleſch (Köprölu) iſt die Hitze 
fürchterlich. Das Thermometer zeigt 60“ Celſius und ein Arzt erzählt 
uns, daß er ſein Fieberthermometer im Garten vergraben halten müſſe, 
da die Außentemperatur ſtetig weit über die Skala hinausgehe. Was 
unſere Soldaten bei dieſer Hitze zu leiden haben, läßt ſich leicht denken. 
Wohl die einzige Erholung, daß in der Nacht die Temperatur bis auf 
15 fällt. Während wir in der Stadt unter der großen Hitze ſeufzen, 
glitzert auf den nach Albanien vorgelagerten Hochgebirgsgipfeln, dem 
Karaſchitza und Ljubotin, der Schnee. Dieſe Berge gehören zur 
Scharplaninagruppe, durch deren Schluchten der Abmarſch der Serben 
nach Albanien erfolgte. 
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vom Kaiſer Juſtinlan angelegte große. 


find feit heute früh neue Kämpfe im Gange. 
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Aus Beſprechungen und Beobachtungen habe ich den Eindruck 
gewonnen, daß Mazedonien ein Land iſt, welches bei rechter Bewirt⸗ 
ſchaftung eine bedeutende Zukunft haben dürfte. Sowohl die landwirt⸗ 
ſchaftliche Nutzung wie auch die richtige Ausnutzung der Bodenſchätze 
müßte gewaltige Erträge abwerfen. Man rechnet, daß bis jetzt nur 
ein Zehntel des Bodens bebaut wird und die Bebauung iſt dort, wo 
ſie ſtattfindet, eine außerordentlich oberflächliche. Der Boden trägt 
Hafer, Weizen, Mais, Obſt und Gemüſe, aber auch Seſam und Mohn, 
Tabak, Wein, Oliven: und Maulbeerbäume, ſowie Baumwolle. An 
tieriſchen Erzeugniſſen liefert das Land Eier, Honig, Wolle und Felle, 
wogegen in Mazedonien ebenſo wie in Bulgarien die Milchwirtſchaft 
noch äußerſt urtümlich betrieben wird. Dem Lande hat der von eng⸗ 
liſcher und franzöſiſcher Seite gepflogene Raubbau der Abholzung ganz 
ungeheuer geſchadet, indem darin die Urſache verheerender Ueber⸗ 
ſchwemmungen ſowie der Verſandung der Flußtäler geſucht werden 
muß. An intenfiver Bewirtfchafiung hindert auch der Umſtand, daß 
ein Drittel des ganzen Ackerbodens in der Hand des Großgrundbeſitzes 
ſich befindet, beſonders auch viel Boden in den Händen der Spaniolen, 
die nicht ſelbſt wirtſchaften. Genauere Unterſuchungen über die im 
mazedoniſchen Boden ruhenden Mineralien entbehren wir. Es gilt 
aber als ausgemacht, daß neben Kupfer, Zinn, Blei. Eiſen und Kohle 
auch Mangan, Antimon und Schwefel vorhanden ſind. Die Angliederung 
des Landes an Bulgarien würde für die wirtſchaftliche Entwicklung 
von Mazedonien ſchon deshalb von Segen ſein, weil die Bulgaren 
eine ausgefprochen gärtneriſche Veranlagung haben und fih deswegen 
ganz beſonders zu intenſiver Bodenbewirtſchaftung eignen. Bulgarien 
wird aber ohne Deutſchlands Hilfe weder die mazedoniſche Land-, 
Forſt⸗ und Waſſerwirtſchaft ausbauen, noch auch eine induſtrielle Aus- 
geſtaltung vornehmen können, da es ihm ebenſowohl am erforderlichen 
Unternehmerkapital wie auch an den techniſch vorgebildeten Leuten 
mangelt. Den die mazedoniſche Landwirtſchaft in Abhängigkeit hal⸗ 
tenden mächtigen Händlerring in Saloniki zu brechen, wird auch eine 
Vorbedingung für den wirtſchaftlichen Aufſtieg des Landes im Anſchluß 
an die Mittelmächte ſein. Und dieſes iſt nicht möglich zu erreichen, ohne 
Schaffung geeigneter Kreditinſtitute. Es iſt leicht einzuſehen, daß für 
Deutſchlands Intelligenz, Unternehmungsgeiſt und 
Kapital alſo ein reiches und vielſeitiges Feld ſich hier eröffnet. 

Wenn ich auch natürlich über militäriſche Eindrücke hier nichts 
ſagen darf, ſo bliebe mir doch noch vieles von meinen Beobachtungen zu 
erzählen, denn es iſt eine ganz neue Welt, die ſich uns da drunten auftut. 
Erzählen möchte ich auch noch vom Beſuch der Moſcheen und griechiſch⸗ 
orientaliſchen Kirchen, vom Begräbnis weſen; wie wir in Veleſch den 
orientaliſchen Brauch kennen lernten, daß die zu beſtattende Leiche ohne 
Sarg auf offener Bahre über die Straße zu Grabe getragen wurde. 
Aber ich ſchließe, um nicht die Geduld der Schriftleitung auf eine zu 
harte Probe zu ſtellen, und beſchränke mich auf den Wunſch, daß der 
Tag nicht mehr ferne ſein möge, an dem Deutſchland die geſchilderte 
Friedensarbeit in Mazedonien im Intereſſe der Mittelmächte wird auf⸗ 
nehmen können. 
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Chronik der Kriegs ereiguiſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchanplatz. 
Nachlaſſen und Wiederaufleben der Somme ⸗Schlacht. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


11. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Kronprinz 
Rupprecht von Bayern folgten dem großen engliſchen Angriff vom 
9. September geſtern begrenzte, aber kräftig geführte Stöße an der 
Straße Poziered-Le Sars und gegen den Abſchnitt Ginchy⸗ 
Combles Sie wurden abgewieſen. In Ginchy und ſüdöſtlich davon 
Bei Longue val und 
im Wäldchen von Leuze (zwiſchen Ginchy und Combles) ſind in den 
geſtern geſchilderten Nahkämpfen vorgeſchobene Gräben in der Hand 
des Feindes geblieben. Die Franzoſen griffen ſüdlich der Somme ver: 
geblich bei Belloy und Vermandovillers an. Wir gewannen 
einzelne, am 8. September vom Gegner beſetzte Häuſer von Berny 
zurück und machten über 50 Gefangene. An der Front des Deutſchen 
Kronprinzen zeitweiſe ſcharfer Feuerkampf öſtlich der Maas. 

12. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Kronprinzen 
Rupprecht von Bayern ſind beiderſeits der Somme feindliche Angriffs⸗ 
abſichten im allgemeinen durch Sperrfeuer vereitelt worden. Im Fou: 
reaux⸗ und im Leuze⸗Wald verſuchten die Engländer vergeblich, im 
Handgranatenkampf Boden zu gewinnen. Das Dorf Ginchy fiel 
geſtern früh in die Hand des Feindes. Der Artilleriekampf wird 
mit Heftigkeit fortgeſetzt. 

13. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Kron⸗ 
prinzen Rupprecht von Bayern iſt von neuem die Schlacht nörd⸗ 
lich der Somme entbrannt. Unſere Truppen ſtehen zwiſchen 
Combles und der Somme in ſchwerem, hartem Ringen; die Frans 
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zoſen find in Bouchapesnes eingedrungen. Die Artilleriekämpfe 
nehmen auf beiden Seiten des Fluſſes mit großer Heftigkeit ihren Fort- 
gang. An der Front des Deutſchen Kronprinzen find rechts 
der Maas franzoͤſiſche Angriffe im Thiaumont⸗Abſchnitt und an 
der Sou ville Schlucht geſcheitert. 

14. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Kron⸗ 
prinzen Rupprecht von Bayern in der Schlacht an der Somme 
beiderſeitiger Artilleriekampf von großer Heftigkeit. Wiederholte ſtarke 
feindliche Angriffe zwiſchen Ginchy und der Somme und an mehreren 
Stellen ſüdlich des Fluſſes ſind blutig zurückgeſchlagen. Bei 
Gegenſtößen ift teilweiſe Gelände gewonnen; es wurden Gefangene 
und Beute eingebracht. An der Front des Deutſchen Kronprinzen 
rechts der Maas entſpannen ſich unter zeitweiſe ſehr lebhafter Feuer⸗ 
tätigkeit im Abſchnitt Thiaumont — Chapitre⸗Wald Infanterie⸗ 
gefechte weſtlich der Souville⸗Schlucht. 

15. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Kron- 
prinzen Rupprecht von Bayern ging mit gleicher Heftigkeit wie in 
den vorangegangenen Tagen der Artilleriekampf zwiſchen der Ancre 
und der Somme weiter. Der Verſuch erheblicher engliſcher Kräfte, 
unſere ſüdlich von Thiepval vorgebogene Linie durch umfaſſenden 
Angriff zu nehmen, ift mißlungen. Starke, tapfer durchgeführte 
franzöſiſche Infanterie⸗Angriffe, durch überaus nachhaltiges Trommel: 
feuer vorbereitet, zielten auf einen Durchbruch zwiſchen Rancourt 
und der Somme hin. Sie ſcheiterten unter ſchweren blutigen 
Verluſten. Das Gehöft Le Priez (weſtlich von Rancourt) iſt vom 
Gegner beſetzt. Oeſtlich von Belloy und ſüdlich von Soyecourt 
wurden Teilangriffe abgeſchlagen. In erfolgreichen Luftkämpfen haben 
Hauptmann Boelcke und Leutnant Wintgens je 2 feindliche Flug⸗ 
zeuge abgeſchoſſen. Von der Front des Deutſchen Kronprinzen 
wird nachträglich gemeldet, daß am 13. September weſtlich der Sou ville⸗ 
Schlucht Teile unſerer vorderen Linie verloren gingen. Im harten, 
nachts fortgeſetzten Kampf iſt der Feind wieder hinausgeworfen. Am Abend 
brach ein ſtarker franzöſiſcher Angriff vor unſerer Front Thiaumont⸗ 
Fleury zuſammen. 

16. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Herzog 
Albrecht von Württemberg wurde wie mehrfach an den vorher: 
gehenden Tagen, auch geſtern Weſtende von See her ergebnislos 
beſchoſſen. Im Ypernbogen und auf dem nördlichen Teile der 
Front des Generalfeldmarſchalls Kronprinzen Rupprecht von Bayern 
entfaltete der Gegner lebhafte Feuer- und Patrouillentätigkeit. Die 
Schlacht an der Somme war geſtern beſonders heftig. Ein 
ſtarker Stoß von etwa 20 engliſch⸗franzöſiſchen Diviſionen 
richtete ſich nach größter Feuerſteigerung gegen die Front zwiſchen der 
Ancre und der Somme. Nach heißem Ringen wurden wir durch 
die Dörfer Courcelette, Martinpuich und Flers zurück⸗ 
gedrückt. Combles wurde gegen ſtarke engliſche Angriffe ge⸗ 
halten. Weiter ſüdlich bis zur Somme wurden alle Angriffe, zum 
Teil erſt im Nahkampfe, blutig zurückgeſchlagen. Südlich der 
Somme von Barleux bis Deniscourt iſt der franzöſiſche Angriff 
gleichfalls abgeſchlagen. Um einige Sappenköpfe wird noch ges 
kämpft. 6 feindliche Flieger ſind abgeſchoſſen, davon einer durch 
Leutnant Wintgens, 2 durch Hauptmann Boelcke, der nunmehr 
26 Flugzeuge außer Gefecht geſetzt hat. An der Front des Deutſchen 
Kronprinzen öſtlich der Maas ſteht die Gefechtstätigkeit bis auf 
einzelne erfolgloſe franzöſiſche Handgranatenangriffe in mäßigen Grenzen. 

17. September. Die Dauerſchlacht an der Somme nimmt 
ihren Fortgang. Nördlich des Fluſſes ſind alle Angriffe blutig, zum 
Teil ſchon durch Sperrfeuer, abgeſchlagen; um kleine Engländer⸗ 
neſter bei Courcelette, bei Flers und weſtlich von Lesboeuf wird 
noch gekämpft. Nördlich von Ovillers errangen wir im Angriff 
Vorteile. Südlich der Somme kam es zu keinen ausgeſprochenen 
Angriffen, der Artilleriekampf erfuhr auch hier keine Unterbrechung. 


Von See- und Kolonialtriegsſch anplaz. 


Die U⸗Bootserfolge im Auguſt. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes ſind im Auguſt 126 
feindliche Handelsfahrzeuge mit insgeſamt 170,779 Brutto» 
Regiſtertonnen durch Unterſeeboote der Mittelmächte oder durch 
Minen verſenkt worden. Ferner ſind 35 neutrale Handelsfahr⸗ 
zeuge mit insgeſamt 38 568 Brutto-Regiftertonnen wegen Beförderung 
von Bannware zum Feinde verſenkt worden. 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Neue ruſſiſche Maſſenſtöße an beiden Frontabſchnitten 
geſcheitert. Erfolge gegen die Rumänen bei Hötzing. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


11. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern erfuhren beiderſeits von Stara Czerwiſce 
die abermals mit ſtarken Kräften angreifenden Ruſſen, wie am Tage 
vorher, blutige Abweiſung. An der Front des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Karl ſtellten ſich die Kämpfe zwiſchen der Blota Lipa 
und dem Dnjeftr ab 7. und 8. September als Verſuch der Ruffen 
dar, unter Ausnutzung ihres Geländegewinns vom 6. September in 
ſchnellem Nachſtoß auf Burztyn durchzubrechen und ſich gleichzeitig 
in den Beſitz von Halicz zu ſetzen. Die geſchickt geleitete und ebenſo 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 38. 23. September 1916. 


durchgeführte Verteidigung des Generals Grafen v. Bothmer hat dieſe 
Abſicht vereitelt. Die Ruffen erlitten ungewöhnlich ſchwere Verluſte. 


12. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern brach nördlich von Stara⸗Czerwiſzeze 
ein mit ſtarken Maſſen geführter ruſſiſcher Angriff unter ſchweren Ber: 
luſten vor unſeren Hinderniſſen zuſammen. An der Front des Generals 
der Kavallerie Erzherzogs Karl wurden in den Karpathen feindliche 
Angriffe in Gegend der Baba Ludowa, an der Cimbroslawa Wk. 
und am Capul abgeſchlagen, im Gegenſtoß an der Cimbroslawa Wk. 
170 Gefangene gemacht. 

13. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern wurden kleinere ruſſiſche Vorſtöße nördlich 
Dwetern und bei Garbunowka (nordweſtlich von Dünaburg) ab. 
gewieſen. An der Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl 
in den Karpathen festen die Ruffen auf der Front von Smotrec 
(ſüdweſtlich von Babie) bis zur Goldenen Biſtritz zu einem ein: 
heitlichen Maſſenſtoße an. Sie wurden überall unter größten 
Verluſten von unſeren tapferen unter dem Befehl des Generals 
v. Conta ſtehenden Truppen abgeſchlagen. In Siebenbürgen 
find deutſche Truppen im Abſchnitt von Hermannſtadt (Nagy 
Szeben) und ſüdöſtlich von Hötzing (Hatſzek) mit den Rumänen 
in Gefechtsfühlung. 

14. September: An der Front des Generals der Kavallerie 
Erzherzog Karl in den Karpathen iſt ein ruſſiſcher Sturmverſuch auf 
den Capul mißlungen; weſtlich des Capul wird noch gekämpft. 

15. September. An der Front des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Karl im Narajowka-⸗Abſchnitt und öſtlich davon waren 
Unternehmungen deutſcher und türkiſcher Abteilungen erfolgreich. In 
den Karpathen wurden am Weſthang der Cimbroslawa Wk. bis in 
unſere Linien vorgedrungene Ruſſen wieder geworfen; ebenſo wurde 
ein in den geſtern geſchilderten Kämpfen weſtlich des Capul in 
Feindeshand gefallener Teil der Stellung zurückerobert. In Sieben: 
bürgen ſtehen deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen ſüdöſtlich 
von Hötzing (Hatſzeg) in günſtigem Kampf. 

16. September. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Karl kam es nur an der Höhe Kamieniec in den 
Karpathen zu lebhaften Infanteriekämpfen. In Siebenbürgen 
haben die Rumänen oberhalb von Fogaras die Alt überſchritten, 
nordweſtlich von Fogaras wurden übergegangene feindliche Abteilungen 
angegriffen und zurückgeworfen. Weiter unterhalb wurden Ueber: 
gangsverſuche vereitelt. Südöſtlich von Hötzing (Hatſzeg) ſind 
rumäniſche Stellungen genommen und Gegenſtöße abgewieſen. 

17. September. Bei der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern machte ſich auf der ganzen Front 
ſüdlich von Pinsk eine Steigerung der ruſſiſchen Feuertätigkeit geltend. 
Weſtlich von Luck griff der Feind morgens, mittags und gegen Abend 
aus der etwa 20 Kilometer breiten Linie Zainrey (an der Turya) 
—Pusianyty die unter dem Oberbefehl des Generaloberſten von 
Tersztyanski ſtehenden Truppen des Generals v. d. Marwi 
mit ſtarken Kräften, darunter den beiden Gardekorps, in vielen Wellen 
an. Reſtlos und unter den größten — zum Teil, wie Meldungen 
lauten, „ungeheuren“ — Verluſten iſt der Stoß geſcheitert. An 
der Armeefront des Generaloberſten v. Boehm Ermollt brachen 
zwiſchen dem Sereth und der Strypa nördlich von Zborow 
ebenfalls die ſtärkſten Angriffe auf die deutſchen Linien des Generals 
v. Eben vollkommen zuſammen. Auch an der Heeresfront des 
Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl an und öſtlich der Nara: 
jowka holte der Feind mit einer ſtarken Stoßgruppe zum Schlage 
aus. Mehrmals lief er vergebens an. Schließlich drückte er die Front 
in geringer Tiefe zurück. Nördlich von Stanislau wurde 
ein ruſſiſcher Teilangriff nach kurzem Nahkampf abgeſchlagen. In den 
Karpathen warf der Gegner vergeblich dichte Sturmkolonnen gegen 
unſere Stellungen beiderſeits der Ludowa vor; er wurde hier wie 
an den Grenzhöhen weſtlich von Schipoth und ſüdweſtlich von 
Dorna Watra aufs blutigſte abgewieſen. In Siebenbürgen fühlen 
die Rumänen gegen den Kokelabſchnitt beiderſeits von Oderhellen 
(Szekely⸗Udvarhely) vor. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


11. September. An der Rumäniſchen Front nördlich von 
Orſova wieſen unſere Truppen mehrere feindliche Angriffe ab. Weft 
lich der Becken von Gyorgis und Cſik haben wir unſere Front etwas 
zurückgenommen. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Karl blieben ſtärkere feindliche Angriffe nördlich des 
Goldenen Biſtritz⸗Tales und bei Rafailowa erfolglos. 

12. September. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Karl in den Karpathen dauern die Kämpfe an. Alle 
Angriffe, die der Feind gegen unſere Stellungen nördlich des Goldenen 
Biſtritz⸗Tales und im oberen Czeremoſz⸗Tale richtete, blieben 
erfolglos. 

14. September. An der Front gegen Rumänien wurden 
mehrere feindliche Angriffe weſtlich und öſtlich von Hermannſtadt 
(Nagy Szeben) abgewieſen. An der Heeresfront des Generals der 
Kavallerie Erzherzogs Karl in den Karpathen wird abermals heftig 
gekämpft. Nach ausgiebiger Artillerievorbereitung, die ſich zum 
Trommelfeuer ſteigerte, ſtürmte der Feind gegen mehrere unſerer 
Stellungen auf dem Smotrec, der Ludowa und dem Capul und 
wurde blutig abgewieſen. Im Cibo⸗Tal ift der Kampf noch im Gange. 
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15. September. An der Front gegen Rumänien iſt der Angriff 
der verbündeten Truppen im Raume ſüdöſtlich von Hötzing (Hatſzeg) 
in günſtigem Fortſchreiten. Oeſtlich von Fogaras haben die 
Rumänen die Vorrückung über den Altfluß aufgenommen. An der 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl im Cibotal 
ſind die Kämpfe zu unſeren Gunſten entſchieden. 

16. September. An der Front des Generals der Kavallerie Erz 
herzogs Karl am oberen Czarny⸗Czeremo ſz ſtellenweiſe heftiger 
Infanteriekampf. 

17. September. Südöſtlich von Hatſzeg (Hötzing) vollführten 
Honved⸗Kompagnien und deutſche Abteilungen einen erfolgreichen Vor⸗ 
ſtoß. An der ruſſiſchen Front bot der Feind geſtern neuerlich außer⸗ 
gewöhnliche Anſtrengungen auf, die Linien der Verbündeten ins Wanken 
zu bringen. Der Kampf entſchied ſich überall zu unſeren Gunſten. 
Die Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl wurde 
an der Dreiländer⸗Ecke ſüdweſtlich von Dorna Watra, zwiſchen dem 
Capul und der Czerna Hora, weſtlich des Jablonika⸗Paſſes, 
nördlich von Stanislau, an der Narajowka und ſüdöſtlich von 
Brzezany von meiſt weit überlegenen Kräften angegriffen. Die 
feindlichen Anſtürme endeten — von einem unbedeutenden örtlichen 
Vorteil bei Lipnica Dolna abgeſehen — überall für die Ruſſen 
mit einem vollen Mißerfolg. Das gleiche Ergebnis zeitigten die 
feindlichen Angriffe gegen die zwiſchen Zborow und dem oberſten 
Sereth kämpfenden verbündeten Streitkräfte; der Feind wurde dank 
dem erfolgreichen Zuſammenwirken von Infanterie und Artillerie überall 
reſtlos abgewieſen. Einen Hauptſchlag gedachten die Ruſſen weſtlich 
von Luck gegen die Armee des Generaloberſten v. Tersztyanski 
zu führen, gegen die fie auch wieder die neu angefüllten Garde⸗Divi⸗ 
flonen in den Kampf warfen. Die feindlichen Kolonnen brachen meiſtens 
ſchon vor unſeren Hinderniſſen zuſammen. Gelang es ihnen an einzelnen 
Punkten, in unſere Stellungen einzudringen, ſo wurden ſie im Gegen⸗ 
angriff wieder geworfen. Das Schlachtfeld iſt von toten und ſchwer⸗ 
verwundeten Ruſſen bedeckt. Die verhältnismäßig geringe Zahl von 
Gefangenen zeugt für die Erbitterung, mit der gekämpft wurde. Unſere 
Verluſte ſind verhältnismäßig gering. 

Rücktritt v. Pflanzer⸗Baltins. 


Kaiſer Franz Joſeph hat durch Handſchreiben vom 8. September 
das Geſuch des Generaloberſten Freiherrn v. Pflanzer Haltin um 
die Enthebung vom Armeekommando wegen erſchütterter 
Geſundheit genehmigt unter Anerkennung ſeiner hervorragenden, durch 
die in ſchwierigen Lagen entwickelte Tätigkeit und die Führung der 
ihm unterſtellt geweſenen Streitkräfte erworbenen Verdienſte. 


Vom Balkun-Kriegsſchauplaz. 


Entſcheidender Sieg Mackenſeus in der Dobrubſcha. 
Kavalla von den Bulgaren eingenommen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


12. September. Die unter dem Oberbefehl des Generalfeld⸗ 
marſchalls v. Mackenſen ſtehenden deutſchen und bulgariſchen Kräfte 
fegen ihren Vormarſch in der Dobrudſcha fort. An der maze- 
doniſchen Front lebhafter Artilleriekampf im Wardargebiet und 
für die bulgariſchen Truppen erfolgreiche Gefechte am Struma. 

14. September. In der Dobrudſcha find die deutſchen, bulgariſchen 
und türkiſchen Truppen unter erfolgreichen Kämpfen im weiteren 
Vordringen. An der mazedoniſchen Front erhöhte Gefechts⸗ 
tätigkeit beiderſeits des Oſtrovo⸗Sees, an der Moglena: Front 
und öſtlich des Wardar. Nördlich der Gegans ka- Planina, ſowie 
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am Kukurz und Kovil wurden wiederholt ſtärkere feindliche Angriffe 
abgeſchlagen. Kavalla iſt von den bulgariſchen Truppen beſetzt. 

15. September. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
von Mackenſen haben die verbündeten Truppen in friſchen Angriffen 
den Widerſtand des Feindes mehrfach gebrochen und ihn 
in die allgemeine Linie Cuzgun⸗Cara Omer zurückgeworfen. 

Prinz Friedrich Wilhelm von Heffen (ältefter Sohn des 
Prinzen Friedrich Karl von Heſſen, eines Schwagers des Kaiſers, 
Leutnant in einem Ulanenregiment) iſt bei Cara Orman gefallen. 
Die Zahl der in den einleitenden Kämpſen und bei Erſtürmung von 
Tutrakan gemachten Gefangenen beträgt nach den nunmehrigen 
Feſtſtellungen rund 28000 Mann. An der mazedoniſchen Front 
tft nach heftigem Kampfe die Malka Nidze (öſtlich von Florina) 
an den Gegner verloren gegangen. Im Moglena⸗Gebiet 
find feindliche Angriffe abgeſchlagen. Oeſtlich des Wardar wurden 
engliſche Abteilungen, die ſich in vorgeſchobenen deutſchen Gräben feſt⸗ 
geſetzt hatten, wieder hinausgeworfen. 

16. September. Bei der Heeresgruppe des Generalfeld- 
marſchalls v. Mackenſen krönte ein entſcheidender Sieg 
die geſchickt und energiſch geführten Operationen in der 
Dobrudſcha. Die deutſchen, bulgariſchen und türkiſchen Truppen 
verfolgen die geſchlagenen ruſſiſchen und rumäniſchen Kräfte. 

An der mazedoniſchen Front haben nach Verluſt der Malka 
Nidze die bulgariſchen Truppen eine neue vorbereitete Verteidigungs⸗ 
ſtellung eingenommen. Wiederholte ſerbiſche Angriffe gegen die 
Moglena⸗Front zwiſchen Pozar und Preslap⸗Höhe ſind geſcheitert. 

17. September. In der Dobrudſcha wird die Verfolgung 
des Feindes fortgeſetzt. An der mazedon iſchen Front wurden einzelne 
feindliche Angriffe an der Moglenafront und nordweſtlich des 
Tahinosſees abgeſchlagen. Ka valla wurde von See her beſchoſſen. 


Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


11. September. Am 10. September zogen unſere Truppen in 
Siliſtria ein, deſſen Bevölkerung ihnen einen triumphähnlichen Em⸗ 
pfang bereitete. Die dreifarbige bulgariſche Fahne weht jetzt auf dem 
Fort Arabtabia. Wir fanden in dem feſten Platze 10 Feſtungs⸗ 
geſchütze und eine große Menge Kriegsmaterial vor. Die feindlichen 
Truppen zogen ſich, von unſerer Kavallerie verfolgt, auf den beiden 
Donauufern nordoſtwärts und oſtwärts zurück. Der Rückzug der 
Rumänen, Ruſſen und Serben, beſonders der erſteren, geht 
unter den ſchrecklichſten Grauſamkeiten gegen die wehrloſe Be⸗ 
völkerung vor ſich. Ein Armeeführer berichtet unterm 10. September: 
Auf dem Rückzuge bildete der Feind beſondere militäriſche Abteilungen 
zur Niederbrennung der bulgariſchen Dörfer. Die Dörfer Ciskioej, 
Aitomrovo, Srebarna, Dſchumaja, Mahale, Tatar 
Atmadja und andere in der Umgegend von Tutrakan und Siliſtria 
brennen noch. Eine bei Sanſanlar geſchlagene Abteilung, welche flucht⸗ 
artig auf Siliſtria zurückging, ſchickte am 7. September abends eine 
ganze Kompagnie mit zwei Offizieren in das Dorf Srebarna, 
welche dort die ganze männliche Bevölkerung feſtnehmen und 
in der Nacht umbringen ließen. Der Platz und die Straßen des 
Dorfes liegen voll von Leichen von unſchuldigen, auf das unmenſch⸗ 
lichſte verunſtalteten Opfern. Eine Anzahl Kinder desſelben Dorfes 
wurde in den Häuſern eingeſchloſſen und verbrannt, die übrigen 
Kinder und Frauen nach Siliſtria geſchleppt. Am 8. September morgens 
wurden die Männer aus dem Dorfe Alifak an das Donauufer ge⸗ 
führt, unbarmherzig niedergemacht und die Leichen in den Fluß 
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Karaomur und. Babuk wurden ausnahmslos auf das jenfeitige 
Don auufer abgeführt, wo ſie nach Ausſagen der Bevölkerung diesſeits 
der Stadt Kalaraſch nahe dem Flußufer feſtgehalten werden, um den 
feigen Feind gegen das bulgariſche Feuer zu decken. 

12. September. An der mazedoniſchen Front hat am 11. Sep⸗ 
tember im Moglena⸗Gebiet der Gegner mit kleinen Abteilungen 
angegriffen, wurde jedoch überall durch Feuer abgewieſen. Beim But⸗ 
kovo⸗See find zwei italieniſche Kompagnien mit Maſchinengewehren 
ſowie eine Eskadron in Richtung auf Dorf Butkowo⸗Dzumaja 
vorgedrungen, wurden jedoch durch einen kühnen Gegenangriff zer⸗ 
ſprengt. Es wurden 30 Italiener gefangen. 
Zuſammenſtoß mit Italienern. Im Strumatale hat der Gegner 
in dem Kampfe am 10. September bei den Dörfern Nevolen und 
Kardzikoej 7 Offiziere und gegen 100 Mann an Toten verloren, 
zwei ſchottländiſche Offiziere und 100 Engländer wurden gefangen. 
Unſere Hydroplane haben die feindliche Flotte im Hafen von Kavalla 
erfolgreich angegriffen. 

13. September. An der mazedoniſchen Front beim Butkowo⸗ 
See ſind zwei italieniſche Bataillone, eine Eskadron und eine 
Batterie vom Dorfe Butkowo — Dſi⸗Maja vorgerückt. Unſere Ab- 
teilungen griffen ſie energiſch an und jagten ſie in die Flucht gegen 
das Dorf Butkowo zurück. Es wurden gefangen 1 Offizier, 1 Offiziers. 
aſpirant und 87 Mann. Bisher wurden beſtattet 2 Offiziere und mehr 
als 70 Mann. Erb eutet wurden 200 Gewehre. Dies ift die zweite 
Begegnung mit den Italienern. 

15. September. In der Dobrudſcha wurde der Vormarſch 
fortgeſezt. Der Kampf, der ſich an der Linie Oltino⸗See — 
Parakiöj— Aplat— Mufubej— Cifut kujuſu, an der 
früheren rumäniſchen Grenze, entſponnen hat, entwickelt ſich zu unſeren 
Gunſten. Der Feind wurde zurückgeworfen und erlitt dabei 
große Verluſte. 

16. September. An der Dobrudſcha⸗ Front hatten unſere 
Truppen ſeit 12. Sept. heftige Kämpfe zu führen gegen die vereinigten 
feindlichen Streitkräfte, beſtehend aus ruſſiſchen, rumäniſchen und 
ſerbiſchen Truppen. Die große Schlacht in der Linie Oltino⸗ 
See — Dorf Parachioi — Dorf Aplat — Muſubei — Cara 
Omer endigte am 14. September mit der vollſtändigen Ver⸗ 
nichtung des Feindes. Der auf der ganzen Linie zurückweichende 
Feind wurde von unſeren Truppen energiſch verfolgt. An dieſen 
Kämpfen haben, wie feſtgeſtellt, teilgenommen die 2., 5., 9. und 19. 
rumäniſche Diviſion, die 61. ruſſiſche Infanteriediviſton, eine gemiſchte 
ruſſiſch⸗ſerbiſche Infanteriediviſton und drei ruſſiſche Kavalleriediviſionen. 
Aus Gefangenenausſagen geht hervor, daß im Tutrakane r Brüden- 
kopf gefangen genommen wurden die 15. und 17. rumäniſche 
Diviſton und zwar das 34., 36., 74., 75., 76., 79. und 80. Infanterie⸗ 
Regiment, ferner ein gemiſchtes Regiment und zwei Grenzinfanterie⸗ 
regimenter, alles in allem neun Regimenter, ferner das 5. Haubitzen⸗ 
Regiment und das 3. Feſtungsartillerie⸗Regiment, ſowie die ganze in 
Tutrakan befindliche Feſtungsartillerie. Bis jetzt find als in Tutrakan 
gefangen im ganzen feſtgeſtellt 462 Offiziere, darunter die Brigade⸗ 
kommandeure, Oberſten Raſchkanu und Marſchescu, 40 Aerzte 
und 5 Kapellmeiſter, ferner 25 000 Soldaten; der Chef der 15. Diviſion, 
General Grigorescu, it nach Gefangenenausſagen entflohen, der 
Chef der 17. Diviſion, General Todorescu, in der Donau ertrunken. 
Als Trophäen wurden eingebracht 2 Fahnen, 100 Geſchütze, 62 Maſchinen⸗ 
gewehre und vieles andere Kriegsmaterial. Bei den Kämpfen bei 
Kurdbunar, Dobric und Siliſtria wurden noch 15 Offiziere. 
3000 Soldaten gefangen genommen und 30 Geſchütze erbeutet. Alles 
in allem wurden feit Beginn des Krieges bis zum 12. September 
einſchließlich 522 Offiziere und Aerzte, 28,000 unverwundete Soldaten, 
2 Fahnen, 150 Geſchütze, 62 Maſchinengewehre und vieles andere 
Krieasmaterial eingebracht. — An der Mazedoniſchen Front wird 
im Weſten und Südweſten des Oſtrovo⸗Sees heftig gekämpft. 
Es wurden bedeutende feindliche Kräfte feſtgeſtellt, unter ihnen im 
Moglena-Tal ruſſiſche Regimenter. Nach einem erbitterten 
Kampf beim Oſtrovo⸗See gelang es dem Feind, die Nid ze Planina 
einzunehmen. In der Moglena-Niederung haben wir feindliche 
Angriffe am Bahobo⸗Hügel und auf der Höhe Kovil mit großen 
Feindverluſten abgeſchlagen. Am 12. September haben wir die Stadt 
Kavalla eingenommen. 


Griechiſche Truppen unter deutſchem Schutz. 

Das Wolffſche Bureau meldet unterm 13. September amtlich aus 
Berlin: Nachdem deutſch⸗bulgariſche Truppen durch den Angriff Serrails 
ſich gezwungen geſehen batten, im Gegenangriff in Griechiſch- Mazedonien 
einzumarſchieren, ſtand hinter dem bis zum Strumafluſſe vorgedrungenen 
bulgariſchen Flügel das IV. griechiſche Armeekorps Gewehr bei Fuß 
in den drei Städten Seres, Drama und Kavalla. Die Maßnahmen 
der Entente zielten darauf ab, dieſe griechiſchen Truppen auf ihre Seite 
zu zwingen oder ihnen ein ähnliches Los zu bereiten, wie den in Salo— 
niki vergewaltiaten Truppen der XI. griechiſchen Diviſion. Die freie Ver: 
bindung mit Athen war unterbunden. Der Verkehr mit den Behörden 
in der Heimat wurde von der Entente beaufſichtigt und nach Belieben 
verweigert. Der kommandierende General des IV. Armeekorps in Kavalla, 
treu dem Willen feines Kriegsherrn und der geſetzmäßigen Regierung an 
der Neutralität feſtzuhalten, hat ſich angeſichts der unhaltbaren 
Lage der ihm anvertrauten Truppen, bedrobt von Hunger und Krankheit, 

ezwungen geſeben, ſelbſtändig zu handeln und am 12. September die 
Deutſche O berſte Heeresleitung gebeten, feine braven königs- und 
regierungetreuen Truppen vor dem Drucke der Entente in Schutz zu 
nehmen und ihnen Unterkunft und Verpflegung zu gewähren. 
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Dieſem Anſuchen wird entſprochen werden. Um jeder Verletzung der Neu” 
tralität vorzubeugen, iſt mit dem kommandierenden General vereinbart 
worden, die e Truppen vollbewaffnet und ausgerüftet 
als Neutrale in Unterkunftsorte in Deutſchland zu über⸗ 
führen. Sie werden hier Gaſtrecht genießen, bis ihr Vaterlan von den 
Eindringlingen der Entente verlaſſen ſein wird. 


Ven itulteniſchen Kriegsschauplatz 
Neue Offenſive der Italiener. Schlacht an der Karſthochflãche. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


11. September. An der Front zwiſchen dem Etſch⸗ und dem 
Aſtach⸗Tale entfalteten die Italiener eine erhöhte Tätigkeit. Unſere 
Höhenſtellungen in dieſem Raume ſtanden geſtern unter ſtarkem Artillerie ⸗ 
und Minenfeuer. Im Abſchnitt Monte Spil— Monte Teſto wurde 
ein Vorſtoß von mehreren feindlichen Bataillonen abgeſchlagen. Am 
Paſubio drang der Gegner an zwei Stellen in unſere Linie ein; 
Gegenangriffe warfen ihn ſogleich wieder hinaus, 68 Gefangene blieben in 
unferer Hand. Auch am Monte Malo ſcheiterte ein feindlicher Angriff. 

12. September. An der Front zwiſchen dem Etſch⸗ und Aſtach⸗ 
tale wiederholten die Italiener ihre Angriffe gegen den Abſchnitt 
Monte Spil— Monte Maio. Sie werden überall unter empfind⸗ 
lichen Verluſten abgewieſen. 

14. September. In Tirol ſetzten unſere Truppen die Säuberung 
des Forame⸗Gebiets fort, nahmen bei Eroberung einer Höhen⸗ 
ſtellung 44 Alpini, darunter 2 Offiziere, gefangen und erbeuteten ein 
Maſchinengewehr ſowie namhafte Vorräte. 

15. September. Die Italiener haben eine neue Offenſive 
begonnen. Vorläufig richten fie ihre Anſtrengungen haupt ⸗ 
ſächlich gegen die Karſthochfläche. Dort ſteigerte ſich geſtern 
das Artillerie. und Minenfeuer zu größter Gewalt. Nachmittags 
gingen an der ganzen Front zwiſchen der Wippach und dem 
Meere ſtarke feindliche Infanteriekräfte tief gegliedert zum Angriff 
vor. Hierauf entwickelten ſich heftige Kämpfe. Vermochte der 
Feind auch ſtellenweiſe in unſere vorderſten Gräben einzudringen, 
um ſich da und dort zu behaupten, ſo iſt doch ſein erſter Anſturm 
als geſcheitert zu betrachten. 

Mehrere Angriffe italieniſcher Abteilungen bis zur Stärke eines 
Bataillons gegen den Faſaner Kamm wurden abgewieſen. Bei 
einem ſolchen Angriff weſtlich der Cima di Valmaggiore machten 
unſere Truppen 60 Alpini zu Gefangenen. 

16. September. Die Schlacht an der Karſthochfläche dauert 
ununterbrochen mit gleicher. Heftigkeit fort. Wieder waren die von 
ſtärkſtem Artillerie- und Minenfeuer unterſtützten Infanterie⸗Angriffe 
der Italiener gegen die ganze Front zwiſchen der Wippach und dem 
Meer gerichtet. Am Nordflügel dieſes Abſchnittes erzielte der Fein d 
geringen Geländegewinn; hier verläuft unſere Linie nun nahe 
öſtlich von San Grado di Merna. Im übrigen blieb die Rampf: 
front dank der zähen Ausdauer unſerer Truppen un verändert. 
500 Italiener wurden gefangen genommen, 3 Maſchinengewehre erbeutet. 
Nördlich der Wippach dehnte ſich der Artilleriekampf auf die meiſten 
Frontteile bis zum Kren aus. Ein öſtlich von Görz gegen unfere 
Stellungen ſüdlich des Roſentals angeſetzter Angriff konnte in 
unſerem Feuer nicht Raum gewinnen. An der Tiroler Front greift der 
Gegner den Faſſaner Kamm an. Vor dem Abſchnitt Cima di 
Cece — Coltoron do gebot unſere Artilleriewirkung der feindlichen 
Vorrückung Halt. Am Zauriol gelang es Alpini⸗Abteilungen, ſich 
eines Stützpunktes in der Scharte weſtlich des Gipfels zu bemächtigen. 

17. September. Auf der Karſthochfläche ſetzten die Italiener 
ihre Angriffe Tag und Nacht fort. Unſere Front blieb unerſchüttert. 
Im nordweſtlichen Abfchnitt erlahmte die Kraft des Gegners nach 
vielen fruchtloſen Vorſtößen. Am heftigſten war die Schlacht zwiſchen 
Lokvica und der Karſtkuppe ſüdöſilich des Doberdo⸗Sees. Ob. 
wohl der Feind gegen dieſes Frontſtück unaufhörlich friſche Kräfte 
heranführte und ſtellenweiſe in unſere Linien eindringen konnte, ent⸗ 
ſchied ſich der Nahkampf immer wieder zugunſten unſerer Truppen, 
unter denen ſich das Infanterieregiment Nr. 96 beſonders hervortat. 
Die Verluſte der Italiener ſind entſprechend dem Maſſeneinſatz auf 
engem Kampfraum äußerſt hoch. So verbluteten in dem großen Ringen 
um die erwähnte Karſtkuppe ſieben feindliche Regimenter. Im Flitſcher 
Abſchnitt griff der Feind nach ſtarker Feuervorbereitung den Vrſic, 
Ravelnik und Romban vergeblich an. In den Faſſaner Alpen 
wurden mehrere Verſuche der Italiener, den Coltorondo zu er: 


klettern, abgewieſen. 
Flugzengkämpfe. 


Das öſterreichiſche Flottenkommando meldet erfolgreiche An 
griffe öſterreichiſcher Seeflugzeuggeſchwader in der Nacht 
vom 11. auf 12. Sept. auf die Luſtſchiffhalle in Gefi, Bahnhofanlagen 
von Falconara und Abwehrbatterien von Ancona, in der Nacht 
vom 12. auf den 13. Sept. auf die Bahnhofanlagen und militäriſchen 
Objekte von Cervignano und auf den Kriegshafen Venedig; 
in der Nacht vom 13. auf 14. Sept. auf militäriſche Objekte in Grado, 
auf San Giorgio di Nogaro und Valona, und am 14. Sept. 
nachmittags auf eine Batterie am unteren Iſonzo und die Adriawerke 
bei Monfalcone. Am 13. Sept. nachmittags haben feindliche 
Flugzeug-Geſchwader einen Angriff gegen Trieſt und Parenz o 
unternommen und nur ſehr geringfügigen Schaden angerichtet. 


Nr. 38. 23. September 1916. 


Vom Büchertiſch. 


Bücher zum Nachdenken. Im Verlage von Manz, Regens⸗ 
burg, ſind mehrere Schriften erſchienen, die einen hoch idealen Inhalt 
bieten, der geeignet ift, die Seele zu tröſten, zu ſtärken und mit Ewigkeits⸗ 
gedanken zu erfüllen. An erſter Stelle nenne ich zwei Werkchen des be⸗ 
kannten und zeitgemäßen Schriftſtellers und Pfarrers Franz Xaver Kerer. 
„Gebt mir große Gedanken!“, ſo betitelt er ſein ſchon in 4. u 5. Aufl. 
7.— 10. Tauſend) erſcheinendes Buch für die Kriſen des Lebens. (VIII, 154 ©. 
roſch. & 1.20, in eleg. Orig.⸗Gzlnubd. & 1.80.) Es will zu großen Ge 
danken anleiten und reicht ſie uns in ſchwungvoller, poetiſcher Geſtalt. Es 
iſt ein Buch, das zu neuem Mut, zu neuen Taten begeiſtert, das einen 
ſiegesfrohen Optimismus verbreitet, das wir mit ſeinem edlen „Adreßbuch 
der Größe“ in der Hand jeden Erdenkämpfers, vor allem aber in der Hand 
der Jugend und ihrer Erzieher ſehen möchten. — Ein höchſt aktuelles, 
etwas heikles Thema behandelt meiſterhaft derſelbe Verfaſſer unter dem 
Titel: „Das Kleid in großer Zeit.“ (VI, 104 S. broſch. & 1.20, in 
hocheleg. Orig. -Gzlnbd. 4 1.80) Die Kleiderfrage ift auf Grund von 
Dogma, Hl. Schrift und Geſchichte in ein ganz neues Licht und in einen 
großartigen ee e mit den tiefſten religiös⸗ethiſchen Wahrheiten 
gebracht, Die Frage und ihre Löſung tritt hierdurch in ihrer ganzen Be⸗ 
deutung und Verantwortlichkeit vor uns. Prieſter und Erzieher finden 
in dem Büchlein muſtergültig, dezent und packend den Stoff für nötige 
Belehrungen, Frauen-, Mütter⸗ und Jungfrauenvereine für ſich und die 
ihnen Anempfohlenen einen idealen Wegweiſer zu einem unſerer blutigen 
Opfer⸗ und Heldenzeit entſprechenden Opferlleid. Möchte dieſes Wert vor 
allem bei unserer Frauenwelt Anklang und Beachtung finden. — Herzige 

riedenswünſche ſchenkt uns der Kapuziner . in ſeinem „Büch⸗ 
ein von der Zufriedenheit.“ (VIII. 192 S. kl. 80, broſch. & 1.80, in 
eleg. Orginaleinbd. M 2 60.) Die ſchwere äußere Laft der langen Kriegs- 
dauer mit ihren Verluſten und Entbehrungen fordert als Gegengewicht den 
inneren Frieden des einzelnen, denn ſo kann man den Krieg wieder leichter 
weiter ertragen. Godefried ſtellt daber durch Sammlung und Verarbeitung 
en Gedanken und Ratſchläge über den Frieden mit Gott, den 
enſchen und mit ſich ſelbſt, über die Störenſriede und ihre Abwehrmittel 
eine kurze, friedſame Hausphiloſophie für ſtille Leute zuſammen. So wird 
das Buch eine troſtreiche Anleitung zu gründlicher Gelaſſenheit, Arbeits⸗ 
freudigkeit und Seelenharmonie, die uns in Kriegs und nn 
leich nötig ift. — Auf eingehendem Briefwechſel mit urteilsfähigen Front. 
Bieten und unmittelbar aus den Bedürfniſſen herausgewachſen ift das 
üchlein: Lebensweisheit im Torniſter“ von Dr. Karl Benz. (64 S. 
Taſchenformat, kart. 50 Pf.). Unter ausgiebigſter Benutzung der Hl. Schrift 
bietet es in aphoriſtiſcher packender Form in 30 Nummern eine Fülle von 
Troſt und Erhebung und von religlös⸗ſittlichen Anregungen. Die ver⸗ 
ſchiedenſten Stimmungen und Lagen, die eigenartigen Gefahren, Opfer 
und Leiden werden unter den Geſichtspunkt ſeeliſcher Förderung geſtellt. 
So ift das Büchlein eine willkommene Ergänzung des Gevetbuches beſonders 
für geg geweckte Soldaten. Dr. Weber ⸗Boppard. 

Marienlob im Roſenkranz. Gedanken über die Gottesmutter 
aus der praktiſchen Seelſorge von P. Mannes M. Rings O. Pr. 8°, 
240 S. 4 2.—, geb. 4 3.— (10% Teuerungsaufſchlag). Dülmen, Lau⸗ 
mann 1916. Dieſes anſprechend ausgeſtattete Werkchen ſtellt ſich auch als 
Feſtgabe zur ſiebenten Zentenarfeier des Ordens der Predigerbrüder dar, 
dem ja, wie die Widmung beſagt, die Vorſehung den Roſenkranz als köſt⸗ 
liches Kleinod anvertraut hat. In einer Reihe inhaltsreicher Gedankengänge 
knüpft der Verfaſſer Betrachtungen an die einzelnen Roſenkranzgeheimniſſe 
an, welche die beſonderen Nöten und Heilmittel der Seelſorge wieder⸗ 
ſpiegeln, wie ſie in unſerer Zeit gegeben ſind. Sowohl für Leſungen als 
Vorträge läßt ſich hier mit großem Gewinn ſchöpfen und die Gabe kommt 
gerade für den Roſenkranzmonat recht willkommen. O. Heinz. 

Profeſſor Dr. Karl Diehl: Teutſchland als geichloflener 
e im Weltkriege. Rede zur Feier des Geburtstages Seiner 

ajeſtät des Kaiſers am 27. Januar 1916 in der Aula der Albert Ludwigs⸗ 
Univerfität zu Freiburg i. Br. Stuttgart, Deutſche Verlags ⸗Anſtalt. 
Gr. 80. 38 S. Geh. 50 Pf. Der Verfaſſer, Profeſſor der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften, wendet ſich, unter gebührender Ehrfurchterweiſung vor dem Genie 
des Mannes, der als Erſter „auf die Gefahr des Todes hin“ in ſeinen 
»Reden an die deutſche Nation“ die Erweckung zu nationaler Gefinnung, 
die Erziehung zur Deutſchheit, zur ſchöpferiſchen Ausgeſtaltung des Einheits⸗ 
begriffes des deutſchen Volkes als Quelle nationaler Heilung verkündete, 
gegen 1 neuerdings wiederholt proklamierten utopiſtiſchen Gedanken 
vom deutſchen Handelsſtaat, deſſen Durchführung Diehl in ſcharfſinnigen 
Darlegungen als unmöglich bezeichnet. „So ſehr wir hoffen wollen, daß 
die künftige deutſche Wirtſchaftspolitik von den ſozialen und nationalen 
Ideen Fichtes erfüllt ſein möge, ſo ſehr wollen wir hoffen, daß eine Ueber⸗ 
ſpannung und Uebertreibung dieſer Gedanken uns erſpart bleibe.“ Die 
Wertſchätzung der Bedeutung internationaler Kulturgemeinſchaft und der 
Aufgabe der Wiſſenſchaft, dieſe Gemeinſchaft zu pflegen, teilt Diehl mit 
Fichte derart, daß er gegen deſſen Ausſpruch nichts zu erinnern hat: daß 
nur durch fie (die Wiſſenſchaft) die Menſchen fortdauernd zuſammenhängen 
werden und ſollen, „nachdem für alles übrige ihre Abſonderung in Völker 
vollendet iſt“; daß nur ſie ihr (der Völker) Gemeinbeſitz bleibe, „nachdem 
ſie alles übrige unter ſich geteilt haben“. Die Hl. Schrift trägt neben dem 
negativen auch ein poſitives Gepräge, indem ſie aus ibren Feſtſtellungen 
„praktiſche und ſittliche Forderungen“ für Staat und Einzelperſönlichkeit 
ſchlußfolgert, deren Erfüllung eine Gewährleiſtung für Deutſchlands end⸗ 
gültigen Sieg auch auf wirtſchaftlichem Gebiete ſichern helfen wird. 

E. M. Hamann. 
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Die unermüdliche „Kunſt dem Bolle” (herausgegeben von der 
Allgemeinen Vereinigung I: chriſtliche Kunft Mün: 
chen, Karlſtraße 33) ſetzt den 7. Band ihrer ausgezeichneten Monographien, 
der durch das Heft „Dom von Bamberg“ fo intereſſant eingeleitet wurde, 
mit der Schilderung des Wirkens eines unſerer vortrefflichſten neuzeitlichen 
Maler fort. Karl Spitz w eg ift es, der prächtige humor: und gemüt⸗ 
volle Schilderer des deutſchen Kleinbürgerlebens, von dem uns Dr. Gya: 
cinth Holland in intereſſanteſter Weiſe berichtet. Das Künſtler⸗ 
treiben der für Münchens Entwicklung als Kunſtſtätte ſo wichtigen Zeit 
im 2. und 3. Viertel des vorigen Jahrhunderts erſteht vor unſeren 
Augen, aus der Vergangenheit zurückgerufen durch einen Mann, der ſie 
ſelbſt miterlebt und die wichtigſten Perſönlichkeiten gekannt hat, alſo wie 
kein anderer zur Bearbeitung gerade dieſes Themas geeignet iſt. Die 
lebendige und feſſelnde Schrift ſchildert das an äußeren Ereigniſſen arme, 
an inneren Erfolgen um ſo reichere Leben Spitzwegs. 1808 in München 
geboren, wollte er erſt Apotheker werden, bis er ſeinen Beruf zur Malerei 
entdeckte. Geſtorben ift er 1885. Er bildete feine Kunſt techniſch in einer 
Weiſe aus, daß ſie innerhalb der deutſchen des 19. Jahrhunderts 
als eine Erſcheinung für ſich daſteht, ebenbürtig jener Menzels und gleich 
ihr ſtark genug, neben den bewundertſten neueren Franzoſen nicht nur 
ſtandzuhalten, ſondern ſie zu übertreffen. Was uns Spitzweg für immer 
lieb und wert machen muß, iſt der ſo echt deutſche Geiſt ſeines Empfin⸗ 
dens, der wohlig anheimelnde Humor ſeiner Schöpfungen. Er wird auch 
dieſem Hefte viele Freunde machen, daheim nicht minder, wie im Felde 
und in den Lazaretten. Wer wäre für eine Anregung zu echter inner⸗ 
licher Fröhlichkeit in dieſen Zeiten nicht doppelt dankbar? Und fröhlich 
muß man ja geſtimmt werden, wenn man dieſe vortrefflich wiedergegebenen 
Bilder anſchaut, von denen das Heft nicht weniger als 61 enthält. Da iſt 
kein einziges mühſam erdacht, ſondern jedes friſchweg aus einem ſon⸗ 
nigen Herzen entquollen. Es ſind Werke eines Mannes, der über den 
Dingen ſtand und dem warmen Intereſſe, womit er ſie anſah, gern den 
Ausdruck gutmütigen Spottes gab. Das ge Heft Tann lebhaft 
empfohlen werden. Der Preis ift der übliche, ſehr wohlfeile von 80 Pf., 
(in Partien bezogen billiger). | Dr. G. Kübler. 
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Bühnen- und Nuſikrundſchan. 


Kgl. Reſidenztheater. Auf den Brettern, auf denen vor 27 Jahren 
die deutſche Uraufführung des „Volksfeindes“ ſtattgefunden, 
erſchien Henrik Ibſens Kampfſtück in neuer Einſtudierung. Wir 
haben das Schauſpiel in den letzten Jahren nur im Schauſpielhaus 
geſehen, woſelbſt es immer noch gute Wirkungen erzielte, auch wenn 
die Darſtellung nur eine mittlere war. Der Kampf des Idealiſten 
gegen die „kompakte Majorität“ hatte allmählich einen volkstümlichen 
Reiz gewonnen, zumal das Stück ſich durch die Gradlinigkeit ſeiner 
Problemſtellung von allen Werken Ibſens am leichteſten dem allge⸗ 
meinen Verſtändnis erſchließt. Die Neueinſtudierung rückte die rein» 
künſtleriſchen Vorzüge in den Vordergrund. Die Spielleitung des 
Herrn Robert wußte wieder die Stimmungswerte aufs intimſte auszu⸗ 
ſchöpfen. Steinrücks Dr. Stockmann wich von der gewohnten 
Tradition ab, aber der Grundzug einer naiv empfindenden, ideo⸗ 
logiſchen Kämpfernatur blieb ihm im vollſten Maße gewahrt und ſo 
konnte man verſchiedene neue Lichter, die Steinrück dem Charakter- 
bilde aufzuſetzen vermochte, gerne hinnehmen. Dem Temperamente 
Lüßenkirchens liegt der „Volksfeind“ näher, als der gemeſſene 
Stadtvogt, um ſo mehr iſt anzuerkennen, wie überzeugend er die 
Figur des letzteren zu geſtalten wußte. Bis auf Stockmanns Tochter 
entſprachen auch die Beſetzungen der kleineren Rollen durchaus dem 
Ibſenſtil. 

Münchener Kammeroper. Die Kammeroper eröffnete ihre Spiel⸗ 
zeit mit Lortzings „Beiden Schützen“. Trotz der ſchwierigen 
Zeiten it es dem jungen Unternehmen des Frl. Henneberg mög 
lich geweſen, nicht nur die erſte Spielzeit wacker durchzuhalten, ſondern 
auch mit verſtärkten Anſtrengungen in eine neue zu treten. Ein Be⸗ 
weis von ernſteſtem künſtleriſchem Streben, Opferfreude und Willens kraft. 
Einrichtung und Behandlung der Bühne ſind Verbeſſerungen zuteil 
geworden. Solokräfte, Chor und Orcheſter haben eine Mehrung er⸗ 
ſahren. Als erſter Kapellmeiſter waltet wieder Heinrich Wohlfahrt, 
der die Oper ſehr ſorgfältig einſtudiert hat und geſchmackvoll und 
umſichtig dirigierte. Hohnaus Tenor klingt gut und iſt von ange⸗ 
nehmem Umfang. Sein Spiel iſt freier geworden, wenn er auch noch 
gelegentlich zu allzu dramatiſchen Akzenten neigt. Neben dieſem Ver⸗ 
treter des „Guſtav“ it Simlinger zu nennen, deffen tenorale Mittel 
ſympathiſch ſind und noch ergiebiger werden dürften. Anmutig und 
gewandt ſang Frl. Reichardt die Amtmannstochter, ihre Stimme 
bedarf in der Höhe noch einigen Ausgleiches. Frl. Kling war ein 
liebenswürdiges „Suschen“. Klara Zeller, Bachen heimer, 
Liebenau und Thuran haben ihre Eignung ſchon im vorigen 
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Jahre erwieſen. Vielleicht ließe ſich der etwas behäbig dahinfließ ende 
Dialog ein wenig beſchwingen oder kürzen. Das Publikum hatte an der 
liebenswürdigen Melodik und dem freundlichen Humor Lortzings ſichtbar 
ſeine Freude und EA ſich für die gute Vorführung ſehr dankbar. 

Nünchener Volkstheater. Wieder ein feldgraues Stück! Es kommen 
immer wieder Autoren, die ſich an Feuern des Weltkrieges ihren 
dramatiſchen Brei kochen. Iſt doch die Zahl derer, die Appetit danach 
haben, nicht gering. So lang man von der Front recht weit fern 
bleibt, mag es immer noch hingehen. „Im Krug zum grünen 
Kranze“ iſt man's. Der „Krug“ iſt eine Gartenwirtſchaft, in der 
man ungediente Landſturmmänner einquartiert hat, das Vaterland 
verlangt einſtweilen nicht mehr von einem, als daß man das Stiefel 
putzen lernt und ein wenig Wache ſteht in der Art der Bürgerwehr 
von Anno dazumal. (Muſterbeiſpiele beliebe man in älteren Jahr- 
gängen der „Fliegenden Blätter“ nachzuſchlagen.) Iſt von Sturm⸗ 
angriffen die Rede, ſo ſind es ſolche auf Erdbeerbowlen, und das Dienſt⸗ 
madl, welches den Kinderwagen drückt, ſingt dazu, daß es in der Heimat 
ein Wiederſehen gibt. Das iſt ja ſchließlich alles recht harmlos und 
leidlich luſtig, wie der Herr Metzgermeiſter der militäriſche Untergebene 
des von ihm abgewieſenen Freiers ſeiner Tochter wird; aber die 
Uniform von Operettenſoldaten ſollte für uns heute nicht feldgrau ſein. 
Die Poſſendichter ſehen dies nicht ein. Es gibt eine künſtleriſche Be⸗ 
ſcheidenheit. Das Volksſtück von C. Spannuth⸗Bodenſtedt wurde recht 
nett geſpielt und das gut beſuchte Haus ließ es an Beifall nicht fehlen. 

Münchener Schauspielhaus. Rößlers „Fünf Frankfurter“ er 
ſchienen zum 200. Male. Es gab die üblichen Blumen und Kränze, 
insbeſondere für Frau Glümer, die einzige, welche die Rolle an 
allen zweihundert Abenden geſpielt hat. Eine Leiſtung feinen 
Komödienſtiles! Auch das Künſtleriſchſte des Stückes liegt ja in der Zeich⸗ 
nung der alten Frau Rothſchild, während in der Entwicklung der 
Handlung das Niveau mehr und mehr auf das ſchwankmäßige herabſinkt. 

Nax Schloſſer 7. In München ſtarb im 81. Lebensjahre 
Kammerſänger Max Schloſſer, einer aus dem lichter werdenden 
Kreis der berühmten erſten Wagnerdarſteller in München. Er 
war der erſte „David“ in der von Hans von Bülow geleiteten Ur⸗ 
aufführung der „Meiſterſinger“ in München (1868), er ſchuf die 
Geſtalt des „Mime“, als „Siegfried“ bei den Bayreuther Feſtſpielen 
von 1876 erſtmalig ſzeniſches Leben gewann. Vielen Nachſtrebenden 
wurde er ſo, von Wagner hoch anerkannt, zum Vorbild. Sein treff⸗ 
licher Spieltenor hat der Münchener Hofbühne von 1868 — 1895 aus: 
gezeichnete Dienſte geleitet. Seine ſchöne Stimme, fein feiner Humor 
und feine geſchmackſfichere, geläuterte Künſtlerſchaft haben zahlreiche 
Partien des Spielplanes (Almaviva, Baſilio, Lyonel, Beckmeſſer, 
Max u. a. m.) in den langen Jahren vorbildlich repräſentiert. In der 
kleinen Rolle des Nachtwächters, die er in die köſtliche Atmoſphäre 
Spitzwegſchen Humors zu ſtellen wußte, ſtand Max Schloſſer nochmals 
vor wenigen Jahren bei einer von Hans Richter geleiteten Feſtauf⸗ 
führung der „Meiſterſinger“ auf den Brettern. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Faſt alle Theater haben bereits 
den Winterſpielplan begonnen. Die Zahl der verſprochenen Urauf⸗ 
führungen iſt ſehr groß und auch kleinere Bühnen laſſen hierbei 
nicht ganz die Initiative vermiſſen. Shakeſpeare findet man ziemlich 
oft vertreten. Bei Ibſen neigt das Intereſſe jetzt mehr zu den Dramen 
großen Stiles, wie „Peer Gynt“ und die „Kronprätendenten“, als zu 
den früher bevorzugten Geſellſchaftsſtücken. „Die Blumen der 
Maintenon“, ein Spiel mit Muſik von R. Bruck, aing im Kgl. Schau⸗ 
ſpielhaus in Berlin in Szene, eine ziemlich flüchtige Bearbeitung der 

„Fräulein von St. Cyr“ von Alexander Dumas mit Vertonung des 
Öperettentomponiften Winterberg. In den ſchwachen Beifall miſchte 
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ſich einiges Ziſchen. Die meiſten kritiſchen Stimmen fanden das Stück 
an ſich unerquicklich und langweilig und tadeln das heute wahrlich 
höchſt unzeitgemäße Bekenntnis zu Dumas. Das 

Frankfurter Schauſpielhaus leiſtete ſich fogar einen franzöſiſch⸗ 
engliſchen Satirenabend mit Stücken von Courteline und Shaw, 

wobei es noch intereſſant iſt zu vernehmen, daß nach Mitteilungen der 
Preſſe bei früheren Vorſtellungen Shaws Ausfälle auf die heuchleriſche 
engliſche Politik aus Höflichkeitsgründen () ſtets geſtrichen waren. — 
Reinhardt begann in Berlin die Spielzeit mit dem Wedekind ſchen 
„Schnellmaler“, der in München trotz allem Getue der „Gemeinde“ 
nach wenig Vorſtellungen in die Reihe der billigen Sonntagnachmittag⸗ 
vergnügungen herabgeſetzt wurde. Das Berliner Publikum blieb ſehr 
teilnahmlos und in Kritiken leſen wir, von Talent ſei durchaus nichts 
wahrzunehmen. Ein in Königsberg i. Pr. auftauchendes Wedekind⸗ 
ſtück „Till Eulenſpiegel“ iſt eine Neuaufbügelung von „Oaha“. 
„Perlen“, ein geſchickt gebautes Luſtſpiel von Lothar Schmidt, gefiel 
im Berliner Känſtlertheater. Der Gemahlin eines Finanzmannes 
find die Perlen geſtohlen worden und der Gatte zittert davor, daß der 
Dieb entdeckt werde, denn eine Gerichts verhandlung würde zutage 
bringen, daß der Schmuck unecht iſt. — Als künſtleriſchen Mißgriff 
bezeichnet die Kritik die erſte Uraufführung in Altona. Somi Guthis 
„Zylinder“ ift das Beweisſtück einer Eheirrung. Das Stück neigt 
nach Berichten zu der Gattung der gewiſſen Budapeſter „Literatur“, 
die die Mikoſchfigur geſchaffen hat. — In Dresden wurde Carl 
Hauptmanns Komödie „Die Rebhühner“ uraufgeführt. Die Fabel 
erinnert an die „Jungfern von Biſchofsberg“ ſeines Bruders Gerhart 
und die poetiſche Anregung ſoll dem gleichen Boden der Wirklichkeit 
entwachſen ſein. Man freute ſich nach Berichten an tauſend lieben, 
luſtigen Einfällen und Poetaſtereien, aber der Zügel der r 
ſchleift am Boden und nur ein kleiner Kern längſt vertrauter Lyrik 
ſteckt in der liebenswürdigen Dichtung. — Joſé Echegaray, Spaniens 
berühmteſter Dramatiker, in Deutſchland hauptſächlich durch ſein von 
Paul Lindau bearbeitetes „Galeotto“ bekannt, iſt im Alter von 83 Jahren 
geſtorben. — In Breslau wurden die Aufführungen von Hartlebens „Er⸗ 
ziehung zur Ehe“ und „Lore“, Franz Schnitzlers „Anatol“ und Bahrs „Kin⸗ 
der“ verboten, die Hartlebenſchen Stücke aber hernach wieder freigegeben. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Rekordziffern der Staatseisenbahneinnahmen, der Roheisen - und 
Kohlenerzeugung — Deutsche Grossschiffahrt und Grossbankwelt 
im Zeichen der Neuorientierung — Schwerwiegende Enientesorgen. 

Kennzeichnend für unsere Wirtschafts verhältnisse bleibt die un- 
unterbrochen erhöhte Betätigung unserer Gesamt- 
industrie. In der Zechenbesitzerversammlung des rheinisch-west- 
fälischen Kohlensyndikates wurde die fortgesetzt lebhafte Nachfrage 
im Augustmonat nach allen Produkten festgestellt. Die Gesamtaus- 


beute geht glatt in den Verbrauch tiber, besonders am Koksmarkt, 


woselbst die Gewinnung von 50545 Tonnen eine während des Krieges 


unerreichte Höhe ausweist. Auch die Roheisenerzeugung hat gegen- 


über dem im Vormonat erzielten Rekord eine weitere Steigerung von 
annähernd 11000 Tonnen erfahren. Die Betriebseinnahmen der 
preussischen Staatseisenbahnen — im Jahre 1915 um 11 Millionen 
Mark höher als im Friedensjahre 1913, welches seither die besten Ein- 
nahmen ergeben hatte — sind im laufenden Jahre bereits überholt. 


Winter ohne Katarrh! 


Vielen hochwürd. Herren Confratres glaube ich 
einen Gefallen zu erweiſen, wenn ich aufmerkſam mache 
auf den Inhalations⸗Apparat des Hrn. Apoth. Ronkarz 
in München und auf das Halin. Während Äh 
ich feitt Jahren wegen chron. Raden: Ka- 
tarrhe mich oft und oft in ärztl. Behand⸗ 
lung begeben mußte, war ich ſeit Anwen⸗ 
dung der Halin⸗Inhalierungen (Okt. 1914) 
nie mehr katarrhaliſch affiziert und blieb 
den größten ſtimmlichen Anſtrengungen 
gewachſen. F. M., Kgl. Hofprediger. — 
Seit 18 Jahren habe ich alles verſucht 
um mir Heilung zu verſchaffen, aber Niemand hat mich von meinem 
Aſthma befreien können. Seit 2 Monaten benütze ich Ihren rs 
und fühle mich wie neugeboren. Anfälle kenne ich keine mehr! R. N 
habe einen mehr als 30 jähr. Rachenkatarrh durch die K. Inhalationen 
vollſtändig kuriert. Kommerz Rat L. R. — Seit 7 Jahren litt ich an 
hartnäckigem Stirnhöhlen⸗ und Bronchialkatarrh. Die Leiden find vol- 
ſtändig verſchwunden. F. G., Zollamtsverwalter. — Auch Sie quälen ſich 
vielleicht ſchon jahrelang mit einem chroniſchen Katarrh, fei es Bronchial⸗, 
Kachen⸗, Naſen⸗, Kehlkopfkatarrh oder Aſthma und ſehen Witterungsum⸗ 
ſchlägen mit Sorge entgegen. Sie können ſich fchützen und dem Wetter 
trotzen, wenn Sie eine regelrechte Abhärtungskur mit meinem neuen 
In halations⸗Apparat Emſer Syſtem machen. Seine Vielſeitigkeit (vier 
verſchiedene Inhalations⸗Formen) ſichert Ihnen den Erfolg, denn Sie 


können gerade diejenige Kur und dasjenige Medikament damit anwenden, 

die allein für Ihren ſpeziellen Fall die einzig richtigen ſind. Für Rachen 

Najen-, Kehlkopf⸗Katarrhe Sprühduſche, für Aſthma und Bronchialkatarrhe 
allerfeinſte Vernebelung: (Waſſer oder Oel, kalt oder warm), und zwar 
in fo enormer Menge, wie fte kein anderer Hausapparat bietet. 


Spezielle Abhärtungskur Lage fe. 


Erkältung 
ſo daß meiſt der ganze Winter ohne Katarrh bleibt. 0 tühle Luft⸗ 
preſſung wird durch eine vernickelte, ſtarke, unverwüſtlich dauerhafte 
Tiſch⸗Netalllnftynmpe erzeugt. NB. Der Apparat ift kein Glasfugel- 
vernebler (für fog. Eucalyptus⸗Präp.). Seine gediegene Ausführung ift 
einzigartig, ohne Konkurrenz in der ganzen Welt. 
bl eih t i des kal. Laborat. 
gosfauie m che ergaben, Daß ber e, y Apparat mit wäfferig e 
er uſw.) bet (aleichem) 100 mm Druck p in. das 6 fache, io 1 Liter Luft» 
En taid faft das 20 ſache vernebelte wie ein ae er mit nen. 


(NB. Der Druck kann aber bis 600 mm gefteigert werden, bei n 
nur bis 120 mm) Nicht . uns Sanbgabung ! o 39 D babe 


tleinere Inhalatorien eingerichtet (3.8 anns San dene 

und 12 Jahre lang ſolche gone "hete Jonen me meine Speilat-@rfaprun 

zur 5 Zögern Sie mor r Ihr Leiden endlich das zu tun, w nn 
beften ert. Sie können Vertrauen e Sie erleben keine Entiäuſchung! 

Sie werden fich 


anzende Guts 
achten über ganz außerordentli om Preis d dieſes e en Dane» 
inhalatoriums 16.50 Mart (artegspleit. Profpett Al deutlichen Abbild. umfonfi ' 


C. Ronkarz, Apotheker, München A. R., Nomanſtraße 74. 


(Adreſſen im Proſpekt.) Zahlloſe Urteile dieſer Art. 
Der Gebrauch dieſes Pansinhalatoriums ſchützt die ganze Familie vor Ratarrb! 
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Personen- wie Güterverkehr zeigen eine Zunahme von 5% gegenüber 
dem Vorjahre. Beweise unserer Industrieentfaltung sind ausserdem 
die Erhöhung der Stromabgabe bei den deutschen Elektrizitätswerken 
für industrielle Zwecke — bei den Hamburger Werken beträgt diese 
Mehrung 46% —, die vielen Betriebsvergrösserungen von Ge- 
sellschaften, wie Verschmelzung der Aktiengesellschaft für Ver- 
kehrswesen in Berlin mit der Bank für deutsche Eisenbahnwerte, 
Kapitalserhöhung der Hansa-Lloydwerke in Bremen um 4 Millionen 
Mark, die Neuaufschliessung von Eisenerzlagern in Mitteldeutschland, 
neuerdings im Gebiet der Kahlgrundeisenbahn durch die Firma Krupp, 
Essen, und die täglich bekannt werdenden, gegenüber dem Vorjahre 
fast ausnahmslos erhöhten Jahresergebnisse von Industrie- 
gesellschaften aller Sparten: Rheinisch-westfälische Kalkwerke 
9% gegen 7½ %, Werkzeugmaschinenfabrik Gildemeister & Co. A.-G. 
20% gegen 15% , Chemische Fabrik Hönningen 20% gegen 15%. 
Westfälische Eisen- und Drahtwerke 6 o gegen 0%, Rheinische Stahl- 
werke 10% gegen 6%, Yussstahlwerke Witten 27 % gegen 18°. 


Zuversicht und Vertrauen sprechen aus diesen Daten, sie äussern 
sich auch — während nach wie vor unsere Industrie mit Anspannung 
aller Kräfte an der Herstellung von Kriegsmaterial arbeitet — in 
der noch grosszügigeren und weitschauenden Tätigkeit 
für die Rückleituug in die Friedenswirtschaft. An- 
gesichts der aller Voraussicht nach bei Friedenseintritt sich ein- 
stellenden starken Nachfrage nach Schiffsraum beginnt die deutsche 
Grossschiffahrt mit der Lösung ihrer vielen Probleme. Neben 
dem Bau modernster Pe rsonendampfer und schwerer Lastfrachter 
wird eine weitgehende Zusammenfassung aller Schiffabrtskräfte ge- 
plant, besonders enge Fühlungnahme zwischen der Hamburger Paket- 
fahrt und dem Norddeutschen Lloyd. In den Aufsichtsrat der „Hapag“, 
dessen arbeitenden Mitglieder bisher stets Hanseaten waren, sollen 
Direktoren der Dentschen Bank und der Diskontogesellschaft gewählt 
werden. Hamburger, Bremer, Rheinisch-Westfälische und Berliner 
Finanzeinflüsse sind bemerkbar. In Budapest begonnene Beratungen 
über die Ausgestaltung der Donauschiffahrt und 
der Rhein—Main—Donaustrasse haben die Frage behandelt, ob der 
Ludwig-Donau-Mainkanal für die Grossschiffahrt umgebaut oder eine 
neue Verbindung zwischen Main und Donau unter Einbeziehung der 
Städte Augsburg und München ins Auge gefasst werden soll. Die 
glücklichen militärischen Schläge gegen Rumänien, die Befreinung der 
Dobrudscha und damit die Beseitigung der Verkehrsbemmnisse an der 
unteren Donau fördern solche Ziele. Auch der Grossbank- 
verkehr steht schon seit geraumer Zeit in dem Zeichen der Friedens- 
vorbereitung. In der Errichtung einer Filiale in Stuttgart durch die 
Bank für Handel und Industrie, der Uebernahme eines Kasseler Bank- 
hauses durch den Hessischen Bankverein, der Umwandlung der 
Berliner Bankfirma Ph. Kretzschmar in eine Kommanditgesellschaft 
mit 8 Millionen Mark zum Zwecke der Finanzierung des deutschen 
Import- und Remboursgeschäftes nach Art der Londoner und Pariser 
Firmen erblickt man solche Momente. Durch den Kriegsausschuss 
der deutschen Industrie wird auf verschiedenen Gebieten mit der 
Gründung von Gesellschaften vorgegangen, welchen die Rohstoff- 
beschaffung übertragen werden soll. Das bayerische Staats- 
ministerium des Innern hat zur Regelung des Arbeitsmarktes für die 
Gemeinden mit tiber 10 000 Einwohnern öffentliche, unparteiische 
Arbeitsnachweise (gemeindliche Arbeitsämter) angeordnet und 
zur Neueinrichtung weiterer solcher Nachweisstellen vorbildliche An- 
ordnungen erlassen; an der Unterbringung e a N in 
passende Arbeitsverhältnisse wirken auch die verschiedenen Kriegs- 
hilfen und -Fürsorgen mit. 


Angesichts so vieler und weitsichtiger Wirtschaftsbetätigung 
bei uns bedeutet Englands Taktik der Einschüchterung, der 
Handelsschikanen und Kontrolle gegenüber den Neutralen, der Terrori- 
sierung seiner Verbündeten, der Verleumdung und des Lügenfeldzuges 
gegen uns eine Politik der Schwäche. Britische Sorgen in 


WM Berlagsanftalt Tyrolia, Innsbruck. 


Wir empfehlen folgende Neuerſcheinungen: 


Sein Entftehen und 

Der italienische Irredentismus. fee Entwicklung und 

nehmlich in Tirol. Von Univ.: Prof. u. Staatsarchivdirektor 
Dr. Michael Menr. Broſchiert Mk. 3.40. 

Eine ſehr wichtige Schrift, die man direkt als das „Standard⸗ 

werk“ über die Arredentafrage bezeichnen kann. Bonner Zeitung. 


Die Wiedergeburt der deutschen Familie nach dem 


thrieg Von Univ.⸗Prof. Dr. Fr. Walter, München, 
„Gebunden Mk. 2.50. l 

Das Buch über Familienfreude und Familienglück, eine Wan- 
de» und Andachtsfibel für jedes deutſche Haus. 


andsworte Geſammelt aus den Evangelien von M. Somanig. 
2.80, Ledereinband Mk. 5.—. 
ihrer Be⸗ 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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der Kriegsfinanzierung, die Gewaltanstrengungen Frankreichs zu einer 
Emission seiner 5% igen Rente, das Uebereinkommen der Entente, ihre 


Goldbestände als gemeinschaftliche Reserven anzusehen, das von der 
russischen Staatsbank offiziell zugestandene Agio von 45 % auf Gold- 
einlagen, die Schwierigkeiten der russischen Grossbanken bei Ueber- 
nahme der neuen 5/% igen inneren russischen Anleihe, trotzdem der 
Begebungskurs von 95°/, der früheren gleichwertigen Anleihe auf 
90 % festgesetzt worden ist, die Ernährungssorgen der Ententemächte 
infolge der Missernte in Amerika sind einzelne Streiflichter auf 
die Wirtschaftsschwierigkeiten bei unseren Gegnern. 
München. M. Weber. 


Zur fünften deutschen Kriegsanleihe. England 
versucht, wie bei den jüngsten Anleihen, durch Kuredruck der drei- 
prozentigen deutschen Renten den deutschen Anlagemarkt zu diskre- 
ditieren, das derzeitige Zsichnungsgeschäft zu stören. Wie vergeblich 
dieses echt britische Treiben ist, beweist die Nachfrage am Eff. kten - 
freiverkehr für unsere Staatspapiere, vor allem die äusserst lebhafte 
Beteiligung an der Zeichnung. Neben den bekanntwerdenden Mil- 
lionen-Nennungen der deutschen Landschaften, Spar-, Pensions- 
und Versicherungskassen, der Gross. und Kleinindustrien verlautet 
eine umfangreiche Beteiligung der Kapitalistenkreise bei 
den Bankzeichnungsstellen. Durch Ausgabe von Kriegsspar- 
büchern von 10—100 Mark bei verschiedenen städtischen Kassen, 
durch Gehaltsvorschüsse des bayerischen Staates an die Beamten 


zu Zeichnungszwecken — welches Beispiel auch von Kommunen, Gesell- 


schaften und Privatunternehmungen befolgt wird —, durch die seitens 
der Reichsbankstellen bekanntgegebene Geschältstätigkeit der Kriegs- 
darlehenskassen — Verpfändung von Wertpapieren und Schuldbuch- 
forderungen zu dem Vorzugszinssatz von zurzeit 5¾ % —, durch den 
Umtausch von Industrieobligationen und Kommunal- 
papieren — eine lange Reihe von solchen freiwilligen Offerten sind 
veröffentlicht —, durch die Freigabe von Fideikommisskapitalien 
(Bargeld, Wertpapiere, Hypothekbelastung aus Stiftungen und ans dem 
seither gebundenen Besitz) und nicht zuletzt durch die unermüdliche 
Propaganda von Presse, Geistlichkeit und Lehrerschaft wird die 
Werbe- und Zeichnungstätigkeit für die fünfte deutsche Kriegsanleihe 
den unbedingt vollen Erfolg bringen. Hindenburgs Wort zu einem 
Kriegsberichterstatter: „Eines freilich miissen wir noch einmal haben, 
und das sind Moneten. Zum Kriegführen gehört Geld seit Monte- 
cuccolis Zeiten. Aber ich habe die feste Hoffnung, dass auch dieses 
Mal unsere Kriegsanleihe grossen Erfolg hat und die Hoff- 
nung unserer Gegner enttäuschen wird — denn es steht gut bei uns 
im Norden und Süden, Osten und Westen!“ — wird in Erfüllung gehen. 
Mit Recht heisst es: „Der Weg zu Sieg und Frieden führt über 
die neue Kriegsanleihe“. 

München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Ne Kriegsanleihe 
iſt die Waffe 
der Inheimgebliebenen! 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 
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z Das Luiſen⸗Bad, Luiſenſtraße 67 in München bat feine Reno⸗ 
vierungsarbeiten, die die Beſttzer während faſt zweier Jahre obne Betriebs ⸗ 
e durchführen ließen, nunmehr vollſtändig beendet. — Es ift 
in jeder Weise lohnenswert, der Anſtalt in ihrer neuen gediegenen Bor. 
nehmheit in Bezug auf alle Einrichtungen uſw. einen Beſuch abzuſtatten, 
um ſich ein Bild zu machen von den Umänderungen, Ergänzungen und 
Neuanſchaffungen dieſes Unternehmens. Von den Ausſtattungsmobiliaren, 
die von erſten Firmen Münchens ausgeführt wurden, möchten wir nur 
die in ihrer Art einzig daſtehenden beiden Abteilungen des Herren ⸗ und 
Damenlichtbades ſowie den im Erdgeſchoß befindlichen Warteraum mit 
ſpäterem Erfriſchungsraum hervorheben. — In hygieniſcher Beziehung 
kann die Anſtalt in keiner Weiſe übertroffen werden. Sie i mit allen 
neuzeitlichen Apparaten der Elektro- und Heliotherapie ausgeſtattet, wie 
Ridt: und Dam: fläften, Elektriſche Heißluftapparate ſowie deren Teilbäder, 
Elektriſche Beſtrahlungsapparate in Weiß- und Blaulicht, ferner künſtliche 
Höhenſonne (Quarzlamdoe mit ultra⸗violetten Strahlen), dann Wechſelſtrom⸗ 
und Vierzellenbad (nach Dr. Schnee) Bergonié Apparate, Elektriſtierungs⸗ 
und Vibrations⸗Maſſage⸗Apparate uiw. — Getrennte bydrotherapeutiſche 
Abteilungen für Damen und Herren, ein türkiſches Dampfbad mit 2 Heiß⸗ 
lufte und einem Dampfraum ſowie 2 Inhalatorien nach Reichenhaller⸗ 
und Emſer⸗Art in erſtklaſſtger Ausführung, ferner Wannenbäder in ge 
nügender Anzahl von der eleganten Luxus⸗Kabine bis zum einfachen Bade 
find vorhanden. — Von bedeutender Ausdehnung und für eine ziemliche 
Inanſpruchnahme berechnet iſt die Mediziniſche Abteilung mit ibren echt 
Aiblinger Moorbädern ſowie echt Reichenhaller Soolbädern, ferner Moor⸗ 
laugen, Schwefel-, Salz, Saueritoff,, Kohlenſäure⸗ und Fichtennadel ⸗ 
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Für Katarrh⸗ Behandlung, beſonders für chroniſche Rachen ⸗ und 
Naſenkatarrhe und für Bronchialkatarrh und feine Solge, das 
ſchreckiiche Aſthma wird von Apotheker Ronkarz in München, Romar 
ſtraße 74 AR, der ſich feit Jahren mit der Inhalationstherapie ausſchließ⸗ 
lich beſchäftigt, ein neuer Inhalationsapparat nach Emſer Syitem in 
den Handel gebracht, der von allen bisher gebräuchlichen inſofern abweicht, 
daß er zur aeugung der Preßluft, für die Zerſtäubung und_Bernebe 
lung eine unverwüſtliche Tiſch- Metall Luftpumpe verwendet. Es können 
mit dem Apparat, der von den Aerzten glänzend begutachtet wird, alle dünn 
flüſſigen Medikamente, gleichviel ob Waſſer oder Oel, zerſträubt und vernebelt 
werden, und zwar kalt oder warm. In erſter Linie kommen dabei natür⸗ 
liche oder künſtliche Salzlöſungen (Sole, Emſer, Salzbrunnen uſw.) mit 
Spezial⸗ Medikamenten zur Anwendung. Es kann aber auch für Aſthma⸗ 
Anfälle Glycirenan oder dgl. m2 06 fein und ſparſam vernebelt werden. 
Der Apparat, der in feiner Ausführung ohne Konkurrenz in der ganzen 
Welt ift. wird alfo jedem Katarrhleidenden gerade das bieten, was er 
ſpeziell für ſein Leiden braucht. Der Apparat wird in zahlreichen Lazaretten 
mit ausgezeichnetem Erfolg benützt. Für tadelloſe Lieferung leiſtet die 
Firma volle Garante. 


STARIBUS $Sesundveits-Federhanter 


gegen schlechte Schreibhaltung 
und Schrift; Krampf, Ermüdung und Nervosität, 

Kurzsichtigwerden. Nur gegen Franko-Einsendung von 

50 vo 


traktbäder uſw. — Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß Frottierungen, 
Bickelungen, Maſſagen nur durch ärztlich geprüftes ſowie jede Be 
dienung durch nur beſtgeſchultes Perſonal verabfolat wird, fo daß das 
Luiſenbad als Kur und Badeanſtalt in jeder Beziehung mit zu den erſten 
Häuſern Deutſchlands gezählt werden kann. 


Mk. 1. n 
A. Neumann, Frankluri a. M. 19, Wesersirasse 3. 
Sendet die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld] 


HARMONIUMS 


F.J. Huthmacher,Bon fl, Verlags- u. Versandbuchhandlung. 
Billige WE 


Bücher 


Nur neue tadellose 
Rest- Exemplare) 
mit 50— 75% Rabatt. 


Mein systematisches Bücherverzeichnis enthält 


200, 000 verschiedene Werke. 


Preis Mk. 1. —, die bei der ersten Bestellung rück- 
vergütet wird. 


Restenemplate weit unter Selbstkosten. 


Restenkatalog (10000 Nummern) postfrei. 


Kerzen 


aller Art 


Fackeln, Lämpohen, 
Leuohtpfannen 
liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzenfabrik 


Vorzügliche Instramenle 
Ralenzahlungen obne 
Preiserhöhung. 


Bitten Katalog zu 
Verlangen. 
Adminisiralien der 
Kirchenmusikschale 
Regensburg, 53s 4 


anfts 


aarwafler 


Neu! Neu! 


Seins, vermehre uns den Glanben! 
Einführung in den apoſtoliſchen Geiſt des Noſenkranzes 


von Otto Höfer. 


it drei farbigen Bildern von G. Fugel, kartoniert 90 i 
Mit drei farbig Fugel, fg August Hamacher & Co. 
Das Büchlein will den Glauben im Herzen des Roſenkranzbeters vertiefen helfen Trier, Postfach 10 
und ihn begeiftern für das Werk der Glaubensverbreitung. Der Roſenkranz ſoll egr - Adr: Hamacher. Trier. Herrenberg (Württ.) 
Ad pu einem ſeeliſchen Genuß werden, reich an Früchten für des Chriſten Innen⸗ Herden Landsiiz. en dsi tz k 
und Umtvelt. i : rr . PA 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und den Verlag V a Boden, iſt das eſte. 


geschützte Lage, mögl. am See, 

Nähe grössere Stadt, zu kaufen 
es. Ausf Off. sub H. 8. 9988 
f. Rudolf Mosse, Hamburg. 


Wichng lür Briefmarken-Sammler! 


Kaufe nur solche Briefmarken, die der Sammlung der Bonifatius. 
Vereine entstammen und deren Erlös der Bonifatiuskarse zugute 
kommt. Solche Briefmarken aller Länder sind preiswert bei mir 
erhaltlich. 1 Kilo unaungeauchte Minnionsmarken, echte Stast- 
marken, M. 4.—. Porto extra. Mit Auswahlheften seltenster Brief- 
marken der Missionen stehe gerne zu Diensten. Ed. Knöppel: 
kathol. Adressen-Verlag und Briefmarken-\ertrieb der Missionen 
und Bonifatıus-Vereine, Cassel (Hessen). 


Schreibmaschinen: 


hte und neue unter entsprechen- f 
C Garantie, werden billigt v-rkauft und vermietet. 


Durch Zahl der Mietrenten hen die Maschinen in den Besitz des 
Mieters er en aller Systeme rasch und billig. 
Farbbänder, Kehlepapiere eto. für alle Systeme, beste Mar 


* erstr / 1 
wert Alfred Bruck, i Sig. 


egen Nachnahme 
laſchen franto. 


Literar. Juſtitut von Dr. M. Huttler (M. Seitz), Augsburg. 


— — — — — 


Sefa 4250, ½ Fl. M 126. 


and 
ei 8 


Verlagsanstalt „Tyrolia Innsbruck. 
Wir empfehlen folgende Neuerſcheinungen: 


Joſef Gorbach +. Eines Feldhuraten Streben und Schaffen in 


Kriegstagen. Lon Weibbicchof Dr. Sigmund Waltz. Kart. 4 2.50. 


Geſammelt aus den Evangelien von M. Domania. Einfache 
Heilandsworte. Volks. und Feldausgabe 1.30 Leinenband mit Büttenpapier 


| 

M 2.80, Ledereinband 4 5.— 
Von Oberleutnant Joſef 

| 


Mit den Tiroler Landesſchützen gegen Nußlan „Burger. Broſch. & 2.50. 


Das blntige Jahr. de Bienert. Bruder Wilram. 3. u. 4. Nuftage. Wit Bild 


Kriegsbüchlein. Gedichte von M. v. @reiffenftein. Kart 4 1.30. 
Schwarz ⸗gelb und Schwarz⸗weiß⸗rot. and getz v Nea Frang Gibert 
Eichertbändchen Kart. 4 2.—, Kralikbändchen Kart. 4 1.—. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rrndschau‘ beziehen zu wollen. 


2 — 


Allgemeine Rundſchau. 


Jeder Katholik 


sollte Mitglied der St. Josefi-Bücherbruderschajit sein. 


Die Mitglieder zahlen einen Jahresbeitrag von Mk. 2.05 und erhalten dafür 5 schöne meist illustrierte Bücher. 
Wer Mitglied werden will, schreibe an die 


St. Josef Bücherbruderschaft in Rosenheim, Bayern. 


Die eben im Versand befindliche 22. Jahresausgabe enthält folgende Bücher: 


. Verarmte Königskinder. Ein apologetisches Buch über die Ausserdem können noch gegen Nachzahlung von je 50 P fg. 
Königswürde und den Königsreichtum des Katholiken. bezogen werden: 

. Die Heilige Schrift. 7. und letzte Lieferung 6. Isidor, Bauer zu Ried. Eine Geschichte für Bürger und Land- 

Im Kampf ums Vaterland. Bunte Geschichten aus dem Weltkrieg. leute. 

. Armenseelentrost. Ein Gebetbuch für alle, die im Kriege 7. Obst- uud Beerenfrüchte im Garten, im Felde und im Walde. 
ihre Lieben verloren haben. Mit besonderer Berücksichtigung ihrer hauswirtschattlichen 

. st. Maria- u. St. Josefs-Kalender 1917. Verwendung, bearbeitet von Joh. Ulsamer. 


NB. Das 6. oder 7. Buch kann auch an Stelle des gebundenen Gebetbuches gewählt werden. 
Die 23. Jahresgabe (1917) bringt die 1. Lieferung der 
Heillgen-Legende von P. Hildebrand Bihlmeyer O. S. B. in Beuron und den 1. Band der 
Geschichte des Weltkrieges. (Vorgeschichte des Krieges und das Kriegsjahr 1914). 
Von den früheren Jahresgaben sind noch folgende Bücher erhältlich: 
l. Gebetbücher (a 70 Pig.. portofrei 90 Pfg.). 
Messandachten im Geiste des römischen Messbuches. 1. Teil. St. Josef, unser Schutzpatron 
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Messandachten. 2. Teil. 


(Beide Teile auch in einem Bande um Mk. 1.70.) 


Maria, unsere Mutter. 


Beten und Leben. 
Das göttliche Herz Jesu. 
Armenseelentrost. 


2. Belehrende Bücher (à 50 Pfg., mit Porto 70 Pfg.). 


Vom ewigen Eis zum ewigen Sommer. 

In der weiten, schönen Welt. 

Allerlei vom Kriege. 

Die französische Revolution. 

Bunte Bilder aus dem Reiche der Technik. 


Feinde des Menschen in der Tierwelt. 

Der Tierarzt im Hause. 

Ueber Erziehung und Umgang mit Kindern. 
Verarmte Königskinder (apologetisch). 

Obst- und Beerenfrüchte. 


3. Erzänlende Bücher und Romane (à 50 Pfg., mit Porto 70 Pig). 


Ein gutes Wort. — Das goldene Haus. 
Die Fremden von Domanig. 
Im Hause des Glockengiessers. 


Des Nächsten Gut. — Auf getrennten Wegen. 
Die Marienritter. 
Isidor, der Bauer. 


Der Klausner am Falkenstein. 
4. Bunte Geschlohten. 17., 18., 19, 20., 21. Folge à 35 Pfg. mit Porto 45 Pfg. 


Ferner: 


Die heilige Schrift. (Altes Testament). Lieferung 1, 2, 3, 4 mit Porto à 90 Pfg. In einem Bande gebunden mit Porto Mk 5.20. Lieferung 
5, 6, 7 mit Porto à 90 Pfg. In einem Bande gebunden mit Porto Mk. 4.45. 


— 


Sür Lazarette und Krankenhänſer! 


Bon unſeter ſchönen, reichilluſtrierten senhänfer! 
„Die Katholiſche Welt“ iſt von den älteren Jahrgängen noch ein 
kleiner 8 orrat vorhanden, den wir zu herabgeſetztenPreiſen abgeben. 

Wir offerieren : 

Die Jahrgänge 1906 u. 1907, gut gebunden & Mk. 4.50 

55 e 908 u. , n a Mk. 4.75 

Dieſe 4 Jahrgänge zuſammen Mr. 15.50 mit porto. 

Die Jahrgänge 1911 u. 1912, gut gebunden á Mk. 5.— 

= 5 1913 u. 1914, à Mk. 5.5 0 

Dieſe 4 Jahrgänge zuſammen Mir. 26.— mit Porto. 

Der Kriegs jahrgang 1915, gut geb. wit. 6.50 mit Porto. 

Auch ältere Jahrgänge unſeres Kameruner Miſſtonskalenders 
(1900 — 1915) find noch vorhanden. Wir geben dieſelden ſoweit der 
Vorrat reicht, zum Preife von 25 Pfg. pro Stück ab. Porto extra. 


Kongregation der Pallottiner, Limburg a. d. Lahn 


Zeilgemäße Lektüre für Feld u. Heimat 


Vorzüglich geeignete Geschenke für unsere 
Helden im Schützengraben und in Lazaretten. 


Die Sonnenkralider Religion im Kriege 


Von F. J. Fischer, Regens. 80. 72 Seiten. 90 Pfg. 


Die on als Leuchtkraft, als Quelle der Tatkraft, der Leidenskraft und wunderbarer 
Heilkraft! Thema der Broschüre ist nicht neu in seinem Inhalt, wohl aber in der an- 
mutigen geistvollen Form, in der sie erscheint. Wie in dem ganzen Büchlein wirkt die tief- 
schürfende Würdigung der Bildungskraft des Christentums Überzeugend und fortreissend. 


® U 
. — er eiserne Erzieher 
Bayerische Geschäftsböcherfahrik und Buchdruckere! Kriegskonferenzen von Dr. K. Benz, Privatdozent. 
Diet & Lüchlrath s München 039 gr. 8°. 43 Seiten. Allgemeine Ausgabe 50 Pfg. 
eanan Feldausgabe 14.—20. Tausend. Partiepreis 20 Pfg. 


Eine zeitgemässe, ernstanregende Lektüre für Feld und Heimat bietet das handliche 
Büchlein. In ihm findet der, der nicht achtlos an dem Problem des Krieges vorübergeht, 


Drucarbeiten, Buchbinderarbeiten 


lichtvolle klärende Gedanken. Der Verfasser rückt die eiserne, schlackenbefreiende Erziehungs- 
arbeit des re, in das rechte Licht und zeigt ihn als Bewährungsprobe echter religiöser 


Prihtgetrene Witwe in mittleren Jahren, aus ge 
und sittlicher 


bildeten Kreiſen, in allen Zweigen des Haus⸗ 
weſens beftend erfahren und erprobt 


ſucht bei beſcheidenen Anſprüchen 
Verdienſtmöglichkeit am liebſten durch 


erte. Der Akademiker. 


ebeihichlein lür Kalhol. Soldaten 


13. Auflage. 9: 12½ cm. VIII, 175 S. gebd. 40 Pfg. 


Es enthält alle notwen Gebete und eine kurze Apologetik und Belehrung über die 
christlichen Tugenden. Alle Vorzüge eines guten Soldatenbüchleins sind bier vereinigt. Es 
ist inhaltsreich und dabei handlich und billig. 


Verlag von Wilh. Bader, Rottenburg a. Neckar. 
I I I I I I yuuu I | I I I | | | I I I 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 


Führung des Haushalts 


in einem Pfarrhof ohne Landwirtſchaft, bei älterem 
errn oder Dame, oder auch bei mutterloſen 
ndern u. dal. 

Gütige Angebote unter H. K. 16639 an die Geſchäfts⸗ 

ſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“, München, erbeten. 
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Bayerische Hypotheken- und Wechsel Bank 


10 Promenadestrasse 10 o München o Il Theatinerstrasse Il 


Wechselstuben: am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Sparkassenstrasse 2), in der Grossmarkt- 
halle, in Schwabing (Leopoldstrasse 21) und in Pasing. 


Gegründet im Jahre 1835 FILIALE IN LANDSH UT Gegründet im Jahre) 1835 


Bar einbezahltes Aktienkapital Mark 65.000,000.— 
Reservefonds .. .. .. o... „ 66.000, O000.— 
Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. Ausgabe und Verkauf von Pfandbrlefen, 


welche von der Reichsbank in erster Klasse belehnbar und seit deren erster Ausgabe (1864) als Kapitals- 
anlage für Mündelgelder zugelassen sind. 


Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen umgeschrieben werden. Solche 
umgeschriebene Pfandbriefe werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bankwesen einschlagenden Geschäfte, 
insbesondere auch: 
Entgegennahme von OFFENEN DEPOTS zur Aufbewahrung und Verwaltung, 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots, 
Vermietung von eisernen Geldschränken (Safes). 
Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel- Bank dürfen Gelder und offene Depots der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, wie 
auch der Kultusgemeinden und Kultusstiftungen angelegt bzw. hinterlegt werden. 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank beobachtet über alle Vermögens- Angelegenheiten ihrer Kunden gegenüber jeder- 
mann, auch gegenüber Staatsbehörden, insbesondere gegenüber den Rentämtern, unverbrüchlichstes Stillschweigen. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


= In schwerer Zeit 


ist jede gediegene Lektüre nicht nur eine willkommene Abwechslung, sondern 
sogar eine Notwendigkeit. Sie hilft uns über trübe Stunden mühelos hinweg. 
Gediegene Lektüre in reichster Abwechslung für Gross und Klein 
bringt die weitbekannte illustrierte Familienzeitschrift 


Deutscher Hausschatz 


Wertvolle, spannende Romane, kleine Erzählungen, Humoresken, illustrierte 
und nicht illustrierte Artikel aus allen Gebieten des Wissens, Erörterungen 
über Tagesfragen etc., kurz alles findet der Leser in reichster Abwechslung. 


Jedes Heft bringt eine illustrierte Beilage für die Frauen und eine Jugendbeilage. 


Der neue 43. Jahrgang beginnt am 1. Oktober. 
Jeden Monat erscheinen 2 Hefte, das Heft kostet 35 Pfg. 


Bestellungen nimmt jede Buchhandlung und Postanstalt entgegen oder der Verlag 


FRIEDRICH PUSTET IN REGENSBURG. 


Wir bitten unsere Loser. sieh boi nilem Bestellunden und Anfragen auf die , Allgemeine Rı ndaslau' beziehen zu wollen. 


Nr. 38. 23. September 1916. 


Königin des Friedens 


Lied für einſtimmigen Chor 
von Fr. X. Eungelhart. 
Mit Titelbild in Vierfarbendruck. Einzeln 8 4, 100 Stück 4 7.50. 


Verlag von Friedrich Nuſtet, Regensburg. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Ma 11828 


Bonifacius - Druckerei, Paderborn. 


Nicht eindringlich genug 


können den gebildeten katholischen Kreisen nachstehende Werke unseres Verlags 
empfohlen werden: 


l. Dae Sammelwerk 
: 


Katholische Lebenswerte. 
Monographien über die Bedeutung des Katholizismus für Welt und Leben. 
Von dieser Sammlung sind bisher erschienen: 


Band I: Der Sinn des Lebens. Eine katholische Lebensphilosophie. Von 
Dr. Frz. Sawicki. Professor der Theologie in Pelplin. 2. Auflage. XVI und 
328 Seiten, 80. Preis geheftet Mk. 4.—, in Original-Leinenband Mk. 5.--. 

Das Werk behandelt die Probleme des Daseins, die es dem Leser in ihrer 
ganzen Tiefe und in ihrem ganzen Ernste vor Augen stellt, um sie dann 
stufenweise der Lösung entgegenzuführen 


Band II: Die Kulturkraft des Katholizismus. Von Dr. Hans Rost 
in Augsburg. XXIV und 504 Seiten. 80. Preis geheitet Mk. 5.—, in Original- 
Leinenband Mk. 6.—. 

Eine vortreffliche, auf unanfechtbarem Zahlenmaterial aufgebaute Apologie 
des Katholizismus. 


Band 111: Die Wissenschaft vom Gesichtspunkte der katho- 
lischen Wahrheit. von Dr. Otto Willmann, k. k. Hofrat. Universitäts- 
protessor i. R. XIV und 188 Seiten. 80. Preis geheftet. Mk. 2.80, in Original- 
Leinenband Mk 3.80. 
In diesem Werke wird nachgewiesen, dass die katholische Kirche allein 
den Anspruch erheben kann, das Wahrheitsorgan der Wissenschaft zu sein. 


Band IV: Das Seelenleben der Heiligen. von Universitäts professor 
Dr. A. Rademacher. XII un! 240 Seiten, 80. Preis geheftet Mk. 3.20, in 
Original-Leinenband Mk. 4 20. 

Das Werk ist gewissermassen eine wissenschattliche Erforschungsfahrt au! 
einem der reizvollsten Gebiete der Seelenkunde. 


Weitere Abhandlungen aus der Feder hervorragender Autoren folgen. 
il. Dae Sammelwerk i 


Helden des Christentums. 
Heiligenbilder, herausgegeben von Konrad Kirch, S. J. Vollständig in 
12 Bänden. Jeder Band ca. 200 Seiten, kl. 8?. Preis des einzelnen Bandes ge- 
heftet Mk. 1.20, elegant gebunden Mk. 1.50. Die Sammlung zerfällt in drei Teile: 

I. Aus dem christlichen Altertum, II. Das Mittelalter, III. Die neuere Zeit 


Bisher sind erschienen: 


I.: Band 1: Die Kirche der Märtyrer; I.: Band II: Glaubensstreiter 
im Osten; II: Band I: Leuchten in dunkler Zeit. 


In Vorbereitung ist: I: Band III: Lehrer des Abendlandes. 


Hier handelt es sich nicht um eine Heiligenlegende im landläufigen Sinne 
des Wortes, sondern um ein geschichtliches, auf streng wissenschaftlicher Grund- 
lage aufgebautes Werk, das die Heiligen so darstellt, wie sie tatsächlich lebten 
und wirkten. 


ii. Nachstehende höchst lehrreiche Werke: 


Philosophie und Weltanschauung. Skizzen zur Einführung in das 

Studium der Philosophie zur philosophischen Orientierung für weitere gebildete 

Kreise XVI und 168 Seiten, gr. 80. Preis geheftet Mk. 2 20, in elegantem Original- 
einband Mk. 3.—. 

Das Buch enthält lichtvolle, vom sittlichen Ernste durchwehte Darbie- 
tungen über das Wesen und die Eigenschaften der Philosophie, über die sub- 
jektiven Vorbedingungen zur Philosophie und über den Weg zur wahren philo- 
sophischen Weltanschauung. 


Der Katholik der Tat. Von G. Palau S. J. Aus dem Spanischen ver- 

deutscht von Dr. Eberhard Vogel. Mit einem Vorwort von Dr. Norbert Peters, 

Professor an der bischöfl. theolog. Fakultät in Paderborn. XXI und 224 Seiten, 

kl. 80. Preis geheftet Mk. 1.50, gebunden in farbigem Kaliko mit grauem Schnitt 

Mk. 2.—, in schwarzem Kunstleder mit Goldschnitt Mk. 2 80, in schwarzem Chagrin 
mit Goldschnitt Mk. 4.—. 

Das Werk ist nicht ein Betrachtungsbuch im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes; es ist vielmehr eine Sammlung der trefflichsten religiösen Sentenzen 
und Aphorismen, es sind Erleuchtungen eines Mannes, der in den Stürmen eines 
sen Lebens seinen Geist in die ewig gleichbleibende göttliche Wahrheit 
versenkt. 


Jahreszeiten. Gedanken aus Natur und Leben. Von Heinrich Schauerte. 
VIII und 216 Seiten, gr. 80. Preis geheftet Mk. 2.60, in Originaleinband Mk. 3.60. 

Auf tröhlichen und auch auf anstrengenden Wanderungen erteilt der Ver- 
fasser Lee Belehrungen über die schöne Gottesnatur und ihre Beziehung 
zum Leben. 


Auf Gottes Spuren. Von Joseph Rüther. 94 Seiten, 80. Preis geheftet 
Mk. 1.60. in Originaleinband Mk. 2.40. 
Tiefernste Erwägungen über die Natur und das menschliche Leben werden 
hier dargeboten. Für den Vertasser bedarf es, um solche Betrachtungen anzu- 
stellen, keiner grossen Wanderungen; einige kurze Spaziergänge genügen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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HENSSER1916 


Der Schnellheft-Ordner, 
den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 
Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 


Preis: leicht 40 Pfg., schwer 60 Pig. 
10 leichte und 5 schwere Hensser als 
Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 


OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 


R 


Soeben erſchien: 


Devifenkurfe und Devifenpolitik 


(Die Deviſeukurſe im Weltkrieg). Preis 45 Pfg. 


flelt dar: Begriff und Weſen, Urſachen und volkswirtſchaſtliche 
Bedeutung der Devlſenkurſe. Es werden dann die deutſchen 
Kurſe bis zum b ge des Staates beſprochen, das ſtaat⸗ 
lich: Eingreifen ſelbſt erörtert und dann die Kurſe dargeſtellt, 
wie fie ſich ſeit der ſtaatlichen Ben gegenüber Holland, 
der Schwe z. Skandinavien, Bulgarien, Rumänien, den Ber: 
einigten Staaten von Amerika und Oeſterreich⸗ Ungarn geſtellt 
baben. Endlich kommt unſer Handel in Rubelnoten und die 
vorausſichtliche Lage der Devifenfrage nach Friedens chluß 
zur Erorterung. Die Schrift dürfte auch Rednera für die 


Krieosanleihe manches Material bieten. 
| M⸗ Gladbach Volksvereins⸗Verlag | 


Bilder ans der Champagne 
nnd von der Aisne 1916. 


Unser neues Album 


ist erschienen. 140 Photographion und Zeichnungen. Preis ein- 

schliesslich Porto 1 Mark, Im Feld 75 Pfg. Bestellungen unter gleich-. 

zeltiger Einsendung des Preises (auch mit Zahlkarte an unser Post- 
scheckkonto Cöln Nr. 16777) nimmt entgegen 


sehrillleilung der Champagne-Kriegszeilung 
Vili. Reserve-Korps. 


—— ö— . — — PEST Tanne eG —— —— a i 


Görres- Gesellschaft 
zur Pflege der Wissenschaft 


im katholischen Deutschland 
Gegründet 1876. 


Generalsekretariat in Bonn, Argelanderstrasse 2, 
Geschäftsstelle in Köln, Marzellenstrasse 42. 


Jahresbeitrag für Mitglieder 104, für Teilnehmer 34. — 
Lebenslängliche Mitgliedschaft 250 &. 
Beitrittsanmeldungen an die Geschäftsstelle erbeten. 


Satzungen werden kostenfrei versandt. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau“ beziehen zu wollen. 
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Vortoilhafte und reollo Münchenor Bozugsquellen 


Otto Strehle Johann Sauer gebr. €. & . Mars Herder & Co. Wr 


Photogr. Apparate und Korbwaren- Minden. Rariſtrage 6 
Bedarts-Rrtiue“ jund Rohrmöbelfabrik Kercen-Kleidung aug ee 
X Klei eifterpoftkarten 


Neuhauserstr. 11/0 u. I. St, | Kl. Bayer. Hoflieferant En het 
Rosental 4. . : 22160. | a 


L. Val. Eckhardt Hess der Wol Keller 


München, Hackenstrasse 7 Keller 
R Pächter: $ 
Leinen- und Wollwaren. |Karı Mittsrmüllor. m Saal Mien 1, „eimer 3 


Kl. Holrduhaus| Bürger-Bräu- [Münchner Kinil- 


Höhere Mädchenschule Motol sam E. M. Schüssel Münch Königsplatz. Hundt. 

mit Erziehungeinstitut | ar enert ein e Gh Passage Schüssel SECESSION Sant vom 20. ma die ande 0x: 
v. Anna Roscher, vorm. H. I. Rang., mod. Su Amo- Gar, München, Kanllperst 9 tober von 9—6 Uhr. Bintritt A 1.—. 
München, Karistr. 46/1, T. nn Glas- und Krist: waren III 


Göggingen=Augsburg 


Hoiral_von Hessingsche 
Orthopädische Hellansiall 


Durch die heiltechniechen Heseing- 
schen Erfindungen werden Schuss- 
frakturen, Peeudarthrosen,KÄnechen- 
brüche, Gelenker krankungen, im Ein- 
hergehen rascher und eicherer ge- 
heilt als bei Bettruhe] jeder Fraktu- 
rierte kann nach wenigen Tagen 
us schmerzfrel einhergehen. ni: 


4 Vorschulkiassen. — 6 Riassige | Reiseartikel, chsartik 
höhere . Hirschbergl. Schil. eka Kunstsowerbliche Auasteil ang! E 
Erzieberinnen-Prüfung) 


100 ern gropfeagt. @rdbeer. Schwäb. Hall 
100 ee Hotel Kronprinz. 


Konstam ge- Were g p. f 
Z. v. 1½ M. an. El. L hg. 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 430000000 Mk. 


Im letzten Jahrzent (1906—15) verteilte Dividenden: 12, 12, 12, 12%, 121%, 
1214, 12%. 121%. 10, 12½ %. | 


Filialen in München—-Nürnberg 


ferner in Aschen, Barmen, Bremen, Brüssel, Crefeld, Dresden, 
Düsseldorf, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Köln, 
Konstantinopel, Leipzig, London, Saarbrücken. 


Zweigstellen in Augsburg 
ferner ın Berncastel-Cues, 1 Bocholt, Bonn, Chemnitz, 


Coblenz, Cronenberg, Darmstadt, M.-Gladbach, Hagen, Hamm, 
Hanau, Köln-Mülheim, Meissen. Neheim, Neuss, Offenbach a. M., 
Paderborn, Remscheid, Rheydt, Solingen, Trier, Wiesbaden. 
Depositenkassen R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


in Bergedorf, Deuben, Goch, Idar, Langerfeld, Lippstadt, Moers, 
Opladen, Potsdam, Radeberg, Ronsdorf, Schlebusch, Schwelm, 
Caaat, Spandau, Vegesack, Velbert, Wald, Warburg. 


Deutsche Bank Fillale München 


Lenbachplatz 2:und Depositenkasse: Karlatrasse 21. 


Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg 


Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


ELLLLLILILIILILLLLLILLLLLLLLLLLLLIL 
— . ——— — — S e a a 


Gesellschaftsräume 
I. Etage bestens empfohlen. 


v. Bahnhof 

Verwaltung von Wertpapieren als offene Denote, - un: = Komfort. Rah er 
Vermietung von Sohrankfächern (Safes) in den für diesen i à angenehmes Wohnen. Zimmer 
Zweck besonders eingerichteten Stahl 5 Mm it te (ft tr 2 | 22 v. M 2.50 an B. 8. Franz Stätzer. 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung, 


Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 6 aJi el Sta d Í R I el 


— bei dem K. K. Oesterr. Postaparkassen- Amte, 
@Bs 


Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, OSTSEEBAD B A ABE 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- Insel Rügen ::) 

n verhindert sind. 15 Minut. von Sellin u. 30 Minut. von Göhren entf. Sehr breiter 

Die Bank beobachtet Aber alle Vermögensangelegenheiten ihrer Kunden unbedingtes steinfreier u. schönster Badestrand Rügens! Herrl. Laub- und 

Stillschweigen gegen Jedermann und gegen jede Behörde. Nadelwald. Tägl. mehrfache Verbindung nach Binz, Sassnits und 

Alle näheren Bedingungen werden an ee SChAan verabfolgt, auf Wunsch auch St ubbenkammer. Verl. Sie Prosp. durch die Badeverwaltung. 

zugesand 7! ß we 


ee eo 
uch in der Kriegszeit inſerier tman in der 
A „Allgemeinen Rundſchau“ mit beſtem Erfolg. 


. ——. —.. —. . 

: den deniſchen Yokimt im Fudhandef uud beim Werlag & 2.70 (2 Mon. M 1.86, 1 Mon. & 0.90), in Seſerreic- Mugarn Er a 

w : ei 3.61, ie Fres. 450 Stand f. 1.98, Namänten Lei 4.58, Bulgarien Fros. 4.87, Erie en fan Kr 8.84, S eden Kr 1.86, Kor- 

wegen Er 2.08, Dänemark Ir 2.70, Pantſche Antiken Fres. 4.57. Mat den übrigen Landern: Direkter Streiſsandrerſand vierteljäßrlig A 4.—. Finelnummer 25 Frs. 
Frotenummern an jede Adrefe tm Ju- und Auslande Roflenfzei und unverdindlid. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel; für die Inſerate und den Reklameteil: C. Allmendinger. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor all Sue ane 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ⸗, ſämtliche in München. 


Nr. 39. 30. September 1916. Allgemeine Rundſchau. Seite 683. 


Ueber führung 1 


in Trommeln zu 50 und 100 kg 
espreise 


gefallener Krieger F 


Sachkundige kostenlose Beratung erteilt Neu! Modell 1916, 
Gesetzlich geschützt. 


Julius Grieneisen “30°” dne Basses 


Berlin- Schöneberg, Belzigerstr. 56. a Pra i ep r o 


Eigene Sarglabrik. Eigene Automobile. Kinderleichte Handhabung! 
Bisher über 20) Ueberführungen. “WE c, 


==#==# IHENSSER1916 


Der Schnellheft-Ordner, 


ung von 8—. 
Franz Danzer, 


die Heutige 8 den Sie suchen! 


LLLLELELELEDLI Se 
Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 
aner f || Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
armo IM Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 
| Preis: leicht 40 Pfg., schwer 60 Pig. 


10 leichte und 5 schwere Hensser als 


it eingebaut. Harmonista- f 
Apparat, das r 28 5 d Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 


184818:8:8:8: 8181810181818: 8: 8:0: 81818181‘ 


it das Amtsblatt der deutſchen militä⸗ 
riſchen und zivilen Behörden des deutſchen 
Okkupationsgebietes in Polen. Sie bringt ſämt⸗ 


liche a mt liden B eta ben m ach bade leben == vollkommenstee | JOTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 
e für je er da . eiben 7 
will, unentbehrlich iſt. Hausinstr ument 
gr ihrem redaktionellen Teile bringt die | der Neuzeit. Von Jedermann 
eutihe Warſchauer Zeitung gute politiſche ohne musikalische Vor- und N 
Nachrichten, ferner in ihrem Lokalteile Beſprech⸗ Notenkenntnisse sofort 
ungen der kommunalen Verhältniſſe Warſchaus 4 stimmig zu spielen. 


Dorie a e aus der polniſchen und ruffiichen 
h Ihrem Handelsteile herüdfichtigt fie Illustrierte Kataloge umsonst. 


ebenlaßs In e ex 
Jeder, der ſich über deutſch⸗polniſche Beziehungen Päpstlicher Hoflleferant. Zi arten und Zi arelten! 
unterrichten oil wie Dee a Warſchauer III 
eitung mit Nutzen teien. Stets großes Lager in Zigarren und Zigaretten zu allen 
eaen Brobenummern an en ar Finter allen Revuen gleicher | Preiſen. rob waffen in Dziatnalpadungen per Nachnahme. 
s Richtung weiſt die A. N. die Handmuſter. 


bödfe Abonnentemapt auf. | Wilhelm Goral, Brachelen (Rhld.) 


Aussehneiden! Erscheint nur einmal! 


Richard Wagners Werke frei! 


Tausende haben diesen Zeitpunkt sehnlichst erwartet, denn nun wird es Jedem 
ermöglicht, die Werke des größten Meisters, die bisher nur für schweres Geld zu 


DR ICHAR D Wir e a ee eee 
Richard Wagners sämtliche 
Opern und Musik -Dramen 


in 2 Bänden für den billigen Preis von 


WE zusammen nur 8 Mark "Wi 


an, doch ist auch jede Sammlung einzeln à Prachtband für 4 Mk. 50 Pfg. erhältlich. 


Die 1. Sammlung enthält: old Die a in — Tristan und Isolde — Das Rhein- 
— Die Walküre — Parsifal. 

Die 2. Sammlung enthält: Ber fliegende tolländer — Tann häuser — Die Meister- 
singer — Siegfried — Götterdämmerung. 


Mit vorzüglichem Stich auf holzfreiem Papier in Leinen gebunden, für Klavier mit 
— . — — unterlegtem Text.ñ!1%rũ!“ö•iJ 


Bei der Herstellung dieser Ausgabe. deren Billigkeit ausschließlich 
durch Anfertigung von Massenauflagen erreicht werden konnte, leitete uns 


nicht der Gedanke, nur billig zu sein, sondern vielmehr, sowohl 


inhaltlich eine des Meisters würdige Ausgabe zu veran- 
r em anf Tenia Bde elen Parir stalten und äusserlich die grösste Sorgfalt auf eine vor- 
mit gutem S. ieh und künstleris:hem Ganzleineneinband. nehme Ausstattung zu verwenden. 


Während die vorhandenen Klavierauszüge einerseits zu schwer zu spielen sind und anderseits gern darch felchle, Ir jeden spielhare Fassung 
!!!!! p ͤ due bierinehuuhautzuch...) 


entbehrliche Längen enthalten. hat es der rümlichst bekannte Bearbeiter Joh. Harder verstanden, 
5 von Wiederholungen u. Hınzufügung des textlichen Inhaltes u. der Motive das Werk seinem lnnalte nach völlig verständlich zu machen, 


dag gerade diese leicht spielbare Ausgabe für jed. Familie einen musikal. Hausschatz durtte. 


ae a Verlag der Illustr. Bayer. Rundschau (wiinelm Dolder] „MÜNCHEN 77. 


Versand nach auswärts gegen Voreinsendung des Betrages. zuzüglich 60 Pig. worte für 2 Bücher. (Nachnahme 35 Pfg. extra.) 
Telephonische Bestellung unter Rufnummer: 1 ünehen freie Zustellung ins Haus. ——— 


An allen Plätzen Bayerns van gesueht. 


Amme OPERN 
OMUSIKDRAMEN 


IN ALSEUGEN 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bostellungen und Antragen auf die „Allgemeine Rrndsehau" beziohen zu wollen, 


Seite 684. 


Bayer, Hypotheken- und Wechsel-Bank 


Promenadestr. 1 Unchen Tasten. 1 


Depositenkassen am Schlacht- u. Vlehhof, Im 
Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grossmarkthalle, 
In Schwabing (Leopoldstr. 21) und In Pasing. 


Filiale in Landshut. 

Gegründet im Jahre 1835. 

Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 90,000,000: 
Reservefonds Mk. 166000 

Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


Augsto und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 

in erster Klasse belehnber und seit deren erster Ausgabe 
(1864) als Kapitalsanlage für Mündelgelder ee = 
Auf An können die Pfandbriefe kostenfrei auf 
umgeschrieben werden. lobe Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung allerin das Bank- 
geschäft einschlagenden 
Transaktionen, insbesondere auch: 


Enigegennebme von offenen Depots zur 
bewahrung und 1 
Aufbewahrung von geschlossenen Depets. 
Vermietung von ra Geldsehränken 
ares). 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel- Bank 
beobachtet Aber alle Vermögens- Angelegenheiten ihrer Kunden 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Btaatsbehörden, in» 
besondere gegenüber den Rentämtern, „unverbrüchlichstes 
Stillschweigen“. 


Roriemants stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Pee Witwe in mittleren Jahren, aus ge⸗ 
bildeten Kreiſen, in allen Zweigen des Haus⸗ 
weſens beftens erfahren und erprobt 


ſucht bei beſcheidenen Anſprüchen 
Verdienſtmöglichkeit am liebſten durch 


Führung des Hanshalts 


in einem Pfarrhof ohne Landwirtfchaft, bei älterem 
errn oder Dame, oder auch bei mutterloſen 
indern u. dgl. 

Gütige Angebote unter H. K. 16639 an die Geſchäfts⸗ 

ſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“, München, erbeten. 


oshisi vune, icgaulo u. jöicht austunrbare Toiletten 


== WIENER MODE == 


mit der Unternaltungsbellage „Im Boudoir“. Jährlich 24 reich illu- 
strierte Hefte mit 48 farbigen Modeblldern, mehr als 2800 Ab- 
bildungen, 24 Unterhaltungs 
Vierteljährlich: K 8 50 — Mk. 8.—. E 
Gratisbeilagen: „Wiener Kinder-Mode“, „Für die Kinderstube 

„Für Ältere a. stärkere Damen“, „Für Haus und Küche“ * 
musterbogen“. Schnitte mach Mass. Die Abonnentinnen erhalten 
Schnitte nach Mass für ihren eigenen Bedarf 


Famillenanprhörigen in bellebiger Anzahl eoe o Meran 
von dub ZuPı unter Garantie für tadelloses Passen. — — 
jedes Toilettestuckes wird dadurch jeder Dame leicht gemacht. 
estellungen nehmen alle Postanstalten u Buchhandlungen entgegen. 


Druckarbeiten, Buchbinderarbeiten 
6—... a n ———— 


Jeder 
sowie allen Sahreisbedarf fiefert SER 
Behörden, Handel und Industrie und mn. 


Bayerische Geschäfichöcherfehbrih, und 
Diez 4 % Lüchtrafh: Tönen * 


_ Telefon 60251. . Trisastraðe 13 —_ 


Paramente | 


Fahnen Baldachine 


sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 


sowie 
Vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. 
für Paramenten - Vereine preiswürdig bel 


Joh. Bapl. Duster, Köln d. Rh. — Gegr. 1795. 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-K. 2817. 


. 


v 
l 
’ 


Allgemeine Rundſchau. 


ELLLLLLLLLLLLLLL 
Katholiſcher 


Vollakademiker, 


gelernter Bankbeamter, 2. Zt. 
b. Militär. bittet edlen Gön- 
ner um Vermittlung einer 
Privatbeamten elle (berr: 
ſchaftl. Verwaltung etc.) Gü⸗ 
tige e unter G. 
16736 an die Geſcha tsſt. 
der dere nenen a 
Münden erbeten. 
usbuuuuusuuuuu® 


HARMONIUMS 


Vorzügliche Insirumenie # 
Ralenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 


Bitten Kalalog zu 
verlangen. 
Adminisiralion der 
Kirchenmusikschule 
Regensburg, 52e 4. 


Kath. Geistlicher, 


noch in fester Stellung, im 
rüstigen Alter, der warmes 
Interesse ıür Unterrichthat, 


wünscht Stelle an 
klösterlichen oder 
anderen Institut. 
Genl. Offerten unter E. H. 
16732 an die Geschäftsstelle 


der „ Allgemeinen Rund- 
schau“, München erbeten. 


ker 


allor Art 


Fackeln, Lämpchen, 
Leuo nanon 


liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Go. 


Treier, Postfach 10. 
Telegr -Adr.: Hamach 


er, 


Kalhol. Bürgerverein 


in Trier n. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Olizierskasines 


5 kannt 
preiswerten und bestge- 


Saar- uud 
Moselweine 


m den verschiedenster 
Preislagen. 


— ee e 


Beamtendarlehen 
m. raten w Rücks. zu 5% Zins. 
nach Versich.- Abschluss, ohne Vor- 

spes. Streng reelle Fa. olt 12 Jahr. 
1 Prosp. gratis. 
Pero. Reitz. deu. Isenburg 50 


Nr. 39. 30. September 1916. 


Entbindungen 


in ärztlich geleiteter Anstalt. 


Ruhiges Landhaus. - Großer Garten. 
Waldnähe. 


Anfragen an 


Dr. Hösch, München-Pasing. 


= Arippendarsiellungen = 


für Weihnachten, in Figurengrössen von 19, 22, 30, 40, 50, 60 
90 u. 1 0 em, ferner kirehl. Statuen, ro us wege ete. 
in jeder Grösse und Darstellung aus Holz, Terrakotta und Guss- 
masse fertigt und empfielt dem hochw. Klerus in grösster Auswahl 


kirchliche 
F. X. Banzer, Kunstanstalt Würzburg 
gegenüber dem Priesterseminar — Preisliste auf Wuns h. 
NB.! T 1 des Krieges frühzeitig erbeten. 


Photokarten 


Gaslicht à 100 von Mark 2.20 an. 


Albert Schulle, Heilbronn a. N. 
Wichlig ir Brieimarken-Sammler! 


Kaufe nur solche Brierfwark: n, die der Saınınlung der Bonifatius- 
Vereine entstammen und deren Erlös der Bonifatiuska-se zugute 
kommt. Solche Briefmarken aller Länder sind pi elswert bei mir 
erhaltlich. 1 Kilo unaungesuchte Mimionsmarken, echte Staate 
marken, M. 4.—. Porto extra. Mit Auswahlheften seltenster Brief- 
marken der Missionen stehe gerne zu Diensten. Ed. Knöppel, 
kathol. Adressen-Verlag und Briefmarken-\ertrieb der Missionen 
und Bonifat.us-Vereice, Cassel (Hessen). 


=ORIGINAL-EXPRESS-DARRE==- 
gesetzlich geschützt u. P. a. billigster und einfachster 


= ALLESTROCKNER = 


für landwirtsehaftliche Produkte aller Art, wie 
Gemüse, Kartoffeln, Obst, Rüben und Rubenblätter mit Köpfen, Gras, 
Klee. Getreide, Samen, Küchenal fälte 
Für jede beliebige ‚Wärmequelle. 
Auftragseingang seit Anfang 1915: 500 Anlagen mit über 
1500 Darrfeldern und einer Gesamtleistung von mehr als 125000 
Zenıner Rohmaterial in 24 Stunden. 
Kürzeste Lieferzeit. Beste Referenzen 


Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rhein. 
Vor Nachahmungen wird gewarnt. 


e ifr 
der Meg der 
geiſtigen mx 
heit. der Weg des 
Pertrauens und 
der volllom menen 
Hingabe. 


Gho Terehia 
vom Ande Jefu 


5 . XA RER 
5 F Rofent hain 


S Ja luſtrierte Monatsſchrift 
“a zur Erbauung und Belehrung für die 
EF Freunde u Derehrer der chrw Dienerin Gottes, 


DEI Odywefter Iherefia vom Rinde Jefu. 


000000000000900000009 


4 p em 
IH Redakteur: D W. Mut 
YA sponseret ......... 
t 7 
* x Bezugspreis pro Jahr 
À f k 1 
2 in Deutichland, Oeſterreich und 
er £urembura 2 4; Ausland 2,80. 
% AN FTETTERTTELELERETILETIETITTTITETTII IE I 02 
< 72 Verlag der Wailenanftalt 


Oberginingen (Totkr.) 


1"! in der Kriegszeit inferiert man in der 
Ügemeinen Rundſchan“ mit beſtem Erfolg. 


Wir biten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Antragen aui die „Allgemeine Rundsehau“ desſlohen zu wellen. 


Nader von 
Artikotn, Fouilistous 
und Gedichten aus der j 


AHllgemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. 


Oenebmigung dee 
Verlage bei vollfltän- 
digor Quellenangabe 

gol tattot. 
Redaktion, Gefchlfte- 
ftolle und Verlag: 
Münden, 
Galerteltrabe Wa, Gh. 
Auf- Nummer 206 20. 


Higemeine 


Slundschau 


Anzeigenpreise: 
Die 5 paltige Zionparellle 
zeile 80 Pf., die 96 mm 
breite Reklamezelle 250 Pf. 
Beilagen inkl. poſt- 
gebů hren Æ 12 pro Hille. 
Rabatt nach Carit, 
Bel Swangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig. 
Koßenanfchläge unverbindL 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. fleilcher. 
Bezugepreife 
fehe legte Seite unten, 


K 


Wochenſchrift für Politik und Rultur. æ Begründer Dr. Armin Kaufen. 


M 39. 


München, 30. September 1916. 


XIII. Jahrgang. 


Bom „Reihskriegsrat”. 


Bon Univerfitätsprofeffor Dr. Beyerle, Göttingen. 


Bei einigen Wochen verdichtet ſich da und dort der Wunſch 
nach breiterer Mitwirkung bei der Leitung der auswärtigen 
Politik des Reiches, beſonders im Hinblick auf die zu ſtellenden 
Kriegsziele, zu einem greifbaren Etwas. Aus nationalliberalen 
Kreiſen ertönt das Verlangen nach Schaffung eines „Reichs⸗ 
kriegsrats“. Soweit Preſſeſtimmen das Weſen des neuen Ge⸗ 
dankens erkennen laſſen, zielt es auf Errichtung eines an Zahl 
beſchränkten, doch nicht allzu klein bemeſſenen Kollegiums ab. 
Dasſelbe hat man ſich zwiſchen und neben Bundesrat und Reihs- 
tag ſtehend zu denken. Gewollt iſt eine auf Dauer angelegte, 
beratende Reichsbehörde für die Fragen der äußeren 
Politik, eine Behörde, deren Mitwirkung ſich der Reichskanzler 
als alleiniger verantwortlicher Reichsminiſter zu bedienen hätte. 
Die Zuſammenſetzung dieſes Reichskriegsrats ſoll eine Ausleſe 
der Berufenſten darſtellen. In ihm ſollen der Reichskanzler mit 
einigen Staatsſekretären, eine Anzahl Parlamentarier, die be⸗ 
kannteſten Feldherren und Generäle und eine Reihe führender 
Miniſter der Einzelſtaaten Platz finden. 

Der Gedanke hat ſicherlich für den erſten Blick manches 
Beſtechende an ſich. Er iſt geboren aus dem ſchweren Druck 
dieſer Zeit heraus. Seine Verwirklichung ſoll dazu dienen, 
mancherlei ernſte Beſorgniſſe zu beſeitigen, welche eine nun ſchon 
mehr als zweijährige Ausſchaltung der öffentlichen Meinung in 
der Erörterung der Zukunftsgeſtaltung hervorgerufen hat. In 
ſofern daher die geplante Inſtitution darauf abzielt, das unter 
der Länge der Kriegsdauer und unter der Ungewißheit über die 
Pläne der verantwortlichen Reichsleitung mancherorts gefährdete 
Vertrauen zu befeſtigen, pofitiv einigend und e 
ſchließend zu wirken, entſpringt der Gedanke des „Reichs⸗ 
kriegsrats“ zweifellos berechtigter vaterländiſcher Sorge. Ueber: 
haupt ſoll an der lauteren Abſicht ſeiner Schöpfer, doch offenbar 
in erſter Linie Parlamentarier, mit keinem Worte gerüttelt werden. 
Als Motiv des Planes wird man jedenfalls den von tauſenden 
gehegten Wunſch in erſter Linie erkennen dürfen, trotz aller 
Hemmniſſe, die in den Kriegsnotwendigkeiten begründet find, 
eine Brücke zum Kanzler zu ſchaffen, um eine Mitwirkung in 
den Fragen der Außenpolitik des Reichs zu erzielen. Ein Ventil 
der öffentlichen Meinung wird erſtrebt, welches unter ſtrenger 
Wahrung der politiſchen Reichsinterna doch in feſten verfaſſungs⸗ 
mäßigen Formen eines ſtändigen Beirates für die Erörterung 
der auswärtigen Politik Möglichkeiten der Ausſprache und der 
Geltendmachung von Wünſchen und Bedenken ſchafft und als 
dauernde Einrichtung des Reichsſtaatsrechts gewährleiſtet. 


Das Ziel liegt mithin klarumriſſen vor Augen. Und auch 
mit den Mitteln, die zu dieſem Ziele führen ſollen und die in 
der geeigneten Auswahl der Mitglieder für den zu ſchaffenden 
Reichskriegsrat gipfeln, kann man fih bei erſter Betrachtung 
leichthin befreunden. Es iſt gewiß ein idealer Gedanke, die her⸗ 
vorragendſten Generäle, Miniſter und Parlamentarier um den 
Reichskanzler und ſeinen Stab von Staatsſekretären zu ſcharen, 
um fo aller Welt drinnen und draußen die wünſchenswerte Ein. 
heit der Reichsleitung und ihren Zuſammenklang mit den be— 
rufenſten und befähigtſten Männern im Reich zu dokumentieren. 
Indes, ſobald man an die Ausführung herantritt, türmen 
fich die Schwierigkeiten auf. Schwierigkeiten ftaatsrechtlicher 
wie praftifch-politifcher Art. Es ift mit dieſem Reichskriegsrats— 


plan wie mit ſo vielen Reformideen, die, aus Bedürfniſſen 
des Augenblicks entſprungen, einem fertigen Staatsgefüge ein⸗ 
gegliedert werden folen. Was ſich in der kühnen Konzeption 
wunderſchön ausnahm, ſtößt an allen Ecken und Enden an, 
wenn man es den Realitäten des ſtaatlichen Lebens an⸗ 
paſſen will. 

Zunächſt einige Worte über die ſtaats rechtlichen 
Schwierigkeiten, die der Verwirklichung des Gedankens im 
Wege ſtehen. Die ganze Idee, ſtaatsrechtlich erfaßt, ſchließt ſich 
an die verfaſſungsrechtliche Verantwortlichkeit des Reichkanzlers 
an. Denn weder um einen geſetzgebenden Faktor, noch um ein 
Annex der Regierungsgewalt der verbündeten Regierungen kann 
es ſich dabei handeln, vielmehr lediglich um eine Verbreiterung 
des ſtaatsrechtlichen Grundgedankens, der der Stellung des 
einen verantwortlichen Reichsminiſters innewohnt. Da nicht 
angenommen werden kann, daß lediglich Mißtrauen in die oberſte 
Reichsleitung den Plan hat reifen laſſen, muß als ſtaatsrechtliche 
Wurzel desſelben der Gedankenkomplex des parlamentariſchen 
Syſtems aufgefaßt werden. Das würde aber, im Hinblick auf 
den konſtitutionellen Aufbau des Reichs- wie des Einzelſtaats⸗ 
rechts, einen grundſätzlichen Einbruch in die leitenden 
Grundgedanken des deutſchen Staatslebens bedeuten. 
Dem Reichstag könnte doch nur der eine Reichskanzler verant⸗ 
wortlich bleiben, wie er allein auch fernerhin dem Kaiſer und 
Bundesrat gegenüber die einzig faßbare Stelle ſein müßte. Der 
Reichskriegsrat als bloß beratendes Organ ſtände dagegen außer⸗ 
halb der Miniſterverantwortlichkeit im techniſchen Sinne. In 
ſeinem letzten Ziele als Verſchärfung der Verantwortlichkeit des 
Reichskanzlers gedacht, würde er im tatſächlichen Ergebnis leicht⸗ 
möglicherweiſe zu einer Entlaſtung des Reichskanzlers führen, 
der fürderhin vor der deutſchen Oeffentlichkeit, zum mindeſten 
tatſächlich, feine Verantwortlichkeit mit einem an fih ſtaatsrecht⸗ 
lich un verantwortlichen Kollegium teilen würde. 

Unſer, aus Bismarckſchem Geiſte geſchaffenes Reichsſtaats⸗ 
recht iſt auf die eine und einheitliche Miniſterperſönlichkeit des 
Reichskanzlers aufgebaut. Sie gibt, im Zuſammenhang mit der 
Stellung des Kaiſers, dem Leben des Reiches nach innen und 
außen die Stetigkeit und Einheitlichkeit, ſie gibt ihm im Rahmen 
der verfaſſungsmäßigen Vollmachten insbeſondere nach außen 
hin die gerade jetzt und für die zu erwartenden, ſich vielleicht 
jäh überſtürzenden Ereigniſſe die nötige Elaſtizität und Schnellig- 
keit der Entſcheidung, deren das Reich dringend bedarf. Es 
iſt klar, daß ein vielköpfiges Kollegium notgedrungen ſchwer⸗ 
fälliger arbeitet, als das einheitliche Staatsorgan des Reichs⸗ 
kanzlers. 

Soweit aber der geplante Reichskriegsrat den Gedanken 
des parlamentariſchen Regimes verkörpert, vermag er dies doch 
nicht ungebrochen zu tun. Das beweiſt ſchon feine Zuſammen⸗ 
ſetzung, wie ſie geplant iſt. Das beweiſt noch viel mehr die 
Form ſeiner Berufung. Nur ein Teil ſeiner Mitglieder ſoll 
den Parlamenten, d. h. dem Reichstag, daneben aber auch wohl 
den Einzellandtagen, entnommen ſein. Nur ſie vermöchten daher 
die jeweilige Parlamentsmehrheit, gemeſſen nach dem Stande 
der Zeit ihrer Berufung, widerzuſpiegeln. Auf die Schwierig⸗ 
keiten, die ſich dabei aus dem verſchiedenartigen Aufbau des 
Reichstags und der Landtage der Einzelſtaaten ergeben müßten, 
ſoll nur kurz hingedeutet werden. Man ſcheint an die Berufung 
ſämtlicher Mitglieder des Reichskriegsrats durch den Kaiſer zu 
denken. Das würde im Ergebnis eher auf ein Analogon zu 
dem in einzelnen Gliedſtaaten vorhandenen Kronrat hinauslaufen 
und dennoch bei der Auswahl aus der in Betracht kommenden 
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übergroßen Zahl von berechtigten Anwärtern nicht geringen 
Schwierigkeiten begegnen. Wie man aber auch die Dinge be⸗ 
trachten mag, es wird immer eine Unſtimmigkeit herauskommen, 
wenn man auf die ſtreng konſtitutionellen Verfaſſungsformen der 
Gliedſtaaten wie des Reiches eine Inſtitution aufpfropfen will, 
welche, wenn auch nur verhüllt und unvollkommen, den Ge⸗ 
danken des parlamentariſchen Regimes mit der einheitlichen 
Reichsleitung durch Kaiſer und Kanzler verquicken will. 

Bei Erwägung der praktiſchen Zweckmäßigkeit und 
lebensfähigen Wirkſamkeit der geplanten Inſtitution ergeben 
ſich nicht geringere Bedenken. Iſt der Reichskriegsrat gedacht, 
ſeine Tätigkeit als beratende Stelle in vollem Einklang mit der 
Politik von Reichskanzler und Bundesrat zu entfalten, ſo muß 
doch billig bezweifelt werden, ob dazu die Schaffung eines be⸗ 
ſonderen Verfaſſungsinſtituts erwünſcht oder gar nötig iſt. Iſt 
der Plan aber ausgedacht als ein Korrektiv gegen die Maß. 
nahmen des verantwortlichen Reichsminiſters, ſo bedeutet er eine 
ſtaatsgefährdende Unterhöhlung des Verfaſſungsbaus. Auf die 
mit den konſtitutionellen Grundlagen unſeres Staates ſchlecht 
harmonierende Doppelſtellung der parlamentariſchen Mitglieder 
des Reichskriegsrats, die gleichzeitig im Parlament und am 
Regierungstiſche figen follen, ift ſchon von einer anderen Seite 

ingewieſen worden. Etwas anderes wäre es, wenn die betreffenden 
1 aus dem Parlamente ausſchieden und ganz in 
den Reichsdienſt aufgenommen würden. Aehnlich, wenn auch 
von ganz verſchiedenem Geſichtspunkte aus, würde ſich eine 
unerfreuliche Doppelſtellung der Mitglieder aus der Generalität 
ergeben. 

j Angeſichts all dieſer ſtaatsrechtlichen und praktiſchen 
Schwierigkeiten dürfte daher doch der gut gemeinte Plan ſich 
als unzweckmäßig und als praktiſch ſchwer durchführbar heraus⸗ 
ſtellen. Wir wollen uns alle eingeſtehen, daß der Gedanke aus 
außergewöhnlichen Verhältniſſen innerer und äußerer Hoch⸗ 
ſpannung heraus entſprungen iſt und jedenfalls in erſter Linie 
ephemere, wenn auch noch ſo tiefgreifende Bedürfniſſe befriedigen 
ſoll. Bei dieſer Sachlage wird es auch nicht angehen, einem 
praktiſchen Optimismus der Tat das Wort zu reden und aus⸗ 
zurufen: „Probiert doch erſt einmal die Sache aus, ehe Ihr mit 
theoretiſchen Bedenken kommt!“ Die Notwendigkeit der ge⸗ 
planten Neuſchöpfung iſt nicht erwieſen. Als fremdartig erfaßte 
und durchgeführte Novelle zur Reichsverfaſſung würde fie fich 
weifellos dem ſcharf und einheitlich durchdachten Aufbau des 
Reichsſtaatsrechts ſchlecht einfügen. Dieſes Reichsſtaatsrecht hat 
aber im gegenwärtigen Weltkriege nach allen Richtungen ſo 
länzend ſeine Feuerprobe beſtanden, daß man auch für die 
aa Pflege der auswärtigen Angelegenheiten des Reiches 
vertrauen darf, die vorhandenen berufenen Faktoren des Reiches 
reichten aus, um auch in ſchwerſter Zeit das Reichsſchiff durch 
alle Stürme hindurch zu ſteuern. Die Perſonenfrage ſoll dabei 
ganz außer Betracht bleiben, denn um ihretwillen wirft man 
nicht die Verfaſſung über den Haufen. Wenn die Aufgaben 
wachſen, mag das Reich ſeine Organe durch den Ausbau 
weiterer Staatsſekretariate vermehren. Zur Herſtellung der 
perſönlichen Fühlung während und namentlich außerhalb der 
Sitzungsperioden des Reichstages aber haben ſich bisher ſchon 
zwangloſe Ausſprachen als genügend, ja als das unter den 
gegebenen Umſtänden einzig Richtige erwieſen. Sind ſie von 
gegenſeitigem Vertrauen getragen, fo vermögen fie auch Auf- 
klärungen vertraulicher Art zu vermitteln, Spannungen zu 
beſeitigen und das alte Wort wahr zu machen, daß auch im 
Leben des Staates das Leben ſelbſt und die Perſönlichkeit über 
den Paragraphen ſtehen. 


Krieg und Kriegsmaßnahmen im bayer. Landtag. 


Von Abg. Prälat Dr. v. Pichler, Dompropſt in Paſſau. 


Die letzte Tagung des bayeriſchen Landtags ſtand wie in allen 
übrigen Parlamenten vollſtändig unter dem Einfluß und 
Eindruck des Krieges; ausgedehnte Verhandlungen im Ausſchuſſe 
und Plenum beider Kammern haben ſich unmittelbar und direkt 
mit dem blutigen Ringen auf den Schlachtfeldern und den daraus 
ſich . wirtſchaftlichen Sorgen und Fragen beſchäftigt. 
ief in die Herzen aller Volksvertreter und des ganzen 
bayeriſchen Volkes drangen die herrlichen Worte, mit welchen 
Präfident Dr. v. Orterer in der erſten Sitzung vom 30. Sept. 
die Ruhmestaten unſerer Armee, beſonders der bayeriſchen 
Truppen, feierte: „Stolz wahrlich können wir Bayern ſein auf 
die Waffentaten und Waffenerfolge unſerer braven Truppen. 
Unſere trefflichen, umfichtigen Heerführer werden einſt die 
Chroniſten des großen Weltkrieges mit hervorragendem Lobe er- 
wähnen und unter ihnen wird der erſte Platz gebühren unſerem 
allverehrten, tapferen und lieben Kronprinzen Rupprecht. Voll 
warmen Dankes find wir gegen unſere unvergleichliche Armee, 
die zu Waſſer und zu Land, ja ſelbſt in der flüchtigen Bahn der 
Lüfte, überall wohin immer ſie die Pflicht in Europa ruft, ſo 
Großes und Glänzendes leiſtet, wie es wohl die Welt noch nie 
eſchaut und nie erhofft hat.“ Dieſer Dank und dieſe warme 
nerkennung wurde auch von Abgeordneten aller Parteien und 
ebenſo in der Erſten Kammer bei jeder gegebenen Gelegenheit 
wiederholt, ſpeziell auch den zahlreichen Beamten ausgeſprochen, 
welche aus den verſchiedenen Verwaltungszweigen in großer 
Zahl zu den Waffen gerufen wurden oder freiwillig für den 
Dienſt des Vaterlandes ausgezogen waren. Dieſem ungeteilten 
Lob für Offiziere und Mannſchaften ſchloſſen ſich an die ernſten 
Forderungen, daß mit allen Mitteln vorgeſorgt werde, daß den 
braven Verteidigern des Vaterlandes auch jene wohlwollende 
Behandlung und jene umfaſſende Fürſorge für ihr körperliches 
und moraliſches Wohlbefinden zuteil werde, welche ſie durch ihre 
heldenmütige Tapferkeit verdient haben und die ihnen das Durch⸗ 
halten in all den Strapazen der offenen Feldſchlacht und des 
Schützengrabens ermöglicht. Mit vollſtem Nachdruck wurden 
einzelne Fälle, in welchen es hierin leider hie und da gefehlt, 
der Militärverwaltung vorgetragen, von ihr Abhilfe verlangt 
und zugeſagt. Wenn dieſe Beſchwerden nicht immer zum er- 
wünſchten Ziele führten, ſo lag es daran, daß bei den ange⸗ 
ſtellten Unterſuchungen die Beweiſe für die vorgebrachten Tat⸗ 
ſachen nicht erbracht wurden. Die heroiſchen Leiſtungen der 
bayeriſchen Truppen haben leider auch große Opfer an Toten 
und Verwundeten gefordert; es wurde aber wiederholt auf An- 
fragen konſtatiert, daß die Zahl der Gefallenen nicht größer 
war als bei den übrigen deutſchen Kontingenten. 

Die Abgeordneten hatten auch Gelegenheit von den groß⸗ 
artigen ſanitären Einrichtungen für die heimkehrenden Krieger, 
von der Ausgeſtaltung der Gefangenenlager und von den hervor⸗ 
ragenden Leiſtungen und Fortſchritten auf dem Gebiete der Luft. 
ſchiffahrt durch perſönliche Augenſcheinnahme ſich zu überzeugen. 

Neben den von der ganzen Welt angeſtaunten Leiſtungen 
unſerer Armee an den langen Fronten zollen wir im Inlande 
alle Anerkennung dem verſtändnisvollen und bereitwilligen Ent⸗ 
gegenkommen der Militärverwaltung für das wirtſchaftliche 
Durchhalten des Vaterlandes. Während Millionen an den 
Grenzen kämpfen, haben Pflug und Senſe, Hammer und Maſchine 
im Innern des Landes, in Landwirtſchaft und Gewerbe keinen 
Augenblick geruht; für die Feldbeſtellung und für die Ernte 
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kann und muß jetzt 100 Mark Kriegsanleihe zeichnen. 
Denke keiner: auf meine 100 Mark kommt es nicht an! 
Die Schlacht fchlägt man nicht nur mit Generale — 
es müſſen auch die Maſſen der Soldaten dabei ſein. 
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wurden eingezogene Mannſchaften und Gefangene abgeſtellt, um⸗ 
fangreiche Kulturarbeiten konnten während des Krieges in An⸗ 
ariff genommen werden. In eingehenden Erörterungen wurden 
im Landtag alle bezüglichen Fragen behandelt, Wünſche und 
Vorſchläge für beſſere Verwendung der Arbeitskräfte aus⸗ 
geſprochen, viele anfangs beſtandene Mängel dadurch behoben. 
Mit beſonderem Nachdruck wurde verlangt, daß die älteren 
Mannſchaften, die Beſitzer von landwirtſchaftlichen Anweſen, die 
Leiter von größeren gewerblichen Betrieben im öffentlichen 
Intereſſe bei den Zurückſtellungen und Beurlaubungen berück⸗ 
ſichtigt werden; es wurde erreicht, daß die älteren Jahrgänge 
aus den beſetzten Gebieten allmählich abgelöſt und in die Heimat 
entlaſſen wurden. Ein Antrag Dr. Matzinger hat dabei eine 
Reihe von beachtenswerten praktiſchen Anregungen gegeben. 

Von weſentlichem Einfluß auf den glücklichen Fortgang 
des Krieges waren die Leiſtungen der deutſchen Verkehrs 
anſtalten; die bayeriſchen Staatseiſenbahnen und 
Poſten ſtanden den übrigen deutſchen Verwaltungen volleben⸗ 
bürtig gegenüber. Vom bayeriſchen Eiſenbahnperſonal waren 
bis 1. April 1916 mehr als 16000 Mann (= 24,5 % ) zum 
Waffen⸗ und Feldeiſenbahndienſt und zum Militär ⸗Eiſenbahn⸗ 
betrieb in den beſetzten feindlichen Gebieten abgeſtellt, desgleichen 
eine große Zahl an Betriebsmitteln. Am 4. Auguſt 1914 war 
der reine Militärfahrplan in Kraft getreten für den Truppen- 
aufmarſch. Schon am 15. Auguſt konnten auf einzelnen Strecken 
Züge für den Zivilverkehr eingeſtellt, vom 6. September ab der 
Schnellzugverkehr nach Oeſterreich und der Schweiz wieder auf- 
genommen, am 2. November der Militärfahrplan vollſtändig 
aufgehoben und durch den allerdings ſtark eingeſchränkten Friedens⸗ 
fahrplan erſetzt werden. Von der bayeriſchen Poſt waren bis 
1. April ds. Js. 7347 Mann (= 31%) dem Dienſt in der Heimat 
entzogen. Infolgedeſſen mußten viele Poſtverbindungen und 
Zuſtellgänge eingeſchränkt werden. Die Leiſtungen der Feldpoſt 
fanden einmütige Anerkennung, dabei haben namentlich die 
Automobile der bayeriſchen Poſtverwaltung ſich in hervorragender 
Weiſe bewährt. Vom 1. Auguſt 1914 bis Ende Februar 1916 
wurden von der bayeriſchen Poſt 1571793 Briefbeutel mit einem 
Geſamtgewicht von mehr als 49 Millionen Kilogramm ins Feld 
abgefertigt. Wenn für alle portofreien Sendungen die gewöhn⸗ 
liche Gebühr erhoben worden wäre, hätte die bayeriſche Poſt 
eine Einnahme von faſt 68 Millionen Mark gehabt. Die geſamte 
deutſche Poſt hat im erſten Kriegsjahre rund 4 Milliarden 
Feldbriefſendungen befördert. Jetzt gehen täglich 45000 Feld- 
poſtbriefſäcke aus der Heimat ins Feld. 

Zur Wahrung der bürgerlichen Rechte der Kriegs- 
teilnehmer und zur Betätigung der denſelben geſchuldeten 
dankbaren Rückſicht des Vaterlandes hat der Landtag eine Reihe 

von geſetzlichen Beſtimmungen genehmigt. 

1. Die Regierung hat eine Geſetzesvorlage unterbreitet, 
wonach Strafverfahren gegen Kriegsteilnehmer wegen Hand- 
lungen, die vor oder während der Einberufung zu den Fahnen 
bis zur Beendigung des Krieges begangen worden find, im 
Wege der Gnade niedergeſchlagen werden können. Nach der 
bayeriſchen Verfaſſung iſt ſonſt jeder Gnadenakt zur Nieder⸗ 
ſchlagung eines gerichtlich eingeleiteten Strafverfahrens aus⸗ 
geſchloſſen zur Sicherung der vollen Unabhängigkeit der Rechts⸗ 
pflege. Es wäre aber ſicher eine dem Allgemeinfühl widerſprechende 
Härte, wenn ein tapferer Kriegsteilnehmer nach ſeiner glücklichen 
Heimkehr aus dem Felde wegen eines vor dem Krieg begangenen 
kleinen Vergehens ſofort vor Gericht gezogen würde. 

2. Artikel 4 des Geſetzes über den Kriegszuſtand 
vom 5. November 1912 beſtimmt eine Gefängnisſtrafe bis zu 
1 Jahr bei Uebertretung von Vorſchriften, welche während des 
Krieges vom zuſtändigen oberſten Militärbefehlshaber zur Er⸗ 
haltung der öffentlichen Ordnung erlaſſen werden. Es müßte 
demzufolge auch bei Uebertretung einer der in bezug auf Volks⸗ 
ernährung erlaſſenen Vorſchriften der General. Kommandos 
immer auf Gefängnisſtrafe erkannt werden. Durch Geſetz vom 
4. Dezember v. J. iſt eine Milderung dahin eingetreten, daß die 
Gerichte auch auf Haft- oder Geldſtrafe erkennen können. 

3. In der Pfalz ift feit Ausbruch des Krieges das Stand- 
recht angeordnet. Infolgedeſſen müſſen dort auch alle Ueber⸗ 
tretungen der Vorſchriften der Militärbehörden über Volks⸗ 
ernährung, Jugendſchutz (Verbot des Zigarrenrauchens und des 
Wirtshausbeſuches für Jugendliche) uſw. durchs Standgericht 
abgeurteilt werden. Dadurch find dieſe Gerichte außerordentlich 
belaſtet. Ein gegen Schluß des Landtags von Vertretern aller 
Parteien eingereichter Antrag brachte eine Aenderung des Geſetzes 
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über den Kriegszuſtand dahin, daß das Standgericht auf Antrag 
des Staatsanwaltes ohne mündliche Verhandlung den Angeſchul⸗ 
digten dem ordentlichen Gericht zur Aburteilung überweiſen kann. 

4. Unterm 19. Dez. v. Js. erging auf Grund einſtimmigen 
Beſchluſſes des Landtags ein Geſetz über die Sicherung der 
politiſchen Rechte der Kriegsteilnehmer. Hienach 
bleibt denſelben das Landtagswahlrecht gewahrt, auch 
wenn ſie während des Krieges keine direkten Steuern entrichtet 
haben. Der Anſpruch auf Verleihung des Heimatrechts und 
des Bürgerrechts geht für die Kriegsteilnehmer nicht ver⸗ 
loren, wenn ſie während der Dauer des Krieges keine Steuern 
und Umlagen in der betreffenden Gemeinde entrichtet haben. 
Wenn Mitglieder einer Gemeindeverwaltung, eines Armenpfleg⸗ 
ſchaftsrates, Diſtrikts oder Landratsausſchuffes in ſo großer Zahl 
einberufen worden ſind, daß dadurch Beſchlußunfähigkeit dieſer 
Körperſchaften herbeigeführt wird, fo kann die vorgeſetzte Staats⸗ 
auffichtsbehörde entweder die Erſatzmänner einberufen, oder be- 
ſtimmen, daß zur Beſchlußfaſſung nur die Teilnahme von / 
der gewählten Mitglieder notwendig iſt. 

5. In Ergänzung der Vorſchriften des Berggeſetzes vom 
13. Aug. 1910 wurde beſtimmt, daß den bisherigen Mitgliedern 
der Knappſchafts⸗Kaſſen ihre Anſprüche bei Teilnahme 
am Krieg gewahrt bleiben, auch wenn ſie Beiträge nicht ent⸗ 
richtet haben. 

6. In den Steuergeſetzen von 1910 ſind verſchiedene 
Termine vorgeſchrieben (3. B. für Abgabe der Steuererklärung, 
Einlegung der Berufung uſw.), deren Vernachläſſigung die Ver⸗ 
weigerung der Rechtsmittel oder andere ſteuerliche Nachteile 
nach fich zieht. In § 9 des Finanzgeſetzes wird die Regierung 
ermächtigt, diefe Friſten zugunſten der Kriegsteilnehmer ent- 
ſprechend zu verlängern. — In Artikel 5 des Malzauf⸗ 
ſchlagsgeſetzes vom 18. März 1910 iſt beſtimmt, daß für 
neue Brauereien oder für Brauereien, welche mehr als 2 Jahre 
außer Betrieb geſetzt waren, die Sätze des Malzaufſchlages um 
25% erhöht werden. Abſicht dieſer Beſtimmung iſt Schutz der 
beſtehenden und in Betrieb befindlichen Brauereien, welche durch 
die ſtarke Erhöhung des Malzaufſchlages vielfach in Schwierig⸗ 
keiten gekommen find. Während des Krieges mußte der Betrieb 
in vielen Brauereien eingeſtellt werden wegen Einberufung der 
Betriebsleiter oder infolge der eingetretenen Kontingentierungs⸗ 
maßregeln. Nach § 10 des Finanzgeſetzes wird nun die Steuer- 
verwaltung ermächtigt, von der Erhöhung des Malzaufſchlages 
dann abzuſehen, wenn Brauereien infolge des Kriegszuſtandes 
mehr als 2 Jahre außer Betrieb waren. 

Nach reichsgeſetzlicher Beſtimmung werden an die Familien 
der Kriegsteilnehmer im Falle des Bedürfniſſes Unterftüt- 
zungen gewährt. Dieſes Geſetz wurde leider in den Kom- 
munalbezirken ſehr verſchieden gehandhabt, die Zuſchußleiſtungen 
der Diſtrikte und Gemeinden find in vielen Fällen ſehr reichlich, 
in anderen ſehr karg ausgefallen. Dieſe Fragen wurden im 
Landtag wiederholt beſprochen und dabei betont, die Regierung 
möge auf möglichſt gleichmäßige wohlwollende Anwendung des 
Reichsgeſetzes hinwirken und auf Gewährung von Zuſchüſſen in 
allen Diſtrikten und Gemeinden. Ferner wurde verlangt, daß 
die von den Kommunalverbänden vorſchußweiſe geleiſteten 
Unterſtützungsbeträge vom Reiche möglichſt bald vergütet werden. 
Nach Mitteilung der Regierung hat die Zahl der unterſtützten 
Perſonen in Bayern im März dieſes Jahres mehr als 1 Million 
betragen, die Aufwendungen für die gewährten Unterſtützungen 
betrugen damals ſchon über 16 Millionen. 

Als eine der ernſteſten Aufgaben betrachtet das dankbare 
deutſche Vaterland die Fürſorge für die aus dem Krieg heim- 
kehrenden Invaliden. Das Reichsgeſetz über die Mann- 
ſchaftsverſorgung vom 31. Mai 1906 ſichert ihnen je nach dem 
Dienſtgrad eine angemeſſene Militärrente; dazu kommt die Kriegs: 
zulage und bei Verluſt eines wichtigen Körpergliedes die Ver⸗ 
ſtümmelungszulage. Nach dem Reichsgeſetz vom 3. Juli dieſes 
Jahres kann zum Erwerb eigenen Grundbeſitzes oder zur wirt- 
ſchaftlichen Sicherung eines ſchon vorhandenen Grundbeſitzes für 
die Kriegszulage und Verſtümmelungszulage eine Kapitals⸗ 
abfindung gegeben werden, wenn Gewähr für die nützliche Ver⸗ 
wendung des Geldes beſteht. Auf Grund dieſes Geſetzes hat 
der bayeriſche Landtag nach Antrag Freyberg ein Geſetz über 
die Anfiedelung von Kriegsbeſchädigten in der Landwirtſchaft 
beſchloſſen. Hienach kann die Landeskulturrentenanſtalt an 
Kriegsbeſchädigte Darlehen zur Anſiedelung in landwirtſchaft⸗ 
lichen Betrieben oder zur il eines landwirtſchaftlichen 
Befitzes gewähren in der Regel für Betriebe bis zur Größe von 
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5 ha, wenn der Betreffende zur landwirtſchaftlichen Anſiedelung 
Das Darlehen darf drei Viertel des 1 
Zur 
rsverluſtes kann der Staat Zuſchüſſe gewähren. 
rtikel 8—12 dieſes Geſetzes kann auf Antrag eine Ver⸗ 
ſchuldungsgrenze im Grundbuch eingetragen werden. Da dem 
Kriegsinvaliden zum Erwerb eines ſolchen Anweſens außer 
eigenem Vermögen die Kapitalabfindung für Kriegs und Ver- 
ſtümmelungszulage zu Gebote ſteht, iſt durch dieſes bayeriſche 
rwerbung und Einrichtung von kleinbäuerlichen An⸗ 


geeignet erſcheint. 
nicht überſteigen und ift hypothekariſch zu verſichern. 
Deckung des 
Nach 


Geſetz die 

weſen weſentlich erleichtert. 
Außerdem wurde im Landta 

von der Regierung zugefichert, daß 


werden ſollen. 


find alle ſchon vor dem Krieg erworbenen Anwartſchaften durch 


verfchiedene Vorſchriften gewahrt geblieben. Die Bezahlung von 
Kriegsinvaliden ſoll im Staatsdienſt nach ihrer Leiſtungsfähigkeit 
geſchehen; die von ihnen bezogene Militärrente darf am Lohn 
Allzugroße Hoffnungen dürfen auf 


nicht abgerechnet werden. 
die ſtaatliche Anſtellung nicht erweckt werden, zumal bei den 
Staatseiſenbahnen nur eine verhältnismäßig geringe Zahl von 


Invaliden⸗Poſten vorhanden iſt und dieſelben für invalide Eiſen⸗ 


bahnarbeiter und Beamte vollauf in Anſpruch genommen werden. 
Wie die Privatinduſtrie ſo wird auch der Staat nach Be⸗ 
endigung des Krieges für Beſchaffung von ausreichender Be- 


ſchäftigungs möglichkeit für die heimgekehrten Krieger 
Sorge tragen durch rechtzeitige Ausführung von Staatsbauten; 
es ſtehen ungefähr 70 Millionen an genehmigten Mitteln für 


Staatsbauten, namentlich Waſſerbauten, zur Verfügung, dabei ſind 
Eiſenbahn⸗ und Militärverwaltung nicht in Rechnung gezogen. 

Eines der ſchwierigſten Kapitel bildeten im Landtag die 
mit der Aufrechterhaltung und Sicherung der Volksernährung 
im Krieg zuſammenhängenden Fragen; eine große Zahl von 
Anträgen wurden von Vertretern aller Parteien hierzu geſtellt, vor- 
dringliche, aktuelle Fragen wurden in wiederholten Interpellationen 
behandelt. Regierung und Volksvertretung in beiden Kammern 
waren einig in der Anerkennung der hohen Leiſtungen der 
deutſchen und der bayeriſchen Landwirtſchaft, welche das Durch⸗ 
halten im Krieg geſichert haben. Schon in der erſten Zeit hat 
der Finanzansſchuß acht lange Sitzungen (4.— 16. Nov.) aus 
ſchließlich der Beſprechung dieſer Fragen gewidmet. Wiederholt 
ſind dabei die beſonders von ſozialdemokratiſcher und linkslibe⸗ 
raler Seite vertretenen Forderungen der Konſumenten und Grof- 
ſtädte mit den Anſchauungen und Wünſchen der produzierenden 
Landwirtſchaft ſcharf aufeinander geraten; Vertreter der Stadt 
München haben ſchwere Angriffe gegen die leitenden Organe der 
Regierung gerichtet, welche von denſelben ebenſo kräftig ab- 
gewehrt werden konnten. Es mußte wiederholt darauf verwieſen 
werden, daß die Landwirtſchaft unter Schwierigkeiten zu arbeiten 
hat, welche die ſtädtiſche Bevölkerung vielfach nicht aus reichend 
würdigt: Es muß der außerordentlich große Bedarf der Armee 
verſorgt werden, es fehlt die bisherige Einfuhr an Getreide, 
Vieh und Futtermitteln, es fehlen Arbeitskräfte und Geſpanne, 
durch die Maßnahmen zugunſten der Volks ernährung wurde viel- 
fach das notwendige Futter für Kleinvieh entzogen; insbeſondere 
konnten viele falſche Maßnahmen der Städte nachgewieſen werden. 
Faſt übereinſtimmend wurde anerkannt, daß in Bayern die Regelung 
viel beſſer und durchgreifender iſt als in Norddeutſchland; die von 
dort aus gegen Bayern gerichteten Vorwürfe wurden im Landtag 
ebenſo entſchieden und ausgiebig zurückgewieſen, wie dies ſpäter 
in öffentlichen Volksverſammlungen geſchehen iſt. Insbeſondere 
wurde verlangt die ausgiebige Erhöhung der Brot- und Mehl— 
ration für die ſchwerarbeitende Bevölkerung, die Eindämmung 
von Preisſteigerungen bei Verarbeitung von Lebensmitteln und 
die Ausſchaltung des unreellen Zwiſchenhandels, die Beiziehung 
von Genoſſenſchaften und ſonſtigen landwirtſchaftlichen Organi— 
ſationen bei den Lieferungen, die Beſeitigung der lokalen Höchſt— 
preiſe, die Bereitſtellung von Kraftfuttermitteln und Ueberlaſſung 
eines entſprechenden Anteiles der rumäniſchen Einfuhr an baye— 
riſche Landwirte, die Sicherung der berechtigten Anſprüche der 
bayeriſchen Brauinduſtrie. Wenn im Laufe der Zeit viele Miß— 
ſtände abgeſtellt wurden, ſo haben dieſe ernſten Erörterungen 
ficher erheblich dazu beigetragen. ö 

Bei Beratung des Etats des Staatsminiſteriums des 
Aeußern wurden die aus dem Kriege entſtandenen Schwierig— 
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wiederholt angeregt und 
iegsteilnehmer und Kriegs- 
invaliden auf geeignete Poſten im Staatsdienſt untergebracht 
In erſter Linie kommen dabei die bisher ſchon 
bei einer ſtaatlichen Verwaltung beſchäftigten Arbeiter und die 
Anwärter auf etatsmäßige Anſtellung in Betracht; denſelben 
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keiten und Forderungen von Handel, Induſtrie und Ge. 
werbe ausgiebig behandelt. Der umſichtigen, energiſchen und 
mit fichtlich großem Erfolge arbeitenden Zentralſtelle beim 
Miniſterium konnte allgemeine Anerkennung ausgeſprochen 
werden. Gegenüber den Klagen, daß faſt ſämtliche Kriegs. 
zentralſtellen in Berlin untergebracht ſeien und Bayern dabei 
zu wenig berüdfichtigt werde, konnte die Regierung nachweiſen, 
daß fie jederzeit als treuer Anwalt der bayeriſchen Intereſſen 
tätig geweſen und deren Berückſichtigung in vielen Fällen auch 
erreicht habe. Lebhafte Klagen kamen vor über die durch den 
Krieg verſchuldete Notlage in einzelnen Induſtriezweigen, be⸗ 
ſonders bei der oberfränkiſchen Handweberei. Es wurde verlangt, 
daß bei dem auch durch Reichsmittel geförderten Wiederaufbau 
von Oßtpreußen und Belgien auch bayeriſche Firmen herangezogen 
werden. Die Zuweiſung von größeren Militäraufträgen an 
Handwerker konnte durch Bildung von Lieferungsverbänden er⸗ 
reicht werden. Ein Antrag aller Parteien verlangte die Unter- 
ſtützung der infolge des Krieges notleidenden Gewerbetreibenden. 

Mit Recht konnte am Schluß des Landtages der Präfident 
der Abgeordnetenkammer konſtatieren, der Landtag habe manches 
Wichtige auf ſozialem Gebiete geſchaffen, er habe ſich in dieſer 
ſchweren Kriegstagung als eifriger und aufrichtiger Dolmeiſch 
der Empfindungen und Bedürfniſſe des Volkes erwieſen. 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Während der grimmige Weltkrieg auf ſeinem Höhepunkt ſteht, 
beſchäftigt fiH die deutſche Preſſe tagelang mit der Polfter- 
ſtuhl⸗ Unterhaltung zweier Profeſſoren. „Die Reichsleitung 
hat uns fortgeſetzt angelogen“, ſagt Prof. Coßmann zu ſeinem 
Beſucher und preiſt Herrn v. Tirpitz als den berufenen Mann. 
Dagegen ſagt Prof. Valentin, Herr v. Tirpitz habe während 
ſeiner Marineverwaltung unrichtige Angaben über die Zahl der 
verfügbaren U-Boote gemacht. Beide Behauptungen find tendenziös, 
unbegründet und beleidigend. Prof. Valentin läßt das vertrau⸗ 
liche Geſpräch auf ſich beruhen; aber Prof. Coßmann berichtet an 
den Großadmiral v. Tirpitz, was und von wem es ihm nach⸗ 
eſagt worden ſei. Herr v. Tirpitz ſchreibt an den Reichskanzler und 
P ideri Beſtrafung. Der Reichskanzler erklärt, daß Prof. Valentin, 
wenn er auch zu einer wiſſenſchaftlichen Arbeit im Auswärtigen 
Amt weilt, ſeiner Diſziplinargewalt nicht unterſtehe; der Reiche⸗ 
kanzler bezeugt zugleich die Unrichtigkeit der Nachrede, indem er 
feſtſtellt, daß Herr v. Tirpitz dieſelben Zahlen angegeben babe, 
wie fein Nachfolger v. Capelle. Mit dieſer amtlichen Auf 
klärung hätte das Gerede erledigt ſein können, — abgeſehen 
von der Befugnis der beiden beleidigten Perſonen, Strafantrag 
zu ſtellen. Aber an Stelle des Beleidigungsprozeſſes, der zu 
Bismarcks Zeiten landesüblich war (Valentin und Coßmann wollen 
ihre Sache jetzt vor Gericht austragen), ſetzte eine Preßhetze ein. 
In konſervativen und nationalliberalen Blättern wurde große 
Entrüſtung kundgegeben; leider eine ſehr einſeitige Entrüſtung. 
Nicht gegen Profeſſor Coßmann, der die Reichsleitung der fort- 
geiebten Lüge geziehen hatte, ſondern nur gegen Profeſſor 
alentin, der Herrn v. Tirpitz einer unrichtigen Zahlenangabe 
beſchuldigt hatte. Sodann gegen den Reichskanzler ſelbſt, weil 
er die unmögliche Diſziplinarverfolgung verſagt hatte. Daß der 
Reichskanzler durch feine loyale Bekundung des wirklichen Sad) 
verhalls der Ehre des Herrn v. Tirpitz die befte Genugtuung 
egeben hatte, ließ man nicht gelten. Der an ſich belangloſe 
wiſchenfall ſollte zum Sturze des Herrn v. Bethmann Hollweg 
ausgenutzt werden, und zwar gerade vor dem Wiederzufammen- 
tritt des Reichstags. Zum Ueberfluß wurde noch ein Schreiben 
eines nationalliberalen Großinduſtriellen veröffentlicht, in dem 
der Abg. Baſſermann aufgefordert wird, als Stürzer des Reichs⸗ 
kanzlers der Retter des Vaterlandes zu werden. 

Dazwiſchen tönt der wiederholte Ruf: Gebt Freiheit der 
Debatte über Kriegsziele und was dazu gehört, dann wird das 
Umhertragen von tendenziöſen Gerüchten und überhaupt die ver- 
ſteckte Agitation aufhören! — In den Friedenszeiten war die 
öffentliche Erörterung frei, aber der Klatſch und Tratſch wucherte 
auch damals. Von letzterem hat zurzeit der Reichskanzler 
mindeſtens ebenſo viel, oder eigentlich noch viel mehr zu leiden, 
als Herr v. Tirpitz. Der Reichskanzler könnte alfo für die Auf, 
hebung der Zenſur eintreten, wenn er ſein perſönliches Intereſſe 
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voranſtellen wollte. Aber das Heil des Vaterlandes iſt allein 
maßgebend, und das fordert in dieſen Zeiten, wo Deutſchland um 
ſein Daſein ringt, unbedingt eine Vorbeugung gegen Reden oder 
Schriften, die uns ſchädlich und dem Feinde vorteilhaft werden 
können. Was den vorliegenden Fall anlangt, jo war zweifel- 
los der Perſonenwechſel an der Spitze des Reichsmarine⸗ 
amts eine delikate Angelegenheit, die im fortdauernden Kampfe 
angefichts des Feindes nicht ſofort gründlich aufgeklärt werden 
konnte. Das nachträgliche Gerede von den unrichtigen Zahlen- 
angaben hat natürlich mit den Entſchließungen der maßgebenden 
Stellen nichts zu ſchaffen gehabt. Die Ziffern waren richtig, 
die Verdienſte des Großadmirals um die deutſche Flotte wurden 
rückhaltlos anerkannt. Wenn trotzdem ein Perſonenwechſel für 
zweckmäßig erachtet wurde, ſo greifen die Erwägungen weiter 
und tiefer in die Kriegspolitik hinein, als ſich während des fort⸗ 
dauernden Kampfes aufdecken läßt. Jetzt handelt es fih nicht 
um die Befriedigung der Neugier, ſondern um die Eintracht 
und das Vertrauen, die wir nach den weiſen Worten des 
Königs Ludwig von Bayern zur Verteidigung des Vaterlandes 
unbedingt gebrauchen. 

Viel wichtiger, als der aufgebauſchte Zwiſchenfall Coßmann⸗ 
Valentin, iſt der Brief des Grafen Zeppelin, den wir bereits 
in voriger Nummer erwähnten. Daß Herr v. Bethmann Holl⸗ 


weg aus Liebedienerei gegen England die Anwendung der Luft⸗ 


ſchiffwaffe verhindert habe, war eine ebenſo häßliche Verleumdung, 
wie die Nachrede gegen Herrn v. ann Graf Zeppelin hat Zeug⸗ 
nis abgelegt zugunſten des Herrn v. Bethmann Hollweg, ebenſo 
wie letzterer Zeugnis abgelegt hat zugunſten des Herrn v. Tirpitz. 
Graf Zeppelin konnte natürlich nur über die Luftwaffe reden, 
die ſozuſagen ſein Reſſort bildet. Die Tauchbootfrage, aus der 
man Herrn v. Bethmann Hollweg immer noch einen Strick drehen 
will, gehört wiederum zu den verzwickten Angelegenheiten, die fich 
erſt nach dem Kriege gefahrlos bis auf den Grund aufklären laſſen. 
Wer nun durchaus den Reichskanzler ſtürzen will, der darf 
doch auf keinen Fall überſehen, daß Herr v. Bethmann Hollweg 
nicht allein die Sache entſchieden hat, ſondern daß die frag⸗ 
lichen Entſchlüſſe im ober ſten Kriegsrat gefaßt worden find, 
im Verein der militäriſchen Sachverſtändigen mit den politi⸗ 
ſchen Beratern des Kaiſers. Ein Kanzlerſturz während der Kriegszeit 
zieht ganz andere Wellen und Wirren nach ſich, als eine Miniſter⸗ 
ſtürzerei in Friedenszeiten. Das innige Zuſammenarbeiten der 
Heeresleitung und der Reichsleitung, des Militärs und der Ver⸗ 
waltung, der Kampfmacht und der Staatskunſt würde auf dem 
Spiele ſtehen. Und es wäre doch wunderlich, ja, erſchreckend, 
wenn jekt ein Umſturz einträte, nachdem ſoeben noch der be- 
währte Nationalheld, Herr v. Hindenburg, sine beneficio inven- 
tarii als militäriſcher Oberleiter an die Seite des politiſchen 
und adminiſtrativen Oberleiters getreten iſt. 

Zum Ueberfluß iſt auch dem Reichskanzler der Rat gegeben 
worden, er möge jetzt ſein Programm der „Neuorientierung“ 
offen darlegen. Und doch weiß jeder, der offene Augen und 
Ohren hat, daß gerade die verſprochene „Neuorientierung“ dem 
Reichskanzler ſo erbitterte Feinde verſchafft hat. Die Agitation 
zu feinem Sturze wurzelt in denjenigen Kreiſen, die ihren Her» 
gebrachten Einfluß durch die Neuorientierung für bedroht erachten. 
Wenn die innerpolitiſche Zukunftsfrage ſchon jetzt auf die Tages- 
ordnung geſtellt würde, ſo hieße das wahrlich Zankäpfel unter 
das kämpfende Volk werfen. Obendrein hängt das Zukunfts- 
programm weſentlich von der Entwicklung der Sozialdemo⸗ 
kratie ab, und die iſt noch in der Mauſerung begriffen. 
Sie hat eine Reichskonferenz abgehalten, und dort hat die 
Mehrheit ſich freilich für die vernünftigere Politik der alten 
Fraktion ausgeſprochen, aber die „unentwegte“ Minderheit hat 
fich weder bekehrt, noch unterworfen, obſchon fie kein Drittel 
ausmacht. Wenn ſchließlich geſagt wurde, man werde doch die 
Einheit wiederfinden können, ſo iſt eben abzuwarten, ob nicht 
ſchließlich eine Wiedervereinigung ſtattfindet auf Koſten der beſſeren 
Richtung, ſo daß der alte Klaſſenkampf im revolutionären Stile 
wieder aufgenommen wird. 

In Frankreich iſt die ſozialdemokratiſche Partei ſchon 
viel weiter in der nationalen Orientierung. Mit allen gegen 
nur vier Stimmen hat man dort ſich für die Geldbewilligung, 
für die Fortſetzung des Kampfes und für die Annexion von Elſaß— 
Lothringen ausgeſprochen, ja ſogar den früberen Vorbehalt der 
Volksabſtimmung unter den Tiſch fallen laſſen. 

Noch weniger Bedeutung, als unſere ſozialdemokratiſche 
Reichskonferenz, hat die Konferenz der ſkandinaviſchen Staaten 
in Chriſtiania. Die gemeinſame Erklärung mit ihrer Neutrali. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 689. 


tätsverſicherung iſt ſehr ſchön abgefaßt, hat auch Spitzen gegen 
die wachſende engliſche Seetyrannei, aber damit läßt fih die Ge- 
waltpolitik nicht brechen. So lange Amerika als gutbezahlter 
Munitionslieferant beiſeite ſteht, wird die Bedrängung der anderen 
Neutralen fortgeſetzt werden, und Skandinavien iſt beſonders be⸗ 
droht, weil allem Anſcheine nach die Entente den Waffendurch⸗ 
gang durch Norwegen und Schweden erpreſſen will. Man braucht 
dieſen Weg für die Waffen und die Munition, da Archangelsk 
bald zufriert. 

Auch in Griechenland wird das Zwangsverfahren 
weiter betrieben. Vorläufig freilich ohne ſichtlichen Erfolg. Das 
vierte griechiſche Armeekorps, das ſich bei uns in Schutz und 
Koſt gegeben hat, kommt nach Görlitz in Penſion. Die griechiſche 
Regierung hat vertraulich angeregt, ob das Korps nicht in die 
Schweiz überführt werden könne behufs Rückkehr ins Vaterland. 
Unſere Regierung ſagt mit Recht, das Korps ſei ein freier Gaſt, 
aber es habe ſich unter deutſchen Schutz begeben, und wir müßten 
es alſo ſichern vor einer Vergewaltigung oder Beſtrafung auf 
dem Rückwege durch die feindlichen Gebiete. Das Vorgehen der 
griechiſchen Regierung iſt immer unter dem Geſichtspunkt zu 
betrachten, daß ſie unter dem Druck unſerer Feinde ſteht. 

Von den Kriegsſchauplätzen iſt keine entſcheidende 
Wendung zu berichten, aber es ſteht überall gut für uns, ſo daß 
der Reichstag mit Zuverſicht an die Arbeit gehen und das 
Volk tüchtig für die Anleihe eintreten kann. „Das deutſche 
Volk“, ſagt Hindenburg, „wird ſeine Feinde nicht nur mit 
dem Schwerte, ſondern auch mit dem Gelde ſchlagen. Das wird 
die Kriegsanleihe beweiſen.“ Und Kronprinz Rupprecht von 
Bayern konnte den feine Front beſichtigenden Amerikaner Hale 
auf die völlige Uneinnehmbarkeit unſerer Stellungen 
und unſere überreichlichen Vorkehrungen hinweiſen, von denen 
fih der Gaſt durch eigenen Augenſchein überzeugt hatte. 
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iegerheimftätten. 
Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 
geter, der in der Seelſorge, in ſozialer Arbeit, im Dienfte chrift- 
licher Liebe tätig iſt, hat gewiß ſchon in die unſäglich traurigen 
Wohnungsverhältniſſe einen Blick getan, welche vielfach bei 
uns herrſchen. In den Großſtädten vor allem, aber auch in mittleren 
Städten, ſogar auf dem Lande trifft man Behauſungen in Menge, 
die wirklich nicht mehr menſchenwürdig find. Und wie find ſolche 
Räume oft überfüllt und wucheriſch im Preis! Und wie häufig 
können kinderreiche Familien nicht einmal ſolche „Wohnungen“ 
erhalten und müſſen buchſtäblich auf der Straße liegen! 

Wie derartige Zuſtände auf die Volkskreiſe wirken, die 
davon betroffen find, kann man ſich leicht vorſtellen. Solche 
Behauſungen find Brutſtätten der Kinderſterblichkeit und der 
Tuberkuloſe. Da gedeihen üppig Klaſſenhaß, Umſtürzlertum 
und moraliſche Verkommenheit. 

Vieles ift allerdings in den letzten Jahrzehnten zur Ver. 
beſſerung unſerer Wohnungsverhältniſſe geſchehen. 
Durch baupolizeiliche Vorſchriften und amtliche Wohnungsinſpektion 
wußte man einem gewiſſen Mindeſtmaßgeſundheitlicher Erforderniſſe 
Beachtung zu erzwingen. Gemeinden, Arbeitgeber und gemein⸗ 
nützige Baugenoſſenſchaften übernahmen ſelbſt die Errichtung von 
Wohnhäuſern für Arbeiter und andere Minderbemittelte. Eigene 
Wohnungsgeſetze gaben in mehreren Bundesſtaaten dieſer ganzen 
Fürſorge eine einheitliche Grundlage; lokale und zentrale Wohnungs⸗ 
vereine ſuchten eine breitere Oeffentlichkeit für ihre Wohlfahrts- 
beſtrebungen zu gewinnen. 

Dieſem allgemeinen Streben ſozialer Wohnungsfürſorge 
liedert ſich auch die Heimſtätten bewegung ein. Ihre 
igenart erhält fie aber durch das Eintreten für landwirt⸗ 

ſchaftlich nutzbaren und rechtlich gebundenen Beſitz. 
In dieſer Hinſicht hat die Heimſtättenbewegung Verwandtſchaft 
mit den Bemühungen um innere Koloniſation, wie ſie in 
der preußiſchen Anſiedelungs⸗ und Rentengutsgeſetzgebung ſchon 
vor 30 Jahren hervorgetreten find. Auch den Grundgedanken 
des alten deutſchen Anerberechtes nimmt ſie wieder auf, 
das in den 70er und 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
in verſchiedenen deutſchen Bundesſtaaten zur Erhaltung ge— 
ſchloſſener Bauerngüter geſetzlich neubelebt wurde. Es iſt dieſer 
Grundgedanke die deutſchrechtliche Auffaſſung, „daß die 
Hofſtätte mit ihrem Zubehör nicht bloß ein Vermögensſtück oder 
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ar eine Ware, ſondern eine „Heimat“, die Baſis des Familien- 
ebens und feiner wirtſchaftlichen und ethiſchen Betätigung ift.” 1) 

Ein lehrreiches Dokument dieſer Heimſtättenbewegung iſt 
der „Entwurf eines Heimſtättengeſetzes für das 
Deutſche Reich“, den der Abgeordnete von Riepenhauſen mit 
Unterſtützung von 153 anderen Abgeordneten 1890 im Reichstage 
einbrachte.“) Dieſer Entwurf wollte jedem Angehörigen des Deutſchen 
Reiches nach Vollendung des 24. Lebensjahres die Möglichkeit zum 
Erwerb einer Heimſtätte geben und dachte ſich ſolche Heimſtätten 
in ähnlicher Weiſe rechtlich gebunden, wie es die Grundlinien zu 
En Kriegerheimſtättengeſetz vorſehen, von denen noch die Rede 
ein wird. 

Der Geſetzentwurf Riepenhauſen kam über die Kommiſſions⸗ 
beratung nicht hinaus. Seine Grundgedanken lebten jedoch in 
etwas beſchränkter und veränderter Form wieder auf in der 
Bewegung zur Schaffung von Kriegerheimſtätten, 
welche ſeit Anfang vorigen Jahres immer weitere Kreiſe 
gezogen hat. Zum Hauptträger dieſer Bewegung machte ſich 
„Der Bund deutſcher Bodenreformer“ .?) Dieſer 
gronnet zuſammen mit 27 verwandten Organiſationen im 

ärz 1915 den „Hauptausſchuß für Kriegerheim⸗ 
ſtätten““). Mitte Juli 1916 hatten fih dieſem Ausſchuß ſchon 
2829 Organiſationen der verſchiedenſten politiſchen und religiöſen 
Richtungen angeſchloſſen — gewiß an ſich ſchon ein Beweis, daß 
der Kriegerheimſtättengedanke dem deutſchen Volke aus der Seele 
eſprochen iſt. In ſeiner Sitzung vom 12. Juni 1915 einigte 
f der genannte „Hauptausſchuß“ auf beſtimmte „Grundſätze 
für ein Reichsgeſetz zur Schaffung von Kriegerheim- 
ſtätten“, welche in den Beratungen vom 20./21. November 1915 
eine neue Faſſung erhielten. 

Danach „gewährt das Reich den Bundesſtaaten die Mittel zur 
Errichtung von Familienheimſtätten für deutſche Kriegsteilnehmer oder 
ihre kriegsverſorgungsberechtigten Hinterbliebenen (Kriegerheimſtätten)“. 
Dieſe Kriegerheimſtätten ſollen als ſolche im Grundbuch eingetragen 
werden. Es ſollen entweder Wohnheimſtätten (Kleinhäuſer mit 
Nutzgarten) oder Wirtſchaftsheimſtätten (Gärtnereien oder land- 
wirtſchaftliche Anweſen kleinbäuerlichen Umfangs) ſein. Die Heimſtätten 
ſollen im allgemeinen zu Eigentum übertragen werden, und zwar gegen 
eine für den Heimſtättenausgeber zur erſten Stelle eingetragene Renten⸗ 
forderung, die nur mit Zuſtimmung beider Teile und des Reiches ab⸗ 
lösbar iſt. Der Heimſtättenausgeber, d. i. in der Regel eine Gemeinde 
oder ein gemeinnütziger Bauverein, ſoll das Recht haben, gegen Er⸗ 
ſtattung des Wertes der Baulichkeiten und der Bodenverbeſſerungen die 
Kriegerheimſtätte wieder an ſich zu ziehen, wenn der Heimſtättner die 
Heimſtätte veräußert oder aufgibt, ſie nicht ſelbſt dauernd bewohnt oder 
bewirtſchaftet, dauernd grobe Mißwirtſchaft treibt, oder wenn die Heim⸗ 
ſtätte an einen anderen Erben als an einen ſolchen gerader Linie fällt. 
Eine Veräußerung der Heimſtätte ſoll nur mit Zuſtimmung der Ehe⸗ 
frau zuläſſig, eine Beleihung nur in Form von unkündbaren und 
löſchungspflichtigen Tilaungshypotheken und nur für zweckmäßige 
Bauten oder ſonſtige Verbeſſerungen rechtlich möglich ſein. Wegen 
nicht eingetragener privatrechtlicher Forderungen ſoll die Kriegerheim⸗ 
ſtätte nicht in Zwangsverſteigerung gebracht werden können. Sie ſoll 
unteilbar und durch letztwillige Verfügung nur auf einen Erben über⸗ 
tragbar ſein. Beim Mangel einer ſolchen Verfügung ſoll ſie auf das 
tüngfte Kind übergehen. 

Für die Errichtung ſolcher Krieg erheienſtätten nun fol das 
Reich durch Kreditgewährung bzw. Bürgſchaftsleiſtung die Mittel 
ſchaffen. 10 v. H. der Baukoſten ſoll der Heimſtättenbewerber grund⸗ 
ſätzlich aus eigenen Mitteln oder durch eigene Arbeit aufbringen. Iſt 
er kriegsverſorgungsberechtigt, ſollen dieſe 10 v. H. durch Kapitaliſterung 
eines Teiles jener Kriegsverſorgung beſchafft werden. Die anderen 
90 v. H. der Baukoſten ſollen dann unter Vermittlung und Verbürgung 
des Reiches von gemeinnützigen Geldinſtituten zu einem Zinsſatz von 
4 v. H. beſchafft werden, in welchem Satz die Amortiſationsquate ein 
geſchloſſen fein ſoll.“) 

1) Prof. Dr. Otto Gierke in einem Briefe an v. Riepenhauſen. 
Jahrbuch der Bodenreform XI (1915), S. 157. 

2) Abgedruckt im Jahrbuch der Bodenreform, a. a. O. S. 152 ff. 

3) Einen knappen Ueberblick über die Beſtrebungen dieſes Bundes 
aibt Nr. 768 der „Miniaturbibliotbek“ mit dem Titel „Bodenreform“ 
(Leipzig, Verlag für Kunſt und Wiſſenſchaft, 10 Pfg.). Die eigentliche 
Programmſchrift des Bundes ift das Buch feines Vorſitzenden Adolf 
Damaſchke: „Bodenreform Grundſätzliches und Geſchichtliches zur 
Erkenntnis und Ueberwindung der ſozialen Not“. (Berlin, Verlag der 
„Bodenreform“. 12. Aufl. 1916. % 3.25). 

4) Geſchäftſtelle: Berlin, Leſſingſtr. 11. Die Satzungen des Mus: 
ſchuſſes im „Jahrbuch der Bodenreform“ a. a. O. S. 136 f. und in dem 
Bändchen 1250 der genannten „Miniaturbibliothek“ über „Kriegerheim— 
ſtätten“ (10 Pfg.). 

5) Der Wortlaut dieſer „Grundzüge“ ift von der genannten Ge 


ſchäftſtelle des Hauptausſchuſſes unentgeltlich zu beziehen; ebenſo andere 


aufklärende Druckſachen. Eingehendere Darlegungen gibt die Schrift: 
„Grundzüge zu einem Kriegerheimſtättengeſetz“ von Geh Juſtizrat Prof. 
Dr. Erman in Münſter i. W. (Heft 64 der „Sozialen Tagesfragen“) Berlin 
1916, & 0.80. 
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Eine bemerkenswerte bevölkerungspolitiſche Ergänzung 
jener Grundzüge des „Hauptausſchuſſes“ liefern die auch e 
1915 aufgeſtellten Leitſätze des „Bayeriſchen Landesvereins 
zur Förderung des Wohnungsweſens“ ). Dieſe Leitſätze 
ſehen nämlich vor, daß „kinderreichen Heimſtättenbeſitzern der 
jährliche Bodenzins je nach der Anzahl der vorhandenen geſunden 
Kinder ganz oder teilweiſe erlaſſen werden kann.“ 

Auch in Oeſterreich⸗Ungarn hat der Kriegerheimftätten- 
gedanke ebenſo wie die ganze Bodenreformbewegung zahlreiche 
und begeiſterte Anhänger gefunden.) Und Wien, die ſoziale 
Muſterhauptſtadt, ift auch in dieſer Hinſicht wieder mit gutem 
Beiſpiel vorangegangen. Durch Beſchluß vom 4. November 19158) 
überwies der Stadtrat einem zu bildenden Wiener Kriegsheimſtätten⸗ 
fonds 113,942 Geviertmeter ſtädtiſchen Grundes gegen einen mäßigen 
Zins auf 60 Jahre in Erbbaurecht, beteiligte ſich ſelbſt bei der 
Bildung dieſes Fonds mit 500,000 Kronen und übernahm Bürg- 
ſchaftsleiſtung für die Belehnung des Baurechtes bis zum Betrag 
von einer Million Kronen. Zugleich ſtellte der Stadtrat für die 
Errichtung von Kriegerheimſtätten allgemeine Grundſätze 
auf und richtete an die Regierung, die Heeresverwaltung, die 
Landesausſchüſſe und die Städte mit eigenem Statut einen Auf. 
ruf, ſich dieſem Vorgang anzuſchließen, um in allen Gemeinden 
die Schaffung gleicher Heimſtätten zu erreichen. 

So ift es alfo keine Utopie, der die Kriegerheimſtätten⸗ 
bewegung nachſtrebt. Es iſt ein Ziel, deſſen Erreichung in irgend- 
einer Form möglich und gewiß wünſchenswert iſt. Wie weit find 
wir nun im Deutſchen Reich auf dem Weg zu dieſem Ziele? 

Ein erſter bedeutungsvoller Schritt zur Verwirklichung des 
Kriegerheimſtättengedankens im Deutſchen Reich iſt das „Ge⸗ 
feg über Kapitalabfindung an Stelle von Kriegs- 
verſorgung“, welches vom Reichstag am 3. Juni angenommen 
und am 3. Juli im RGBl. veröffentlicht wurde. Eine Bundes- 
ratsverordnung vom 8. Juli regelt das Abfindungsverfahren 
im einzelnen.“) Bei der erſten Leſung am 10. April ſtellte der 
Zentrumsabgeordnete Gies berts ausdrücklich und mit Be 
friedigung feſt, daß „der Grundgedanke dieſes Geſetzes von der 
Idee der Heimſtättenbewegung und der geſunden 
Wohnungsbeſchaffung ausgegangen iſt.“ Der grundlegende 
§ 1 dieſes Kapitalabfindungsgeſetzes beſtimmt: Ä 

„Perſonen, die aus Anlaß des gegenwärtigen Krieges auf Grund 
des Mannſchaftsverſorgungsgeſetzes oder des Militärhinterbliebenen⸗ 
geſetzes Anſpruch auf Kriegsverſorgung haben, können auf ihren An⸗ 
trag zum Erwerb oder zur wirtſchaftlichen Stärkung eigenen Grund 


beſitzes nach Maßgabe der folgenden Vorſchriften durch Zahlung eines 
Kapitals abgefunden werden. 


Eine Kapitalsabfindung kann auch dann gewährt werden, wenn 
Verſorgungsberechtigte zum Erwerb eigenen Grundbeſitzes einem ge⸗ 
meinnützigen Bau: oder Siedelungsunternehmen beitreten wollen. 

Ueber den Antrag entſcheidet die oberſte Militärverwaltungs⸗ 
behörde.“ 

Auf Grund des Mannſchaftsverſorgungsgeſetzes 
vom 31. Mai 1906 ſetzt ſich bei den Unterklaſſen des Reichs ⸗ 
heeres (d. h. bis Feldwebel einſchließlich) die Verſorgung Kriegs⸗ 
beſchädigter aus drei Teilen zuſammen: aus der eigentlichen 
Militärrente, aus der Kriegszulage und aus der Verſtümmelungs⸗ 
zulage. Die eigentliche Militärrente beträgt bei vollſtändiger 
Erwerbsunfähigkeit 540—900 M jährlich, je nach dem Dienſt⸗ 
grad des Verſorgungsberechtigten; bei nur teilweiſer Erwerbs. 
unfähigkeit entſprechend weniger. Dazu kommt dann die Kriegs-; 
zulage von 180 & bzw. bei Angehörigen der Schutztruppe 
die Tropenzulage von 300 / jährlich. Bei Verſtümmelung oder 
ſtarker Gebrauchsbeſchränkung von Gliedern tritt eine weitere 
Zulage hinzu, die Verſtümmelungszulage, welche bis 
648 & jährlich betragen kann. 

Nach dem Militärhinterbliebenengeſetz vom 17. Mai 
1907 erhalten Kriegerwitwen je nach dem Dienſtgrad ihres 
verſtorbenen Mannes 400 — 600 A jährliche Rente, die dann noch in 
Kinderzulagen je nach der Größe der Familie eine Ergänzung findet. 

Von dieſen Gebührniſſen nun kann nach dem Kapital- 
abfindungsgeſetz ein Teil kapitaliſiert und dem Verſorgungs⸗ 
berechtigten unter beſtimmten Bedingungen auf einmal ausgezahlt 


a eee Organ der deutſchen Bodenreformer, vom 5. 1. 
1916, S. 17 f. 

7) Vgl. „Der Biſchof von Stuhlweißenburg und die Bodenreform 
in Ungarn“. „A. R.“ vom 15. VII. 1916, S. 496. 

8) Abgedruckt in „Bodenreform“ vom 5. II. 1916, S. 76 ff. l 

9) Val. F. Meier, Major im Kal. Preuß. Kriegsminiſterium: 
„Wie erhalte ich als Krieasbeſchädigter oder als Kriegerwitwe eine Kapital: 
ung an Stelle von Kriegsverſorgung?“ Oldenburg i. Gr. 1916. 
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werden. Bei den Kriegsinvaliden kann ſich dieſe Kapitaliſierung nur 
auf die Kriegszulage, auf die Tropenzulage in Höhe der Kriegszulage 
und auf die Verſtümmelungszulage beziehen, bei den Kriegerwitwen 
nur auf die Hälfte der ihnen zuſtehenden Rente. Durch dieſe Be⸗ 
ſtimmung ſoll verhindert werden, daß die Verſorgungsberechtigten 
bei etwaigem Verluſt ihrer Kapitalabfindung gänzlich an den 
Bettelſtab kommen. 

Trotz dieſer Einſchränkung können aber die Verſorgungs⸗ 
berechtigten nach dem neuen Geſetz unter Umſtänden recht be⸗ 
trächtliche Abfindungsſummen erhalten, auf jeden Fall Summen, 
welche die Begründung eines eigenen Heimes bedeutend erleichtern. 
Die Berechnung der Abfindungsſumme iſt unter Be⸗ 
rückſichtigung der durchſchnittlichen Lebensdauer und der Ver⸗ 
zinſung des Kapitals im Geſetz genau geregelt. Sie beträgt z. B. 
im 21. Lebensjahre des Antragſtellers das 18½ fache, im 55. Lebens⸗ 
jahr das 8½ fache des Jahresbetrags der betreffenden Bezüge oder 
eines Teiles derſelben. Ein doppelt verſtümmelter Kriegsinvalide, 
der im 21. Lebensjahr ſeinen Antrag ſtellt, kann danach die 
anſehnliche Summe von 15,318 A, die Witwe eines im Kriege 
gebliebenen Gemeinen, die im 25. Lebensjahr Kapitaliſierung be⸗ 
antragt, immerhin auch noch 3500 & erhalten. 

Die Verwendung ſolcher Abfindungsſummen darf nach 
dem Geſetz ausſchließlich „z um Erwerb oder zur wirtſchaft⸗ 
lichen Stärkung eigenen Grund beſitzes“ geſchehen. 
Nach der Begründung zu dem Geſetz iſt dabei nicht nur an 
landwirtſchaftliche und gärtneriſche Betriebe, ſondern auch an 
ſtädtiſche Heimſtätten gedacht. Der Erwerb eigenen Grund- 
beſitzes kann nicht nur durch einfachen Kauf von Grund und 
Haus, ſondern, was praktiſch von großer zen ift, auch 
durch Beitritt zu einer gemeinnützigen Bau- oder Wohnungs- 
genoſſenſchaft geſchehen. Unter „wirtſchaftlicher Stärkung“ verſteht 
das Geſetz z. B. Abſtoßung von Schulden, Wiederherſtellung von 
Gebäuden, Vervollſtändigung des landwirtſchaftlichen Inventars 
und dergleichen. | 

Um aber eine ſolche Verwendung der Abfindungsſummen 
zu ſichern, kann die oberſte Militärverwaltungsbehörde entſprechende 
Maßregeln ergreifen. Sie kann z. B. die Abfindungsſumme nur 
nach und nach auszahlen, ſie kann insbeſondere einen Sperrvermerk 
ins Grundbuch eintragen laſſen, wonach die Weiterveräußerung 
und Belaſtung des u Grund der Kapitalabfindung erworbenen 
Grundſtücks innerhalb zweier Jahre nur mit ihrer Genehmigung 
zuläſſig iſt. Wird der Zweck der Kapitalabfindung vereitelt oder 
ſchließt eine abgefundene Witwe eine neue Ehe, ſo kann die 
Militärbehörde nach beſtimmten Grundſätzen eine Rückzahlung 
der Abfindungsſumme verlangen. Anderſeits können aber auch 
die Abgefundenen aus wichtigen Gründen beantragen, daß ihnen 
gegen Rückzahlung der Abfindungsſumme wieder ihre regel- 
mäßigen Renten bewilligt werden. 

Es liegt auf der Hand, wie dieſes Kapitalabfindungsgeſetz 
den Beſtrebungen der Heimſtätten bewegung entgegenkommt. 
Von dem ganzen Programm dieſer Bewegung iſt damit 
allerdings erſt ein Teil verwirklicht. Denn dieſe Bewegung 
möchte nicht nur den Kriegsinvaliden und Kriegshinterbliebenen, 
ſondern möglichſt allen Kriegsteilnehmern die Möglichkeit er⸗ 
öffnen, ſich ein Heim zu erwerben, ſoweit ſie überhaupt zur 
Gründung einer Familienheimſtätte geneigt und geeignet find. 
Sie möchte auch, wie früher gezeigt, zur Beſchaffung des größten 
Teiles der Baukoſten wenigſtens die Bürgſchaft des Reiches 
heranziehen, dafür aber auch den Heimſtättner noch ſtärker an 
ſeine Scholle binden, als es in dem Kapitalabfindungsgeſetze 
geſchehen iſt. Auch dieſe weitergehenden Forderungen der Heim⸗ 
ſtättenbewegung fanden ſchon in den Vollſitzungen des Reichs ⸗ 
tags vom 18., 19. und 22. Mai ds. Js. wie in vorausgegangenen 
Beratungen des Haupt- und des Wohnungsausſchuſſes eingehende 
Beſprechung. Es wurden dabei auch mancherlei Bedenken ge- 
äußert gegen eine Löſung der Heimſtättenfrage in dem Sinne, 
wie das der „Hauptausſchuß für Kriegerheimſtätten“ vorgeſchlagen 
hat. Auch zeigte ſich die Regierung ziemlich zurückhaltend. 
Schließlich wurden aber doch am 24. Mai einſtimmig zwei von 
den genannten Ausſchüſſen eingebrachte Entſchließungen 
angenommen, von denen die des Hauptausſchuſſes „den Reihs- 
kanzler erſucht, die Beſtrebungen nach Schaffung von Heimſtätten 
für Kriegsteilnehmer oder deren verſorgungsberechtigten Hinter- 
bliebenen tatkräftig zu fördern und baldmöglichſt einer geſetzlichen 
Regelung zu unterziehen mit dem Ziele, Rechtsgrundlagen zu 
ſchaffen, welche ſolche Heimſtätten ihren Zwecken dauernd erhalten“. 

So kann man ſchon ſagen, daß wirklich das ganze 
deutſche Volk hinter der Kriegerheimſtättenbewegung ſteht, 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 691. 


wenn auch nicht alle ſich mit jenen „Grundzügen“ einverſtanden 
erklären, welche der mehrfach erwähnte „Hauptausſchuß“ ſeiner 
Agitation für Kriegerheimſtätten zugrunde legt. 

Einwendungen gegen das bodenreformeriſche Heim⸗ 
ftättenprogramm werden erhoben einmal von dem organi- 
fierten Haus- und Grundbeſitz, der für die Einſchränkung 
des freien Grundſtückverkehrs wie für die rentenmäßige Form 
des Realkredits wenig übrig hat.““) Anderſeits fürchtet man 
innerhalb der Sozialdemokratie, daß durch die Bindung 
der Arbeiter an eine Heimſtätte dieſen die Luſt und Freiheit zum 
Klaſſenkampfe genommen werden. Kamen ſolche Bedenken im Reichs⸗ 
tag ſchon bei den Verhandlungen über das Kapitalabfindungsgeſetz 
zur Geltung, ſo natürlich erſt recht bei den Beſprechungen über 
die erwähnten weitergehenden Anträge. Die Vertreter der Fort- 
ſchrittlichen Volkspartei wie der beiden ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Fraktionen erklärten ſich dann auch im Haupt- 
ausſchuß gegen die angeführte Entſchließung. Bei der Ab- 
ſtimmung in Plenum gaben ſie allerdings ihre ablehnende Hal⸗ 
tung auf, aber doch nur, weil fie „nicht glaubten, daß man durch 
die Annahme dieſer ſehr eingeſchränkten Anträge etwas Weſent⸗ 
liches erreichen werde“ (Dr. Cohn von der Sozialdemokratiſchen 
Arbeitsgemeinſchaft). 

Wir wollen hier auf das Für und Wider des boden⸗ 
reformeriſchen Heimſtättenprogramms nicht näher eingehen. Sicher 
hat aber „der Bund der Bodenreformer“ das große 
Verdienſt, die Kriegerheimſtättenbewegung auf breiter Grundlage 
organifiert, ihr beſtimmte Ziele gegeben und die Geſetzgebung 
in ihrem Sinne beeinflußt zu haben. Sicher ſchadet auch eine 
maßvolle Einſchränkung des freien Grundſtückverkehrs 
und eine Reorganiſation unſeres Realkreditweſens dem Volks⸗ 
leben weniger, als eine zügelloſe Grundſtückſpekulation und unſer 
allzubewegliches Hypothekenweſen. Sicher iſt ſchließlich auch — 
nach einem treffenden Wort des Abgeordneten Giesberts im 
Reichstag — „die Bindung kinderreicher Familien an die 
eigene Scholle unendlich erträglicher als die Ungebundenheit 
kinderreicher Familien, die keine Wohnung finden und auf der 
Landſtraße liegen.“ 

Ob allerdings das Reich, namentlich bei feiner gegen- 
wärtigen Belaſtung, ein ſo umfaſſendes Programm innerer Koloni⸗ 
ſation wird verwirklichen können, wie es jene Grundzüge des 
„Hauptausſchuſſes“ vorſehen, möchten wir doch bezweiſeln. Es 
kommt bei der praktiſchen Durchführung ſolcher Siedelungen doch 
fo ſehr auf die Beachtung landſchaftlicher und örtlicher Beſonder⸗ 
heiten, auf die Organiſation und Tätigkeit der unteren Ber- 
waltungsbehörden und auf die Anpaſſung an ſchon beſtehende 
einzelſtaatliche Siedelungs⸗ und Wohnungsgeſetzgebungen an, daß 
die einzelnen deutſchen Bundesſtaaten wohl geeignetere 
Träger einer umfaſſenden Kriegerheimſtättengeſetzgebung find als 
das Deutſche Reich. Das Königreich Sachſen hat in dieſer 
Hinſicht ſchon einen guten Anfang gemacht durch einen von den 
Kammern genehmigten „Geſetzentwurf, die Anfiedelung von 
Kriegsteilnehmern betreffend“.!!) Ebenſo hat der Bayeriſche 
Landtag auf Antrag des Abgeordneten Freiherrn v. Freyberg 
ein Geſe über die Anfiedlung von Kriegsbeſchädigten in der 
Landwirtſchaft beſchloſſen, das Darlehen der Landeskulturrenten⸗ 
anſtalt zu dieſem Zwecke vorſieht. 

Doch wie man ſich auch die geſetzgeberiſche Ausgeſtaltung 
des Kriegerheimſtättengedankens und ſeine praktiſche Durchführung 
im einzelnen!) denken möge, — auf jeden Fall ift das ein Ge- 
danke, für den wir uns erwärmen, von dem wir in der Preſſe 
und in Vereinen ſprechen, an deſſen Verwirklichung wir nach 
Kräften mitarbeiten folen. Denn wenn es eine fichere Grund- 
lage für vaterländiſche, ſittliche und auch religiöſe Lebens 
geſtaltung gibt, dann iſt das gewiß ein eigenes, trautes 
Heim. Und wenn wir jemandem ein ſolches Heim gönnen und 
wünſchen, dann find das vor allem unſere heimkehrenden 
Krieger, die unter Einſetzung ihres Lebens unſer aller Heim⸗ 
ſtätte, unſer deutſches Vaterland, verteidigt haben. 


19) a dazu die Beilage des „Tag“ (Ausg. A): „Grundbeſitz und 
Realkredit. itteilungen des Schutzverbandes für den deutſchen Grund: 
beſitz“, z. B. Nr. 23 vom 8. Juni oder Nr. 32 vom 10. Auguft 1916. Bes 
achtenswerte Hinweiſe auf techniſche Schwierigkeiten der Heimſtätten⸗ 
beſchaffung enthalten dieſe „Mitteilungen“ auch für den, der im allgemeinen 
auf anderem Boden ſteht. 

11) Näheres darüber ſ. „Bodenreform“ vom 5. V. 1916, S. 277 ff. 

12) Vgl. zu dieſem letzteren Punkt die vortrefflichen Ausführungen 
von Prof. Dr. Hitze über „Heimſtätte und Arbeiter“ in der „Weſtdeutſchen 
Arbeiterzeitung“ vom 26. II. 1916 (Nr. 9), ſowie die beſondere Heimſtätten⸗ 
nummer derſelben Zeitung vom 30.1. 1916 (Nr. 5). 
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Des Rheines Dank. 


du, mein Sirom, von Sſlberhauch umsponnen, 
Wie bist du schön in junger Morgenzier, 

Bald ist der letzte Nebelflor zerronnen 

Und sieghafl strahlt der Sonne Lichipanier. 


Nie hat mein Blick dich inniger umfangen, 
Sich tiefer nie in deinen Reiz versenkt, 
Und seh ich lachend deine Ufer prangen, 
Jst mir, als wärest du uns neu geschenkt. 


Wie Gold und Purpur leuchtet's von den Hängen, 
Wo reich und schwer des Herbstes Segen quill 
Und feuerfrunken an den Rebengängen 

Im bunten Laub die Edellraube schwilll. 


Den tapfern Helden, die für dich gestritten, 
Schenkst du, mein Rhein, dein allerbestes Gut, 
Und was sie dir zu lieb vollbracht, gelitten, 
Zahlst du zurück mit edlem Rebenblul. 


Denn du bist stolz auf deine Heldensöhne 
Und sorgst mit välerlichem Vorbedacht, 
Dass zu dem Lorbeer, der die Sieger kröne, 
Ein Göltertrank auch ihrer Heimkehr lacht. 


Du füllst mit königlicher Lustgebärde 
Verschwenderisch den Becher bis zum Rand; 
Dein Trinkspruch lautet: „Hoch die heimalerde, 
Die deutschen Helden und das Vaterland!“ 
Josefine Moos. 


Von Kooperator Joſeph Haas, z. Zt. im Felde. 


Prgfeſſor Dr. Paul Foerſter und der proteſtantiſche Feldgeiſtliche 
Fritz von der Heydt haben in der Unterhaltungsbeilage der 
Berliner „Täglichen Rundſchau“ ihre verſchiedenen Anſchauungen 
über die gegenſeitige Annäherung der Konfeſſionen gerade im 
Felde und durch die Feldſeelſorge ausgetauſcht. Vielleicht iſt heute 
die Zeit und hier der Platz, nicht polemiſch, ſondern poſitiv ein 
paar Sätze auszuſprechen, die knapp und klar und wahr den 
Standpunkt eines katholiſchen Feldgeiſtlichen ausdrücken. 

Enger als je haben im Felde Katholiken und Proteſtanten 
und ihre Geiſtlichen nebeneinander gelebt; kameradſchaftlich haben 
ſie ſo viele und ſo lange in gleichen Gefahren den gleichen Graben 
und das gleiche Quartier geteilt. Sie lernten einander kennen 
und mehr und mehr verſtehen und ſchätzen; ſehr ſelten nur haben 
ſie ſich in religiöſen Uebungen geſtört und viel öfter wohl haben 
ſie ſich gegenſeitig angeeifert nicht zum gemeinſamen, ſondern 
zum eigenen Gottesdienſt. Jeder Pfarrer hat ihn getrennt für 
ſeine Gläubigen abgehalten; aber ſo oft waren die Gottesdienſte 
der beiden Konfeſſionen räumlich und zeitlich hart nebeneinander. 
Dann und wann hat der proteſtantiſche Pfarrer ſeinem katholiſchen 
Kollegen einzig und allein es ermöglicht, den Seinen Gottesdienſt 
zu halten und umgekehrt. So häufig haben die beiden Pfarrer 
Tag für Tag ihre gefallenen Helden ins gleiche Maſſengrab 
gebettet. Der katholiſche Geiſtliche iſt an den kranken Proteſtanten 
nicht ohne einen freundlichen Wunſch vorübergegangen im Lazarett 
und der proteſtantiſche Pfarrer hatte für die verwundeten Katho— 
liken gleichfalls ein gutes Wort. 

Es war immer katholiſcher Grundſatz geweſen: ſo ſehr die 
Wahrheit jeden Irrtum abweiſen muß, jo ſehr muß die chriſt— 
liche Liebe Gottes wegen auch dem Irrenden von Herzen 
Gutes tun. Im Felde kamen Katholiken und Proteſtanten noch 
viel mehr miteinander in Berührung als ſonſt; doppelt war 
Gelegenheit geboten, jenen Grundſatz ins Leben zu überſetzen, 
und doppelt wurde von den Katholiken die Gelegenheit ergriffen. 
Das kameradſchaftliche Verhältnis unſerer Krieger beider Kon— 
feſſionen iſt vorbildlich gut — und ſo ſelten die Ausnahmen 
ſind, ſo ſelten ſind unſere Soldaten nur den Gefahren erlegen, 
die dabei immerhin für Glaube und Sitte nicht ausgeſchloſſen 
ſind. Was in dieſen Sätzen allgemeines Urteil iſt, ſchränke ich 
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gerne auf meinen Erfahrungskceis bei mehreren konfeſſionell ge. 
miſchten Diviſionen ein. 

Dieſes herrliche, herzliche Verhältnis zwiſchen Proteſtanten 
und Katholiken, wie es im Felde geworden iſt, könnte im Frieden 
die wertvollſten Früchte reifen in gemeinſamer Arbeit für 
unſer liebes deutſches Volk und Vaterland, im Zuſammeneinſtehen 
für die chriſtlichen Staatsgrundlagen, für Wahrheit und Freiheit 
und Recht und König und Kaiſer, für die chriſtliche konfeſſionelle 
Schule, für chriſtliche Sitten und Gebräuche, für chriſtliche Kultur 
und Kunſt. So viele Kräfte könnten, ſtatt in gegenſeitigen nutzloſen 
Kämpfen vergeudet, wirkſam eingeſetzt werden zur zweckmäßigen 
Sicherung und Verteidigung konfeſſionell unbeſtrittener Werte. 

Wie ſchade — dieſe echt chriſtliche Kameradſchaſt der Ratho. 
liken und Proteſtanten hat daheim ſo viele auf ganz falſche 
Fährte geführt. Sie haben ihrer eigenen Sache und uns allen 
mehr geſchadet als genützt. Aus einzelnen, vielleicht nicht einmal 
ſicher feſtgeſtellten, aber ſicher entſtellten und obendrein unrichtig 
nedeuteten Fällen wurden grundfalſche Folgerungen für die Ber. 
hältniſſe im Felde gezogen. „Schon gehen Katholiken in den 
proteſtantiſchen Feldgottesdienſt; ſchon predigt ein katholiſcher 
Pfarrer auch den Proteſtanten —“; vielleicht ſagt man auch 
noch ſchüchtern — „die Proteſtanten kommen ja weit entgegen, 
aber die Katholiken ſind noch etwas zurückhaltender.“ Nein, in 
Wirklichkeit hält der katholiſche Feldgeiſtliche nur für feine katho⸗ 
liſchen Krieger Gottesdienſt — Meſſe, Maiandacht, Beicht. Und 
der proteſtantiſche Pfarrer predigt für ſeine Proteſtanten und 
gibt ihnen ihr Abendmahl. Darum find ja auch überall pro- 
teſtantiſche und katholiſche Geiſtliche nebeneinander im Felde und 
nebeneinander tätig. Und nach Kriegsminiſterialverordnung kann 
kein Soldat zum Gottesdienſt der anderen Konfeſſion kommandiert 
werden. Die Katholiken haben auch nicht vergeſſen, daß es ihnen 
verboten iſt — von der Kirche, der ſie im Gewiſſen Gehorſam 
ſchulden und des Aergerniſſes und der Gefahr für ihren Glauben 
wegen —, in einen anderen Gottesdienſt zu gehen. Aber — und 
das iſt gerade das Große, das viele zu Hauſe nicht begreifen 
können — Katholiken und Proteſtanten draußen lieben ein: 
ander, ohne ſachlich gleichgültig zu ſein. Sie ſehen 
ſich, wie ſie ſind, ohne Scheuklappen und bunte Brillen; ſie 
ſehen die Gegenſätze, ſie ſehen wirklich Andersgläubige und 
Andersdenkende vor ſich und achten ſie und lieben ſie. 
Viele daheim vermögen das nicht einmal im Denken, und 
dort, wo fie die Annäherung der Konfeſſionen erſtreben und 
ſehen, ſehen und wollen fie nur Indifferentis mus. Indiffe⸗ 
rentismus hat mit keiner Konfeſſion etwas zu tun — er ver 
ſchüttet die Quellen jeden religiöſen Lebens und vergiftet die 
tiefſten Triebe in der Menſchenſeele, die Gott ſuchen. Dieſer 
Indifferentismus, der alles nivelliert und darum alles ruiniert, 
gefährdet gerade am meiſten die Annäherung der chriſtlichen 
Konfeſſionen auf dem großen Gebiete, das wirklich ihr gemein. 
james Arbeitsfeld ift; das ſtört dann erft viele, die ſonſt mit: 
gingen Arm in Arm mit Andersgläubigen — den weiten Weg, 
den wir zuſammengehen können. 

Beiſpielsweiſe — wir feiern kameradſchaftlich und chriſtlich 
in deutſcher Innigkeit zuſammen den Weihnachtsabend — ein 
katholiſcher Geiſtlicher hält die Feſtanſprache — mit religiöſem 
Einſchlag — ſchon faſelt einer zu Haufe, der nur Halbes gehört 
hat, ein katholiſcher Geiſtlicher hat auch für Proteſtanten ge 
predigt. Oder es kommt Kaiſers Geburtstag; diesmal ſpricht 
der proteſtantiſche Pfarrer und feiert den Kaiſer als den von 
Gott geſetzten Schirmer des Reiches — auf öffentlichem Plage. 
Bei jedem Wort aber, das er ſpricht, ſtört ihn der Gedanke, daß 
man da und dort alles verdreben wird. Tatſächlich wird auf 
ſolche Art und Weiſe die ſehr wohl mögliche Verſtändigung der 
Konfeſſionen erſchwert, manches Mal vielleicht verhindert; manchem 
erſcheint dann das Geſpenſt des Indifferentismus noch viel ſchreck— 
licher, als es in Wirklichkeit iſt. Und vielleicht wird durch ſolch 
ſchiefe Darſtellung mancher erſt indifferent. 

Nüchtern geſprochen, ift der Indifferentismus bei der Feld. 
armee zweifelsohne eine gewiſſe Gefahr. Aber ſie iſt heute 
großenteils überwunden, wenn meine Beobachtungen nicht 
täuſchen. Gerade weil die Katholiken meiſt ganze Katholiken 
ſind und die Proteſtanten ganze Proteſtanten, bekennen ſie ſich 
und geben ſie ſich als ſolche und kennen ſich als ſolche und 
lieben ſich aus tiefgewurzeltem ſturmerprobtem, chriſtlichem Glauben 
heraus. Sie lieben fich als Allernächſte, als gleichgefährdete Waffen 
brüder; ſie freuen ſich ihres chriſtlichen Gemeingutes, chriſtlicher 
Sitte und chriſtlicher Feſte; ſie fühlen ſich als gleichberechtigte 
und gleich verpflichtete Söhne des haßbegeiferten, hartbekämpften, 
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arggefährdeten, lieben deutſchen Volkes. Sie überſehen die Eigen⸗ 
art nicht und nicht das Fremde, aber ſie wollen den Anders⸗ 
denkenden nicht erſt bekehren, um mit ihm auszukommen. Sie 
überſehen auch das Gemeinſame nicht, das einigende Band, das 
ſich um uns alle ſchlingt — nach Gottes großem gutem Willen 
ſelbſt. Wie ſie ſind, ſo lieben ſie ſich. 
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Eine neue Mobilmachung 
für das Heimatheer. 


Durch jede Kriegsanleihe ergeht eine neue Mobil— 
machung an alle, die warm und weich in der geſchützten Heimat 
figen. Sage nicht: Ich habe ſchon früher gezeichnet! Unſere 
Soldaten ſagen auch nicht: Ich habe ſchon früher gekämpft! 
Tag und Nacht liegen ſie auf blutiger Wacht; Zehntauſende 
haben ſchon auf allen Kriegsſchauplätzen gelitten und ge- 
ſtritten, und verwundet, kaum geſundet, zahlen ſie dem Feinde 
heim mit dem ſickernden und rieſelnden Tropfen ihres warmen, 
roten Lebensblutes. Wer dürfte da ſagen oder nur flüſtern: 
Ich habe jchon früher gezeichnet!? Wer aber früher nicht zeich— 
nen konnte oder nicht wollte, weil er ein elender Drückeberger 
war, der raffe fih auf zur 5. Kriegsanleihe. Er müßte ſonſt 
vor Scham in den Unterſtand kriechen, wenn unſere Feld— 
grauen heimkehren. 

„O, ſchöner Tag, wenn endlich der Soldat 

Ins Leben heimkehrt, in die Menſchlichkeit, 

Zum frohen Zug die Fahnen ſich entfalten 

Und heimwärts ſchlägt der ſanfte Friedensmarſch.“ 


Ob dieſer Tag nah oder fern — er iſt unlösbar auch mit 


dem Heimatheer verknüpft, weil Geld, unendlich viel Geld zum 


Kriegen und Siegen gehört. Ueber 36 Milliarden Mark haben 
wir ſchon zum Schrecken der Feinde ins Feld geſtellt! Ich muß 
erft tief Atem holen, daß ich dieje glorreiche Zahl aussprechen 
kann. Dem Geizhals läuft bei all dem Geld das Waſſer im 
Munde zuſammen, dem Vaterlandsfreunde aber werden die 
Augen feucht vor ſtolzer Freude. 

Aber wozu brauchen wir ſo unendlich viel 
Geld? Für uns ſelber, für unſere Soldaten, für unſere 
Väter und Brüder und Nachbarn, daß ſie reichlich ausgerüſtet 
ſind und ordentlich zu eſſen haben, daß ſie als Verwundete 
ihre gute Pflege finden und, wenn es ſein muß, für den 
Winterfeldzug warm eingewickelt werden. Wer nicht für 
Kriegsgeld ſorgt, der ſorgt auch nicht für die Heimat und die 
eigenen Angehörigen, der iſt nicht wert, daß ein Tropfen Blut 
für ihn vergoſſen wird. Und unendlich viel Kriegsgeld 
brauchen wir jeden Tag, jede Stunde. Der frühere Schatz— 
meiſter des Deutſchen Reiches, Reichsſchatzſekretär Dr. Helffe— 
rich, hat ausgerechnet, daß wir jeden Monat ungefähr 2 Mil— 
Harden Mark für den Krieg ausgeben müſſen; das macht für 
den Tag über 66 Millionen, für die Stunde faſt 3 Millionen, 
und für die Sekunde gar noch 770 Mark. Unſere Feinde 
brauchen freilich noch viel mehr, England z. B. täglich 
120 Millionen Mark, und Amerika lacht ſich dabei ins Fäuſt— 
chen. Solche Kriegskoſten helſen uns zwar mittelbar, aber 
wir können doch keinen einzigen Soldaten davon ausrüſten. 
Und viel, viel Geld brauchen wir noch bis zum ſiegreichen 
Ende! Die ſilbernen Kugeln der Engländer, die uns beſiegen 
ſollten, müſſen wir ſelbſt ins Rollen bringen. 

Wie wäre es uns ergangen, wenn ruſſiſche Roheit, fran— 
zöſiſche Rachſucht und engliſcher Hohn über uns herein— 
gebrochen wären! 
haben uns eine ergreifende Feldpredigt gehalten, und was die 
anderen Feinde in ohnmächtiger Wut uns noch heute an— 
drohen, können wir jeden Tag aus den Zeitungen leſen. Bei 
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dem gewaltigen Anſturm von allen Seiten war es wahrhaftig 
nicht ſelbſtverſtändlich, daß alles ſo gekommen iſt, wie es jetzt 
groß und hoffnungsvoll vor uns liegt. Unſere lieben Soldaten 
haben jeden von uns, unſere Eltern und Geſchwiſter, unſere 
Schulen und Kirchen, unſer Hab und Gut mit Leib und Leben 
verteidigt; wir dürfen ſie nimmermehr im Stich laſſen und 
wollen auch nicht dulden, daß andere ſie treulos verlaſſen. 
Ohne Geld aber können ſie nicht weiter ſiegen. Wehe uns, 
wenn unſere heimkehrenden Vaterlandsverteidiger mit Er— 
bitterung ſagen dürften: Von den Feinden nicht beſiegt, aber 
von den Freunden verlaſſen! Wer fih nicht an der Kriegs— 
anleihe beteiligt, der begeht eine ſchwarze Tat des Undanks. 
Der jagt zu unſerem Kaiſer im ergrauten Kriegshaar: Du biſt 
wohl immer mit dabei in Wind und Wetter, in Weſt und Oſt, 
aber ich helfe dir nicht mehr! Der ſagt zum Feldmarſchall 
Hindenburg: Du haft zwar noch im weißen Haar die ruſſiſchen 
Schinderknechte vertrieben und wirſt jubelnd empfangen von 

killionen Soldaten an der unendlich langen Oſtfront, aber 
ich helfe dir nicht mehr! Der ſagt zu den kühnen Seglern der 
Lüfte: Und ſteigt ihr empor und ſpäht und kämpft wie die 
Adler, ich helfe euch nicht mehr! Und brecht ihr zuſammen 
zwiſchen Himmel und Erde ohne Anker und Boden, ich halte 
mein Geld feſt! Der ſagt zu den ſterbenden Siegern vom 
Skagerrak: Grüßt England, ich werfe euch kein Rettungsſeil 
zu! Der jagt zu den U-Boot-Helden der naſſen dunkeln Tiefe: 
Ich halte mein Schiffchen im Trocknen! Ach, der ſagt endlich 
zu jedem Musketier: Du liegſt wohl in Eis und Schnee für 
uns im Schützengraben und ſtürmſt in Sonnenglut mit Hand— 
granaten gegen den Feind, aber ich helfe dir nicht mehr! 
Pfui, des ſchwar zen Undanks! 

In manchen Soldatenbriefen aus dem Felde haben wir 
die Frage geleſen: Denkt man in der Heimat auch an uns? 
Wie aus großen ſehnſüchtigen Augen ſpricht daraus die Her— 
zunsqual eines Menſchen, der fidh für andere hinopfert und 
nicht weiß, ob er Dank erntet. Denkt man in der 
Heimat auch an uns? Gib Antwort, aber nicht mit 
ſchönen Worten, ſondern durch die 5. Kriegsanleihe! Wenn 
dann im Cktober die Blätter fallen, dann geht ein freudig 
Raunen und Rauſchen durch Millionen Heimatſtreiter, und die 
Milliarden antworten: Ja, wir denken an euch! 


Unſere Feinde fürchten nicht bloß unſere Waffen, ſondern 
auch unſer Geld. Mit dem Schwerte konnten ſie uns nicht 
unterkriegen, mit Hunger und Lüge auch nicht, denn wir 
wurden immer ſparſamer und ließen die Wahrheit ſprechen; 
nun liegen ſie ſchadenfroh auf der Lauer, haben ſelbſt faſt 
nichts mehr zu beißen und zu brechen und hoffen und harren 
doch auf unſeren leeren Geldbeutel. Aber Hoffen und Harren 
macht manchen zum Narren. Ich ahne ſchon, wie das Hurra 
über alle Länder und Meere fliegt: Die deutſche Heimarmee 
hat wieder einen großen Sieg errungen durch die neue Kriegs— 
anleihe. Ich höre ſchon, wie unſere Feinde die Rieſenſumme 
verkleinern, weil ſie ihnen wie ein drohender Recke erſcheint, 
und ich ſehe ſchon, wie die Glocken auf allen Kirchen und Ka— 
pellen leiſe ſchwingen und ſingen, weil die Kriegsanleihe den 
furchtbaren Krieg abkürzt und den jubelnden Friedenstag 
näherrückt. Oh, möchten doch alle, alle mitſiegen! Mit jeder 
Mark zur Kriegsanleihe flechten wir ein Lorbeerblatt in den 
großen rauſchenden Sieges- und Friedenskranz, der unſere 
heimkehrenden Truppen ſchmücken ſoll. 

Keiner darf denken oder ſagen: Auf meine paar Mark 
kommt es doch wohl nicht an. Auf jede Mark kommt es an, 
und gerade auf dich kommt es an wie auf jeden Soldaten! 
Oder ſagſt du auch bei den geltenden Höchſtpreiſen: Auf mich 
kommt es nicht an, ich fordere wie in Friedenszeiten!? Gerade 
die kleineren Zeichnungen haben beiden früheren Kriegsanleihen 
faſt 18 Milliarden eingebracht, die ſich auf 13 Millionen 
Einzelzeichnungen verteilten. Gewiß werden auch die großen 
Vermögensverwaltungen und reichen Leute wieder tüchtig 
mitzeichnen; ſie haben Vaterlandsliebe und Geſchäftsver— 
ſtändnis genug dafür, doch ihre Zahl iſt viel zu klein, wo 
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Milliarden in Frage ſtehen. Aber viele Körner machen einen ! erft zu folgenden Terminen zu zahlen: 18. Oktober (30 Proz.), 


Haufen, viele Bäche einen Strom, viele Mark eine Million. 
Im vorigen Herbſt haben fleißige Kinder die Nachleſe auf den 
Stoppeln gehalten. 
könnte man ſagen. Sei ſtill! Weil es viele, viele taten, iſt 
mehr Korn zuſammengekommen, als ein Dutzend Großgrund— 
beſitzer einfahren konnten. Dasſelbe meint auch der Dichter 
Rückert mit ſeinem weiſen Sprüchlein: 


„Wenn die Wäſſerlein kämen zuhauf, gäb' es wohl einen 
luß, 


Weil jedes nimmt ſeinen eigenen Lauf, eins ohne das andere 
vertrocknen muß.“ 


Wie aber die Wäſſerlein in Millionen Tropfen und Rinn- 
ſalen von Acker und Wieſe, aus Feld und Wald, aus Stadt und 
Land zu unſeren freien deutſchen Strömen anwachſen, ſo 
müſſen Bauern und Bürger, Arbeiter und Handwerker, 
Beamte und Rentner, Kaufleute und Fabrikherren, Kinder 
und Greiſe, Verſchwender und Geizhälſe das Geld zuſammen— 
fließen laſſen zu dem gewaltigen Strome einer neuen Kriegs— 
anleihe. Und dieſer Milliardenſtrom hat vor allen anderen 
Strömen noch eins voraus: Er entſpringt und mündet im 
eigenen Vaterlande. Iſt das nicht ein fruchtbarer Kreislauf? 


Wer dem Vaterlande durch die Kriegs⸗ 
anleihe einen Dienft erweift, iſt ſich ſelbſt 
der bejte Freund. Darum werden auch diejenigen. 
zeichnen, denen der Geldbeutel näherſteht als das Vaterland. 
Leihe mir 95 Mark, ſagt das Reich bei der 5. Kriegsanleihe, 
jo zahle ich dir 100 Mark auf Schatzanweiſung zurück; 
leihe mir 950 Mark, ſo bekommſt du auf Jahr und Tag 1000 
Mark wieder. Wo in aller Welt wird dir ein ſolches Geſchäft 
angeboten?! Lauf doch umher in Stadt und Land — wer 
ſchenkt dir einen Taler oder eine Mark? Das Deutſche Reich 
tut es, und du brauchſt nicht einmal „Danke ſchön“ zu ſagen. 
Und wer zahlt dir pünktlich und halbjährlich noch 4½ vom 
Hundert Zinſen dazu? Das tut wieder das Reich. Die 
Sparkaſſe gibt 4 v. H. Laß deine 100 oder 500 Mark dort 
liegen, und du haſt in 10 Jahren 5 oder 25 Mark weniger 
als bei der Kriegsanleihe. Oder zahle bloß 95 Mark ein und 
ſage nach 10 Jahren, du möchteſt gern 100 Mark wieder— 
haben und dazu die Zinſen von 100 Mark, nicht von 95 Mark, 
für 10 Jahre. Man wird dich auslachen! Du haſt die Wahl, 
ſagt ferner das Reich; leihe mir 98 Mark, ſo gebe ich dir 
eine Schuldverſchreibung über 100 Mark; leihe mir 
490 Mark, ſo erhältſt du eine ſolche über 500 Mark uſw. bis 
in die Millionen. Ich frage noch einmal: Wer ſchenkt dir 
2 oder 10 oder 100 Mark in dieſer teuren Zeit, und wer zahlt 
dir obendrein für diefe Anleihe 5 Prozent Zinſen? Aber 
vielleicht möchteſt du dein Geld einem guten Freunde leihen 
und vergiſſeſt dabei ganz, daß das Vaterland der beſte Freund 
ift. Er zahlt wohl auch 41% oder 5 Prozent, aber für 100 
Mark, nicht für 95 oder 98 Mark. Und wenn er in Sorge 
und Not gerät, wo bleiben dann die Zinſen? Willſt du ihn 
mahnen und pfänden? Bei der Schatzanweiſung und der 
Schuldverſchreibung (beide auch Kriegsanleihen genannt) 
brauchſt du halbjährlich nur den Zinsſchein abzuſchnei— 
den und in Zahlung zu geben, ſo iſt alles erledigt ohne Rück— 
ſicht, Mahnung und Verzögerung. Das Abſchneiden iſt eine 
ſchöne Arbeit, viel mehr angenehm als anſtrengend. 


Woher du das Geld nehmen ſollſt für die 
5. Kriegsanleihe? Wo immer du es bekommen kannſt, 
ohne zu ſtehlen. Es handelt ſich um ein ehrlich Geſchäft; 
mehr noch: das Vaterland ruft, und Sieg und Frieden iſt 
mit in deine Hand gegeben. Klopfe an bei den Sparkaſſen 
und Darlehensvereinen, wo du noch ein Guthaben haſt; 
benntze die anſtändige Gelegenheit, um alte Ausſtände bei— 
zutreiben, und rafſe zuſammen, was zinslos in verſchwie— 
genen Ecken liegt! Ueberdies iſt zum Zeichnen noch gar kein 
bar Gele notwendig. Wer z. B. 1000 Mark anmeldet, braucht 


Was ſollen ein paar Handvoll Aehren, 


24. November 120 Proz.), 9. Januar und 6. Februar (je 
25 Proz.). Wer nur 100 Mark anmeldet, darf bis zum 
6. Februar mit der ganzen Zahlung warten. Aber verſchiebe 


die Anmeldung oder Zeichnung nicht bis auf die letzten Tage! 


— — 


Das Deutſche Reich läuft keinem nach; am 5. Oktober iſt die 
Friſt verſtrichen, und die Anmeldeklappe wird zugemacht. 

Zeichne reichlich zum vaterländiſchen Danke, wenn der 
Herr deine Aecker und Ställe geſegnet hat, wenn deine 
Werkſtatt im Betriebe blieb, wenn dein Arbeitslohn geſtiegen 
iſt oder der Würgengel des Krieges an deiner Hütte vorüber— 
ging. Zeichne nach Kräften zur Aufbeſſerung deiner Lage, 
wenn du unter dem Kriege wirtſchaftlich gelitten haſt, der 
Witwe vergleichbar, die ihr letztes Scherflein in den Opfer— 
laſten warf. Zeichnet alle zum Ehrendenkmal für 
die Gefallenen, die ihr Letztes und Beſtes für Heimat und 
Vaterland gegeben haben! Mir iſt, als hörte ich aus fernen, 
fernen Gräbern von welſcher Erde und ruſſiſchem Sande, aus 
den Schluchten der Karpathen und den Tiefen des Meeres 
die Mehnungsſtimme des Heldenjünglings Theodor Körner: 
„Vergiß, mein Voll, die treuen Toten nicht!“ 

Wir haben oft gehört, wie der beliebte Offizier und 
der ſchlichte Soldat die Kameraden durch Wort und Beiſpiel 
fortriſſen zum ſiegreichen Sturme, oder wie ſie nicht raſteten 
und ruhten, bis ſie den Verwundeten geborgen hatten. Das 
ſind wiederum Beiſpiele für das Heimatheer. Wo du auch 
ſtehſt im bürgerlichen Leben, hoch oder niedrig, du kannſt 
durch lebendig Wort und Beiſpiel andere mit fortreißen zur 
ſiegreichen Kriegsanleihe, und wenn er ſchon verwundet iſt 
durch Gleichgültigkeit oder Mißtrauen, rafte und ruhe nicht, 
bis er geborgen iſt für unſere große vaterländiſche Sache! 
Und wieder haben wir gehört in ſeliger Jugendzeit: Das 
Gebet der Kinder dringt durch die Wolken. Dann wird auch 
auf den Geldern, die durch die Hände der Kinder und 
Schulen der Kriegsanleihe zufließen ſollen, Gottes Segen 
und deutſche Siegeskraft ruhen. Vergiß das nicht, wenn 
deine Lieblinge, für deren Zukunft Millionen kämpfen und 
bluten, um eine Beiſteuer zur Kriegsanleihe bitten! 

Du willſt auch flüſſiges Geld behalten 
für die Zukunft? Ach ja, du möchteſt deine Werkſtatt 
erweitern, deine Scheuern größer bauen oder einen Garten 
kaufen; dein Sohn ſoll ſtudieren und deine Tochter will 
heiraten — alles gut und ſchön, aber flüſſiges Geld brauchſt 
du dazu nicht verſtauen, und ein hochgemutes deutſches Mäd- 
chen mit Kriegsanleihen und vaterländiſchem Sinn möchte 
ich ſchon gleich in meine Arme ſchließen. Wenn die Zeit 
gekommen ift, kaunſt du doch deine Kriegsanleihen gut ver- 
laufen oder kannſt ſie verpfänden bei der Sparkaſſe oder den 
Reichsdarlehenskaſſen, die auch ſicher nach dem Kriege ſo 
lange beſtehen bleiben, als ein Bedürfnis vorliegt. Um 
flüſſiges Geld brauchſt du alſo niemals zu bangen, ſolange 
du Kriegsanleihen haſt. 

Aber wie iſt es mit der Sicherheit der 
Kriegsanleihen? fragen Herr Angſtmeier und 
Fräulein Zitterig wie aus einem Munde. Sei ruhig, lieber 
Angſtmeier, unſer Vaterland iſt groß und reich und treu. Es 
ſtellt ſich ſelbſt zur Sicherheit mit ſeiner Ehre und mit ſeiner 
und aller Bundesſtaaten Steuerkraft, mit ſeinen Eiſenbahnen 
und Staatsgebäuden, mit ſeinen Forſten und gewerblichen 
Anlagen, und der gute Wille wird gewährleiſtet durch die 
Reichsgeſetze und durch unſere Abgeordneten, die ſelbſt wohl 
ohne Ausnahme Kriegsanleihen haben. Und die Zahlung 
der Zinſen in der verſprochenen Höhe und Zeitdauer iſt 
ebenſo ſicher wie das Kapital. Für Fräulein Zitterig aber 
haben wir noch an die 400 000 Quadratkilometer Feindes— 
land feſt in der Hand, ein wertvolles Pfand, faſt ſo groß wie 
das Deutſche Reich ſelber. — Wenn alles gut geht, 
flüſtert Tante Miesmacher? Ach ja, bei der erſten Kriegs— 
anleihe hätte ſie vielleicht ſo flüſtern können; wenn ſie es 
aber jetzt noch tut, dann muß ſie nach Rußland, von Poſen 
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aus 13 Stunden in einem D-Zug durch erobertes Land an 
die undurchdringliche Hindenburg-Front geraſt, oder an die 
Somme, wo eine Schnecke in acht Wochen weiter gekommen 
wäre als die Engländer und Franzoſen, und ſie wird mit 
eigenen Augen ſehen, wie alles gut geht. — Auch unſere 
bombenſicheren 9 können keine größere Sicherheit 
bieten als das Reich. Wenn aber der Feind über uns herein— 
gebrochen wäre, ſo würden auch ſie ins Wanken gekommen 
ſein. Frage einmal die Sparkaſſen in Arras, Ypern und 
Verdun, wieviel ihre beliehenen Häuſer, Bauplätze und 
Aecker noch wert ſind! Es gibt aber Leute, die ſind noch 
klüger und vorſichtiger als Herr Angſtmeier, Fräulein 
Zitterig und Tante Miesmacher. Und doch haben ſie viele 
Millionen für Kirchen, Stiftungen und Mündel den Spar— 
kaſſen entnommen und für die Kriegsanleihen nutzbar ge- 
macht. Und die vorſichtigen Sparkaſſen ſelber, die doch ge— 
wöhnlich nur zur Hälfte des Wertes beleihen, haben 
Millionen und aber Millionen Kriegsanleihen gezeichnet, 
und da will noch einer fragen, wie es mit der Sicherheit 
ſteht? Nun gut, ſo ſage ich kurz und bündig: Die Kriegs— 
anleihen fallen erſt mit dem Deutſchen Reich, und das 
Deutſche Reich ſteht jo jeft wie der Himmel über uns. Aber 
nun kommt alle her — auch Herr Angſtmeier, Fräulein Zit— 
terig und Tante Miesmacher — und ruft mit dem ganzen 
großen Heimatheer des deutſchen Volkes: 


Heil und Sieg in Oſt und Weſt über Land und Meer 
durch unſere herrlichen Truppen; Heil und Sieg aber 
auch in Haus und Hütte und ehrenvollen 
Frieden durchunſere 5. Kriegsanleihe! 


CLACACAICACAC FI III NND DOD 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

e Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
chlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Fortgang, Nachlaſſen e der Somme⸗ 
a + 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. September. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht 
von Bayern führte die gewaltige Sommeſchlacht auf 45 Kilometer 
Front von Thiepval bis ſüdlich von Vermandovillers zu 
äußerſt erbitterten Kämpfen, die nördlich der Somme zu unſeren 
Gunſten entſchieden find, ſüdlich des Fluſſes die Aufgabe völlig 
eingeebneter Stellungsteile zwiſchen Barleux und Vermandovillers 
mit den Dörfern Berny und Denis court zur Folge hatten. Unſere 
tapferen Truppen haben glänzende Beweiſe ihrer unerſchütterlichen 
Ausdauer und Opferfreudigkeit geliefert, ganz beſonders zeichnete ſich 
das weſtfäliſche Infanterie⸗Regiment Nr. 13 ſüdlich von Bouchavesnes 
aus. Starken feindlichen Luftgeſchwadern warfen ſich unſere Flieger 
entgegen und ſchoſſen in ſiegreichen Gefechten 10 Flugzeuge ab. Bei 
der Heeresgruppe des Deutſchen Kronprinzen zeitweiſe lebhafter 
Feuerkampf im Maasgebiet. Oeſtlich von Fleury vorgehende feind⸗ 
liche Abteilungen wurden zur Umkehr gezwungen. 


19. September. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen 
Rupprecht von Bayern im Sommegebiet unter dem Einfluß 
ſchlechter Witterung keine größere Kampfhandlung. Die 
Artillerietätigkeit war gleichwohl teilweiſe ſehr heftig. Oeſtlich von 
Ginchv und vor Combles überließen wir einige vollkommen zu» 
ſammengeſchoſſene Gräben dem Gegner und ſchlugen Teilangriffe bei 
Belloy und Vermandovillers ab. Bei der Heeresgruppe des 
Deutſchen Kronprinzen links der Maas gelangte ein franzöſiſcher 
Angriff am Weſthang des „Toten Mannes“ vorübergehend in einen 
unſerer Gräben. 


20. September. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht 
von Bayern auf dem Schlachtfelde an der Somme keine Ereigniſſe 
von beſonderer Bedeutung. Einzelne feindliche Vorſtöße wurden ab— 
gewieſen. Wir hatten bei Flers im Handgranatenangriff Erfolge. 
Nachträglich iſt gemeldet, daß am 18. September abends ein franzö— 
ſiſcher Angriff aus Cléry heraus abgeſchlagen wurde. Bei der 
Heeresgruppe des Deutſchen Kronprinzen wurden am Weſthange 
des „Toten Mannes“ die Franzoſen aus einem kleinen von ihnen 
noch gehaltenen Grabenſtück geworfen. 98 Gefangene und 8 Maſchinen⸗ 
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gewehre fielen dabei in unſere Hand. Unſere Patrouillen haben in der 
Nacht zum 19. September in der Champagne bei erfolgreichen Unter⸗ 
nehmungen 46 Franzofen und Ruffen, heute nacht ſüdlich des Rhein⸗ 
Rhone⸗Kanals eine Anzahl Franzoſen gefangen genommen. | 


21. September. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht 
von Bayern ſpielten ſich nördlich der Somme bei Courcelette fort⸗ 
geſetzt Handgranatenkämpfe ab. Feindliche Teilangriffe wurden bei 
Flers, weſtlich von Lesboeuf und nördlich von Combles 
abgeſchlagen. Südweſtlich von Rancourt und in Bouchavesnes von 
unſeren Truppen im Angriff gewonnener Boden ging nach erbitterten 
Kämpfen wieder verloren. Südlich von Rancourt behaupteten wir 
genommene Gräben. Bei der Heeresgruppe des Deutſchen Kron ⸗ 
prinzen rechts der Maas wurden bei geſteigerter Artilleritätigkeit 
feindliche Angriffe im Abſchnitt Thiaumont Fleury abgeſchlagen. 


22. September. Lebhafte Artillerie- und Handgranaten 
kämpfe im Somme: und Maasgebiet. 


23. September. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht 
von Bayern, nördlich der Somme, hat die Schlacht von neuem 
begonnen. Nach dauernder Steigerung des Artilleriefeuers griffen 
die Franzoſen die Linien Combles-⸗Rancourt an. Sie hatten 
keinen Erfolg; ebenſowenig die Engländer, die bei Courcelette 
vorzubrechen verſuchten. Nachträglich iſt gemeldet, daß in der Nacht 
zum 22. September engliſche Teilangriffe bei dem Gehöft Mouquet 
und bei Courcelette abgeſchlagen wurden. Wir haben im Luftkampf 
nördlich der Somme 11 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. 


24. September. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht 
von Bayern iſt die Dauerſchlacht an der Somme wieder in vollem 
Gange. Der Artilleriekampf iſt zwiſchen der Ancre und der Somme 
von ſelten erreichter Heftigkeit. Nächtliche feindliche Vorſtöße bei 
Courcelette, Rancourt und Bouchavesnes ſind mißlungen. 
Bei der Heeresgruppe des Deutſchen Kronprinzen im Maas⸗ 
gebiet nahm die Feuertätigakeit links des Fluſſes und in einzelnen 
Abſchnitten rechts des Fluſſes zu. Auf der ganzen Front lebhafte 
Fliegertätigkeit mit zahlreichen, für uns günſtigen Luftkämpfen 
in unferen und jenſeits der feindlichen Linien. Wir haben 24 Flug⸗ 
zeuge abgeſchoſſen, davon 20 an der Somme. Oberleutnant Buddecke, 
die Leutnante Wintgens und Hoehndorf zeichneten ſich beſonders 
aus. Unſer Verluſt beträgt ſechs Flugzeuge. Am 22. September ſpät 
abends wurde durch Bombenabwurf auf Mannheim eine Perſon 
getötet und einiger Sachſchaden angerichtet. Bei mehrfachen feindlichen 
Fliegerangriffen auf das rückwärtige Gelände unſerer Front wurden 
u. a. in Lille 6 Bürger getötet und 12 Häuſer beſchädigt. Eines 
unſerer Luftſchiffe hat in der Nacht zum 22. September engliſche Militär 
anlagen bei Boulogne angegriffen. ' 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Fliegerangriffe auf engliſche Seeſtreitkräfte. 


Laut Meldungen des deutſchen Admiralſtabes haben deutſche 
Seeflugzeuge am 17., 18. und 19. Sept. vor der flandriſchen Küſte 
ſtehende feindliche Seeſtreitkräfte (Monitore, Torpedobootszerſtörer 
und Flugzeug ⸗Mutterſchiffe) ausgiebig mit Bomben belegt. Auf zwei 

lugzeug⸗Mutterſchiffen und einem Zerſtörer wurden einwandfrei Treffer 


eobachtet. 
U-Boot „Foncault“ verſenkt. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Flottenkommandos vom 
22. September wurde in der ſüdlichen Adria das franzöſiſche 
Unterſeeboot „Foucault“ von einem öſterreichiſchen See ⸗ 
flugzeug, Führer Fregattenleutnant Zelezny, Beobachter Fregatten⸗ 
leutnant Frhr. v. Klimburg, durch Bombentreffer verſenkt, die 
geſamte Bemannung. 2 Offiziere und 27 Mann, viele davon in 
ertrinkendem Zuſtand, dieſem und einem zweiten Flugzeug, Führer 
Linienſchiffsleutnant Konjovic, Beobachter Seefähnrich Severa, 


gerettet und gefangen genommen. 


Ein feindlicher Truppentransport verſenkt. 


Nach einer Meldung des Wolffſchen Bureau hat ein deutſches 
Unterſeeboot am 17. September im Mittelmeer einen vollbe⸗ 
ſetzten feindlichen Truppentransportdampfer verſenkt. 
Das Schiff ſank innerhalb 43 Sekunden. 


Luftangriff auf London und Mittelengland. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs haben in der Nacht 
zum 24. September mehrere Marine-Luftſchiffgeſchwader 
London und militäriſch wichtige Punkte am Humber und in den 
mittleren Grafſchaften Englands, darunter Nottingham und Shef⸗ 
field, ausgiebig mit Bomben belegt. Der Erfolg konnte überall 
in ſtarken Bränden beobachtet werden, die noch lange nach Ablauf 
ſichtbar waren. Die Luftſchiffe wurden auf dem Anmarſch, vor dem 
Ueberſchreiten der engliſchen Küſte, von Bewachungsfahrzeugen und 
beim Angriff ſelbſt durch zahlreiche Abwehrbatterien außerordentlich 
ſtark mit Brandgeſchoſſen unter Feuer genommen und haben einige der 
Batterien durch gut liegende Salvenſchüſſe zum Schweigen gebracht. 
Zwei Luftſchiffe ſind dem feindlichen Abwehrfeuer über London 
zum Opfer gefallen, alle übrigen unbeſchädigt zurückgekehrt. 
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Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Erſtürmung des Brückenkopfes Zarecze. Erfolgreicher 
Gegenſtoß an der Narajowka. Niederlage der Rumänen 
bei Hötzing; Petroſeny, Szurduk⸗ und Vulkan⸗Paß wieder 
in öſterreichiſchem Beſitz. Fortgeſetzte ruſſiſche Angriffe bei 

Luck und in den Karpathen abgeſchlagen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern weſtlich von Luck. verhinderten wir durch 
unfer wirkungsvolles Sperrfeuer cin erneutes Vorbrechen des Feindes 
aus ſeinen Sturmſtellungen gegen die Truppen des Generals v. d. Mar⸗ 
witz. Es kam nur nördlich von Szelwow zu einem ſchwächlichen 
Angriff, der leicht abgewieſen wurde. Viele Tauſende gefallener 
Ruſſen bedecken das Kampffeld vom 16. September. Zwiſchen dem 
Sereth und der Strypa endeten die wiederholten ruſſiſchen Angriffe 
auf die Gruppe des Generals v. Eben mit einem in gleicher Weiſe 
verluſtreichen völligen Mißerfolge, wie am vorhergehenden Tage. An 
der Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl haben ſich 
in ſchweren Kämpfen türkiſche Truppen, unterſtützt durch die 
ihnen verbündeten Kameraden, weſtlich der Zlota Lipa der Angriffe 
des überlegenen Gegners erfolgreich erwehrt. Eingedrungene feindliche 
Abteilungen ſind wieder geworfen. Deutſche Truppen unter dem 
Befehl des Generals v. Gerok traten beiderſeits der Narajowka 
zum Gegenſtoß an, dem die Ruſſen nicht ſtandzuhalten vermochten. 
Wir haben den größten Teil des vorgeſtern verlorenen Bodens wieder 
in der Hand. Abgeſehen von den hohen blutigen Verluſten hat der 
Feind über 3500 Gefangene und 16 Maſchinengewehre eingebüßt. 
In den Karpathen ſind ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. In Sieben: 
bürgen find ſüdöſtlich von Hötzing (Hatſzeg) neue, für uns günſtige 
Kämpfe im Gange. Wir nahmen unter anderem 7 Geſchütze. 


19. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern ſtürmten deutſche und öſterreichiſcheungariſche 
Truppen des Generals v. Bernhardi unter Führung des Generals 
leutnants Clauſius den ſtark befeſtigten ruſſiſchen Brückenkopf 
nördlich von Zarecze am Stochod und verfolgten den Feind bis auf 
das Oſtufer. 31 Offiziere, 2511 Mann und 11 Maſchinengewehre ſind 
in unſere Hand gefallen. Bei Perepolniki (zwiſchen Sereth und 
Strypa) nahm eine deutſche Jägerpatrouille 2 Offiziere, 80 Mann ge- 
fangen. An der Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl 
brachte der Gegenangriff an der Narajowka uns weitere Erfolge. 
Die Zahl der Gefangenen iſt auf mehr als 4200 geſtiegen. In den 
Karpathen vom Smotret bis in die Gegend von Kirlibaba leb: 
hafte Kämpfe. Verſchiedene ſtarke ruſſiſche Angriffe ſind zurückgeſchlagen. 
Im Ludowa: Gebiet erlangte der Gegner kleine Vorteile. Beiderſeits 
von Dorna Watra erlitten Ruffen und Rumänen bei vergeb⸗ 
lichen Sturmverſuchen ſchwere Verluſte. In Siebenbürgen ſind 
die Rumänen ſüdöſtlich von Hötzing (Hatſzeg) durch Truppen des 
Generalleutnants v. Staabs geſchlagen. Sie werden verfolgt. 


20. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern kam weſtlich von Luck gegenüber den Truppen 
des Generals v. d. Marwitz die Wiederaufnahme der feindlichen An- 
griffe nur teilweiſe zur Durchführung, während an den meiſten Stellen 
die ruſſiſche Infanterie auch durch das auf ſie gerichtete Feuer der 
ruſſiſchen Artillerie nicht zum Verlaſſen ihrer Gräben zu bewegen war. 
Erſt abends und nachts brachen (zwiſchen Puſtowyty und Szelwo w) 
Angriffe in ſtärkſten Wellen vor und find wiederum unter großen Ber: 
luften geſcheitert. Vorübergehend bei Szelwow eingebrochener 
Feind iſt reſtlos zurückgeworfen. An der Front des Generals der 
Kavallerie Erzherzog Karl geht an der Narajowka der für uns 
günftige Kampf weiter. Starke feindliche Angriffe wurden ab: 
geſchlagen. In den bereits verſchneiten Karpathen dauern die 
ruſſiſchen Angriffe an. Der Feind hat einzelne Teilerfolge erreicht. 
Auf dem Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen ſind die Rumänen über 
den Szurduk⸗Paß zurückgeworfen. 


21. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern weſtlich von Luck ſetzte die ruſſiſche Garde 
zuſammen mit anderen ſtarken Kräften die Angriffe gegen die Truppen 
des Generals v. d. Marwitz fort. Bei Korytnica (öſtlich von 
Swiniuchy) ift der Kampf noch nicht abgeſchloſſen, im übrigen ift auf 
der 20 Kilometer breiten Front der oft wiederholte Anſturm vollkommen 
und unter abermals blutigſten Verluſten geſcheitert. An der 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl wird der Kampf 
an der Narajowka erfolgreich fortgeſetzt. In den Karpathen hat 
auch geſtern der Feind ſeine heftigen Angriffe wiederholt. Abge— 
jeben von örtlichen Erfolgen in der Gegend des Pantry. Haes und 
im Tatarka-⸗Abſchnitt (nordöſtlich von Kirlibaba) ift er überall unter 
ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. An der Baba Ludowa ſtürmte 
er ſiebenmal gegen unſere Stellung an. Jäger verſchiedener deutſcher 
Stämme unter der Führung des Generalmajors Boëp haben hervor: 
ragenden Anteil an der ſiegreichen Abwehr. Die am 19. September 
in Feindeshand gefallene Kuppe Smotrec wurde im Sturm wieder 
gewonnen. 
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22. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern weſtlich von Luck ſchlugen ſchwächere ruſſiſche 
Angriffe fehl. Bei Korytnice hält ſich der Feind noch in kleinen 
Teilen unſerer Stellung. Bei den Kämpfen des 20. September fielen 
760 Gefangene und mehrere Maſchinengewehre in unſere Hand. Heftiger 
Artilleriekampf auf einem Teil der Front zwiſchen Sereth und Strypa 
nördlich von Chorow. Feindliche Angriffe wurden durch unfer Feuer 


verhindert. An der Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl 


an der Narajowka lebhafte Feuer- und ſtellenweiſe Infanterietätigkeit. 
In den Karpathen ging die Kuppe Smortrec wieder verloren. 
Die fortgeſetzten Anſtrengungen der Ruffen an der Baba Ludowa 
blieben dank der Zähigkeit unſerer tapferen Jäger abermals erfolglos. 
Angriffe im Tatarka⸗Abſchnitt und nördlich von Dorna Watra 
ſind abgeſchlagen. 

23. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern bei Korytnica ſcheiterten ſtarke ruſſiſche An. 
griffe. An der Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl 
in den Karpathen flauten die Kämpfe ab. Einzelne feindliche Vor: 
ſtöße blieben erfolglos. Auf dem Kriegsſchauplatz in Siebenbür⸗ 
gen beiderſeits von Hermannſtadt (Nagy Szeben) griffen etwa 
2 rumäniſche Diviſionen an. Sie wurden von unſeren Sicherung 
abteilungen unter febr erheblichen blutigen Verluſten abge: 
wieſen; bei Gegenſtößen nahmen wir 3 Offiziere und 526 Mann 
gefangen. Bei Szt. Janoshegy (ſüdlich von Holzmengen) wur 
den die eigenen Poſtierungen nachts zurückgenommen. Der Vulkan: 
Paß ift von uns genommen und gegen feindliche Wiedereroberung:: 
verſuche behauptet. 


24. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern griffen die Ruſſen mit ſtarken Maſſen fünfmal 
zwiſchen Sereth und Strypa nördlich von Zborow erneut an. 
Bei Manajow drang der Gegner ein. Er wurde im Gegenangrif 
wieder geworfen und ließ über 700 Gefangene und ſieben Maſchinen⸗ 
gewehre in unſerer Hand. Weiter ſüdlich brachen alle Angriffe mit 
ſchweren Verluſten vor unſeren Linien zuſammen. An der Front des 
Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl in den Karpathen gewannen 
wir zwiſchen der Ludowa und der Baba⸗Ludowa, ſowie am 
Oſthang der Cimbroſlawa in früheren Gefechten eingebüßte Teile 
unſerer Stellung im Angriff zurück. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


18. September. An der Front gegen Rumänien iſt nordöttlih 
bon Fogaras der Feind ohne Kampf in Röhalom (Reps) einge. 
rückt. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs 
Karl in den Karpathen griff der Feind zwiſchen der Dreiländer 
ecke ſüdweſtlich von Dorna Watra und Hryniawa an zahlreichen 
Stellen an. Die verbündeten Truppen ſchlugen ihn überall zurück. 
Beiderſeits von Lipnica Dolna führte ein Gegenangriff der 
dort kämpfenden deutſchen Truppen faſt zur völligen Wiedergewinnung 
der vorgeſtern vom Feind genommenen Stellungen. Die Armee des 
Generals Grafen von Bothmer brachte 16 Offiziere, mehr als 4000 
Mann und 16 Maſchinengewehre ein. An der Heeresfront des General- 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern bei der Armee des 
Generaloberſten von Böhm Ermolli erneuerte der Gegner geſtern 
nachmittag zwiſchen Zborow und Perepelniki feine Angriffe. Die 
feindlichen Maſſen mußten überall der zähen Ausdauer der Verteidiger 
weichen. 


19. September. An der Front gegen Rumänien ſüdlich von 
Hatſzeg (Hötzing) wurden die Rumänen über Moriſor gegen 
Petroſeny zurückgeworfen. An der Heeresſront des Generals 
der Kavallerie Erzherzog Karl ſetzten die Ruſſen in der Bukowina 
ihre Angriffe fort. Südöſtlich der Ludowa drängte der Gegner ein 
ſchmales Stück unſerer Front etwas gegen Weſien. An der Heeres, 
front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern wurde 
bei der Kampfgruppe des Generals Fath der Brückenkopf v. Zarecze 
(ſüdlich von Stobychwa) erſtürmt. Die öſterreichiſchungariſchen und 
deutſchen Truppen des Generalleutnants Clauſius überrannten vier 
hintereinanderliegende Linien. 


20. September. Die Rumänen wurden ſüdweſtlich Hatſzeg 
(Hötzing) völlig vertrieben. Petroſeny und der Szurdul: 
Paß ſind wieder in unſerem Beſitz. An der Heeresfront des Generals 
der Kavallerie Erzherzog Karl in den Karpathen errang der Gegner 
ſüdlich des Geſtütes Luczina und ſüdlich von Byſtrec örtliche Vor 
teile, ſonſt ſchlugen wir ihn überall zurück. Südlich von Lipnica 
Dolna verſuchte der Feind vergeblich, dem Fortſchreiten des deutſchen 
Gegenangriffes durch Maſſenſtöße entgegenzuarbeiten. 

21. September. An der Front gegen Rumänien haben wir 
ſüdlich von Petroſeny auch die Höhen beiderſeits des Vulkan 
Paſſes wieder beſetzt. An der Heeresfront des Generals der 
Kavallerie Erzherzogs Karl in den Waldkarpathen ſetzte der Feind 
feine Angriffe gegen die Armee des Generals Karl Freiherrn v. Kirch. 
bach mit größter Zähigkeit fort. Bei Breaza und öſtlich des 
Pantyr⸗Sattels drückte er vorſpringende Frontſtücke etwas zurück. 
Sonſt ſcheiterten alle Anſtürme an der Tapferkeit der Verteidiger. Unter 
den in den Karpathen fechtenden Truppen der k. und k. Wehrmacht 
verdienen die braven ungariſchen Landſturmbataillone des Oberſten 
Papp beſondere Erwähnung. 
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22. September. An der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern zöſtlich von Swin iuchy wirft der 
Feind unſeren Gegenangriffen neue Kolonnen entgegen. Sie wurden 
überall zurückgeſchlagen. 


23. September. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Karl in der Dreiländerecke ſüdlich von Dorna Watra 
warfen wir rumäniſche Abteilungen durch Gegenſtoß. Sonſt wurde 
nur ſüdweſtlich des Geſtütes Luczina und im Ludowa Gebiet 
ſtärker gekämpft. 


24. September. An der Front gegen Rumänien im Bereiche des 
Vulkan⸗Paſſes wurden rumäniſche Vorſtöße abgeſchlagen. An der 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl öſtlich und 
nördlich von Kirlibaba ſetzt der Feind ſeine Angriffe hartnäckig fort. 
Oeſtlich der genannten Stadt wurden ſeine Maſſen nach geringen An⸗ 
fangserfolgen zum Stehen gebracht und weitere Vorſtöße abgewieſen. 
Sũdweſtlich des Geſtütes Luczina brach auch geſtern ein ſtarker ruſſiſcher 
Anſturm, der fiebente in den letzten Tagen, vor der Front der Buda⸗ 
peſter Honveds zuſammen. An der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern zwiſchen Zborow und dem oberſten 
Sereth trieben die Ruffen nach tagelanger Artillerie vorbereitung 
geſtern erneut ſtarke Kräfte zum Angriff vor. Schon waren mehrere 


Maſſenſtürme abgewieſen, als es ihnen nachmittags nordöſtlich von 


Perevelniki gelang, in unſere Linien einzubrechen. Ein nächtlicher 
Gegenangriff führte nach erbitterten Kämpfen zu völliger Wieder⸗ 
gewinnung aller Stellungen. 


Vom Balkan-Kriegsſchauplaz. 


Neue Schlacht in der Dobrudſcha (Raſova⸗Cobadinn⸗Tuzla). 
Günſtige Kämpfe bei Florina. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. September. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen haben nach dreitägigem Rückzuge vor den verfolgenden 
verbündeten Truppen die geſchlagenen Ruſſen und Rumänen in 
einer vorbereiteten Stellung in der allgemeinen Linie Raſova⸗ 
Cobadinu⸗Tuzla bei neu herangeführten Truppen Aufnahme ge⸗ 
funden. Deutſche Bataillone find längs der Donau ſüdlich von Ras 
ſova bereits bis zur feindlichen Artillerie durchgeſtoßen, haben fünf 
Geſchütze erbeutet und Gegenangriffe abgewieſen. An der mazedoni⸗ 
ſchen Front blieben mehrfache vereinzelte Angriffe des Gegners an 
der Front zwiſchen dem Preſpa⸗See und dem War dar ergebnislos. 


19. September. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen ſind in die geſtern berichtete ruſſiſch⸗rumäniſche Stellung 
die verbündeten Truppen an mehreren Stellen einge⸗ 
drungen. An der mazedoniſchen Front haben ſich im Becken von 
Florina neue Kämpfe entwickelt. 


20. September. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen in der Dobrudſcha ſpielten ſich heftige wechſel⸗ 
volle Kämpfe ab. Mit eiligſt herangeführten Verſtärkungen leiſtet 
der Feind in ſeiner Stellung den zäheſten Widerſtand. An der maze⸗ 
doniſchen Front wurden bei Florina und am Kaimacalan 
feindliche Angriffe, zum Teil nach Nahkampf, zurückgeſchlagen; weſtlich 
von Florina wichen Vortruppen dem Stoße aus. Oeſtlich der Stadt wurde 
der Gegner mit Erfolg überraſchend angegriffen. Südlich der Bela⸗ 
ſica⸗-Planina haben die Bulgaren am 17. September die Italiener 
aus den Dörfern Matnica und Poroßj geworfen und 5 Offiziere, 
250 Mann gefangen genommen. 


21. September. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen iſt der Kampf in der Dobrudſcha zum Stehen 
gekommen. An der mazedoniſchen Front erlitten bei den erfolg⸗ 
reichen bulgariſchen Angriffen in der Gegend von Florina die 
Franzoſen beträchtliche Verluſte. Bulgariſche Kavallerie attackierte und 
zerſprengte öſtlich der Stadt die weichende feindliche Infanterie. Es⸗ 
wurden zahlreiche Gefangene gemacht und einige Maſchinengewehre 
erbeutet. Am Kaimacalan und an der Moglena⸗Front find 
mehrfache ſerbiſche Angriffe abgeſchlagen. 


22. September. In der Dobrudſcha gingen ſtarke rumäniſche 
Kräfte ſüdweſtlich von Topraiſar zum Angriff über. Durch um⸗ 
faſſenden Gegenſtoß deutſcher, bulgarifcher und türkiſcher Truppen gegen 
Flanke und Rücken des Feindes ſind die eie fluchtartig 
zurückgeworfen. 


23. September. In der Dobrudſcha ſind rumäniſche Vor⸗ 
ſtöße in der Nähe der Donau und ſüdweſtlich von Topraiſar ab: 
geſchlagen. An der mazedoniſchen Front iſt das Gelände ſüdlich der 
Belaſica⸗Planina bis zum Kruſa⸗Balkan vom Gegner geräumt. 


Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


17. September. An der mazedoniſchen Front ſtehen die 
Truppen des rechten Flügels im Kampf ſüdlich Florina. Während 
des ganzen Tages am 16. September beiderſeits ſtarkes Artilleriefeuer. 
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Alle Nachtangriffe des Feindes wurden abgewieſen. Im Strumatal 
verſuchte die feindliche Infanterie nach ſtarker Artillerievorbereitung 
einen Angriff gegen die Dörfer Romarjan, Os man⸗Kamila und 
Dſchami Mehala, wurde jedoch durch einen Gegenangriff auf das 
rechte Strumaufer zurückgeworfen. An der rumäniſchen Front 
dauert die Vorrückung in der Dobrudſcha an. Der Gegner hat die 
befeſtigte Stellung bei Coyadin beſetzt. Unfere Truppen ſind in un⸗ 
mittelbarer Fühlung mit dem Gegner. Die Kavallerie hat den Bahn⸗ 
hof von Agemlar beſetzt und daſelbſt 16 mit Lebensmitteln beladene 
Wagen erbeutet. Geſtern verſuchte eine feindliche Brigade einen Gegen⸗ 
angriff gegen unſeren äußerſten linken Flügel beim Dorf Potucci, 
wurde aber mit ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. 


18. September. An der mazedoniſchen Front griffen geſtern 
die vereinigten ruſſiſchen, franzöſiſchen und ſerbiſchen 
Truppen unſere Stellungen um Lerin (Florina) erfolglos an; alle 
feindlichen Angriffe wurden durch Gegenangriffe abgewieſen, ebenſo 
auch die Angriffe gegen die Höhe Kaimacalan. Am Fuße der 
Belaſica⸗Planina griffen wir vorgeſchobene italieniſche Ab. 
teilungen bei den Dörfern Matnica, Gorni Poroj und Dolni Poroj an 
und nahmen 5 Offiziere und 250 Mann des 62. italieniſchen Infanterie⸗ 
regiments. In der Dobrudſcha entwickelte ſich der Rampf auf 
der Linie der Dörfer Mora lui Mamic, Ara bagi, Cocargea, 
Cobadinu-Tuzla zu unſeren Gunſten. Infolge von Gegen: 
angriffen beſetzten wir die Dörfer Satului, Ghiol und Waſſiul. 
Am 15. September beſetzten wir nach kurzem Gefecht die von der Be⸗ 
völkerung geräumte Stadt Mangalia. 


19. September. An der mazedoniſchen Front dauert den 
lebhafte Kampf um Florina fort. Alle Bemühungen des Gegners 
die Höhe Kaimacalan zu erobern, find geſcheitert. An den Hänger 
der Belaſica⸗Planina haben unſere Patrouillen den Gegner ver» 
trieben und die Dörfer Sugovo, Matnic. Gorni Poroj und 
Dolni Boroj eingenommen. An der rumäniſchen Front nimmt 
der in der Linie der Dörfer Marakui, Monuk, Arabaſchi, 
Kokardſcha, Kobadinu, Tuzla ſtattfindende große Kampf für 
uns günſtigen Verlauf. 


20. September. Die Kämpfe um Lerin (Florina) entwickeln 
ſich zu unſerem Vorteil. Durch ſtarke Gegenangriffe, an denen 
unſere Kavallerie teilnahm, warfen wir den Feind zurück und fügten 
ihm große Verluſte zu; die Ebene iſt mit Feindesleichen bedeckt. Heftige 
Angriffe des Feindes gegen die Höhe bei Kaimacalan ſcheiterten 
unter großen Verluſten für ihn. An der rumäniſchen Front dauerte 
die Schlacht an der Linie Mora lui Mamic-Arabag i- Co: 
cargea—Cobadin— Tuzla geſtern mit der größten Erbitterung 
von beiden Seiten fort. Der Feind hielt ſich in ſeiner ſtark befeſtigten 
Stellung. 


21. September. An der mazedoniſchen Front ſcheiterte 
ein ruſſiſcher Angriff auf die Höhe 279 nördlich des Dorfes Armenik. 
Die feindlichen Bataillone wurden in Unordnung zurückgeworfen. In 
der Dobrudſcha befeſtigen ſich unſere Abteilungen in den er⸗ 
oberten Stellungen. Deutſche Flugzeuge griffen erfolgreich die 
Eiſenbahnlinie bei Cernavoda an und fügten ihr großen Schaden 
zu. Ein aus 20 Einheiten beſtehendes ruſſiſches Geſchwader bombar⸗ 
dierte ohne Erfolg die Höhen nördlich und öſtlich des Dorfes Per- 
velia. Unſere Waſſerflugzeuge brachten einen Angriff feindlicher 
Flugzeuge auf Varna zum Scheitern. 


22. September. Oeſtlich des War dar iſt die feindliche Infanterie 
nach ſtarker Artillerievorbereitung vorgegangen; ſie wurde durch unſer 
Feuer zurückgeworfen und zum Rückzuge in die alten Stellungen ge 
zwungen. An den Hängen der Belaſica Planina nahmen wir 
die Dörfer Calmiſch, Sveti und Petka. In der Dobrudſcha 
entwickelte ſich am 21. September in der Linie Caſicci— Enghe z 
Karatöj ein großer Kampf. Der Feind griff mit etwa 20 Ba- 
taillonen, drei Batterien und neun Eskadronen an. Er wurde durch 
unſeren Gegenangriff in die Flucht geſchlagen. Deutſche Flug⸗ 
zeuge beſchoſſen erfolgreich die Donaubrücke bei Cernavoda und 
feindliche Lager bei den Dörfern Cochirleni und Ivrinez. 


23. September. Auf der Höhe von Stara Marecka Planina 
haben wir den Kamm des Gebirges ſüdlich vom Dorfe Popli im 
Sturm genommen. In der Dobrudſcha war der geſtrige Tag 
etwas ruhiger. Ein Verſuch des Feindes, gegen das Dorf Muſtafazi 
vorzugehen, wurde durch unſer erfolgreiches Artilleriefeuer und das 
Erſcheinen unſerer Kavallerie vereitelt. 


Deutſche Fliegerangriffe in der Dobrudſcha. 


Amtlichen Berliner Meldungen zufolge haben deutſche Seeflug⸗ 
zeuge am 16. Sept. Eiſenbahnanlagen und feindliche Kolonnen in 
der nördlichen Dobrudſcha mit Erfolg angegriffen. Ein feindliches See— 
flugzeuggeſchwader auf dem See bei Tuzla wurde mit Bomben belegt 
und ein Flugzeug getroffen. Deutſche Seeflugzeuge haben am 20. Sept. 
früh zwei ruſſiſche Flugzeug mutterſchiffe, die unter dem Geleit 
eines Kreuzers und mehrerer Zerſtörer Fluszeuge zum Angriff auf die 
bulgariſche Küſte bei Warna heranbringen wollten, mit Bomben an— 
gegriffen und zum ſchleunigen Rückzug gezwungen. Unſere Seeflugzeuge 

griffen ſpäter feindliche Transportdampfer in Conſtanza erfolgreich 
an und belegten Eiſenbahnlinien der Norddobrudſcha mit Bomben. 
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Ben Hilteiſcen Rriegsfhunpieg Vom Bichertiſc. 


Die viertägige Schlacht an der Karſthochfläche für die Das ganze Neue Teſtament in Taſchenausgaben nach der 
klaſſiſchen Ueberſezung von Dr. Eder. Taſchenausgabe C: Die apoſtoli⸗ 
Italiener ergebnislos. ram p bie 5 . 5 w: = S. 5 2 Karten. 
— e Aſchenausgabe ie vier Evangelien, 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: Die e Unoftelgeihfäte, Die apoſtoliſchen Briefe und geheinie Offenbarung. 
160. 677 S. mit 2 Karten. 4 1.20, geb. 4 2.50. Trier, Moſella⸗Verlag. 
1916. — Mehrfach und eindringlich empfahl und ſegnete Benedikt XV. das 
Bemühen, die Heilige Schrift, zumal das Neue Teſtament, in leicht erreich⸗ 
baren, paſſenden Ausgaben mehr und mehr dem gläubigen Volk vertraut 
zu machen als wirkſames Gegengewicht gegen die mancherlei dem religiöſen 
Leben abträglichen Zeitſchäden. Für dieſe Ziele erweiſen ſich die e 
Taſchenausgaben des Moſella⸗Verlages als ſehr verdienſtvoll und förderlich 
Mit vorliegenden Bändchen werden noch zwei Ausgaben geboten, die vor 
allem gebildete Kreiſe im Auge haben. Es liegt ihnen die als muſter⸗ 
gültig anerkannte Ueberſetzung von Profeſſor Ecker mit ihrer klaren, 
volkstümlichen Faſſung zugrunde. Die beigegebenen, . ziemlich 
reich bemeſſenen Anmerkungen ſind nicht nur auf das Verſtändnis des 
Textes eingeſtellt, ſondern wollen zugleich tieferem Eindringen die Wege 
bahnen. Für die Apoſtelbriefe und die geheime Offenbarung iſt das von 
beſonderer Bedeutung. Dieſe praktiſchen, billigen Ausgaben ermöglichen 
eine weite Verbreitung, die ihnen im Felde und daheim arpan in Er 
wägung des weitreichenden daraus zu erboffenden Nutzens. O. Heinz. 
Der deutſche Krieg in Feld voſtbhriefen. Münden, G. Müller, 
1915; geh. je 3. in Leinen 4, in Leder 12 AM. Eine Sammlung von 
Briefen aus dem Felde, die in einzelnen Bänden von 1 burchichnittlich 300 Seiten 
zu größeren Gruppen — z. B. Lüttich, Namur, . Hindenburg 
und Tannenberg; Zwiſchen Metz und den Vogeſen — zufammengefaßt 
werden; jeder Band wird durch einen militäriſchen Fachmann mit einer 
Ueberſicht über die Geſchehniſſe eingeleitet. an denen die Brieſſchreiber 
meiſt ohne Kenntnis der großen Zuſammenhänge mitgewirkt. Die Briefe 
ſollen, wie in der Einleitung zum erſten Bande Generalleutnant z. D. 
Imhoff hervorh-bt, eine wertvolle Erinnerung für die Heimkehrenden, 
ein erwünſchtes Geſchenk für das Volk, „das ſeine Helden ſehen will“, und 
ein dauernder Beſitz für die kommende Generation ſein. Solche Briefe 
geben erſt die Möglichkeit, dasjenige, was die Kriegsgeſchichte nur in großen 
Zügen ſchildern kann, von innenher zu erfaſſen, ſich erzählen zu laſſen, 
wie es im einzelnen war und zuging, den en der Kämpfe, tätiges und 
ſtilles Heldentum, das furchtbare Unheil des Krieges und insbeſondere 
die Leiden der fremen Länder recht zu begreifen. Die einzelnen Stücke 
find faſt ausſchließlich der Tagespreſſe aller deutſchen Gaue und Parteien 
entnommen Selpftredend find die Briefe von febr verſchiedener Art: 
neben ergreifender Schilderung viel Gleichgültiges, neben gewandter Dar⸗ 
ſtellung die oft unbeholfene Natürlichkeit des einfachen Mannes, die aber 
beſonders unmittelbar wirkt. Die Sammlung, von der ſchon zu Anfang 
dieſes Jahres ſieben Bände vorlagen, wird eine ende Ausdehnung 
annehmen; überdies ae gleichzeitig in demſelben Verlag „Der öfter: 
reichiſch ⸗ eungariſche Krieg in Feldpoſtbriefen“: gleiche Anlage 
Ausſtattung und Preiſe. — Das Ideal einer derartigen Veröffentlichung kann 
das Werk naturgemäß noch nicht darſtellen; vieles, und nicht das Schlechteſte, 
an Feldbriefen wird erft nach dem Kriege in Ein 1 erſcheinen; für 
jetzt aber 1 die Bände durchaus ihren Zweck. Gymn.⸗Dir. Prof. Ley. 
Die bürgerliche Kriegsiuvalidenfürſorge und die wid: 
tigſten übrigen Kriegsfürſorgezweige, von Dr. Franz Schweyer. 
K. Oberregierungsrat im bayeriſchen Staatsminiſterium des Innern. 4. bis 
13. Tauſend, Münch me Verlag des Caritasverbandes Münden, 
24 Seiten, Preis 45 g. Daß auf dem verhältnismäßig engen Raum 
ein ſo e iche Tatſachenmaterial untergebracht iſt, verrät 
die tiefe Sachkenntnis des Verfaſſers, der ganz aus dem Vollen ſchöpft. 
amilien⸗ und Gewerbsloſenfürſorge, Kriegerhinterbliebenenverſorgung und 
riegsinvalidenfürſorge, 1 8 55 als beſonders wichtig werden auch mit be⸗ 


18. September. Geſtern erneuerte die italieniſche 3. Armee die 
Angriffe gegen unſere ganze Front auf der Karſthochfläche. Auch 
an dieſem vierten Schlachttag behaupteten die zähen Verteidiger ihre 
Stellungen. Wo der Feind in die erſten Gräben eindrang, wurde er 
durch Gegenangriff zurückgeworfen; an vielen Stellen aber brachen 
ſeine Vorſtöße ſchon im konzentriſchen Feuer unſerer braven Artillerie 
unter ſchwerſten Verluſten zuſammen. Das bewährte Infanterie ⸗Regi⸗ 
ment Nr. 87 hatte bei Lokvica hervorragenden Anteil an der erfolg⸗ 
reichen Abwehr des feindlichen Anſturms. Im Nordabſchnitt der Hoch⸗ 
fläche ſchlugen Abteilungen des Infanterie Regiments Nr. 39 drei An- 
griffe der italieniſchen Grenadiere blutig ab. An der Fleimstal⸗Front 
wiederholten ſich die vergeblichen Vorſtöße ſchwächerer Abteilungen 
gegen unſere Stellungen auf dem Faſſaner Kamm. 


19. September. Auf der Karſthochfläche verlief der geſtrige 
Tag ruhiger, da die Angriffskraft der im Kampf geſtandenen italie⸗ 
niſchen Heereskörper ſichtlich verbraucht iſt. Vereinzelte Vorſtöße des 
Feindes wurden abgewieſen. Der Geſchützkampf war nachmittags 
mehrere Stunden hindurch ſehr heftig, namentlich im ſüdlichen Abſchnitt 
der Hochfläche. Dort hat ſich feit Beginn der Schlacht das Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 102 durch tapferes Aus harren ausgezeichnet. Bei Flitſch 
und auf dem Kamme der Faſſaner Alpen ſchlugen unſere Truppen 
mehrere Angriffe ſchwacher Abteilungen ab. 


20. September. Das italieniſche Geſchützfeuer gegen die Karſt⸗ 
hochfläche war zeitweiſe wieder ſehr lebhaft. Angriffs verſuche der 
feindlichen Infanterie kamen dank unſerer Artilleriewirkung nicht zur 
Entwicklung. Wie nun feſtſteht, hatten die Verteidiger der Karſthoch⸗ 
fläche in den viertägigen ſchweren Kämpfen 20 Infanteriebrigaden, eine 
Kavalleriediviſion und etwa 15 Berſaglieri- Bataillone gegenüber. Im 
Suganaabſchnitt griffen die Italiener unſere Stellungen auf dem 
Civaron und Maſotoch an. Sie wurden nach heftigem bis Mitter⸗ 
nacht währendem Kampfe unter großen Verluſten zurückgeworfen. 


23. September. Auf der Karſthochfläche wurden mehrere 
Annäherungsverſuche des Gegners abgewieſen. An der Dolomitenfront 
ſcheiterte ein feindlicher Nachtangriff auf unſere Stellungen am Hange 
des Monte Sief. Nördlich Arſiero ſprengten unſere Truppen 
heute früh den am 24. Juli von den Italienern beſetzten Gipfel des 
Monte Cimone in die Luft und nahmen dabeı 13 Offiziere, 
378 Mann gefangen. Ein Geſchwader feindlicher Seeflugzeuge warf 
= der Punta Salvore, ſüdweſtlich von Pirano, wirkungslos 

omben ab. 


24. September. Im ſüdlichen Abſchnitt der Karſthochfläche 
kam es zu Nahkämpfen, in denen unſere Truppen ein Maſchinengewehr 
erbeuteten. An der Faſſaner⸗Front wurde ein Angriff eines feindlichen 
Bataillons gegen unſere Stellungen auf dem Cardinal durch Feuer 
abgewieſen. Wie nun feſtgeſtellt iſt, war die von Oberlt. Mlaker 
ungeachtet ſeiner Verwundung vorzüglich geleitete Sprengung des 
Cimone⸗Gipfels von vernichtender Wirkung. Eine italieniſche 


e wurde ganz verſchüttet. Abteilungen des Infanterie⸗Regi⸗ ſonderer Liebe gründlich erörtert. In Stadt und Land, in den Kreiſen der 
ments Nr. 59 faßten die übrigen Teile der überraſchten Beſatzung in amtlich mit den Fragen befaßten Kräfte, wie in der caritativen Hilid 
Flanken und Rücken. Die Zahl der Gefangenen hat ſich auf 427 ers tätigkeit wird das Dert leich großen Segen ſtiften. Das Sachregiſter er 
höht; auch wurden zwei Maſchinengewehre erbeutet. leichtert den praktiſchen Gebrauch F. Weial. 
.. a en ne Er ea ee en ee an En, Kehrer, Jodoc. Die Aunſt des Präludierens. Syſtematiſche Anleitung 
zum freien Orgelſpiel. (Sammlung Kirchenmuſik, herausgegeben von Dr. 
Karl Weinmann. 1916.) Kehrer, Jodoc. Notenbeiſpiele zur Kunſt 
des Präludierens. Anhang zum XVI. Bändchen „Kirchenmuſik.“ Negens⸗ 
burg und Rom. Friedr. Puſtet. Die „Sammlung“ will durch tur: 
ne billige Handbücher in Theorie und Praxis der Kirchenmufik ein⸗ 
führen und ſo die Ideale verwirklichen helfen, die Papſt Pius X. in ſeinem 
Motu proprio vom 22. 11. 1903 vorgezeichnet ier, Verfaſſer möchte 
mit der Anleitung zu kunſtgerechtem Improviſieren kürzerer und mittel⸗ 
gropes Cütte beſonders Organiſten von mittlerer und ſchwächerer 
egabung, die ernſtlich nach Beſſerung ihrer Leiſtungen ſtreben, ein Berater 
ſein. An glücklich gewählten Beiſpielen weiß Kehrer die verſchiedenen 
Arten des freien Spieles und deren Zwecke, die Form des freien Spiels, 
Bearbeitung und Ausnützen eines otives, das Bilden einer kleinen 
Melodie zu zeigen. Seine Darſtellung iſt klar und volkstümlich: bei aller 
ebotenen Knappheit des Ausdruckes wird der Lernende keine in ihm auf: 
be Frage unbeantwortet finden und ſicherlich bei eifrigem N 
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auf die „Allgemeine Rundschau“ für das Vierteljahr Oktober — 
4 Dezember noch nicht erneuert haben sollte, wolle dies 
@ jetzt unverzüglich tun, damit in der Zustellung keine Unter- 
brechung eintritt. Für die verehrlichen Postbezieher lag 
der gesamten Postauflage der vorigen Nummer ein Postbestell- x 
zettel zur gell. Benützung bei. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchau. 


gl. Reſidenztheater. „Der ſiebente Tag“, ein Luſtſpiel 
von Rud. Schanzer und Ernſt Weliſch, das in Berlin ſchon 150 
Aufführungen erlebte, hat auch hier ſehr gefallen. In munteren, nied⸗ 
lichen Verschen geſchrieben, die gefällig in der „Ludwig Fulda⸗Weiſe“ 
dahinplätſchern, die ſentimental und ſüß, komiſch und auch trivial ſein 
können, zuweilen eine kluge Sentenz bieten, aber immer an der ange⸗ 
nehmen Oberfläche der Dinge bleiben, weiß das Stückchen das große 
Publikum zu unterhalten und dabei doch zumeiſt wenigſtens ein gewiſſes 
künſtleriſches Niveau zu wahren. Es iſt ein Stück im Rokokogewande, 
das für derlei anmutige leichte dinge immer den paſſendſten Rahmen 
gibt. Eine Braut will den Erwählten bis zum ſiebenten Tage nach 
der Hochzeit prüfen. Er geht auf den Wunſch ein, ihr fern zu bleiben, 
ja ſtellt ſich ſogar taub, als ihre Sehnſucht erwacht, weckt zum Scheine 
ihre Eiferſucht. Da fügt es ſich, daß das Ideal von Lottchens Mädchen⸗ 
jahren wieder auftaucht, das ſich zu einem hanswurſtenhaften Ballettänzer 
ausgewachſen. Schließlich konſtatiert man, daß Ideal und Wirklichkeit 
große, unüberbrückbare Gegenſätze ſind, und gibt ſich mit letzterer 
zufrieden. Noch ein zweites Pärchen findet ſich nach allerhand Mig: 
verſtändniſſen. Das iſt alles nicht neu, aber es iſt mit Bühnengeſchick 
gemacht und geſpielt wird ſehr nett, von Frl. Neuhoff als Lottchen, 
den Damen Rohde und v. Hagen, Henrich als jungem Ehemann, 
Waldau als guter, dummer Kerl in verzwickten Situationen u. a. m. 
Das Publikum war für die munteren Scherze ſehr dankbar und 
ſpendete viel Beifall. 
d „Uraufführung im Schauſpielhaus. „Warren Haflings, 
Gouverneur von Indien“, betitelt ſich ein Schauſpiel von Lion 
Feuchtwanger, welches mit Beifall aufgenommen wurde. Das 
ſtofftiche Intereſſe ſchien mir bei dem Publikum ſtärker zu fein, als 
das künſtleriſche. Ich habe zuvor das bei Gg. Müller erſchienene 
Buch geleſen, ohne daß die Geſtalten ſonderlich plaſtiſch vor mich hin⸗ 
getreten wären, ohne daß ihr Schickſal mich tiefer berührt hätte. Die 
Aufführung hat meinen Eindruck kaum geändert. — Haſtings hat in 
Indien die Sache Englands erfolgreich, aber als Deſpot vertreten. 
Nun wird ſeine Macht eingeſchränkt, man gibt ihm vier Räte zur 
Seite und in den Regierungsmaßnahmen entſcheidet die Majorität der 
Stimmen. Haſtings fol uns wohl nach des Dramatikers Abſicht 
das kämpfende Genie der Tat darſtellen, das von Unverſtändigen in 
Feſſeln gelegt iſt. Er ſtammt aus einem armen Hauſe, das ſich aber 
normanniſcher Seekönige als Ahnen rühmt, in ihm lebt der „Königs⸗ 
gedanke“, um mit Ibſen zu reden; er iſt ſich einer Sendung bewußt 
und ſcheut nicht vor Blut zurück, wenn ſich Hinderniſſe ihm in den Weg 
ſtellen. Feuchtwanger läßt ihn gelegentlich ſolches und ähnliches ſagen 
und der Dichter Cowper, Haſtings Sekretär und Biograph, hat in dem 
Stücke die Aufgabe, uns Haſtings Genietum eindringlich zu machen. 
Allein wir ſpüren nicht den Funken eines Genies. Wir fühlen nicht, 
daß hier grauſame Taten geſchehen, auf daß der einzige, der eine 
ihm gewordene hiſtoriſche Aufgabe erfüllen kann, ſich behaupte. Es 
dreht ſich (vielleicht wider den Willen des Autors) um die perſönlichen 
Wünſche eines Ehrgeizigen. Er liefert einen mit feinen politiſchen 
Gegnern verbündeten Maharadſcha dem Galgen aus, obwohl er an 
deffen Schuld nicht glaubt, leiht das engliſche Heer aus zur ſchmach⸗ 
vollen Vernichtung eines unſchuldigen tüchtigen Volksſtammes, nur 
weil es England Millionen einbringt. Das klingende Gold wird 
die Anklagen ſeiner Gegner übertönen, denn die Herren in London 
ſchreiben zwar ſtets, er möge human fein, aber fie fügen hin zu: 
„Schaffen Sie Geld.“ Der Autor ſcheint nicht zu fühlen, daß ſein 
„Held“ nichts mehr, als der würdige Vertreter der heuchleriſchen Händler⸗ 
nation iſt. Nur weil er den Schein nicht meidet, gerät er in Gegen⸗ 
ſätze zum Londoner Parlament, die ihn in Prozeſſe verwickelten, aus 
denen der hiſtoriſche Haſtings freigeſprochen wurde, während der Feucht⸗ 
wangerſche durch die erwähnte Millionenſendung beim letzten Fallen 
des Vorhanges ſich der Schwierigkeiten zu entſchlagen hofft. Der Fall 
Haſtings ſoll wohl die Tragik des Realpolitikers aufweiſen. Man 
wird letzterem nicht das Recht zuerkennen, ſich jenſeits von gut und 
böſe zu ſtellen. Auch nicht, wenn er für eine große Idee kämpft, welche 
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Haſtings fehlt. Seine Miſſion iſt, den Geldbeutel Englands zu 
füllen. Durch Haſtings Trennung von der Geliebten, die ihn durch 
Unbeſonnenheit bloßſtellte, wird der Geſtalt des Gouverneurs ein 
romantiſcher Schimmer gegeben. Leider iſt die Handlungsweiſe 
Mariannens nicht zwingend motiviert. Hilde Herterich vom Berliner 
Leſſingtheater gab ſie mit großer Anmut und Wärme, ſo daß das Un⸗ 
beſonnene ihres Tuns durch einen liebenswürdigen Zug von Naivität 
nicht ſchlechthin töricht erſchien. Scharwenka ſpielte die Titelrolle 
klug, überlegen, elegant, aber er hätte dem Dichter genützt, wenn er 
den myſtiſchen Glauben an ſeine Sendung, wo nur immer das Drama 
eine leiſe Handhabe bot, auf das ſchärfſte betont hätte. Aus „Francis“ 
iſt mehr zu machen, als der Schauſpieler tat. Dieſer Gegenſpieler iſt 
der Verfaſſer jener (heute durch einen „Junius alter“ im gewiſſen 
Sinne aktuell gewordenen) „Juniusbriefe“, freilich hat er es, anders 
als bei Feuchtwanger, niemals eingeſtanden. Die Neuheit war recht 
ſorgfältig einſtudiert worden und auch für Indiens Glanz und Farben 
war tunlichſt geſorgt. 


A Beridiedenes aus aller Welt. Otto Ludwigs nach E. T. A. Hof. 
mann geſtaltetes Drama „Das Fräulein von Scuderi“ hat G. Alt⸗ 
mann neu bearbeitet und das Stück unter dem Titel „Der Goldſchmied“ 
in dem von ihm geleiteten „Kleinen Theater“ in Berlin aufgeführt. 
Auch dieſer Verſuch, das Werk für die Bühne zu retten, ift nach Be: 
richten künſtleriſch nicht völlig geglückt. — Max Reinhardt hat die 
Leitung der Berliner Volksbühne auf ein weiteres Jahr übernommen. 
Die Mitgliederzahl der vereinigten Volksbütznen, die bei Kriegsausbruch 
25 000 betrug, iſt auf 52000 geſtiegen. — Die italieniſchen Blätter 


behaupten, der Kapellmeiſter Bodansky habe die Neuyorker. Metro» 


politanoper völlig „germaniſtert“. Die Italiener ſeien von einem Stabe 
Deutſcher und Oeſterreicher umgeben, der ſie „wehrlos mache“. — Der 
„Verband zur Förderung deutſcher Theaterkultur“ 
hat eine Ortsgruppe in Frankfurt a. M. gegründet. Die „Frank⸗ 
furter Zeitung“ behauptet, das Kind entwickle ſich anders, als erwartet 
geweſen: „Kaum aus den Mauern Hildesheims entlaſſen, vergißt es 
aller Mahnungen brav und fromm zu ſein und vertritt Tendenzen, die 
es uns ſehr ſympathiſch machen; es will das Theater dem Volk er⸗ 
ſchließen; es will ſich für das ſtädtiſſche Regietheater einſetzen und eine 
fortſchrittliche Kunſtpolitik betreiben“. Aus den Berichten läßt ſich nicht 
erkennen, auf was die genannte Zeitung ihre „frommen Wünſche“ 
ſtützt. Daß der Verband über Männer verfügt, die nicht ſo leicht ſich 
umbiegen laſſen, beweiſt u. a. die ſcharfe Gegnerſchaft des „Berliner 
Tageblattes“, mit dem Dr. A. Dinter im Septemberheft von „Bühne 
und Welt“ abrechnet, nochmals die Ziele des Verbandes darlegend. 
— Die gleiche angeſehene Monatsſchrift beſchäftigt ſich mit Dr. Kilians 
Entlaſſung aus dem Verbande der Münchener Hofbühne, 
ſchildert ihn als das Opfer einer der vielen Machenſchaften, die in 
München unter der Flagge der „Kunſtſtadt“ dahintreiben, den Hödd ft 
verdienten Spielleiter und Schriftfteller, dem bitteres Unrecht 
geſchah, in der Stunde, wo er für das Vaterland ſeine beſte 
Kraft einſetzte. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Rückfluss deutscher Zahlungsmittel aus Belgien — Im Zeichen der 
fünften deutschen Kriegsanleihe — Rekorddividende der Phönix- 
Bergbaugesellschaft — Ernährangsmassnahmen. 


Mit der Neuordnung des belgischen Notenbankwesens ıst der 
seitherige starke Abfluss von deutschen Papierzahlungsmitteln, ins- 
besondere Reichsbanknoten, nach Belgien zum Stillstand gekommen. 
Durch die Umwandlung der bei den belgischen Bankstellen befindlichen 
Reichsbanknotenbestände in Guthaben auf Deutschland, sei es als 
Giroforderung, oder durch verzinsliche Uebertragung auf deutsche 
Bankinstitute, ist ein organisierter Rückfluss deutscher 


—— LECIFERRIN —— 
erneuert das Blul, kräftigt den Körper, Nerveu und heist. 


erfreut sich ausgedehnter Verordnung in Lazaretten und Kranken- 
häusern zur Kräftigung in der Rekonvaleszenz nach schweren 
Krankheiten und Blutverlusten. 


Preis Mk. 3.— die Flasche, Leciferrintabletten ebenso wirksam wie das flüssige bequem als Feldpostbrief zu 
versenden, Mk. 2.50. Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


Man achte genau auf das Wort Leciferrin: wo nicht erhältlich, wende man sich an 


Galenus, Chem. Industrie, G.m. b. H., Frankfurt am Main. 
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Papierzahlungsmittel aus Belgien durchgeführt. Bereits im 
Reichsbankausweis vom 15. September ist im Zusammenhang mit 
diesen belgischen Eingängen der Notenumlauf um rund 300 Millionen 
Mark verkleinert. Weitere Transporte von Reichsbanknoten aus Brüssel 
sind inzwischen in die Reicksbankkassen gelangt. Neben der hierdurch 
erzielten erhöhten bankmässigen Golddeckung verdient die Zunahme 
von über 600 Millionen Mark an fremden Geldern im Reichsbank- 
ausweis besondere Erwähnung. Hierdurch und durch die fort- 
gesetzte Förderung des bargeldlosen Zahlungsverkehrs — 
das preussische Finanzministerium hat die ibm unterstellten Kassen 
zur Annahme und Verwendung der gesetzlichen Reichsbankverrechnungs- 
schecks ermächtigt — befindet sich nunmehr auch das Geldwesen auf 
dem Wege zur Ueberleitung in die Friedensarbeit. Das Zeichnungs- 
geschäft auf die neue Kriegsanleihe ist im vollen Gange. 
Soweit die bekannt gegebenen Anmeldungen Vergleiche mit den vor- 
angegangenen Anleihen gestatten, ist erfreulicherweise nicht nur die 
gleiche Höhe der einzelnen Subskriptionen gegen früher festzustellen, 
sondern sogar in vielen Fällen eine bedeutende Mehrung. Bei der 
Werbearbeit im grossen und kleinen, bei den klärenden Aufrufen zur 
Zeichnungsbeteiligung — auch auf der Kriegstagung des Bayerischen 
christlichen Bauernvereins zu München hat Referent Landtags- 
abgeordneter Dr. Schlittenbauer unter anhaltendem Beifall der zahlreichen 
Versammlung an die deutsche Opfergesinnung appelliert, eine ausser- 
ordentlich stark besuchte Versammlung der Münchener Bevölkerung, 
einberufen von allen Parteien, bekundete gleichfalls einmütig die 
Notwendigkeit der restlosen Zeichnungsbeteiligung — wird das grosse 
Interesse für die fünfte deutsche Kriegsanleihe bis zum Zeichnungs- 
schlusse unvermindert anhalten. Beweise unserer starken finanziellen 
Rüstung und der Festigkeit des heimischen Anlage- 
marktes sind die täglichen Berichte vom Effektenfreiverkehr. wo- 
selbst bei lebhaften Umsätzen Staatspapiere, besonders unsere inlän- 
dischen Fonds, für Kapitalistenkäufe aus dem Markt genommen 
werden. Der Absatz in bayerischen Pfandbriefwerten ist ungeachtet 
des Zeichnungsgeschäftes auf die Kriegsanleiben ein günstiger, so dass 
einzelnen Hypothekeninstituten, wie der Bayerischen Handelsbank, 
München die Neuemission von 10 Millionen Mark 4 % iger kündbarer 
bzw. unkündbarer Pfandbriefe, der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechselbank, München solche von 8 Millionen Mark 4 iger verlos- 
barer Pfandbriefe von Staats wegen genehmigt worden ist. Bei den 
Kriegsdarlehenskassen verringern sich von Woche zu Woche die für 
Kriegsanleihezwecke ausgeliehenen Gelder, so dass zurzeit von den 
insgesamt gezeichneten 36 ½ Milliarden Mark nur mehr 2 ½% zur 
Rückzahlung ausständig sind. Dies und die ununterbrochene Mehrung 
der Eintragungen in das Reichsschuldbuch — dieselben verteilen sich 
nunmehr auf rund 700000 Konti —, ferner die normale Lage 
des Diskontgeschäftes, trotz der für Kommunalzwecke täglich 
angeforderten erheblichen Millionensummen, bezeugen ebenfalls die 
Gesundheit unserer Geldmarktlage 

Unverändert günstig lauten die Berichte aus der deutschen 
Schwerindustrie. Für Roheisen aller Art bleibt die Marktlage in 
der schon Monate anhaltenden festen Tendenz. Für Halbzeug, Form- 
eisen und besonders für Eisenbahnoberbaumaterial sind die Werke 
auf lange Termine hinaus mit Aufträgen voll besetzt, so dass bei Neu- 
bestellungen für den Zivilbedarf Lieferungstermine von 8—9 Monaten 
gefordert werden müssen. Der Jahresbericht der Prager Eisenindustrie- 
gesellschaft — die Stahlproduktion für 1915 war die höchste seit 
Bestehen des Unternehmens, der Reingewinn gestattet die Dividenden- 
erhöhung von 24% auf 38% — bestätigt die gleiche Situation 
auch bei unseren Verbündeten. Markant für die heimische 
Wirtschaftslage bleibt das Bilanzergebnis des führenden 
Montan werkes unseres Westreviers, der Phönix - Bergbau- 
Gesellschaft Bei rund 32,85 Mill. Mark beträgt der Reingewinn das 
Doppelte des Vorjahres. Die Dividende von 20%, im Vorjahre 12%, 
ist der seit Bestehen der Gesellschaft höchste Satz, der sogar den der 
letzten zwei Friedensjahre von je 18% übersteigt. Zufriedenstellende 
Daten sind auch aus der Waggonbauindustrie bekannt. Von weiterer 
Ausdehnung unserer Grossindustrien berichten die Finauztransaktion der 
Deutschen Erdöl- A. G. mit den Rositzer Braunkohlenwerken behufs 
Bearbeitung der fetthaltigen Kohle auf Mineralöl, die Neugründung 
der Dux-Automobilwerke in Leipzig mit 1¼ Millionen Mark Grund- 
kapital, die Umwandlung einer führenden Schweinfurter Schuhfabrik 
in eine A.-G. unter Beteiligung von ersten bayerischen Industriellen 
und vor allem das seitens der A. E. G. vom Hamburger Staat er- 
worbene Vorkaufsrecht zum Ankauf eines grossen Geländes der ham- 
burgischen Elbinsel Finkenwärder, um eiue zweite grosse Schiffswerft, 
diese vornehmlich zum Bau von Motorschiffen, aufzuführen. 

Zu dieser befriedigenden allgemeinen kriegswirtschaftlichen Lage 
kommt die günstige Wirkung der jüngsten Ernährungsmassn ahmen 
der Reichsstellen und Kommunen. Durch vorübergehende 
Beschlagnahme des gesamten Obstbestandes, durch das Verkaufs- 
verbot von Gemüsekonserven, durch Einführung der Kartoffel- 
karte und der Versorgung der Bevölkerung duren die Gemeinden 
ist die Sicherstellung unserer wichtigsten Nahrungsmittel für die 
Städte gewährleistet. Eine Nenregelung der Höchstpreise für Gerste, 
Haber, eine belangreiche weitere Zuteilung von Gerste an die Brauereien 
ist durchgeführt; rund 1000 Anlagen beschäftigen sich nunmehr mit 
einer rationellen Kartoffeltroeknung. In Frankfurt, Berlin und anderen 
Grossstädten wurde die Herabsetzung des Brotpreises vorgenommen. 
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In Bayern ist eine erhebliche Verbilligung von Rind- und Kalbfleisch 
in Aussicht gestellt. Durch die neue ReichshiilsenfruchtstelleG m. b. H. 
wird die Beschaffung und Versorgung aller Hülsenfrüchte organisiert — 
In der Besprechung des Staatssekretärs des Innern 
Dr. Helfferich mit Vertretern des Deutschen Handelstages, des 
Deutschen Handwerks- und Gewerbekammertages, des Deutschen Laud- 
wirtschaftsrats nnd des Kriegsausschusses der deutschen Industrie über 
unsere kriegs wirtschaftliche Lage, finanzielle Kraft und über das 
Kriegsanleihrzeichnungsgeschäft, an welcher Besprechung der Reichs- 
schatzsekretär Graf Roedern, Reichsbank präsident Dr. Havenstein 
und Kriegsernäbrungsamts- Präsident von Batocki teilnahmen, kamen 
der Wille, die Kraft und die Möglichkeit unseres restlosen Durch- 
haltens auf allen Gebieten deutlich und unwider legbar 
zum Ausdruck. 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 


Die ſämtlichen Opern und Muſikdramen Richard Wagners 
in Form von ut War mit unterlegtem Text können jetzt durch den 


Verlag der „Illuſtr. Bayer. Rundſchau“, München, Auguſtenſtr. 77, be⸗ 
e welche den Generalvertrieb übernommen hat. Die Samm 
ung iſt in zwei geſchmackvoll ausgeſtattete Bände zuſammengefaßt und 
wird zu dem wirilich billigen Geſamtpreiſe von 4 8.— abgegeben. Bei 
der Bearbeitung dieſer Muſikwerke durch Joh. Harder wurden ſolche 
Stellen, die nur in der Aufführung auf der Bühne wirkſam ſind urd in⸗ 
folge ihrer Mannigfaltigkeit der Stimmenfübrung für die Darſtellung 
durch Klavier Unmöglichkeiten enthalten, weggelaſſen. Dadurch n urde 
eine leichtere Spielart und größere Ueberſi vtlichkeit des ganzen Bildes 
erreicht. Tie Hauptſzenen find zum größten Teil ungekürzt und durch 
vervollſtändigende ſzeniſche Bemerkungen ergänzt. Für Muſtkfreunde be⸗ 
deutet der Erwerb dieſer Muſikalienbände ein Mittel zu wahrhaft künſt⸗ 
leriſcher Hausmuſik. 


In jedem Hauſe, wo gute Muſik gepflegt wird, ee auch ein 
Harmonium, die Königin der Hausinſtrumente, zu finden fein, mit dem 
allein nicht nur die Werke unſerer alien Klaſſiker, ſondern auch moderne 
Kompofitionen, beſonders aber Richard Wagners Tondramen in den 
manniafachſten Orcheſter Schattierungen wiederzugeben find. Ueber 
10 000 Orgelharmoniums der Firma Alois Maier, päpfll. Hof⸗ 
lieferant in Fulda, in allen Teilen der Welt fingen ihr eigenes Lob. 
Das 10000. aing an Ihre Majeftät Königin Elenore, Zarin von Bulaarien, 
Sofia. eee erfolgt zu jeder Wohnungseinrichtung paſſend in 
Eiche, Nußbaum, Mahagoni, Poliſander, Kirſchbaum. Illuſtrierte Priis: 
liſten verſendet die Firma umſonſt. 


Eine freie katholiſche Univerſität erſtrebt der Katholiſche Uni’ 
verfitätsverein Salzburg für feine Hauptſtadt und ift um dieſen Plan ſchon 
feit an die 30 Jabren erfolgreich tätig. Das Ziel ift des Strebens und der 
öffentlichen Mitarbeit mehr als würdig: Dem katholiſchen Volke fol aus 
ſeinen eigenen Mitteln und durch eigene finanzielle Opfer eine Stätte 
katholiſcher Wiſſenſchaft errichtet werden, eine freie, den ſtaatlichen Univer⸗ 
ſttäten gleichberechtigte Hochſchule. Den Mühen des Kath. Univer- 
ſitätsvereins und feiner Ortsgruppen ſowie der Unterflügungsfreudiatert 
des Publikums ift es zu danken, daß die Spenden ſchon zu einem ftatt- 
lichen Kapital anwuchſen, defen weiteres Anwachſen den ins Auge qae 
faßten Plan der Verwirklichung immer näher rückt und dieſelbe hoffentlich 
recht bald ermöglicht. Jeder Katholik tut ein verdienſtvolles und edles 
Werk, das ihm unſere Nachkommen noch danken werden, wenn er ent 
weder als Mitglied oder durch eine freiwillige Spende ſein Scherflein 
beiſteuert Es fei hiermit noch beſonders auf das diesbezügliche Inſerat 
auf der letzten Umſchlagſeite unſerer heutigen Nummer aufmerkſam gemacht. 


Verlagsauſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Wir empfehlen folgende Neuerſcheinungen: 


Í Sein Entftehen und 
Der italieniſche Srredentismus. feine nen vor: 
nehmlich in Tirol. Von Univ.⸗Prof. u. Staatsarchivdirektor 

Dr. Michael Meyr. Broſchiert Mk. 3.40. 
Eine ſehr wichtige Schrift, die man direkt als das „Standard 
werk“ über die Irredentafrage bezeichnen kann. Bonner Zeitung. 


Die Wiedergeburt der deutſchen Familie nach den 


Welthrie Von Univ.⸗ Prof. Dr. Fr. Walter, München, 
J. Gebunden Mk. 2.50. l , 
Das Buch über Familienfreude und Familienglück, eine Wan 
der und Andachtsfibel für jedes deutſche Haus. 
Heilandsworte Geſammelt aus den Evangelien von M. Domanig. 
„Einfache Volks⸗ und Feldausgabe Mk. 1.30, 
Reinenbd Mit Büttenpapier Mk. 2.80, Ledereinband Mk. 5.—. 
Ohne Beiwerk und Erklärung gegeben, geordnet nach ihrer Be’ 
ziehung zu des Menſchen Sehnſucht nach Glück und nach Liebe, bieten 
die Chriſtusworte Alles, was Leib und Seele für Aufbau, Behauptung 
und Erlöſung brauchen. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Anmut eee 


aren iſt Pflicht 


denn wer fpart, vermehrt unfer Vermögen zum Durchhalten! 
Die bete Sparmöglichkeit bietet die Kriegsanleihe. Die Einzahlungsfriſten find bis 
zum 6. Februar 1917 verteilt, fo daß auch der zeichnen kann, der die Summen noch 
nicht zur Verfügung hat — ja, wer nur 100 Mark zeichnet, braucht dieſen Betrag erſt 
am 6. Februar 1917 einzuzahlen. Bom 30. September ab wird jeder eingezahlte 
Betrag ſofort verzinſt. Geh alfo noch heute zur nächſten Bank, Sparkaſſe, Poft: 
anſtalt, Lebensverſicherungsanſtalt oder Kreditgenoſſenſchaſt — man wird dir bereit: 
willigſt Auskunſt erteilen. N 


Höhere Mädchenschule, Hausbal- 
tungs- und For tbildungapensionat 
(Ersatz für Frauenschule). 


Institut St. Mariä 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Soziale und caritative 
Frauenſchule in Bayern 


Ausbildung zu ſozialer und caritativer 
Verufsarbeit 
Oktober 1916 bis April 1918. 


Proſpekte erhältlich durch Bayr. Landesverband des 
Kath. Frauenbundes: Abteilung Frauenſchule. 


München, Therefieuftr. 25 Sb. Das Kuratorium. 


St. Marienſchule, Mainz 


Viſchöfl. niiturberechante Renlanftalt 


aben. 


6klaſſ. Mädchen⸗Mittelſchule 


mit Erziehungsinſtitut und Haus haltungskurſen 
unter Leitung der armen Schulſchweſtern 
v. U. L. Fr. zu Heidingsfeld bei Würzburg. 


Die genannte Schule ſchließt an die vierte Klaſſe der 
Volksſchule an. Helle, luftige Räume, großer Erho— 
lungs: und Nutzgarten. Penſionspreis 400 “, aus 
ſchließlich des Stundengeldes. Halbzöglinge werden 
ugelaſſen. — Proſpekte und Auskunft durch die 
nſtitutsvorſſeherin, Oberin Mar. Roſa Hutter. 


- LLLLLLLLLL LIDE 


Barmherzigkeit! IWa „Einster 


reinen ſehr fleißigen, gut talen: 
tlerten Knaben, aus ſehr zahl⸗ 
tether, minderbemiltelter Familie, der ] 
deffen ſehnl. Wunſch iſt, Priefterau | (Wttbg). Besitzer A. Wiede. 


HergestelltimLaboratorium 
Apotheke Rosenfeld 


werden, wird ein Gönner gefucht. | Preis à Flasche M. 3.50, 3 Fla- 
Offerten unter A. O. 16636 an die schen M. 9.—. Porto extra. 


Seſchäfte ſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München, erbeten. e e 


Haselmayor’s 
Einjährig-Freiwill,-Institul 
in Würzburg 


(staatlich ). 
Vor 


die Freiwy.- Prüfungen, 
* W. . 
den für Junge Leute, welche in 


der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat. 
— Eintritt jederzeit. 


Näheres durch die Direktion. 


illär-Verbereilungs-Anslall 
tür die Fäharichprälungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und 
Kriegsfrelwillige, die übertreten. 
Jede sachkundige Auskunft — 
19 16 bestanden bis 1 Sept. 330, seit 
Kriegsbeginn 887. Berlin W. 57, 
Bülowstrasse 18. Dr. Ulich. 


Sprach- und Handelsschule 
u 
„Minerva“ 


Heilbronn a.N. 


iche Vorbereitung zur 
Einl. Freiw. - Prüfun 
It bestanden alle Prus 


| 
u. Postu. Eisenbahn. 
Ma A Br ra u. Refe- 
renzen frei. Pension, 


Ausbildung zum Kontorberut auch 
für Töchter 


Mess- Uni 
Kommuioa-Hosiien 
kirchlichen 


ee Prägun Muster 
eig. en. 
und Prossekte pA AÀ u. franko. 


Franz Hoch 1 


Prurrafatlich überwacht. 
Miltenberg am Main 
(Bayera) Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge dass 

in der Hostienbickerel 

Hoch in Miltenberg nur reinstes 

Weizenmehl zur itung der 

Hostien verwen wird. 
Miltenberg, 27. Nov 1914 
Bischöü. De und Stadiplarraml 

E. Roth, Geistl. Rat. 
Dekanats- u. Pfarısiegel 


r. Holzberg’s 


Lehr- und anten Heldeiberg 


Lehrplan des Realgymnasiums mit wahlfreiem Latein. Eingehende 
Behandlung der neueren prachen. Vorbereitung für Einjährige 
und Reifeprüfung. Vorzügliche Lehrkräfte. Kleine Klassen. 


. 

4 eigene Häuser für 7V S hüler Südlage am Neckar 
gegenüber dem Iten Schlesse F0000 Quadratmeter Spielplätze und 
Gärten Gleicbmässige Ausbildung von Körper und Geist Arbeits- 
stunden. Ausführliche Prorpekte durch die Direktion. 


Internat: 


Das SUYIN. Convict zu Dieburg 


beiden berechtigten 7 Klaſſen Brogymn. m. Nealſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr ar 
Oſtern und im Herbſt auf. 
Auskunft und Proſpekt durch den geiſtl. Rektor. 


Dr. Szitnick's Institut 


Düsseldorf 


Höhere Privatschule, Sexta-O. Prima. Vorberelt. f. d Reife-, Fähnrich-, 
Seekadetten-, Prima- und Ein ja hr.- Prüfung. Internat ;Zweckmäss 

Ernährung. Strenge Zucht. Sci ularbeiten unter Aufsichtu. Anleitung 
sämtl Lehrer Vorzügl. Lehrpersonal, auch währ.d Krieg vol'zäblig. 
Her: st1915 u Ostern 1915 haben wieder sämtl P rütlinge bestanden 


r. Fıschersche Vorbereitungs-Anslal Leit Dr. Schünemann 
Berlin W 87, Zietenstr. 22/23, für alle Militär- and Schu: 
Prüfungen, auch f. Damen. Unterricht, Disziplin, Tisch, Wohnung 
von den höchsten Kreisen vorzüglich empfehle Her vo ende 
Erfolge. In 27 Jahren bestanden 4324 Zöglinge: u. a. 2757 Fahnes 
Junker. 515 Einjährige. Bereitet zu allen Notprüfungen, anch 
Beurlaubte oder K rlegsbeschädigte zu Reifeprü fungen vor. 
vom hl. Vinzenz 


Collegium Marianum 22 


gegr. 1878 zu Theux in Belgien gegr. 1878 

(E'senbahnstation zwischen Verviers und 8 
Pensionspreis K 600 einschl. Schulgeld. Unterricht nach den Lehr- 
plänen tür preuss. Gymnasien von Sexta bis Obersekunda ein- 
schliesslich Aufnahme zu jed. Zeit. Pros p. d. d. Leiter d. Anstalt. 


Une Winzerverein 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


der Priester 


Apotheker Heh’s 


Ap 


appetitanregend 1 Flasche Mk. #.50, 3 Flaschen Mk. 10.— franko 
Neubauersche Apotheke, G Heh, 


Heilbronn am Neckar am Hafenmarkt. 


petitwein 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 
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Vorteilhafte und reelle Münohener Bezugsquellen 


Otto Strehle Johann Sauer gebr. €. & J. Marx Herder & Co. [Pefcllnart für drin 


liche Kunft 6mbh 
Photogr. Apparate und Korbwaren- Kaufingerste. 14 prer ee ee e Meg Münden, Kariſtrage 6 
Bedarts-Artikel und Rohrmöbelfabrik| t den. Klid Geschirr, für kathol — 


N 

Versand nach auswärts. ei rten 
Neahauserstr. 11/0 u. 1. St.] Kal. Baver. Hoflieferant Zweiggeschäft von roig kbi 9 
* > Rosental 4. Knaben-Kleidung 2160 |rtir Aapebörige unferer Seitn 


L. Val. Eckhardt (KOl. Holhräuhans Bürger-Bräu- |Münchner Kind 


Grösster Bierausschank der Wel! Ke er 
München, Hackenstrasse 7 BL En . Keller 
x Schönster Saal Münchens 
Leinen- und Wollwaren. Karl Mittermüller. j] 

Weltbekannten, 4 Bee SECESSION + 0 abis indo 0, 

re 800 2 F in ‚anvergleich Mancen, ALEA J pe 
wen Kader Elbe 3 Schmuckware 
me. Oporapiais, Gebrau chsartike 


Reiseartikel 
Kunsteewerbliche 4 Ausstellu 


ær: ae niy er r C s 
Diel Bellevue — 
= x ser G arten s == 
konsian G. Vercinznunns) n. d. Gesellschaftsräume 


Terra 


Vorstand und Leit 
R.Ronnefeld, Vorstand und Leiter. Dom. 2 v. % M. an. El. L Zhag. |. Etage bestens empfohlen. 


Birschbergi. Schl. ne RARARRRARAARAAARAAAARAARAAMAM Markgrätier und * 
Hotel „zum Messweine und Tischweine 

OSTSEEBAD BAABE = | Hamburg wronprinzonss "ir tage 
32) „57 a en Er mu ne re 

35 Minut. von Sellin u. 30 aaar von Göhren entf. Sehr breiter 8 h äb H Il 

steinfrei nster W 100 Zimmer von M. 3.— geist (Kistch. v. 2 Fl. an) empf. 

W nach Binz, d C a N a Bes. Heinr. Loelf. Matth. Niebel, Freiburg i. Br, 


dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus | sowie reines altes Schwarzwälder 
Hotel Kronprinz. zunsunuussuuunsunsusuuuuuuu  Vereldigter Messweinlieferant 


I. Rang., mod. Komf, ar Kirschenwasser und Heidoelbser- 


— 


In Ener Leit 


ist jede gediegene Lektüre nicht nur eine willkommene Abwechslung, sondern 
sogar eine Notwendigkeit. Sie hilft uns über trübe Stunden mühelos hinweg. 
Gediegene Lektüre in reichster Abwechslung für Gross und Klein 
bringt die weitbekannte illustrierte Familienzeitschrift 


eutscher Hausschatz 


Wertvolle, spannende Romane, kleine Erzählungen, Humoresken, illustrierte 
und nicht illustrierte Artikel aus allen Gebieten des Wissens, Erörterungen 
über Tagesfragen etc., kurz alles findet der Leser in reichster Abwechslung. 


Jedes Heft bringt eine illustrierte Beilage für die Frauen und eine Jugendbeilage. 


Der neue 43. Jahrgang beginnt am 1. Oktober. 
Jeden Monat erscheinen 2 Hefte, das Heft kostet 35 Pfg. 


Bestellungen nimmt jede Buchhandlung und Postanstalt entgegen oder der Verlag 


FRIEDRICH PUSTET IN REGENSBURG. 


erte la Pertetjäßrlige ngspreife: Bei den dentſchen VorRämiern, im Nuctandel und Beim Werlag A 2.70 (3 Nen. A 1.80, 1 Mon. A 0.90), in Geherreig-Hugarn Er RI 

en Fr 8 2.85 Tren Tara Fres, 8.61, Belgien Fres. 3.30, Aoland ff. 1.88, Yumänten Lei 4.58, Bulgarien Frcs. 4.87, rie en fand Kr 8.84, SGweden Kr N For- 

wegen Kr 2.08, Dänemark Kr 3.79, Däntige Antiken Fres. 4.57. Rach den übrigen Sändern: Direkter Streifsanbserſanb sterteljährlig A L—. Ginsefnnummer 5 Vie- 
Frosenummern an jede Adreſſe im Ju- und Auslande Rokenfrei und nnversindrig. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel; b. 9 die Inſerate und Me ee ade 95 Allmendinger. 
erlag von Dr. Armin Kauſen, G. m H. (Direktor Augu 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- 1 Kunſtdruckerei, Gel. ſämtliche in München. 


| 
| 


Geite 708. 


Nr. 40. 7. Oktober 1916. 


Allgemeine Rundſchau. 


Eine Perle 
pädagogisch.Beobachlungskunst 


besonders für Eltern und Institutsvorsteher 
geeignet ist der Roman des Jesuitenpaters 
Pierre Lhande 


der Weg der 

7 > geiffigen Rind- 

A| heit, der Weg des 

Dertruuens und 

der oolllommmen 
Hingabe.” 


Schw Therefia 
vorn Rinde Jefu. 


Die 
Velenntniſſe 
bl. Anguftinns 


Buch I—X 
Ins Deutſche überfegt und 


ſchauung er ſonſt auch an⸗ 
hän ien mochte In den „Bes 
kenntniſſen“ nun tft das innere 
Leben des Jaurhundertheili⸗ 
nen überwältigend aufge 
baut. Sie ſchlägt auch ſolche 
Menſchen in Bann, die große 
Zeitereigniſſe unmittelbur ecs | 
fahren. Darum find Die „Bes 
tenntniſſe“, und zwar in der 
vorzüglichen v. Hertlingſchen 
Ueberſetzung, eine überaus 
anziehende Leſung für Sol⸗ 
daten, deren Geiſt nicht ge⸗ 
radezu flügellahm ift. Selbſt 
da könnte Auguſtinus noch 
Wandel ſchaffen. 


Verlag von Herder 
zu Freiburg i. Br. 


Durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 


= mit hen ber % ? N oſenh ain 
9 uis G. Grafen v. Hertling . 
EI Freunde u. Verehrer ber ehrm Dienerin Gottes, 
ea apentia nan AATE MO en en 120? Schmefter Werſſa von Rinde Jefu. 
In Pappband M. 3.— 1 00000000000090000000 
Autoris. Uebersetzung von Coloman Schlesinger. Soeben erſchienen A. A mu 
In elegantemLeinwandband 42. 50, postfrei & 2.70. Seit anderthalbtaufend x 1 . en 
Ein tiefernster, ergreifender Roman aus dem en ir n  £uremburg 2.4 ; Aus land 2,50. 
Leben eines Knaben aus vornehmer Familie. In flins den finnenden Menſchen Kal E 
geradezu furchtbarer Konsequenz stellen sich die befchäftigt, welcher Weltan⸗ DE Pbrrginingen (Tolhr.) 
DI 


Folgen einer gewissenlosen Mutter bei ihrem Kinde 
Alle Mühe bestmeinender Erzieher bleibt 
wirkungslos. Das Buch erinnert in seiner Dar- 
stellung an P. Colomas Lappalien. Die Charaktere 
sind plastisch gestaltet und es ist Handlung darin 
und doch ist es ein Tendenzroman im besten Sinne 
des Wortes, oder besser gesagt, ein Thesenroman, 
aus dem man sehr viel lernen kann. 


Verlag der Buchhandlung L. Auer, 


Donauwörth. 


ein. 


Ein gediegener billiger Leſeſtoff für Feld, Laza⸗ 
rett und Haus iſt die reich illuſtrierte Familienzeiiſchrift 


Katholiſcher Familienfreund 


IIe 
Wir haben von dem 7. Jahrgang 1915 (ungefähr 600 S. 
Großoktav) noch einen größeren Reſtbeſtand biligt ab- 
zugeben und offerieren dieſen Jahrgang: 
In Prachtdecke gebunden, den Band zu M 4.— 
oder broſchiert Pr = „ M 2.50 
incl. Verpackung. Porto extra. 


Deutſcher Volksverlag G. m. b. H. Stuttgart, 
Sedanſtr. 16. Verlag des Katholiſcher Familenfreund. 


. . . ̃ 
Intern. Verlagsbuchh. „Messis“ 
Amsterdam (Holland). 


Ausländ. Sortiment: Ein- und Ausfuhr. 
Spezielle Adresse tür das Anschaffen von niederl. 


amerik., engl., franz. wissenschaftlicher und religiöser 
Lektüre. 


Liefert deutsche Lektüre zu geringen Preisen, zwecks 
Massenverbreitung in Kriegslazareiten, Kantinen usw. 


Empflehlt für den Unterricht in der engl. Sprache: 


The Home Grammar, by Laura Whitehead or: 
Helps and Rules for Spelling, Parsing, Punctuation, 
and Analysis, for yung Boys and Girls preparing tor 
School. Preis Sh. 3/6, 

Granville Reading Book VI, 382 pp. Preis Sh. 1/6. 
Adopted by the London Educational committer, the 
Irish National Board of Education, and other School 
Authorities. 

introduction to English History, by Mother 
Drane O. S. D. Revised Edition, Preis Sh. 1/8. 

Für Lehrer und Lehranstalten praktisch u. wertvoll! 
Jede Buchhandlung nimmt Bestellungen entgegen! 


61... .. ̃ . ̃ ͤp 
Wichtig ir Briefmarken⸗Sammler! 


Ep 

Kaufe nur solche Briefmarken, die der Sammlung der Bonifatius- 
Vereine entstammen und deren Erlös der Bonifatiuska«se zugute 
kommt. Solche Briefmarken aller Länder sind preiswert bei mir 
erhältlich. 1 Kilo unausgrauchte Minsionsmarken, echte Staats- 
marken, M.4.—. Porto extra. Mit Auswahlheften seltenster Brief- 


Soeben erſchieuen!: 


Feldbriefe eines Gemeinen an ſeine Fran. 


V oſeph Götz. Mit Umfhlam, Titels und 24 Text⸗Bildern nach 
eee des Verfaſſers. Hübſch geheftet Mk. 1.40 (106 Seiten). 
Schönſtes Geſchenk auch an jeden Feldgrauen. 


Verlag der Akt.⸗Geſ. Badenia, Karlsruhe. Durch jede Buchhandlung 
\ $ zu beziehen. J 
Bitte ausschneiden: E 


Qualitätszigarren! 


Von 100 Stück ab Engros-Preis. Von 300 Stück ab tranko Lieferung. Versand 

gegen Nachnahme oder Voreinsendung. Postscheckkonto München 5253. Ständige 

Kunden erhalten auf Wunsch gerne laufendes Konto. Nichtsetallendes wird 

zurückgenommen oder umgetauscht. daher jedes Risiko ausgeschlossen. 
Ein Probeversuch macht Sie zu meinem ständigen Kuuden. 


Besonders beliebte Marken; Solange Vorrat: 


Nr. Namen Preis per 100 Stück | Nr. Namen Preis per 100 Stück 
8,FürstBismarck‘, Sumatra m Hav.hell 18 50 58 „Madeleine“ Splegelpr., voll, hell, mild 12 50 


marken der Missionen stehe gerne zu Diensten. Ed. Knüppel, 
kathol. Adressen- Verlag und Briefmarken- Vertrieb der Missionen 
und Bonifatius-Verelue, Cassel (Hessen). 


Das Okwberheft 1916 der ‚Sozialen Kultur“ enthält eine 
3 Bogen starke Inauguraldissertation der historisch-philo- 


logischen Abteilung der philosophischen Fakultät an der Uni- 
versität zu Göttingen 


Zusammenhang zwischen Konfession und 
za fr uchiharkeil In Pr klssel 


XVI 
Von Dr. Heinr. Becker-Niedersteinebach (z.Zt. Charleroi i. Bel g.) 

Die Dissertation des jungen Stat istikers, der noch unter 
Lexis an seiner Untersuchung gearbeitet hat, behandelt die 
Frage grundlegend und durchschlagend. Der bekannte 
Herausgeber des Kinstichen Jahrbuchs, P. Krose S. J., schrieb 
über die Abhandlung: „Das Gesamturteil muss dahin lauten, 
dass die Arbeit eine sebr wertvolle und ihre Verbreitung im 
Buchhandel dringend zu wünschen ist.“ Wir geben daher 
das Oktoberheft der „Sozialen Kultur“ auch ausser Abonne- 
ment (gegen Einsendung von 60 Pf. postfrei) ab, solange der 
übergedruckte Vorrat reicht. 

M.-Gladbach. 


MLLI 
ENYN SS 


Volksvereinsvorlag. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wellen. 


15 „Neuen Leben“, „ „ „ 14.20 
16 „Cavalier ;, fl. Sum m Hav, s hell. mild 16.— 
22 „Rra«ilinna‘‘, feine würzige Brasil 9.50 
24 „La Perla“, ff milde Brasil m. Havana 18.— 
27 „Kleine Keule“, wür ig, mittelkräftig 8.60 
29 „ Consul“, mittelkr. Sumatra m Hav. 11.50 
41 Pastoral“, feine würzige Qualität 13.50 
49 KöniginLouise“, kl. vorzügl Sumatra 9.50 
50 „Franz d. Kalser“, mild, holland Fasson 10.50 
52 „HamburgerOrleinal‘‘,gr ‚uns. ff. Qual 12.50 
57 „Iutellienzia “, f, Hambg. 


br. Imp-E 26.ä— 


63 „Perlatlabans“, II. Sort ein vorz. 15er 9.70 
84 „Florde Salon“, sehr bel Kaffee-Zig. 8.75 
85 „Hindenburg“, anerk. vorzügl. Qual. 11.50 
89 „ Kernſest“, voll und würzig 9.50 
97 „Felix Brasil“, sehr beliebte Brasil 8. 50 
98 „El Diamante“, g. leicht u milde Qual. 13.— 
100 „Artos“, äuss. preisw. Konsum. Zig. 9.80 
110 „LaPerlall“, hochw., mittelk r. ff Qual. 18.— 
111 „Nervenstärker“,gr.dunk kr. Diner-Z.14.— 
114 „Heimat“, arom. bel Sumatr m. Hav. 11.— 
138 „Flor Imperiat‘‘, vollrund, mild, hell 18.— 


Franz Sielieus Zigarrengrosshandlung 


München, Elvirastrasse 9. 
= Lieferant vieler Militär-Kantinen und Orfiziers-speiseanstalten. 
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Vorteilhafte und reelle Münohener Bezugsquellen 


Otto Strehle [Johann Sauer gebr. €. & J. Marx Herder & Co. [citoar fur Hein, 


Korbwaren- Kaufingerste. 14 Buch- und Kunsthandlung mit 
und Nohrmöbelfabrik „Antiguariatsabteilung, Spezial- Münden, Karifiraße 6 
Grosser Versand nach auswärts. 
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Photogr. Apparate und 


Bedarts- Artikel i 5 Künnterifan Andagısbildgen 
Seuhauserstr. 11/0 u. 1. St. Kal. Bayer. Hoflieferant Zweiggeschäft von Harder in |Krieusoegenkbläter, Haudzenel 


Rosental 4. Freiburg I. Br. :: Telephon 22160. fir Ängebörige unferer Sol aten. 


Kgl. Holhräuhaus| Bürger-Bräu- \Münchner Kindi- 
Grüsster Bieransschank der Weil! Keller Keller 


Sämtliche Lokalitäten täglich geöftnel. 
Pächter: Schönster Saal Münchens 
Karl Mittermüller. | Rosenheimerstrasse Rosenheimerstrasse 20 


E. M. Schüssel 
Machen, Kanapersr 9 


Lederwaren, Schmuckwaren 
Nelseartikel rau ` 
Kunstgewerbliche Ausstellung! 


Schwäb. Hall 


Hotel Kronprinz. 


L. Val. Eckhardt 


München, Hackenstrasse 7 
Leinen- und Wollwaren. 


München am Kö lata. Kunst 
SECESSION ausstellung vom 20. bis Ende Ok- 
a ... tober von 9—6 Uhr. Eintritt 4 1.—. 


resden 


Eduard Sbopftiah, 
—ͤ ä — pi N Iva Feinster 
Tafellikör 
Hergestellt im Laboratorium 

der Apotheke Rosenfeld 
(Wttbg). Besitzer A. Wiede. 
Preis à Flasche M. 3.50, 3 Fla- 
schen M. 9.—. Porto extra. 


Depot: Ostend-Apotheke 
P Heilbronn a. N. i 


Lager und Werkstötle 
Ittinıhun Perwsasir 2. 


Auswahlen u. Abbildungen 
bereitwilligst. 


Ankauf von Edeimetalfen 
Eadetsteinen und Derien 
— — — — — 


= — Hamburg enz zum. 


dir. a. Hauptb., Ankunftseite, Haus 
pi h L Rang; mol. Komf., Auto-Gar. 
dlzise b 100 Zimmer von M. 3 an 
Bes. Heinr. Loelf. 


— — — Apotheker Ranfts 
beſtbekannt. Birken: Daarwafler 


Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweignioderlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam- vorzügl. Mittel zur Förderung d. 
berg» Bensheim, 5 Frankenthal, Frankfurt Gaarrucfed, genen Saaraustali 
a. un 


— 
Hotei Bellevue === 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 
OSTSEEBAD 


(Insel Rügen :: BA ABER 


15 Minut. von Sellin u. 30 Minut. von Göhren entf. Sehr breitet 
schönster 


Germersheim, Gernsheim a. Rh., Grossgerau, Grünstadt, u. Schuppenb , wirkt ſicher 
Hassloch, Homburg (Pıalz), Kaiserslautern, Kirchheim- u. zuverläſſig. Bras vro gode 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Pfalz), 4 2.75, 3 Flaſchen Æ 7.50 frto. 


Alleindepot: G. Knoblauch, 


Landstahl, Mannheim, München, Neustadt a. H., Nierstein, 
| Freudenſtadt 11. 


Nürnberg, Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen, Pirmasens, 
Speyer, R. Ingbert, Waldfischbach, Worma, Zweibrücken. 
Interessengemeinschaftmit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


Halnsche Bank Filiale München 


Neuhauserstrasse No. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (Ecke Reichenbachstr.); Bahnhofplatz 5 (Ecke ö 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr.). 3 EE 

An- und Verkauf von Wertpapleren jeder Artfan allen deutschen a 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
im freien Verkehr Auskunftserteilung über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen usw. 
in den feuer- unddiebessicheren Stahlpanzergewölben der Bank. 

Vermietung einzelner Tresorfächer (Safes). 

Umwechslung von Kupons. Sorten und Papiergeld jeder Art. 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
verlust bei Auslosung. . 

Annahme von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 


2 
4 Min. v. d. St. Hed 
Moderner Komfort. R ae 


Mittelſtr2122 . 250 au Des. Fraas bf A | 


Hotel Stadt Kiel 


Günftige Kaufgelegeuheit bei Anſchaffung von 


Kirchenparamente 


Eine große Partie Caſeln (darunter gotiſche Form), 
Pluviale, Schultervelum, Stolen in allen Farben und 
Preislagen, da ſelbige auf der Reife als Muſter ge 


Min. v. Bahnhof Friedriehstr., | 


Holzhäuser 


Land-, Jagd-, Unterkunfts- 
| häuser, Sportsbauten, 
Baracken, zerlegbar. 


ziasung. 

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung 
sowie provisionsfreier Scheckrechnungen. 

Beleihung von Wertpapieren und Waren. 

Ausstellung von Kreditbriefen und Reisegeldbriefen für einzelne 

lätze und Rundreisen. 

Ausstellung von Schecks und Wechseln auf alle Länder (ins- 
besondere auf amerikanische Plätze). 

Diskontlerung und Inkasso von Wechseln auf alle Plätze. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer 
Kunden strengste Verschwiegenheit gegen jedermann und 

gegen alle Behörden. 


Rodenstock° 


erpha-Gläaser 


mit punktueller Abbildung. 


— Beste Brillengläser 


Preis das Paar M.5.-. 


SEN" d RODENSTOCK MÜNCHEN 


transportabel, feuersicher. 
Bauzoit:Jonach Grösse 
1—3 Monato 


-Heilmann & Littmann 


Abteilung Holzbau 


' München,Weinsir.d. Tei.24 021 


| Auskünfte und Vertreterbesuch 


kostenlos. 


Literatur Rostenlos. 


dient, bedeutend unter Preis abzugeben. 
Ganze Kapellen 450 — 500 — 600 — 800 — 1000 — 1200 L. 


Die Paramente find aus ſolidem, beſtem Material an 


gefertigt. Anſichtsſendungen franko ohne Kaufzwang 

von Joſeph Brück, Kirchenparamenten⸗ und 

Fahnenfabrik in Cöln a. Rh., Kemödier⸗ 
ſtraße 11, vormals in Kyllburg. 


W irgend ein Be- 
sitzlum, 

O Pr Wohn- oder 
— 6 schälshaus 
Villenanwesen, Gul, Spe- 


kulalionsanwesen oder 


heschäll schnell und 

gut verkaufen oder 

kaufen will, schreibe 
sofort an 


Malhias Jansen 


Immobilien-Vermittl. 


München, Seidisir. 2 . 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen aui die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. æ Begründer Dr. Armin Kauſen. 
40. Mm ünch en, 7. Oktober 1916. XIII. Jahrgang. 


Hentiher Sparer, zeichne Kriegsanleihe, 
Hindenburg erwartet es von Dir! 


— 
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Zur Induftrieförderung in Bayern. 


Von Abg. K. Wirkl. Rat H. Ofel, Paſing. 


g ährend des Krieges ift es weiteren Kreiſen zum Bewußtſein 
ekommen, daß die Struktur des rechtlich einheitlichen 
deutſchen Wirtſchaftsgebietes Verſchiedenheiten zeigt, die ihm zum 
Segen wurden. Der Unterſchied zwiſchen Agrar: und Induſtrie⸗ 
landesteilen iſt finnfälliger geworden und man wird in ſach⸗ 
1 Kreiſen u. a. wohl die Tatſache zu würdigen verſtehen, 
daß Bayern ein ganz weſentliches Teil beigetragen 
hat, um die Ernährung des deutſchen Heeres und 
der Daheimgebliebenen durchführen zu helfen, ſowohl 
was Getreide als auch was Vieh anlangt. Dazu darf noch ein 
weiteres wichtiges Produkt, das Holz, angeführt werden. An dieſer 
guten Miſchung der deutſchen Volkswirtſchaft wird man wohl auf 

rund der Kriegserfahrungen feſthalten. Nur leiſtungs⸗ 
fähiger wollen wir ſowohl auf dem Gebiete der 
Induſtrie wie der Landwirtſchaft noch werden, 
indem wir noch beffer organifieren und intenfivieren. Unter 
dieſem Geſichtspunkt kann man nicht wünſchen, daß twa Bayern 
künftig ſich zum ſog. Induſtrieſtaat entwickle. Das erſchiene als eine 
nationale Gefahr, auch wenn man den utopiſtiſchen Gedanken 
einer Autarkie Deutſchlands bzw. der Mittelmächte ablehnt. 
Anderſeits bleibt beſtehen, daß mehr induſtrialiſierte Landesteile 
ſteuerlich kräftiger find, und die Steuerkraft wird künftig auch 
in Deutſchland auf das höchſte in Anſpruch genommen werden. 
Dabei die Unterſchiede in der Steuerfähigkeit der Einzelſtaaten 
zu beachten, wird für die gleichförmige Entwicklungsmöglichkeit 
im Innern ebenſo nötig ſein, wie die Rückſicht auf das ſteuer⸗ 
liche Vorgehen des Auslandes nach dem Krieg für unſere Ron- 
kurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt. Die Mehrung des Wohl⸗ 
ſtandes im Intereſſe der finanziellen Leiſtungsfähigkeit unter Auf⸗ 
rechterhaltung der von Natur und aus der Entwicklung ge⸗ 
botenen Zuſammenſetzung der deutſchen Volkswirtſchaft gibt aber 
wohl das Recht, auch in Bayern eine Förderung der in⸗ 
duſtriellen Entwicklung nach Maßgabe ſeiner wirtſchaft⸗ 
lichen Fähigkeiten anzuſtreben. Hierzu wird es, ſoweit letztere 
in Frage kommen, nicht nur infolge natürlicher Hilfsmittel be- 
fähigt ſein, ſondern man wird hierbei auch an gewiſſe Um⸗ 
ſtellungen, Neuproduktionen denken dürfen, die im Intereſſe 
unſerer Unabhängigmachung für angezeigt erachtet und mit 
Mitteln des Reiches ins Leben gerufen werden. Letzteres 
Moment iſt z. B. im Reichsrat gar nicht gewürdigt worden, 
als man gegen Schluß der letzten Tagung über Induſtrieförderung 
verhandelte. Wir wiſſen, daß die gebotene Eile die Stickſtoff⸗ 
und die Aluminiumproduktion z. B. auf den Kohlenfeldern ent- 
ſtehen ließ, und daß dort noch eben jetzt nicht nur Erweiterungen, 
ſondern auch Neugründungen entſtehen. Die Bereitſtellung von 
Reichsmitteln, die Gewährung von Enteignungsrechten und von 
hohen Preiſen ſind in der gebotenen Eile begründet, mit der 
produziert und das jeweilige Unternehmen abgeſchrieben werden 
muß. Letzteres iſt ein weſentlicher Geſichtspunkt, wenn künftig 
neu errichtete Induſtrien die Konkurrenz mit älteren außerdeutſchen 
Werken aufnehmen ſollen. 

Nun iſt die deutſche Volkswirtſchaft ſchon länger mit dem 
Problem beſchäftigt, mit unſeren Kohlenſchätzen nicht Raub- 
bau zu treiben. Die neueſten Forſchungen begegnen ſich hier 
mit älteren Forderungen, die eine beſſere Ausnützung der Kohle, 
als fie die direkte Verfeuerung bringt, verlangt. Erfreulicher⸗ 
weiſe ſoll hier die junge bayeriſche Braunkohle beſonders ge- 
eignet für die neue Vergaſungs- und Deſtillations verarbeitung 
ſein. Wir haben aber auch Kenntnis davon, daß einzelne neue 
zukunftsreiche Induſtrien, die heute noch auf der Kohle arbeiten, 
ſich ſchlüſſig wurden, an deren Stelle die ſonſt nutzlos ver. 
rinnende Waſſerkraft zu benützen. Daß man in dieſer Hinſicht 
auf die bayeriſchen Waſſerkräfte beſonders aufmerkſam 
wurde, iſt das Verdienſt der bayeriſchen Preſſe. Und die von 
mir dabei ausgeſprochene Anſchauung, daß Oskar von Miller 
und Hallinger) ſich in ihren Beſtrebungen finden ſollten, die beide 
die möglichſte Ausnutzung der Waſſerkräfte anſtreben, wird in 


— 


— ~ varii 
1) Reichsrat O. v. Miller hat als bekannter Fachmann auf dem 
Gebiete der Elektrizität die Idee der Bayernwerke ausgearbeitet, welche der 
Geſamtverſorgung des Landes auf gemiſchtwirtſchaftlicher Baſis dienen 
ſollen. J. Hallinger lieferte eine Zuſammenfaſſung ihm eigener und anderer 
Ideen, die eine ganz hervorragend günſtige Ausnutzung der Niederdruck— 
waſſerkräfte ſpeziell für die Großinduſtrie infolge erhöhter Ausbeute und 
geringerer Baukoſten ermöglichen. Keine der beiden Aufgaben, die v. M. 
und H. ſich ſtellten, ſchließt die andere aus. 
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weiten Kreiſen geteilt. Die Großinduſtrie hat ſchon neueſtens 

oe über ausbauwürdige Waſſerkräfte verlangt, ſoweit 

private Entwürfe in Frage kommen. Wahrſcheinlich wird auch 

die Staatsregierung ſchon entſprechende Anfragen erhalten haben. 

Weiter gediehene Vorarbeiten, als die jetzt teilweiſe zur Ver⸗ 

fügung ſtehenden, wurden gewünſcht. Das deckt ſich mit der von mir 

an anderer Stelle ſchon erhobenen dorthin gehenden Forderung 
nach beſchleunigter privater Bearbeitung der bayeriſchen 

Waſſerkräfte, insbeſondere der Niederdructwaſſerkräfte, für die 

Hallinger die neuen zuſammenfaſſenden Wege zeigte. Der ver- 
dienſtvolle Bearbeiter des Walchenſeeprojektes, für das er der 
Regierung längſt vorgelegte Erweiterungs- und Verbilligungs⸗ 
vorſchläge machte, Ingenieur Fiſcher⸗Guſtavsburg, hat gegenüber 
Hallinger beſonders betont, daß deſſen Arbeiten die Schiffahrt 
hindern könnten. Das wird von anderer Seite beſtritten. ch 
ein weiterer Bearbeiter großer Niederdruckwaſſerkräfte, Dr. Fiſcher⸗ 
Rheinau, hat die Ausnützung, ebenſo wie Hallinger, wie mir 
bekannt, gerade des Oberrheines und der oberen Donau unter 
beſonderer Berückſichtigung der Schiffahrt in eingehenden Pro: 
jekten bearbeitet. Die bayeriſche Staatsbauverwaltung 
allerdings hat dieſen von mir ſchon längſt angeſchnittenen 
Zuſammenhang noch nicht zum Gegenſtand ihrer Unterſuchung 
und Beratung gemacht. Wenigſtens hörte ich das aus kom⸗ 
petenteſtem Mund Mitte Juli ds. Js. noch. Die verdienſtlichen, 
mehr privaten Unterſuchungen einzelner ihrer Beamten ſind 
liegen geblieben. Es bedarf ſchon einer ſehr energiſchen, ſach⸗ 
kundigen Hand, um dieſe Fragen endlich grundſätzlich von ver. 
antwortlicher Seite zu erörtern. Man wird aber auch hier 
der alten Wahrheit eingedenk ſein müſſen, daß das Beſſere gar 
leicht der Feind des Guten werden kann. Die Ausnutzung 
unſerer Waſſerkräfte eilt, wenn ſie in der kommen⸗ 
den wirtſchaftlichen Entwicklung der deutſchen 
Produktion eine Bedeutung haben und nicht auf 
lange hinaus zu kurz kommen ſoll. 

In dieſem Zuſammenhang find auch noch einige Worte 
über die Ueberlandverſorgung und die Bayernwerke 
zu ſagen. Ingenieure, die aus dem ſich auf elektriſchem Gebiet 
großartig entwickelnden Italien nach Hauſe kamen, wunderten 
ſich über die Koſtſpieligkeit unſerer Fernlejtungen, insbeſondere 
in den Mittelſpannungen, aber auch in den Starkſtromnetzen, 
welche mit Sicherheitsmaßnahmen überlaſtet und damit arg ver⸗ 
teuert find, die man anderwärts ſehr zum Vorteil der Billigkeit 
des Stromes für die Verbraucher nicht kennt. Man ſpricht von 
Uebertreibung, die nur im Intereſſe gewiſſer Produktionen 
liegen, aber nicht im Intereſſe der Stromverbraucher. 

Eine Erweiterung und Verbilligung der Ueberlandverſorgung, 
der Induſtrie und des Handwerks ſoll das Bayernwerk bringen. 
Auf Schwierigkeiten, die ſich aus feiner derzeit gedachten Kon- 
ſtruktion ergeben, hat zum Teil Herr Baurat Zell in Nr. 371 
der „M. N. N.“ ſchon hingewieſen. Wenn der Dualismus be- 
ſeitigt und das Bayernwerk bloß Stromlieferant wird, 
fo dürfte nach Meinung von Sachverſtändigen die Hauptſchwierig ⸗ 
keit des Zuſammenarbeitens behoben ſein. Es muß dann über 
ſeinen Strom frei verfügen können und daher entweder Erbauer 
oder Pächter von Werken oder beides fein. Elektro ⸗Groß⸗ 
induſtriewerke einzugliedern hätte wohl keine Schwierigkeit, ſo⸗ 
weit ſie Strom über den Eigenbedarf haben. Hierzu wäre eine 
baldige offizielle Stellungnahme der berufenen Sachverſtändigen 
und der Staatsregierung ſehr nötig. 

Man hörte on früher bezüglich der Beſchaffung der Geld⸗ 
mittel für Induſtrien, die ſich in Bayern auftun wollten, klagen. 
Und man wird zugeben müſſen, daß einzelne bayeriſche 
Banken nicht die Haltung allzeit eingenommen haben, die nötig 
geweſen wäre, um der Induſtrie Stütze zu ſein. Die Geſchichte 
der Schuckert⸗Werke kann wohl davon erzählen. Wenn ander 
ſeits Filialen norddeutſcher Banken dann in Bayern ſich kräftig 
entwickeln, indem fie dankenswerte Hilfe leiſten, fo läßt das er 
kennen, daß ſie ein nutzenbringendes Arbeitsfeld haben. Das 
Hypothekengeſchäft blüht bei uns. Und es hat auch 
außer Bayern ſehr viel angelegt. Die Summen wären 
von Intereſſe. Geſetzliche außerbayeriſche Maßnahmen verein- 
fachen dabei dieſen Geſchäftszweig. Eine kräftigere Beteiligung 
an bayeriſchen induſtriellen Unternehmungen durch bayeriſche 
Banken dürfte künftig der wirtſchaftlichen Erſtarkung von Vorteil 
ſein, die ebenſo im Intereſſe des deutſchen Vaterlandes liegt. 
Erfreulicherweiſe haben die beiden letzten größeren Neugrün⸗ 
dungen in München und Nürnberg wenigſtens eine lebhaftere 
Mitbeteiligung derſelben gezeigt, wenn auch nicht in führender 
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Weiſe. Die Gerechtigkeit verlangt allerdings, nicht zu vergeſſen, 


daß geographiſch und hinſichtlich Kohle und Eiſen Bayern un 


günſtig geſtellt iſt, ſo daß in ſeiner Induſtrieentwicklung das 
Kapital wohl „ganbafter fein dürfte, als im damit geſegneteren 
Norden des Reiches. Nun wäre nur zu wünſchen, daß der 
Segen der Milliarden des Reiches auch in der kommenden 
Rohſtofferzeugung unter Ausnutzung der bayeriſchen Waſſerkräfte 
ſich fühlbar mache. Im Reichstag wird man zur Klarſtellung 
vermutlich eine Mitteilung über die Verwendung von Reichs⸗ 
mitteln zu Neugründungen uff., aus geſchieden nach Bundesſtaaten, 
verlangen. Die in der Einleitung dieſer Ausführungen ange⸗ 
deuteten Geſichtspunkte laſſen einen ſolchen Wunſch wohl als 
berechtigt erſcheinen. 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Als der Reichskanzler am 28. September vor dem wieder 
verſammelten Reichstage feine Rede zur Lage hielt, waren ſowohl 
in Wolhynien als in Siebenbürgen wichtige Kämpfe im Gange. 
Die Nachrichten vom deutſchen Sieg bei Korytnica über die 
Ruſſen und von der Vernichtung der I. rumäniſchen Armee in 
der Umfaſſungsſchlacht von Hermannſtadt trafen aber erſt 
ein paar Tage ſpäter ein. Der Kanzler konnte ſie zur Beleuchtung 
der Lage nicht heranziehen; aber auch das, was vorlag, genügte 
ſchon, um ein befriedigendes Bild und eine Stärkung der Eu. 
verſicht un ermöglichen. 

„Ungebrochen ſteht unſere Front da. Durch kommen ſie 
nicht! Erfolgreiche Abwehr aller feindlichen Angriffe und damit 
Durchkreuzung der feindlichen Abfſichten. Auf dem Balkan 
Scheitern der feindlichen Pläne.. .. Jetzt wiſſen wir genauer 
als je zuvor, daß es für uns nur eine Parole gibt: Aushalten 
und 8 — und wir werden ſiegen.“ 

ngefichts dieſer klaren und kräftigen Worte muß es 
wundernehmen, daß die engliſche und franzöſiſche Preſſe aus 
der Rede des Reichskanzlers eine gewiſſe Ermattung oder Un⸗ 
ſicherheit heraushören will. Soweit hier nicht der Wunſch 
der Vater der Auslegung iſt, kann man nur annehmen, daß die 
Herren unſeren Staatsmännern dieſelbe Art der ſchaumſchlagenden 
Rhetorik, der ſtiliſtiſchen Kuliſſenreißerei zutrauen, wie es bei 
ihnen landesüblich ift. Der franzöſiſche Wortminiſter Briand 
hat ja ſoeben noch eine „glänzende“ Probe gegeben von der 
Kunſt, durch hohle Phraſen die magere Wirklichkeit zu verſchönern. 
Wir haben weder Geſchmack an der Phraſendrechſlerei, noch ein 
Bedürfnis danach; denn uns genügen die Tatſachen. Dem⸗ 
gemäß konnte auch der Kanzler mit der einfachen Schilderung 
der tatſächlichen Verhältniſſe und der praktiſchen Nutzanwendung 
das Ziel ſeiner Rede erreichen. 

Auch neugierige Mitbürger haben die „Senſation“ vermißt. 
Mit dem Strohfeuer von rhetoriſchen Effekten läßt ſich aber der 
gewaltigen Kriegsmaſchine keine wirkſame Kraft zuführen. Wir 
brauchen keine „packenden“ Enthüllungen oder Ueberraſchungen. 
Auch gegenüber den Feinden nicht; denn die laſſen ſich nicht 
verblüffen, ſondern nur befiegen. Darum genügte es auch, wenn 
der Reichskanzler auf die (vielfach „pikante“) Vorgeſchichte des 
rumäniſchen Verrates nicht weiter einging, als unbedingt not⸗ 
wendig war, namentlich, um dem Vorwurf zu begegnen, daß 
unſere oder die öſterreichiſche Diplomatie fih in bedenklicher 
Weiſe hätte überraſchen laſſen. Die Gleichmütigkeit, mit der die 
jüngſten Taten der rumäniſchen und der italieniſchen Staats- 
künſtler behandelt werden, macht ſchließlich den beiten ab. 
kühlenden Eindruck auf die dortigen Abenteuerer und ihre Freunde. 
Der eichskanzler ſchlug auch gelegentlich einen lebhafteren 
Ton an, und zwar bezeichnenderweiſe weniger gegen Frankreich 
und Rußland, als vielmehr gegen England. Er ſchilderte die 
engliſchen Vernichtungsabſichten gegen Deutſchland und ihre 
brutale Vergewaltigung der Neutralen, um mit erhobener Stimme 
feſtzuſtellen: „England ift der ſelbſtſüchtigſte, der hart ⸗ 
näckigſte, der erbittertſte Feind. Ein Staatsmann, der 
ſich ſcheute, gegen dieſen Feind jedes taugliche, den Krieg wirt- 
lich abkürzende Kampfmittel zu gebrauchen, dieſer Staatsmann 
verdiente gehängt zu werden.“ 

Das löfte einen anhaltenden Beifallsſturm im Reichstags⸗ 
ſaale und auf den Galerien aus. Etwas Ueberraſchendes ent⸗ 
hielt aber auch dieſe Erklärung nicht. Höchſtens für diejenigen, 
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die ſich in der letzten Zeit hatten einreden laſſen, Herr 
v. Bethmann Hollweg entbehre der Feſtigkeit gegenüber England. 
Der Reichskanzler fügte denn auch dem hochpolitiſchen Erguß 
eine innerpolitiſche Nutzanwendung hinzu, indem er bat, man 
möge aus dieſen Worten heraus den Grad von Unwillen und 
von Verachtung erkennen, den ihm die immer wieder verbreitete 
Behauptung erwecke, als ob aus einer unbegreiflichen Schonung, 
aus veralteter Verſtändigungsneigung oder gar aus dunkeln 
Motiven heraus gegen dieſen Feind nicht jedes Kampfmittel 
nach ſeiner Gebrauchsmöglichkeit angewendet würde. Aus Rück⸗ 
ficht auf das feindliche, auf jeden Bruch unſerer inneren Ge- 
ſchloſſenheit lauernde Ausland gehe er nicht näher auf die be⸗ 
kannten Treibereien ein; die Zeit ſei zu ernſt dazu. a 
Dieſe kurze, aber kräftige Erklärung wird ſchwerlich die 
Urheber der Treibereien zur Umkehr bringen, aber ſie wird doch 
hoffentlich die Zahl derer vermindern, die den Hetzereien ihr 
Ohr leihen. Von den Eiferern wird alsbald geltend gemacht, 
daß die tatſächliche Wiederaufnahme des „rückſichtsloſen U-Boot. 
krieges“ noch ausſtehe, und daß auch die Worte des Reichskanzlers 
noch verklauſuliert ſeien. Die einzige Klauſel iſt der Hinweis 
auf die Zweckmäßigkeit, die Gebrauchsmöglichkeit. Darüber ent⸗ 
deinen aber nicht der Reichskanzler allein, ſondern die Ent⸗ 
cheidung ſteht vielmehr bei der Heeresleitung, bei den Sağ. 
verſtändigen für Militär- und Marineangelegenheiten. Die An- 
feindung des Reichskanzlers geht von der falſchen Anſicht aus, 
die Gebrauchsmöglichkeit und Erfolgſicherheit ſei feſtſtehend und 
die Anwendung werde nur durch die diplomatiſche Schlaffheit 
verhindert. Mit ſolchem Vorurteil ſollte endlich doch aufgeräumt 
werden, wenigſtens zu einer Zeir, wo Hindenburg die Dber- 
leitung des Kampfes übernommen hat und gewiß die Gewähr 
bietet, daß kein brauchbares Kampfmittel links liegen bleibt. 
Wenn die Einſchränkung in der Kampfmethode der U-Boote 
einmal aufgegeben werden ſollte, fo wird das ſchwerlich die An- 
griffe gegen den Reichskanzler zum Stillſtand bringen. Es ſteckte 
dahinter nicht allein die Kampfbegier gegen England, ſondern 
auch die Abneigung gegen die „Neuorientierung“ und die 
damit zuſammenhängende Rückſichtnahme auf die Linksparteien. 
In ſeiner jetzigen Rede hat der Kanzler über die Neuorientierung 
nur eine kurze Andeutung gemacht. Er wies auf die unermeß⸗ 
liche Arbeit hin, die uns nach dem Kriege erwartet, und auf die 
unverdorbene Kraft der Arme und der Herzen, die ſich während 
des Krieges aus dem Urgrunde des Volkes bewährt hat, und 
ſchloß daran die Loſung: „Freie Bahn für die Tüchtigen“ — 
damit jeder Stein und jeder Balken mittrage und mitſtütze, die 
Starken aus allen Ständen gerne und freudig teilnehmen an 
den Werken des Friedens, wie jetzt am blutigen Kampf. Dieſe 
Loſung klingt dem einen zu demokratiſch, dem andern zu unbe⸗ 
ſtimmt. In den Zentrumskreiſen knüpft man gerne daran die 
Hoffnung, daß nun endlich die Parität angebahnt werde. 
Der Wunſch ift um fo dringender, als die unzulängliche Ber- 
tretung des katholiſchen Volksteils im Beamtenkörper während 
des Krieges nicht beſſer geworden iſt, ſondern im ganzen be- 
trächtlich ſchlimmer. Es wirken da ſchlechte Ueberlieferungen, 
alte Vorurteile, geſellſchaftliche und perſönliche Einflüſſe zu unſeren 
Ungunſten mit, in aller Stille, aber ſehr wirkſam. Wir geben zu, 
daß der Reichskanzler nicht heute ſchon ſein Programm der freien 
Bahn im einzelnen der Oeffentlichkeit vorführen kann; doch 
hindert ihn und ſeine Miniſterkollegen nichts, ſchon jetzt in ihrem 
Reſſort tatſächlich auf die Beſſerung hinzuwirken. Von links 
her verlangt man freilich alsbald ein förmliches Programm, 
insbeſondere zugunſten der jüdiſchen Aſpiranten (obſchon die 
Zahl der jüdiſchen Beamten ſich während des Krieges erheblich 
vermehrt hat). Ueberhaupt wollen die Linksparteien den Reichs⸗ 
kanzler und die geſamte Regierung für ſich in Beſchlag nehmen, 
an fi binden und von ihrer Unterſtützung abhängig machen. 
Das paßt natürlich den Herren von der Rechten nicht, die 
ſich bisher als die erſtgeborenen und bevorzugten gefühlt 
baben. Ihnen ift jede Annäherung der Regierung an die 
Linke, auch wenn fie ſich unverbindlich im Rahmen der gleich- 
mäßigen Gerechtigkeit hält, ein Dorn im Auge. Unter dieſen 
parteipolitiſchen Gegenſätzlichkeiten und Eiferſüchteleien hat der 
Kanzler zu leiden, und die Beurteilung ſeiner jüngſten Rede 
wird dadurch auch beeinflußt. Herr von Bethmann Hollweg 
gebt inzwiſchen auf dem Wege weiter, den er feit den kritiſchen 
ugufttagen von 1914 zielbewußt eingeſchlagen hat im Anfchluß 
an die Parole des Kaiſers: Ich kenne keine Parteien mehr, nur 
noch Deutſche! Der erſte Zweck der Regierung iſt die Sammlung 
aller gutwilligen Volkskräfte, die Erhaltung der Eintracht und 
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Geſchloſſenheit im kämpfenden Deutſchland. Darum muß fie ſich 
über den Parteien halten, darf ſich nicht von einer Gruppe ab- 
hängig machen, um nicht andere brauchbare und notwendige Kräfte 
abzuſtoßen. Der Gedanke ſieht ſehr einfach aus, die Durchführung 
aber hat viel Schwierigkeiten und erfordert Geduld. Alle Zwiſchen⸗ 
fälle können aber nichts ändern an der Notwendigkeit und Nützlichkeit 
dieſer Politik der Sammlung und des inneren Friedens, 
die geradezu zum unerläßlichen n ehört. In dieſem 
Sinne kann man auch die jüngſte Rede des Reichskanzlers als 
zweckmäßig anerkennen. Sie war beſonnen und zugleich kräftig 
genug in Anpaſſung an die Stimmungen und Bedürfniſſe der 
egenwart. 

Bei den parteipolitiſchen Erörterungen wird mehr von den 
Rechtsparteien und den Linksparteien geſprochen, als vom Ben- 
trum. Das iſt kein ſchlechtes Zeichen. Die Zentrumspartei iſt 
keineswegs ausgeſchaltet, ſondern bildet nach wie vor das Zünglein 
an der innerpolitiſchen Wage, aber ſie a ſich nicht vor mit 
Heißhunger und Ungeduld; ſie iſt ſich der Kriegspflicht bewußt, 
während des Kampfes um unſer Sein oder Nichtſein das Vater⸗ 
land unbedingt über die Parteiintereſſen zu ſtellen. Kurzſichtiger 
Eigennutz iſt jetzt nicht am Platze. „Miniſter ſtürzen“, das 
wäre unter den obwaltenden Verhältniſſen ein frivoler Sport. 
„Miniſter ſtützen“, das iſt ein mißverſtändlicher Ausdruck; 
man ſollte lieber ſagen: die nationale Politik unter- 
ſt ü tzen, ſoweit fie ſich auf gutem Wege befindet, und tat- 
kräftig mitarbeiten an der Verbeſſerung der Fehler und 
Mängel, die in ſo ungeheuer ſchwierigen Zeitläufen unver⸗ 
meidlich find und bei der Länge der Prüfung immer größere 
sogen und Mühe verlangen. In dieſer Hinſicht iſt noch 
die Aeußerung des Reichskanzlers bemerkenswert: „Ich kenne die 
lebhaften Beſchwerden über Mängel der Organiſation, und ich 
go e in gemeinſamen Beratungen werden uns die Herren mit 

erbeſſerungsvorſchlägen helfen können.“ Die Ausſchußarbeiten, 
die ſofort im Reichstage eingeſetzt haben, werden den Volks⸗ 
vertretern Gelegenheit zu ſolcher praktiſchen Arbeit geben, und 
dabei werden die bewährten Kräfte der Zentrumspartei fortſetzen, 
was ſie ſeit Jahr und Tag ſchon in verdienſtlicher und vielfach 
zu wenig bekannt gewordener Arbeit geleiſtet haben: die zähe 
Ausbeſſerung der obwaltenden Mängel. 

Unmittelbar vor dem Wiederzuſammentritt des Reichstages 
war in Frankfurt a. M. der Reichsausſchuß der Zentrums⸗ 
partei verſammelt. Die dort gepflogene Aussprache unter den 
Vertretern aller Stämme und Stände hat die Klarheit und 
Geſchloſſenheit der Geſamtpartei in der beſten Weiſe gefördert. 
Alle Gegenwartsfragen wurden ausgiebig beraten und auch die 
Zukunftsaufgaben bereits ins Auge gefaßt, insbeſondere die als⸗ 
baldige Reichsorganiſation zur Ueberleitung des öffentlichen 
Lebens aus dem Kriegs- in den Friedenszuſtand angeregt. 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Auffriſchung des Partei⸗ 
lebens, die das zentrale Organ beſchloſſen hat. Die Landes- und die 
Bezirksorganiſationen müſſen einen neuen Anlauf nehmen, die Ver⸗ 
trauensmänner müſſen allerorts wieder tätig fein, in Verſamm⸗ 
lungen und durch Verbreitung von Schriften und Zeitungen muß 
das Volk neuerdings belehrt und erbaut werden. Gerade die 
Zentrumspartei kann ihr Parteileben ohne Schaden für den Burg- 
frieden entfalten, weil ſie durchaus auf friedliche Arbeit in brüder⸗ 
lichem Wetteifer mit allen gutgeſinnten Mitbürgern gerichtet iſt. 

Wenn jemand meinen ſollte, die Zentrumspartei arbeite 
zu ſelbſtlos und darum würde ihr auch nicht ſo viel geboten, 
wie gewiſſen anderen Parteien, ſo darf man hinweiſen auf die 
Parabel vom verlorenen Sohn, zu deſſen Heimkehr der Vater 
ein Kalb ſchlachten ließ, ohne dem brav gebliebenen Sohn ein 
Klagerecht einzuräumen. Die Treue des Zentrums braucht 
nicht erſt erworben zu werden, und was die „Belohnung“ an- 
geht, ſo ſind Verſprechungen und Augenblickserfolge nebenſächlich. 
Verläßlich iſt allein die Logik der Tatſachen: ſchließlich wird 
jedem zuteil, was er verdient hat. Sich möglichſt viele Ver⸗ 
dienſte zu ſammeln um Vaterland und Volk, gewährt nicht 
allein die beſte innere Befriedigung, ſondern auch die beſte 
e auf dauerhafte Erfolge. — 

as die Kriegslage angeht, fo hat fie fih feit dem beruhi⸗ 
genden Rückblick des Reichskanzlers noch weſentlich verbeſſert durch 
den bedeutſamen Sieg bei Hermannſtadt, wo die 1. rumäniſche 
Armee, die das Zentrum des Vorſtoßes nach Siebenbürgen 
bildete, in einer meiſterhaft angelegten und durchgeführten 
Umfaſſungsſchlacht vernichtet wurde. In Verbindung mit 
den Erfolgen in der Dobrudſcha bedeutet dieſer Sieg, daß 
der rumäniſche Angriff vollſtändig lahmgelegt und die Ge— 
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ahr für unſere Verbindung mit dem Orient endgültig be- 
eitigt iſt. Ob Sarrail überhaupt noch aktiv wird und ob 
die von Venizelos geführte Revolution von den griechiſchen 
Inſeln auf das Stammland überſpringen wird, iſt gleichgültig 
eworden. Auf der Oſtfront in Wolhynien haben die 
uſſen ebenfalls einen bitteren Denkzettel erhalten. Wollen 
die Feinde ſich damit tröſten, daß ſie an der Somme unter den 
ſchwerſten Opfern wieder etwas Terrain gewonnen haben, ſo 
müſſen wir ihnen den Strohhalm vorläufig laſſen. Daß eine 
gewiſſe Zurückbiegung der Front keine Niederlage iſt, ſondern 
die Vorbereitung zu einem künftigen Siege, haben wir ja ſoeben 
wieder in Siebenbürgen geſehen. Durch kommen ſie nicht: 
dieſes Wort des Reichskanzlers gilt. (m.) 
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Die Organisation der deutſchen Schule nach dem Kriege.) 


Von Otto Kley, Neuwied. 


ie äußere Vereinheitlichung des Schulweſens findet 
auch auf katholiſcher Seite wenig grundſätzliche Gegner, wenn 
man unter ihr die ruhige Weiterentwicklung des beſtehenden 
Schulweſens auf der Grundlage der Volksſchule zu größerer 
Einheitlichkeit und vermehrter und e Förderung 
der Befähigten aus allen Ständen verſteht. an hat dafür 
auf katholiſcher Seite den Ausdruck geprägt: Organiſcher 
Auf⸗ und Ausbau des Schulweſens auf der Grund. 
lage der konfeſſionellen Volksſchule. Die Schul⸗ 
organiſation hatte von Anfang an in ihre Beſchlüſſe zur 
Einheitsſchulfrage den Satz aufgenommen: „Die Volksſchule, 
und zwar in konfeſſioneller Geſtaltung, iſt als die Grundlage 
des ganzen Erziehungs. und Unterrichtsweſens anzuſehen.“ Auf 
Anregung von Lehrerſeite wurde auf einer Verſammlung der 
Organiſation in Duisburg (5. April) ein weiterer Satz hinzu⸗ 
genommen: „Auf ihr ift das geſamte Schulweſen organiſch auf und 
auszubauen.“ Gleichen Sinn. hat auch die Theſe 6 des in Nr. 38 
ſchon angeführten Beſchluſſes des Verbandsausſchuſſes der Weft 
deutſchen katholiſchen Arbeitervereine. Auch die Fuldaer Ridt 
linien des Katholiſchen Lehrerverbandes wünſchen den organiſchen 
Auf- und Ausbau des Schulweſens auf der Grundlage der 
konfeſſionellen Volksſchule. Im ſchon genannten Beſchluſſe des 
Zentralausſchuſſes der Schulorganiſation vom 4. Juli d. J. findet 
ſich dieſe Forderung nicht, man wird ſie aber wohl aus der 
vorhergehenden folgern dürfen, die die Volksſchule als die 
Grundlage für Bildung und Erziehung des ganzen Volkes 
fordert. Jedenfalls dürfte es nicht angebracht ſein, deshalb, weil 
dieſer Satz in den Frankfurter Beſchlüſſen fehlt, mit dem ſchweren 
Geſchütze wuchtiger Anklagen gegen die Organiſation vorzu⸗ 
gehen, wie dies in dem bereits erwähnten Auguſtheft der „Beit 
ſchrift für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft“ geſchieht. Man kann 
im Zweifel darüber ſein, ob das neue Schlagwort des organiſchen 
Auf- und Ausbaues des Schulweſens die Reformbeſtrebungen 
von katholiſcher Seite genau bezeichnet. Es ift eben febr ſchwer, 
eine kurze, treffende Bezeichnung für die Vereinheitlichung zu 
finden, wenn man die Bezeichnung „Einheitsſchule“ vermeiden 
will, wie dies auf katholiſcher Seite nicht mit Unrecht gewünſcht 
wird. Es dürfte daher zweckmäßiger ſein, hier zu ſagen, wie 
dieſe Forderung m. E. verſtanden werden ſollte. 

„Organiſcher Auf- und Ausbau“ ift uns nicht eine Um 
wälzung des geſamten deutſchen Schulweſens, etwa nach Tewsſchem 
Muſter, trotzdem ihn Tews anſcheinend mißverſtanden hat. In 
einem Vortrage über „die Durchführung der Einheitsſchule in 
Berlin“ (25. Auguſt d. J.) glaubte er hervorheben zu müſſen, 
„daß der Katholiſche Lehrerverband, ſoweit die Bekennisfrage 
nicht im Spiele iſt, mit uns hier durchaus auf demſelben Boden 
ſteht.“ Der Katholiſche Lehrerverband hat in Fulda feinen 
Mitgliedern erſt Richtlinien für die weitere Behandlung der 
Frage gegeben, aber keineswegs ſich endgültig feſtgelegt; erſt recht 
nicht für eine konfeſſionelle Einheitsſchule, etwa nach Tewsſchem 
Muſter. Wir wollen nicht rütteln an dem Aufbau unſerer Volks- 
ſchule, auch nicht an dem des Gymnaſiums und der realen 
Bildungsanſtalten. Wir wollen nur, daß die Volksſchule wirklich 
die Grundlage des geſamten Unterrichtsweſens darſtellt. Vor 
ſchulen als Standesſchulen, als Vorbereitungsanſtalten, find in 


, 1) Bal. die Aufſätze „Der Kampf um die deutſche Schule der Zukunft“ 
in Nr. 37 und „Die Katholiken und die deutſche Nationalerziebung” in 
Nr. 38 der „A. R.“. 
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keiner Weiſe zu fördern. Es war daher begrüßenswert, daß die 
Zentrumsfraktion des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes in dieſem 
Jahre den Antrag eingebracht hatte, „geeignete Maßnahmen 
zu treffen, damit die für die Schüler der ſogenannten Vorſchulen 
beſtehenden Bevorzugungen beim Uebergang in die höheren 
Schulen aufgehoben werden“. Der geſunde Sinn des katholiſchen 
Volkes hat von Vorſchulen nie viel wiſſen wollen, wie die 
Statiſtik dieſer Schulart zeigt. Jedenfalls ſollten auch geeignete 
Maßnahmen getroffen werden, die beſtehenden Vorſchulen all⸗ 
mählich eingehen zu laſſen. Wenn man e und fordert, 
daß Staat und öffentliche Körperſchaften Vorſchulen nicht 
errichten dürfen und die beſtehenden aufheben müſſen, oder 
daß ein Zwang zum Beſuche der öffentlichen Volksſchulen aus⸗ 
geübt werde, ſchießt man übers Ziel hinaus. Man würde damit 
die Unterrichtsfreiheit, die unſern Glaubensbrüdern in 
manchen Bundesſtaaten allein eine katholiſche Schulerziehung 
ermöglicht, ganz erheblich einengen und zugleich zu viel in die 
Elternrechte eingreifen. 

Die allgemeine Volksſchule würde die erſten vier Schuljahre 
umfaſſen. Sie allgemein auf ſechs oder acht Jahre ausdehnen 
zu wollen, würde eine unüberſehbare Umwälzung des geſamten 
höheren Schulweſens bedeuten. Ob es möglich wäre, in Städten 
mit Reformanſtalten nach Altonaer oder Frankfurter 
Syſtem den gemeinſamen Unterbau in die Volksſchule zu 
verlegen, wie es Rein oder noch radikaler Tews vorſchlägt, 
laſſe ich dahingeſtellt. Ganz unbedenklich wäre eine ſolche 
Regelung jedenfalls nicht. Wer ſich nach dem Urteile ſeiner 
Lehrer zum Studium eignet, dem muß, wie der Abg. Wilder. 
mann am 16. März im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe betonte, 
"lan werden, ohne weiteres in die Sexta überzugehen. 

er die Volksſchule aber ganz durchgemacht hat, dem muß Ge 
legenheit gegeben werden, entweder eine gewerbliche oder länd- 
liche Fortbildungsſchule mit auf ihr aufbauender niederer Fach⸗ 
ſchule zu beſuchen, oder aber feine Allgemeinbildung mit Rückſicht 
aufs ſpätere praktiſche Leben in einer auf der Volksſchule auf⸗ 
bauenden etwa zweijährigen Mittelſchule (im preußiſchen 
Sinne!) zu erweitern und zu vertiefen, wenn er vorher nach 
dem Muſter der ſogenannten A⸗-Klaſſen der Charlottenburger 
Volksſchulen oder nach dem Mannheimer Syſtem Ergänzungs⸗ 
unterricht in einer Fremdſprache und vielleicht auch in Mathematik 
genoſſen hat. Im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt vom 
Kultusminiſter und namentlich dem Abg. Frhr. von Zedlitz 
auf den Aufſtieg der Begabten gerade durch die Mittelſchule 
mit anſchließender Reformſchule hingewieſen worden, und man 
kann darüber nicht im Zweifel ſein, daß gerade nach dieſer 
Richtung hin in Preußen nach dem Kriege ernſthafte Verſuche 
unternommen werden. Die oben dargelegte Regelung würde 
die auf dem vierten, fünften oder ſechſten Volksſchuljahre auf- 
bauende Mittelſchule unnötig machen. Jedenfalls könnte man 
nach dieſer Richtung hin recht gut das Mittelſchulweſen aus⸗ 
bauen, wenn man vorerſt auch noch die letztgenannte Art der 
Mittelſchule dort, wo ſie ſchon beſteht, beibehielte. Die auf der 
Volksſchule aufbauende Mittelſchule eignet ſich auch viel eher 
für ländliche Bezirke. Dort dürfte ſie auch eine geeignete Vor⸗ 
bereitungsanſtalt für höhere ländliche Fachſchulen bilden. Ueber⸗ 
haupt ſollten die Mittelſchulen allgemein in den wasche Fach⸗ 
ſchulen ihre Fortſetzung finden, wie dies die preußiſche Mittel- 
ſchulreform von 1910 vorſieht. 

Daneben dürfte auch die lateinloſe Berliner Real⸗ 
ſchule, deren ſechsjähriger Kurſus erft in der vierten Klaſſe mit dem 
fremdſprachlichen Unterricht beginnt und daher noch zwölfjährigen 
Volksſchülern den Uebergang zur höheren Schule ermöglicht, aller 
Förderung wert ſein. Die Fortſchrittliche Volkspartei hatte im 
Preußiſchen Abgeordnetenhauſe den Antrag eingebracht, für die 
Abiturienten der Volksſchule in größeren Bezirken eine höhere Schule 
zu ſchaffen, die dieſe in fünf Jahren bis zur Univerfitätsreife fördert. 
Kultusminiſter von Trott zu Solz hatte gegen dieſen Antrag 
Bedenken, dagegen wurde ein allgemein gehaltener Antrag der 
bürgerlichen Parteien angenommen, „die Kgl. Staatsregierung zu 
erſuchen, zu erwägen, wie beſonders veranlagten Schülern, welche 
die Volksſchule durchgemacht haben, der Uebertritt in höhere 
Schulen und die zeitige Ablegung der Reifeprüfung ermöglicht 
wird“. Die Berliner Schulverwaltung ſcheint ſich für die be⸗ 
ſondere Art einer höheren Schule ſehr zu intereſſieren, wie aus 
einem Artikel des Stadtſchulrats Dr. Fiſcher (Berlin) im 
„Berliner Tageblatt“ (vergl. auch „Pädag. Ztg.“ Nr. 29) her⸗ 
vorgeht. Es wäre ſicher begrüßenswert, wenn die Kommunen 
nach dieſer Richtung hin Verſuche machen wollten. Die Förde⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 709. 


rung derſelben durch die Preußiſche Staatsregierun a man 
nach den Worten des Miniſters im Abgeordnetenhauſe erhoffen. 
Gerade wenn man den Aufſtieg der Befähigten aus ländlichen 
Kreiſen in Betracht zieht, muß man Einrichtungen wünſchen, 
die es den Kindern ermöglichen, möglichſt lange im Elternhauſe 
zu bleiben. Die Zentrumspartei des Preußiſchen Abgeordneten- 
hauſes beantragte deshalb bei den diesjährigen Verhandlungen, 
die namentlich in Weſtfalen beſtehenden Rektoratſchulen all. 
ſeitig zu fördern, „da dieſe Schulen vorzüglich dazu geeignet 
find, den Kindern unbemittelter Eltern zu höherer Schulbildung 
zu verhelfen.“ In das Syſtem der Einheitsſchule paſſen dieſe 
Schulen allerdings weniger als die neue von der Fortſchrittlichen 
Volkspartei gewünſchte Einrichtung, aber wenn man das höhere 
Schulweſen in feiner bisherigen Geſtaltung beſtehen läßt — man 
wird es aus inneren Gründen müſſen! —, ſprechen die gleichen 
Gründe auch für die Rektoratſchulen. Vor allem aber kommt es 
darauf an, daß dieſe ein geeignetes Mittel zu ſein ſcheinen, zum 
wiſſenſchaftlichen Studium befähigte Schüler aus ländlichen 
Kreiſen zu fördern. 

Mit dieſer Regelung müßte zugleich eine Reform des 
Berechtigungsweſens verbunden ſein. Wird die Berechtigung 
zum EinjährigFreiwilligen⸗Dienſt aufrechterhalten, jo muß fie 
auch den Mittelſchulen und den auf der Fortbildungs- 
ſchule aufbauenden niederen Fachſchulen zuerkannt werden. 
Dann werden von ſelbſt alle jene, die nur den Einjährigen- 
ſchein erlangen wollen, den Weg über Mittelſchule und Fach⸗ 
ſchule nehmen, wenn ihr Endziel der Eintritt ins handels⸗ 
oder gewerbetechniſche Leben iſt. Im übrigen aber müßte erſt 
das Abgangszeugnis einer Schule, alſo auch das des Gymnaſiums, 
die Einjährigenberechtigung erteilen. Dann darf man hoffen, daß 
unſere höheren Schulen wirklich wieder die Vorſchulen des Uni⸗ 
verſitätsſtudiums werden. Die preußiſche Mittelſchule hat durch 
ihre Reform von 1910 bereits eine ganze Zahl von Berechtigungen 
für die frühere Ablegung der Einjährigenprüfung, die Auf- 
nahme in höhere Schulen und Fachſchulen, die mittlere Be- 
amtenlaufbahn und auch für die Vorbereitung auf den Lehrer⸗ 
beruf erhalten. In Saarbrücken hat man den intereſſanten Verſuch 
gemacht, die Mädchenmittelſchule in ihrer oberen Stufe in drei 
Teile zu gliedern für die Vorbereitung auf das Handelsgewerbe, 
den techniſchen Lehrerinnenberuf und für das Volksſchullehrerinnen⸗ 
ſeminar. Vielleicht laſſen ſich dieſe Verſuche erweitern, ſo daß die 
Mittelſchule allmählich die Präparandie erſetzt bzw. mit ihr ver- 
ſchmolzen wird. Sollte es dann in ſpäterer Zeit möglich ſein, 
auf der Mittelſchule noch eine weitere höhere Schule, die auch 
zur Univerfitätsreife für beſtimmte Fächer führt, aufzubauen, jo 
wäre dieſer zweckmäßig auch die allgemeine Ausbildung des Volks⸗ 
ſchullehrernachwuchſes zu übertragen, der ſich dann ein zweijähriges 
Fachſeminar anſchließen müßte. Das find allerdings noch in der 
Ferne liegende Zukunftspläne, doch find ſie in Preußen heute 
ſchon teilweiſe verwirklicht in der Ausbildung der Lehrerinnen 
für Mittel⸗ und höhere Mädchenſchulen in den Oberlyzeen. 
Jedenfalls geht nach dieſer Richtung hin die Forderung des Katho⸗ 
liſchen Lehrerverbandes, der in ſeinen Fuldaer Richtlinien „die 
Einordnung der bisher abſeits ſtehenden Volksſchullehrerbildung 
in das geſamte Schulweſen“ verlangt, und auch das Intereſſe der 
deutſchen Nationalerziehung ſelbſt. Gerade die Reform der 
Lehrerbildung iſt eine der wichtigſten Teilfragen der Schul⸗ 
reform der Zukunft und die Vorausſetzung einer gedeihlichen 
Regelung überhaupt. In intereſſanter und lichtvoller Weiſe hat 
auch Verbandsdirektor Rektor a. D. Grünweller dieſe Ge⸗ 
danken in ſeiner ſchon genannten Schrift zu dem Plane ſeiner 
„Deutſchen Nationalſchule“ vereinigt. 

Haben wir mit ſolchen Plänen das unausführbare Bild 
eines Idealſchulſyſtems von Wolkenkuckucksheim gezeichnet? Keines⸗ 
wegs. Unſer bisheriges Schulweſen bleibt, es wird 
bloß dort ausgebaut, wo es ausgebaut werden kann, aber es 
werden Uebergänge hergeſtellt, Bildungsgut und Schüler⸗ 
material gleichmäßiger verteilt. Ich habe hier an preußiſche 
Verhältniſſe angeknüpft; in den übrigen Bundesſtaaten wird 
die Nutzanwendung leicht ſein. Nur die Hauptpunkte der 
Reformidee konnten eingehender dargeſtellt werden. Daß die 
Förderung der Begabten durch Bereitſtellung möglichſt reicher 
finanzieller Mittel zu geſchehen hat, verſteht fich. Sollte 
dieſelbe ſchließlich bis zur Unentgeltlichkeit der Schule oder gar 
der Lebenshaltung in der Schulzeit geführt werden können, 
ſo ſteht dem prinzipiell nichts im Wege. Daß dies vorerſt 
allerdings unmöglich iſt, unterliegt keiner Frage. Die Erörterung 
einer Regelung des deutſchen Schulweſens von Reichs wegen, ver⸗ 
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faſſungsmäßig, reichsgeſetzlich oder vertraglich, habe ich hier 
ausgeſchloſſen. Sie würde über den Rahmen einer Beſprechung 
der Gegenwarts reformen hinausgehen. Daß letzthin auch 
hier eine Löſung der Frage verſucht worden iſt (Abg. Kuckhoff 
im Juniheft des „Hochland“ und im Auguſtheft des „Pharus“), 
ſei erwähnt. Ich halte zuweit gehende Erörterungen darüber, 
ſelbſt wenn ſie prinzipiell keine reichsgeſetzliche, ſondern nur 
vertragliche Regelung vorausſetzen, nicht für zweckmäßig und 
die Schulreform der Zukunft fördernd, da die Bundesſtaaten 
ar kein Intereſſe daran haben können, eine Reform durchzu⸗ 
ühren, mit der ihrer Schulhoheit Abbruch getan werden könnte. 
Zum Weſen der deutſchen Kulturerziehung gehören ſolche Ein⸗ 
heitsbeſtrebungen nicht. Einheitlicher Bildungsgedanke, organiſche 
Weiterentwicklung des bewährten deutſchen Schulweſens: das 
ſeien die Grundlagen für die Reformarbeit der deutſchen Schulel 


Krieg und andere Zeitfragen. 
Von Rechtsanwalt Nuß, Worms. 


s iſt ein Zeichen der Stärke und des ruhigen Vertrauens auf 
die eigene Kraft, daß wir, während die Sturmfluten des 
Krieges ſo hoch um uns bran den und ſteigen wie nie zuvor, 
uns die Zeit nehmen, über innere ernſte Zukunftsaufgaben des 
deutſchen Volkes nachzudenken und an dem kulturellen Aufſtieg 


des Deutſchtums vorausſchauend zu arbeiten. Eine ſolch ernſte 
Aufgabe ift für den katholiſchen Volksteil Deutſchlands unter 
anderm die „Neuorientierung“ ſeiner katholiſchen Studentenſchaft, 
insbeſondere der Studentenkorporationen. 

Die wohlwollend⸗kritiſchen Aeußerungen des Herrn Geiſtl. 
Rats Profeſſor Dr. Hoffmann⸗München in Nr. 35 der „Allgem. 
Rundſchau“ vom 2. September l. Js. haben ſicherlich die un- 
geteilte Zuſtimmung aller die Verhältniſſe kennenden Leſer ge⸗ 
funden. Einem Alten Herrn des Verbandes der katholiſchen 
deutſchen farbentragenden Studenten verbindungen (C. V.) fei es 
geſtattet, einige Bemerkungen anzufügen. 

Der Welikrieg hat gelehrt, daß alles auf die Tat und den 
praktiſchen Erfolg ankommt. Sobald es gelingt, daß eine mög⸗ 
lichſt große Mehrzahl katholiſcher Korporationsſtudenten dieſe 
Lehre auf ihr eigenes Leben in der Verbindung oder dem Verein 
anwendet und Sein und Schein, ſchönes Wort und gute Tat in 
Einklang bringt, haben wir viel an dem „Königsproblem der 
modernen Seelſorge“ gewirkt. Am ragenden Bau der Kultur 
des Katholizismus in Deutſchland haben wir dann wertvolle 
Steine auf Steine gefügt. Alfo: die einheitliche Perſönlich⸗— 
keit, die Harmonie des äußeren Geſtus mit dem wirklichen 
Denken und Handeln iſt als wichtigſtes Erziehungsideal von den 
katholiſchen Studentenkorporationen anzuſtreben. Dann kommt 
es wohl auch ſpäter nur noch ſelten vor, daß katholiſche Studenten 
„katholiſch“ und fittliche Studenten „ſittlich“ find. 

Der Krieg iſt Anreger, Sämann, Befruchter. Am menſch⸗ 
lichen Willen iſt es, die Anregungen auf uns wirken, die 
Saaten in uns aufgehen, die Frucht in Hirn und Herz reifen 
zu laſſen. Auch das katholiſche Studententum ift durch die neuen 
Dinge, die ſich mit elementarer Gewalt und in gigantiſcher 
Größe und unter vorher nie erlebten Erſchütterungen rings um 
es aufrecken, vor ein Selbſtbeſinnen und vor neue Aufgaben ge- 
ſtellt. Man redet von „Neuorientierung“. Ich halte diefe Bezeich⸗ 
nung, die allmählich ein wenig nach Schlagwort ſchmeckt, hier nicht 
für das richtige Wort. Neuprägung erſcheint mir zutreffender. 
Der Krieg hat uns alle neu geprägt. Er hat auch den katholi⸗— 
ſchen Studentenkorporationen eine neue Prägung gegeben. Das 
Gold ihrer alten, unvergänglichen Prinzipien bleibt und muß 
bleiben. Nur hat des Krieges wuchtiger Eiſenhammer dieſes 
Gold nochmals geprägt. Und wenn wir fragen, welcher Art 
die Prägung iſt, die der Krieg unſerer Zeit in bezug auf das 
Innere, das, was hinter den Kampffronten liegt, auf- und ein- 
gehämmert hat, ſo müſſen wir antworten: Es iſt die ſoziale 
Prägung. Das Erlebnis des Schützengrabens heißt Gemein— 
ſchaft von hoch und niedrig, arm und reich, Kopf. und Hand— 
arbeitern. Eine Kriegsnot — ein Vaterland — ein Volk, ein 
ungeteiltes Ganzes. Ein einiges Volk, das zwar Standes— 
und Klaſſenunterſchiede hat und haben muß, aber keine Standes. 
und Klaſſengegenſätze kennt oder kennen ſollte! Der Geiſt 
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der Gemeinſchaft, aufgebaut auf der Wirklichkeit deſſen, was 
wir eben alle ſtaunend und erſchüttert, ſtolz und zuverſichtlich, 
weinend und hoffnungsfroh erleben, und aufgebaut auf dem 
Idealismus des weitſchauenden Gedankens, iſt mit dem Völker⸗ 
ringen eingekehrt in deutſchen Landen und hat Menſchen und 
Dinge „ſozial geprägt“. | 

Die katholiſchen deutſchen Studentenvereinigungen find ein 
Stück des katholiſchen deutſchen Geſamtorganismus. Deshalb 
tragen fie die Mitverantwortung für das Gelingen und 
Sichdurchſetzen des katholiſchen wie des deutſchen Gedankens in 
der Welt. Als gebildete Katholiken müſſen unſere Korporations⸗ 
ſtudenten als diejenigen auftreten, die ihrer Kirche und ihrem 
Volkstum geiſtig und moraliſch etwas zu geben haben. Als 
denkende Deutſche müſſen fie den Sinn und Zweck dieſes beiſpiel⸗ 
loſen Ringens möglichſt klar zu erfaſſen und in ſich für die 
Allgemeinheit zu verarbeiten ſuchen. Und der Sinn und Zweck 
dieſes Krieges iſt für uns der: Die Exiſtenzberechtigung 
und Sieghaftigkeit des Deutſchtums im Tempel der 
Menſchheit zu erweiſen, die Kulturfähigkeit der deutſchen 
Ideale und Prinzipien, das hiſtoriſche, ſittliche Recht des geiſtigen 
Imperiums der germaniſchen Raſſe in höchſter Not gegen die 
Ueberlegenheit der Zahl zu erhärten. Nicht brutale Unterjochung, 
ſondern ein geiſtig⸗fittliches Sichdurchſetzen des deutſchen Ge 
dankens unter den Völkern, denen ihre Eigenart und Stellung 
nicht verkümmert werden ſoll, iſt darunter verſtanden. 

Hoffmann hat mit Recht die Aufmerkſamkeit der Katholiken 
Deutſchlands auf den Umſtand hingelenkt, daß von den Ange⸗ 
hörigen des katholiſchen Volksteils mehr wie aus anderen Kreiſen 
als gewöhnliche Soldaten einrücken müſſen und ſomit der höhere 
Einfluß und das größere Einkommen beſſerer Stellen bei den 
Unfrigen in minderem Maße vorhanden find. Da müſſen nun 
aber gerade die jungen gebildeten Katholiken, in erſter Linie die 
Mitglieder der katholiſchen Korporationen, durch beſonders gute 
Leiſtungen auf wiſſenſchaftlichem Gebiete und in allen 
Zweigen der Kultur den Vorſprung wettzumachen ſuchen, den 
andere in geſellſchaftlicher und finanzieller Beziehung etwa vor 
ihnen haben. 

In dieſem Weltkrieg ſetzen ſich letzten Endes Geiſteskräfte 
und Weltüberzeugungen auseinander. Wir Deutſche wollen fiegen; 
da müſſen wir es auch in geiſtiger Hinſicht, nicht nur in mili⸗ 
täriſcher und wirtſchaftlicher. Wir werden aber um ſo eher und 
ſicherer auch dieſe geiſtige Schlacht beſtehen, je größer die 
moraliſchen Reſerven find, mit denen wir aus dem Streite 
der Waffen hervorgehen. Zu dieſen Reſerven gehört an erſter 
Stelle das ſittliche Plus der ſozialen Einheit und Einig- 
keit im Innern des Volkstums. Je geſchloſſener, je ſozial 
geeinter wir als Genoſſen desſelben Volkes find, deſto ſtärker, 
geachteter werden wir in der Zeit des Friedens daſtehen. Gottlob 
bekennen ſich auch die altangeſehenen katholiſchen Studenten- 
verbände, wie C. V., K. V. und Unitas, immer mehr zu dieſem 
Programm, das a kurz in die Worte kleiden möchte: Deutſches 
Volk, du haſt in ſchwerſter Zeit und höchſter Not gelernt das 
Füreinanderſterben, lerne auch das Füreinanderleben! 


Von Klara Philipp, Pforzheim. 


Tei Großmächte find's, die auf Geſinnung und Leben eines 
Volkes beſondern Einfluß üben; eine geſchichtliche und eine 
neu erſtandene: die Frau und die e. 

Es ſpricht eine uralte Erkenntnis aus, das Dichterwort: 
„Es ſteigt und fällt ein Volk mit ſeinen Frauen“, und die 
Geſchichte aller Zeitalter hat für ſeine Wahrheit Beweiſe erbracht. 


Preſſ 


Aber es darf wohl behauptet werden, daß noch nie zuvor das 
Bewußtſein dieſer Tatſache fo klar und lebendig weite Frauen- 
kreiſe beherrſchte. Ein großer Teil unſerer Frauenwelt hat in 
der Vorſchule einer vernünftigen Frauenbewegung gelernt, ihre 
verantwortungsſchwere Stellung im geſamten Menſchheitsleben 
zu erkennen und die fittlichen Folgerungen für ihre Perſon und 
ihr ganzes Geſchlecht daraus zu ziehen. Und dieſe Frauen waren 
beſtrebt, ſich in unermüdlicher Arbeit für ihre hohen ethiſchen 
Aufgaben zu ertüchtigen und den anderen Herz und Sinn dafür 
zu erſchließen. Die harte Schule der beiden Kriegsjahre hat 
zum Erfolg noch das Ihre beigetragen. So iſt im großen ganzen 
das deutſche Frauengeſchlecht an ihnen gewachſen, und der erzene 
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Hammer des Krieges hat manches allzuenge Herz geweitet, 
manches allzukühle heißgehämmert, manches allzuweichliche hart 
geſchmiedet. Verſtändnisvoll und arbeitsbereit ſteht die eine 
Großmacht ihren Aufgaben gegenüber. 

Und die andere Großmacht; Was Einſichtige ſchon 
lange erkannten, das hat auch hier der Krieg, dieſe Rak Probe 
auf alle Lebensexempel, klar zutage gewieſen: es ſteigt und fintt 
ein Volk auch mit ſeiner Preſſe. Sie iſt tatſächlich von beſtim⸗ 
mendem Einfluß auf die moraliſche Verfaſſung und die Hand⸗ 
lungs weiſen der Völker als Ganzes. Wo fie in Gefinnung?- 
niedrigkeit und Charakterloſigkeit verfällt und zum Bereicherungs⸗ 
und Machtmittel für ſelbſtiſche Unternehmer wird, da folgt ihr 
auch die Wandlung in der Gefinnung des Volkes. Denn dann 
predigt ſie auch ſelber nur die Moral des Mammonismus: 
Bereichert euch und genießet! Die Ententepreſſe, ihre verſteckten 
und offenen neutralen Artgenoſfinnen eingeſchloſſen, ift der 
beſte Beweis dafür. Ihr verdanken wir zum guten Teil unſere 
politiſche Einkreiſung und deren Folge, den Krieg. Planmäßig 
hat die über die ganze Welt verbreitete Northeliffepreſſe Haß 
und Verachtung gegen Deutſchland geſät. Planmäßig hat ſie 
in ihrem wirtſchaftlichen Neid die ganze Welt mit dem Märchen 
von unſerer Machtgier gegen uns aufgehetzt. Und ſie war es, 
die in den entſcheidungsſchweren Julitagen 1914 laut und 
lärmend den Krieg forderte. Daß in dieſem Krieg jeglicher 
Rechts⸗ und Moralgrundſatz ausgeſchaltet, daß von unſeren 
Feinden alle geheiligten Verträge zu wertloſen Fetzen Papier 
gemacht wurden, das verdanken wir der jahrelangen Unter- 
wühlungsarbeit jener Preſſe. Religiös und ſittlich nihiliſtiſch, 
wenn auch nicht immer offenkundig, käuflich und charakterlos 
nach oben und unten, hat die international vertruſtete Preſſe 
dem Schmutz und Schund in Literatur und Kunſt die Wege 
gebahnt und ſo geholfen, die ſittliche Ordnung zu untergraben 
und die ſittlichen und rechtlichen Begriffe ganzer Völker völlig 
zu verwirren. Wie weit ihr die Zerſtörung gelungen iſt, das 
beweiſt die teufliſche und zugleich heuchleriſche Art der Krieg. 
führung unſerer Feinde. Aber auch bis in unſer Volk hinein 
iſt die Gefahr gedrungen. Begegnen uns nicht auch ſelbſt jetzt 
noch da und dort in Preſſe, Kunſt und Literatur Dinge, die 
uns faſt an unſerm Volk irre machen möchten? Leider gehört 
eben auch ein Teil der deutſchen Preſſe, wenn auch meiſt un⸗ 
bewußt, zu der Gefolgſchaft jener Seelenverderber. 

Aber anderſeits, die Großmacht, die zum Böſen ſo gewaltig 
iſt, ſie hat, wie die andere, nicht mindere Macht zum Guten. 
Und das haben ihre gewiſſenhaften Vertreter immer erkannt 
und bekannt. Von unſerer gediegenen, moraliſch hoch⸗ 
ſtehenden deutſchen Preſſe ſtrömt eine Fülle von Segen 
aus. Unermüdlich bekämpft ſie die Irrtümer unſerer Zeit. Un⸗ 
zählige haben ihre Warnrufe aus gefährlicher Hypnoſe erweckt, 
vielen Hunderttauſenden iſt ſie Stütze und Halt und Führer 
zum Guten geworden. 

So tief iſt der Einfluß der Preſſe auf ein Volk. Und 
darum muß Sorge getragen werden, daß er nicht zum Schlim⸗ 
men angewandt werde. Und das kann heute nicht mehr der Mann 
allein, er bedarf dazu der Hilfe der anderen kulturellen Groß ⸗ 
macht: der Frau. Es iſt noch nicht gar lange her, daß zwiſchen 
Frau und Preſſe überhaupt ein lebendiges Verhältnis beſteht. 
Lange war die Lektüre der nd Fa des Mannes Vorrecht. Und 
noch jetzt iſt vielfach das Verhältnis zwiſchen Frau und Preſſe 
ein rein äußerliches, kritikloſes. Viele Frauen leſen die Zeitungen 
und Zeitſchriften ihrer Männer, ob ſie nun ihrer eigenen Welt⸗ 
anſchauung entſprechen oder nicht. Nur wenige, deren religiöſe 
oder politiſche Gefinnung nicht mit der ihrer Gatten überein- 
ſtimmt, denken daran, ſich entſprechende eigene Tages⸗ oder Zeit⸗ 
ſchriften zu halten, auch wenn es die Mittel erlauben würden. 
Die Anteilnahme der Frauen am Inhalt einer Familienzeitung 
iſt vielfach auch nicht groß. Es iſt ein bekannter Witz, daß die 
Frauen „nur das unter dem Strich“ leſen. Und wirklich beachten 
viele nur den ſchöngeiſtigen und den aufregenden Teil und denken 
ſelbſt über deffen Leitgrundſätze nicht nach. So kommt es, daß 
ſie ſich gar nicht recht bewußt ſind, welch gefährlichen Hausgenoſſen 
fie etwa ſomit dulden. Ebenſowenig aber erkennen ſolche Frauen 
kreife den Wert der gediegenen Preſſe als Bildungs mittel. 
Manche Frau hätte mehr Verſtändnis für Urſachen, Wirkungen 
und Notwendigkeiten dieſes Krieges, wenn ſie von lange her 
regelmäßig den politiſchen und den Handelsteil ihrer Tages» oder 
Zeitſchriften beachtet und durchdacht hätte. Dort werden die 
Fäden aufgewieſen, die zwiſchen Völkern und Ereigniſſen laufen, 
dort werden weltpolitiſche Zuſammenhänge und Reibungsflächen 
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von gewaltiger Bedeutung enthüllt. Und nicht nur für ſich ſelber 
ſollte die Frau die Preſſe als Bildungsmittel benützen. Als 
Erzieherin ihrer Kinder muß ſie wiſſen und beurteilen 
können, was in der Welt vorgeht. Unſer junges Geſchlecht muß 
weltpolitiſch orientiert ſein, wenn anders es die Weltſendung des 
neuen Deutſchlands nach dem Krieg erfüllen ſoll! 

Ernſtlich aber hat die Frau vor allem die sittliche und 
religiöſe Haltung der Preſſe zu verfolgen. Denn ſie iſt 
ja die Hüterin der Sitte in Familie und Volk. Und dieſen 
höchſten völkiſchen Lebensfragen gegenüber darf es keine Gleich⸗ 
gültigkeit für ſie geben. Als einzelne und als Volksteil müſſen 
die Frauen den Kampf gegen die Gefahren einer ſchlechten Preſſe 
aufnehmen. Und nicht nur widerſittliche Richtungen müſſen 
bekämpft werden, ſondern auch jene geiſtreichelnde Oberflächlich⸗ 
keit eines entarteten Journaliſtentums, die unter verführeriſchem 
Gewand innere Hohlheit und Markloſigkeit verhüllt. Selbſt der 
übertriebenen Nachgiebigkeit gegen die Freude am Bild muß die 
Frau als Familien- und Volkserzieherin entgegenarbeiten. Die 
einſeitige Bevorzugung von reich bebildertem Papier fördert 
Oberflächlichkeit und Denkträgheit. Das Bild will das Wort 
erſetzen, es entwöhnt ſo von gründlichem, nachdenklichem Leſen. 
Die übertriebene Bevorzugung ſolcher Bilderbücher für große 
Kinder iſt geradezu eine Gefahr für die Denkſchärfe unſeres 
Volkes. Und oft dienen gerade Bilderblätter auch nur einem 
weichlichen und rückgratloſen Perſonen. und Sachkult. Die 
wenigen Texte, die manche bringen, ſind dann in ihrer ſchlag⸗ 
wortreichen, prickelnden Oberflächlichkeit ganz für die Urteils⸗ 
lofigkeit eines tändelnden Leſerkreiſes zugeſchnitten. 

Noch eine andere Gefahr haben auch wir Frauen im Auge 
zu behalten: die der Vertruſtung unſerer Preſſe. Es 
machten und machen ſich auch im deutſchen Zeitungsweſen Be⸗ 
ſtrebungen geltend, ganze Reihen von Blättern in eine Hand zu 
bringen. Wo die Vertruſtung einen großen Teil der Preſſe 
unterjocht, da iſt ihre Entartung unabwendbar. Die Blätter 
werden in den Dienſt der goldenen Internationale geſtellt, ihre 
Leiter und Mitarbeiter dazu erniedrigt, 1 5 Federn in den Dienſt 
befohlener Meinung ſtellen zu müſſen. Was das bedeutet, ſehen 
wir an der weltumſpannenden korrupten Preſſe des engliſchen 
Lord Northeliffe. Dieſer Weltdiktator des Zeitungsweſens hat 
die Preſſe der romaniſchen und angelſächſiſchen Länder in den 
Dienſt der Lüge und der Verleumdung geſtellt, er fälſcht durch 
ſeine bezahlten Lügner die öffentliche Meinung und verſeucht die 
Moral ganzer Völker. Auch bei uns könnten ähnliche Gefahren 
entſtehen, wenn ein vertruſteter Teil der Großmacht Preſſe die 
Gewalt über die öffentliche Meinung bekäme. Darum haben 
wir Frauen als ſittenbeſtimmende Großmacht die 
Pflicht, uns über den Stand der Preſſe unſeres Vaterlandes zu 
belehren und der verhängnisvollen Entwicklung durch unſere 
Förderung ſelbſtändiger und charaktervoller Unter 
nehmungen entgegenzuarbeiten. Dieſe vertreten den auf⸗ 
bauenden Teil der Großmacht Preſſe und ihn zum leitenden 
und einflußreichſten zu machen, heißt unſere eigene fittliche 
Machtſtellung zum Segen unſeres Volkes ſtärken. 
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Eine neue deutihe Kulturtat im Weltkrieg. 


Noch einige Gedanken zur Hildesheimer Theater- 
kulturtagung. 


Von H. von Pier. 


frams ift es zu ſehen, wie man in Deutſchland zu einer Zeit, 
wo Feinde in Ueberzahl uns rings umdrängen, wo unſere Volks— 
kräfte nach außen und nach innen aufs höchſte in Anſpruch genommen 
ſind, doch noch Muße und Begeiſterung findet, große Kulturwerke zu 
ſchaffen. Mitten in ſchlimmſter Zeit ſammelten ſich trotz franzöſiſch⸗ 
engliſcher Generaloffenſive an der Somme, trotz materieller Nöte im 
Lande zu Hildesheim Vertreter aus allen Ständen und Schichten des 
Volkes — ſogar das Feldheer hatte von der Front einen höheren 
Offizier als Vertreter geſandt —, um für den deutſchen Idealismus 
einzutreten und durch die Gründung des Verbandes für deutſche 
Theaterkultur eine Tat zu vollbringen, die, will's Gott, ſegenſpendend 
in die kommenden Friedenszeiten hineinragen wird. Es liegt eine 
ſtarke Siegeszuverſicht in dieſer Tatſache, die feindlichen Ländern 
ſo gut wie neutralen zu denken geben kann, manchen Einſichtigen 
unter ihnen vielleicht in ruhigeren Zeiten ein anregendes Vorbild 
werden wird. 

Viel und lange iſt in Hildesheim hin⸗ und herdebattiert worden, 
bis man ſich auf eine gemeinſame Formel für die Zweckbeſtimmung 
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des Vereines geeinigt hatte. Aber es war bei alledem erfreulich, zu 
ſehen, wie einig man ſich jederzeit über die Grundfragen war, daß 
vom Theater nicht nur aller Schmutz, ſondern auch aller Schund 
verbannt werden müſſe, und daß wir wieder ein echtes deutſches 
Theater bekommen müßten. 

Als es ſich darum handelte, eine klare Formel gegen den Schmutz 
zu finden und man „deutſche Bildung und Geſittung“ — nicht „deutſche 
Dichtung und Geſittung“, wie in Nr. 36 irrtümlich ſteht — als Hort 
des Theaters bezeichnete, meinte man freilich von einer Seite, das ſei 
ſo ſelbſtverſtändlich für ein deutſches Theater, daß man das gar nicht 
ausdrücklich in die Satzungen aufzunehmen brauche. Ja, wäre das ſo! 
Aber wir wiſſen ja leider nur zu gut, wo deutſche Zucht und Sitte 
auf unſerer Bühne geblieben war, welch leichtſinniger und frivoler 
Geiſt ſich überall breit machte, wie in manchem Theater faſt Abend 
für Abend der Ehebruch ſyſtematiſch gepredigt wurde, wie an Stelle 
des Großen, Erhabenen, Idealen das Kleinliche, Sinnliche, Allzu⸗ 
menſchliche getreten war, ſo daß ſich nach und nach die Kreiſe der Gut⸗ 
geſinnten vom Theater abwenden mußten und bei den Uebrigen die 
Aufführungen unberechenbaren Schaden anrichteten. Die vielen Ehe⸗ 
tragödien in den Kriegerfamilien unſerer Tage mag wohl auch zu einem 
Teil unſere Schaubühne auf dem Gewiſſen haben. Mit Recht wurde daher 
dieſer Verwilderung und Entſittlichung unſerer Theater 
in Hildesheim der Kampf bis aufs Meſſer angeſagt, und zwar 
von Rednern aller Konfeſſionen und Richtungen. Größte Toleranz 
und weiteſtes Entgegenkommen herrſchte dort, alle engherzige Partei: 
lichkeit war ausgeſchaltet — das „Berliner Tageblatt“, das den Ver⸗ 
band ſchon vor der Gründung totzureden verſuchte und auch hinterher 
in einem febr ängſtlich beſorgten Artikel darüber berichtete), kann des⸗ 
wegen ganz beruhigt ſein. Nur in einem Punkte — damit wird ſich 
allerdings das „Berliner Tageblatt“ abfinden müſſen — gab es be 
rechtigte, empörte Unduldſamkeit: gegen alles, was irgendwie anrüchig 
iſt und deutſcher Geſittung widerſpricht, mag es ſich in ein noch ſo 
ſchillerndes literariſches Mäntelchen hüllen. Mit erfreulicher Offenheit 
wurden auch Namen genannt: Wedekind und Sternheim waren darunter. 
Und einer wollte gar den ganzen Sudermann — freilich nicht nur aus 
moraliſchen Rückſichten — von der Bühne verbannt wiſſen. „Ehrfurcht 
vor dem religiöſen und ſittlichen Empfinden derjenigen, die ſich zu 
einer anderen Weltanſchauung bekennen“, bezeichnete der um das Bus 
ſtandekommen des ganzen Verbandes hochverdiente Hauptſchriftleiter 
W. C. Gerſt als eine der Hauptforderungen, die an die Bühne zu 
richten ſind. Und darum muß unnachſichtlich aller Miſt von den Brettern 
hinweggefegt werden. 

Nun brauchen aber die Allzuängſtlichen nicht in Furcht zu geraten, 
es möchte der Kunſt an den Kragen gehen. Echte Kunſt und echte 
Moral ſind keine Gegenſätze. Im Gegenteil. Wahrhaſte Kunſt beruht 
auf der Dreiheit des Guten, Wahren, Schönen, iſt alſo ohne Sittlich⸗ 
keit eigentlich gar nicht denkbar. Was niederer Sinnenluſt dient, ver⸗ 
mag gar keinen reinen Kunſtgenuß zu bieten. Und eine Stätte edler 
Kunſt ſoll doch unſer Theater ſein, keine Stätte bloßen Vergnügens, 
wie es leider allzu viel aufgefaßt worden iſt. Wer bloßes Amüſement 
ſucht, der mag in den Zirkus oder auf die Kirmes gehen. Unſere 
deutſche Schaubühne muß wieder auf die Kunſt gegründet werden. 
Und darum muß aller Schund ebenſo aus dem Theater heraus wie 
aller Schmutz. Denn auch der Schund iſt nicht ſo unſchädlich, wie man 
meint. Er verbildet, verweichlicht oder verroht, verblödet, zieht hinab 
ſtatt hinauf, verurſacht unnütze Zeittotſchlägerei. Und eine Volksbildungs⸗ 
zentrale, wie ſie das deutſche Theater darſtellen müßte, ſollte ſich doch 
dafür zu gut dünken. Eigentlich ſollten darum nur wirkliche Kunſt⸗ 
werke der Ehre gewürdigt werden, auf ernſt zu nehmenden Bühnen auf- 
geführt zu werden. Wo es aber nicht möglich iſt, Unterhaltungsſtücke 
ganz auszuſchalten, da dürfte bei der Auswahl nicht die Spekulation 
auf die Sinnentriebe der Zuſchauer, ſondern die Rückſicht auf echte 
Gemüts und Bildungswerte der aufzuführenden Stücke maßgebend ſein. 

Soll das Theater wirklich wieder ein Hort der Kunſt und der 
Sittlichkeit werden, ſo muß es — auch das wurde in Hildesheim nach⸗ 
drücklich betont — wieder deutſcher werden. Es iſt ja eine Schmach, 
wie unfer Theater mit literariſcher Auslandsware, zum Teil allerbedenk— 
lichſter Art, ſyſtematiſch überſchwemmt wurde — wohlverſtanden: nicht 
nur vom Auslande, ſondern meiſt von unſeren eigenen Theaterleitern 
und Theaterverlegern, die in Paris perſönlich ihre Ware einkaufen gingen. 
Damit ſollen die Großen unſerer Weltliteratur natürlich keineswegs in falſch 
verſtandenem Patriotismus ausgeſchloſſen werden. Ausdrücklich wurde 
außer auf Shakeſpeare, Molière, Ibſen, auch auf Calderon empfehlend 
hingewieſen. Aber all das minderwertige Zeug, das aus allen Himmels— 


1) Das Septemberheft von „Bühne und Welt“ veröffentlicht folgende 
„Erklärung: Im „Berliner Tageblatt“ hat Herr Fritz Engel die Theater— 
fulturbewegung in einer Art verunglimpft — wie es eben dort nur 
möalich iſt. Ich habe in einem „offenen Briefe“ gegen die Ausführungen 
des „Berliner Tageblattes“ Stellung genommen und in dieſem Briefe auch 
ganz beſonders den um unſere Bewegung hochverdienten Dr. Artur Dinter 
gegen die verächtlichen Anwürfe des Herrn Fritz Engel in Schutz genommen. 
Die Zenſur hat ) dieſen Aufſatz verboten, obwohl die Schrift— 
leitung, von mir dazu bevollmächtigt, bereit war, alle be» 
anftandeten Stellen zu ſtreichen: ich bedauere aufs Tiefite, 
daß es heute nicht möglich iſt, die Machenſchaften gewiſſer 
Kreiſe gegen hochgeachtete Perſönlichkeiten zu kennzeichnen, 
daß es aber den Gegnern unſerer nationalen Bewegungen 
hemmungslos geſtattet ift, diefe zu verunglimpfen. 

Ernſt Adolf Greiner.“ 


richtungen auf unſere Bühnen zuſammengewirbelt worden iſt, ſoll durch 
einen echten deutſchen Sturm weggefegt werden, um wieder unſeren 
großen Klaſſikern und Nachklaſſikern und den ernt zu nehmenden Dich; 
tern unſerer Zeit Platz zu machen. Und auch der ganze Geiſt unſeres 
Theaterweſens muß wieder deutſcher werden. Dr. Artur Dinter hat 
in ſeinem temperamentvollen Büchlein „Weltkrieg und Schaubühne“ 
mit Recht darauf hingewieſen, daß die tonangebenden Kreiſe im Theater⸗ 
betriebe einem ganz undeutſchen Geiſte huldigen, daß eine gewiſſe „maß⸗ 
gebende“ Preſſe die geſamte deutſche Literatur fälſcht, indem ſie nur 
die Dichter auf den Schild erhebt, die ihrer eigenen Weltanſchauung 
huldigen, durch raffinierte Reklame auch nur dieſe Dichter auf die Bühne 
zu bringen verſteht und alle totſchweigt, die anderem Blute und Geiſte 
entſtammen. Leider war dieſe Preſſe bisher allmächtig. 

Und das muß nun auch eine der Hauptaufgaben des neuen Ver⸗ 
bandes ſein, die Allmacht dieſer Preſſe zu brechen und überhaupt unſere 
Theaterkritik wieder auf eine würdige Höhe zu heben. Wenn 
auch die katholiſche Preſſe von jenem eben gezeichneten Gebaren weit 
abſteht, fo bleibt doch auch da, zumal in den Provinzblättern, noch 
viel Arbeit zu tun. Wenn z. B. ein Blatt des weſtlichen Induſtrie⸗ 
bezirks über eine Kinovorführung, die die Oper „Lohengrin“ mit Ge⸗ 
ſang und Muſik vorfilmt — armer Wagner! —, ſchon vor der Erft- 
aufführung einen Vierſpaltenartikel unter dem Strich als über ein neues 
Ereignis bringt, während die Theaterkritik ſehr dürftig iſt, ſo zeigt 
das, daß die Aufgabe der Preſſe gegenüber dem Theater noch nicht 
überall genügend gewürdigt wird. 

Vielleicht wäre es möglich, der Preſſe vom Verbande aus geeig⸗ 
nete Theaterartikel zunächſt programmatiſcher Art zur Verfügung zu 
ſtellen. Sehr wichtig wäre es auch, daß außer dem als Jahresgabe 
geplanten Jahrbuch die nur mit vielen Bedenken in Ausſicht genommene 
Verbandszeitſchrift, wenn auch nur in der beſcheidenen Form einer 
regelmäßigen Beilage zu anderen Zeitſchriften, zuſtande käme. Denn 
all die fruchtreichen Gedanken und Anregungen der Hildesheimer 
Tagung müſſen, wenn ſie wirken wollen, in die weiteſten Kreiſe 
des Volkes dringen. Und dazu ſollten die gebildeten Katholiken 
nun auch nach Kräften mitwirken. Wenn jetzt nicht das deutſche 
Theater regeneriert wird, wird es wohl nie gelingen. Und das wäre 
bei dem großen Einfluß der Bühne auf das Volks und Geiſtesleben 
ein gewaltiger Schaden. Drum ift febr zu wünſchen, daß den Orts 
ausſchüſſen, die allenthalben in den größeren Städten gegründet 
werden ſollen, zahlreiche Mitglieder ſich anſchließen und ihr tatkräftiges 
Intereſſe widmen, daß ſie die Beſtrebungen des Verbandes durch regen 
Beſuch der zu veranſtaltenden Vorſtellungen und Bor- 
leſungen und durch perſönliche Werbearbeit fördern und daß 
fie beſonders alle Theatervorſtellungen, die den Verbands. 
zielen widerſprechen, konſequent boykottieren. Auch der 


Frauenwelt kommt bei dieſer Tätigkeit ein wichtiger Anteil zu. 


Man hat ja gerade deshalb auch Frauen mit in den Vorſtand gewählt, 
ſo Hedwig Dransfeld als Vertreterin des Katholiſchen Frauenbundes. 
Aufgabe der Frauen iſt es vor allem, in ihren Vereinen für die Ver⸗ 
bandsideen kräftige Propaganda zu machen und als Mütter im Kreiſe 
der Familie wieder die Grundlage für eine edle und würdige deutſche 
Theaterkultur zu legen. 

Ueber 1200 Anmeldungen zum Verbande lagen in Hildesheim 
ſchon vor. Es müſſen aber hundertmal fo viele werden. Und darum 
wäre es gut, wenn man es den einzelnen Ortsausſchüſſen überließe, in 
geeigneten Fällen für Minderbemittelte den Jahresbeitrag von 3 Mark 
noch beträchtlich zu erniedrigen. Nicht nur die Sperrfig- und Logen- 
mieter, auch die Galeriebeſucher müſſen gewonnen und für eine Ber: 
edlung des Theaterbetriebes begeiſtert werden. Auch der einfache Mann 
hat ein Recht und eine Pflicht, mit darüber zu wachen, was ſeine heran⸗ 
wachſende Jugend in jugendlichem Heißhunger vom Galerieplatz aus 
hörend und ſehend in ihre Seele aufnimmt. 

Der neue Verband muß zu einer großen Volks bewegung 
werden, zu einem Hort des deutſchen Idealismus, von dem der Jeſuit 
Lippert geſagt hat: „Solange der Idealismus unſeres Volkes nicht 
erſchöpft iſt, dürfen wir an unſere Zukunft glauben. Ebenſo lange 


kann der deutſche Name nicht ausgelöſcht werden aus dem Buche des 
Völkerlebens. Denn der Idealismus iſt etwas Siegreiches und Unſterb⸗ 
liches. So oft die Menſchheit für Ideale kämpfte, hat fie geſtegt.“ 


Die goldene Brücke. 


influlet mit weicher Welle die Nacht, 
darüber Sterne die Brücke bauen 
aus Gemmen und Gold: von der Heimat zur Schlacht. 


Traumwandelnde gehen hin und her 
unsere stillen Gedanken in Bangnis und Sehnen: 
mit den Treu’sten, den Brüdern, dem herrlichen Beer 


zu wachen, zu beten, dass Goll sie stählt. 
Und fühlen uns, wie in heiliger Stunde 


die Jünger dem Herrn, den Helden vermähll. Peter Bauer. 
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Authentiſches über die Gerüchte zur Kriegsanleihe. 


Trotz aller Aufklärung in Schrift und Wort über die neue Kriegsanleihe gehen immer noch vereinzelt Gerüchte um, 
die geeignet ſind, ängſtliche Gemüter von der Zeichnung abzuhalten. All dieſe Gerüchte haben jetzt eine endgültige authentiſche 
Erwiderung durch den Staatsſekretär des Reichsſchatzamts, durch den Reichsbankpräſidenten und durch den Staatsſekretär 
des Innern anläßlich einer Beſprechung mit den Vertretern des Deutſchen Handelstags, des Deutſchen Handwerks- und Ge— 
werbekammertags, des Deutſchen Landwirtſchaftsrats und des Kriegsausſchuſſes der deutſchen Induſtrie erfahren, die im fol— 
genden kurz zuſammengefaßt werden ſollen: | 


1. Iſt eine Beſchlagnahme der Sparkaſſenguthaben beabſichtigt? 


Der Staatsſekretär des Reichsſchatzamts, Graf v. Rödern, bezeichnete dieſes Gerücht als unſinnig und führte 
weiter aus: 


Die Tatſachen haben inzwiſchen dieſes Gerücht Lügen geſtraft; ſie haben bewieſen, daß die Regierung nie daran 
gedacht hat, zu einem Zwang in irgend einer Form zu ſchreiten. 


2. Iſt = Herabſetzung des Zinsfußes vor Ablauf der Konvertierungsfriſt 
möglich? 


Nachdem der Staatsſekretär des Reichsſchatzamts ſeine Verwunderung ausgeſprochen hatte, daß dieſes Gerücht von 
Leuten weitergetragen wird, denen man einen derartigen Denkfehler nicht zutrauen ſollte, ſagte er wörtlich: 

Ich glaube, daß bei näherem Durchdenken niemand eine ſo handgreifliche Ungerechtigkeit für mög⸗ 
lich halten und irgend einer Regierung einen derartigen Vorſchlag oder dem Reichstag die Zuſtimmung zu 
ihm zutrauen wird. Gewiß werden wir nach dem Kriege zur Heilung ſeiner Wunden, zum Wiederaufbau des 
Wirtſchaftslebens Geld brauchen, aber Finanzwirtſchaft und Steuertechnik ſind ausgebildet genug, um dann, wenn 
es not tut, nicht den Weg des Bruches eines Zahlungsverſprechens, ſondern den einer 

gerechten und gleichmäßigen Heranziehung der Steuerquellen zu beſchreiten. Das darf ich heute 
wiederholen, daß jede Regierung und jedes Parlament, die für die Verwaltung des Reichs und ſeine Geſetzgebung 
verantwortlich ſind, es als ihre vornehmſte Aufgabe betrachten werden, den Gläubigern des Reichs, und zu 
ihnen gehören auch viele Millionen wirtſchaftlich Schwacher, das gegebene Zahlungsverſprechen zu halten, d. h. 
alſo die Anleihen zum vollen Zinsſatz zu verzinſen und, wenn etwa nach dem Jahre 1924 von 
der Kündigung Gebrauch gemacht werden ſollte, ſie zum vollen Nennwert zurückzuzahlen. 


>. Sit die Kriegsauleihe alsbald nach dem Kriege wieder zu Geld zu machen? 


Hierzu erklärte der Präſident des Reichsbank-Direktoriums Dr. Havenſtein: 
Sorgen und Zweifel hierüber find nicht berechtigt. Daß nach dem Kriege große Beträge der jetzt gezeichneten Kriegs- 
anleihen an den Markt zurückſtrömen werden, um wieder zu Gelde gemacht zu werden, iſt freilich zu erwarten, 
und nicht minder, daß ebenſo große Beträge von neuen Kreditbedürfniſſen ſich an den Markt drängen werden. 
Dies iſt aber längſt erkannt, und die maßgebenden Inſtanzen ſind ſich völlig klar darüber, daß dieſer Gefahr 
nach dem Kriege begegnet werden muß, aber auch begegnet werden kann. Die Frage iſt in ernſteſter Erwägung 
und Bearbeitung und es ſind bereits ganz beſtimmte Pläne und Maßnahmen in Ausſicht genommen, die nach 
menſchlichem Ermeſſen geeignet und ausreichend ſein werden, auch einen ſehr großen Andrang 
ſolcher Wertpapiere aufzunehmen und unter Mitwirkung der Darlehnskaſſen, die noch eine Reihe von 
Jahren, wohl mindeſtens 4 bis 5, aufrechterhalten werden müſſen, die allmähliche Wiederunterbringung dieſer aufge— 
nommenen Beſtände auf eine entſprechende Anzahl von Jahren zu verteilen und damit nachteilige Folgen zu verhindern. 
Der Reichsbankpräſident legte die hierfür in Ausſicht genommenen Pläne und Maßnahmen des näheren dar und 
fand damit die volle und befriedigte Zuſtimmung der aus unſeren auf dieſem Gebiete ſachkundigſten und urteilsfähigſten Männern 
zuſammengeſetzten Verſammlung. 


4. Verlängert oder verkürzt die Beteiligung an der Zeichnung die Kriegsdauer? 


Zu dieſer Frage nahm der Staatsſekretär des Innern Dr. Helfferich Stellung. Er wies auf den brutalen Hunger— 
krieg Englands gegen Deutſchland und die Neutralen hin und bezeichnete England als „die Seele der gegen uns gerichteten 
Weltverſchwörung“: 


Gerade weil England in ſeinem Vernichtungskriege von Anfang an ſo ſtark auf ſeine Geldmacht gerechnet hat, 
müſſen wir zeigen, daß diefe Rechnung falſch ift, müſſen wir bei der fünften Kriegsanleihe erneut beweiſen, daß wir 
von dem entſchloſſenſten Siegeswillen beſeelt find. Kein infameres und falſcheres Wort als das hoch— 
verräteriſche Getuſchel: „Die Anleihezeichnung verlängert den Krieg!“ Das Gegenteil iſt 
richtig: Wer Kriegsanleihe zeichnet, hilft den Krieg verkürzen und den Sieg beſchleunigen; 
wer aber mit ſeinem Gelde zu Hauſe bleibt, der beſorgt Feindesarbeit. 


— 
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Eine Mondnadt. 


Von Therefe Tesdorpf⸗Sickenberger, München. 


Die Nacht war hell und ſtill; ſie lockte mich in den Park. Es 
war ſpät, und ich wandelte in der breiten Allee, die vom 
Schloſſe zu dem Kanal und den beiden Seen führt, nachdenklich 
hin und her. Die alten buſchigen Kaſtanienbäume hüllten mich 
in tiefes Dunkel; nur zwiſchen dem Laub der äußerſten ſchlanken 
Zweige hindurch ſtreute der Mond kleine Lichter auf den Sand, 
auf dem ich lautlos dahinſchritt, während der Springbrunnen 
feine glitzernden Garben leiſe plälſchernd in das weite Becken 
goß. Es klang wie ferne Mufik. In Sinnen verloren war mir, 
als hörte ich geheimnisvolles Raunen und Flüſtern hineintönen. 
Dann war wieder alles ſtill, um nach einer Weile von neuem 
anzuheben. 

Aufhorchend blieb ich ſtehen, und, als ich es deutlicher 
vernahm, ſetzte ich mich auf eine Bank unter den Bäumen, um 
beſſer lauſchen zu können. Und richtig! Ich hatte mich nicht 
getäuſcht. Das Raunen hob ſich immer beſtimmter aus der 
Stille und geſtaltete ſich zu einzelnen Rufen und Worten, die 
allmählich zuſammenhängend wurden. 


Und wie ich aus meinem tiefen Dämmer hinausſtarrte auf 
die von Blumenbeeten umfaßte Raſenfläche, wo in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen die antiken Stein⸗ und Marmorbilder im Glanze 
des Mondlichtes ſtanden, da ſah ich, wie ſie ſich regten. Aus 
den Büſchen und zwiſchen den Stämmen hervor kamen ſchlanke, 
helle Mädchengeſtalten in flatternden Schleiern und reihten ſich 
zum Reigen rings um die marmornen Götter und Göttinnen. 
Es war, als grüßten dieſe einander, und wie ich aufmerkſamer 
hinſchaute, lösten ſie ſich ſachte von ihren hohen Sockeln und 
ſchwebten herab auf den Raſen. 

Eine mächtige Aufregung ſchien alle ergriffen zu haben, 
und immer lauter wurde das Flüſtern. 

„Mir gilt es“, ſprach eine weiche liebliche Stimme, aus 
welcher tiefe Entrüſtung bebte, „mich wollen ſie verhöhnen!“ 

„Nein, Flora, dir allein gilt es nicht“, klang eine helle 
. dagegen, „ihre Verſpottung iſt gegen uns alle 
gerichtet!“ 

„Wie weiſe ihr ſeid!“ kicherte ein Faun und hüpfte um 
die Frauengeſtalten; deutlich ſah ich im Mondſchein, wie fein 
Geſicht ſich hämiſch verzog und wie feine Augen funkelten. Er 
meckerte wie ein Widder: 

„Wißt ihr, es geſchieht euch ganz recht! Und dir, Fortuna, 
beſonders! Was reizeſt du auch die armen Weiblein ſtets mit 
deinem bis zum Ueberſchäumen gefüllten Horn?“ 


„Schweig du nur ſtill!“ gab die helle Stimme zurück. „Du 
verſtehſt nichts davon. Die armen Weiblein — meinſt du? 
Sag' lieber, die dummen, die verkehrten Weiblein! Sie können 
ja nicht anders, als ſehen, wie ſchön wir find! Und ſie möchten 
es uns gleichtun!“ 

„Ja, Fortuna, du haſt recht!“ ſagte nun die Erſte wieder. 
„Sie möchten es uns gleichtun. Aber das vermögen ſie nicht! 
Da ſpannen ſie nun feine weiße Stoffe um ſich herum, weich und 
ſchmiegſam, und ſchreiten geſpreizt wie Holzpuppen einher auf 
ihren hochhackigen Stelzſchuhen, und ...“ 

i Da ließ fich eine Männerſtimme vernehmen, klangvoll und 
markig: 

„Ich lobe mir unſere Nymphen dort! — Aber gemach, meine 
Lieben, ſchmälet nicht auf die Frauen! — Ich möchte nur wiſſen, 
ob ſie Füße haben wie ihr — wie du, Flora, und Aglaja, du — 
mit Zehen und Ferſen!“ 

„Bewahre“, lachte eine friſche Mädchenſtimme, „das mußt 
du doch wiſſen, Apollo! Die würden ſie doch ſehen laſſen, die 
eiteln Dämchen, gleich den Kindern des Gärtners, die früh- 
morgens hierher kommen. Sie haben gewiß Krähen,, oder viel- 
leicht — — Schwanenfüße!“ 

„Nun, ich finde es gar nicht ſo übel, daß die Menſchen 
uns zu Vorbildern nehmen!“ machte ſich da eine verſchleierte 
Stimme hörbar, und es klang wie das Schwirren eines Pfeiles. 


N „Nein, Diana, du kannſt da nicht mitreden! Du biſt auch 
ſo eine verſchämte Kecke, du — — mit deinem Faltenröckchen und 
deinen hochgeſchnürten Fußriemen! Dir gefiele es eben, ſolch ein 
on zu fein!” Hohn lag in Fortunas Stimme, und Diana 

wieg. 
Und wieder begann Flora: 


—— 


„Wie ſchämte ich mich für die Weiblein heute, als die 
lieben Feldgrauen truppweiſe kamen und mit Bewunderung 
zu uns hinaufſchauten!“ 

„Ja“, fiel die Stimme der Aglaja ein, „da trippelten dieſe 
Dämchen neben ihnen her und reichten ihnen Liebesgaben mit 
ihren ſteifen Armen. Sahſt du es, Fortuna?“ 

„Freilich!“ erwiderte jene und wurde ganz laut, „ich hätte 
hinunterſpringen mögen und ihnen die paar Tüchlein vom Leibe 
reißen, damit alle ſähen, daß fie nicht find wie wir!“ 

„Nun, was tut es euch?“ rief die Männerſtimme von 
neuem, „was erboſt ihr euch ſo ſehr? Laßt uns doch Luna froh 
genießen!“ 

„Ich will es nicht dulden!“ ſprach wieder die Erſte, und 
ihre liebliche Stimme klang jetzt hart, „ich will es nicht dulden, 
dieſes Nachäffen, dieſes enge Verhüllen, fo daß fie kaum trippeln 
können! Alles ſpannt um die Beine, um die Hüften, und oben 
buchtet der Buſen aus und liegt gleichſam in einer Fruchtſchale. 
Das kannſt auch du, Ceres, nicht dulden! Warum biſt du ſo 
fin? Beſſer noch, fie gingen ganz ohne ...“ 

Sie hielt plötzlich inne, offenbar außer Atem. Wieder 
ſprach Apollo, und ſtreng war diesmal ſein Ton: 

„Wie mag unſere ſanfte Flora nur die Frauen ſo ſchelten! 
Wißt ihr denn nicht, daß die Menſchen wandelbar find? Ihr 
werdet ſehen: ſchon gehen ſie in weiten Faltenröcken, in ganz 
kurzen, damit man ihre hochgeſchnürten Stiefelchen ſehen könne! 
Und Fortuna hat wohl richtig geweisſagt: Unſere Diana wird 
ihr Vorbild ſein!“ 

„Spötter!“ ziſchte es hell wie ein Pfeil. 

Da meckerte der Faun aus vollem Halſe: 

„Ich gönne es ihnen, daß ſie etwas haben, das ſie von 
den Greueln des Krieges ablenkt, die armen Weiblein!“ 

„Nun“, meinte Apollo, „da gäbe es doch etwas Beſſeres! 
Aber freilich — — nicht jeder weiß die Leier zu ſchlagen!“ 

Und nun begann ein Kichern und Lachen, ein Schwirren 


vieler Stimmen durcheinander, aus dem nichts mehr zu unter⸗ 


ſcheiden war. Da hob die Uhr auf dem Schloßturm zum Schlage 
aus: Eins! Im nämlichen Augenblick verſchwand der Mond 
hinter den Wolken, und als ich hinüberſchritt zu dem Raſen, da 
ſtanden die Marmorbilder wieder auf ihren Sockeln und ſchim⸗ 
merten hell durch das Dunkel. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellun chtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Sefer eine forte» 


der wi 


laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Rade 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Einheitlicher engliſch⸗franzöſiſcher Angriff an der Somme. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


25. September. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht 
von Bayern dauert der gewaltige Artilleriekampf zwiſchen Ancre und 
Somme an. Feindliche Teilvorſtöße gegen den Abſchnitt Combles — 
Rancourt und bei Bouchavesnes mißlangen. Bei der Heeres⸗ 
gruppe des Deutſchen Kronprinzen wurden am 23. September 
am Werk Thiaumont ſchwächliche, geſtern nordöſtlich der Feſte 
Souville ſtarke franzöſiſche Handgranatenangriffe abgewieſen. In 
den zahlreichen Luftkämpfen des geſtrigen Tages haben wir neun 
Flugzeuge abgeſchoſſen, unſere Abwehrgeſchütze holten in den letzten 
Tagen vier Flieger herunter. Durch feindlichen Bombenabwurf auf 
Lens wurden 6 Bürger getötet, 28 ſchwer verletzt. Einem Fliegerangriff 
auf die Gegend von Eſſen fiel geſtern nachmittag ein Kind zum Opfer, 
Andere wurden verletzt. Der Sachſchaden iſt bedeutungslos. 

26. September. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen 
Rupprecht von Bayern iſt die engliſchfranzöfiſche Infanterie 
geſtern, am vierten Tage des großen Ringens der Artillerien 
zwiſchen Anere und Somme, zum einheitlichen Angriff 
angetreten. Der mittags eingeleitete Kampf tobte mit der gleichen 
Wut auch nachts fort. Zwiſchen der Ancre und Eaucourt 
l' Abbaye erſtickte der feindliche Sturm in unſerem Feuer 
oder brach blutig vor unſeren Linien zuſammen. Erfolge, 
die unſere Gegner öſtlich von Eaucourt l' Abbaye und durch die 
Beſitznahme in der Linie Gueudecourt - Bouchavesnes 
liegenden Dörfer davongetragen haben, ſollen anerkannt, vor 
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allem aber ſoll unſerer heldenmütigen Truppen gedacht 
werden, die hier den zuſammengefaßten engliſch⸗franzöfiſchen 
Hauptkräften und dem Maſſeneinſatz des durch die Kriegsinduſtrie 
der ganzen Welt in vielmonatiger Arbeit bereitgeſtellten Materials 
die Stirn bieten. Bei Bouchavesnes und weiter ſüdlich bis 
zur Somme iſt der oft wiederholte Anlauf der Franzoſen unter 
ſchwerſten Opfern geſcheitert. 


27. September. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht 
von Bayern führte die Fortſetzung der Schlacht nördlich der Somme 
geſtern wiederum zu überaus ſtarken Artillerie- und erbitterten Infanterie⸗ 
kämpfen. Die ſpitz vorſpringende Ecke von Thiepval ging verloren. 
Beiderſeits von Courcelette gewann der Gegner nach mehrfachen 
verluſtreichen Rückſchlägen ſchließlich Gelände. Weiter öſtlich wurde er 
abgewieſen. Den Erfolg vom 25. September vermochte er — abgeſehen 
von der Beſetzung des Dorfes Gueudecourt — nicht auszunügen. 
Wir haben ſeine heftigen Angriffe aus Lesboeufs und aus der 
Front von Mor val bis ſüdlich von Bouchavesnes, zum Teil im 
Handgemenge, blutig abgeſchlagen. Südlich der Somme ſind franzöſiſche 
Handgranatenangriffe bei Vermandovillers und Chaulnes mif» 
lungen. Im Luftkampf wurden geſtern und vorgeſtern an der 
Somme ſechs feindliche Flugzeuge, ein weiteres geftern in der Cham: 
pagne abgeſchoſſen. 

28. September. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht 
von Bayern zwiſchen Ancre und Somme haben die Engländer und 
Franzoſen nach einem die bisherigen Erfahrungen faſt noch über— 
ſteigenden Vorbereitungsfeuer ihre ſtarken Angriffe erneuert. 
Auf dem größten Teile der Schlachtfront hat unſere durch die Artillerie 
und Flieger wirkſam unterſtützte, unerſchütterliche Infanterie unter dem 
Befehl der Generale Sixt von Armin, von Huegel und von Schenk 
den Feind ſiegreich abgeſchlagen. Bei Thiepval und öſtlich 
von Eaucourtl' Abbaye iſt der erbitterte Kampf noch nicht zum 
Abſchluß gekommen. Beſonders heftig waren die aus der Linie Morval⸗ 
Bouchavesnes vorgetragenen Angriffe, die der Gegner ohne Rückſicht 
auf die bei einem erſten, gänzlich geſcheiterten Sturm erlittenen blutigen 
Verluſte gegen Abend wiederholte; eingedrungene Abteilungen wurden 
ſofort aus unſerer Linie zurückgeworfen, in kleinen Stellungsteilen 
nordweſtlich von Rancourt und öſtlich von Bouchavesnes ver: 
mochte ſich der Gegner zu halten. Unſere Flieger haben geſtern 
7 Flugzeuge, davon 4 im Sommegebiet, abgeſchoſſen. Ein kleines, über 
holländiſches Gebiet angeflogenes und ebenſo zurückgekehrtes feindliches 
Geſchwader griff Alo ft erfolglos an. Bei einemengliſchen Bomben⸗ 
angriff auf Brüſſel wurden 15 Häuſer zerſtört, 13 Belgier getötet, 
28 verwundet. 


29. September. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht 
von Bayern flaute nach der blutigen Abwehr der feindlichen Angriffe 
am 27. September die Sommeſchlacht geſtern weſentlich ab. Ein 
kräftiger engliſcher Angriff zwiſchen Ancre und Courcelette wurde 
auf ſeinem Weſtflügel unter Aufgabe kleiner Grabenteile im Nahkampf 
abgeſchlagen; er brach nordweſtlich und nördlich von Courcelette in 
unſerem Feuer zuſammen. Ein ſchwächerer Angriff bei Eaucourt 
l' Abbaye ſchlug gleichfalls fehl. 

30. September. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht 
von Bayern griffen wie am vorhergehenden Tage die Engländer auch 
geſtern mit ſtarken Kräften zwiſchen der Ancre und Courcelette an. 
Nach wechſelvollem Nahkampf ſind ſie abgeſchlagen. Sonſt nur 
kleine Teilvorſtöße und Artilleriekampf, der ſich nördlich der Somme 
und in einzelnen Abſchnitten ſüdlich des Fluſſes nachmittags verſchärfte. 


1. Oktober. Bei der Armee des Generalſeldmarſchalls Herzogs 
Albrecht von Württemberg ſowie auf der flandriſchen und Artois⸗ 
Front der Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht von Bayern 
entfalteten die Engländer eine beſonders lebhafte Patrouillentätigkeit. 
An der Schlachtfront nördlich der Somme nahm der Artilleriekampf 
am Nachmittag große Heftigkeit an. Wiederum erfolgten bei und öſtlich 
von Thiepval ſtarke engliſche Angriffe, die, wie an den vorange⸗ 
gangenen Tagen, von Truppen der Generale v. Stein und Sixt v. 
Arnim nach hartnäckigen Nahkämpfen abgeſchlagen wurden. Aus 
Rancourt und weſtlich davon ſtürmten franzöſiſche Regimenter vers 
gebens gegen unſere Stellungen an. Teilvorſtöße aus Courcelette, 
aus Morval und nordweſtlich von Halle ſcheiterten im Sperrfeuer. 


Ein engliſches Munitionslager in die Luft geſprengt. 


Nach der „NewYork Times“ hat fidh kurz vor dem 16. Auguft die 

9 Exploſion, von der man je gehört hat, hinter den britiſchen 
tinien ereignet. Der Verluſt an Munition wurde auf 25 Millionen 
Dollar (100 Millionen Mark) geſchätzt. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ift aus 
einer Angabe aus amtlicher Quelle in der Lage, hierzu erläuternd zu be⸗ 
merken: Eines der größten Munitionslager wurde in monatelanger Arbeit 
bei Audruice, 16 Alm. ſüdöſtlich von Calais, angelegt. Dutzende von 
Lagerhäuſern und Schuppen in den verſchiedenſten Größen, umfangreiche 
neue Bahnanlagen, Rampen und Ausladeſtellen entſtanden. Als nach den 
ſtändigen Beobachtungen unſerer Flieger die Bauten beendet und die 
Räume mit Munition voll gepackt waren, erfolgte in der Nacht vom 20. 
zum 21. Juli der Angriff unſerer Geschwader mit überwältigendem 
Erfolg. Das ganze gewaltige Munitionslager flog bis zum 
letzten Schuppen in die Luft. Erdtrichter und wüſte Trümmerhaufen 
bezeichneten den Platz des einſtigen engliſchen Hauptmunitionsdepots. In 
weiter Umgebung brannten Wohnhäuſer, Baracken, Lagerbauten nieder. 


Kardinal v. Bettinger an der Weſtfront. 


Wie vor Oſtern d. J. Kardinal von Hartmann im Felde 
ſtehende Truppen des weſtlichen Kriegsſchauplatzes beſuchte, tut dies 
auch jetzt Kardinal von Bettinger, Erzbiſchof von München Freiſing. 
Er hat die Reiſe zum Beſuche bayeriſcher Truppen am 25. Sep⸗ 
tember angetreten. Sie begann beim A. O. K. B und geht über die 
Armee⸗Abteilung A und von Strantz zum Großen Hauptquartier und 
von dort zum Oberkommando der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht 
und zur 6. Armee. Von hier aus wird die Rückfahrt durch das Gebiet 
des General⸗Gouvernements in Belgien erfolgen. In der Begleitung 
des Kardinals befinden ſich Domkapitular Dr. Michael Buchberger und 
der erzbiſchöfliche Sekretär Migr. Dr. Konrad Graf von Preyſing. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 


Luftangriff auf Mittelengland. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes hat in der Nacht 
vom 25. auf den 26. September ein Teil unſerer Marineluftſchiffe 
den engliſchen Kriegshafen Portsmouth, befeſtigte Plätze an der 
Themſemündung ſowie militäriſch wichtige Induſtrie⸗ und 
Bahnanlagen Mittel⸗ Englands, darunter York, Leeds, 
Lincoln und Derby, ausgiebig und mit ſichtbarem Erfolg mit 
Spreng: und Brandbomben belegt. 


i Bom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Weitere ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. Vorteile bei Koryt⸗ 
nica, Folw Krasnoleſie, Str. Klauzura, Henndorf und 
am Coman. Vernichtende Niederlage der Rumänen in der 
Umfaſſungsſchlacht bei Her mannſtadt. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


25. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern wurde die am 23. September durch ſofortigen 
Gegenſtoß wieder eroberte Stellung bei Manajow gegen erneute 
ſtarke ruſſiſche Angriffe behauptet. An der Front des Generals der 
Kavallerie Erzherzogs Karl haben zwiſchen der Zlota Lipa und der 
Narajowka (nordöſtlich von Lipnica Dolna) die Ruffen vergebens 
die Stellungen der türkiſchen Truppen angegriffen. Eingedrungene Teile 
wurden durch Gegenſtoß geworfen, 142 Gefangene wurden eingebracht. 
Im Ludowa⸗Abſchnitt (Karpathen) find abermals ruſſiſche Angriffe 
abgeſchlagen. Auf dem Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen find 
rumäniſche Vorſtöße zwiſchen dem Szurduk⸗ und Vulkanpaß 
geſcheitert. 

26. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern ſchlug ſechsmaliger Anſturm ſtarker feind⸗ 
licher Kräfte bei Manajow vollkommen und unter blutigſten Ver⸗ 
luften fehl. Ein ruſſiſches Rieſenflugzeug wurde bei B orgun y (weſtlich 
von Krewo) nach hartem Gefecht von einem unſerer Flieger abgeſchoſſen, 
in derſelben Gegend unterlag auch ein rufſiſcher Eindecker im Luftkampf. 
An der Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl ſind im 
Ludowa-⸗Abſchnitt abermals heftige feindliche Angriffe, weiter ſüdlich 
Teilvorſtöße abgewieſen. Auf dem Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen 
im Abſchnitt von Hermannſtadt (Nagy Szeben) ſtehen unſere 
Truppen in fortſchreitendem Angriff. Rumäniſche Kräfte gewannen 
beiderſeits der Kammlinie Szurduk⸗Vulkanpaß die Grenzhöhen. 
Die Paßbeſatzungen ſelbſt ſchlugen alle Angriffe ab, ſie ſind heute nacht 
durch Befehl zurückgenommen. 

27. September. An der Font des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Karl haben neue Kämpfe im Ludowa⸗Abſchnitt wiederum 
mit einem verluſtreichen Mißerfolg für die Ruſſen geendet. Auf dem 
Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen machte unfer Angriff bei Hermann: 
ſtadt gute Fortſchritte. 


28. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern wurden ſchwächere ruſſiſche Vorſtöße an der 
Aa (weſtlich von Riga) ſowie zwiſchen Miadziole⸗ und Narocz⸗See 
leicht abgewieſen. Die im Tagesbericht vom 22. September erwähnten 
verloren gegangenen Teile unſerer Stellung bei Korytnica ſind 
geſtern durch einen vollgelungenen Gegenangriff der Truppen des 
Generals von der Marwitz nach ſchwerem Kampf wieder erobert 
und darüber hinaus noch Vorteile errungen. Alle Verſuche des Feindes, 
uns wieder zurückzuwerfen, find geſcheitert. Das ruſſiſche IV. ſibieriſche 
Armeekorps hat nach den Meldungen unſerer Truppen Verluſte erlitten, 
die eirer Vernichtung des Korps nahe kommen. 41 Offiziere, 
2800 Mann ſind gefangen in unſere Hand gefallen, ein Geſchütz und 
17 Maſchinengewehre erbeutet. An der Front des Generals der Kas 
vallerie Erzherzogs Karl ſchoben wir zur Verbeſſerung der Stellung 
weſtlich von Folw Krasnoleſie (zwiſchen Blota Lippa und Naras 
jowka), ſüdlich von Lipnica Dolna unſere Linien vor, nahmen 
130 Ruſſen gefangen und erbeuteten 4 Maſchinengewehre. Gegenſtöße 
blieben ergebnislos. In den Karpathen griff der Feind an verſchiedenen 
Stellen an und iſt, zum Teil erſt nach Nahkampf, zurückgeſchlagen. 
Nordöſtlich von Kirlibaba ſind Gegenangriffe noch im Gange. Auf 
dem Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen wird bei Hermannſtadt 
erfolgreich und hartnäckig gekämpſt. 
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29. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern erfolgloſer, ſchwacher ruſſiſcher Vorſtoß nord» 
öftlid von Goduziſchki. Die Zahl der am 27. September bei 
Korytnica gefangenen Ruſſen erhöht ſich auf 41 Offiziere, über 
3000 Mann, die Beute auf 2 Geſchütze, 33 Maſchinengewehre. Auf 
dem Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen iſt der Widerſtand des Feindes 
im Abſchnitt von Hermannſtadt erlahmt. Die rumäniſchen 
Kräfte ſind gegen das Gebirge geworfen. 


30. September. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern an der Stochodfront machte eine Kompagnie der 
Polniſchen Legion einen erfolgreichen Vorſtoß bei Sitowicze; ſüd⸗ 
weſtlich von Wytoniec griffen die Ruffen vergeblich an. Bei einer 
gelungenen Unternehmung in der Gegend von Hukelowcee (nördlich 
von Zborow) in der Nacht zum 29. September nahmen wir 3 Offiziere, 
70 Mann gefangen. An der Front des Generals der Kavallerie Erz» 
herzogs Karl ſüdlich Str. Klauzura (Ludowa Gebiet) und am 
Coman hatten wohlvorbereitete Gegenangriffe von Truppen des 
Generalleuinants v. Conta vollen Erfolg. Bei Ste. Klauzura 
find 4 Offiziere, 532 Mann gefangen genommen und 8 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Im Kirlibaba⸗Abſchnitt wurden ruſſiſche An⸗ 
griffe abgewieſen. Auf dem Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen 
ſind an der Oſtfront die rumäniſche Nord⸗ und zweite Armee 
im Goergeny⸗Gebirge aus der Linie Parajd⸗Oderkellen 
(Szekely⸗Udvarhely) und von Fogaras her zum Angriff übergegangen. 
Im Goergeny⸗Gebirge wurde der Feind abgewieſen. Weiter ſüdlich 
wichen die Sicherungstruppen aus. Deutſche Truppen fielen, vorwärts 
des Haar-Baches, ſüdlich von Henndorf (Hegen) eine der rumäniſchen 
Kolonnen mit Erfolg an, warfen ſie zurück und nahmen 11 Offiziere, 
591 Mann gefangen und erbeuteten 3 Maſchinengewehre. 


Die am 26. September eingeleitete Umfaſſungsſchlacht 
von Hermannſtadt (Nagy Szeben) iſt gewonnen. Unter 
dem Oberbefehl des Generals von Falkenhayn haben deutſche 
und öſterreichiſch⸗-ungariſche Truppen ſtarke Teile der 
erſten rumäniſchen Armee nach hartnäckigen Kämpfen 
J Nach ſchweren blutigen Verluſten 
flüchteten die Reſte der feindlichen Truppen in Auflöſung in 
das unwegſame Bergland beiderſeits des von uns durch kühnen 
Gebirgsmarſch bereits am 26. September früh im Rücken des 
Gegners beſetzten Roten⸗Turmpaſſes. Hier wurden fie von 
dem verheerenden Feuer bayeriſcher Truppen unter dem 
Generalleutnant Krafft von Delmenſingen empfangen. 
Der Entlaſtungsſtoß der rumäniſchen zweiten Armee iſt zu ſpät 
gekommen. Unſere Truppen kämpften mit größter Erbitterung, 
nachdem bekannt wurde, daß die mit der Entente für die durch 
Deutſchland bedrohte Kultur kämpfenden habgierigen Rumänen 
wehrloſe Verwundete ermordet hatten. 


1. Oktober. Die Ruſſen haben an verſchiedenen Stellen ihre 
Angriffstätigkeit wieder aufgenommen. An der Front 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bahern beiderſeits 
der Bahn Brody⸗Lemberg und weiter ſüdlich bis zur Graberka 
bei Zarkow iſt dem feindlichen Vorgehen teils durch Sperrfeuer Halt 
geboten, teils iſt der bis zu ſiebenmalen wiederholte Anſturm völlig 
zuſammengebrochen. Auf dem ſüdlichen Angriffsflügel haben die 
Ruſſen in der vorderſten Verteidigungslinie Fuß gefaßt. An der Front 
des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl beiderſeits der Zlot a 
Lipa kam es zu heftigen Nahkämpfen. Im Winkel zwiſchen der 
Ceniowka und Blota Kipa hat ſich der Gegner vorgeſchoben. 
Weiter weſtlich warfen fürfifche Truppen eingedrungene feindliche Ab- 
teilungen geſtern und heute morgen durch fofortigen Gegenangriff 
wieder zurück und machten hierbei 230 Gefangene. Auf dem Kriegs. 
ſchauplatz in Siebenbürgen an der Oſtfront wurden rumäniſche Angriffe 
am Maros⸗Tal abgewieſen. Im Goergeny Tal und weiter 
ſüdlich entzogen ſich bie Vortruppen zum Teil dem feindlichen Stoß. 
Die Beute der deutſchen Truppen aus dem Gefecht ſüdlich von Henn; 
dorf (Hegen) erhöht ſich um 8 Geſchütze. Nordweſtlich von Fogaras 
hat der Feind ſeinen Angriff eingeſtellt. Aus der Schlacht von 
Hermannſtadt waren bis geſtern eingebracht: Ueber 3000 Gefangene, 
13 Geſchütze. Ferner ſind erbeutet: 1 Flugzeughalle, 2 Flugzeuge, 
10 Lokomotiven, 300 Waggone mit Munition, über 200 Munitions- 
wagen, über 200 gefüllte Bagagewagen, 70 Kraftwagen, 1 Lazarett: 
zug. Weiteres Material wird erſt allmählich aus den Wäldern geborgen 
werden. Der Rote. Turm. Pak ift angefüllt mit zerſchoſſenen Fahr- 
zeugen. Im Hötzinger (Hatſzeger) Gebirge griff der Feind weſtlich 
des Strell (Sctrigy Tales vergebens an. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


25. September. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Karl nördlich und öſtlich von Kirlibaba ſtehender Kampf. 
An der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bayern verſuchten die Ruſſen geſtern abend neuerlich, nördlich von 
Perepelniki durchzudringen. Ihre Anſtrengungen blieben ergebnis— 
los, ihre Verluſte ſind ſchwer. 

26. September. An der ſiebenbürgiſchen Oſtfront kam es 
ſtellenweiſe zu Zuſammenſtößen. Südlich von Szekely⸗-Üdvarhely 


(Oderkellen) ſchlug ein kroatiſches Landwehr⸗Bataillon mehrere An: 
griffe überlegener Abteilungen in erbitterten Kämpfen zurück. An der 
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern 
brachen auch geſtern nordweſtlich von Perepelniki zahlreiche An. 
griffe des Gegners zuſammen. Bei Watyn öſtlich von Swiniuchy 
wurde ein ruſſiſches Farman⸗Großkampfflugzeug durch unſere Flieger 
in die Flucht gejagt. | 

27. September. Im Bereich von Petroſeny iſt es geſtern nur 
auf dem Berge Tuliſiui zu Gefechtsfühlung mit den Rumänen ge⸗ 
kommen. Im Biſtricioara⸗Gebiet wurden rumäniſche, nördlich von 
Kirlibaba und in der Gegend von Ludowa ruſſiſche Vorſtöße ab: 
geſchlagen. 

28. September. An der Front gegen Rumänien auf dem Berg 
rücken Tuliſiui, weſtlich von Petroſeny, erbitterte Kämpfe. Die 
Lage bei Nagy Szeben (Hermannftadt) günſtig. Rumäniſche Gegen: 
ſtöße blieben ohne Erfolg. An der Siebenbürgiſchen Oſtfront dauern 
im Raume von Szekely⸗UÜUdvarhely (Oderkellen) und ſüdlich der 
Biſtricioara⸗Höhe die Vorpoſtengefechte an. 


29. September. Die Rumänen wurden bei Nagy Szeben 
(Hermannſtadt) geſchlagen. Die Höhen füdli und ſüdsſtlich der 
Stadt gelangten nach heftigen Kämpfen in den Beſitz der verbündeten 
Truppen. Die Schlacht iſt noch nicht abgeſchloſſen. 


30. September. Die unter dem Befehl des Generals von 
Falkenhayn ſtehenden deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Streit: 
kräfte haben bei Nagy Szeben (Hermannſtadt) einen vollen Sieg 
errungen. Eine weit ausholende Umgehungskolonne bayeriſcher 
Truppen hat vor vier Tagen im Rücken des Feindes die Straße über 
den Veres⸗-Toronher (Roten Turm) Paß geſperrt; alle Verſuche 
des Gegners, dieſe wieder zu öffnen, blieben vergeblich. Gleichzeitig 
drangen vom Weſten, Norden und Often öſterreichiſch ungariſche und 
deutſche Kolonnen gegen die ſüdlich von Nagy Szeben kämpfenden 
rumäniſchen Diviſionen vor. Der Feind wehrte ſich verzweifelt, das 
Ringen war außerordentlich blutig. Jedes fahrbaren Weges beraubt, 
flüchten ſich die Trümmer der rumäniſchen Truppen verbände in das 
Fogaraſer Gebirge. 

1. Oktober. An der Front gegen Rumänien weſtlich von Petro: 
ſeny ſcheiterten auch geſtern alle rumäniſchen Vorſtöße; ebenſo wurden 
bei Caneni, ſüdlich des Veres⸗Toronyer (Rothen Turm). Hafe? 
rumäniſche Abteilungen unter ſchweren Feindverluſten abgeſchlagen. 
Weſtlich und nordweſtlich von Szekely⸗UÜUdvarhely (0derkellen) 
dauert der Druck des Gegners gegen unſere vorgeſckobenen Gruppen 
an. An der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern bei der Armee des Generaloberſten Böhm⸗Ermolli 
ging der Feind beiderſeits der von Brody nach Zloozow führenden 
Straße zum Angriff über. Er wurde nördlich der Straße reftlos 
abgewieſen. Südlich der Straße drang der Feind in den Abſchnitt 
eines Regiments ein. Der heute früh angeſetzte Gegenangriff 
ſchreitet günſtig vorwärts und hat den größeren Teil der verlorenen 
Gräben zurückgewonnen. 


Angriff auf Corabia. 


Laut Meldung des öſterreichiſchen Generalſtabs griff am 29. Sep: 
tember eine k. u. k. Monitor⸗ Abteilung, verſtärkt durch eine 
Vedettengruppe, durch einen armierten Dampfer und durch das deutſche 
Motorboot „Weichſel“, den rumäniſchen Hafen Corabia an. 
Nach Niederkämpfung der feindlichen Verteidigungsanlagen drangen 
die Einheiten in das innere Hafenbaſſin ein. Sie vernichteten den 
Bahnhof, militäriſche Hafenanlagen, armierte ruſſiſche Dampfer, die ſich 
im Vorjahre nach Corabia geflüchtet hatten, Minenfahrzeuge und 
Schlepper, und ſchließlich brachten fie 9 im Hafen feſtgehaltene öfter: 
reichiſch⸗-ungariſche Schlepper in das Flottillenlager zurück. 


Vom Balkan-Rriegsihanplag. 


Günſtige Gefechte bei Cobadinu⸗Topraiſar, am Preſpa⸗See 
und bei Florina. Erfolge der Bulgaren am Kaimakcalan. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


25. September. Bei der Heeresgruppe des Generalfel dmarſchall⸗ 
v. Mackenſen für die verbündeten Truppen erfolgreiche Kämpfe 
ſüdlich der Linie Cobadinu⸗-Topraiſar. Die Feſtung Bukareſt 
wurde durch eines unſerer Luftſchiffe bombardiert. 


26. September. An der mazedoniſchen Front am 24. September 
kleinere für die bulgariſchen Truppen günſtig verlaufende Gefechte 
öſtlich des Preſpa⸗Sees und beiderſeits von Florina. 


27. September. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
von Mackenſen griffen vorgeſtern und geſtern Luftſchiff und Flieger 
Bukareſt erneut an. An der mazedoniſchen Front wurden 
am 25. September öſtlich des Preſpa⸗Sees weitere Vorteile errungen, 
öſtlich von Florina feindliche Angriffe abgeſchlagen. Geſtern ſtießen die 
bulgariſchen Truppen am Kaimakcalan gegen den angriffsbereiten 
Feind vor, warfen und verfolgten ihn und erbeuteten 2 Geſchütze, 
mehrere Maſchinengewehre und Minenwerfer. 
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28. September. Unſere Flieger warfen auf das von den letzten 
Angriffen noch an mehreren Stellen brennende Bukareſt erneut eine 
große Zahl Bomben. 


30. September. Unſere Flugzeuggeſchwader haben mit Erfolg 
die Eiſenbahn⸗Brücke von Cernavoda und feindliche Truppenlager 
angegriffen. 

1. Oktober. Bukareſt wurde von unſeren Flugzeuggeſchwadern 
mit beobachteter guter Wirkung bombardiert. An der mazedoniſchen 
Front an vielen Stellen zwiſchen dem Preſpa⸗See und dem War» 
dar lebhafte Feuerkämpſe und vereinzelte ergebnislofe feindliche Unter: 
nehmungen. Ein ſtarker Angriff brachte den Gipfel des Kaimakcalan 
in den Beſitz des Gegners. 


Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


24. September. An der mazedoniſchen Front wiederholte 
am 23. ds. der Feind nach einem langen vorbereitenden Artillerie, und 
Infanteriefeuer und nach Bombenwürfen ſeine Angriffe auf die Höhe 
Kaimakcalan. Feindliche Abteilungen griffen nacheinander die rechte 
Flanke, die linke Flanke und endlich die Mitte unſerer Stellung an. 
Unerſchüͤtterlich ließen die Verteidiger den Feind auf 50—60 Schritt 
an ihre Gräben herankommen; dann wieſen ſie ihn mit heftigem Ge⸗ 
wehr⸗ und Maſchinengewehrfeuer unter großen Verluſten für ihn ab. 
An der Strumafront gingen mehrere feindliche Bataillone gegen 
die Dörfer Revolen, Dolno, Karadjovo und Gudeli vor. Sie 
wurden auf das rechte Ufer des Fluſſes zurückgeworfen. 


25. September. In der Dobrudſcha rückten unſere Truppen 
auf der rechten Flanke erfolgreich vor und beſetzten die Linien Amuzacea 
Pervelia. Der Feind zog ſich nördlich zurück. 


26. September. An der mazedoniſchen Front überraſchte 
auf der Höhe von Stara⸗Neretſchka Planina eine unſerer 
Kolonnen in der Richtung auf das Dorf Bresnica ein Bataillon 
des 242. franzöſiſchen Regiments und zerſprengte es. Durch einen 
Bajonettangriff nahmen wir feindliche Schützengräben bei dem Dorfe 
Orownic. In der Gegend der Dörfer Piſſoderi, Armensko 
unternahmen wir einen Gegenangriff auf drei feindliche Bataillone, 
die ſich in Unordnung zurückzogen. Oeſtlich Leri (Florina) wieſen wir 
drei aufeinanderfolgende franzöſiſche Angriffe ab. Der erſchütterte Feind 
wich unter großen Verluſten. Nach zehntägigen ununterbrochenen 
Kämpfen, in denen die geſamte ſerbiſche Drina⸗Diviſion die 
erbittertſten Angriffe gegen die Höhe Kaimakcalan ausführte, griffen 
unſere Truppen ſie heute bei Tagesanbruch mit großem Schwung an 
und zwangen ſie, ſich auf der ganzen Front zurückzuziehen. 
Der Kampf geht unter großem Erfolge für uns weiter. 


. 27. September. Auf der Stara Nerecka Planina warfen 
wir den linken Flügel des Feindes zurück und beſetzten die Linie 
der Berge Liſetz (1150 Meter) und Tſchitſchewo (1550 Meter). 
Auf dem Gebirgsrücken von Steikowgrob und auf der Höhe 
Kaimakcalan warfen wir den Feind. 


Vom italienijhen Kriegsſchauplaz. 


Kleinere italieniſche Angriffe abgewieſen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


25. September. An der Front der Faſſaner Alpen griffen zwei 
Alpini⸗Bataillone in der Dunkelheit den Abſchnitt Cardinal⸗Cima 
Buſa Alta an, den die feindliche Artillerie untertags heftig be⸗ 
arbeitet hatte. Die Italiener wurden nach erbittertem Nahkampf blutig 
abgewieſen. Auch gegen die Forcella di Coldoſe verſuchten feind⸗ 
liche Truppen vorwärts zu kommen. 25 Alpini, darunter ein Offizier, 
fielen hier in Gefangenſchaft. Am Monte Cimone befinden ſich 
verſchüttete, noch lebende Italiener in den Cavernen. 24 vermochten 
ſich ſelbſt zu befreien und ergaben ſich, die übrigen rufen um Hilfe, 
die ihnen aber wegen des Feuers ihrer Artillerie nicht gewährt werden 
kann und von der Annahme eines dem Feinde aus Gründen der 
Menſchlichkeit angebotenen örtlichen Waffenſtillſtandes abhängt. 


26. September. Der Südteil der Karſthochfläche ſtand zeitweiſe 
unter ſtarkem Feuer der feindlichen Artillerie. An der Fleimstal⸗Front 
beſchoſſen die Italiener das Werk Doſſaccio und den Abſchnitt 
Cardinal⸗Coltorondo. Auf dem Cancenagol wurden 27 Al⸗ 
pint, darunter 2 Offiziere, gefangen genommen. Der zur Rettung der 
Verſchütteten am Cimone⸗Gipfel angebotene Waffenſtillſtand 
wurde vom Feind abgelehnt. Nach den aus dieſem Anlaß im 
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Wege eines Parlamentärs gewechſelten Noten erklärte der Kommandant 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Streitkräfte ſich bereit, den unter den 
Trümmern des Monte Cimone noch lebenden italieniſchen Soldaten, 
welche um Hilfe ſchreien, zu helfen und ſie aus ihrem Grab zu be⸗ 
freien, wenn die italieniſche Artillerie und Infanterie am 25. Septem⸗ 
ber zwiſchen 2 Uhr nachmittags und 7 Uhr abends das Feuer auf den 
Monte Cimone einſtellt. Der italieniſche Armeekommandant fand es 
für angezeigt, die Einſtellung des Feuers nicht zu bewilligen „in der 
Erwägung, daß die öſterreichiſch ungariſchen Truppen ebenſo twie fie 
ihren Verwundeten zu Hilfe eilen konnten, in der langen Zeit zwiſchen 
der Minenexploſion und dem Beginn des italieniſchen Feuers aus 
Menſchlichkeit auch den italieniſchen Verwundeten hätten helfen können“. 


29. September. Auf der Karſthochfläche ſtarkes italieniſches 
Geſchütz, und Minenwerſerfeuer gegen unſere Stellungen und die da: 
hinter liegenden Räume. In der Fleimstalfront griff der Feind geſtern 
nachmittag unter dem Schutze dichten Nebels den Cardinal und die 
Cima Bufa Alto an. Er wurde abgewieſen. Die Cimone- 
Spitze ſteht andauernd unter leichtem und ſchwerem Artilleriefeuer. 
Trotzdem hatte das Rettungs unternehmen Erfolg. Unſeren 
braven Truppen gelang es, unter großen Schwierigkeiten noch ſieben 
Italiener, die vollkommen erſchöpft waren, auszugraben und zu 
bergen. 


30. September. Das feindliche Geſchütz⸗ und Minenwerferfeuer 
auf der Karſthochfläche hält an und nahm nachmittags an Stärke 
zu. Am Cimone konnten weitere 7 Italiener, darunter 1 Offiziers. 
aſpirant, noch lebend geborgen werden. 


Proteſt des Papſtes gegen die Wegnahme des Palazzo 
di Venezia. 


Kardinal⸗Staatsſekretär Gaſparri hat an die Vertreter der 
Mächte beim Heiligen Stuhle folgende vom 27. Auguſt datierte 
Zirkularnote gerichtet, in der gegen die Beſchlagnahme des Palazzo 
di Venezia (vgl. „A. R.“ 36, S. 626) Einſpruch erhoben wird: 


„Der unterzeichnete Kardinal⸗Staatsſekretär Seiner Heiligkeit erlaubt 
ſich, die Aufmerkſamkeit Eurer Exzellenz auf das Dekret vom 25. Auguſt 
zu lenken, mit welchem die königlich italieniſche Regierung feſtgeſtellt hat, 
daß „der Palazzo di Venezia in Rom von der Veröffentlichung des vor⸗ 
liegenden Dekrets an zum Eigentum des Staates zu gebören hat“. Die 
Polemik, die diesbezüglich in den vorangegangen Tagen in den Zeitungen 
mit Zuſtimmung der genannten Regierung ſtattfand, die, obwohl ſie es 
gekonnt hätte, fie nicht verhindern wollte, ließ eine ſolche ſchwerwiegende 
Maßregel vorausſehen. Erſt am 26. Auauſt um 10 Uhr wurde auf Befehl 
derſelben italieniſchen Regierung der Heilige Vater einfach verftändigt, der nicht 
verfehlt hat, ſeine Mißbilligung der bereits vollendeten Tatſache kundzu⸗ 

eben. Der Heilige Stuhl hält id nun für nicht berufen, zu prüfen, ob die 
n dem zitierten Dekret angeführten Gründe hinlänglich find, um vor dem 
Moralgeſetz und vor dem Völkerrecht die Okkupation des erwähnten 
Palaſtes zu 5 Ren. Der Heilige Stuhl ſieht auch davon ab, in Erwägung 
zu ziehen, ob die Okkupation ſelbſt klug war, da ſie ſchwere Repreſſalien des 
Gegners begründen könnte, und ob dieſelbe als ein politiſcher Akt anzu” 
ehen iſt, der den guten Namen und das Anſehen Italiens bei den 
ännern von ungetrübtem Urteil und unparteiiſcher Geſinnung aller 
Völker und in der Geſchichte vermehrt oder vermindert. Der Heilige Stuhl 
muß jedoch die Verletzung ſeiner d Rechte hervorheben, 
die mit jener Okkupation vollzogen wird. er Palazzo di Venezia iſt 
nämlich herkömmlicherweiſe der Sitz des Herrn Botſchafters Sr. k. u. k. 
Apoſtoliſchen Majeſtät beim Heiligen Stuhl und deſſen tatſächliche Mb- 
weſenheit kann dem Palaſt dieſen Charakter nicht nehmen, nachdem dieſe 
Abweſenheit eine vorübergehende iſt und durch die abnormalen Verhält⸗ 
niſſe hervorgerufen wurde, die der Krieg für die Vertretungen der Zentral⸗ 
mächte geſchaffen hat. Die italieniſche Regierung ſelbſt betrachtet den Ver⸗ 
treter Oeſterreich⸗ Ungarns beim Heiligen Stuhl als noch im Beſitze und in 
tatſächlicher Ausübung ſeiner diplomatiſchen Miſſion befindlich, da ſie, 
wie wohl bekannt, ausdrücklich erklärt hat, daß der erwähnte Herr Bot- 
ſchafter und die Herren Geſandten von Bavern und 1 in voller 
reiheit und Sicherheit in Rom bleiben konnten, und da ſie ſogar jede 
erantwortung für ihre zeitweilige Abweſenheit, die ihrer Anſicht nach 
ausſchlie ßlich dem Willen der betreffenden Regierungen zuzuſchreiben ift, 
abgelehnt hat. Die Okkupation des Sitzes des Vertreters einer auswärtigen 
Macht beim Heiligen Stuhle enthält nun eine Beleidigung des 
Heiligen Stuhles ſelbſt und eine Verletzung des Legations⸗ 
rechtes, das ihm zuſteht und das ihm ſelbſt im Geſetz vom 13. Mai 1871 
zuerkannt wird. Gegen eine ſolche Handlung, die einen neuen Beweis 
der abnormen Lage des Heiligen Stuhles darſtellt, muß der unterzeichnete 
Kardinal im Auftrage und im Namen feiner Heiligkeit eine förmliche 
und feierliche Verwahrung einlegen, indem er Eure Exzellenz bittet, 
dieſelbe zur Kenntnis Ihrer Regierung zu bringen, und überzeugt iſt, daß 
dieſelbe bei der italieniſchen Regierung auf die Irregularität des Vorgehens 
derſelben ſowie darauf hinweiſen wird, daß es ſich empfehlen würde, nicht 
auf dem beſchrittenen Wege weiterzugehen.“ 


Hermann Tietz 


Tahon München 


52701 


Telegramm-Adr. 
„ Warentietz“ 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaſten Einkauf. 
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Vom Büchertiſch. 


Agnes Günther: Die Heilige und ihr Narr. 2 Bände in Leinen 
ebunden 10 4. Verlag von J. F. Steinkopf, Stuttgart. 24. Auf: 
age 1916. Ein überzartes Mädchen aus einem großen Hauſe und uralten 
Geſchlechte geht am Weihnachtsabend ſeinen Erzieherinnen durch, um 
Draußen in der Winterherrlichteit das Chriſtkind zu ſuchen. Ein rerarmter 
Graf und Künſtler Ks das verirtte Kind. Und merkwürdig, dieſer 
durch und durch geſunde, kräftige Mann verſteht dieſes bisher völlig 
mißlannte Eceldyen. Ter Entwicklungsgang dieſes Wunderkindes und das 
Wechſelverhältnis des langen Grafen und des ganz fubtilen Prinzeßchens 
füllt die beiden Vnde. — Viele in der alten romantiſchen Litecatur längſt 
abgebrauchte Figuren, wic die böſe Stiefmutter, gewiſſenloſe Erzieherinnen, 
gute alte Tanten und ſelbſt ein ſtattliches Geſpenſterheer feiern hier 
fröhliche Auferſtehung. Aber nicht in der alten Schablone. Eine durd: 
aus modern cınpfindende Seele ſpricht aus dieſem Romane, doch iſt es 
Gott fei Dank nicht die einer modernen Literatin. Und wie die Figuren 
der Agnes Günther, fo find auch ihre Ideen und Ideale, jo vor allem 
die Verherrlichung des ſelbſtloſen Opſergeiſtes, meiſt uralt und auch ſie 
treten wie etwas Neues, Lebendiges vor uns hin. Dazu luommt in vielen 
Partien eine dichteriſche Schöpferkraft und eine Darſtellungsgabe. wie 
man fie felten findet, als weitere Vorzüge noch eine tiefgehende Pſycho⸗ 
logie und ein herzerquickender Humor. Zweifelsohne ein merlwürdiges, ein 
utes und in vieler Hinſicht ein ausgezeichnetes Buch. Und doch tnüpft 
ſich ſelbſt an es das einc und andere, was uns nicht gefallen will. Nicht 
Engherzigkeit oder Nürgelſucht, fondern ein ungeſunder Kultus, 
der ſich mancherorts an dieſes Buch anzuſchließen beginnt, veranlaßt uns 
zu einigen kritiſchen Bemerkungen. Nur ungern macht man ſie bei 
einem Werke, das eine außergewöhnlich begabte und hochedle Frau ſchrieb, 
die zudem leider nicht mehr unter den Lebenden weilt. — Bei aller An: 
erkennung haben wir doch zu einer übertriebenen Agnes Güntherver— 
ehrung keine Veranlaſſung. Romantechniſch ift die beſonders im zweiten 
Bande oft recht breite Kranlheitsgeſchichte und die manchmal keine neuen 
Seiten zeigende Seelenmalerei bedenklich. In dieſer Ausdehnung ift fie 
ſicherlich keine künſtleriſche Notwendigkeit. Wohl das eigene Leiden ließ 
die Autorin ſoviel und ſolange bei dieſen Gegenſtänden weilen. Auch 
die „Freunde“, nach altem derbem Sprachgebrauche die Geſpenſter, nehmen 
einen literariſch nicht ganz gerechtfertigten Raum ein. Das N 
im Sinne des nerzeitlichen Schrifttums tritt in dieſem Buche ſehr Stark 
hervor. Biele ſehen darin ſicherlich einen großen Vorzug, geſund ift es 
aber weder literariſch noch ethiſch. Ich weiß, vielen wird dieſe Auſ— 
ſtellung nicht geſollen. Die Agnes Günther mag es in dieſem Punkte 
nad) ihrem Belieben gehalten haben, es war auch ihr gutes Recht, Der: 
gleichen in ihr Lebenswerk e aber das Schwärmen in 
und mit dieſen Tingen ſelbſt tief in katholiſche Kreiſe hinein legt doch die 
Frage nahe: Sind dieſe Bindeglieder zwiſchen Diesſeits und Jenſeits, 
wie jie in „Die Heilige und ihr Narr“ gezeichnet werden, wahrſchein— 
licher. wahrer, an ſich künſtleriſch wirkſamer und Verſtand und Gemüt 
befreiender als die alte katholiſche Lehre und ſelbſt als längſt verſtaubtes 
Legendengut, an dem man mit mitleidiger Geſte vorüberzugehen Fflegt? 
Man freue ſich an der Schöpfung der Agnes Günther, erbaue ſich auch 
daran, vergeſſe aber nicht, daß es nur ein paar Perlen aus einem dem 
Bewußtſein weiter Kreiſe ſchon faſt völlig entſchwundenen reichen Schatze 
ſind, die uns hier eine Künſtlerhand zeigt. — Und noch etwas: Wann 
werden bei ſolchen Anläſſen in unſeren Streifen unnötige Angrißſfe anf 
andere Schriftſteller unterbleiben? Oder war der Ausfall: „Tiefer 
Wundervogel tut einen Schwingenſchlag und iſt nur noch ein ſtrahlendes 
Pünktchen im hellen Blau, und unſeren guten Romantikeru tun die 
Augen weh, wenn fie da hinauſſchauen“ bei Beſprechung dieſes Buches 
in einer katholiſchen Zeitſchriſt ein unerläßlicher kritiſcher Hinweis? 

Dr. P. Nonnoſus Bühler 0. S. B. 

Er und Ich. Roman von Wilhelm Wieſebach, Regensburg, 
Puftet 408 S. 4 3.20, geb. A 4.—. In dieſem prächtigen Poman ift ein 
Schriftſteller am Wort, der dem heranwachſenden weiblichen Geſchlecht eine 
köſtliche Gabe bietet und mit eindringlicher Beredſamkeit die Gefahren ſchil— 
dert, die dem unerfahrenen, liebedürftigen Kinde in den von dem Gift— 
hauch der modernen, Kultur“ angekränkelten großſtädtiſchen Streifen drohen. 
Mit feinem Gehör hat der Verſaſſer die innerſten Regungen der jungen weib— 
lichen Seele belauſcht und mit vollendeter, bei einem männlichen Autor über— 
raſchender Kunſt weiß er all dieſe zarten Empfindungen wiederzugeben. 
Die Handlung ift febr einfach: eine Epiſode aus dem Leben eines mutter: 
lojen Mädchens, das auf den Wunſch des vielbeſchäftigten Vaters wider: 
willig zur Tante nach München reiſt und zum Troſt des einſamen ſiebzehn— 
jährigen Herzens die Puppe mitnimmt. Die Frau Generalin und Tochter, 
die zu den „Aufgeklärten“ gehören und von den kirchlichen Geboten und 
dem Katechismus nichts wiſſen wollen, ſuchen nur in äſthetiſchen 
Genüſſen ihre Befriedigung. In der gemiſchten Geſellſchaft, die im 
Haufe der Generalin verkehrt, und durch die ihr aufgedrungene Be⸗ 
kanntſchaft mit den Werken der modernen „Literaturgrößen“ verliert 
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die bisher fromme und unſchuldige, aber ſehr ſchwärmeriſch an: 
gelente Martha nach und nach allen Halt und gerät durch die Franthaite 
ucht, ſich nach Art der Ibſenſchen Weiber auszuleben, in die allergrößte 
Gefahr. Glücklich ſteht ihr eine edle, vernünftige Freundin zur Seite, die 
das Mädchen aus den Händen des „intereffanten” Ruffen rettet. Kiefer 
tritt allerdings zu ſehr als deus ex machina auf, aber da ein abſchreckendes 
Beiſpiel erforderlich war, um die verliebte, von Nietzſche, Frenſſen uſw. 
halb um den Verſtand gebrachte Schwärmerin wieder auf den Boden der 
eſunden Wirklichkeit zurückzuführen, muß man diefe verunglückte Figur 
don mit in den Kauf nehmen. Dem Vorwurf der Tendenzſchriftſtellerei 
wird der Verfaſſer ſchwerlich entgehen. Wir rechnen es ihm zum loben 
Verdienſt an, daß er, mit gründlicher Sachkenntnis ausgerüſtet, die Fackel 
hoch emporhebt, um in den Schlamm und Schutt hineinzuleuchten, den 
der glaubensfeindliche Zeitgeiſt in Kunſt und Literatur, in den Salons 
und Straßen der Großſtadt zuſammengetragen hat. Ein Buch, das der 
weiblichen ſtudierenden Jugend zu großem Nutzen gereichen kann und erſt 
recht den nach München verſchlagenen jungen Mädchen. 
L. van Heemſtede. 
Feldpoſtbrieſe eines Gemeinen an feine Frau. Von Frz. Joſ. Götz. 
Mit Titelbild und 24 photogr. TCriginal-Aufnahmen. Karlsruhe. Ra: 
denia. 96 S. Æ 1.40. — „Dieſe Briefe“, jagt der Verfaſſer im Vor: 
wort, „warea urſprünglich nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmt. Später 
fanden einige den Weg in die Tageszeitungen und wurden üderaus gütig 
aufgenommen. Den vielfachen Wünſchen aus dem Kreiſe von Bekannten 
und Freunden terdanlt das Büchlein fein Erſcheinen. Es mißt ſich keine 
Wichtigkeit bei. Soll nichts Neues bringen und bringt nichts Neue. 
Als beſcheidener Ausdruck kleiner Einzelerlebniſſe und Stimmungen eines 
„ganz gewöhnlichen Gemeinen“ in dieſem großen Weltgeſchehen hat cs 
aber vielleicht doch ein wenig Berechtigung.“ Weit mehr als die meiſten 
der hinter der Front in geſicherter Stellung verfaßten Berichte angeſehener 
Spurnaliiten und Romanſchriftſteller haben diefe blutgetränkten Tagebuch⸗ 
blätter eines wackeren Mitkämpfers ihre volle Berechtigung. Die hohen, 
faſt übermenſchlichen Anſorderungen, die in dieſem gewaltigſten aller 
Kriege an die Körper- und Seelenkräfte jedes Einzelnen geſtellt werden, 
treten dem Leſer in dieſen packenden Momentbildern greifoar vor Augen. 
Die ſchlichte Selbſtverſtändlichkeit, womit der gemüt- und humorvolle Soldat 
das Ertragen der ſchwerſten Strapazen im feſten Gottvertrauen 
inmitten des tefenden Granatenſturmes ſchildert, ift wirkungsvoller, als 
alle literariſche Künſtelez. Tie Briefe des „Gemeinen“ an fein „tapfered 
Weib, die Mutter ſeiner Buben“ laſſen auch ſtiliſtiſch nichts zu wünſchen 
übrig, doch beſonders ift es der warmherzige, aus echtdeutſchem Gemüt 
hervorquellende Ton, der dem mit vielen ſchönen Bildern geſchmückten 
Büchlein ſeinen Wert gibt. Allen Flau- und Miesmachern ſei ſolgender 
terniger San ins Stammbuch notiert: „Kein kleinmütiges, zweiſelndes 
Fragen nach der Möglichkeit — möglich iſt alles, muß es ſein, ſolange 
nuch ein Finger fidh um den Abzug des Gewehres klammern kann — was 
befohlen iſt, wird gemacht!“ Mit Helden, die ſo denken und handeln, 
muß Teutſchland ſiegen! L. van Heemſtede. 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 


Mozarts Requiem in der Frauenkirche. Schon im Vorjahre hatte 
in der Frauenkirche zu wohltätigen Zwecken eine Aufführung von 
Mozarts „Requiem“ ſtattgefunden, die einen unvergeßlichen Eindruck 
hinterlaſſen hatte. Die nun zugunſten der Bayeriſchen Krieg: 
invaliden⸗Fürſorge veranſtaltete Wiederholung übte wieder auf 
die febr zahlreich erſchienene Hörerſchaſt tiefgehende Wirkung aus. 
Die gewohnten Aufführungen im Konzertſaal müſſen ſtets hinter dieſen 
Darbietungen zurückbleiben, bei denen die Umwelt des erhabenen 
Bauwerkes und die hehre Tondichtung Mozarts ſich zu einer wunder: 
ſamen Harmonie verbinden. Bruno Walter leitete die Aufführung. 
Der vortrefflich geſchulte Chor des Lehrergeſangvereines und das 
Hoforcheſter boten Muſtergültiges. Die Soli fangen erſte Kräfte 
unſerer Hofoper, die Damen Boſetti und Willer, Karl Erb und 
Paul Bender mit hoher ſtimmlicher Schönheit. Die Orgel ſpielte 
mit bekannter Vollendung Profeſſer L. Mayer. Der König und 
die Königin haben zur beträchtlichen Mehrung des ſehr anſehnlichen 
Reinertrages der Landesſammelſtelle der Bayeriſchen Kriegsinvaliden— 
Fürſorge neuerdings 2000 Mk. überweiſen laſſen, hierdurch wiederum 
den Heim und Herd ſchützenden Kriegern, die als Invalide aus dem 
Felde heimkehren, ihre Dankbarkeit und ſorgende Hilfe bekundend. 
Vom kgl. Hofe wohnten der Aufführung des Requiems die Töchter 
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des Königspuares, ſowie Frau Prinzeſſin Leopold und Frau 
Prinzeſſin Franz bei. 

Dr. Raoul Walter ift feit 25 Jahren Mitglied der Münchener Hof» 
bühne. Er begeht das ſchöne Jubiläum, das bei der geringen Neigung 
unſerer Sänger zur Seßhaftigkeit heute ſo ſelten geworden iſt, im 
„Evangelimann“, den er als erſter in München geſungen und durch 
ſeine vorzügliche Wiedergabe zu einer ſehr beliebten Oper des Spiel⸗ 
planes gemacht hat. Kammerſänger Walter iſt nicht in früher Jugend 
zur Bühne gekommen. Er war anfänglich als Juriſt im öſterreichiſchen 
Staatsdienſt tätig. Sein Vater Guſtav Walter war einer der ge⸗ 
feiertſten lyriſchen Tenoriſten ſeiner Zeit und vielleicht hat gerade der 
väterliche Ruhm Walter die eigene Begabung anfänglich nicht be⸗ 
deutungsvoll genug erſcheinen laſſen. Er begnügte ſich damit, in 
geſelligem Kreiſe als trefflicher Coupletſänger zu gelten. Dieſe Erfolge 
trugen ihm die Einladung ein, ſich als „Nanki Poo“ (im „Mikado“) im 
Theater an der Wien zu erproben, ein Verſuch, der glänzend gelang. 
Erſt jetzt begann der Künſtler ſeine Stimme fachgemäß auszubilden, 
mit dem Erfolge, daß er nach einem Jahre die Operettenbühne mit 
der Oper vertauſchen konnte. Er trat in Brünn erſtmalig als „Lyonel“ 
(„Martha“) auf und ward daſelbſt in Kürze der beliebteſte Sänger, 
von dort aus berief ihn Hermann Levi zu einem Gaſtſpiel als 
„Poſtillion“ und „Turiddu“ nach München, wo er den Beifall in ſo 
reichem Maße errang, daß er hier bis heute geblieben iſt. Aus ſeinem 
Rollenkreiſe ſeien noch der „Raoul“ und der auch von ihm im Prinz⸗ 
regententheater oft geſungene „Loge“ beſonders erwähnt, vorbildlich 
war Walter auch, wenn in friedlichen Faſchingstagen die Hofbühne 
die „Fledermaus“ gab. Walters ſchöne, biegſame Tenorſtimme iſt 
trefflich geſchult, er befigt ein ſehr feines Stilgefühl und eine fublime 
muſikaliſche Begabung. So gehört Walter zu den wenigen Bühnen⸗ 
künſtlern, die im Konzert ſaale nicht enttäuſchen; ja, als Schubertfänger 
iſt Walter der beſten einer. 

Münchener Volkstheater. „Herzlich willkommen“ betitelt 
ſich ein „Luſtſpiel in drei Akten und einer Vorgeſchichte“ von M. Neal 
und M. Ferner, das das Publikum des Volkstheaters „herzlich will⸗ 
kommen“ hieß. Ich kann mich dieſem Willkommengruße nicht an⸗ 
ſchließen. Ein Ehepaar hat ſich gegenſeitig einen illegitimen Sohn 
einzugeſtehen und ſchließlich ſtellt es ſich heraus, daß es ein und der⸗ 
ſelbe iſt. Die Herrſchaften haben ſich nämlich einſt einmal in einer 
alpinen Schutzhütte begegnet. Herr Kajetan Reblaus hatte ſich damals 
unter anderem Namen vorgeſtellt und ſpäter, als ſie heirateten, haben 
ſie ſich der kleinen „Vorgeſchichte“ nicht mehr erinnert. Ich will nicht 
von der poſſenhaften Unmöglichkeit dieſer „Luſtſpielfabel“ reden. Daß 
ein derartiges Abenteuer aber als etwas Spaßhaft⸗ Alltägliches 
hingeſtellt wird, das man ganz vergißt, halte ich — noch dazu für das 
Publikum einer Volksbühne, deffen ungefeſtigteren Elemente hier⸗ 
durch zu frivoler Lebens auffaſſung hingelenkt werden — 
für geradezu verderblich. Da gibt es noch Leute, die eine Beſſerung 
unſerer „Theaterkultur“ für überflüffig halten.. .. Anton Franck, ein 
Saft vom Hamburger Thaliatbeater, ift ein Komiker, der draſtiſche 
Wirkungen auszunügen verſteht. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Berlin wurde „Meiſter Olaf“, 
ein Jugenddrama Strindberas, gegeben. Der Dichter erzählt in ſeiner 
Lebensgeſchichte, wie ſtark Goethes „Götz“ ſein Werk beeinflußt habe, 
und dies läßt ſich aus den Volks und Wirtshausſzenen ſpüren, aber 
die Zwieſpältigkeit im Weſen Olafs, des ſchwediſchen Reformators, 
die nach Berichten durch alle Kraftgebärden noch hindurchſcheint, ſchwächt 
die Wirkung. — Heinrich Bienſtock, ein zweiundzwanzigjähriger Ton⸗ 
dichter, kam in Stuttgart mit ſeiner Oper „Sandro der Narr“ zu 
Worte. Es gärt, brodelt und glimmt in dieſer Muſik, aber es flammt, 
wie wir in Berichten leſen, nicht auf. Sie übernimmt von anderen 
reiferen Meiſtern gewonnene oder noch als Probleme zu löſende Aus⸗ 
druckselemente mit Sorgloſigkeit, zeigt jedoch auch Anſätze von Eigenkraft. 
Das Textbuch von H. Hinzelmann bringt einen Ehebruchsprozeß 
und eine geſpielte, zur ſchrecklichen Wahrheit werdende Wahnſinns⸗ 
komödie von ſenſationeller Theatralik ohne künſtleriſche Durchbildung. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kriegsleistungen unserer Gesamtindustrie — Jahresergebnisse 

deutscher Montangesellschaften — Neugrupplerungen von Gross- 

betrieben — Verlauf der Kriegsauleihezeichnung — Finanzielle 
Ungelegenheiten der Entente. 


Worte hoher Anerkennung zollt die „Norddeutsche Allgemeine 
Zeitung“ den Kriegsleistungen der deutschen Gesamt- 
industrie: „Was Deutschlands und seiner Verbündeten Wehrkraft 
in fortgesetzt steigendem Masse erforderte, dem ist unsere Industrie 
restlos gerecht geworden. Und nicht nur das, sie hat es verstanden, 
unser Kriegsmaterial andauernd zu vervollkommnen und Neuheiten an 
Kampfmitteln hervorzubringen, die uns auch fernerhin eine Ueber- 
legenheit über unsere Feinde sichern. Die gchnelligkeit, die Sicher- 
heit und die gute Qualität ihrer Arbeit machen der Heeresleitung den 
Arm frei für die Verwirklichung weitschauender Pläne, sie schätzt die- 
selbe als Kraftquelle ihrer Erfolge... Deutschlands Industrie ist allem 
gewachsen!“ Arbeitsbetätigung und Leistungsfäbigkeit unserer Gross- 
industrie, im Verein damit naturgemäss die gigantischen Gewinn- 
ziffern, spiegeln sich in den jetzt herauskommenden Jahresergeb- 
nissen unserer führenden Montansparte. Zudem Rekordabschluss 
der Phönix-Bergbaugesellschaft und der Dividendenerhöhung bei der 
Bismarckhütte von 15 % auf 25% gesellt sich das Bilanzresultat der 
Vereinigten Königs- und Laurahütte, welche aus dem um 3 Millionen 
Mark erhöhten Jahresgewinn 10% Dividende, gegenüber 4% im Vor- 
jahre, also ein Erträgnis, das zuletzt im Jahre 1907/08 verteilt worden 
ist, erklärt. Die Rombacher Hüttenwerke erbringen 8% gegen 5 % 
Dividende. Bei der Harpener Bergbau A.-G. schlägt der Aufsichtsrat 
aus dem Reingewinn von rund 30,3 (im Vorjahre 19,08) Millionen 
Mark 12% (i. V. 6% ) Dividende vor. Deutsch- luxemburgische Berg- 
werks- und Hütten A.-G. beschliessen die Ausschüttung von 7% gegen 
0°/o, wobei aus dem um 6 Millionen Mark grösseren Betriebsüberschuss 
die innere Fundierung des Unternebmens in bedeutendem Masse 
weiter ausgebaut werden konnte. Bei diesen grossen Gemischtwerken 
der deutschen Montanindustrie ergibt die hochangespannte 
Tätigkeit für die Kriegsrüstung laut den Verwaltungs- 
erklärungen ununterbrochene äusserste Leistungsfähigkeit auf lange 
Monate hinaus. lu der Aufsichtsratssitzung der oberschlesischen 
Eisenbahnbedarf-A-G. konnte für das abgelaufene erste Semester 
das Ergebnis ebenfalls als günstig bezeichnet werden mit dem 
Beifügen, dass der vorliegende Auftragsbestand derart hoch ist, 
dass alle Betriebsabteilungen der Werke bis weit in das nächste 
Jahr hinein mit lohnender Arbeit versehen sind. Bei der Hauptver- 
sammlung des Roheisen verbandes wurde die grosse Nachfrage nach 
allen Rohsorten bestätigt, so dass die Iubetriebset zung neuer 
Hochöfen in Aussicht genommen ist. Durch neuerliche Ankäufe 
von Gruben durch Hüttenwerke, wie Brauneisenstein-Bergwerk Louise 
durch die Charlottenhütte, die Erzgewerkschaft Wilhelmine durch die 
Mannesmann -Röhrenwerke, durch die Wiederaufnahme des Kupfer- 
bergbaues in der Rheinpfalz, durch die nunmehr gesicherte Erzeinfuhr 
aus den grossen türkischen Nickelminen nach Oesterreich Ungarn und 
Deutschland erhält unsere vielseitige Industrie rationellere Verarbeitungs- 
möglichkeiten. Aus diesem Grund erfolgt auch ein enger Zusammen- 
schluss in der Sauerstoffindustrie durch die Einfluss- 
sicherung der chemischen Fabrik Griesheim-Elektron und der Gesell- 
schaft für Lindes Eismaschinen auf die deutsche Oxhydric- A. G. Ein 
geschlossener Konzern von etwa 30 Fabriken innerhalb Deutschlands 
wird dadurch gebildet. Solche Transaktionen sollen ausserdem einer 
leichteren Ueberleitung der Kriegs- in die Friedenswirtschaft dienen, 
zu deren Organisation auch der Reichs ausschuss der Zen- 
trums partei in Fraukfurt am Main die baldige Schaffung einer 
Reichsstelle gefordert hat. Das nunmehr zwischen Deutsch- 
land und der Schweiz abgeschlossene Wirtschaftsüber- 
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einkommen, vor allem der sich sicherlich in Bälde bemerkbar 
machende Warenaustausch wird unsere Handels- und Industriekreise 
ebenfalls günstig beeinflussen und den Schweiser Wechselkurs zu 
unseren Gunsten regeln. Dass es nunmehr auch dem zweiten 
Handels - U-Boot „Bremen“ gelang, trotz der Ententeblockade 
die deutsche Flagge nach Amerika zu tragen und so ebenfalls die für 
uns besonders wertvolle Waren vermittlung zu erweitern, ist ein 
bedeutender Aktivposten im Berichtsabschnitt, der auch den kurz be- 
vorstehenden Ze ichnungsschluss für die fünfte Kriegs- 
anleihe bringt. 

Durch ausgedehnte und erfolgreiche Propaganda, durch auf- 
klärende Worte, durch Widerlegung aller möglichen Gerüchte, wie Be- 
schlagnahme von Sparkassenguthaben, Herabsetzung des Zinsfusses vor 
Ablauf der Konvertierungsfrist und wie sie sonst alle lauteten, vor allem 
durch geschlossene und einmütige Kraftentfaltung aller tonangebenden 
Faktoren Deutschlands im Dienste der Kriegsanleihezeichnung mehrte 
sich die Zahl der Anmeldungen von Tag zu Tag. Deutschlands grösste 
Körperschaften, in denen Gelehrte, Künstler, Industrielle, Handwerker, 
Gewerbetreibende, Landwirte, Angestellte vertreten sind, hatten Aufrufe 
in allen Grossstädten erlassen. An die landwirtschaftlichen Kreise 
appellierte der deutsche Landwirtschaftsrat. Es ist daher anzunehmen, 
dass unser Grundbesitz, der gerade zur Jetztzeit erhebliche Gewinne 
realisiert, gleich allen übrigen Sparern alle Kraft in die Dienste des 
Reiches stellt. Mit Sicherheit ist zu rechnen, dass das Resultat 
von solchen einheitlichen Bestrebungen den Lohn des 
vollen Erfolges bringen wird! 

Während sich bei uns seit Kriegsbeginn alle Kapitalien zur 
vollen und freivn Verfügung der Besitzer befinden, dazu ein ununter- 
brochener starker Zufluss an Spareinlagen stattfindet — im August 
wiederum 110 Millionen Mark —, Deutschland seine Kriegs- 
kosten ohne künstliche Hilfsmittel durch feste Anleihen 
konsolidieren kann, bedarf es bei unseren Feinden zu diesem Behufe 
aller möglichen finanziellen Anreize. Das seither bestandene Mora- 
torium der französischen Sparkassen wird angesichts der 
am 5. Oktober beginnenden Zeichnung auf die französische Kriegs- 
anleihe — jedenfalls kl Sara — aufgehoben unter gleichzeitiger 
Zinssatserhöhung für die Einlagen, um so mehr als seither die 
Spargelder Frankreichs für Kriegsanleihezwecke zu gewinnen. In 
England ist ein 3—4% iger Kursrückgang der britischen 
Anleihe auf die Meldung erfolgt, dass 6% ige Kriegsschatzbonds 
mit dreijähriger Laufzeit ausgegeben werden. Während bei 
uns 5% ige Anleihe zu 98% und 41], % ige Schatzanweisungen zu 
95% aufgelegt werden können, beginnen die Kurse der britischen 
Kriegsanleihen einen derartigen Stand einzunehmen, dass ähnliche 
Emissionen für absehbare Zeit im einst so reichen England 
unmöglich geworden sind Verhandlungen der Städte London, 
Birmingham, Liverpool, Manchester wegen Aufnahme von 
Anleihen in Amerika führten, nachdem die gewünschten Sicherheiten 
nicbt beigebracht werden konnten, zu keinem Ergebnis. 
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Soziale und caritative Frauenſchule in Bahern. Am 

2. Oktober begannen die Kurſe der „Sozialen und carilativen Frauen- 
ur in Bayern“, die, aufbauend auf den aus der Praxis herausgearbeiteten 
ehrplan der ſchon ſeit hren beſtehenden Sozial caritativen Frauen⸗ 
ſchulung des Münchener Katholiſchen Frauenbundes, eine gründliche Auz 
bildungsmöglichkeit bietet. Die Schule bezweckt die Ertüchtiqu u ebren: 
amtlicher und beſoldeter ſozialer Berufsarbeit und will die fäbigung 
gen zu ſyſtematiſcher und den heutigen Anforderungen entſprechender 
etätigung in den verſchiedenen ſozialen und caritativen Berufszweigen. 
Der theoretiſche Unterricht und die praktiſche Ausbildung erſtrecken fi 
auf die Dauer von 1'2 Jahren und bieten eine eingehende Einführung 
in die wichtigſten ſozialen und caritativen Probleme. Auf Grund einer 
Abſchlußprüfung wird in einzelnen Fällen das weitere Studium an einer 
Frauenhochſchule möglich ſein. ee a und Anfragen find iu 
richten: an das Sekretariat der Sozialen und caritativen Frauenſchule in 
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herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 
von Prof. Sartorius und Prof. Faustmann. 
Jährlich 12 Nummern mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.20. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 
Probenummern gratis durch die 


Panlinusüruckerei, Abl. Verlag, Trier. 


Ruhiges Landhaus. - Großer Garten. 


Anfragen an 


Dr. Hösch, München-Pasing. 


Kr 1121 Grösse 51 X 40', cm, Preis M. 2 
Von 


Kriegagebete, Handzettel fürdie Angehörigen unserer Soldaten 
Grösse 7 X 11 cm. 100 Stück gemischt M. 3.—, Vorzugspreis 1000 Stück gemisch 27.— 


— —-—-¼— h. . . — . —— . — —˙ — — — — — — — 


Entbindungen I EyigLicht.o« 
in ärztlich geleiteter Anstalt. omp d Npeziaigesobăft fir 


Waldnähe. ü 
Zahlreiche Anerkennungen, 
—— 
titi. verwaltung. 
Klöster usw.) 


Kriegsgedenkblätter für Mitkämpfer und für Gefallene 


n Professor Martin von Feuerstein: 
Die Patrone von Land und Hoeren 
.—; einzeln franko M. 2.30 


T. 1122 rn 40 x 31!fa » a * 1.20; * p- e 1 35 
Professor Gebhard 8 (Umrahmung von Professor F. Wirnhier) 


or hl. sorg 
Nr. 1126 Grösse 34 ½ K 26 cm, Preis M. —.90; einzeln franko M. 1.05 


Neue künstlerische Andachtsbildehen 
in Farbendruck: 


Grösse 7 4 11 cm. Gemischt Du einzeln: 100 Stück M. 2.70, 1000 Stück M. 22.— 
— — Pro — a 


ben kostenlos 


t M. 


Neue Postkarten 
Darstellung in feinstem Farbendruck: 
100 Stück gemischt M. 8.—; 0 Pfg. 
4.—; 12 Stück M. 1.20 


in allen Devotionalen-, Buch- und Papierhandlungen. Muster und Prospekte kostenlos. 


Gesellschaft für christliche Kunst, G. m. d. B., München, Rarlstr. 6. 


Nr. 40. 7. Oktober 1916. 
Höhere Mädchenschule, Haushal- 
tungs- und Portbildungspensionst 


Institut Sf. Maria er n aeg 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Deutsche Erziehungs- und 
Unierrichisanstail der Ursninen 


in Weert (Holl. Limb.) 


Bahnſtrecken: M. Gladbah—Roermond— Antwer⸗ 
pen — Eindhoven —Maaſtricht. 


Bei mäßiger Anzahl der Zöglinge ſorgfältige Erziehung 
und gründliche Ausbildung nach dem Lehrplan der 
Mädchenlyzeen. Außerdem Unterricht in Muſik, Malen, 
allen Nutz- und Kunſthandarbeiten, Buchfübrung, Steno” 
araphie, Maſchinenſchreiben uſw. — Erlernung des 
Haushalts. — Geſunde Lage. — Gewiſſenhafte körper⸗ 
liche Pflege. — Penſionspreis 550 Mk. — Proſpekt 
und nähere Auskunft, auch betreffs Paſſierens der Grenze, 
durch die Oberin. 


Soziale und caritative 
Frauenſchule in Bayern 


Ausbildung zu ſozialer und caritativer 
Werufsarbeit 
Oktober 1916 bis April 1918. 


Proſpekte erhältlich durch Bayr. Landesverband des 
Kath. Frauenbundes: Abteilung Frauenſchule. 


München, Thereſienſtr. 25 Sb. Das Kuratorium. 


6klaſſ. Mädchen⸗Mittelſchule 


mit Erziehungsinſtitut und Haushaltungs kurſen 
unter Leitung der armen Schulſchweſtern 
v. U. L. Fr. zu Heidingsfeld bei Würzburg. 


Die genannte Schule ſchließt an die vierte Klaſſe der 
Volksſchule an. Helle, luftige Räume, großer Erho⸗ 
lungs. und Nutzgarten. Penſtonspreis 400 &, aus. 
ſchließlich des eee Halbzöglinge werden 
ugelaſſen. — Proſpekte und Auskunft durch die 
nhitutsvorfieberi, Oberin Mar. Roſa Hutter. 


Verein kalhol. Hausheamlinnen Deutschlands 
Zentrale Cöln, Dasselstr. 73/1. 


Familien und Anstalten em 2 

iehlt unsere gemeinnützige Stellenvermittlung. 

Jederzeit tüchtige Hausbeamtinnen : Hausdamen, Gesell- 
schafterinnen, Wirtschafterinnen, Erzieherinnen usw. 


der Priester 
Collegium Marianum - rr. 
- von Paul 
gegr. 1878 


zu Theux in Belgien 


Pihtgetrene Witwe in mittleren Jahren, aus ger 
bildeten Kreiſen, in allen Zweigen des Haus⸗ 
weſens beftend erfahren und erprobt 


ſucht bei beſcheidenen Anſprüchen 
Verdienſtmöglichkeit am liebſten durch 


Führung des Haushalts 


in einem Pfarrhof ohne Landwirtſchaft, bei älterem 


errn oder Dame, oder auch bei mutterloſen 
ndern u. dgl. 


@ütige Angebote unter H. K. 16639 an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“, München, erbeten. 


Allgemeine Rundſchau. 


Haselmayor’s 


Einjährig-Freiwil.-Institut 
in zn » urg 


Näheres durch die Direktion. 


Iltär-Verbereitungs-Anstall 
für die Fähnrichprüfungen. 


nnnnnnnnnananannnananann 
An welche ſehr reiche, wohl⸗ 
= tätige Dame diirfte fich 
gebildetes armes Fränl. 
vertrauens voll wenden? 
Off. erb. u. A. S G. 16767 a. d. 
Geſchäftsſtelle der „Allgemei⸗ 
nen Rundſchau“ München. 


oss: 


Harmoniums 


von 46 — 2400 Hark 
bes, v. jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort Astimm. spielbare, 


Aloys Maier, Fulda, 
Pad. Heflieferant 
Ml. Katalog gratis. 


Kalhol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
LE 
— "enee 
Saar- und 
‚moselweine 
Preislagen. 


Kerzen 


aller Art 


Fackeln Lämpohen, 
Leuohtpfannen 
liefern jedes Quantum 
Trierische Kerzenfabrik 


August Hamacher & Co, 


Mundwaſſer 


von 


Apotheker Th. Müller 


Herrenberg (Württ.) 


iſt das Beſte. 


Yı Fl. 4 2.50, ½ Fl. M 1.25. 


Verſand 
Bei 3 


egen Nachnahme. 
laſchen franko. 


Dab Biſcaf Convict zu Diebürg 


bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Nealſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 8. Lebensjahr an 
Oſtern und im Herbſt auf. 
Auskunft und Proſpekt durch den geiſtl. Rektor. 


Vorbereitung 
für den ö 


höheren Kommunaldienst u. Diplomprüfun 


an der 
Akademie fürkommunaleVerwaltung 
Düsseldorf. 


Semester-Beginn: Mitte April und Oktober. Prospekte durch 
das Sekretariat der Akademie, Bilker Allee 129 (städt. Flora). 


St. Marienſchule, Mainz. 
Sui. wiltärberetigte Neal 


Sklaſſtge Realanſtalt mit wahlfr. Latein ⸗ und Vorſchule. 
Abſchlußzeugnis berechtigt zum 9 Dienſt und 
tt in die Oberſekunda. Org des Winterhalb⸗ 

ngungen d. Schülerheims 


um 
5 ? 12. Oftob. Aufnahmebed 
(Willigisplatz 2) u. jegliche Auskunft durch den geiſtl. Rektor. 


Ler- und. Erziehnngsansiäh Heidelberg 


Heideibe:g Colleg. Gegründet 1887. 


Lehrplan des Reslgymnasiums mit wahlfreiem Latem. 
zz der neueren Sprachen. Vorberei i 
und Reife Yorzagiicns Lehrkräfte. Kleine Klassen. 


nzelbehandlun 
Internat: 4 am Neckar 


ne Häuser für 70 Schüler. Südlage 

über dem sIten Schlosse 50000 Quadratmeter ielplätze und 

G . Gleichmässige Ausbildung von Körper und Geist Arbeits- 
stunden. Ausführliche Prospekte durch die Direktion. 


Einjèhr.- Prüfung. Internat; 
Ernährung. Strenge Zucht. Schularbeiten unter Aufsicht. u. Anleitung 
sämtl. Lehrer Verzügl. N auch währ.d. Krieg. vollzählig 
Hertst 1915 u Ostern 1916 haben wieder sämtl. Prüflinge bestanden 
Ich. Verberelengs-Ansi, m. Pensional 


Dir 0 J. N. Eckes Berlin-Steglitz, Fichtestr. 24. 
Staatlich Für alle Klassen Einj 


ee eee a 
er und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damea. 
ymnas.) Zeite i 


u Q rsparnis 
fehlungen d. bochw. Geistlichk v. Zentrumsabg. usw. 
14. Lchrer. Gute Pension, 3 Villen imit re an 
— Herrlicher Aufenthalt, ᷓↄ 


Photokarten 


Gaslicht à 100 von Mark 2.20 an. 


Albert Schulle, Heilbronn a. N. 


nkeer Winzerverein 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


fass- und flaschen weise. — Man verlange Preisliste. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" besichen zu wellen. 


Seite 722. 


Rönigl Bad Kissingen 


Prospekte und Auskunft nur durch Kurverein. 
eee 


In jeder Hinsicht ausreichende 
Lebensmittel versorgung und 
gute Verpflegung. 


II 


Die anerkannt beſte und verbreitetſte 
Beitſchrift für die kath. Frauenwelt 


iſt laut tauſender begeiſterter Urteile aus dem Leſer⸗ 
kreiſe die bereits im 48. Jahrgang erſcheinende 


Monika 


Iktuſtrierte Wochenſchrift für Ratholiſche 
Mütter und Hausfrauen. 


Mit der reizenden Kinderzeitſchrift „Schutzengel“ 
als 14tägige Gratisbeilage. Bezugspreis pro Jahr 
nur Mk. 3.40 nebſt Zuftellgebühr. = 


Probenummern koſtenfrei vom Verlag 


Buchhandlung Ludwig Auer, Donauwörth. 


Ueuerſcheinungen 


Wilhelm Wieſebnch: 


Er und Ach 


Roman. 12. 412. Seiten. Gebd. Mk. 4.— 


Mädchens und des Weibes überhaupt das Liebesſehnen. 
und zwar nicht in der herkömmlichen Form einer land: 
läufigen Liebesgeſchichte, ſondern ernſt und lebenswahr. 
Der Verfaſſer leuchtet als bedeutender enſchenkenner 
in die heimlichſten Winkel des Mädchenherzens und hält 
ihm einen unerbittlich wahren Spiegel der Selbſt⸗ 
erkenntnis vor. Die Pſychologie ift überraſchend fein und 
echt; Wieſebach bewegt ſich nirgendwo auf ausgetretenen 
Bahnen. „Er und Ich“ iſt das klaſſiſche Buch 
für unſere jungen Mädchen und Damen. 


Mit Siebzehn 


Erzählungen. 12%. 164 S. Kart. Mk. 1.50 


Drei friſche und lebenswahre Erzählungen aus den für 
Ken Menſchen enticheidenden Tagen um das ſiebzebnte 

ebensjahr herum. Wie die im jungen Menſchen gärenden 
Kräfte zum ſieghaften oder tragiſchen Ende führen, 
zeigt der Verfaſſer mit pſycholoaiſcher Folgerichtiakeit, 
nicht moraliſierend, aber zu energiſcher Charakterbildung 
fortreißend. Auch hier tritt wieder, wie in ſeinen andern 
Büchern, Wieſebachs Eigenart deutlich hervor. Das 
Buch gehört zum Beſten, was für unſere reifere 
Jugend und ibre Eltern geſchrieben wurde. 


Aas nierte Gebot 


Familienroman von Lola Stein. 
80. 344 Seiten. Gebunden Mk. 4.— 


Ein recht wackeres und friſches Buch. das uns in eine 
Welt ideal denkender und Hohes wollender Menſchen 
führt. Die Heldin wächſt mit allen Mithandelnden aus 
der modernen Großſtadtgeſellſchaft heraus, geht aber 
ihren opferreichen Weg unberührt vom Staub der 
Straßen. Das Problem ift pſychologiſch äußerſt inter: 
eſſant und für unſere jungen Leute ſehr lehrreich. Die 
Mädchenſeele ift gut erfaßt und fein und duftig darge 
ſtellt. Als Familienlektüre iſt das Buch ſehr zu empfehlen. 


Zu beziehen durchalle Buchhandlungen. 


Der Roman erfaßt das Tiefſte in der Seele des jungen; 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 40. 7. Oktober 1916. 


100 edelſt groß frucht. Erdbeer: 
pflanzen M. 1.50 Pfarrhaus 
Ferſchweil er Vofiechternacherdruͤl 


Calar- und Altar- 


che, 

reinwollen,alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt. 
Cälner Filzwarentabrik Ford. Müller 
Köln a. M. Friesenwall 07. 


Mineralwasserversand 
durch d. Bäderverwallung. 


DOUADACOROLAOCROCDEORIOPNINMILITS 


` N N ANg 
* * dr 

Ri HT Íà 
sF h 


` 
t ORT 

a à | 
‘ e 


A 


Papiere, Vordrucke aller Art 
Briefbogen, Preislisten, Kataloge, 
Muster, Sammlungen, kurz alles, 
staubsicher, übersichtlich im 
selbstschliessenden 


C- Kasien 


Beliebig in Schrankform aufzu- 
bauen. — Seitenwände Holz, Ein- 
lage aus Pappe, besonders ver- 
stärkt. — Vornehme, gediegene 
Ausführung ohne Federn. 
Mehrfach gesetzlich geschützt. 
Geschäftsgrösse (Quart) Stück nur 
M.2.— ; Reichsgrösse (Folio) Stück 
nur M, 2.20, Preise verstehen sich 
mit 20% Teuerungsaufschlag. — 
Probepostpaket vier Stück, Ver 


OTTO HENSS SOHN 


WEIMAR 303 T. 


— 


Mess- und 
Kommunion-Hosiien 
em 


Miltenberg am Main 
(Bayern) Diäzese Würzburg. 


Adelholzener 
Primusquelle 


Altbewälhrtes, billiges Heil- u. Tafelwasser 
aus dem Kurhaus der Barmherzigen 
Schwestern zu Bad Adelholzen, 

besonders wirksam bei allen Erkrankungen 

des Stoffwechsels (Zuckerkrankh.), bei 

Nieren-, Blasen-, Leberleiden, bei Gicht, 

Gries- und Steinbildung. Arterienver- 

kalkung, Frauenleiden. 


für Stadt München: Pach- 
mayer, Theresienstr. 33; für Oberpfalz 
u. Regensburg: Gebr. Hanemann & Neu- 
müller; für Schwaben u. Augsburg: Glogeer, 
Annastrasse; für Untertranken: Giegerich, 
Aschaffenburg; für das übrige Bayern 
Kurhaus Adelholzen (Obb). 
Ausführl. Broschüre samt Bezugsbeding. gratis. 


Veli tretungen: 


In 21., verbesserter Auflage erschien das Buch: 


„Die kaufmännische Praxis“ 


Leber 185000 Exp. verkauft! Tausende glänzende Anerkennungen! 


— Enthält in klarer, leichtverstandl. Darstellung: Einfache, dop- 
pelte u. amerikan. Buchführung (einschl. Abschluss); Kaufm. Rechner 
Handelskorrespondenz; Kontorarbeiten (geschäftliche Formulare 
Kaufm. Propaganda; Geld-, Bank- und Börsenwesen; Wechsel- und 
Scheckkunde; Versicherungswesen, Steuern u. Zölle; Güterverkehr 
der Eisenbahn; Post-, Telegraphen- und Fernsprechverkehr; Kaufn 
und gewerbliche Rechtskunse: Gerichtswesen, Kriegsrecht; 
‚rklärung kaufm. Fremdwörter und Abkürzungen; Verschiedene 
Alphabet, Sachregisteı Das 384 Seiten starke, s-hön gebunden: 
Buch wird franko geliefert gegen Einsendung von nur 3 30 M oder 
unter Nachnahme von 3.50 M. Richard Oefler, Verlag 


Berlin SW 29. G. Z. 


098599999933999999599995999 9998999999 


9 5 
> Den deutſchen Frauen gewidnet 
1 iſt das in unſerm Verlage erſchienene Troftbüchtein $ 
; Seldentod. 


Troſtgedauken für ſchwere Tage in großer Zeit. 


Von Dr. Norbert Peters, Profſeſſor der Theologie 
in der Biſchöfl. theologiſchen Fakultät in Paderborn. 


6. u. 7. Tauſend. VIII u. 122 Seiten kl. 80. 


Preis ſteif broſchiert Mk. 1.25, in Original⸗Leinen⸗ 
einband Mk. 1.80. 


Seit ſechsundzwanzig Monaten hat nunmehr der $ 
furchtbare Weltkrieg unſern deutſchen Frauen tiefe, 
ſchmerzliche Wunden geſchlagen, und die Tränen um 
einen lieben Gefallenen, um den hoffnungsvollen Sohn, 
um den treuſorgenden Gatten und Vater, um den Bruder 
oder irgend einen Naheſtehenden, wollen nicht auf⸗ 
hören zu fließen. Im vorliegenden Werke iſt lindern⸗ 
der Balſam auf die Seelenwunden der Nieder⸗ 
ebeugten in reichem Maße dargeboten. Der Ver⸗ 
affer führt die Betrübten zum Quell des wahren 
Troſtes, zum heiligen Glauben. In zehn eindring⸗ 
lichen Kapiteln weiß er die Seelen zu gottergebenem 
Starkmut aufzurichten. Ganz beſonders iſt das Jen: $ 


ſeitsſchickſal der gefallenen Helden ins Auge gefaßt & 
und behandelt. Das Werk, vorzugsweiſe für die ne d 
bildete Welt verfaßt, ift ein Meifteritüd in Sprache 4 
und Aufbau. In feinem bübſchen Einbande eignet Q 
es fih ganz vorzüglich als Geſchenk für leidbetroffene $ 


Bonifacius-Yruckerei. 


deutſche Frauen. 


$ Paderborn. 


-o — 
Trete. 5.8. fenen zur, Bei den deutſchen Yokämiern, im Nuchbandelf und Beim Pertag & 3.90 (3 Mon. 4 1.01, 1 Nen. A 0.97), in Geerreig-Bingarn Kr K. 77, 
res. 8.50, Jusemdurg Fres. 8.85, Belgien Fres. 8.54, Soland f. 2.10, Bulgarien Fres. 4.61, Griechenland Kr 4.08, S eden Kr 3.10, Nor segen Kr 2.92, Nase 
mark Kr 8.08, Paniſche Antiken Fres. 4.81. Nach den Aörigen Ländern: Direkter Streifsandrerſand wierteljäßrlig 4 4.20. Ginzeluummer 25 Vie 
YVroßenummern an jede Abreſſe im Ju- und Auslande Rofkenfrei und unverbindlil. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel; für die Inſerate und den Reklameteil: C. Allmendinger. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Au up Se een 
t.s 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, 


ef., ſämtliche in München. 
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Nadred von 
Artikeln, feuilletons 
und Gedichten aus der 
Hligemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich, 
Genehmigung dse 
Verlage dei vollftän- 
digor Quellenangabe 
geltatter. 
Redaktion, Geldhäfte- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Oalerloltrade Ba, Gh. 
Auf -Nummer 20520. 


Allgemeine 


Stundschau 


Anzeigenpreis: 
Die Sipalttige Nonpareille⸗ 
zeile 60 Pf., die 98 mm 
breite Reklamezeile 250 Pf. 
Beilagen infi. Pok- 
gebũ hren A 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tapit. 
Bet Swangseinztehnng 
werden Rabatte hinfällig. 
Koftenanfchläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Cart fr. fleilcher. 
Bez u ze preiſe 
fiehe letzte Seite unten. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. x Begründer Dr. Armin Kauſen. 


Mal. 


München, 14. Oktober 1916. 


XIII. Jahrgang. 


Selbſtverſtändliches in der Politik des Kanzlers. 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstages. 


s iſt ſelten eine Kanzlerrede mit ſolcher Spannung erwartet 

worden, wie die vom 28. September. Vielfach glaubte man 
in unſerem Vaterlande, daß mit ihr eine grundſätzliche Aenderung 
unſerer Politik ihren Anfang nehmen würde, und im Auslande 
ſpitzte man die Ohren, um Mißklänge zu hören, die von tief⸗ 
gehenden Meinungsverſchiedenheiten im deutſchen Volke Kunde 
geben ſollten. Die Neugierigen find alle nicht auf ihre Koſten 
gekommen. Und es konnte auch gar nicht anders ſein, wenn 
man die Lage mit offenem Auge betrachtet. 

Bedeutſam und mit aller Betonung hat v. Bethmann 
Hollweg ſeine Rede gipfeln laſſen in dem Satze, daß jeder Staats⸗ 
mann verdiene, aufgehängt zu werden, der ſich ſcheute, gegen 
einen Feind, wie England, alle tauglichen Mittel anzuwenden. 
Das iſt eine Selbſtverſtändlichkeit. Und für jeden, der den 
Kanzler kennt und ſeine Politik unvoreingenommen beurteilte, war 
es überflüſſig, daß er eine ſolche Selbſtverſtändlichkeit noch 
einmal fo markant ausſprach. Und doch find die Worte vielfach 
wie eine Erlöſung aufgenommen worden. Das iſt verſtändlich. 
Denn die Irreleitung der öffentlichen Meinung war ſo weit ge⸗ 
diehen, daß tatſächlich manche Leute es für möglich hielten, daß 
der Reichskanzler aus Rückſicht auf England, mit dem er eine 
Verſtändigung anbahnen wolle, die Unterſeeboote zurückhalte. 
Wer kann die Märchen alle erzählen, die ausgeſtreut wurden, 
um das zu beweiſen! Daß ſie vielfach Glauben fanden, erklärt 
ſich aus unſerer ganzen politiſchen und militäriſchen Lage. 

Der Weltkrieg hat ſeinen Höhepunkt erreicht. England 
hat die Einkreiſung Deutſchlands, die ſchon lange vorbereitet 
war, während des Krieges vollendet. Nun handelt es ſich um 
Sein oder Nichtſein für uns, um die Zukunft des Deutſchtums. 
Wer daran glaubt, daß die Summe aller geiſtigen und kulturellen 
Fortſchritte, die wir unter dieſem Deutſchtum zuſammenfaſſen, 
nicht eine Epiſode in der Menſchheitsentwicklung darſtellt, ſondern 
deren Krönung bedeutet, für den kann der Ausgang nicht zweifel⸗ 
haft ſein. Aber es gibt viele zaghafte Gemüter, die einer Epiſode 
im Kriege, etwa dem Eintreten eines halbbarbariſchen Staates, 
wie Rumänien, entſcheidende Bedeutung beimeſſen, die ſich auch 
einen Sieg ohne Trophäen und Eroberungen nicht denken können. 
So ſah allerdings der Krieg zuerſt für uns aus, weil wir die 
Verteidigung durch kraftvollen Angriff führen konnten. Es iſt 
uns nicht gelungen, ihn ſo zu Ende zu führen, wir ſind auf die 
Verteidigung beſchränkt. Sie hat vollen Erfolg, ſie iſt 
ſiegreich, wenn wir den Beſtand des Reiches voll 
verteidigt und geſchützt haben. 

Das haben viele von uns nicht verſtanden. Sie glauben, 
es könne gar nicht anders ſein, als daß wir den Frieden er- 
zwingen könnten und müßten. Wir haben, ſagt man ſich, ein 
Mittel dazu; es find die Unterſeebobote. Warum wendet man 
ſie alſo nicht an? Die Antwort des Reichskanzlers ging an 
alle dieſe Kleingläubigen, die die ganze Zukunft ihres Volkes 
auf einem techniſchen Vorſprung aufbauen wollen, alles im 
wahrſten Sinne des Wortes auf eine Karte ſetzen, anſtatt der 
ganzen Kraft des Volkes zu vertrauen. Daß dieſe ſich nicht von ſelbſt 
durchſetzt, iſt ſelbſtverſtändlich; und der Reichskanzler hat es ja 
geſagt, daß er kein Mittel unverſucht laſſen werde, um ihr zum 
Siege zu verhelfen. | 

Ich habe allerdings auch ſchon Preſſeſtimmen gehört, die die 
Worte des Reichskanzlers anders deuten wollen. Sie glauben, daß 


v. Bethmann Hollweg nunmehr eine Schwenkung vornehmen wolle. 
Jetzt werde der rückſichtsloſe Unterſeebootkrieg beginnen, weil 
dieſes Mittel nun erſt ein taugliches geworden wäre, oder da 
der Kanzler es jetzt erſt als tauglich erkannt hätte. Alles d 

find unfinnige Interpretationen. Des Kanzlers Worte bedeuten 
lediglich einen ſcharfen Ordnungsruf an alle diejenigen, 
die ihm utopiſtiſche Verſtändigungspläne mit Eng. 
land nachſagten, und eine Beruhigung für diejenigen, 
die in der augenblicklichen Lage verzagend, nur 
noch ein Mittel ſahen, um Deutſchland zu retten. 


Daß die Lage nicht etwa beängſtigend iſt, das hat der 
Kanzler ja ſcharf betont, daß fie N ift, mußte er fagen, um 
das deutſche Volk zu erneuter Kraftanſtrengung anzutreiben. 
Unſere Lage ift zu verſichtlich, fo zuverſichtlich, wie fie nur 
ſein kann, wenn wir deu Blick werfen auf die ungeheuerliche 
Uebermacht, die uns umzingelt. Wenn wir uns deſſen nach den 
Kanzlerworten bewußt werden, der von neuem betont, daß nichts 
unverſucht gelaſſen wird, um unſer Vaterland zu ſchützen, der 
gerade, wie das ganze Volk, den Hauptfeind in England ſieht, 
dann dürfen wir alle getroſt hinter dieſem Manne ſtehen. Man 
hat jedenfalls keinerlei Veranlaſſung, denen das Ohr zu leihen, 
die gar ſo gerne die Verſicherungen des Kanzlers anzuzweifeln 
eneigt find. Denn alles, was gegen v. Bethmann Hollwegs 
Haltung geſagt werden kann, geht doch ſchließlich darauf hinaus, 
ſeine Wahrhaftigkeit anzuzweifeln. Das aber iſt ein ſo . 
Gedanke, daß man ihn gar nicht durchdenken kann. ie ſollte 
man ſich denn ſonſt des Kanzlers Stellung gegenüber Hinden⸗ 
burg denken? Man braucht das nur anzudeuten, um die ganze 
Lächerlichkeit derartiger Kombinationen einzuſehen. 


Das Rätſelraten darüber, ob der Unterſeebootkrieg nun 
in rückſichtsloſer Form beginnen wird, ob er weiter aufgeſchoben 
wird, ob überhaupt nicht daran gedacht wird, iſt überflüſſig. 
Man überlaſſe doch die Entſcheidung der Oberſten Heeresleitung. 
Und dieſe ruht in den Händen des Mannes, zu dem 
das deutſche Volk in grenzenloſem Vertrauen empor- 
blickt. Ohne den Verſuch, dieſes Vertrauen zu erſchüttern, kann 
heute, wie die Verhältniſſe nach dem Ausſcheiden von Falkenhayns 
aus der Oberſten Heeresleitung ſich geſtaltet haben, niemand 
mehr die Verwendung oder Nichtverwendung dieſer zweifellos 
wirkſamen Waffe als allein richtige Maßnahme öffentlich verlangen. 
Man müßte dann von der Oberſten Heeresleitung, das iſt Hinden⸗ 
burg, verlangen, daß er nunmehr öffentlich ſeine Gründe darlegte, 
weshalb er ſo oder anders handele. Ein ſolches Verlangen iſt 
abſurd. Vornehmlich aber diejenigen, die außerhalb der Kreiſe 
ſtehen, die nach der N zunächſt berufen find Kritik zu 
üben an den Maßnahmen der Regierung, ſollen ſich des Kanzlers 
Worte merken. Es iſt doch wohl nach der Lage der Dinge 
natürlich, daß in dieſer Kriegszeit nicht jedermann verlangen 
kann, Einblick zu tun in die Motive der Heeresleitung und 
Staatsregierung, die, ohne die Intereſſen der Landesverteidigung 
zu verletzen, ja gar nicht vor aller Oeffentlichkeit reden können. 
Wer aber dieſe Motive nicht kennt, kann auch kein abſchließendes 
Urteil abgeben. 


| Wer an Deutſchlands Kraft und Zukunft glaubt, wird 
fühlen, daß der Kanzler keine Phraſe ausgeſprochen hat, als er 
erneut die Parole ausgab: Aushalten und ſiegen! Und wir 
werden ſiegen! Dem Todesmut unſerer tapferen Heere 
werden wir den Sieg verdanken. Daneben auch der treuen 
Pflichterfüllung aller derer, die hinter der Front 
ſtehen. Auch ſie ſind Vaterlandsverteidiger. Ihnen allen zeigte 
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der Kanzler zum Schluß feiner Rede die Zukunft unſeres Vater⸗ 
landes in dem Gelöbnis: Freie Bahn allen Tüchtigen! 

Das war nicht überflüſſig, — fo ſelbſtverſtändlich es fein 
ſollte, daß nach dem Kriege alle Schranken der Klaſſe, der Partei 
und Konfeſſion niedergeriſſen bleiben müſſen, wenn es ſich darum 
handelt, jeden, der guten Willens iſt, zur Arbeit am Staate 
zuzulaſſen. Der Kanzler hat damit nichts anderes betont, als 
was der Kaiſer am 4. Auguſt gelegt hat, der in Zukunft nur 
noch Deutſche kennen will. Ein Volk, das in ſo unſäglich 
ſchwerem Kampfe ſeinen Beſtand behauptet mit ſo gewaltigen 
Opfern an Gut und Blut, iſt in all ſeinen Gliedern reif geworden. 
Und ſo gut wie ein Staatsmann verdient gehängt zu werden, 
der nicht alle tauglichen Verteidigungsmittel im Exiſtenzkampf 
des Volkes anwendet, fo gut wird auch derjenige Staats- 
mann dem Fluch der Nachwelt verfallen, welcher die 
Bahn für den Tüchtigen ſperrt, der ſeine Kraft für 
das Gedeihen der Allgemeinheit einzuſetzen gewillt iſt. 

Es ſcheint manchmal ſo, als wenn vielfach dem Kanzler 
dieſe offene Stellungnahme für eine Neuorientierung nach dem 
Kriege übelgenommen würde, als wenn bisher bevorzugte Klaſſen 
einen Verluſt oder eine Schwächung ihrer jepigen Stellung 
im Staate und in der a fürchteten. Auffallend aber 
iſt es beſonders, daß gerade dieſe Kreiſe dieſelben find, wie die⸗ 
jenigen, die des Kanzlers auswärtige Politik und ſeine Haltung 
in der Unterſeebootfrage bekämpfen. Dieſe beiden Dinge haben 
aber gar nichts miteinander zu tun. Wer Deutſchlands Sieg 
will, der vermeide es, nach innerpolitiſchen Geſichtspunkten ſich 
in ſeiner Stellungnahme gegenüber den Männern beſtimmen zu 
laſſen, die des Vaterlandes Geſchicke jetzt leiten. Die angekündigte 
Neuorientierung, die man in den Satz kleidet: Freie Bahn jedem 
Tüchtigen!, gehört nicht zu den Streitpunkten der inneren 
Politik, ſondern fie it doch wohl eine Selbſtverſtändlichkeit. 

Deutſchland wird ſiegen durch die Kraft des Volkes und 
wird ſeine Stellung behaupten oder wiedererobern durch eben 
dieſe Kraft, der freieſte Entfaltung gewährleiſtet werden muß. 


An die Freunde. 


Es falben Frankreichs Buchen, 
Grün rauscht im Grund die Maas. 
Jch will die Freunde suchen, 

Die treu mein Herz besass. 

Ob Wunden, Brand und Leichen, 
Durch Schwerlgeklirr und -hieb 
Woll’n wir die Hand uns reichen. 
Grüss Gott in alter Lieb’! 


Der Eine, grau'n-umdunkelt, 
Bei Arras in dem Tal. 

Auf seiner Wange funkel 

Der Narbe Flammenmal. 
Rings stürzte wundgeschossen, 
In blut’gem Mund ein Schrei, 
Manch Tapfrer der Genossen, 
Zerfetzt von Englands Blei. 


Stolz mit dem Aug’, dem blanken, 
Ragi er durch Grimm und Schmerz, 
Auf seiner Brust, der schlanken, 
Des Kaisers Kreuz von Erz. 

Doch ob die tolle Meute 

Auch Tod und Schrecken spie, 
Noch blitzt und donnert heute 

Die vierte Batterie. 


Und jener starke, blonde, 

von Feinden überrannt, 

Nun schläft er lange Monde 
Bei Ypern schon im Sand. 

Aus Herzen, Mund und Rücken 
Schoss hoch des Blutes Strahl. 
Es führen keine Brücken 

Zu ihm durchs Todestal. 


Und dennoch! Brücken tragen 

Uns hin zu ihm im Licht. 

Und zwei’n, die sich noch schlagen, 

Fehlt auch der Tote nicht. 

Denn über Blut und Leichen 

hält starke Lieb’ noch stand, 

Und Tod und Leben reichen 

Sich still in Treu die hand, Dr.Lorenz Krapp (im Feld). 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der fünfte Geldſieg iſt auch des Flaggenhiſſens wert 
und fogar der Böllerſchüſſe; denn die 10½ Milliarden, die das 
deutſche Volk wiederum gezeichnet hat, bilden eine glänzende 
Heldentat von unſerer Seite und eine ſchwere Niederlage der 
feindlichen Hoffnungen. Es handelt ſich da nicht allein um den 
„ſchnöden Mammon“, ſondern viel mehr noch um die Bekundung 
der ungebrochenen Volkskraft. Mit Recht bezeichnet der 
Kaifer in feinem Dankerlaß an den Reichskanzler das Zeichnungs⸗ 
ergebnis als den „Ausdruck unerſchütterlichen Vertrauens 
der Nation auf ſich und ihre Zukunft“, wodurch er ſich 
in der Zuverſicht geſtärkt fühle, „daß die unbezwingbare Kraft 
des ganzen Volkes uns zum Siege führen wird.“ 

Die Probe auf die geiſtige und fittliche Volkskraft iſt bei 
dieſer fünften Anleihe viel ſchärfer angeſtellt worden als bei 
den vorhergehenden. Darum darf man auch ſagen: die gleiche 
Summe bedeutet diesmal einen größeren Erfolg. 

Das leuchtet ſofort ein, wenn man die Schwierigkeiten 
betrachtet, die ſich bei der langen Dauer des Krieges in wachſendem 
Maße für jede Anleihe geltend machen und gegenüber dieſer 
fünften Anleihe ſich beſonders geltend machen wollten. 

Wenn auch im allgemeinen der Satz zutrifft, daß das deutſche 
Kapital einen Kreislauf mache und deshalb ſo unerſchöpflich ſei, 
wie ein durch Regen fortwährend wieder geſpeiſter Fluß, ſo muß 
man doch bedenken, daß unſere Einfuhr aus dem Auslande durch- 
aus nicht ſo ſehr ſtagniert, wie manche glauben, daß alſo ein 
beträchtliches Stück Geld immer noch nach außen abfließt, und 
daß anderſeits die Vermehrung des Einkommens im Inlande, 
aus dem die anzulegenden Gelder ſtammen ſollen, nicht allen 
Ständen und Klaſſen gleichmäßig zuteil wird und vielfach durch 
die Teuerung und das Ausſcheiden der eingezogenen Arbeits- 
kräfte uſw. ſich aufhebt. Bei den früheren Anleihen konnte noch 
in größerem Umfange auf alte Reſerven an Spargeld zurück. 
gegriffen werden; die nachfolgenden Anleihen find auf neuen 
Geldzufluß angewieſen. Daß dieſer ausreicht, um die fünfte 
Kriegsanleihe im dritten Kriegsjahre auf die Höhe der vierten 
Anleihe zu bringen, iſt ein ſehr günſtiges Zeichen für unſer 
Wirtſchaftsleben in dieſen ſchweren Zeiten. 

Auch der Beteiligungsdrang, der heiße Eifer der 
weiten Volkskreiſe, wird durch die lange Dauer des Krieges auf 
die Probe geſtellt. Mancher denkt: Es iſt ja immer reichlich 
gezeichnet worden, auf meine Kleinigkeit wird es auch diesmal 
nicht ankommen! Ein anderer iſt wegen unangenehmer Vorfälle 
oder Eindrücke, die ihn und ſeine Familie betroffen haben, matt 
oder ängſtlich geworden. Es liegt in der Natur der Dinge 
und der Menſchen, daß die Spannkraft allmählich nachläßt. Im 
vorliegenden Falle wurde die Gefahr noch verſchärft durch tin ft. 
liche Flaumacherei. Es ift gehetzt worden gegen diefe Kriegs 
anleihe, teils aus Dummheit oder Eigenfinn, teils aus Hinterliſt. 
Wieweit da geheime Agenten des Auslandes die Quertreibereien 
der unverbeſſerlichen Sozialrevolutionäre unterſtützt haben, iſt 
ja nicht genau abzugrenzen, aber wir haben ja alle geſehen, 
daß beſondere Anſtrengungen in Wort und Schrift notwendig 
waren, um den unſinnigen und boshaften Gerüchten entgegen 
zutreten, die zur Abſchreckung von der Kriegsanleihe verbreitet 
wurden. Es ſchlich ja ſogar die tolle Behauptung herum, die 
Verlängerung des Krieges ſei Schuld der Regierung und die 
Verweigerung des Geldes würde zur Abkürzung führen. All 
dieſe 8 iſt an dem gefunden Sinne des Volkes ab- 
geprallt. | 

Auch die Hoffnung unſerer Feinde, daß der Eintritt 
Rumäniens in den Krieg die Stimmung in Deutſchland drücken 
werde, ift geſcheitert. Ebenſo die Erwartung, daß die partei ⸗ 
politiſchen und perſönlichen Reibereien, die ſich bei uns ein- 
geſchlichen haben, die Zeichnungsluſt beeinträchtigen könnten. 
Auch die „höheren Kreiſe“ in Stadt und Land, in denen die 
ſog. Fronde ihren Rückhalt haben wollte, haben mit ungeſchwächtem 
Eifer ihre Pflicht getan. 

Der glänzende Erfolg unter dieſen Umſtänden iſt wirklich 
ein Sieg, ein unblutiger und wirkſamer Sieg, ſowohl der deutſchen 
Kapitalkraft als auch der deutſchen Willen? und Tatkraft. 
„Durch kommen ſie nicht“, ſagte der Kanzler, und das gilt auch 
für die Erſchöpfungsſtrategie der Feinde. 

Im ganzen haben wir für Kriegszwecke über 47 Milliarden 
aufgebracht, und zwar im glatten Wege der fünfprozentigen lang. 
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friſtigen Vollsanleihe. Das hat uns keiner von unſeren Feinden 
vormachen können und keiner wird es nachmachen können. So⸗ 
gar England, der herkömmliche „Bankier der Welt“, muß ſich in 
der Hauptſache mit ſchwebenden Schulden, mit kurzfriſtigen 
Schatzanweiſungen durchwurſteln. Die regelrechten Anleihen in 
England haben trotz aller Schiebungen nicht einmal die Hälfte 
unſerer Kriegsanleihen aufgebracht. Neuerdings hat die engliſche 
Regierung auf die dringend erforderliche Anleihe wegen Aus⸗ 
fichtsloſigkeit verzichtet und gibt dreijährige Schatzanweiſungen 
aus zu dem unerhörten Zinsſatze von 6 Prozent. Das iſt ge⸗ 
radezu eine Revolution auf dem Geldmarkt in einem Lande, wo 
früher die 2½ prozentigen Konſols die Normalpapiere waren, 
als in Deutſchland ſchon der vierprozentige Zinsſatz landesüblich 
war. Wir find im Kriege von 4 auf 5 geſtiegen, die Engländer 
von 2½ auf 6 Prozent! Und unſer Schatzſekretär erhält für 
5 Prozent unkündbare Darlehen, während der engliſche Finanz⸗ 
miniſter ſich zur Rückzahlung nach drei Jahren ſchon verpflichten 
muß. Die einſt ſo übermächtige Finanzkunſt Englands iſt auf 
die Wechſelreiterei hinabgeſunken. 

In Frankreich, wo die ſogen. „Siegesanleihe“ nur 
11 Milliarden gebracht hatte, will man es notgedrungen mit 
einer neuen Anleihe verſuchen. Aber daß auch dieſes vielgeprieſene 
Rentnerland unter den Kriegslaſten ſchwerer leidet als wir, zeigt 
ſich deutlich in dem Ausgabekurs, der um ganze 10% hinter 
dem deutſchen Satze von 98% zurückbleibt. Und ob der Finanz 
miniſter Ribot zu dieſem teuren Preiſe wirklich 10 Milliarden 
in barem Gelde ergattern kann, iſt noch ſehr zweifelhaft. 
Man wird durch Scheinzeichnungen und Umtauſchwerte die 
Endziffer aufzubeſſern ſuchen. Das deutſche Ergebnis iſt dagegen 
von vollendeter Reellität. Bezeichnenderweiſe waren bei uns 
ſchon am 30. Sept., dem erſten Einzahlungstermin, 5 Milliarden 
tatſächlich eingegangen. Wenn Herr Ribot nur diefe 5 Milliarden 
a iſch ſähe, würde er ſchon einen Freudenſprung 
machen. 

Von Rußland und Italien braucht man ſchon gar 
nicht zu reden, wenn es ſich um Milliarden handelt. Von 
Rumänien erſt recht nicht. England hat bei der ausgreifenden 
Suche nach Hilfsvölkern ſich „teuere“ Koſtgänger aufgeladen, ſo 
daß ſeine täglichen Kriegsausgaben mindeſtens um die Hälfte 
höher find als die deutſchen, und zwar mit dem erſchwerenden 
Umſtande, daß ein gewaltiger Teil dieſes fortlaufenden Milliarden- 
aufwands in das Ausland fließt — auf Nimmerwiederſehen. 

Wenn die Erſchöpfungsſtrategie den Ausſchlag geben 
ſoll, — wir können es aushalten: Wir haben mehr Geld zur 
Verfügung, wir haben eine geſündere Volkswirtſchaft, wir 
haben zähen Starkmut im Volke, wir haben mehr Reſerven 
an waffenfähigen Mannſchaften. Die franzöſiſche Volks⸗ 
kraft ſteht, wie ſich immer deutlicher in geradezu erſchütternder 
Weiſe zeigt, am Rande des Untergangs. England weiß auch 
nicht, wie es weiter rüſten ſoll, ohne die unbedingt notwendige 
Munitionserzeugung zu lähmen. Rußland hat viel Menſchen⸗ 
material, aber es hat arge Verſchwendung damit getrieben. Das 
neueſte Kanonenfutter aus Rumänien iſt zurückgeſchlagen. 

Der erſte Moment der rumäniſchen Herrlichkeit hat wieder 
ſo recht gezeigt, wie ſchlecht es bei den Feinden mit der Kunſt 
ſteht, ihre Kräfte in zweckmäßigem Zuſammenwirken auszunützen. 
Der erſte Fehler war, daß man das verräteriſche Rumänien 
zum Losſchlagen veranlaßte, ehe die Ruſſen in genügender Zahl 
zur Stelle waren. Der zweite Fehler war, daß man die rumäniſchen 
Kräfte verzettelte, indem man die Hauptmacht nach dem erſehnten 
Siebenbürgen warf und die ausſchlaggebende Dobrudſchafront 
vernachläſſigte. Zum Ueberfluß wurde dann noch ein dritter 
grober Fehler darauf geſetzt, indem die Rumänen bei Rahova 
einen Donauübergang riskierten, der die Deutſchen und Bulgaren 
in Flanke und Rücken bedrohen ſollte, aber bei der geringen 
Truppenzahl von vornherein ganz ausſichtslos war. Als die 
öſterreichiſchen Monitore die Pionierbrücke zerſtört hatten und 
die deutſch⸗bulgariſchen Kräfte von Süden angriffen, waren die 
16 Bataillone verloren. Inzwiſchen wird der Sieg in der Um⸗ 
faſſungsſchlacht bei Hermannſtadt von der Falkenhaynſchen 
Armee nach allen Seiten hin weiter ausgewertet. Nach der 
Niederlage bei Kronſtadt ſind die Rumänen im Rückzug auf 
der ganzen Linie. Sarrail, auf deffen Hilfe vielleicht leicht- 
fertigerweiſe gerechnet war, macht freilich einige Anſtands⸗ 
vorſtöße und gewinnt auch gelegentlich einen Kilometer Boden, 
wie ſeine Genoſſen an der Somme (wo ſoeben ein neuer 
engliſch ⸗franzöſiſcher Durchbruchsverſuch geſcheitert ift), 
aber das bleibt ganz wirkungslos. Bezeichnend iſt, daß die 
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wie des Volkes und der 
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Rumänen ſchon jetzt, nachdem ſie erſt einige Wochen geſchoſſen 
haben, über die mangelhafte Munitionszufuhr klagen. Das 
hätten fie auch vorher wiſſen können, daß die Wege aus Rußland 
lang und ſchlecht find. Archangelsk, der ruſſiſche 5 rhafen 
für die amerikaniſchen Lieferungen, ſteht vor dem eren, 
und die deutſchen Tauchboote, die jetzt im Nordmeer beſonders 
tätig find, tun ein übriges, um die Ausnutzung der letzten eisfreien 
Wochen zu behindern. Wenn dabei viele norwegiſche Schiffe 
mit Bannwaren verſenkt worden find, ſo laſſen uns die Klagen 
der Norweger kalt. Wir ſchonen die Menſchenleben nach Mög⸗ 
lichkeit, aber die Schiffe mit Kriegsmaterial müſſen verſenkt 
werden, denn ſonſt wird das Leben von Tauſenden deutſcher und 
verbündeter Soldaten gefährdet. Die norwegiſchen Schiffe brauchen 
nur auf den Profit aus der Beförderung von Bannwaren zu 
verzichten und ſich dem friedlichen Handelsverkehr zu widmen, 
dann tun ihnen die deutſchen Tauchboote nichts zuleide, ſondern 
helfen ihnen ſogar gerne zur Fahrt nach deutſchen Häfen. Auch 
auf den übrigen Teilen des Seekriegsſchauplatzes macht ſich die 
Tätigkeit unſerer U-Boote in erhöhtem Maße geltend, fo im 
Kanal, an der engliſchen Oſtküſte und im Mittelmeer, wo ein 
franzöſiſch.ſerbiſcher Truppentransport verſenkt wurde. Die Fahrt 
von U 53 nach Amerika, der ſchon eine ganze Reihe von 
Handelsſchiffen zum Opfer fielen, zeigt, daß auch der Atlantiſche 
Ozean bis an die amerikaniſche Küſte vor unſeren U-Booten 
nicht mehr ſicher iſt. 

Unſer Reichstag hat in der letzten Woche fleißig, aber 
ſtill gearbeitet mittels ſeines Hauptausſchuſſes, der bald halb⸗ 
vertraulich, bald ganz vertraulich die zahlreichen ſchwebenden 
Fragen und Anliegen . durchſpricht und in der Frage 
der Einflußnahme des Reichstags auf die auswärtige Politik 
den Antrag des Zentrums angenommen hat, wonach der 
Reichstag den Hauptausſchuß ermächtigt, zu den Beratungen 
von Angelegenheiten der auswärtigen Politik und des Krieges 
während der Vertagung zuſammenzutreten. Unterdeſſen wird 
in der Preſſe der leider üblich gewordene Wortwechſel von den 
beiderſeitigen Eiferern weiter geführt, aber dabei iſt bisher nichts 
herausgekommen, was Beſprechung forderte. Abwarten ift offen- 
bar hier die erſte Bürgerpflicht. Abwarten, bis die berufenen 
Volksvertreter fih klar geworden find und die Frucht der gründ- 
lichen Beratungen im Plenum zum Vorſchein kommt. Das Ab⸗ 
warten wird uns ja erleichtert durch die günſtige Entwicklung 
auf den verſchiedenen Kampfplätzen und auf den Zeichnungs⸗ 
plätzen im Inlande. Das Volk hat gezeigt, daß es ihm an Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Geſchloſſenheit nicht fehlt, trotz aller Quer- 
treibereien. Der Reichstag wird hoffentlich auch das Seinige tun, 
um die Klarheit und die Eintracht ſicher zu ſtellen. 

Gern nehmen wir teil an dem Familienfeſt unſerer ſchwä⸗ 
biſchen Brüder, dem Silberjubiläum des allgeliebten und hoch⸗ 
verdienten Königs Wilhelm II. von Württemberg. Die 
treue Anhänglichkeit der Württemberger an ihren edlen König 
und ihr angeſtammtes Herrſcherhaus findet ein lebhaftes Echo 
in allen Herzen der Deutſchen und nicht minder die markigen 
Worte voll Zuverſicht und Kraft, die der Jubilar an ſein Volk 
gerichtet hat. Darin, in den Gnadenerlaſſen des Königs und 
in den reichen onam unge und Stiftungen des Monarchen 

tände für die Zwecke der Kriegsfür⸗ 
ſorge dokumentiert ſich das ſeit den Zeiten Eberhards des Rauſche⸗ 
barts ſprichwörtlich gewordene vorbildliche Vertrauensverhältnis 
zwiſchen Fürſt und Volk im Lande Württemberg. 

Die Verfaſſung des Deutſchen Reiches und ſeiner Bundes⸗ 
ſtaaten iſt kein ſo einfaches Gebilde, wie die Verfaſſung in den 
umliegenden Einheitsſtaaten; aber fie iſt geradeſo, wie fie unſerm 
Volkstum auf Leib und Seele paßt: Einheit in der Mannig⸗ 
faltigkeit, Konzentration in den Geboten und freie Entfaltung 
der Kräfte in den verſchiedenen Staaten und Stämmen. Die 
Freude an unſerer wohlgefügten nationalen Ordnung, die ſich 
in den ſchweren Jahren des Krieges ſo herrlich bewährt hat, 
wollen wir uns von niemanden rauben und durch nichts trüben 
laſſen. Wenn wir alle großzügig denken und fühlen, ſo 
kommen wir glücklich hinüber ſowohl über die großen Gefahren 
von außen, als auch über die Drahthinderniſſe, die ſich aus den 
inneren Treibereien und den kleinen Angriffen des Tages auf⸗ 
tun wollen. (m.) 

* ® 


a 
Der Tod des Präſidenten der bayeriſchen Abgeordneten- 
kammer Dr. v. Orterer hat auch außerhalb des Bayernlandes 
aufrichtige Trauer und Teilnahme erweckt, denn ein Großer iſt 
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von uns geſchieden, ein Führer, deſſen Wirken über die Grenzen 
ſeines Heimatlandes hinaus anregend, fördernd, vorbildlich ge⸗ 
worden iſt. An ihm hat ſich der Satz: „Freie Bahn den Tüch⸗ 
tigen“ bewahrheitet, der uns nach dem Kanzlerwort als köſtliche 
Friedensgabe beſchert werden ſoll. Orterer, der mittelloſe 
Lehrersſohn, mußte ſich die freie Bahn erſt ſchaffen, erarbeiten, 
erkämpfen. Arbeit und Kampf iſt ſein Leben geweſen. Als 
Mitglied des Reichstags 1884—92 iſt er bei Windthorſt in die 
Schule gegangen, zu einer Zeit, wo der Abbau der Kulturkampf⸗ 
geſetzgebung an die taktiſchen Fähigkeiten der Führer des Zen⸗ 
trums beſondere Anforderungen ſtellte. Das Vorbild des Meiſters 
ſollte ſich fruchtbar erweiſen, als in Bayern die Zeit gekommen 
war, dem Lutzſchen Kulturkampf und im Gefolge deffen der 
liberalen Aera ein Ende zu bereiten. Man hat Orterer den 
bayeriſchen Windthorſt genannt, und es läge nahe, die Parallele 
zwiſchen den beiden „kleinen Exzellenzen“ weiter auszuführen, 
welche die Natur weniger mit körperlichen Vorzügen, um ſo 
mehr aber mit geiſtiger Größe und Kraft ausgeſtattet hatte, mit 
allen Eigenſchaften, die ſie zu berufenen Führern ihrer Glaubens⸗ 
genoſſen und ihrer Partei prädeſtinierten. Ein volles Menſchen⸗ 
alter hindurch, von 1883 bis zu ſeinem Tode, wirkte Orterer 
als Mitglied der bayeriſchen Abgeordnetenkammer im Dienſte 
ſeines Heimatſtaates. Seine überragende geiſtige Perſönlichkeit 
drückte nicht allein der Zentrums fraktion ihren Stempel auf, 
ſondern wies auch der geſamten inneren bayeriſchen Politik 
Wege und Ziele, angefangen von den kirchenpolitſchen Kämpfen 
der achtziger Jahre bis hinein in die Gegenwart mit ihren bedeut⸗ 
ſamen e Aenderungen und Neuordnungen, 
die in der Regelung der Königsfrage ihren Abſchluß fanden. 
Im Jahre 1899 auf den Poſten des erſten Präfidenten der Ab- 
eordnetenkammer erhoben, hat er dieſes Amt durch 17 Jahre 
einer muſtergültigen Art bekleidet, die auch den politiſchen 
Geguern vollſte Anerkennung abnötigte. „Unzweifelhaft gehörte 
Orterer zu den beſten Vorfitzenden im Prannerſaale“, ſagt die 
liberale „M. Augsb. Abendztg.“ (Nr. 549) in ihrem Nachruf 
und die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ (Nr. 234) zollt 
feiner Führung des Präftdentenamts Anerkennung. „weil er auch 
in der Tat, bei allem Konſervatismus ſeiner Geſinnung, doch 
immer einen gewiſſen Grad von demokratiſcher Auffaſſung der 
bayeriſchen Konſtitution ſich zu bewahren und an der Spitze des 
Parlaments zu betätigen wußte.“ „Als Präſident der Kammer 
war ſein Wirken vorbildlich“, erklärte der Führer der Liberalen 
Dr. v. Caſſelmann am Grabe des Verblichenen. Seine unpar⸗ 
teiiſche, tatkräftige, kluge, kaltblütige, allen Situationen gewachſene, 
wenn es ſein mußte durch ein glückliches Scherzwort über kritiſche 
Situationen glücklich hinweghelfende Präſidialführung findet 
ein Analogon in dem ehemaligen Reichstagspräfidenten Grafen 
Balleſtrem. : 

Neben dem umfangreichen, politifch-parlamentarifchen Wirken 
entfaltete Orterers geiſtige Univerſalität, Elaſtizität und Arbeits⸗ 
kraft eine fruchtbare Tätigkeit im praktiſchen Schuldienſt als 
Studienlehrer und Gymnaſialprofeſſor, dann als Gymnafialrektor 
(in Eichſtätt 1892 — 1902, ſeitdem am Luitpoldgymnaſium in 
München), wie in der Verwaltung und Organiſation des bayeriſchen 
Unterrichtsweſens als Mitglied des Oberſten Schulrates. Auch 
hier wirkte er bahnbrechend und richtunggebend, fußend auf 
chriſtlich konſervativen, geſundem Fortſchritt keineswegs abholden 
Prinzipien. Daneben fand er noch Zeit zu fachwiſſenſchaftlicher 
und politiſcher ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit. Auch der „Allg. Rund- 
ſchau“ war er ein hochgeſchätzter Mitarbeiter, ein wohlwollender 
Freund und Förderer. 

Nun iſt er dahingegangen, im Leben und im Sterben ein 
treuer Sohn und Verteidiger ſeiner heiligen Kirche, ein tapferer 
Kämpe, der dem Tode bei vollem Bewußtſein ins Auge ſchaute, 
bis das treue Herz brach mit den Worten auf den erkaltenden 
Lippen: „Mein Jeſus, Barmherzigkeit“. Sein Tod reißt eine 
tiefe Lücke, er war, wie er ſelbſt einmal ſagte, der Letzte einer 
alten Garde. Er wird uns fehlen, namentlich in einer Zeit, die 
fo große Anforderungen an die Umſicht, Tatkraft und Opfer- 
willigkeit der Deutſchen, beſonders auch der deutſchen Katholiken, 
ſtellt und ſtellen wird, wie die Gegenwart und nahe Zukunft. 
Möge ſein Genius weiterleben unter ſeinen Getreuen, möge alle 
die Verehrung und Dankbarkeit, die ſich äußerte in den zahl— 
reichen Trauerkundgebungen und in den überwältigenden Bei— 
ſetzungsfeierlichkeiten, fortleben und fortwirken in der Tat, in 
der Arbeit im Geiſte Orterers !)) 


1) Eine eingehende Würdigung aus berufener Feder wird das nächſte 
Heft der „Allg. Rundſchau“ bringen. 
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Die Unabhängigkeitsbewegung in Polen. 


Von F. Regſen, Warſchau. 


ls die ruſſiſche Regierung die letzte Revolution in Polen im 

Blute erſtickt hatte, ſchien das politiſche Leben überhaupt 
erſtorben zu fein. Wer es nicht für angebracht hielt, ſich aus⸗ 
ſchließlich um ſich ſelbſt zu kümmern, betätigte ſich höchſtens auf 
rein ſozialem und wirtſchaftlichem Gebiet. Nur die Parteien der 
Rechten, die der Revolution keinen Geſchmack hatten abgewinnen 
können und ihre Hoffnung auch weiterhin auf Rußland und eine 
Verſöhnung mit ihm ſetzten, exiſtierten und beherrſchten das 
Feld. Wer ſonſt etwa politiſche Bedürfniſſe verſpürte, mußte 
fie in „unterirdiſchem“ Tun befriedigen. Im erſten Kriegsjahre, 
wo Polen noch in ruſſiſchem Befitz war, wurde das erft recht 
nicht anders. Die ruſſenfreundlichen oder wenigſtens ruſſen⸗ 
freundlich tuenden Parteien wurden durch die Regierung ebenſo 
begünſtigt wie die übrigen Strömungen rückſichtslos unterdrückt. 
Das kam namentlich in der Behandlung der Preſſe durch die 
Zenſur pn Ausdruck. Das war die goldene Zeit der ſogenannten 
Realiſten, der Nationaldemokratie und der fortfchrittlicyen, aber 
ebenfalls ruſſenfreundlichen Demokraten. 

Mit der Vertreibung der Ruſſen aus Warſchau und Polen 
trat ein gewaltiger Umſchwung in dieſen Verhältniſſen ein. Als⸗ 
bald rührte es ſich allenthalben unter den bis jetzt nieder⸗ 
gehaltenen Elementen, und Parteien und Parteichen, Gruppen 
und Grüppchen ſchoſſen wie Pilze aus der Erde. Die elementare 
Gewalt, mit der das politiſche Organiſationsbedürfnis nach Be⸗ 
friedigung drängte, ſchuf zunächſt ein wahres Chaos, in das dann 
nur langſam Ordnung gebracht werden konnte. Soviel da und 
dort die Konſolidierung auch noch zu wünſchen übrig laſſen 
mag, Tatſache iſt, daß es heute neben der organiſierten Rechten 
auch ein organiſiertes Zentrum und eine organiſierte Linke 

ibt und daß jedes dieſer drei Lager trotz der Vielheit der 

arteien, aus denen jedes einzelne noch beſteht, es zu einer 
interparteilichen Zuſammenfaſſung gebracht hat, die bei gegebenen 
Anläſſen eine einheitliche Vertretung nach außen ſichert. Neben 
den dieſen Verbänden angehörenden Parteien gibt es noch eine 
Reihe radikaler, ſozialdemokratiſcher und jüdiſcher Gruppen, bei 
denen es zu einer Konſolidierung noch nicht gekommen iſt und 
die der aktuellen Politik ziemlich gleichgültig gegenüberſtehen. 

Dieſe kurzen Bemerkungen über die Geſtaltung des Partei- 
weſens ſind unerläßlich zum Verſtändnis der ſeit einiger Zeit 
ſich immer ſtärker geltend machenden, grundſätzlich gegen Rup 
land gerichteten und Anſchluß an die Zentralmächte 
ſuchenden Unabhängigkeitsbewegung. Dieſe Bewegung 
wird beſonders eifrig gefördert durch die ganze in dem Zentral- 
Nationalkomitee zuſammengefaßte organifierte Linke, einſchließ⸗ 
lich der polniſch⸗ſozialiſtiſchen Partei. Ihr eigentlicher Mittel- 
punkt aber ift die ſogenannte Konföderation und feit 
einiger Zeit der vor mehreren Monaten neu gegründete Klub 
der Anhänger eines polniſchen Staatsweſens, der 
in letzter Zeit auch in der Oeffentlichkeit propagandiſtiſch auftritt. 

Gleich ſeine erſte Verſammlung am 3. September war 
von mehreren tauſend Perſonen beſucht. Die Redner tenn 
zeichneten Rußland als den Todfeind Polens und erklärten es 
als wünſchenswert und notwendig, daß Polen noch an dieſem 
Kriege aktiven Anteil nehme, um im Bunde mit den 
Zentralmächten die Befreiung Polens von Rußland und ſeine 
Unabhängigkeit ſicherſtellen zu helfen. Unter lebhaftem Beifall 
wurde eine Reſolution angenommen, in der die Zentralmächte 
erſucht werden, durch baldige Proklamierung eines pol- 
niſchen Staates und Schaffung einer polniſchen Armee 
Polen die tätige Anteilnahme am Kriege und am Kampfe gegen 
Rußland zu ermöglichen. Die gleiche Tendenz drückte ſich auch 
in einem Telegramm aus, das aus der Verſammlung an den 
ungariſchen Miniſterpräſidenten Grafen Tiſza abgeſandt wurde. 

Daß die Verſammlung für Warſchau ein Ereignis war 
und als ſolches empfunden wurde, beweiſt die in der Preſſe 
gemachte Feſtſtellung, daß ſeit den Zeiten der letzten Revolution 
keine Verſammlung mehr in Warſchau abgehalten wurde, die 
einen ſolchen Beſuch aufzuweiſen hatte. Dieſe außergewöhnliche 
Anteilnahme der Bevölkerung hielt einige Gruppen der Rechten, 
deren Geſamtheit duich eine ſogenannte interparteiliche Ver⸗ 
einigung repräſentiert wird, nicht ab, einen Proteſt loszulaſſen, 
in dem den Veranſtaltern der Verſammlung Anmaßung vor- 
geworfen und entgegengehalten wird, ſie ſtellten keineswegs die 
Mehrheit des Volkes dar. 
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Wie wenig aber die Proteſtler die Mehrheit hinter ſich 
ae kann ihnen, wenn fie es nicht ſchon vorher gewußt haben 
ollten, die Antwort auf ihren Proteſt klargemacht haben. 
Von der Warſchauer Preſſe galt „Gazeta Poranna“ immer 
noch als Hüterin alter, ruſſenfreundlicher Traditionen, und von 
ihr war eine Kritik des Proteſtes nicht zu erwarten. Ebenſo 
nicht von dem „Kurjer Warſzawski“, der in der bekannten partei⸗ 
loſen Haltung dahinſteuert, angeblich auch für die Unabhängigkeit 
Polens eintritt, im übrigen aber zu glauben ſcheint, die Unab. 
hängigkeit werde dereinſt der Lohn für braves Stillſitzen fein. 
Der „Polak-Katolik“, das einzig ausgeſprochen katholiſche, aber 
leider noch ſehr primitiv redigierte und ausgeſtattete Blatt 
Warſchaus, beſchränkt ſich in dieſen Fragen einſtweilen aufs 


Referieren. Die geſamte übrige Preſſe ift den Proteſtlern ſcharf 


zu Leibe gegangen. Das mildeſte, was ſie zu hören bekamen, 
war die Anſicht, der Proteſt ſei in ſeiner rein negativen Form — 
er ließ in keiner Weiſe erkennen, was die Verfaſſer wünſchen 
und erſtreben — lediglich eine Ungeſchicklichkeit als Folge 
mangelnder politiſcher Bildung. Denn, ſo wurde dabei bemerkt, 
daß es Polen geben ſollte, die die Unabhängigkeit Polens nicht 
wollen, iſt einfach ausgeſchloſſen. 

Neben der Preſſe traten auch die politiſchen Parteien und 
Gruppen mit Antworten auf den Proteſt hervor. Dabei zeigte 
fich, daß nicht nur die ſämtlichen Organiſationen der im Zentral⸗ 
Nationalkomitee zuſammengeſchloſſenen Linken, ſondern auch das 
ziemlich einheitliche, in der Hauptſache aus der Liga Panſtwowosci 
(Liga der Staatlichkeit) beſtehende Zentrum den Beſchlüſſen des 
Klubs der Anhänger eines polniſchen Staatsweſens vom 3. Sep- 
tember grundſätzlich zuſtimmen. Zieht man dazu in Betracht, 
daß auch die Parteien der Rechten gelegentlich der Eröffnung 
des Warſchauer Stadtrates ſich zu einer Erklärung bekannt 
haben, die als Ziel aller Polen die Unabhängigkeit hinſtellte, 
ſo verſteht man den erwähnten Proteſt ohne entſprechenden 
Kommentar erſt recht nicht. Um ſo weniger, als im Laufe der 
Erörterung über den Proteſt auch das Organ der Rechten, die 
„Gazeta Poranna“, in einem längeren Artikel ſich gegen den Vor⸗ 
wurf der Ruſſophilie verwahrte und auf frühere Artikel hinwies, 
in denen ſie ſich für die Unabhängigkeit ausgeſprochen habe. 


So beſteht eine tatſächliche und formelle Gegnerſchaft gegen 
die Forderung der Unabhängigkeit nirgends. Der Unterſchied 
liegt nur darin, daß Linke und Zentrum den Standpunkt ver⸗ 
treten, Polen müſſe zur Verwirklichung dieſer Forderung ſelbſt 
etwas tun und am Kriege und am Kampfe mit Rußland noch 
tätigen Anteil nehmen, während man auf der Rechten das Heil 
von der Paſſivität erwartet. Wohl nicht mehr auf der ganzen 
Rechten, denn infolge der Entwicklung find die Gruppen der 
Rechten keineswegs mehr ſo ſolidariſch wie ſie früher waren, und 
dürften außerdem auch nicht unerheblich an Anhang verloren 
haben und mit jedem Tag mehr verlieren. 

Mit dem Standpunkt der Paſſivität oder Neutralität befaßt 
ſich im Hinblick darauf, daß er auch im Poſenſchen Anhänger 
und namentlich im „Kurjer Poznanski“ einen unentwegten Ber- 
treter hat, in ſeiner Nummer 475 vom 20. September der 
konſervative Krakauer „Czas“. Er bezeichnet als irrig die 
Vorausſetzung, daß man den Polen, wenn ſie in ſchweigender 
Neutralität beiſeite ſtehen, den polniſchen Staat, der das Ziel 
ihrer Wünſche bildet, anbieten und ſie noch bitten werde, ihn 
anzunehmen. Nur derjenige, der nur ſeine allernächſte Umgebung 
kenne, könne glauben, daß die Mehrheit des polniſchen Volkes 
auf dieſem Standpunkt ſtehe. Auch auf die Schichten in Polen, 
die jetzt noch in Paſſivität verharren, dürfe der „Kurjer Poznanski“ 
nicht allzu ſicher rechnen. Schließlich gibt das Krakauer Blatt 
auch zu bedenken, daß man aus der ſogenannten Neutralität 
eine Waffe gegen das ganze polniſche Volk ſchmieden könnte, 
eine Möglichkeit, die gewiſſe Leute, die ihre Paſſivität als den 
Gipfel politiſcher Weisheit anſehen und immer wieder aufdringlich 
hinſtellen, entſchieden zu wenig bedenken. Soweit aber Polen 
in Betracht kommt, wird die Entwicklung, die über alle krampf⸗ 
haften Künſteleien hinweg ihren Gang geht, auch die jetzt noch 
„Neutralen“ nicht unberührt laſſen. Denn wer die Unabhängigkeit 
Polens wirklich will, wird ſich auch der Logik ihrer jetzt ſchon 
zur Aktivität drängenden Verfechter nicht verſchließen können, 
DB Be fie verdient, der auch zu Opfern für fie 

ereit iſt. 


Quartalsabonnement M. 2.90 
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Vierzig Jahre Görres⸗Geſellſchaft. 
Ein Rückblick und Ausblick. 
Von Dr. Julius Bachem, Köln. 


m 11. und 12. September hat in Koblenz eine Generalver⸗ 

ſammlung der Görres-Geſellſchaft ſtattgefunden. Mitten im 
Kriege. In den beiden Vorjahren fiel die regelmäßige General. 
verſammlung aus; an ihre Stelle waren zur Erledigung der 
laufenden Geſchäfte außerordentliche Vorſtandsfitzungen in München 
getreten. Aber diesmal glaubte man die Generalverſammlung 
nicht ausfallen laſſen zu dürfen. Denn in dieſem Jahre ſind 
vier Jahrzehnte feit der Gründung der Geſellſchaft ver- 
floſſen. An einem ſolchen Gedenktage konnte die Geſellſchaft 
nicht achtlos vorübergehen; fie mußte ihn benutzen, um das 
Gewollte und Erreichte noch einmal rückſchauend zu würdigen, das 
Intereſſe der deutſchen Katholiken an der vor 40 Jahren ins 
Leben gerufenen Vereinigung zur Pflege der Wiſſenſchaft im 
katholiſchen Deutſchland neu zu kräftigen bzw. zu beleben. Den 
ernſten Zeitverhältniſſen entſprechend, in denen der Weltkrieg 
alle unſere Gedanken und Wünſche in Anſpruch nimmt und 
alles andere zurücktreten läßt vor der Sorge um das geliebte 
Vaterland, war das Programm der Koblenzer Generalverſamm⸗ 
lung fehr vereinfacht, auf eine Begrüßungsverſammlung am 
Vorabende, eine Feſtverſammlung am 12. September und das 
nachfolgende gemeinſame Mittagsmahl beſchränkt. 


Der Vorſtand und Beirat waren an den beiden Tagen 
zwiſchendurch zweimal zu eingehenden geſchäftlichen Beratungen 
verſammelt. An dieſen Beratungen nahmen teil vom engeren 
Vorſtand: 

Der Vorſitzende Graf von Hertling, Präſident des bayeriſchen 
Staatsminiſteriums; der ſtellvertretende Vorſitzende Geheimer Rat Uni 
verſitätsprofeſſor Dr. v. Grauert, zurzeit Rektor der Univerfität München; 
der Generalſekretär Univerſitätsprofeſſor Dr. Rademacher, Bonn; Juſtizrat 
Dr. Julius Bachem, Köln; Geh. Sanitätsrat Prof. Dr. Hopmann, Godes⸗ 
berg; Univerſitätsprofeſſor Prälat Dr. Maus bach, zurzeit Rektor der Univer⸗ 
fität Münſter. Vom Beirat: Geh. Regierungsrat Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Baumgartner, Breslau; Univerſitätsprofeſſor Dr. Beyerle, Göttingen; 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Drerup, Würzburg; Prälat Dr. Ehſes, früher 
in Rom, jetzt in München; Univerſitätsprofeſſor Dr. Eſſer, Bonn; Geh. 
Hofrat Univerſitätsprofeſſor Dr. Finke, Freiburg i. B.; Univerſtitäts⸗ 
profeſſor Dr. Hehn, Würzburg; Univerſitätsprofeſſor Dr. Heiduſchka, 
Würzburg; Domdekan Dr. Hilpiſch, Limburg a. d. L.; Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Göller, Freiburg i. Br.; Prälat Prof ffor Dr. Franz, 
Baden⸗Baden; Univerſitätsprofeſſor Prälat Dr. Kirſch, Freiburg i. Schw.; 
Geheimer Juſtizrat Rechtsanwalt Müller, Koblenz; Geh. Juſtizrat 
Konſiſtorialrat Dr. Porſch, Breslau; Geh. Regierungsrat Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Schulte, Bonn; Univerſitätsprofeſſor Dr. Schneider, Straß⸗ 
burg i. Elſ.; Domdekan Prälat Dr. Selbſt, Mainz; das Ehrenmitglied 
der Görres⸗Geſellſchaft, der frühere Chefredakteur Dr. Cardauns, Bonn. 

Der Rückblick auf die vier Jahrzehnte, welche ſeit Grün⸗ 
dung der Görres-Geſellſchaft verfloſſen find, weckt eine Fülle 
von Erinnerungen, die für das katholiſche Deutſchland bedeutungs⸗ 
voll find. 


Am Nachmittag vor dem Koblenzer Görres- feft (24. Januar 
1876) wurde in den unteren Räumen des Görres Baues 
von mehr als 200 Anweſenden die Konſtituierung der 
Geſellſchaft vollzogen. Aber dieſer förmlichen Konſtituierung 
waren vorbereitende Schritte vorhergegangen. Die erfte grund⸗ 
legende Beſprechung fand ſchon im September 1875 in 
Rolandseck ſtatt. Nur ſechs Männer aus den Städten Koblenz, 
Bonn und Köln nahmen an dieſer Beſprechung teil; abgeſehen 
von dem damaligen Bonner Oberbürgermeiſter ganz junge Leute: 
zwei Privatdozenten, zwei Advokaten und ein Arzt. Es folgte 
eine größere Beſprechung hervorragender Katholiken der Rhein ; 
provinz in Koblenz, in welcher die Grundlinien des Planes 
aufgeſtellt und ein proviſoriſches Komitee gebildet wurde, 
welches ſelbſtverſtändlich nicht auf die Rheinprovinz beſchränkt 
blieb. Außer den Teilnehmern an der Rolandsecker Beſprechung 
gehörten dieſem Komitee an Dr. Binder (München), der Redakteur 
der „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“; Profeſſor Dr. Haffner (Mainz), 
der ſpätere Biſchof; Domdekan Dr. Heinrich (Mainz); Profeſſor 
Dr. Hergenröther (Würzburg), der ſpätere Kardinal, und Pro- 
feſſor Dr. Janſſen (Frankfurt a. M.), der Verſaſſer der Geſchichte 
des deutſchen Volkes. 

Nach Konſtituierung der Geſellſchaft wandte ſich ein in 
Koblenz zum Zwecke der endgültigen Abfaſſung der Satzungen 
gebildetes Komitee, dem u. a. noch Profeſſor Dr. Simar (Bonn), 
der ſpätere Erzbiſchof von Köln, angehörte, in einem Aufruf 
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vom März 1876 an die große Oeffentlichkeit. In dieſem Auf- 
rufe heißt es: 

Um „das Andenken des edlen Patrioten, des tiefſinnigen 
Forſchers, des wahren Chriſten und mutigen Vorkämpfers für Recht 
und Freiheit der Kirche in der Gegenwart zu beleben und eine alte 
Schuld der Dankbarkeit und Verehrung endlich abzutragen,“ fei in 
Koblenz beſchloſſen worden, „Joſeph Görres ein dauerndes Denkmal zu 
errichten, geeignet, ſeinen Geiſt unter uns zu erneuern und lebendig 
zu erhalten“. Die grundſätzliche Richtung der Geſellſchaft, ihr die 
eigentliche Theologie ſtillſchweigend ausſchließendes Arbeitsfeld und ihr 
Arbeitsprogramm wurden in dieſem Aufruf in klaren und beſtimmten 
Sätzen umſchrieben, welche wörtlich in das von der erſten General⸗ 
verſammlung in Frankfurt a. M. am 6. Juni 1876 angenommene 
Statut übergingen. „Die Görres-Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſen⸗ 
ſchaft im katholiſchen Deutſchland will auf katholiſchem Standpunkte 
und in katholiſchem Sinne wiſſenſchaftliches Leben nach allen Rich⸗ 
tungen hin wecken und fördern. Der Verein will namentlich jüngeren 
katholiſchen Gelehrten Anregung geben und zugleich die nötige materielle 
Unterſtützung gewähren zur Bearbeitung wichtiger Fragen aus der 
Philoſophie, der Naturwiſſenſchaft, der Geſchichte, der Rechts- und 
Sozialwiſſenſchaft. Der Verein gedenkt ferner, wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
nehmungen ins Leben zu rufen, welche nur auf dem Wege der 
Aſſoziation ausgeführt werden können, wie die Herausgabe älterer 
kirchlicher Schriftſteller oder auf die Geſchichte der Kirche bezüglicher 
Urkunden, wie die Abfaſſung einer die geſamten Fragen des politiſchen 
und ſozialen Lebens umfaſſenden Enzyklopädie u. a. m. Er bezweckt 
nicht minder, durch Anregung und Beförderung gediegener populär: 
wiſſenſchaftlicher Werke dem Ueberwuchern einer ſeichten Modeliteratur 
entgegenzutreten, welche einſeitige Spekulationen und grundloſe Hypo— 
theſen unter dem Namen der Wiſſenſchaft in Umlauf zu bringen ge 
ſchäftig ift. Er beabſichtigt endlich, durch jährliche Generalverſamm— 
lungen den katholiſchen Gelehrten und Freunden der Wiſſenſchaft den 
lang entbehrten Vereinigungspunkt zu bieten. Die Görres-Geſellſchaft 
iſt darum kein bloßer Gelehrtenverein. Sie hofft vielmehr auf die 
Unterſtützung aller Katholiken und iſt ſich bewußt, nur dann Dauerndes 
leiſten zu können, wenn es ihr gelingt, im Boden des Volkes Wurzel 
zu fallen. An alle Geſinnungsgenoſſen richten wir daher unſeren Auf’ 
ruf, an alle diejenigen, die mit uns den noch jüngſt durch das Vatika⸗ 
niſche Konzil feierlich verkündeten Grundſatz bekennen, daß zwiſchen 
der Lehre der Kirche und den Ergebniſſen echter Wiſſenſchaft kein 
wahrer Widerſpruch beſtehen kann, vielmehr Glaube und Wiſſenſchaft 
einander wechſelſeitig fördern und ergänzen.“ - 

Im Sinne dieſer Satzung ift die Görres⸗Geſellſchaft nun 
40 Jahre an der Arbeit, mit wachſendem innerem und äußerem 
Erfolge und immer allgemeinerer Anerkennung. Mit 285 Mit- 
gliedern gegründet, zählte die Geſellſchaft vier Monate ſpäter, 
bei der erſten Generalverſammlung in Frankfurt a. M., bereits 
589 Mitglieder und 189 Theilnehmer, Ende 1877 1091 Mit⸗ 
glieder, 489 Teilnehmer, 12 Ehrenmitglieder. Unmittelbar vor 
dem Kriege war die Zahl der Mitglieder auf nahezu 4000, die der 
Teilnehmer auf nahezu 1200 angewachfen. In der erſten Zeit ihres 
Beſtehens hatte die Görres Geſellſchaft mit dem Mißtrauen und 
dem Vorurteil der weiteſten nichtkatholiſchen Kreiſe zu kämpfen. 
Fiel doch die Gründung der Geſellſchaft in die Jahre des heftigſten 
kirchenpolitiſchen Konfliktes in Preußen⸗Deutſchland, wo die deutſchen 
Katholiken den Kampf um die Exiſtenz und die Freiheit ihrer 
Kirche zu führen hatten. Bezeichnend für die politiſche Temperatur 
jener Tage iſt die in der Feſtſchrift zum 25jährigen Jubiläum ver⸗ 
zeichnete Tatſache, daß bei den Koblenzer Veranſtaltungen des Jahres 
1876 ein Polizeikommiſſar mit einem Stenographen anweſend war, 
der die ganze Verſammlung wortwörtlich zu Papier brachte. Der 
erſte Präfident Frhr. v. Hertling und der erſte Generalſekretär 
Oberbürgermeiſter Kaufmann empfanden die Ungunſt der Zeit 
in beſonderem Maße. Frhr. v. Hertling hat ſein 25. Semeſter 
als Privatdozent feiern können, bis Miniſter von Puttkamer ihn 
im Reichstage gelegentlich einer bedeutenden ſozialpolitiſchen Rede 
„entdeckte“ und ſeine Berufung auf einen Lehrſtuhl veranlaßte; 
Oberbürgermeiſter Kaufmann konnte die Beſtätigung als Ober— 
bürgermeiſter von Bonn nicht erlangen, obwohl er von einem 
in feiner Mehrzahl aus politiſchen Gegnern beſtehenden Stadt. 
verordneten-Kollegium einſtimmig wiedergewählt worden war, 
weil er ſich weigerte, gegenüber der Regierung zu Köln die Er— 
klärung abzugeben, daß er die mit dem Weſen und der Ver- 
faſſung der katholiſchen Kirche unvereinbaren Maigeſetze gern 
ausführen werde. 

Aber dieſe Zeiten find, gottlob, längſt vorüber. Die Görres. 
Geſellſchaft wird heute auch in den unbefangenen Kreiſen der 
Andersgläubigen mit ganz andern Augen betrachtet, nachdem 
man fie fo lange an der Arbeit geſehen hat. Ihre wiſſenſchaft— 
lichen Veröffentlichungen haben ſich zum großen Teil der 
anerkennendſten Würdigung auch von ſeiten andersgläubiger Ge— 
lehrten zu erfreuen; ganz beſonders gilt dies von dem hiſtori⸗ 
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ſchen und dem philoſophiſchen Jahrbuch und dem Standartwerk 
der Sektion für Rechts⸗ und Sozialwiſſenſchaft, dem 5 Bände 
umfaſſenden, bereits in vierter Auflage vorliegenden Staats- 
lexikon der Görres ⸗Geſellſchaft. In den meiſten Städten werden 
die Generalverſammlungen von den Stadtoberhäuptern offiziell 
begrüßt, wie es auch jetzt wieder in Koblenz ſeitens des Ober- 
bürgermeiſters Cloſtermann der Fall war; die eine oder andere 
Generalverſammlung konnte, wie in Freiburg i. Breisg., in den 
Räumen der betr. Univerſität ihre Sitzungen abhalten. Von größter 
Bedeutung war, daß die katholiſchen Hochſchullehrer, welche ſich 
anfangs vielfach zurückhielten, in immer ſtärkerem Maße der 
Görres⸗Geſellſchaft ſich zugewandt haben; auch in Koblenz waren 
fie in großer Zahl anweſend. Der Beirat des engeren Vor- 
ſtandes beſteht heute in ſeiner Mehrzahl aus Univerfitätsprofeſſoren 
der verſchiedenen Fakultäten, darunter nicht wenigen Koryphäen 
ihrer Fachwiſſenſchaft. Außer den als Teilnehmer an den 
Koblenzer Vorſtandsfitzungen bereits oben verzeichneten gehören 
dem Beirat noch die nachſtehenden Hochſchullehrer an: 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Baeumker (München); Geh. Regierungs⸗ 
rat Prof. Dr. Dyroff (Bonn); Prof. Dr. Griſar 8. J. (Innsbruck); 
Prälat Prof. Dr. Hitze (Münſter); Geh. Hofrat Prof. Dr. Hoberg (Frei 
burg i. Br.); Prof. Dr. Kampers (Breslau); Geh. Regierungsrat Prof. 
Dr. Killing (Münſter); Prof. Dr. Knöpfler (München); Dompropſt Prof. 
Dr. Koenig (Breslau); Prof. Dr. Müller (Straßburg); Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Frhr. von Paftor (Innsbruck); Prof. Dr. Pawlicki (Krakau); 
Prof. Dr. Pfeilſchifter (Freiburg i. Br.); Prof. Dr. Pohle (Breslau); 
Prof. Dr. Sägmüller (Tübingen); Prof. Dr. Schnürer (Freiburg i. Schw., 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Stölzle (Würzburg); Prof. Dr. Weymann 
(München). 

Weitaus die meiſten der Mitglieder der Görres-Geſellſchaft 
aus den erſten Jahren ihres Beſtehens find durch den Tod längſt 
abberufen. Von den Mitgliedern des erſten Ehrenpräſidiums 
lebt nur noch Fürſt Karl zu Löwenſtein, heute ſchlichter Domi⸗ 
nifanerpater; alle übrigen find tot: Weihbiſchof Baudri von Köln, 
Domdechant Heinrich (Mainz), Hofrat v. Arndts (Wien), Proſeſſor 
Alzog (Freiburg i. B.), Kardinal Hergenröther (Rom), Geheim: 
rat Profeſſor Walter (Bonn), Hofrat v. Buß (Freiburg i. Br.) 
und Geheimrat v. Ringseis (München). Die erſten Eektione 
vorfitzenden find alle tot, darunter Profeſſor Janſſen (Frank, 
furt a. M.), Regens Moufang (Mainz), Freiherr v. Heereman 
(Münſter), Dr. Lieber (Camberg), Biſchof Haffner (Mainz). Da 
gegen weilen die urſprünglichen ſechs Gründer und Mit 
glieder des erſten Verwaltungsausſchuſſes noch alle unter den 
Lebenden mit einziger Ausnahme des Oberbürgermeiſters Kaufmann, 
deſſen in der Koblenzer Begrüßungsverſammlung ehrend gedacht 
wurde. Die überlebenden Fünf nahmen auch alle an der Kob⸗ 
lenger Jubiläumsverſammlung teil: der Präfident des bayeriſchen 
Staatsminiſteriums Dr. Graf Hertling, Geheimer Juſtizrat Eduard 
Müller (Koblenz), Geheimer Sanitätsrat Profeſſor Dr. Hopman 
(Gondsberg), Dr. H. Cardauns (Bonn), mein langjähriger 
„Zwillingskollege“ in der Redaktion der „Köln. Volkszeitung“, 
und endlich der Verfaſſer dieſes Rückblickes. Drei der Mit 
begründer der Geſellſchaft nahmen in der Begrüßungsverſammlung 
am 11. September in Koblenz das Wort, Erinnerungen an die 
Vergangenheit weckend, der Gegenwart ſich freuend und auf die 
Zukunft vertrauend. 


Der Feſtverſammlung am Vormittag des 12. Sep 
tember wohnte eine große Anzahl hervorragender Perſönlichkeiten 
bei, u. a. Prinz Johann Georg von Sachſen, in den letzten 
Jahren regelmäßiger Beſucher der Generalverſammlungen der 
Görres⸗Geſellſchaft und auch ſelbſt wiſſenſchaftlich ſich betätigend, 
der bayeriſche Miniſter von Seidlein, Biſchof Korum (Trier), 
der wiederholt die Generalverſammlung mit warmherzigen und 
geiſtvollen, von hohem oratoriſchem Schwung getragenen An- 
ſprachen erfreute, Weihbiſchof Dr. Mönch (Trier), Abt Ilde⸗ 
fons von Maria⸗Laach, von bekannteren Parlamentariern die 
Abgg. Dr. Porſch und Erzberger. Den eingehenden Geſchäfts⸗ 
bericht für die letzten beiden Jahre erftattete der neue General. 
ſekretär Univerſitätsprofeſſor Dr. Rademacher (Bonn). Daß die 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit auch während des Krieges nicht geruht 
hat, ſondern auf allen Gebieten trotz mannigfacher Erſchwerungen 
fortgeſetzt worden ift, ergaben die Berichte der Sektionsvor⸗ 
ſitzenden: über die philoſophiſche Sektion Geheimrat Dr. Baum- 
garten; über die hiſtoriſche Geheimrat Dr. v. Grauert; über die 
Sektion für Rechts, und Sozialwiſſenſchaft Dr. Beyerle; über 
die Sektion für Altertumskunde Dr. Kirſch; über das Römiſche 
Inſtitut Dr. Ehſes. Letzterer legte auch im Namen des durch 
Krankheit verhinderten Prälaten Dr. Wilpert zwei Bände von deſſen 
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monumentalem Prachtwerk „Die Wandmalereien der römiſchen 
Katakomben“ vor, für deſſen Zuſtandekommen der Deutſche Kaiſer 
ſich beſonders intereſſiert, für welches er einen namhaften Beitrag 
geſtiftet hat und von welchem er ein Exemplar dem Papſt als 
perſönliche Gabe überreichen laffen will. Realgymnafialdirektor 
Dr. Schellberg (Aachen) hielt einen längeren Vortrag über „den 
deutſchen Görres“, deſſen geſammelte Schriften er neu heraus⸗ 
gibt; die Görres⸗Geſellſchaft und die Stadt Koblenz unterſtützen 
diefe umfangreiche Publikation mit einem Beitrag von je 10000 &. 
Das Schlußwort ſprach der hochverehrte Vorfitzende Exzellenz 
Graf Hertling, deſſen nach langen Bedenken gefaßter Entſchluß, den 
Vorſitz beizubehalten, den lebhafteſten Beifall auslöſte. „Auch 
für die Zukunft“, ſo erklärte er, „bleiben wir zuſammen, 
das wollen, dürfen und müſſen wir. Wir hoffen von Herzen, 
daß die Eintracht des deutſchen Volkes, wie ſie die Not des 
Krieges, die Liebe zum gemeinſamen Vaterlande ſchuf, erhalten 
bleibe, daß uns namentlich die Wiederkehr konfeſſioneller Ber- 
fleiſchung erſpart werde. Polemiſch war unſere Vereinigung 
ja niemals gerichtet, ſondern fie war wiſſenſchaftliche Arbeits- 
vereinigung. Aber unſere Eigenart werden wir be- 
wahren. Wir bilden eine Minderheit, und eine ſolche hat immer 
Veranlaſſung, für die ihrigen in beſonderer Weiſe tätig zu ſein“. 

Der Rückblick auf die 40 Jahre Görres⸗Geſellſchaft kann die 
Katholiken Deutſchlands nur mit Befriedigung erfüllen. Ihrer 
Aufgabe: die Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland zu pflegen, 
ift he im weiteſten Umfang gerecht geworden. Zahlreiche jtreng- 
wiſſenſchaftliche Unternehmungen, darunter ſolche, die ſich der 
Anerkennung aller wiſſenſchaftlichen Kreiſe zu erfreuen haben, 
find von ihr ausgegangen und getragen worden; dazu wurden 
alljährlich mehrere populär-wiſſenſchaftliche Vereinsſchriften aus 
den verſchiedenſten Wiſſensgebieten der Oeffentlichkeit übergeben, 
deren Erſatz durch eine Quartalſchrift übrigens neuerdings leb- 
haft und, wie mir ſcheint, aus guten Gründen empfohlen wird. 


Einer großen Zahl junger Gelehrter hat die Geſellſchaft das 


„Durchhalten“ in der akademiſchen Laufbahn ermöglicht und 
erleichtert. Nahezu zwei Millionen Mark konnten aus den Bei- 
trägen der Mitglieder und Teilnehmer, ſowie aus den Beiträgen 
der lebenslänglichen Mitglieder und beſonderen Zuwendungen 
für wiſſenſchaftliche Zwecke aufgewendet werden. Wo immer auch 
in dieſem Weltkrieg publiziſtiſch Tüchtiges im katholiſchen Lager 
eleiſtet worden iſt, auch in Verbindung mit Gelehrten und 
olitifern aus den anderen Lagern, immer waren führende Mit- 
glieder der Görres⸗Geſellſchaft dabei und überall in Ehren dabei. 
Und dank der Görres -Geſellſchaft weiß man heute wieder im 
katholiſchen Deutſchland, wer Görres war und was er uns war. 
Auch die Nichtkatholiken haben mehr und mehr gelernt, dieſen 
großen Geiſtesmann und glühenden deutſchen Patrioten zu 
würdigen. Nicht am wenigſten hat der Weltkrieg dazu beigetragen. 
Er ließ den Koblenzer Görres erkennen als den bedeutendſten 
Geſchichtsphiloſophen Deutſchlands, als einen wahren Seher und 
Himmelszeichendeuter, wie Rückert ihn ſeinerzeit genannt hat. 
Wird das große und ſegensvolle Werk, das vor 40 Jahren 
am Rhein entſtand und bald ganz Deutſchland in ſeinen Bereich 
zog, auch ferner wachſen, blühen und gedeihen? Der Krieg iſt 
auch an ihm nicht ſpurlos vorübergegangen, wie auch an zahl⸗ 
reichen anderen wiſſenſchaftlichen Unternehmungen. Die Zahl der 
Mitglieder hat ſich verringert, zeitweiſe iſt ein Fehlbetrag ent⸗ 
ſtanden. Aber die gegenwärtigen Schwierigkeiten werden und 
müſſen vorübergehen. Diejenigen, welche vor 4 Jahrzehnten die 
Görres⸗Geſellſchaft ins Leben riefen, ſtehen heute alle im 
bibliſchen Alter, wenn auch ihr Eifer für die herrlichen Ziele der 
Geſellſchaft nicht erlahmt iſt. Die Zukunft wird in der Hand 
der nachwachſenden Generation liegen, insbeſondere 
der Akademiker, nicht am wenigſten der Mitglieder der katho⸗ 
liſchen Studentenkorporationen, der farbentragenden wie der 
nichtfarbentragenden. Möge die Begeiſterung und opferwillige 
Hingabe der 1870er Jahre unter den deutſchen Katholiken 
fortleben bis in die fernſte Zukunft! Die Görres.Geſellſchaft 
war vor vierzig Jahren notwendig, ſie iſt heute notwendig, 
ſie wird erſt recht notwendig ſein, wenn es nach dem 
Kriege an die große Neuorientierung geht, von der ſo viel die 
Rede iſt und an welcher die deutſchen Katholiken wahrlich nicht 
an letzter Stelle mitzuwirken berufen und entſchloſſen find. 
Möge die diesjährige, unter fo ungewöhnlichen Umſtänden ſtatt⸗ 
gehabte Generalverſammlung als ein mächtiger, lange nach— 
wirkender Anſtoß zur Kräftigung und Neubelebung des Inter⸗ 
eſſes 1 1 deutſchen Katholiken an der Görres.Geſellſchaft fih 
erweiſen 
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Vom Geiſt einer großen Seit. 
Kritiſche Anmerkungen von Dr. Ludwig Ern ft. 


i ` ` ° 5 
Hoe ta uve, xob dtv ar- 
Jownov deıvorepov Ne. 


Ne im Leben der Völker iſt die Wahrheit des Sophokleiſchen Wortes, 
daß von dem vielen Gewaltigen, was da lebt, das gewaltigſte der 
Menſch iſt, ſo ſinnfällig in die Erſcheinung getreten wie in dieſem 
Weltkrieg; alles, was Menſchengeiſt erſinnt und Menſchenkraft ſchafft, 
geht ins Große, ins Größte. Potenziert erſcheinen daher auch die 
Gegenſätze, die Welt ſchwankt zwiſchen Extremen. Welcher Heroismus 
draußen im Kampfgebiet und daheim, öffentlich und im ſtillen — und 
wieviel Kleinlichkeit, Schwäche, Niedrigkeit im Denken und Tun bei ſo 
manchen. Rieſengewinne dort, Rückgang oder Verſagen des Arbeits⸗ 
ertraas hier; daher Aufwand und Luxus auf der, einen, Dürftigkeit 
und Darben auf der andern Seite. Dold te dura — im guten und 
im ſchlimmen, im Lichte und im Schatten. 

Die fortſchreitende Amerikaniſierung unſeres Wirt: 
ſchaftslebens, die zunehmende horizontale und vertikale Kongen- 
tration der Betriebe, die Anhäufung des Kapitals in wenigen Händen, 
als Folge davon die Abnahme der ſelbſtändigen mittleren und kleineren 
wirtſchaftlichen Exiſtenzen unter gleichzeitiger Zunahme der Zahl ab» 
hängiger Arbeiter und Angeſtellter — alle dieſe Erſcheinungen ſind 
zwar kein Spezialergebnis des Weltkrieges, ſondern liegen auf der 
modernen volkswirtſchaftlichen Entwicklungslinie, aber ihr Wachstum 
iſt durch den Krieg gewaltig gefördert worden, indem die Intereſſenten 
unter Ausnutzung der durch die Kriegsverhältniſſe für Produktion, 


„Konſumtion, Staat, Kommunen und Behörden hervorgerufenen Zwangs— 


lage mit der Erfüllung pflichtgemäßer allgemeinwirtſchaftlicher und 
vaterländiſcher Aufgaben die Förderung ihrer mit dem Intereſſe der All— 
gemeinheit nicht immer parallel gehenden, dieſem oft fogar diametral ents 
gegengeſetzten Sonderziele zu verbinden verſtanden haben. Und die gehen 
oft ins Gewaltige, denn wir leben ja in der Zeit des Milliarden: 
ſegens. Manche der verantwortlichen Behörden aber ſind nicht 
von dem Vorwurf freizuſprechen, daß bei rechtzeitiger durchgreifender 
Organiſation, ſo wie ſie von Sachverſtändigen und Fachleuten zeitig genug 
vorgezeichnet und verlangt worden war, viele Auswüchſe, viele Schädi⸗ 
gungen hätten vermieden werden können. Nicht allein auf dem Gebiete 
der Lebens mittelverſorgung, wo es namentlich verſäumt worden 
iſt, dafür zu ſorgen, daß die vorhandenen Vorräte zu Preiſen, die auch 
von der minderbemittelten Bevölkerung erſchwingbar ſind, allen 
Bedürftigen zugänglich gemacht wurden — auch in der Schaffung und 
Bereitſtellung der gewerblichen und induſtriellen Bedürfniſſe für Heer 
und Heimat hätten bei ſtrafferer Anziehung der Zügel, bei recht⸗ 
zeitiger umfaſſender Regelung des geſamten Wirt⸗ 
ſchaftslebens im Sinne der von Hauptmann Schubart ſchon feit 


Jahresfriſt in dieſen Blättern geforderten allgemeinen Wehr⸗ 


pflicht für die induſtriellen Betriebe gewaltige Erſparniſſe 
zugunſten der Reichs- und Staatskaſſen, der Steuerzahler und der Ver⸗ 
braucher gemacht und damit ein weſentlicher Grund zur Unzufrieden. 
heit und zur Mißſtimmung im Volke beſeitigt werden können. Es 
drängt ſich immer mehr die Erkenntnis auf, daß die ſtraffe Zentrali⸗ 
ſation der Lebensmittelverſorgung, die vielfach ungeſchickten Maß⸗ 
nahmen des Kriegsernährungsamtes und das Wirken der ſogenannten 
Kriegsgeſellſchaften im ganzen genommen das beabſichtigte Ziel der 
Verbeſſerung und Verbilligung der Bedarfsdeckung nicht im er⸗ 
wünſchten Maße erreicht, ſondern im Gegenteil zu recht ärgerlichen 
Hemmungen der Produktion und erheblichen Belaſtungen des Konſums 
geführt haben. Wenn daher der Reichskanzler in ſeiner letzten 
Reichstagsrede am 28. September über dieſe wichtige Frage mit den 
Worten: „Ich kenne die heftigen Beſchwerden über Fehler der Organis 
ſation, ich hoffe, in der Ausſchußberatung werden Sie praktiſche Ver⸗ 
beſſerungsvorſchläge machen können“, hinweggeglitten ift, fo ſcheint 
darin doch eine Verkennung der Aufgabe der Reichsbehörden zu liegen, 
denen hier die Initiative und Führung obliegt. „Wenn wir“, 
ſagte Dr. Heim auf der Kriegstagung des Bayeriſchen Chriſt⸗ 
lichen Bauernvereins in München am 19. September, „an das Volk 
den Appell richten, immer wieder Opfer auf den Tiſch des Vater⸗ 
landes zu legen, haben wir auch das Recht, zu verlangen, daß 
mit dem Geld ſo gewirtſchaftet wird, wie es ein ſorgſamer Hausvater 
tut.“ Wenn Aktiengeſellſchaften in einem Jahre das Siebenfache 
ihres Aktienkapitals verdienen, dann ſei das ein Beweis, daß zu 
hohe Preiſe vom Reiche bezahlt wurden und werden. Immer 
neue Kriegsgeſellſchaften entftünden und horrende Mieten für Bers 
waltungsgebäude würden bezahlt. Der Staat müſſe endlich einmal 
auch hier Unterſuchungskommiſſionen einrichten und dieſe koloſſalen 
Ueberpreiſe aus der Welt ſchaffen. Ein ganz neues Geſchlecht von 
Kriegsmillionären und — im Lande der unbegrenzten Möglich— 
keiten — von Kriegsmilliardären iſt emporgeſchoſſen. Ein beneidens⸗ 
wertes Geſchlecht! Sein Entſtehen begrüßten die Donner der Ger 
ſchütze, das Geheul der Granaten, das Rollen der Maſchinengewehre, 
die Todesſchreie hinſinkender Krieger, an ſeiner Wiege ſtanden Tod, 
Wunden, Entbehrung und Trauer Gevatter und ſchließlich drängen ſich 
Bachus und Venus als Genien an ſeinen Wagen — ein reizvoller 
Vorwurf für den Zeichenſtift des Heraldikers, der einſt neue Wappen 
zu entwerfen haben wird. 
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Die Wurzel aller dieſer Erſcheinungen liegt im Geiſte unſerer 
Zeit, in unſerem rein materialiſtiſchen Denken und Han⸗ 
deln, in unſerem individualiſtiſchen Wirtſchaftsſyſtem. In 
einer Zuſchrift an die „Schleſ. Volksztg.“ (Nr. 416) charakteriſiert ein 
augenblicklich in einem Lazarett verwundet liegender ſchleſtſcher Rechts. 
anwalt unter Hinweis auf die in faſt allen Induſtriegebieten herrſchenden 
Preiserhöhungen, die in den durch den Krieg bedingten Schwierigkeiten 
keineswegs ihre Begründung fänden, dieſen Geiſt mit den Worten: „Es ift 
der von der Nationalökonomie des 19. Jahrhunderts ſo hoch geprieſene 
Geiſt des Nurverdienenwollens, des möglichſt teuer Verkaufens, der 
ſchrankenloſen Ausnutzung der Wirtſchaftskonſunktur. Ihren Anfang 
nahm dieſe von allem Sittlichen befreite Wirtſchaftsethik in der ratio- 
naliſtiſchen Philoſophie des 18. Jahrhunderts, zum Siege geführt 
wurde ſie vom liberalen Wirtſchaftsſyſtem des 19. Jahrhunderts; 
unſere Zeit beherrſcht fie völlig“. „Es it“, ſagt Dr. Hans Roſt 
(„Der Krieg als volkswirtſchaftlicher Lehrmeiſter“ in Heft 5, 1916 der 
„Sozialen Revue“), „für die Wiſſenſchaft der Nationalökonomie, deren 
Aufgabe doch in der Klarlegung wirtſchaftlicher Zuſtände und ihrer 
Entwicklungstendenzen liegen ſoll, ein erſchütterndes Bekenntnis, wenn 
einer ihrer bedeutendſten Vertreter, Werner Sombart, erklärt: ‚Wir 
Nationalökonomen find gewiß, wie die meiſten Wiſſenſchaftler, außer 


vielleicht den Kriegstechnikern und Strategen, in dieſer gewaltigen Zeit 


die Empfangenden. Zu geben hatten wir nichts, das der 
großen Sache unmittelbar hätte dienen können.“ (Inter- 
nationale Monatsſchrift 1914, Sp. 243). Der Hinweis auf die Mitſchuld 
der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft an den geſchilderten 
Zuſtänden iſt gerade jetzt beſonders wichtig, wo aus Anlaß der Vakanz 
dreier führender Lehrſtühle in Berlin, München und Leipzig energiſch 
der Bruch mit dem ſeitherigen Syſtem der einſeitigen Bevor: 
zugung der liberalen Richtung in der Nationalökonomie bei der Ber 
ſetzung der akademiſchen Lehrkanzeln verlangt wird. Es ift höchſte 
Zeit, daß auch der auf konſervativem, chriſtlichem Standpunkt 
ſtehenden wiſſenſchaftlichen Richtung die gebührende Berückſichtigung zuteil 
wird, denn — wie auch die genannte Zuſchrift der „Schleſ. Volksztg.“ 
mit Recht betont — „das wahre Heil wird in einem vom chriſtlichen 
Solidaritätsgedanken beherrſchten freien Wirtſchaftsſyſtem liegen“. 
„Das Mittelalter verlangte, daß auch das Wirtſchaftsleben von dem 
chriſtlichen Geiſte der Solidarität beherrſcht werde; es hatte die Begriffe 
des iustum pretium und des turpe lucrum. Es forderte, daß jeder ſich 
für feine Arbeit mit einem angemeſſenen, moraliſch' erlaubten Gewinn 
(iustum pretium) begnüge; es verwarf den übermäßigen, den übertriebenen, 
den wucheriſchen (in weiterem Sinne) Preis (turpe lucrum), Fehl gingen 
allerdings die Verſuche mittelalterlicher Wirtſchaftslehrer, ein für alle⸗ 
mal feſtzulegen, was angemeſſen und was wucheriſch ſei. Dieſe Ver⸗ 
ſuche mußten verſagen. Das fließende Leben läßt ſich nicht im voraus 
in eine allgemein gültige Formel bannen; es können nur beherrſchende 
Prinzipien dafür aufgeſtellt werden. Daß unſere heutige ſitten⸗ 
freie Wirtſchaftsethik verſagt hat, unterliegt keinem Zweifel. 
Ja, tiefere Geiſter erkennen, daß der Krieg letzten Endes eine 
Folge des ſchrankenloſen materialiſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
geiſtes iſt. Hilfe kann nur eine von ſittlichen Ideen beherrſchte 
Wirtſchaftsethik bringen“. 

Es liegt auf der Hand, daß die außergewöhnlichen materiellen 
Gewinne und Einnahmen, die der Krieg vielen bringt, zwar nicht die 
alleinige Urſache, aber doch einen guten Nährboden abgeben für die 
zahlreichen Auswüchſe und Sumpfgewächſe auf dem geiſtigen und 
ſittlichen Gebiete. „Wenn man nach Berlin geht, wird einem 
alles klar“, meinte Dr. Heim bei der ſchon erwähnten Gelegenheit; 
„dort fließt heute der Champagner.“ Da mag es kein Zufall 
ſein, daß die Klagen über grobe Ausſchreitungen gerade aus des Reiches 
Hauptſtadt kommen. Schon feit langem bildet das ſkandalöſe Treiben 
in Berliner Kaffeehäuſern, Bars und ſonſtigen Nachtlokalen einen Gegen⸗ 
ſtand der Klage auch in ſolchen Blättern der Hauptſtadt, die ſonſt über 
ſolche Dinge mit Nachſicht und Wohlwollen hinwegzugehen pflegten. 
Einen geradezu erſchreckenden Einblick in die Geiſtesverfaſſung gewiſſer 
Kreiſe gewährte die Schilderung der „B. Z. am Mittag“ von der Auf⸗ 
führung der Albertſchen „amüſanten Bilder“ in Nelſons Künſtlerſpielen 
am Kurfürſtendamm vor überfüllten Sekttiſchen: „Auf der geſchickt her⸗ 
gerichteten Bühne eine Reihe liebenswürdiger Darſtellerinnen, die in 
beſter Laune ihre Lieder fingen und ihre Beine ſchwingen ... die 
originelle Käthe Erlholz als „veronale Berta“, Trude Troll, die hübſcher 
iſt, je weniger ſie anhat — und ſie iſt zuweilen ſehr hübſch!“ — 
Skandalös nannte das die „Frankfurter Zeitung“ und eine Schande 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“. Sehr recht — aber nicht kon- 
ſequent. Denn vor dem Kriege hat man Nackttänzerinnen Beifall 
geſpendet, die noch weniger anhatten als die Trude. Aber vor dem 
Forum der Moral gibt es keinen doppelten Maßſtab, einen 
für Friedenszeiten und einen für Kriegszeiten; was hier ſkandalös und 
eine Schande iſt, bleibt es auch dort, höchſtens mit dem Unterſchied, 
daß im Kriege im Hinblick auf den Ernſt der Zeit, auf die trauernden Mit: 
menſchen in der Heimat und die kämpfenden Brüder im Felde, ſolches 
Benehmen und ſolche Vorkommniſſe um vieles verächtlicher und gemeiner 
erſcheinen; ihre grundſätzliche Verwerflichkeit bleibt dieſelbe. 
Das gilt namentlich von der Verletzung der Schamhaftigkeit. Die 
ſexuelle Schamhaftigkeit, ſagt Victor Blüthgen („Tag“ Nr. 120), „ift der 
Anfang aller Ziviliſation. Der erſte Schritt des Menſchen über das 
Tier hinaus... Es ift einfach ein logiſcher Schluß, daß mit ihrem 
Verſagen auf dieſem Gebiete der Ziviliſation die Wurzel durch— 


ſchnitten wird, alle ihre Errungenſchaften zur Spielerei herunterfinken.“ 
Was iſt nun ſchlimmer, wenn erwachſene Lüſtlinge ſich beim Anblick 
halbnackter tanzender und ſingender Weiber ergötzen, oder wenn den 
Halbflüggen das Drama der Verführung und Schändung eines noch 
im Kindesalter ſtehenden Mädchens in „Frühlings Erwachen“ 
auf der Bühne vorgeführt wird? Wedekinds Stück aber geht heute 
noch in München andauernd — im abgelaufenen Spieljahr allein 
62 mal! — über die Bretter. Die „M. Neueſten Nachr.“ (Nr. 432) 
aber buchen die Neueinſtudierung Wedekindſcher Werke durch die be⸗ 
treffende Privatbühne als eine „bleibende Bedeutung für München als 
Theaterſtadt“, als „ein poſttives Kapitel in der Münchener Theater: 
geſchichte“, die ſozialdemoktatiſche „Münchener Poft” (Nr. 199, 205) feiert 
die Leiſtungen dieſer Bühne als „Schöpfung reiner Bühnenkunſt“, die 
152 Wedekindaufführungen und 319 Strindbergabende als einen „Sieg 
der „Schaubühne als moraliſche Anftalt‘, ein bleibendes Ereignis der 
Bühnengeſchichte und nicht zuletzt auch eine Offenbarung letzter menſch⸗ 
licher Sehnſucht im Toben des Unmenſchlichen“. 

Wer ſolche Auffaſſungen vertritt, hat kein Recht, ſich über die 
Orgien vom Kurfürſtendamm zu entrüſten, denn ſie ſind Aeußerungen 
und Auswirkungen desſelben Geiſtes, vielleicht mit dem Unterſchiede, 
daß ſie es weniger darauf anlegen, ihre moraliſche Verderbtheit und 
Verderblichkeit mit dem Mäntelchen der „Kunſt“ zu drapieren. Leider 
hat auf dieſen Gebieten der Krieg noch keine Aenderung gebracht; der 
alte Geiſt, der „Simpliciſſimus“ und „Jugend“. Geiſt, lebt 
noch im Theater, im Kino, in der Unterhaltungsliteratur. Sein wahres 
Weſen kann er auch in dieſer ernſten Zeit nur ſchwer verleugnen, und 
ſelbſt wo er in der Maske des Patrioten auftritt, zeigt er die Mephiſto⸗ 
Fratze. Und bis in die Etappen und die Schützengräben hinein werden 
illuſtrierte und nichtilluſtrierte Sumpf: und Giftpflanzen vertrieben. 
Tolle ra ure .. . vieles Schreckliche lebt. 

Gegenüber denen aber, welche draußen an der Front die un- 
erhörteſten Strapazen und Kämpfe ausſtehen, um denen in der Heimat 
Leben, Gut und Ehre zu erhalten und zu ſchützen, läßt ſich kein ſchnöderer 
Undank denken als das Verhalten vieler, denen der Krieg nicht nahe: 
getreten iſt. Die meiſten Urlauber kehren daher mit recht bitteren 
Gefühlen und ſehr hartem Urteil über dieſes Treiben in der Heimat, be 


ſondeis in den großen Städten, an die Front zurück. Das ift nicht der 


Geiſt, würdig der großen Zeit, in der ſo vieles Gewaltige lebt, in der 
daher auch der Menſch Gewaltiges leiſten ſoll, nicht in Gewinnſucht 
und niederer Begehrlichkeit, ſondern im Erhabenen, Guten, Edlen. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellun 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort- 


der wichtigſten 


laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach ⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegueriſcher 
Anſchuldigungen. 
König Ludwig III. von Bayern über Volksernährung. 


Der König hat an den Staatsminiſter des Innern Dr. Frhrn. 
v. Soden folgendes Handſchreiben gerichtet: 


„Mein lieber Herr Staatsminiſter Dr. Frhr. v. Soden! Mit Ich: 
haftem Intereſſe verfolge Ich alle Maßnahmen und Einrichtungen auf 
dem unter den gegebenen Verhältniſſen ſo wichtigen Gebiete der Volks⸗ 
ernährung. Unter den Vorſchlägen, durch die beſonders in den Städten 
die Lage der von den Ernährungs a iten bedrängten Bevölkerungs- 
kreiſe erleichtert werden ſoll, erſcheint Mir der Gedanke, in großzügiger 
Weiſe Volksküchen und öhnliche öffentliche Speiſeanſtalten emv 
richten, vorzuasweiſer Berückſichtigung und nachdrücklicher Unterſtützunz 
wert. Mit Befriedigung höre Ich, daß die weitere Ausgeſtaltung und 
Einführung derartiger Einrichtungen in den Städten des Landes tatkräftig 
in Angriff genommen wecden fol. Ich finde Mich deshalb bewogen, der 
Förderung ſolcher Unternehmungen die Summe von 200,000 4 aus den 
gu Meiner . ſtehenden Mitteln hiermit zuzuwenden. Die König⸗ 
iche Hofkaſſe iſt zur Auszablung dieſer Summe an das Staatsminiſterium 
des Innern beau'tragt. Möge es der zielbe wußten, e Arbeit 
der ſtaatlichen und gemeindlichen Stellen gelingen, im Volke die Er- 
kenntnis zu ſtärken, daß für ſeinen Ernährungsſtand ausreichend 
geſorgt iſt. Ich vertraue darauf, daß alle Volkskreiſe in ihrer während 
des ganzen Krieges bewährten Opferfreudigkeit aus harren, getragen 
von dem Bewußtſein, daß fte hiedurch zu Haufe mitwirken an dem ſieg⸗ 
reichen Kampfe gegen unſere Feinde und daß die in der Heimat 
ebrachten Opfer weit zurückſtehen hinter den ungleich größeren 

tüben und Drangſalen unſerer heldenhaften Kämpfer auf den 
Kriegsſchauplätzen. Berchtesgaden, den 3. Oktober 1916. Ludwig.“ 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Fortgang der Somme⸗Schlacht. 
Neuer franzöſiſch⸗engliſcher Durch bruchsverſuch geſcheitert. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


2. Oktober. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht 
von Bayern auf dem Schlachtfeld nördlich der Somme wieder ein 
Großkampftag! Auf über 20 Kilometer breiter Front zwiſchen 
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„er re a U RA 
Thiepval und Rancourt brachen die Engländer und Franzoſen 
nach äußerſter Steigerung ihres Vorbereitungsfeuers zum Angriff vor. 
Vielfach erfuhren ſie bereits durch unſere gut geleitete Artillerie blutige 
Abweiſung, eingedrungene Abteilungen unterlagen in erbittertem 
Nahkampf unſerer unerſchütterlichen Infanterie. Hart nördlich der 
Somme wurde ein franzöſiſcher Teilangriff abgeſchlagen. Die Schlacht 
dauerte die Nacht hindurch fort und iſt noch im vollen Gange. Bei 
der Heeresgruppe des Deutſchen Kronprinzen brachte nördlich 
von Le Mesnil (Champagne) eine deutſche Erkundungsabteilung auf 
einer gelungenen Unternehmung einen Offizier, 38 Mann gefangen ein. 
Militäriſche Anlagen von Calais wurden von einem unſerer Luftſchiffe 
angegriffen. 

3. Oktober. Bei der Armee des Generalfeldmarſchalls Herzogs 
Albrecht von Württemberg brachten bei Lom bartzyde, nahe der 
Küſte, unſere Matroſen in einer erfolgreichen Patrouillenunternehmung 
22 gefangene Franzoſen mit. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen 
Rupprecht von Bayern ging die Schlacht nördlich der Somme 
unter andauernd gewaltigem beiderſeitigem Artillerie-Einfag weiter. 
Nördlich von Thiepval und nordweſtlich von Courcelette entriſſen 
wir den Engländern einzelne Grabenſtücke, in denen ſie ſich eingeniſtet 
hatten, und erbeuteten mehrere Maſchinengewehre. Beſonders erbittert 
wurde zwiſchen Le Sars und der Straße Ligny⸗Thilloy⸗Flers 
gekämpft. Mit ſchwerſten Opfern erkauften die Engländer hier einen 
geringen Geländegewinn beiderſeits des Gehöfts Caucourt Abbaye. 
Zwiſchen Gueudecourt und Mor val hielt unſere Artillerie nach 
Abwehr von vier am frühen Morgen aus Lesboeufs vorbrechenden 
Angriffen die feindliche Infanterie in ihren Sturmſtellungen nieder. 
Starke franzöſiſche Angriffe an und weſtlich der Straße Sailly⸗Ran⸗ 
court ſowie gegen den Wald St. Pierre Vaaſt gelangten zum 
Teil bis in unſere vorderſte Verteidigungslinie; ſie iſt im Nahkampf 
wieder geſäubert. Südlich der Somme verſchärfte ſich der Artilleriekampf 
an der Front beiderſeits von Vermandovillers zeitweiſe erheblich. 
Ein franzöſiſcher Angriffs verſuch erſtickte im Sperrfeuer. 

4. Oktober. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht 
von Bayern auf der Schlachtfront nördlich der Somme im Laufe 
des Tages ſtändig an Heftigkeit zunehmender Artilleriekampf, der im 
Abſchnitt Morval-⸗Bouchavesnes am Nachmittag feine größte 
Steigerung erfuhr. Starke franzöſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen 
an der Straße Sailly⸗Rancourt, im Walde St. Pierre Vaaſt 
und in den ſüdöſtlich davon abgeſpreugten Waldſtücken wurden zum 
Teil im Handgemenge abgeſchlagen. Ein Offizier, 128 Mann, 
2 Maſchinengewehre fielen in unſere Hand. Engliſche Vorſtöße bei 
Thiepval und dem Gehöft Mouquet wurden leicht abgewieſen. 

5. Oktober. Auf dem Schlachtfelde nördlich der Somme 
wuchs die ſtarke Artillerietätigkeit vor den Infanterie⸗Angriffen der 
Gegner zur größten Heftigkeit an. An den meiſten Stellen blieb die 
zum Sturm angetretene feindliche Infanterie bereits in unſerem Feuer 
liegen. So brach ein engliſcher Angriff zwiſchen dem Gehöft 
Mouquet und Courcelette völlig zuſammen. So gelangte 
der zwiſchen Courcelette und Eaucourtl' Abbaye vorbrechende 
Gegner nur bei Le Sars bis in unſere Stellung, wo die engliſche 
Infanterie mit ſchweren Verluſten der unſerigen im Handgemenge 
unterlag. So ſcheiterte auch ein über die Linie Rancourt⸗ 
Bouchavesnes geführter franzöſiſcher Angriff vor unſeren Linien. 
Zwiſchen Fregicourt und Rancourt wurde am geſtrigen Morgen 
heftig gekämpft. Wir haben hier einzelne Gräben verloren. 

6. Oktober. Die Artillerieſchlacht zwiſchen der Ancre 
und Somme ging heftig weiter. Im Anſchluß an drei am Morgen 
geſcheiterte engliſche Angriffe hart öͤſtlich der Ancre entſpannen ſich 
lebhafte Handgranatenangriffe, die bis in den Abend hinein 
an dauerten. Zwiſchen Morval und Bouchavesnes ſchritten nach⸗ 
mittags ſtarke franzöſiſche Kräſte zum Angriff. Truppen der Genera le 
v. Boehn und v. Garnier haben den Stoß — zwiſchen Frégi⸗ 
court und Bouchavesnes nach hartem Kampf — blutig abgeſchlagen. 
Beſonders zeichneten ſich die Infanterie⸗Regimenter Nr. 155 und 186 aus. 

7. Oktober. Fortdauer der großen Artillerieſchlacht an der 
Somme. Sie griff auch auf die Front nördlich der Ancre über 
und verſchärfte ſich füdlich der Somme, beſonders beiderſeits von 
Vermandovillers. Unſer Sperrfeuer hat zwiſchen Ancre und 
Somme feindliche Angriffe faſt durchwegs unterbunden und einen 
zwiſchen Lesboeuf und Bouchavesnes gegen Truppen der 
Generale v. Boehn und v. Garnier. gerichteten Stoß im erſten 
Anſatz erledigt. Es kam nur zu kurzem Nahkampf ſüdweſtlich von 
Sailty mit ſchwachen, bis zu unſerer Linie vorgedrungenen Abteilungen. 
Ein aus der Front Deniecourt — Vermandovillers — 
Lihons gegen den Abſchnitt des Generals v. Kathen antretender 
franzöſiſcher Angriff führte bei Vermandovillers zu erbitterten Nah⸗ 
kämpfen. Sie ſind zugunſten unſerer tapferen ſchleſiſchen Regi⸗ 
menter entſchieden, an deren zähem Widerſtand ſchon während des 
ganzen Juli in derſelben Gegend alle Anſtrengungen der Franzoſen 
geſcheitert waren. Im übrigen brachen die feindlichen Angriffswellen 
auch hier im Feuer zuſammen. 


8. Oktober. Ein neuer engliſch⸗franzöſiſcher Durch⸗ 
bruchsverſuch zwiſchen Ancre und Somme iſt geſcheitert. 
Die dauernde Steigerung der artilleriſtiſchen Kraftentfaltung des 
Feindes in den letzten Tagen wies bereits auf ihn hin. In 
zähem Aushalten und ſchwerem Kampfe hat die Armee des 
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Generals v. Below den Rieſenſtoß — vielfach im Handgemenge 
oder durch Gegenangriff — im ganzen abgeſchlagen. Nur in 
Le Sars und in Teilen unſerer Stellung nordöſtlich von Leg- 
boeuf, ſowie zwiſchen Mor val und dem Walde St. Pierre 
Vaaſt iſt der Gegner eingedrungen. , 

Südlich der Somme find franzöſiſche Angriffsperjuche beiderſeits 
von Vermandovillers vor den deutſchen Linien im Sperrfeuer 
erſtickt. Fünf feindliche Flug zeuge find im Luftkampf und durch 
Abwehrgeſchütze abgeſchoſſen; Hauptmann Bölcke ſetzte den 30. Gegner 
außer Gefecht. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplaz. 


Luftangriff auf London und Oſtengland. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs haben in der Nacht 
zum 2. Oktober mehrere Marineluftſchiffe London und Induſtrie⸗ 
anlagen am Humber erfolgreich mit Bomben belegt. Die Luftſchiffe 
ſind trotz kräftiger Beſchießung durch Brandgranaten und Fliegerangriffe 
unbeſchädigt zurückgekehrt bis auf eines, das nach den Beobachtungen 
anderer Luftſchiffe durch das Feuer der Abwehrbalterien in Brand 
geſchoſſen worden und über London abgeſtürzt iſt. 

U 53 in Amerika. 

Laut Meldung des Vertreters des Wolffſchen Bureaus aus 
Newport (Rhode Island) vom 8. Oktober ift das deutſche 
Unterſeeboot U 53 aus Wilhelmshaven dort eingetroffen. Es 
hat den Ozean in 17 Tagen durchquert. 

U 53 wurde von dem amerikaniſchen Unterſeeboot D 2 in den 
Hafen geleitet. Der Kommandant Roſe tauſchte Beſuche mit dem Rear⸗ 
Admiral Knight, dem Kommandanten der Marineſtation, aus, wobei 
er ihm mitteilte, er bereite ſich für die Abfahrt am Abend vor. Zwei 
Stunden nach feiner Ankunft verließ U 53 wieder den Hafen. 
Wie das Wolffſche Bureau an zuſtändiger Stelle erfährt, handelt es 
ſich um eines der S. M. U-Boote, das auf einer Streife über den 
Atlantiſchen Ozean den angegebenen Hafen der Vereinigten 
Staaten von Amerika angelaufen hat. Das Auslaufen erfolgte, 
ohne daß Brennſtoffe oder anderes Material ergänzt 
wurde. Auf dem Wege torpo dierte es die britiſchen Dampfer 
„Strathdepe“, „Weſtpoint“ und „Kingston“, ferner die Dampfer 
„Stefano“, „Blommorsdiik“ und „Chriſtian Kundſen“, 
deren Beſatzugen gerettet wurden. 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Schwere Niederlagen der Ruſſen bei Luck und an der Zlota 
Lipa. Erfolgreicher Segenangriff bei Graberka. Vorrücken 
über Fogaras. Niederlagen dertfumänen bei Libanfal va, Reps, 
Krihalma und am Sinca⸗Abſchnitt, Kronſtadt genommen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

2. Oktober. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern weſtlich von Luck nahm die Feuertätigkeit 
ſtändig zu. Anſätze zu feindlichen Angriffen erſtickten in unſerem Sperr⸗ 
feuer. Auch die Verſuche der ruſſiſchen Artillerie, die Infanterie durch 
ihr auf die eigenen Schützengräben gerichtetes Feuer vor⸗ 
zutreiben, änderten hieran nichts. Bei Wojnin entſpannen ſich kurze 
Nahkämpfe. Der von Generalleutnant Melior geführte Gegenſtoß 
führte zur Wiedereroberung der von den Ruſſen am 30. September 
genommenen Stellung nördlich der Graberka. Der Feind ließ über 
1500 Gefangene in unſerer Hand. Seine Verſuche, uns wieder zurück⸗ 
zuwerfen, ſind ebenſo wie ſeine erneuten Angriffe beiderſeits der Bahn 
Brody⸗Lemberg geſcheitert, wo über 200 Gefangene eingebracht 
wurden. 

3. Oktober. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern wird von der Heeresgruppe des Generals 
v. Linſingen gemeldet: „Der erwartete allgemeine Angriff 
weſtlich von Luck gegen Truppen des Generalleutnants Schmidt 
v. Knobelsdorff und die Gruppe des Generals von der 
Marwitz — Armee des Generaloberſten v. Terſztyansky — 
ſetzte heute (am 2. Oktober) nach außerordentlich heftiger Artillerie⸗ 
vorbereitung ein. Von 9 Uhr vormittags ab brach der Angriff 
los. Unter rückſichtsloſeſtem Menſchenverbrauch ſtürmten die 
ruſſiſchen Korps bis zu 12 Malen, die beiden Garde. 
korps ſogar 17mal, an. Das kürzlich bei Korytnica ſchwer 
geſchlagene vierte fibiriſche Armeekorps iſt augenſcheinlich aus der 
feindlichen Linie verſchwunden. Alle Angriffe brachen unter 
durchwegs ungewöhnlich hohen blutigen Verluſten des Gegners 
zuſammen. Wo feindliche Abteilungen in völlig zerſchoſſene 
Gräben eindringen konnten, ſo nördlich von Zaturcy, wurden 
ſie durch Gegenſtoß ſofort hinausgeworfen. Wiederholt trieb die 
ruſſiſche Artillerie durch Feuer auf die eigenen Gräben 
die Truppen zum Sturm oder ſuchte die zurückflutenden Angriffs- 
wellen zur Umkehr zu zwingen. Es iſt feſtgeſtellt, daß der vor⸗ 
übergehend in einzelne Gräben eingedrungene Feind unſere 
dort zurüdgebliebenen Verwundeten ermordete. Unſere 
Verluſte find verhältnismäßig gering.“ 
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Der Erfola des Gegenangriffs nördlich der Graberka wurde 
noch erweitert. Die Zahl der eingebrachten Gefangenen erhöhte ſich 
auf 41 Offiziere, 2578 Mann, die Beute beträgt 13 Maſchinengewehre. 
An der Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl gelang 
es den Ruſſen in Fortſetzung ihrer Angriffe am öſtlichen Zlota⸗Lipa⸗ 
Ufer bis zur Lyſonia Höhe (ſüdöſtlich von Brzezany) vorzudringen. 
Sie find von deutſchen, öſterreichiſch⸗-ungariſchen und türkiſchen Truppen 
wieder zurückgeworfen. Nördlich des Dujeſtr gelang ein kurzer Bor- 
ſtoß einer deutſchen Abteilung. Auf dem Kriegsſchauplatz in Sieben⸗ 
bürgen ſtießen in der Gegend von Bekokten (Baranykut), nördlich 
von Fogaras, vorgehende deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
auf überlegene rumäniſche Kräfte, vor deren Angriff ſie ſich wieder 
zurückzogen. An der Grenze weſtlich des Roten⸗Turm⸗Paſſes 
verſuchten die Rumänen, unſere Poſtenkette zu durchbrechen. Im 
Hötzinger (Hatſzeger) Gebirge wurden feindliche Angriffe abgeſchlagen. 

4. Oktober. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern erlitten nach dem blutigen Zuſammenbruch ihrer 
Angriffe vor den Stellungen der Armee des Generaloberſten von 
Terſztyansky weſtlich von Luek am 2. Oktober die Ruffen 
geſtern hier eine neue ſchwere Niederlage. Mit der Sicherheit 
und Ruhe der Sieger empfingen die Truppen des Generalleutnants 
Schmidt v. Knobelsdorff und des Generals von der Marwitz 
mehrmals den anſtürmenden Gegner. Kein Fußbreit Boden ging 
verloren. Nach Tauſenden zählen wiederum die gefallenen Ruſſen. 
Oberleutnant v. Coſſel, von Vizefeldwebel Windiſch ſüdweſtlich 
von Rowno vom Flugzeug abgeſetzt und nach 24 Stunden wieder 
abgeholt, hat an mehreren Stellen die Bahnſtrecke Romno:Brody 
durch Sprengungen unterbrochen. Auf dem Kriegsſchauplatz in 
Siebenbürgen griffen im Goergeny-Tal die Rumänen mehrmals 
vergebens an, weſtlich von Parajd erlangten ſie Vorteile. Wir ſtehen 
vor Fogaras. Weſtlich von Caineni (Südausgang des Roten: 
Turm Paſſes) fanden als Nachwehen der Schlacht von Hermannſtadt 
Kämpfe mit rumäniſchen Verſprenaten ſtatt. Ueber 100 Mann wurden 
gefangen genommen. Feindliche Vorſtöße im Hötzinger (Hatſzeger) 
Gebirge hatten keinen Erfolg, weſtlich der Oboro ca- Höhe gewannen 
unſere Verbündeten Gelände. 


5. Oktober. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern erneuerten die Ruſſen immer wieder ihre 
wütenden Angriffe weſtlich von Luck. Sie haben nichts erreicht! 
Jedesmal wurden ihre Angriffswellen von der Artillerie, der Infanterie 
und den Maſchinengewehren zuſammengeſchoſſen. Nur nördlich von 
Zubilno drangen ſchwache Teile bis in unſere Stellung vor, aus 
der ſie ſoſort wieder geworfen wurden. Unſere Flieger, die auch 
an den vorangegangenen Tagen durch erfolgreiche Angriffe auf Lager, 
Truppenbereitſtellungen und Bahnanlagen den Gegner geſchädigt hatten, 
ſetzten geſtern durch Abwurf zahlreicher Bomben den Bahnhof Roſſyſzeze 
und die in ſeiner Nähe liegenden Etappeneinrichtungen in Brand. Auf 
dem Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen wurden weſtlich von Baraid 
mehrmalige rumäniſche Angriffe abgeſchlagen. Die noch am 2. Oktober 
in der Gegend von Bekokten (Baranykut) zum Angriff übergegangene 
rumäniſche II. Armee ift im Alt Tale hinter die Sinca gewichen 
und befindet ſich auch weiter nördlich im Rückzuge. Nach den ver- 
geblichen verluſtreichen Anſtrengungen im Hötzinger (Hatſzeger) 
Gebirge beiderſeits des Strell-(Sztrigy) Tales zieht ſich der Gegner 
auf die Grenzhöhen zurück. Bei Orſova an der Donau gewann 
ein rumäniſcher Vorſtoß Boden. 


6. Oktober. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern blieb an der Kampffront weſtlich von Luck 
der erſchöpfte Gegner geſtern ruhig. In den letzten Tagen wurden hier 
6 Offiziere, 622 Mann gefangen genommen und 8 Maſchinengewehre 
erbeutet. Zwiſchen den Bahnlinien von Brody und Zborow nach 
Lemberg lebt die Gefechtstätigkeit auf. Dem ſtarken feindlichen Feuer 
folgten wiederholte heftige Angriffe, die bei Wyſocko, Dubie und 
Bartow bereits im Feuer zuſammenbrachen, bei Betkow (am Sereth) 
durch friſchen Gegenſtoß deutſcher Bataillone zurückgeſchlagen wurden. 
3 Offiziere, 120 Mann blieben gefangen in unſerer Hand. An der 
Armeefront des Generals Grafen von Bothmer haben die Ruſſen 
beiderſeits der Zlota Lipa den Kampf wieder aufgenommen. 
Deutſche, öſterreichiſchtungariſche und türkiſche Truppen haben an ihrem 
zähen Widerſtand den oft wiederholten Sturm ſich jedesmal brechen 
laſſen. Der an einzelnen Stellen eingedrungene Feind wurde fofort 
zurückgeworfen, büßte neben ſeinen großen blutigen Verluſten 510 Ge— 
fangene ein und verlor 8 Maſchinengewehre. Die Stellung ift reſtlos 
behauptet. Auf dem Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen iſt der 
Rumäne geſtern erneut geſchlagen. Im Goergeny-Abichnitt 
warfen öſterreichiſch-ungariſche Truppen die Rumänen aus ihren Stel— 
lungen ſüdweſtlich von Libanfalva, wieſen weiter ſüdlich am 
Bockecs-Kopf Angriffe ab und eroberten beiderſeits der Straße 
Magyaros-Parajd die am 3. Oktober verlorene Stellung zurück. 
Ueber 200 Gefangene wurden eingebracht. Verbündete Truppen unter 
dem Oberbefehl des Generals von Falkenhayn haben nach glücklichen 
Geſechten bei Reps (Koekalom) und Krihalma (Kiralvhalma) den 
Feind über den Homorod und Alt zurückgedrängt. Die hartnäckig 
verteidigte Stellung am Sinca-Abſchnitt ift erſtürmt, mehrere hundert 
Mann find gefangen genommen, 2 ſchwere, 28 Feld» und 13 Infanterie⸗ 
Geſchütze find erbeutet. Der Gegner ift im Rückzuge durch den 
Geiſterwald. Er wird verfolgt. 


7. Oktober. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopiold von Bayern ift die Zahl der am 5. Oktober bei Batlow 
(am Sereth) gefangen genommenen Ruſſen auf über 300 geſtiegen. 
Die geſtern morgen beiderſeits der Zlota Lipa fortgeſetzten ruſſiſchen 
Angriffe wurden wiederum blutig abgeſchlagen. Eine kleine Bor. 
ſtellung ſüdlich von Mieczyſzezow wurde aufgegeben. Südöſtlich 
von Brzezany wurde eine am 30. September vom Gegner beſetzte 
Höhe von öflerreichiſch⸗ ungariſchen Abteilungen im Sturm wieder 
gewonnen. Am Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen machten auf der 
ganzen Oſtfront die verbündeten Truppen Fortſchritte, fle drängten 
dem durch den Geiſlerwald zurückgehenden Feind ſcharf nach; 
Nachhuten wurden geworfen. Bei Abwehr rumäniſcher Angriffe beider⸗ 
ſeits des Roten⸗-Turm⸗Paſſes wurden 2 Offiziere, 133 Mann 
gefangen genommen. Südlich von Hötzing (Hatſzeg) wurde den 
Rumänen der Grenzberg Siglau, im Fogaraſer Gebirge der Surul 
entriſſen. Bei Orſova iſt wieder Gelände gewonnen. 


8. Oktober. Auf dem Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen 
weichen die Rumänen auf der ganzen Oſtfront. Die 
verbündeten Truppen haben den Austritt aus dem Geiſterwald 
in das Alttal und ins Burzenland erzwungen, im friſchen 
Draufgehen warfen fie den Feind weiter zurück. Kronſtadt 
(Braſſo) iſt genommen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


2. Oktober. An der Front gegen Rumänien im Abſchnitt 
Orſova haben unſere Truppen dem Feind einige Höhen entriſſen. 
Weſtlich von Petroſenh nahmen fie den Berg Oboroca in Beſtitz. 
Rumäniſche Gegenangriffe wurden abgeſchlagen. An der Gr. Kükülld 
(Kokel) mußten unfere Vortruppen auf Szekely Kereſztur zurück. 
gehen. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs 
Karl wird ſüdlich von Brzezany um den Beſitz einiger Grabenftüde 
gekämpft. An der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern haben an der von Brody nach Zloczow 
führenden Straße deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen im 
Gegenangriff alles vorgeſtern verlorene Gelände zurückerobert, wobei 
24 ruſſiſche Offiziere, 2300 Mann und 11 Maſchinengewehre einge⸗ 
bracht wurden. 


3. Oktober. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Karl nördlich von Bohorodezany ſcheiterte ein Leber: 
gangsverſuch der Ruſſen über die Byſtryca⸗Solotwinska. Südöſtlich 
von Brzezany machte der Feind die größten Anſtrengungen, ſich in 
Beſitz der Höhe Lyſon ia zu ſetzen. Er wurde in erbitterten Kämpfen 
zurückgewieſen. An der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern brach geſtern in Wolhynien nach einem 
durch die feindlichen Niederlagen vom 27. und 28. September erzwungenen 
Aufſchub ein neuer ruſſiſcher Anſturm gegen die Armee des 
Generaloberſten v. Terſztyansky los. Nach mehrſtündigem Trommel⸗ 
feuer warf der Feind feine Maſſen gegen die zwiſchen Swiniuchy 
und Zaturcy ſtehenden öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Streit, 
kräfte. Im Raume von Swiniuchy rannte der Feind 17 mal Sturm, 
ſüdweſtlich von Zaturcy bis zu 12 Malen. Auch nördlich von Zaturch 
breitete ſich der Kampf aus. An allen Teilen der angegriffenen Front 
konnte beobachtet werden, welch reichlichen Gebrauch der Feind von 
feinem Geſchützfeuer gegen die eigenen Gräben und gegen feine zurück, 
flutenden Regimenter machte; die Gefangenen ſagen aus, es ſei allen 
Truppen aufgetragen worden. Wladimir⸗Wolynsk um jeden Preis 
zu gewinnen. Die neuaufgefüllte ruſſiſche Garde wurde abermals hin⸗ 
geopfert, zum drittenmal in einer kurzen Spanne Zeit. Aber alle 
Opfer waren vergebens. Die Ruſſen wurden überall zurückgeſchlagen, 
unſere Stellungen ſind reſtlos in unſerem Beſitz. Der Feind hat ſich 
eine neue ſchwere Niederlage geholt. 


4. Oktober. An der Front gegen Rumänien wurde ſüädlich 
von Nagy Szeben (Hermannſtadt) ein noch hinter der deutſchen 
Front herumirrendes rumäniſches Bataillon aufgerieben. Oeſtlich des 
Veres Toronyer (Roten Turmpaſſes) wurde der Grenzkamm an 
mehreren Stellen gewonnen. Weiter öſtlich drangen öſterreichiſch⸗ 
ungariſche und deutſche Kräfte auf Fogaras vor. In mehreren Ab: 
ſchnitten der ſiebenbürgiſchen Oſtfront wurden rumäniſche Angriffe 
abgeſchlagen. Nur an der Kükülls (Kote) vermochte der Feind 
feine Stellungen vorzuſchieben. An der Heeresfront des Generalfeld— 
marſchalls Prinzen Leopold von Bayern lebte bei der Armee des 
Generaloberſten von Terſztyansky in den Nachmittagsſtunden der 
ruſſiſche Angriff wieder auf. Das Kampffeld erſtreckte ſich von 
Swiniuchy bis in die Gegend von Kiſielin. An Heftigkeit glich 
das Ringen dem des Vortages, und auch das Ergebnis war an beiden 
Tagen das gleiche: ein voller Mißerfolg des Feindes, ver 
bunden mit außergewöhnlichen Verluſten. Der Gefechtsbericht betont 
die hervorragende Haltung des bewährten öſterreichiſchen Landwehr⸗ 
Inf.⸗Reg. Nr. 24. 

5. Oktober. An der Front gegen Rumänien ſind die auf 
Fogaras vordringenden verbündeten Streitkräfte über die Stadt 
hinaus gerückt. 


6. Oktober. An der Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern ſcheiterten auch bei der Armee des General⸗ 
oberſten v. Böhm ⸗Ermolli fünf feindliche Angriffe gegen die 
Stellungen ſüdöſtlich Aſionow an der Standhaftigkeit des Verteidigers. 


14. Oktober 1916. 


Nr. 41. 


Einige gelungene Unternehmungen ſüdlich Manajow führten zur 
Eroberung einer ruſſiſchen Vorſtellung. 


8. Oktober. Oeſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Truppen find 
geſtern abend in Braſſo (Kronſtadt) eingedrungen. Andere Kolonnen 
gewannen das Oltu⸗(Alt-) Tal öſtlich des Geiſterwaldes. Ungariſche 
Landſturm⸗Huſaren haben Szekely⸗UÜUdvarhely (Oderkellen) beſetzt. 
Auch im Goergeny⸗Gebirge weicht der Feind vor den zſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Streitkräften des Generals von Arz. 


Vem Ballan-Kriegsſchauplaz. 


Vernichtung der bei Rahowa über die Donau gegangenen 
Rumänen. Kämpfe an der Struma⸗Front. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


2. Oktober. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
von Mackenſen haben ſüdlich von Bukareſt feindliche Truppen 
auf dem rechten Donauufer Fuß gefaßt. Südweſtlich von Topraiſar 
wurden Angriffe des Gegners abgewieſen. An der mazedoniſchen Front 
dauern die heftigen Kämpfe am Kaimakcalan an. Nordweſtlich 
des Tahinos⸗Sees werden auf das öſtliche Struma-Ufer vorge: 
drungene engliſche Abteilungen angegriffen. 


3. Oktober. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen zerſtörten im Rücken der ſüdlich von Bukareſt über 
die Donau gegangenen rumäniſchen Truppen öſterreichiſchungariſche 
Monitore die über den Strom geſchlagene Pontonbrücke. 


4. Oktober. Dem umfaſſenden Angriff deutſcher und bulgariſcher 
Truppen haben ſich die bei Rahowa ſüdlich von Bukareſt über die 
Donau gegangenen rumäniſchen Kräfte durch eilige Flucht entzogen. 
An der mazedoniſchen Front wurden zwiſchen dem Preſpa⸗See und 
der Nidze Planina (nördlich des Kaimakcalan) befehlsgemäß 
neue Stellungen bezogen. An der Nidze Planina wird gekämpft. 
Nordweſtlich des Tahinos⸗Sees hält ſich der Feind noch in Karadzekoj 
am linken Struma⸗Ufer. 


5. Oktober. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen ſind feindliche Angriffe weſtlich der Bahn Kara 
Orman⸗Cobadinu wie am 2. Oktober abgeſchlagen. An der 
mazedoniſchen Front wird die Höhe der Nidze Planina vom 
Feind gehalten. Im fortdauernden Kampfe am linken Struma⸗Ufer 
ging das Dorf Jenikoj wieder verloren. 


6. Oktober. Aus nachträglich eingelaufenen Meldungen geht hervor, 
daß es nur einem Teil der bei Rahowa über die Donau gegangenen 
rumäniſchen Truppen gelungen iſt, ſich auf das nördliche Stromufer 
zu retten, während der Reſt, in öſtlicher Richtung fliehend, auf die 
von Tutrakan anmarſchierenden verbündeten Truppen ſtieß und ver⸗ 
nichtend geſchlagen wurde. Die auch geſtern wiederholten feindlichen 
Angriffe öſtlich der Bahn Care Ormen—Cobadinu find abermals 
geſcheitert. Luſtſchiff und Flieger griffen Bahnanlagen und Truppen: 
lager nördlich der Donau mit Bomben an. Die am linken Struma⸗ 
Ufer ſtehenden bulgariſchen Truppen räumten in der Nacht zum 
5. Oktober ohne feindliche Störung einige der am weiteſten vorge. 
ſchobenen Orte. 


7. Oktober. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen griff der Feind an mehreren Stellen zwiſchen Donau 
und Schwarzem Meer an; er wurde abgewieſen. An der mazedoniſchen 
Front brach außer kleineren, vergeblichen Vorſtößen ein ſtarker feind⸗ 
licher Angriff weſtlich der Bahn Monaftir— Florina vor den 
bulgariſchen Stellungen zuſammen. Dedeagatſch wurde von See 
her ohne weſentliches Ergebnis beſchoſſen. 


Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


2. Oktober. Mazedoniſche Front: Infolge des heftigen Feuers 
der Artillerie auf den Gipfel des Kaimakcalan und auf Höhe 2368 
und um überflüſſige Verluſte zu vermeiden, erhielten unſere Truppen 
Befehl, ſich auf die Hauptſtellung zurückzuziehen. An der Struma⸗ 
Front gelang es feindlichen Bataillonen, die unter dem Schutze eines 
orkanartigen Feuers vorrückten. die Dörfer Karadſchaköj, Jeniköj 
und Nevolen zu beſetzen. Durch Gegenangriffe verjagten wir den 
Feind aus den beiden letztgenannten Dörfern. Der Kampf bei Karad- 
ſchaköj dauert an. Rumäniſche Front: An der Donau bei Rahowa 
(zwiſchen Ruſtſchuk und Tutrakan) brachte der Feind auf Fahrzeugen 
mehrere Bataillone auf unſer Ufer. Es find Maßnahmen getroffen, den 
Gegner anzugreifen und zu verjagen. 


3. Oktober. Rumäniſche Front: An der Donaufront beſetzten 
wir die Inſeln Malak und Kalafat gegenüber von Widdin und 
beſchoſſen Hafen, Bahnhof und Kaſernen von Kalafat erfolgreich. Bei 
dem Dorfe Rahowa gelang es dem Feinde, eine Brücke zu ſchlagen, 
mittels deren er ſtarke Truppenteile herüberzuführen vermochte. Oeſter— 
reichiſche Monitore zerſtörten die Brücke. In der Dobrudſcha 
wurde ein Angriff des Feindes auf unſere Truppen in der Linie 
Beſchgel⸗Imſatſcha⸗Perweli durch Feuer aufgehalten. Ein Gegen» 
angriff unſeres rechten Flügels endigte mit der Zurückwerfung des 
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Feindes und der Vernichtung eines feindlichen Bataillons, deſſen 
Ueberbleibſel, zwei Offiziere und 100 Mann, gefangen genommen 


wurden. 

4. Oktober. Mazedoniſche Front: Erbitterte Kämpfe um 
die Dörfer Karadſchekioej, Jenikioej und Kadriſh. Die 
feindliche Infanterie, welche morgens dem brennenden Dorfe Jenikioej 
ſich hatte nähern können, wurde angegriffen und in die alten Stellungen 
zurückgeworfen. Rumäniſche Front: An der Donaufront waren 
15 oder 16 Bataillone der feindlichen Truppen, welche die Donau bei 
Rahowa überſchritten hatten, vorgerückt und hatten die Dörfer 
Sliwopol, Kajemlo, Boriſſewo, Malkomrenowo, Gele⸗ 
mowranowo und Breſchlien beſetzt. Um ſie zurückzuwerfen, 
führten wir zwei Kolonnen von Ruſtſchuf und von Tutrakan 
konzentriſch gegen ſie vor. Am 3. Oktober griffen die von Ruſtſchuk 
her vorrückenden Truppen den Feind an und zwangen ihn bald, 
ſeine Rettung in der Richtung auf die von der Monitorflottille zerſtörte 
Brücke zu ſuchen. Das Schlachtfeld iſt bedeckt mit vom Feinde hinter⸗ 
laſſenen Gefallenen. Gegen Abend bejegien wir die Dörfer Rahowa 
und Babowo. Die feindlichen Truppenteile ſind in Unordnung oſt— 
wärts zurückgegangen, wobei ſie auf unſere von Tutrakan vorrückenden 
Truppen ſtießen. Der umfaßte Feind zerſtreute ſich nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen. Heute vollenden unſere Truppen feine Ber: 
nichtung. Die rumäniſchen Truppen haben in den von ihnen be- 
ſetzten Dörfern ebenſo wie auf dem Rückzuge aus der Dobrudſcha 
ſchwere Grauſamkeiten begangen: Frauen, Greiſe und Kinder wurden 
hingeſchlachtet, vielen Opfern wurden die Augen ausgeſtochen und die 
Zunge abgeſchnitten. 


5. Oktober. Die Landungs operation des Feindes beim 
Dorfe Rahowa iſt vollſtändig zurückgeſchlagen. Es befindet 
ſich kein einziger rumäniſcher Soldat mehr auf unſerem Ufer. In den 
meiſten Dörfern, die der Feind beſetzt hatte, verübten die rumäniſchen 
Truppen Mordtaten, Vergewaltigungen, Brandſtiftungen uſw. Schand⸗ 
taten für eine Nation, die Anſpruch erhebt, eine Kulturnation zu ſein. 
In der Dobrudſcha ſind alle Anſtrengungen des Feindes, gegen 
unfere Stellungen auf der Linie Karabadſcha — Sofular — Am: 
zatſcha — Perveli vorzurücken, in unſerem Feuer und infolge 
unſerer Gegenangriffe geſcheitert. 


6. Oktober. Nach dem endgültigen Scheitern des von den 
Rumänen bei Rahowa durchgeführten Stromüberganges zerſtörten 
wir durch Artilleriefeuer das Brücken material, das die Rumänen 
zu ihrem eigenen Ufer hin zurückgezogen hatten, während das auf 
unſerer Uferſeite zurückgebliebene Material aufgeleſen wurde. Wir 
erbeuteten 20 Munitionskarren, Wagen, Gepäck und anderes Kriegs⸗ 
material. In der Dobrudſcha ſcheiterten wiederholte feindliche Angriffe 
des Feindes aus der Linie Karabadfſcha— Amzatſcha—Perveli 
unter unſerem Feuer und infolge unſerer erfolgreichen Gegenangriffe. 
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Joſeph Gangi f. 
Ein Nachwort von M. Herbert. 


Nun iſt Einer nicht mehr, der alle Härte des Lebens zu koſten bekam, 
nun ging Einer in Not und Kummer unter, der zu Großem und 
Gutem berufen war. Ein Schilderer katholiſchen Lebens, ein fiber: 
zeugter Bekenner. Er wurde ein Opfer ſeiner glühenden Nächſten⸗ 
liebe, die in der Familie beginnen ſoll und für die er ſich mit heiliger 
Selbſtverſtändlichkeit in die Schanze ſchlug. Alles, alles gab er für 
andere. Die ihm helfen ſollten, machten ihm dieſe Nächſtenliebe zum 
Vorwurf — ſo wenig Verſtändnis hat der Menſch für den Menſchen, 
daß größte Tugend eine Schuld, Schwäche erſcheint. Allen aber, die 
ihm halfen, die ein Scherflein beitrugen, ſeine große Not zu lindern, 
den barmherzigen Prieſtern und Laien, den gütigen Frauen, fei an 
dieſer Stelle gedankt — im Namen von Joſeph Gangl, dem Gott ein 
dankbares Kindergemüt gegeben hatte und der jede Gabe in Demut 
annahm, weil er an die Seinen dachte. Der Verſtorbene war ein 
Dichter des öſterreichiſchen Volkes und feiner Sitten. Knorrig, herb, 
hünenhaft waren ſein Stil und ſeine Art. Ja, er konnte derb und 
ungerecht werden, wenn der Zorn gegen Hartes, Aeußerliches ihn 
packte. Er war ein Ungelehrter — einer ganz von Gottes Gnaden —, 
das eigene Herz, die eigene Seele trugen die Koſten ſeines Schrifttums. 
Er lebte in der Stadt Wien und ſehnte ſich unabläfſig in die böhmiſchen 
Wälder zurück. Er war ein ſtarker Haſſer und ein ſtarker Liebender. 
Seine beſten Sachen — „Der letzte Baum“, „Die Wunderflur“, „Mutters 
Bett“ find von herrlicher Bodenſtändigkeit. Urwüchſige Kraft, ein 
tiefes Wiſſen um alles Menſchliche, Allzumenſchliche ſpricht daraus 
und gewaltiges Gottvertrauen, ein Glauben an den endlichen Sieg des 
Guten. Wer Gangl leſen will, muß ein beſinnlicher Menſch ſein, 
einer, der Freude hat an der Urſprünglichkeit, dem ganz Eigenen, 
der Realität feiner wunderbaren Sprache, ſeines beſonderen Schauens, 
das dem von Hermann Löns nichts nachgibt, ſeiner Kenntnis der 
Natur — vor allem des Waldes und der Flur. Senſationen, aus? 
geklügelte Probleme waren nicht ſeine Sache — er war ſchlicht, einfach, 
ernſt und tiefftomm und gottesgläubig, fo unmodern, wie nur ein 
ganz Selbſtändiger fein kann. Ohne Menſchentroſt und ohne Menſchen⸗ 
beifall, ohne Ruhm und Lohn iſt er feinen einſamen Weg gegangen. 
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Mor Sirit. 


Ar 15. Oktober feiert Max Fürſt, der bekannte Meiſter chriſtlicher 
Malerei und bedeutende Kunſtſchrifiſteller, feinen 70. Geburtstag. Zu 
Traunſtein kam er als Sohn des Stadtpfarrmesners zur Welt. Schon 
frühzeitig erwies ſich ſeine Begabung und Liebe zur Malerei. Ihr blieb 
er treu, auch als anfänglich ins Auge gefaßt war, ihn dem Goldſchmiede⸗ 
beruf zuzuführen. Seine Leiſtungen, zu denen er auf der Städtiſchen 
Zeichenſchule zu Traunſtein herangebildet wurde, erregten die Aufmerkſam⸗ 
keit des kunſtverſtändigen Bezirkeamtmannes Wiefend, der ihm die Auf: 
nahme in die Münchener Akademie vermittelte. Mit Dankbarkeit erinnert 
ſich Fürſt auch der Geiſtlichen ſeiner Heimat, die ihm mit Rat und Tat 
Un'erſtützung und Förderung gewährten, ihm auch ſchon frühzeitig Auf. 
träge zuwandten; zu den Gönnern ſeiner Münchener none e zählte 
beſonders der als Dichter bekannte Hofkanonikus Johannes Schrott; ſein 
Lehrer war der berühmte ältere Schraudolph. Im Alter von 22 Jahren 
errang Fürſt ſeinen erſten akademiſchen Preis mit einem Gemälde „Moſes 
ſchützt die Töchter Jethros am Brunnen“, das auch alsbald einen Käufer 
fand. Seine Sehnſucht nach einer italieniſchen Reife fand 1872 Befriedi⸗ 
ea bei dieſer Gelegenheit betätigte er fid auch zum erſten Male ſchrift 
telleriſch. Unter ſeinen bald danach entſtandenen Werken ſind beſonders 
die in vierjähriger Arbeit fertiggeſtellten aroßen und kleinen Malereien in 
der Kirche von Grabenſtätt am Chiemſee hervorzuheben. 1878 ſchuf er 
guri Gemälde für die Kirche zu Dürrenwaldſtätten an der Schwäbiſchen 

lb Seitdem find jenen erſten Lıiftungen viele ausgezeichnete gefolgt, 
darunter in Oberaudorf das Ecce lignum crucis mit den am Fuße des 
Kreuzes ſitzenden herrlichen Figuren des Chriſtentums und Judentums; 
die Malereien in der Karmeliterkirche zu Straubing; der Heiland auf dem 
Wege nach Emmaus, des Künſtlers Geſchenk für die Gottesackerkirche zu 
Traunſtein — eine Wiederholung des Bildes kam als Stiftung in das 
öſterreichiſche Pagerhaus zu Tiberias; ferner die ſieben Werke der Barm⸗ 
herzigkeit im Bürgerſpital zu Straßburg; das Altargemälde (Chriſtus am 
Kreuze) zu Waaing: die herrlichen ſieben Worte am Kreuz, die in dieſen 
Spalten ſeinerzeit bereits gewürdigt worden ſind; aus neueſter Zeit die 
1905—07 entſtandenen zahlreichen kleineren und größeren Deckengemälde 
in der St. Oswaldskirche zu Traunſtein — ein Zeugnis des innigen Ber: 
hältniſſes zwiſchen dem Künſtler und ſeiner Heimatſtadt, die ihn auch 
u 1 Ehrenbürger ernannt hat. — Ba Vorbild iſt die edle 
larbeit und Tiefe der Führichſchen Kunſt, ihr reiht fih die feinige 
als würdige, durch und durch ſelbſtändige Nachfolgerin an. Voll reicher 
und neuer Gedanken iſt fie, klar und bedeutend in Kompofition, vinie 
und Farbe; ideal in der Auffaſſung, geſund und kräftig ſeit ihren erſten 
Anfängen bis jetzt. Als Schriftſteller hat Max Fürſt für die „Kunſt 
dem Volke“, die „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“, far die „Allgemeine 
Rundſchau“ und andere Zeitſchriften Bedeutſames und Neuartiges 
geleiſtet. Dem verdienten Manne ſeien unſere herzlichſten Wünſche dar⸗ 


gebracht. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Schanſpielhans. Zum erſten Male: „Perlen“, 
Luſtſpiel in drei Akten von Lothar Schmidt. Die Frau Bankdirektor 
hat ein Perlenhalsband. Sie iſt glücklich im Beſitze des Schmuckes 
und die anderen Leute beneiden ſie um ihn. Was tut es, daß die 
Perlen „Imitation“ ſind, wenn ſie und alle Welt ſie für echt halten? 
Was iſt Wirklichkeit? Illuſton iſt alles. Nun aber werden die Perlen 
geſtohlen und der Gatte der Beſitzerin muß zittern, daß die Polizei 
den Dieb fängt, denn vor Gericht käme die Wahrheit zu tage. Sie 
würde den Bankdirektor vor der Welt unheilbar bloßſtellen. Schon 
in dem übrigens geſchickter gebauten Spiele: „Die Venus mit dem 
Papagei“ hat L. Schmidt den Gedanken zu formen geſucht, daß der 
Beſttz eines wertloſen Gegenſtandes, den wir für wertvoll halten, 
beglückt. Der Autor läßt am Schluſſe die Lüge ſiegen. Die Venus 
bleibt ein Meiſterwerk van Dycks und die Perlen bleiben echt. Der 
Dieb ſchickt die Halskette mit einem höhniſchen Briefe zurück. Da bie 
Zeilen rüͤckſichtsvoll an den Herrn Bankdirektor gerichtet find, kann 
die Wahrheit vor der Frau verſchleiert bleiben. In der „Idee“ liegen 
Möglichkeiten dichteriſcher Geſtaltung, die Halskette könnte zum Gleichnis 
beglückender Illuſtonen werden und die Figur des Bankdirektors 
müßte ſatiriſch aufzeigen, wie einer durch tedes Sandin die Augen ; 
ſtreuen empor ſteigt. Der Autor hat diefe Probleme geſtreift, ift 
dann aber in den bequemen Pfad des Schwankes eingebogen und 
der Bankdirektor wurde die bekannte Poſſenfigur des heimlichen 
Sünders, die ſich zwei Akte lang ängſtigen muß, daß die 
Wahrheit ans Licht komme. Der Faden wird übrigens oft reichlich 
dünn und es gelingt dem Berfaſſer nicht recht, das Intereſſe bis ans 
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Ende voll wachzuhalten. Er ſieht fih genötigt, die Akte durch Epiſoden 
zu füllen, hierzu gehört das Wiederanknüpfen von Beziehungen zwiſchen 
der Dame mit der Perlenkette und einem Maler. Einſtmals blieb, um 
den Titel eines anderen Schmidtſchen Luſtſpieles, das ſich einſt in 
unſere Hofbühne verirrte, zu zitieren, die Eheirrung „nur ein Traum“, 
jetzt weiß man nicht ſo ſicher, was kommen wird. Die Aufnahme war 
nicht ſchlecht, aber ſie war temperiert. Man war eben nicht gerade in 
Spannung und die Charaktere ſind zu wenig individualiſtert, als daß 
fie ſonderlich feſſeln könnten. Glatzen, berlinern, ſächſeln find Aeußerlich⸗ 
keiten zu Scherzen recht beſcheidener Natur. Am meiſten Farbe hat 
noch die Figur des malenden Bohémiens und mit ihr wußte Auzinger 
das ſchauſpieleriſch eindrucksvollſte des Abends zu geben. 


Münchener Kammeroper. Die Zeiten, in denen das Publikum 
für Neßlers „Trompeter von Säckingen“ ſchwärmte, liegen 
zurück. Geſtalten einer Dichtung, die man liebgewonnen, auf die 
Bühne zu verpflanzen, hat ſich, wie hier, oft gelohnt, wenn auch 
dabei künſtleriſch vieles eingebüßt wurde. Heute, da die Allgemeinheit 
kaum allzuviel ſich mit Scheffels „Trompeter“ beſchäftigt, kann ſie das 
etwas dürre Textbuch Runges nicht mehr aus der Erinnerung an die 
Lektüre des Epos beleben. Neßlers Muſik iſt immer viel geſcholten 
worden, aber trotz ihrer fatalen Neigung zur Süßlichkeit zeigt ſie in 
der Vertonung von Scheffels herrlichen Liedern doch auch volkstüm⸗ 
liche Melodik im guten Sinne. So ſchienen viele eine Einſtudierung 
des Werkes begrüßt zu haben und die Aufnahme der ſorgfältigen 
Aufführung war auch eine dankbar herzliche. Sanglich und dar: 
ſtelleriſch gut waren die Damen Hanſen und Zeller. Sie boten 
Leiſtungen, die auch an größeren Bühnen in Ehren beftehen könnten. 
Simlinger zeigte wieder ſchöne Mittel, ſein Vortrag entbehrt noch der 
Poeſie, auch war er in der äußeren Erſcheinung nicht frei von Masten: 
ballreminiſzenzen. Von den übrigen zu nennen ſind noch Gautſch 
als tüchtiger Vertreter des alten Freiherrn und der drollige „Damian“. 
Bachenheimers. Die Regie ſuchte auch in den perſonenreichen 
Szenen der kleinen Bühne Herr zu werden nicht ohne Glück bei dem 
Feſte des erſten Aktes, dagegen wollte ſich im „Vorſpiel“ vom Zauber 
Altheidelbergs der Szene nicht viel mitteilen. Recht hübſch war das 
Bühnenbild im freiherrlichen Burghof, nur ift es nicht rätlich, aufs 
Stichwort den Wind durch die Blätter rauſchen zu laſſen, was nicht 
natürlich wirkt trotz aller „Natürlichkeit“. Sehr gut wurden die 
Trompetenſoli geblaſen. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die fünfte Kriegsanleihe, ein grosser Finanzsieg — Kriegswirtschaft 
bei der Entente — Geldmarkt und Reichsbank bei -Quartalsbeginn 
— Industrie- und Finanzmehrung. 


Die fünfte Finanzschlacht ist gewonnen! Auch sie war ein 
voller Sieg der deutschen Tat und der ungebrochenen wirtschaftlichen 
Kraft unseres Heimatlandes. Das ziffernmässige Ergebnis 
der fünften Kriegsanleihe — die erste amtliche Mel- 
dung lautet bereits, Feld- und Auslandszeichnungen unberücksichtigt, 
auf 10,59 Milliarden Mark —, die wiederum zahlreiche Zeichnungs- 
beteiligung der kleinen und kleinsten Sparer bei den Bankstellen 
— die Bureaus konnten die anfallenden Arbeiten nur durch Ueber- 
stunden bewältigen —, die hervorragende Mitwirkung der Sparkassen 
und erfreulicherweise auch der landwirtschaftlichen Genossenschaften 
bekunden der Welt, vor allem unseren Feinden, dass auch unsere 
finanzielle Front nicht zu durchbrechen, nicht einmal 
einzubeulen und dadurch jede Hoffnung, Deutschland wirtschaftlich 
matt zu setzen, eitel und vergebens ist. Den von uns nunmehr für 
feste 1 aufgebrachten 47½ Milliarden Mark hat England 
19 Milliarden, Frankreich 11 Milliarden Mark gegenüber zu stellen. 
Auch in jeder anderen Form zeigt sich der gewaltige 
Unterschied der Kriegswirtschaft bei uns und 
unseren Feinden, besonders bei England, „dem Lande der gold- 
geränderten ehrwürdigen 2½ % igen Konsols“. Während bei uns der 
seit Kriegsbeginn eingeführte Zinstyp von 4 ½ % igen und 5% igen 
Reichsschatzanweisungen, sowie 5% igen Kriegsanleihen beibehalten 
werden konnten, die Zinsen hieraus fast ausnahmslos kapitalbildend 


JOH. HORN 


Karlsplatz 20 


Spezialhaus für Innen dekoration 
e Gardinen, Linoleum, Fahnen, 
Möbelstoffe, Felle, Metallbetistellen, Matra'zen, Liegestühle, 

Korbmöbel, Lesetische, Wolldecken. 


Versandabteilung grössten Stils. 


MUNCHEN 


Karlsplatz 28/24 
Kaufhaus für Kleiderstoffe 


Baumwollwaren, 
Wäsche, Welsswaren, Kurzwaren, Spitzen, Besätze, Betten, 
Wollwaren, Trikotagen, Schürzen. 


Kataloge und Mustersendungen kostenlos. Aufträge von 
. 20.— an portfrei. 
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im Inlande verbleiben, vermochte England seine Kriegsausgaben im 
überwiegenden Masse nur durch Schatzwechsel mit 3—12 monatlicher 
Laufzeit zu decken, sieht solche bis über 20 Millienen Mark anwachsen 
und zahlt hierfür anfänglich 2%, steigend bis jetzt 6%. Während 
bei uns der offizielle Banksatz unverändert mit 5% belassen werden 
kann, ist England bei der Bankrate von 6°jo angelangt. Seine Kriegs- 
anleihen erstmals 3½ %%, dann 4 ½ %, die franko-britische „Siegesanleihe“ 
zu 5% sind im Ausland, zumeist in Amerika, begeben. England ist 
dadurch bis jetzt 9 mal in stets uugünstigerer Form in 
schwerwiegende Abhängigkeit von seinen Auslandsgläubigern geraten. 
Eine starke Entwertung der britischen und französischen 
Kriegsanleihen, ein prozentweiser Kursrückgang auch aller anderen 
verzinslichen Werte, wie Städteanleihen, Kolonialpapiere macht rich 
beute schon an der Londoner und Pariser Börse fühlbar. — Auch 
Frankreichs Finanzen krauken an der eno men Höhe der nicht 
fest begebenen Kriegsausgaben. Aus der neutralen Presse erfährt man 
vom schleppenden Gang des jetzigen Zeichnungsgeschäftes 
auf die neue französische Kriegsanleihe. Es fehlt die bei uns 
stets vorhandene siegbringende Begeisterung, vor allem die Anteilnahme 
der Gesamtbevölkerung. Angesichts der letzthin veröffentlichten Ziffern 
des französischen Aussenbandels für den Augustmonat — die sehr 
starke Passivität der Handelsbewegung erfuhr eine weitere Mehrung 
von 300 Millionen auf rund 1700 Millionen Franken — gewiunt der 
Vorschlag, den umlaufenden Schatzwechseln gesetzliche Zahlungskraft 
gleichwertig mit den Noten der Bauk von Frankreich zu geben, be- 
sondere Bedeutung, um so mehr als das Wechselmoratorium um 
weitere 90 Tage verlängert wurde und das französische Noteninstitut 
als Faustpfaud seiner Schulden neuerdings 100 Millionen Franken 
Gold nach England übersandt hat. Seitens der Stadt Paris wurden 
200 Millionen Franken zu 98°/,%, als Anleihe in Amerika aufgenommen, 


Mühsam und nur durch Kraftanstrengungen aller Art sieht sich 
so die Entente imstande, sich finanziell über Wasser zu halten. Be- 
trachtet man dagegen die Höhe der bei uns in den ersten drei 
Tagen des freiwilligen Einzahlungstermines geleisteten 
Beträge, den trotz dieser bereits 5½ Milliarden Mark über- 
steigenden Summe so sehr flüssigen offenen heimischen Geldmarkt — 
aus diesen vorzeitlichen Einzahlungen lässt sich die gute Qualität 
der Zeichner ermessen —, berücksichtigt man ferner, dass diese 
Termine angesichtsdesgleichzeitigen Quartalsschlusses 
gewaltige, bisher noch nicht gesehene Ansprüche an alle 
Gebiete der Reichsbank stellten — das Konto der fremden 
Gelder zeigte bei Oktoberbeginn allein schon den Rekordstand von 
6 ¼ Millionen Mark, das Noteninstitut inzwischen, wenn auch lang- 
samer als sonst, wiederum normalere Ziffern, reguläre Metalldeckung 
bei einer erfreulichen Mehrung des Goldbestande3 —, so ergibt sich erst 
die Grösse des Unterschiedes in der finanziellen Kriegführung drüben 
und hüben. In der dem Reichstagzugegangenen Denkschrift 
über wirtschaftliche Massnahmen konnte unsere günstige 
Lage ausdrücklich betont werden. Durch die weitere Einbürgerung des 
bargeldlosen Zahlungsverkehrs — Gemeinden, Staatsbehörden, öffentliche 
Kassen haben sich dieser Bewegung (endlich!) mehr als seither an- 
geschlossen, auch im Postanweisungs-Giroverfahren, besonders an kleinen 
Plätzen, sind Erleichterungen geschaffen — wird dieselbe weiter ge- 
fördert. Eine bis Anfang 1917 durchzufübrende Umprägung der 
seitherigen Goldmünzen ist geplant. Neue Münzen — 20, 10, 
auch 5 Markstücke — in hervorragend künstlerischer Ausführung, 
allegorisch an die eiserne Zeit erinnernd, werden sich von der jetzigen 
Prägungsform wesentlich unterscheiden, nachdem die seitherigen Gold- 
münzen, von denen nur mehr geringe Mengen im Verkehr siud, ausser 
Kurs gesetzt werden. 


In unverändert starkem Masse äussern sich günstige Merk- 
male aus unserer Grossindustrie. Die Aktienkapital- 
Verdoppelung im Pulverkonzern — Verein Köln-Rottweiler Pulver- 
fabrik, Rheinis:h-westfälische Sprengstoff A.-G. und A.-G. Siegener 
Dynamitfabrik — von insgesamt 20,3 Millionen Mark ist naturgemäss 
die Folge der hochgespannt:n Kriegsrüstungstätigkeit, welche für alle 
Betriebe geraume Zeit auch nach Friedensbeginn anhalten wird. Von 
anderen Kapitalserhöhnngen sind erwähnenswert solche der Hahnschen 
Werke A.-G. Berlin, der Peipers & Co. A-G. für Walzenguss. Vor- 
bereitender Friedenstätigkeit dienen die Grün ſung von Industrie- 
unternehmunzen, wie die der Gebr. Grossmann A-G. in Brombach 
(Baden) mit 6 Millionen Mark und vor allem die fortgesetzte 
Interessenerweiterung unserer Grossreedereien durch 
Verquickung mit Industrie- und Bankwelt. 
Stinnes“ folgt die ebenso mächtige Parteibildung „Norddeutscher Lloyd- 
Krupp Essen“. Gewaltige Schiffsbauten, Hafenanlagen sind im Werden. 
Auch dieFlussschiffahrtsgesellschaften rüsten zu gleichem 
Behufe durch Mehrung des Schiffparkes, wie z. B. die Reederei Presser 
& Co. in Augliederung mit der Bavarialinie — dieselben unterhalten 
die Transportfahrten: 
Ein neues Schiff ist nach dem bayerischen Abgeordneten 
K. Wirkl. Rat Osel benannt. Durch Verzichtleistnng des preussischen 
Handelsministers auf selbständige Betätigung der fiskalischen Handels- 
gesellschaften, durch Ueberleitung der Hibernia-Gesellschaft in den 
ausschliesslichen Besitz des preussischen Staates sind nunmehr die 
besten Aussichten für die Erneuerung des rheinisch-west- 
fälischen Kohlensyndikates gegeben. Vom Zinkhüttenverband 
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Auf die Gruppe „Hapag 


Regensburg Bamberg — Mittelrhein — Holland., 
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liegen, nachdem dessen Produkte als Ersatzmetall auch für Heeres- 
zwecke gute Verwendung finden, die besten Berichte vor. Zeichen 
unserer Wirtschaftskraft sind der weitere Konkursrückgang 
im dritten Quartal um 445, also um mehr als die Hälfte gegenüber 
der gleichen Vorjahreszeit, der vorzügliche Abschluss der sächsischen 
Staatsbahnen und die zufriedenstellenden Halbjahrsergebnisse unserer 


Grossbankeu. Bei der Dresdener Bank hat der Geschäftskreis 
an Umfang erheblich zugenommen; die Gewinne sind höher als im 
Vorjahre. 

München. M. Weber. 


Die Verlagsanstalt vormals G. J. Manz, Bueh- und 
Kunstdruckerei A.-G. F verteilt für 1915/16 
aus dem Reingewinn von Mark 72,191 (i. V. Mark 68,321) 6% Dividende gegen 
5% i. V. „trotz der teilweise ungeheueren Preissteigerungen aller nötigen Materialien.“ 
Der Umsatz im Verlagsgeschätt hat slch bedeutend gebessert. M. W 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Ein gar lieblicher, idulliſcher Erdenwinkel, in dem die 
Sonne jahraus, jahrein nicht untergeht und Licht und Wärme fluten, 
liegt erhaben auf einſamer Höhe und winkt zufrieden lächelnd hinunter in 
das treibende Leben. „Die Bergſtadt“ nennt ſich dieſer ruhende Pol. Jeden 
Wanderer lädt ſie ein, zu raſten von lärmender Tagesarbeit, und nie 
bleibt er ohne labende Erauidung. Die Bergſtadt faßt noch viele Beſucher, 
und wer den Weg zu ihr noch nicht kennt, dem bietet der unſerer heutigen 
Nummer beiliegende Proſpekt den Wegweiſer. 


Aerztlich empfohlen gegen: 


Gicht Hexenschuss 
0 à Rheuma Nerven- und 
Ischias Kopfschmerzen 
Hunderte von Anerkennungen. Togal⸗Tablet⸗ 


ten find in allen Apotbeken erhältlich. Preis Mk. 1.40 und Mk. 3.50. 


Sinn a L0., — Bankgeschäft — 


München, Weinstrasse 6 
An- und Verkauf von n Pfandbriefen, Prioritäten, Aktien, Losen 
usw.; Konto-Korrent u. Scheck-Verkehr ; Coupons. Einlösung vor Verfall ohne Ab- 
zug; Handel in nicht notierten Werten. Serienlosen, ausländ. Geldsorten und 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 
toftieteraut München, Theatinerstr. 8. 


erstklassige Stahlwaren 
Nene Felüpreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


I Berlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. I 


Wir empfehlen folgende Neuerſcheinungen: 


Der italienische Irredentismus. „zen Gniitcben und 


ſeine Entwicklung vor⸗ 

nehmlich in Tirol. Von Univ.: Prof. u. Staatsarchivpdireftor 
Dr. Michael Meyr. Broſchiert Mk. 3.40. 

Eine febr wichtige Schrift, die man direkt als das „Standard: 

werk“ über die Irredentafrage bezeichnen kann. Bonner Zeitung. 


Die Wiedergeburt der deutſchen Familie nach dem 


Welthrie Von Univ.⸗Urof. Dr. Fr. Walter, München, 
g. Gebunden Mk. 2.50. 
Das Buch über Familienfreude und Familienglück, eine Wan- 
dew und Andachtsfibel für jedes deutſche Haus. 
il d worte Geſammelt aus den Evangelien von M. Domanig. 
He an 5 „Einfache Volks- und Feldausgabe Mk. 1.30, 
Leinenbd Mit Büttenpapier Mk. 2.80, Lede: einband Mk. 5.—. 
Ohne Beiwerk und Erklärung gegeben, geordnet nach ihrer Be 
ziehung zu des Menſchen Sehnſucht nach Glück und nach Liebe, bieten 
die Cbriſtusworte Alles, was Leib und Seele für Aufbau, Behauptung 
und Erlöſung brauchen. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Todes-Anzeige. 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen 


Fra 


ulein Bettina Ringseis 


kgl. bayer. Geheimrats- Tochter, 
die letzte ihrer Familie, 


nach längerem, mit echt christlicher Ergebung getragenem Leiden und wiederholtem Empfang der 
hl. Sterbsakramente im Alter von 83 Jahren heute früh 6 Uhr dahier zu sich in die himmlische Heimat abzurufen. 

Die Seele der edlen Entschlafenen, deren Leben den Werken der Frömmigkeit und Wohltätig- 
keit geweiht war, wird dem priesterlichen Gedenken beim hl. Messopfer und dem frommen Fürbittgebete 


der Bekannten empfohlen. 


Tutzing, am 3. Oktober 1916. 


beim Einkauf meiner 


Qualitäts- 


Zigarren 
Probesortiment von 300 St. 


rosse Ersparnis 


Ram 1117 g 
T) 


Felvordensbleche, grob u. retn 
Orden und Ordensbänder. 
Thüringer Jahnenfabrik 


C. 9. Arnold. Lebte sau 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die 5 von 
Werken jed. 8 Dissertationen, 
Festsohriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. u 


= Arippendarslellnngen = 


für Weihnachten, in Figurengrössen von 12, 19, 22, 30, 40, 50, 60, 
80 u. 100 cm, ferner kireh!. Statuen, Kreuswege eto. 
in jeder Grösse und Darstellung aus Holz, otta und Guss- 
masse fertigt und empfiehlt dem hochw. Klerus in grösster Auswahl 


F. X. Banzer, kuosianstat Würzburg 


gegenüber dem Priesterseminar. — Preisliste auf Wunsch. 
NB.! Krippenbestellenzen wegen des Krieges frühzeitig erbeten. 


=ORIGINAL-EXPRESS-DARRE= 
gesetzlich geschützt u. P. a. billigster und einfachster 


=ALLESTROCKNER = 


für lIandwirtsehaftliehe Produkte aller Art, wie 
Gemüse, Kartoffeln, Obst, Rüben und Rübenblätter mit Köpfen, Gras, 
Klee, Getreide, Samen, Küchenabfälle. 

Für jede beliebige '"Wärmequelle. 
Auftragseingang seit Anfang 1915: 500 agen mit über 
1500 Darrfeldern und einer Gesamtleistung von mehr als 125 000 

Zentner Rohmaterial in 24 Stunden. 
Kürzeste Lleferzeit. Beste Referenzen. 
Dr. Otto A Ludwigshafen a. Rhein. 
Vor Nachahmungen wird gewarnt. 


Frans Steffens, Zigar. 
rengrosshdlg., 5 
El virastrasse 9 


p: ret verfäufl. 


Das Missionsklosier der Benediktinerinnen. 


Die Beerdigung in der Gruft der Benediktinerinnen in Tutzing fand am Freitag, den 6. Oktober, früh %9 Uhr mit darauf- 
folgendem Gottesdienste in der dortigen Pfarrkirche statt. 


del rüdht. Erdbeer: 
a 100: ft groß fa eer 


pflanzen M. 1. 


= Ferſchweller Boflöchterndcherbrüt 


tr. K 125, 10d fd 


alet 4 14. Elsner, N 


Johannes ſtr. 4. Tägl. Nachdeſtell. 
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4 2.75, 8 Flaſchen M 7.50 frto. 
Alleindepot: G. Knoblauch, 
Freudenſtadt 11. 
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Ffarramtich 
|. am Main 
(Bayern) Biäzess Würzberg. 


s Grauen Haaren: 
gibt unter Garantie die Natur- 
farbe wieder 55 
Regenerator, Fl. — 
J. Gadebusch, Posen 0 1, INN. D/ I . 118 


Weinbergbesitsz in den besten Lagen von Bern 
Grössest Lager In Weiss- und Rotwein für Heeros- 
lieferungen auf Grund erster Empfehlunges. 


HENSSER 1916 


Der Schnellheft-Ordner, 


den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 
Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 


Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pig. 
10 leichte und 5 schwere Hensser als 
Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 


OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 
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Une WNZEFVEFEI 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
empfehlt natarreine und leichtversuckerte 


fass- und fiaschenweise. — Man verlange Preisliste. 


Franz Wehr, Berncastel 


Hoflieferant. — 5 1860. 
castel, 


Graach, Brauneberg. 
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Soeben erſchienen: 


Felöbriefe eines Gemeinen an feine Fran. 


Von Franz Jofeph Götz. Mit Umſchlag⸗-, Titel⸗ und 24 Text⸗Bildern nach 
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Das christliche Gewissen 


Zur Beleuchtung des Buches 


et les Alliés devant la Conscience chrétienne- 


Von Dr. Heinrich Schrörs 


Professor der katholischen Theologie an der Universität Bonn. 
Mk. 3.40; in Pappband Mk. 4.—. 


Mgr. Baudrillart hat seiner ersten Schmähschrift eine zweite folgen lassen 
Einer der 20 Kämpen des großangelegten Abwehrbuches »Deutsche Kultur. 
Katholizismus und Weltkriege (soeben erschien das 14.—16. Tausend; Mk. 5 —, 
geb. Mk. 6.50), Universitätsprofessor Dr. H. Schrörs, hat es übernommen, diesen 
zweiten Vorstoß allein aufzufangen. Er wendet sich vornehmlich gegen die beiden 
Hauptbeiträger des neuerlichen tranzösischen Angriffs: gegen den Bischof von 
Nizza und gegen Mgr. Batiffol. Schrörs' Kampf verbindet sich mit christlicher Liebe: 
Liegt der Gegner zu Boden, so neigt sich der Sieger zu bamherzigem Werke über ihn. 


Verlag von Herder zu Freiburg im Breisgau / Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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L' Allemagne 


Soeben erschienen. 


32 N TR 


Originalaufnahmen des Verfaſſers. Hübſch geheftet Mk. 1.40 (106 Seiten). 
== Schönftes Geſchenk auch an jeden Feldgrauen. 
Verlag der Akt.⸗Geſ. Badenia, Karlsruhe. Durch jede Buchhandlung 


zu beziehen. 
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Intern. Verlagsbuchh. „Messis“ 


Amsterdam (Holland). 


Ausländ. Sortiment: Ein- und Ausfuhr. 
Spezielle Adresse für das Anschaffen von niederl. 
amerik., engl., franz. inne und religiöser 

türe. 


Liefert deutsche Lektüre zu geringen Preisen, zwecks 
Massenverbreitung in Kriegslazaretten, Kantinen usw. 


Empflehlt für den Unterricht in der engl. Sprache: 


The Home Grammar, by Laura Whitehead. or: 
Helps and Rules tor Spelling, Parsing, Punctuation, 
and Analysis, for yung Boys and Girls preparing tor 
School. Preis Sh. 3/6, 


Granville Reading Book VI, 382 pp. Preis Sh. 1/6. 
Adopted by the London Educational committee, the 
Irish National Board of Education, and other School 
Authorities. 


Introduction to English History, by Mother 
Drane. O. S. D. Revised Edition, Preis Sh. 1/8. 


Für Lehrer und Lehranstalten praktisch u. wertvoll! 
Jede Buchhandlung nimmt Bestellungen entgegen! 


Wichtig fir Briefmarken-Sammier! 


Kaufe nur solche Briefmarken, die der Sammlung der Bonifatius- 
Vereine entstammen und deren Erlös der Bonifatiuskasse zugute 
kommt. Solche Briefmarken aller Länder sind preiswert bei mir 
erhältlich. 1 Kilo unausgesuchte Missionsmarken, echte Staats- 
marken, M.4.—. Porto extra. Mit Auswahlheften seltenster Brief- 
marken der Missionen stehe gerne zu Diensten. Ed. Knöppel, 
kathol. Adressen-Verlag und Briefmarken-Vertrieb der Missionen 
und Bonifattus-Verelne, Cassel (Hessen). 
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Free kostenlos durch Reinhardsuuelle, 
m. b. H. (Post Wildungen). 


Kalhol. Bürgerverein 


In Trler a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Olfizierskasines 
om seine anerkannt 


gepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


J. Pfeiffer’s 
religiöse Kunsi-, Bach- und 
Verlapshandiung (D. Halner) 


in München, 


Hoerzogspitalstr. 5 u. © 
empfehle ihr im 


tatuen, Kruzitixen, 


Kreuzwegen 
(In Ha ssmasse und 
in Ho oeschnitzt). 


Alle Devotionalien als: 

Rosenkränze, Medaillen, 
Sterbekreuze, Skapullere 
usw. Helligenbilder mit a. 
okue Rahmen. Andenken. 
bilder für Verstorbeue. 
Ale guten Bücher und Zeiischriiies. 
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Bilder aus der Champagne 
und von der Aisne 1916. 


Unser neues Album 


schrillleilung der Champagne-Kriegszeilung 
VIll. Reserve-Korps. 


[Für Onzarette und Krankenhäuier! 


Von unferer ſchönen, reichilluſtrierten Familienzeitſchrift 
„Die Katholiſche Welt“ iſt von den älteren Jahrgängen noch ein 
kleiner Vorrat vorhanden, den wir zu herabgeſetztenPreiſen abgeben. 

Wir offerteren : 

Die Jahrgänge 1906 u. 1907, gut gebunden à Mk. 4.50 

er z 1908 u. 1909, „ m a Mk. 4.75 

Diefe 4 Jahrgänge zuſammen Mk. 18.50 mit Porto. 

Die Jahrgänge 1911 u. 1912, gut gebunden å Mk. 5.— 

z = 1913 u. 1914, „ 2 à Mk. 5.5 0 

Dieſe 4 Jahrgänge zuſammen Mk. 20.— mit Porto. 

Der Kriegsjahrgang 1915, aut geb. wit. 6.50 mit Porto. 

Auch ältere Jahrgänge unſeres Kameruner Miſſtonskalenders 
(1900 — 1915) find noch vorhanden. Wir geben dieſelben ſoweit der 
Vorrat reicht, zum Preiſe von 25 Pfg. pro Stuck ab. Porto extra 


Kongregation der Vallottiner, Limburg a. d. Lahn 


Illuſtrierte Moriatsſchrift 
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XIII. Jabrgang. 


1 U. der Bahre König Ottos von Bayern. T 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 
Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, Se. Majeſtät den König | Weiſe von liberaler Seite aufgeworfen wurde, machte der Heraus- 


Otto, Unſeren innigſt geliebten Herrn Veiter, von ſchwerem 
Leiden zu erlöſen und in das ewige Leben abzurufen. Mit 
Wehmut ſtehen wir mit Unſerem ganzen Königlichen Hauſe an 
der Bahre des Dahingeſchiedenen. Sein unerwarteter Heimgang 
erneuert die Gefühle des Schmerzes, die Wir mit Unſerem König⸗ 
lichen Hauſe und Unſerem getreuen Volke ob des tieftraurigen 
Schickſals des hohen Verblichenen ſtets empfunden haben.“ 

Mit dieſen Worten gibt König et in einer vom 
geſamten Staatsminiſterium gegengezeichneten 5 Be; 
kanntmachung vom 12. Oktober 1916 dem bayeriſchen Volke 
Kunde vom Heimgange des Königs Otto und drückt zugleich 
die Gefühle aus, die dieſes Ereignis allüberall im Bayernlande 
und weit hinaus im Reiche und in den verbündeten und be⸗ 
freundeten Ländern wachgerufen hat. Der mitleidige Tod endigte 
am Abend des 11. Oktober im Schloſſe Fürſtenried bei München 
das körperliche Daſein eines Fürſten, deſſen geiſtiges Leben ſeit 
einem Menſchenalter bereits in die Nacht unheilbarer Krankheit 
verſunken war. Für ihn war der Tod die Erlöſung aus 
ſchwerſtem Siechtum, die Befreiung des Geiſtes aus den Feſſeln 
traurigſter Körperlichkeit, die Hinführung aus tiefſter irdiſcher 
Nacht und Trübnis in das Licht ewiger Klarheit und Reinheit. 
Der Vorhang ſank über dem letzten Akte des erſchütternden 
bayeriſchen Königsdramas, das vor 44 Jahren mit der geiſtigen 
Erkrankung eben dieſes Wittelsbacher Sproſſes einſetzte, in der 
Kataſtrophe des 13. Juni 1886 am Starnberger See feinen 
Höhepunkt erreichte und nun in dem ſtillen Sterben auf Fürſten⸗ 
ried feinen mild- verſöhnenden Abſchluß gefunden hat. 

Wehmut und Schmerz find die beherrſchenden Em⸗ 
1 beim Rückblick auf bieres Fürſtenleben, deffen Morgen- 
onne fo ſchön und glückverheißend ſtrahlte, um fon, noch ehe fie 
die Mittagshöhe erreicht, in undurchdringlichem Gewölk für immer 
zu verſchwinden. Als zweiter Sohn des Königs Maximilian II. 
und feiner Gemahlin Maria, Prinzeſſin von Preußen, am 
27. April 1848 geboren, machte der junge Prinz die Feldzüge 
1866 und 1870 im Hauptquartier des Prinzen Karl bzw. des 
Königs von Preußen mit. Schon in Frankreich, deutlicher dann 
im Jahre 1872 zeigten ſich die Spuren geiftiger Störung, welche 
die Abſchließung und ſtändige Pflege des Kranken in den 
Schlöſſern Ludwigsthal, Nymphenburg, Schleißheim und ſeit 
1878 in Fürſtenried notwendig machten. Als das tragiſche Ende 
ſeines Königlichen Bruders Ludwig II. ihn zur Krone berief, 
hatte die Krankheit ſchon ſolche Fortſchritte gemacht, daß der 
bedauernswerte König Otto kein Bewußtſein und Verſtändnis 
mehr für ſeine neue Würde hatte. 

Da die Krankheit des Königs ſich als unheilbar erwies, 
drängte das berechtigte Verlangen nach einer Konſolidation der 
Regierungsverhältniſfe, das während der Regentſchaft des Prinzen 
Luitpold in den Wünſchen des Regenten ſeine Grenzen und ſein 
Beſcheiden hatte finden müſſen, mit dem Ableben des letzteren 
nach Erfüllung. Die damaligen Vorgänge ſind noch in friſcher 
Erinnerung. Als die Frage der Annahme der Königskrone 
R den neuen Regenten fofort, nachdem Prinzregent Luitpold 
die Augen geſchloſſen hatte, in wenig taftvollgr und ſchicklicher 


eber der „Allg. Rundſchau“, Dr. Kauſen, ſofort eltend, daß die 
erwirklichung jenes Wunſches in allererſter Annie doch on 
von dem Willen deſſen abhänge, der berufen wäre, die Krone 
auf ſein Haupt zu ſetzen, und daß im weiteren für eine 
Initiative der olksvertretung der Wille der bürgerlichen Parteien 
des Landtages in einer jeden, auch den leiſeſten Zweifel aug- 
ſchließenden Einmütigkeit und Urſprünglichkeit zum Ausdruck 
kommen müßte. Daß dieſer Einmütigkeit grundſätzliche, aus dem 
Prinzip des Gottesgnadentums fließende Auffaſſungen und ver⸗ 
faſſungsrechtliche Bedenken gegenüberſtanden, zeigte ſich ſofort. 
Indeſſen wenn dadurch auch und gemäß dem ausdrücklichen 
Wunſche des Regenten, „daß zurzeit von irgendwelchen Map- 
nahmen zur Beendigung der Regentſchaft abgeſehen werden 
wolle“, die Entſcheidung hinausgeſchoben wurde, ſo dauerte 
die einmal in Fluß gekommene Bewegung, in welcher, wie 
die „A. R.“ ſchrieb, das „Sehnen der gewaltigen Mehrheit 
des Volkes“ zum Ausdrucke kam, fort in einer von Politikern, 
Staatsrechtlern und Moraliſten beftrittenen Diskuſſion, in welche 
auch die „Allg. Rundſchau“ wiederholt richtungweiſend eingriff, 
ſo (Nr. 3, 1913) mit der für alle weiteren Maßnahmen grund- 
legenden Forderung, „daß über den körperlichen und geiſtigen 
Geſundheitszuſtand des Königs Otto ein durch alle nur möglichen 
Kautelen ſichergeſtelltes Gutachten eines ad hoc zu beſtellenden 
außerordentlichen Sachverſtändigenkollegiums in die Wege geleitet 
werde“. Das glückliche Endergebnis der Entwicklung, die durch 
weitere Anregungen in der „A. R.“ im Laufe des Oktobers 
kräftige Impulſe erhielt, verkörperte ſich in der am 30. Oktober 
bzw. 4. November von den Kammern genehmigten Aenderung 
des Titels II S 21 der Verfaſſungsurkunde, auf Grund deren 
Prinzregent Ludwig die Regentſchaft für beendigt, den Thron 
als erledigt erklärte und von den ihm nach Gottes Gnade 
zukommenden königlichen Rechten als Ludwig III. Befitz ergriff, 
während dem kranken König Otto Titel und Ehrenrechte ver⸗ 
blieben — eine Löſung, die, wie der neue König bei der Eides- 
leiſtung auf die Verfaſſung mit Recht ſagen konnte, „dem Gedanken 
der Erbmonarchie, dem Geiſte der bayeriſchen Verfaſſung 
und dem Empfinden des Voltes in gleicher Weiſe entſpricht“. 
Dem Empfinden des Volkes: Wenn je in einer Periode 

der Geſchichte, ſo hat ſich in dieſen Zeiten die treue Anhäng- 
lichkeit des bayeriſchen Volkes an ſein angeſtammtes 
Herrſcherhaus bewährt, ſie war das helle Geſtirn, das in 
dunklen Nächten leuchtete. Und dieſe monarchiſche Gefinnung 
iſt zu feſt in den Herzen der überwältigenden Mehrheit der Be . 
völkerung verankert, als daß ſie im geringſten könnte erſchüttert 
werden durch Anwürfe grundſätzlicher Gegner der monarchiſchen 
Staatsordnung, die, wie die Haltung des Münchener ſozial⸗ 
demokratiſchen Blattes zeigt, ſelbſt angeſichts der Majeſtät des 
Todes nicht den ſchicklichen Ton zu finden wiſſen. In den 
Nachrufen der bürgerlichen Preſſe aller Parteirichtungen äußert 
ſich das uneingeſchränkte Bekenntnis zum monarchiſchen 
Gedankenz er ift in der Tat — trotz der „Münchener Poft” — 
das „geiſtig Fortwirkende“, das auch in Bayern eine 
große Zukunft haben wird, er ift der Grundakkord der Toten- 
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klage, des letzten Grußes, den das bayeriſche Volk ſeinem König 
Otto in die ſtille Gruft in der St. Michaels Hofkirche nachſandte. 
In der Stärkung des monarchiſchen Gedankens 
liegt der ideale Gewinn, den die nun abgeſchloſſene Periode 
ſchwerſter Heimſuchungen dem Bayernlande und feinem Königs- 
hauſe gebracht hat. 


Vertrauen! 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstages. 
Das deutſche Volk hatte erwartet, daß am 11. Oktober der 

Reichstag ein offenes Wort ſprechen würde über die Gründe 
für und wider einen uneingeſchränkten Unterſeebootkrieg. Eine 


ſolche Ausſprache hat ſich nicht ermöglichen laſſen. Vielmehr 
hat der Haushaltsausſchuß dem Reichstag einen Wunſch dahin 
kundgegeben, daß von einer Beſprechung des Unterſeebootkrieges 
im Plenum abzuſehen ſei, weil eine eingehende Behandlung der 
marinetechniſchen, militäriſchen, wirtſchaftlichen und politiſchen 
Angelegenheiten ohne eine Schädigung der vaterländiſchen Inter⸗ 
eſſen nicht möglich ſei, weil anderſeits aber ohne eine er- 
ſchöpfende Behandlung der Sache eine volle Aufklärung nicht 
erzielt werden könne. l 

Damit muß ſich nunmehr die Oeffentlichkeit abfinden. Es 
bleibt bei den Ausführungen des Kanzlers vom 28. September, 
der erklärt hat, daß jedes taugliche Mittel angewendet werde, 
das geeignet erſcheine, den Krieg abzukürzen. Demnach bleibt 
dem ganzen Volke nichts anderes übrig, als Vertrauen zu 

aben zu denen, in deren Hände in dieſen ſchweren 

tunden die Entſcheidung gelegt iſt. Alle Parteien 
des Reichstages waren ſich einig darüber, daß man in der 
gegeninärligen Lage nicht anders handeln könne, abgeſehen von 
en Konſervativen, die durch ihren Sprecher, den Grafen 
Weſtarp, erklären ließen, daß ſie die kräftige Einſetzung unſerer 
Unterfeeboote für dringend notwendig hielten, um uns dem 
Siege über England näher zu bringen. Es braucht nicht verhehlt 
zu werden, daß man diefe Behandlungsweiſe der Unterſeeboot ; 
frage nicht für eine glückliche halten kann. Aber in dieſem 
Augenblicke blieb gar keine Wahl. Wollte man die verſchiedenen 
Anſichten über die Notwendigkeit der Anwendung oder Zurüd. 
haltung der Unterſeeboote vor aller Oeffentlichkeit vortragen laſſen, 
ſo müßten dieſe Anſichten doch auch begründet werden. Und 
eine Einmütigkeit beſteht ja in dieſer Frage, wie der Berichterſtatter 
aus dem Haushaltsausſchuſſe mitteilte, im Reichstage nicht. 
Man hätte alſo mit militäriſchen, techniſchen, wirtſchaftlichen 
und politiſchen Motiven die ſich widerſtreitenden Anſichten 
begründen oder widerlegen müſſen. Das aber war eine Un⸗ 
möglichkeit, hätten wir nicht den Feinden das reichſte 
Material zum Kampf gegen uns in die Hand geben wollen. 
Ueber die Einzelheiten find die gewählten Vertreter des Volkes 
von der Regierung eingehend unterrichtet worden. Es muß ſich 
zeigen, ob das Volk zu ihnen ſo viel Vertrauen hat, 
um einzuſehen, daß der Ausſchluß der ſonſt im Intereſſe eines 
wahren Parlamentarismus unbedingt gebotenen Oeffentlichkeit 
in dieſem Falle notwendig war. 

Jedenfalls hat niemand außerhalb der Regierung und des 
Parlamentes die Möglichkeit, über die Frage des Unterjeeboot- 
krieges zu urteilen. Denn ihm ſind die techniſchen, militäriſchen, 
wirtſchaftlichen und politiſchen Materialien, die zu einem kühl 
abwägenden Urteil geboten ſind, nicht zur Hand, können ihm 
auch gar nicht in die Hand gegeben werden. Unbeſchadet aller 
Achtung an der politiſchen Weisheit und Urteilsfähigkeit vieler 
deutſcher Gelehrten, Publiziſten und Unternehmer muß man in 
der Frage des Unterſeebootkrieges jede Beeinfluſſung der öffent 
lichen Meinung zurückweiſen, die lediglich auf Gerede und Ge- 
rücht, auf Mitteilungen aus dritter und vierter Hand ſich ſtützt. 
Es ſollte ſich jeder hüten, das Vertrauen des Volkes zur 
Regierung und zum Parlament zu erſchüttern, der nicht 
unterrichtet iſt. Da kann auch die wünſchenswerte Aufhebung 
der Zenſur nicht helfen. Denn eine Beſprechung der angegebenen 
Einzelheiten in der Preſſe iſt im militäriſchen Intereſſe ebenſo— 
wenig zuläſſig, wie eine ſolche Erörterung im Plenum des 
Reichstages ſich als unmöglich herausgeſtellt hat. Es gibt eben 
Augenblicke und Einzelheiten in ſolch entſcheidungsſchweren 
Stunden, in denen auch die freiheitlichſte Demokratie der öffent. 
lichen Meinung enge Schranken auferlegen muß und dem Volke 
nur ſtillſchweigendes Vertrauen übrig bleibt. Das iſt ſchwer, 
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ſchwerer aber noch iſt die Verantwortung derer, die in ſolchen 
Augenblicken das Vertrauen des Volkes fordern. Sie tragen 
wahrlich nicht leicht daran. 

Noch von einer anderen Art von Vertrauen wurde am 
11. Oktober im Reichstag geredet, von dem Vertrauen, das die 
Regierung zum Volke haben müſſe. Dieſes Vertrauen 
wurde gefordert als Grundlage der verheißenen Neuorientierung. 
Es ift allerdings eine einfache und ganz ſelbſtverſtändliche Rech. 
nung: Wenn ein Volk ſich in der Lage, in der ſich jetzt das deutſche 
befindet, durchringt, wenn es ſeine Kraft erweiſt und den Willen 
zeigt, alles hinzugeben für ſeine Zukunft, dann iſt es ganz reif 
geworden, verdient Vertrauen, iſt wert, daß ihm ſein Geſchick 
in die eigene Hand gelegt wird. Verſprechungen allein 
tun es da nicht. Und wenn es dem Kanzler ernſt war mit 
feinem Worte am 28. September: Freie Bahn jedem Tüchtigen, 
jo muß fih das bald zeigen in der Behandlung der Kon 
feſſionen, ihrer Angehörigen und Einrichtungen im Reiche und 
in Preußen, in der Inangriffnahme von Reformen auf ver 
faſſungsrechtlichem Gebiete, die die Hinderniſſe, die dem zum 
Wohle des Ganzen ftrebenden Tüchtigen entgegenſtehen, hinweg. 
nehmen, die den Vorrechten von Klaſſen und Kaſten ein Ende 
machen. Die Forderungen, die in dieſer Beziehung vom Zentrum, 
vom Liberalismus und den Sozialdemokraten vorgetragen wurden, 
waren deutlich genug. 

Es ging durch die Sitzung des Reichstages vom 11. Oktober 
der Atemzug einer neuen Zeit. Deutſchland, deffen Geburts 
ſtunde geſchlagen hatte, als in den Freiheitskriegen die Ideen 
von Einheit und Freiheit verſtanden wurden, vollendet ſich in 
unſeren ſchweren Schickſalstagen in Einheit und Freiheit. Was 
Fichte und Görres gedacht, was Heinrich v. Kleit und Schenten- 
dorf geſungen, was Stein und Hardenberg und Scharnhorſt 
gebaut haben, das fol nun die Feuerprobe beſtehen. Die Geiſter 
jener Großen wurden gerufen von einzelnen Rednern am 11. Oktober 
und fie ſchweben ſichtbarlich über unſerem Volke. Man fürchte 
ſich nicht vor ihrem Geiſte, man fürchte nicht das Volk — man 
vertraue ihm! Es wird und muß ſich dieſes Vertrauens würdig 
erweiſen, wenn anders denn ihm eine Zukunft beſchieden ſein ſoll. 

Man mag verſchiedenſter Anſchauung ſein über das Maß 
der dem Volke zu gebenden Freiheit, über die Formen, in 
denen ſie in die Erſcheinung treten ſoll. Aber es iſt auf jeden 
Fall richtig, daß das deutſche Volk heute nicht für Eroberungen 
ſein Blut vergießt, ſondern nur für ſein Sein. für ſeine Freiheit. 
Dafür aber wird es bis zum letzten Tropfen Blut das Vaterland 
ſchirmen. Wer wird es um die damit verbundenen Hoffnungen 
betrügen wollen? Der Einwurf, daß die Neuorientierung während 
des Krieges nicht in Angriff genommen werden kann wegen der 
dann ausbrechenden parteipolitiſchen Kämpfe, gilt nicht. Denn 
kein politiſcher Kampf der Parteien kann ſo ungünſtig wirken, 
wie das Gefühl im Volke, daß man es nach dem Kriege doch 
nicht ſo ſtellen werde im Vaterlande, wie es verdient. Denn wir 
ſind Lich ein einzig Volk von Brüdern in Not und Gefahr. 
Der Wille zum Siege fließt nur aus dieſem Gedanken, nicht 
etwa allein aus dem Gedanken der Einheit. Denn dieſe kann 
heute nur auf dem einzigen Volke beruhen, nur darauf, daß 
jeder einzelne Bürger fühlt, daß er zum Volke organiſch wächſt, 
daß er ein an ſeiner Stelle unerſetzliches, demnach gleichberechtigtes 
Glied des Volkes iſt. Darum iſt die deutſche Einheit heute nicht etwa 
mehr nur eine völkiſche, ſondern vornehmlich eine ſoziale. Vertrauen 
kann ein ſolches Volk nur zu einer Regierung haben, die Vertrauen 


zu ihm, zu ſeiner Kraft, zu ſeinem Willen zum Ganzen hat. 


Nächtliche Weise. 


Jhr knüpft das Band und haltet stets 
In einem schimmernden Seidennei: 
Das ganze Sein gefangen. 

G Heimat, Sinnbild unsrer Kraft, 


Wir reiten durch die laue Nacht. 
Die stille Fackel hat entfacht 
Der Mond an allen Hängen. 

Hell glitzert der Trompete Rohr, 
Aus ihrem Munde steigt empor 
Ein silbern Reich von Klängen. 


Der ttrauten Heimat schönster Reiz, 
G Rebenflur, du Hügelkreuz 
Auf einsam prangender Heide, 
Du Waldin dem die Amselschlägt, 
Und was das Herz bewegtundträgt 
Und rührt zu Lust und Leide: 


Bis jeder Hauch vergangen! 


Es rinnt wie glühendes Melall 
vom Zauberton der Nachtigall 
Der Ruf in unsre Seelen: 


Willkommen, hoher Ehren Ziel, 
Es soll an uns nicht fehlen! 


Heribert Schneider. 


Du Stolz und Schild der Ritterschaft, 


Ha, Feindestrotz und Waffenspiel, 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die öffentlichen Verhandlungen im Reichstag haben 
inſofern nicht alle Erwartungen erfüllt, als die eingehende Be⸗ 
ſprechung der Tauchbootfrage unterblieben iſt. Im übrigen aber 
iſt die Sache recht erbaulich verlaufen. Die Neugierigen müſſen 
ſich ſchon abfinden mit der Beſchränkung, die der Reichstag ſich 
ſelbſt auferlegt hat; denn die war notwendig zum Wohle des 
kämpfenden Vaterlandes. 

Die gründlichen Beſprechungen im Ausſchuß, die alle 
Seiten der verwickelten Fragen beleuchteten, hatten freilich zu 
einer allgemeinen Einigung in der Sache ſelbſt nicht geführt, 
wohl aber zu der allgemeinen Erkenntnis, daß die einſchlägigen 
Einzelheiten vor den lauernden Ohren der Feinde nicht be- 
ſprochen werden dürfen. Der Ausſchuß beſchloß mit 24 gegen 
4 Stimmen, daß eine eingehende Beſprechung der marinetech. 
niſchen, militäriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkte ohne Schädigung der vaterländiſchen Intereſſen nicht 
möglich ſei, daß anderſeits ohne eine uneingeſchränkte Ver⸗ 
handlung der Sache eine volle Aufklärung nicht erreicht werden 
könne. Da zunächſt 4 Stimmen gegen 24 ſtanden, ſo war die 
Befürchtung aufgetaucht, daß Eiferer von links oder rechts doch 
über die Schnur ſchlagen und ein gefährliches Wortgefecht ent- 
feſſeln möchten. Doch Vernunft und Pflichtbewußtſein ſiegten. 
Man beſchränkte ſich auf die allgemeine Wahrung des alten Stand. 
punktes und ſo verlief die Beſprechung ohne Mißhelligkeit und 
gas ein ſchönes Bild der Eintracht und der Unterordnung von 

onderanſichten und Sonderwünſchen unter das Gemeinwohl. 

Dieſes Beiſpiel der Volksvertreter ſollten alle Bürger ſich 
zur Richtſchnur nehmen. Mag einer ſeine perſönliche Anſicht 
und Umſicht noch ſo hoch einſchätzen, er kann doch wahrlich 
nicht behaupten, daß er beffer informiert fei, als die Abgeord- 
neten, die zwei Wochen lang mit den amtlichen Fachmännern die 
ganze Angelegenheit nach allen Seiten hin durchgeſprochen haben, 
und zwar in vertraulichen Behandlungen, bei denen auch Dinge 
berüdfichtigt wurden, die überhaupt nicht in die Zeitungen oder 
in die ſonſtige Oeffentlichkeit gelangen. Wenn dieſe wirklich 
eingeweihten Männer ſich Schweigen und Zurückhaltung im Urteil 
auferlegen, dann kann und muß der vermeintlich Eingeweihte 
dieſelbe Selbſtbeſchränkung üben. Indem der Reichstag einmütig 
auf einen Eingriff von ſeiner Seite verzichtete, hat er der Reichs⸗ 
leitung ein Vertrauensvotum gegeben, das zwar nicht in der ſonſt 
üblichen Wortform gefaßt, aber tatſächlich bekundet iſt. 

Nun wollen gewiſſe Eiferer einen Kreideſtrich durch das 
Vertrauen ziehen: Der oberſten Heeresleitung wollen ſie ſich 
wohl anvertrauen, aber nicht dem Reichskanzler oder ſeinem 
Stellvertreter Helfferich. Es beruht das auf der vorgefaßten 
Meinung, daß die militäriſchen Führer den rückſichtsloſen Tauch⸗ 
bootkrieg durchführen würden, wenn nicht die politiſche Regierung 
dagegen Einſpruch erhoben hätte. So ſchiebt man die Beſchrän⸗ 
kung dieſes Waffengebrauchs vollſtändig auf den Reichskanzler. 
Es wird ſogar die Unterſcheidung aufgeſtellt, daß von den ge⸗ 
nannten 4 Geſichtspunkten nur die beiden erſten (die techniſchen und 
militäriſchen) für die Heeresleitung maßgebend ſeien, die beiden an- 
deren dagegen (die politiſchen und die wirtſchaftlichen) ausſchließlich 
in das Reſſort des Reichskanzlers fielen, ſo daß letzterer für deren 
Geltendmachung die ausſchließliche Verantwortung trage. All dieſe 
ausgeklügelten Grenzſtriche halten nicht ſtand in dem Raume, wo 
ſich hart die Sachen ſtoßen. Es greift immer das eine in das 
andere. Wenn die Heeresleitung die Wirkungen einer Maßnahme 
auf die Kampfhandlungen abwägen will, ſo muß ſie natürlich 
auch berüdfichtigen, welche politiſchen Verwicklungen, welche wirt⸗ 
ſchaftlichen Folgen das Vorgehen haben kann, denn das Auf- 
treten neuer Feinde und die Erſchwerung des wirtſchaftlichen 
Durchhaltens würden auf den Kriegsgang zurückwirken. Falſch 
und gefährlich iſt die Anſicht, daß die Heeresleitung und die 
politiſche Leitung zwei verſchiedene Kräfte und Richtungen dar- 
ſtellten, die ſich gegenſeitig die Wage zu halten ſtrebten in dem 
Wettbewerb ihrer Sonderanſichten und Sonderabſichten. Nein, 
ſie müſſen ihre Geiſteskräfte vereinigen und ihre Willenskräfte 
auf ein gemeinſames Ziel richten, das ſich bei der Abwägung aller 
Geſichtspunkte als das richtige erwieſen hat. Dabei ſetzt jeder der 
Männer, die zum Beirat des Kaiſers berufen ſind, Militärs und 
Ziviliſten, ſeine ganze Perſönlichkeit ein, ohne ſich darum zu 
kümmern, ob die Verantwortlichkeit ſtückweiſe auf eine andere 
Schulter geſchoben werden könnte. Wer zu Hindenburg 
Vertrauen hat, muß ſich folgerichtig auch zum Vertrauen auf 
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Herrn v. Bethmann Hollweg ermuntert fühlen, denn daran 
zweifelt doch niemand, daß der gegenwärtige Generalſtabschef 
Mannes genug ift, um ſofort ein Entweder —oder zu ſtellen, wenn 
ihm die politiſchen Geſchäftsführer ſein Konzept verderben wollten. 

Es wird auch darauf hingewieſen, daß gerade jetzt unſere 
Tauchboote eine gefteigerte, erfolgreiche Tätigkeit ausüben, ob- 
ſchon die bisherige Methode dieſes Vorgehens noch nicht ge 
ändert worden ift. Verſenkungen von Truppentransport⸗ 
dampfern im Mittelmeer, wirkſame Störung des Bannwaren⸗ 
verkehres im Eismeer, Vernichtung von zahlreichen engliſchen 
Schiffen an der amerikaniſchen Oſtküſte, — das folgt fih alles 
Schlag auf Schlag, erzeugt eine Panik unter den amerikaniſchen 
Lieferanten und Spekulanten, eine Beſtürzung in London, eine 
arge Verwirrung in dem feindlichen Zufuhrbetriebe und damit 
eine empfindliche Beeinträchtigung der feindlichen Wehrkraft, die 
auf die fortlaufende Zufuhr angewieſen iſt. Dieſe Tatſachen zeigen, 
daß unſere Tauchboote auch große Erfolge erringen können unter 
den obwaltenden Beſchränkungen ihrer Methode. Was die Rück. 
wirkung auf die Neutralen angeht, ſo hat England mit ſeiner Zu⸗ 
mutung, daß man den Tauchbooten die Küſten verſperren ſolle, 
in Nordamerika bisher kein Glück gehabt, und zwar wegen der 
treugewahrten Abmachung, die wir ſeinerzeit mit Wilſon getroffen 
hatten. Norwegen dagegen, das ſich immer mehr zu einem 
Polar: Portugal ausbildet, hat den Londonern den Gefallen getan, 
den Tauchbooten ſeine Landesgewäſſer zu verbieten. Das iſt 
ungerecht, da die Tauchboote von der Haager Konferenz als rich⸗ 
tige Kriegsſchiffe anerkannt worden find, und es ift eine Unfreund- 
lichkeit (höflich geſagt) gegen Deutſchland. Aber das Verbot iſt 
ungefährlich; denn unſere Tauchboote, die ſogar auf der anderen 
Seite des Arlantic ohne Stützpunkt tätig find, brauchen die 
norwegiſchen Häfen nicht. 

Der Reichstag hat dann zwei Tage der wichtigen Kar⸗ 
toffelfrage gewidmet. Die konnte ohne Gefahr öffentlich 
beſprochen werden. Auch hier zeigte die nähere Erörterung, daß 
die Dinge nicht ſo einfach liegen, wie mancher Raiſonneur glaubt. 
Mit dem glatten Verbot von Kartoffeln zu Brenn- oder utter- 
zwecken iſt nicht durchzukommen, da ſonſt wichtige militäriſche und 
Volksverſorgungszwecke geſchädigt würden. Die Ernte iſt nicht ſo 
reichlich, wie vielfach gehofft wurde; wir müſſen ſparſam ſein. Von 
weſentlicher Bedeutung iſt die Erklärung des Leiters des Er⸗ 
nährungsamtes, daß die Höchſtpreiſe unbedingt beſtehen bleiben, 
auf keinen Fall hinauf. oder heruntergeſetzt werden folen. Das 
wird hoffentlich die großen und kleinen Spekulanten zur Vernunft 
bringen und auch manchen Verdacht ausräumen. 

Zur Kriegslage iſt kurz zu berichten, daß das Schickſal 
Rumäniens ſeinen ſtetigen Fortgang nimmt und an den übrigen 
Fronten ſich unſere Macht nach wie vor unerſchütterlich zeigt. 
Die Vergewaltigung Griechenlands iſt bis zu der Beſchlag⸗ 
nahme der Flotte und der Eiſenbahnen fortgeſchritten, aber wir 
ſpähen vergebens nach dem reellen Vorteil, der unſeren Feinden 
aus dieſem Frevel entſproſſen ſoll. — Im engliſchen Parlamente 
hat der Premier Asquith eine Kriegs und Friedensrede gehalten 
in der üblichen fabelhaften Schönfärberei und auch über die 
Friedensbedingungen mit diplomatiſchen, vieldeutigen Wendungen 
geſprochen. Nachher erklärte Miniſter Lloyd George, daß er ſeine 
jüngſte freche Rede über die Zerſchmetterung Deutſchlands im 
Einverſtändnis mit der ganzen Regierung und allen Verbündeten 
gehalten habe. Daraus ſehen wir, daß der Kampf bis zum 
äußerſten noch in dem Willen der Engländer liegt. Wir müſſen 
alſo ihnen die Grenzen ihres Könnens noch klarer machen. (m.) 


Der Perſonenwechſel in den Nuntiaturen zu München 
und Wien wird fi in der nächſten Zeit vollziehen, da die 
beiden Pronuntien Kardinäle Frühwirth und Scapinelli 
an dem Ende November ſtattfindenden Konfiftorium teil⸗ 
nehmen und als Kurienkardinäle in Rom bleiben werden. Nach 
Wien kommt als Nuntius der bisherige Erzbiſchof von Vercelli, 
Monfignore Theodor Valfré di Bongo. Zum Nachfolger 
des Kardinals Frühwirth iſt, wie die „Bayr. Staatsztg.“ mitteilt, 
nach vorheriger Einholung des Agrements bei der bayeriſchen 
Regierung der derzeitige Nuntius in Brafilien, TitularErzbiſchof 
von Sardes, Monfignore Averſa, ernannt worden. Monſig⸗ 
nore Averſa gilt als einer der hervorragendſten Diplomaten 
des päpſtlichen Stuhles und war in ſeiner bisherigen diplomatiſchen 
Laufbahn unter anderem in Wien und Cuba tätig und beherrſcht 
die deutſche Sprache vollſtändig. Der neue Nuntius, der ſich 
des ganz beſonderen Vertrauens des Papſtes erfreut, darf, wie 
das amtliche Organ der bayeriſchen Regierung betont, in München 
der ſympathiſchſten und beſten Aufnahme ſicher ſein. 
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den Andenken des großen volltiſchen Führers 
Dr. Georg von Orterer f. 


Von Abg. Prälat Dr. von Pichler, Dompropſt in Paſſau. 


otenklage geht durch die bayeriſchen Lande — die aus allen 

Teilen des ganzen Landes zuſammengeſtrömte Menge von 
Leidtragenden, die nach vielen Tauſenden zählenden Scharen, 
welche beim Leichenbegängnis am 8. Oktober den öſtlichen 
Friedhof in München füllten, die tiefbewegten Worte, welche 
von hervorragenden Männern der verſchiedenſten Klaſſen am 
offenen Grabe geſprochen wurden, gaben lebendiges Zeugnis 
von dem großen Verluſte, den wir durch den Heimgang 
Sr. Exzellenz des Geheimrates Dr. Georg von Orterer 
erlitten haben. Auf ſeinem Grabſtein ſteht das Wort „Unver⸗ 
geßlich — unerſetzlich“. Das gilt nicht bloß für ſeine Familien⸗ 
angehörigen und ſeine nächſten perſönlichen Freunde, dies gilt 
für die ganze bayeriſche Volksvertretung, ſpeziell für feine Partei⸗ 
freunde in der bayeriſchen Zentrumspartei und Zentrumsfraktion. 
Mit ihm ift der letzte und befte der alten Veteranen dahin- 
gegangen, welche in den Zeiten ſchwerſter politiſcher und kirchen ⸗ 
politiſcher Kämpfe die Sache des katholiſchen Volkes mit Be⸗ 
geiſterung und aufopferungsvollſter Hingebung vertreten und 
von Erfolg zu Erfolg geführt haben. | 

Am 1. März 1883 als Abgeordneter für den Wahlkreis 
München 1 gewählt, wurde der damalige Studienlehrer Georg 
Orterer bei Eröffnung der Kammer am 6 April neben F eiherrn 
v. Soden, Joſeph Geiger und Aichbichler als Schriftführer be⸗ 
rufen; am 1. Oktober 1885 trat er an Stelle des zum Vize⸗ 
präſtdenten gewählten Abg. Ruppert in den Finanzausſchuß ein, 
am 17. Juni 1886 wurde er in den Ausſchuß zur Beratung 
der he n, im Sabre 1887 übernahm er im 
Finanzausſchuß das Referat über den Juſtizet it, 1893 wurde er 
zum Vorfigenden des Finanzausſchuſſes, 1899 zum Präſidenten 
der Kammer gewählt. 

Wie vorher im Münchener Gemeindekollegium und im 
oberbayeriſchen Landrat, ſo zog der junge Studienlehrer auch 
in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer durch ſeine ungewöhn⸗ 
lichen Kenntniſſe, durch ſeine überragende dialektiſche Gewandtheit 
und Schlagfertigkeit bald die allgemeine Aufmerkſamkeit bei 
Freund und Feind auf ſich. Im 8 galt ſeiner beruflichen 
Stellung entſprechend ſeine Haupttätigkeit den Fragen des 
Unterrichts und der Erziehung. Kultusminiſter Dr. von 
Knilling gab am Grabe dem warmen und aufrichtigen Dank 
Ausdruck, „den die Unterrichtsverwaltung dem Verewigten für 
ſeine vielſeitige und erfolgreiche Tätigkeit auf ihrem Gebiet 
ſchuldet. Während eines Zeitraums von mehr als 4 Jahrzenten 
hat der ausgezeichnete Schulmann ſeine großen Fähigkeiten, 
Kenntniſſe und Erfahrungen in den Dienſt des bayeriſchen 
Mittelſchulweſens geſtellt. Sein Wirken war geleitet von der 


richtigen Erkenntnis, daß unſere höheren Lehranſtalten wie unſere 


Schulen überhaupt ihre Aufgabe nicht in der Erteilung des 
vorgeſchriebenen Unterrichts erſchöpfen dürfen, ſondern daß ſie 
namentlich auch der Erziehung der heranwachſenden Jugend 
dienen ſollen.“ Selbſt ſein ſchärfſter politiſcher Gegner, Abg. 
Dr. Schauß, anerkannte bei der Kultusdebatte im Frübjahr 1892, 
daß auch er und ſeine Freunde „den Ausführungen Dr. Orterers 
über Schulangelegenheiten mit Vergnügen das Ohr leihen und 
manchen Geſichtspunkten gern und voll die Zuſtimmung erteilen 
können.“ So manches Wort, das er aus ſeiner Ueberzeugung 
und aus der Fülle feiner Erfahrungen über grundſätzliche 
Unterrichtsſragen und über techniſchen Unterrichisbetrieb geſprochen, 
dürfte unvergeſſen bleiben und als Richtſchnur dienen, auch für 
kommende Zeiten. Die Kuliusdebatte im Januar und Februar 
1884 fand ihn bereits unter den erſten Rednern des Zentrums. 
Sechzehnmal hat er damals zu dieſem Etat das Wort ergriffen 
und über eine Reihe von Fragen der Univerfitäten, Mittel- und 
Volksſchulen fich ausgeſprochen, beſonders ſcharf die Stellung 
feiner Freunde zur Simultanſchule betont, und ein Volksſchul⸗ 
geſetz verlangt. Auch bei allen ſpäteren Debatten über die 
Unterrichtsfragen hat er die chriſtlichen Grundſätze in Unterricht 
und Erziehung vertreten und deren konſequente Durchführung 
in allen Schulgattungen verlangt. Beſonders entſchieden iſt er 
für das humaniſtiſche Gymnaſium eingetreten, feine Worte 
wurden um ſo wärmer und nachdrucksvoller, je mehr dieſer 
Charakter ſich abzuſchwächen drohte. Er verlangte ernſtes, 
intenfives Studium, der immer größeren Häufung von Lehr⸗ 
gegenſtänden in den Schulen war er bitterer Feind. Am 24. April 


1900 verließ er, was ſelten geſchah, den Präſidentenſtuhl zu einer 
ſehr langen und bedeutſamen Rede zum Univerſitäts⸗Etat, wobei 
er namentlich die naturgemäß gegebenen Schranken der ala 
demiſchen Lehrfreiheit ſcharf umſchrieb: „Dem Volke muß die 
Religion erhalten bleiben, aber dem ganzen Volke, dem lehrenden 
und lernenden, in feinen höchſten und höheren wie in feinen 
niedrigen Schichten... Unſer ganzes Volk, feine ganze Er. 
ziehung und Bildung ſollen feſthalten an den alten, ehrwürdigen 
Grundlagen, an der Hochſchätzung wie der Autorität der welt. 
lichen Geſetze ſo auch der Autorität der Geſetze der Religion, 
denn, wenn wir diefe letzteren nicht anerkennen und ftüßen, fo 
ſtützen und ſchützen wir auch den Staat nicht“. (Sten. Bericht 
Band IV S. 123.) Am 28. April 1900 ſprach er nochmals zu 
den Gymnaſien, ebenſo 1902; ſeine letzte Rede als Abgeordneter 
hielt er am 1. Mai 1906 zu einem Antrag Dr. Heim, welcher 
eine Reform des geſamten Mittelſchulweſens auf mehr realiſtiſcher 
Grundlage herbeiführen wollte. 

Der umfaſſende Geiſt beſchränkte ſich nicht auf die Fragen 
ſeines beſonderen Beruſes. Seine erſte Kammerrede hielt Orterer 
am 14 Dez. 1833 zum Eiſenbahnetat, auch ſpäter hat er der 
Entwicklung und Sicherung der bayeriſchen Verkehrsanſtalten 
und der Fürſorge für das ganze Perſonal derſelben ſein Wort 
geliehen. Durch die umſtürzenden Kriegsereigniſſe iſt die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf die Donau⸗Waſſerſtraße geenit. Dr. v. Orterer 
hat ſchon am 16. Mai 1894 für die Schaffung eines Grop 
ſchiffahrtsweges zwiſchen Don au und Rhein ſich aus 
geſprochen. Er hat dringend gemahnt, daß Bayern den Anſchluß 
an die Entwicklung der großen Verkehrswege nicht verſäumen 
dürfe; „es ſcheint mir hohe Zeit zu ſein, daß das Land in 
Deutſchland, welches die natürliche Verbindung des Nordweſtens 
und Südoſtens darſtellt, daß dieſes Land in die Frage ernſtlich 
eintritt, ob und wie eine ſolche Waſſerſtraße geſchaffen werden 
kann“. (Band IV S. 226.) Das von ihm befürwortete Regierung? 
poſtulat für die Projektierung des Umbaues des Donau- Mair 
Kanals wurde abgelehnt, die große Mehrheit von rechts und 
Ina war damals dagegen. 

Dr. v. Orterer widmete immer eine beſondere Vorliebe der 
Landwirtſchaft. Lange bevor die Bauernbundsbewegung 
in Altvayern eingriff, lenkte er die Aufmerkſamkeit der Regierung 
auf die ſchweren und berechtigten Klagen der Landwirtſchaft. 
(Kammerrede vom 26. Okt. 191). Er wies hin auf die niedrigen 
Getreide und Viehpreiſe im Gegenſatz zu den hohen Lebensmittel 
preiſen in den Städten, er verlangte gerechtere Beſteuerung und 
ausreichenden Schutz für die Lmdwirtſchaft durch die Reichs 
geſetzgebung, verurteilte die damals eingeführten preußiſchen 
Staffeltarife für landwirtſchaftliche Produkte und forderte die 
zweijährige militär iſche Dienſtzeit zur Erhaltung der notwendigen 
landwirtſchaftlichen Arbeitskräfte. Im Intereſſe der Induſtrie⸗ 
arbeiter verlangte er (17. Dez. 1889) die Mitwirkung der bayer. 
Regierung zur Durchführung der vom Zentrum im Reichstag 
beantragten Arbeiterſchutzgeſetzgebung. 

Von 1884 - 1892 gehörte Dr. Orterer dem Reichstag an 
und zählte dabei zum engſten Kreis der intimen Freunde 
Windthorſts. Seinem ſcharfen Geiſte entgingen nicht die damals 
ſchon einſetzenden Beſtrebungen auf immer weitere Ausdehnung 
der Kompelenzen des Reiches und die daraus erwachſende Ge 
fährdung der Rechte und der Selbſtändigkeit der 
Bundesſtaaten. So ſehr er von der Bedeutung, von der 
Notwendigkeit der Einigung aller deutſchen Staaten im macht. 
vollen Gefüge des Reiches durchdrungen war, ebenſo lebhaft 
kämpfte er für die Erhaltung der Eigenart der verſchiedenen 
deutſchen Stämme und gegen eine nach ſeiner Meinung durchaus 
unheilvolle zu weit gehende Zentraliſterung. Auch im bayerischen 
Landtag ſprach er in dieſem Sinne wiederholt über das Ber: 
hältnis Bayerns zum Reich, über die dem bundesſtaatlichen 
Verhältnis entſprechende Regelung der Finanzfragen, über die 
Aufrechterhaltung und Sicherſtellung der bayeriſchen Reſervatrechte. 

An den kirchenpolitiſchen Kämpfen der 80er Jahre 
nahm Dr. Orterer den lebhafteſten Anteil. Im Vordergrunde 
ſtand damals neben anderem die Altkatholikenfrage und die ganze 
Stellung des Miniſteriums Lutz gegenüber der katholiſchen Kirche. 
Den Höhepunkt erreichten die jahrelang dauernden Kämpfe in 
der Landtagsſeſſion von 1889,90. Im Anſchluß an das Memo- 
randum der bayeriſchen Bilchdfe vom 29. April 1889 forderte 
ein Antrag Geiger eine entſprechende authentiſche Interpretation 
des 5 58 der II. Verfaſſungsbeilage und die Behandlung der 
Altkatholiken als eine von der katholiſchen Kirche geſchiedene 
Religionsgeſellſchaft. In der dreitägigen Redeſchlacht (6. bis 
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8. November 1889) ſchickten beide Parteien ihre bewährteſten 
Kämpfer vor. Vom Zentrum kamen Geiger, Hauck und Dr. Rittler, 
von den Liberalen Frhr. v. Lerchenfeld, Dr. Schauß und Frhr. 
v. Stauffenberg. Am Schluß der zweiten Sitzung nahm Dr. Orterer 
das Wort zu einer gründlichen Auseinanderſetzung mit den libe⸗ 
ralen Rednern. Hieb auf Hieb fiel gegen die niedrige Hetze, 
wie ſie damals in der liberalen Preſſe namentlich aus Anlaß 
des Münchener Katholikentages veranſtaltet worden war. Orterer 
verbreitete ſich über den unſeligen Konflikt in der bayeriſchen 
Verfaſſung, über die Ausdehnung des Kgl. Pla zets auf Glaubens- 
und Sittenlehren, Über die kirchenpolitiſche Stellung des Mini. 
ſteriums Lutz, angirangi vom Gutachten dieſes Miniſters über 
die 5 der Altkatholikenfrage vom Frühjahre 1871; 
unter größter Erregung des Hauſes erinnerte er daran, daß 
Lutz damals auch den Gedanken an die Gründung einer deutſchen 
Nationalkiiche ausgeſprochen und eines „ernſten Strebens und 
kräftiger Unterſtützung“ würdig erachtet habe. Am nächſten Tage 
verteidigte er ſeine Stellung nochmals gegen heftige Angriffe 
des Miniſters Lutz und des liberalen Abgeordneten Fiſcher⸗Augs⸗ 
burg, der ſtreitbare Kämpfer ſtand auf ſeiner höchſten Hohe. Die 
Altkatholikenfrage wurde wenige Monate darauf der Erledigung 
zugeführt, dem kirchenpolitiſchen Kampfe die größte Schärfe 
enommen. Wenige Tage ſpäter (am 13. November 1889) 
prach Kultusminiſter v. Lutz ſich für einen Zentrumsantrag 
auf Rückberufung der Redemptoriſten aus — es war ſein letztes 
Auftreten in der Abgeordnetenkammer. Während ſeiner Er⸗ 
krankung führte Miniſter Frhr. v. Crailsheim mit unleugbar 
großem Geſchick die Vertretung des Kultusminiſteriums. Im 
Finanzausſchuß hatte das Zentrum in Konſequenz feiner grund- 
ſätzlichen Stellungnahme eine Reihe von Forderungen im Kultus- 
etat, namentlich auf dem Gebiete der Kunſt, geſtrichen. Das 
führte zu den heftigſten Ausfällen in der liberalen Preſſe (allen 
voran die „Münchn. Neueſt. Nachr.“) bis zu den gröbſten perjön- 
lichen Beſchimpfungen. Die Folge war eine regelrechte Katzenmufik, 
welche dem Abgeordneten Orterer vor der Wohnung ſeiner 
Schwiegermutter in der Arnulfſtraße gebracht wurde. Gerne 
erzählte er ſpäter, wie er damals unter dem Schutze eines 
Poliziſten und zweier handfeſter Freunde glücklich nach Hauſe kam. 
Inzwiſchen waren Verhandlungen mit den Biſchöfen und 
mit Rom eingeleitet worden, die Alikatholikenfrage wurde durch 
den Miniſterialerlaß vom 15. März „befriedigend“ erledigt und 
infolgedeſſen auch der größere Teil der vorher aus „politiſchen 
Gründen“ geſtrichenen Regierunge forderungen im Kultusetat 
wieder genehmigt. Schwächere Nachklänge zu dieſen Konflikien 
ergaben fih noch bei den Kultusdebatten von 1890 und 1892. 
Dieſe kirchenpolitiſchen Kämpfe wurden dem Zentrum dadurch 
weſentlich erſchwert, daß ein paar Mitglieder im ſtillen mit Miniſter 
v. Lutz zuſammen gegen die Frakiion arbeiteten. Es wurde der 
Verſuch unternommen, die römiſche Kurie gegen die Zentrums. 
fraktion einzunehmen. Dr. Rittler reiſte nach Rom, um vom 
Papſt die Beſtätigung der „vollkommenen Befriedigung“ mit den 
kirchenpolitiſchen Verhältniſſen in Bayern zu erholen. Orterer 
hatte durch einen Freund davon erfahren und traf die notwendigen 
Vorkehrungen. Dr. Rittler wurde vom Papſt aufs freundlichſte 
empfangen, der ebenſo gelehrte als kluge Leo XIII. unterhielt 
ſich mit ihm ſehr eingehend über das Studium des hl. Thomas 
von Aquin, ohne das geringſte Abweichen von dieſem für den 
bayeriſchen Lyzealprofeſſor unter den gegebenen Umſtänden ge⸗ 
wiß ſehr intereſſanten Thema möglich zu machen. Orterer hat 
ſpäter oft mit Vergnügen davon erzählt. 
| In feiner ganzen parlamentariſchen Tätigkeit zeigte Dr. von 
Orterer den weitſchauenden politiſchen Scharfblick und bei un⸗ 
verrückbarer Hochhaltung der als richtig erkannten Grundſätze 
eine nüchterne Würdigung der gegebenen realen Verhältniſſe, 
welche ihm die hohe Achtung und Anerkennung von allen Seiten 
ſicherte. Die Nachrufe in den Organen aller politiſchen Parteien 
und die Worte ihrer Vertreter an ſeinem Grabe haben dies offen 
bekannt. Auch bei ſeinem König ſtand er in hohen Ehren. 
Wohl unerreicht war Dr. von Orterer in feiner Gejchäfts- 
führung als Präſident der Abgeordnetenkammer. 
Seine genaue Kenntnis der Geſchäftsordnung und Praxis des 
Hauſes, feine überlegene Ruhe und Gewandtheit ließen ihn auch 
in den ſchwierigſten Situationen immer einen glücklichen Aus: 
weg finden. Einen köſtlichen Genuß boten ſeine Anſprachen bei 
feſtlichen Gelegenheiten und beſonderen Gedenktagen. Da bewies 
er ſich ganz und voll als den Meiſter, der es verſtand, die 
wärmſten Gefühle begeiſternd in aller Herzen zu weden und 
geiſtreiche Gedanken in vollendetſter Form zum Ausdruck zu 
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bringen. Wie herrlich klangen ſeine Worte im November 1913 
nach glücklicher Löſung der Königsfrage, unvergeßlich iſt die 
von hoher patriotiſcher Begeiſterung getragene chlußrede am 
2. Auguſt 1914 bei Ausbruch des ieges, noch klingen in 
unſeren Herzen die warmen Worte nach, in denen er ſich am 
Schluß der Sitzung vom 12. Juli dieſes Jahres von den Mit- 
gliedern der Kammer verabſchiedet und ſeinen Dank ausge⸗ 
ſprochen hat für alle Güte und Freundſchaft. Sein „Lebewohl“ 
hat leider für immer gegolten. 

Die Zentrumsfraktion verehrte und ſchätzte Herrn 
von Orterer nicht bloß als vortrefflichen Präfidenten, fie hörte 
jederzeit gerne ſeinen Rat, der trotz mancher Meinungsverſchieden⸗ 
heiten faſt immer ausſchlaggebend für die Stellungnahme in 
ſchwierigen Fragen war. An ſeſtlichen Veranſtaltungen der 
Fraktion nahm er mit beſonderer Freude Anteil und es war 
immer ein Vergnügen, ſeine mit geiſtreicher Laune gewürzten 
Anſprachen zu hören, in welchen ſchöne Erinnerungen aus alter 
Zeit wiederklangen und niemals die eindrudvolle Mahnung zum 
Hochhalten der bewährten Grundſätze und zur fleißigen Zu⸗ 
ſammenarbeit für das Vaterland fehlte. „Unſer liebes Bayern- 
volk!“ — Wie oft haben wir dieſe Worte von ihm gehört. Und 
unſer gutes Volk wußte auch, daß die ganze Liebe ſeines großen 
Herzens ihm gehörte, es lohnte dieſe treue Liebe mit einer Ver⸗ 
ehrung und Popularität, wie ſie ſelten einem Manne zuteil wird. 

In der Erinnerung an Dr. von Orterer dürfen wir die 
beiden Freunde nicht unerwähnt laſſen, mit welchen ihn von 
Beginn ſeiner politiſchen Laufbahn an die treueſte Herzens⸗ 

emeinſchaft verband. Daller, Geiger und Orterer — in 
rbeit und Erholung waren ſie unzertrennlich. Orterer fand 
bei dieſen edlen Männern eine wohltuende Ergänzung ſeiner 
reichen Geiſtes⸗ und Herzensgaben, kein wichtiger Schritt wurde 
ohne den erfahrenen Rat der zwei älteren Freunde unter⸗ 
nommen; er litt ſchwer bei ihrem Verluſt und oft konnte man 
die Klage hören: Es iſt einſam um mich geworden. 

Ich darf dieſe kurze Erinnerung an die parlamentariſche 
Tätigkeit des verſtorbenen Freundes ſchließen mit dem Hinweis 
auf eine bezeichnende Epiſode im bayeriſchen Landtag im März 
1894. Abg. Fihr. von Stauffenberg hatte am 2. März in einer 
großangelegten Rede einen Rückblick auf die Entwicklung des 
Kulturkampfes gegeben und dabei auf eine „der merkwürdigſten 
Erſcheinungen der neueren Zeitgeſchichte“ hingewieſen, daß die 
Triumphe der Kirche in dieſem Kampfe auf dem parlamens 
tariſchen Wege erfochten worden ſind. Er hat beigefügt: „Es 
iſt ganz unzweifelhaft, daß es zunächſt die parlamentariſche Stellung 
des Zentrums war, welche dieſe Wendung hervorgeruſen hat, 
und ſie würde dieſe Wendung nicht haben hervorbringen können, 
wenn ſie nicht eine ſehr ſtarke geweſen wäre, eine äußerlich ſehr 
ſtarke und eine innerlich ſehr ſtarke, was ich ganz rüdhaltelos 
anerkenne, durch gemeinſame feſte Ueberzeugung und durch eine 
unentwegte Verfolgung beſtimmter Ziele. Das iſt eine hiſtoriſche 
Erfahrung, die ja ganz neu iſt und die ihre Wirkung für die 
Zukunft notwendig haben muß.“ (Sten. Bericht Bd. III S. 44). 
Dr. Orterer hat am nächſten Tage in ſeiner Erwiderung dieſe 
Anerkennung aus dem Munde eines der geiſtreichſten Gegner, 
welche das Zentrum im bayeriſchen Landtag hatte, mit Dank 
aufgenommen und beigefügt: „Herr v. Stauffenberg hat meines 
Erachtens recht beherzigenswerte Worte geſagt. Er hat darauf 
hingewieſen, wie es ein Unikum in der bisherigen Entwicklung 
der Löſung der Frage des Verhältniſſes von Kirche und Staat 
ſei, daß in den Parlamenten dieſe große Frage gelöſt worden 
ſei, und hat dann Worte des Lobes über das Zentrum im Reiche 
geſprochen, die ich hier akzeptiere, dankend akzeptiere, doppelt 
dankbar, weil ſie aus ſeinem Munde kamen. Er iſt mir vor⸗ 
gekommen, wie Bileam: zu fluchen war er berufen und geſegnet 
hat er. Geſegnet hat er das Wirken der Zentrumspartei und 
zwar reichlich geſegnet. Meine Herren! Das Parlament hat 
dieſe Frage gelöſt in Deutſchland, und nur die große politiſche 
Partei des Zentrums in unentwegter Vereinigung 
mit der großen Mehrheit des katholiſchen Volkes 
allein iſt imſtande geweſen, einen ſolchen Kampf 
zu führen, und nur da, wo eine ſtarke, zielbewußte 
katholiſche Partei das Volk vertritt, nur da werden 
auch die Rechte und die Freiheit der Kirche dem Deſpo— 
tismus verſchiedener Richtungen gegenüber unentwegt 
und unverhohlen vertreten immerdar. Schauen Sie 
hin nach Frankreich, nach Italien, ſchauen Sie den Kampf in 
Ungarn an: Eine nicht löbliche Entwöhnung des Volkes von 
der zielbewußten Beſchäftigung mit kirchlichen und kirchen. 
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politiſchen Fragen, wie fie in Ungarn beliebt worden ift durch 
Verhältniſſe, die ich hier nicht weiter erörtern will, hat es dahin 
gebracht, daß im ungariſchen Parlament jetzt eine religiös⸗ 
politiſche Frage erſter Reihe eine Abwicklung nimmt, die, wenn 
ein Zentrum vorhanden wäre, unverſtändlich wäre. (Sehr richtig! 
rechts). Meine Herren! Der Herr Abg. von Stauffenberg hat 
die Gründe richtig bezeichnet, aus denen der Triumph des Zen⸗ 
trums hervorgegangen iſt. Er ſagte, es ſei nicht die äußere, aber 
die innere Stärke der Partei glänzend hervorgetreten in den 
Erfolgen und der Triumph ſei errungen worden durch die ge⸗ 
meinſame feſte Ueberzeugung und im unentwegten Betonen 
ihrer Grundſätze“. (Stenogr. Bericht Bd. III S. 79). 

Möge die Partei und die Fraktion dieſer Worte des „großen 
Führers und Hüters ihrer Tradition aus großer Zeit“ ſtets 
eingedenk bleiben und immer arbeiten nach ſeiner Mahnung 
„treu und einig in ihren Grundſätzen“. 
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Die Grundlagen des Weltfriedens. 


Von k. k. Univerfitäts⸗Profeſſor Dr. Johann Ude, Graz. 


G enn wir unterſuchen wollen, wie der Grund zum Weltfrieden 
gelegt werden kann, ſo müſſen wir die Urſachen des Welt⸗ 
krieges kennen lernen. Denn der Weltfriede kann nur zuſtande 
kommen, wenn die Urſachen weggeräumt werden, die naturnot- 
wendig zum Weltkrieg führen mußten. Haben wir erſt dieſe 
Urſachen kennen gelernt, ſo können wir zuſehen, welche Aufgaben 
ſich für uns und für das Zuſtandekommen des Weltfriedens ergeben. 

Aus dem Zuſammenleben der Staaten, aus der Art und 
Weiſe des ſozialen Verkehres ergibt ſich jene Spannung und jene 
Störung des Gleichgewichtes, die zum Kriege führt. Im Herzen, 
in der Geſinnung, im Denken und Wollen der einzelnen Staats- 
untertanen wird unter Umſtänden jene Atmoſphäre geſchaffen, 
aus der der Krieg geboren wird. Doch nicht die geiſtigen, 
wahren Kulturgüter find es, die den Krieg zur Folge haben, 
ſondern das Streben nach materiellen Gütern in un- 
gerechter Weiſe bringt den Krieg mit ſich. 

Jeder Menſch hat ein Anrecht auf jene materiellen Güter, 
die er braucht, aber er foll fie erſtreben in einer dem Sitten 
geſetz entſprechenden Weiſe. Der Egoismus durch Er⸗ 
füllung des im Menſchen einmal wohnenden Strebens nach 
materiellen Gütern hat nur inſofern Berechtigung, als das leib- 
liche Leben des Menſchen in Betracht kommt, und ſoll nur in 
dem Ausmaße geſchehen, als dadurch das geiſtige Leben nicht 
Schaden leidet; darum muß es geſchehen im Rahmen des Sitten⸗ 
geſetzes. Die materiellen, finnlichen Güter, die ich mir aneigne 
und genieße, muß ich naturnotwendig zerſtören und ſo dem 
Gebrauch anderer entziehen, was, wie leicht einzuſehen, zu 
Intereſſenkonflikten führen kann. Im Erſtreben dieſer materiellen 
Güter ſoll jede Schädigung des Nebenmenſchen ausgeſchloſſen 
werden. Damit das geſchieht, muß Gerechtigkeit und Liebe 
den Ausgleich treffen. Ganz anders aber verhält es ſich mit den 
rein geiſtigen, wahren Kulturgütern, mit der Wahrheit, Güte 
und Vollkommenheit. Wer dieſe beſitzt, entzieht ſie nicht andern, 
ſondern kann ſie noch andern mitteilen, ohne ſelbſt etwas davon 
zu verlieren. Ja durch gegenſeitige Mitteilung auf Grundlage 
perſönlicher Aneignung wird die Wahrheit, die Güte und die 
Vollkommenheit vermehrt, wird das wahre Wohl, das wahre 
Glück der Geſamtheit gefördert. 

Wenn alſo Krieg ausbricht, ſo kann er nur ausbrechen, 
weil materielle Genußgüter in einſeitiger, unver» 
nünftiger, unſittlicher Weiſe geſchaffen, bzw. erſtrebt 
werden, und weil von den verantwortlichen Männern und 
Frauen — und das iſt bis zu einem gewiſſen Grad das geſamte 
Volk, in erſter Linie natürlich ſind es die Regierungen — nicht 
das Notwendige vorgekehrt und getan wurde, um das Dies- 
ſeitsſtreben nach materiellen Gütern in den gebührenden Schranken 
zu erhalten. Wenn der Egoismus auf Koften des Altruismus 
überſpannt wird, wenn Eingriffe oder Uebergriffe in die mate— 
rielle Sphäre des Nachbars geſchehen, ſo iſt die Gefahr des 
Krieges gegeben. Dieſes einſeitige Diesſeitsſtreben aber iſt die 
Folge der unrichtigen Einwertung der Welt und ihrer Genuß— 
güter, iſt die Folge der Nichtbefolgung des Sittengeſetzes in 
letzter Linie. Nur das richtige Denken und das nach dieſem 
richtigen Denken erfolgte Wollen, das iſt das am göttlichen 
Denken und Wollen orientierte menſchliche Denken 
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und Wollen, geht nicht fehl, ſondern wertet alles nach den 
unverrückbaren Ewigkeitswerten ein und gewährleiſtet jenen 
harmoniſchen Ablauf menſchlichen Tuns und Laſſens, das einen 
Krieg von vornherein ausſchließt. Denn die Welt wird in 
dieſem Falle angeſehen als eingegliedert in den großen Gottes. 
plan. Egoismus und Altruismus finden bei einem von richtigem 
Denken und Wollen geleiteten Glücksſtreben den harmoniſchen 
Ausgleich. Kurz und gut: Ebenmäßige Durchdringung 
des privaten und öffentlichen Lebens durch die 
Forderungen des Sittengeſetzes garantiert ein friedliches 
Zuſammenleben der Menſchen, der Völker und Staaten und 
einen richtigen Aufbau und Ausbau und eine organiſche Weiter. 
entwicklung der Menſchheit auf Grundlage ſozialer Verantwort⸗ 
lichkeit und gegenſeitiger Förderung berechtigten Genießens, wie 
es dem Menſchen als ſinnlich⸗geiſtigem, vernünftigem, freiem und 
daher ſittlichem Weſen geziemt. In die Erſtrebung des höchſten 
Zieles muß das Staatsintereſſe eingeordnet, ihm, ſtets unter- 
geordnet ſein und bleiben. Individuell Perſönliches und Soziales 
fol und kann eine widerſpruchsloſe Syntheſe eingehen, wenn 
Materielles und Geiſtiges, wenn Kauſal⸗Mechaniſches und Gitt- 
liches richtig eingewertet wird. Alſo nur dort, wo das zehnfache 
„du ſollſt“, „du ſollſt nicht!“ im Leben des einzelnen und im 
Leben der Völker voll und rückhaltlos angenommen und praktiſch 
durchgeführt wird, iſt die Bürgſchaft geſchaffen, gegebenenfalls 
aus der Unvollkommenheit menſchlichen Tuns und Laſſens ſich 
ergebende Intereſſenſtörungen ohne blutige Intervention zu 
beseitigen. 

Die Welt nun im Sinne von unſittlichem Gebrauch der 
materiellen Genußgüter hat Chriſtus im Auge, wenn er durch 
den Mund ſeines Apoſtels uns warnt: „Habt nicht lieb die 
Welt, noch was in der Welt iſt. Wenn jemand die Welt liebt, 
ſo iſt nicht die Liebe des Vaters in ihm. Denn alles, was in 
der Welt ift, das ift die Begierlichkeit des Fleiſches, die Begier⸗ 
lichkeit der Augen und die Hoffart des Lebens, was nicht vom 
Vater, ſondern von der Welt ift” (I. Joh. 15—16). Das Geld 
alſo, die Augenluſt und Fleiſchesluſt und das ungeordnete Streben 
nach Macht in Verbindung mit dem überſpannten Nationalismus 
auf Koſten der Wahrheit und Gerechtigkeit und Liebe, mit einem 
Wort: die Genußſucht, iſt die Wurzel der Störungen des 
Gleichgewichtes, die zum Kriege führen. 

Geldverdienen um jeden Preis iſt in erſchreckendem Maße 
das Streben der Menſchen geworden. Sittenloſigkeit und Scham: 
lofigkeit fördernde, Geſundheit und Moral gefährdende Dinge 
werden hergeſtellt. Die Genußſklaverei der Menſchheit führt zu 
1 klaverei. So opfert das Volk Oeſterreichs und Deutſchlands 

. dem Alkohol jährlich rund 6 Milliarden Kr. Die Alkohol 
genußſklaverei führt aber vielfach wieder zur Fleiſchesluſt. Augen 
luſt und Fleiſchesluſt find vergeſchwiſtert. Ich verweiſe vor allem 
auf den ſchamloſen Bordellbetrieb, auf das Animierkneipenunweſen 
und auf die Herſtellung jener ſog. Schutzmittel, durch welche die 
Proſtitution und der Neomalthufianismus in geradzu erfchreden- 
der Weiſe gefördert wurden. Oeſterreich⸗ Ungarns Völker geben 
für dieſe ſchamloſen Waren jährlich nicht weniger als 54 Mill. Kr. 
aus, Deutſchland verhältnismäßig noch mehr. Und aus dem 
Tabak zieht der Staat in Oeſterreich⸗ Ungarn z. B. jährlich rund 
330 Mill. Kr. für ſeinen Staatsſäckel. Denken wir dann an das 
Kapital, welches an der Erzeugung überflüſſiger Modewaren und 
Luxus gegenſtände beteiligt ift. Denken wir daran, daß das in 
duſtrielle Kapital die Menſchen vielfach vom Lande weglockt und aus 
jenen, die einſt auf ihrer eigenen Scholle hauſten, das Proletariat, 
das vielfach mit einem Einkommen unter dem Exiſtenzminimum 
leben muß, vergrößert, während der Boden in den Händen weniger 
zuſammengezogen wird. Wenn ſolche Verhältniſſe die Anklage 
begründen, daß das Kapital von heute vielfach ſeine ſoziale Pflicht 
nicht tut, ſo ſei aber eigens betont, daß das Kapital als ſolches 
gar wohl geeignet iſt, bei richtiger Verwaltung ſozial großartig 
zu wirken. Das ſogenannte mammoniſtiſche Kapital, der Mammo⸗ 
nismus, das unſoziale Anſammeln von Geld und Beſtitz, ift 
das Grundübel unſerer Zeit; nicht das Geld, nicht die Millionen 
und Milliarden an und für ſich machen den Mammoniſten, ſondern 
die Geſinnung. Auch im kleinen gibt es ja Mammoniſten, wie 
es der Lebensmittelwucher in der heutigen Zeit beweiſt. 

Der mammoniſtiſche Geiſt, der in ſämtlichen Kulturſtaaten 
ſich breit macht, beherrſcht die einzelnen Menſchen und beherrſcht 
durch die ſozialen Verbände die Völker und Staaten, erzeugt 
Mißtrauen, Haß und Neid und ſpaltet die Menſchheit in feind- 
liche Lager. Der Mammonismus ſucht überall neue Abſatz⸗ 
gebiete, neue Erwerbsmöglichkeiten um jeden Preis; er verdrängt 
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andere und raubt ihnen oft die Exiſtenzmöglichkeit. Weil die 
Völker und Staaten einander mißtrauen und Beeinträchtigung 
ihrer materiellen Intereſſen durch gegenſeitige Uebergriffe fürchten 
— ſie wollen ja alle eine fortwährende Potenzierung materieller 
Güter, um das irdiſche Genießen zu befriedigen, bzw. ins Un⸗ 
gemeſſene zu ſteigern, und ſo kommt es zu Intereſſenkonflikten —, 
wird die Technik in den Dienſt der Abwehr und des Angriffes 
geſtellt. Die Millionenheere unſerer Zeit ſind eine Notwendigkeit, 
weil der Mammonismus der Staaten eine drohende Gefahr des 
friedlichen Nebeneinanderwohnens der Völker iſt. Erſt wenn der 
wirtſchaftliche Gegner niedergeworfen iſt, glaubt der andere ruhig 
beſitzen und genießen zu können. Ja das mammoniſtiſche Kapital 
zieht ſelbſt wieder aus dem Maſſenmord neue Rieſengewinne und 
hat ſo ein Intereſſe an der Verlängerung des Krieges. 

Nach der Schätzung des Herrn Benedikt in der Wiener 
„Neuen Freien Preſſe“ vom 1. Januar 1916 haben die nächſten 
Kriegsnotwendigkeiten ſämtlicher kriegführenden Staaten bis Ende 
Dezember 1915, alfo in nicht ganz 1½ Jahren, rund 160 Mil- 
liarden Kronen, alſo jeden Tag rund 300 Millionen Kronen 
verſchlungen. Daß jedoch mit all dieſem Aufwand der Welt- 
friede nähergebracht worden fei, daran dürfte nach unſerer bis- 
herigen Auseinanderſetzung wohl niemand glauben. Während 
aber durch Jahrzehnte Rieſenaufwände für Waffenrüſtung ge⸗ 
macht wurden, haben ſämtliche kriegführende Staaten für die 
höchſten, wahren Güter der Menſchheit, für Religion, Kultus, 
ſoziale Organiſation jährlich kaum rund 5 Milliarden Kronen 
F eine Tatſache, die für ſich lauter ſpricht als alle 

orte. 

Dieſes Mißverhältnis zwiſchen den Ausgaben für Rüſtungs⸗ 
zwecke und ſolchen für die religiösſittliche Höherhebung der Völker 
und Staaten iſt der beſte Beweis für meinen Satz, daß das ein- 
ſeitige, mammoniſtiſche Diesſeitsſtreben, das Auf- 
gehen im Genuß, die tiefſte Urſache des Weltkrieges ſei. Es 
läßt dem Menſchen keine genügende Zeit für die höchſten Fragen 
der Erziehung, der Religion, der beruflichen Organiſation, es 
lähmt in Millionen von Menſchen, namentlich in der Jugend, 
der Zukunft aller Staaten, die Tatkraft und raubt die Luſt an 
höheren idealeren Gütern. Kraſſer Egoismus, der nur ſein Ich 
kennt, den wahren Gott aber und ſein heiliges Sittengeſetz 
ausſchaltet, alſo Augenluſt, Fleiſchesluſt und Hoffart des Lebens, 
mit einem Wort: Genußſucht it des Weltkrieges Ur- 
ſache, wie die Tatſachen beweiſen. 

Jeder einzelne, jedes Volk trägt alſo mehr oder weniger 
Mitſchuld am Weltkrieg. Denn die ſogenannten Kulturſtaaten 
leben nicht nach den ſtrengen Forderungen des Sittengeſetzes 
und haben ſo jene Weltlage geſchaffen, aus welcher der Welt⸗ 
krieg hervorgegangen iſt. Die Kulturſtaaten ſind abgefallen vom 
rohen Gebot der Liebe: „Du ſollſt den Herrn deinen Gott lieben 
aus deinem ganzen Herzen, aus deiner ganzen Seele, aus deinem 
ganzen Gemüt und aus allen deinen Kräften“. Wo aber dieſes 
große Gebot vergeſſen wird, ſetzt man ſich auch hinweg über jenes 
andere Gebot, das dieſem gleich iſt: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben 
wie dich ſelbſt“. Wo aber die Nächſtenliebe fehlt, dort kommt es 
unausweichlich zum Krieg, im Kleinen wie im Großen. An 
Stelle Gottes treten die Götzen: übertriebener Nationalis- 
mus, Mammonismus, ſchrankenloſer Wettbewerb, Machthunger. 
Mehrere Götter aber halten es unmöglich nebeneinander aus. 
Denn es iſt nur ein Gott, und dieſer eine Gott, der wahre, 
ſorgt dafür, daß die Weltgötzen in ihrer ganzen Fratzenhaftigkeit 
entlarvt werden. Furchtbares Gericht wird gehalten. Im Welt⸗ 
krieg zeigt ſich die ganze Ohnmacht der vielgeprieſenen techniſchen 
Diesſeitskultur, die den Menſchen und des Menſchen Kraft ver- 
göttert, die an Stelle des Theozentrismus den Anthropozentris- 
mus ſetzt. Die moderne Kultur hat Bankrott gemacht; der 
Weltkrieg iſt die blutige Bilanz des 19. Jahrhunderts. 

Sit der Weltkrieg die natürliche Folge der Entchriſtlichung 
unſeres privaten und öffentlichen Lebens, ſo kann die naturgemäße 
Folgerung nur lauten: Zurück zur wahren Gottes- 
und Nächſtenliebe, zurück zum göttlichen Sitten— 

eſetz. Aus Neid und Haß, Tod und Vernichtung wird der 

riede nicht geboren; die Mutter des Friedens iſt die Liebe. 
Der wahre Friede ſtieg herab aus Himmelshöhen in jener heiligen 
Nacht, da die Gottesliebe Menſch geworden. 

„Chriſtus iſt unſer Frieden,“ ſo leſe ich Eph. 2, 14. 
Alſo wo Chriſtus, das heißt, wo Chriſti Geiſt, wo Chriſti Ge⸗ 
finnung, dort friedliche Verſtändigung, dort kein Krieg. Denn 
„unſer Gott iſt nicht ein Gott der Uneinigkeit, ſondern des 
Friedens“ (I. Kor. 14, 13). Daher zurück zu Chriſtus und der 
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Friede iſt wieder da, weil mit Chriſtus die Liebe da iſt. In 
erſter Linie beginnen wir, wenn es uns ernſt iſt um den Welt⸗ 
frieden, unerbittlichen Kampf gegen die Genußnarkoſe in allen 
Formen, gegen den Alkoholismus und die vielfach damit zuſammen⸗ 
hängende Unfittlichkeit, gegen die Tabakvergiftung, gegen leicht ⸗ 
fertige Mode und Luxus, gegen den Bodenwucher, bekämpfen wir 
den Mammonismus, reformieren wir uns jeder ſelbſt nach dem 
großen Gebot der Gottesliebe und der Nächſtenliebe; ſo ſchaffen 
wir jene materielle und ideale Unterlage und Grundlage, die den 
Weltfrieden verbürgt. 
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Die Univerſttäten Belgiens. 


Von Privatdozent Dr. Aufhauſer, zurzeit Brüſſel. 


A* 9. Dezember 1425 erteilte Papſt Martin V. auf Bitten des Herzogs 
Johann IV. von Burgund, des Kapitels von St. Peter und des 
Magiſtrates der Stadt Löwen die Erlaubnis zur Gründung eines 
„studium generale“ nach dem Vorbilde der Univerſitäten von Paris, 
Wien und Köln.!) Bald erfreute ſich die Hochſchule eines hohen An⸗ 
ſehens; im 16. Jahrhundert zählte ſie als berühmteſte Univerſität 
Europas 4000 Studierende, die in 43 Konvikten verteilt waren. Ihre 
Lehrer waren mit der Prüfung der Anſchauungen Luthers beauftragt 
(1519); von 1560—80 lagen die Profeſſoren Michael de Bay, Joh. 
Heſſels und Janſenius mit ihren Kollegen Tapper und Ravesteyn und 
den Profeſſoren des dortigen Jeſuitenkollegiums Leſſius und Hamelius 
in erregtem Streit über das Verhältnis von Gnade und Freiheit, in 
deſſen Verlauf ſich beide Parteien um die Vota der gefeiertſten 
Fakultäten der Sorbonne, derer zu Douay, Mainz, Trier und Ingol⸗ 
ſtadt bewarben und bis ans höchſte Forum in Rom ſich wandten. Das 
in Gent) im 16. Jahrhundert gegründete katholiſche Seminar konnte 
mit Löwen nicht wetteifern, ward zudem bereits 1578 auf Betreiben 
der Kalviniſten, welche zwei Jahre zuvor durch die Genter Pazifikation 
zurückgerufen waren, geſchloſſen. Auch die am 16. Oktober 1578 in 
Gent eröffnete kalviniſtiſche Hochſchule, an der neben Theologie auch 
lateiniſche und griechiſche Grammatik gelehrt wurde, beſtand nur bis 
1584. Wohl ward die Löwener Univerſität 1788 von den religiöſen 
„Reformbeſtrebungen“ Kaiſer Joſeph II. für kurze Zeit geſchloſſen, an 
ihrer Stelle ein „Generalſeminar“ errichtet, die juriſtiſche, mediziniſche 
und philoſophiſche Fakultät aber nach Brüſſel überführt. Doch bereits 
am 23. Juni 1793 wurde die Löwener Alma mater wieder eröffnet; 
ſie wußte ſich ihre hohe Bedeutung zu wahren: nur wer an ihr pro⸗ 
moviert hatte, konnte in den öſterreichiſchen Niederlanden ein öffent⸗ 
liches Amt bekleiden. Indes am 25. Oktober 1797 mußte ſie ihre 
Pforten endgültig ſchließen. 

Die grundlegende Neuordnung des Hochſchulweſens erfolgte zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts. Am 27. September 1815 gründete 
Wilhelm I., König der Niederlande, die Univerſität Gent. Die am 
3. November 1817 eröffneten Vorleſungen fanden ſpäter in dem 1819—26 
von L. Roelandt erbauten Gebäude ſtatt. 1817 wurden die Univerſitäten 
zu Löwen und Lüttich errichtet. Leider mußte das Gebäude der 
erſteren, die 1317 in gotiſchem Stil erbaute frühere Tuchhalle, dem 
Weltkrieg zum Opfer fallen. Die drei Univerſitäten waren in fünf 
Fakultäten gegliedert: die katholiſch⸗theologiſche, juriſtiſche, mediziniſche, 
mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche und philoſophiſch⸗hiſtoriſche. 

Bald nach Errichtung des Königreiches Belgien (1830) gab der 
Stach 1834 die Löwener Hochſchule auf. Noch am 4. November des 
gleichen Jahres wurde ſie zu Mecheln als freie, vom Staate unab⸗ 
hängige Univerſität in Erneuerung der alten Löwener Schule von 
den Biſchöfen des Landes weitergeführt; im folgenden Jahre ſiedelte 
ſie auch wieder nach Löwen über; dort gewann ſie bald aufs neue 
einen klangvollen Namen, beſonders getragen vom Wohlwollen eines 
Leo XIII., als Vertreterin der neuthomiſtiſchen Schule (Mercier). Vor 
dem Kriege zählte ſie 130 Profeſſoren und 2700 Studenten. 

Im Jahre 1835 wurden auch die Univerfitäten zu Gent?) und 
Lüttich“) als ſtaatliche Hochſchulen im vlamiſchen bzw. walloniſchen 
Sprachgebiet anerkannt; erſtere zählte vor dem Kriege 100 Lehrer und 
1250 Studenten, letztere gegen 1800 Studierende. Am 20. November 
1835 wurde endlich in Brüſſel eine freie, vom Staate unabhängige 
Univerſität errichtet, mit planmäßiger Ausſchließung der theologiſchen 
Fakultät; ſie wird von der Provinz, der Stadt und Privaten unterhalten. 

Mehr als die Kämpfe und Reformbeſtrebungen um den inneren 
Aufbau, der Examina uſw. dürſten die Bewegungen um den ſprachlichen 


1) Vgl. H. de Jongh, l'ancienne faculté de théologie de Louvain 
(1432—1540) avec des documents inédits, Löwen 1911; [V. Brants), 
université de Louvain. Coup d’oeil sur son histoire et ses institutions 
(1425—1900), Brüſſel 1900, dazu Université catholique de Louvain. 
Bıbliographie academique 1899—1913. 

) Fr. W. von S Die Univerfität Gent, Flandern und das 
Deutſche Reich, Leipzig und München 1916. 

8) Val. Université de Gand. Liber memorialis. 2 Bde., Gent 1913. 

4) Val. A. Le Roy, L' Université de Liege. Liber memorialis. 
Lüttich 1869. 
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Charakter intereſſieren. Schon im November 1831 wurde das Franzöſiſche 
als Staats ſprache verordnet. Ueber 200 vlamiſche Gemeinden reichten 
daher 1840 bei der Kammer das Geſuch ein, dem Niederländiſchen an 
den Univerſitäten und übrigen Staatsſchulen das gleiche Recht wie dem 
Fran öſiſchen zu geben. Aber neun Jahre ſpäter ward letzteres auch 
als Unterrichtsſprache eingeführt. Seit 1862 ſetzte der Kampf der 
Vlamen um ihr gutes Recht unter beſter Führung mehr und mehr 
zielbewußt ein. Ihre Bemühungen wurden gekrönt durch die Ver⸗ 
ordnungen von 1878, 1883, 1890 und 1910, wodurch wenigſtens grund⸗ 
ſätzlich Gleich berechtigung der beiden Volksteile anerkannt wurde. 

Bei der hohen Bedeutung der Hochſchulen für das geiſtige Leben 
eines Landes mußte die vlamiſche Bewegung auch auf ſie übergreifen. 
1896 bildete ſich beim 23. linguiſtiſch⸗literariſchen Kongreß in Antwerpen 
eine Kommiſſton zum Studium der Möglichkeit und Notwendigkeit 


einer vlamiſchen Univerſität in Belgien. Die Genter Univerſität 


ſollte allmählich in eine vlamiſche überführt werden. Seitdem beſchäf⸗ 
tigten ſich vlamiſche Gelehrtenkongreſſe wie der „Algemeen Nederlandich 
Verbond“ des öfteren mit dieſer Frage. In verſchiedenen Denkſchriften 
und Vorſchlägen (Ludwig de Raet und Mac Leod) wurde ſie beſprochen 
und 1910 in einem entſprechenden Antrag an die Kammer geleitet. 
Wollten franzöſiſche Kreiſe die Genter Hochſchule zu einer Hochburg 
des franzöfiſchen Einfluſſes machen, fo ſuchten die Vlamen mit allen 
Mitteln ihr Recht zu erzwingen. 

Mitten in dieſem Streite brach der Krieg aus; unſere raſche 
Beſetzung Belgiens im Sommer 1914 unterband das geiſtige Leben 
der vier Hochſchulen, deren eine dem Kriege ſelbſt unerſetzliche Werte 
in ihrer Bibliothek opfern mußte. Bei der Neugeſtaltung der Dinge 
wandte unſere Verwaltung der Hochſchulfrage große Sorgfalt zu. Am 
23. März 1916 kündete eine Verordnung des Generalgouverneurs die 
Umwandlung der Genter Hochſchule in eine vlämiſche 
und ihre Eröffnung für Herbſt dieſes Jahres an. Durch lange, nicht 
immer leichte Verhandlungen gelang es, eine Reihe von vlämiſchen 
Gelehrten als Profeſſoren für die Univerfität zu gewinnen; in der 
philoſophiſchen Fakultät: J. de Decker, L. Brulez, L. Tack, M. A. Baehrens, 
E. G. Godée Molsbergen, J. A. Jolles, E. J. Coßmann, A. Vlamynck; 
in der juriſtiſchen Fakultät: A. R. van Roy, J. L. Eggen; in der 
naturwiſſenſchaftlichen Fakultät: F. Stöber, C. de Bruyker, J Versluys, 
A. van den Berghe, J. J. Ph. Valeton, M. G. J. Minnaert, T. Vemieuwe, 
F. Brulez; in der mediziniſchen Fakultät: A. Martens, J de Keersmaeker, 
A. Claus, R. Speleers, E. van Bockſtaele; an den techniſchen Schulen: 
A. Fournier. Weitere Ernennungen ſtehen noch aus. 

Die theologiſche Fakultät vermag ohne Mitwirkung des päpſt⸗ 
lichen Stuhles nicht gegründet zu werden; die hierzu nötigen kirchen⸗ 
politiſchen und ſtaatsrechtlichen Verhandlungen liegen indes zurzeit 
außer dem Bereich der Möglichkeit. 

Dem von der Leitung der Genter vlamiſchen Univerſität ver⸗ 
öffentlichten Programm für das erſte Studienjahr entſtammen folgende 
Angaben: Die Vorleſungen beginnen am 24. Oktober in allen vier 
Fakultäten, einſchließlich der techniſchen Kurſe für Ingenieure. Außer⸗ 
dem wird der Hochſchule ein landwirtſchaftliches und zum erſten Male 
auch ein tierärztliches Inſtitut angegliedert. Da es vor allem darauf 
ankommt, den ſeit dem Juli 1914 aus den verſchiedenen Gymnaſien 
und Kollegs mit dem Reifezeugnis entlaſſenen jungen Leuten die Auf: 
nahme ihrer Studien ſo leicht wie nur irgend möglich zu machen, ſollen 
die Vorleſungen lediglich nach praktiſchen Geſichtspunkten eingeteilt 
werden. So ſoll den Studenten in erſter Linie Gelegenheit geboten 
werden, die zur Vorbereitung für das Kandidaturexamen bzw. für 
die Ablegung der Doktorprüfung in der Philoſophie, Philologie und 
Jurisprudenz, ſowie für das Notariateeramen nötigen Vorleſungen zu 
hören. Desgleichen werden jene Vorleſungen und Kurſe abgehalten, 
die für die Ablegung des Kandidatur, und Doktorexamens in der 
mathematiſchen und nalurwiſſenſchaftlichen Fakultät, der mediziniſchen 
Fakultät, ſowie zur Erlangung des Apotheker. und Tierarztdiploms 
vorgeſchrieben find. Schließlich werden das landwirtſchaftliche und 
tierärztliche Inſtitut mit ihren vorbereitenden Kurſen beginnen. Die 
Aufnahmeprüfungen für die vorbereitenden Kurſe der techniſchen Fakul⸗ 
tät finden im Oktober ſtatt. Die Prüflinge können ſich dabei nach Wahl 
der holländiſchen oder franzöſiſchen Sprache bedienen. Wer die Auf— 
nahmeprüfung in der rechtswiſſenſchaftlichen Fakultät beſteht, ift damit 
ohne weiteres auch zu den Vorleſungen der mathematiſchnaturwiſſen— 
ſchaftlichen Fakultät zugelaſſen. Ferner werden in den erſten Monaten 
des akademiſchen Lehrjahres für Studenten, die ſchon früher die Genter 
Univerſität beſucht haben, Uebergangsprüfungen abgehalten werden. 
Wer alfo vor dem Kriege ſchon den erſten Jahreslehrgang für die ein. 
zelnen Kandidaturexamina durchgemacht hat, kann jetzt unverzüglich 
feine Studien mit dem zweiten Jahres lehrgang fortſetzen. Die üblichen 
beiden akademiſchen Examenſitzungen werden im Juli und Oktober 1917 
durch die Profeſſoren und Dozenten der betreffenden Fakultäten oder 
Inſtitute abgehalten werden. Die Diplome werden, den geſetzlichen 
Vorſchriften entſprechend, durch die dazu beſtimmte Kommiſſion erteilt 
werden. Ihre Gültigkeit ſteht alſo außer Zweifel. Die ſeit zwei 
Jahren auf Grund der Artikel 5 und 10 des Geſetzes vom 10. April 
1890 betreffend die mittleren Vollſchulen erteilten Reifezeugniſſe, die 
in regelrechter und geſetzmäßiger Form von der dazu beſtimmten 
Kommiſſion ausgefertigt wurden, behalten im Hinblick auf den Artikel 43 
des Haager Abkommens, der auch in Belgien Geſetzeskraft erlangt hat, 
natürlich ebenſo ihre Gültigkeit, wie die ſeitens der Genter Univerſität 
erteilten Diplome. 


Für Studenten, die ihre Studien fortſetzen wollen, follen die für 
das zweite Studienjahr vorgeſchriebenen Vorleſungen und Spezialkurſe, 
ſowie Kollegs für Fortgeſchrittene gehalten werden; ein eigenes Komitee 
wird ſich mit der in wirtſchaftlicher wie ſittlicher Hinſicht wichtigen 
Frage der Studentenwohnungen befaſſen. Die Univerſitätsbibliothel, 
Seminar» und Laboratoriums Sammlungen folen die Lehrbücher, 
Lehrmittel und wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften beſorgen. 

Die Immatrikulation kann vom 1. Oktober an entweder in der 
Univerſität perſönlich, oder ſchriftlich beim Sekretär der Univerfität, 
oder bei den verſchiedenen in eigens hierfür eingerichteten Stellen in 
verſchiedenen vlämiſchen Orten erfolgen. Im Laufe des Oktobers fol 
das vollſtändige Vorlefungs verzeichnis erſcheinen. 

Auch die Univerſität Brüſſel beſchloß nunmehr, im November 
Aufnahmeprüfungen ſtattfinden zu laſſen, ebenſo der Verwaltungsrat 
der Univerſität zu Löwen für das polytechniſche Studium. Die 
dortigen übrigen Fakultäten haben bis heute ihre Vorleſungen nicht 
wieder aufgenommen. Hingegen finden in den Disözeſan Prieſter, 
ſeminarien zu Mecheln, Lüttich, Namur, Gent, Tournay und Brügge 
die Vorleſungen ſtatt; neben der theologiſchen Fakultät der katholiſchen 
Univerſität zu Löwen find fie die einzigen Bildungs- und Erziehungs⸗ 
ſtätten des Klerus, da weder die beiden Staatsuniverfitäten noch die 
freie Brüſſeler Hochſchule Theologie lehren. 

So wird der erft jüngſt (Gazet van Bruſſel“ 2. und 3. September) 
vom vlamiſchen Hochſchulverband und vom Verband der katholiſchen 
Philiſterverbände Vlamlands in ihren Kundgebungen“) geäußerte 
Wunſch nach Wiederbelebung der höheren Schulen erfüllt, der zugleich die 
Vervlamſchung der Genter Univerſität durch den Generalgouverneur 
als rechtskräftig nach den Beſtimmungen des Haager Friedenskongreſſes 
und als Erfüllung eines vertagten Rechtsverlangens anerkannte. Nur 
gilt es, mit allen Mitteln die neue vlamiſche Hochſchule ihren nieder⸗ 
ländiſchen Schweſterſchulen wie den übrigen belgiſchen Univerſitäten 
wiſſenſchaftlich ebenbürtig auszugeſtalten. Dann wird trog der Gegen⸗ 
maßnahmen der belgiſchen Regierung in Le Havre und ſonſtiger 
Umtriebe wie trotz der paſſiven Haltung manch einflußreicher Männer, 
u. a. des glänzendſten Führers der Katholiken Flanderns, Couvelaert, 
über der jungen Hochſchule, der Verwirklichung lang gehegten heißen 
Sehnens, ein glücklicher Stern walten, mögen auch noch manche trübe 
Wolken ſeinen Glanz verdüſtern. 


6) Vgl. „A. R.“ Nr. 37: „Vlandern auf dem Marſche“. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fori’ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Greigniffe darbieten fol 


Erlaſſe, Ansprachen. Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Antwort des Papſtes au die deutſchen Biſchöfe. 


Der Heilige Vater hat auf die Ergebenheitsadreſſe der in Fulda 
verſammelten deutſchen Biſchöfe folgendes Antwortſchreiben zu 
Händen des Herrn Kardinals von Hartmann geſandt: 


Euer gemeinſchaftliches Schreiben, das Uns gerade am Jahrestage 
des Antritts Unſeres Pontifikates eingebändigt wurde, war uns ein Troſt 
zur rechten Zeit, namentlich, weil Wir ſahen, was Wir übrigens ſchon 
wußten, daß Ihr in einer überaus wichtigen Angelegenheit Unſere Oe 
danken genau erfaßt und Unſere Abſichten richtig verlanden habt. Denn 
zu dem herben Schmerze, den Wir angeſichts des furchtbaren und ſo lange 
andauernden Blutbades Unſerer Söhne empfinden, kommt hinzu, daß 
Unſere wiederholten Mahnungen zum Frieden bei einigen auf 
unwürdige Verdächtigung, bei anderen auf offene Ablehnung geſtoßen 
find, als ob nicht das Jutereſſe des allgemeinen Wohles, ſondern die 
Ausſicht auf irgend einen Vorteil Unſerer eigenen Perſon Uns jene Worte 
entlockt hätte, oder als ob Wir dieſen Krieg beendet ſehen möchten durch 
einen Frieden, der nicht auf dem Fundamente der Gerechtigkeit und Billia⸗ 
keit beruht. So ſehr wird die Erkenntnis der Wahrheit durch die Leiden⸗ 
ſchaften der Gemüter gehindert, daß dieſen verborgen bleibt, was Tonnen: 
klar iit. daß nämlich der römiſche Papit, als Stellvertreter des 
Friedenskönigs, im Bewußtſein der Pflichten ſeines Amtes unmöalich 
zu etwas anderm ermahnen, raten, auffordern kann, 
als zum Frieden, und daß er auf di'ſe Weiſe nicht das Wohl ein⸗ 
zelner Menſchen, ſondern der geſamten Menſchheit im Auge hat. 
beſonders in dieſem unmenſchlichen Kriege, deſſen Ende auch nur um einen 
Taa zu beſchleunigen ein nicht geringes Verdienſt für das NMenſchen⸗ 
geſchlecht ſein würde. l 

Inzwiſchen wollen Wir, während Wir auf den Frieden harren, die 
ſchwere Laft des Elends, die der Krieg mit fid bringt, wenigſtens in 
etwa mit allen Uns zu Gebote ſtehenden Mitteln erleichtern. Hierbei 
leiſtet Ihr Uns, wie Wir ſehen, eine vorzügliche Hilfe, einerſeits durch 
die Vereinigung aller caritativen Organiſationen der deutſchen 
Katholiken, wodurch es möglich wird, der ins Unermeßliche geſteigerten 
Not der Bedürftigen ſchneller und reichlicher Hilfe zu bringen, anderſeits 
durch die weiſen, in Paderborn getroffenen Einrichtungen, d'e den Zweck 
verfolgen, allen in Deutſchland untergebrachten Gefangenen mannigfache 
Vorteile zu ſchaffen. Indem Wir dieſem Werke chriſtlicher Liebe Unſere 
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Anerkennung zollen, ſpenden Wir zugleich der Sorge und Rühriak it des 
Biſchofs und des Klerus von Vaderborn, ſowie der Freigebigkeit aller 
deutſchen Katholiken das gebübrende Lob 

Jedoch die wichtigſte Aufgabe der Liebe — Ihr arbeitet ſchon in 
herrlicher Weiſe an Ihrer Erfüllung und Wir mahnen. darin fortzufahren — 
beſtebt heutzutage in dem Streben danach, daß die Feindſchaft unter 
den Angehörigen der verſchiedenen Nationen, die der Krieg ent⸗ 
zweit hat, nicht nur nicht verſchärft, ſondern durch gegenſeitige Dienſte der 
chriſtlichen Barmherzigkeit nach und nach gelindert werde. So wird 

ewiſſermaß n der Weg zu dem von allen Gutgeſinnten heiß erſehnten 

Frieden gebahnt, und dieſer wird um ſo dauernder ſein, je tiefere Wurzeln 
er in den Herzen geſchlagen dat. Darum bemüht Euch, die göttliche Hilfe 
zu erflehen, wie Jer es ja bereits tuet, wiederholet die Sühnefeiern, ladet 
die Kinder zum himmliſchen Gaſtmahle ein. denn gar viel vermögen bei 
Gott demütige und flebentliche Bitten, wenn Buße und Unſchuld zugleich 
fie unterſtützen. Als Unterpfand der göttlichen Gn edengaben und als 
Zeichen Unſeres Wohlwollens erteilen Wir Euch, Unſer 1 Sohn 
und Ehrwürdige Brüder, ſowie Eurem Klerus und Volk aus ganzem 
Herzen den poftolifchen Segen. 

Gegeben zu Rom beim hl. Petrus, am 8. September, dem Feſte 
Mariä Geburt, im Jahre 1916, dem dritten Unſeres Ponttfikates. 

Papſt Benedikt XV. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Fortdauer der Sommeſchlacht. Neuer franzöſiſch⸗engliſcher 
Durchbruchsverſuch geſcheitert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


9. Oktober. Die gewaltige Sommeſchlacht dauert an. 
Faſt ſteigerten geſtern unſere verbündeten Feinde noch ihre Anſtrenaungen, 
umſo empfindlicher ift für fie die ſchwere, verluſtreiche Nieder. 
lage, die ihnen die heldenmütige Infanterie und die ſtarke Artillerie 
der Armee des Generals v. Below bere tet haben. Nicht das 
kleinſte Grabenſtück auf der 25 Kilometer breiten Schlachtfront ift 
verloren. Mit beſonderer Heftigkeit und in kurzer Folge ſtürmten 
die Engländer und Franzoſen ohne Rückſicht auf ihre außerordentlichen 
Verluſte zwiſchen Gueudecourt und Bouchavesnes an. Die 
Truppen der Generale v. Boehn und v. Garnier haben ſie jedesmal 
reſtlos zurückgeſchlagen. Bei Le Sars nahmen wir bei der Säuberung 
eines Engländerneſtes 90 Mann gefangen und erbeuteten 7 Maſchinen⸗ 
gewehre. Der Artilleriekampf erreichte auch nördlich der Ancre 
und in einzelnen Abſchnitten ſüdlich der Somme, fo beiderſcits von 
Vermandovillers, größere Heftigkeit. Bei der Heeresgruppe des 
Deutſchen Kronprinzen zerſtörten umfangreiche deutſche Sprengungen 
in den Argonnen die franzöſiſchen Gräben in beträchtlicher Ausdehnung. 

10. Oktober. Auch geſtern führte der Feind, vorwiegend in den 
Abend: und Nachtſtunden, ſtarke Angriffe auf der ganzen Kampffront 
Ae Ancre und Somme. Sie blieben ſämtlich erfolglos. 

ngriffsverſuche der Franzoſen öſtlich von Vermandovillers 
wurden verhindert. 

11. Oktober. An der Schlachtfront nördlich der Somme folgten 
dem ſtarken, weit über die Ancre nach Norden überg'eifenden feindlichen 
Feuer abends und nachts zahlreiche Teilangriffe, die auf der 
Linie Morval⸗Bouchavesnes beſonders kräftig mehrfach wieder⸗ 
Holt wurden. Hier hat ſich ſüdweſtlich von Sailly der Gegner auf 
ſchmaler Front in unferer erſten Linie feſtgeſetzt, während er im 
übrigen durch Feuer oder im Nahkampf abgeſchlagen wurde. Nord: 
öſtlich von Thiepval iſt der Kampf um einen kleinen Stützpunkt 
noch nicht abgeſchloſſen. Südlich der Somme gelang es den Franzoſen, 
nach dem mehrere Tage andauernden Vorbereitungsfeuer in den auf 
Vermandovillers vorſpringenden Bogen unſerer Stellung 
einzudringen und unſere Truppen auf die vorbereitete, den Bogen 
abſchneidende Linie zurückzudrücken. In der aufgegebenen Stellung 
liegen die Gehöfte Genermont und Bovent. Unſere Flieger ſchoſſen 
vier Flugzeuge hinter der feindlichen, vier hinter unſerer Linie ab. 
Bei der Heeresgruppe des Deutſchen Kronprinzen ſtieß bei 
Prunay (ſüdöſtlich von Reims) eine deuiſche Erkundungsabteilung 
bis in den dritten franzöſiſchen Graben vor und machte Gefangene. 
Die bereits in den letzten Tagen erhöhte Feuertätigkeit im Maasgebiet 
nahm beſonders öſtlich des Fluſſes zeitweiſe noch zu. Abends kam 
es zu kurzen Handgranatenkämpfen im Abſchnitt Thiaumont Fleury. 
Oeſtlich von Fleury wurde ein franzöſiſcher Vorſtoß abgewieſen. 

12. Oktober. Beiderſeits der Somme nahm die Schlacht 
ihren Fortgang. An der ganzen Front zwiſchen Ancre und Somme 
entfalteten die Artillerien große Kraft. Infanterieangriffe der Engländer 
nordöſtlich von Thiepval, ſowie aus der Linie Le Sars Gueude⸗ 
court ſind meiſt ſchon im Sperrfeuer geſcheitert. Gegen abend ſetzten 
aus der Front Morval⸗Bouchavesnes ſtarke Angriffe ein, die bis 
in die frühen Morgenſtunden fortgeſetzt wurden. Gegen die Stellungen 
des Infanterieregiments Nr. 68 und des Referoe:- Infanterie: Regiments 
Nr. 76 bei Sailly ſtürmte der Feind ſechsmal an. Alle Anſtrengungen 
waren ergebnislos. Unfere Stellungen ſind reſtlos behauptet. 
Südlich der Somme ging der Kampf zwiſchen Genermont und 
Chaulnes weiter. Mehrfache franzöſiſche Angriffe wurden abgeſchlagen. 
Die heißumſtrittene Zuckerfabrik von Genermont iſt in unſerem Beſitz. 
Im Dorfe Ablaincourt entſpannen ſich erbitterte Häuſerkämpfe, 
die noch im Gange ſind. 

13. Oktober. Ein neuer großer Durchbruchsver⸗ 
ſuch der Engländer und Franzoſen iſt zwiſchen der 
Ancre und Somme vollſtändig geſcheitert. Mit einem 
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Maſſeneinſatz an Artillerie und ſeiner durch friſche Reſerven 
verſtärkten Infanterie glaubte der Feind ſein Ziel erreichen zu 
müſſen. Die tapferen Truppen der Generale Sixt v. Arnim, 
v. Böhn und v. Garnier behaupten nach ſchweren Kämpfen 
unerſchüttert ihre Stellungen. 

Die Hauptwucht der zahlreichen Angriffe richtete ſich gegen die 
Front von Courcelette bis zum St. Pierre Vaaſt⸗Walde. 
Mehrfach kam es zu erbittertem Handgemenge in unſeren Linien mit 
dem vorübergehend eingedrungenen Gegner. Trotz ſechsmaligen im 
Laufe des Tages mißlungenen Sturmes auf unſere Stellungen bei 
Sailly liefen die Franzoſen hier nachts nochmals an; auch dieſer 


Angriff wurde abb eſchlagen, der Kampf nordweſtlich des Ortes ift noch 


nicht abgeſchloſſen. Brandenburgiſche Infanterie empfing ſtehend nord⸗ 
weſtlich von Gueudecourt dichte engliſche Kolonnen mit vernichten⸗ 
dem Feuer. Südlich der Somme wurden die franzöſiſchen Angriffe 
zwiſchen Fresnes⸗Mazancourt und Chaulnes fortgeſetzt. Sie 
erſtickten meiſt ſchon in unſerem Sperrfeuer. Um die Zuckerfabrik von 
Genermont fpannen fi wiederum hartnäckige Kämpfe; fie find zu 
unſeren Gunſten entſchieden. Der Hauptteil von Ablaincourt iſt 
nach hartem Ringen in unſerem Beſitz geblieben. Hier nahmen wir 
in den letzten Kämpfen etwa 200 Franzoſen, darunter 4 Offiziere, 
gefangen. — Bei der Heeresgruppe des Deutſchen Kronprinzen 
öſtlich der Maas und in der Gegend weſtlich von Markirch — Vo⸗ 
geſen — lebhafte Feuertätigkeit. Weſtlich von Markirch wurden fran⸗ 
zöſiſche Vorſtöße abgeſchlagen. 

14. Oktober. Die Sommeſchlacht dauert an. Eine Wieder: 
holung der feindlichen Angriffe nördlich der Somme in der großen 
Breite wie am 12. Oktober gelang in unſerem Sperrfeuer nicht. 
Zwiſchen der Ancre und Morval kam nur ein ſtarker Teilangriff bei 
Gueudecourt zur vollen Entwicklung; er wurde abgeſchlagen. Die 
aus der Linie von Morval bis ſüdlich von Bouchavesnes vor: 
brechenden Angriffe führten faſt durchwegs zu ſchweren Nahkämpfen, 
in denen die franzöſiſche Infanterie überall unterlag. Die Truppen 
der Generale v. Boehn und v. Garnier ſind im vollen Beſitz 
ihrer Stellungen. Am Südteil des Waldes St. Pierre Vaaſt 
wurden den Franzoſen bei früheren Angriffen erlangte Vorteile wieder 
entriſſen. 7 Offiziere, 227 Mann und mebrere Maſchinengewehre 
wurden eingebracht. Mit beſonderer Auszeichnung fochten dae Füſtlier⸗ 
Regiment Nr. 36. das Infanterie Regiment Nr. 48 und die Diviſton 
des Generalmafſors v. Dresler und Scharfenſtein. Südlich der 
Somme lebte der Kampf in Ablaincourt von neuem auf und 
brachte uns Erfolge. Teile ſächſiſcher Regimenter brachten in einem 
friſchen Hindnreich den Oſtteil des Ambos- Waldes (nördlich von 
Chaulnee) wieder in unſeren Beſitz und nahmen hierbei 6 Offiziere, 
400 Mann gefangen. 

15. Oktober. Starker Artilleriekampf beiderſeits der Somme, 
der fih über die Ancre nach Norden ausdehnte und zwiſchen Cour ⸗ 
celette und Rancourt, ſowie an der Front Barleux — Ablain⸗ 
court größte Heftigkeit erreichte. Engliſche Angriffe führten nördlich 
von Thiepval zum Handgemenge in unſeren Linien; an einer Stelle 
ſetzte ſich der Feind feft, ſonſt ift er überall mit ſchweren Verluſten 
zurückgeworfen. In der Gegend von Les boeufs wurde der Gegner 
abgewieſen. Die Franzoſen griffen zwiſchen Barleux und Ablain⸗ 
court an; ſie haben im Dorfe und in der Zuckerfabrik Genermont 
Fuß afat, im übrigen wurden fie zurückgeſchlagen. Der Südteil 
von Ablaincourt iſt in unſerem Beſitz. 


Der Luftkampf im September. 


Nach dem Bericht der deutſchen Heeresleitung vom 9. Okt. verlangte 
die äußerſte An pannung aller Kräfte auch von unſeren Fliegern im 
Beobachtunasdienſt« der Artillerie und bei den hierfür erforderlichen Schuß: 
flügen außerordentlich Leiſtungen. Die ſchwere Aufgabe der Beobachtungs— 
flieder ift nur zu erfüllen, wenn ihnen die Kan pfflieger den Feind fern: 
balten. Hiernach auf eine nach nie dageweſene Zahl geſtiegene 
Luftkämpfe waren für uns erf lgreich. Wir verloren im September 
20 Flugzeuge im Luftkampf, 1 Flug zeug wird ve mißt. Der franzö⸗ 
ſiſche und engliſche B rluft beträgt: im Luftkampf 97, durch Avpſchuß 
von der Erde 25, durch unfreiwillige Landungen inne halb unſerer Linien 7; 
im ganzen 129 Fug zeuge; er verteilt ſich etwa zu gleichen Teilen auf 
unſeren und den feindlichen Bereich. 


Fliegerangriff auf Süddeutſchland. 


Am 12. Oktober zwiſchen 3 und 5 Uhr nachmittags ſtießen 
mehrere feindliche Flugzeuggeſchwader, im ganzen 40 bis 50 
Flugzeuge in unſer ſüddeutſches Heimatgebiet vor. Die auf Donau: 
eſchingen, Allmenshofen, Küfingen, Eſchweiler bei Neu⸗ 
ſtadt, Haslach im Kinzigtal und Rottweil abgeworfenen Bomben 
richteten keinerlei militäriſchen Sachſchaden an. Sie beſchädigten in 
geringfügigem Umfang Privateigentum und verletzten einige 
Zivilperſonen leicht. In Tübingen fiel eine Bombe auf ein 
Reſervelazarett, wobei 2 Kinder in dem benachbarten Garten er» 
ſchlagen wurden. Außer den Kindern fielen dem Angriff in Tübingen 
und Oberndorf zuſammen noch 7 Perſonen zum Opfer. Die 
Zahl der Verletzten beträgt im ganzen 26. Von den angreifenden 
Fluazeugen find 9, darunter 1 engliſches, durch unfere Flieger und 
unſer Abwehrfeuer zum Abſturz gebracht worden. 


Die Reiſe Kardinal v. Bettingers an die Weſtfront 


führte über Straßburg, wo er einer Beſprechung der Feldgeiſtlichen präſi— 
dierte, Colmar, Schletiſtadt, Metz. Im Großen Hauptquartier nahm der 
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Kardinal an einer Konferenz teil, die der Feldoberpfarrer des Weſtheeres, 
Prälat Dr. Middendorf, mit den katholiſchen Feldgeiſtlichen abhielt, 
die als Referenten für die katholiſche Feldſeelſorge bei den Armeekommandos 
und Etappen Inſpektionen an der Weſtfront beſtellt find. Dabei ergab ſich 
ein erfreuliches Bind dei Zuſammenarbeit der preußiſchen und bayeriſchen 
Feldgeiſtlichen auf dem weſtlichen Kriege ſchauplatz. Se Eminenz ſetzte dann 
feine Reife zur Armee des Kronprinzen Rupprecht fort. Am Abend des 6. Okt. 
traf er am Sitz des Armee Oberkommandos ein. Am 7. Okt. beſuchte er 
Douai und fuhr nachmittags nach Lille. Nach verſchiedenen weihevollen 
Gottesdienſten bei bayeriihen Truppenteilen, nach herzerhebenden An⸗ 
ſprachen und Beſuchen in Kriegs- und Feldlazaretten wollte der Feldpropſt 
der bayeriſchen Armee den Nachmittag des 9. Oktober in der Mitte feiner 
Feldgeiſtliven zubringen. Im Hotel de l'Europe zu Lille hatten ſich 
4 Geiſtliche, zumeiſt Bayern um Se. Eminenz zu einer Konferenz über 
vaſtorale und militärkirchliche Oraganiſationsfragen verſammelt. Am 
nächſten Tag begab ſich Eminenz nach Brüſſel, dann nach Lüttich und kehrte 
über Köln nach einem Beſuche bei Kardinal v. Hartmann am 14. Okt. 
nach München zurück. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchanplaßz. 


Erfolge zur See. 

Nach einer amtlichen Reuter⸗Meldung aus London iſt der von der 
Regierung erworbene Cunard ⸗Dampfer „Franconia“ (18,150 Tonnen) 
am 5. Oktober von einem feindlichen Unterſeeboot im Mittelmeer 
verſenkt worden. Der Dampfer hatte zurzeit keine Truppen an 
Bord. 12 Mann der Beſatzung werden vermißt. 303 ſind gerettet. Laut 
Meldung des Wolffſchen Bureaus haben deutiche Seeflug zeuge ams. Okt. 
größere ruſſiſche, ſtark bewaffnete Transportdampfer im Schwarzen 
Meer öſtlich von Tuzla angegriffen und Treffer am Deck der Dampfer 


erzielt. 
„igel“ und „Gallia“ verſenkt. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs hat eines unſerer 
Unterſeeboote im Mittelmeer am 2. Oktober den als Unterſeeboots⸗ 
jäger gebauten franzöſiſchen kleinen Kreuzer „Rigel“ durch 
zwei Torpedoſchüſſe und am 4. Oktober den franzöſiſchen Hilfs- 
kreuzer „Gallia“ durch einen Torpedoſchuß verſenkt. Von den 
an Bord der „Gallia“ befindlichen ſerbiſchen und franzöſiſchen 
Truppen, die ſich auf dem Wege nach Saloniki befanden, ſind etwa 
1000 Mann umgekommen. Das Schiff ſank innerhalb 15 Minuten. 


Vom öftlichen Kriegsſchanplatz. 


Erfolge gegen die Ruſſen. Rumäniſche Niederlage bei 
Kronſtadt. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


9. Oktober. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern wiederholten geſtern die Ruſſen gegen einen 
Teil der kürzlich angegriffenen Front weſtlich von Luck ihre Angriffe. 
Sie haben an keiner Stelle Erfolg gehabt und wiederum größte Ver⸗ 
luſte erlitten. Auch hier eine blutige Niederlage unſerer Feinde! 
Südöſtlich von Brzezany wurden ruſſiſche Vorſtöße abgeſchlagen. 
An der Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl in den 
Karpathen ſchoben wir durch überraſchendes Vorbrechen an der Baba 
Ludowa unſere Stellung vor und verteidigten den Gelän degewinn 
im heſtigen Nahkampfe. 

Der Vormarſch in Oſt⸗ Siebenbürgen wurde fortgeſetzt. 
Die Rumänen find in der Schlacht von Kronſtadt (Braſſo) 
geſchlagen; vergebens griffen ihre von Norden eintreffenden 
Verſtärkungen in den Kampf nordöſtlich von Kronſtadt ein. 
Törcz var (Törzburg) wurde genommen. Der Gegner weicht 
auf der ganzen Linie. 


10. Oktober. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern bei Kol. Oſtrow (am Stochod nordweſtlich 
von Luck) warfen wir die Ruſſen aus einer vorgeſchobenen Stellung 
und wieſen Gegenſtöße ab. Weſtlich von Luck keine Infanterietätigkeit. 
Deutſche Abteilungen ſtürmten mit ganz geringen eigenen Verluſten 
in das Dorf Herbutow weſtlich der Narajowka, nahmen 4 Offiziere, 


200 Mann gefangen und erbeuteten einige Maſchinengewehre. An der 
Oſtfront in Siebenbürgen ging es überall vorwärts. Der Aus⸗ 


tritt aus dem Hargitta- und Barolergebirge in die obere und 
untere Cſik (Alttal) iſt erzwungen. Beiderſeits von Kronſtadt 
(Braſſo) drängen die ſiegreichen Truppen den geſchlagenen Rumänen 
hart nach. Bisher ſind aus der dreitägigen Schlacht von 
Kronſtadt eingebracht 1175 Gefangene, 25 Geſchütze (darunter 
13 ſchwere), zahlreiche Munitionswagen und Waffen. Außerdem ſind 
erbeutet 2 Lokomotiven, über 800 meiſt mit Verpflegung beladene 
Waggone. Weſtlich des Vulkanpaſſes wurde der Grenzberg Negrul in 
genommen. 

11. Oktober. In Siebenbürgen leiſtet der Feind im Maros-⸗ 
Tale noch zähen Widerſtand. Im Goergeny⸗-Tale und nordöſtlich 
von Paraid gab er erneut nach. Oeſtlich von Cſik⸗Szereda und 
weiter ſüdlich im Alt⸗Tale wurde er geworfen. Die Verfolgung der 
bei Kronſtadt (Braſſo) geſchlagenen zweiten rumäniſchen Armee 
wurde fortgeſetzt. 

12. Oktober. In Sieben bürgen hielt der Feind im Maros⸗ 
Tale dem umfaſſenden Angriff nicht ſtand. Auch weiter nördlich beginnt 
er zu weichen. Er wird auf der ganzen Oſtfront verfolgt. Die 


2. rumäniſche Armee ift in die Grenzſtellungen zurück 
geworfen. In den Gebirgskämpfen der beiden letzten Tage find 
18 Offiziere, 639 Mann, 1 10. em-Geſchütz, 5 Maſchinengewehre, viel 
Munition und Gewehre in unſere Hand gefallen. Feindliche Vorſtöße 
beiderſeits des Vulkan⸗Paſſes wurden abgeſchlagen. 


13. Oktober. In Siebenbürgen find das Gyergyo⸗ und das 
Mſzek⸗Becken, die obere und untere Cſik vom Feinde frei. Die 
Verfolgung wird fortgeſetzt. An der Straße Cſikl--Szereda—Gymas⸗ 
Paß leiſtet der Gegner noch ſchwachen Widerſtand. In erfolgreichen 
Gefechten an den Grenzhöhen öſtlich und ſüdöſtlich von Kronſtadt 
wurden 1 Offizier, 170 Mann gefangen genommen und 2 Mafdinen- 
gewehre erbeutet. 


14. Oktober. In Siebenbürgen machte die Verſolgung an 
der Oſtfront gute Fortſchritte. Auch an der Straße Cſik — Szereda— 
Gymas Paß hat der Gegner nachgegeben. An den Grenzpäſſen des 
Burzenlandes gewannen die verbündeten Truppen Gelände. Die 
Rumänen büßten hier 292 Gefangene, darunter 8 Offiziere, ſowi⸗ 
6 Maſchinengewehre ein. Weſtlich des Vulkan⸗Paſſes wurden feind. 
liche Angriffe im Gegenſtoß abgeſchlagen; an einer Stelle hat der 
Gegner auf der Kammlinie Fuß gefaßt. 


15. Oktober. An der Front weſtlich von Luck hielt die geſteigerte 
Gefechtstätigkeit an. Starkes Artilleriefeuer, das ſich etwa auf die Front 
von Siniawka (am Stochod) bis öſtlich von Gorochow erſtreckte, 
leitete ruſſiſche Angriffe ein, die geſtern auf das Waldgelände ſüdlich 
von Zaturcy und die Gegend von Bubno w beſchränkt blieben und 
abgeſchlagen wurden. In den Karpathen gewannen wir die am 
21. September verlorene Kuppe Smotrec zurück. Im Kirlibaba⸗ 
Abſchnitt erlangten öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen im Angriff Vorteile 
und nahmen 444 Mann gefangen. In Siebenbürgen an ber Ot 
front erfolgreiche Kämpfe mit feindlichen Nachhuten. Beiderſeits des 
Szurduk⸗Paſſes wurden rumäniſche Angriffe abgeſchlagen; von dem 
vorgeſtern beſetzten Teil des Kammes iſt der Gegner wieder vertrieben. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


9. Oktober. Die verbündeten Truppen des Generals v. Falken ⸗ 
hayn haben geflern den Feind bei Törczvar (Törzburg) geworfen, 
und Kronſtadt in erbitterten Straßenkämpfen geſäubert. Die aus 
der Haronſzek herbeieilenden Verſtärkungen des Feindes wurden 
ſüdöſtlich von Föld var (Marienburg) angehalten und geſchlagen. Dit 
Rumänen räumen überall das Schlachtfeld. Gegenüber der in das 
Hargitta-und Goergen y gebirge eindringenden Armee des Generals 
v. Arz leiſtet der Gegner ſtellenweiſe Widerſtand. 


Der Kaifer an der Oſtfront. 


Der Kaiſer begab ſich an die Oſtfront zu den Truppen des 
Generaloberſten v. Linſingen, gegen die ſich der Hauptangriff der Ruſſen 
richtete. Am 5. Oktober nahm er in Kowel den Vortrag des Oberbefebls⸗ 
habers⸗Oſt ſowie des Führers der Heeresgruppe v. Linſingen über die Lage 
und die letzten Kämpfe entgegen und begrüßte Abordnungen der Truppen 
teile des genannten Heeres. Am 6. Oktober befand er ſich in der Gegend 
von Wladimir⸗Wolynsk, um auch dort den Truppen, die an den 
ſieareichen Kämpfen der letzten geit gegen die Ruffen teilgenommen haben, 
feinem und des Vaterlandes Dank auszuſprechen. Durch Handſchreiben 
an Linſingen anerkannte der Kaiſer den unvergänglichen Ruhm, den ſich 
die ihm unterſtellte Heeresgruppe, in der deutſche und öſierreichiſch⸗un⸗ 
gariſche Truppen in treuer Kameradſchaft vereint ſind, erworben hat in 
langen ſchweren Kampfwochen an der Verteidigung der Oſtfront, an der 
fie an beſonders gefährdeter Stelle unerſchütterlich ausharrten. v. Linſingen 
wurde zum Chef des 1. hannoverſchen Infanterie⸗Regiments Nr. 74 ernannt. 
eines unter ſeinen Augen ſchlachterprobten Regiments ſeines hannoverſchen 
Heimatlandes. Am 6. Oktober begrüßte der Kaifer, begleitet vom Dber 
befehlsbaber⸗Oſt, Prinz Leopold von Bayern, dem Führer der Heeres⸗ 
gruppe Generaloberſten v. Terſztvanski und dem Armeeführer General 
der Kavallerie von der Marwitz das pommerſche Infanterie⸗Regiment 
Prinz Moritz von Anhalt⸗Deſſau Nr. 42, das die Anſtürme zebnfacher 
ruſſiſcher Uebermacht in den Kämpfen um Swiniuchy am 20. und 21. Eer 
tember abwehrte und den Sturm von Korytnica durchführte. Er ernannte 
den General der Kavallerie von der Marwitz in Anerkennung der hervor⸗ 
ragenden Leiſtungen feiner Truppen zum Generaladiutanten. Am 7. Oft. 
traf der Kaiſer bei der unter der Führung des Generaloberſten v. Böhm: 
Ermolli kämpfenden k. u. k. 2. Armee ein. Er hatte die Freude, Teile 
ſeines k. u. k. Infanterie, Regiments Nr. 34 zu ſeben, das ſchwere Känvie 
ſiegreich beſtand. Er überreichte dem Generaloberſten v. Böhm-Ermolli 
den Orden Pour le mérite. Im weiteren Verlauf des Tages weilte der 
Kaiſer im Oberbefehlsbereich des Generals v. Eben, dem er aleichfalls 
den Orden Pour le mérite verlieh. Am Nachmittag verließ der Kaiſer 
über Lemberg die Heeresfront. 


Der Krieg zwiſchen der Türkei und bem Vierverband. 


Ispahan befreit. Ruſſiſche Niederlagen bei Bidſchar 
und Kinirach. 


Laut amtlicher türkiſcher Meldung vom 4. Oktober haben ſich in 
Perſien die Bachtiaren, geſtützt auf die ſiegreichen Befreiungskämpfe 
der osmaniſchen Armee, im Heiligen Krieg gegen die Ruffen er: 
hoben und die Stadt Js pahan vom Feinde befreit. Zahlreiche 
Sturmangriffe, die die Ruſſen ſeit einer Woche gegen die Ortſchaft 
Bidſchar (110 Kilometer nordweſtlich Hamadan) unternahmen, wurden 
vollſtändig zurückgeſchlagen. Der Feind wurde entſcheidend ge 
ſchlagen. Ruſſiſche Angriffe gegen Kinirach (30 Kilometer nördlich 
Revandus) endeten mit einer Niederlage der Ruſſen. 


— 
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Vom Ballan-Kriegsſchanplatz. 


Bergebliche feindliche Angriffe in Mazedonien und der 
Dobrudſcha. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


9. Oktober. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen ſetzten ſich die deutſchen Truppen, unterſtützt 
durch öſterreichiſch⸗ungariſche Monitore, durch Handſtreich in Beſitz 
der Donauinſel nordweſtlich von Sviſtov, nahmen 2 Offiziere, 
150 Mann gefangen und erbeuteten 6 Geſchütze. 

11. Oktober. An der mazedoniſchen Front ſetzte der Feind 
ſeine Angriffe gegen die bulgariſchen Truppen im Cerna-Bogen 
(öſtlich der Bahn Monaſtir — Florina) fort. Er erreichte bei Skocimir 
kleine Vorteile, ſonſt wurde er vorgeſtern und geſtern, ebenſo an der 
Nidze Planina und in der Gegend von Ljumnica (weſtlich des 
Wardar) überall abgeſchlagen. 

12. Oktober. An der mazedoniſchen Front ſind zahlreiche 
feindliche Angriffe an der Cerna geſcheitert. Weſtlich und öſtlich 
des Wardar machte der Gegner erfolgloſe Vorſtöße. 

13. Oktober. Beiderſeits der Bahn Monaſtir⸗Florina leb» 
hafte Artilleriekämpfe. Die ſerbiſchen Angriffe im Cern a- Bogen 
hatten auch geſtern keinen Erfolg. An der Struma front Gefechte 
mit feindlichen Erkundungsabteilungen. Feindliches Feuer von Land 
und See her auf die Stellungen bei Orfano. 

15. Oktober. Starke feindliche Angriffe find weſtlich der Bahn 
Monaſtir⸗Florina geſcheitert. Angriffs verſuche öſtlich der Bahn 
wurden niedergehalten. Andauernde Kämpfe im Cerna⸗Bogen ohne 
Veränderung der Lage. 


Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


7. Oktober. Mazedoniſche Front: Wiederholte Angriffe, die 
der Feind mit großen Kräften an der Front Gradiſchnic a—Eiſen⸗ 
bahnlinie Florin a — Pytali unternahm, wurden blutig und unter 
großen Verluſten für den Feind zurückgeſchlagen. Verſuche der feind⸗ 
lichen Infanterie, den Czerna-⸗Fluß bei dem Dorfe Skotſchiwir zu 
überſchreiten, ſind geſcheitert. Im Moglenica Tal ſind alle feindlichen 


Angriffe gegen die Höhen Pozar und Bahowo zuſammengebrochen. 


In der Dobrudſcha erneuerte der Feind mehrmals bei Tag und während 
der Nacht ſeine Anſtrenaungen, um gegen unſere Stellungen auf der 
der Linie Karabadſcha — Soflar — Antzatſchi — Pervelt vor 
zuſtoßen, wurde jedoch jesmal unter großen Verluſten für ihn zurück⸗ 


geſchlagen. 

Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz. 
Italieniſche Teilangriffe abgeſchlagen. Die achte Iſonzo⸗ 
ſchlacht geſcheitert. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


3. Oktober. Die Höhen öſtlich von Görz und die Karſthoch⸗ 
fläche ſtehen andauernd unter lebhaftem Feuer. An der Fleimstal⸗ 
Front hat der Feind ſeine Angriffstätigkeit wieder aufgenommen, unſere 
Stellungen beiderſeits des Travignolo⸗Tales und des Faſſaner 
Kammes wurden von der italieniſchen Artillerie ſtark beſchoſſen. Ber⸗ 
ſaglieri griffen Colbricon piccolo wiederholt an, vermochten das 
letztemal auch in die zerſchoſſenen Verteidigungsanlagen einzudringen, 
wurden aber durch Gegenangriff wieder geworfen. Auch ein feindlicher 
Nachtangriff gegen den Paſſo di Val maggiore ſcheiterte. 

4. Oktober. Auf der Karſthochfläche ſteigerte ſich das feind⸗ 
liche Geſchütz, und Minenfeuer nachmittag zu großer Kraft. Auch nachts 
war die Tätigkeit der Artillerie und der Minenwerfer in dieſem Ab⸗ 
ſchnitt bedeutend lebhafter als gewöhnlich. Heute früh griff der Feind 
beiderſeits Oppacciaſella an, drang in unſere vorderſten Gräben 
ein, wurde aber ſofort wieder hinausgeworfen. Ein italieniſches Flug⸗ 
zeuggeſchwader warf im Raume von Nabreſina erfolglos Bomben ab. 
Ein feindlicher Angriff im Colbricon⸗Gebiet kam dank unſerer 
Feuerwirkung nicht vorwärts. Am Cimone haben unſere Truppen 
insgeſamt 6 Maſchinengewehre ausgegraben. 

5. Oktober. Auf der Karſthochfläche iſt die Artillerieſchlacht 
in vollem Gange. Stellenweiſe verſuchte die feindliche Infanterie zum 
Angriff anzuſetzen; unſer Geſchützfeuer hielt ſie jedoch nieder. Am 
Cimone haben unſere Truppen in der Zeit vom 23. September bis 
2. Oktober 35 Italiener aus der Verſchüttung geborgen. Im ganzen 
wurden 482 Gefangene gemacht, 6 Maſchinengewehre, 3 Minenwerfer 
und viele Gewehre erbeutet. 


6. Oktober. Auf der Karſthochfläche hielt das ſtarke italie⸗ 
niſche Geſchütz, und Minenwerferfeuer gegen unſere Stellungen und die 
rückwärtigen Räume nun ſchon an 5 Tagen hindurch ununterbrochen 
an. In den Nachmittagsſtunden verſuchte der Feind mehrere Infanterie⸗ 
angriffe, die jedoch durch unſer konzentriſches Artilleriefeuer überall 
völlig ſcheiterten. Ein gegen den Colbricon angeſetzter feindlicher 
Angriff kam in unſerem Feuer nicht zur Entwicklung. Auf einer Höhe 
nördlich des Pelegrini⸗Tales wurden mehrere Angriffe eines Alpini» 
Bataillons abgewieſen. 


7. Oktober. Das ſtarke italieniſche Feuer auf der Karſthoch⸗ 
fläche ließ geſtern etwas nach. Einzelne Unterabſchnitte wurden 
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jedoch zeitweiſe mit großer Heftigkeit beſchoſſen. Zu Infanterielämpfen 
kam es nicht. An der Fleimstalfront ſtanden die Faſſaner Alpen, 
die Stellungen im Gebiet der Luſia und die Front nördlich des 
Pelegrino Tales bis zur Marmolata unter heftigem Feuer aller 
Kaliber. Wiederholte Angriffe auf Cardinal, Buſa Alta, Cima 
di Cece wurden abgewieſen. Nördlich des Pelegrino Tales ſetzte nach 
Steigerung des Feuers abends ein allgemeiner Angriff gegen 
die Stellungen von der Cofta Bella bis zur Marmolata Scharte 
ein, der bis 10 Uhr nachmittags überall blutig abgewieſen war 


8. Oktober. Die heftige Beſchießung unſerer Stellungen auf der 
Karſthochfläche hat neuerdings begonnen. Südlich von Nove Vas 
verſuchte um mittag feindliche Infanterie gruppenweiſe vorzudringen; 
unſer Artilleriefeuer trieb ſie zurück. An der Fleimstalfront ſtand 
namentlich der Abſchnitt Cardinal — Col Doſe unter andauerndem 
feindlichen Feuer. Ein ſtarker nächtlicher Angriff gegen dieſe Höhen 
wurde blutig abgewieſen. 

9. Oktober. Italieniſche Infanterie, die an der K a rft- Hochfläche 
ſüdlich von Nowa Vas und im Abſchnitte Görz gegen Sv. Katha 
rina zum Angriff vorzugehen verſuchte, wurde durch Sperrfeuer ab: 
aewieſen. In den Faſſaner Alpen kam es im Abſchnitt Cardinal⸗ 
Col Doſe zu ſtundenlangen erbitterten Nahkämpfen. Der angreifende 
Gegner — mehrere Bataillone ſtark — wurde völlig abgewieſen. 


10. Oktober. An der küſtenländiſchen Front ſchritten die Italiener 
nach achttägiger ſtarker Vorbereitung durch Artillerie- und Minenfeuer 
geſtern nachmittag im Abſchnitt zwiſchen San Grado di Merna 
und dem Doberdo⸗See zum allgemeinen Angriff gegen 
unſere Stellungen auf der Karſthochfläche und es war ein Ehren⸗ 
tag für unſere dort fechtenden Truppen. Mit ungebrochener Kraft 
ſchlugen fie den wuchtigen Anſturm unter ſchwerſten Verluſten des 
Gegners zurück und behielten ihre Stellung ausnahmslos im Beſitz. 
Die Kämpfe an der Fleimstal Front dauern fort. Mehrere ſtarke 
Angriffe der Italiener gegen den Abſchnitt Cardinal — Buſe 
Alta wurden abgewieſen. Am Paſu bio iſt ein größeres Gefecht 
noch im Gange. 

11. Oktober. Die Schlacht am Südflügel der küſtenländiſchen 
Front dauerte Tag und Nacht fort und erſtreckte ſich auch auf den 
Dem Feind gelang 
es, an mehreren Stellen in unſere erſten Gräben einzudringen. Süd⸗ 
lich von Nova Vas gewann er fogar anfänglich gegen Jamian o 
Raum. Unſere Gegenſtöße warfen die Italiener aber überall 
wieder zurück. Um einzelne im feindlichen Beg gebliebene Graben: 
ſtücke wird noch gekämpft. 1400 Geſangene blieben in den Händen 
unferer Truppen. Die Kampftätigkeit an der Fleimstal⸗Front hat 
nachgelaſſen. Die Italiener haben hier in den letzten Kämpfen nichts 
erreicht. Das Gefecht am Paſu bio iſt noch nicht abgeſchloſſen. 


12. Oktober. Auch am geſtrigen dritten Tage der großen Infanterie⸗ 
kämpfe am Südflügel der küſtenländiſchen Front haben ſich unſere 
Truppen gegen den Anſturm des Feindes behauptet. Nördlich der 
Wippach und ſüdlich dieſes Fluſſes bis in die Gegend von Locvica 
wurden alle Angriffe der Italiener abgewieſen. Oeſtlich und 
ſüdlich von Oppacciaſella gewann ber Geaner Raum. Nowa Vas 
fiel in feine Hände. Weiter ſüdlich bis zum Meere drang er wiederholt 
in einzelne Frontſtücke ein, wurde aber immer wieder hinausgeworfen. 
Alpenländiſche Truppen haben ſich im Kampfe neuerdinas hervorgetan. 
Die Zahl der gefangenen Italiener hat ſich auf 2700 erhöht. Am 
Paſubio, wo unſere Stellung vorgeſtern vom Cosmagon auf den 
Boiterücken zurückgenommen wurde, verliefen Tag und Nacht ruhiger. 


13. Oktober. Die Angriffstätigkeit der Italiener an der küſten ⸗ 
ländiſchen Schlachtfront war geſtern ſchwächer. Alle Verſuche 
des Feindes, über ſeine Linie zwiſchen San Grado di Merna und 
Nova Vas vorzubrechen, ſcheiterten in unſerem Feuer. Nachmittags 
griff die durch Berſaglieri verſtärkte 45. Infanterie Diviſion unſere 
Stellungen nördlich von Lokvica an. Dieſer Vorſtoß brach unter 
ſchwerſten Verluſten zuſammen. Nur wenige Leute kamen durch. Das 
Laibacher Landwehr⸗Infanterie- Regiment Nr. 27 und Abteilungen 
des Infanterie⸗Regiments Nr. 46 verdienten ſich hier durch ihre Tapfer⸗ 
keit beſonderes Lob. Ebenſo fruchtlos wie am Nordabſchnitt der 
Karſthochfläche waren auch wiederholte Anſtrengungen des Feindes am 
Südflügel und nördlich der Wippach, gegen Biglia und Vertoiba. 
Am Paſubio ſchlugen unſere Truppen zwei Angriffe auf dem Boite- 
Rücken ab. 

14. Oktober. Da auch der geſtrige Tag an der küſtenländiſchen 
Schlachtfront ruhiger verlief, iſt der 8. große Anſturm der Italiener 
in den Kämpfen des 11. Oktober als abgeſchlagen zu betrachten. Mehr 
noch als in den letzten Schlachten hat der Feind diesmal ſeine Kräfte 
gegen den Südflügel zuſammengeſchoben. Zwiſchen dem Meere und 
den Höhen öſtlich von Görz waren die 3. und Teile der 2. Armee, 
insgeſamt etwa 16 Infanterie ⸗Diviſionen, mit einer ſehr mächtigen 
Artillerie und zahlreichen Minenwerferbatterien angeſetzt. Unſere todes⸗ 
mutigen Karſtverteidiger haben durch eine Woche im ſchwerſten Feuer 
ausgeharrt und ſodann drei Tage den unaufhörlichen Stürmen des an 
Zahl überlegenen Feindes getrotzt, bis ihn ſeine Verluſte zwangen, 
den Angriff einzuſtellen. 

15. Oktober. Im Goͤrziſchen griffen die Italiener heute früh 
unſere Stellungen auf den Höhen öſtlich von Sober an. Dieſer Vor⸗ 
ſtoß brach teilweiſe ſchon in unſerem Artilleriefeuer zuſammen, teilweiſe 
wurde er im Handgemenge abgewieſen. 
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Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffende 


der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1.130. Sept.: Fortgang der Kämpfe an der Somme und Maas. 


Die feindlichen Vorſtöße zwiſchen Maurepas und Cléry, bei Ginchy, 
beiderſeits von Chaulnes, im Foureaux⸗Walde, zwiſchen Thiepval 
und Combles, an der Straße Pozières Le Sars, bei Flers, Les 
boeuf, Courcelette, Rancourt, Bouchavesnes nördlich der Somme, 
von Barleux bis Chilly, bei Belloy und Vermandovillers, von 
Barleux bis Deniscourt ſüdlich der Somme und beiderſeits der 
Straße Vaux⸗Souville, gegen das Werk Thiaumont, bei Fleury, 
an der Souville Schlucht, am Berg: und Chapitre⸗Wald, am Weſt⸗ 
hange des „Toten Mannes“ an der Maas abgewieſen. Am 3. Sept. 
Maſſenangriffe von Beaumont bis zur Somme und zwiſchen 
Ginchy und der Somme abgeſchlagen; am 14. Sept. feindlicher 
Durchbruchsverſuch zwiſchen Rancourt und der Somme ver: 
eitelt; am 16. Sept. Vorteile bei Ovillers errungen; vom 25. bis 
27. Sept. einheitlicher engliſch⸗ſranzöſiſcher Angriff zwiſchen der 
Ancre und Eaucourt l' Abbaye abgeſchlagen. Guillemont und 
Le Foreſt am 3., Chilly am 4., Cléry am 5, Vermandovillers 
und Gelände nordöſtlich der Souville⸗Schlucht am 6., Ginchy 
am 11., Bouchavesnes am 13., das Gehöft Le Priez am 14., 
Courcelette, Martinpuich und Flers am 15., Berny und Deniscourt 
am 17., in der Linie Gueudecourt⸗Bouchavesnes liegende Dörfer 
am 25, Gelände öſtlich Courcelette am 26. Sept. verloren (628, 
634, 652, 653, 663, 671, 672, 695, 714, 715). 


1. Sept.: Bulgariens Kriegserklärung an Rumänien (634). 


Im Auguſt 126 feindliche und 35 neutrale Handelsfahrzeuge mit 


Bannware verſenkt (672). 129 franzöſiſche und engliſche Flugzeuge 
vernichtet, eigener Verluſt 21 (747). Die Ruſſen bei Korytnica im 
Gegenangriff zurückgeworfen; bei Orſowa gehen die Oeſterreicher 
auf das Weſtufer der Cſerne zurück (635). Italieniſche Angriffe am 
Kleinen Pal, am Rufreddo und Civaron abgeſchlagen (636). 


1./4. Sept.: Italieniſcher Vorſtoß öſtlich Valona zurückgeſchlagen 


3. 4. Sept.: 


(636, 654). Italieniſche Angriffe auf den Coltorondo und die 
Zauriolſcharte geſcheitert (636). 

Sept.: Der Berg Ploska von den Ruſſen beſetzt (635). Ruſſiſche 
Angriffe bei Zborow abgewieſen; rumäniſche Erkundungsabteilungen 
im Gyergyo Gebiet zurückgetrieben; Einmarſch deutſcher und 
bulg or Truppen in Rumänien (Dobrudſcha) (627, 
635, 654). 


. Sept.: Luftangriffe auf London und Südoſtengland, ein Luftſchiff 


(650. (634). Rumäniſche Infanterie bei Kocmar zurückgeworfen 
654). ; 
Mißerfolg der Ruſſen bei Luck (653). 


3.19. Sept.: Ruſſiſche Angriffe bei Fundul, Moldowy, Moldawa und 


4. 


Brzezanhy abgewieſen (653). 

Sept.: Dar⸗es⸗ Salam von den Engländern beſetzt (653). Dobric 
von den Bulgaren genommen; Bomben auf Bukareſt und Plöſti 
(654). Kampf um den Sorame-Bipfel im Rufreddo⸗Gebiet (654). 
Die 5. deutſche Kriegsanleihe wird zur Zeichnung aufgelegt 
(628, 639, 647, 656, 664, 677, 689, 693). 


4.16. Sept.: Erſtürmung von Tutrakan in Rumänien (646, 654, 674). 


5. 


5. 
6. 


-l 
. 


1.'8. Sept.: 


8. S 


ge 


9.11. Sept.: 


10. 


Sept.: Die Ruffen erringen Vorteile öſtlich Halicz (653). Ruſſiſche 
Angriffe nördlich der Bahn Zloczow — Tarnopol geſcheitert (653). 
Conſtanza bombardiert (694). 

7. Sept.: Rumäniſche Niederlage bei Dobric (654). 

Sept.: Eroberung eines Blockhausſtützpunktes bei Fundul⸗Mol⸗ 
dowy (653). Zurücknahme der Front zwiſchen Zlota Lipa und 
Dujeſtr und bei Olah⸗Toplicza. Rumäniſche Angriffe beiderſeits von 
Dorna Watra abgeſchlagen 653). 

Sept.: Zurücknahme der Front weſtlich Cſik. Szereda (654). Con: 
ſtanza mit Bomben belegt, Mangalia von einem deutſchen U-Boot 
beſchoſſen (646, 654). 

Kämpfe an der rumäniſchen Front beiderſeits der Straße 
Petroſeny Hatſzeg mit wechſelndem Erfolg (654). 

cpt.: Erfolgreiche Gegenſtöße zwiſchen Blota Lipa und Dnjeſtr.; 
ruſſiſche Erfolge ͤſtlich des Cibotales (653, 654). Rücktritt von 
Pflanzer⸗Baltins (673). 

Sept.: Südlich Dorna Watra gewinnen deutſche Truppen mit 
rumäniſchen Fühlung (6535. König Ferdinand von Bulgarien und 
Enver Paſcha bei Kaiſer Wilhelm im Großen Hauptquartier 
(647, 654). 

Ruſſiſche Angriffe beiderſeits von Stara ⸗Czerwisce zu: 
ſammengebrochen (653, 672). 

Sept.: Siliſtria (Rumänien) gefallen (646, 654, 673, 674). 
Rumäniſche Angriffe nördlich Orſowa abgewieſen (672). Erfolgreiche 
Gefechte am Struma (673, 674). 
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10.111. Sept.: Italieniſche Vorſtöße im Abſchnitt Monte Spil— Monte 
Teſto abgeſchlagen (674). 

11. Sept.: Erfolgreicher Gegenſtoß an der Cimbroslawa Wk. (672). 

11.112. Sept.: Zurückwerfen der Italiener beim Butkowo⸗ See in 
Mazedonien (374. ö 

12. Sept.: Ruſſiſcher Maſſenſtoß an der Front von Smotrec bis zur 
Goldenen Biſtritz abgeſchlagen (672). Die Bulgaren beſetzen Kavala 
(673). Griechiſche Truppen erbitten deutſchen Schutz (664, 674). 

12.114. Sept.: Entſcheidender Sieg in der Dobrudſcha an der 
Linie Oltino⸗See — Dorf Parachioi — Dorf Aplat — Muſubei — Cara 
Omer (673, 674). 

12.116. Sept.: Erfolge gegen die Rumänen bei Hötzing (672, 673). 


13. Sept.: Ruſſiſcher Sturmverſuch auf den Capul mißlungen (672). 

Rumäniſche Angriffe bei Hermannſtadt, nördlich der Geganska⸗ 

Planina, ſowie am Kukurz und Kovil abgewieſen (672, 673). 

Eroberung einer italieniſchen Höhenſtellung im Forame⸗Gebiet (674). 

Sept.: Rückeroberungen verlorener Stellungen an der Com bros⸗ 

lawa Wk. und am Capul (672). Die Malla Nizde an der maze- 

doniſchen Front verloren (673, 674). 

14.116. Sept.: Serbiſche Angriffe gegen die Moglena⸗Front abge 
wieſen (673). 

14./17. Sept.: Schlacht an der Karſthochfläche für die Italiener 
ergebnislos (674, 698). 

14.118. Sept.: Italieniſche Angriffe am Faſſaner Kamm abgeſchlagen 
(674, 698). 

16. Sept.: Ruſſiſche Vorſtöße öſtlich der Narajowka, beiderſeits der 
Ludowa N bei Schipoth und Dorna Watra abgeſchlagen 
(672, 673). 

16.117. Sept.: Ruſſiſche Maſſenſtöße aus der Linie Zainrcy 
Puſtanyty (weſtlich Luck) und nördlich Zborow zwiſchen Sereth 
und Strypa geſcheitert (672, 696). 

16./19. Sept.: Günſtige Kämpfe an der mazedoniſchen Front um 
Florina, um die Höhe Kaimalcalan und Belafica-PBlanina (697). 

16.120. Sept.: Deutſche Fliegerangriffe in der Dobrudſcha (69 7). 

17. Sept.: Verſenkung eines feindlichen Truppentrans portdampfers im 
Mittelmeer durch ein deutſches U. Boot (695). Die Rumänen befegen 
Röhalom (696). 

17.119 Sept.: Erfolgreicher deutſcher Gegenangriff beiderſeits von 
Lipnica Dolna (696). Seeflugzeugangriffe auf vor der flandriſchen 
Küſte ſtehende feindliche Seeſtreitkräfte (695). 

17./20. Sept.: Siegreiche Schlacht in der Dobrudſcha (Raſova— 
Cobadinu— Tuzla) (663, 697). 

17.121. Sept: Erfolgreicher Gegenſtoß an der Narajowka (696). 

18. Sept.: Erſtürmung des Brückenkopfes Zarecze (696.) 

18./20. Sept.: Niederlage der Rumänen bei Hötzing; Petrofeny, 
Szurduk⸗ und Vulkanpaß in öſterreichiſchen Beſitz (696). 

19. Sept: Die Italiener auf dem Civaron und Maſotoch zurüdge: 
worfen (698). 

19.122. Sept.: Ruſſiſche Angriffe bei Korytnica (bei Luck) abgeſchlagen (696). 

20. Sept.: Ruſſiſche Erfolge bei Breaza und öſtlich des Pautyr⸗ 
Sattels (696). Ruſſiſcher Angriff auf die Höhe 279 nördlich Armenik 
(Mazedonien) geſcheitert (697). 

21. Sept.: Oeſtlich des Wardar an der Belaſica Planina die Dörfer 
Calmiſch, Sveti und Petka genommen (697). 

21.122. Sept: Die Rumänen bei Topraiſar zurückgeworfen (697). 


22. Sept.: Meldung der Verſenkung des franzöſiſchen U. Bootes 
„Foucault“ in der ſüdlichen Adria von einem öſterreichiſchen See⸗ 
flugzeug (695). Rumäniſche Angriffe beiderſeits Hermannſtadt ab: 
gewieſen (696). Erſtürmung des Kammes der Stara Marecka Planina 
ſüdlich Popli (697). Der ſeit 24. Juli von den Italienern beſetzte 
Gipfel des Monte Cimone in die Luft geſprengt (698). 


Sept.: Ruſſiſche Vorſtöße nördlich Zborow zwiſchen Sereth und 
Strypa bei Kirlibaba und ſüdweſtlich des Geſtütes Luczina, 
rumäniſche im Bereiche des Vulkan ⸗Paſſes abgeſchlagen (696, 697). 


23./26. Sept.: Erfolge der Bulgaren am Kaimakcalan (716, 717). 

24. Sept.: Luftangriff auf London und Mittelengland, 2 Luftſchiffe ver. 
loren (695). Günſtige Gefechte bei Cobadinu.Topraiſar; die Bul- 
garen beſetzen die Linien Amuzacea Pervelia in der Dobrudſcha. 
Italieniſche Angriffe im Abſchnitt Cardinal⸗Cima Buſa Alta und 
gegen die Forcella die Coldoſe abgewieſen (716, 717). 

24.130. Sept.: Bomben auf Bukareſt (716, 717). 

25. Sept.: Ruſſiſcher Anſturm bei Manajow abgeſchlagen. 
öſtlich des Preſpa-Sees (715, 716). 

25.126. Sept.: Die Bulgaren werfen den Feind auf der Stara Nerecka 
Planina und beſetzen die Linie der Berge Liſetz und Tſchitſchewo (717). 

26. Sept.: Luftangriff auf Mittelengland (715). 

26.129. Sept.: Vernichtende Niederlage der Rumänen in der Um.: 
faſſungsſchlacht bei Hermannſtadt (707, 708, 715, 716). 

27. Sept.: Die am 22. Sept. verlorenen Stellungen bei Korytnica 

7 zurückerobert; Vorteile bei Folw Krasnoleſie (715, 716). 

8. 
29. 


14. 


23. 


Vorteile 


Sept.: Italieniſche Angriffe auf den Cardinal und die Cima 
Buſa Alta abgeſchlagen (717). 

Sept.: Erfolgreiche Vorſtöße ſüdlich Str. Klauzura, am Coman 
und bei Henndorf. Angriff auf den rumäniſchen Hafen Corabia (716). 
Sept.: Rumäniſche Angriffe bei Petroſeny unb Canent, ruffiſche 
nördlich der Straße Brody Zloozow abgewieſen. Der Kaimakcalan⸗ 
Gipfel verloren (716, 717). | 


30. 
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Bettina von Ningseis T. 


it Bettina von Ringseis, der pietätvollen, geiſtreichen, gütigen und 

frommen, der friſchen und natürlichen, iſt ein großes Stück deutſcher 
und Münchener Vergangenheit in das Grab geſunken. Die Verſtorbene, 
am 16. Juli 1833 geboren, hat faſt ein ganzes Jahrhundert deutſchen 
Kulturlebens an ſich vorüberziehen ſehen Sie war die jingite Tochter 
des weitbekannten Profeſſors Dr. Nepomuk v. Ringseis (1785 — 1880) und 
eine liebevolle Gefährtin ihrer dichteriſch hochoeranlagten Schweſter 
Emilie, die ihr im Jahre 1895 im Tode voranging. 

Bettina hatte ein reiches literariſches Erbe zu verwalten und 
fich dieſes Amtes mit Treue angenommen. Wir danken ihr die Hebung 
und Hegung manchen Schatzes. So gab die ſchon Betagte eine Volks 
ausgabe der großen Selbſtbiographie ihres Vaters heraus, ordnete 
Emiliens hinterlaſſene Gedichte und die Erinnerungsblätter, welche ſie 
mit Anmerkungen verſah. Ihr Reiſewerk „Drei Monate in Spanien“ 
iſt lebendig und friſch beobachtet. Die Kritik zollte ihm hohes Lob. 

Bettina von Rinaseis, das Patenkind von Bettina von Arnim, 
hat im gaſtlichen, kunſtſinnigen Haufe Ringseis. Thgeatinerſtraße 17, 
verkehren ſehen: König Ludwig 1, Peter Cornelius, Jofeph Schlott; 
hauer, Konrad Eberhard, Hermann und Giſela Grimm, Emilie Lindner, 
Apollonia Diepenbrock, Joſeph und Guido Görres, Clemens Brentano, 
Bettina von Arnim, den Grafen Pocci, Laſaulx, Schelling, Moritz von 
Schwind und viele, viele andere. Sie ſtand noch mit einem Fuße in der 
Romantik. In reichem Wechſel ſah fie politiſche, kirchliche, künſtleriſche 


und literariſche Ereigniſſe an ſich vorüberziehen und wurde auf dieſe 
Art eine der ehrwürdigen Geſtalten, welche die Gegenwart mit ferner 
Vergangenheit lebendig verbinden und tauſend Reminiszenzen ſpiegeln. 
Ganz reizend gibt ſich Bettina von Ringseis in dem bekannten von 
Pater Stockmann herausgegebenen Briefwechſel mit Alban Stolz, der 
ein ebenſo originelles als ſchönes Denkmal für die beiden Schweſtern 
von RNingseis bedeutet. 


M. Herbert. 


Bom Büchertiſch. 


Das vierte Gebot. Familienroman von Lola Stein. Regens⸗ 
burg, Puſtet 344 S. 4 3.20, geb. 4 4.—. Die kränkliche Mutter, die 
Ri für ihre Kinder. opfert, und die Tochter, die der Mutter zuliebe das 

pfer ihres Herzens bringt. das find die beiden Hauptperſonen, für welche 
die Verfaiierin die Teiinahme der Xeferinnen zu wecken und zu feſſeln 
weiß. Siegreich ringt fidh das v'rarmte wackere Mädchen, nachdem es ihr 
Babel iſt, in der Großſtadt eine paffende Stellung zu finden, durch die 
weren Herzenskämpfe durch und die Verfaſſerin weiß es in geſchickter 
iſe ſo einzurichten, daß das Opfer ſeinen Lohn erntet und alles in be⸗ 
fliedigender Weiſe zur Löſung gelangt. Der Roman bietet auch einen 
Einblick in das Getriebe eines großen Hamburger Handelsbauſes und 
ſeine auswärtigen Verbindungen. Die Machenſchaften des Argentiniers, 
um feiner verliebten Tochter willen den jungen Deuiſchen zum Treubruch 
u verleiten, dienen dazu. deſſen edlen Charakter ins Licht zu ſtelen, wenn 
e auch als weniger glücklich erfundene Zutat empfunden werden dürften. 
Der Ronan als Hanzes aber, gewandt und flüſſig geſchrieben, bietet dem 
Familienkreis eine angeneyme und lehrreiche Unterhaltungsſtunde. 


L. v. Heemſte de. 
Himmelfahrt. Roman von Hermann Bahr, Berlin, J. Fiſcher. 
400 S. 4.50 4, geb. 5.50 4. An fid betrachtet, müßte dieſer Roman von 
den Aeſthetikern, die ſich zu dem Satz bekennen: „Jorm iſt Alles, Inhalt 
a urückgewieſen werden, denn ein Werk dieſer Art, in welchem 
das p 8 551 ierende Raiſonnement die Handlung ſo überwuchert, wie es 
hier der Fall iſt, entſpricht nicht den Bedingungen künſtleriſchen Gleich⸗ 
maßes. Auch im Stil, zwiſchen kurzatmigen Sätzen und ellenlangen 
Perioden wechſelnd, zeigt ſich dieſe Ungleichmäßigkeit. Bei vorliegendem 
Buch ſind es aber weniger die künſtleriſchen Eigenſchaften, die in Betracht 
gezogen werden wollen, ſondern vielmehr nimmt die Perſon des Autors, 
die man hinter der von ihm mit ſeeliſcher Angeſpanntheit gezeichneten 
Hauptfigur vermutet, das Intereſſe in Anſpruch. Graf Flayn, der 
ſich in allen Künſten und Wiſſenſchaften verſucht und alle Genüſſe und Tor: 
heiten der gottloſen Welt ausgekoſtet hat, zieht ſich, nachdem er auch bei 
den Theoſophen ſtatt des erhofften Heiles eitel Trug und Schwindel ſand, 
in das Innere ſeines heimatlichen Schlößchens zurück. Dieſer Graf, der 
weit in der Welt herumgekommen iſt, vieles geſehen, gehört, geleſen, ge: 
dacht und erfahren hat, überall und beſonders bei den Frauen 1 
aufgenommen wird, aber nirgends hineinpaßt, vielfach angeſtaunt, do 
von keinem recht verſtanden wird, iſt als Typus des modernen Menſchen 
zweifellos mit großer Virtuoſität geſchildert. In ſeinem Ueberdruß wird 
er von einer heißen Sehnſucht nach der Wahrheit erfaßt und vertieft ſich 
in endloſe Grübeleien, die eine Zeitlang den Leſer feſſeln, weil ſie mit 
allerlei barocken Einfällen und frappierenden Bemerkungen durchſetzt ſind, 


Hermann Tietz 


ren München 


52701 
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aber es ift ein ſonderbares Gemiſch von Rückſtänden aus der modernen 
und Erinnerungen aus der chriſtlichen Lebensanſchauung, ein verwirren⸗ 
des Spintiſieren, das auf die Dauer ermüdet. Der Domherr bringt zwar 
einiges Licht in die Sache und ſagt dem gräflichen Gottſucher wiederholt 
ſcharſ und genau, worauf es in der Religion ankommt, und die Geſchichte 
endet ſchließlich damit, daß der Graf in halb bewußtloſem Zuſtande vor 
einem greiſen Prieſter im Beichtſtuhl niederkniet. Alles gut und wohl, aber 
bei der Verſatilität des in allen ſeinen früheren Werken in den 
mannigſachſten und oft Fehr fragwürdigen Farben ſchillernden 
Autors muß man doch mit Eduard Engel fragen: „Kann ein Schrift: 
ſteller, der nichts von Grund aus ernſt nimmt, verlangen, daß man ihn 
ernſt nehme?“ Wir wollen hoffen, daß er diesmal aus innerer Ueberzeu— 
gung ſchrieb und daß das religiöſe Problem ihm nicht zum bloßen Grperis 
ment und zur Erweckung einer neuen Senſation diente. Es ließe ſich noch 
ſehr vieles über dieſen Roman fagen. Leſenswert iſt er jedenfalls im hohen 
Grade und wird vielleicht dazu beitragen, manchen von der modernen Welt: 
weisheit Ueberſättigten zum Nachdenken und auf den rechten Weg zu 
bringen. L. v. Heemſtede. 


Hieronymus Wilms O. Pr.: Aus mittelalterlichen Frauenklöſtern. 
Mit zehn Bildern von Raymundus von Bergen O. Pr., Freiburg i. Br. 
Herder, 8° XIV u. 280 S., geb. A 4.—. — Der als Feſtgabe zum 
7. Zentenar des Dominikanerordens (im Jahre 1916) gedachte ſtattliche 
Band ijt teils aus eigener nacherlebender Anſchauung, teils aus Chroniken 
und Ordensüberlieſerungen geichöpft. Das eben hier gefundene Material 
fand vorwiegend Verwendung zur Herſtellung erzählender „Kleinbilder“ in 
der Ausdrucksweiſe eines entſprechenden neuzeitlichen, ſorgfältig behan: 
delten Unterhaltungsſtils. Die gut unterrichtende „Einleitung“ trägt 
hiſtoriſchen Charakter. „Die Blütezeit des Mittelalters fällt mit der Blüte: 
zeit des Dominikanerordens zuſammen. dn Deutſchland gelangte der weib- 
liche Zweig des Ordens zur herrlichſten Entfaltung“, heißt es im Vorwort. 
Der Tert bewegt ſich in zehn Kapiteln mit orientierendem Ueberblick und je 
zwölf erzähleriſch anſchaulichen „Szenen“ um die Mittelpunkte klöſterlichen 
Gemeinſchaftlebens. Die Hauptüberſchriften lauten: Die Pforte, Ter Kreuz: 
gang, Das Werkhaus, Das Refektorium, Die Rekreation, Der Kapitelſaal, 
Die Kirche, Der Schlafſaal, Das Krankenhaus, Das Totenbett. Das Buch 
hat ſelbſtverſtändlich religiös⸗ethiſch vertieften Gehalt und wird voraus- 
ſichtlich nicht nur von Mitgliedern unſerer Frauenorden gern geleſen 
werden, ſondern auch von den nicht wenigen, die fih draußen in der Welt 
durch einen ſtarken Zug innerer Anteilnahme oder gar ausgeſprochener 
Sehnſucht mit dem ſtillen Kloſterfrieden verbunden fühlen. 

E. M. Hamann. 


Grundzüge der katholiſchen Apologetik von Dr. J. Mausbach 
(gr. €, VIII u 158 S.), Münſter, Aſchendorff 1916, geb. A 2.50. Der 
bekannte Mitherausgeber des großzügigen, apologetiſchen Werkes „Religion, 
Chriſtentum und Kirche“ (Kempten, Köſel) will in dieſen Grundzügen 
„zunächſt den Studierenden der Theologie in den erſten Semcſtern, welche 
ſeine ſyſtematiſche Vorleſung über Apologetik hören, in knappſter Form 
den weſentlichen Gedankengang des mündlichen Vortrages bieten.“ Daraus 
erklärt es fi, daß alle in das Gebiet der Metaphyſik und Religions: 
philoſophie gehörenden Fragen (Exiſtenz und Unſterblichkeit der Seele, 
Daſein Cottes u. a.), deren Behandlung in den meiſten apologetiſchen 
Handbüchern einen ſo breiten Raum einnimmt, ausgeſchieden werden. Um 
ſo gründlicher wird dafür behandelt, was den eigentlichen Gegenſtand der 
Apologetik ausmacht, als des Ueberbaus von der höchſten natürlichen 
Wiſſenſchaſt, der Philoſophie, zur Glaubenswiſſenſchaft: Die Theorie der 
Offenbarung und der geſchichtliche Nachweis der Tatſache der Cſſen⸗ 
barung, wie fie in Chriſtus vollendet und von der katholiſchen Kirche ge⸗ 
tragen und autoritativ vermittelt wird. Bei aller Kürze iſt doch keine 
Frage von Wichtigkeit übergangen. Ueberall werden die neueſten For: 
ſchungen wie die modernſten Schwierigkeiten berückſichtigt. Dabei iſt, das 
verdient beſonders hervorgehoben zu werden, die Darſtellung klar und 
doch fließend, die Sprache edel, gehoben und von wohltuender Wärme. 
So wird das Werkchen nicht nur dem jungen Theologen ſehr willkommen 
ein; auch den Studierenden anderer Fakultäten und den im Leben 
en Gebildeten kann es warm empfohlen werden. In den Fragen 
der Apologetik finden ſie hier kurzen, gediegenen Aufſchluß. — zur Stär⸗ 
kung der eigenen Glaubensüberzeugung, wie auch um bereit zu fein zur 
Verantwortung gegen jeden, der Rechenſchaft fordert „über die Hoffnung, 
die in ihnen iſt.“ P. Bernardin O. M. Cap. 


M. Domanig: Heilandsworte, geſammelt aus den Evangelien. 
Innsbruck, Verlagsanſtalt Tyrolia. 12 183 S. Volks⸗ und Feldaus⸗ 


gabe vrd. 4 1.30, Leinenband mit Büttenpapier A 2.80, Ledereinband ord. 
4 5.—. Eine tiefſinnige und, wie mich bedünkt, glückliche Zuſammen⸗ 
ſtellung rettender, beſeligender Erlöſerausſprüche unter den Haupt⸗ 


abſchnitten: I. Ter Führer zum Glück: Der Weg, die Wahrheit und das 
Leben, der in den Apoſteln und ihren Nachfolgern fortlebende Chriſtus, 
das Gotteswort: II. Erforderniſſe zum Glück: Zugehörigkeit zur Kirche, 
Glaube, Nachfolge Chriſti, Gottesliebe, Nächſtenliebe, Sanftmut, Demut, 
Selbſtentſagung, chriſtliche Volllommenheit: III. Mittel zum Glück: Vitt- 
gebet, Mittlertätigkeit des Heilandes; IV. Die Entſcheidung: Das Wehe der 
Abkehr, das Gericht, das Ende. — Als Quelle dienten die beiden Gvan: 
gelienausgaben von Konſtantin Röſch O. M. Cap. und Auguſtin Arndt 
S. J. Jedes der erleſenen Schriftworte trägt ſelbſtverſtändlich ſeinen Fund⸗ 
ort genau und leicht erſichtlich verzeichnet; es wäre daher die Verwirk⸗ 
lichung eines führenden und überbrückenden Gedankens, M. Domanigs koſt⸗ 
baren Büchlein wenigſtens für jede „Feld“adreſſe gleich ein Neues Tefta: 
ment in handlicher Ausgabe beizulegen. E. M. Hamann. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaſten Einkauf. 


—— Pünktlichster Versand nach auswärts. 
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Bühnen- und Mufikrund schau. 


Alois Wohlmuth. Auf dreißigjähriges Wirken am Münchener 
Hoftheater blickt Alois Wohlmuth zurück. Nach einem längeren, 
wechſelreichen Bühnenwanderleben, deſſen bedeutendſte Stationen 
Schwerin, Düffeldorf, Neuyork, Meiningen und Wien waren, wurde 
der 1852 zu Brünn geborene Bühnenfünftler 1886 nach München be» 
rufen. Ihm ward hier keine leichte Aufgabe, denn es galt, einen 
Menſchendarſteller vom Range Ernſt Poſſarts zu erſetzen. Wohl⸗ 
muth gelang es, die Theaterfreunde zu feſſeln, und ſein Talent war 
ſtark genug, ſich zu behaupten, als Poſſart wiederkehrte und beide in 
langen Jahren in gleichen und ähnlichen Rollen nebeneinander wirkten. 
Die Älteren Kunſtſreunde rühmen feinen „Richard III.“ am meiſten. 
(Unſer Hofſchauſpiel iſt uns dieſe gigantiſche Menſchengeſtaltung in 
den letzten Jahren recht lange ſchuldig geblieben.) Für uns jüngere 
Theaterfreunde iſt es wohl die mit überlegenem reifem Humor geſtaltete 
Figur des „Malvolio“, in der uns Wohlmuths große Kunſt am ein⸗ 
dringlichſten vor Augen ſteht, und wir hoffen, daß dieſes reiche Talent, 
das ſich mit einer — heute ach ſo ſeltenen! — Meiſterſchaft der Technik 
paart, unſerem Hofſchauſpiel noch lange erhalten bleiben möge. 


Münchener Kammeroper. Gleich dem Schauſpielhaus und dem 
Volkstheater veranſtaltet jetzt auch unſere rührige Rammeroper Sonntags 
Morgenaufführungen, deren erſte Haydn gewidmet war. Eine ſehr 
hübſche Wiedergabe der Oper „Der Apotheker“ krönte die ſehr 
beifällig aufgenommenen vokalen und inſtrumentalen Darbietungen. 


Ans den Konzertſälen. Herr Ludwig Dornay, der als einer 
der erſten den „Konzertwinter“ mit einem Liederabend eröffnete, durfte 
ſich eines ſehr guten Beſuches erfreuen. Er begann mit Bach, kam zu 
Schubert, Reger und Hugo Wolf und endigte mit altniederländiſchen 
Volksliedern mit zumeiſt frohem Grundton, die er in der Urſprache 
ſang. Das erſte Lied gab von dem Können Dornays wenig Begriff, 
aber alsbald gelang es ihm, ſich freizuſingen und er zeigte ſehr ſchöne 
Mittel, die beſonders in der Kantilene von einem weichen Klangreiz 
ſind. Das Organ iſt gut gebildet, auch von der Kopfſtimme vermag 
der Künſtler einen geſchmackvollen Gebrauch zu machen. Lieder von 
ſchmelzender Seyhnſucht und dann wieder ſolche von friſch zupackender 
Fröhlichkeit liegen Dornay am beſten, der einen ſympathiſchen Bor: 
tragsſtil befitzt und von Betſy Culp mit reifer Technik und lebendigem 
Einfühlen begleitet wurde. — Wie auf den Brettern unſerer Hofbühne 
iſt Feinhals auch auf dem Podium des Konzertſaales ein gerne 
gehörter Künſtler von großer Anziehungskraft. Er erprobte diesmal 
feine prächtige Stimme an Liedern von Löwe. Brahms, Hugo Wolf 
und Strauß. Die Aufnahme war wie immer eine begeiſterte. — Einen 
fehr gut beſuchten Kammermuſikabend boten Wilh. Sieben, F. Peter, 
Phil. Haas, Joſ. Disclez und K. Zimmerer, die durch ein 
Zuſammenſpiel von wunderſamer Präziſion und Einfühlung ihre Hörer 
zu lautem Beifall hinriſſen. Mit vollem Rechte, denn das warm⸗ 
blütige Muſizieren der heimiſchen Künſtler gehört zu dem allerbeſten, 
was man auf dem Gebiete der Kammermuſik hören kann. Sieben und 
ſeine Kunſtgenoſſen vermittelten uns die Bekanntſchaft mit einem neuen 
Werke und boten darauf Schuberts herrliches Quintett C-Dur op. 163. 
Die aus dem Manuſkript vorgetragene Neuheit hat Carl v. Pidoll 
zum Verfaſſer, einen jüngeren Münchner Künſtler, der uns ſchon vers 
ſchiedentlich durch Begabung zeigende künſtleriſche Betätigung zu feſſeln 
wußte, dem wir jedoch als Autor eines Kammermuſikwerkes zum erſten 
Male begegnen. Sein Quintett C. Dur gefiel ſehr und ich glaube, daß 
eine Wiederholung dieſen günſtigen erſten Eindruck nur beſtätigen 
würde. Es zeigt ein ſtarkes Emfinden, das in einer ſehr weichen, 
zarten Klangpoeſie zum Ausdrucke gelangt, das aber in dem kernigen 
Schlußſatz auch nicht eines herzlichen, keineswegs zaghaften Humors 
entbehrt. Es berührt angenehm, wenn heute ein junger Tonſetzer 
über der Miſchung von Klangfarben das Geſtaltende der Form 
gebung nicht vergißt. Herr von Pidoll, der in den Konzertgebern 
Interpreten von beſtrickendem Temperament gefunden, wurde mehrmals 
jubelnd hervorgerufen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Rich. Strauß und Hofmannsthal 
haben ihre „Ariadne auf Naxos“ umgearbeitet Die „neue“ Urauf— 
führung hatte in Wien einen großen äußeren Erfolg. Die Molieéreſche 
Komödie iſt beſeitigt, ſtatt derſelben ift ein Vorſpiel geſchafſen, das 


Allgemeine Rundſchau. 
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im Hauſe eines reichen Mannes ſpielt, der in die für ihn komponierte 
und von ihm bezahlte opera seria die Einſchaltung einer opera buffa 
fordert. Die Kritik ſagt, daß Strauß den artiſtiſchen Verſuch mit aroßer 
Virtuoſität gelöſt habe, aber auf Koſten reiner Wirkung. — In Neu 
york wurde Wagners Walküre als Freilichtaufführung in einer die 
dortige Kritik befriedigenden Art gegeben. — Lang don Mitchells 
Luſtſpiel „Jonathans Töchter“, eine zahme Satire auf amerikaniſche 
Ehen, ließ das Publikum der Berliner Kammerſpiele ziemlich kühl. 
— Geringen Beifall fand in Hamburg Strindbergs Luſtſpiel: „Die 
Hemſöer“. Ihm liegt der gleichnamige Roman des Dichters zugrunde, 
deffen Motive vom betrogenen Betrüger auf den Brettern vergröbert 
wirken. — In Dresden und Prag wurde „Der Sohn“, das Erft- 
lingsdrama eines jungen Dichters W. Haſenclever, mit lautem Beifall 
ſeiner Anhänger uraufgeführt. In Dresden war die Aufführung nur 
vor Geladenen zugelaſſen. Das ſtiliſtiſch von Wedekind ab ; 
hängige Stück wird als ein Beitrag zur Revolutionierung 
der Ethit bezeichnet, der wortreich und unbeholfen, aber nicht ohne 
echte Leidenſchaft und Talent fei. Das Drama verficht das Recht der 
Söhne gegen die Väter und zwar ſo, als ſei alles Gute bei der 
Jugend und alles Böſe bei den Alten. Der „Sohn“ kommt 
nur darum nicht zum Vatermord, zu dem die Piſtole ſchon geſpannt 
iſt, weil den Vater noch rechtzeitig der Schlag trifft. Bedauerlicherweiſe 
beſchränken ſich die meiſten Kritiker auf eine rein äſthetiſche Beſprechung 
des Stückes, wodurch, wie ein Blatt hervorhebt, der fatale Eindruck 
entſteht, als ſei es für dieſe Rezenſenten das natürlichſte 
Ding von der Welt, daß in unſerer großen Zeit ein 
Dichter das Recht auf Vatermord verteidigt. Nach Zeitungs 
meldungen hat der Autor, der zur Aufführung aus dem Felde heimge 
kommen, durch die Aufregungen der Premiere einen Nervenchock erlitten 
und eine Kuranſtalt aufſuchen müſſen. — In Stuttgart interefflerte 
Paul Enderlings „dunkle Stadt“. Der Dichter hat zum Stoff ſeines 
Dramas die altengliſche Godiva-Legende gewählt. Er zeigt reichbewegte 
dramatiſche Anſätze und Stellen von ſtarker lyriſcher Empfindung, 
ohne daß es ihm nach Berichten geglückt wäre, die balladenhafte Er⸗ 
zählung völlig zum Drama umzugeſtalten. — Viel Beifall ſand auch 
O. Erlers in Dresden uraufgeführter „Struenſee“. Der Dichter bat 
das einſt von Michael Beer behandelte Schickſal des deutſchen Arztes 
und däniſchen Miniſters, der ſeine Liebe zur Herrſcherin auf dem 
Schafott büßen mußte, nach Kritiken in freier Phantaſie geſtaltet, be 
ſonders feſſelte die packende Charakteriſtik. Die Tendenz iſt leider eine 
deſtruktive. Nach Berichten handelt es ſich um den Nachweis 
der „Notwendigkeit des Ehebruches aus Reinheit“, aus 
Adel der Geſinnung (), um das Problem feiner ſittlichen Berechtigung (0 
überhaupt. — Schön herrs „Weibsteufel“ wurde von der Kreis- 
regierung in Nürnberg verboten. Im vorigen Winter war das 
vielgetadelte Stück trotz vielfacher Proteſte verſchiedene Male daſel bſt 
geſpielt worden. — Wedekinds „Simſon“, der in Berlin und 
einigen Städten gegeben wurde, iſt zur Aufführung im Münchener 
Schauſpielhauſe, das ſich bereits früher einmal um die Erlaubnis bemüht 
hatte, nicht zugelaſſen worden. — „Das Bild des Ranıjes“, 
ein im Wiener Burgtheater uraufgeführter Einakter des Grafen 
Dubsly, eines Neffen der Ebner⸗Eſchenbach, wird wenig günſtig be⸗ 
urteilt und den blutrünſtigen Vorgängen keine zwingende Kraft 
zuerkannt. Beſſer gefiel das folgende Märchenſpiel von O. Stößt: 
„Baſeni, der Grobſchmied“. Es bietet viel bunte Szenen im orientaliſchen 
Gewande und vor allem eine große, ſehr dankbare Rolle. Manches finnige 
und geiſtreiche Wort entſchädigt nach Berichten für manche Schwäche 
des Werkes. — Freundliche Aufnahme fand in Kopenhagen Edgar 
Hoyers Schauſpiel „Profeſſor Hans Magnus“, in dem Motive, wie ſie 
im „Alten Spiel von Jedermann“ behandelt ſind, anklingen. — Das 
Neuyorker Irving⸗Placetheater und das Bandbosctheater wurden 
als Vereinigte Deutſche Theater einer gemeinſamen Leitung unterſtellt. 
Das letztere eröffnete mit Fuldas Luſtſpiel „Das Exempel“, das Irving⸗ 
Placetheater wird fih vorwiegend der Operette widmen. — Am zwei: 
jährigen Gedenktage der Einnahme Lilles bot die dortige deutſche 
Bühne ihre 200. Aufführung. Es wurde durch die Truppe des Braun- 
ſchweiger Hoftheaters „Die Walküre“ gegeben. — In Berlin ſtarb 
die bekannte Romanſchriftſtellerin Dora Duncker. Sie gehörte zu 
den wenigen Frauen, die ſich auch dramatiſcher Erfolge rühmen konnten. 


München. L. G. Oberlaender. 


Neues Leben für Kränkliche, Geschwächte, 


LEGIFERRIN 


Blutarme, Heruntergekommene 


steht an der Spitze aller Kräftigungs- und Be- 
lebungsmittel, von AerztenundProfessoren 
empfohlengegensehwWwächezustände, Blutarmut, 
Ble ieh sucht, nervöse Störungen, mangel- 
hafte Ernährung. — Preis Mk. 3.— die Flasche, 


zu haben in Apoth. u. Drog. — Leeiferrintabletten ebenso wirksam wie das flüssige, 


bequem als Feldpostbrief zu versenden, Mk. 2.50. 


Wo nicht vorrätig, wende man sich an Galenus, Chem. Industrie, G. m. b. H., Frankfurt a. M. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bargeldloser Verkehr und Geldmarktbesserung — Förderung des 
Reichsbank -Goldschatzes — Lebhaftigkeit unserer Wirtschalts- 
gebiete — Verlängerung des rheinisch-westfäl. Kohlensyndikates. 


Von der Elastizität und der gesunden Fortentwicklung unserer 
Gesamtwirtschaft zeugen die starken Rückflüsse, welche nach der 
Ausserordentlichen, besonders durch die Kriegsanleihezeichuung hervor- 
gerufenen Anspannung unserer Reichsbank die erwartete erhebliche 
Eutlastung gebracht haben. Bemerkenswert sind die fortgesetzte Ver- 
minderung der fremden Gelder, die Abdeckung von Schatzanweisungen 
durch das Reich und die Erhöhung der Goldbestände. Einen Anteil 
an dieser Besserung unserer Geldmarktverhältnisse hat 
die mit allen Mitteln geförderte Bewegung des bargeldlosen Zahlungs- 
verkehrs, namentlich des Postscheckwesens. Mit Septemberende 
wurden 160000 Postscheckteilnehmer gezäblt; somit sind seit 
1. Januar 1916 30000 Neuaumeldungen erfolgt. Der Monatsumsatz 
betrug 5441 Millionen gegen nur 3973 Millionen Mark vor Jahresfrist 
Nach den jetzt vorliegenden genaueren Angaben der Zeichnungs- und 
Vermittlungsstellen hat sich das Gesamtergebnis der fünften 
Kriegsanleihe — Feld- und Ueberseezeichnungen sind jedoch noch 
nicht voll enthalten, ein weiteres Anwachsen ist daher zu 
erwarten — auf 10,651 Milliarden Mark erhöht, wovon rund 
2,18 Milliarden Mark auf Schuldbucheintragungen entfallen An 
diesem, auch vom Auslande anerkannten Erfolg haben alle Volks- 
schichten mitgeholfen, auch die kleinsten Sparer trotz der derzeit 
abnorm teuren Lebens verhältnisse. Der Charakter unserer 
Kriegsanleihe als Volksanleihe im wahrsten Sinne des 
Wortes wurde wiederum deutlich dokumentiert. Mitte 
Oktober bereits betrugen die freiwilligen Vollzahlungen hierauf rund 
70 Prozent. Diesem erfolgreichen Ruf des Vaterlandes fügt sich nun- 
mehr ein neuer Appell an, den Metallschatz der Reichs- 
bank mit allen Mitteln zu fördern, eine unerlässliche natio- 
nale Notwendigkeit! Der Ankauf von Goldschmuck und Goldgeräten 
ist über das ganze Land hin organisiert, zur Stärkung unserer Wirt- 
schaftsmacht, jetzt und nach Friedensschluss. Normale Devisenkurse 
werden hierdurch leichter herbeigeführt, die Beschaffang ausländischer 
Rohstoffe, auf Goldzahlung angewiesen, gefördert. Wichtig und not- 
wendig bleibt auch an diesem Werke die Mitarbeit des gesamten Volkes, 
durch bereitwillige Förderung der Sammlung von Goldschmuck und 
Goldgeräten. Die von manchen Seiten, besonders von der ländlichen 
Bevölkerung, derzeit noch geübte sinnlose Zurückhaltung von 
Metallgeld erklärt den hoffentlich vorübergehenden Mangel an 
verschiedenen Scheidemünzen. 


Unsere Iudustrie zeigt überall erhöhte Unternehmungslust. 
Kapitalserhöhungen, wie Stettiner Oderwerke A-G., Karl Berg 
A.-G, Osnabrücker Kupfer- und Drahtwerke werden bekanntgegeben. 
Neugründungen: Chemische Werke Grenzach A.-G. (Uebernahme 
einer chemisch. pharmazeutischen Fabrik mit 3 Millionen Mark Kapital), 
ferner die Radium- und Strombolitwerke Dr. Bantlin und Schmidt A.-G. 
Zwecks Herstellung von geschütsten Kunststoffen und radioaktiven 
Substanzen), ausserdem die Umwandlung der Gasmesserfabrik Crom- 
schroeder, Osnabrück, sowie der München-Gladbacher Grosshandelshäuser 
Lucas und Meyer, 3. Weyl mit je 2 Millionen Mark Aktienkapital — 
vergrössern die Zahl der deutschen Aktienunternebmungen. Von 
wesentlicher Bedeutung, auch für die kommende Friedenszeit ist die 
Ausdehnung unserer Schwerindustrie: Die deutsch-luxem- 
burgische Bergwerksgesellschaft sichert sich die Aktienmajorität der 
Saar- und Mosel-Bergwerksgesellschaft; fortgesetzter Ankauf von 
Erzgruben und Kohlenfeldern durch die führenden Konzerne, Erwerb 
von Braunkohlenwerken durch den Anilintrust, Beteiligungsmehrung 
der rheinisch-westfälischen Industrie bei der deutschen Grossschiffahrt, 
endlich die Werftgründungen Von derLebhaftigkeit unseres Wirt- 
schaftsverkehrs zeugen die erheblichen Ankäufe von Industrieterrains 
— bei der Terrain-A.-G. Nürnberg- Sud für ca. 300 000 M. —, die bedeuten - 
den Holzverdingungen der preussischen Eisenbahndirektionen, das vom 
sächsischen Landtag genehmigte Elektrizitätslieferungsmonopol mit einer 
Ausgabe bis zu 20 Mill. Mark, die rege Produktionsnachfrage am mittel- 
deutschen Braunkohlenmarkt, die starke Besetzung der Erzhochofen- 
weıke und vieler Gesellschaften, wie Gelsenkirchener Bergwerk, ober- 
schlesische Eisenbahnbedarf A.-G. und oberschlesische Eisenindustrie A.-G. 
bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit, endlich die bekannt werdenden 
Bilanzergebnisse von Industriegesellschaften aller Spar ten mit 
Rekorddividenden, Höchstabschreibungen und enormen Rückstellungen 
— Gelsenkirchen Gussstahl Munscheid A.-G. 25% gegen 12%, Charlotten- 
hütte 16% gegen 8%, Mannesmann-Röhrenwerke 15% gegen 10%, 
Bösperde Walzwerke 8% gegen 0%, Lederfabrik Höchst 16% gegen 10%, 
Sächsische Gussstahlfabrik Döhlen 30% gegen 16¼ %, Bochumer Berg- 
bau 25% gegen 14% Dividende, um nur einige von vielen aufzuführen. 
Dass unter dem Eindruck dieser Tatsachen das Geschäft der 
heimischen Effekten märkte sich umfangreicher denn je 
gestaltet hat, ist begreiflich. Die perfekt gewordene Verlängerung 
des rheinisch - westfälischen Kohlensyndikates um fünf 
Jahre bis Ende 1920 ist ein Wirtschaftsfaktor von ganz besonderer 
Bedeutung. Druck und gleichzeitig Entgegenkommen der Regierung 
hat nunmehr an Stelle des sonst notwendig gewordenen Zwangs- 
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syndikates diese hochwichtige Einigung erzielt, welche alle Aussen- 
seiter umfasst, die Händlerfrage löst und vor allem das Handelsmonopol 
in sich schliesst. 

München. M. Weber. 
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München, Theatinerstr. 8. 
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erstklassige Stahlwaren 
Nene Feldpreisüisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Wir empfehlen folgende * Gaitet Š 
i utſtehen 
nehmlich in Tirol. Von Univ.: Prof. u. Staatsarchivdirektor 
Dr. Michael Meyr. Broſchiert Mk. 3.40. 
Eine febr wichtige Schrift, die man direkt als das „Standards 
werk“ über die Irredentafrage bezeichnen kann. Bonner Zeitung. 


Die Wiedergeburt der dentſchen Familie nach dem 


Von Univ.⸗ Prof. Dr. Fr. Walter, München 
Weltkrieg. Gebunden ME. 2.50. f á 
Das Buch über Familienfreude und Familienglück, eine Wan 

der und Andachtsfibel für jedes deutſche Haus. 


Geſammelt aus den Evangelien von M. Domanig. 
Heilandsworte. Einfache Volks⸗ und Feldausgabe Mk. 1.30, 
Leinenbd. Mit Büttenpapier Mk. 2.80, Ledereinband Mk. 5.—. 


Ohne Erklärung gegeben, geordnet nach ihrer Beziehung zu des 
Menſchen Sehnſucht nach Glück und nach Liebe, bieten die Chriſtus⸗ 
a alles, was Leib und Seele für Aufbau, Behauptung und Erlöfung 

rauchen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Sum Arleil über den preußiſch-deufſchen Staat. Von Univ.«Vrofeffor Dr. Hermann 
Bächtold. 32 S Großoktav. 60 Pf. (Baſel, Rober C F. Spittlers Nachf.) 
* Ram der Arieg! Wohin führt er! Von Paul Rohrbach. 1.—60. Tauſend, 

Bf (Weimar, Sultan Kiepenheuer.) 


Schluß des redaktionellen Teiles 


Speo ennnile ſind in jedem Berufe und in jeder Stellung 
vom größten Vorteil für das Vorwärtskommen. Wer einen guten Rat 
folgen will, lerne fremde Sprachen nach der tweltberümten Methode 
Touſſaint-Langenſcheidt, der Tauſende draußen und daheim ihre 
Kenntniſſe verdanken. Die Leier ſeien auf das der heutigen Nummer 
beiliegende Sonderblatt über diefe von der Langenſcheidtſchen Veriaas buch⸗ 
handlung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin⸗Schöneberg, Bahnſtraße 29/30 
herausgegebene Methode aufmerkſam gemacht. 


DW en) 


Ein hebrer, reiner Kult eiſcheint gerade bei der fathol. Literatur 
um fo eher rotwendig und angebracht. als dadurch die Macht gegeben ift, 
der immer noch überhandneymenden Schundlekiüre wirkſam entgegenzu⸗ 
treten. Wird die edle Geiſtesarbeit in gebührendem Maße durch einen 
aroßen Abnehmerkreis erworben und toeiterverbreitet. dann kann ſich jeder 
mit Befriedigung fagen. fein möglichſtes zur Bekän pfung des erwähnten 
Uebelſtandes getan zu haben. Gelegenheit zur Aue führuna ſolch verdient 
ceichen Handelns gibt z B. aleich die Beachtung des unſerer heutigen Nummer 
beiliegendenden Proſp ktes der Herderſchen Verlagshandlung in 
Freibura i. Ur. weiches Bücher verzeichnis wieder wie ſtets reichſte Auswahl 
mit idön fter Manniafal igkeit vereinigt. 


Ueberführung aus dem Felde in die Heimat. Ab 1. Oktober 
beſorgt das Amtliche Baveriſ ve Reiſebüro, G. m. b. H., Promenade: 
platz 16. wie vorher in gewiſſenhafteſter Weiſe den Heimtransport von 
gefallenen und in fremder Erde beflatteten Kriegern dur h bewährte Ves 
amte. Die Geſuche an die zuſtändige Militärbebörde werden ebenfalls 
durch die genannte Firma eried'at und Koſtenvoranſchläge bereitwilligſt 
erteilt. Auszüge aus den Ueberführunasbedinaungen fteben Intereſſenten 
zur Verfügung. Alle Auskünfte in den einſchlägigen Fragen erfolgen koſtenlos. 
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Man ift fich ſtets klar in Fragen des Geiſteslebens der Genen 
wart, wenn man ſich dur v eine gute, zu erläſſige Preſſe unterrichten läßt. 
Nach den perſönlichen Anlagen und Bedürf iſſen richtet ſich die Wahl ent: 
ſprechender Lektüre. Für viele dürften die Richtlinien und Ziele der kath. 
Wonatsſchrift „Stimmen der Ben von großem Inte reſſe feim und vollen 
Beifall finden. Der unſerer heutigen Nummer beiliegende Proſpekt der 
„ ſchen Verlagshandlung Freiburg i. Br. gibt reichliche Ge 
egenheit, ſich über alles Wiſſen werte zu unterrichten. 


Auf eine ſehr praktiſche Idee kam die Schnellſche Buchhand⸗ 
lung in Warendorf. Das neuere Bücherverzeichnis wird von ihr unter 
dem Titel „Heb mich auf!“ in Form eines Heftchens ausgegeben, welches 
mehrere abıeißbare Belt: Marten enthält, auf denen die Titel ihrer neueſten 
Ve lagswerke vorgedruckt find. Man braucht nur ie Zabl der gewünſchten 
Exemplate auszufüllen — und die B eſtellung it fertig für den Briefkaſten. 


In der Tagespreſſe iſt ſchon viel darüber geſchrieben worden, 
daß der Raucher ſich bereit erklären müſſe, beim Einkauf feiner Zigarren 
eine Preiserhöhung von 50% zu bewilligen, wenn er annähernd die ge 
wohnie Qualität rauchen wolle. Unter Berückſichtiaung di- ſer Verhält⸗ 
niſſe iſt es zu begrüßen, wenn Firmen der 1 ſich bemühen, nach 
Möali ſpkeit einen Ausgleich zu ſchaffen. Die Zigarren⸗Großhandlung 

ran; Steffens, München, Elviraſtraße 9, hat einer großen Kreis T ändiger 

ndichaft dadurch gewonnen, daß fie ſich beim Verkauf ihrer Zigarren 
mit einem prozentu l geringen Nutzen begnügt und es ſich vor allen 
Dingen angele ien fein läßt, nur ausgewählte vorzügliche Qualitäts zigarren 
alter renommierter Fabriken in den Handel zu bringen. m Wege dez 
direckten Verſands liefert die Firma jedes Quantum in Oriainalkiſichen 
zu 50 Stück ab und bei Beſtellung von 300 Stück ab portofrei. Daß die 
Firma Franz Steffens trotz der jetzigen Kriegszeit ihren ſtändigen Kunden 
auf Wunſch gegen Ziel liefert und ſich außerdem bereit erklärt, jede nicht 
gefallende Lieferung umzutauſchen oder zurückzunehmen, dürfte für viele 
Leſer Veranlaſſung ſein, einmal eine Probebeſtellung bei der Firma zu 
machen, um ſich von der reellen, billigen Bedienung zu Üüberzeu.en. 


Ein gediegener billiger Leſeſtoff für Feld, Laza⸗ 
Tett und Hans ift die reich illuſtrierte Familienzeiiſchrift 


Katholiſcher Familicnfreund 


Wir haben von dem 7. Jahrgang 1915 (ungefähr 600 S. 
Großoktar) noch einen größeren Reſtbeſtand billigſt ab- 
zugeben und offerieren dieſen Jahrgang: 
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Lebensgang — Volitiker und Parlamentarier 
Geſamtperſönlichkeit. Mit einem Bildnis. 
(Führer des Volkes 19. Heft) 4 1.20. 

In der gleichen Sammlung erſchien kurz vorher 
als Heft 18: P. Prokopius von Templin, ein 
deutſcher Paulus im 17. Jahrhundert. Von Pfarrer 
Sebaſtian Wieſer in Waal (M. 1.20. 

M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlag. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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M 43. 
Beiträge zur polniſchen Frage. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, z. Zt. Luzern. 


Nechdem der Eintritt Rumäniens in den Weltkrieg das allgemeine 
Intereſſe eine Zeitlang abſorbiert und ſomit von der polniſchen 
Frage abgelenkt hatte, wird neuerdings, wenigſtens in der neutralen 
Preſſe, dieſelbe wieder zur Diskuſſion geſtellt. Insbeſondere iſt 
die letzte Verlautbarung Rußlands, die Löſung dieſes Problems 
ert nach Wiedererlangung der ruſſiſch⸗polniſchen Gebiete vor- 
nehmen zu wollen, alſo erſt zu einer Zeit, wo die Art der Löſung 
völlig ruſſiſcher Willkür vorbehalten bliebe, nicht unbemerkt ge⸗ 
blieben. Wenn ich nun in den folgenden Zeilen mich den pol⸗ 
niſchen Angelegenheiten zuwende, ſo vertrete ich als Deutſcher 
dabei natürlich in erſter Linie die deutſchen Intereſſen, ſo, wie 
ich dieſelben verſtehe, aber dieſe Intereſſen werden gerade dazu 
Kr müſſen, die berechtigten Anſprüche der Polen ſelbſt zu 
erfüllen. 

Und für die zukünftige Geſtaltung Polens dürften tatſächli 
in erſter Linie die Wünſche der Polen ſelbſt maßgeben 


ſein. Ein Volk, das trotz der Zerreißung in drei Teile, trotz der 


Zuteilung zu drei verſchiedenen Reichen, in anderthalb Jahr⸗ 
hunderten nicht nur jeder Aufſaugung widerſtanden und ſein 
Volkstum zü bewahren gewußt hat, ſondern welches vielmehr 
ſeine Volkskraft ſogar durch Organiſation und Schaffung eines 
früher nicht vorhandenen Mittelſtandes zu ſtärken verſtanden hat, 
kann nicht nur einen moraliſchen Anſpruch darauf erheben, ſelbſt 
gehört zu werden bei der Neubeſtimmung ſeines Schickſals, ſon⸗ 
dern muß mit ſeinen Wünſchen aus rein praktiſchen Gründen 
den Ausſchlag geben. Dieſe praktiſchen Gründe verlangen in 
gleicher Weiſe für alle an der Löſung dieſer Frage intereſſierten 
Mächte, jetzt Verhältniſſe von bleibender Dauer zu 
ſchaffen, und die erſte Vorbedingung dieſer Dauer iſt für Polen 
eine völlige Autonomie in eigenen Grenzen und unter 
eigenem Herrſcher. Jede andere Form der Verfaſſung, ſei 
es eine Selbſtverwaltung mit dem Zaren als Oberhaupt, unter 
Eingliederung in das große Reich desſelben, wie ſie wohl im 
allgemeinen am meiſten den Wünſchen der Entente Politiker 
entſprechen möchte, ſei es eine Verbindung mit Deutſchland, die 
den Polen eine Rolle wie etwa den Bayern zuteilte, ſei es eine 
nn mit Oeſterreich, die vielleicht noch am meiſten der 
polniſchen Eigenart Rechnung tragen könnte, ſei es endlich der 
von Grabowsky erhobene, meiner Meinung nach ganz unglück⸗ 
liche Vorſchlag eines deutſch⸗öſterreichiſchen Condominiums, ent- 
ſprechend in etwa den augenblicklichen Kriegsverhältniſſen, würde 
nur der Keim dauernder Abtrennbewegungen werden; die pol- 


niſche Frage hätte keine wirkliche Löſung gefunden und würde 


weiter neue Störungen in dem doch ſchon ſo erſchöpften und 
müden alten Europa hervorbringen müſſen. 

Unter den Einwänden gegen ſolche Selbſtändigkeit iſt wohl der 
kräftigſte der Hinweis auf die ſtete Uneinigkeit des alten Polens, 
die alten Fehler des ehemals ſelbſtändigen Reiches, die ja eben 
die früheren Teilungen herbeigeführt haben. Unter den Kron⸗ 
zeugen dagegen iſt der gewichtigſte wohl Bismarck, der aus neuer 
Selbſtändigkeit Polens nur die ſpätere Notwendigkeit neuer Teilung 
folgern zu müſſen glaubte. Aber ſeither haben ſich die Faktoren, 
die in erſter Linie betrachtet werden müſſen, in einer auch für 
Bismarck nicht zu erwartenden Weiſe geändert; das polniſche 
Volk hat eine früher nie beſeſſene Organiſation erreicht — in 
erſter Linie unter den deutſchen Polen, aber auch in Oeſterreich. 
Dieſe Organiſation zeigt ſich nach außen nicht nur in politiſchen 
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Vertretungen und in Zeitungen, ſondern vor allem in den ge⸗ 
meinſamen Arbeiterkaſſen mit ihren ungemein beträchtlichen 
Mitteln. In dieſen Sparkaſſen, einem Werk vornehmlich der 
polniſchen Geiſtlichkeit, ift das niedere Volk der Polen zu poli- 
tiſchem Fühlen und Denken erzogen worden, aus dieſen Beſtre⸗ 
bungen hat ſich ein kapitalkräftiger, durchaus national polniſch 
empfindender und doch Uebertreibungen abholder, ſeine Haltung 
ruhig und genau berechnender polniſcher Mittelſtand entwickelt, 
und mit ihm iſt die früher nicht vorhandene Baſis für einen 
gefunden neuen Staat geſchaffen, eine Baſis, deren Ent⸗ 
ſtehen vorauszuſehen ſelbſt einem ſo eminenten Politiker wie 
Bismarck zur Zeit ſeines Polenurteils wohl unmöglich war. 
Gewiß wird ein ſolches Staatenkind noch eine gewiſſe Bevor⸗ 
mundung und Unterſtützung brauchen, die ihm von den Mächten 
zuteil werden muß, die den Sieg im Weltſtreit erringen; gewiß 
werden dieſe Mächte anderſeits berechtigte Verſuche unter⸗ 
nehmen, Polen zu ihrer eigenen Kräftigung mitheranzuziehen. So 
werden wir wohl mit Militärmiffionen ſeitens Deutſchlands und 
Oeſterreichs, mit Handelsbündniſſen und Zollvereinigungen, viel- 
leicht ſogar mit einer Münzunion rechnen dürfen, aber alle dieſe 
Abmachungen müſſen mit einem in ſeiner Selbſtbeſtimmung 
ungehinderten, freien Staate geſchloſſen jein, dem man nament⸗ 
lich in allen inneren Fragen, auch in der ſo unendlich kompli⸗ 
zierten Judenfrage, völlig freie Hand laſſen muß, will man ihm 
die Löſung nicht noch komplizierter geſtalten. 
Iſt ſo die äußere Form in allgemeinen Grundriſſen vor⸗ 
Gene ſo wird die nächſte Frage diejenige ſein, in welchen 
renzen ſich dies neue Gebilde aufzubauen hat. Hier wird 
von der Entente darauf hingewieſen, daß Poſen und Gneſen altes 
en Gebiet find, und daß daher bei einer Neuaufrichtung 
olens zunächſt Deutſchland auf dieſe Gebiete zu verzichten habe. 
Der bisher von Deutſchland nicht ausgeſprochene Verzicht auf 
dieſe Gebiete wird weiter dazu benutzt, die Polen zu ruſſiſcher 
Gefolgſchaft bringen zu wollen, da Rußland ihnen als Sieger 
dieſe Gebiete nicht vorenthalten werde. Hierauf läßt ſich viel 
erwidern, zu allernächſt, daß die Selbſtändigkeit, wie ſie wohl 
die Entente verſteht, nämlich eine nominell völlige Autonomie, 
aber unter der Oberherrſchaft des Zaren, doch eben nur eine 
Papierſelbſtändigkeit für ein im übrigen ruſſiſches Polen wäre, 
dann weiter, daß Rußland Sachen verſpricht, die zu erfüllen 
vorläufig nicht in ſeiner Macht ſteht und auch wohl nie ſtehen 
wird. Endlich darf man die Grenzen eines Landes nicht ohne 
weiteres nach früherem Befiß beſtimmen. Sonſt find nicht nur 
die franzöſiſchen Anſprüche auf Elſaß⸗Lothringen, das ja erft 
ſpät von Deutſchland losgeriſſen wurde, auch ſeitens der Entente 
ſelbſt zu verdammen, ſondern Deutſchland würde berechtigten 
Anſpruch erheben können auf alle möglichen Gebiete, etwa auf 
das alte deutſche Königreich Burgund, oder auf das alte König⸗ 
reich der Langobarden in Italien. Die Völker, denen einſt dieſe 
deutſchen Eroberungen abgenommen waren, vor allem die alten 
Römer, find dahin; fie find geweſen und können keinen Anſpruch 
mehr erheben, aber die Deutſchen, denen alles dieſes dann von 
jetzt noch beſtehenden Völkergruppen und Vereinigungen entriſſen 
iſt, wären noch in der Lage, dieſe Anſprüche wieder geltend zu 
machen. Nicht auf die frühere Zugehörigkeit, ſondern auf die 
augenblickliche Zugehörigkeit der jetzigen Bewohner kommt 
es an. Und da darf ruhig beſtritten werden, daß Poſen und 
Gneſen polniſch find, — es gibt rein polniſche Gebiete in dieſen 
Gegenden, wie auch rein deutſche, der Hauptſache nach iſt die 
Bevölkerung aber gemiſcht. Betrachtet man nun die bereits 
jetzt unglückliche Form der deutſchen Oſtgrenze, ſo liegt auf der 
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Hand, daß für Deutſchland der Verzicht auf einen Teil der 
Provinz Poſen gleichbedeutend ſein müßte mit einem Verzicht 
auf Oft- und Weſtpreußen, alfo nicht in Frage kommen kann. 
Wenn aber das künftige Polen etwa die jetzt den Ruſſen 
entriſſenen Stücke umfaſſen würde, nämlich in erſter Linie 
das ſogenannte Kongreßpolen, alſo das eigentliche ruſſiſche Polen, 
und dann weiter die jetzt in deutſcher Verwaltung ſtehenden 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, ſo würde der Zugang nach dem Meer 
durch Hinzuſügen dieſer letzteren durchaus nicht rein national 
polniſchen Teile für das künftige Polen doch unendlich viel 
wichtiger ſein, als z. B. Gneſen und Poſen. Auch die Frage 
der jetzt in Deutſchland lebenden Polen würde ſich dann wohl 
von ſelbſt dadurch löſen, daß die deutſchen Polen zum über⸗ 
wiegenden Teil nach dem neuen Königreich abwandern würden, 
dadurch würde aber wieder in der Provinz Poſen Raum frei 
für Anfledlung deutſcher Kämpfer, während für die auswandernden 
Polen in den neuen Verhältniſſen reichlich Land vorhanden 
wäre. Eine gewiſſe Schwierigkeit würde der an Gneſen zur⸗ 
zeit haftende polniſche Primat bieten, aber ſeiner Verlegung 
nach Warſchau dürften ernſtliche Schwierigkeiten wohl kaum im 
Wege ſtehen. Ich weiß ſehr wohl, daß meine Anſicht in Deutſch⸗ 
land bei nicht kleinen Kreiſen großen Widerſpruch erwecken wird, 
da man dort von einer Erweiterung der öſtlichen Grenzen 
träumt und die deutſchen Oſtſeeprovinzen zu erlöſen als deutſche 
Pflicht betrachtet. Nüchterne Politik ſoll ſich immer von Schwär⸗ 
mereien fern halten und die alldeutſchen Schwärmereien gehören 
mit zu den allerſchlimmſten. Mit der Entſtehung eines neuen 
Polens find ſpätere Konflikte im Oſten zwar hoffentlich für 
lange Zeit hinausgeſchoben, aber doch nicht abſolut unmöglich, 
und eine noch weitere Ausdehnung des ſchmalen deutſchen 
Grenzſtreifens nach Oſten hin würde ſtrategiſch entſetzlich ſein, 
aber auch Verwaltungsſchwierigkeiten jeder Art ſchon im Frieden 
bieten müſſen, da nach dem Geſetz der Adhäſion er ſowohl 
wirtſchaftlich wie politiſch nach dem Süden, dem dann unmittel⸗ 
bar angrenzenden Polen, gravitieren würde, aber nicht nach 
dem entfernteren Preußen. 

Möchte ich ſo in den jetzt den Ruſſen von den Deutſchen 
abgenommenen Gebieten etwa die Grenzen des wieder herzu⸗ 
ſtellenden ſelbſtändigen Polens praktiſch erblicken, ſo mag als 
letztes die Frage der Verfaſſung geſtreift werden. Schon 
in dem vorhergehenden habe ich von dem neuen „Herrſcher“ 
Polens geſprochen. Die monarchiſche Regierungsform 
möchte ich auch zurzeit für die einzig mögliche halten. Auch 
theoretiſch verlangt eine Republik, um geſund ſein zu können, 
die innere Reife und Beſonnenheit eines ſchon längere Zeit be- 
ſtehenden Staatsgebildes, eines innerlich geſchloſſenen Volkes. 
Dieſe Eigenſchaften können die Polen wohl erwerben, aber ſie 
verfügen noch nicht über fie als Befitz. Praktiſch aber wider⸗ 
ſpricht republikaniſche Form dem Weſen des Polen. Einzelheiten 
der Verfaſſung können natürlich in keiner Weiſe heute ſchon zum 
Gegenſtand einer Betrachtung gemacht werden, wenngleich es 
vielleicht als wünſchenswert bezeichnet werden mag, daß das 
neue Königtum mehr der engliſchen Verfaſſung als dem ruſſiſchen 
Zarentum gleichen möge. Dagegen können einige Bemerkungen 
über die Familie des künftigen Herrſchers gemacht 
werden. Ob die Polen ſelbſt über eine Familie verfügen, die 
ohne äußerſte Befeindung ſeitens Gleichgeſtellter einen allgemein 
anerkannten Herrſcher zu ſtellen vermöchte, iſt mir unbekannt; 
ich möchte es aber bezweifeln. Ein Herrſcher aus ruſſiſchem 
Stamm müßte Ruſſifizierung bedeuten, ſcheidet alſo aus. Es 
bleiben alſo wohl nur noch deutſche Familien für den Thron 
Polens übrig. Als erſte Forderung iſt nun aufzuſtellen, daß 
der künftige König Polens Katholik iſt; in der Erhaltung 
der katholiſchen Religion als Staatsreligion wird 
man den feſteſten Damm gegen jede Ruſſifizierung 
des neuen Reiches erblicken können. Damit ſcheidet 
alſo die Familie der preußiſchen Hohenzollern für die Beſetzung 
des polniſchen Thrones aus, die auch ſonſt nicht beſonders 
paſſend erſcheint, da die Berliner Luft kaum der für den zu— 
künftigen polniſchen Herrſcher ganz beſonders erforderlichen 
taktvollen politiſchen Mäßigung erſprießlich ſein möchte. Es 
bleiben aber noch zwei Familien, die allen Anſprüchen entſprechen 
dürften, die der Habsburger und der Wittelsbacher. Aber 
auch dieſe Frage, die hier lediglich theoretiſch betrachtet iſt, kann 
nur durch die Polen ſelbſt einer Löſung zugeführt werden. 
Vielleicht wäre der paſſendſte Herrſcher der Sohn des ermordeten 
öſterreichiſchen Thronfolgers, der zudem durch ſeine Mutter den 
Polen verwandt und noch jung genug ift, um zu einem national- 


polniſchen Herrſcher erzogen werden zu können; die erſte! Vor. 
mundſchaft dürfte dann praktiſch einem Wittelsbacher zufallen. 

Zum Schluß ſoll noch die Frage geſtreift werden, wann 
denn das neue Polen entſtehen ſoll. Und da möchte ich ſagen: 
je eher, je beffer! Je eher wir die ehemals ruſſiſchen Teile 
zu einem neuen Polen trotz des Krieges zuſammenſchweißen, je 
eher wir dieſe Teile zu einer politiſchen Selbſtändigkeit ſchon 
jetzt im Kriege erheben und dieſer dann Gelegenheit geben, ſich 
ſchon jetzt als ſolche im Kriege ſelbſt zu betätigen, deſto ſicherer 
wird auch dort der Damm gegen den Feind Weſteuropas, die 
aſiatiſche Unkultur, errichtet werden, deſto feſter wird das neue 
Polen ſich ſpäter der vorgeſchritteneren Kultur und Geſittung 
ſeiner weſtlichen Nachbarn anſchließen. (m.) 


EIENENENENENENENENENENESNS f Q . . 


Das politiſche Ergebnis der neunten Kriegs⸗ 
tagung des Reichstages. 


Von Dr. Julius Bachem, Köln. 


Der Schwerpunkt der Arbeiten des Reichstages lag ſchon immer 
in dem Haushaltsausſchuß, in den denn auch die 
einflußreichſten, geſchäftstüchtigſten und kenntnisreichſten Mit. 
glieder der einzelnen Fraktionen entſandt zu werden pflegen. 
Mehr als je gilt dies in den gegenwärtigen Zeitläufen, wo ſo 
manches ohne Schädigung vaterländiſcher Intereſſen vor der 
großen Oeffentlichkeit nicht behandelt werden kann. In der 
gegenwärtigen neunten Kriegstagung hat der Hauptausſchuß 
vom 28. September bis 10. Oktober fortgeſetzt Sitzungen abge⸗ 
halten, um, noch ehe das Reichstagsplenum zu der Reichskanzler⸗ 
rede zur Eröffnung der Tagung Stellung nahm, alle im Border- 
grund ſtehenden Fragen, insbeſondere die kritiſche Frage des 
U-Bootfrieges, einer gründlichen Erörterung zu unterziehen. 

Daß dieſe Erörterung eine gründliche, ſoweit überhaupt 
möglich, eine erſchöpfende war, hat der Berichterſtatter des 
Ausſchuſſes, Abg. Dr. Baſſermann, in der Sitzung des Reichs- 
tages vom 11. Dezember ausdrücklich feſtgeſtellt, und zwar in 
Wendungen, welche an Beſtimmtheit und Rückhaltloſigkeit kaum 
überboten werden können. Abg. Baſſermann betonte nämlich, 
gemäß dem ſchriftlich fixierten Beſchluß des Ausſchuſſes, daß an 
der „eingehenden“ und „ſorgfältigen“ Beratung ſich „Mitglieder 
aller Fraktionen und die Vertreter der verbündeten Regierungen 
beteiligt und alle maritimen, techniſchen, militäriſchen, wirtjchaft- 
lichen und politiſchen Geſichtspunkte gründlich geprüft und ge 
würdigt“ haben, daß die Verhandlungen unter dem Eindrucke 
der hohen Bedeutung der Sache ſtanden und „allſeitig getragen 
waren von rein ſachlichen Erwägungen und dem Beſtreben, den 
vaterländiſchen Intereſſen zu dienen“. 

Faßt man dieſe Erklärung und die Reichstagsverhandlung 
vom 11. Oktober, welche ſie beſtätigte, ſcharf ins Auge, ſo kann 
man das politiſche Ergebnis der neunten Kriegstagung des 
Reichstages in den Satz zuſammenfaſſen, daß dieſelbe für den 
verantwortlichen Leiter der deutſchen Reichs politik 
einen vollen Erfolg bedeutet. 

Die Budgetkommiſſion hat einmütig feſtgeſtellt, daß in der 
ganzen U- Bootfrage ausſchließlich ſachliche Geſichtspunkte 
maßgebend geweſen find. Darin liegt eine unzweideutige Abſage 
an all die Treibereien, welche ſoviel Mißtrauen, Verſtimmung 
und Verwirrung im deutſchen Volke angerichtet haben, indem 
fie den Verdacht erweckten, als ob aus Schwäche oder unverant— 
wortlicher Rückſichtnahme auf England von einer wirkungsvollen 
Anwendung der T-Bootwaffe Abſtand genommen worden ſei. 

Die Kommiſſion konnte trotz tagelanger Aussprache fich in 
der l'⸗Bootkriegsfrage ſelbſt nicht einigen und hat deshalb, 
wie Abg. Baſſermann zu erklären hatte, auf eine Beſchlußfaſſung 
darüber verzichtet und fogar für die Verhandlungen im Reichs⸗ 
tage empfohlen, von einer Beſprechung des U.Bootkrieges abzu- 
ſehen, und zwar iſt dies in der Erwägung geſchehen, daß „eine 
eingehende Behandlung der maritimen, techniſchen, militäriſchen, 
wirtſchaftlichen und politiſchen Einzelheiten ohne Schädigung der 
vaterländiſchen Intereſſen nicht möglich“ ſei, daß aber „anderſeits 
ohne eine erſchöpfende Behandlung der Sache eine volle Auf— 
klärung nicht erzielt werden“ könne. 

Dieſe mit 24 gegen 4 Stimmen in der Kommiſſion gefaßte 
und vom Plenum des Reichstages beſtätigte Erklärung erachtet 
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es alſo für unmöglich, die ganze U-Bootfrage überhaupt erſchöpfend 
in der Oeffentlichkeit zu erörtern, es ſei denn, man nehme eine 
ernſtliche Schädigung vaterländiſcher Intereſſen mit in den Kauf. 
Damit iſt von berufenſter Seite die Schwierigkeit des 
ganzen Problems erneut zur Geltung gebracht und damit 
hat die Haltung des Reichskanzlers ihre beſte Rechtfertigung 
erfahren. 

Die Aeußerung des Ausſchuſſes iſt zweifellos das wichtigſte 
Ergebnis der Tagung. Sie hat als Richtlinie für die Zukunft 
zu gelten, für alle politiſchen Erörterungen, für Vereine und 
Vorträge und auch für die Preſſe. Wenn mit einer an Ein⸗ 
ſtimmigkeit grenzenden Mehrheit nach langen und ſcharfen Aus⸗ 
einanderſetzungen der Hauptausſchuß des Reichstages ſo ſich aus⸗ 
ſpricht, ſo muß das deutſche Volk ſich dabei beruhigen, zumal 
auch die kleine Minderheit durch ihr Verhalten im Plenum des 
Reichstages zugegeben hat, daß die U-Bootfrage ohne Schädigung 
vaterländiſcher Intereſſen nicht erſchöpfend behandelt werden 
kann. Dieſe Auffaſſung hat der Reichekanzler immer vertreten; 
die ganz überwiegende Mehrheit des Reichstages hat ſich jetzt 
in dieſer Beziehung klar und unzweideutig auf den Standpunkt 
des Reichskanzlers geſtellt. Nur die Konſervativen und die 
ſozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft waren anderer Auffaſſung. 
Die Extreme von Rechts und Links berührten ſich wieder einmal. 
Ganz beſonders haben die Zentrumsverteter jenen Standpunkt 
von Anfang an eingenommen; in dieſer Frage herrſchte völlige 
Uebereinſtimmung in der Fraktion. 


Die Abſtimmung im Hauptausſchuſſe des Reichstages mit 
ihrem markanten Ergebnis und die nachfolgende Verhandlung 
im Plenum muß und wird im deutſchen Volke das volle Ver⸗ 
trauen wiederherſtellen, das nie hätte erjehüttert werden dürfen. 
Jetzt iſt es zunächſt Sache der Oberſten Heeresleitung, 
ihre Stellung zu der U. Bootkriegsfrage zu nehmen. Wann fie 
ſich entſcheidet, kann niemand ſagen. Es kann auch niemand 
verlangen, daß dies heute oder morgen geſchehe. Alles das 
hängt von der Geſamtlage ab. Die Oberſte Heeresleitung allein 
iſt in der Lage, den Zeitpunkt zu beſtimmen, wann ſie ihre Ent⸗ 
ſcheidung trifft, nicht der Parlamentarier X, der Journaliſt Y, 
der Kommerzienrat Z oder irgendein Militär. Niemand in der 
Oeffentlichkeit hat auch das Recht, die Oberſte Heeresleitung zu 
einer Entſcheidung zu drängen. 


Für das deutſche Volk wird die Entſcheidung der Oberſten 
Heeresleitung von der größten Bedeutung ſein. Naturgemäß auch 
für den Deutſchen Reichskanzler. Kein Reichskanzler wird 
die Entſcheidung Hindenburgs und Ludendorffs auf die leichte 
Achſel nehmen. Hat die Oberſte Heeresleitung ſich entſchieden, 
ſei es pro oder contra, ſo hat der Reichskanzler ſeinerſeits Stellung 
zu dieſer Entſcheidung zu nehmen; es kommen ja in der Frage 
des U- Bootkriegs keineswegs lediglich maritime, techniſche und 
militäriſche, ſondern auch wirtſchaftliche und politiſche Geſichts⸗ 
punkte in Betracht. Der Reichskanzler hat ſich nicht einfach der 
Entſcheidung der Oberſten Heeresleitung zu fügen, der Reichs— 
kanzler ſoll vielmehr ſeinerſeits entſcheiden und dieſe Entſcheidung 
fol nur das Gutachten der Oberſten Heeresleitung als weſent⸗ 
lichen Faktor zugrunde legen. Stimmen die Oberſte Heeresleitung 
und der Reichskanzler nicht überein, ſo liegt beim Kaiſer die 
Entſcheidung darüber, auf welche Seite er ſich ſtellen will und 
müſſer Folgerungen aus dieſer Stellungnahme gezogen werden 
müſſen. 


So iſt der einfache und klare Sachverhalt. Darüber iſt 
die Zentrumsfraktion ſich völlig einig, wobei fie aber aug. 
drücklich die volle politiſche Verantwortung des Reichskanzlers 
betont, für jede Entſcheidung, wie immer ſie ausfallen möge. 
Falſch war hiernach die in der Preſſe aufgetauchte Behauptung, 
daß die Zentrumsfraktion des Reichstages auf dem Standpunkt 
des uneingeſchränkten IJ. Bootkrieges ſtehe, wenn nur die Oberſte 
Heeresleitung ſich dafür ausſpreche. 


Man darf unter dieſen Umſtänden erwarten, daß mit den 
Erörterungen in der U-Bootfrage, die ſoviel böſes Blut ge 
macht haben, nach der Stellungnahme des Reichstages nunmehr 
endlich und endgültig Schluß gemacht werde, und zwar überall, 
in der Preſſe wie in den geheimen Konventikeln und an den 
Biertiſchen, und daß das deutſche Volk der Zukunft mit vollem 
Vertrauen entgegenſehe, wie dies auch der Hauptausſchuß 
des Deutſchen Reichstages in ſeiner Erklärung zum Ausdruck 
gebracht hat. 
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Nach Fertigſtellung des vorſtehenden Artikels iſt der Wort⸗ 
laut einer Erklärung bekannt geworden, welche Abg. Groeber, 
der ſtellvertretende Vorfitzende der Zentrumsfraktion — der Bor- 
fitende der Fraktion, Abg. Dr. Spahn, führt den Vorſitz im 
Haushaltsausſchuß — im Ausſchuß abgegeben hat. Dieſe Er⸗ 
klärung lautet wörtlich: 


Für die politiſche Entſcheidung über die Kriegführung iſt dem 
Reichstag gegenüber der Reichskanzler allein verantwortlich. Die Ent⸗ 
ſcheidung des Reichskanzlers wird ſich dabei weſentlich auf die Ent. 
ſchließzung der Oberſten Heeresleitung zu ſtützen haben. Fällt dieſe 
Entſcheidung für die Führung des rückſichtsloſen U. Bootkrieges aus, 
ſo darf der Reichskanzler des Einverſtändniſſes des Reichstages ſicher ſein. 


Zur Erläuterung dieſer Erklärung und zur genauen Be. 
ſtimmung der Stellungnahme des Zentrums in der 
U. Bootfrage hat dann die Zentrums⸗Parlaments⸗Korreſpondenz 
im Auftrag des Vorſtandes der Zentrumsfraktion des Reichstages 
einen Artikel der Zentrumspreſſe zugehen laſſen, der u. a. über 
die in Betracht kommenden ſtaatsrechtlichen Grundſätze ausführt: 


Die Kriegführung gehört zur Aufgabe des Kaiſers als des 
oberſten Kriegsherrn. Die Verfügung über die Anwendung irgend 
eines Kampfmittels, alſo auch des Unterſeebootes, iſt Sache der 
kaiſerlichen Kommandogewalt. Für den kaiſerlichen Befehl 
einer uneingeſchränkten Anwendung des Unterſeebootkrieges ſind in 
militäriſcher Beziehung die oberſten Militärbehörden, alſo Marine⸗ 
leitung und Heeresleitung verantwortlich. Auch die oberfle Heeres: 
leitung hat bei der Beantwortung der Frage, ob ein uneingeſchränkter 
Unterfeeboottrieg geführt werden ſoll, ein überaus gewichtiges Wort 
mitzureden, denn es handelt ſich bei dieſer Form des Unterſeeboot⸗ 
krieges ſowohl um die ſehr ernſten Möglichkeiten einer Rückwirkung 
auf den Landkrieg, als auch möglicherweiſe um deſſen durchſchlagenden 
Erfolg. Für die politiſche Seite der Frage iſt der Reichskanzler 
verantwortlich, und zwar dem Reichstag verantwortlich, welcher über 
die Bewilligung der zur Kriegführung erforderlichen Geldmittel be⸗ 
ſchließt. Die Verantwortlichkeit des Reichskanzlers beſteht ſelbſtändig 
neben der Verantwortung der oberſten Militärbehörden und fie ift für 
den Reichstag um ſo gewichtiger, weil der Reichskanzler der einzige 
Beamte iſt, von welchem der Reichstag Verantwortung verlangen kann. 

Naturgemäß ſtehen bei der Frage, in welcher Form der Unter⸗ 
ſeebootkrieg geführt werden fol, die Entſchließungen der oberſten 
Militärbehörden als ſchwerwiegende Momente im Vordergrund. Lauten 
diefe Entſchließungen gegen den uneingeſchränkten Unterſeebootkrieg, 
fo wird der Reichekanzler ſchwerlich in der Lage fein, einen unein— 
geſchränkten Unterſeeboolkrieg befürworten zu können; mit der Verneinung 
der militäriſch⸗techniſchen Durchführbarkeit des uneingeſchränkten Unter- 
ſeebootkrieges ift deffen erſte Grundvoraus ſetzung verneint, und damit 
die ganze Frage praktiſch erledigt. Sprechen ſich dagegen die oberſten 
Militärbehörden für die Führung eines uneingeſchränktes Unterſeeboot— 
krieges aus, ſo wird zwar der Reichskanzler noch zu prüfen haben, 
wie die diplomatiſchen, wiitſchaftlichen und finanziellen Verhältniſſe durch 
die Führung des uneingeſchränkten Unterſeebootkrieges berührt werden; 
er wird aber zu einer Ablehnung des uneingeſchränkten Unterſeeboot— 
krieges nur dann kommen können, wenn außerordentlich ſchwere 
Bedenken das Gewicht der mititäriſchen Gegengründe überwiegen. 
Würde der Generalfeldmarſchall von Hindenburg ſich für den uneinge— 
ſchränkten Unterſeebootkrieg erklären, fo könnte der Reichskanzler ſich 
dem Schwergewicht der Gründe dieſes ebenſo genialen, wie gewiſſen— 
haften, von dem unbegrenzten Vertrauen des Kaiſers und des ganzen 
deutſchen Volkes getragenen Heerführers wohl kaum entziehen. 

Der kaiſerliche Befehl zur Führung eines uneingeſchränkten 
Unterſeebootkrieges beantwortet eine Schickſalsfrage für das 
Deutſche Reich und das deutſche Volk von größter Tragweite. 
Dieſer Befehl wird nur ergehen auf Grund der Uebereinſtimmung 
aller verantwortlichen Stellen, des Reichskanzlers und der oberſten 
Militärbehörde. Iſt aber dieſe Uebereinſtimmung erreicht, ſo hat auch 
der Reichstag allen Grund, ſich bei der getroffenen verantwortlichen 
Entſcheidung des Reichskanzlers zu beruhigen. Denn dieſe Entſcheidung 
ſtützt ſich auf die denkbar ſicherſte Grundlage und bietet die zuverläſſigſte 
Gewähr für das Wohl des Vaterlandes. Die in Uebereinſtimmung 
mit der oberſten Heeresleitung zu erfolgende Entſcheidung des Reichs— 
kanzlers darf daher des Einverſtändniſſes des Reichstags und des 
deutichen Volkes ſicher fein. In dieſem Sinne haben fih die Mitglieder 
der Zentrumsfraktion des Reichstags im Haushaltsausſchuß ein» 
mütig ausgeſprochen. Dieſe Einmütigkeit iſt uns eine gute Bürgſchaft 
für die Richtigkeit der Stellungnahme der Zentrumsſraktion des 
Reichstags. 
eee 
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Das dritte Kriegsfahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Ermordung des öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten 
Grafen Stürgkh und die Eroberung von Conſtantza bilden 
die Hauptereigniſſe der Berichtswoche. Die Mordtat fällt ſchärfer 
auf die Nerven, als ein nicht mehr ungewöhnlicher Siegesbericht; 
aber wichtiger iſt doch der letztere. Denn das Verbrechen von 
Wien beſtimmt nicht den Gang des Schickſalsweges, wenn es 
auch einen braven Mann ausſchaltet; doch der neue Erfolg in 


der Dobrudſcha gibt uns die Gewähr, daß der Siegeszug am 


Balkan ungeſtört weiter geht. 


In der Dobrudſcha war eine Pauſe eingetreten, wie fte 
in dem Verlauf der modernen l na ſchon häufig 
eingeſtellt hat. Während Falkenhayn in Siebenbürgen die Be⸗ 
freiungsſchlachten ſum Hermannſtadt und Kronſtadt mit glor- 
reicher Schnelligkeit ſchlug, mußte Mackenſen in der Dobrudſcha 
nach ſeinen verblüffenden Angriffserfolgen faſt vier Wochen 
Halt machen. Die rumäniſch⸗ ruſſiſchen Gegner hatten fih vor 
dem Trajanswalle, ſüdlich an der Landenge Cernavoda⸗Con⸗ 
ſtantza, feſtgeſetzt. Da ſie die Atempauſe benutzten, um möglichſt 
viel Verſtärkungen an Mannſchaften und Munition heranzu⸗ 
ziehen, ſo tauchte hier und da die Befürchtung auf, der flotte 
Bewegungskrieg im öſtlichen Rumänien werde in einen lang⸗ 
wierigen Stellungskrieg umſchlagen und die angebahnte Ueber⸗ 
wältigung des Verräterlandes in die Weite rücken. Es iſt anders 

ekommen. Die deutſch bulgariſch -türkifden Streitkräfte haben 
ie Pauſe auch ausgenützt zu ihrer Auffriſchung, und wie der 
Erfolg zeigt, hat ſie ihnen mehr Stärkung gebracht. Sie haben 
den angedrohten Angriff der Feinde nicht abgewartet, ſondern 
ſelbſt die Initiative ergriffen. Im erſten Anlauf wurden die 
angeblich ſtark ausgebauten Stellungen der Rumänen und Ruſſen 
genommen, und ein paar Tage genügten, um bis Conſtantza 
ſelbſt vorzudringen und dieſe befeſtigte Hafenſtadt zu nehmen. 
Conſtantza hat für Rumänien ebenſoviel Bedeutung, wie Ham⸗ 
burg und Bremen zuſammen für Deutſchland. Die Zufuhr auf 
dem Seewege iſt jetzt auf minderwertige Hafenſtellen und lang⸗ 
wierige Wege angewieſen. Die wichtigſte aller rumäniſchen 
Eiſenbahnlinien, von Bukareſt nach Conſtantza, kommt jetzt in 
die Gewalt der Gegner. Der Durchbruch an der Landenge 
zwiſchen Donau und Schwarzem Meer führt die Enſchnürung 
von Rumänien ein weſentliches Stück weiter. 


Allem Anſchein nach iſt auf unſerer Seite der Geſamtplan 
auf eine Umklammerung, ein Keſſeltreiben im großen Stile 
gerichtet. Der Hauptteil Rumäniens wird nach und nach von 
allen Seiten eingeſchloſſen. Von einem vorſchnellen Vorſtoß auf 
die verhältnismäßig nahe gelegene Hauptſtadt hat man zunächſt 
abgeſehen, um den „Stoß ins Herz“ erſt gründlich vorzubereiten 
und die Ausſchlupflöcher zu verſchließen. Daß die verſchiedenen 
Flügel der umfaſſenden Streitkräfte einander in die Hände 
arbeiten und das richtige Tempo zur zielbewußten Geſamtwirkung 
einhalten, iſt die Kunſt und das Verdienſt der lang fal Füh⸗ 
rung, die bei uns und unſeren Verbündeten längſt jelbftver- 
ſtändlich geworden iſt, während unſere Feinde immer noch 
von der einheitlichen Front deklamieren. Freilich, man hatte 
auch etwas „getan“, um die rumäniſche Lage wieder ins Lot zu 
bringen, nämlich eine franzöfiſche Militärmiſſion nach Rumänien 
entſendet. Dieſe militäriſchen Vormünder brachten aber keine 
reellen Hilfsmittel zur Stelle. Die franzöſiſche Papierſtrategie 
verſagte an dem überragenden Geſchick unſerer Heeresleitung und 
der überlegenen Stoßkraft der deutjch-öfterreichifch-bulgarifch-tür- 
kiſchen Truppen. Der Fall von Conſtantza bedeutet: Zurück, du 
retteſt den Freund nicht mehr! Auch Sarrail, der Fabius 
Cunctator von Saloniki, der doch in dem Angriff auf die deutſch⸗ 
türkiſche Verbindungslinie eine Hauptrolle ſpielen ſollte, verſagt 
nach wie vor. Er hatte ſich zu einem Vorſtoß gegen Monaſtir 
aufgerafft, aber nicht Monaſtir iſt gefallen, ſondern Conſtantza. 
Es genügt vollſtändig, wenn die Bulgaren gegenüber der Salonili- 
armee ſich zunächſt auf eine hinhaltende Defenſive beſchränken. 
Daß Sarrail mit ſeinem buntſcheckigen Heer auf jeden Fall 
zu ſpät kommt, beweiſen die fortſchreitenden Ereigniſſe in 
Rumänien. 


Aber die verbündeten Feinde leiſten ſich noch eine „Heldentat“ 
nach ihrer Art. Nicht zur Rettung Rumäniens, denn dort treffen 
ſie auf gefährliche Gegner. Aber bei der weiteren Knebelung des 
wehrloſen Griechenland kann man billige Lorbeeren erringen. 


Dem Starken geht man aus dem Weg, an dem Schwachen kühlt 
man ſein Mütchen. Griechenland iſt an fen daher mußte ez 
feine Flotte ausliefern, feine Eiſenbahnen, feine Polizei; nener 
dings wird nun auch das Kriegsmaterial, das ſich in Griechenland 
findet, von den Beſchützern der kleineren Nationen sr in 
in Beſchlag genommen. „Entente was willſt du noch mehr?“ Sie 
möchte freilich noch mehr, nämlich die griechiſchen Soldaten als 
Kanonenfutter, aber die find nicht zu haben. Die paar Truppen- 
körper, die Venizelos verführt oder Sarrail gepreßt hat, fallen 
weder nach der Zahl noch nach der a kl ins Gewicht. 
Im großen und ganzen bleiben Heer und Volk dem bedrängten 
König treu, und die Entente erntet in Griechenland nur Schaden 
ohne jeden ernſthaften Vorteil. 

Auf den großen Kampffronten hat fih das Bild nicht 
geändert. Die vergebliche Offenfive, die unſeren Gegnern feit 
vier Monaten ungeheuere Opfer koſtet, wird fortgeſetzt, weil man 


fie ohne moraliſchen und politiſchen Zuſammenbruch nicht ein- 


ſtellen kann, obſchon doch die Erfolgloſigkeit handgreiflich erwieſen 
ift und die Erſchöpfung ſich immer ſtärker fühlbar macht. Unſere 
und die öſterreichiſchen Truppen leiſten in der zähen Abwehr an 
der Somme, am Iſonzo und in Tirol, ſowie an der rieſigen 
ruſſiſchen Front ungeheueres, und wenn die Gleichmäßigkeit der 
Nachrichten von abgeſchlagenen Stürmen und erfolgreichen Gegen. 
ſtößen im Laufe der vielen Monate das Auge etwas abſtumpfen 
will, ſo müſſen doch die verſtändigen Bürger hinter der Front 
ſich ſtets gegenwärtig halten, welch eine Tapferkeit und Tugend 
dazu gehört, um in dieſem andauernden hölliſchen Ringen gegen 
die Ueberzahl ſtandzuhalten, — auch in der Näſſe und Kälte, 
die jetzt die Jahreszeit mit ſich bringt. 

Da die Feinde nach jedem Strohhalm 
Hoffnung über Waſſer zu halten, ſo werden ſie auch wohl die 
Mordtat von Wien für ihre Stimmungsmache ausbeuten. 
Aber fo bedauerlich das Schickſal des ermordeten Miniſterpräſi⸗ 
denten ift, fo find doch keine ſtörenden Nachwirkungen der 
Freveltat zu befürchten. Anderſeits iſt es freilich auch nicht 
zuläſſig, den Zwiſchenfall ausſchließlich als die Verirrung 
eines kranken Individuums zu betrachten. Der mit ſeinem 
eigenen Vater und mit dem Gros der väterlichen (ſozial ⸗ 
demokratiſchen) Partei zerfallene Mörder war freilich ein 
Neuraſtheniker, der ſich auf dem Wege zum Irrenhauſe 
befand, wo feine Schweſter ſchon feit 15 Jahren weilt. 
Aber er ſtand im Bann der extremen, unentwegten, international 
revolutionären Richtung der Sozialdemokratie, und feine Gewalt. 
tat wurde ausgelöſt durch die neueren inneren Streitigkeiten 
wegen der Berufung des öſterreichiſchen Reichsrats, als deren 
Gegner der ermordete Miniſterpräſident galt. Es war ja Wahn 
finn, dieſe tüchtige, aber keineswegs beherrſchende Perſönlichkeit 
für die Verſchiebung der Parlamentstagung bis zur Todesſtrafe 
verantwortlich zu machen und von ſeiner Beſeitigung eine 
Schickſalswende zu erwarten; doch waren die ſämtlichen anar- 
chiſtiſchen Attentate ebenſo unvernünftig. Aber ſie haben doch 
anſteckend gewirkt, und man muß mit der Möglichkeit rechnen, 
daß auch das Beiſpiel dieſes Dr. Adler irgendwo einen Nad- 
ahmer findet, der für den Bazillus der „Propaganda der Tat“ 
empfänglich iſt. Die Nutzanwendung geht dahin: in dieſen 
ſchickſalsſchweren Zeiten, wo die Nerven ohnehin ſtark heim⸗ 
geſucht werden, muß man in der politiſchen Agitation und 
namentlich in den perſönlichen Angriffen doppelte und dreifache 
Vorſicht und Mäßigung bewahren, um nicht einen wirren Kopf 
zu einem tollen Entſchluß zu veranlaſſen. 


Ob in dem verbündeten Oeſterreich die Einberufung des 
parteizerklüfteten Reichsrats erträglich und zweckmäßig ift, über 
laſſen wir dem Ermeſſen der dortigen Staatsmänner und der 
Entſcheidung des vielgeprüften und nie gebeugten Kaiſers Franz 
Joſef. Was der ungariſche Reichstag geleiſtet hat, iſt gerade 
nicht verlockend. Die Sache muß aber ausſchließlich nach den 
öſterreichiſchen Verhältniſſen und Stimmungen erledigt werden. 
Der Verlauf dieſer zwei Schickſalsjahre hat gezeigt, daß die 
habsburgiſche Monarchie eine Lebens. und Tatkraft beſitzt, die 
alle Hoffnungen der teilungsſüchtigen Feinde zuſchanden macht 
und auch die höchſten Erwartungen der Freunde übertroffen 
hat. Daraufhin darf man annehmen, daß der Zwiſchenfall in 
Wien keine ernſten Folgen hat, ſondern ein neuer Mann mit 
kräftiger Hand die Geſchäfte des Staates im alten Geleiſe weiter⸗ 
führt. Dort wird jetzt gewiß der Spruch gelten, den die öfter- 
reichiſche Staatskunſt ſchon ſo oft hat bewähren müſſen: Tu ne 
cede malis, sed contra audentior ito! (m.) 


reifen, um ihre 
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Herbst. 


Pon, Pan ist ol! die alle Herbsiesklage! 

Im Blälterfall zerriss' ne Melodien. 

In langen Zügen nebelgraue ſage | 
Gebeugt und siill durchs Tor des Hades zieh'n. 


8 Sterbenszeitl Der Erde durst’ge Poren 
Bereit, das Leben in sich aufzulrinken, 
Und überall das dunkle Wort: Verloren! 
Und überall ein Scheiden und Versinken. 


Pan, Pan ist tot! Es schlingen letzte Tänze 
Am Siromgestade müde Sommerseelen. 
Verweht, verblüht des Hauptes Rosenkränze, 

Sie sind wie Funken, die im Dunst verschwehlen 


Pan, Pan ist toll In ungezähllen Scharen 
Gibt ihm das Leben trauerndes Gelelle. 
Gewaltiges Leid giesst im Vorüberfahren 
Die Tränensiröme über Flur und Heide. 


M. Herbert. 


Auf Vergeſſen eingeſtellt. 
Streiflichter auf politiſche Vorgänge in Oeſterreich. 
Von Lyzealprofeſſor Dr. Landner, Graz. 


Der Patriotismus iſt eine Tugend, die ſich erſt recht im 
Opfer bewähren ſoll. Die Bewohner der Mittelmächte haben 
jetzt reichlich Gelegenheit, ſich in dieſer Tugend zu üben. Der 
engliſche Aushungerungskrieg iſt teufliſch genug erſonnen und 
durchgeführt. Jetzt bekommt jenes Wort, das wir vielleicht früher 
ziemlich gedankenlos nachgeſprochen haben, das Wort „Durch⸗ 
halten“, ſeine volle Bedeutung. Das Durchhalten iſt jetzt für alle 
opferreiche Patriotenpflicht. Zu unſerem Troſte wiſſen wir, daß 
wir durch die Früchte unſerer Heimat uns ernähren können. 
Dieſe Wahrheit ſteht feſt, weil vertrauenswürdige Männer, die 
nicht bloß von Regierungs wegen ſo reden müſſen, mit ihrer 
Autorität dafür einſtehen. Die ungeheuren Umwälzungen, welche 
die Kriegszeit in der Friedensorganiſation der Volksernährung 
bringen mußte, ließen natürlicherweiſe einen Reſt von Mängeln 
und Unzukömmlichkeiten zurück. Die Oeffentlichkeit, zumal die 
Preſſe, ſoll dabei des Rechts der Kritik nicht verluſtig gehen. 
Als ſelbſtverſtändliche Pflicht aber ſollte es auch für jeden Kritiker 
gelten, aus dem bloßen Verneinungsgeiſt heraus den Mund 
nicht aufzutun. Die Kritik muß eine poſitive ſein, d. h. ſie muß 
in der Aufdeckung der Fehler ſchon die beſſernde Abſicht erkennen 
laſſen und womöglich den beſſeren Weg gleich ſelber zeigen. 
Mit der bloßen Feſtſtellung der Unzufriedenheit des Volkes mit 
irgendeiner Maßnahme iſt nichts getan. Wenn dieſe Feſtſtellung 
noch in einem aufreizenden Tone gegen die Behörden geſchieht, 
dann leidet, und das iſt eben das Bedauerliche, die patriotiſche 
Opfergefinnung des Volkes. Dieſe aber brauchen wir zur Er⸗ 
ringung eines ehrenvollen Friedens unbedingt. Der Grazer 
Geſchichtsprofeſſor Dr. G. Lukas hat l auf die Geſahr der 
unpaſſenden Kritiſierwut hingewieſen. Es ſei zu fürchten, daß 
der Unmut des Volkes ſich ſchließlich an die ganz falſche Adreſſe 
wende. Es muß eben im Bewußtſein der breiten Volkskreiſe 
die Wahrheit lebendig erhalten bleiben, daß nicht die Be. 
hörden, ſondern die Engländer die Urſache der not⸗ 
wendig A „ in unſerer Lebensführung 
find. er dieſe wichtige Wahrheit verdunkelt oder 
ſie vergeſſen machen will, handelt gegen die 
Intereſſen des Staates. Die moraliſche Kraft, die 
alle bei Beginn des Krieges beſeelte, brauchen wir jetzt doppelt 
ſo notwendig. Bei uns tun ſich gewiſſe Montagsblätter Wiens 
beſonders hervor, den klaren Blick des Volkes zu trüben. Ich 
habe in der „A. R.“) auf den Verſuch der ſemitiſchen Preſſe, 
die öffentliche Meinung in der Schuldfrage des Kriegswuchers 
zu verwirren, ſchon hingewieſen. Heute muß ich jenem Artikel 
ein Dokument anfügen, das geeignet iſt, die Methode dieſer 
Preßleute grell zu beleuchten. Die „Wiener Sonn und 
Montagszeitung“, ein judenliberales Blatt reinſten Waſſers, 
ſchrieb in ihrer Nr. 39 vom 25. September einen Artikel „Ver⸗ 
brechen, und nicht Vergehen“. Darin geht fie mit aller Schärfe 
gegen die Zurückhaltung der Lebensmittel vor. Die Tendenz 


1) „Die Gemeingefährlichkeit des Kriegswuchers“, Nr. 30, 1916. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 759. 


des ganzen Artikels ergibt ſich aus folgenden Sätzen, die uns alles 
ſagen: „Militäriſch find wir nicht zu ſchlagen. Keine noch fo 
enge und ſtrenge feindliche Blockade vermag uns Unmut vor 
dem Gegner () aufzuzwingen. Aber die innere Blockade, 
von den Landwirten über uns verhängt, könnte es freilich 
bewirken, daß Muskeln und Nerven einmal den Dienſt verſagen.“ 
Das iſt ein Satz, deſſen Tendenz nicht bloß eine ſchamloſe Lüge 
enthält, ſondern an verräteriſche Gefinnung grenzt. Es wird die 
Zeit ſchon noch kommen, wo unſere Landwirte, die hier der 
ſchmählichſten vaterlandsloſen Gefinnung geziehen werden, mit 
ihren Verleumdern abrechnen werden. Die Zeit wird jene ſein, 
wo ſie von der Front zu Weib und Kind heimgekehrt ſein und 
erfahren werden, wer es gewagt hat, ſie hinterrücks zu beſudeln. 
Dabei hat dieſelbe Montagszeitung die Unverfrorenheit, im 
Leitartikel für die zeitweiſe Lebensmittelknappheit in Wien das 
chriſtlichſoziale Regime verantwortlich zu machen, weil ſie für 
einen ganz beſtimmten Zweck eine ſolche Darſtellung braucht. 
Der Wiener Stadtrat hat nämlich ſich bereit erklärt, den „Burg ⸗ 
frieden“ nicht bloß im Munde zu führen, ſondern durch die 
Tat zu beweiſen. Bisher war im Wiener Sta 

nicht vertreten. Nun wurde das Angebot gemacht, daß die 
Liberalen zwei Stellen und die Sozialdemokraten eine Stelle 
bekommen ſollten. Das Angebot entſprach dem Stärkeverhältnis 
der Parteien und wurde daher auch in Vorbeſprechungen von 
den Vertretern der Minderheit gebilligt. Bald aber fand die 


liberale Preſſe einen Schönheitsfehler an der Sache und begann 


der Annahme zu widerraten. Wie die Sache enden wird, iſt 
für uns hier belanglos. Aber eines wiſſen wir wieder, daß 
diefe Preſſe nicht auf das Schlagwort der „kontrolloſen“ Wirt- 
ſchaft der Chriſtlichſozialen verzichten und die Verhetzung in der 
Lebensmittelfrage weiter betreiben will. Daher hat auch am 
ſelben Tage das zweite würdige Montagsblatt Wiens, „Der 
Morgen“ des Herrn Colbert, recte Kohn, das gleiche Thema 
in womöglich noch gehäſſigerer Art abgehandelt. Dieſes Blatt 
beſchimpfte bildlich den Wiener Stadtrat und legte dem ne 
meiſter, der nach dem Bilde gerade das Wort Hat, einen Aus⸗ 


ſpruch in den Mund, den wiederzugeben wir wegen feiner Ge- 


meinheit uns verſagen müſſen. Wir ziehen den Schluß: Das 
Vergnügen, die wahren Schuldtragenden im Lebens- 
mittelwucher zu vergeſſen, wird den Herren der liberalen 
Preſſe nicht gemacht werden. Es wird einmal die nicht ⸗ 
liberale Preſſe auch zum Worte kommen. 

In dasſelbe Kapitel find auch gewiſſe „Rückblicke“ auf 
die vergangenen on einzutragen. Es iſt Pflicht der 
ehrlichen Preſſe, jene 
laffen, daß wir überfallen wurden, daß wir einen Ver 
teidigungskrieg führen. Mit der Mordtat von Sarajewo 
haben unſere Gegner begonnen. Wir haben nicht be- 
gonnen. Das iſt die Wahrheit, die um keinen Preis der Welt 
verdunkelt oder verſchwiegen werden darf. Was ſoll man dazu 
fagen, wenn die Wiener „Arbeiterzeitung“ aus Anlaß der 
rumäniſchen Kriegserklärung in einem ſolchen rückblickenden Auf- 
ſa in „geſchickter“ Weiſe alle Kriegserklärungen aus der öfter. 
reichiſchen an Serbien ableitet? Wir finden in dieſem Leitartikel 
vom 2. September 1916 Sätze wie folgende: „Was iſt aus der 
Kriegserklärung vom 28. Juli 1914 alles entſtanden? Aus 
dem beſchränkten Krieg der einen Großmacht gegen den einen 
Balkanſtaat iſt nun der Weltkrieg geworden. Aus dem lokali⸗ 
ſierten Krieg zweier Nachbarn iſt nun das ſchreckliche Ringen 
geworden. Das amtliche Extrablatt mit der Kriegserklärung, 
die die erſte war... So find aus der Kriegserklärung vom 
28. Juli 1914 nun zweiunddreißig geworden.“ Die materialiſtiſche 
Weltanſchauung der Redakteure der genannten Zeitung mag in 
ihrer Sprache kauſal⸗mechaniſtiſch die Kriegserklärungen in 
dieſer Reihenfolge aufzählen. Aber das iſt auch die Sprache 
unſerer Gegner, die ſolcherart die Urſache des Weltkrieges vor. 
zuführen ohen. Dagegen müſſen wir entſchiedene Einſprache 
erheben. Solch ſonderbare Aufzählung der Kriegserklärungen 
iſt nur geeignet, bei den Leſern der Zeitung die Wahrheit in 
Vergeſſenheit zu bringen, wer den Weltkrieg verſchuldet hat. 
Daß wir die erſte Kriegserklärung abgegeben haben, das vergißt 
ſicherlich niemand, auch nicht die Leſer der „Arbeiterzeitung“. 
Sie kann daher es ruhig bleiben laſſen, dieſe Tatſache ſo auffällig 
immer zu wiederholen. Sorge tragen müſſen wir alle dafür, daß wir 
die Wahrheit nicht vergeſſen, wer die Schuld am Welt. 
kriege hat. Wir brauchen dieſes Gedenken zum Durchhalten. 

Dieſelbe freiſinnige Preſſe will jetzt aus ganz beſtimmten 
Gründen auch in der Parlamentsfrage mit der Waffe des Ver⸗ 
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geſſenmachens arbeiten. Unſer Parlament vor dem Kriege gehörte 
allenfalls nicht zu den europäiſchen Muſtereinrichtungen. Die 
Gründe für eine ſolche Einſchätzung find fo bekannt, daß fie 
einer Wiederholung wirklich nicht bedürfen. Der Weltkrieg hat 
bewieſen, daß die Völker unſeres Vaterlandes beſſer waren als 
feine Vertreter, ja fo gut, daß die Gefichter unſerer Feinde mit 
dem Wachſen der Kriegsdauer gleich merklich länger wurden. 
Als der griechiſche Tempel am Ring alsbald nach Kriegsbeginn 
in ein Spital des „Roten Kreuzes“ umgewandelt wurde, billigte 
der geſunde Sinn des Volkes dieſe Metamorphoſe ganz und gar. 
Aus dem „Parlamente“ ward endlich etwas Brauchbares gemacht. 
Das iſt die nackte Wahrheit, die nicht vergeſſen 
werden darf. Es ſoll nun nicht behauptet werden, daß im 
Volke heute gar kein Verlangen nach öffentlicher Vertretung 
ſeiner Wünſche im Parlamente vorhanden ſei. Die Wandlung. 
die ſich in den Gehirnen gar mancher Parlamentszertrümmerer 
vollzogen hat, iſt in der Oeffentlichkeit nicht unbemerkt geblieben. 
Der Reihe nach ſah man ſie vortreten und unter einem mea culpa- 
Bekenntnis reumütig an die Bruſt klopfen. So iſt der Wiener 
„Arbeiterzeitung“ recht früh ſchon ein Lichtlein aufgegangen, 
wenn ſie am 3. Juli 1915 alſo über den Parlamentsjammer der 
Vergangenheit ſich äußerte: „Oeſterreichs Völker können mit 
Fug darüber Klage führen, daß ihre politiſche Preſſe, ihre 
politiſchen Parteien und Vertretungskörper, daß 
alle (nicht alle!) Organe, die die öffentliche Meinung bilden, 
nicht genug auf das große Weltdrama vorbereitet haben, in 
deſſen Mittelpunkt Deutſchland und unſer Reich gerückt erſcheinen.“ 
Es folgt nun eine bittere Klage über die herrſchende Blindheit 
und der Artikel ſchließt: „Im Untergeſchoß der Welt find wir 
in einem Lachkabinett herumgeführt worden und haben uns 
über unſere eigene Verzerrung gefreut oder geärgert, 
ohne zu ahnen, daß hoch über uns das gewaltige Schickſal durch 
die Länder ſchreitet. ... Die Dinge ſchreien nach einer gründ⸗ 
lichen Neuorientierung.“ Das war im Juli 1915 ebenſo ſchön 
wie richtig von der „Arbeiterzeitung“ geſagt. Nur hat ſie dabei 
vergeſſen, zu bemerken, daß gerade ſie jeden mit wildem Gekläffe 
anfuhr, der in der Vorkriegszeit auf die Gefahren, die unſer 
Vaterland bedrohten, hinzuweiſen gewagt hatte. Das waren in 
ihren Augen „Kriegshetzer“. Wenn gar eine nach heutigen Ver⸗ 
hältniſſen kleine Summe für militäriſche Zwecke neu ins Budget 
eingeſtellt und bewilligt werden ſollte, ſo ſchrie ſie von „Molochs⸗ 
opfern“, gar nicht zu reden davon, wenn es galt, das Rekruten⸗ 
kontingent zu erhöhen. Der chriſtlichſoziale Arbeiterführer Leopold 
Kunſchak könnte erzählen, wie es ihm erging, als er einmal für 
die Rekrutenvermehrung eintrat. Es handelte ſich um einige 
Zehntauſende. Heute gilt es Milliarden an Geld und Millionen 
an Menſchen für die Verteidigungszwecke zu opfern. Manches 
Opfer wäre erſpart geblieben, wenn man nicht früher demagogiſch 
viele militäriſche Fürſorgen unmöglich gemacht hätte. Was folen 
wir erſt ſagen von jenen, die den traurigen Mut aufbrachten, 
Oeſterreich als einen national unfehlbar zerfallenden Staat, als 
einen „Kadaver“ hinzuſtellen? Das alles möge und muß in 
Erinnerung gebracht werden, wenn die Gegnerſchaft 
Parlamentstagung in ernſten Kreiſen noch nicht ganz geſchwunden 
ift. Es ift daher zumindeſt ein unaufrichtiges Spiel, wenn 
jetzt gewiſſe Preßorgane und Parteien wieder das abgewerkelte 
Schlagwort von „Volksnotwendigkeiten“ im Gegenſatz zu den 
„Staatsnotwendigkeiten“ zu benützen beginnen. Das hat Unheil 
genug angerichtet. Jetzt hat das Volk unter ſchweren Opfern 
lernen müſſen, daß Staatsnotwendigkeiten auch Volksnotwendig⸗ 
leiten find und umgekehrt. Man laffe daher von der verderb- 
lichen Arbeit, diefe wichtige Wahrheit in Vergeſſenheit zu be- 
graben. Schwerwiegend ift die Tatſache, daß die Bedenken gegen 
die Parlamentstagung gerade von jenen Kreiſen ausgehen, die 
die geringſte Schuld an der traurigen Parlamentszertrümmerung 
in der Vergangenheit trifft. Dieſe Kıeife können auch durch den 
Hinweis auf die jüngſte Parlamentsdebatte in Ungarn nicht 
umgeſtimmt werden, da gerade die Reden der Andraſſy, Apponyi, 
Karolyi — die Polonyi und Genoſſen ſeien dabei gar nicht ernſt 
genommen — nicht danach waren, daß ſie das ungariſche Bei— 
ſpiel beſonders empfehlen könnten. Wenn der „Schrei nach Neu— 
orientierung der öffentlichen Meinung“ ſeine „gründliche“ Be— 
friedigung auch klar allſeits gezeigt haben wird, wird ohne 
Zweifel kein vernünftiger Menſch mehr gegen eine Parlaments- 
tagung eine Einwendung erheben. Eine völlige Klarſtellung iſt 
aber noch abzuwarten. Vielleicht bringt fie die am 23. Oktober 
abgehaltene Konferenz der Parteien des Reichsrats, in der 
die Vorausſetzungen für deſſen Einberufung erörtert wurden. 
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Einige Gedanken über Sranenberuf und Frauenſtub lum. 


Randgloſſen zu Nr. 32: „Frauenſtudium und Krieg“. 
Von Klara Philipp, Pforzheim. 


De ſchweren Fragen, die der Krieg auch in das Frauenleben warf, 
haben die allgemeine Aufmerkſamkeit mehr als ſeit langer Zeit 
wieder auf die weibliche Berufsarbeit gelenkt. 

Gegenwärtig wird mit Vorliebe auf die ſozialen Berufe 
hingewieſen. Man bezeichnet ſie als beſonders fraulich. Und es iſt 
auch wünſchenswert, daß der ſozialen Hilfsarbeit viele Kräfte şu- 
geführt werden. Aber nur geeignete. Und da tritt uns auch ſchon ein 
einſchränkender Umſtand, eine Schwierigkeit entgegen: die Eignung. 
Die ſoziale Berufsarbeit iſt ein überaus heikles Gebiet, das wie kein 
anderes Eignung, Eignung und nochmals Eignung erfordert. Sonſt 
find die Erfolge und die Befriedigung, die fie bringt, durchaus negativ. 
Darum muß unter den Anwärterinnen die ſtrengſte Aus leſe ſchon 
bei der Berufsberatung ſtattfinden. Und je näher fie der Anſtellung 
rücken, deſto ſtrenger muß die Siebung wiederholt werden. Nichts bringt 
ja Frauenarbeit als ſolche mehr in Verruf, als minderwertige Ber- 
treterinnen. Vorderhand iſt die Zahl der ſozialen Frauenberufe und 
Aemter noch eine recht beſchränkte. Wohl erhebt ſich allenthalben der 
Ruf nach Vermehrung der ſozialen Fürſorge. Es darf auch wohl er⸗ 
wartet werden, daß ihm Folge geſchieht, ſelbſt unter den ſchwerſten 
Opfern. Dennoch fehlt uns gerade augenblicklich jegliche ſichere Grund⸗ 
lage zur Beurteilung der Ausſichten eines großen Zuſtroms auch auf 
dieſem Berufsfeld. 

Der Mangel an wohlausgebauten, ausreichend bezahlten 
ſozialen Frauenſtellen bildet alfo die zweite Schwierigkeit. Es 
iſt kein Geheimnis, daß bei weitaus den meiſten die Bezahlung durch⸗ 
aus ungenügend iſt. Halten ſich doch ſelbſt in manchen größeren 
Städten die Höchſtge hälter der Armenpflegerinnen unter dem Exiſtenz⸗ 
minimum, wenigſtens an den Bedürfniſſen einer gebildeten Anwärterin 
gemeſſen. Bei den Vereinen aber bedeutet oft die Entſchädigung, dle 
ſie ihrer „bezahlten Fachkraft“ zu bieten vermögen, nicht mehr als ein 
mäßiges Taſchengeld. Damit ſoll kein Vorwurf ausgeſprochen, ſon dern 
nur eine Tatſache feſtgeſtellt ſein. Der Einwand, ſoziale Berufsarbeit 
ſei Opferleiſtung und könne nicht wie Lohnarbeit bewertet und bezahlt 
werden, ift zwar höchſt beſtechend, aber keineswegs ſtichhaltig. Wer 
vom Ertrag ſeiner Arbeit leben muß, iſt gezwungen, darauf zu ſehen, 
daß ſie ihm auch den Lebensunterhalt einbringt, und zwar einen dem 
Stand und der Ausbildung entſprechenden. Die mangelhafte Bezahlung 
birgt weiter die Gefahr, daß bei der Beſetzung ungeeignete aber geld» 
kräftige Elemente den Vorzug erhalten, und daß anderſeits höchſt 
wertvolle Qualitätsarbeiterinnen ihren Wünſchen entſagen und ſich 
einem andern Beruf zuwenden müſſen. 

Alle weibliche Berufsarbeit auf dem ſozialen Gebiet aber wird 
ſolange Subalternarbeit bleiben und vor allem als ſolche bezahlt 
und behandelt werden, ſolange ihr eine Oberſtufe in der ſtaatlichen 
und gemeindlichen Beamtenhierarchie fehlt. Dieſe iſt ſomit für den 
Ausbau des ſozialen Frauenberufs eine Notwendigkeit. Sie muß aber 
auch gefordert werden im Hinblick auf das objektive Bedürfnis. 
Denn logiſcherweiſe muß dieſes auch für leitende Poſten anerkannt 
werden, wenn anders die ſoziale Mitarbeit der Frau überhaupt als 
wertvoll und wünſchenswert bezeichnet wird. Daß fie wertvoll ift, 
beweiſen die wenigen bisher in leitende Stellen aufgerückten Frauen. 
Zur Erreichung dieſer Oberſtufen aber bedarf es der akademiſchen 
Bildung. Damit tritt eine Frage in den Kreis dieſer Ausführungen, 
die man geneigt war als gelöft zu betrachten: das Univerſitäts. 
ſtudium der Frau. In Nr. 32 der „A. R.“ findet ſich ein Einblick 
in die Beſtrebungen gewiſſer Kreiſe, den Frauen das Recht auf Imma⸗ 
trikulation wieder zu entreißen. Schon die wenig würdige Form der 
dort angezogenen Veröffentlichungen muß Widerſpruch hervorrufen, 
ſelbſt wenn man ihnen manches Berechtigte zuerkennen wollte. Sie 
find aber auch dem Inhalt nach einſeitig und übertrieben. Wir 
Katholiken haben gar keinen Anlaß, in die Alarmrufe einzuſtimmen. 
Einmal aus den rein praktiſchen Erwägungen, die von stud. jur. Aenne 
Schmitz in dieſer Zeitſchrift (Nr. 36) ſchon angeführt wurden. Dann 
aber ſprechen wichtige ideelle Gründe dafür, daß dem weiblichen 
Geſchlecht die Beſchäftigung mit der exakten Wiſſenſchaft nicht ver⸗ 
kümmert werde. Schon das ſubjektive Bedürfnis zahlreicher 
Frauen iſt ein wichtiger Grund. Niemand, der nicht ſelber in der Lage 
war, kann die Bitterkeit ermeſſen, die eine ernſthaft ſtrebende Frau 
erfaßt, wenn ihr nur wegen ihres Geſchlechtes verwehrt wird, ihren 
Wiſſensdurſt an den Quellen zu ſtillen, die bis jetzt nur die Univerſität 
erſchließt. Unzählige von den tapferen Vorkämpferinnen der Frauen. 
bewegung haben die Unmöglichkeit als einen Eingriff in ihr Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht empfunden, und als ſolchen werden es auch unſere 
jungen Mädchen empfinden, wenn man ihnen aufs neue dies Recht 
der akademiſchen Studien nehmen wollte. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß einem wahlloſen und maſſenhaften Zuſtrom der Frauen zur Uni- 
verſität keineswegs das Wort geredet werden fol. Immer ſollte die 
Beſchäftigung mit der exakten Wiſſenſchaft oder das wiſſenſchaftliche 
Brotſtudium den Berufenen vorbehalten bleiben. Und es iſt nur 
wünſchenswert, wenn unter Umſtänden eine kräftige „Selbſthilfe der 
Univerſitäten“ gegen ungeeignete Elemente einſetzt. Aber die einſache 
Gerechtigkeit verlangt, daß ſie ſich in den Grenzen der erlaubten Not 
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wehr halte und die männlichen ſo gut treffe wie die weiblichen. Nicht 
nur Verſtandesgründe ſubjektiver Art ſprechen für die Zulaſſung der 
Frau zur Alma mater, ſondern auch unmittelbare Herzensgründe. 
Sie alle aufzuführen, it im Rahmen dieſer Betrachtungen nicht mög⸗ 
lich. Sie ſollen nur angedeutet werden durch das Bibelwort, das ſich 
auf ſoviele Aerztinnen, Lehrerinnen, Sozialbeamtinnen anwenden läßt: 
„Mich erbarmet des Volkes!“ | 

Diefem ſozialen Erbarmen entſpricht ein objektives Bes 
dürfnis. Wir brauchen in der Heimat Aerztinnen und Lehrerinnen, 
wir brauchen weibliche Sozialbeamte in leitenden Stellen. Wir Katho⸗ 
liken, denen unſere Miſſionen, namentlich die im Orient, am Herzen 
liegen, ſollten überdies beſonders bedenken, wieviel dem Chriſtentum in 
Län dern mit Frauenabſperrung ſolche Aerztinnen, Lehrerinnen uſw. 
nützen können. Solange dieſe Beruſe nur auf Grund eines akademiſchen 
Studiums zu erreichen ſind, muß den Frauen die Möglichkeit zu dieſem 
bleiben. Die Trennung der Geſchlechter beim Hochſchulſtudium läßt 
ſich vorderhand nicht durchführen, kammt alſo augenblicklich gar nicht 
in Betracht. Sie birgt aber auch die Gefahr, daß dann der Willens: 
ſtoff „für das Frauenzimmer“ im Sinne Gottſchediſcher Erziehungs⸗ 
pläne ſchlimmen Angedenkens zugeſtutzt würde. Und die Folge wäre 
wieder eine Minderwertung der akademiſchen Frauenberufe. 

Sehr vorſichtig ſollte namentlich mit dem einen Beweisgrund 
gegen das akademiſche Studium der Frau umgegangen werden: es 
entſpreche nicht ihrer Beſtimmung und ihrer daraufhin angelegten 
Eigenart. Wir Katholiken würden uns da in Gegenſatz zu unſerer 
Ueberlieferung ſetzen. Die mittelalterliche Kirche geſtattete ſogar ihren 
geiſtlichen Töchtern die Beſchäftigung mit den Wiſſenſchaften. Daß die 
Frau von Natur aus unſähig ſei zur geiſtigen und körperlichen 
Beherrſchung ihres gelehrten Faches, ift ein unbewieſener Satz. Be: 
ſonders verhängnisvoll aber wäre die Rechtfertigung des Verbotes 
akademiſcher Studien unter der Begründung, daß die Frau die 
Menſchheitsgebärerin fei. Einmal können nicht alle Frauen 
zur Erfüllung dieſer an ſich unleugbaren Beſtimmung gelangen, zum 
andern aber hieße es, das Jungfräulichkeitsideal preis. 
geben, wenn man die Beſtimmung der Frau fo eng in die körper⸗ 
liche Mutterſchaſt einzwängen wollte. Adam Röder vergißt augen⸗ 
ſcheinlich bei dieſer ſeiner Beweisführung, daß es nicht nur eine 
leibliche, ſondern auch eine ſeeliſche Geburt und dementſprechend 
auch eine ſeeliſche Mütterlichkeit gibt. Es iſt auch durchaus 
nicht richtig, daß die Hauptträger des Geburtenrückganges jene 
„ſtädtiſchen Elemente find, in denen die Frau geiſtig⸗ nervös an den 
ſcharfen Daſeinskämpfen beteiligt iſt“. Dieſe verhältnismäßig dünne 
Schicht von Frauen könnte unmöglich den erſchreckenden Geburten⸗ 
abſturz allein oder auch nur hauptſächlich bewirken. Die Millionen 
von Frauen in der Induſtriearbeit vielmehr ſind die freiwillig 
oder unfreiwillig Hauptbeteiligten. Und weiter jene Luxus frauen 
der oberen und mittleren Schichten, denen Vergnügen und ein leichtes, 
bequemes Leben Ziel allen Strebens iſt. 

Die Zahlen, die für das Anwachſen des Frauenſtudiums an⸗ 
gegeben werden, ſcheinen wohl geeignet, auf den erſten Anblick zu 
erſchrecken. Ueber 6000 Studentinnen an deutſchen Univerfitäten! Das 
ergibt gewiß einen hohen prozentualen Anſtieg. Aber man vergeſſe 
nicht den Anſtieg der induſtriellen Frauenarbeit, dort reden noch andere 
Zahlen! Und dieſe bedeuten andere Umwälzungen für das weibliche 
Gefchlecht als ein paar taufend Studierender im Vergleich zu den 
Millionen von deutſchen Frauen. 

Die Worte des Mitgliedes der Heidelberger Univerfität über die 
an deutſchen Hochſchulen beſtehenden ſittlichen Zuſtände ſind gewiß 
nicht leicht zu nehmen. Aber man darf nicht vergeſſen, daß in manchen 
Kreiſen der akademiſchen Jugend die ſchlimmſten Zuſtände ſittlicher 
Anarchie ſchon herrſchten, ehe die Frauen den Hörſaal betraten. Man 
hat ſie nur vielfach in Profeſſorenkreiſen gar nicht beachtet, obwohl 
fie ſich ſogar auf der Straße ſchamlos breitmachten. Jedenfalls aber 
müflen ſich die weiblichen Studierenden ernſtlich dagegen verwahren, 
in ihrer Geſamtheit dafür haftbar gemacht zu werden. Den Ton im 
Hörſaal aber zu beſtimmen, iſt der Dozent durchaus nicht machtlos, 
das ſei den akademiſchen Lehrern geſagt. Der Individualismus freilich, 
dem die Ausbreitung der Verderbnis und die Untergrabung der Familie, 
und zwar ganz mit Recht, zur Laſt gelegt wird, hat ſeine Pflanzſtätte 
gerade in manchen Fakultäten unſerer Hochſchulen. Würde er dort 
weniger verkündet und verherrlicht, ſo hätte die ganze Menſchheit 
weniger unter ſeinen Folgen zu leiden. 

Eine Reaktion gegen die „Feminiſierung der Univerſitäten“ wäre 
nur zu begrüßen. Aber man folte das Uebel an der Wurzel anfaſſen. 
Nicht nur die Univerſitäten, ſondern unſer ganzes Leben iſt in 
Gefahr, feminiſiert, oder beſſer geſagt, entmännlicht zu werden. 
War es noch mehr vor dem Krieg. Und der tiefſte Grund dieſer 
bedauerlichen Erſcheinung iſt der, daß die Askeſe keinen Platz 
mehr in Denken und Leben weiter Kreiſe hat. Der 
materialiſtiſche Zug unſerer Zeit, der in der Erfüllung irdiſcher Wünſche 
und in der ungeordneten Nachgiebigkeit gegen die Regungen des 
Trieblebens fein Glück und Ziel ſieht, hat unſere Kultur entmännlicht. 
Daß die aus dem Krieg, der Hochſchule des Opfers und der Selbſt— 
verleugnung, Heimgekehrten dieſen Geiſt nicht mehr verſtehen und 
vertragen, gereicht ihnen nur zur Ehre. Aber ſie ſollten auf der 
Suche nach ſeinem Urſprung nicht auf der Oberfläche bleiben und dem 
„Weiberbetrieb“ die Schuld geben. Nur die Ueberwindung des Trieb— 
lebens durch den Geiſt und den geſchulten Willen kann die Gefahr der 
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Entmännlichung unſeres Kulturlebens bannen. In dieſem Sinn wäre 
einer gründlichen Verbeſſerung des weiblichen wie des männlichen 
Schulweſens dringend das Wort zu reden. Die Schule muß wieder 
mehr Erziehungsſchule werden, muß mehr auf Charakterbildung 
als auf kalten Verſtandesdrill eingeſtellt werden. Aber man darf doch 
auch bei der Erziehung des weiblichen Geſchlechtes die exakte Verſtandes⸗ 
bildung nicht unterſchätzen. Eine Frau mit einem gediegenen Wiſſen 
und der Fähigkeit, Menſchen und Dinge verſtandesmäßig zu erfaſſen 
und zu durchdringen, kann namentlich in ſozialen Berufen wertvolles 
leiſten. Sie wird ſich auch eher in neue und ſchwierige Verhältniſſe 
einarbeiten. Daß bei ihrer Erziehung alles Wiſſen und Können unter 
den einigenden Geſichtspunkt der Mütterlichkeit geſtellt werde, iſt 
eigentlich ſelbſtverſtändlich. Einer übermäßigen Betonung der Gefühle 
ſeite in der Mädchenerziehung kann jedoch nicht das Wort geredet 
werden, zeigt doch die weibliche Veranlagung an ſich ſchon ein Ueber— 
wiegen des Gefühlsmäßigen. 

Für die ſoziale Ausbildung und Fortbildung der Frauenwelt 
it auch auf katholiſcher Seite namentlich in der letzten Zeit viel 
geſchehen. Seit 1911 haben wir die katholiſche ſoziale Frauenſchule 
der Gräfin Graimberg in Heidelberg, Kornmarkt 5. Neugegründet 
wurden die Frauenſchulen des Katholiſchen Frauenbundes in Köln und 
München, erſtere Roonſtraße 36, letztere Thereſienſtraße 25. Katholiſche 
Kindergärtnerinnenſeminarien, die auch Hortnerinnen und Jugend— 
leiterinnen ausbilden, beſtehen in Freiburg unter Leitung von Frl. 
Alexe Hegemann, Marienſtraße 4, und in Münſter i. W. unter Leitung 
von Frl. Maria Kraß. 
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Her Weltkrieg und das „Ariftlihe Gewiſſen“. 


Von Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


as von dem „Katholiſchen Komitee für franzöſiſche Propaganda im 
Auslande“, den Herren Baudrillart und Genoſſen, herausgegebene 
berüchtigte Buch „Der Deutſche Krieg und der Katholizismus“, hat den 
traurigen Verſuch gemacht, den ſchrecklichen Weltkrieg als Religionskrieg 
darzuſtellen, und es dabei an vom Zaune gebrochenen Angriffen gegen die 
deutſchen Glaubensbrüder nicht fehlen laſſen. Ueberraſchend ſchnell er⸗ 
ſchienen noch 1915 zwei ausgezeichnete Antworten: „Der Deutſche Krieg 
und der Katholizismus“. Herausgegeben von deutſchen Katholiken (Prof. 
Roſenberg), und das Sammelwerk „Deutſche Kultur, Katholizismus und 
Weltkrieg“. Herausgegeben von G. Pfeilſchifter. Die Hoffnung, das 
„Katholiſche Komitee“ werde nach dieſen wuchtigen Entgegnungen dar⸗ 
auf verzichten, die Gedankengänge ſeiner erſten Veröffentlichung fort⸗ 
zuſetzen, hat ſich nicht erfüllt; es appelliert in einer zweiten Schrift 
(L'Allemagne et les Alliés devant la Conscience chrétienne)) 
an das „chriſtliche Gewiſſen“. Von den Mitarbeitern der erten Schrift 
ſind nur noch zwei beteiligt: Baudrillart ſelbſt mit einer Vorrede und 
Francois Veuillot mit einem Auflage „Das Buch ‚Der deutſche Krieg 
und der Katholizismus! vor der (öffentlichen) Meinung“. Dafür treten 
als neue Kämpfer auf den Plan Biſchof Chapon von Nizza (Frankreich 
und Deutſchland vor der chriſtlichen Lehre), der Hiſtoriker de Lanzac 
de Laborie (Die Urſprünge des Krieges), Miniſter Denys Cochin (Die 
Verletzung der beigiſchen Neutralität), der Pariſer Kanzelredner Janvier 
(Rechte und Pflichten der Kriegführenden), der hervorragende Kirchen⸗ 
hiſtoriker Mſar. Batiffol (Die Verbündeten und der Katholizismus), 
der bevollmächtigte Miniſter d'Anthouard (Die Behandlung der Kriegs- 
gefangenen in Deutſchland und Frankreich) und. endlich der Verleger 
der Schrift Edmond Bloud (Das neue Zentrum und der Katholizismus). 
Die Beantwortung hat diesmal ein Einzelner unternommen, 
einer der Mitarbeiter des Pfeilſchifterſchen Sammelwerkes: H. Schrörs, 
Das chriſtliche Gewiſſen im Weltkriege. Zur Beleuchtun 
des Buches L'Allemagne uſw. (Freiburg i. Br. Herder. XIV u. 263 S.). 
Der Bonner Kirchen hiſtoriker war hierzu perſönlich veranlaßt: Man 
hat nachträglich ſeine kleine Schriſt „Der Krieg und der Katholizismus“ 
als antifranzöſiſche Herausforderung und die erſte Veröffentlichung des 
„Katholiſchen Komitees“ als Abwehr gegen ihn friſtert, wovon merk 
würdigerweiſe in dieſer erſten Veröffentlichung noch nicht die Rede 
iſt, auch nicht die Rede ſein konnte, weil ihren Mitarbeitern die Schrift 
noch nicht vorlag. Dabei widerfuhr einem der Widerſacher das Unglück, 
daß er Schrörs zum „Moderniſten“ und zu „einem der 93“ ſtempelt, 
d. h. zum Mitunterzeichner der Erklärung der 93 deutſchen „Intellek— 
tuellen“, die Schrörs nicht unterſchrieben hat! Die ſonſtigen Be⸗ 
mühungen, die Verantwortung für dieſe religiöſe Polemik nach der 
deutſchen Seite abzuſchieben, ſtehen auf ähnlicher Höhe, und ſo wird 
es wohl bei Schrörs' Feſtſtellung (S. 31) bleiben müſſen, „daß das 
Buch la Guerre allemande einen erſten Angriff und ein Vergehen gegen 
die kirchliche Einheit darſtellt“, ein ſchweres Vergehen auch gegen „das 
althumaniſtiſche Ideal der Res publica litteraria”, das auch während 
des Völkerkriegesz nicht zerſtört zu werden brauchte. Anzuerkennen ift 


1) Paris. Bloud et Gay. 400 S. Ohne Jahr. Das Imprimatur 
ift vom 2. Dezember 1915 datiert. Die Schrift iſt in Deutſchland ſehr ſchwer 
zu beſchaffen. Nur durch einen glücklichen Zufall erbielt ich leihweiſe ein 
Exemplar und die Möalichkeit, ſie mit der Entgegnung zu vergleichen, 
welche ſie an hunderten von Stellen zitiert; für dutzende von Stichproben 
kann ich die Richtigkeit der Zitate beſtätigen. 


übrigens, daß Batiffol, einer der beachtenswerteſten unter den franzö⸗ 
ſiſchen Polemikern, „die Fiktion (von einem deutſchen Religionskriege) 
ausdrücklich preisgibt, was ihm zur Ehre gereicht“ (Schrörs 42). 
Dem Nachweis, daß der erte Angriff von franzöſiſcher 
Seite ausging, ift ein großer Teil des erſten Abſchnittes „Die latho. 


liſche Einheit“ gewidmet. Dann folgt eine Kennzeichnung des „neuen 
Angriffes“ mit feiner wild⸗leidenſchaftlichen Erregung, feiner Flut 
von Schimpfwörtern und Kraftausdrücken und ſeiner weit über 
La Guerre allemande hinausgehenden Befehdung, ſpeziell der beutſchen 
Katholiken. Im Ton unterſcheidet ſich der Verfaſſer vorteilhaft 
von einigen der Herren da drüben. Er reſpektiert das katholiſche 
Frankreich, inſofern ſeine Vertreter Reſpekt verdienen; bei aller ſach⸗ 
lichen Schärfe und reichlicher Verwendung von ätzender Ironie hält 
er Maß in der Sprache und hütet ſich ſorgfältig davor, alle Gegner 
über denſelben Kamm zu ſcheren. Schlecht kommen verdientermaßen 
Baudrillart und Fr. Veuillot weg; enttäuſcht iſt er über Laborie und 
Cochin, die ſich die Sache leicht gemacht und um die Literatur über 
ihr Thema ebenſowenig gekümmert hätten wie der „Rhetor“ Janvier 
um amtliche Widerlegungen; doch wird bei allen dreien die größere 
Mäßigung im Ausdruck anerkannt. Der Aufſatz von Anthouard wird 
ganz ausgeſchieden, „da er in einer eigenen Schriſt und auf Grund 
amtlichen Materials eine Widerlegung finden wird“; gemeint iſt 
zweifellos die im Druck befindliche Schrift von Dr. Engelbert Krebs 
„Die Behandlung der Kriegsgefangenen in Deutſchland“ (Freiburg, 
Herder). Kurz wird der lange Aufſatz über das „neue Zentrum“ ab⸗ 
gefertigt, zu dem Edmond Bloud den Namen hergegeben hat, „eine 
aus plumpen Farbenkleckſen gebildete impreſſioniſtiſche Malerei“, wobei 
„Stimmen, die das Verhalten der offiziellen (Zentrums.) Partei zu 
rechtfertigen ſuchen, nicht zu Wort kommen“. Es iſt kein Geheimnis, daß 
Prof. Schrörs zur Zeit der Kölner angeblichen „Inneren Gefahr“ mit der 
Haltung der „offiziellen Partei“ nicht übereinſtimmte (worauf S. 45 in 
einer Anmerkung Bezug genommen wird); jetzt hat er den franzöſiſchen 
Zentrumstöter mit einer Nachdrücklichkeit abgeſchüttelt, die nichts zu 
wünſchen übrig läßt; auch die Knappheit, mit der dies geſchieht, kann 
man nach den Pröbchen von „Unwiſſenheit und Anſchwärzungsmanie“, 
die er Seite 46 aus dem Zentrumsſündenregiſter bietet, nur billigen. Wie 
dieſe breite Zitatenſammlung, die ganz ausnahmsweiſe in kleineren 
Typen gedruckt iſt, in einer Schrift über „Deutſchland und die Ver⸗ 
bündeten vor dem chriſtlichen Gewiſſen“ einen Platz finden konnte, iſt 
unklar. Sie iſt eine Privat⸗Liebhaberei, welche, wie Schrörs S. 44 
betont, von dem Verleger des Buches, Bloud, „unterſchrieben“ ſei. 


Im 3. Kapitel ſtellt der Verfaſſer „Das chriſtliche Gewiſſen und 
das literariſche Gewiſſen“ der Gegner gegenüber, deren Leichtfertigkeit oft 
jedes Maß überſchreitet. Aus den Beiſpielen „erſtaunlicher Unkenntnis“ 
der inneren Verhältniſſe Deutſchlands, näherhin des katholiſchen Deutſch⸗ 
lands (S. 71), ſeien nur einige hübſche Kleinigkeiten erwähnt: Martin 
Spahn iſt Profeſſor der Theologie, die „Augsburger Zeitung“ ein 
Zentrumsorgan und die „Kölniſche Zeitung“ das Blatt der Kölniſchen 
Katholiken. Weit ſchlimmer iſt die lange Reihe von (hoffentlich nicht 
beabſichtigten) Erfindungen und Fälſchungen (S. 75 ff.), welche die 
franzöſiſche Anklageſchrift mit deutſchen Reden und Schriften vor⸗ 
genommen hat; dabei werden in vereinzelten Fällen Entgleiſungen 
auf deutſcher Seite zugegeben. 

Eingehend beſchäftigt ſich ein 4. Abſchnitt mit dem „Panger⸗ 
manismus“. In La Guerre allemande ſpielte er nur eine Nebenrolle, 
jetzt iſt er „ein rieſenhaftes Schreckgeſpenſt, gegen das die Recken des 
Katholiſchen Komitees von Paris her mit allen Waffen des Geiſtes 
ausgeritten find”. Die Koſten dieſer Unterhaltung trägt vornehmlich 
Biſchof Chapon; köſtliche Beweiſe feiner Kenntnis deutſcher Dinge 
werden S. 117 mitgeteilt, nachdem ſchon vorher (S. 65 ff.) eine fabel⸗ 
hafte längere Deklamation (aus ſeinem „Geheimnis von Nizza“) im 
Zuſammenhang überſetzt worden iſt. Daß ſpeziell die deutſchen Katholiken 
pangermaniſtiſch angemalt werden, gehört zum Syſtem, ohne dieſen 
Geiſteskampf ſchöner zu machen. „Sollen wir uns dagegen noch aus: 
drücklich verteidigen? Es gibt Grenzen, die einerſeits von der Unſinnig⸗ 
keit der Sache, anderſeits von der Selbſtachtung gezogen ſind“. 


Auf einem anderen Ton ſind die überaus leſenswerten weiteren 
Kapitel geſtimmt, die ſich überwiegend auf weltpolitiſchem Gebiet 
bewegen. Was der Verfaſſer hier über Romaniſches Freimaurertum und 
Entſtehung des Krieges, zur kirchlichen Lage in Frankreich und Deutſch— 
land, Rußlands religiöſe Politik und die ſlawiſchen Kirchen, Rußland 
und die orientaliſche Chriſtenheit ſagt, das find ernſte Auseinander⸗ 
ſetzungen nicht mit „Rhetoren“, ſondern mit Migr. Batiffol, einem 
Gegner, den er als gründlichen Gelehrten auf dem gemeinſamen 
kirchengeſchichtlichen Forſchungsgebiet ſchätzt und mit ausgeſprochener 
Achtung behandelt, einem Manne, der leider jetzt in die Geſellſchaft 
gan; anders gearteter Tagespolemiker geraten iſt. Die vorzugsweiſe 
Berüctſichtigung Batiffols erklärt ſich auch aus dem Umſtande, daß 
Batiffol gegen die Schrörsſche Schrift „Der Krieg und der Katholizis— 
mus“ ſo ziemlich „ſeinen ganzen Aufſatz richtete“. Freilich bekommt „der 
ausgezeichnete Kirchenhiſtoriker“ bei aller Höflichkeit und Verbindlichkeit 
recht unangenehme Dinge zu hören. Draſtiſch wirken die vor dem Kriege 
geſchriebenen Stellen, welche Schrörs (S. 140, 211) gegen Batiffol 
aus Goyaus Schrift über die Freimaurerei in Frankreich und (über die 
ruſſiſche Kirchenpolitik) aus der Pariſer „Croix“ anzuführen weiß. 

Sehr wirtjam ift auch das Schlußkapitel „Vergeſſene Ge 
wiſſensfragen“. Ueber das feindliche Deutſchland haben die franzs— 


ſiſchen Herren fig furchtbar entrüſtet; über unbequeme Dinge im Lager 
ihrer Verbündeten ſchweigen fie oder ſchlüpfen mit einer zarten Wen 
dung daran vorbei. Aber die Behandlung Griechenlands, der ſerbiſche 
Fürſtenmord, Rußlands Auftreten in Oſtpreußen und Galizien, der 
engliſche Plan der Aushungerung Deutſchlands, der Verrat Italiens. 
die römiſche Frage — heute kann man noch die rumäniſche Kriegs- 
erklärung beifügen —, das find doch auch Gewiſſensfragen, deren „Beant: 
wortung im Geiſte des Rechtes und der Pflicht chriſtlicher und katho ; 
liſcher ſein würde, als über die Brüder zu Gericht zu ſitzen“. 

Mit dieſem Satz ſchließt der Verfaſſer. Er verhehlt ſich nicht, 
daß ſein „Wort der Verteidigung wahrſcheinlich das Schickſal hat, in 
dem Lärm der erregt durcheinander redenden Richter ungehört zu ver 
hallen“ (S. 244). In Frankreich wird dieſes Wort früheſtens nach 
der Niederlage zu wirken beginnen. Heute regiert dort die Kriegs- 
hypnoſe die Stunde und „das Gewiſſen“, und für die erdrücken de 
Mehrheit der ſtimmführenden franzöſiſchen Katholiken kommt noch ein 
anderes hinzu: Gegen die troſtloſen kirchenpolitiſchen Zuſtände des 
eigenen Landes „hoffen fie wie Kinder wider die Hoffnung“ und „wollen 
ihren Arm möglichſt raſch in den Arm der Machthaber legen“ (Schrörs, 
216, 181). Aehnliche Dinge haben wir in Frankreich ſchon früher er- 
lebt. Die Namen Napoleon III., Dreyfus und Boulanger reden eine 
beredte Sprache, aber fie iſt nicht verſtanden worden. 
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Kriegs- Aphorismen. 
Von Auguſt Nuß. 


De; Angelpunkt der Welt muß Chriſtus ſein. Er ſei die Seele der 
Menſchheit und ihre Sonne. Im Frieden wie im Krieg. Dort 
heißt ſein Wirken Bethlehem, hier Kalvaria. In beiden aber leuchtet 
der ewige Triumph des Oſtermorgens. Auf den Gräbern des Friedens⸗ 
friedhofs wie auf kanonenumdonnerten Heldenhügeln ragt das Chriſtus⸗ 
zeichen, in dem die Geiſter ſich ſcheiden und doch die Menſchheit ſiegen 
wird. Denn Chriſtus hat die Nächſtenliebe der Gottesliebe gleichgeſetzt. 
Nichts iſt größer als die Liebe, die ſelbſt in dieſem Maſſenmorden nicht 
ſterben wird. Einmal doch wird fie erſtrahlen und Leben ſpenden. 
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Der Krieg iſt Maſſenſterben, damit Millionen leben können. Das 
klingt paradox. Wer aber den tiefſten Sinn des ſelbſtloſen Opfers für 
höhere Ideen verſteht, wird in dem Todesopfer des einzelnen die 
Produktion neuen Lebens einer größeren Gemeinſchaft ſehen. 
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Und doch keine Lobgeſänge auf den Krieg! Die maſſenpſycho 
logiſche Wirkung des Krieges muß und wird eine abſchreckende ſein. 
Wir kämpfen den ſchweren blutigen Strauß mutig und unentwegt zw 
Ende, weil uns das reine Gewiſſen der Unſchuld an dieſem Kriege das 
Recht und die Pflicht dazu gibt. Aber dann wollen wir beten, ſorgen 
und uns unermüdlich mühen, daß die Menſchheit ſich mit Grauſen von 
ferneren Kriegen wende und es einer verbrecheriſchen Diplomatie un- 
möglich werde, die Menſchheit nochmals in einen Krieg zu zerren, bda- 
mit an unjeren Kindern und Kindeskindern die Entſetzen der Kriegs - 
furie vorübergehen. 
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Ein gewiſſes Ueber maß an Kriegsliteratur droht geiſtig⸗ſittliches 
Proletariat zu zeugen. Die Vielſchreiberei ſteht in ſchreiendem Mißverhält . 
nis zu dieſer Zeit, zurzeit der beiſpielloſen, aber auf Lobſprüche ver. 
zichtenden Tat. Worte ſind Rauch und Schall in dieſen Tagen, wenn nicht 
die Seele der Zeit in ihnen ſchwingt und nicht das Markig⸗Große des 
heutigen Erlebens ihnen die Macht und den Glanz der Wahrheit gibt. 
Zu viele „Kriegsſchriftſteller“ reden und erzählen viel, ſagen uns aber 
nichts. Darauf kommt es aber an. Die heutige Literatur ſei ein 
Spiegelbild und kein Zerrbild unſerer Zeit! 
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Nicht immer predigen, kritiſteren und ermahnen! Stärker als all 
dies iſt die ſtille Wirkung des tatſächlichen Kriegserlebniſſes in unſeren 
Seelen. Laſſet die draußen an der Front erſt einmal zu ſich kommen, 
das Neue, Furchtbare, Erſchütternde, Niederſchmetternde, Erhebende in 
ſich erleben und verarbeiten, — dann wollen wir uns auseinanderſetzen. 
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Die Katholiken Deutſchlands haben infolge der Beſeitigung 
mancher Vorurteile durch den „Revolutionär“ Krieg mehr Ausſicht, 
emporzukommen und eine beſſere Stellung einzunehmen, als vor dem 
2. Auguſt 1914. Verſcherzen wir uns ſelbſt dieſe Hoffnungen nicht! 
Geben wir vielmehr dem Vaterlande dann erſt recht die Vorzüge unſerer 
Art und Prägung, damit der verſtärkte Eintritt gebildeter Katholiken 
in die deutſche Oberſchicht eine geſchichtliche Neuzeit eröffne, gleich 
ſegensvoll für die Nation wie für die Kirche. 


Nr. 48. 28. Oktober 1916. 


Krenz und quer-Gebanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch⸗ Breuberg, München. 


Tenn ich in München in der Maximilianſtraße ſpazieren gehe, habe 
ich das Bild vor Augen, das alle größeren Städte Deutſchlands 

auch während des Krieges zeigen. Unter den Linden und in der 
Friedrichſtraße iſt es wohl lebhafter, das, was ich aber lieber nicht 
ſähe, gleicht dem hier empfangenen Bilde auffallend. 

Ich begreife die Engländer längſt nicht mehr, weil ſie wähnen, 
uns wirtſchaftlich zugrunde richten zu können, weil ſie glauben, daß 
wir ſchon am Verhungern ſeien. Begibt man ſich in den größeren 
Städten in die von den Aermeren bewohnten Viertel, ſo iſt allerdings 
das Anſtehen an den Verkaufsläden kein erfreulicher Anblick und man 
vernimmt oft ſonderbare Reden — ſonderbar, weil fie mitunter den 
Nagel auf den Kopf treffen, aber ſelbſt da habe ich noch keinen be⸗ 
merkt, den man umkommen hätte laffen. An den Türen der Kirchen in 
München erblicke ich ſogar Bettler mit gerundeten Wangen, weshalb 
ich nur die Opferſtöcke je nach dem verzeichneten Zwecke beſchenke. 
Dieſe Bettler könnten ſich nicht halten, wenn es keine Damen gäbe. 
Je raffinierter eine Frau gekleidet iſt, deſto gedankenloſer verabreicht 
ſie Almoſen. 

Das Denken iſt überhaupt ein Monopol, nur liegt es nicht immer 
in den Händen des Staates. Sicher iſt aber, daß das Denkenlernen viel 
Zeit erfordert, und wo nähme eine moderne Dame die Zeit dazu her. 

Dabei ſpreche ich nicht allenfalls von Damen, wie ſie uns Herr 
Frank Wedekind auf die Bühne ſtellt, nicht einmal von Damen, die 
Wedekindſche Geſchöpfe darſtellen oder fie ſich anſehen, ſondern von 
manchen Frauen, die ſich einbilden, unter die von Honoré de Balzac 
als anſtändig bezeichneten zu gehören. 


In einer Laube von Jasmin 

ſaß Adelgund als Schäferin. 

Zu ihren Füßen lag der Graf — 
zugleich als Schäfer und als Schaf. 


Ich kann wahrhaftig nichts dafür, daß mir in der Maximilian⸗ 
ſtraße dieſer alte Reim ſo häufig in den Sinn gerät. Die Damen⸗ 
moden mit ſchrägen Schäferhüten, mit geſchürztem Faltenrock verurſachen 
es wohl. Auch um die Grafen trage ich nicht Sorge. Wirkliche Grafen 
mit einem Stammbaume ſtecken jetzt wohl alle in den verſumpfteſten 
Schützengräben, aber in der Maximilianſtraße oder Unter den Linden 
bewegen ſich mit den Adelgunden Herrlein, die mir ſonderbar gräflich 
ausſehen. Sind's vielleicht gar Theatergrafen oder Theaterfreiherren? 

Seit der franzöſiſchen Revolution ſind ja auch die deutſchen 
Stammbäume etwas krank geworden. Statt der Eichenäſte wachſen 
da Weiden⸗, Oliven, Pfefferſtecken in die quartiers. Manche Ahnen 
hatten ſicher keine krummen Beine und im Stahlhandſchuh fühlten ſich 
Wurſtfinger vor Zeiten beengt. 

Seit aber ganz berühmte deutſche Dichter die Kniehöſelſchreiberei 
erdacht haben, um ſich Geld und den Rittern des Plutokratismus Freude 
zu machen, gilt einer ſchon als Baron, wenn er einen kurzen Paletot, ein 
grünes Hütel, umgeſchlagene Hoſen und einen erkauften Gemsbart trägt. 

Bei Beginn des Krieges hoffte ich, daß die nach Honoré de Balzac 
anſtändige Frau, die ihre Augen in den Straßen niederſchlägt, jenes 
Damenkonglomorat von Talmi⸗Comteſſeln bis zu Maljungfrauen und 
Balettratten mit ſich ethiſch emporreißen würde. Ja — wenn dieſe 
Perſonen und Perſönchen Bazeilles einſt hätten brennen fehen, wenn 
die Serben oder die Alpinis nach München gelangt wären, vielleicht 
dann? Wo Bomben und Fliegerpfeile herunterraſſeln, mag's ja möglich 
ſein, daß eine Moderne auf ihren Schäferhut vergißt, oder daß ſie ihn 
aus Verzweiflung gerade auf das ondulierte Haupt ſtülpt, aber weit 
hinter der Front fällt es ihr nicht ein, von Mode und Flirt 
zu laſſen. 

Wir brauchen keinen beſonderen „Weibsteufel“, denn der Dioden: 
teufel verrichtet viel beſſere Arbeit. Mag England uns noch ſo ſehr 
bedrohen, mag man Kriegsanleihe noch ſo oft zeichnen, mag man alten 
Schmuck einliefern oder nicht, die Moderne und der Gigerl erfreuen ſich 
immer noch der Mittel, Kaviar das Kilo zu 60 Mark und Champagner 
die Flaſche zu 28 Mark — letztere nur mit 1 Mark beſteuert — ſich 
zu leiſten. 

Wer aber kann und darf ſich jetzt ſolche Verſchwendung 
erlauben? Kann denn jeder eine Frau mit einigen Millionen 
heiraten, damit er drei Köchinnen zum Anſtehen an einen Fleiſcherladen 
ſchicken kann? Eſſen möcht jeder auch während des Krieges, denke ich, 
und fei er auch noch fo patriotiſch. Als wir 1871 in der Heimat an: 
langten, jauchzte man uns zu: Ewige Dankbarkeit euch Schöpfern des 
Deutſchen Reiches! 

Welches Milchgeſchäft erlaubt aber mir Siebenzigjährigen mehr 
als ½ Liter Milch zu ſchöpfen? Das ſind Wahrheiten, doch bin ich 
ein Feind jedweder ungerechtfertigten Ausnahme in Hinſicht einer 
gleichmäßigen Ernährung des ganzen deutſchen Volkes. Die Familie 
des ſogenannten Kriegsgewinners ſollte nicht ſchwelgen 
dürfen, wenn die Frau eines Arbeiters ftundenlang 
anſtehen muß. Da höre ich mir entgegnen: Es beſtehen doch die 
ſchönſten Anordnungen? Haben wir nicht ſchon Verordnungen, die 
einem Gleichheitsſtaate Ehre machen könnten? Gemach meine Herren! 
Wir haben militäriſche Verbote gegen das Zigarettenrauchen Halb. 
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wüchſiger, doch ſah ich neulich einen Bengel im Friedhofe zwiſchen 
Gräbern rauchen. 

Alle Bengel pfeifen in den Straßen — ſie pfeifen einem vorüber⸗ 
gehend ins Geſicht. Beklagt man ſich, erwidern die Schutzleute, daß 
fie machtlos feien oder daß man die Jugend austoben laffen müſſe. 
Dieſe Jugend verdient jetzt viel Geld, aber ſie bringt das Geld 
nicht der Mutter, ſondern vernaſcht, verraucht es. Von Zeit zu Zeit 
hält irgend jemand irgendwo eine Prachtrede. Die Tagesblätter be⸗ 
ſprechen ſie, loben ſie zwei Tage hindurch und alle gebildeten alten 
Herren, die nicht mehr an die Front können, weitern nun über das 
unflätige Korps der heranwachſenden deutſchen Jugend. 

Jüngſt machte ich den Vorſchlag, in den Straßen, auf den Plätzen 
den Mitgliedern dieſes un, oder mißerzogenen Jugendpöbels angeſichts 
von Ungehörigkeiten eins mit dem Stocke zu verſetzen. Da kam ich 
aber ſchön an. Es wurde mir entgegnet: Ja — wiſſen Sie denn nicht, 
daß es Geſetze, daß es Juriſterei gibt? 

Beſchämt zog ich von hinnen. Wohl dachte ich, während eines 
ſo entſetzlichen Krieges ſollte es doch auch ein wenig geſunden Menſchen⸗ 
verſtand geben, aber ich füge mich ja ſtets der allgemeinen Meinung — 
namentlich, wenn fie mir wie ein Meer von gelbem Schlamm oder grauen 
Waſſern erſcheint, das zu durchſchwimmen wäre. Bei den Futuriſten 
haben ja auch die Menſchen⸗ und Tierſeelen Farben. Wird ein Tibet⸗ 
teppich gemalt, erſcheint er dreckig, wird er angedichtet und umgeſtülpt, 
klingt's einfach lächerlich. Erſchien da ein Elfe Lasker ⸗Schüler am Bor- 
leſetiſch und gab Rhythmen von ſich, „in denen“, wie ein geiſtreicher 
Kritikus urteilt, „ungemein viel Gegenwart und Farbe ſteckt, wo die 
heroiſche Stanze in reine Lyrik übergeht“, wie in dem wunderſamen 
Gedicht vom alten Tibetteppich, das anhebt: 


Deine Seele, die die meine liebet, 

Iſt verwirkt mit ihr im Teppichtibet. 
Strahl in Strahl, verliebte Farben, 
Sterne, die ſich himmellang umwarben“. 


Vielleicht gibt es aber nur Futuriſten, weil bei Kriegsbeginn 
manche Alte, die im Nebenamt leidlich zu reimen verſtehen, überboten 
werden ſollten. 

Da breche ich nun ab, ſonſt ruft mir ein ſehr Berühmter noch zu: 

Geh, Nörgler geh! Geh weiter als bis nach Calais! 
Und wenn es abends wird finſter, 
Geh weiter als bis nach Weſtminſter! 


Leider iſt während dieſes entſetzlichen Krieges noch keiner ſo weit 
gegangen. Auch wenn es Friede werden ſollte, wird man dort nicht 
ſo leicht eine Rechnung „quidde ieren“ laſſen können. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine forte 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach ⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten fok. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Fortgang der Somme⸗Schlacht. Verſtärktes deutſches 
Artilleriefeuer. Neuer engliſcher Durch bruchsverſuch 
geſcheitert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


16. Oktober. Im Kampfgebiet der Somme hielt die 
lebhafte beiderſeitige Artillerietätigkeit tagsüber an. Ein engliſcher 
Vorſtoß nordöſtlich von Gueudecourt drang in geringer Breite in 
unſeren vorderſten Graben, der im Gegenangriff völlig zurückgenommen 
wurde. Franzoſen griffen morgens und abends die Stellungen weſtlich 
von Sailly an und wurden abgewieſen, ſüdweſtlich des Dorfes durch 
friſchen Gegenſtoß. 

17. Oktober. Die Stellungen beiderſeits der Somme lagen tags⸗ 
über unter ſtarkem Artilleriefeuer, das kräftig erwidert wurde. 
Bei der Bekämpfung feindlicher Batterien leiſteten unſere Beobachtungs⸗ 
flieger wertvolle Dienſte. Angriffe erfolgten abends nördlich des 
Fluſſes gegen die Anſchlußlinien von Gueudecourt und Sailly, 
ſüdlich gegen unſere Stellungen nördlich von Fresnes⸗Mazancourt. 
Bei Gueudecourt brachen die Anſtürme im Sperrfeuer zuſammen, 
bei Sailly und Fresnes ſcheiterten ſie im Nahkampf, der um 
kleine Grabenteile noch andauert. Unſere Kampfflieger ſchoſſen ſechs 
feindliche Flugzeuge ab, davon drei hinter den feindlichen Linien. 
Hauptmann Bölcke ſetzte wieder zwei Gegner außer Gefecht. In der 
Champagne wurde ein franzöſiſcher Vorſtoß nördlich von Le Mesnil 
abgewieſen. 

18. Oktober. Der Artilleriekampf erreichte beſonders nördlich 
der Somme in breiten Abſchnitten beträchtliche Stärke. Zwiſchen 
Le Sars und Gueudecourt griffen die Engländer, von Les: 
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boeufs bis Rancourt die Franzoſen abends an. Unſer Ber: 
nichtungsfeuer auf die gefüllten Sturmgräben des Feindes brachte 
den Angriff beiderſeits Eaucourt⸗L' Abbaye im Entſtehen zum 
Scheitern. Bei Gueudecourt kam es zu heftigen Nahkämpfen, in 
denen unſere Stellungen voll behauptet wurden. Die aus 
der Gegend von Morval und Rancourt vorbrechenden Franzoſen 
wurden nach hartem Kampf abgewieſen. In Gailly tft der Gegner 
eingedrungen. Der Kampf iſt dort noch im Gange. Seitlich der 
Hauptangriffſtellen bei Thiepval⸗Courcelette und Bouda: 
vesnes brachten Vorſtöße dem Angreifer keinerlei Erfolg. Fünf 
feindliche Flugzeuge unterlagen im Luftkampf. 

19. Oktober. Nördlich der Somme geſtern wieder ein er; 
folgreicher Großkampftag! In ſchwerem Ringen iſt ein 
neuer Durchbruchsverſuch der Engländer zwiſchen Le 
Sere und Morval vereitelt worden. Ihre Angriffe, die 
dort vom Morgengrauen bis zum Mittag gegen unjere zähe 
verteidigten, im Nahkampf gehaltenen oder durch Gegenſtoß wieder 
genommenen Stellungen geführt wurden, find zum Teil ſchon in 
unſerem ſtarken, gut geleiteten Artilleriefeuer geſcheitert. 


Unbedeutender Geländegewinn der Engländer nördlich von 
Eaucourt-l' Abbaye und Gueudecourt, der Franzoſen in 
Sailly und auf dem Südufer der Somme zwiſchen Biaches und 
La Maiſonette bei einem Angriff in den Abendſtunden gleicht die 
ſchweren, blutigen Verluſte der Gegner nicht aus. 


20. Oktober. Bei regneriſchem Wetter blieb der gegenſeitige 
Artilleriekampf auf beiden Somme Ufern lebhaft. Ein Angriff entriß 
den Engländern den größten Teil der am 18. Oktober in ihrer Hand 
gebliebenen Gräben weſtlich der Straße Eaucourt-L' Abbaye — 
Le Barque. In den Abendſtunden ſcheiterten Vorſtöße engliſcher 
Abteilungen nördlich von Courcelette und Öflli von Le Sars. 
Nachträglich wird gemeldet, daß die Engländer ſich bei dem letzten großen 
Angriff auch einiger von ihnen ſo gerühmten Panzerkraftwagen 
(Tanks) bedienten, drei liegen, durch unſere Artillerie zerſtört, vor unſeren 
Linien. 

21. Oktober. Im Somme⸗-⸗Gebiet hält der ſtarke Feuerkampf an. 
Zwiſchen Le Sars und Eaucourt l' Abbaye ſcheiterten engliſche 
Angriffe im Nahkampf, weiter öſtlich erſtickte unfer heftiges Wirkungs⸗ 
feuer auf die feindlichen Sturmaräben Angriffs verſuche. Vorſtöße der 
Franzoſen über die Straße Sailly⸗Rancourt brachen vor unſeren 
Hinderniſſen zuſammen. Unſere Kampfgeſchwader ſchützten in 
zahlreichen Luftangriffen die Beobachtungs flieger. 12 Fluazeuge des 
Gegners wurden abgeſchoſſen, vier liegen hinter unferen Linien. Eine 
nächtliche Luftſtreife auf Bahnhöſe und Munitionslager hinter 
der feindlichen Front hatte großen, an Exploſionen und Bränden 
beobachteten Erfolg. 


22. Oktober. Die Sommeſchlacht wird mit Erbitterung 
fortgeſetzt, beiderſeitig ſtärkſte Entfaltung artilleriſtiſcher Mittel gab 
ihr auch geſtern, vornehmlich auf dem Nordufer, das Gepräge. Trommel⸗ 
feuer auf Gräben und Hintergelände leitete engliſche Angriffe ein, die 
von der Ancre bis Courcelette und beiderfrits von Gueudecourt 
in oft wiederholtem Anſturm vorbrachen. Unter dem rückſichtsloſen 
Menſcheneinſatz entſprechenden Opſern gelang es dem Gegner, in 
Richtung Grandcourt Pys Boden zu gewinnen; bei Gueude⸗ 
court wurde er abgewieſen. Heftige Kämpfe bei Sailly blieben 
ohne Erfolg für die Franzoſen. Südlich der Somme brachte ein Gegen⸗ 
angriff uns in Beſitz einer Anzahl kürzlich verlorener Gräben zwiſchen 
Biaches und La Maiſonnette; wir nahmen den Franzoſen hier 
3 Offiziere, 172 Mann und 5 Maſchinengewehre ab. In den Wald⸗ 
ſtücken nördlich von Chaulnes wird ſeit geſtern abend erneut gelämpft 


Der Kaifer an der Weſtfront. 

Der Kaiſer beſichtigte am 17. Oktober bei Mercy les Bas in 
Gegenwart des Heerführers Kronprinzen Wilhelm Teile der Angariffs⸗ 
truppen vor Verdun und nahm den Vortrag der Generale v. Lochow 
und Frhrn. v Lüttwitz entgegen. Nach Beſichtigurg von Rekrutendepots, 
Landſturmtruppen und eines vom Kreiſe Wolmiritedt geſtifteten Soldaten: 
Erholungsheims begab fidh der Kaiſer in Begleitung des Kronprinzen in 
den Befehls bereich des Generals v. Mudra, anſchließend am 18. Oktober 
zur Armee des Generaloberſten v. Einem. Er ver ieh dem Generaloberſten 
v. Einem und den Generalen v. Mudra und v. Zwebl das Eichenlaub 
zum Orden Pour le mérite und den Truppen eine Anzahl Eiſerner Kreuze 
1. und 2. Klaſſe. Am 19. Oktober traf der Kaifer an der Somme front 
ein, beſuchte Verwundete aus den September- und Oktoberkämpfen in den 
Kricaslazaretten und überreichte ihnen Auszeichnungen. In Bealeitung 
des Kronprinzen Rupprecht und des Oberbefehlshabers einer Armee, 
Generals v. Below, ſubr er darauf an der Kampffront nördlich der Somme 
entlang und begrüßte unterwegs Truppenteile, die eben aus den Kämpfen 
kamen. und Abordnungen noch eingeſetzter Reaimenter aller deutſchen 
Stämme. Den Truppen überbrachte er Grüße der Kameraden von der 
Oſtfront und ſprach ihnen feinen Dank namens des ganzen deutſchen Volkes 
aus für das, was an der Somme Unendliches geleiſtet werde 
und worin noch ſpätere Geſchlechter die leuchtendſten Beiſpiele des deutſchen 
Siegeswillens erkennen würden Eine Anſprache an eine brandenburgiſche 
Diviſion an der Verdunfront ſchloß der Rafer nach ehrendem Gedächtnis der 
Gefallenen: „Wir Lebenden aber werden weiter kämpfen, bis keiner mehr 
wagt, die Freiheinund Ehre unſeres Vaterlandesanzutaſten!“ 
Der Kaiſer beſuchte am 20 Oktober in Flandern württembergiſche und 
ſächſiſche Truppen, ſowie Teile der Garde und anderer preußiſcher Truppen. 
In Brügge und Zeebrügge begrüßte er Marinetruppenteile und 
deſichtigte Anlagen der Marine. 


Gom See- und Kolonialbriegsſchauplatz. 


Amerika lehnt die U⸗Bootforderungen des Vierberbandes ab. 


Auf das vom 23. Auguſt datierte Verlangen des Vierverbandes, 
daß Unterſeeboote der Kriegführenden von neutralen Gewäſſern aus⸗ 
geſchloſſen werden ſollen, antwortete das amerikaniſche Staatsdepartement 
unterm 31. Auguſt folgendermaßen: 


Die Regierung der Vereinigten Staaten erhielt gleichlautende Dent- 
ſchriften von den Regierungen des Vierverbandee, in denen die neutralen 
Regierungen erſucht werden, wirkſame Maßregeln zu ergreifen, um 
Unterſeeboote der Krieaführenden, ohne Rückſicht auf den Verwendungs⸗ 
zweck, daran zu verhindern, neutrale Gewäſſer, Ankerplätze 
und Häfen zu benutzen. Die Regierungen weiſen auf die Leichtigkeit 
bin, mit der fih folde Fahrzeuge der Ueberwachung, der Durchſuchung. 
der Feſtſtelluna der Nationalität und der Weſensart entziehen können. 
und auf die Fähiakeit, „Schaden anzurichten, wie es in ihrer Natur liege“. 
wie auch auf die „beſonderen Erleichterungen“, die ihnen gewährt werden. 
wenn fie Plätze zur Verfügung haben, an denen fie ſich aufhalten und 
ihre Vorräte ergänzen können. Offenbar auf Grund dieſer N 
ſind die Regierungen der Alliierten der Meinung, „daß die Unterſeeboote 
vom Genuß der bisher völkerrechtlich anerkannten Regeln über den Auf⸗ 
enthalt von Handels- oder Kriegsſchiffen in neutralen Gewäſſern, Anter: 
plätzen und Häfen auegeſchloſſen werden ſollen“. Jedes Unterſecboot 
eines kriegführenden Staates, das einmal einen neutralen Hafen anläuft, 
ſollte dort feſtgehalten werden. Deshalb „warnten die Regierungen der 
Alliierten die Neufralen vor der großen Gefahr des Fahrens neutraler 
Unterſecboote in Gewäſſern, die von Unterfeebooten der Kriegführenden 
beſucht werden“. 

In Erwiderung hierauf muß die Regierung der Vereinigten 
Staaten ihr Erſtaunen ausdrücken, daß es das Bemühen der Regie⸗ 
rungen der Alliierten zu ſein ſcheint, für die Neutralen Regeln dafür, 
was fie eine „neue Lage“ in bezug auf den Gebrauch von U Booten 
nennen, aufzuſtellen und die Anwendung dieſer Regeln oder wenigſtens 
eines Teiles davon in erzwingen, indem ſie die neutralen Mächte vor 
der großen Gefahr für ihre Unterſeeboote in Gewäſſern, die von den 
Unterſcebooten der Kriegführenden beſucht werden könnten, warnen. Nach der 
Meinung der Regierung der Vereinigten Staaten haben die Alliierten 
betreffend den Gebrauch von Handels- oder Kriegsunterſeebooten nichts 
vorgebracht, noch kann die Regierung der Vereinigten Staaten einen 
Anlaß ſehen, wodurch die beſtehenden Regeln des Völkerrechtes 
auf U-Boote nicht anwendbar würden. Angeſichts dieſer Tatſache, 
ſowie der Mitteilung und der Warnung der Alliierten, die in ibrem 
Memorandum ausgeſprochen und in Erwägung gezogen ift, ſtebt fidh die 
Regierung der Vereinigten Staaten gezwungen, den Regierungen von 
Frankreich, Großbritannien, Rußland und Japan mitzuteilen, daß, was 
die Behandlung von Handels: oder Kriegsunterſeebooten in den amerita. 
niſchen Gewäſſern betrifft, die Regierung der Vereinigten Staaten die 
„ in jeder Beziehung ſich vorbehält und folde 

ahrzeuge fo behandeln wird, wie nach ihrer Meinung das Verhalten 
einer Macht zu ſein hat, von der geſagt werden kann, daß ſte die erſten 
Schritte zur Feſtlegung der Grundſätze der Neutralität tat und die über 
ein Jahrhundert diefe Grundſätze in überliefertem Geit und mit hohem 
Sinn für Unparteilichkeit aufrecht erhielt, aus dem heraus ſie geworden. 
Damit aber kein Mißverſtändnis über die Haltung der Vereiniaten Staaten 
beſtebe, teilt die ne der Vereinigten Staaten den Niliterten mit, 
daß ſie es für eine Pflicht der Kriegführenden hält, zwiſchen Unter⸗ 
feebooten neutraler und kriegführender Nationalität zu 
unterſcheiden und daß die Verantwortung für jeden Zwiſchen⸗ 
all, der zwiſchen Kriegsſchiffen der Kriegführenden und neutralen Unter- 
eebooten infolge der Außerachtlaſſung einer ſolchen Unterſcheidung zwiſchen 
ieſen Arten von Unterſeebooten entſtehen kann, völlig auf den diefe Unter 
ſcheidung vernachläſſigenden Mächten ruhen wird. s- 


Norwegen gibt dem Vierverband in der U-Bootfrage nach. 


Laut Meldung des Ritzauſchen Bureaus vom 18. Oktober erklärte 
in Beantwortung des Memorandums der Vierverbandsregierungen an die 
neutralen Reaierungen über die U-Boote die nor weg iſche Reaierung, 
daß fie fidh berechtigt bält. U-Booten, die zum Kriegs gebrauch eim 
gerichtet ſind und 8 Mächten angehören, jeden Verkehr 
und . auf norwegiſchem Seegebiet zu verbieten, 
und daß ſie auch in dem Erlaß des Königs vom 13. Oktober davon 
Gebrauch machte. „Anderſeits findet die Reaierung nicht. daß ſie die 
Pflicht babe, irgendeiner der kriegführenden Mächte gegenüber ein ſolches 
Verbot beſonders zu erlaſſen. Den Handels unte rſeebooten gegen- 
über ſtellen die neuen norwegiſchen Beſtimmungen kein Verbot auf, info 
fern die Ankunft ſolcher Boote oder ihr Verkehr im Seegebiet bei hellem 
Tage, ſichtbarem Wetter, in Ueberwaſſerfahrt und mit gehißter National⸗ 
flagge geſchieht. Es wird darauf geachtet, daß Handels- U. Boote. die in 
norweaiſchem Seegebiet ankommen einen wirklich unzweifelhaften Charakter 
von Handelsfahrzeugen haben. Solange man keine Erfahrungen wegen 
der Schwierigkeiten hat, die für die Aufrechterhaltung der Neutralität durch 
die Verwendung der Handelsunterſeeboote entſtehen könnten, kann die 
Frage hinſichtlich neuer beſonderer Beimmungen für ſolche Fabrzeuge nicht 
erörtet werden.“ 

Die deutſche Regierung hat, wie die „Nordd. Allg. Ita.“ mit’ 
teilt, gegenüber der norwegiſchen Verordnung, die offenbar im weſentlichen 
ſich nur gegen Deutſchland richtet, daher dem Geiſte wahrer Neu: 
. l entſpricht, in Chriſtiania nachdrückliche Verwahrung 
eingelegt. 


Von der Tätigkeit der U-Boote. 


Eines unſerer Unterſeeboote hat am 7. Okt. im Mittelmeer 
den italieniſchen geſchützten Kreuzer „Libia“ durch einen Torp'dotreffer 
ſchwer beſchädigt. Verſenkt wurden am 4. Okt. der leere engliſche Truppen⸗ 
transportdampfer „Franconia“ (18,150 t), am 11. Okt der bewaffnete 
engliſche Transportdampfer „Großhill“ (5002 t) mit Pferden und 
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ſerbiſchen Begleitmannſchaften, am 12. Okt. der bewaffnete engliſche tief” 
beladene Truppentransportdampfer „Sebek“ (4600 t). Am 16. Okt. bat 
eines unſerer Unterſceboote Fabriken und Bahnanlagen bei Catancaro 
Kalabrien) mit Erfolg beſchoſſen. Dem Kapitänleutnant Arnauld de 
la Perière ift der Orden Pour le mérite verliehen worden. Kapitän⸗ 
leutnant Arnauld de la Perière, der Kommandant des Unterſeeboots 
„U 35“, das ſeinerzeit auch in Cartagena geweſen war. hat in dreipiertel» 
jäbrigr Tätigkeit 126 Schiffe mit 270,000 Tonnen Gebalt verſenkt, darunter 
91,000 Tonnen auf einer einzigen Fahrt, was die bisherige Höchſtleiſtung 
darſtellt. Unter den verſenklen Schiffen ſind zwei kleine Kreuzer, mehrere 
Hilfskreuzer, darunter die „Gallia“, „Provence“ und „Minneapolis“, eine 
größere Zahl nach Saloniki beſtimmter Truppen⸗ und Kriegsmaterial⸗ 
dampfer, 11 bewaffnete Dampfer. Er hatte 17 heftige Gefechte zu beſtehen, 
entaing wiederholt Unterſeebootsfallen und erbeutete von den bewaffneten 
Hilfsdampfern 4 Geſchütze. Der Geſamtwert der von ihm verſenkten 
Schiffe und Ladungen beträgt rund 450 Millionen Mark. 


Kreuzer „München“ leicht torpediert. 


Nach einer Meldung der engliſchen Admiralität hat ein eng⸗ 
liſches Unterfeeboot am 19. Oktober in der Nordſee einen deutſchen 
Kreuzer der „Kolberg“⸗Klaſſe mit einem Torpedo getroffen. 
Wie das WTB an zuſtändiger Stelle erfährt, handelt es ſich um den 
kleinen Kreuzer „München“, der leicht beſchädigt in feinen 
Heimathafen zurückgekehrt iſt. er 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Abwehr ruſſiſcher Angriffe weſtlich Luck und ſiegreiche Vor⸗ 
ſtöße an der Narajowka. Erfolgreiche Kämpfe in den 
Karpathen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


16. Oktober. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern brachen weſtlich von Luck durch heftiges 
Artilleriefeuer vorbereitete ſtarke Angriffe im Abſchnitt Zubilno⸗ 
Zaturcy unter ſchweren Verluſten für den Feind zuſammen. Teil- 
vorſtöße ſüdlich der Bahn Brody⸗Lemberg und in der Graberka⸗ 
Niederung ſcheiterten gleichfalls. Beträchtliche ruſſiſche Kräfte wurden 
zu einem tief gegliederten, aber erfolgloſen Angriff an der Narajowka 
zwiſchen Lipnica Dolna und Skomorochy eingeſetzt; auch 
hier konnten wir dem Feind ſchwere Verluſte bereiten. An der Front 
des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl in den Karpathen 
wieſen deutſche Bataillone bei Erweiterung ihres Erfolges am Smotrec 
Gegenangriffe ab und machten 3 Offiziere, 381 Mann zu Gefangenen. 
Am D. Coman nahmen bayeriſche Truppen im Sturm mehrere 
ruſſiſche Gräben. Oeſtlich Kirlibaba find bei den Angriffs 
kämpfen öſterreichiſch⸗ ungariſcher Regimenter ruſſiſche Gegenſtöße 
zurückgewieſen worden. l 

17. Oktober. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern war die Front der Heeresgruppe Linſingen 
weſtlich von Luck und die des Generaloberſten v. Böhm ⸗Ermolli 
an der Narajowka wieder der Schauplatz ſiegreicher Abwehr 
ſtarker feindlicher Angriffe, bei denen der Ruſſe ohne jeden 
Erfolg von neuem Menſchenmaſſen opferte. So ſtürmten ſeit frühen 
Morgen friſch herangeze gene und wieder aufgefüllte Verbände zehnmal 
gegen die unter flärkſtem Feuer gehaltenen Stellungen hannoverſcher 
und braunſchweigiſcher Truppen gegen Siniawka und Zubinol 
und gegen öſterreichiſch⸗ungariſche Linien ſüdweſtlich von Zaturcy 
vergeblich an. Abends ſetzten gegen den Abſchnitt Puftomyip- 
Bubnow nach heftiger Feuervorbereitung dreimal wiederholte ſtarke 
Angriffe ein, die ebenfalls verluſtreich mißlangen. Das gegen die 
Stellungen der Armee des Generals Grafen v. Bothmer gerichtete 
feindliche Artilleriefeuer ſteigerte ſich mittags zu größter Heftigkeit und 
dauerte, nur durch die wiederholten feindlichen Angriffe unterbrochen, 
bis zur Dunkelheit an. Alle Infanterie⸗Angriffe wurden auch hier 
abgeſchlagen und dem Feinde eine ſchwere Niederlage bereitet. 
Garde⸗Füſiliere und pommerſche Grenadiere ſtießen dort dem 
zurückweichenden Feind nach, nahmen die vorderſten feindlichen 
Gräben in 2 Kilometer Breite und brachten 36 Offiziere, 1900 Mann 
gefangen, 10 Maſchinengewehre als Beute ein. 

18. Oktober. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern wurde gegen die öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Stellungen bei Zwyzyn (nordweſtlich von Zalocze) angreifende 
Infanterie unter ſtarken Verluſten durch Feuer in ihre Gräben zurück⸗— 
getrieben. Auf dem weſtlichen Narajowka⸗ Ufer, ſüdweſtlich von 
Herbutow (nordöſtlich von Bolſzowee) ſtürmten nach ausgiebiger 
Artilleriewirkung bayeriſche Bataillone einen ruſſiſchen Stütz⸗ 
punkt und brachten 2 Offiziere, 350 Mann und 12 Maſchinengewehre 
ein. An der Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl 
an der Byſtrica⸗Solotwinska ſcheiterte ein Angriff gegen unſere 
vorgeſchobenen Stellungen. In den Karpathen lag die Ludoma’ 
Höhe unter ſtarkem Geſchützfeuer. Im Kirlibaba-⸗Abſchnitt wurden 
Vorſtöße zurückgewieſen. 

19. Oktober. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern nördlich von Siniawka wurden feindliche 
Gräben auf dem Weſtufer des Stochod genommen, bei B u bn Angriffe 
ruſſiſcher Gardetruppen verluſtreich für den Gegner abgewieſen. An der 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl ſind an den Päſſen 
über die rumäniſche Grenze erfolgreiche Kämpfe im Gange. 
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20. Oktober. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern brachen vor den von uns gewonnenen Stellungen 
nördlich von Siniawka am Stochod mehrere ruſſiſche Gegenangriffe 
verluſtreich zuſammen. Südweſtlich von Swiſtelniki auf dem Nara⸗ 
jowka⸗Weſtufer ſtürmten deutſche Bataillone eine wichtige 
ruſſiſche Höhenſtellung mit ihren Anſchlußlinien und ſchlugen 
Wiedereroberungsverſuche blutig ab. Der Gegner ließ hier wiederum 
14 Offiziere, 2050 Mann und 11 Maſchinengewehre in unſerer Hand. 
An der Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl im 
Südteil der verſchneiten Waldkarpathen (ſüdlich von Dorna Watra) 
wurde der Feind vom Gipfel des Monte Ruſului geworfen. An 
den ſiebenbürgiſchen Grenzkämmen nehmen die Kämpfe ihren 
Fortgang. 

21. Oktober. Wieder bemühten ſich in fruchtloſem, verluſtreichem 
Anſturm ruſſiſche Bataillone, uns die am Weſtufer des Stochod 
kürzlich genommenen Gräben zu entreißen; und wiederum brachte an 
der Narajowka ein Angriff deutſcher Truppen unter Führung des 
Generalmajors v. Gallwitz ruſſiſche Stellungen nordweſtlich 
bon Skomorochy in unſere Hand. Vergebliche Gegenſtöße brachten 
dem Feinde neuen Verluſt; 5 Offiziere, 150 Mann, 7 Maſchinengewehre 
konnten ſchon geſtern aus der eroberten Stellung zurückgeführt werden. 
An der ſiebenbürgiſchen Grenze dauern bei Schneefall und 
Froſt erfolgreiche Wald. und Gebirgskämpfe an. Der Rumäne hat 
dabei ſchwere Verluſte. 

22. Oktober. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern haben unter Führung des Generals der 
Infanterie v. Gerok deutſche Truppen nach den räumlich eng 
begrenzten erfolgreichen Vorſtößen der letzten Tage in einheitlichem 
Angriff zwiſchen Swiſtelniki und Skomorochy Nowe den 
Feind erneut geworfen; nur ein kleines Geländeſtück auf dem 
Weſtufer der Narajowka it noch im Beſitz des Gegners; feine 
zweckloſen Gegenſtöße ſcheiterten, er hatte ſchwere blutige Verluſte. 
Wir machten 8 Offiziere und 745 Mann zu Gefangenen. An der 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl ſind trotz zäher 
Verteidigung der Zugänge ihres Landes rumäniſche Truppen an 
mehreren Stellen geworfen worden; den bereits erſtrittenen Gelände⸗ 
beſitz konnten uns Gegenſtöße nicht entreißen. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 

16. Oktober. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Karl in der Dreiländer Ecke, ſüdlich von Dorna Watra, 
drängten wir die Ruffen über den Neagra⸗Bach, wobei fie einen 
Offizier, 217 Mann und 2 Maſchinengewehre in unſerer Hand ließen. 
Bei Kirlibaba wurden in den letzten Kämpfen 5 Offiziere, 1097 Mann 
und 5 Maſchinengewehre eingebracht. 

17. Oktober. An der Heeres front des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Karl in der Dreiländer⸗Ecke, füdlich von Dorna Watra, 
vertrieben wir den Feind von Höhen öſtlich der Neagra. 


Vom Ballan-Kriegsſchauplaz. 


Abwehr feindlicher Angriffe an der maiedoniſchen Front. 
Glänzender Sieg am „ (Raſova — Agemlar 
ugla). 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

16. Oktober. An der mazedoniſchen Front hatten im Cerna- 
Abſchnitt beiderſeits Brod heftige, nachts wiederholte Angriffe ſerbiſcher 
Truppen keinen Erfolg. Auch Teil vorſtöße bei Gruniſte und nördlich 
der Nidze Planina wurden unter erheblichen Verluſten des Feindes 
abgewieſen. 

17. Oktober. Räumlich begrenzte Angriffe bei Gradesnica 
(ſüdlich von Monaſtir), an der Cerna und nördlich der Nid ze 
Planina wurden abgewieſen. 

18. Oktober. Geſteigertes Artillerieſeuer leitete weſtlich der Bahn 
Bitolj⸗Florina, ſowie nördlich und nordöſtlich der Nidze Pla. 
nina feindliche Teilangriffe ein, die mißlangen. Ein bulgariſcher Vor⸗ 
ſtoß ſäuberte ein Serbenneſt auf dem Nordufer der Cerna. 

19. Oktober. An der Cerna haben ſich neue Kämpfe entwickelt. 

20. Oktober. Die Gefechtstätigkeit an der Dobrudſcha⸗Front 
iſt lebhafter geworden. Nach anfänglichem Erfolg wurde ein ſerbiſcher 
Angriff im Cerna⸗Bogen zum Stehen gebracht. Nördlich der Nidze⸗ 
Plania und ſüdweſtlich des Doiran⸗Sees ſcheiterten feindliche Teil- 
vorſtöße. 

21. Oktober. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen haben die Kämpfe in der Dobrudſcha ſich 
zu unſeren Gunſten entwickelt. Die verbündeten deutſchen, 
bulgariſchen und türkiſchen Truppen drangen an ver- 
ſchiedenen Punkten in die feindliche Hauptſtellung in der 
Linie ſüdlich Raſova (an der Donau) — Agemlar — Tuzla 
ein und nahmen Tuzla, die Höhen nordöſtlich von Topraiſar, 
nördlich von Cocargea und nordweſtlich von Mulciova nach 
heftigen Kämpfen. Wir machten dabei etwa 3000 Ruſſen, 
darunter einen Regimentskommandeur, auch einige hundert 
Rumänen zu Gefangenen und erbeuteten 22 Maſchinen⸗ 
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gewehre und 1 Minenwerfer. Deutſche Fluggeſchwader beteiligten 
ſich erfolgreich aus den Lüften am Kampf. 

22. Oktober. Die am 19. Oktober begonnene Schlacht 
in der Dobrudſcha ift zu unſeren Gunſten entſchieden. 
Der ruſſiſch⸗rumäniſche Gegner iſt nach ſchweren Verluſten auf 
der ganzen Front aus ſeinen ſchon im Frieden ausgebauten 
Stellungen geworfen; die ſtarken Stützpunkte Topraiſar 
und Cobadinu ſind genommen. Die verbündeten Truppen 
verfolgen. 

Die Kämpfe im Cerna⸗ Bogen find noch nicht abgeſchloſſen. 
Deutſche Truppen haben dort eingegriffen. 

23. Oktober. Trotz ſtrömenden Regens bei aufgeweichtem Boden 
haben in unermüdlich ſchnellem Nachdrängen die verbündeten Truppen 
in der Dobrudſcha, vereinzelten Widerſtand brechend, die Bahnlinie 
öſtlich von Murfatlar weit überſchritten. Conſtantza it genau 
acht Wochen nach der Kriegserklärung Rumäniens von deutſchen 
und bulgariſchen Truppen genommen. Auf dem linken 
Flügel nähern wir uns Cernavoda. Ein Marine flugzeug landete 
weit im Rücken des zurückflutenden Feindes, zerſtörte zwei Flugzeuge 
am Boden und kehrte unverſehrt zurück. — Im Cerna⸗Bogen ift 
durch Angriff von deutſchen und bulgariſchen Truppen der Feind in 
die Verteidigung gedrängt. Oeſtlich des Vardar ſcheiterte 
ein nächtlicher Vorſtoß gegen unſere Stellungen. 


Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


16. Oktober. Nach ergänzenden Berichten wurde der feindliche 
Angriff am 14. Oktober zu beiden Seiten der Eiſenbahnlinie Bitolia⸗ 
Lerin (Florina) mit ungeheuren Verluſten für die Franzoſen 
abgewieſen. Vor der Front eines unſerer Bataillone allein haben wir 
484 Leichen, darunter 4 von Offizieren, beerdigt. Am 14. und 15. Oktober 
machten die Serben unerhörte Anſtrengungen, um unſere Front an 
der Cerna zwiſchen den Ortſchaften Brod und Skopſchivir ein⸗ 
zudrücken. Allein alle Bemühungen blieben vergeblich. In der Nacht 
vom 15. auf den 16. Oktober vollführten die Serben nacheinander 
acht ſehr erbitterte Angriffe in demſelben Abſchnitt, wurden 
jedoch mit großen Verluſten zurückgeſchlagen. Unſere Infanterie 
ließ fie bis zu den Stacheldrahthinderniſſen herankommen und ſchlug 
unerſchüttert alle acht Angriffe ab, worauf ſie durch Gegenangriff die 
Serben in ihre urſprünglichen Stellungen zurückwarf. 

21. Oktober. In der Dobrudſcha fanden am 19. und 
20. Oktober ziemlich ernſte Kämpfe ſtatt. Sämtliche vor» 
geſchobenen Stellungen des Feindes und ein Teil ſeiner 
Hauptſtellung find in unſerer Gewalt. 

22. Oktober. In der Dobrudſcha brachen wir endgültig den 
Widerſtand des Feindes auf ſeiner Hauptſtellung. Die ſtark befeſtigten 
Punkte Cobadinu und Topraiſar ſind in unſerem Beſitz. 
Der Feind erlitt bei der Niederlage ſchwere Verluſte und be⸗ 
findet ſich in vollem Rückzug. Unſere Truppen verfolgen ihn und 
unſer rechter Flügel beſetzte das Dorf Tekirgiol und kam bis etwa 
10 Kilometer ſüdlich von Conſtanza. 


Vom kalieniſchen Kriegsſchauplaz. 
Vergebliche italieniſche Angriffe im Paſubio⸗Gebiet. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


18. Oktober. Geſtern abend griffen beträchtliche Kräfte des 
Feindes unſere Stellungen am Monte Teſto, Roite und nördlich 
des Paſubio⸗Gipfels an. Die tapferen Verteidiger ſchlugen dieſen 
Vorſtoß blutig ab. 

19. Oktober. Die Kämpfe im Paſubio⸗Gebiet erneuerten ſich mit 
geſteigerter Erbitterung. Die durch Alpini verſtärkte Brigade „Liguria“ 
griff unſere Stellungen nördlich des Gipfels an. Stellenweiſe gelang 
es dem Feind, in unſere vorderſte Linie einzudringen. Die braven 
Tiroler Kaiſerjäger⸗Regimenter Nr. 1 und Nr. 3 gewannen 
jedoch alle Stellungen wieder zurück, nahmen 1 Bataillonskomman⸗ 
danten, 10 ſonſtige Offizieie und 153 Mann gefangen und erbeuteten 
2 Maſchinengewehre. Ein neuerlicher Angriff der Italiener wurde 
abgewieſen. 

20. Oktober. Im Paſubio⸗Gebiet dauern die Kämpfe fort. 
Nach langer, heftiger Beſchießung griffen geſtern 4 Uhr nachmittag die 
Italiener unſere Stellung nördlich des Gipfels nochmals an. Es kam 
zu erbitterten Nahkämpfen. Unter Führung ihres Oberſt⸗Brigadiers 
Elliſon ſchlugen die tapferen Tiroler Kaiſerjäger des 1., 3. und 
4. Regiments ſämtliche Angriffe erneut blutig ab. Alle Stellungen 
blieben in ihrem Beſitz. Ueber 100 Italiener wurden gefangen. Durch 
ſtarke Artillerie unterſtützt, griff an der Fleimstal-Front ein Alpini— 
Bataillon die Frorcella di Sadole und den kleinen Cauriol an. 
In unſerem Maſchinengewehrfeuer brach der Angriff zuſammen. 

21. Oktober. Unſere Stellungen im Paſubio-Abſchnitt ſtehen 
andauernd unter heftigem Geſchütz:- und Minenwerfer aller Kaliber. 
Vor dem Roite-Rücken bereitgeſtellte feindliche Infanterie wird durch 
unſere Artillerie niedergehalten. 4 italieniſche Angriffe gegen den 
Oſtteil des Rückens wurden abgewieſen. Eine im Brandtale gegen 
die Talſtellung vorgehende feindliche Kompagnie wurde aufgerieben. 
Wir haben 2 Offiziere, 159 Mann gefangen genommen und 10 Minen— 
werfer und ſonſtiges Material erbeutet. 


Vom Büchertiſch. 


M. Herbert: In Kampf und Stille, Geſchichten. Regensburg, Verlag 
von Joſeph Habbel. 8° 160 S. Geb. 4 3.—. Hier gibt M. Herbert 
abermals von ihrem Beſten. Immer wieder, ſagt man ſich beim Leſen, ift 
e neu, reich, immer wieder überraſcht ſie durch die Fülle und Kraft der 
nſchauung, der Gedanken, des Geiſtes, des mit Meiſtergriff die Mittel 
ur Erreichung des Gewollten wählenden und auswertenden Zielbewußt⸗ 
eins. Und immer wieder leuchtet aus dem von ihr e e die reine, 
unbeſtechliche Menſchengüte hervor, die Leben und Menſchen, Um- und 
Innenwelt ſchaut wie ſie ſind, und doch von der Wirklichkeit die Brücke 
ur Ausgleichung, Löſung, Ermutigung, Erhebung zu beſchreiten weiß. 
ür dies alles iſt der vorliegende Band eine ſchöne Beſtätigung. Seine 
wölf „Geſchichten“ umſchließen und ausgeſtalten Stoffe und Motive mannig⸗ 
acher Art aus dem Leben des Volkes und der Volksſeele im engeren und 
weiteren Sinne, aus den Kreiſen der Einfachen und Armen, der Gebildeten 
und Bevorzugten, der Beraubten, Entſagenden und heroiſchen Selbſt⸗ 
bezwinger, der Ich⸗ und der Gottliebenden. Er leuchtet hinein in Wahrheit 
und Schönheit, in Kraft und Unkraft, in menſchliche Schwäche und Heiden: 
i in Fehl und Sünde, in Erbarmen und die Urtiefen göttlicher 
nade. Nicht zuletzt in die Abgründigkeit unſeres Leidens und — Gottes⸗ 
bewußtſeins, wie ſie gerade die jetzige Zeit, der Weltkrieg, rückſichts⸗ und 
rückhaltlos — wie in Blitzen — erhellt. M. Herbert weiß fo gut wie 
wir alle, daß es „kein größeres Glück gibt, als zu ſterben, auf daß das 
Vaterland lebe und beſtehe“. Aber fie weiß auch dieſes: „Der menſchliche 
Schmerz will ſeine gottverbrieften Rechte: unter der Oberfläche unverbrüch⸗ 
licher Stille werden ſeine gewaltigen Kämpfe ausgetragen, vollziehen ſich 
ſeine Dramen und bitteren Tragödien.“ Und ſie kennt unſere jetzigen 
roßen Gefahren: „Ach, Menſchlichkeit, höchſte Blüte aller Bildung! Wer 
ann ein Menſch ſein, wenn der Haß ihn blind gemacht, wenn die Wut 
ihn betrübt hat, das Mißtrauen Lebensbedingung geworden ift?” Und 
fie zeigt, was es ift, wenn die Liebe „zu ſpät“ kommt, wenn fie ihre Zeit 
und Gelegenheit verpaßt hat. Ja, eine M. Herbert verſteht aufzurütteln! 
Aber nicht minder aufzurichten, und ſieht fie „das alternde Europa” zur 
„wilden, bluttürftigen Megäre geworden“ und auf dem „von Mutter⸗ 
tränen gebildeten Totenfluß heilige Leichen ſchwimmen“: fie ift überzeugt 
und überzeugt uns, daß uns dennoch geholfen werden kann dadurch, daf; 
wir unſere Sache „Gott übergeben, damit er ſie für uns ſchlichtet und 
ordnet . . .. Ja, darin liegt unfer tieſſtes Gottbewußtfein, daß wir unfere 
Schickſale von ihm nehmen und ſie ihm wiedergeben als ſein Eigentum. 
Ausraſten im ewigen Willen, das ift es, darin liegt die einzige pute für 
die Dinge, die unſere Kraft überſteigen“. Wer tut, wie M. Herbert uns 
weiſt, der lernt „über alle Hoffnungsloſigkeit weit hinaus“ hoffen. Und 
„der zerſtößt ſeine ewigen Seelenfittiche nicht an menſchlichen Unmöglich⸗ 
keiten.“ : Hamann. 
Hendrik Conſcience. Jakob van Artevelde. Hiſtoriſcher 
Roman. Mit einer Einleitung von Otto von an 8 ensburg. 
Puſtet. 582 S. 4 3.60, geb. 4 4.80. Mit vollem Recht hat der Heraut- 
eber dieſen Roman an die Spitze der von ihm überſetzten ausgewählten 
erke des berühmten flämiſchen Schriftſtellers geſtellt. Mag auch der 
„Löwe von Flandern“ volkstümlicher fein und der Jugend mehr zuſagen. 
in der hochtragiſchen Geſchichte des unvergleichlichen Genter Nationalhelden 
hat Conſcience feinem Volke die reifſte Frucht feines Talentes geboten. Aller 
dings überwiegt das Geſchichtliche, das mit e da Fleiße aus den 
Chroniken zufanımengetragen ift, in ſolchem Maße, daß es das Romantiſche 
mehrfach zu erdrücken droht. Eine Kürzung der langen Reden und der ſich 
in ee ergehenden hiſtoriſchen . hätte für deutſche 
Leſer, unbeſchadet des Ganzen, vorgenommen werden ſollen. In der 
Schilderung der Sitten und Bräuche ſeines Volkes in jener weit entlegenen, 
wildbewegten Zeit entfaltet Conſcience eine wahre Meiſterſchaft und au 
die romantiſche Verwicklung weiſt viele in hohem Maße feſſelnde Partien 
auf, während die mit allen Mitteln der dramatiſchen Steigerung vor⸗ 
bereitete Kataſtrophe eine erſchütternde Wirkung zurückläßt. Weiteres 
brauchen wir über dieſes Werk, das der Weltliteratur angehört, ni ot hinzu⸗ 
zufügen. „Das eigentliche feſſelnde Element des Romanes, das ihm noch 
auf lange Zeit hinaus ſeine Stellung in der Literatur ſichern wird,“ ſagt 
der Herausgeber in ſeiner verdienſtlichen, über die flämiſche Literatur im 
allgemeinen und über Conſciences Bedeutung im beſonderen kurz orien- 
tierenden Einleitung, „iſt der große ethiſche Gedanke der germaniſchen 
Freiheits- und Vaterlandsliebe im Kampfe gegen franzöſiſch⸗walloniſche 
Begehrlichkeit“ Und dieſer Gedanke iſt im Hinblick auf die Gegenwart, 
die Flandern in den Vordergrund des Intereſſes geſtellt hat, beſonders 
dazu angetan, die neue ſchön ausgeſtattete Herausgabe der ausgewählten 
Werke Conſciences als recht zeitgemäße Darbietung für Jugend und Volk 
willkommen zu heißen. Leo van Heemſtede. 
M. v. Greiſffenſtein: Kriegsbüchlein. Innsbruck, Verlagsanſtalt 
„Tyrolia“, 8“. 90 S. kart. A 1.30. — Die in dieſem ſchmucken Vänd: 
chen ſich bekundende dichteriſche Ader weiſt zurück auf der Verfaſſerin Vor: 
fahrer: Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. Tie Enkelin darf ohne Scheu 
an die Seite des Ahnen treten, denn fie hat ein kraftvolles, perſönlich aus: 
geprägtes Talent, das zu rühmen ich ſchon früher wiederholt, auch an 
dieſer Stelle, Gelegenheit nahm. Ihre Gedichtbände „Weiße Narziſſen“ und 
der an die Gottesmutter gerichtete „Ganz ſchön biſt du“ verdienen die 
Verbreitung und kritiſche Anerkennung, die ſie erfreulicherweiſe fanden, 
desgleichen verſchiedene ihrer Erzählungen. Beſonders lieb ift mir die 
epiſche Tichtung in Buchausgabe: „Johanna d' Arcs Maientage“, obwohl 
der ausgeſprochen epiſche Charalter in anderen ihrer Einzelgedichte noch 
wuchtiger zum Ausdruck kam. Lyriſche Epik, zum kleineren Teile reine 
Lyril, enthält das vorliegende Büchlein, dem die patriotiſch-religiös durch— 
drungene Liebe zu Oeſlerreich den Grundton gibt. 
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Vollsbibliotheken Eingang finden! E. M. Hamann. 


Nr. 43. 28. Oktober 1916. " Allgemeine Rundſchau. Seite 767. 


„ P. Ambros Schupp S. J.: Das Lilienveitle. Märchen mit vielen 
Bildern. Paderborn, Verlag der Bonifazius⸗ Druckerei. 80 
128 S. geb. Æ 1.50. Eines der zahlreichen beliebten und bei reicher Aus⸗ 
ſtattung ungemein billigen Märchen⸗ bzw. Erzählbücher des wei reiſten 
kinderlieben Paters. Das obengenannte erfuhr ſoeben feine ſechſte Auf⸗ 
lage. Unter den tatſächlich „vielen“ Bildern befindet ſich eine zweimalige 
treffliche Wiedergabe des herrlichen Domes von Limburg. E. M. Hamann. 
Das menſchliche Leben oder die not noen Grundzüge der Gitt- 
lichkeit. Von Dr. P. Gregor Koch O. S. B. Mit Original⸗Buchſchmuck. 
576 Seiten. 8". Broſchiert A 6.40, gebunden 4 7.20. Einſiedeln. 
Benziger. 1916. Ein kundiger und zuverläſſiger Führer durch das 
Gebiet der ſittlichen Ordnung ſtellt ſich hier vor. Er geht auf die 
urſprünglichſten und allgemeinſten Prinzipien, die im menschlichen eben 
nach Auswirkung ſtreben, zurück, um „das Sittliche und das 
menſchliche Leben“ in ihrer Eigenrealität aufzufaſſen und 
aus ſich zu verſtehen, und ſo aus dem Lichte der Vernunft die Ge⸗ 
ſamtauffaſſung des menſchlichen Lebens und zugleich das rechte Ver⸗ 
ſtändnis für deſſen Einordnung in die Geſamtweltauffaſſung zu gewinnen. 
Hierbei bietet er klare Begriffe und gründliche, folgerichtig durchgeführte 
Beweisführung, fo daß wir feiner Einladung zu „ernſter Denkarbeit“ gerne 
folgen. Dr. W. Fiſchbach. 

Frhr. A. von Ow: Brahma⸗Wodan. IV, 80 S. gr. 8, broſch. & 1.50, 
Regensburg, Manz. Die Studie zeigt in höchſt intereſſanten religions⸗ 
geſchichtlichen Ausführungen „indogermaniſche Zuſammenhänge“ in der 
Entwickelung des alten und neuen Heidentums in ſeinem Gegenſatz zur 
göttlichen Offenbarung. Angeregt durch die Betrachtungen der Kath. 
Emmerich will Verfaſſer in Hom, einem Urenkel Noahs, den Ausgangs⸗ 
punkt der ganzen antichriſtlichen Entwicklung ſehen, die er über Perſien 
und Indien bis zu den Germanen verſolgt. Tas Reſultat lautet: Der 
Monismus = Homotheismus geht in feinem Widerſtreit gegen den 
Monotheismus in die graue Vorzeit zurück. Odin⸗Wodan iſt mehr als 
eine bloß germaniſche Göttergeſtalt, er hat ſäkulare, allgemein⸗menſchliche 
Bedeutung, ſeine Anfänge ſind hiſtoriſcher Natur. Er iſt der Antichriſt, 
von deſſen Geiſt der endzeitliche Antichriſt beherrſcht ſein wird. In 
dieſem Reſultat erblickt Verfaſſer die neue Baſis, auf welche die ver⸗ 
gleichende Religionswiſſenſchaft zu ſtellen wäre. Da ſich aber gegen das 
große Werk von Ows über Hom ſcharfſe gegenſätzliche Kritik erhoben 
hatte, neben fachgelehrten Anerkennungen, ſo will die Broſchüre zu neuen 
Unterſuchungen anregen. Dr. Weber⸗Boppard. 

Der Chriſt im betrachtenden Gebet. Anleitung zur täglichen Betrach⸗ 
tung beſonders für Prieſter und Ordensgenoſſenſchaften. Von Auguſtin 
Lehmkuhl. S. J. 1. und 2. Aufl. 12 1. Bd. Advents- und Weih⸗ 
nachtszeit, vom 1. November bis 24. Januar. XII und 404 S. A 3.20, 
geb. 4.20. 2. Bd. Faſten⸗ und Oſterzeit, von Septuageſima bis Drei: 
faltigkeitsfeſt. XII und 568 S. 4 4.60, geb. 4 5.60. Freiburg, Herder. 
1916. — Dieſe auf 4 Bände berechnete Sammlung von Betrachtungen um⸗ 
faßt das ganze Kirchenjahr in engem Anſchluß an die kirchlichen Zeiten 
und Feſtkreiſe. Den Untergrund bilden die hl. Evangelien, wobei das 
Leben Jeſu ſo ziemlich in zeitlicher Abfolge behandelt wird. Für die vor⸗ 
züglichſten Jefte der Heiligen find eigene Betrachtungen eingelegt. — Für 
die Anlage der Betrachtungen iſt das Hauptgewicht auf die Erwägungen 
gelegt. Im einzelnen wurde einfache Faſſung und klare Gliederung der 
Gedanken erſtrebt; der Aufbau umfaßt jeweils drei Punkte, die in ge⸗ 
nauer beſtimmte praktiſche Anwendungen und entſprechende Willendaffekte 
ausmünden. Dem erſten Band iſt (S. 1-6) eine kurze Betrachtungs⸗ 
ſchule Die 19 4 ickt. , O. Heinz. 

Die Waſiltka von St. Quentin. Ihre Geſchichte und ihr 
Charakter. Von ee Prof. Dr. Raymund Dreiling. 
Druck und Verlag der Etappendruckerei St. Quentin. 1916. 70 S. 86. 
26 Abbildungen. Preis A 1.—. Nordfrankreich it die Heimat herrlicher 
Kirchenbauten des Mittelalters. Sie ſtehen da, ähnlich den Propheten, 
die in ihrem Vaterlande wenig gelten. Deutſche Wiſſenſchaft und Kunſt⸗ 
begeiſterung nimmt ſich ihrer an. auch jetzt im Kriege. Zu den Kirchen, 
über deren Verfall Maurice Barrès in feiner Schrift La grande pitié des 
eglises de France Klage führt, gehört auch die herrliche Baſilika von 

t. Quentin. Der hl. Ouintinus fand als Apoſtel der Vermandie den Martyrer⸗ 
tod; zu ſeinen Ehren wurde im 4. Jahrhundert auf einem Hügel der alten 
Augusta Virimanduorum über den Reiten eines römiſchen Tempels eine 
Kapelle und feit dem Anfange des 12. Jahrhunderts die jetzige Kirche 
erbaut. Ihre Entſtehungsgeſchichte iſt wie bei ſo vielen Bauwerken des 
Mittelalters eine ſehr lange geweſen — bis um 1500 zogen die Arbeiten 
ſich bin und blieben trotzdem ſchließlich unvollendet, weil die Kirche zu 

t. Quentin keine Weſtfront und keine Türme erhielt. Aber an die Aus 
ſchmückung ibres Innern wandte man jede Sorgfalt. Beſonders reich 
ftattete man fie mit Wand: und Glasmalereien, ſowie mit koſtbaren 
Bildbauerwerken aus. Ueber all dieſes Schöne gingen die Stürme der 
Zeiten hinweg, unſäglichen Schaden richteten beſonders die Aufklärun 
und die große Revolution an. Aber zum Glück iſt trotz alledem no 
eine ſtattliche Menge des Wertvollen erhalten geblieben. — Das von 
gediegenem Fleiße und liebevollem Verſtändniſſe zeugende Werk Profeſſor 
Dreilings verdient beſonders auch darum empfohlen zu werden, weil die 
Baſilika von St. Quentin trotz ihrer Schönheit und ihres kunſtgeſchichtlichen 
Wertes doch zu den wenig bekannten Denkmälern Frankreichs gehört. 
Dreiling hat während ſeines dortigen Aufenthaltes (ſeit Auguſt 1914) ſehr 
eingehende Studien über die Kirche und ihre Kunſtſchätze gemacht, die Er⸗ 
gebniſſe zuerſt in Vorträgen dargelegt und letztere nun in dieſem Buche 
vereinigt; er hat es ſeinen deutſchen Landsleuten in St. Quentin zugeeignet. 
Die Baſtlika (fie hat dieſen Rang durch Seine Heiligkeit Papit Pius X. er- 
halten) iſt im weſentlichen ein Erzeuanis der Gotik des 13. bis 15. Jahr⸗ 
hunderts, ſehr ſchön in ihren Maßverhältniſſen und ihrer Raumwirkung. 
Der Chor ſtrahlt in einem Kranz von fünf Kapellen aus. Im aanzen 
beſitzt die Kirche 20 Kapellen. Durch ſie alle führt uns der Verfaſſer, zeigt 
uns die in ihnen befindlichen Kunſtwerke, verrät auch mit manchem wärmeren 
Worte die innerliche perſönliche Anteilnahme an dem Geiſte, der in dieſen 
Schöpfungen edler kirchlicher Kunſt lebendig ift. Die gut ausgeführten 
Bilder dienen als willkommene Erläuterung des Wortes. Anerkennun 
erheiſcht die vortreffliche Ausſtattung des Buches, Hervorhebung endli 
der Umſtand, daß der ganze Reinertrag zur Beſchaffung von Leſeſtof 
für unſere Krieger verwandt wird. Aus dieſem Grunde habe ich dem 
Buche auch eine etwas ausführlichere Erwähnung und Empfehlung zuteil 
werden laſſen. Dr. Doering. 


Chriſtliche Nalerei. 


Der Münchener Maler Albert Tig el gehört zu den Werdenden auf 
dem Gebiete der chꝛiſtlichen Kunſt; zu denen, die beweiſen, daß diefe 
Kunſt in ſtarkem, für die Zukunft Günſtiges verbeißendem Aufſchwunge 
begriffen iſt. Figel iſt im bergangenen Jahre bei dem großen Wettbewerbe 
der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt für den trefflich gelungenen 
Entwurf eines farbigen Glasfenſters mit einem Breife dedacht worden. 
Jenes als Kriegserinnerungszeichen beſtimmte Fenſter iſt jetzt — in etwas 
veränderter und bereicherter Form — ausgeführt worden; ein zweites 
dient als Gegenſtück. Beide Fenſter wurden nach ihrer in der K. Hof⸗ 
glasmalerei von Bettler erfolgten 01 enoung kurze Zeit daſelbſt aus⸗ 
geſtellt, ebe fie an ihren Beſtimmungsort, die katholiſche Pfarrkirche von 
Fe überführt wurden. In der Ausführung erft waren die beiden 
Kunſtwerke imftande, in einer auch für denjenigen, der den preisgekrönten 
Entwurf bereits kannte, überraschenden Art die Vorzüge ihrer prächtigen 
Zeichnung und ihrer tiefen ſchönen Farben zu entfalten; zur vollen Geltung 
können ſie natürlich erſt im Kirchenraume gelangen, auf den ſie Fraſters 
ſind. Ein jedes iſt 10 Meter hoch. Die Darſtellungen des einen Fenſters 
elten der Ehrung der Gefallenen, die des andern jener der heimgekehrten 
elden. Oberhalb dieſer Bilder zeigt das erſte Fenſter die Beweinung Chrifti, 
das zweite die von einer Strablenglorie umgebene fürbittende Mutter: 
gottes. Dieſe figürlichen Teile ſieht man von ſchönem Ornamentenſchmuck 
umrahmt, innerhalb deſſen ſich je vier Wappen (von Deutſchland, Oeſterreich⸗ 
Ungarn, Bayern uſw.) befinden. Der Stil der Fenſter ift frühgotiſch, die 
figürlichen Szenen ſind mit idealiſtertem Naturalismus aufgefaßt. Man 
verſteht beim Anſchauen der vorzüglich gelungenen Werke den Beifall, 
der ihnen von vielen Seiten geſpendet worden iſt; hat doch ſogar ein ſolcher 
Kenner, wie der hochwürdigſte Herr Biſchof Keppler feiner Anerkennung 
dafür Ausdruck verliehen. Mit Genugtuung darf man auch feſtſtellen, 
wie ſich in der Wahl dieſer Fenſter die Ueberzeugung kund gibt, daß für 
die Ehrung unſerer Krieger nur wirklich künſtleriſche Schöpfungen gut 
aenug find. In dieſer Beziehung hat jener Wettbewerb ungemein aufs 
klärend und ſegensreich gewirkt. Dr. Doering. 
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Her nene Hermann Bahr. 


Ein Beitrag zur Theaterkultur der Gegenwart. 
Von P. v. Leyſer. 


Da Bahrs neues Schaufpiel „Die Stimme”, das gleichzeitig 
in Braunſchweig, Darmſtadt, Köln und Düſſeldorf uraufgeführt 
wurde, iſt, wie dieſes Schriftſtellers in Nr. 42 der „Allgem. Rundſchau“ 
beſprochener Roman „Himmelfahrt“, ein Bekenntnis des Dichters zum 
Glauben. Das Bühnenwerk ſtellt dar, wie ein ungläubiger Weltmann 
durch die „Stimme“ ſeiner verſtorbenen Frau, die zuerſt warnend 
ertönt, als er ſich in einem Eiſenbahnzuge befindet, der wenige 
Minuten nach ſeinem Ausſteigen entgleiſt, wobei ſeine Reiſegenoſſen 
den Tod erleiden, allmählich zum Glauben geführt wird. Das Schau⸗ 
ſpiel erlitt in den verſchiedenen Städten eine teils mehr, teils weniger 
verſchleierte Ablehnung. Die künſtleriſchen Schwächen, welche zu 
dieſem Ergebnis führten, darzulegen, kann der äſthetiſchen Fachkritik 
überlaſſen bleiben. Hier intereſſiert es mehr, uns mit der Grund⸗ 
tendenz dieſes neuen Bühnenwerkes zu beſchäftigen, ſie iſt die Bekehrung 
zum Gottesglauben durch das Wunder, alfo ein allgemein chriſt⸗ 
licher Gedanke, kein ausſchließlich katholiſcher, vielmehr widerſpricht, wie 
in der Kritik von katholiſcher Seite betont wird, Hermann Bahr in 
weſentlichen Zügen der katholiſchen Lehre und Grundauffaſſung. 

Von einer Seite, die hierin wahrlich am wenigſten kompetent iſt, 
von der jüdtjch-freigeiftigen, wird nun der Verſuch unternommen, dieſes 
Schauſpiel gegen den Katholizismus auszuſpielen. Die Art 
und Weife diefer Kampfart ift fo — bezeichnend, daß wir die martane 
teſte Stelle aus einem Referat der „Frankfurter Zeitung“ 
(Nr. 290 Abendbl. vom 19. Oktober) wörtlich hier anführen wollen: 
„Es iſt bei Bahr nichts Elementares, wie es der Wille zu Gott iſt, 
der Inbrunſt zu Gott vorausſetzt. Es iſt höchſtens Inbrunſt zur 
katholiſchen Sache, das iſt aber noch lange nicht Gott, 
und alles kommt hier aus den Nerven. Er führt die Menſchen nicht 
in eine viſionär größere Welt, er führt ſie nur in die katholiſche. 
Die Welt des Stückes verengt ſich dadurch noch mehr. Die Menſchen 
haben alle jene gedrückte Gequältheit, die alle tendenziös katholiſche 
Kunſt hat, die am Aeußeren hängen bleibt. Die nicht aus 
menſchlichen Sehnſüchten kommt und zu Gott will, um ihn zu erreichen 
oder zu zerbrechen, ſondern aus konfeſſtonellen, die ſekundär find. Die 
Menſchen langen nicht mit großen Seelen ins Ueberſinnliche, ſondern 
mit den Nerven. Nicht Menſchen mit großer Güte oder Stärke, deren 
Seelenkraft das Jenſeits erreicht, ſondern verbrühte Nervenſtränge, die 
von Skepſis und Schwäche zernagt, ſich ins Katholiſche retten. 
Menſchen, deren Seelen an dünnen Fäden hängen, das Natürlichſte 
fpintifterend, peinlich und halbgeſchlechtlich wie jene hüftenloſen Engel 
der Präraffaeliten“. 

Man ſieht, hier wird die Gelegenheit einer Theaterkritik wahr- 
genommen zu einem Angriff auf die katholiſche Kirche, der 
das katholiſche Empfinden auf das ſchwerſte verletzen muß. 
Der — Kritiker konſtruiert vom Katholizismus ein Zerrbild, welches 
der Wahrheit gerade zu entgegengeſetzt iſt. Es iſt nicht 
wahr, daß die katholiſche Kunt am Aeußeren hängen bleibt, gerade 
das Gegenteil trifft zu; ebenſo wie es eine falſche Behauptung iſt, daß 
der Katholizismus keine großen Seelen ſchaffe, die ins Ueberſinnliche 
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langen, keine Menſchen mit großer Güte oder Stärke, deren Seelen: 
kraft das Jenſeits erreichte. Einen weſentlich gemäßigteren Ton ſchlagen 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 536) an, uber es gelangt 
doch in dem Artikel, der ſich als Zuſchrift aus Frankfurt einführt, das 
Unbehagen und die Abneigung deutlich zum Ausdruck. Daß Bahr 
„ein tiefreligiöfer Menſch geworden, im Shope der Kirche feinen inneren 
Frieden gefunden und ſich mit ſeinem Gotte ausgeſöhnt hat“, iſt dem 
Blatte eine Angelegenheit, „die über einen immerhin engen Kreis hin⸗ 
aus nicht weiter intereſſiertv“. Wenn dagegen Bahr in feinem Stücke 
etwa für den Buddhismus „als Anwalt“ „ſich geriert“ hätte in der 
Weiſe, wie die „M. N. N.“ ihm vorwerfen, ob das dann auch ein „be⸗ 
denkliches Treiben“ geweſen wäre, gegen das „entſchieden Stellung zu 
nehmen“ die „M. N. N.“ ſich verpflichtet erachtet hätten? 

Als Hermann Bahr auf den wechſelnden Stationen feiner Schrift⸗ 
ſtellerlaufbahn ſich als Salonanarchiſt gab, in den Problemen der Liebe 
und Ehe ſich zu den allerweitherzigſten Anſchauungen bekannte, da hat 
es dem „geiſtvollen“ Plauderer nie an Beifall und Anerkennung der 
die Theatergeſchicke lenkenden tonangebenden Preſſe gefehlt; nun der 
Dichter „fromm“ geworden, wird man unduldſam. Jedes philoſophiſche 
Syſtem und wäre es das deſtruktivſte, läßt man auf unſeren Bühnen 
Bie und fordert, daß man es als die „Weltanſchaung“ des betreffenden 

ichters achte. Nur gegenüber der chriſtlichen Weltanſchauung 
glaubt eine gewiſſe Art von Preſſe keine Toleranz üben zu müſſen. 
Hierin hat ſich im Kriege noch nichts geändert. Wir ſtehen im Burg⸗ 
frieden, dennoch wagt ſich eine derartige, einen bedenklichen Mangel 
an Objektivität zeigende Intoleranz hervor, wie ſie jener oben zitierte 
Artikel der „Frankfurter Zeitung“ verrät. Wenn man das fetzt zur 
Kriegszeit erleben muß, kann man ſich ausmalen, wie es im Frieden 
wieder werden fol. Für den chriſtlichen Gedanlen ſoll auf 
unſeren Brettern kein Raum ſein. Es wird zu den wichtigſten 
Aufgaben der Reform unſerer Theaterkultur gehören, ihm die ge⸗ 
bührende Geltung auf der deutſchen Schaubühne zu erkämpfen. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Kammeroper. Bald nach dem „Trompeter von 
Säkkingen“ hat uns die Kammeroper eine weitere Erſtaufführung 
eboten, den „Poſtillon von Lonjumeau“, faſt auf den Tag 

Jahre nach der der Oper Adams ihren Weltruf begründenden 
Pariſer Première. Die Oper ift ja nie völlig aus den Spielplänen 
Deutſchlands (das auf den Pariſer Tondichter ſeiner Abſtammung nach 
einigen Anſpruch hat) verſchwunden; gute Aufführungen an unſerem 
Hoftheater (mit Raoul Walter) liegen nicht lange zurück, wenn auch 
die Gaſtſpielfahrten berühmter Ritter vom hohen C den Bühnen: 
ereigniſſen vergangener Jahrzehnte angehören. Es iſt für unſere 
heutigen jungen Sänger ein kleiner Vorteil, daß nur wenige Zuhörer 
noch Vergleiche mit Theodor Wachtel, einem Bötel zu machen 
vermögen, Vergleiche, die manchem früheren Künſtler die Titelrolle 
verleideten, von der ſpielenden Leichtigkeit der hohen Töne bis zum 
bravouröſen — Peitſchenknallen, welche Fertigkeit die beiden gefeierten 
Künſtler in merkwürdiger Uebereinſtimmung ſchon aus ihrem früheren 
bürgerlichen Berufe mitgebracht hatten. Hohnau zeigte Vieles von 
nn Gelingen. Er befist, wie ſchon des öfteren feſtgeſtellt, ſchönes 

timmaterial, in deſſen Schulung Fortſchritte zu bemerken find. Man 
darf hoffen, daß es dem jungen Sänger möglich ſein werde, auf 
diefem Wege weiterzuſchreiten. Er neigt in Tongebung und Charat: 
teriſtik zu einer gewiſſen, der Spieloper nicht gemäßen Schwere, um 
deren Ueberwindung er ſichtlich mit Eifer und nicht ohne Gelingen 
bemüht iſt. Neu war uns Frl. Edelhoff, eine Sängerin, die über 
einen gutgebildeten, wohlklingenden Sopran und ein liebenswürdiges 
Spieltalent verfügt. Ein ſehr ſympathiſcher Baßbuffo von Humor und 
ſtiliſtiſchem Feingefühl iſt Kruthoffer, der ſich auch als Spielleiter 
verdient machte. Die Geſamtdarbietung überragte diejenige des Neß⸗ 
lerſchen „Trompeter“. Das Publikum ſpendete nach jedem Aktſchluſſe 
herzlichen Beifall. — Raupachs „Müller und ſein Kind“, die in der 
Zeit von Allerheiligen und Allerſeelen auf den Münchener Bühnen 
nach alter Uebung erſcheinen, werden in der Kammeroper mit Muſik 
von Bela v. Uji gegeben. Danach folgen „Bergnachtigal!“ von 
M. Wieſe, „Zar und Zimmermann“, „Johann von Paris“ 
und „Die weiße Dame“. Man ſieht, es fehlt dem rührigen Unter⸗ 
nehmen nicht an Tatendrang und dem ernſten Willen, ſich in ernſter 
Zeit zu behaupten. Eine mit Möglichkeiten rechnende Kritik wird an 


JOH. HORN 


Karlsplatz 20 


Spezialhaus für Innendekoration 
N Gardinen, Linoleum, Fahnen, 
Möbelstoffe, Felle, Metallbettstellen, Matratzen, Liegestühle, 
Korbmöbel, Lesetische, Wolldecken. 


Versandabteilung grössten Stils. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 43. 28. Oktober 1916. 


eine Volksoper, der Titel „Kammeroper“ it nicht glücklich gewählt, 
nicht die allerſchärfſten Anſprüche ſtellen, genau fo, wie fie zum Bei 
ſpiele vom Volkstheater nicht verlangt, daß es Schiller fo gut fpielt, 
wie ſie es von unferem mit reichſten Mitteln arbeitenden Hoftheater 
wünſchen, ja fordern muß. Solange die Kammeroper in ihrem be 
ſcheidenen Rahmen ernſt und redlich der Kunſt dient und ſich der 
Grenzen ihres Könnens bewußt bleibt, erfüllt fie eine Kulturauſ 
gabe und verdient in ihren Beſtrebungen alle Förderung. 

Aus den Konzertſälen. Das erſte Konzert der Kammeroper 
war Mozart gewidmet. Dem von Wollfahrt umſichtig geleiteten ver: 
ſtärkten Orcheſter gelang beſonders die Jupiter: Symphonie; im Mittel. 
punkte des Abends ſtand als Soliſtin Anna Hirzel⸗ Langenhan. 
deren reife pianiſtiſche Kunſt im Konzert C⸗Moll wieder die gewohnte 
Meiſterſchaft zeigte. — Mit dem Neuen Konzertorcheſter konzertierte 
E. Papſt, ein junger Dirigent aus Mottls Schule; beſonders im 
Meiſterſingervorſpiel gelang ihm nach dem Berichte meines Vertreters 
monumentale Wirkung; in Beethovens „7.“ ſchien die Führung des 
dem Künſtler fremden Tonkörpers weniger ſicher, gut kamen „Leonore 
Nr. 3“ und „Tod und Verklärung“ zur Geltung. Das Konzert litt 
einigermaßen an zu viel, wie oft, wenn ein junger Muſiker ſein 
„Können“ erweiſen will. Broderſen ſang glänzend drei Lieder des 
Konzertgebers, von denen das Klopſtockſche Roſenband das anſprechendſte 
it, die anderen verſtiegen ſich, auch in der ſchwierigen Begleitung, zu 
etwas gekünſtelten Höhen. L G. Oberlaender, München. 
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O: ganisierte Ueberleitung zur „Friedonswirtschaft‘ — Industrielle 

Machtentfaltung, hochgeschraubte Effektenmärkte — Der Beichs- 

bank-Goldbestand erstmals über 2% Milllarden Mark — Volk. 
ernährung bei unseren Feinden und bel uns. 

Seit dem Vortrag des Staatssekretärs Dr. Helfferich bei der Be- 
ratung über die Ueberleitung zur Friedenswirtschaft in 
der Sitzung des Reichstagsaus schusses für Handel nud Gewerbe hat 
diese Frage mehr denn je unsere Finanz- und Industriekreise be- 
schäftigt. Nach Dr. Helfferich sollen die .drei Hauptprobleme einer 
solchen Uebergangswirtschaft sein: Arbeiterfragen, Kreditbeschaffung, 
Rohstoff cersorgung. Die erste Sorge des hierzu eingesetzten Reichs- 
kommissärs wird der Regelung der Rohstoff tage, des Transportwesen 
und der Markwährung gelten. Inzwischen wurden acht Mitarbeiter 
dieses Reichskommissärs ernannt — für Bayern der Generaldirektor der 
Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg, Geh. Baurat Reichsrat Dr. von 
Rieppel. Ferner ist die Errichtimg eines grossen Beirates mit Unterab- 
teilungen bea! sichtigt, dem die Prüfung der Bedürfnisse der Uebergangs- 
wirtschaft zusteht. Zur Wahrnehmung der Iuteressen der bayer. Ind ustri⸗ 
hierbei ist ebenfalls ein Ausschuss gebildet. Auch unsere Finanz- und In- 
dustriekreise wenden den Friedensvorbereitungen ihr Hauptaugenmerk 
zu. Möglichste Verfeinerung und Ausdehnung der deutschen Schiff 
fahrt in enger Verquickung mit Grosskapital und Industriekonzernen 
lenken darauf hin. Handelsschiffahrt und Schiffsbau machen sich auch 
in Technik und Materialbezug vom Auslande, besonders von England, 
unabhängig. Dieses zielbewusste Schaff-n im Verein mit der vor 
Kriegsausbruch bereits auf einem hohen Niveau stehenden deutschen 
Schitiskonstruktion sichert ur seren Grossreedereien auch ferner. 
hin ibr Herrschaftsgebiet. Zwei Faktoren: die Verlängerung 
des rheinisch-westfälischen Koh'ensyadikats und die Vollendung der 
vor zwölf Jahren angestrebten Verstaatlichung der Bergwerksgesell- 
echaft Hibernia las:en ähnliche Schlüsse auch in der deutschen 
Kohlenindustrie zu. Bei der deutschen Orientbank vollzieht sich 
nach Ausscheidung des A. Schaaffhausenschen Bankvereins eine finar 
zielle Umgruppierung durch Eintritt der Deutschen Bank Berlin, der 
österreichischen Kreditanstalt in Wien und der Ungarischen allge- 
meinen Kreditbank in Budapest. Von österreichischen Instituten nimmt 
nach längerer Fause als erste die anglo-österreichische Bank eine 
Kapitalserhöhung nm 30 Millionen Kronen vor. Bei uus folgen ia 
ununterbrochener Reihe neue Fusionen oder Betriebsvermeh- 
rungen. Mit 1 Million Mark eigener Aktien übernehmen die Gelsen- 
kirchener Gussstahl- und Eisenwerke fast das 1 Millionen Mark 
betragende Grundkapital der Stablwerk Krieger A.-G. Düsseldorf. Der 
Jahresbericht der Mannesmannröhreuwerke erwähnt die in letzter Zeit 
vorgenommenen Ausdehnungsaktionen auf verschiedenen Steinkohlen- 
gewerkschaften. Bei dem Thyssenschen Werk in Mülheim- Ruhr erfolgt 
eine bedeutende Bet iebsvergrösserung, zu welchem Zwecke Grund- 
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stücke für mehrere hunderttausend Mark angekauft worden sind. Auch die 
oberschlesische Industrie, welcher der Krieg mit seinen enormen An- 
forderungen an die Leistungsfähigkeit der Grossbetriebe eine besondere 
Arbeitsfülle gebracht hat, wodurch die früheren ungünstigen Verhält- 
nisse dortselbst beseitigt werden konnten, steht im Zeichen erheblicher 
Ausdehnungen. So erweitert die oberschlesische Eisenbahnbedart-A - G. 
ihr Martins Stahlwerk in Friedenshütte um eine fünfte Anlage, ihre 
Kalk werkbetriebe um acht neue Oefen. Zwei Neugründungen in 
Detmold, die Lippische Werkstätten A.-G., die Lippische Textil werke 
A.-G. seien hier registriert. Erwähnenswert ist ausserdem die Errich- 
tung einer Kölner Musterausstellung G. m. b. H, der die Vertreter 
der Kölner Grossfirmen angehören. : 

Aus dem bekannt gewordenen Bauprogramm der bayerischen 
Geschützwerke bei München, ans der erheblichen Erweiterung 
der bayerischen Isarwerke für diese Kruppschen Fabrikanlagen, aus 
den in den Aufsichtsratssitzungen verschiedener Gesellschaften ge- 
machten Meldungen über den Geschäftsgang — bei Phönix 
Bergbau betrug am 1. Oktober dieses Jahres der Auftragsbestand 
390 000 t gegen 295 000 t zur Parallelzeit 1915, bei der Gelsenkirchener 
Bergwerks -A.-G. sind die Gewinne der abgelaufenen drei Quartale 
günstiger denn je und übersteigen die entsprechenden Vorjahrsziffern 
um ungefähr 65 %, bei der Eisenindustrie Menden uud Schwerte A.-G. 
hat der Septembermonat einen Rekordertrag gebracht — ergibt sich 
die stetig fortschreitende gute Industrieentwicklung 
des unerschöpften Deutschlands. Die raschen Einzahlungen 
auf die Kriegsanleihe, die erfreuliche Besserung der Reichsbankaus- 
weise — der Goldbestand beträgt erstmals über 2½ Milliarden 
Mark —, die neuerdings veröffentlichten Bilanzergebnisse der 
verschiedensten Gesellschaften: Stahlwerke Brüninghaus 
11% gesen 8 %, Zimmermannwerke 15 % gegen 5°, Maschinenfabrik 
Kappel, beide in Chemnitz 28% gegen 5°, Georgs-Marienhütte, 
Osnabrück Stammaktien 5% gegen 0%, dann von bayerischen Unter- 
nehmungen: Viktoriawerke A-G., Nürnberg 30% gegen 20 %, 
Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg A.-G. 16%, auf ein Aktienkapital 
von 27 Millionen Mark gegen 8 % im Vorjahre, bedingten bei zahl- 
reichen Meinungskäufen eine bemerkenswerte Erweiterung 
des Börsengeschäftes unter Ausdehnung der stark steigenden 
Effektenwerte fast aller Kategorien. — Im Zusammenhang damit sei 
registriert der Bundesratsbeschluss. über die amtliche Kursfest- 
setzung notierter Wertpapiere per 31. Dezember 1916 zum 
Zwecke der Be:itz- und Kriegssteuer. 

Diese Effektenfreiverkehrs-Erweiterung machte derartige Fort- 
schritte, dass, wie schon des öfteren, Mahnungen hierwegen 
erforderlich waren. Die geschilderte Lage und andere Momente, wie 
das erfreuliche Resultat des bayerischen Opfertages in Höhe von 
2,38 Millionen Mark, das Rekorlverkauisergebnis der Kunstausstellung 
im Münchener Glaspalast von über 700000 Mark inmitten der Kriegs- 
zeit erweitern den Unterschied zwischen unseren und den 
Wirtschafts- und Finanz verhältnissen unserer Feinde 
derart, dass, wie letzthin sogar der britische Schatzkauzler Mac Kenna 
zugeben musste, unsere Feinde sich heute schon auf 
„kommende bessere Tage“ vertrösten müssen. Und dass 
für die Entente solche Zeiten baldigst und dringend nötig wären, 
beweist die Entwicklungihrer Lebensmittelfragen. England 
z. B. ist mehr denn je auf die Ueberseeliefernngen angewiesen. Die 
durch die Aktivität unserer U-Boote herbeigeführte Vei minderung des 
verfügbaren Schiffsraumes, die enorm geschraubten Frachtsätze und 
hauptsächlich die ausgesprochene Missernte in den amerikanischen 
Getreideexportländern lassen für unsere Gegner Schlimmes 
ahnen! Amerika Weizen notiert bei fortgesetzter Hausse heute ca. 
60 Mark pro Tonne höher als der derzeitige amtliche Höchstpreis 
bei uns. Mit den Übrigen Lebens- und auch Futtermitteln verhält 
es sich ähnlich — Allerdings auch bei nns müssen alle Kräfte 
in die Dien-te der Volksernährung gestellt werden! Bei der Kartoffel, 
Fett- und Milchversorgung zeigt sich dies. Hoffentlich können an- 
schliessend an die Berliner Ministerberatungen diese Angelegen- 
heiten, ebenso wie eine glatte Einfuhr von greifbarer Auslandsware 
geklärt und endgültig grosszügig ausgebaut werden. 
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Herabgeſetzte Prämien für Kriegsverſicherungen. 


Von ganz beſonderem Intereſſe dürfte für die Leſer der „Allgemeinen 
Rundſchau“ die Mitteilung fein, daß die bekannte Lebensverſicherungs⸗ 
geſellſchaft Oeſterreichiſcher Phönix“ in München, Theatiner ſtraße 8, 
ihre ohnehin ſchon febr mäßigen Prämien feit einigen Wochen um je / 0/0 
herabgeſetzt hat. Die en verſicherung der „Phönix“, welche 
auf die Dauer eines Jahres berechnet iſt, und deren Segen bereits Tauſende 
von Familien empfunden haben, beginnt nunmehr ihre Prämien mit 3 / %. 

„Dieſe Verſicherung it gewiſſermaßen eine Wohlfahrtseinrichtung 
für reich und arm, und ſollte daher in keiner Familie fehlen. Da die 
ärztliche Unterſuchung bei derſelben wegfällt, fo kann die Nerſicherung von 
jeder anderen Perſon abgeſchloſſen werden, ohne daß der Verſicherte ſelbſt 
zugegen iſt. Hier gibt es keine Altersſtufen, keine Nachzahlungen, überhaupt 
keine Klauſeln. Die verſchiedenen Truppengattungen bedingen allerdings 
einen kleinen Unterſchied in den Prämienſätzen; dieſe find jedoch äußerſt 
mäßig und können außerdem noch auf Wunſch in vier monatlichen 
Teilbeträgen entrichtet werden.. Trotzdem wird aber auch in dieſem 
Falle die volle Verſicherungsſumme bereits nach full ain, f. der 
erſten Rate rechtskräftig und tritt hiernach der Sterbefall ein, ſo hat 
der „Oeſterreichiſche Phönix“ die ganze Verſicherung (mit Abzug der reſtlichen 
Raten) zur Auszahlung zu bringen. Während dieſer Jahresdauer iſt 
demnach der Verncherte für alle Todesurſachen mit Ausnahme von Selibſt⸗ 
mord gedeckt, kehrt der Krieger aber wohlbehalten heim, ſo kann die 
Kriegsverſicheruna in eine reguläre Lebensverſicherung umgewandelt werden, 
wobei der „Oeſterreichiſche Phönix“ 40—50 % der bezahlten Prämie in 
Anrechnung bringen wird. , 

Wenn bie bifchöflichen Ordinariate, die bayeriſchen Miniſterien und 
ſelbſt Feldmarſchall v. Hindenburg diefe Kriegsverſicherung befürworten 
und empfehlen, ſo iſt ein allgemeines Vertrauen ſicherlich am Platze. 
Jeder Intereſſent wende fih daber vertrauensvoll an den „Deiter- 
reichiſchen Phönix“ in München, Theatinerſtraße 8, oder an deren 
Vertreter, um durch dieſe „Kriegsverſicherung“ in treuer Fürſorge die 
Zukunft ſicherzuſtellen. — 
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Dee Kriegsbeginn find für dieſen Zweck mehrere tauſend Mark vierteljährlich 

aufgewendet worden. Die 1 Dauer des Krieges nötigt uns aufs 
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den Weltkrieg. Dieſe Tatſache ſpiegelt ſich am beſten ab in den vielen Aus dem Felde kommen die inſtändigſten Bitten von Feldgeiſt⸗ 
Tauſenden Ei Pa AE aU ais e an 79 Notwendigkeit der Kenntnis | lichen, die Verſendung der Zeitungen nicht einzuſtellen. Wenn auch für das 
fremder Sprachen zum Ausdruck gebracht und bezeugt wird, welche Bor: Leſebedürfnis der Truppen weit beffer als in der erſten Kriegszeit 
teile den ſprachkundigen Deutſchen in den beſetzten Kriegsgebieten geboten | geſorgt ift, fo bleibt doch die Lieferung von Zeitungen an Feldlazarette, 
werden. Was für glänzende Ausſichten aber erſt dem Sprachkundigen [an Soldatenheime und an Leſezimmer nach wie vor dringend notwendig. 
für die Zukunft winfen, wird ſich zeigen, ſobald der Frieden geſchloſſen Wer ein Feldpoſtabonnement auf die Zeitſchrift, in welcher dieſer 
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remde Sprachen zu erlernen, um für den friedlichen Kampf um den an den „Arbeits⸗Ausſchuß“ (kurze Adreſſe: Dr. theol. Rabeneck, Berlin W. 848, 
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geachtet der wirtſchaftlichen Not der u beträgt der Preis der Zeitſchrift nur fo viel, 
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Dentſchlands Finanzwirtſchaft nach dem Kriege. 


Von Rechtsanwalt Dr. Jof. Kaufen, z. Z. im Felde. 


Die dem Staat durch den Krieg auferlegten Laſten haben 

Summen erreicht, mit denen zu rechnen man ſich bislang 
nicht vermeſſen hatte. Vorſichtige Berechnungen ergeben, daß 
an Zinſen und Renten das Deutſche Reich vorerſt eine jährlich 


wiederkehrende Summe von 6000 Millionen treffen wird, die zu 


den bisherigen öffentlichen Ausgaben Geſamtdeutſchlands in Höhe 
von 7000 Millionen hinzutreten: vorausgeſetzt, daß ab 1. April 
1917 die durch die Feindſeligkeiten direkt entſtehenden Unkoſten 
eingeſtellt werden könnten. 


Nimmt man alſo das Kriegsende zu dem genannten Zeit⸗ 
punkt an, ſo würden Deutſchlands öffentliche Laſten jährlich rund 
13 Milliarden betragen. Das deutſche Volkseinkommen nach dem 
Kriege läßt ſich ziffernmäßig nach den bisherigen Regeln der 
rn und nach den bisherigen Erfahrungsſätzen nur ungenau 
chätzen. 

Lehnt man ſich an die Zahlen der letzten Friedensjahre 
an, ſo greift man eher zu hoch als zu niedrig, wenn man das 
ſteuerlich erfaßbare Geſamteinkommen des deutſchen Volkes mit 
39 Milliarden jährlich veranſchlagt. Wollte man nun den ganzen 
Bedarf auf dem Wege der direkten Beſteuerung auf das 
Nationaleinkommen umlegen, ſo würde ſich ein Steuerſatz von 
33'/3%/o des Einkommens ergeben. Dieſe ganze rohe Be- 
rechnung, bei der die ſonſtigen Einnahmequellen des Reiches und 
der Einzelſtaaten außer Anſatz geblieben ſind, zeigt auf den erſten 
Blick, daß ein ſolches Beginnen unhaltbar wäre. Eine Familie, 
deren Einkommen 1800 A beträgt, vermag nicht 600 & bares 
Geld für Steuerzwecke zurückzulegen. 

Wie aber wäre es mit einer Staffelung? Laſſen wir 
die Familie mit 1800 & Jahreseinkommen „nur“ 300 M jähr- 
lich Steuern bezahlen, wieviel würde dann etwa auf die Wohl⸗ 
habenden treffen? 


Vergegenwärtigen wir uns, aus welchen Einkommens⸗ 


gruppen eiwa in den letzten Friedensjahren ſich das deutſche 


Volkseinkommen zuſammenſetzte. Die weit überwiegend größere 
Hälfte machte die Geſamtſumme der Einkommen bis zu 3000 M 
aus, nämlich 26 Milliarden. Darin waren vertreten die Ein⸗ 
kommen unter 900 M mit 9 Milliarden, die Einkommen zwiſchen 
900 und 3000 / mit 17 Milliarden. 

Die Einkommen zwiſchen 3000 und 10,000 M ergaben zu- 
fammen. 5,7 Milliarden, diejenigen zwiſchen 10,000 und 30,000 M 
zuſammen 3 Milliarden, diejenigen zwiſchen 30,000 und 100,000 & 
zuſammen 2,2 Milliarden und die Einkommen über 100,000 M 
zuſammen 2,3 Milliarden. Die Einkommen über 3000 M er- 
gaben ſomit einen Geſamtbetrag von 13,2 Milliarden, alſo nur 
etwa fo viel, als nach obigen Angaben der ganze Bedarf be. 
tragen wird. 

Würde man nun den Einkommen bis zu 3000 / nur 
einen Steuerſatz von etwa 17% auferlegen (fo daß eine Familie 
mit 1800 Æ Jahreseinkommen 300 M Steuern zu zahlen hätte, 
eine ſolche mit 3000 M Einkommen 500 / Steuern), fo würde 
damit nur ein Geſamtſteuerertrag von 4,6 Milliarden gewonnen 
ſein, während die Vermögen über 3000 M noch 8,4 Milliarden 
aufzubringen hätten, was ſie nur durch Hingabe von rund 
64% ihres Einkommens als Steuern bewerkſtelligen könnten. 
Es würde alſo in ſolchem Falle eine Familie mit einem Geſamt⸗ 


einkommen von 5000 M den Betrag von 3200 A an Steuern 
bezahlen müſſen und behielte nur 1800 „ zum Leben. 


Da dies Wahnfinn wäre, müßte auch hier wieder geftaffelt 
werden, und es käme dazu, daß die Einkommen über 10,000 M 
70%, die Einkommen über 30,000 A 80%ñ und diejenigen über 
100,000 A 90% und mehr Steuern zahlen müßten. Abgeſehen 
davon, daß damit die ganze Volkswirtſchaft und ſomit auch die 
Steuerquellen ſelbſt untergraben würden, find ſolche Steuerſätze 
überhaupt nicht diskutabel. Man kann weder ein Einkommen 
von 900 & mit 150 % Steuern, noch ein Einkommen von 
10,000 Æ mit 7000 & Steuern heranziehen. Das wären 
moraliſche und pſychologiſche Ungeheuerlichkeiten. 


Irgendwie muß aber der rieſenhafte Bedarf doch gedeckt 
werden. Da dies durch eine direkte Beſteuerung nicht annähernd 
geſchehen kann, wird fih. von ſelbſt eine vollſtändige Neuorien⸗ 
tierung der deutſchen Volkswirtſchaft und der Be- 
ſteuerung ergeben. Es wird keinesfalls genügen, den Ertrag 
der wirtſchaftlichen Staatsbetriebe zu ſteigern und neue 
Monopole einzuführen. Dies hat auch ſeine Grenzen. Aus den 
Staatseiſenbahnen können vielleicht erhöhte Einnahmen erhofft 
werden, weniger aber aus den Poſten und Telegraphen, 
damit nicht die Induſtrie, eine der hauptſächlichſten Steuerquellen, 
beeinträchtigt wird, noch weniger aus den Forſten, da die 
en einer gefunden Forſtwirtſchaft nicht verlaſſen werden 

rfen. 

Man wird daher neben hohen direkten Steuern ein 
monumentales Gebäude indirekter Steuern errichten müſſen, 
in deſſen Inſchrift die ſoziale Gerechtigkeit tief eingeprägt 
ſein muß. Sache des ſtaatlichen Zwanges wird es ſein, die 
Volksnahrungsmittel vor der unvermeidbaren allgemeinen 
immenſen Preisſteigerung zu ſchützen. Brot und Teigwaren, 
Fleiſch, Milch und Käſe, Butter, Fett, Eier, Gemüſe, Kartoffeln, 
Zucker, Kaffee, Bier, durchſchnittliche Weine und Tabak, ſowie 
die landläufigen Wohnungs, Bekleidungs., Beheizung. und Ve- 
leuchtungsmittel (von den letzteren wenigſtens Gas und Erdöl) 
ſollten jeder noch ſo verſteckten ſteuerlichen Beſchwerung, aber 
natürlich auch jeder unnötigen geſchäftlichen Spekulation, entzogen 
ſein. Dagegen werden alle perie mecen Keben- und Genußmittel, 


ſowie alle entbehrlichen Gebrauchsartikel durch irgendwelche 


indirekte ſteuerliche Erfaſſung gewaltig im Preiſe ſteigen. 

Wir werden, das kann man wohl mit Sicherheit voraus⸗ 
ſagen, nach dem Kriege amerikaniſche Zuſtände und Preiſe 
haben. Aber dennoch wird vielleicht unſere Volkswirtſchaft eine 
geſundere als die amerikaniſche ſein, wenn wir dieſe Entwicklung 
mit offenen Augen kommen ſehen und im voraus die an 
gedeuteten, für die Volksernährung grundlegenden Fragen an 
der Wurzel ordnen. Darum möchte man das Kriegsernährungs. 
amt ſchon jetzt, aber auch ſpäter, als Friedensernährungsamt in 
engſter Fühlung mit dem Reichsſchatzamt ſehen. i 

Hand in Hand mit dieſer Entwicklung wird in weiten 
Kreiſen wohl zunächſt eine Vereinfachung der Lebens- 
haltung eintreten, aber auch eine Steigerung der Löhne 
und Gehälter, wie überhaupt eine allgemeine Entwertung 
des Geldes. 

Da die anderen kriegführenden Staaten in eine ähnliche 
wirtſchaftliche Lage geraten werden, wird es der deutſchen 
Finanzpolitik nicht allzuſchwer fallen können, ſich auch der 
künftig ebenſo veränderten Weltwirtſchaft derart an 
zupaſſen, daß eine Abwanderung des ſteuerkräftigen Kapitals 
aus Deutſchland ins Ausland verhütet wird. 


Seite 772. 


Rußlands baltiſche Länder. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
I 


Be. Aufrollung der Oſtmarkenfrage durch den Weltkrieg 
handelt es ſich neben Polen beſonders auch um Rußlands 
baltiſche Länder. Die drei ruſſiſchen Oſtſeegouvernements, Kur⸗ 
land, Eſtland und Livland ſind die letzten Ausläufer der 
großen deutſchen Beſiedelungspolitik im Nordoſten, 
dieſer größten Kulturtat des deutſchen Volkes im Mittelalter. 
Was die ſchottiſch⸗iriſchen Mönche von Frankreich aus im 7. und 
8. Jahrhundert geleiſtet haben, was Karl der Große beſonders 
durch die Benediktiner im eroberten Sachſenlande vollzog, die 
Ausbreitung des Chriſtentums mit dem politiſchen Gedanken, 
damit auch gleichzeitig ein inneres Verwachſen der verſchiedenen 
Völker zu einem großen Reiche herbeizuführen — das vollzog 
ſich vom 11.— 14. Jahrhundert in den Ländern öĩſtlich der Elbe. 
Auch dazu hatte ſchon Karl der Große den Grund gelegt, ſeine 
Nachfolger führten den deutſchen Vorſtoß weiter, der große Bahn- 
brecher war Heinrich der Löwe. Weitſchauend erkannte er die 
Bedeutung der Oſtſee und wies durch Gründung von Lübeck 
1158 feinem Volke den Weg dorthin. Die ſlawiſche Urbevölkerung 
war überall in die Greuel des Heidentums verſunken, roh, 
grauſam, arbeitsſcheu, beſonders wild waren die Preußen, die 
immer wieder die Verträge gebrochen haben. Der 30jährige 
Kampf der Sachſen gegen das Chriſtentum und ihr endliches 
inneres Verwachſen mit dem Reiche wiederholte ſich in 
größerem Maßſtab nun jenſeits der Elbe. Deutſche Bauern 
und deutſche Mönche leiſteten die Kulturarbeit, nachdem der 
deutſche Ritter mit ſeinen Schwertgenoſſen die nötige äußere 
Sicherheit geſchaffen hatte. Die Bauern, die unter Führung 
beſonderer Unternehmer (Locatores) meiſt von der Nordſee 
herbeizogen — „nach Oſtland wollen wir reiten“ —, wurden 
mit großen Rechten und Freiheiten angeſetzt, Ritterſitze, Klöſter 
und Städte erſtanden als Mittelpunkte deutſcher und chriſtlicher 
Kultur, bis die eingeborene Bevölkerung, hauptſächlich durch den 
Einfluß der höheren Kultur und Sitte ihrer Umgebung und 
Herrſchaft, eingedeutſcht war, ähnlich wie umgekehrt einige Jahr⸗ 
hunderte vorher im Gefolge der Völkerwanderung Goten, Sachſen, 
Franken, Burgunden im römiſchen Frankreich ihre Nationalität 
an das Kelto⸗Romanentum verloren hatten. 

Kriegsmacht und Volkswirtſchaft gingen bei der 
oſtelbiſchen Koloniſation Hand in Hand. Was das Schwert er⸗ 
oberte, wurde durch der Gewerbe und Handel weiter geführt 
als Gewähr dauernder Erhaltung. Dem Ritter, Mönch und 
Bauer folgte bald der deutſche Kaufmann, im mächtigen Hanfa. 
bund vereinigt. Ein bedeutender Vorſtoß war die Gründung 
der Stadt Wisby auf der Inſel Gotland; 1201 wurde Riga 
gegründet an der Stelle, wo eine Handelsſtraße aus dem Innern 

ußlands, von flawiſchen Händlern bisher benützt, zur Oſtſee 
mündete. Bald entſtand dort ein deutſches Bistum, das, wie 
immer im Kolonialgebiet, die geiſtliche und weltliche Gewalt in 
ſich vereinigte. Der Biſchof von Riga wurde 1221 Reichsfürſt, 
das ganze weite Land wurde Reichslehen. Bei Beginn des 13. Jahr- 
hunderts wandte fih der Deutſche Orden, durch den Miß⸗ 
erfolg der Kreuzzüge im Orient veranlaßt, der Eroberung und 
Chriſtianiſierung des Preußenlandes zu. Die Grenzen ſeiner 
Herrſchaft gingen nach der Vereinigung des Ordens mit den 
Schwertbrüdern weit über Weichſel und Njemen hinaus, umfaßten 
Preußen, Kurland, Eſtland und Livland. 

Vieles, was der Orden geſchaffen, iſt in den ſpäteren Kriegs⸗ 
unruhen und unter der ruſſiſchen Herrſchaft wieder verfallen, oft 
erinnern nur noch trutzige Ordensburgen oder Fiſchteiche an 
die ehemalige deutſche geiſtliche Kultur. Im Ordensſtaat war 
alles mit Weisheit verwaltet und organifiert, eine blühende 
Landwirtſchaft, ein gutes Schul. und Gerichtsweſen, ein ftreb- 
ſames Bürgertum in den Städten mit eigenem Rechte führten 
das Land zu ſteigender Kulturhöhe, der Ritterorden, der Biſchof 
und die Hanſaſtädte waren die drei großen Kulturkreiſe, welchen 
das Baltenland feine Blüte verdankte. Auch Kunſt und Kunſt⸗ 
gewerbe wurden eifrig gepflegt, der Reichtum der Bürger 
ſchmückte die Städte mit ſtolzen weltlichen und geiſtlichen Bauten, 
die Marienburg an der Nogat verkörpert noch heute jene 
Glanzzeit des Ordens. Der gewaltige Handel in das Innere 
Rußlands und Polens hat dem Orden, den deutſchen Hanſa— 
ſtädten und ſpäter Schweden reiche Einnahmen geliefert und zur 
Großmachtſtellung derſelben mitgewirkt. Unermüdlich haben der 
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Orden und Polen die abendländiſche Kultur gegen Oſten vor⸗ 
getrieben, ihre Grenze läuft heute noch vom Peipusſee 
bis zu den Rokitnoſümpfen. Weſtlich Leben bringende 
abendländiſche Kultur, katholiſch oder proteſtantiſch, polniſch 
oder deutſch, öſtlich Erſtarrung, Byzantinismus und Ruſſentum. 


II 


Der Fluch des Mittelalters, die Unſicherheit der 
politiſchen Beſitzverhältniſſe und der Zentralmacht, waltete auch 
im Often. Riga war von 1330 ab 150 Jahre lang trotz wieder. 
Holter Aufſtände der Bürger dem Orden untertan, der gleich. 
zeitig auch mit den mächtigen Erzbiſchöfen der Stadt vielfach 
im Streit um die Herrſchaſt lag. Als das Reich unrettbar im 
inneren Hader und dem Untergang des Nationalgefühls zuſammen⸗ 
brach, vermochte es im Oſten ſo wenig wie im Weſten ſeinen 
Befitzſtand zu verteidigen. Dort Frankreich und Holland, hier 
Schweden, Polen und allmählich Rußland wurden als Grop- 
mächte gefährliche Gegner. Die Niederlage des Ordens bei 
Tannenberg 1410 bedeutete den Umſchwung. Der Orden mußte 
Oſtpreußen als polniſches Lehen nehmen, Weſtpreußen mit Danzig 
und der Weichſelmündung ganz an Polen abtreten und entartete 
auch im Innern. Der Ritter und Politiker ſiegte über den 
Mönch, der letzte Hochmeiſter Albrecht von Brandenburg wurde 
1525 lutheriſch, übergab, vom Reiche ganz verlaſſen, den kaiſer⸗ 
lichen Freiheitsbrief des Ordens dem König von Polen, und wurde 
als Herzog von Oſtpreußen deffen Lehensträger. Mit dem Hoch ⸗ 
meiſter heirateten auch die anderen Ritter und teilten ſich in die 
bisherigen Verwaltungsbezirke. Die neue weltliche Obrigkeit legte 
der Landbevölkerung die Leibeigenſchaft auf, die zwar über⸗ 
all im Reiche als Folge des Bauernkrieges gekommen, aber in 
Oſtpreußen beſonders hart war. In Livland folgte der Ordens. 
meiſter Gotthard von Ketteler 1561 dem Beiſpiel des Zollern, 
verlor dabei Eſtland an Schweden, Livland an Polen und rettete 
für ſich nur Kurland als erbliches Herzogtum unter der polniſchen 
Krone, mit Fortbeſtand des lutheriſchen Bekenntniſſes unter 
deutſcher Adels. und Stadtverwaltung. Mitau (mitten in der 
Au) wurde die Reſidenz. Riga blieb noch deutſche Reichsſtadt, 
wurde aber 1582 von Polen erobert, von Guſtav Adolf 1621 
dieſem abgenommen. 

Das Reich zerfiel unrettbar, die Kaiſermacht war für die 
Fürſten nur noch da, um ſie abzuſchütteln. Als Iwan IV. 1570 
Reval belagerte und Livland eroberte, weigerten ſich die Reichs 
fürſten, wie ſchon ſeit mehr als einem Jahrhunderte, zu einer 
kräftigen Abwehr die Mittel herzugeben. Herzog Alba ſagte 
damals weitſchauenden Blickes: Sie ſollten doch die Ausfuhr von 
Kriegsgeräten nach Rußland unterſagen; wenn dieſes Land die 
militäriſche Bildung und die militäriſchen Hilfsmittel Europas 
ſich aneigne, werde es als ein furchtbarer Feind nicht bloß des 
Reiches, ſondern des ganzen Abendlandes erſtehen.!) Weder die 
alte Großmacht Polen noch die neue mit Frankreichs Hilfe und 
unter geſchickter Benutzung der deutſchen Religionskriege auf- 
gekommene Großmacht Schweden vermochten ſich gegen Rup- 
land zu halten; beſonders hatte Schweden durch ichtung 
der europäiſchen Zentralmacht ſich der Seitendeckung gegen Ruß⸗ 
land beraubt. Dieſes drang ſeit 1500 zur Oſtſee vor. Anfangs 
des 18. Jahrhunderts befiegte Peter der Große Karl XII. von 
Schweden und deffen Bundesgenoſſen, den ukrainiſchen Koſaken⸗ 
Hetmann Mazeppa. Rußland beſaß damals bereits Sibirien bis 
zum Großen Ozean, jetzt erhielt Peter die Bahn frei nach der 
Oſtſee und zum Schwarzen Meere. Die ruſſiſchen Welt- 
herrſchaftspläne nach Weſten, Often und Süden begannen. Die 
baltiſchen Länder, bisher der Zankapfel zwiſchen Deutſchland, 
Schweden und Polen, wurden allmählich ruſſiſch, Riga fiel 1710 
nach heldenmütiger Verteidigung, am längſten hielt ſich noch 
Kurland unter ruſſiſcher Oberhoheit, wurde aber Ende des 
18. Jahrhunderts ebenfalls ruſſiſche Provinz. Peter kannte den 
Wert deutſcher und weſtlicher Kultur und ließ den Oſtſeeländern 
ihre deutſche Sprache, die Selbſtverwaltung und ihr Luthertum. 
In der Landeshochſchule Dorpat herrſchten deutſche Sprache und 
lutheriſche Religion. Die beſten Kräfte der ruſſiſchen Verwaltung 
und Armee waren baltiſche Edelleute, die ſich dabei oft als 
große Katholikenhaſſer auszeichneten. 


III. 


Der Strom deutſcher Bauernkoloniſten hatte um 1400 mit 
der inneren Zerrüttung des Reiches aufgehört, war überhaupt 


1) Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes, 4, 1891, 300. 
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nicht über die Memel hinausgedrungen. Von Oſtpreußen ab 
konnte die einheimiſche Bevölkerung, die Eſten und Letten, daher 
nicht mehr DEINEN werden. Das deutſche Weſen erſtreckte 
ſich nicht über die baltiſchen Edelhöfe, das 1 Rigas 
und der anderen Städte hinaus. Das Volk blieb lettiſch, wer 
aber höher hinaufſteigen wollte, lernte und ſprach deutſch, das 
galt als Kennzeichen höherer Kultur. Die Grund beſitzver⸗ 
teilung und damit der wirtſchaftliche und ſoziale Charakter 
von Land und Volk war auch im Often das äußere Kenn- 
zeichen der Beſiedelung des Landes. In den weſtlichen 
und mittleren Ländern Deutſchlands ſchuf die Volksfiedelung, die 
durchweg auf dem gleichen Rechte aller beruhte, einen breiten 
Bauernſtand, den auch die ſpätere Großgrundherrſchaft und das 
Feudalſyſtem nicht mehr beſeitigen konnten. In den Ländern des 
deutſchen Nordoſtens hat die Eroberung durch Ritterheere 
die Grundbeſitzverteilung beſtimmt: große Adelsbeſitzungen 
mit ſtrenger Verpflichtung zur Landesverteidigung, alſo mit an⸗ 
gegliederten zins und wehrpflichtigen Bauernhöfen. Die Nitler- 
güter waren noch größer als in Oſtpreußen, es gab ſolche von 
9—17 Quadratmeilen. Die ſtändigen Kriege, die Jahrhunderte 
hindurch währten, und beſonders die ruſſiſche Grauſamkeit 
haben oft ganze Landſtriche entvölkert, ungeheuere Verwüſtungen 
hervorgerufen, immer wieder die Schlöſſer und Dörfer verbrannt 
und das Land verödet, aber baltiſche Zähigkeit, der feſte Wille 


zum Leben und Wirken ſchuf aus den Ruinen ſtets wieder 


neue Blüte. 

Die Herrſchaft lag von jeher beiden Deutſchen, 
auf dem Lande beim Adel, in den Städten beim Bürgertum; 
der Baron, der Prediger, der Arzt, der Apotheker, der Kauf- 
mann waren die Träger der deutſchen Herrſchaft, der Begriff 
deutſch und Herr blieben Jahrhunderte hindurch zuſammen, im 
Volk lautete der Ausdruck Sax, weil die eingewanderten Deutſchen 
meiſt Niederſachſen waren. Dieſes Herrenbewußtſein und der 
germaniſche Raſſenſtolz, den auch die bürgerlichen Balten in ſich 
trugen, waren aber durch ein gewiſſes Wohlwollen gemildert, 
ein Reſt der Ueberlegenheit der deutſchen Koloniſten über die 
fremdſprachigen Eingeborenen, kein patriarchaliſches Band, aber 
doch das Bewußtſein ſozialer Pflichten gegenüber der tiefer⸗ 
ſtehenden Raſſe. Während die Leibeigenſchaft, als Folge 
des Zuſammenbruches des Friedericianiſchen Preußens unter 
Napoleons Schlägen, in der Stein-Hardenbergiſchen Geſetzgebung 
von 1811 aufgehoben wurde — gegen den Willen des Adels, 
der das Befreiungswerk gerne rückgängig gemacht hätte und 
auch einiges davon abbröckelte —, befreite der baltiſche Adel 
1817 freiwillig ſeine Bauern aus der Leibeigenſchaft. Während 
der preußiſche Bauer für die perſönliche Freiheit den dritten 
Teil ſeines Landes an die ehemaligen Grundherren abtreten 
mußte, gewährte der baltiſche Adel, allerdings bei weit größerer 
Beſitzfläche ſeiner Rittergüter, den Bauern lebensfähige Höfe als 
freies Eigen, vom Herrengut vollſtändig getrennt, von den 
Bauern auf eigene Rechnung bewirtſchaftet. Hof. und Bauern- 
land wurden dauernd geſchieden, jedes Bauernlegen dadurch 
unmöglich gemacht. Die Bauernhöfe heißen heute noch „Ge⸗ 
ſinde“, aus der Zeit, da die Untertänigkeit mit Hofhörigkeit 
und Gefindezwang beſtand. 

Der baltiſche Adel hat die Licht⸗ und Schattenſeiten 
des oſtelbiſchen, eine durch Jahrhunderte lange Ueberlieferung 
und Uebung an die Herrſchaft gewöhnte, wirtſchaftlich und ſozial 
führende Oberſchicht. Doch find in dem engeren Koloniallande 
Adel und Bürgertum nicht ſo ſchroff getrennt, weil die gemein. 
ſame Aufrechterhaltung der nationalen Herrſchaftsanſprüche und 
der gemeinſame Raſſenſtolz ſie unter der ruſſiſchen Herrſchaft 
ſtark aufeinander anwieſen. Der Werdegang des Kolonialgebietes 
erklärt es, daß die eingeborene Bevölkerung von der 
Verwaltung ausgeſchloſſen blieb. Auch als der Adel 
die Bauern von der Erbuntertänigkeit freigab, behielt er die 
Herrſchaft über Verwaltung, Kirche und Schule. Der Schul, 
zwang, der feit 1817 beſtand, wurde aber nicht zur Germani: 
ſierung benutzt. Es dürfte wohl ein Fehler geweſen ſein, die 
lettiſche Bevölkerung, ſelbſt die Großbauern, ganz von der Ber- 
waltung aus zuſchließen. Der Raſſenſtolz und das begreifliche 
Beſtreben, unter ſich zu bleiben, waren die Urſache, daß die 
Balten in den 60er Jahren das Lettentum, das ſich dazu anbot, 
zurückſtießen und die Germaniſierung der Letten ſchroff abwieſen. 
Die lettiſche Unterrichtsſprache wurde beibehalten. Jedenfalls 
gab die Ausſchließung der Letten von der Verwaltung einen 
ſehr bequemen Grund zu ihrer ſpäteren Verhetzung gegen die 
Deutſchen. (Schluß folgt.) 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Am letzten Tage der parlamentariſchen Woche gab es ein 
Gewitter. Bis dahin war's im Reichstag ruhig hergegangen. 
Sogar der wiederholte Antrag der Sozialdemokraten, das 
militäriſche Strafverfahren gegen den Abg. Liebknecht einzu- 
ſtellen, führte nicht zur Störung des Hausfriedens. Die Partei. 
enoſſen des Verhafteten von früher und von heute taten ihre 
nſtands⸗ oder Herzenspflicht, und der übrige Reichstag blieb 
auf dem alten, richtigen Standpunkt, daß man im Einzelfalle 
abwägen muß, ob die ſtrafrechtliche Verfolgung der auper- 
parlamentariſchen Tat eines Abgeordneten wichtiger und dring. 
licher iſt für das Gemeinwohl, als die Teilnahme dieſes Mannes 
an den Reichstagsarbeiten. In dieſem Sinne verſagte der Reichs⸗ 
tag die Genehmigung zu einem Strafverfahren gegen die Ab. 
geordneten Liebknecht und Rühle wegen nebenſächlicher Teil- 
nahme an einer unſtatthaften Konferenz und wegen Beleidigung; 
dagegen reklamierte er nicht in dem Hauptprozeß gegen Lieb- 
knecht wegen der gemeingefährlichen Maidemonſtration auf dem 
Potsdamer Platze zu Berlin. 

Glatt erledigt wurde ferner die Frage, wie der Reichstag 
ſich eine andauernde Fühlung mit der Regierung in Angelegen- 
heiten der auswärtigen Politik und des Krieges ſichern 
kann. Die weitgehenden Wünſche der Nationalliberalen und 
Linksliberalen auf eine Art Mitregierung durch parlamentariſche 
Unterſtaatsſekretäre oder durch Einſetzung eines beſonderen diploma⸗ 
tiſchen Aufſichtsrates waren ſchon in der Kommiſſion begraben 
worden in der hausbackenen Erwägung, daß allzu ſcharf ſchartig 
macht und bei der Aufwerfung von ſtaatsrechtlichen Streitfragen 
und konſtitutionellen Machtfragen unter den gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniſſen nichts Gutes, aber manches Ueble herauskommen würde. 
Anderſeits wurden auch die Beſtrebungen der konſervativen Rechten 
abgewieſen, die das Ei ausblaſen und nur eine hohle Schale 
übrig laſſen wollten. Der Reichstag ſchlug den gangbaren Mittel⸗ 
weg ein, den das Zentrum gewieſen hatte. Im richtigen Sinne 
konſervativ und fortſchrittlich zugleich war der Gedanke, an das⸗ 
jenige anzuknüpfen, was aus den Verhältniſſen ſozuſagen von 
ſelbſt erwachſen war, nämlich an die bewährte Tätigkeit 
des Haushaltsausſchuſſes, der den Namen und die Bedeutung 
eines Hauptausſchuſſes erhalten hat, weil er als Reichstag en 
miniature zum Mittelglied zwiſchen Regierung und Volksvertretung 
geworden ift und die richtige Gelegenheit bietet zu einem vertrau⸗ 
lichen Meinungsaustaufh in den Dingen, die eine öffentliche 
Beſprechung vor den Ohren der lauernden Feinde nicht vertragen. 
Demgemäß beſchloß man mit überwältigender Mehrheit, dieſem 
Hauptausſchuß die Ermächtigung zu geben, daß er auch während 
der Vertagung des Reichstags zuſammentritt. Die Aufgabe 
wurde inſofern erweitert, als nicht allein die diplomatiſchen, 
ſondern auch die kriegeriſchen Angelegenheiten auf die Tages- 
ordnung geſetzt wurden. Es iſt ja überhaupt nicht möglich, 
einen wirklichen Grenzſtrich zu ziehen zwiſchen Politik und Kriegs- 
handlung, da die Dinge, fortwährend ineinander greifen. Und 
der Abgrenzungsverſuch iſt auch nicht wünſchenswert, da den 
berufenen Volksvertretern und der Regierung Gelegenheit ge- 
geben werden muß, jeweilig über alles, was die Gemüter be- 
wegt, ſich gegenſeitig ausſprechen zu können. l 

Noch glatter wurde im Reichstag die Finanzfrage er- 
ledigt. Ein wohltuender Bericht des Schatzſekretärs und dann 
die Bewilligung von weiteren 12 Milliarden. Nur die unent⸗ 
wegte „Sozial demokratiſche Arbeitsgemeinſchaft“ ſtimmte dagegen. 
Es wäre ſchön, wenn ſich die Hoffnung erfüllte, die der Schatz ⸗ 
ſekretär andeutete, daß vielleicht ſchon ein Teil dieſer neuen 
Milliardenſumme für die Uebergangsarbeit zum Frieden ver⸗ 
wendet werden könnte. Wenn nicht, ſo wird es uns auch an 
weiteren Kriegsmilliarden nicht fehlen. 

An dieſem heiteren Parlamentshimmel zog nun zum 
Wochenſchluß plötzlich ein heftiges Gewitter auf. Die Frage der 
Schutzhaft war das Wölkchen, um das ſich die tobenden Kräfte 
entfalteten. Die Schutzhaft iſt ein Stück des Belagerungszuſtandes 
und mit ihm ein notwendiges Uebel in der Kriegszeit. An die 
volle Abſchaffung des Ausnahmerechts in der kritiſchen Zeit 
iſt nicht zu denken. Es kann nur eine Verbeſſerung erſtrebt 
werden, und zwar in der Richtung, daß der Umfang der Frei— 
heitsbeſchränkungen auf das wirklich notwendige Maß begrenzt, 
daß den betroffenen Perſonen (zu denen auch der Münchener 
Pazifiſt Prof. Quidde gehörte, der den preußiſchen Boden binnen 
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24 Stunden verlaſſen mußte) ihr Schickſal möglichſt erleichtert wird 
und daß Rechtsmittel gegeben werden zur gebührenden Verteidigung 
von Ehre und Freiheit gegenüber Mißgriffen. In dieſer Richtung 
bewegten fich) Anträge der nationalliberalen Partei und des 
Zentrums. Es handelte ſich in der Vollſitzung eigentlich nur darum, 
ob dieſe Anträge einem beſonderen Ausſchuß zur Vorberatung 
überwieſen werden ſollten. Nun wurden aber von verſchiedenen 
Seiten tatſächliche Angaben vorgebracht, die das Haus in eine 
N Erregung verſetzten. Zunächſt erfuhr man, daß die Zahl 
der Perſonen, die wegen gefährlicher Umtriebe in Schutzhaft 
genommen ſind, eine viel bedeutendere Höhe erreicht, als man 
bisher angenommen hatte. Dann wurden von der äußerſten 
Linken eine Reihe von Einzelfällen vorgebracht, in denen will⸗ 
kürliche und empfindliche Härten begangen ſein ſollen. Nur ein 


Teil davon war in der vorhergegangenen Ausſchußfitzung er- 


wähnt worden, den anderen Teil hatte man zurückgehalten, 
um in der öffentlichen Verhandlung Senſation zu erregen. Da- 
gegen wehrte ſich nun die Regierung, indem ſie mit Recht geltend 
machte, daß die Anklage noch kein Beweis ſei und daß jeder 
beſchuldigte Beamte das Recht habe, erft Gehör zu verlangen, 
und daß ein Urteil nicht vor vollſtändiger Prüfung des Tat⸗ 
beſtandes gefällt werden könne. Der Staatsſekretär des Innern 
Dr. Helfferich ſprach demgemäß ſachlich korrekt, aber er fand 
leider nicht gleich den richtigen Ton gegenüber der begreiflichen 
Stimmung im Hauſe. Schneller kam ſchon der militäriſche 
Vertreter, Oberſt v. Wrisberg, auf die Höhe der Situation, 
indem er auf die bisherigen Maßnahmen gegen Fehlgriffe hinwies 
und erklärte, es werde mit allem Nachdruck durchgegriffen werden, 
wenn ſich herausſtellen ſollte, daß weitere Mißgriffe vorlägen. 
In ſeiner letzten Rede ſchlug dann auch Dr. Helfferich einen 
beſſeren Ton an; er ſprach die ſchärfſte Mißbilligung aus über 
etwaige Fehler, verhieß den nötigen Nachdruck für die Remedur, 
bekundete die Sympathie der Regierung für die Tendenz der 
Anträge und erklärte: „Wir ſind bemüht, auf gleichem Wege 
mit Ihnen zu arbeiten, . .. um dieſen Belagerungszuſtand, den 
wir während des Krieges nicht entbehren können, ſo zu geſtalten 
und zu verbeſſern, daß damit auch das Recht des einzelnen 
ſoweit wie irgend denkbar erträglich gemacht wird“. Ja, warum 
haben Sie das nicht gleich zu Anfang mit derſelben Beſtimmt⸗ 
heit geſagt? 

Die befte Rede während dieſer erregten Sitzung hielt zweifel. 
los der Abg. Fehrenbach, der badiſche Zentrumsführer. Er 
würdigte gebührend alles, was der Staatsſekretär gegen die 
Ueberrumpelung durch Einzelfälle vorgebracht hatte, und betonte 
ſcharf die Pflicht der Volksvertreter, erft auf die genaue Feſt⸗ 
ſtellung der Tatſachen zu dringen, ehe man aufregende Be 
hauptungen in die Oeffentlichkeit bringe. Aber trotz ſeiner Hoff- 
nung, daß vieles ſich als nicht ſtichhaltig erweiſen werde, mußte 
er doch ſeiner Ueberzeugung Ausdruck geben, daß es ſich hier 
um Zuſtände handle, die nicht zum Ruhm des deutſchen Namens 
gereichen. Es dürfe keine Milde geben, wenn die Schuldigen einmal 
feſtgeſtellt ſeien, auch wenn zu unſerem Unglück und Schmerz 
Perſonen an hervorragender Stelle beteiligt ſein ſollten. „Ich 
hoffe“, ſo ſchloß Fehrenbach, „daß die heutige Sitzung wie ein 
reinigendes Gewitter wirken wird. Wir wollen auch 
während des Krieges und in der Zeit nach dem Kriege nur ein 
von Gerechtigkeit, Humanität und Kultur getragenes Deutſchland 
ſein, und wir erwarten, daß da, wo dieſem Verlangen nicht 
entſprochen worden iſt, von der Regierung mit voller Energie, 
mit vollem Ernſt und in vollem Bewußtſein der Tragweite 
dieſes Tages eingegriffen wird.“ 

Möge wirklich das Gewitter reinigend wirken, ohne 
Schaden zu hinterlaſſen. Der Reichstag hat das ſeinige getan 
und die Regierung muß jetzt ſchnell und kräftig auch das ihrige tun. 
Mit eiſernem Beſen müſſen alle Diktaturgelüſte, die ſich bei 
längerer Dauer unbeſchränkter Vollmachten leicht entwickeln, 
ausgefegt werden, ſowohl auf den niederen und mittleren 
Stufen, als auch auf den höheren der bürgerlichen oder mili. 
täriſchen Hierarchie. Zu der Nachprüfung und Sühne der Ver. 
gangenheit muß dann die Vorſorge für die Zukunft treten, 
indem Regierung und Bundesrat ſchleunigſt mitwirken zu der 
geſetzlichen Regelung der Schutzhaft. Wenn die Rechtsſicherheit 
erhöht wird, ſo bedeutet das durchaus keine Begünſtigung von 

emeinſchädlichen Umtrieben, ſondern die berufenen Wächter der 
Sfereifen des kämpfenden Vaterlandes werden um ſo beſſer die 
notwendige Abwehr treffen können, je mehr Klarheit und 
Sicherheit über die gegebenen Mittel herrſcht und je feſter die 
öffentliche Meinung hinter ihnen ſteht. 
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Hoffentlich bleiben die letzten Tage dieſer Seſſion von 
weiteren Aufregungen frei, wenn auch die Zenſurfra gen 
noch auf der Tagesordnung ſtehen. Fortan wird wohl die ° 
tretung des Reichskanzlers neben den „Staatsnotwendigkeiten“ 
auch die Volksſtimmung gebührend berückſichtigen, und zwar nicht 
erſt am Ende, ſondern gleich zu Anfang einer kritiſchen Sitzung. 


Jeder Tropfen Oel, der zur Beruhigung des Wellenganges 
beiträgt, iſt mit Freuden zu begrüßen. Daher verzeichnen wir 
auch gerne eine Reſolution des ſog. Unabhängigen Ausſchuſſes 
und eine Begleitrede des Abg. Fuhrmann, die das „unerſchütter⸗ 
liche Vertrauen zu den Führern des Heeres und der Flotte“ 
ausſpricht und einen Verzicht auf die (regierungsfeindliche) 
Agitation in Ausſicht ſtellt. Das förmliche Vertrauensvotum 
bekamen freilich nur Hindenburg und Ludendorff; aber es genügt, 
denn nachgerade weiß alle Welt, daß dieſe Führer unſerer Wehr⸗ 
macht ſich nicht von einer politiſchen Stelle das Konzept ver- 
derben laſſen, wenn fie ein Kampfmittel als brauchbar und 
nützlich für den Endzweck erkannt haben. Es iſt überhaupt gut, 
daß feit der Berufung Hindenburgs an die Spitze des General- 
ſtabs die führenden Kriegsmänner mehr Fühlung mit der 
öffentlichen Meinung haben. So neuerdings vermittelſt eines 
Interviews in der Wiener „Neuen Freien Preſſe“, das den beiden 
verbündeten Völkern neus Sicherheit gibt über die günſtige Lage 
auf den Kampfplätzen und unſere wohlbegründeten Hoffnungen. 

Daß die Lage gut iſt, wird ja durch die weiteren Siege 
in Rumänien in das hellſte Licht geſtellt. Auf die Eroberung von 
Conſtantza mit ſeiner reichen Beute iſt alsbald die Eroberung von 
Cernavoda gefolgt, von dem Brückenkopf an dem Donauübergang 
der wichtigſten Eiſenbahn des ganzen Landes, die mit Recht als 
Lebensader bezeichnet wird. Die Verfolgung der flüchtigen Ruſſen 
und Rumänen in der Norddobrudſcha geht flott vor ſich, und 
man darf neugierig ſein, wieviel Reſte ſich aus der Sackgaſſe über 
die untere Donau retten. Zugleich dringen von Weſten und Norden 
die öſterreichiſch deutſchen Truppen gegen die Walachei weiter vor. 
Vielleicht wird ſich der Ring um den Hauptteil des verräte⸗ 
riſchen Landes ſchnell ſchließen. Wenn die Rumänen aus ihrer 
Hauptſtadt flüchten, ſoweit es ihnen die Mittel erlauben, ſo haben 
fie den richtigen Inſtinkt der Schiffsratten. Zu der Beſeiti⸗— 
gung der Balkangefahr, die man ſchon als vollſtändig gegeben 
betrachten darf, kommt die ſtarke Rückwirkung auf die politiſche 
und militäriſche Kraft der ganzen Entente. Beſtürzung und Ber- 
wirrung rings umher. Daß die Franzoſen bei einem verzweifelten 
Vorſtoß bei Verdun etwas zerſchoſſenes Terrain vor Douaumont 
erobert haben, ändert nicht das mindeſte an der heilloſen Gefamt- 
lage unſerer Gegner. An der Somme find über eine halbe Million 
Leute vergeblich geopfert worden, und die ruſſiſche Offenſive, die 
noch mehr Blut gekoſtet hat, flaut erſichtlich ab. Unſere Truppen haben 
ſogar bei Dorna Watra einen bedeutenden Einbruch in die ruſſiſchen 
Stellungen erzielt. Wie die verbündeten Gegner Rumänien retten 
wollen, iſt ihnen ebenſo unklar, wie ſ. Z. die Rettung von Belgien 
und Serbien. 


Für die Engländer war es eine empfindliche Ueberraſchung, 
daß unſere Torpedoflotte bis auf die Linie Folleftone Boulogne 
in den Kanal vorſtieß und dort, auf dem ſorgſamſt geſchützten 
Verbindungswege zwiſchen England und Frankreich, bedeutende 
Verheerungen unter den feindlichen Schiffen anrichtete. Die 
Fortſetzung wird ſchon folgen. Auch diefe „Lebensader“ der 
Entente iſt nicht mehr ſicher. 

Wenn die Feinde militäriſch ſchlecht ſtehen, arbeiten ſie 
gern mit „Greueln“. Der neueſte „Greuel“ iſt die Vorſorge 
des belgiſchen Generalgouverneurs für die nützliche Beſchäftigung 
der Leute, die dort mit den Händen in der Hoſentaſche umher⸗ 
lungern und ſich füttern laſſen, ohne zu arbeiten. Arbeitsangebot 
für die Gutwilligen und Arbeitszwang für die Böswilligen, 
— daß muß durchgeführt werden in allen beſetzten Gebieten 
ungeachtet des heuchleriſchen Geſchreis. Es iſt zum Wohle der 
Bevölkerung ſelbſt. 


In Oeſterreich hat der bisherige Finanzminiſter Körber 
die Umbildung des verwaiſten Miniſteriums übernommen. Ein 
erfahrener Mann, der bis 1909 bereits Miniſterpräſident war. Er 
ſcheiterte damals an dem Verſuch des Nationalitäten Ausgleichs, 
der jetzt auf ganz neuer Grundlage verſucht werden kann. Die 
zweite Aufgabe iſt der Ausgleich mit Ungarn; da Körber ſich 
mit Tisza ausgeſprochen hat, darf man wohl annehmen, daß die 
dafür getroffenen a e ihren gedeihlichen Fortgang 
nehmen werden. Von einer Erſchütterung der öſterreichiſchen 
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Nequiem. 


S at, weltenthob’ner, sternenreiner Schlaf 

Und Ruhe, in die Ewigkeit versunken, 
In eines Lichts Unendlichkeit erirunken, 
Das nie ein sehnend irres Auge traf. 
Schlaf — gottgeschenkter Schlaf und göMlich Licht — 
Und die wir an ein Grab in Trauer Ireten, 
Wir fassen’s nicht 
Und unsre heissen, harlen Lippen beien. 
Du siehst es nicht, wenn sich die Augen feuchten, 
Und wüsstest du’s, ein wunderselig Leuchten, 
Ein Lächeln läge auf dem bleichen Munde, 
Den wir geküsst in letzier, starrer Stunde. 
Schlaf — wesenloser Schlaf. Die Tage steigen 
In wild lebendigen Feuerzungen auf, 
Bis sie in müdem, stillgebrochenem Lauf 
Scheu, wankend sich zur Erde nieder neigen. 
Tage und jahre — und sie ahnen nicht, 
Was dunkle Erde birgt in schwerem Schoss, 
Und flammt die Sonne scheidend, riesengross, 
Sie scheidet nicht von dir, sie kennt dich nicht — 
Schlaf — Grab und Nacht — und grenzenloses Licht. — 
Weh! Uns Verlassne traf in dumpfer Nacht 
Ein wunder Schrei aus milternächt’gen Tiefen, 
Als wär's die Stimme derer, die entschliefen, 
Und wildes, schluchzend heisses Fragen wacht. 
Und Tränen, Klagen, betend bange Worte — 
Herr! reite und erlöse! hilf uns du! 
Du schlossest, Unergründlicher, uns zu 
Die schwere, unbegreiflich dunkle Pforte. 
Ach, Mensch und Erde sind erlosch’ne Funken 
Im Feuermeere deines Angesichts. 
Nur einen Sirahl des liebend reinen Lichts 
Schenk unserm Bruder, der ins Grab gesunken! 
Licht, das kein sehnend irres Auge traf, 
Schlaf, wellenthob’ner, sternenreiner Schlaf... . 


Dr. Franz Rothenfelder. 


Eine neutrale Stimme über die „belgiſchen Greuel“ 


„Nieuwe Haarlemſche Courant“ vom 14. Oktober ver⸗ 
öffentlicht einen Brief ihres belgiſchen Korreſpondenten ſolgenden 
Inhalts: 

Einer meiner Freunde ſandte mir das Buch des bekannten 
däniſchen Schriftſtellers Johannes Jörgenſen: „La Cloche 
Roland“, durch das Comité Catholique de Propaganda Francais al’ Etranger 
in Paris als Veröffentlichung herausgegeben. Neugierig, wie ich war, 
ja ſogar ſehr neugierig, zu wiſſen, was Jörgenſen, den ich perſönlich 
kenne, über den Krieg ſagt, habe ich nicht gezögert und das Buch auf 
der Stelle aufgeſchnitten und geleſen. Geleſen ... dreimal Hinter. 
einander und dreimal hintereinander arg enttäuscht, daß der Schreiber, 
in ſeiner Liebe zu Belgien, es leider dazu gebracht hat, eine Schmäh⸗ 
ſchrift in die Welt zu ſchicken. 

Jörgenſen, der vom Proteſtantismus Bekehrte ... er, der 
feurige Katholik ..., der Mann, der doch fo einzig ſchön, ſo echt 
katholiſch erzählen kann, unſere heilige Sache zu beſchreiben verſteht, 
er hat ſich erhoben und ſich jetzt in Belgiens Angelegenheiten gemiſcht, 
ohne das audiatur et altera pars angewandt zu haben, einſeitig belehrt, 
mit der Abſicht, Deutſchland zu beſudeln — jedenfalls iſt dies ein 
Werk — feiner, des gefeierten Schriftſtellers, unwürdig. Jörgenſen 
hat ſein Buch auf däniſch geſchrieben, natürlich in der Abſicht, den 
Haß feiner Landsleute gegen Deutſchland, worauf er ja anſpielt, an» 
zufachen und von neuem zu ſchüren. Er hat Schleswig Holſtein noch 
nicht vergeſſen. 

Um feinen Zweck zu erreichen, benutzt er die bekannten „Greuel— 
Berichte“ der belgiſchen Regierung und einige Werke von Belgiern, 
u. a. das von Profeſſor Waxweiler, der kürzlich in London verſtarb; 
Brunet, Nothom und Melot; dann einige franzöſiſche kleine Schriften 


1) Da das Buch von Jörgenſen aroßes Aufſehen erregt hat und 
daher eine Abwehr von neutraler Seite von ganz beſonderem Gewicht 
ifi, gibt die Redaktion der „Alla Rundſchau“ der vollſtändigen Ueber— 
ſetzung des Artikels des holländiſchen Blattes ausnahmsweiſe Raum. 
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und das von unſerem Landsmann L. H. Grondijs, der als Preſſe⸗ 
mann in ſehr engen Beziehungen zu den Ententemächten ſteht. 

Ich ſage mir aber: welchen objektiven Wert haben alle dieſe 
kleinen Schriften? War Herr Melot Zeuge bei den „Greueltaten“, die 
er fo raffiniert beſchreibt? ... Herrn Rechtsanwalt Brunet, ſeinerzeit 
in Brüſſel, ein ſogenannter Sozialdemokrat, hat ſeine Regierung jetzt 
als Rechtsanwalt verteidigt in der Frage, ob die belgiſche Regierung 
die Neutralität wohl oder nicht verletzt hat und wohl mit Hinſicht auf 
die von der deutſchen Regierung in Brüſſel gefundenen Dokumente. 
Ich verſtehe aber nicht, woher er die Unterlagen nimmt, dieſe An⸗ 
gelegenheit zu beſprechen. Vor dem Kriege wurde er von Regierungs. 
angelegenheiten treulich ferngehalten. Er ift alfo nur dokumentiert 
nach dem Fund der betreffenden Dokumente und zwar ... von der 
belgiſchen Regierung ſelbſt. Wird es wohl jemand auf der Welt geben, 
ausgenommen vielleicht der Utopiſt Jörgenſen, der von dieſer Regierung, 
auf die Offenbarung der Dokumente von der deutſchen Regierung hin, 
als Antwort erwartete: Ja, wir haben die Vereinbarung treffen wollen, 
die Neutralität alſo verletzt? So naiv können nur ſolche ſein, die ſich 
abſichtlich taub halten. 

Es würde mich viel zu weit führen, alle dieſe Büchelchen durch⸗ 
zuſprechen, eines iſt aber ſicher: keiner von allen dieſen 
Schreibern hat die Kriegstage, um die es geht, mitgemacht mit 
Ausnahme vielleicht von Herrn Rene Chambry, der ein kleines Buch 
über Löwen geſchrieben hat und der, obwohl er während der Kataſtrophe 
im Jahre 1914 innerhalb der Stadt verweilte, doch noch imſtande iſt 
zu leugnen oder zu beſtätigen, ob wohl oder nicht von Bürgern 
geſchoſſen worden iſt. 

Jörgenſen ſcheint ſelber auch gefühlt zu haben, daß ſeine Be⸗ 
weisführung von der ganzen zitierten Literatur nicht feſt ſteht und 
daher ſagt er über die offiziellen Greuelberichte: „L'enquête a été faite 
par les membres des deux comités qui ont visité les endroits où avaint 
été les Allemands et ont constaté sur place ce qui s'etait passe. Les 
rapportes se distinguent par la plus stricte exactitude en ceque regarde la 
désignation des lieux, des dates, etc. Si jamais des documents historiques 
pouvent avoir de la valeur, ce sont ceux-la. (Die Unterſuchung — nach 
den Greueltaten — wurde von den Mitgliedern der beiden Kommiſſionen 
ausgeführt, welche die Orte, wo die Deutſchen geweſen find, beſucht 
haben und an Ort und Stelle feſtgeſtellt haben, was vorgefallen iſt. 
Die Berichte zeichnen ſich aus durch ſtrikteſte Genauigkeit, ſoweit es die 
Angabe der Orte, Daten uſw. betrifft. Wenn je hiſtoriſche Dokumente 
Wert haben können, dann ſind es dieſe Berichte.) 

Ich vermute, daß die Herren Staatsminiſter Cooreman und 
Goblet d' Alviella, die einen Teil dieſer Kommiſſion vorſtellen, wohl 
verwundert geweſen ſein werden, als ſie das Buch des Herrn Jör⸗ 
genſen laſen. 

Vom 30. Juli 1914 bis zum 30. April 1916 bin ich 
nicht außerhalb Belgiens geweſen außer am 30. Oktober 
1914 eine Stunde in Rooſendaal, und zwar mit Genehmigung der bel. 
giſchen militäriſchen Obrigkeit, um etwas Geld in Empfang zu nehmen, 
weil Verſendung nach Amſterdam unmöglich war. Ich bin während 
der Kriegszeit vor Lüttich, vor Namur, vor Haelen, Dendermonde, 
Mecheln, Lier uſw. geweſen. Als Preſſemann ſtand ich natürlich mit der 
belgiſchen Obrigkeit in Verbindung. Ich kann aber verſichern, daß die 
Greuel⸗Kommiſſion niemals in Aerſchot oder Löwen 
geweſen iſt, und daß einige Mitglieder einige Augenblicke in Dender⸗ 
monde waren, jedoch ohne eine Meinung gehört zu haben. Die 
Kommiſſion hatte in den Tagen ihren Sitz permanent in Ant» 
werpen, um Zeugen zu vernehmen. 

Um dieſe Erklärungen zu beurteilen, muß man die Gmüts⸗ 
verfaſſung der Menſchen aus dieſen Tagen gekannt haben. Wir waren 
einfach alle, ohne Unterſchied, in hohem Maße durch den „Kriegswahn⸗ 
finn” angeſteckt ... wir hatten unſere Objektivität verloren. Glücklicher⸗ 
weiſe habe ich ſie bald wieder gefunden. In dieſen Tagen alſo, als 
die Flüchtlinge zu Tauſenden, wovon wiederum Tauſende ohne jegliche 
Urſache, innerhalb der Stadt Antwerpen kamen, meinte jeder Flüchtling 
über Mord oder Totſchlag der Deutſchen reden zu müſſen. Einer hatte 
dies, ein anderer jenes mitgemacht. Von dieſer Art Menſchen wurden 
viele von der Kommiſſion Cooremans als Zeugen vernommen über 
vermeintliche „Greueltaten“. Aber welchen Wert haben ſolche Zeugniſſe? 

Ich weiß noch ſehr gut, daß die ganze Bevölkerung der Gemeinde 
Heyſt op den Berg nach Antwerpen flüchtete. Die Ulanen hatten dort 
alles Mögliche getan! . .. Ich wollte ſehen. Am Bahnhof in Antwerpen 
war es mir unmöglich, eine Fahrkarte weiter als nach Lier zu bekommen. 
In Lier erzählte der Chef mir, daß der Zug weiterführe bis nach 
Heyſt, um die Flüchtlinge zu holen, und daß ich auf eigenes Riſiko 
weiterfahren könnte, aber eine Fahrkarte gäbe er nicht. Zwiſchen Lier 
und Heyſt ſtand der Zug wohl 30 mal ſtill. Jedesmal guckten Maſchiniſt 
und Heizer, ob die gefürchteten Ulanen noch nicht in der Nähe wären. 
Endlich erreichten wir unſeren Beſtimmungsort. Auf meine Frage, 
wie lange wir blieben, erwiderte der Schaffner: Sie würden 
ſehen, ob noch Flüchtlinge kämen, wenn aber die Ulanen in Sicht 
wären, warteten ſie nicht. Ich ſagte, auf jeden Fall nach dem Dorfe 
zu wollen, nahm von dem unbewachten Bahnhof ein Fahrrad und 
fuhr davon. Was ich dort fab? Offene Häuſer ... Kühe, Schweine 
und Hühner lofe auf der Straße umherlaufend, und ein, fage und 
ſchreibe, ein alter Mann, ein Bauer, welcher ſagte: „Sie ſind verrückt, 
zu flüchten. Es paſſierte heute früh eine Patrouille Ulanen, die im 
Dorfe Zigarren und Bier gekauft und bezahlt haben“. So war der 
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wirkliche Zuſtand. Die Menſchen waren unnötig geflüchtet 
und die Kommiſſion Cooremans ... betätigte ſich inzwiſchen in Ant 
werpen damit, um Zeugen zu vernehmen über die „berrichleten 
Greuel in Heyſt op den Berg”... 

Wenn alfo Herr Jörgenſen diefe Berichte hiſtoriſche Dokumente 
nennt, dann fage ich: gut, es find Dokumente und wahrlich, hiſtoriſch 
find fie auch, wenn die Hiſtorie auch nicht das iſt, was die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Welt darunter verſteht. 

Und auf dieſe Literatur baute Jörgenſen ein Buch auf, um da⸗ 
mit eine neutrale Nation zu bearbeiten und mit ſeinem Namen die 
Beſchuldigungen gegen die Deutſchen von „verübten Greueltaten“ in 
Belgien und Frankreich zu decken! l 

Gewiß, es können in Belgien bier und da weniger korrekte 
Sachen von deutſchen Soldaten oder auch von Offizieren gemacht ſein. 
Beweiſt das aber ein ſyſtematiſches Vorgehen, fo wie Jörgenſen es ers 
ſcheinen läßt? Es iſt ſehr gut möglich, daß Regimenter evangeliſcher 
Soldaten nach Belgien geſandt wurden. Ich würde fagen: das ift 
von einem Volke wie das deutſche, welches überwältigend evangeliſch 
iſt, ziemlich natürlich. Niemanden aber, der einen geſunden Verſtand 
hat, wird es einfallen zu behaupten, daß dieſe dorthin geſchickt wurden, 
um die Katholiken zu verfolgen! Von Anfang an ſind in Belgien auch 
ganz katholiſche deutſche Truppen geweſen, u. a. das 2. Bayeriſche 
Landwehr Infanterie Regiment. 

Warum benutzt Jörgenſen denn doch ſolche Mittel? Er hat ſich 
mißleiten laſſen, um als Agent der belaiſchen Regierung oder ſicher 
als ſolcher der Alliierten aufzutreten. Wie kommt er ſonſt zu dem 
Kliſchee des Garantievertrags 1839? Das ſind doch nur Dokumente, 
die man ausſchließlich Regierungsagenten zur Verfügung ſtellt. 

Und wenn die Menſchen immer ſo den Mund voll haben über 
die Verletzung dieſes Garantievertrags, welcher, nach meiner Meinung, 
kein Vertrag mehr war, warum zetern ſie dann doch nicht gegen Eng— 
land in Sachen der Buren? Oder iſt da ein Unterſchied, weil dieſes 
himmelſchreiende Unrecht etwa 15 Jahre älter iſt? Oder wohl weil 
einige Burenanführer Geld für ihre Eier genommen haben? 

Ich verſtehe ſehr gut, daß Johannes Jörgenſen, der in ſeinem 
Seelenſtreit, in feinem Uebergang zur katholiſchen Kirche, viel Unter: 
ſtützung in Belgien genoß und der mit Miniſter Carton de Wiart, mit 
der bekannten Künſtlerfamilie Bappaire in Antwerpen beſreundet war, 
zu den Schützlingen Sr. Em. Kardinal Merciers gehörte, ferner ſo eng 
mit Löwens Univerſität und mit der vernichteten Bibliothek verbunden 
war und ſolche glückliche Jahre innerhalb Belgiens verlebte, tief ge— 
rührt iſt durch das Los, welches Belgien getroffen hat. Wir alle, die, 
als Neutrale, Beziehungen zu dieſem unglücklichen Land haben oder 
hatten, wir alle ſind von tiefem Mitleid beſeelt. Ob wir nun darum 
alles ohne weiteres glauben müſſen, was uns von belgiſcher Seite in 
dieſen Tagen erzählt wird? Ich ſage: nein!! 

Auch ich verblieb viele Jahre in Belgien. Ich habe, ebenſo wie 
Jörgenſen, reichlich Gelegenheit gehabt, das belgiſche Volk zu beobachten. 
Und wenn man mich nun fragt: Glauben Sie an die Möglichkeit, daß 
von einer großen Anzahl Belgier der Freiſchärlerkrieg geführt wurde, 
dann würde ich antworten müſſen: Leider ja! 

War Jörgenſen Anfang Auguft 1914 auch in Belgien? Kann er über 
die Aufhetzung gegen Deutſche, die nicht Militär waren, reden? Hat 
er geſehen, wie dieſe Aermſten Antwerpen verließen? Hat er geſehen, 
wie man ſich gegen deutſche Untertanen in Gent und Ondensarde be» 
nommen hat? Weiß er, daß franzöſiſche Einfluſſe den Haß gegen die 
Deutſchen ſo anfachten, daß man in Gent darüber gedacht, ja ſogar 
darüber beraten hat, eine Anzahl Vlamen (alſo Belgier) ins Gefängnis 
zu werfen, weil ſie als Vlaminganten vor dem Kriege für ihr Volk 
keine Verfranzöſung wünſchten? .. 

Weiß Jörgenſen, daß in Belgien von 10 Familien mindeſtens 
9 Feuerwaffen hatten? Kennt er den belgiſchen Volkscharakter? 
Weiß er denn nicht, daß es vor dem Kriege in Belgien faſt gar keine 
Autorität gab, und daß jeder tun oder unterlaſſen konnte, wie und 
was er wollte? 

Und dann die Preſſe in den erſten Tagen des Krieges! ... 
Wurde nicht Anfang Auguſt 1914 erzählt, daß es beinahe keine Deutſchen 
mehr gäbe? War es nicht, als wenn die Welt vor Freude verginge, 
wenn ein oder zwei und manchmal auch mehr Kriege gefangene nach 
Antwerpen gebracht wurden? Mußte nicht einmal von der Antwerper 
Polizei, unterſtützt von Soldaten, am Weſtbahnhof in Antwerpen mit 
viel Mühe freie Bahn gemacht werden, weil eine Anzahl von etwa 
1000 Menſchen einem, ſage und ſchreibe, einem Kriegsgefangenen an 
den Kragen wollten? 

Und wenn man dieſes alles zuſammennimmt, dann möchte ich 
nicht behaupten: Es waren dort keine Freiſchärler .. 

Schließlich führt Jörgenſen auch noch den Weihnachtsbrief von 
Se. Em. Kardinal Mercier an. Dies iſt für uns Katholiken der 
ſchwierigſte Punkt. Wohl ſpricht Seine Eminenz in ſeinen Briefen als 
Privatperſon, alſo nicht als Kardinal, wie S. H. Papſt Benedikt aus— 
gemacht hat. Es bleibt aber ſchwer, in einem Tagblattartikel dieſe 
Briefe zu beſprechen. Ich will nur ſagen, mit Hinſicht auf das, was 
ich geſehen und gehört habe, daß ich Seiner Eminenz nicht gerne folgen 
möchte und noch viel weniger ſeine Briefe unterſchreiben möchte. 
Dieſes und jenes nimmt aber nicht vorweg, daß ich annehmen will, 
daß Seine Eminenz guten Glaubens iſt. A 

Ich habe geſagt, daß Jörgenſens Buch eine Schmähſchrift 
iſt; ich wiederhole dies. Es iſt eine Schmähſchrift, weil der Schreiber 
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eine Anzahl von Beleidigungen niederſchreibt, Beleidigungen, welche 
er als „Wahrheiten“ vorträgt, ohne daß er Gelegenheit hatte, ſelbſt 
zu ſehen und zu hören. Vor allem eine Schmähſchrift, weil er in 
ſeinem Buch Geſchichten erzählt, welche er in Deutſchland mitgemacht 
hat, als er dort bei Freunden zu Beſuch war. Oeffentlich aus intimen 
Kreiſen erzählen, iſt tendenziös und beleidigend. 

Von dem Katholiken Zörgenfen hätte ich nicht erwartet, daß er 
ſeine Zuflucht zu ſolchen Mitteln nehmen würde, um den alten Haß 
ſeiner Landesgenoſſen gegen Deutſchland anzufachen, und auch nicht, 
daß er ſich mit ſolchen Mitteln Popularität in den Ententeländern hat 
erkaufen wollen., 
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Ein dunkler Nachklang. 


Von Kooperator Ludwig Eberl, Raubling ⸗Kirchdorf. 


T. der Hauskapelle der „Wartburg“ hat kürzlich („A. R.“ 
Nr. 36) Prof. D. Niebergall feiner Gemeinde eine „An⸗ 
dacht“ gehalten und ihr dabei eine regelrechte Bußpredigt ſamt 
Reue und Vorſatz ans Herz gelegt. „So und nur ſo iſt dieſe 
Andacht D. Niebergalls zu verſtehen: Als eine ernſte Mah ⸗ 
nung an alle, die in konfeſſionellen Kämpfen und Parteiſtreitig⸗ 
keiten ſtehen, daß fie in dem Gegner hinfort nicht den haſſeus⸗ 
würdigen Feind ſehen ſollen“. („Wartburg“ Nr. 42.) 

Jeder rechte Prediger richtet ſich mit ſeinem Thema nach 
den vordringlichen Bedürfniſſen ſeiner Gemeinde. Und wenn 
Niebergall ſeiner Gemeinde eine Friedenspredigt widmet, iſt es 
ein Zeichen, daß nach ſeinem Urteil in ſeiner Gemeinde die Sache 
des Friedens noch nicht ganz geordnet iſt. Er nennt denn auch 
die Schwächen ſeiner Gemeinde ohne Schonung: „Wir haben 
manche Gruppen von deutſchen Volksgenoſſen befehdet und mand- 
mal auch gehaßt, als wenn ſie Feinde des Deutſchen Reiches 
wären, weil ſie ſich das Heil des Volkes und die Wege dazu 
anders gedacht haben als wir“. Und wie jeder rechte Prediger 
hat Niebergall feiner Gemeinde ſogleich einen guten Vorſatz 
formuliert: „Wir wollen deutſche Volksgenoſſen und auch deutſche 
Volksgruppen nicht mehr als Feinde, ſondern nur als Gegner 
anſehen, wenn wir anderer Meinung ſind als ſie“. Und wieder 
wie jeder rechte Seelenführer von der Kanzel her hat Niebergall 
ſich nicht damit begnügt, etwa nur den einen ganz allgemein 
gehaltenen Vorſatz über die Gemeinde hinzuſagen, ſondern hat 
die Hemmungen des guten Willens vorausbedacht und ſeiner 
Gemeinde ſorglich gegliederte Verhaltungsmaß ⸗ 
regeln entworfen: 


„Wir werden natürlich, wenn der eiſerne Reif um uns her weg⸗ 
gefallen iſt, wieder die alten Gegenſätze erleben. Das geht nun einmal 
nicht anders; denn die Natur der Menſchen und was ſie an Erziehung 
und Einflüſſen erlebt haben, iſt viel zu verſchieden, als daß fie über- 
einſtimmen könnten. Sicher hat der Herr der Geſchichte auch dieſe 
Unterſchiede und Gegenſätze in die Menſchen hineingelegt, um durch den 
Streit, den Vater der Dinge, Bewegung und Fortſchritt in die Welt 
zu bringen. Aber er hat nicht den Haß hineingelegt. Das haben wir 
getan. Wir wollen ſuchen zu kämpfen, ohne zu haſſen. Leider bat 
ſich das Wort Kampf mit dem Wort Haß ſo eng vereinigt, daß wir 
beide gar nicht ohne einander denken könnten. Aber es muß doch gehen. 
Wir wollen immer daran denken, wie in dieſen Kriegsjahren die anderen 
weithin, jedenfalls im ganzen nicht weniger als wir ſelber, des Reiches 
Wohl gewollt und gefördert haben. Wir wollen es nicht vergeſſen und 
den Jüngeren immer ſagen, ſo gern wir vielleicht einmal wieder das 
Gegenteil davon ſagen möchten. Anſtatt zu glauben, daß jemand ein 
Feind des Reiches iſt, bis er das Gegenteil bewieſen hat. wollen wir 
ihm einen großen Vorſchuß von Vertrauen geben, wie wir auch auf 
einen ſolchen Anſpruch erheben. Leider wird ja die blinde 
Maſſe auf allen Seiten nicht ohne ſcharfe Redensarten 
und Angriffe leben können, weil ſie an dieſe Gewürze 
gewöhnt ift. Aber es follen dann doch überall ein paar 
verſtändige übrig bleiben, die noch in Jahrzehnten aus⸗ 
einanderſetzen können, was ein Feind und was ein 


Gegner ift“. 


Auf die einwandfreieſte Weiſe der Welt kam ich dazu, 
Niebergalls Friedenspredigt auf der Wartburg zu hören. Und 
weil ich ſie ſchön und verſöhnend fand, erzählte ich mit Freude 
von ihr im Kreiſe der „Allgemeinen Rundſchau“, denn gerade 
hier fühlte man bisher ſehr bitter die ſeitherige 
Geringſchätzung des katholiſchen Patriotismus von 
feiten mancher unſerer Gegner. Mit warmem Herzens⸗ 
dank hörte man von der neuen Wendung. Anders verhielten 
ſich manche Proteſtanten, fo daß Niebergall ſich nun dazu ver- 
ſteht, feiner unmißverſtändlichen Buß. und Friedenspredigt Be- 
trachtungen folgen zu laſſen, die dartun ſollen, ich hätte „offenbar 
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Sinn und Zweck dieſer Andacht vollſtändig mißverſtanden und 
durch Auslaſſung ſehr weſentlicher Sätze“ den „Rundſchau“. 
Leſern das richtige Verſtändnis vollſtändig verbaut. Ob nicht 
vielmehr die betreffenden „Wartburg“ -Leſer Sinn 
und Zweck der Ausſprache Niebergalls ſehr wohl 
verſtanden, aber ſehr wenig gutgeheißen haben! 
Man weiß ja, daß manche Kreiſe ein Wort für die katholiſche 
Seite nie verwinden können und es im Munde eines ganzen 
Proteſtanten faſt wie Verrat empfinden. Niebergalls Predigt 
alſo mißfiel dort ohne Zweifel. 

Meine Mitwirkung am Bekanntwerden der Worte Nieber- 
galls auch in katholiſchen Kreiſen entſprang durchaus fried⸗ 
lichem Intereſſe. Hätte deshalb nur Niebergall, ſtatt mich 
ſo ohne weiteres in das Kleid des hochmütigen Phariſäers zu 
ſtecken, ſein ſchönes, an anderem Orte geſchriebenes Wort be- 
herzigt: „dann ſollten wir doch nie falfe Beweggründe auf: 
ſpüren wollen, wie wir das ſo gerne tun. Wir ſehen nicht in 
den Menſchen hinein, ebenſo wenig wie ein anderer in uns 
hineinſieht. Und wie ſchnell find wir mit einem unglaublich 
leichtfertigen Wort, das auf Feigheit oder Streberei, auf Frechheit 
oder auf Anmaßung erkennt!“ 

Wenn aber ſchon einmal bibliſche Rollen verteilt werden 
wollten, ſo wäre es gewiß beſſer geweſen, Niebergall hätte diejenigen 
phariſäiſch gekleidet, die andere „herzlich ſchlecht gemacht“ haben, 
die andere „bloß von der ſchlechten Seite angeſehen und über 
die angeblich gute gelacht“ haben, dann ſollte er denjenigen 
raten, ſich jetzt als reumütige Sünder zu bücken und ihrer Reue 
ſich nicht zu ſchämen, die ſich im Urteil über uns Katholiken ſo 
lange, „Gott fei gedankt, gründlich getäuſcht“ haben. Wir Ratho. 
liken aber wollen diesmal lieber damit uns abfinden, gleich den 
bibliſchen Engeln des Himmels mehr Freude zu haben über 
einen Sünder, der heldenhaft für viele Buße getan hat, als 
über neunundneunzig Gerechte, die der Buße nicht bedürfen. 
Wir meinen, auch das müßte chriſtlich gedacht ſein. 

Noch ein Wort, um Niebergall von ſeiner „Verwunderung“ 
darüber zu befreien, daß im Aufſatz über die Wartburgpredigt 
D. Meyers Arbeit gewiſſermaßen als Tiefſtand der Friedens⸗ 
beziehungen zwiſchen den Konfeſſionen bezeichnet, P. Herings 
neue Forderung aber als reales Ziel unſerer Zukunftswünſche 
belobt würde, obwohl doch beide Männer von Uebergriffen 
Roms geredet hätten. Der meilenweite Abſtand zwiſchen beiden 
beſteht darin, daß D. Meyer in den ſogenannten Friedens⸗ 
jahren die Seele jener Bewegung ſein wollte, die ſich in und 
um die „Wartburg“ her am Los von Rom-Geſchrei „berauſchte“ 
und leidenſchaftlich „immer mehr überſteigerte“ („Hört ihr's, 
Pfaffen? Tauſendfältig ſchallt ein Rufen: Los von Rom! 
Zitternd lauſcht der altersſchwache Greis im ſtolzen Peters- 
dom“ ) .. .) und gegen die Katholiken vom „preußiſchen Staate“ 
Unterſtützung in jener Art „chriſtlicher Arbeit“ Hilfe erwartete, 
die wir „ſtillen Kulturkampf“ und „ſtaatliche Aushungerung“ 9) 
nennen hörten und hart empfanden, während P. Hering in 
ſeiner Forderung für die Zukunft gegenüber den Schwierigkeiten, 
die zwiſchen zwei auf Ausbreitung bedachten Religionsgemein⸗ 
ſchaften praktiſch unausbleiblich ſind, mit allem Nachdruck auf 
nachſichtwillige Brüderlichkeit verweiſt, gemäß Eph. 4, 1 ff., 
„bis wir alle gelangen zur Einheit im Glauben 
und in der Erkenntnis des Sohnes Gottes zur 
Ehritt ? Reife und zum vollen erwachſenen Alter 

ri ſt i.“ 

Möchte nur unterdeſſen wirklich auf katholiſcher wie pro- 
teſtantiſcher Seite, wie Niebergall und auch jeder noch ſo ent- 
ſchiedene Katholik wünſcht, jede poſitive Arbeit wahrhaft 
gedeihen! Es iſt dies ja nicht der geringſte Segen der ernſt⸗ 
lichen Beſchäftigung mit der einen Wirklichkeit, daß ſie am 
unwiderſtehlichſten die getrennten Arbeiter führt zum Finden 
der einigenden Wahrheit. 

Heil dem Volk, deſſen einflußreichſte Männer es ihrem. 
Herzen abringen, auch bei den unliebſten Einfichten durchzuhalten 
und auch in den liebſten Irrungen umzulernen! 

1) Erſte Strophe eines langen Los von Rom⸗Geſanges aus dem 
„Deutſch⸗Evangeliſchen Liederbuch für die Mitglieder und Freunde des Evan⸗ 
geliſchen Bundes, des Guſtav Adolf-Vereins und evangeliſcher Arbeiter— 
vereine, für deren Verſammlungen und Feſte“. Obwohl ſchon dies eine 
Lied mit Vatikan, Jeſuiten, Ohrenbeicht, Zölibat und „all dem Plunder“ 
aufräumt, enthält das Buch drei „Los von Rom“! betitelte Lieder, eines 
des anderen würdig. Das zitierte Lied wurde 1901 in einer Nürnberger 
ns non No Derjammiung unter Vorſitz des bekannten P. Bräunli 
e . ; 
f 00 „Wartburg“ 1901. Nr. 37. 

3) „Allg. Rundſchau“ 1914, Nr. 29. 
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er slürzende Graben ward ihr Grab. 
Sie sanken lautlos ins Finstere hinab, 
Die schweigenden Helden. 


Tief unter der Erde schläft ihre Tat 
Gleich einer gewaltigen Gotlessaal. 
Die Zukunft wird’s melden. 


Eine Faust wird sich recken aus Moder und Gras: 
Ein Volk, das so herrliche Kämpen besass, 
Kann nicht sterben. 


Ein neues Geschlecht aus der Gruft wird ersteh’n, 
Seine goldene Fahne wird siegen und weh'n, 
Um die Welt wird es werben. 


Die Augen empor und die Herzen empor! 
Durch Schmerzen, Tränen und Trauerflor 
Seh’n die Sonne wir schwehlen! 


Die Sonne muss steigen. Wir lassen sie nicht! 
Aus Heldengräbern bricht himmlisches Licht, 
Der Mut unsrer Seelen. 


M. Herbert. 


Allerſeelen. 


Von Stadttaplan Alfons M. Rathgeber, Augsburg. 


Die ernſten Novembertage find gekommen. Es riecht nach ver- 
bleichenden Blumen und welkenden Blättern. Vergeſſener 


Tod wird lebendig in der Erinnerung der geſchäftigen Menſchen. 


Totenhaine ſteigen vor unſeren Blicken auf, prunkvolle Grüfte 
und Gräber mit flackernden Lichtlein und koſtbaren Kränzen. 
Arme, einfache Dorffriedhöfe; der Hügel mit friſcher Schwarzerde 
beſtreut, das Holzkreuz inmitten herbduftender Aſtern, auf die 
Ruheſtätten von Kinderhänden aus den Mehlfäßchen der Wind- 
roſe und den ſchimmernden Korallen der Ebereſche ein Kreuz 
oder lieber Namenszug gezeichnet. 

Regloſes Schweigen laftet über den Totengärten. Wehmut⸗ 
voll durchgehen wir in den Allerſeelentagen immer wieder die 
Gräberreihen. Zwanzig, dreißig, vierzig Kreuze mehr als vor 
zwölf Monden. Viele, deren Lachen in unſere Kinderzeit läutete, 
ſchlummern da draußen. Werkhungrige Junge und ſchlafſchwere 
Alte. Luſtige Geſellen, die wir einſt zuſammen in der Jugend 
dem griesgrämigen Nachbarn ſo manchen kecken Bubenſtreich 
geliefert. Nun ruhen fie unter Chryſanthemen oder wild- 
wucherndem Immergrün und lauſchen den Schwermutmelodien, 
die der Sturm zuweilen auf den zerriſſenen Wipfeln der Tannen 
ſpielt. Und freuen ſich, wenn am Sonntag nach dem Gottes⸗ 
dienſt ihre Angehörigen einen ſtillen Gebetsgruß zu ihnen hinab⸗ 
ſenden, oder wenn am Allerſeelentag die Trauerklänge des Libera 
fich an der Friedhofmauer brechen. 

Karl Spitteler erzählt von einer ergreifenden Viſion. Er 
ſieht die verbrannte, tote Erde. Da kommen die mitleidigen 
Englein vom Himmel und gießen Weihwaſſer nieder, um die 
tote Erde durch den Segen neu zu beleben. Aber fieh, die ge- 
weihten Tropfen rollen ruhlos über die Aſchengefilde und ſuchen 
vergebens eine Stätte, wo ſie haften können. Ueberall ſtößt ſie 
der Fluch der Erde zurück. Denn es gibt kein Plätzchen auf der 
weiten Welt, wo nicht eine Sünde geſchehen wäre. 

So gibt es auch kein Plätzchen, wo nicht die Fußſpur des 
Todes ſteht, wo nicht ein Weſen geſtorben iſt. Ueberall liegen 
Gräber. Die ganze Erde iſt ein Friedhof. 

Ackerlang furcht jetzt der Krieg die Erde auf. Garbenweis 
wird das junge Leben zugeſchaufelt. Surrend fährt der Senſen⸗ 
ſchlag des Todes auf dem Schlachtfelde in kraftvolle, blühende 
Menſchenleiber. 

In dem monumentalen Eingangskapitel ſeiner „Confessions 
d'un enfant du Siècle“ ſchildert Alfred de Muffet den Glanz und 
die Schrecken des erſten Kaiſerreiches. „Nie gab es ſo viele 
Nächte ohne Schlaf; nie ſah man ein ſolches Volk troſtloſer 
Mütter ſich über die Mauern der Städte beugen; nie herrſchte 
eine ſo tiefe Stille, wenn jemand vom Tod ſprach.“ Aber der 
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wu nen S a Zu 
Tod hatte feine Schauer verloren; „er war jo ſchön, fo groß, 
ſo hoffnungsvoll in feinem dampfenden Purpur; er mähte fo 
viel junges Leben, daß er davon ſelbſt jung geworden zu ſein 
ſchien und niemand an das Alter glaubte. Alle Wiegen in 
Frankreich waren Schilde; alle Särge waren es auch. Es gab 
wirklich keine Greiſe mehr, es gab nur Leichen und Halbgötter.“ 

Das könnte auch von unſerer Zeit geſchrieben ſein. „Es 
iſt ein Schnitter, der heißt Tod.“ Zum Rieſen wuchs der Schnitter 
in unſeren Tagen. Seit dem letzten Allerſeelentag — für wie 
viele mußten wir wieder das Requiem aeternam beten! Mir 
begruben ſie in Frankreich den granatzerriſſenen Bruder. Du 
hielteſt das Telegramm in ſchwankenden Händen: Der Freund 
gefallen! Weißt du es noch? Es war Sonntag. Ein frühling⸗ 
lauer, blumenweckender Sonntag. Du trugſt das Billett für das 
Abendtheater in der Taſche — die Fetzen federten zur Erde und 
wegfern, ziellos träumteſt du in den finkenden Abend hinein 
durch knoſpende Wälder. 

In Italien kennen fie einen finnvollen Brauch. Am Aller- 
ſeelentag ſtellen ſie eine brennende Kerze an das blumengeſchmückte, 
geöffnete Stubenfenſter, die Hausmutter ſetzt ſich andachtſtill 
daneben — und wartet auf die Seelen der toten Hausgenoſſen, 
die an dieſem Tag wieder auf Beſuch kommen. 

Freund, öffnen wir am Allerſeelentag die Fenſter 
unſeres Hauſes — weit — alle! Und Blumen wollen wir 
daneben ſtreuen, die letzten Spätblumen unſeres Herbſtgartens, 
und leuchtende Lichter ſollen winken — und dann wollen wir 
ſchweigen und warten — ganz ſtill, daß wir das leiſe Rauſchen 

ören, wenn unſere fernen Toten durchs Fenſter ſchweben. Lauter 
ärm fol fie nicht ſcheuchen, kein fingend Lachen ſoll fie 
bannen — ernſtoffene, gebetvolle Herzensfenſter ſollen ſie finden, 
unſere Toten. Unſere lieben, lieben Toten. Sie ſollen nicht 
klagen müſſen: „Vergeſſen bin ich, aus dem Herzen geſchwunden, 
einem zerbrochenen Kruge gleich“. 
ſegger erzählt: Als Chriſtus der Herr am Kreuze 
geſtorben, und nur noch der letzte Tropfen Blut in ſeinem Herzen 
iſt geweſen, da hat uch fein himmliſcher Vater gefragt: „Mein 
lieber Sohn, die Menſchheit iſt erlöſt; wem willſt du den letzten 
Tropfen deines roſenfarbenen Blutes zukommen laſſen?“ Da 
hat Chriſtus der Herr geantwortet: „Meiner lieben Mutter, die 
am Kreuze ſteht, auf daß ihre Schmerzen folen gelindert fein”. 
„O nein, mein Kind Jeſus“, hat darauf die Mutter Maria 
eantwortet, „wenn du den bitteren Tod willſt leiden für die 
enſchenſeelen, ſo mag ich die Mutterherzenspein auch noch 
ertragen, iſt ſie gleichwohl ſo groß, daß ſie nicht das Meer kann 
löſchen, und wär die ganze Erde ein Grab, ſie nicht kunnt 
begraben. Ich ſchenke den letzten Tropfen deines Blutes den 
vergeſſenen Seelen im Fegfeuer, auf daß ſie einen Tag haben 
im Jahr, an dem fie von dem Feuer befreit find“. Und fo fei 
nach der Sage Deutung der Allerſeelentag entſtanden. 

Nein, nicht auf e Stunden nur ſoll der 
Allerſeelentag unſeren lieben Toten Schmerzbefreiung ſchenken. 
Begnadigungstag muß er ihnen werden für immer. So laßt uns 
beten und opfern — unſere Toten haben es um uns verdient! 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstages. 


(get du ſchon einmal in einem Haufe, in dem chriſtliche Liebe ſich 

der ärmſten unter den armen Kindern, der armen Schwach— 
ſinnigen erbarmt? Ich will dich ſchnell durch ein ſolches führen: 
Franz Sales⸗Haus heißt es. Der Name will feinen Zweck und feine 
Aufgabe kennzeichnen. Denn Geiſt und Herz des großen Mannes, der 
in einem heiligen Leben mit nie verſagender Geduld und Aufopferung, 
aber auch mit dem feſten und weiſen Willen zu heben, zu beſſern und 
zu fördern, ſich der körperlich und geiſtig Schwachen, Kranken und 
Verkümmerten angenommen hat, ſoll in ihm wohnen und ſich betätigen. 
Auch noch ein anderer Umſtand bewog die edlen Gründer des Hauſes, 
einen inhaltvollen Namen für dasſelbe zu ſuchen. Und ſie waren 
glücklich, gerade dieſen gefunden zu haben, der bezeichnend iſt, weil ſie 
ſchoͤnend und feinfühlend gern jene Benennung vermeiden wollten, die 
man vielfach noch für Anſtalten Geiſtesſchwacher und geiſtig Minder— 
wertiger gebraucht., 

Scholz ſagt in ſeinem umfaſſenden und lehrreichen Buche: 
„Anomale Kinder“: „Recht unpaſſend ift der noch weithin gebräuch— 
liche Name „Idiotenanſtalt'. Denn diefe Anſtalten verpflegen durchaus 
nicht nur Idioten, d. h. von Geburt an Geiſtesſchwache, ſondern auch 
Kranke mit erworbenem Schwachſinn, mit Epilepſie und Hyſterie, ſogar 


Kinder mit akuten Geiſtesſtörungen. Die jetzt übliche Bezeichnung iſt 
daher ſachlich unvollſtändig und überdies, wie der Sprachgebrauch nun 
einmal liegt, auch kränkend. Denn der Ausdruck Idiot hat in der 
Vulgärſprache einen fatalen Beigeſchmack. Der Laie, der zum erſten 
Male eine Idiotenanſtalt beſucht, wundert ſich, wenn er ſeine vor⸗ 
gefaßte Meinung eigentlich nur in wenigen Fällen beſtätigt findet. 
Am beſten wäre es daher, der Ausdruck Idiotenanſtalt fiele ganz und 
gar, und man ſpräche, richtiger und zartfühlender, von Anſtalten für 
geiſtes ſchwache oder geiſteskranke Kinder oder Jugendliche.“ 

Das Franz⸗Sales⸗Haus liegt in einem der Vorſtadtbezirke Eſſens 
(Huttrop). Zahlreiche größere und kleinere Gebäude, Spielplätze, 
Gärten und landwirtſchaftlich genutztes Gebiet umgeben es. Da iſt 
die Aufnahmeſtation, in der durch Unterſuchung und Beobachtung 
ſpielend, ohne Zwang feſtgeſtellt wird, welches Gebrechen körperlicher, 
geiſtiger und ſeeliſcher Natur — eines von ihnen iſt ſelten allein 
die bedauernswerten Kleinen hierhingeführt hat. Das ſchwachſinnige, ver⸗ 
blödete, oft verkrüppelte, im Gebrauch ſeiner Sinne teilweiſe behinderte 
Kind, das von Eltern und Geſpielen oft ſo falſch, ſchlecht und lieblos 
behandelte Geſchöpf, wird hier zutraulich und erſchließt ſein armes 
Gemüt der liebevollen Pflegerin. Es ſoll in Zunkunft die Sonne 
kindlicher Freuden ſehen lernen, ſoll das Wenige, das es an geiſtigem 
Können hat, entwickeln lernen, zu ſeinem Teile vielleicht doch noch 
der Menſchheit nützlich werden, um ihr nicht eine Laſt zu ſein. Oder 
aber es fol hier bewahrt werden in der geiſtigen Nacht, die es um- 
gibt, in der Not körperlicher Gebrechen, die die geiſtig am tieſſten ſtehen den 
meiſt einem frühen Tode entgegenführen. 

In der Anſtaltsſchule wunderſt du dich, wie pädagogiſche Kunſt 
fiH gebildet hat durch die Mitarbeit des pſychologiſch und phyſtologiſch 
erfahrenen Arztes. In freundlichen Räumen wird im Fröbelſchen 
Kindergarten Sinnes und Verſtandestätigkeit und Wollen der Kleinſten 
geweckt. Durch Anſchauungsunterricht und geſchickte Stoffaus wahl 
werden langſam aufſteigend in 6 Schulklaſſen die Kinder, bei denen 
gar nicht felten weniger das Fehlen des Intellekts, als vielmehr pſycho⸗ 
pathiſche und kärperliche Minderwertigkeit zu beklagen ift, zu erftaun: 
lichen Fortſchritten gebracht, ſo daß ſte zu einfachen Arbeiten tüchtig 
gemacht in ſpäterer Familienpflege oder in der Anſtalt an ihrem Teile 
nützliche Glieder der Gemeinſchaft werden. 

Sprechunterricht und eine beſondere Sprachheilklaſſe ſollen die 
Kinder, die vielfach an ſchweren Lähmungserſcheinungen der Sprach⸗ 
organe leiden, lehren, ſich verſtändlich zu machen. Außerordentlich 
heilſam tft für die Kinder die Uebung in allen möglichen Handfertig⸗ 
keiten. Nähen, Stricken, Weben und Korbflechten macht ihnen Freude, 
man ſieht darin erſtaunliche Leiſtungen, verwunderlich iſt bei manchen 
ein ausgeſprochenes Geſchick für einzelne manuelle Tätigkeiten, ſogar 
im Kopieren von Zeichnungen und farbigen Bildern. Daß die Kinder 
bei ihrem ſchwachen Gehirn gar bald wieder vergeſſen, was ſte mühſam 
in der Schule gelernt haben, ift nur zu natürlich. Sie möͤglichſt lange 
vor dem Verluſt zu bewahren, dazu dient die Fortbildungsſchule, in 
der die ſchulentlaſſenen Zöglinge an drei Abenden in der Woche 
unterrichtet werden. 

Ora et labora! muß naturgemäß bei den Schwachſinnigen oberfter 
Grundſatz ſein. Sie ſind außerordentlich empfänglich für die ſinnfälligen 
Schönheiten des katholiſchen Ritus, der ihnen mit möglichſter Ausge 
ſtaltung in der Anſtaltskapelle nahe gebracht wird. Dadurch erſetzen 
fie, was ihnen an verſtandesmäßiger Aufnahmefähigkeit der Heils. 
wahrheiten abgeht. Und ſo gelingt es zu der Kinder und der Erzieher 
Freude bei verhältnismäßig vielen, ſie zum Tiſche des Herrn zu führen. 
Ein Ziel, das als ſchönſtes dieſer Erziehungstätigkeit ſtets Hervor: 
gehoben wird. 

Der große Haushaltsbetrieb der Anſtalt mit etwa 700 Inſaſſen 
gibt die beſte Gelegenheit, alle Zöglinge außerhalb der Schule zur 
Arbeit anzuleiten und arbeitsfähig zu machen. Vor ernſter und an⸗ 
haltender Arbeit aber haben die meiſten Schwachſinnigen eine Scheu. 
Ihre Bequemlichkeit und Umſtändlichkeit machen ſtändig Aufſicht, An. 
leitung und Aneiferung notwendig. Der Schwachſinnige eignet ſich 
vor allem zu einfacher, mechaniſch automatiſcher und abwechslungarmer 
landwirtſchaftlicher und häuslicher Tätigkeit. So werden denn die 
Kinder in der Anſtalt zu Garten-, Feld: und Stallarbeit, zum Putzen, 
Kehren, Waſchen, zum Nähen und Stricken, zur Schuhmacherei, Schnei⸗ 
derei, Korbflechterei, Schreinerei allmählich herangezogen und verwandt. 

Doch nur ein Teil der Pfleglinge kann ſo erzogen werden. So 
viele ſind nicht erziehungsfähig, ſie bedürfen nur der Pflege und Be⸗ 
wahrung. So unendlich traurig, ja herzzerreißend der Anblick dieſer 
ärmſten, am tiefſten ſtehenden Schwachſinnigen iſt mit all ihren körper⸗ 
lichen Gebrechen, um ſo heller erſtrahlt gerade darum die engelgleiche 


Geduld und Aufopferung chriſtlicher Liebe, mit der die barmher zige 


Sch weſter fie betreut. Wenn irgendwo, fo verdient fle hier den Ehren— 
namen eines Engels der Barmherzigkeit, der nie geſehenen, nie ge 
prieſenen, nur in ſich ſelbſt den Lohn chriſtlicher Vervollkommnung 
bergenden Barmherzigkeit. 

Gänzlich getrennt von den Bildungs oder auch nur Erziehungs: 
fähigen, in peinlicher Sauberkeit zwiſchen Blumen und friſcher Luft 
werden in zwei beſonderen Häuſern diefe auch körperlich febr empfind— 
lichen Geſchöpfe behütet — die unſchuldigen Schmerzenskinder mancher 
Familie, die entweder durch Erblichkeit, angeborene Anlage, Rinder: 
krankheiten, Verletzungen oder auch durch Trunkſucht und Krankheit 
ihrer Erzeuger in ihrer Geſamtperſönlichkeit mehr oder weniger ſchwer 
geſchädigt wurden und nun zeitlebens verkümmert bleiben. 


Nr. 44. 4. November 1916. 


Chriſtliche Mildtätigkeit nimmt ſich der Aermſten an, ſoweit nicht 
die Eltern und die Heimatgemeinde die Koſten der Anſtaltserziehung 
zu tragen bereit oder verpflichtet ſind. Die geſetzlichen Grund⸗ 
lagen ſind nicht in ganz Deutſchland in ausreichendem Maße für die 
notwendige Anſtaltserziehung vorhanden. Dieſe müßten ihren Ausgang 
nehmen von der geſetzlichen Schulpflicht für alle ſchwach⸗ 
ſinnigen Kinder. Dieſe beſteht in Baden vom 8. bis 16. Lebens⸗ 
ja br (Geſetz vom 11. Auguft 1902), wo Anſtaltserziehung vorgeſchrieben 
iſt, mit einer weſentlichen Unterſtützung durch Staatsmittel, und in 
Sachſen, wo die Unterbringung ſolcher Kinder in Anſtalten geſetzlich 
geregelt it. (Sächſiſches Volksſchulgeſetz vom 26. April 1873, 8 4 Abſ. 4.) 
Im übrigen bietet die Unterbringung mehr oder weniger Schwierig ⸗ 
keiten. Vermögende Eltern beſtreiten den Unterhalt ſelbſt, und die 
Eſſen⸗Huttroper Anſtalt hat für ſolche Kinder beſondere Abteilungen 
mit ausgezeichneten Einrichtungen. Die Schulerziehung iſt für alle 
bildungsfähigen Kinder gleich. 

Die Schwachſinnigenpflege iſt ein Glied der chriſtlichen Caritas, 
zugleich ſtellt ſte aber auch einen wichtigen Teil der öffentlichen 
Jugendfürſorge dar. Geſetzlich gehört ſie darum, beſonders ſoweit 
es ſich um ſchulpflichtige Kinder handelt, die Schulpflicht aber nicht 
reichsgeſetzlich geregelt iſt, zur Kompetenz der Einzelſtaaten. Durch 
ein Reichsjugendgeſetz, das als Inhalt die Jugendpflege — wenigſtens 
einen Teil derſelben — und den Jugendſchutz haben müßte, würde ſie 
nicht berührt. Ein Reichsjugendgeſetz hätte zum Ziele die Garantie 
der ungefährdeten geiſtigen und körperlichen Entwicklung der Jugend. 
Darum ruht die Schwachſinnigenpflege auf der Geſetzgebung der Bundes⸗ 
ſtaaten und wäre im weſentlichen geſichert durch die geſetzliche Shul- 
pflicht für alle Schwachſinnigen.) Weil dieſer nicht in der allgemeinen 
Volksſchule, auch nicht in der Hilfsſchule, wie wir fie in den Städten 
haben, genügt werden kann, verſteht ſich eine Ueberweiſung der Schwach⸗ 
finnigen an die entſprechenden Erziehungsanſtalten von ſelbſt. 

Dadurch wird der menſchlichen Geſellſchaft die Gewähr gegeben 
für die möglichſte Ausbildung der etwa noch vorhandenen Geiſteskräfte; 
der Schwachſinnige wird arbeitsfähig gemacht und fällt für ſein Leben 
nicht der Allgemeinheit zur Laſt. Es bleiben ihr nur noch die Laſten 
für die Bewahrung der ganz Bildungsunfähigen. 

Auch kann durch eine geregelte Schwachſtnnigenerziehung der 
Jugendgerichtsbarkeit wervolle Hilfe zuteil werden. Denn viele 
Delikte der Jugendlichen beruhen auf pſychopathiſcher Veranlagung. 
Die geminderte Willensfähigkeit, die gegen ſchädliche Einflüſſe gar keinen 
Widerſtand leiſtet, muß durch ſorgfältige, ärztlich geſtützte Erzieher⸗ 
tätigkeit gehoben und geſtärkt werden. 

Es wäre nach all dem gut, wenn ſich die Oeffentlichkeit mit 
en wenig beachteten Gebiete unſerer Jugendfürſorge eingehender 

efaßte. 


1) Es ift von Intereſſe, daß der Süvernſche Geſetzentwurf von 1819 
bereits die Schulpflicht und Anſtaltserziehung ſchwachſinniger Kinder v orſah 


Chronik der Kriegs ereignifſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 


amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 
laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Neuer feindlicher Durchbruchsverſuch an der Somme ge⸗ 
ſcheitert. Bei Verdun Wiederaufleben franzöſiſcher Angriffe; 
Douaumont verloren. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


23. Oktober. Mit unverminderter Stärke ging geſtern der ges 
waltige Artilleriekampf auf dem Nordufer der Somme weiter. Vom 
Nachmittag bis tief in die Nacht hinein griffen zwiſchen Le Sars 
und Lesboeuf die Engländer, anſchließend bis Raucourt die 
Franzoſen mit ſehr ſtarken Kräften an. Unſere tapfere Infanterie, vor— 
trefflich unterſtützt durch die Artillerie und Flieger, wies in ihren zu— 
ſammengeſchoſſenen Stellungen alle Angriffe blutig ab. Nur nord» 
weſtlich von Sailly iſt der Franzoſe in einen ſchmalen Grabenreſt 
der vorderſten Linie beim Nachtangriff eingedrungen. Südlich der 
Somme gelang am Vormittag unfer Vorſtoß im Nordteil des Ambos— 
waldes nördlich von Chaulnes. Heute Nacht iſt dort befehls— 
gemäß unſere Verteidigung ohne Einwirkung des Feindes in eine 
öſtlich des Waldſtückes vorbereitete Stellung gelegt worden. — Nahe 
der Küſte, im Somme- und Maasgebiet ſehr rege Fliegertätigkeit. 
22 feindliche Flieger ſind durch Luftkampf und Abwehrfeuer abgeſchoſſen, 
11 Flugzeuge liegen hinter unſeren Linien. Hauptmann Boelcke be— 
zwang feinen 37. und 38, Leutnant Frankl den 14. Gegner im Luft- 
kampf. Flugzeuge des Feindes bewarfen Metz und Ortſchaften in 
Lothringen mit Bomben. Militäriſcher Schaden iſt nicht entſtanden, 
wohl aber ſtarben 5 Zivilperſonen und erkrankten? weitere 
infolge Einatmung der den Bomben entſtrömten giſtigen Gaſe. 


Allgemeine Rundſchau. 


Torpedoboote. 


Seite 779. 


24. Oktober. Wie der 22. Oktober, war auch der 23. ein 
Schlachttag von höchſter Kraftentfaltung. Um den 
Durchbruch um jeden Preis zu erringen, ſetzten Engländer 
und Franzoſen ihre mit ſtarken Kräften geführten Angriffe fort; 
fie holten ſich trotz ihres Maſſeneinſatzes nördlich der Somme 
eine blutige Niederlage. Nach Meldungen von der Front 
liegen vornehmlich weſtlich von Le Trans loy ganze Reihen 
von Toten übereinander. Die Haltung unſerer Truppen 
war über alles Lob erhaben. 


Beſonders zeichneten ſich das Brandenburgiſche Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 64, das Braunſchweigiſche Reſerve-Infanterie⸗Regi⸗ 
ment Nr. 92, das Rheiniſche Infanterie Regiment Nr. 29 und die 
bayeriſchen Infanterie Regimenter Nr. 1 und 15 aus. Südlich der 
Somme kam ein ſich vorbereitender franzöſiſcher Vorſtoß im Abſchnitt 
Ablaincourt⸗Chaulnes in unſerem Vernichtungsfeuer nicht zur 
Entwicklung. Seine Angriffe an der Somme wollte der Gegner durch 
Angriffe bei Verdun unterſtützen. Unſere Stellungen am Oflufer der 
Maas lagen unter kräftigem Artilleriefeuer. Die feindliche Infanterie 
iſt unter unſerer ſtarken Artilleriewirkung in ihren Gräben niedergehalten 
worden. Die Angriffs verſuche find damit vereitelt. 


25. Oktober. Infolge regneriſcher Witterung hat geſtern die 
Gefechtstätigkeit im © o m m e. Gebiet nachgelaſſen. Das Artilleriefeuer 
fteigerte ſich nur zeitweilig. In den Abendſtunden find franzöſiſche 
Teilangriffe aus der Linie Lesboeufs— Rancourt vor unſeren Hinder: 
niſſen verluſtreich und ergebnislos zuſammengebrochen. — An der Nord: 
oftfront von Verdun hat ein franzöſiſcher Angriff bis zum brennenden 
Fort Douaumont Boden gewonnen; die Kampfhandlung dauert an. 

26. Oktober. Bei der Heeresgruppe des Kronprinzen Rupprecht 
von Bayern hielt unſere Kampfartillerie wirkungsvoll Gräben, Batterien 
und Anlagen des Feindes beiderſeits der Somme unter Feuer. Unſere 
Stellungen auf dem Nordufer wurden vom Gegner mit ſtarken Feuer ⸗ 
wellen belegt, die Teilvorſtöße der Engländer nördlich von Courcelette, 
Le Sars, Gueudecourt und Lesboeufs einleiteten. Keiner der 
Angriffe iſt geglückt; ſie haben dem Gegner nur neue Opfer gekoſtet. 

Bei der Heeresgruppe des Deutſchen Kronprinzen 
drang der vorgeftrige franzöſiſche Angriff nordöſtlich von 
Verdun, durch nebliges Wetter begünſtigt, über die zerſchoſſenen 
Gräben bis Fort und Dorf Douaumont vor. Das brennende 
Fort war von der Beſatzung geräumt; es gelang nicht 
mehr, das Werk vor dem Feind wieder zu beſetzen. Unſere 
Truppen haben, zum großen Teil erſt auf ausdrücklichen Befehl 
und mit Widerſtreben, dicht nördlich gelegene vorbereitete Gtel. 
lungen eingenommen. In ihnen ſind mit geſtern alle weiteren 
franzöſiſchen Angriffe abgeſchlagen worden, beſonders 
heftige auch gegen Fort Vaux. 

27. Oktober. Bei ſtarker Feuertätigkeit der Artillerie iſt es nörd⸗ 
lich der Somme nur zu Gefechten von Erkundigungsabteilungen ges 
kommen. Auf dem Südufer iſt durch unſer auf die feindlichen Gräben 
gelegtes Wirkungsfeuer ein ſich vorbereitender Angriff der Franzoſen 
im Abſchnitt Fresnes — Mazancourt— Chaulnes niedergehalten 
worden. Bei der Heeresgruppe des Deutſchen Kronprinzen war 
der Artilleriekampf tagsüber auf dem öſtlichen Maasufer zwiſchen 
Pfefferrücken und Wos vre febr heftig. Mittags griffen die 
Franzofen unſere Stellungen öſtlich von Fort Douaumont an. 
Sie wurden verluſtreich abgewieſen. 

28. Oktober. Auf dem Nordufer der Somme haben geſtern die 
Infanteriekämpfe wieder eingeſetzt. Starke Artillerie⸗ 
vorbereitung ging den Angriffen voran, zu denen die Engländer über 
die Linie Gueudecour t- Lesboeufs, die Franzoſen an- 
ſchließend aus der Gegend von Morval in den Abendſtunden vor⸗ 
brachen. Unſere Truppen haben die verbündeten Gegner durch Artillerie: 
und Maſchinengewehrfeuer nordöſtlich von Morval, auch mit der blanken 
Waffe, blutig zurückgewieſen. Die Stellungen ſind reſtlos 
behauptet. Auch öſtlich der Maas ſpielten ſich erneut ſchwere, 
für uns erfolgreiche Kämpfe ab. Nach heftigem Artilleriefeuer ſtürmten 
aus dem Thiaumont-Walde, beiderſeits Fort Douaumont und 
im Fum in⸗Walde ſtarke franzöſiſche Kräfte zu Angriffen vor, die 
ſämtlich vor unſeren Stellungen für den Gegner verluſtreich ğu: 
fammenbraden. 


Lom See- und Kolonialkriegsſchauplaz. 


Erfolgreicher Vorſtoß unſerer Torpedoboote im Kanal. 

Laut Meldung der deutſchen Admiralität ſtießen in der 
Nacht vom 26. zum 27. Oktober Teile unſerer Torpedoboots- 
Streitkräfte aus der deutſchen Bucht durch die Straße 
Dover⸗Calais bis zur Linie Folkeſtone⸗Boulogne in 
den engliſchen Kanal vor. Nach bisheriger Meldung des Führers 
der Torpedoboote, Kommodore Michelſen, wurden, zum Teil 
unmittelbar vor den feindlichen Häfen, verſenkt: mindeſtens 
11 Vorpoſtendampfer und 2 bis 3 Zerſtörer oder 
Einzelne Leute der Beſatzungen konnten ge— 
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rettet und als Gefangene eingebracht werden. Mehrere andere 
Wachtfahrzeuge und mindeſtens 2 Zerſtörer wurden durch 
Torpedotreffer und Artilleriefeuer ſchwer beſchädigt. Fer⸗ 
ner wurde der engliſche Poſtdampfer „Queen“ ſüdlich 
Folkeſtone verſenkt, nachdem der Beſatzung Zeit zum Aus⸗ 
fteigen gegeben wurde. Im Kanal beim Varne⸗Feuerſchiff 
herrſchte ein auffallend reger Verkehr von Lazarettſchiffen. Unſere 
Torpedoboote find wohlbehalten und ohne jeden Verluſt in die 
deutſchen Gewäſſer zurückgekehrt. 


„Geniſta“ torpediert. 


Nach einer Londoner Meldung vom 27. Oktober wurde der 
britiſche Minenſucher „Geniſta“ von einem feindlichen U-Boot 
torpediert und verſenkt. Alle Offiziere und 73 Mann ſind um⸗ 
gekommen, 12 ſind gerettet. 

Tätigkeit unſerer Marineflieger. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs belegte eines unſerer 
Marineflugzeuge am 23. Oktober vormittaas Hareranlagnen und Bahn— 
hof von Margate an der Themſemündung mit Bomben. Am Nachmittag 
wurde an der flandriſchen Küſte über Sce ein feindliches Flugzeug⸗ 
geſchwader von drei Flugbooten und zwei Land-Kampffluazeugen von 
zwei deutſchen Seeflugzeugen angegriffen und nach erbittertem Kampf in 
die Flucht geſchlagen. Im Laufe des Gefechtes wurde ein feindliches 
Flugboot abgeſchoſſen. Der Fluameiſter Meyer (Karl) hat damit fein 
4. feindliches Flugzeug vom Secflugzeug aus im Luftkampf vernichtet. 
Nach einiger Zeit kamen die feindlichen Flugzeuge verſtärkt durch 6 weitere 
Landflugzeuge zurück. Sie wurden von 8 unſerer Flugzeuge angegriffen 
und verjagt. 


Tätigkeit der U⸗Boote im September. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs ſind im Monat 
September 141 feindliche Handels fahrzeuge von insgeſamt 
182 000 Bruttoregiftertornen von Unterſeebooten der Mittelmächte 
verſenkt und aufge brach! oder durch Minen verloren gegangen. 
13 Kapitäne feindlicher Schiffe find gefangen genommen und 3 Geſchütze 
bewaffneter Dampfer erbeutet. Ferner find 31 neutrale Handels» 
fahrzeuge mit insgeſamt 72,600 Tonnen wegen Beförderung von 
Bannware zum Feinde verſenkt worden. 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Fortſchritte an der ſiebenbürgiſchen Front (Predeal, Vulkan⸗ 
Paß genommen). 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


24. Oktober. Südlich von Kronſtadt GBraſſo) ift geſtern von 
deutſchen und öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen in erbitterten Kämpfen 
Pre deal genommen worden. 600 Gefangene wurden eingebracht. 
Am Südausgang des Roten: Turm:Paffes ift in den letzten Tagen 
ſtärkerer rumäniſcher Widerſtand gebrochen worden. 


25. Oktober. Ein Gasangriff der Ruſſen an der Schtſchara 
mißlang; ebenſo blieb einem Angriff ruſſiſcher Bataillone bei Kol. 
Oſtrow (nordweſtlich von Luck) jeglicher Erfolg verſagt. Im Südteil 
der Waldkarpathen blieben bei Gefechten minderen Umfanges die 
gewonnenen Stellungen in unſerem Beſitz. An der Front von Siebens 
bürgen nördlich von Campolung machte unfer Angriff Fortſchritte. 
Der Vulkan⸗Paß ift von deutſchen und öſterreichiſch ungarischen 
Truppen geſtürmt worden. 


26. Oktober. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern nördlich des Miadziol-Sees blieſen die 
Ruſſen ergebnislos Gas ab; das gleiche Mittel bereitete ſüdöſtlich von 
Go rodiſchtſche einen Angriff vor, der verluſtreich ſcheiterte. Im 
Abſchnitt Zubiln o — Zaturcy, weſtlich von Luck, machten im 
Abenddunkel ruſſiſche Bataillone einen Vorſtoß ohne Artillerievor— 
bereitung; in unſerem ſofort einſetzenden Sperrfeuer brachen die Sturm» 
wellen zuſammen. An der Front des Generals der Kavallerie Erz— 
herzogs Karl zwiſchen Goldener Biſtritz und den Oſthängen des 
Kelemen⸗Gebirges wurden feindliche Angriffe abgewieſen. An der 
Oſtfront von Siebenbürgen haben im Trotuful-Tal öſterreichiſch⸗ 
ungariſche, auf den Höhen ſüdlich des Par Oitu baye riſche 
Truppen den rumäniſchen Gegner geworfen. An den Straßen auf 
Sinaia und Campolung haben wir im Angriff Gelände gewonnen. 


27. Oktober: An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern wiederholten in der Schtſchara die Ruſſen 
noch zweimal vergeblich ihre Angriffe. Die ſtürmenden Kompagnien 
wurden von der Örabenbefaguug durch Feuer zurückgetrieben. Weiter 
ſüdlich an der Wedsma⸗Mündung nahmen ſchleſiſche Landwehr⸗ 
leute eine ruſſiſche Vorſtellung und brachten 1 Offizier, 88 Mann ge— 
fangen ein. An der Lucker- Front dauerte im Abſchnitt von Kiſielin 
ſtarkes Artilleriefeuer der Ruſſen an; um Mitternacht erfolgte ein An» 
griff, der vor unſeren Hinderniſſen im Feuer zuſammenbrach. An der 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl ſind im Südteil 
der Waldkarpathen erneute ruſſiſchrumäniſche Angriffe geſcheitert. 
Vorſtöße des Feindes an der Oſtgrenze von Siebenbürgen ſind zurück— 
geſchlagen worden. Südlich von Predeal und in Richtung Sam» 
polung hat unſer Angriff Fortſchritte gemacht. 

28. Oktober. Nach zweitägigem Wirkungsfeuer gegen den Ab— 
ſchnitt weſtlich von Luck griff der Ruffe geſtern bei Zaturcy an. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Der Angriff ſcheiterte vollkommen und unter ſchweren Berluften 

für den Feind. Beiderſeits von Dorna Watra drangen zöſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen in die ruſſiſchen Stellungen ein und 
nahmen mehrere Höhen im Sturm. 8 Offiziere und über 500 
Mann wurden gefangen genommen. An der ſiebenbürgiſchen 
Dfifront (ſüdlich des Szurduk und des Roten Turm ⸗Paſſes) 
dauern die Kämpfe in den Grenztälern an. Südlich von Kron ſtadt 
(Braſſo) (ſüdöſtlich von Predeal) wurde von unſeren verbündeten 
Truppen eine rumäniſche Höhenſtellung in überraſchendem 
Vorſtoß genommen und der Erfolg in ſcharfem Nachdrängen bis 
ins Tal des Partzuga erweitert. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


23. Oktober. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Karl wurden in den Kämpfen bei Predeal 6 rumäniſche 
Offiziere und 555 Mann gefangen genommen. An der Heeresfront des 
Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern wurde das 
weſtliche Narajowka⸗Ufer durch Wegnahme des letzten noch von den 
Ruſſen beſetzten kleinen Geländeſtückes vom Feinde vollkommen geſäubert. 


25. Oktober. An der ungariſchen Oſtgrenze wird weiter. 
gekämpft. Das Szekler Infanterie Regiment Nr. 82 eroberte im 
Berecker Gebirge nach erbittertem Handgemenge eine ſtark ver 
ſchanzte Grenzhöhe; die Beſatzung wurde teils gefangen, teils nicder: 
gemacht. Entkommen ift niemand. An der Dreiländerecke ſchlugen 
unſere Truppen in ihren neuen Stellungen ruſſiſche Angriffe ab. Ein 
örtlicher Einbruch des Feindes iſt ſofort wettgemacht worden. 


26. Oktober. Nördlich von Campolung wurden rumäniſche 
Gegenſtöße abgeſchlagen. Südlich des Predeal-Paſſes find unſere 
Honvedtruppen in erfolgreichem Fortſchreiten. Im Berectker⸗ 
Gebirge ſäuberten Bayern einen Grenztamm. Im Uz: und Patros⸗-⸗ 
(Trotuſu)-Tal warfen öſterreichiſch- ungariſche Truppen, ſchon auf 
rumäniſchem Boden kämpfend, den Feind an mehreren Stellen. 


27. Oktober. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Karl bei Gara Dornei nahmen unſere Truppen einen 
ruſſiſchen Höhenſtützpunkt. Gegenangriffe der Ruſſen ſcheiterten. 


Der König von Bayern an der Oſtfront. 


König Ludwig von Bayern reiſte am 25. Oktober bealeitet 
von dem Kriegsminiſter Frhrn. v. Kreek und den Herien des Gefolges 
nach dem Kriegeſchauplatz. Am 26. Oktober beſuchte er den öfters 
reichiſchen Armee-Oberkommandanten Erzherzog Friedrich und fubr 
dann zur Beſichtigung der bayeriſchen Truppen der Oſtfront weiter. Am 
28 Oktober traf er in Warſchau ein, von Generalgouverneur v. Beſe ler 
empfangen. Bei dem Bayernabend im Allgemeinen Deutſchen Kaſino 
gedachte in Erwiderung der Begrüßung des ſtellv. Polizeipräfdenten 
Grafen Lerchenfeld der König in ehrenden Worten der Tapferkeit der 
bayerifchen Truppen und des Wirkens der in der Zivilverwaltung Volens 
tätigen Bayern. „Sie haben nicht nur für das Wohl der deutſchen Armee, 
ſondern auch für das Wohl des Landes und feiner Bewohner zu forgen, 
und mit Befriedigung höre ich, daß Sie es rerſtanden haben, der Be 
völkerung vorzuſtehen. Deshalb wünſche ich, daß. wean Sie wieder in 
unſere Heimat zurückkommen, Sie ſich darüber freuen können, gute Arbeit 
geleiſtet zu haben, der Sie ſich ſtets mit Genugtuung erinnern werden. 
Wenn der deutſche Soldat ſeine Pflicht tut, ſo tut er ſie nicht als Söldner, 
ſondern er tut ſie als Vaterlandsverteidiger. Das ganze deutſche Heer 
iſt kein Söldnerheer, es iſt ein Volk in Waffen. Jung und alt, ledig 
und verheiratet, arm und reich, keiner ſteht zurück und jeder tut ſeine 


Pflicht.“ 


Conſtantza, Medgidia, Raſova, Cernavoda, Harſova 
genommen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


24. Oktober. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen hat in ſcharfer Verfolgung des vor dem rechten 
Armeeflügels in Auflöſung weichenden Gegners Kavallerie der 
Verbündeten die Gegend von Caramurat erreicht. Medgidia 
und Raſova find nach heftigem Kampfe genommen. Die Geſamt⸗ 
beute, einſchließlich der am 21. Oktober gemeldeten, beträgt 75 Offiziere, 
6693 Mann, eine Fahne, 52 Maſchinengewehre, 12 Geſchütze, 1 Minen 
werfer. Die blutigen Verluſte der Rumänen und der eiligſt Heran: 
geführten ruſſiſchen Verſtärkungen ſind ſchwer. Die Feſtung Bukareſt 
iſt erneut mit Bomben beworfen worden. 

25. Oktober. Cernavoda iſt heute früh genommen. 
Damit iſt die in der Dobrudſcha operierende rumäniſche Armee 
ihrer letzten Bahnverbindung beraubt und ein ungemein 
wichtiger Erfolg erzielt. 

26. Oktober. Welchen Umfang die Rumänen ihrer Nieder.» 
lage in der Dobrudſcha beimeſſen, geht daraus hervor, daß ſie die 
große Donaubrücke bei Cernavoda geſprengt haben. Unſere 
Luftſchiffe bewarfen in der Nacht zum 25. Oktober Bahnanlagen bei 
Feteſti (weſtlich von Cernavoda) erfolgreich mit Bomben. An der 
mazedoniſchen Front ſüdlich des Preſpa-⸗Sees hat bulgariſche 
Kavallerie Fühlung mit feindlichen Abteilungen. Bei Krava (an der 
Cerna) und nördlich von Gruniſte find Vorſtöße der Serben abge— 
ſchlagen worden. 
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27. Oktober. Die Verfolgung der geſchlagenen Dobrudſcha⸗Armee 
wird fortgefegt. Die Gegend von Garf ova ift von den verbündeten 
Truppen erreicht. 


28. Oktober. In der nördlichen Dobrudſcha fanden unſere 
verfolgenden Abteilungen bisher wenig Widerſtand. Alle Anzeichen 
deuten auf haſtigen Rückzug des Gegners. 500 Verſprengte 
wurden gefangen, einige Munitionskolonnen und Bagagen erbeutet. — 
Serbiſche Angriffe gegen die deutſch⸗bulgariſchen Stellungen im Cerna⸗ 
Bogen ſcheiterten ebenſo wie Teilvorſtöße des Gegners an den Oſt⸗ 
hängen der Moglena und ſüdweſtlich des Doiran⸗Sees. 


Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


23. Oktober. In der Dobrudſcha ſetzten die verbündeten 
Truppen am 22. Oktober die Verfolgung des Feindes fort. Um 1 Uhr 
nachmittags ritt unſere Kavallerie in die Stadt Conſtantza ein. 
Am Abend erreichten und beſetzten Abteilungen des rechten Flügels 
die Linie Islam Tepe (16 Kilometer nordweſtlich Conſtantza) und 
das Dorf Alcap nächſt der Eiſenbahnlinie, während die Truppen des 
linken Flügels die Linie Idris Cuius⸗Cote 127 (6 Kilometer ſüdlich 
Medſchidie) und die Höhen 5 Kilometer nördlich Cuius Mamut: Cote 
158 beſetzten. An der Küſte des Schwarzen Meeres zog ſich das 
ruſſiſche Geſchwader zurück, das mit Artillerie am Kampfe 
teilgenommen hatte, und verſchwand in der Richtung nach Norden. 


21. Oktober. In der Dobrudſcha warfen die verbündeten Truppen 
am 23. Oktober auf dem rechten Flügel den Feind zurück und erreichten die 
die Linie Caramurad — Dokuzel. Unſere Kavallerie griff bei 
IJIsliamtepe (Höhe 91) eine rumäniſche Brigade an, zerſtreute beim 
Dorfe Caramurad das ruſſiſche Territorial-Bataillon Nr. 275, machte 
den Kommandanten der rumäniſchen Brigade, den Kommandanten des 
ruſſiſchen Bataillons und 800 Mann der 4. Infanterie-Diviſion gefangen. 
Nach erbittertem Kampf nahm unſere Kavallerie die Stadt Medgidia, 
wo eine große Menge Eiſenbahnmaterials genommen wurde. Die 
Truppen des linken Flügels erreichten die Linie Medgidia — Höhe 
Roſſuyug (Höhe 127) — Dorf Raſova. 

25. Oktober. In der Dobrudſcha erreichten die verbündeten 
Truppen am 24. Oktober abends die Linie Taſchapl⸗See— Höhe 177—, 
weſtlich der Ortſchaft Eſteb — Dorabantu — Toktomak — Cóte 126 bei 
Tefcea— Höhe 114 — Höhe 107 — Movila — Moſſu— Oprea— Kokurleni. 
Morgens nahm die erſte Infanteriediviſion (Sofia) Cernavoda. Die 
in Conſtantza gemachte Beute beträgt 500 Waggone und mehrere 
Lokomotiven, zahlreiche, faſt ſämtliche gefüllte Petroleumbehälter, gleich— 
falls gefüllt ſind die Hafenmagazine, ferner im Hafen ſelbſt eine Flotte 
von 70 türkiſchen Fahrzeugen, die von den Rumänen zurückbehalten 
worden war. Die Eiſenbahnſtation blieb unbeſchädigt. 


28. Oktober. In der Dobrudſcha befindet ſich der Feind überall 
in überſtürztem und regelloſem Rückzug in der Richtung auf die Ponton: 
brücken bei Harſova, Braila, Iſaktſcha und Tultſcha. Die 
Brücke bei Harſova wurde zerſtört. Unſere vorgeſchobenen Abteilungen 
haben die Linie Oſtrova⸗Gegend ſüdlich Baba dach erreicht. 


Verschiedene Nachrichten. 


Kaiſerliche Spenden für die Kriegshinterbliebenen nnd 
Sänglingsſchutz. In einem Erlaß an den Miniſter des Innern vom 
22. Oktober gedenkt der Kaiſer aus Anlaß des Geburtstages der Kaiſerin 
der unter dem Schutze ſeiner Gemahlin von Männern und Frauen aus allen 
Kreiſen des Volkes geleiſteten opferwilligen und erfolgreichen Arbeit im 
Dienſte der aus dem Kriege erwachſenen Nöte und ſpricht allen dieſen in 
der Heimat treu arbeitenden Kräften für ihr ſelbſtloſes Wirken ſein 
warmes Intereſſe und feinen beſonderen kaiſerlichen Dank aus in dem 
zuverſichtlichen Vertrauen, daß ſie nach dem Vorbilde unſerer heldenmütigen 
Kämpfer an der Front in ihrer treuen Arbeit durchhalten werden, bis 
nach dem endgültigen Siege unſerer Waffen unſer Vaterland ſeine 
ganze Kraft der Heilung der im Kriege geſchlagenen Wunden zuwenden 
könne. Der unter dem Vorſitz des Miniſters arbeitenden Nationalſtiftung 
für die Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen überweiſt der Kaiſer 
als Zeichen ſeiner perſönlichen warmen Anteilnahme an dieſer Ehren- und 
Herzenspflicht des deutſchen Volkes eine erneute Zuwendung von 100000 M 
aus ſeiner Schatulle in deutſcher Kriegsanleihe. In einem zweiten Erlaß 
ſtellt der Kaiſer dem Auguſte Viktoria-Haus für eine vermehrte Ausbildung 
von Säuglingspflegerinnen und für die Erweiterung der Zentralſtelle 
für Säuglingsſchutz 50 000 & als Jahreszuſchuß aus der „Kaiſer 
Wilhelmſpende deutſcher Frauen“ zur Verfügung. 


Deutſch⸗engliſcher Zivilgefangenen⸗Austauſch. Wie in der 
„Nordd. Allg. Ztg.“ am 17. September mitgeteilt wurde, hatte die deutſche 


Regierung der britiſchen Regierung die Freilaſſung und Heimbeförderung . 


aller keiderſeits internierten Zivilperſonen vorgeſchlagen, und zwar 
mit der Maßgabe, daß dieſe Perſonen nach ihrer Rückkehr nicht in die 
Streitmacht eingeſtellt werden dürfen. Die britiſche Regierung 
hat dieſen Vorſchlag nicht angenommen, obwohl durch den Verzicht auf 
die Einſtellung der beteiligten Perſonen in das Heer der einzige Grund 
für deren Feſthaltung in Wegfall gekommen wäre. Die britiſche Regierung 
hat auch dem ihr in wewer Linie vorgeſchlagenen ausnahmsloſen 
Austauſch der beiderſeitigen, über 45 Jahre alten Zivilgefangenen nur mit 
dem Vorbehalt zugeſtimmt, daß beiden Seiten freiſtehen ſolle, bis zu 
20 Perſonen des erwähnten Alters aus militäriſchen Gründen feſtzu⸗ 
halten. So 10 diefe Einſchränkung wünſchenswert erſcheint, bat fid, 
wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ am 25. Oktober meldet, die deutſche Regierung 
doch entſchloſſen, um das Abkommen nicht zum Scheitern zu bringen, auf 
dieſe von der britiſchen Regierung geſtellte Bedingung einzugehen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Vom Büchertiſch. 


Franz Schrönghamer » Heimdal: Mein Dörfl im Krieg. Freiburg, 
Herderſche Verlags handlung. 8 VIII u 172 S. Kart. 
2.20. — Bekanntlich zählt dieſer Dichter unter unſere Vaterlands⸗ 
kämpfer, und zwar unter jene, die Heimat und Heim treu im Gedächtnis 
tragen und dieſer liebenden Treue künſtleriſche Aeußerung geben. Es iſt 
geſagt worden, ſeine Kriegsbücher gehörten zu den beiten, reifften un 
ſchönſten. Man kann das Urteil gut unterſchreiben, ohne ſelbſtverſtändlich 
damit einen Hinweis auf vollkommene Gleichwertigkeit — die nicht be— 
ſteht — geben zu wollen. Tas vorliegende Büchelchen wird viele Freunde 
finden, ſchon des darin herrſchenden Humors wegen, der hier und da freiz 
lich für manchen Geſchmack etwas laut wirken dürfte. Der Begriff der 
Aufſchrift iſt dahin zu erweitern, daß des Autors „Dörfl“ nicht nur deſſen 
daheimgebliebene, ſondern auch die ihm zugehörigen Kämpfer draußen 
umfaßt. Proſaſtücke und Poeſien find bunt im Text gemiſcht; das Buch 
zu leſen, juft wie es ift, „tut guat“, werden Tauſende fagen: in der Heimat 
und an der Front. Wenn es nichts anderes an wirklich Gutem aufzu— 
reifen hätte als das eine Gedichtlein „Ter Gruß“ und die eine Geſchichte 
„Wie der Kaſpar geſtorben iſt“: allein darum wäre es ein Schatz. 
. E. M. Hamann. 


Hermann Herz: Wandlung und andere Erzählungen aus geiſtlichem 
und weltlichem Leben. München, Lucas-Verlag. Gr. 89 166 S. 
Broſch. Æ 2.20; gbd. / 2.50. Tiefer Band hat meines Erachtens nur einen 
Fehler: daß er zu ſchmal iſt, d. h. daß er nicht noch mehr des hier Dar— 
gebotenen enthält. Ter Verſaſſer des zuerſt unter dem Pſeudonym Drigge— 
berger erſchienenen „D'rr Garribaldi“ wird auch hier erfreulicherweiſe cr: 
kenntlich, nur daß er den Auſwärtsſchritt ins mild-lünſtleriſche Abgeklärte 
getan hat. Die zwei erſten der fünf Erzählungen ſind Pfarrergeſchichten 
von koſtbarem Perlenglanz: „Wandlung“ und ‚Verbauert“; fie zeigen, 
daß auch der beruſstreueſte Prieſter ein Menſch ift (und bleiben foll), daß 
er aber den Höhenweg nicht verpaſſen kann, da er ſtets die innere Ein— 
kehr üben und zu gegebener Gelegenheit die rechte Nutzanwendung an ſich 
ſelbſt erproben wird. Nicht die Maſſen-, ſondern die Einzeleinwirkung 
wird er vor allem als Seelenhirt ins Auge fallen und nie vergeſſen, in 
erſter Linie fid) fetber zu bekehren. So kann ihm bei allem Schweren der 
rechte Lebensmut, die ſelbſtentſagende Opferfreudigkeit nie fehlen, — ſein 
inneres Glück, das zugleich ein Beglücken iſt, ſteht feſt eingegründet. Das 
dritte, dem heutigen Volksleben entnommene Stück: „Der Erſte, der fiel“, 
wirkt durch ſeine ungelöſte Tragik zu ſchwer. Das vierte: „Das Gerücht“, 
bekundet des Verfaſſers weiches Gemüt und feine Neigung zur humor— 
vollen Selbſtkritik. Das letzte: „Zwei Tag’ im Regenwetter“, offenbart, 


neben der Neigung zum unſchuldigen fröhlich-derben Witz, eine große, 
reiche Naturfreunde und die Fähigkeit, fie in unmittelbar berührender 


Schönheit auszudrücken. Der Dichter H. Herz, der zugleich Ethiker iſt — 
und umgetehrt — guckt überhaupt aus dem ganzen Buche, das ich in 
ſtarken Auflagen weithin verbreitet ſehen möchte. E. M. Hamann. 


Marienlob. Erwägungen über die Mutter Gottes und ihre 
Tugenden. Von Fraſſinetti-Schlegel. 218 Seiten. 8% Broſchiert 
2.50, gebunden Æ 3.70. Einſiedeln. Benziger. 1916. Fraſſi⸗ 
nettis „Marienlob“ verdient ſelber Lob. Im Anſchluß an die Marien— 
feſte, wobei auch weniger bekannte berückſichtigt werden, bringen zahl— 
reiche kurze „Erwägungen“ eine folide, klare Lehre in ſchlichter Darſtel— 
lung und kommen den wahren und wirklichen Bedürfniſſen des drift- 
lichen Lebens, den inneren und den äußeren, wirkſam entgegen. Die 
Uebertragung iſt den Spuren des Originals hie und da zu ſorgſam 
gefolgt: u. a. hat ſie den Irrtum überſehen, daß im Alten Bunde „wegen 
der Verbrechen des Menſchengeſchlechtes der Himmel weder Tau noch 
Regen, d. h. keinerlei Gnaden mehr auf dieſe Erde herabſteigen ließ.“ 

Dr. W. Fiſchbach. 


Kleines deutſches Meßbuch. Zweite, nach dem Motu proprio 
Pius X vom 23. Oktober 1913 über die Neuordnung des Kalenders unt 
gearbeitete Auflage der „Meßandachten im Geiſte des römiſchen Meßbuches“ 
von Otto Drinkwelder, D. Dr. phil, Prieſter der Erzdiözeſe Salzburg. 
Mit Titelbild. Mit kirchlicher Druckgenehmiaung. 16“. XVI u. 516 S. 
Regensburg. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Broſch. & 2.40, in 
elegant biegſamem Ganzleinenband mit 4 ſeidenen Merkbändern & 3.40, 
in elegantem Ganzlederband mit 4 ſeidenen Merkbändern M 4.60. Es ift 
ein erfreuliches Zeichen, daß man neuerdings zu den unerſchöpflichen Schätzen 
der Liturgie zurückkehrt und aus ihren Tiefen die unvergänglichen Lebens» 
werte der praktiſchen Frömmigkeit in ihrer lebensvollen, zu Herzen ſprechen⸗ 
den Form herausholt. Nur ſo kann die Aszetik und die Gebetbuchliteratur 
eſunden und auch den Laien wieder Freude und Liebe an unſerem er⸗ 
abenen Kultus geweckt werden. Wir begrüßen deshald das kleine deutſche 
Meßbuch, welches bei billigem Preiſe, in handlicher, ſchmucker Geſtalt die 
Meſſen der Sonn- und Feiertage, die Meßordnung, die allgemeinen Meſſen 
u Ehren der Heiligen, die Meſſen bei beſonderen Gelegenheiten und die 
keſſen jener Heiligen, die von tieferer Bedeutung find, nach der Ordnung 
des römiſchen Miſſale bringt. Das Buch ſoll jenen dienen, welche mit 
dem lateiniſchen Texte völlig unbekanut ſind. Dieſen wird im Anſchluß 
an bewährte Hilfsmittel eine wirklich ganz vortreffliche, die feinſten Nuancen 
des Urtextes in einem vorzüglichen Deutſch wiedergebende Ueberſetzung 
eboten. Gerade in dieſer den Charakter der einzelnen Meßteile klar und 
charf ausprägenden, bald ruhig erzählenden, bald eindringlich mahnenden, 
bald in poetiſchem Schwung jubelnden Sprache finde ich einen Haupt. 
vorzug dieſes Buches. Belehrende e und Erklärungen und 
eine Anleitung zum Gebrauche erhöhen den Wert des Buches, das in das 
Wunderreich der heiligen Meſſe und des Kirchenjahres einführt und den 
häufig Kommunizierenden die ſchönſten Kommunionandachten bietet. Auch 
Prieſtern wird es wegen der feinen Ueberſetzung der liturgiſchen Texte bei 
deren Anwendung in Predigt und Unterricht von großem Nutzen ſein. 
Dr. Weber Boppard. 


Die Braut des Herrn oder die gottgeweihte Jungfrau in der Welt 
oder im Ordenshauſe. Geiſtliche Erwägungen und Uebungen von einem 
alten Miſſionär. Dritte, umgearbeitete Auflage von P. Walter Sierp. 
S. J. 16° 508 S. 4 2.—. Kevelaer, Butzon und Bercker 1916. — 
Das Büchlein iſt zum größten Teil lehrhafter Natur und beſchäftigt fid) ein: 
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gehend mit der Standeswahl, nahen mit dem Beruf zum jungfräulichen 
Leben, fei es im Crdensſtande oder in der Welt, dann mit dem Streben 
nach Vollkommenheit in ſeinen Einzelforderungen und Hilfsmitteln. Der 
vierte Teil „Praxis des geiſtlichen Lebens“ bietet neben den gewöhnlichen 
Gebeten auch Anleitung zu geiſtlichen Uebungen, wie ſie ſich den höherer 
. Befliſſenen empfehlen. Das Werkchen wendet ſich an 
Ordensſchweſtern, an Jungfrauen, die ins Kloſter gehen wollen, und ſolche, 
die in der Welt ein vollkommenes Leben führen wollen. Es wird bei den 
verſchiedenen Gruppen ſeinen Zweck gut erreichen. O. Heinz. 


Armen⸗Seelen⸗Büchlein. Die ſchönſten Gebete zum Troſte der 
armen Seelen nebſt dreißig Berrachtungen über das Fegfeuer für den Monat 
November von V. Joh. Kox, Redemptoriſt. 26. Aufl. Laumann ſche 
Buchhandlung, Dülmen i. W., geb. 1 Mk. — Das Büchlein behandelt die 
ganze katholiſche Lebre über das Fegfeuer und die armen Seelen gründlich 
und korrekt in der Sache, warm in der Sprache, praktiſch in den Anregungen. 
Wiſſenſchaftliche Genauigkeit und ſchöne Darſtelluna kommen in gleicher 
Weiſe zu ihrem Recht, wodurch das Ganze ſehr gewinnt. E. Schwab. 


Otto Höfer: Jeſus, vermehre uns den Glauben! Einführung in 

den apoſtoliſchen Geiſt des Noſenkranzes. Augsburg, Literariſches 
Inſtitut von Dr. M. Huttler (Michae Seiß). 12 89 S. Mit 
drei farbigen Kunſtbildern von G. Jugel. Kartoniert 90 Pfg. Apoftoli- 
ſcher Geiſt durchdringt dies Büchlein, das auch dichteriſches Gefühl in 
Sprache und Anſchauung bekundet. Das nicht ſelten herrſchende Vorurteil, 
als ſei der Roſenkranz in erſter Linie eine Gebetsübung für das einfachere 
Volk, findet hier i bündige wie beredte Widerlegung. Denn der Ber: 
faſſer hat recht: Muß nicht die Hinlenkung unſerer Seele auf eine ganz 
beſtimmte 8 85 eis eit, die jeweilige Verſenkung in ein Glaubens⸗ 
eheimnis und die Verfo gun einer deutlich ausgeſprochenen Abſicht beim 
Sebete unſeren Geiſt vor refflich ſchulen? ugleich vor allem bei Bor: 
ſtellung des einſtigen welterlöſenden myſtiſchen Geſchehens unfer Gemüt 
durch Mitfreude, Mitſchmerz, Sehnſucht bereichern? „Alles ohne Ueber⸗ 
ſd,wang, in echtem Maß und guier Miſchung“. Zur Anſpornung gerade 
der „Laienwelt, auch der gebildeten“, hat der Verfaſſer dies klare, tief⸗ 
gründig anregende Büchlein geſchrieben; ihr ſei es denn auch hier warm 
en. pfohlen, auf daß ihr gemeinfames und einzelnes Beten im Duftkreiſe 
dieſes ewig unverwel len Kranzes den baldigen non Sieg Der 
Glaubenswahrheit herbeiführen helfe. M. Hamann. 


Krieg und Kunſt. Von Dr. Oskar Doering. 118 Seiten. Volks ⸗ 
vereins⸗ Verlag, G. m. b. H., M.⸗Gladbach. 1916. Preis A 1,20. 
Das Büchlein des bekannten Verfaſſers unterſcheidet fih von zahlreichen 
durch den Krieg veranlaßten Behandlungen des gleichen Themas durch 
ſeine ruhige Sachlichkeit und au das Praktiſche gerichtete Einfachheit, 
durch innerliche Wärme ſtatt äußerlicher Geiſtreichelei. Die Betrachtungen 
ſind in drei Abſchnitte gegliedert: „Wünſche und Ziele“, „Im Wandel der 
Zeiten“ und „Aufgaben der Gegenwart“. Der erſte Abſchnitt erläutert das 
Weſen der echten Kunſt, der wir unter allen Umſtänden treu bleiben und 
raſtlos zuſtreben müſſen, gegenüber der unechten mit en neueften un: 
gefunden, leider oft bewußt unehrlichen Ausdrucksmitteln. Mit Freimut 
wird anerkannt, daß der deutſche Künſtler kein Unrecht tut, wenn er an 
fremden Vorbildern lernt, wohl aber, wenn er um ihretwillen das Deutſch⸗ 
tum ſeines Innern verleugnet. Der zweite Teil gibt einen ausführlichen 
Ueberblick über die Leiſtungen, zu denen im Laufe der Geſchichte die Kunſt 
durch Krieg angeregt worden it und über die Gedanken, auf deren Ge: 
ſtaltung die Künſtler dabei vor allem Wert gelegt haben. Das Lob der 
leitenden Perſönlichkeit ſpielt dabei eine Hauptrolle ſeit den Zeiten des 
alten Aegyptens bis zum gegenwärtigen Augenblick. Das dritte Kapitel 
geht auf das ein, was für uns die Hauptſache ift: auf die Frage nach den 
Aufgaben, die der Künſtler der Gegenwart zu löſen hat, um dem Kriegs⸗ 
thema nach allen möglichen Richtungen gerecht zu werden. Jene Auf⸗ 
gaben ſind ſolche von illuſtrativer und von ins Allgemeine vergeiſtigter 
Art, bei der letzteren ſind wieder irdiſche und überirdiſche Vorſtellungen 
zu unterſcheiden. Eingehend und wichtig ſind die Darlegungen über 
Kriegs⸗ und Kriegerdenkmäler, die über die Denkmalpflege im Kriege 
und viele andere. Von Abbildungen iſt mit Recht Abſtand genommen 
worden, um der Verbreitung der Schrift, die durch die volkstümliche 
Klarheit des Wortes ausreichend wirkt, nicht durch hohen Preis Binder: 
niſſe zu bereiten. 8 F. K. Stiafiny. 

Engelhart, F. X., Tomlapellmeifter: 17 Litaneien (12 Tauret., 
2 Herz⸗Jeſu⸗, 3 Namen Jeſu-) zu privatem Gebrauch, in Inſtituten und 
Klöſtern. In Choralform ohne Begleitung komponiert. Mit oberhirtlicher 
Trudgenehmigung. — Derſelbe: Ave Maria, Patrona Ba va⸗ 
riac. Ged. von M. Pollinger. 10 Pf. (Klavier- und Harmoniumbeglei— 
tung 25 Pf.) Beides Verlag F. Puſtet, Regensburg und Rom. Die 
Litaneien, welche der Komponiſt auf Anregung in leichter ſyllabiſcher Form 
geſchrieben hat, dürften vielfach einem Bedürfnis entſprechen und ſich durch 
ihren muſikaliſchen wert Freunde erwerben. Engelhart hat darauf ver⸗ 
zichtet, eine Begleitung feſtzulegen, da eine Harmonium- oder Orgelbeglei— 
tung vielleicht den fließenden Vortrag hemmen würde, doch würde der 
durchwegs diatoniſche Charakter der Litaneien eine einfache Begleitung 
leicht ermöglichen. Das Ave Maria iſt eine ſchlichte Weiſe, die jedoch melo: 
diös und edel harmoniſiert iſt. Die anziehende Kompoſition wird gerne 
geſungen und gerne gehört werden. L. G. O. 

Franz Günther. Des Kriegers Sakramentlied, für vier⸗ 
ſtimmigen Männerchor. (Gedichtet und komponiert von F. Günther.) 1916. 
Regensburg, F. Puſtet. Eine wirkame, von innigem Empfinden durd: 
wehte Kompoſition, die den Stimmen dankbare Aufgaben bietet und auch 
den begabten, geſchmackvollen Muſiker verrät. L. G. O. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchan. 


Neueinſtudierungen der Münchener Hofbühnen. Webers „Euryanthe“ 
war 26 Jahre hier nicht gegeben worden. Wir haben vor dem Kriege 
fo vielen oft fragwürdigen Werken des Auslandes fo ausgiebig Gaf 
recht gewährt, daß uns vielfach für deutſche Kunſtſchöpfungen kein Raum 
blieb, zumal wenn letztere ein wenig aus dem Geſichtskreis gerückt 
waren. „Euryanthe“ Hatte bei der Wiener Uraufführung vor neun 
Jahrzehnten kein Glück. Teils hatte man gewiſſermaßen ein Seiten 
tüd zum „Freiſchütz“ erwartet und war enttäuſcht, teils waren es die 
dramaturgiſchen Mängel des Textbuches der Helmina v. Chezy, die 
den Erfolg hinderten. Der erſte Grund war kein ſtichhaltiger; er 
konnte die Erkenntnis der muſikaliſchen Genialität des Werkes höchſtens 
verzögern, die mangelnde Gradlinigkeit und Ueberſichtlichkeit des Buches 
haben aber immer wieder der Bühnenwirkung Eintrag getan. Man 
hat durch allerhand „Bearbeitungen“ die Schäden beheben wollen, 
freilich ohne vollen Erfolg. In Berlin verſuchte man fogar vor andert 
halb Jahren das radikale Mittel, der Muſik Carl Maria v. Webers 
einen neuen Text unterzulegen. Die auf das Rittertum geſtimmten 
Töne wollten nun freilich zu den „Sieben Raben“ gar wenig paſſen. 
Gerade dieſe Oper, die einen Fortſchritt bedeutete auf dem Wege 
zum Muſikdrama durch die folgerichtige Durchführung dramatiſcher 
Rezitative („Euryanthe” ift die erſte Oper, in der nicht geſprochen 
wird) und durch den Ausbau des Erinnerungsmotives, in dem 
in nuce das Wagnerſche Leitmotiv erklingt, war ungeeignet, ein völlig 
neues Gewand anzuziehen. Unſere Neueinſtudlerung ging nun, 
alle Bearbeitungen beiſeite laſſend, auf die Urfaſſung zurück. 
Es iſt dies auch die einzige Löſung, die zu empfehlen, weil ſie die 
künſtleriſchſte ift. Es blieb der Regie vorbehalten, die Entwicklungs 
linie der Handlung tunlichſt herauszuarbeiten. Wenn ſich der 
Theaterbeſucher mit dem Buche vertraut gemacht hat, wird er emp⸗ 
finden, mit welcher dramatiſch⸗muſikaliſchen Stärke Weber die „Ge 
ſchichte von der tugendſamen Euryanthe“ vertieft hat. Die Mufit, in 
Bruchſtücken von allen bewundert und geliebt, ſpricht nun wieder als 
Ganzes in voller Eindringlichkeit zu uns. Die von Br. Walter 
geleitete Aufführung ſtand auf voller Höhe und war muſtkaliſch und 
dramatiſch mit liebender Sorgfalt vorbereitet. In der Titelrolle zeigte 
Frl. Reinhardt die Vorzüge ihres ſchönen Soprans und beſeeltes 
Spiel. Mit großer Tonſchönheit ſang Wolf den Adolar. Zu großer 
dramatiſcher Ausdruckskraft kamen Lyſiart und Eglantine, die beiden 
Vorbilder Telramunds und Ortruds, durch Bender und Fr. Färber, 
beſonders durch die ſuggeſtive Geſtaltung des erſteren. Den König 
Ludwig VI. repräſentierte Gillmann mit beſtem Geſchmack. Der 
dekorative und koſtümliche Rahmen war von prunkvoller, leuchtender, 
ayer feinabgeſtimmter Farbigkeit. Das ſehr gut beſuchte Haus ſpendete 
großen Beifall, der am Schluſſe kein Ende nehmen wollte. — In 
die Theaterferien fiel der 100. Geburtstag Guſtavr Freytags. Das 
Kgl. Reſidenztheater wählte zur nachträglichen Erinnerung an 
dieſen Geburtstag eine Neueinſtudierung der „Journaliſten“, de 
jenigen von Freytags Bühnenwerken, das eigentlich immer lebendig 
auf unſeren Brettern geblieben iſt. Seit etwa einem Jahrzehnt gibt 
man das Luſtſpiel nicht mehr im modernen Kleide, ſondern im Koſtüm 
der Entſtehungszeit und betont damit glücklich die Diſtanz zwiſchen 
Konrad Bolz und einem Journaliſten von heute; was veraltet wirken 
müßte, gewinnt hierdurch eine Ari kulturhiſtoriſchen Reizes. Freytag 
hat im Alter, wie wir noch unlängſt in Erinnerungen eines Theater 
leiters laſen, ſein Stück nicht mehr ſehen wollen, weil die Schauſpieler 
in den „dankbaren“ Rollen für ſein Gefühl zu ſehr übertrieben. Dieſe 
Neigung hat ſich ſeit Freytags Tode, gefördert durch ſatiriſch groteske 
Richtungen in der Literatur, nur vermehrt. Der Luſtſpielſtil des 
Dichters liegt aber auf anderer Linie. Die ſehr unter haltſame 
und mit Recht viel belachte Wiedergabe im Reſidenztheater ſtand auch 
für meinen Geſchmack dem eigentlichen Stile Freytags fern, 
wie Herr Waldau, bei dem der „Bolz“ doch zu ſtark ins ſpezifiſch⸗ 
komiſche ſinkt. 


Uraufführung im Kgl. Reſidenztheater. Die Kgl. Bayeriſche Hof. 
bühne hat von ſeinen dramatiſchen Erſtlingen an ſehr viel für Ludwig 
Thoma getan, ſchon in der Zeit, als er noch „Simpliciſſimus“ 
Redakteur war. Nun iſt ja Burgfriede und auch die Muſe Thomas 
zeigt ſich weniger auf das politiſche eingeſtellt. Von den neuen drei 
Einaktern, die das Reſidenztheater mit viel Beifall des Pub ikums zur 
Uraufführung brachte, erf deint der erſte als ein etwas verſchärfter 
Benedix, der zweite iſt ein ſatiriſcher Beitrag zur „Theaterkultur“, der 
letzte zieht ſeine Wirkung aus der draſtiſchen Behandlung der Mund 
art aus dem Dachauer Moos; die Handlung an ſich iſt ſelbſt für eine 
kleine Theaterſtunde zu dünn. Nach den erſten beiden Stückchen war 
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der Beifall ſpontan, nach dem letzten klatſchten ſich die Leute erſt 
langſam warm. „Die kleinen Verwandten“ ſpielen im Salon 
eines kleinſtädtiſchen höheren Beamten, der den Bewerber ſeiner Tochter 
erwartet. Gerade als die Familie ſich „ungezwungen“ gruppiert hat, 
um durch den Beſuch des reichen Kaufmanns „überraſcht“ zu werden, 
wird ſie tatſächlich durch ungebetene Gäſte überraſcht. Es iſt die klein⸗ 
bürgerliche Schweſter des Herrn Regierungsrats, die herangereiſt 
kommt. um ihren Gatten, einen kleinen Beamten, vorzuſtellen. Die 
„vornehme“ Familie ift aufs peinlichſte berührt und ſucht die fie bloß: 
ſtellende Verwandtſchaft raſch vor Ankunft des Herrn Großkauſmanns 
Schmitt abzuſchieben. Doch es kommt zu einer ſcharfen Abrechnung 
zwiſchen der ungebildeten Schweſter und ihrem „vornehmen“ Bruder; 
der Konflikt drängt zu einem beleidigten Auseinandergehen, allein 
Thoma biegt ins Schwankhaft⸗ vergnügliche. Die Verwandten bleiben, 
ſtören den Beſuch des Herrn Schmitt, ſie durch taktlos boshafte, ihr 
Gatte durch harmlos tölpelhafte Bemerkungen. Schmitt iſt nahe daran, 
unverlobt davonzugehen; die kleine Ida ſtürzt heulend hinaus, doch 
ihre Mutter ſchickt Herrn Schmitt nach. Die jungen Leute kommen 
einig zurück; wenn zwei ſich lieben, bedeutet auch eine böſe Tante 
höchſtens ein retardierendes Moment. Frau Conrad⸗Ramlo gab 
letztere, hob die Figur über das Spaßhafte und ließ in der Bosheit 
verwundete Liebe mitklingen. — In den Salon eines Berliner Theater: 
direktors Meyer führt uns „Dichters Ehrentag“. Es gilt den 
50. Geburtstag eines Poeten zu feiern. Siegfried Meyer rühmt fich, 
ihn entdeckt, aus Idealismus der hohen Kunſt freie Bahn geſchaffen 
zu haben. Immer mehr Getreue verſammeln ſich, den Dichter zu 
erwarten. Da hört Meyer, daß eine Operette auswärts einen Bomben 
erfolg hatte. Vergeſſen find die idealiſtiſchen Phraſen und er be 
ſtürmt einen Theateragenten, ihm das Zugſtück zu verſchaffen. Kein 
Menſch denkt mehr an den Dichter, und als dieſer dann eintritt, 
ſingt und tanzt die ganze Geſellſchaft gerade ein Couplet aus der 
gewinntragenden Neuheit. Iſt es ſchon eine ſehr herzhafte Bosheit, 
daß alle am Theater intereſſierten Leute Namen wie Meyer, Roſen⸗ 
ſtrauch, Zinnkraut tragen, ſo iſt der Dialog geradezu gefüllt mit 
ſchneidender Satire. Ich war geſpannt darauf, wie ſich manche 
Kritiker, bei denen Ludwig Thoma enfant gäté war, als er feinen Witz 
gegen Pfarrer, Bezirksamtmänner und Miniſterialräte ſpielen ließ, mit 
des „Dichters Ehrentag“ abfinden würden. Nun, man läßt in den 
Referaten meiſt nichts von der öſtlichen Färbung ahnen und findet im 
übrigen Thoma nicht voll auf der Höhe. Von burlesker Bosheit iſt 
auch die Feſtrede, die ein Sechzehnjähriger namens der literariſchen 
Jugend hält. Dieſes Stück ſatiriſchen Uebermutes, ſtiliſtiſch nicht ganz 
in den Rahmen einer Hofbühne paſſend, wurde ſehr draſtiſch geſpielt. 
Daß Lützenkirchen, der Meiſter der ſchönen, pathetiſchen Rede, ſo 
überzeugend einen ſehr öſtlichen Jargon behandeln könnte, hat mich 
überraſcht. — Der Dachauer Schwank heißt „Brautſchau“. Der 
junge Bauer ſoll heiraten, Vater und Mutter haben ſich, unabhängig 
von einander, an „Schmuſer“ gewendet, dieſe bringen unglücklicherweiſe 
zu gleicher Stunde heiratsluſtige Mädchen. Die Vermittler geraten 
in Streit, raufen beinahe. Der Bauer aber nimmt keine der angebotenen 
Madln, ſondern eine dritte, die er ſich ſelbſt beſtellt. Man fand das 
urwüchſig geſpielte Stückchen ganz nett, aber durchaus nicht mehr. 
Münchener Schauſpielhaus. Das Schauſpielhaus hat uns ſeiner⸗ 
zeit die erſten Schritte zu Strindbergs myſtiſchen Dichtungen 
geführt, dann aber bequemere Pfade eingeſchlagen und erfolgreiche 
Weiterarbeit anderen überlaſſen. Nun iſt jedoch ſein Ehrgeiz erwacht 
und es gab uns das hier noch nicht gebotene „Traumſpiel“ mit 
einem achtunggebietenden Aufwand von künſtleriſcher Willenskraft und 
großen Mitteln. Herrſcht noch im Damaskusdrama das Ringen des 
einzelnen por, jo will dieſes phantaſtiſche Drama, das ſich in logiſcher 
Folgerung ſeines Hinneigens zur indiſchen Gedankenwelt in die Formen 
eines Traumes hüllt, die Tragik der Menſchheit aufweiſen. Sah 
der frühere Strindberg alles Unglück aus widrigen Umſtänden, Feind⸗ 
ſchaft oder dem Kampf der Geſchlechter erwachſen, ſo ſieht Strindberg 
nun das Tragiſche in der Miſchung des Irdiſchen und Geiſtigen im 
Menſchengeſchlecht. Er erkennt die Notwendigkeit alles Leidens und 
ſieht in ihm zugleich die Vorſtufe der Erlöſung, zum Tode. Ich habe 
ſchon mehrmals darauf hingewieſen, daß für Strindbergs unruhevollen 
Geiſt „Damaskus“ nicht zum endgültigen Ziel wurde, die Weihnachts 
glocken, die in ſeinem „Advent“ erklangen, bleiben hier ſtumm. Wohl 
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wandelt in der dichteriſch groß geſehenen Szene des Schiffsunterganges 
Chriſtus auf den Wogen des Meeres, aber die Menſchen auf dem 
Schiffe „erkennen ihn nicht“, wie der Dichter hier kein dauerndes 
Band findet. „Indras Tochter“ fteint auf die Erde nieder, um 
mitfühlend, miterlebend das Los der Menſchheit kennen zu lernen. 
In Szenen von einer eindringlichen Bildkraft, die oft die banalſten 
Vorgänge zum Gleichnis alles Vergänglichen zu ſteigern wiſſen, 
will Strindberg das Elend des Menſchenſchickſals erweiſen, wie 
in der Verknüpfung der Dinge ſelbſt das dem einen gebotene Gute 
dem andern zum Unheil gerät. Eine eingehende Analyſe des Werkes 
würde mehrere Spalten erfordern; es genügt zu fagen, daß vieles zu 
ergreifen vermag, insbeſondere in den Szenen, in welchen unmittelbare 
Anſchauung und ſtarkes Gefühl vorherrſchen über die Kundgebungen 
einer peſſimiſtiſchen Lehrmeinung. Rezniceks Muſtk, die ein neuge- 
bildetes, von F. Caſſirer geführtes Orcheſter bot, untermalt kraftvoll 
die Vorgänge, ſie gelegentlich auch aue deutend, ohne je ſich vorzudrängen. 
Von den zahlreichen Darſtellern kamen Frl. Roſar, Scharwenka 
und Marx der Traumwelt Strindbergs am nächſten. deren Symbolik 
in den Bühnenbildern Sven Gades eine wirkſame Stütze erhielt, wies 
wohl die farbenwilden Blumen und Bäume meinem perſönlichen Ge 
ſchmacke fernſtehen. Das ausverkaufte Haus zeigte fid willig zur Mit. 
arbeit, wie ſie die Einſühlung in dieſe vergeiſtigte Kunſt erheiſcht. 

Uraufführung im Volkstheater. „Lachgas“ betitelt fih ein 
Schwank, deſſen Uraufführung mit dem an unſerer Volksbühne üblichen 
großen Beifall aufgenommen wurde. Das von C. Kraatz verfaßte 
Stück, welches mit recht verbrauchten Schwanktypen arbeitet, zieht ſeine 
Komik aus allerhand aus Mißverſtändniſſen entſtandenen Eiferſuchts⸗ 
ſzenen, die ſich in wirkungsſchwächender Weiſe reichlich oft wiederholen. 
Zwei Akte ſpielen im Zimmer eines Zahnarztes und der „Lachgas— 
apparat“ findet feine Anwendung, um alle Perſonen in einen Lad: 
krampf zu verſetzen; was das Publikum leider nicht als geſchmacklos 
und unwahrſcheinlich zu empfinden ſchien. Der Verfaſſer erſchien bei 
allen Aktſchlüſſen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Großen Erfolg hatte „Das hölliſch 
Feuer“, ein deutſches Singſpiel von J. Bittner in Darmſtadt. Das 
Werk gilt als das reifſte des ſympathiſchen Opernkomponiſten. — In 
Lugano iſt Otto Borngräber, der Verfaſſer des erotiſchen Myſteriums 
„Die erſten Menſchen“, das ſeinerzeit berechtigten Widerſpruch erregte 
im Alter von 42 Jahren geſtorben. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Entente- Finanzen — Neuer deutscher 12 Milliarden-Kredit — Speku- 
lative Börsenströmungen — Rekordziffer in der deutschen Fluss- 
stahlerzeugung — Unser Geld- und Kapitalmarkt. 


In Frankreich hat, unter dem Zeichen der Subskription auf 
die neue Kriegranleihe, eine noch nie dagewesene Propaganda 
für deren materiellen Erfolg eingesetzt. In Wort, Schrift und Bild 
wird gearbeitet, sogar von der offiziellen Bank von Frankreich. Zahl- 
reiche Bankfirmen des neutralen Auslandes werden, und zwar mind- 
lich, aufgefordert, Zeichnungen für Frankreichs Anleihe direkt dem 
Pariser Noteninstitut zu überweisen unter der Zusage, dass „solches 
hierdurch bewiesene Interesse höheren Ortes gebührend anerkannt 
wird.“ Ein Plazierungsverbot von Kapitalien im Auslande wurde in 
Paris erlassen, was zur Folge hatte, dass französische Aktienbesitzer 
russischer Gesellschaften bei Kapitalserhöhungen und dergleichen er- 
hebliche Einbussen erleiden. Französische Sparkassen zeigen in der 
ersten Oktoberdekade neuerdings erhebliche Minderungen, herrühreı d 
von Abhebungen, welche jedoch für die Kriegsanleihe nicht in Betracht 
kommen. Charakteristisch für Frankreichs Finanzlage ist das gleich- 
zeitig mit den amerikanischen Grossfinanziers eingegangene 
Kreditgeschäft von hundert Millionen Dollars, zu ungewöhn— 
lich scharfen Bedingungen. Der Erlös dieser Transaktion dient lediglich 
zur Finanzierung amerikanischer Lieferungen an Frankreich gegen 
eine Verzinsung von 7°o! Auch England plant die Aufnahme einer 
neuen Anleihe von 250 Millionen Dollars in Neuyork. Die Finanz- 


bereichert das Blut, kräftigt die Nerven, macht den 


LECIFERRIN 


— = 
Körper widerstandsfähig. 
seit Jahren der Liebling aller Blutarmen, Bleichsüchtigen und Ge- 
Von Autoritäten und Aerzten empfohlen. 


zur Kräftigung und Auffrischung in der Rekonvaleszenz nach Blutverlusten 
und erschöpfenden Krankheiten. 


LECIFERRIN 
LECIFERRIN 


schwächten. 


LECIFERRIN &,92% pekömmiten, frion in Appetit ud de Verdauung, sehr 


Preis Mk. 3.— die Flasche zu haben in Apotheken und Drogerien; Leciferrintabletten, genau so wirksam wie das 
flüssige, bequem als Feldpostbrief zu versenden, Mk. 2 50. 


Man achte genau auf das Wort LECIFERRIN. 


Galenus, Chem. Industrie, G. m. b. H., Frankfurt a.M. 


Geite 784. 


politik des Finanzsekretärs Mac Kenna wurde im Unterhaus scharf 
kritisiert, wobei insbesonders die übermässige Ausgabe von Schatz- 
wechseln — jetzt rund 25 Milliarden Mark — zu übertrieben hohem 
Zinsfuss beanstandet wurde. Russlands Finanzen liegen mehr 
denn je im argen. Das im Umlauf befindliche Papiergeld ist um das 
fünffache gegen früher vermehrt. Das Emissionsrecht der Staatsbank, 
im September neuerdings um 2 Millionen Rubel erhöht, hat während 
des Krieges schon die vierte Erweiterang erfahren. Der Rubel notiert 
in Neuyork cm 45% unter Parität. 

Der DeutscheReichstag hat dagegen am 27. Oktober einen 
neuenKriegskredit von 12 Milliarden Mark glatt bewilligt, wobei 
Schatzsekretär Graf Roedern eine interessante Gegenüberstellung der 
Kreditverhältnisse gab: in ie rk bisher 13 Kriegskreditvorlagen 
über rund 62 Milliarden Mark, denen aber nur 2 inländische Anleihen 
und der Anteil der Eutenteauleibe mit einem Ergebnis von seither 
nicht über 19 Milliarden Mark folgten, während mindestens 30 Milli- 
arden Mark kurzfristige Schatzanweisungen laufen, in Frankreich 
55 Milliarden Francs Kriegskredite und auch nur zwei langfristige 
innere Anleihen mit einem Ergebnis von etwa 13 Milliarden Mark, bei 
uns 6 Kreditvorlagen über 52 Milliarden Mark, denen 5 langfristige 
innere Anleihen folgten mit dem Ergebnis von tiber 47 Milliarden Mark; 
in England zunächst 3¼ %, Zinsfass, daun 4½% und jetzt für drei 
Jahre laufende Exchequer-Bonds 6%, bei uns gleichmässig bei allen 
Anleihen 5% Zinsfuss, in Frankreich ein Kurs von 87 für die jetzt 
aufgelegte 5% ige Anleihe, bei uns ein Ausgabekurs, der bei sämtlichen 
Anleihen nur zwischen 97.50% und 99% geschwankt hat. Die bis- 
her aufgewendeten Kriegskosten der europäischen Staaten 
belaufen sich auf 250 Milliarden Hark. Unsere monatlichen 
Ausgaben betragen in den letzten vier abgeschlossenen Monaten im 
Durchschnitt 2, 187 000, 000 Maik, die englischen 3 Milliarden Mark. 
Zu den finanziellen Kalamitäten der Entente gesellen sich die gerade 
im derzeitigen Augenblick äusserst unangenebmen Arbeiter- 
schwierigkeiten in der britischen Schwerindustrie, 
fortwährende Unruben der englischen Eisenbahner, Unordnung im 
ganzen britischen Geschäftsbetrieb, hervorgerufen durch die Zeppelin- 
und U-Bootgefahren und durch die Abbängigkeit von Neuyork und 
der amerikanischen Einfuhr an Rohprodukten. Die systematischen 
Bildungen von Einfuhrtrusts in Schweden, Norwegen, Holland bleiben 
belanglos im Hinblick auf die schwierige Versorgung von 
Getreide und neuerdings Baumwolle aus den ameri- 
kanischen Hafenplätzen. Wegen der ununterbrochenen Preis- 
erhöhung für Weizen und Mehl an der Chicagoer Hauptprodukten- 
börse sind Bestrebungen im Gange, ein Aus fuhrverbot für diese 
beiden Produkte bis zur Erleichterung der eigenen amerikanischen 
Lage durchzuführen. Die durch die Verschlechterung der amerikanischen 
Baum wollernte hervorgerufene Knappheit und Rekordpreissteigerung 
bereitet den Engländern neuerliche, noch nicht übersehbare Schwierig- 
keiten. Panik für die Kriegswerte, fieberhafte Erregung, unklare 
Kursbewegungen an der Neuyorker Börse waren Begleit- 
erscheinungen dieser Tatsachen. l 

Unsichere Tendenzen, jedoch in sachlicherer Form sind auch 
im heimischen Effektenfreiverkehr bemerkbar gewesen. Infolge des 
üppig emporgeschossenen und weite Kreise umfassenden ungesunden 
Spekulationstriebes musste der allmählich geschaffene Kurs- 
bochstand vieler, auch solider Aktienwerte eine vorausgesehene Kor- 
rektur erleiden. Vernunft, Vorsicht und Ruhe bewirkten bald ein 
normaleres Gepiäge. Charakteristisch hierbei ist die Bevorzugung 
der sogenannten Friedenswerte: Schiffahrts-, Bank-, Kali- 
aktien (letztere auf die Fachpresseerörterungen über die Möglichkeit 
eines deutschen Kalimonopols) und der Erdölindustrie (auf das durch 
die Befreiung der ungarischen Grenze und der Dobrudscha wieder- 

ewonnene Gebiet der Petroleum- und Benzinquellen). Angesichts der 
er ununterbrochen günstig lautenden Berichte aus unserer Industrie 
(deren verschiedene Verbände sich jetzt in dem „Deutschen In- 
dustrierat“ eine einheitliche Interessenvertretung geschaffen haben) 
ist der Optimismus unserer Finanz- und Grosshandelsinteressenten be- 
greiflich. Ein Zeugnis der hohen Leistungsfühigkeit der deutschen Eisen- 
und Stahlindustrie im Kriege ist die Flussstahler zeugung in den 
ersten neun Monaten dieses Jahres in Höhe von 11.93 Mill. Tonnen gegen 
9,673 Mill. Tonnen in der entsprechenden Vorjahrszeit, also ein Plus von 
über 20%. Bei den Beratungen des Hauptausschusses des Deutschen 
Reichstags wurden über die Bestellungen an Eisenbahnwagen 
und Lokomotiven Ziffern laut, welche unseren Industrien allein 
schon volle Beschäftigung gewährleisten. Während für die Mehrung 
des Eisenbahnwagenparks im Jahre 1915 237 Millionen Mark auf- 
gebracht wurden, sind für 1916 307 Millionen Mark bereitgestellt. 
Industrielle Neugründungen sind bekannt: die kursächsische 
Braunkohlen-, Gas- und Kraftgesellschaft m. b. H. mit 6 Millionen 
Mark durch die Rüttgerswerke A. G. Berlin — diese erhöht ihr Grund- 
kapital um 7½ Millionen Mark —, ferner der bayerischen Rumpler- 
werke A.-G. Augsburg mit 1 Million und der thüringischen Spinnerei 
Christoph Walter A.-G. mit 1,2 Millionen Mark. — Dass Geld- und 
Kapitalmarkt ungeachtet der rüstig fortschreitenden Vollzah- 
lungen auf die fünfte Kriegsanleihe — bei den Grossbanken ist annähernd 
der Gesamtzeichnungsbetrag reguliert — unverändert günstig bleibt, 
beweisen die Börsensätze für Tagesgeld mit 4 ¼ % und für prima 
Bankdiskont mit 40% %, meist darunter und nicht zuletzt die erheb- 
liche Nachfrage nach heimischen und sogar ausländischen Staatsfonds 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 44. 4. November 1916. 


im Freiverkehr. Erfreulich ist ausserdem die gesteigerte freiwillige 
Lieferung von Gold und Goldeswert an die Reichsbank 
und an die Goldankaufsstellen. München hat allein schon 
gegen Barzahlung von rund ' Million Mark 3 Zentner Feingold auf 
gebracht, eine Goldmenge, welche zur Deckung von über 1 Million 
Mark Banknoten der Reichsbank dient. M. Weber, München. 
Nach dem Bericht der Renten anstalt der Bayerischen Hypo- 
theken- und Wecehselbenk, München zählte dieselbeam 1 Januar 1916 
2130 (1. V. 2303) Mitglieder. die auf Grund von 50:5 (528) Rentenscheinen aus M 1.22 
(1,25) Millionen Rentenkapital für 1916 K 87,816 (88,326) Zeitrenten beziehen. Der 
Reservefonds betrug Ende 1915 noch A 169,465 (4 170,517) Die Bank hat auch 1915 
das Rentenkapital und den Reservefonds mit 4½ % verzinst. M. W. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Ruſſiſche Expanſionspolitik 


1714—1914. Von Dr. F. Quadflieg. 44.—, geb. 4 5.— 


Geſchichte Japaus 


Von Prof. Hiſho Saito. 4 4.50, gebd. M 5.50 
Verlag Ferd. Dümmler, Berlin SW 68 


Hotel Strohhöfer guy 


Zweigstr.9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H.H. Klerus bestens empf. K. Kirchen 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1 50an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 
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Erstklassige Stahlwaren 
Neue Feldpreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


Kals. Kgl- 
Hoflieferant 


asan Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. suns 


Als beſtes Weihnachtsgeſchenk für unfere gebildete Mädchenwelt 
empfehlen wir ein Adonnement auf unſer Jungmädchenblatt 
Erſcheint am 1. u. 15. jeden Monats. — Redattion Marta 
bonn enland Domantg, Kloſterneuburg bei Wien. Jahrgang beginnt 
e am 1 Jänner. — Turch den Buchhandel del ogen: Jähel. 
= . 6.—, M. 5.—. Probenummern gratis direkt vom telag. 
„Sonnenland“ erfreut ſich in berufenen Streifen, darunter Klöſtern und 
Inſtituten, außerordentliher Verbreitung und Beliebtheit. 
Einige Urteile: 

„Recht ſonnig, recht fröhlich, recht warm, recht fruchtbar, fo verſpricht Sonnen⸗ 
land zu werden, das alles hält es in feiner Nummer. Es herrſcht ein ganz harat» 
terifüſcher Ton darin; etwas von der Warme und der ſchlichten Religiofliät, aber 
auch etwas von dem Humor und der Ainnigen Woefte der Einſtedlerzeit Brentanos 
und feiner Freunde. Mit großem redakilonellem Geſchicke tft hier ein Vielerlei zu 
ſchöner Einheit aruppiert Erzählung, Kunſtgeſchichte. Reiſeſtzen, angenedm vore 
getragene religtös⸗ſittliche und ſoziale Gedanken, alles das wird geboten, durchſetzt 
von ſchelmiſchem Humor und freundlichen Bildern Oral. Fr. Mmm. 

„. . . Sonnenland ift von einer keuſchen Anmut, einer jungfräulichen Fr iſche 
in Bild und Wort durchleuchtet, die wie ein Spiegel oder fol ich fagen wie eine 
ideale Verklärung der Mädchenjugend erſcheint, für die die Hefte geſchrieben ſind. 
An einzelnen Beiträgen kann man fth nicht fatt leſen. Es tut wohl, daz gerade 
illuſtrativ nur Borzuͤgliches geboten wird, in dieſen Jahren formt und entwic elt 
ſich ja der Schönbeitefinn; er erhält hier feine mächtigſten Antriebe. Ich darf nicht 
verſchweigen, daß ich den Brieftaften immer fehr genau lefe und mich e. eue an 
dem fröhlich und herzhaft zupackenden Urteile und dem trauten Ber :ehr mit den 
Leſerinnen Baronın Handel⸗Mazzetti. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Geſchäftsjubiläum. Am 1. November cr. find es 10 Jahre, daß 
ſich das Hotel Stadt Kiel in Berlin im Beſitze des Herrn Franz Stiper 
ndet. Damals noch klein und wenig komfortabel, bat er das Geſchäft 
in kurzer Zeit durch tüchtige Fachkenntnis aan in die Höhe gebracht. 
Sept umfaßt das Hotel zwei große Häufer, febr ruhig und doch im Zentrum 
g egen, welche durch ihre geſchmackvolle und gediegene Einrichtung reine 
chmuckkäſtchen darſtellen. Es mag manche Leute geben, die ſich in Berlin 
ſolch einen modernen Hotelbetrieb mit katholiſchem Inhaber nicht ſo recht 
vorſtellen können. Gerade ein derartiges Unternehmen follte aber vom 
Publikum gleicher Konfeſſton durch regen Beſuch unterſtützt werden. In 
der „Stadt Kiel“ fühlen ſich die Gäſte ſtets ſehr wobl; Offiziere, Reichstags⸗ 
abgeordnete und Gutsbeſitzer haben dort ihren Treffpunkt. Beſonders auch 
dem hochwürdigen Klerus kann es aufs wärmſte empfolen werden. Illuſtrierte 
Proſpekte verſendet die Hoteldirektion. 


STARIBUS #esundneits-Federhatter 


gegenschlechteSchreibhaltung 
und Schrift; Krampf, Ermüdung und Nervosität, 
Kurzsichtigwerden. Nur gegen Franko-Einsendung von 


Mk. 1.50 von 
A, Neumann, Franklurl a. M. 19, Wesersirasse 33. 


Ein gediegeuer billiger Leſeſtoff für Feld, Laza⸗ 
vett und Haus iſt die reich illuſtrierte Familienzeiiſchrift 


Katholiſcher Familieufreund 


AA 
Wir haben von dem 7. Jahrgang 1915 (ungefähr 600 S. 
Großoktav) noch einen größeren Reſtbeſtand billigſt ab⸗ 
zugeben und offerieren dieſen Jahrgang: 
In Prachtdecke gebunden, den Band zu 4 4.— 
oder broſchiert „ n» 
incl. Verpackung. Porto extra. 


Deutſcher Volksverlag G. m. b. H. Stuttgart, 
Sedanſtr. 16. Verlag des Katholiſcher Familenfreund. 
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äuser 
Land-, Jagd- Unterkunfts— | 
häuser, Sportsbauten, 
Baracken, 
transportabel, 


„ 4 2.50 olzh 


Bauzeit:Jenach Grösse 


FDA ODJOKuver Weise zusammengestellt und verarbeitet hat. 
bie Tatsachen uad Entwicklangstendenzen, die Konflikte und 
Spaltongen werden übersichtlich dargelegt. Dor erste Abschnitt 
behandelt die oppositionellen Vorgänge vom 21. Dezember 1915, 
der zweite die Fraktionsspaltung vom 24. März 1916, der dritte 
die Folgen der Spaltung. Einige Bemerkungen des Verfassers, 
sowie ein Sach- und Namenregister schliessen das Büchlein, 
das wir als Orientierungsmittel wohl empfehlen können. 
Zeitungsverlag. 29 9. 1916. 

Voiksvereinsveriag, Q. m. b. H., M.Gladbach. 


Für den bevorſtehenden Beginn des | 


Erſtlommunikanten — Anterrichts 
empfehlen wir: 


Briefe an die lieben 
Erstkommunikanten. 


Ein Vorbereitungsbüchlein 


von Kaplan Fiſcher, 
Prieſter der Ersdiözefe Freiburg. 
„ — Mit kirchlicher Druckerlaubnis. — 

80. 76 Seiten. Gebeftet 25% (50 Exemplare 10.— 4, 
100 Excmplare 18.— & je Franko⸗Zuſendung.) 
Gebunden in febr hübſchem Leinwandbändchen 604. 
(50 Stück 25.— 4, 100 Stück 45.— A) 


Bereits 10000 Exemplare find von dem als vors 
züglich anerkannten Büchlein abgeſetzt worden. Wir 
machen hiermit die Herren Katecheten auf das für 
den Kommunion ⸗Unterricht vorzügliche Büchlein nach⸗ 
drücklichſt aufmerkſam. Jede Buchhandlung kann zu 
obigen Preiſen liefern. 


Verl. d. Akt.⸗Geſ. Badenia, Karlsruhe (Baden“. 


ARMONIUMx 
dle Königin der Hausinsirumenle 
ARMONIUM 
solite in jed. Hause zu linden sein 
ARMONIUM 
mit edlem Orgellon v. 43-2400M. 
ARMONIUM 


auch von Jederm.ohne Nolenk.4 si spielbar. 
Pra htkatalog umsonst. 


Alois Maler, Pärstl. Hofl., Fulda 224. 


Monatlich 2 Hefte 


Mit Beilagen: „Rundichan in Wort und Bild mit reichilinftrierter Kriegs⸗ 
chronik“ und „Für die Frauen“. 


z Feinste Fel lerinin lolu: iii à 


C — — 5 k 
Vi DNneinner Bern Ereto 


Zu haben in allen Apotheken, Drogerien, wo nicht wenden sie sich 
== an die Zahnwonl-Fabrik C.Schmittner. Berlin-Friedenau. —- 


A. Rödl, Schneidermeister, München 


Löwengrube I8/ll — Telephon 237986 
Anfertigung sämtl. klerikaler u. Zivil-Bekleidung 
aus ff. Stoffen zu zivilen Preisen. 
Lieferant des Georgianums. 


| rere 
Die besten Kriegszeitschriften 


Leuchtturm 
für Studierende 


w Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 24 Hefte. 
Kunstbeilagen u. Illustrationen, halbjährlich Mk. 2.40. 


Die beste, höchststehende und zugleich billigste 

Revue für die Studierenden beiderlei Geschlechts 

der Oberklassen der höheren Schuien, der Semina- 

rien und Uniyorsiitien mod überhaupt tür alle 
e ete. 


zerlegbar. | 
feuersicher. 


. Für die unter d mittleren Klassen 

Seben Fraktionsspaltung und Parleikrisis vo. | 1 f 

In der denischen Sozialdemokralle, b. nen ur. | Heilmann & Littmann 

Tatsachen und Tendenzen. . (104) Preis 1.40 Mk. Abteilung Holzbau D — l 8 
Der Verf i 

sich in der sozialdemoxratischen Tagespresse: sozlaliseischen | München, Weinstr. B. Tel.24 021 1e ul g 
Zelischritten und Broschüren befindende Material über die Auskünfte und Vertreterbesuch 
deutsche Sozialdemokratie im Weltkriege in rein referierender, kostenlos. herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervor- 


ragendster Jugendschriftsteller 
von Prot. Sartorius und Prof. Faustmann. 


Jährlich 12 Nummern mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.20. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 
Probenummern gratis durch die 


Panlinusdruckerei, Abl. Verlag, Trier. 


Einladung zum Abonnement auf: 


esssss 51. Jahrgang tt 


Alte und Neue Melk 


Illuſtriertes Familienblatt 
zu 35 Pfg. 45 Cts. 


Der neue Jahrgang begann: Oktober 1916. | 
Bereits erſchienene Hefte werden nachgeliefert. 

Der 51. Jahrgang der „Alte und Neue Welt“ wird gleich im An⸗ 
fang zwei Meiſterwerke der Erzählungsliteratur veröffentlichen: 
„Iſa-Maria“, Roman aus Oſtpreußens ſchwerer Zeit 1914—1915. 
Von A von Wehlau, und „Myriam Lukas“ von Patrick 
Auguſtin Sheehan. Die Heldinnen dieſer großangelegten, 
wunderbar ergreifenden Dichtungen find wirkliche Heroinnen an 


Seelengröße und Opferſinn, Iſa⸗Maria in dem von Koſaken über- 
fluteten preußiſchen Oſten, Myriam auf der grünen Inſel. Im weltern 
darren der Veröffentlichung andere wertvolle Romane, ſowie Novellen, 
Kriegserzählungen, Humoresſten in reichſter Wahl. 


„Alte und Neue Welt“ kann bei jeder Buchhandlung 
und bei jedem Poſtamt beſtellt werden, ſowie bei der 


Verlagsanſtalt Benziger & Co. A.-G. Einſiedeln, Waldshut, 
Cöln a. Rh., Straßburg i. Elf. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besiehen zu Welles. 


Seite 786. 
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Korbwaren- 
und Rohrmöbelfabrik 
Kgl. Bayer. Hoflieferant 
Rosental 4. 


L. Val. Eckhardt 


München, Hackenstrasse 7 
Leinen- und Wollwaren. 


Schriftsteller! Komponisten! 


Bühnenwerke, Erzählungen, Märchen, Gedichte, wissen- 
schaftliche Arbeiten sowie neue Kompositionen übernimmt 
Reiseartikel, Gebrauchsartikel. 


Verlag Aurora, Friedewald-Dresden. I Beiscartikel, Gebrauchsartikel. 
Inummummmmmununmmmmmummmmmmmunummmmmummmmmuunm 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


Zwe 


Grösster Bierausschank der Well! 
Sämtliche Lokalitäten täglich geölinel. 


Pächter: 
Karl Mittermüllur. 
E. M. Schüssel 


München, Kanlnperst. 9 


Lederwaren, Schmuckwar 


In unserm Verlag ist soeben erschienen: 


Die praktische Tante 


Ratschläge für alle Gebiete des Haushalts. 
Von M. Lorenz. 
1034 Seiten. Preis geheitet 5 Mk., geb. 6 Mk. 


Die praktische Tante ist ein ganz hervorragend praktisches Werk, 
ein nie versagender Ratgeber tür Haus, Hot und Garten. Es enthält 


rund 4000 Rezepte und Ratschläge 


aus den mannigfachsten Gebieten, und zwar: 


1. Teil: Fleckenreinigung, Garderobe. Wäsche, Schmuck . . . . „ 644 

2. Teil: Hausrat, Bauarbeit, Handwerk und Reparaturen, Hilfen im Hause, 
Garten usw. 9 a 939 

3. Teil: Kinder, Gesundheitspflege. Schöpheits- und Hausmittel. s 492 

4. Teil: Küche, Keller, Vorratskammer, Haus, Garten, Gesundheitspflege, 
Kindererziehung, Garderobe und Geräte s ae ri . 679 

5. Teil: Tierpflege. Raubzeug- und Ungeziefer- Vertilgung 583 | 

6. Teil: Gartenbau, Feldfrüchte, Blumenzucht 650 


Ein ausführliches alphabetisches Sachregister ermöglicht das 
sofortige Auffinden eines Ratschlages, dessen man gerade bedarf. 


Dieses Buch gehört in jedes Haus. 


Es setzt jedermann instand, sich sofort selbst zu helfen und es erspart deshalb 

nicht bloss viel vergebliches Nachtragen, sondern auch viele Ausgaben. 

— Das ist namentlich in der jetzigen Kriegszeit, wo jedermann mit Recht 
auf Sparsamkeit bedacht ist, von grossem Vorteil. 


Mit Rücksicht auf die erstaunliche Reichhaltigkeit und den starken Umfang des 
Werkes (1034 Druckseiten) ist der Preis sehr billig zu nennen. Die Anschaffung 
macht sich schon in kürzester Zeit bezahlt. 


Die praktische Tante ist durch alleBuchhandlungen u. direkt von uns zu beziehen. 


Fredeheul & Koenen, Verlag, Essen. 


De 
9 tsabteilung 

Geschäft für kathol. Literatur. 
Grosser Versand nach auswärts. 
iggeschäft von Herder 
Freiburg i. Br, :: 


Kgl. Holbräuhaus| Bürger-Bräu- 


Schönster Saal Münchens 
Rosenheimerstrasse 


Partenkirchen 


öefelifhaft für drin- 


münchen, Karlftraße 6 


BERATEN Andachtsblidchen 
— 4 e Meiferpofkarten 
Krie ee a enkblätter; handzeriel 
gehörige unferer Seldaıen 


Münchner Kindi- 
Keller 


Rosenheimerstrasse 20 


in 
Telephon 22160 


Keller 


Dr. Dr. Wigger’s S 


Sanatorium für Innere-, Stoffwechsel-, 


Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


Betrieb und Verpflegung ohne Störung. 


Schönster Herbstaufenthalt. 


Das beſte Troſt⸗ 
U. Erbauungsbuch in Kriegs⸗ 
und Leidenszeit 


iſt 


Das Neue Teſtament unſeres 


Herrn Jeſus Chriftus. 


nach der klaſſiſchen Ueberſetzung von Dr. Ecker 
weil. Profeſſor am biſchöfl. Prieſterſeminar, Trier. 


Es liegen folgende fünf Ausgaben vor: 

1. Taſchenausgabe 4 (Evangelienharmonie 
und Apoſtelgeſchichte). Preis kart 50 faz, i 
Leinen geb. M. 120, in Ledereinband M. 2.7 

2. Taſchenausgabe B (Die vier Se en u. 
Apoſtelgeſchichte ). Preis kart. 60 Pfg., in Leinen 
geb. M. 1.50, in Ledereinband M. N 

3. Taſchenausgabe © (Die apoftol. Briefe und 
die Geheime Offenbarung). Preis kart. 60 Pfa., 
in Leinen M. 1.50, in Ledereinband M. 3.— 

4. Taſchenausgabe D (Die vier Evangelien, 
Apoſtelgeſchichte, avoſt. Briefe u. Geheime Offen- 
barung) Preis in biegſam. Leineneinb. M. 1.20, 
in Leinen geb. M. 2.50, in Ledereinb. M. 4.50. 

5. Die vier Evangelien und die Apoſtel⸗ 
geſchichte in 5 Einzelbändchen, jedes 
Bändchen ſteif kart. nur 15 Pfg. 

Bei Beſtellungen von 50 Stück an werden für die 
kart. Bändchen der Ausgaben A, B, C und D 
abgeſtufte Partiepreiſe bewilligt. 
Gerade dieſe Ecker'ſchen Ausgaben haben 
wegen der herrlichen, tiefempfundenen Sprache, 
den reichlichen, vorzüglichen Anmerkungen, dem 
wertvollen Regiſter und der ſchmucken, gediegenen 
Ausſtattung bei billigſtem Preis überall die 
beſte Beurteilung gefunden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Für Bayern hat die Jof. Köſel'ſche Buchhand⸗ 
lung in Kempten (Algäu) den Generalvertrieb. 


Moſella⸗Verlag, G. m. b. H., Trier: 


liche Kunſt nibh n 


erteljabrſiche ugspreiſe: Bei den deuifden Fohämiern, im Buhdandei und beim Berlag & 2.90 (2 Mon. K 1.94, 1 Mon. Á 0.97), in Seſterteich-Augarn Kr K. 77 
welt Fres. 3. — 3 Fres. 8.85, Belgien Fres. 3.54, Holand f. 2.10, Bulgarien Fres. 4.61, Griedenland Kr 4.08, Schweden Kr 8.10, Norwegen Kr 2.92, Päne- 
mark Kr 3.03, Dänifdr Antillen Fres. 4.81. Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbaudverfand wierteljäßrlid M 4.20, Einjelunmmer 25 Fie 
Frobenummern an jede Adreſſe im Jun- und Auslande Roftenfrei und unverbindlich. 
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XIII. Jahrgang. 


Das wiedererſtandene Polenreich. 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Nin Dokument von welthiſtoriſcher Bedeutung, ein völkerrecht⸗ 
licher Akt von größter Tragweite iſt das Manifeſt vom 
5. November, wodurch gemäß dem Uebereinkommen der beiden 
verbündeten Kaiſer aus den der ruſſiſchen Herrſchaft entriſſenen 
polniſchen Gebieten die Bildung eines ſelbſtändigen Staates 
mit erblicher Monarchie und konſtitutioneller Verfaſſung an⸗ 
geordnet wird. Die erſte große aufbauende Tat dieſes Welt- 
krieges! Derſelbe Krieg, deſſen zerſtörende Kraft Throne ins 
Wanken und zum Umſturz brachte, ganze Reiche von der Weltkarte 
ſtrich, formt auf blutgetränkten Schlachtfeldern ein neues Staaten- 
gebilde, richtet einen im Schutt von mehr als einem Jahrhundert 
begrabenen Thron zu neuem Glanze wieder auf. Es iſt gewiß 
ein Zeichen der im Gange der Weltgeſchichte waltenden göttlichen 
Gerechtigkeit, daß dieſelben Staaten, die einſt am Untergang der 
ſtaatlichen Selbſtändigkeit des Polenreiches weſentlichen Anteil 
hatten und die Hauptmaſſe dieſes Volkes ruſſiſchem Deſpotismus 
preisgeben mußten, ſie jetzt von dieſen Feſſeln wieder befreiten und 
ſo eine alte Schuld abzutragen begannen, wenn auch die Verdienſt⸗ 
lichkeit dieſer Tat in etwa beeinträchtigt wird durch den natur⸗ 
gemäßen Egoismus der Beweggründe, da, wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ 
in ihrem offiziöſen Kommentar zum Warſchauer Manifeſt hervor⸗ 
hebt, die Verbündeten „an dem Beſtand eines freien Polens ein 
eigenes Lebensintereſſe haben“ und „wir um unſerer eigenen Zu⸗ 
kunft willen Polen nicht an Rußland zurückfallen laſſen dürfen“; 
wenn auch — und darin liegt die Tragik des Sühneakts — die 
restitutio durch Waffengewalt erfolgen und das Blutopfer der 
Untertanen die verfehlte Kabinettspolitik vergangener Zeit torri- 
gieren mußte. Möge Polen nie vergeſſen, daß deutſche 
und öſterreichiſch⸗ungariſche Waffentaten die Fundamente feines 
neuen Staatsbaues geſchaffen, daß deutſches und öſterreichiſch⸗ 
ungariſches Blut die Quadern gekittet! | 

Von den Punkten, welche Hartwig Shubairt in Nr. 43 
der „Allg. Rundſchau“ als Bedingungen einer befriedigenden 
Löſung der polniſchen Frage aufſtellte, find durch das Warſchauer 
Manifeſt die weſentlichſten erfüllt: Selbſtändigkeit und 
erbliche Monarchie. Man darf zu der Einſicht und Weis- 
heit der verbündeten Monarchen und ihrer Ratgeber das Ver⸗ 
trauen hegen, daß ſie auch die übrigen Fragen, namentlich die 
Wahl der Dynaſtie, einer befriedigenden Löſung zuführen 
werden. Welches Gewicht die Polen ſelbſt dieſer Frage beimeſſen, 
ergibt ſich aus den Worten ihres Sprechers bei der Proklamation, 
Dr. v. Brudzynski: „Die weſentlichſte Gewähr würden wir 
in der Berufung eines Regenten als Symbol der polniſchen 
Staatlichkeit, ſowie eines vorläufigen Staatsrates erblicken 
bis zu dem Augenblick, in welchem der König von Polen an 
die Spitze des endgültig organiſierten und in ſeinen Grenzen 
feſtgelegten polniſchen Staates treten wird.“ 

Daß Oeſterreich gleichzeitig mit der Errichtung des neuen 
Königreichs Polen ſein em Anteile aus dem alten Polenreiche, 
dem Kronland Galizien, die Ausſicht auf Erweiterung ſeiner 
Selbſtändigkeit eröffnet, muß um ſo vorzüglicheren Eindruck 
machen, als die galiziſchen Polen von allen unter fremde Herr— 
ſchaft gekommenen Stammesgenoſſen das beſte Loos gezogen 
batten und unter dem milden Szepter Habsburgs ſich einer 
Freiheit erfreuten, unter der ſie den Verluſt der nationalen 
Selbſtändigkeit verſchmerzen konnten. Dagegen wird bei den 
preußiſchen Polen eine entſprechende Kundgebung ihres 
Monarchen ſchmerzlich vermißt werden. Nicht allein der Sym- 


metrie wegen, ſondern auch aus Gründen der Staatsklugheit und 
der Gerechtigkeit würde die Ankündigung der Beſeitigung von 
geſetzlichen und tatſächlichen Zuſtänden, unter denen ſich die 
Polen als Staatsbürger minderen Wertes fühlen müſſen, im 
gegenwärtigen Augenblicke ſich empfehlen. Aber das Verſtändnis 
der Pſyche unterworfener Völker ſcheint nicht die Stärke Berliner 
Regierungsweisheit zu ſein. Jedenfalls iſt die Art, wie die 
„Nordd. Allg. Zig.“ die ſtrittige Seite der preußiſchen Polenfrage 
in die Debatte hineinzieht, im gegenwärtigen Zeitpunkte recht 
deplaziert. Daß Sätze: „Und es wäre falſch, in dieſer Stunde 
die Bedenken zu verhehlen, die manchen patriotiſchen Mann bei 
uns hindern, mit freudigem Herzen den kühnen Schritt gut- 
zuheißen, der mit dem Manifeſt getan wird. Manche Erfahrungen 
mit den jetzt und in Zukunft unauflöslich zum preußiſchen Staate 
gehörigen Polen ſcheinen dem großen Wurfe, den wir tun, nicht 
günſtig zu ſein“ die Polen peinlich berühren müſſen, anderſeits auf 
die Stimmung der Gegner der Polen nicht die etwa beabſichtigte 
beruhigende Wirkung ausüben würden, hätte der Offizioſus voraus. 
ſehen können und wird ihm wohl jetzt durch das Echo der haka⸗ 
tiſtiſchen Preſſe, die bereits ihre „Zweifel und Sorgen“ zu äußern 
beginnt, klar geworden ſein. Den im Augenblick richtigen Ton 
hat zweifellos Generalgouverneur v. Beſeler getroffen, wenn 
er in feiner Anſprache an die polniſchen Notabeln beim Prokla⸗ 
mationsakt in Warſchau ſagte: „So treten Sie denn ver- 
trauensvoll an unſere Seite, ſo wie auch wir Ihnen 
unfer Vertrauen entgegenbringen, um den Kampf zu 
einem glücklichen Ende zu führen und in gemeinſamer Arbeit 
einen feſten Grund zu legen für das polniſche Königreich, in 
deſſen Geburtsſtunde wir heute ſtehen. Möge es ſich als ein 
ſtarkes Glied in den Bund der Staaten Europas einfügen, die 
durch die gleichen geiſtigen, politiſchen und wirtſchaftlichen In⸗ 
tereſſen miteinander verbunden find und aufeinander angewieſen 
find. Das Wort der erhabenen verbündeten Monarchen ver⸗ 
bürgt Ihnen Ihre Zukunft.“ 

Unter dem völkerrechtlichen Geſichtspunkte iſt das Manifeſt 
vom 5. November zugleich ein Friedensdokument und ein 
Friedensmonument, inſofern es im Oſten ſtaatsrechtliche 
Tatſachen feſtlegt als Bafis für die künftigen Friedensverhand⸗ 
lungen, inſofern es den Beweis liefert, daß die Zentralmächte 
keine Eroberungen beabſichtigen, vielmehr den Eriftenz- 
rechten der kleinen Nationen Rechnung zu tragen und 
Vorausſetzungen für einen Frieden zu ſchaffen gewillt find, der 
die Gewähr der Dauer in ſich trägt. Denn in der getroffenen 
Ordnung der polniſchen Frage offenbart fih auch die Tendenz, 
bei der Regelung der zwiſchenſtaatlichen Beziehungen 
neue, zeitgemäßere Bahnen einzuſchlagen, das alte, durch die 
Lehren der Geſchichte als untauglich zur Sicherung des Welt- 
friedens erwieſene Mittel der Gewalt durch das Prinzip des 
Rechts zu erſetzen. Durch die Proklamation des Königreichs 
Polen ift das deutſch⸗öſterreichiſche Friedensziel für den 
größeren Teil der Oſtfront kundgegeben in einer Form, die als 
ein entſcheidender Schritt auf dem Wege zum Frieden 
gewertet werden darf. 

Es bleibt nunmehr der Wunſch, daß auch für unſere 
Weſtmark ſich bald ähnliche Ausſichten eröffnen möchten durch 
eine den Wünſchen und berechtigten Anſprüchen der in Betracht 
kommenden Bevölkerung entſprechende Konſolidierung der ſtaats— 
rechtlichen Verhältniſſe, deren Verwirklichung geringere Schwierig⸗ 
keiten, als im Oſten zu überwinden waren, entgegenſtehen dürften, 
da hier die Einigung auf dem guten Willen von Bundesgenoſſen 
beruht, die durch das Band 45 jähriger Reichsgemeinſchaft mit: 
einander verkettet ſind. 
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Das dritte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


m 5. November haben zwei Kaiſer ein neues Königreich 

geſchaffen: Kongreßpolen, das die ruſſiſchen Gewalthaber big- 

her Generalgouvernement Warſchau nannten, ſoll einen ſelbſt⸗ 

ſtändigen Staat mit erblicher Monarchie und konſtitutioneller 

Verfaſſung bilden. Eine Löſung der polniſchen Frage und zu⸗ 

Gere eine Anbahnung der realen Garantien, die wir für unſere 
icherheit im Oſten verlangen müſſen. 

Unſere Feinde pflegen große Worte zu machen von ihren 
Kriegszielen und Friedensbedingungen, während ihre Macht zur 
Durchführung einen kläglichen Mangel aufweiſt. Wir können 
auf Grund der Kriegskarte bereits vollendete Tatſachen ſchaffen. 
Vorläufig nach Oſten hin, wo die Sachlage bereits ſpruchreif 

eworden war. Das Haupt- und Kernſtück des ehemaligen 
Polenreiches war den Ruſſen vollſtändig entriſſen. Daß es wieder 
verloren gehen könnte, iſt nach menſchlicher Berechnung vollſtändig 
ausgeſchloſſen; der Zuſammenbruch Rumäniens beſeitigt den 
allerletzten Zweifel an der Endgültigkeit unſerer Errungenſchaften 
im Oſten. Die Rückgabe an Rußland iſt undenkbar, auch bei 
den ſchönſten Angeboten eines Sonderfriedens; denn es wäre 
ein durch nichts auszugleichender Schaden für unſere Sicherheit, 
wenn Rußland wieder Fuß faßte in dieſem Lande, das ihm eine 
Fülle von perſönlichen und wirtſchaftlichen Kräften bieten und 
zugleich als weit in unſere Provinzen vorſpringendes Aufmarſch⸗ 
terrain militäriſch ausgenutzt werden kann. Die bisherige Ver⸗ 
waltung des eroberten Landes in einem deutſchen und einem öſter⸗ 
reichiſchen Bezirk war ein Behelf, der bei der längeren Dauer des 
Krieges immer weniger befriedigte. Der Gedanke einer Einverleibung 
lag nahe, doch bei näherer Prüfung zeigte er für alle Betei⸗ 
ligten, ſowohl für die ſiegreichen Kaiſermächte, als für das be- 
troffene Volk ſelbſt mehr Schatten als Lichtſeiten. Was eine 
natürliche Einheit bildet, darf man nicht willkürlich verteilen. 
Die Aufnahme des Ganzen in eines der Kaiſerreiche würde deſſen 
inneres Gleichgewicht einer bedenklichen Probe ausgeſetzt haben. 
Beſſer iſt offenbar die Bildung eines Sonderſtaates, der unter 
dem Schutz und der Pflege von Deutſchland und Oeſterreich 
nicht nur einen militäriſchen, ſondern auch einen nationalen und 
kulturellen Wall gegen Rußland bildet. Dieſe Schöpfung ent- 
ſpricht den wohlerwogenen Intereſſen der beiden Kaiſermächte 
und kommt zugleich den Wünſchen der Polen in der möglichſt 
weitgehenden Weiſe entgegen. 

Unter den Polen wird es freilich noch Ideologen und 
Hitzköpfe geben, die ſich mit der Begrenzung des neuen National- 
ſtaates auf das früher ruſſiſche Gebiet nicht beſcheiden mögen. 
Aber die Realpolitiker werden hoffentlich überwiegen und die Er⸗ 
kenntnis im Volk verbreiten, daß ein ſelbſtändiges Staatsweſen in 
dem weiten fruchtbaren Weichſellande bei einer lebensfriſchen Bevöl⸗ 
kerung von 10 bis 12 Millionen eine herrliche Grundlage bietet 
für die Aera der polniſchen Kultur. Je beſſer die Polen im 
neuen Staat ihre politiſche und nationale Aufgabe erfaſſen und 
ſich verſtändig in den weſtlichen Kulturkreis eingliedern, deſto 
mehr Entgegenkommen werden auch die polniſch ſprechenden 
Volksgenoſſen in den beiden Kaiſerreichen finden, die aus zwin⸗ 
genden Gründen im hergebrachten Staatsverbande bleiben müſſen. 


Deutſchland und Oeſterreich, fo heißt es in dem Manifeſt, 
„werden an ihrer Oſtgrenze einen freien, glücklichen und ſeines 
nationalen Lebens frohen Staat mit Freuden neu erſtehen 
und aufblühen ſehen.“ Dieſe herzlichen Worte werden gewiß 
ein Echo finden bei allen verſtändigen Polen. Die Verheißung 
ift um fo zuverläſſiger, als das eigene Lebensintereſſe der beiden 
Kaiſermächte zu der Pflege dieſes Mittelſtaates drängt. Darum 
übernehmen wir auch die Laſten und Opfer, die zur Entwicklung 
des neuen Staatsweſens noch erforderlich ſind. Vorausgeſetzt 
wird nur der freundſchaftliche Anſchluß an die Befreier, und 
es wird Sache der Polen ſelbſt ſein, alle Treibereien fern zu 
halten, die das gute Einvernehmen ſtören könnten und ſchließlich 
nur den Moskowitern nützlich ſein würden. 


In Warſchau, wo der deutſche Generalgouverneur, und 
in Lublin, wo der öſterreichiſche Generalgouverneur die Wieder— 
herſtellung des polniſchen Staates verkündete, wurde die Botſchaft 
vom Volke mit großer Freude und Begeiſterung aufgenommen. 
Das war zu erwarten; denn es wird der dortigen Bevölkerung 
die Befreiung von der ruſſiſchen Knute und der ruſſiſchen Kor- 
ruption gebracht. Auch hatten die hervorragendſten Vertreter der 
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Bevölkerung mitgearbeitet an dieſer Löſung in Vorbeſprechungen 
und durch Audienzen in Berlin und Wien. Von einigen Blättern 
wird nun hervorgehoben, daß ſich in der deutſchen Preſſe und 
im deutſchen Volke keine lebhafte Freude und Begeiſterung fund- 
gebe. Die ruhige Aufnahme des Ereigniſſes braucht aber nicht 
als Unzufriedenheit oder Beſorgnis gedeutet zu werden. Zum 
Hurrarufen haben wir ja eigentlich keinen Anlaß, da die Wohl ⸗ 
tat den Nachbarn zufällt, nicht uns ſelbſt. In den rechtsſtehen den 
Blättern werden verſchiedene Bedenken vorgebracht; doch er- 
klärt ſich dies aus den hakatiſtiſchen Ueberlieferungen, die durch 
den Namen Bismarck beſonders verſteift find. Es iſt freilich nur 
eine Minderheit, die fiH vor der Neuorientierung unſerer hei- 
miſchen Oſtmarkenpolitik ſcheut. Die große Mehrheit des 
Volkes ſteht hinter dem Reichskanzler, wenn er unter Wahrung 
des deutſchen Beſitzſtandes einen freundlichen modus vivendi mit 
den polniſch ſprechenden Mitbürgern anbahnt, und ſie teilt die 
Hoffnung, daß unſere einheimiſchen Polen auf Beſtrebungen 
verzichten, die ſchon längſt ausſichtslos waren und jetzt vollends 
utopiſch geworden ſind. 

Die Befangenheit unſerer alten Hakatiſten hat der Reichs⸗ 
kanzler vermutlich auch in Rechnung gezogen, als er eine ſofortige 
Beſprechung der Sache im Reichstage verhütete. Im erſten Eifer 
wäre vielleicht manches geſagt worden, was man bei längerer Er- 
wägung der vollendeten Tatſache weiſe verſchweigen oder wenigſtens 
abmildern wird. Der Reichskanzler hat auch den Vorwurf nicht ge- 
ſcheut, daß er fein Verſprechen, die Erörterung der Kriegsziele redt. 
zeitig zu geſtatten, nicht eingehalten habe. Freilich gehört das 
Ereignis in die Kategorie der Kriegsziele, aber es iſt ein Problem 
eigener Art, da es die öſterreichiſchen Intereſſen tiefer 
berührt als die deutſchen. Es galt vor allen Dingen, ein 
Einverſtändnis mit Oeſterreich-Ungarn über die Zukunft des 
eroberten Landes herbeizuführen. Dieſe heikle Aufgabe hätte 
durch parteipolitiſches Einreden von deutſcher Seite erſchwert 
oder behindert werden können. Das mußte um jeden Preis ver⸗ 
mieden werden; denn höher als alle anderen Kriegsziele und 
Siegeswerte ſteht die innige Gemeinſchaft der beiden Kaiſermächte, 
und wir ſchätzen es als den Hauptvorzug der getroffenen Löſung, 
daß fie in dieſe Verbrüderung, die den Kern unſerer mittel- 
europäiſchen Kraft und Macht bildet, einen neuen Anker fügt. 
Daher würden wir ohne Neid und ſogar mit Genugtuung ſehen, 
wenn ein öſterreichiſcher Erzherzog zum König von Polen er- 
koren würde. Man hat häufig unſer Bündnis mit Oeſterreich 
eine politiſche Ehe genannt. Nun wohl, das Ehepaar hat jetzt 
ein Kind bekommen, und die gemeinſame Kindespflege wird ficher. 
lich das Band noch enger und feſter knüpfen. 

Daß wir in dieſer Angelegenheit dem habsburgiſchen 
Bruderreiche einen gewiſſen Vortritt laffen mußten, ergibt fich 
aus der bedeutenden Rückwirkung des Ereigniſſes auf die innere 
Politik Oeſterreichs. In Deutſchland brauchen wir nur die 
Oſtmarkenpolitik ein wenig zu ändern; ſonſt bleibt alles im Lot. 
Kaiſer Franz Joſeph aber hat ſofort dem neupolniſchen Manifeſt 
ein galiziſches Manifeſt hinzugefügt, das dieſem vorwiegend 
polniſchen Landesteil volle Autonomie bis auf die unbedingt 

emeinſamen Reichsangelegenheiten verheißt. Den öſterreichiſchen 

Polen wird dadurch der Verzicht auf den Anſchluß an das neue 
nationale Königreich erleichtert. Allem Anſchein nach werden in- 
folgedeſſen die 80 galiziſchen Abgeordneten aus dem zisleitha⸗ 
niſchen Reichsrat ausſcheiden; aus dem Dualismus wird eine 
Art Trialismus. Das Spiel der Kräfte im Reichsrat wird 
dadurch von Grund aus geändert. Das Zünglein der parla- 
mentariſchen Wage, das bisher meiſtens die polniſche Fraktion 
bildete, wird fortan wohl bei den deutſchen Parteien zu ſuchen 
ſein. Die große Aufgabe des Nationalitätenausgleiches wird auf 
eine neue Baſis geſtellt. Angefichts fo weit und tief greifender 
Konſequenzen für das Bruderreich können wir es uns ſchon ge- 
fallen laſſen, wenn die öffentliche Meinung in Deutſchland zu 
einer gewiſſen Zurückhaltung veranlaßt wurde. 

Hier und da tritt die Anſicht zu Tage, 
könnten die vollzogene Tatſache als ein Anzeichen unſerer 
Schwäche deuten. Sollten ſie das verſuchen, ſo hauen ſie 
wieder einmal gründlich daneben. Es bekundet offenbar eine 
felſenfeſte Zuverſicht auf den Endſieg, wenn die beiden Kaiſer 
bereits jetzt ein neues Königreich aus erobertem Lande ſchaffen. 
Sollte ſich aus dem neuen Polenſtaat heraus bald ein beträcht- 
liches Heer bilden, das noch gegen den ruſſiſchen Erbfeind ins 
Feld rücken kann, ſo nehmen wir natürlich dieſe Hilfe gern an, 
wie ja auch bisher die freiwillige polniſche Legion mit verwertet 
worden iſt; angewieſen aber ſind wir auf eine ſolche Hilfe 
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erfreulicherweiſe nicht. Wollen die Feinde den Maßſtab der 
militäriſchen Stärke oder Schwäche anlegen, nun gut, dann iſt 
das Ergebnis einfach: die Feinde machen große Redensarten von 
ihrem Schutz der kleineren Staaten und bringen tatſächlich alle 
kleineren Staaten, die in ihre Sphäre geraten, ins Verderben, 
vgl. Belgien, Serbien, Montenegro, Griechenland, Rumänien; 
wir dagegen prahlen nicht und gehen auch nicht auf den Fang 
von Kanonenfutter, ſondern befreien wirklich eine kleinere 
Nation und ſchaffen einen hoffnungsvollen Mittelſtaat aus 
den Ruinen, die der zurückgeſchlagene Ruſſe hinterlaſſen hat. 

Wie ſteht's denn nun mit dem Sonderfrieden? Iſt 
nicht die Möglichkeit, mit Rußland zu einer beſonderen Verſtän⸗ 
digung zu gelangen, durch die Errichtung des Königreichs Polen 
ausgeſchloſſen worden? Ob bei der Abhängigkeit Rußlands 
von ſeinen Verbündeten überhaupt eine ſolche Möglichkeit vor⸗ 
lag, kann dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls war die Rückgabe 
Polens an Rußland ſchon längſt unbedingt ausgeſchloſſen, 
da der Reichskanzler in ſeiner berühmten Kriegszielrede ſchon 
feierlich vor aller Welt erklärt hatte, daß wir das eroberte Land 
von der Oſtſee bis an die wolhyniſchen Sümpfe nicht wieder 
unter die ruſſiſche Mißwirtſchaft fallen laſſen würden. Seit der 
Zeit weiß Rußland ganz genau, daß kein Sonderfriede oder 
allgemeiner Friede möglich iſt ohne den Verzicht auf das Weichſel⸗ 
gebiet. In dieſer Hinficht bleibt es beim alten. — 


Der Reichstag iſt nach beſchleunigter und verhältnismäßig 
ruhiger Erledigung der ſchwebenden Arbeiten bis zum Februar 
vertagt worden. In der Vertagungsorder wird die gewünſchte 
Permanenz des Hauptausſchuſ pes beſtätigt. Zu den Be⸗ 
ſchlüſſen des Reichstages wegen Regelung der Schutzhaft fehlt 
noch die Zuſtimmung des Bundesrats. Hoffentlich erfolgt ſie 
bald, damit dieſer Stein des Anſtoßes beſeitigt wird. In der 
Zeit großer, weltgeſchichtlicher Ereigniſſe müſſen auch die Einzel⸗ 
heiten etwas großzügig behandelt werden. Sogar die Zenſur 
wird erträglich, wenn man die Kleinlichkeit abſtreift und fih 
eben auf den großen Zweck der wirklichen Staatsſicherheit 
einſtellt. 

Einen guten Eindruck machte die Antrittsrede des neuen 
preußiſchen Kriegsminiſters v. Stein, des ehemaligen General- 
quartiermeiſters und zuletzt Führers des 14. Reſervekorps an 
der Somme, der an die Stelle des mit der Führung eines Korps im 
Weſten betrauten Kriegsminiſters Generalleutnants Wild von 
Hohenborn getreten iſt. Der energiſche Mann will offen⸗ 
bar einen friſchen Zug in die Bereitſtellung der Kriegsmittel 
bringen, der lebendigen und der materiellen. Es iſt ein 
neues Amt im Kriegsminiſterium eingerichtet worden, das 
ein Seitenſtück zu den ausländiſchen Munitionsminiſterien bildet. 
Da dieſes Kriegsamt auch für die Ernährung der für den Heeres⸗ 
dienſt tätigen Perſonen, alſo auch für die Verpflegung der 
Arbeiter in den Militärwerkſtätten uſw. ſorgen ſoll, entſtand 
hie und da die Vermutung, als ob die ganze Ernährungsfrage 
militarifiert werden ſollte. Das iſt aber nicht der Fall. Herr 
v. Batocki bleibt bei ſeiner mühſamen Arbeit für die allgemeine 
Volksverſorgung. 

„So günſtig als möglich“ hat Herr v. Hindenburg die 
Kriegslage bezeichnet. Das gilt auch für die letzte Woche 
noch, obſchon die Franzoſen mit den üblichen großen Opfern bei 
Verdun ein wenig örtlichen Erfolg gehabt haben. Die zer⸗ 
ſchoſſenen Reſte von Douaumont und Vaux haben unſere 
Truppen geräumt, weil es ſich nicht mehr lohnte, dort unſere 
Soldaten der eingeſchoſſenen Artillerie auszuſetzen. Strategiſche 
Bedeutung hat das nicht und erſt recht keinen Einfluß auf die 
Geſamtlage. Letztere ift beſtimmt durch die fortgeſetzte fete Abwehr 
an der Somme, durch das Abflauen der ruſſiſchen Offenfive und 
durch den langſamen, aber ſicheren Fortſchritt unſerer Kräfte in 
Rumänien. 

Wenn die Entente neuerdings den König von Griechen 
land etwas höflicher behandelt und deſſen Veto gegen die ge: 
forderte Verwendung der griechiſchen leichten Seeſtreitkräfte gegen 
die deutſchen U-Boote reſpektierte, fo ſehen wir das gern, aber 
eine entſcheidende Bedeutung hat das dortige politifch-militärifche 
Wellenſpiel nicht. Ebenſowenig wie die fruchtloſen Anſtürme 
der Italiener, die es ſchon auf die neunte Iſonzo⸗Offenſive 
gebracht haben. (m.) 

Das Kollegium der Kardinäle erlitt einen ſchweren 
Verluſt durch den Tod des Kardinals Della Volpe, Kamer- 
lengos der heiligen römiſchen Kirche, Erzkanzlers der römiſchen 
Univerfität und Präfekten der Indexkongregation. 
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Clockenton. 


jegesglocken, horch! sie lauten! 
Ob sie Frieden uns bedeuten ? 


Voller tönen nahe Glocken, 

Tief und feierlichen Ganges; 

Fern die andern leisern Klanges, 

Die wie frohes Kindersingen 

hell und silberähnlich klingen, 

Stimmen ein wie Festfrohlocken. 

Wie in einem Glockenspiele, 

Abgetönt zum gleichen Ziele, 

Schallt es aus den tausend Erzen 

Ehern an die Menschenherzen: 

jeder Ton ein Dankgedenken 

Derer, welche Schlachten lenken, 

Derer, welche Seit’ an Seile 

Steh'n im Kampf, im heil’gen Streile, 

Hüter unsrer Reichesmarken, 

Die vor Feindesmacht erstarken 

Und verblutend sie besiegen, 

Heldentodesmulig liegen — 

jeder Klang in höh'n und Weiten 

Noch ein Klingen gleicher Saiten 

Derer, die vereinsamt stehen, 

Die in Trauerschleiern gehen. 

Alle, alle sich vereinen, 

Die frohlocken und die weinen, 

Alle fest und ohne Wanken 

In dem einen Allgedanken: 

Treu verknüpfen Liebesbande 

Uns dem deuischen Valerlande! 
Therese Tesdorpf-Sickenberger. 


Am Grabe des Miniſterpräſidenten Stürgkh. 
Von Lyzealprofeſſor Dr. Landner, Graz. 
N war im April 1907, zu einer Zeit, in der die Wahlbewegung 
im Zeichen des neu geſchaffenen allgemeinen, direkten und 

gleichen Wahlrechtes lebhaft zu werden begann. In einer Wähler⸗ 
verſammlung eines freiſinnigen Wahlwerbers meiner Heimat wurde 
eine zweite freiheitliche Kandidatur bekannt, die des Grafen Karl 
Stürgkh. Der freiheitliche Redner war ſichtlich in Verlegenheit, 
feine Kandidatur gegen die katholiſche (chriſtlichſoziale) und die zweite 
freiheitliche zu rechifertigen, zumal er fremd und Graf Stürgfh 
im Bezirke als Gutsherr und langjähriger Parlamentarier ein 
roßes Anſehen genoß. Das Wahlreſultat konnte nicht zweifel⸗ 
haft ſein. Der Bezirk wählte den chriſtlichſozialen Kandidaten, 
Stürgkh erhielt die Stimmen einer anſehnlichen Minderheit 
und der dritte Kandidat kam gar nicht in Betracht. 
erzähle das, weil es geeignet ift, eine gute Charakteriſtik für 
den verſtorbenen Miniſterpräfidenten abzugeben. 

Der Wahlbezirk zählt zu den ſogenannten „bombenſicheren“ 
Bezirken der chriſtlichſozialen Partei. Stürgkh hatte als Abgeordneter 
des geweſenen Kurienparlamentes ſchärfſtens die Wahlreform be⸗ 
kämpft. Dies veranlaßte ihn aber nicht, die Flinte ins Korn zu 
werfen. Er rechnete mit den gegebenen Tatſachen und bewarb 
ſich um ein Mandat. Die Art ſeiner Werbetätigkeit war für ihn 
ſo recht bezeichnend. Er liebte es nicht, in vielen und nach außen 
eindrucksvollen Verſammlungen zu ſprechen, ſondern ſeine Anſichten 
den führenden Männern des Wahlbezirkes vor allem mitzuteilen. 
Dies tat er, getreu ſeiner Vergangenheit, um auch jeden Schein 
der Demagogie zu vermeiden. Wenn er trotzdem eine ſo hohe 
Stimmenzahl auf ſeine Perſon vereinigte, ſo iſt das ein Beweis 
für fein großes Anſehen, das er allenthalben genoß. Die Nieder. 
lage brachte ihn ins Herrenhaus. Hier und als ſpäterer Unterrichts- 
miniſter zeigte er, daß es ihm mit ſeinen Zuſagen im Jahre 1907 


ernſt geweſen war. Er blieb Gegner der „freien Schule“, der „Ehe— 


reformer”, der Wahrmund⸗Anwälte, der überſtürzten Marchetſchen 
Mitielſchulreform und dergleichen. Alles Dinge, die ihm die 
liberale und vielfach auch die nationale Preſſe ſehr ſchlimm an- 
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kreidete. Seine politiſche Vergangenheit lag in der liberalen 
Aera; parteipolitiſch hatte er zu dem ſogenannten „verfaſſungs⸗ 
treuen Großgrundbeſitze“, der auch allgemein als liberal gegolten 
hatte, gehört. Richtiger aber war dieſe Bezeichnung als Gammel- 
name für konſervativ gerichtete Großgrundbeſitzer aufzufaſſen. 
Während beiſpielsweiſe ſein Klubgenoſſe Baernreither auch in 
der Zeit des Volksparlamentes liberaler Politiker blieb, ſtellte ſich 
ein anderer, Erbgraf Ferdinand Trauttmansdorff, fogar an die 
Spitze des „Katholiſchen Volksbundes“ für Oeſterreich. Leider 


beklagen die Katholiken unſeres Vaterlandes auch in dieſem aus⸗ 


ezeichneten Manne ein Kriegsopfer. Stürgkh ging zwar nicht 
A weit, aber er blieb ſich im oben angegebenen Sinne treu. 
Aufgewachſen in den alten Traditionen des öſterreichiſchen Adels, 
geſchult durch eine längere Beamtenlaufbahn, parlamentariſch 
tätig in einer Zeit des Gärens und Werdens, gewann er die 
felſenfeſte Ueberzeugung, daß man in Oeſterreich nichts über ⸗ 
ſtürzen, nichts voreilig ändern dürfe. Das iſt vielleicht 
der weſenhafteſte Zug an dem verewigten Staatsmann. Die 
Ereigniſſe haben ihm nicht ganz unrecht gegeben. Heute beſtätigt 
der Ruf der Parlamentarier nach einer Geſchäftzordnungsreform 
wenigſtens das eine, daß die Wahlreform vom Jahre 1907 
ſelbſt ſtark reformbedürftig iſt. Die Nationen und Parteien 
müſſen eben erſt noch erzogen werden. Dazu bedarf es ſtrafferer 
Zügel im Parlamente. Aus derſelben Grundidee heraus war 
Stürgkh auch Gegner aller kulturkämpferiſchen Be- 
ſtrebungen. Wir haben allen Grund, ihm hierfür ſtets dank⸗ 
bar zu ſein. Familie und Schule galten ihm als zu wichtig, als 
daß er geſtattet hätte, ſie zu Tummelplätzen für gefährliche 
Experimente zu machen. Er opferte lieber den Ruf des „liberalen“ 
Politikers, als einen feſten Pfeiler des ſtaatlichen Organismus. So 
war Stürgkh; ſo war er auch als erſter Staatsbeamter. Er war 
kein Feind des Parlamentes, er war kein Feind des Fortſchrittes. 

Schon wurden ſeine Gegner wieder lebendig. Die Dauer 
des Krieges hatte die Urſache des parlamentariſchen Stillſtandes 
einigermaßen in Vergeſſenheit gebracht. Dies ausnützend, begann 
man mit immer lauteren Klagen gegen die Regierung, gegen 
Stürgkh hervorzutreten. Dieſe verſtummten auch nicht, als mit 
Zuſtimmung der Regierung die Vorbereitungen für eine Wieder. 
aufnahme des parlamentariſchen Lebens immer mehr in der 
Oeffentlichkeit getroffen werden konnten. Da knallten mitten 
hinein die mörderiſchen Schüſſe Fritz Adlers. Was dem lebenden 
Stürgkh nie zuteil geworden, das wurde jetzt dem toten gegeben: 
die einſtimmige Anerkennung ſeiner ehrlichen und ernſten öſter⸗ 
reichiſchen Geſinnung und Arbeit. Er war „ein treuer Diener 
ſeines Herrn“. Damit iſt des toten Staatsmannes Lebens⸗ 
werk am ſchönſten gezeichnet. 

Von ſelbſt wenden ſich unſere Gedanken jetzt der grauſen 
Tat des 21. Oktober zu. Weil ein treuer Diener ſeines kaiſer⸗ 
lichen Herrn als Opfer fiel, hört das feindliche Ausland nichts 
anderes über die Grenze tönen, als den einen Ruf: Wir halten 
durch. Heute werden unſere Feinde aus dem Echo, das der 
Mord in der geſamten Preſſe aller Nationen und Parteien 
geweckt hat, bereits die Ueberzeugung gewonnen haben, daß ſie 
nichts, und ſchon gar nichts von dieſem ſcheußlichen Morde für 
ſich zu erwarten haben. Darin liegt aber auch eine große Tragik, 
die Tragik des Opfers. Als ob auch der öſterreichiſche Staats 
gedanke immer neu durch ſchwere Opfer verdient werden müßte. 
Es iſt erlaubt, an Sarajewo zu denken. 

Und Fritz Adler? Mag er mit ſeiner Tat was immer 
gewollt haben, das, worauf die Feinde lauern, hat er nicht 
erreicht. Sollen wir deshalb achtlos an der Bluttat vorüber» 
gehen? Sollen wir uns begnügen mit der Feſtſtellung, daß ſie 
uns nicht geſchadet? Nein! Das würde erſt den Schaden 
bringen. Hier gilt das Wort der Schrift: „Discite, qui regnatis 
super terram!“ Einfach ſagen, es war die Tat eines Irr— 
ſinnigen, oder auch die Tat eines Einzelnen ohne alle Zuſammen— 
hänge, wäre eine gefährliche Selbſttäuſchung und Irreführung. 
Die Ideenwelt, aus der heraus der Mörder zu ſeinem Ent— 
ſchluſſe kam, iſt nicht ſo harmlos, wie jetzt die geſinnungs und 
ſtammesgenöſſiſche Preſſe ſie darzuſtellen beliebt. Dr. Fritz Adler 
war doch nicht irgendein beliebiger Maſchinenwärter einer Fabrik, 
der durch Schriften, deren Inhalt er nicht verdauen konnte, 
rabiat geworden zum Revolver gegriffen hat. Die „Maſchi e“, 
die er wartete, ift die große Arbeitermaſſe, die ihre ſo zialiſtiſche 
Geſinnung einigermaßen wiſſenſchaftlich zu begründen und zu 
vertiefen ſucht. Er war der Leiter des wiſſenſchaftlichen Partei 
organes „Kampf“, er war Parteiſekretär, er war der erklärte 
Vertreter des Internationalismus innerhalb der öſterreichiſchen 
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Partei, als der er denn auch die Vorbereitungen zum Inter⸗ 
nationalen Sozialiſtenkongreſſe in Wien 1914 zu treffen hatte. 
Er war, was nicht bedeutungslos iſt, akademiſch gebildet, 
graduiert, eine Zeit lang fogar Dozent. Ob er irrfinnig war, 
als er die Tat vollbrachte? Er ſelbſt leugnete es, die genannte 
Preſſe aber behauptet es. Der Meinungsſtreit mit Partei- 
genoſſen beſagt wenig. Dieſer herrſcht in eben ſolcher Schärfe 
auch im reichsdeutſchen Lager der Sozialdemokraten. Es wirkt 
geradezu komiſch — die Sache ſelbſt iſt aber gar nicht ſo 
heiter —, wenn jetzt die Zeitungspſychologen und pſychiater fich 
die Finger wund ſchreiben, um das Rätſel des plötzlich irrſinnig 
gewordenen Führers zu entſchleiern. Nach den einen dieſer Leute 
war Adler nichts anderes als ein Heroſtratos, der nach irgend 
welchem Ruhm dürſtete, nach den anderen ließen ihn die Führer⸗ 
lorbeeren ſeines berühmten Vaters nicht ſchlafen, nach den dritten 
wollte er den Genoſſen, mit denen er ſich überworfen hatte, eine 
Verlegenheit bereiten, alſo gewiſſermaßen das eigene Haus an- 
zünden, nach den vierten wieder war es die Tat eines völlig an 
fich Verzweifelnden, und dergleichen mehr. Mag meinetwegen in 
jeder der Meinungen ein Körnchen Wahrheit Reden, die ganze 
Wahrheit ift es aber nicht. Laſſen wir einfach die Tatſachen reden. 
Ein eifriger Vertreter jener Internationale, die immer wieder be⸗ 
hauptete, daß ſie alle Kriege verhindern könne, hat einen erſten 
Staatsbeamten einer Monarchie, von der eben jene Internationale 
ebenſo behauptete, daß fie ſchuld am Kriege fei, meuchlings nieder- 
geſchoſſen. Das iſt die Wahrheit, auch wenn Adler während der Tat 
nicht bei Sinnen geweſen ſein ſollte. Warum machen gewiſſe Zei⸗ 
tungen erſt dann Lärm, wenn Revolver knallen und Bomben fliegen? 
Warum bekämpfen ſie nicht jene gefährlichen Ideen, die zu ſolchen 
Taten führen können? Statt deſſen begnügt man ſich damit, 
Leute wie Dr. Fritz Adler als intereſſante pfychologiſche Probleme 
zu behandeln. Die „weſtleriſche“ Preſſe der radikalen Roten 
darf nach wie vor mit dem Worte „Kriegshetzer“ weiter die 
Arbeiterwelt verwirren und wir fürchten, daß die „große“ Preſſe 
auch noch nach dem Kriege eher im „Ultramontanismus“ als in 
der „Internationale“ eine Staatsgefahr zu erblicken geneigt ſein 
wird. Es wäre verlockend, geſchichtliche Vergleiche über die Be⸗ 
urteilung politiſcher Morde verſchiedener Zeiten anzuſtellen. 
Dies würde im Rahmen eines Zeitſchriftenaufſatzes zu weit 
führen. Aber an eines darf wohl erinnert werden, daß politiſche 
Morde der Vergangenheit nicht immer jene Nachſicht unſeres 
modernen Freiſinnes finden, wie der gegenwärtig beſprochene. 
Ganze Apologien mußten und müſſen noch immer geſchrieben 
werden gegen jene beliebten Geſchichtsfälſchungen, durch die 
man die katholiſche Kirche zu belaſten pflegt. Man kann es 
wieder an einem Falle miterleben, wie Geſchichte „gemacht“ wird. 

Alle katholiſchen Organe, Zeitungen und Zeitſchriften 
werden gut daran tun, in der Beurteilung der politiſchen Jnter- 
nationale der Sozialdemokratie künftig die auffällige Erſcheinung 
im Auge zu behalten, daß die Führer der radikalen Richtung 
faſt durchwegs volkefremde Elemente find, meiſt auch konfeſſions⸗ 
loſe. Der Krieg hat bewieſen, daß ſie zwar die Maſſen nicht 
beherrſchen, wohl aber vermöge ihrer führenden Stellung großen 
Einfluß, wenn auch nur einen verwirrenden, beſitzen. Bei 


bürgerlichen Parteien iſt ähnliches zu beobachten. Die Völker 
müſſen ihre eigene Führung wieder aus fremden Händen zurück 
erobern. Es iſt ein Widerſinn, daß Angehörige einer ganz be⸗ 
ſtimmten Raſſe überall, bei Nationalen und Internationalen, 
bei uns und im Auslande, bei Freunden und Feinden, einen ſo 
unheimlich großen Einfluß mweiterbefigen follen. 


— 


Zur Beurteilung der Schweiz im Widerſtreite 
der Großmächte. 


Von Redaktor J. E. Hagen, Frauenfeld (Schweiz). 


fr deutſchen Gauen hat fich ein namhaftes Mißtrauen gegen 
die Schweiz geltend gemacht. Man erfährt dies aus perſön— 
lichen Mitteilungen und aus Erzeugniſſen der Preſſe. Des— 
wegen dürfte das Wort eines Schweizers, der mitten im politiſchen 
Getriebe ſteht und alle Stimmungen aus dem Volke kennen zu 
lernen Gelegenheit hat, nicht unerwünſcht ſein. 
Wenn die Schweiz als deutſchfeindlich beurteilt 
wird, die ſogar bereit ſei, an der Seite der Entente gegen die 
Zentralmächte zu Felde zu ziehen, und in der ſchon eine Kriegs. 
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partei in dieſem Sinne erſtanden ſei und 5 gewinne, ſo 
läßt ſich die Entſtehung und Verbreitung ſolcher Märchen nur 
damit erklären, daß man aus einzelnen Erſcheinungen unter⸗ 
geordneter Natur, aus gewiſſen Teiläußerungen weit mehr 
geſchloſſen hat, als darin enthalten ift. Man hat Ausnahmen 
zur Regel und Einzelerſcheinungen zur Allgemeinheit gemacht. 
Daher kam man zu einer ganz unrichtigen Beurteilung der 
Schweiz als Ganzes. 

In der Schweiz ſelbſt ſpottet man über jene, die dahier 
eine Kriegspartei konſtruieren. Zugegeben, daß es da und 
dort im Lande ſogenannte Säbelraßler gibt; nur muß man da⸗ 
bei wiſſen, daß wir ſolche, wie andere Staaten, ſchon zur Friedens⸗ 
zeit beſaßen, ohne daß wir ſie zu den für den Ernſtfall Tapferſten 
zählten und ihnen beſondere Achtung entgegenbrachten; ſie waren 
geradezu unbeliebt in der Schweiz und werden es bleiben. 
Denn kriegs lüſtern ift die Schweiz keineswegs, wohl 
aber durch und durch friedlich geſinnt. 

Allerdings find wir bereit und gerüſtet, ſofort in den 
Krieg zu treten, ſobald unſere Landesgrenze von fremder Macht 
verletzt, ſobald unſere Freiheit, Selbſtändigkeit und Unabhängig. 
keit angetaftet werden folte — aber nur dann, und dann 
gegen jede fremde Macht, die eines Angriffes auf die Schweiz 
ſich ſchuldig macht. Eine ſolche Stellungnahme entſpricht der 
richtigen Handhabung unſerer Neutralität und unſerer Rechte; 
jeder Nachbar wird uns eine ſolche zubilligen müſſen. Von einer 
Parteiſtellung für die eine oder andere Mächtegruppe aber 
kann zum voraus keine Rede ſein. Wir haben keine Er⸗ 
oberungsabſichten und begehren keine Eroberungsausſichten. Wir 
wollen ſein und bleiben, was wir ſind. Wir wünſchen in allen 
Ehren und Rechten des Landes Wohlfahrt im Frieden zu wahren 
und nur im äußerſten Notfalle die Kraft der Waffen zu ge⸗ 
brauchen, um die Heimat zu ſchirmen gegen die Störung des 
Friedens. Nur dafür haben wir unſer Militär, und nur dafür 
iſt das Schweizervolk und find die Schweizerbehörden zu haben. 
Sei man deſſen auch über den Grenzen gewiß! 

Wir haben die Schrecken des Krieges mit tiefſtem Schmerze 
ſeit mehr denn zwei Jahren beobachten gelernt. Uns dauern die 
Völker, die da leiden. Wir ſelbſt leiden ein Gutteil mit, 
wirtſchaftlich und finanziell, menſchlich und chriſtlich, als Nach ⸗ 
barn und Freunde. Viele Geſchäfte ſind auch bei uns ins Stocken 
geraten; der Handel iſt gehemmt; der Lebensunterhalt iſt ver⸗ 
teuert; die Ernährung des Volkes iſt teilweiſe gefährdet; das 
beſtändige große Truppenaufgebot, das die Marken des Landes 
bewacht, legt uns ungeahnte ſchwere Opfer auf. Aber wir tragen 
alles bereitwillig, damit uns gelingt, den Krieg von unſerer 
Heimſtatt ferne zu halten. 

Das und nichts anders iſt die Stimmung in der 
Schweiz. Ich kenne ſie aus dem täglichen Verkehre mit dem 
Volk, kenne ſie aus der Journaliſtik und der Berührung mit 
allen Parteien, kenne ſie aus den verſchiedenen Gegenden der 
Schweiz und kenne ſie ſelbſt aus dem Umgange mit den Truppen 
im aktiven Dienſte. 

Wenn nun im Auslande dieſe Stimmung für die Zeit 
des Kriegsausbruches in Frage geſtellt wird, ſo geſchieht 


dies in völliger Unkenntnis der Sachlage. Man muß dieſe Zeit 


bei Volk und Militär ſelbſt miterlebt haben. Man muß willen, 
mit welcher Entſchloſſenheit unſere Männer alt und jung zu 
Anfang Auguſt 1914 die Waffen ergriffen und die Poſten be⸗ 
zogen. Ich zog mit und rede daher aus eigener Erfahrung 
heraus. Niemand wußte, ob ſchon heute oder morgen der Kampf 
auch den Schweizertruppen galt. Das aber wußte jeder: Wer 
zuerſt unſere Grenzen mißachtet, wird unſer Feind, und gegen 
dieſen treten wir ſofort ins Treffen! Das korrigiert gewiſſe 
Aeußerungen, die vor kurzem auch in dieſem Blatte zu leſen 
waren. Denn man hat damals keineswegs im beſonderen an 
Deutſchland gedacht, ſondern alle Fronten berückſichtigt und 
die gefahrvollſten Grenzpunkte zumeiſt. 

Die Annahme ausländiſcher Autoren, die Schweiz habe 
aus beſonderen pekuniären Gründen ausgeſprochene Sym- 
pathien für England und Frankreich, leidet wieder an 
dem Fehler, daß man die Intereſſen einzelner Kreiſe oder 
Geſchäftszweige verallgemeinert, und daß man die ſehr 
großen Geſchäfts verbindungen und Finanzintereſſen der 
Schweiz mit Deutſchland und Oeſterreich als Gegengewicht nicht 
genügend berückſichtigt. Die Handelsbeziehungen und Annähe— 
rungen in der Hotelinduſtrie, der Textilinduſtrie, der Uhrmacherei, 
der Maſchinentechnik uſw. ſind mehrfache und verſchiedene. Ein⸗ 
ſeitigkeiten der einen werden wieder ausgeglichen durch die Kraft 
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der anderen. Aehnlich iſt es mit der Sprache, wo zudem wohl 
zu beachten iſt, daß ſprachliche Unterſchiede die Schweiz noch nie 
zu trennen vermochten oder eine Zwietracht ſchufen, daß viel- 
mehr die Schweiz über alle dieſe Unterſchiede hinweg immer 
einig in allen großen Fragen fih zeigte. Will man engere Be- 
ziehungen durch Heiraten und Verwandtſchaften, Familien- 
traditionen, Einbürgerungen u. dgl. in Anrechnung 
bringen, fo muß das wieder mit jeder Sprache, jeder Nachbar- 
ſchaft und jeder Landesgegend ausgleichend geſchehen. Das⸗ 
ſelbe iſt man darum auch gegenüber den Sympathien ſchuldig, 
die da oder dort aus der ruhigen Volksmaſſe hervorragen 
und um gewiſſe engere Kreiſe ſich gruppieren. Es ſind natür⸗ 
liche Regungen, die links und rechts wahrzunehmen find, nach 
der einen und nach der anderen Seite, ohne daß man ihnen 
aber den Stempel der Schweiz als ſolcher aufprägen darf. Teile 
ſind nicht das Land, und das Land iſt nicht ein Teil. 

Perſönliche Sympathien da und dort im Lande divergieren 
nach links und rechts. In der welſchen Schweiz gibt e3 fo gut 
Neigungen für Deutſchland, wie in der deutſchen Schweiz ſolche 
für England und Frankreich, und den Ententefreunden in der 
welſchen Schweiz ſtehen mächtige Volksmaſſen mit der ausge⸗ 
ſprochenen Freundſchaft für Deutſchland und Oeſterreich zur 
Seite. So haben wir eine Miſchung, die für die Schweiz mög⸗ 
licherweiſe einen namhaften Vorteil, für die Kriegsparteien aber 
keinen Nachteil bedeutet, heißen dieſe Vierverband oder Vier⸗ 
bund. Daher wäre es völlig verfehlt, die Schweiz als deutſch⸗ 
feindlich anzukreiden; das wäre eine ſchroffe Verkennung unſerer 
Volksmaſſen und aller derer, die ſich der Neutralität und einer 
Verantwortung bewußt find, nicht zuletzt unſerer Behörden. 

Irreführend iſt zu einem Gutteil wohl die Stimmung 
an manchen ſchweizeriſchen Grenzſtationen. Man hört 
hier Stimmen, die ſich allerdings ſchroff gegen Deutſchland 
äußern. Der Grund iſt ein einfacher. Er liegt in gewiſſen 
deutſchen Elementen, die es nie verſtanden, der ſchweize⸗ 
riſchen Eigenart und dem ſchweizeriſchen Empfinden Rechnung 
zu tragen, die ein arrogantes, prahleriſches Weſen zur Schau 
E und damit verletzten. Man verträgt fole Art ungern 
in Deutſchland ſelbſt (man denke z. B. an gewiſſe Gegenſätze 
von Norden und Süden) und verträgt ſie ebenſo ungern in der 
Schweiz. Das war ſchon vor dem Kriege ſo und wurde während 
des Krieges nur noch übler empfunden. Es geht darum nicht, 
die Schweiz darob anzuklagen. Das Beſte iſt, wenn kluge Vor⸗ 
ſicht die Reibungen meidet, ſo ähnlich, wie der Franzoſe ſie zu 
meiden verſteht. Möchte dieſer wohlgemeinte Wink beſte Be⸗ 
ene guten Intereſſe einer ungetrübten Nachbarſchaft finden! 

as die Behauptung anlangt, eine von England und 
Frankreich bezahlte Preßkampagne habe die Schweiz be⸗ 
einflußt, ſo hat man ein paar Blättern der welſchen Schweiz 
fremdes Geld zum Vorwurf gemacht, aber kein einziges mit 
Beweiſen zu belegen vermocht. Uebrigens hat man auf gegneriſcher 
Seite auch ſchon ein oder zwei deutſch⸗ſchweizeriſchen Blättern 
deutſches Geld zugedacht, ohne einen einzigen Beweis erbringen 
u können. Dieſe Feſtſtellungen ſind wir der Wahrheit und der 
hre der Schweizer Preſſe ſchuldig. Mögen auch die Ereigniſſe 
zu Anfang des Krieges teilweiſe zu Mißverſtändniſſen und un⸗ 
richtigen Gelen gen in der Schweizer Preſſe Anlaß gegeben 
haben, ſo dürfen jedenfalls heute Deutſchland und Oeſterreich 
mit der Haltung der Preſſe in den deutſchſchweizeriſchen Kantonen, 
von wenigen Ausnahmen abgeſehen, gut zufrieden ſein. 

Im übrigen verwechſle man nicht Hitzköpfe da und dort 
mit dem Volke, Teile nicht mit dem Ganzen, und unver⸗ 
antwortliche nicht mit verantwortlichen Stellen! 

Die Schweiz wird ſich nie von Extremen und Einſeitig⸗ 
keiten, von geſonderten Geldintereſſen und geſchäftlichen Neigungen, 
von Familienrückſichten und ſprachlichen e A oder 
anderen untergeordneten Verhältniſſen leiten laſſen, ſondern von 
allgemein gültigen Rechtsgrundſätzen, wie des Landes 
Sorge für eine friedliche Exiſtenz unter den Idealen von Frei- 
heit und Unabhängigkeit diefe bedingt. Vor dieſem Geſamtziele 
müſſen alle Sondergedanken verſchwinden und ſchweigen. Daß 
das leicht möglich iſt und geſchieht, das ſehen wir täglich aus 
der ungetrübten Eintracht in der Armee wie in allen Volksſchichten. 
Das iſt die Schweiz. So denkt, ſo handelt die Schweiz. 

Das Mißtrauen in Deutſchland gegenüber der Schweiz 
muß auch angeſichts des günſtigen Abſchluſſes der wirt⸗ 
ſchaftlichen Unterhandlungen zwiſchen beiden Staaten 
gänzlich verſchwinden. Es find dieſe außerordentlich geeignet, 
die guten Beziehungen zwiſchen beiden Staaten zu erneuern 
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und zu kräftigen, denn fie waren von gegenſeitigem Wohlwollen 
und Vertrauen und vom dem Beſtreben getragen, den Bedürfniſſen 
beider Kontrahenten nach Möglichkeit gerecht zu werden. Ander⸗ 
ſeits mag die Entente ſelbſt überlegen, was ihr bei ihrer un- 
freundlichen * der Pariſer Verhandlungen zugute 
kommt. Wer die Schweiz zu darben zwingt, gewinnt damit 
keine neuen Freunde. Wer den Nachbar gut behandelt, hat 
immer einen Gewinn. Das weiß man auch in der Schweiz, in 
allen Kantonen, und es weiß auch unſer Volk Not und Hilfe 
zu werten. 


TLIAITITLAITITITEF III IIND DDD 


Vom Paziſtsmus. 
Von Pfarrer Dr. H. Weertz, Ründeroth. 


urch den Fall Foerſter und den Fall Quidde iſt der 
Pazifismus wieder einmal Gegenſtand des öffentlichen Inter⸗ 
eſſes geworden. Foerſter und Quidde find beide Profeſſoren in 
München, der erſtere Lehrer der Pädagogik, letzterer Hiſtoriker. 
Quidde wurde nach dem Tode Adolf Richters kurz vor dem 
Kriege Präfident der Deutſchen Friedensgeſellſchaft. Von Foerſter 
war es bisher nicht bekannt, daß er mit den Pazifiſten ging; es 
iſt wohl möglich, daß der gegenwärtige Krieg ihn in das pazi⸗ 
fiſtiſche Lager geführt hat. Aber auch ſchon ſein Vater, der 
Berliner Aſtronom, war ein eifriger Förderer der Friedens. 
bewegung und Vorfitzender der Berliner Ortsgruppe. 

In der erſten Zeit des Krieges wurden die Pazifiſten mit 
nicht glimpflichen Beiwörtern bedacht, meines Erachtens oft 
genug deshalb, weil man das wahre Weſen der Friedens. 
beſtrebungen nicht erkannte. 

Doch ſoll hier keine Lanze für die pazifiſtiſchen Ideen ge⸗ 
brochen werden, der Zweck dieſer Zeilen iſt lediglich, eine erfte 
Einführung in die Geſchichte und Gedankengänge 
des Pazifismus in gedrängter Form zu geben.“) 

Gegen den Krieg und für eine friedliche Verſtändigung 
der Völker iſt ſeit Jahrhunderten gearbeitet worden. Beſonders 
dann bein ſch die Sehnſucht nach Völkerfrieden, wenn wieder 
einmal ein ſchrecklicher Krieg die Menſchen mit Entſetzen erfüllt 
hatte. Mitten in der Periode der Kriege, die mit der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution anfängt und erſt 1815 endigte, ſchrieb Emmanuel 
Kant ſeine berühmte Schrift „Zum ewigen Frieden“, die heute 
noch von den Friedensfreunden mit beſonderem Intereſſe geleſen 
wird. Nach der unſeligen Zeit des damaligen europäiſchen 
Krieges nahm die Friedens bewegung ihren Anfang, merk⸗ 
würdigerweiſe aber nicht etwa in dem am meiſten betroffenen 
Europa, ſondern in Amerika, wo bis auf den heutigen Tag die 
Bewegung ihre meiſten Anhänger hat. Und zwar wurde ſie 
genen aus dem Schoße einer religiöfen Sekte, der Quäker. 

on Amerika verpflanzte ſich die Bewegung nach England hin⸗ 
über, wo 1816 die Peace Society gegründet wurde, die bis 
zum heutigen Tage beſteht. Um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts war die Bewegung bereits ſo weit fortgeſchritten, daß 
man internationale Kongreſſe veranſtalten konnte, die großen 
Anklang fanden. Der erſte fand 1848 in Brüſſel ſtatt, auf dem 
zweiten, der im folgenden Jahre in Paris abgehalten wurde, 
hielt Viktor Hugo eine berühmt gewordene Rede, in der 
er u. a. ſagte: 

„Das Geſetz der Welt kann nicht verſchieden fein von dem Ge 
fege Gottes; aber das Geſetz Gottes ift nicht der Krieg, ſondern der 
Friede. Heute ſagen wir zu Frankreich, Preußen, Oeſterreich, 
Spanien, Italien, Rußland: Ein Tag wird kommen, wo die Waffen 
auch euren Händen entwunden ſein ſollen, wo der Krieg zwiſchen Paris 
und London, zwiſchen Petersburg und Berlin ebenſo abſurd und un 
möglich erſcheinen wird wie zwiſchen Rouen und Amiens. Ein Tag 
wird kommen, wo es keine anderen Schlachtfelder geben wird als die 
Märkte, die fid dem Handel öffnen, und die Geiſter, die ſich der Idee 
öffnen; wo die Granaten und Bomben erſetzt werden ſollen durch die 
Stimmzettel, durch den verehrungswürdigen Schiedsſpruch eines großen 
ſouveränen Senates, der für Europa das fein wird, was das Parlament 
für England iſt; ein Tag, wo man die Kanonen in Muſeen zeigen 


1) Wer ſich genauer unterrichten will, der ſei verwieſen auf das 
umfaſſende Buch von Dr. Alfred H. Fried: „Handbuch der Friedens 
bewegung“ (zu beziehen durch die Geſchäftsſtelle der Deutſchen Friedens 
geſellſchaft in Stuttgart, Werfmershalde 147); ferner auf die ſoeben in 
zweiter Auflage erſchienene Schrift desſelben Verf flers: „Die Grund» 
lagen des urſächlichen Pazifismus“ (Zürich 1916, Verlag: Art. 
Inſtitut Orell Füſſli), worin zugleich ein Aktions-Programm für die 
Zeit nach dem Weltkriege entwickelt wird. 
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wird wie jetzt die Folterwerkzeuge, und wo man ſich darüber wundern 
wird, daß ſo etwas möglich war; ein Tag, wo die beiden gewaltigen 
Staaten⸗Gruppen, die Vereinigten Staaten Amerikas und die Vereinigten 
Staaten Europas, ſich die Hand reichen werden über die Meere“. 


In dieſen prophetiſchen Worten iſt das ausgeſprochen, was 
den Pazifiſten trotz ihrer verſchiedenen Weltauffaſſungen, trotz 
ihrer verſchiedenen Meinungen über die Mittel zur Erreichung 
des Zweckes als Ideal vorſchwebt. Vereinigte Staaten 
Europas, das iſt ein Wort, an dem ſie ſich berauſchen können, 
das ſie für keine Utopie halten, trotz der vielen Mißerfolge, auch 
trotz dieſes völkermordenden Weltkrieges. 

In der zweiten Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts wurde 
die Friedensbewegung mehr und mehr organiſiert. Sie war 
längſt nicht mehr bloß eine Sache religiöſer Sekten, ſondern eine 
Bewegung, in der Freigeiſter und Sozialdemokraten ebenſowohl 
mitarbeiteten wie gläubige Katholiken und Proteſtanten. In 
Deutſchland und Oeſterreich hat die Bewegung erft verhältnis- 
mäßig ſpät feſten Fuß gefaßt. Hier war es vor allem gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts Bertha von Suttner, die 
durch Flugſchriften und beſonders durch ihren weitverbreiteten 
Roman „Die Waffen nieder“ für die Bewegung warb. 
1891 konnte ſie die Oeſterreichiſche Friedensgeſellſchaft gründen, 
der im nächſten Jahre auch eine Deutſche Geſellſchaft folgte. 
Letztere hatte vor dem Kriege in 90 Ortsgruppen ungefähr 
9000 Mitglieder aus den verſchiedenſten Ständen.?) Der gegen- 
wärtig tobende Krieg ift nach den Pazifiſten der glänzendſte An- 
ſchauungsunterricht über die Verwerflichkeit des Krieges. Als 
eine Hauptwurzel des Krieges bezeichnet die genannte Programme 
ſchrift „die aus altbarbariſchem Haſſe gegen Fremde ſtammenden 
Vorürteile und Leidenſchaften“. Erſtrebt wird, daß an die 
Stelle der Gewalt im Leben der Völker das Recht 
trete. Vorkommende Streitfälle ſollen nicht mit Waffengewalt 
ausgetragen, ſondern nach Recht und Billigkeit durch Schieds⸗ 
gerichte entſchieden werden. 

Wichtiger als die nationalen Friedensgeſellſchaften, die durch 
Zeitſchriften, Flugblätter, Verſammlungen für die Friedensidee 
warben, find folgende internationalen Vereinigungen und Ber- 
. 

1. Auf den Internationalen Kongreſſen trafen ſich die 
Führer der nationalen e eee um ihre Erfahrungen 
auszutauſchen und gemeinſame Schritte zu beraten. Vorbereitet 
wurden dieſe Kongreſſe durch das ſtändige Friedensbureau 
in Bern, das der Mittelpunkt aller Friedensbeſtrebungen wurde. 

2. Viel mehr verſprach man fih von der Interparla⸗ 
mentariſchen Union, einer Vereinigung von Abgeordneten 
der verſchiedenen Länder, die auch ihre Zuſammenkünfte hatten und 
berieten, wie ſie in ihren Parlamenten und bei ihren Regierungen 
für die friedliche Schlichtung von Streitigkeiten arbeiten könnten. 

3. Als Frucht der Friedensbewegung find endlich entſtanden 
die Haager Konferenzen, angeregt durch ein Manifeſt des 
Zaren Nikolaus II. Während ſich bei den Veranſtaltungen der 
Friedensgeſellſchaften die Regierungen vielfach ſehr zurückgehalten 
hatten, trafen hier die offiziellen Vertreter der Regierungen zu⸗ 
ſammen, um friedliche Vereinbarungen zu treffen. Die erſte 
Und wenn 
kein Krieg wäre, würde die dritte Konferenz auch bereits geweſen 
ſein. Die erſte Konferenz war nur von 26 Staaten beſchickt, die 
zweite ſchon von 46. Die Erfolge der Konferenzen entſprachen 
gewiß nicht den Erwartungen der Friedens freunde, vor allem 
konnte nicht durchgeſetzt werden eine Abrüſtung, die wegen 
der drückenden Militärlaſten der Staaten ſchon geboten ſchien, 
ferner blieb der Plan eines obligatoriſchen Schieds- 

erichtes, dem ſich die Vertragsmächte hätten in ſtrittigen 
Fällen unterwerfen müſſen, ein Wunſch der Zukunft. Ob ſich 
dieſer Wunſch auf der 3. Konferenz 1915 erfüllt haben würde? 
Anſtatt der 3. Haager Konferenz kam der Krieg. Wer das 
Buch von Fried ſtudiert, deſſen zweite Auflage gerade im Jahre 
vor dem Kriege herauskam, das voller Zuverſicht iſt und das 


2) In einem kleinen Heft, das Programm und Satzung der Deutichen 
. enthält (Yangbutb, Eßlingen a. N.), finden wir folgende 
Sätze: „Der Krieg ſteht im Widerſpruch mit der Kultur, deren wir uns 
rühmen, feine Beſeitigung ift vom Standpunkt der Religion, der S:ttlich« 
keit und der Volkswohlfahrt gl ichmäßig geboten. Da jeder Krieg — auch 
ein ſiegreicher — ein nationales Ungtück ift, da ins beſondere ein euro— 
päiſcher Krieg mit der Vernichtung von Werten und Menſchenleben enden 
würde, da ferner faſt in allen Fällen das Land, das ſich in einen Krieg 
einläßt, feine nationale Exiſtenz aufs Spiel fegt, fo gebietet nicht nur die 
allgemein menſchliche, ſondern auch im höchſten Grade die patriotiſche 
Pflicht, alle Kraft zur Verhütung des Krieges mit feinen unabſehbaren 
Folgen einzuſetzen“. 
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Gelingen der Friedenspläne auf Grund der bisherigen Fort⸗ 
ſchritte in Ausſicht ſtellt, der wundert ſich nicht, daß dieſer Mann 
nun in der von ihm herausgegebenen „Friedenswarte“ (von 
der allerdings während des Krieges nur wenige Nummern aus 
der Schweiz hereingekommen find) eine ſcharfe und entrüſtete 
Sprache führt gegen diejenigen, die die hoffnungsvolle Friedens⸗ 
bewegung durch den Krieg ſo jäh unterbrochen haben. 

Doch geben die Friedensfreunde, die während des Krieges 
in ihrer Arbeit, wie bekannt, behindert find, die Hoffnung nicht 
auf, daß die Bewegung nach dem Kriege unter dem friſchen 
Eindruck der entſetzlichen Wirkungen eines modernen Krieges erſt 
recht wieder aufleben und mehr Erfolg haben wird. 

Bisher haben ſich die deutſchen Katholiken (im Gegen⸗ 
ſatz zu den franzöfiſchen) wenig an der Friedensarbeit beteiligt. 
Schriftſtelleriſch iſt vor dem Kriege von uns im Sinne der 
Pazifiſten meines Wiſſens nur hervorgetreten Prof. Dr. Eberle 
(Paſſau) mit der Schrift: „Krieg und Frieden im Urteile chriſt⸗ 
licher Moral“ (Stuttgart, Kohlhammer). Unter den Mitgliedern 
der Deutſchen Friedensgeſellſchaft waren nur 3 katholiſche Geiſt⸗ 
liche, evangeliſche dagegen 117. In Ungarn aber iſt der bekannte 
Prälat Dr. Gießwein (Budapeſt) Vorſitzender einer Friedens. 
geſellſchaft. Während des Krieges haben ſich im pazifiſtiſchen Sinne 
betätigt zwei Schweizer Prieſter: Dr. P. Romuald Banz O. S. B. 
mit einer Schrift „Auf Friedenspfaden“ (Benziger, Einſiedeln) 
und Baron de Mathies mit der Abhandlung „Die katholiſche 
Moral als Grundlage für die vom Hl. Vater gewünſchten 
Friedensaktionen“ (Caniſiusdruckerei, Freiburg⸗Schw.). Beide 
Verfaſſer berufen ſich für ihre Friedensmahnungen auf den 
regierenden Papſt, deffen Kundgebungen auch von den nichtkatho⸗ 
liſchen Pazifiſten mit Beifall aufgenommen worden find.) Papſt 
Benedikt XV. wird neben Leo XIII. in der Geſchichte der Friedens⸗ 
beſtrebungen ſtets mit Auszeichnung genannt werden. Sein 
Satz in der Enzyklika vom 28. Juli 1915, „Das Gleichgewicht 
der Welt, die gedeihliche, ſichere Ruhe beruhen viel mehr auf 
gegenſeitigem Wohlwollen, auf der Achtung der Rechte und Würde 
anderer als auf der Menge der Bewaffneten und der Stärke der 
Feſtungen“, könnte einem pazifiſtiſchen Lehrbuch entnommen ſein. 
Auch die folgende Mahnung an die Völker iſt den Pazifiſten aus 
der Seele geſchrieben und ſteht in ihrem Programm: „Möchten 
die Völker zurückkehren zu friedlichem Wettbewerb in Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Induſtrie, im wiederhergeſtellten Reiche des 
Rechtes! Mögen ſie von jetzt ab die Entſcheidung von Zwiſtig⸗ 
keiten nicht mehr dem Schwerte, ſondern den Vernunftgründen 
der Gleichheit und Gerechtigkeit anvertrauen, alles aber wägend 
mit pflichtgemäßer Ruhe und Mäßigung.“ 

Fried und andere begründen ihren Pazifismus hauptſäch⸗ 
lich aus der Humanität oder aus wirtſchaftlichen Erwägungen. 
Der zweite Vorſitzende der Deutſchen Friedensgeſellſchaſt, der 
evangeliſche Stadtpfarrer a. D. Umfried, führt in ſeiner Schrift 
„Friede auf Erden“ (Eßlingen, Langhuth, 1898) auch die Bibel 
ins Feld, der auch der Name entnommen ift (pacifices S die 
Friedenſtiftenden). Vom katholiſchen Standpunkt aus verteidigt 
Prälat Gießwein den Pazifismus in der Flugſchrift: „Der 
Friede Chriſti“ (Wien 1913, H. Kirſch). Er ſetzt ſeiner Abhand⸗ 
lung die Worte des hl. Auguſtinus vor: „Es iſt ruhmreicher, 
den Krieg mit dem Worte zu töten, als Menſchen mit dem 
Schwerte“. 


3) Vgl. Wehberg „Das Papſttum und der Weltfriede“ (M.⸗Gladbach, 


Volks verein). 


TATZITLITITITIEF III IL DDD 


Der Geburtenrückgang und die ſtaatliche Ehegeſetz⸗ 
gebung in Deutſchland. 


Von Stadtpfarrer K. Geiſtl. Rat Gilg, München. 


Her neue Rektor der Berliner Univerſität, Geh. Medizinalrat 

Dr. Ernſt Bum, wählte zum Gegenſtand feiner Antritts⸗ 
rede die Frage des Geburtenrückgangs in Deutſchland. Dieſe 
Tatſache ift beachtenswert, noch mehr aber die febr wenig Opti. 
mismus zeigende Stimmung, von der die Ausführungen beherrſcht 
ſind. Die Scheu vor dem Kinde bezeichnet der Redner als eine 
geiſtige Epidemie, welche unſer Volk ergriffen hat. Das Uebel 
könne durch äußere Mittel nicht behoben werden, da es in der 
Seele des Volkes feinen Sitz habe. Es müſſe vielmehr ein Um- 
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ſchwung im Denken der Maſſen erfolgen, ſo daß an die Stelle 
des kraſſen Materialismus ein Streben nach höheren Zielen ein⸗ 
trete. — Wie aber und durch welche Mittel ein ſolcher Umſchwung 
im Denken der Maſſen planmäßig und zielbewußt fich erreichen 
laſſe, hat der Redner leider nicht angegeben. 

Die hohe Wichtigkeit dieſer Frage macht es notwendig, die⸗ 
ſelbe möglichſt von allen Seiten zu beleuchten. Darum ſoll hier 
auf einen Punkt hingewieſen werden, der in der bisherigen öffent⸗ 
lichen Diskuſſion noch wenig in den Vordergrund getreten iſt, 
nämlich daß ein gut Teil der Schuld an dem Auftreten 
und der Ausbreitung der erwähnten „geiſtigen Epi- 
demie“ unſerer modernen ſtaatlichen Ehegeſetzgebung 
zugeſchrieben werden muß. 

Dieſe Geſetzgebung in Deutſchland iſt aus dem Geiſte des 
Kulturkampfes geboren und konnte ſchon allein deshalb nicht 
ſegensreich wirken. Hätte man ſich in den Siebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts mit der Einführung der Not⸗Zivilehe be- 
gnügt und im übrigen ſich mit der kirchlichen Ehegeſetzgebung 
verſtändigt, dann hätten wir den Geburtenrückgang nicht in dem 
Grade zu beklagen, wie jetzt! 

Nun haben wir in Deutſchland ſeit 1. Januar 1876 die 
obligatoriſche Zivilehe. Jegliche Ehe wird ſtaatlich nur dann 
als rechtsgültig anerkannt, wenn ſie vor der weltlichen Behörde, 
dem Standesamte, abgeſchloſſen worden iſt, und jegliche kirchliche 
Eheſchließung iſt ſogar mit geſetzlicher Strafe bedroht, wenn ihr 
nicht die rein weltliche Eheſchließung vorangegangen iſt. Dadurch 
erſcheint letztere als die Hauptſache, dagegen die kirchliche Ein⸗ 
ſegnung der Ehe mehr als Dekoration, die man ebenſogut auch 
entbehren kann. 

Aber noch nicht genug; die Staatsgewalt hat das ganze 
Eherecht ſelbſtherrlich ohne Rückſicht auf kirchliche Geſetzgebung 
und religiöſe Gewiſſenspflicht geregelt, auch die rein weltliche 
Eheſcheidung in radikaler Weiſe eingeführt, ſo daß eine gültig 
abgeſchloſſene Ehe, ſelbſt wenn ſchon Kinder vorhanden find, zu 
Lebzeiten beider Ehegatten wieder aufgelöſt werden und jeder 
Teil ſich wieder anderweitig verehelichen kann. Damit hat ſich 
die Staatsgewalt in den ſchärfſten Gegenſatz geſtellt zu dem von 
der katholiſchen Kirche ſtets unerſchütterlich feſtgehaltenen Grund⸗ 
ſatz von der Unauflöslichkeit der chriſtlichen Ehe. So 
iſt auf dieſem Gebiete in Deutſchland tatſächlich die Trennung 
von Kirche und Staat durchgeführt. 

Die Vorteile, oder beſſer geſagt, die Bequemlichkeiten, 
welche der Staatsgewalt aus dieſer Neuregelung zugehen, ſtehen 
in gar keinem Verhältniſſe zu dem enormen ſittlichen Schaden, 
der unſerem Volke hieraus ſchon erwachſen iſt und noch immer 
zu erwachſen droht. Hier liegt eine wichtige Urſache des ſo 
betrübenden Geburtenrückganges in deutſchen Landen. 


Der Berliner Rektor hat vollkommen recht, wenn er in 
der modernen materialiſtiſchen Denkweiſe der Maſſen den Haupt- 
grund der Scheu vor dem Kinde erblickt. Dieſe Denkweiſe 
it aber durch die erwähnte ſtaatliche Ehegeſetz⸗ 
gebung ganz erheblich gefördert worden. Die innere 
Ueberzeugung von der Heiligkeit der chriſtlichen Ehe und der 
daraus für die Ehegatten erwachſenden hohen, ſittlichen Gewiſſens⸗ 
pflichten iſt auf ſolche Weiſe ſchwer geſchädigt und in weiten 
Volkskreiſen ſogar ganz ertötet worden. Die Ehe erſcheint nur 
mehr als ein „rein weltlich Ding“, bei dem nicht mehr das 
religiös orientierte Gewiſſen, ſondern die weltliche Behörde das 
entſcheidende Wort ſpricht. Damit iſt das Familienleben 
in feiner Wurzel des religiöſen Charakters entkleidet 
und aus dem Familienleben von Anfang an offiziell jene heilige 
Macht ausgeſchaltet, welche den Menſchen zu Opferfinn und 
ſelbſtloſer Liebe zu begeiſtern am meiſten befähigt iſt. Bei ſolcher 
Sachlage iſt es nur folgerichtig, wenn der rein weltliche Geiſt 
auch im Familienleben ſelbſt ſich mehr und mehr breit macht 
und zugleich mit ihm die Scheu vor den Opfern, welche eine 
größere Kinderzahl der Familie auferlegt. 

Aber wir ſtehen noch keineswegs am Abſchluß dieſes 
geiſtigen, nach abwärts gerichteten Prozeſſes. Auf abſchüſſiger 
Bahn ſteigert ſich die Geſchwindigkeit der rollenden Kugel von 
ſelbſt. Je länger das rein weltliche Eherecht in Geltung iſt, 
deſto weitere Kreiſe werden ſich zu der Auffaſſung der Ehe und 
des Familienlebens als eines „rein weltlichen Dinges“ bekennen 
und deſto ſchwieriger wird der vom Berliner Rektor erſehnte 
„Umſchwung im Denken der Maſſen“ ſich erreichen laſſen. 

Es iſt darum eine Neuorientierung unſerer ftaat- 
lichen Ehegeſetzgebung im Intereſſe unſeres Volkes und 
Vaterlandes dringend notwendig. 
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Neuer Vorſtoß unſerer Seeſtreitkräfte im Kanal. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs ſtießen in der Nacht 
vom 1. zum 2. November leichte deutſche Streitkräfte aus 
flandriſchen Stützpunkten gegen die Handelsſtraße zwiſchen Themſe 
und Holland vor, hielten mehrere Dampfer zur Unterſuchung an 
und brachten zwei von ihnen, die verdächtig waren, in den Hafen ein. 
Ein dritter Dampfer, der ebenfalls dorthin folgen ſollte, iſt noch nicht 
eingetroffen. Beim Rückmarſch wurden einige unſerer Torpedoboote 
kurze Zeit erfolglos von vier engliſchen Kreuzern beſchoſſen. Unſere 
Streitkräfte ſind vollzählig und unbeſchädigt zurückgekehrt. 


„U⸗Deutſchland“ zum zweiten Male in Amerika. 

Das deutſche Handelsunterſeeboot „Deutſchland“ iſt 
am 1. November in New⸗London (Connecticut) eingetroffen. Die 
Ausreiſe aus Bremen erfolgte Mitte Oktober. 


Ein neuer „Baralong“⸗Fall. 

Einer Berliner Meldung vom 3. Non. zufolge wird durch einen 
aus England in die Schweiz übergeführten deutſchen Offizier ein neues 
Verbrechen engliſcher Seeleute bekannt, das am 24. September 1915 
begangen wurde. Das deutſche Unterſeeboot „U 41“ hat an dieſem 
Tage in der Nähe der Ecilly-Infeln einen Dampfer unter amerika⸗ 
niſcher Flagge angehalten. Dieſer eröffnete aus zwei Schiffsgeſchützen 
Feuer und beſchoß es außerdem aus zahlreichen Gewehren. Das alles 
geſchah bei webender amerikaniſcher Flagge. Aus dem ſchwer ge 
troffenen U-Boot kamen nur der Oberleutnant z. S. Crompton und der 
Steuermann Godau heraus, ehe es für immer verſank. Den b iden ge⸗ 
lang es, «in Boot zu erreichen und zu beſteigen. Der Dampfer kehrte nun 
zurück und hielt auf das Boot zu, um es zu rammen. Kurz bevor es 
getroffen wurde, ſprangen die Schiffbrüchigen in die Bugwellen des ram⸗ 
menden Schiffes und es gelang ihnen, ſich fpäter an den Trümmern des 
Bootes feſtzuhalten. Erſt nachdem ſie über eine halbe Stunde im Waſſer 
gelegen hatten, kehrte der Dampfer zurück und nahm fie auf. Der ſchwer⸗ 
verwundete Oberleutnant und der andere Gerettete wurden in einen 
mit Eiſenſtäben verſchloſſenen Deckverſchlag nefperrt, am 6. November 
aus dem Hoſpiz ins Militärgefängnis verbracht und durch das Veto 
des engliſchen Generalarztes die Auslieferung des ſchwerverwundeten 
Offiziers nach der Schweiz verhindert. Nachdem es der engliſchen 
Regierung nicht gelungen ift, den verwundeten Oberleutnant und Haupt: 
geugen der Tat an feinen Wunden fterben zu laſſen, ſuchte Ne ibn wenigſtens 
ür die Dauer des Krieges für die Oeffentlichkeit ohne Rückſicht auf ſeinen 
Zuſtand unſchädlich zu machen. 

„U 20” geftrandet. 

Laut Meldung des deutichen Admiralſtabes iſt am 4. November 
abends das Unterſeeboot „U 20“ im Nebel nördlich Bovbjorg an 
der weſtjütiſchen Küſte feſtgekommen. Alle Schleppverſuche der 
ſofort zu Hilfe gerufenen Torpedoboote blieben erfolglos. „U 20“ wurde 
daher am 5. November mittags geſprengt, nachdem die Beſatzung 
von unſeren Torpedobooten geborgen war. 


Vom äftlihen Kriegsschauplatz. 


Eroberung ruſſiſcher Stellungen an der Narajowka und 
am Stochod, rumäniſcher Stellungen beim Roten⸗Turm⸗ und 
Predeal⸗Paß (Clabucetu⸗Baiuliu). 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


29. Oktober. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern hielten die Ruffen faſt die ganze Stoch od⸗ 
Linie unter lebhaften Feuer, das weſtlich von Luck größte Heftigkeit 
annahm. Ein aus dem Waldgebiet öſtlich von Szelwow erfolgender 
ruſſiſcher Angriff brach in unſerem Sperrfeuer zuſammen. An der 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Karl ift ſüdlich des 
Tömöſer⸗Paſſes im Angriff Azuga erreicht. 

30. Oktober. Ein ruſſiſcher Maſſenſturm, durch ſtärkſten 
Munitionseinſatz vorbereitet, brach weſtlich von Puſt omyty und bald 
darauf auch öſtlich von Szel wow gegen unſere Stellungen vor. Beide 
Angriffe ſcheiterten im Abwehrfeuer unter blutigen Verluſten. 
Südöſtlich des Roten Turm⸗Paſſes wurden Erfolge hannover 
ſcher und mecklenburgiſcher Jäger vom Vortage erweitert, 
mehrere zäh verteidigte rumäniſche Höhenſtellungen im Sturm 
genommen. Aus den letzten Kämpfen in dieſer Gegend find 18 Offi⸗ 
ziere und über 700 Mann gefangen zurückgeführt worden. Südweſtlich 
des Szurduk⸗Paſſes haben die Rumänen eine unſerer Seiten: 
kolonnen zurückgedrängt. 

31. Oktober. Im Morgengrauen griff der Ruſſe nach kurzer 
Feuerſteigerung unſerer Schtſchara⸗Stellung bei Kraſchin an; er 
ift blutig abgewieſen worden. Nordweſtlich von Bereſteczko am 
oberen Styr hatten Vorfeldkämpfe einen für uns günſtigen Ausgang Auf 
dem Oſtufer der Narajowka (ſüdlich Brzezany) nahmen ottomaniſche 
Truppen mehrere Vorſtellungen des Feindes nordweſtlich von Molochow. 
Weiter ſüdlich (bei Lipnica Dolna) bemächtigten ſich deutſche Regimenter 
wichtiger Höhenſtellungen weſtlich von Fol w, Krasnoleſie und 
wieſen Gegenangriffe der Ruffen ab. 4 Offiziere, 170 Mann, 9 Maſchinen⸗ 
gewehre ſind eingebracht. Südweſtlich von Stanislau blieb ein 
Vorſtoß ruſſiſcher Abteilungen ohne Erfolg. — Nördlich von Came 
polung und bei Boerzeny (nördlich von Orſova) verſuchten die 
Rumänen vergeblich, ihnen entriſſene Höhen zurückzugewinnen. Seit 
dem 10. Oktober hat die Armee des Generals der Infanterie v. Falten» 
hayn 151 Offiziere, 9920 Mann zu Gefangenen gemacht und 
außer vielem anderen Kriegsgerät den Rumänen an Beute 37 Gv 
ſchütze, 47 Maſchinengewehre und eine Fahne genommen. 
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1. November. Gegen die am 30. Oktober von uns genommenen 
Stellungen auf dem öſtlichen Narajowka⸗Ufer führte der Rufe nach 
ſtarker Artilleriewirkung bei Anbruch der Dunkelheit heftige Gegen- 
angriffe, die, fünfmal wiederholt, unter blutigen Verluſten ſcheiterten. 
Auch die ottomaniſchen Truppen hielten das gewonnene Gelände gegen 
ſtarke Angriffe und warfen an einer Stelle eingebrochenen Feind durch 
ſchnellen Gegenſtoß zurück. An der Biſtrycza - Solotwins ka 
wieſen öſterreichiſch-ungariſche Truppen feindliche Abteilungen durch 
Feuer ab. In Siebenbürgen errangen einen wichtigen Erfolg weſtlich 
der Predeal-⸗Straße öſterreichiſch⸗ungariſche Regimenter, die in die 
rumäniſche Stellung einbrachen und 10 Infanterie Geſchütze 
und 17 Maſchinengewehre erbeut ten. Südsöſtlich des Roten Turm⸗ 
Paſſes machte unſer Angriff Fortſchritte. 

2. November. Bei der Heeres zruppe des Generals v. Linſin gen 
ſtürmten weſtfäliſche und oſtfrieſiſche Truppen unter Führung 
des Generalmajors v. Ditfurth die bei und ſüdlich von Witon ier 
auf das linke Stochodufer vorgeſchobenen ruſſiſchen Stellungen. 
Neben hohen blutigen Verluſten büßte der Feind an Gefangenen 
22 Offiziere, 1508 Mann ein und ließ 10 Maſchinengewehre, 3 Minen: 
werfer in unſerer Hand. Unſere Verluſte ſind gering. Weiter ſüdlich, 
bei Alexandrowka, brachten wir von einem gelungenen Erkundungs 
vorſtoß 60 Gefangene zurück. In den Karpathen erfolgreiche Unter⸗ 
nehmungen gegen ruſſiſche Vorſtellungen nördlich von Dorna Watra. 
An der ſiebenbürgiſchen Oſtfront find rumäniſche Angriffe gegen die 
über den Altſchanz⸗ und Predeal⸗Paß vorgedrungenen ver- 
bündeten Truppen verluſtreich geſcheitert. Wir nahmen 8 Offiziere, 
200 Mann gefangen Südöſtlich des Roten⸗Turm⸗Paſſes dauern 
die für uns günſtigen Gefechte an. 

3. November. Außergewöhnlich hohe Verluſte erlitten die Ruſſen 
bei ihren bis zu ſieben Malen wiederholten vergeblichen Verſuchen, 
uns die am 30. Oktober geſtürmten Stellungen weſtlich von Fol w, 
Krasnoleſie (links der Narafowka) wieder zu entreißen. — An der 
ſiebenbürgiſchen Südfront wurden rumäniſche Angriffe durch Feuer 
oder Bajonettangriff abgeſchlagen. Südweſtlich Predeal und ſüd⸗ 
öſtlich des Roten Turm⸗Paſſes ſtießen wir nach und nahmen über 
350 Rumänen gefangen. 

4. November. Unſer Erfolg links der Narajowka wurde durch 
Erſtürmung weiterer Teile der ruſſiſchen Hauptſtellung ſüd⸗ 
weſtlich von Fol w. Krasnoleſie erweitert und gegen Wieder- 
eroberungsverſuche des Feindes behauptet. — An der ſiebenbürgiſchen 
Südfront wurden einzelne rumäniſche Angriffe abgewieſen. Die Höhe 
Roſka — ſüdöſtlich des Altſchanz⸗Paſſes — wurde vom Gegner 
beſetzt. Südweſtlich von Predeal gewannen wir eine rumäntfche 
Stellung, die wir im Nachſtoß am 2. November bereits beſetzt, in der 
folgenden Nacht aber wieder verloren hatten. Ueber 250 Gefangene 
fielen hier in unſere Hand. f 

. November. Eine wohlvorbereitete kleinere Unternehmung 
brachte uns faſt ohne eigene Verluſte in den Beſitz des Dorfes Mos 
Heiti (öſtlich von Geduziſchky). Der Feind ließ über 60 Gefangene, 
mehrere Maſchinengewehre und Minenwerfer in unſerer Hand. Im 
nördlichen Siebenbürgen gewannen die Ruffen im Teelgyes⸗Abſchnitt 
örtliche Vorteile. An der Südfront ſind geſtern eingeleitete Kämpfe 
zwiſchen der Altſchanz und Bodze⸗Paßſtraße noch im Gange. 
Die Höhe Roſka it von uns zurückgenommen. Durch Erſtürmung 
des Clabucetu-⸗Baiului wurden die bisherigen Erfolge vorwärts 
des Predeal⸗Paſſes vervollſtändigt. Die ganz beſonders ſtark ausge⸗ 
baute und mit Erbitterung verteidigte Clabucetu⸗Stellung iſt damit in 
unſerem Beſitz. Die verbündeten Truppen haben hier mit den geſtern 
eingebrachten 14 Offizieren, darunter einem Regimentskommandeur, und 
647 Mann im ganzen 1747 Rumänen gefangen genommen, 8 Geſchütze 
und 20 Maſchinengewehre erbeutet. Beſondere Anerkennung verdienen 
die Leiſtungen unſeres Infanterie⸗Regiments Nr. 188. Bei der Auf 
räumung des Gefechts feldes nordöſtlich von CTCampolung wurden 
allein zwiſchen dem Argeſului⸗ und Targului⸗Tale rund 1000 Rumänen 
beerdigt. In fortſchreitendem Angriff ſüdöſtlich des Roten Turm⸗ 
Paſſes und im ſiegreichen Gefecht weſtlich der Sarauk Paßſtraße 
geaen hier vorgedrungene rumäniſche Abteilungen machten wir über 
150 Gefangene. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabes: 


29. Oktober. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Karl nahmen wir weſtlich von Orſova in überraſchendem 
Angriff die den Ort beherrſchenden Höhen. Südlich des Vöres 
Torony (Roter Turm Paß) nördlich von Campolung und ſüdlich 
von Predeal gewannen die öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen 
Streitkräfte unter erbitterten Kämpfen Gelände. 

3. November. An der Biſtryceza⸗Solotwinska Vorfeld⸗ 
kämpfe. Südlich von Hulewicze am Stochod vertrieb ein Zagd- 
kommando öſterreichiſcher Landwehr einen ruſſiſchen Vorpoſten. 

5. November. Eine Gruppe öſterreichiſch⸗ ungariſcher Moni⸗ 
tore hat am 3. November auf der Donauinſel Dinu und auf dem 
gegenüberliegenden rumäniſchen Ufer Abteilungen an Land geſetzt. 
Dieſe vertreiben den Feind und nahmen ihm 2 Geſchütze und 4 Muni. 
tionswagen ab; rumäniſche Verſtärkungen wurden in die Flucht ge 
ſchlagen. — Südweſtlich von Predeal nahmen deutſche und öfter. 
reichiſchrungariſche Truppen in erbitterten Kämpfen die ſtark verſchanzte 
und zäh verteidigte Clabucetu⸗Stellung und in ſcharfem Nad- 
drängen noch eine zweite feindliche Linie. Im Grenzraume zſtlich 
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von Braſſo ſetzt der Feind erneut zum Angriff an, in der Gegend 
von Tylayes wurde unſere Front an zwei Stellen um 2 Kilometer 
zurückgedrückt. 


Der König von Bayern an der Oſtfront. 


Während feines Aufenthaltes in Warſchau beſuchte König Ludwig 
am 28. Okt. die Univerſität, am 29. wohnte er dem Gottesdienſt in der 
Kathedrale auf dem Sachſenplatz bei und empfing im Palais Potocki den 
Erzbiſchof von Warſchau, Alexander Kakowski, in Audienz. Nach ver⸗ 
ſchiedenen Beſichtigungen in und um Warſchau und einem Mahl beim 
Generalgouverneur v. Beſeler erfolgte am 31. Okt. abends die Weiters 
fahrt nach Breſt⸗Litowsk. Am 2. Nov. beſuchte König Ludwig ſeinen 
Bruder, den Oberbefehlshaber Oſt. Prinzen Leopold von Bayern im 
Hauptquartier. Während des Frühſtücks hieß Prinz Leopold ſeinen Bruder 
im Namen der ihm unterſtellten Armeen des Oſtheeres, insbeſondere der 
vayeriſchen Truppen, willkommen und brachte ein Hoch auf ihn aus. Der 
König dankte mit einem Hoch auf den Prinzen, den Bezwinger von War⸗ 
idau, dem durch das Vertrauen des Kaiſers der Oberbefehl über das 
größte deutſche Heer übertragen worden ſei, und wünſchte ſeinen 
Waffen weiteren Erfolg. Am 3. Nov. wurde die Reiſe nach der Front 
zum Beſuch der bayeriſchen Truppen fortgeſetzt. Am 4. Nov. traf der 
König in Lemberg ein, wo er nach verſchiedenen Beſichtiaungen am 
5. Nov. nach dem Beſuch einer ſtillen Meſſe in der Jeſuitenkirche die Reiſe 


fortſetzte. 
Der König von Sachſen im Oſten. 

.Der König von Sachſen traf am 24. Oktober auf dem öſtlichen 
Kriegs ſchauplatz ein. Er ſtattete dem Oberbefehlshaber Prinzen Leopold 
von Bayern einen Beſuch ab. Am 25. Oktober beſuchte er Grodno, wo 
im alten Schloß die Spitzen der Verwaltungsbehörden verſammelt waren. 
Am 31. Oktober weilte er in Libau und beſichtigte die militäriſchen Anlagen. 


Vom Balkan-Kriegsihauplag. 
Feindliche Angriffe an der mazedoniſchen Front geſcheitert. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


29. Oktober. An der mazedoniſchen Front ſind ſüdweſtlich von 
Kenali und im Cerna⸗ Bogen feindliche Angriffe blutig geſcheitert. 
30. Oktober. Nach ſtarker Artillerievorbereitung griffen geſtern 
morgen ſerbiſche und franzöſiſche Truppen an der Cerna, zunächſt in 
ſchmalen, dann in breiteren Abſchnitten, die deutſchen und bulgariſchen 
Stellungen an; im Sperrfeuer, nordöſtlich von Velfeſelo durch 
Gegenſtoß, mißlangen die Angriffe vollkommen; ebenſo ver⸗ 
geblich blieben die Vorſtöße des Feindes bei Kenali und Gradesnica. 
31. Oktober. Nach anfänglichem Erfolg wurden ſerbiſche Ab⸗ 
teilungen im Oſtteil des Cerna⸗Bogens durch Gegenſtoß bulgariſcher 
Infanterie verluſtreich in ihre Ausgangsſtellungen zurückgeworfen. 
November. Conſtantza wurde erfolglos von See her be⸗ 
ſchoſſen. Serbiſche Vorſtöße wurden im Cerna⸗Bogen und nördlich 
der Nidze Planina abgeſchlagen. An der Struma. Front lebhafte 
Vor feldkämpfe. 
5. November. Conſtantza und Mangalia wurden von See 
her beſchoſſen. In Conſtantza iſt Schaden angerichtet. Durch die Küſten⸗ 
artillerie und Fliegerangriffe wurden die feindlichen Schiffe vertrieben. 


Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


2. November. Während des Kampfes am 31. Oktober erlitt 
der Feind im Strumatal ſchwere Verluſte. Im Abſchnitte zwiſchen 
den Dörfern Chiriſtos und Baraklidſchuma fanden wir über 
500 unbeerdigte Leichen und viele friſche Gräber, ſowie zerſtreut eine 
beträchtliche Menge von Ausrüſtungsgegenſtänden und Waffen. — Vier 
feindliche Kriegsſchiffe bombardierten 20 Minuten lang die Stadt 
Conſtantza. Unſere Küſtenbatterien zwangen die Schiffe, ſich zu 
entfernen. Das Bombardement forderte weder Opfer, noch verurſachte 


ts Schaden. 
Des Kaiſers Dank an Mackenſen. 

Der Kaiſer richtete am 25. Oktober aus dem Großen Hauptquartier 
an den Generalfeldmarſchall v. Macken ſen das nachſtehende Telegramm: 
Mein lieber Feldmarſchall! Nach dem glänzenden Verlauf der Ope⸗ 
rationen in der Dobrudſcha, die unter Ihrer bewährten und muſter⸗ 
haften Leitung durch den Fall von Cernavoda gekrönt worden ſind, danke 
ich Ihnen für alles, was Sie und die Ihnen unterſtellten Truppen in ge⸗ 
meinſamer Waffenbrüderfchaft erneut leiſteten. Ich will meinem königlichen 
Dank dadurch beſonderen Ausdruck geben, daß Ihr Name fortan auch von 
dem Truppenteil geführt wird, zu deſſen Chef ich Sie ſchon ernannte, und 
beſtimme, daß das dritte weſtpreußiſche Infanterieregiment Nr. 129 fortan 
die Bezeichnung „Infanterieregiment Generalfeldmarſchall 
v. Mackenſen 3. weſtpreußiſches Nr. 129“ zu führen hat. Ich 
bitte, den Ihnen unterſtellten Truppen meine wärmſte Anerkennung 
und Grüße zu übermitteln. 


Mackenſen an die Dobrudſcha⸗Armee. 
Bei Medgidia, 26. Oktober 1916. 
Armeebefehl. 


Soldaten der mir unterſtellten Heeresgruppe! Der Deutſche 
Kaiſer beauftragte mich, Euch mit ſeinen Grüßen ſeine Anerkennung 
und ſeinen Dank auszuſprechen für Eure Taten in der Dobrudſcha. Ihr 
habt dieſe gekrönt durch die Einnahme Conſtantzas, Cernavodas 
und die Verfolgung darüber hinaus des geflüchteten Gegners! Wie habt 
Ihr die Rumänen bei Tutrakan und Siltſtria überraſcht, wie bei 
Dobric ihnen und den Ruſſen Halt geboten! Bei Muſuhej und Aptaat 
habt Ihr fie fo geſchlagen, daß fie in ihren ſchon im Frieden vorbereiteten 
vom Schwarzen Mere bei Tuzla bis zur Donau bei Raſova reichenden 
feſten Stellungen Schutz ſuchen mußten. Bei Topraiſar und Cobadinu, 
ihren Hauptſtützpunkten, empfingen ſie noch dazu erhebliche Verſtärkungen, 
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aber ob ſie auch vom Meere her und über die Donau hinweg Eure 
NE * bedroben verſuchten, in dreitägigem beißen Ringen habt 

br die Ruſſen, Rumänen und Serben aus ihren Feldbefeſtigungen ver⸗ 
trieben und in unermüdlichem Nachdrängen ſie über die Trajanswälle 
gejagt und durch die nördliche Dobrudſcha verfolgt. Ein voller Sieg 
ift Euer geworden, würdig dem waffenbrüderlichen Wettſtreit aller Waffen, 
würdig des Treubundes, der in Eueren Reihen Deutſche, Bulaaren, Os⸗ 
manen, Oeſterreicher und Ungarn vereint. Soldaten wie Ihr zwingen 
das Waffenglück auf ihre Seite. Vorwärts denn mit Gott zu neuen 
Taten für den Rubm, die Sicherheit und die Freiheit unſerer Heimat: 
länder! Mit Eurem Allerböchſten Krieasherrn und Eueren Landsleuten 
daheim ſehe auch ich als Euer Oberbefeblsbaber dankerfüllt und voll 
Zuverſicht weiteren Erfolgen Eurer Kriegstüchtigkeit entgegen. 


v. Mackenſen, Generalfeldmarſchall. 


Vom ttalieniſchen Kriegsſchauplaz. 
Die neunte Iſonzo⸗Schlacht. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


1. November. Auf dem Südflügel der küſtenländiſchen 
Front ſteigerte ſich im Laufe des geſtrigen Tages das feindliche 
Artillerie. und Minenfeuer wieder zu großer Kraft. Von 3 Uhr nach⸗ 
mittag an begann feindliche Infanterie im Wippachtale und auf 
der Karſthochfläche gegen unſere Stellungen vorzufühlen; wo fie 
unſere zerſchoſſenen Gräben für ſturmreif hielt, ſetzte fie auch zu An⸗ 
griffen an, die jedoch durch Sperrfeuer oder durch Gegenſtoß abgeſchlagen 
wurden. Italieniſche Flieger warfen auf Duttoule, Seſano und 
Miramar zahlreiche Bomben ab, ohne nennenswerten Schaden zu 
verurſachen. Hauptmann Schünzel ſchoß über der Bucht von 
Panzano einen Caproni ab. 

2. November. Im Görziſchen hat eine neue italieniſche 
Offenſive begonnen. Die zweite und dritte italieniſche Armee, 
die ſeit den letzten großen Kämpfen durch friſche Truppen ergänzt 
wurden, griffen abwärts Görz an. Der erſte allgemeine An- 
ſturm iſt durch den Heldenmut unſerer Truppen abgeſchlagen. 

Nachdem ſich das ſtarke feindliche Feuer im Laufe des Vormittags 
zu außerordentlicher Heftigkeit geſteigert hatte, ſtürmte die feindliche In⸗ 
fanterie am Mittag los. Im Wippach Tale ſollten die Höhen öſtlich 
der Vertojbica um jeden Preis genommen werden. Sieben 
feindliche Brigaden, auf engem Raum angeſetzt, wurden hier 
reſtlos abgewieſen. Auf dem Nordteil der Karſthochf läche 
ſetzte bald nach 11 Uhr vormittags ein Maſſenſtoß italieniſcher Infan⸗ 
terie ein, der zunächſt über unſere zerſchoſſene vorderſte Linie Raum 
gewann. Die umfaſſend angeſetzten Gegenangriffe unſerer Truppen 
warfen die Italiener wieder zurück. Doch blieb Lokvica in Feindes 
hand. Acht italieniſche Diviſionen waren an dieſem Stoß 
beteiligt. Im Südteil der Hochfläche behaupteten wir trotz wütender 
Angriffe alle Stellungen. An dem Erfolge des geſtrigen Schlachttages 
haben das Krainer Landwehr ⸗Infanterie⸗Regiment 27 und das bes 
währte weſtgaliziſche Landſturm⸗Infanterie- Regiment 32 Hervor» 
ragenden Anteil. Sie wieſen feindliche Angriffe ſtehend ab und be⸗ 
haupteten ſich gegen größte Uebermacht. Auch die Regimenter 41 und 
11 verdienen alles Lob. Wir haben über 1000 Mann Gefangene und 
7 Maſchinengewehre erbeutet. 

3. November. An der Schlachtfront im Küſtenlande wurde auch 
geſtern mit größter Erbitterung gekämpft. Unter ungeheurem 
Aufwand von Menſchen und Munition ſetzten die Italiener 
ihre Angriffe fort. Im Wippach⸗Tal waren unſere Stellungen 
im Panowitzer Walde bei Sober und öſtlich Vertofbica erneut 
das Ziel wütender Angriffe. Ueberall konnte der Gegner zurück⸗ 
geworfen werden. Das Gyulaer Landſturm⸗Regiment Nr. 2 
und das dalmatiniſche Landwehr. Infanterie⸗Reaiment Nr. 23 
hielten zäheſtens ſtand. Auf der Karſthoch fläche wurde im Raume 
um Lokvica ein neuer italieniſcher Maſſenſtoß, der über die Höhe 
Pecinco und entlang der Straße nach Koſtanjevica angeſetzt war, 
unter ſchwerſten Feindverluſten zum Stehen gebracht. Zwei hierbei 
bis zum äußerſten aus harrende Batterien fielen, als Mann und Pferde 
überwältigt waren, in Feindeshand. Im Südteil der Hochfläche brachen 
vor der Front des tapferen öſterreichiſchen Landſturmregiments Nr. 32 
und der Infanterie⸗Regimenter 15 und 28 alle feindlichen Angriffe zu⸗ 
ſammen. Die Zahl der gefangenen Italiener iſt auf 2200 Mann geftiegen. 

4. November. Nach den ſchweren Kämpfen des 1. und 2. November 
verlief der Vormittag des 3. an der Schlachtfront des Küſtenlandes ohne 
größere Kampfhandlung. Am Nachmittag nahm jedoch die Angriffs⸗ 
tätigkeit der Italiener wieder zu. Auf dem Karſte wurden wiederholte 
Anſätze zu Angriffen durch unſer Sperrfeuer niedergehalten. Der Feind 
konnte trotz zahlloſer Verſuche nirgends Raum gewinnen. Im Wippach⸗ 
tale ſtießen abends ſtarke feindliche Kräfte bis in unſere Stellungen 
zwiſchen Vartojba und Biglia vor. Durch Gegenangriffe wurden 
kurz darauf alle Gräben von den Unſrigen wieder zurück⸗ 
gewonnen. Vor den Hinderniſſen von Buy. Katharine und 
Dember verbluteten mehrere Berfaglieri-Bataillone in erfolgloſem 
Angriff. Die Zahl der ſeit erſten November gemachten Gefangenen 
iſt auf 3500 geſtiegen. 

5. November. Auf dem Karſt war geſtern der Raum um Janiano 
der Brennpunkt des Kampfes. Alle Angriffe, beſonders aber 
der letzte, der noch um 8 Uhr nachmittags verſucht wurde, brachen 
unter den ſchwerſten Feindesverluſten vor unſeren Linien zuſammen. 
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Lob ſeiner Verehrer und Verehrerinnen gilt nicht dem Biologen, ſondern 
dem Demagogen Haeckel, und die Zuſchriften derſelben verraten einen 
ſolchen verworrenen Geiſteszuſtand und zeigen eine ſolche haßerfüllte 
Sprache gegen das Chriſtentum, daß ſie dadurch zu den härteſten An⸗ 
klägern ihres Führers werden. Es gähnt hier, wie aus der kurz und 
ründlich orientierenden Studie Wasmanns hervorgeht, ein unüberbrück⸗ 
arer Abgrund nicht nur zwiſchen zwei Weltanſchauungen, ſondern zwiſchen 
zwei Welten. Dr. Oberhauſer. 
Capellmann: Paſtoralmedizin. 17. vollſt. umgearbeitete und vermehrte 
Auflage von Dr. Bergmann. Paderborn, Bonifazius-⸗Drucke⸗ 
re i. 423 S. 4 4.50; geb. A 5.50. — Wie andere Wiſſenſchaften, fo ijt auch 
die Medizin in den letzten Jahrzehnten weit vorangeſchritten, und ſo mußte 
das gern benutzte Handbuch von Capellmann einer durchgreifenden Un: 
änderung, fajt Neubearbeitung unterzogen werden. Dr. Bergmann kommt 
zuſtatten eine gute Kenntnis der einſchlägigen theologiſchen Literatur., und 
er verſteht es, dic Lehren der probatissimi autores vom mediziniſchen Stand- 
punkte aus nicht nur zu beſtätigen, ſondern gelegentlich auch und mit 
Glück zu ergänzen und ſelbſt zu verbeſſern (S. 89). Dem Geiſtlichen im 
Kampfe mit der modernen Weltmoral bietet fi hier ein zuverläöſſiger 
Berater und eine ſichere Stütze. Welche Pflichten dem heranwachſenden 
Kinde gelten, dem Leibe des Nächſten und dem eigenen Leibe in geſunden 
und kranken Tagen, wird mit Beziehung auf die einzelnen Gebote Gottes 
und der Kirche und die Sakramente dargelegt. Beſonders leſenswert er: 
ſcheint (12 ff.), wie die Erziehungsgrundſätze Förſters vom mediziniſchen 
Standpunkte aus beleuchtet und gerechtfertigt werden. (Uebung in der 
Beharrlichkeit, im Widerſtehen;: Entwicklung und Vertiefung des Gemütes. 
— Zur crux der Beichtväter und wohl auch der Aerzte werden die Pſycho⸗ 
pathen, in deren Seelenleben „die Empfindungsgröße nicht proportional 
der Reizgröße ift”, die Nervöſen, Hyſteriſchen, Hypochonder, Skrupulanten 
uſw. Mit Freude wird man hier wahrnehmen, wie jetzt die Erkenntnis 
des Krankheitsbildes dieſer Leidenden ein durchaus geſichertes iſt und wie 
demgemäß auch die Therapie keineswegs mehr im Dunklen taſtet, ſondern 
bereits allgemein gültige und vielfach von Erfolg gekrönte Methoden kennt. 
„Vor allem ſollte endlich einmal mit der weit verbreiteten Idee aufae: 
räumt werden, als ob ſexuelle Verirrungen ſich mit der ſterie deckten 
(112). Die Erlaubtheit der Hypnoſe mochten wir mehr einſchränken als B. 
Bei der Behandlung des Spiritismus glaubt B., wenn die Phänomene 
des Emporſchwebens ſchwerer Gegenſtände, wie a uſw., erwiefen wären. 
fo müßte man an die Zulaſſung dämoniſcher Gewalten denken (149). 
Es gibt tatſächlich das Phänomen des Tiſchrückens; es läßt ſich erklären 
als Wirkung von Energieprojektionen, die aus dem menſchlichen lebenden 
Körper ſtammen und bis zu einem Etaiſſen Grade dem Willensimpuls des 
e unterliegen. Prof. Staudenmaier⸗Freiſing hat in ſeinem 
uche: „Die Magie als experimentelle Naturwiſſenſchaft“ entſprechende 
Verſuche an ſich ſelbſt beſchrieben, die von jedem, der ähnlich große Selbſt⸗ 
überwindung und Selbſtaufopferung beſitzt, nachgeprüft werden können: 
feine Theorie zeigt einen gangbaren Weg, um die rein natürlichen Be⸗ 
dingungen dieſes Gebietes beſſer zu erkennen. Die inſtruktiven Ausführun⸗ 
gen über erſte Hilfe bei Unglücksfällen, Krankenpflege erwecken in jekicer 
Kriegszeit erhöhtes Intereſſe. Der Artikel über die Todeszeichen (328 iſt 
in ſeiner realiſtiſchen Sprache ein eindrucksvolles memento mori. 
Dr. Cberhauſer. 
Neue miga für Priefter und über Prieſtertum. Pfarrer J. ven 
Nielidi in Blandau bringt unter dem Titel: Der Prieſter in der 
Seelſorge ald homo bei die hinterlaſſenen Exerzitienvorträge des rer: 
ftorbenen Spirituals und rofeſſors A. Krölicki in Zytomierz in 
freier Ueberſetzung aus dem Polniſchen und Ueberarbeitung. (Regensburg. 
Manz, 1916 kl. 8. IV, 96 S. kart. 4 1.50.) Auf Grund der tiefſinnigen 
Gedanken des großen Völkerapoſtels wird uns hier ein hoch ideals. 
lebensvolles, begeiſtertes und begeiſterndes Bild von dem Ernſt und der 
erhabenen Größe des Prieſtertums entworfen. 9 Prieſter, beſonders die 
Kandidaten des Prieſtertums, können aus der Betrachtung viefer trefflichen 
Gedanken ibre Beruſsfreudigkeit erneuern. Aber auch der Laie wird dar: 
aus die Erhabenheit und den Segen dieſes Standes recht erkennen. — Tie 
belichten, recht brauchbaren Zuſprüche im Beichtſtuhle aus dem Nat: 
laffe des infulierten Abtes des Prämonſtratenſer-Stiftes Wilten, Nicis 
Nöggl, werden von dem geiſtl. Rat, Dekan und Stadtpfarrer Alois 
Lechthaler in Hall in 14. und 15. Aufl. herausgegeben. (Regensburg. 
Manz. 1916, XII, 503 S., broſch. A 2.—. In hoͤcheleg. Origeinbd. & 3.201. 
Dem Beichtvater werden im Anſchluß an das Kirchenjahr und ſeine Litur— 
gie wertvolle Anregungen zu kernigen Zuſprüchen, praktiſchen Puten 
und nützlicher Seclenleitung für beſondere Klaſſen und Zuſtände der Yoni: 
tenten dargeboten. Die hohe Auflagenzahl beweiſt, daß das Buch die 
Probe der Praris glänzend beſtanden hat. — Zeitgemäß ift die Broſchüre: 
Der gute Hirte von FIrz. XJ. Buchner. (Regensburg, Man z. 11. 
16 S. kl. 8. einzeln 10 Pf., 100 Stück 8 Pf.). Es iſt „eine Oſterbotſchait an 
die einſam Stehenden“, d. h. an jene, die durch Fernbleiben von der bitit: 
lichen Kommunion von der lebendigen kirchlichen Gemeinſchaft nichts metr 
wiſſen wollen, daher wie ein von feinem Truppenteil verſchlagener Soldat 
einſam verkommen. Verfaſſer widerlegt treffend die gewöhnlichen Nus- 
flüchte und zeigt den Segen der Gemeinſchaft. — Sehr verdient hat ſich 
Diviſionspfarrer Johann Wolpert gemacht durch Herausgabe einer 
Schriftſtellenſammlung für Feld⸗ und Marinegeiſtliche. Hie Schwert des 
Herrn! 2. Folge. Ohegensburg, Manz. 1916, kl. 8, VIII, 112 S. broit. 
1.50, in Ganzlein. A 2.—). Es ift dies die erſte und einzige vollſtändige 
Realtonfordanz für Militärgeiſtliche mit über 1200 Schriftitellen, die für 
alle Lagen. Vorkommniſſe und Stimmungen zahlloſe zündende und reich: 
haltige Gedanken darbietet. Ein Anhang bringt 55 religiöſe Fürſtenworte 
in überſichtlicher Gruppierung. — Ein intereſſantes, ebenſo belehrende 
wie erbauliches Prieſterleben ſchildert die nach Albert NNeriera Yıror 
beitung in 3. gänzlich neubearbeiteter Auflage von Heinrich Wil danger 
herausgegebene Biographie: Der ehrwürdige Bartholomäus Holzhauſer 
und fein Weltprieſterinſtitut. Regensburg. Manz. 1016, VIII. 120 S 
brofch. “ 1.20. In eleg. Originalganzleinbd. 2.—). Die äußere und innere 
Lebensentwicklung und das en N Mannes „ wer 
. k Sas 0 Shap = Geburtstag eine Neft- den in anziehender und gemütvoller arſtellung eingehend ebandelt und 
a a a a e en durch vier kunſtvolle Illuſtrationen beleuchtet. Das Beiſpiel Lolzhauſers 
beleuchtet auch an dieſer Schrift die naturwiſſenſchaftliche und religibſe der in den Stürmen des jährigen Krieges ſo ſegensreich auf Klerus und 
Seite der ganzen atheiſtiſchen Bewegung unter dem Banner Hgeckels, merk- | Volk eingewirkt hat, iſt gerade für unſere Kriegszeit und ihre religios— 
würdig ſchweigen ſich die Jachgenoſſen über die poſitiv-wiſſenſchaftlichen | ſittlichen Neuaufgaben von aktueller Bedeutung N 
Leiſtungen Haeclels aus, er war ihnen wohl ein anregender Lehrer; das r. Weber⸗Boppard. 


Vom Büchertiſch. 


Dr. Anton Dilrrwaechter: Bayerns Eigenart vom Weltkrieg aus. 
Kempten, Joſ. Köſel ſche Buchhandlung. 141 S. geb. 4 3.—. 
Dieſes bedeutſame Werk des Bamberger eee ſteht innerhalb 
kurzer Zeit vor der dritten Auflage. atſächlich verdient es eine 
denkbarſt raſche Verbreitung über ganz Deutſchland, denn die Sin: und 
Ausblicke, die es eröffnet, die Wahrheiten, die es kündet, find als in der 
Vergangenheit gegründet und entwickelt nicht nur gegenwarts-, ſondern 
zugleich zukunftsgültig für das Geſamtvaterland, dem jetzt in unerhörtem 
Ringen das Blut aller Stämme in Bächen fließt. Vom hiſtoriſchen, nicht 
politiſchen Standpunkte hat Dürrwaechter fein von lebendigſtem patrioti: 
ſchem Leben durchpulſtes Buch geſchrieben, das ſich ſo aufbaut: Vorwort, 
Deutſche Eigenart, Bayerns Eigenart: Land und Verkehr, Volk und 
Kultur, Staat und Königtum, Deutſche Zukunftswege. Ausgangspunkt 
der auch ſprachlich begreiflicherweiſe bewegten Darſtellung iſt der große 
Kräftezuſammenfaſſer Krieg, unfer gewaltiger Lehemetſter zur recht⸗ 
zeitigen Erkenntnis nicht nur des Wertes der Kraftkonzentration, ſondern 
vor allem der Weſenheit echter deutſcher Kraft, wie ſie ſic in deren einem 
Hauptträger als weſensgleichem Teil des Ganzen in lebendiger Eigenart 
widerspiegelt. „Sein eigenes Geſetz in fid tragend und nährend ift der 
baheriſche Staat einer jener deutſchen Organismen, die ihre Angehörigen 
wahlverwandte, liebevoll zugehörige Glieder fein laffen, und für das 
deutſche Leben eine der notwendigen Zellen, aus denen ihm für feine 
höchſten Leiſtungen immer wieder neuer Fruchtſtrom zugeleitet wird. 
Und hier in dieſen aam dieſen eigenartigen Organismen und ihrem 
friſch zirkulierenden Leben ſteckt eben das Weſen der deutſchen Kraft.“ 
Gerade aber, weil durch den Weltkrieg und ſeine Folgen im deutſchen 
Volke unumgänglich Kräfte ausgelöſt werden, „die es der Heimat und 
ihrer ſich ſelbſt ernährenden Art entfremden und in die Weltweite, jene 
dem deutſchen Volke ſo notwendige und doch ſo leicht gefährliche Welt⸗ 
weite hinausziehen müſſen,“ heißt es jetzt und in Zukunft doppelt an 
der feſtbeſtimmenden 1 der Heimat und ihrer Sonderart uns aufrecht 
halten, gilt es, dafür a orgen, daß neben der Organiſation der deutſchen 
Maſſe der lebendige iſt des un Sonderweſens wach und frucht⸗ 
bringend bleibe: daß das Vorwärtsdringende, die Organiſation, die Ver⸗ 
einheitlichung ſich mit dem Beharrenden, dem Organismus, der Sonder: 
art in geſundem Kraäfteſpiel vereine; daß der Körper des deutſchen 
Volkes ſich ſeine Seele wahre; daß die Einheit mit der deutſchen Freiheit 
verbunden bleibe; daß zu der materiellen Anſpannung die deutſche Kraſt 
echter Belebung trete. In die Tiefen aller dieſer Begriffe und ihrer Zu— 
ſammenhänge leuchtet Dürrwaechters prachtvolles Buch, aus dem 
ein ganzer Mann und Patriot ſchaut, mit dem charakterfriſchen Kopf und 
Gemüt eines für Deutſchlands hehre Größe glühenden Bayern. 
i E. M. Hamann. 

Bulgarien. Staat, Land und Leute: Volkswirtſchaft. Von Dr. Clemens 
Wagener. Heft 69 und 70 der Staatsbürgerbibliothek. 8% 36 u. 44 S. 
je 4 —.45. Volksvereinsverlag München⸗Gladbach 1916. In 
knappem Ueberblick wird hier ein Bild geboten von dem verbündeten 
Bulgarien nach der geoͤgraphiſchen, geſchichtlichen und ethnographiſchen 
Seite; dazu das Wiſſensnotwendige aus der Verfaſſung, dem Heerweſen 
ſowie über die kirchlichen und Bildungsverhältniſſe. Heft 70 unterrichtet 
über das bulgariſche Verkehrsweſen, Land⸗ und Forſtwirtſchaft, Gewerbe, 
Induſtrie, Bergbau und Handel. Manche Ausführungen über den hohen 
Wert der Tobrudſcha ſetzen dieſes mittlerweile glücklich zurückeroberte 
Gebiet noch als im Beſitze Rumäniens befindlich voraus. O. Heinz. 


Sternbüchlein für jedermann. Anleitung zur Himmelsbeob⸗ 
achtung mit freiem Auge oder einem einfachen Fernrohr, insbeſondere 
unſeren Feldarauen gewdmet von Max Valier. Mit 1 Bildnis des 
Verfaſſers, 1 Sternkarte und 26 Abbildungen im Text. Verlag Natur 
und Kultur, München 1917. 64 S. M—.75. — Etwas Derartiges 
herauszugeben, war eine ſehr praktiſche Idee. Und wie gut verſtändlich 
der Inhalt iſt! Der feldgraue Autor ſcheint mir ein leidenſchaftlicher 
Aſtronom, der begeiſterten Auges die Wunder des Himmels zu ergründen 
und fie auch feinen Mitmenſchen verſtändlich zu machen ſucht. Letzteres 
gelingt ihm ausgezeichnet. Sehr leicht findet man fih zurecht. Ich ſelbſt 
konnte mir nicht verſagen, mit der drehbaren Sternkarte einen Verſuch 
am Naturhimmel zu machen. Der Waſſermann, die Fiſche und wie die 
weiteren Gruppen alle heißen, wurden famos gefunden. Man dünkt ſich 
da — und nicht mit Unrecht — ſehr überlegen, wenn man die wichtigſten 
Erſcheinungen alle erklären kann: Beſchaffenheit, Name, Lage und Kreis 
lauf von Fixſternen und Planeten. ihre Entfernung von der Erde, anormale 
Eteigniſſe wie das Aufzauchen von Kometen. dann die Beſtandteile der 
Siernſchnuppen, Meteorſteine und noch vieles andere. Für die Feldarauen 
iſt bei dieſem Büchlein ſehr wertvoll, daß gezeigt wird, wie man ſich durch 
den Stand der Sterne ohne weiteres auf Patrouillen uſw. über die 
Himmelsrichtungen orientieren kann; ferner ift die Befolgung der darin 
enthaltenen ſonſtigen Anleitungen beſonders auf einſamer Wacht ſehr 
unterhaltſam, lehrreich und intereſſant. C. v. Mühlen. 


Masmann Erich S. J., Ernſt Haeckels Kulturarbeit. Freiburg 1916, 
Herder, 51 S. 1.20. Auch die Propheten des Diesſeits ſuchen ihr 
Leben und ihre Lehre an den ſurchtbaren Problemen der Gegenwart zu 
meſſen und ihre Ideen in der Sprache des Krieges zu erklären und zu 
rechtjertigen. Ernſt Haeckel, der geiſtige Führer des atheiſtiſchen Monis— 
mus in Teutſchland, fühlte das Bedürfnis, fid) über ſeine Stellungnahme 
zu den neuen brennenden Fragen zu äußern; er tat es in dem Buche: 
„Ewigkeit. Weltkriegsgedanten über Leben und Tod, Religion und Ent— 
wicklungslehre.“ H. hat nicht gelernt, obwohl ihm der Petersburger Phy⸗ 
fiter Chwolſon 1906 fagen ließ, daß er keine Ahnung von der modernen 
Puyt beſitzt, obwohl die deutſchen Embryologen feine wiſſenſchaftliche Ve⸗ 
weisniethode brandmarkten; es mag für den dejährigen pwer, ſein neu 
zu lernen: aber zum Vorwurf muß es ihm gemacht werden, daß er ſelbſt 
jetzt noch in unwürdigen, verletzenden Ausfällen gegen Glaube und Kirche 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Uraufführung am Gärtnerplatz. Seit vielen Monaten war tag⸗ 
täglich das „Dreimäderlhaus“ gegeben worden und da war eine Unter⸗ 
brechung an ſich ſchon wohltuend. Sie bot uns zumal die Bekanntſchaft 
mit einem recht hübſchen Werke. Franz Werther, der Kapellmeiner 
des Gärtnerplatztheaters, hatte mit feinem „Verbotenen Liede“ einen 
febr ſchönen Erfolg. Er nennt fein Werk ein Singſpiel, wohl um von 
vornherein darauf hinzuweiſen, daß er über das Niveau der Dutzend⸗ 
operette hinausſtrebt. Im zweiten Akte kommt er der Spieloper nahe; 
er bietet Liebesſzenen von zarter, melodiöſer Lyrik, ein Tanzduett ift 
von liebenswürdigem Klangreiz und auch die Enſembleſzenen ſind 
geſchickt und geſchmackvoll gemacht. Im dritten Akte kommt das gewohnt⸗ 
operettenhafte wieder ſtärker zum Ausdruck, alles in allem jedoch ſind 
die Eindrücke recht angenehme. Auch der Text von G. Quedenfeld 
und P. Heubl iſt eine Geſchmack zeigende, ſaubere Arbeit. Sie ſpielt 
in der alten guten Zeit des ausgehenden Biedermeiertums, beffen 
Traulichkeit immer einen ſtimmungsvollen Rahmen gibt. Es iſt das 
Verbot eines Freiheitsliedes, welches den Dichter in allerhand Schick 
ſalsfälle verſtrickt. Die Aufführung der ſehr herzlich aufgenommenen 
Neuheit bot, wenn auch keine ſonderlich hervorſtechende, ſo doch recht 
tüchtige Leiſtungen. 

Münchener Volkstheater. Schönherrs „Erde“ wurde vor neun 
Jahren vom Hofſchauſpiel gegeben. Der Konflikt zwiſchen dem alten 
Bauern, der den Beſitz nicht an den Sohn abtreten, ſondern dieſen in 
Knechtsſtellung halten möchte, tft typiſch. Er erwächſt aus den Verhält- 
niſſen, hier freilich iſt er geſteigert ins Schroffſte. Daß der Alte auch 
eine Heirat des Sohnes hindert, iſt jedoch nicht typiſch, ſondern 
ein Spezialfall, der einer beſonderen Begründung bedürfte, die 
uns in ausreichendem Maße nicht wird. Warum ſollte der Bauer 
keinen Enkel wünſchen, keinen ſpäteren Erben ſeines Hofes? Der 
alte Bauer iſt krank. Sein zu erwartender Tod eröffnet dem alternden 
Sohne die Ausſicht auf Heiratsmäglichkeit. Dieſer verführt ein 
Mädchen, kann aber dann ſein Wort nicht einlöſen, denn der Vater 
wird dank ſeiner gewaltigen Willenskraft wieder geſund. Das Mädchen 
heiratet einen Witwer, der es nicht fo genau nimmt; wie Schönberrs 
Andr. Hofer („Das Volk in Noi“) denkt er „Land braucht Bueb'n“, 
die Frage der Vaterſchaft ſcheint hier von ſekundärer Bedeutung gegen: 
über dem „laßt's die Leutmühl nit laar giahn“. Man hat derlei bei 
Schönherr oft eine herbe Lebensechtheit genannt, man kann es, mit 
größerem Rechte, brutal nennen. Brutal wirkt auch die Geſtalt des 
Alten, nicht wegen feines Hanges zum Böſen, ſondern wegen feines 
unbeirrten Hanges dazu, der von keinem beſſeren Gefühl unterbrochen 
wird. Echtes Gefühl fehlt meiſt bei Schönherr, ſtatt ſeiner ſteht oft 
Sentimentalität, fo in des alternden Bauernſohnes ſchier hyſteriſchem 
Schrei nach dem Kinde. Direktor Beck gab den Alten in wirkſamen 
Konturen und auch die übrigen trafen im weſentlichen die Züge der 
Schönherrſchen „Komödie“. 


Münchener Kammeroper. Von Raupach (1784—1852), deffen 
eilfertige Feder einſt jahrzentelang der „Bühnenkultur“ unſerer 
Klaſſiker ftörend im Wege ſtand, weiß unſere zeitgenöſſiſche Bühne 
nichts mehr. Verſchollen die 18 Hohenſtauffendramen und übrigen 98 
ſeiner Stücke „ernſter und komiſcher Gattung“; nur eines ſteigt all⸗ 
jährlich — vorzugsweiſe in München und Wien — am Allerheiligen⸗ 
und Allerſeelentage aus dem Literaturgrabe: „Der Müller und ſein 
Kind“. Der Dichter, der von der Galerie aus die Wirkungen auf 
ſein Publikum zu ſtudieren pflegte, verſtand ſich meiſterhaft darauf, 
dem Zuſchauer ein Tränlein der Rührung zu entlocken und nebenbei 
ein klein wenig das Gruſeln zu lehren. Das hat dem ſpukhaften 
Drama mit feiner ſchaurigen mitternächtlichen Kirchhofsſzene feine Be 
liebtheit unter ganz veränderten Zeitumſtänden bewahrt. Man kann 
auch heute noch an den volkstümlichen Bühnen im Zuſchauerraume 
einen reichlichen Gebrauch an Taſchentüchlein machen ſehen. Uralt 
ſcheint auch der Brauch, juſt in dieſes Stück Kinder mitzunehmen. Ich 
kann ihn nicht gut nennen und habe ſtets an mich gelangte Kinder⸗ 
wünſche dieſer Art unerfüllt gelaſſen. Warum folen wir die Kleinen 
das Fürchten lehren, vor Geiſtererſcheinungen, die wahllos über 
Gerechte und Ungerechte Unheil bringen? Auch ſcheinen mir die 
Grenzen zwiſchen religiöſen Stimmungen und Spinnftubenaberglauben 
für die kindliche Urteilskraft allzu febr verwiſcht. Bela von Ujj, 
ein blinder ungariſcher Komponiſt, hat zu einem Libretto, das im 
großen und ganzen den Richtlinien des Raupachſchen Stückes folgt, 
eine Volksoper geſchrieben, die in Wien Beifall fand und deren reichs⸗ 
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deutſche Uraufführung uns die Direktion Henneberg mit Eifer und 
Sorgfalt bereitet hatte. Ujj ſchreibt volkstümlich ſchlicht, ins Ohr 
gehend, liebenswürdig, das meiſte von angenehmem Klangreiz. Der 
letzte Akt, der Lenzesſonne mit der Schwermut der Todesſtunde verwebt, 
iſt der muſikaliſch wirkſamſte. Das rührende, volkstümlich ſchlichte 
(Szene am Weihnachtsbaum) liegt Ujj gut, dagegen wirkt die Muſik 
in den Schauerſzenen merkwürdig matt. Der Kirchhofe akt kam auch 
ſzeniſch nicht ſehr eindrucksvoll heraus. Das beſte bot weitaus Cläre 
Hanſen, dann dürfen noch Kruthoffer, Herrig und Frl. Krüger 
freundliche Anerkennung finden. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Bruno Eclbo hat ein Drama 
„Odyſſeus' Heimkehr“ geſchrieben, das in Weimar gut aufgenommen 
Im Gegenſatz zu der Dramatiſterung, welche der alte Stoff 
durch Gerh. Hauptmann erfahren hat, ſchließt ſich dieſes Stück eng an 
Homer an. — „Die Gefangenen“, eine Komödie von F. A. Schmid⸗ 
Noerr, hatte in Mannheim Erfolg. Die Fabel fußt auf einer Epiſode 
aus dem zweiten Makkabäerbuche und der Verfaſſer zeigt ſich nach Be⸗ 


richten als ein Jünger der idealiſtiſch philoſophiſchen Richtung Fichtes, 


deffen „Etappen der Menſchheitseniwicklung“ hier gleichſam an lebenden 
Beiſpielen erläutert werden. — In Frankfurt a. M. ließ die deutſch⸗ 
ſpaniſche Geſellſchaft ein Drama „Jorick“ von D. Manuel Tamayo 
Y Baus (1829 — 1898) in deutſchen Blankverſen von Johannes Faſtenrath 
mit ſo großem Erfolge aufführen, daß das Stück in den regelmäßigen 
Spielplan aufgenommen wurde. Das bühnentechniſch glänzend gebaute 
Eiferſuchtsdrama ſpielt unter der Schauſpielertruppe Shakeſpeares. — 
„Könige“, ein Schauſpiel von Hans Müller, gefiel in Wien und Effen. 


Es behandelt den bekannten hiſtoriſchen Stoff, wie Friedrich der Schöne 


von Oeſterreich Kaiſer Ludwig dem Bayern die Treue hielt, und feiert 
in dieſem geſchichtlichen Gewande die Waffenbrüderſchaft zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich. — „Cajus, der Leibfuchs“, ein Luſtſpiel von Jo- 
hannes Wiegand, bietet eine komiſche Liebesgeſchichte im Banne einer 
ſpießerhaft gemütlichen Kleinſtadt. Dank ſeiner behaglichen Heiterkeit 
fand das Stück in Hannover gute Aufnahme. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


„U- Deutschlands““ zweite Ozeanfahrt — Zuversicht unserer Wirt- 
schaftsfaktoren — Geschäftsmehrung unserer Grossindustrien — 
Bargeldhamsterei — Zusammenarbeiten in der Lebensmittel trage. 

Woodrow Wilson hat in einer seiner Kandidatenreden zu der 
am 7. November stattfindenden Präsidentenwahl unter 
vielem Pathos erklärt, „dass er sich eines jeden Amerikaners schäm n 
müsse, der die Miuderung der physischen Kraft Europas mit Befriedi- 
gung betrachten würde und der aus dieser Lage für Amerika Nutzen 
ziehen wolle“. Die Neuyorker Effektenbörsen zeigen Rekordumsätze, 
das ausgesprochene erste amerikanische Rü.tungrpapier: Bethlehem 
Steel erreichte den enormen Kurs vou 680 Dollars, die Gewinne des 
grossen Stahltrusts weisen im dritten Quartal neuerliche Kolossal- 
ziffern auf: 75 ½ Millionen Dollars gegen 71,4 Millionen Dollars iin 
Vorquartal. Für 1917 haben England und Frankreich zu Kriegs- 
zwecken an Kupfer allein schon für rund 5 Milliarden Maik Aufträge 
erteilt und Russland unter britischer Regierungsgarantie mit Amerika 
einen Lieferungskontrakt über Schrapnells im Werte von 160 Millionen 
Mark abgeschlossen. Solche Zahlen sprechen mehr als Wilsons durch- 
sichtige Wahlreden. Gleichzeitig mit der Rückkehr von 
„U 53“, das nach 40 tägiger Abwesenbeit ohne jeden Stützpunkt 
unseren Gegnern einen Schaden von rund 1 Milliarde Mark hait vor 
der amerikanischen Küste zufügen konnte, kommt der Funkenspruch: 
„Unser Handelstauchboot „Deutschland“ hat zum 
zweiten Male den Ozean überquert und seine ko-tbare 
Ladung von Chemikalien und Farbstoffen in New-London gelöscht“. 
Mehr denn je gilt sonach die papierne englische Blockade als durch- 
löch-rt. Deutscher Seegeist, deutsche Beharrlichkeit triumphieren 
neuerdings 

Zuversicht charakterisiert unsere gesamte Wirtschaftrent- 
wicklung. Zuversicht bleibt das Leitmotiv der festen Grundstimmung 
unserer Eff ktenfieimärkte, welche das Kursniveau einer fortgts' tzt 
erweiterten Aktienanzahl auf erstaunlicher Höhe halten, Zuversicht 
spricht auch aus den Darlegungen des Reichsschatzsekretärs 
über die Finanzlage des Reiches ebenso wie aus den Ausführung en des 
Reichsbankpräsidenten über die Einzelheiten der fünften 
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Karlsplatz 20 


Spezialhaus für Innendekoration 
Teppiche, Gardinen, Linoleum, Fahnen, 
Möbelstoffe, Felle, Metallbettstellen, Maira'zen, Liegestühle, 
Korbmöbel, Lesetische, Wolldecken. 


Versandabteilung grössten Stils. 
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Karlsplatz 28/24 
Kaufhaus für Kleiderstoffe 


Baumwollwaren, 
Wäsche, Welssweren, Kurzwaren, Spitzen, Besätze, Betten, 
Wollwaren, Trikotagen, Schürzen. 


Kataloge und Mustersendungen kostenlos. Aufträge von | 
Mk. 20.— an postfrei. 
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Kriegsanleihezeichnungen und nicht zuletzt aus den Erklärungen bei 
den stattgehabten Generalversammlungen unserer leitenden 
Montangesellschaften, wie Bochumer Gussstahlverein, Laurahütte, 
Deutsch-Luxemburger Bergwerkgesellschaft, Mannesmannröhrenwerke. 
Hier wurde konstatiert, dass die Ergebnisse der beiden ersten Monate des 
laufenden Geschäftsjahres den Ziffern des gesamten ersten Vorjahrs- 
quartals gleichkommen, vielfach sogar sie übersteigen. Gegenüber der 
jüngsten Bekanntgabe betragen die Vollzahlungen auf die fünfte 
Kriegsanleihe über 82 % des Zeichnungsresultates, das ist eine Zu- 
nahme von wiederum rund 300 Millionen Mark, wobei sich die für 


Kriegsanleihezwecke hergegebenen Darlehen um 8 Millionen Mark ver- 


ringerten. Dass unsere Grossindustrie die von der Börse richtig ein 
geschätzte gewinnbringende Kriegskonjunktur auszunützen versteht, 
belegen die neuerlich bekannt werdenden Bilanz- 
ergebnisse einer Reibe von Gesellschaften: Triumphwerke A.-G. 
Nürnberg 12° gegen 6%, Trier Walzwerke A-G. 11°, gegen 
6%, Münchener Exportmalztabrik 7% gegen 4%, Riedinger Maschinen- 
und Bronzewarenfabrik Augsburg 7% gegen 5% , Bayerische Stick- 
stoffwerke A.G. München auf das um 4 auf 12 Millionen Mark erhöhte 
Aktienkapital 14% gegen 12°. Die von letzterer Gesellschaft ge- 
machten Mitteilungen über die steigende Nachfrage nach Kalkstickstoff, 
ferner die Erfolge bei den Verbandsfragen in der Zement- 
industrie — mit den sämtlichen Aussenseiterwerken wurde hin- 
sichtlich der Beteiligung ein Einverständnis erzielt —, der Bericht 
bei der Gesellschafterversammlung des Kalisyndikates — in den 
letzten neun Monaten wurde gegenüber der gleichen Vorjahrszeit eine 
Mehrlieferung von 2,3 Mill. Doppelzentnern Reinkali im Werte von 
43 Mill. Mark bewältigt —, sowie Meldangen über weitere Zechen- 
verschmelzungen im Rubrrevier eröffnen unseren Wirtschaftsgebieten 
neue günstige Ausblicke. Zu der vom sächsischen Landtag genehmigten 
Einführung eines Elektrizitätslieferangsmonopoles gesellt sich die 
Sperrverhängung über den privaten Kohlenabbau bis zum Jahre 1918 
als Vorläuferin eines staatlichen Kohlenabbaumonopols, welche Pläne 
mehr als 160 Mill. Mark zur Vollendung beanspruchen. Belege unseres 
hochgehenden Verkehrslebens sind die Oktobereinnahmen der Berliner 
Hoch- und Untergrundbahn von rund Mk. 943 000 (i. V. M. 812 000), 
die Abnahme der Konkursziffer in diesem Monat um 112 auf 170, 
die gebesserte Arbeitsmarktlage, welche laut „Reichsarbeitsblatt“ ge- 
e dem Vorjahre auch für den September monat „eine teilweise 

teigerung im Geschäftsgang einzelner Grosserwerbszweige gebracht 
hat“. Für Heeresverwaltungszwecke, für den Nahrungsmitteltransport 
und für Industriefrachten ist im Güterverkehr der preussischen 
Staatseisenbahnen in letzter Zeit ein derartiger Mehr- 
bedarf eingetreten, dass der Personenverkehr, wie dies auch bei den 
übrigen deutschen Bahnverwaltungen geplant ist, eine Einschränkung 
erfahren muss. Dass auch Mittel-und Kleinbetrieb in der Jetzt- 
zeit stark beschäftigt sind, zeigt der Lieferungsauftrag an die oberfrän- 
kische Zentrale für Haudweberei von über 1½ Millionen Meter Sand- 
sackstoff zu Heereszwecken. Durch die Neuschaffung des Kriegs- 
amtes für die Bedürfnisse der Gesamtkriegsführung erhoffen Klein- 
gewerbe, Handwerk und Industrie weitere Betätigung. Von Reichs wegen 
wurden 1 Mill Mark zur Unterstützung und Förderung der Leipziger 
Messe bewilligt Neugründungen wie die Elsflether Werft A. G., 
die Vereinigten Textilwerke G. m. b. H, die Umwandlung der Sunlight 
Seifenfabrik, sowie der grossen Firma Ferdinand Ashele, Buchdruckerei 
und Verlagsanstalt Berlin und Köln in Aktiengesellschaften, die Aus- 
dehnung der Fahrzeugfabrik Eisenach durch Erwerb einer Frankfurter 
Maschinenfabrik, die Errichtung der kursächsischen Braunkohlen-, Gas- 
und Kraft-G. m. b. H. bringen eine weitere Mehrung von Grossbetrieben. 
Im Zusammenhang sei damit erwähnt die Ausdehnung der deutschen 
Lebensversicherungsbank „Arminia“ A. G. München durch Aufnahme des 
„Deutschen Adlers“, Vereinigte Versicherungskasse des deutschen Privat- 
beamten vereins Magdeburg. 


Neue Aufgaben, neue Probleme gelangen so zur Lösung, zur 
grosszügigen Förderung unserer wirtschaftlichen Wider- 
standskraft. Durch das Freiwerden der rumänischen Oel- 
gebiete — neben grossen Mengen Leuchtöl, Benzin und anderen 
Petroleumprodukten werden auch, im übrigen von uns schon längst 
bezahlte Vorräte an Getreide, Schmalz, Hülsenfrüchten für unsere 
Zwecke verfügbar —, durch die nunmehr geklärte politische Zukunft 
im neu geschaffenen Königreich Polen — Bank-Geldwesen, 
Grossindustrie, Landwirtschaft, kurz alle Gebiete erhalten reiche Ge- 
legenheit zur Arbeitsmehrung — sind unserem Wirtschaftsleben un- 
erschöpfliche Anregungen gegeben. Kleinlich und bedauernswert er- 
scheint dagegen die trotz aller Mahnung und Verwarnung bestehende 
sinnlose Bargeldzurückbehaltung weiter Kreise, besonders der 
ländlichen Bevölkerung. Ebenso beklagenswert ist der fühlbare Mangel 
eines restlosen Zusammenarbeitens zwischen Erzeugern und 
Verbrauchern in der Versorgung mit manchen Lebensmitteln, 
wie zurzeit von Kartoffeln. Hoffentlich bringen die Verhandlungen im 
Reichstag, die Mahnungen des Präsidenten Batocki und die dies- 


bezüglichen Aufrufe der Behörden und Organisationen — darunter 
auch des Münchener stellvertretenden Generalkommandos — baldige 
Besserung. 

München, M. Weber. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. & Begründer Dr. Armin Kaufen, 
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münchen, 18. November 1916. 


XIII. Jahrgang. 


Der Schrei nach friedlichen Verſtäudigungen. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


(Jore dem Vorwurf des unzeitgemäßen Optimismus ausgelegt zu 
ſein, darf man aus den Reden Lord Greys vom 23. Oktober 
und v. Bethmann Hollwegs vom 9. November in grund⸗ 
ſätzlichen Auffaſſungen über die Grundlagen des künftigen Völker⸗ 
friedens und die Geſtaltung der zwiſchenſtaatlichen Beziehungen 
eine weſentliche Annäherung herausleſen, deren praktiſche Tragweite 
ſich im Augenblick zwar noch nicht bemeſſen läßt, die aber jeden⸗ 
falls einen Boden ſchafft, auf dem eine erſprießliche Fortführung 
der Diskuſſion möglich iſt. Dabei braucht keineswegs überſehen 
zu werden, daß der nächſte Zweck und die ausgeſprochene Ab⸗ 
ſicht der Greyſchen Bankettrede vor den fremdländiſchen Preſſe⸗ 
vertretern die war, in den Augen des neutralen Auslandes 
England und ſeine Verbündeten von der Schuld an der Ent⸗ 
feſſelung des Weltkrieges reinzuwaſchen und die Neutralen für 
eine Art Friedenskoalition zur Befeſtigung der engliſchen Welt⸗ 
macht einzufangen. Allein unter dem auch für jedes unbefangene 
neutrale Auge durchſichtigen Rankenwerk läßt ſich als Kern das 
Beſtreben erkennen, auf einen Frieden hinzuwirken, der Sicher⸗ 
heit dafür bietet, „daß die Generationen und Völker 
der Zukunft nicht wieder einer ſo furchtbaren Prüfung 
ausgeſetzt werden“; das Inſtrument dieſer Garantie ſoll 
eine internationale Vereinigung ſein mit der Aufgabe, 
„darauf zu ſehen, daß die Verträge gehalten werden, 
und daß jedes weitere Aushilfsmittel verſucht wird, 
bevor der Krieg zum Ausbruch kommt“. Die Urzelle 
dieſer Vereinigung erblickt Grey in der im Juni vorigen Jahres 
in Philadelphia gegründeten, auch von Wilſon und Hughes 
unterſtützten „League to enforce peace“ (Liga zur Erzwingung des 
Friedens), die ihre Abfichten in folgenden Leitſätzen zuſammenfaßt: 
„1. Entſtehen zwiſchen den Vertragsmächten Streitfragen, die im 
allgemeinen den Beſtimmungen des Völkerrechts unterliegen würden, 
und können dieſe Streitigkeiten durch direkte Verhandlungen nicht bei⸗ 
gelegt werden, ſo ſollen ſie, ſoweit entgegenſtehende beſondere Staats⸗ 
verträge nicht vorliegen, einem Gerichtshof vorgelegt werden, der 
den Streitfall prüft und ſowohl über die Sache an ſich, wie auch über 
die Rechtsſätze, die in Frage kommen, fein Urteil abgibt. 2. Streit» 
fragen anderer Art, bei denen es ſich weniger um eine juriſtiſche Frage 
handelt, ſollen, wenn ſie durch unmittelbare Verhandlungen nicht 
erledigt werden können, einem Verſöhnungsausſchuß unterbreitet 
werden, der ſie prüft und Ausgleichvorſchläge macht. 3. Die Vertrags⸗ 
mächte ſollen ohne weiteres ihre verfügbaren wirtſchaftlichen und 
militäriſchen Machtmittel gegen diejenige Macht unter ihnen 
anwenden, die gegen eine andere Vertragsmacht feindſelige Hand⸗ 
lungen begeht oder Krieg erklärt, ohne die zugrunde liegenden 
Streitfragen vorher zum Urteil oder zur Beilegung in der oben er⸗ 
wähnten Weiſe unterbreitet zu haben. 4. Die Vertragsmächte ſollen 
von Zeit zu Zeit Konferenzen abhalten, die die Regeln des 
Völkerrechts feſtſtellen und zuſammenfaſſen ſollen, die, wenn nicht 
mehrere Vertragsmächte Widerſpruch erheben, nach einer gewiſſen Friſt 
maßgebend für die Entſcheidung des im § 1 erwähnten Gerichtshofs 
ſein ſollen.“ 

Der deutſche Reichskanzler hat in ſeiner Rede im 
Hauptausſchuß des Reichstages den Gedanken eines ſolchen inter- 
nationalen Bundes zur Bewahrung des Friedens bereitwilligſt 
akzeptiert durch die Erklärung: „Deutſchland wird jeden 
Verſuch, eine praktiſche Löſung zu finden, mit- 
prüfen und an ſeiner möglichen Verwirklichung 
mitarbeiten“, „Deutſchland iſt jederzeit bereit, einem 
Völkerbunde beizutreten, ja ſich an die Spitze eines 


miſſen laſſende Mahnung an die Gegner: „Will fi 


Völkerbundes zu ſtellen, der Friedensſtörer im 
Zaume hält.“ 3 

Als erſte Vorbedingung für eine Entwicklung der inter- 
nationalen Beziehungen auf dem Wege des Schiedsgerichtes und 
des friedlichen Ausgleiches entgegenſtehender Gegenſätze ſtellt 
v. Bethmann Hollweg die Forderung, daß ſich keine aggreſſiven 
Koalitionen bilden. Die Berechtigung dieſer Bedingung er⸗ 
härtet er durch die aktenmäßige Darſtellung des Kriegsausbruches, 
die den bündigen Beweis liefert, daß die Schuld an der ſchickſals⸗ 
ſchweren Entſcheidung der letzten Julitage 1914 den Ententemächten 
allein zur Laſt fällt, und zwar dem aggreſſiven, auf Eroberungen 
eingeftellten Charakter dieſer Mächtegruppe: „Was führte Frank ⸗ 
reich an Rußlands Seite? Elſaß⸗Lothringen. Was wollte 
Rußland? Konſtantinopel. Warum ſchloß ſich England 
ihnen an? Weil ihm Deutſchland in friedlicher Arbeit zu groß 
geworden war.“ 

Damit entzieht der deutſche Reichskanzler zugleich der 
Greyſchen Argumentation den Boden, die auf der Fiktion beruht, 
daß der Krieg von Deutſchland über Europa heraufbeſchworen 
worden ſei und deshalb die Alliierten es ſeien, die für den 
künftigen Frieden Bürgſchaften erhalten müßten. Demgegenüber 
bekräftigt der vom Reichskanzler geführte Tatſachenbeweis den 
Satz: weil der Krieg vom Dreiverband über Deutſchland herauf⸗ 
beſchworen worden iſt, muß Deutſchland die Gewähr haben, 
daß es nicht wieder angegriffen wird. 

Im Lichte dieſes Beweiſes der Unſchuld Deutſchlands am 
Weltkrieg und der defenſiven Stellung des Dreibundes gegenüber 
dem aggreſſiven Charakter der Entente, im Lichte der Verſicherung, 
daß das deutſche Volk dieſen Krieg führt als Verteidigungs ⸗ 
krieg zur Sicherung ſeines nationalen Daſeins und 
ſeiner freien Fortentwicklung, und unter dem Eindruck 
der Beſtätigung der defenfiven, auf Eroberungen verzichtenden 
Kriegführung durch die Schaffung des ſelbſtändigen Königreiches 
Polen im Often und die Abweiſung jeglicher Annexionsabficht 
auf Belgien erhält die Zuſtimmung des deutſchen Reichskanzlers 
zu dem auch von Grey proklamierten Prinzip des Rechtes 
und der freien Entwicklung im Verkehr der Völker ihre rechte 
Bedeutung, wird insbeſondere des Kanzlers Erwartung, daß der 
Krieg „politiſche Zuſtände hervorbringen werde, die der freien 
Entwicklung aller Nationen, kleiner wie großer, 
gerecht werden“, ihren Eindruck auf die Neutralen 
nicht verfehlen, ebenſowenig wie die an Deutlichkeit nichts ver- 
l die Entente 
ernſtlich auf dieſen Boden ſtellen, dann folte fie auch 
konſequent danach handeln. Tut ſie das nicht, dann bleiben 
auch die erhabenſten Worte über Friedensbund und einträchtiges 
Zuſammenleben der Völkerfamilien Schall und Rauch“. Worte 
und Taten der beiden kämpfenden Parteien werden den Neutralen 
auch den Maßſtab geben zur Beurteilung der Frage, wer zur 
Führung jenes Friedensbundes berufener iſt: England, 
das dieſen Bund zur Feſtigung und Verewigung feiner See- und 
Weltherrſchaft 11 ſtrebt, oder Deutſchland, deſſen erſter 
Staatsmann erklärt: „Das Prinzip des Rechtes und der freien 
Entwicklung wird nicht bloß auf dem Feſtlande, ſondern 
auch auf dem Meere zur Geltung zu bringen ſein.“ 

Die Zukunft wird lehren, ob ſich die Entente, vor allem Eng⸗ 
land, zu dem vom Kanzler geforderten Handeln verſtehen wird, das 
ohne eine grundſätzliche Aenderung der politiſchen 
Moral wohl kaum möglich ſein wird. Da aber hätte England 
viel umzulernen. „Der Brite läßt“, ſo charakteriſiert Dr. E. Jenny 
im „Tag“ (Nr. 255 vom 29. Okt. 1916) die engliſche politiſche Moral 
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„alles Gefühl zurück, wenn er den Boden der Politik betritt. 
Letztere iſt ihm reine Verſtandesſache. Er ſchält ſie ganz bewußt 
aus dem male ge en ge und ſomit auch ethiſcher Be⸗ 
ziehungen aus. Nirgends iſt er ſo gänzlicher und ungezügelter 
Utilitariſt wie hier. Utilitariſt „sans phrase“.“ Nur die harte 
Notwendigkeit, nur die durch die Gewalt der Tatſachen auf⸗ 
gezwungene Erkenntnis, daß Gewaltpolitik niemals die Grundlage 
zu einem wirkſamen internationalen Friedensbunde abgeben und 
daß die von England bisher betriebene Kriegspolitik nicht zu dem 
erſtrebten Ziele führen kann, wird die Abkehr von ſo tief ein⸗ 
gewurzelten Methoden bewirken. Beitragen zu dieſer Wandlung 
wird 5 der immer ſtärker werdende Druck der von der 
pſychologiſchen Maſſenwirkung des Krieges erfaßten 
Volksſtimmung. Daß auch Grey ſich dieſem Einfluſſe auf 
die Dauer nicht zu entziehen vermag, laſſen ſeine Worte erkennen, 
daß im Falle der Wiederkehr ähnlicher Verhältniſſe wie 1914 alles 
davon abhängen werde, „ob das nationale Gefühl, das hinter 
ihm (dem internationalen Bund) ſteht, von den Lehren dieſes 
Krieges fo durchdrungen iſt, daß jede Nation ge- 
zwungenermaßen es als ihr Lebensintereſſe an- 
ſieht, den Frieden anders als durch Gewalt auf⸗ 
rechtzuerhalten“. Es iſt eine mit Naturnotwendigkeit ſich 
Bahn brechende Wahrheit, die in dieſen Blättern ſchon früher 
(Nr. 38) ausgeſprochen wurde und die jetzt ihre amtliche Beglaubigung 
erhält durch des Reichskanzlers Wort: „Wenn bei und nach der 
Beendigung des Krieges ſeine entſetzlichen Verwüſtungen an Gut 
und Blut der Welt erſt zum vollen Bewußtſein kommen werden, 
dann wird durch die ganze Menſchheit ein Schrei nach 
friedlichen Abmachungen und Verſtändig ungen gehen, 
der, ſoweit es irgend in Menſchenmacht liegt, die Wiederkehr 
einer ſo ungeheuerlichen Kataſtrophe verhütet. Dieſer 
Schrei wird ſo ſtark und ſo berechtigt ſein, daß er zu einem 
Ergebnis führen muß.“ 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Reichskanzler hat eine bedeutende, der eng ⸗ 
liſche Premier eine unbedeutende Rede über Krieg und 
Frieden gehalten, und drüben in Amerika iſt Wilſon zum 
Präfidenten wiedergewählt worden. 

Einen inneren Zuſammenhang dieſer Ereigniſſe kann man 
darin finden, daß auch das Votum der nordamerikaniſchen Wähler 
von qme Sehnſucht nach Frieden beeinflußt war, die auch in 
den Reden der europäiſchen Staatsmänner beſprochen wird, aler- 
dings in ſehr verſchiedenartiger Weiſe. 

Nach dem Wahltage in Amerika gab es zunächſt eine Komödie 
der Irrungen. Reuter, der die Kabel beherrſcht, meldete mit über⸗ 
ſtürzender Geſchwindigkeit den Sieg des republikaniſchen Kandidaten 
Hughes auf Grund von deſſen Erfolgen in Neuyork und einigen 
anderen Oſtſtaaten. Aber als die Nachrichten aus dem Weſten 
anlangten, wuchs die Stimmenzahl für Wilſon von Stunde zu 
Stunde, bis er die Mehrheit erlangte. Die von den Republikanern 
verlangte Nachzählung wird daran ſchwerlich noch etwas ändern. 
Die engliſche und franzöfiſche Preſſe hatte iH zu früh über die 
Wahl des Herrn Hughes gefreut; ſie gab ihm den Vorzug vor 
Wilſon, weil ſie von der republikaniſchen Partei und insbeſondere 
von deren deutſchfeindlichem Vorkämpfer Rooſevelt eine kriegeriſche 
Politik zugunſten der Entente erhoffte. In Deutſchland und Oeſterreich 
war die Stimmung zurückhaltend oder gar zwieſpältig. Einerſeits 
gönnte man Herrn Wilſon einen Denkzettel wegen ſeiner engliſchen 
Gefinnung, wegen ſeines verletzenden Auftretens gegen Deutſch⸗ 
land und beſonders wegen feiner groben Ausfälle gegen die Deutſch⸗ 
Amerikaner. Anderſeits fragte man ſich, ob nicht ſchließlich Wilſon 
das kleinere Uebel ſei im Vergleich mit dem Gegenkandidaten, deſſen 
Perſon zwar noch keinen Flecken aufweiſt, deſſen Anhang aber 
bedenkliche Elemente umfaßt. Schließlich kam die öffentliche 
Meinung bei uns zu dem gleichmütigen Gefühl, das Bismarck 
f. Z. als „Wurſtigkeit“ bezeichnete; man erachtete es für unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß Amerika überhaupt die Wege der profitablen 
„Neutralität“ verlaſſen werde, weil das gegenwärtige Lieferungs- 
geſchäft den ſmarten Yankees ohne Riſiko mehr einbringt, als fie 
von einem riskanten Kriegsabenteuer zu erwarten hätten. Welche 
Erwägungen haben die amerikaniſchen Wähler auf die Seite Wilſons 
geführt, obſchon doch die republikaniſche Parteiorganiſation allem 
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Anfcheine nach mit mehr Pferdekräften arbeitete als die demokra ; 
tiſche? Es haben wohl zwei Momente zuſammengewirkt: Erſtens 
die Scheu vieler Wähler, namentlich in den weſtlichen Staaten, 
vor der herkömmlichen engen Verbrüderung der Republikaner 
mit dem Großkapitalismus, die zu hohen Schutzzöllen und 
ſtarker Ausbeutung durch die Truſts führen könnte, und zweitens 
die Scheu vor kriegeriſchen Tendenzen. In Berechnung 
dieſer Stimmung hatten Wilſon und ſeine Partei die Parole 
ausgegeben: Friede und Wohlfahrt! Etwas unbeſtimmt, aber 
doch zugkräftig, wie die Erfahrung zeigt. Und Wilſon ſelbſt 
hatte in feine Wahlreden ſchöne Ausführungen über die „Ge⸗ 
ſellſchaft der Nationen“, über eine Weltliga zur friedlichen Er⸗ 
ledigung aller Streitigkeiten einfließen laſſen. Für uns hatten 
dieſe Hinweiſe auf einen Weltfriedensbund einen bedenklichen 
Beigeſchmack, da ſie zeitlich und inhaltlich ſich berührten mit der 
Fuchspredigt, die neulich der engliſche Kriegsmacher Grey den 
Neutralen Ben hatte. Aber drüben ſcheinen die ruhe⸗ 
bedürftigen hler aus den Reden Wilſons das Vertrauen ge- 
ſchöpft zu haben, daß er auch weiterhin das Land vor Kriege- 
gefahren und Kriegslaſten bewahren werde. 

Auf den Gedanken des internationalen Friedensbundes iſt 
nun auch unſer Reichskanzler in ſeiner Erwiderung auf die 
Greyſche Rede recht geſchickt eingegangen, indem er dem Bedürfnis 
und der Sehnſucht der Menſchheit nach gefichertem Frieden ge- 
bührend Rechnung trug, aber zugleich die deutſchen Intereſſen 
gehörig wahrte gegenüber dem Mißbrauch, den unſere kriegeriſchen 
Gegner mit der vorgeſchobenen Friedensidee treiben. 

Vorher hielt der Reichskanzler eine Abrechnung mit der 
Greyſchen Geſchichtsfälſchung wegen des Urſprunges des 
Krieges. Wir haben ſchon manches hiſtoriſch⸗politiſche Rede- 
turnier beobachtet, aber ſelten iſt ein Ritter der Falſchheit ſo 
jämmerlich mit allen Gliedmaßen in den Sand geſtreckt worden, 
wie diesmal der Schwindler Grey. Schlag auf Schlag führte 
der Reichskanzler aus den unanfechtbaren diplomatiſchen Akten 
den Nachweis, daß Deutſchland bis zum letzten Augenblick ſich mit 
allen Kräften um die Erhaltung des Friedens bemüht hat, daß 
dagegen Herr Grey ſelbſt, der jetzt die überfallene Unſchuld 
ſpielt, alles Mögliche getan hat, um Rußland und Frankreich 
zum Losſchlagen zu beſtimmen. 

Herr v. Beihmann ſtellte nicht bloß die bereits bekannten 
Tatſachen in wirkſamer Klarheit hin, ſondern brachte auch neues 
Material aus der Werdezeit des Krieges bei. So eine zweite 
Depeſche, die er in den kritiſchen Tagen nach Wien gerichtet hat, 
um mit aller Entſchiedenheit auf möglichſt weite Mäßigung zu 
dringen. Vor allem ift lehrreich die nun enthüllte ruſſiſche 
Mobilmachungsanweiſung von 1912, in der es heißt: 
„Allerhöchſt iſt befohlen worden, daß die Verkündung der Mobili- 
ſation auch die Verkündung des Krieges gegen Deutſch⸗ 
land iſt“. Eine erfriſchende Deutlichkeit! Das war 515 im 
Jahre 1912, als der Zar ſelbſt den Krieg gegen Deutſchland 
als ſelbſtverſtändliches Ziel der Mobilmachung hinſtellte! Wie 
nimmt ſich gegenüber dieſem fortdauernden Befehl die Behauptung 
aus, die allgemeine Mobilmachungsorder von Ende Juli 1914 
habe nur defenfiven Charakter gegenüber Oeſterreich gehabt! 

Der Verſuch Grey's, die Schuld an der Entſtehung des 
Krieges von ſich und ſeinen Genoſſen abzuwälzen, iſt wahrhaft 
kläglich geſcheitert. Ebenſowenig Glück hatte er mit dem weiteren 
Verſuch, durch den Zukunftsblick auf die internationale 
Friedensliga Deutſchland ins Unrecht und den Reichskanzler in 
Verlegenheit zu ſetzen. Der Reichskanzler nahm ihm den Wind 
aus dieſen Segeln, indem er die Bereitwilligkeit Deutſchlands 
erklärte, ſich einem wirklichen Friedensbunde anzuſchließen und 
ſogar an deſſen Spitze zu treten. Aber er wies auf die ſelbſt⸗ 
verſtändliche Vorausſetzung hin, daß dieſer Staatenbund auf 
dem Prinzip des Rechtes und der Freiheit baſiert ſei, der Ge⸗ 
rechtigkeit für die Kleinen wie für die Großen, und der freien 
Entwicklung nicht bloß auf dem Feſtlande, ſondern auch auf 
dem Meere. Die internationale Friedensbürgchaft, ſo fügte er 
hinzu, ſcheine Herr Grey etwas eigenartig auf die befon- 
deren engliſchen Wünſche zuſchneiden zu wollen. Nach dem 
Willen Greys hätten die Neutralen während des Krieges 
zu jedem engliſchen Zwang zu ſchweigen, und nach dem Kriege 
ſollten ſie als Garanten der engliſchen Weltordnung ſich 
zuſammenſchließen. Zu dieſer engliſchen Weltordnung werde 
dann auch gehören, was die Entente 1915 vereinbart habe: 
Rußland bekommt Konſtantinopel, den Bosporus und das Weft- 
ufer der Dardanellen, Kleinaſien wird unter den Verbündeten 
aufgeteilt, Elſaß⸗Lothringen fällt an Frankreich. Eine ſolche Gewalts. 
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und Eroberungspolitik könne natürlich nicht die Grundlage zu einem 
wirkſamen internationalen Frieden abgeben. Daher die berechtigte 
Forderung des Reichskanzlers: „Die erſte eee eine 
Entwicklung der internationalen Beziehungen auf dem Wege des 
Schiedsgerichts und des friedlichen Ausgleichs . 
Gegenſätze iſt, daß ſich keine ang 8 oalition mehr 
bildet“. Die aggreſſive Koalition, die König Eduard in ſeiner 
Einkreiſungspolitik gebildet hatte, und die Herr Grey fortgeführt 
hat, war die Urheberin des Krieges, und England darf erſt von 
einem Friedensbunde reden, wenn es ſich von dieſer Gewalts⸗ 
politik bekehrt hat. 

Auch der Premier Asquith ſprach in ſeiner unbedeutenden 
Rede vom Frieden, aber nur in der Polemik gegen die angebliche 
deutſche Propaganda für einen Sonderfrieden mit einzelnen 
Mächten des Vierverbandes. Dieſe „deutſche Propaganda“ iſt ein 
Phantaſiegebilde; die Polemik hat den Zweck, die wankende Ein- 
tracht im Vierverbande aufzumuntern. Die Feinde ſuchen die 
wachſende Kriegsmüdigkeit in ihren eigenen Reihen zu dämpfen, 
indem ſie uns eine Kriegsmüdigkeit andichten, die wir ſelber 
nicht ſpüren. 

Oder verrät es etwa Kriegsmüdigkeit, wenn jetzt in Deutſch⸗ 
land ein neues Geſetz vorbereitet wird, das die erforderlichen 
Arbeitskräfte für die Verſorgung des Heeres mit allen 
Kriegsmitteln bereitſtellen ſoll in einer großzügigen Organiſation, 
die ſich erforderlichen Falles auf eine Arbeitspflicht für 
die heimgebliebenen Männer in den leiſtungsfähigen Jahren 
ſtützen ſoll? Es gehört das zur Durchführung des Pro ramms, 
das der neue Kriegsminiſter in ſeiner Antrittsrede im Reichstag 
entwickelt hatte, und dem Grundgedanken, alle brauchbaren Kräfte 
hinter der Front im Dienſte der Wehrmacht mobil zu machen, 
iſt die allgemeine Zuſtimmung ſicher. (Uebrigens eine Forderung, 
die von Hartwig Schubart ſchon vor Jahr und Tag in der 
„Allg. Rundſchau“ (1915 Nr. 48, 1916 Nr. 9) erhoben worden ift.) 

Wir haben noch Kräfte, die ſich mobilifieren laſſen, mehr 
als unſere Gegner, lebendige Kräfte und materielle Hilfsmittel. 

Wir wollen ſiegen und wir können ſiegen: das iſt der 
langen Rede kurzer Sinn und des Weltfriedens befte Vor: 
bereitung. (m.) 

Ein Veteran der Zentrumspartei und der katholiſchen 
Preſſe, zugleich ein Gelehrter von Ruf iſt in dem am 6. November 
in Baden-Baden zum ewigen Leben eingegangenen Münchener 
Univerſitätsprofeſſor Prälat Dr. Adolf Franz dahingegangen. 
An der „Schleſ. Volksztg.“, dem „Schleſ. Kirchenblatt“ und der 
„Germania“ ſtritt er während der Kulturkampfzeit unerſchrocken 
für die Rechte der katholiſchen Kirche, ebenſo als Mitglied des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes (1875—82) und des N 
(1876—92), wo er zu den Vertrauten Windthorſts zählte. Sein 
prieſterliches Wirken und ſeine reiche caritative Tätigkeit ſichern 
ihm in gleichem Maße ein geſegnetes Andenken wie ſeine Ver⸗ 
dienſte um die katholiſche Wiſſen chaft. 
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Prinz Heinrich von Bayern 7. 

Nun hat der Weltkrieg auch vom bayeriſchen Königshauſe 
ein Opfer gefordert. Auf dem ſiebenbürgiſchen Kriegsſchauplatze 
ſtarb den Heldentod in der Nacht vom 7. auf den 8. November 
infolge einer am Tage gelegentlich einer Erkundung erhaltenen 
ſchweren Verwundung Prinz Heinrich von Bayern, ein 
Neffe des Königs Ludwig, Sohn des im Jahre 1907 verſtorbenen 
Prinzen Arnulf und ſeiner Gemahlin Thereſe, geb. Prinzeſſin 
von und zu Liechtenſtein. Ein wegen feiner hohen, edlen Charakter- 
eigenſchaften, ſeines liebenswürdigen, ritterlichen Weſens allge⸗ 
mein beliebter und hochgeſchätzter Sproß der Wittelsbacher Familie 
iſt im Blütenalter von 32 Jahren ins Grab geſunken. Die vom 
Vater ererbte Neigung und Befähigung zum Soldatenberuf in 
Verbindung mit dem eigenen unabläſſigen Streben nad) vol- 
kommenſter theoretiſcher und praktiſcher Ausbildung hatten ſchon 
in den Friedensjahren ſeine hervorragenden Führereigenſchaften 
offenbart, die durch den Krieg, während deffen er zahlreiche Be- 
weiſe von Mut, Entſchloſſenheit und Tatkraft ablegte, ihre Feuer 
probe erhielten. Als Rittmeiſter an der Spitze einer Eskadron 
des 1. Schweren Reiterregiments zeichnete er ſich ſchon in den 
erſten Tagen der Kriegsoperationen, am 13. Auguſt durch eine 
glänzende Attake auf eine franzöſiſche Dragonerabteilung aus, 
bei der er mitten ins Handgemenge kam und verwundet wurde. 
Im März 1915 erhielt er als Major das Kommando eines 
Bataillons des Inf. ⸗Leibregiments, mit dem er an den Kämpfen 
vor Verdun ruhmvollen Anteil nahm, wobei er infolge Ber- 
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ſchüttung mit ſeinem Stabe durch Granatfeuer eine ſchwere Ver⸗ 
wundung an Kopf und Hals erlitt. Nach ſeiner Wiederherſtellung 
ging er mit feinem Bataillon auf, den öſtlichen Kriegsſchauplatz, 
wo nun ein Schuß durch die Leber dem edlen Leben ein allzu 
frühes Ziel ſetzte, in dem Augenblicke, als der Prinz Vor⸗ 
bereitungen traf, das Regiment zum Sturm gegen eine Anhöhe 
in Siebenbürgen zu führen. In allen Kreiſen der Bevölkerung 
äußert ſich die herzliche Teilnahme an der Trauer und dem 
Schmerz des Königshauſes und vor allem der ſchwergeprüften 
Mutter, die ihr einziges Kind, mit dem ſie in ſeltener Liebe 
und Seelenharmonie verbunden war, dahinſinken ſah; die Namen 
Prinzeſſin Arnulf und Prinz Heinrich erſchienen faſt immer ge⸗ 
meinſam, mochte vom Familienkreiſe im Wittelsbacher Palais, oder 
von künſtleriſchen oder caritativen Veranſtaltungen die Rede ſein. 
Beſonders den letzteren widmet die Prinzeſſin ihr Augenmerk und 
ihre tatkräftige Unterſtützung, wie ſie auch für die zeitgemäßen 
Beſtrebungen der Frauenwelt reges Intereſſe zeigt und auch der 
katholiſchen Frauenbewegung huldvolle Förderung zuteil werden 
läßt. Am 14. November erfolgte in München die feierliche Beiſetzung 
des verewigten Prinzen, der, wie der König in ſeinem Armee⸗ 
befehl ſagt, „als leuchtendes Vorbild von Pflichttreue und Tapfer- 
keit in der Erinnerung der Armee fortleben wird“ und deſſen 
Name nach den Worten Kaifer Wilhelms in feinem Beileids⸗ 
telegramm an König Ludwig „mit dem Erfolg bei Hermann⸗ 
ſtadt für immer verknüpft bleibt“. 
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Außenpolitik und Reichs verfaſſung. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, z. Zt. Luzern. 


Der Reichstag hat in ſeiner Sitzung vom 27. Oktober mit er⸗ 
drückender Mehrheit einem Antrag beigeftimmt. daß der 
Ausſchuß für den Reichshaushalt auch während der Vertagung 
zu der Beratung von Angelegenheiten der auswärtigen Politik 
und des Krieges zuſammenzutreten ermächtigt wird. 

Bei der Beurteilung dieſes Beſchluſſes wird zunächſt zu 
fragen ſein, wie er entſtanden iſt, was er bezweckt und was 
durch ihn erreicht wird, dann erſt wird gefragt werden können, 
ob tatſächlich der richtige Weg eingeſchlagen iſt und ob eventuell 
andere Maßregeln angezeigt erſcheinen. 

Hervorgegangen iſt die Beſchlußfaſſung des Reichstages 
aus Mißtrauen gegen die Leitung der deutſchen auswärtigen 
Politik, insbeſondere vor dem Kriege, das ſich zum Teil wohl 
bis zu offener Mißbilligung ſteigert. Allerdings wird man in 
den im allgemeinen ſehr vorſichtig bemeſſenen Aeußerungen der 
einzelnen Parteibeauftragten vergebens nach einem ausdrücklichen 
Tadelsvotum ſuchen — nur die Rede Streſemanns erwähnt, daß 
man ſich nach dem Krieg über Einzelheiten der auswärtigen 
Politik, über ihre Erfolge, Fehler und Mißgriffe ausführlich 
zu unterhalten haben werde. Aber ein Parlament, welches nicht 
von Mißtrauen erfüllt war, konnte an ſich gar nicht auf einen 
derartigen Antrag verfallen — der Beſchluß iſt ein offenes Miß ⸗ 
trauensvotum. 

Der Zweck des Antrages iſt ein zweifacher, wie in der 
Begründung des Zentrumsredners, des Abgeordneten Gröber, 
ganz klar formuliert iſt. Während des Krieges ſollen dieſe 
Tagungen des Ausſchuſſes die beſtändige Fühlung mit der Re- 
gierung erhalten, ſchon um allen Mißverſtändniſſen, wie ſolche 
z. B. in der U-Boot rage zu entſtehen drohten, von vornherein 
vorzubeugen; nach dem Kriege, und dies iſt der ſpringende 
Punkt, ſollen ſie aber weiter dem Reichstag eine „ſtändige Kon⸗ 
trolle über die Sonn der auswärtigen Politik“ ermöglichen. 
Damit würde die Vorlage anſcheinend eine bedeutende Erwei⸗ 
terung der politiſchen Rechte der Volksvertretung, 
verbunden mit einer Aenderung mindeſtens der bisherigen Aus⸗ 
legung der Reichsverfaſſung, bedeuten. Tatſächlich iſt ſie auch 
als ſolche beabſichtigt, wie aus allen weiteren Parteiäußerungen, 
mit Ausnahme der Konſervativen, hervorgeht. Gradnauer fordert 
im Namen der Sozialdemokratie, daß aus den Kriegsereigniſſen 
hinaus „die Rechte des Reichstages erweitert werden, daß der 
Reichstag beratend, aber auch beſtimmend auftreten“ kann, 
Haußmann für die Fortſchrittliche Volkspartei, daß „das Par- 
lament ſtärkeren Anteil und ſtärkere Kontrolle, ſowie eine inten- 
ſivere Mitarbeit“ an der auswärtigen Politik ausübt, im 
Namen der Nationalliberalen legt Streſemann „den Haupinach. 
druck auf die Stärkung der Rechte der Volksvertretung“ und 
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erinnert daran, daß die „ganze Welt mehr und mehr demokrati⸗ 
fiert wird“, und lediglich die Konſervativen erklären durch =. 
daß fie die Maßnahmen nur als außerordentliche Kriegsmaß⸗ 
regeln während der Dauer des Krieges betrachten und den 
„Schritt auf dem Wege zum parlamentariſchen Syſtem“ nicht 
mitmachen wollen. Nach ebenſo ausweichenden wie einſchränkenden 
Bemerkungen Helfferichs fordert dann Ledebour für die Soziale 
Arbeitsgemeinſchaft die grundſätzliche Anerkennung des Rechtes 
der Budgetkommiſſion, auch während der Reichstagsvertagung 
zuſammenzutreten, Freiherr v. Richthofen erklärt für die National- 
liberalen deutlich, daß ſie gar nicht daran denken, „den Schritt, 
den ſie im Kriege vorwärts getan haben, im Frieden wieder 
zurück zu tun“, und Sivkovich definiert für die Fortſchrittliche 
Volkspartei die Frage als diejenige, ob im „Deutſchen Reiche 
Kabinettpolitik getrieben werden ſoll, oder ob die auswärtige 
Politik in einem hohen Maße auch vom deutſchen Volk und 
ſeinen Vertretern kontrolliert werden ſoll“. 

Damit bedeutet alſo die Annahme des Antrages durch den 
Reichstag ohne Zweifel die Abficht der Einführung des paria. 
mentariſchen Syſtems in der auswärtigen Politik, 
mithin eine geradezu grundlegende Aenderung der bisherigen, 
auf der e beruhenden Methode. 

Noch ein kurzes Wort ift über die Stellung der Regie- 
rung nachzutragen. Während der Staatsſekretär des Aeußern 
in trockener Form nur die grundſätzliche Bereitſchaft der Regie⸗ 
rung, den Wünſchen des Reichstages entgegen zu kommen, ſach 
lich regiſtriert, verbreitet ſich Herr Helfferich über die ſtaats⸗ 
rechtliche Seite der Frage und verſucht, um die verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechte der Krone aufrechtzuerhalten, die Maßnahme 
der Tagungen auf die Kriegsdauer einzuſchränken und während 
der Vertagung von der Berufung durch den Kaiſer abhängig zu 
machen. Leider zeigt er auch hierbei, wie in ſeinem früheren 
Wirken als Schatzſekretär, daß er nicht aus dem Holze beſteht, 
aus dem Staatsmänner gemacht werden können. Er klammert 
ſich an Worte und Formalbegriffe, ohne große Gedanken zu 
finden. Das Recht der Krone, das gerade ich aufrechtzuerhalten 
ſtets beſtrebt ſein werde, iſt kein einſeitiger, einſchränkender 
Begriff mehr, ſondern nur eine beſtimmte Seite der monar⸗ 
chiſchen Pflicht. Gerade weil der Monarch der erſte Diener 
ſeines Staates ſein ſoll, müſſen ihm für die Ausübung ſeiner 
Regenten ⸗Dienſtpflicht beſtimmte Rechte zuſtehen. Dieſe 
Rechte können aber niemals etwas Unwandelbares ſein wie 
in früheren Zeiten, wo der Staat und das Volk unter den 
Eigentumsbegriff des Selbſtherrſchers fielen und es daher ein 
unwandelbares, weil uneingeſchränktes Recht der Krone geben 
konnte. In den modernen Zeiten dagegen verlangt der Fort⸗ 
ſchritt und die durch ihn bedingte Aenderung des Lebens 
dauernden Ausbau auch der Monarchenpflichten und damit ſeiner 
Rechte und dieſer Ausbau kann nie ohne gelegentliche Abände⸗ 
rung des Beſtehenden und damit ſeine gelegentliche Einſchränkung 
vor ſich gehen. So ſympathiſch wie man ſich daher dem kon⸗ 
ſervativen Gedanken gegenüberſtellen kann, daß ein parlamen⸗ 
tariſches Syſtem überhaupt nicht in Deutſchland zur Einführung 
gelangen ſoll, ſo wenig kann man mit den geiſtloſen Wortaus⸗ 
führungen Helfferichs ſympathiſieren. 

Es frägt ſich nun, was wohl tatſächlich durch den Beſchluß 
des Reichstages erreicht werden wird. Zweifellos hat der 
Reichstag in den Geldbewilligungen bereits jetzt ein Mittel in 
der Hand, um ſeiner eigenen Billigung oder Mißbilligung einer 
Politik Ausdruck zu geben, wenigſtens platoniſch, wenngleich die 
praktiſche Geldverweigerung häufig gar nicht mehr im Bereich 
der Möglichkeit liegen wird. 

Wenn nun auch zu hoffen ift, daß die Fragen der aug- 
wärtigen Politik durch den Krieg ganz ungemein vereinfacht 
werden und daß gleichzeitig mit der allgemeinen Annahme be— 
ſtimmter Richtlinien für viele gemeinſame Intereſſen der Staaten 
auch ein gut Teil der bisherigen, unheilvollen Geheimniskrämerei 
fortfallen wird, ſo werden doch Verwicklungen weiterhin möglich 
ſein, Geheimverträge werden leider auch nicht ganz aus der 
Welt geſchafft ſein, und vor allem werden immer wieder Lagen 
eintreten, die ein augenblickliches Handeln fordern. Schon aus 
dieſen Feſtſtellungen geht hervor, daß eine eigentliche Mit- 
arbeit eines Parlamentes in der Behandlung auswärtiger 
Fragen praktiſch ſehr häufig gar nicht durchführbar iſt — in 
keiner Volksvertretung wird ſo oft eine gewünſchte Aufklärung 
als „nicht opportun“ abgelehnt, als in der berühmt freiheitlichen 
Englands. Sogar in dem beſchränkteren Kreiſe einer Kom- 
miſſion wird ſich manche Auskunft nur ſchwer geben laſſen, und 
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vor allem wird jede Information eben auch im allgemeinen erft 

ost festum erſolgen können, wenn an den einmal ergriffenen 
Maßnahmen, an der einmal genommenen Stellung kaum etwas 
noch zu ändern iſt. Deanügt ſich der Reichshaushaltsausſchuß 
mit ſolchen nachträglichen Konfidenzen, fo wird ja wohl hier 
und da eine tatſächlich fruchtbringende Mitarbeit möglich ſein, 
im allgemeinen aber wird nur, je nach der Geſchicklichkeit und 
Beliebtheit des leitenden Staatsmannes, mitunter das Vertrauen 
geſtärkt, mitunter hinderndes Mißtrauen geſät werden. Praktiſcher 
dürften ſchon periodiſche Sitzungen erſcheinen, bei denen in 
ruhigen Zeiten zu beſtimmten Terminen, in unruhigeren je nach 
Bedarf eine ausführliche Darlegung der Geſamtlage erfolgt, 
wie fie im Plenum nicht angängig ift; ſolche periodiſche Bericht⸗ 
erſtattungen würden es mitunter ermöglichen, ſich in manchen 
Punkten auf allgemeine Richtlinien zu einigen, und dadurch 
fruchtbringender ſein können, ohne jedoch eine tatſächliche Mit⸗ 
arbeit des Ausſchuſſes zu gewährleiſten. Sofern aber wirklich 
ſolche praktiſche Anteilnahme an den Arbeiten der auswärtigen 
Politik erſtrebt wird, ſo würde meines Erachtens etwas an ſich 
Unmögliches angeſtrebt, und es würden nur Mißerfolge herbei ⸗ 
geführt werden. Das alte Wort Homers: orz ayayo» noirxomerin‘, 
hat hier ganz beſondere Geltung. 

Nun hat aber die Entwicklung der jetzigen Zeit wirklich 
gezeigt, daß ein Mißtrauen gegen unſere Außenpolitik nicht un- 
berechtigt war, daß es ſpeziell der Aera Bülow weder gelungen 
iſt, trotz aller Friedensbeſtrebungen den Zündſtoff zu vermindern, 
noch vor allem die ganze Größe der Gefahr für Deutſchland zu 
erkennen. Es iſt daher wohl begreiflich, wenn Reichstag wie Volk 
nach einer Aenderung, die mehr Sicherheit verbürgte, trachten. 
Dieſen Gedanken habe ich bereits vor geraumer Zeit in dieſen 
Blättern behandelt, in Nr. 52 des Jahres 1915. Ich rede darin 
einem Ausbau unſerer Verfaſſung das Wort, nicht einer grund⸗ 
ſätzlichen Aenderung, wie ſie eine weitere Ausgeſtaltung des 
Parlamentswunſches bedeuten muß. Sicher iſt anzuerkennen, 
daß auch unſere äußere Politik eine breitere Baſierung 
braucht, und daß die Berliner Zentraliſierung in der 
bisherigen Form . Wenn aber davon aus⸗ 
gegangen wird, daß in der Reichsverfaſſung die Geſamtheit der 
Bundesfürſten Träger der Souveränität iſt, und wenn dieſe 
Geſamtheit der Bundesfürſten mit dem Auffſichtsrecht wie auch 
der Verantwortlichkeit betraut wird, ſo wird wohl in 
Zukunft mancher falſche Schritt, wie er bisher leicht unter- 
nommen werden konnte, durch eine breitere Behandlung als 
falſch erkannt und vermieden werden, und es wird nicht mehr 
ſo leicht möglich ſein, daß irgendein ausführender Staatsmann 
einem perſönlichen Einfluß irgendwelcher Art ſich beugt und 
unterliegt. Ein Anſatz zu ſolcher Behörde beſteht bereits in 
dem Ausſchuß des Bundesrates für auswärtige 
Angelegenheiten, deffen Rechte allerdings be. 
deutender Erweiterung bedürften. Ebenſo würde 
dauernde Tagung erfordert werden. Bei einem Vortrag 
dieſer meiner Idee iſt mir von berufener Seite der gewiß nicht unbe⸗ 
rechtigte Einwand gemacht worden, durch eine ſolche Behandlung 
der auswärtigen Politik müſſe die mitunter erforderliche Augen- 
blicksentſcheidung in verhängnisvoller Weiſe verzögert werden. 
Aber für die Zukunft dürfte dieſe Gefahr lange nicht ſo groß 
ſein wie früher, da der Krieg einfachere Verhältniſſe ſchaffen 
muß, und da insbeſondere auf unſerer Seite die ſchwankende 
Opportunitätspolitik der Aera Bülow durch ganz beſtimmte 
Aufgaben abgelöſt werden wird, die auf lange Zeit unſere 
Kräfte in beſtimmter Richtung anſpannen werden. Es dürfte 
aber auch gar nichts im Wege ſtehen, der Exekutive Vollmacht 
augenblicklichen Handelns zu erteilen, wenn man ſich daneben 
über die Richtlinien dieſes Handelns dauernd im Einverſtändnis 
befindet; es erinnert dies in gewiſſer Weiſe an die nötige 
Handelsvollmacht jedes Prokuriſten eines größeren Etabliſſements, 
die auch niemals zur Willkür ausarten darf. 

Eine ſolche breitere Baſierung unſerer auswärtigen Politik 
dürfte geeignet ſein, das geſchwächte Zutrauen wieder zu heben, i m 
Verein mit periodiſchen Informationen des Reichs- 
tagsausſchuſſes wird ſie dieſes Vertrauen weiter ſtärken, ohne 
auszuarten zu einem Umſturz des Regierungsſyſtems, zu welchem 
der Reichstagsbeſchluß leicht den erſten Anfang darſtellen kann. 
Die Vertreter der Regierung möchte ich aber in Deutſchlands 
Intereſſe bereits heute warnen vor einem Fehler, den Mirabeau 
den Miniſtern des ancien régime mit Recht vorwarf, „de ne 
pouvoir jamais se résoudre à donner aujourd’hui ce qui leur sera 
infailliblement arraché demain“. 
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Die Berbstrose. 


b sich gleich schon Nebel feuchten: 
Unter Blättern, fahl und lose, 
Seh’ ich noch am Stocke leuchten 
Lieblich eine späte Rose. 


Ueber einer Muter Grabe 
Blühend, mahnt sie deren Lieben, 
Dass ihr Herz, die beste Gabe, 
Selbst im Tod ist treu geblieben. 


Was dem Grab gehört, darf nimmer 
Menschenhand vom Stamme pflücken; 
Doch der späten Rose Schimmer 

Wird manch trauernd Herz erquicken. — 


Heldengrab und Völkersterben: 
In der Menschheit Wechsellose 
Meldet ihr der Zukunft Erben 


Auch von mancher lichten Rose. Dr. W. Scherer. 


Das Königreich Polen im neuen Europa. 
Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Als im Jahre 1813 die verbündeten Heere Napoleon über den 
Rhein nach Frankreich hinein zurückgeſchlagen hatten, erließ 
Freiherr vom Stein folgende Proklamation an das Volk in 
den eroberten Ländern: „Die hohen verbündeten Mächte wollen, 
ſtets eingedenk ihres erhabenen und feſten Vorſatzes, Deutſch⸗ 
land von ſeinem bisherigen Joche zu befreien, die Kräfte 
der von ihren ſiegreichen Armeen eroberten Länder zu keinem 
anderen, als dieſem Zwecke benutzen, mit welchem die Herzen 
aller Deutſchen einverſtanden ſind.“ Damals übernahm Juſtus 
Gruner als „wirklicher Etatsrat ſeiner Majeſtät des Kaiſers aller 
Reußen“ das Generalgouvernement im Weſten und verkündete die 
Proklamation an die neuen Deutſchen. 

Ein Szenenwechſel im Menſchheitsdrama: Der preußiſche 
General der Infanterie v. Beſeler als Generalgouverneur in 
Warſchau verkündet am 5. Nov. 1916 dieſes: „Die verbündeten 
Monarchen geben ſich der zuverſichtlichen Hoffnung hin, daß fich 
die Wünſche nach ſtaatlicher und nationaler Entwicklung des 
Königreichs Polen nunmehr unter gebotener Rückſichtnahme 
auf die allgemeinen politiſchen Verhältniſſe Europas 
und auf die Wohlfahrt und Sicherheit ihrer eigenen Länder und 
Völker erfüllen werden.“ 

Vor hundert Jahren galt es die Aufrichtung Deutſch⸗ 
lands. Dafür war damals das Volk ausgezogen. Heute gilt 
es den Frieden Europas. Dafür hat jetzt das deutſche Volk 
Blut und Leben eingeſetzt. Wenn dieſer Gedanke heute ausgedrückt 
wird durch die Worte „Rückſichtnahme auf die allgemeinen 
politiſchen Verhältniſſe Europas“, ſo klingt das kalt gegenüber 
dem Worte von damals von dem Zwecke, „mit welchem die 
Herzen aller Deutſchen einverſtanden find“. Sind wir zu 
nüchtern geworden in den hundert Jahren, ſo daß wir nur 
verſtandesmäßig diplomatiſch ausſprechen können, was unſere 
Herzen alle erfüllt, die Sehnſucht nach dem Frieden, dem ge 
ſicherten Frieden Europas, der europäiſchen Völkerfamilie? 

Unſere und unſerer Verbündeten Heere find in das ehemals 
polniſche Königreich eingezogen, ſie haben es beſetzt, um das eigene 
Vaterland zu ſchützen. Wir haben keinen Eroberungskrieg geführt. 
Die Zeit iſt vorüber in der Menſchheitsgeſchichte, wo man fremde 
Völker unterjochte, um ſie auszuſaugen nach Erobererart. Darin 
liegt ja auch der Sinn unſeres Kampfes gegen England, das 
zur Anerkennung des Selbſtbeſtimmungsrechtes aller 
Völker gezwungen werden muß. Darum begrüßen wir die 
Befreiung Polens. 

Es iſt erfreulich, daß damit den unvernünftigen Erwartungen 
ein Ende gemacht wird, die das polniſche Land unter die Eroberer 
teilen wollten. Denn dadurch wäre der Fehler, der einſtmals 

emacht wurde durch Polens Vernichtung, verewigt worden. 
on Unrecht zu ſprechen ſoll man ſich allerdings hüten in ge⸗ 
ſchichtlichen Betrachtungen. Aber es gibt verhängnisvolle Fehler. 
Und ein ſolcher war die Aufteilung Polens. Ich bin kein Freund 
von irrealen Bedingungsſätzen in der ſich rückwärts wendenden 
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Geſchichtsbetrachtung und will darum auch nicht darlegen, was 
eſchehen wäre oder nicht geſchehen wäre, wenn das Königreich 
olen beſtehen geblieben wäre. Aber ſich die politiſche 

Tragweite der nunmehr getroffenen Entſcheidung für die 

Zukunft klar zu machen, das iſt notwendig und nützlich. 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſagt in ihrem Kommentar: „Wir 
werden es als einen großen Gewinn anzuſehen haben, wenn wir 
auch bei den Entwicklungen und Aufgaben kommender Friedens- 
jahre die Polen an unſerer Seite haben, die nach Kultur, 
Religion und Geſchichte in der Vergangenheit z um 
Weſten gehörten und auch für die Zukunft dorthin 
gehören ſollen.“ Polen dürfe um unſerer eigenen Zukunft 
willen nicht an Rußland zurückfallen. Darin liegt allerdings die 
politiſche Berechtigung dieſes Schrittes, der ſo hoch bedeutſam iſt 
für Deutſchlands Zukunft. Man könnte fagen, daß es kein be- 
5 Los fei für ein Volk, das jo ſehr der ruhigen 

twicklung bedarf, um ein ſelbſtändiger, lebensfähiger Staat 
zu werden, mitten zwiſchen zwei mächtige Staaten eingeſchoben 
zu werden, die einander feindlich ſind. So würde ihm das 

Schickſal beſchieden ſein, einmal und wieder der Schauplatz 

blutiger Kämpfe zu werden. 

Die Errichtung des Königreiches Polen kann aber ganz 
im Gegenteil zu dieſer Befürchtung dieſen Sinn gar nicht haben. 
Es ſoll kein „Pufferſtaat“ werden. Denn das Schwergewicht 
des Fortſchritts iſt für Polen nach Weſten gelegt, nur hier 
kann es Anſchluß und Hilfe finden in ſeiner ſozialen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung. Und religiös ſcheidet es ja eine Kluft 
von dem Oſten. Gehört dieſes Land aber einmal zum Weſten 
kulturell und wirtſchaftlich, dann kann es die Errungenſchaften 
auf dieſen Gebieten, fein ganzes politiſches Sein nur durch Ab- 
wehr gegenüber dem Oſten, durch politiſchen Anſchluß an den 
Weſten ſchützen. Und wenn dann Rußland nicht mehr ſeine 
drohende Fauſt mitten in das Herz Deutſch⸗Oeſterreichs hinein⸗ 
reckt, dann hört für das Rieſenreich auch der Anreiz zur Expan⸗ 
ſion nach Weſten auf, es wendet ſich dann ſeinen Aufgaben im 
Oſten zu, in Aſien, und da wird es ſeinen eigentlichen Feinden 
begegnen, die auch unſere Feinde ſind, Japan und England. 
Geſtillt iſt dann freilich noch nicht ſein Drang nach dem Süden, 
nach dem warmen Meere, das die einzige Pforte ſeiner reichſten, 
entwicklungsfähigſten Länder iſt, nach Konſtantinopel. Aber 
vielleicht bringt dieſes Ringen auch dort eine Entſcheidung. Es 
iſt leichter für die Mittelmächte, ein Uebereinkommen zu treffen 
mit einer Macht, die räumlich durch andere Länder von ihnen 
getrennt iſt, als mit einer ſolchen, die annimmt, daß der Weg 
nach Konſtantinopel über Wien und Berlin führt. Auf dieſen 
für uns und den europäiſchen Frieden ſo verhängnisvollen Ge⸗ 
danken wäre die ruſſiſche Diplomatie nie gekommen, wenn ein 
ſelbſtändiges Polen zwiſchen ihrem Lande und Deutſchland und 
Oeſterreich gelegen hätte. 

Der künftige Friede kann ein dauernder nur dann 
ſein, wenn die Intereſſengegenſätze ausgeräumt werden 
zwiſchen den europäiſchen Völkern. Deshalb ſollen wir 
dieſen Schritt der Befreiung Polens, der vielleicht eher hätte 
erfolgen ſollen, von Herzen begrüßen. Es iſt ſchmerzlich, wenn 
in dieſem Augenblicke die „Nordd. Allg. Ztg.“ glaubt, darauf 
1 zu müſſen, daß die Proklamation nicht von allen 

atrioten in Deutſchland mit freudigem Herzen begrüßt werde, 
weil üble Erfahrungen mit den preußiſchen Polen einer ſolchen 

Genugtuung über den Schritt der beiden Monarchen entgegen⸗ 

ſtehen. Bei einem Rückblick auf die Geſchichte der preußiſchen 

Polenpolitik wird man nicht ſagen können, daß die Gründe zu 
egenſeitigem Mißtrauen etwa allein oder zum größten Teil auf 

ſeiten unſerer polniſchen Mitbürger zu ſuchen find. 

Aber darauf kommt es in dieſem Augenblicke nicht an. 
Wir müſſen Geſchehenes vergeſſen, nur an die Zukunft denken. 
Preußen hat in den verfloſſenen Jahrhunderten gegen den Oſten 
die Stellung eines Eroberers eingenommen, um ſich zu behaupten. 
Dabei iſt es ſtark und groß geworden, um ſeinen Beruf der 
Errichtung des neuen Deutſchland, zeitweiſe gegen dieſes Deutſch⸗ 
land, zu erfüllen. Heute iſt es in Deutſchland — ja mehr noch: 
in der Gemeinſchaft der Mittelmächte — aufgegangen. 
Und dieſe haben nicht das Bedürfnis zu Eroberungen, weder 
im Often noch auch im Weſten. Die Sicherung ihres Be- 
ſtandes iſt ihr einziges Ziel. 

Die Rede des Reichskanzlers vor dem Hauptausſchuß 
des Reichstags am 9. November läßt ja dieſe Gedanken in er⸗ 
freulicher Schärfe erneut hervortreten. Er hofft, daß dieſer Krieg 
politiſche Zuſtände hervorbringt, „die der freien Entwicklung 
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aller Nationen, kleinen wie großen, gerecht werden“. Wenn 
Grey ehrlich geſprochen hat, als er davon redete, daß er die 
Gründung eines internationalen Bundes zur Bewahrun 
Friedens betreibe, fo kann er an dieſer Aeußerung, die ſich fo 
eng an die Befreiung einer lange unterjochten Völkerſchaft an⸗ 
ſchließt, nicht vorübergehen. Denn durch die Errichtung des 
Königreichs Polen haben wir das ſchon getan, was Grey als 
Zukunftsbild malt. Rußland reckt jetzt nicht mehr drohend ſeine 
Fauſt in öſterreichiſch⸗deutſches Gebiet hinein. Der Gang der 
Weltgeſchichte hat bewieſen, daß es ein Fehler war, daß der 
Wiener Kongreß ihm dieſen verhängnisvollen Weg nach Weſten 
zeigte. Der ehrliche Engländer wird aber auch zugeben müſſen, 
daß noch ein anderer Fehler der Politik des Wiener Kongreſſes 
wieder gut gemacht werden muß, der vor hundert Jahren 
Belgien, das kulturell und wirtſchaftlich zum Deutſchtum ge⸗ 
hörte, gegen den Willen aller guten Deutſchen auf Betreiben 
Englands dieſem als Einfallstor in Europa offen hielt. Ein 
ehrlicher Politiker muß dem Reichskanzler zuſtimmen, wenn er, 
der nicht an eine Annexion Belgiens denkt, Garantien verlangt, 
daß auch dieſes Land wirklich frei und nicht ein Vaſall Eng⸗ 
lands ſei. Freiheit für Belgien, Freiheit für Polen! Hoffen 
wir, daß auch Wilſon dieſen Ruf aufnehmen wird. Alle 


Staatsmänner haben jetzt Gelegenheit, 5 ob es 


ihnen ernft iſt mit dem dauernden europäiſchen Frieden. 


Man wird nun vielfach ſagen, daß durch die Errichtung 
des Königreichs Polen der Krieg verlängert werde, weil jede 
Möglichkeit eines Sonderfriedens mit Rußland ausgeſchloſſen ſei 
und Rußland nunmehr erſt recht unwiederbringlich den Weſt⸗ 
mächten in die Arme getrieben werde. Das erſcheint nicht ſtich⸗ 
haltig. Ein Sonderfriede mit Rußland hängt davon ab, daß 
dies Land einſieht, daß ſeine Politik ſeit dem Kriege 
mit Japan eine falſche war, daß ſeine Machtintereſſen 
nicht gegen Weſten, ſondern nach Oſten gerichtet find. Wenn 
endgültig entſchieden iſt, daß Rußland nicht berufen iſt, den 
Balkan zu 5 dann wird es auch nicht mehr verſuchen, 
dieſe Herrſchaft von Deutſchland und Oeſterreich zu erkämpfen. 
Gebe Gott, daß es diefe Einficht recht bald durch den Gang der 
Ereigniſſe in Rumänien gewinnt. 

Daß die Polen des neuen Königreichs ſich bewußt ſein 
müſſen, daß wir ſo viel Blut vergoſſen haben, um Deutſchland 
und Oeſterreich zu ſchützen, iſt ſelbſtverſtändlich. Daher werden 
i ſich nicht der Illuſion hingeben, daß das neue Reich etwa 
einen Beruf darin zu finden hat, eine polniſche Irredenta 
zu unterſtützen, alſo auch die in Preußen und Oeſterreich woh⸗ 
nenden Stammesgenoſſen zu „befreien“. Die geiſtige Gemein⸗ 
ſchaft zu pflegen, bleibt ihnen unbenommen, und die beiden 
großen Reiche, in denen Polen wohnen, werden gut daran tun, 
ihre Politik ſo einzurichten, daß dieſe ihre Mitbürger ſich 
dauernd in ihnen wohlfühlen. 

So ſteht zu hoffen, daß in der Einſicht aller Verantwort⸗ 
lichen in die europäiſchen Staatsnotwendigkeiten unter Aufgabe 
aller übertreibenden alldeutſchen Ideen der Schritt der Prokla⸗ 
mation Polens als ein Schritt zum europäiſchen Frieden 
anerkannt werden wird. Nicht zu erobern, ſind wir in die 
Mitte Europas geſtellt, auch liegt uns ſentimentaler Glaube an 
den Beruf, Völker zu befreien, fern, ſondern wir wollen unſeren 
Beſtand wahren und dadurch dem Völkerfrieden in Europa 
näher kommen, in dem kein Volk unterjocht wird, ſondern 
alle ſich frei entwickeln können, wo nur der ideelle 
Kampf um den Sieg der ſtärkſten Kultur geführt wird. 


„Das Reich“ und die latholiſche Kirche. 


Eine Erwiderung von Benefiziat Ludwig Heilmaier, München. 


Der geehrte Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ möge das 
j letzte Auguſtheft (Nr. 34) zur Hand nehmen mit meinem 
Artikel 
Myſtizismus“, der ſich in der neuen Vierteljahresſchrift „Das 


über „Das Erſtarken eines deutſchen theoſophiſchen 
Reich“ kundgebe. Im eben erſchienenen 3. Buch, S. 446—459, 
findet das „Reich“ in meinen Ausführungen Irrtümliches und 
Mißverſtandenes. Gegenüber meiner Annahme, es beſtehe ein 
Zuſammenhang zwiſchen dem „Reich“ und jenen Beſtrebungen, 
die auf eine deutſche Reichsreligion hinzielen, antwortet der 
Herausgeber, „daß im jetzigen Zeitalter wir es ſind, denen die 
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geiftige Führerſchaft anvertraut iſt als den Vorkämpfern und 
ewahrern der einzigen und ewigen chriſtlichen Idee in dieſem 
beiſpielloſen Kriege, der im tiefſten Grunde ein religiöſer Krieg 
iſt, die Auseinanderſetzung zwiſchen zwei Welten: zwiſchen Idea⸗ 
lismus und Rationalismus, zwiſchen Chriſtus und den Gegen⸗ 
mächten“. Dabei möge es ſein Bewenden haben; es beſtünde 
nur die Frage, was das „Reich“ unter Chriſtus und der ein- 
zigen chriſtlichen Idee verſteht.“) 

Mein Haupteinwand berührte den Pantheismus des 
„Reich“, und nun iſt es merkwürdig: zu meiner Widerlegung 
zitiert der Herausgeber einen fünf Spalten langen Abſchnitt aus 
einem mir bis heute unbekannten Büchlein, in welchem ſich Rudolf 
Steiner genötigt fieht, „ähnlichen Einwendungen und Mißverſtänd⸗ 
niſſen, wie denen im Aufſatz des Benefiziat Heilmaier“ zu begegnen. 
‚Die Aufgaben der Geiſteswiſſenſchaft“, Berlin, Philoſophiſch⸗ 

nthropoſophiſcher Verlag.) Steiner ſagt darin mir bzw. allen, 
die ihn bisher mißverſtanden hätten, „wie widerſinnig es ift, die 
Perſönlichkeit in Gott leugnen zu wollen“, in der Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft „könne davon keine Rede ſein, den Menſchen 
etwa vergotten zu wollen“. „Die Chriſtusverehrung, 
die Hingabe an den Chriſtus, kann nicht geringer werden durch 
diefe Forſchung“. „Nur muß fie (Hört) noch manches 
andere hinzufügen“, z. B. „daß man fogar von einer Ueber- 
perſönlichkeit Gottes ſprechen kann“, oder, was den Chriſtus be- 
trifft, daß es notwendig fei, „dieſes Weſen auch in einen Bu- 
ſammenhang mit dem geſamten Kosmos zu bringen. Und dann 
iſt wieder 1 andere die Folge“. (1j) So kommt es, daß 
„innerhalb der Anthropoſophiſchen Geſellſchaft alle Religions 
bekenntniſſe vertreten ſind, und keiner wird durch ſie ge⸗ 
hindert werden, fein religiöfes Bekenntnis auch praktiſch in der 
vollſten, umfänglichſten und intenſivſten Weiſe zu betätigen“. An 
anderer Stelle ähnlich: „Daher werden in dem Kreiſe der geiftes- 
wiſſenſchaftlichen Weltanſchauung im allertiefſten Frieden und in 
vollſtändiger Harmonie die verſchiedenſten Religionsbekenntniſſe 
zuſammenleben . . können“. Und damit ich es ganz gewiß glaube, 
daß ein Menſch ein Katholik, der „ſein religiöſes Bekenntnis in 
der intenfivſten Weiſe betätigt“, und zugleich ein Schüler der 
Geheimſchule Steiners fein kann, verſichert mir auch noch der 
Herausgeber ausdrücklich: „Geiſteswiſſenſchaft bringt nichts, 
was dem Lehrgebäude der katholiſchen Kirche grund. 
ſätzlich widerſpräche“. Statt aller anderen Auseinander- 
ſetzungen fei es mir erlaubt, was im erſten Artikel aus Raum- 
rückſichten außer Betracht geblieben war, einige Abſchnitte aus 
Steiners Schriften anzuführen, und ich überlaſſe das Urteil 
völlig dem verehrten Leſer. 

Im Buche „Die Philoſophie der Freiheit, Grund- 
züge einer modernen Weltanſchaung“, Berlin 1894, ſchreibt 
Steiner S. 185: 

„Derſelbe ethiſche Individualismus, den ich auf Grund 
der vorangehenden Anſchauungen entwickelt habe, würde ſich auch aus 
der Entwicklungstheorie ableiten laffen... Nur muß diefe Theorie als 
moniſtiſche Weltanſchauung im ſittlichen Leben ebenſo wie im natürlichen 
jeden jenſeitigen (metaphyſiſchen) Einfluß abweiſen. 
Sie folgt dabei demſelben Prinzip, das ſie antreibt, wenn ſie die 
Urſachen neuer organiſcher Formen in bereits beſtehenden ſucht; nicht 
in dem Eingreifen eines außerweltlichen Gottes, der 
jede neue Art nach einem neuen Schöpfungsgedanken durch über: 
natürlichen Einfluß hervorruft. So wie der Monismus zur Erklärung 
des Lebeweſens keinen übernatürlichen Schöpfungsgedanken 
brauchen kann, fo ift es ihm auch unmöglich, die ſittliche Welt. 
ordnung von Urſachen abzuleiten, die nicht innerhalb der Welt liegen. 
Er kann keinen fortdauernden übernatürlichen Einfluß 
auf das ſittliche Leben (göttliche Weltregierung von außen), 
noch einen zeitlichen durch eine beſondere Offenbarung (Er. 
teilung der zehn Gebote), oder durch Erſcheinung Gottes auf 
der Erde (Göttlichkeit Chriſti) zulaſſen. Die ſittlichen 
Prozeſſe ſind dem Monismus Naturprodukte wie alles 
andere Beſtehende und ihre Urſachen müſſen in der Natur, d. i. weil 
der Menſch der Träger der Sittlichkeit iſt, im Menſchen geſucht werden. 
Der ethiſche Individualismus ift ſomit die Krönung des Gebäudes. 
das Darwin und Häckel für die Naturwiſſenſchaft errichtet haben ...“ 

Nach Steiner iſt der Menſch alſo in feinem fittlichen Leben 
völlig autonom, unabhängig von einer höheren Macht. „Er 

1) In den Exzerpten aus den erſten Heften des „Reich“ iſt mir bei 
der Wiedergabe meines Stenogramms ein Schreibfehler unterlaufen. 
in jenem Satze nämlich, wo von der neuen Religion oder, wie es beißt, 
vom Wahren die Rede ift, das in den Urkunden des Chriſtentums ſchon 
daliegt; ſtatt „unverſtändlich“ iſt zu leſen „unverſtanden“. Ein ſolches Ver⸗ 
ſehen rechtfertigt weder die Annahme eines „Nichtunterſcheidenkönnes der 
Begriffe“, noch viel weniger den Vorwurf „vollbewußter Entſtellung“: 


beide vom Herausgeber des „Reich“ beliebte Unterſtellungen weiſe ich ent» 
ſchieden zurück. 
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handelt, wie er will, das iſt nach Maßgabe ſeiner ethiſchen 
Inſtitutionen. .. Die hier entwickelte Anſicht weiſt den Menſchen 
auf ſich ſelbſt zurück.. Sie ſieht in dem Individuum 
ſeinen eigenen Herrn und ſeinen eigenen Schätzer“. 
(S. 223). 

Wir brauchen uns darum nicht zu wundern über den 
Standpunkt, den er der Kirche gegenüber einnimmt, ſo S. 189: 

„Die äußeren Gewalten können mich hindern, zu tun, was ich 
will. Dann verdammen ſie mich einfach zum Nichtstun. Erſt wenn 
ſie meinen Geiſt knechten und mir meine Beweggründe aus dem Kopf 
jagen und an deren Stelle die ihrigen ſetzen wollen, dann beabſichtigen 
ſie meine Unfreiheit. Die Kirche wendet ſich daher nicht bloß gegen das 
Tun, ſondern namentlich gegen die unreinen Gedanken, d. i. die 
Beweggründe meines Handelns. Unrein ſind ihr aber alle Beweg⸗ 
gründe, die ſie nicht angibt. Eine Kirche erzeugt erſt wahre 
Sklaven, wenn ihre Prieſter ſich zu Gewiſſensräten machen, d. i. 
wenn die Gläubigen ſich von ihnen (aus dem Beichtſtuhl) 
die Beweggründe ihres Handelns holen.“ 

Hierzu ferner ein Abſatz aus Steiners Buch „Goethes 
Weltanſchauung“, Weimar 1897, S. 14: 

„Die platoniſche Vorſtellungsart hielt ſich mehr im abſtrakten 
Elemente des Denkens auf. Das Ungeſunde derſelben wäre leichter 
überwunden worden, wenn nicht die platoniſchen Begriffe durch das 
Chriſtentum das Empfindungs. und Gemütsleben ergriffen hätten. 
Dieſes Gemütsleben der abendländiſchen Menſchheit iſt auf dieſe Weiſe 
geradezu nach der falſchen Richtung hin umorganiftert worden. Was 
Plato nur gedacht hat, das haben die Kirchenväter dem Gemüte ein⸗ 
gepflanzt. Was aber in dem Gemüte wurzelt, iſt viel ſchwerer aus⸗ 
zurotten, als was bloß im Verſtande ruht. Deshalb ift es bis 
heute nicht gelungen, die chriſtlich⸗platoniſche unnatür⸗ 
liche Anſicht über die Wirklichkeit innerhalb der abend⸗ 
ländiſchen Bildung zu überwinden.“ 

Endlich noch ein Beleg zur Erklärung Steiners, „wie un- 
gereimt es iſt, zu einem Pantheismus ſich zu be⸗ 
kennen.“ In der „Theoſophiſchen Rundſchau“, der Beilage der 
„Theoſophie“, Heft 5—6 1916, leſe ich eben die „Anthropoſophiſchen 
Wahrheiten“ von Erich Bamler, einem Proteſtanten, der, viele 
Jahre Steiners begeiſterter Schüler, heute einer von deſſen 
ſchärfſten Gegnern iſt, da er die zerſtörende Wirkung der 
Steinerſchen Geheimſchulung am eigenen Leibe er- 
fahren mußte. Steiner gab ihm u. a. die Meditationsformel: 
„Das Göttliche geht durch mich.“ „Man erwäge nun,“ 
ſchreibt Bamler S. 15, „daß ich eine ſehr chriſtliche Erziehung 
genoſſen hatte und ich mir unter dem Begriff „Das Göttliche“ 
wirklich etwas Göttliches vorgeſtellt habe und kein Anthropo⸗ 
ſophiſches Gedankengeſpinſt. Wenn ich nun abnorm und 
pathologiſch wäre, ſo müßte das Göttliche, das durch 
mich hindurchgeht, auch abnorm und pathologiſch 
ſein.“ Bamler kann ſich heute den unheimlichen okkulten Ein⸗ 
fluß Steiners „ohne dämoniſche Zwangsbeeinfluſſung 
gar nicht erklären“. 

Doch genug. Ich möchte nur mein Erſtaunen ausdrücken 
über die er eden Kenntniſſe, welche der Herausgeber 
des „Reich“ vom „Lehrgebäude der katholiſchen Kirche“ beſitzt! 


CLACACACACAC N u ND DDD; 


Nachklänge zur Eröffnung der Genter Hochſchule. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


A. dem Feſtabend, der nach der offiziellen Eröffnung der Univerſität 
im niederländiſchen Theater in Gent ſtattfand, gelangte ein Gedicht 
von Richard de Cneudt zum Vortrag, das vielleicht treffender als viele 
Worte die Stimmung wiedergibt, die am Abend unter den zahlreichen 
vlämiſchen Teilnehmern herrſchte. Ich greife zur Charakteriſtik eine 
Strophe aus dem umfangreichen Gedichte heraus, deſſen Verfaſſer neben 
René de Clerq in der erſten Reihe der jüngeren vlämiſchen Lyriker 
der Gegenwart ſteht. 

Ach Vlandern, ſtark in Nacht und Tod, 

du Schmerzensmutter voller Not, 

dir wird dies Pfand gegeben! 

Du Hohe Schule zukunftsvoll, 

Symbol der Volkskraft, weihevoll, 

erweckſt unſterblich Leben; 

dir ſchenken wir zu Schutz und Nutz 

Die Frucht von langem Streit und Trutz 


In dieſen kurzen Worten liegt in der Tat das ganze Programm, 
das ſich mit der Genter Hochſchule verbindet. An dem Feſtabend freilich 
traten die Gedanken des Kampfes und der Not für den Augenblick 
zurück, um dem Gefühle der Ruhe nach heißem und vergiftetem Streit 
für eine Weile Platz zu machen. Die aktiven Vlamen ſahen auf 


Wochen und Monate zurück, deren ſie ſich als erfolgreiche Kampf⸗ 
perioden in ihrem Ringen für alle Zeiten werden rühmen dürfen. Am 
22. Oktober hatte der Generalgouverneur gleichſam die fertige Univerſität 
in die Hände derjenigen gegeben, die fie zu verwalten berufen waren. 
Es geſchah das mit jener Schlichtheit, wie ſie dem Augenblicke ange— 
meſſen, aber auch in der einfachen, ſoldatiſch ſchmuckloſen Art des Herrn 
v. Biſſing liegt. Er gab einen kurzen Werdegang des Werkes und 
erklärte nachdrücklich, daß hier keine deutſche, ſondern eine nieder» 
ländiſche Univerſität entſtehen ſolle. Ihm antwortete der Rektor Prof. 
Hoffmann in eingehender Rede, in der er ſich mit der Rolle der 
neuen Stiftung für Vlamland auseinander ſetzte. Demſelben Gedanken 
gab er dann am Tage darnach in der großen Verſammlung Ausdruck, 
welche den eigentlichen Eröffnungsakt einleitete. Mit Recht hat Hoff- 
mann hier der enormen Bedeutung der Hochſchule für die ſoziale 
Hebung Vlanderns in ſcharf durchdachten Sätzen Ausdruck ge 
geben. Wenn je eine Bewegung eine ſoziale geweſen iſt, dann iſt es 
die vlämiſche; gerade dieſe Seite ſollte ihr in dem ſozial fo hoch⸗ 
entwickelten Deutſchland Freunde gewinnen! Da fällt es dann wieder 
auf, wie gerade dieſe Seite in faſt allen Berichten, die mir zu Geſichte 
gekommen ſind, entweder nicht in ihrer Weſenhaftigkeit erkannt oder 
überhaupt als nebenſächlich behandelt wurde. Wenn Hoffmann ſich 
von der Genter Hochſchule den Erfolg verſprach, daß ſie die ſoziale 
Scheidewand, zwiſchen vlämiſch ſprechenden Kreiſen als den ſozial 
niederen und den franzöſiſch redenden als den führenden Schichten, 
niederreißen werde, ſo wird dieſe Hoffnung in Erfüllung gehen; die 
Rückwirkungen aber auf die furchtbaren Notfiände unter den vlämiſchen 
Induſtriearbeitern, vor allem aber auf die vlämiſche Heimarbeit mit 
ihren menſchenunwürdigen Zuſtänden werden ſich alsbald zeigen. So 
wird Deutſchland doch letzten Endes der Ruhm zufallen, die ſoziale 
Rettung des begabten vlämiſchen Stammes eingeleitet zu haben, das⸗ 
ſelbe Deutſchland, das in der Sozialgeſetzgebung unbedingt den erſten 
Platz unter den Kulturvölkern der Welt einnimmt. Freilich werden 
ſich dieſe Wirkungen natürlich nicht ſofort bemerkbar machen, aber es 
ſind Grundlagen geſchaffen durch deutſche Initiative, die, wenn einmal 
wieder ruhigere Zeiten angebrochen ſein werden, eine ſachlichere Beur⸗ 
teilung möglich machen. Vorläufig müſſen wir den Dingen ihren Lauf 
laſſen, auf Dank hat die deutſche Verwaltung ja auch nicht gerechnet. 
Denn bis zu den letzten Augenblicken hat die Univerſitätsfrage alle 
leitenden Kreiſe hüben wie drüben in Atem gehalten.“) 

Geſpannt durfte man bis zum letzten Augenblicke auf die Map. 
nahmen der belgiſchen Regierung ſein. Es herrſchte in weiten 
Kreiſen die Meinung, daß ſie etwas unternehmen werde. Offiziell iſt 
bisher nichts bekannt geworden; denn die Beſtätigung der Nachricht, 
daß ſie alle Profeſſoren und Studenten zur Verantwortung ziehe und 
die in Gent abgelegten Examina für ungültig erkläre, bleibt abzuwarten. 
Es hat faſt den Anſchein, als ob die leitenden Kreiſe über den Verlauf 
der Sache ganz froh ſeien, da fie fo der Mühe überhoben find, zu 
einer Frage Stellung zu nehmen, die nicht ohne die ſchwerſten Zu⸗ 
ſammenſtöße innerhalb des alten Belgien durchzuführen geweſen wäre. 
Immerhin iſt das Verhalten der belgiſchen Regierung doppelſinnig ge⸗ 
weſen, und zwar, wie wir vermuten, mit Abſicht. So nahm eine hoch⸗ 
offiziöſe Auslaſſung in „Het Vaderland“, dem Ableger des „Vingtième 
siècle“ in Le Havre, in aller Form die Männer in Schutz, welche das 
bekannte Hochſchulmanifeſt unterſchrieben hatten, und erklärte, es ſei 
für die Belgier, die nicht im Lande ſelbſt wohnten, nicht leicht, ſich in 
den Seelenzuſtand ihrer daheimgebliebenen Landsleute zu verſetzen; 
daher habe es keinen Zweck, ſie zu beſchimpfen und ihre Beſtrafung zu 
verlangen. Man ſolle ſich vertragen und den Riß, der Belgien durch⸗ 
ziehe, nicht noch größer machen „Het Vlaamſch Nieuws“ glaubt dieſe 
Erklärung damit deuten zu müſſen, daß das Manifeſt der Philiſter⸗ 
verbände der katholiſchen Hochſchulſtudenten in Le Havre überraſcht 
habe und man erſtaunt geweſen ſei, daß auch dieſe Kreiſe ihre ſpeziell 
vlämiſchen Wünſche ſo wenig hätten zurückſtellen können und wollen. 
Damit hängt auch wohl die Berufung Couvelaerts zuſammen, der 
beim Könige in Panne war und mit ihm lange über die Hochſchulfrage 
konferierte. Anderſeits brachte „Le Temps“ vom 17. Oktober eine 
Auslaſſung, nach der die belgiſche Regierung bei ihrer Rückkehr angeb⸗ 
lich beabſichtigte, die Vervlaamſchung der Univerſität ſogleich als Geſetz⸗ 
vorſchlag der Kammer vorzulegen. Aber das Dementi folgte dieſer 
Nachricht auf dem Fuße, und zwar durch den belgiſchen Miniſter Graf 
Goblet d' Alviella, der ſich vernehmen ließ, daß der Miniſterrat bisher 
dem König weder irgend ein Geſetz betr. Genter Hochſchule und ihre 
Verwandlung in eine vlämiſche vorgelegt habe, noch vorzulegen beab⸗ 
ſichtige! Dieſe Nachricht wurde von der vlämiſchen Preſſe eifrig tob 
portiert, da nichts mehr die Tatſache beweiſe, daß man, um zu irgend 
einem Ziele zu kommen, ſich eben ſelbſt helfen müſſe. Für dieſen Ge- 
danken haben auch die Paſſiven ein lebhaftes Gefühl. Das konnte man 
merken, als von gewiſſer Seite, offenbar um den vlämiſchen Plan noch 
in letzter Stunde zu Fall zu bringen, der Vorſchlag gemacht wurde, 
lieber in Antwerpen, als in Gent eine vlämiſche Hochſchule zu errichten, 
da jene Stadt nach vielen Richtungen geeigneter ſei, das vlämiſche 
Zentrum zu ſein. Damals iſt ſogar J. Hoſte jr., Couvelaerts Gehilfe 
in „Brij Belgie“, aus feiner Reſerve herausgetreten und hat in nicht 
mißzuverſtehender Weiſe darauf hingewieſen, daß die Strömung für 
Antwerpen nichts anders ſei als ein plumpes Manöver ſolcher, die der 
vlämiſchen Sache unter allen Umſtänden ſchaden wollten; hinter dieſem 


1) Vergl. „Allg. Rundſchau“ 1916 Nr. 37. 
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Plane ſteckten die Franskiljonen. Eine ſo energiſche Sprache hätte 
man „Vrij Belgie“ gar nicht zutrauen ſollen, aber es weiß wohl, daß 
eben der Genter Plan durchgeführt werden muß oder die ganze 
vlämiſche Aktion betr. Hochſchule ift für immer dahin. 

So iſt die Hochſchule denn dank deutſcher Initiative im feſten 
Hafen. Wie natürlich wenden ſich die Blicke aus der Vergangenheit 
und der Gegenwart in die Zukunft. Ohne Frage ſteht und fällt die 
vlämiſche Schöpfung mit Deutſchlands Sieg, und je energiſcher und 
durchſchlagender dieſer ſein wird, deſto größeren Nutzen wird Gent 
daraus ziehen. Es klingt gewiß recht hübſch, wenn „Het Blaamſch 
Nieuws“ erklärt: Nun haben wir die Hochſchule, und wehe dem, der 
fie uns nimmt! Es iſt der köſtliche vlämiſche Optimismus, der ſich 
in ſolchen Worten ausdrückt, aber ich halte es beinahe für ſicher, daß 
man die Genter Hochſchule in eine franzöſiſche verwandeln wird, wenn 
Frankreich ſiegen folte. Die belgiſche Regierung wird nach einem 
Siege der Entente noch weniger Herr ihrer Entſchlüſſe fein, als fie es 
vor 1914 geweſen iſt; und das Palladium des Vlamentums würde man 
beſeitigen. Da aber die Lage ſich immer mehr zugunſten der Mittel- 
mächte wandelt, ſo iſt an eine Vernichtung der Genter Univerſität 
ſchon heute nicht mehr zu denken. 

Glücklicherweiſe hat auch die deutſche Regierung ihrerſeits alles 
getan, um Gent ſeine großartige Kulturmiſſion zu erleichtern, indem 
ſie verordnete, daß das Studium in Gent für deutſche Studenten 
denſelben Beſtimmungen unterliegen ſolle, wie das an den andern 
ausländiſchen Univerfitäten der Fall iſt, deren Beſuch dem deutſchen 
Studenten angerechnet wird, falls er den Nachweis ordnungsgemäßen 
Studiums erbringt. Damit iſt ein wichtiger Schritt geſchehen, um 
vlämiſche Volksart und vlämiſches Leben der bedauerlichen Unkenntnis 
zu entziehen, der es leider in weiten deutſchen Kreiſen ausgeſetzt war. 
Insbeſondere iſt jungen deutſchen Katholiken der Beſuch der Genter 
Hochſchule aus vielen Gründen dringend zu empfehlen; ohne Zweifel 
werden fie dort auf jeden Fall auf ihre Koſten kommen; denn glücklicher⸗ 
weiſe iſt die Hochſchulfrage mit der größten Vorſicht erledigt und nichts 
übereilt worden. Das Kollegium der Profeſſoren iſt derartig, daß 
Gent mit den beſten holländiſchen Hochſchulen in Wettbewerb treten 
kann, und der weitere Ausbau wird dafür ſorgen, daß die letzten Mängel, 
die dieſer Kriegsſchöpfung naturgemäß anhaften, raſch beſeitigt werden. 
So wird Gent das ſtärkſte Band werden, das die Nordniederlän diſchen 
geiſtigen Intereſſen mit denen des Vlamland verbinden muß, um ſo 
eine Solidarität des Großniederländertums)) zu ſchaffen, die auch zahlen» 
gemäß dieſem Stamme eine gewiſſe innere Sicherheit gibt, die ihm 
heute noch allzuſehr fehlt. 

Die Zuſammenſetzung des Genter Profeſſorenkol⸗ 
legiums iſt auch vor kurzem Gegenſtand von Preßerörterungen ge— 
worden. Es wurde gefragt, ob es wahr ſei, daß in Gent, in dem rein 
katholiſchen Flandern, ausſchließlich Proteſtanten als Profeſſoren 
berufen ſeien! Dieſe Befürchtung trifft nicht zu. Veranlaſſung zu dem 
Gerücht gab wohl der Umſtand, daß eine Reihe von holländiſchen 
Gelehrten, die meiſt nicht katholiſch ſind, an die Univerſität Gent einen 
Ruf erhalten und ihn auch angenommen haben. Es ſoll gewiß nicht 
geleugnet werden, daß die Stellung der deutſchen Behörde bei der Ein— 
richtung der neuen vlämiſchen Univerſität eine außerordentlich ſchwierige 
geweſen iſt; anderſeits aber wird man ſich die Frage vorlegen, ob 
es denn nötig war, überhaupt holländiſche Gelehrte zu berufen. 
Sicherlich wäre es eine Kleinigkeit geweſen, das Profeſſorenkollegium 
aus rein vlämiſchen Beſtandteilen zuſammenzuſetzen. Anderſeits ſoll 
hier auch hervorgehoben werden, daß mehrere der ernannten 
Dozenten in ihrer öffentlichen Wirkſamkeit wiederholt als Katho⸗ 
liten hervorgetreten find; dazu gehören Raymond Speelers, 
Lodewijk Dosfel, Bockſtaele, Julius Perſijn, obſchon letzterer nicht 
ſicher als Dozent genannt werden kann, da ich ſeinen Namen in der 
letzten Lifte der Hochſchulprofeſſoren nicht mehr vorfinde. Die Zahl 
der Katholiken, die auch praktiſch für ihre Ideale im öffentlichen Leben 
aufgetreten ſind, würde vielleicht noch größer ſein, wenn nicht infolge 
der überaus ſchwierigen Verhältniſſe, in denen ſie ſich aus mancherlei 
Gründen, die hier nicht erörtert werden können, bewegen müſſen, ihre 
Zurückhaltung eine beſonders große wäre. 

Und noch eins müßte der Genter Hochſchule angefügt werden, 
eine theologiſche Fakultät; daß es ſich in Flandern nur um 
eine katholiſche handeln kann, braucht nicht erläutert zu werden. Wie 
die Dinge augenblicklich in Belgien liegen, exiſtiert an den Staats: 
univerſitäten Gent und Lüttich leider eine ſolche nicht; nur in Löwen 
ift fie.) Aber bei den hohen Verdienſten, welche ſich gerade der 
vlämiſche Klerus um die vlämiſche Sache erworben hat, muß es als 
eine ſelbſtverſtändliche Forderung bezeichnet werden. Der vlämiſche 
Prieſter muß Gelegenheit bekommen, an dem geiſtigen Brennpunkte 
ſeines Volkes ſtudieren zu können, ganz abgeſehen davon, daß der 
Katholizismus bei der führenden Stellung, die er in der vlämiſchen 
Bewegung ſtets inne gehabt hat, auf die Einwirkung auf ein Inſtitut 
verzichten würde, das von gewaltigem Einfluß auf die weitere nationale 
Entwicklung der Zukunft fein wird. Wir hoffen, daß die Vervoll⸗ 
ſtändigung der Genter Hochſchule durch eine theologiſche Fakultät eine 
der erſten Taten ſein wird, die nach dem Frieden in dem neuen 
Belgien, gleichviel durch welche Regierung, zur Ausführung gelangen 
wird; das wäre die Krönung des herrlichen Kulturwerkes von 1916. 

2) Vergl. „Allgemeine Rundſchau“ 1916, Nr. 18. 

3) Vergl. „Allgem. Rundſch.“ Nr. 42: Die Univerſitäten Belgiens. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort- 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


erleſe, Aujpraden, Aufrafe. Abwehr gezreriſcher 


Anſchuldigungen. 


Die ruſſiſche Mobilmachung zugleich die Kriegserklärung 
an Deutſchland. | 


Unter dieſer Ueberſchrift teilt die „Nordd. Allg. Ztg.“ vom 
10. Nov. den Wortlaut der in der Rede des Reichskanzlers vom 
9. Nov. erwähnten ruſſiſchen Mobilmachungsanweiſung 
vom Jahre 1912 mit, da fie die feit langem gehegten Angriffs 
abſichten Rußlands gegen Deutſchland enthüllt und die 
Behauptung Greys, daß die ruſſiſche Mobilmachung lediglich eine 
Verteidigungsmaßnahme geweſen ſei, widerlegt. 

Chef des Stabes des Warſchauer Militärbezirkes, Sektion des 
Generalquartiermeiſters. Mobiliſationsabteilung. 30. September 1912. 
Nr. 2450. Stadt Warſchau. Eilt! Geheim! An den Kommandeur 
des IV. Armeekorps. In Abänderung aller früber erfolgten Anordnungen 
bezüglich des operativen Teiles teile ich Ihnen auf Befehl des Komman⸗ 
dierenden der Truppen nachſtehende leitende Geſichtspunkte mit: Aller- 
höchſt ift befohlen, daß die Verkündigung der Mobiliſierung auch 
die Verkündigung des Krieges gegen Deutſchland iſt. Die 
deutſche Armee kann bei voller Kriegäbereitichait ihren Aufmarſch im 
Raume der Maſuriſchen Seen am 13. Tage der Mobilmachung beenden. 
Allerdings iſt die Ueberſchreitung der Grenze durch die vorderen deutſchen 
Korps ſchon am 10. Tage möglich. Die bewaffneten Kräfte Rußlands 
werden in einige Armeen verlegt, die vorher zu Overationen gleichzeitig 
ſowohl gegen Deutſchland wie auch gegen Oeſterreich⸗ Ungarn 
beſtimmt find. Die Armeen, die vorher für Operationen gegen Deutſch⸗ 
land beſtimmt ſind, werden zu einer Gruppe zuſammengeſetzt unter dem 
Kommando des Oberbefehlshabers der Gruppe der Armeen gegenüber der 
deutſchen Front. Die 2. Armee, zu deren Belland das 6. Koe ps gehört. 
tritt zur Gruppe der Armeen der Nordweſtfront. Der Sitz des £ ber- 
befehlshabers der 2. Armee befindet ſich bis zum 7. Tage der Mobiliſation 
in Warſchau, darauf in Wolkowisk. Die allgemeine Aufaabe der 
Truppen der Nordweſtfront iſt, nach Beendigung der Konzentrierung. 
Uebergang zum Vormarſch gegen die bewaffneten Kräfte Deutſchlands 
mit dem Ziele, den Krieg in deffen Gebiet binüberzutragen. Die 
Aufgabe der 2. Armee iſt Verdeckung der Mobiliſation und der allae: 
meinen Konzentrierung der Armee. Den Raum Bialyſtok⸗Grodno 
muß die Armee auf jeden Fall in ihren Händen halten. Zur Erfüllung 
dieſer Aufgabe verſammelt fidh die 2. Armee in der Front Sopockinie-— 
Lomza. (Folgen Einzelanordnungen über Aufmarſch und Aufſtellung 
der Diviſionen, Transport uſw.) Zum Schluß wird auf die gewichtige 
hochpolitiſche Bedeutung der Anordnung hingewieſen mit den Worten: 
Der Juhalt dieſer Anweiſung bildet ein Staats geheimnis. Es folgen 
die Unterſchriften: Generalleutnant Kiujew, Generalmajor Poſtowsti, 
älterer Adjutant Oberſt Daler. f 

Dieſer Befehl vom Jahre 1912 iſt nicht aufgehoben worden 
war mithin bei Ausbruch des Krieges im Juli 1914 noch 
gültig. Er iſt zweifellos bei dem engen Zuſammenarbeiten zwiſchen 
dem ruſſiſchen und franzöſiſchen Generalſtab auch der franzöſiſchen 
Regierung und durch dieſe der engliſchen bekannt geworden, da 
während der letzten Jahre vor dem Kriege eine dauernde Verbindung 
zwiſchen dem franzöſiſchen und engliſchen Generalſtab beſtand, was 
durch die häufigen Reiſen des Generals French nach Frankreich auch 
äußerlich zum Ausdruck gekommen iſt. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplazz. 


Neuer feindlicher Hauptſtoß an der Somme geſcheitert. 
Preſſoire verloren. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. November. In der Dauerſchlacht an der Somme 
war der 5. November wiederum ein Großkampftag erſter 
Ordnung! Engländer und Franzoſen haben mit ſehr bedeu- 
tenden Kräften und unter Einſatz der ganzen Feuerkraft ihrer 
Artillerie einen gewaltigen Stoß gegen die Front der Armee 
des Generals v. Below geführt. Die unter dem Befehl der 
Generale Freiherrn v. Marſchall, v. Deimling und 
v. Garnier ſtehenden Truppen verſchiedener deutſcher Stämme 
haben unerſchütterlich ſtandgehalten und den Feinden eine 
ſchwere Niederlage bereitet. 

Teile des Straßburger Korps, des ſächſiſchen und 
Badener Kontingents, Berliner, Hanſeaten ſowie des Mei» 
ninger Infanterie-Reaiments haben ſich beſonders ausgezeichnet. Auf 
der ganzen, faſt 20 Kilometer breiten Angriffsfront von Le Sars bis 
Bouchavesnes haben die verbündeten Gegner größte blutige Ver. 
lufte erlitten und, abgeſehen von einem örtlichen Gewinn im 
Nordteil des St. Pierre⸗Vaaſt⸗Waldes, nichts erreicht. Wo ſonſt 
der Feind bis in unſere Linien vordringen konnte, wurde er ſofort 
wieder hinausgeworfen und ließ 10 Offiziere, 310 Mann und Beute 
in unſerer Hand; nordöſtlich von Le Sars wurden allein über 70 Ge⸗ 
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fangene und 11 Maſchinengewehre eingebracht. Bei Soiſſons wurde 
der Angriff einer ſchwachen franzöſiſchen Abteilung abgeſchlagen. 
Rechts der Maas im Abſchnitt von Hardaumont heftige Artillerie 
und Handgranatenkämpfe. 


7. November. Trotz der deutlich erkennbaren Abſicht der Eng“ 
länder, ihre Angriffe geſtern fortzuſetzen, gelang es ihnen doch nur 
öſtlich von Eaucourt — L' Abbaye, die Infanterie zum Verlaſſen 
der Gräben zu bringen; ſie wurde ſofort zur Umkehr gezwungen. Die 
engliſchen Verluſte an Toten vom 5. November ſtellen ſich beſonders bei 
den auſtraliſchen Diviſionen als ſehr bedeutend heraus. Auch die 
franzöſiſchen Angriffe über das mit Gefallenen bedeckte Gelände find 
nur in beſchränktem Umfange zur Wiederholung gekommen. Sie er⸗ 
folgten zwiſchen Lesboeufs und Rancourt abends und nachts und 
brachen meiſt ſchon in unſerem Feuer zuſammen. Feuer franzöſiſcher, 
im Südteil von Reims ſtehender Batterien auf Ortſchaften hinter 
unſerer Front wurde von uns erwidert und zur Vergeltung die 
Stadt Reims beſchoſſen. 


8. November. Nördlich der Somme ging tagsüber die Gefechts⸗ 
tätigkeit über mäßige Grenzen nicht hinaus. Nächtliche engliſche An⸗ 
griffe zwiſchen Le Sars und Gueudecourt ſcheiterten in unſerem 
Feuer. Südlich der Somme griffen die Franzoſen beiderſeits von 
Ablaincourt an. Unſere in den Südteil von Ablaincourt vor⸗ 
aeſchobenen Abteilungen wurden zurückgedrängt. Das Dorf 
Preſſoire ging verloren; auf dem Nordflügel des Angriffes 
wurde der Feind zurückgeſchlagen. 


9. November. Angriffsabſichten der Engländer und Franzoſen 
zwiſchen Le Sars und Bouchavesnes, ſowie ſüdlich der Somme 
bei Preſſoire erſtickten faſt durchwegs ſchon im Sperrfeuer. 


10. November. Im Sommegebiet erfolgloſe feindliche Zeil 
angriffe bei Eaucourt l' Abbaye, bei Gueudecourt, bei Les” 
boeufs und Preſſoire. Stärkere franzöſiſche Kräfte gingen beider⸗ 
ſeits von Sailly vor; ſie wurden, zum Teil im Nahkampf, abge⸗ 
ſchlagen. Die Flieger ſetzten ihre tagsüber ſehr rege Tätigkeit in 
der mondhellen Nacht fort. In den zahlreichen Luftkämpfen haben wir 
im ganzen 17 feindliche Flugzeuge, die Mehrzahl beiderſeits der Somme, 
abgeſchoſſen. Unſere Geſchwader wiederholten ihre wirkungsvollen 
Angriffe auf Bahnhöfe, Truppen⸗ und Munitionslager, 
beſonders im Raume zwiſchen Peronne und Amiens. 

11. November. Nördlich der Ancre brachte eine unſerer 
Patrouillen aus der feindlichen Stellung zwei Maſchinengewehre zurück. 
Bei einem Nachtangriff gelang es den Engländern nordöſtlich von 
Courcelette, in geringer Breite in unſeren vorderſten Graben ein« 
zudringen. Den Franzoſen brachte Häuſerkampf bei der Kirche von 
Sailly⸗Sailliſel kleine Vorteile, im übrigen ſcheiterten die dort 
auf breiter Front geführten Angriffe. Im Luftkampf und durch 
Abwehrfeuer ſind geſtern wiederum 10 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen 
worden. 

12. November. In Sailly⸗Sailliſel ſind geſtern abend 
neue Kämpfe entbrannt, die noch im Gange ſind. Beiderſeits von 
Ablaincourt verhinderte unfere Artilleriewirkung die Entwicklung 
eines ſich vorbereitenden Angriffes. 


Munitionslager Ceriſy in die Luft geſprengt. 
angriffe auf franzöſiſche Truppenlager. 


Laut amtlicher deutſcher Meldung griff in der Nacht vom 6. zum 
7. November ein deutſches Flug zeuggeſchwader ein franzd- 
ſiſches Truppenlager in der Mulde dicht weſtlich des Bois 
Greſſaire und im Bois Celeſtine (nördlich Ceriſy) an der Somme 
mit Bomben an. Gute Wirkung in den Zelten und Baracken, in denen 
Brände ausbrachen, wurde erkannt. Ein anderes deutſches Bomben: 
geſchwader belegte in derſelben Nacht den großen Munitionsbahn⸗ 
hof von Ceriſy, wo lange Güterzüge hielten, mit Bomben. Durch 
zahlreiche Treffer wurden dieſer Bahnhof, der den Mittelpunkt 
für den Munitionsnachſchub der Franzoſen an der Somme 
bildet, und die umliegenden Munitionslagerräume in Brand geſetzt, 
aus denen alsbald helle Flammen emporloderten. Der Brand griff 
auf das ganze große Munitionslager über, das in ununter⸗ 
brochenen Exploſionen in die Luft flog. Die Brandſtätte 
und die Scheinwerferſtellungen wurden von unſeren tapferen Fliegern 
mit Maſchinengewehren beſchoſſen. Eine rieſige Rauchwolke bildete 
ſich über der Brandſtätte und machte ſich noch in 2800 Meter Höhe 
bemerkbar. Die Exploſionen der Geſchoſſe wurden noch in St. Quentin 
an den heftigen Erſchütterungen geſpürt. — Durch andere deutſche Flug⸗ 
zeuggeſchwader wurden in derſelben Nacht an 20 mit Truppen be⸗ 
legte Ortſchaften und Lager hinter der feindlichen Front mit 
Bomben angegriffen. Auch hier wurde gute Wirkung durch zahlreiche 
Brände feſtgeſtellt. Ebenſo wurden die Bahnanlagen bei Proyart, 
Amiens und Longneau durch Bombentreffer beſchädigt. Auf der 
Strecke Amiens — Pont de Metz vernichtete ein Volltreffer einer 
50 Kilo Bombe einen fahrenden Zug. 


Fliegerangriff auf das Saargebiet. 


Feindliche Flugzeuge griffen am 10. November zwiſchen 11 und 
1 Uhr mittags Oriſchaften und Anda anlagen im Saargebiet an. Die 
Ortſchaften Völklingen, Nehrden und Forbach wurden mit Bomben 
belegt, 3 Einwohner getötet, 2 leicht, 2 ſchwer verletzt. Militäriſcher Schaden 
iſt nicht entſtanden, der übrige Sachſchaden gering. 


Bomben⸗ 
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Vom See- und Kolonialtriegsſchauplaz. 


Die Berlufte der engliſchen Flotte. 

Mit dem kürzlich an der Weſtküſte Irlands verſenkten kleinen 
Kreuzer haben die Geſamtverluſte der engliſchen Flotte, ſoweit ſie 
nur die Lin ienſchiffe und Kreuzer betreffen, die Zahl von 501,550 
Tonnen erreicht. Sie umfaſſen 44 Linienſchiffe und Kreuzer, wobei alle 
DU TO e Zerſtörer und Unterſeeboote u. a. nicht mit eingerechnet find. 

or dem Krieg beſaß Enaland 57 fertige Linienſchiffe, 43 Panzerkreuzer, 
61 e mit zuſammen 1.957, 340 Tonnen. Von dieſen rund 
wei Millionen Tonnen hat die engliſche Flotte nun mehr als den vierten 

eil im Kriege eingebüßt. Im einzelnen beträgt der Verluſt bei den 
Linienſchiffen 140% ͤ‚ bei den Panzerkreuzern 30%, bei den geſchützten 
Kreuzern 140%. Nicht weniger als 39 von den zerſtörten Schiffen mit 
insgeſamt 443,500 Tonnen kommen auf die Wirkung der deutſchen See⸗ 
ſtreitkräfte und Minen, während der Reſt ſich auf unſere Verbün⸗ 
deten verteilt oder auf Unfälle zurückzuführen iſt. — Um ein Bild zu 
erhalten, wie gewaltig dieſer engliſche Verluſt einzuſchätzen ift, fei er wähnt, 
daß bei Ausbruch des Krieges Frankreich 24 Linienſchiffe und 22 Panzer⸗ 
kreuzer mit insgeſamt nur 497,450 Tonnen beſaß, während die Geſamt⸗ 
tonnage der italieniſchen Kriegsmarine einſchließlich auch aller kleinen 
Einheiten und Kriegsſchiffe nur 335,700 Tonnen betrug. An Torpedo: 
bootszerſtörern hat England bisher rund 50 verloren mit über 
41,000 Tonnen. Sein Verluſt an Unterſeebooten beträgt bisher 26. 


Vom öſtlichen Kriegsschauplatz. 


Heftige Kämpfe im Toelgyes⸗Abſchnitt, Erfolge bei Spini, 
Sardoiu, Azuga, Sinaia und am Alt. Erſtürmung ruſſiſcher 
Stellungen bei Skrobowa und Folw. Krasnoleſie. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: í 


6. November. An der Front des Generals der Kavallerie Erz 
herzogs Karl dauerten die Kämpfe im Toelghes-Abſchnitt ſowie 
zwiſchen der Altſchanz⸗- und Bodza Paß Straße ohne weſentliche 
Aenderung der Lage an. Südweſtlich von Predeal gewannen wir 
die Höhe La Omu und machten ſüdöſtlich des Roten⸗Turm-⸗Paſſes 
weitere Fortſchritte. Beiderſeits der Szurduk⸗Paßſtraße wurden 
rumäniſche Angriffe abgeſchlagen. Wir nahmen an der Südfront über 
450 Mann gefangen. 


7. November. Die ruſſiſche Artillerie entfaltete zwiſchen Düna⸗ 
burg und dem Narocz⸗See eine über das gewöhnliche Maß hinaus⸗ 
gehende Tätigkeit. Schwache feindliche Angriffe nordöſtlich von Godu— 
ziſchki und ſüdlich der Moskauer Straße wurden leicht abgewieſen. 
Nordöſtlich von Werchy nahmen wir ohne eigenen Verluſt einen 
kleinen ruſſiſchen Brückenkopf auf dem linken Stochodufer und brachten 
eine Anzahl Gefangene mit. Im Toelgyes-Abſchnitt gewannen die 
Ruſſen nach mehrfachen vergeblichen Angriffen ſchließlich an einzelnen 
Stellen Gelände. Weſtlich der Bodza⸗Paß⸗Straße nahmen wir am 
Siriu verlorene Linien im Sturm zurück. Südöſtlich des 
Roten⸗Turm⸗Paſſes ſchritt in der Gegend von Spini unfer An» 
griff günſtig vorwärts; der Feind ließ 10 Offiziere, 1000 Mann 
gefangen in unſerer Hand. Auch ſüdlich des Vulkan⸗Paſſes machten 
wir Fortſchritte. 

8. November. Der Toelgyes-Abſchnitt war auch geſtern der 
Schauplatz lebhafter Kämpfe. Der Gegner errang weitere kleine 
Vorteile. Vorwärts des Bodza-Paſſes ſind den Rumänen in den 
letzten Tagen gewonnene Teile unſerer Höhenſt llungen wieder 
entriſſen. Am Tatar⸗-Havas“ Paß find feindliche Angriffe ab» 
geſchlagen. Der Erfolg in der Gegend von Spini konnte weiter 
ausgenützt werden. 


9. November. Im nördlichen G yergy o. Gebirge wurden ruſſiſche 
Angriffe abgeſchlagen. Bei Belbor und im Toelgyes⸗Abſchnitt 
warfen friſche deutſche Angriffe die vorgegangenen Ruſſen zurück. Süd. 
öſtlich des Roten⸗Turm⸗Paſſes wurde in Fortſetzung unſeres An» 
griffs der Baieſti⸗Abſchnitt überſchritten und Sardoiu mit 
den beiderſeits anſchließenden Höhenſtellungen genommen. Wir 
haben etwa 150 Gefangene gemacht und 2 Geſchütze erbeutet. Rumäniſche 
Gegenangriffe hatten hier ebenſowenig Erfolg wie im Predeal-Abſchnitt 
und im Vulkan⸗Gebirge. 

10. November. Unter Führung des Generalmajors von Woyna 
ſtürmten brandenburgiſche Truppen und das Infanterie⸗Regi⸗ 
ment Nr. 401 in der Gegend von Skrobowa in etwa 4 Km. Breite 
mehrere ruſſiſche Verteidigungslinien und warfen den 
Feind über den Skrobowa-Bach zurück. Unſeren geringen Verluſten 
ſtehen bedeutende blutige Opfer des Feindes und eine Einbuße an 
Gefangenen von 49 Offizieren, 3380 Mann gegenüber. Die Beute 
beträgt 27 Maſchinengewehre, 12 Minenwerfer. Der Ruſſe hat auch 
hier wieder eine ſchwere Niederlage erlitten. — Unſer Angriff 
im Gyergyo⸗Gebirge nahm einen günſtigen Fortgang. Gelände, 
das in den ſeit dem 4. November hier in Gang befindlichen Kämpfen 
verloren gegangen war, wurde bereits faſt vollſtändig zurückgewonnen. 
Im Predeal-⸗Abſchnittt wurden weſtlich vom Azuga neue Forts 
ſchritte gemacht und rumäniſche Gegenangriffe beiderſeits der Paßſtraße 
abgeſchlagen. 188 Gefangene und 4 Maſchinengewehre blieben in 
unſerer Hand. Beiderſeits des Alt erfolgreiche Gefechte, in denen ſich 
neben bayeriſcher Inſanterie und öſterreichiſchkungariſchen Gebirgs⸗ 
truppen auch unſer Landſturm beſonders auszeichnete. 
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11. November. Mit ſtarken, neu herangeführten Kräften ver⸗ 
ſuchten die Ruſſen vergeblich, uns die bei Skrobowa gewonnenen 
Stellungen zu entreißen. Ihre Angriffe brachen verluſtreich zuſammen. 
An der Narajowka drangen deutſche Truppen in die ruſſiſche 
Hauptſtellung ſüdweſtlich von Fol w. Krasnoleſie ein und wieſen 
nachts fünfmalige heftige Gegenſtöße des Feindes ab. Am Smotrec 
in den Karpathen hatte ein Vorſtoß deutſcher Jäger vollen Erfolg; 
fie führten 60 Gefangene aus den genommenen und zerſtörten Stel 
lungen zurück. Die Angriffe deutſcher und öſterreichiſch⸗ungariſcher 
Truppen an der Nordoſtfront von Siebenbürgen ſind erfolgreich 
weitergeführt worden. Weſtlich der Straße von Predeal auf Sinaia 
wurden mehrere verſchanzte rumäniſche Linien im Sturm ge⸗ 
nommen und 160 Gefangene gemacht. An den Paßſtraßen weiter 
wehlich ſpielten ſich geſtern nur kleinere Kämpfe ab, bei denen einige 
Höhenſtellungen von uns gewonnen und 200 Gefangene ein⸗ 
gebracht wurden. 

12. November. Auf dem Oſtufer der Narajowka ſcheiterte ſüd⸗ 
weſtlich von Fol w. Krasnoleſie ein neuerlicher Angriff der Ruffen 
gegen die von uns gewonnenen Stellungen. Im Südteil der 
Waldkarpathen fanden für uns günſtig verlaufene Gefechte ſtatt. 
An der ſiebenbürgiſchen Oſtfront wurden von deutſchen Truppen 
nördlich des Oitoz⸗Paſſes (nordweſtlich von Soosnezoe) acht heftige 
Vorſtöße des Gegners abgeſchlagen. Bei der Abweiſung rumäniſcher 
Angriffe am Monte Truntu und Monte Sate ſowie bei Weg⸗ 
nahme feindlicher Stellungen beiderſeits des Alt wurden — einſchließ⸗ 
lich der geſtern gemeldeten 200 Gefangenen — 18 Offiziere und über 
1000 Mann und 7 Geſchütze eingebracht. An der Predealſtraße, am 
Szurduk⸗Paß und bei Orſova ſchoben wir unſere Vortruppen vor. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


6. November. An der Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Karl öſtlich von Kirlibaba bemächtigten ſich Ab: 
teilungen des tapferen Thereſienſtädter Infanterie⸗ Regiments 
Nr. 42 und andere Truppenteile in überraſchendem Vorſtoß der Höhe 
Sedul, wobei 100 gefangene Ruſſen und 1 Minenwerfer eingebracht 
wurden. | 


7. November. Nordweſtlich von Campolung (meftli des 
Targului⸗Tales) ſchlug eine unſerer bewährten Gebirgsbrigaden 
ſechs rumäniſche Stürme ab. Südlich von Kraſzna wurde dem Feind 
eine Höhe entriſſen. Bei Toelgyes wurde von den Ruſſen unſere 
Front im Grenzgebirge in mehrtägigem zähem Kampfe um einige 
Kilometer zuruckgedrückt. Der Berg Bedul, öſtlich von Kirlibaba, 
wurde infolge ſtarken ruſſtſchen Artilleriefeuers wieder geräumt 


Der König von Bayern an der Oſtfront. 


a. Ludwigs Fahrt erſtreckte ſich auf die aane Linie nördlich 
von Warſchau bis hinunter nach Siebenbürgen. Ueberall, wo der 
Lönia baveriſche Truppen antraf, wurde er von ſeinen Landeskindern mit 
Jubel empfangen. Von ſeinem Hauptquartier begleitete Prinz Leopold 
den König zur baveriſchen Kavallerie⸗Diviſion. Der König hob in 
ſeiner Anſprache rühmend hervor, wie die baveriſche Kavallerie ſich als 
treffliche Reitertruppe in den Kämpfen in Kurland hervorragend bewährt 
habe, nicht minder aber auch in den Schützengräben am Stochod bei der 
ſſegreichen Abwehr übermächtiger feindlicher Angriffe. Gemeinſam mit 
Prinz Leopold ſetzte der König die Reiſe über Lemberg zur deutſchen 
Südarmee fort, an deren Spitze General Graf Bothmer teg 

reichte er vor den in Parade aufgeftellten Truppen das Großkreu: des 
e ee Eine lange Eiſenbahnfahrt fübrte den König 
nach Siebenbürgen, an deffen Grenze größere bayerifche Truppenverbände 
fämpfen, und in das Hauptquartier des Erzherzoas Karl. Auf der 
Rückreise wollte er einige Tage der Ruhe auf feinen Beſitzungen in Sar var 
zubringen, um dann auch ) 
quartier und ben Kaifer Franz Jofeph in Wien zu beſuchen. Kaum in 
Sarvar am 8. November angekommen, ereilte ihn die Trauernachricht vom 
Heldentode des Prinzen Heinrich, die ihn veranlaßte, ſofort nach München 
zurückzukehren, wo er am 10. November eintraf. 


Gegenmaßregeln gegen völkerrechtswidrige Behandlung 
deutſcher Gefangener. 


Nach den Veröffentlichungen über die Leiden unſerer Kriegs 
gefangenen in Rußland hatte die deutſche Regierung unter An⸗ 
drohung von Gegenmaßregeln die unverzügliche Abſtellung dieſer Mißſtände 
und die ſofortige energiſche Durchführung von Maßnahmen zur Beſſerung 
der Verhältniſſe unſerer Gefangenen in den ruſſiſchen Gefangenenlagern ge⸗ 
fordert. Da der der ruſſiſchen Regierung geſetzte Zeitpunkt abgelaufen iſt, 
ohne daß eine befriedigende Antwort erfolgte, ließ, wie die „Norddeutſche 
Allg. Ztg.“ am 30. Okt. meldet, die Heeresverwaltung eine größere 
Anzahl ruſſiſcher Offiziere, die bevorzugten Regimentern an⸗ 
gehören, in Sonderlager überführen, in denen ſie einer beſonders 
ſtrengen Behandlung unterworfen werden. Dieſe Vergeltungsmaßnahmen 
werden fo lange anhalten, bis die ruſſiſche Regierung der deutſchen For 
derung nachkommt. 


Vom Balkan⸗-Kriegsſchauplaz. 
Kämpfe an der mazedoniſchen Front. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 
8. No zember. Feindliche Angriffe im Cerna-Bogen blieben 
erfolglos. 
9. November. In der nördlichen Dobrudſcha wichen Vors: 


geſchobene Aufklärungsabteilungen befehlsgemäß dem Kampf mit feind— 
licher Infanterie aus. 


Allgemeine Rundſchau. 


t. Ihm über» 


noch den Deutſchen Kaifer im Großen Haupt. 
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11. November. An der mazedoniſchen Front ſüdlich von Porca 
haben ſich Gefechte unſerer Seitenabteilungen mit franzöſiſchen Truppen 
entwickelt. Im öſtlichen Teil der Ebene von Monaſtir und auf den 
Höhen nördlich der Cerna wurden von franzöſiſchen und ſerbiſchen 
Kräften mehrmals Angriffe unternommen, die verluſtreich ſcheiterten. 
Nur ſüdlich von Polog hat der Feind in die vorderen Stellungen 
einzudringen vermocht. 


12. November. Im Weſtteil des Cerna⸗Bogens wurden ſtarke 
ſerbiſch⸗franzöſiſche Angriffe durch deutſch⸗bulgariſche Truppen abgewieſen. 
Bei Polog gewann ein feindlicher Vorſtoß Boden. 


Vom italienischen Kriegsſchanplaz. 


Ruhe nach der Iſonzo⸗Schlacht. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


6. November. Im Küftenlande hat die Angriffstätigkeit 
der Italiener bedeutend nachgelaſſen. Dem Maſſeneinſatz der 
Infanterie entſprechend, waren ihre Verluſte in den letzten Schlacht 
tagen außerordentlich ſchwer. Geſtern war das Artilleriefeuer 
nur bei Biglia, Hudi Log und weſtlich von Jamniano leb 
hafter. Bei Biglia wurde vorgehende feindliche Infanterie durch Feuer 
abgewieſen. 

7. November. Im Wippachtale und auf dem Karſt kam es 
neftern zu keinen großen Kämpfen. Die Italiener verhielten ſich ruhig. 
Pr großangelegter Angriff der erſten Novembertage ift mig- 

ungen. 

8. November. An der Fleimstal⸗ Front wurde ein Angriff 
einzelner italieniſcher Bataillone im Colbrican⸗Gebiet und an der 
B oche Stellung abgewieſen. 3 Offiziere, 50 Mann und zwei 
Maſchinengewehre fielen dabei in unſere Hand. 
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Der Fall Gangl. 


Eine literariſche Betrachtung. 
Von M. Herbert. 


Aeber dem Grabe des in Not und Elend verſtorbenen Wiener Dichters 
Gang! ift ein großer Streit entbrannt. Diejenigen, die ihm, ſoweit 
fie konnten, halfen, ſtehen auf gegen die anderen, die ſich paſſiv ver 
hielten.. .. Manche von den Paſſiven fagen, Gang! war ſelbſt an 
allem ſeinem Elend ſchuld. Warum mußte er eine alte Mutter 
unterſtützen — für alte Leute gibt es doch Verſorgungshäuſer. Warum 
ſtand er für die Waiſenkinder einer Schweſter ein, die einen gewiſſen⸗ 
loſen Vater hatten? Er iſt für dieſe Kinder zu nichts verpflichtet. Noch 
andere ſagten, ſie wüßten, daß Gangl in ſeiner erſten Schriftſteller⸗ 
jugend unſittliche Bücher geſchrieben habe; ein ſolcher Menſch, mit 
allem, was drum und dran hänge, fei für fie abgetan. Dieſe unfitt- 
lichen Bücher ſcheinen mir mehr eine Mythe. Mir, die ich auf jedes 
Gangl Budh fahndete, ift wenigſtens nie eines zu Geſicht gekommen. 
Und dann — wenn man alle Jugendirrungen großer Männer an ihnen 
rächen wollte — wieviele könnten wohl beſtehen? 

Es hat fih zu Lebzeiten Ganals darum gehandelt, ein wunder⸗ 
bar friſches, kräftiges, urwüchſiges Dichtertalent, das aus dem Volke 
wachſend, dem Volke gutes, grobes, geſundes Brot bot, der deutſchen 
Nation zu erhalten, zu verhindern, daß es die tägliche Not ganz 
erſtickte, daß es ſich ſelbſt hoffnungslos aufgab. Gangl hat ja zeiten- 
weiſe getaglöhnert für ſein Brot! Um das zu verhindern, habe ich 
an dieſer Stelle mehr als einmal meine bittende Stimme erhoben. 

Es war nicht ganz umſonſt. Gott ſei Dank! Auch mehrere 
katholiſche Verleger haben Gangls Arbeiten verlegt und gekauft, es 
hat ihm auch an Ermunterung zur Arbeit nicht gemangelt; allein es 
war immer erſt die vollendete Arbeit, die dieſem Manne Lohn 
brachte, und ihm fehlte eben jede Vorbedingung zu gedeihlichem Schaffen. 
Wer, wie ich, die unſagbaren Opfer kennt, welche Gangi den Seinen 
brachte, wer weiß, daß dieſer Hochbegabte am Tage ſcheuerte, Betten 
machte, kochte und wuſch, während er die Nacht zum Schreiben benutzte, 
der ſagt ſich, daß es dringend geboten geweſen wäre, hier durchgreifende 
Hilfe zu leiſten. Es wäre Caritas in der höchſten Form, im ſchönſten 
Sinne geweſen, Caritas am Genie — die allerſeltenſte auf Erden. 
Unſere katholiſchen Verleger taten, was fie ohne Kenntnis der Ber- 
hältniſſe tun konnten. Es iſt überhaupt eine müßige Klage, das 
ewige Lamento über unſeren Verlegerſtand. Ich habe in unſeren Ver⸗ 
legern hilfsbereite, billige und gütige Leute kennen gelernt. 

Aber ſie können es nicht allen recht machen. Wenn mehr Bücher 
gekauft würden, könnten ſie beſſere Honorare zahlen. Wie es jetzt 
it, müſſen fie das gutgehende Buch mit dem ſchlechtgehenden ver. 
rechnen. Sie helfen manchem literariſchen Werke zu Ehren, das ihnen 
nichts, aber auch gar nichts einbringt. 

Niemand hat mit ſo viel Ungunſt der Verhältniſſe zu kämpfen. 
als der katholiſche Schriftſteller, der fein Leben auf feine Feder qe 
gründet hat. Ein Werk, das ihm ſechs Lebensmonate koſtete und eine 
unendliche Vorbildung, bringt ihm im beften Falle 1000 K ein. Davon 
kann er mit den Seinen nicht leben. Er muß alſo ſchneller arbeiten. 
dazwiſchen kleine Skizzen entwerfen. Flüchtig, flach, müde, überlaftet 
werden. Er kann nichts ausreifen laſſen, nichts tief und gedeihlich 
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durchleben und durchdenken. Seine Arbeiten, wie groß auch das Talent 
ſei, das ſie prägt, leiden unter dieſem Hochdruck der Schnelligkeit. 
Der Raubbau rächt ſich an der beſten Ackerſcholle. Dann kommt die 
Kritik und verſetzt dem Ueberproduktiven Keulenſchläge, drückt, ent⸗ 


mutigt ihn, verwundet feine fenfible Seele. Er hat ein paar qute. 


Bücher geſchrieben. Einige Leute kaufen ſie, viele leihen ſie aus. Das 
Verhältnis iſt ſo: Einer kauft — dreißig leſen. Viele von den Leuten 
halten den Schriftſteller für ihren Günſtling, weil fie fein Buch leſen. Er 
brachte ihnen Troſt, Licht, Helligkeit, neues Ausſchauen, größere Kraft. 
Infolgedeſſen halten ſie ſich für berechtigt, an den Mann oder die 
Frau zu ſchreiben, welche das Buch verfaßten. Sie beginnen damit, 
ihre Lebensgeſchichte zu erzählen, fie möchten, daß der Schriftſteller, 
„der ſo viel verſteht“, den verfahrenen Karren ihres Daſeins ins rechte 
Geleiſe ſchöbe, ſie fragen nach tauſend Dingen, ſie machen unerhörte 
Anſprüche an ſeine Zeit und Kraft — und er antwortet, antwortet — 
weil er ſich verpflichtet fühlt, für ſeine Wahrheit einzuſtehen. Wenn 
aber einer dieſer Helfer von Vielen in Not gerät — nun, dann gibt 
es eben tauſend Gründe, nicht zu Hauſe zu ſein. Das iſt eine der 
bitteren Lehren des Falles Gangl. 
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Vom Bigertich 


Peter Dörfler: Dämmerſtunden, Erzählungen. Erſtes bis fünftes 
Tauſend. Freiburg, Herderſche Verlagsbuchhandlung. 8°, VI und 
202 S., geb. 3.40 4. Acht wunderfeine Geſchichtlein aus dem Volksleben, 
wie ſie eben einem Peter 1 dem Dichter des „Als Mutter noch 
lebte“ und „Der Weltkrieg im ſchwäbiſchen Himmelreich“, ganz beſonders 
gelingen. Die Auſſchrift des ſchön ausgeſtatteten Bandes (mit ſtimmungs⸗ 
vollem, reichem Buchſchmuck von Rolf Winkler) fol wohl auf den dichteriſch 
befruchtenden Reiz der Dämmerung hinweiſen, dem das vorliegende Werk 
fein TDaſein danken mag. Vielleicht, daß in ihm noch eine ſymboliſche 
Deutung beſchloſſen liegt: Die Darſtellung umgeht die Zulaſſung grellen 
Tages und dunkler Nacht, ohne jedoch ſonnige Helle und tiefe Schatten ganz 
zu meiden. Aber ſelbſt wo dieſe obzuſiegen drohen, müſſen ſie einem 
befreienden Ausblick weichen. Die innig verſtehende Liebe zum Volke, 
zu den Menſchen überhaupt, unter dem Himmelsbogen der Gottesliebe bildet 
den Urgrund, in dem die hier ſich ergreifend entfaltende Kunſt pſycholo⸗ 
giſchen Eindringens und lebendig anſchaulicher Darſtellung wurzelt. Eines 
der Glanzſtücke in der Kleinodienreihe iſt: „Ihr Feſt“. Wohl ſelten wurde 
Mutterliebe lebenswirklicher verkörpert. örflers Kunſt iſt ein Baum 
geworden, der noch viele köſtliche Früchte verſpricht; möchten ſie alle zu 
möglicher Vollkommenheit reifen! E. M. Hamann. 

Hermann Herz: Alban Stolz. 16. Heft der Sammlung von 

Beite und Lebensbildern „Führer des Volkes“. M. Gladbach, Volks ⸗ 
vereins⸗Verlag. Gr. 80, 87 S., 4 1.20. Dieſes Heft der fo ſehr dan. 
kenswerten Sammlung bietet in erſter Linie ein Charakterbild von kerniger 
Geſchloſſenbeit, nicht hell in bel gemalt, ſondern unter die Beleuchtung 
objektiver Wahrheit geſtellt, die gerade bei einer Perſönlichkeit wie A. Stolz 
Licht und Schatten bedeuten, während dieſe zugleich zur Hervorhebung 
des Lichten, Sonnigen im Ganzen dienen. Als Einführung zum Wurzel: 
boden des zeitſchrifkſtelleriſchen und rein menſchlichen Charakterbildes gilt 
das kulturhiſtoriſch und innerpolitiſch intereſſante Kapitel „Badiſche Beit: 
verhältniſſe“. Das zweite Kapitel: „Stolzens äußerer Lebenslauf“, bringt 
dieſen kurz zuſammengedrängt in wuchtig anſprechender Form, das dritte 
zeichnet den Volksſchriſtſteller, das vierte den Volkefreund, das fünfte 
den Politiker. Das ſechſte, bedeutende, überſchreibt ſich „Der Menſch und 
Dichter“. Sehr begrüßenswert ift der Anhang: zwölf vorzüglich ge⸗ 
wählte Proben aus: „Vater unfer”. „Spaniſches“, „Kalender für Zeit 
und Ewigkeit“, „Wilder Honig“, „Witterungen der Seele“, „Spaniſches 
für die gebildete Welt“, „Der Kreuzzug gegen die Welſchen“. Die Gefamt- 
darſtellung beſtätigt den Ausſpruch des „kleinen originellen Univerſitäts⸗ 
protona daß feine ganze Tätigkeit in erfter Linie auf unmittelbare 
egründung und Verbreitung von Religion und Sitttichkeit gerichtet fei, 
ſowie Hermann Herz's Feſtſtellung, daß ein auter Volksſchriftſteller nur 
der fei, welcher „bei aller Belehrung zugleich unterhält“, ferner daß ein 
reiches Allgemeinwiſſen, eine lebhafte Phantaſie und ein goldener Humor, 
eine vollendete Meiſterſchaft in der populären Darſtellung Alban Stolz 
als Volksſchriftſteller von Gottes Gnaden kennzeichne. Weil aber „dieſer 
gottbegnadete Schriftſteller zum Himmel eine Straße zeigt, die mitten 
durch Gottes Natur, durch die Geſchichte der Menſchheit und ihrer großen 
Heiligen führt, wird er dem Volke auch Lehrer und Deuter der Geſetze 
und Pläne, welche in der Natur- und Menſchengeſchichte geheimnisvoll 
wirken“. Und weil dieſer Mann auch als Vollperſönlichkeit hinter ſeinem 
Werke ſtand, darum ift und bleibt feine Ueberzeugungs⸗ und Werbekraft 
groß für unabfehbare Zeiten. Aus dem öden Gedämmer des Joſephinis⸗ 
mus und Weſſenbergianismus durch einen gewaltigen Willensakt hinein 
ins ſtrahlend und durchdringend erhellende Licht der katholiſchen Heilslehre 
und den nie wieder abgedämmten Tatendrang eines ſegensvollen überreich 
ausgewirkten Apoſtolats in Chriſti Dienſte: das war Alban Stolz' Helden 
und Führerweg, für den wir nie genug danken können. E. M. Hamann 


Ludwig von Paftor: Generaloberſt Biltor Danti, der Sieger von 
Krasnik und Verteidiger Tirols. Beiträge zur Kenntnis feiner Perſönlich— 
keit. Mit Dankls Bildnis und Schriftprobe. Freiburg i. Br. Herder. 
80. 78 S. A 1.40. Paſtors Lebensbild Konrad von Hötzendorf zog dieſcs, 
aus des Verfaſſers eigenem Antriebe und dem Wunſche vieler, nach ſich. 
Das hauptſächliche Ouellenmaterial war für ein Wert wie dieſcs ein an 
fid höchſt anregendes: die Feldpoftbriefe des Helden an feine Gattin, die 
diefe dem berühmten Hiſtoriler mit dankenswerter „großer Liberalität“ 
überließ. „Immer mit ganzer Kraft!“ lautet das Motto, mit dem der 
hervorragende Feldherr das eigene Bildnis unterſchrieben hat. Unge— 
beugter Mut, mannhafte Entſchloſſenheit leuchten denn auch aus feinen 
klaren Zügen, ſeiner brieflichen Darſtellung und vor allem ſeinem zurück— 
gelegten Siegeswege. Das rein Menſchliche tritt aus der Darſtellung gewin: 
nend hervor. Sehr intereſſant ijt das Freundſchaftsverhältnis der beiden 
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großen Feldherren zu einander. Konrads Bild kommt dem Leſer wieder in 
getreue Erinnerung, ohne dasjenige Dankls in feiner liebenswürdigen, 
blutwarmen Klarheit und leuchtenden Lebensfriſche im geringſten zu ver— 
dunkeln. E. M. Hamann. 


5 Irland und feine Bedeutung für Europa. Von Dr. G. Chatterton- 
Hill. XVI. u. 157 S. Verlag Karl Curtius, Berlin. 4 5.—. Der Weltkrieg. 
der Englands Sündenregiſter vor aller Welt offenbart, und die ſenſationellen 
Ereigniſſe, welche ſich wieder einmal auf der grünen Inſel des heiligen 
Patrick abgeſpielt, haben Irland jetzt das arößte Intereſſe der Völker 
zugewendet, haben uns alle aufnahmeſähig gemacht, näheres über feine 
ſchweren Erlebniſſe, feine gegenwärtige Laage und feine Hoffnungen zu 
vernehmen. So erſcheint gerade im rechten Augenblick Dr. G. Chatterton⸗ 
Hills neues Buch, in dem die Seele eines tiefempfindenden iriſchen 
Patrioten voll alühender Begeiſterung für die Sache der geliebten Heimat 
Abrechnung hält mit dem ſtolzen Unterdrücker. Es mag ſein, daß der 
Verfaſſer in ſeinem Schmerze über das ſchwere Leid des Vaterlandes 
einmal über das Ziel hinausſchießt, das rechte Maß verliert und in 
dem dunklen Bilde des perfiden Albion auch jene Lichtſeiten zu wenig 
ſieht, die ſchließlich doch vorhanden ſein müſſen. Aber es iſt auch nicht 
zu leugnen, daß er uns reichen Aufſchluß über Irlands Vergangenheit 
aibt, über ſeine großartige Kulturmiſſion zu einer Zeit, da ein Teil von 
Europa noch in tiefe Barbarei verſunken war, über das Trauerſpiel, 
das mit der Beſitzergreifung durch England feinen Anfang nimmt, über 
die egoiſtiſche Geſchäftstüchtigkeit eines Heinrich II., über die rückſichtsloſe, 
blutige Politik des Wüſtlings Heinrich VIII., die Grauſamkeit der „ſung⸗ 
fräulichen“ Eliſabeth und des brutalen Puritaners Cromwell. Und ebenſo 
wird uns Irlands weitere Leidensgeſchichte durch die Jahrhunderte hin 
bis in die Tage der Gegenwart vor Augen geführt und zugleich dargetan, 
wie die iriſche Seele mit ihrer tiefen Religioſität, ihrer Geduld und ihrem 
Leidenemut. ihrer Befähigung und Begeiſterung für alles Hohe und Edle 
nicht ertötet und vernichtet werden konnte. Von beſonderem Intereſſe iſt 
auch das, was Chatterton: Hil über Irlands Stellung im Weltkrieg vor 
trägt. Er ift der Ueberzeugung, daß die graa ber Weltgeltung Deutſch⸗ 
lands nicht auf befriedigende Weiſe gelöſt werden kann ohne vorherige 
Löſung der iriſchen Frage. Deutſchland hat jetzt die Aufgabe, Europa 
vom politiſchen und wirtſchaftlichen Drucke Englands zu befreien. Die 
Freiheit der Meere kann aber nur erreicht werden, wenn Irland, dieſer 
Grundſtein des engliſchen Weltreiches, wieder ſeine Freiheit erlangt und 
den ihm gebührenden Platz unter Europas unabhängigen Staaten ein⸗ 
nimmt. Der Verfaſſer verſchließt fih nicht der Möalichkeit, daß es Deutich- 
land in dieſem Kriege nicht gelingen wird, Irland völlig aus ſeinen 
Feſſeln zu befreien. Er glaubt aber auch, daß dieſer Krieg Deutſchlands 
und Englands Nebenbuhlerſchaft nicht aus der Welt ſchaffen wird. Und 
dann ſoll Deutſchland auf jeden Fall möglichſt enge und innige e A 
zu Irland anknüpfen, das auch während des Krieges treu auf ſeiner Seite 
geſtanden. Die Aufgabe Deutſchlands wird nach Chatterton⸗Hill auch in 
der Zukunft die bleiben: „Den Weg zu bahnen, welcher zur endgültigen 
um der Meere von Englands Tyrannei und dadurch zur endgültigen 
Sicherſtellung der deutſchen Weltgeltung führt. Zur Erfüllung dieſer 
aroßen Aufgabe ift das deutſch⸗iriſche Bündnis eine Notwendigkeit, weil 
die Meere nur dann befreit werden, wenn Irland wieder ſeinen berech⸗ 
tigten Platz unter den unabhängigen Staaten Europas einnimmt.“ Es 
bleibt die Frage, ob ſich alle Einzelvorſchläge, die der Verfaſſer für die 
Zeit nach dem Kriege macht, verwirklichen lafen werden. In der Haupt 
rage aber wird man mit Shakeſpeare fagen müſſen: „Mich dünkt. in 
einen Reden iſt viel Grund“. Johannes Mayrhofer. 


Die Jüngerin des Herrn. Lehr: und Gebetbuch für die katholiſche 
Frauenwelt. Von Joſ. Fridolin Bucher, Prieſter der Diözeſe St. Gallen. 
Originalbuchſchmuck von Kunſtmaler Wilhelm Sommer. 784 S. in Gin: 
band 2.20 4 und höher. Verl.-Anſt. Benziger & Co., A-G., Einſiedeln. 
In der Tat eine neue begrüßenswerte Gabe, herausgeholt aus dem Wahr: 
heits- und Gnadenborn des göttlichen Meiſters und aus dem Gebets- und 
Segensſchatze der katholiſchen Kirche, in jeder Weiſe entgegenkommend den 
eiſtlichen Vedürſniſſen einer innerlichen Frauenſeele jeglichen Lebens: 
tandes und Bildungsgrades, um, wie der Verſaſſer in feinem Vorwort 
ſagt, „die Leſerin zu einem möglichſt innigen Anſchluß an Jeſus zu führen, 
an Jeſus, wie er als Lehrer und Gottesfohn unter uns wandelte und 
wie er in ſeinen hl. Sakramenten und in ſeiner Kirche unter uns fortlebt 
bis zum Ende der Zeiten.“ Tiefer leitenden Idee ift der Verſaſſer in der 
Stoffdarbietung und Ausführung gründlich und allſeitig treu geblieben. 
Der 1. Abſchnitt — Jeſus der Lehrer — lehrt in 94 kurzen praktiſchen Ge- 
betsbetrachtungen mit vorausgehendem Evangeliumstext den göttlichen 
Meiſter kennen in ſeinen Lehren, Ausſprüchen, Gleichniſſen und Parabeln zur 
Selbſtſpiegelung und Nachahmung. Der 2. Abſchnitt — Leben mit Jeſus — 
bietet die Cebete und Zeremonien der Kirche bei Spendung der hl. Sakra— 
mente in deutſcher Ueberſetzung, teilweiſe zugleich mit lateiniſchem Terte. 
abgeſchen von der Prieſterweihe. Dabei iſt zugleich der innigen Verehrung 
und dem nutzbringenden Empfang der einzelnen hl. Sakramente durch ent— 
ſprechende Betrachtungen, Gebete und Andachten reichlich Rechnung ar: 
tragen. Der 3. Abſchnitt — Gebete und Feſtzeiten — enthält die Gebete 
und Andachten für den geheiligten Tag, für die chriſtliche Woche zur 
Heiligung des Sonntags und Werktags und endlich für das chriſtliche Jahr 
mit feinen drei Feſtkreiſen und darin eingeſchloſſenen Feſten. Hierbei itt 
wieder auf die verſchiedenen volkstümlichen, althergebrachten Gebete und 
Andachten je nach dem Feſtcharakter durchaus gebührende Rückſicht ge- 
nommen. Der 4. Abſchnitt — Jüngerinnen des Herrn — bietet zur Nad: 
aymung und Verehrung Lebensbeſchreibungen und Gebete bezüglich der 
Gottesmutter Maria und 13 Heiligen aus dem Frauengeſchlechte. Angeſichts 
dieſes reichlichen gediegenen Inhalts, verbunden mit künſtleriſcher Aus— 
ſtattung in Vilderſchmuck, möchten wir dem Buche die weiteſte Verbreitung 
und eifrige Benutzung in den Händen der katholiſchen Frauenwelt 
wünſchen! Benef. Uſſinger. 

Meggendorſer Blätter. Farbig illuſtrierte Wochenſchrift für Humor 
und Kunſt. München, Verlag von J. F. Schreiber. Wenn einer 
fünfzig Jahre hindurch redlich gearbeitet und etwas erreicht hat und nach 
Ablauf dieſer Zeit beweiſt, daß ihm die alte Friſche geblieben iſt, ſo darf 
man ihn wohl mit Fug und Recht loben, zumal wenn ſeine Tätigkeit dazu 
dient, Menſchen fröhlich zu machen und ihnen über manche trübe Stunden 
hinwegzuhelſen. Vor mir liegen der 102. bis 104. Band (1915—16) der alten 
prächtigen „Meggendorfer Blätter“. Mit Vergnügen blättert man darin und 
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findet, daß man hier nicht lediglich Stoff zum flüchtigen Lachen und Schauen, 
ſondern auch zu dauerndem Genuſſe literariſcher und künſtleriſcher Art 
vor ſich hat. Geiſtvolle Humoriſten verhelfen mit poetiſchen und Proſa⸗ 
leiſtungen dem bunten Texte zu Tiefe und Wert. So F. Götz, C. A. Henni 
P. Robinſon, Schrönghamer⸗Heimdal, J. Mauder, O. Gotthilf, 
Towska, H. Welten, Eva Gräfin Baudiſſin u. v. a. Groß ift die Zahl der 
ungenannten Verfaſſer luſtiger Scherze. Aber auch der Ernſt kommt zu 
ſeinem Rechte und bringt in dieſer Zeit des ſchwerſten aller Kriege ſo 
manche ergreifende Erzählung, manches Gedicht von bleibendem Werte. 
Eine „Kriegschronik“ dient dafür als Sammelſtätte. Auch die Satire 
findet hier reichlichen Platz: fie hält ſich aber in den Grenzen des guten 
Geſchmackes. Ebenſo der Inhalt und die Vortragsweiſe der Bilder, die 
nirgend etwas Anſtößiges und Verletzendes darbieten. Künſtleriſch ſind 
zum Teil hervorragende Leiſtungen in der überwiegenden Mehrzahl. Von 
den vielen Malern und Zeichnern I Angelo Jank, A. Zwintſcher, F. Haß, 
J. Loukota, O. W. Scharrer, F. Hlavaty, G. Kempf ä nel 
. K. Stiaßny. 
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Bühnen- und Mufikrund ſchan. 


Münchener Kammeroper. Lortzings liebenswürdige Spieloper 
„Zar und Zimmermann“ bewegt ſich in dem Rahmen, in dem das 
volkstümliche Opernunternehmen ſeither ſeine beſten Leiſtungen bieten 
konnte. Ich kann jedoch nicht ſagen, daß meine Erwartungen voll 
erreicht worden wären. Vermutlich hat die jüngſt gebotene Opern⸗ 
neuheit ſich nicht ſo lange zugkräftig erwieſen, als man gedacht hatte, 
ſo daß die Einſtudierung übereilt werden mußte. Es fehlte an Stim⸗ 
mung, Leichtigkeit, Friſche; auch an Humor, den der „Bürgermeiſter“ 
durch groteske Uebertreibungen zu erſetzen ſuchte. Am meiſten Stil 
hatten Frl. Hirt (Marie) und Bachen heimer. Der „Zar“ ſtammte 
nach ſeiner äußeren Erſcheinung mehr aus den Abruzzen, als von der 
Newa, mit dem Liede „Einſt ſpielt ich mit Zepter, Krone und Stern“ 
fand er ſehr ſtarken Beifall, der dieſen dankbaren Strophen bei leid— 
licher Wiedergabe immer zuteil wird. Die Verbeſſerungen im Orcheſter 
ſind anzuerkennen und auch der Chor, wenigſtens in ſeinem weiblichen 
Teile, bietet durch ſeine muſikaliſche Sicherheit der Geſamtwiedergabe 
Stützen. Das zahlreich erſchienene Publikum kargte nicht mit Beifall. 

Uraufführung im Volkstheater. Franck, der Hamburger Komiker, 
den wir vor einem Monat an der gleichen Stätte kennen gelernt 
Haben. iſt wieder gekommen und ſpielte mit ſtarkem Lacherfolg die 
Hauptrolle in dem Schwank „Die Meerjungfrau“ von Emil und 
Arnold Golz, der an dieſem Abend ſeine Uraufführung erlebte. 
„Uraufführung“ klingt ein wenig anſpruchsvoll für die uralte Geſchichte 
von dem lockeren Ehemann, der auf Abenteuer ausgeht und wieder 
einmal in allerhand tolle Verwicklungen gerät. Das Publikum unters 
hielt ſich. Für den Kritiker beſteht jedoch kein Anlaß, diefe ver» 
brauchten Situationen immer und immer wieder zu analyſieren; nur 
dem Erſtaunen ſei Ausdruck gegeben, daß eine Bühne, die vor allem 
mit den breiten Volkskreiſen rechnet, ihren Ehrgeiz in der Darbietung 
ſolcher, auf die Ehemoral deſtruktiv wirkender Sachen ſucht, zumal 
in der jetzigen hochernſten Zeit! 

Aus den Konzertſälen. Einen recht feſſelnden Vortrag über den 
richtigen und den falſchen Geſangston hielt K. Beines, ein Muſiker, 
der als Geſangslehrer, Kapellmeiſter und Geiger über eine lange Er— 
fahrung im muſikaliſchen Leben verfügt. Was er erzählte und an 
Beiſpielen uns vorführte, war, wie er ſelbſt betonte, im Grunde nichts 
Neues, aber man gewann den Eindruck, daß alles, was der Vortragende 
uns darbot, das Ergebnis perſönlicher Erfahrung und Erlebens iſt. 
Gerade auf dem Gebiete des Ausbildens zum Sänger fallen heute noch 
fo viele Stimmen irrtümlichen Theorien zum Opfer und an Kunſt— 
inſtituten allererſten Ranges trifft man gar nicht ſelten glänzendes 
Stimmaterial, das in kurzer Zeit durch falſche Behandlung zugrunde 
gerichtet wird, ſo daß es gewiß nicht überflüſſig iſt, wenn die Kenntnis 
von den Vorbedingungen der Künſtlerſchaft in recht weite Kreiſe ge- 
tragen wird. Immer noch iſt man geneigt, die Technik als etwas 
Handwerkmäßiges zu unterſchätzen und zu überſehen, daß zu ihrer Aus 
bildung geiſtige Fähigkeiten von nöten find. Beines ſelbſt beſitzt ein 
von Natur aus nicht großes ſtimmliches Material, aber wie es geſchult 
iſt, ſpricht ſehr für ſeine Methode. — „Luſtiges von Schminktopf und 
Rampenlicht“ bot Dr. R. Pröll, der lange als erſter Wagnerſänger 
an großen Bühnen gewirkt, in ſeiner liebenswürdigen Plauderei 
„Kuliſſenzauber“. Sehr humorvoll erzählte er Selbſterlebtes und 
Erfahrenes, in dieſen Bildern froher Tage ſtiegen auch manche liebe 
Schatten auf, an die der Theaterfreund mit Freude zurückdenkt. 
Dank ſeines optimiſtiſchen Temperamentes bot der Vortragende uns 
eine vergnügliche Stunde, die aber doch vielleicht bei manchem ans 
gehenden Kunſtjünger die ſchönen Illuſionen allzu ſehr verſtärkte. — Drei 
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Kantaten Johann Seb. Bachs brachte die von dem im Felde ge ; 
fallenen Münchener Tonkünſtler Dr. Stern gegründete Bach Ber- 
einigung mit anfehnlichem Erfolge in der Lukaskirche zum Vortrag. 
von Kapellmeiſter Mors mit hingebender Sorgfalt geleitet. Der 
Kammerchor der Vereinigung und der Knabenchor des Wilhelms: 
gymnaſtums fangen ſicher und rein, die Soliſtinnen Martha Stern: 
Lehmann und Irene Dall' Armi zeigten ſich ſtimmlich fortgeſchritten. 
Stauffens ſchöner Tenor iſt noch weiterer Veredelung fähig. Der be⸗ 
kannte Baſſiſt Stadler war mit ſchönem Gelingen eingeſprungen. Sehr 
gute Eindrücke gewann man von Ed. Schmid, einem Pianiſten von 
ſtarker Technik und der Fähigkeit individuellen Geſtaltens, beſonders 
ſchön gelang ihm die Waldſteinſonate von Beethoven. Auch A. Schnabel 
bietet in der Interpretation dieſes Tondichters das ſtärkſte. Seine oft 
gerühmte Kunſt, die innere Stärke des Empfindens und plaſtiſche Kraft 
aufweiſt, fand die gewohnte lebhafte Anerkennung. Elfa v. Mol zogen 
ſang zur Laute Lieder geſelliger Freuden, Märchen und Balladen, 
allerlei Buntes aus Oeſterreich und Soldatenlieder. Man hörte 
da u. a. manche alte ſchlichte Volksweiſe, auf die aufmerkſam zu machen 
ſchon an ſich ein Verdienſt ift, und die liebenswürdige, temperamen: 
volle Kunſt Frau von Wolzogens brachte ſie, wie mein Vertreter be⸗ 
richtet, zu reizvoller Wirkung. Liedern zur Laute fügte der Rokoko⸗ 
abend von Lieſelotte und Konr. Berner als weiteres Inſtrument die 
Violine oder Viola d'amore bei. Sie boten Muſik des 18. Jahrhunderts 
in eigenen Bearbeitungen im Zeitkoſtüme. Friſch im Vortrage, gefällig 
F wußten ſie den Anweſenden eine anregende Stunde 
zu bieten. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die zweite französische Kriegsanleihe — Verschuldung der Entente 
an Amerika — Optimismus unserer Kapltalistenkreise — Förderung 
der heimischen Industrie- und Geldmarktlage. 

Das Zeichnungsergebnis der zweiten französischen 
Kriegsanleihbe zeigt, trotzdem sich bei einem Ausgabekurs von 
87½ %jv, gegen 88% der ersten Anleihe, die Nettorente auf 5,70°. 
beläutt, mit dem Gesamtertrage von 11.36 Milliarden Franken gegen- 
über der ersten, der „Siegesanleihe“, eine Minderung um rund 2 Milliarden 
Nur 5½ Milliarden Franken sind, wie Finanzminister Ribot erklären 
musste, bar einbezahlt; der Rest wurde in Schatzscheinen und sonstigen 
Werten früherer Auleihen aufgebracht. (Für die antiklerikale Stimmung 
der französischen Kammer ist kennzeichnend, dass, als Ribot erwähnte, 
dass das Ergebnis teilweise dank der Propaganda der Präfekten, Erz- 
bischöfe und Bischöfe erzielt worden sei, die linke Seite des 
Hauses ein grosses Protestgeschrei erhob.) Misstrauen gegen 
die Regierung, Zweifel an dem Enderfolg der Eutentesache, besonders 
das Versagen der Landbevölkerung bilden die Ursachen solcher Pas- 
sivität des französischen Kapitals, das auffallend absticht 
von der erst vor kurzem bekundeten opferwilligen Teilnahme der 
deutschen Nation. Während wir mit den bisherigen fünf Kriegsanleihen 
nicht weniger als 47% Milliarden Mark langfristige Gelder dem Reich zur 
Verfügung stellen köunen, hat Frankreich, das einst die Führerrolle des 
internationalen Geldmarktes inne hatte, kaum die Hälfte dieser Summe aui 
diesem Wege aufgebracht. Inzwischen verhandelt England wegen Auf- 
nahme eines neuerlichen Anleihebetrages in Neuyork, bedingt durch die 
fortgesetzte Einfuhr von Kriegsmaterial. In wenig über Jahres- 
frist hat Amerika an England und Frankreich 10 Mil- 
liarden Mark geliehen! Das englische Schatzamt veröffentlicht 
neuerdings eine Aufforderung zur leihweisen Ueberlassung amerika- 
nischer Papiere zwecks Verpfändung im Ausland. In Kanada, bis 
Kriegsausbruch der dringlichste Geldborger in London, wurden 
seither 200 Millionen Dollars englischer Schatzscheine plaziert. 
Bereits seit Ende Oktober notieren 6 ige englische Schatzscheine, 
seinerzeit mit 100 % aufgelegt, unter Pari. Vor kurzem wurde au 
der Londoner Börse bekannt, dass seit Kriegsbeginn die Kursverluste 
über zwei Milliarden Mark betragen. In noch viel umfangreicherem 
Masse dürften Italien, Frankreich und vor allem Russland von solchen 
Wertzerstörungen an festverziuslichen Fonds und Aktien be- 
troffen sein. Wirtschaftliche Schwierigkeiten, wie der 
Arbeitermaugel im britischen Kohlenbergbau, die Kohlenknappheit, 
vermehrt durch den Bergarbeiterausstand in Australien, die Trans- 
port- und Frachtenkrisis und vor allem die verschärfte Lebensmittel- 
teuerung in den Ententeländern — in London siud die Preise für 
Weizen, Mehl, Brot, Futtermittel ganz besonders gestiegen; Weizen 
ist in Deutschland heute billiger als in Neuyork und dies weit mehr 
noch als in England — bringen unseren Feinden die Kriegswirkungen 
immer eindringlicher zum Bewusstsein. 


—̃ —— 


Hermann Tietz 


Telephon Mün ch en 


52701 


Telegramm- Adr. | 
„ Warentietz‘‘ 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf. 


Pünktlichster Versand nach auswärts. — 


Nr. 46. 18. November 1916. 


Ein Symptom unserer Finanz- un! Wirtschaftsentwicklung ist 
der unentwegt vorherrschende Optimismus der Kapita- 
listen am Effektenfreiverkehr der deutschen Börsen, trotz 
amtlicher Verwarnung und trotz der angeordneten verkürzten 
Börsenzeit. Die günstige Kriegssituation der Zentralmächte, die 
äusserst befriedigenden "Berichte über die heimische Industrie- und 
Geldmarktverfassung bleiben die Hauptursachen dieser Tendenzen. 
Industrie und Grosshandel widmen der Vorbereitung der kom- 
menden Friedenswirtschaft erhöhte Aufmerksamkeit. In den 
Jahresbilanzen, den grossen Rückstellungen und Reserveansammlungen 
und in den Berichten der Generalversammlungen kommt dies ebenso 
zum Ausdruck, wie bei den Syndikatsfragen und in der Ausdehnung 
und Vergrösserung der bestebenden Betriebe; man rüstet sich, seiner- 
zeit unabhängig und selbständig in verstärktem Masse als 
Hauptkonkurrent am Weltmarkt auftreten zu können. 
Unter diesem Gesichtspunkt werden Schwierigkeiten, wie sich solche 
neuerdings im rheinisch-westfälischen Zementsyndikat ergeben, bald 
beseitigt werden. Um den für die Aluminiumindustrie erforderlichen 
Rohstoff, Bauxit, im Inlande zu erzeugen, werden an verschiedenen 
Orten Mitteldeutschlands Betriebe errichtet. An eine bedeutend ver- 
grösserıe Ausnutzung der Wasserkräfte wie die des Rheins, des Inns, 
der Donau zwecks Schaffnng deutscher Grosskraftquellen 
wird gedacht. Zivilingenieur Johann Hallingers interessante Fach- 
schriften bieten hierzu dankbare Anregungen. Folgen der an- 
gespannten Industrietätigkeit sind die Preiserhöhungen 
für Zink- und Grobbleche, Röhren, Braun- und Steinkohlen, die Fabriks- 
erweiterungen der Anilinwerke in Berlin und Ludwigshafen, die 
Kapitalserhöhungen der Gothaer Waggonfabrik und der Elektrowerke 
Reiniger, Gebbert und Schall A.G. Erlangen-Berlin sowie die neuer- 
lichen Dividendenerklärungen: Zuckerfabrik Heilbronn 10% gegen 4%, 
Maschinen Armaturfabrik Frankenthal 12% gegen 9°%,, Kognak- 
brennerei Macholl 10% Dividende und 10% Bonus gegen 6 ½ %, 
Schwartzkopff Maschinenbau A.-G. Berlin 25% gegen 18 % und vor 
allem das Bilan zergebnis der Allgemeinen Elektrizitäts- 
gesellschaft. Aus dem Reingewinn von 27,2 Millionen Mark, 
j. V. 23 Millionen Mark, werden 12 % (im Vorjahr 11%) Divi- 
dende auf das seitherige Aktienkapital von 155 Millionen Mark 
und 6% Dividende auf 29 Millionen Mark junge Aktien vorgeschlagen; 
1½ Millionen Mark finden ausserdem für Kriegswohlfahrtszwecke 
Verwendung. — Trotz des erfreulich fortschreitenden Einzahlungs- 
geschäites auf die fünfte Kriegsanleihe unter neuerlicher Abminderung 
der Darlehensverpflichtungen zeigt unsere Reichsbank eine starke 
Entlastung ihrer Kapitalanlagen, vor allem einen erheblichen Zu- 
wachs der Goldvorräte DenReichsbank-Goldbestand, 
der jetzt mit 2.511 Milliarden Mark gegenüber der Zeit vor Kriegs- 
ansbruch doppelt so gross ist, binnen kurzem um eine weitere halbe 
oder volle Milliarde zu kräftigen, wäre ein neuerlicher Wirtschafts- 
sieg von ganz besunderer Tragweite! Im bargeldlosen Zahlungs- 
wesen ist ebenfalls schon viel verbessert worden. Die Mehrung im Post- 
scheckverkehr — im Oktober beträgt die Zunahme der Postscheckkunden 
4059, die Umsatzsteigernug 2.165 Milliarden Mark — beweist dies. — 
Nur in der Lebensmittelversorgung können trotz der un- 
gezählten Anordnungeu und Preisfestsetzungen und trotz (oder wegen) 
der vielen, ausnahmslos in Berlin zentralisierten Amtsstellen Klagen 
und Missstände nicht schwinden. Dringende Aufrufe an Jie Land- 


des Herrn Kardinalerzbischofes von München 
hat Domkapitular Dr. Buchberger alle Fronten 
un und seine Erfahrungen und Eindrücke 

„in dem Buche a a a a 


Die bayerische Feldseel- 
< sorge im Weltkriege 


zusammengefasst. Das Buch wird ein Doku- 
a a ment bleiben für alle Zeiten. 


Geh. m. 4. Geb. M. 5. - 


123 Selten mit 104 Bildern und Beilagen 
« In allen Buchhandlungen zu baden «a 


Jos. Koesel’sche Buchhandlungen, Kempten 


a ee NEE ee ZZ Rundſchau. 


Im Auftrag Sr. Eminenz 


München. 
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wirte, wie von Dr. Heim und Dr. Schlittenbauer zur umfassenderen 
Lebensmittelabgabe an die städtischen Konsumenten, die wiederholt 
beobachtete uu E leiche, weil ganz verschiedenartig gelagerte Be- 
handlung zwischen Nord und Süd in der Malzkontingentierung, 
Bierverteilung, den Butter-, Milch-, Käse- und Fettfragen, beleuchten 
diese Sachlage, wie dies beispielsweise Oberbürgermeister Dr. Gessler, 
Nürnberg. mit energischen Worten bestätigt hat. 


München. M. Weber. 


Wen 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


—— 


J. A. Henckels 


Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


Erstklnssige Stahlwaren 
Neue Felüpreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


anann Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. anaa 
Als beſtes Weihnachtsgeſchenk für unſere gebildete Mädchenwelt 
empfehlen wir ein Adonnement auf unſer Jungmädchenblatt 

Erſcheint am 1. u. 15. jeden Monats. — Redaktion Maria 

Sonn enland Domauig, Kloſterneuburg bei Wien. Jahrgang beginnt 
° u. A — Turch den Buchhandel bezogen: Jährl. 

— — e —. Probenummern gratis direkt vom Verlag. 
„Sonnenland“ erfreut ſich ja an reifen, darunter Klöſtern und 

Inftituten, e Verbreitung und Beliebtheit. 
Einige Urteile: 

„Recht ſonnig, recht fröhlich, recht warm, recht fruchtbar, fo verſpricht Sonnen- 
land zu werden, das alles hält es in feiner Nummer. Es herrſcht ein ganz charak⸗ 
teriftifceher Ton darin; etwas von der Warme und der ſchlichten Religioſität, aber 
auch etwas von dem Humor und der finnigen Boefte der Einſtedlerzeit Brentanos 
und feiner Freunde. Mit großem redalklonellem Geſchicke tft hier ein Vielerlei zu 
ſchöner Einheit aruppiert Erzählung, Kunſtgeſchichte, Reiſeſtizzen, angenehm vors 
getragene religiös⸗ſutliche und ſoziale el alles das wird geboten, durchſetzt 
von ſchelmiſchem Humor und freundlichen Bildern“ Oral. Fr. Mmm. 

Sonnenland iſt von einer keuſchen Anmut, einer jungfräulichen Friſche 
in Bild und Wort durchleuchtet. die wie ein Spiegel oder ſoll ich fagen wie eine 
ideale Verklärung der Mädchenjugend erſcheint, für die die Hefte geſchrieben find. 
An einzelnen Beiträ gen kann man ſich nicht fatt leſen. Es tut wohl, daß gerade 
täuftratio nur Vorzügliches geboten wird, in dieſen Jahren formt und entwidelt 
fidh ja der Schönheile finn; er erhält hier feine mächtigsten Antriebe. Ich darf nicht 
verſchweigen, daß ich den Brieſtaſten immer ſehr genau lefe und mich erfreue an 
dem pep uno herzhaft zupackenden Urteile und dem trauten Verkehr mit den 


Leſerinnen. Baronin Handel⸗ Nazzettt. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Zu haben in allen Apotheken, Drogerien, wo nicht 
wenden Sie sich an die Zahnwohl Fabrik C. Schmittner. 
= Berlin- Friedenau. ʃ4ʃ4̃ 


Gesundheits- 


STARIBUS Federhalter 


gegen schlechte Schreibhaltung und Schrift; 

Krampf, Ermüdung und Nervosität. Kurz- 

sichtigwerden. Nur gegen Franko-Einsen- 
dung von Mk. 1.50 von 


1 Neumann, Frankluri a. M. 19, Wesersirasse 33. 


Weihnachishächer- Anzeigen 


können angesichts der ständig wachsenden Auflage auch 
in diesem Jahre in der , Allgemeinen Rundschau“ auf 
einen durchschlagenden Erfolg rechnen. Es liegt daher 
im Interesse aller Verleger, diese Wochenschrift tür die 
Weihnachtsreklame recht ausgiebig heranzuzichen. 
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Künſtleriſche Weihnachtskrippen. 


eim Herannahen der Weihnachtszeit ſei, wie ſchon öfter an dieſer Stelle, 
ener Meiſters aufmerkſam gemacht, 
dem es wie wenigen vergönnt ift, durch die Originalität feiner Kunſt zur 
Hebung der Feſtesſtimmung beizutragen. Es iſt der akademiſche Bildhauer 
der bekannte Verfertiager jener prachtvollen 
Abbilder der Volks ⸗ und 
Lebenstypen des Heiligen Landes und der durch die Geburt des Heilandes 
für ewige Zeit geweihten Stätte zu Betblehem darbieten. Niemand iſt vor 
Gedanken gekommen, der Weihnachtskrippe bei größter 
künſtleriſcher Schönheit gleichzeitig geſchichtlichen und geograpbiſchen urkund⸗ 
) Diefen aber beñgen die Oſterriederſchen Krippen, 
weil bei der außerordentlichen Beharrlichkeit, mit welcher der Orient an 
allem Herkommen feſthält, fid feit Chrifti Geburt an dem Ausſehben, der 
Tracht, den Gebräuchen uſw des dortigen Volkes nichts geändert hat. Die 
Betrachtung dieſer Krippen dient zur Belehrung wie zum arößten Genuß. 
Als Beweis hierfür dienen die auszeichnenden Urteile, die S. Oſterrieder 
von den beſten Kennern zuteil geworden find. Viele Geiſtliche gehören 
dazu, höchſte kirchliche und weltliche Würdenträger bis hinauf zu Seiner, | 
Majetät dem Kaifer und Seiner Heiligkeit dem Papſte Pius X.! Die 
Preiſe der ausgezeichneten Kunſtwerke ſind dabei beſcheiden zu nennen. In 
München find die Oſterriederſchen Krippen u. a. vertreten in den Stadt: 
pfarrkirchen St. Peter und St. Ludwig, im Schwabinger Krankenhaus 
rner wurden u. a. dem nenas 


auf die Werke eines Münch 


Sebaſtian Oſterrieder 


Krippen, die in feinſter Ausarbeitung getreue 


Oſterrieder auf den 


lichen Wert zu verleihen. 


und in der Orthopädiſchen Klinik. 
in Linz und dem Dom in Freiſing ein Werk geliefert. 
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Unerläßlich für die Hansfran! Von Mary Hahn, der Ber 
faſſerin des weit verbreiteten und beliebten Kochbuches für die einfache und 


über die 
Motto „ 


anze 


fo Berb 


dag 
Dom 
©. 


Zum 19. November! 


Re heilige Elifabeth 
von Thüringen 


eine Kriegspatronin des dentſchen Volkes. 


Drei Predigten von Franz X. Katum, Offiziator 
bei St. Eliſabeth in Regensburg. Preis 50 Pfg. 

Ergreifende Züge aus dem Leben der heiligen 
Eliſabeth, die gerade jetzt in der Kriegszeit wie 
lindernder Balſam auf die trauernden Herzen 
wirken. Die Sprache iſt eine zündende und der 
Prediger legt ſchonungslos den Finger auf die 
Wunden der Zeit. Es iſt eine gediegene brauch⸗ 
bare Arbeit. 

(Korreſpondenz⸗ u. Offertenblatt, Regensburg.) 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Kriegsvorträge in der Heimat. 
Erſtes Heft :: 96 Seiten :: Preis Mk. 1.—. 


Im dritten Kriegswinter kommt alles darauf an, daß in dem 
auf die Endentſcheidung hindrängenden fu chtdaren Meſſen 
der Kräfte wir mit unferen Verbündeten die höchſte fütliche Kraft⸗ 
leiſtung in der Front wie daheim aufoteten. Akademiſche Bes 
trachtungen über die Geſchichte des Kriegs ausbruchs, feine Be: 
deutung, haben jetzt, wo es auf die Tat ankommt, wenig 
Wert. In dem vorliegenden Vortragsſtoffe läuft deshalb alles 
hinaus auf den ſtarken Appell zum Quspalten bs zum ſteg⸗ 
reichen Ende. — Neben längeren Vorträgen werden auch 
kurze Anſpruchen geboten, für die manche Gelegenheit in Ber» 
ſammlungen wie bei fonfligen Zuſammenkünften ſich bietet. 


Volksvereins⸗Berlag G. m. b. H., M. Gladbach. 


Partenkirchen Peer: 


(Oberbayern) Kurheim 


Sanatorlum für Innere-, Stoffwechsel-, 
Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


Betrieb und Verpflegung ohne Störung. 
Schönster Herbstaufenthalt. I 


2 Min. v. Bahnhof 
4 Min. v. d. St. Hed 
Moderner Komfort. 
ehmes Wohnen. 
v. M. 2.50 an. Bes. Franz Stätzer. 


Berlin 
Mittelftr2122 


Hotel Stadt Riel 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rrnäschau" bestochen zu wollen. 


utzenderlei falſche S 
väderei, das Backen mit wenig und ganz ohne Butter und Mehl. — Das 
a anne uder und das Dörren der Früchte und Gemüſe. — Man 
ann em 


Ohne Verschub 


Ziehung 2. Dezbr. 1916 
Beringer-Heim 
deld-Lofferie 


2. Schaffungv.Freiplätzen t. bayr. 
kriegsbesch. Verkehrsbeamte 
6700 Geld- Gewinne Mk. 


1. Hauptgewinn Mk. 


Lose 10 11 Lose l. Mk. 11. 10. 
== Porto und Liste 
a NK. L . 30 Pig. extra 
bei der General- Agentur: 
Heinr. & Hugo Marx, 
München, Matteistr. 4/1. 


ja Back -Butter 


Ersatz - 90% Nährwert! 
Dem Verderben nicht ausgesetzt. 
Geprüft von gerichtl. vereid Sach- 


verständigen. Behördl. genehmigt 

1Kʒ. Paket franko für 8Pf. Mk. 15. 

f. Selbst verbr. oh ne Fettmarken. 

Ist erprobt erstklassig! -W ird nicht 

ranzig! Garantie f. gutes Ankomm. 
Versand gegen Nachnahme. 

Hammacher, Eseon W., 

Am Mühlenbach. 


„FürWeihnachts- 
Pfundpakete ! 
gute, starke, graue 


Feldposischächieln 


eee 
uro em el, gut verp. 
100 Schachteln, 2214 C6 em. 4 12. 
100 Schachteln, 194 12 b cm. MU. 
Probepostpaket 40 Schachteln K 5. 
Nachnahme. 


PaulRupps, 
Freudenstadt 154 (Württemberg). 
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@etftliiper ſucht für Fräul. 


gebildet. anſpruchslof. 
welches mebrere Jahre einem 
beſſeren Haushalte . 
bat, einen anderen Wirkungs⸗ 
kreis. Selbe würde fich befonders 
gerne der Erziehung jiin: 
gerer, mutterloſer Kinder wid⸗ 
men. Angebote unter M. E. 16837 
an die Geſchäftsſielle der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“, München. 
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Hotel-Rest. St. Johann 
Konstanz (k. Vereinshaus) n. d. 
Dom. Z. v. 1½ M. an. El. L. Zhzg. 


und allen Losverkaufsstellen. 


feine Küche, ift vor kurzem ein Kriegskochbuch erſchienen, das wirklich eine 
anz prächtige Gabe für unſere Hausfrauen darftellt. 
ahr 1916 entſtanden, und die zugeteilten knappen Rationen pro Kopf von 
Fleiſch, Fett, Butter uſw. ſind demgemäß 
anze Woche verteilt. 
er will, iſt dem nicht alles möglich?“ Berben iſt, ſollte von 
allen Hausfrauen recht "api zu Rate gezogen werden. 
Verſtändnis und einer Bee 
findet. — Aus dein beſonderen Inhalt fei folgendes hervorgehoben: i 
Braten des Fleiſches in der fettarmen Beit. — Ein Muſterſpeiſezettel für die 
Woche und den ganzen Monat mit den dazu gehörenden Rezepten. — 


Es ift im Kriegs- 


EA vorgeſehen und faygemäß 
Mary Hahn's Buch, deſſen Vorwort das 
s it mit einem 
itigkeit zuſammengeſtellt, wie man's Iein 


nigel als Fleiſcherſatz. — Der Abendtiſch — Kriegs- 
ließen. wenn ſie am 


unſch der Verfaſſerin nur anſch 


des Vorworts ſaat: Mögen dieſe Sparſamkeitswinke auch in die 
erſehnte Friedens zeit hinübergetragen werden und Segen bringen. 
Das Buch koſtet Marl 
bındlungen zu haben; wo nicht vorrätig, verſendet es direkt die Lerlag® 
vuchhandlung M. Hab 
bei Voreinſendung des Betrages 20 Pf.; Nachnahme 30 Pf. mehr.) Ueber 
Kriegskochbuch und die übrigen Kochbücher von Mary Hahn lieat der 
heutigen Nummer dieſer 
Proſpekt bei, den wir der Beachtung der Leſer und Leſerinnen empfehlen. 


ebunden nur 1 Mark und ift in den meiſten Buch 


ahn, Wernigerode, Roonſtr. 5. (Porto koſtet dann 


Zritſchrift ein ausführlicher und illuſtrierter 


Soeben erſchien: ME : 

Der Hoffnung Jmmergrün « 
oder: Fröhlicher Gptimismu 
Von P. Mannes M. Rings, O. P. 


80. 280 S Preis br. Mk. 2.50, geb. Mk. 3 50. 


Bei all dem Jammer, der unfer. Vaterland im 
dieſem furchtbarſten aller Kriege durcheilt, ſchenki uns 
der bekannte Verfaſſer ein Hoffnungsbüchlein. ein, 
Buch des Troſtes und der Stärkung für alle, die dies 
Bürde des Krieges empfinden. | 


Christentum und Völkerkrieq 
Von P. Nodermund, O. S. F., Feldgeiſtlicher a. D 
80. 54 S. Preis 60 Pfg. 


In klarer, erſchöpfender Weiſe wird in 4 Vorträgen 
die oft geſtellte Frage beantwortet, wie es moglich 
ift, daß wir trog des 1900 ährigen Beſtehens und 
. des Chriſtentums dieſen furchtbaren Ara 
haben. b. 


Fünf Vittandachten far die Zeit bes Krieges 


Serien-, Solc aten, 
Heerführer ⸗,. Blumen- 
Gludwunſch⸗, WiDels 
f ſprua , Bromſilt ex-, 
Goldprage⸗ und Hochalanz⸗ x ofl: 
tarten Mk. 12.50; 200 ver a ter ene 
w. uſterpontarten v. f. 3 fro. Nan. 


Paul Rupps 


nrendenftadt 154, Nurtde. 


160. 32 Seiten. Preis 100 Stück 6 Mk. 
Alle Preiſe mit LO Prozent Teuerungszuſchlag. 
Bu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Kriegspostkarten 2.— Mk. 
feinst sortiert in Serien, Blumen, Land- 
schaften, Flaggen etc. 100 Rüns tler 
Neujahrskarten wegen Ueberproduktion 
2.—Mk. (Jede Karte Einzelverk. 10 lefg.) 
Verlag JOSEF GLAS, MUENCHEN, Sternstrasse 28. 
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grössen 
80 u. 100 cm, ferner Kirch). Statuen, Kreuswege ete. 
in jeder Grösse und Darstellung aus Holz, Terrakotta und Gus- 
masse fertigt und empfiehit dem hochw. Klerus in grösster Auswahl 
` kirchliche 72 
F. X. Banzer, Kunstanstalt Würzburg 
gegen 
NB. ärippenbestellangeu wegen des Krieges frübzeltig erbeten. 
Schwäb. Hall 
Hotel Kronprinz. 00 
aA 
bt unter Garantie die Natur- 
arbe wieder Axela-Haar- 
Rogenerator, Fl. Mk. 2.—. 
J. base Cd, Posen 0 1, (Abt. D/ Meuestr.7/ 


A. Laumann'ſche Buchhandlung, Dülmen i W. 
kart. 3.50 Mk. 100 Weihnachts- oder 
für Weibnachten, in Figuren von 12, 19, 22, 30, 40, 50, ou, 
über dem Priesterseminar. — Preisliste auf Wunsch. 
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Korbwaren- 
und Rohrmöbelfabrik 
Kgl. Bayer. Hoflieferant 
Rosental 4. 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


E. M. Schüssei 


Passage Schüssel 


Minchen, Kaulingersit. 9 


as- und Kristallwaren 
Lederwaren, Schmuckwaren 
Reiseartikel, Gebrauchsartikel. 
Kunstgewerbliche Ausstellung! 


L.Val. Eckhardt 


München, Hackenstrasse 7 


Leinen- und Wollwaren. 


Kaufingerstrasse 23 


Rodenstock° 


mit punktueller Abbildung. 


i: i = Beste Brillengläser = 
Preis das Paar M. 5 


* 
N ʻ 


‘OPTISCHE 
; WERKE 


Der moderne Metallarbeiter. 


Ratgeber für Dreher, Schloſſer und Maſchinenbauer. 
820 Seiten mit 109 Abbildungen. Von Otto Schwenn. 


Dieſes Werk ſetzt jeden Metallarbeiter in den Stand, ſchnell und 
ſicher die vorkommenden Berechnungen der Räder an Drehbänken 


zum Gewindeſchneiden vornehmen zu können. Es enthält ferner 
Berechnungen der Tourenzahl, um koniſch zu drehen, Prozent: 
rechnen, Umrechnung von Zoll in Millimeter, Tabellen der Kreis: 
umfange, Potenzen, Wurzeln, Verzahnungen, Flächen-, Mantels, 
Kubikinhalt⸗ u. Gewichtsberechnung, Schrauben- u. Gewindetabellen, 
Fräſen v. Zahnrädern, Kurve nu. Spiralen. Beſtimmung der Pferde— 
ſtärken u. vieles andere Wiſſenswerte. Das Wert ift in einfach., klarer 
Weiſe von einem Kollegen geſchrieben, daher beſtens zu empfehlen. Zu 
beziehen gegen Einſendung von 43.50 od. unt. Nachn. von K. 3.80. 
Edmund Herrmann, Berlin, Fruchtſtraße 51 (Poſtſcheckk. 798). 


Spezial - Geschäll religiöser Artikel 
ee Katalog 1 Karl Mittermüller. 


Allgemeine Rundſchau. 


Kaufingerstr. 14 
Herren-Kleidung 
Knaben-Kleidung 


Eugen Storr HII. Holbrauhaus Bürger-Bräu- Münchner Kindi. 


lirüssler Bierausschank der Well! 
Sämtliche Lokalitäten täglich geöllnet. 


Vorteilhafte und reelle Münchener Bezugsquellen 
Otto Strehle Johann Sauer gebr. € & J. Marx Herder & Co. 
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Geſellſchaft für Hrif- 
liche Kunft ömbh 
Münden, Karlftraße 6 


Künſtleriſche Andadtsbildden 
4444 p Meingerponkarten 
Kriegsgedenkblätter; handzettel 
für Angehörige unferer Soldaten. 


Buch- und Kunsthandlung mit 
Antiquariatsabteilung, Spezial- 
Geschäft für kathol. Literatur. 
Grosser Versand nach auswärts. 
Zweiggeschäft von Herder in 
Freiburg i. Br, :: Telephon 22160, 


Keller 


Keller 


Pächter: Schönster Saal Münchens 
Rosenheimerstrasar Rosenheimerstrasse 20 - 
BIT 
Danses Druckarbeifen, Buchbinderarbeiten 
Beamtendarlehen Fe 


m. ratenw. Rückz. zu 5% Zins. | 
nach Versich.-Abschluss, ohne Vor- 
spes. Streng reelle Fa., seit 12 Jahr. 


bestehend. Prosp. gratis. 


Ferd.Reitz. Neu-Isenburg 90 


Literatur Rostenlos. 


sowie allen Schreiöbedarf liefert vorteilhaft für 
Behörden, Handel und Industrie und für Private 
Bayerische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 


Dietz & Lücdfratb s. JMünchen LD39 
| Telefon 60251 - Trivastraße 15 


ARMONIUM 
die Königin der Hausinsirumenie 
ARMONIUM 
sollte in jed. Hause zu linden sein 
ARMONIUM 
lt edlem Orgelton v. 43-2400M. 
ARMONIUM 

auch von Jederm.ohne Nolenk.4 Sl. Spleldar. 
| Prachtkatalog umsonst. 


| Alais Maler, Päpstl. Hofl., Fulda 224. 


| Talar- und Altar- 


Filztuche, 
reinwollen,alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt. 
Cölner Filzwarenlabrik Ferd. Muller 
Köln a. Rh., Friesenwall 67. 


vm 


| 


G:'RODENSTOCK MUNcHEx: 


Wer.“ eln Be- 
silzium, 
O Wohn- ode 

—- Í) schältshaus 

Villenanwesen, Gul, Spe- 


kulalionsanwesen oder 


heschäll schnell und 

gutverkaufen oder 

kaufen will, schreibe 
sofort an 


Malhias Jansen 


Immobilien-Vermittl. 


München, Seidisir. 2 J. 


Apotheker Ranfts 


Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Bank 


ae * . 
Promenadestr. 10 München Theatinerstr. 11 
3positenkassen am Schlacht- u. Viehhof, Im 


Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grossmarkthalle, 
In Schwabing (Leopoldstr. 21) und In Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1835. 
Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65,000,000.— 
Reservefonds Mk. 66,000,000.— 
Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


Ausgabe und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
bank in erster Klasse belehnbar und seit deren erster Ausgabe 
(1864) als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen 
umgeschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
geschäft einschlagenden 
Transaktionen, insbesondere auch: 


Entgegennahme von offenen Depots zur 
Aufbewahrung und Verwaltung. 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
Vermietung von eisernen Geldschränken 
Safes). 

Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen 
Gelder und offene Depots der Gemeinden und örtlichen 
Stiftungen, wie auch der Kultusgemeinden und Kultus- 
stiftungen angelegt bezw. hinterlegt werden. 


beftbefannt. Birken⸗Haarwaſſer 
vorzügl. Mittel zur Förderung d. 
Saarwuchfes, gegen Haarausfall 
u. Schuppenbildung, wirkt ficher 
u. zuverläſfig. Preis pro Flaſche 
4 2.75, 3 Flaſchen 4 7.50 frto. 
Alleindepot: G. Knoblauch, 
Freudenſtadt 11. 


| Ein 
Sternbüchlein für Seldgralef 


haben wir ſoeben herausgegeben unter dem Titel: 


Sternhüchlein für jedermann. 


Anleitung zur Himmelsbeobachtung mit 
freiem Auge oder einem einfachen Fernrohr. 
Von Max Valier. 

Mit 1 Bildnis des Verfaſſers, 1 Sternkarte 
und 26 Abbildungen im Text. 62 S. 75 . 
Das Büchlein bildet infolge der leichtverſtändlichen 
Darſtellung und reichen bildlichen Ausſtattung die 
angenehmſte Einführung für jeden Freund der Hinr 
melskunde und iſt den Soldaten ſicher eine willkom 
mene Liebesgabe, die in den endloſen Nächten des 
Schützengraben- und Patrouillendienſtes mehr als | | 


Das neue deutſche 
Mundwaſſer 


von 


Apotheker Th. Müller 


Herrenberg (Württ.) 


iſt das Beſte. 


51 Fl. 4 2.50, ½ Fl. M 1.26. 
Verſand gegen Nachnahme. 
Bei 3 Flaſchen franko. 


die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögens-Angelegenheiten ihrer Kunden 


gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, Ins- 
besondere gegenüber den Rentämtern, „unverbrächlichstes 
Stillschweigen“. en 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Sammelmappen zum Aufheben der Kriegsnummern 
der „Allg. Rundschau“ M. 1.50 für den 
Jahrgang. Zu beziehen von dem Verlag in 
München und durch alle Buchhandlungen. 


je Gelegenheit zur Himmelsbeobachtung haben. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu welle. 
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Sonntag 1845 


Literariſche Rriegs⸗Gedächtnisſtiſtung 
der deutſchen Katholiken 


vornehme, glänzend illuſtrierte Familien ⸗Zeitſchrift 
30 000 Abonnenten ſchon im Gründungs jahre. 


S i lestümli katholi ili itſchri rößten Stiles. 
ee Auslefe kma bee e des Ballen uns ee e S earn | 
und fag; fhaffen der Gegenwart in buchtechliſch i Lorm. Geifti € | 


— — — j} 


N luß aller Stände des Trwerbsiebens und der Bildung auf dem Bo 
er atdollſchen weltanſchauung. 
on de Original Sonnt danken über Leb ü ò w 
. . Ruffpe Aber Länder una Bär, fabte Tensfbeften 
„Sonntag i's”? and Städte Sitten, Gebräuhe und Trachten, alte und neue volkskunſt rellgisſen 
_— d weltlichen Inhaltes, gefhmadvolle Wohnungseinrihtungen und Hausgeräte, 
dier. und Pflanzenwelt, befondere Berüdfihtigung der 3 ſe genſcha den 
Arbeit des Voltes aller Berufe, auch der Landwirt - Wertoolle kleinere Er- 
e - Bumoriftifhe Beiträge - Rinder⸗ Sachen ? Hausewirtſchaftüches: Rüde, 
äfhe, Handarbeit ufw. - Jedes Heft enthält eine Ruuſtbeilage. 
Während des Krieges vierzehntägig, nachher wöchentlich auf den Sonntag 
i 5 N ein Heft zu 25 Pfennige. 
Gina e e . 
heraus geber Ar Hlſons Heilmann Münden. -` verlangen Sie a Dofttarte a vom 
Vertag dev Kunoranstaiten Josef Müer. München verlag von „Sonntag iſt's“, Abt. 1. - München, Zinprunfte. 90. 
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Deutsche Bank | — wa 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 430000000 Mk. 


Im letzten Jahrzent (1906—15) verteilte Dividenden: 12, 12,12, 121, 1214, 
1242, 12½. 12½. 10, 12½ 9. 


Filialen in München—-Nürnberg 


ıerner in Aachen, Barmen, Bremen, Crefeld, Dresden, 
Düsseldorf, "Elberfeld. Frankfurt a. M., Hamburg, Köln, 
Konstantinopel, Leipzig, London, Saarbrüc en. 


Zweigstellen in Augsburg 


terner ın Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, Bonn, Chemnitz, 


Coblenz, Cronenberg, Darmstadt, M.-Gladbach, Hagen, Hamm 
Hanau, Köln-Mülheim, Meissen. Neheim, Neuss, Offenbach a. M., 
Paderborn, Remscheid, Rheydt, Solingen, Trier, Wiesbaden. 


Depositenkassen 
in Bergen). Denon Be Idar, un e Lippstadt, Moers, 


Opladen deberg. ebusch, Schwelm, 
Jad. Spandau, Vegessck, Velbert, Wald, Warburg- 
Deutsche Bank Filiale München 


Deutsche Bank Filiale Müncnen | ||t rC NSSER1016 


— | — — — ů — 
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i A 


Ay 


Erste Referenzen. 
Reichhalliges Lager. 

Besiohtigung der 
Ausstellung frei. 
Abblidungen werden 
Interessenten 


hack 


Krippen 


5 


Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg Der Schnellheft-Ordner, 
Philippine Welser strasse D 29 2 
Post-Schech-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 161. den Sie suchen! 
75 Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 

Verwaltung von Wertpapieren als offene Donots, Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Vermietung von Schrankfäochern (Safes) in den für diesen Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 

Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pig. 
Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung, 10 leichte und 5 schwere Hensser als 
re Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 

Wien. OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 


Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Inter- 
essen verhindert sind. 
Die Rank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer Kunden unbedingtes 
lschweigen gegen jedermann und gegen jede Behörde. 
Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, auf Wunsch auch 
f — | 


R 


Wertes fia W fe: Bei den deutſchen Vokämtern, im Buchhandel und Beim Pertag & 2.90 (3 Nen. A 1.94, 1 Nen. A 0.07), in Geherreig-Bingarn Kr R. 77, 
rg Fres. 8.55, Belgien Fres. 8.54, HoRand ff. 2.10, Bulgarien Fres. 4.01, Griedenland Kr 4.08, Sweden Kr 8.10, Nor wegen Kr 2.02, Nn. 


b res, 
mati Kr 8.08, Päniſche Antiken Fres. 4.81. Nach den fiorigen Sändern: Direkter Streifsandserſand viertelläßrli & 4.20. Ginzeluummer 2 Vs. 
Yrobenummern an jede Adbreſſe im Ju- und Auslande Rokenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. rg 8 br bie Inſerate und den Reklameteil: C. Allmendinger. 


erlag von Dr. Armin Kauſen, G H. (Direktor ug 5 
Druck der Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, Buch A baten ſ., ſämtliche in München. 
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Naar uck von NNN , 
Hrrikon, fFeouilletons 
und Gedichten aus der 


Auge mein. Rund i au 
nor mit ausdrücklich. 
Genehmigung 4698 
Veriags dei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltatter. 
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München, 25. November 1916. 
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Anzeigenpreis: 
Die 6 paitige Donpareille 
zeile 60 Pf., die 95 mm 
breite Reklamezeile 250 Pf. 
Beilagen inkl Port- 
gebärren & 12 p'o Mille. 
Rabait nach Tarif. 
Bet Swangseinztedung 
wer en Aadatte bin aͤllig 
Koflenanich'äae under indl. 
Austie terung in Leipzig 
duich varı fr. fle ner 
Bezuaspreile 
flebe ietzte Seire unten. 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XIII. Jarrgang. 


Vom „Reichskriegsrat“ zum „Auswärtigen Ausſchuß“.“ 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. K. Beyerle, Göttingen. 


For einem Monat fanden an dieſer Stelle Bedenken gegen den 
Plan eines „Reichskriegsrats“ Ausdruck, Bedenken ſtaais⸗ 
rechtlicher und praktiſcher Art. Das geplante Zwiſchenge bilde 
zwiſchen Reichskanzler bzw. Bundesrat und Reichstag hätte ſtaats— 
rechtlich in der Luft gehangen, wäre ein an ſich unveraniwort— 
liches Kontrollorgan des verantwortlichen Reichsmmiſters geweſen, 
aber auch praktiſch mußte die Idee, wenn man Zuſammenſetzung, 
Ernennung und Wirkſamkeit des geplanten Reiche kollegrums näher 
ins Auge faßte, auf große Schwierigkeiten ſtoß n. Heute brauchen 
wir uns nicht mehr mit itm zu beſchäftigen. Noch ehe es das 
Stadium des unfertinen Entwurfs überſchriiten, ift es vor dem 
Drängen der Ereigniſſe von der Bildfläche verſchwunden. Nur 
die „Poſt“ hat ihm du ſer Tage nochmals das Wort geredet. 
Nicht verſchwunden ift aber die politiſche Hoch- 


ſpannung, aus der die Idee entſprungen war. „Wir kommen 


nicht über die Tatſache hinweg, daß der gegenwärtige Zuſtand 
im der Mehrheit der Nation nicht für befriedigend angeſehen 
wird“, jo ſchrieb L. Raſchdau im „Tag“. Jene innere Hı d 
ſpannung drängte noch immer nach einem Ventil und ſie hat 
es inzwiſchen gefunden in der Schaffung einer verfaſſungs⸗ 
mäßigen Stätte für außenpolitifche Information und Auejprache. 
Der Reichstag beſchloß nach eingehender Beratung, feinen all. 
1 Haushaltsausſchuß als Ausſchuß für auswärtige 
ngelegenheiten in Wirkſamkeit tieien und auch während 
der Vertagung des Plenums dieſer Aufgabe obliegen zu laſſen. 
Die Vertreter des Reiche kanzlers ſprachen in der eniſcheidenden 
Reiche tags ſitzung vom 26. Oktober 1916 die grundſätzliche Zu- 
Rimmung der Reichsregierung dazu aus; inzwiichen ift der jo 
umgeformte Gedanke bereits in Verwirklichung übergegangen. 

Er ift eine wenn auch unauffällige, fo doch bedeuiſame 
und ſicherlich bei richtiger Handhabung wertvolle Erweiterung 
der Tätigkeit des Reichstags. Zur Information der Reiche boten 
in den auswärtigen Fragen folen hinfort nicht nur die zwang— 
loſen Ausſprachen der Parteiführer beim Reichskanzler dienen. 
Vielmehr fol die ous Budgerverhandlungen herausgewachſene, 
feit einer Reihe von Jahren geübte Gepflogenheit der Orientierung 
des allgemeinen Haus haltsausſchuſſes über die auswärtige Politik 
in feſtere Form gegoſſen, zu einer mehr oder weniger dauernden 
Einrichtung gemacht werden. 

Gegenüber dem beiſeite gelegten Plan des „Reichskriegs. 
rates“ ſpringt der große Vorzug derſelben fofort in die Augen. 
Wie das „Hamburger Fremdenblart“ bemerkt, wird durch die 
Zuweiſung der neuen Aufgabe an den vorhandenen Haushalts- 
ausſchuß des Reichstags „die Gefahr des Experimentierens mit 
einer unorganiſchen Körperſchaft“ vermieden. 

Die Liberalen hatten mehr verlangt. Wie der Bundesrat, 
ſo ſollte nach ihrer Meinung auch der Reichstag ſeinen beſonderen 
Ausſchuß für auswärtige Angelegenheiten bekommen. Man wollte 
damit bewußt einen erſten Schritt zur Annäherung der Reiche: 
verfaſſung an das parlamentariſche Syſtem tun. Die bitteren 
Erlebniſſe, welche beim und ſeit dem Kriegsausbruch über uns 
hinweggegangen find, ſchienen das Verlangen nach einem be⸗ 
ſonderen auswärtigen Aus ſchuß zwecks beſſerer und fortdauernder 
Orientierungsmöglichkeit des Reichstags mehr als zu rechtfertigen. 


1) Im Nachfolaenden läßt die R: daftion zur Frage des „Aus wärtiaen 


Ausſchuſſes“ eine anders gerichtete Meinung zu Worte kommen, als der 


Aufſatz „Außenpolitik und Reichsverſaſſung“ in Nr. 46 vertrat. 


Der ſchließlich angenommene Zentrumsantrag begnügt ſich, wie 
gelagt, damit, den Hauptausſchuß des Reichstags in ſachgemäßer 

eiterbildung bisheriger Anſätze mit der neuen Auf— 
gabe zu betrauen. Gegenſätze zwiſchen den Parteien und gegenüber 
dem Regierungstiſche traren nur den Fragen gegenüber zutage, 
auf welche Weiſe das Verſammlungsrecht dieſes Aueſchoſſes bei 
vertagtem Reichstag mit den kaiſerlichen Vollmachten in Einklang 
zu bringen ſei; ſodann, ob die Einrichtung auf die Kriegszeit 
beſchränkt bleiben oder in den Frieden hinübergenommen werden 
fole. Die erdrückende Mebrheitsziffer der Abſtimmung (302 gegen 
nur 31 konſervative Stimmen) verriet deutlich den Willen der 
Volksvertretung, etwos zu ſchaffen, was wirkſam, lebens. 
kräftig und dauernd ſein kann. 

Es iſt den Vertretern der Reichsregierung in der Preſſe 
dieſer Tage vielfach nachgeſagt worden, daß fie nur mit Wider- 
ſtreben dem Drängen des Reichstags nachgegeben, zu ſehr am 
Schema des bisherigen Zuſtandes, die große Politik „unter 
Ausſchluß der Oeffentlichkeit“ zu betreiben, feſtgehalten, zu wenig 
die harten Notwendigkeiten den Zeit und das berechtigte Drängen 
des kämpfenden und bluter den Volkes nach Gebör und Mitwirkung 
bei Geſtaliung der Reichsge chäfte erkannt hätten, ſtait durch 
weites Entgegenkommen fih einen vollen politiſchen Erfolg zu 
erringen. Wir wollen diefe Biiterkeiten, die mit der Durchſetzung 
von neuem gegen das Hergebrach'e untrennbar verbunden zu 
ſein ſcheinen, nicht weiter verfolgen, uns vielmehr der Frage 
zuwenden, welche Stellung der allgemeine Ausſchuß 
bei der Durchführung der ihm nun übertrag nen Aufgabe 
ſtaats rechtlich einnimmt. Aus der Brantwortung dieſer 
Haupifrage laffen fih die Hı ffnungen abſchätzen, die berecdh'igter- 
weile an dieſe Wiikſamkeit des Reichstags ausſchuſſes geknüpft 
werden können. | 

Man hat die neue Funktion des bisherigen Haushalts- 
ausſchuſſes einen erſten, wenn auch kleinen Schritt ins parla. 
mentariſche Syſtem hinüber gerannt Wer dieſen Gedanken 
unterftreicht, redet einem grundſär lichen Wandel in der Reichs⸗ 
verfaſſung das Wort. Ein ſolcher Wandel werde durch die 
Kriegserrigniffe und die damit Hand in Hand eg henden, wenig 
erfreulichen außenpolitiſchen Erfahrungen mit elementarer Gewalt 
gefordert und würde, wenn nich von der Reichsregierung freiwillig 
zugeſtanden, durch das Gewicht der öffentlichen Meinung unſerer 
heimkehrenden Armeen erzwungen werden. Es iſt fraglich, ob 
man gut daran tut, die Kon fliktsluſt, in der wir leben, mit 
neuen Spannungen zu erfüllen. Das geſchieht aber, indem man 
die vom Reichstag erreichte Mirwirkung in Dingen der ars— 
wärtigen Politik mit dem Stempel einer grundjäßglichen Neuerung 
veiſieht. Es dürfte ein Verdienſt des Zentrums fein und 
bleiben, in dieſen [hwerfen der ſchweren Monate durch ſeinen 
Antrag ein Ventil der öffentlichen Meinung geſchaffen zu haben, 
welches in zeitgemäßer Fortbildung vorhandener 
Keime an die überlieferten Formen der Reichs ver 
faſſung und der Geſchäftsführung des Reichstags 
anknüpft. Wie die „Leipziger Neueſten Nachrichten“ in guten 
Aueführungen ſoeben dargeian 5 ben, zwingt nichts dazu, den 
„auswärtigen Ausſchuß“ in der jetzt beſchloſſenen Geſtalt als 
Auftakt eines parlamentariſchen Regie rungefyft ms zu betrachten, 
für welches das Deuiſche Reich ſeiner ganzen Struktur nach nicht 
geeignet iſt und mit dem man doch wahrlich auch in den uns 
feindlichen Ländern keineswegs nur gute Geſchäſte gemacht hat. 
Man trägt nicht dazu bei, die unter der Handhabung der Zenſur 
eniſtandene tiefgehende Entfremdung zwiſchen Reicheleiiung und 
weiten Kreiſen der Gebildeten abzubauen, indem man auf ſolche 
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Weiſe den Gegenſatz künftiger Volksſouveränität gegenüber einer 
heutigen Kabinettsregierung an die Wand malt, wie ſolches in 
den letzten Tagen vielfach in links gerichteten Blättern zu 
leſen ſtand. 

Zeitgemäße Fortentwicklung braucht nich! Bruch mit der 
Vergangenheit zu bedeuten. Schon bisher ift das Verfaſſungs⸗ 
leben des Reichs über den Buchſtaben der Verfaſſungsurkunde 
hinausgewachſen. An dieſem toten Buchſtaben wollen auch wir 
keineswegs kleben bleiben. Auch im öffentlichen Recht braucht 
eine neue Zeit neue Formen. Das „Berliner Tageblau“ meinte 
richtig, daß es eine „ſtaatsrechtliche Sentimentalität“ ſein würde, 
die Reichsverfaſſung als abſolutes Noli me tangere hinzuſtellen, 
ſtatt ſie den neu hervortretenden Lebensnotwendigkeiten der Nation 
anzupaſſen. Nur das aber meinen wir, daß ſtetige Fortbildung 
des Verfaſſungsbaues aus dem ganzen Geiſte der Reichsverfaſſung 
heraus, die einſt in einer erſten Zeit von Blut und Eiſen 
Fürſten und Volk zuſammenſchweißte, ſprunghaften Neuerungen 
unter allen Umſtänden vorzu ziehen iſt. Daß gerade die Stellung 
des Reichetags einer ſolchen genetiſchen Weiterentwicklung in 
hohem Grade fähig iſt, kann keinem Kundigen verborgen bleiben. 

Seine Beurteilung als politiſcher Machtfaktor ſchwankte 
allezeit zwiſchen Extremen hin und her. Es wird nur ein Ge⸗ 
winn fein für die Stetigkeit des Reichsbaues, wenn durch frucht ⸗ 
bare Arbeit auf dem außenpolitiſchen Gebiet ſeine 
Stellung gehoben wird. Daß er hierin lange Zeit keine 
Rolle ſpielte, war ein Erbſtück Bismarcks, deſſen Staatsmeiſter⸗ 
ſchaft auf dem Gebiete der äußeren Politik allein ſchaltete und 
waltete. Ja den letzten Jahrzehnten ſchon iſt dieſer Zuſtand als 
unbefriedigend empfunden worden. Die Vorbereitung und Aus- 
geſtaltung der großen Heeres., Marine. und Steuervorlagen 
machten eine Information des Reichstags über den Stand der 
äußeren Politik immer dringlicher. Hervorragende Mitglieder 
des Reichstags, zunächſt allerdings nur in kleiner Zahl, begannen 
ſich durch Sachkenntnis in auswärtigen Dingen hervorzutun. 
Allein die ſpaniſche Wand zwiſchen Wilhelmſtraße und Reichstag 
blieb noch immer ſehr hoch. An den allgemeinen Ausſchuß des 
Reichstags kamen die Dinge allzuregelmäßig erſt dann, wenn alle 
entſcheidenden Schritte ſchon getan waren. Immerhin hatte ſich 
ihre Mitteilung als notwendig und erwünſcht herausgeſtellt, um 
finanzgeſetzliche Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen und 
das Geſpenſt der Budgetverweigerung zu bannen. 

Daß das deutſche Volk heute begründeten Anlaß hat, mehr 
und dauernd in geiſtigem Zuſammenhang mit der politiſchen 
Leitung des Reichs zu bleiben, iſt Gemeingut der öffentlichen 
Meinung. Daß aber der Reichstag ſelbſt die verfaſſungsmäßig 
kompetenteſte Stelle dafür iſt, unterliegt gleichfalls keinem Zweifel. 
Man baut daher lediglich ſeine Aufgabe im vorhandenen ver⸗ 
faſſungsrechtlichen Rahmen weiter aus, wenn man ſeinen Haus⸗ 
haltsausſchuß zu einem Bindeglied zwiſchen Volkswillen und 
Regierung auch in Fragen der Außenpolitik geſtaltet. Unſere 
Zeit iſt wahrlich zu groß und fordert von uns allen mehr, als 
daß wir uns durch zu enge Anklammerung an Paragraphen 
einerſeits, durch Propagierung umſtürzender Reformvorſchläge 
anderſeits den Blick beengen laſſen dürfen für die Eckenntnis 
deſſen, was not tut Ein Verfaſſungsorgan wie der Reichstag, dem 
allezeit die letzte Waffe der Etatsverweigerung verbleibt, nimmt 
ſich darum nichts Uebertriebenes und nichts Ueberneues, wenn 
er ſich dauernden Einblick in den Gang der außenpolitiſchen 
Ereigniſſe ſichern will. Und die Reichsregierung ihrerſeits gibt 
nicht allzuviel preis, wenn fie hier durch Entgegenkommen ſich 
das Vertrauen breiteſter Kreiſe, das ihr zu entſchwinden drohte, 
zurückgewinnt. 

Freilich kommt hierbei alles auf die Ausführung an 
und auf den Geiſt, der dieſe Ausführung beherrſcht. Waltet 
über allem der Leitſtern, zum Glücke des deutſchen Volkes raten 
und taten zu wollen, dann werden ſich die rechten Wege unſchwer 
finden laſſen. Die Regierung muß auf das bisherige Maß 
der Geheimhaltung wichtiger Staatsgeſchäfte und 
politiſcher Neuorientierungen verzichten, wenn die 
Unruhe verſchwinden ſoll. Der Reichstag ſeinerſeits wird auch 
als „Ausſchuß für auswärtige Angelegenheiten“ dem verantwort⸗ 
lichen Leiter der Reichspolitik das Recht jedes Geſchäftsmannes 
auf Interna zubilligen und nicht die Offenlegung aller Karten 
verlangen. In dieſem entſcheidenden Punkte hat die „Kreuz ⸗ 
zeitung“ ganz recht, wenn ſie ausführt: „Es liegt in der Natur 
der Dinge, daß die Verantwortung für die auswärtige Politik 
nur von Männern getragen werden kann, die die Verhandlungen 
mit den auswärtigen Mächten wirklich zu führen haben.“ Und 
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weiter: „Die Entſchlußfähigkeit zur Uebernahme ſchwerwiegender 
Verantwortung kann nicht dadurch erhöht werden, daß zuvor in 
einem Ausſchuß Meinungen der verſchiedenſten Richtungen vor⸗ 
getragen, ohne genauere Detailkenntniſſe erörtert und in einem 
unabſehbaren Kompromiß verabſchiedet werden. Eine kraftvolle, 
nach einheitlichen Plänen entſchloſſen durchgeführte Politik wird 
aber in der ſchwierigen Lage des Reiches nach dem Kriege 
unbedingte Notwendigkeit ſein.“ Nach dieſen Geſichtspunkten 
werden darum Forderung und Auswahl des dem auswärtigen 
Ausſchuß vorzulegenden Stoffes, namentlich ſoweit derſelbe im 
Werden begeiffene Außenangelegenheiten des Reiches betrifft, 
abzuſtimmen fein. Die Weiterentwicklung muß der Praxis über- 
laſſen bleiben. Es genügt für jeden Patrioten, zu wiſſen, daß 
der Reichstag in ſeinem allgemeinen Ausſchuß die Stelle ſein 
ſoll, die ein Recht auf dauernde Aufklärung über aus- 
wärtige Fragen hat. 

Ob die Permanenzerklärung dieſes Reichstagsausſchuſſes 
die daran geknüpften Hoffnungen erfüllen wird, kann erſt die 
Zukunft zeigen. Doch darf aus dem vielen, was im deutſchen 
Bläiterwald und ſchon von der Reichstagstribüne in dieſen Tagen 
zur Sache ausgeführt wurde, mancherlei als gutes Anzeichen 
gedeutet werden. 

Ueber zwei Grundfragen ſcheint völlige Uebereinſtimmung 
15 herrſchen. Das vom Abgeordneten Streſem ann mitgeteilte 

ort eines deutſchen Diplomaten, die ſeitherige Einfluß 
loſigkeit der deutſchen öffentlichen Meinung in 
außenpolitiſchen Dingen habe nachteilig auf das 

irken unſerer bevollmächtigten Vertreter im Aus. 
lande zurückgewirkt, wird der Reichsregierung zu denken geben 
und ihr Schweigen löſen. Kaiſer und Kanzler werden das 
Reichsſcheff beffer durch die dunkle Zukunft hindurchſteuern, wenn 
fie ih auf die Schwungkraft einer aufgeklärten Volksvertretung 
im Reiche ſtützen können. Ebenſo wird dadurch den Reichs⸗ 
diplomaten in ihrem Dienſte der Rücken geſtärkt werden. Dem 
Reichstage anderſeits darf der praktiſche Sinn zugeſprochen 
werden, in ſeinem Verlangen nach außenpolitiſcher Aufklärung 
jene angedeuteten Schranken einzuhalten, die ohne Gefährdung 
der Leitung der Staatsgeſchäfte nicht überſchritten werden dürfen. 
Er wird ſich aus der Geſchichte unſerer Tage an den Beiſpielen 
der am meiſten parlamentariſch regierten Länder in dieſer Selbſt. 
beſcheidung tröſten. Denn ſelbſt dort waren die folgenſchwerſten 
Enticheidungen der Regierungen unſerer Feinde nur einem aller⸗ 
engſten Kreiſe bekannt geworden. Allen denen aber, welchen das 
jetzt für den Reichstag Erreichte nur ein ganz beſcheidener An- 
fang zum erſtrebenswecten Ziele hin zu fein ſcheint, fei die Klage 
des „Mancheſter Guardian“ vor Augen gehalten, der dieſer Tage 
ſchrieb, das engliſche Parlament erhalte jetzt weniger Infor⸗ 
mationen über geſtellte Fragen, als die franzöſiſche Kammer und 
der Deutſche Reichstag. Der Haushaltsausſchuß des Reichstags 
habe zwar keine fo weitreichende Befugnis, wie die franzöfifche 
Kommiſſion für auswärtige Angelegenheiten, aber der Kanzler 
und ſeine Vertreter legten vor ihm die deutſche Politik dar, und 
der Aueſchuß werde jetzt weiter tagen, wenn der Reichstag aus- 
einander gehe, ſo daß eine enge Fühlung zwiſchen Regierung und 
Parlament beſtehen bleibe. In England ſei nichts davon der Fall. 

So wenig man dem Reiche von heute, wie ſo oft von 
linker Seite geſchieht, nur den Schein eines wirklich konſtitutionellen 
Staatsweſens zubilligen folte, jo gefährlich ift es darum, von 
einem weitgehenden Parlamentarismus alles Heil für die Zukunft 
zu erwarten. Wie es ſicher iſt, daß neben den Ecfolgen eines 
Bismarck der Reichstag ſich „traditionell“ von aller Auslands- 
politik fernhalten konnte, ebenſo gewiß liegt die Hıuptbedeutung 
der neugeſchaffenen Funktion des Reichstagsausſchuſſes in der 
Schärfung des öffentlichen Gewiſſens und der Ver 
antwortung für das Volkswohl bei Regierung und 
Volksvertretung, viel mehr jedenfalls, als in der tatſachlich doch 
unausführbaren Offenlegung aller ſtaatlichen Pläne durch die 
erſtere vor der letzteren. Es iſt an einer Stelle ſehr mit Recht 
ausgeführt worden. daß ſchon die Zuſammenſetzung des Reichs⸗ 
tags und ſeines Ausſchuſſes aus den extremſten Auffaſſungen 
von blutloſem Pazifismus bis zum intranfigenteften Imperialismus 
niemals dem Reichstagsausſchuß in der Leitung der Außenpolitik 
ein ſchlechthin entſcheidendes Gewicht zu geben vermöge. Die 
notwendige Einheitlichkeit der Reichsleitung in der Hand des 
einen verantwortlichen Reichsminiſters muß der ruhende Pol der 
Reichspolitik ſein und bleiben. Sie könnte auch nicht durch die 
Forderung eines Reichsminiſteriums, von dem man jetzt wieder 
leſen kann, aus den Angeln gehoben werden. Das übrigens 
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tatſächlich ſchon vorhandene Reichsminiſterium der Staatsſekretäre 
erfüllt nur das Geſetz der Arbeitsteilung nach innen und außen, 
die Entſcheidung liegt in der Spitze. In dem Punkte der 
Arbeitsteilung ließen ſich ja noch manche jetzt vorhandenen 
Schwierigkeiten beheben, ohne den ſtaatsrechtlichen Grundgedanken 
anzutaſten. In der „Leipziger Zeitung“ wurde dieſer Tage 
darauf hingewieſen, in welchem Umfange die Parlamentsgeſchäfte 
die Zeit der höheren und höchſten Reichsbeamten abſorbieren und 
zu informatoriſcher und ausführender Einzelarbeit nicht mehr 
die nötige Zeit laſſen. Sie knüpfte daran den auch anderwärts 
ausgeſprochenen Gedanken, eigene höhere Reichsſtellen zu ſchaffen, 
deren beſondere Aufgabe es wäre, den Zuſammenhang mit der 
Volksvertretung ſtändig aufrechtzuerhalten. Man könne ſie Parla⸗ 
mentsunterſtaatsſekretäre nennen. In ebendemſelben Sinne 
bedeutet übrigens ſchon jetzt auch alles andere, was die Reichs. 
verfaſſung an Organiſationskraft in den Dienſt der Außenpolitik 
ſtellen lann, Bundesrat und Diplomatie, Preſſeamt und jetzt 
der auswärtige Ausſchuß des Reichstags Verbreitung der Sach⸗ 
kenntnis nach jeder Richtung, nicht aber eine mit dem Geiſt des 
Reiches unvereinbare Teilung der Gewalten. 

Darum wird durch weiteſte Orientierung, wie ſie die 
Miſchung der Stämme, Sozialſchichten und Berufe im Reichstag 
gewährleiſtet, poſitive Arbeit getan werden müſſen. Und 
wie unſere Regierung über Akten und Geſandtſchaftsberichte 
hinaus ins Leben ſchauen muß, ſo muß auch der Reichstag, wie 
er ſchon bisher ſo hervorragende Meiſter der innerpolitiſchen 
Probleme in ſich enthielt, aus ſeiner Mitte heraus nun auch 
berufsmäßig ſpezialiſierte Außenpolitiker hervorbringen 
müſſen. Es iſt fürwahr ein merkwürdiges Zuſammentreffen, daß 
dieſer Tage juſt die „Frankfurter Zeitung“ ihre demokratiſche 
Vergangenheit für einen Augenblick vergaß und mit der „Deutſchen 
Tageszeitung“ darin zuſammenſtimmte, daß es dem Reichstage 
bisher an geeigneten Perſönlichkeiten zur Pflege auswärtiger 
Politik gefehlt habe, daß gerade hierin die neueſte Maßregel 
Wandel ſchaffen und nach dem Grundſatz „Wiſſen iſt Macht“ 
Parlamentarier hervorbringen müſſe, welche durch bedeutende 
Sachkenntniſſe nicht nur ſelbſt in der Lage find, im Schoße des 
Parlamentes urteilsfähige Zuhörer für die Mitteilungen der 
Regierung zu bilden, ſondern die ſich auch ſelbſt nach jenem 
zweiten Wort unſerer Tage „Dem Tüchtigen freie Bahn“ der 
Regierung des neuen Deutſchland von ſelbſt als geeignete An- 
wärter für diplomatiſche Miſſionen im Reichsdienſt darbieten. 
So wird der Reichstag ſelbſt zur wünſchenswerten Verjüngung 
und Verbeſſerung der Reichsdiplomatie das Seinige beitragen, 
fo könnte der „Auswärtige Ausſchuß“ zu einem Parlamentarier. 
ſeminar für diplomatiſche Schulung ſich entwickeln. 

Möchten Hoch und Nieder, Regierung, Volksvertretung und 
Volk aus dem gewaltigen Ernſte dieſer Zeit ein ſolches Kapital 
in die Zukunft und den Frieden mithinübernehmen, daß ſie nichts 
leitet, als das unentwegte Streben, ihr letztes an das Wohl des 
Ganzen zu ſetzen. Dann werden viele Geſpenſter, die heute um- 
gehen, verſcheucht ſein und poſitive Zuſammenarbeit wird alle 
Sonderintereſſen und Prinzipienreiterei übertrumpfen. So allein 
wird ſich das ſchön geprägte Wort Streſemanns verwirklichen: 
„Je größer der Einfluß der Volksvertretung wird, um ſo mehr 
geht der Begriff der Staatsidee in das Volk über!“ 


Wintersehnsucht. 


J immer stiller wird's um Rain und Ried. 

In leisem Schluchzen starb des Sturmes Lied. 
Tiefeinsamkeit ringsum. Ich geh’ dahin, 

von totem Glück durchfiebert Herz und Sinn. 


Die Zweige hängen blälterleer, zerfranzt, 

Dort hat voll Hohn der fahle Tod getanzt, 

Bis nichts mehr blieb von all’ der Sommerlust — 
Todmüd das Land, todwund wie meine Brust. 


Nun komm, du weisse, weite Winternacht, 
Und lege deine kühlen Tücher sacht 

Auf alles, was da schlafen, träumen will, 
Und, wie die heide, mach' mich friedensstill! 


Sophie Nebel von Türkheim. 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Königreich Polen liegt noch in den Windeln, 
aber es wirkt ſchon auf die Weltgeſchichte. Die Geburtsanzeige 
hat den feindlichen Ameiſenhaufen wie ein Stockſchlag in Be⸗ 
wegung geſetzt. Rußland hat einen amtlichen Protest, einen 
halbamtlichen Entrüſtungsartikel und grimmige Reden in Duma 
und Reichsrat losgelaſſen Obendrein mußte Rußland auf Wunſch 
ſeiner beſorgten Verbündeten eine förmliche Erklärung abgeben, 
daß es an keinen Sonderfrieden denke. Die Verhandlungen des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes brachten noch keine Klarheit über 
die Neuorientierung der Polenpolitik. 

Als der Krieg begann, fürchtete Rußland den Abfall der 
Polen und ließ ihnen durch den Großfürſten und damaligen 
Generaliſſimus Nikolai die Autonomie verſprechen, d. h. die 
ruſſiſche „Autonomie“ unter dem Zepter des Zaren. Ein⸗ 
gelöſt wurde das Verſprechen nicht, ſondern vergeſſen, ſobald es 
den Ruſſen militäriſch wieder beſſer ging. Als die Ruſſen zum 
Rückzug aus Oſtpreußen, Galizien und Kongreßpolen gezwungen 
wurden, beſcherten ſie den Polen ſtatt des verſprochenen Home⸗ 
rule die ſyſtematiſche Verwüſtung ihrer Heimat. Die Deutſchen 
und Oeſterreicher brachten dem Lande Ruhe und Erholung. Als 
die Verhältniſſe ſich befeſtigt hatten, wurde ihnen ſtatt der pa⸗ 
piernen Autonomie unter der Knute von den beiden Kaiſermächten 
ein ſelbſtändiges Staatsweſen mit eigenem König beſchert. Jetzt 
plötzlich erinnern ſich die Ruſſen wieder an das Verſprechen vom 
Auguſt 1914. Im Wettbewerb um die Seelen der Polen wollen 
ſie das Angebinde der Mittelmächte übertrumpfen. Die Unab- 
hängigkeit vom Zaren, das eigene Königtum können ſie ihnen 
freilich nicht verſprechen, auch nicht unter dem Vorbehalt der 
Nichteinlöſung, da ein ſolcher Gebietsverzicht die geſamten „echt 
ruſfſchen“ Leute in Aufruhr bringen würde. Aber mit der Größe der 
polniſchen Zukunftsprovinz läßt ſich Humbug treiben. Man malt ein 
Großpolen an die Wand: zu dem ehemals ruſſiſchen Weichſelgebiet 
ſollen noch Galizien und ſchöne Stücke von Weſtpreußen, Poſen 
und Schleſien kommen. „Das alles will ich euch geben, wenn ihr 
niederfallt und den Zaren anbetet.“ Aber hat Rußland das, 
was es verheißt? Nein, ſeine Politik pflegi den bargeldloſen 
Verkehr mit ungedeckten Schecks. Was die Mittelmächte den Polen 
zugedacht haben, legen ſie in natura auf den Tiſch des Hauſes. 

Die Rechts verwahrung, welche die ruſuſche Regierung 
einlegt, iſt geradezu albern. Sie beruft ſich auf „beſchworene“ 
Verträge, womit nur die Beſchlüſſe des Wiener Kongreſſes von 
1815 gemeint fein können. Der von Rußland entfeſſelte Krieg 
hat natürlich die bereits ſtark durchlöcherten Abmachungen des 
Kongreſſes vollſtändig kraftlos gemacht, und im übrigen hat 
Rußland ſelbſt ſeit 80 Jahren die „beſchworenen Verträge“ ge- 
brochen, indem es aus dem Königreich Polen ein Weichſel— 
gouvernement machte, in dem mit Säbel und Knute die Ruſſi⸗ 
fizierung in Verwaltung. Sprache, Schule und Kirche rückſichtslos 
betrieben wurde. Der Vorwurf, daß Deutſchland und Oeſterreich 
die ehemals ruſſiſchen Polen zum Militärdienſte zwängen, iſt 
aktenwidrig, denn wir reihen nur Freiwillige in unſere 
Heeresmacht ein. Wir könnten aber ruhig noch weiter gehen, 
wenn wir das Beiſpiel der Ruſſen nachahmen wollten, welche 
italieniſch ſprechende Kriegsgefangene nach Italien befördert haben, 
damit fie dort gegen ihr Geburtsland Oeſterreich geführt werden. 

Die Schimpfreden der Abgeordneten und Miniſter in Peters- 
burg beweiſen nur, daß wir mit der rechtzeitigen Begründung 
des Königreichs Polen einen wunden Punkt bei dem Gegner 
getroffen haben. Etwas zeitgemäße Abwechſlung in den Schmäh 
worten wäre freilich dringend anzuraten. Man ſollte doch nicht 
gerade von der „Grauſamkeit“ des Feindes ſprechen, wenn er 
ſeinem Nächſten ein ſchönes Geſchenk macht, und ſollte uns nicht 
allen Freiheitsſinn abſprechen in demſelben Augenblick, wo wir zwölf 
Millionen Menſchen Befreiung und Selbſtregierung gewähren. 

Was nun die feierliche Ableugnung von Sonderfriedens— 
gelüſten angeht, fo ift die offenbar von den beſorgten Ber- 
bündeten gefordert worden, um das Mißtrauen in England und 
Frankreich zu beſchwören. Für uns war ſie wirklich nicht nötig, 
denn wir wiſſen ſehr wohl, daß Rußland jetzt noch nicht bereit 
iſt, die moraliſchen und materiellen Stricke zu löſen, mit denen 
es an ſeine Kriegsgenoſſen geknüpft iſt. Ueberhaupt iſt es ja 
ein großer Irrtum unſerer Feinde, wenn ſie den natürlichen 
Friedenswunſch unſeres Volkes ſo deuten, als ob wir matt und 
zaghaft wären und krampfhaft nach jedem anſcheinenden Friedens— 
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zipfelchen griffen. Wir richten unfer Denken und Handeln auf 
den vollen Endſieg. 

Daher betrachten wir auch das Friedensgerede, das jetzt 
durch die Welt geht, mit wohlwollender Ruhe. Es ſcheint, daß 
Präfident Wilſon nach ſeiner Wiederwahl, die angeblich der Parole 
„Frieden und Wohlſtand“ zu verdanken iſt, den Drang zur 
Friedens vermittlung verſpürt. In Zeitungsankündigungen hat 
man einen Verſuchsballon aufgelaſſen. Auf dem Wege gibt es 
aber viel Etappen. Erſt müßten die neutralen Staaten ſich 
über einen gemeinſamen Schritt verſtändigen. Dann müßten 
die kriegführenden Regierungen zum Meinungsaustauſch in irgend 
einer Form bewogen werden. Vermutlich würden dann von 
beiden Seiten Friedensbedingungen vorgebracht werden, die ſich 
wie Waſſer und Feuer verhalten. Dann reißt der Faden oder 
man bringt mit Mühe und Not einen zweiten Meinungsaustauſch 
zuſtande. Zu einem Waffenſtillſtand findet ſich ſchwerlich bei 
den jetzigen Kampfverhältniſſen und Stimmungen eine Bafi? und 
doch kommt der Webſtuhl des Friedens erſt in richtigen Gang, 
wenn die Waffen vorläufig ruhen. Ob Herr Wilſon die richtige 
Perſön lichkeit iſt, die beiderſeits das nötige Vertrauen ge- 
nießt, kann man dahingeſtellt ſein laſſen. Deutſchland wird gewiß 
nicht das perſönliche Moment in den Vordergrund ſchieben. Nach 
der Rede des Reiche kanzlers darf man ſogar annehmen, daß 
Deutſchland am erſten bereit fein wird, ih an einen Konferenz ⸗ 
tiſch zu ſetzen oder ſonſt in einen Meinungsaustauſch einzutreten. 
Wir haben ja die Errungenſchaften, mit denen wir unſere 
Forderungen begründen können. Dagegen ſträuben ſich die feind- 
lichen Regierungen gegen Friedens verhandlungen, weil fie zurzeit 
noch nichts haben, was ſie in die Wagſchale werfen können, 
ſondern noch auf Zukunftsſiege angewieſen find. 


In dieſer Hinſicht iſt ſehr bezeichnend eine ud, die 
B 


der engliſche Miniſter Bonar Law im Namen Asquith’3 abgab: 
Der deutſche Reichskanzler, ſagte er, habe nicht irgendwelche 
Friedensbedingungen zugeſagt, die nicht die Anerkennung 
des deutſchen Sieges zur Vorausſetzung haben, und des⸗ 
halb könne es keinen Nutzen haben, im gegenwärtigen Augen- 
blick eine derartige Erörterung ſtatifinden zu laffen. Freilich, die 
bisherigen militäriſchen Erfolge geben uns den Sieg, und nur 
auf dieſer Grundlage machen wir die Friedenspläne. Die Feinde 
müſſen erſt die Kriegskarte noch gründlich verändern, ehe ſie 
anſtändigerweiſe ihre Forderungen auf einen Konferenztiſch 
legen können. 

Daher die Fortſetzung der verzweifelten Offenſiven, trotz 
der andauernden e und trotz der furchtbaren Verluſte. 
Auch an der Somme und Ancre hat es wieder ſchwere Kampftage 

egeben, ohne daß fih die Lage geändert hat. Die Ruffen und 
alien find ſogar augenblicklich zu einer Atempauſe gezwungen. 

inen kleinen Troſt finden die gedrückten Gemüter vielleicht 
darin, daß die Armee Sarrails, die endlich auf Briands Drängen 
und unter der Peitſche des herübergeſchickten Kriegsminiſters 
Roques in Trab gebracht wurde, ihren linken Flügel bis nach 
Monaſtir in Südſerbien vorſchieben konnte. Wieder ein örtlicher 
Augenblickserfolg, der keine ſtrategiſche Bedeutung hat. Die 
rumäniſche Front und die Verbindungslinie Belgrad ⸗Sofia find 
noch durch hunderte von Kilometern und höchſt ſchwieriges Ge⸗ 
lände von Monaſtir entfernt. Und gerade in Rumänien geht 
unſere Aktion jetzt wieder friſch vorwärts, da die weſtlichen 
Armeen die ſchwierigen Bergpäſſe überwunden haben und in 
die walachiſche Ebene hinabgeſtiegen find, wo die Einkreiſung 
ſich ſchneller vollenden kann. 

Unterdeſſen fahren unſere Tauchboote in ihrer wirkſamen 
Arbeit fort. Die Lahmlegung des ruſſiſchen Hafens Archangelsk 
iſt ein gewaltiger Erfolg, da ſie die Waffenverſorgung Rußlands 
lähmt. Dazu kommt, daß das Volk in England und Frankreich 
mehr und mehr die Kriegsnöten ſpürt in der Teuerung und dem 
Mangel an Lebensmitteln und Kohlen. Not in den Werkſtätten 
und in den Häuſern. Not lehrt beten und rings herum erhebt 
ſich der Ruf, daß man das früher verſpottete deutſche Beiſpiel 
nachahmen müſſe, nicht nur in der Rationierung der Bolts- 
verſorgung, ſondern auch in dem allgemeinen Arbeitszwange. 
Nachahmen iſt freilich leichter geſagt, als getan. Die wachſende 
Unzufriedenheit der Engländer mit ihrer vorfichtig fich verſtecken⸗ 
den Flotte iſt auch ein Zeichen der Zeit. 

Die Feinde werden allmählich nervös, aber ſie bleiben doch 
noch zähe. Darum bleibt uns nichts anders übrig, als ihren 
verzweifelten Anſtrengungen unſere volle Rraftentfaltung ent— 
gegenzuſetzen. Zu dem Zweck hat auch Hindendurg, der ſieg— 
reiche Heerführer und allbeliebte Volksmann, zweimal das Wort 
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ergriffen. Er will die Arbeit für die Ausrüſtung der 
Kampftruppen in beſſeren Gang bringen und fordert für 
die Schwerarbeiter beſſere Ernährung; darum fol die Landwirt- 
ſchaft opferwillig alles hergeben. was fie übrig hat, während 
die übrige Bevölkerung ihre Arbeitskraft der vielverzweigten 
Kriegsinduſtrie widmet. Dieſe Forderung Hindenburgs zu 
unterſtützen it ficherlich verdienſtlicher und auch für den 
Friedenszweck nützlicher, als mit „gemäßigten“ Friedens⸗ 
bedingungen hauſieren zu gehen, wie es der Abg. Scheidemann 
in der letzten Zeit tat. Er hat jetzt öffentlich richtigſtellen müſſen, 
daß er nicht als Vertrauensmann des Reichskanzlers geſprochen, 
ſondern nur deſſen Rede auf eigene Fauſt „ausgelegt“ hat. Wer 
auslegt, legt leicht etwas hinein. Der Reichskanzler iſt beredt 
genug, um ſelber näheres über ſeine Friedensgedanken zu ſagen, 
wenn er es für zweckmäßig hält. Und die Zweckmäßigkeit kann 
er offenbar beſſer überſchauen, als Herr Scheidemann. (m.) 


x o’ * 
x: 


Kardinal Frühwirths Abſchiedsaudienz. 


Seit längerem ſtand feft, daß Pronuntius Kardinal Früh⸗ 
wirth im nächſten Konfiſtorium den roten Hut empfangen und 
dann als Kurienkardmal feinen Wohnfig in Rom nehmen werde. 
Es galt alſo, ſich mit dem Gedanken an den Abſchied des 
allverehrten Kardinals vertraut zu machen, deſſen Wirken in 
München in dieſen Blättern (1915 Nr. 51) anläßlich der 
Birettaufſetzung am 19. Dezember v. 33. eingehend gewürdigt 
wurde. Dieſer hiſtoriſche Vorgang iſt in einem von Profeſſor 
Hierl⸗Deronco gefertigten Gemälde feſtgehalten, das für die Stein- 
zimmer der Reſidenz beſtimmt iſt. Am 18. November wurde 
Kardinal Frühwirth in der Refidenz von König Ludwig III. 
in einer der hohen Würde des Kirchenfürſten und den auper- 
ordentlich guten Beziehungen, die der ſeit 1907 am bayeriſchen 
Hofe beglaubigte apoſtoliſche Nuntius zur Staatsregierung pflegte, 
entſprechenden herzlichen und feierlichen Abſchiedsaudienz 
empfangen. 

In Gegenwart des Staatsminiſters Dr. Grafen von Hertling 
richtete der Kardinal an den König eine längere Anſprache, in 
welcher er ſeinen tiefſtgefühlten Dank für die vielen Beweiſe von Huld 
und Wohlwollen, die ihm während feiner faſt neunjährigen Miſſton an 
Bayerns königlichem Hofe zuteil geworden ſeien, zum Ausdruck brachte. 
Die Beziehungen zwiſchen dem Geſandten des Heiligen Stuhles und 
dem bayeriſchen Herrſcherhauſe ſeien von jeher die beſten geweſen. 
Niemals hätten ſie aber ſo ſehr das Gepräge warmer Herzlichkeit ge. 
tragen, wie während dieſer außergewöhnlich langen Nuntiatur. Mit 
großer Befriedigung wies der Pronuntius auf die verſtändnis volle 
Aufnahme und Mitwirkung hin, welche die päpſtlichen Maßnahmen 
ſeitens der bayeriſchen Regierung ſtets gefunden hätten, und betonte, 
wie auch von päpſtlicher Seite keine Gelegenheit verſäumt worden ſei, 
die ganz beſon dere Liebe zum Bayernvolke und zum 
Hauſe Wittelsbach kund zu geben. Der Kardinal ſchloß ſeine 
Anſprache mit der Verſicherung, daß er auch in der „ewigen Stadt“ 
ſich alle Zeit mit dem lieben Bayernlande ganz beſonders verbunden 
fühlen werde, und daß er immer, beſonders aber in dieſen Tagen all: 
gemeiner ſchwerer Prüfung, den Segen des Himmels über den edlen 
und geliebten Herrſcher Bayerns, über die Königin und das Königliche 
Haus herabflehen werde. 

Der König gab in der Erwiderung ſeinem aufrichtigen Bedauern 
Ausdruck, nunmehr von dem Herrn Pronuntius Abſchied nehmen zu 
müſſen und ihn aus München ſcheiden zu ſehen. Die neun Jahre 
feiner hieſiaen wichtigen diplomatiſchen Tätigkeit würden in Bayern 
unvergeſſen bleiben. Stets werde er mit beſonderer Freude des Tages 
gedenken, an dem er kraft des ihm von Seiner Heiligkeit dem Papſte 
erteilten hohen Vorrechtes dem Kardinal in feierlicher Weiſe das Birett 
habe aufſetzen können. Der König gedachte darauf jenes päpſtlichen 
Gnadenaktes, durch welchen Bayern unter den beſonderen Schutz der 
Patrona Bavariac geſtellt worden fei. Wenn die ſtets guten 
Beziehungen zwiſchen Bayern und dem Heiligen Stuhle ſich immer 
herzlicher geſtaltet hätten, fo fei dies in erſter Linie dem ſegens⸗ 
reichen Wirken des Herrn Pronuntius zu danken. Der 
König ſchloß mit den herzlichſten Segenswünſchen für den Kardinal 
und mit der Bitte, dem Papſte den Ausdruck feiner innigſten Gefühle 
zu übermitteln. 

Der König unterhielt ſich längere Zeit mit Kardinal Früh⸗ 
wirth und verabſchiedete ſich von ihm in herzlichſter Weiſe. Der 
König überreichte hierbei dem Pronuntius den Hausritterorden 
vom hl Hubertus. Hierauf geleitete der König den Nuntius 
zu der Königin, von der er ſich, ebenſo wie von den Prinzeſſinnen 
Hildegard, Wiltrud, Helmtrud und Gundelinde verabſchiedete. 
Kardinal Frühwirth wurde in folgenden Tagen auch von den 
anderen Mitgliedern der Königlichen Familie zur Verabſchiedung 
empfangen. 
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Die Parität der deutſchen Katholiken, eine Quelle 
der Kraft für das Vaterland. 


Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Worms. 


* berechtigten Beſchwerden der Katholiken Deutſchlands, daß 


e auch heute noch nicht, auch in dieſem Kriege noch nicht in 
einer ihrer Bevölkerungsziffer entſprechenden Zahl und Weiſe 
im Staat an den Geſchäften der Verwaltung und der Regierung 
beteiligt werden, haben in letzter Zeit an Stärke und Umfang zu⸗ 
genommen. Ich brauche Einzelheiten hier nicht anzuführen, da 
die Tageszeitungen hierüber Aufklärung gebracht haben. In 
dieſen Blättern will ich verſuchen, losgelöſt von den parteis und 
kirchenpolitiſchen Streitfragen, das Pofitive des Problems dar- 
zulegen. Ich ſehe auch davon ab, den ſtaats⸗ und verfaſſungs. 
rechtlichen Anſpruch, das geſetzlich verbriefte Recht der Katholiken 
auf paritätiſche Behandlung zu begründen. Dies iſt auch ſchon 
oft genug in Parlament und Preſſe ausgiebig und überzeugend 
geſchehen, daher lege ich hier weniger den Nachdruck auf den 
wohl- und vollberechtigten Satz: „Gleiches Recht für alle“, als 
auf das geflügelte Wort des Reichskanzlers von Bethmann 
Lale eg, 5 ihm der Krieg prägen half: „Freie Bahn für alle 

üchtigen!“ 

Zweifellos gibt es neben zahlreichen tüchtigen Anders- 
denkenden auch tüchtige Katholiken. Man braucht ſie nicht mit 
der Laterne zu ſuchen. Ich gehe aber noch weiter und ſage: 
So gut andere Bekenntniſſe vermöge ihrer Eigenart gewiſſe 
Vorzüge mitbringen, die der Geſamtheit zugute kommen, ebenſo 
gut haben wir Katholiken auf Grund unſerer Art und Prägung 
Vorzüge, die dem nationalen Ganzen weſentlich nützen und 
helfen. Die Katholiken haben in der Tat als Katholiken ihrem 
Vaterlande und Volkstum etwas zu bieten und zu geben. So 
wird ihre Paritätsforderung zu einem ethiſch begründeten An⸗ 
ſpruch, den ſie vor ihrem Gewiſſen vertreten können, und deſſen 
Erfüllung zum Segen der Allgemeinheit dient. Ethiſche und 
praktiſche Gründe im Lichte der Staatsnotwendig⸗ 
keiten und Bedürfniſſe des deutſchen Volkstums 
und Vaterlandes find es, die wir hier zur Begründung 
unſerer Paritätsforderung erörtern wollen. Der durch die Blut⸗ 
opfer der deutſchen Katholiken auf den Schlachtfeldern und die 
reſtloſe Pflichterfüllung der katholiſchen Glaubensbrüder hinter 
der Front doppelt und dreifach erworbene Gleichheitsanſpruch 
ſei hier nur geſtreift. 

Der Krieg hat die ſoziale Pflicht in das öffentliche 
Gewiſſen hineingebrannt. Er hat unſere Zeit und Zeitgenoſſen 
ſozial geprägt, angefangen von dem neuen Erlebnis der Blut⸗ 
brüderſchaft und des Schützengrabens bis zu der meines Wiſſens 
guert in der „A. R.“ von Hartwig Schubart erhobenen und jetzt 
als eo echt Sozialen Forderung einer allgemeinen 
Zivildienſtpflicht. Gerade hier kann die katholiſche Kirche helfend 
und fördernd nützen. Sie iſt eine Volkskirche. Vor ihr gibt es 
keinen Kaſtengeiſt und Klaſſenhaß. Derſelbe Katechismus für 
hoch und niedrig; dieſelben Sakramente für arm und reich, neben 
dem Arbeiter ſteht der Edelmann am gleichen Beichtſtuhl, der 
Bauer und der Gelehrte knien zuſammen an der gleichen 
Kommunionbank; dieſelbe Liturgie für Kopf. und Handarbeiter; 
neben den Fahnen des katholiſchen Arbeiter- und Männervereins 
huldigen die Banner der katholiſchen Studentenkorporationen in 
derſelben Fronleichnamsprozeſſion derſelben heiligen Euchariſtie. 
Dieſelbe Predigt, dieſelben Dogmen, dieſelbe Moral für alle 
ohne Unterſchied des Standes. Die Hierarchie unſerer Kirche 
iſt im guten und wahren Sinne die demokratiſchſte und ſozialſte 
Einrichtung der Welt. Das Prieſtertum empfängt ſeine Stärke 
aus der Tiefe des breiten Volkstums und verjüngt ſich bis hoch 
hinauf aus dem Jungbrunnen einer unverdorbenen Volkskraft. 
So bringen die Katholiken vermöge ihrer Herkunft, Erziehung 
und Umgebung eine gewiſſe ſoziale Begabung mit. Sie 
ſind beſonders dazu befähigt, vermittelnd, ausgleichend, ver⸗ 
ſöhnend zu wirken. Was hat die katholiſche Kanzel, was haben 
die katholiſchen Prieſter in dieſem Kriege nicht alles zur guten 
Stimmung des Volkes und zum Geiſte des Durchhaltens beige⸗ 
tragen! Soll dieſe ſozial-verſöhnliche Art, die unſere Nation 
nach dem Kriege ebenſo notwendig braucht wie jetzt, brach liegen 
bleiben oder nicht voll an wirklich beachtenswerten Stellen zur 
Geltung kommen? Liegt die Ausnützung dieſer ſtarken ſozialen 
Kraft nicht vielmehr im Intereſſe des Vaterlandes? 

Die Paritätsfrage hat noch eine zweite Seite, die mir be- 
ſonders wichtig dünkt. Das betrifft die geiſtig⸗ſittliche Phyſio⸗ 
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nomie unſeres Volkes. Der Katholizismus ift eine ſtrenge Ron- 
Binon mit feft umſchriebenen Dogmen und Sittenlehren. Dieſes 
poſitive Kirchentum mit feiner unwandelbaren Glaubens und 
Sittenordnung iſt vermöge der hierin liegenden Bindungen ein 
nützliches Korrektiv gegen die Freiheiten des einſeitigen 
Individualismus der Modernen. Die Bindungen des Katholi⸗ 
zismus mit ihrer Gewiſſens verpflichtung und ihren auf Selbſt⸗ 
zucht eingeſtellten Wirkungen ſind ſehr geeignet, das Sichausleben 
mit feiner Vergnügungs⸗ und Selbſtſucht zu paralyſieren. 
Dem Materialismus ſetzt die katholiſche Kirche den Idealismus, 
der Diesſeitskultur die Jenſeitskultur, dem Mammonismus die 
Ewigkeitswertung, der Unordnung die Ordnung und der Ueber⸗ 
Bie der Freiheit die Diſziplin entgegen. Das find doch 
üter und Werte, die den Fundamenten des Staates, 
der Autorität und dem Gehorſam ganz erheblich zugute kommen. 
Ich bin weit davon entfernt, dieſe Werte bei dem katholiſchen 
Kirchentum und ſeinen überzeugten Anhängern allein zu ſuchen. 
Auch andere poſttive Bekenntniſſe bergen ſte. Am ausgeprägteſten 
und am feſteſten umſchrieben find ſie aber in der katholiſchen Kirche. 
Ein drittes: Am 9. Novbr. 1916 ſprach der Reichskanzler in 
ſeiner großen Rede folgendes beachtenswerte Wort: „Wenn bei und 
nach der Beendigung des Krieges ſeine entſetzlichen Verwüſtungen 
an Gut und Blut erſt der Welt zum vollen Bewußtſein kommen 
werden, dann wird durch die ganze Menſchheit ein Schrei nach 
Abmachungen und Verſtändigungen gehen, um, ſoweit es irgend in 
menſchlicher Macht liegt, die Wiederkehr einer ſo ungeheuerlichen 
Kataſtrophe zu verhüten. Dieſer Schrei wird ſo ſtark und ſo 


berechtigt fein, daß er zu einem Ergebnis führen muß. Deutfch- 


land wird jede Abficht, eine praktiſche Löſung zu finden, ehrlich 
mitprüfen und an ſeiner möglichen Verwirklichung mitarbeiten.“ 
Dieſe Gedanken unſeres verantwortlichen erſten Staatsmannes 
bewegen ſich in der gleichen Richtung wie die Ausführungen, 
mit denen der Leiter dieſer Wochenſchrift bereits in Nr. 38, 1916 
die Frage beantwortet hat: Iſt der Völkerfriede wirklich eine 
Utopie?!) Es wurde dort aber auch ſchon darauf hingewieſen, 
daß die mehr negative maſſenpſychologiſche Wirkung des Krieges 
mit ihrer abſchreckenden Tendenz einer pofitiven Ergänzung bedarf. 
Es kommt auf den Geiſt und die Geftnnung an, mit denen die 
„Abmachungen“ und „Verſtändigungen“ geſchloſſen und vor allem 
ehalten werden. Soll etwas Dauerhaftes geſchaffen werden, 
fe kann es nur im Geiſte des Chriſtentums erfolgen. Und 
hier vermag gerade die katholiſche Kirche in ihrer Uni- 
verſalität mit ihrem Friedensfürſten auf Petri Thron, mit ihrem 
im Gewiſſen verpflichtenden Gebot der Nächſtenliebe und Ge⸗ 
rechtigkeit unter den einzelnen Menſchen wie unter ganzen 
Völkerfamilien und mit ihrer Verurteilung des Völkerhaſſes der 
nicht unwichtigen Negative der Reichskanzlerſätze das Poſitive 
der katholiſchen Lehre und Gebote wirkſam zur Seite zu ſtellen. 
Wer alſo nach dieſem ſchrecklichen Kriege einen möglichſt dauernden 
Völkerfrieden will, wird die poſitiven Werte, welche die 
Katholiken bei aller treunationalen Geſinnung für den Frieden 
der Menſchheit und für die Menſchlichkeit zu bieten 
haben, nicht außer acht laſſen können. Auch aus dieſem Grunde 
fordern wir volle Gleichberechtigung und die Möglichkeit, daß 
auch die Katholiken gemäß ihrem Bevölkerungsanteil in hohen 
Stellen mehr als ſeither vertreten find. Der Ausblick auf das 
neue katholiſche Königreich Polen dürfte in dieſem Zuſammen⸗ 
hang gleichfalls die Paritätsforderung der Katholiken begründen. 
Die paritätiſche Behandlung der deutſchen Katholiken 
fördert endlich auch eines der höchſten nationalen Güter, den 
konfeſſionellen Frieden. Die Achtung (nicht verwaſchene 
Anerkennung) der fremden Ueberzeugung, die Liebe zu den 
Irrenden unter Bekämpfung des Irrtums ift Chriſtenpflicht und 
insbeſondere katholiſche Lehre. Der Krieg hat dieſe Lehre ver⸗ 
tieft und ihre unſchätzbaren Folgen für das geſamte vaterländiſche 
Leben erſt richtig offenbar gemacht. Die den Paritätsklagen der 
Katholiken Deutſchlands zugrunde liegenden Tatſachen find — 
man kann es offen ſagen — ein Hemmnis für die freie 
Entfaltung dieſer konfeſſionellen Friedenscaritas. 
Darum heiſchen wir aus Liebe zum konfeſſionellen Frieden und 
zu unſerem Vaterlande die Entfernung auch des letzten unpari⸗ 
tätiſchen Hauches, der den blanken Spiegel der Nation trüben 
könnte. Die Bedrohung und Verletzung dieſes Friedens iſt ein 
Verbrechen. Ich möchte heute ſchon die proteſtantiſchen Mit⸗ 
bürger warnen. das Reformations jubiläum im nächſten 
Jahre anders als unter den Auſpizien des durch 


1) Siebe auch den Artikel desſelben Verfaſſers in Nr. 46, 1916 der 
„Allg. Rundſchau“. 
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das Blut dieſes Krieges geweihten konfeſſionellen | menſchlichen Geiſtes heraufführte, ſondern auch auf die Neu- 


Friedens zu begehen. Beſtimmte Vorfälle und Anzeichen 
laſſen dieſe, in der „Allg. Rundſchau“ ſchon einmal (Nr. 26) aus- 
geſprochene Mahnung nicht unnötig erſcheinen. Anderſeits be⸗ 
grüßen es die Katholiken Deutſchlands mit aufrichtiger Herzlich⸗ 
keit, daß manche angeſehene P oteſtanten neuerdings in Wort 
und Schrift der Kultur und Nationalkraft des Katholizismus 
im Weltkrieg gerecht geworden ſind und die ungeſchichtliche, 
unwiſſenſchaftliche und uns verletzende Gleichung zwiſchen 
proteſtantiſch und deutſch abgelehnt haben. Auch auf dieſem 
geiſtig ſchriftſtelleriſchen Gebiet der Wertung der katholiſchen 
Idee iſt noch manche Unparität zu beklagen. Auch hier müſſen 
wir die wahre Parität fordern, und zwar im Intereſſe des 
Vaterlandes. 

Wir Deutſche können uns nicht den Luxus leiſten, bei der 
kommenden Friedensarbeit auf irgendeine pofitiv aufbauende 
Kraft zu verzichten. Zu dieſen pofitiv aufbauenden Kräften 
gehört auch der Katholizismus. Auch dieſer muß und 
wird durch paritätiſche Behandlung dem Ganzen nutzbar ge⸗ 
macht werden. So wird das gute, wohlverdiente Recht der 
Katholiken zur Quelle der Kraft und zum Segen des 
Vaterlandes. An uns aber liegt es, mit unſerem Aufſtieg 
nicht unſere Eigenart abzuſtreifen, ſondern erſt recht die Vorzüge 
unſerer Prägung und Begabung der Geſamtheit und Nation zur 
Verfügung zu ſtellen. 


Eine Denkihrift des Leibniz für eine Wittelsbacher 
Kandidatur um den polniſchen Königsthron. 


Von Domdekan Dr. Kiefl, Regensburg. 


Das Zuſammentreffen des Leibnizjubiläums (14. Nov.) mit 

der Wiedererrichtung des polniſchen Königreiches erweckt un- 
willkürlich die Erinnerung an die erſte Staatsſchrift des Leibniz, 
welche europäiſches Aufſehen erregte, obwohl der Verfaſſer erſt 
22 Jahre zählte. König Kaſimir von Polen, vom Verfalle des 
Reiches erſchüttert, hatte die Königskrone niedergelegt. Ganz 
Europa eilte auf den Plan, um fie aufzuheben. Frankreich, Defter- 
reich, Rußland ſtellte ſeinen Kandidaten und ſchickte Geſandtſchaften 
nach Warſchau. Der Große Kurfürſt trat für einen Wittels⸗ 
bacher ein, den Pfalzgrafen Philipp Wilhelm von Neu- 
burg, welcher 1680 Kurfürſt der Pfalz wurde. Dieſem riet er, 
den fähigſten Diplomaten der damaligen Zeit, den durch Frank— 
reichs Ränke geſtürzten Exminiſter des Reichskanzlers und Rur- 
fürſten von Mainz. Boineburg, mit der Sache zu betrauen, 
und letzterer, die Warnungen ſeiner Freunde, beſonders des Helm- 
ſtädter Juriſten Conring in den Wind ſchlagend, wagte, indem 
er die Geſandtſchaft an den polniſchen Reichstag annahm, den 
letzten Wurf auf dem Brette ſeines ſo wechſelvollen Lebens— 
glückes. Er beauftragte den jungen Leibniz, deſſen Genius 
er, weitſchauender als die Univerſität Leipzig, entdeckt hatte, mit 
der Abfaſſung einer entſprechenden Staatsſchrift, zu deren Aus- 
arbeitung Leibniz den Winter von 1668/69 benützte, er, der in 
jener Zeit noch umfangreichere diplomatiſche Arbeiten in wenigen 
Tagen fertigte. Die Schrift erſchien im Frühling 1669 in Danzig 
noch vor Eröffnung des Reichstages in Warſchau unter dem 
Titel: „Specimen demonstrationum politicarum“. 

Nicht bloß erntete die Schrift das höchſte Lob der damaligen 
Meiſter der Staatswiſſenſchaft, wie denn z. B. der berühmte 
Staatsrechtslehrer Bökler in Straßburg ſie als „ohne Beiſpiel 
in ihrer Art“ feierte, ſondern noch wichtiger iſt das Urteil, das 
Leibniz ſelbſt über dieſe Jugendarbeit bis in ſein hohes Alter 
bewahrte. 

Während er nämlich ſonſt ſehr ſtrenge in der Selbſtprüfung 
ſeiner Jugendarbeiten mit zunehmendem Alter voranſchritt, trug 
er kein Bedenken, bis in ſein hohes Alter vertrauten Freunden 
gegenüber gerade dieſer Arbeit ſich zu rühmen, und zwar weniger 
wegen des politiſchen Momentes, als wegen der Bedeutung 
für die Geſchichte der Wiſſenſchaften, die er ihr zu- 
ſchrieb. Denn er verhüllte ſeinen Namen beſcheiden unter den 
Anfangsbuchſtaben des Pſeudonyms, mit dem er die Schrift 
bezeichnete, und gab ſich erſt 40 Jahre ſpäter dem kurfürſtlichen 
Hofe der Pfalz als Verfaſſer zu erkennen. 

Bekannt iſt, daß die Mathematik im 17. Jahrhunderte 
nicht nur in den Naturwiſſenſchaften die größten Triumphe des 


Charakteriſtik“. 


geftaltung der philoſophiſchen Syſteme vielfach einwirkte. Es 
blieb jedoch bei den allgemeinen Formen äußerer Nachahmung. 
Der einzige, der eine Rieſenſumme von Arbeit darauf verwendete, 
um die ganze menſchliche Sprache in die feſten Formen der 
Algebra zu bauen, war Leibniz mit ſeiner Idee der „Allgemeinen 
Noch in einem Briefe an den ſchottiſchen Edel- 
mann Thomas Burnet vom Jahre 1697 rühmte ſich Leibniz, in 
dieſer Schrift den erſten Verſuch unternommen zu haben, die 
Methode der mathematiſchen Demonſtration auf die realen Fragen 
der Politik zu übertragen und moraliſche Begriffe als Elemente 
einer Wahrſcheinlichkeits rechnung zu behandeln, wodurch er den 
Ideen des Engländers Petty vorgegriffen habe: „Ich zeigte, daß 
es eine Art Mathematik in der Schätzung der Gründe gibt, 
und daß man ſie bald addieren, bald miteinander multiplizieren 
müſſe, um die Summe zu erhalten. Darauf hatten bis dahin 
die Logiker nicht geachtet“. In einem lateinifchen Briefe aus 
dem Jahre 1694 heißt es mit Bezug auf die erwähnte Schrift: 

„Meine größte Sorgfalt war von Kindheit an auf die Bildung 
von Definitionen gerichtet. .. Bökler hat mir einſt ſelbſt geſagt, daß 
in jenem Büchlein die Definitionen ihm vorzüglich gefallen hätten. Da 
nun jeder Schluß von der Entwicklung der Begriffe abhängt, ſo leuchtet 


ein, daß die Definitionen (Begriffsbeſtimmungen) das hervorragendſte 


Mittel eines genauen Schließens ſind, was ſchon Ariſtoteles ſehr klar 
eingeſehen hat. Denn ſie leiſten in jeder Wiſſenſchaft, was in der 
Logik der Mathematiker d. h. in der Algebra der Wert der Größen iſt.“ 

Im Vorworte zur Schrift ſelbſt ſagt Leibniz: 

„Ich entnehme die Form der Verbindung der Sätze den Mathe⸗ 
matikern, welche faſt allein von allen Sterblichen nichis fagen, was 
ſie nicht beweiſen. Der Faden meiner Darlegungen beſteht in einer 
ununterbrochenen Kette von Schlüſſen, die aneinander hängen durch 
die Ringe der Propoſitionen. Ich wage zu behaupten, daß ich zuerſt 
ſo ſchreibe. Denn ſelbſt nicht die Geometer halten dieſe Strenge der 
Beweisführung feſt, da ja die Evidenz des Gegenſtandes manche Worte 
überflüſſig macht. Aber bei einem politiſchen ſo mannigfach verwobenen 
Stoffe darf niemand eine Sicherung der Demonſtration anders erwarten 
als bei der ſchärfſten Strenge der Schlußfolgerungen.“ 

So glaubt Leibniz mit dieſer politiſchen Schrift das Signal 
dazu zu geben, daß die Menſchen die Mathematik, welche ſie mit 
ſolchem Erfolge auf die Körperbewegungen anwenden, auch auf 
das nicht minder geſetzmäßige Innenleben beziehen und nicht auf 
eine Uhr mehr Sorgfalt verwenden als auf das Heil der Völker. 

Inhaltlich ſtellt ſich die Schrift des Leibniz dar als eine 
waffenſtarrende Phalanx von Schlußketten, die ſich an ſechzig 
ſcharf formulierte Sätze anhängen. Das jugendliche Feuer, 
welches über das Ganze ausgegoſſen iſt, namentlich die naive 
Zuverſicht der Vorrede, mit dieſem Vernunftapparate den Leſer 
zur Ueberzeugung zu zwingen, verrät das Alter des Verfaſſers. 
Allein die Anmerkungen enthalten in kurzen Schlagſätzen die 
ganze Fülle des hiſtoriſchpolitiſchen Materials, welches in bda- 
maliger Zeit überhaupt der Forſchung zugänglich war, wodurch 
die Schrift in die Zahl der klaſſiſchen Zeugniſſe für die 
Geſchichte der polniſchen Frage eintritt und auch heute 
noch auf manche Seiten des Problems helles Licht wirft. 

Sechs Erforderniſſe ſtellt Leibniz für einen König von 
Polen auf: 

1. daß er römiſch⸗katholiſch fei; 

2. daß er kein Piaſt d. h. eingeborener Pole ſei; 

3. daß er nicht mit einem Diadem geſchmückt und anderer 
Reiche König ſei; 

4. daß er nicht ein wegen ſeiner Macht zu fürchtender 
Nachbar Polens ſei; 

5. daß er nicht aus den beiden Häuſern, welche um die 
Herrſchaft Europas ſtreiten (Bourbon und Habsburg) ſei; 

6. daß er weder ein Kind noch ein Greis ſei. 

Die Entſchiedenheit, mit welcher der Proteſtant Leibniz 
namentlich das erſte Erfordernis, die katholiſche Religion, betont, 
ift bemerkenswert. Auf Grund der aufgeſtellten Poſtulate ver. 
wirft er ſämtliche andere Kandidaturen und ſtellt die des Wittels- 
bachers auf. Dabei ſchlägt überall durch die Maske des polniſchen 
Edelmannes, in welcher der Verfaſſer auftritt, das Feuer des 
deutſchen Patrioten in der Art, wie er dieſe Kandidatur empfiehlt 
und das europäiſch politiſche Moment der Frage dabei 
in den Vordergrund ſtellt: 

„Es liegt keine Gefahr für Polen darin, wenn ein deutſcher Reichs- 
ſtand König wird, denn das Ziel und der Genius des Deutſchen Reiches 
und Polens fallen in eines zuſammen. Beider Staaten höchſtes 
Ziel it die Selbſterhaltung. Keiner ſtrebt nach Er 
weiterung feiner Grenzen. .. Daraus, daß das Deutſche Reich 
nach keiner Seite hin eine Vergrößerung anſtrebt, folgt, daß ein König 
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von Polen, der ein Vaſall des Deutſchen Reiches iſt, niemals zwiſchen 
die Intereſſen beider benachbarten Staaten ſich gedrängt ſehen wird. 
Für die Erhaltung des Reiches zu arbeiten, dies geſchieht 
ſogar im Intereſſe Polens, ja Europas, kurz aller 
chriſtlichen Mächte. Man wird ſolches von dem künftigen König 
von Polen fordern, inſoferne Allen daran gelegen iſt, daß das 
Deutſche Reich nicht unterdrückt, noch aufgelöſt wird, 
daß feine Fürſten in einem gewiſſen Gleichgewichte erhalten, feine 
Feinde von außen abgewehrt und den ſpaniſchen und franzöſiſchen 
Intentionen im Reiche ein Damm entgegengeſetzt wird. Sonſt dürfte 
ſich ein Mächtigerer finden, der bei den allgemeinen 
Schwankungen Europas, mit den Spolien eines ſolchen 
Gebietes bereichert, ehe man es denkt, zur Hegemonie 
Europas ſich emporſchwingt.“ 

Wer dieſer Mächtigere ſei, läßt Leibniz nicht im Dunkeln, 
indem er mit leidenjchaftlicher Energie die Kandidatur des 
moskowitiſchen Thronerben bekämpft. Immer in der Rolle des 
polniſchen Ariſtokraten führt Leibniz aus: Ä 

„Am allerwenigſten iſt der Ruſſe zu empfehlen. Wählen wir 
ihn, ſo iſt alles verloren. Wir geben ihm ſelbſt das Schwert in die 
Hand, um uns zu morden. Iſt er einmal im Lande, ſo bringt ihn 
niemand hinaus. Freiheit, Sitte und Kultur ſind dahin. Denn er iſt 
ein Barbar nach Raſſe, Sitte und Erziehung, ohne einen Begriff von 
Freiheit, an Despotie von Kindheit an gewöhnt. Er iſt ein Feind 
Polens, das von Rußland im Kriege mit mehr als ruſſiſcher Grauſam⸗ 
keit behandelt wurde. Man kennt die unerhörte Grauſamkeit dieſes 
Volkes gegen ſeine Untertanen, ſeine Willkür gegen die Beſiegten, ſeine 
Barbaret. .. Sie find allen einſichtigen, ja klugen Menſchen ein Greuel. 
zweite Türken, dieſe noch übertreffend an Barbarei, Grauſamkeit, Haß 
gegen Andersgläubige. Ihre Natur lechzt darnach, diefe zu verfolgen ... 
Ihre Trennung von der übrigen Kirche gründet ſich nicht auf Vernunft, 
ſondern auf Beſchränktheit und Unwiſſenheit.“ 

„Nicht minder als Freiheit, Religion und Kultur iſt unſere 
Sicherheit gefährdet und unſere Selbſtändigkeit verloren. Zuerſt würde 
er uns durch einen Unterkönig von Rußland aus regieren... Dann 
würde er uns zu ſeinem Reiche ſchlagen. Er iſt unſer nächſter Nachbar, 
furchtbar ausgedehnt und mächtig.“ f 

Die Darſtellung des Leibniz erhebt ſich hier zu einem 
Pathos, das uns wie eine Prophetie auf die kommende Geſchichte 
Polens anmutet: 

„Sind wir geſpalten und neigen auch nur teilweiſe zu ihm, ſo 
wird er uns zum Jammer Europas zerreißen. Das wolle 
Gott verhüten! Und glaubt Ihr, Europa könne ruhig zuſehen, daß 
Polen, die Vormauer der Chriſtenheit gegen die Barbaren, fällt, daß 
die Türkengefahr verdoppelt wird, daß ein Koloß ſich erhebt, 
imſtande, ganz Europa zu erdrücken?“ 

Dem ſtellt Leibniz die Zukunft Polens gegenüber, die ihm 
blühen wird, wenn es den Wittelsbacher wählt, den 
katholiſchen, aber duldſamen, friedliebenden Fürſten. 

„Die einzige Einmiſchung Deutſchlands wird die 
höchſt wohltätige und für Polen notwendige fein, daß 
deutſche Arbeiter und Handwerker ins Land ziehen.“ 

Auch dieſer Appell des Leibniz ſollte wie mancher andere 
ein Kaſſandraruf ſein. Der Geſandte des Wittelsbachers, der 
nach Leſſings gelegentlichem Berichte auch eine apologetiſche 
Schrift des jungen Leibniz über das Trinitätsgeheimnis mit auf 
die Reiſe nahm, wurde mit großem Gepränge im polniſchen 
Reichstage empfangen und als erſter zum Wort zugelaſſen. Er 
verlas eine Rede, welche die Gedanken der Leibnizſchen Schrift 
in Kürze ſo wiedergab, daß nur Leibniz ſelbſt dieſe Rede verfaßt 
haben kann. 

Allein die Polen fielen in die Gefahr, welche Leibniz in 
der 60. Propofition feiner Wahlſchrift mit fo glühenden Farben 
ihnen an den Himmel gezeichnet hatte, ſie wählten den Piaſten 
Wiſniowiecky. Voll Gram über das „barbariſche und turbulente 
Wahlgeſchäft“ kehrte der Geſandte des Wittelsbachers, der damit 
ſeinen letzten Verſuch zur Rettung des europäiſchen Gleichgewichtes 
unternommen hatte, in die Heimat zurück. Und nun begann 
Zug für Zug die Verwirklichung des Dramas, das Leibniz den 
Polen vorausgeſagt hatte. Kaum waren hundert Jahre verfloſſen 
und das unglückliche Land ſchmachtete, durch einen einheimiſchen 
Fürſten nach der Vorausſage des Leibniz ausgeliefert, in ruſſi⸗ 
ſchen Ketten. 

Heute, am 200. Todestage des Leibniz, ſind dieſe Ketten 
geſprengt und Deutſchland und Oeſterreich wiederholt den damals 
erhobenen Appell des größten deutſchen Gelehrten an das polniſche 
Volk ein lebendiges Glied in dem Schutzwall der Mittelmächte 
zur Wahrung des europäiſchen Gleichgewichtes und der chriſtlichen 
Ziviliſation zu werden. Möge dieſesmal die Segens prophe. 
zeiung des Leibniz auf das polniſche Land in Erfüllung gehen, 
wie denn überhaupt der Weltkrieg die Ideenwelt des größten 
deutſchen Genius mit ungeahntem Lichte verklärt. 


eubetsſchulfrage und höhere Lehranftalten. 
Von Gymnafialprofeſſor Dr. Lurz, München. 


m Anſchluß an die bisherigen Erörterungen in der „Allgem. 

Rundſchau“ !) ful das vielbehandelte Thema der Einheit? 
ſchule in folgendem in engerer Beziehung auf die 
höheren Lehranſtalten beleuchtet werden. 

f Solange unter dem Namen Einheitsſchule eine allgemeine 
Grundſchule für nicht länger als vier Jahre gefordert wird, 
wie es z. B. 1904 auf der Königsberger Tagung des Deutſchen 
Lehrervereins geſchah, iſt vom Standpunkt der höheren 
Schule aus kaum ein rechter Grund erſichtlich zu einer 
Stellungnahme. Soweit es ſich um die erſten drei bis vier 
Schuljehre handelt, muß die höhere Schule bei der Frage, ob 
ihr die Schüler aus einer Sonderſchule oder aus einer all 
gemeinen Pflichtſchule zugeführt werden, weder mit Vorteilen 
noch mit Nachteilen beſonderer Art rechnen. Die Ausleſe der 
Talente wird durch die allgemeine Volksſchule begünſtigt, iſt 
aber nicht durch fie bedingt und durch fie auch nicht verbürgt. 
Wenn durch die Vorſchule unbegabte Kinder reicher Eltern den 
höheren Schulen zugeführt werden, ſo iſt das keine notwendige 
Begleiterſcheinung der Vorſchule als ſolcher. Anderſeits iſt aber 
auch Vorſicht geboten hinſichtlich einer allzu günſtigen Beurteilung 
der Vorſchule in didaktiſcher Hinſicht. 

Bekanntlich iſt man aber weiter gegangen und fordert eine 
allgemeine Grundſchule für ſechs Jahre. Dieſe Forderung hat 
auch katholiſcherſeits bereits Freunde gefunden oder iſt doch 
wenigſtens als grundſätzlich zuläſſig bezeichnet worden. Hier 
gilt es für die höhere Schule eine drohende Gefahr 
zu erkennen und ſich zur Wehr zu ſetzen. Denn da 
nicht zu erwarten iſt, daß als normale Zeit für den Uebertritt 
an eine Hochſchule ſtatt des vollendeten 18. oder 19. Lebens- 
jahres das 21. feſtgeſetzt werde, ſo iſt auch nicht zu erwarten, 
daß eine allgemeine Grundſchule als Pflichiſchule für ſechs Jahre 
feſtgeſetzt und die neunjährige Dauer der höheren Schule bei- 
behalten werde; eine Kürzung der Dauer der höheren 
Schule, vermutlich eine Beſchränkung auf ſechs 
Jahre, wäre wohl unvermeidlich. 

Nun find unter den Vertretern der Forderung einer 
wenigſtens ſechsjährigen Grundſchule zwei Gruppen zu unter- 
ſcheiden. Die einen beſtreiten nämlich nicht die Notwendigkeit, 
ſchon vor dem ſechſten Schuljahre der beginnenden Begabungs⸗ 
differenzierung Rechnung zu tragen, wollen aber von einer 
Fremdſprache innerhalb der allgemeinen Grundſchule nichts 
willen. Die größere Reife der Schüler, fo meinen fie, ermögliche 
es der höheren Schule, in weniger als neun Jahren ihr Ziel 
auch dann noch zu erreichen, wenn die Schüler beim Eintritt 
nicht fremdſprachlich vorgebildet feien. Gegen diefe Anficht nun 
muß meines Erachtens entſchieden Stellung genommen werden. 
Ausnahmefälle dürfen nicht als Regel betrachtet werden. 
Die höhere Schule könnte bei einer weſentlichen Kürzung ihrer 
Dauer ihr bisheriges Ziel nicht mehr erreichen, ſie kann 
insbeſondere nicht auf die Hinfichtlich des Gedächtniſſes fo wichtige 
Zeit des zehnten bis zwölften Lebensjahres verzichten. Das 
geben andere Vertreter der Forderung einer auf ſechs Jahre 
ausgedehnten Grundſchule auch zu und wollen deshalb die Ein⸗ 
führung eines fremdſprachlichen Unterrichtes ſchon innerhalb der 
allgemeinen Grundſchule. Als Vertreter dieſer Gruppe von 
Einheitsſchulfreunden ſei Rein⸗Jena genannt. Rein weiſt der 
höheren Schule bloß ſechs Jahre zu; die Löſung der Einheits⸗ 
chulfrage ſieht er in einer Verſchmelzung der allgemeinen Volks⸗ 
chule mit dem gemeinſamen Unterbau der Reformſchule nach 
Frankfurter Syſtem; er fordert die deutſche Grundſchule vom 
ſechſten bis zum zwölften Lebensjahre, will aber vom vierten 
Schuljahr ab engliſche und franzöfiſche Sprachklaſſen für begabte 
Kinder, die weitere Studien vorhaben. Es würden alſo 
nach Reins Vorſchlag nicht bloß die drei unterſten 
Klaſſen der höheren Schule, ſondern auch die Unter. 
und Mittelſtufe der neuorganiſierten preußiſchen 
Mittelſchule in der allgemeinen Volks- oder Grund⸗ 
ſchule aufgehen. 

Damit mögen manche Vorteile verbunden ſein; was die 
höhere Schule ſelbſt betrifft, ſo hätte ſte von dieſer Entwicklung 
ernſtlichen Schaden zu fürchten, für das humaniſtiſche Gymnaſium 
beſonders wäre dieſe Entwicklung deshalb verhängnisvoll, weil 
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fie der Reformſchule nach Frankfurter Syſtem den Weg bereiten 
würde; denn ſelbſtverſtändlich würde die innerhalb der all⸗ 
emeinen Grundſchule zu beginnende Fremdſprache eine moderne 
fein. Dieſe Reformſchule hat auch katholiſcherſeits ſchon wieder⸗ 
holt Zuſtimmung gefunden; auch Dr. Ritzer Paſſau ſcheint nach 
ſeinen Ausführungen zur Einheitsſchule in der „Chriſtlichen 
Schule“ (März und Aprilheft 1916) auf die Seite ihrer Freunde 
zu treten. Die Freunde des humaniſtiſchen Gymnaſiums haben 
aber ihre guten Gründe, wenn fie dieſe Reformſchule mit Miß⸗ 
trauen betrachten. In dem gemeinſamen Unterbau nach Frank. 
furter Syſtem kann meines Erachtens (vgl. „Pharus“. Juliheft 
1916) eine Löſung unſeres Problems nicht erblickt werden. Das 
vierte Schuljahr, alſo das zehnte Lebensjahr ſoll nor- 
male Grenze zwiſchen Volks oder Grundſchule und 
a Schule fein, die Grenze ſoll aber bis zum zwölften 
ebensjahre labil bleiben; es ſoll nicht unter der Formel 
„Organiſcher Aufbau“ oder „Organiſche Verbindung“ eine neue 
Unfreiheit geſchaffen werden. Beim Eintritt in die höhere 
Schule ſollen ſich wie bisher die Wege ſcheiden zwiſchen denen, 
die Latein, und denen, die eine moderne Sprache als erſte Fremd- 
ſprache betreiben, doch ſoll der Uebergang von der einen zur 
anderen Schulgattung für die erſten Jahre möglichſt erleichtert 
werden. Das geſchieht in begrüßenswerter Weiſe in der neuen 
bayeriſchen Schulordnung von 1914. Dieſe führt noch in einem 
anderen Punkte das Einheitsſchulproblem in bedeutſamer Weiſe 
der Löſung näher: Sie erleichtert nicht bloß den d von einer 
Schulgattung zur anderen, ſondern geſtattet auch die Verbindung 
eines humaniſtiſchen Gymnaftums und eines Realgymnaſiums 
unter gemeinſamer Leitung in der Weiſe, daß die Schüler, ſoweit 
die beiden Schulgattungen gleiche Unterrichtsfächer mit an⸗ 
nähernd gleichem Lehrziele haben, zuſammen unterrichtet werden. 
Auch bei dem ſechſten Schuljahr oder zwölften Lebensjahr 
als Grenze gegenüber der höheren Schule iſt man nicht ſtehen 
geblieben; eine letzte Gruppe von Einheitsſchulbeſtrebungen zielt 
nämlich dahin ab, daß neben den bisherigen höheren Lehr⸗ 
anſtalten eine neue höhere Lehranſtalt errichtet werde, die an 
den vollſtändigen, alſo bis zum vierzehnten Lebensjahre dauernden, 
von fremdſprachlichem Unterricht freien Volksſchullehrgang fih 
anſchließen und in fünf oder ſechs Jahren den Uebertritt an 
eine Hochſchule ermöglichen fol. Inſoferne hierbei an das bis. 
her geltende Lehrziel der höheren Schulen gedacht wird, 
gilt — und zwar teilweiſe in verſtärktem Maße —, was oben be⸗ 
züglich der auf ſechs Jahre ausgedehnten Grundſchule geſagt 
wurde. Und ganz beſonders gilt dies bezüglich des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums. Etwas anders liegt die Sache, inſoferne ein neuer Typ 
der höheren Schule in Frage kommt, ein deutſches Gymnaſium, 
oder wie man es nennen will, an dem höchſtens eine Fremd⸗ 
ſprache obligatoriſch wäre. Bezüglich des Unterrichtszieles dieſer 
neuen Schule denkt z. B. Grünweller „beſonders an die Vor⸗ 
bereitung für leitende und verantwortungsvolle Stellen auf dem 
Gebiete der Großinduſtrie, der Landwiriſchaft, der Selbſtver⸗ 
waltung, des ſozialen Genoſſenſchaftsweſens, beſonders auch an 
die Vorbildung des Lehrerſtandes“.?) Die Bewegung für 
eine neue, an den vollſtändigen Volksſchullehrgang ſich an- 
ſchließende höhere Lehranſtalt gewinnt immer mehr Freunde und 
Anhänger. Im preußiſchen Abgeordnetenhaus z. B. ſtellte im 
heurigen Frühjahre die Fortſchrittliche Volkspartei den Antrag, 
„die Kommiſſion wolle beſchließen, in jeder Provinz Ein- 
richtungen derart zu treffen, daß Schüler, welche 
die Volksſchule durchgemacht haben, in eine höhere 
Schule aufgenommen werden und in 5bis 6 Jahren 
das Reifezeugnis erhalten können“.“) Der Antrag ge 
langte zwar in der vorſtehenden Faſſung nicht zur Annahme; 
immerhin ſoll nach dem Beſchluß des Abgeordnetenhauſes die 
Staatsregierung erwägen, wie beſonders veranlagten 
Schülern, welche die Volksſchule durchgemacht haben, 
der Uebertritt in höhere Schulen und die zeitige 
Ablegung der Reifeprüfung ermöglicht wird. Wenn 
Tews recht hat, fo wurden ſolche Erwägungen nicht bloß an- 
geſtellt, ſondern führten auch bereits zu einem gewiſſen Ergebnis. 
Tews ſchreibt nämlich (a. a. O. S. 89) zuverſichtlich: „Auch 
höhere Schulen, die auf die Volksſchule ſich auf- 
bauen, werden neben den jetzigen höheren Lehranſtalten 
vorausſichtlich bald entſtehen“. 
Die Einheitsſchulfrage iſt für die höheren Lehranſtalten 
von größter Wichtigkeit; für das humaniſtiſche Gymnaſium 


2) Aua. Grünweller, Nationale Einheitsſchule oder deutſche 
Nationalſchule? 1916. S. 68. BR 
3) Vgl. J. Tews, Die deutſche Einheitsſchule. 1916. S. 91. 
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ift fie meines Erachtens eine Exiſtenzfrag e. Es wäre an der 
Zeit, daß die Vertreter der höheren Schule auch in der Oeffent⸗ 
lichkeit mehr als bisher zur Frage Stellung nehmen.“) 


) Der Heſſiſche Oberlehrerverein hat dies auf feiner letzten 
Tagung getan. Wie die „Südweſtdeutſchen Schulblätter“ melden, wurde 
folgende Entſchließung einſſimmig angenommen: „Die 31. Hauptoer⸗ 
ſammlung des Heſſiſchen Oberlehrervereins lehnt bie Forderung der 
Einbeitsfchule ab in der Ueberzeugung, daß die für die Ausgeſtaltung 
der Schulen in erſter Linie maßgebenden pädagogiſch pſvchologiſchen Ge- 
ſichtspunkte gegen dieſe Schulform ſprechen und daß die von ihr erbofften 
günſtigen ſozial⸗politiſchen Wirkungen dury fie nicht erzielt werden können.“ 


TITLITITITIT ᷓ IND DIDI OD 


Dekonomie in der Verwertung der Volkskraft. 


Bon F. Weigl, München⸗Harlaching. 


Durch den Krieg, der eine ſo große Zahl ſchaffender männlicher Kräfte 
dem Wirtſchaftsleben entreißt, wird immer vordringlicher die Frage 
nach der entſprechenden Zuweiſung des geeigneten Nachwuchſes an die 
einzelnen Berufe. Die Beratungsſtellen, die heute ſchon vielfach ein- 
gerichtet ſind, aber zunächſt nur die wirtſchaftlichen Vorausſetzungen 
von Angebot und Nachfrage, ſowie die körperliche Veranlagung der 
Ratſuchenden ins Auge faſſen, müſſen ihr Arbeitsfeld erweitern, indem 
ſie auch die geiſtigen Anlagen des Berufsanwärters prüfen und 
unter Beobachtung dieſer pſychiſchen Momente ſeine Eignung beurteilen. 
Von der Harmonie zwiſchen Anlage und Berufsanforderungen hängt 
ja das ganze weitere Lebensglück ab! Außerordentlich viel Berufs: 
verdroſſenheit, Unzufriedenheit in der täglichen Beſchäftigung, Gedanken 
des Berufswechſels nach oft mehrjährigem Kraftaufwand für eine be⸗ 
ſtimmte Betätigung könnten vermieden werden, wenn dieſe Seite der 
ſorgfältigſten Prüfung der Eignung vor dem Entſcheid mehr ins Auge 
gefaßt werden wollte. 


In einem letztjährigen Kurſe der ſozial⸗ caritativen Frauenſchule 
des Münchener Katholiſchen Frauenbundes habe ich eingehender dieſe 
Frage behandelt. Immer mehr Stimmen erheben ſich, die einer ſolchen 
Vertiefung der Berufsberatung das Wort reden. Prof. William Stern, 
der hervorragende Vertreter jugendkundlicher Forſchung, der wohl am 
meiſten berufen ift, die große Zahl pſychologiſcher Probleme, die nach 
dieſer Richtung auftauchen, der Löſung zuzuführen, hat in einer (bei 
Quelle & Meyer in Leipzig erſchienenen) Broſchüre „Die Jugendkunde 
als Kulturforderung“ ausführlich davon geſprochen, wie eine ſolche 
Bearbeitung der Fragen der Berufsberatung die Begabungstragödie 
zu einem gewaltigen Schauſpiel mit verſöhnendem Ausgang geſtalten 
läßt. In der angeſehenen „Pädagogiſchen Geſellſchaft“ München 
hat dann Prof. A. Fiſcher Ende Oktober die Aufgaben des beſten 
Berufserſatzes beſprochen und auf die nationalökonomiſche Bewertung 
der richtigen Regelung desſelben hingewieſen. Ich ſelbſt habe anfangs 
Oktober an die Tagespreſſe eingehendere Darlegungen über „Die 
Beachtung der geiſtigen Eigenart bei der Berufs: 
beratung“ hinausgegeben (val. z. B. „Augsburger Poſtzeitung“ 
Nr. 458, „Donanzeitung“, Paſſau, Nr. 484), die großem Intereſſe 
begegneten. 

Es würde ſich nun aber darum handeln, weitere Kreiſe für 
dieſe Prohleme zu intereſſieren, denn ſie können nicht bloß in der 
Hand von Pädagogen oder Pſychologen verbleiben, ſondern müſſen vor 
allem die Berufe ſelbſt erreichen. Bei der Bedeutung, die dieſe Sorge 
für Gewinnung geeigneten Nachwuchſes hat, bei dem nationalökonomiſchen 
Wert, der in ſolcher Bearbeitung und Unterſuchung der beſten Verwertung 
der vorhandenen Volkskräfte in ihrer mannigfachen, nach Begabungen 
abgeteilten und gegliederten Form liegt, bei der Verantwortung, die 
uns beſonders das Kriegserleben für richtige Ausnützung der vor 
handenen Kräfte nahelegt, müßten ſich vor allem auch die großen Ber: 
bände der Induſtriellen, Fabrikdirektoren, Handwerks 
meiſter und ihre Verbände, beſonders die Innungen, 
Handwerkskammern für diefe Probleme intereſſieren und in Zu- 
ſammenarbeit mit der wiſſenſchaftlichen Forſchung dieſer Oekonomie der 
Kräfte dienen. Wenn man auch nicht der weitgehenden „Pſychotechnik“ 
der Amerikaner, eines Taylor oder Münſterberg ſich verſchreiben will, 
ſo haben wir doch bei dem heutigen Stand der pſychologiſchen Forſchung 
Methoden an der Hand, um Begabungsunterſchiede feſtzuſtellen, die für 
die Differenzierung der menſchlichen Arbeit von entſcheidender Bedeutung 
find. Einſtellung. Ablenkbarkeit, Richtung der Aufmerkſamkeit., Auf, 
faſſungsumfang, Umfang und Art des Gedächtniſſes, Anpaſſungs— 
fähigkeit, Arbeitstempo, Arbeitsrhythmus, Dispoſitionsſchwankungen, 
Suggeſtibilität ſind ſolche Aeußerungen ſeeliſcher Eigenart, deren Er— 
kennung durch einfache Verſuche und Befragung des Berufsanwärters 
möglich iſt. Denkt man anderſeits, wie einzelne Berufe beſondere 
Sorgfaltsarbeit (Präziſionsarbeiter), andere Ueberblick, andere Wider— 
ſtand gegen Ablenkungen, wieder andere raſches Arbeitstempo oder 
gleichmäßigen Kräfteaufwand mit ungeſtörtem Arbeitsrhyuthmus ohne 
Schwankungen verlangen, alſo beſondere pſychiſche Dispoſitionen, ſo 
verſteht man, daß hier Zuſammenhänge beſtehen, deren Klärung und Aus. 
nützung für den rechten Berufserſatz im vaterländiſchen Intereſſe liegt. 
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Chronit der Kriegsereignifi. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

Amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort- 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nad- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniffe darbieten fol. 


Som weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Neue Großkampftage. Beaumont-Hamel, St. Pierre⸗Divion, 
Beancourt verloren; Erfolge in Sailliſel und am St. Pierre- 
Vaaſt⸗Wald. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


13. November. Zwiſchen Ancre und Somme zeitweilig ſtarker 
Artilleriekampf. Unſer Feuer zerſtreute feindliche Infanterie im Vor⸗ 
gelände unſerer Stellungen ſüdlich von Warlencourt und wirkte 
genen Anſammlungen in den engliſchen Gräben weſtlich von Eaucourt 
l' Abbaye. In Sailly Sailliſel halten wir den Oſtrand. Beider⸗ 
ſeits des Dorfes griffen die Franzoſen nachmittag mit farken Kräften 
an; fie wurden abgewieſen. Ein nördlich der D oller (Oberelſaß) nach 
Artillerievorbereitung erfolgter franzöſiſcher Vorſtoß ſcheiterte vollkommen. 

14. November. Beiderſeits der Ancre fpielten ſich g ftem er ⸗ 
bitterte Kämpfe ab. Durch konzentriſches Feuer ſchwerſter Kaliber 
vorbereitet, erfolgten gegen unſere im Winkel nach Südweſten vor⸗ 
ſpringenden Stellungen ſtarke engliſche Angriffe, bei denen es dem 
Gegner unter beträchtlichen Opfern gelang, uns aus Beaumont 
Hamel und St. Pierre⸗Divion mit den ſeitlichen Anſchlußlinien 
in eine vorbereitete Riegelſtellung zurückzudrücken. Die zähe Ver⸗ 
teidigung brachte auch uns erhebliche Verlufle. An anderen Stellen 
der Angriffsfront von öli Hébuterne bis ſüdlich Rancourt 
wurden die Engländer, wo ſie eingedrungen waren, durch friſche 
Gegenſtöße unſerer Infanterie hinausgeworfen. Franzöſiſche Angriffe 
im Abſchnitt von Sailly⸗Sailliſel ſcheiterten. Auf dem öſtlichen 
Maasufer wurden Erkundungsvorſtöße der Franzoſen gegen unfere 
Hardbaumont-Lınie abgewieſen. 

15. November. Die Schlacht nördlich der Somme 
dauert an. Vom Morgen bis zur Nacht anhaltendes Ringen 
rückt auch den 14. November in die Reihe der Großkampftage. 

Hoffend, den Anfangserfolg ausnutzen zu können, griffen die 
Engländer mit ſtarken Maſſen erneut nördlich der Ancre und mehr⸗ 
mals zwiſchen Le Sars und Gueudecourt an. Zwar gelang 
es ihnen, das Dorf Beaucourt zu nehmen, aber an allen anderen 
Punkten der breiten Angriffe fronten brach die Wucht ihres Anſturmes 
verluſtreich vor unſeren Stellungen zuſammen. Beſonders hervor⸗ 
getan haben ſich bei der Abwehr des feindlichen Anſturmes das 
Magdeburgiſche Infanterie Regiment Nr. 66 und das Badiſche 
Infanterie Regiment Nr. 169, ſowie die Regimenter der 4. Gardes 
Infanterie - Divifion. Starker Kräiteeinſaß der Franzoſen galt dem 
Gewinn des Waldes St. Pierre⸗Vaaſt. Den Angriffen blieb jedoch 
der Erfolg verſagt; ſie endeten in blutiger Niederlage. 

16. November. Teilvorſtöße der Engländer an der Straße 
Mailly⸗Serre, ſowie öſtlich und ſüdöſtlich von Beaumont 
ſcheiterten im Handgranatenkampf. Stärkere Angriffe gegen Grand⸗ 
court brachen in unſerem Feuer zuſammen. Den Franzoſen ent⸗ 
riſſen wir den Oſtteil von Sailliſel im harten Häuſerkampf. 
Abends ſtürmte das hannoverſche Fäſilierregiment Nr. 73 zäh 
verteidigte franzöſiſche Gräben am Nordrand des St. Pierre⸗Vaaſt⸗ 
Waldes. 8 Offiziere, 324 Mann und 5 Maſchinengewehre find ein⸗ 
gebracht. Bei den geſtrigen Kämpfen im Abſchnitt Ablaincourt— 
Preſſoire iſt keine Aenderung der beiderſeitigen Linie eingetreten. 
Einem feindlichen Fliegerangriff auf die Häfen von Brügge und 
Oſtende fielen in Oſtende 39 Belgier zum Opfer. An den Fahr⸗ 
zeugen und Anlagen der Marine wurde kein Schaden angerichtet. Als 
Vergeltung für Abwurf von Bomben auf friedliche lothringiſche Orte 
wurde Nancy in den letzten Tagen von der Erde und aus der Luft 
beſchoſſen und beworfen. 

17. November. Auf beiden Sommeufern kam es zu zeitweilig 
ſehr ſtarkem Artilleriekampf. Gegen abend erfolgte ein engliſcher Angriff 
bei Beaucourt, deſſen Vorbereitungsfeuer auch auf das ſüdliche 
Ancreufer übergriff. Er ſcheiterte ebenſo, wie ein Nachtangriff weſtlich 
von Le Sars. Am Weg Flers—Thiloy wurden durch das Gardes 
grenadierregiment Nr. 5 bei Säuberung eines Engländerneſtes 5 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Franzöſiſche Vorſtöße beiderſeits von Sailly — 
Sailliſel brachten dem Angreifer keinerlei Vorteile. 

18. November. Die engliſche Artillerie richtete ihre Wirkung 
vornehmlich gegen unſere Stellungen auf beiden Ufern der Ancre. 
Der durch gewaltigen Artillerieeinſatz vorbereitete engliſche Durch— 
bruchsverſuch auf beiden Ancre⸗ Ufern ift fehlgeſchlagen. 
Bei Srandcourt iſt der Kampf noch im Gange. Nach Feuer⸗ 
vorbereitung führten am Abend die Franzoſen gegen Sailliſel und 
die ſüdlichen Anſchlußlinien einen ſtarken Angriff, der im Feuer 
zuſammenbrach. 

19. November. Das ſeit Tagen auf unſeren Stellungen 
beiderſeits der Ancre liegende Feuer machte dort die Fortſetzung 
des engliſchen Angriffes wahrſcheinlich; geſtern hinter der feind- 
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lichen Front auftretende Kavallerie und früh morgens einſetzende 
gewaltige Feuerſteigerung kündeten einen neuen großen 
Durchbruchsverſuch an. Er endete mit einer blutigen 
Schlappe für die Engländer und gab ihnen nur an 
wenigen Stellen bedeutungsloſen Geländegewinn. 

Die unter dem Befehl der Generale Fuchs und Frhr. von 
Marſchall kämpfenden Truppen haben in zäher Gegenwehr dem 
engliſchen Anſturm getrogt. Wir find ſüdlich von Serre, in Grande⸗ 
court und an wenigen Punkten ſüdlich des Dorfes zurückgedrängt 
und ſtehen in einer vorbereiteten Riegelſtellung auf dem Südufer der 
Ancre; alle anderen Stellungen der wiederholt angegriffenen 12 Kilo⸗ 
meter breiten Front wurden von unſeren braven Truppen gehalten 
oder im Gegenſtoß zurückgewonnen. Starkes Feuer der franzöſiſchen 
Artillerie im Abſchnitt ſüdlich von Sailly⸗Sailliſel leitete Angriffe ein, 
die am Nordweſtrand des St. Pierre⸗Vaaſt⸗ Waldes verluftreich 
zuſammenbrachen. 


Die Fliegertätigkeit im Oktober. 

Mit großem Erfolg haben auch im Monat Oktober unſere Flieger” 
truppen, vornehmlich auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz, ihre ſchweren und 
vielſeitigen Aufgaben erfüllt. tee gebührt den Beobachtungs- 

iegern der Artillerie und gn auterie Anerkennung und Dank. Ihr wirt: 
amer Schutz war durch die . die auch ihre Son deraufgaben 
glänzend Aten, und durch dae Feuer unferer Flugabwehrkanonen 

N gewährleiſtet. Wir haben 17 Flugzeuge verloren. Unſere Gegner 
im Weſten, Oſten und auf dem Balkan büßten 104 Flugzeuge ein, 
davon im Luftkampf 83, durch Abſchuß von der Erde 15, durch unfreiwillige 
Landung hinter unſeren Linien 6. In unſerem Beſitz befinden ſich 60 feindliche 
Flugzeuge. Jenſeits der Linien ſind 44 erkennbar abgeſtürzt. 
Weitere Fliegerangriſfe auf das Saargebiet und deutſche 

Vergeltung. ; 

In der Nacht vom 11. zum 12. November wiederholten die franzö⸗ 
ſiſchen Flugzeuge ihre Angriffe auf das Saargebiet. Auf Dillingen 
und Umgegend wurden einige Bomben abgeworfen, von denen eine einen 
Pferdeſtall, eine andere eine Waſchküche traf. Dabei wurden vier Perſonen 
ſchwer, zwei leicht verletzt. Verſchiedene Flugzeuge belegten die Orte Buſen⸗ 
dorf und Spittel mit Bomben; dort wurde niemand verletzt, auch ent⸗ 
ſtand kein Sachſchaden. Ein Flieger, der ſich anſcheinend über den Wolken 
verirrt hatte, warf in der Nähe von Neunkirchen einige Bomben auf eine 
Wieſe. Bei weiteren Angriffen am 12. November zwiſchen 9.30 Uhr und 
10.50 Uhr abends wurden verſchiedene Wohnhäuſer getroffen; dabei wurde 
in Burbach ein Einwohner getötet, einer ſchwer und zwei leicht verletzt. 
In Dillingen wurden zwei leicht verletzt. In Saargemünd wurde 
durch einen verirrten Flieger ein Haus zerſtört, zwei Einwohner getötet 
und ſechs leicht verletzt. Noch in derſelben Nacht warfen unſere Flug ⸗ 
zeuggeſchwader über 1000 Kilogramm Bomben auf Lunéville, 
Nancy und auf den Flugplatz Walzeville. An der Somme belegten 
unſere Bombengeſchmader in derſelben Nacht die Bahnhöfe. Munitions- 
lager. Truppenunterkünfte und Flugplätze des Feindes mit nahezu 6000 Kilo⸗ 
gramm Bomben. Noch lange war der Erfolg durch gewaltige Brände 
weithin fidyibar. 


Feindlicher Flieger über München. 

Das Kgl. Bayer. Kriegsminiſterium teilt unterm 17. November 
mit: Heute mittag gegen 1 Uhr erſchien über München ein feind⸗ 
licher Flieger, der insgeſamt ſieben Bomben abwarf, die jedoch 
nur geringen Sachfchaden anrichteten. Menſchenleben ſind 
nicht zu beklagen. Der Flieger flog in weſtlicher Richtung ab. — Der 
franzöſiſche Tagesbericht vom Samstag bringt über den Flug 
folgende Mitteilung: Fliegerhauptmann Beauchamp ſtieg heute morgens 
8 Uhr auf und richtete ſeinen Flug nach München. Er kam mittags 
über München an und warf mehrere Bomben auf den Bahnhof als 
Vergeltung für die Bewerfung der offenen Stadt Amiens, die in den 
letzten Tagen von den Deutſchen ausgeführt wurde. Er landete dann 
in Santa di Pia va in Italien, 20 Kilometer nördlich von Venedig, 
nachdem er die Alpen überflogen hatte und eine Strecke von 700 
Kilometer zurücklegte. 


Vom See- und Koloniallriegsſchauplaz. 


„Imperatriza Maria“ explodiert. 

Die in Kopenhagen am 13. November eingetroffenen ruſſiſchen 
Zeitungen enthalten folgende Meldung des ruſſiſchen Admiralſtabes: Am 
20. Oktober 7 Uhr früh brach auf dem Linienſchiff „Imperatriza Maria“ 
(23 400 t; 1913 vom Stapel gelaufen) ein Brand aus, der eine Exploſion 
verurſachte. Der Brand brach in den Oelbehältern aus und ergriff trotz 
aufopfernder Arbeit der Offiziere und Mannſchaften die Munitions kammern. 
Das Schiff fant. Vier Offiziere und 145 Mann find ertrunken Außerdem 
ſtarben 64 Mann an den erlittenen Brandwunden. Das Schiff liegt in 
untiefem Waſſer auf der Reede von Sebaſtopol. ° 

Zwei feindliche Transportdampfer verfenkt. 

Laut Meldung des Wolff chen Bureaus hat eines unſerer Unter: 
ſeeboote am 5. November 80 Seemeilen weſtlich von Malta einen 
feindlichen Transportdampfer von etwa 12000 Tonnen, 
der von Zerſtörern und Fiſchdampfern begleitet war, durch Torpedo- 
ſchuß verſenkt. Einer Meldung aus Genf zufolge wurde am 17. Nov. 
im Aegäiſchen Meere der franzöſiſche Dampfer „Burdigala“ 
verſenkt. Der Dampfer beherbergte ſeinerzeit die in Saloniki völfer: 
rechtswidrig verhafteten Konſuln der Mittelmächte und diente wiederholt 
zu Truppentransporten. Die „Burdigala“ iſt der frühere deutſche Dampfer 
„Kaiſer Friedrich“ mit 12000 Brutto Regiſtertonnen, der von den 
Franzoſen beſchlagnahmt und unter neuem Namen in Dienſt geſtellt 
worden war. 
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Rückreiſe der „Deutſchlaud“. 

Reutermeldungen prora fuhr das deutſche Handels⸗U⸗Boot 
„Deutſchland“ am 17. Nav. 1 Uhr 30 Minuten früh in New London 
(Connecticut) ab, kehrte aber um 5 Uhr 15 7 in. frü in den Hafen zu⸗ 
rück, da es mit dem ihn begleitenden Schlepper zuſammengeſtoßen 
war, der unerwartet vor das U-Boot kam und deffen Keſſel explodierte, 
worauf er ſank. Nach Neunorker Blättern ift die U fane des Zuſammen⸗ 
ſtoßes ein Attentat aegen das Handelstauchboot Ein Moto boot ſuchte die 
„Deutſchland“ zu rammen, dieſe wich aus und fti: ß aui den Schleppdampfer. 


Bom öſtlichen Kriegs ſchauplaz. 


. an der ſieben bürgiſchen Front (Biga Arſurilor, 
andeſti, Runcul genommen). Siegreiche Schlacht von 
Targu⸗Jin (Durchbruch in die walachiſche Ebene). 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


13. November. Im Gyergyo⸗Gebirge haben deutſche und 
öſterreichiſch-ungariſche Bataillone den Biga Arſurilor genommen. 
Dort, auf den Höhen öſtlich von Belbor und auf dem Oſtufer der 
Putna verſuchten die Ruffen in mehrmaligen Angriffen vergeblich, 
uns den errungenen Geländegewinn ſtreitig zu machen. Auch auf den 
Bergen zu beiden Seiten des Oitos-Paſſes wurden feindliche Vor⸗ 
ſtöße zurückgewieſen. Nordweſtlich von Campolung ft Candeſti 
von unſeren Truppen genommen worden. Südöſtlich des Roten: 
Turm ⸗Paſſes und der Szurduk⸗Straße, ſowie nördlich von Orſova 
hatten rumäniſche Kräfte bei ſtarken Gegenangriffen keinerlei Erfolg; 
ſie büßten wieder neben blutigen Verluſten über 1000 Gefangene ein. 

14. November. Nordöſtlich von Jakobeny in den Waldkarpathen 
wurden ruſſiſche Abteilungen aus dem Vorgelände unſerer Stellungen 
durch Feuer vertrieben. Vor den Angriffen deutſcher und öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Truppen ift im Gyergyo⸗Gebirge der Ruffe gegen die 
Grenze zurückgegangen. Auch ſüdlich des Tölayes⸗Paſſes machten 
trotz hartnäckiger Gegenwehr Bayern und öſterreichiſch ungariſche 
Bataillone Fortſchritte. Beiderſeits des Oitos⸗Tales haben auch 
geſtern kleinere Gefechte um einzelne Höhen ſtattgefunden. An der 
Südfront von Siebenbürgen dauern die Kämpfe für uns erfolgreich an. 
Es wurden wieder mehrere hundert Gefangene gemacht, am Roten» 
Turm ⸗Paß allein 6 Offiziere und 650 Mann. 

15. November. An dem Oſtufer der Narajo w ka richteten ſich 
gegen die kürzlich von uns gewonnenen Stellungen weſtlich von 
Folwo⸗Krasnoleſie wütende ruſſiſche Angriffe, die ſämtlich, an 
einer Stelle durch Gegenſtoß, abgewieſen wurden. An der Oſtfront 
von Siebenbürgen herrſchte nur geringe Gefechtstätigkeit. In 
den für uns erfolgreichen Wald⸗ und Gebirgskämpfen längs der in 
die Walachei führenden Straßen haben die Rumänen geſtern an 
Gefangenen 23 Offiziere und 1800 Mann, an Beute 4 Geſchütze und 
mehrere Maſchinengewehre eingebüßt. 

16. November. Am Brückenkopf von Dünhof (füdöftli von 
Riga) wurde eine angreifende ruſſiſche Infanterieabteilung zurück⸗ 
getrieben. An der ſiebenbürgiſchen Oſtfront ſcheiterten öſtlich des 
Putna⸗Tales ſtärkere ruſſiſche Angriffe. Nördlich von Sulta unter: 
nahmen öſterreichiſch⸗-ungariſche Abteiiungen eine Erkundung auf den 
Mr. Alunis. Bei Soosmezö (im Oitos Paß) blieben rumäniſche 
Vorſtöße ohne Erfolg. Die Kampftätigkeit nördlich von Campolung 
hat ſich verſtärkt. Auch an den über den Roten⸗Turm⸗Paß und 
Szurduk Paß nach Süden führenden Straßen (beiderſeits des Schyl⸗ 
und des Alt⸗Fluſſes) verteidigt der Rumäne zäh feinen heimatlichen 
Boden. Wir machten Fortſchritte und nahmen geſtern fünf Offiziere 
und über 1200 Mann gefangen. 

17. November. Im Gyergyo⸗Gebirge auf den Höhen öſtlich 
des Put natales leiſtet der Ruffe unſeren Angriffen zähen Widerſtand. 
An der Grenze öſtlich von Kezdivasarhely wurde von dem oft be⸗ 
währten bayeriſchen Reſerve Infanterieregiment Nr. 19 der Gipfel 
des Runcul Mr. im Sturm genommen und gegen ſtarke Angriffe 
behauptet. Weſtlich der Predealſtraße brachen deutſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Truppen in die rumäniſche Stellung ein. Die 
unter dem Befehl des Generalleutnants Krafft v. Delmenſingen 
ſüdlich des Roten⸗Turm⸗Paſſes vordringenden Truppen konnten 
als Ergebnis ihrer geſtrigen Kämpfe wieder 10 Offiziere und über 
1500 Mann als Gefangene zurückführen. An anderen Stellen der ſieben⸗ 
bürgiſchen Front wurden außerdem über 650 Rumänen gefangen und 
12 Maſchinengewehre erbeutet. Nach Meldungen der Truppen beteiligt 
ſich die rumäniſche Bevölkerung am Kampf. 

18. November. Bei Witoniez (nordweſtlich von Luck) gelang 
ein deutſches Patrouillenunternehmen im vollen Umfange. In vergeb⸗ 
lichem opferreichem Anſturm verſuchten die Rumänen die Mitte der 
deutſchen Front nordöſtlich von Campolung zurückzudrängen. In 
den Waldbergen zu beiden Seiten der Flußtäler des Alt und Jiu 
ſchreitet der Angriff deutſcher und öſterreichiſch⸗ungariſcher Truppen 
vorwärts. 

19. November. Oeſtlich des Putnatales im Gyergyo⸗Gebirge 
wieſen bayeriſche Regimenter Vorſtöße ſtarker ruſſiſcher Kräfte ſüd⸗ 
lich des Hegyes ab. 

Unſere Operationen ſeit Ende Oktober an der fieben— 
bürgiſchen Südfront haben den beabſichtigten Verlauf genommen. 
Der Austritt aus den Gebirgsengen in die walachiſche 
Ebene iſt trotz zähen Widerſtandes der Rumänen von deutſchen 
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und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen erkämpft worden. Starke 
rumäniſche Kräfte find zwiſchen Jiu und Gilort in der Schlacht 
von Targu-Jiu durchbrochen und unter ungewöhnlich hohen 
blutigen Verluſten geſchlagen; Verſuche des Feindes, mit neu 
herangeführten Kräften uns von Oſten zu umfaſſen, ſcheiterten. 
Im Nachdrängen haben unſere Truppen die Bahn Orſo va⸗ 
Craiova erreicht. Südlich des Roten Turm Paſſes ift der Weg 
Calimaneſti— Suizi überſchritten. Die Geſamtbeute der 
IX. Armee in den Tagen vom 1. bis 18. November beträgt 
189 Offiziere, 19338 Mann, 26 Geſchütze, 17 Munitionswagen 
und 72 Maſchinengewehre. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


14. November. Bei Orſova fäuberten wir das rechte Cerna⸗ 
Ufer. Im Norden der Walachei verlaufen die Kämpfe dauernd 
günſtig. In den letzten zwei Tagen haben wir hier 1600 Gefangene, 
9 Maſchinengewehre und 1 Geſchütz eingebracht. 

19. November. Der Südflügel der unter dem Oberbefehl des 
Generaloberſten Erzherzogs Karl ſtehenden verbündeten Streitkräfte 
hat in den letzten Tagen einen vollen Erfolg erkämpft. Truppen der 
Armee des Generals v. Falkenhayn bahnten ſich in der Schlacht 
bei Targu⸗Jiu den Austritt aus dem Gebirge und gewannen geftern 
mit der im Montru⸗Tal vorrückenden Kolonne die von Verei⸗ 
orova nach Craiova führende Bahn. Zäheſter rumäniſcher Wider⸗ 
ſtand, der vielfach — namentlich öſtlich und ſüdöſtlich von Targu⸗Jiu — 
in erbitterten Gegenſtößen Ausdruck fand, war vergebens. Auch die 
beiderſeits des Olt⸗(Alt.) Fluſſes vordringenden öſterreichiſch⸗ungariſchen 
und deutſchen Kräfte erreichten in fortdauerndem zähem Ringen den 
Gebirgsfuß; fie überſchritten geſtern die Linie Cali ma ne fti- Suizi. 


Vom Balkan-Kriegsſchauplaz. 


Kämpfe bei Monaſtir und im Cernabogen; Zurücknahme 
der Front, Monaſtir aufgegeben. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


13. November. Gegen verluſtreiche Angriffe des Feindes bei 
Lazec und Kenali und nordöſtlich von Brod an der Cerna find 
die deutſchebulgariſchen Stellungen reſtlos behauptet worden. 


14. November. Die bewährten öſterreichiſch⸗ ung ariſchen 
Monitore brachten nach Feuergefecht vom rumäniſchen Donau- Ufer 
bei Giurgiu ſieben Schleppkähne, davon fünf beladene, ein. In der 
Gegend von Korca kam es erneut zu Scharmützeln unſerer Seiten- 
abteilungen mit franzöſiſcher Infanterie und Kavallerie. Der Angriff 
der Ententetruppen in der Ebene von Monaſtir und nördlich der 
Cerna dauert an. 


15. November. Die Feſtung Bukareſt iſt von Fliegern mit 
Bomben beworſen worden. Den heftigen franzöflihen Angriffen in 
der Ebene von Monaſtir haben bulgariſche Truppen, dabei das 
Regiment Balkanski S. M. des Kaiſers, unverrückt Stand gehalten. 
Im Cerna bogen gelang es den Gegnern, einige Höhen zu nehmen. 
Um Flankenwirkungen gegen die Talſtellungen zu vermeiden, iſt unſere 
Verteidigung dort zurückgelegt worden. 


16. November. In der Dobrudſcha kleine Gefechte vor 
geſchobener Abteilungen. Die vorbereiteten neuen Stellungen im Cerna- 
Abſchnitt ſind bezogen. 


17. November. Zwiſchen Malik und Preſpa⸗See, am Weft. 
rand der Ebene von Monaſtir und an den Höhen nordsöſtlich von 
Cegel (am Cerna Bogen) ſind neue ſtarke Angriffe der Ententetruppen 
zurückgewieſen worden. 


18. November. Franzöſiſche Angriffe in der Ebene ſüdlich von 
Monaſtir und gegen die Front des pommerſchen Infanterie⸗ 
Regiments Nr. 42 auf den ſchneebedeckten Höhen im Bogen der Cerna 
wurden blutig abgewieſen. Erbitterte Kämpfe ſpielen ſich täglich um 
die Höhen nordöſtlich von Cegel ab. Am 15. November war einer 
der Gipfel von den Serben gewonnen worden. Der Oberbefehlshaber, 
General der Infanterie Otto v. Below, im Brennpunkte des Kampfes 
anweſend, nahm an der Spitze deutſcher Jäger die verlorene 
Stellung im Sturm zurück. Der Kaiſer ehrte Führer und Truppen 
durch Ernennung des Generals zum Chef des Jägerbataillons (lauen. 
burgiſchen Nr. 9). 


19. November. Nachdem es dem Gegner gelungen iſt, an der 
Höhe 1212 nordöſtlich von Cegel Fortſchritte zu machen, haben die 
deutſch bulgariſchen Truppen eine Stellung nördlich von Monaſtir 
eingenommen. Monaſtir iſt damit aufgegeben worden. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplaz. 
Oeſterreichiſche Erfolge bei Görz und Biglia. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


15. November. Oeſtlich von Görz nahmen unſere Truppen 
einen italieniſchen Graben, machten 5 Offiziere, 475 Mann zu Ge- 
fangenen und erbeuteten 7 Maſchinengewehre. 
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16. November. Die geſtern gemeldete Unternehmung öſtlich von 
Görz fortſetzend, eroberten unſere Truppen wiederum einen feindlichen 
Graben, nahmen 60 Italiener gefangen und erbeuteten 2 Maſchinen⸗ 
gewehre. 


19. November. Im Wippachtal ſüdlich von Biglia wurde 


ein italieniſcher Graben genommen und beſetzt, 4 Offiziere, 120 Mann 
gefangen. 


Kriegs kalender. 
XXVII. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die einaeklammerten 

1 geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln e' wähnt 

und beſprochen ilt. Der Krieaskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ee Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 


1. Okt.: Engliſch⸗franzöſiſcher Vorſtoß zwiſchen Thieppal und Rancourt 
zuſammengebrochen (731). Im September 141 feindliche, 31 nı utrale 
Handelsfahrzeuge verſenkt (780). 

1./3. Okt.: Erfolgreicher Gegenangriff bei Graberka (731, 732). Kämpfe 

an der Struma Front um die Dörfer Karadſchaköj, Jeniköf und 

Kadriſh (733). 

Okt.: Die Engländer erkämpfen beiderſeits von Eaucourt l'Abbaye 

Geländegewinn. Luftangriff auf London und Oſtengland (731). 

Verſenkung des franzöſiſchen kleinen Kreuzers „Rigel“ im Mittel⸗ 

meer (748). Ruſſiſche Anſtürme auf die Höhe Lyſonia bei Brzezany 

abgewieſen (732). 

2.14. Okt.: Schwere Niederlage der Ruffen bei Luck (731, 732). 

3. Okt.: Franzöſiſche Angriffe an der Straße Sailly-Rancourt und im 
St. Pierre Vaaſt⸗Waide abgeſchlagen (731). 

3.14. Okt.: Vorrücken über Fogaras öſtlich des Roten Turm Paſſes (732). 

3.45. Okt.: Vernichtung der am 1. und 2. Oktober bei Rahowa über die 
Donau gegangenen Rumänen (725, 733). 


4. Okt.: Engliſchfranzöſiſche Angriffe zwiſchen Mouquet und Cource⸗ 
lette und in Gegend Rancourt Bouchavesnes abgewieſen (731). Ver⸗ 
ſenkung des franzöſiſchen Hilfskreuzers „Gallia“ im Mittelmeer. Die 
Türken melden die Befreiung Ispahans und ruſſiſche Niederlagen 

bei Bidſchar und Kinirach in Perſien (748). 

4.16. Okt.: Feindliche Angriffe weſtlich der Bahn Rara — Orman — 
Cobadinu und aus der Linie Karabadſcha — Amzatſcha — Perveli 
(Dobrudſcha) geſcheitert (733, 749). 


5. Okt.: Franzöſiſcher Vorſtoß zwiſchen Frégicourt und Bouchavesnes 
abgeſchlagen (731). Verſenkung des Cunard Dampfers „Franconia“ 
im Mittelmeer (748). Die Rumänen bei Libanfalva, Reps und 
Krihalma geſchlagen (732). Räumung einiger Orte am linken 
Struma Ufer (733). 

5.6. Okt.: Niederlage der Ruffen an der Zlota Lipa (732). 

6. Okt.: Feindliche Angriffe zwiſchen Lesboeuf und Bouchavesnes 
und bei Vermandovillers abgewieſen (731). 

6.119 Okt.: Vergebliche feindliche Angriffe im Gerna:-Bogen an der 
Bahn Monaftir— florina (733, 749, 765). 

7. Okt.: Franzöſiſch⸗engliſcher Durchbruchsverſuch 
zwiſchen Ancre und Somme geſcheitert; bei Le Sars, Lesboeuf 
und zwiſchen Morval und dem Walde St. Pierre. Vaaſt Gelände 
verloren (731). Der italieniſche Kreuzer „Libia“ im Mittelmeer 
ſchwer beſchädigt (764). 

7.18. Okt.: Italieniſche Angriffe im Abſchnitt Cardinal — Col Duſe ab⸗ 
geſchlagen (749). 

7./ 9. Okt.: Rumäniſche Niederlage bei Kronſtadt und Törzburg, 
Kronſtadt und Törzburg genommen (725, 732, 733, 748). 


8. Okt.: Engliſch franzöſiſche Niederlage zwiſchen Gueudecourt und 
Bouchavesnes (747). Das deutſche U. Boot 53 trifft in Newport 
(Amerika) ein (725, 731). Erfolge gegen die Ruſſen an der Baba 
Ludowa (748). Beſetzung der Donauinſel nordweſtlich von 
Sviſtiov (749). 

9. Okt.: Erſtürmung des Dorfes Herbutow weſtlich der Narajowka (748). 

9./11. Okt.: Die feit 2. Oktober von den Italienern vorbereitete 8. Iſonzo⸗ 
ſchlacht geſcheitert (749, 758). 


10. Okt.: Erfolge der Franzoſen und Engländer bei Sailly und Ver⸗ 
mandovillers (747). Die Rumänen öſtlich von Cſik. Szereda und 
im Alt⸗Tale geworfen (748). 

11. Okt.: Vergebliche engliſch⸗franzöſiſche Anſtürme gegen unſere 
Stellungen bei Sailly (747). Verſenkung des engliſchen Transport: 
dampfers „Großhill“ (764). Die Rumänen weichen im Marostale (748). 

12. Okt.: Franzöſiſch⸗engliſcher Durchbruchsverſuch 
zwiſchen Ancre und Somme auf der Front von Courcelette bis 
zum St. Pierre⸗Vaaſt Walde geſcheitert; Fliegerangriff auf Süd⸗ 
deutſchland: Donaueſchingen, Allmenahofen, Küfingen, Eſchweiler, 
Haslach, Rottweil, Tübingen und Oberndorf (747). Verſenkung 
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des engliſchen Truppentransportdampfers „Sebek“ (765). 
reiche Gefechte bei Kronſtadt (748). 
Lokvica zurückgeſchlagen (749). 

13. Okt.: Franzöſiſche Angriffe bei Gueudecourt und aus der Linie 
von Won val bis ſüdlich von Bouchavesnes abgeſchlagen; Erfolge 
im Ambos Walde (747). Geländ⸗gewinn an den Grenzpäſſen des 
Burzenlandes [Siebenbürgen] (748). 


14. Okt.: Enaliſche franzönſche Erfolge bei Thiepval und Genermont 
(147). Erfolge gegen die Ruſſen von Siniawka bis Gorochow am 
Stochod und im Kirlibaba Abſchnitt (748). 


15.116. Okt.: Abwehr ruſſiſcher Angriffe weſilich Luck. am Smotrec und 
öſtlich Kirlibaba; die Ruſſen ſüdlich Dorna Watra über den 
Neagra: Bah gedrängt (765). 

16./17. Ott.: Franzöſiſche Angriffe bei Gueudecourt, Fresnes und Sailly 
abgewieſen (703, 764). 

17.121. Okt.: Siegreiche Vorſtöße an der Narajowka (765). 

Angriffe im Paſubiogebiet geſch itert (766). 

18. Okt.: Engliſcher Durchbruchsverſuch zwiſchen Le Gere und 
Morval vereitelt (764). Norwegen gibt dem Vierverband in der 
U:Bootfrage nach (741, 764). 

18.121 Okt.: Erfolgreiche Kämpfe an den ſiebenbürgiſchen Grenzkämmen 
in den Karpathen (765). 

19. Okt.: Engliſche Vorſtöße nördlich Courcelette und öſtlich Le Sars 
geſcheitert (764). Kreuzer „München“ in der Nordſee von einem 
engliſchen U-Boot leicht torpediert (765). 

19./21. Okt: Glänzender Sieg in der Dobrudſcha: 
raiſar und Cobadinu genommen (758, 765, 766). 

20. Okt.: Engliſch franzöſiſche Vorſtöße zwiſchen Le Sars und Caus 
court l' Abbaye und über die Straße Sailly Rancourt zuſammen⸗ 
gebrochen (764). 

21. Okt.: Erfolgreicher Gegenangriff zwiſchen Biaches und Maiſonette; 
Erfolge der Engländer in Gegend GrandcourtPys (764). 

22. Okt.: Beſetzung von Conſtantza; erfolgreiche Gegenangriffe an 
der Cerna (758 766, 781). 

22.23. Okt: Feindlicher Durchbruchs verſuch zwiſchen Le Sars 
und Rancourt geſcheitert (779). Predeal (Siebenbürgen) ge 
nommen (680). 

23. Okt.: Maraate an der Themſemündung mit Bomben belegt; erfolg⸗ 
reicher Seeflugzeugangriff an der flandriſchen Küſte (780). Medaidia 
und Raſova genommen (780). Vernichtung eines kleinen engliſchen 
Kreuzers weſtlich Irland (795). 


24. Okt.: Wiederaufleben franzöſiſcher Angriffe bei Verdun (779). Er: 
ſtürmung des Vulkan⸗Paſſes und einer Grenzhöhe im Berecker 
Gebirge (780). 

25. Okt.:: Douaumont verloren (774, 779). Ruſſiſche Gasangriffe 
nördlich des Miadziol⸗Sees und bei Gorodiſchtſche erfolglos; die 
Rumänen im Trotoſul Tal und ſüdlich des Par Oitu geworfen (780). 
Eroberung von Cernavoda; ſerbiſche Angriffe bei Krava und 
Gruniſte abgeſchlagen (774, 780, 781). 


26. Okt.: Franzöſiſche Angriffe öſtlich von Fort Douaumont abgewieſen 
(779). Ruſſiſche Vorſtöße in der Schtſchara, im Abſchnitt von 
Kieſielin an der Lucker Front und im Südteil der Waldkarpathen 
abgeſchlagen (780). 

27. Okt.: Engliſche und franzöſiſche Vorſtöße über die Linie Gueude⸗ 
court —Lesboeufs, aus der Gegend von Morval, aus dem Thiau- 
mont-Walde, beiderſeits Fort Douaumont und im Rumin: Walde 
zuſammengebrochen (779). Erfolgreicher Vorſtoß unſerer Torpedos 
boote im engliſchen Kanal (774, 779). Verſenkung des engliſchen 
Minenſuchers „Geniſta“ (780). Ruſſiſcher Angriff bei Zaturch ab- 
gewieſen; ruſſiſche Höhenſtellungen beiderſeits Dorna Watra, 
rumänijte vor dem Part zuga⸗Tal ſüdlich Kronſtadt erſtürmt (774, 
780). Serbiſche Angriffe im Cerna⸗Bogen abgeſchlagen (781). 


28. Okt.: Flieger: Hauptmann Boelcke tödlich verunglückt (795). 

28.130. Okt.: Feindliche Angriffe im Cerna-Bogen an der mazedoniſchen 
Front geſcheitert (797). 

29. Ott: Erſtürmung des Gehöftes La Maiſonette (795). Ruſſiſcher 
Maſſenſturm weſtlich Puſtomyty und öſtlich Szelwow geſcheitert. 
Eroberung rumäniſcher Höhenſtellungen ſüdöſtlich des Roten Turm: 
Paſſes (796). 

30. Okt.: Abwehr engliſcher Angriffe nördlich Courcelette und weſtlich 
Le Transloy (795). Eroberung ruſſiſcher Höhenſtellungen an der 
Narajowka weſtlich Folw. Krasnoleſie; ruſſiſche Angriffe bei 
Kraſchin, rumäniſche nördlich Campolung und bei Boerzeny ab⸗ 
gewieſen 796). 

31. Okt.: Heimkehr von „U 53“ (795). Ruſſiſche Gegenangriffe am 
öſtlichen Narajowka-Ufer abgeſchlagen; Eroberung rumäniſcher 
Stellungen am Predeal-Paß (796). Erfolge im Struma Tal 
zwiſchen Chiriſtos und Baraklidſchuma (797). 


Von Soldaten — für Soldaten! Wir veranſtalten, um fünftauſend 
Verwundeten in den Feldlazaretten (Bezirk Montmédy) eine Weibnachtsfre ude 
zu bereiten, eine Lotterie, deren Œ- winne alle von Sıldaten im feld oder 
den Heimailazaretten bergeſtellt ſind. Welcher Feldgraue ſollte nicht freudigen 
in einen kleinen Gegenſtand feiner Kunſifertiukcit beitragen zum beiten 
einer noch draußen liegenden verwundeten Kameraden? Es bittet um Zu⸗ 
ſendung die Malteſer⸗Sammelſtelle Trier, Simeonſtift. 


Erfolg⸗ 
Italieniſche Vorſtöße bei 


Italieniſche 


Tuzla, Top⸗ 
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Vom Weihnachtbüchermarkt. 
Hinweiſe von M. Raſt. 


Der Weltbrand loht noch immer, und Deutſchland ſteht feſt und 
unbezwinglich, wie zu Beginn. Auch das Geiſtige in ihm hat feine heldiſche 
Widerſtands⸗ und Spannkraft bewahrt: wir ſehen es immer wieder an 
dem reifenden, wogenden literariſchen Erntefeld. Freilich haben ſich 
inzwiſchen viele techniſche Hemmniſſe als Steine in die Scholle geworfen. 
Immerhin bleibt viel Grund zur Freude am, trotz allem, auf dem heu⸗ 
rigen Weihnachtbüchermarkte ſich Darbietenden. Manches lockt, ohne 
an Wert verloren zu haben, noch herüber vom letztjährigen „Markt“, und 
nicht weniges aus noch früherer Zeit erfuhr neue und neueſte Auflagen. 

Aus dem Herderſchen Verlag, Freiburg i. Br., ſei zunächſt ein Werk 
genannt, das wohl geeignet iſt, gerade jetzt für uns Katholiken als Weg⸗ 
weiſer für Gegenwart und Zukunft Bedeutung zu gewinnen und mit dem 
die „Allgemeine Rundſchau“ lich deshalb auch ſchon in mehreren Aufſätzen 
beſchäftigt hat, fo daß hier die bloße Nennung genügen dürfte: Deutſche 
Kultur, Katholizismus und Weltkrieg. Eine Abwehr des 
Buches La Guerre allemande et le Catholieisme. In Verbindung mit 
G. Briefs, G. J. Ebers, M. von Faulhaber, H. Finke, H. von Grauert, 
K. Hoeber, F. X. Kiefl, A. Knöpfler, P. Lippert, J. Mausbach, A. Meiſter, 
K. Muth, A. Pieper, H. Platz, J. Sauer, F. Sawicki, J. Schmidlin, 
H. Schrörs, W. B. Switalski herausgegeben von Univ.⸗Prof. Georg 
Pfeilſchifter.“ 1. bis 10. Tauſend. gr. 8° VIII u. 494 S. A 3.50. — 
Gegen die zweite, an das „chriſtliche Gewiſſen“ appellierende Streitſchrift 
des e „Katholiſchen Komitees“ wendet ſich Univ.⸗Prof. Dr. 
Heinrich Schrörs intereſſantes Buch: „Das riſtliche Ge: 
wiſſen im Weltkriege. Zur Beleuchtung des Buches L'Allemagne 
et les Allies devant la Conscience chrétienne.“ 8 XVI u. 264 S. geb. 

ee auf Dr. Hermann Cardauns' ausführliche Anzeige 
. J. der „A. R.“. 

Auch ein anderes hervorragendes Werk, das einen der bedeutſamſten 
Abſchnitte deutſcher Kulturgeſchichte a hat unſere Zeitſchrift 
bereits wiederholt erörtert: Geſchichte des Kulturkampfes im 
Deutſchen Reiche. Im Auftrage des Zentralkomitees für die 
Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands von Dr. 0 o hannes 
B. Kißling.“ ir liegt der gleichfalls hier ſchon beſprochene dritte 
(Schluß⸗„Band vor, der in dieſem Jahre e „Der Kampf 
gegen den paſſiven Widerſtand. ie Friedens ver⸗ 
handlungen.“ 8° VI u. 474 S. geb. A 7.80. Fünf Bücher, 9. bis 
13., umſchließen die Ausführung der Themen von den letzten politiſchen 
Zwangsgeſetzen, ihrer Vollſtreckung an Klerus und Volk (Im Kampfes⸗ 
toben“), der Aera der diskretionären Vollmachten, der e e eines 
modus vivendi, der Fortſetzung und dem Ende der kirchenpolitiſchen 
Kämpfe in außerpreußiſchen Staaten des Deutſchen Reiches. Eine ſchöne 
tiefdringende Sachlichkeit kennzeichnet das Ganze, ein verinnerlichter 
Gerechtigkeitsſinn, der ſich nicht zuletzt in Zeichnung der innerhalb diefer 
gewaltigen Bewegung fih ausprägenden Geſtalt des eiſernen Kanzlers 
bewährt. — An dieſer Stelle feien nochmals Biſchof v. Faulhabers 
ſchwergewichtige „Zeitfragen und Zeitaufgaben. Geſammelte 
Reden“ (in 2. und 3. vermehrter Aufl., geb. 4 5.60) und desſelben 
Autors „geſammelte Kriegsreden: Waffen des Lichtes“ (jetzt in 
4. Aufl., kart. Æ 1.60) aufgeführt. — Engelbert Krebs hat feinen 
beiden hier früher ſchon empfohlenen vorzüglichen Gedankenreihen über 
den großen Krieg: „Am Bau der Zukunft“ (2. Aufl.) und „Die 
Stunde unſerer Heimſuchung“ (2. Aufl.) eine dritte folgen 
laſſen: Das Geheimnis unſerer Stärke“ 8° VIII u. 140 S. 
(wie jene geb. Æ 1.50). In 21 Kapiteln beantwortet er die laut gewordene 
Frage nach dem Urborn der in dieſem Weltbrande fo gewaltig ſich offen— 
barenden Kraft Deutſchlands. Das Geſamtantwortthema lautet: „Das 
Chriſtentum“, da alles wirklich Große, Erhabene, Bewundernswerte in 
dieſem Kriege auf die Gnaden der Heilandskirche zurückzuführen iſt. Die 
köſtlich eindringliche Darſtellung führt uns den Weg der Innerlichkeit, 
der Weisheit, der Liebe, der Andacht, der Ergebung, der Gemeinſchaft 
Chriſti, des Opfergeiſtes, der Ausdauer, der tieferen Einſicht, der Gottes: 
zuverſicht, der Tapferkeit, der Geduld, der Vorbildlichkeit, der Liebes- und 
Leidenskraſt, der inneren Ausrüſtung zum äußeren und ſeeliſchen Erfolge, 
der Gottesdienſtſchaft zur Bereitſchaft für die Erfüllung der hoben, ſchweren 
Aufgabe der Zulunft. Troſt und Ermutigung find die beiden Brenn: 
punkte der hier durchwanderten Ellipſe. 

Die Frage nach einem ewigen Ziele, das Verlangen nach einem 
ſicheren Verbindungswege von der bisher fo vielfach und aufdringlich ver: 
ftündeten Diesſeitsreligion zur Jenſeitsreligion beantwortet Dr. Georg 
Grupp in der ihm eigenen klaräugigen, tieſſchürfenden Weiſe durch fein 
Buch: „Jenſeitsreligion. Erwägungen über brennende Fragen 
der Gegenwart.“ 80 XII u. 256 S. 4 3.60 bzw. 4.20. Der Band, Ende 
Februar d. J. vollendet, hat ſchon die zweite und dritte, „vermehrte und 
verbeſſerte“ Auflage zu verzeichnen. Der kritiſche, abwehrende Teil der 
eriten Außgabe ift in der vorliegenden ſtark gekürzt. Der Zuwachs beſteht 
aus den Kapiteln: Die Vernunftreligion, Der Nihilismus, Ewige Wahr: 
heiten, Katholiſches Leben in Gott; die Verbeſſerung in der Umarbeitung 
des Geſamttertes, zumal über „Religion und Sittlichkeit“. Der nach ein— 
ſchlägiger allgemeiner Orientierung Verlangende wird gleich Befriedigung 
finden im erſten Hauptabſchnitt: „Diesſeitige Weltanſchauung“, mit den 
Unterkapiteln über Weltchriſtentum, ungeſchichtliches Chriſtentum, Ver: 
nursitreliaien, Vermenſchlichung Chrifti, modernes Uebermenſchentum, 
Nihilismus. Der zweite Hauptabſchnitt: „Der Drang nach dem Jenſeits“, 
ſpricht ſich aus über Tod und Jenſeits, Jenſeits und Seele, Uebervernünf— 
tiges und Wunderbares, ſowie über „Ewige Wahrheiten“; der dritte: „Re— 
ligion und Kultur“, über Leben und Kultur, Kultur und Sittlichkeit, Re— 
ligion und Politik, Religion und Wiſſenſchaft, Religion und Kunſt ſowie 
über Prieſter als Kulturträger, Laienkultur und Antinomien; der vierte: 
„Die wahre Jenſeitsreligion“, über die Jenſeitsrichtung der katholiſchen 
Kirche, latholiſches Leben in Gott, Luther und die jüdiſche Eschatologie, 
Bilder der Hl. Schrift vom Himmel, Dantes Jenſeits, Glaubenseinheitk 
ſowie über die „Zulunftsreligion“ nach ihren verſchiedenen bis jetzt berr: 
ſchend gewordenen Begriffen. Grupps Buch ift eine Schatz- und Rüſt— 
kammer zugleich. — Im Ton gliedert fidh hier gut an das an anderer 
Stelle unſerer Zeitſchrift demnächſt ausführlicher zu beſprechende er ſte 
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Bändchen der Sammlung „Credo“ von Peter Lippert S. J.: Gott“ 
12° VI u. 130 ©. geb. 1 u. 2. — Die in Auffaſſung und Sprache glän⸗ 
zende Vortragsweiſe dient vor allem zur Befefligung des chriſtkatholiſchen 
Gläubigen in den Grundwahrheiten ſeiner Kirche. — Aehnliches mag 
gelten von der ebenfalls bald in einer anderen Rubrik der „A. R.“ genauer 
zu bewertenden 17 Reihe der Feſttagsgedanken“ von Dr. Karl 
Albert Vögele: „Himmelslichter.“ 8» X u. 211 S. geb. 
A 3.-—, nur daß fih dieſes Buch noch ausgeſprochener an die breiten 
Schichten wahrheitdürſtender e Lefer wendet. Der große Feſt⸗ 
kreis der Geburt, der Pafliun, der Auferſtehung, der Himmelfahrt Chriſti 
ſowie der Ausgießung des Heiligen Geiſtes und der Allerheiligen⸗ und 
Allerſeelenfeier wird unter überraſchend reichen Anregungen für das geiſtige 
Leben, unter Befruchtung des Verſtandes⸗ wie des Seelenbodens, durch⸗ 
dritten, und immer wieder ſpüren wir wohltuend die Treiheit im Ber: 
aſſer: den Seelſorger, den Philoſophen und den Künſtler. — Nochmals 
ei der von Dr. Franz Keller neu n ſchöne Band emp⸗ 
ohlen: „Uebungen des Geiſtes zur Gründung und Förderung 
eines heiligen Sinnes und Lebens“ von Biſchof Johann Michael 
Sailer. 8° XII u. 370 S. geb. 4 3.— u. 4.—, und im Anſchluß Daran 
das vom guran Herausgeber veröffentlichte „vollſtändige“ Gebetbüchlein 
desſelben Autors: „Lehre uns beten!“ Mit 26 Bildern von 
Joſeph von Führich. geb. Æ 2.50 u. 3.20. 

Tief ins Bereich katholiſchen Gebetsgeiſtes führt uns das koſtbatrt 
Vermächtnis des verſt. Prälaten Dr. Nikolaus Gihr: „Gedanken 
über katholiſches Gebetsleben im Anſchluß an das Bater: 
unſer und an das Ave Maria“. 5.—9. Tauſend. Mit einem Bildnis des 
Verfaſſers. 8° XVIII u. 326 S. A 2.—. Ich verweiſe auf das eingehende 
Referat in der Rubrik „Vom e Nr. 32 d. J. der „A. R.“ Nr. 43 
brachte an gleicher Stelle einen knappen Hinweis auf ein groß angelegtes 
Werk in vier Bänden aus der Feder des bekannten P. uguſtin 
Lehmkuhl S. J.: „Der Chrift im betrachtenden e bet. 
Anleitung zur täglichen Betrachtung, beſonders für Prieſter und Ordens⸗ 
genoſſenſchaften.“ Die beiden erſten Bände liegen vor: I. „Advents⸗ 
und Weihnachtszeit vom 1. November bis 24. Januar.“ 8 XII u. 404 S. 
geb. 4 4.20, und „Faſten⸗ und Oſterzeit von Septuageſima bis 
Dreifaltigkeitsfeſt.“ 8° XII u. 586 S. geb. 4 5.60. Dem Ganzen, das an der 
Hand der Evangelien das Heilandsleben und deſſen Auswirkung er⸗ 
wägend beleuchtet, geht eine „kurze Unterweiſung über die Betrachtung“ 
voran. — Im Anſchluß empfehle ich warm, nicht zuletzt für unſere Krieger 
an der Front, das kernige Bändchen: Deutſche Gebete. Wie unſere 
Vorfahren Gott ſuchten.“ Ausgewählt und DE aD denen von Br. 
Bardo. kl. 12° XIV u. 208 S. mit Titelbild nach Dürer. Kart. A 1.50, 
in einem Feldbrief zu 10 $ verſchickbar, und die meines Erachtens in ihrer 
Art einzig ſchöne Ausgabe: „Das Neue Teſtament unferes 
Herrn Jeſus Chriſtus. Nach der Vulgata überſetzt von Prof. 
Dr. Benedikt Weinhart, durchgeſehen ſowie mit Einführungen 
und ausgewählten Anmerkungen verſehen“ von Prof. Dr. Simon 
Weber. Erſter Teil: Evangelien und Apoſtelgeſchichte. Mit 40 Bildern 
nach Friedrich Overbeck und 4 Kärtchen. 16% geb. A 2.20. 

Allein in dem 1 gefeſteten Seelenboden kann der forgfältia 
durchgeführte Bau echten Wollens unerſchütterlich gründen. So ſei denn 
nochmals nachdrücklich auf des Geh. Regierungsrats Martin Jag: 
benders herrliches Buch hingewieſen, deſſen zweite und dritte „umge⸗ 
arbeitete“ Auflage ich ſchon vor einem Jahre hier anzeigen konnte und 
das nun zum vierten und fünften Male aufgelegt wurde (8.—12 Zaujfend:: 
„Wollen eine königliche Kunſt. Gedanken über Ziel und 
Methode der Willensbildung und Selbſterziehung.“ 8 XII u. 284 S. geb. 
A 3.40. Für Eltern und Erzieher ſowie für Freunde der heranreiſenden 
gebildeten Jugend und für dieſe ſelbſt, wenn in bereits vorgeſchrittenem 
Alter, läßt ſich kaum ein paſſenderes Weihnachtsgeſchenk denken als dieſes. 
— Voriges Jahr empfahl ich an dieſer Stelle ein „den deutſchen Müttern’ 
gewidmetes, für Eltern und Erzieher überhaupt vorzüglich geeignetes Gr: 
ziehungsbuch in Erzählſorm aufs dringlichſte; ich tue es heute wieder, in: 
dem ich es abermals nenne: Am Wege des Kindes von Kon⸗ 
rektor Nikolaus Faßbinder. Mit einem Titelbild. 8 XIV 
u. 396 S. geb. A 4.—. — Für die nahende Feſtzeit. uns noch ins e- 
diichtnis zurückzurufen find die folgenden, in der „Allgemeinen Rundſchau 
eingehend und auch wiederholt angezeigten Bände: das für die Perſönlich 
keitserziehung der „Jungmannſchaft! wegweiſende „Werde ein 
ganzer Mann! Auftlärungen und Belehrungen für die beranwachſende 
männliche Jugend“ von Dr. Jakob Hoffmann, Kgl. Geiſtl. Kat, 
Gymnaſialproſeſſor und Religionslehrer in München, 3. u. 4. Aufl. 12 
XII u. 220 S. geb. 4 2.—) jowie Biſchof von Kepplers berühmt 
gewordene Werke: „Mehr Freude.“ Neue, vermehrte Ausgave. 
91.—99. Tauſend. & VI u. 260 S. geb. A 3.— (Feldausgabe A 2.20), und: 
„Leidensſchule.“ 26.—40. Tauſend. 8 VI u. 156 S. geb. & 2.10. 


Eine koſtbare Frucht feiner langjährigen Studien in Rom, feiner 
wunderklaren und -tiefen Beobachtungen der lebensvollen Wirklichten. 
Gegenwart genannt, im weitreichenden Rückblick auf die Vergangenheit 
und Vorausblick auf das, was in der Zukunft ſich aus den Zuſammen— 
hängen des Einſt ſchöpferiſch bildet, bietet uns der große, vom katholiſchen 
Geiſte ganz und gar erſüllte Hiſtoriker Ludwig von Paftor in 
feinem jüngſten Werke: „Die Stadt Rom am Ende der MWe- 
naiſſance.“ Erſte bis dritte Auflage. Mit 102 Abbildungen und 
einem Plan. Gr. 8 XX u. 136 S. kart. A. 4.50. Im ſechſten Bande feiner 
Geschichte der Päpſte hatte der Verſaſſer „auf Grund von zeitgenöſſiſchen 
Berichten, Zeichnungen und Stichen“ ein meiſterhaftes Bild der Roma 
aeterna gegen Ende der Renaiſſance entworſen. Angeſichts der ſeit 1870 
rückſichtslos vorſchreitenden zerſtörenden Umwandlung Roms durch die 
„Greuel kapitaliſtiſchen Gründerfiebers“, dem fo viel Wertvolles und Herr— 
liches bereits zum Cpfer fiel, erſchien der laut gewordene Wunſch doppelt 
berechtigt, in einer weit verbreiteten Schilderung des vernichteten Ge 
weſenen dieſes wieder als Ganzes erſtehen zu laſſen und den Blick auf die 
noch vorhandenen und etwa zu rettenden künſtleriſchen und hiſtoriſchen 
Reſte hinzulenken. So deranftaltete Ludwig von Paftor die Sonderans 
gabe des oben erwähnten Teiles feiner Papſtgeſchichte und verdiente ſich 
dadurch den lebhaften Dank zahlreicher Rom- und Geſchichtsfreunde, die 
durch dieſes Denkmal den vom Autor ſelbſt bezeichneten Gewinn erzielen 
werden: „ein tieſeres Eindringen in die unvergleichliche Stadt, welche in 
ſo ergreifender Weiſe die Vergänglichleit alles Irdiſchen predigt.“ Bemerkt 
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ſei, daß unter den reichlich 100 Abbildungen des prächtig 1 | und behagenden Neigung zum fröhlichen, urwüchſig ſchelmiſchen, auch 


Bandes fall die Hälfte das Ergebnis einer „eigenen erſten“, 
Moscioni (Rom) vollzogenen Aufnahme ausmachen. 


Während des Weltkrieges ſchenkte uns Ludwig von Paſtor 
die feſſelnden Lebensbeſchreibungen zweier jetziger öſterreichiſcher Heer⸗ 
führer. Die eine, jetzt im 11.—15. Tauſend, fand bereits in dieſen Spalten 
(Nr. 4 d. J.) eine ausführliche Anzeige: „Conrad von Högen: 
dorf. Ein Lebensbild nach originalen Quellen und perſönlichen Erinne: 
rungen entworfen.” Mit Conrads Wildnis und Schriftprobe. 89 XII u. 
101 S. kart. 41.40, die andere fand in Nr. 46 der „A. R.“ ihre Wertung: 
„Generaloberſt Viktor Danfi, der Sieger von Krasnik und 
Verteidiger Tirols. Beiträge zur Kenntnis ſeiner Perſönlichkeit.“ Mit 
Dankls Bildnis und Schriftprobe. 8° VIII u. 78 S. kart A. 1.40. — Im 
Herderſchen Verlage erſchien vor einigen Jahren eine warm begrüßte, 
auch in der „A. R.“ günſtig beurteilte vortreffliche Monographie, die jetzt 
neu veröffentlicht wurde: „Die heilige Katharina von 
Siena. Ein Zeitbild aus dem italieniſchen Mittelalter“ von Helene 
Rieſch. Mit 9 Bildern. Zweite und dritte, vermehrte Auflage (gehört 
zur Sammlung „Frauenbilder“). 8° VIII u. 142 S. geb. A 2.50. Die 
Tertvermehrung beruht in der ſehr erwünſchten Ausgeſtaltung der beiden 
letzten Kapitel, die über Katharinas Briefe ſowie über ihr myſtiſches 
Hauptwerk: den „Dialog“, ihre Abhandlung von der „Vollkommenheit“ und 
ihre von Schülern aufgezeichneten „Gebete“ handeln. — Einem allgemei⸗ 
neren Intereſſe ſei wiederholt dringlich empfohlen das Lebensbild der be⸗ 
deutenden, echt chriſtkatholiſchen Malerin: Marie Ellenrieder als 
Künſtlerin und Frau” von Klara Siebert (gehört zur Sammlung 
Frauenbilder“). Mit 12 Bildern. 80 X u. 122 S. geb. A. 2.80. Ber: 
wieſen ſei auf E. M. Hamanns Anzeige in der Rubrik „Vom ra 
Nr. 31 d. J. — Nr. 42 d. J. brachte aus gleicher Feder eine Wertung des 
auch hier empfehlend zu nennenden Werkes, das den Verbindungsweg 
zwiſchen Biographie und 1 E, beſchreitet und durch dieſe Dar⸗ 
ſtellungsweiſe nicht nur bereits feſt auf Verinnerlichung gerichtete Leſer, 
umal Leſerinnen, gewinnen dürfte: „Aus mittelalterlichen 
tauentlöftern Von Hieronymus Wilms O. Pr. Mit 
zehn Bildern von Reymundus von Bergen O. Pr. 8° XIV u. 280 ©. 
3. Monographiſches, chroniſtiſches und kulturhiſtoriſches Gepräge 
mit einem leiſen Stich ins frei Erzähleriſche trägt ein gerade in ſeinem 
völligen Befreitſein von „trockener Wiſſenſchaftlichkeit“ erquicklich⸗inter⸗ 
eſſantes Buch: Die Kaufleute von Freiburg im Preis: 
gau 1120—1520. Bilder aus alten Tagen“ von Balthaſar 
Wiln. s. Mit 12 Illuſtrationen, davon 9 Zeichnungen von Hofmaler Ed. 
Stritt. 8 XIV u. 292 S. In Pappband A 4.—. Für Kaufleute hat's 
ein Kaufmann gera der — nach eigenem Bekenntnis — „leuchtenden 
Auges und mit ſtets wachſendem Staunen und freudigem Stolze ſich in 
die Geſchichte ſeines Standes hineinlebte.“ Aber nicht bloß Kaufleute 
ſollen's leſen; dies Buch verdient tatſächlich einen weiteren Intereſſenten⸗ 
kreis. Wie ernſt der Verfaſſer ſeine vorbereitende Arbeit nahm, zeigt die 
Angabe der Quellen, die er außer der einſchlägigen Archivliteratur e 
forſchte. Der Textinhalt gliedert ſich in ſieben Kapitel über die Kaufleute 
als erſte Bewohner Freiburgs, deſſen Entwicklung unter Verwaltung der 
„Mercatores”, Freiburger Kaufmanndsariſtokratie und Geburtsadel, Frei— 
burger Kaufleute als Zünftige, des Kürſener Heinzmann Sprungs Einzug 
in die Kaufmannsſtadt Freiburg, den Obriſtmeiſter und Handelsherrn 
Sprung als treuen Bürger ſeiner Zunft und ſeiner Stadt. Beigegeben iſt 
ein Anhang: „Zunftordnungen der Freiburger Kaufleute.“ Das ſchön ge⸗ 
fdmüdte Buch ift geeignet, der ausgedehnteren Anteilnahme Vorſchub zu 
leiſten, die wir jetzt mehr denn je der künftigen Entwicklung des deutſchen 
Handelsſtandes als bedeutſamen Faktors einer neu ſich auftuenden Kul- 
turwelt ſchulden. 


In Vergangenheit und Gegenwart zugleich führt uns das ſchon 
früher hier angezeigte Büchlein eines kriegsfreiwilligen Krankenpflegers, 
der ſich, „aktiv“, vom Geiſte des Heldenſängers Körner führen ließ und 
nun, ſelber erkrankt, den Kämpfern draußen das eigenerwählte Vorbild auf 
religiöſem Grunde nahe zu bringen ſucht: „Theodor Körner, der 
ſchwarze Jäger. Ein Appell an meine Kameraden im Feld.“ Von 
Magnus Jocham. Mit Körners Bildnis. 12“ 96 S. geb. A 1.—. 
Prof. Dr. Engelbert Krebs ſagt von dem fchmucden Bändchen, daß es vor: 
ausſichtlich gerade dort feine Miſſion erfüllen werde, wo rein religiöſe Er: 
bauungsliteratur nicht leicht eindringt. Und: „Wer dem „ſchwarzen 
Jäger“ lauſcht, wird ein friſcherer, beſſerer Menſch.“ — „Blut und 
Tränen, Kriegsgeſchichten“ nennt fid) ein Erzählband (12 VI u. 97 S. 
geb. K 1.—) des Ceſterreichers Jofeph Gorbach, der in dieſer Art 
wob! zum erſtenmal auf den Plan tritt. Auch er bat fein Büchlein den 
„Kameraden“ gewidmet, denen es als Wecker des Heldenmutes „nicht nur 
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breiten Humor bekunden zwei Bändchen gleichen Autors: „Die 
Brillenkompagnie. Heitere Erinnerungen aus der Garniſons⸗ 
dienſtzeit 1870—1871“ und „Schwabenſtreiche aus der Kaſerne. 
Heitere Erinnerungen aus der Garniſonsdienſtzeit zu Ulm und Stuttgart 
1870/71“ (12 126 u. 116 S. geb. je A 1.—). Das erſtgenannte Bändchen 
umſchließt 22, das zweite 11 luſtige Geſchichten, Schelmenſtücklein aus des 
Verfaſſers eigenem einſtigen Torniſter. Wohin dieſe „ganz aufs Sol⸗ 
datiſche geſtimmten“ Sammlungen in erſter Linie gehören, bedarf keines 
weiteren Wortes. Bemerkt ſei nur, daß auch daheim ſich ungezählte Lieb⸗ 
haber dafür finden dürften. 

Hier ein unterſtrichener Hinweis auf den neueſten „Peter 
Dörfler“, der in Nr. 46 unter „Vom Büchertiſch“ Beleuchtung erfuhr: 
„Dämmerſtunden, Erzählungen.“ Buchſchmuck von Rolf Winkler. 
Erſtes bis fünftes Tauſend. (8° VI u. 202 S. geb. A 3.40. Der Verlag 
wird ſeine durch die hohe Auflage markierten Erwartungen nicht getäuſcht 
ſehen, denn in dieſen wohl im Stimmungszauber der Dämmerungs⸗ 
ſtunden gewobenen Geſchichten lockt uns die Muſe des Dichters von „Als 
Mutter noch lebte“, und da bildet ſich bald ein großer Kreis, der verlan⸗ 
gende Hände nach der neuen weſensähnlichen Gabe ausſtreckt. Dieſe hat 
uns vom Beſten zu fagen, das in den Tiefen der Volks-, der Kindes: und 
der Dichterſeele lebt. Alſo! — 


Zum Schluß noch die Aufführung einiger älterer bekannter oder 
auch berühmt gewordener Werke, deren Neuveröffentlichungen heraus⸗ 
kamen: Von den früher bei Herder geſammelt erſchienenen feinſinnigen 
Novellen des verſtorbenen Prieſterdichters Johannes Baptiſt 
Diel liegen mir Einzelhefte der 7. u. 8. Auflage (kartonniert je 50 u. 
60 Pf.) mit Ri annaa von Fritz Bergen vor: „Aus weſtfäliſchen 
Forſten“, „Köhlers Töchterlein“, „Regentropfen“, „Johannes Jodokus“, 
„Der Zigeunerknabe“, „ Muſikantenleben“, „Der Steinmetz von Köln“. 
Dieſe entzückend feine Ausgabe verdient beſondere Beachtung. — Prieſter⸗ 
dichter find auch die Verfaſſer der folgenden ſchon weit verbreiteten, in 
ihrer ethiſch⸗künſtleriſchen Eigenart außerordentlich wertvollen Werke: 

on Svensſons „Nonni. Erlebniſſe eines jungen Isländers, 
von ihm ſelbſt erzählt.“ Mit 12 Bildern. 8° IX u. 355 S. geb. Æ 4.80 und 
Luis Colomas herrlicher Roman „Boy“. Ins Deutſche überſetzt 
von K. Hofmann. 12 346 S. 4 3 
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Von Büchertiſch. 


, Otto von Schaching: Auf alten Pfaden. Geſammelte hiſto⸗ 
riſche Er ählungen und Aufſätze. e Verlag von Friedr. Puſtet. 
80, 382 S, geb. 4 280. Der (kleinere) Schlußteil des Buches: „Stürmiſche 
ban Geſchichte bilder aus den Jahren 1805—15”, zeigt treffliche knappe 

barafterifierung der Perſonen und Geſchebniſſe, eine febr lebendige Dar- 
ſtellung, die, auf gründlicher Forſcbung ruhend, beſonders geeignet ift, 
die Anteilnahme breiterer Volkskreiſe zu erregen und feſtzuhalten. Den 
bewährten ünſtleriſchen Volkser - ähler bekunden die vier on Ge⸗ 
ſchicht- bi der dea Bandes: „der Bettler von Afifi” (St Franziskus), „Die 
Geſchwiſter“ (aus der böhmiſchen Geſchichte des 14. Jahrhunderts), „Der 
Norgalbauer von Schema“ (aus der Tiroler Geſchichte des 15. Jahrhunderts) 
und „Johanna, die Jungfrau“ (von Orleans). Da it alles von blut⸗ 
warmer Lebendigkeit und Anſchaulichkeit, ſo daß auch der über den Stoff 
genau unte richtete Leſer angeregt und gefeſſelt wird. Einen auffälligen 
Beweis dafür bildet zumal die letzte Geſchichte, während die erſte abermals 
ein lebhaftes Bedauern in mir wachgerufen hat, daß der Verfaſſer 
(Dr Denk⸗Regensburg) bisher noch nicht einen Plan auszuführen ver: 
mochte, einen Geſchichtsroman mit dem großen „modernen“ Heiligen als 
Mittelpunkt zu ſchreiben; er wäre dazu berufen wie nicht leicht einer. 


Was für Otto von Schaching ſo gewinnt, iſt ſein heiß liebendes Ein⸗ 


dringen in die Volksſeele und die Gründlichkeit der Vorarbeiten feines 
Schaffens, für das Gott ihm eine urwüchſige Kraft, für das die Lebens 
bewältiaung ihm Mannhaftigkeit des entſcheidenden Zupackens mitgab. 
Das vorliegende Buch, aus Beiträgen für den Regensburger Marien⸗ 
kaſender herausgewachſen, dürfte ſich bald zu ſteigenden Auflagen durch⸗— 
ſetzen. . E. M. Hamann. 
Maria Batzer: Rotſtrümpſchen. Erzählung für Kinder. Mit vier 


farbigen Bildern von Wilh. Roegge-Nürnberg, Verlag E. Niſter. Gr. 80 


im Feuer der Schrapnells und Granaten, ſondern auch im Feuer der 


Leidenſchaften“ dienen ſoll. Das halbe Dutzend Geſchichtlein aus dem 
heutigen Volks- und Soldatenleben verrät ein der Hauptſache nach wohl 
erſt werdendes Talent, deſſen Temperament ſich aber ſchon in der vor: 
liegenden Probe durchſetzen dürfte. — Anſpruchsloſer gibt ſich eine Erzähl— 
reihe aus dem Oberbayeriſchen in Friedenszeit von Benedikt Maier: 
„'Torſgeläut.“ 12“ VIII u. 96 S. tart. A 1.—. Die von Ernſt 
Hund Scherz durchpulſten zwölf Stücke, unter denen eines einzig auf „Be: 
trachtung“ eingeſtellt iſt („Der Menſchheit Höhen“), wenden ſich in ihrer 
vollstümlich gemütvollen Vortragsweiſe an das Volk im gemeinverſtänd— 
lichen Sinne und können durch die Eindringlichkeit ihrer quellklaren Ge— 
ſinnung dort gewiß manches Gute auslöſen. „Mein Dörfl im 
Krieg“ überſchreibt Franz Schrönghamer-Heimdal feine 
jüngſte liebenswürdige und kernige Geſchichten- und Gedichtereihe, die 
unter „vom Büchertiſch“ in Nr. 44 hier freundliche Wertung fand 
(80 VIII u. 172 S. kart. Æ 2.20). — Ganz auf die markig-treuherzige 
Voltlserzählung mit echt dichteriſchem Einſchlag zugeſchnitten find die 
ebenfalls ſchon in der „Allgemeinen Rundſchau“ beſprochenen zwei 
Sammelbände: „Des Lebens Flut. Neue Erzählungen für Volk 
und Jugend“ von Konrad Kümmel. Fünftes und ſechſtes 
Ländchen. 12 343 und 335 S. geb. je Æ 2.60. Tiefe tief in die 
Voltsfeele hineinleuchtenden Bücher mit ihrer kräftig bewegten, zugleich 
vom Glaubenslichte ruhevoll durchſtrahlten und durchſonnten Tar- 
ſtellung ſollten, nach oben wie nach unten, noch weiter in unfer Volks— 
gut eindringen, als dies tatſächlich, und zwar in erfreulichem Maße 
bereits geſchah. — Den „geborenen“ Volkserzähler mit der behaglichen 


dem beſten Wege, eine Klaſſikerin der Kindererziehung zu werden.“ 


188 S. geb. J 3.—. Wer die früher erſchienenen „Kinderbücher“ Maria 
Batzers („Aus frohen Kindertagen“, „Am Torwarthäuschen“, „Aus Dorf 
und Stadt“, „Vergnügte Leutchen“) las und — hoffentlich — erwarb, wird 
ohne Veſinnen auch nach dieſem greifen. Ich erfreue mich immer 
wieder aufs neue an dieſem quellklaren, ſonnigen Talent, das fidh als 
reicher Born ergießt. Wie iich Schon früher ähnlich hier ſagte: Maria 
Batzers Werke ſind Dichtung, und dieſe Dichtung iſt Feſttagslektüre für 
groß und klein, vorausgeſetzt, daß die Großen die Kleinen lieb haben. Auch 
M. Herberts ſchwerwiegendes Urteil fei aufgeführt: „Maria Batzer ift a 
Ich 
meine, die Literaturgeſchichte wird ſie einſt als ſolche nennen müſſen. 
Gemütstiefe, Herzensreinheit, Natürlichkeit, goldener Humor, ſcharfe We: 


obachtung, feſtes Erfaſſen und überaus anschauliche, bei aller Einfachheit 


ethiſch tieſareifende Wiedergabe der Lebenswirklichkeiten, vor allem eine 
unerſchäöpfliche, eben darum mit genial künſtleriſchem Anhauch fih gebende 
Liebe zu den Kindern, zu den Menſchen überhaupt leuchten ans dem dur: 
liegenden Bande, deſſen Heldin ein herzerquickend kindliches kleines Doktor— 
mädel iſt, ganz einwandfrei hinſichtlich einer etwaig überſleigerten „Brav— 
heit“, genannt Tugendboldigkeit. Tenn obwohl umgeben, „umtänzelt“ 
und geleitet von guten Geiſtchen, zumal denen der Fürſorge und der Mit— 
freude, iſt doch ſeine Liebestätigkeit keine ſtille, ſondern eine meiſt recht 
laute, bisweilen fogar vorlaute. Denn das „Rotſtrümpſchen“ läßt ſich 
„furchtbar gern“ loben und hilft wohl ſelbſt tüchtig dazu. Dennoch iſt und 
bleibt es ein geborener Menſchenfreund, der notwendig ein Menſchenhelfer 
werden muß. — Auch von anderen werdenden Perſönlichkeiten weiß uns 
das Buch natürlich, alſo völlig unaufdringlich, zu erzählen, wie es denn 
überlzaupt eine Reihe Charakterköpfe nicht nur unter den Jungen, ſondern 
auch unter den Alten zeichnet. So wirkt es anregend, ſpannend durch⸗ 
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aus, aus jener künſtleriſchen Gelaſſenheit 
Tiefe und große, herzwarme Kraft der Liebe deutet. E. M. Hamann. 
Aus einer alten Advokatenrepublik. (Demoſthenes und ſeine Zeit). 
Mit einem Anhange: Der Krieg als Erxwecker literariſcher Kunſtformen. 
Auch ein Kriogsbuch von Prof. Dr. Engelbert Drerup, Paderborn, F. 
Schöningh. VIII u. 211 S. 4 6.—. „Man hat ſehr unrecht,“ ſo 
belehrt uns der Verſaſſer dieſer von gründlichem Wiſſen zeugenden 
hiſtoriſch-philologiſchen Abhandlung, „wenn man in romantiſcher Senti- 
mentalität den Tag von Chaironeia als den Sterbetag der griechiſchen 
Freiheit, den Demoſthenes als den glühenden Patrioten und unerſchrocke— 
nen Verteidiger ſeines freien Vaterlandes feiert. Denn Demoſthenes war 
qar nicht der Verteidiger Athens gegen den hinterliſtigen Ueberfall eines 
heimtückiſchen Feindes, wie er ſelbſt natürlich es darſtellt, ſondern der 
frivole Deger zu einem ausſichtsloſen Angrifſskriege, der feine Partei und 
vor allem ihn ſelbſt an die Spitze des Staates hatte bringen ſollen.“ In 
unſerer Jugend haben wir es freilich anders gelernt, aber Drerup bringt 
ſo viele Beweiſe für ſeine ſcharſe Verurteilung des berühmteſten aller 
Redner vor, daß er kaum noch irgendwo auf Widerſpruch ſtoßen dürfte. 
Und wenn infolge feiner Schrift Temoſthenes aus pädagogiſchen Gründen 
von den Gymnaſien entfernt würde, fo weinte wohl kein Primaner den 
ellenlangen Perioden des alten Rabuliſten eine Träne nach. Im Grunde 
fagen wir mit Hamlet: „Was ift ihm Hekuba?“ So wenig ift uns der 
Mann ans Herz gewachſen. Aber Dr. Drerup hat es verſtanden, ſeinem 
Werk ein aktuelles Intereſſe zu geben, indem er es mit den Zuſtänden. 
unſerer Tage in Verbindung brachte und zwiſchen der alten Athenienſiſchen 
Advokatenrepublik und der Advokatenherrſchaft in den Ländern der 
„Entente“ eine Parallele zog, deren Bezüge und Nefultate in frappanter 
Weiſe übereinftimmen. Als ein würdiger Vorgänger und Geſinnungs— 
genoſſe der Herren Asquith, Briand, Salandra, Venizelos é tutti quanti 
wird Demoſthenes an den Pranger geſtellt, mit dem ausdrücklichen Borbe: 
halt indes ſeiner Größe als Redner, die von einem Späteren niemals 
überboten worden ift. Wer fid durch die in dieſer Schrift gehäufte Ge- 
lehrſamkeit nicht abſchrecken läßt, wird durch die Lektüre einen klaren Ein— 
blick in das Getriebe der altgriechiſchen Politik erhalten und ſich über die 
große Aehnlichkeit wundern zwiſchen damals und den Machenſchaften der 
kriegshetzeriſchen Advokaten unſerer Zeit. L. v. Heemſtede. 
Dr. Johannes Eckardt: Klemens Maria Hofbauer. 15. Heft 
der Sammlung von Zeit- und Lebensbildern „Führer des Volkes.“ M Glad 
bach. Volksvereins⸗Verlag. Gr. 80. 88 ©. K 1.20. — Den weitbeliebten 
neuzeitlichen Heiligen darzuſtellen als unermüdlichen Erneuerer in Chriſto, 
ihn, deſſen Arbeitskraft im großen wie im kleinen „meit über ihre Gegen⸗ 
wart hinaus reiche Früchte trug“, zugleich als Seele einer ſtarken aszetiften 
Bewegung in der öſterreichiſchen Hauptſtadt aufzuzeigen und feine Ber: 
bindung mit den Wiener Kreiſen der Romantik klarzulegen, unternahm 
hier Dr. J. Eckardt mit Glück. Für Literaturfreunde wird zumal der 
rein literariſche Teil von Intereſſe ſein, um ſo mehr, als dieſer Stoff zum 
erſtenmal gründlich von Eckardt, der zum Teil aus einem ganz neuen, 
ſelbſtaßfundenen Material ſchöpfen konnte, behandelt wurde. Es wäre zu 
begrüßen geweſen, wenn nicht nur das Vorwort, ſondern auch das Titel⸗ 
blatt eiten Hinweis auf diefe literarhiſtoriſche Seite der Arbeit gebracht 
hätte. Der Geſamtinhalt ſchildert des Heiligen Kindheit und Jugend, feine 
Mitg iedſchaft des Redemptoriſtenordens, feine prieſterliche Tätigkeit in 
Warſchau, Deutſchland, Wien und eben hier ſeinen Verkehr mit Roman⸗ 
tikern: den Schlegels, Beits, E chendorff. Adam Müller, Clemens Prens 
tano, zumal mit Zacharias Werner. Das Ganze iſt im Vortrag wirkſam 
zuſammengefaßt, ſehr lebendig, oft wie im Aufſtrom, geſchrieben. Wir 
erhalten von dem gezeichneten Helden den Eindruck einer ganz zu Gott 
hin geläuterten ſtarken, tatkräftigen Seele, deren Vorbildlichkeit freilich 
begrifflich nicht durch Zacharias Werners Aueſpruch gedeckt wird: „Ich 
kenne unter den Lebenden nur drei Kraftnaturen: den Napoleon, den 
Gocthe und den P. Hofbauer“. E. M. Hamann. 


Verfaſſungsgeſchichte der katholiſchen Kirche Deutſchlands in der 
Neuzeit. Auf Grund des katholiſchen Kirchen- und Staatskirchenrechtes 
dargeſtellt von an Freiſen, Doktor der Theologie und beider Rechte, 
Ehrendoktor der Juriſtiſchen Fakultät zu Budapeſt, Konſiſtorialrat, Pro— 
ſeſſor in der Juriſtiſchen Fakultät der Univerſität Würzburg. Leipzig, 
Teubner. XXIV u. 455 S. gr. 8%. 1916. Geh. A 12.—, geb. A 14.—. 
Es iſt ein ſehr verdienſtliches Werk, das uns Profeſſor Dr. J. Freiſen hier 
vorlegt. Infolge der früheren ſtaatlichen Zerriſſenheit Deutſchlands und 
der bis heute fortbeſtehenden ſelbſtändigen kirchenrechtlichen Geſetzgebung 
der deutſchen Einzelſtaaten hat fid namlich die tatſächliche Rechts⸗ 
lage der katholiſchen Kirche in den verſchiedenen Ge⸗ 
bieten Deutſchlands außerordentlich verſchieden geſtaltet. Es war 
daher bis jetzt kaum möglich, ſich ein genaues Bild dieſer Lage zu machen, 
zumal die Rechtsquellen der deutſchen Kleinſtaaten oft nicht leicht zu— 
gänglich find. In Fortſetzung der aus Anlaß des fog. Toleranzantrags 
vom Jahre 1890 von den Abgeordneten Gröber und Pichler gemachten 
und von Prof. Dr. Heiner herausgegebenen Materialſammlung ſowie 
ſeiner eigenen zahlreichen Arbeiten über deutſches Staatskirchenrecht gibt 
uns nun Profeſſor Dr. Freiſen eine umfaſſende hiſtoriſche Darſtellung der 
Rechtsſtellung der katholiſchen Kirche in Deutſchland und Deutſch-Oeſterreich. 
Freiſen berückſichtigt dabei in gleicher Weiſe das katholiſche Kirche n⸗ 
recht, wie es fid) feit dem Konzil von Trient, namentlich auch infolge 
der Reformen Pius X. entwickelte, wie das Staatskirchenrecht, 
das ſich ſeit der Reſormationszeit in den 25 jetzigen deutſchen Einzelſtaaten 
ausgebildet hat. An dieſe rechtsgeſchichtliche Darlegung ſchließt ſich dann 
in einem letzten Hauptteil ein auch ſehr dankenswerter Ueberblick über das 
geſamte ſoziale und caritative Organiſationsweſen, in 
dem fid „trotz der ſtaatlichen Bevormundung die in der Verfaſſung der 
katholiſchen Kirche enthaltenen kulturellen Kräfte“ ausgewirkt haben. So 
iſt Freiſens io ein Werk, das nicht nur für den Wiſſenſchaftler 
des Kirchen rechtes, ſondern auch für den Praktiker der Kirchen⸗ 
politik unentbehrlich iſt. Dr. K. Neundörfer. 
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In Oskar Kühlens Geburtstag. 


m 11. November vollendete einer der bekannteſten Kunſtverleger, Herr 

Oskar Kühlen in M Gladbach, wo er auch geboren ift, fein 
70. Lebensjahr. Er ſtudierte an der Akademie zu Düſſeldorf ferner in 
Berlin und Paris, war Mitſtreiter in dem Feldzuge 1870 und übernabm 
1880 nach dem Tode feines Vaters Bernhard Kühlen das von dieſem 1825 
egründete litbographiſche Inſtitut. Mit regſtem Eifer und feinem Ber: 
ſtändniſſe bat er fih um die Verbreitung beſter chriſtlicher Kunft 
verdient gemacht. Zu den bedeutendſten Leiſtungen der Kühlenſchen Kunſt 
anſtalt gehören ausgezeichnete farbige Nachbiindungen berühmter Meiſter⸗ 
werke der religiöſen Malerei; darunter find inehrere der berühmten Gemälde 
Stephan Lochners: das Kölner Dombild, die Madonna mit der Wicken⸗ 
blüte uſw.; eine ſoeben fertiggeſtellte Nachbildung der Hildesheimer Ver⸗ 
fündiaung Mariä von Fra Anagelico, aus neuer Zeit Gemälde von 
H. Huber Sulzemoos, Matthäus Schieſtl. Anna v. Oer u. a. Dazu kommen 
treffliche Wandblätter mit Bildniſſen deutſcher Helden und Heerfübrer. 
Eine überaus umfangreiche Tätigkeit entwickelt die Kühlenſche Anſtalt in 
der He ſtellung kleiner Heiligen: und Andachtsbildchen, Kommunionandenken 
und ähnlicher Werke. Auch die verſchiedenen Kalender des Kühlenſchen 
Verlages erfreuen ſich gerechtfertiater Beliebtheit. Neben dieſen Erzeug 
niſſen ſtehen bedeutſame Schriftveröffentlichungen. Zur Kriegsliterater 
gehört Wiabert Reiths ſeinerzeit hier beſprochene prächtige Gedichiſamm⸗ 
lung „Fürs deutſche Herz“, eine arobe Zahl von Schriften Dr. Yugut 
Wibbeits, und ähnliches. Wiſſenſchaftlichen und künſtleriſcken Wert ver: 
einigen die „Monographien zur Geſa ichte der chriſtlichen Kunſt“, bei denen 
bekannteſte Verfaſſer mitarbeiten. Eine Zeitſchrift „Liturgie und Kun“ 
wird nach dem Kriege weitergeführt werden. Auch um die Förderung der 
Kunſt ſeiner Heimatſtadt hat ſich Herr O. Kühlen weſentliche Verdienſte 
erworben. Als Anerkennung ſeiner rühmlichen Beſtrebungen ſind ibm 
mehrfach hohe Auszeichnungen zuteil geworden. So hat ihm Papſt 
Benedikt bei Vollendung des 70. Lebensjahres das Komthurkreuz des 
Siveſterordens verliehen. Möchte es dem trefflichen Manne, der ſich eine 
bewundernswerte Friſche und Rüſtigkeit bewahrt hat, vergönnt ſein, auf 
dem von ihm erwählten, ſo hervorragend wichtigen Gebiete noch viele 
Jahre mit gleicher Erſprießlichkeit weiter zu wirken. 

Dr. O. Doering. 
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Süpnen- und Nufikrundſchan. 


„Don Carlos“ im Münchener Hoftheater. Herr Robert, der 
neue Spielleiter, hat den „Don Carlos“ neueinſtudiert, während ein 
gut Teil der Darſteller an alter Stelle blieb. Dennoch verſchob ſich 
in vielem der Eindruck, ohne Zweifel hatte das meiſte an Farbe und 
Leben gewonnen. In den bildenden Künſten wird heute der Impreſſio⸗ 
nismus tot geſagt, in der herrſchenden Regiekunſt lebt er ohne Zweifel 
weiter. Vorteile und Nachteile find bekannt. Er verführte gelegent⸗ 
lich dazu, daß mit dem Spiel ein Spiel getrieben wurde, aber er 
wußte uns auch Atmoſphäre und Stimmung der Umwelt vor das 
Auge zu zwingen. Er hat u. a. möglich gemacht, daß wir die myſtiſchen 
Werke Auguft Strindberas heute in einer Bühnen verkörperung ſehen 
können, die überzeugt. Auf den Freskoſtil Schillers angewendet, zeitigt 
die impreſſioniſtiſche Auffaffung freilich Widerſprüche. Feſſelnder Einzel: 
heiten ungeachtet geht die große Linie verloren. Ein „Familiengemälde 
aus einem fürſtlichen Hauſe“ nennt Schiller die Dichtung einmal in 
einem Briefe an Dalberg. Man darf ſagen, daß dieſes Bild plaſtiſch 
und zwingend uns vor Augen trat, aber „Don Carlos“ iſt noch viel 
mehr. Wenn Philipp und Poſa gegenüberſtehen, ſo prallen da zwei 
Träger verſchiedener Weltanſchauungen aneinander, deren Symbole 
ſie ſind. Es iſt nicht richtig, daß Henrich Poſas Sprache dämpft, 
damit fie nur ja nicht „unnatürlich“ wirke. Marquis Pofa if 
das Sprachrohr einer Zeit, man ſoll dies nicht verwiſchen. Anders, 
wie in den erſten Jugenddramen, ſtrebte Schiller hier, wo er 
zum erſten Male den Vers wählte, nach „Stil“. „Seine Ge 
ſpräche“, fo berichtet Streicher, „verbreiteten ſich .. auch über 
die ganz neue Art von Sprache, die er dabei gebrauchen 
müſſe. Er wollte fie mit all dem Fluß und Wohllaut ausſtatten, 
für welche er ein fo äußerſt empfindliches Gefühl hatte.“ Steinrücks 
hohe Vorzüge liegen nicht nach der Seite einer hohen ſprachlichen 
Kultur, ſondern in pſychologiſch tiefbohrender Charakteriſtik, in welcher 
fein „König Philipp“ ſtets zu feſſeln weiß. Den „Carlos“ gab der 
junge talentvolle Janſſen, bei dem auch die Abſicht des ſprachlichen 
Abdämpfens ſich bemerkbar machte, dagegen wurden in Rollen, die in 
zweiter Linie ſtehen, die Farben ein wenig grell gewählt, ſo die „Eboli“ 
der Frau v. Hagen, die in realiſtiſcher Uebertreibung mehr als Zeit⸗ 
genoſſin von Straußens Salome erſchien, als ein Geſchöpf Schillers. 
Am meiſten ſchilleriſch war Jacobis eiſerner „Herzog Alba“. Er, 
Frl. Berndl (, Königin“) und Lützenkirchen („Großinquiſitor“) er: 
freuten durch die Kultur der Vers behandlung. 

Münchener Kammeroper. Wie man hört, wird die Kammeroper 
ihren Namen in „Volksoper“ ändern. Hierdurch werden Zweck und 
Ziel des ſtrebſamen Unternehmens ſchärſer und richtiger umſchrieben, 
das den Spielplan unſerer Hofoper ergänzen ſoll nach einer mehr 
volkstümlichen Wegrichtung. Die einſtudierten Opern ſind jetzt zahlreich 
genug, daß die Einſtudierungen nicht mehr allzu eilig vorgenommen 
werden müſſen und nun auf den inneren Ausbau all der Fleiß ange- 
wendet werden kann, der an der Spielleitung ſtets zu rühmen geweſen if. 

Münchener Schauſpielhaus. Man ſpielte Ibſen im Schauſpiel⸗ 
Haufe nicht mehr fonderlich gut in den letzten Jahren. „Baumeiſter 
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Scharwenka überzeugte in der Tragik des Alternden und Frl. 
Herterich gab die Jugend. Es war eine ſorgfältig vorbereitete Vor⸗ 
ſtellung, in der die Geſchehniſſe zwanglos ſich zum Gleichnis verdichteten. 

Ans den Konzertſälen. Das Quintett in A⸗Dur für Klarinette, 
zwei Geigen, Bratſche und Violoncello op. 146 iſt, wie man hört, das 
letzte Werk, das Max Reger vor ſeinem frühen Hinſcheiden vollendet 
hat. Er hat es Karl Wendling gewidmet, einem Künſtler, deſſen 
Quartettvereinigung unter Mitwirkung des Klarinettiſten 
Ph. Dreisbach beſonders geeignet war, die Tonſchöpfung zum Er⸗ 
klingen zu bringen. Wir beſitzen bekanntlich ein Klarinettenquintett 
von Johannes Brahms, das auch einen Schaffensabſchnitt bedeutet, mit 
ihm nahm der Meiſter Abſchied von der Kammermuſik für mehrere 
Inſtrumente. Es iſt müßig, die Frage aufzuwerfen, welche Richtung 
Reger bei längerem Leben eingeſchlagen hätte, aber es darf wohl der 
gemeinſame elegiſche Grundton des Brahmſchen und des Regerſchen 
Werkes hervorgehoben werden. Die Tonſchöpfung Regers iſt von 
einer reifen Milde und Schönheit, manches Herbe und Strenge, was 
man in ſeinem früheren Schaffen oft durch Einfühlung ſich erſt näher 
bringen mußte, iſt hier ganz einer duftigen Weichheit gewichen. Die 
den künſtleriſchen Abſichten des Tondichters in die letzten Feinheiten 
gerechtwerdenden Kammermuſiker hatten auch den übrigen Teil ihres 
Abends in den Dienſt Max Regers geſtellt. Werke alter Kunſt ver⸗ 
mittelte uns das von Elfriede Schunk und Chr. Döbereiner 
veranſtaltete Konzert, das u. a. Bach, Phil. Em. Bach, Couperin, 
Ramſau in vollendeter Weiſe bot. Bachs ſechſtes Brandenburgiſches 
Konzert war der Höhepunkt des Abends. Döbereiners Spiel iſt von 
ſtarker Klangpoeſie. Elfriede Schunk beſitzt großes techniſches Können 
und hohes Stilgefühl. Letzteres iſt auch im beſonderen Maße 
zu rühmen an der ſtimmbegabten Philippine Landshoff, die 
alte Arien mit großer Wirkung ſang; um das Konzert hatten 
noch die beſtbekannten Herren Bihrle, Haas, Hösl, Hoyer, L. Jaeger, 
1 H. Tuckermann, Hans Weber und K. Zimmermann hohes 

erdienſt. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Marie Wieck, die Schweſter Klara 
Schumanns, ſtarb im Alter von 84 Jahren. Schon die elfjährige ward 
bei ihrem erſten öffentlichen Auftreten ſtürmiſch gefeiert. Die Ptaniſtin 
war wie ihre berühmtere Schweſter Schülerin ihres Vaters, des an⸗ 
geſehenen Pädagogen. Noch im vorigen Jahre iſt die Künſtlerin in 
einem Wohltätigkeitskonzert aufgetreten. — Gering an Zahl und 
gering an Wert ſind heuer die Berliner Uraufführungen. Rößler, 
der erfolgreiche Autor der „Fünf Frankfurter“, verſuchte mit C. Heller 
ein neuzeitiges Berliner Volksſtück zu ſchaffen, ohne mit dem „Jüngling 
mit dem Ellenbogen“ beſonderen Beifall zu finden. Auch keine günſtige 
Beurteilung fand Rud. Presbers und C. W. Steins Luſtſpiel „Sala- 
mander“. Die belangloſe Handlung ſetzt ein paar luſtig geſehene 
Typen aus einer Zeitſchriftenredaktion in Bewegung. — „Max. der 
Weltbürger“ betitelt ſich ein Luſtſpiel von W Harlan, das in Leipzig 
uraufgeführt, ſpäter jedoch vom Dichter zur Umarbeitung zurückgezogen 
wurde. Das Stück ſucht in dem Widerſtreit zwiſchen Vater und Tochter 
Stimmungen und Strömungen der erſten Kriegsjahre zum Ausdruck 
zu bringen. Der Umſchwung in den Gefühlen des Weltbürgers zum 
glühenden Vaterlandsfreund iſt nach Berichten ſehr ſchwach be⸗ 
gründet. — Melchior Lengyels „Tänzerin“, die in Wien viel gegeben 
wird, wird als literariſch ohne großen Wert bezeichnet, enthält jedoch 
eine ſehr wirkſame Rolle. — Zu den Schriftſtellern, die es nicht laſſen 
können, den von den deutſchen Bühnen verbannten Fran⸗ 
zoſen in das Handwerk zu pfuſchen, gehören Alexander Hajo 
und Julius Horſt. „Die Jungen und die Alten“, eine Komödie des 
erſteren, ſchreckt nach Wiener Berichten vor derben Plumpheiten nicht 
zurück. Anfangs ſchien das Publikum entrüftet zu fein, fpäter nahm 
es jedoch die Frivolitäten von der leichten Seite. Horſts Schwank 
„Eheurlaub“ geht von der „Idee“ aus, daß den verheirateten 

ännern ein „Eheurlaub“ zukomme. — Ein Familiendrama 
„Im Bahnwächterhaus“ von Alice Stein Landsmann fand in Wien 
Intereſſe. Das Stück handelt von einer Frau, die einer anderen Platz 
macht, als fie merkt, daß fie die Liebe ihres Gatten nicht mehr beſitzt. — 
„Veeda“, die Oper des als Liederkomponiſten bekannten Gg. Vollerthun, 
fand bei der Uraufführung in Kaſſel gute Aufnahme. Sie wird als 
die ſorgfältige und vornehme Arbeit eines Muſtkers von reiferem 
Können und ausgeſprochenem Bühnenblick bezeichnet und bewegt ſich 
auf den von Strauß weiterausgebildeten Bahnen Wagners. Die in 
Indien ſpielende Handlung (von Gg. Kiesau) entbehrt der echten 


wurde gleichzeitig Bruno Franks Komödie: „Die treue Magd“ gegeben. 
Der Erfolg beim Publikum war ſehr ſtark, in der Preſſe wird der 
Verwunderung Ausdruck gegeben, daß der als Lyriker und Roman⸗ 
ſchriftſteller ſehr radikal moderne Autor ſich nicht ſcheue, die betretenſten 
Wege zu gehen, im übrigen ſcheint die Grundtendenz eine ſympathiſche. 
Die treue Magd, die ſich ſelbſt in aufopfernder Liebe vergißt, die 
Segen ſpendet nach allen Seiten, ohne je in ihrem Tun ihre Perſön⸗ 
lichkeit vorzudrängen, triumphiert ſchließlich über alle, die in ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Intereſſen verſtrickt ſind. — „Der goldene Spiegel“, ein 
Luſiſpiel von Max Bernſtein und Lud. Heller, gefiel in Ham burg, 
da es mit harmloſen Mitteln ein anſpruchsloſes Haus in eine behag⸗ 
lich heitere Stimmung verſetzte. — Die erſte Aufführung des „Roſen⸗ 
kavaliers“ in Kopenhagen brachte der Muſik von Richard Strauß 
einen großen Erfolg. Gegen den Text ſcheinen Bedenken aufgetaucht 
zu fein, da mitgeteilt wurde, daß die „anſtößigſten Stellen“ des 
Dialoges geſtrichen worden ſeien. — In Paris wurde ein neues 
Theater eröffnet, das den Namen „Eduard VII” führt. Nach feinem 
Programm wird es der allerleichteſten Unterhaltung dienen, 
ſomit ſich auf dem Niveau bewegen, das den künſtleriſchen Anſprüchen 
Eduards des Siebenten entſprochen hat. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


„Politik der Nadelstiche‘‘ -- Nahrungsmitteldiktator in England 
— Britischer Geheimbericht über unsere vorzügliche Gesamtlage 
— Deutschlands Exporttätigkeit und Roheisener zeugung. 


Seitens der Entente häufen sich die den Neutralen gegenüber 
geübten Schikanen. „Eine Politik der Nadelstiche“ wurde 
dieses Verhalten, selbst in England, bezeichnet. Die Schweiz ver- 
spürt es zurzeit am schärfsten. Als Antwort auf den mit Deutsch- 
land auf der Basis gegenseitiger Leistungen im September abge- 
schlossenen Wirtschaftsvertrag fordern London und Paris die Unter- 
sagung der Ausführung von elektrischer Kraft nach Deutschland, zu 
deren Leitungen Ententekupfer benötigt war, und sogar der Lieferung 
solcher Produkte nach Deutschland, an deren Herstellung mit Entente- 
Schmieröl geölte Maschinen gearbeitet hatten. Im Geiste echter Neu- 
tralität lautete die klipp-klare Antwort aus Bern ablehnend. Nach 
der Schweiz begann die Entente Schweden zu drangsalieren, die 
gesamte Überseei-che Nahrungsmittelzufuhr des Landes abzuschueiden, 
um ein striktes Ausfahrverbot nach Deutschland durchzusetzen. Aehnlich 
erfolgt der Ententedruck auf Dänemark: Konservenfabriken mit 
deutschen Exportverbindungen mussten von den Kommunen Fabrik- 
räume gekündigt werden, da andernfalls die britischen Kohlenliefe- 
rungen an die dänischen Städte eingestellt worden wären. Durch den 
englischerseits lahm gelegten Handelsverkehr zwischen Island und 
Däuemark, also innerhalb der gleichen Kronhoheit, hat letzterer Staat 
ausserdem namhafte Schäden erlitten. Sogar Amerika verspürt 
ungeachtet seiner vielseitigen Finanzoperationen und Geldhingaben an 
dıe Entente deren Faust, wie die Behaudlung der Frage der „Schwarzen 

-Listen“ durch Grey bekundet. Wie sehr die Neutralen von den 
Kriegswirkungen ausserdem beeinflusst bleiben, ist aus dem fühl- 
baren Mangel an Brot und Mebl bei den nordischen Staaten 
ersichtlich.” Die Einführung von Brot, auch Zuckerkarten wird 
geplant. Die norwegische und die schwedische Notenbank sahen 
sich zu einer ½ % igen Diskonterhöhung auf 5½ % veranlasst, so dass 
in diesen Staaten Geld teurer als bei uns ist. Dabei 
erstarkt die amerikanische und japanische Industrie in einer Weise, 
die gerade unseren Feinden schwere Konkurrenzkämpfe auferlegen 
muss. Wirtschaftsschwierigkeiten der Entente mehren 
sich. Nach den Vorschlägen des Handelsministers Runciman soll 
für England ein Nahrungsmitteldiktator ernannt werden, 
um den drohenden Lebensmittelmangel tunlichst abzuschwächen, 
zumal nach der Missernte in England nunmehr auch von Irland eine 
schlechte Ernte an Kartoffeln und anderen Lebensmitteln bekannt 
wird. In Frankreich, wo einige Departements unter Mangel an 
Getreide, Mehl, Brot, Kartoffeln und Futtermitteln leiden, ist dieser 
Umstand besonders fühlbar angesichts der Verkehrs- und Kohlen- 
krise — hervorgerufen durch die Transportschiffsversenkungen unserer 
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unermüdlichen U-Boote und durch ungenügende Wagenstellung; durch 
den Ausfall aus dem von uns besetzten belgisch-französischen Industrie- 
gebiet fehlen auch die nötigen Eisenerze. Durch die knappe Ernte 
sowie den gesteigerten Bedarf für Munitions- und Textilzw. cke, beides 
Kriegalieferungen an die Entente, ist Baumwolle in Amerika 
seit Kriegsbeginn von 6 Cents pro Pfund auf 20,07 Cents 
geschnellt, ein Preis, wie er seit dem Bürgerkrieg in den 1860er 
Jahren nicht mehr erreicht worden ist. Unsere Feinde sind dadurch 
unmittelbar am stärksten betroffen. Die neuen Vorschriften unserer 
Reichsbekleidungsstelle über Sparsamkeit mit Web-, Wirk- und Strick- 
waren sind von diesem Gesichtspunkt aus erforderlich. 


Wie wenig die Gesamtgestaltung unserer allgemeinen Wirt- 
schaftslage durch die britische Einschnürungs- und Erdrosselungstaktik 
geschädigt ist und ferner, wie getreulich unsere Gegner hiervon ver 
ständigt werden, geht aus einem britischen Geheimbericht, 
gefunden in einem Kuriersack eines von unteren U-Booten aufgebrachten 
holländischen Pustdampfers, hervor, worin neben der günstigen mili- 
tärischen Situation des Vierbundes die wabren Zustände unserer Heimat 
ausführlichst geschildert werden. Von der auch im Reichstag bekannt- 
gegebenen günstigen Säuglingssterblichkeitsziffer beginnend, sind unsere 
Feinde über alle Vorgänge des Alltagslebens, den geregelten Wirtschafts- 
verkehrs und vor allem über die grosszügige Entwieklung unserer 
Industrie unterrichtet. Zahlenmässige Beweise darüber erbrachte 
die Kriegstagung des „Vereins deutscher Eisen- und Stahlindustrieller“, 
woselbst bestätigt werden konnte, dass „die deutsche Eisenindustrie 
in Verbindung mit der österreich- ‚ungarischen Schwerter in der glück- 
lichen Lage sei, Heer und Marine des Deutschen Reiches und seiner treuen 
Verbündeten aufs reichlichste mit den erforderlichen Kriegsmaterialien 
zu versorgen“ Hindenburgs schaffenskräftiger Plan der Arbeits - 
dienstpflicht im Verein mit seinen Appellen an den Reichs- 
kanzler, die Ernährungsfragen, besonders für die Schwer- und 
Munitionsarbeiter klärend zu bessern, wird weiterhin fördernd wirken. 
Bei der „Zentralstelle der Ausfuhrbewilligung für Eis n- und Stahl- 
erzeugnisse“ liegen im jetzigen Geschäftsjahr ü ber 130000 Export- 
anträge gegen 62000 im Vorjahre vor. Bei der Oberschlesi- 
schen Eisenbahnbedarfs-A.-G. beträgt der im Juli mit 60 Millionen 
Mark bezeichnete Auftragsbestand jetzt weit über 100 Millionen Mark. 
Deutschlands Roheisenerzeugung im Oktober mit 37 452 
Tonnen erreicht gegen 37225 Tonnen im September als Tage- leistung 
und mit insgesamt 1 161 005 gegen 1116 752 Tonnen einen neuen 
Höhepunkt während des Krieges. Solche Ziffern in Ver- 
bindung mit den fortgesetzten Verschmelzungen in der 
deutschen Montanindustrie (Aufsangung vun Erzbergwerken 
im Siegerland, Lahn- und Dillgebiet, im Ruhrkohlenbergbau) beweisen 
den Expansionsirang unserer Grossindustrien. Geschäftserweit-rungen 
ergeben sich nach den Berichten über die bayerischen Landratssitzungen 
aus den projektierten Elektrisitätsversorgungen der nor d- 
bayerischen Regierungsbezirke, ferner aus den vielfachen 
Neugründungen: Stuttgarter Textilhandel-gesellschaft, Trikot- 
fabrik Schiesser A-G. Radolfzell, und Espagit A.-G. Brennstoffwerke 
Köln-Lindenthal, den Kapitalsvermebrungen bei den Rütger- werken 
unter Aufnahme der Planiawerke A G. um 8!js Millionen Mark, der 
Rappmotorenwerke München um 600,000 Mark, sowie bei den Hirsch, 
Kupfer- und Messingwerken um 5 Millionen Mark. 
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nannu Verlagsanitalt Tyrolia, Innsbruck. sans 
Als beſtes Weihnachtsgeſchenk für unſere gebildete Mädchenwelt 
empfehlen wir ein Adonnement auf unſer Jungmädchenublatt 
Erſcheint am 1. u. 15. jeden Monats. — Redattion Marta 
Sonnenland Domanig, Kloſterneuburg bei Wien. Jahrgang beginnt 
0 an ge Durch den Buchhandel bewogen: Jährl. 
— nen — . Vrobenummern gratis direkt vom Serlag. 


„Sonnenland“ erfreut 5 15 „ Kreiſen. darunter Klöſtern und 
Inſtituten, außerordentlicher Verbreitung und Beliebtheit. 


Einige Urteile: 
„Recht ſonnig, recht fröhlich, recht warm, recht Tu Dar fo eu Sonnen» 
land zu werden, das alles hält es in ſeiner Nummer. Es herrſcht ein ganz 8 
teriſtiſcher Ton darin; etwas von der Warme und der ſchlichten Rel eee 
auch eiwas von dem Humor und der ſinnigen Voeſte der Einſtedlerzeit Brentanos 
und feiner Freunde. Mit großem redaktionellem Geſchicke ift hier ein Vielerlei zu 
ſchöner Einheit aruppiert Erzählung, e e Reiſeſtizzen, angenehm vors 
getragene religiös⸗ſutliche und fostale Gedanken, alles das wird geboten, durchfegt 
von ſchelmiſchem Humor und freundlichen Bildern Gral. Fr. Mmm. 
Sonnenland iſt von einer keuſchen Anmut, einer jungfräul ben Friſche 
in Bild und Wort durchleuchtet, die wie ein Spiegel oder fol ich fagen wie eine 
ideale Verklärung der Mädchenjugend erfcheint, für die die Hefte Aich eden find, 
An einzelnen Beiträgen kann man ſich nicht fatt leſen. Es tut wohl, das gerade 
tüuſtratio nur Vorzüg iches geboten wird, in dieſen Jahren ſormt und entwidelt 
fih ja der Schönheit finn; er erhält hier feine mächtigſten Antriebe. Ich darf nicht 
verſchweigen, daß ich den Brieftaſten immer ſehr genau lefe und mich e. freue an 
dem froͤhlich und herzhaft zupackenden Urteile und dem trauten Verkehr mit den 
Leſerinnen Baronın Handel» Raggettt. 
Zn beziehen durch alle Buchhandlungen. 


— — 


Nr. 47. 25. November 1916. 


Weihnachts krippen. 


Des deutſchen Volkes alte Art iſt nicht ausgeſtorben. Sie lebt und blüht 
auch in unſeren Tagen. Draußen tobt der Krieg und doch übertönt 
ſein Schlachtendonner nicht das helle Geläute der . nicht 
den Riang frommer Weihnachtslieder. Aller Haß der Welt it nicht im 
ſtande die Liebe zu töten, die in dem Stalle zu Bethlehem zur Welt kam. 
Die Freude, die den frommen Hirten an der Krippe des neugeborenen 
Chriſtkindes zuteil ward, fie erfüllt die Herzen auch heute noch beim An: 
blicke einer Weihnachtskrippe. Froh müſſen wir darum fein, bak es noch 
jest Künſtler und Kunſtanſtalten gibt, die dergleichen Werke ſchaffen, und 
e mit all der einfachen, volkstümlichen, rührenden Schönheit erfüllen, 
die von jeber der Weihnach'skeippe Kennzeichen geweſen ift. Eine folde 
Anſtalt beſteht in dem wegen ſeiner Kunſt der Holzſchnitzerei von alters 
her berühmten Grödener Tale in Tirol. Es iſt die Firma Inſam und 
Prinoth. Immer wieder gereicht es uns zur Genugtuung, auf die aus ⸗ 
ezeichneten Weibnachtskrippen dieſer Anſtalt empfehlend hinweiſen zu 
önnen. Die einfachſten wie die größten Arbeiten ſolcher Art ſind bei ihr 
künſtleriſch vollendet. Der ſchlichteſten Wohnung gereichen ſie zu nicht 
geringerer Zierde wie dem Prachtſaale, der Kapelle, der ſtolzen Kirche. 
Kein Wunder, daß eine Kunſtanſtalt, die ſich ſo 1 eingeführt und 
bekannt gemacht hat, wie die von Inſam und Brinoth in St. Ulrich⸗ 
Gröden, Tirol, in dieſer Jahreszeit mit Arbeit überhäuft iſt. Man handelt 
daher im eigenen Intereſſe, wenn man feine Aufträge nicht verichtebt. 
Die Preiſe der Weihnachtskrippen find angemeſſen und beſcheiden. X. H. 


Wenn von einem Buche über 185000 Exemplare verkauft werden, 
jo muß wohl etwas daran fen! Das Buch „Die kaufmänniſche Praxis“ 
hat dieſen außergewöhnlichen Erfolg aufzuweiſen. Dieſes Werk, das ſoeben 
in 21., verbeſſerter Auflage erſchienen iſt und in allen Teilen die neueſten 
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-fein! Die deulſchen Chemiker und Pharmazeuten find die beſten der W 
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Der Preis des gut gebundenen Buches it nur A 3.30. Verlag von 
Richard Defler, Berlin SW 29. 


Literariſche Notiz. Raſchen Abſatz hat das Büchlein von Franz 
Dor: „Lebensbilder aus dem Seelſorgeklerus“, Verlag „Baden ia', 
Karlsruhe, (A 1.20) gefunden. In einigen Monaten gingen gegen 4000 
Exemplare ab. Geiſtliche und Laien haben es mit Freude aufgenommen. 


Jeder kann in die Zeitung ſchreiben, daf ſeine Erzeugniſſe 
die beſten ſeien und ſein Geſchäft das größte. Denn die Leſer, vor allem 
diejenigen aus der Provinz, wohnen ja meiſtens viel zu weit entfernt, als 
daß ſie ſich durch Augenſchein ein Urteil bilden könnten. Es iſt daher 
ſehr aut, ſichere Anhaltspunke zu haben. Intereſſenten werden gewi 
dankbar fein, wenn nachdrücklichſt darauf binacwi fen wird, daß es fi 
bei der Fuma H. Hollenkamp & Co., Leipzig, Brühl 28—32, um ein 
Spezialgeſchäft erſten Ranges handelt, das in Anfertigung und Verſand 
von Herrenbekleidung äußerſt leiſtungsfähig ift. Dies gilt vor allem für 
a lelbung. Von Angehörigen der beiten Kreiſe werden bei 

ollenfamp Einkäufe gemacht. Beſonders Offiziere beſtellen dort gerne, 
eben weil man erſtklaſſig bedient wird. Zum Beiſpiel hat ſich einer unſerer 
berühmteſten Kampfflieger, Oberleutnant Immelmann, perfönlich bei Holen- 
kamp Feldausrüſtungsgegenſtände beſorat. Man bekommt da auch waſſer⸗ 
dichte Bekleidungsſtücke, die vor allem bei der jetzigen kalten und naſſen 
Witterun außerordentlich gute Dienſte leiſten und beſonders als Weihnachts⸗ 
geſchenke ſehr zweckmäßig und nützlich And. Dabei gehen die Preiſe nicht 
über den gewöhnlichen Rahmen hinaus. 


Deutſche Erzengniſſe ſollen auf Ihrem Toilettetiſch 5 
e — 
ausländiſcke Erzeugniſſe kann man daher ohne Schaden entbehren. Zur 


Beſtimmungen berlückſichtigt, gibt auf 384 Seiten Großoktavformat eine 
überſichtliche und leichtverſtändliche Darſtellung aller Kontorarbeiten (Buch⸗ 


ührung, Korreſpondenz, Formularweſen, kaufm. 


anb, 


anderes. 


an dient die beſtens bewährte Zahncreme „Zahnwohl“, die die 
ähne reiniat und fie blank und blendend weiß macht. 


Die „Zahnwobl⸗ 


bürſte“ kann als beſtgeeiane ' e Zahnbürſſe empfohlen werden. Beide Er⸗ 
Rechnen), des Geld-, baten i ſind durch alle Apotheken und Drogerien ſowie P 
Börſen-⸗, Wechſel⸗ und Scheckweſens, des Eiſenbahngüter⸗ und Poſt⸗ 

verkehrs, des Verſicherungs⸗, Steuer, Rechts⸗ und Gerichtsweſens uſw. 


arfümerien zu 


aben. Man fordere aber ſteis von neuem „Zahnwohl“ und nehme nichts 


rosse Ersparnis »Prundpsketef'? 
beim Einkauf meiner 


Qualitäts- 
Zigarren 


gute, starke, gi aue 


Feldposischachlein 


ax nr een Vers, 
urchgehendem Deckel, gut verp. 
100Schachteln, 22 14 6 cm. A 12. 
100 Schachteln, 19 C 12X5cm 410. 
Probepostpaket 10 Schachteln A 5. 
Nachnahme. 


Paul Rupps, 


Freudenstadt 154 (Württemberg). 


ge Blutarmut und Nervenleiden 


Schwächezuständen, Appetitlosigkeit und in der 
Rekonvaleszenz, für Rinder und Erwachsene ist 


Dr. med. Phil. Pfeuffers Hämoglobin 
in Sirup-, Tabletten - oder Zeltchen-(Pralinees- Fo'm å M. 2.— u. 3 
von vielen Autoritäten in Kliniken u. Lazaret ten erprobt u verordnet 


Dr. med. Phil. Pieuflers Iissiges Hämoglobin (Hämalogen) d. Fl. Mk. 3.20 
Dr. med Phil. Pfeuffers m lobinfabrik, München, Auenstr. 12. 
n 23632. 


Frans Steffens, Zigar- 


rengrossbdig., Münehen, 
ern 9. 


— m 


HENSSER1916 
Der Schnellheit-Ordner, 


den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 
Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 


Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pig. 
10 leichte und 5 schwere Hensser als 
Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 


OTTO HENSS SOHN WEIMAR 303 W. 


R 


la Back - Butter 


Ersatz - 90% Nährwert! 
Dem Verderben nicht ausgesetzt. 
Geprüft von gerichtl. vereid Sach- 
verständigen. Behörd!. en 
IK. Paket franko für 8Pf Mk. 15. 
f. Selbstverbr. ohne Fettmarken. 
Ist erprobt erstklassig! - Wird nicht 
ranzig ! Garantie f. gutes Ankomm. 
Versand gegen Vorelnsendung. 
W. Hammacher, 
Essen W, Am Mühlenbach. 
Postscheck- Konto Cöln Nr. 28 991. 


HARMONIUMS | 


Vorzügliche instrumente | 
Ralenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 


Bitten Kalalog zu 
verlangen. 
Administration der 
Kirchenmusikschule 
Regenshurg, ze T 


Mess- And 
Kommunion-HosileR 


empfehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
"Kunstvolle Pri 


1 
und Prospekte u. franko. 


Franz Hoch acess: 


Bischöfl. 
| u. beetdigt 


Miltenberg am Main 
(Bayern Diözese Würzburg. 


SCOCDOCCOCCOSSOSQOOTOOPSOCODOSOOCAGCODACSODEEDTCAAGDOSECOCCOCOOOCOCODEEDOCAOSBODCOODAAOOLOOOCCOOOOAOP 


<> 


Dsferrieder- 
1 9575 I Gcorgenste 113 


N 


eihnachß⸗ 


Kri ppen 


Besiertigung der 
Ausstellung frei. 
Abbildungen werden 
Interessenten zugesandt, 


= Krippendarstellungen = 


für Weihnachten, in Figuren von 12, 19, 22, 30, 40, 50, 60. 
80 u. 100 cm, ferner kiech!. Statuen, Kreuswege Sto. 
in jeder Grösse und Darstellung aus Holz, Terrakotta und Guss- 
masse fertigt und empfiehit dem hochw. Klerus in grösster Auswahl 


III 


F. X. Banzer, anna Würzburg 


gegenüber dem Priesterseminar. — Preisliste auf Wunsch. 
NB. Krippenbestellungen wegen des Krieges frühzeitig erbeten. 


— —— m nn nn nn 
— — nn nn 


Für die Hauskapelle einer klöſterlichen 
— —NRiederlaſſung wird einn 


gebrauchter Alta 


zu mäßigem Preis zu kaufen geſucht. Höhe 
bis zu 3m, Breite bis zu 2.30 m. 

G: fl. Angebote unter M 16863 an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der Allgemeinen Rundſchau“, München, erbeten. 


E Wasserdichie Miliiärslielel u. Gamaschen A 


== nach eigenem Nähsystem == f 


IE. Rid & Sohn 


Hoflleferanten 


München 
Fürstenstr. 7 


Versand ins Feld. # 
Viele Referenzen. . 
133 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rrnäsehau" besiohon zu wollen. 
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Von der Bu handlung 


befielle per Nachnahme: *) 


sah SEEN DE Wilhelm Capitaine, Drei deutſche Frauen“. 


3.25. 
Das fhine Buch entſpricht in allen Tellen dem Zwecke, dem es dienen fol. 
(Allgem. Rundſchau.) 
Otto Cohausz, S. J., „Im Gefolge Jefu”, Erwägungen 
für Lehr innen. M 3.—. 
Mit freudiger Uedberraſ hung leſen und genießen wir die feinen Parallelen, 
die der welt» und fee e kundige Verfaſſer zwiſchen Chrifti Reden und Wirken 
und unſeren e gnen Sorgen und Problemen z eht. Keiner wird da Buch 
aus der Hand legen, ohne neue Kraft uud Begeiſterung für feine 
Erzlehungsarbeit geſchöpft zu haben (v fart-Rettor Konn) 
Die Gobausi, S. J., „Licht und Leben“. Kart. A 1.80, 
de J. * 3.—. 
Das Buch tft eine flammende. wohlbegründete Aufforderung und Mab- 
nung an die moderne Menſchheit: Zurück zu Chriſtus und feiner Kirche! 
(Cobl. Volts tg.) 


Ort: Name: 
Von der Buchhandlung. deſtelle per Nachnahme: ) 


Otto Cohausz, S. J., „Der Schild Joſues“. M 1.80. 


Unter allen Erzeugniſſen unſerer Rri gsliteratar ift dieſes Büchlein nach 
meinem Ermeſſen das befte Geſchenk für unſere Krieger. (Pfarr. Rektor Könn.) 


Otto Cohausz, S. J., „Wege und Abwege.“ Kart. M 1.80. 

aetd 4 3 
Aus dem ganzen Buche erſtrahlt glanzvoll das Licht, womit das Chriſtentum 
das Dunkel dus Lebenaproblems erhellt hat. Niemand wird das Buch 
aus der Hand legen, ohne daraus Anregung, Belehrung und Erdedung 
geſchöpft zu haben (obl. Voltszig) 


Fabri de Fabrig, „Ruth Hergarten“. M 3 50. 

Spann nd ift das Buch bis zur letzten Seite, und ein erfiifch nder Hum or 
zuckt wie nedifche Sonnenſtäabchen allüberall. und die ganze Ta n.uu.ıg 
ftrablt wie eitel Sonnengoid. (Echo der Be,enmwart) 


Ort: Name: 
Von der Buchhandlung beſtelle per Nachnahme: ) 


. Rofef Feiten, „Ein Wen der Liebe“ / 1.50 geb. 


Hier hat ſich ein wahrer Dichter aufgetan und ausge wieſen! (QL Feuer.) 


Criſtoph Flaskamp, „Die deut ſche Romantik“ 1. broſch. 
Die Schrift ift fein, die Abhandlung an fih übrigens das Grote, was 
über Romantik geſagt iſt. (Sof. geiten.) 


. „Erzählungen zeitgenöſſiſcher Dichter“. 
M 2 — geb. 

Die Erzäb ungen find mit fo gutem Verſtändnis ausgewählt, daß fte 
ohne Zweifel bei der Jugend und den Erwachſenen Sinn und Lebe für 
reine, wahre Kunſt wecken werden. (Antonius⸗Bote.) 


Ort: Name: 
Von der Buchhandlung beſtelle per Nachnahme: ) 


„Glaubenswacht“ 
P. Otto Cohausz, S. J., „Kirchenaustrittoder Kirchen— 
eintritt“ 20%. 
P. Otto Cohausz, S. J., Der Atheismus und die ſozi— 
ale Gefahr“ 20 5. 


T. Otto Cohausz, S. J., „Männertugendenin Krieaszeit“ 


Univerſitäteprofeſſor Dr. Joſ. 


20 5. 
P. Otto Cohansz, S. J., „Iphigenie, oder die große 
Zeitaufgabe der deutſchen Frau“. 30 5 
Mans bach, „Der Kampf 
gegen die moderne Sittenloſigakeit“ & 0.20. 


Wilhelm Langenberg, „Jugendpflege als Stütze für 
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Von der Buchhandlung 


Thron und Altar“. M 0 20. 


Ort: Name: 


beſtelle ver Nachnahme: * 


Tony Kellen, „Das Buchals Lebensbegleiter“. 44.— geb. 
„Las Buch als Lebensdegleiter“ ift wirklich imſſande, uns mit immer 
großerer Freude an den Werken der Literatur zu eriullen, fo daß fte uns 
tatſachtich unterhaltende oder erhebende, mahnende oder fröhliche Weges 
genoffen oder Ledensbegleiter find. (Eſſener Vollszig) 


. Pfarr⸗ Rektor Joſef Rönn, Jugendpflege und Cha: 


rakterbild ung“. 4 3.— geb 
Man tteit das Buch in einem Zuge und atmet auf, noch einmal die Sprache 
der gefunden Vernunft in einer fo bedeutfamen Frage zu vernehmen. 
(Deuiſche Reichs⸗Zeitung.) 


.. Nanny Lambrecht, „Die neue Mutter“. 3 80 gebd. 


Das ſchone, fo ganz attuelle Buch wird Tauſenden von Muttern ein ſicherer 
W-rater und Fuhrer fein und damit ungezählten Kinderſeelen ein heim 
licher Wohltäter. 


Ort: Name: > 


Il» 
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*) Bitte ausſchneiden und adreſſieren an eine Buchhandlung. 


Schuellſche Uerlagshuchhandlung, Warendorf i. M. 
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Bon der nuchhhandlung. 


Von der Buchhandlung 


on der Buchhandlung 
Dr. Adolf Trampe, „Nemtfrouwe, dieſen Kranz M2-acd 


. Karl Wagenfeld, „An'n Herd“. A 0.25. I., II. u 


Von der Buchhandlnug 


—ͤ—— 


————.ꝶ—.—.——.——;mß—.————— 
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beſtelle per Nachnahme: ) 


ſoſef Müller, „Die katholiſche Ehe“. 4 3.— geb. 
Das Buch ift ohne jede Boraſe mit Gedanken geſättigt und voll reichen 
Gehaltes. Es wird Segen hiften. (Tr. Auguftin Wibbelt.) 
PIRE u Nüdling, „Fallende Blätter“. Gedichte. 
3. Aufl. — aeb. . 
Vor allem die Verſe, in denen der gereifte Mann die längſt eniſchwundene 
Kindheit beſingt, find wunderhübſch und dürften nicht wenta dazu bets 
getragen haben, daß das Buch ſchon fo viele Abnehmer fand, wodurch 
bereits eine dritte Auflage notwendig war. (Aug. Rundſchau) 
Helene Pagés, „Kleine Buben und der große Krieg“. 
M 1.— acb. 
So luſtig und fo rührend, fo ſchalkhaft und fo ſinnig, fo anſpruche los 
und fo voll edelſten Gemüts. fo herzig im fhönften Sinne des Wortes tann 
eben nur eine Frau ſchreiben. (Aus einem Bite f.) 


Dr. 


Hans Steiger, „Da draußen ſteht alles in Herrlich⸗ 


keit“ & 2.40 geb. 
In Steigers Gemüt ſchlummert ein Schatz tiefer Empfindung, dunkler 
on und Iyıifchen Klanges. en Veltsb..) 
rt: ame: 


e beſtelle ver Nachnahme: ) 


Adalbert Stifter, Waldesgründe und ſonnige Höven“. 
M 3.— geb. 
Wer nach einem eien Freudenbuche ſucht, rer greife zu dieſer voefie⸗ 
vollen, in ſchoner Ausstattung gebotenen Sammlung. (Niederrh. Volkszig.) 
Georg Timpe. l'. 8. u., „Non Verwundeten und Toten“. 
e ee M 4.— geb. 
Mo eine: nſchen tröften will, die einen teuren Toilen draußen liegen 
haben, oder fidh um einen Verwundeten quälen, da kann er mit dieſem 
Buche Seelen fiärfeı und Herzen wieder aufrichten. Sie werden es leſen 
mit beißen Augen als wär's ein Brief, ein letzter Rericht von dem, den 
fte nicht verseifen können. (Pfarr-⸗Rektor Könn.) 
Adolf Trampe, „Len!“. Gedichte. M 250 geb 
Man kann nur wunſchen. daß das Buch in die Hände recht vieler Leſer 
gelange, ihnen in ruhevollen, feierlichen Stunden zur Erhebung und Auf— 
menterung gereichen und ihnen neuen Mut und neues Vertrauen zu fid, 
Melt und Leden ſpenden moge. Der Dichter it im erſten Jahre des 
Weltkrieges als Offtzier gefallen. (Neuer Ems bote.) 
O t: Name: 


oenelle ver dachnahme. *, 


Der Wert liegt auch hier wieder neben der Form in der offenbaren Ehrlich⸗ 
keit, dem überſtrömenden Gefühle des Dichters, das ſich fo mächtig Bahn 
bricht. (Dr. J. M. Jaßdinder) 
III. Seit 
Mit kräftiger urwüchſiger Sprache ſchildert Karl Wagenfeld die Gtiten 
und Gebräuche des Munſterlandes und bringt dieſerben in Vergleich zu 
den Tageserſcheinungen, die der Krieg hetvordringt. 
Karl Wagenfeld, „De Antichriſt“. / 3. geb. 
Mit dem Auge des Sebers ſchaut der Dichter uber die verwortene Gegen- 
wart t inweg, ſchaut über die Jahrtauſende in jene Zeit, da die Dinge 
der Welt ſich vollenden werden. „ (Osnabr. Volkszig.) 
Heinz Wagemut, „Weihnachtserlebniſſeunſerer Feld- 
grauen“ 0.40 broid. 
Das hübſch ausgeſtaitete Büchlein bietet eine Reihe von gut ausgewählten 
Weih achtserlebniſſen unſerer Krieger. Das Weihnochtefeſt t im erſten 
Kriegsjahr von unſeren Kriegern in verſchiedenſter Weiſe gefeiert wurden 
und die Schilderungen, weiche zum gröſiten Teil von den Soldaten felbft ver: 
fast find, geben ein anſchauliches Bild daven, wie unſere Krieger ihr erſtes 
e vertebt haben. Das Büchlein Hat dauerndes Intereſſe. 
rt: ame: 


beſtelle per Nachnahme:) 


Pfarrer Dr. Auguſtin Wibbelt, Ein Troſtbüchlein vom 
Tode. & 4.50 geb. 

Wir empfehlen das Buch rüdhaltslos aufs angelegentlichſte: es wird 

reichen Segen bringen fur Leben und Tod. (Koblenzer Volkszig., 


Pfarrerbbr. Anguſtin Wibbelt. „Ein Sonnen buch“. 45.-geb. 
Eine Tat ift dieſes Buch, eine Tat in literariſcher Hinſicht, noch mehr 
eine Tat im Dienſte des religiöfen Gesankens. Es verdient das Weib: 
nachtsbuch zu werden, zumal für die Kreiſe unferer ſtudierenden Jugend. 

(Vfarr-Rettor Koan.) 


Pfarrer Dr. Auguſtin Wibbelt, „Was die Freude ſingt“. 
Gedichte. K 3.— geb. 

In elf Abſchatiten dringt uns Wibbelis Anthologie das Schönſte und 

Beſte, was die Freude durch den Mund deuiſcher Dichter geſungen hat. 

Man leſe und — freue ſich. (Untta6 B.) 


Ort: Name: 
Von der Buchhandlung beſtielle per Nachnah we: * 


Pfarrer Dr. Auguſtin Wibbelt, „Ein Herbſt buch“. 44.5 geb. 
Das Buch birgt ſoviel Geiſt und Schonheit in feiner abdgeklärter Form, 
daß man es jedem reifen Menſchen in die Hand drücken möchte. Mandem, 
der das Fliehen der Jabre zu bemerken beginnt, wird es Licht und Sonne 
bringen, und manche irregegangene Weltanichauung mag es mit feinem 
tief chriſtichen Gehalt ganz unaufdringlich, aber um fo nachdrückticher 
berichtigen und tlären. . ` (Narr: Reltor Konn) 
Pfarrer br. Augustin Wibbelt, „Ein deimatbuch “. 5.-geb. 
Hier ift ein wagrhaft deutſches Bech, ſchon und ſtark und fejt, wie deulſche 
Art es fein fol, ein wahrhaft chriſttiches Buch, wie es unſerer Jugend 
frommt. (Koln. Vaitai.) 
Dr. Widmann, „Der ͤKaiſer und die Jugend“. 0.40 broſch. 
Die Broſchure verdient weitefte Verbreitung in Schulen und Jugend— 
vere.nen. g (Hannon, Volte. tg) 
Otto Wohlgemuth, „Du biſt das Land“. Nricasne 
dichte. 4 3.— geb 
Aus dem vorliegenden Bande Kriegsgedichte gebt ein ſtarker und echter 
Grundton hervor, fo daß jeder Deutſche die Kriegslieder dieſes jungen 
Bergmannes mit Begeiſterung leſen wird. (Dr. Ir Caſtelle.) 


Ort: Name: 
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Paul Keller 


Das Geheimnis feines glänzenden Erfolges 
Abſatz bis heute rund 500000 Bände 
im Lichte zuſammenfaſſender Urteile angefebenfter Kritiker: 


und immer zart und liebevoll zu an weiß. 


Maldiwinter 


| Roman aus den ſchleſiſchen 
Bergen, mit Bildern von 

P. Brockmüller 

46 — 48. Auflage 


broſch Mk. 4.—, geb. Mk. 5 — 


— ———— — — — — 


Das letzte Mürchen 
| 


Ein Idyll ann ar. ßen G le 9 
234 — ıldern von G. Holſtein un. i 
Allan. A. von Volborth | 


broſch. Mk. 4.50, geb. Mk. 5.50 


Ferien vom Ich 
Roman 
19 23. Auflage 
broſch. Mk. 4.—, geb. Mk. 5.— 


Die alte Krone 


Ein Roman aus 
dem Wendenland 


0 
l 
| 
| 
23 — 25. Auflage | 
broſch. Mk. 4.50, geb. Mk. 5.50 


Stille Straßen 


Ein Buch von kleinen Leuten | 


14.—16. Aufl., 


geb. Mt. 3.— 


und andere Er :ählungen 


Die Heimat 


Ein Roman aus den ſchleſiſch. 
Bergen, mit 
von Ph. Schumacher. 


32.—34. Auflage 
broſch. Mk 4.—, geb. Mk. 5.— 


Der Sohn der Hagar 
Sozialer Roman 
39.—41. Auflage 
| broſch. Mk. 4.50, geb. Mk. 5.50 


Nen! Das Königliche Seminarihenter 


Mit Bildſchmuck von W. Bayer u. W Krain. 1.—10. Aufl., geb. Mk. 3.—. 


Dem Lefer dieſes neuen Bandes wird fidh die Ueberzeugung aufdrängen, 
daß Paul Keller zu den Seltenen gehört, die in heißen Lebenskämpfen 
ſtegend durch Pein und Bitterniſſe zu klaren Hönen der Weisheit empor: 
drangen, zu Höben, von denen aus ſie 
Treiben da unten und Tiefſchau in die Seelen halten können, und die 
ſich den ſonnigen Jugendſinn, das Herz ihrer Kindheit zu wahren wußten. 


Weitſchau auf das kleinliche 


Bildern 


Unvergleichli fer Reichtum von echt menſchlichem Gefühl; köſtlicher Humor von e Ungezwungenheit und gewinnender Anmut . 
Aus dem Unſcheinb irſten wächſt dem Dichter das Bedeutungsvolle und Ew ge hervor 
Tiefe Ethik. Reiche Gedanken. Plaſtiſche Darſtellung. Erſchienen ſind: 


Innige Liebe zur Natur. die er ganz verſteht 


— — — 


Die fünf Waldſtäbte 


Ein Buch für Menſchen, die 

ung find Mit Bildern von 
olftein und R Pfähler 
von Othegraven 


19.— 21. Aufl., geb. Mk. 3.— 


Die Inſel der Einſamen 
Eine romantiſche Geſchichte 
14.—16. Auflage 
broſch. Mk. 4.—, geb. ME 5.— 


Neu! 


Eine deutſche 
Grünlein Kriegsgeschichte 
von einem Soldaten. eınem 
Gnomen, einem Schuljungen 
und einer Großmutter. Alten 
und jungen Leuten erzählt 

Bildſchmuck von W Bayer. 
22.—26. Aufl., aeb. Mk. 1.— 


— — — —ũ.— 2t:—: — —ę—ͤ. ᷑—kꝛ —— — . •—b— ee 


Zu bezieben durch alle Buchbandlungen. 
Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau I. 
MSBÄÄNLIINGIINIBUNGHUNIAUNURDDBERTBERDBERDURRDIBODERRDRDRDUBUDRRODRDRGBAASURDBRADDADDDEDDAERABKORORDDGERRERBURDDAERDIRRDER BRDDTTDARRRAIODKRORERADURDGEDODEROAEANAEDOURDDARDDARRDURARARAOOBDDARDORDORTROGTRRDETOGRADARARUNG 


Vom Mädchen zur Frau. 
von Fran Dr. En. l. M. Meyer., 60. Tausend 


Lelnenbd. M.8.—, m. Gold- 
8 hnıtt M 8 60 (Porto 20 Pfg.) Erörtert wird: 
Säuglinenpflege. Kindererziehung. die Rhe, 
Gattenwahl, Brautzeit Sexuallebea ind Ehe, 
Mutterschaft. Die alleiustehende Frau usw. 


Von boben kirchlichen Würdenirägere emplohten ! 


erlag v. Strecker & Schröder, Siullgari í 


Zeitgemässes Erziehung 


Pappbd. M. 2 —, 


Vorzüglich zu Geſchenkzwecken geeignet: 


Dantes Göttliche Komödie 


mit 32 Illuſtrationen nach Doré und Proſatext 
von B Schuler. Preis m. in Leinwand ge⸗ 
bunden 3 Mark. 


Alles für Jeſus. 


en leichtefte 195 zur Liebe Gottes“. Nach 
p. F. W Faber von B. Schuler. 213 Seiten. 
Broſchiert Mk. 1 20, gebunden in Leinen 2 Mk. 


Nachfolge Chrifti 


des Thomas von Kempen. In gekürzter Form 
herausgegeben von Bernbaı d Schuler 128 Seiten. 
> in hübſchem Leinenband 50 Pfg., ab 12 

emplare à 45 Pfa., ab 50 Exemplare à 40 Pfa. 
Bisher in 30000 Exemplaren erſchienen. 


J. Pfeiffer's rel. Kunſt⸗, Buh: und 
Verlagshaudlung (D. Hafner), 
Münden, Herzogſpitalſtr. 6. 


Verlag J. Thum, Kevelaer 


Ein neues 
Weihnachts⸗ und 
Oſtergeſchenk 
für ne ben Kleinen. 


Denriette Brey 


Tapfere Helden 


Erzählungen für die lie 
ben Schulkinder beſonders 
für Erſtkommunikanten. 
Original- Illuſtrationen 
und farbige Randeinfaſ⸗ 
ſungen. 
Fin ganz apart ausgeſtat⸗ 
tetes Werkchen 1601 em. 
In elegant. Geſchenkband 
41.80 m. Leon 42.75. 


Das hl Evangelium 
: am Sonntagen : 


von Religionsl. W. Ott. 


Ein Gebet⸗ u Erbauungs⸗ 
büchlein, beſonoers für 
Studierende u. Gebildete. 


Geb. in Cal. Ratſchn. 4 1.80 

Cal. Gold & 2.20, Cba 

qu in Gold 4 2.75, 9l 
Saffian Gold & 4.25 


©0000 00 
Genchenkl. teratur 
zur dritten Kriegs- 
welhnacht kündigt man 


in der A. R. mit ausgezeich- 
ne ten Ertolgen an. 


AIullumummmmunmmunmmunmmmmmmmmummmnnnmmmmnnemenul 


Als vorzügliche Feſtgeſcheuke für 
den Weihnachtstiſch, für Feld und 
Lazarette 


empfehlen wir 
Kommu? 


Srendenmahlder Seele! aden vas 
für Welt⸗ und Ordene leute 


mit 21 ausführlichen KRKommunionandachten und 
voll ändigem Gebetduch v. P. Joh. Schafer 8. V. D. 


447 Seiten, gebunden = 1.90, 2.25 und böber. 
Kommu’ 


Auf zum Sreudenmahl nionbug 
für Welt⸗ und Or dansleute 


mit 39 ausführlichen Kommunionandachten und 
einer reichen Auswahl von Gebeten von 
P. Joh. Schäfer S. V. D. 


700 Seiten, gebunden Mk. 2.25, 2.85 und höher. 


In einem Kommunionbuch ven P. Schäfer darf man 
von vorneherein eine def. ndere Babe erwarten. So ift 
es auch. In der Ein eitung erläutert er das Kommunion» 

9 als eine Freudenbotſchaſt far alle Gläubigen. Im 
OGedeisteile gibt er außer den üblichen und nötigen Brivat: 
gebeten eine reiche Auswahl tlefflicher Kommuntonan⸗ 
dachten, dazu noch euchartſtiſche Andachten und Beſuche. 
Wirklich vor aliche Bucher, die nicht angelegentlich genug 
empfohlen werden können. Bachermaikt, Krefeld. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Verlag von Gebr. von Danwitz, Kevelaer. 
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Sera ei atens, 
eei fũhiei umer- 
Brief-Mappen, 1000: Siudwunſch⸗, videl 
mit scher Mechanik à Stück fpruas, Bromſilber, 
90 6 Stück ein Postkelll en 1275 Lochalanzen e 


A 5 40 tranko. A lege 
FR Register å Stück KWE 
G.Knoblansh, Freudenstadt 
(Württemberg) 


aden M 
eee w. k. 8 fro. 


Paul Rupps 


200 ver d terene 
Nachm. 


Sreudenſtadt 154, Rustbg- 


be en eee nnd iiio „Allgemeine Rundschau” Deoniohen sn wellse, 
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Vorteilhafte und reelle Münohener Bezugsquellen 
Otto Strehle Johann Sauer gebr. C. & J. Marx Herder & Co. 
Kaufingerste. 14 


Photogr. Apparate und Korbwaren- 


Bedarfts-Artikel ` 
Nenhauserstr. 11/ u. I. St. KT 


E. M. Schüssel 


Passage Schüssel 


München, Kanfinperst. $ 


Bayer. Hoflieferant 
Rosental 4. 


Kaufingerstrasse 28 


und Rohrmöbelfabrik 


en- Geschält religiöser Artikel 
kel. 'llustriérter Katalog gratis 


Allgemeine Rundſchau. 


Eugen Storr HII. Holbrauhaus Bürger- Brau- 


Grössier Bierausschank der Men! 


Lokalliäie 5 
Pächte 


Karl Mittermüller. 


L. Val. Eckhardt 


München, Hackenstrasse 7 
Leinen - und Wollwaren. 


Kensiänz (k. Vereinshaus) n. d n. d. 


, Schwab. Hall 


Dom Zv 1's Man . | Hotel Kronprinz, 


Partenkirchen W deen 


(Oberbayern) Kurheim 


Sanatorium für Innere-, Stoffwechsel-. 
Nervenk ranke und Erholunxsbedürftige. 
Betrieb urd Verpflegung ohne Störung. 
chönster Herbstaufenthalt. 


München Dachauer Altiengeſellſchaft 
für Maſchinenpapierfabrikation 
in München. 


Auf Grund des § 244 des Handelsgeſetz⸗ 


buches für das Deutſche Reich machen wir 


hiemit bekannt, daß das Mitglied unſeres Auf⸗ 
ſichtsrates 


Herr 
guftizrat Arnold Adlerſtein 


mit Tod abgegangen iſt. 


Der Vorſtand. 


München, 17. November 1916. 


weis bres. 4 


e Ein). Freiw. 


cnaseimay ere 


njährig-Freimill Institut 
im wussn Ss 


auch für junge Leute, welche in 
der Sehule enge leben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat. 
— Eintritt jederzeit. 


Näheres durch die Direktion 


Aeltere Prieſter⸗ 
kandidateu, D. U. u. 


verwund. Soldaten 


werden raſch zum Not⸗Ein⸗ 

jährigen und Abitür beför 

dert. Einige Schüler legten 

kürzlich Einſährig +, Fähnrich⸗ 

oder Abiturientenegamen ab 

m. mehreren „Gut“ ⸗Prädika⸗ 
ten. 1500 4 


Köln, Pfalzerſtraße 66 
Ehrenkanonikus. 


MI'tär-Vorbereftungs-Anstal 
für die Faharıchprälung Ell. 


Nimmt nur Fabnenjunker und 
Kriegsfr iwilliee, die übertreten 
Jede sachkundige Auskunft — 
ee bestanden bia Novemb. 417 seit 

egsbeginn 974. Berlin W. 57, 
e Dr Ulich. 


Sprach- and Bandelsschule 


- 6 
„Minerva 


Heilbronn a.N, 


Erfolgreiche Vorter»!tunr zur 
Einf. Freiw. - Prüfun 
olt hestander a:n P-. ü. 
Ines u 833 . 
e kt u Refe- 
rg Fami Pension. 
Ausbildung zum Ko Kontorberu auch 
r Töchter 


Das neue deutſche 


Mundwaſſer 


von 


Apotheker Th. Müller 


Herrenberg (Württ.) 


it das Beſte. 


1 Fl. 4 250, ½ Fl. 4 125 
Verſand gegen Nachnahme 
Bei 8 Flaſchen franko 


‚tadrftme neee; Pet den deutiden Foflamtern, tm Puchbandel und Beim Perſag M 290 2 Mon. A 194 I Mon. A 0.97), 
‚ Jeusemdurg Fres. 3.85 Belgien Fres. 3.54, Holland fl. 2 10 Bulgarien Fres. 4.61. Griechenſand Kr 408. S0 eden Kr 3 10. Ror segen Kr 2.92, 
marh Kr 308, Päntige Antillen Fres. 4.81. Nac den Origen andern: Pirekter Streifsandserland siertellährli® A 420 Gingelunmmer 35 Fre. 


Künnler! Tine Andachtsblldcben 
Zweiggeschäft BL end ii ed 
Freibarg 1. Hr.: Telephon 2160 ff Kae man baudzeuf 


Schönster Saal Münchens 
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Geſellſchaſt für chriũ⸗ 
uche Kunt mbh 
Minden, Rariſtrage 6 


Münchner. Kindi- 
Keller 


Keller 


Rorenheimerrtraase Rosenhelmerstrasse 20 


22 Höhere Mädchenschnie, 
Institut St. Maria Ter d eee 
Bensheim a. d. Bergstr. Pro- pekte durch die Oberia 


Dr. nolzberg’s 
Lehr- nnd Erziehungsanslall Heidelberg 
———— Heldeibe g Colleg. Gegründel Id T7 7. 
Lehrplan d-s Realgymnaslums mit wahl freiem N 1 


eine Klassen. 


Behandlung der neueren prachen. Vorbereitu 
und Reifeprüfung. Vorziglıche Lehrkräfte. 
Einzelbeband ung 
4 eigene Häuser für 7V S büler Südlage am Neckar 
enüber dem „Iten Schlosse 60000 Quadratmeter Spielplätze und 
„ärten Gleichmässige Ausbildung von Kö' per und Greist Arbeit» 
sıuuden Au- führliede Pro-pekte durch die Direktion. 


Internat: 


Institut St. Mariä 


der Englischen Fräulein Mainz. 


Höhere Mädchenschu'e, wissenschaftl. und 


Haushaltungs-Pensionat. 


Vorzüel. Ausbild. in Sprach. (Engl.. Franz., I al. Spanisch 
u. Latein). Prospekte durch die Ouer in. 


Ur. Szitnick's Institut 


—— Düsseldorf 
Höhere Privatschule, Sexta-O Prima. Vorbereit. f. d Reife-, Fähnrich-, 

Jeekadeiten-, Prim+- und Eiuj hr.- Prüfung. Internat; Zweck näss 
Ernäbrung. Strenge Zacht. Sc ularbelten uater Aufel ht u. Anleitaug 
sämtl L. hrer Vorzügl. Le 1 son auch wihr.d Krieg vol zeblig. 
Her st 1915 u Ost rn l haben wiel-reämtl Prürli nge bustıadee. 


Drucdarbeifen, Bußbinderarbeiten 
— ̃ ̃ A EEE, Jeder Art CEED 
en Schreibbedarf lefert vorteilhaft für 
Behörden, F PHandel und Industrie und ae 
Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 


Dietz & & Löohtratbs Münden Dae 


sowie all 


Telefon 6025 Trivastraße 15 


at Bürgerverem | 
D N in Trier a. Mesol 


gegründet 1884 
langjähriger Lielerami 
vieler Ollizierskasinos 


empfiehlt seine anerkannt 
preiswerten und bestgs- 


D il Schelleisirasse hat allein 
Tes Ell „Atama'-Ntraussfedern. 
Soiche bleiben 10 Ja re schön u 
kost. 30cm lang 3M ,35cm 4 M., 
40 cm5M ,45cm8M ,50em 12 M., 

55cm I8M. Ocm25M Schmale Fe 
dern, nur 15-20 cm brei k st. ½/ m 

8M 6 m6 M Siraussboas 5, 10, 20M, 
Reiter 1, 2, 4,6 M bes 60 M Hulbiumen, 
1 Karton voll 3. 5 u 10 Mk 


Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen 


Unter allen Revuen gleicher Richtung weist 
die A. R die höchste Abonenntenzabl auf. 


in Heſterreich-Aungatru Kr A. 77 
Däne 


Vrobenummern an jede Adreſſe tm Ju- und Ausfaude kokenfrei uud unverbtudft® 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand 5 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G 
Druck der Verlagsunfalt vorm. G. J. Manz, Bud und Runftdruderet, 


m die Inſerate und den Reklameteil: C. Allmendinger. 
b. H. (Direktor un 
kt. 


mmcelmann). 


ef., ſämtliche in München. 
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Das Ferrolsche 


Neue Rechnungsverfahren 


eine Umwälzung im Reiche 


der Zahlen. 


Dem Vortragenden geht der Ruf eines 
„Königs der Rechenmeister * voraus. 
aber er verdankt denselben nicht etwa 
besonderer Befähi:ung, sondern einzig 
u. allein seinem ingeniösen Vertahren. 
das vom Gedächtnis ganz unabhängig 
und so einfach ist, dass selbst Kinder 
schon im Vortrage a tempo die Resul- 
tate vielstelliger Rechenoperationen 
(Multiplikationen, Additionen, Wur— 
zeln etc.) zuzurufen vermögen Ganz 
besonders hervorgehoben wird die 
ausserordentliche Vereinfachung alge- 
braischer Operationen. 


(Wörtlich aus einer Vorlesungsankün- 
digung am schwarzen Brett der tech- 


nischen Hochschule zu Berlin.) 


Auskunft erteilt unentgeltlich und postfrei 
Ferrolgesellschaft Bonn 48. 
NN Neujahrskarten wegen Ueberproduktion 
2.—Mk. (Jede Karte Einzelverk. 10 Pfg.) 


100 feinste Heıligenkarten (Glanzkarten) 4 Mk. 
Verlag JOSEF GLAS, MUENCHEN, Sternstrasse 28. 


Piälzische Bank 


Aktienkapital Mark 580,000.000.— 
Reserven Mark 10,800,000.— 
Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweigniederlassungen In Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 
berg» Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfurt 
Germersheim, Gernsheim a. Éh., Grossgerau, Grünstadt, 
Hassloch, Homburg (Pıalz), Kaiserslautern, Kirchheim- 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Ptalz), 
Landstuhl, Mannheim, München, Neustadt a. H., Nierstein, 
eee Oppenheim, Osthofen (Rheinhessen, Pirmasens, 
Speyer, St. Ingbert, Waldfischbach, Worms, Zweibrücken. 

Interessengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


plälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse No. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frau- nstr. 11 Ceke Reichenbachstr.); Bahahofplatz 5 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerktr.). 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
im freien Verkehr Auskanftserteilung über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen usw 
in den feuer und diebessicheren Stahlpanzergewölben der Bank. 

Vermietung einzelner Tresorfächer (Safes). 

Umwechslung von Kupons. Sorten und Papiergeld jeder Art. 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
verlust bei Auslusung. 

Annahme von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 


zinsung. 

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung 
sowie provisionsfreier . 

Beleihung von Wertpapieren und War 

Ausstellung von BER und Reisegeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundreise 

Ausstellung von Schecks und Wechseln auf alle Länder (Ins- 
besondere au amerikanische Plätze). 

Diskontierung und Inkasso von Wechseln auf alle Plätze. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer 
Kunden strengste Verschwiegenheit gegen jedermann und 

gegen alle Behörden. 


Amm Kriegspostkarten 2.— Mk. 


feinst sortiert in Serien, Blumen, Land- 
schaften, Flaggen etc. 100 Künstler- 
kart. 3.50 Mk. 100 Weihnachts- oder 


Vordrucke 


Briefbogen Preislisten, Katal 

— Sammlung urz alies 

staubsicher, übersichtlich 
selbstschliessenden 


Men- Küsien 


Beliebig in Schrankform aufzu- 
bauen. — Seitenwände Holz, Ein- 
lage aus Pappe, besonders ver- 
stärkt. — Vornehme, gediegene 
Ausführung ohne Federn. 
Mehrfach gesetzlich geschützt. 
Geschäftsgrösse (Quart) ) Stück nur 
M.2.— ; Reichsgrösse Folio) Stück 
nur M.2. 20, Preise verstehen sich 
mit 20 % Teuerungsaufschlag. — 
vier * Ver- 


OTTO HENSS SOHN 


WEIMAR 303 T. 


Kalhol. Bürgerverein 


In Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler 0 lizerskasinos 


. gen ab —.— 
~ r * 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen 


Apotheker Ranfts 


beftbetannt. ee 
vorzügl Mittel zur Förderun 


egen a fen 
u. Schupp-nbildung, wirkt ſicher 
u. zuoerläffig. Preis vro Flaſche 
4 2.75, 3 Flaſchen 4 7.50 frto. 


Alleindepot: G. Knoblauch, 
Freudenſtadt 11. 


Mittellränkische 
Kreis-Darlehens- 
Kasse 
Burglarrndach 


Ausstattungs- 
Anstalt 


Gewinne 
Mk 400.— 


Leizter Ein- 
zahlungstermin: 
10. Dezember. 


Daarwuchſes, 


Neuaufnahmen zu 
Mk. 2.40. sowie Jahıesbei- 
träge zu Mk. 2.20 zur dies- 
jänrigen Ziehung nehmen 


entgegen: 
Die Filialkassiere 
und die Hauptkasse 


Pfennig pro Stunde 


an Brennstoff für 100 ebm Raum 
verbraucht ein 


Musgräve-Orig.-Dauerbrenner 


deutsches Fabrikat 
mit Präzisions-Regullerung. 


Von Mark 33.— an. 


¶ Garantie für Dauerbrand mit Koks 
Alleinverkauf seit 29 Jahren. 


Theodor Griesheck, “iram 


y lielerani 
München, Prannersirasse 3. 


FFF 
Militär-Bürsten 


Putzzeuge Pferdekartätschen 


billigst. — Uebe * poer Lieferungen direkt 
durch 


Hof-Bürstenfabrikant Mertl 


München 17 — Telephon 27281 
Schäfflerstr. 5 Nordendstr. 17 


Drucarbeiten, Bucbinderarbeiten 
— er re E jeder art ... 
wie allen Schreibbedarf liefert vorteilha r 
Behörden, F et und hs dee A a 
Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 
Dietz & Lü & Luichtralh s München LV39 


Telefon 60251 - Trivastraße 15 


Zum hl. Weihnachtsfeſte. 


Wieder naht, wie jedes Jahr, Bald weht des Winters ſcharſer 
Sich die große, große Schar Wind, 

Armer kleiner Waiſen, Vielleicht ſteht euch ein liebes Kind 
Vitten euch um Kleid und Brot. Zur Nacht in Schnee und Elſe. 
Gar ſo dringend iſt die Not! [O weh, des Krieges, der euch 


Müſſen wir's beweiſen? trennt! 
Kommt u. ſeht, desauſes Raum Doch was ier Ihm 1 oin 


Faßt die vielen Kinder kaum, 
Täglich lommen neue, 
Wenn der Vater ſie gebracht, 
Zieht er aus in blut'ge Schlacht, 
Zäglt auf eure Treue. 


Freilich, jetzt tft ſchwer die Zeit, 
Ach, fte brachte bett' res Leid 
Wo l in alle Herzen. 

Und ihr ſchenktet ſchon fo viel! 
Das war euer ſchönes Ziel: 
Lind'rung fremder Schmerzen. | 


Gebt's einer armen Waiſe! 


Wir flehn zu Gottes Vaterhuld, 
Daß er bezahlt die Dankesſchuld, 
Gar reichlich auch vergelte, 
Daß er mit ſtarler, fih’ rer Hand 
Den Kaifer ſchirm, das Vater⸗ 
land 
Und unſer Heer im Felde. 


Und jener, der nach Kampf und 


Nacht 
Großes habt ihr ſchon getan, Uns einſt das große Heil ge⸗ 
Klopfen dennoch heut' wir an, bracht, 


N nnt’8 nicht unbeſcheiden. Das Friedenskind von oben, 
Gebt ein Scherflein, noch fo klein, Gewiß, es läßt auf unfer Fleh'n 
Gott, der Herr, wird euch verleihn Euch eure Lieben wiederſeh'n 
Troſt in euren Leiden. Nach dieſes Krieges Toben. 


Wir beten ja aus Herzensgrund 

Im Waiſenhauſe Stund’ und Stund’: 
„Herr laß uns Hilſe werden! 

Naht diesmal ſich die heiln'ge Nacht 
Mit ihren Gaben, ihrer Pracht, 
Dann ſchenke Fried' auf Erden!“ 


Antonius-Waiſenhaus Damme i. Old. 
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In Gottes unerforschlichem Ratschlusse war es gelegen, unseren tapferen ältesten Sohn, Bruder 
und Neffen nach 27 monatlicher treuester Pflichterfüllung zu sich zu ruſen. 
Es fiel auf dem Felde der Ehre am 5. November 1916 


Theodor 
Freiherr von Vequel-Westernach 


Kgl. Kammerjunker, Oberleutnant und Batterieführer im 9. Bayer. Feldart.-Reg. 
Ritter des Eisernen Kreuzes l. und Il. Klasse und Inhaber des Milllär-Verdiensiordens 4. Klasse mil Schwertern. 


Es bitten um Gebet und stille Teilnahme: 


Richard Freiherr von Vequel-Westernach 
Kgl. Bayer. Kämmerer u. Major d. R. im 3, Bayer. Chev. Reg, im Felde 


Adele Freifrau von Vequel-Westernach 


geb. Freiin von Grainger 


Heinz Freiherr von Vequel-Westernach 
Oberleutnant u. Batterieführer im 21. Feldart.-Reg., im Felde 


Ludwig Freiherr von Vequel-Westernach 


Leutnant im Infanterie-Leibregiment, im Felde, 


Der Trauergottesdienst in München fand am Donnerstag, den 16. November, vorm. 10 Uhr bei St. Bonifaz (Basilika) statt. 
Die Beisetzung erfolgte am 15. November nach Eintreffen der Leiche in aller Stille in Kammerberg. 
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Aus Deutſchlands Vergangenheit 


Geſchichtsbilder in der Erzählkunſt. 
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— Deutſchlands Erniedrigung und fen Emborringen. — Innert 
Kämpfe. — Sieg. — Vom tätigen Dienfchengeift. 


Die beiden Verfaſſer ſtellen in dem Buche den geſchicht⸗ 
lichen, beſonders kulturgeſchichtlichen Werdegang Dentſchlan 
in ſyſtematiſch aneinandergereihten Geſchichtsbildern dar, denen 
in den Hauptzeitabſchnitten eine kurze hiſtoriſche Entwicklungs 
geſchichte zur Orientierung vorangeſetzt iſt. 


Die Geſchichtsbilder ſind den beſten hiſtoriſchen Romanen 
und Erzählungen entnommen und bilden daher ein literariſch 
hervorragendes Sammelwerk bedeutender Schriffteller, das 
Jung wie Alt als Weihnachtsgeſchenk willkommen ſein wird. 
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R. Oldenbourg, Verlag, München und Berlin. 
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fur jetzt und später 


zu kaufen gesucht. 
Erotik ausgeschlossen. 


Angebote zur Weiterbeförderung an die 
Geschättsstelle des Badischen Beobachters, 
Karlsrahe i. Baden, erbeten. 


H Bestellungen auf Einbanddecken für den Ende 
Einbanddecken. ezember abschliessenden Jahreang 1916. der 
„Allgemeinen Rundschau“ werden schon jetzt zum Preise von Mk. 125 entgegen 
ES ERKRATH HR, genommen von allen Buchhandlungen und dem Verlag in München, Galeriestr. À 
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München, 2. Dezember 1916. 


XIII. Jabrqang. 


Die Organiſation der nationalen Kraft. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


ür den Leſer der „Allg. Rundſchau“ bedeutet der Geſetz ⸗ 

entwurf über den vaterländiſchen Hilfsdienſt die 
teilweiſe Verwirklichung einer Forderung, die in dieſen Blättern 
ſchon vor Jahresfriſt, in ihrem Grundgedanken ſogar ſchon zu 
Beginn des Krieges erhoben worden iſt. Denn gleich der erſte 
Kriegsaufſatz (1914 Nr. 32, S. 562) enthielt die Sätze: 


ö „Das in normalen Zeiten oft ſo ſchwierige Problem der Aus⸗ 
gleichung der Arbeitskräfte wird jetzt unter dem Drucke der Not der 
Zeit eine verhältnismäßig einfache Löſung finden können, wenn nur 
alle mithelfen, die zur Mitwirkung berufen und verpflichtet ſind. Und 
das ſind alle, denen der körperliche oder geiſtige Zuſtand noch irgend 
eine Betätigung geſtattet. Wie ein ſtreng verpflicstendes Geſetz folte 
in dem Herzen eines jeden Deutſchen, wes Alters und Geſchlechts er 
fei, der Satz eingegraben ehen: In dieſen ſchweren Zeiten darf 
es keine Arbeitsloſen, weder freiwillige noch unfrei⸗ 
willige, geben. Wo die Not des Vaterlandes ruft, muß ſich jeder 
Kopf und Arm in ſeinen Dienſt ſtellen.“ 


In der Begründung des neuen Geſetzentwurfes aber heißt es: 


„Um den Sieg zu ſichern, iſt geboten, die Kraft des geſamten 
Volkes in den Dienft des Vaterlandes zu ſtellen. ... Wer irgendwie 
arbeiten kann, hat in dieſer großen und ſchweren Zeit 
kein Recht mehr, müffig zu fein.” 

Und genau vor einem Jahre („A. R.“ 1915 Nr. 48, S. 886) 
ſchrieb Hauptmann a. D. derne Schu bart: „Die Arbeit im 
Innenlande muß ſich ebenſo als Dienſt im Kampf und für den 
Sieg darſtellen, wie die Arbeit an der Front“, um bald darauf 
(1916 Nr. 9, S. 146) ſeine Forderung auf folgende präziſe Formel 
zu bringen: 

„Eine geſetzliche Ausdehnung der Wehrpflicht für den inneren 
Verwaltungsdienſt und den Rohmittelbeſchaffungs⸗ und Verteilungs 
dienſt auf das vollendete 60. Lebensjahr, neben gleichzeitiger Verſtaat⸗ 
lichung aller entſprechenden Einrichtungen. Wehrpflichtig iſt jeder über 
haupt Arbeitsfähige.“ 

Der vorliegende Entwurf aber beſtimmt: 

§ 1. Jeder männliche Deutſche vom vollendeten 17. bis zum voll 
endeten 60. Lebensjahre, ſoweit er nicht zum Dienſte in der bewaffneten 
Macht einberufen iſt, iſt zum vaterländiſchen Hilfsdienſt während des 
Krieges verpflichtet. 

8 2. Als vaterländiſcher Hilfsdienſt gilt außer dem Dienſt bei 
Behörden und behördlichen Einrichtungen insbeſondere die Arbeit in 
der Kriegsinduſtrie, in der Landwirtſchaft, in der Krankenpflege und in 
den kriegswirtſchaftlichen Organiſationen jeder Art, ſowie in ſonſtigen 


Betrieben, die für Zwecke der Kriegführung oder der Volksverſorgung 


unmittelbar oder mittelbar von Bedeutung ſind. 

Schubart ging noch weiter und verlangte die geſetzliche 
Ausdehnung der Wehrpflicht auch auf ſämtliche für den Staats⸗ 
betrieb arbeitenden Betriebe und ihr geſamtes Perſonal in 
der Art, daß der Staat alle dieſe Betriebe während des Krieges 
in eigene Verwaltung nimmt — alſo im weiteſten Sinne 
das, was die Begründung der Vorlage die „ſtraffe einheitliche 
Zuſammenfaſſung und Regelung“ der Kriegsarbeit nennt, „die 
allein die Leiſtungen zum Höchſtmaß zu ſteigern vermag und erſt 
den vollen Erfolg verbürgt,“ die Mobilmachung der Arbeit, die 
Helfferich im Hauptausſchuß des Reichstags als die Aufgabe 
des Geſetzes bezeichnete. 

Die zweite Forderung Schubarts iſt im Entwurf nicht 
verwirklicht, wovon weiter unten noch zu reden ſein wird. Auch 
von der ee der Frauen in den Dienſtzwang ift 
abgeſehen worden in der Erwägung, „daß im Krieg die bisher ſo 


bewährte Arbeitskraft der deutſchen Frau auch ohne beſonderen 
Antrieb in reichem Maße wird bereitgeſtellt werden können“. 
Das iſt richtig und die Leiſtungen der deutſchen Frauenwelt in 
dieſem Kriege verdienen und finden das höchſte Lob. Und doch 
wird es dieſer berechtigten Anerkennung keinen Eintrag tun, 
wenn man das Fehlen jeglicher Handhabe zur Heranziehung der 
Mitarbeit der Frauen als einen Mangel im Geſetz empfindet, 
nämlich jener Frauen, die ihre Arbeitskraft, obwohl ſie dazu 
in der Lage wären, eben nicht bereitſtellen, die ſogar durch 
ihr Verhalten, durch Müßiggang, Luxus, üppiges Leben und 
noch viel Schlimmeres das größte Aergernis erregen und zur 
Verbitterung weiter Kreiſe Anlaß geben. Man wird auch nicht 
beſtreiten, daß das Vaterland noch viel mehr weibliche Arme 
5 kann, und ſollte es auch nur — als Akt ausgleichender 

erechtigfeit — zu dem Zwecke fein, um diejenigen Frauen, die 
bisher gearbeitet und Opfer gebracht haben, zu entlaſten durch 
Heranziehung derer, die gefaulenzt oder gar ein liederliches Leben 
geführt haben. Und deren gibt es noch genug. „Noch heute kann 
man Damen der ganzen und halben Geſellſchaft in Koſtümen, 
die nach wie vor Pariſer Kokotten „kreieren“, durch die Straßen 
wandeln ſehen; noch heute kann man in einigen oberbaye ⸗ 
riſchen Fremdenorten lernen, wie vortrefflich ſich Deutſch⸗ 
lands Männer und Frauen über die Schwere des Krieges hin- 
wegzuſetzen verſtehen“, ſchreibt Fritz Endres in der „M.⸗Augsb. 
Abendztg.“ (Nr. 581). Wäre es nicht eine ſehr begrüßenswerte 
moraliſche Wirkung des neuen Geſetzes, wenn durch einen 
ſanften Zwang der irregehende Betätigungsdrang dieſer Weib- 
lichkeiten in geſündere, zugleich dem bedrängten Vaterlande 
dienende Weſen, gelenkt würde? Oder gar erſt derjenigen 
weiblichen Weſen, die ſelbſt heute noch, in der ſchwerſten aller Zeiten, 
als Trägerinnen des Geiſtes frivolſter Erotik, als Verkörper⸗ 
ungen frechſter Naktkultur an die mehr oder minder breite 
Deffentlichteit zu treten und die Volksſeele zu vergiften wagen? 
Schon mehrfach wurden in letzter Zeit in dieſen Blättern die 
ſkandalöſen Zuſtände in gewiſſen Berliner Tingeltangel gegeißelt. 
Neuerdings wird berichtet (Köln. Volksztg.“ Nr. 934), daß ſogar 
der Theaterſaal der Königlichen Hochſchule für Muſik 
fih als Podium für Tanzaufführungen hergibt, die unſauberen 
Inſtinkten zur Befriedigung ihrer Lüſternheit zu verhelfen ge⸗ 
eignet ſind. In manchen anderen Großſtädten iſt es nicht viel 
beſſer. „Noch heute“, ſagt Endres a. a. O., „kann jeder, der 
Intereſſe dafür befitzt, in den Bars und Varietés Münchens 
jene verehrungswürdigen jungen und älteren Männer mit ihrer 
faſt noch verehrungswürdigeren weiblichen Begleitung bewundern, 
die, in die Modeſchöpfungen von übermorgen gehüllt, ſehr 

weifelhafte Kunſtgenüſſe in ſich aufnehmen und augen⸗ 
ſcheinlic unanſtändige Couplets und leichte Walzermelodien 
für die paſſendſte Kriegslyrik halten“. Und an einer anderen 
Stelle (Nr. 627) heißt es in dem genannten liberalen Blatt: 
„Faſt in allen größeren deutſchen Städten gibt es noch 
immer Erſcheinungen, die man unter den gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniſſen als Hohn und als Beleidigung empfinden muß gegen 
die Toten, die draußen in fremder Erde ſchlummern, gegen die 
Verſtümmelten, Verwundeten und Kranken, die ihre oft fo grau- 
ſamen Leiden hinter den Mauern der Lazarette verbergen, gegen 
die Trauernden und die Darbenden. Auch in München fehlt 
es dem Lebemann nicht an bequemſter Gelegenheit, ſich bei 
perlendem Sekt an den zweifelhaften Kunſtleiſtungen Halb- 
nackter Tänzerinnen zu erfreuen und „patriotiſches“ Dilettanten⸗ 
geſtammel in ſcheußlichem Gemiſch mit ödeſter Ueberbreitlzote zu 
genießen“. Für die an ſolchem Treiben beteiligte Männerwelt 
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wird die neue Dienfipflicht hoffentlich heilſam wirken. Warum nicht 
auch für die weiblichen Teilnehmerinnen und Verfüh erinnen ? 
„Warum folten die liebenswürdigen Jüngerinnen der leichtgefchürz- 
ten Muſe ihren Unterhalt nicht auf dieſelbe Art zu erwerben ſuchen, 
wie es unzählige deutſche Frauen und Mädchen tun müſſen, die 
beffer find als fiel” („M. Auasb. Abendztg“.) Arbeitszwang 
wäre die richtige Medizin für jene „Männer und Frauen, die 
noch immer nicht von der leeren Nichtsnutzigkeit früherer 
3 eiten, von Vergnügungsſucht und Verſchwendung laffen 
können, die ſich, ſelbſt heute, nicht vor den entbehrenden und 
ſchwer arbeitenden Maſſen ſchämen“ (Aufruf des komm Generals 
v. d. Tann, München vom 4. Nov. an die Bevölkerung des Korps. 
bezirkes), für „das lungernde Manns. und Weibs⸗Volk auf den 
Straßen, lungernd und faulenzend in Tagen, die nach Händen 
ſchreien“ (Richard Nordbauſen im Tag“ Nr. 274). Hier folte 
mal endlich mit feſter Hand zugegriffen werden. 

Im übrigen bedarf es keiner Betonung, daß ein Geſetz, das 
nach den Worten Helfferichs an Bedeutung alle bisher beſchloſſenen 
und ins Werk geſetzten Kriegsmaßnahmen übertrifft, das eine radikale 
Umgeſtaltung unſeres ganzen wirtſchaftlichen Organismus mit 
fidh bringt und über Sein und Nichiſein zahlreicher wirtſchaft 
licher Exiſtenzen Entſcheidung treffen ſoll, mit allen Kautelen 
für eine ſozial gerechte Durchführung verſehen werden 
muß, damit es wirklich nach dem Willen des Chefs des Kriegs⸗ 
amtes, Generalleutnant Gröner, eine abſolut ſittliche Er 
gänzung der allgemeinen Wehrpflicht iſt. Schon der, nach Lage 
der Dinge ja nicht vermeidbare, Umſtand, daß die Leitung 
des vaterländiſchen Dienſtes dem beim preußiſchen Kriegsminiſterium 
errichteten Kriegsamt obliegt, alfo wieder eine Zentraliſterung 
in Berlin eingerichtet wird, muß in den Bundesſtaaten, welche, 
wie beſonders Bayern, mit dieſen Berliner Zentraliſterungen 
in den Fragen der Volksverſorgung und der Kriegsinduſtrie fo 
fühlbare Erfahrungen gemacht haben und noch machen, die 
Forderung wachrufen, daß nur das unbedingt Nötige in 
Berlin zentraliſtert, dagegen in der Durchführung des Geſetzes 
die weiteſtgehende Dezentraliſation Platz greift, damit 
den beſonderen Verhältniſſen der einzelnen Bundesſtaaten Red- 
nung getragen und in der Verteilung der Laſten und Vorteile 
das Prinzip der föderaliſtiſchen Rarität gewahrt wird. Bei 
der Regelung der Ernährung und der Kriegslieferungen iſt dies 
nicht geſchehen; durch übermäßiges Heranziehen der bayeriſchen 
Land wiriſchaft zu den Naturallieferungen einerſeits, durch Minder. 
berückſichtigung der bayeriſchen Gewerbe und Induſtrien bei Ver⸗ 
gebung des Heeresbedarfes anderſeits unter gleichzeitiger Zentrali⸗ 
ſierung aller Kriegsämter in Berlin hat ſich das Gleichgewicht 
zwiſchen der oneroſen und der lukrativen Seite der Kriegswirtſchaft 
ſehr zu ungunſten des Südens verſchoben, und da die neue Dienſt⸗ 
pflicht unter empfindlicher Einſchränkung bzw. Ausſchaltung des 
freien Eigenbetriebes Umfang und Intenſität gerade der legt- 
genannten Wirtſchafts gruppen ſteigern fo, liegt die Gefahr einer 
weiteren Verſchiebung jenes Gleichgewichtes vor. Ob zur Bannung 
dieſer Gefahr die Einrichtung der Korpsbezirks⸗Ausſchüſſe 
als Erſtinſtanz für die Entſcheidung über die ungeheuer wichtige 
Frage, ob Beruf oder Betrieb oder die Arbeit von Perſonen für 
die Zwecke der Kriegführung und Volksverſorgung von Be⸗ 
deutung find, genügt, wird der Reichstag ernſtlich zu prüfen 
haben, zumal letztinſtanzlich auch hier der Zentralſtelle die Ent. 
1 1 alſo wieder nach Berliner Direktiven gearbeitet 

erden fol. . 


Das Wichtigſte aber dürfte die Rückwirkung des Geſetzes 
auf die wirtſchaftliche und ſoziale Schichtung der Be 
völkerung ſein. Die Einſchränkung und Stillegung von bisher 
ſelbſtändigen Betrieben und Berufen, die Einweiſung ihrer 
Leiter und Inhaber in abhängige Arbeitspoſten bei gleichzeitiger 
Aus dehnung der behördlichen Einrichtungen und ungewöhnlich 
großer Erweiterung des Umfanges und der Finanz- und Wirt- 
ſchaftskraft von verhältnismäßig wenigen Privatunternehmungen 
wird eine derartige Verſchiebung der wirtſchaftlichen Kräfte⸗ 
verhältniſſe des Reiches verurſachen, daß ſich die Frage erhebt, 
ob dann der privatwirtſchaftliche Betrieb der Kriegs- 
induſtrien aus Gründen der ſozialen Gerechtigkeit noch zuläſſig 
iſt oder ob jetzt nicht die zweite Forderung Schubarts 
in Wirkſamkeit zu treten hätte, die lautete: 

„Geſetzliche Ausdehnung der Wehrpflicht auf ſämtliche 
für den Staatsbetrieb arbeitenden Betriebe und ihr ge⸗ 
ſamtes Perſonal, etwa der Art, daß der Staat alle dieſe Be. 
triebe während des Krieges in eigene Verwaltung nimmt. Das 
geſamte Perſonal arbeitet zu den bisherigen Bezügen weiter „im Dienſt“; 
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bei Einzelbetrieben wäre die Entlöhnung des leitenden Befitzers ent. 
ſprechend feſtzuſetzen. Das Rohmaterial wird zum Marktpreis, das 
Fertiamaterial zum Bilanzpreis vom Staat übernommen. Zualeich 
zahlt der Staat als Entſchädigung eine 6 „ige Verzinſung des Unter: 
nehmerkapitals ſowie Abſchreibungen in der ſteuerlich zugelaſſenen 
Höchſtgrenze.“ 

Und wenn dieſer Schritt zum Staatsſozialismus für die 
Dauer des Krieges als zu gefährlich erfunden werden ſollte, ſo 
kann doch wenigſtens der Forderung einer gerechten Limitie 
rung der Unternehmergewinne für die genannten Be- 
triebe kein ernftbafter Einwand entgegengeſtellt werden, zumal 
für die andere Wirtſchaftsgruppe, die Landwirtſchaft, Diele 
Begrenzung durch das Syſtem der Höchſtpreiſe feit langem be- 
ſteht. Was aber der Landwirtſchaft recht it, muß dem Handel 
und der Induſtrie billig fein Die hohen Kriegegewinne dieſer 
beiden Gruppen haben ohnehin ſchon genug böſes Blut gemacht. 
Und wenn nun die geſamte nationale Arbeitskraft in den Dienſt 
der Kriegsarbeit geſtellt werden ſoll, dann ift es ein Poſtu lat 
der Gerechtigkeit, daß die Früchte dieſer Arbeit gleich - 
mäßig der Geſamtheit wieder zugute kommen und 
nicht zu einem ungebührlichen Teil in die Taſchen weniger Groß ⸗ 
unternehmer und Spekulanten wandern. Es liegt gewiß nicht 
im Intereſſe einer geſunden Staatswirtſchaft, der durch den 
Krieg ohnehin gewaltig geförderten Amerikaniſierung 
unſeres Wirtſchaftslebens auch noch durch geſetzliche 
Maßnahmen, wenn auch ungewollt, Vorſchub zu leiſten. Der 
Mittelſtand aber, der durch den Krieg an ſich ſchon dezimierte 
Klein⸗ und Mittelbetrieb würde durch die Umgruppierung am 
meiſten getroffen, das Uebergewicht des Großbetriebs in einem 
zurzeit noch gar nicht abſchätzbaren Maße verſtärkt werden. Eine 
einſchneidende Beſchränkung der Unternehmer ⸗ 
gewinne iſt, wenn man von der Verſtaatlichung abſehen will, 
das einzige wirkſame Mittel gegen dieſe Gefahr. Wenn der 
Staatsſekretär des Innern das Heilmittel auf dem Gebiete der 
Beſteuerung der Kriegsgewinne ſuchen will. ſo möchte 
man, wenn die Sache nicht ſo bitterernſt wäre, das für einen 
wenig gelungenen Scherz halten angeſichts der unter der Herr- 
ſchaft des Kriegsgewinnſteuergeſetzes veröffentlichten Bilanzen 
der Kriegsinduſtrie. Daneben ſpricht auch die Rückſicht auf 
die Reichs finanzen ein gewichtiges Wort. In einem 
Augenblick, wo die produktive wirtſchaftliche Arbeit aus 
Gründen der Staatsnotwendigkeit ſo radikal eingeſchränkt 
werden fol zugunſten der wiriſchaftlich unproduktiven Rüſtungs⸗ 
arbeit, alſo auch die nationale Steuerkraft Einbuße erleidet, muß 
alles geſchehen, um die Reichsausgaben auf das Nötigſte ein- 
zuſchränken. Welche Summen aber durch eine rationelle Preis- 
regulierung der Kriegslieferungen eingeſpart werden können, liegt 
auf der Hand. 


Noch ein anderer Geſichtspunkt kommt in Betracht: der der 
konfeſſionellen Parität. Wer ſich die prozentuale Be⸗ 
teiligung der einzelnen Konfeſſtonen an den verſchiedenen Berufs- 
und Erwerbsgruppen einſchließlich des Beamtentums, wie ſie die 
Friedensſtatiſtik ausweiſt, und daneben die durch den Krieg 
hervorgerufenen Verſchiebungen vor Augen hält, für den bedarf 
die Forderung einer gerechten Verteilung des Ertrags der 
nationalen Kriegsarbeit keines Beweiſes. Und wenn ein ſolcher 
doch noch verlangt würde, ſo könnte er ja durch eine erweiterte 
Statiſtik über die nicht nur in den Kriegsgeſellſchaften, ſondern 
überhaupt in der ganzen Kriegs. und Ernährungswirtſchaft 
beſchäftigten Perſonen nach Zahl Erwerbstätigkeit (Selbſtändige, 
Angeſtellte. Arbeiter) und Konfeſſtion erbracht werden — ſelbſt 
auf die Gefahr hin, daß die ſorialdemokratiſchen und fortſchrittlichen 
Antiſemiten und der Evangeliſche Bund Widerſpruch erheben ſollten. 

„Für den vaterländiſchen Dienſt, welcher Art er auch ſei, 
kann es nur Staatsbürger, aber nicht Schichten und 
Klaſſen geben“. Dieſe Worte der Begründung der Geſetzes⸗ 
vorlage mögen als Leitmotiv über ihrer Durchführung ſchweben. 
Organiſation der nationalen Kraft nach den Grund 
ſätzen der ſozialen Gerechtigkeit iſt die Forderung der 
Stunde, der ſich jeder Deutſche in Erfüllung vaterländiſcher 
Pflicht zu unterwerfen hat. Das iſt auch Chriſtenpflicht. „Die 
chriſtliche Trauer“, ſo heißt es im Allerſeelen⸗Hirtenbrief 
der am Grabe des hl. Bonifazius in Fulda verſammelten Erz 
biſchöfe und Biſchöfe, „rafft ſich auf zur Arbeit, ruft zur 


Pflicht, fegt ſich um in Kraft, in Tun und Wirken. Wann wäre 


das nötiger, als jetzt, wo das Vaterland in Not iſt, von grim- 
migen Feinden umlagert, angewieſen auf die Hilfe, die Mit- 
arbeit und Pflichttreue jedes einzelnen!“ 
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T Kaifer franz Jofeph l. 


Worte ehrfürchtigen Gedenkens an den Herrſcherpatriarchen. 
Joſeph Landner, Graz. 


Von Lyzealprofeſſor Dr 


Kr, vor dem tauſend Jahre find wie ein Tag, hat den älteſten 
Herrſcher dieſer Welt zu ſich gerufen. 

„Die Zeit unſerer Jahre ift fiebzig Jahre, und aufs höchſte 
achzig Jahre, und was darüber iſt, iſt Mühſal und Schmerz; 
denn es kommt Schwäche und wir werden hinweggerafft.“ 
(Pf. 89, 10.) Wie uns doch dieſe prophetiſchen Worte des könig⸗ 
lichen Sängers mit der ganzen Wucht ihrer Wahrheit am Toten- 
lager unſeres heimgegangenen Landesvaters. erfaſſen! 

In dieſen Tagen geht ein allgemeines Schluchzen und 
und ſtilles Weinen durch unſere Lande, die es ſeit mehr denn 
zwei Jahren gewohnt find, Tränen aufzufangen. In den frühen 
Morgenſtunden des 22. November hatten die ſchwarzumränderten 
Blätter gemeldet, daß er uns entriſſen ſei, er, dem alle vom 
Himmel als Abendgabe ſeines Lebens den Frieden in heißen 
Gebeten erflehten. Mitten im wilden Waffenlärm, der ſeinen 
Lebensabend zur härteſten Lebenszeit gemacht, iſt er von uns 
gegangen. Kreuzträger ſein Leben lang, hat erſt der Tod das 
ſchwerſte Kreuz von ihm genommen. Unerforſchlich ſind Gottes 
Wege! Der immer nur den Frieden gewollt, mußte Abſchied 
nehmen von einer kampfdurchtobten Erde. 


Wir wollen aber nicht trauern, wie die, „die keine Hoff- 
nung haben“. Nach dem Beiſpiel des großen Toten, der nie 
ſich beugen ließ, richtet ſich ganz Oeſterreich an ſeiner Bahre auf. 
Die Tränen ſollen nicht der Schwachen, ſondern der Starken 
Tränen fein. Und unſere Stärke ift unfer reines Ge⸗ 
wiſſen. Heute leſen wir wieder mit inniger Rührung jene 
unvergeßlichen Worte, die der alte Kaiſer bei Kriegsbeginn an 
ſeine Völker gerichtet hatte: „Es war mein ſehnlichſter Wunſch, 
die Jahre, die Mir durch Gottes Gnaden noch beſchieden find, 
Werken des Friedens zu weihen und Meine Völker vor den 
ſchweren Opfern und Laſten des Krieges zu bewahren. Im 
Rate der Vorſehung war es anders beſchloſſen 
Ich vertraue auf Meine Völker, die ſich in allen Stürmen ſtets 
in Einigkeit und Treue um Meinen Thron geſchart haben und 
für die Ehre, Größe und Macht des Vaterlandes zu den ſchwerſten 
Opfern immer bereit waren“. Der höchſte Richter, an deſſen 
Gerechtigkeit Franz Jofeph feinen Appell gerichtet, hat nun- 
mehr geſprochen. Es iſt der Zurückgebliebenen feſteſte Hoffnung, 
daß ſie einen Anwalt ihrer gerechten Sache vor dem Throne des 
Weltenlenkers haben. Die Treue und Liebe ſeiner Untertanen 
wird beſtehen und den Namen „Franz Joſeph“ heilig halten. 

Jene, die vor 68 Jahren Zeugen der hochbedeutſamen 
Staatshandlung von Olmütz geweſen, die Schwarzenberg und 
Jellachich, die Windiſchgrätz und Helfert, find ſchon lange nicht 
mehr. Der Kronenempfänger des ſturmbewegten Jahres 1848 
aber lebte noch in dieſen unſeren Jahren. Was war das Jahr 
1848 dagegen? Als ehrwürdige Lichtgeſtalt ragteſt Du, großer 
Toter, hervor aus dem wilden Völkergewirr, heißgeliebt von 
Deinen Völkern und ehrfürchtig angeſtaunt von Deinen Feinden. 
Mehr als je ſind wir uns heute bewußt, daß Dein Reich von 
der göttlichen Vorſehung mit einer beſonderen Aufgabe für die 
Zukunft betraut iſt. Verbunden mit einem ſtarken treuen 
Freunde ſtehſt Du heute verklärt vor unſerem gei- 
ſtigen Auge da als Schirmherr chriſtlich⸗europäiſcher 
Kultur. Vorbildlich für alle Zukunft wird bleiben, was Du 
zumal in den letzten Jahren Deines Lebens vollbracht. Was 
niemandem mehr zu gelingen möglich erſchien: Du haſt alle 
Völker Deines Reiches zu einem gemacht, zu Oeſterreichern. Du 
haſt fie gerufen — und alle find fie gekommen. Wahr geworden 
iſt in herrlicher Erfüllung, was des Deutſchen Reiches größter 
Kanzler von Dir und Deinen Völkern geſagt hatte: „Wenn der 
zn on Oeſterreich zu Pferde fteigt, dann folgen ihm alle 

ölker!“ a 

Und wie haſt Du das Große erreicht? 

Kaiſer Franz Joſeph war wie in ſeinen Jugendjahren ſo 
auch im hohen Greiſenalter ein Mann ſtiller, aber ſtrenger 
Pflichterfüllung. Dieſe ſtille Pflichterfüllung wich jeder 
geräuſchvollen Tätigkeit nach außen beinahe ſcheu aus. Sie 
entzog ſich, wo immer möglich, den neugierigen Blicken der 
Außenwelt. Dennoch wußten die Völker Oeſterreichs allezeit, 
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daß ihr Kaiſer tagtäglich von früh morgens an bei der Arbeit 
ſei, daß er dieſe Arbeit erſt ſpät adends ſchließe. Kein Ereignis 
mochte ſein Pflichtbewußtſein zu erſchüttern. Kein Schmerz war 


ſo groß, daß er ihn von der Arbeit hätte losreißen können. Die 


Tragödien von Mexiko, Meyerling, Genf und Sarajewo brachten 
ein Vollmaß von Bitterniſſen für das kaiſerliche Herz, niederzu⸗ 
beugen aber vermochten ſie ihn nicht; nur entrang ſich ſeinen 
Lippen die gottergebene Klage: „So bleibt mir denn gar nichts 
erſpart“. Unſer Sprechwart auf der ſteiriſchen Feſtenburg, 
Pfarrer Kernſtock, hat für dieſen unerreichbar ſchönen Zug 
im Leben des, großen Toten den richtigen Ausdruck gefunden: 
„Des Kaiſers Kaiſer iſt die Pflicht“. Des Kaiſers leid⸗ 
verklärte Arbeit bleibt unvergeſſen. Unvergeßlich werden ſeine 
letzten Worte fortleben, die er vor ſeinem Todesſchlafe ſprach: 
„Ich werde wie gewöhnlich wieder um halb 4 Uhr aufſtehen.“ 

Noch ein zweites gewann ihm die Liebe der Völker. Ein guter 
Kenner Oeſterreichs hat den Satz niedergeſchrieben: „Kaiſer 
Franz Jofeph ift im beſten Sinne des Wortes par- 
teilos.“ Auf ihn durfte man feit je ein heute viel wiederholtes 
Kaiſerwort aus Deutſchland mit einer kleinen Aenderung an⸗ 
wenden: „Ich kenne keine Parteien, ich kenne nur Oeſterreicher“. 
Nicht aber ſoll das beſagen, daß Kaiſer Franz Joſeph nicht 
treu an ſeinen Ueberzeugungen feſtgehalten hätte. Im Gegenteil, 
er hat nie ein Hehl gemacht aus ſeiner tief katholiſchen 
Geſinnung. Gerade Handlungen, die Schiller in ſeinem 
„Graf von Habsburg“ feiert, zeigen Franz Joſeph als echten 
Sproß dieſes gläubigen, deutſchen Fürſtengeſchlechtes. Kniete er 
als frommer Katholik gar oft an der Kommunionbank, erſchien 
er des Sonn und Feiertags gewiſſenhaft bei der Feier unſeres 
heiligſten Geheimniſſes, ſo gab er aller Welt am großen Welt⸗ 
fronleichnamstage im September 1912 das leuchtende Beiſpiel 
gläubiger Fürſtenfrömmigkeit. 

Sein Stolz war es, einem deutſchen Fürſten⸗ 
geſchlechte anzugehören. Das Wort, das er dem königlichen 
Verſucher aus dem Inſelreiche, der ihn von Deutſchland weg 
an Albions Seite locken wollte, ins Geht gejagt: „Sire, ich bin 
ein deutſcher Fürſt“, war eine ebenſo mannhafte wie eines Habs⸗ 
burgers würdige Antwort. Gerade dieſe geklärte Ueberzeugungs⸗ 
treue, gepaart mit verſtehender Liebe für alle Erſcheinungen 
ſeines großen Reiches, hat ihm wie nichts anderes die Herzen 
erobert und wird vorbildlich bleiben allezeit für wahre Ge⸗ 
finnungstreue und Verträglichkeit. Zreulofigfeit war ihm ein 
Greuel. Wie tief mußte Italiens Verrat ihn verletzt haben, 
wenn er, der nie zu klagen pflegte, dieſen Treubruch als ohne⸗ 
gleichen in der Weltgeſchichte kennzeichnete. — 

In einer ſturmbewegten Zeit, wie fie im Ablauf der Jahr⸗ 
tauſende nicht zu finden iſt, ſtandeſt Du, edler Toter, ſo unter 
uns, die wir mit heißem Herzen Dich liebten und innigſt Dich 
verehrten. Wir dankten dem Himmel, daß er Dich für dieſe Tage 
uns erhalten. Nun find wir ohne Dich. Die Vorſehung hat Dich 
abberufen, Dein Kreuzweg iſt vollendet. 

VIn den Büchern des ewigen Lebens ſteht eingeſchrieben, 
was Franz Joſeph für unſer Volk getan, gelitten und geopfert. 
In dieſer Stunde des großen Schmerzes wollen wir ein heiliges 
Gelöbnis „ Du magſt ruhig ſchlafen, guter Kaiſer, 
wir werden das Vaterland ſchirmen, dem Dein ganzes Leben 
gen hat. Die Feinde haben es erfahren, daß die Treue der 

ölker Oeſterreich⸗Ungarns ein unzerſtörbarer Wall um die alte 
Habsburger Monarchie iſt, und daß das alte Donaureich feſt⸗ 
gefügt durch die eherne, untrennbare Zuſammengehörigkeit ſeiner 
Völker iſt. Wir werden den großen Kampf, zu dem uns Kaiſer 
Franz Jofeph rufen mußte, zum fiegreichen Ende führen, geſchart 
um den Thronerben, den jetzt die ſchwere Pflicht aus dem 
Felde ruft.“ 

Das führende Katholikenblatt Oeſterreichs hat mit dieſen 
Worten die Gefinnung der Monarchie verdolmetſcht. Auch in 
dieſen Stunden tiefſter Trauer flammt die Opferbegeiſterung, 
die der ſelige Tote entzündet, 


„Mächtig empor zum Herrn der Welt, 
Der Königskronen in Händen hält.“ 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Heimgang des Kaiſers Franz Joſeph, des 86 jährigen 
Patriarchen unter den Fürſten der Erde, hat die Herzen der 
Menſchen tief erſchüttert, aber keine Erſchütterung auf dem po- 
litiſchen oder militäriſchen Gebiete herbeigeführt. Auch das iſt 
eines der großen Verdienſte des Verewigten, daß er als klug 
und treu ſorgender Haus und Landesvater die Verhältniſſe in 
einer geſicherten Ordnung hinterlaſſen hat, die den Thronwechſel 


ohne alle Schwierigkeit in der glatteſten Weiſe überſtehen kann. 


Das will viel ſagen bei der Eigenart des habsburgiſchen Reiches 
und bei den andauernden inneren Reibungen und Kämpfen, die 
bis zum Ausbruch des Krieges dort fich einzuſtellen pflegten. 
Kein Fürſt hat im Hauſe und im Reich ſo viel Leid zu tragen 
und ſo viele Schickſalsſchläge zu überwinden gehabt als Franz 
Joſeph in ſeiner 68 jährigen Regierung. Aber zum Schluſſe dieſes 
beiſpiellos arbeits- und prüfungsreichen Lebens ſah er noch ein 
verjüngtes, wunderbar erſtarktes Oeſterreich⸗ Ungarn, einen wahren 
Triumph des dynaſtiſchen Gedankens, eine geficherte und in jeder 
Beziehung vollkommen befriedigende Erbfolge. 

Wenn die einigende Kraft der Dynaſtie Defterreich-Ungarn 
nicht allein erhalten, ſondern in dem aufgedrungenen Kampfe 
zu neuem Ruhme und ungeahnten Erfolgen geführt hat, ſo hat 
die Perſönlichkeit des Kaiſers Franz Joſeph vor allem dazu mit⸗ 
gewirkt. Sein treuherziges, ſchlichtes, geduldiges Walten und 
Wirken hat auch die ungeſtümen und eigenfinnigen Elemente nach 
und nach für den Reichsgedanken gewonnen. 

Ein beſonderes Glück war es, daß die Vorſehung nach dem 
ſchweren Schlage von Sarajewo, als der wohlvorbereitete, ein- 
gearbeitete und vielfach bewährte Thronfolger Franz Ferdinand 
plötzlich der Meuchelkugel erlag, dem achtzigjährigen Herrſcher 
noch mehr als zwei Jahre Leben und Arbeitskraft ſchenkte. So 
wurde der Eintritt der Monarchie in den Kampf um Sein und 
Nichtſein erleichtert, und es war zugleich möglich, den neuen Thron- 
folger, den älteſten Neffen des Ermordeten, ſich in die künftigen 
Aufgaben gehörig einleben zu laffen. Kriegsjahre zählen doppelt 
in dieſem Falle ſogar drei- und mehrfach. Der Krieg mit 
ſeinen mannigfaltigen Aufgaben gab dem jungen Thronfolger 
Gelegenheit, feine Tüchtigkeit tatſächlich vor aller Augen zu be. 
währen. Seine Leiſtungen an der Front hatten ihm ſchon einen 
reichen Vorſchuß an Hochſchätzung und Liebe bei ſeinen künftigen 
Untertanen gewonnen. Und nach dem Eingriffe des Todes zeigte 
ſich in allen Kundgebungen und Handlungen des neuen Kaiſers 
Karl, daß er der würdige Erbe des klugen, umfſichtigen, edel 
mütigen, pflichteifrigen Großoheims iſt. In dem Aufrufe an ſeine 
Völker wußte er den rechten Ton anzuſchlagen, der zu den 
Herzen aller dringt, und in dem Verkehr mit den ſtaatlichen 
Organen der beiden Reichshälften zeigte er den rechten Sinn für 
die ſtaatsrechtlichen und politiſchen Verhältniſſe des komplizierten 
Verfaſſungsſtaates. 

Für uns Deutſche war beſonders erbaulich der wahrhaft 
herzliche Depeſchenwechſel zwiſchen Kaiſer Wilhelm und Kaiſer 
Karl. Mit unſerem Kaiſer beklagen wir den Verluſt des väter⸗ 
lichen Freundes und mit ihm freuen wir uns darüber, daß der 
neue Kaiſer als junger Freund in derſelben rückhaltloſen Bundes⸗ 
brüderſchaft an ſeine Stelle tritt. Die Willensmeinung der 
Monarchen, daß das Bündnis der beiden Reiche und Völker in 
alter Innigkeit fortbeſtehe und zu weiterer Blüte ſich entfalte, 
iſt auch die Willensmeinung aller Bürger hüben und drüben. 
Die Schickſalsſchläge der letzten Jahre haben zu einer unlösbaren 
Einheit zuſammengeſchweißt, was die Staatsmänner und 
Monarchen im Jahre 1879 durch jenen Vertrag verbunden 
hatten, deſſen weltgeſchichtliche Bedeutnng von Jahr zu Jahr 
klarer zutage getreten iſt. 

l Der neue Kaifer hat in dem erſten Aufruf auch für die 
ſogen. Friedensfrage, die ja durch die jetzt einſetzende breitere 
Erörterung der Friedensziele erneut in den Vordergrund 
des Intereſſes tritt, das rechte Wort gefunden. „Ich will“, 
ſo ſagt er, „alles tun, um die Schreckniſſe und die Opfer des 
Kriegs in eheſter Friſt zu bannen und die ſchwer vermißten 
Segnungen des Friedens meinen Völkern zurückzugewinnen, 
ſobald es die Ehre unſerer Waffen und die Lebensbedin⸗ 
gungen meiner Staaten und ihrer treuen Verbün⸗ 
deten und der Trotz unſerer Feinde geſtatten werden.“ 
Das iſt die zeitgemäße Sprache, die den Friedenswillen bekundet, 
ohne den lauernden Gegnern irgendwelche Schwäche zu zeigen. 
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Die Lebensbedingungen wollen wir uns ſolidariſch ſichern 
und den Trotz der Feinde gemeinſam brechen. 

Der Balkan ſteht jetzt wieder im Vordergrunde der 
großen Kriegsbühne. Während an den anderen Fronten, wo die 
Gegner ſich offenſiv verſuchen, wegen ihrer Erma tung die Kampf- 
handlung abflaut, geht in Rumänien unſere Offenſive in der 
ſchönſten Weiſe vorwärts. 

Die jüngſten Tatſachen beweiſen, was die feindliche Preſſe 
uns zunächſt nicht glauben wollte: daß die „Eroberung“ von 
Monaſtir keine ſtrategiſche Bedeutung habe, dagegen der Durch- 
bruch Falkenhayns durch den rumäniſchen Alpengürtel ein folgen- 
ſchwerer, entſcheidender Sieg ſei. Nachdem die deutſchen und 
öſterreichiſchen Truppen die Ebene der Walachei erreicht hatten, ging 
es in Meilenſtiefeln vorwärts. Bald war der Eiſenbahnknotenpunkt 
Crajova erreicht und raſtlos eilten die ſiegreichen Truppen weiter 
bis über den Altfluß und ſeine Mündung in die Donau. Zugleich 
hatte Mackenſen, der Dobrudſcha⸗ Sieger, feinen linken Flügel dem 
Bruderheere entgegengeſchoben und den bisher verſchobenen Donau- 
übergang in dem richtigen ſtrategiſchen Augenblick unternommen. 
Die Armeen Falkenhayn und Mackenſen haben ſich bereits die 
Hand gereicht, die ganze Alt-Linie iſt in unſerem Beſitz, 
während gleichzeitig die Armee Sarrails in der Monajtir-Ebene 
und den Bergen im Gerna-Bogen durch Scheitern eines 
groben Angriffes eine ſchwere Niederlage erlitten hat. Ein 

eil der rumäniſchen Armee iſt in der Ede zwiſchen Donau 
und Gebirge abgeſchnitten; dem Gros der Feinde droht die Um- 
klammerung, da der Ring der beiden ſiegreichen Armeen ſich 
bereits zu drei Vierteln des Kreiſes ſchließt, ſo daß für die 
rumäniſchen Truppen, Behörden und Honoratioren nur noch 
ein ſchmaler Notausgang nach Nordoſten bleibt. Wie lange die 
hohle Gaffe nach Jaffy noch offen bleibt, willen weder die Be- 
drängten noch die Ruſſen, die mit der verheißenen Hilfe immer 
noch auf ſich warten laſſen. Es iſt ja ſeit dem kurzen Beſuch 
des Herrn Churchill in dem fallſüchtigen Antwerpen bei unſeren 
Gegnern üblich geworden, daß ſie ihre Hilfeleiſtungen nicht bloß 
in unzulänglichen homöopathiſchen Dofen, ſondern auch immer 
zu ſpät eintreten laſſen. | 

Das verhängnisvolle „Zu ſpät!“ würde auch in Rumänien 
ertönen, wenn wirklich die Ruffen unter ihrem neuen Miniſter⸗ 
präfidenten Trep ow ſich noch zu einer ernſtlichen Kraftanſtrengung 
aufraffen ſollten. Stürmer, der im Frühjahr als Retter in der 
Not zum Miniſterpräſidenten und Leiter des Auswärtigen berufen 
wurde, iſt gefallen, weil die Notlage im Innern und nach außen 
ſich verſchlimmert hat. In der wieder einberufenen Duma gab es 
wütende Reden, von denen freilich die Zenſur nur ein ſchwaches Echo 
in die Preſſe gelangen ließ. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß 
der dortige engliſche Geſandte Buchanan hinter den Abgeordneten 
ſteckte, die das Miniſterium Stürmer wegen ſeiner Schwächlichkeit 
leidenſchaftlich angriffen. Es ſcheint, daß man in England wirklich 
die Beſorgnis gehabt hat, Rußland könne einem Sonderfrieden 
en wenn man nicht einen. Miniſterwechſel berbeiführe. 

un ſoll Trepow, der bisherige Verkehrsminiſter und Sohn eines 
energiſchen Vaters, als „ſtarker Mann“ dafür ſorgen, daß Ruf 
land weiterhin ſeine letzten Kräfte für die engliſchen Kriegsziele 
einſetzt. Wir haben unſere Hoffnung niemals auf einen vor- 
zeitigen Sonderfrieden geſetzt, find alſo von der Aufpeitſchung des 
Kräftereſtes nicht überraſcht (weder bei den Ruſſen, noch bei den 
Franzoſen) und find bereit, es mit dem letzten Aufgebot aufzu⸗ 
nehmen. Der Miniſterwechſel beweiſt ja nur, daß die Herren 
ihre ſchlechte Lage ſpüren. Der „ſtarke Mann“ mag wohl die 
wachſenden inneren Schwierigkeiten in Rußland eine Zeitlang 
unterdrücken können, weil das Volk ungeheuer geduldig und ge⸗ 
übt im Leiden iſt. Aber woher ſoll er die brauchbaren Truppen 


nehmen und woher ſoll die erforderliche Munition kommen, 


nachdem Bruſſilow in der halbjährigen vergeblichen Offenſi ve fo 
tolle Verſchwendung mit Blut und Stahl getrieben hat und die 
Zufuhr von draußen durch die deutſchen Tauchboote und das 
nordiſche Eis ſo ſchwer geſtört iſt? Wer heute noch, nach dem 
Verluſt der Dobrudſcha und während der Agonie von Rumänien, 
an eine Eroberung von Konſtantinopel zu denken wagt, iſt kein 
ſtarker Mann, ſondern ein Phantaſt. 

Unſere Feinde haben manchen Fehlgriff im Jahre 1916 
begangen, die ärgſte Torheit aber war, daß ſie Rumänien zum 
Losſchlagen veranlaßten, ehe das dortige Heer ſchlagfertig und 
gehörig verſtärkt war. Hätte man Rumänien noch weiter auf 
der Lauer liegen laſſen, ſo würde uns dieſes Damoklesſchwert 
viel Sorge und Gefahr bereitet haben. Jetzt iſt Rumänien uns zu 
einem Sprungbrett für neuen Ruhm und reichen Erfolg geworden. 
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Bezeichnend iſt, wie die Herrſchaften ſich gegenſeitig zu 
tröſten ſuchen. In Rumänien wurde halbamtlich kundgetan, daß 
die Kataſtrophe eigentlich die großen Verbündeten in ihrer Ge⸗ 
ſamtlage ſchwerer träfe, als das Land ſelbſt, und von drüben 
wird den Rumänen zugerufen, ſie möchten nur guten Mutes 
ſein, der Retter käme von Norden. 


Was hilft es dem Kranken, der in den letzten Zügen liegt, 
wenn man ihm einen Wunderdoktor verſpricht, der noch tauſend 
Meilen entfernt it? Und wenn Rumänien tot da liegt, kann 
es ſich auch an der Schadenfreude wegen des Niederganges ſeiner 
Verbündeten nicht mehr erlaben. 

Aus den jüngſten Kriegsereigniſſen find noch zwei Vorſtöße 
unſerer Flotte hervorzuheben, die zwar in ihrer unmittelbaren 
Wirkung wegen der feigen Zurückhaltung des Gegners beſchränkt 
blieben, aber doch einen bedeutenden mittelbaren Einfluß auf die 
Stimmung und Taktik der Engländer ausüben können. Teile 
unſerer Seeſtreitkräfte ſind bis in die Themſemündung und 
ein zweites Mal bis dicht vor die engliſche Küſte kühn vor⸗ 
gedrungen und haben dort die militäriſchen Anlagen beſchoſſen. 
Die „ſeebeherrſchende“ Flotte des Feindes ließ ſich aber auch 
durch dieſen Kanonendonner nicht aus ihrem Hinterhalt 
locken. Trotz der Prahlereien wegen des angeblichen Sieges 
am Skagerrak und trotz der ſteten Behauptung, daß die 
engliſche Flotte ſehnſüchtig den Gegner ſuche, hält die Ad. 
miralität die Vorſicht für den beſſeren Teil der Tapferkeit. Wie 
lange ſich die Engländer das gefallen laſſen, müſſen wir abwarten. 
Für die Neutralen, beſonders auch für das allzu dienſtwillige 


Norwegen, liegt in der offenſichtlichen Bekundung des deutſchen 


Flottenmutes eine zeitgemäße Belehrung. Wer klug iſt, ſetzt 


nicht alles auf die zweifelhafte Karte der engliſchen Seeherrſchaft. 


Ernſte Stimmen in England bekennen offen, daß die Er 
oberung von Rumänien ein furchtbar ſchwerer Schlag für den 
Vierverband wäre, und warnen eindringlich vor den Plänen, 
die Hindenburg ſür das Frühjahr habe. Demgegenüber müſſe 
England den letzten Mann und die letzte Munition recht 
frühzeitig zur Stelle ſchaffen, um ihm beim Ablaufe des 
Winters zuvorzukommen. Ob ſie bei dieſem Wettlaufe den 
Preis erringen, iſt noch ſehr zweifelhaft. Für uns ergibt 
ſich freilich die Mahnung, daß wir mit der geplanten Neu- 
belebung unſerer Kriegsarbeit recht ſchnell vorwärts machen. 
Der Reichstag ſucht deshalb mit Recht, trotz des Widerſpruchs der 
redeſüchtigen Sozialdemokraten, die Verabſchiedung des Geſetzes 
über den vaterländiſchen Hilfsdienſt zu beſchleunigen. Es hängt 
nun viel Zeitgewinn davon ab, daß der Bundesrat und die 
Reichsleitung ſich alsbald entgegenkommend zeigen gegen die 
Wünſche des Reichstags, namentlich gegen das Verlangen, einen 
wirkſamen parlamentariſchen Einfluß auf die wichtigen Aus- 
führungsverordnungen und eine ſtetige Kontrolle über die An- 
wendung der Vollmachten zu ſichern. Bei den ungeheueren 
Eingriffen in die perſönliche Freiheit, das geſamte Erwerbsleben 
und die Vermögensverhältniſſe iſt die weiteſtgehende Sicherung 
gegen Willkür und Mißgriffe gewiß berechtigt, und wennzman die 
außerordentlichen Verhältniſſe berückſichtigt, ſo wird man auch 
über die Form der parlamentariſchen Mitwirkung ſich einigen 
müſſen, ohne an den alten Kategorien und Schlagworten aus 
der gemächlichen Friedenszeit feſtzukleben. 

Der Rücktritt des Herrn v. Jagow vom Amt des Staats- 
ſekretärs des Auswärtigen hat perſönliche Gründe und keinen 
Zuſammenhang mit der Orientierung unſerer hohen Politik. An 
die Stelle des ermatteten Mannes tritt der bisherige Unterſtaats⸗ 
ſekretär Zimmermann, der eine robuſtere Natur für die 
Bewältigung der ſchweren Arbeitslaſt mitbringt und deffen Be- 
fähigung fih ſchon bei feinem bisherigen ſtarken Einfluß erprobt 
hat. Der Perſonenwechſel wird zugleich benutzt zu einer Reorgani⸗ 
ſation des Auswärtigen Amtes. Es find jetzt zwei Unterſtaatsſekretäre 
berufen worden und die Verteilung der Geſchäfte ſowie das Zu⸗ 
ſammenarbeiten der verſchiedenen Abteilungen ſoll neu geregelt 
werden. Es iſt erfreulich, wenn auch in dieſen Teil des vater⸗ 
ländiſchen Hilfsdienſtes ein friſcher Zug und gedeihliche Kraft- 
entfaltung kommt. Daß die Verantwortlichkeit für die geſamte 
auswärtige Politik nach wie vor auf denſelben Schultern liegt, 
ift ſelbſtverſtändlich. Herr von Bethmann Hollweg, der am 
29. November ſein 60. Lebensjahr vollendet, hat ſich ja in 
den ſchickſalsſchweren Jahren ſo in die diplomatiſche Geſchichte 
und die ganze hohe Politik hineingearbeitet, daß er die Berant. 
wortlichkeit nicht nur dem Namen nach trägt, ſondern tatſächlich 
der leitende Geiſt iſt. (m.) 
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Kriegsadvent. 


an noch immer nicht der Tau 

nieder auf der Sehnsucht Wunde? 
Schlägt der blutgetränkten Au | 
noch nicht die Erlösungsstunde ? 
Reisst die Erde nicht entzwei, 
wie des Hasses Stahl auch wühlet? 
Ist kein Himmel, der den Schrei 
armsder Sklavenvölker fühlet? 


Grosser Gott! Han ein! Halt ein! 
Wenn die Weihnachtsglocken klingen, 
kann, wenn Du willst, Friede sein! 
Friede lass den Sohn uns bringen! 
die nicht guten Willens sind — 
nimm sie, Golt, aus unsern Reihen! 
Wirf als Spreu sie in den Wind, 
dass sie Weihnacht nicht entweihen! 
Sebastian Wieser. 


PAIN TNI PATR PA DN PA PN PNPN PR | 
Rußlands baltiſche Länder. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
(Schluß; vgl. Nr. 44.) 
IV- 

Bei der Ausſichtsloſigkeit jedes anderen Gedankens wurde 
die Treue gegen Rußland als ſelbſtverſtändlich betrachtet. 
Wohl aber ſuchten die Balten in den drei Ländern ihr Deutſchtum 
zu wahren und zu dieſem Zwecke, wenn möglich, an der Spitze 
aller berechtigten Kulturbeſtrebungen zu ſtehen, damit die ruſſiſche 
Regierung keinen Anlaß zur Einmiſchung finde. Die Wandlung 
der ruſſiſchen Gefinnung gegenüber Deutſchland, die Umkehr von 
alter Freundſchaft zu bitterem Haß und Kriegsrüſtung wurde 
beſchleunigt durch den Berliner Kongreß 1878; der Stellungs⸗ 
wechſel gegen Deutſchland, die franzöſiſchen Milliardenſpenden 
‚änderten dann auch die ruſſiſche Politit in den Oſtſee⸗ 
provinzen. Auch fie ſollten fih dem allſlawiſchen Gedanken 
beugen, der enge verſchmolzen iſt mit der Allmacht des Zaren 
und feiner Beamtenſchaft, mit der Alleinherrſchaft der ruſſiſchen 
Sprache und Kirche. Grundgedanke des Zarismus und Wan- 
ſlawismus ſind die Worte, die Graf Bobrinski, der große 
Peiniger Galiziens und der Ruthenen, während der Ruffen- 
herrſchaft ſagte: Wer nicht rechtgläubig, d. h. griechiſch⸗ 
orthodox ift, ift kein Ruffe. Die Unterwerfung aller ſlawiſchen 
Völker unter Rußland mit allmählicher Umwandlung in Groß⸗ 
ruſſen war das Ziel. Schon Kaiſer Nikolaus hatte 1831 der 
proteſtantiſchen Kirche der baltiſchen Länder das Recht als Landes- 
kirche entzogen, ſie blieb nur noch geduldet. Der Umſchwung in 
der baltiſchen Politik kam, als Alexander II. durch eine Nihiliſten⸗ 
bombe am 13. März 1881 ermordet wurde. Den Untergang des 
Deutſchtums in den Oſtſeeländern verkündete Großfürſt 
Wladimir dann am 11. Juli 1886 zu Dorpat mit den Worten: 
„Es iſt der unerſchütterliche Wille Seiner Majeſtät, eine volle 
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zuſtande zu bringen.“ Vorher ſchon war die ruſſiſche Städte⸗ 
ordnung eingeführt und das Ruſſiſche als allgemeine Amts⸗ 
ſprache erklärt worden. Die alten deutſchen Hanſaſtädte 
erhielten ruſſiſche Namen, Dorpat wurde Jurgjeff genannt, 
in ſeiner Hochſchule die Deutſchen von den Kathedern ver⸗ 
trieben, die ruſſiſchen Beamten drängten ſich in die alte 
deutſche Selbſtverwaltung hinein, das Nationalbewußtſein der 
Letten wurde gegen die Barone aufgetrieben. Die gebildete 
lettiſche Bevölkerung, die ſich am deutſchen Schulweſen in die 
Höhe gebracht hatte, machte das gerne mit, in der Meinung, 
daß zunächſt an Stelle des deutſchen Adels die Herrſchaft der 
ruſſiſchen Beamten komme, daß dieſe aber, weil gänzlich verderbt, 
verſagen müſſe, worauf eine Art demokratiſcher Selbſtverwaltung 
ſich hätte erreichen laſſen, wobei wegen ihrer größeren Zahl die 
Letten überall die Entſcheidung erhielten. 

Die öffentliche Verhandlungsſprache wurde ruſſiſch, obwohl 
kaum 5 Prozent der Bevölkerung dieſe Sprache leſen, ſchreiben 
oder verſtehen konnten. Man kann ſich denken, wie die Recht. 
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ſprechung dabei ausſah! Die Wirkung im Schulweſen war, wie 
überall, wo die Volksſprache ausgeſchaltet wird, daß die Kinder 
weder ruſſiſch noch die Mutterſprache lernten, aber eine allgemeine 
Verrohung eintrat. Die Verhetzung wurde einerſeits geführt von 
den lettiſchen Lehrern, die zu dieſem Zwecke in ruſſiſchen Anſtalten 
raſch und oberflächlich herangebildet waren, anderſeits unterwühlte 
die ruſſiſch⸗lettiſche Sozialdemokratie das Land; die Jugend wurde 
mit ſtaatsfeindlichem Geiſte erfüllt, überall wurden geheime Komitees 
gegründet, Waffen wurden eingeführt, Streiks, Morde, Brand- 
ſtiftungen, Störungen des Gottesdienſtes waren an der Tages⸗ 
ordnung als Vorboten der Empörung, die dann im Jahre 1905 
durch den Krieg mit Japan ausgelöſt wurde. Seine Kraft ſchöpfte 
der Aufſtand aus der Hoffnung auf den inneren Zufammenbruch 
Rußlands und der republikaniſch⸗ſozialiſtiſch⸗nihiliſtiſchen Agitation. 
Als der Aufſtand losbrach, wurden im Baltenlande einige hundert 
deutſche Gutshöfe niedergebrannt, die Barone und ihre Familien 
ermordet oder zur Flucht gezwungen, dazu kam ein finnloſes 
Rauben und Plündern im Volke gegen alles, was höher ſtand 
oder etwas beſaß. Das Oktobermanifeſt des Zaren, das nationale 
und bürgerliche Freiheiten verſprach, hat eher zündend als be⸗ 
ruhigend gewirkt. Zahlreiche kleine ſozialdemokratiſche Gemeinde⸗ 
republiken entſtanden mit einer ausführenden Gewalt an der Spitze. 
Die Petersburger Regierung ſah den Ausbruch des Volkshaſſes 
gegen die Deutſchen ſehr gerne; erſt als die Bewegung ſtaats⸗ 
gefährlich wurde, ſchritt ſie ein. Im Herbſt 1905 wurde die 
Moskauer Empörung niedergeworfen, die gewaltigen Bauern- 
aufſtände, die beſonders im Süden Rußlands mit Mord und 
Brand gewütet hatten, niederkartätſcht und niedergeknutet, nun 
ſchickte die Regierung auch Truppen in die Oſtſeeländer. Sie 
mußten große Teile des Landes wieder erobern und Standgerichte 
abhalten. Viele Empörer wurden erſchoſſen oder geknutet, im 
März 1906 war die Ruhe wieder hergeſtellt. Die ruſſiſche Em- 
pörung in den Städten hatte ihre Wurzel in dem Widerſtand gegen 
das Regierungsſyſtem, wozu ſich noch ſoziale Not und Agitation 
geſellt hatten, auf dem Lande hatte die kommuniſtiſche Feld. 
gemeinſchaft ſeit Jahrzehnten die Bauern in einem Zuſtande 
ſchleichender Hungersnot und allgemeiner Verelendung erhalten. 
Im Baltenlande dagegen fehlte der ſoziale Hintergrund einer 
Empörung vollſtändig, ein gedrückter, ſchlecht genährter und 
ſchlecht behauſter Land⸗Proletarierſtand war nicht vorhanden. 


V. 

Als die deutſchen Barone in die verwüſteten Höfe zurück, 
kehren und ſie wieder aufbauen konnten, war wobl die Revolution 
von unten überſtanden, aber die ruſſiſche Gefahr wurde jetzt 
größer. Der inzwiſchen ermordete Miniſter Stolypin hatte 1910 
die Umgeſtaltung der ruſſiſchen Landwirtſchaft durchgeſetzt, an 
Stelle der alten kommuniſtiſchen Feldgemeinſchaft war der Bauer 
freier Herr feines Beſitzes mit voller Verantwortlichkeit für die 
Wirtſchaftsführung geworden, eine ungeheure Umwälzung, deren 
Bedeutung und Wirkung für den Charakter des ruſſiſchen Bauern 
und das ruſſiſche Reich noch nicht abzuſehen ift. Einſtweilen 
ergab ſich durch die notwendige Vergrößerung des Hofanteils 
der einzelnen Familien ein ſtarker Ueberſchuß an Bauern und 
dieſer wurde einesteils nach Sibirien verpflanzt, anderſeits ſollte 
er zur Ruſſifizierung der Fremdſtämme in den weſtlichen Län⸗ 
dern Rußlands verwendet werden. Längſt ſchon hatte der Land- 
hunger der ruſſiſchen Bauern die Enteignung der „Ungläubigen“, 
d. h. nicht orthodoxen fremdſtämmigen Völker, verlangt, der 
Deutſchen, der Polen, aber auch der Letten, Eſten und Liven. 
Der japaniſche Feldzug hatte ſchon das Bedürfnis dazu geweckt; 
was Rußland an Ausbreitungsmöglichkeiten im äußerſten Oſten 
verloren, das ſollte im Weſten wieder eingebracht werden. Ein 
breiter rein und echt ruſſiſcher Schutzreifen gegen das verhaßte 
Deutſchtum war das Ziel. Während man zugleich den Krieg 
rüſtete, wurde allmählich auch gegen die zwei Millionen deutſcher 
Bauern im Innern des Reiches der Kampf eröffnet. Längſt vor 
Ausbruch des Krieges hatten dieſe im Gefühle ihrer wachſenden 
Rechtsunſicherheit Kundſchafter nach Ueberſee und nach Deutſch⸗ 
land geſchickt, die nach Gelegenheit zur Auswanderung ſpähten. 
Die preußiſche Anſiedelungskommiſſion hat damals mehrere tauſend 
ſolcher deutſch-ruſſiſchen Rückwanderer angeſiedelt, als ein für 
diefe Zwecke beſonders geeignetes Koloniſten⸗Material. 


VI. 
Auch die deutſchen Barone im Baltenlande ſuchten deutſche 
Bauern heranzuziehen. Seit Jahren hatte ſich alles, was ſeines 
Deutſchtums bewußt geblieben, im deutſchen Kulturverein 
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gemmen, um das Deutſchtum zu bewahren, aber auch, um 
en großen Fehler der deutſchen Koloniſation des 14. Jahrhunderts 
wieder gut zu machen, einen au Bauernſtand zu 
ſchaffen, der allein dem deutſchen Adel und Bürger dauernd 
Halt und Grundlage geben kann. Kurland zählt ungefähr 500 
Rittergüter, faſt alle in deutſchem Beſitz. Die Güter find durd- 
weg in ſehr guter Pflege und ertragen eine Verkleinerung. Der 
Adel beſchloß nun, je ein Drittel ſeines Beſitzes zur 
Bildung von Bauerngütern abzutreten. Dadurch wurden 
feit 1908 ungefähr 20 000 deutſche Bauern, die man als treff⸗ 
liches Koloniſtenmaterial aus dem Innern Rußlands herbeiholte, 
in geſchloſſenen deutſchen Hofſiedelungen zwiſchen die Letten ge- 
ſetzt, ferner wurden zahlreiche lettiſche Bauernhöfe erworben und 
in deutſche umgewandelt. Bei Freigabe der Bauern von der 
Hörigkeit hatte der baltiſche Adel rund 25 000 lettiſche Bauern- 
höfe aus dem Herrenlande abgezweigt. Auch dieſe Bauernhöfe 
find meiſt zu groß und vertragen ebenfalls eine Verkleinerung. 
Nimmt man jedem der 25 000 lettiſchen Höfe durch Geſetz die 
Hälfte gegen Entſchädigung, ſo laſſen ſich wieder 50 000 deutſche 
Bauernhöfe von 10—15—20 ha errichten. Dazu würde man 
auch zahlreiche kleinere Güter ſchaffen, deren Beſitzer durch Arbeit 
in fremdem Dienſte ihre Einkünfte zu erhöhen ſuchen werden. 
Gefeſtigte Religioſität, eiſerner Fleiß, Bedürfnisloſigkeit und 
Sparſamkeit find die großen Koloniſtentugenden, die der 
deutſche Anſiedler durchweg mit ſich bringt, dazu Kinder- 
reichtum. So kommt die Familie vorwärts mit dem Ziel, ihren 
i vergrößern und allmählich ganz unabhängig zu 
werden. 

Das ganze Siedelungsland ſollte zum Durchſchnittspreis 
der letzten drei Jahre vor dem Kriege e werden, die 
hohen Holzpreiſe dieſer Jahre hatten das Werk erleichtert. Die 
Siedelung ſelbſt war nach dem bewährten Muſter der preußiſchen 
Anſiedelungskommiſſion gedacht, die Höfe ſollten nur gegen 
unkündbare Renten und unverſchuldbar gegeben werden, damit 
die Spekulation ausgeſchloſſen bleibe. Der landwirtſchaftliche 
Kredit wird durch Genoſſenſchaften und Landſchaften beſorgt. 
Dabei gilt beſonders auch das Wort, das der Vorſtand der 
preußiſchen Anſiedelungskommiſſion einmal ſprach: Die Bewerber, 
die mit Bügelfalte und Monokel kommen, ſchicke ich fort, kommt 
aber einer, der nach dem Stall riecht, der iſt mein Mann! 

Das Werk war im ſchönſten Fortgang, als die ruſſiſche 
Regierung 1914 jede weitere grundbuchliche Eintragung an 
deutſche Koloniſten unterſagte. Sie wollte ſelbſt koloniſieren. 
Im Kurland ſollten durch Aufteilung der Domänen, ein Viertel 
des Landes, 300 000 moskowitiſche Bauern angeſetzt werden, als 
feſter Schutzwall gegen das Deutſchtum und um auch die lettiſchen 
Bauern in der großruſſiſchen Maſſe zu ertränken, denn auch der 
Lette iſt dem Ruſſen überlegen, arbeitet mehr und trinkt weniger. 
Kurz vor Kriegsbeginn war die Luft mit Haß erfüllt. Als dann 
die Deutſchen ſich anſchickten, in das Baltenland einzufallen, ver- 
dichtete fidh das zu einer Schreckensherrſchaft mit ſinnloſer Grau- 
ſamkeit. Jedes deutſche Wort wurde ſtreng beſtraft. Eine junge 
Baronin, deren Tagebuch durch Zufall in ruſſiſche Hände kam, 


büßt die Tatſache, daß es deutſch geſchrieben war, heute noch in 


irgendeinem ruſſiſchen Kerker. In Mitau war ein Soldaten 
progrom vorbereitet, das Tauſenden von Deutſchen das Leben 
gekoſtet hätte, aber der raſche Einzug unſerer Truppen hat diefe 
ſizilianiſche Veſper verhindert. 


VII. 

Die drei baltiſchen Länder find nicht nur geographiſch 
ſondern auch in Geſchichte, Bodengeſtaltung, Beſitzverteilung, 
wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſen die Fortſetzung 
der deutſchen Oſtſeeländer. Zuſammen umfaſſen fie 94 000 
Geviertkilometer, find alfo fo groß, wie Bayern und Württem⸗ 
berg zuſammen. Ihre geſamte Einwohnerſchaft ift etwa 2 Mil- 
lionen, davon find rund 200000 Deutſche (von dieſen etwa 
8000 Adelige), der Reſt ſind Letten und Eſten. Dazu kommen 
Polen, Litauer, Ruſſen und Juden. Die Juden ſpielen als 
Händler eine große Rolle und ſprechen nicht das ruſſiſch polni- 
ihe Jiddiſch (Deutſch⸗Hebräiſch), ſondern ein etwas beſſeres Deutſch. 
Die ruſſiſche Bevölkerung beſtand nur aus Soldaten, Poliziſten 
und Beamten, iſt beim deutſchen Einmarſch geflohen und hat 
einen großen Teil der Letten zwangsweiſe mitgenommen. Kur- 
land felbit umfaßt 27000 Quadratkilometer mit 740000 Ein- 
wohnern, davon etwa der zehnte Teil Deutſche, 530000 Letten. 
Livland hat 120000 Deutſche, 600000 Letten, 550000 Eften; 
Eſtland 20000 Deutſche, 1000 Letten, 400000 Eſten. Die 
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Letten ſelbſt haben ſlawiſche Weichheit und find gut begabt, die das Schickſal meiſtern. Als ihn der Prophet durchſchaut, wächſt 


Eſten gelten als ein finniſch⸗ſchwediſches Miſchvolk, find daher 
dem deutſchen Charakter näher verwandt als die Letten. Alles, 
was nicht Polen, Litauer, Juden und Ruſſen ſind, iſt lutheriſch, 
doch beſteht eine kleine römiſch⸗katholiſche Bevölkerung in 18 
Pfarreien organiſiert mit einem regen kirchlichen Leben und 
einem guten Klerus.) Merkwürdiger Weiſe ſchweigen darüber 
faſt alle Quellen! | 

Die drei Länder find ſehr ſchwach bevölkert, im 
Durchſchnitt kommen auf den Quadratkilometer 21 Perſonen 
(im Deutſchen Reiche 120, in Preußen 115, in Bayern 121, in 
Württemberg 125, in Baden 142, in Heſſen 111 Einwohner); 
Kurland ſelbſt hat mit den Städten 27,9, ohne dieſe 19,7. Die⸗ 
ſelben Ziffern für die benachbarten deutſchen und polniſchen Ge- 
biete find: Oſtpreußen 56, Bezirk Kowno 38, Bezirk Suwalki 47. 
Der Vergleich mit Oſtpreußen zeigt, daß die kurländiſche Volks⸗ 
dichte fich leicht auf das Doppelte bringen läßt und auch Dft- 
preußen könnte ohne allzuſtarke Verkleinerung des Großgrund— 
beſitzes eine bedeutend ſtärkere Bevölkerung ernähren. 


Die Letten haben, wie die ebenfalls lutheriſchen Sachſen 


in Siebenbürgen, das Zweikinderſyſtem. Die Zahl der 
Geburten auf das Tauſend berechnet war im Jahre 1905 25, 
1914 nur noch 20, die jährliche Vermehrung nach Abrechnung 
der Todesfälle war 1905 2,2, 1914 nur noch 1,9. Das iſt faſt 
ſchlimmer wie in Frankreich, in manchen Bezirken bleibt die Zahl 
der Geborenen hinter den Verſtorbenen zurück und auch die 
Letten ſind daher ein ausſterbendes Volk. Infolge 
des Kindermangels fehlt auch ihrer Landwirtſchaft die Intenfſität, 
das vorwärtsdrängende Element, der Wirtſchafter ſtrebt nicht 
nach höheren Erträgniſſen und auch der ſtarke Arbeitermangel 
hängt mit dem Zweikinderſyſtem zuſammen. 

Die baltiſchen Länder ſind durch das Klima mehr auf 
Futter- wie auf Getreidebau angewieſen, daher auch ein natür- 
liches Gebiet für Pferdezucht und auch hier noch ſehr entwickelungs. 
fähig. Im ganzen Deutſchen Reiche kamen vor dem Kriege auf 
je 100 Perſonen 7 Pferde, 31 Rinder, 14 Schafe und 33 Schweine, 
in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 14 Pferde, 42 Rinder, 33 Schafe 
und 19 Schweine. Der Privatgroßgrundbeſitz umfaßt in 
Kurland 1113000 ha, das Bauernland 1016482, das Staats- 
land (Domänen) 544000 ha, im Ganzen find 40 Prozent Ritter- 
güter, (500 an der Zahl), 37 Prozent Bauernland (28 500 „Ge⸗ 
finde“), 2 Prozent Krongüter. Das Bauernland iſt arm an Wald, 
der Wald gehört faſt ganz den Rittergütern und Domänen, daher 
ihr großer Umfang. Die größten Rittergüter ſind im Bezirke Win⸗ 
dau, das größte iſt Dondangen mit 70000 ha, vorwiegend Wald. 

Kurland wäre alfo das Zukunftsland deutſcher Bauern. 
Siedelung, mit einer ſtarken Hebung der Volksziffer und der 
landwirtſchaftlichen Erzeugung. Der Großgrundbefig, vielleicht 
an Fläche etwas vermindert, ſollte ſeine führende Stellung im 
Wirtſchaftsleben beibehalten. 


2) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 20. 


Von Dr. Paul Reinelt, Beuthen, Oberſchl. 
Un Kriegsbild voll ergreifender Tragik hängt über dem Ein⸗ 


gang zum Advent. Es zeigt uns Achaz, den König von 
Juda, an der Waſſerleitung am Walkerfelde bei Samaria, wie 
er ſeine Gründe für und wider ein Bündnis mit dem heidniſchen 
Aſſyrien in die ſchwankenden Schalen der Schickſalswage wirft. 
Er ſieht ſein Land von Iſrael im Bunde mit dem Syrer be⸗ 
droht, und wir können heute, nachdem wir mehr als einen 
König in ähnlicher Lage geſehen und eine falſche Entſcheidung 
haben treffen ſehen, den inneren Zwieſpalt im Herzen des Achaz 
ermeſſen. Zum Glück für ihn tritt der Prophet Iſaias als guter 
Engel an ſeine Seite und warnt ihn: „Geh kein Bündnis mit 
dem Heiden ein! Bleibe dir ſelbſt und deinem Gotte treu, dann 
wird dir der Himmel helfen.“ Aber Könige find zu ſehr gewohnt, 
mehr auf die Schärfe ihres Schwertes zu vertrauen, als auf den 
Himmel zu bauen, und Achaz iſt keiner der frömmſten geweſen. 
Darum muß der Prophet eindringlicher zu ihm reden: „Fordere 
ein Zeichen von mir, ſei es am Himmel oben, ſei es auf der 
Erde unten, ſei es in der Erde Tiefe!“ — Zu ſpät; denn Achaz 
hat in dieſem Augenblicke ſchon feine Wahl getroffen und ver- 
zichtet auf das Gotteszeichen: im Bunde mit Aſſyrien will er 


ſeine Geſtalt in heiligem Zorne bis zur Sternenhöhe. Aus dem 
Schickſalsbuche im Himmel reißt er ein Blatt und lieſt, was 
über die kommenden Zeiten darauf geſchrieben ſteht: „Eine 
angran wird empfangen; einen Sohn wird fie gebären, und 
fein Name wird fein: Emmanuel. Butter und Honig wird er 
eſſen, und ehe er gelernt hat, das Gute zu wählen und das 
Böſe zu verwerfen, wird deiner Feinde Land verödet ſein. 
Ueber dein Reich aber werden Schreckenstage kommen, ſchlimmer, 
als Ephraim ſich treulos den Jeroboam als König erkor. Und 
wo ein Weinberg tauſend Stöcke trug, werden Dornen und 
Diſteln wachſen; zwiſchen wilden Hecken und grünen Diſteln wird 
der Jäger mit Pfeil und Bogen pirſchen. Dann feiert jede 
Hacke; denn niemand gräbt eine Scholle um; Rinder und Klein- 
vieh graſen in der Wildei“. 

Mit innerer Zerriſſenheit und Feindſchaft wider den 
Himmel hatte in den Tagen der Vorzeit die große Adventzeit 
hinter den Toren Edens begonnen; mit einem furchtbaren Kriege 
ſetzte die letzte Adventwoche am Walkerfelde bei Samaria ein. 


Ueber der in immer größeres Elend verſinkenden Menſchheit 


und über dem untergehenden Juda ſchwebte aber ein Hoffnungs- 
ſtern, anfangs freilich in Siriusfernen; allmählich trat er hinter 
den Wolken hervor und wurde der Menſchheit ein Wegweiſer 
aus hoffnungsloſer Nacht. Hatte die Uroffenbarung nur von 
einem Weibe geſprochen, welches der Schlange den Kopf zer- 
treten würde, ſo konnte Iſaias dieſes Weib ſchon näher als 
Jungfrau bezeichnen, ja, er hörte auch in geheimnisvollen 
Sphären den Namen deſſen nennen, der am Beginn der großen 
Adventszeit nur als Sproß des Weibes verkündet worden war, 
und den er ſelbſt als Sohn der Jungfrau erkannte: Emmanuel. 

Mit ſchlichter Nazarenereinfachheit hat einſt Schraudolph 
die ergreifende Szene am Walkerfelde im Mittelſchiffe des Speyrer 
Domes dargeſtellt, alſo dort, wo einſt dem König Konrad III. 
in den Weihnachtstagen des Jahres 1146 die Schickſalsſtunde 
ſchlug. Damals ſaß er während des feierlichen Hochamtes, das 
St. Bernhard hielt, inmitten der Fürſten und Großen des 
Reiches. Plötzlich wandte ſich der Heilige am Altare in einer 
unerwarteten Anſprache an Konrad und mahnte ihn mit echt 
jeſajaniſchem Freimut an die hehren Pflichten feines Königs- 
amtes, das von ihm die Teilnahme am Kreuzzuge fordere, dem 
er ſich ſchon ſo lange entzog. Der König war erſchüttert, ſprang 
auf und nahm ſofort das Kreuz. Daß es dort geſchah, wo 
heute des Achaz Bild wie eine ſtille Mahnung für die Könige 
von den Wänden ſchaut, mag für uns ein gkückverheißend 
Zeichen ſein; denn wir ſehen unſere Fürſten vom Geiſte Konrads 
beſeelt: im Dome erbaten ſie erſt den Segen des Himmels, ehe 
fie den Kampf begannen. 

Für den König von Juda war der geheimnisvolle Hinweis 
auf die Geburt des Emmanuel und die darauf erfolgende Nieder- 
werfung der Feinde zunächſt eine Erinnerung an ſeine Bündnis⸗ 
pflicht gegen Gott geweſen. Allmählich aber wurde das Propheten- 
wort der Stern aller Meſſiashoffnungen. Mit ſteigender Er⸗ 
wartung klammerte ſich das jüdiſche Volk in den kommenden 
Jahrhunderten, die mit endloſen Kriegen und beiſpielloſer Er- 
niedrigung angefüllt waren, an jene Weisſagungen, die den 
Sohn der Jungfrau als Friedensfürſten feierten. Nachdem 
auch bei uns Ströme von Blut gefloſſen find wie nie zuvor in 
einem Kriege, können wir es den Frommen jener Tage nach- 
fühlen, mit welcher Inbrunſt ſie nach dem ausgeſchaut haben, 
unter deffen Herrſchaſt die Schwerter wieder zu Sicheln und 
die Spieße zu Winzermeſſern umgeſchmiedet werden ſollten. Das 
Sehnſuchtswort der Synagoge: „Tauet, ihr Himmel, den Ge⸗ 
rechten!“ iſt zum Stundengebet gebeugter Völker und zerknirſchter 
Seelen geworden. Der ganze Völkeradvent aber war ein Harren 
der Kreatur auf die Offenbarung der Herrlichkeit Gottes, die, 
wie alles Große, unter Schmerzen geboren werden mußte; Krieg 
und Not waren die Geburtswehen der neuen Zeit. Dieſer 
Adventſchmerz aber ſollte zur Läuterung des Volkes dienen, 
dem der Himmel das denkbar Größte ſchenken wollte, ſeinen 
eingeborenen Sohn. Daß die Abſicht des Himmels erreicht 
worden iſt, mag man gern glauben, wenn man an den Toren der 
neuen Zeit ſo viel fromme Männer und geheiligte Frauen ſieht. 

Die Hoffnung auf einen Friedensfürſten trog nicht; denn 
in jenen Tagen, in denen das Wort von der Jungfraugeburt 
ſich erfüllte, erfreute ſich die Welt rn Ruhe. Was 
ſeit Gründung Roms erſt zweimal geſchehen war, wurde in den 
Tagen des Kaiſers Auguftus dreimal Ereignis: der Janus- 
tempel, der während der Kriegszeit für die Beter offen ſtand, 
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wurde geſchloſſen. Oroſius mag freilich mehr der Stimme 
ſeines Herzens als den Zeugen der Vergangenheit gelauſcht 
haben, wenn er ſchreibt, daß Chriſtus gerade in einer dieſer 
drei Friedensperioden geboren wurde, in denen der Janustempel 
eſchloſſen war. Sicher war aber der Engelsgeſang auf den 
luren Bethlehems nicht nur ein bloßer Friedenswunſch, 
ſondern zugleich auch die Feſtſtellung einer Tatſache. Für uns 
aber iſt es ein. ſüßer Gewinn, zu willen, daß am Ende des 
großen Völkeradventes Friede auf Erden herrſchte. Krieg 
und Schrecken find ja auch über uns gekommen wie in den 
langen Adventswochen vor Chriſti Geburt, und auch in den 
Herzen vieler unter uns iſt eine Läuterung eingetreten wie 
damals. Gerade in dieſem Jahre erreicht die religiöſe und 
politiſche Adventsſehnſucht einen Höhepunkt wie vielleicht nie in 
der Weltgeſchichte zuvor, außer in den Tagen des Auguſtus. 
Möchte ſie auch ſo herrlich wie einſt erfüllt werden! 

Wer wagt aber in dieſer eiſenklirrenden Zeit mit ihrem 
Völkerhaſſe noch zu hoffen? Verſagt nicht der kühle Verſtand 
nach den vielen Enttäuſchungen der Vergangenheit und angeſichts 
der augenblicklichen Lage der Adventsſehnſucht den Zutritt zu 
unſerem Herzen? — Noch durchzittert gewitterſchwerer Groll 
die Reden der Staatsmänner; ſtatt der Friedenspalmen wachſen 
die Drehbänke aus der Erde, und neben ihnen türmen ſich neue 
Berge von Granaten, — hüben und drüben. Jede Sehne iſt 
angeſpannt im Dienſte des Krieges, und jede Fiber zittert und 
fingt: Krieg! Am heimiſchen Herde glimmt nur das Feuer, 
aber es wärmt nicht; denn der Weltbrand hat alle Hitze an ſich 
gezogen, und zu viele Tränen haben den ſonſt lieblich flackernden 

rand faſt verlöſcht. Unſere Feinde aber knechten frecher denn je die 
kleinen Staaten und belügen die großen. Sie prahlen, daß ſie 
noch keinen Frieden wollen und brauchen; wenn ſie aber vom 
Frieden reden, geſchieht es, um der Welt zu verkünden, wie ſie 
uns dann unterjochen, wie ſie nach Friedensſchluß die Erde und 
das Meer, die Märkte und Völker beherrſchen wollen. ö 

So klagt der Unmut traurig. Unterdeſſen aber breitet 
der Advent feine himmelblauen Decken aus und aus allen katho⸗ 
liſchen Kirchen des Erdkreiſes klingt es: Rorate coeli desuper! 
Tauet, ihr Himmel, den Gerechten, die Erde tue ſich auf und 
laſſe den Erlöſer hervorſproſſen! Da antwortet die orientaliſche 
Kirche mit den Worten des Introitus in der Meſſe des erſten 
Adventſonntages: Siehe, auf dem Berge ſtehen die Füße deſſen, 
der den Frieden verkündet, Alleluja, und frohe Botſchaft bringt! 


nach dem Krieg. 


Von Dr. Wilhelm Reinhard, Repetitor in Freiburg i. B. 


Tu dem ſehr beachtenswerten Aufſatz des in der Fürſorge für 
unſere gebildete Jugend unermüdlichen Münchener Profeſſors 
Geiſtl. Rats Dr. Hoffmann in Nr. 35 der „Allg. Rundſchau“, 
deſſen Wünſche und Vorſchläge jeder, der die Verhältniſſe kennt, 
gern unterſchreiben wird, mögen einem Präſes einer Marianiſchen 
Akademiſchen Kongregation und Studentenſeelſorger einige er- 
gänzende Bemerkungen geſtattet ſein. Sie betreffen die Pflege 
des erſten und wichtigſten Prinzips, der Religion. 

Verfaſſer gehört in der Beurteilung katholiſcher Studenten⸗ 
korporationen nicht zu den Peſſimiſten, welche ſich vor dem Kriege 
bisweilen unter uns, allerdings mehr privatim als öffentlich, 
zum Wort gemeldet haben. uch abgeſehen von der großen 
Vergangenheit, von den vielen hervorragenden Männern geift- 
lichen und weltlichen Standes, welche die Korporationen dem 
katholiſchen Deutſchland geſchenkt haben, konnte man an der 
Gegenwart, an dem jetzigen Studentengeſchlecht ſeine Freude 
haben, viel des Erhebenden erleben. Hat es doch gerade der 
Krieg kundgetan, wieviel idealer Sinn noch in unſerer akademiſchen 
Jugend und wieviel glaubensfreudiges, kernhaftes Chriſtentum 
insbeſonders in den Herzen unſerer katholiſchen Studenten ſteckt. 
Die Akademikerſeelſorge hatte es ſchon zuvor genugſam erfahren. 
In den katholiſchen Korporationen fand ſie ſtets 
das empfänglichſte Erdreich für ihre Saat, und 
deren Erſtarkung war ihr deshalb ſtets eine An- 
gelegenheit, an der ſie das größte Intereſſe hatte. 

Anderſeits iſt aber auch ein entſchiedenes und 
freudiges Eingehen der katholiſchen Korporationen 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 48. 2. Dezember 1916. 


auf die Beſtrebungen, welche der religiöſen Förde 
rung ihrer Mitglieder dienen, für ſie geradezu 
Lebensbedingung, und hier dürfte künftig noch 
i 

enn Dr. X. Forderer in den „A. M.“ (Nr. 11, S. 113) 
tadelt, daß man bis dahin das erſte Prinzip „vielfach der mehr 
privaten Pflege des einzelnen überlaſſen zu ſollen geglaubt 
habe“, fo hat er den Finger an die Wunde gelegt. Religion 
iſt für uns Vorausſetzung; es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Leute, 
die bei uns eintreten, in Ueberzeugung und Leben auf dem 
Boden des katholiſchen Glaubens ſtehen; es ift nicht unſere 
Aufgabe, hier fördernd und erzieheriſch 1 So konnte 
man nicht ſelten hören. Das Prinzip der Religion bildete für 
die Korporation als ſolche mehr negative Norm, indem notoriſche 
Verfehlungen dagegen zu Strafen und ſchließlich zum Aus⸗ 
ſchluß führten. 

Es ſoll nicht verkannt werden, daß damit ſchon viel Gutes 
geleiſtet, Schutz und Stütze gegen mancherlei Gefahren des 
akademiſchen Lebens gewährt und eine Bafis geſchaffen wurde, 
auf der fich das private religiöſe Leben betätigen konnte. War 
das aber genügend? Trug nicht mancher unſerer Korporations- 
ſtudenten — und es waren nicht die ſchlechteſten — einen inneren 
Zwieſpalt mit ſich herum, indem er im Hörſaal, in der Literatur. 
in der Geſellſchaft Ideen in ſich aufgenommen hatte oder auch 
durch eigenes Nachdenken darauf gekommen war, die ihn amn- 
ſprachen, deren Gegenſatz zu ſeinen Prinzipien er ſehr wohl 
wahrnahm, mit denen er aber allein nicht fertig werden konnte, 
während er von ſeiner Korporation vergebens auf Beiſtand 
hoffte? Iſt der junge Mann, welcher das Zeugnis der Reife 
in der Taſche trägt, denn wirklich ſchon ein fertiger Menſch? 
Und wenn er es iſt, zur Klarheit und Feſtigkeit in feiner Lebeng- 
richtung gelangt iſt, wird er dann mit dem Berufsſtudium und 
mit geſellſchaftlichen Veranſtaltungen allein ſein junges, taten- 
frohes Leben ausfüllen, wird er nicht über dieſen engen Kreis 
hinausblicken und ſich auch umſehen in den Dingen, welche 
ſeine Mitmenſchen bewegen, und auch hier ſeinen Mann 
ſtellen wollen? 

Bietet die Korporation ihm in dieſen Dingen nichts oder 
ſteht ſie ihm gar hindernd im Wege, dann iſt große Gefahr, 
daß er nicht beitritt oder ihr enttäuſcht den Rücken kehrt. Gerade 
hochſtrebende und ideale Naturen wollten manchmal nicht aktiv 
werden, obgleich ſie mit den Prinzipien ganz einverſtanden 
waren, weil fie fürchteten, durch die vielen geſellſchaftlichen Ber- 
pflichtungen, welche das Korporationsleben vielfach mit ſich 
brachte, in ihren wichtigſten Intereſſen gehemmt zu werden. 

Daß nach dem Kriege unſer aller große Aufgaben harren 
und daß auch das Studententum davon wird beeinflußt 
werden, daß die Pflege der geiſtigen Güter und ernſte 
Arbeit mehr in den Vordergrund treten werden, als vordem, 
darüber iſt man ſich auch im anderen Lager klar geworden, und 
auch von dort hören wir laute Rufe nach Reform und Neu- 
orientierung des Korporationslebens, wohl mit noch mehr Grund 
als bei uns. Das müſſen aber auch wir uns geſagt fein laffen, 
daß nur die ſtudentiſche Organiſation ſich kraftvoll behaupten und 
ausbreiten wird, welche den Bedürfniſſen der Zeit Rechnung 
trägt und nicht zäh an alten, überlebten Gewohnheiten feſthalten 
will, über deren Wert man früher ſchon verſchiedener Meinung 
ſein konnte. Ich glaube, daß Rechtsanwalt Nuß, welcher ſich 
ſo viel um die innere Erneuerung unſerer Studentenſchaft be⸗ 
müht, ein guter Prophet iſt, wenn er in der „Akademia“ (Nr. 10, 
S. 506) ſchreibt: „Wenn wir uns nicht täuſchen, wird die Zeit 
nach dem Kriege eine beſonders lebhafte Korporationstätigkeit 
auf Deutſchlands hohen Schulen ſehen. Es wird ein eifriger 
Wettbewerb im Korporationsweſen und auch ſeitens der Freien 
Studentenſchaft ſtattfinden. Je zeitgemäßer da eine Korporation 
iſt und je mehr ſie den Forderungen der neuen Friedensperiode 
Rechnung trägt, deſto größer und begründeter wird der Erfolg 
ihrer Werbearbeit ſein.“ 

Ein Hauptproblem der neuen Friedensperiode wird ficherlich 
heißen: Wie ſtellen wir Gebildete uns zur Religion, insbeſonders 
zum poſitiven Chriſtentum und zur Kirche? Wir haben im 
Kriege geſehen, was ſie uns und unſerem Volke bedeuten. Acht⸗ 
los daran vorbeigehen, iſt nicht berechtigt. Wer wird in dieſer 
Frage uns Führer ſein? Halten wir katholiſche Korporationen 
unſer erſtes und höchſtes Prinzip hoch und tun wir das, was 
es uns gebietet, dann braucht es uns um unſere Zukunft nicht- 
bange zu fein. Die Beſten unſerer katholiſchen Studenten- 
ſchaft werden uns zuſtrömen und auch jeder Anders- 
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denkende wird uns als charaktervolle, ideale Männer 
achten. 

Eine andere Erwägung führt uns zu demſelben Ziele. Zu 
den Zeiten, als die katholiſchen Korporationen gegründet wurden, 
gehörte eine feſte Ueberzeugung und viel Mut dazu, in ihre 
Reihen zu treten. Ihre Mitglieder waren weder in der Studenten⸗ 
zeit noch im Berufsleben auf Roſen gebettet, und mancher hat 
eine glänzende Laufbahn ſeinen Grundſätzen geopfert. Heute 
iſt es etwas anders geworden. Unſere Verbände zählen jetzt 
ihre Alten Herren nach Tauſenden, bis hinauf zu den höchſten 
Kreiſen. Sie ſind eine Macht geworden, mit der man rechnen 
muß. auch dort, wo man uns nicht liebt, und es iſt heute kein 
ſo großes Wagnis mehr, einer katholiſchen Korporation beizu⸗ 
treten. Auch innerhalb der Studentenſchaft ſelbſt haben ſich 
unſere Verbindungen und Vereine eine geachtete Stellung 
erworben. Wir geben uns der Hoffnung hin, daß es nach dem 
Kriege in dieſer Hinſicht noch beffer wird und alle Paritäts⸗ 
ſchmerzen der deutſchen Katholiken geheilt werden. 

Mit dieſen veränderten Verhältniſſen gab es ſich von ſelbſt, 
daß junge Leute zu uns kamen, die ehedem nie daran gedacht 
hätten, welche mehr von äußeren Rückſichten, als von innerer 
völliger Uebereinſtimmung ihrer Ueberzeugung mit unſeren 
Prinzipien geführt wurden. So erfreulich das an ſich war, ſo 
hatte es auch ſeine Schattenſeite. Wenn dieſe Studenten nicht 
eine innere Umwandlung erlebten, wenn ſie nicht lernten, ſich 
ganz und freudig auf den Boden unſerer Grundſätze zu ſtellen, 
dann wurden ſie zu einer ſtändigen Gefahr für die Korporation. 
Sie waren ein Fremdkörper, der Störungen und Krankheiten 
hervorrief. Bekamen ſie Einfluß, dann wurde die Korporation 
nur zu leicht auf bedenkliche Bahnen gedrängt. Wir haben ja 
ſchon da und dort den Fall erlebt, daß eine einzelne Korporation 
vorübergehend zum Schmerzenskind ihres Verbandes oder ſogar 
ein Aſt wurde, der vom Baume abgeſchnitten werden mußte. 

Ein Katholizismus von Korporations wegen kann auf die 
Dauer nicht genügen. Er wird nur ſolange ſtandhalten, als 
das Korporationsbewußtſein ſtärker iſt, als andere Rückſichten 
und bei ſchwerer Belaſtung zuſammenbrechen. Nur feſt ge⸗ 
ſchloſſene, innerlich einige Körperſchaften ſtehen feſt und halten 
ihre Mitglieder. Die Korporation, welche für dieſe 
Einheit im wichtigſten, maßgebenden Punkte ſorgt, 
hat ihre Exiſtenz auf eine folide Grundlage ge- 
ſtellt und wird ſich eines glücklichen gefunden Innen- 
lebens erfreuen. 

Wir Angehörige der katholiſchen akademiſchen Verbände 
ſind in der glücklichen Lage, auch nach dem Kriege an unſeren 
Prinzipien nichts ändern zu müſſen. Sie haben die Feuerprobe 
alänzend beſtanden, und es iſt ganz unverſtändlich, wie man die 
Frage nach einer Exiſtenzberechtigung der katholiſchen Kor⸗ 
porationen nach dem Kriege auch nur ſtellen konnte, in einer 
Zeit, wo ſelbſt von akademiſchen Lehrſtühlen herab, deren In⸗ 
haber unſeren religiöſen Ueberzeugungen ferne ſtehen, die Loſung 
von einer Erneuerung des Studententums „sub specie aeternitatis“ 
ausgegeben wird (der Tübinger PbiloſophieProfeſſor Adickes im 
Weihnachtsgruß der Univerſität Tübingen an die Studenten im 
Felde 1915), und wo unſere katholiſchen Korporationen durch die 
Tat einen jeden Widerſpruch niederſchlagenden Beweis geliefert 
haben, daß fie das Feuer des vaterländiſchen Sinnes ebenſo zu 
hüten wußten und ebenſo zur Hingabe von Blut und Leben 
fähig waren, wie das ſog. Waffenſtudententum. 

Wir können unſeren Prinzipien nach mit gutem Ge⸗ 
wiſſen bleiben, wie wir ſtets waren und find. Nur an der 
prattiſchen Betätigung unſerer Ideale, da müſſen wir die 
beſſernde Hand anlegen, deren tiefen Gehalt ausſchöpfen, die 
Quellen nicht verſtopfen, ſondern ihre ſegenſpendenden Waſſer 
hinleiten auf die dürſtenden Gefilde, einen Blick haben für das, 
was die Stunde heiſcht, und entſchloſſen die Konſequenzen aus 
unſeren Grundſätzen ziehen. 

Treffend und beſtimmt zieht Referendar Hellweg in den 
„Akad. Monatsbl.“ (Nr. 9, Seite 132) die Richtlinien: „Der 
Zweck unſerer katholiſchen Studentenverbände ift in erſter Linie 
nicht ein geſellſchaftlicher, ſondern ein erziehlicher. Es gilt uns 
zunächſt nicht, den friſch in das Leben eintretenden Studenten 
zu einem guten Geſellſchafter mit tadelloſen Umgangsformen 
heranzubilden — auch dieſes Ziel ſoll nicht außer acht gelaſſen 
werden! —, unfer erſtes Ziel muß immer die Stärkung 
katholſſchen Glaubens und Sittenlebens bleiben. Wollen wir dies 
erreichen, ſo müſſen wir unter uns bleiben. Eine jede verinnerlichte 
Erziehung muß auf feſter konfeſſioneller Grundlage ruhen.“ 


Ä Wie wäre das Ziel zu erreichen? Sollten bie 
katholiſchen Korporationen religiöſe Veranſtaltungen und Uebungen 
mehr als bisher in ihre Satzungen aufnehmen und die Teil- 
nahme daran verpflichtend machen? : 

Meines Erachtens ift dies nicht unbedingt notwendig, 
wenn man auch über ein Mehr oder Weniger in dieſem Punkte 
verſchiedener Meinung ſein kann und geivifie Verpflichtungen, 
wie fie z. B. der U. V. Hat, nicht eine Einſchränkung, ſondern 
eine heilſame Stütze der wahren geiſtigen Feiheit ſein können 
und folen. Hellweg ſpricht ſich für geſteigerte poſitive Förderung 
in Religion und Wiſſenſchaft durch Neubelebung des Vortrags- 
weſens und der Sorge für gute Büchereien aus. Damit könnte 
gewiß viel Gutes geſchehen. Noch mehr aber möchte ich ſeine 
andere Forderung unterſtreichen, „die gemeinſamen Unter- 
nehmungen der katholiſchen Studentenſchaft wie 
apologetiſche und ſoziale Vortragsvereine, Caritas- und Bonifazius- 
verein, marianiſche Kongregation und Laienapoſtolat unterſtützen 
und die Mitglieder der Korporation nicht durch Veranſtaltung 
zu vieler geſelliger Abende an der Teilnahme an dieſen Unter⸗ 
nehmungen verhindern.“ . 

Die malofe Vermehrung des Offiziellen und Offiziöſen, 
ſo daß der Student gar nicht mehr zu ſich kommt, keine Zeit 
und keine innere Sammlung für ernſte Dinge hat, oder gar eine 
ablehnende Haltung gegenüber den genannten Veranſtaltungen, 
das waren bisher Hinderniſſe, mit denen religiöſe und andere 
ideale Beſtrebungen nicht ſelten zu kämpfen hatten. Frei iſt der 
Burſch! Aber in erſter Linie ſoll er Freiheit haben, 
wenn das höchſte und erſte Prinzip ihn zur Tat ruft. 

Nach dieſer Richtung könnten, wie die Erfahrung zeigt, 
die Alten Herren einen heilſamen Einfluß ausüben, den gewiß 
berechtigten Drang der akademiſchen Jugend nach Geſelligkeit 
und Pflege des Frohfſinns in geordnete Bahnen lenken und 
denen, welche ſich berufsmäßig dem religiöſen Wohl der 
Studentenſchaft widmen, die Wege ebnen. Die Erkenntnis, daß 
ſolche Prieſter notwendig find, die ſich ganz in den Dienſt dieſer 
hochwichtigen Sache ſtellen, bricht ſich immer mehr Bahn, und 
hoffentlich iſt der Tag nicht mehr allzu ferne, wo der alte, 
dringende Wunſch unſerer Studenten verwirklicht iſt und ſie in 
jeder Hochſchulſtadt einen ſeelſorgerlichen Freund 
haben, der ihnen allen, ohne Unterſchied der Farben und Ob- 
ſervanz, jeder Zeit zur Verfügung ſteht und ihnen den Weg 
zeigt zu den lichten Höhen chriſtkatholiſchen Glaubenslebens. 

Mögen die katholiſchen Studentenkorporationen 
ihrem Ehrenkranz, „Bannerträger des Kreuzes“ 
an unſeren deutſchen Hochſchulen zu ſein, in der 
kommenden Friedenszeit neue, unverwelkliche Blätter 
und Blüten einflechten. 
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Kriegsprobleme in der Wohnungsfrage. 
Von Redakteur und Gemeindebevollmächtigten 
Michael Gaſteiger, München. 


Durch den Krieg ſind eine Reihe von Vorausſetzungen wieder belebt 
oder neu geſchaffen worden, die es dringend angezeigt erſcheinen 
laſſen, daß den Wohnungsfragen von allen Berufenen: Privaten, 
gemeinnützigen Vereinigungen, Reich, Staaten und Gemeinden und 
nicht zuletzt von den politiſchen Parteien künftig ein ganz beſonderes 
Augenmerk zugewendet werde. Zu einer Beurteilung der Lage auf dem 
Wohnungsmarkte im Kriege wie nach dem Kriege ſind zunächſt 
drei weſentliche Faktoren in Rechnung zu ſtellen: Die Lage des Geld⸗ 
marktes, die Verhältniſſe im Baugewerbe und die wirtſchaftliche Lage 
breiterer Bevölkerungsſchichten. Daß der Geldmarkt dem Baugewerbe 
und damit der Wohnungsproduktion wenig günſtig ſich zeigte, haben 
wir nicht erſt ſeit Kriegsausbruch, ſondern mindeſtens ſeit 1912 feſt⸗ 
ſtellen können, wo neben den allgemeinen Teuerungsverhältniſſen, unter 
welchen breite ſoziale Schichten gelitten haben, auch manche Kriſen⸗ 
ſtimmung in einzelnen Induſtriezweigen zutage getreten war. Dieſe 
Verhältniſſe hatte wiederum zu allererſt das Baugewerbe zu 
empfinden, das wie kaum ſonſt ein Erwerbszweig als feinfühliger 
Stetigkeitsmeſſer wirtſchaftlicher Konjunktur ſich von jeher offenbarte. 
Durch den Krieg wurden dieſe Verhältniſſe natürlich noch verſchlimmert. 
Baugeld war faſt gar nicht zu haben. Die Kriegsanleihen, die dem 
beſonderen Zwecke der wirtſchaftlichen Verteidigung des deutſchen Herdes 
dienen, ſind neben dieſem vaterländiſchen Ziele zugleich eine hervor— 
ragende Kapitalanlage, ſo daß durch ſie weniger günſtigen Riſiken, 
wie der Anlage in Bauwerten ein großer Teil des Betätigungsfeldes 
genommen wurde. Dieſe Erſcheinung, ſowie die zahlreichen Ein- 
berufungen, die einesteils auf dem Wohnungsmarkte manche augen⸗ 
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blicklichen Verſchiebungen brachten und auf der anderen Seite die 
Bauſtellen von Arbeitskräften entvölkerten, im Zuſammenhang mit der 
fortwährenden enormen Steigerung aller Materialien, brachten es mit 
ſich, daß, von einigen Kriegsbauten abgeſehen, faſt jede Bautätigkeit 
vollſtändig ſtille ſtand. Die amtlichen Aufſtellungen über den Wohnungs⸗ 
markt in Deutſchland im Jahre 1915 („Reichsarbeitsblatt“, Juni 1916, 
Sonderbeilage) geben hierzu die ſprechendſten Unterlagen. 

Durch dieſe Kriegsverhältniſſe wurde naturgemäß auch die Lage 
des Haus beſitzes, gleichviel ob er privater, ſpekulativer oder 
gemeinnügiger Art ift, erſchüttert; die empfindliche Störung des wirt⸗ 
ſchaftlichen Gleichgewichtes weiter Mieterkreiſe hatte ſich ganz automatiſch 
auch auf ihn übertragen. Nachdem ſich bald die Unmöglichkeit heraus⸗ 
geſtellt hatte, den Hausbeſitz aller Art dauernd ſolche große Ausfälle 
tragen zu laſſen, die eine Sache der Nation bilden, auch die geldlichen 
Kriegsunterſtützungen an die Familien Eingerückter nicht ausreichen 
konnten, über die Befriedigung der notwendigſten Lebensbedürfniſſe 
hinaus die ganze Miete oder gar noch aufgelaufene Rückſtände zu 
decken, wurde zu mehr oder minder durchgreifenden Hilfsaktionen ge 
ſchritten, indem die Gemeinden Zuſchüſſe leiſteten. Das Prinzip der 
einfachen Stundung der Mietrückſtände konnte bei der langen Dauer 
des Krieges keinerlei volkswirtſchaftlichen Wert, aber nur ethiſche und 
nationalpolitiſche Nachteile haben, wenn die heimkehrenden Krieger 
eine drückende Schuldenlaſt vorfänden, die beim größten Teil die 
Arbeitsluſt ſtörend beeinfluſſen würde. So wurden Kriegsausſchüſſe 
des Hausbeſitzes gebildet, die die Forderungen auf Mietnachläſſe zu 
prüfen haben. Dieſe Arbeit des privaten Hausbeſitzes ſoll durchaus 
anerkannt werden; ſie wird es um ſo mehr, je weniger die nächſten 
Friedensjahre dazu benützt werden, die Kriegsausfälle durch ausgiebige 
Steigerungen wieder einzuholen. Wir würden uns ſogar von den 
Mieteinigungsämtern, die aus dieſem Anlaß geſchaffen wurden, 
ſogleich eine dauernde Einrichtung wünſchen, weil ſie, Erſcheinungszwang 
natürlich vorausgeſetzt, ſehr viel tun könnten, das perſönliche Verhältnis 
zwiſchen Mieter und Vermieter zu beſſern, das heute ein viel ſchlechteres iſt, 
als es aus den natürlichen Intereſſengegenſätzen heraus zu ſein brauchte. 


Daß man aber auch in politiſchen Kreiſen ein Verſtändnis hat 
für die Lage des Hausbeſitzes, beweiſen neben manchem anderen die 
Anträge Held und Scharnagl im bayeriſchen Landtage.) Erſterer 
wünſcht die Ausfälle, die der Hausbeſitzer durch den Krieg erlitten hat, 
von der Beſteuerung abziehen zu können; entweder ganz oder mindeſtens 
bis zu einem jährlichen Einkommen von 4000 &. Letzterer verlangt 
eine Abänderung des bayeriſchen Hausiteuer, und Umlagengeſetzes, 
deſſen Wirkungen allerdings erft durch die Kriegs wirtſchaftsverhältniſſe 
beſonders drückend genannt werden können, während bei ſeinem Erlaſſe 
der Großteil des privaten Hausbeſitzes die Steuerzuſchläge durch Steine 
rung der Mieten auf eine breitere Zahlerſchicht abgewälzt hat. Ueber— 
dies iſt auch feſtzuſtellen, daß der Hausbeſitz, der in ſeinem Hauſe ein 
Objekt für dauernden Beſitz ſieht, den Krieg ſehr viel leichter durchmacht, 
als die allzuvielen großſtädtiſchen Exiſtenzen, die nur dem Namen nach 
Beſitzer, tatſächlich aber lediglich Verwalter für ein Bankinſtitut ſind. 
Dieſe Tatſache konſtatiert auch die amtliche Denkſchrift über die Tätig⸗ 
keit der inneren Staatsverwaltung in Bayern während des Krieges, 
worin die verſchiedene wirtſchaftliche Widerſtandsfähigkeit auch den Bor: 
teilen der Tilgungshypothek gegenüber der Zinshypothek zugeſchrieben 
wird, welch letztere ſtets beängſtigend über dem Beſitzer hänge. Er— 
freulicherweiſe mehren ſich neben der Propaganda angeſehener Banken 
auch in Hausbeſitzerorganiſationen die Stimmen für die Tilgungs⸗ 
hypothek. Um dieſem Rufe nachdrückliche Unterſtützung zu leihen, wäre 
es am zweckmäßigſten, eine geſetzliche Verpflichtung der Tilgungs⸗ 
hypothek auch für den bebauten Boden zu erwirken; um dem Häuſer— 
handel und der damit in faſt jedem Fall verbundenen Verteuerung 
einigermaßen entgegenzuwirken und die Mieter nicht dauernd für künſt⸗ 
lich geſchaffene Werte hohe Mietpreiſe zahlen zu laſſen. 

Die Wohnungsfrage nach dem Kriege ift heute Gegen⸗ 
ſtand ausgiebiger Diskuſſionen. Die Wohnungsverhältniſſe find außer: 
ordentlich ſtark beeinflußt durch die jeweilige wirtſchaftliche Konjunktur. 
Darum iſt es auch, trotz gut ausgebauter Beobachtungsſtationen, wie wir 
ſie in vielen Städten in Wohnungsämtern und fortlaufenden ſtatiſtiſchen 
Veröffentlichungen haben, nicht immer leicht, die Wohnungsprodukkion 
dem Bedürfnis anzugleichen. Immerhin iſt heute ſchon mit ziemlicher 
Sicherheit feſtzuſtellen, daß wir, wenn nicht unmittelbar, ſo doch ſehr 
bald nach dem Kriege mit einer bedeutenden Knappheit an Klein: 
wohnungen zu rechnen haben werden. Am eheſten natürlich an 
ausgeprägten Induſtrieorten, die ſchon die mangelnde Bautätigkeit vor 
dem Kriege bitter empfanden und während des Krieges kaum das 
dringendſte Bedürfnis decken konnten, das durch Zuzug zur Kriegs. 
induſtrie bis zur Kalamität geſteigert wurde (Ingolſtadt). Neben ſolchen 
außerordentlichen Verhältniſſen ſprechen aber auch normale Entwicklungs 
gänge für eine künftige ſtärkere Inanſpruchnahme des Kleinwohnungs— 
marktes: die Kriegstrauungen, die vermehrten Eheſchließungen, die 
zahlreichen Auslanddeutſchen, die ſchwerer in das Ausland zurückkehren 
können; ganz abgeſehen von den zweifellos ſteigenden induſtriellen An: 
ſiedlungen verbunden mit einem ſtärkeren Zuzug nach den Städten. 

Die Deckung dieſes Wohnungsbedarfes wird nach 
wie vor zum weit überwiegenden Teile der privaten Initiative über— 


.) Val. die beiden Aufſätze von Dr. Pichler: „Politiſche und wirt: 
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laffen bleiben müſſen. Das ijt das Normale und auch das Zweck; 
mäßige. Leider hat die private Bautätigkeit in bezug auf die Erſtellung 
von Kleinwohnungen in den letzten Jahren faſt vollſtändig verſagt, fo 
daß um den jährlichen normalen Bedarf an 200 000 Kleinwohnungen 
zu decken, Reſerven eingeſetzt werden mußten, die ſich zum Bau im all⸗ 
gemeinen nur dann verpflichtet erachten, wenn andere Mittel verſagen: 
gemeinnützige Körperſchaften, Baugenoſſenſchaften, Staat und Gemeinden. 
Die Baugenoſſenſchaften haben ſich ſeit der Abänderung des 
Genoſſenſchaftsgeſetzes von 1889, das die beſchränkte Haftpflicht 
brachte, in ſehr beachtenswertem Maße entwickelt; man zählt heute in 
Deutſchland deren rund 1500. Immerhin konnten und können ſie zur 
Deckung des allgemeinen Wohnungsbedarfes nur wenig beitragen; 
ihre Hauptaufgabe als letzte Reſerve für den Wohnungsbau liegt auch 
und ſoll beſonders auf ihren qualitativen Leiſtungen beruhen. Die 
Schwierigkeit der Kapitalbeſchaffung und die Begrenzung in der Mit— 
gliederwerbung nach oben bei einem individuell ausgeprägten Geſchmack, 
wie nach unten in fozial kulturloſen Maſſen machen die Baugenoſſen⸗ 
ſchaften bei ihrer Geſamtdeckung eines Wohnungsbedarfes von etwa 
drei Prozent durchaus nicht zu den Konkurrenten des privaten Haus: 
beſitzes, als die ſie meiſt hingeſtellt werden, um ſo weniger, als die 
Konkurrenzverhältniſſe in vielen Fällen gleiche ſind. Dem Vorteile 
eines billigeren Baukredites der Genoſſenſchaft ſteht der Nachteil geger 
über, daß dort, wo diefe Genoſſenſchaſten ſich in die unterſten ſozialen 
Schichten verſchieben, ſie mit erhöhtem Riſiko arbeiten müſſen. Neben 
den Baugenoſſenſchaften kommen als Förderer des gemeinnützigen 
Wohnungsbaues die Arbeitgeber in Frage, die das Arbeiter: 
wohnungsweſen in bedeutender Weiſe zu fördern gezwungen waren, 
um ihre Betriebe aufrecht und ſtabil zu erhalten. Es iſt von dieſer 
Seite qualitativ wie quantitativ Anerkennenswertes geleiſtet worden. 
Daß dieſe Förderung auch fernerhin anhält, liegt in der Natur der 
Sache. Wenn aber das Werkwohnungsweſen auf die ſozialpolitiſch 
hochſtehende Stufe gehoben werden ſoll, die es ſeiner Natur nach ein— 
nehmen könnte, jo muß vor allem verlangt werden, daß Arbeits: 
vertrag und Mietvertrag bei dieſen Wohngelegenheiten ge- 
trennt werden. Auch gemiſcht⸗wirtſchaftliche Unterneh. 
mungen für den gemeinnützigen Wohnungsbau, unter finanzieller 
Führung der Gemeinden, die mit ihrer Kreditfähigkeit auch das Privat⸗ 
kapital zu intereſſieren geeignet find, können in der Form gemein: 
nütziger Aktiengeſellſchaften Weſentliches für den Kicin- 
wohnungsbau leiſten. 

Die Frage, ob Reich, Staat und Gemeinden von ſich aus 
bauen ſollen, beantwortet ſich nach dem politiſchen Standpunkt. Es 
gibt Leute, die das geſamte Bauen verſtadtlicht und verſtaatlicht wiſſen 
wollen und ſolche, die Gemein den und Staat überhaupt verbieten 
möchten, in das Getriebe der freien Entfaltung einzugreifen, da ñe 
wähnen, daß auch die Wohnungsfrage lediglich durch Angebot und 
Nachfrage geregelt wird. Das Richtige liegt auch hier in der Mitte. 
Im allgemeinen wird man aus wirtſchaftlichen Erwägungen nicht zu 
fordern brauchen, daß der Staat oder die Gemeinden über ihre Eigen⸗ 
ſchaft als Arbeitgeber hinaus bauen; es können aber auch Verhältniſſe 
eintreten, wo ein Bauen durch dieſe Körperſchaften ſogar dringend not⸗ 
wendig wird. Für dieſe letztere Möglichkeit ſollten beſſere geſetzliche 
Garantien geſchaffen werden. Die beſondere Aufgabe insbeſondere 
des Staates wird freilich ſtets darin liegen, entſprechende Geſetze zu 
veranlaſſen in bezug auf Bauordnungen, Wohnungsaufſicht, Bürg⸗— 
ſchaften für Kapitalien an gemeinnützige Bauvereine, Hingabe ſolcher an 
diefe ufw. Gerade in bezug auf eine gewiſſe Vereinheitlichung 
der Wohnungsgeſetzgebung unter Fuͤhrung des Reiches ſind 
wir bislang noch ſo gut wie gar nicht vorangekommen. Es iſt daher 
außerordentlich dankenswert, nach der Richtung ſtets mit Anregungen 
an die Reichsleitung heranzutreten, wie das in umfaſſender Weiſe eine 
Anzahl von Entſchließungen tun, die der Reichstag Ende Mai 1916 
angenommen hat. Von beſonderer Bedeutung ift in dieſem Zuſammen— 
hange der Antrag Dr. Hitze, Dr. Jaeger, vom 6. Juni 1916, der 
im Reichstag noch zur Behandlung ſteht und verlangt 1. daß der 
Bundesrat in eine Erwägung darüber eintrete, auf welchem Wege eine 


gemeinſame Betätigung aller bei der Wohnungsfrage beteiligten geleg. 


gebenden, verwaltungsrechtlichen und finanziellen Faktoren (Reich, Einzel: 
ſtaaten, Gemeinden, Verſicherungsanſtalten uſw.) möglich iſt, um alle 
Kräfte zu einem geordneten organiſchen Zuſammen⸗ 
wirken zu vereinigen; 2. daß der Bundesrat die Auffaſſung ver- 
laſſe, daß das Reich an der Wohnungsfrage nur als Arbeitgeber be- 
teiligt ſei, ſoweit nicht einzelne beſondere Geſetze ihm hier eine andere, 
aber ſtets eng begrenzte Aufgabe zuweiſen. . ..; 3. daß im Reichsamt 
des Innern eine Zentralſtelle ſür die geſamten Aufgaben der 
Wohnungsfürſorge errichtet werde. Es iſt zu begrüßen, daß 
dieſe Arbeit verdienter parlamentariſcher Wohnungsreformer nun auch 
von feiten des „Deutſchen Verein für Wohnungs reform“, im Zuſammen— 
wirken mit allen wichtigeren an der Wohnungsreform ſtärker inter— 
eſſierten Kreiſen durch deren Organiſationen zum Anlaß eifriger Tätig— 
keit genommen werden ſoll Die am 19. November in Berlin erfolgte 
Gründung eines „Deutſchen Wohnungsaus ſchuſſes“ wird 
hierzu den Auftakt geben. 

Die brennendſte Frage für den Wohnungsbau bleibt die Be. 
ſchaffung der Geldmittel; ſie wird es noch mehr nach dem 
Kriege, wo manche Geldquellen, wie die Verſicherungsanſtalten, für 
die unmittelbaren Kriegsfolgen außerordentlich in Anſpruch genommen 
ſein werden und ſich vielfach auf die Hingabe zweiter Hypotheken be. 
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ſchränken werden. Neben den Hypothekenbanken, die mehr und 
mehr von dem Gedanken abgebracht werden müſſen, als ob die „fünf⸗ 
ſtelligen Beleihungen“ ihr und der geſamten Bauwelt Heil bedeuteten, 
und den Lebens verſicherungsgeſellſchaften, die künftig nicht 
wie bisher mehr als drei Viertel ihrer geſamten Gelder in Berliner 
Grund und Boden feſtlegen dürfen, obwohl ihre Kapitalien aus dem 
ganzen Reiche ſtammen, müſſen auch die Berufsgenoſfenſchaften 
angehalten werden, ihre reichen Mittel dem Wohnungsbau zufließen 
zu laſſen. In gleicher Weiſe könnten auch die Krankenkaſſen 
herangezogen werden, die nach einer gewiſſen Konſolidierung durch die 
Reichsverſicherungsordnung in ihren Reſervefonds bald zu ſehr be: 
deutenden Mitteln kommen werden. Die Schwierigkeit wird hier darin 
liegen, eine Geneigtheit nach größerer Zentraliſation zu wecken. Auch 
die Gelder der verſchiedenen Arbeiterorganiſationen müßten 
der Wohnungsverſorgung dienſtbar gemacht werden. Der Anfang 
könnte durch eine Zentraliſation der Sparkaſſengelder gemacht werden. 
Ich habe mich darüber, wie über manches andere des Wohnungs problems, 
in einer foeben erſchienenen Schrift?) ausführlicher verbreitet. 

Eine beſondere Kriegsleiſtung zur Löſung der Wohnungs: 
frage ut das Kapitalabfindungsgeſetz, für die Krieger ges 
ſchaffen, um ihnen auf dem Weg der Kapitaliſierung eines Teiles ihrer 
Rente, der Zulagen, die Möglichkeit zu geben, ſich ein eigenes Heim zu 
ſchaffen. Im innigen Zuſammenhang mit dieſer Frage, aber der ge— 
ſetzlichen Feſtlegung als ſolches zunächſt noch entrückt, ſteht die Frage 
nach einem Kriegerheimſtättengeſetz im engeren und von 
Siedlungsbeſtrebungen im weiteren Sinne, die es ermöglichen, dem 
Eigenheim, das in den letzten Jahrzehnten in den Städten faſt ganz 
verſchwunden und an kleineren Orten immer mehr zurückgedrängt 
wurde, praktiſche Wirkſamkeit zu verſchaffen. s) Eine ganze Literatur 
ift bereits um dieſes Problem entſtanden, deſſen ethiſcher und natio. 
naler Wert, ſowie deffen Färderungswürdigkeit jedermann einleuchtet, 
deſſen praktiſche Durchſchlagskraft für eine Vielheit von Anſiedlungs— 
luſtigen wir aber auch nicht überſchätzen dürfen. Im Hausbau ſpielen 
ſehr reale Dinge mit, beſonders dann, wenn der Boden hochbelaſtet 
und vielfach in ſpekulativen Händen iſt. Deß ungeachtet wird man 
dieſe Forderung unterſtützen müſſen, wo und wie immer man kann, 
denn hundert oder tauſend Angeſiedelte bilden ſchon einen mächtigen 
Damm, der Unzufriedenheit und der Wurzelloſigkeit enzuwirken, 
hingegen Bodenſtändigkeit und Familientradition zu feſtigen und zu 
verbreiten. Von dem Geſichtspunkte der Hebung des Familien⸗ 
lebens aus, das durch die Wucht der Bodenrentel gedrückt und frei- 
willig wie durch Zwang der Verhältniſſe in feiner Entfaltung gehemmt 
wurde müſſen wir auch mehr und mehr alle Beſtrebhn zur Hebung 
der Wohnungsverhältniſſe betrachten und in der Hebung von Wohn: 
kultur und Wohnungskultur den ganzen Menſchen zu erfaſſen 
ſuchen. Von dieſer Erwägung aus ſind auch die Vorſchläge von Prof. 
Schmittmann in der wiſſenſchaftlichen Monatsſchrift der chriſtlich⸗natio⸗ 
nalen Arbeiierbewegung, der „Deutſchen Arbeit“, wie von Marſchall 
von Bieberſtein in ſeiner Schrift: „Der Sparzwang für Jugendliche und 
die Wohnungsfrage“ hoch zu werten und der öffentlichen Diskuſſion 
zwecks Klärung und Ausreifung für eine geſetzliche Feſtlegung dringend 
zu empfehlen. Erſterer vertritt einen geſetzlichen Sparzwang bei 
allen Un verheirateten (durch Markenkleben wie bei der 
Invalidenverſicherung) und will damit erreichen, Zuſchüſſe zur Woh⸗ 
nungsmiete in Höhe von 5 & pro Monat aufwärts, von einer gewiſſen 
Kinderzahl ab ſteigend, zu zahlen. Marſchall, der inzwiſchen auf dem 
Felde der Ehre geblieben iſt, ſchlägt einen geſetzlichen Sparzwang für 
alle Jugendlichen vom 14. Jahre ab vor und errechnet einen Jahres- 
ertrag von rund 100 Millionen Mark, die er dem Kleinwohnungsbau auf 
dem Wege über gemiſchtwirtſchaftliche Unternehmungen, die für dieſen 
Zweck geſchaffen werden ſollen, dienſtbar machen will. 

So ſehen wir ſchon in dieſen gedrängten Ausführungen, welch 
ungeheuerer Komplex von Fragen und Problemen von der Wohnungs- 
frage umſchloſſen wird, Fragen, die nach dem ſchrecklichſten aller Kriege, dem 
eine intenſive Neuarbeit auf allen Gebieten folgen muß, zu überragender 
Bedeutung werden. Daß ihre Löſung im Sinne der Veredlung und 
Hebung des Familienlebens angeſtrebt werde, dafür mögen alle, die 
guten Willens und berufen ſind, ihr Beſtes leiſten. Wir wiſſen, daß das 
Familienleben die Grundlage aller Geſittung und jeder Ziviliſation dar: 
ſtellt, und wiſſen daß die wichtige Löſung des Wohnungs problems, den 
gegebenen Verhältniſſen und Bedürfniſſen angepaßt, nicht nur ein 
Grundpfeiler für die Entfaltung des Familienlebens, ſondern auch ein 
Eckſtein für die Erhaltung der Nation und die Verteidigung des Vater⸗ 
landes iſt. Mit und in dieſer Erkenntnis wächſt aber auch die Pflicht, 
u Zaudern und Zagen zuzugreifen, weiter zu arbeiten und neu zu 

uen. 


2) Die Arbeiterwohnungsfrage in Deutſchland. Mit be 
ſonderer Berückſichtigung der Baugenoſſenſchaften. München 1916. Verlag 
Revhaug. 208 Seiten. 6.— 

3) Vgl. dazu den Aufſatz „Kriegerheimſtätten“ in Nr 39 der „A. R.“ 
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„das Reich und die Wahrheit. 


Von Kunſtmaler Erich Bamler, München. 


I. dritten Buch der Vierteljahresſchrift „Das Reich“ erlaubt ſich der 
Herausgeber und eifrige Anthropoſoph Freiherr von Bernus gegen 
Herrn Benefiziat Heilmaier in einem gelindegeſagt ſchulmeiſterlichen 
Ton den Vorwurf zu erheben, daß „faſt auf jeder Zeile“ des in 
Nr. 34 der „Allgemeinen Rundſchau“ gedruckten Aufſatzes ſich „ſo viel 
Chaotiſches, Irrtümliches, Mißverſtandenes und Nichtverſtandenes“ 
zeige, daß der Verſuch einer ſachlichen Entgegnung „zu einer noch 
heilloſeren Verwirrung führen müßte“.“) Das Letztere wollen wir gern 
glauben, denn „heilloſe“ Verwirrung zu erzeugen, fällt den Anthro» 
poſophen nicht ſchwer; aber Herr von Bernus würde mehr als in 
Verlegenheit kommen, wenn er feine maßloſe Uebertreibung ftügen und 
das „Mißverſtandene“, das er „faſt auf jeder Zeile“ herausgeleſen 
haben will, aufzeigen follte. 

Gewiß hat ein Geiſtlicher noch viel Wichtigeres zu tun, als die 
Unmenge von theoſophiſchen, oft nur Mitgliedern der Anthropoſophiſchen 
Geſellſchaft zugänglichen Büchern zu leſen, um dann am Ende mit 
Grabbes Fauſt auszurufen: „Offner als je tut ſich vor dem enttäuſchten 
Auge die Tiefe auf“. Denn wenn die Anthropoſophen — alſo die 
modernſten Theoſophen — glauben, die vorchriſtlichen Karma» und 
Wiederverkörperungslehren, die das Chriſtentum aus einer tiefen Weis— 
heit heraus in den Hintergrund gerückt hat, enthielten eine wahre 
Löſung der Lebensrätſel, ſo beweiſen ſie nur, wie wenig ſie befähigt 
find, diefe Probleme zu Ende zu denken. Die gegenwärtigen Ver 
hältniſſe machen es notwendig, daß der Schreiber vorliegenden Auf— 
ſatzes, der 6 Jahre Mitglied der theoſophiſchranthropoſophiſchen Gefell- 
ſchaft war und der 1914 nach ſchweren Erfahrungen!) aus dieſer 
ausgetreten iſt, das Wort ergreift, um an dem Beiſpiel des Heraus— 
gebers des „Reich“ die Früchte dieſer Weltanſchauung klarzulegen. 

Um Herrn von Bernus in ſeinem Verhalten zu verſtehen, wollen 
wir nur einige Lehren betrachten, die Dr. Steiner, das geiſtige 
Haupt der theoſophiſch-anthropoſophiſchen Strömung, feinen Anhängern 
gegeben hat. Dr. Steiner bezeichnete ſich ſelbſt 1898 („Magazin für 
Literatur“, Nr. 39) als einen „individualiſtiſchen Anarchiſten“, was 
er auch dem Chriſtentum gegenüber bis heute geblieben iſt. Seit 
ungefähr 1904 ſpielt er ſich dann als Geheimlehrer auf und erweckt 
den Anſchein, als ob er eine ſo hohe Stufe des Hellſehens erreicht 
habe, daß er das Weſen und die vergangenen Verkörperungen uſw. 
der Menſchen geiſtig erforſchen könne. Er gibt den zu Schülern an— 
genommenen Leuten Meditationen, die genau der geiſtigen Schüler: 
individualität entſprechen und nach vielem Ueben das Hellſehen herbei— 
führen ſollen. In feinen verſchiedenen Büchern, z. B. in „Wie erlangt 
man Erkenntniſſe höherer Welten?“, ſchildert er den Einweihungsweg 
ſeiner Geheimſchulung. 

Dr. Steiner, der früher der Zukunft ſehnſuchtsvoll entgegen— 
ſtrebte, in der „die Offenbarungsreligionen abgewirtſchaftet““) haben 
würden, mutet jetzt ſelbſt ſeinen Anhängern ſeine hellſeheriſchen Offen: 
barungen zu, deren Tragweite keine gewöhnliche Vernunft zu durd: 
ſchauen vermag. So offenbart er in einem Vortrage (Stuttgart, 1912) 
z. B. die okkulte Erfahrung, daß in dem Philoſophen Kant eine „junge 
Seele“ gelebt habe, und es „ſogar nachweisbar“ ſei, wie „bei mancher 
Perſönlichkeit, bei der man es gar nicht vorausſetzen würde, die vorher: 
gehende Inkarnation durchaus bei den Wilden liege“. Den Anthro» 
poſophen ſchmeichelt es natürlich ſehr, wenn ihnen Dr. Steiner zu ver: 
ſtehen gibt, fie feien viel ältere und reifere Seelen, als die der „Philo— 
ſophen und Gelehrten“, die heut von den Kanzeln und Univerfitäts. 
kathedern zu uns reden. „O, es iſt köſtlich, die überlegen ſein ſollenden 
Mienen zu beobachten,“ wenn Anthropoſophen davon reden, wie ihnen 
ſolche Steiner: Weisheit „einleuchtet“. So konnte man denn auch von einem 
treuen Steinerſchüler die ſelbſtbewußte Aeußerung hören, er hätte ſchon 
lange gewußt, daß Kant ein „Kaffer“ geweſen ſei. Da jeder Gebildete 
weiß, was Kant, von dem felbſt Schiller und Goethe gelernt haben, 
für die Entwicklung unſerer Kultur geleiſtet hat, kann ſich jeder ſelbſt 
ein Urteil über den Geiſt dieſer Anthropoſophen bilden. 

So ſagte auch einmal lächelnd Dr. Steiner, er habe 24 Menſchen 
kennen gelernt, die ſich für Wiederverkörperungen der Maria Magdalena 
gehalten hätten. Ein anderes Mal tut er in bezug auf ſeine Anhänger 
den Ausſpruch: „Es ſoll ſogar ganze Gruppen von Menſchen geben, 
die davon überzeugt find, daß es unter dem Range einer Königin oder 
einer Prinzeſſin nichts in ihren früheren Inkarnationen gibt.“ Ein 
gewiſſenhafter Menſch, der ſolche Früchte aus ſeinen Lehren reifen ſieht, 
würde ſo etwas mit tiefſtem Schmerz, mit größter Beſchämung und 
Selbſtanklage ſagen. Aber für Steiner bedeutet das weiter nichts. Er 
ſcheut ſich nicht in Prag 1915 zu erklären, wie die beſten Religiöſen, 
die frömmſten Leute, im tiefſten Egoismus befangen wären und Luzifer 
deren religiöſe Gefühle beherrſche. Natürlich „leuchtet“ das den Anthro: 
poſophen ſofort ein, wenn ihnen nahe gelegt wird, wieviel beſſere 
Menſchen ſie ſeien, als die frommen Gläubigen der Kirche. Der „Seher“ 


1) Die Antwort des Herrn Benefiziaten H. ift inzwiſchen in Nr. 46 
der „A. R.“ erfolgt. 
À R ) Bal. Bamler, Anthropoſophiſche Wahrheiten, Dr. Vollraths Ver⸗ 
ag, Leipzig. 

3) Val. Steiners Einleitung zu Goethes naturwiſſenſchaftlichen 
Schriften, Band 2. 
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Steiner fieht dabei nicht, wie der Teufel feine eigenen Anhänger ſchon 
genügend am Kragen hat, ſodaß er ihren Eigenwahn und geiſtigen 
Hochmut nicht noch zu ſtärken nötig hätte. Anthropoſophen, die ſolchen 
Wein Steinerſcher Weisheit jahrelang getrunken haben, müſſen einen 
entſprechenden Rauſch in ihrem Verhalten zeigen. Darum erſcheint der 
ſchulmeiſterliche und hochfahrende Ton des Freiherrn von Bernus nach 
dieſem Einblick in die anthropoſophiſche Erziehung nur zu begreiflich. 
Die angeführten Beiſpiele haben das Charaktergefährdende der Steiner⸗ 
weisheit genügend gekennzeichnet. Der Herausgeber des „Reich“ zeigt 
in ſeinem Verhalten nur, daß er ein „echter und normaler“ Schüler 
ſeines Lehrers iſt. 

Aber auch noch in anderer Art erweiſen die Früchte das Weſen 
des Baumes, an dem ſie reiften. Als ſolche Frucht der Anthropoſophie 
leſen wir folgende vom Herausgeber des „Reich“ geſchriebene, auf⸗ 
fallende Behauptung: „Denn Geiſteswiſſenſchaft (die Anthropoſophie) 
bringt nichts, was dem Lehrgebäude der katholiſchen Kirche grundſätz⸗ 
lich wiberſpräche. Nur da, wo die Kirche bloß den Glauben fordert, 
geht die Geiſteswiſſenſchaft weiter und zeigt den Weg zum über. 
ſinnlichen Erkennen“. Die Unwahrheit des erſten Satzes dürfte 
durch das Vorgetragene bereits genügend erhärtet ſein, ſo daß wir 
uns nur mit dem „Weg zum überſinnlichen Erkennen“ zu beſchäftigen 
haben. Wieviel „Glaube“ dieſem Weg der Geheimſchulung Dr. Steiners 
und den Erkenntniſſen ſeines Hellſehertums an ſich entgegen gebracht 
werden muß, möge ein Beiſpiel aus jüngſter Zeit erläutern. 

Das erſte Buch des „Reich“ — alſo das Geburtsheft — brachte 
von dem begeiſterten Steinerſchüler Dr. Peipers einen Aufſatz, der nicht 
nur aus objektiven Unwahrheiten zuſammengeſetzt, ſondern auch mit 
perſönlichen Angriffen gegen einen früheren Geheimſchüler gewürzt 
war, der eine Warnung vor der Steinerſchulung geſchrieben hatte. 
Dr. Peipers macht ſich die Verteidigung ſeines Lehrers leicht; er be⸗ 
hauptet einfach, unbekümmert der Wirklichkeit, der warnende Schüler ſei 
„von Haus aus“ abnorm und pathologiſch veranlagt geweſen, und ſucht 
ihn durch unrichtige Darſtellungen als minderwertig hinzuſtellen, um ſo 
die warnende Stimme zu entkräften. Aber dieſes jo ſchön und liebevoll 
aus anthropoſophiſchem Geiſte geſponnene Netz fing den Verfertiger 
ſelber und Dr. Steiner dazu. Denn nur der könnte ſich für einen Ge⸗ 
heimlehrer ausgeben, der die Fähigkeit hat, das Weſen des Schülers 
in ſeinen Tiefen zu durchſchauen, damit die gegebenen Meditationen 
genau der geiſtigen Art der Schälerindividualität entſprechen. Nun 
hatte aber Dr. Steiner jenen angeblich pathologiſchen und abnormen 
Menſchen zum Schüler angenommen; ja, ohne Erſuchen wurde dieſer 
in den eſoteriſchen Kreis aufgenommen, zu dem nur reife Menſchen, 
die der Schulung gewachſen ſind, Zutritt haben ſollten. Im ſchärfſten 
Widerſpruch aber ſteht es mit allem, was Dr. Steiner über dieſen 
„Weg zum überſinnlichen Erkennen“ geſchrieben hat und mit 
der vorgeblich „ins Unermeßliche gehenden Verantwortung“ eines Ge⸗ 
heimlehrers, daß einem irgendwie pathologiſch veranlagten Menſchen 
Meditationsübungen von ſo wuchtigem Inhalt verabfolgt werden, wie 
dies Steiner in dieſem Fall handſchriftlich getan hat. Dieſe Medi⸗ 
tationen haben auf die Geſundheit des Schülers furchtbar zerſtörend 
gewirkt. Viele hundert Mal konnte er die erſchütternden Wir⸗ 
kungen, die ſich unmittelbar bei dem Ue ben einſtellten, einwand⸗ 
frei beobachten. Auf diefe hundertfachen phyſiſchen Erfahrungen und 
Beobachtungen gründete er dann ſeine Warnung vor der Schulung 
Dr. Steiners. Wie aber verteidigt nun der Anthropoſoph Dr Peipers 
ſeine Sache? Er behauptet, ohne die Tatſachen zu beachten, „die Quelle“ 
der Ueberzeugung des warnenden Schülers ſeien „Viſionen“ geweſen. 
Daraus will dann Dr. Peipers einen „pathologiſchen Urteilsdefekt“ 
aufweiſen. 

Aber der „abnorme“ Schüler forderte von dem Herausgeber des 
„Reich“ die Aufnahme einer „Berichtigung“ der Entſtellungen und 
objektiven Unwahrheiten des Peiperſchen Aufſatzes. Doch Herr v. Bernus 
lehnte die „Berichtigung“ mit unzulänglichen Gründen ab,“ weil es 
„eine faſt lächerliche Zumutung“ wäre, „einer Privatangelegenheit, 
für die kein Menſch Intereſſe habe, faſt einen halben Druckbogen 
widmen“ zu ſollen. Warum hat er aber zuerſt bereitwilligſt dieſe 
„Privatangelegenheit“ in der entſtellten Peiperſchen Form aufgenommen? 
Oder hatte der Herausgeber des „Reich“ eben als Anthropoſoph für 
die Verbreitung der gekennzeichneten Darſtellungen ein Intereſſe, 
doch für die unbequemen Wahrheiten dieſer Sache nicht? Mit dieſer 
Ablehnung hat er den Gegnern Steiners den größten Gefallen erwieſen, 
denn jetzt können die Spatzen Spottlieder über die anthropoſophiſche 
„Leidenſchaft zur Wahrheit“ und Steiners Geheimſchulung von den 
Dächern pfeifen. Jetzt hatte fih gezeigt, wie das Motto der Anthro: 
poſophen: „Die Weisheit ift nur in der Wahrheit“ in der Praxis ange» 
wendet wird. Zu ſolcher Weisheit ſoll man dann noch Vertrauen 
haben, wenn ſie von jenem „Wege zum überſinnlichen Erkennen“ redet, 
der „weiter“ als der Glaube führen ſoll? Oder ſind etwa diejenigen 
von den Geheimſchülern Dr. Steiners „weiter“ auf dieſem Wege 
gekommen, die im Irrenhaus angelangt ſind? 

Mit ſolchen ſich überlegen dünkenden, überzeugten Anthropoſophen 
iſt es unmöglich, zu diskutieren. Sie ſind in dem von der blendenden 
Intelligenz Dr. Steiners gewobenen magiſchen Netze ſo eingeſponnen, 
daß es ihnen unmöglich iſt, der Wirklichkeit unbefangen gegenüber— 
zutreten. Sie könnten in ihren Logen und Arbeitsgruppen auch glauben, 


) Dieſe Ablehnung wurde ſelbſt von Mitarbeitern des „Reich“ als 
unkorrekt empfunden. 
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was fie wollten. Wenn fie aber durch eine Zeitſchrift an die Oeffent : 
lichkeit treten und vorgeben, „ulles was fih an lebendigem und 
zukunfsgewiſſem Geiſtesleben auszuwirken beginnt, wie in einem Brenn- 
ſpiegel zu ſammeln“, fo muß ihnen die Maske vom Geſicht geriſſen 
und geſaat werden, wie dieſer „Brennſpiegel“ heißt und ausſieht. 
„Das Reich“ will vor allem für Steiners Anthropoſophie Bropaganda 
machen, und die guten, nicht anthropoſophiſchen Mitarbeiter ſind nur 
die Köder, mit denen man Seelen für Steiners Hellſeherweis heit ein- 
fangen will. Vor ſolcher Zeitſchrift zu warnen, iſt ebenſo Pflicht, 
wie vor der gefährlichen Geheimſchulung Dr. Steiners. 
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Chronik der Kriegs ereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort ⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach ⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Bom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Nachlaſſen der feindlichen Angriffe. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


20. November. Das engliſche Artilleriefeuer war geſtern im ganzen 
geringer, ſtark nur auf beiden Ancre⸗Ufern. Zwiſchen Serre und Beau- 
court, ſowie gegen unſere Stellungen ſüdlich von Miraumont in 
den Abendſtunden vorbrechende Angriffe ſcheiterten verluſtreich. Im 
Handgranatenkampf warf unſere Infanterie die Engländer aus dem 
Weſtteil von Grandcourt hinaus. In den Gegenangriffen der letzten 
Woche ſind 22 Offiziere und 900 Mann gefangen, 34 Maſchinengewehre 
erbeutet worden. Erneut verſuchten die Franzoſen von Nordweſten 
her in den St.⸗Pierre-Vaaſt. Wald einzudringen. Sie wurden 
zurückgeſchlagen, obwohl ſtarkes Feuer den mit friſchen Kräften geführten 
Angriff vorbereitet hatte. 

21. November. Unſere Artillerie bekämpfte mit beobachteter 
Wirkung feindliche Batterien und Stützpunkte. Lebhaftes feindliches 
Feuer lag auf unſeren Stellungen beiderſeits der Anere und am 
St. Pierre⸗Vaaſt⸗Wald. Kein Infanteriekampf. 


22. November. Südlich des La Baſſée⸗Kanals drangen 
Patrouillen des Anhaltiſchen Inf.⸗Reg. Nr. 93 und des Magde⸗ 
burger Bionter-Bataillons Nr. 4 in die engliſchen Gräben ein und 
brachten nach Zerſtörung der Verteidigungsanlagen über 20 Gefangene 
und ein Maſchinengewehr zurück. Im Somme ⸗Gebiet brach ein An- 
griff der Engländer nordweſtlich von Serre in unſerem Abwehr: 
feuer zuſammen. 


23. November. Teilangriffe der Engländer nördlich von Gueude⸗ 
court, der Franzoſen gegen den Nordweſtrand des St.⸗Pierre-⸗VBaaſt ⸗ 
Waldes ſcheiterten. 


214. November. Nördlich der Ancre ſetzte nachmittags ſtarkes 
Feuer ein, das auch auf das Südufer übergriff. Mehrere Angriffe der 
Engländer erreichten nirgends unſere Stellung, meiſt brachen ſie ver⸗ 
luſtreich vor dem Sperrfeuer zuſammen. 


26. November. Forſch durchgeführte Patrouillenunternehmungen 
mecklenburgiſcher Grenadiere und Füſiliere und des Infanterie⸗ 
Regiments „Bremen“ nordöſtlich von Arras brachten aus den 
engliſchen Gräben 26 Gefangene ein. Nordöſtlich von Beaumont 
holten Abteilungen des Badiſchen Infanterie⸗Regiments Nr. 185 
4 Offiziere und 157 Engländer, ſowie ein Maſchinengewehr aus der 
feindlichen Stellung. Im Apremontwalde, öſtlich von St. Mibiel, 
griff nach ſtarker Feuervorbereitung franzöfiſche Infanterie an; fie 
wurde abgewieſen. 3 


Vom Sec- uud Koloniallriegsſchanplaz. 


Exploſion im Hafen von Archangelsk. 


Nach ruſſiſchen Zeitungen ſind am 8. Nov im Hafen von Archangelsk 
7 Munitionsdampfer in die Luft geflogen. 27 Speicher wurden dem 
Erdboden gleichgemacht. Nach in Stockholm eingelauf enen amtlichen ruſſiſchen 
Meldungen erfolgte die Exploſion auf dem ruſſiſchen mit Munition be 
ladenen Dampfer „Baron Drieſen“. Durch die Exploſion entſtand am 
Ufer ein Brand, dem die meiſten Hafengebäude, das Feuerwehrdepot, fo» 
wie ſämtliche Löſchmittel zum Opfer fielen. Die amtliche Meldung ſchtießt 
mit der Bemerkung, es lägen ernſte Gründe zu der Annahme vor, daß 
die Exploſion von deutſchen Emiſſären organiſiert geweſen ſei. Nach einer 
privaten Meldung aus Vardö wurde der Dampfer „Baron Drieſen“, der 
auf der Reede bei Dakaritza gelegen habe, von einem Tauchboot 
torpediert. Explodierende Geſchoſſe und brennende Schiffsteile hätten 
weitere feds zwiſchen dem „Baron Drieſen“ und den Hafenbauten l'egende 
Munitionsdampfer in die Luft geſprengt, worauf die Uferbauten in Brand 
geraten feien. Nach Mitteilungen aus Petersburg wurde die Zahl der 
Getöteten auf 314 feſtgeſtellt. Die Zahl der Verwundeten beträat nach 
Berichten der Krankenhäuſer 49 Offiziere und Beamte, 437 Soldaten, 
131 Einwohner und 25 Frauen. Von den Beſatzungen enaliſcher Handels— 
ſchiffe kamen 27 Mann ums Leben, 25 wurden verwundet. Es wird in Abrede 
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Be daß fieben mit Munition beladene Dampfer vernichtet worden 
eien. In Wahrheit ſei nur der Dampfer „Baron Drieſen“ zugrunde 
gegangen und ein anderer Dampfer, „Earl of Farfor“. 


Die Rückreiſe der „Deutſchland“. 
Laut Reutermeldung ift das Handels⸗U-⸗Boot „Deutſchland“ 
am 21. November von New-London abgefahren. Es paſſierte Rhode 


sland um 4 Uhr 18 Minuten nachmittags in territorialen Gewäſſern mit 


öſtlichem Kurs. 
Engliſche Hoſpitalſchiffe geſunken. 

.. Die engliſche Admiralität teilt mit, daß das britiſche Hofpital- 
ſchiff „Britannic“ (47500 t, 1914 vom Stapel gelaufen und im Frieden 
für den Paſſagierverkeyr zwiſchen England und Amerika beſtimmt) am 
21 Nov. im Zea Kanal (Aegäiſches Meer) durch eine Mine oder durch 
einen Torpedo zum Sinken gebracht worden iſt. Es wurden 1106 Ver⸗ 
ſonen gerettet, von denen 28 verletzt ſind. Man glaubt, daß 50 Perſonen 
ums Leben gekommen ſind. Im engliſchen Unterhaus iſt die angeblich 
durch ein deutſches Unterſeeboot erfolgte Verſenkung als ein vötlkerrechts⸗ 
widriner Akt unmenſchlicher Barbarei bingeftelt worden. Demgegenüber 
ſtellt die deutſche Admiralität feft, daß die „Britannic“ durch ein deutſches 
Unterſeeboot nicht verſenkt worden ift. — Nach einer Meldung der 
engliſchen Admiralität vom 24. Nov. iſt das engliſche Lazarettſchiff 
„Braemer Caſtle“ (3280 t) auf der Fahrt von Saloniki nach Malta 
mit einer Anzahl Verwunde ter an Bord im Kanal von Myloni im 
Aegäiſchen Meer auf eine Mine gelaufen oder torpediert worden. Alle 
Mitfahrenden ſind gerettet. 

Gegen die unſichtbare engliſche Flotte. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralttabeß ſtießen Teile unſerer See» 
ſtreitkräfte in der Nacht nom 23. zum 24. November gegen die Themſe⸗ 
Mündung und den Nordausgang der Downs vor. Bis auf ein Vorpoſten⸗ 
fahrzeug das durch Geſchützfeuer verſenkt wurde, wurden keinerlei feindliche 
Streitkräfte angetroffen. Der befeſtigte Platz Ramsgate wurde durch 
Artillerie unter Feuer genommen. Als auch daraufhin von der engliſchen 
Flotte nichts ſichtbar wurde, traten unſere Streitkräfte den Rückmarſch 
an und liefen wohlbehalten in den heimiſchen Stützpunkt ein. 

Die Beute im Seekrieg. 

Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabes find im Monat 
Oktober 146 feindliche Handels fahrzeuge von insgeſamt 
306500 Bruttoregiſtertonnen von U-Booten und Torpedobooten 
der Mittelmächte aufgebracht, verſenkt oder durch Minen verloren ge⸗ 
gangen. Ferner find 72 neutrale Handelsfahrzeuge mit insgeſamt 
87000 Bruttoreaiſtertonnen wegen Beförderung von Bann 
ware zum Feind verſenkt worden. Seit Kriegsbeginn ſind durch 
kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte 3322000 Tonnen feind⸗ 
lichen Handelsſchiffsraumes verloren gegangen. Davon ſind 2 550 000 


Tonnen engliſch. 
Vom öftliden Kriegsſchauplaz. 


Fortgang der Offenſive in der Walachei, Crajova, Orſova, 
Turun Severin und Ramnicu⸗Valcea genommen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


20. November. Unſere Operationen gegen die ruſſiſch⸗ 
rumäniſche Front nehmen planmäßig ihren Fortgang. Nordöſtlich 
von Campulung erſchöpfen in täglich vergeblichen Angriffen die 
Rumänen ihre durcheinandergeworſenen Verbände. 

21. November. Im Ludoma. Gebiet (Waldkarpathen) wurde 
ein Patrouillenunternehmen von deutſchen Jägern plangemäß durch⸗ 
geführt; 40 Gefangene wurden eingebracht. Ein Entlaftungsporftoß 
der Ruſſen im Nachbarabſchnitt ſcheiterte blutig. Die deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen nördlich von Campulung wieſen 
auch bei Nacht wiederholte rumäniſche Angriffe ab. Am Alt wurden 
den Rumänen einige wichtige Ortſchaften und verſchanzte Höhen (ſüd⸗ 
lich von Scanneni) im harten Kampf entriſſen. Crajova, der 
bisherige Sitz des Oberkommandos der 1. rumäniſchen Armee iſt ge⸗ 
nommen. 

22. November. Südweſtlich von Riga holten Stoßtruppen 
deutſchen Landſturms aus der ruſſiſchen Stellung ohne eigenen Verluſt 
33 Gefangene und 2 Maſchinengewehre. Nördlich von Campulung 
wiederholten ſich die vergeblichen rumäniſchen Angriffe gegen die 
deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Front. An der Roten⸗Turm⸗ 
Paß Straße und in den Seitentälern des Alt wurde kämpfend Boden 
gewonnen. Widerſtand des geſchlagenen Gegners durch Bajonett- 
angriff und Attacke ſchnell brechend, drangen vormittag von Norden 
weft- und oſtpreußiſche Infanterie, von Weſten her Eskadronen 
des Küraſſierregiments „Königin“ als erſte deutſche Truppen 
in Crajo va ein. a 

23. November. An der Front des Generaloberſten Erzherzog 
Jofeph am Oſtrand von Siebenbürgen Gefechte von Aufklärungs-. 
abteilungen. Die Ruffen verſtärken ſich dort. Bei Crajova fielen 
neben anderer Beute 300 Eiſenbahnwagen in unſere Hand. 

24. November. In der walachiſchen Ebene nähern ſich die 
Truppen des Generals der Infanterie von Falkenhayn dem Alt. Im 
Weſtzipfel Rumäniens ift der feindliche Widerſtand gebrochen. Orſova 
und Turnu Severin find genommen. 

25. November. Im Gyergyo⸗Gebirge wurde ein feindlicher 
Angriff an der Batca Neagra blutig zurückgeſchlagen. Südlich des 
Altdurchbruches durch die transſylvaniſchen Alpen nördlich Ramnicu 
Valcea) entriſſen trotz hartnäckiger Gegenwehr deutſche undöſterreichiſch— 
ungariſche Truppen den Rumänen mehrere Ortſchaften. Wieder wurden 
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dabei 3 Offiziere, 800 Mann gefangen genommen. Widerſtand des 
Feindes in der Niederung des unteren Alt wurde gebrochen; wir 
überſchritten dort den Fluß. An der Weftarenze Rumäniens 
von ihrer Hauptarmee abgeſchnittene rumäniſche Bataillone wehren ſich 
noch zähe in den Waldbergen nordöſtlich von Turnu Severin. 


26. November. Ruſſiſche Abteilungen. die dicht am Meere, in 
Gegend von Kraſchin und bei Ozierki im Gebiet des oberen 
Styr vorgingen, wurden zurückgetrieben. Wieder griffen bei Batca 
Neagra im Gyergyo⸗-Gebirge ruſſiſche Kompagnien ohne jeden Erfolg 
unfere Stellungen an. Im Alt⸗Tale tft Ramnicu-Balcea ge» 
nommen. Auf den Höhen nördlich von Certea de Arges leiſten 
die Rumänen noch hartnäckigen Widerſtand. Im Gelände des unteren 
Alt hat unter der Führung des Generalleutnants Grafen von Schmettow 
deutſche Kavallerie eine ſich zum Kampfe ſtellende rumäniſche Kaval. 
lerie⸗Diviſion geworfen und iſt in ſtegreichem Vorwärtsdringen. 
Die vom Alt oſtwärts führenden Straßen ſind mit flüchtenden Fahr⸗ 
zeugkolonnen belegt, deren Weg ſich durch in Brand geſteckte Ortſchaften 
kennzeichnet. Mit den über die Donau gegangenen Kräften 
iſt Fühlung aufgenommen. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


23. November. An der Front des Generaloberfſlen Erzherzogs 
Jofeph an der unteren Cerna (Walachei) haben wir auf dem 
linken Ufer Fuß gefaßt. , 

24. November. Die über Crajova hinausrückenden Streitkräfte 
haben mit den Spitzen den Olt⸗(Alt) Fluß erreicht. Im Gebiete von 
Ramnicu Valcea leiſtet der Gegner nach wie vor zäheſten Widerſtand. 


Von Ballan⸗Kriegsſchannlaz. 
Mackenſen überſchreitet die Donau. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


20. November. Die Einnahme der neuen Stellungen nörd- 
lich von Mon aſt ir hat ſich ohne Störung durch den Gegner vollzogen. 
Neue deutſche Kräfte haben die Kampfzone erreicht. An der 
Moglenafront find ſerbiſche Vorſtöße bei Bahovo und Tuſin von 
den Bulgaren abgewieſen worden. 


21. November. Zwiſchen Preſpa⸗See und Cerna fühlt der 
Gegner an die deutſch⸗bulgariſchen Stellungen mit Vortruppen heran. 
Serbiſche Vorſtöße an einzelnen Stellen der Moglena: Front durch 
ſtarke Feuervorbereitung ſcheiterten. In der überſchwemmten Struma⸗ 
Ebene Zufammenftöße von Aufklärungs Abteilungen. 


22. November. An der mazedoniſchen Front weſtlich von Para: 
lova gewannen unſere Gardejäger eine Höhe zurück und hielten ſie 
gegen mehrere ſtarke Angriffe. i 


23 November. Die Gefechte dflih des Ochrida⸗Sees endeten 
mit dem Rückzuge des Gegners. An der deutſchbulgariſchen Front 
zwiſchen dem Preſpa⸗See und dem öſtlichen Cerna: Lauf wurden 
mehrfach Teilvorſtöße, an der Höhenſtellung öſtlich von Paralo vo 
ſtarke Angriffe des Feindes zurückgeſchlagen. 

24. November. Auf dem rechten Flügel der Dobrudſcha⸗Fron 
wurden ruſſiſche Kräfte durch Vorſtoß bulgariſcher Truppen aus dem 
Vorgelände unſerer Stellungen zurückgeworfen. Auch an anderen 
Punkten der Armee beſteht Gefechtsberührung. An der Donau 
Kämpfe. Kräfte der Heeresgruppe Mackenſen haben die Don au 
an mehreren Stellen überſchritten. Teilvorſtöße des Feindes 
nordweſtlich von Monaſtir und bei Mako vo ſcheiterten. 


25. November. Nach Ueberſchreiten der Donau von Süden 
her haben Kräfte der verbündeten Mittelmächte auf rumäniſchem 
Boden Fuß gefaßt. Bei Racoznite beteiligten ſich wieder Landes⸗ 
einwohner an dem Kampf gegen unſere Truppen. Die bei Sniſtov 
übergegangenen Teile der Heeresgruppe Mackenſen gewannen Boden. 


26. November. Unter den Augen des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen iſt der Uferwechſel der für die weiteren 
Operationen in Weſtrumänien beſtimmten Donau Armee 
planmäßig durchgeführt. Wir ſtehen vor Alexandria. 

Bei Ueberwindung des infolge Tauwetters hochangeſchwollenen 
Stromes durch die Kampftruppen wirkten in hervorragender Weiſe 
neben unſeren braven Pionieren auch Teile des kaiſerlichen Motorboot: 
Korps der k. u. k. Donauflottille unter dem Kommando des 
Linienſchiffkapitäns Lucich und die öſterreichiſch⸗ungariſchen Pionier: 
abteilungen des Generalmajors Gaugl mit. 


Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


24. November. Bei Gigen, Grehovo, Dom und Bidin 
haben unſere Abteilungen die Don auinſeln beſetzt. 


26. November. Unſere Einheiten haben zuſammen mit deutſchen 
Truppen als erſte die Donau bei Sviſtow überſchritten und nach 
Kampf die Stadt Zimnicea genommen, wo eine große Menge 
Getreide gefunden wurde. Bei Somovit ſetzten deutſche Einheiten 
über die Donau und nahmen Itzlazu und Rakovitza in Beſitz. 
Bei Turnu Severin überſchritt ein Teil von unſeren Truppen, die 
das rechte Ufer der Donau beſchützten, den Strom und wirkte bei der 
Einnahme dieſer Stadt mit. 
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Bon Büchertiſch. 


F. von Haudel⸗ Mazzetti: Der Blumenteufel. Bilder aus 
dem Reſerveſpital Staatsgymnaſium in Linz. Herausgegeben vom Sekre⸗ 
tariat Sozialer Studentenarbeit. M Gladbach. Volksvereins⸗Verlag. 
12. 94 S. Geb. 1.20. Von der Verfaſſerin wurden 8000 kartonnierte 
Exemplare für die Feldausgabe an die ebenfo vielen durch das SSS lite⸗ 
rariſch verſoraten katholiſchen Studenten im Heeresdienſte geſchenkt. Das 
Jar hüdſch ausgeſtattete Büchlein enthält einen ungemein feſſelnden Aus» 
chnitt aus den perſönlichen Erfahrungen unſerer großen Dichterin im 
Lazarettdienſte des Roten Kreuzes. Der Held — ein wirklicher! — iſt ein 
junger Tiroler, einer jener wunderſam tapferen, begeiſterten Streiter, die 
das Volk wegen ihres Blumenſchmuckes beim Kriegsauszug und wegen 
ihrer IYnüberwindbarfeit mit jenem Namen belehnte. Was E. v. Handel 
Mazzetti an dieſem juge dlich reinen, leuchtend durchſonnten und ge⸗ 
hobenen Typ des herrlichen Tiroler Volkes Ergreifendes, Erſchütterndes 
und Erbebendes erleben durfte, hat fie hier aufgezeichnet: nicht mit dem 
Stifte des Dichters, ſondern mit dem des Chroniſten. Denn um die Weſen⸗ 
heit dieſes kleinen, aber dokumentaren Ausſchnittes aus einer rieſengroßen 
Wieklichkeit richtig zu verſteben, darf man nicht außer acht laſſen, was fie 
ſelbſt zu Anfang des ſechſten Kapitels hervorbebt, indem ſie unter Hinweis 
auf eine alsbald zu ſchildernde Szene ſagt: „Wenn ich eine Kriegsnovelle 
hätte erfinden wollen, fo käme nun mein ſchönſtes Kapitel, der Höhepunkt... 
In die leuchtendſten Farben würde ich meinen Pinſel tauchen .. . und allen 
Leſern griffe ich damit ans Herz. Aber meine Geſchichte vom Blumenteufel 
hat das L ben gedichtet, und ich darf und will ni ots dazu noch davon tun, 
denn das Leben dichtet in dieſem Falle rührender, als die E. v. Handel 
Mazzetti es jemals könnte.“ Mit einer objektiven Gewiſſenhaftigkeit fonder. 
aleichen, die unmittelbar auf den farf hinoriſchen Sinn in ibr deutet, be⸗ 
richtet fe, was der Friitallfiare Spiegel ihres Gedächtniſſes aufbewahrte, mit 
allen ins Auge ſpringenden Hauptſachen und all den haarfeinen Neben⸗ 
ſächlichkeiten, die doch erft, in gleichſam unbewußtem Dienſte der Wahrheit, 
den chroniſtiſchen Farbenſchmelz des Bildes ausmachen. So kommt es, daß 
ſie ſelbſt. die Erzählerin, hier und da mehr aus der Erzählung, die keine 
Dichtung iſt nob fem foll, hervortritt, als manchem Liebhaber ihrer Kimit, 
die eben bier ſich unſichtbar machen will, angenehm ſein mag. Aber nur 
Unverſtand kann und wird aus der Darſtellung beransleien, was dieſer 
großen adeligen Seele das Fremdeſte des Fremden ift, und was hier nieder⸗ 
zuſchreiben die Feder fid ſträubt: Selbſtbeſpiegetlung. Unzählige kleine, 
zumeiſt — recht beſehen — hinreißend liebenswürdige Züge beitätigen dies 
in dem Büchlein, das in ſeinem eigenartigen, den Verſtehenden tief be— 
rührenden Seelenreiz bald zu vielen Tauſenden an unſere Heldenfront 
fliegen möge. E. M. Hamann. 

„ Marchen in Feldgrau. Von Julie Ermler. Mit Bildern von 
Martha Ebeling und einem Geleitwort von Prof. or. Friedr. zur 
Bonſen. Verlag L. Schwann⸗Düſſeldorf. 77. S. 80 Preis geb. 2 A. 
„Ein politiſch Lied, ein garſtig Lied“. Daß es auch politiſche Märchen 
geben könnte, hat Goethe nicht vorausgeſehen, und wenn, wer weiß, ob 
ſein Urteil darüber nicht noch härter geweſen wäre. Und damit hätte er 
wiederum Unrecht gehabt. Denn die feldgrauen Märchen, die uns hier 
vorliegen, find ganz feine kleine Kunſtwerke des Geiſtes einer tiefveraulagten 
Dichterin, Erzeugniſſe voll zarter Poeſie, reich an Empfindung in Scherz, 
Vaterlandsliebe und heuigem Ernſt. Der beſtens getreffene Märchenton 
umſchließt die politiſche Satire und geſtaltet das Leſen dieſer Märchen 
zum ebenſo aroßen Genuß für die Kinderwelt, wie die tiefere Bedeutung 
der Dichrungen fie den Erwachſenen wertvoll machen muß. Es find 
Erzeugniſſe, wie fie nur in unſerer fo außergewöhnlichen Zeit entſtehen 
können. Ein Anhang mit kurzen Erläuterungen mag für manche, be 
jonders für jugendliche Lefer willkommen fein. Das Büchlein ift geſchmack⸗ 
voll ausgeſtattet. Künſtleriſchen Schmuck verleiht ihm eine Anzahl anmutig 
gezeichneter Schattenbilder. A. Kempf. 


In der trefflich bearbeiteten und muſtergültig ausgeſtatteten, fein 
und reich illuſtrierten „Geſchichtlichen Jugend. und Volksbibliothel“ 
find drei weitere Bändchen von höchſt intereſſantem Inhalt erfchienen. 
(Jeder Band broſch. A 1.20. In hoͤchelegantem Original-Leinwandband 
di 1.70. Regensburg, Manz.) Im 47. Band behandelt Johannes Franz 
Thöne, Tirektor des Albertbundes, „Die Religion der Heiden“ (128 S., 
20 Illuſtr.) Da die ganze Welt heidniſch war und noch rund 950 Mil: 
linnen heidniſch find, lohnt es fidh, ihre verſchiedenen Neligionsformen 
kennen zu lernen. Hierzu leiſtet das vorliegende Bändchen vorzügliche 
Dienſte. In klar disponierter, feſſelnder und volkstümlicher DTarſtellung 
werden wir mit den Arten des Geiſterglaubens, den mannigfaltigen 
Arimen der Vielgötterei, den verſchiedenen Glaubensreformen und den 
Betätigungen des praltiſchen religiöſen Lebens bekannt gemacht. Auch 
die Gnoſtiter und der Iſtam find in den Kreis der Betrachtungen gezogen. 
So iſt ein ſehr intereſſantes Bild religiöſen Lebens entſtanden, das überall 
die neueſten Forſchungsreſultate berückſichtigt und viele treffliche Bemer— 
kungen gegen moderne haltloſe Aufſtellungen enthält. — Im 33. Bd. 
dieſer Sammlung hatte ich ſeinerzeit die Ausbreitung des Proteſtantismus 
in großzügiger Ueberſicht gebracht, in der naturgemäß viele Details über— 
engen, oder nur geſtreift werden konnten. Es find daher eingehende 
Jionvgraphbien febr am Platze. So hat im 48. Bd. der bekannte Viblio— 
tbelar des Benediktinerſtiftes Einſiedeln, P. Gabriel Meier, das Auf: 
tuten Zwinglis und die Reformation in der Weſtſchweiz in ihren inneren 
Gründen, ihrer äußeren Entwicklung und ihren Folgen eingehend 
geſchildert. Das Buch ift mit rühmenswerter Objektivität, flott und 
leichtverſtändlich, dabei anziehend und lebendig geſchrieben. So iſt dieſe 
„Schweizeriſche Reſormationsgeſchichte“ (164 S. 12 Illuſtr.) ein Volts: 
und Jugendbuch, das jedem unbedenklich in die Hand gegeben werden 
tenun. — Zu der vorchriſtlichen Kulturblüte führt uns im 49. Bd. Alois 
Hecker. Sein Werk: „Das klaſſiſche Altertum“ (VIII, 112 S. 
1 Titelbild. 10 Illuſtr.) ift das erſte von drei Bändchen, welche Poeſie, 
Wiſſenſchaft und Kunſt der altklaſſiſchen griechiſch-römiſchen Kulturwelt 
erſchließen wollen. In der Beurteilung der antiken Kultur ſchlägt Ver— 
faſſer verſtändige Wege ein. Es ift keine überſchwengliche, blinde und 
einſeitige Bewunderung, fondern bei aller Anerkennung ihrer Schwächen 
eine gerechte Würdigung. Der erſte vorliegende Band behandelt in 
muſterhaſter, formvollendeter und erſchöpfender Weiſe die alte Poeſie, in 
deren Erſcheinungen wir mit feinem Empfinden von ſachkundiger Hand 
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eingeführt werden. Jeder Freund der Literatur: und Kulturgeſchichte. 
vor allem aber die jugendfriſche Schülerſchar unſerer Gymnaſien, kann 
hier ein tiefes Verſtändnis für die Ideale der Schönheit wie aus einem 
friſch ſprudelnden Quell ſchöpſen. Dr. Weber⸗ Boppard. 
Bayeriſcher Heimatſchutz. Sonderheft: Krieg und Heimat 
1916. Mon: tsfchrift des Bayeriſchen Landesvereins für Heimatſchutz in 
München. Verlag von Carl Aug. Seyfried & Co., Münden. 160 S. 80. 
Der Baveriſche Landesverein für Heimatſchutz bietet das vorliegende Heft 
als eine Gabe von äußerlich und innerlich hohem Werte. Er verfolat 
damit den Zweck, in einer Reihe vielſeitiger literariſcher und küngleriſcher 
Leiſtungen ein Spiegelbild der Empfindungen und Auffaſſungen zu 
liefern, die der Krieg im Gemüle des bayeriſchen Volkes, in deffen Kunſt 
und Dichtung erweckt hat, die Hoffnungen zu malen, die der Buyer auf 
des Kampfes Ausgang ſtellt, die Stärke des Reichsgedankens zu tenn 
zeichnen, der auch in dieſem aroßen, wichtigen Volksſtamme lebt und zu⸗ 
kunfisbeſtimmend wirkt. Ein Unternehmen, das fidh jo bedeutende Ziele 
geſteckt hat, mußte des Beifalls der Beſten ſicher ſein, und ausgezeichnete 
Perſönlichkeiten haben ihr Intereſſe dafür durch ihre Mitwirkung briätigt. 
So finden wir politiſche und wiſſenſchaftliche Beiträge von Fritz Endres, 
Generalarzt Prof. Dr. Dieudonné. Karl Al. von Müller, Biſchof M vor 
Faulhaber, Kardinal von Beitin ber: Aufſätze über Kriegerehrungen und 
Kriegerfriedhböfe von Dr. H. Gräſſel, Prof. A. Thierſch; reich illuſtricri 
heimatkundliche Artikel find von Joſeph Hofmiller, Peter Dörfle: 
W. H. Riehl; Gedichte haben erſte Autoren beigeſteuert. Dazu kommer 
maleriſche Beiträge von R. Schieſttl, H. von Zügel, H. Stockmarn. 
L. Heffner, W. Fiſcher, R. Sied, R Berudl, C. Felber und zahlreichen 
anderen Künſtlern. Vieles iſt im Felde gezeichnet. — Das wertvolle Heft 
kann um 4 4.— von der Geſchäftsſtelle des Landesvereins für Heimat: 
ſchutz bezogen werden, wird aber von ihr zum Vorzugspreiſe von 4 2. 
auch ins Feld verſandt. f Dr. O. Toering. 
Neue Andachtsbilder zur Verbreitung des Miſſionsge 
dankens ſind im Verlage der Kunſtanſtalten Joſ. Müller, München, 
erſchienen. Die erſte Reihe, die aus acht Blättern beſteht, zeigt Bilder 
nach Originalen von Ph. Schumacher. Den Text ſchrieb P. Odorich 
Heinz O. Cap. (100 Blatt M 2.40, in Partiebezug billiger). Die leitende 
Idee ilt die Darlegung des Miſſtonsgedankens in den vier Evangelien. 
Die Reihe beginnt mit der Erſcheinung des Sternes, defen Strahlen den 
hl. Weiten verkündet, daß das Licht der welt gekommen fei für fic, wie 
für Millionen, die ſich noch heute nach ihm ſehnen. Es folgt die Mr 
nahme des Glaubens durch die Weiſen, als ſie das Jeſustind anbeten. 
Daran ſchließen ſich vier Ereigniſſe aus der irdiſchen Lebenszeit des Heilandes: 
die Berufung des Matthäus, der erſten Apoſtel überhaupt, des Haupt— 
mannes von Kapharnaum, der wunderbare Fiſchzug. Die Kreuz gung 
des Herrn verkündet ſeinen Ausſpruch: „Wenn ich von der Erde erböht 
bin, werde ich alles an nich ienen.” (Joh. 12, 32). Den Schluß bildet 
die Ausſendung der Apoſtel. Die Texte ſind mit der Begeiſterung eines 
rechten Miſſtonars und in ſchöner Sprache geſchrieben. Für die Bilder 
enügt es eigentlich, den Namen ihres Künſtlers zu hören. um über Au” 
faſſung und Wert unterrichtet zu ſein. Steht doch Schumacher unter den 
neuen Meiſtern religiöſer Kunſt in vorderſter Reihe. Er erzählt in ſchlichtem 
und doch hohem Tune, jedem verſtändlich, jedem erfreulich; feine 2 ilder 
find klar in Anordnung, Form und Farbe, fie fußen auf der Tradition 
und ſind dabei durch und durch neu. Die Ausführung der kleinen Blätter 
iſt vortrefflich. Dr. O. Doering. 
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Vom Weihnagtbügermarkt. 


Hinweiſe von M. Raſt. 


Ein Blick auf die uns vom Verlage der Bonifacius-⸗Druckerei, Pader- 
born, zugeſandten Werke. Einen CErſtrang unter ihnen bekleidet Die Samm⸗ 
lung „Katholiſche Lebenswerte, Monographien über die Ve- 
deutung des Katholizismus für Welt und Leben.“ Tic Sammlung iſt aus 
einem hochwichtigen Doppelboden herausgewachſen: dem ewigen der Kirche 
und dem neuzeitlichen der intellektuelien menſchlichen Geſellſchaft: den 
modernen Geiſtesſtrömungen gegenüber will ſie ausgeſprochenermaßen 
„die innigen Beziehungen zwiſchen Katholizismus und Leben beleuchten“. 
zugleich die ſieghafte Wahrheit herausgeſtalten, „daß der Katholizismus 
ſelbſt die gewaltigſte Lebensmacht iſt.“ Die bisher in verhältnismäßig 
raſcher Reihenſolge erſchienenen Einzelbände fanden, mit Ausnahme des 
letzten, fon eingehendere Anzeige in den Spalten unſerer Zeitfchrift, jo 
daß knappe Kennzeichnungen jetzt genügen. Zum zweiten Male und „ver: 
beſſert“ aufgelegt wurde kürzlich der er ſte Band: „Der Sinn de? 
Lebens. Eine katholiſche Lebensphiloſophie“ von Prof. Dr. Franz 
Sawicki. 4. bis 6. Tauſend. gr. 88 XIII u. 340 S. geb. 4 5.—. 
Im Gegenſatze zum ſo lange herrſchgewaltig auftretenden Peſſimismus. 
dem auch Luther feine Huldigung darbrachte („Jammertal des Lebens)), 
weiſt der geiſt- und kraftvolle Verfaſſer in feiner klaren, fpradjfchönen 
Weiſe den hoben Sinn des Lebens in 19 Hauptkapiteln nach. Sie beban: 
deln zunächſt die große Frage des Lebens und das Thema an ſich, ſodann 
das Syſtem der Lebenszwecke, den Inhalt des Vollkommenheitsidcals, 
deſſen Stellung zum Sittengeſetz, die Erziehung zur Vollkommenheit, den 
ſittlichen Wert der Aszeſe, die ſittliche Bedeutung der Arbeit, das perſön— 
liche Lebensglück, das Problem des Leidens, überindividuelle Zwecke, das 
Leben als Arbeit für das Gemeinwohl, als Kulturarbeit, als Gottesdienſt, 
den Einklang der Lebensziele in der Religion, die Sünde gegen den wahren 
Lebenszweck, die Erloſung von der Sünde, das Jenſeits als endgültigen 
Abſchluß des Lebens. Auf den zweiten in feiner gründlichen Sachlich— 


keit zwingenden Band von Dr. oec. publ. Hans Roſt ging ich 
unter dieſer Rubrik in Nr. 51/1915 näher ein: „Die Kulturkraft 
des Katholizismus.“ gr. 8 XXI u. 503 S. geb. Æ 6.— 


Mit prachtvoller Wucht ſchließt ſich Univ.-Prof. Dr. Otto Willmann 
an mit dem dritten Vande: Tie Wiſſenſchaft vom Geſichts⸗ 
punkte der katholiſchen Wahrheit.“ gr. 8 XIII u. 188 S. 
geb. 4 3.80. Willmanns Ueberzeugungsgewalt, durchaus in Liebe zur 
Wahrheit, zu Gott und den Menſchen, nicht zuletzt in Gründlichkeit der 
Forſchung wurzelnd und von ſeltenem Höhen-, Tief- und Weitblick erhellt, 
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tritt auch hier königlich zutage in den acht Kapiteln über die Pilatusfrage, 
Wahrheitsſinn und Metaphyſik, n IE Den und Weisheit, das 
Wahrheitsproblem in der antiken Wiſſenſchaft, die altteſtamentliche Weis- 
heit, die chriſtliche Wahrheit, die chriſtliche unden die katholiſchen 
Prirzipien als Rückhalt der Einheit und Kontinuität des Wiſſensbetriebes. 
Eindringendes und führendes Licht auf ein gerade in der Neuzeit der 
allgemeineren Anteilnahme (auch in nichtkatholiſchen Kreiſen) wachſend 
zugängiges Gebiet wirft der vierte Band: „Das Seelenleben 
der Heiligen“ von Univ.⸗Prof. Dr. Arnold Rademacher (ſiehe 
hierzu Nr. 26 der „A. R.“ 1916 S. 468). Der Verfaſſer zeigt vom Heiligen⸗ 
leben die menſchlich⸗natürlich⸗ſichtbare Seite und gibt uns ahnenden Begriff 
von der übermenſchlich-übernatürlich- unſichtbaren. Das Buch ift reid 
an ſtarken Erhellungen und befruchtenden Anregungen, die Darſtellung 
unſchwer verſtändlich und packend überzeugend. Hier die neun Haupt: 
abſchnitte: Hciligenlebenforſchung nach ihren verſchiedenen Richtungen, 
Entwicklungsgeſchichte des Begriſfs der Heiligenperſönlichkeit, inneres 
Weſen der Heiligkeit, Heiligkeit und Menſchennatur, der Heilige und die 
Welt, der Heilige und der Leib, der Heilige und die Innenkultur, die 
Heiligenpſyche als reizvoller Gegenſtand der verſchiedenſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Betrachtungsweiſen. — Im Anſchluß ſei wiederholt genannt und 
warm empſohlen das von Weisheit der Liebe durchglühte und getragene 
Betrachtungshüchlein „für gebildete Katholiken: Der Katholik der 
Tat“. Aus dem Spaniſchen (von G. Palaà u S. J.) verdcutſcht durch Prof. 
Dr. Eberhard Vogel. 12% XXI u. 224 S. geb. Æ 1.50 bis A 4.—. 
Auf die vortreffliche Sammlung: Konrad Kirch, S. J.: „Helden 
des Chriſtentums, Heiligenbilder“, jeder Band geb. 1.50, ſei 
auch nochmals hingewieſen. Den beiden erſten bereits angezeigten Bänden: 
J. „Aus demechriſtlichen Altertum: 1. Die Kirche der 
Märtyrer, 2. Glaubensſtreite im Oſten“ iſt ein dritter 
gefolgt. II. „Aus dem Mittelalter: 1. Leuchten in dunkler 
Zeit.“ Bonifatius, Ansgar, Papſt Nikolaus I., Königin Mathilde, 
Ulrich von Augsburg, Nikolaus von Roſſano find hier die Helden. — 
Seit 1906 bis 1914 ſetzte ſich eine mit großem, liebendem Fleiße durch— 
geführte Sammlung in acht gut ausgeſtatteten, reich illuſtrierten Bänden 
(je geb. A 4.60 bis Æ 5.20) fort: Lebensbilder hervorragen⸗ 
der Katholiken des neunzehnten Jahrhunderts. Nach 
nn bearbeitet“ und herausgegeben von Pf. Johann Jakob 
Danfen. 


In lebhafte Erinnerung gebracht zu werden verdient heute mehr 
denn je Dr. Heinrich Funkes hier ſchon des öfteren anempfohlene 
„Philoſophie und Weltanſchauung. Skizzen zur Ein— 
führung in das Studium der Philoſophie und zur eee Orien⸗ 
tierung für weitere gebildete Kreiſe.“ 80 XV u. 178 S. geb. 3.—, des⸗ 
gleichen beſonders zugunſten der vorgeſchritteneren Jugend ein zweites 
und drittes ſchönes Buch aus dem Bereiche gottinniger Naturbetrachtung: 
„Jahreszeiten. Gedanken aus Natur und Leben“ von Heinrich 


Schauerte. Buchſchmuck von Cskar Gehrig. 8e 216 S. geb. 4 3.60, 
und „Auf Gottes Spuren“ von Joſeph Rüther. Ausgeſtattet 
und illuſtriert von Oskar Gehrig. 8 94 S. geb. Æ 2.40. — Ein neues 


und in ſeiner monographiſchen Eigenart intereſſantes Werk iſt: „Die 
Tragaltäre des Rogerus in Paderborn. Beiträge zur 
Rogerusfrage“ vom e Dr. Alois Fuchs. Mit 8 Kunſt⸗ 
beilagen. gr. 89 160 S. geb. 7 Der Inhalt ſollte in erſter Linie 
als Programm der philoſophiſch⸗theologiſchen Fakultät in Paderborn 
dienen: für deren Studierende als eine Ergänzung der von ihnen bei 
kunſthiſtoriſchen Wanderungen durch die dortigen Gotteshäuſer geſam— 
melten Kenntniſſe über die einſchlägigen älteſten und wichtigſten Objekte 
kirchlicher Kunſt. Die kenneriſch gründliche Darſtellung bewegt ſich in drei 
Dauptfapiteln um den Tragaltar des Domſchatzes, um den Abdinghofer 
Tragaltar und um den vielumſtrittenen Goldſchmied-Künſtler Rogerus 
von Helmarshauſen. Der Verfaſſer traf das richtige durch die im Bor: 
worte ausgeſprochene Annahme: daß feine durch uneingeſchränkte Belich: 
tigungsmöglichkeiten immerhin begünfligten Unterſuchungen auch den 
Fachgelehrten nicht unwillkommen fein dürften; feine in die Tat der Ber- 
öffentlichung umgeſetzte Schlußfolgerung verdient Dank und Förderung. 


Jetzt zu einer Reihe bereits früher angezeigter, mehr oder weniger 
zurückliegender Buchausgaben erzählenden Charakters. Raſchere ‘Ber: 
breitung wäre Johann Walter Neumanns vor einigen Jahren 
erſchienenem hiſtoriſchen Roman „Gott und Götter“ zu wünſchen. 
80 675 S. geb. 43.50. Ein umfangreicher Geſchenkband, deſſen lebendige, 
farbenreiche Darſtellung den Leſer in den bibliſchen Orient führt. Babylon 
und Jeruſalem als Schauplätze, Nabuchodonoſor, Daniel, Cyrus als Haupt⸗ 
träger der Handlung — was ſind das für Namen! Tie Phantaſie, zumal 
die jugendliche, glüht auf an ihnen. In einem Schlußworte ſagt der Ver⸗ 
faſſer, bei Betrachtung der denkwürdigen Vergangenheit ſeien ihm alle die 
in feiner Erzählung wiedererſtandenen gewaltigen Geſtalten, hier be: 
zaubernd, dort abſtoßend, vor dem Auge der Seele vorübergezogen. Die 
gelegentliche Abweichung vom Laufe der Geſchichte wolle der kundige Leſer 
verzeihen. Er ſelbſt habe ſeinem Werke die Ehre des einen, wahren, un⸗ 
vergänglichen Gottes als Endzweck vorgeſetzt gehabt. „Zwei Königskinder“, 
„An den Flüſſen Babylons“, „Heimat und Heiland“ nennen ſich die 
„Bücher“, in deren letztem der Meſſias nicht in der Wirklichkeitsdarſtellung, 
ſondern in den Viſionen des Sehers Daniel lebt. — Genannt fei wenigſtens 
Conrad von Bolandens „hiftoriicher Roman aus dem Jahre 
1524: Die Säule der Wahrheit“. 8% 347 S. geb. A 3.50. — 
Als Märchendichter hat fidh voriges Jahr zum erſtenmal ein bekannter Er: 
zähler auf der roten Erde bewährt: Emil Frank in feinem vertieft: 
phantaſtiſchen „modernen“ Fliegermärchen: „Ums Reich der Luft.“ 
Gr. 80 84 S. geb. A 2.—. — Das Pud) ift flott geſchrieben, prächtig aus⸗ 
geſtattet und, nicht zuletzt dem reichen und künſtleriſchen Buchſchmuck gegen: 
über, fabelhaft billig im Preiſe. — Eine kleine anmutige Bücherei füllt die 
Märchen- und anderweitige novelliſtiſche Literatur des als Erzähler 
ungemein liebenswürdigen Jeſuitenpaters Am bros Schupp. Hier 
möge die Nennung der uns wieder vorgelegten, in der „A. R.“ auch wieder⸗ 
holt empfohlenen, zumeiſt reich und freundlich illuſtrierten Bändchen 
genügen: „Der goldene I und andere Märchen“ kl. 80 123 S. 
geb. A 1.50: „Der Scherenſchleifer von Guckleguck. Ein 
Märchen mit vielen Bildern“ kl. 89 96 S. geb. A 1.50: „Das Lilien: 
Veitle, Märchen“ 5. Aufl. kl. 8 147 S. geb. A 1.50; „Die ſieben 
Finken, Märchen“ 4. Aufl. geb. Æ 1.50, „Wanderungen und 
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Wandlungen, rounen für Volf und Jugend (im Anhang zwei 
kleine Erzählungen)“ kl. 8 228 S. geb. A 2.90; „Zwei Erzählungen 
für Volt und Jugend kl. 8° 304 S. geb. 4 3.80; „Wege und 
Abwege, eine Erzählung aus dem Gymnaſialleben“ 2. Aufl., 8° 273 S. 
geb. A 3.20. — Im Anhang noch die Nennung der bekannten zwei poetiſchen 
Märchenbücher von A. Benfey Schuppe: „Der Zaubergarten“ 
kl. 5° 134 S. geb. A 1.50, und „Das Dorf am See oder die 
Waſſerfrauen. — Waldes zauber kl. 8 128 S. geb. A 1.50. 


Drei Erzählbände neueſten Datums kommen uns aus dem Verlage 
3 P. Bachem⸗Köln zu. Franziska Bram, durch ihre feine Pſycho⸗ 
ogie und Darſtellungsweiſe raſch bekannt und beliebt geworden, hat einen 
Roman geſchrieben: Der Ruf des Lebens“ 8» 250 S. broſch. 4 4.40. 
Ich habe den Eindruck, als gäbe ſich das Buch künſtleriſch anſpruchsloſer als 
ihre früheren, deſto weitere Kreiſe mag es gewinnen. Thenta ift die Ent: 
wicklung einer „träumenden“ Frauenſeele zum wachen Leben inmitten 
einer eben beginnenden großen Wirklichkeit: der des Weltkrieg⸗Geſchehens. 
Nach einer äußerlich glänzend reichen, innerlich befriedigenden Ehe mit 
einem edlen Kranken ſchwebt diefe Seele „heimatlos zwiſchen Himmel und 
Erde, hilflos und unfähig, ſich irgendwo wieder anzuklammern“ (f. Bor- 
wort). Dieſen Zuſtand trägt fie in eine zweite Ehe hinein. Exſt „der 
Ruf eines neuen, wirklichen Lebens“: der Krieg, bringt jene hier für 
immer ſegensreich nachwirkende, einſchneidende Veränderung, die „mit 
einem Schlage allen Dingen ein anderes Geſicht gibt“ und auch die 
Heldin, wie ſo viele andere bisher Schlafſe und Unzureichende, „erkennen 
läßt, was fie beſaßen und was fie noch verlieren konnten“. — Emil 
Frank bekundet wieder feine befte Kraft in einem Roman aus dem weſt— 
fäliſchen Bauernleben: „Die Stein bauern“ 8 259 S. broſch. A 4.40. 
Der Verfaſſer ſelbſt kennzeichnet in einer Art Einführung das Thema des 
Buches: „Auf dem Lande find es nicht fo febr die Beziehungen der Ge: 
ſchlechter zueinander, die Zuſammenſtöße herbeiführen, ſondern das Ringen 
um die Scholle, um den Beſitz, bringt Verwicklungen ernſter Art.“ Wir 
ſehen, er hat Augen für die nüchterne Tatſächlichkeit. Dem Dichter in ihm 
aber gelingt es, das herbe, kraſſe Problem zur befriedigenden Löſung zu 
bringen. Wie ſo viele hat auch er im Shateſpeareſchen Sinne gelernt, die 
Menſchen als das, was ſie ſind, zu zeichnen, nicht als Engel oder Teufel. 
Jede Geſtalt iſt bei ihm echt und hier ſogar im ſchlimmſten 1785 einer 
endlichen inneren Einkehr fähig. Er feſſelt auch bis zuletzt unſere tiefere 
Anteilnahme an der klar und überzeugend aufgebauten Handlung, in der 
er uns außer dem „ ſteifnackigen“ und ſchlimmer Leidenſchaft zugängigen 
auch ein geſundes, edles Volkstum aufzuzeigen weiß. — Mit beſonderer 
Freude nahm ich den folgenden Band in die Hand: „Seine Biel: 
getreuen. Tie Frauen aus der Zeit Chrifti. Erzählungen“ von Anna 
Freiin von Krane. Mit Titelbild nach einer Urzeichnung der Ber- 
fafierin. 80 279 S. broſch. 4 4.40. — Wir wiſſen längſt: Wo diefe Dichterin 
von ihrem Herrn und Heiland zeugen kann, da gibt ſie uns das Schönſte 
ihres ſchöpferiſchen Könnens. Nicht als ob alle 14 Stücke der Reihe gleid): 
wertig koſtbar wären. Das ift nicht der Fall. Einiges ſcheint fogar ihre 
gewohnte ee e nicht zu erreichen, zumal wo ſich ein betrachtender 
oder gar lehrhafter Ton eindrängen will. Aber das meiſte iſt prachtvoll 
gelungen, bis zum Hinauswachſen über das vordem von ihr Geleiſtete. 
Frauen des Evangeliums ſind die Heldinnen: Eliſabeth, Hanna, die Sama— 
riterin, die Witwe von Naim, das Weib von Tyrus, Martha und Maria, 
Claudia Procula, Maria Magdalena, die Gottesmutter uſw. Aus den 
ſpärlichen gegebenen Zügen ſchafft Anna von Kranes blühende Phantaſie 
und Kunſt ſtimmungweckende, bis ins kleinſte belebte und beſeelte Bilder. 
Man fühlt auch, daß die Malerin noch in ihr wirkſam blieb. Die Sprache 
iſt, bis auf verhältnismäßig wenige Einzelheiten, von gewählt ſchöner, auch 
pvetifhh traulicher Einfachheit, mit dem entſchiedenen Sug ins Große. 
Stücke wie „Der erſte Gruß“, „Hanna im Tempel“, „Wartende Gnade“, 
„Heilige Demut“, „Das Hündlein Chriſti“, „Die Stunde der Entſcheidung“ 
ergreifen bis zur heilſamen Erſchütterung. Im Vorwort weiſt die 
Dichterin auf das (von ihr erreichte) Ziel ihres Buches: das der Erhebung, 
der Tröſtung, der Anſpornung für „stille, nachdenkliche Seelen, einerlei ob 
Mann oder Weib, die auf kurze Zeit den Staub des Alltagsweges von den 
Füßen ſchütteln wollen und geweihten Boden betreten.“ So paßt der 
wertvolle Band ſo recht in unſere heiß und furchtbar bewegte Zeit, in der 
ſie ide nur zu oft nach Erquickung und Ermutigung lechzt. Hier ſindet 
ie beides. 


Lebhaft zu begrüßen war die vom Bachem-Verlage zur raſchen 
Uebermittlung zeitgemäßer bedeutender Neden und Abhandlungen an eine 
größere Oeffentlichleit gegründete „Sammlung von religiöſen, philo⸗ 
ſophiſchen und apologetiſchen Tagesfragen (Neue Dr ũ ſt zeug 
der Gegenwart.“ Herausgegeben von Dr. Joſ. Froberger. Den 
vier erſten Bänden von Hoeber, Rademacher und Cohausz über die 
religiöfen Pflichten des gebildeten Laienſtandes, den Entwicklungsgedanken 
in Religion und Dogma, Idole des 20. Jahrhunderts und das moderne 
Denken fügt ſich jetzt der fünfte an: „Die Grundgedanken des 
bl. Auguſtinus über Seele und Gott. In ihrer Gegen⸗ 
wartsbedeutung dargeſtellt“ von Univerſitäts-Profeſſor Dr. Martin 
Grabmann. gr. 8 126 S. broſch. 4 2.20. Oswald Külpe hat den 
Vernichtungsſatz niedergeſchrieben, daß wir heute keine Philoſophie 
hätten, die einer tieferen Teilnahme des deutſchen Volkes ri: fei. Viele 
pflichten ihm unbedingt bei. Um ſo mehr Grund für ſie, ihr Leben unter 
die „großen einheitlichen“ Gedanken eines St. Auguſtinus zu ſtellen, über 
den der hl. Bonaventura urteilte, niemand habe beſſere Antworten auf 
die Fragen über Gott und die Seele gegeben als er. Eine Beſtätigung 
dieſer heute noch gültigen Wahrheit umſchließt die „moderne Auguſtinus— 
begeiſterung“, unter deren Trägern ſich Männer wie Dilthey, Harnack, 
Miſch, Clemens Baeumker uſw. finden. Und da fid im flammenden 
Schmelzofen des Weltkrieges die beiden gewaltigen Ideen über Gott und 
Seele als unzerſtörbare Wahrheitsgüter erwieſen haben, fo verdient das 
vorliegende Buch in ſeiner meiſterhaft klaren, überzeugenden Darſtellung 
doppelt dankbare Aufnahme und Verbreitung. Was tönnte uns heute 
mehr anziehen als das genannte Doppelthema mit ſeinen Hauptausfüh— 
rungen über die Subſtantialität, Geiſtigkeit und Unſterblichkeit der 
Seele, über das Daſein, das Weſen Gottes und das Verhältnis zwiſchen 
Gott und der Welt! Wahrlich, der Verfaſſer hat recht: Aus Auguſtins 


„Gedanken ſtrömt helles Licht in das wahrheitſuchende Geiſtesauge auch 
‚ unfere Jahrhunderts, und zwar nicht nur ein unfer Erkennen und Denken 


erleuchtendes, ſondern auch unſer Lieben und Leben erwärmendes und 
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befruchtendes. War es doch Auguſtinus, deſſen Erkenntnis: Gott iſt das 
Glück der Seele, nach H. Weinands Worten „wie ‚ein rauſchender A:turd 
durch alle ſeine Schriften“ geht — welch eine Verheißung für die un⸗ 
gezählten in Trauer nach Troſt fidh ſehnenden Menſchen unſerer Tage! 

Ferdinand en h., Paderborn, legt uns folgendes vor: „Das 
Jenſeits“ von Univ.⸗Profeſſor Dr. Joſeph Zahn. gr. 8 IV u. 
432 S. geh. 4 6.20. Das ſchöne Wert ift gerade jetzt, in der Zeit allge: 
meinen Trauerns um ungezählte Dahingegangene, in unſeren Tagen 
einer irdiſchen Vernichtung, wie ſie die Welt noch nicht gekannt hat, von 
doppelt hohem Wert. Der Verfaſſer bietet keine auf ſchwankem ypo: 
theſengrunde erbaute menſchliche Weisheit, ſondern in dem Wurzelboden 
ewiger Wahrheit gründende Erkenntnis gläubigen Forſchens. Im übrigen 
verweiſe ich auf E. M. Hamanns Referat in der Rubrik „Vom Büchertiſch“ 
Nr. 34 d. J. der „A. R.“. — Aus gleicher Feder erſcheint demnächſt an 
gleicher Stelle eine Beſprechung des — wie es im Untertitel heißt — 
„Nomans für Leidträger und Gottſucher“ von dem bisher zumal als Philo⸗ 
ſoph bekannten Hochſchullehrer Dr. J. Klug: „Das ewige Heim: 
weh“ (89 468 S. geb. A 6.—). Das ethiſch hervorragend vertiefte und 
auch künſtleriſch bedeutende Buch ſetzt ſich verdientermaßen raſch durch. 
Es verbindet in ungemein glücklicher Weiſe das Moment des Spannenden 
mit dem der Verinnerlichung, und ein Schatz allgemeiner und ſpeziell 
neuzeitlicher Lebenskenntnis ſowie — auch wiſſenſchaftlich beleuchteter — 
religiöſer Erfahrung iſt darin unter dichteriſcher Auslöſung niedergelegt. 
Ein koſtbares Weihnachtgeſchenk nicht zuletzt für die Hausbibliotheken 
gebildeter Familien! — Weite Verbreitung verdient auch ein in Bälde 
ebenfalls unter „Büchertiſch“ hier anzuzeigender Band, der III. aus der 
von Pauline Herber und Maria Griſar herausgegebenen 
Sammlung „Charakterbilder der katholiſchen Frauenwelt“. Er nennt fid: 
„Charakterbilder aus den Anfängen der abendlän⸗ 
diſchen Kultur“ (8° XVI u. 212 S. geb. A 2.60) und enthält febr 
ſorgfältig und gewinnend ausgearbeitete Beiträge von Jof. Griſar S. J., 
Schweſter M. Iniga vom hl. Kreuz, Maria Griſar, Aſſunta Nagl, 
Joſephine Grau und Univ.⸗Profeſſor Dr. Schnürer, der die Einleitung 
tellte. Die durchgeführten Themen find: Clotilde, Nadegunde, Ingunde, 

heudelinde, Lioba — eine Fülle wertvoller Anregungen in erſter Linie, 
ſelbſtverſtändlich, fuͤr unſere Frauenwelt, aber nicht nur für dieſe. 

Den erſten Band einer geplanten Sammlung „Deutſchland, 
Deutſchland über alles!“ ſchrieb A. Holdſchmidt: „Unter dem 
brandenburgiſch⸗preußiſchen Adler. Von 1640-1813. Ein 
Buch für Schule und Haus.“ Mit zwei Bildern und einer Kartenſkizze. 
gr. 80 182 S. geb. Æ 2.—. Die ſchmuck gebundene Reihe der ſehr lebendig, 
teilweiſe mit novelliſtiſchem Reiz ausgeſtatteten 26 Skizzen: aus der 
Schwedenzeit bis hinab zu Theodor Körner und Eleonore Prochaska, trägt 
ihren Untertitel zu Recht. 

Einen unterſtrichenen Hinweis verdient die Geſchenkaus gabe 
ſowie die Volksausgabe von Webers „Dreizehnlinden'; 
jene hat die 157. Auflage, dieſe das 121. bis 130. Tauſend zu verzeichnen. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Erſtaufführung der Münchener Hofoper. Ganz im Banne 
Bayreuths ſtanden „Sakuntala“, „Malawika“ und „Geneſius“ und 
auch in ſeiner Oreſtestrilogie und im „Kain“ hat Felix v. Wein⸗ 
gartner das hohe Pathos muſikdramatiſcher Geſtaltung feſtgehalten. 
In der heuer in Darmſtadt uraufgeführten „Dame Kobold“, die 
nun mit Erfolg in den Spielplan des Münchener Hoftheaters auf⸗ 
genommen wurde, betrat Weingartner ein Gebiet, das überraſchen 


mußte. Die Dame Kobold, deren Text er ſich aus dem gleichnamigen 


(in den achtziger Jahren auch von der Münchener Hofbühne geſpielten) 
Luſtſpiele Calderons mit ſicherem Bühnenblick geformt hat, iſt eine 
komiſche Oper, die ſich mit dem kleinen Orcheſter von Mozarts 
„Figaro“ (jedoch mit Harfe und Celeſta) begnügt und ſich etwa auf 
den Bahnen Donizettis bewegt, ohne natürlich die ſpätere muſika⸗ 
liſche Entwicklung zu verleugnen. Man darf an Wolf⸗ Ferrari 
denken, ohne mit dieſer Parallele irgend eine Wertung auszuſprechen. 
Bei Weingartner zeigen ih auch Berliozeinflüſſe, aber das alles 
iſt durchaus leine kaltherzige Stilmaskerade, ſondern die Muſik iſt friſch 
und perſönlich empfunden und gibt ſich liebenswürdig und anmutig 
beſchwingt. Sehr fein und klangſchön weiß Weingartner das Orcheſter 
zu behandeln, ſchon die Ouvertüre iſt von einer duftigen Grazie und 
Schönheit, manche ſehr reizvolle Melodie klingt an unſer Ohr in den 
Arien, Walzern, Chören; Lyrismen von ſüßem Schmelz der Kantilene, 
die fih jedoch nie vom leichtflüſſigen Stil der muſikaliſchen Komödie 
entfernen, kurz alles iſt ſehr hübſch, liebenswürdig, gefällig. Nicht, daß 
dieſe Muſik uns tiefer bewegte, zwingend von uns Beſitz ergriffe, aber 
ſie weiß uns zu erfreuen, weil das ungekünſtelte Empfinden einer 
Frohnatur aus ihr ſpricht. Es ift ſomit nicht wenig, was ſich u 
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gunſten des dreiaktigen Opernwerkes fagen läßt. — Ein Schrank ver. 
bindet das Zimmer Dona Angelas mit demjenigen des Gaſtfreundes 
ihrer Brüder. Da diefer Verbindungsgang das Geheimnis Weniger iſt. 
ergibt ſich die Möglichkeit zu einem harmloſen Intrigenſpiel. Die 
Streiche der Damen müſſen den Männern als ſolche eines „Kobolds“ 
erſcheinen, da fle ſich das Eindringen in das ſcheinbar verſchloſſene 
Zimmer nicht erklären können. Zwar wird die Wirkung des Scherzes 
durch reichliche Wiederholung ein wenig abgenützt, aber die 
Situationskomik und ihre muſikaliſche Auswertung ift immer reiz ⸗ 
voll genug, um das Intereſſe wachzuhalten. Die Lektüre des 
Textbuches vor dem Beſuche der Oper iſt zu empfehlen, da gelegentlich 
Szenen ganz verſchiedener Art ſich in den beiden Zimmern gleichzeitig 
abſpielen. Das gibt Anlaß zu aparten Wirkungen bei der Verflechtung 
der muſikaliſchen Motive, läßt aber nicht fo leicht den Sinn der Worie 
erhaſchen. Daß die Fäden dieſes Liebesſpieles durch die Achſe eines 
Drehſchrankes geſponnen werden, findet ſeine Begründung darin, daß 
Angela eine junge Witwe ift. Die altſpaniſche Sitte, deren Einhalten 
die Brüder ſtrenge bewachen, fordert ein Jahr vollſtändiger Zurückge⸗ 
zogenheit, wozu ſie, die den ihr aufgezwungenen Gatten nicht liebte, 
wenig Neigung zeigt. Die Figuren der Komödie find typiſch gehalten. 
eine reiche charakteriſtiſche Ausmalung hat lediglich die komiſche Geſtalt 
des Dieners erfahren, der für Geis treffſicheren, aber unaufdringlichen 
Humor eine ſehr dankbare Aufgabe bot. Frau Boſetti und Erb 
ſangen die darſtelleriſch weniger ergiebigen Hauptpartien mit ſchönem 
Gelingen. Gut waren auch Frl. Willer, Schützen dorf und 
v. Schaik, fowie Frl. von Fladung, die der munteren Zofenrolle 
auch darſtelleriſch viel Farbe zu geben wußte. Bruno Walter leitete 
die muſikaliſche Aufführung mit Leichtflüſſigkeit und rhythmiſcher 
Feinheit. Es iſt die Wirkungsbedingung dieſer Oper, daß der Geiſt 
der Schwere durchaus gebannt bleibt. Dieſer entſprach auch die 
ſzeniſche Geſtaltung durch Profeſſor Fuchs. Weingartner wurde vom 
zweiten Akte an viel und herzlich gerufen. 


Münchener Schauſpielhaus. Sehr raſch nach der gleichzeitigen 
Uraufführung in Dresden und Frankfurt haben auch wir „Die treue 
Magd“, die Komödie von Bruno Frank, eines ſeither auf lyriſchen 
und epiſchen Gebieten tätigen Schriftſtellers, kennen gelernt. Das 
Stück beſticht durch das dramatiſche Geſchick, mit welchem die Handlung 
aufgebaut iſt, ſo daß das Intereſſe bis — oder nahezu bis — zum 
letzten Worte gewahrt bleibt. Selten zeigt ein Autor ſo viel techniſches 
Können bei ſeinem erſten Werke; er überragt hierbei viele, auch ſolche, 
die rein dichteriſch genommen viel mehr zu ſagen haben. Die Figuren, 
die Frank in Bewegung ſetzt, ſind nicht allzu individuell geſehen, der 
Vorwurf des „Familienblatt“mäßigen, der dem Dichter bei der Ur⸗ 
aufführung gemacht worden ift, läßt ſich nicht fo ohne weiteres ab 
weiſen, immerhin iſt die Zeichnung der „treuen Magd“ nicht ohne 
Feinheit. Sie bleibt von der febr naheliegenden Gefahr der Senti- 
mentalität fern. Die Figur des Wucherers, der ſo ſchroff vorgeht, um 
ſeine eigene geſcheiterte Exiſtenz an der phariſäiſchen Menſchheit zu 
rächen, und durch die unvermutete Begegnung mit einer Jugendgeliebten 
zur Milde geſtimmt wird, hat ihr Analogon in dem Manne, der die 
Wechſel von Ibſens „Nora“ in Händen hält. In dem Hauſe des 
reichen Holzhändlers ift „Mathilde“ der gute Engel, an deſſen auf. 
opfernd ſelbſtloſe Liebe ſich alle in ihren kleinen und großen Sorgen 
wenden; nur für die oberflächliche, eitel dumme Frau ift fie nur 
eine beſſere „Magd“. Es iſt ihre Liebe zu dem Manne, welche ſie ſo 
lange Jahre unter den oft wenig angenehmen Verhältniſſen aushalten 
ließ. Dieſer war einſt auch nahe daran, ihr ſeine Hand anzubieten. 
Doch als ſie für ſeinen Jugendfreund bat, den er ins Unglück ſtieß, 
als er eine geſchäftliche Unregelmäßigkeit desſelben gewahrte, iſt er 
davon abgeſtanden, da er eine ſchwächliche Moralität haßte. Was ihn 
freilich ſpäterhin bewogen hat, feine alberne Frau, die als Perſönlichkeit 
tief unter Mathilde ſteht, zu heiraten, bleibt unaufgeklärt. Am Tage, 
da der Kommerzienrat ſein fünfundzwanzigjähriges Geſchäftsjubiläum 
feiert, will der zum Wucherer gewordene einſtige Freund die Wechſel 
des Sohnes vorlegen, die dieſer unerlaubterweiſe mit der Firma des 
Vaters akzeptiert hat, denn der Gläubiger weiß, daß dieſer Schlag 
den Großkaufmann bei feiner ſtttlichen Strenge hart treffen würde. 
Mathilde vermag den Wucherer, der ſie einſt ausſichtslos liebte, zu 
bereden. Er verſchweigt den Grund feines Beſuches, auch der Kommer» 
zienrat iſt milder geſtimmt bei dem Anblick des ehemaligen Freundes. 
Der Sohn kommt dazwiſchen, geſteht ſeine Verfehlung, die er dem 
Vater ſchon verraten glaubt, ein. Dieſer läßt ſich von den guten 
Vorſätzen überzeugen, und was ſo gefahrvoll ſchien, endigt in Rückſicht 
und Milde. Auch der Tochter des Hauſes ebnet Mathilde den Weg, 
ſo daß ſie den von ihr erwählten Mann erlangt, obwohl der alte 
Kaufmann gegen einen Literaten als Schwiegerſohn ſtarke Vorurteile 
hegt. Der Dialog ift ſehr gepflegt und es blitzt manch kluges, quts 
geſchliffenes Wort auf. Die Hauptwirkung liegt freilich in der Geſtalt 
der Mathilde. Als diefe treue Magd gaſtierte die Stuttgarter Hof, 
ſchauſpielerin Emmy Remolt. Aus ihr ſprach fo viel Empfinden, 
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Geiſt, mütterliche Zartheit und Feingefühl, vor deren Innerlichkeit man 
das „Theater“ vergeſſen durfte. Auch Peppler, Marx, Günther und 
Frau Tondeur find zu nennen. Daß der reiche Holzhändler ein wenig 
das ariſtokratiſche Gehaben eines Diplomaten hatte, ſtörte nicht. Eine 
Art ſozialen Ausgleiches bot dagegen die Epiſodenfigur des „Kammer⸗ 
herrn“, der im Aeußeren mehr einem ſehr zulagebedürftigen Kanzliſten 
glich. Der Verfaſſer und die Darſteller konnten an den Aktſchlüſſen 
mehrmals erſcheinen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Clemens v. Franckenſtein, 
der Münchener Generalintendant, hat die Muſtk zu einer von Grete 
Wieſenthal gedichteten Pantomime „Die Biene“ geſchrieben, die in 
Darmſtadt mit Beifall uraufgeführt wurde. Die Tänzerin gab ihre 
Hauptrolle und Franckenſtein dirigierte. Das Stück iſt ein chineſiſches 
Märchen. Die Muſik weiß nach Berichten die Gelegenheit zu exotiſchen 
Harmonien und Orcheſterfarben klug auszunützen. Die Partitur iſt 
flüſſig geſchrieben. Das flüchtige Geſchehen auf der Bühne läßt wenig 
Raum zu freierer Entwicklung der im Illuſtrativen haften bleibenden 
Muſik. — „Porzia“, eine Oper von O. Taubmann, gefiel in Frant- 
furt a. M. Sie wird als das Werk eines ernſten Meiſters von 
ſcharfem Kunſtverſtand bezeichnet. Der Gerichtsſzene iſt muſikaliſch der 
Komddienftil gewahrt. Die Kritik bemerkte Einflüſſe der beiden Wagner 
(Ring und Bärenhäuter). — „Des Tribunals Gebot“, eine komiſch⸗ 
romantiſche Oper von Edgar Iſtel, ging in Mainz in Szene. Melodik 
und Struktur werden als ſehr eingängig bezeichnet; dem Ganzen fehlt 
jedoch die Wärme der Empfindung. — Othmar Schock, ein junger 
Schweizer Komponiſt, ſchrieb eine neue Muſik zu Goethes „Erwin und 
Elmire“, die in Zürich ſehr geſtel. — Die No belpreiſe für 1915 
und 1916 wurden dem Franzoſen Romain Rolland und dem Schweden 
Werner v. Heidenſtam verliehen. Rolland ſchrieb einen vielbändigen Muſi⸗ 
kantenroman „Jean Chriſtophe“, Bücher über Beethoven und Michel⸗ 
angelo, ein in München und Wien gegebenes Revolutionsdrama: „Die 
Wölfe“. In Erinnerung ift fein im Anfang des Krieges an Gerh. Haupt: 
mann gerichtetes Schreiben, in dem er ſich ſchroff gegen Deutſchland 
wandte. Jetzt ſtrebt er die Wiedererweckung des „alten europäiſchen 
Geiſtes der Bruderliebe“ an, was ſeine Landsleute ihm übelnehmen. 
während ſentimentale Deutſche leider geneigt ſind, ſchon ſeine Angriffe 
zu vergeſſen. Heidenſtams Bedeutung liegt auf dem Gebiete der Lyrik 
und der Erzählung. Sein großes hiſtoriſches Zeitbild „Karl XII. und 
ſeine Krieger“ wird in ſeiner ſchwediſchen Heimat am höchſten geſchätzt. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Oesterreich-Ungarns fünfte K riegsanleihen — Unsere Geld- und 
Finanzgebiete — Vaterländischer Hilfsdienst und Grossindustrie — 
Kriegstolgen im Ententelager. 


Oesterreich-Ungarn legt seine fünfte Kriegsanleihe vom 20. Nov. 
bis 16. Dezember zur Zeichnung auf. Oesterreichs 5½. % ige, 
steuerfreie amortisable Staatsanleihe wird zu 92½ %, die 5½½% igen, 
steuerfreien, am 1. Juni 1922 rückzahlbaren Staatsschatzscheine werden 
zu 96½ %, ausgegeben. Ungarn emittiert 6% ige Rente zu 97 / 0%, 
5½ / ige vom Jahre 1922 in 20 gleichen Jahresraten zu tilgende 
Amortisationsobliga tionen zu 95%. Der Gouverneur des österreichischen 
Postsparkassenamtes hat gegenüber Pressevertretern erklärt, dass 
neben der aussichtsvollen militärischen Lage vor allem die Wirt- 
schaftsentwicklung der Donaumonarchie einen günstigen Verlauf des 
Zeichnungsgeschäftes rechtfertige: „nirgends gelangte der Produktions- 
prozess zum Stillstand; nirgends herrscht Arbeitslosigkeit; die Einlagen 
aller Kreditinstitute wachsen; der Wertpapiermarkt hat steigende, 
auch das Anleihegebiet umfassende Tendenz. Die vor kurzem in Kraft 
gesetzten Staatseinnahmenerhöhungen zeigen schon ihre Wirkung und 
erreichen den Zweck, das ist die Sicherung des Zinsendienstes der 
Kriegsanleihen.“ Alle die günstigen Faktoren der deutschen Wizt- 
schaftslage treffen in fast gleichem Umfang bei unseren Verbündeten zu, 
deren Opfer willigkeit der unsrigen ebenfalls nicht nachsteht. Vorbildlich 
ist eine der letzten Massnahmen des verblichenen Kaisers 
Franz Joseph, zu den aufliegenden Kriegsanleiben Oesterreichs und 
Ungarns einen Betrag von je 10 Millionen Kronen für die kaiserlichen 
Privat- und Familienfonds zur Anmeldung zu bringen. — Unsere 
Geld- und Finanzgebiete entwickeln sich in normaler Weise, wie 
dies die Wechenausweise der Reichsbank ergeben. Ungeachtet der 
auch in diesem Jahre frühzeitig einsetzenden Vorbereitungen für 
den Geldverkehr der Weihnachtszeit und des Jahreswechsels lassen 
die Ausweisziffern durchaus befriedigende Einzelheiten erkennen. 
In der Vermehrung der Goldvorräte sind durch die lebhafte Tätig- 
keit der Goldankaufsstellen der Deutsche Kaiser 
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hat aus seinem Privatbesitz allein Gold im Werte von über 100000 Mark 
abgeliefert, in München wurden für reichlich vier Zentner Gold nahezu 
350 000 Mark ausbezahlt — neuerliche Fortschritte zu registrieren. 
Zur Förderung des bargeldlosen Zahlungsverkehrs haben 
nach dem Beispiel der Stadt Berlin fast alle grösseren Kommunal- 
behörden für Abhebung von Steuern, Beleuchtungs- und Hausgebühren 
Massnahmen zur Benützung des Postscheckwesens getroffen; seitens des 
Zentralverbandes deutscher Banken und Bankiers wurde aus gleichem 
Anlass die bargeldlose Couponseinlösung durchgeführt. Zur Regelung 
des Geldumlaufes, vornehmlich zur Steuerung der Knappheit in 
kleinen Zahlungsmitteln, hat die Reichsbank durch reichliche Abgabe 
von Darlehenskassenscheinen zu 5 Mark beigetragen, das Schatzamt 
weitere Ausprägungen von Geldstücken zu / Mark, zehn und fünf 
Pfennigen in die Wege geleitet. Vom Bundesrat wurde die Prägung 
von Einpfennigstücken aus Aluminium beschlossen. Die Geldmarkt- 
gestaltung zeigt sich im Satz für Tagesgeld zu 4% und für Prima 
Diskont zu 4% % und darunter, trotzdem die Neueinzahlungen für 
die fünfte Kriegsanleihe mit bereits über 86% des Zeichnungsresultates 
erhebliche Kapitalien beanspruchen. An den Börsen herrscht unver- 
minderte Kauflust für festverzinsliche Werte, auch für 
Auslandsfonds, in erster Linie für unsere Kriegsanleihen, Renten 
deutscher Bundesstaaten und für Pfandbriefe. Die Bayer. Hypotheken- 
und Wechselbank München emittiert 13 Millionen neue 4 %% ige, ver- 
losbare Pfandbriefe. Am 1. November betrugen die Eintragungen in 
das bayerische Staatsschuldbuch mit 375,2 Millionen Mark rund 170% 
der gesamten Staatsschuld. 


Effektenfreiverkehr, Handel und Industrie stehen vollkommen 
unter dem Eindruck der neuen Gesetzvorlage über den 
vaterländischen Hilfsdienst. Nach anfänglicher geschäftlicher 
Zurückhaltung überwiegt die Bereitwilligkeit zur restlosen Mitarbeit. 
Durch Ausnützung aller unserer verfügbaren Mittel wird es uns ge- 
lingen, der Entente, welcher für die Waffen- und Munitionserzeugung 
nicht nur ihre eigenen Werkstätten, sondern die der halben Welt zur 
Verfügung stehen, Gleichwertiges zur Seite zu stellen. Dass in Eng- 
land zum Beispiel keine Hand milssig bleiben soll, beweist der Sonder- 
aufruf des britischen Mun itionsministeriums an weibliche Studierende 
und andere Frauen von Bildung zur Teilnahme an Kursen zur Aus- 
bildung in der Werkzeuganfertigung. Ungeachtet der Bekanntgabe 
eines Rundschreibens des Kriegsausschusses der deutschen Industrie, 
dass die Heeres verwaltung plane, die Gewinne bei Kriegslieferungen 
auf den Selbstkostensatz plus 10% zu beschränken, sowie der Beun- 
ruhigung durch statistische Aufnahmen in den sogenannten Luxus- 
fabriken aus gleichen Ursachen, blieb die Geschäftstätigkeit unserer 
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Zu haben in allen Apotheken, Drogerien, wo nicht wenden Sie sich 
— an die Zahnwohl- Fabrik C. Schmittner, Berlin- Friedenau. 


Weihnachtskeippen in allen Grössen 


besonders empfehlen: 


Du f 7 mit Stall rec c t cs 


nn 


Jesukindstatuen, Kinderaltäre, sowie alle anderen 
religiösen Geschenkartikel für Weihnachten. :::: 
J. Beiffer’s relig. Kunst-, Buch- und Verlags- 


handlung (D. Hafner), München 
Herzogspitalstrasse b. Telephon HATT. 
Man verlange Verzeichnisse. 
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he wer. 8 ; z $ ; 23 Marienplatz 23 
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23 Marlenplatz 23 . "ivarm Alte Preise ohne Kriegsaufschlag = ą Telephon 24357 
rÍ 


I 


Seite 858. 


Grossindustrie mannigfaltig. Die fortschreitende Neubildung von 
Organisationenaufallen Gebieten bestätigt dies. In Berlin, Düssel- 
dorf, Leipzig, Mannheim sind auf Veranlassung der Militärverwaltungen 
Eisenzentralstellen für den Kriegsbedarf, namentlich zur Regelung des 
Eisenhandelsverkehrs gebildet worden Unter Beteiligung massgebender 
Regierungsstellen sind Beratungen über die Schaffang einer gemein- 
samen Zentralstelle für die sämtlichen einlaufenden Kohlenbestellungen 
im Gange. Konventionen der deutschen Salinen, der Damenwäsche- 
fabrikanten, eine Vereinigung süddeutscher Papiergarnspinner und 
Spinnweber, eine Sohlenersatzgesellschaft, eine Kriegsverteilungastelle 
für Altpapier sind errichtet. Mit bedeutenden Mitteln wurden in 
Breslau, Danzig, für Bayern in Regensburg, Reichsfutterwerke 
zur Herstellung von Ersatzfutter aller Art ius Leben 
gerufen. Besondere Erwähnung verdient die Gründung der „Mitropa“, 
Mitteleuropäische Schlaf- und Speisewagen A.G., welcher 
an Stelle der französisch-belgischen internationalen Schlafwagengesell- 
schaft im Einvernehmen mit sämtlichen deutschen und österreich- 
ungarischen Staatsbahnverwaltungen das ausschliessliche Recht für 
den Vertrieb von Schlaf. und Speisewagen übertragen werden soll. Ein 
Konsortium vou fast allen deutschen uud österreich- ungarischen Banken 
und Reedereien, an der Spitze die Deutsche Bank und die Dresdner Bank, 
hat das sukzessive auf 40 Millionen Mark zur Einzablung gelangende 
Aktienkapital übernommen. Dazu kommen neuerliche Bilanzergebnisse 
von Industrieunternehmungen, zu vielfacher Ueberraschung auch von 
unseren Grossbrauereien — trotz Ger- te- und Braueinengung! — mit 
vermehrten Gewinnziffern. Im Ententelager dagegen herrscht 
unter dem Eindruck unserer rumänischen Waffenerfolge — 
mit Crajova, dem Hauptstapelplatz für Getreide, wurden grosse Mengen 
Lebensmittel erbeutet, die grossen Oelquellen sind ebenfalls in Gefahr 
Verstimmung, ausserdem bedingt durch die bedrohlich werdenden 
Ernährungsfragen — Kriegsernährungsämter, fleischlose Tage, 
Kriegsbrot werden eingeführt, Argentinien hat ein striktes Ausfuhr- 
verbot erlassen — und durch die Folgen der deutschen U-Boot- 
arbeit — die Oktoberbeute betrug rund 40U000 Tonnen, seit Kriegs- 
beginn an britischen Schiffen allein schon 10,5% deren Gesamttonage. 
Demnach ist die Zeit doch ein Faktor zugunsten unserer 
Sache geblieben. 


München. M. Weber. 
— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
ꝗ6—— 


Hotel Strohhöfer W. 


Zweigstr. 9 z: 


MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirchen 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1 50 an. la Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


A. Rödl, Schneidermeister, München 
Löwengrube 18% — Telephon 23796 
Anfertigung sämtl. klerikaler u. Zivil- Bekleidung 
aus ff. Stoffen zu zivilen Preisen. 
Lieferant des Georglanums. 


STARIBUS 4esunaneits-Federhanter 


— gegen schlechte Schrei bhaltung 
und Schrift; Krampf. Ermüdung und Nervosität. 
Kurzsichtigwerden. Nur gegen Franko- Einsendung von 


A. Neumann, Frankturi l. M. Al, Weserstrasse 33. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


erstklassige Stahlwaren 
Nene Feldpreisliste erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


Kals. Kgl. 
Hoflieferant 
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Weihnachisbücher| 
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len. Ara, 2 

Reimmichl Bücher: 
Bergſchwalben. een "ur rore. me aso 
$ : : Ein Polksbüchlein. Ill. von 
Weihnacht in Tirol. syn kr? 
t Erzäblung aus dem Tiroler 
Die ſchwarze Frau. Kies vsa zauien 
Erzäbluna aus 


Auf unſeren ewigen Bergen. Sem areen 


Tauſend. Geb. Mk. 2.50. 


è Gedichte von Bruder Willram. 

Das blutige Jahr. a os Daters t 225 
2 Geſammelt aus den Evangelien von 
Heilands worte. H Esmani. enlase Skater 


Mk. 2.80. 


Die Wiedergeburt der deutſchen 


Familie nach dem Weltkriege. Saar 


Geb. M. 2.50. 
Sein 
En 


Der italieniſche Irredentismus. é 


und feine Entwicklung vornehmlich in Tirol von Dr. M. Maur, 
Univ.⸗Prof. und Staatsarchipdireltor. br. Mk. 3.40. 


Gib uns heute unſer täglich Brot. 


Gedanken über die Brotbitte in Krieg und Frieden von Peter 
Paldele. Karton. Mk. 1.50. 


Eine Chriſtgabe für Mädchen und junge Damen, die durchs ganze 
Ja Weihnachtszauber und Weihnachtsfreude erſtehen läßt, it em 
ahresabonnement auf unſere Halbmonatſchrift 


„Sonnenland.“ 
Ein Mädchenblatt. 


Redaktion Maria Domanig, Kloſterneuburg bei Wien. 
Der neue Jahrgang beginnt am 1. Januar 
Durch die Buchhandlungen bezogen: Jährlich Mk. 6.50. 


Probenummern ſowie Proſpekte mit Urteilen gratis direkt vom Verlag. 


Wegweiſer ins Sonnenland will es ſein: Freude im Streben, ein 
tüchtiger Menſch, eine ganze, ſtarke Perſönlichkeit zu werden; Freude 
an der Arbeit, im Hauſe oder in der Oeffentlichkeit. Freude an allem 
Schönen. an Natur, Kunſt und Literatur, echte, goldklare, unverſieg liche 
Freude will es in alle Herzen tragen. 

Unverrückt ſtrebt es dieſem Ziele zu. Immer neue Bürgerinnen 
finden ſich ins Sonnenland, es mehrend an Kraft und Größe, während 
erſte Mitarbeiter es immer ſchöner geſtalten. 


Ein Urteil aus vielen: 
Kürzlich ſchrieb ich in der „Reichspoſt“, mit dieſer Zeitfchrift könne man junge 
Mädchen eine wabrhaſtige Freude machen. Das ift in der Tai meine Ueberzeug 
ch habe die Erfahrung gemacht, daß auch das herangewachſene Mädchen, fa 
ogar vielfach noch die junge Frau im „Sonnenland“ reinſte Freude genteßt. 
Frl. Domanıg verfieht es, mit feinem Empfinden das Sonnenland fo abzu⸗ 
grenzen, das darin der ganze ſeeliſche Bereich unferer Frauenwelt Raum findet. 
Beſonders ſchätzenswert ſcheint es mir von einer B fl zu fein, wenn fie 
nicht blob aut die Befriedigung des Untsrhaltumgspedürfniffes ihrer Leſer auns- 
geht, ſondern wenn ſie ſich m Aufgabe fegt, auch dem Gemüt ihrer Lefer etwas 
zu bieten durch allerlei deſchauliche, ſtill⸗ innerliche Veiträre. Was das betrifft. 
fo ſteht Sonnenland an einer erſten Stelle, von wenigen dentſchen Zeitſchriften 
erreicht, wohl von keiner übertroffen. Hans V ftegger. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 
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Büblein als Entdecker. Der weltbekannte deutſche Rechenmeiſſer 
und Meilterrehner Dr Fritz Ferrol, der vor einigen Jahren Vorträge 
über feine Rechenkunſt hielt, die ungeheuren Beifall fanden, bat als kleines 
Büblein eine erſtaunliche Entdeckung gemacht Ueber die Bedeutung ſeines 
neuen Unterrichtsweges auch für die Algebra, den Dr Ferro: damit cr 
ſchloß, faat er ſelbſt: „Wo bisb⸗r der Schſiler unter oft unſäglicher Mühe 
lernen mußte, zeiat ſich ihm nun das ganze Gebäude der Algebra unver 
mi'telt und ohne Formel, in reinſter Selbſtverſtändlichkeit Der Geiſt 
dieſes Rechners ſtehl eben über der Algebra und ibren Formeln. Er ver 
mag ſie, da er ſie inhaltlich klar erfaßt, ſpielend zu entwickeln, aber ohne 
ibrer zu bedürfen. Ueberall da, wo Schule oder Elternhaus den Kindern, 
namen lich den vielgevlag len angeblich unfähigen, mein Verfahren zugänaia 
gemacht baben, da zeiat ſich regelmäßig meiſt in den erten Wochen ſchon 
eine geradezu verblüffende Entwicklung gerade in der algebraiſchen Rich- 
tung, weil nach meinem Verfa ren die Algebra nicht bloß gelernt, fordern 
auch verſtanden wird. Und einzig darauf ruht ja auch der außerordentliche 
Erfolg meiner Borträae: Wenn dort ſelbſt Kinder und Damen, denen 
vorher ſogar das Wort „Algebra“ fremd war, mit klarem Erkennen des 
„Warum“ ohne vorhergehende Erklärung — wenn auch ohne Formeln — 
richtig auadrieren, Wurzelziehen, und differenzieren, wenn mir oft aus 
dem Publikum die Wurzeln großer Zahlen in dem Augenblick entgegen⸗ 
ſchallten. in dem ich die letzte Ziffer der Auf abe anſchrieb, fo find dies 
eben Lejſtungen, die man ab und "u nur vereinzelt an einem Rechenkünſtler 
beobachten konnte, die aber der Allgemeinheit bisher unerreichbar fhi: nen.“ 
Soweit Dr. Ferrol, deſſen Verfahren fid jedermann aneignen folte Wird 
es "inmal Gemeinaut der Schule, dann hat die Mathematik ihre Schrecken 
verloren Zur Verbr ituna der Grundſätze dieſes Meiſters bat ſich in 
Bonn 48 die „Ferrol-Geſellſchaft“ gebildet, die jedem unſerer Leſer, der 
darum ſchreibt, koſtenlos ausführliche Druckſachen darüber ſendet. 


Die ſchönſte Weihnachtsgabe. 


Es iſt unnötia, ſich lange zu beſinnen, was man wobl ſeinen 
nächſten Angehörigen oder Freunden ſchenke. Das wichtiaſte Gebot, den 
Zeitverhältniſſen entſprechend, tft bier, daß die Gabe nichts Ueberflüſſiges 
darſtelle, keinen Luxus, der jetzt ſchlecht angebracht iſt. Nutzbringend und 
wertvoll zugleich muß fie wirken und dem hö hſten Zwecke entſprechen, den 
man ſich denken kann. Die Löſung dieſer Frage iſt ſehr einfach: Man 
braucht Ah nur an die K. K. Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft „Oeſter⸗ 
reichiſcher Phönix“, deren Filialdirektion ſich in München. Theatiner⸗ 
ſtraße 8, befindet, oder an deren Vertreter zu wenden und bei denſelben 
eine Krieasverſicherung für ſich oder für andere abzuſchließen. Die An⸗ 
weſenheit des zu Nerſichernden ift bekanntlich dabei nicht notwendig. da 


Passende 


Weihnachts-Geschenke! 


Reisekoffer in allen Preislagen :: Handtaschen 

und Plaidrollen :: Toilettetaschen und Hand- 

täschdhhen :: Portefeuillewaren usw. :: Grösste 

Auswahl. Nur solide Ware. Für HH Otfiziere 

und Sportleute: Reitstöcke und -Gerten mit 
echten Silbergriffen usw. 


Benno Marstaller, Sauer“ 


Telephon: 50939. 
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von jeder ärztlichen Unterſuchung bier abaefehen wird. In dieſe „Kriegs 
verſicherung“ kann jeder Soldat aufgenommen werden, ſei er zu Hauſe 
oder im Felde, ſei er aktiv, Reſerviſt oder im Landſturm. Gewiß iſt aber, 
daß bei jedem eine ſolche Liebesgabe heißen Dank und vollen Anklang 
finden wird. Der Verſicherte kommt durch fie in die Lage, im etmaigen 
Todesfalle ſeine Hinterbliebenen verſorgt zu wiſſen, ſo daß er weniaſtens 
in dieſer Hinſicht von nun ab beruhigt fein kann. Warum fol man ibm 
dieſe Wohltat alſo nicht erweiſen? Der „Oeſterreichiſche Phönix“ bietet 
ja zudem fo ungemein günſtige Bedingungen und ift — was noch beſon⸗ 
ders betont ſei — ein von höchſten ſtaatlichen und kirchlichen Behörden 
anerkanntes und beſtens empfohlenes Inſtitut. Die Prämien, welche 
nunmehr auch in 4 Monatsraten bezahlt werden können, find äußerſt 
mäßig und beginnen bereits mit 3½ Prozent. Welch hoben Wert diefe 
„Kricasverſicherung“ hat, er"ebt man am beſten daraus, daß der „Oeſtr. 
Phönix“ in kurzen Monaten nahezu A 150000 in Bayern allein aus⸗ 
gezahlt hat. Gottes Segen ruht in dieſer Weihnachtsgabe. 


Oeder in kaum 20 Monaten 
mit einer tüglichen Verarbeitung von 


8 


130000 Zentnern! 


| 
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Die besten Kriegszeitschriften 


Leuchtturm 
für Studierende 


Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 24 Helfte. 
Kunstbeilagen .ı. Illustrationen, halbjährlich Mk. 2.40. 
Die beste, höchststehende und zugleich billig- te 
Revue für die Studierenden beiderlei Geschlechts 
der Oberklassen der höheren Schulen. der Semina- 


Damenstiftstr. 16. München Pfandhausstr. 3. 


OUTLLLTLLLLLTEPEETELTTTDTELTELTTLDTISET ET DEEETETESDEDLLLLLLTLLIV LITE EL EEEEETEELEZRSEST NO ERST 


Als vorzügliche Feſtgeſchenke für 
den Weihnachts tiſch, für Feld und 


Lazarette 
empfehlen wir 
Kommu. 


Srendenmahl der Seele! on buch 


für Welt⸗ und Ordene leute 
mit 21 ausführlichen Kommunionandachten und 
voll an digem Gebetbuch v. P. Joh. Schaffer 8. V. D. 
447 Seiten, gebunden Mk. 1.90, 2.25 und böber. 
Kommu’ 


cd 
Auf zum Freudeumahl! . n b uc 
für Welt⸗ und Ordensleute 


mit 39 ausführlichen Kommunionandachten und 
einer reichen Auswahl von Gebeten von 
P. Joh. Schäfer S. V. b. 


700 Seiten, gebunden Mk. 2.25, 2.85 und höher. 


In einem Kommunionbuch von P. Schäfer darf man 
von vorneherein eine beſondere Gabe erwarten.. So ift 
es auch. In der A: erläuteri er das Kommunion⸗ 
defret als eine sreudenbotfchaft fur alle Gläubigen. Im 
Gebeisteile gibt er außer den üblichen und nötigen Privat⸗ 

ebeten eine reiche Auswahl trefflicher Kommunionan⸗ 

achten, dazu noch euchartftifche Andachten und Beſuche. 
Wirklich vorzügliche Bücher, die nicht angelegentlich genug 
empfohlen werden können. Bucher maikt, Krefeld. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag von Gebr. von Danwitz, Kevelaer. 
Annen 


AAAA O TA ATE 


LLLLELKITILEIIELDTLDERAELDIDDRTEDENEUDDERENTORUDDERENIKRRERDUDERLTATADOSTLDRRODSOERSLAERTRRRDTILERDURALSSHEDLELLAL EN 


Land-, Jagd-, Unterkunfts- 
häuser, Sportsbauten, 
Baracken, erlegbar. 
transportabel. feue sicher. 


Ba uzeit: Je nach Grösse 


1—3 Monate 
System: 


Heilmann & Littmann 


Abteilurg Holzbau 


München, Weinsir.d. Tel.24 021 


Ausküntte und Vertreterbesuch 
kostenlos. 


ARMONIUM 
die Königin der Fausinsirumente 
ARMONIUM 
sollte in jed. Hause zu linden sein 
ARMONIUM 
mitediem Orgelton v 49-2400M. 
ARMONIUM 
auch von jederm.ohne Nolenk 4 st spielbar. 
Pra htkatalog umsonst. 


Alis Maler, Pä;stl. Hofl., Fulda 224. 


la Back -Butter 


Ersatz- 90°, Nährwert! 
Dem Verderben nicht ausgesetzt. 
Geprüft von gerichtl. vereid Sach- 
verständigen. Behörd! genehmigt 
IK. Paket franko für SPf Mk. 15 60 
f. Selbstverbr.ahne Fettmarken. 
I-terprobt erstklassig! -W ird nicht 
ranz g! Garantie f. gutes Ankomm., 
Versand gegen Voreins ndung. 
W. Hammacher, 
Eesen W, Am Mühlenbach. 
Postscheck-Konto Cöln Nr. 28 991. 


rien und Universitäten und überhaupt tür alle 
Grbildete. 


Für die unteren und mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten 


Die Burg 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Prot. Sartorius und Prof. Faustmann. 


Jährlich 12 Nummern mit Bei'agen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.20. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 
Probenummern gratis durch die 


| Panliunsäruckerei, Abl. Verlag, Trier. | 


une 


Vielbegehile Liedesgabe! 


Dauer-Taschen- 


die Freude jedes Solda- 

pichen ten! Hiltt allein gegen 

Kälte, trocknet, warmt, 

= belebt, lindert rheum.u a. Schmerzen. 

Aerztl. u. militärärztl. vielfach emptohlen. 

„Susa“ feldpostmässig verpackt mit Tasche 
u. 5 Heizpıtronen k 1.—. 

Wiederverkäufer hohen Rabatt. 
Bruno Paukert, Leiprie-Co. 7. 

Ueberall za haben. Vertreter gesucht. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen aui die „Allgemeine Rundsehau" beslehen zu wellen. 


Seite 860. 


Prächtige Geſchenkwerke + 


aus dem Berlage der 
Kongregation der Ballottiner, Limburg a. d. Lahn 
Unterzeichnete... beſtellt bee 


er Titel 


Das Lebensbrot des Chriften. 
Ermunternde und belehrende Worte über die öftere und 
tägıiche heilige Rommunion nebſt einer Auswahl ſchöner 
Kommunion⸗Andachten und Gebete von P. Rari. Jof. Dick, 
prieſter der Kongregation der Pallottiner (610 11 
Ausgabe I Ansgabe II (dünne uu 92 
Kunſtlederb. m Roıfh M2.- | Kunſllederd. m Rotſch. K 2 
„ m. Goldſchn. „2 50 „ m. Goldſch. „2 70 
Lederbd. m. Rotſchn. „275 Leberbd. m. Goldſch. „8.50 
„ m. Goldſchn. „3 
ngabe III (Grobdrud) 
biegſamer Ku ftlecerband mit NRotfchnitt 4 225 
biegſamer Kunſtlederdand mit Boldfchnitt M 2.75 
er Lederband mit Rotſchnitt M. 3.— 
blegfamer Lederband mit Goleſchnitt A. 3.50 
Dieſes mit packender Klarheit und Wärme gefchriebene 
Kommunionbuch iſt ein herrliches Hilfsmittel, zum öfteren 
und täglichen Empfang der heiligen Anmmuniton anzu⸗ 
regen und anzuleiten i 


Liebe, Friede und Freude im Herzen Jeſu. 
30 Betrachtungen über de Geiſt der 3 be Andacht 


und das innere Leben nach den Schriften b w. Offenbarungen 
der hi. Gertrud d. Gr. von P Andreas Prévot, aus der 
Genoſſenſchaft der Prieſter vom heilianen Herzen N 
Ins Deutſche ubertragen von Leonz Niderberger. (328 3.) 
Biegſ mer Leinenband mit Rotſchnitt . M. 170 
biesfamer Kunſilederband mit Goldſchnitt K. 2 25 
l Lederda d mit Roiſchnitt. . M 275 
biegfamer Lederband mit Boldfchnitt. . & 3.50 
Dieſes herrliche Büchlein, welches ſo recht geeignet iſt, 
die Liebe zum göttlichen Herzen zu vermehren und zu 
vertiefen, hat einen tolden Anklang gefunden, daß in 
wenigen Jahren rund 500 0 Exemplare abgeſetzt wurden. 
Ein großer Teil der Auflagen wurde, wie wir feflftellen 
kannten, von fetten der tlöfterlichen Anſtalten bezogen, 
was ja leicht erklärlich iſt, denn das 9 8 ⸗Jeſubüchlein 
des P. Brévot eignet fih gar prächtig als Betrachtungs⸗ 
buch für Neligloſen. . 


Das mütterliche Herz Mariens. 
Eine Quelle der Liebe, der Tugend und der Freude von 
P. Andreas Prévot, aus der Genoſſenſchaft der Brieſter 
vom heiligfien Herzen Jefu Nach dem Aranzöfifchen fret 
bearbeitet von P Rourad Mohr, Brieſter der Kongregation 
der Bıllottiner (432 
Bieaſamer Leinenband mit Notfchnitt 41.70 
biegſamer unſtlederband mit Goldſchnitt 4 2.25 


biegſamer Lederband mit Gold ſchnt't 4 380 
Far e Jugend empfehlen wir als wirtlich 
de eich · n * 
Mit Bildern von Aloys Sieberath. 2 Bände einzeln 
käuflich) elegant ausgeftattet. reig geb. à A 2 50 
Dieſer mit vielen ſarbiaen T. xtilluſtrationen höchſt 
tünfllerifch a A Band empfiehlt fih als elegantes 
Geſchenkwerk r neun: dis vierzehnjährige Kinder. 
„Sabels Märchen und Sagen“ find in viele Jugend: 


chriftenverzeichniſſe mitaufgenommen und auch von vers 
chiedenen Behörden zur Anſchaffung für Schulbibliotheken 


Lehrerverbandes R. urteilt: 

„Ob at oder jung leder der noch Sinn für Sagen 
und Märchen hat, wird mit Luft und Liebe diefe „tind⸗ 
lich reinen und einfachen Tarftellungen‘ leſen.“ 


Di ftriegsjahrgana 1016, eb. in 
Die kath. Welt. Friegslahrg mit Borio A 60. 

è egsjahrgang „geb. in 
Die kath. Welt. Origknalpeche mii Porto ＋ 6.60. 

So ein kompletter Jahrgang ift ein ſtattlicher Band 
von ca. 700 Seiten mit mindeſtens 600 Illuſtrationen, 
darunter ſchöne Kunftbeilaren und Volldilder. Die oben 
angegebenen Jahrgänge enthalten übr gens neben anderm 
reichhalt · gem Text eine N Kriegschronik vom 
e Ueber ältere Jahrgänge verlange man 


roſpekt. 
Ort und Datum Befleller 


C eee e eee e 

Die ſen Beftellgetrel befördert man im offenen Briefumſchlag 
für 3 Pfg. Porto Man adreſſiere an die nächſte Buchhandlung, 
oder, wo keine ſolche am Platze, an den Verlag der 


Kongregation der Pallottiner, Limburg (Lahn). 


— — — 


Soeben erſchien: 


HE LIAN D. 


Leſungen vom Treuebund Gottes. In Uebertragung 

aus dem alten deutſchen Heilandsliede zuſammengeſtellt 

und erläutert von B. A. Betzinger O. L G. R. a. D. 
In Kirchenband mit Rotſchnitt A 1 20; in fränk. Leinen m. 
Srünfchnitt 4 2.40; in Pergament mit Goldſchnitt A 3.60. 

Die Aufteilung in 40 Leſungen macht den 

Heliand zu einem neuen Volksbuch. Paſſend 

für Weihnachten und ins Feld. 


M. Gladbach. Volksvereins⸗Verlag. 
Durch alle Buchbandlungen. 


empfohlen. Die e eee e des katholiſchen 


Allgemeine Rundſchau. 


Für Weihnachis- Piandpakeie 


gute, starke, graue 
Feld ꝛostschachtelu 


m. bunt. bildad: esse gut [verpa Kt, 
100 Schachteln, 22: 14: 6cm M 12.— 
100 57 19: 12:5 8 | 10.— 
Erobeposipaket 5 40 Schachteln 


Postkarten 


Weihn-cht« und Neujahrs-. Ge- 
burtstags-,‚Namenstags ‚Soldaten-, 
Lietiesserien, Postkarten in Auto- 
bunt, Goldprägung, Ho hglanz, 
Rromsilber usw. 
1000 Stück M. 15.—, 100 Muster 
M 2.— franko Nachnahme. 


Briefmappen 


mit je 5 linlerten Briefb g 
Schbwu benpost und Versen un 
5 weissen, undurchsirhtigen Um- 


schlägen, 1:0 Mappen M. 12.—, 
Muster rendung 25 Rappen M. 3. —, 
ie mit je 10 Bogen 
und 10 Umschlägen. 110 Mappen 
M. 18.—. 16 lappen M. 3.— 
franko, Nachnahme. 
Paul Rupps, 


Freudenstadt 154 (Württembg.) 


HARMONIUMS 


Yorzügliche Instrumenie 
Balenzahlungen ohne 
Preiserhöhung. 


Alten Katalog 
veriungen, 
Administration der 
Kirchenmasikschule 


Regeushurg, 52225 T 
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= Men Schnsiermann = 
m Zeitungsnachrichies-Bureae 
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Die 
Buch- u.Kunsidruckerei 
der Verlagsanslall 
vorm. G. I. Manz 
München, Holsiall 5 u. 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
Jeder Art, Disserta- 
tlonen, Festschriften, 
Diplomen usw. und 
hält sich zur Ueber- 
nahme sämtl. Buch- 
druckaufträge auf 
das beste empfohlen 


Weihnachts- Anzeigen 


haben in der, Allg. Rundsch.“ 


n guten Erfolg 
UUUSUUUUUUUBUUUUUBHUUBUUNUM 


Nr. 48. 2. Dezember 1916. 
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Die dritte, vermehrte und verbesserte 
Auflage Ist soeben erschienen. 


Was soll ich lesen? 


Literarischer Ratgeber. 


I. Tell: Soröne Literatur, Kunst und Musik 
— Dritte verbesserte und vermehrte 
Auflage. 144 Selten. Unter Mitwir- 
kung vieler Facnmänner heraus- 
gegeben von Hermann Acker. 
Preis Mark 2.-—. 


Was soll ich eisentli- h lesen! Tausende von ernsten 
Menschen gibt es, die gern mit wer voller Literatur sich 
beschäftigen würden, wenn sieiburn nur bek ınntwäre Diesen 
Su henden nach dem wahrhaft Großen und Bleibenden in un- 
serer und fr-mder Lirer tur möchte dieses Werk Führer sein. 

Dieser Ratgeber lat kein trockene Bucherverzeichnis 
Zn jeder Abt lung ringt er von Fachmännern gesch je ene 
n Die einzeln-n Dichter uod Künstl r werden 
in ihrem ffen gekennzeichnet und ihre Schriften im 
einzelnen gewertet, 

Der zweite Ban d des Ra’gebers: „Was soll ich lesen?“ 
ist im Druck und umfaßt dle Abteilungen: se Bildung, 
Relig ö .es Leben, K rchengeschichte, Heili enloben, Missions- 
bunde, Erziehungs wissenschaft, Philosophie 


Zu bezlehen duron alle Buchhandlungen. 
Verlag der Paulinus-Druckerei, G m. b H, Trier. 


BaumgärtnersBuchhandlungLeipzig 


Soeben zur Ausgabe gelangt: 


Hermann Preil 


Neuere Arbeiten 
des Meisters: 


20 Tafeln, 42/58 em, in Kupferätzung. Mit 
erläuterndem Text von Georg Galland. In 
=== eleg, Mappe 30 Mk. 


Dies neue Mappenwerk führt auf Kupferätzungs- 
tafeln grossen Formats sowohl die Monumental- 
arbeiten als auch sonstige Arbeiten (Oelgemälde 
usw.), welche der Künstler in neuester Zeit ge- 
schaffen, in trefflichen Wiedergaben vor, unter den 
ersteren insbesondere auch die plastisch - malerischen 
Ausschmück ungen des neuen Dresdner Rathaus- 
saales, und wird es somit den zahlreichen Vereh- 
rern Hermann Prells äussert willkommen sein. 

Zu beziehen ist dies neue interessante Werk, 
welches gleichzeitig zum bevorstehenden Weih- 
nachtsfest ein vornehmes Festgeschenk abgeben 


| 
| 
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wird, durch alle Buch- und Kunsthandlungen. L 


OXA KIKKA KXXX KK 
Vorzüglich zu Geſchenkzwecken geeignet: 


Dantes Göttliche Komödie 


mit 32 Illuſtrationen nach Doré und Proſatext 
von B. Schuler. Preis hübſch in Leinwand ge⸗ 
bunden 3 Mark. 


Alles für Jeſus. 


„Der leichteſte Weg zur Liebe Gottes“. Nach 
P. F. W. Faber von B. Schuler. 213 Seiten. 
Broſchiert Mk. 1.20, gebunden in Leinen 2 Mk. 


Nachfolge Chrifti 


des Thomas von Kempen. In gekürzter Form 
herausgegeben von Bernhard Schuler 128 Seiten. 
reis in hübſchem Leinenband 50 Pfg., ab 12 
emplare à 45 Pfg., ab 50 Exemplare à 40 Pfg. 
Bisher in 30000 Exemplaren erſchienen. 


J. Pfeiffer's rel. Kunſt⸗, Buch ⸗ und 
Verlagshandlung (D. Hafuer), 
München, Herzogſpitalſtr. 6. 
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Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wellem, 
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Allgemeine Rundſchau. 
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i Die besten Weihnachtsbücher. — 


ür die gebildete Jugend und die Eltern. 


Von Wilhelm Wiesebach. 3. Auflage. 
Preis broschiert Mk. 1.20, gebunden Mk. 1.60 


„Gestalten‘“‘, 


Aus elner Kritik: 


„Das sind Novellen von tiefergreitender Lebenswahrheit. das sind Blätter, 
die Gold in sich bergen. Die Sprache sprudelt wie ein gesunder frischer 
uell aus dem Herzen des Erzählers, neu und originell. aber ohne moderne 
ffekthascherei. Wlesebach Ist eln Erzähler ersten Ranges. 
Wir möchten seine Novellen, die in jeder Beziehung voll- 
wertig sina 


erne In den Händen recht vieler Gymna- 
siasten un 


66 Von Wilhelm Wiesebach. 3. Auflage. 
„Theo 8 Preis broschiert Mk. 1.80, gebunden Mk. 2.25. 


„Glänzende Schilderungen aus der heutigen modernen Gesellschaft und 
äußerst plastische, mit voller Konsequenz durchgeführte Zeichnungen von 
Charakterentwicklungen.“ (Augsburger Postzeitung.) 


„Esisteine gewissesympathische draufgängerischeArt derDarstellung indieser 
Erzählung. die von einem ernsten Schriftstellertalent zeugt. (Hochland.) 


Verlag der Paulinusdruckerei, Trier. 


| 


Seite 861. 


In 21., verbesserter Auflage erschien das Buch: 


„Die kaufmännische Praxis“ 


Ueber 185 000 Exp. verkauft! Taunsendo glänzende . 
— Ent hält in klarer, leichtverständi. Darstellung: Einf che. dop- 
un amerikan. Buchführung (einschl. Abschl: ss); Kaufm. Rechnen; 

gas len (geschäftliche Formulare): 
Kaufm. Sn „Bank- 8 un a. e Wechsel- und 
o; Versicherung 


zon Einsendung von nur 3 
Richard Oefler, 
Berlin Bw 29. G. Z. 


Dies Buchgehörtaufjeden 
deutſcheuGeſchenktiſch! 


Eine Fülle leicht ausführbarer, prattifcher Ratſchläge bringt das 


Deutſche Sparkochbuch für riens m. 


aen 7 Friedenszeit 
mit ( . und Einslidhen n Ratgeber 
I 

OaE an Er en 
Selbſt leicht herzuſtellende Seifen:Rezepte laffen 
jeden anderen Seifen⸗Erſatz entbehrlich werden. 

Bon der Zenſur m Deuſchland und a genehmigt 

gu beziehen durch den Verlag: 
Fr. V. Löben berg, München, Oberanger 28 


Verlag, 


oder durch jede Buchhandlung. 
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77. rue N e R 
Vom Mädchen zur Frau. Dee Ansichtskarten 
— Zeitgemässes Erziehungs- und Ehebuch 
as Soll ich 


von Frau Dr. Em. I. M. Meyer. 60. Tausend In: Licht, e n. Chromo- 
schenken? 


druck nur in allerfeinster rer | 
Pappbd. M.2.—, Leinenbd. M.8.—, m. Gold- Qnalität,. Export nach allen Welt- 
| schnitt M 8 60 (Porto 20 Pfg.) Erörtert wird: teilen seit 1579. A. Adolph, | 
| Säuglingspflege, Kindererziehung, die Ehe, K 
| Verlangen Sie gratis u. franko 
den illustrierten Weihnachtskata- 
log vom Verlage Josef Habbel in 


9 an 


W / Platten 


. artho ER E 
2 — e Empfindichken 


ne RICHARD JAHR. 


- B. Hofphotograph, Passau. 
| Gattenwahl, Brautzeit,Sexualleben ind Ebe, Lieferant vielerKlöster u.Missions- 
Mutterschaft, Die alleinstehende Frau usw 


anstalten. 
Von hohen kirchlichen Würdenirägern emplohlen ! 


in der Frau einen vollwertigen =: in seiner Heimaterde wurzelt und nach aussen hin kühl 


= pfinden haben und 


Handeislehrer kehse, Hannover 20. 


Regensburg, Gutenbtrgstr. 17. uch in der Krie Sselt infe: S abe * TROCKENPLATTENFABRIR, NN 
(erlag v. Strecker & Schröder, Siuligarli rn re riert man in der Allgemeinen — yi- i 
| [a3 gä R i wa 2 [9 wi Rundſchau mit beitem Erfolg. | 
Ta ET TEL IE SE TEE ED OA 
| Englisch, 
Französisch, 
ee Italienisch, 
aus dem Verlage von J. P. Bachem in Köln telchtfasst, gedieg. Inter 
KALTE EL TI IE II DE IT EI ZU ET IY II EL A EI IL AN EI IE TE AX IY EL IX XAI TE ee IE TEILTE LE DT ER SEIT ER TI IE TEIL TE TY IY IY T TEEN TY %%% DR EI DE IY SITE EI IT AI EI TE IE TEE E E E EE ES T E TT TE TE ES 886% 8:8:8:019:810)818:8:0 EI I E I I E E T a I E T 01 
a ieses Buch handelt von 2 mil Frank erzählt uns —..— nte en 
Seine Vielgetreuen 10 den Frauen des Evan- : | Die Steinbauern von den ernsten Kon- 5 2 
Die Frauen d. d. Zeit Christi | geliums, von den Vielge-; Roman von flikten, die das Ringen um " - „Aasch ıuungsmelhode 
Erıänlungen von treuen, die Christi nach- : ; die Scholle mit sich bringt. nchen C 6. Send 75. 
Anna Feiin v Krane folgten, bis unter das Kreuz.: Emil Frank Ein Heimatroman ist es, u d. dhe Sara erbeien, 
In Oriyinalband M 5.50 1 Doch ist es nicht nur ein? In Originalband M. 5501 der echte Wesifalenart dar- — 
Buch für Frauen sondern : stell. Ein zähes, stolzes 
auch für Männer, die Anteilnahme am weiblichen Em- : Geschlecht zeigt er uns, das trotziy wie die alten Hofeichen „„taashal'shnchlährung. 
Z Men chen sehen, so gut als sie bestimmt, eine Sonder- : und beherrscht erscheint. Muster trei! 
aufgabe im grossen Plane der Schöpfung zu lösen. 2 a a 
B:BIE:0101810 00ER ein n. VIREN trier 9/6610 Beamtendarlehen 
5 . i er Roman hat eine er Roman erzählt uns m. ratenw. Kücks. zu 5%» Zins 
Selig sind die... D sehr bewegte Hand- Der Ruf, des Lebens die Lebensschicksale = „„ A A 


eines Mädchens, dessen = 
Träume von Glück und = 
Glanz sich wider Erwarten 
erfüllen, freilich in einer = 
Ehe mit einem Manne, = 
dessen Leben ein kurzes Ziel ge-etzt ist. Nach seinem 
Dahinscheiden irrt ihre Seele heimatlos zwischen Himmel 
und Erde, unfähig sich wieder anzuklammern, bis die 
schifflein zwischen den gefährlichen Klippen steuert, ? hell lodernde Kriegsfackel ihr erschreckend klar micht, 
baut sich und anderen den Tempel der S ligkeit. was sie besass und was ie roch verlieren kann. 

TT 


herausgeber: heinrich mohr⸗ freiburg. 
er ſchrinuuusori: Karlsruhe, Baden. 
Ponabonnement: deutſchland 72 Pfg., 'Oenerreich · Ungarn 
—1kK7 bim Diertljahr; auc Monatsbeneilung — 
Kreuꝛband Deuiſch and, benerr. Ungarn 84 Pfy Ausland 
m 1 10 im Vierteljahr. fur vrößere Bezüge Sonderpreife. 


Nor für sein iche: „, die dorfüube“ mit de: bomiietiſch⸗natecheii! en Beilage 
„Die ooriprediot — ole Doriyrinenlenre * unter Kreusban (keine Ponde, 
nel: ung möglich !). euiſchlaud M. 1.40, Oefterr. Ungarn K 2 -im vierteilahr. 


Geſchüfts ſtell⸗der Dorfftube Karlsruhe 51. B, Poſtfach. 


Wu biten unsere Leser. sioh bei allen Bestellungen und Antragen auf die „Allgemeine Rendsehau“ beziehen. zu wollen, 


lung. Er enthält die Ge- 
schicht eines Bauern, eines 
Junglings und eines Pfarrers, 
die all- dr i auf ihre Weise 
ihr Gluck suchen. Der 
Bauer nur das irdische, der junge Priester nur das über- 
irdische, der Pfarrer, beides zusammen und er, der um 
seine Existenz kämpft und sein Glaubens- und L:bens- 


Roman von 


Franziska Bram 
In Originalband M 5.50 


Roman ron 


Sebastian Wieser 
In Originalband M 550 


bestehend. Prosp. gratis. 
Ferd.Reitz, Ferd. Reitz. Neu-Isenburg 90 


Seriens, ammm Seien, Sold aten-, 
Seeifühiens, Blumen- 
S ludw unſch⸗, divels 


ſprua.., Wromfilber-, 

oldpiuue- und „odjglangsx ofte 
aiten Wit. 12.50; 200 ver d iedene 

| muflerpohiarien v k. 8 fro. Nachn. 
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Paul Rupps 
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Vorteilhafte und reelle Münohener Bezugsquellen 


Otto Strehle Johann Sauer gebr. C. 4 3. Mars Herder & Co. | 


aan: und Kunsthandlung mit 
Geschäft für kathol > Lileratur. 
Grosser Versand nach 


Zweiggeschäft 
Freibarg i. Br. : Telephon 22160 


Kgl. Holbrauhaus! Bürger-Bräu- 


Korbwaren- 


Kaufingerste. 14 
und Rohrmöbelfabrik 


Photogr. Apparate und 


Bedarts-Artikel Necren- Kleidung 
Nenhauserstr. mi. St. 8 Knaben-Kleidung 
E. M. Schüssel 


Eugen Storr 


Kaufingerstrasse 28 
Spezial - Geschäll religiöser Artikel 
INustrierter Katalog gratis 


pacien, Kaas. 3 


Lede Schmuck 
1 . 8 
Kunstgewerbliche Ausstellung 


L. Val. Eckhardt 


München, Hackenstrasse 7 
Leinen - und Wollwaren. 


Bierausschank der Weil! 
Sämtliche Lekalitäten täglich geölinel. 


Pächter: 
Karl Mittermüller. 
nassen Or b 


Einjährig- Freimil, Institut 
in Würzburg 
(staatlich ). 

. Freiw.-Prüfungen, P 
dar Schule zuräckneollenen sind 
oder solche, die bereits in einem 


Beruf stehen. Vorzägl. Pensionat, 
ammm Bintritt jederzeit. «ammm 


Näheres durch die Direktior 
Aeltere Prieſter⸗ 
kandidaten, D. U. u. 


verwund. Soldaten 
werden raih zum Not⸗Ein⸗ 
jährigen und Abitür beför 
dert. Einige Schüler legten 
kürzlich Einjährig ⸗„Fähnrich⸗ 
oder Abiturientenexamen ab 
m. megreren „Gut“⸗Prädika⸗ 


en. 
Köln, Pfälzerſtraße 66 
Rektor J. H. Schütz, 
Ebrenkanonikus. f 


Dir. J. N. Eckes 1%. Vorberedungs-Anst. m. Pensional 
1888 


Berlln-Steglltz, Fichtestr. 9. 
genehmigt. Für alle Klassen Einj 


Dr. Szitnick’s Institui 


Düsseldorf 


Höhere Privatschule, Sexta-O. Prima. Vorbereit.f.d Reife-, Fähnrich-. 
Jeekadetten-, Prima-und Eluj-hr.- Prüfung. Internat ;Zweck.r.äss 
Ernährung. Strenge Zucht. Sc: ularbeiten unter Aufsicht u. Anleitung 
amtl. Lehrer Vorzügl. Lehrpersonal, auch währ. d Krieg vol zahlig. 
Heri at 1915 u Ostern 10 1 haben wieder sämtl Prüflinge bestanden 


Schönsten Saal Mönchens 


efellfatt fur rin 
uche Kunft 6mbh 
Münden, Karifiraße 6 


von Herder in 


Münchner Kindi- 
Keller 


Rosenheimerstrasse 38 


Keller 


Rosenheimerstrasse 


institut St. Mariä 


l 


riohere Mädoheuschnie, 

tungs- und For th 
(Ersatz für Frauenschule). 

Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Dr. Holzberg’s 
Lehr- und Erziehungsansiall Heidelberg 
== Beldelbe.g Calleg. Gegrändel 1887. 
Lehrplan des Realgymnastums mit wahlfreiem Latem. Eingebende 
Behandlung der 1 Sprachen. Vorberei für Einjährige 
und Reifeprüfung. Vorzügliche Lehrkräfte. Kleine Klassen. 
Einzeibehandlun 
Internat: 4 eigene Häuser für 70 S-hüfer Südl 


am Nocka 
gegenüber dem v Iten Schlosse 50 000 Quadratmeter Spielplätze uns 
j Gieichmässige Ausbildung von Körper und Geist Arbeits 


e 
Sechsklafſ. Handelsſchule 
vn ©. Page 105, rn 


Handels-Realſchule mit Penſionat. 


Aufnahme mit 9 Jahren. Das Reifezeugnis berechtigt zum 
Einjäbria⸗Freiwilligen⸗Dienſt und zum U-bertritt an die 
Oberrealſchule Jayresbericht koſtenlos durch die Direktion. 
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Wünschen Sie 


rasch und mit sicherem Erfolge zu 
erlangen, so wenden Sie sich an das 
. Poensionat. 


Eintritt jederzeit möglich. 


Hotoi-Kest. St. Johann 
E Konsianz (k. Vereinshaus) n. d. 


Dom. Z. v. 1½ M. an. El. L. Zhzg 


Schwäb. Hall 
Hotel Kronprinz. 
Mess- and 
Kommnnlon-Hostien 


Preußziſcher 
Beamten: Verein 


in Hannover. 
(Protektor: Seine Majetät der Kaifer.) 


Febeneuetficherungeanftalt für alle dentſchen 
eiche, e taais-⸗ und Kommunalbeamten, eift: 


lichen, Lehrer, vehrerinnen, Rechtsauwalte, Aerzte, 


Zahnarzte, Tierarzte, upotheker, Ingenieure, 
urchitekten, Techniker, kanſmanniſche Angeſtellte \mpncan den kirchlichen 
und ſonſtige Wrivatangeſtelte. von und 


VBerſicherungsbeſtand 440°095,328 N. 
Bermogensdenand 179633, 465 N. 

Alle Gewinne weiden zugunſten Der Wittglieder der Lebens: 
oerſicherung verwendet. Die Zahlung der Tiotdenden, die von 
Jahr zu Jahr ſteigen und dei langerer Veriiyerungedaner 
mehr ae die Jahrespramte betragen tönnen, beginnt mis 
dem erſten Jare. 2 te fur die gase Duuer Der Xeven»: und 
Neutenverjterungen zahlende gteicgetempeiangub: vun 


1% der Pramte tragt die GBereinst. je. Wıltisu OD..E uräuyele 


neulen und Deahulo niedrige Werwing tonn 
Wer tecynen tann, Wird 11 dus Des Deut uwen des Vereins 


Miltenberg am Main 


davon uderzeugen, DaB ver Berein jehı yunfttgeiBerfichenuingen zu bieten í Bayern Diözese Würzburg. 
vermag, und zwai auch dann, Wen man von den Bıammıen andere, Be Es ist Vorsorge dasa 
ſellſchaſien die in Form von Boniſitationen, Radutien uſw. in Ausſicht m der ebe eee ee 
geſtellten Vergünittgungen in Adzug dingt! Man liefe die Dru Joch in Milten 


schreit: Goniſttattonen und Rabatıe in der Kchensnernderung. 

Zuſendung der Drucſachen erfolgt auf Auforde en toneni ei du ed. 

Die Direktion des Preußiſchen Beamten: Bereinsin Hannover. 

Bei einet Drudſachen⸗unſetoe ung woue man AU) vie Antunoigun; 
in dieſem Blatte dezug nehmen 


ostien verwender wiru 
peer rk, 27 Nov 1914 
“BB und rats. 
E. Roth N 
bean 0 Òfarraiece’ 


C Dee 


den Berechtigungs- 
schein für das 


Institut „Minerva“, Heilbronn a.N. 


Empfehlungen und Prospekte durch Direktor Ruck. 


Einjährige 


Y .. l 
Töchter! 

aus guten Familien, welche Ordensberuf haben und sich 
der Erziehung der Waisen unserer)gefallenen Helden 


widmen wollen, finden Autnaume bei den deutschen 
Schwestern im 


St. Josefsheim U. L. Fr. Graupen 


bei Teplitz-Böhmen. 


( Partenkirchen 7. Mizzer: 


(Oberbayern) Kurheim 


Sanatorlum für Innere-, Stoffwechsel-, 
Nervenkranke und Erholunzs bedürftige. 
Betrieb urd Verpflegung ohne Störung. 


Derli pata 


Mittelftr2122 GETTA 


Hotel Stadt Riel 


Unter allen Revuen gleicher Richtung weist 
die A. R. die höchste Abonenntenzahl auf. 


Dr. Wigger's 


3 Min. v. Bahnhof Friedrichstr. 
4 Mia v. d St. 
Boderuer Komfort. R « 


Koosessgugiiiehe penugsrietie. Bei den dentigen Fokamıın, im Bangpande und deim Perlag A 3.90 3 Won A 101. 1 Mon A 0.9, tn Geherreig-Nngern Kr A. 77, 
Sen res. 3.50, Among Pros. 8.85, Belgien Free. 8.54, Sedan fl. 2 10. Bulgarien Fres. 4.61 riechen land Kr 4 08. Sweden Kr 3 16 Ror gegen Kr 1.98, Pane 
marh kr 3.06, Paniſche Antillen Fres. 4.81. Nac den absrigen Sändern: Direkter Streifsanbseriand etertella sri A 4.20 Gingeluummer 25 Pie. 
FVrobenummern an jede Abreſſe im Zu- und Auslande kofenfrei uud unverdindfid 
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Mänuner⸗Apoſtolat. Monatsblätter für die katholiſche 
Männermelt. Herausgegeben von den Prieſtern der Gefell 
ſchaft Jeſu im Bonifatiushaus bei Emmerich. Jeden Monat 
eine Nummer. Preis pro Nummer 1 Pf. Jahraang 12 Pf. 

Das Blättchen bringt in kurzer Form jeden Monat eine Aufmunterung zur 

l. Kommunion und regt an zum Nachdenken über ale relintöfen Fragen. 

rade die kurze, prägnante Form macht das allgemein beliebte Blatt wie 

gelhaften für unfere Soldaten. Ueber 200000 werden davon verbreitet, und 
avon gehen bereits zirka 20000 ins Feld. 


Kommet alle zu mir. Monatsblätter für katholiſche Frauen. 
Herausgegeben von den Prieſtern der Geſellſchaft Refu im Boni: 
fatiushaus bei Emmerich. Preis pro Nummer 1 Pf. 
neues Flugblattunternehmen der Jeſuttenpatres des Vonifatiusbauſes, 

das ſofort nach Bekanntwerden von vielen Bräfibes der kirchl Frauen: und 

beſonders Müttervereine freudiaſt beorüßt wurde. „Bravo! Werden es ficher 
einführen,“ ſchrieb z. B. ſogleich der Präſes eines über 2000 Mitglieder 
zädlenden Müttervereins einer Großſtadtpfarrei Andere ähnlich Wie ges 
macht für Maffenverbreitung wegen des ſehr billigen Breifes. Was find ein, 
pon GrofHen im Jahr auf den Kopf jedes Mitgliedes im Mütterverein! Für 

ie Gediegenheit des Inhalts dürften dle Namen der Bearbeiter garantieren. 

Ein vorzügliches Agitatlonsmittel für die Monatverſammlunaen und monatl. 

em Komm mionen! Hoffentlich atbt es bald keinen Mütterverein und keine 

Ürauenfonarenation uſw. in Deutſchland mehr, in der dieſes Blatt nicht in 

aſſen allmonatlich verteilt wird. Inzwiſchen iſt die Abonnementszahl auf 

200 000 angewachſen. 


Beitrittserklärungen für das Männer⸗Avoſtolat mit dem 
Aufruf „Katholiſche Männer“. 100 St. 50 Pf. 

Gebetszettel für das Männer⸗Apoſtolat. Leitſätze, Weihe 
und Sühnegebet. 100 St. 60 Pf. 

Erklärungen zum N Tel mit Bemerkungen 
und Weihegebet. 100 St. Mk. 1.—. 

Dr. jur. Carl Bachem, Zwei Reden über das Jeſuiten⸗ 
geſetz. 50 Pf. 

Sr. Heiligkeit Vapſt Benedikt XV. „Gebet um Frieden“. 
100 St. 60 Pf. 


Pater Athanafind Bierbaum, O. F. M. 


„ „Männer und 
Jünglinge, auf zur heiligen Kommunion“. 


20 Pf. 


Pater Athanaſius Bierbaum, „Wie ſorge ich für die früh⸗ 
zeitige und öftere Kommunion meines Kindes“. 20 Pf. 


Pater Athanaſius Rierbanm, „Warum fo viele Bedenken 
gegen die tägliche Kommunion“. 20 Pf. 


Kaplan W. Dederichs, Chriſti Leidensgang durch unfere 
eit. (Faſtenvrediaten.) Mk 1.40 

Das Büchlein it zu empfehlen und dürfte manchen inngeu n recht be⸗ 

lebrende Winke geben. N (Allg. Rundſchau.) 

Lehrer H. Diele, Kino und Jugend. 40 Pf. 


P. A. Dold, O0. S. B., Eine Auferſtehungsfeier nach alten 
Oſter⸗Riten. 40 Pf. 


P. $0 „Dröder, Obl. M. I.. „Seelenſpiegel“. Ein Beicht⸗ 
uch mit beſonderer Berückſichtig ung der öfteren Beichte frommer 

Seelen und der Skrupuloſität. k 2.25. 

n Aufmunterung zur hl. Beichte, Belehrung über die bl Beichte, Be⸗ 

ehruna über die Generalbeichte, Belehrung über die öftere Beichte für fromme 

Seelen, Belehrung für Strupulanten oder ängſtliche Seelen, Belehrung über 

die hl. Kommunion uſw. 

Henriette Davidis, Einmachen und Einkochen bis in die 
neueſte Zeit für alle Haushaltungen. Mk. 1.—. 

Entbaltend das Einma den, Aufbewahren, Konſervieren, die Obſtverwertung, 

Fruchtweinherſtellung uſw. 

P. Saleſius Elsner, 0. F. M., Tuet dies zu meinem An» 
denken. In allen Preislagen. 

Ein praktiſcher, tiefſchauender Seelenkenner und Schulmann bietet bier mit 

feinem Sinn und ſicherem Berſtändnis ein Kommu moug für die Jugend. 

(Münfter. Anzeiger.) 


Pfarrer Johannes Engel, Fackel und Schwert 
Kriegs-Predigten 


Bd l. Für die Sonn: und Feiertage vom 10. bis 18. Sonntag 
nach Pfinaften. Mk. 1 40. 

Bd. II. Vom 19. bis letzten Sonntag nach Pfinaſten. Mk. 1.40. 

Bd. III. Vom 1. A wvent'onntag bis Jahresſchluß 80 Pf. 

Bd. IV. Von Neujahr bis 4. Sonntag nach Epiphanie. 80 Pf. 

Bd. V. Auf heiligen Be gen. Faſtenprediaten. Mk. 1.50. 

Bd. VI. Vom Pfinaſt⸗Sonntag bis Herz Jeſu. Mk. 1.— 


„ VII. Vom 3. bis 9. Sonntag nach Pfingſten nebft Anhang: 
Triduums Predigten. Mk. 1.50. 

Die Predigten ſind unſerer Zeit angemeſſen ſcharf gegliedert und gedanken⸗ 

reich. Dem Prieſter geben fie manchen Wink, für den Laten find fte eine 


f egenbringende Lektüre. (Bücher: Marit.) 


Freiin Carola vou Eynatten, Die Frau im Kampfe ums 


Daſein. Ratg ber für'erwerbsbedürftige Frauen. Mk. 1.20. 
Das Büchlein erfüllt eine Miſſion in unſeren Tagen, wo die Frau mebr als 
je gezwungen ift, fich ihren Lebensunterhalt durch eigene Arbeit zu verdienen. 

(Herold, d. kath Literatur.) 
Pfarrer Joh. Fleſch. Die Standeswahl und der Beru 

zum Prieſtertum insbeſondere. Mk. 1.—. 
Dieſes Bü⸗blein ift für jung Leute, welche in der Standeswahl Rat ſuchen, 
ein guter Führer; der Berfaffer erteilt aber auch den Eltern und Erziehern 
beachtenswerte Winke. (DOeſterr. Pädagog. Warte.) 
. Friedri eſus und das Kind. 50 Pf 

mn ein h Iel diefem Büchlein auf die heilige Kommunion vor: 
bereitet, empfängt es dieſelbe gewiß recht würdig. (Ur. J. Prötzner.) 


P. Tmapenen: S. J., „Dein treuer Freund“. Feldpoſtbrief 
ür katholiſche Soldaten 100 St. Mk. 1.20. i 

P. Haggeney, 8. J., Abbitte der Kinder vor dem heil. 

akramente. 100 St. 60 Pf. 


Allgemeine Rundſchau. 


J. Schnellſche Verlagsbuchhandlung (C. Leopold), Warendorf i. W. 


„Das grosse Heilmittel“ 


Bd. I. P. Dr. Ephrem Ricking, 0. F. M., Der Dritte 
Orden des hl. Franziskus und unſere Zeit. 25 Pf. 
Bd. II. P. Jannarins Grewe, 0. F. M.. Die chriſtliche 


Vollkommenheit und der Dritte Orden. 25 Pf. 
Bd. III. P. Erasmus Banmeifter, ©. F. M., Caritasarbeit 
des Dritien Ordens in der Stadt 25 Pf 
Die geſchmackvoll ausaeftatteten Schriſtchen bieten eine ſehr zeitgemäde Lektüre 
und ſind darum beſtens empfohlen. (Gladbecker Zeitung) 


Prate Re or T. entel, Unjere liebe Stau von Lourdes. 


Das mit einem ſchönen Bilde ae Buch gehört zu den beſten, die je⸗ 

mals über den weltberühmten Wallfahrtsort geſchrieben wurden. 

(Die Neue Bio Wien.) 

Die Herrlichkeit des hl. Roſenkranzes. Sechs Predigten 
über Uriprung, Wert und Wirkung des Roſenkranz⸗ 
aebetes. Von G. P. Mk. 1.40. 

Der erſte Teil handelt von den Vorzügen des beiligen Roſenkranzes. Der 

ee groß in ſeinem e ang, einfach in feiner Uebung und mächtig 

in ſeiner Wirkung. Der zweite Teil ſpricht von dem Werte des heiligen Rofen» 
franıes für Goti. Dies Gebet ift wegen feiner Form und wegen feines In⸗ 
haltes Gott überaus mohlgefälig. Dann folgt eine Betrachtung vom Werte 
des heiligen Roſenkranzes für Maria und alle guten Ghriften, von den 

Früchten des Roſenkranzaebetes und endlich eine ſolche über den Rofentranz 

als eine Schule der göttlichen Tugenden. 

Maria Stephana Hofegger S. St. Urs. Am Gnadenquell 
der heil. Euchariſtie. 
munikanten. k. 1.80. 

Der geſamte Inhalt paßt fiH dem kindlichen Verſtändnis vortrefflich an und 

ift für die kindliche Pſuche wie zugeſchnitten. Als Geſchenk für dle Kleinen 

eignet ſich das Werk recht wohl Trieriſche Landeszeitung.) 


( 

Theodor Hüſing, Prieſter der Diözeſe Münſter, Lebensbild 
eines Prieſters der neueren Zeit. Mk 1.35. 

Pfarrer Johann B. Knor, Männerapoſtolat. Zwölf Vres 
digten über das allerheiligſte Altarsſakrament im Anſchluſſe an 
einen Monatsheiligen. Mk 1.40. 

„Laſſet die Kleinen zu mir kommen“, Kommunionerzäh⸗ 
lungen. Mk. 180. 

Das Wertchen wird ſicherlich den guten Zweck, den es verfolgt, nicht vers 

fehlen. (Elfäſſer Kurier.) 

Der Pellar . unſeres Herrn und Deilandes Jefu 

Thriſti. ; 

Editha von Lenker, Das goldene Buch des guten Tones 
und der feinen Sitte Mk. 3.—. 

Inhalt: Ueber den Wert wahrer Höflichk kit — Tte Kunſt im eigenen Heim 

— Von der Kleidung — Bei Tiſch — Vom Beſuch — Vom Tanz — Vom 

ſchriftlichen Verkehr — Bewerbung um eine Stelle — Die etaene Perſon uſw. 


H. Lingus, Du Labung jungfräulicher Seelen. Kommunton⸗ 
buch für Junafrauen. 2. Auflage. Kaliko⸗Rotſchnitt Mk. 2.50. 
Leder und Goldſchnitt Mk. 5.—. 

Inhalt: Dekrete über den Empfang der hl. Kommunion — Heilige Gedanken 

und Gemütserhebungen während des Tages — Beichtandacht — Meßandach⸗ 

ten — Verſchiedene Kommunionandachten — Betrachtungen vor und nach der 
hl. Kommunion — Andachten zum Alerheiligſten Altarsſakrament uſw. 

Schweſter Maria Paula, Kindlein liebet die Liebe. Eucha⸗ 


uſtuſche Erzählungen für Kinder. Mk. 1.—. 
aan: arlenchen — General Georg von Btimodan und feine Familie — 
ne kleine Gottesträgerin — Der Indianerhäuptling und ſein Enkel — Die 


Rofen der kleinen Gertrud — Ihr Junge. ö 

P. Wendelin W . F. M., Kreuzwegandächt für 
Prieſter. 20 Pf. 

Das Büchlein enthält fe viele auf das Herz eines Brieſters mächtig eins 

wirkende Erwägungen, daß es die wärmſte Empfehlung verdient 

(Amtablatt d. Bistums Limb 

Pfarrdechan „ Nottbeck, Ecce homo! Sechs Faſten⸗ 
betrachtungen über das Geheimnis der Dornen’ 
krönung des Herrn Mk. 1.—. 

Seminarlehrer A. Noſenſtengel, Liederbuch für Jüng⸗ 
lungs- und Jungfrauenvereine. 40 173 

P. 700 80 Er „ Abbitte der Kinder in Kriegszeiten. 

St. . 

P. W. Sierv, S. J. Der goldene Himmelsſchlüſſel. Gebet! 
zeitel zur Erweckung der vollkommenen Reue. 100 St. 60 Pf. 

P. Sierp, S. J., Die Weihe Deutſchlands an das Herz 

» Jeſu. Herz ⸗Jeſu⸗Prediaten. Mk. 1.40 


oſ. Sommer, „Heran an den Feind“. Ein geiſt⸗ 

icher Krieasruf 15 Pf. 

Das chetitchen ift vorzüglich geeignet, unſern Soldaten, die fo flehentli 

um geiſtig Nahrung biten, einen wirklichen Liebesdienſt zu erweiſen. Au 

denen daheim. zumal unfern Jungmännern, könnte das geſchmackvoll aug: 

gestaltete Schriſtchen von unſchäsda em Werte fein. (Vereinsorgan H.) 
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gens vertes — Büchlein einer gebildeten, vernünftigen Dame. (Offertenbl. Rgb.) 
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XIII. Jahrgang. 


Engliſche und dentſche Kriegsfinanzen. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, z. Zt. Luzern. 


it den letzten beiden Kreditforderungen Englands und Deutſch⸗ 
lands, der Forderung von 300 Millionen Pfd. Sterl. durch 
Asquith am 11. Oktober und der Forderung von 12 Milliarden 
Mark durch Graf Roedern am 27. Oktober, ergibt ſich für beide 
Länder folgendes Bild: 
Die englif Den Kriegskredite erreichen mit den lept- 
eforderten 300 Millionen Pfd. Sterl. = 6,15 Milliarden Mark 
für das Verwaltungsjahr 1916 / 17 die Höhe von 27,675 Milliarden 
Mark, für die ganze Kriegsdauer 64,206 Milliarden. Durch An⸗ 
leihen gedeckt waren von dieſen Krediten am 11. Oktober 50,43 
Milliarden, und zwar rund 15,375 Milliarden durch langfriſtige, 
der Reſt durch kurzfriſtige Anleihen. Von dieſer Summe find 
16,4 Milliarden an Dominions und Verbündete als Vorſchüſſe 
gegeben, während rund 40 Milliarden Eigenverbrauch des United 
ngdom find. Rund 20,5 Milliarden find gegen Treaſury. bills, 
alſo jederzeit kurzfriſtig kündbare Schatzwechſel, geliehen. Der 
Zinsfuß der engliſchen Anleihen ſchwankt zwiſchen 3½ und 6%; 
letztere Verzinſung wird für die zuletzt war wir Exchequer⸗ 
bonds, bis zum 5. Oktober 1919 laufende Schatzobligationen, 
gewährt. Die Zinslaſt der Staatsſchuld, welche vor dem Kriege 
451 Millionen jährlich betrug, iſt jetzt auf jährlich 2,532 Milliarden 
angewachſen, der Diskontſatz der Bank von England ae zur⸗ 
eit 6%. Nicht mitberechnet find die im Anfang des es 
r Verbündete und auch für Dominions gezeichneten Anleihen 
in Höhe von 4,797 Milliarden Mark, die ja nur eine andere 
wer aber keine Ausgabe engliſchen Geldes für Kriegszwecke 
arſtellen. 

Gegenüber dieſer ziemlich verwickelten Lage erſcheint die 
deutſche Kriegsfinanzierung einfach. Unter Einſchluß der lept- 
bewilligten 12 Milliarden erreichen die deutſchen Kriegskredite 
die Höhe von 64 Milliarden, von denen rund 47 Milliarden 
durch langfriſtige, 5% ige Anleihen gedeckt find. Der Schulden⸗ 
dienſt des Reiches, deſſen Geſamtbudget vor dem Kriege rund 
2 Milliarden betrug, iſt alſo durch dieſe Anleihen um 2,35 Milliarden 
jährlich erhöht; den Geſamtkrediten würde eine Verzinſung von 
3,2 Milliarden entſprechen. Der Diskontſatz der Reichsbank 
beträgt 5%. 

Auf den erſten Blick ſcheint ein Vergleich zwiſchen beiden 
Ländern alſo zu Deutſchlands Gunſten auszufallen, da dieſes 
von Anfang an denſelben Deckungstyp beibehalten hat, der 
Sorge für die Rückzahlung zunächſt enthoben iſt und zudem 
augenblicklich billigeres Geld erhält als England. Tatſächlich 
hat Herr Helfferich dem Reichstag gegenüber die Lage auch ſtets 
derart gezeichnet. Stutzig muß aber zunächſt die Bewertung der 
deutſchen Deviſe im neutralen Ausland gegenüber der eng⸗ 
liſchen machen. Deutſchlands Deviſe iſt ſtark heruntergegangen, 
in der Schweiz z. B. über 30 Punkte, während die engliſche im 
allgemeinen ihre Stellung behauptete und in der Schweiz ſpeziell 
lange Zeit ſogar über Pari ſtand. Hieraus ergibt ſich alſo 
ein unerſchüttertes Zutrauen des Auslandes zu der engliſchen 
Zahlungsfähigkeit. Dieſes gleiche Zutrauen zeigt auch der Um- 
ſtand, daß das Ausland, insbeſondere Amerika, nicht nur die 
kurzfriſtigen Anleihen Englands als Zahlungsmittel annimmt, 


1) Durch die Veröffentlichung dieſes Aufſatzes will die Redaktion 
der „A. R.“ ſich nicht mit allen Einzelheiten identifizieren; vielleicht geben 
die hochbedeutſamen i aber Anlaß zu einer fruchtbaren Dise 
kuſſton der behandelten lebenswichtigen Fragen. 


ſondern fi zum Teil auch an den langfriſtigen Anleihen Eng- 
lands beteiligt hat. 

Betrachtet man nun die verſchiedene Finanzierungsart 

enauer, jo wird man gerade aus ihr die finanzielle Ueberlegen⸗ 

heit Englands herausleſen müſſen. In wirtſchaftlich hoch ent: 
wickelten Ländern, wie Deutſchland und England, iſt ein hoher 
Bankdiskont immer ein Zeichen hoher Konjunktur, die Arbeit 
ſucht weiteres Geld und kann es hoch verzinſen; bei niedrigem 
Diskont dagegen ſucht das Geld ſeinerſeits Arbeit und muß ſich 
mit niedrigerer Verzinſung begnügen. Das engliſche Geld arbeitet 
und verdient, und zwar nicht etwa nur an Kriegslieferungen für 
den eigenen Staat, die in Wahrheit keinen Verdienſt für das 
Land, ſondern nur Einzelverdienſt unter gleichzeitiger Ver⸗ 
mehrung der ſtaatlichen Verpflichtungen bedeuten, ſondern das 
engtilie Geld verdient weiter wie bisher aus dem Transport 
und dem Handel mit den Neutralen und den Ententegenoſſen, 
und nicht zuletzt aus dem Clearing, der noch immer im inter⸗ 
nationalen Verkehr London zur e benutzt. Dem 
deutſchen Kapital dagegen iſt die Arbeit mit dem Ausland zum 
großen Teil abgeſchnitten, und auch im Inland arbeitet es in 
erſter Linie für den Krieg. Es muß Anlage ſuchen, daher der 
niedrige Diskont. Der Verdienſt an Kriegslieferungen iſt aber 
in der Hauptſache nur eine Vermehrung von Geldſurrogaten, 
während das eigentliche Volksvermögen durch Verbrauch von 
Rohſtoffen ohne Erſatz und ohne Schaffen neuer wirtſchaftlicher 
Güter aus ihnen eine Verringerung erſahren hat. Dies bedeutet 
aber Verwäſſerung des Geldes und erklärt den Tiefſtand der 
Valuta. Als im Oktober 1915 die deutſche Valuta in der 
Schweiz mit 109,90 bewertet wurde, konnte Herr Helfferich dies 
als „Schönheitsfehler“ erklären und hoffen, ihn bald zu beheben; 
am 27. Nov. ſtand die Valuta auf 84,50, obwohl gerade in der 
Zwiſchenzeit ſich die Abhängigkeit der Schweiz von deutſcher Kohle 
und deutſchem Eiſen zur Evidenz gezeigt hat, und obwohl die 
Schweizer Einfuhr nach Deutſchland inzwiſchen arg beſchnitten 
iſt. Der Rückgang des deutſchen Volksvermögens, das jetzt auf 
noch 200 Milliarden einzuſchätzen ſein dürfte, im Verein mit 
einer Kriegskreditbelaſtung von 64 Milliarden, entſpricht genau 
einem Valutaverluſt von 30% . Die augenblickliche Geldfülle 
Deutſchlands, die die Zeichnung langfriſtiger Anleihen nicht nur 
erlaubt, ſondern die direkt zu ihr auffordert, iſt daher ein Zeichen 
wirtſchaftlichen Tiefſtandes. I 

Gewiß ift auch für England die Kriegsfinanzierung keine 
leichte Aufgabe, beſonders da ſich dies Land bemühen ar die 
Mittel für den Krieg zu ſchaffen, ohne die Geldzirkulation feines 
internationalen Verkehrs zu ſtören. Daher rührt die zunächſt 
befremdende Mannigfaltigkeit der engliſchen Deckungsmittel. 
England hat nie Kapitalien für lange Zeit an einer Stelle feft- 
legen und ſo dem Verkehr entziehen wollen, ſondern immer nur 
auf die für den Markt bequemſte Weiſe den jeweiligen Bedarf 
befriedigt, bereit, jederzeit ſeine Finanzpolitik nach den jeweiligen 
Umſtänden zu ändern. Daß die lange Dauer des Krieges 
ſchließlich auch England zu längeren Feſtlegungen zwingt, ſo jetzt 
zur Ausgabe auf drei Jahre laufender 6% viger Bonds, daß 
weiter die 20,5 Milliarden Schatzwechſel eine finanzielle Gefahr 
für die Valuta bedeuten, die man in der City ſehr genau ein⸗ 
ſchätzt, mag wohl zu ſachlicher Kritik der getroffenen Maßregeln 
berechtigen; doch durfte keinenfalls im deutſchen Reichstage der 
leitende Finanzmann aus dieſen Maßnahmen, die nur einem 
wirtſchaftlich ſtarken Staatsweſen überhaupt möglich waren, die 
wirtſchaftliche Schwäche des Gegners folgern. Herr Helfferi 
insbeſonderez hätte aus feiner Banktätigkeit genau willen müſſen, 
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daß ein ſolventer Klient bei augenblicklichen Verlegenheiten nur 
kurzfriſtigen Kredit beanſpruchen wird, der ihm dann auch ohne 
weiteres gewährt wird, während beſchränkte Mittel ſtets lang. 
friſtig angelegte Kredite erfordern, die zudem nur gegen Sicher⸗ 
heiten im Privatleben gewährt zu werden pflegen. Das wirt⸗ 
ſchaftliche Leben des Staates entſpricht hierin dem Einzelleben. 

Noch deutlicher werden dieſe Verhältniſſe illuſtriert, wenn 
an die Wiederaufnahme der Friedenswirtſchaft nach dem 
Krieg gedacht wird. 

n wir für dieſe Ueberlegung die augenblickliche Lage 
zugrunde legen, ſo würde bei England zunächſt nach einer ſehr 
intereſſanten Berechnung von Wilſon⸗Fox am 31. März 1917 
die engliſche Staatsſchuld bis auf 71,75 Milliarden angewachſen 
ein, zu ihrer Verzinſung und 1% igen Amortiſation wären 
ährlich 4,305 Milliarden erforderlich. Für die Ausgaben des 
laufenden Budgets erachtet er 5,125 Milliarden für notwendig, 
ſo daß im ganzen 9,43 Milliarden durch Steuern aufzubringen 
wären. Nun ergeben aber im laufenden Sinanzjaht, dank den 
im Jahr 1915/16 neugeſchaffenen Steuern im Betrage von 
6,15 Milliarden, die Steuereinkünfte nach dem Voranſchlag 
10.1475 Milliarden, fo daß nicht nur die Verzinſung und Amor- 
tiſation der am 31. März 1917 zu erwartenden Schuld gedeckt 
iſt, ſondern noch ein Ueberſchuß von 700 Millionen für beſon⸗ 
dere Zwecke verbleibt. 

Noch ſolider erſcheint aber Englands finanzielle Stellung, 
wenn die noch nicht aufgeſchloſſenen Reichtümer der Kolonien 
betrachtet werden. Es folen hierbei nur die Kronkolonien und 
das ganz mit engliſchem Gelde finanzierte Auſtralien in Betracht 
gezogen werden, nicht aber die Selbſtverwaltungskolonien. So 
wird z. B. allein die mögliche ODelgewinnung Mittel- und Weft- 
afrikas, ſpeziell Nigerias, auf 500 Millionen jährlich berechnet, 
die Kautſchuckpflanzungen des Malayenarchipels, das Eiſen von 
Rhodeſien, die mannigfaltigen Reichtümer des Sudan, die noch 
lange nicht voll ausgebeutete Zuckerproduktionsmöglichkeit Britiſch⸗ 
Zentralamerikas, das Petroleum und das neuerdings entdeckte 
Wolfram Auſtraliens ſtellen einfach unſchätzbare Zakunfts⸗ 
möglichkeiten dar. Sicher erfordert die Erſchließung Kapital, 
aber dieſes Kapital iſt vorhanden und ſeine Anlage würde in 
vollſter Bedeutung des Wortes eine konſolidierte ſein. Daß man 
aber in England ſich auf die Erſchließung dieſer Reichtümer 
ernſtlich vorbereitet, zeigen nicht nur entſprechende Zeitungsartikel, 
ſondern vor allem der Plan einer für dieſe Zwecke zu gründenden 
„Britiſchen Handelsbank“, welcher ein „Royal Charter“ weiteſte 
Privilegien gewähren fol. Es mag bezüglich dieſes Kolonialreich⸗ 
tums an das Wort von Sir Charles Dilke in ſeinen „Problems of 
Greater Britain‘ erinnert werden: „Es wird die Zeit kommen, 
in der die britiſchen Territorien, die jetzt Tauſende von Menſchen 
ernähren, dieſelbe Zahl an Millionen beherbergen werden“. 


Aber nicht nur in Geldmitteln wird England gerüftet da- 
ſtehen, die Wunden des Krieges zu heilen, ſondern hauptſächlich 
iſt es dadurch begünſtigt, daß ſein Handel während des Krieges 
weitergehen konnte, die Märkte erhalten blieben, vielleicht ſogar 
zum Teil erweitert wurden, und vor allem ein dauernder Erſatz 
an Rohſtoffen nicht nur dauernde Produktion ermöglichte, ſondern 
weiter durch Aufrechthaltung eines Stockes an Rohſtoffen wie 
an Fertigwaren die ſofortige Ausnutzung der Friedenskonjunktur 
geſtattet. Zu erwähnen iſt endlich noch, daß England von An- 
fang an inſofern einen ſoliden Finanzweg beſchritten hat, als 
es die Induſtrie weit mehr als wir in „den Dienſt 
des Staates“ geſtellt hat, die großen Vermögen und 
die Kriegsgewinne ſteuerlich härter getroffen hat, 
die ganz großen Vermögen bis zu 60°/o Steuern, und fo fein 
Budget dauernd im Gleichgewicht hat erhalten können. 


Auch England hat durch den Krieg große Verluſte er. 
litten. Die Zinſenlaſt wird auch von England ſchwer ertragen, 
und die Tatſache, daß ein nicht unbeträchtlicher Teil dieſer Zinſen 
in das Ausland abfließen wird, muß neben der Abſtoßung 
ſpeziell amerikaniſcher Werte aus britiſchem Beſitz die Zahlungs 
bilanz ungünſtig beeinfluſſen. Aber die alte engliſche Finanz 
kraft iſt noch ebenſo unerſchüttert in ihren Grundlagen, wie ſie 
es vor dem Kriege war, und wenn die engliſche Tatkraft, die 
wohl etwas zu bequem geworden war, durch den Krieg neue 
Belebung erfahren ſollte, werden die wirtſchaftlichen Wunden 
des Krieges für England in überraſchend kurzer Zeilt geheilt ſein. 

Wird nun die deutſche Lage in Vergleich gezogen, ſo 
werden wir am 31. März 1917 die bisher bewilligten Kredite aufge— 
braucht haben und können daher mit einer tatſächlichen Schuld 


von 64 Milliarden und einem Schuldendienſt von 3,2 Milliarden, 
durch den Krieg veranlaßt, rechnen. Nun iſt allerdings der für 
dieſe Kredite in Zahlungsmitteln erhaltene Betrag zum größten 
Teil wieder im Inland ausgegeben und auch die Binfen ber 
Anleihen werden faft nur im Inland zu zahlen fein. Hieraus 
iſt von offizieller Stelle die unendliche Ueberlegenheit der deutſchen 
Kriegsfinanzierung über die engliſche gefolgert worden, zugleich 
mit der wirtſchaftlichen Geſundheit Deutſchlands trotz des Krieges, 
indem nämlich die geldlichen Einnahmen und Erſparniſſe des 
Volkes ihm ermöglicht haben, aus eigenen Kräften dauernd der 
Regierung die für den Krieg benötigten Geldmittel zur Ver g 
zu ſtellen, und indem durch diefe Anleihen in demſelben 

wie dieſe den Staat belaſten, zugleich das Vermögen der einzelnen 
Anleihezeichner erhöht wurde. 

In dieſer Beweisführung liegt aber leider ein doppelter 
Fehler, es iſt zunächſt der Begriff des Geldes verwechſelt mit 
dem Begriff des Zahlungsmittels, und des weiteren find in 
Ane fender Weiſe Bedingungen, die für Privatwirtſchaften 
gelten, generalifiert worden für die Lebensverhältniſſe der All⸗ 
gemeinheit. 

Klar wird meine Behauptung ohne weiteres, wenn wir 
von den Verhältniſſen Deutſchlands vor dem Kriege ausgehen. 
Damals beſaß Deutſchland ein Volksvermögen, welches auf etwa 
310 Milliarden Mark netto ar len werden durfte. Seit 
Kriegsanfang ſind von dieſem Vermögen namhafte ge 
ſchwunden — in den Kolonien, durch Beſchlagnahme eines großen 
Teiles der Handelsflotte, durch Beſchlagnahme von Auslands- 
uthaben und im Ausland arbeitenden Vermögen, durch Aus- 
ſchaltung deutſcher Arbeitskraft und entſprechend deutſchen 
Erwerbs im Ausland, durch Arbeitsminderung oder Einftel- 
lung von Unternehmen im neutralen Ausland, denen es an 
der lebensvollen Verbindung mit der Heimat fehlt, und endlich 
durch die Aufbrauchung von Rohmaterial, ohne daß Erſatz hätte 
eingeführt werden können, oder daß durch dieſen Verbrauch, wie 
es in der Friedens wirtſchaft Regel ift, neue wirtſchaftliche Werte 
hätten hergeſtellt und verwertet werden können. Namentlich die 
letztere Einbuße darf nicht zu gering bewertet werden. Nun 
darf im volkswirtſchaftlichen Sinne nur dann von Geld ge⸗ 
ſprochen werden, wenn dieſem Geld entweder ein allgemein 
anerkannter Eigenwert innewohnt wie dem Golde, oder wenn 
ſein Wert durch Unterlagen gedeckt iſt. Deutſchland hat aber 
durch alle die genannten Verluſte nicht nur an Währungsgeld, 
ſondern vor allem an Deckungsmitteln verloren und man kann 
vorſichtigerweiſe ſein jepi es Vermögen nur noch auf etwa 
200 Milliarden netto beziffern. Das ſchließt alſo ohne weiteres 
aus, daß ſich etwa der „Geldvorrat“ Deutſchlands derart hätte 
vermehren können, daß er die Zeichnung der Kriegsanleihen 
geſtattet hätte. Vermehrt haben ſich nur die Zahlungsmittel, 
und im Verhältnis ihrer Vermehrung haben ſich die Laſten des 
Staates erhöht und hat fih der Wert des einzelnen Zahlungs- 
mittels vermindert, wie uns ja das neutrale Ausland ganz Tn 
durch die Bewertung unſerer Valuta dokumentiert. Nun fann 
allerdings die einzelne Privatwirtſchaft durch Erwerb einer 


o Menge foler Zahlungsmittel, da fie im deutſchen 


nland einen Parikurs haben, tatſächlich ihr Vermögen ver 
mehren, namentlich wenn dieſelben dann zur ee noch 
vorhandener Verpflichtungen benutzt werden, aber diefe Verbält- 
niſſe dürfen keinesfalls generaliſiert und auf den Staat ange- 
wendet werden. Für den Staat werden leider die Entwertung 
ſeiner Zahlungsmittel, ſein Verluſt an wirklichem Geld, noch 
längere Zeit ihren Ausdruck in der Valuta finden müſſen, auch 
nach Friedensſchluß. Hieraus erhellt aber weiter, daß ſtreng 
genommen der Begriff der konſolidierten Anleihe für unſere 
Kriegsanleihen nicht zutrifft, da ſie nicht durch produktive Werte 
gedeckt ſind. Die Kriegsanleihen ſind eigentlich zur ſchwebenden 
Schuld zu rechnen, trotz ihrer Langfriſtigkeit. Die Kriegsanleihen 
haben den Staat belaſtet, ohne ſein Vermögen zu vermehren; 
ihre gute Seite iſt nur, daß ſie im Inland weiter verbraucht 
werden und keine Verſchuldung an das Ausland bedeuten. 

Der Uebergang Deutſchlands in die Friedens 
wirtſchaft wird nun nicht nur durch dieſe Schulden des Reiches 
erſchwert werden, ſondern auch dadurch, daß die deutſche Finan- 
zierung es verabſäumt hat, die Privatwirtſchaft „in Dieng” 
zu ſtellen, wie es die engliſche zum Teil getan hat, um die 
Kriegsgewinne genügend ſteuerlich zu faſſen. So 
konnten neue große Vermögen entſtehen, und wenn auch der 
wirtſchaftliche Wert des Reichtums für Luxusinduſtrien u. dergl 
nicht zu leugnen iſt, ſo liegt es doch im Staatsintereſſe, 
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die großen Vermögen der Zahl nach niedrig zu halten, 
zumal ſie an Abgaben weniger aufbringen als eine 
Anzahl kleinerer Mittelvermögen in demſelben Ge- 
ſamtbetrag. Les grosses fortunes sont dans un état ce que 
sont les brochets dans un étang — dies Wort des Marquis 
de Mirabeau, des älteren Phyſiokraten, gilt heute noch, noch heute 
bilden die großen Vermögen eine Gefahr für die kleineren. 

In Nr. 44 der „Allgemeinen Rundſchau“ findet ſich eine 
Studie über Deutſchlands Finanzwirtſchaft nach dem Kriege, in 
welcher Herr Dr. Joſeph Kauſen 13 Milliarden öffentlicher Laſten 
und, wie vor dem Kriege, 39 Milliarden jährlicher Einnahmen 
annimmt und ſomit die Laſten auf 33½ % des Geſamteinkommens 
beziffert. Aber wir werden nicht ohne weiteres mit 39 Milli- 
arden Einkommen rechnen können. Schon oben habe ich die 
Einbuße an direktem Kapital verluſt erwähnt, die ich auf rund 
ein Drittel des Volksvermögens beziffert habe. Selbſt wenn ich 
aber zu peſſimiſtiſch gerechnet habe, ſo werden, wenigſtens im 
Anfange, die Verminderungen des jährlichen Geſamteinkommens 
doch ſicher erheblich ſein, da zu dem Zinsausfall des verlorenen 
Vermögens, ſoweit durch den Friedensſchluß kein Erſatz erfolgt, 
noch der Ausfall infolge verminderter Abſatzbedingungen kommt. 
Wir haben nicht nur wichtige Märkte verloren, die wir faſt ganz 
von neuem erobern müſſen, ſondern wir werden zunächſt neu 
für diefe Märkte produzieren und für diefe Produktion das Roh- 
material auch erſt wieder zu hohen Preiſen bei niedriger Valuta 
vom Ausland uns beſchaffen müſſen. Endlich iſt auch der direkte 
Verluſt an ſchaffender Arbeitskraft durch den Krieg mit einzu⸗ 
rechnen. So werden die Ausgaben von 13 Milliarden wahrſchein⸗ 
lich einem Volkseinkommen von weniger als 39 Milliarden gegen- 
über ſtehen, ſie werden alſo mehr als ein Drittel desſelben betragen. 
Das von Herrn Dr. Kauſen bereits gefundene Reſultat, daß ſich 
ſolche Laſt durch Steuern eben ſchlechterdings nicht aufbringen 
läßt, wird alſo beſtätigt und verſtärkt. | 

Dieſe Lage war nicht nötig, wenn ein anderer Weg 
der Finanzwirtſchaft im Kriege eingeſchlagen worden 
wäre. Im Anfang des Krieges allerdings konnte es ſich nur darum 
handeln, das zunächſt Nötige eben aufzubringen, es war daher die 
Anleihe das einzig Mögliche. Als aber die lange Dauer des Krieges, 
der „Abnutzungskrieg“, unabwendbar war, mußte ſogleich ein 
Weg beſchritten werden, der auch die Belaſtung des künftigen 
Friedens berüdfichtigte, d. h. es mußte der Weg der Anleihen 
verlaſſen und nur der Geſichtspunkt befolgt werden, die Aus⸗ 
gaben nicht über die Einnahmen wachſen zu laſſen, 
oder aber dies doch nur in geringem Maße. Daß dies möglich 
ſein mußte, zeigt bereits die theoretiſche Ueberlegung, daß es an 
ſich widerſinnig ift, wenn ein Land, welches faft ganz vom Welt- 
verkehr abgeſchloſſen iſt und an das Ausland keinerlei, oder doch 
nur ganz geringe Zahlungen zu leiſten hat, für den auf ſich 
ſelbſt beſchränkten Innenverkehr einer größeren Menge Zahlungs- 
mittel benötigen ſoll, als es vorher für den Weltverkehr bedurfte. 
Der Weg, der damals hätte eingeſchlagen werden ſollen, war 
die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht für 
alle Kriegsbetriebe und alle in dieſen beſchäftigten 
Männer ohne Unterſchied des Alters, unter Zugrundelegung 
der Entlöhnungsſätze der Friedenswirtſchaft. Damit hätten fih 
die Ausgaben für den Krieg allerdings nicht ganz vermeiden, 
aber gegenüber den jetzigen doch auf einer erträglichen Höhe 
halten laffen. Dieſer Weg, den ich in mehreren Artikeln der 
„Allgemeinen Rundſchau“ empfohlen habe, war zugleich der Weg 
einer nur vorübergehenden Kriegsſozialiſterung. Die jetzigen 
Finanzen werden eine dauernde Sozialiſtierung des Lebens nötig 
machen durch Einführung bedeutender Staatsmonopole; ſchon 
ſpricht man vom Elektrizitätsz, vom Kalimonopol, von einer 
weiteren Beibehaltung der Rohſtoffbeſorgung und Verſorgung, 
es werden Bergwerks- und andere Rohſtoffmonopole folgen 
Mang und die Scheu vor zeitlicher Einführung ſozialiſtiſcher 
Maßnahmen wird die Bürde eines guten Stückes Staats. 
ſozialismus zur Folge haben. Wenn der jetzige Weg weiter 
innegehalten wird, und wenn ſich die Ausgaben weiter in 
gleicher Progreſſion noch während zweier oder auch nur eines 
Kriegsjahres vermehren, droht die Gefahr einer ernſtlichen 
Zerrüttung unſerer Finanzkraft. Wir müſſen unſere letzte Kredit. 
bewilligung ſtrecken bis zum Ende des Krieges, das noch recht 
lange auf ſich warten laſſen kann. Dazu genügt nicht das eine 
kleine Mittel der Gehaltskürzung bei den Offizieren, dazu iſt 
eine Kürzung aller Kriegsausgaben erforderlich, wie 
ich ſolche Bordel clagen habe, dazu endlich ein mannhaftes An- 
ſehen der Lage, wie ſie iſt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Glatt und gut iſt die geſetzliche Grundlage für den 
nationalen Hilfsdienſt fertiggeſtellt worden. Im Reichs- 
tag mit der „erdrückenden“ Mehrheit von 235 Stimmen gegen 
nur 19 unverbeſſerliche Internationale Sozialiſten, bei 8 Stimm- 
enthaltungen. Die verneinende Minderheit iſt arithmetiſch und 
moraliſch fo geringfügig. daß man mit Recht von einer ein- 
mütigen Dienft- und Opferwilligkeit ſprechen kann. Das ein- 
heitliche Denken und Handeln der Regierung, der Volksvertretung 
und der ganzen Bürgerſchaft iſt groß und herrlich gegenüber 
einer Maßregel, die ſo tief in das ganze private und gewerbliche 
Leben eingreift und ſo ungeheuer viel Haken für Zweifel und 
Beſorgniſſe aufweiſt. Der Krieg als Erzieher zu großzügigem 
Denken und Handeln bewährt ſich überall, vom Miniſter herab 
bis zum Taglöhner, bei den Subjekten und bei den Objekten der 
Geſetzgebung. N 

Der Reichstag hat in den wenigen Tagen der Beratung eine 
Leiſtung vollbracht, die unerhört iſt und nach früheren Begriffen 
undenkbar erſchien. Er hat aus dem Embryo der Regierungs- 
vorlage in aller Schnelligkeit ein hand und ſtandfeſtes Organi- 
ſationsgeſetz gemacht. Die Vorlage war weniger als ein 
Rahmen (nur eine Vollmacht); das angenommene Geſetz iſt mehr 
als ein Rahmen, da es für das große Werk ſorgſam die Ein- 
richtungen und Rechtshilfen vorſieht, wie fie in einem Ber- 
faſſungsſtaate, einem Rechtsſtaate und einem ſozialen Staate fih 
gehören. Und dabei hat man ſich nicht auf die Anwendung der 
hergebrachten Hausmittelchen beſchränkt, ſondern kühn neue Wege 
beſchritten. So namentlich in der Heranziehung eines perma- 
nenten Reichstagsausſchuſſes zur ebenbürtigen Mitwirkung bei 
den allgemeinen Ausführungsbeſtimmungen, die bisher als ſtreng 
geſchloſſenes Heiligtum der Exekutivgewalt betrachtet wurden, ſowie 
bei der Erweiterung der Arbeiterausſchüſſe. Das find Fortſchritte, 
die auch für die kommende Friedenszeit ihre Bedeutung behalten 
werden. Man muß anerkennen, daß die Miniſter des Reichs und 
der Bundesſtaaten auch ein Opfer auf dem Altar des Vaterlandes 

ebracht haben, als ſie die parlamentariſche Kontrolle in dieſer neuen 
Form annahmen und damit auf alte a er und geſchätzte 
Gewohnheiten verzichteten. Das ſozialpolitiſche Entgegenkommen 
wurde weſentlich erleichtert durch die brave Haltung des Gros 
der ehemaligen ſozialdemokratiſchen Partei und insbeſondere 
durch die geſchickte. Tätigkeit der Gewerkſchaftsführer aller Rid. 
tungen. Daß die Gewerkſchaften mit Einſchluß der jozialdemo- 
kratiſchen ſich rückhaltlos auf den Boden des Geſetzes geſtellt 
haben und zur Durchführung des nationalen Hilfsdienſtes ihre 
ganze Kraft einſetzen, wird ihnen unvergeſſen bleiben. Der 
Verſuch der „unentwegten“ Radikalſozialiſten, Mißtrauen, Zwie- 
tracht und Verdroſſenheit zu ſäen, wurde von den ehemaligen 


Parteigenoſſen fo ſchneidig zurückgewieſen, daß man bei dem 


Verhandlungen über dieſes Geſetz denſelben Geiſt wieder 
wehen und wirken fühlte, der in den Schickſalstagen vom Auguſt 
1914 ein einig Volk von Brüdern ſchuf. 

Die Kluft im Denken, Empfinden und Wollen zwiſchen der 
internationalen Minderheit und der national gerichteten Mehr⸗ 
heit der Arbeiterpartei hat ſich bei dieſer Gelegenheit ſo erweitert, 
daß eine Wiedervereinigung der beiden Gruppen kaum möglich 
erſcheint. Allerdings darf man in der praktiſchen Politik von 
Unmöglichkeit nur mit der äußerſten Vorſicht ſprechen. Aber die 
Gefahr, daß die Maſſe der früheren ſozialdemokratiſchen Wähler 
und Mitgänger in die alte revolutionäre und internationale 
Doktrin und Stimmung zurückfallen könnte, iſt doch wenigſtens 
erheblich abgeſchwächt. Immer mehr von den bisher verneinenden 
Elementen werden doch erkennen, daß eine Reform- und Fort- 
ſchrittspolitik auf nationalem Boden beſſere Früchte trägt, 
nicht allein für die Geſamtheit, ſondern auch für den Arbeiter. 
ſtand ſelbſt in erſter Linie. 

General Gröner, der als Leiter des Kriegsamtes die 
Ausführung des Werkes zu leiten hat, bezeichnete die Schöpfung 
als ſittliches Geſetz, nicht als Zwangsgeſetz. Der Zwang ſoll 
nur als Notbehelf im Hintergrund fiehen; die Hauptſache fon 
die neu belebte Freiwilligkeit zur Mitarbeit an dem nationalen 
Verteidigungswerke leiſten. Hoffentlich bewährt fich die erzieheriſche 
Wirkung auf das Volk. Die Art, wie Reichstag und Regierung 
die Grundlagen geſchaffen haben, iſt beſonders geeignet, die 
geiſtige und ſittliche Erbauung und Auffriſchung zu fördern. 
Es müßte ja ſeltſam zugehen, wenn wir aus dieſem brüderlichen 


Seite 868. 


Zuſammenarbeiten in der Kriegsnot nicht einen höheren Gemein⸗ 
finn, ein veredeltes ſtaatsbürgerliches Bewußtſein und eine ver- 
ſtärkte Luſt zu einträchtigem pofitivem Streben in die künftige 
Friedenszeit hinüberbrächten. 

Zunächſt find freilich bei der Durchführung des gewaltigen 
Hilfsdienſtes noch zahlreiche Schwierigkeiten zu überwinden, und 
es wird bei dieſer Organiſation der Volkskräfte in einem 70 Milli⸗ 
onen⸗Lande nicht ohne Reibungen und Aergerniſſe abgehen. 
Der Reichstag wirkt durch ſeinen Ausſchuß von 15 bewährten 
Volksvertretern bei der Ausführung mit, aber allmächtig und 
allwiſſend find die entſcheidenden Herren doch nicht. So muß 
ſich ſchon bei der Einrichtung und den erſten Verſuchen zeigen, 
ob das Volk mit dem richtigen Verſtändnis für das Ganze und 
der nötigen Unterordnung des Einzelnen an die Sache heran⸗ 
geht. Der erwähnte Leiter des Kriegsamtes wies dem rechten 
Geiſt die Hauptrolle zu. Das gilt ſowohl für den Geiſt in der 
Leitung, als auch für den Geiſt in der millionenköpfigen 
Mitarbeiterſchaft.“ | 

Der Reichskanzler hielt am 29. November zur erſten 
Beratung eine kurze und kräftige Rede, in der er ſich über den 
Geiſt des Geſetzes ſo ausſprach: „Gelingen kann das Werk nur, 
wenn es ſich darſtellt als das Ergebnis nicht des Zwanges, ſondern 
der freien Ueberzeugung des ganzen Volkes, wenn Induſtrie und 
Landwirtſchaft, Arbeiter und Unternehmer, und wenn vor allem 
ihre bewährten Organiſationen ſich ihm freiwillig hingeben und 
widmen. .. Dieſes Geſetz, für die Kriegszeit geſchaffen, fol 
doch ein Zeugnis dafür ſein, daß wir für alle Zeit feſthalten 
wollen den Geiſt gegenſeitigen Vertrauens und gegen⸗ 
ſeitiger Hilfsbereitſchaft, auf dem allein ſich eine Zukunft 
aufbauen kann, ſtark nach außen und frei nach innen“. Dieſer 
Hinweis auf die „Neuorientierung“ wird gewiß im Volk den⸗ 
ſelben Beifall finden, wie im Reichstage. 

Der Reichskanzler berührte auch nebenbei die Friedens ⸗ 
frage. Er wies auf unſer gutes Gewiſſen hin mit der Feſt⸗ 
ſtellung, „daß wir als die Erſten und Einzigen bereit waren 
und bereit ſind, den Krieg durch einen unſer Daſein und unſere 
Zukunft ſichernden Frieden zu beenden. Unſere Feinde 
wollen den Frieden noch nicht.“ Das letztere beſtätigt ſich 
von Tag zu Tag mehr. Von der Friedensvermittlung des neu⸗ 
gewählten Präſidenten Wilſon iſt, nachdem der Verſuchsballon 
in der Preſſe verflogen iſt, keine Rede mehr. Das erklärt ſich daraus, 
daß die engliſche Regierung ihrem Freunde in Amerika und den 
anderen neutralen Ländern ſehr deutlich zu verſtehen gegeben hat, ſie 
betrachte jeden derartigen Schritt als unangenehm und hinder⸗ 
lich In dieſem Sinne hat auch Miniſter Grey an die Friedens- 
liga in Neuyork telegraphiert, während der deutſche Botſchafter 
in freundlicher Weiſe auf die Friedenserklärung des Reihs. 
kanzlers verwies. England will durchaus noch eine äußerſte 
Kraftanſtrengung machen, um das Kriegsglück auf ſeine Seite 
zu bringen. Bei uns wurden hier und da ſchon Zweifel laut, 
ob der Reichskanzler in ſeinen friedlichen Aeußerungen nicht 
vielleicht zu weit gegangen wäre. Die Wirkung hat ihm aber 
recht gegeben; denn durch unſere Erklärungen haben wir die 
Gegner offenſichtlich ins Unrecht geſetzt, ohne daß für uns 
irgendein Schaden oder eine Gefahr eines „faulen Friedens“ 
entſtanden wäre. Daraus folgt nun freilich nicht, daß jeder deutſche 
Bürger ebenfalls feine Friedensſehnſucht in geſprochenen oder ge- 
druckten Worten bekunden dürfte oder gar wie der Abg. Scheidemann 
dem Auslande recht ſchwächliche Bedingungen anbieten ſollte. 
Quod licet Jovi, non licet bovi. Der Reichskanzler kann in feiner 
Stellung abmeſſen, was zurzeit opportun iſt; der nicht einge- 
weihte u vermag die Wirkung von Friedensreden nicht ab- 
zumeſſen. ir tun am beſten, wenn wir unſeren Entſchluß zum 
Durchhalten und Durchſiegen bekunden, nicht allein durch Worte, 
ſondern durch überzeugende Taten. 

In England hat nun der Trieb zum verzweifelten 
Widerſtande eine große Regierungskriſis herbeigeführt. 
Lloyd George, der eine ſehr robuſte Zunge, einen unbän- 
digen Ehrgeiz und ſtarke Elbogen hat, brachte durch ein Ent. 
laſſungsgeſuch das alte Geſchwür zum platzen. Er hat ſich 
mit Carſon, dem früheren Ulſterrebellen, einer gleichartigen 
Boxernatur, zuſammengetan, damit ſie als die ſtarken Männer 
das Schickſal wenden. Asquith, der ſogen. Premier, hat inſo— 
fern nachgegeben, als er dem König die Umgeſtaltung der Re— 
gierung angeraten hat. Ob Asquith hofft, wenigſtens feinen 
Titel, wenn auch nicht die Macht zu behalten, und ob Lord 
Grey, der eigentliche Kriegsmacher, ebenfalls noch eine Rettungs- 
planke findet, bleibt abzuwarten. Im Grunde genommen, iſt 
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die Entwicklung ganz regelrecht: nimmt der Krieg einen ſchlechten 
Verlauf, ſo werden deſſen Urheber beiſeite gedrängt und erſetzt 
durch waghalſige Leute, die da glauben und glauben machen, 
daß ſie die Sache einrenken könnten. Es bleibt dann nichts 
anderes übrig, als daß dieſe vermeintlichen Herkuleſſe ihre Ohn⸗ 
macht erweiſen. Nach dieſem letzten krampfhaften Rettungs- 
verſuch wird dann das Feld frei für vernünftigere Leute, die 
ſich in die bittere Notwendigkeit des Nachgebens fügen. 

Aehnlich iſt die Entwicklung in Rußland. Stürmer wurde 
für zu ſchlaff erachtet, der dortige engliſche Botſchafter Buchanan 
wußte die Dumamehrheit und den Zaren zur Berufung des 
„arten Mannes“ zu bewegen. Der neue Miniſterpräfident 
Trepow ſoll dieſelbe Rolle in Rußland ſpielen, wie Lloyd George 
in England. Die Antrittsrede Trepows muß freilich bei uns 
ein Schütteln des Kopfes erregen. Der Mann reißt ja den Mund 
noch weiter auf, als Lloyd George, aber er ſcheint das Gefühl 
für Schicklichkeit und Zweckmäßigkeit vollſtändig zu entbehren. 
In dieſem Augenblick, wo Rumänien in den letzten Zügen liegt 
und Rußland vom Balkan geradezu abgeſperrt wird, proklamiert 
er feierlich die Eroberung Konſtantinopels und der Dardanellen 
als das verbriefte und verbürgte Ziel Rußlands. Die verführten 
und verlaſſenen Rumänen rufen in der Todesnot nach ruſſiſchen 
Bataillonen und Kanonen; ftatt deren lieferte man ihnen von 
Petersburg hohle Phraſen von einer künftigen ruſſiſchen Herr. 
lichkeit, die eher im Monde als auf der Erde zu realiſieren iſt. 

Dort Kriſen und lächerliche Prahlreden. Bei uns wird 
unterdes der nationale Hilfsdienſt hinter der Front organiſtert 
und die Front ſelber durch unſere Truppen befeſtigt und ermei- 
tert. Wir konnten wieder Siegesfahnen hiſſen, denn die große 
Schlacht am Argeſul vor der rumäniſchen Hauptſtadt iſt durch 
die vereinigten Heere Falkenhayns und Mackenſens nach drei⸗ 
tägigem Ringen glorreich gewonnen worden. Der Fall der 
Hauptſtadt ſelbſt und damit die Eroberung der ganzen frucht ⸗ 
baren Walachei ſteht vor der Türe. Die Ruffen haben das Verhäng ⸗ 
nis nicht aufhalten können, obſchon ſie in den Karpathen und in der 
Nord ⸗Dobrudſcha die beliebte „Entlaſtungsoffenſive“ verſuchten, 
die an beiden Stellen dank der Feſtigkeit unſerer Truppen und 
der Umſicht unſerer Führer wieder ergebnie los blieb. Die Armee 
Sarrails verſagte nach wie vor. Ob fie nördlich von Monaſtir noch 
irgendeine Höhe erobert hat, iſt ganz gleichgültig für den Gang 
der Dinge. Ebenſo nebenſächlich ift die Fortſetzung des Zwangs. 
verfahrens gegen Griechenland, das der franzöſiſche Admiral 
Fournet als Spezialität betreibt. Durch ſeinen Verſuch, das 
vom Könige verweigerte Kriegsmaterial mit Gewalt zu nehmen, 
hat er es zu Straßenkämpfen in Athen gebracht. Die griechiſchen 
Soldaten, aktive und Reſerviſten, haben ſich zum bewaffneten 
Widerſtand gegen die Eindringlinge aufgerafft, und das Volk 
hilft ihnen dabei, während von den vielgeprieſenen Anhängern 
des Venizelos nichts zu ſehen ift. Ein Waffenſtillſtand, zu 
dem fih, Fournet herbeilaſſen mußte, ſcheint nur fo lange 
eingehalten worden zu ſein, bis er ſeine Landungstruppen 
aus dem Feuer gebracht und ein Bombardement von Athen 
aus den Schiffsgeſchützen eingeleitet hatte. Wenn es zur 
Zerſtörung und ſchließlich zur Beſetzung von Athen kommt, 
ſo bedauern wir das lebhaft aus Mitgefühl mit dem 
tapferen König und dem armen Volk; aber irgend eine Furcht 
beſchleicht uns darob nicht, denn die Feinde finden in einem 
eroberten Griechenland nur Schwierigkeiten, keine Hilfe. Dabei 
häufen fie eine Schande auf ihre Häupter, die als ein unaus 
löſchliches Brandmal allen Völkern und Zeiten zum abſchreckenden 
Exempel dienen wird. 

In Paris hält jetzt das Parlament Geheimfitzungen. Es 
frägt ſich, ob das Kabinett Briand aus den heiklen Erörterungen 
mit heiler Haut hervorgeht. Wenn in England und Rußland 
der Miniſterwechſel zur Regel wird, ſo kann doch Frankreich 
nicht dauernd eine Ausnahme machen. Sollte Herr Briand dies- 
mal noch den Abgeordneten einreden, daß er der ſtarke Mann 
ſei, ſo wird doch bei weiteren Fehlſchlägen auf dem Schlachtfel de 
und bei weiterer Steigung der Kohlen und Lebensmittelnot ſich 
dort derſelbe Ruf nach neuen Männern zur Beſeitigung der alten 
Uebel mit elementarer Kraft geltend machen. Je mehr wir fiegen, 
deſto mehr Soldaten und Miniſter verbrauchen die Gegner, bis 
der Vorrat erſchöpft iſt. Die Nutzanwendung für uns iſt, daß 
wir die Stetigkeit unſerer Regierungsverhältniſſe gebührend 
ſchätzen, und daß wir auf alle Quertreibereien, die zu Kriſen 
führen könnten, vollſtändig verzichten. Jene kommen in Kriſen und 
Not; wir könnten nur aus frevelhaftem Uebermut uns einem 
ſolchen Sport hingeben. 'm.) 
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Den Schülern im Felde! 


Jhr glühtet vor mir mit den heissen Wangen, 
Aufquellende Knospen in Lenzes Prangen! 
Blitzblickenden Auges, fast jungfraunempfindlich, 
Doch männerstolz mutig auch, stark, unergründlich. 
Die Blutnelkenlippen, zartflaumig bestanden, 
Zornzuckend gen Unrecht; so feurig zum Ahnden, 
Die Adlergedanken der lichtreinen Stirnen 

Getaucht in der Zukunft unendliche Firmen. 

Jhr selber die Zukuntt! Glücksehnsuchtdurchdrungen ! 
Ein Engelgeschlecht! Deutsche herrliche Jungen! 


Ihr glühlet vor mir mit den heissen Wangen, 

Wenn Dichtern und Helden wir nachgegangen; 

Wenn heisser das Herz in mir selber geschlagen 

Und heiliger Eures bei Ewigkeitsfragen. 

OR beb? ich und betete — Gott, der es zählte! — 
Wenn mich der Gedanke, der marlernde, quälte: 

G schwer ist's, die Lieblinge Gottes zu leiten 

Und furchtbar doch leicht, in den Abgrund zu gleiten! 
Es lehrte der Letzte mich, liebebezwungen, 

Viel mehr als ich. Euch; deutsche herrliche Jungen! 


Ihr glüntet vor mir mit den heissen Wangen — — 

Seid nun in die Schule des Herrgoits gegangen; 

Es weist Euch im Anschauungswellunterrichte 

Möchsteigen „der Wissende“ — Heldengeschichte. 

Die Besten, nach kurzernstem Kriegsschulgebrause, 

Berief Er zur ewigen Ferienbause. 

Ihr andern, bleibt Helden mir bis zu dem Amen, 

Das Ziel kennt Ihr — Vorzugszensur im Examen! 

Mein Glückwunsch hat täglich zu Euch sich geschwungen: 
Benedicat vos Deus! — — Jhr herrlichen Jungen! 

P. Alfred Wlotzka, S v. D. 


Von Abg. Prälat Dr. v. Pichler, Dompropſt in Paſſau. 
I: 
Heber die Verhandlungen des letzten Landtags betreffs Schul ⸗ 
fragen hat der Berichterſtatter, Abg. Dr. Wohlmuth, einen 
faſt 400 Seiten umfaſſenden ſchriftlichen Bericht erſtattet. Der⸗ 
ſelbe enthält zur Kenntnis und Beurteilung der verſchiedenen 
Schulfragen in Bayern außerordentlich wertvolles Material, wie 
es in ſolchem Umfang wohl nirgends zuſammengefaßt ſein dürfte; 
der Bericht hat dauernden Wert. N 
Der geſamte Etat des Kultusminiſteriums iſt für die 
laufende Finanzperiode mit 60725, 488 M genehmigt worden, 
wovon rund 40 Millionen auf die Zwecke für Erziehung und 
Bildung fallen. Die Ausgaben für Kultuszwecke machen 24,9% 
der für die Etats der Staatsverwaltung genehmigten Mittel aus. 
Im Jahre 1906 wurden für das Kultusminiſterium 38 510,566 M 
genehmigt, die Steigerung ſeit dieſer Zeit beträgt alſo 57,7%. 
Der Völkerkrieg hat auf ſämtliche Schulen des Königreichs 
die nachhaltigſten Einwirkungen geübt. Die Hörſäle der Hod. 
ſchulen und die oberen Klaſſen der höheren Anſtalten ſind 
größtenteils geleert, ſehr viele Schulräume in den größeren 
Städten von Militär belegt oder für Lazarettzwecke verwendet. 
Bei Beginn des Schuljahres 1915 ſtanden von den Univerſitäten 
6679, von der Techniſchen Hochſchule 975, von den Lyzeen 680, 
alſo zuſammen 8334 Hochſchulkandidaten im Felde, von denen 
bis Ende des Jahres 1915 642 den Heldentod fürs Vaterland 
erlitten hatten. Von den Gymnaſien find 691 Lehrer (= 28%) 
und 3614 Schüler, von den Zöglingen der Lehrerbildungs⸗ 
anſtalten 554, von den Volksſchullehrern rund 5000 eingerückt. 
Der Unterricht wurde an allen Anſtalten aufrecht erhalten, wenn 
auch unter vielfacher Umgeſtaltung der Stundenpläne und Ein- 
ſchränkung der Unterrichtszeit. Von den techniſchen Fachſchulen 
find einzelne geſchloſſen. | 
Den deutſchen Hochſchulen erwachſen aus dem Krieg 
wichtige Aufgaben. Die höheren Stände in den Balkanſtaaten 
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und in Kleinaſien haben bisher ihre akademiſche Bildung zumeiſt 
auf franzöſiſchen Hochſchulen und von franzöſiſchen Lehrkräften 
erhalten und damit franzöſiſche Sympathien in ihre Länder ge- 
tragen; dieſer Einfluß ſoll künftig möglichſt durch deutſche Kräfte 
ausgeſchaltet und erſetzt werden. Umgekehrt haben nicht wenige 
führende Männer des uns jetzt feindlichen Auslandes ihre Aus⸗ 
bildung an deutſchen Schulen, insbeſondere techniſchen Hoch⸗ 
ſchulen empfangen. Eine völlige Abſperrung dieſer Bildungs⸗ 
ſtätten gegen die Ausländer iſt ſelbſtverſtändlich unmöglich, damit 
würde Deutſchland allen geiſtigen Einfluſſes auf das Ausland 
ſich berauben; aber jedenfalls werden gewiſſe Maßnahmen zu 
treffen ſein, um beſtimmte Elemente ganz fern zu halten, anderen 
gewiſſe Schranken zu ziehen. 

Eine ebenſo wichtige als ſchwierige Frage für die deutſchen 
Unterrichtsverwaltungen bildet die Regelung der Studien 
verhältniſſe der Kriegsteilnehmer. Die im Militär⸗ 
dienſt ſtehenden Studenten ſollen keine zu weitgehende Schädigung 
in der Erreichung ihrer Berufsziele erleiden, anderſeits fordert 
das allgemeine Intereſſe, daß eine möglichſt gediegene Vor⸗ 
bildung für jeden geſichert bleibt; es wäre den Studierenden 
ſchlecht gedient, wenn fte ohne die erforderliche wiſſenſchaft liche 
Ausbildung von der Hochſchule abgehen könnten. Es iſt daher 
zu erwägen, inwieweit die militäriſche Dienſtzeit auf die Studien⸗ 
zeit angerechnet und wie am beſten für die entſprechende Er⸗ 
gänzung der ihnen fehlenden wiſſenſchaftlichen Bildung geſorgt 
werden kann. An den Vorſchriften für die Prüfungen wird 
auch für die Kriegsteilnehmer feſtzuhalten ſein. Den Anwärtern 
auf ſtaatliche Anſtellung kann durch Vordatieren der Prüfung 
entgegengekommen werden, ſchwieriger iſt die Frage beim Ein⸗ 
tritt in ſogenannte freie Berufe. Für diejenigen Studierenden, 
welche ohne Vollendung der regelmäßigen Studien am Gymnaſium 
an die Hochſchule übergetreten find, werden eigene Ergänzungs- 
kurſe an den Hochſchulen einzurichten ſein. 

Angeſichts der mannigfachen Vorwürfe, daß Bayern in 
bezug auf Förderung der Bildungsanſtalten rückſtändig geblieben 
ſei, darf hier verwieſen werden auf die gewaltigen Summen, 
welche in den letzten Jahren für die Ausgeſtaltung der drei 
Landesuniverſitäten aufgewendet worden find. Für München 
allein hat der Landtag ſeit dem Jahre 1908 im außerordentlichen 
Budget 21 025,000 & bewilligt für den Umbau der Univerſität 
und der mediziniſchen Kliniken und für die Neuanlage des 
Botaniſchen Gartens; für die Erweiterung der Techniſchen Hoch- 
ſchule weitere 5½ Millionen. Die neue Poliklinik ift nach 
Aeußerung eines Profeſſors das beſteingerichtete Inſtitut dieſer 
Art in Deutſchland, vielleicht in ganz Europa. Die Techniſche 
Hochſchule iſt nach Konſtatierung im Landtag die größte ihrer 
Art; das dort eingerichtete Laboratorium für Waſſerkraftmaſchinen 
iſt ein vorbildliches Inſtitut, einzig in ſeiner Art in Europa, 
von großer Wichtigkeit für die gerade in Bayern jetzt hoch- 
aktuellen Fragen des Ausbaues und der Ausnützung der Waſſer⸗ 
kräfte. An der Univerfität Würzburg geht das großartig ange- 
legte Luitpoldſpital ſeiner Vollendung entgegen, das mit der 
inneren Einrichtung einen Geſamtaufwand von faſt 10 Millionen 
erfordert, wovon der Staat 6,7 Millionen zu tragen hat. Dazu 
kommen noch kleinere Aufwendungen für Seminarräume, die 
Erweiterung der Frauenklinik und Hebammenſchule ift in Vor- 
bereitung. In Erlangen ift die Univerſitätsbibliothek mit einem 
Aufwand von 961,350 M gebaut und aufs modernſte ein- 
gerichtet, dazu kam ſaſt eine halbe Million für die neue Ohren- 
klinik und ein Betrag von 283,000 & für Umbau des alten 
Schloſſes für Seminarzwecke. Die im ordentlichen Budget in 
den gleichen Jahren genehmigten Mittel mit zuſammen wenigſte ns 
1½ Million für Neu- und Ergänzungsbauten an den drei 
Univerſitäten ſind dabei nicht gerechnet. Die laufenden Ausgaben 
des Staates auf den Betrieb der mediziniſchen Inſtitute find 
ebenfalls bedeutend angeſtiegen; diefelben find für München auf 
jährlich 1134,659 M veranſchlagt. In der Poliklinik in München 
finden Tauſende von Leidenden der ärmeren Bevölkerungsklaſſen 
jährlich unentgeltlich ärztlichen Rat und Behandlung — eine 
nicht zu unterſchätzende Wohltat ſpeziell für München und die 
nähere Umgebung! 

Das humaniſtiſche Gymnaſium fand im Finanz 
ausſchuß diesmal warme Vertreter, beſonders auch von liberalen 
Philologen⸗Abgeordneten, die Töne klangen weſentlich wärmer 
und entſchiedener, als man dies ſeit langem gewohnt war. Das 
humaniſtiſche Gymnaſium habe ſich im Kriege voll bewährt, aus 
dem Gymnaſium ſei das Volk herausgewachſen, das auf dem 
Gebiet der Technik und Organiſation ſich allen übrigen über- 
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legen gezeigt babe durch geiſtige Kraft, durch energiſche Willens⸗ 
bildung und Pflichttreue. Die Forderung eines Reichsſchulamtes 
und der nationalen Einheitsſchule wurde auch von liberaler 
Seite abgelehnt. Der Miniſter ſchloß ſich namens der Regierung 
dieſer warmen Anerkennung an und betonte, daß weſentliche 
Aenderungen im höheren Schulweſen nach den bisherigen Er⸗ 
fahrungen nicht angezeigt erſcheinen, die bisherige Dreiteilung 
der höheren Schulen (Öymnafium, Realgymnafium, Oberreal⸗ 
ſchule) ſoll auch künftig beibehalten bleiben. Starke Beanſtandung 
fand die Forderung auf Einrichtung eines Elternbeirates; 
der Miniſter will nur einen Verſuch an einzelnen Anſtalten 
machen, es ſollen Vertrauensmänner aufgeſtellt werden zur 
beſſeren Vermittlung zwiſchen Elternhaus und Schule, um 
Wünſche und Anregungen an die Schulleitung zu bringen. 
Gegenüber der vielfach in Deutſchland erhobenen Forderung auf 
Einführung eines neuen Einheitsſtenographieſyſtems 
erklärt die Regierung, daß die bayeriſche Unterrichtsverwaltung 
nicht in der Lage ſei, das wiſſenſchaftlich begründete, praktiſch 
vollerprobte und weitverbreitete Gabelsbergerſche Syſtem gegen- 
über einem neuen Entwurf aufzugeben. 

Eine zweitägige ſehr ernſte Debatte ergab fih im Finanz ⸗ 
ausſchuß über die Frage der militäriſchen Jugenderziehung. 
Der Referent, Abgeordneter Dr. Wohlmuth, hat die von ver. 
ſchiedenen Seiten hierzu gemachten Vorſchläge in ſeinem Bericht an 
den Ausſchuß zuſammengeſtellt; er beſpricht die vom Bayeriſchen 
Gymnaſial⸗ und Realſchulmännerverein aufgeſtellten ne die 
Broſchüre von Dr. Müller⸗Meiningen „Wir brauchen ein Reichs⸗ 
jugendwehrgeſetz“, einen Vortrag des Grafen Moy, welcher die 
Ausbildung mehr an die jetzt ſchon beſtehenden Vereine anſchließen 
will. Wohlmuth unterſcheidet zwiſchen den Forderungen, welche 
jetzt im Krieg geſtellt werden, und denen, welche nach dem 
Friedensſchluß dauernd durchgeführt werden ſollen. Auch jetzt 
ſeien Uebertreibungen vorgekommen, die Forderungen für die 
künftige Regelung gehen viel zu weit, die Notwendigkeit einer 
ſo weitgehenden körperlichen Ausbildung ſei durch die Kriegs⸗ 
erfahrungen nicht bewieſen, die geiſtige Bildung würde darunter 
leiden. Unabweisbare Grundforderung ſei, daß die körperliche 
Ausbildung Sache der Schule bleiben und nach dem Austritt 
aus der Schule mit der übrigen Jugendpflege Hand in Hand 
gehen müſſe. Von liberalen Mitgliedern, die beruflich im Dienſte 
der Jugend ſtehen, wurde ebenſo entſchieden betont, daß dieſe 
Frage jetzt in der Not und Begeiſterung des Krieges nicht zum 
endgültigen Abſchluß gebracht werden dürfe, ſie könne nur gelöſt 
werden in engſter Verbindung mit den Aufgaben der Schule, 
die jetzige Schulordnung trage den Anforderungen ohnehin 
Rechnung, die körperlichen Uebungen dürfen nicht weiter über⸗ 
trieben werden, ſonſt müſſe die wiſſenſchaftliche Leiſtung zurück⸗ 
ſtehen, man dürfe keinen Zwieſpalt in das Schulleben hineintragen, 
nicht einſeitigen Forderungen nachgeben, ſondern wohl prüfen, 
ob man nicht jetzt ſchon an der Grenze des Richtigen angekommen 
ſei; es müſſe eine höhere geiſtige und ſittliche Bildung in das 
ganze Volk getragen werden, auch wiſſenſchaftlich müſſe das 
deutſche Volk ſtark bleiben; in der Schule könne dieſe Aufgabe 
nur durch die Turnlehrer erfüllt werden. Ein Mitglied des 
Bauernbundes ſprach ſich vom landwirtſchaftlichen Standpunkt 
gegen die Heranziehung zu militäriſchen Uebungen an Werk⸗ 
tagen aus. 

Kultusminiſter von Knilling iſt ebenfalls der Meinung, 


die Entſcheidung in dieſer höchſt wichtigen Frage müſſe bis nach 


dem Friedensſchluß zurückgeſtellt werden, bei allen Maßnahmen 
müſſe auf die Schule und Erziehung Rüdficht genommen werden. 
Die erſprießliche Tätigkeit der Jugendpflege ⸗Vereine fole nicht 
mehr als unbedingt notwendig eingeſchränkt werden, vor der 
endgültigen Regelung ſolle den beteiligten Organen der Schule 
und der Jugendpflege Gelegenheit zur Aeußerung gegeben werden. 

Ein Vertreter des Kriegsminiſteriums legte den Standpunkt 
der Militärverwaltung dar. Einer der wichtigſten Faktoren der 
kriegeriſchen Erfolge ſei die geiſtige Bildung des deutſchen Volkes, 
dazu komme die beſſere und gründlichere ſoldatiſche Ausbildung 
des einzelnen Mannes; nach dem Kriege müſſe in dieſer doppelten 
Beziehung weitergebaut werden. Die an die Truppen geſtellten 
Anforderungen werden weſentlich geſteigert bei allen Völkern. 
Um dieſen verſtärkten Anforderungen gerecht zu werden, 
ſollen die Jugendlichen vor der Einſtellung ins Militär vom 
17. Lebensjahre an eine militäriſche Vorſchule durchmachen. Die 
Schule und die Jugendvereine leiſten hierfür eine dankenswerte 
Vorarbeit durch das Turnen, durch die Uebungen in der freien 
Natur. „Sobald aber die Unterweiſung der Jugendlichen in den 
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Geſichtskreis der militäriſchen Zwecke tritt, kann ſie nur in 
den Händen von Fachleuten liegen“, die körperliche Aus⸗ 
bildung muß dann militäriſchen Händen überlaſſen werden. Da⸗ 
für müſſen mehrere Stunden an einem halben Tag in der Woche 
zur Verfügung geſtellt bleiben, die Sache muß reichsgeſetzlich 
eregelt werden, „die Vorſchule muß, wie das Heer, in 
Meiner ganzen Einrichtung im ganzen Reiche die 
gleiche ſein“. 

Dieſe Erklärung rief im Finanzausſchuß den lebhafteſten 
Widerſpruch hervor, von allen Seiten wurden Bedenken aus- 
geſprochen und entſchiedene Vorbehalte für die Zukunft gemacht. 
Ein liberaler Redner bemerkte, es beſtehe tatſächlich die Gefahr, 
daß die Schulverwaltungen beiſeite geſchoben werden ſollen, er 
bitte den Kultusminiſter ſtark zu ſein, um für die Autorität und 
die Befugniſſe ſeines Reſſorts noch möglichſt viel zu retten, die 
Sache ſei ſo wichtig, daß es ſich empfehlen würde, daß die 
Kultusminiſter ſämtlicher Bundesſtaaten zu einer gemeinſamen 
Beſprechung zuſammenträten. Vertreter des Zentrums erklärten 
ſich ganz entſchieden gegen ſolche Eingriffe in die Schulhoheit 
und gegen die damit verbundene koloſſale Belaſtung des Volkes. 
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Eine Ausgrabung. 
Von Wilhelm Mood, Lippſtadt. 


Du Nutz und Frommen für die, die es nicht angeht, und zur 
beſinnlichen Leſung für die, die es angeht, ſoll hier eine 
Lektion aus der Sekunda Sekundae des großen Aquinaten in 
gutem, zeitgemäßem Deutſch wiedergegeben werden, ſoweit es 
dem Verfaſſer möglich iſt. Eines weiteren Kommentars will er 
ſich enthalten, bis vielleicht das eine oder andere Echo ſchallt. 
Solange möge jeder ſelber finden, was als zeitloſe Wahrheit 
aus ſechs Jahrhunderten herüberklingt und was hüllendes Beit- 
gewand jener Tage iſt. 
Afo II-III 77, 4. Ob man beim Handeln etwas teurer 
verkaufen darf als einkaufen. 


§ 1. Allerlei widerſprechende Schulmeinungen. 


1. Die einen meinen, der Verkaufspreis dürfe den Einkaufspreis 
nicht überſteigen und begründen das folgendermaßen: Chryſoſtomus 
ſagt in ſeinem Matthäuskommentar: „Wer eine Sache aufkauft, um 
ſie nachher mit Profit zu verkaufen, iſt ein Krämer, den man zum 
Tempel hinausjagen muß.“ Desgleichen äußert ſich KRaſſiodor in 
ſeinem Pſalmenkommentar bei Pſalm 70: „Was iſt denn Handel 
anders, als wohlfeil einkaufen und teurer wieder losſchlagen?“ Und 
er fügt dem bei: „Solche Händler trieb der Herr aus dem Tempel.“ 
Aus dem Tempel kann man einen aber nur jagen wegen einer Sünde, 
alſo iſt der Handel Sünde. 

2. An anderer Stelle it auseinandergeſetzt, daß es unredlich ift, 
eine Sache unter Wert aufzukaufen oder über Wert zu verkaufen. 
Wer alſo beim Handel die Ware teurer verkauft, als er ſie einkaufte, 
hat ſie entweder unter Wert eingekauft oder über Wert verkauft. Alſo 
ſündigt der Händler auf jeden Fall. 

3. Hieronymus ſpricht in ſeiner Epiſtel an Nepotian die 
Meinung aus: „Den Händler im geiſtlichen Gewande, der ſich am 
Bedürftigen bereichert und den gemeinen Mann verachtet, den meide 
wie die Peſt!“ Dem Geiſtlichen könnte aber der Handel nicht verboten 
ſein, wenn er nicht Sünde wäre. Alſo iſt das Profitmachen Sünde. 

4. Soweit die entgegenſtehenden Meinungen. Anderſeits äußert 
iH Auguftinus zu der von Kaſſtodor angezogenen Stelle ſolcher⸗ 
geſtalt: „Der Händler in ſeiner Profitgier flucht, wenn er Verluſte hat, 
und ſchreckt vor Lüge und Meineid nicht zurück, wenn er dadurch den 
Preis feiner Ware aufbeſſern kann. Das find aber perſönliche laker. 
hafte Eigenſchaften, die mit dem Handel als ſolchem nichts zu tun 
haben.“ Alſo kann der Handel an ſich nicht verboten ſein. 


§ 2. Meine eigene (des Thomas) Anſicht. 


Der Händler beſorgt den Warenaustauſch. Nach dem Philoſophen 
(Ariſtoteles) unterſcheidet man aber eine doppelte Art des Tauſch. 
verkehrs. Es gibt nämlich einen Waren: und Geldverkehr, der durch 
die natürlichen Bedürfniſſe herbeigeführt und notwendig gemacht 
wird. Er iſt zunächſt nicht ſo ſehr Sache des Händlers als vielmehr 
des Verwalters und der Behörden, die die notwendigen Lebensbedürfniſſe 
für den Privat- oder Staatshaushalt zu beſchaffen haben. Es gibt 
aber auch einen Waren- oder gar reinen Geldverkehr, der nicht der 
Herbeiſchaffung der notwendigen Lebensbedürfniſſe, ſondern des Ge 
winnes wegen unterhalten wird. Mit dieſem Verkehr befaſſen ſich 
die Händler (vgl. Ariſt. pol. 16). Die erſte Art Tauſchverkehr ijt 
zweifelsohne eine löbliche Angelegenheit, da fie den natürlichen Bedürf- 
niſſen dient. Die zweite Art aber hat tatſächlich etwas Tadelnswertes 
an ſich, weil ſie leerer Profitgier dient und ſo nicht eine natürliche 
Grenze kennt, ſondern ins Maßloſe ſtrebt. 
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An ſich betrachtet hat alſo der Handel tatſächlich etwas An⸗ 
rüchiges, ſofern er nicht ein ehren haftes und natürlichen Not» 
wendigkeiten entſpringendes Ziel hat. Immerhin muß man ſagen, 
wenn der Gewinn auch an ſich nicht dieſe Eigenſchaften trägt, ſo hat 
er doch auf der anderen Seite feinem Weſen nach auch nichts Verwerf⸗ 
liches oder einen Biedermann Befleckendes an ſich. Als gleichgültige 
Sache richtet ſich daher ſeine ſittliche Beurteilung nach ſeinem End⸗ 
ziele, das durchaus ehrenhaft ſein und natürlichen Notwendigkeiten 
entſpringen kann. Ein ſolches Ziel alſo kann den Handel erlaubt 
machen, fo z. B. wenn einer einen mäßigen (lucrum moderatum) Ges 
winn, den ihm ſein Handelsgeſchäft einbringt, dazu verwertet, ſeinen 
Hausſtand zu unterhalten oder Not zu lindern, oder auch, wenn einer 
ſich auf den Handel verlegt aus Gründen des Gemeinwohles, damit 
es dem Vaterlande nicht an den notwendigen Mitteln fehle. Er darf 
dabei aber den Gewinn nicht als Selbſtzweck betrachten, 
fondern als wohlverdienten Arbeitslohn. (Lucrum expetit, non quasi 
finem, sed quasi stipendium laboris). i 


$ 3. Auseinanderſetzung mit den gegenteiligen Anfichten. 


1. Die Worte des Chryſoſtomus find von jenem Handel zu ver⸗ 
ſtehen, dem einzig die Profitmacherei Ziel und Ende iſt, wenn einer z. B. 
eine Sache mit Gewinn verkauft, ohne nur das Geringſte daran getan 
zu haben. Wenn er dagegen zur Veredelung der Ware beitrug, kann 
er natürlich den Gewinn als Arbeitslohn beanſpruchen, wobei trotz 
allem beſtehen bleibt, was in § 2 geſagt wurde, daß dieſer Gewinn 
nicht Selbſtzweck fein darf, ſondern einem höheren Ziele ſich unter: 
ordnen muß. . 

2. Man kann von Handel noch nicht Sprechen, wenn einer für 
eine Ware zufällig beim Verkaufe derſelben mehr bekommt, als ſie ihn 
ſelbſt koſtete. (Gewerbsmäßiger) Handel liegt erſt dann vor, wenn einer 
eine Ware nur zu dem Zwecke einkauft, um ſie mit Gewinn zu ver⸗ 
kaufen. Wenn einer einen Gegenſtand nämlich für den eigenen Bedarf 
erwirbt und irgendwelche Umſtände ihn ſpäter nötigen, denſelben wieder 
zu verkaufen, dann kann man das noch nicht Handel nennen, wenn er 
auch mehr dafür bekommen ſollte. Das kann ſehr wohl erlaubterweiſe 
geſchehen, indem er inzwiſchen den Gegenſtand verbeſſerte, oder deſſen Wert 
wegen örtlicher und zeitlicher Umſtände gewachſen iſt, oder auch wegen 
der Gefahr, der er ſich beim Transport ausſetzt, oder dadurch, daß er 
den Transport beſorgt. Inſofern kann man Kauf und Verkauf nicht 
ungerecht nennen. 

3. Der Geiſtliche ſoll ſich nicht nur ſolcher Dinge enthalten, die 
direkt böſe ſind, ſondern auch ſolcher, die den Anſchein erwecken könnten. 
Das ift aber beim Handel leicht der Fall. Einmal, weil er iý doch auf 
irdiſchen Gewinſt bezieht, den der Geiſtliche verachten ſoll, noch mehr 
aber wegen der häufigen üblen Begleiterſcheinungen des Handels nach 
dem Bibelwort: „Zwei Dinge ſcheinen mir ſchwer und gefährlich zu ſein: 
Nur ſchwer wird ein Kaufmann von Verſehen frei bleiben, und der 
Krämer bleibt nicht ohne Zungenſünden.“ 

Man kann auch noch einen anderen Grund anführen, nämlich 
den, daß der Handel allzu ſehr in die Alltagsſorgen uns verſtrickt und 
dem innerlichen Leben entfremdet. Daher ſagt auch der Apoſtel: „Kein 
Gottesſtreiter bemenge ſich mit Alltagsgeſchäften.“ Unbenommen bleibt 
natürlich auch dem Geiſtlichen, durch Kauf oder Verkauf, wie oben ge⸗ 
ſchildert, ſeinen Lebensunterhalt zu beſorgen. 
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Kreuz und quer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. F. Koch⸗Breuberg, München. 


5 veiſtehe es und fühle es mit, daß es feit Ausbruch des Krieges 
manchem Univerſitätsprofeſſor ſchwer fiel, im Schatten dunkler Un⸗ 
tätigkeit zu weilen, aber hätte man den Herren die Stelle Hindenburgs 
anvertrauen, hätte man ſie bei Kut el Amara befehligen, oder ſie die 
Wüſte bei Sinai entſanden laffen folen? 

Probleme für die deutſche Landwirtſchaft regnete es ohnehin, 
aber nicht jeder Regen iſt fruchtverheißend. Freilich ein Feld blieb 
offen und das war die Politik. 

Zumeiſt habe ich jene Herren im Auge, die einſt, als wir uns 
noch im Frieden ſonnten, den Anarchiſten Francesco Ferrer für ſtaats⸗ 
ungefährlich hielten und ihn lediglich aus prophetiſcher Anlage mit dem 
edlen Iren Caſement zu verwechſeln ſchienen. Allzeit mußte es Gebiete 
geben, auf denen ſich Ueberfülle von Geiſt austoben kann, wenn aber 
plötzlich Zenſur und Burgfriede aus der Erde ſchießen, verkümmert ſo 
manches Geiſtesprodukt. 

Da trat denn auch in die Erſcheinung, daß einzelne Profeſſoren 
ſich den Reichskanzler oder doch die von ihm beſchäftigten Perſönlich⸗ 
keiten unter die Lupe nahmen. Ein wirres Hin und Her erfolgte in 
den Blättern, die ſich für die einflußreichſten halten. Dann hieß es 
gewöhnlich am Ausgange des Irrgartens: Behauptung ſteht eben 
gegen Behauptung. 

Das fand ich wenigſtens ſehr artig, denn früher, als noch keine 
Burafriedenstaube frei nach Heine durch die Lüfte ſchwebte, gebrauchten 
die Schriftgewaltigen allmeiſt derbere Worte. Man muß ſich eben 
nur verſtehen und ſo verſtanden ſich auch Valentin und Coßmann. 
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Als Herr Ganghofer noch an den verſchiedenen Fronten die 
Stirnlocke zeigte, ſchrieb er einmal unter vielem anderen, er hätte auf 
des Reichskanzlers Tiſche die Philoſophie Ludwig Thomas geſehen. 


Ludwig Ganghofer und Ludwig Thoma vor und auf dem Schreibtiſche 


des Reichskanzlers — das hätte doch Geſamt⸗Deutſchland bis zur Be⸗ 
endigung des Krieges beruhigen können. 

Wir dürfen alſo hoffen, daß in den nächſten Wochen keine Berge 
mehr Mäuſe gebären werden und daß Herren ohne beſondere Kriegs- 
beſchäftigung nicht mehr im deutſchen Blätterwald rufen werden: Herr 
Lehrer, der und der hat das geſagt! 

Trotz des Krieges feiern die Theater in Berlin, in München, 
in Frankfurt und beſonders in Darmſtadt Triumphe. Ich glaube, es 
geſchieht, weil man es als Tröſtung Hinterbliebener betrachtet. weil 
man ſich ſagt: Von was ſollen denn die niederen Theaterbedien⸗ 
ſteten leben? 

Die von den Schmieren ſind weniger glücklich daran, denn 
Holteis letzter Komödiant iſt längſt verſchwunden. Es iſt jetzt frei 
nach Shakeſpeare Sitte geworden, daß man im eigenen Erzeugnis 
mitſpielt, ſingt oder ſonſt etwas auf oder vor der Bühne treibt. Da 
wird in München außer dem ſtändigen „Frühlings⸗Erwachen“ auch 
Herrn Frank Wedekinds „König Nicolo“ gegeben. 5 

Ich enthalte mich jeden Urteils, denn ich ſah den großen Dichter 
nur einmal vor vielen Jahren in den elf Scharfrichtern. Damals 
war er mit einer Zupfgeige bewaffnet und ein böhmiſcher Franzoſe 
Henry, der jetzt weidlich über Deutſchland ſchimpfen ſoll, machte die 
Honneurs. Eine geſpenſtiſche ſchwarze Geſtalt leierte etwas, das wie 
Geſang klingen ſollte, herunter. Das war der Star der deutſchen 
Boheme und fle hieß wohl Mary Delvard, wenn fie fo hieß, denn 
Theaterleute heißen manchmal anders als ſie eben getauft — oder 
auch nicht getauft — wurden. Die Leiſtungen, für die man 4 Mark 
Eintrittsgeld bezahlte, waren kläglich, aber ich kam doch auf meine 
Rechnung, indem ich mir die dummen, verſtändnisloſen Geſichter des 
Publikums betrachten konnte. Kein Ladenjüngling Münchens beſaß 
das Reifezeugnis für Bildung, wenn er ſich nicht in den elf Scharf⸗ 
richtern bei den Deutſch⸗Franzoſen herzlich gelangweilt hatte. Aus 
dieſer Boheme erwuchs wohl das ſpätere Schwabing. Im Kaffeehaus 
fab man dann dieſe Größen mit Goethe übertrumpfenden Allüren und 
es fehlte nur Ernſt Häckel, der hier ſehr gut ſeine Theorien hätte 
vortragen können. 

Deutſch galt damals nichts; jeder zugereiſte ruſſiſche Katilina, 
jeder verlumpte Serbe galt als kommendes Genie, aber revolutionär 
— ſo oder ſo — mußte er ſein. Auch in Berlin und anderen Städten 
Deutſchlands wimmelte es damals von fremdländiſchen Söhnen Hero⸗ 
ſtrats, aber nirgends errangen ſie ähnlichen Einfluß, wie in Bier⸗Athen. 

Das iſt leicht erklärlich. Wo die Geſamtbildung alltäglich einer 
großen Papierquelle entzapft wird, verlernt der einzelne zu denken. 

Es hat ja auch Hermann Bahr wieder in den Blättern unter 
dem Strich Aufſehen erregt. Bekanntlich freuen ſich im Himmel die 
Engel, wenn der Neunundneunzigſte in Ausſicht ſteht. So erhob denn 
Bahr ſeine „Stimme“, und tat ſo, als ob ihm Flügel gewachſen wären. 
Ich mußte einſt einige Jahre in Salzburg leben. Man gab ein Mozart⸗ 
feſt und die Literatur führte mich für einen Abend mit Herrn Bahr 
zuſammen. Das iſt lange her, aber ich lache heutigen Tages noch, 
wenn ich an die Aufregungen der Salzburger Größen denke, als ſie 
den Aufſatz Bahrs über ihr Fet in der „Frankfurter Zeitung“ Läfen. 
Herr Bahr hatte in Salzburg das Gymnaſium beſucht, und wenn dies⸗ 
mal in Darmſtadt laut „Neueſten Nachrichten“ der Großherzog flucht⸗ 
artig die Loge verließ, ſo flohen damals beim Schlußvortrage des 
beſten Schülers die anweſenden katholiſchen Bourbonen. 

Sicher gehört manchmal Mut dazu, um wirklich Hiſtoriſches vor 
geladenen Gäſten auszuſprechen, und ſo hat denn auch Herr Bahr den 
Mut für ſich und feine innere Einkehr. Freilich ſteht aber allen das 
Recht zu, den ſummenden Bienen, die über die Bühne fliegen, zu 
mißtrauen. Für in Kriegszeit tanzende Bienen wäre es freilich fatal, wenn 
plötzlich die Sirenen tuteten, oder gar die Bühne unter Waſſer geſetzt 
werden müßte. Der Arbeitszwang, durch den noch nicht herangezogene 
Kräfte der Kriegstätigkeit zugeführt werden ſollen, macht hoffentlich 
vor den Künſtlern halt. Was würde ſchließlich aus Deutſchland, wenn 
der Nachgeborene ſo manchen Genies das im Kopfe ſummende Ballett nicht 
vollenden könnte, wenn Herrn Wedekind nicht mehr erlaubt wäre, ſich 
vor oder hinter den Kuliſſen als Marquis zu erſchießen. 

Wie würde ich es vermiſſen, wenn ich nicht mehr die Theater- 
beſprechungen hypergenialer Kritiker zu leſen bekäme. Ihr Deutſch 
wirkt zwar manchmal ſelbſt für Kulturmenſchen mühſam, aber wenn 
ſo eine deutſche Arbeitskraft z. B. über die Moralgroteske „Tod und 
Teufel“ des Herrn Wedelind ſchreibt, ſo kann ich doch ergründen, was 
„ein wahrhaft moraliſches Stück“, in dem „die unzerſtörbare Reinheit 
der Seele ihr Beharrungsvermögen im ſataniſchen Schlammbad des 
Lebens erweiſt“, für den Krieg bedeutet. 

Schade, daß die Alten nicht von uns lernen konnten. Selbſt 
Goethe begann ein Verbrechen, daß er dem Fauſt nicht wenigſtens ein 
Diplom auf Marquis anheftete. Der zweite Teil wäre ſticherlich ver⸗ 
ſtändlicher ausgefallen, dann hätte Gretchen aber auch ſchon vor Beginn 
des Stückes fallen müſſen. Herrn von Schiller wäre es ſicher nicht in 
den Sinn gekommen, Stücke zu fertigen, in denen anſtändige Leute die 
Welt bedeuten wollen. Alle hätten ſich wie der edle Marquis Caſti 
Piani Wedekinds nach „Erkenntnis der Zweckloſigkeit ihres hochſtapleriſch 
zuſammengeſtohlenen Seelenreichtums“ erſchießen müſſen. 


— T. 
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Mit leerem Herzen. 


ir geh'n mit leerem Herzen 

Durch das grosse Schaffen der Zeit, 
Ach, Sieg und Schlacht und Schmerzen 
Sind uns so fremd und weit. 


Keine Stadt flammt auf in Gluten, 
Kein zerstampftes, zerrittenes Feld. 
Der Wälder Kronenflulen 

Hat kein Eisenhagel zerspelll. 


Wir szen an reichen Tischen, 
Glücklächelnd im alten Tand, 
Wein, Lust und Liebe mischen 
Wir fort noch mit Torenhand. 


Und singen die alten Lieder 

Und schüren den alten Streit 
Und halten die Augen nieder 
Vor fremdem Weh und Leid. 


Und seh’n nicht, wie höher die Wellen 
Uns umrauschen von Blut und Tod, 

Wie aus tausend Schlachten will quellen 
Weltrichtendes Morgenrot. 


Wie uns das Urteil wird schlagen 
Zerschmenernd mit Donnerkrafi, 
Wenn Gott und die Toten uns sagen: 
Gib Rechenschaft! 
i J. R. Woworsky. 


„Zur Ernteſtunde“. 
Ein neues Myſterienſpiel von E. Eckert. 
Von Ph. Waldhelm, Mainz. 
wir September wurde in Mainz zum erſtenmal ein neues Myſterien. 


ſpiel von E. Eckert aufgeführt: „Zur Ernteſtunde“. Der 
Erfolg hat gezeigt, daß die Hoffnungen, die man an Weihnachten und 
in der Paſſionszeit auf Eckert geſetzt hatte, vollauf berechtigt waren. 
„Eckert iſt“, wie es in einer Mainzer Kritik heißt, „im Verlauf von 
ſechs Monaten in ganz Deutſchland als der bedeutendſte religiöſe 
Dramatiker der Jetztzeit bekannt geworden“. („Mainzer Journal“.) 

Das neue Myſterium ſteht im Zuſammenhang mit den voraus: 
gegangenen Spielen von Eckert. Im erſten, einem Weihnachts— 
Muſterium !), der Sehnſuchtsſchrei der Menſchheit nach der Erlöſung, 
dann die glückbringende Stunde, die Geburt des Heilandes. Das zweite 
Spiel, das weniger bekannt iſt, aber mit beſtem Erfolge zweimal in 
Mainz aufgeführt wurde, führt uns an die Krippe, zu den armen, aber 
frommen Hirten, zu den weiſen Magiern. In der Verfolgung des 
Jeſukindes durch Herodes klingen hier-ſchon leiſe Akkorde an vom Leiden 
des Heilandes. Dieſes Leiden und Sterben zeigt uns die Paſſion „Das 
Heil der Welt“. Und in unſerem neuen Spiel die Stellung der ein— 
zelnen Menſchen zur Erlöſung, ſchließlich die Frucht der Erlöſung: die 
ewige Seligkeit. So könnte man dieſe vier Gemälde in einen Rahmen 
einfügen. Die vier Spiele bilden eine große Menſchheitsgeſchichte vom 
Paradies bis zu unſeren Tagen. 

In dem neuen Myſterium führt uns der Dichter nach der muſi— 
kaliſchen Einleitung in den Vorhof des Himmels. Boten werden auf 
die Erde geſandt, die Menſchen vorzubereiten zum „großen Gaſtmahl“. 
Und der ſchwarze Engel des Todes fliegt zur Welt, die Saat nieder— 
zumähen; denn die Ernteſtunde iſt gekommen. Im zweiten Teil der 
Szene tummeln ſich Mädchen im heiteren Spiel. Da ſcheiden ſich die 
Gruppen. Die einen ſinnen nur auf Spiel und Scherz. Sanft werden 
ſie von den Freundinnen daran erinnert: Nur eines iſt notwendig, die 
Rettung der Seele! Plötzlich ſtehen die Boten Gottes unter ihnen, 
zwei fromme Mönche, weiſen auf die nahe Ernteſtunde hin. Doch die 
Toren ſprechen: Zum Büßen iſt noch Zeit genug — und finnen auf 
neue Vergnügungen. Ein Abſchiedsmahl ſoll ſie alle noch einmal ver— 
einigen; denn eine Freundin will den Schleier nehmen und da möchte 
ſie vorher noch einmal „fröhlich ſein“. Das eitle Geſpräch wird jäh 
unterbrochen. Wie ein gehetztes Wild, mit frevelhaft vergoſſenem Blut 
befleckt, erſcheint der Bruder einer der Klugen. Erſchüttert erkennen ſich 
die Geſchwiſter. Die treue Schweſterliebe ſiegt: der Bruder überliefert 
ſich der irdiſchen Gerechtigkeit, um der himmliſchen zu entgehen. Zum 
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Dank weiht ſich die Jungfrau in St. Klaras heiligem Orden ganz 
ihrem Gott. 

So ift in der erſten Szene bereits die Scheidung zwiſchen klug 
und töricht durchgeführt. Wir ſehen ſchon in greifbarer Nähe das 
ſcharfe Meſſer des Todes blitzen, fühlen ſein Nahen und hören ganz 
deutlich, wenn auch noch aus weiter Ferne, das ewig gültige Urteil: 
Gehet ein in das Himmelreich! .. Weichet von mir, ihr Ber- 
fluchten .. — Wie wird es aber dem reuigen Mörder ergehen? In 
ihm ſehen wir uns ſelbſt, mit Sünden beladen, aber voll Reue. Der 
Dichter hat dieſen Typus eingeführt als Gegenſtück zu den Törichten. 
Beide find ſchuldig, beide vernehmen die Mahnung, aber nur bei dem 
armen Sünder dringt ſie ins Herz. Wird er noch Gnade finden? 
Sein Schickſal wird auch das unſere ſein. 

Tafelmufik und Geſang leiten die zweite Szene ein. Die törichten 
Jungfrauen figen beim üppigen Mahl. Wieder werden wir kurz an 
den Tod erinnert. Der Gaſtgeberin bangt vor etwas Unbekanntem. 
Dunklem. — — Stiller wird's. Eine Kerze verlöſcht. Wieder eine. 
Todesnahen. — Da klopft's. Eine Stimme fleht um Erbarmen. 
Drinnen nur Spott und Hohn. Doch für den Frevel ſchallen ihnen 
die furchtbaren Worte entgegen: Wenn die Kerzen verlöſcht und der 
Morgen dämmert, dann ſteht ihr vor Gott. Brennende Lampen tragt. 
oder ihr ſeid ewig verloren. So kündet die Bettlerin, die grauſige Not. 
Nun ſchnell Oel geſucht; denn kurz ift die Friſt bis zu Tag und — 
Tod. Doch überall taube Ohren. Bei dem geizigen Wucherer Lachen; 
er will gewinnen, gewinnen. Da verlöſcht das letzte Licht — durch 
eigenen Unverſtand. Im Scheine des dämmernden Morgens kommt der 
Engel des Todes, lautlos und ſtill, ſchwingt ſein Schwert. Fünf 
blühende Blumen — Unkraut — find gebrochen. 

So hat der Tod Ernte gehalten, die Saat iſt gemäht. Bon der 
größten Wucht, wirklich erſchütternd, iſt das Erſcheinen des ſchwarzen 
Engels. Das fahle Licht des nahenden Tages beleuchtet die Szene. 
Gerade das Lautloſe, Unheimliche wirkt. Wir fühlen fo recht die Wahr - 
heit: Wie ein Dieb in der Nacht kommt der Tod. 

Der Charakter der einzelnen Jungfrauen entwickelt ſich hier 
ganz. Wir finden an ihnen gar manchen unſerer eigenen Fehler und 
Schwächen. Und ein leiſes Unbehagen beſchleicht uns. — Als Gegen 
gewicht zu all dem bitteren Ernſt wirkt erheiternd die köſtliche Szene 
mit dem Wucherer. Unmittelbar darauf die Kataſtrophe. So hebt der 
Dichter durch den ſcharfen Gegenſatz die ganze Tragik der Ernteſtunde 
um ſo deutlicher und greller hervor. 

Die dritte Szene zeigt uns den Himmelsſaal.. Mariens Thron 
umgeben von Engeln und Heiligen. Die Todesernte: Weizen und 
Spreu. Der verirrte, aber büßende Bruder wird mit dem hochzeitlichen 
Kleide geſchmückt. Die klugen Jungfrauen erhalten ihren Lohn. Nun 
wendet ſich das Gericht an die Törichten. Ohne brennende Lampen 
find fie gekommen, darum werden fie verworfen. In wilder Ber. 
zweiflung wenden ſie ſich fürbittend an Maria. Doch: „Ich kenne euch 
nicht“. Was helfen jetzt ihre Klagen, die Tränen der Reue? Donnernd 
verſchlingt ſie die Glut der Hölle. — Der Dichter hat uns nicht mit 
langen Moralpredigten aufgehalten, alles iſt Handlung, wirkt durch 
Handlung. Erſt hier im Augenblick, wo der Zuſchauer am meiſten 
erſchüttert iſt, hier legt er die Lehre des Spiels in die Klagen der 
verdammten Jungfrauen. Wir fühlen die Wucht der Ernteſtunde und 
faſſen den Vorſatz, ſo zu leben, daß wir einſt mit brennenden Lampen 
zum Hochzeitsmahl ſchreiten. 

Diele Verzweiflung der Verurteilten natürlich wiederzugeben, felt 
an die Spielerinnen hohe Anforderungen. Leicht iſt der Schritt vom 
Erhabenen zum Lächerlichen getan. Und dann wäre der ganze Zweck des 
Spiels verfehlt; das Spiel will nicht unterhalten, es will wirken als eine 
Predigt, die uns das Leben, wie es ſich täglich um uns abſpielt, gibt. 

Das Schlußbild läßt uns noch einmal die Herrlichkeit des 
Himmels ſchauen. 

Die Sprache iſt wieder ganz ſchlicht. Und dadurch zeichnet ſich 
die Dichtung vor den hochtrabenden Schauſpielen unſerer Zeit vorteil 
haft aus. Trotzdem iſt das Ganze unſerem modernen Geiſte — im guten 
Sinne — angepaßt. Die Anregung zu dem Spiel hat Eckert in einem 
thüringiſchen Myſterium „von den zehn Jungfrauen“ gefunden. Aber 
auch nur die Anregung. So legt z. B. im thüringiſchen Spiel Maria 
flehentliche Fürbitte für die Verdammten ein, in dem neuen Myſterium 
iſt die Mutter Gottes Stellvertreterin ihres Sohnes. Mit feinem 
dichteriſchem Gefühl hat nämlich Eckert vermieden, die Perſon Gottes 
auf die Bühne zu bringen. Die Verkündigung der Ernkeſtunde und das 
Gericht läßt er durch den Engel des Gerichtes vollziehen. Einige Worte 
des göttlichen Heilands ſind ſeiner erhabenen Mutter in den Mund 
gelegt. Durch dieſe ſtrengen, aber gerechten Worte wird die Verlaſſen— 
heit der Verdammten nur ſchlimmer; wenn ſelbſt die allgütige Jung» 
frau mit denen, die fie und ihren göttlichen Sohn auf Erden nicht ge 
kannt, kein Erbarmen hat! 

Das Spiel wurde mehrmals in Mainz unter großem Beifall 
aufgeführt, ebenſo in Godesberg a. Rh. Und man darf wohl ſchon 
jetzt auch dieſem Myſterium, wie den früheren, einen Siegeszug durch 
Deutſchlands Gaue prophezeien. In Eckerts Spielen iſt uns eine neue 
Morgenröte chriſtlicher Kunſt erſchienen; möge ſie zum lichten Tage 
werden und das Gewürm verſcheuchen helfen, das unſer Volk durch 
ſeinen unſittlichen, unchriſtlichen Odem zu vergiften ſucht! l 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine. Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort ⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom westlichen Kriegsschauplatz. 


Gegneriſche Teilangriffe. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


27. November. Ohne Artillerievorbereitung verſuchten abends 
die Franzoſen in den Südteil des St. Pierre⸗Vaaſt⸗Waldes ein 
zudringen; Maſchinengewehrfeuer der Grabenbeſatzung und ſchnell ein⸗ 
ſetzendes Sperrfeuer der Artillerie trieb ſte zurück. Oeſtlich von St. Mihiel 
mißglüdte ein franzöfiſcher Handſtreich gegen einen unſerer Poſten. 


29. November. Bei Givenchy, ſüdweſtlich von Lens, ſcheiterte 
der im Nebel erfolgende Vorſtoß einer engliſchen Kompagnie. 


30. November. Bei der Armee des Generalfeldmarſchalls Herzog 
Albrecht von Württemberg griffen im YDpern⸗Bogen nach 
ſtarker Artillerievorbereitung feindliche Abteilungen in etwa 3 Kilo. 
meter Breite unſere Stellungen an; ſie wurden durch Feuer, an 
einzelnen Stellen im Nahkampf abgewieſen. 


Vom See- und Roioniaikriegsihanpiag. 
Zeppelin⸗Angriff auf Mittelengland. 


Laut Meldung des deutſchen Admiralſtabs haben in der Nacht 
zum 28. November mehrere Marineluftſchiffe Hochöfen und 
Induſtrieanlagen Mittelenglands mit großem Erfolg mit 
Bomben belegt. An verſchiedenen Orten konnten Brände beobachtet 
werden. Die Gegenwirkung war außerordentlich ſtark. Ein Luft⸗ 
ſchiff iſt der feindlichen Abwehr zum Opfer gefallen und in der 
Nähe von Scarborough abgeſtürzt. Ein zweites it nicht zu⸗ 
rückgekehrt, ſo daß mit ſeinem Verluſt zu rechnen iſt. Die übrigen 
Luftſchiffe ſind zurückgekehrt und gelandet. — Nach dem amtlichen 
engliſchen Bericht wurde das zweite Luftſchiff auf ſeiner Rückkehr 
wiederholt von den Flugzeugen des Fliegerkorps und von den Geſchützen 
angegriffen. Es ſchien beſchädigt worden zu ſein, denn der letzte Teil 
ſeiner Fahrt ging ſehr langſam vor ſich. Erſt bei Tagesanbruch ver⸗ 
mochte es die Küſte zu erreichen. In der Nähe der Küſte von Nor» 
folk gelang es offenbar, das Luftſchiff auszubeſſern; denn es fuhr in 
einer Höhe von über 8000 Fuß mit großer Geſchwindigkeit weiter, als 
es 9 Meilen von der Küſte von 4 Maſchinen des Marineflugdienſtes 
und einem bewaffneten Fiſchdampfer angegriffen und um 6.45 Uhr in 
Flammen gehüllt zum Abſturz gebracht wurde. — Die Führer der 
beiden vernichteten Luftſchiffe ſind Kapitänleutnant der Reſerve Max 
Dietrich, der zu Beginn des Krieges den Lloyddampfer „Branden⸗ 
burg“ in kühner Fahrt von Baltimore nach Deutſchland führte, indem 
er die feindliche Sperrlinie nördlich von Schottland durchbrach, und 
Oberleutnat zur See Frankenberg. 


Deutſcher Vorſtoß gegen die engliſche Küſte. 


Teile unſerer Seeſtreitkräfte unternahmen in der Nacht vom 
26. zum 27. November erneut einen Streifzug bis dicht vor die eng⸗ 
liſche Küſte. Unweit Loweſtoft wurde ein feindliches Bewachungsfahr⸗ 
zeug verſenkt, die Beſatzung gefangen genommen. Einige neutrale Dampfer 
Te eee anlienn unterſucht und, da keine Bannware führend, wieder 
reigelaſſen. 


„New Caſtle“ geſunken. 


Nach in Rotterdam eingetroffenen Nachrichten lief der engliſche 
Kreuzer „New Caſtle“ (4900 t) am 15. November auf eine Mine und 
fant bei dem Beſtreben, einen heimatlichen Hafen zu erreichen, am Ein: 
gang des Firth of Forth. Er befand fih zur Zeit des Unglücks in Be 
gleitung von zwei anderen Kreuzern. Von der Beſatzung der „New Caſtle“ 
ſind 27 tot und 44 verwundet. 


Zwei ruſſiſche Transportſchiffe untergegangen. 


Stockholmer „Aftonbladet“ erfährt am 29. Nov. aus zuverläſſiger 
Helſingforſer Cucle: Zwei große ruſſiſche Transportſchiffe, von 
Helſingfors nach Reval unterwegs, find Ende Oktober mit dem 428. Regi: 
ment in voller Kriegsſtärke an Bord untergegangen. Das 
Regiment hatte eine zeitlang den finnländiſchen Wachdienſt verſehen. Das 
Unglück iſt wahrſcheinlich auf eine Minenexploſion zurückzuführen. 


Truppentransportdampfer „Karnak“ verſenkt. 


Eines unſerer Unterſeeboote hat laut Meldung des Wolffſchen 
Burcaus am 27. November in der Nähe von Malta den franzöſiſchen 
vollbeſetzten Truppentransportdampfer „Karnak“ (6816 Brutto⸗ 
Regiſtertonnen), der fih auf dem Wege nach Salonili befand, verſenkt. 
Nach einer Meldung des „Temps“ wurden alle Fahrgäſte durch den 
Dampfer „Letitia“ gerettet. 
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Vom Iſtlüchen Rriegsiganplap. 
Bergebliche ruſſiſche Entlaſtungsoffenſive in den Karpathen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


29. November. In den Waldkarpathen und an der fieben- 
bürgiſchen Oſtfront führte der Ruſſe geſtern an vielen Stellen 
gegen die deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Linien Angriffe. 
Er erlitt eine Niederlage; kleine örtliche Erfolge hat er mit blutigen 
Opfern erkauft. | 


30. November. In den Waldkarpathen und in den Grenz 
gebirgen der Moldau ſetzten die Ruſſen ihre Angriffe fort, ohne 
wichtige Ergebniſſe zu erzielen. Der Ruſſe hatte ſchwere Verluſte und 
mußte ſich mit kleinen örtlichen Vorteilen begnügen. 


1. Dezember. An der Zlota⸗Lipa wieſen ottomaniſche 
Truppen mehrere ruſſiſche Angriffe ab, ſtießen dem zurückflutenden 
Feind nach und brachten ihm ſchwere Verluſte bei. Zahlreiche Ge⸗ 
fangene wurden zurückgeführt. Ruſſen und auf dem linken Flügel 
Rumänen ſetzten ihre Entlaſtungsvorſtöße in den Karpathen fort. 
An der Hauptfront zwiſchen Jablonica⸗Paß und den Höhen öſtlich 
des Beckens von Kezdi⸗Vaſarhely (Luftlinie 300 Kilometer) griff 
der Gegner erbittert an. Auch geſtern brachte hoher Einſatz von Blut 
und Munition an kaum einer Stelle der langen Front ihm Vorteile. 
Vielfach gingen unſere Truppen zum Gegenangriff über und ent- 
riſſen dem Feind Gelände, das er tags zuvor erobert hatte. Beſonders 
zeichneten ſich bei Smotrec die marburgiſchen Jäger aus, die 
vorſtoßend ſich über 40 Gefangene und zwei Maſchinengewehre aus 
der feindlichen Stellung holten. 


2. Dezember. Ruſſiſche Vorſtöße nördlich von Smorgon und 
ſüdlich von Pinsk ſcheiterten verluſtreich. Die Angriffe der Ruſſen 
und Rumänen in den Waldkarpathen und den ſiebenbürgiſchen 
Grenzgebieten (weſtlich von Focſani) dauern an. Der Anſturm 
richtete ſich geſtern vornehmlich gegen unſere Stellungen an der Baba 
Ludowa und Gura Rucada, öſtlich von Dorna Watra, ſowie im 
Trotoſu⸗ und Oitoz⸗Tal; er war vergeblich und mit ſchweren 
Verluſten für den Feind verbunden. Deutſche Truppen in den Wald⸗ 
eT machten bei Gegenſtößen an einer Stelle über 1000 Ge⸗ 
angene. 


3. Dezember. Geſtern, am 5. Tage der ruſſiſch-rumäniſchen 
Karpathen⸗Offenſive, richteten ſich die Angriffe hauptſächlich 
gegen die deutſchen Linien in den Waldkarpathen. Am Gutin Tom: 
natek, am Smotrec, beſonders heftig weſtlich der Baba Ludowa 
und oft wiederholt an der Creteala⸗Höhe, ſtürmten die Ruffen 
immer wieder vergeblich an. Unſer Feuer riß breite Lücken in die 
Maſſen der Angreifer. Vom Nachſtoß hinter dem weichenden Feind 
her brachten an der Baba Ludowa deutſche Jagdkommandos vier 
Offiziere und über 300 Mann zurück. Auch öſtlich von Kirlibaba, 
beiderſeits des Trotoſul⸗ und Oitoz⸗Tales, ſcheiterten ſtarke An- 
griffe. Hier wurden Hunderte Gefangene gemacht. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


30. November. Zwiſchen dem Uz⸗Tale und dem Tartaren: 
paß ſetzten die Ruſſen die zur Entlaſtung ihres hartbedrängten 
rumäniſchen Bundesgenoſſen beſtimmten Angriffe unter großem Maſſen⸗ 
aufgebot fort. Die Armeen der Generale v. Arz und v. Köveß 
ſtanden faſt an der ganzen Front bei Tag und bei Nacht in erbittertem 
Ringen gegen den immer wieder aufs neue vorſtoßenden Feind. An 
vielen Stellen wurde Mann gegen Mann gekämpft. Der ruſſiſche 
Anſturm brach zuſammen. Kleine örtliche Vorteile können nichts 
daran ändern, daß die großen Opfer des Feindes auch geſtern vergeb— 
lich waren. Der Kampf geht fort. f 


Vom Ballan-Kriegsſchauplaz. 


Siegreicher Fortgang der Offenſive in der Walachei 
(Alexandria, Curtea des Arges, Piteſti, Campolung 
genommen). 

Vordringen der Donau-Armee (Giurgiu genommen). 
Feindliche Entlaſtungsoffenſive in Mazedonien geſcheitert. 
Siegreiche Schlacht am Argeſul. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


27. November. Die beiderſeits des Alt von Norden vordrängenden 
deutſchen und öfterreichifch.ungarifchen Truppen des Generalleutnants 
Krafft v. Delmenſingen haben den Feind hinter den Topologu— 
Abſchnitt geworfen. Oeſtlich von Tig veni durchbrach das ſächſiſche 
Infanterie⸗Regiment Nr. 182, vortrefflich unterſtützt durch das zu 
ſchneller Wirkung dicht vor dem Feind auffahrende Neumärkiſche 
Feldartillerie Regiment Nr. 54, die feindlichen Linien und nahm dem 
Gegner an Gefangenen 10 Offiziere, 400 Mann, an Beute 7 Maſchinen— 
gewehre ab. Der Vedea-Abſchnitt ift oberhalb und unterhalb 
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Alexandria erreicht. Die Stadt ſelbſt genommen. Die ganze 
Alt⸗Linie iſt. in unſerer Hand. Von Turnu⸗Severin her 
drängten unſere Truppen den Reſt der rumäniſchen Orſova⸗Gruppe 
nach dem Oſten ab. Dort verlegen ihm andere Kräfte den Weg. Der 
geſchlagene Feind hat neben blutigen Verluſten hier 28 Offiziere, 
1200 Mann, 3 Geſchütze, 27 gefüllte Munitionswagen, 800 beladene 
Fahrzeuge eingebüßt. Aus den Donau⸗Häfen zwiſchen Orſova 
und Ruſtſchuk ſind unſerem Beſitz bisher 6 Dampfer und 80 Schlepp⸗ 
kähne, meiſt mit wertvoller Ladung, geſichert worden. In der 
Dobrudſcha ſcheiterten mehrere, von ruſſiſcher Kavallerie und 
Infanterie ausgeführte Angriffe. Ein Vorſtoß bulgariſcher Bataillone 
warf den Feind aus dem Vorfeld unſerer Stellungen öſtlich von 
Erebefec zurück. Die Donau⸗Armee ift — Widerſtand der 
Rumänen brechend — im Vorſchreiten. Zwiſchen Preſpa⸗See 
und Cerna heftiger Artilleriekampf. Starke Angriffe auf die Höhen 
öſtlich von Paralovo brachen an dem zähen Aushalten deutſcher 
Jäger⸗Bataillone zuſammen. In der Monaſtir⸗Ebene und den 
Bergen im Cerna⸗Bogen erlitt die Entente eine ſchwere 
Niederlage durch das Scheitern eines großen Angriffes von Trnova 
(nordweſtlich Monaſtir) bis Makovo. 


28. November. Der Alt iſt überſchritten. Die weiteren 
Operationen ſind eingeleitet und haben mit guten Kampferfolgen für 
uns begonnen. Curtea des Arges iſt in unſerem Beſitz. 
Giurgiu iſt geſtern genommen worden. An der mazedoniſchen Front leitete 
heftiges Feuer zwiſchen Preſpa⸗See und Cerna ſtarke Angriffe 
ein, die zwiſchen Trnova — nordweſtlich von Monaſtir — und 
Makovo — im Cernabogen — ſowie bei Gruniſte von Ruffen, 
Italienern, Franzoſen und Serben gegen die deutſchebulgariſchen Linien 
geführt wurden. Der große gemeinſame Angriff der Entente⸗ 
truppen iſt völlig geſcheitert. Unter der vernichtenden Wirkung 
unſeres Artillerie, und Infanteriefeuers hat der Feind ſchwere, blutige 
Verluſte erlitten, ohne den geringſten Erfolg zu erzielen. 


29. November. Die Armee des Generals der Infanterie von 
Falkenhayn ift auf der ganzen walachiſchen Front in ſieg⸗ 
reichem Vordringen. Vor ihr weicht der geſchlagene Feind in 
Unordnung nach Often. Die Bewegungen der Donau⸗ Armee ſtehen 
in Uebereinſtimmung mit den weiter nördlich operierenden Kräften. 
Nach dem Scheitern der Entlaſtungsoffenſive der Entente von 
Süden her führte der Feind geſtern nur Teilvorſtöße nordweſtlich von 
Monaſtir und bei Gruniſte — öſtlich der Cerna — aus. Auch 
dabei hat er keine Vorteile erringen können. 


30. November. Wir drängten in Weſtrumänien die feind⸗ 
lichen Nachhuten zurück. Außer Piteſti ift geſtern auch Campolung 
genommen und dadurch der Weg über den Toerzburger⸗Paß 
geöffnet worden. Dort fielen 17 Offiziere, 1200 Gefangene, 7 Ge⸗ 
ſchütze und zahlreiche Bagage in die Hand bayeriſcher Truppen. 
Vom Küraſſier⸗Regiment „Königin“ nahm die Eskadron des Rittmeiſters 
v. Borcke bei Ciolaneſti eine feindliche Kolonne mit 17 Offizieren, 
1200 Mann gefangen und erbeutete dabei 10 Geſchütze und drei 
Maſchinengewehre. Die Don au⸗Armee ift kämpfend im Bor» 
dringen. Bei den Angriffen gegen die Rumänen zeichneten ſich 
unter Führung des Majors Aſchauer ſchleswig⸗holſteiniſche, 
bückeburgiſche und baheriſche Referoe Jäger aus. Seit dem 
Donau-Uebergang hat die Armee dem Feind 43 Offiziere, 2421 Mann, 
2 ſchwere und 36 Feldgeſchütze, 7 kleine Kanonen und 7 Maſchinen⸗ 
gewehre, ſowie 32 Munitions fahrzeuge abgenommen. Nordweſtlich 
von Monaſtir mißglückte ein feindlicher Vorſtoß. Vom Weſthang des 
Ruinen⸗Berges bei Gruniſte, deſſen Gipfel in den letzten Tagen 
oftmals vergeblich durch den Gegner angegriffen wurde, ſind die 
Serben wieder vertrieben worden. 


1. Dezember. In Weſtrumänien ſuchten die von ihrer Armee 
abgeſchnittenen rumäniſchen Truppen durch Einſchlagen wechſelnder Rich ⸗ 
tungen ſich ihrem unvermeidlichen Schickſal zu entziehen. Geſtern nahmen 
ihnen die deutſchen und öſterreichiſch.ungariſchen Verfolger über 300 Ge» 
fangene ab. Die über Campolung und Piteſti längs der Fluß⸗ 
täler in der Walachei vordringenden Kolonnen machten reiche Beute an 
Gefangenen, Geſchützen und Fahrzeugen, insbeſondere Bagagen. Gegen 
unſere vom Alt her vorgehenden Kräfte ſetzte ſich der Feind in den 
zahlreichen Flußabſchnitten zur Wehr. Er wurde geworfen. Auch 
der Offenſivſtoß einer rumäniſchen Diviſton, der unſere Kavallerie aus- 
wich, konnte unſer Vorgehen nicht aufhalten. Die Donau⸗Armee 
erkämpft den Uebergang über die Neailow-⸗ Niederung und nähert 
ſich dem Unterlauf der Argeſu in Richtung auf Bukareſt. Außer 
den hohen Verluſten haben die Rumänen geſtern — die gemeldeten 
Zahlen ausſchließend — über 2500 Gefangene, 21 Geſchütze, davon 
3 Mörſer, eingebüßt. In der Dobrudſcha griff der Feind den 
bulgariſchen linken Flügel an. Im Feuer brachen die angreifenden 
Maſſen zuſammen. An dem Fehlſchlag konnten auch engliſche Panzer⸗ 
kraftwagen nichts ändern, deren zwei vor den Hinderniſſen zerſchoſſen 
liegen blieben. Truppen der Entente ſtießen wieder vergeblich gegen 
die deutſch⸗-bulgariſchen Stellungen nordweſtlich von Monaſtir und 
bei Gruniſte öſtlich der Cerna vor. 


2. Dezember. Die Kämpfe in der Walachei entwickeln 


ſich zu einer großen Schlacht. Der aus dem Gebirge ſüd⸗ 
öſtlich von Campolung heraustretende Armeeflügel gewann in 
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den Waldbergen zu beiden Seiten des Dambovita⸗Abſchnittes 
kämpfend Boden. Am Argeſul, ſüdöſtlich von Piteſti, iſt die 
ſich zum Kampfe ſtellende I. rumäniſche Armee von deutſchen 
und öſterreichiſch ungariſchen Truppen nach zähem Ringen durch; 
brochen und geſchlagen worden. 


Das bis zu einem Diviſtonsſtabsquartier vorſtoßende, oft be: 
währte bayeriſche Reſerve-Infanterie⸗Regiment Nr. 18 nahm dort 
gefangenen Generalſtabsoffizieren Befehle ab, aus denen hervorgeht, 
daß in der von uns durchſtoßenen Stellung die J. Armee ſich bis zum 
letzten Mann ſchlagen folte. Der Armeeführer (General Stratileſcu), 
wohl im Bewußtſein des geringen moraliſchen Wertes ſeiner Truppen, 
knüpfte an den in romaniſchem Phraſenſchwung gehaltenen Ausdruck 
der Erwartung, „auszuhalten“ und bis zum Tode gegen die grauſamen 
Barbaren zu kämpfen, die Androhung ſofort zu vollſtreckender Todes⸗ 
ſtrafe gegen die Feiglinge in der Armee! Weiter unterhalb bis nahe 
der Donau iſt der Argeſul im Kampfe erreicht. An Gefangenen 
hat — ſoweit Zählung bisher möglich — der 1. Dezember uns 51 Offi⸗ 
ziere und 6115 Mann, an Beute 49 Geſchütze und 100 gefüllte Mu⸗ 
nitionswagen neben vielen Hunderten anderer Truppenfahrzeuge ein⸗ 
gebracht. In der Dobrudſcha ſchlugen bulgariſche Truppen ſtarke 
ruſſiſche Angriffe ab. Auch auf dem mazedoniſchen Kriegsſchauplaß 
blieben wieder Vorſtöße der Entente nordweſtlich von Monaſtir und 
bei Gruniſte ohne jeglichen Erfolg. 


3. Dezember. Die Schlacht am Argeſul dauert an, ſie hat 
bisher den von unſerer Führung beabſichtigten Verlauf genommen. 
Von Campolung und Piteſti her gewannen deutſche und’ öfter- 
reichiſch ungariſche Truppen kämpfend Boden. Im Argeſul Tal 
ſtießen heute nacht zwei Bataillone des weſtpreußiſchen Reſerve⸗ 
Infanterie- Regiments Nr. 21 mit Artillerie unter Führung des ver: 
wundeten Majors v. Richter vom neumärkiſchen Feld ⸗Artillerie⸗ 
Regiment Nr. 54 bis Gaeſti vor und nahmen dem Feind dort 
6 Haubitzen gb. Der Argeſul ift weiter ſtromabwärts überſchritten. 
Eine. rumäniſche Stoßaruppe, die ſüdöſtlich von Bukareſt über den 
Argeſul und den Neajlovu vorgedrungen war, iſt umfaßt und 
unter ſchweren Verluſten nach Nordoſten über den Neajlovu Abſchnitt 
zuridgeworfen worden. Auf dem äußerſten rechten Flügel an 
der Donau wurden am 1. Dezember ruſſiſche Angriffe verluſtreich 
abgewieſen. Die Lage hat ſich dort am 2. Dezember nicht geändert. 
Die Beute der 9. und der Donau Armee aus den geſtrigen Kämpfen 
beläuft ſich auf 2860 Gefangene, 15 Geſchütze, mehrere Kraftwagen 
und febr viele andere Fahrzeuge. Am Weſtflügel der Dobrudſcha 
Front wieſen bulgariſche Regimenter ſtarke Angriffe durch Feuer, zum 


Teil durch Vorſtoß über die eigenen Linien zurück. Weiter öſtlich gingen 


ottomaniſche und bulgariſche Abteilungen gegen die ruſſiſchen 
Stellungen vor, ſtellten durch Gefangene von drei ruſſiſchen Diviſi⸗ 
onen die Verteilung der feindlichen Kräfte feſt und erbeuteten zwei 
Panzerkraftwagen mit engliſcher Beſatzung. — Nach Trommelfeuer 
griff der Gegner die von Bulgaren beſetzte Höhe 1248 nordweſtlich 
von Monaſtir an und holte ſich dabei blutige Verluſte. Die 
Höhe blieb ebenſo wie der gleichfalls angegriffene Ruinenberg bei 
Gruniſte feſt in der Hand der Verteidiger. 


3. Dezember. Die Schlacht am Argeſul nordweſtlich 
von Bukareſt iſt von der IX. Armee gewonnen. Der Kaiſer 
hat aus dieſem Anlaß in Preußen und Elſaß Lothringen am 
4. Dezember 1916 Kirchengeläute angeordnet. | 


Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


s 28. November. Nach Außerft ſtarker Artillerievorbereitung ariff 
der Feind mehrmals auf der Front Tarnovo — nordweſtlich Mo. 
naftır — Höhe 1248 nördlich von Monaſtir, in der Ebene von 
Monaſtir — Höhe 1050 und im Cernabogen die Höhen in der 
Umgebung des Dorfes Gruniſte an. Die wiederholten Angriffe 
wurden auf der ganzen Front von den bulgariſchen und deutſchen 
Truppen unter mächtiger Artilleriewirkung blutig abgewieſen. Die 
Verluſte des Gegners find enorm. Nicht minder ſtark waren die An- 
griffe des Feindes und das Artilleriefeuer im Wardartale. 

ariff der Feind verzweifelt unſere vorgeſchobenen Stellungen beim 
Dorfe Krechteli, ſüdweſtlich des Doiran⸗Sees, an. Er wurde 
blutig zurückgeſchlagen und ließ eine große Zahl von Leichen auf dem 
Schlachtfelde. Dieſer Tag kann infolge ſeiner großartigen Kampf⸗ 
handlungen als einer der heftigſten Kampftage an der mage» 
doniſchen Front gelten. 


Deutſche Verwaltung in Rumänien. 


Nachdem große Teile Rumäniens in die Hände der Mittelmächte 
gefallen find, iſt, wie das Wolffſche Bureau unterm 3. Dezember meldet. 
von dieſen eine Verwaltung der eroberten Gebiete eingerichtet 
worden. An der Spitze dieſer Militärverwaltung in Rumänien ſtebt der 
General Tuelff von Tſcheps und Weidenbach, der bei Beginn des 
Krieges Führer des 8. Rheiniſchen Korps war. Ihm unterſteben ver- 
ſchiedene Abteilungen, in denen außer Deutſchen auch Vertreter der anderen 
Mittelmächte ſind. Die Ausnutzung des Landes geſchieht nach genau 
vorher feitgeleaten Grundſätzen, die einerſeits den Bedürfniſſen Rumäniens, 
anderſeits den Bedürfniſſen der von England widerrechtlich abgeſchloſſenen 
Mittelmächte Rechnung tragen. 


en ia — — — on 


—U— . — 


Nr. 49. 9. Dezember 1916. 


Jum 70. Geburtstage der religiöſen Kunftmalerin 
Anna Maria Freiin v. Oer (9. Dezember 1916). 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


nd wenn es köſtlich geweſen, fo ift es Mühe und Arbeit geweſen.“ 
” Wenn fe auf einen Menſchen, fo paßt dies herrliche Bibelwort auf 
Anna Maria v. Oer, die in blühender Schaffenskraft jetzt über 
die Schwelle des Greiſenalters tritt. Tochter des bekannten Dresdener 
Hiſtorienmalers Theobald Frhr. v. Oer, Robert Reinicks brüderlichen 
Freundes, kam fie früh aus des Vaters Schule in die der beiden rheiniſchen 
Meiſter Deger und Ittenbach. Am meiſten übernahm ſie von Deger, 
der ihr bald auch väterlicher Freund und Erzieher wurde. An ſeiner 
tiefen Frömmigkeit belebte und vergeifigte ſich die ihre, fo daß fie ihm 
als Menſch und Künſtler für immer in Innigkeit des Gefühls und der 
Darſtellung folgte. 

So bildet fie ein letztes Glied der durchaus chriſtlich⸗idealiſtiſch 
gerichteten „nazareniſchen“ Schule und legt in allem, was ſie ſchafft, 
Zeugnis ab von dem göttlichen Meiſter, in deſſen Führung ſie ſich 
weiß und für den fie ohne Unterlaß, unter dem Leitſtern des Soli Deo 
Gloria, in Demut und liebender Treue Seelen wirbt. Vom Morgen 
bis zum Abend ſteht dieſe zarte Frau, die vor reichlich einem Jahrzehnt 
ihre Malhand ſchwer brach, an der Staffelei und führt die Aufträge 
aus, die ihr „unentwegt“ zukommen, zumeiſt für Altargemälde, auch 
wohl — wiederholt — für einen großen „Kreuzweg“, von deren einem 
ein ſehr bekannter kunſtkenneriſcher Biſchof ſagte, er ſei der ſchönſte in 
ſeiner ganzen Diözeſe. Denn was weite Kreiſe ſo warm an Anna 
Maria v. Oers Schöpfungen ſchätzen und lieben, iſt, daß dieſe ſind, 
was ſie, nicht zuletzt nach der Meiſterin eigener Abſicht, ſein ſollen: 
Andachtsbilder. Die Glut religiöſer Erhebung, erleuchteter Gott: 
innigkeit, tiefer Seelenbewegung im Ewigen ſtrahlt aus ihnen, und 
das iſt's, was ihre Richtung nicht vergeſſen läßt, wenn man dieſe 
einmal voll erfaßt hat. Anna Maria v. Oers Arbeit iſt in hohem 
Grade Gebetsarbeit und Weckung der Gebetsſtimmung, der religiöſen 
Hingabe iſt daher auch eine ihrer Haupteinwirkungen. 

Zu Gößweinſtein, dem lieblichen Wallfahrtsorte der Fränkiſchen 
Schweiz, hat ſich die Künſtlerin vor etwa 30 Jahren ein trautes Heim 
erbaut mit geräumigem Atelier und Ausblick auf das Gotteshaus, 
ein ragendes Hochkreuz und die hiſtoriſch bemerkenswerte Burg. Dort 
lebt und ſchafft fie noch heute in ungebrochener Kraft. Es ift zum 
ſtaunen, wie wenig ihr, trotz ſo manchem Schweren, Alter und Leben 
anhaben konnten, wie ſehr ſie vielmehr alle Erfahrung zur Verinner⸗ 
lichung ihres Geſamtwerkes auswertete. So ſchaut ſie heute, eine 
treue Jüngerin des Herrn, eine Segnende in feinem Namen und Dienſte, 
zurück auf ein reiches Erntefeld. Und jede Aehre, die dieſes trägt, 
bedeutet zugleich befruchtende Saat: Die ungezählten, die Tauſende von 
Herzen, denen Anna Maria v. Oer Troſt und Hoffnung in Andacht 
des Gottesglaubens weckte, werden es ihr mit ergriffenem Danke 
bezeugen. 


CACACACA CACA III N t t, 


Kirchliches Hanbbu für bas luth. Dentichtand Band Y. 
(Kroſes Handbuch.) 
Von Dr. jur. R. Brüning, Trier. 


Moc kurzem ift im Herder ſchen Verlag in Freiburg der fünfte Jahr⸗ 
gang des „Kirchlichen Handbuch für das katholiſche 
Deutſchland“ erſchienen (XX u. 521 S., 4 8.—). Im Jahre vor 
der Herausgabe des Bandes iſt ein Ereignis eingetreten, das, wie es 
im Vorwort zum Band heißt, „für die weitere Entwicklung des 
Handbuchs von einſchneidender Bedeutung iſt“. Das iſt die Errichtung 
der amtlichen Zentralſtelle für die kirchliche Statiſtik 
der katholiſchen Diözeſen Deutſchlands, die auf der Biſchofs⸗ 
konferenz zu Fulda 1915 beſchloſſen wurde. Die Ergebniſſe der von 
dieſer Behörde) angeſtellten und anzuſtellenden Erhebungen follen 
nunmehr alljährlich zur Veröffentlichung kommen; die erſte derartige 
Veröffentlichung befindet Ah im Band V des Kroſeſchen Qand: 
buchs, welches das amtliche Organ ber genannten Zentralſtelle ift. 

Infolge der durch dieſe Mitteilungen notwendig gewordenen 
Hinzufügung eines neuen Abſchnittes bat der Band V neun Abteilungen. 
Die erſte Abteilung hat den Titel: Organiſation der Geſamt⸗ 
kirche; ſie iſt bearbeitet von Geiſtl. Rat Domvikar Peter Weber 
in Trier, von dem auch die ſiebente Abteilung herrührt: Organi⸗ 
ſätion der katholiſchen Kirche in Deutſchland. Der 
Inhalt des erſtgenannten Abſchnittes bezieht ſich auf den Papſt, das 
Kardinalskollegium, die Kurie (Kongregationen, Kommiſſionen uſw.) 
und den päpſtlichen Hofſtaat; ferner find behandelt die diplomatiſchen 
Vertretungen des apoſtoliſchen Stuhles und diejenigen am päpſtlichen 
Hofe ſowie die religiöbſen Männerorden und ordensähnlichen Gefell 
ſchaften, deren jeweilige Generale, Vorſteher uſw. aufgeführt find. Die 
kirchliche Organiſation Deutſchlands iſt ſelbſtverſtändlich nach Bistümern 
geordnet: neben Namen und ſonſtigen Perſonalien der Biſchöfe und 


1) Ihr Sitz ift in Köln, Eintrachtſtraße 168/170. 
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der Mitglieder der Domkapitel erſehen wir hier Genaueres über die 
Diözeſanbehörden und Anſtalten, die Einteilung des Bistums, Grund- 
legendes über die Seelſorgeſtatiſtik ſowie endlich Zahl und Größe der 
ſämtlichen im Bistum vorhandenen klöſterlichen Niederlaſſungen. 
Beachtungswert ift (S. 293) die Ueberſicht über die kirchliche Zugehörig⸗ 
keit der kalholiſchen Einwohner in den deutſchen Bundesſtaaten und 
(S. 291) die Ueberſicht über die kirchlichen Jurisdiktionsgebiete im 
Deutſchen Reich. 

Bearbeiter der zweiten Abteilung it Profeſſor Dr. Gilling 
in Bonn. Sie behandelt die kirchen rechtliche Geſetzgebung 
und Rechtſprechung. An ihr find kirchliche und weltliche Behörden 
beteiligt. Zunächſt die erſteren: der Papſt, die römiſchen Kongrega⸗ 
tionen und Kurialbehörden. Von Intereſſe ſind die Reſolutionen bzw. 
Entſcheidungen über den Antimoderniſteneid, die Amtsenthebung der 
Pfarrer im Verwaltunaswege, die Form der Verlöbniſſe und der 
Eheſchließung ſowie die Seelſorge im Kriege. Erwähnenswert erſcheinen 
auch (S. 53) die Entſcheidungen der Rota über den Mangel des un: 
auflöslichen Ehekonſenſes bei der Eheſchließung. Von den ſtaatlichen 
Entſcheidungen uſw. ſeien hervorgehoben die Entſchließung des baye⸗ 
riſchen Staatsminiſteriums betr. den freireligiöſen Unterricht (S. 56), 
ſowie eine Anzahl Urteile uſw. über ſchulrechtliche Fragen (S. 69 f.). 
Nicht unerwähnt ſeien hier die Erkenntniſſe betr. die Schule in Bütow 
(Pommern). 

Reichhaltiges Material trägt in der dritten Abteilung: Die 
kirchliche Zeitlage und das kirchliche Leben zuſammen 
Generalvikar Dr. Selbſt in Mainz. Er behandelt fie in zwei ſcharf 
getrennten Abſchnitten, die zeitlich durch den 1. Auguſt 1914, den Tag 
des Kriegsausbruchs, geſchieden werden. Im erſten iſt es nicht zuletzt 
die Schulfrage, die Selbſt in den Bereich ſeiner Beſprechungen zieht: 
hierher gehört der Streit um den Religionsunterricht in den Fort⸗ 
bildungsſchulen, der freireligiöſe Unterricht in Bayern, der Religions- 
unterricht an den höheren Schulen Deutſchlands und die nationale 
Einheitsſchule. Daß die Kirchenaustrittsbewegung, die Ordensfrage 
und Paritätsfrage hier nicht fehlen, auch gar nicht fehlen können, verſteht 
ſich eigentlich von ſelbſt. Auch das Thema: „Köln — Berlin“ findet 
feine Beſprechung (S. 93— 99“. Der zweite Abſchnitt, ſteht natürlich 
voll und ganz unter dem Einfluß des Krieges, der noch mehr in den 
anderen Abteilungen dem Buche ſeinen Stempel aufgedrückt hat. Die 
nationale Erhebung, der konfeſſionelle Burgfrieden, die religiöſe Er⸗ 
neuerung bei Kriegsausbruch und die Kriegs bilfe der deutſchen Katho⸗ 
liken finden hier ihre Beſprechung; berückſichtigt werden aber auch 
Themata aus dem eigentlichen Kriegsgebiet, ſo die belgiſchen Greuel⸗ 
berichte, die ruſſiſche Invaſton. Man findet auch Orientierendes über 
die römiſche Frage, die Rolle der Freimaurerei, Baudrillart und ſein 
Werk ſowie die deutſchen Gegenſchriften (Roſenberg, Pfeilſchiſter; 
S. 121 — 124). 

Von großem Wert — insbeſondere für demnächſtige Vergleiche 
der Zuſtände vor und nach dem Kriege — iſt die in der vierten Abteilung 
uns vom Herausgeber ſelbſt (H. A. Kroſe S.J., Berlin) gebotene Ab. 
handlung über die katholiſche Heidenmiſſion. Kroſe hat ſeine 
Ausführungen durch 13 reiche Tabellen erläutert, welche uns einen 
tiefen Blick tun laſſen in den Umfang und die Verbreitung unſerer 
Miſſionen. Von den genannten Tabellen betreffen 7 Aflen (Japan, 
China, Hinterindien, Philippinen, Vorderindien, Geſamtaſien), je eine 
Auſtralien und Amerika, 4 Afrika (Nord-, Mittel, Süd- und Geſamt⸗ 
afrika). Bedauerlich iſt es, daß in den Tabellen noch ſo manche Frage⸗ 
zeichen ſich finden; ein Zeichen, daß unſere Miſſtonsſtatiſtik ſtellenweiſe 
noch viel zu wünſchen übrig läßt. Die Arbeiten des „Internationalen 
Inſtituts für miſſtonswiſſenſchaftliche Forſchung“ (Münſter) hätten viel⸗ 
leicht hier ſchon mancherlei beſſern können, aber ſie ruhen, wie wir an 
anderer Stelle des Handbuchs hören (S. 193), zurzeit zum großen Teil. 

Die fünfte Abteilung behandelt Konfeſſion und Unter- 
richtsweſen (Rechtsanwalt Dr. Brüning. Trier); die Abhandlung 
iſt mit über 30 größeren und kleineren Tabellen verſehen. Behandelt 
ſind zunächſt die Univerſitäten; in Verbindung mit dem IV. Band des 
Kroſeſchen Handbuchs dürfte ſich eine ziemlich genaue Ueberſicht über 
die Zahl der katholiſchen Studierenden gewinnen laſſen. Es folgen 
die höheren Knabenſchulen, getrennt nach den einzelnen Bundesſtaaten; 
erwähnenswert iſt die Tabelle über die katholiſchen Schüler der höheren 
Knabenſchulen Preußens 1886— 1911 (S. 162). Beſondere Sorgfalt iſt 
zugewandt den höheren Mädchenſchulen. Die hier gebotenen Zahlen 
beruhen zum großen Teil auf eigener Erhebung; die katholiſchen 
höheren Schulen — weltliche und Ordensſchulen — ſind beſonders be⸗ 
rückſichtigt; für Preußen find fie mit der dringenden Bitte um Er⸗ 
gänzung namentlich aufgeführt (S. 178, 180). Auch die Frage der 
Staatszuſchüſſe ſeitens des Staates uſw. und deren Ablehnung iſt ge⸗ 
ſtreift (S. 180). Den Schluß machen die Volksſchulen. 

Einen großen Umfang (S. 193 — 290) hat die ſechſte Abteilung: 
Die caritativ-ſoziale Tätigkeit der Katholiken Deutſch⸗ 
lands, bearbeitet von Generalſekretär Jof. Weydmann, Straß. 
burg i. E. Zunächſt gedenkt er der äußeren und inneren Miſſton. Zwei 
Tabellen unterrichten uns (S. 194 — 196 über die Kriegsleiſtungen der 
männlichen und weiblichen miſſionierenden Orden. Die gebotenen 
Ziffern find von größtem Intereſſe. Es ift zu hoffen, daß dieſe Zu⸗ 
ſammenſtellungen fortgeſetzt und alle Orden und Kongregationen in 
dieſe Statiſtik einbezogen werden. Schon öfters hat man in der Preſſe 
von Mitteilungen über die Kriegsleiſtungen unſerer Orden — zumeiſt 
von Dr. Lieſe⸗Paderborn — geleſen; eine ſyſtematiſche Zuſammen⸗ 
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ſtellung erſcheint aber dringend erwünſcht. Wir wollen mit dieſen 
Leiſtungen nicht renommieren, aber der Zeitpunkt wird kommen, in 
dem wir ſagen werden: Meminisse juvat! Aus den Mitteilungen über 
die innere Million find die, die den Bonifatius verein und feine 
finanziellen Leiſtungen betreffen, durchaus erfreulicher Natur. Ein weiteres 
Kapitel widmet Weydmann den caritativen Zentralorganiſationen, 
nämlich dem Caritasverband für Deutſchland und den regionalen 
Caritasverbänden. Wir erſehen aus ſeinen Mitteilungen, daß in den 
letzten Jahren eine ganze Reihe neuer Caritasgründungen ent’ 
ſtanden iſt; erwähnt ſeien die Verbände für die Diözeſen Limburg, 
Osnabrück und Trier, ſowie die Städte Augsburg, Nürnberg und 
Würzburg. Von Intereſſe iſt das, was wir über die Fachorganiſa⸗ 
tionen innerhalb des Verbandes ſowie über die Tätigkeit der caritativen 
Auslunftsfiele und der Caritasbibliothek hören. Die Zahl der Caritas⸗ 
ſchriften iſt nach Weydmann auf 23 Bändchen angewachſen. Mit⸗ 
teilungen über das Schickſal der Einrichtungen des Caritasverbandes 
im Auslande leiten zu den Kriegsleiſtungen des Verbandes über. Dieſe 
ſind wahrhaft außerordentlich zu nennen! Was der Leſer über die 
„Gemeinnützige Hilfs⸗ und Beratungsſtelle für die Angehörigen unſerer 
Heeresmannſchaften“ auf Seite 205 f. erfährt, wird ihn mit ungeteilter 
Bewunderung erfüllen. Nur einige Worte mögen die reichhaltige 
Tätigkeit des Verbandes andeuten: Auskunftsbureau, Rechtsangelegen⸗ 
heiten, Verluſtliſtenbureau, Vermißtenbureau, Unterbringung von Krieger⸗ 
kindern und Kriegerwaiſen, Bücherſammelſtelle, zurückgekehrte Deutſche 
(aus Feindesland), lokale Kriegsfürſorge in Freiburg. — Ueber die 
Tätigkeit der regionalen Caritas verbände wird recht eingehend berichtet. 
Im 3. Kapitel berichtet Weydmann über caritativ⸗ſoziale Einzelgebiete, 
zunächſt über Armen, und Krankenfürſorge. Die Kriegshilfe der Orden 
it auch hier wieder Gegenſtand der Beſprechung (S. 217 — 220). 
Erwähnt ſeien ferner die katholiſchen Organiſationen für die Aus⸗ 
bildung weltlicher Krankenpflegekräfte, die Fürſorge für gebrechliche 
(Verwundetenſchule in Bigge) und die kirchliche Kriegs hilfsſtelle in 
Paderborn. Es folgen Mitteilungen über Jugendfürſorge und Jugend⸗ 
pflege, denen ſich die „ſozialen Standes organiſationen“ anſchließen. 
Auch hier hört man manches vom Krieg. Die in dieſer Beziehung von 
den baheriſchen Burſchenvereinen gemachten ſtatiſtiſchen Mitteilungen 
(S. 237) erſcheinen muſtergültig und nachahmenswert. Daneben 
macht die Bemerkung: „Die Verbände der katholiſchen Schiffer haben 
die Fragebogen unbeantwortet gelaſſen“ einen mehr als eigenartigen 
Eindruck. Mit einer Beſprechung: „Kultur und Volkspflege“ ſchließt die 
reichhaltige Abteilung. Es wäre Unrecht, hier die Bemühungen des 
Volksvereins für unſere Soldaten unerwähnt zu laſſen; auch den 
Barromäusverein iſt hier das Lob geſpendet, das ihm gebührt. 

Der Herausgeber ſelbſt beſpricht dann in Abteilung 8 — 
die Abteilung 7 it oben vorweggenommen — die Konfeſſions⸗ 
ſtatiſtik und Kirchliche Statiſtik Deutſchlands. Die Ab. 
teilung bietet uns (S. 343—437) 23 größere Tabellen mit eingehendem 
und erläutendem Text. „Die katholiſche Bevölkerung im Rahmen der 
Geſamtbevölkerung des Deutſchen Reiches“ iſt der Titel des erſten 
Abſchnitts. Als das Wichtigſte aus ihm iſt die Tabelle III „Allgemeine 
und eheliche Fruchtbarkeitsziffer in den deutſchen Staaten 1880 — 1912“ 
zu bezeichnen. Der Stand der Konfeſſionsgemeinſchaften im Reich und 
in den Einzelſtaaten iſt der Gegenſtand weiterer Ausführungen des 
Herausgebers. Von beſonderem Intereſſe dürften dem Leſer hier be. 
ſonders zwei Tabellen ſein: „Konfeſſionen in den deutſchen Großſtädten“ 
(S. 361) und „Verbreitung der Altkatholiken im Reich“ (S. 359). Beim 
Leſen dieſer Zuſammenſtellung wird ſich ſicherlich mancher wundern, 
daß es in Baden mehr Anhänger der genannten Sekte gibt als in 
ganz Preußen. Mit zifſermäßigen Belegen reich verſehen ift die folgende 
Unterabteilung: „Konfeſſionelle Bevölkerungsbewegung in den Jahren 
191213.“ Hier werden die Zahlen über die Konfeſſionsangehörigkeit 
der Geborenen, Geſtorbenen und Ehefchlichenden in Preußen, Bayern, 
Sachſen, Baden und Heſſen geboten. Eine beſondere Betrachtung ift 
den gemiſchten Ehen (S. 381—388) gewidmet. Die Reſultate ſind für 
uns nach wie vor überaus ungünſtig. Einen eigenen Abſchnitt bildet 
ferner „Die Konfeſſion der öffentlichen Beamten“. Die von Krofe mit— 
geteilten Zahlen ſind entnommen dem außerordentlich verdienſtvollen 
Werke des Abgeordneten Dr. Grunenberg „Das Religions- 
bekenntnis der Beamten in Preußen, Bd. I, Berlin 1914, 
Puttkammer & Mühlbrecht.“ Wenn das Werk hier befonderg 
angeführt wird, ſo geſchieht das deshalb, um es weiteſten Kreiſen 
nochmals bekanntzugeben. Das muß in unſerer Preſſe getan werden 
und kann nicht oft genug geſchehen; denn von anderer Seite tut man fo, 
als ob das Werk nie erſchienen wäre. Beſondere Beachtung verdient 
der Schlußabſchnitt der Abteilung: Das ſittliche Leben. Namentlich die 
Frage der unehelichen Geburten wird hier beſprochen 

Den Schluß des Bandes bilden die Mitteilungen der amt— 
lichen Zentralſtelle für kirchliche Statiſtik, herausgegeben 
von deren Leiter H. O. Eitner in Köln. Sie ſind dreifacher Art: 
zunächſt die Statiſtik der einzelnen kirchlichen Juris diktionsbezirke des 
Deutſchen Reiches im Jahre 1915, und zwar über Seelſorge und Orden. 
Beide Unterabteilungen ſind nach Diözeſen eingeteilt. Die erſte enthält 
30 Kolonnen. Nach Dekanaten werden wir bekanntgemacht mit den 
amtlichen Ziffern über Seelſorgsbezirke und Kirchen (5 Unterabteilungen), 
Geiſtlichkeit 5), Bevölkerung 2, zivile Eheſchließungen und kirchliche 
Trauungen 6, Lebendgeborene und katholiſche Taufen 7, Sterbefälle 
und kirchliche Beerdigungen (2), ſowie heilige Kommunionen (3). Die 
Ordensſtatiſtik umfaßt männliche und weibliche Orden (Zahl der Nieder— 
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laſſungen, Zahl der Religioſen, Laienbrüder und Novizen, Art der 
Beſchäftigung) (7 bzw. 8 Kolonnen). Der Umfang der Tabellen (S. 440 
bis 512) zeugt für die Reichhaltigkeit des Gebotenen, das unſer Intereſſe 
um ſo mehr erregt, als es durchaus neue Zahlen uns vor Augen führt. 
In einer weiteren Tabelle wird eine Geſamtſtatiſtik der Bistümer ge- 
boten (S. 512 ff.), welche die vorher mitgeteilten Ziffern zuſammen⸗ 
faßt; weiter werden wir mit denſelben Zahlen, jedoch nach Bundes. 
ſtaaten berechnet, bekanntgemacht. 

Das iſt in großen Zügen der Inhalt von Kroſes fünftem Bande: eine 
vielſeitige, ebenſo umfaſſende wie eingehende Arbeit. Sache der deutſchen 
Katholiken wird es ſein, für das Buch die breiteſte Propaganda zu 
machen. Aber nicht nur für den einzelnen Katholiken gilt das, in ſtärkerem 
Maße auch für Vereine und kirchliche Körperſchaften. Die deutſchen 
Biſchöfe haben die früheren Bände mehrfach wärmſtens empfohlen. 
Das gilt in vermehrtem Maße für den vorliegenden Band, in dem die 
Ziffern der amtlichen kirchlichen Statiſtik veröffentlicht werden. 
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Vom Weihnahtbühermarkt. 


Hinweiſe von M. Raſt. 


Vom Vollsvereins⸗Berlag, M. Gladbach, wurde uns wieder eine 
ſtattli ale teils neuer, teils wiederholt aufgelegter Veröfſentlichungen 
ugeſtellt: 
angel Von derjenigen Macht, auf die für uns jetzt in erſter Linie alles 
ankommt, handelt die Sammelreihe: Vom deutſchen Geiſt. Fünf 
Abhandlungen“ aus der Sammlung „Der Weltkrieg“: Chriſtus und der Krieg 
(Univ.-Prof. Dr. Fr. Wilh. Förſter⸗München); Stille Gedanken im Welt: 
krieg (Dr. Otto Mareſch⸗Wien); Krieg und Kultur (Dr. Karl Hoeber⸗ Köln). 
Krieg und Kunſt (Oberlehrer Jof. Simon⸗Kolmar); Der deutſche Idealis⸗ 
mus (Univ.⸗Prof. Dr. Adolf Dyroff⸗Bonn). S. 1.20. Tie 
Autorennamen ſprechen für ſich ſelbſt. Das Ganze erhellt und durchleuchtet 
einen großen Teil des bereits von uns gewonnenen, einen größeren des 
erſt zu gewinnenden geiſtigen und ſeeliſchen nationalen und univerſalen 
Kulturgebietes. Freudige Beſtätigung tritt dem Leſer, dem Ganzen gegen⸗ 
über, unwillkürlich auf die Lippen, wenn er auf Sätze wie diefe trifft: 
daß neben die Kämpſer und Beter „auch eine Gruppe treten muß. deren 
Geiſtesarbeit den neuen Problemen des Geiſteslebens gilt.“ Und: Wir 
wiſſen, „daß gerade die höchſte Anponnung eines Volkes im Kriege feine 
Kräfte auch zu höchſter geiſtiger und künſtleriſcher Fruchtbarkeit ſteigert.“ 
An die intellektuellen Kreiſe mit Herzensbildung wenden ſich auch die 
vier folgenden, faſt ausſchließlich bereits in der „A. N.“ beſprochenen 
Werke: das vorzügliche „kleine Programmbuch für die ſchon einſetzende 
Friedensarbeit“ unter Gegenüberſtellung des deutſchen Charakters und 
derjenigen der ihm jetzt 1 Völker: „Deutſche Art. Keit: 
gedanken und Streiflichter zu ihrer Förderung“ von Liane Becker. 
kl. 8 98 S. geb. Æ 1.20 (f. E. M. Hamanns Anzeige unter Vom 
Büchertiſch' in Nr. 30 d. J.): i und Seele. Drei Kapitel“ 
von Hermann Platz. 8“ 64 S. 1.20. Die drei Kapitel det 
gottinnigen und gottitarfen Inhaltes von großem darſtelleriſchen Reize 
überſchreiben fid: „Die Kulturnöte der Seele vor dem Kriege“, „Die Gr: 
lebniſſe der Seele im Kriege“, „Die Hoffnung der Seele nach dem Kriege“: 
„Krieg und Kunſt“ von Dr. Oskar Doering. kl. 8 117 S. A 1.20. 
Der betannte Kunſtkenner und -krititer ſpricht ſich hier in ſeiner klaren 
eindringenden Art über „Wünſche und Ziele“, über Kunſterzieltes im 
Wandel der Zeiten“ und über „Aufgaben der Gegenwart“ aus fiche 
F. X. Stiaßnys Referat Nr. 44/1916); „Militarismus und reli: 
giöſes Leben im Weltkrieg. Targeſtellt an der Seelſorge einer 
Heimatorganiſation. Zweite, umgearbeitete und ſtark vermehrte Auflage der 
„rganiſation der Militärſeelſorge!“ von Oberlehrer Heinrich Anf. 
Rademacher. d“ 112 S. 4 1.90. Alles weiſt hier auf gründlichce 
Unterrichtetſein und ebenſolches Unterrichten. Dieſe Darlegung aus der 
Praris der Kölner Feſtungsſeelſorge bat die berufene Kritik fchon ein: 
ſtimmig als die befte Apologie wider die bekannten franzöoſtſchen 
Schmähungen bereichnet. Die Verlagsanzeige verweiſt febr richtig mit 
beſonderem Nachdruck auf die Wichtigkeit der vom Verfaſſer gegebenen 
Beiträge zur Pſycholvgie der Verwundeten und zur Beurteilung der 
religiöſen wie überhaupt geiſtigen Verfaſſung der Kriegsgefangenen. — 
„Von allen Problemen der innerdeutſchen Politik, und nicht nur dicſer. 
iit die Kriſis in der deutſchen Sozialdemokratie wohl das bedeutungsvolle 
und folgenſchwerſte,“ heißt es in der „Vorbemerkung“ zu Dr. rer. pal 
Richard Vergers hochintereſſantem Buche: „Fraktionsſpal- 
tung und Parteikriſis der deutſchen Sozialdemo— 
kratie“. gr. 8“ 104 S. 1.10. Mächtig, erſchütternd faſt, hatte das 
ziemlich unerwartete Zugehörigkeitsbekenntnis der deutſchen Sozialdemo— 
tratie zum Vaterlande am 4. Auguſt 1914 gewirkt. Auch bei kurzer 
Kriegsdauer Wären nachſolgende innere Konflikte ſchwerlich der Partei 
erſpart worden. Nun ſchleuderte „der große Revolutionär“ Weltbrand 
ſelbſt feinen Aufruhr in die Frattionen und Organiſationen und ſchuf im 
Hochſommer 1916 „chaotiiche Zuſtände, die kaum mehr zu überbieten find’. 
Mit hiſtoriſcher Treue und dem fcharfen ſachlichen Blick des gewiegten 
Politikers hat Dr. R. Berger das für die fernere Entwicklung deutſcher 
Sozialdemokratie mitbeſtimmende, vielfach verſtreute Material ſorgſam 
aus Tagespreſſe, Zeitſchriſten und Broſchüren herausgehoben und hier in 
klarer Ueberſicht und zielfeſter Einheitlichkeit dargeſtellt. Die Schrrit 
Frucht eines Nieſenfleißes, wird weiteſten Streifen willkommen fein. 

Ein turer Verbindungsſchritt führt zu Dr. oec. pol. P. Beuſchs 
„bevölterungspolitiſcher und ſozial-ethiſcher Studie Wanderungen 
und Stadtkultur“. gr. 8“ 112 S., 1 Tabelle. A 1.90. Im Zud- 
lungsbilde unſeres Volkes“ hat die gewaltige Entwicklung Deutſchlands 
während der beiden letzten Jahrzehnte eine völlige Umgeſtaltung ge- 
ſchaffen Daß dieſe nicht überall einen Fortſchritt, einen Segen an ft 
bedeutet, wurde mehr und mehr vielen klar. Der Weltkrieg iſt aber aut 
hier zu notwendigen allgemeineren Tiefeinſicht ein großer „Erwecker“. 
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Dem erſichtlich mitten im ziviliſatoriſchen Glanze zutage tretenden 
Moment moraliſchen Zerfalls, religiöſer Gleichgültigkeit und materieller 
Verflachung gegenüber hat der gewaltige Völkerbrand diefe große Wahr: 
heit weithin beleuchtet: daß die ſeeliſchen Kräfte einer Nation das 
Ausſchlaggebende find und daß die Bedeutung „eines ſtarken, gefunden, 
tüchtigen und zahlreichen Nachwuchſes“ für Volk, Staat, Nation eine 
grundlegende ſein muß. Beuſch geht dem allem in packend überzeugender 
Weiſe darſtellend nach und bietet fo eine vollkommene gemeinverſtändliche, 
zugleich den höher Gebildeten ſtark anregende einſchlägige Orientierung, 
die fid) in 20 Kapiteln vom Thema des deutſchen Bevölkerungswachstums 
im letzten Jahrhundert bis zu dem der zu verhütenden ſchädlichen Folgen der 
Binnenwanderungen ausbreitet. — Derſelbe Autor ſtellt die einleitende 
Studie: „Der Weltkrieg und die Orientfrage“, zu der Kapitelreihe: 
„Deutſchland und das Mittelmeer. Sechs Abhandlungen 
aus der Sammlung ‚Der Weltkrieg“. 80 110 S. A 1.20. Martin Spahn 
gab: „Italien“, Theodor v. Sosnosky⸗Wien: „Die Balkanpolitik Italiens“ 
ſowie „Oeſterreich⸗-Ungarn und der Balkan“, Jofeph Froberger „Weltkrieg 
und Iſlam“, „Spanien und der Weltkrieg“. „Wir Deutſche find zu ſpät 
gekommen bei der Teilung der Welt. Im Orient liegt noch Neuland in 
weiter Erſtreckung“ (P. Beuſch). Deutſchlands kulturpolitiſches, nicht 
eroberungsſüchtiges Intereſſe am Orient ift daher begreiflich und gut be: 
gründet. Italien, das der Sommer 1914 vor die Schickſalsfrage ſtellte 
(M. Spahn), bleibt für uns „das Land Dantes und Michelangelos“. Aber 
ſein Verrat hat jetzt ſchon in den Folgen bewieſen, was ſeit länger 
vorausgeſetzt werden mußte: daß dieſer Staat keine ſichere Vorſtellung 
mehr von politiſcher Bedeutung geben kann. Das Verhältnis der beiden 
Zentralmächte zu der Türkei ji rein politiſcher Natur (Froberger). 
Spaniens Haltung im Weltkriege hat eine für uns Deutſche weit über die 
Nentralitätsfrage hinausgehende Bedeutung. Spaniens Katholiken zumal 
verdienen es fortan, unter Deutſchlands beſte Freunde gerechnet zu werden 
(derſelbe). — Der ſchmucke Band wirkt anregend und erhellend nach den 
verſchiedenen in Betracht kommenden Richtungen und gehört in den 
eiſernen Beſtand unſerer ae Weltkriegsliteratur. Gleiches gilt 
von dem Bande: „Belgien. (8° 146 S. A 2.40.) Neun Abhandlungen 
der Sammlung ‚Der Kampf um Belgien‘“: „Flandern“, „Durch Flandern 
und Brabant“, „Sprachen und Raſſen in Belgien“ von Dr. Leo Schwering, 
„Die Verkehrsentwicklung in Belgien“ von Dr. Otto Dreſemann, „Der 
belgiſche Klerus“ von Anton Fürſtenberg, „Das religiöſe Problem in Bel: 
gien“ von Dr. du. Bachem, „Die belgiſche Landwirtſchaft“ von Hermann 
Ritter, „Die belgiſche Arbeiterbewegung“ von Theod. Brauer, „Die fran⸗ 
zöſiſche Literatur in Belgien“ von Dr. Hubert Effer. Wir Deutſche werden 
nie von dem verinnerlichten Intereſſe für Belgien loskommen, zumal nicht 
von dem für Flandern: da verdanken wir der „unheimlich ſchöpferiſchen 
Kraft dieſes Volkes“ kulturell zu viel. Das vorliegende Buch kommt dieſer 
Anteilnahme, auch derjenigen ſchmerzlichen Chrakters, in begründender 
und ausbauender Weiſe aufs beſte entgegen. — „An den Grenzen 
Rußlands“ (8 253 S. 4 2.80) nennt ſich ein unter dem vereinheit⸗ 
lichenden Geſamtthema reich gegliedertes Buch, das in Nr. 36 d. J. unter 
„Von Vüchertiſch“ Anzeige fand. Jul. Bachem, Keyſer, Seb. Merkle, 
Hanny Brentano, Kaſimir Brunavictis, G. Schemaitis, W. Kisky, J. B. 
Krauß, Graf Spiridion Gopcevic find die Beiträger. Polen, Kurland, 
Litauen, Beſſarabien, Ukraine, Rumänien, Bulgarien, das ruſſiſche Volk, 
die ruſſiſche Kirche und Rußlands Totengräberſchaft an Serbien ſtellen 
die einbezogenen Kapitelthemen. Die Sammlung iſt durchſtrömt von 
pulſierendem aktuellen Leben, der Vortrag ſorgſam gewählt und auch 
literariſch feſſelnd. — Jofeph Gieben, feit 1914 im Felde, bis dahin 
Redakteur des „Mai“, hat ſeine wohl zum größeren Teil in dieſer Zeit— 
ſchrift veröffentlichten, vertieft anſchaulichen Beiträge aus dem Kriege 
zuſammengeſaßt unter der Aufſchrift „Aus Champagne und 
Vogeſen. Kriegsberichte und Aufſätze eines Frontoffiziers.“ Mit 
4 Abildungen. 8° 163 S. geb. Æ 1.60. — Hier feien abermals die beiden 
erſten Bände der von Dr. Klemens Wagner. herausgegebenen und 
bisher auch verſaßten Sammlung „Kriegsallerlei“ empfohlen: 
„Daheim und im Felde“ (kl. 8 219 S. 60 Pf.) und „Auf See, 
über See, unter Sec“ (kl. 8 284 S. 80 Pf.). Hinzugekommen iſt 
nun ein dritter Band „Bei Stab und Troß (8 263 S. 80 Pf.). 
Ueber Heer- und Schlachtführung, Spionage und Aufklärungsdienſt, 
Kriegsberichterſtattungsweiſe, Feſtungsbau, militäriſches Wirtſchafts- und 
'Verwaltungsleben, Verkehrswege und mittel, Sanitätsweſen im 
Kriege uſw. uſw. werden wir unterhaltſam und belehrend unterrichtet, 
und in die flotte Proſadarſtellung webt fid, wie im erſten Bändchen, 
manch traulich liebes Lied. , 

Tah die Peche im Kriege, fogar inmitten des Kampfes, reich und 
mannigfaltig blüht, beweiſen auch die Veröffentlichungen des Volks— 
vereinsverlag (Sekretariat Sozialer Studentenarbeit). In der „A. R.“ 
wurde fon manches Einſchlägige beſprochen, jo Band 1 der „Kriegs— 
lieder“, der jetzt im zweiten Tauſend vorliegt. gr. 80 142 S. 4 1.50. 
Ter inzwiſchen berühmt gewordene Dichter Heinrich Lerſch redigiert 
die Sammlung, die „mehr auf Echtheit des Gefühls als auf vornehmlich 
künſtleriſche Verse und Bildtultur“ ſieht. Etwa ein halbes Hundert 
Dichter, darunter einige Dichterinnen, von z. T. klangvollem Namen 
haben zu dem dankenswerten Unternehmen beigetragen. Zu deſſen beſten 
Stücken gehört die Lyrik Heinrich Zerkaulens, der auch mit 
einem Eigenbande vertreten iſt: „Wandlung. Mein Kriegsbuch 
1914/15.” ar. 8» 88 S. Tie von vielverſprechender Begabung zeugende 
Reihe, der eine neunlöpfige Anzahl novelliſtiſcher Stizzen „Granatſplitter“ 
angefügt wurde, erfuhr in der „A. N.“ wiederholt die verdiente günſtige 
Verückſichtigung, 3. B. in Nr. 18 d. J. — Eine erit vor kurzem erfolgte 
Neuerſcheinung t: Mein Kriegsliederbuch. Verſe aus Weſten 
und Lilien” von Paul Lingens. R 94 S. M 1.20. Auch er bewährt 
ſich als ein berufenes Talent von Kraft und Süße, von großem Reiz der 
Stimmungerweckung und der rückhaltloſen Hingabe. Aufnahme und dich— 
teriſchen Weitervermittlung. Die „Hymne an das Leben“ leitet das Ganze 
prachtvoll ein. Die „Lieder und Balladen“ (1. Reihe) eignen ſich trefflich 
zum Vortrag. Feuer und mitreißende Gewalt lebt in der zweiten Reihe: 
„Neiterlieder“, hauchzarte Innigkeit und ergreifende Reinheit in der 
dritten: „Liebeslieder“. Auch die beiden letzten: „Kampf und Hymnen 
und hohe Reime“ zeigen gleich den vorhergehenden den Adel und die Kraft 
einer reichen, lauteren Dichterperſönlichkeit. Bei deren Jugend muß die 
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n 1 Herzen, Kindergedichte“ 
Selbſtzucht überraſchen, mit der er Sprache und Phantaſie im Zügel hält; 
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[een mag man eine komprimiertere Tarſtellung finden. Eben dieſer Zug 
ördert ſeine Neigung zum echt Volkstümlichen ſehr, ebenſo die Anſchau⸗ 
lichkeit feiner Naturbilder und die ſchöpferiſche Unmittelbarkeit feiner 
Gemüts⸗ und Seelenoffenbarungen. Daß nicht alles auf gleicher Höhe 
oder gar auf der Höhe ſteht, begreift ſich bei einem Einundzwanzigjährigen 
von ſelbſt. Aber was er gibt, iſt als ganzes und auch vielfach im einzelnen 
ſchon was Rechtes und mitſamt eine Verheißung, die wir uns zu merken 
haben werden. 


Wahrheit und Dichtung in königlich ſchlichter Darſtellung umſchließt 
FE. von Handel⸗Mazzettis bereits weitverbreitetes, in Nr. 48 von 
E. M. Hamann unterm „Büchertiſch“ näher beleuchtetes Büchlein Der 
Blumenteufel. Bilder aus dem Reſerveſpital Staatsgymnaſium in 
Linz.“ kl. 8 94 S. geb. Æ 1.20. — Ich komme zu den letzten Ergänzungen der 
„Sammlung von Zeit: und Lebensbildern Führer des Volkes“: Heft 15—21. 
„Klemens M. Hofbauer“ (H. 15) von Dr. Johannes Eckardt 
und Alban Stolz” (H. 16) von Hermann Herz beſprach E. M. 
Hamann unlängſt warm anerkennend unter „Vom Büächertiſch“. Heft 17 
und 20: „Andreas Hofer“ von Univ.-Prof. Dr. Koſch und Kle⸗ 
mens Brentano“ von Dr. W. Schellberg liegen mir nicht vor. 
Wohl aber die folgendem 1. P. Prokopius von Templin, ein 
deutſcher Paulus im 17. Jahrhundert“ von Pf. Sebaſtian Wieſer. 
80 87 S. 4 1.20. Des Verfaſſers raſſige Vortragsart paßt vorzüglich zu 
dem äußerlich und innerlich ſtark bewegten Lebensbilde des ehemaligen 
mitten in die Kriegswirren geriſſenen En Ferdi Proteſtanten, ſpäteren 
öſterreichiſchen Kapuzinerpaters, berühmten Predigers, fruchtbaren Schrift⸗ 
ſtellers und hervorragendſten Marienſängers ſeiner Zeit. Wieſer hat 
Lebenslauf, Charakter und ſchriftſtelleriſche Auswirkung ſeines Helden 
gründlich forſchend ftudiert und die Ergebniſſe feines Fleißes und feines 
vielleicht im einzelnen kongenial vordringenden Verſtändniſſes zur „wohl⸗ 
verdienten Würdigung, nicht Verherrlichung“ des merkwürdigen Mannes 
ausgewertet; 2. und 3. „Hermann von Mallinckrodt“ und 
„Burghard v. Schorlemer⸗Alſt“, beides von Dr. Franz 
Sch mi dt. 8 79 und 65 S. je 4 1.20. Zwei bedeutende paranman 
die dieſen hochedlen Mitbegründer des Zentrums, dieſen für die katho⸗ 
liſche Kirche in Deutſchland überaus wichtigen Politikern und Perſönlich⸗ 
keiten als ſolchen in ſchöner Weiſe gerecht werden, und zwar, der Haupt⸗ 
ſache nach, erſchöpfend gerecht. Der Ragendere war als Parlamentarier 
der faſt nüchtern erwägende und ſich gebende Mallinckrodt, als Sozial⸗ 
politiker der feurige „Bauernkönig“ Schorlemer. Beide ſtark, mächtig, 
unüberſehbar einflußreich in der durchgluteten und andere durchglutenden 
Kraft ihrer Ueberzeugung, ihrer Liebe zu Gott und ſeiner Kirche, zu allem 


was ihm zugehört. — Warme, AART Schlichtheit atmen Prof. Dr. 


Wilhelm Lieſes „Caritativ⸗ſoziale Lebensbilder.“ 
gr. 8 60 S. geb. Æ 1.90. Eine Sonderausgabe aus desſelben Autors 
großem Handbuch: „Wohlfahrtspflege und Caritas im Deutſchen Reich“, 
von vielen erbeten zur Verwendung im Unterricht an höheren Schulen 
ſowie zur Benützung für öffentliche (ſtofflich 30) Vorleſungen mit Themen 
„aus den früheren Jahrhunderten bis zur Neuzeit, aus dem katholiſchen 
Deutſchland des 19. Jahrhunderts, aus Oeſterreich und der Schweiz im 
19. Jahrhundert, aus nichtkatholiſchen Kreiſen“ (J. H. Wichern, Th. Flied⸗ 
ner, F. v. Bodelſchwingh, William Booth, Henry Dunant). 

Von hier zum Erzieheriſchen nur ein Schritt. In dieſes ragt herein 
ein von Rechtsanwalt Dr. A. Kneer bearbeitetes Thema, deſſen Durch⸗ 
führung ſchon im letzten Jahre an dieſer Stelle eingehendere Würdigung 
erfuhr: Die Denkmalpflege in Deutſchland, mit beſonderer 
Berückſichtigung der Rechtsverhältniſſe.“ gr. 80 249 S. geb 2.— 
Kgl. Gymnaſialoberlehrer Joſeph Kuckhoff, M. d. R., ſchrieb ein 
vom aktuellſten neuzeitlichen Standpunkte aus ſtark intereſſierendes, weil 
gut und weitſchauend beleuchtendes Buch: „Höhere Schulbildung 
und Wirtſchaftsleben. Erwerbsausſichten und Berufsberatung 
für Schüler höherer Lehranſtalten.“ gr. 8“ 142 S. A 2.—. Die fort: 
währende Ausdehnung einer höheren Bildung ſowie der vermehrte Zudrang 
zu der ſtetig ſteigenden Zahl höherer Lehranſtalten beginnen, an dieſen 
die Berufsberatung als Pflichtaufgabe zu bedingen. Abſchrecken darf 
deren Schwierigteit nicht: angeſichts des zu erzielenden Segens für die 
nach dem Friedensſchluß doppelt wichtige Entwicklung des Volkswirtſchafts— 
und Geſellſchaftslebens. Der Verfaſſer hat recht: Deutſchlands Zukunft 
hängt mit davon ab, dieſe Aufgabe glücklich zu löſen. — Gleiches, nur noch 
in geſteigertem Grade, läßt ſich auf die Löſung des Mütterlichteitsproblems 
anwenden, deſſen Weſenheit und Erfüllung A. Heinen in ſeinem hier 
früher ausführlicher angezeigten wertvollen Büchlein erörterte: „Müt— 
terlichkeit als Beruf und Lebensinhalt der Frau. Ein Wort an 
Erzieher und Erzieherinnen.“ R 111 S. geb. Æ 1.20. Nachdem der Ver: 
faſſer die hier niedergelegten Richtlinien „an der weiblichen Jugend einek 
Induſtriedorſes ſeither weiter erprobt“ hatte, legte er uns jetzt die „zweite, 
vermehete und verbeſſerte Auflage“ vor. — „Bon guter Erziehun g. 
Ein neues Büchlein aus alter Zeit“ gab Prof. Dr. Karl Bone heraus. 
tl. 8» 28 S. geb. 4 2.10. Der urſprüngliche Verfaſſer dieſes früher ale 
„De eruditione principum” bekannten unſchätzbaren Werkchens wurde lange 
irrtümlich in Thomas von Aquin geſucht, während ſpätere Forſchungen 
ihn als einen früheren Ordensgenoſſen des großen Heiligen feſtſtellten. 
An Hoheit und Tieſe des Geiſtes ſtehe jener dieſem würdig zur Seite, 
urteilte Biſchof von Ketteler, der zuerſt diefe goldene Lebenslehre der: 
deutſchte. Dr. Bone beſorgte dies nun für unſere Zeit: eine um fo be: 
mertenswertere Guttat, als das Büchlein feiner Entſtehung nach bis 300 
Jahre vor der Glaubensſpaltung zurückreicht und deshalb „feſt und ohne 
Verflachung oder Nachgiebigkeit an alle Chriften, ja alle Menſchen“ 
ſprechen kann (ſ. Vorwort). — Genannt ſei abermals das 1915 unter 
Bom Weihnachtbüchermarkt“ und „Vom Büchertiſch“ nachdrücklich emp— 
fohlene Buch Der Gymnaſiaſt. Freundesworte an unſere Studen— 
ten“ von P. Ingbert Raab O. M. Cap. kl. 80 30 S. geb. 4 1.60. 


Hier ſchließe ſich ein kerniges, originelles Bändchen an. das in Nr. 32 d. J. 
der „A. N.“ gleichfalls günſtige Schätzung fand: „Anſtands-, Wer: 
kehrs⸗ und Lebensregeln“ von Prof. W. Deuſer. kl. 8 


122 S. geb. Æ 1.20. — Auch die drei folgenden Kinderbücher wurden ſchon 
früher hier beſonders günſtig bewertet, was ſich jetzt herzhaft wiederholen 
möge: „Schattenbilder“ von Paul Konewka „mit Kinder— 
reimen“ von Ludwig Nüdling, kl. 80 82 S.; „Für junge 
von Ludwig Nüdling mit Zeichnungen 


von Balduin Aiſtermann; „Kinder untereinander. Ein Gruß 
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von kleinen Mädchen und Knaben den großen Jungens im Schützen⸗ 
graben.“ Von lemens Wagener. Mit Bildern von Balduin 
Aiſtermann. — Neuheiten find zwei von Emil Ritter herausgegebene 
treffliche Büchlein (je geb. Æ 1.—), die in vielen Familien, Schulen und 
Erziehungsanſtalten freudige Aufnahme finden werden: „Das gelbe 
Feſtſpielbuch, Feſtſpiele,“ nach dem einſt beliebten, aber längſt ver⸗ 
griſſenen Bändchen von Kath. Roßbach bearbeitet und um vier Spiele: 
drei von Paul Körber und eins von Laurenz Kiesgen, vermehrt: Das 
gelbe Glückwunſchbuch. Glückwunſchgedichte und Feſtdeklama⸗ 
tionen für Familie und Schule.“ Erſtklaſſige Dichter, 21 an der Zahl, 
iind darin, bis herab zu Klemens Brentano und Theodor Storm, ver: 
treten; von den lebenden Poeten wurden gewählt: Jonghaus, Kiesgen, 
Körber, Nüdling, Ritter, Schleſinger. 

Die bekannten Jahrbücher des Verlages ſeien auch heuer in 
fürdernde Erinnerung gerufen. In ihnen allen ſteckt, in Text und Aus⸗ 
ftattung, ſchwergewichtiger Wert; man ſieht, Schriſtleitung und Mit: 
arbeiterſchaft liegen in berufenen Händen. Uns liegen vor: „Der Mai. 
Jahrbuch für die“ chumaniſtiſch gebildete) „kath. Jugend.“ 26. Jahrgang 
1915/16. geb. Æ 4.80; „Frauenwirtſchaft. Jahrbuch für das haus: 
wirtſchaftliche und gewerbliche Frauenwirken.“ VI. Jahrgang 1915/16. 
geb. 4.80. Beide Unternehmungen, redigiert von Liane Becker, 
find ſelbſtverſtändlich auch mit auf den Krieg und feine vielfachen Inter: 
eſſen eingeſtellt: „Jung Land. Halbmonatsſchrift für das junge Land: 
volk.“ Als Zeitſchrift bezogen vierteljährlich 40 J. 8. Jahrgang. 1916. 
geb. 2.—: „Heimatgrüße an unfere Krieger 1915.“ geb. 
A 4— In dem genannten Jahre wurden 6% Millionen Nummern 
dieſer vom Kriegsausſchuß des Kath. Caritasverbandes für Berlin und 
Vororte gegründeten, wöchentlich in acht großen, auch illuſtrierten Seiten 
erſcheinenden Zeitſchriſt an die Front, in die Kaſernen und Lazarette ver: 
ſandt. „Rednern bietet der Band reichen Vortragsſtoff, wofür ſorgfältig 
gearbeitete Nachweiſe beigegeben ſind.“ 

An dieſer Stelle fei ein Unternehmen des „Deutſchen Volksverlags“, 
Stuttgart, genannt: „Natholiſcher Familienfreund. Illu⸗ 
ftrierte Zeitſchriſt zur Unterhaltung und Belehrung.“ Wir erhielten den 
ſiebenten Jahrgang (/. 3.25) zugeſtellt, redigiert von Dr. Alfons 
Heilmann. Ein feinſinniger Geſchmack beherrſcht das Ganze, das jedoch 
als ſolches, wie im einzelnen: Erzählungen, Aufſätzen mannigſachſter The— 
men, Gedichten und nicht zuletzt in den vorzüglich gewählten zahlreichen 
Bildern, ſür breite Kreiſe berechnet und ihnen auch nahegebracht ift. 

Die Verlagsanstalt Tyrolia, Innsbruck, fendet uns vom Jahrgang 
1916 des halbmonatigen „Jungmädchenblattes Sonnenland,“ Redak⸗ 
tion Maria Domanig, die bisher erſchienenen Hefte: 1—22. Es 
iit eine Luſt, fie durchzublättern, jo geſund, echt und auch ſchön mutet der 
reich gegliederte Inhalt an. Wohin das Auge ſchaut, findet es Be— 
ſtatigung für den Weit-, Tief- und Höhenblick der Schriftleitung, die, ſelber 
wohl noch jugendlich, aber dennoch gereift, einen hervorragenden Autoren: 
ſtab für dieſes in ſeiner Weiſe einzigartige Unternehmen zu gewinnen 
wußte, um der gebildeten katholiſchen Jungmädchenwelt das möglichit 
„Veſte“ zu bieten. Trotz der jetzt alle Intereſſen, Verhältniſſe und Men: 
ſchen beeinfluſſenden ſchweren Zeit fehlt ſelbſtverſtändlich nicht der Frob: 
finn in dieſem mit Licht und Wärme zu erfüllenden und auszuſtrahlenden 
Sonnentande, wenn er fid auch vorwiegend als Friedensbogen in den 
harmeniſchen Farben der Ermutigung und Stählung zur gottinniaen 
Pflichttreue, der Zuverſicht, Gläubigkeit, Zielbewußtheit und -feſtigteit über 
die umdunkelte Welt ſpannt. Aber auch der lachende Humor kommt zur 
Geltung und viel Erquickendes in der Fülle eines Tünjtlerifch - erlefenen 
Bilderſchmuckes. Ich möchte Sonnenland“ in allen Büchereien ein: 
ſchlägiger Schul- und Erziehungsanſtalten wiſſen und es auf alle Weih— 
nachtstiſche jener Familien wünſchen, die es bisher ihren heranwachſenden 
Töchtern noch nicht beſcherten. Bezugsbedingungen: ganzjährlich & 6.50, 
halbjährlich A 3.25. 

Aus demſelben Verlage haben wir an Neuheiten anzuzeigen: „Auf 
unjeren ewigen Bergen. Eine Geſchichte aus dem großen 
Kriege von RNeim michl.“ 1. bis 10. Tauſend. 8“ 292 S. geb. A 2.50. 
Pſarter Sebaſtian Rieger ift der Reimmichl. Aber das Leſerpublikum 
fragt nur nach dieſem, fo heiß lieben Tauſende und aber Tauſende die Er: 
zählungen dieſes ſonnigen, kernigen Tiroler Heimatdichters. Seine Werke 
ind „ein wahrer Geſundbrunnen für Geiſt und Gemüt,“ ein weithin an: 
erkannter dazu — kein Wunder, daß die „Tyrolia“ gleich eine Auflage von 
10000 Eremplaren einſeßte. Das vorliegende Buch ift ein echter „Reim: 
michl'. Die ſtramm aufgebaute Handlung führt hinein ins heilige Land 
Tirol, in die Gefahren des Gebirgs- und Kriegslebens, in die noch ſchwe— 
reren der ſeeliſchen Kämpfe und Nöte. Das Lied von der Tiroler Treue 
erklingt auch hier, verlebendigt ſich in packendem Geſchehnis und ur: 
wüchſigem Menſchentum, brauſt hinweg über die, ſo es nicht anerkennen 
und üben wollen. Und preiſt des Herrgotts weiſes, barmherziges Regi— 
ment. — Sonntagsgedanken für das chriſtliche Volk zur Kriegs— 
zeit“ nennt prof. Iſidor Hopfner S. J. fein zweiteilig gedachtes 
Werk, deſſen erſtes Bändchen nun vorliegt (89 162 S. 1.50). Es handelt 
von der Gottesmühle und der Größe unſerer Zeit, dem Zinsgroſchen und 
(Erntetag, der Weltbühne, dem neuen Kirchenjahr, dem Feſt der Makel— 
lofen. dem großen Bußprediger Krieg, dem Friedenskind, der Krone und 
dem Kreuz, des Herrn erſtem Wunder und von vielen anderen geheiligten 
und zu heiligenden Dingen. Und ift auferbaulich-herzerquicklich durch— 
aus. — „Gib uns heute unfer täglich Brot“ überſchreibt fidh 
eine Reihe „Gedanken über die Brothilfe in Krieg und Frieden“ von 
Peter Paldele. 8 151 S. A 1.50. Jedes Einzelwort der vierten 
Vaterunſerbitte, in die des Krieges Flammen jetzt unheimlich hinein: 
zucken, wird gottinnig, fo recht idealpraktiſch erwogen, auch mit Beiſpielen 
aus geſchichtlichem, täglichem und religiöſem Leben belegt. Ausführungen 
über das myſtiſche Brot bilden den erhebenden Schluß. — Weihbiſchof Dr. 
Sigmund Waitz veröffentlichte kürzlich eine ergreifende Monographie: 
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Nr. 49. 9. Dezember 1916. 


„Feldkurat Jofeph Gorbach, geſt. am 21. Oktober 1915. Ein Bilz 
ſeines Strebens und Schaffens in Kriegstagen, nach ſeinen Brieſen und 
anderen Mitteilungen zuſammengeſtellt.“ 8 232 S. A 2.50. O. Heinz bat 
das wertvolle Büchlein unter verdienter Anerkennung der Darſtellung 
eines idealſten Heldentums in Nr. 33 d. J. der „A. R.“ angezeigt. Der: 
ſelbe Kritiker beſprach in Nr. 27 d. J. den tiefſchürfenden Band: Ter 
Prieſter Ei Höhenpfaden und Irrwegen. Zeitgemäße 
Erörterungen über Prieſter und Prieſtertum von P. Tegelin Haluſa 
O. Cist. K 152 S. geb. A 3.—. So möge ein abermaliger Hinweis 
genügen, desgleichen ein folder auf das durch L. v. Heemſtede in Nr. *. 
d. J. bewertete, vom Geſichtspunkte echter Naturfreude im beſten Sinne 


reformatoriſche Wert: „Die Wiedergeburt der deutſchen 
Familie nach dem Weltkrieg“ von Univ.-Prof. Dr. Franz 


Walter. 8 130 S. geb. A 2.50. 

Ein Tichterbild in beſonderer Beleuchtung veröffentlichte der Verlag 
von prang Goerlich, Breslau, dem wir und jetzt zuwenden: „Das Welt: 
giöſe in Clemens Brentanos Werken. Ein antag, zur 
Geſchichte der Romantik“ von Dr. P. Aegidius Buchta O. F. X. 
gr. RY X u. 270 S. broſch. Æ 6.—. Eine ungemein fleißig-gründliche 
Arbeit ohne irgendwelches Brimbamborium zugunſten des gerade in 


ſeinem religiöſen Leben und Erleben fo vielfach und ungerecht verkannten. 


einzigartigen Sängers, von dem ſchon, infolge dieſes betrübenden ran 
menſchlichen und literariſchen Schickſals, zehn Jahre nach des Dichtere 
Tode behauptet: werden durfte: „Wir finden in der Geſchichte unſcrer 
poeſie kaum eine Geſtalt, an der uns fo deutlich wurde, welcher unend— 
liche Reichtum inneren Lebens in der traditionellen literar-hiſtoriſchen 
Charatteriſtik verloren gehen kann, als an Clemens Brentano.“ Hier nun 
haben wir ein Buch, hinter dem ein Kenner mit der rechten Liebe zu 
feinem Helden, zur Gerechtigkeit, Sachlichkeit und hiſtoriſchen Treue ftebt. 
einer, der keine Mühe des Nachgehens und Entgegenkommens, des For⸗ 
ſchens und Erwägens ſcheut, um der ſo lange durch beides: Wille und 
Ungründlichteit, verdunkelten Wahrheit ans Licht zu verhelfen über dieſen 
„Nomantiker ſchlechthin“, dieſen „mehr als alle übrigen Romantiker“ aus: 
geſprochenen Vertreter der chriſtkatholiſchen Romantik, zu der er mit feinem 
ganzen Menſchen ſtand bis zum Ende. Der Tert ſcheidet fid in zwei reich 
gegliederte Hauptteile. Hier deren vereinfachtes Bild: A. Allgemeine 
Grundlagen der Unterſuchung mit den Hauptabſchnitten: I. Romantif und 
Religion, II. Religiöſer Lebensglanz des Dichters. B. Die dichteriſchen 
merke Brentanos auf ihren dichteriſchen Gehalt hin geprüft: I. Die Werke 
der erſten, II. Die chriſtlich-fromme Dichtung der zweiten Lebensperiode: 
religiöſe Lyrik, Märchen, myſtiſche Werke. — Chriſtlich fromm und poetiſch 
anmutig gibt fidh die folgende kleine Dichtung, ein für unſere Schul- und 
Vereins⸗Weihnachtfeiern fehe willkommenes Krippenſpiel, das für die 
reichliche Heranziehung von Kindern und für ſchöne Gruppenbildungen 
oft und wirkſam die alten Weihnachtslieder in Form von Engelschören 
einfügt: „Als das Chriſtkind auf die Erde kam. Deutſcher 
Weihnachtſpiel in vier Szenen unter Benutzung der bekannteſten und 
einiger neu verfaßter Weihnachtslieder.“ Von Elfe Promnig. 12 
63 S. broſch. 80 Pf. Die erſte Szene überſchreibt ſich Die Hirten auf dem 
Felde,“ die zweite „Die Hirten vor der Krippe“, die dritte „St. Anna und 
St. Joachims Gang zus Krippe,“ die vierte „Die heiligen drei Könige an 
der Krippe.“ Voywods Volks- und Jugendbibliothek“ wurde der 
47. Band (geb. A 1.15) angereiht: „Ich hab' mein Eiſen ge: 
ſchmiedet,“ eine lebhaft bewegte, gut aufgemachte Erzählung aus dem 
eee Oſtpreußen kurz vor und zu Beginn des großen 
rieges. 
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J Klug: Das ewige Heimweh. Ein Roman für Leidträger und 
Grttfucher. Paderborn, Fer d. Schöningh, 8 468 S. geb. A. 6.— 
Dieſe überraſchende Bucherſcheinung dürfte vom kunſtkritiſchen Stand- 
punkte in allererſter Linie als nicht zu überſehende Verheißung 
auf die Zukunfts möglichkeiten des hier zutage tretenden roman: 
epiſchen Talents zu vermerken ſein. Denn wir haben es mit einem 
Erſtlingswerk der Art zu tun, da der Verfaſſer bisher wohl ausſchließlich 
als religiöbs-philoſophiſcher Schriftſteller ſich einen literariſchen Namen er: 
rang. Mit einem gewiſſen Rückhalt trat ich deshalb an die Leſung heran. 
ſtand aber ſehr bald, wenn auch nicht allſogleich, unter dem ſtarken Ein: 
druck einer tatſächlich dichteriſchen Leiſtung von tiefichürfendem ethiſchen 
Gehalt. Hier ift nicht der Raum, um genauer auf Handlung und Per: 
ſonenzeichnung, Auf- und Ausbau einzugehen. Fraglos wird man auf 
fogar vorſpringende Schwächen hier wie dort hinweiſen können, nie aber 
die urſprüngliche hervorragende Begabung und den hohen Ernſt eines 
fibon erreichten Könnens in Befolgung einer zutiefſt als Pflicht empfunde⸗ 
nen Berufung leugnen dürfen. Hauptthema ift das lange, ſcheinbar ver: 
gebliche, dennoch endgültige ſehnſüchtige Heimſuchen eines vereinſamten 
Weltkindes: eines kriegsverwundeten glänzenden jungen Offiziers, zu Gott. 
Aber auch andere Leitmotive und Motive der Weltanſchauung und 
Lebensüberzeugung werden zugrunde gelegt, angeſchlagen und harmoniſch 
ausgewirkt, aus einer hocherfreulichen, mannigfachen Fülle des Wiſſens 
und der Erfahrung heraus, die beſonders den Blick freigibt auf das Taſten 
und Irren der „modernen“ Gottſucherſeele und die herrliche Gottbereit⸗ 
ſchaft der ob noch viel und ſchwer ringenden echt chriſtlichen Seele. Keine 
tendenziöſe Aufdringlichkeit, wohl aber kraftvoll männliche Ausſprache 
einec erworbenen zielbewußten großen Ueberzeugung, in der die zum 
Lichte führende Glut alles verſtehender Liebe lebt. Der Roman lieft A. 
nicht nur wegen feiner oft hinreißend ſchönen Sprache, ſpannend. feſſelnd 
im guten Sinne von Anfang bis Ende. Er ſetzt auch nach der künſtleriſchen 
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Nichtung empfängliche intellektuelle Lefer voraus, foll er feiner vollen Be: 
Deutung nach ausgekoſtet werden. Er verdient, überall aufgenommen zu 
werden, wo Geiſt und Herz nach Nahrung verlangt, wo der Frageblick der 
großen Daſeinsrätſel nach für die Ewigkeit gültiger Antwort verlangt. 
Der einigermaßen einſchlägig Veranlagte wird viel ſeeliſches Gut der An⸗ 
regung, e Ermutigung, Tröſtung, Jeſtigung, Erhebung aus dem 
Buche ſchöpfen können, dem wir noch manches Weſensähnliche gleichen 
Antors in auſſteigender Linie folgen zu ſehen hoffen. E. M. Hamann. 


Die Franzoſen in Koblenz 1794-1797. Aufzeichnungen 
des Koblenzer Profeſſors Winola. Herausgegeben von Dr. Hermann 
Cardauns. Druck und Verlag der Görresdruckerei in Koblenz. 
196 S. 4 2.—. Diele Aufzeichnungen, die fidh im Beſitze des Herrn Reichs⸗ 
tagsabgeordneten Trimborn in Köln vorfanden, werden hier zum erſten 
Male veröffentlicht. Nur kleinere Bruchſtücke daraus erſchienen hin und 
wieder in Koblenzer und Kölner Zeitungen. Von dem Tagebuch, das der 
wackeie geiſtliche Lehrer am Koblenzer Gymnaſium in den Tagen der 
Franzoſenherrſchaft an Rhein, Moſel und Lahn hinterlaſſen hat, ift ein 
grober Teil verloren gegangen und auch die noch vorhandenen Bogen find 
nicht ungekürzt in Druck gegeben. Der Herausgeber, als gewiegter Hiſto⸗ 
viter längſt bekannt und geſchätzt, hat alles Ueberflüſſige auͤs den Berichten 
ausgeſchieden und nur das veröffentlicht, was ein allgemeines Intereſſe 
beanſpruchen kann. „Ein literariſches Kunſtwerk iſt Minolas Erzählung 
nicht“, fagt Dr. Cardauns mit Recht, „aber die Form- und Kunſtloſigkeit 
iſt ſchwerlich zu bedauern, eher wird ſie der Unmittelbarken und Zu⸗ 
verläſſigkeit zugute gekommen fein“. Und au anderer Stelle beißt es: 
„Ungeachtet mancher Mängel in Stil und Darſtellung wird man Minolas 
Aufzeichnungen unt ihrer Fülle bemerkenswerter Tatſachen, den maleriſchen 
Schilderungen, die an vielen Stellen die trockenen Details unterbrechen, 
ihrer Gewiſſenhaftigkeit, ihrem warmen deutſchen Gefühl und ihrer Ere 
bitterung gegen die Fremdyerrſchaft in die Reihe der beſten deutſchen 
Privatberichte aus der Revolutionszeit ſtellen durfen“. — Wenn man 
lieſt, wie das verlumpte Heer der franzöſiſchen Republikaner vor bundert 
und etlichen Jahren in Koblenz und Umgebung gehauſt hat, dann bat 
man doppelten Grund, dem Himmel zu danken, daß er unſre ſchöne Heimat 
vor einem neuen Einfall und Raubzug der blut- und beutegierigen Fran⸗ 
goien und ihrer ſauberen Bundesgeuoſſen gnädig bewahrt bat. 

Leo van Heemſtede. 


.. Th. Wilhelm: Das Eheleben. Cine Darſtellung der Forderungen des 
ſittlichen Eheideals, ſowie eine Beſprechung der Aufgaben, die die Höhen⸗ 
entwicklung eines Volkes an die beiden Geſchlechter ſtellt. Dritte voll⸗ 
ſtändig umgearbeitete Auflage (9.—14. Tauſend). Regensburg, Ber: 
lagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 8% XIX. 544 S. — Ein wert⸗ 
volles Buch, deſſen frühere Auflagen ſchon an dieſer Stelle günſtige Anzeige 
fanden. Die vorliegende dritte hat eine zum Teil einſchneidende Durch⸗ 
und Ueberarbeitung erfahren. ie theologiſch-moraliſchen Ausführungen 
im Lichte der kirchlichen einſchlägigen Geſetze unterſtanden ſchon für die 
2. Auflage der Begutachtung, der „eingehenden Reviſion“ ſeitens des Paſ⸗ 
ſauer Hochſchulprofeſſors Präl. Dr. M. Leitner: hierin fand keine Aenderung 
ſtatt. Neu eingefügt wurden die betr. öſterreichiſchen kirchlichen und ſtaat⸗ 
lichen Ehegeſetze — eine Autoriſation angeſichts der Leſerkreiſe Oeſterreichs. 
Die vier Hauptkapitel des Werkes überſchreiben ſich: Die verſchiedenartige 
Veranlagung der Geſchlechter und deren verſchiedenartige Aufgaben; Die 
Fortpflanzungsaufgabe der Menſchen; Die Ehe: Die Familie. Das Ge- 
ſamtwerk ift auf katholiſch⸗chriſtliche, praltiſch verwertbare und darum anzu: 
ſtrebende Idealität eingeſtellt. Ich habe in dem ganzen gewiſſenhaft 
geplanten Inhalt keine einzige auffällige Lücke nach der Richtung ideal: 
praktiſcher Vereinheitlichung gefunden, außer in einem einzigen der 
21 Unterkapitel des vierten Teiles. Eingehen werde ich an dieſer Stelle 
nicht weiter darauf; das Buch ift nur für ganz beſtimmte Kreiſe ernſter, 
mit Ehrfurcht an Stoff und Ausführung herantretender Leſer berechnet, 
und ich darf vorausſetzen, daß unter ihnen nicht wenige die von mir ſelbſt 
getroffene Feſtſtellung ebenfalls machen werden. Bemerlen will ich nur, 
daß dieſe ſich durchaus mit der einſchlägigen kirchlichen Lehre verträgt. 
Was mir hier bei Th. Wilhelm als unzulänglich erſcheint, iſt die gerade 
an dieſer Stelle überaus wünſchenswerte helle Beleuchtung des Eheideals 
nach der wenigſtens individuellen Seite der zu übenden „Nitterlichkeit”, 
deren Erörterung neben derjenigen der zu erfüllenden „Mütterlichleit” 
einen der ſchwerſtwiegenden Teile des ungemein reichen und im ganzen 
wie im einzelnen andächtig erwogenen Geſamtinhalts bilden. Zwar ſagt 
die Verſaſſerin einmal, das „reine Ideal“ werde auch hier wohl nie erreicht 
werden. Aber an der betr. Stelle handelt es ſich zunächſt um einen Höch ſt⸗ 
grad idealer Verwirklichungsmöglichkeit; zudem iſt das ganze Buch, wie 
bereits betont, mit voller Berechtigung auf das Eheideal eingeſtellt, 
deſſen Betätigung erzielbar fein muß, oder dieſe Ueberordnung hätte über: 
haupt leinen Wert. Im Gegenſatze zu den früheren Auflagen wendet ſich 
die Darſtellung eingeſtandenermaßen und ihrer ſprachlichen Einkleidung 
nach an weiteſte Kreiſe, an ernſte, intelligente, bewußt reife Leſer aller 
Stände. Sehr begrüßenswert iſt die jetzt zu Anſang vorgenommene vor⸗ 
gügliche Grundlegung des Ganzen: die Aufſtellung des praktiſch ausführ⸗ 
aren Menſchheitsideals (aus dem ſelbſtverſtändlich das Eheideal 
herauszuwachſen hat) in der Einzelperſönlichleit von Mann und Frau und 
in deren geſellſchaftliche Verhältniſſe zueinander kraft der geſchlechtlichen 
Veranlagung. — Th. Wilhelms ehrliches und bei ſeinem heiklen Gegen⸗ 
ſtande durchaus reines, religiös-ethiſch vertieftes Buch verdient reges 
Intereſſe in der Aufnahme, auch dort, wo es verbeſſerungsfähig erſcheint, 
denn eben dieſe Cigenſchaft deutet auf Entwicklung, auf Wachstum. 
E. M. Hamann. 


Der Krieg hat im Felde wie in der Heimat eine Reihe von Schlag“ 
wörtern geprägt und Verhältniſſe geſchaffen, denen kein wahrer Freund 


a 1 009 AAALARALIANLALLLLALACLSRARASDLLLLLLERRAEAARANANARANALALLRAARALAASAALALLALLALLALARAAARASARAAAELALARASAAALLRRARRLALALARSAILLCARRRALAALILA.* 
= Pelz m Bes Atzen. Moderne 11 in grösster Auswahl — — . A. Petritschek 


j Pelz-Hüte 


eee aa Bee EZ Zu 


MÜNCHEN 
23 Marienplatz 23 


Pelze 


HENN?” 


Allgemeine Rundſchau. 


Skunks- Collier 


Seite 879. 


— o -a 


malthuſianismus (2. Aufl, 23 ©. 15 Pf.); auchſklaverei und 
Kultur, (8 S., 10 Pf.); Brotnot!, Milchnotl Warum? (28 S., 20 Pf.); 
Die Verwahrloſung der Jugend (35 S., 20 Pf.). Dr. Metzger 
erörtert gleichfalls bündig und in größen Strichen die Gegenſtände: Der 
Weltkrieg. Bankerott oder Triumph des Chriſtentums? (19 S., 
20 Pf.). Der Feind und die Zukunft Oeſterre ichs. (20 S., 15 Uf.) 
Eine teilweiſe ſcharfe Antwort auf die Einwände gegen die Antialkohol⸗ 
bewegung bedeutet die Abwehrſchrift Dr. Metzgers Nächſtenliebe oder 
— Wein? Offener Brief an H. H. Univ.⸗Prof. Dr. Karl Weiß über die 
„Alkoholfrage“. (56 S., 40 Pf.) O. Heinz. 
Führer durch die Marksburg. Von Prof. Bodo Ebhardt und 
Dr. Chr. Krollmann. 43 S. mit 18 Abbildungen im Text. Burg: 
verlag, G. m. b. H., Berlin⸗- Grunewald. Die alte, bei Braubach am 
Rhein herrlich gelegene Burg „Brubach“, die im 15. Jahrhundert ihren 
ursprünglichen Namen gegen den jetzigen „Marksburg“ (d. h. Burg des 
hl. Markus) vertauſcht hat, iſt ſeit 1900 Eigentum der „Vereinigung zur 
Erhaltung deutſcher Burgen“, die beſtrebt war, ſie unter Leitung des auf 
dieſem Gebiete als Autorität anerkannten Berliner Architekten Proſeſſor 
Bodo Ebhardt zu einem Muſterbeiſpiel angemeſſener Wiederherſtellung 
heruauszubilden. Zu den bedeutendſten Unternehmungen gehörte u. a. die 
Erneuerung der Zwingermauern, der Markuskapelle, des Berchfrits, der 
nach den äußerſt genauen Zeichnungen Wilhelm Dilichs (1606) ſeine alte 
Form wieder erhalten konnte. Seitdem hat die Marksburg für die Feſt⸗ 
verſammlungen der Burgenvereinigung gedient; jetzt wird fie dem Zwecke 
geweiht werden, ein Kriegsinvalidenheim zu ſein. — Der erſte Abſchnitt 
der ſehr intereſſanten Ausführungen des vorliegenden „Führers“ beſchreibt 
das Aurggebäude ſamt den zugehörigen Anlagen in ſämtlichen Einzel: 
heiten; zur Erläuterung dienen 18 gut ausgeführte Abbildungen; der zweite 
Teil verfolgt die Geſchichte der Marksburg ſeit vorrömiſcher Zeit bis zur 
Gegenwart. Beide Teile ſind Früchte außerordentlichen Fleißes, dabei an⸗ 
genehm und genußreich lesbar. Dr. O. Doering. 
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Auch ein „Weihnachts“ Plakat! 


dlenthalben ſieht man jetzt ein Weihnachtsplakat des bayeriſchen 

Roten Kreuzes. Die Arbeit ſtammt von dem Münchener Maler 
Walter Püttner, einem jener Modernen, deren Kunſt ſich in formaler 
wie inhaltlicher Beziehung von den guten Geiſtern der Ueberlieferung 
losſagt. Da der Verfertiger dieſes Blattes weſentlich als Typus zu 
beurteilen iſt, ſo darf man ſagen, die Arbeit ſei das Erzeugnis einer 
kennzeichnenden Richtung der neuen Münchener Kunſt überhaupt — 
ein Geiſtesprodukt jener der rechten Tiefe und des wahren Ernſtes 
entbehrenden, libertiniſtiſchen Art, die durch die Namen „Simpliciſſimus“ 
und „Jugend“ charakteriſiert wird. Mitarbeiter der letzteren ift Püttner 
ſeit der Zeit ihres Beſtehens. Das vorliegende Plakat, das übrigens 
vom lediglich künſtleriſchen Standpunkte aus eine, milde geſagt, 
unbedeutende Arbeit iſt, zeigt nach inhaltlicher Seite Eigenſchaften, 
um derenwillen ich dem in der Bevölkerung ſich kund⸗ 
gebenden ablehnenden Urteile nur beiſtimmen kann. In der 
Abſicht, volkstümlich zu ſein, verquickt es den Ernſt des An⸗ 
laſſes (Weihnachts ſammlung für unſere Feldgrauen) mit der 
Luſtigleit eines Puppenſpieles! Es zeigt einen Soldaten, 
der mit einem in Ballettgewänder gekleideten „Engel“ in einer 
an Zärtlichkeit grenzenden Art einherſpaziert; beide tragen dicke 
Pakete und ziehen fie auf einem Schlitten hinter ſich her. Von weih. 
nachtlicher Stimmung enthält dieſes Blatt keine Spur. 
Situation und Vortrag möchten allenfalls zu einem Faſchings⸗ 
plakate paſſen, dem man den Titel geben könnte „Heimkehr von 
der Redoute“. Ein „Weihnachts“ Plakat aber, wie dieſes, ift geeiguet, 
den Beſchauern — und da das Plakat überall in Bayern angeheftet 
wird, find ihrer zahlloſe — ihre jetzt wahrlich ernſte Weihnachts- 
ſtimmung zu ftören und zu verkleinern. Keinerlei Rückſicht iſt darauf 
genommen, daß es ſich um das Feſt der Geburt des Chriſtkindes 
handelt, des göttlichen Friedensfürſten, zu dem ſich in dieſer dritten 
Kriegsweihnacht die Gebete bedrängter Seelen noch inniger empor: 
ſchwingen werden als je zuvor. Statt deſſen eine unwürdige Tändelei, 
die jedes chriſtliche Gemüt, welchem Bekenntniſſe es immer mit 
Ernſt angehören möge, aufs tiefſte verletzen muß. Auch das 
„Rote Kreuz“ nennt ſich nach dem Wahrzeichen des Chriſtentums und 
ſchmückt ſich mit jenem Signum, in dem wir ſiegen ſollen. Wehe dem 
Soldaten, der ſein Feldzeichen zum Lachen preisgibt! Daß das „Rote 
Kreuz“ mit der Wahl dieſes Plakates, das in Poſtkartenform auch 
bei den Münchener Soldatentagen verkauft wurde, ſo wenig Verſtändnis 
für die Empfindungen des Volkes bewieſen hat, verdient nicht nur Be⸗ 
dauern, ſondern ſchärfſte Verurteilung. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Münchener Kammeroper. Die Aufführung der „luſtigen 
Weiber von Windſor“ hat uns Freude gemacht, denn ſie zeigte 
wieder Entwicklung bei dem Unternehmen. „Zar und Zimmermann“ 
war weit hinter unſeren Erwartungen zurückgeblieben, die viel an⸗ 
ſpruchsvollere Oper Nicolais übertraf ſie. Vor allem, es gingen 
Stimmung und Friſche von der Bühne aus und die Sänger waren 

mit ihren Rollen verwachſen. Kruthoffer, der als holländiſcher 
Bürgermeiſter fo übertrieben hatte, als ſpielte er für eine Kinoauf⸗ 
nahme, war ein übermütig ⸗liebenswürdiger Fallſtaff von wirklichem 
Humor. Frl. Edelhoff fpielte die „Frau Fluth” febr anmutig- fröhlich 
und fang auch die anſpruchsvolleren Teile ihrer Rolle ſehr lobensweit. 
Strengeren Maßſtab vertragen auch die Damen Zeller (Frau Reich) 
und Frl. Hanſen (Anna), ſowie der von Mayerhofer ſehr ver 
anüglich geſpielte „Junker Spärlich“. Herrigs Stimmmittel find ent⸗ 
wicklungsfähig, im Spiel verfällt er leicht in eine etwas einförmige 
Rinaldo⸗Poſe. Auch dem Vertreter des „Fenton“ bleibt manches ab- 
zuſchleifen. Die Aufmachung, auch im phantaſtiſchen Teil, war recht 
hübſch. Das teilweiſe „feldgraue“, tagsüber wohl nicht immer zu 
Proben disponible Orcheſter hielt ſich unter Wollfahrts Leitung, 
von einigen Schwankungen abgeſehen, recht wacker. Das Publikum, 
das ſehr zahlreich erſchienen war, folgte den munteren Bühnenvor⸗ 
gängen mit herzlichem Anteil und ſpendete den Sängern viel Beifall 
mit gutem Rechte, denn die Aufführung war von denjenigen der 
heurigen Spielzeit weitaus die beſte. 

Gärtnerplatztheater. „Die Förſter⸗Chriſtl“ hat vor Jahren 
bereits im Volkstheater mit der Joſephine Glöckner aus Wien volle 
Häuſer gemacht, in einer Faſſung, die den dortigen Kräften angepaßt, 
mehr Volksſtück mit Muſik, als Operette geweſen. Auch am Gärtner. 
platz gefiel die bühnengewandt geſchriebene Operette von B. Buchbinder 
mit der gefälligen Muſtk von Gg. Jarno. Der Kontraſt zwiſchen der 
naiven Urwüchſigkeit des Naturkindes und der ſtrengen Formenwelt 
höfiſchen Lebens und das gekrönte Haupt, das ſich liebend zu einem 
Mädchen aus dem Volke herabneigt, dann aber ſeiner Pflicht bewußt 
werdend, ſchmerzvoll verzichtet. find inzwiſchen noch verſchiedene Male 
auf der Opereltenbühne behandelt worden. Die heiteren und die 
ſentimentalen Motive wirken jedoch auch heute noch. Frl. Menari gibt 
die Chriſtine ſehr friſch, anmutig und herzlich, ſo daß ihre Leiſtung 
neben derjenigen der Glöckner gut beſtehen kann. Auch ſie hat ein 
zahmes Reh, das ſich auf den Brettern ſehr wohlerzogen benimmt. 
Den „Kaiſer Joſeph II.“ ſpielte Herr Wonger mit gutem Gelingen. 
Zeder gab den Vater der „Förſter⸗Chriſtl“. Dieſe beiden Darſteller 
haben ein Weihnachts märchen verfaßt, das an der gleichen Bühne 
ſeine Uraufführung erlebte. „Der blaue Stern“, zu dem Fritz 
Neupert eine hübſche Muſik ſchrieb, iſt das alte Märlein von der 
Sehnſucht ins Weite, die doch ihre Erfüllung erſt im engen Kreiſe der 
Heimat findet. Die in hübſchen Verſen dahinfließende und auch die 
Schauluſt befriedigende Handlung fand, gut geſpielt, bei jung und 
alt eine ſehr günſtige Aufnahme. 

Münchener Volkstheater. Konrad Dreher hat mit ſeiner Truppe 
heuer „den alten Feinſchmecker“ fon da und dort mit lebhaften 
Erfolg geſpielt, der ihm nun auch in der Heimat treu geblieben iſt. 
Der Verfaſſer dieſes Münchener Schwankes verbirgt ſich hinter drei ““. 
Man ſagt, er ſei Ludwig Thoma; nun, wie dem auch ſei, das Stück 
ift keine literariſch anſpruchs volle, aber ganz hübſch gemachte Arbeit. 
Es handelt von einem ſehr erfolgreichen Münchener Weißwurſtfabri⸗ 
kanten, der als Privatier und Witwer in den fünfziger Jahren ſich in 
eine blutjunge Berlinerin verliebt, die des Malens wegen an die 
Qfar gekommen. Es iſt febr unterhaltend, wie die Liebe in dem älteren 
Herrn plötzlich das Bedürfnis nach Bildung und höheren Schwung 
wachruft mit dem Ergebnis, daß er ſich in ſeiner Umgebung lächerlich 
macht. Der blind Verliebte glaubt fogar felſenfeſt auf Gegenliebe 
hoffen zu dürfen, doch ſchließlich verlobt ſich das Malfräulein mit 
einem Kunſtmaler und der Herr Privatier iſt „angeſchmiert“. Nur 
die Geſtalt des letzteren iſt liebevoll ausgemalt, die anderen Figuren 
find leicht ſkizziert. Die Hauptrolle bietet für Drehers humorvolle 
Charakteriſierungskunſt eine verlockende Aufgabe, die er ſehr reizvoll 
löſte. Dreher hat in den letzten Jahren ſo oft Stücke gewählt, die 
ihn zu wurſtelhafter Komik zwangen; es war erfreulich, daß er einmal 
wieder einem ſehr dankbaren Publikum zeigte, mit welch einfachen 
Mitteln er zu wirken vermag. 

Frank Wedekind iſt einmal wieder kräftig ausgepfiffen worden, 
was lange nicht der Fall geweſen, weil ſich das Publikum meiſt unter 
die Tyrannis der „Gemeinde“ beugt. Nachdem das ausgegrabene 
Jugendwerk „Der Schnellmaler“ gar ſchnell in die Vergeſſenheit 
neraten war, iſt der Dichter mit der Umetikettierung ſeiner Werke 
beſchäftigt. Das mag nicht gerade viel F 3 nibt 
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aber Veranlaſſung, wieder Uraufführungen herauszubringen. Wer 
ſich einft in „So tft das Leben“ gründlich gelangweilt hat, wird viel. 
leicht ſich von „König Niccolo“ mehr Kurzweil erhoffen. Dieſe Erwar⸗ 
tung iſt freilich in München nicht recht eingetroffen, und nun probierte 
es Wedekind mit „Till Eulenſpiegel“, der nichts Weiteres ift, als 
eine Umarbeitung von „Oaha“. Man erinnert ih des Schlüſſel 
ſtückes, das ſchilderte, wie ein Münchener Witzblattverleger ſchlecht 
an Herrn Wedekind handelte. Die Strafe ereilte den Geſchäfts mann 
dadurch, daß ſeine hauptſächlichſten Mitarbeiter, die der Dichter ſo 
deutlich zeichnete, daß jeder fte kennt, eine Palaſtrevolution unternehmen 
und ſich zu Teilhabern ihres Verlegers aufſchwingen. Die Herren vom 
„Simpliciſſimus“ haben ſeinerzeit nach der Erſtaufführung eine 
Erklärung erlaſſen, ans der hervorgeht, daß fie fih nicht beleidigt 
fühlen. Nun, das tft Privat: und Geſchmackſache, künſtleriſch bleibt der 
Eindruck beſtehen, daß von einem verärgerten und deshalb durchaus 
humorloſen Manne unſaubere Wäſche in der Oeffentlichkeit gewaſchen 
wird. Das Publikum hat ſich damals für den ruppigen Ton dieſer 
Redaktionsſtubenunterhaltungen, die durch die Aſſiſtenz einiger frag⸗ 
würdiger Weiblichkeiten „gewürzt“ werden, wenig intereſſiert. Wedekind 
ſuchte nun fein Tränklein, dem fo viel bittere Galle beigemiſcht ift, 
dadurch ſchmackhafter zu machen, daß er es an dem Feuer des Welt. 
krieges aufkochte. Die Mobilmachung gab ihm Anlaß, feinen Hohn 
über die plößliche Bekehrung der Witzblattleute zu vater. 
ländiſcher Geſinnung auszugießen, und der nach dem Auslande 
verduftende Verleger erſcheint nur noch geſinnungsloſer und abfloßender 
als in der erſten Faſſung. Dem Publikum der Kammerſpiele 
erſchien das Ganze ſo geſchmacklos, widerlich und im Grunde lang- 
weilig, daß es ſich zu einem ſehr ſtarken Proteſt ermannte, gegen 
den der Beifall derjenigen, die immer begeiſtert ſind, nicht aufkam. 
Um der Chroniſtenpflicht zu begnügen, fei erwähnt, daß unlängit 
in der „Bonbonnière“ „Tod und Teufel“, ein Stück von Wedekind. 
das ſich gegen die „Sklaverei der Ehe“ wenden fol, vor Ge 
ladenen mit geringem Erfolg gegeben würde. Ich ging nicht hin, 
weil in dieſen arbeitsreichen Zeiten für Nachmittags vorſtellungen 
am Werktage eigentlich keine Zeit ſein ſollte, und ich glaube es 
demnächſt auch fo machen zu dürfen, wenn in der gleichen „nicht. 
öffentlichen” Weile (wenn auch immer zu wohltätigem Zwecke) der hier 
„verbotene“ Weibsteufel Karl Schönherrs in Szene geht. 


Aus den Konzertſälen. Adolf Wallnöfer iſt eine feſſelnde 
Muſikerperſönlichkeit. Als Sänger, Bühnenleiter und Lehrer, Romponiſt 
von Chorwerken, einer Oper und zahlreichen Liedern ift er bekannt 
geworden. Man beſuchte gerne einen Abend, der ausſchließlich ſeinem 
Schaffen gewidmet war. Er ſchreibt ſehr melodiös und reizvoll, feine 
Muſik iſt liebenswürdig und anmutig. Unter den vertonten Verſen 
lagen ihm diejenigen von Uhland und Liliencron am beſten; dagegen 
hatte man bei anderen, ſo bei Goethe und Mich. Georg Gonrad Den 
Eindruck, als erſchöpfe der Komponiſt nicht ganz den geiſtigen Gehalt. 
Aus den genannten Dichtern erſieht man, daß der Tonſetzer nicht irgend» 
eine Stilrichtung bevorzugt. Er ſcheint ſehr leicht zu komponieren, 
alles, was ihm bei der Lektüre irgendwie bemerkenswert erſcheint, 
ſcheint ſich bei ihm in Lieder umzuſetzen. Es fiel mir ein Ausſpruch 
des heute vergeſſenen Aug. Bungert ein, der ſagte: „Die Mufe? 
kommt beim wirklich Dichteriſchen mir von ſelbſt entgegen.“ Die Sopra- 
niſtin Erna Bauer, deren ſtimmliche Mittel noch durch mehr Schliff 
gewinnen würden, liegen die anmutig heiteren Lieder am beſten. Sehr 
wirkungsvoll find die drei Klavierſtücke op. 109, die Auguſt Schmid 
Lindner freilich geradezu faſzinierend ſpielte. Mit Palma von 
Paſzthöry bot er eine Alavier-Biolinfonate in Cis⸗Moll, die ſehr herz⸗ 
lich aufgenommen wurde. In drei Violinſtücken konnte die genannte 
Geigerin nochmals ihr ſchönes Können erweiſen. Das Publikum dankte 
den Künſtlern durch ſtarken Beifall und ehrte auch den ſympathiſchen 
Tondichter durch freundliche Hervorrufe. — Die geſchätzte Sängerin 
Ella Becht erzielte auf einem Liederabend ſehr freundliche Erfolge. 
Ihr Konzertpartner, der trotz ſtarker Heiſerkeit auf der Erledigung 
ſeines Programmes beſtand, hat damit wohl ſich und den Hörern 
keinen Dienſt erwieſen. — Klavierabende. Ueber Pauer, der die 
Hörer durch die Stärke und Eindringlichkeit feiner künſtleriſchen Jnter 
pretation hinriß, wäre nur oft Geſagtes zu wiederholen. Die Eroica 
Variationen und die Fis⸗Moll⸗Sonate von Brahms hinterließen mir den 
tiefſten Eindruck. Beethoven widmete K. Anſorge ſeinen Abend. 
Sein Spiel iſt von reifſtem Können, Innerlichkeit und Geſchmack, in 
der dramatiſchen Steigerung oft hinreißend. Gleich ihm fand viel 
Beifall Sandra Drouder. Auch diefe Pianiſtin wird feit Jahren 
durch ihre reife Technik und ihr feines Stilgefühl ſtets gerne wieder 
gehört. Ihr trefflicher Anſchlada und die Klangpoeſie ihres Spieles 
kamen auch diesmal zu ſchöner Wirkung. — Viel Intereſſe begegnete 
dem jungen Geiger Andreas Weißgerber. Der Künſtler iſt erſt 
16 Jahre alt. Man erſtaunt über die Reife eines Könnens. Sein 
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Ton ift von Reinheit und weicher Schönheit; auch fein Vortrag wirkt 
ſympathiſch. Raucheiſen begleitete ihn mit Feingefühl. Der Lauten: 
ſänger Rolf Ruoff hatte teils ſeine ernſten, teils heiteren Gaben vor⸗ 
zugsweiſe auf den Krieg eingeſtellt und manche Lieder auch ſelbſt ver⸗ 
tont. Eine ſympathiſche Baritonſtimme und ein feinſchattierter Vortrag 
wußten das Publikum in Stimmung zu verſetzen und lebhaften Beifall 
auszulöſen. Einen Brahmsabend boten Erich Hanfſtängl und Anna 
Maria Lenzberg, der auch manches ſeltener gehörte Lied dankens⸗ 
werterweiſe zum Erklingen brachte. Frl. Lenzberg hat eine wohl 
geſchulte Stimme und ein ausgezeichnetes Vortragstalent, letzteres be 
dürfte bei Hanfſtängl weiterer Vertiefung. Sein ſtimmliches Material 
iſt ſehr ſchön. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Verkehrseinschränkungen — Wirtschaftliche Entwicklung — Neuer 
Rekord der deutschen Flussstahlerzeugung — Britanniens Blockade 
und Rumäniens Bezwingung. 


Hindenburgs Forderung dergrossenKraftanspan- 
nung ganz Deutschlands zur Abwehr nnd Bezwingung unserer 
Feinde beherrscht die Tagesorduung. Die Unklarheiten im Gesetz 
über den vaterländischen Hilfsdienst wurden durch den Reichstag zu- 
meist beseitigt. Willkürliche Eingriffe in die persönliche Freiheit 
und in die wirtschaftliche Selbstbestimmung des Einzelnen sind durch 
verschiedene Verbesserungen, wie Arbeiter- und Angestelltenausschüsse, 
grundsätzliche Festlegung auskömmlicher Arbeitslöhne verschwunden. 
Für unsere Gesamtindustrie, für den Handel, für die mittleren und 
kleinen Gewerbe wichtig sind die von Generalleutnant Gröner, 
dem Leiter der „Wumba“, abgegebenen Garantien, dass bei der not- 
wendigen Einschränkung und Stillegung von Betrieben mit Vorsicht 
und obne Gewalt vorgegangen werde. In Vorbereitung dieses Hilfs- 
dienstes und bedingt durch die starke Inanspruchnahme des rollen- 
den Materials für Truppen und Munitionszwecke sind neuerliche 
Einschränkungen im Eisenbahnreiseverkehr, wie Ver- 
rıngerung des Schnellzugwesens nnter Vereinfachung der Wagenklassen- 
einteilung, beschlossen. Parallel hiermit geht eine Verkürzung 
des Tages verkehrs an den Postschaltern, auf den Stadt-, Hoch-, 
und Strassenbahnen unserer Grossstädte, eine Eindämmung jeder Licht- 
reklame, der frühe Laden-, Gast- und Schankwirtschaftsschluss. Nach 
einer amtlichen Mitteilung des bayerischen Verkehrsministeriums bleibt 
der Winterfahrplan aufrecht erhalten dergestalt, „dass eine weitgehende 
Schädigung des allgemeinen Wirtschaftslebens vermieden wird.“ Dass 
die damit verbundene bevorstehende Einschränkung des gesamten 
Kohlen verbrauchs bei uns nicht einer Kohlennot entspringt, sondern 
lediglich der restlosen Wirtschaftseinstellung auf den Kriegshilfsdienst, 
bezeugen die durch den Wagenmangel bereits zu registrierenden Kohlen- 
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anhäufungen an der Saar, in den rheinischen und Ruhrkohlengebieten, 
nachdem für Heeres verwaltung, Truppentransporte und die okkupierten 
Länder ein grosser Teil des rollenden Materials absorbiert werden 
musste. Im Reichstag wurde bei Beantwortung einer kurzen Anfrage 
inzwischen Abhilfe zugesichert. Feierschichten in diesen Industrie- 
gegenden waren zeitweise die Folgen jener Stockung. Auch die Ver- 
teilung des Dezemberkontingents von Rohzucker an die Verbrauchs- 
zuckerfabriken, wodurch eine Verkehrsbelebung der deutschen Pro- 
duktenmärkte ermöglicht ist, erfährt durch die Bahnverladeschwierig- 
keiten einige Verzögerung. Eine unerfreuliche Folge ist die durch die 
Export-Eindämmung gegebene, wenn auch jedenfalls nur 
vorübergehende Devisenkursverschiebung zu ungunsten unserer Reichs- 
markwährung. 

Wie wenig aber die genannten Kriegswirkungen eine Ver- 
schlechterung unserer Wirtschaftszustände bedeuten, zeigt neben der 
unverändert reichen Kohlenproduktion die Flussstahler zeugung 
im deutschen Zollgebiet mit einer neuen Höchstleistung im 
Oktobermonat von 1,423,535 t gegen 1,393,186 t im September bei 
einer Tagesleistnng von 54,751 t gegen 53,384 t im Vormonat. Der 
Gesamtversand des rheinisch-westfälischen Zementverbandes im Oktober 
beziffert sich auf 5407 Doppelwaggons gegen 4619 Dw. im Oktober 
1915. Ununterbrochen günstige Meldungen aus der Schwer- 
industrie und dem Maschinengewerbe, sowie die guten 
Dividendenschätzungen für die Januarpapiere, neuerlich bekannt 
werdende Daten über Auftragsbestände bei Iodustrieunter- 
nehmungen aller Art wie kürzlich in der Generalversammlung der 
Viktoriawerke-A.G. Nürnberg, Kapitalsvermehrungen wie bei 
den Vereinigten Glanzstoffabriken A. G. Elberfeld, der Motorenfabrik 
Oberursel A.G., der Deutschen Gussstahlkugel- und Maschinenfabrik 
A. G. Schweinfurt und der A. G. Tränkner und Würker Nachfolger 
Leipzig bestätigen die unverminderte Stärke der fortdauernden Hoch- 
konjunktur. Sie spiegelt sich auch wider in den zur Veröffentlichung 
gelangenden Bilanzergebnissen der Brauerei - Unter- 
nehmungen die A. G. Hackerbrauerei und die Aktien- 
brauerei zum Eberl-Faber München erhöhen ibre Vorjahrsdividenden 
von je 3% auf je 4%, die übrigen Hünchner Brauereien verteilen die 
Vorjahrsdividende —, inden Dividendenerträgnissen bei an- 
deren Grossindustrien, wie Maschinenfabrik Weingarten 12% 
gegen 6%, Pfälzische Nähmaschinen- und Fahrräderfabrik Gebrüder 
Kayser 15% gegen 8%, Düsseldorfer Eisenhüttengesellschaft 8% gegen 
0%, Verein für Zellstoffindustrie Dresden 10% gegen 2%, und nicht 
zuletzt in den in der Fachpresse erörterten voraussichtlichen 
Ergebnissen unserer Grossbanken, welche bei durchaus ge- 
steigerten Gewinnen überwiegend mit erhöhten Dividendenerklärungen 
rechnen. Von Münchner Instituten wurden Dividendentaxen in der 
Vorjahrshöhe von der Süddeutschen Bodenkreditbank und der Bayer- 
ischen Handelsbank bekannt. Im Abschluss der Friedr. 
Krupp A.-G., unserer grössten Waffenschmiede, mit seinen gigan- 
tischen Ziffern und Bilanzeinzelheiten, in der Gründung des „Bayer - 
ischen Aluminium werkes“ — ein Drittel unseres Gesamt. 
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bedarfes an diesem Metall kann dadurch gedeckt werden, bei 
30 Millionen Mark Gesamtkosten wird der Innfluss als grösste 
bayerische Wasserkraft mit 55 000 Pferdekräften ausgebaut 
— äussert sich ebenfalls unsere nicht erlahmende industrielle Kraft. 
Höchst anerkennenswerte Alomente heimischer Tätigkeit sind die 
Massenarbeit der vielseitig wichtigen Kriegsvolkszählung am 
1. Dezember mit rund 15 Millionen Haushaltungslisten, ferner die 
BundesratsverordunngzurErhöbung.lerFamilienunterstützung 
mit rückwirkender Kraft und ebenso die jetzt bekannt werdenden Erfolge 
des „ein Jahr deutsche Postin Pole u.“ 75 Post- und Telegraphen- 
anstalten mit über 34000 km Leitungen, z. Z. der Russenherrschaft 
11 788 km Leitungen, erledigen monatlich rund 175000 Depeschen und 
780 000 Gespräche Auch des wesentlich gesteigerten Funk- 
spruchverkehrs durch Benützung einer neuen dritten Linie nach 
Spanien — mit den amerikanischen Gegenstationen wurden im Oktober 
allein schon mehr als 20000 Worte ausgetauscht, britische und welsche 
Unwahrheiten konnten dabei widerlegt werden, die eingetretene Funk- 
spruch-Gebührenermässigung von 1.50 Mark auf 35 Pfennig pro Wort 
wird sich weiterhin bemerkbar machen — und der mit Amerika 
amtlich vereinbarten Postbefördernug durch unsere U-Boote sei gedacht. 
Uusere herrlichen Waffenerfolge in Rumänien briugen uns 
neben reichen Industriebezirken — die Walachei hat ausser den Erd - 
ölquellen grosse Warenlager und Fabriken der Textil-, Glas- und 
Zementsparten — Getreide, Mais, Vieh in erheblicher Menge. Sogar 
die britische Presse, Zeitschrift „Fortnightly Review“, erwähnt, 
dass die Mittelmächte bei technischen Verbesseruugen in der Ausbeute 
und Organisation derartiger Hilfsquellen unbegrenzt durchhalten 
können, Britanniens Blockade ganz, zum mindesten 
erheblich wirkungslos verbleiben muss. General Luden- 
dorffs Aeusserung, dass „die Kriegslage für uns im gegenwärtigen 
Augenblick so günstig sei wie lange nicht“, darf wohl auch auf unsere 
Wirtschaftsgebiete zutreffen. 
München. A M. Weber. 
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Das blutige Jahr. wu a ms Bde a uri 


ä Geſammelt aus den Evangelien von 
el andsworte M. Domanig. Einfache Volks ausgabe 
* Mk. 1.30, Leinenband mit Büttenpapier 


Die Wiedergeburt der deutſchen 
Familie nach dem Weltkriege. Frans 


Der italieniſche Irredentismus. Er 


und feine Entwicklung vornehmlich in Tirol von Dr. M. Mayr, 
Univ.⸗Prof. und Staatsarchiwdireltor. br. Mk. 3 40. 


Gib uns heute unſer täglich Brot. 


Gedanken über die Brotbitte in Krieg und Frieden von Peter 
Paldele. Karton. Mk. 1.50. 


Eine Chriſtgabe für Mädchen und junge Damen, die durchs ganze 
Jahr Weihnachtszauber und Weibnachtsfreude erſtehen läßt, ift ein 
Jahresabonnement auf unſere Halbmonatſchrift 


„Sonnenland.“ 
Ein Mädchenblatt. 


Redaktion Maria Domanig, Kloſterneuburg bei Wien. 
er neue Jahrgang beginnt am 1. Januar 
Durch die Buchhandlungen bezogen: Jährlich Mk. 6.50. 


Probenummern ſowie Proſpekte mit Urteilen gratis direkt vom Verlag. 


Wegweiſer ins Sonnenland will es ſein: Freude im Streben, ein 
tüchtiger Menſch, eine ganze, ftarfe Perſönlichkeit zu werden; Freude 
an der Arbeit, im Haufe oder in der Oeffentlichkeit. Freude an allem 
Schönen, an Natur, Kunſt und Literatur, echte, goldklare, unverſieg iche 
Freude will es in alle Herzen tragen. 

Unverrückt ſtrebt es dieſem Ziele zu. Immer neue Bürgerinnen 
finden fich ins Sonnenland, es mehrend an Kraft und Größe, wäbrend 
erſte Mitarbeiter es immer ſchöner geſtalten. 


Ein Urteil aus vielen: 

Kürzlich ſchrieb ich in der „Reichspoſt“, mit dieſer Zeitſchrift könne man junge 
Mädchen eine wabrhaftige Freude machen. Das ift in der Tat meine Ueberz i gung. 
Ich hade die Erfahrung gemacht, daß auch das herangewachſene Mädchen, ta 
fogar vielfach noch die junge Frau im „Sonnenland“ reinſte Freude geniep’. 
Frl. Domantig verſieht es, mit ſeinſtem Empfinden das Sonnenland fo abau: 
grenzen, das darin der ganze ſeeliſche Bereich unſerer Frauenwelt Raum findet 
Beſonders ſchätzenswert ſcheint es mir von einer Zeitſchrift zu fein, wenn rte 
nicht bloß aur die Befriedigung des Unterhaltungsdedürfniſſes ihrer Leſer aus: 
geht, ſondern wenn fie fich zur Aufgabe fegt, auch dem Gemüt ihrer Lefer etwas 
zu bieten durch allerlei befchauliche, ftill-innerliche Beiträge. Was das detrifft. 
fo ſteht Sonnenland an einer erſten Stelle, von wenigen deutſchen Zeitſchriften 
erreicht, wohl von keiner übertroffen. Hans Brecka⸗Stiſtegger. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 
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Sendet zu Weihnachten 
Bücher ins Feld! 


Eine reiche Auswahl von Literatur, womit ein 
Soldatenherz erireut werden kann, finden unsere 
verehrl. Leser und Leserinnen auch in dem 
Inseratenteil dieser Nummer von den ange- 
sehensten Verlegern angezeigt. 


Auch für die Lieben daheim bildet ein 
gutes Buch stets ein willkommenes Festgeschenk. 


Vom Büchermarkt. 


(Unter Pal Rubrik werden die bei der Redaltioneingelaufenen 


Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe tg übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 
Friedrich Nietzſche, der Zmmoraliſt und Antlichtiſt. Von Dr. Julius Reiner. M. 1.— 
(Stuttgart, aan Verlagsbuchhandlugag.) 
Die völkerrechtliche $ vo des apoſtoliſchen Stuhles. Von Univ.:Prof. Dr. U. 
Lampert. braſch. & 1.—. (Trier, Vetrus⸗Verlag.) 
Von Stadtpfarrer Edmund Kreuſch. (Karls ruhe, Mad- 
lethſche Buchhandlung.) 


Mehr Särge als Wiegen. 
a he e und Porfdeime. Von Pf. J. Weiler. 96 S. 80 Pf. (Trier, Paulinus⸗ 
Druckere 


M. 4.60; geb. M 5. 
ar Senn en. . Cafe Dr Bartholomäus eigl. 

gnaz WatterotiOÖ M I. & 4 eb. 46. 
on P. Sinthern und m ur 2. Bd. 


M. 3 50; 4.50. — di- ae im ae dch ofenfranz 
1 une 11 41.30; 4 180 BD Mri Gott über uns und 
n uns. 


geb. M 1.30 ge 1. und 2. Aufl — a. Porr 15 der Himmels- 
ſonne. Von Heinrich Mohr. 11. Aufl. M 2.—; geb — Ber dal 
Von Sebaſtian von Oer O.S B. 4. Aufl. Broſch. 50 Pf — b Chriſti“ 
in 4 Heften. „Von der Seelenzucht“, Vom Seelenwege“, „Vom Seelenſegen“, 
Vom Seciendrot” zuſammen in einer Sch ide (& 1.80; d.e Hefichen nacheinander 
je 40, 30, 80 und 30 wf.) (Freiburg t. B Herder.) 
Mein Sinik Deutſche Jugendbücher zur Pflege der Vaterlandsliebe. Band 28. 
en ab Dritte Sammlung. Geb 60 Pf. (Stuttgart, Adolf Bona & Comp.) 
Kriegebü lein. Von M. v. Grelffenftein. M 130 (Innsbruck, „Tyrolta“.) 
eie . 1895 1914. Von Univ.-Prof. Pr. Juſtus Hashagen. 
= S. 80 180 — An der Schwelle des dritten 8 01 er A Von Univ.-Prof. 
Dr dane Hashagen 30 S. 4 1.—. (Bonn, Ludw. Röhrſcheid.) 
Krieoseriunerungen aus dem Weltkriege 1914/16. Von Kgl. e Karl Hövels. 
(Wurzburg, Verlag Karl Höoels.) 
Kennen sie Außland! Herausgeg. v. d. „Liga der Fremdvölker Rußlands“. — 
icht deutſchlands — gun Friedensziel im englifden Weltkrieg. Von F. 
loff. 8 208 S. 4 3.50. — 5 8 oder landwirtſchaftlicher Grob- 


— Neuheilen für Studierende und Gebildele. 


Dr. P. Albert Kuhn, Die Kirche. 


vielseitigen Erfahrungen bietet Dr. 
gediegene Darlegung der beim Bau, 
Kirche oder Kapelle zu beachtenden Kunstgesetze 


Grundzüge der Sittlichkeit. 
Wilhelm Sommer. 580 Seiten. 
Man fühlt es aus jedem Satze: 


Menschen Lebenszeit leicht in Anspruch nehmen möchte . 
Dr. R. Senti, Professor in „Die Ostschweiz“, 


— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. — 


\ Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln, Waldshul, Göln a. Rh., nee l. E. J 


Gerade recht für die Kriegszeit 
kommt It. „Apol. Rundschau“ die Neuauflage von 
Ackermann, Die Macht des Gebetes. 


Bequemes Format, dem einfachen Mann ange- 
passteSprache, veb. Mk 1.—. Beste Soldatenlesung 
Verlag Räber & Cie, Luzern. Durch alle Buchhdlgn. 


Köchen af. 


III u 


Weihnachtseinkäufe — Liebesgaben 


Wir bitten die verehrlichen Leser und Leserinnen, bei allen Einkäufen 
an erster Stelle be- 


die Inserenten der „Allgemeinen Rundschau“ tunlichst 
rücksichtigen und stets auf unser Blatt Bezug nehmen zu wollen. 


Diejenigen Kreise, welche dazu in der Lage sind, sollten 


DDL 
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Wir bitten unsere Loser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine 3 


Allgemeine Rundſchau. 


Ihr Bau. ihre Ausstattung, ihre 
Renovation. Mit 144 Abbildung. 
152 Seiten. 80. Gebunden Mk. 3.40. — Aus dem reichen Schatze seines kunst- 
geschichtlichen Wissens und der in langen Jahren in sehr zablreichen Fällen 
als Berater bei Neubauten und Renovationen von Kirchen sich erworbenen 
Kuhn hier eine ungemein praktische und 
bei der Ausstattung und Renovation einer 


oder die 


Dr. P. Gregor Koch, Das menschliche Leben riichen 


Mit Original-Buchschmuck von Kunstmaler 
80. Broschiert Mk. 6.40. Gebunden Mk. 7 20. — 
in diesem Buche verkörpert sich die ernste 
Lebensarbeit eines Verfassers, der nach seinem eigenen Geständnis „keines 


St. Gallen. 


> drit- 


ten Kriegsweih- 
nacht kündigt man in der 
A. R. mit ausgezeichneten 
Erfolgen an. 
CLI 


aus wirt- 
schaftliehen und nationalen Gründen sich möslichst auch keine zu grosse 
Zurückkaltung, vorallem beim Eınkautvon Weihnachtsgeschenken, auferlegen 


Selte 883. 


betrieb nach dem Weltkrieg? Von Carl Blank. M. 1.25. — Teuerung und Krieg. 
Von Dr. Carl von Tyszka. — die belgiſche Sphinz. Von Dr. Hanns Kullmer. 
80 S. 80 M 1.50 (Berlin, Puttkammer $ NAGLOTebE.) 
a ei 5 Oſtjud nfrage. Von Dr. E. Zivier. 4 1.—. (Poſen, Verlag Hof. 
lowiez 
Die Kriessſinanzen. Von Karl Theodor von Eheberg. & 2.—; geb. &. 2.60. (Leipzig, 
A. Deichertſche Verlags buchhandlung.) 
„Sieg“. Von Ferdinand Gruner. M 3. 


A kg. Hof 


c. BAN 
„TELEPHON 


PAPIER- 


. (Warmsdorf i. B, Ed. Strache.) 


20877 


Porsas F 


Welhnachis-Ausstellung 


KAUFINGERSTR.1O0 


Als sinnige Gabe 


für Weihnachtsbescherungen und -Verlosungen 
in Vereinen, Lazaretien, Instituten 


usw, empfehlen wir 


Auf Höhenpfaden 


Gedichte aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundschau“ 


Herausgegeben von 7 Dr. Armin Kausen 
Prächtiger Geschenkband. Vorzugspreis M 2.—. 


Geschällssielle der ‚Allgem. Rundschau“, München, Gäleriesir. 35a Gh. 


Probeband senden gerne zur Ansicht. — Zahlreiche anerkennende 
Presse- und Leserurteile. — Partiepreise billiger. 


— ³˙·wm FE EI A 


„Monographien zurGeſchichte der chriſtl.Kunſt“ 


Soeben erſchien der IV. Band: 


fra Angelico 


: aus dem Dominikanerorden : 


von P. Innocenz m. Strunk, O.P. 


160 Seiten mit farbigem Titelbild und 
133 Abbildungen. 
Ausgabe l, gebunden in Bürtenkarton Mk. 7.—. 
Ausgabe Il. in hochfeinem Leinenband Mk. 8.50. 
Jllufirierter Sondet-proſpekt poſifrei. 


neu! Firs deutſche herz) neu 
Kriegsgeuichte von Wigbert Reith, 


100 Seiten, 6roßaktap, in vornehmer Ausftattung 
auf Büttenpapier / Elegant kartoniert, Mk. 1.50. 


In Kürze erſcheint mein reich Liluftrierter 
Weihnachtskatalo 1916, der ntereſlenten 
poſtfrei zugejandt wird. 


Außerdem ſtehen Sonder-Profpekte über vater» 
ländiſche Kunft- und Gedenkblätter. Er» 
bauungsliteratur für die Kriegszeit von 
Bifhof faulhaber, Dr. Aug. Wibbelt und anderen 
Autoren, feldbriefe u. Weihnachtskarten 
für die Soldaten, Kriegs+Poftkarten aller 
Art, erbaulide Kriegskiteratur für die 
Jugend, patriotiſche und religiöfe Abreiß— 
oc kalender koftenlos zu Dienten, 22 


| B.Rühlen. Kunſtanſtaltu Verlag, M. Gladbach. 


III 


Sin 


su 652 


808 


Digitized by 


Ei — Ei Axngertetne Rundschau. 


Nr. 40. 0. Dezember 1916, 


Vorzügliche literarische Weihnachtz⸗Geſchenbe 


aus dem Verlage der 


Bonifarius-Arucerei in Paderborn. 


Unentbehrlich für die Bibliothek des gebildeten Katholiken iſt das großartige Sammelwerk: 


Nutholiſche Tebensmerte. 


Monsgraphien über die Bedeutung des Katholizismus für Welt und Leben. 
Bisher find erſchienen: 


Eine katholi Lebensphllo n Dr. Fra wic? 
Der Sun bes Lebens. Fe ere Ege eena Sapiehy 
340 Seiten gr. 80. Preis N 45 1 1 5.— 


Dr. bl. Haus ; g 
Die mme bes Saher e Side Sant Met, it 


reis gebertet 5.— Mk., 5 une 6.— 


Die Bat vom Seſic punkte ber hathofifhen arbeit. ce 
ofrat ın XVI und 188 Seiten ge. 8“. Preis geheftet 2.80 M., elegant 


gebunden 3.80 M. 
85 n nè iverfitätsprofefior Dr. A. Rademacher. 
Das Seelenleben der Heiligen. Lol und Teer Preis gebetet 3.20 W. 
elegant gebunden 4.20 M. 


Bon ies Ghri Bedeutung iſt das kleinere Sammelwerk: 


Helden des C riftentums, 9 3 . herausgegeben v. Konrad Kirch, 


Vollſtändig in 12 Bänden. Jeder Band 
umfaßt ca. Seiten kl. 80. Drei Teile 11 je vier Bänden. I. Teil: Aus dem 
anjok en aui II. Teil: Aus dem Mittelalter; III. Teil: Aus der neueren 
Zeit. Preis des einzelnen Bandes geheftet 1.20 M., in elegantem Original⸗ 
einband 1.50 M. 


Bis Jetzt ſind erſchienen: 1 1 Die Kirche der Má 
2. Glaubensſtreiter im en, 
4 1. Leuchten in dunkler Zeit. 


In 1 tung iſt: 1, 3. Lehrer des Abendlandes. 
Hier handelt es ft um eine Se ge ede im landläuſigen Sinne des Wortes, 
3 um ein ſtreng wiſſenſ aftliches Werk, das die Heiligen fo darſtellt, wie fie tatfächlich lebten 


Ein Werk von bleibendem Werte iſt: 


9 Kath (ik b Tat. Ein e für gebildete Katholiken. Von 
kr 0 er G. Palán S.J Aus dem Spaniſchen verdeutſcht 
von Dr. Eberhard Vogel. Mit einem Vorwort von Dr. Norbert Peters, 
Profeſſor der e ologi an der Biſchöfl. theolog. Fakultät zu Paderborn. XXIV und 
224 Seiten kl. 8. Preis geheftet 1.50 M., gebunden in Leinen 2.— M., in 
ſchwarzem Kunſtleder mit Goldſchnitt 2.80 M., in Chagrin mit Goldſchnitt 4.— M. 


Zu den bedeutungsvollſten wiſſenſchaftlichen Werken iſt zu zählen: 


Philoſophie und Peltanſchauung. Skizzen zur un in das 


Studium der Philoſophie und zur 
philoſophiſchen Orientierung für weitere gebildete au Bon Dr. Heinrich Funke. 
178 Seiten 80. Geheftet 2.20 M., gebunden 3. — M 
Das vortreffliche Wert enthält Uchivolle, vom ſutlichen Ernſte durchwehte Darbietungen 
über das Weſen a die Eigenſchaſten der Philoſophie, Über die ſubjektiven Vorbedingungen zu ihrem 
Studtum und über den Weg zur wahren philsſophiſchen Weltanſchauung. 
Als eine höchſt lehrreiche Sammlung feſſelnder Lebensbeſchreibungen ift zu 
empfehlen: 
Lebensbilder hervorragender Katholiken des neunzehnten Jahrhunderts. 
Nach Quellen bearbeitet und herausgegeben von Johann Jakob 
Hauſen, Pfarrer. Band 1— VIII. Preis elegant gebunden à Band 4.60 — 5.20 M. 
Werk will der heutigen Generation beweiſen, daß wir Katholiken auf allen Gebieten 
bedeutende Männer aufzuweiſen haben, und i für den Katholizismus gar kein Grund vorhanden ift, 
vor der marktſchreieriſchen Moderne die Segel zu ſtreichen. 


Feſſelnd, belehrend und 5 veredelnd ſind die nachſtehenden drei Werke: 

g pres it Gedanken aus Natur und Leben. Von Oberlehrer H. Schauerte. 

A it kl. Ausgeſtattet und illuſtriert von Oscar Gehrig. 215 Seiten 8°. 
preis geheftet 2.60 M., gebunden in Originalband 3.60 M. 


er Berfaffer führt uns auf munteren Wanderungen durch den Wechſel der Jahreszeiten. 
An die See in der Natur werden Lehren und Mahnungen für das Menſchenleben geknüpft. 


V Nüther. B ck Ostar Gehrig. 
Auf Gottes Spuren. 54 Seen 52. Pers gebefte 1.60 M., gebunden in 
Originalband 2.40 M. 


leichſam auf einem feſten Punkte ſtehend, ſieht der Berſaſſer die Natur vor ſich ausgebreitet 
und greift u dieſe, bald jene Iheit heraus, dle er ebenſo praktiſch wie tief wiſſenſchaftlich zu 


erörtern wei 
Eines d dwerkers Streb 
Vom Wanberftob zun Automobil. un croto. Bon M. Zen, Kon 
mer ent 186 S. 8°. eheftet 2.— M., modern gebunden 2.60 M. 


Berfaffer, armen Verh Ne entſproſſen, erzählt, wie er es durch tegen Eiſer, rafts 
loſes Streben 5 feſtes Gottvertrauen 3 u Besitz, Rang und Egren gebracht hat. Das Werk tft geeignet, 
die junge Welt zu gläubiger Stredfamteit angufpernen. 


an Passonde 


Weihnachts-Geschenke 


Reisekoffer in allen Prelslagen :: Handtaschen 

und Plaidrollen :: Toilettetaschen und Hand- 

taschchen :: Porteteuillewaren usw. :: Grösste 

Auswahl. Nur solide Ware. Für HH. Offiziere 

und Sportleute: Reitstöcke und -Gerten mit 
echten Silbergriffen usw. 


Benno Marstaller, Scher- 


Telephon: 509389. 
Damenstiftstr. 16. München Pfandhausstr. 3 


Militär-Bürsten 
Putzzeuge Pferdekartätschen 


billigst. — . groser Lieferungen direkt 


hof- Bürstenfabrikant Mertl 


München 17 — Telephon 27231 
Schäftlerstr. 5 Nordendstr. 17 


Mittelfränkische 
Kreis-Darlehenskasse 


Burgfarrnbach 


Ausstattungs-Anstalt 
Gewinne Mk. 400.— 


Letzter Einzahlungstermin: 10. Dezember. 


Neuaufnahmen zu Mk. 2.40, sowie Jahresbeiträge zu 
Mk. 2.20 zur diesjährigen Ziehung nehmen entgegen: 


Die Filialkassiere und die Hauptkasse 


Zum hl. Weihnachts feſte. 


Wieder naht, wie jedes Jahr, Bald weht des Winters ſcharſet 
Sich die große, große Schar Wind, 

Armer kleiner Waiſen, Vielleicht ſteht euch ein liebes ind 
Bitten euch um Kleid und Brot. Zur Nacht in Schnee und Giſe. 
Car fo dringend ift die Not! O weh, des Krieges, der euch 
Müſſen wir's beweiſen ? trennt! 

Rommt u. ſebt, des Gaufes Raum Doch was týr tm nicht geben 


könnt, 
Faßt die vielen Kinder kaum, f 
Täglich kommen neue, Gebt's einer armen Walfe! 


Wennider Vater fte gebracht, i Gottes Vaterhuld, 
Zieht er aus in blut'ge Schlacht, Su rei eee 
Zählt auf eure Treue. Gar reichlich auch vergelte, 
Freilich, jetzt ift ſchwer die geit, Daß er mit ſtarker, ſich' rer hard 
Ach, fte brachte bitt res Leid Den Kaiſer ſchirm, das Bater 
Wohl in alle Herzen. land 
und ihr ſchenttet ſchon fo viel!] Und unfer Heer im Felde. 
Das war euer ſchönes Ziel: 

Lind' rung fremder Schmerzen. Und jener, der nach „ 
Großes habt ihr ſchon getan, Uns einſt das große Heil ge 
Klopfen dennoch heut' wir an, bracht. 
Nennt's nicht unbeſcheiden. Das Friedens kind von oben, 
Gebt ein Scherflein, noch fo klein, Berviß, es läßt auf unfer Fleh'n 
Oott, der Herr, wird euch verleihn Euch eure Lieben wiederſeh'n 
Troſt in euren Leiden. Nach dieſes Krieges Toben. 


Wir beten ja aus Herzensgrund 

Im Waiſenhauſe Stund' und Stund': 
„Bert, laß uns Hilfe werden! 

Naht diesmal ſich die heil'ge Nacht 
Mit ihren Gaben, ihrer Pracht, 
Dann ſchenke Fried auf Erden! ° 


Autonius-Waiſenhaus Damme i. Old. 


Wi» bitten unsere Lesss, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" besehen su wellen 
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Allgemeine Rundſchau. 


Die dritte, vermehrte und verbesserte Auflage ist soeben erschienen. 


Was soll ich lesen? 


Literarischer Ratgeber. 


1. Teil: Schöne Literatur, Kunst und Musik. — Dritte verbesserte und 
vermehrte Auflage. 144 Seiten. — Unter Mitwirkung vieler 
Fachmänner herausgegeben von Hermann Acker. Preis 


Mark 2.—. 


Was soll ich eigentlich lesen? Tausende von ernsten Menschen gibt es, die gern 


mit wertvoller Literatur sich 


beschäftig 


en würden, wenn sie ihnen nur bekannt wäre. Diesen 


Suchenden nach dem wahrhaft Großen und Bleibenden in unserer und fremder Literatur möchte 


dieses Werk Führer sein. 


Dieser Ratgeber ist kein trockenes Bücherverzeichnis Za jeder Abteilung bringt er 
von Fachmännern geschriebene Einführungen. Die einzelnen Dichter und Künstler werden in 


ihrem Schaffen gekennzeichnet und ihre 
Der zweite Banddes 1 8 bers: 


ae Elch . — ‘se — Phil Religi 


chriften im einzelnen gewertet. 
„Was soll ich lesen?“ ist im Druck und umfaßt die 
er Leben, Kirchengeschichte, Heiligenleben, Missions- 
hilosophie. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag der Paulinus-Druckerei, G. m. b. H., Trier. 


ee Sınöpfüsh; 


O N LTE * titie 
tunaihen Bei 


Auswahlen u. Abbildungen 
- bereitwillig st. 

un — TEL AER Re ry satme failin 

F 47 t Sener us ‚ei Perlen 


Apotheker Ranfts 


beftbefannt. Birken⸗Haarwaſſer 
vorzügl. Mittel zur Förderung d. 
Haarwuchſes, . Haarausfall 
u. Schuppenbil wirkt ftcher 
u. zuperläſſtg. Preis vro laſche 
44 2.75, 8 Flaſchen 4 7.50 fro. 


Alleindepot: G. Knoblauch, 
Freudenſtadt 11. 


me Ersparnis 


beim Einkauf meiner 


Qualitäts- 


Zigarren 
Probe sortiment von 300 St. 
10, 12 u 15er Mk 80.50 freœo. 
p. Nachn. od. Voreinsend. Post- 
scheckkonto München 5253. 
Frang Steffens, Zigar- 
rengrosshdlg., München, 
Elvirastrasse 9. 


— m in 


ARMONIUM 
die Königin der Hausinstrumenie 
ARMONIUM 
sollte In Jed. Hause zu linden sein 
ARMONIUM 
mitedlem Orgellon v. 49-2400M. 
ARMONIUM 


auch von jederm,ohne Notenk. 4 Sl. Splelbar. 
Pra htkatalog umsonst. 


Mols Maler, Päpstl. Hofl., Fulda 224. 
HEEBEBEBEBERBENEE 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empichlen. :::: 


— 
f 


sasir? j 


Zweifel an der göttlichen Vorsehung 
werden wohl kaum anderswo besser widerlegt als in 
Prof. Alb. Meyenbergs Schriften 


„Zeichen der Zeit“ M. 3.75 und „Wie kann Gott dem 
Weltkrieg zuschauen“ ‚9 Pf. Das letztere Buch ist wegen 
seinem handlichen Format sehr geeignet für Soldaten. 


Verlag Räber & Cie., Luzern. 


— — a, leicht ausführbare Tolletten 


= WIENER MODE == 


mit der mit der Un terhaltungsbeilage Boudoir“. Jährlich 24 reich illu- 
strierto Hofte mit 48 farbigen Modebiidarn, mehr als 2800 Ab- 


24 Unterhaltungs 
Vierteffährlich: K 8 50 — Mk. 8.—. — 52 Pfenni g. 
Gratisbeilagen: „Wiener Kinder-Mode“, „Für die Kinderstube“, 


„Für ältere u. stärkere Damen“, „Für Haus und Küche“, „Schnitt- 
musterbogen“. Schnitte nach Mass. Die Abonnentinnen erhalten 
Schnitte nach Mass für eigenen Bedarf und den ihrer 
ä in belie Anzahl gepen anis der 
von 30 h = 380Pf. unter Garantie tadelloses Die 

jedes Toilettestückes wird dadurch jeder Dame leicht gemacht. 
ungen nehmen alle Postanstalten u. Buchhandlungen entgegen, 


Kaihol. Bürgerverein 


in Trier a. Mosel 


verlag J. Thum, Kevelaer 


Ein neues 
gegründet 1864 
Weihnachts: und 
langjähriger Lielerani Oſtergeſchenk 
vieler Olfizierskasinos für unfere lieben Kleinen. 
em seine anerkannt 


Henriette Brey 


Tapfere Helden 


Erzählungen für die lie 
ben Schulkinder beſonders 
für Erſtkommunikanten. 
Original ⸗Illuſtrationen 
und farbige Randeinfaſ⸗ 
ſungen. 
Ein ganz apart ausgeſtat⸗ 
tetes Werkchen 16X11 em. 
In elegant. Geſchenkband 
41.80 m. Goldſchn. 42.75. 


Das l Evangelium 
> an Sonntagen 


von Religionsl. W. Ott. 
Ein Gebet ⸗ u. Erbauungs⸗ 
büchlein, beſonders für 
Studierende u. Gebildete. 


Geb. in Cal. Rotſchn. 41.80 
Cal. Gold M 2.20, Char 
grin Gold 4 2.75, echt 
Saffian Gold 4 4.25. 


und bestge- 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


— m no 0 


Haushalisbuchlührung. 


Höchst praktisch! Preis Mk. 1.—. 
8 asi, Hannover 20. 
Muster frei! 
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Ein im gotiſchen Stile gefertigter, ungebrauchter 


Bochaltar 


(Flügelaltar) iſt zu verkaufen. 
Desgleichen ein 


kleineres Altürchen 


(wenig gebraucht, in moderner Stilart) komplett. 


Anfragen unter S. S. 16932 an die Geſchäftsſtelle der 
„Allgemeinen Rundſchau“, München, erbeten. 


vom Mädchen zur Frau. 
i Zeltgemässes Erziehungs- und Ehebuch 
£ von Frau Dr. Em. L. M. Meyer. 60. Tausend. 


Pappbd. M. 2 40, Leinenbd. M. 3.30, m. Gold- 
schnitt M 3.80 (Porto 20 Pfg.) Erörtert wird: 
Säuglingspflege. Kindererziehung, die Ehe, 
a Gattenwahl, Brautzeit,Sexualleben ind Ehe, 
xy Mutterschaft, Die alleinstehende Frau usw. 


| Von hohen kirchlichen Würdenträgern empfohlen ! 
ve 


rlag v.Sirecker & Schröder, Stultgari i 


Vervielfältigung s-Apparate 


und Schreibmaschinen 


in höchster Vollendung liefert die 
Bürobedarfs-Gesellschaft m. b. H. 


Langenlonsheim 1 (Nahe). 


Bei Blutarmut und Nervenleiden 


Schwächezuständen, Appetitlosigkeit und in der 
Rekonvaleszenz, für Kinder und Erwachsene ist 


Dr. med. Phil. Pieufiers Hämoglobin 
in Sirup-, Tabletten- oder Zeltchen-(Pralinees- Form à M. 2.— u.8.50 
von vielen Autoritäten inKliniken u. Lazaretten erprobt u. verordnet 


Dr. med. Phil. Pfeulfers flüssiges Hämoglobin (Hämatogen) d. Fl. Mk. 3.20 
Dr. med. Phil. Pfeuffers Hämoglobinfabrik, München, Auenstr. 12. 
Telephon 23632. 


Englisch, 


Französisch, 
Italienisch, 
leichtfassl. gedieg. interessanter 


Selbstunterricht. 
FF dspr. 


„ Anschauungsmelhode 


Wiska C. 6. Sendlingerstr. 75 
Angabe d. gewünschien Sprache erbeten, 


Dresden Schellelstrasse hat allein 
‚Atama*-Straussfedern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u 
kost. 30cm lang 3 M., 35 m 4 M., 
40 m SM, 45 em S M. 50 em 12 M., 
55 cm 18 M. 0 em 25 Schmale Fo 
dern,nur 15- 20 cm breit kost. 1/3 m 
3M.60cm6M Sirausshoas 5, 10, 201 
Reiher 1, 2, 4,6 M bis 60 M. Hutbiumen, 8 


1 Karton voll 3, 5 u. 10 Mk. 
Das neue deutſche 


Mundwaſſer 


von 


Apotheker Th. Müller 


Herrenberg (Württ.) 


ifi das Hefte. 


I. M 2.50, ½ Fl. M 1.25. 
and gegen Nachnahme. 
Bei 8 Flaſchen franko. 


Talar- und Altar- 
Filztuche, 
reinwollen,alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt. 
Cölner Fiizwarenlabrik Ferd. Müller 
Köln a. Rn., Friesenwall 67. 


Brief-Mappen, 


mit praktischer Mechanik à Stück 
90 Pf, 6 Stück ein Postkolli 
M. 5.40 franko Nachnahme. Ab- 
legemappen mit Register à Stück 
50 Pf. Nachnahme. 
G. Knoblauch, Freudenstadt 
(Württemberg). 


la Back -Butter 


Ersatz- 90% Nährwert! 
Dem Verderben nicht ausgesetzt 
Geprüft von gerichtl. vereid Sach- 
verständigen.  Behördl. rer 
1K.Paket franko für8Pf. Mk. 15.60 
f. Selbstverbr. ohne Fettmarken. 
Ist erprobt erstklassig! -W ird nicht 
ranzig ! Garantie f gutes Ankomm. 
Versand gegen Voreinsendung. 
W. Hammacher, 
Essen W, Am Mühlenbach. 
Postscheck- Konto Cöln Nr. 28 991. 


——— 


Ia Kanarienhähne E 
veredelte Harzer, echt 
Seifert, fl „ tief, 
tourenreich. 10, 12, 15, 
18, 20, 25—30 4 In- 
u. Ausland- Versand. 
Garantie: Wert, leb., 
esunde Ankunft. 

e Probe. erg 
oder Bet 
Eigene gr. 
1. Preise und gero edaillen. 
G.Hohagen, Barmen Ul 
Viellob.Anerk., lag. vor. Die Exped. 


Wir bitten unsere Loser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau* beziehen zu wellen. 
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Konstanz 8 
Dom. Z. v. v. 1½ M. an. El. L. Zhzg. 


Schwäb. Hall 


Hotel Kronprinz, 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs-Verein 
. * 


nun w 


Partenkirchen 


Dr. Wigger’s 


(Oberbayern) Kurheim Y m ' 
Sanatorium für Innere, Stoffwechsel, 1 seo HENSSER 1916 


Betrieb und Verpflegung ohne Störung. 
i Wintersport. 


950000 Versicherungen. 


Der Schnellheft-Ordner, 


den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 
Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 


Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pf 
10 leichte und 5 schwere Hensser 
Probesendung Mk. 7.50. Verp. frei. 
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Höhere Mädchenschule, Haushal- 
tungs- und Fortbildungspensionat 
(Ersatz für Frauenschule). 


Institut St. Mariä 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Haselmayer’s 


Einjährig-Freiill.-Ingtitut 


in Würzburg 


— 


Verein kal kalhol, Hausbeamlinnen Deulschlands 
Zentrale Cöln, Dasselstr. 73/1. 


Famili d Anstalt - s 
fehlt hd gemeinnützige Stellenvermittlung. 


Jederzeit tüchtige Hausbeamtinnen : Hausdamen, Gesell- 


welche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat. 
Eintritt Jederzeit. =====m 
Näheres durch die Direktion. 


Sprach- und Handelsschule 


A 66 
„Minerva 


Heilbronn a. N, 
Krfolgreichae Vorbereitung zur 
Kini.-Freiw.- Prüfun 

olt bestanden alle Prüf- 


schafterinnen, Wirtschafterinnen, Erzieherinnen usw. 


R 


Institut St. Mariä 
der Englischen Fräulein Mainz. 


Höhere Mädchenschule, wissenschaftl. und 


Haushaltungs-Pensionat. 


Vorzügl. Ausbild. in Sprach. (Engl 
u. Latein). 


- An Kriegsgefangene 


in Frankreich, England und Russland versenden 
linge u. Postu. Eisenbahn. 
uf urse. P ktu Refe- 


re ee Lebensmittel 


Ausbildung zum Kontorberu: auch poma Qualitäten. Erstklassige Referenzen in Deutschland. Ver 


Töchter angen Sie unsere Preisliste. 
J. Zivi & Co., Delikatessen, Gent 


NB. Die Rr Letördert das Rote Kreuz hier kosit 
frei und erteilt auf Wunsch Empfangsqulttung. 
Preislisten können Sie auch beziehen durch 
Adolf Zivi, Mannheim F. 4. 7. 


Pater Finn's 
SJugendschriften 


ſtehen turmhoch über den Erzeugniſſen der meiften 
allgemeinen Jugendſchriften. Es ſind erſchienen: 


Erzählung aus dem Leben eines 
Tom Playfair kleinen Amerikaners. Ganie 
Auflage. 


„ Franz., Ital., Spanisch 
Prospekte durch die her in. 


Städtiſche Höhere Schule u. Schüler- 
heim zu Bergheim (Erft) bei Cöln. 


Die Abgangszeugviſſe der Schule berechtigen zur Auf— 
nahme in die Unterſekunda des Gymnaſiums oder Real— 
avmnaſiums. Einjährigenberechtigung wird nach dem 
Kriege angeſtrebt. Proſpekte durch den geiſtlichen Leiter 

Schunck, Direktor Fernſprecker Nr. 77. 


e hter! 


ELLLLLLLLLLLLLLIL 
Aeltere Prieſter— 
kandidaten, D. U. u. 


verwund. Soldaten 


werden raſch zum Not⸗Ein⸗ 
1 n und Abitür beför⸗ 
dert. Einige Schüler legten 
kürzlich Einfährig „Fähnrich— 
oder Abiturientenexamen ab 
m. mehreren „Gut“-Prädika— 
ten. 1500 &. 
Köln, Pfalzerſtraße 66 
Ehrenkanonikus. 
BEEBEBEBEENEEEEEN 


Mess- und 


TT Ö 


aus guten Familien, welche Ordensberuf haben und sich 
der Erziehung der Waisen unserer gefallenen Helden 


finden Aufnahme bei den deutschen 
Schwestern im 


St. Josefsheim U. L. Fr. uii 


bei Teplitz-Böhmen. 


Lehr- und Erziehungsanstält Heidelberg 


widmen wollen, 


Mit Farbendruck⸗Titelbild in 
ſchenkband Mk. 3.— 


Seecekadetten-, Prima- und Einjahr.- Prüfung. Internat; Zweck 


Heidelbe’g Colleg. Gegründel 1807. 


Lehrplan des Realgymnasıums mit wahlfreiem Latein. Eingehende 
Behandlung der neueren Sprachen. Vorbereitung für Einjährige 
und Reifeprüfung. Vorzügliche Lehrkräfte, Kleine Klassen. 
Einzelbehandlun 


Internat: 4 elgene Häuser für 70 S huler 


Südlage am Neckar 
gegenüber dem »Iten Schlosse 50000 Quadratmeter Spielplätze und 
Gärten Gleichmässige Ausbildung von Körper und Geist. Arbeit» 


Kommunion- Hosllen 


er genau den kirchlichen 
d Vorschriften entsprechend und 
In vorztiglichster haltbarer 
Qualität. Kunstvolle Prägungen 
auch die Kommunlonhostien 
haben elg. Prägungen. Muster 


Prospekte gratis u. franko 


stunden Ausführliche Prospekte durch die Direktion. 
p T ai HOCH eiae | 
a Hostlenbäc * 
Dr. Szitnick's Institut] geber Haran 


— Düsseldorf ——— 
Höhere Privatschule, Sexta-O Prima. Vorbereit. f.d Reife-, Fähnrich-, 

ss 
Ernährung. Strenge Zucht. Schularbeiten unter Aufsicht u. Anleltung 
sämtl. Lehrer Vorzüzl. Lehrpersonal, auch wahr.d Krieg vollzablig. 
Herbst 1915 u Ostern 1016 haben wied- -rsämtl Prutlinge bestanden 


|Mlitenberg am Main 
‘Bayern Diözese Würzburg. 

Es ist Vorsorge getroffen, dass 

in der Hos ienbackerei Franz 

loch in Miltenberg nur reinstes 


oder ein ſeltſames Kind der neuen 
elch Wynn 98 Welt. Vierte Auflage Mit 
arbendruck-Titelbild in Geſchenkband Mk. E 


klei rikaniſcher © 
Paul Springer ne ned Ar Auflage. t 


a under ober h ok nd feie 
oder ein Fußballſpiel und jeine 
Harry Archer $ olgen. Zweite Huflage $ 
Farbeudrud- u in Geſchenkband Gm 
oder Enthüllung eines Geheimmiſſes. 
Harry Dee Mit Farbendruck-Titelbitd u. 9 Tert 
STuftrationen. In Geſchenkband Mk. 3.— 
Ada Merton oder mein Himmel auf Erden. 
— — Dritte Auflage. Mit Farben 
druck⸗Tltelbild in Geſchenkband Mk. 2.— 


Zweite Auflage. Mit 
Kleinere Erzählun en Fa Farbendruck⸗Titelbild in 
Geſchenkband Mk. 2.40 


Frübere Jahrg Jahrgänge der_.„Alloemeinen Rundschau“ 


Weizenmehl zur Bereitung der 

llostien verwendet wird. 

{ Miitenber. , 27. Nov 1914 
Bischöll. Dekanat und Sta Iplarraml 


E Roth, Geistl. Rat. 


(Auf die Preiſe kommt ein Teuerungszuſchlag 
von 10 Prozent) 


i Dekanats u. Pfarrsiegel. 


vr, 


—— — — — 
zu bedeutend ermässigten Preisen. Verlag Kirchheim & Co. in Mainz. 


Se uni Bei den deutſchen Pofämtern, im Bumdandel und Beim Perlag & 2.90 ( Mon. M 1.94, 1 Mon. 4 0.97), tn Gehlerreig-Bngarn Kr Ali, 
w res. J. nzemdurg Fres. 3.5. Belgien Fres. 3.54, Koland fl. 2.10, Bulgarien Fres. 4.61, Griechenland Kr 4.08, Sweden Kr 810, rum Kr 2.092, pist 
mark Kr 3.03, Päniſche Antillen Fres. 4.81. Bad den Origen Ländern: Direkter Streifsandverſand siertetläbrtich 4 4.20. Eingelnummer 25 Fin. 

FYrodenummern an jede Adreſſe im Jn- und Auslande Roflenfrei und unverbindlich. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. 5 * die Inſerate und den Reklameteil: C . mendinget. 
erlag von Dr. Sn men S 0. „Direktor Au D NEN 
-2 mM. fa u ap : 


Add A MN... 


— 


Nr. 50. 16. Dezember 1016. 
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Bi Das Kriegsbuch Semi 


Einführung in das Verſtändnis ſtrategiſcher und 
taktiſcher Operationen 

Don Maſor a. D. Franz Carl Endres 

| Preis M 1.20 Unentbehrlich für Jedermann! 


„eee ee eee eee eee eee eee eee eee ee ee eee eee eee 


or; 
.. RL T—1 —————— . — — — . . ——————— ame 


Der Weltkrieg Verdun 


Ernſtes und Heiteres von Walther Franz. Ein Kriegsſkizzenbuch von Korpsmaler Alb: Reich. 
Preis ſteif kart. Mt. 1.— Mit Text von Major a. D. Franz Carl Endres 
* . Preis in Leinen gebd. Mk. 3.— 


Eine herrliche Erinnerungsgabe an die gewaltigen Kämpfe um dieſe 


Wer die Pfyche des bayeriſchen Soldaten kennen 


Truppen einen vollen Hauch verſpüren will, der 
nehme das Büchlein zur Hand! Hier ift der baye: 
riſche Löwe gezeichnet, oder vielmehr hier zeichnet 
der bayeriſche Löwe ſich ſelbſt, wie er leibt und lebt. 


lernen will, wer vom wahren Geiſt der bayer. 


Feſtung für alle die mit in dieſem Abſchnitt kämpften, für die Heimat. 
welche mit Hangen und Bangen den Nachrichten von dort lauſchte. 
Der Künſtler hat mehrere Monate vor Verdun gelegen und ſo war 
es ihm möglich ein bleibendes Denkmal an die ſurchtbaren Kampfestage 
vor Verdun zu ſchaffen. Wunderdar iſt die Technik des Künſtlers. die 
Ausſtattung eignet das Werk befonders zu Geſchenkzwecken. 


000000000000000000000000000000000000000009 00000 0000000000000 090000000000000009000000000000000000000000000000 000000000 % 000000 0900008000000000000000000000220000000000000000000000000000000000000000000000000000 0. COLOCO C CO 0a OU ODOC OOO 


UNSERE EIN MARK BUCHER 


Herausgeber Sebaſtlan Wleſer 
O, du ſchreckliche große] Helden und Menſchen. Die ſieben Generationen. 


chöne Zeit. Novellen aus Crang zu großer Zeit Von Tilly Lindner. 
dem Weltkrieg von Heinrich e Die gr N 

l . oße Not. Von Joh. 
Tiaden. 31. 50. Auflage. Tiroler Geblüet. Von gerd 6 


Um die Heimat. Von Dans Schrott- Flechtl. Im Kampf der Völker. 


Anton Schott. Das Rätſel. Von Karl Tetzel. Von Paul Schuck. 
Eine Abenteurergeſchichte 


rr %%% „%%%... ...e eee eee 


Auflage er ſchlen: | 


zweiter — Dritter 


e.t" 


2 ai 
> 15 D Schildgeſang ede 
N — 
chem E n N,” Lieder und Sklzzen 2 0 de L t 
> i ter- de \& 
27% raf Don He, o en ./ vom Weltkrieg aAA do x $ p? N 
S. tthe tn fer er ef Uf gen Den J Í 2 Ne nen Jo j o & de 
renn wire Uen, M 2 Mann Dem Mit Beiträgen b. namhaft. e Dos I ces d a . KNM. bd 
aue; Der . 2 n 5 eb Schriftſteller herausgeg. von Cs G a M' La Wa 
dur d en pp, Ne PA n er en e „de ent nt 
en geen 7% m Feigen d Sebaſtian Wieſer M 1 Oer. Ge aer a : 
3 nD g ber gie te PUR m. 2.50 Mit 8 Kunſtbetlagen und Titels W x net š 
n. Or e ten? Dan Dich, zeichnung von Kunſtmaler L. Rheude ar ng be Ariaeth 
* e 70 Sy os j Preis gebunden M. 2.— \ Legere, Sac — 
Rn nge, ley 7 — . — ——— «a e — — 
2 > N F} W de > 
— j — 
—̃ ana n aana A E meeer D eee a * 7 
* Lu- cas Verlag G. m. b. H. München 
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Neue Romaue für den Weihuachtstiſch 


7 Sozialer Roman von Felix Nabor. 851 Seiten. P Broſch. Mk. 3 20, 
Das ſte nerne Meer. eb. M. 4 Der Roman malt in kraftvollen Konturen und leuch⸗ 
tendem Kolorit ſüddeutſches Broßftadtleben. Im Mittelpunkt der fiärm'fhen Handlung ſteht 
hoch und teft eine bei aller Schlichtoeit ſeliſam anzlehende Figur von antiker Größe, eine Mutter 


Die Rydbergs. Gin Krlegsroman aus 5 Beit. Von A. von Wehlau. 442 Seiten. 80 
€ 
e 


— = 
. 


Broſch Mk. 3.60; geb Mk. — Der recht zeitgemäße Stoff des Romans 
g tet ſich unter den Händen des Verfaſſers zu einem Zeitgemälde von dramatifcher Greit 
arfeit ... Voltsleſehalle, Wien. 


Roman aus 1914116 Von Kurt von Leyden, Der deuiſchen Frau 
Dem Frieden entgegen. gewidmet 314 Seiten. P. Broſch. Mt 3.20, geb. Mk. 4. 3 
Des Dichters Werk ift geboren aus der Not der Zeit; es führt uns die lämernde Wirkung 
des Krieges vor Augen Deutſches Adelsblait, Berlin. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Verlagsauſtalt Benziger u. Co., A. G., Einſiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., Straßburg i. E. 
Deu fher Verlagskatalog auf Verlangen gratis und franko. 


IUZ beziehen durch alle Buchhandlungen: ———- 


| Aus Deutſchland⸗ Vergangenheit 


Geſchichtsbilder in der Erzählkunſt. 
Herausgegeben von 
A. Enzinger und W. Hausmann. 
gr. 80. X und 493 Seiten. In Ganzleinwandband Mk. 5.—. 


Die beiden Verfaſſer ſtellen in dem Buche den geſchicht⸗ 
lichen, beſonders kulturgeſchichtlichen Werdegang Deutſchlands 
in ſyſtematiſch aneinaudergereihten Geſchichtsbildern dar, denen 
in den Hauptzeitabſchnitten eine kurze hiſtoriſche Entwicklungs⸗ 
geſchichte zur Orientierung vorangeſetzt ift. 

Die Geſchichtsbilder ſind den beſten hiſtoriſchen Romanen 
und Erzählungen entnommen und bilden daher ein literariſch 
hervorragendes Sammelwerk bedeutender Schrifſteller, das 
Jung wie Alt als Weihnachtsgeſchenk willkommen ſein wird. 


— 


R. Oldenbourg, Verlag, München und Berlin. 


— ae tee — 
ö / N ZN ZEN zZ 
Baumgärtner’s Buchhandlung, Leipzig. ) 


Für Weihnachten empfohlen als besonders erlesene Gabe 
für jedes katholische Haus 


DerDomzuKölnu.seineKunstschätze 


Herausgegeben von 
Dr. Arthur Lindner. 
50 Tafeln Imperialformat mit illustriertem Text. In Mappe 60 Mark. 


Ein selten schönes Prachtwerk über den berühmten Dom, zugleich eln 
Festgeschenk vornenmster Art tür den Weihnachtstisch., 


Zu beziehen durch alle Buch- und Kunsthandlungen. 


— , ,‚ A AN 


E 2 Bestellungen auf Einbanddecken für den Ende 
Einbanddecken. Dezember abschliessenden Jahraang 1916 der 


„Allgemeinen Rundschau“ werden zum Preise von Mk. 1.25 entgegengenommen 
von allen Buchhandlungen und dem Verlag in München, Galeriestr. 35a Gh. 


Nr. 50. 16. Dezember 1916 


Der Schnellheſt-Ordner, 


den Sie suchen! 


Überall verwendbar! Flach wie ein Schnellhefter! 
Bis zum Rücken lesbar wie ein Buch, an jeder 
Stelle kann man leicht ein Blatt herausnehmen. 


Preis: leicht 40 Pig., schwer 60 Pig. 
10 leichte und 5 schwere Hensser 
Probesendung Mk. 7.50. Verp. rei. 
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N 


Apotheker Heh’s 


Appetitwein 


e Mk. 3.50, 3 Flaschen Mk. 10.— franke 
Neubauersche Apotheke, > Heb, 


Heilbronn am Neckar am Hafenm 


BESBSSSESBEBEEEEE BEBEREEEREEBENNN 
Soeben erichienen: 


Felddiviſionspfarrer Dr. Schofer: 


Arlaub 


n e Winke u. Mahnungen für in! 


rlaub fahrende u. in Urlaub weilende Soldaten. 


Preis 6 J; bei Maſſenbezug bis zu 4 2 das Stück. 


„ urlaub“ enthält kameradſchafiliche Ratſchläge eines trew 8 
beſorgten Feldpfarrers an feine N In Inap 8 
en, kurzen Sätzen ſpricht er hier originell, wie alles, mas m 1 
eine Feder kommt, in den vier Abſchnitten „Urlaud⸗erteilung“, U 
„Aut der Fahrt“ „Daheim“, „Die Stunde des Abichiedn d B 
mens“ über au das, was das Herz eines Seelſ tgers und B 
Patri ten beweut. Ein feinfinniges „Paſtorale“ liegt dier vor B 
uns Zu Qunberttaufenden, ja zu Millionen gehört dieſer 8 
„Urlaubs appell“ ins Feld.“ (Mosbacher Volkablan.) 8 


Redakteur Dr. Hermann Lauer: 
Warum dauert 
der Weltkrieg fo lange? 


Mit oberhirtlicher Druckerlaubnis. 


reis LO 3; bei Maſſenbezug bis zu 5 3 das Stück. I 
Ein hochangeſedener evangelifcher Lefer ſchreibt: „Die 

Schrift verdient die meiteſte Serbreitung. Sie in aus wast 

baftchriſtlichem Geiſt entfprungen und in hohem Srade 


8 


erianet zu beruhigen, zu ermutigen und zu den ri - 
mpfindungen und Entſchlüſſen hinzuleiten. Sehr dankenswert 2 
it im Intereſſe unſeres Volles. daß das Schriften zu fo g 
billigem wretfe abgegeben wird.“ 8 

8 


Preßverein G. m. b. H., Freiburg i. Breisgau. j 
Verlags abteilung. e 
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XIII. Jarrqang. 


Von Gegenwart und Inkunft. 


Von Landtagsabg. K. Wirkl. Rat H. Oſel, Paſing. 


g ar ſchon unſere Kriegswirtſchaft, wie fie bereits im September 
1914 einſetzte, ein Höhepunkt wirtſchaftlicher Organiſation 
der Friedensarbeit für den Krieg, vor dem ſelbſt unſere Feinde 
mit Staunen ſtanden, als ſie durch die Zeit gezwungen, erkennen 
mußten, daß nicht die Not, ſondern weiſe Vorausſicht die Mutter 
dieſer Dinge war, ſo haben wir heute wohl das Höchſte erreicht, 
was ein Volk im freien Willen zu leiſten vermag, wenn es gilt, 
ſich ſelbſt und das Vaterland vor der Vernichtung zu bewahren. 
Die Zivildienſtpflicht iſt Geſetz für uns geworden und 
„das Volk in Waffen“ iſt keine nur der Wahrheit nahekommende 
Redeblume mehr, ſondern eine Tatſache. Zwar ruft das Vater⸗ 
land nur die Männer auf, aber es war zu erwarten, daß die 
deutſche Frau ſich ſelbſt melden werde, wenn es ihren Herd zu 
verteidigen gilt, und ſo geſchieht es auch. Frauen aller Stände 


und aller Verbände verlangen das Recht der Mitarbeit in der 


Kriegswirtſchaft. Die Frauen werden aber erkennen, daß ſie 
beſſer noch eine weitere Reſerve bilden. Wir haben dabei die 
Sicherheit, daß wir, indem ſo das ganze deutſche Volk ſich auf 
den Krieg und ſeine Bedürfniſſe einſtellt, trotzdem nicht, wie 
etwa die Franzoſen, darauf vergeſſen, daß auch nach dem 
Krieg für das deutſche Wirtſchaftsleben die Möglichkeit beſtehen 
muß, in kurzem wieder zu erſtarken, um all die Laſten und 
Pflichten tragen zu können, die das ſchwere Völkerringen all 
ſeinen Teilnehmern auferlegt. Unſerem Gröner — ſo ſagen 
wir heute ſchon, obwohl wir ihn erſt kurze Zeit kennen — 
vertrauen wir, daß er es verſtehe, die innere Kraft uns zu 
erhalten. Wir haben nicht erſt vor kurzem die Stellung eines 
Reichskommiſſars, der die Ueberleitung von der Kriegs⸗ 
in die Friedenswirtſchaft ins Werk ſetzen ſoll, ins Leben gerufen, 
um wenige Wochen darauf in einer ſchrankenloſen Zivildienſt⸗ 
pflicht den Boden für diefe Ueberleitung zu zerſtören. Wir wiſſen, 
8 U alles wohl bedacht und unſere Feinde wiſſen es nicht 
minder. 

Es iſt erſt wenige Tage her, da fragte mich einer, der 
nicht zu uns gehört, woher wir denn das Vertrauen nähmen, 
mit dem wir uns unſere Zukunftsarbeit ſchon ſo zurechtlegen. 
Ich antwortete ihm: aus der Geſchichte. Ein innerlich geſundes 
Siebzigmillionenvolk, das, geſchichtlich gerechnet, erſt kurz wieder 
erwacht iſt, kann ſeine Rolle noch nicht ausgeſpielt haben. Es 
hat ſein „Weltreich“ erſt noch zu gründen. Dagegen kann, rein 

eſchichtlich betrachtet, das kleine Inſelvolt, das fH die halbe 

elt in dem Greater Britain untertänig gemacht hat, vielleicht 
fühlen müſſen, daß es ſeinen Höhepunkt überſchritten hat. Wenn 
wir von einem deutſchen Weltreich träumen, denken wir nicht 
an eine Weltherrſchaft, wie England ſie aufgebaut hat, ſondern 
nur an die Freiheit, uns ſelbſt zu erhalten, unſere 
Kräfte zu nützen und ſie im friedlichen Wettbewerb mit 
anderen Nationen auswirken laſſen zu dürfen. Was 
wir jetzt unter „Mitteleuropa“ anſtreben, iſt kein Unterjochen, 
wie es England von London bis zum Kap und von Gibraltar 
bis nach Indien mit allen Mitteln der Perfidie zum Teil ſchon 
mit Erfolg durchgeſetzt hat. Wir wollen die ſchwächeren unſerer 
Freunde nicht in ihrer Selbſtändigkeit antaſten, ſondern im 
Gegenteil dazu helfen, daß ſie aus ſich heraus ſtark 
werden, weil ihre Stärke unſere Stärke ſein wird. 


Freilich iſt das keine leichte Aufgabe. Aus der jüngſten 
Vergangenheit wiſſen wir, daß unſere wirtſchaftliche Entwicklung 
die Quelle des Neides und dank der ſkrupelloſen Verleumder- 
tätigkeit auch die des Mißtrauens, ja, die des Haſſes ſelbſt bei 
ſogen. Neutralen geworden iſt. Und wenn der Friede uns und 
unſere Freunde wieder an der Arbeit des Aufbauens ſehen wird, 
dann ſei uns die Vergangenheit Lehrmeiſter. Es iſt leichter, im 
Kampf gegen einen gemeinſamen Feind die verſchiedenen Völker 
zuſammenzuhalten, als fie in der Arbeit des Friedens als 
dauernde Freunde zu erhalten. Wir wiſſen es heute ſchon von 
unſeren Gegnern, daß ſie nur der Haß vereint. Und jener 
Neutrale wird wohl recht haben, der mir ſagte, daß ihre leitenden 
Männer die größte Furcht vor dem Frieden haben. 
Nicht nur, weil die Völker dann erkennen werden, wie furchtbar 
der innere Zuſammenbruch ift, ſondern weil die wirtſchaftlichen 
Gegenſätze, und nicht zuletzt auch die politiſchen ſchließlich aus 
den Freunden innerhalb der Entente von heute die Feinde von 
morgen werden erſtehen laffen. Daher der engliſche Knebel des 
„gemeinſamen Friedensſchluſſes“ der Verbändler. 


Wir tun uns leichter, uns haben gemeinſame Intereſſen 
zuſammengeführt. Und unſere Sorge muß nur ſein, daß wir 
die Gunſt der Lage ſo nützen, daß wir alle die größtmöglichen 
Vorteile daraus ziehen. Wir haben einen neuen Mann als 
eigentlichen Leiter unſerer äußeren Politik. Herr Zimmermann, 
der neue Staatsſekretär des Aeußern, iſt kein zünftiger Diplomat. 
Aber er hat im Konſulatsdienſt gerade jenen tiefen Einblick in 
die Bedeutung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe erhalten, die 
nach dem Krieg viel mehr als je zuvor die Beziehungen der 
Völker zueinander beeinfluſſen werden. Ihm iſt es klar, daß 
nicht rückſichtsloſes Durchſetzen mächtiger deutſcher 
Kapitaliſten und Induſtrieller in befreundeten 
Staaten aufs Spiel ſetzen darf, was mühevolle Arbeit 
unſerer immer ehrlichen Diplomatie an Vertrauen 
bei fremden Völkern für uns erworben hat. Wir 
wollen künftig nicht von der deutſchen Ehrlichkeit laſſen; wir 
würden uns nie damit befreunden, wenn die Vertreter des 
Deutſchen Reiches in ſo hinterhältiger Weiſe in fremden Staaten 
arbeiten wollten, wie es die Einkreiſungsdiplomaten unſerer 
Feinde getan haben. Aber auch das müſſen wir für die Zukunft 
verlangen, daß nicht Rückſichtsloſigkeit und Skrupelloſigkeit ein- 
zelner die deutſche Tüchtigkeit in Handel und Induſtrie im 
Auslande in Mißkredit bringe. Unſere Freunde ſind uns keine 
Ausbeutungsobjekte. Das ift in der Vergangenheit nicht immer 
entſprechend gewürdigt worden. 


Eine rumäniſche Schmähſchrift gegen Deutſchland trägt 
das Motto: „Wirtſchaftliche Abhängigkeit iſt der Anfang zur 
politiſchen Unterwerfung“. Es iſt kein Geheimnis, daß dieſe 
Stimmen ſelbſt aus neutralen Staaten laut werden. Wir müſſen 
auch nach dem Krieg dafür ſorgen, daß dieſe Furcht als un⸗ 
berechtigt erkannt wird. Unſere Freunde auf dem Weg nach 
dem Oſten verlangen von uns Kapital, um ſich zu entwickeln. 
Würden wir uns nur darauf beſchränken, allein unſer Kapital 
dort arbeiten zu laſſen, ſo würde das bedeuten, daß auch uns 
der Gewinn zufließt und nur ein kleiner Teil des Ertrages dem 
unterſtützten Land verbliebe. Erſt wenn wir die Mittel der 
ſchwächeren Staaten mit den unſrigen zuſammenarbeiten 
laffen, wird das etwa auftretende Gefühl wirtſchaftlicher Ab- 
hängigkeit wieder beſeitigt werden. Wir müſſen uns künftig viel 
mehr um die Gefühle unſerer fremden Freunde kümmern und 
es nicht an der ſelbſtgefälligen Ehrlichkeit und Rückfichtsloſigkeit 
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genug ſein laſſen. Vielleicht haben wir jetzt ſchon Anlaß uns 
zu fragen, ob wir ſchon alles ſo getan haben, wie es 
gelegeben müßte, um allen Mißdeutungen von vornherein zu 
egegnen, die zwiſchen uns und unſeren Freunden entſtehen 
könnten. Vielleicht ſieht der neue Staaisſekretär des Aeußern 
zu, ob etwa die Z. E. G. und das Bankkapital ihm nicht hinder⸗ 
lich find für dauernde gute Beziehungen! 

Es wird gut ſein, ſich auch in der Zukunft daran zu 
erinnern, wie wir als Bundesſtaaten ſchon innerhalb des Reiches 
dafür eintreten, daß die wirtſchaftliche Kraft der Reichs ⸗ 
teile nicht Schaden leide, wie jeder Teil verlangt, fich 
auch ſelbſt kräftigen und wirtſchaftlich leiſtungsfähig erhalten zu 
können. Die Differenzen bleiben uns nicht aus und es fliegen 
manchmal Späne, aber wir wiſſen, wir gehören zuſammen und 
finden uns wieder in Freundſchaft. So hoffen wir, indem wir 
annehmen, daß keinerlei Beſtrebungen, die an Bayerns 
Eigenleben — politiſch und wirtſchaftlich — taſten, 
Ausſicht auf Erfolg haben. Wir hoffen! Treten aber 
ähnliche Gegenſätze zwiſchen uns und unſeren ausländiſchen 
Freunden auf, ſo liegen die Verhältniſſe viel kritiſcher. 

Alſo laſſen wir unſer ſtaatliches Innenleben Lehrmeiſter 
ſein. Die „Bayer. Staatszeitung“ bringt eben die Mitteilung, 
daß Kriegsminiſter Frhr. v. Kreß und der Miniſter des Innern 
Frhr. v. Soden zurückgetreten ſeien. Der frühere Miniſter des 

nnern, Herr v. Brettreich, übernimmt das alte Amt wieder. 
ie beiden abtretenden Miniſter haben jeder an ſeinem Teil 
Bayern in einer hiſtoriſch ſo gewaltigen Kriegszeit nach Ueber⸗ 
zeugung vertreten und geleitet, daß das, was unter ihrer Leitung 
auch in Bayern ſich abſpielte, noch eingehendſte Würdigung 
finden muß. Es ift recht unklug, wenn man nach partei- 
olitiſchen Gründen ſucht, die gerade Herrn v. Kreß zum Aus⸗ 
cheiden veranlaßt haben ſollten. Was man dem einen zum 
Lob ſagt (der wohl denken mag: Herr, bewahre mich vor meinen 
Freunden), dem andern zum Tadel — es iſt doch ſchließlich aus 
Handlungen entſprungen, die grundſätzlich nicht mehr im 
Ermeſſen der bayeriſchen Miniſter allein lagen. 
Verhältniſſe, die unſere politiſche und wirtſchaftliche Stellung ſo 
einſchneidend berühren, wie die gegenwärtigen, können erſt in 
friedlicherer Zeit darauf öffentlich unterſucht werden, wieſo 
ſie ſo geworden ſind. Dabei wird es nicht gleichgültig ſein, 
was an Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten im Intereſſe der Ge⸗ 
ſamtheit aufgegeben wurde und welche Folgen fich ergeben haben. 
Dann werden die Männer an der Front und die Daheim⸗ 
gebliebenen ihr Urteil abgeben, das nichts mit öder Parteipolitik 
zu tun haben wird, ſondern die Politik ſchlechtweg angeht. 
Mitte Oktober 1916 erſchien in „Finanzwirtſchaftliche Zeitfragen“ 
(von Prof. Dr. Gg. v. Schanz und Prof. Dr. Julius Wolf) ein 
Heft: „Deutſchlands Volksvermögen im Krieg“, von Arnold 
Steinmann⸗Bucher (Verlag Enke - Stuttgart). Da ſagt dieſer 
S. 25/26: „Will man nicht nur den rechneriſchen Verſtand gelten 
laſſen, ſondern auch ſein Herz auftun, um die Reichtümer des 
deutſchen Volkes zu umfaſſen, ſo muß man beim Partikularismus 
zu rechnen anfangen, bei der übel beleumundeten Kleinſtaaterei, 
der unſer deutſcher Werdegang — nicht nur der politiſche und 
kulturelle, auch der wirtſchaftliche — mehr zu danken hat, als 
die meiſten der heute Lebenden ahnen“; — an anderer Stelle: 
„Der Partikularismus iſt der Vater unſerer intenſiven geiſtigen 
815 wirtſchaftlichen Kultur“, und ſo noch einiges im ſelben 
nne. 

Dieſe Auffaſſungen werden die Geiſter ſcheiden. Die 
Materialiſten, die, welche die Tüchtigkeit eines Volkes in lebloſe 
Zahlen einfangen wollen, ohne dem Werdegang der Zahlen 
nachzugehen, die werden unter dem Vorgeben, das Reich zu 
ſtärken, anders denken, wie Steinmann-Bucher, dem wir zu- 
ſtimmen. Aber ſie ſollten ſich geſagt ſein laſſen: Im befreundeten 
Ausland wird die Intenſität, mit der man für eine Anlehnung 
an Deutſchland im Frieden im eigentlichen Volk fühlen wird, 
davon recht weſentlich abhängen, wie die deutſchen 
Bundesſtaaten unter ſich die Möglichkeit, das 
Recht behalten, ſich als Reichsglieder ſelbſtändig 
zu betätigen. Jede zentraliſtiſche Neigung im Reich iſt kalte 
Duſche für das befreundete Ausland. Ich habe dahingehende 
Ausſprüche hier ſchon mitgeteilt. Die Reichs und einzelſtaat— 
liche Politik mag daraus ihre Lehren ziehen. 


Sendet zu Weihnachten Bücher ins Feld! 
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Der Miniſterwechſel in Bayern. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Durch Handſchreiben vom 7. Dezember hat König Ludwig 
von Bayern den Geſuchen des Staatsminiſters des Innert 
Dr. Frhrn. v. Soden⸗Fraunhofen und des Kriegsminiſter⸗ 
Irhrn. Kreß von Kreſſenſtein um Enthebung von de: 
Leitung ihrer Miniſterien entſprochen und den Freiherr 
v. Soden unter Erhebung in den erblichen Grafenſtand ir 
den Ruheſtand verſetzt und den Frhrn. v. Kreg unter Ermennur; 
zum Inhaber des 6. Chevauleger⸗ Regiments zur Dispofiticr 
geſtellt. Zum Miniſter des Innern hat der König den Präfidenter 
der Regierung von Unterfranken Dr. Ritter v. Brettreich er 
nannt. Mit der einſtweiligen Führung der Geſchäfte des Krieg: 
miniſteriums wurde der General v. Speidel betraut; nac 
Rückkehr des Königs von feiner Reife auf den Kriegsſchauple; 
wurde der Generalleutnant und Kommandeur einer Kavaleri: 
diviſion Philipp v. Hellingrath zum Kriegsminiſter ernannt. 

Das in ſehr herzlichem Tone gehaltene Handſchreiben cr 
Frhrn. v. Soden gedenkt „in aufrichtiger und wärmſter A: 
erkennung Ihrer auf dieſem verantwortungsvollen Poſten in ur 
ermüdlicher Arbeit geleiſteten treuen und ausgezeichneten Dienſte . 
Ihrer aufopfernden Hingebung an Ihr Amt ift es gu dante. 
daß Sie auf allen Gebieten Ihres weitverzweigten Reſſorts in: 
beſondere auch während der ſchweren Zeit des Weltkrieges C. 
ſprießliches geleiſtet haben. Mit herzlicher Dankbarkeit werde J: 
ſtets alles deffen gedenken, was Sie in treueſter Anhänglichte⸗ 
an Mich und Mein Haus zum Beſten des Vaterlandes gemir: 
haben“. Dieſes hohe Maß königlicher Anerkennung des ſcheidender 
Miniſters ift wohlverdient. Schon die Uebernahme des an: 
gedehnten und verantwortungsreichen Reſſorts des Innern, fi: 
das der damals ſchon Achtundſechzigjährige wohl reiche Eriak: 
ungen aus feiner parlamentariſchen Tätigkeit und aus der Leitun: 
wirtſchaftlicher, ſpeziell landwirtſchaftlicher Organiſationen, aber 
keine ſpezielle Berufsvorbildung im Gange der Beamtenlaufbabr 
mitbrachte, war eine Tat höchſten Pflichtbewußtſeins und vater 
ländiſcher Opferbereitſchaft. Und die Schnelligkeit und Grind 
lichkeit, mit der er ſich einarbeitete, die unermüdliche Arbeite. 
kraft und Grundſatztreue, mit der er fein Amt leitete, fidem 
ihm die dauernde Dankbarkeit weiteſter Kreiſe. Gleich deu 
Minifterpräfidenten war Frhr. v. Soden vor feiner Berufung 
ein hervorragendes Mitglied der Zentrumsfraktion des Reid: 
tages, aber beide waren nichts weniger als „Parteiminiſter“, 
ihre Amtsführung war und ift die gewiſſenhaft⸗ ſtrenge Durch. 
führung der dem Geſamtminiſterium als einer über den Parteien 
ſtehenden, konſervativen und chriſtlichen Staatsregierung vor 
Anbeginn an beigemeſſenen Richtlinien. Von dieſen Grundſäßer 
war auch die Tätigkeit Sodens in den Fragen der Nahrung: 
mittelverſorg ung geleitet, das Beſtreben, einen Ausgleich 
zu finden zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen Konſumenten und 
Produzenten, bei der notwendigen Berückſichtigung der Intereſſer 
der erſteren die Lebensbedingungen der letzteren nicht aus ber. 
Auge zu verlieren. Damit kam er in Gegenſatz zu den links 
gerichteten Parteien und deren Preſſe, die faſt ansſchließlich der 
Konſumentenſtandpunkt in meiſt ſchroffſter Einſeitigkeit vertraten. 
Im Grunde genommen iſt dieſer wirtſchaftspolitiſche Gegenſaß 
eine Erſcheinungsform des prinzipiellen Antagonismus zwiſchen 
rechts und links, der dem Miniſter von Anbeginn feiner Amt: 
führung an die Gegnerſchaft der geſamten Linken zugezogen bat. 
Die ſozialdemokratiſche „Münchener Poft” (Nr. 287) macht aus 
dieſer Tatſache auch gar kein Hehl, indem ſie ſagt: „Seit der 
erſten Stunde, da Herr v. Soden die Leitung der Geſchäfte de: 
Miniſteriums des Innern übernahm, hat die „Münchener Pot” 
auf die volle Untauglichkeit dieſes Großagrariers für ein Am: 
hingewieſen, das nur durch einen modern gerichteten Wirtſchafte 
und Sozialpolitiker ausgefüllt werden kann.“ Sie verlangt von den 
neuen Miniſter des Innern vollſtändige Kursänderung 
in der bayeriſchen Wirtſchafts- und Sozüialpoliti! 

Da auch innerhalb des Geſamtminiſteriums die Anſichter 
über die Behandlung der Lebensmittelangelegenheiten auseinander 
gingen und vor allem der Kriegsminiſter Frhr. v. Kreß einer 
größeren Berückſichtigung der Konſumentenbedürfniſſe das Wen 
redete und ein ſchärferes Vorgehen glaubte vertreten zu folen, 
führten die Gegenſätze zur Kriſe; fie kam in einer Sitzung der 
Ernährungsbeirates zum Ausbruch in einem Zuſammenſtoß 
zwiſchen dem Miniſter des Innern und den Vertretern des 
Kriegsminiſteriums, der zeigte, daß die grundſätzliche Natur der 


16. Dezember 1918. 


Nr. 50. 16. Dezember 1916. 


Meinungsverſchiedenheiten eine Ueberbrückung der Gegenſätze 
nicht erhoffen ließ. Dieſe Gegenſätze bezogen ſich insbeſondere 
auch auf die Handhabung der Zenſur gegenüber der Kritik 
der Preſſe an der Regelung der Ernährungsfragen und an 
ſonſtigen innerpolitiſchen Angelegenheiten. Die „Münch. Poſt“ 
wußte zu erzählen, Dr. Heim habe in jener Sitzung des Er⸗ 
nährungsbeirates den Vorwurf erhoben, das Kriegsminiſterium 
als Zenſurſtelle unterdrücke alles, was nicht ſozialdemokratiſch 
fei, der Kriegsminiſter kolettiere und liebäugle mit den Sozial- 
demokraten. Nach Dr. Heim habe Miniſter v. Soden erklärt, 
er ſei mit den Ausführungen Heims völlig einverſtanden. Eine 
Zuſchrift des „Bayer. Kurier“ (Nr. 346) von hervorragender parla- 
mentariſcher Seite beſtätigt, daß der Rücktritt des Kriegsminiſters 
auch mit der Zenſurfrage in Verbindung ſtehe, und fügt bei: 

„Durch den Rücktritt des Kriegsminiſters iſt ein 
ſehr gefährlicher Konfliktsſtoff für die kommenden Land: 
tagsver handlungen aus dem Wege geräumt worden. Wir 
anerkennen vollſtändig die Verdienſte, die ſich Herr v. Kreß um die 
Bekämpfung der Soldatenmißhandlungen ſowie in anderen Fragen 
und namentlich feit der Mobilmachung um die Bereitſchaft der baye 
riſchen Armee mit Fleiß und Umſicht erworben hat, aber auf dem Ges 
biete der Zenſur haben ſich Zuſtände entwickelt, die bis in die 
höchſten Kreiſe hinauf auf das tiefſte beklagt und als 
unhaltbar betrachtet wurden. Was Dr. Heim nach der Mit⸗ 
teilung der „M. Poſt“ geäußert haben ſoll, entſpricht — natürlich 
mutatis mutan iis — der feſten Ueberzeugung der weiteſten Kreiſe und 
iſt im Kern der Sache ſowohl im bayeriſchen Landtag als auch im 
Reichstag zum Ausdruck gebracht worden. Während beiſpielsweiſe 
in Artikeln Dr. Heims und anderer Zentrumsmitglieder ſcharfe Wen⸗ 
dungen von der Zenſur beanſtandet wurden, durfte die „Münchn. 
Poft” eine beiſpielloſe Hetze entfalten, mit Drohungen operieren und 
auf mögliche Kataſtrophen verweiſen, alles mit der Miene des 
Biedermeiers, der lediglich „warnen“ will. Dieſes Spiel mit dem 
Feuer in hochernſter Zeit und in einem Blatte, deffen Lefer zum 
größten Teil nur allzuleicht ſich verhetzen laſſen, iſt ſelbſt von Leuten 
als die bedenklichſte Erſcheinung bezeichnet worden, denen man 
eine grundſätzliche Antipathie gegen die äußerſte Linke nicht zum Vor⸗ 
wurf machen kann. Und wie hat es die „M. Poſt“ mit den Miniſtern 
v. Soden und v. Seidlein getrieben! Männer, die in Ehren grau 
geworden und ihrem Vaterlande in menſchenalterlanger Zeit treu ge— 
dient haben, mußten ſich fortgeſetzt verunglimpfen und ſchmähen laſſen. 
Es iſt in der Zeit des Burgfriedens verboten, eine Partei mit tenden⸗ 
ziöſer Gehäſſigkeit zu bekämpfen; Miniſter aber durften mit perſönlichen 
Schmähungen überhäuft werden, ſo daß ein ſehr hoher Herr in ſeinem 
trockenen Humor einmal meinte, für Miniſter gäbe es ja keinen Burg» 
frieden! Es ift eine unbeſtreitbare Tatſache, daß im Berliner „Bor: 
wärts“ bei Beſprechung der Lebensmittelfragen nicht entfernt eine fo 
maßloſe Sprache geführt wurde wie in der „M. Poſt“.“ 

Wenn aus der Tatſache der Unüberbrückbarkeit der Gegen⸗ 
ſätze beide Miniſter die Konſequenzen zogen, ſo iſt es ein 
durchaus unſachliches, in der gegenwärtigen Zeit um ſo 
ſchärfer zu verurteilendes Unterfangen, wenn die liberale 
Preſſe die Verabſchiedung des Kriegsminiſters als partei- 
politiſches Zugeſtändnis an das Zentrum, als ein Sühne ⸗ 
opfer für die Entlaſſung Sodens hinzuſtellen ſucht. Man 
erweiſt dem Frhrn. v. Kreß, der in chevaleresker Weiſe ſeine 
Untergebenen deckte, keinen Gefallen mit dem Verſuch, ſeinen aus 
ſachlichen Gründen erfolgten Rücktritt nachträglich zu einem aus 
parteipolitiſchen Rückfichten in Szene geſetzten Sturz zu ſtempeln. 
Beide Miniſter weichen der Logik der Tatſachen, fie ſcheiden als 
um Krone, Land und Heer hochverdiente Beamte, als Edelleute 
nach Geburt, Tat und Geſinnung. Auch eine Kritik der beider⸗ 
ſeitigen Auffaſſungen erübrigt ſich im Augenblick der vollendeten 
Tatſache, zumal es ſich um Fragen handelt, die fo unendlich kompli⸗ 
ziert und ſchwierig find, nicht zuletzt infolge der Teilung der Rom- 
petenzen und damit der Verantwortlichkeiten zwiſchen fo ver- 
ſchiedenen Inſtanzen, wie Reich, Bundesſtaaten, Kommunen und 
Militärverwaltungen; iſt es doch bekannt, daß ein großer Teil 
der Mißſtände auf dem Gebiete der Lebensmittelverſorgung in 
der Konkurrenz bzw. Kollifion dieſer Inſtanzen feinen Grund hat, 
und daß die Schwierigkeiten nicht felten ſchon durch die Anord- 
nungen und Verordnungen der Berliner Stellen geſchaffen 
worden waren. 

Der neue Miniſter des Innern hat ſich in dieſem Amt früher 
vorzüglich bewährt und verfügt über ein hohes Maß von Tat 
kraft, Initiative und Erfahrung, auch auf dem Gebiete der land— 
wirtſchaftlichen Fragen. Die Zeit wird lehren, inwieweit die 
Erſetzung des Grafen Soden durch Herrn v. Brettreich inner- 
politiſch zu bewerten iſt hinſichtlich des konſervativen Charakters 
des Geſamtminiſteriums. Die liberale Preſſe freut ſich über 
den Wechſel der Dinge mit Rückſicht auf die Nahrungsmittelfrage. 
Ob nur deshalb? 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Bukareſt hängt an unſerem Weihnachtsbaum von 1916 
und mit ihm nicht allein die ganze getreide⸗ und ölreiche Walachei, 
ſondern die ganze Balkanherrlichkeit. Das Moldauſtück von 
Rumänien iſt freilich vorläufig noch in den Händen der Ruſſen, 
aber das hat nichts mehr zu ſchaffen mit der weltpolitiſchen 
Verbindung Berlin — Bagdad und deren Anlagen. Die deutſch⸗ 
öſterreichiſch⸗bulgariſch⸗türkiſche Gemeinſchaft, die durch den Ber- 
rat Rumäniens geſprengt werden ſollte, iſt durch deſſen Nieder⸗ 
lage nunmehr feſter begründet als je zuvor. 

Allerdings ſteht noch Sarrails buntſcheckige Armee an der 
Südſeite, aber dieſer alte Wegelagerer iſt jetzt erſt recht ungefähr⸗ 
lich. Er ſollte den einen Hebel der Zange bilden, in die man 
uns einzuklemmen gedachte, und jetzt droht Sarrail ſelbſt in die 
Zange zu geraten. Denn bei der weſentlichen Verkürzung unſerer 
Front gegenüber Rußland werden im Norden von Sarrail Streit⸗ 
kräfte frei, die unter Umſtänden kehrtmachen und die Säuberung 
von Saloniki in die Hand nehmen könnten. Ueberdies haben im 
Süden von Sarrail die Verhältniſſe in Griechenland eine. 
überraſchende Wendung genommen, die ihm die Rückzugslinie 
zu Lande gefährdet, wenn nicht gar einen Angriff griechiſcher 
Truppen zuzieht. Denn ziemlich gleichzeitig mit dem Fall Bukareſts 
wurde der Rückzug der gelandeten Ententetruppen aus Athen 
und Altgriechenland gemeldet. König Konſtantin hat das Feld 
behauptet. Angeſichts des Widerſtandes von Volk und Reſerviſten 
in Athen hat die Entente nach der vergeblichen Entſendung von 
einigen Granaten auf die vermeintlich bereits eroberte Haupt⸗ 
ſtadt verzichtet und die Flucht ihrer Truppen und ihrer Geſandten 
mit der Verhängung der Blockade über ganz Griechenland zu 
bemänteln geſucht. 

Welcher Zuſammenhang zwiſchen den griechiſchen und den 
rumäniſchen Ereigniſſen beſteht und welche Wechſelwirkung fie auf- 
einander ausüben können, iſt noch nicht zu überſehen. Für uns ge⸗ 
genügt vorläufig die ſchnelle und gründliche Erledigung des rumä⸗ 
niſchen Gegners, von dem man frei nach Samſon ſagen nn: Speiſe 
gebt vom Freſſer aus und Süßigkeit vom Verräter! Auch im Deutſchen 

eichstag wird noch eine Siegesfeier begangen werden; denn 
er iſt zum 12. Dezember einberufen worden mit der halbamtlichen 
Ankündigung einer Rede des Reichekanzlers. Die überraſchende 
Einberufung des kaum vertagten Reichstags, die im Hauptquartier 
bei Anweſenheit des Königs Ludwig und des Reichskanzlers 
beſchloſſen wurde, worauf am 12. Dez. der Beſuch des Kaiſers 
in München folgte, läßt vermuten, daß es ſich nicht allein um 
eine förmliche Berichterſtattung de re bene gesta handeln ſoll, 
ſondern auch um Maßnahmen für die Ausnutzung unſerer Erfolge. 

Der Deutſche Reichstag in gehobener Beratung über die 
Siege — welch ein anderes Bild bietet er, als die Parlanente 
in Paris und London, die in Kriſenſchmerzen ſich winden 
und krampfhaft nach neuen Männern und neuen Organiſationen 
haſchen müſſen, um das Unglück zu beſchwören. 

Die Kriſen in Frankreich und England haben eine ver- 
hängnisvolle Aehnlichkeit, wenn auch in dem einen Fall der 
Premierminiſter Briand vorläufig bleibt, während im anderen 
Falle der Premier Asquith nebſt ſeinem alten Komplizen Grey 
das Feld räumen mußte. Herr Briand hat ſich perſönlich gerettet, 
indem er die Schuld für das Vergangene auf die bisherigen Or- 
ganiſationen und insbeſondere den Generaliſſimus Joffre abſchob 
und für die Zukunft eine wunderwirkende Reorganiſation ver- 
ſprach. So brachte er eine Tagesordnung zuſtande, die nichts 
Geringeres fordert, als die Umgeſtaltung der Heeresleitung und 
die ſtraffere Zuſammenfaſſung der allgemeinen Führung des 
Krieges und der wirtſchaftlichen Organiſation des Landes unter 
einer verengerten Leitung. Die nächſte Folge dieſes Beſchluſſes 
iſt die Ernennung eines neuen Generaliſſimus an der einheimiſchen 
Front (der „tatkräftiger“ ſein ſoll, wie die Preſſe ſagt). Als 
zweite Folge ergibt ſich die Umgeſtaltung des Miniſteriums, bei 
dem die „Verengerung“ den Anfang machen ſoll. Anſcheinend 
will Briand ſich nur vier wirkliche Miniſter zur Seite ſtellen; 
wenn er die dazu ergebenen Leute wählt, hat er die Allein— 
herrſchaft, wie 1870 Gambetta. 

Ebenſo verfährt Lloyd George in England. Dieſer 
mußte allerdings erft den bisherigen Premierminiſter Asquith 
ſtürzen, und das iſt ihm ſo vollſtändig gelungen, daß auch die 
alten Kameraden Asquiths, insbeſondere der diplomatiſche Kriegs. 
macher Grey, in die Verſenkung gehen mußten. Auch Lloyd 
George „verengert“ das Kabinet, damit die Kollegen ihm nicht 
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läſtig werden. Von den Generalen des Landheeres wird in 
England gar nicht geſprochen, da feit dem Tode Kitcheners keiner 
von ihnen perſönliches Gewicht hat, auch nicht Sir Haig. deſſen 
„Erfolge“ an der flandriſch⸗franzöfiſchen Front früher hoch ge- 
prieſen wurden, aber jetzt Achſelzucken finden. In der Marine⸗ 
führung hatte Lloyd George bereits vor der Miniſterkriſis einen 
„beruhigenden“ Perſonenwechſel veranlaßt, indem Admiral Jellicoe 
kaltgeſtellt wurde („ ehrenvoll“ wie Herr Joffre) und an feine 
Stelle Beatty trat, den man für tatkräftiger hält, obſchon nach 
wie vor die britiſche Kampfflotte im ficheren Verſteck fitzt. Oben⸗ 
drein hat Lloyd George jetzt ſeinen Intimus Carſon zum 
Marineminiſter ernannt. Um ſich eine Mehrheit im Unterhauſe 
zu ſichern, hat er der Arbeiterpartei die ſchönſten Verſprechungen 
gemacht. Er will ſich auf die Unioniſten (ſeine früheren Tot⸗ 
feinde) und die Arbeitervertreter ſtützen, ſodaß die bisher regieren⸗ 
den Liberalen vollſtändig ohnmächtig werden. Wenn die ſonſt 
ſehr ſelbſtbewußten Unioniſten ſich vorläufig an den Wagen des 
Lloyd George ſpannen laſſen, ſo haben ſie offenbar den Hinter⸗ 
gedanken, daß nach dieſer Zertrümmerung der liberalen Mehr⸗ 
heit ihnen bald die Herrſchaft zufallen muß. 


In dieſen beiden Hauptländern unſerer Gegnerſchaft findet 
alſo eine wahre Umwälzung ſtatt. Die Triebkraft iſt die bittere 
Not, die zu äußerſter Konzentration aller Kräfte behufs Ab⸗ 
wendung der drohenden Niederlage zwingt. Die Richtſchnur iſt 
bezeichnenderweiſe das deutſche Vorbild. Man ſucht krampfhaft 
die Tugenden und Vorzüge nachzuahmen, die man beim viel⸗ 
geſchmähten Feind mit Schrecken kennen gelernt hat. Man ſieht, 
daß bei uns die Führung der Geſchäfte von ſehr wenigen, aber 
tüchtigen Perſonen trefflich beſorgt wird, und ſchreit deshalb auch 


nach „Verengerung“ der franzöſiſchen und engliſchen Leitſtellen. 


Man ärgert H über die Mißerfolge der alten Männer 
und will deshalb „neue“ Leute zuziehen. Aber für den 
„ſtarken Mann“ an der Spi L findet man vorläufig keine neue 
Perſönlichkeit, ſondern muß ſich dort mit Briand und hier mit 
Lloyd George zufrieden geben, obſchon die beiden auch bei dem 
bisherigen Niedergang ſchon mitgewirkt haben. Mit dieſer ver⸗ 
ſpäteten Nachahmung der deutſchen Organiſation wird man 
ſchwerlich weiter kommen, wie bei dem ſchon längſt ſchwebenden 
Verſuch, die deutſche Strategie in ihrer Einheitlichkeit, 
Schnelligkeit und Zielſicherheit nachzunhmen. Seit Jahr und 
Tag ruft man nach der „einheitlichen Front“, und ſie iſt immer 
noch nicht einheitlich geworden. Auch bei der geplanten Neu- 
ordnung bleibt die naturgemäße Spaltung unter den ver- 
biindeten Feinden beſtehen. Sogar die Einheit in der Ver- 
wertung der franzöſiſchen Kräfte iſt nicht einmal geſichert, 
da der neue einheimiſche Generaliſſimus und der exotiſche 
General Sarrail ſelbſtändig nebeneinander ſtehen. Der Pariſer 
Kriegsrat kann unſern Hindenburg mit ſeinem Generalſtab nicht 
erſetzen, ebenſowenig der Londoner Kriegsrat, auch wenn jeder 
nur aus 4 oder 5 Perſonen beſteht. Briand und Lloyd George 
find geſchickte und unternehmungsluſtige Leute, aber keine Militärs. 
Ihre Kriegsoberleitung wird Dilettantenarbeit ſein, wie 1870 die 
ſtrategiſchen Anweiſungen von Gambetta und Freyeinet. Wir 
ſehen alſo dieſem franzöſiſchen und engliſchen „Erſatz Hindenburg“ 
mit voller Ruhe entgegen. Auch die Nachahmung unſeres natio- 
nalen Hilfsdienſtes iſt nicht erſchrecklich. Das deutſche Volk wird 
ſich beſſer und wirkſamer mobiliſieren laſſen als die feindlichen 
Völker. Was dort die „Wut der Verzweiflung“ zu Wege bringt, 
wird weder ſo gut noch ſo dauerhaft ſein als unſere Leiſtungen, 
die ſowohl von dem alten, landesüblichen Pflichtgefühl, als auch 
von der neuerdings geſtärkten Siegeszuverſicht getragen werden. 


Das letzte Aufflackern der feindlichen Widerſtandskraft ge- 
hört zu den Uebergangserſcheinungen am Ausgang des Krieges. 
Nachdem Rumänien, auf deſſen Beitritt man ſo überſchweng— 
liche Hoffnungen geſetzt hatte, elend zuſammengebrochen iſt, haben 
die Feinde die Spekulation auf weitere fremde Hilfe aufgegeben 
und erkennen, daß ſie ihre eigenen Kräfte bis auf den letzten 
Tropfen einſetzen müſſen. Dabei verblutet Frankreich zuerſt, und 
zwar in einer entſetzlichen, unheilbaren Weiſe. Auch in der 
franzöſiſchen Deputiertenkammer wird immer von neuem die 
ſchauerliche Klage über den Tod der Raſſe erhoben. Sie iſt nur 
zu berechtigt, denn Frankreich wird niemals die Volksverluſte 
wieder ausgleichen können. Wenn wir das ergreifende Schau— 
ſpiel des nationalen Selbſtmords da drüben beobachten und 
unſere Verhältniſſe vergleichen, ſo müſſen wir nicht nur dankbar 
gegen den Himmel ſein, ſondern auch mit verdoppeltem Eifer 
unſere Pflicht tun, um den begonnenen Sieg vollſtändig zu machen. 
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Von Friedens vermittlung ift nichts zu hoffen, nur 
erzwungen kann der Friede werden. Das beſtätigt aufs neue 
der Notenwechſel zwiſchen Waſhington und Berlin in 
Sachen der belgiſchen Arbeiter, der ſoeben veröffentlicht wird. 
Wie wir der Arbeitsloſiakeit in dem beſetzten Belgien fteuern, 
eht die amerikaniſche Regierung eigentlich nichts an, da unſeres 

iſſens keine amerikaniſchen Staatsbürger von dem Arbeits. 
zwang betroffen werden. Aber Waſhington hat einen „Ein- 
ſpruch“ eingelegt, ſogar „in der feierlichſten Weiſe“, gegen die 
Wegführung belgiſcher Arbeiter nach Deutſchland, weil das 
angeblich mit dem Herkommen und den humanen Grund- 
ſätzen in Widerſpruch ſtehen ſoll. Unſere Regierung hat 
darauf höflich aber deutlich geantwortet mit dem Erſuchen, die 
nordamerikaniſche Regierung möge nicht nach den Berichten der 
feindlichen Lügenpreſſe urteilen, ſondern ſich gefälligſt ſelber 
informieren über die Sachlage, wozu ihrem diplomatiſchen Ver. 
treter der Beſuch der Sammelſtellen für dieſe Arbeiter frei- 
ſtehe. Schließlich weiſt unſere Regierung auf die Tatſache 
hin, daß gegen die wirklichen Verletzungen der Humanität 
und des Rechtes durch die Ruſſen, die Frauen, Greiſe und 
Kinder aus Oſtpreußen nach Sibirien geſchleppt haben, kein 
Einſpruch erhoben worden iſt. Wir können noch hinzufügen, 
daß die dortige Regierung, wenn ſie über das Völkerrecht 
Vormundſchaft üben zu müſſen glaubt, alle Veranlaſſung 
gehabt hätte, einen geharniſchten Proteſt gegen die engliſchen 
und franzöfiihen Vergewaltiger Griechenlands loszulaſſen. 
Entſpricht etwa die Austreibung der deutſchen und öfter- 
reichiſchen Geſandtſchaft aus einem neutralen Lande dem 
Brauch unter ziviliſierten Nationen? — (m.) ' 
Während des Druckes dieſer Nummer wird der Tages- 
befehl des Kaiſers an das Heer und die vom Reichskanzler 
in der Reichstagsſitzung vom 12. Dezember gemachte Mit: 
teilung bekannt, daß wir und unſere Verbündeten durch 
die Vermittlung der amerikaniſchen, ſchweizeriſchen und 
ſpaniſchen Regierung unſeren Feinden den Vorſchlag gemacht 
haben, in Friedens verhandlungen einzutreten. 


— 


DDD 


Crosse Kunst. 


0 baut ins Grosse, schaut ins Ferne, 
Schafft unter ewigem Geselz, 

Flammt überm Menschenleid die Sterne 
Der Gotlheit; drum, o Mensch, verletz 

Nie jenen hohen, keuschen Frieden, 

Der Künstlerland mit Bimmelslicht 
Besonnen soll im Welthinieden, 

Uns heimwehernst vom Bimmel spricht ! 


G grosse Kunst, was kannst du geben, 
Wenn du der Goitheit Treue wahrst 
Und, heiligend das Erdenleben, 
Schönheit des Ewigen offenbarst. 
O wandre über Kriegergräber, 
Erlausch das grosse Heldentum, 
Erzähl vom ewigen Friedengeber, 
Wo YValerlrauer weint, wo stumm 
Das liebe goldne Kinderlachen, 

Wo aller Sonnenschein zog aus, 
Wo Hoffnungen zusammenbrachen, 
Wo's einsam ward im vollen Haus! 


O grosse Kunst, bring Bimmelsfeuer, 

Als Dienerin der Priesterin 

Religion ergreif das Steuer 

Und lass dein Siegschiff gleiten hin 

Durch siurmgepellschte Kriegeswogen! 

Dein Glöcklein läut durch Kriegesnacht: 
Menschheit, Er schläft nicht, kommt gezogen 
Der Allerheiligste, Er wacht; 

Er segnet den Genesareth 

Im Sturm mit Friedensmajestät ! 


* 


Dr. Eugen Mack. 
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Schulfragen im bayeriſchen Landtage. 
Von Abg. Prälat Dr. v. Pichler, Dompropft in Paſſau. 
II 


Nine weitere aktuell wichtige und lebhaft umſtrittene Frage war 
die Neuregelung des Fortbildungsſchulweſens, die 
den Finanzausſchuß in drei Sitzungen beſchäftigte. Durch die 
Kgl. Verordnung vom 22. Dezember 1913 iſt die bisherige Feier⸗ 
tagsſchule aufgehoben und an deren Stelle die Fortbildungs- 
ſchule geſetzt. Die Verordnung unterſcheidet zwei Klaſſen: 
Berufsfortbildungsſchule und Volksfortbildungs⸗ 
ſchule; letztere ift wieder abgeteilt in gewöhnliche Volks 
fortbildungsſchule und Fortbildungsſchule mit Anſchluß von 
Fachkurſen. 

Die allgemeine Volksfortbildungsſchule iſt ein 
Glied der Volksſchule; in bezug auf Schulpflicht, Schulaufficht uſw. 
gelten dieſelben Beſtimmungen wie für die Volksſchule, der Unter- 
richtsſtoff iſt gegen bisher erheblich erweitert, die Unterrichtszeit 
ſoll mindeſtens 140 Stunden im Schuljahr betragen, der Unter- 
richt tunlichſt an Werktagen erteilt werden. Der Lehrplan iſt 
verſchieden für die ländlichen und gewerblichen Fortbildungs- 
ſchulen, für Knaben und Mädchen. 

Ein höheres Ziel verfolgt die Berufsfortbildungs⸗ 
ſchule, in welcher die jungen Leute getrennt nach einzelnen 
Berufen unterrichtet werden und neben der allgemeinen Mus- 
bildung in Staatsbürgerkunde uſw. eine entſprechende fachliche 
Ausbildung für ihre Berufe erhalten ſollen. Der Unterricht an 
dieſen Schulen ſoll mindeſtens 240 Stunden im Schuljahre um⸗ 
faſſen, der Religionsunterricht iſt obligatoriſch, die 
allgemeinen Beſtimmungen über die geiſtliche Schulaufſicht finden 
auf dieſe Gemeindeanſtalten keine Anwendung, die Leitung dieſer 
Schulen ſteht der Schulvorſtandſchaft zu, in welcher auch die 
Geiſtlichen der betreffenden Konfeſſion vertreten find, die Schul. 
vorſtandſchaft wählt aus ihrer Mitte den Vorſitzenden, auch der 
Geiſtliche kann als ſolcher gewählt werden. 

Das Zentrum erklärte ſich im weſentlichen mit dieſen Be⸗ 
ſtimmungen einverſtanden. Die Scheidung in zwei Klaſſen ent- 
ſpreche durchaus den ſachlichen Verhältniſſen; die geſonderte Aus- 
bildung der Angehörigen der verſchiedenen Berufe kann natürlich 
nur in größeren Städten erfolgen, für kleinere Orte werden die 
Vorausſetzungen für die Berufsfortbildungsſchule nur in einzelnen 
Ausnahmefällen gegeben fein. Der Referent Dr. Wohlmuth 
ſtellte im Namen feiner politiſchen Freunde den Antrag, der 
Unterricht in der Volksfortbildungsſchule ſolle zunächſt an Sonn⸗ 
und Feiertagen ſtattfinden, nur in den Wintermonaten der Werk⸗ 
tagsunterricht durchgeführt werden, ſoweit die örtlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe dies geſtatten. Zur Begründung wies 
er auf die Schwierigkeiten hin, die auf dem Lande, beſonders in 
Gemeinden mit Einödhöfen beſtehen, welche beſonders in den 
Verhandlungen des ſchwäbiſchen Landrats (Herbſt 1915) dar⸗ 
gelegt worden ſind. Ein liberaler Redner anerkannte ebenfalls 
den gegebenen Fortſchritt, die Lehrerſchaft habe die Neuverordnung 
lebhaft begrüßt; die Verlegung der Schulzeit auf die Wochentage 
ſei auf dem Lande namentlich im Sommer ſchwierig. Ein anderer 
liberaler Redner ſprach ſich dagegen ſehr ſcharf gegen die Neu⸗ 
regelung aus, die Zweiteilung ſei ein Grundfehler; weitere Fehler 
ſehe er darin, daß auch in der Berufsfortbildungsſchule der 
Religions unterricht obligatoriſch fei, die Geiſtlichen in 
der Schulvorſtandſchaft vertreten fein müßten und die Aufficht 
über die Erziehung einem kirchlichen Kommiſſär unterſtellt ſei; 
die Fortbildungsſchule ſei eine ſelbſtändige, rein weltliche 
Bildungsanſtalt. Die Sozialdemokraten fordern, daß die 
Fortbildungsſchule von der Volksſchule vollſtändig getrennt werde, 
der Unterricht dürfe nur an Werktagen erteilt werden, auf dem 
Lande ſollte er möglichſt auf den Winter verlegt ſein, Religion 
und Geiſtliche gehören in die Fortbildungsſchule nicht hinein, 
ein bayeriſcher Kultusminiſter dürfe ſeine Hand 
nicht dazu bieten, daß die Schulvorſtandſchaft unter 
die Botmäßigkeit des Geiſtlichen geſtellt werde. Der 
Kultusminiſter wies die ſcharfen Angriffe energiſch und mit 
Glück zurück. Die Neuregelung bedeute ohne Zweifel einen er- 
heblichen Fortſchritt. Der Lehrplan für die Volksfortbildungs— 
ſchule habe den vollen Beifall des ganzen Landesſchulrates ge- 
funden. Die religiös⸗ſittliche Erziehung fei Grund- 
ſatz im ganzen bayeriſchen Volsſchulweſen. Für 
die Dauer des Krieges hat das Miniſterium alle Anträge der 
Regierungen auf Beibehaltung des Sonntagsſchulunterrichts 
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genehmigt. Auch nach Wiederkehr geordneter Verhältniſſe wird 
den Bedürfniſſen der landwirtſchaftlichen Bevölkerung entgegen- 
ekommen werden. Die Uebergangszeit wird um zwei oder drei 
Jahre nach Beendigung des Krieges verlängert werden. Bis 
auf weiteres wird der Sonntag für den Unterricht herangezogen 
bleiben, daneben in den arbeitsſtilleren Monaten ein zweiſtündiger 
Unterricht an einem Werktag vorgeſehen werden müſſen. Bisher 
beſtanden 333 gewerbliche und 312 landwirtſchaftliche Fort- 
bildungsſchulen. Von den erſteren beſtehen zurzeit noch 183 
unverändert fort, 47 find in Berufsfortbildungsſchulen umge⸗ 
wandelt. Von den landwirtſchaftlichen Fortbildungsſchulen find 
238 in einfache Volksfortbildungsſchulen umgewandelt worden. 
Um den bereits im Beruf ſtehenden Lehrperſonen das Einarbeiten 
in die durch die Fortbildungsſchule gegebenen neuen Aufgaben 
zu erleichtern, ſollen beſondere kurzfriſtige Kurſe abgehalten 
werden. Die Schulamtskandidaten werden die methodiſche und 
ſachliche Vorbereitung in der Hauptſache im Seminar erhalten, 
für die Einführung in die eigentliche Berufskunde ſollen beſondere 
Kurſe für die Hilfslehrer abgehalten werden. 

Bei den Lehrerbildungsanſtalten ergaben ſich wieder 
die alten Forderungen in bezug auf Einführung einer fremden 
Sprache, auf beſſere Pflege der Pädagogik, des Turnunterrichts, 
des Zeichnens, der Muſik. Von einem Zentrumsmitgliede wurde 
betont, daß die jetzt geſtellten Forderungen für die Vorbildung 
der Lehrerbildner, welche den 2jährigen Beſuch der Univerſität 
auch für die weiblichen Lehrkräfte verlangen, weit über das 
notwendige Ziel hinausgehen, der Sache wäre viel beſſer gedient, 
wenn an einer der größeren Lehrerbildungsanſtalten ein Päda⸗ 
gogium eingerichtet würde, wo zugleich die praktiſche Uebungs⸗ 
ſchule für die angehenden Lehrerbildner gegeben wäre. Der 
Miniſter erklärte, daß er allerdings auch einer ſolchen Einrichtung 
den Vorzug geben würde, da die beſonderen Verhältniſſe der 
Lehrerbildner dabei mehr berückſichtigt werden könnten; aber der 
erſt ſeit kurzer Zeit beſtehende faktiſche Zuſtand könne doch nicht 
ohne weiteres geändert werden. Die Prüfungsergebniſſe der 
betreffenden Kandidaten und Kandidatinnen an den Hochſchulen 
feien bie her durchaus befriedigend geweſen, einzelne hatten hervor. 
ragende Leiſtungen ſelbſt in den ſchwierigeren Fächern der 
Mathematik und Pädagogik. Doch wurden regierungsſeits die 
beſtehenden Mängel offen zugegeben; vielfach beſtehen fühlbare 
Lücken zwiſchen den vom Seminar mitgebrachten und den für 
die Hochſchule notwendigen Kenntniſſen, teilweiſe waren die 
Prüflinge zu ſehr angeſtrengt, manche Prüflinge erſchienen 
abgearbeitet, die Kandidaten belegten durchſchnittlich zu viele 
und zu verſchiedenartige Vorleſungen, alles was intereſſant iſt, 
ſollte mitgenommen werden; zu wünſchen wäre, daß den auf 
der Hochſchule ſtudierenden Kandidaten Gelegenheit gegeben 
wäre, ſich auch in der methodiſchen Handhabung ihrer Unter⸗ 
richtsfächer gleichzeitig zu vervollkommnen, nach dieſer Richtung 
wäre die Einführung eines Pädagogiums vom Vorteil. Hoffent⸗ 
lich wird im Laufe der Zeit dieſe nüchterne Auffaſſung ſich auch 
praktiſch durchſetzen, zum Vorteil der Beteiligten und der Schule. 

Beim Etat der Volksſchule kehrte abermals eine Reihe von 
aus früherer Zeit bekannten Fragen wieder. Die Liberalen ver⸗ 
langten die endgültige Regelung der Dienſt⸗ und Gehaltsver⸗ 
hältniſſe des Volksſchullehrperſonals auf der Grundlage der be- 
kanntlich ſehr weitgehenden Denkſchrift der Staatsregierung. 
Das Zentrum verlangte die Herausgabe der Kodifizierung der 
Beſtimmungen über die Schulaufſicht, die möglichſte Berein- 
heitlichung der Schul. und Lehrordnungen, die notwendige 
Rückſicht bei den ſchulärztlichen Unterſuchungen. Ein Antrag 
des Zentrums auf Trennung des Schul. und Mesnerdienſtes 
wurde einſtimmig angenommen. Ueber die Einkommensverhältniſſe 
der Lehrerorganiſten liegen drei Aufſtellungen vor, welche zu 
grundverſchiedenen Ergebniſſen kommen. Nach einer von Lehrer 
Ries herausgegebenen Statiſtik ſind in Bayern nur 129 Stellen 
für Lehrerorganiſten mit einem Einkommen von mehr als 
200 M vorhanden, die amtliche Denkſchrift der Regierung 
gibt auf Grund der Faſſionen 761 ſolche Stellen an, die von 
einer Kommiſſion von katholiſchen Pfarrern veranſtaltete 
Enquete über das wirkliche Einkommen zählt 1076 derartige 
Stellen, wobei ausdrücklich konſtatiert iſt, daß das verlangte 
Material leider nicht von allen eingeſchickt wurde, ſo daß alſo 
mit einer noch höheren Zahl zu rechnen iſt. 

Eine wichtige Aufgabe der weiblichen Erziehung für die 
nächſte Zukunft bildet der hauswirtſchaftliche Unterricht. Eine 
Petition des Katholiſchen Frauenbundes und mehrerer anderer 
Vereine verlangt die Einführung des 8. Schuljahres mit obli— 
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atoriſchem hauswirtſchaftlichem Unterricht für alle Mädchenſchulen. 

ie viel erhobene Forderung eines „weiblichen . 
ſpielt in dieſem Zuſammenhang eine bekannte Rolle. Von der 
Unterrichtsverwaltung wurde mit vollem Rechte erklärt: Dieſe 
Aufgabe kann die Schule nicht löſen, nur vorbereiten; auch 
in der 8. Schulklaſſe haben die Mädchen noch nicht die notwendige 
Reife zu einem fruchtbaren Unterricht, die Hauptaufgabe fällt 
auch hier der Fortbildungsſchule zu. 

Die Sozialdemokraten glaubten die Striegätagung nicht 
vorübergehen laſſen zu können ohne einen ſcharfen Vorſtoß 
gegen das in der Miniſterialentſchließung vom 17. Juli 1914 
ergangene Verbot des freireligiöſen Unterrichts; dadurch 
ſei die verfaſſungsmäßige Gewiſſensfreiheit verletzt, ſie wollten 
jetzt nur proteſtieren, nach dem Krieg ſolle die Sache weiter ver⸗ 
folgt werden. Der Kultusminiſter bemerkte, die entſcheidenden 
rechtlichen und ſachlichen Gründe für das ergangene Verbot ſeien 
in der Miniſterialentſchließung ſelbſt ausführlich dargelegt. Ein 
Weltanſchauungsunterricht, der zum Teil in einem rein negativ 
atheiſtiſchen Sinne, zum Teil in einem ganz unklaren panthe⸗ 
iſtiſchen Sinne erteilt werde, könne im Hinblick auf S 38 des 
Religionsedikts einen verfaſſungsmäßigen Schutz nicht beanſpruchen, 
unterliege vielmehr erheblichen verfaſſungsrechtlichen Bedenken. 
In einer ſolchen Frage könne man nicht mit reinen Schlag⸗ 
wörtern, ſondern nur mit genauer Kenntnis der verfaſſungs⸗ 
rechtlichen Beſtimmungen arbeiten. Inzwiſchen hat das Oberſte 
Landesgericht durch Urteil vom 11. März 1915 die Geſetz⸗ 
mäßigkeit des Vorgehens der Unterrichts verwaltung 
in jeder Hinſicht beſtätigt. In der Begründung des Urteils 
iſt aufgeführt: „Weder die Verfaſſungsurkunde noch ein ſonſtiges 
Geſetz räumt den freireligiöſen Eltern das Recht ein, zu verlangen, 
daß ihre Kinder in einer Unterrichts⸗ oder Erziehungsanſtalt 
freireligiöſen Unterricht erhalten ... das Staatsminiſterium war, 
wollte es ſich nicht den Vorwurf der Pflichtvergeſſenheit und der 
Saumſal ausſetzen, verpflichtet, die zur Wahrung der öffentlichen 
Intereſſen gebotenen Maßnahmen zu treffen.“ 

Eine von der Regierung beantragte Lehreraufbeſſerung 
in Ergänzung der vor zwei Jahren bewilligten Notſtandszulage 
wurde nach lebhafter Erörterung genehmigt. 

Die kurze Zuſammenſtellung zeigt, daß die Schule in Bayern 
für die nächſte Zukunft eine ganze Reihe von wichtigen 
Aufgaben zu klären und zu erledigen hat, bei welchen 
die grundſätzlich entgegengeſetzten Forderungen der verſchiedenen 
Weltanſchauungen in entſcheidendem Kampfe fich meſſen werden. 
Mögen dabei die Vertreter der poſitiv chriſtlichen Richtungen 
geſchloſſen, mit Geſchick und glücklichem Erfolg in und außer 
dem Parlament zuſammenarbeiten! 


Wie die Rufen miſſionieren. 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


p: letzten ruſſiſchen Vorſtöße in Armenien und in der 

Bukowina haben wieder eine Eigenart der ruſſiſchen Er- 
oberungspolitik geoffenbart, die wir Jahrhunderte lang zurück— 
verfolgen können, nämlich die Verbindung gewalttätiger 
kirchlicher Miſſionierung und militäriſcher Erobe⸗ 
rung. Unmittelbar nach der Einnahme von Trapezunt beſchloß 
man in Petersburg, die griechiſch orthodoxe Kirche dieſer Stadt 
von dem ökumeniſchen Patriarchat in Konſtantinopel loszu— 
trennen und dem ruſſiſchen Hl. Synod zu unterſtellen. Für den 
Fall, daß der griechiſche Metropolit von Trapezunt das nicht 
zugeben ſollte, wurde ihm mit Ausweiſung gedroht.!) Gleich— 
zeitig plante man, in dem beſetzten Gebiete von Armenien ruſſiſche 
Bauern anzuſiedeln, und hat inzwiſchen eine ſolche Beſiedelung 
auch dadurch vorbereitet, daß man den in den Kaukaſus geflüchteten 
Armeniern ihr Eigentum an den verlaſſenen Ländereien ſo gut 
wie aberkannte und das beſetzte Land durch beſondere Arbeiter- 
bataillone beſtellen und aufteilen ließ, in welche weder Armenier 
noch Georgier eingeſtellt wurden?). Auch durch dieſe Maß— 
nahme wurde erobertes Land, wenigſtens mittelbar, ſogleich 
ſeinem kirchlichen Verbande entzogen und dem Petersburger 
Hl. Synod unterſtellt. Denn Armenien gehört, auch ſoweit es 
orthodox iſt, einem ſelbſtändigen Patriarchate an. 


) „Frankfurter Zeitung“ Nr. 126 v. 7. V. 1916. I. M. Bl. 
2) „Frantfurter Zeitung“ Nr. 267 v. 26. IX. 1916. 1. M.⸗Bl. 
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Dieſelbe Politik befolgten die Ruſſen in der Bukowina, 
ſoweit ſie dieſelbe durch ihre letzte Offenſive in ihre Gewalt 
brachten. Sie verlangten von den griechiſch⸗orientaliſchen Geit- 
lichen, die bisher rumäniſch oder altſlaviſch zelebrierten, den Gottes 
dienſt nunmehr ausſchließlich in ruſſiſcher Sprache abzuhalten, und 
ſuchten die rutheniſche Bevölkerung unter Hinweis auf ihren ortho. 
doxen Glauben auch zur Annahme der ruſſiſchen Untertanſchaft und 
damit zur Eingliederung in die ruſſiſche Staatskirche zu beſtimmen 

Bei dem erſten Einfall der Ruſſen in die Bukowina und 
in Galizien ging diefe „Miſſionierung“ des Landes bekanntlich 
noch viel gewaltſamer vor ſich. Hatten doch die Ruſſen ihren 
politiſchen Abſichten auf dieſes Land gerade durch fird. 
liche Agitation vorgearbeitet. Der panfſlawiſtiſche Hoch verrats- 
prozeß, der Ende 1913 in Mamaros-Sziget begann, machte diefe 
planmäßige kirchliche Propaganda der Ruſſen in Galizien vor 
aller Welt offenbar). Es wurde damals feſtgeſtellt, daß ſchon 
feit Jahren Uebertritte von der ruthenifch-unierten zur rujfild- 
orthodoxen Kirche erfolgten, welche durch eine weitverzweigte 
und mit Geldmitteln wohlverſehene religiös-politifche Agitation 
auf alle Weiſe gefördert wurden. Ruſſiſche Bibeln und ruſſiſches 
Geld fanden in großen Mengen den. Weg über die Grenze. 
Orthodoxe Wallfahrten nach Kiew wurden organiſiert und zahlreiche 
griechiſch⸗katholiſche Knaben und Mädchen nach ruſſiſchen Klöſtern 
geſandt, um dort zu Prieſtern und Nonnen ausgebildet und dann als 
ruſſiſche Miſſionäre wieder in die Heimat zurückgeſchickt zu werden. 

Dieſe Propaganda hatte nach der Beſetzung Galiziens 
durch Rußland freie Hand und nützte dieſe Gelegenheit auch 
reichlich aus.) Man verbannte den Oberhirten der Unierten, 
Erzbiſchof Graf Szeptycky von Lemberg, nach Rußland, wo er 
inzwiſchen geſtorben ift. An 400 griechiſch⸗katholiſche Prieſter 
wurden ebenfalls nach Rußland geſchafft. Alle rutheniſchen 
Zeitungen, Bibliotheken und Geſellſchaften wurden verboten. 
Dafür ſchlug der als eifriger „Miſſionär“ wohlbekannte Biſchof 
Eulogius von Wolhynien ſeinen Sitz in Lemberg auf. Man 
brachte ruſſiſche Popen, Lehrer, Beamte und Bauern maſſenweiſe 
ins Land; ſchleppte Hunderte von griechiſch⸗katholiſchen Kindern 
nach Rußland, um fie in dortigen Klöſtern „rechtgläubig“ zu 
erziehen; baute ruſſiſche Kirchen, gründete orthodoxe Gemeinden und 
ſtellte ſogar nach einem Bericht der „Tiyd“ die rutheniſchen Bauern 
vor die Wahl, entweder ruſſiſch orthodox oder erſchoſſen zu werden. 

So haben die Ruſſen während des gegenwärtigen Krieges 
überall, wo ſie konnten, verſucht, mit Waffengewalt ihre 
Kirche auszubreiten und durch Kirchengewalt ihre Eroberungen 
zu befeſtigen. Damit find fie aber, wie ſchon gejagt, nur einer 
alten Ueberlieferung ihrer Geſchichte getreu geblieben. Als fie 
z. B. 1552 die Hauptſtadt des muſelmaniſchen Tatarenreiches, 
Kafan, erobert hatten, begannen fie alsbald auch mit der Mif- 
ſionierung der Tataren.“ Der erſte Erzbiſchof von Kafan, 
Gury, verſuchte es noch mehr mit den Mitteln. der Güte und 
durch Verſprechung von allerei Vorteilen, die Muſelmanen zu 
bekehren. Es gelang ihm auch, einige tauſend zur Taufe zu 
bewegen. Da dieſe Neubekehrten aber kaum unterrichtet waren, 
die ruſſiſchen Popen auch ihre Sprache meiſt nicht verſtanden, 
blieben ſie in ihrem praktiſchen Leben Muſelmanen und nahmen 
auch vielfach ganz den Iſlam wieder an. Anſtatt daß die Ruſſen 
nun ihre Miſſionstätigkeit religiös und kulturell vertieft hätten, 
nahmen ſie ihre Zuflucht zur Knute. 1593 erging ein kaiſerlicher 
Ukas, durch den die ruſſiſchen „Miſſionäre“ mit polizeilichen 
Gewaltmitteln ausgerüſtet wurden. Geldſpenden, zeitweiſe Be. 
freiung von Steuern und Militärdienſt, oder aber auch Güter- 
konfiskation und körperliche Gewalttätigkeit erſetzten die apoſtoliſche 
Predigt. Die aber einmal auf dieſe Weiſe „bekehrt“ waren, 
wurden gezwungen, die Kirche zu beſuchen; wurden gewaltſam von 
ihren andersgläubigen Landsleuten getrennt und in „rechtgläubige“ 
Gegenden verpflanzt; wurden vielfach ihrer Kinder beraubt, die 
man in orthodoxen Klöſtern und Diszeſanſchulen erziehen ließ. 

Und was war der Erfolg dieſer „echt ruſſiſchen“ Tataren. 
miſſion? Sobald der eiſerne Zwang nur etwas nachließ, kehrten 
die Tataren in Scharen zum Iſlam zurück. Schon 1721 zeigte 
der Metropolit Tichone dem hl. Synod den Abfall von 30000 ge— 
tauften Tataren an. 1827 kehrten 138 Tatarendörfer in den 
Eparchien Kaſan und Simbirsk der Orthodoxie den Rücken. Von 


3) „Frankfurter Zeitung“ Nr. 210 v. 31. VIL 1916. A.⸗Bl. 

4) „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 1127 v. 29. XII. 1913. 

d) Folgendes nach Zeitungsmeldungen und einer im Nov. 1914 in 
Wien herausgegebenen Denkſchrift über „Völkerrechtswidriges Bebandeln 
der griechiſch-katholiſchen Ukrainer in Galizien ſeitens Rußlands“. 

6) Val. A. Palmieri, La chiesa russa, Firenze 1908. S. 460 ff. 
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1865 — 1882, unter dem liberalen Regiment Alexanders II., zählte 
man in der Eparchie Kaſan 7000, in der von Simbirsk 2663 
Apoſtaſien vom Chriſtentum; nach dem Toleranzedikt von 1905 
erklärten ſich innerhalb dreier Jahre an 30000 getaufte Tataren 
wieder als Anhänger des Iſlam. 

Nicht befer waren die Miſſionsweiſe und die Miſſions⸗ 
erfolge der Ruſſen bei den unierten Ruthenen, deren Ge⸗ 
biet durch die Teilungen Polens unter das Zepter der Zaren 
kam. Kaum im Beſitz der Provinzen Ukraine, Wolhynien und 
Podolien, warf die Zarin Katharina II. ein ganzes Heer fana⸗ 
tiſcher Popen, begleitet von wilden Soldatenbanden, in die neu⸗ 
erworbenen Gebiete. „Während die Popen predigen, plündern 
und mordern die Zaporogs. Der Koſake unterſtützt mit mächtigen 
Säbelhieben die Zeugniſſe des orthodoxen Miſſionärs. Wer 
ſeine Bekehrung verweigert, erhält die Naſe abgehauen, die 
Zähne eingeſchlagen, den Bauch aufgeſchlitzt. Einige Autoren 
ſchätzen die Zahl dieſer Opfer auf mehr als 200000. Die amt⸗ 
lichen ruſſiſchen Berichte geben ſelbſt 50000 zu. Die Prieſter, welche 
ſich weigern, zum Schisma überzugehen, werden ihrer Kirche und 
hrer Familie entriſſen, eingekerkert, verbannt oder gar ermordet“.“ 

Was ſo Katharina II. gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
begonnen hatte, ſuchte ihr dritter Nachfolger, Nikolaus I., zu 
vollenden. 1839 erklärte er die Union der Ruthenen mit Rom 
für aufgehoben und ſchlug nun jeden Widerſtand gegen dieſe 
Einverleibung in die ruſſiſche Staatskirche mit Gewalt nieder. 
Die Knute und die Verbannung nach Sibirien waren auch jetzt 
wieder die Hauptmittel der ruſſiſchen Miffionierung. Nachdem 
Weißrußland und Kleinrußland auf diefe Weiſe zur ruſſiſchen 
Orthodoxie „bekehrt“ waren, kamen nach dem polniſchen Aufſtand 
von 1863 auch die Unierten im Königreich Polen an die Reihe. 
Nach zwölfjähriger Drangſalierung derſelben wurden 1875 auch 
für das Gebiet des Königreichs Polen die Union der Ruthenen 
mit Rom einfach aufgehoben und die Widerſtrebenden durch Gerd- 
ſtrafen, Einkerkerung, Auspeitſchung und Verbannung zur Unter⸗ 
werfung unter die ruſſiſchen Biſchöfe gezwungen. 


Und was war auch hier der dauernde Erfolg ſolcher 
Miſſionsarbeit? Nach Erlaß des Toleranzediktes von 1905 
traten ſchon nach ruſſiſchen amtlichen Berichten von 1905 bis 
1907 in den weſtlichen Provinzen 170936 Perſonen von der 
Orthodoxie zum Katholizismus über; in Wirklichkeit waren es 
viel mehr, da die Diözeſe Chelm allein 150—200 000 Konver⸗ 
ſionen zählte. Die St. Petersburger „Wjedomoſti“ gab denn 
auch 1911 zu, daß im Verlauf von drei Jahren nach jenem 
Toleranzedikt über 400 000 Orthodoxe katholiſch geworden feien?). 
Das waren die Nachkommen der früher zur Orthodoxie Ge- 
preßten. Die Eroberung Polens durch die Mittelmächte nahm dann 
vollends den Druck von den zwangsweiſe bekehrten Ruthenen und 
ließ fo weitere Scharen derſelben zur katholiſchen Kirche zurückkehren“). 

So iſt das Miſſionsweſen eine der vielen ſchwachen Seiten 
der ruſſiſchen Staatskirche. Das ruſſiſche Miſfionsweſen ſteht 
nach Zielen und Mitteln völlig im Dienſte der ruſſiſchen Er⸗ 
oberungspolitik. Von Nordamerika und Japan mit ſeinen Ab⸗ 
legern der fibiriſchen Miſſion abgeſehen hat die ruſſiſche Kirche 
nur da miſſioniert, wo es galt, entweder politiſch⸗militäriſche 
Eroberungen zu ſichern, wie bei den Tataren und Ruthenen, 
in Sibirien und 1914/15 in Galizien; oder ſolche Eroberungen vor- 


zubereiten, wie in China, Paläſtina, vor dem Weltkrieg in 


Galizien und neueſtens auch bei den Tſchechen. Nach einer Pariſer 
Korreſpondenz der „Gazette de Lauſanne“ hat ſich nämlich in 
Moskau eine beſondere Organiſation zur Miſſionierung der 
Tſchechen gebildet und das mit der ausdrücklichen Begründung, daß 
die Tſchechen Böhmens nur dann von der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monarchie losgelöſt und Rußland angegliedert werden könnten, wenn 
fie vorher für die orthodoxe Kirche Rußlands gewonnen wären. “) 

Bei ſolch weltlichen Zwecken des ruſſiſchen Miſſionsweſens 
iſt es nicht zu verwundern, daß es in der Wahl der Mittel nicht 
wähleriſch, dafür aber auch an religiöſen Erfolgen herzlich arm 
iſt. Das Reich Chriſti iſt eben bei aller notwendigen äußeren 
Organiſation doch ſeinem Weſen nach ein „Reich in uns“, ein 
Reich „nicht von dieſer Welt“, und kann darum auch nur da 
beſtehen und gedeihen, wo geiſtliche und übernatürliche 
Kräfte wirkſam find. An dieſen gebricht es aber der ruſſiſchen 
Kirche gar febr, nicht nur im Miſſionsweſen.“!“) 


7) J. L. Gondal. „Der Katholizismus in Rußland“. Straß⸗ 
burg 1905. S. 50. 

8) „Kölniſche Volkszeitung“ v. 12. VII. 1911. 

9) Val „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 1004 v. 8. XII. 1915. 

10) „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 304 v. 5. X. 1916. 
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Aber wenn die Verquickung der Miſſionstätigkeit mit der 
Politik auch dem geiſtlichen „ und den religiöſen Erfolgen 
der ruſſiſchen Kirche großen Abtrag tut, ſchöpft nicht der ruſſiſche 
Staat doch daraus Kraft zur Selbſterhaltung und Ausdehnung? 
Ohne Zweifel it die religiöſe Einheitlichkeit des Staatsvolkes 
eine mächtige Stütze des Staatsbeſtandes, und übt die 9 
Zuſammengehörigkeit auch auf politiſche Zuneigungen ihren Ein⸗ 
fluß aus. Damit wird auch außerhalb Rußlands gerechnet. 
Unparitätiſche Behandlung religiöſer Minoritäten hat vielfach 
ihren Grund nicht nur in konfeſſionellem Vorurteil, ſondern 
auch in einer gewiſſen Furcht vor den politiſchen Folgen religiöſer 
Spaltung. Und die Protektionsbeſtrebungen Frankreichs über 
die Katholiken, Englands über die Proteſtanten des Orients 
hatten ſtets die politiſchen Vorteile im Auge, die aus den ſo 
erworbenen religiöſen Sympathien zu entſtehen pflegen. So 
ſuchen auch andere Mächte kirchliche Miſſionsbeſtrebungen in den 
Dienſt ihrer politiſchen Zwecke zu ſtellen, wenn ſie das auch nicht 
ſo grob und barbariſch tun, wie das halbaſiatiſche Rußland. 
Aber wie ſolche Verquickung von Religion und Politik für die 
Kirche kein Segen iſt — man denke z. B. an Franzoſentum und 
Katholizismus im Orient —, ſo bringt ſie auch dem Staate keinen 
wahren Nutzen. Die Kirche kann und ſoll dem Staate ganz 
andere als politiſche Vorſpanndienſte leiſten. Sie ſoll in einer 
religiöſen Volksgeſittung den feſten Grund legen, auf dem allein 
ein geſundes Staatsweſen möglich iſt. Zu dieſer ihrer eigent- 
lichen Aufgabe ſittlicher Veredelung und religiöſer 
Erhebung wird aber die Kirche in dem Grade unfähig, als 
ſie vom Staate abhängig, politiſchen Zwecken dienſtbar wird 
und ſich auf äußere Machtmittel ſtützt, mit denen man wohl 
politiſche, aber keine ſittlich-religiöſe Erfolge erzielen kann. Die 
ruſſiſche Kirche in ihrem ganzen Beſtande, namentlich aber in 
ihrem Miſſionsweſen, kann dafür als abſchreckendes Beiſpiel 
dienen. Darunter leidet aber nicht zum wenigſten der ruſſiſche 
Staat, dem gewiß ſchon manche innere Erſchütterungen erſpart 
geblieben wären, wenn er anſtatt einer geknechteten und ver⸗ 
äußerlichten Kirche unter ſich eine freie und geiſtlich wirkſame 
Kirche neben ſich hälte. 

11) Val. den Aufſatz des Verf. über „Die Weltmiſſton der Ortho⸗ 
doxie“ in der Wiener „Reichspoſt“ Nr, 161 v. 8. IV. 1915. 


Halbe Arbeit in wichtiger Sache. 
Von Kaplan Heinrich Reichert, Seligenſtadt. 


or mir liegen drei Merkblätter, herausgegeben von der Deutſchen 

Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten: ein Merkblatt für Eltern, ein ſolches für Frauen und Mädchen 
und eines für Männer. Eine Krankenkaſſe hat ſie geſchickt, weil unſere 
Mithilfe der Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten dienlich fei. 

Aber dieſe Merkblätter leiſten nur halbe Arbeit, ja ſie können 
ſogar Schaden ſtiften durch Verwirrung von ſittlichen Begriffen. 
In einer ſo eminent wichtigen Angelegenheit, wie es die Bekämpfung 
der Geſchlechts krankheiten ift, wird jede Einſeitigkeit des Standpunktes 
ungenügend, ja verwirrend wirken müſſen. Da die Vorbeugemittel 
gegen Geſchlechtskrankheiten nicht bloß mediziniſcher, ſondern auch, und 
zwar in ausſchlaggebendem Maße, ſittlicher Natur ſind, ſo darf in 
den gemeinnützigen Beſtrebungen der Geſellſchaft zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten dieſer ſittliche Standpunkt nicht außer acht 
gelaſſen werden; das iſt, außer dieſem allgemeinen Grund, daß man 
ſonſt den wirkſamſten Bundesgenoſſen zum Kampfe nicht herbeizieht, 
auch um deswillen gefährlich, weil man dann auch in der grundſätz⸗ 
lichen Beurteilung und Stellungnahme zu allen ſexuellen Fragen, die 
nicht unmittelbar ins Gebiet der Geſchlechtskrankheiten fallen, eine 
ſchwankende Stellung einnehmen muß. Daß dieſe Gefahr keine ein⸗ 
gebildete iſt, zeigt ein Blick auf dieſe Merkblätter; es iſt etwas 
Unbeſtimmtes. Schwankendes in der grundſätzlichen Stellung zum 
Geſchlechtlichen überhaupt. Es iſt auf rein mediziniſchem 
Standpunkt kein kategoriſcher Imperativ: „Tu es nicht, tu es niemals“ 
zu erreichen. Die Merkblätter können den Eindruck hinterlaſſen und 
hinterlaſſen ihn: Es ift alles erlaubt, was nicht geſundheits⸗ 
ſchädlich iſt; das iſt aber nicht bloß Halbheit, ſondern Verwirrung. 
Man beachte — ganz abgeſehen vom ganzen Tenor der Flugblätter — 
Regeln wie dieſe: (Merkblatt für Eltern) „Leget euren Söhnen und 
Töchtern eindringlich ans Herz, daß fie möglichſt lange — am beſten 
bis zum Eingehen der Ehe — ſich vom Geſchlechtsverkehre fernhalten. 
Geſchlechtliche Enthaltſamkeit bis zur Mitte der zwanziger Jahre iſt 
für geſunde Menſchen nach der Anſicht der Aerzte nicht ſchädlich.“ 

Als ob das eine abſolut ſichere Tatſache ſei, daß von der Mitte 
der 20er Jahre die Enthaltſamkeit gefährlich ſei. Doch davon abgeſehen 
— die Leſer dieſer Flugblätter in ihrer überwältigenden Mehrheit ſind 
gelehrt worden, daß Geſchlechtsverkehr vor und außer der Ehe immer 
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zu vermeiden und Sünde iſt. An Stelle der ſtahlharten, religiöſen 
Begriffe kommen nun auf einmal Kautſchukregeln, dehnbar nach Lebens⸗ 
altern! Wieviel wohler täte es dem Leſer und wieviel zweckmäßiger 
wäre es zu ſchreiben: „Hütet euch vor aller geſchlechtlichen Verirrung“, 
als folgende Regel (Merkblatt für Frauen und Mädchen) aufzuſtellen: 
„Seid ſtets auf eurer Hut, daß nicht eine kurze Stunde des Genuſſes 
euch um Ehre, Geſundheit, Arbeitsfähigkeit und Lebensglück bringt! 
Gebt euch nicht nach flüchtiger Bekanntſchaft dem erſten beſten 
Manne hin, der euch durch Schmeichelreden betört oder euch die Ehe 
verſpricht. Prüft den Charakter des Mannes, mit dem ihr in engere 
Verbindung treten wollt, zuvor auf Rechtſchaffenheit und Zu⸗ 
verläſſigkeit.“ (Sperrungen vom Verfaſſer des Aufſatzes.) 

Ich zweifle nicht, daß man dieſe Regel richtig auffaſſen kann, 
aber ich finde auch, daß man ſie anders auslegen kann und wird. 

Es freute den Schreiber von Herzen, als er ſah, daß auch andere 
Kreiſe ſich mit den Merkblättern befaſſen. So wird in der „Frank⸗ 
furter Zeitung“ (1. Morgenblatt vom 29. November 1916, Nr. 331, 
S. 3) ein Artikel von Profeſſor Sellmann (Hagen) in der „Deutſchen 
Tageszeitung“ zum Teil wiedergegeben, in dem es mit Recht heißt: 
„Allein eins gefällt uns bei aller Anerkennung dieſer vorbereitenden 
Arbeit nicht. Bei all dieſen Maßnahmen hat die deutſche Geſellſchaſt 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten eine viel zu große Rolle 
geſpielt. Soweit es ſich um die ärztliche Wiſſenſchaft und um hygieniſche 
Maßnahmen handelt, hat dieſe Geſellſchaft große Verdienſte aufzuweiſen. 
Das ſoll freudig und dankbar anerkannt werden. Doch die Frage der 
Geſchlechtskrankheiten iſt nicht nur eine mediziniſche, ſie iſt auch 
eine ſittliche. Hier verſagt nun dieſe Geſellſchaft ganz. Das klare 
und deutliche Gebot: „Du ſollſt nicht ehebrechen!“ und „Du ſollſt 
keuſch und züchtig leben!“ kennt ihre Aufklärungsarbeit nicht. Auf 
dieſe Weiſe entſteht Gefahr, daß ihre Merkblätter und ſonſtige Auf⸗ 
klärungsarbeit eine bedenkliche Verwirrung in unſerem Volke anrichten. 
Daß die Sache tatſächlich ſo iſt, ließe ſich durch eine große Zahl von 
Zitaten eines Blaſchko, Neißer, Touton und wie alle die führenden 
Männer dieſer Geſellſchaft heißen, beweiſen. Ich habe mich eingehender 
mit den Schriften dieſer Geſellſchaft beſchäftigt. Wer ihre Veröffent⸗ 
lichungen kennt und auf dem Boden der chriſtlichen Sittlichkeit ſteht, 
muß dieſes Urteil beſtätigen ... Es ſcheint notwendig zu fein, dies 
einmal in aller Deutlichkeit und vor aller Oeffentlichkeit zu ſagen, weil 
nach meiner Ueberzeugung die Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten auf ihrem ureigenſten mediziniſchen Gebiet 
Großes und Dankbares ſchaffen kann, während ſie als Volkserzieher 
keinen Segen ſtiftet. In der Rheinprovinz hat man dies auch ſchon 
erkannt, und man lehnt nachdrücklichſt die Verbreitung der 
Merkblätter dieſer Geſellſchaft ab. Es iſt erwünſcht, 
daß das auch noch in weiteren Kreiſen und beſonders auch an den 
maßgebenden Stellen geſchieht.“) 

Die „Frkf. Zeitung“ bemerkt hierzu, es ſei ſchädlich, gegen das 
Merkblatt Propaganda zu machen. Wir ſind anderer Anſicht. Wir 
vertreten nachdrücklichſt die Forderung, daß man in den Merkblättern 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten entſchiedener ſich an den 
ſittlichen Grundſätzen orientiert und vom mediziniſchen und 
ſittlichen Standpunkte die Gefahr bekämpft, die immer drohender wird. 


Wir ſind um ſo eher in der Lage, dies zu wünſchen, als die 
„Frkf. Zeitung“ uns gewiß nicht aufzuſordern braucht, daß wir etwas 
tun ſollten zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten. Wir haben 
immer mit der prinzipiellen Klarheit und Schärfe, die wir in unſerer 
Weltanſchauung beſitzen, zuvörderſt die ſittlichen Vorbeugemittel 
betont, haben aber immer auch die geſundheitlichen Folgen geſchlecht⸗ 
licher Entartung hervorgehoben. Möge es nun umgekehrt auch in den 
ſonſt ſo anerkennungswerten Flugblättern geſchehen. 


1) In dieſer Angelegenheit iſt unlängſt ein Erlaß des Erz: 
biſchöflichen Ordinariats Freiburg i. Br. ergangen, der mit Rück⸗ 
fidt auf die Werbungen der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten unter dem katholiſchen Klerus und Volk den latho” 
liſchen Standpunkt dahin präziſiert: „Wie anerkennenswert nun auch die 
Ziele dieſer Geſellſchaft ſind, fo find doch die Anſchauungen von welchen 
ie ſich leiten läßt, und die Wege zum Ziele nicht im Einklang mit dem 
chriſtlichen Sittengeſetz. Nach den Aeußerungen der Wortführer, wie 
fle fich in der „Zeitſchriſt für Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ finden, 
gibt es keine objektiv feſtſtehenden Moralgrundſätze und iſt der 
voreheliche Geſchlechtsverkehr an ſich nicht unmoraliſch. Sodann werden 
als vauptmittel zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten ſogenannte 
Schutzmittel empfohlen und der Gebrauch derſelben ſogar gefordert. 
In Konſequenz ſolcher Anſchauungen wird die Abänderung des Straf— 
geſetzbuches verlangt, das den Verkauf der Schutzmittel bisher unter 
Strafe ſtellte, weil dieſelben als Gegenſtände betrachtet wurden, welche zu 
unzüchtigem Gebrauch beſtimmt ſind. Damit wird dann aber auch der 
Geburtenverhütung freie Bahn geſchaffen, das eheliche Leben herabgedrückt 
und eine kraftvolle Exiſtenz des deutſchen Volkes untergraben. Daraus 
ergibt ſich von ſelbſt, daß der katholiſche Klerus die Mitarbeit mit 
der deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtekrankheiten ab» 
lehnen muß und daß die Mitaliedſchaft für ihn ausgeſchloſſen 
iſt. Die ablehnende Haltung gegenüber dieſer Geſellſchaft darf ihn aber 
keineswegs hindern, einwandfreie Beſtrebungen, wie ſie z. B. gegen— 
wärtig vom Reichsverſicherungsamt und den Krankenkaſſen in die Wege 
geleitet ſind, nach Möglichkeit zu unterſtützen. Eine Hauptſache wird vor 
allem bleiben, mit aller Macht, mit allen ſeelſorglichen Mitteln dahin 
zu wirken, daß jeder einzelne wiederum eine brave, chriſtliche Perſönlichkeit 
wird und fo am erfolareichſten zur Bekämpfung der erwähnten fo beſchämend 
verbreiteten Krankheit beitrage.“ 
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Kranken- und Krankenhansbücherei. 


Von Pfarrer M. Rogg, Kirchhaslach. 


er krank ift, der hat Zeit und nicht felten lange Zeit, da die ge 
wohnte Arbeit, der ſicherſte Zeitvertreib, fehlt. Wenn der Kranke 
nicht zu ſchwach iſt, kann er leſen, und dann mögen gute Bücher als 
treue Freunde zu ihm kommen, ihm Zeit und Sorgen vertreiben und 
ſeine Leiden nicht bloß vergeſſen, ſondern überwinden und heilen helfen 

Darum iſt mit Recht ſo viel geſchehen und ſoll noch vie 
geſchehen, um unſere verwundeten Helden in den Lazaretten mit 
guter Lektüre zu verſehen. Aber die Liebe, welche an der gegen: 
wärtigen Not ihren Blick geſchärft hat, ſoll weiter und tiefer ſchauen, 
und noch mehr als bisher den Kranken überhaupt, ſpeziell auch jenen, 
welche in Krankenhäuſern ihre Heilung ſuchen, mit guten Büchern 
ſeeliſche Wohltat erweiſen. Vielfache Erfahrung in kleinen und großen 
Krankenhäuſern, in Diakoniſſenhäuſern und Kliniken, hat mich gelehrt. 
wie ſehr die Kranken nach guter Lektüre verlangen und wie dieſem 
gefunden und berechtigten Bedürfnis nur felten hinreichend ent: 
ſprochen wird. 

Es mögen Krankenhaus verwaltungen zu wenig nachdrücklich 
und zu ſelten auf dieſen Punkt aufmerkſam gemacht werden, ſo daß 
ihm nicht die Wichtigkeit beigemeſſen wird, die ihm zukommt. Auch 
ergeben ſich nicht unbedeutende Schwierigkeiten für Anlage einer 
ſolchen Bücherei in einem Krankenhaus. Die Anſchaffungskoſten ſollten 
nicht als ſolche angeſehen werden, da ja auch ſonſt alles Notwendige 
beſchafft wird, auch wenn es Geld koſtet. Schwieriger ift die Frage, 
welchen Anteil Perſonen mit anſteckenden Krankheiten an der Bücherei 
bekommen dürfen. Jedenfalls muß jeder Uebertragung von Krant 
heit durch die Bücher vorgebeugt werden. Eine andere Schwierigkeit 
bereitet die notwendige Rückſicht auf die verſchiedene Religion der 
Patienten. Eine ſolche Rückſicht muß genommen werden, aber nicht 
dadurch, daß nur religiös » verwaſchenes Zeug eingeſtellt wird, das 
ſchließlich bei niemand Anſtoß erregt, aber auch niemand wirklich 
anſpricht, niemandem das Herz warm macht und in ſeiner Tiefe 
ergreift. Es wird Bücher geben, auch ausgeſprochen religiöfe Bücher, 
an denen ſich Katholiken und Proteſtanten erbauen. Aber ſolche Literatur 
iſt ſelten. Bücher, welche ohne tieferen religiöſen Gehalt ſind, können 
die Miſſion, welche das Buch an dem Kranken hat, nie vollſtändig erfüllen. 

Die Lektüre ſoll dem Kranken nicht bloß Ablenkung und 
momentane Zerſtreuung bieten. Innere Sammlung ift die befte 
Ablenkung und macht geduldig. Seeliſche Erſtarkung befördert die Ge 
neſung und kommt den Abſichten der Vorſehung entgegen, welche die 
Tage der Krankheit zur inneren Einkehr geben will. Wenn dem 
Kranken nichts anderes geboten wird als die „Woche“ oder ein ähnliches 
der Tagesneugierde dienendes Organ, ſo iſt ihm damit nicht gegeben, 
was dem Kranken gebührt. Es fehlt uns Katholiken wahrlich nicht 
an Büchern, die in Tagen der Krankheit und Leiden ſich als tröſtende, 
aufrichtende Freunde beweiſen. Sie ſollen gerade in dieſer Zeit, der 
das Leid den beherrſchenden Stempel aufgedrückt hat, beſſer gewürdigt 
und jenen nahegebracht werden, die ihrer bedürfen. Für den einfachſten 
Mann berechnet, ift das altbewährte Buch von P. Koneberg „Herr. 
den du lieb haſt, der iſt krank“ (Augsburg, Seitz). Ebenfalls 
gemeinverſtändlich hat Emmy Giehrl als reife Frucht von 53 Krank. 
heitsjahren ihre „Kreuzesblüten“ (Paderborn, Schöningh) gefchrieben, 
ferner „Der Kreuzweg auf dem Krankenbett“ (ebda) „In 
hoc signo“ ift ein Buch von Gottvertrauen für Kreuzträger von 
M. v. Helfenſtein (Donauwörth, Auer). Dem gleichen Zwecke dient das 
kleinere, aber in ſeiner Konzentration auf das eine Hauptziel beſonders 
wirkſame Büchlein „Auf! Dem Kreuze nach!“ von Dr. W. Mut 
(Regensburg, Manz). Zwei alte Büchlein voll ungeſchwächter Jugend- 
kraft wurden mit Recht zu neuem Leben erweckt „Gotteskraft 
in Leidensnacht“ (Mergentheim, Ohlinger) und das beſte 
Krankenbüchlein für Gebildete „Kleine Bibel für Kranke und 
ihre Freunde“ (München, J. Müller), beide von Biſchof J. Michael 
Sailer. Die großzügigen Aphorismen der „Leidens ſchule“ von Biſchof 
P. W. Keppler (Freiburg, Herder) ſind ſo bekannt, daß ſie keiner 
weiteren Empfehlung bedürfen, ebenſo wie des gleichen hohen Ver. 
faſſers „Mehr Freude“. Dieſer literariſche Reichtum, der richtig vers 
teilt, allen geiſtigen Bildungsſtufen gerecht wird, ſollte für unſere 
Krankenhäuſer nicht umſonſt gegeben ſein. 

Zu ergänzen wäre er durch anregende religiöſe Schriften mehr 
allgemeiner Natur. Namen wie A. Stolz, M. v. Cochem, H. Mohr 
ſeien als Wegweiſer nach dieſer Seite genannt. 

Auch gut geſchriebene, kurze Biographien, die beim gewöhnlichen 
Leſerpublikum leider oft viel zu wenig gewürdigt werden, finden in 
Tagen des Ernſtes viel mehr Anklang und wirken am tiefſten und 
nachhaltigſten auf den Leſer zurück. Speziell die gute Literatur über die 
Heiligen ſoll den Kranken nicht vorenthalten werden, zumal da die neueſte 
Literatur Proben wie K. Kirchs „Helden des Chriſtentums“ aufweiſt. 

Die Erzählungsliteratur wird auch bei Kranken ſich 
immer einer gewiſſen Bevorzugung erfreuen, und zwar die ernſter 
gerichtete Erzählungsliteratur, die auch noch etwas anderes kennt als 
Erotik und tiefere Werte in ſich birgt als bloß äußerlich äſthetiſche 
Vorzüge. Was nur ſchön ift, hat keine Troſtkraft. „Ben Hur“, 
„Fabiola“, „Quo vadis?“ (in der Ausgabe bei Habbel, Regensburg‘ 
oder auch literariſch wertvolle euchariſtiſche Erzählungen wie „Der 
goldene Strom“ (Köln, St. Joſeph⸗Vereinsverlag), „Sie gingen aus, 
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ihn zu ſuchen“ von M. v. Greiffenſtein verdienen hier einen Ehrenplatz. 
Beſonders beliebt ſind kurze, handlungsreiche, gehaltvolle Erzählungen, 
die auch das Gemüt anſprechen und dem ſittlich fühlenden Menſchen 


etwas zu ſagen haben. Für die weiteſten Kreiſe hat da K. Kümmel, 


namentlich mit der Serie „An Gottes Hand“ (Freiburg, Herder) eine 
wahre Miffion zu erfüllen. Der hier zur Verfügung ſtehende Raum 
verſtattet nicht näher auszuführen, zumal die in dieſen Wochen in der 
„A. R.“ erſcheinenden Literaturnachweiſe genügende Anleitung zur 
Auswahl deſſen geben, was von unſerer guten Erzählungs⸗ und Zeit⸗ 
ſchriftenliteratur für die Krankenhausbibliothek in Betracht kommt, wie 
bei der Auswahl namentlich auch unſere zeitgenöſſiſchen Dichtergrößen 
wie Handel⸗Mazzetti, Dr. Dörfler u. a. nicht überſehen werden dürfen. 
Man kann ſagen, daß jedes Buch, das einen Platz in einer katholiſchen 
Volksbibliothek verdient, auch in der Krankenhaus bibliothek eine Auf- 
gabe zu erfüllen hat. Iſt es ein Buch voll geſunden Humors, wie 


3. B. Fritz Müllers „Fröhliches aus dem Krieg“ (Deutſche Dichter⸗ 


-im Weſten und Oſten, in Rumänien und auf dem Balkan ſtehen 


gedächtnisſtiftung), ſo hat es dort erſt recht Platz und Aufgabe. Detail⸗ 
aufſchlüſſe in reicher Fülle finden ſich auch im „Muſterkatalog für 
tath. Volksbüchereien“ (Bonn, Borromäus vereins verlag). 

Aus dem Geſagten erhellt, daß es zwar an Büchereien, aber 
keineswegs an Büchern für Kranke fehlt. Dieſe Erkenntnis ſei ein 


Appell an alle maßgebenden Kreiſe, die mit Krankenhaus⸗ 


verwaltung, Krankenpflege und Krankenſeelſorge zu tun haben, in 
gemeinſamem Zuſammenarbeiten der Kranken noch mehr als bisher die 
ſeeliſche Wohltat guter Lektüre zu verſchaffen. Und wer einem Kranken 
— zu denen natürlich Verwundete auch zu rechnen ſind — eine Freude 


machen will, der denke an ein gutes Buch, das nicht welkt wie ein 


Blumengruß. f 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und e die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsschauplatz. 


Gegneriſche Teilangriffe. Höhe 304 genommen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


4. Dezember. Im Ypern und Wytſchaete⸗Bogen gingen 
im Anſchluß an Sprengungen engliſche Patrouillen gegen unſere 
Stellungen vor. Einzelnen gelang es in den vorderſten Graben zu 
kommen. Sie wurden im Handgemenge überwältigt oder zurückgetrieben. 
Heute früh ſcheiterte ein engliſcher Vorſtoß öſtlich von Le Sars. 

5. Dezember. Im Frühnebel ſtießen nach kurzer ſtarker Artillerie⸗ 
wirkung engliſche Abteilungen öſtlich der Straße Albert⸗Warlencourt 
vor; fie wurden durch Feuer zurückgewieſen. 

7. Dezember. Auf dem Weſtufer der Maas brachen nach 
Feuervorbereitung Abteilungen des weſtfäliſchen Infanterie⸗Regi⸗ 
ments Nr. 15 an der aus den Sommerkämpfen bekannten Höhe 304 
ſüdöſtlich von Malancourt in die franzöſiſchen Gräben ein und 


nahmen die Kuppe der Höhe in Beſitz. 5 Offiziere, 190 Mann 


wurden gefangen zurückgeführt. Von einem Vorſtoß in die feindliche 
Linie am „Toten Mann“ brachten Stoßtrupps 11 Gefangene ein. 
8. Dezember. Auf dem weſtlichen Maasufer griffen die Fran⸗ 
zoſen geſtern die von uns am 6. Dezember gewonnenen Gräben auf 
der Höhe 304 an; ſie ſind abgewieſen worden. 
9. Dezember. Nachts gegen unſere Stellungen bei Le Trans» 


loy vorgehende ſtarke Patrouillen wurden durch Feuer und Nahkampf 


vertrieben. Eine Anzahl von Auſtraliern blieb dabei in unſerer Hand. 

10. Dezember. Im Somm e: Gebiet nahm abends das Artilerie- 
feuer zu; nachts öſtlich von Gueudecourt vorgehende ſtarke engliſche 
Patrouillen wurden zurückgetrieben. In der Champagne, füdlih 
von Ripont, warfen unſere Stoßtrupps Franzoſen aus einer von 
uns geräumten, dann von ihnen beſetzten Sappe wieder hinaus. In 
den Vogeſen, weſtlich von Markirch, holten ohne eigenen Verluſt 
naſſauiſche Landwehrleute mehrere Jäger und einen Minenwerfer 
aus dem franzöſiſchen Graben. 

Der Luftkampf im November. 

Laut Meldung der deutſchen Heeresleitung ſind trotz meiſt ungünſtigem 
Wetter auch im Monat November große Erfolge von der lieger” 
truppe erzielt worden. Dem eigenen Verluſt von 31 e e 

olgende 
Zahlen gegenüber: Die Gegner verloren im Luftkampf 71 11 
durch Abſchuß von der Erde 16, durch unfreiwillige Landung 7, im ganzen 
94 Flugzeuge. Davon ſind in unſerem Beſitz 42, jenſeits der Linien 
erkennbar abgeſtürzt 52 Maſchinen. Die Artillerie- und Infanterie— 
flieger ſicherten ſich durch hervorragende Erfüllung ihrer wichtigen 
Aufgaben Anerkennung und Vertrauen der anderen Truppen; die Führung 
ſchätzt ihre Leiſtungen hoch ein. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplaz. 
U:Boot:Angriffe auf Funchal. 
Laut Meldung der „Agence Havas“ aus Liſſabon drangen am 


4. Dezember morgens deutſche Unterſeeboote in den Hafen 


Allgemeine Rundſchau. 
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von Funchal (Inſel Madeira) ein und griffen einen franzöſiſchen 
Dampfer mit Kriegsmaterial und ein engliſches Kauffahrtei⸗ 
ſchiff an. Ein franzöſiſches Kanonenboot wurde verſenkt. 
Eine ſpätere portugieſiſche Meldung beſagt: Folgende Schiffe ſind 
verſenkt worden: Das U. Boot⸗Geleitſchiff „Känguruh“, der eng. 
liſche Dampfer „Dacia“ (2000 t) und das franzöſiſche Kanonenboot 
„Surpriſe“ (627 t). Nach der Torpedierung dieſer Schiffe beſchoſſen 
die Boote die Stadt 2 Stunden lang. Sie befanden ſich drei Meilen 
vom Land entfernt. Die Landbatterien erwiderten das Feuer und 
zwangen die Tauchboote, ſich zurückzuziehen. Es ſcheint, daß 34 Mann 
der Beſatzung des franzöſiſchen Kanonenbootes ums Leben gekommen 
find, darunter der Kommandant. Einige Portugieſen, die fidh bei den 
torpedierten Schiffen befanden, kamen gleichfalls ums Leben. Bei der 
Beſchießung, die ſich gegen die engliſche Telegraphenſtation und andere 
öffentliche Gebäude richtete, ſind nach amtlicher Meldung 34 Perſonen 
getötet worden. Unterm 7. Dezember meldet Reuter aus Liſſabon, 
daß ein zweiter Unterſebootsangriff gegen Funchal gemacht 


worden ſei. 
„Suffren“ verloren. 


Wie das franzöſiſche Marineminiſterium bekanntgibt, iſt das 
Linienſchiff „Suffren“ (12 730 Tonnen), das am 24. November 
nach dem Orient abgegangen war, nicht angekommen. Es wird für 
verloren gehalten. Die Beſatzung des „Suffren“ betrug 18 Offiziere, 


700 Mann. 
Heimtückiſcher Angriff auf ein U⸗Boot. 


Wie das Wolffſche Bureau meldet, verſuchte am 4. Dezember 
im Mittelmeer der engliſche Paſſagierdampfer „Caledonia“ 
(9223 Brutto-Regiftertonnen) eines unſerer U-Boote zu rammen, 
ohne daß er von dieſem angegriffen war. Kurz bevor das 
U-Boot von dem Rammſtoß getroffen wurde, gelang es ihm, einen 
Torpedo abzuſchießen, der den Dampfer traf und zum Sinken 
brachte. Das U. Boot wurde nur leicht beſchädigt. Zwei als Pafla- 
giere auf dem Dampfer befindliche engliſche Offiziere, Generalmajor 
Ravenſhaw, abgelöſter Kommandeur der 27. Diviſton der engliſchen 
Saloniki⸗Armee, und Generalſtabshauptmann Vickermann, wurden 
ebenſo wie der Kapitän des Dampfers, James Olaikie, von dem 
U-Boot gefangen genommen. 


„U⸗Deutſchland“ wieder heimgekehrt. 


Wie die Deutſche Ozeanreederei mitteilt, iſt das Handelstauchboot 
„Deutſchland“, Kapitän König, am 10. Dez. vormittag nach einer 
ſchnellen Reife (Abfahrt in New⸗London am 21. Nov.) vor der Weſer⸗ 
mündung eingetroffen. 


Vom Iſtlichen Kriegsſchanplaz. 


Rufſiſche Teilangriffe. Abflauen der Entlaftungsoffenfive 
in den Karpathen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


4. Dezember. Nördlich des Dryswiaty⸗Sees gingen nach 
ſtarker Feuervorbereitung ruſſiſche Kräfte gegen unſere Linien vor; fie 
wurden verluſtreich abgewieſen. Ebenſo ſcheiterte der Vorſtoß feind⸗ 
licher Streifabteilungen an der Byſtryca Solotwinska. Eigene 
Unternehmungen weſtlich von Tarnopol und ſüdlich von Stanislau 
hatten Erfolg. In den Waldkarpathen hat geſtern die Angriffs⸗ 
tätigkeit der Ruſſen nachgelaſſen, nur zu leicht zurückgewieſenen ſchwäch⸗ 
lichen Vorſtößen rafften ſie ſich an einigen Punkten noch auf. Stärker 
war der ruſſiſche Druck noch an der ſiebenbürgiſchen Oſtfront. 
Im Trotoſul⸗Tal gelang es dem Feind, kleine Fortſchritte zu machen. 
Deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen entriſſen ihm weiter öſtlich 
eine jüngſt verlorene Höhenſtellung wieder. 

5. Dezember. Südlich der Bahn Tarnopol⸗Krasne ſtießen 
bei Auguſtowka vergeblich ruſſiſche Abteilungen gegen ein ihnen 
jüngſt entriſſenes Grabenſtück vor. Während erneute Angriffe der 
Ruffen am Capul, nordöſtlich von Dorna-Watra, im Putna», 
Trotoful- und Uz⸗Tal ohne jeden Erfolg blieben, haben deutſche 
und öſterreichiſch-ungariſche Truppen in den Vortagen verlorene, für 
uns wichtige Höhenſtellungen (weſtlich und nordweſtlich von Oen a) 
im Sturm zurückgewonnen. Aus dieſen zum Teil ſehr erbitterten 
Kämpfen blieben am Werch Debry (ſüdlich des Tartaren-Paſſes) über 
100 Mann und 5 Maſchinengewehre, am Mt. Nemira (nördlich des 
Ojtoz⸗Tales) 350 Gefangene mit 8 Maſchinengewehren in unſerer Hand. 

6. Dezember. In den Waldkarpathen griff der Ruſſe nördlich 
des Tartaren⸗Paſſes und viermal an der Ludowa an. Seine 
neuen Opfer an Menſchen brachten ihm keinen Erfolg. Die Gefangenen» 
zahl aus den für uns günſtigen Kämpfen am Werch Debry erhöhte 
ſich auf 275 Mann, die Beute auf fünf Maſchinengewehre und vier 
Minenwerfer. Im Trotoſul-Tal (nordweſtlich von Sulta) wurde 
ſtarker ruſſiſcher Druck gegen die vorderſte Linie in der vorbereiteten, 
unweit rückwärts gelegenen zweiten Stellung aufgefangen. Nörd— 
lich des Ojtoz⸗Paſſes gelang die Wegnahme eines ruſſiſchen 
Stützpunktes bei geringem eigenen Verluſt. 60 Gefangene blieben 
in der Hand der deutſchen Angreifer. Im Bazka-⸗Tal, ſüdöſtlich des 
Beckens von Kezdivaſarhely brachte ein von deutſchen und öfter- 
reichiſch ungariſchen Truppen ausgeführter Handſtreich ein beträchtliches 
Stück rumäniſcher Stellung mit zwei Offizieren, über 80 Mann 
und viel dort aufgeſtapelter Munition in unſeren Beſitz. 
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7. Dezember. Weſtlich von Luck drangen an der Luga deutſche 
und öflerreichiſch⸗ungariſche Abteilungen in eine ruſſiſche Feldwachſtellung. 
Die Beſatzung von 40 Mann wurde gefangen. Nachts wurde die 
Stellung gegen fünf Angriffe gehalten. Auch weſtlich von Zal oc ze 
und Tarnopol konnten unſere Patrouillen 90 bezw. 20 Gefangene 
aus genommenen Teilen der ruſſiſchen Linien bei Rückkehr abgeben. 
In den Waldkarpathen und Grenzbergen der Moldau zeitweilig ans 
ſchwellendes Artilleriefeuer und Vorfeldgeplänkel, aus denen ſich nörd- 
lich von Dorna-Watra und im Trotoſul⸗Tal ruſſiſche Angriffe 
entwickelten, die abgewieſen worden ſind. 

8. Dezember. Ruſſiſche Vorſtöße an der Düna⸗Front ſcheiterten. 
Südlich von Widſy wurden in eine unſerer Feldwachſtellungen eins 
gedrungene Abteilungen ſofort wieder vertrieben. Nach dem Fehl⸗ 
ſchlagen der großen Entlaſtungsoffenſive in den Kar: 
pathen haben die Ruſſen nur noch Teilangriffe unternommen. Sie 
ſtürmten geſtern mehrmals an der Ludowa und im Trotoſul-⸗Tal 
gegen unſere Linien an und wurden blutig zurückgeſchlagen. 

9. Dezember. Nördlich des Narocz⸗Sees, an der Skory⸗ 
Enge, griffen nach Feuervorbereitung mehrere ruſſiſche Kompagnien 
vergeblich unſere Stellungen an. Zwiſchen Kirlibaba und Byſtrycz⸗— 
Tal ſetzte der Ruſſe geſtern ſtarke Angriffe an. Zumeiſt ſcheiterten ſie 
verluſtreich in unſerem Feuer. Nördlich von Dorna Watra ver 
lorener Boden wurde vom Angreifer teuer erkauft. Auch bei in der Haupt: 
fahe fehgeſchlaglenen Angriffen ſüdlich des Trotoſul⸗Tales errang 
der Ruſſe bei erheblichem Kräfteverbrauch nur geringe örtliche Erfolge. 

10. Dezember. Wieder griffen die Ruſſen zwiſchen Kirlibaba 
und Dorna Watra an, ohne einen Erfolg zu haben. Südlich des 
Trotoſul-⸗Tales (ſüdweſtlich von Su lta) konnten fie eine Höhe nehmen, 
jedoch gelang es ihnen trotz Einſatzes ſtarker Kräfte nicht, ſeitlich der 
Einbruchſtelle Boden zu gewinnen. 


Zuſammenkunft der beiden Kaiſer. 


Kaiſer Karl weilte am 7. Dezember im Standorte des öſterreichiſchen 
Armee Oberkommandos. Nach 1 Uhr nachmittag traf dort der Deutſche 
Kaiſer mit dem Generalfeldmarſchall v. Hindenburg, dem General 
der Infanterie Ludendorff und den Offizieren ſeines Gefolges ein. Er 
wurde vom Kaiſer Karl, dem Feldmarichall Erzherzog Friedrich und 
dem Chef des Generalſtabes Feldmarſchall Frhrn. Conrad von Hötzen⸗ 
dorf begrüßt. Den Nachmittag verbrachten die beiden Kaiſer mit ihren 
militäriſchen Beratungen in eingehender Beſprechung der militäriſchen 
und politiſchen Lage, worauf der Deutſche Kaifer die Rückreiſe in das 
Große Hauptquartier antrat. Kaiſer Karl richtete im Laufe des Abends 
an die bei der Zuſammenkunft nicht anweſenden Monarchen der ver ⸗ 
bündeten Staaten aus Anlaß der Einnahme Bukareſts Glückwunſch⸗ 
depeſchen, worin der Teilnahme der bulgariſchen und ottomaniſchen 
Truppen an den Kämpfen rühmend gedacht wird. 


König Ludwig im Großen Hauptquartier. Pour le mérite. 


König Ludwig von Bavern it am 7. Dezember abends, bealeitet 
von dem Staatsminiſter des K. Hauſes und des Aeußern, Dr. Grafen 
v. Hertling, und den Herren des Gefolaes, mit Sonderzug nach dem 
Großen Hauptquartier abgereiſt. Am 8. früh traf er in Breslau ein und 
begab ſich nach dem Dom zur heiligen Meſſe. Am Portal des Domes 
wurde er von Fürſtbiſchof Bertram empfangen. Nach der Meſſe ſetzte 
er die Reiſe fort und traf am ſelben Tage im Großen Hauptauartier ein, 
um dem Kaiſer einen Beſuch abzuſtatten. Gleichzeitig haben ſich der 
Reichskanzler und der Stgatsſekretär des Auswärtigen Amtes 
ins Hauptquartier begeben. Der König und der Kaiſer fanden in längerer 
Beſprechung Gelegenheit zu perſönlichem Meinungsaustauſch und unter 
dem erhebenden Eindruck der Nachrichten über die wuchtigen Erfolge der 
deutſchen Truppen und ihrer Verbündeten in Rumänien verliefen die 
Stunden des Zuſammenſeins in freudiger und zuverſichtlicher Stimmung. 
Der Anerkennung für die Leiſtungen der bayeriſchen Truppen auf 
allen Krieasſchauplätzen und dem Danke für die unermüdliche Anteil - 
nahme ihres oberſten Kriegsherrn an den kriegeriſchen Ereig⸗ 
niſſen gab der Kaiſer bei der Begrüßung Ausdruck, indem er dem 
König den Orden Pour le mérite überreichte. In einem eigenen 
Handſchreiben an König Ludwig ſagt der Kaiſer über die baveriſchen 
Truppen: „Mit Befriedigung und Stolz muß Euere Königliche Majeſtät 
die Beſichtigung der kampferprobten baveriſchen Regimenter erfüllt haben! 
Bewährt in ihren Leiſtungen auf allen Kriegsſchauplätzen, fo auch insbes 
ſondere in allerjünaſter Zeit während des glorreichen Feldzuges in 
Rumänien, haben Eurer Majeſtät Truppen ſowohl in zäher Tapferkeit 
ſchwerſtem feindlichem Anſturm getroßt, wie auch in unaufhaltſamem 
Drang nach vorwärts den Sieg an ihre Fahnen zu heften gewußt. Der 
Wunſch, meiner hohen Anerkennung und meinem warmen Dank für 
ſolche hervorragende Waffenerfolge aufs neue Ausdruck zu verleihen, ver— 
anlaßt mich, Eure Königliche Majeſtät zu bitten, die Abzeichen, meines 
Ordens Pour le mérite entgegennehmen und anlegen zu wollen.“ 

Während des Aufenthalts im Großen Hauptquartier lernte der 
König den Generalfeldmarſchall v. Hindenburg und den Erſten Generals 
quartiermeiſter Ludendorff perſönlich kennen. Er verlieh dem General: 
feldmarſchall fein Reliefbild in Bronze von Praofeſſor Hildebrand, und 
dem General Ludendorff das Großkreuz des Militär- Dragy Jofeph: 
ordens. Mit dem Reichskanzler v. Bethmann Hollweg und dem 
Staatsſekretär Zimmermann hatte er längere Beſprechungen. Der 
Kaiſer hat dem Staatsminiſter Dr. Grafen Hertling das Großkreuz 
des Roten Adlerordens überreicht. Der König ift am 10. Dezember 
vormittags nach München zurückgekehrt. 


Das Großkreuz des Eiſernen Kreuzes an Hindenburg. 


Der Kaiſer hat am 10. Dezember dem Generalfeldmarſchall 
v. Beneckendorff und von Hindenburg, zum erſten Male in dieſem 
Kriege, das Großkreuz des Eiſernen Kreuzes verliehen. In dem 
kaiſerlichen Handſchreiben heißt es: „Der rumäniſche Feldzug, der 
mit Gottes Hilfe ſchon jetzt zu einem ſo glänzenden Erfolge führte, wird 
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in der Kriegsgeſchichte aller Zeiten als leuchtendes Beiſpiel genialer 
Feldherrnkunſt bewertet werden. Von neuem haben Sie große Opera. 
tionen mit ſeltener Umſicht, in glanzvoller Anlage und mit größter Energie 
in der Durchführung muftergültig geleitet und Mir in vorausſchauender 

ürforge die Maßnahmen vorgeſchlagen, die den perenni anmarſchierenden 
Heeresteilen zu vereintem Schlage den Weg wieſen. Ihnen und bren 
bewährten Helfern im Generalſtab gebührt dafür aufs neue der Dan? 
des Vaterlandes.“ 


Som Balkan-Rriegsigauplep. 


Sieg am unteren Argeſul. Bukareſt genommen, ferner 
Ploeſti, Campina und Sinaia. Kapitulation der rumäni⸗ 
ſchen Truppen am Alt, am Predeal- und Altſchanz⸗Paß. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


4. Dezember. Der 3. Dezember brachte in der Schlacht 
am Argeſul die Entſcheidung; ſie iſt gewonnen. 

Die Operationen der Armee des Generals der Infanterie 
v. Falkenhayn — Mitte November durch die ſiegreiche Schlacht 
bon Targu Jju begonnen — und der auf das Nordufer der 
Donau gegangenen deutſchen, bulgariſchen und ottomaniſchen Kräfte 
ſind von Erfolg gekrönt geweſen. Die unter Führung des Generals 
der Infanterie Koſch kämpfende Donau⸗Armee von Swiſtow, 
die durch die weſtliche Walachei über Crajova vordringende Armee 
gruppe des Generalleutnants Kuehne, die nach harten Kämpfen 
längs des Argeſul aus dem Gebirge heraustretende Gruppe des 
Generalleutnants Krafft von Delmenſingen, die unter dem 
Befehl des Generalleutnants v. Morgen über Campolung vor- 
brechenden deutſchen und öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen haben ihre 
Vereinigung zwiſchen Donau und dem Gebirge vollzogen. Der 
linke Flügel nahm geftern Targoviſtea. Die Truppen des General. 
leutnants Krafft von Delmenſingen ſetzten von Piteſti her ihren 
Siegeszug fort, ſchlugen die erte rumäniſche Armee voll- 
ſtändig und trieben ihren Reſt über Titu, den Gabelpunkt der 
Bahnen von Bukareſt auf Campolung und Piteſti, in die Arme der 
bewährten 41. Infanterie Diviſion unter Führung des Generalleutnants 
Schmidt von Knobelsdorff. Auf dem linken Argeſul⸗ Ufer, 
nordweſtlich und weſtlich von Bukareſt, blieb der Kampf in erfolg» 
reichem Fortſchreiten. Südweſtlich der Feſtung (nordöſtlich von 
Draganſeci) wurde der Rumäne, der nach aufgefundenen Befehlen 
die Abſicht hatte, die Donau⸗Armee vereinzelt zu ſchlagen, während 
fein Nordflügel — die 1. Armee — ſtandhielt, über den Nea jlo vu 
gegen den Argeſul zurückgeworfen. Südlich von Bukareſt waren 
ſtarke rumäniſch ruſſiſche Angriffe abzuwehren. Auch hier wurde dem 
Feind eine ſchwere Niederlage bereitet. Kavallerie und Fliegern 
gelangen Bahnunterbrechungen im Rücken des rumäniſchen Heeres. 
Die Haltung unſerer Truppen in den ſiegreichen Kämpfen war über 
alles Lob erhaben, ihre Marſchleiſtungen gewaltig. Das reiche Land 
und die erbeuteten gefüllten Verpflegungsfahrzeuge des Gegners er⸗ 
leichterten die Verſorgung der Truppen. Die rumäniſche Armee hat 
die ſchwerſten blutigen Verluſte erlitten. Zu den Tauſenden von 
Gefangenen aus den vorhergehenden Tagen kamen geſtern noch 
über 8000. Die Beute an Feldgerät und Kriegsmaterial aller Art 
iſt unabſehbar. Es fielen bei der Donau⸗Armee 35 Geſchütze, bei Titu 
13 Lokomotiven mit vielem rollenden Material in unſere Hand. Die 
Operationen gehen planmäßig weiter. Der Kampf ſüdlich und weſtlich 
von Bukareſt in für uns günſtigem Fortſchreiten. — Ohne Ein- 
fluß auf die Entſcheidung ſuchenden Schläge in Rumänien bleibt der 
Verluſt einer auf dem Oſtufer der Cerna gelegenen Höhe, die geſtern 
von den Serben genommen wurde, und die damit verbundene Ver⸗ 
legung eines Teiles unſerer dortigen Stellung. 

5. Dezember. In der Verfolgung, den Widerſtand feindlicher 
Nachhuten brechend, hat die IX. Armee die Bahn Bukareſt⸗Targo 
viſte⸗Pietroſita oſtwärts überſchritten. Die Donau⸗ Armee 
folgt nach ihrem am unteren Argeſul gegen ſtarke zahlenmäßige 
Ueberlegenheit erfochtenen Sieg, an dem insbeſondere die 217. In⸗ 
fanterie-Divifion rühmlichſten Anteil hatte, dem weichenden Feind bis 
an den Abſchnitt, mit dem linken Flügel kämpfend darüber hinaus. 
Der Oſtflügel wies in der Donau⸗-Niederung ruſſiſch ' rumäniſche Angriffe 
blutig ab. Die geſtern gemeldete Gefangenenzahl vom 3. De⸗ 
zember erhöht ſich auf 12 500; bei der IX. Armee find noch 2000, bei 
der Donau-Armee 2500 Mann, letztere 22 Infanterie und 6 Artillerie 
Regimentern angehörend, hinzugekommen. Oeſtlich der Cerna haben 
ſich neue Gefechte entwickelt. Serbiſche Vorſtöße bei Bahovo und 
Nonte an der Moglena Front ſind geſcheitert. 

6. Dezember. Die ſiegreich vordringende 9. Armee nähert ſich 
kämpfend der Bahn Bukareſt — Ploeſti— Campina. Unter der 
Einwirkung dieſer Bewegung räumte der Gegner ſeine Stellungen 
nördlich von Sinaia, das am Abend von öſterreichiſch ungariſchen 
Truppen nach Kampf genommen wurde. Die Donau Armee hat die 
auf dem Süduſer des Argeſul noch von Rumänen beſetzten Orte 
geſäubert. Sie iftim Vordringen auf Bukareſt. An der Donan 
ſind ruſſiſche Angriffe von Oſten her zurückgeſchlagen worden. Die 
unter Oberſt v. Szipo in der ſüdweſtlichen Walachei den in Auflöſung 
weichenden rumäniſchen Kräften folgenden öſterreichiſch⸗ungariſchen und 
deutſchen Truppen haben den Gegner am Alt zum Kampf geſtelt. 
Der Feind, dem auf dem Oſtufer des Fluſſes der Weg verlegt ift, bat 
geſtern 26 Offiziere, 1600 Mann als Gefangene und 4 Geſchütze ein- 
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gebüßt. Außer dieſen Zahlen find am 5. Dezember über 4400 Rumänen 
gefangen genommen. An der Bahn nordweſtlich von Bukareſt fielen 
bedeutende Weizen vorräte in unſere Hand, die von der eng ⸗ 
liſchen Regierung angekauft, durch Schilder als ſolche gekennzeichnet 
waren. In den Gefechten bei Gradesnica öſtlich der Cerna blieben 
bulgariſche Regimenter Sieger über die Serben, die anfangs in einen 
Teil der Stellung eingedrungen waren. Weiter ſüdlich ſind neue 
Kämpfe im Gange. 

6. Dezember. Bukareſt und Ploeſti find genommen. 
Der Kaiſer hat aus dieſem Anlaß in Preußen und Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen am 6. Dezember Salutſchießen, Flaggen und Kirchen- 
geläute angeordnet. 

7. Dezember. Wuchtige Erfolge krönten geſtern die Mühen und 
Kämpfe, in denen unter Generalfeldmarſchall v. Mackenſen die 
Truppen der zielbewußt geführten IX. und Donau⸗Armee den rumä⸗ 
niſchen Gegner und die herangeholten ruſſiſchen Verſtärkungen in 
ſchnellen Schlägen zu Boden geworfen haben. Bukareſt, die Haupt. 
ſtadt des zur Zeit letzten Opfers der Entente, Ploeſti, Campina 
und Sinaia in unſerem Beſitz, der geſchlagene Feind auf 
der ganzen Front oſtwärts im Rückzug. Kampfesmut und zäher 
Siegeswille ließen die vorwärts ſtürmenden Truppen die immer von 
neuem geforderten Anſtrengungen überwinden. Neben den deutſchen 
Hauptkräften haben die tapferen öſterreichiſch⸗ungariſchen, 
bulgariſchen und ottomaniſchen Truppen Glänzendes geleiftet. 
Die IX. Armee meldet von geſtern 106 Offiziere, 9100 Mann gefangen. 
Die Operationen und Kämpfe gehen weiter. 

Außer dem Verluſt der Feſtung Bukareſt und ihrer wich⸗ 
tigſten Handelsſtädte koſtete der 6. Dezember den Rumänen noch 
eine Diviſion, die, am Alt geſtellt, mit 8000 Mann und 
26 Geſchützen zur Kapitulation gezwungen wurde. 


Bei Trnaia, öſtlich der Cerna, warfen das bewährte maſu⸗ 
riſche Infanterie Regiment Nr. 146 und bulgariſche Kompagnien 
die Serben aus der Stellung, in der ſich dieſe vorgeſtern eingeniſtet 
hatten. 6 Offiziere und 50 Mann wurden gefangen genommen. In 
der Struma-⸗Niederung fluteten im bulgariſchen Abwehrfeuer engliſche 
Abteilungen zurück, die ſich den Stellungen ſüdweſtlich und ſüdöſtlich 
von Seres zu nähern verſuchten. 

8. Dezember. Unſer Vorgehen gegen und über die Linie 
Bukareſt — Ploeſti erfolgte fo ſchnell, daß die im Grenzgebirge am 
Predeal» und Altſchanz⸗Paß ſtehenden Rumänen keine Möglich— 
keit fanden, rechtzeitig zurückzugehen. Sie ſtießen auf ihrem Rückzug 
bereits auf deutſche und öſterreichiſch'ungariſche Truppen und find, von 
Norden gedrängt, zum größten Teil bereits gefangen. Zwiſchen 
Gebirge und Donau iſt die Verfolaung im Fluß. Die 9. Armee 
machte geſtern allein etwa 10000 Gefangene. Am Alt erfüllt 
ſich das unvermeidliche Schickſal der in Weſtrumänien abgeſchnittenen 
Kräfte. Oberſt v. Szivo erzwang am 6. Dezember mit den ihm 
unterſtellten öſterreichiſch ungariſchen und deutſchen Truppen ihre 
Uebergabe. 10 Bataillone, eine Eskadron, 6 Batterien in Stärke von 
8000 Mann mit 26 Geſchützen ſtreckten die Waffen. — Nächt⸗ 
liche Angriffe der Serben bei Trnaia l(öſtlich der Cerna) find von 
deutſchen und bulgariſchen Truppen zurückgewieſen worden, ebenſo 
ſcheiterten erneute Vorſtöße der Engländer in der Struma⸗Ebene. 


9. Dezember. Der linke Flügel der IX. Armee hat die rumä⸗ 
niſchen Diviſionen, die von den Päſſen nordöſtlich von Sina ia fi 
nach Südoſten durchzuſchlagen verſuchten, aufgerieben. Mehrere 
tauſend Mann wurden gefangen, viele Geſchütze erbeutet. Vor dem 
rechten Flügel und vor der raſch vordrängenden Donau- Armee ift der 
Feind in vollem Rückzug. Seit dem 1. Dezember hat der 
Rumäne an die beiden Armeen — ſoweit dies zunächſt die flüchtige 
Aufräumung des Schlachtfeldes um Bukareſt ergab — über 70 000 
Mann, 184 Geſchütze, 120 Maſchinengewehre verloren. 
Die Höhe der Zahlen läßt einen klaren Rückſchluß auf die Größe des 
Erfolges der verbündeten Truppen zu und zeigt den Grad der Auf» 
löſung des rumäniſchen Heeres, deſſen Verluſte an Toten und Ver⸗ 
wundeten zur Gefangenenzahl im Verhältnis ſtehen. Die Beute an 
Feldgerät und Kriegsmaterial iſt unabſehbar. — Auf den Höhenſtellungen 
nördlich von Monaſtir und nordweſtlich von Paral o vo lag ſtarkes 
Artilleriefeuer, dem nachts abgewieſene Angriffe im Cerna. Bogen 
folgten. Oeſtlich des oberen Tahinos⸗Sees ſchlugen bulgariſche 
Vorpoſten eine engliſche Kompagnie zurück. 

10. Dezember. Die Armeen find im Vordringen in der öft- 
lichen Walachei. Zwiſchen Cernavoda und Siliſtria ſind 
bulgariſche Kräfte über die Donau geſetzt. — Nördlich von 
Monaſtir und im Cerna: Bogen führten geſtern die Ententetruppen 
wieder einen ſtarken Entlaftung3ftoß. Er ift geſcheitert. Deutſche 
und bulgariſche Truppen haben alle Angriffe der Franzoſen und Serben 
blutig zurückgewieſen. 


Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


10. Dezember. An der Donau begannen die feindlichen Truppen, 
die das linke Donau⸗Ufer zwiſchen Tutrakan und Cernavoda 
beſetzt gehalten hatten, ſich nach Nordoſten zurückzuziehen. Unſere 
Truppen, die die Donau bei Tutrakan überſchritten hatten, 
haben die Stadt Oltenitza genommen, die vom Feinde geplündert 
war. Weitere Truppen haben die Donau bei Sil iſt ria überſchritten. 
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Die Ruſſen haben die Stadt Calaraſi, die von unſeren Truppen 
genommen wurde und die umliegenden Dörfer in Brand geſteckt. 


Ueber die Einnahme von! Bukareſt 


wird dem Wolffſchen Bureau gemeldet: Am 5. Dezember 10 Uhr 30 vor⸗ 
mittag wurde Hauptmann im Generalſtab Lange als Parlamentär mit 
einem Schreiben des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen, das die 
Uebergabe der Feſtung forderte, an den Kommandanten von Bukareſt 
entſandt. Ein weiteres Schreiben gab dem Kommandanten bekannt, daß 
das Feuer auf die Feſtung eröffnet werden würde, wenn der Parlamentär 
nicht binnen 24 Stunden zurückgekehrt fei. Hauptmann Lange, der an 
der rumäniſchen Vorpoſtenlinie von einem General empfangen und mit 
verbundenen Augen im Kraftwagen nach Bukareſt geführt wurde, iſt am 
6. Dezember früh vor Ablauf der geſtellten Friſt zurückgekehrt. Die 
Annabme des Briefes des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen ift von dem 
Oberbefehlshaber der rumäniſchen Donauarmee verweigert worden unter 
der Begründung, „daß Bukareſt keine Feſtung, ſondern offene Stadt 
wäre. Es beſtänden weder armierte Forts noch zur Verteidigung beſtimmte 
Truppen, es gäbe weder einen Gouverneur noch einen Kommandanten“. 
Hauptmann Lange hat auf den Charakter von Bukareſt als Feſtung 
hingewieſen und darauf, daß ein ſolches Ausweichen die deutſchen Opera⸗ 
tionen nicht behindern werde. Am Morgen des 6. Dezember ſetzten Teile 
des Kavalleriekorps Schmettow ſich in Beſitz eines Forts auf 
der Nordfront, Teile des 54. Armeekorps drängten nach und nahmen die 
Fortlinie von Chiajna (Weſtfront) bis Odaile (Nordfront). Der Gegner 
leiſtete mit Infanterie Widerſtand, der ſchnell gebrochen wurde. Von der 
Südfront her drängten Teile der Donauarmee durch den Fortalirtel in 
die Stadt. Sie fanden keine Gegenwehr. Die in Bukareſt einrückenden 
Truppen wurden begeiſtert empfangen und mit Blumen geſchmückt. 
Generalfeldmarſchall v. Mackenſen begab ſich im Kraftwagen vor das 
kal. Schloß, wo er mit Blumenſträußen begrüßt wurde. 


Fürſtenkundgebungen zum Fall Bukareſts. 


Der Kaiſer hat am 6. Dezember an die Kaiſerin folgendes 
Telegramm gerichtet: Bukareſt iſt genommen. Welch herrlicher, durch 
Gottes Gnade erreichter Erfolg auf der Bahn zu vollem Sieg! In 
raſchen Schlägen haben unſere unvergleichlichen Truppen Seite an Seite mit 
unſeren tapferen Verbündeten den Feind geſchlagen, wo er ſich ſtellte. 
Bewährte Führung wies ihnen den Weg. Gott helfe weiter. Wilhelm. 

König Ludwig von Bayern hat den Kaiſer zur Einnahme von 
Bukareſt bealückwünſcht und hierauf das folgende Antworttelegramm 
erhalten: Ich danke Dir für Deinen Glückwunsch zu der Einnahme von 
Bukareſt. as rumäniſche Heer iſt geſchlagen. Es hat die befeſtigte 
Hauptſtadt preisgegeben. Wir haben mit Gottes Hilfe einen großen 
Schritt vorwärts getan. Deine tapferen Bayern haben in den Gebiras⸗ 
kämpfen und in der Ebene Hervorragendes geleiſtet. Sie haben ſich 
von neuem unvergänglichen Ruhm erworben. Der Heldentod des tapferen 
Prinzen und vorbildlichen Soldaten aus Deinem Geſchlecht wird für ſie 
hierzu ein beſonderer Anſporn geweſen ſein. Wilhelm. 

Der Kaiſer hat an Generalfeldmarſchall v. Mackenſen folgendes 
Telegramm gerichtet: Die an Eurer Exzellenz heutigem Geburtstag 
erfolate und für alle Zeiten denkwürdige Einnahme von Bukareſt, der 
8 zuletzt in Waffen gegen uns erſchienenen heimtückiſchen 

eindes, gibt mir Anlaß, Ihnen, Mein lieber Feldmarſchall, und den 
unter Ihrer bewährten Führung fo ruhmreichen Truppen der Donau: 
und 9. Armee, welche unter größten Anſtrengungen Außerordentliches 
geleiſtet, Meinen Kaiſerlichen Dank und Meine vollſte Anerkennung 
auszufprechen. Ganz Deutſchland blickt voll Stolz auf ſeine und ſeiner 
Verbündeten tapferen Söhne, deren Taten mit Gottes Hilfe ein Markſtein 
auf dem Wege zum endgültigen Sieg ſein werden. Wilhelm l. R. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Verdienſtkreuz für Kriegshilfe Der Kaifer hat als preußiſche 
Auszeichnung ein Verdienſtkreuz für Kriegshilfe geſtiftet, das aus 
einem achiſpitzigen Kreuz aus Kriegsmetall beſteht und an Männer und 
Frauen verliehen werden ſoll, die ſich im vaterländiſcken Hilfsdienſt 
beſonders auszeichnen. 
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Kriegsbalender. 
XXVIII. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

5 geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ie Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. Nov.: Abwehr franzöſiſcher Angriffe am Pierre Vaaſt⸗ Walde; 
Räumung der Feſte Baur (795). Zweite Ankunft des Handels: 
U-Bootes „Deutſchland“ in Amerika (796). Erſtürmung ruſſiſcher 
Stellungen bei Witoniee und Dorna Watra; rumäniſche Angriffe 
am Altſchanz⸗ und Predeal⸗Paß abgewieſen (796). Serbiſche Bor: 
ſtöße im Cerna-Bogen abgewieſen (797). 

1./4. Nov.: Die neunte Iſonzo Schlacht geſcheitert (797, 812). 

2. Nov.: Vorſtoß unſerer Seeſtreitkräfte im Kanal (796). Ruſſiſche 
Anſtürme weſtlich Folw. Krasnoleſie zurückgeſchlagen (796). 

2.4. Nov.: Eroberung rumäniſcher Stellungen beim Roten-Turm- und 
Predeal⸗Paß (Clabucetu-Baiului) (796). 

3. Nov.: Franzöſiſche Vorſtöße bei Courcelette, im Abſchnitt Gueude— 

court-Lesboeufs und zwiſchen Douaumont und Baur erfolglos 
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(7955. Meldung eines neuen „Baralong“ Falles vom 24. Sept. 
1915 bei den Scilly⸗Inſeln (796). Erſtürmung der ruſſiſchen 
Hauptſtellung weſtlich von Fol w. Krasnoleſie (796). 

Nov.: „U 20” an der weſtjütiſchen Küſte geſtrandet (796). Be⸗ 
ſchießung von Conſtantza und Mangalia (797). 

Nov.: Proklamation des Königreiches Polen (787, 788, 
794, 807, 821, 824). Der Kaiſer von Oeſterreich ordnet die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit Galiziens an (795). Großkampftag an der 
Somme: feindlicher Hauptvorſtoß von Le Sars bis Bouchavesnes ges 
ſcheitert (810). Verſenkung eines feindlichen Transportdampfers 
weſtlich Malta (827). Die Höhe La Omu bei Predeal gewonnen, 
Erfolge beiderſeits der Szurduk⸗Paßſtraße (811). 

Nov.: Erfolge bei Werchy am linken Stochod⸗Ufer, an der Bodza’ 
Paßſtraße und bei Spini; Rückzug im Toelgyes-Abfchnitt (811, 812). 
Nov.: Das Dorf Preſſoire ſüdlich der Somme verloren; Munitions⸗ 
lager Ceriſy in die Luſt geſprengt; Bombenangriffe auf fran⸗ 
zöſiſche Truppenlager (811). Feindliche Angriffe im Cerna⸗Bogeu 
erfolglos (812). 

Nov.: Erplofion von 7 Munitionsdampfern im Hafen von Archan⸗ 
gelsk (852). Erfolge bei Sardoiu am Roten⸗Turm⸗Paß (811). 
Nov.: Franzöſiſche Vorſtöße beiderſeits Sailly zurückgeſchlagen (811). 
Rede des Reichskanzlers über die Entſtehung des Krieges 
und die Friedensausſichten, er beſpricht das ruſſiſche Schriſtſtück vom 
30. September 1912, laut welchem die ruſſiſche Mobil. 
machung zugleich die Kriegserklärung an Deutſchland 
bedeutet (804, 810). Erſtürmung ruſſiſcher Verteidigungslinien bei 
Skrobowa; Erfolge im Gyergyo Gebirge und im Predeal⸗Abſchnitt 
bei Azuga (811). 

Nov.: Feindliche Erfolge bei Courcelette und Sailly⸗Sailliſel (811). 
Fliegerangriff auf das Saargebiet (811). Erfolgreiche Vorſtöße 
bei Folw. Krasnoleſte, am Smotrec und bei Sinaia (812). 


10./11. Nov.: Serbiſch⸗franzöſiſche Angriffe öſtlich Monaſtir und im 


11. 


12. 


13. 


14./18. Nov.: 
15. 


16. 


17. 


17., 
18. 


19. 


19./20. 
20. 
21: 


24. 


24.25. Nov.: 


. Nov.: 


. Vlod.: 
3.25. Nov.: 


Cerna⸗Bogen abgewieſen (812). 

Nov.: In Sailly⸗Sailliſel entwickeln ſich heftige Kämpfe (811). 
Rumäniſche Angriffe nördlich des Oitoz-Paſſes, am Monte Truntu, 
Monte Sate und beiderſeits des Alt abgeſchlagen (812). 

Nov.: Franzöſiſche Vorſtöße beiderſeits Sailly-Saillifel und nörd: 
lich der Doller (Oberelſaß) abgewieſen (827). Wiederholung der 
feindlichen Fliegerangriffe auf das Saargebiet (827). Der Bitza 
Arſurilor im Gyergyo Gebirge und Candeſti nordweſtlich von 
Campulung genommen (828). 

Nov.: Beaumont-Hamel und St. Pierre-⸗Divion an der Ancre ver: 
loren (827). Meldung der Exploſion des ruſſiſchen Linienſchiffes 
„Imperatriza Maria“ (827). Erfolge am Tölgyes⸗Oitoz⸗ und Roten- 
Turm⸗Paß (828). 

Nov.: Großkampftag nördlich der Somme: Beaucourt 
verloren, franzöſiſche Niederlage am Pierre-Vaaſt⸗Wald (827). 
Ruſſiſche Angriffe bei Folw. Krasnoleſie abgeſchlagen (828). Zu⸗ 
rücknahme der Front im Cerna⸗Bogen; Kampf um die Höhen bei 
Cegel an der Cerna (828). 

Oeſterreichiſche Erfolge bei Görz und Biglia (828, 829). 
Nov.: Erfolge in Sailliſel und am St. Pierre-Baaft-Wald (827). 
Der engliſche Kreuzer „New Caſtle“ am Eingang des Firth of Forth 
geſunken (873). 

Nov.: Engliſche Angriffe bei Beaucourt und Le Sars abge— 
ſchlagen (827). Erſtürmung des Runcul, Erfolge an der Predeal 
ſtraße und am Roten⸗Turm⸗Paß (828). 

Nov.: Franzöſiſcher Fliegerhauptmann Beauchamp über München 
(827). Verſenkung des franzöſiſchen Dampfers „Burdigala“ im 
Aegäiſchen Meer (827). Rumäniſche Anſtürme bei Campolung zu- 
rückgeſchlagen (828). 


18. Nov.: Engliſcher Durchbruchsverſuch an der Ancre geſcheitert (827). 


Nov.: Siegreiche Schlacht von Targu⸗Jiu, Durchbruch 
in die walachiſche Ebene (828, 844). Monaſt ir aufgegeben (828, 844). 
Nov.: Feindliche Angriffe zwiſchen Serre und Beaucourt, ſüdlich 
Miraumont, bei Grandecourt und im St. Pierre-Vaaſt-Wald abge: 


wieſen (852). 
Vorſtöße 


Nov.: Serbiſche 
geſchlagen (853). 

Nov.: Rumäniſche Ortſchaften und Höhen am Alt ſüdlich Scanneni 
beſetzt (853). 

Nov.: Handels⸗C-Boot „Deutſchland“, das am 17. November von 
New London abgefahren und nach Zuſammenſtoß mit einem 
Schlepper wieder umkehrte, tritt ſeine Rückreiſe an (828, 853). Das 
engliſche Hoſpitalſchiff „Britannic“ im Aegäiſchen Meer geſunken 
(853). Eroberung von Crajova in Rumänien (853.) Kaiſer Franz 
Joſeph I. von Oeſterreich geſtorben. Kaiſer Karl beſteigt den 
Thron (813, BIF. 

Erfolge an der unteren Cerna, Rückzug des Gegners öſtlich 
des Ochrida⸗Sees (853). 

Orſova und Turnu Severin genommen (853). 
Uebergang Mackenſens über die Donau bei 
Sviſtow und Somovit gegen Alexandria (844, 853). 

Nov.: Das engliſche Lazarettſchiff „Bremer Caſtle“ im Aegäiſchen 
Meer geſunken (853. Vorſtoß gegen die Themſemündung (845, 
853). Uebergang über den unteren Alt 853). 

Ruſſiſche Angriffe an der Batca Neagra im Gyergyo— 
Gebirge abgeſchlagen (853). 


an der Moglenafront zurück. 
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25. Nov.: Erfolgreiche Patrouillenunternehmungen nordöſtlich Arras 
und Beaumont (852). Ramnicu⸗Valcea im Alttal genommen; 
rumäniſche Kavallerie Diviſion am unteren Alt geworfen (853). 

26. Nov.: Franzöſiſche Vorſtöße am St. Pierre⸗Baaſt⸗Wald abgeſchlagen 
(873). Alexandria und die ganze Alt⸗Linie in unſerer Hand; 
ruſſiſche Angriffe in der Dobrudſcha abgewieſen; Niederlage der 
Entente im Cerna⸗Bogen (844, 874). 

27. Nov.: Deutſcher Vorſtoß gegen die engliſche Küſte. Verſenkung 
des franzöſiſchen Truppentransportdampfers „Karnak“ in der Nähe 
von Malta (873). Curtea des Arges und Giurgiu genommen, 
feindlicher Angriff zwiſchen Preſpa. See und Cerna geſcheitert (874. 

28. Nov.: Zeppelinangriff auf Mittelengland, zwei Luftſchiffe verloren. 
Beginn einer ruſſiſchen Entlaſtungsoffenſive in den Wald 
karpathen und an der ſtebenbürgiſchen Oſtfront (873). 

29. Nov.: Feindliche Angriffe im Ypernbogen abgewieſen (873). Mel dung 

des Untergangs zweier ruſſiſcher Transportſchiffe auf dem Wege 

von Helſingſors nach Reval Ende Oktober (873). Piteſti und 

Campolung (Walachei) genommen, der Weg über den Tör; 

burger Paß geöffnet; die Serben vom Ruinenberg bei Grunine 

vertrieben (874). Rede des Reichskanzlers über das Hilfe: 

dienſtgeſetz (868). 

Nov.: Ruſſiſche Angriffe an der Zlota Lipa und in den Karpathen 

zwiſchen Jablonica⸗Paß und dem Becken von Kezdi⸗Vaſarhely zu: 

ſammengebrochen (873). Uebergang über die Neajlow. Niederung. 
die Donau⸗Armee nähert ſich dem unteren Argeſul in Richtung au! 

Bukareſt, vergebliche feindliche Vorſtöße in der Dobrudſcha, be: 

Monaſtir und Gruniſte (874). 


30. 
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Vom Weihnachtbüchermarkt. 
Hinweiſe von M. Raſt. 


Im Verlage von Friedrich Puſtet, Regensburg, deſſen Zuſendungen 
wir uns jetzt zuwenden, erſchien unlängſt ein ſchön ausgeſtattetes, ſe 
lehrreich wie unterhaltſam geſchriebenes Reiſewerk, das für den Welt⸗ 
kriegsbeobachter noch beſonderes Intereſſe bieten dürfte: Im Lande 
des Khediven.“ Von dem bekannten Orientreiſenden Fritz Mie: 
lert. Mit vielen Abbildungen nach Aufnahmen des 5 gr. A’ 
317 S. geb. Æ 6.80. L. v. Heemſtede brachte in Nr. 33 d. J. unter „Vom 
Büchertiſch“ eine ausführlichere Anzeige des ſehr zu empfehlenden Buches. 
— An gleicher Stelle in Nr. 20 d. J. beſprach Eugen Mack mit Wärme 
und gründlicher Erfaſſung Dr. Jofeph Eberles ftattlichen Band. 
„Schönere Zukunft. Kriegsaufſätze über Kultur- und Wirtſchafts⸗ 
leben.“ gr. 8° 307 S. geb. 2.60 A. Jeder der 20 Aufſätze, ſagt er, fei eine 
Schlacht und ein Sieg gegen den Mammonismus, und jeder werfe fein 
Licht in die näher kommende Schönheit des Friedens hinaus. Sie alle 
ſpüren, in der Glut des ſeeliſchen Miterlebens dieſes gewaltigen Welt: 
begebniſſes, den tieferen Urſachen des Krieges nach und beleuchten Dem: 
gemäß die von unſerem Kultur- und Wirtſchaſtsleben eingeſchlagenen Str: 
gänge. Das Buch hat Dauerwert für weitere intellektuelle Kreiſe. 

In unſere Kriegszeit leuchtet am Schluß auch Wilhelm Wieſe⸗ 
bachs Roman „Er und ich“ hinein. 80 420 S. geb. 4 4. —. Heem: 
ſtede hat auch hierüber erſt kürzlich ora und zwar höchſt an: 
erkennend, berichtet in Nr. 40 d. J. Ich perſönlich halte den aus idealem 
Wollen und merkwürdig beſchlagener Lebenskenntnis heraus gewordenen 
Band mehr noch für ein „Eltern-“ als ein Jungmädchenbuch: als letztere? 
dürfte es hauptſächlich für die großſtädtiſche gebildete Mädchenwelt in 
Betracht kommen. Desſelben Autors los Bändchen: „Mit 
Siebzehn, Erzählungen“, 8“ 164 S. kart. 1.50, umfaßt drei Ge 
ſchichten aus den Jungmädchen- und Jünglingsjahren und zeugt gleich 
falls von rückhaltloſem, auch unerbittlichem Eindringen in das jugendliche 
Seelenleben. Auf der erſten Erzählung ruht ungetrübter Sonnenglanz: 
über der zweiten wölbt fid, nach Dürre- und Gewitterzeit, der Friedens 
bogen einer befreienden Löſung, die dritte, aus unſeren gegenwärtigen 
Tagen, deren eine unter den vielen ſozialen Kehrſeiten ſie auſweiſt, endet 
tragiſch. — Lola Steins „Familienroman: Das vierte Gebot‘ 
(ſ. Nr. 42 d. J. unter „Vom 1 feci hier nochmals als tapfer 
verinnerlichte Unterhaltungslektüre unter herzlicher Empfehlung genannt 
(8 344 S. geb. A 4.—). 

Eine hervorragende Neuerſcheinung auf dem Büchermarkte ift der 
Erzählband „Höhenleuchten, Novellen und Skizzen“ von Anna 
Rich li. 8» 544 S. geb. A 4.50. Der Verlag bezeichnet die Verfaſſerin 
als eine junge Schweizer Schriſtſtellerin, deren Erſtlingswerk in dieſem 
Buche vorliege. Was er ſonſt an Lobendem und Preiſendem ſagt, trifft 
alles zu. Ich perſünlich füge bei: Hier tritt eine bisher unbekannte 
Dichterkraft auf den Plan, die wir gar nicht warm genug begrüßen können. 
Kritik wird ja nicht ausbleiben, aber ihre Schärfe wird fie beiſeite laſſen 
müſſen, will fie gerccht fein. Von Anna Richli werden künftige Tage 
reden. Unter 13 Geſchichten habe ich als die „großartigſten“ drei ver: 
merkt: „Die Rofen von San Pons“, „Liber seriptus proferetur”, „Und der 
Wald ſprach“; vier als „ſehr ſchön“: „Der kleine Paßwächter von Tſcha— 
mut“, „Tie da ringen in den Tiefen“, „Schneeglöcklein?“ und ‚Rex 
Judaeorum“; drei ale „trefflich': „Die alte Marthe“, „An den Grenzen 
des Rechts“ und „Halbſuters ſchönſter Tag“: die drei übrigen: „Ein 
Herrenkind“, „Der Wunſch“ und „Zerfallene Brücken“, gehören noch iner 
zur gehobenen Lektüre. — So wollen wir uns dieſer aufſteigenden Krait 
von dichteriſcher Wucht und Zartheit, von ſeeliſcher Reinheit und einer 
Ausprägung, die bereits künſtleriſch iſt, von Herzen ſreuen. 

Literariſche Meiſterwürſe find wir von Otto von Schachin a 
(Dr. Otto V. Dent) gewöhnt. Er hat uns unlängft den erſten und zugleich 
Meiſter-Vand einer von ihm zu verdeutſchenden Reihe Hendrik 
Conſcience ſcher Werke in vorzüglicher Uebertragung und mit eben 
folder vrientierender „Einleitung“ über den Dichter und die vlämiſche 
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Literatur geſchenkt, ein Buch, das ich auf jeden deutſchen Familien = Weih: 
ttachttiidy wünſche, fofern es in der betr. Bücherei noch fehlt: „Jakob 
van Artevelde, hiſtoriſcher Roman“. 8 XX u. 582 S. geb. A 4.80. 
Die vornehme Ausſtattung verdient einen beſonderen Hinweis (. auch 
Nr. 43 d. J. „Vom Büchertiſch“). Tem inhaltlich ſchönen, äußerlich 
gewinnend ausgeſtatteten Bande: „A uf alten Pfaden. Geſammelte 
hiſtoriſche Erzählungen und Aufſätze“ von Otto von „ 
«mit Umſchlagzeichnung und 2 Einſchaltbildern 8 383 S. geb. 2.80) 
ließ E. M. Hamann neulich an gleicher Stelle nachdrückliche Anerkennung 
zuteil werden. Derſelbe Verfaſſer ſchrieb unmittelbar vor Kriegs⸗ 
Ausbruch die ebenfalls hier ſchon angezeigte Monographie: „Jan Hus 
Ein Geſchichtsbild zur Erinnerung an den 500jährigen 
Todestag des böhmiſchen Reformators, 6. Juli 1915.“ 80 272 S. geb. A 3.—. 
Tas bei latholiſcher Grundlage klaräugige Objektivität bekundende Buch ſei 
empfohlen. — Ein in ſeiner Art klaſſiſches Werk: 
„Kinder⸗ und Hausmärchen aus Tirol. Geſammelt und „heraus: 
gegeben durch die Brüder Ignaz und Joſeph Zingerle, erfuhr 
eine neue Herausgabe und literariſch vollgewichtige „Einleitung“ durch 
Otto von Schaching. 3 461 S. geb. A 2.40. Die ihm gebührende 


Auch für große Chriſtenleute gar herzig ſchön zu leſen. 
7 j P Gezeichnet: G. Lauten: 
80 100 S. 


Alte als freundlich perſönlich an, und alles, was folgt, iſt Gottes Sonne 
voll, zeugt von Ihm, dem großen Könige, in köſtlicher, tiefer Einfachheit: 
wo er wohnt, wer er ift, was er getan hat und noch immer tut, wie die 
ganze Schöpſung ihn loben muß. Das Ganze, in Schmuck und Inhalt, 
iſt poetiſch und künſtleriſch durchaus. Und nun denke man: das alles für 
eine einzige Silbermark! 

Bekannt ift die ſchmucke, ſittlich völlig einwandfrei gehaltene 
Sammlung guter Unterhaltungsliteratur von bewährten Autoren: 
„Hausſchatz⸗Bücher“. Jeder Band in Leinen gebunden mit zwei⸗ 
farbigem Umſchlag (Zeichnung) 4 1.—. Einige Bände haben auch Ein: 
führungen über den Dichter, den 10 uſw. Hier fehlt ſelbſtverſtändlich 
der Raum, um auf einzelnes einzugehen; ſo möge die Aufführung jedes 
der elf vorliegenden Bände genügen: Frühlingsſtürme“, Roman 
von Hans Eſchelbach: „Seltſame Leut“, Roman von Anton 
Schott: „Der Loder“, Geſchichte aus den bayeriſchen Bergen; 
„St. Barthelm ä. Eine alte Geſchichte aus Bayern,“ beides von 
Hermann Schmid; „Barfüßele und andere Schwarzwälder 
Dorfgeſchichten“ von Berthold Auerbach; „Ein ehrloſer 
Feigling und andere Kriegserzählungen aus der großen Zeit 
von 1914“ von A. Hruſchka; „Bunte Bilder aus dem größten 
aller Kriege. Ernſtes und Heiteres für das deutſche Volk. Zuſammen⸗ 
geſtellt“ von Fritz Mielert; „Der Schutzgeiſt des Kaiſers 
von Birma. eiſeerzählung“ von Dr. Ugo Mioni; „Durch 
weſſen Hand? Kriminalroman“ von Friedrich Thieme; 
„Der Feldkurat. Erzählung aus dem Tienſtleben des Militär: 
tlerus“ von Artur Achleitner; „Marcia de Laubly, Novelle“ 
von M. Maryan. Genehmigte Ueberſetzung von F. von Barmen; 
„Erlebnifſe aus dem Jahre meiner Gefangenſchaft in Rußland.“ 
Erzählt von A. Kett. — Ein außerhalb dieſer Sammlung erſchienenes 
luſtiges Bändchen, das E. M. Hamann in Nr. 12 d. J. unter „Vom 
Büchertiſch“ anzeigte, finde hier abermalige Erwähnung: „Gott ſtrafe 
England! Militär- und andere Humoresken“ von Guido Gaßl. 
Illuſtriert von E. Reinicke und F. Heß. 8° 143 S. geb. 4 1.—. 

Zum Schluß der Hinweis auf ein 1916 erſchienenes, febr zu be- 
grüßendes Büchlein, deſſen in kurze Kapitel geteilte Gliederung bei zahl— 
reichen Gläubigen ſrohes Willkommen finden wird: Die Nachfolge 
Chriſti des ehrwürdigen Thomas von Kempis in Leſeſtücken für 
den Gebrauch von Perſonen, die in der Welt leben. Mit Anhang von 
Meß-, Kommunion- und Beichtgebeten. Deutſche Ausgabe“ von Emil 
FJürſt zu Oettingen-Spielberg. 12 XI u. 200 S. geb. Æ 1.60. 

In Verlage der Paulinus⸗Druckerei, deren uns zugeſtellte Der: 
öffentlichungen wir jetzt anzeigen, wurden W. Wieſebecks raſch be: 
kannt und beliebt gewordene Erzählbändchen je zum dritten Male auf: 
gelegt: „Theo“ (8 191 S. A 1.80) und „Geſtalten“ (8° 118 S. 
1.20). Des Verfaſſers kühne und ſichere Art, feſt ins Leben hinein zu 
greifen und dieſes immer dort, wo er's packt, intereſſant und zugleich heil⸗ 
ſam wirkend darzuſtellen, tritt ſchon in beiden Büchern hell zutage. Wo 
ſie bis jetzt bei der vorgeſchritteneren gebildeten Jugend beiderlei Ge— 
ſchlechts und deren Erziehern noch keine Aufnahme fanden, ſollte dies 
daher raſch durch Anſchaffung für den heurigen Weihnachttiſch nachgeholt 
werden. — Auch die ſolgenden, hier wiederholt gewürdigten Bücher ſeien 
nochmals empfohlen: Antonie Haupts zum drittenmal aufgelegte 
prächtige „Erzählung aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges Hexe 
und Jefuit!. Mit Friedrich v. Spees Denkmal-Bildnis. 8° 202 S. 
A 160; Dr. Wilh. Krieges vertieſt⸗intereſſanter, reich illuſtrierter 
Band: Bilder vom Kriegsſchauplatz“ (8 160 S. kart. A 2.—); 
„Aus dem Leben zweier Herzloſer. Keine Geſchichte und doch 
eine Geſchichte“ von Dr. J. Praxmann (12 90 S. geb. A 1.—): „An 
Dord des Sirius. Reiſe⸗ und Kriegserlebniſſe aus der Zeit des 
fliegenden Menſchen nach dem Tagebuche des Volatilius Volantius heraus— 
gegeben” von Wilhelm Middeldorſfſ (& 192 S. kart. Æ 1.—). Die 
beiden letztgenannten Bände gehören der „Leuchtturm-Bücherei“ an, des— 
gleichen . „Unſere Jüngſten. Muſenalmanach“. 8° 
133 S. geb. 4 2.—. Hier haben ſich zur Lyrik und Epik Leuchtturmleſer 
der „jüngſten Jugend, die noch nicht die Alma Mater bezog“, zuſammen— 
getan. Tennoch durfte es unbeanſtandet in der Verlagsanzeige heißen, 
daß neben der Jugend auch echte Kunſt aus dem Almanach ſpräche. Die 
Friſche, Kühnheit und Hoffnung der Jugend, die Reinheit, Hoheit und 
Kraft der Kunſt. Keuſche Kunſt: mit dem Proteſt gegen Skepſis und ſitt— 
lichen Niedergang. „Ueber diefe jungen Bannerträger ... wollen wir 
uns freuen als unſeres Volkes Zukunft.“ Inzwiſchen hat der Krieg wohl 
die meiſten ſchon zum Mannestum gereift, und einige, z. B. Lingens und 
Vormann, durften ſich ſchon als Lyriker einen Namen machen. Glück 
auf, du junge Schar! — Auch dieſes Jahr ſei der führende Lichtgeber, dem 
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ie alle gern folgten, warm empfehlend genannt: „Leuchtturm für 
r Studierende. Illuſtrierte Halbmonats⸗ 
ſchrift.“ Herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher Fachmänner von 
Peter Anheier, Konviktsdirektor in Trier. Der X. Jahrgang liegt 
vor. Preis halbjährlich 4 2.40. Dieſem erfolgreichen, bedeutſamen Unter⸗ 
nehmen ſteht ein zweites weſensähnliches 30 Seite: „Die Burg. Illu⸗ 
ſtrierte Zeitſchrift für die ſtudierende ugend (im Alter von 10 bis 
15 Jahren), herausgegeben von den Profeſſoren J. Sartorius und 
K. Fauſtmann. Erſcheint während des Krieges alle 14 Tage: ein Heft 
von 24 Seiten mit vierſeitiger Bildbeilage”; vierteljährlich M 1.20. 

Aus der Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G., liegen eine kleine 
Reihe neuer Bände vor: Felix Nabor, der Unermüdliche, hat wieder 
einmal einen glücklichen Wurf getan mit dem „fozialen Roman Das 
ſteinerne Meer“ (8 353 S. geb. 4 4.—). Tas „ſteinerne Meer“ iſt 
die Großſtadt, in der fo viel Leben erſtarrt, ohne je wieder erweckt werden 
zu lönnen. In dem vorliegenden Buche ſpielt ſich das bewegte Schickſal 
einer ländlichen Familie ab, deren Erlebniſſe wie Einzelglieder, dieſe teils 
als Typen, teils als Perſönlichkeiten gefaßt, ſehr friſche, lebendige Dar: 
ſtellung und Zeichnung erfahren. In „Vom Büchertiſch“ wird der flott 
geſchriebene, auch ethiſch vertiefte Roman demnächſt eingehendere Berück⸗ 
ſichtigung ſinden. — Im Anſchluß verweiſe ich im Intereſſe unſerer Feld⸗ 
grauen auf die vor kurzem in der „A. R.“ dringlich empſohlenen, bei 
großer Billigleit ſchmuck und ſolide ausgeſtattete, auch inhaltlich gedie: 
gene Folgenreihe: „Benzigers Brachzeit⸗ Bücher. Ins Feld 
und für Daheim. Eine Sammlung guter Novellen, Frzählungen und 
Humoresken“. Je 20 Pf. bis 1 A. . . 

Ein ſehr wertvolles Geſchenk macht uns der berühmte Kunſthiſtoriker 
Dr. P. Albert Kuhn, Profeſſor der Aeſthetik und Literatur, mit 
ſeinem neuen Werke, einem Bändchen, aber welch ſchwerwiegenden inneren 
Gehalts! Er benennt es: „Die Kirche. hr Bau, ihre Ausſtattung, 
ihre Reſtauration.“ Mit 144 Abbildungen. 140 S. geb. A 3.40. Im 
Vorwort betont der Verfaſſer ſelbſt, daß ſeine hier dargebotenen Abhand⸗ 
lungen, auch in ihren „überwiegend theoretiſchen Partien“ durchaus zu 
„praktiſchen Ergebniſſen“ führen, zumal Bauherren und Kommiſſionen 
zum beſſeren, würdigeren Verſtändniſſe der Architekten und übrigen 
Künſtler anleiten ſollen. Dieſem Zweck dürfte das nicht zuletzt in ſeinem 
herrlich klaren Bildſchmuck vortreffliche Werkchen aufs beſte dienen. Der 
Vortrag iſt gemeinverſtändlich, lichtvoll, feſſelnd, gründlich in allen ſeinen 
echzehn Kapiteln, die von Stilentwicklung, jegigen jtilbildenden Ein: 
en Kirchenbau, Kirchenfenſtern, dekorativer Ausſtattung, dem Blick 
fürs Ganze, Kunſtwerk und Künſtler, heutiger Malerei und Plaſtif, Altar, 
Tabernakel, Kommunionbank und Taufbrunnen, Kunſthandwerk und Kunſt⸗ 
gewerbe, früherer Reſtauration und neuen Anſchauungen, deutſcher Denkmal⸗ 
pflege, praktiſchen Grundſätzen für Reſtaurationen der Kirche, plaſtiſcher und 
gemalter Bildwerke handeln. Angefügt ſind Verzeichniſſe der Quellen⸗ 
ſchriften und Abbildungen ſowie ein Namen- und Sachverzeichnis. Nicht 
bloß die erwähnten nächſten Adreſſaten, ſondern alle Kunſtliebhaber über⸗ 
haupt können und werden an dieſer reichen, auf den erſten Blick ſo be⸗ 
ſcheiden ſich ausprägenden Gabe ihre innige Freude haben. 

Unterm 19. Auguſt 1916 (Nr. 33) brachte die „A. R.“ aus der Feder 

E. M. Hamanns eine Würdigung des hochſtehenden und ſieghaft durch⸗ 
dringenden Serienwerkes von Franz Weiß: „Tiefer und 
Treuer. Schriften zur religiöfen Verinnerlichung und Erneuerung.“ 
Jedes Bändchen geb. Æ 1.20. Damals lagen die ſechs erſten Bändchen 
vor, denen nun die drei nächſten gefolgt ſind: 7. Band: „Jeſu Reichs⸗ 
verfaſſung“ (mit perſönlicher Genehmigung Sr. Heiligkeit Papſt Bene⸗ 
ditt XV. gewidmet); 8. Band: „Jeſu Reichsprogramm'; 9. Band: 
„Jeſu Reichsgebet“. Selbſtverſtändlich handelt es ſich hier um Hier⸗ 
archie, Bergpredigt und Vaterunſer. Um die Befriedigung des „Univerſalver⸗ 
langens der Menſchheit“ nach Seelenfrieden, um die geheime Triebfeder, 
den innerſten Wunſch eines jeden, „der über die Straßen unſeres Sternes 
wandelt,“ handelt es ſich in dem Geſamtwerke, das immerdar auf die 
Herſtellung und Bewahrung dieſes höchſten Gutes, das innere Freiheit 
zugleich ift, durch die Wunderkraft der Liebe zielt. Denn „Jefu Lebeng: 
werk“ war ein Werk ewiger Liebe, und von Ihm, von dieſer ſeiner höchſten 
Macht zeugt das geſamte „Tiefer und Treuer“. Liebe und Leid aber wohnten 
auch in Ihm nahe beieinander, und ſo wurde, in ſtrenger Logik, „die 
Papſtgeſchichte ebenfalls eine Leidensgeſchichte. „Menſchenkraft wäre längſt 
unter fo vielem Weh zuſammengebrochen: Gotteskraft hält ſtand.“ So bei 
allen wahrhaften Kämpfern der Kirche Chriſti, den duldend Ringenden 
nach der durch Chriſtus von ihnen gewollten Vollkommenheit, auf daß 
niemals der Fortſchritt im inneren Leben der Kirche und ihrer lebendigen 
Glieder aufſhöre. Denn Stillſtand ift Rückgang. Der aber bedeutet Tod. 
Darum bei uns das Hungern und Durſten nach Gerechtigkeit. Denn 
beides iſt nichts anderes als „Hinwendung und Heimweh nach dem Him— 
mel.“ — Tie Sammlung mit ihren vornehm ausgeſtatteten handlichen 
Bändchen umſchließt inhaltlich einen unüberſehbar reichen Schatz an 
ſeeliſcher Bereicherung und Förderung: wir müßten nicht Chriſtum und 
Seine Kirche lieben, wollten wir nicht ſolchem koſtbaren Unternehmen 
dentbar weiteſte Verbreitung wünſchen. — Hier füge ich die Aufführung 
eines dem jugendlichen Verſtändniſſe ſich leicht und ſegensvoll anſchmie— 
genden „Kommunionbüchleins für die katholiſche Jugend“ an: „Gelobt 
und angebetet“ von P. Ambros Zürcher, O. S. B., Pfarrer. 
Mit 2 Chromobildern, 63 Original-Vollbildern, darunter 16 Meſſe-, 14 
Stations- und 3? anderen dem Texte angepaßten Bildern ſowie Original— 
Buchſchmuck von Andreas Untersberger. 16° 456 S. geb. Æ 1.50 und höher. 

Das Literariſche Inſtitut Dr. M. Huttler (Michael Seitz), Augsburg, 
ſtellte uns folgendes zu: Dr. P. Beda Grundls, O. S. B., bekannte 
ſchöne Ausgabe des „Neuen Teſtaments unſeres Herrn Jefus 
Chriftus. Nach der Vulgata übertragen, mit Einleitungen und kurzen 
Erläuterungen verſehen“ geb. in Leder mit Goldſchnitt Æ 2.50; Otto 
Höfers neulich unter „Vom Büchertiſch“ anerkennend gewertetes reiches 
und tiefes Büchlein: Jeſus, ver mehre uns den Glauben! 
Einführung in den apoſtoliſchen Geiſt des Roſenkranzes.“ 12“ 89 S. 
90 Pf.: Theobald Schillers, Ord. Cist, „Die Ehrentitel 
des Herzens. Betrachtungen über die Anruſungen der Herz-Jeſu— 
Litanei.“ 12° 160 S. geb. A 2.50. Jede der 33 Anrufungen bildet ein 
Kapitel. Das Bändchen iſt geeignet, ſämtliche Verehrer des göttlichen 
Herzens zu dankbaren Freunden zu gewinnen; „Stella“, von Julie 
Gräfin Quadt. de 190 S. geb. Æ 1.—. Eine gottinnige Erzählung 
aus der vornehmen Welt. 
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Jetzt zum Lucas Berlag, München. Auf deffen von Pf. Seba: 
tian Wieſer herausgegebene ſchöne 1 Mark⸗Serie „Lucas⸗ 
Bücher“ haben wir ſchon wiederholt aufmerkſam gemacht, auch auf 
Einzelheiten darunter. So auf: M. Herberts ergreifende i 
aus großer Zeit „Helden und Menſchen“: Anton chotts 
fernigen Bauernroman „Um die Heimat“; Hans Schrott⸗ 
Fiechtls von Lebenswahrheit durchflutetes, von Heimatliebe durch⸗ 
glutetes Tiroler Geblüet, Schilderungen von der Tiroler Front“; 
Heinrich Tiadens jetzt in 31.—50. Auflage veröffentlichtes „O d u 
ſchreckliche, große, ſchöne Zeit! Novellen aus dem Weltkrieg 
— Die beiden folgenden Bände find Neuerſcheinungen: „Das Rätſel 
von Karl Seel, eine gar wunderſame, bei aller Schlichtheit des Bor- 
trages farbenſprühende Abenteuergeſchichte, die in buntverſchlungener 
Handlung durch fremde Länder und fremdartige Begebniſſe führt: „Die 
ſieben Generationen“ von Tilly Lindner, ein hochdich⸗ 
teriſches Werk, nicht ohne einzelne Ueberſteigerungen, die man jedoch dem 
noch jugendlichen genialen Talent zugute hält. Mehr ein Buch für 
intellektuell und künſtleriſch gebildete als für breite Volkskreiſe, obwohl es 
vom Volte: ſieben Bauerngeſchlechtern, handelt und in ſittlich ſauberſte 
Darſtellung gehüllt, dazu ein Hohelied der Heimat und Heimatliebe iſt. 

Ein echter Heimatsdichter iſt auch der Deutſchböhme Joh. Peter, 
der uns früher das autobiographiſche Buch „Der Richterbub“ und nun 
folgendes ſchenkte: „Volksedlinge. Ein Heldenbuch für die deutſche 
Jugend.“ Mit 17 Bleiſtiftzeichnungen von Albert Reich. 8“ 134 S. 
geb. A 2.20. Unter den 17 Stücken des ſchmucken Bandes finden fid 
Perlen. Vermißt hätte ich gern, des grauſigen Vorwurfs halber, „Ser: 
biſche Gaſtfreundſchaft“, und für das treuherzige „Amulett“ wäre mir ein 
weniger mehrdeutiger Titel lieber geweſen (hier bedeutet das Wort Schutz 
nicht Zaubermittelß). — Aus Czernowitz--Mähren kommt uns von Univ.⸗ 
Prof. Dr. Wilhelm Koſch ein bereits durch L. v. Heemſtede in der 
„A. R.“ angezeigter intereſſanter Band zu: „Italien einſt und 
jetzt im Spiegel deutſcher Dichtung feit 1848. Eine Sammlung volls— 
tümlicher Spott-, Kriegs- und Siegeslieder.“ gr. 80 128 S. geb. A 2.80. 
Im ganzen gibt ſich hier die ältere Dichtung: Zedlitz, Alex. Kaufmann, 
Dingelſtedt, Grillparzer, Anaſtaſius Grün, Gilm, Adolf Pichler uſw., 
wuchtiger als die jüngere, obwohl auch hier Schönes zu verzeichnen iſt, 
fo von Eichert, Alex. v. Gleichen-Rußwurm, M. Herbert, Nüdling, Alf. 
Petzold, Br. Willram. — Auch auf die hier bereits wiederholt dringlich 
empfohlenen „Lieder und Stizzen vom Weltkrieg Schildgeſang“, 
geſammelt von S. Wieſer, mit 8 Kunſtbeilagen. 2. u. 3. Auflage. 
gr. 8 176 S. geb. A 2.—, fci nochmals hingewieſen. 

Von Sebaſtian Wieſer liegt ein ſelbſtändiges neues Werk 
vor, das ich mit befonderer Freude anzeige: „Joſeph, Drama.“ Mit 
Autorbildnis. 80 167 S. Beſtimmt für die im Jahre 1918 ſtattzufindende 
Aufführung an dem feit 1906 beſtehenden und durch feinen Gründer Pf. 
Joſ. Saier genial geleiteten großen Freilichttheater zu Oetigheim bei 
Raſtatt in Baden, zeigt Diele bibliſch treue, von holder und mitreißender 
Lyrik durchwobene dramatiſche Dichtung, deren Eigencharakter als Frei— 
lichtbühnenwert immer bei der Lektüre im Auge zu behalten iſt, das 
ſtarke, aus feiner Urwüchſigkeit heraus künſtleriſch geläuterte, edle Talent 
ihres — Gott Dank — noch jungen Verſaſſers. 1918 wird ſein Name viele, 
viele andere überglänzen und der ſchon jetzt berühmten badiſchen Natur: 
bühne flutende Zuſchauermaſſen zuführen, die, mit dem Eindruck innerer 
Erweckung und erfüllt von des Dichters Ruhme, dieſen über weite Grenzen 
hinaus tragen werden. 

Aus Fr. Seybolds Verlagsbuchhandlung, München, liegt vor: das 
ſehr klar und flüſſig geſchriebene, mit famoſem Perſonen- und Sachregiſter 
verſehene, zur „Einführung in das Verſtändnis ſtrategiſcher und taktiſcher 
Vorgänge“ vorzüglich dienliche Werk: Das Kriegs buch“ von Franz 
Carl Endres, kaiſerl. ottoman. Major a. D. 80 142 S. Æ 1.20. — 
Ferner die früher ſchon hier beſürworteten Bücher: Mit Herz und 


Hand. Ein Heldenbuch vom Weltkriege, der Jugend dargebracht, ein 
wirkliches Auch für unſere Kleinen,“ von Wilhelm Müller: 


Rüdersdorf. Mit 8 Kunſtbeilagen. 8“ 84 S. 3.—4. Auflage. geb. 
A 1.—; ‚Deutſchland über alles! 1914/15. Kriegleſebuch für 
Schule und Haus“ von Wilhelm Müller- Rüdersdorf. Mit 
Bildſchmuck und Karten. gr. 8 176 S. geb. 4 2.—, wiederholt von 
Miniſterien, Regierungen, Behörden, Jugendſchriftenausſchüſſen uſw. 
empfohlen: „Die bayeriſchen Löwen im Weltkrieg. Fünf 
Monate Kriegsarbeit in der bayeriſchen Armee. Nach den Berichten von 
Augenzeugen zuſammengeſtellt! von Georg Gärtner. Mit Bild⸗— 
ſchmuck gr. 8e 239 S. 4 2.—. Für alt und jung, Männer, Frauen und 
reiſere Kinder. — Endlich ein ſehr liebes, wohl für Nord und Süd ſowie 
für beide Konfeſſionen beſtimmtes, neues Kinderbuch, voll goldener Heiter— 
leit und zugleich Tiefe, mit ſchönen Erzählungen und Gedichten von teils 
berühmten Autoren: Wenn am Baum die Lichter brennen. 
Ein fröhliches Buch von der Weihnacht für unſere Jugend“ von Wil: 
helm Müller: Rüdersdorf. gr. 8 110 S. A. 1.60 bzw. 4 2.—. 
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Vom Vächertiſch. 


Aus Deutſchlands e Geſchichtsbilder in der 
Erzählkunſt. Herausgegeben von A. Enzinger und W. Hausmann. 
München 1916. Berlin. Druck und Verlag R. Oldenburg. X u. 493 S. 
Preis: 4 5.—. Es war ſicher ein glücklicher Gedanke, an der Hand bervor: 
ragender Erzähler einen Ueberblick über die Geſamtentwicklung der deutſchen 
Geſchichte zu geben. Seine Ausführung befriedigt, von ein paar Punkten 
abgeſehen, vollſtändig. Der Stoff ift in 15 Abſchnitte zerlegt (3. B. 1. Von 
alideutſcher Art; 3. Der Sieg des Kreuzes; 4. Ritterzeit; 7. Die neue 
Lehre; 12 Deutſchlands Erniedrigung und ſein Emporringen). Jedem 
derſelben wird eine ſehr kurze Einführung vorausgeſchickt. Die Zabl der 
ausgewählten Stücke iſt 129. Die Vorzüge dieſer Ausleſe ſind: Darbietungen 
des Charakteriſtiſchen für die verſchiedenen Perioden; Unparteilichkeit ber 
Auswahl der Autoren und in den Einführungen; Vermeidung alles 
Anſtößigen. Die Sammlung erſüllt in hohem Maße das Ziel, das fe 
fid geſetzt hat: Vermittlung der Erkenntnis eines guten Teiles inneren 
Lebens deutſcher Vergangenheit in einer für den Lefer genußreichen Form. 
Nicht nur Schüler und Lehrer, jeder Geſchichtsfreund wird gerne zu 
dieſem Buche greifen. Ich möchte noch mehr, als es die Herausgeber 
etan haben, auch die literariſche Bedeutung dieſer Auswahl hervorheben. 
Nur einige kritiſche Ausſtellungen find zu machen. Der 6. Abſchnitt it 
„düſteren Zeiten“, der 7. der „neuen Lehre“ gewidmet. Dieſe alte An⸗ 
ſchauung, die vorreformatoriſche Zeit fei eine beſor ders „düſtere“ geweſen. 
ſollte nun doch überwunden ſein. Das ausgehende Mittelalter weiſt ja 
ablreiche und tiefe Schatten auf, manche andere Zeiten aber nicht weniger. 
ufſtieg und Blüte des Bürgertums, ein zeitweiliger Wohlſtand des 
Bauern fallen in diefe „düſtere“ Zeit, während Hexenglaube und Heren: 
gericht nach dem Auftreten der neuen Lehre nicht ab- fondern zunabmen. 
Es wäre richtiger, verſchiedene Erſcheinungen, die ſich nicht einer einzelnen 
Periode zuweiſen laſſen, in ein Kapitel zuſammenzufaſſen, ähnlich wie im 
15. Abſchnitte, wo vom „tätigen Menſchengeiſte“ mıhrerer Jahrhunderte 
gehandelt wird. Der Satz S. 306: „An der Monarchie wollte man fen: 
halten, doch ſollte das Volk die geſetzgebende. der König nur die 
ausübende Gewalt erhalten (Konſtitutionelle Monarchie)“ ift mißver⸗ 
ſtändlich. In einer konſtitutionellen Monarchie hat das Staatsoberbaupt 
meiſt mehr als bloß ausübende Gewalt. — Das Buch iſt auch literarhiſtoriſch 
von Wert. Es würde in dieſer Beziehung durch kurze Angaben über die 
angeführten Autoren und durch Mitteilung des Erſcheinungsjahres der 
erten und letzten Auflage der betreffenden Erzählungen bedeutend ae 
winnen. Beim Autorenverzeichnis vermißt man die Seitenhinweiſe. Aus 
ihnen ließe ſich auf den erſten Blick erkennen, wie oft die einzelnen Schrift: 
ſteller zu Worte kommen, und außerdem würden ſie bei der Benützung 
des Buches für die Literaturgeſchichte gute Dienſte tun. 


Dr. P. Nonnoſus Bühler O. S. B. 


„Sonntag iſt's“. Eine Zeitſchrift mit Bildern. Herausgeber 
Dr. Alfons Heilmann, München. Verlag der Kunſtanſtalten Joſepb 
Müller, München, Linprunſtraße 90. 2 Jahrgang 1916,17. Viertel jährlicher 
Bezugspreis durch die Pot & 1.69. Die Zeitſchrift, die ſcon im ver 
angenen Jahre an dieſer Stelle gewürdigt wurde, beweiſt durch das Er 
en ihres zweiten Jahrganges, daß ſie äußeren und inneren 
genug beſitzt, um fih auch unter den gegenwärtig ſchwierigen Verhältniffen 
behaupten zu können. Das Wageſtück, inmitten der Kriegswirren eine 
neue Familienzeitſchrift für katholiſche Kreiſe zu gründen, darf alſo als 
gelungen bezeichnet werden. Vorläufig erſcheint „Sonntag iſt's“ alle 
14 Tage; nach dem Kriege ſoll ſie achttägig kommen, was ja in ihrem 
Namen ſchon angedeutet it. Der überraſchende Erfolg des Unternehmens 
erklärt fidh aus der Reichhaltigkeit und dem hohen Werte des textlichen 
und bildlichen Inhaltes, ſowie aus der warmherzigen, perſönlichen Art, 
wie die Zeitſchrift ihren Leſern entgegentritt. Der unterhaltende und 
zwanglos belehrende Leſeſtoff ſtammt von Verfaſſern wie: Herbert, Wieſer, 
Stiftegger, Dörfler, Schrönghamer⸗Heimdal, Moos, Schobacher, Mielert, 
Doering und vielen anderen. Die techniſch Dali wiedergegebenen 
Bilder ſind gelegentlich von bekannten alten Meiſtern, überwiegend aber 
von neuen. Genannt feien Führich. Richter, Schwind, Feuerbach. Defregger, 
Iſraels, Wopfner, Fugel, Huber⸗Sulzemoos, Firle, Platiner, Schumacker, 
Tboma uſw. Feiner Geſchmack leitet die Ausweihl aller dieſer Bilder. 
Dazu kommt eine Fülle von Aufnahmen der Wirklichkeit. Bildern von 
intereſſanten Städten und Gegenden. Auch der Krieg trägt zu dem litera⸗ 
riſchen und bildlichen Teile weſentlich bei. Der Herausgeber ſorgt oußerdem 
für ein enges, gemütvolles Verhältnis zwiſchen Zeitſchrift und Leſer. Zum 
Beſten, was er in dieſer Beziehung ſelbſt bietet, gehören feine „Sonntags: 
gedanken“. Die Zeitſchrift weiſt auch durch gediegene Beſprechungen auf 
wertvolle ſonſtige Lektüre hin und widmet vielerlei praktiſchen Fragen 
beachtenswerte Fürſorge. Ein wirklich deutſch⸗volkstümliches Blatt. 

F. Hilgenroth. 


16. Dezember 1916. 


2 erregt die ſoeben erſchienene Schrift: 


Der Dämon 
| des Krieges 


. 
Einſame Gedankenpfade über Urſache und Ende des Krieges 


Preis 1 Mark. 


von Dr. Joſeph Maria Textor. 


sit der Krieg eine Natur- oder Kulturnotwendigkeit? Ift dieſer Krieg die 
Blutrache des 20. Jahrhunderts am 19. Jahrhundert? — Stellt die gegenwärtige 
Maſſenvernichtung unerſetzbarer Leben und Werte bei den höchſtſtehenden Nationen 
Europas die grauenvolle Strafe einer überweltlichen Perſönlichkeit für alle Ueber— 
und Unterkultur der Moderne dar? 
Wahnſinnsorgie oder die Inkarnation eines böſen Prinzips, das die Menſchenwelt 
beherrſcht? — Fragen, die zurzeit jedem Denkenden ſich aufdrängen und auf— 
drängen müſſen. Dieſe gewaltigen Fragen löſt auf ungewöhnliche und unerwartete 
Weiſe, aber in ſtrenger Logik der Tatſachen vorliegende Schriſt. — Sie zeigt auch 
den Anhängern der Theoſophie, des Myſtizismus und Spiritismus neue Wege. 


Dlefe Schrift fordert jeden zur Stellungnahme heraus. 


— — — — 


Iſt dieſer fürchterliche Krieg die ſadiſtiſche 


Lucas-Uerlag Gd. m. b. B., münchen C 2. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kurstiefstand der englischen Konsols — Amerikas Warnung gegen 
Auslandseffokten-Ueberschwemmung — Wirkungen der britischen 
Knok-out-Politik — Deutscher Geldmarkt zur Jahreswende. 

3% ige englische Konsols, welche vor dem Burenkrieg 114 %, 
vor Ausbruch des Weltbrandes im Juli 1914 77 % notierten, sind 
seitdem ununterbrochen im Kurse gewichen, im November auf 56 °jo, 
nunmehr auf 51/ % . Auch die übrigen „goldgeränderten Werte“ 
liegen in London bei noregelmässiger Kursge-taltung schwach und 
sind rückgängig. Es ist kein Zufall, wenn zu gleicher Zeit das 
amtliche amerikanische Bundesreserveamt, der „Federal Reserve Board“, 
gegen die neuerliche Ueberschwemmung Amerikas 
mit Auslandswerten Stellung nimmt und eine Warnung 
erlässt, worin von dem Erwerb solcher Etfekten, besonders von Schatz- 
scheinen, abgeraten wird. Das ententefreundliche Neuyorker Bankhaus 
J. P. Morgau & Co. hat infolgedessen den beabsichtigten Verkauf von 
englischen und französichen Schatzscheinen nicht zar Ausführung 
gebracht. Noch kurz vorher war es den französischen Städten Bordeaux, 
Lyon, Marseille möglich, Anleihen von je 20 Millionen Dollars in 


farbigem De 


„Ich will den Leſer nicht von außen 
feſthalten, ſondern will Zutritt nehmen 
in feine Seele, in fein @emüt ; Sonnen: 
ſchein will ich in die Häuſer und Herzen 
meiner Lefer dringen .. Karl May. 8 
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Fine Million 700000 ™ 


Bände in deutſcher Sprache find bisher verkauft worden. — Das ſpricht mehr als alles andere für die Beliebtheit der einzig⸗ 
artigen, mit unübertrefflicher Erzahlergabe gefchriebenen Sammlung: i 


Karl Mav’s Gesammelte Werke 


Jeder Band por rund 600 Seiten. Preis in der bekannten Originalaus abe mit 
elbiid je Wik. 4.—, in der illnſtrierten Prachtausgabe je k. 5.— 
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Amerika zu plazieren. Wie das Reuter-Bureau meldet, warden 10 Mil- 
lionen Pfund britische Schatzscheine anderweitig, in 
Japan, angeboten, mit dem gleichen Zwecke zur Hebung des 
Wechselkurses Aus demselben Grunde der Devise naufbes- 
serung der britischen Valuta konnten amerikanische Banken 
12½ Millionen Dollars amerikanischer Eisenbahnaktien erwerben. 
Nach Amsterdamer Finanzmeldungen ist es einflussreichen Industrie- 
gruppen der Union gelungen, die gesamten mexikanischen Petroleum - 
interessen der einst marktbeherrschenden englischen Pearson Cy ein- 
schliesslich deren Tankdampferflotte voa über 200000 Tonneu um 
100 Millionen Dollars käuflich zu übernehmen. Vornehmlich aus 
Valutaregelungsgründen sieht sich somit England notgedrungen ver- 
anlasst, sogar auf den wichtigsten Wirtschafts gebieten 
ein Objekt nachdemanderenabzustossen, zuerst Effekten, 
dann ganze Industriezweige. Die volkswirtschaftliche Entblätterung 
des britischen Weltmarktes macht rasche Fortschritte, wogegen auch 
Lord Georges Programm der äussersten und schärf- 
sten Energieim Kampfe gegen uns vergeblich bleiben wird. 
Immer stärker drückende Knappheit an Lebensmitteln und 
Rohstoffen herrscht bei der Entente. 


Wer jetzt zum Weihnachtsfeſt ſeine Jugend beglücken oder unſeren Feldgrauen draußen im 
Schützengraben und in den Lazaretten eine Freude machen will, der wird meiſt Karl Ma y's 
berühmte, phantaſie⸗ und geſtaltungsreiche Schöpfungen mit ins Auge faſſen, bei denen ſich 
zur ſpannenden, unterhaltſamen und belehrenden Handlung ſtets ein reicher, erquickender und 

aufheiternder Humor geſellt! 


Er wirkt in unſrer ernſten Zeit doppelt wohltuend. 


Wer jetzt in Büchern Erquiduna und Erholung aus den Nöten der Gegen: 

wart ſucht, der greife zu Karl May 's Reiſe⸗ Erzählungen uud 

mache von unſerem günſtigen Angebot gegen bequeme Natenzahlungen ohne 
Preisaufſchlag Gebrauch! 


Arteile 


über 


Karl May 


und 


Ich bin ein alter Freund der May: Bände, 
well dieſelben fittlich und religiös vollkommen 
einwandfrei, ein vielbegehrter Beſtandteil 
jeder Jugendbibliothek find. Selbſt der Mann 
im Einſt des Lebens greift in Muſeſtunden 
gerne wieder zur Lieblingsleltüre der Jugend 
und verſteht, je länger, je mehr, die Intention 
des leider vielverkannten Verfaſſers auch pſy⸗ 
chologiſch zu wirage 

nn e e nton Moos hammer, 
Eglfing b. München. 


„. . Mays Werke ſtehen turmhoch über den 


einer vielfeitinen Bildung, und den Hinter: 
grund der wilden Abenteuer bildet eine ernſte 
Lebensauffaſſung und gründliche Kenntnis der 
geographiſchen und ethnographiſchen Details. 
Alles für die Jugend Anſlößige ift forgfältig 
vermieden, obgleich Mays Werke nicht etwa 
bloß für dieſe befitinmt find; viele taufend 
Erwachſene haben aus dieſen bunten Bildern 
ſchon Erholung und Belehrung im reichſten 
Maße geſchöpft..“ „Köln. Vollga tg.” 


„Wieder mußte ich an Karl May denken 


Er war mein Lehrmeiſter geworden — im Welt⸗ 
krieg!“ Hauptmann d. L. Dr. Reinhold 
Ethader in feinem Buch 
„Briefe an das Leben“. 


„. . jene echt türkiſche Romantik, wie 
fte uns in der Jugend Karl May in feiner 
„Sklavenkarawane“, „Durch die Wüſte“ und 
andere feiner Werke fo magia ſchilderte.“ 

Aus dem Buch: „Gallipoll, Der Kamp 
um den Orient“. Von einem Offizier a 
dem Stabe des Marſchalls Linan v. Sanders 


gewöhnlichen Stalps, Büffel- und fonftigen 
Jägererzäblungen. Lebhaſte Phantaſte und 
gefällige Darſtellung vereinigen ſich hier mit 


ſeine Werke 


Bd. 1 Durch die Wüſte 
„ 2 Durchs wilde Kurdiſtan 
„ 3 Von Bagdad nach Stambul 
„ 4 In den Schluchten des 


Bd. 20, 21, 22 Satau und Iſcha⸗ 
riot, Bd. I-Il 
„23 Auf fremden Pfaden 
„24 Weihnacht 


Balkan „25 Am Jenſeits 

„ 5 Durch das Land der Ski⸗ „26, 27, 28, 29 Im Reih d. filb. 
petaren Löw., Bd. I-IV 

„ 6 Der Shut Bd. 30 Und Friede auf Erden 


„ 7, 8, 9 Winnetou, Bd. I-III 
„10 Orangen und Datteln 
„11 Am flillen Ozean 


„12 Am Rio de la Plata 

„13 In den Kordilleren 

„14, 15, 19 Old Surehand, 
Bd. I—II ö 


„ 31, 32 Ardiſtan und Dſchin⸗ 
niſtan, Bd. 1-11 

„ 33 Winnetous Erben (Winne⸗ 
tou Bd. IV) 

„35 Unter Geiern 

„ 36 Der Schatz im Silberſee 

„37 Der Oelprinz 

„39 Das Vermächtnis des Inka 

„16, 17, 18 Im Lande des „40 Der blaurote Methuſalem 
Mahdi, Bd. I-III „41 Die Sklavenkarawane 


Preis der bekannten grünen Original⸗Ausgabe mit farbigem Deckelbild je Mk. 4.—. 
Bd. 1—30 (die berühmten Reife⸗ Erzählungen!) find auch in einer reich ilu- 
ſtrierten Pracht⸗Ausgade zu je Mk. 5.— vorrätig. 


Lieferung auf Wunſch gegen monatliche Teilzahlungen von 
3 bis 5 Mark ohne Preisaufſchlag durch 


Hofbuchhandlung. 
Stuttgart. 


| h. O. Sperling, 


und lächeln Genau wie er hinter ſeinen In⸗ 
dianern und Skipetaren lag ich bier und bes 
borchte die Unterhaltung zweier Feinde 


Die Verwundeten lefen May be: 
Feldlal 1 gern. Dr. ©., Oberſtabsarzt, 
eldlax 1 im Often. 


Ich beſtelle hiermit laut Anzeige in der „Allgemeinen 
Rundſchan“ bei der Buchhandlung 


H. O. Sperling in Stuttgart, Johannesſtr. 58 


Betrag folgt anbei — ift durch Poſlnachnahme zu erheben — 

wird in monat!. . von... Mk. von 

ab entrichtet. Teilzahlungen, die bis zum 6. des Monats nicht 

eingeſandt ſind, können durch Poſtnachnahme unter Zuſchlag 

der Koſten erhoben werden. — Erfüllungsort für Lieferung und 
Zahlung iſt für beide Teile Stuttgart. 


Karl Days Geſammelte Werke 


Bd. 12 3 4 5 6 78 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 
22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 32 33 35 36 37 39 40 41 


Beſtellſchein. 


Ausſchneiden u. mit 3 Pfg.⸗Marke in offenem Briefumſchlag einſenden! 


bei ſofortiger Frankozuſendung und zahle monatlich . .. Mk. 
für die Leinen⸗Ausgabe, bzw. monatlich Mk. für die 
illuſtrierte Pracht⸗Ausgabe. 


(Nichtgewünſchtes bitte ſtreichen!) 
a) Ich wünſche die Bände in der nichtilluſtr. Viermark⸗Ausgabe 


b) Ich wünſche die Bände in der illuſtrierten Fünfmark⸗Ausgabe 
Ort und Datum: Name: 
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Nach der veröffentlichten Statistik des internationalen landwirt- 
schaftlichen Institutes in Rom wird die Weltmissernte bestätigt. Hin- 
sichtlich der neuen Ernte ist die Angabe interessant, dass die Aus- 
saatfläche Kanadas um ein weiteres Fünftel niedriger ist als im Vor- 
jahre. Solche Hinweise, die tiefen Wirkungen unseres 
Unterseeboot-Kreuzerkrieges — die „Daily Mail“ bezeichnet 
denselben mit 10 Schiffen pro Tag als eine Bedrohnng der Wurzeln 
des britischen Nationallebens —, die gesamte unklare Wirtschafts- 
entwicklung der Entente bilden im Zusammenbang mit der militäri- 
schen Lage, den Ereignissen in Athen und der Zertrümmerung 
Rumäniens die Ursachen der jetzigen Bestürzung in den 
feindlichen Lagern. Darch Regierungsverordnungen wurde die 
gesamte elektriscbe Licht- und Krafterzeugung Englands der Kontrolle 
des britischen Kriegsministeriums nnterstellt. Die bei uns lediglich 
als Folge des verstärkten Hilfsdienstes eingeführten Einschränkungen 
des Kohlenverbrauches sind in England, Frankreich und 
Italien in weitschärferemMasse, und zwar lediglich infolge 
direkter Not an Brennmaterial längst durchgeführt. In Frankreich 
mussten Gas, Wasser- und Elektrowerke aus diesem Grunde ihre 
Betriebe einstellen; in Paris und den übrigen Grossstädten wurde die 
Gesamtbeleuchtung nach sechs Uhr abgestellt. Der englische Munitions- 
minister verbot wegen Kupfermangels jede Verwendung dieses Metalls, 
ausgenommen für Kriegszwecke. Arbeiterkundgebungen gegen Volks- 
ausbeutung und Lebensmittelteuerung sind an der Tagesordnung und 
dabei hat der britische Handelsminister einen Teil der italienischen 
Volksernährung durch Ueberlassung von australischem Getreide sichern 
müssen. Durch die fortgesetzten Goldabwanderungen von nunmehr 
insgesamt 1281 Millionen Franken bat sich der Status des französischen 
Notevinstituts ununterbrochen verschlechtert. Bei den französischen 
Sparkassen betragen die anhaltenden bedeutenden Abhebungen seit 
Jahresbeginn gegenüber den Einzahlungen ein Mehr von 143, Milli. 
onen Franken, im Vorjabre 118! Millionen Franken. 

Bei uns entwickeln sich Geld- und Finanzmärkte in der Kriegs- 
zeit entsprechenden normalen Weise. Nach dem Amtsblatt des Deut- 
schen Spark assen verbandes brachte der Oktobermonat eine neuer- 
liche Spargeldzunahme von 210 Millionen Mark gegen 165 Millionen 
Mark in der gleichen Vorjahrszeit, wodurch sich das Plus seit Jahres- 
beginn auf 1980 Millionen Mark erhöht. Bei der Münchener Städtischen 
Sparkasse ergibt sich im November ein Eiulageüberschass von rund 
1 Million Mark. Dabei mehren sich die Neuein zahlungen auf 
die fünfte deutsche Kriegsanleihe — nunmehr fast 92% des 
Gesamtzeichnungsergebnisses —, vergrössert sich der Goldbestand 
unserer Reichsbank, anderseits verringert sich in ebenso er- 
freulicher Weise die Kapitalsbelastung derselben, dank der Erfolge der 
Goldankaufsstellen bzw. der Förderung des bargeldlosen Verkehrs, wie 
dies z. B. durch die Bundesratsverordnung betreffend Anerkennung des 
sogenannten weissen Reichsbankschecks als vollgültiges Zahlungsmittel 
innerhalb der gesetzlichen zehntägigen Frist geschieht. — In Vor- 
bereitung unserer nächsten Kriegsanleiheemission erfolgt in grossen 
Beträgen die Plazierung von Schatzanweisungen zu künftigen Ein- 
zablungszwecken mit 4% %. An Stelle der am 1. Mai 1917 verfallen- 
den 200 Millionen Mark 4 % ige preussische Schatzanweisnngen gelangen 
neue 5% ige zu 99,60 % zur Ausgabe — all dies ohne merkliche 
Bewegung innerhalb unseres Geldwarktes angesichts des kom- 
menden schweren Dezember-Coupons- und Zahlungs- 


termines und des auch an anderen Verpflichtungen gewichtigen 


Jahres schlusses. — Unsere Ernäbrungsfragen klären sich durch 
das von den Behörden und der Geistlichkeit angebahnte 
vermehrte Bestreben der ländlichen Kreise nach Regelung 
der Nahrungsmittelzufuhr für die städtische und industrielle Bevöl- 
kerung, vornehmlich der Schwer. und Munitionsarbeiter und ferner im 
günstigsten Sinne beeinflusst durch das unseren Zweckenoffene 
rumänische Land mit seinen reichen Petroleum-, Vieh-, Getreide- und 
Futtermittelvorräten Englands einzige Rache für Bukarests Fall besteht 
— wie unsere Finanzblätter bekunden — in dem hinterbältigen Nieder- 
druck der Reichsmark - Valuta durch nachgewiesenermassen britische 
und neutrale Machinationen. Weder verstärkte Einfuhr, noch forcierte 
Auslandsdarlehen oder sonstige Sachgründe berechtigen zu dem derzeit 
nur künstlich beeinflussten Stand unserer Markwähr- 
ung. Grössere Aktivität der deutschen Finanzkreise, wie etwa or- 
ganisierte Ausnützung unseres bedeutenden ausländischen Effekten- 
besitzes und Kredites, nicht zuletzt eine straffere Regelung der öster- 
reichischen Devisengebiete nach dem bestehenden deutschen Muster 
wären jedenfalla gewichtige Faktoren im vaterländischen Hilfsdienst. 
Der Friede würde Deutschlands Finanz- und Handelskraft dann um ein 
Mehrfaches besser gerüstet wiederfinden. 
München. M. Weber, 
— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Sendel die Mligemeine Rundschan ins Feld? 


Nr. 50. 16. Dezember 1916. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 
München, Theatinerstr. 8. 


Erstklassige Stahlwaren 
Neue Feldnreislisie erschienen 


Abgabe und Versand kostenlos. 


Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


Bevorzugteste Liebesgabe. 


Wr /eirsiePletlermünzlehn: o >. 


E WE een u. 
. 2 5 I. t - S IRIN i vrite LIE F. 


Zu haben in allen Apotheken. Drogerien, wo nicht wenden Sie sich 


an die Zahnwohl Fabrik CSchmittner, Berlin- Friedenau. 


in grösster Auswahl 


T 
20877 ..., 


GESCHÄFT 


Weihnachis-Ausstellung 


KAUFINGERSTR.1O 


fr 
K.BAYER: 10 
„TELEPHON 


PAPIER- 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


Eine Ehriftgabe für Mädchen und junge Damen, die durchs ganze 
Jahr Weibhnachtszauber und Weihnachtsfreude erſtehen läßt, iſt ein 
Jahresabonnement auf unſere Halbmonatſchrift 


„Sonnenland.“ 
Ein Mädchenblatt. 


Redaktion Maria Domanig, Kloſterneuburg bei Wien. 
Der neue Jahrgang beginnt am 1. Januar. 
Durch die Buchhandlungen bezogen: Jährlich Mk. 6.50. 
Probenummern ſowie Proſpekte mit Urteilen gratis direkt vom Verlag. 


Wegweiſer ins Sonnenland will es ſein: Freude im Streben, ein 
tüchtiger Menſch, eine ganze, ſtarke Perſönlichkeit zu werden; Freude 
an der Arbeit, im Hauſe oder in der Oeffentlichkeit. Freude an allem 
Schönen, an Natur, Kunſt und Literatur, echte, goldklare, unverſieg liche 
Freude will es in alle Herzen tragen. 

Unverrückt ſtrebt es dieſem Ziele zu. 
finden ſich ins Sonnenland, es mehrend an 
erſte Mitarbeiter es immer ſchöner geſtalten. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


mmer neue Bürgerinnen 
aft und Größe, während 


— — 
— —— 


A. Petritschek 
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Karl Mays Reiſeromane, die iH wegen ihrer wuchtigen Natur« 
ſchilderungen und phantaſtiſchen Erfindungen immer wieder einen neuen Lieb» 
haberkreis erobern, wurden in Deutſchland bisher innerhalb weniger Jahr— 
zehnte in einer Auflage von nahezu 2 Millionen Exemplaren verkauft. Das 
iſt ein buchbändleriſcher Erfolg, der kaum ſeinesgleichen haben dürfte. Das 
Intereſſe an den Mapſchen Werten ift, wie eine Unzahl von Briefen unſerer 
Feldgrauen beweiſt, gerade jetzt in der Kriegszeit im Wachſen begriffen, 
ſpielen ſich doch auch gerade auf jenen Plätzen verſchiedene Mayſche Er— 
zählungen ab, auf denen jetzt unſere Heere den Kampf gegen unſere Feinde 
beſtehen. Dahin gehören z. B.: „In den Schluchten des Balkans“, 
„Von Bagdad nach Stambul”. Die Mayſchen Werke find ſoeben in 
einer prächtigen Geſamtausgabe erſchienen, die durch die Buchhandlung von 
Otto Sperling in Stuttgart bezogen werden können. Die Geſamtaus— 
gabe beläuft fidh auf 41 Bände zum Preiſe von je 4 M Außerdem vertreibt 
dieſelbe Buchhandlung noch zwei Schriften: Karl Mays Selbſtbiographie 
„Mein Leben und Streben“ (2.60 % und ein prächtiges Sammelwerk 
von Saſcha Schneider „Zeichnungen zu Karl Mays Werken“. (Die 
Mappe 8 M). 


Wie Sie Ihre Zähne vollzählig erhalten? Dieſe Frage ſollte 
man ſich ſchon in Jugendfahren vor Augen halten, bevor man zu ſpät daran 
denkt. Unbedingt notwendig iſt, daß man ſich hierzu antiſeptiſcher Zahn— 
pflegemittel bedient, welche die Zähne von den den Zähnen undienlichen 
Stoffen befreit. Darin genießt die bewährte Pfeffermin z-Zahnereme „Zahn— 
wohl“ einen Vorzug als vorzügliches Zahnpflegemittel, denn „Zahnwohl“ 
reinigt nicht nur die Zähne vorzüalich und wirkt auf das Zahnfleiſch anti— 
ſeptiſch, ſondern poliert auch die Zähne und erhält ſie geſund und blendend 
weiß. Als Zahnbürſte wähle man die aus beſten Borſten hergeſtellte 
„Zahnwohlbürſte“, welche febr praktiſch und allgemein beliebt iit, eine 
Zahnbürſte, wie ſie den Zähnen dienlich iſt. Beide Fabrikate Zahnwohl— 
Zahncreme und Zahnwohlbürſte find in Apotheken, beſſeren Drogerien 
und Parfümerien käuflich. 


Unſere Leſer machen wir aufmerkſam auf das prächtige Werk, das 
von Dr. A. Lindner über den Dom zu Köln am Rhein herausgegeben 
worden und von Baumgärtner's Buchhandlung, Leipzig, zu beziehen 
iſt. Näberes hierübe wolle man aus der in dieſer Nummer befindlichen 
Verlagsanzeige dieſer Buchhandlung erſehen! 


Sendet zu Weihnachten 
Bücher ins Feld! 


Eine reiche Auswahl von Literatur, womit ein 
Soldatenherz ertreut werden kann, finden unsere 
verehrl. Leser und Leserinnen auch in dem 
Inseratenteil dieser Nummer von den ange- 
sehensten Verlegern angezeigt. 


Auch für die Lieben daheim bildet ein | 


gutes Buch stets ein willkommenes Festgeschenk. 


Bonifacius— 


Verlag der 
Druckerei in Paderborn legt unſerer heutigen Nummer ſeinen dies— 
jährigen Weihnachtsproſpekt über literariſche Feſtgeſchenle — auch 
teilweiſe erſt ſoeben herausgekommene wertvolle Neuerſcheinungen — bei, 
den wir des vorzüglichen Inhaltes wegen allgemeiner Beachtung empfehlen. 


Der überall beſteus bekannte 


Wie bei jeder Einladung dieſes Verlags, iſt es auch hier die reiche Aus⸗ 
wahl und die auegeſuchte Verſchiedenartigkeit der aufgeführten Werke, die 
ſofort in die Augen fällt und es dem Intereſſenten febr erleichtert, eine 
ſichere Wahl nach ſeinen Wünſchen zu treffen. 

Hinweis. Unſerer heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der Ber: 
lagsbuchhandlung R. Oldenbourg, München und Berlin bei über 
empfehlenswerte Feſtgeſchenke. 

Auf den Proſpekt des Verlags Friedrich Puſtet, Regensburg, 
der dieſer Nummer beiliegt, fei ebenfalls hingewieſen. 


FF STARIBUS sundneits-Federnaner | 


gegen schlechte Schreibhaltung 
und Schrift; Krampf, Ermüdung und Nervosität, 
Kurzsichtigwerden. Nur gegen Franko-Einsendung von 
Mk.1.50 von 


A. Neumann, Franklurt a. M. 19, Wesersirasse 33. 


Hermann Tietz 


teten Miinchen 


52701 


Telegramm- Adr. 
„Warentietz“ 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Zum 25. Todestag (24. Dez. 1916) von 


Johannes Janſſen 


Srankreihs Aheingelüſte und deutjch- 
feindliche Politik in früheren Jahrhunder— 
ten. 2. Aufl. 1883. 47 1.40 

Frankfurts Reichscorreſpondenz nebſt an- 
dern verwandten Aktenſtücken von 1376 bis 
1519. 2 Bände. 1863—1873. M 23.— 


Johann Friedrich Böhmet's Leben, Briefe | 
und Rleinere Schriften. Mit Porträt 
und Faeſimile. 3 Bände. 1868. M 17.— 


Joh. Friedrich Böhmer’s Leben und An- 


17.—19. Tauſend. 
Leinw. M 3.20 


1891. 


größerem Werk: Joh. Friedrich Böhmer's 
Leben. Briefe und kleinere Schriften. 1869. 
M 2.40; in Leinw. M 3.20 


Beil- und Lebensbilder. 4. Aufl. 2 Bände. | 
1889. M 8.—; in Leinw. M 9.40 


Geſchichte des deutſchen Volkes feit dem 
Ausgang des Mittelalters. 
beſorgt von Freiherr Ludwig v. Paftor. | 
Bisher Band [- VIII. Einzeln käuflich in 
13.— 20. Aufl. 1896—1916. Geb. M 5.— 
bis M 14.— 


Johannes Janſſen 1829 — 1891. 


M 5.40; in Leinw. 276.60 


M 2.—; in Leinw. M 3.— 


v. Paſtor. Mit Janſſens Bildnis und Schriftprobe. 
80 f.., in Leinw. M 1.80, in Halbfranz M 2.50 


Verlag von Herder zu Freiburg im Breisgau. 


An meine Kritiker. Nebſt Ergänzungen 
und Erläuterungen zu den erſten 3 Bänden 
meiner Geſchichte des deutſchen Volkes. 

M 2.20; in 


Ein zweites Wort an meine Kritiker. 
Nebſt Ergänzungen und Erläuterungen zu 
den 3 erſten Bänden meiner Geſchichte des 
deutſchen Volkes. 17. u. 18. Tauſend, be- 
ſorgt von Freiherr Ludwig v. Paſtor. 
1895. M 1.50; in Leinw. M 2.50 | 


ſchauungen. BearbeitetnachdesVerfajjers | Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. Sein 
Entwicklungsgang und ſein Wirken im 
Geiſte der Kirche, 4. Aufl., beſorgt von 
Freiherr Ludwig v. Paſtor. 


Schilter als Hiſtoriker. 2. Aufl. 1879. 


Neue Aufl., | Bildnis (Janſſens Bruſtbild). 
graphiſche Originalaufnahme in Freiburg 
vom 5. April 1888 durch Hofphotograph 
C. Ruf. Folio M 12.—; Boudoir M 4.—; 
Kabinett M 1.—; Viſit 60 Z7. 


Ein Lebensbild vornehmlich nach den un— 
gedruckten Briefen und Tagebüchern desſelben entworfen von Freiherrn Ludwig 
Neue, verbeſſerte Ausgabe. 


Wir empfehlen unsere reichhaltigen Lager in allen Ge- 
brauchs- und Luxusartikeln zum vorteilhaften Einkauf. 


Pünktlichster Versand nach auswärts. 


= Krippendarsiellungen = 


für Weihnachten., in Figurengrössen von 12, 19, 22, 30, 40, 50, 60, 
80 u. 100 cm, ferner kirch!. Statuen, Kreuzwege eto. 
in jeder Grösse und Darstellung aus Holz, Terrakotta und Guss- 
masse fertigt und empfiehlt dem hochw. Klerus in grösster Auswahl 


F. X. Banzer, kusanta Würzburg 
gegenüber dem Priesterseminar. — Preisliste auf Wunsch. 
NB.! Krippenbestellungen wegen des Krieges frühzeitig erbeten. 


Das Mätteliseppi 


Erzählung von Heinrich Federer iſt vollſtändig 


erfchtenen in „Alte und Neue Welt“ 50. Jahrgang. 
der ungebunden zu Mk 8.40, gebunden zu ME 11.40 getiefert 
wird. Ueber die Erzählung ſchreibt Dr. Eduard Korrodi: 
„Im Geiſte der Volksepik ift dieſes Werk unzweifelhaft 


1910. die ſtärtſte Leiſtung feit Gotthelf. 

Nebſt dem hochbedeutenden Roman des gefeierten 
Schriftſtellers enthält der mit ca 1000 Iuluſt rationen aus⸗ 
geſtattete 50. Jadrgang der „Alte und Neue Welt“ noch 
eine reiche Fülle gediegenen, unterhaltenden und 
belehrenden Stoffes, auch eine illuſtrierte,„Kriegsrund- 
ſchau.“ Die,, Straßburger Poft’ fa reidt über letztere: „Die 
Kriegsrundſchau mit ihrer reichen Illuſtration wird noch 
nach Jahren mit geiſtigem Gewinn nachgeleſen werden.“ 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanſtalt Benziger u. Co., A. G., Einſiedeln, 
Waldshut, Cöln a. Rh., Straßburg i. Elſ. 


Photo⸗ 


Frühere Jahrgänge del „Allgemeinen Rundschau“ 


zu bedeutend ermässigten Preisen. 


— 
—— (— 
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In der Nacht von Sonntag auf Montag verschied, wohl vorbereitet durch die Tröstungen 
der heiligen Kirche, nach längerem, mit grösster Geduld getragenem, schwerem Leiden 


Herr Josef Schrobenhauser 


Oberförster in Sachrang. 


Fast 40 Jahre lang hat der Verewigte als selten pflichttreuer Beamter und weidgerechter 
Jäger, ein leuchtendes Vorbild für jeden Forstmann, seinem Revier vorgestanden. Sein Tod 
ist für mich ein unersetzlicher Verlust und dankbaren wärmsten Andenkens werde ich 


stets dieses trefflichen, edeln Mannes gedenken. 
Hohenaschau, den 6. Dezember 1916. 


Freiherr von Cramer -Klett 


erblicher Reichsrat der Rrone Bayern. 


( ꝓ— rr rere 


Die besten Weihnachtsbücher. 


Für die gebildete jugend und die Eltern. 


j 

66 Von Wilheim Wiesebach. 3. Auflage. 

„Gestalten ® Preis broschiert Mk. 1.20, gebunden Mk. 1.60- 

Aus elner Kritik ı 

„Das sind Novellen von tiefergreitender Lebenswahrheit, das sind Blätter, 
die Gold in sich bergen. Die Sprache sprudelt wie ein gesunder frischer 
uell aus dem Herzen des Erzählers, neu und originell, aber ohne moderne 
ffekthascherei. Wiese bach ist eln Erzähler ersten Ranges. 
Wir möchten seine Novellen, die in jeder Beziehung voll- 
wertig sina, erne in den Händen recht vieler Gymna- 

re] 


siasten un ochschüler sshen.‘' 


66 Von Wilhelm Wiesebach. 3. Auflage. 
„Theo 8 Preis broschiert Mk. 1.80, gebunden Mk. 2.25. 


„Glänzende Schilderungen aus der heutigen modernen Gesellschaft und 
äußerst plastische, mit voller Konsequenz durchgeführte Zeichnungen von 
Charaktereotwicklungen.“ (Augsburger Postzeitung.) 


„Esisteine gewisse sympathische draufgängerischeArt der Darstellung indieser 
Erzählung. die von einem ernsten Schriftstellertalent zeugt. (Hochland.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


— Verlag der Paulinusdruckerei, Trier.. 


DSi Di: Sn ne er ee n Sten S ne ne 


Kristall-, las-, Perzellan- und Melauwareu! 


Beste Fabrikate in allen Preislagen. 


Franz Steigerwald's Neffe 
K. B. Hoflieferant 
München, Briennerstrasse 3. Telephon Nr. 25 193. 


Kopenhagen- u. Rosenthal- Weihnachtsteller. 


Geſchlechtsleben 
und Fortpflanzung 


vom Standpunkt des Arztes 
Von Prof. Dr. med. Georg Sticker, Münſter i. B. 
r gr. 8° (65) Æ 1.20 


Inhalt: 1. Der Geſchlechtstried. 2. Fortpflanzung. 3 Liebe 
4. Scham. 5. Ege. 6 Wolluſtlelden. 7 Gelhledts 
kraatheiten. 8. Berminderung der Nachkommenſchaſt 
9. Betrügert ches Eheleben. 10. Willkürliche Bucht 
wahl. 11. Scheinehen. 12. Entoölkerung. 13. Fruͤdede 


Volksvereins⸗Verlag G. m. b. H., M. Gladbach. 


Lom Mädchen zur Frau. 
Zeitgemässes Erziehungs- und Ehebech 
von Frau Dr. Ex. L. M. Meyer. 66. Tausend 
Pappbd. M. 2 40, Leinenbd. M. 3.30, m. Gold- 
schnitt M 8.80 (Porto ge te Erörtert wird: 

Säuglingrpflege, Kindererziehung, die Ehe, 
mu Gattenwahl, Brautzeit,Soxualloben Ind Ede, 

j Mutterschaft, Die alleinstehende Fran osv. 


ve boben rant Wrdenträgern en 
Verlag v. Strecker & Schröder, Stullgari! 


UESSESESEBEBSESBEERESBEHERMEBEREREL 


Verlag der J. J. Lentnerigen Buchhandlung 5 
(E. Stahl in München. 


Die katholiſche Feld ſeel ſorge 


im Elappen-Inſpektions bereich 
der 6. Armee 1914/16 :: 
von 


Dr. Frauz Xaver Eberle 
Domkapitular und biſchöflich geiſtlicher Rat. 


80 Seiten: Preis geheftet ME. 1.50. 5 


Ueber zwei Jahre in der Kriegsſeelſorge tätig geweſen. B 
übergibt der Verfaffer, nunmehr in die mat Auräcgetenrt s 
diefe Ausführungen der Oeffentlidtett. Sie wollen cin Bild T 
der Organiſation bieten, wie fle Ausdehnung und Inten⸗ 

fität der hinter der Operations linie Ad) vollziehenden Seclforge ® 
nötig gemacht haben: das ganze ift nur ein kleiner Ausſchnut 2 
aus der bayeriſchen bezw. deutſchen latholiſchen Feldſeelſorge. m 
der die weiteſten Kreiſe in hohem Mape intereffieren wird. r 


Nr. 50. 


16. Dezember 1916. 


+, Br! 
| Bergländijche 


Neben kaiferlichen und königlichen Anerkennungen 
liegen auch über 250 Urteile von den bedeutend— 
ſten Männern vor. — Das Werk wurde allgemein 


glänzend begutachtet! 


Staatsminiſter 
Dr. E. Ritter v. Anilling 


Maximilian Schmidt 


X3 
Hofrat 


Biſchof Dr. Paul 
Wilhelm von Keppler 


Dr. Ernſt Zahn 


| 


General 
Theodor von Wundt 


E W A 
Admiral von Capelle 


Allgemeine Rundſchau. 


Y ’ 
l 


u. anderm auch von neben: 
ſtehenden Perſönlichkeiten. 


Im Zauber des Hochgebirges 
Alpine Stimmungsbilder. Von 
Otto Hartmann (Otto von Tex 
gernjee). 2. und 3. verbeſſerte 
und weſentlich vermehrte Aufl. 
gr. Lex. S. (XII, 1009 Seiten.) Mit 
884 teils farbigen Abbildun: 

en, bunten Tafeln und Karten. 
Preis broſch. M. 22.—, in hoch: 
eleg. Orig.sGanzleinenbd. mit 
effektvollem Deckelbild M. 26.— 


Die Reichspoſt, Wien:... Die Alpen: 
natur tritt überall in ihrer vollen Größe 
und in überwältigender Wucht hervor, 
aber auch der Menfch, der im Kampf mit 
den Elementen aufwachſend jene Natur 
feine Heimat nennt, kommt nicht zu 
kurz in den meiſterhaften Schilderungen 
Hartmanns. Zahlreiche Bemerkungen 
und Exkurſe hiſtoriſcher Art geſellen ſich 
zu den Naturſchitderungen und machen 
die gebotenen Gemälde nur noch plaz 
ſtiſcher und wirkungsvoller. Hochtouren 
wechſeln mit Talwanderungen, Rafttage 
laffen das Votksteben ſtudieren: kurz 
man erlebt bei der Lektüre die Atpenz 
fahrt mit ihren reichen Möglichkeiten, 
wie fie fein foll. Die Sprache des Verz 
faffers iſt unübertrefflich dem Gegen: 
ftande angepaßt. Aber er iſt auch Meiſter 
des Lichtbildes, ſo daß Text und Bilder 
trefflich miteinander harmonieren. Der 
Wunſch, daß das prächtige Buch immer 
mehr Liebhaber und Freunde finde, ift 
nach dem Geſagten wohl gerechtfertigt. 


Profeſſor Dr. Io]. Stadlmann. 


Perlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg 


Staatsminiſter 
L. Ritter von Seidlein 


Peter Roſegger 


Direktor R. H. France 


Staatsminiſter 
Dr. R. Sydow 


Dr. Alois Dreyer 


— — 


Meinrad Lienert 


Seite 907. 


lieschauche 
Besorgungen 


in der Schweiz 


übernima 
Dr. BAUR, Rechtsanwalt 


Konslanz. 


Für Weihnachis-Plandpakele 


gute, starke, graue 
Feldpostschachteln 


m. bunt. Bildadresse, gut er e 
100 Schachteln, 22: 14: 6cm 85 


100 ä 19:12:65 „ 
a a i r 40 Schachteln 


Postkarten 


Weihnachts und Neujahrs-, Ge- 

burtstags-,Namenstags ‚Soldaten-, 

Liebesserien, Postkarten in Auto- 

bunt, Goldprä „ Hochglanz, 
B usw 


ro ber ; 
1000 Stück M. 15.—, 100 Muster 
M. 2.— franko Nachnahme. 


Briefmappen ' 


mit je 5 linierten Briefbogen 
Schwalbenpost und Versen und 
5 weissen, undarchsichtigen Um- 
schlägen, 110 Mappen M. 12.—, 
Mustersendung 25 Mappen M. 3.—, 
Briefm mit je 10 Bogen 
und 10 Umschlägen, 100 Ma ppen 


P 8 n 
Paul Rupps, 
Freudenstadt 154 (Württembg.) 


Kathol. Bürgerverein 


In Trier a. Mose! 
gegründet 1864 


rt 


er Lielerani 
zierskasinos 


seine anerkannt 


„vieler 0 


gepflegten 
Saar- und 
Moselweine 


in den 
Preislagen. 


brielmappen. 


10/10 mit 100 weissen Briefbogen, 
100 weissen Umschlägen, innen 
blau, 100 f. Kriegspostk. mit Ver- 
sen, Schlachten-u.Fürstenbildern ; 
alles zusammen nur3M.fre.Nachn. 


Drucarbeifen,Buchbinderarbeiten 
Jeder Art 


sowie allen Schreiöbedarf liefert vorteilhaft für 
Behörden, Handel und Industrie und für Private 
Bayerische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 


Dielz & Lüchfratfbs München LV39 


Telefon 60251 - Trivastraße 15 


Derlin 
Mittelftr212 


angenehmes Wohnen. Zimmer 
v. M 2.50 an Bs. Franz Stützer. 


Hotel Stadt Riel 


Schwäb. Hall 


Hotel Kronprinz. 


Hotel-Rest. St. Johann 
Konslänz (k. Vereinshaus) n. d. 
Dom. Z. v. 1½ M. an. El. L. Zhzg. 


mmm nan 
as soll ich 


schenken? 


Verlangen Sie gratis u.“ franko 
den illustrierten Weihnachtskata- 
log vom Verlage Josef Habbel in 
Regensburg, Gutenbergstr. 17. 


Paul Rupps, 
Freudenstadt 154 (Württemberg). 
sss sss ss ss ss do oss sss s 


Partenkirchen E. ese 


(Oberbayern) Kurheim 


Sanatorium für Innere-, Stoffwechsel-, 
Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


Betrleb und Verpflegung ohne Störung. 
Wintersport. 


annnanananaaannnnaaannnan —————— 
Beamtendarlehen 0 bo Kinderſegen; 
raten w. Rückz. zu 5% Zins 
nach Yorsich „Abschlum ohne Vor- Geſchlechtsleben 
spes. Streng reelle Fa., seit 1 u Fortpflanzung (ie. 41.20) 

bestehend. Prop. gratis. beide ſoeben erſchienen im 
Ferd. Reitz. Neu-Isenburg 90 . voiksvereins-Verlag zu M.üladbach. — 
BUUUUWUUUSUUUUHUUBHLUULUBLULHLUN 
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| Das Geheimnis feines glänzenden Erfolges 
Paul Keller Abfab bis heute rund 500 000 Bände 
im Lichte zuſammenfaſſender Urteile angeſehenſter Kritiker: 


Unvergleichlicher Reichtum von echt menſchlichem Gefühl; köſtlicher Humor von natürlicher Ungezwungenheit 

und gewinnender Anmut. ... Aus dem Unſcheinbarſten wächſt dem Dichter das Bedeutungsvolle und Ewige 

hervor. ... Innige Liebe zur Natur, die er ganz verſteht und immer zart und liebevoll zu zeichnen weiß ... 
Tiefe Ethik. . .. Reiche Gedanken. ... Plaſtiſche Darftellung. ... . 


Erſchienen ſind: 
Die alte Krone Die Heimat 


Für unsere 
Soldaten 


Der goldene 
Himmelsschlässel 


Gebetszettel zur Erwek- 
kung der vollkommenen 
Reue. 


Von 


Waldwinter fünf Waldſtädte 


Roman aus den ſchleſtſchen Ein Roman aus den ſchlef. P. W. Sierp, 8. J. 
Bergen, mit Bildern von su . Bergen, mit Bildern 8 2 Ein Buch für Menfchen, die p. 
P. Brockmuller 15 Schumacher E. Pei. Mit Bildern von 
46.—49. Auflage 23.—25. Auflage 32. —?4. Auflage 8. ne 100 Exemplare Mark 0.60 


broſch. Mk. 4.—, geb Mk. 5.— broſch. Mk 4.50, geb. Mk 5.50 broſch. Mk. 4.—, geb. Mk. 5.— 19.—21. Aufl., geb. Mk. 3.— 


Das per 
letzte Märchen Stille Straßen Sohn der Hagar Die Inſel 


Verlag Schnell 
Warendorf 


Ein 8 kleinen Leut f a i 
ein Idyl und Seo Din en. Wit e Bil: Sozialer Roman der Einf amen i 
dern von G. Holſtein und Mit d. Hoıträt des Berfaffers Eine romantiſche Geſchichte Abonnements⸗ 
23.- 235. Auflage A. von Volborth 89 —41. Auflage 14 -16. Auflage 
broſch. Mk. 4.50, geb. Mt. 5.50 14.— 16. Aufl, geb. Mt. 8.00 | broſch. Mt 4.50, geb. Mk. 5.50 broſch. Mk. 4.—, geb. Mt. 5.— Einlad ung 
5 F x auf die 
Zerien vom Ich Das Königliche Seminartheater Grünlein Epe beutise Monatsſchrift 
ſchichte von einem Soldaten, 
Roman und andere Erzählungen um ee . Seu 
agen u 3 
19.—23. Auflage Mit Bildſchmuck von W. Bayer und W. Krain i erzählt. Joſefs 3 Armen⸗ 
Bildſchmuc von W. Bayer 
broſch. Mk 4.—, geb. Mk. 5.00 11.— 15. Auflage. Gebunden Mk. 8.— 25.— 80. Aufl., geb. Mk. 1 — 6 eelen 
...... a ERSTE TEE EEE SB —.... .. Kk. —.—.—ͥ —̃ͤ—k. ——• —ê———e —.— — ͤ ———— —̃ —— 3 


Mnldminter m ae Zubilüumsnusguahe 


in feinſter Ausſtattung auf Kunſtdruckpapier. Deckenzeichnung von L. Hohlwein⸗München 
In Pergamentband und Goldoberſchnitt. — Preis Mk. 10.— Armenſeelen⸗Monats ſchrift 


Es wurden hiervon nur 1000 Exemplare hergeſtellt, ein Neudruck findet nicht ſtatt. Für die Verehrer IV. Jahrgang. 
aul Kellers und ſeines prächtigen Romans ein Geſchenkwerk von einzigartigem Reiz und künſt⸗ Jährl 12 ſchöne Hefte, frei 
eriſchem Geſchmack. zugeſandt 2 Mk. 
— Agenten geſucht. — 
Steinbruck. Poſt Naubling 
Oberbayern) 


( 
E b Roman von Marie non Putten E 
r 1 1 E Preis broſchiert Mk. 4.—, gebunden Mk.. 5.— AAnsichtskarten- 


Ferner erfchien jochen: - 


Ein ernftes gehaltvolles Buch, geſchöpft aus der Fülle eines reihen Gemütes und der Kraft einer gereiften Anfertigung 
Weltanſchauung. Die Verfaſſerin, die fih durch ihren Roman „Rufende Weite“ bereits einen Namen gemacht n 
hat, behandelt ein ganz individuell abgegrenztes Entwicklungsproblem mit zündender Kraft und geſtützt auf eine Qaslität. Export nach allen Welt- 
eigentümlich perſönliche Sprache. — Es iſt ein kerngeſundes Buch, das auch dem Lejer mit höher gerichteten teilen selit 1579. A. Adolph, 
Anſprüchen innerlichen Gewinn und reichen Genuß bietet. nn Hofphotograph. Pamas. 
i erant vieler Klöster a.Missions- 

= fu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Wilh. Goltl. Korn 3 I. in der Kriegszeit 
Bergſtadtverlag With. G Korn Breslau n% in Der r fe tate: 
— Nundſchan mit beſte a Erfolg 
TII ITIITI ITITIIITIITTITIIITIYITITIIIITT. 


Alhnn Stolz 


und 


Korduln Möhler 


(Kordula Perrgrina) 
Herausgegeben von 
Prof. Dr. Julins Mayer 


(Alban Stolz: Fügung und Führung. Konvertiten- 
bilder. 3. Teil.) Geb. in Leinwand M. 6.— 


Soeben erſchien die 4. Auflage. 


Das Ringen nach Wahrheit und Frieden und die 
dafür gebrachten großen Opfer der nordiſchen unlängſt 
verſtorbenen Paſtore tochter werden bier nach ibren 
Tagebuchblätiern und Stolzens Briefen ſchlicht und 
ergreifend geſchudert. Daß innerhalb Jahreefriſt der 
3. die 4. Auflage des 524 Seiten ſtarken Bandes folgen 
kann, iſt vielſagend für den geiſtigen Wert der T 
öffentlichung, die für „einzelne Seeien bereits zum Weg ; 
weiſer in die katholiſche Kirche geworden ift”. 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu rezieben 


Die dritte, vermehrte und verbesserte Auflage ist soeben erschienen. 


Was soll ich lesen? 


Literarischer Ratgeber. 


1. Teil: Schöne Literatur, Kunst und Musik. — Dritte verbesserte und 
vermehrte Auflage. 144 Seiten. — Unter Mitwirkung vieler 
a sauner herausgegeben von Hermann Acker. Preis 

ark 2.—. 


Was soll Ich eigentlich lesen! Tausende von ernsten Menschen gibt es, die gern 
mit wertvoller Literatur sich äftigen würden, wenn sie Ihnen nur bekannt wäre. Diesen 
Suchenden narh dem wahrhaft Großen und Bleibenden in unserer und fremder Literatur möchte 
dieses Werk Führer sein. 

Dieser Ratgeber ist kein trockenes Bücherverzeichnis Za jeder Abt ilung bringt er 
von Fachmännern gesch’lerene Einführungen. Die einzelnen Dichter uad Künstler werden in 
ihrem Schaffen gekennzeichnet und ihre Schriften im einzelnen gewertet. 

Der zweite Ban i des . „Was soll ich lesen? ist im Druck und umfaßt die 
Abteilungen: Religi se Bildung, Religiö«ses Leben, Kırchengeschichte, Heiltzenleben, Missions- 
kunde, ehungs wissenschaft, Philosophie 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag der Paulinus- Druckerei, G. m. b. H., Trier. 


Ir. bò. 16. Dezember 1010. Aldgemeine Kundſche rt... Beite-800. 


Ein Schönsies heschenkwerk iir Geisiliche und — | Bon Sehe 1917 an erſcheint in der 


f Sonifacind-Druderei zu Paderborn 


Tiefer und Treuer | eine neue religiöfe Monatsſchrift unter 


dem Titel 


[3tanzishus - - Stimmen. 


Dieſelbe Wende ſich an alle Verehrer 
und Freunde des hl. Franz von Aſſiſi, 
um ihnen unter Berückſichtigung der 
heutigen Zeitverhältniſſe eine Anlei⸗ 
tung zum inneren Leben im Geiſte des 
ſeraphiſchen Heiligen zu bieten. Aus 
dem Inhalt des erſten Heftes er⸗ 
wähnen wir: Zum Geleite! Von 
P. Provinzial Beda Kleinſchmidt; An 
der Krippe (Gedicht); Heimweh 
der Seele, von P. Schulte; Näher, 


Schriften zur religiösen Verinnerlichung und Ei neuerung. 
Von Franz Weiss, Stadtpfarrer. 


12 Bände mit Buchschmuck on Kunstmaler W. Sommer, in zweifarbigem 
Druck aut Seinem holzfreiem Papier, nochformatig. kl. 80. 


Bisher sind erschienen: 


I. Band: Der katholische Glaube als Religion der Innerlic keit. 96 Seiten. 
6 —10. Autlage. 
I. „ Jesus unter uns. 80 Seiten. 6.—10. Auflage. 
III. „ kirche und Kirchlichkeit. 88 Seiten. 6.—10. Auflage. 
IV. „ Verdemütigung uud Versöhnung in der Beicht. 2 Seiten 
6.— 10. Auflage. 
V. „ Belebung und Beseligung in der Kommunion. 88 S. 6.— 10 Aufl. 
VI. „ Jesu Leiden und unser Leiden. 112 Seiten. 6.— 10. Auflage. 
VII. „ Jesu Reichsverfassung. 88 Seiten. 
VIII. „ Jesu Reichsprogramm. 120 Seiten 
IX. Jesu Reichsgebet. 88 Seiten. 
] 
| 


Jeder Band broschiert 75 Pfg.; elegant gebunden Mk. 1.20. 
DE~ Die Sammlung „Tiefer und Treuer“ wurde ausgezeichnet 


durch ein päpstl. Schreiben u. viele bisch öfl. Empfehlungen 


. Klar und bestimmt, ausnehmend edel und feinfühlend, stark und eindringlich, 
achtungsvo.l und erhebend, nur aus dem Besten schöpf- nd und stets dem Besten zugewandt, 
wirkt in ne und Treuer“ jeder Satz positiv ver lefſend und auferbauend zu energischer 
Treue. . Dr. Gregor Koch in „Die Ostschweiz“. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsaaslall benziger & Co., A.-G.. Einsiedeln, Waldshal, Cöln a. +h , Strassburg l. E. 


mein Gott, zu Dir, von P. Meyer; 
Deutscher Verlagskatalog auf Verlangen gratis und tranko. Allerlei Gedanken, von Anna 


— Freiin v. Krane; Das Geheimnis 
des Krenzes, von Dr. Wibbelt; 


Engelbert Krebs Gedanken an einem verlaſſenen 
Grabe, von Profeſſor Dr. Cohnen; 


o9 
Gedanken über den großen Krieg ] Lee m e 
von Pfarrer Schmitz; Seraphiſche 
1. Reihe: Die Stunde unferer Heimſuchung. 2. Aufl. (124 S.) 471.20; geb. AZ 1.50 Caritas, von P. Baumeiſter. a a a 
2. Reihe: Am Bau der Zukunft. 2. Aufl. (154 S.) 1 1.50; geb. . M 1.80 


3. Reihe: Das Geheimnis unſerer Stärke. 1. u. 2. Aufl. (148 S.) 47 1.50; geb. A 1.80 Die Zeitſchrift erſcheint monatlich in einem Um⸗ 
4. Reihe: Der ruhige Gott. (166 S.) AM 1.80; geb. A 2.20 — Soeben erichienen. fange von 32 Seiten a je einer 3 Der 


„Krebs gehört zu der verhältnismäßig kleinen Zahl derjenigen, die für das Volk Preis beträgt für den Jahrgang 2.— Mk., mit Porto 


u ſchreiben verſtehen, ohne daß Inhalt und Form darunter leiden. Viele ſeiner 
Yuffähe find geradezu Muſterbeiſpiele dafür, wie das, was wir in dieſem beiſpiel⸗ 2.60 Mk. Beſtellungen nehmen entgegen alle Buch⸗ 


loſen Kriege Erhebendes und Erſchütterndes erleben, für jene höheren Ziele nutzbar handlungen und Poſtanſtalten, ſowie die Redaktion 


gemacht werden kann, die im Plane der göttlichen Vorſehung liegen.“ im Franziskanerkloſter zu Paderborn und die 
(Geſellenfreund, Beilage zum Kolpingblatt, Köln 1915, & 176.) 


„Schlichte, feine Gedanken. Ein kraftvoll Bitten: Veni Creator Spirit 'is“ 
(Züdveutfche Blätter für Kirche und freies Chriſtentum, Heidelberg 1915, S. 119 [Pfarrer M a as).) 


„Wer in diefe Kapitel von „Die Stunde unſerer Heimſuchung“ und Am Bau der 
Zukunft hineingeſehen, lieſt das ganze Buch durch, das durch die Lebendigkeit und 
Klarheit ſeines Stils zu den Meiſterwerken nicht nur in ſeiner Gattung, ſondern 
des deutſchen Schrifttums überhaupt gehören dürfte.“ 

(Mein Heimatland, Karlsruhe 1915, S. 48. [Prof. Dr. Marx Wingenrothl.) 


„Nicht leicht kann man intereſſantere Aufſätze über den Krieg leſen, als ſie Engel⸗ 
bert Krebs in ſeinem Büchlein „Die Stunde unſerer Heimſuchung“ nachdenkenden 
Deutſchen bietet.“ (Aug Rundſchau, München 1915, Nr. 25 Weihbdiſchof Dr. Senger, ‚ Bamberg] , 


„Innigeres und Unmittelbareres ift da wohl von Katholiken nicht gefchrieben 
wordenals das Buch von Engelbert Krebs: „Die Stunde unſerer Heimſuchung“.“ 
(Hochland, n NN II TA [Joh. Mum bauer in einem Ueberblick über Religiöſe 

riegsluue atur 
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AM TO 10 — be ese 


Hugo Marx, R. B. Lott.-Einnahme 
I. Fa. Heinrich & Hugo Marx 
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Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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Seite 910. 


Wünschen Sie 


rasch und mit sicherem Erfolge zu 
erlangen, so wenden Sie sich an das 


Allgemeine Rundſchau. 


den Berechtigungs- 
schein far da- 


Institut „Minerva“, Heilbronn a. N. 


Pensionat. Eintritt jederzeit möglich. Empfehlungen und Prospekte durch Direktor Ruck. 


ana, Mar en a 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 


Jueni 
Wand Bunt 


Helene Pages, Kleine Buben 


und der grosse Krieg. 


Elegant gebunden Mark 1.— 

Alles ist kurz, packend, voll Leben 
und Handlung, wie die Kinder es so 
gerne hören. Ein prächtiges Büch- 
lein für unsere Kleinen. 


Friedrich Albert Meyer, Im- 


melmann und Bölcke. 


Für die reifere Jugend und das Volk. 
Preis Mark 1.40 elegant gebunden. 
Den Helden der Kampffliegerei ist 
dieses neue Jugend- und Volksbuch 
gewidmet. Immelmann „Der Adler 
von Lille“ und Hau tmann Bölcke 
haben ihren Ehrenplatz im Herzen 
der deutschen Jugend. 


Georg Timpe, Von Verwun- 


deten und Toten. 


Ein Kriegsbuch, das kein Kriegs- 
buch ist, wie andere. Für die reifere 
Jugend und das Volk. Elegant geb. 
Mark 4.—. 

Wer der Jugend etwas ganz Gutes 
geben will. der wähle dieses stark® 


<4 i —— . msi O 


Buch, welches von kraftvoller Vater- 
landsliebe getragen, viel stilles und 
echtes Heldentum vor Augen führt. 
Enrica von Handel- Mszzetti und an- 
dere grosse Persönlichkeiten spra- 
chen sich sehr lobend über das 
Werk aus. 


In allen Buchhandlungen 


J. Schnellsche Verlagshachkandlung 


Warendorf l. W. 


RNRodenstoch s 


erpha. Gläs: er 


mit punktueller Abbildung. 
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Einjährig-Freimill Institut 


in würzburg 
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stehen. Vorzägl. Pensionat. 

— Eintritt jederzeit. 

Näheres durch die Direktion. 


Aeltere Prieſter⸗ 
kandidaten, D. U. u. 
verwund. Soldaten 


werden raſch zum Not⸗Ein⸗ 
jährigen und Abitür beför 
inige Schüler legten 


ert. 

er ährig.⸗„Fähnrich⸗ 

oder Abiturientenexamen ab 

m. meteren „uf Brädilar 
ten. 4. 


Köln, 0 


Rektor J. G. E 
Ehrenkanonikus. 
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Franz Hoch u 
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1 am Main 
nen Diözese Würzburg. 
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Hoch in Miltenber . reinstes 
Weizenmehl zur un der 
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Miltenberg, 27. Nov 1914 
schul. Dekanai und P Sutin 

E Roth, Ge Rat. 
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Brief-Mappen, 
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Literatur kostenlos. 
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er und Abiturienten, auch und Damen. 

. Unübertroffene Erfolge, =. 

eit, v. Zen A 
2 Villen Inmitten 
errlicher Aufenthalt. 


Vorbereitung 
für den 


höheren Kommunaldienst u. Diplomprüfung 


an der 
Akademie fürkommunaleVerwaltung 


Düsseldorf. 
e durch 


Semester-Beginn: Mitte April und Oktober. Prospekt 
das u der Akademie, Bilker Allee 129 (städt. Flora). 


Szitnick’s Institut 


Düsseldorf 
le, Sexta-O. Prima. Vorberelt. f. d Reife- 5 

Seekadetten-, Prima- und Einjähr.- Prüfung. Internat; 2 
es ee Sobularbeiten u unter Aufsicht u. Anleitung 
sämtl. Lehrer — 


ch währ.d. Krieg. 
Herbst 1915 u 8 0 n 1618 hn Ber Wieder simti. Prüflinge bestanden 


TTöchter! 


aus guten Familien, welche Ordensberuf haben und sich 

der Erziehung der Waisen unserer gefallenen Helden 

widmen wollen, finden Aufnahme bei den deutschen 
Schwestern im 


St. Josefsheim U. L. Fr. Graupen 
bei Teplitz-Böhmen. 


Städtiſche Höhere Schule u. Schüler- 
5 zu Bergheim (Erft) bei Cöln. 


Die Abgangszeugriſſe der Schule berechtigen zur Auf» 
nahme in die Unterſekunda des Gymnaſiums oder Real. 
aymnaſiums. Einjährigenberechtigung wird nach dem 
Kriege angeſtrebt. Proſpekte durch den geiſtl dho pai Leiter 

Schunck, Direktor. Fernſprecher Nr. 77. 


Vofviolfältigungs- Apparate 


und Schreibmaschinen 


in höchster Vollendung liefert die 
Bürobedarfs- Gesellschaft m. b. H. 


Langenlonsheim I (Nahe). 
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1 Nen. A 0.97), in Gelerreig-Bingarn Kr 8.77, 


YVroßenummern an jede Abreſſe im Ju- und Auslande Rofleufrei und nuverätudfid. 


die Redaktion verantwortl 1 
Br A ven Dr. kemin Ranjen, & m 
ai 


Drui! der Berlatisanſtalt vorm 


Al 
E 


die Inſerate und den d 1 Allmendinger. 
d. (Direktor Suuk Darm 
ud Sunlibruderel, . milde in Rigi 


Neuerſcheinungen 


aus dem Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg 


Die neueſten Werke von Wilh. Wieſebach 


Er und Ich 


Roman. 12%, 412 Seiten. Gebunden Mk. 4.—. 


„Er und Ich“ wird jedem Mädchen, das in die Welt 
tritt, innere Klarheit und innere Richtung geben, wenn 
e es recht zu leſen verſteht. Die Kraft des dichteriſchen 
iterlebens, die ſeeliſche Er Penne des der if ſo 
dieſer bald neckiſch heiteren, bald düſteren Bilder iſt ſo 
grob, daß fie auf den Leſer übergehen muß, und 
amit haben Sie, wie Coloma, die ſuchende Seele ſchon 
ewonnen. „Ihren Roman empfinde ich wie einen 
echer köſtlichen, friſchen Quellwaſſers.“ ounoncnnooou 
(Enrica Freiin von Handel⸗Mazzetti an den Verfaſſer.) 


Mit Siebzehn 
Erzählungen. 12°. 164 S. Kartoniert Mk. 1.50. 


„Die Novellen, die in dem neuen Buch vereinigt ſind, 
haben alle Vorzüge Wieſebachſcher e 
Kraft und Prägnanz der Diktion, packende Anſchau⸗ 
lichkeit der Charaktere und unerbittlichen Aufbau des 
Geſchehens. Ich wünſchte ſie in die Hände aller 
Lehrer und Erzieher, aller Freunde der Jugend.“ 
(Enrica Freiin von Handel⸗Mazzetti an die Verlags handlung.) 


Wieſebach iſt einer unſerer bedeutendſten Jugendpſycho⸗ 
logen und ⸗pädagogen. (Leuchtturm f. Studierende. Trier.) 


Gin neues Vollsbuch von Dilo von Schaching 


2 3 8 | 
Das vierte Gebot Höhenleuchten 
Familienroman von Lola È A f tt d = Novellen und Skizzen von 
Stein. 12“. 344 Seiten. = u Q en Q eu = Anna Richli. 12°. 544 
Gebunden Mk. 4.—. SS = Geſammelte hiſtoriſche Erzählungen u. Muf- Z Seiten. Gebd. Mk. 4.50. 
Aa he wackeres und fri a = ſätze. Mit Umſchlagzeichnung u. 2 Einſchalt⸗ 3 ſich Dem re in an 
uch, das uns in eine Welt = p; | s Z mit ciner feltenen Kra 
ideal denkender und Hohes = bildern. 12e. 386 S. Gebunden Mk. 2.80. = und Originalität der Sprache 
wollender Menſchen führt. 3 Dieſe Erzählungen, ergreifend und erbaulich zu» Z ein überraſchendes Geſtal⸗ 
Das Problem iſt pſychologiſch = gleich, voll Vaterlandsliebe und gefunden Bolts: = tungsvermögen und tiefer Ge⸗ 
1 intereſſant und für = tums, werden Ir vielen Beifall finden. Was E Br jo harmoniſch zu einem 
unſere dun en Leute ſehr lehr: = insbejondere die Ge allheroſche aus der Zeit = Ganzen verweben, werden 
reich. Die Mädchenſeele iſt gut = der napoleoniſchen Gewaltherrſchaft (1805—1815) = die Freunde wahrhaft künſt⸗ 
erfaßt und fein und duftig dar» = angeht, jo bieten fie jo viele Berührungspunkte = Ierifcher Proſadichtungen auch 
geſtellt. Als Familienlektüre 3 m der gamam Weltlage, daß auch fie dem = in gegenwärtiger Kriegszeit 
tft das Buch ſehr zu empfehlen. 3 größten Intereſſe begegnen werden. oaooooooo Æ nicht achtlos vorübergehen. 


Hendrik Conſciences Ausgewählte Werke 


Aus dem Flämiſchen überſetzt von Otto von Schaching. I. Band: Jakob van Artevelde. Hiſtoriſcher⸗ 


Roman. Mit einer Einleitung von Otto von Schaching. 


12. 604 Seiten. 


Gebunden Mk. 4.80. 


II. Band: Der Löwe von Flandern. 12. Gebd. Mk. 3.—. Die Sammlung ift auf 4 Bände berechnet. 


Die Bedeutung Hendrik Conſciences iſt längſt anerkannt. 
Kein belgiſcher Schriftſteller, der in der flämif 

ſchrieb, hat einen ſo ausgebreiteten Ruhm erlangt, wie 
Unſere Sammlung beabſichtigt, eine Auswahl ſeiner 
erke in moderner Ausſt 
Bibliothek zur Zierde gereicht und unſere Ausgabe dau 
beſonders zu Geſchenkszwecken geeignet erſcheinen läßt. 


er. 
beſten 


en Sprache 


ng zu bieten, die jeder 
beigetragen hat. 


Was ſpeziell den vorliegenden großen Geſchichtsroman 
„Jakob van Artevelde“ anbelangt, ſo gilt er bei flämiſchen 
Kritikern als Conſciences ſchönſter und in Rückſicht auf 
geſchichtliche Wahrheit ausgereifteſter Roman, der in 
reichem Maße zur Wiedergeburt der flämiſchen Literatur 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Schönere Zukunft 


Kriegsaufſätze über Kultur: und Wirtſchaftsleben. Von Dr. Jofeph Eberle. 8°. 308 S. In Pappbd. Mk. 2.60. 


. Ein Buch von een, zornflammender 3 Ihre © ngsglühender Schreibart ... Jeder der Aufſätze ift eine 
Schlacht und ein Sieg. e die Schrift übera re Stimme 3 wo o Deut e durchhalten, kämpfen, 
ſtürmen, ſiegen, hoffen — einer der ſch chöneren Zukunft entgegen . 85 (Allgemeine Rundſchau.) 


Was muß jede Hausfrau Zurdrbeitstofenfürjorge 
Nahrungs. und Genupmittei Wiſſen? nach dem Weltkrieg 
Von Dr. Hugo Kühl. In Umſchlag geh. 1 | Von Peter Bonn. 12°, 108 Seiten. In 
Bei direkt. Zuſendung durch die Poſt Mk. 1.— zweifarbigem Umſchlag geheftet Mk. 1. —. 


ür jeden, der fih für die e rag e intereffiert, 
das obige Buch unentbehrli er Sara 
gibt praktisch che Winke, wie der Arbeitsloſigkeit 
nach dem Kriege am beſten helge en werden 
kann. Die Wege, die er uns aeigt, ind ebenjo 
neu wie eigenartig, aber ſehr beachtenswert. 


Rationell Tann nur die Hausfrau wirtſchaften, 
die den Nährwert unſerer Nahrun 3 kennt. 
Aus dieſem Buche erfährt ſie a Die vor⸗ 
liegenden leicher Weiße fü Darlegung ei empfehlen 
ſich in gleicher Weiſe für die Benützung in 
Koch⸗, Haushaltungs⸗ und Fortbildungsſchulen. 


III III III III III III III III III IN III 


DebeiigeGnderite Das Nömiſche | Mr aun coi 


Das heiligſte Altarsſakra⸗ des ehrwürdigen Thomas 


ment, oder die Werke Martyrologium von Kempis in Leſeſtücken 


2 Wege 3 = für den Gebrauch von 
8 DD l I] Perſonen, die in der Welt 
Drei Vorträge von Kar- Neu herausgegeben unter Papſt Pius X. leben. Mit Anhang von 
dinal Wiſeman über die | Einzig genehmigte Überjegung ins [Meß-, Kommunion: und 
Transſubſtantiation. Neu [ Deutſche nach der typiſchen vati- Beichtgebeten. Deutſche 
herausgegeben von Dom: kaniſchen Ausgabe vom Jahre 1914. || Ausgabe von Emil Fürft 
kapitular Rhotert. 8°. | Gr. 8°. 476 Seiten. Broſchiert Mk. 6.50. | zu Öttingen - Spielberg. 
ER E In Halblederband mit Kotjenitt ME. 9.— | 12°. 212 Seiten. Im 


Die nn von e e Mk. 1.60. 
Vorträgen über die Trans⸗ is oem 8 and fia "e e einer — — 
tantiatio ie P. Stabers ateını en abe Des ariyrolo iums 
alerheiligſtes 8 einen beſonderen Wert verleiht, iſt die hinter Diefe Nachfolge Chriſti kann 
ment ſind jedes in ihrer Art den Ortsnamen in Klammern beigefügte geo- nicht genug empfohlen und 
unübertroffen. 1 graphiſche Beſtimmung derſelben nach dem er⸗ verbreitet werden. 2 
Stimmen d. Zeit, Freiburg i. Br) zeitigen Stand der Forſchung. : :: :: : || (Stimmen aus nr) 
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Aus blutgetränkter Erde 


300 Kriegsbeiſpiele für Prediger, Katecheten u. Erzieher. Von Otto Hättenſchwiller. 12°. 204 S. Geh. Ml. 1.60. 
— — 


Der Weltkrieg iſt für die Auswirkung ſittlicher Kräfte eine große 8 9 Wie viele herrliche Züge des Opfermutes, 
des Edelſinnes und der Frömmigkeit forderte er zutage! Das Buch „Aus blutgetränkter Erde“ hat viele derſelben 
aufgezeichnet als ein leuchtendes Dokument ei. 1 y iiag biei o . es 3 * — 
Gott gebe es! — bis in die fernſten Zeiten! :: . 


Deep von griedric puſtet, Regensburg - zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Ein neues, hochintereſſantes Agyptenbuch, 


das den gegenwärtigen politiſchen Verhältniſſen eingehend Rechnung trägt und 
ein ebenſo farbenechtes, wie vielfach neuartiges Gemälde des Wunderlandes entrollt: 


Im Lande des Khedive 


Von Fritz Mielert. Mit vielen Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers und einer Karte 
von Agypten. 8°. 320 S. In farbigem Umfchlag Mk. 6. —. In Halbleinenband Mk. 6.80. 


Wir können dieſes yptenbuch aufs Balls emp: nende Steifeerlebniffe in den Gang der 6e del besten 
A 9 i ie lei Aaigem ber An chrieben, Ohne Zweifel bildet das ganze Buh ein 

childert Lan eute mit großer bg ichkeit, Reiſewerke, A wir DR das „L ib Des dehebbe 
Ant 0 PA Naturbeobachtungen und flicht ſpan⸗ beſitzen. :: :: s PR „ (Augsburger Poſtzeitung.) 


2 f . Empfindung, ein ebil⸗ : i - 
Reiſebilder mit] deter, lebens würbiger; Nenſch Reiſe bilder mit 


27 Illuſtrationen. 80. unb ein melttunbiger Cicerone, 55 Illuſtrationen. 8°. 
120 Seiten. In Ori: J 250 Seiten. In Ori- 
ginaleinband Mk. 2.40. 1 a 5 3 ginaleinband Mk. 3.60. 
deln. (Trieriſche Landeszeitg.) 


Türkiſche Lenzestage 


Reiſebilder vom Goldenen Horn von Johannes Mayrhofer. Mit einem 
Geleitwort von Studienrat Dr. Zimmerer, K. B. Gymnaſialprofeſſor. Mit 
14 Illuſtrationen. 12°. 64 S. In zweifarbigem Umſchlag geheftet Mk. —.80. 
UAE Nν, (Bis Auguft 1916 rund 5000 Stück verkauft.) UD 


— i „Mayrhofer iſt der gebo⸗ i — 
us bie Al Mie] Gene . f 5. ier, [pure Adder u. Meere 
und andere Skizzen,] zn belehren und zn begeistern. Reiſebilder. Mitzwei 
Studien und Novel⸗ dagegen Je oe: farbig. Einſchaltbildern 
letten. 2. Auflage. 8%. | lich Reiſebilder, an denen u. 18 Illuſtrationen im 
100 Seiten. In Ori: | man fih ergötzen kann.“ Text. 80. 124 S. In 
ginaleinband Mk. 2.40. (Rorzeipond: u. Offertenblatt f. Originaleinbd. Mk. 3.—. 


eiſtlichkeit, Regensburg.) 


Eine anregende Schilderung von Landu. Leutendesislami⸗ 
tiſchen Nordafrikas wird in nachſtehendem Buche geboten: 


Afrikaniſche Spiegelbilder 


Die Welt des Halbmonds wie ſie weint und 
lacht. Von O. C. Artbauer. Mit Titelbild 
und 9 Illuſtrationen im Text. 8%. 168 Seiten. 
In Originalleinwandband Mk. 2.40. en 


Anläßlich der Wiedererrichtung des Königreichs Polen 
bringe ich aus meinem Verlag ferner in gefl. Erinnerung: 


Ruffifches und Polniſches 


Reiſebilder u. F von Dr. W. Rothes. 
Reich illuſtr. 12%. 184 S. Kartoniert Mk. 2.—. 
Durch Beſchluß des 3 Polizeirats von St. Peters: 


b Abteil 8 
asche Sarentum Rußland paliselli verbaten. 


lich verboten. 


verlag von Friedrich Puftet, Regensburg ⸗ Su beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Werke von Johannes Mayrhofer: 
— Mayrhofer ift ein geiſtrei er | EEE 
Zunber bes SÜDENS| mir uns parte poetiger | MOLDME_ MBanderfahtt 


Ein Dutzend 


erſchienen. Die Sammlung enthält eine Reihe ausgewählter, ſchöner Romane, Erzäh⸗ 
lungen uſw. Die Namen der Verfaſſer bürgen für die Güte des Inhalts. Der Preis der 


Hausſchatz⸗Bücher 


iſt trotz des ſtattlichen Amfanges und der vortrefflichen Ausſtattung 
eines jeden einzelnen Bandes ein äußerſt geringer zu nennen. 


In Leinen gebunden mit zweifarbigem Amſchlag koſtet 
jeder Band nur eine Mark. 


Bd. 1: Frühlingsſtürme. 
Roman v. Hans Eſchel— 
bach. Bd. 2: Seltſame 
Leut. Roman von An⸗ 
ton Schott. Bd. 3: Der 
Loder. Geſchichle aus den 
Bergen von Hermann 
Schmid. » Bd. 4: Bar: 
füßeleu.andere Schwarz- 
wälder Dorfgeſchichten v. 
Berthold Auerbach. 
Bd. 5: Ein „ehrloſer 
Feigling“ und andere 
Kriegserzählungen aus 
der großen Zeit von 1914 
v. A. Hruſchka. Bd. 6: 
Bunte Bilder aus dem 


größten aller Kriege v. Fritz Mielerl.“ 


Aus DEM JAHR MEINER GEFANGENSCHAFT 
eos IN RUSSLAND 


A RETT 7 e 


Verkl. Abbildg. d. Umſchlages zu Bd. 11. 


| | der bereits beſteingeführten und allbeliebten „Hausſchatz-Bücher“ ift bis jetzt 


Kriminalromanv. Fried- 
rich Thieme. » Bd. 9: 
Der Feldkurat. Erzäh⸗ 
lung aus dem Dienjtleben 
des Militärklerus v. Ur- 
thur Achleitner. Bd. 
10: Marcia de Laubly. 
Novelle von M. Mar: 
van. Bd. 11: Erlebniſſe 
aus dem Jahre meiner 
Gefangenſchaft in Ruß⸗ 
land. Erzählt v. A. Kett.» 
Bd. 12: Im Hochriß. 
Von Anton Scott. x 


In Vorbereitung: 


Bd. 13: Der Liebesirr— 
tum der Brigitte Zeitlos 


u. andere Novellen von M. Herbert.» 


Bd. 7: Der Schutzgeiſt des Kaiſers Bd. 14: Sſterreichiſche Kriegsbilder. 
von Birma. Reiſeerzählung von Dr. U. Novellen v. Enrica Freiin v. Handel: 
Mioni. » Bd. 8: Durch weſſen Hand? Mazzekti u. H. Brecka-Stiftegger. 


Für Bücherſendungen ins Feld vortrefflich geeignet. 
Fortſetzung folgt in zwangloſer Folge. 


Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


— 
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Judith Finsterwalderin 
Von Peter Dörfler. Geh. Mk. 5.—. Geb. Mk. 3— 
Neu erschienen. 


Das tragische hick eines seltsamen Mädchens bildet den 
Kern des S je ganze Handlung ist getragen und durch- 


weht von di er dieses schwarzhaarigen Mädchens, bis 
sie, eine wir e Judith, aus der Todesnot der ganzen Ge- 
meinde die Wurzelkraft zur vollen Entfaltung ihrer einsamen 
Seele schöpit. bis sie, der höchsten Gefahr für Ehre und Un- 
schuld, für Leib und Leben nicht achtend. sich allen opfert. Und 
das alles in einem unvergleichlich reizvollen Rahmen einer 
kleinen, ländlich engen Umgebung. die den geheimnisvollen 
Schliff dieses Menschenschicksals nur um so berückender auf- 
leuchten lässt. Es ist ein Buch, das weit über den Klein- 
kram der Alltags-, Liebes- und Lebensgeschichten hinausragt. 


Erwach te Steine 


Von Peter Dörfler. 5. Tausend. Geh. Mk. 2.20. 
Geb. Mk. 3.—. 


Ein neuer Dörfler und doch ganz der alte in seiner alten und 
kernigen Eigenart, in der er Steine zu uns reden lässt von 
Wessobrunn und Landsberg und Sendling, voll stiller Trauer 
und ewig lächelndem Humor. Nimm und du wirst lesen bis 
ans Ende. Deutsches Volksblatt, Stuttgart. 


Der Welikrieg im schwäbischen Himmelreich 


Von Peter Dörfler. 20.—25. Tausend. Geheftet 
Mk. 2.50. Geb. Mk. 3.50. Feldausgabe, bequemes 
Tornisterformat, geb. Mk. 2.—. 


Ein schönes, kräftiges und kath. Buch. ausklingend in das Lob 
des jungen, bäuerlichen Kriegsfreiwilligen, dem das „Himmel- 


hinaus muss, dem Kaiser, den Seinen zu dienen. 
Der Bücherspiegel. 


St. Sebaldus und die Dirne 


Von Ferdinand Künzelmann, Geh. Mk. 3.—. 
Geb. Mk. 4—. So eben erschienen. 


Mit einer an die grössten unserer Literatur zunehmenden 
Meisterschaft kleidet der Verfasser den delikaten Stoff einer 
kühnen alten Legende in die Form eines dramatischen Spiels. 
Auf der Bühne wird das Werk ungeheures Aufsehen machen. 


Marte Schlichtegroll 


Von Karl Linzen. 7. Tausend. Geh. Mk. 5.—. 
Geb. Mk. 6.—. 


Karl Linzen offenbart sich in diesem Werke als ein reich be- 


gabter Dichter von seltener Eigenart, von grosser, gestaltender 
Kraft. Sein Buch steht künstlerisch und stofflich aut der Höhe. 
Er greift hinein in die Tiefen der Volksseele, insbesondere 
schildert er in packenden Szenen die Tragik des sogen. zweiten 
Gesichtes. In allen Farben schimmert es in der Darstellung; sie 
rückt die Situation und den mannigfachen Stimmungsgehalt ban— 
nend in die Seele des Lesers. Niederrhein. Volkszeitung, Kreteld. 


Deutsches Recht 


und andere Gedichte von E. v. Handel-Mazzetti. 
6.— 7. Tausend. Geh. Mk. 2 —. Geb. Mk. 3.—. 


„Ostpreuss. Zeitung“: Das Buch enthält Gedichte, „innig 
empfunden und formvollendet, Gedichte religiösen und ge- 
schichtlichen Inhalts, die über ähnliche Sammlungen dieser 
Art weit emporragen“. 


Allgemeine Rundſchau. 


verlag der Jos. Kösel sehen Buchhandlung, Kempten- München 


reich“, sein schwäbisches Heimatdörfle. zu klein wird, und der 


Seite 911. 


Stephana Schwertner 
Ein Steyrer Roman von E. v. Handel-Mazzetti. 
Bd. I: Unter dem Richter von Steyr. 18.—24. Tau- 
send. Geh. Mk. 4. —. Geb. Mk. 5.—. Bd. II: Das Ge- 
heimnis des Königs. 12.—17. Taus. Geh. Mk. 3.50. 
Geb. Mk. 4.50. Bd. III: Jungfrau und Martyrin. 
12.—25. Taus. Geh. Mk. 5.—. Geb. Mk. 6.—. 
„Linzer Tagespost“: Ein mutiges und kraftvolles Kunst- 
werk. M. An kli n schrieb in einer Leitartikelserie des „Basler 
Volksblattes“ u. a.: „Das gewaltige Drama ist zu seinem 
Höhepunkt in unaufhaltsamer Bewegung emporgestiegen. Wie im 
ersten Teil entrollt sich eine Fülle von Geschehnissen. Von 
Kapitel zu Kapitel steigert sich die Kunst. .. Wir glaubten nicht. 


dass Handel-Mazzetti die Prangerszene übertreffen könne. Sie hat 
sie übertroffen, und mit so schlichten Mitteln, dass man staunt.“ 


jesse und Maria 

Roman aus dem Donaulande von E. von Handel- 
Mazzetti. 46.—50. Tausend. Geh. Mk. 5.—. 
Geb. Mk. 6.—. Luxusausgabe in 2 eleg. Leinen- 
bänden Mk. 10.— Fein geh. Mk. 8.—. 


„Der Türmer': Das vergangene Jahr hat uns einen der besten 
Geschichtsromane deutscher Sprache gebracht in E. von Handel- 
Mazzettis „Jesse und Maria’. Der Kampf zwischen Katholi- 
zismus und Protestantismus ist hier mit shakespearischem Geiste 
geschildert. d. h. die Verfasserin bleibt mit ihrer Persönlich- 
keit zurück und lässt die auftretenden Personen sich ausleben. 
Das Zeitkolorit ist meisterhaft getroffen. 


Meinrad Heimpergers denkwürdiges Jahr 


Kulturhistor. Roman von E. v. Handel-Mazzetti. 
23.—28. Tausend. Geh. Mk. 5.—. Geb. Mk. 6.—. 


„Tägliche Rundschau“, Berlin: Ein Buch von zündender 
Wirkung. hervorragend in seiner klassischen Eigenart der Dar- 
stellung. eine hochbedeutende künstlerische Leistung in Anlage 
und Ausführung. ein Meisterwerk dichterischer Erzählung mit 
historischem Untergrund. 


Die arme Margaret 


Ein Volksroman aus dem alten Steyr von E. v. Handel- 
Mazzetti. 46.— 50. Tausend. Geh. Mk. 5.—. Geb. Mk. 6.—. 


Paul Nikolaus Coss mann, Herausgeber der „Süddeutschen 
Monatsheite“: Ich finde keine Worte, um meine Bewunderung 
tür dieses unvergleichliche Werk und meine Ergriffenheit aus- 
zudrücken. An anderer Stelle nennt er das Buch „eine der ge- 
waltigsten historischen Erzählungen“. 


Brüderlein und Schwesterlein 
Ein Wiener Roman von E. v. Handel-Mazzetti. 
11.—13. Tausend. Geh. Mk. 4.—. Geb. Mk. 5.—. 


L. Rogger in der „Schweizer Rundschau“: Der Haupt- 
wert dieses Buches liegt in der Gestalt der Rita, in der Schil- 
derung, ihres seelischen Werdens und Wachsens. Keine voa 
all den schriftstellernden Federn hätte diese reine, keusche 
Mädchenblüte, die zur Heldin und zur Märtyrin wird, zeichnen 
können, wie wir sie hier haben. Das konnte nur eine Handel- 
Mazzetti. 


Imperatori = 
5 Kaiserlieder v. E. v. Handel-Mazzetti mit 5 Bild- 
nissen in Kunstdruck. Mk. 1.—. Geschenkbd. Mk. 1.80. 


Prof. Dr. Julius Rodenberg. Herausgeber der „Deutschen 


Rundschau“, schreibt: Die Kaisergedichte haben mich tief bewegt. 
Es ist so viel Frömmigkeit, Liebe, Begeisterung in diesen Strophen, 
in denen Kraft und Milde sich harmonisch vereinen. 
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Männer⸗Apoſtolat. Monatsblätter für die katholiſche 
Männermelt. Herausgegeben von den Prieſtern der Gefell 
ſchaft Jefu im Bonifatiushaus bei Emmerich. Jeden Monat 
eine Nummer. Preis pro Nummer 1 Pf. Jahraang 12 Pf. 

Das Blättchen bringt in kurzer Form jeden Monat eine Aufmunterung zur 

hl. Kommunton und regt an zum Nachdenken über alle religiöfen Fragen. 

Gerade die kurze, prägnante Form macht das allgemein beliebte Blatt wie 

geihaften für unfere Soldaten. Neber 200000 werden davon verbreitet, und 

avon gebe» bereit? zirka 20000 inspel. 


Kommet alle zu mir. Monatsblätter für katholiſche Frauen. 
Herausgegeben von den Prieſtern der Geſellſchaft Jeſu im Boni⸗ 
fatiushaus bei Emmerich. Preis pro Nummer 1 

Ein neues Flugblattunternehmen der Sefuttenpatres des Bonifatius hauſes, 

das fotort nach Bekanntwerden von vielen Bräfides der kirchl. Frauen: und 

beſonders ie freudigſt begrüßt wurde. „Bravo! Werden es ſicher 

einführen,“ ſchrieb 3. ſogleich der Bräfes eines über 2000 Mit A 

zählenden Mlüttervereins einer Großſtadtpfarrei. Andere ähnlich. e ge 

macht für Maffenverbreitung wegen des ſehr viatgen a es. Was find ein, 

Say Grofdhen im Jahr auf den Kopf jedes Mitgliedes ütterverein! Für 

le Gediegenheit des Inhalts dürften die Namen der Bearbeiter garantieren. 

Ein vorzügliches Agitationsmittel für die Monatverſammlungen und monatl. 
Kommunionen! Hoffentlich aibt es bald keinen Mütterverein und keine 

Üranenfonaregation uſw. in Deutſchland mehr, in der dieſes Slatt nicht in 

affen allmonatlich verteilt wird. Inzwiſchen tft die Abonnementszahl auf 

200 angewachſen. 


1 für das e mit dem 
Aufruf „Katholiſche Männer“. 100 St. 50 Pf. 


Gebetszettel für das Mäunner⸗Apoſtolat. Leitſätze, Weihe 
und Sühnegebet. 100 St. 60 Pf. a 
en zum Mänuner⸗Apoſtolat mit Bemerkungen 
eibegebet. 100 St. Mk. 
Dr. Pa Carl Bachem, Zwei Reden über das Jeſuiten⸗ 
geſetz. 50 Pf. 
Er. ‚Helligkeit „ Benedikt XV. „Gebet um Frieden“. 


Pater 5 Bierbaum, 0. F. M., 
Jünglinge, auf zur heiligen Rommunion“ ; 


„Männer und 
20 Pf. 


Pater Athanaſins Bierbaum, „Wie forge ich für die früh. 
W zeitige und öftere Kommunion meines Kindes“. 20 Pf. 


Pater Athanaſins Bierbaum, „Warum ſo viele Bedenken 
gegen die täaliche Kommunion“. 20 Pf. 


Kaplan W. Dederichs, Chriſti Leidensgang durch unſere 
eit. (Faſtenpredigten.) k. 1.40. 

Das Büchlein iſt zu empfehlen und nnen recht be⸗ 

lehrende Winke geben. (Allg. Rundſchau.) 


Lehrer ©. Diele, Kino und Jugend. 40 Pf. 


P. A. Dold, 0. S. B., Eine Auferſtehungsfeier nach alten 
Oſter⸗Riten. 40 Pf. g 


P. Joh. Dröder, Obl. M. I.. „Seelenſpiegel“. Ein Beicht⸗ 
buch mit beſonderer Berüciihtigun ng be der Sreem Beichte frommer 
Seelen und der Skrupuloſität. 

onpa i zur hl. Beichte, 1 über die hl. Beichte, Be⸗ 

ehrung über die Generalbeichte, Belehrung über die öftere Beichte für fromme 

Seelen, Belehrung für Skrupulanten oder ängſtliche Seelen, Belehrung über 

die hl. Kommunion uſw. 

Heuriette Davidis, Einmachen und Einkochen bis in die 
neueſte Zeit für alle Haushaltungen. Mk. 1.— 

Enthaltend das Einma hen, Aufbewahren, Konſervleren, die Doftverwertung, 

Fruchtweinherſiellung uſw. 

P. Saleſius Elsner, 0. F. I., Tuet dies zu meinem An» 
denken. In allen Preislagen. 

Ein praktiſcher, tiefſchauender Seelenkenner und Schulmann bietet hier mit 

feinem Sinn und fiherem Berſtändnis ein Kommunionbuch für die Jugend. 

(Münſter. Anzeiger.) 


Pfarrer Johannes Engel, Fackel und Schwert 
Kriegs- Predigten 


Bd l. Für die Sonn⸗ und Feiertage vom 10. bis 18. Sonntag 
nach Pfingſten. Mk. 1440 

Bd. II. Vom 19. bis letzten eia nach Pfingſten. Mk. 1.40. 
Bd. III. Vom 1. Adventſonntag bis Jahresſchluß. 80 Pf. 

Bd. IV. Von Neujahr bis 4. Sonntag nach Epiphanie. 80 Pf. 
Bd. V. Auf heiligen Bergen, Faſtenpredigten. Mk. 1.50. 

Bd. VI. Vom Pfinaſt⸗Sonntag bis Herz Jeju. Mk. 1.—. 

Bd. VII. Vom 3. bis 9. Sonntag wo Pfingſten nebſt Anhang: 


Triduums Predigten. Mk. 1.5 
Die Predigten ſind unſerer Zeit angemeſſen ſchar gegliedert und gedanken⸗ 
reich. Dem Prieſter geben fte manchen Wink, für den Laien find fte eine 
ſegenbringende Lektüre. (Bücher⸗Markt.) 


Freiin Carola von Eynatten, Die Frau im Kampfe ums 

Dasein. Ratg⸗ber für erwerbsbedürftige Frauen. Mk. 1.20. 
Das Büchlein erfüllt eine Miſſton in unferen Tagen, wo die Frau meär als 
je gezwungen tft, NH ihren Ledensunterhalt durch eigene Arbeit zu verdienen. 


(Herold, d. fath. Literatur.) 
Pfarrer Joh. Fleſch. Die Standeswahl und der Beru 
zum Prieſtertum insbeſondere. Mk. 1.—. 
Dieſes Ba hleia tft für junge Leute, wel h: in der Standeswahl Rat fuder, 
ein guter Fahrer: der B: aer erteilt aber auch den Eltern uad Erziehern 
beachtenswerte Winke. (Oeſterr. Padagoz. Warte.) 
a Friedrich, Jeſus und das Kind. 50 Pf 
enn NH ein Kind nah dieſem Bächlein auf die heilige Kommunion vor: 
1 empfängt es dieſelde gewiß recht würdig. (Ur. J. Peotzner.) 
P. Haggenen. 8. J., „Dein treuer Freund“. Feldpoſtbrief 
1 für katholiſch: Soldaten. 100 St. Mk. 1.20. 


P. Haggeney. S. J., Abbitte der Kinder vor demibeil. 
akramente. 100 St. 60 Pf. 


* 


J. Schnellſche Verlagsbuchhandlung (C. Leopold), Warendorf i. W 
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„Das grosse Heilmittel“ 


Bd. l. P. Dr. Ep 1482 Ricking, O0. F. M., Der Dritte 
Orden des hl. Franziskus und unfere Zeit. 25 Ri. 
Bd. II. P. Jannarins Grewe, 0. F. M.. Die chriſtliche 


Vollkommenheit und der Dritte Orden. 25 Pf. 


Bd. III. P. asmus Baumeiſter, 0. F. M., Caritas arbeit 
des Dritten Ordens in der Stadt. ee f 

Die geſchmackvoll ausgeſtatteten Schriſtchen bieten eine ae tgemäße Lektüre 

und und find dar darum beſtens empfohlen. er Zeitung) 


Pfarf Neft tor €. Feutel, Unfereliebe Frau von Lourdes. 


Das a un ſchöͤnen Bilde ee Such gehört zu den en benen, die je⸗ 
mals über den weltberühmten geſchrt rieben wu 


(Die Neue f Rtg. Wiea.) 
an 1 keit des hl. ee, es. Sechs Predigten 
er Urſprung, Wert und Wirkung des Roſenkranz⸗ 

95 2475 Von G. P. Mk. 1.40. 


Der erſte Teil handelt von den Vorzügen des heiligen . es. Der 


in einer 01 ift groß in feinem ar l To einfach man ner mächtig 
Wirkung. Der zweite ſpricht von dem Werte des i gen Ro Si 
franges für Bott. Dies ige et 1 i en feiner Form und wegen feines 


haltes Gott überaus wo e b un folgt eine nun vom Werte 

des peges So tan 5 Ir Ic ten Chriften, von den 
ten des Rofenkra ben zu — end folde über den Rofenfranz 

als eine Schule der göttl 

Maria Etephaua Hofe Eat g. ei Urs. Am Gnadenquell 
der heil. Euch ari HG Eine Feſtgabe für jugendliche Kom ; 
munikanten. a 


Der reg alt Ne Seni kindlichen ändnis vortrefflich an und 
t di wi nitten. die Kleinen 
228 8 25 ii a prann ME RLA ie 


ng, Prieſter der x e ander, Lebensbild 

rieſters der neueren Zeit. Mk. 1.35. 

Pfarrer Jobaun B. Runor, Männerapoftolat. Zwölf Bres 
digten über das allerheil 9 T Altarsſakrament im Anſchluſſe an 
einen Monatsbeiligen. 


„Saffet die Runen „au mir lonen, Kommunionerzäb- 
ngen. 
Be enen wird chert den guten Zweck, den es oam t, 3 pe 
er er 
Der heilige e i unſeres Dersen und Heilandes Jefu 
Editha von Lenker, Das goldene Buch des guten Tones 
Insalt; u Sede Wert wahrer oel gen — Die Run m gem 
n er den Wert wahrer e 
— Von der Kleidung — Bei Tiſch — Vom Beſuch ag Nia 3 
ſchriftlichen Verkehr — Bewerbung um eine Stelle — Die eigene Perfon ulm. 
F. Düngung nd, Du Labung ſungfräulſcher Seelen. Kommunion- 
für de 2. Auflage. aliko⸗Rotſchnitt Mk. 2.50. 
Leder und Goldſchnitt Mk. 5 
Inhalt: ze über den Empfang ve ht. Kommunion — e Sedanten 
und Gemütserhe unge während des Tages — Beichtandacht — Medandach⸗ 
ten — Verſchie Berg A emnunionanda ten — Betrachtungen wor und nad) der 
hl. Kommunion — Andachten zum Allerheiligſten Altarsſakrament uſw. 
Schweſter Maria Paula, Kindlein, liebet die Liebe. Cuğa. 
riſtiſche Erzählungen für Kinder. Mk. 1.—. 
nhalt: Marlenchen — General Beorg von Pimodan und feine te — 
ine kleine Bottesträgerin — Der Indianerhäuptling und fem Entel — Die 
Rofen der kleinen Gertrud — 5. J. unge. 
P. E T Prenet, A., Kreuzwegandacht für 
rie 
Das Büchlein BR Te viele auf das Herz eines Priefters mächtig ein 
az es die wärmſte 1 roumo verdient. 


wirkende Erwägungen, 
mtébiatt 5 . Bistums Bi .) 


Pfarrdechant A. Nottbeck, Tas ame Sechs Faſten : 
betrachtungen über ne Geheimnis der Dornen- 
frönuna des Herrn. Mk. 

Seminarlehrer A. Nofenſtengel, Liederbuch für Jüng⸗ 
lungs- und Jungfrauenvereine. 40 Pf. 

P. Schilgen, S. J., Abbitte der Kinder in Kriegszeiten. 
100 St. 60 Pf. 

P. W. Sierp, S. J. Der goldene Himmelsſchlüſſel. Gebets⸗ 
zeltel zur Erweckung der vollkommenen Reue. 100 St. 60 Pf. 

P. Sierv, S. J., Die Weihe N alands an das Herz 

efu. Herz⸗Jeſu⸗Predigten. Mk. 1.4 

eind“. Ein geifr 


Pfarrer Neil, Sommer, „Heran an den 
ſt vorzüglich geeignet, unſern Soldaten, die ſo flehentlich 


licher Kriegsruf. 15 Pf 
Das Schriftchen 
um geiſtig: Nahrung bitten, einen wirklichen Liedesdienſt zu erweiſen. Aub 
denen daheim zu nal unfern Juagm inneran, könnte das geſchmackvoll aus: 
g'ſtattete Spriltchen von unſchatzdatem Werte fein. (Vereinsorgan Q.) 
Bene. A. Steeger, Unſer täaliches Brot gib uns heute! 
Die öftere und tägliche Kommunion. 20 Pf. 
Benef. A. Steeger. „Friede und e Ein Ratgeber für 
nervöſe und ängſtlich: Seelen. Mk. 3.5 
Möge das berchid: Buh vielen ein ihrer 1 zu einem geſunden, auf 
klar erfaßten, theren Brundfägen beruhenden chriftlichen Lebenswandel und 
ihnen fo reiche Quellen des Friedens und der Freude erſchließen! (St. Jſeph⸗Bl.) 
Benef. A. Steeger, e AR onntags⸗ 
predigten vom 1. Oktober bis 1. Januar. Mk. 1.6 


Pfarrer Dr. Hermann Stracter, Maͤnnerpre digen be · 
ſonders für die monatliche Kommunionfeier des 
MNännerapoſtolates. Mk. 1.40. 

Die kurzen and gehaltooll 'n Darlegungen dürfen einer dankb aten Aufnahme 

ſtyer fein. (Koln. Volks tg.) 
. Thill S. J., Maiandachtsbüchlein. Betrachtungen über 
das Leben der Gottesmutter für den Maimonat. 40 Pf. 

Pfarrer Dr. Auguſtin Wibbelt, Die große Volksmiſſion 
Gottes. Ein ernſt ir Mihynruf in ſchwverer Zeit. 40 Pf. 

Geiſtliche und Erzieher werden dacin eine Fale Herrither Cedanken und Ans 

regun zen finden. (Startenb. Bote.) 

Th. Wilhelm, Iſt die körperliche Züchtigung ein Erzie⸗ 
bungsfaktor? 80 Pfg. 

Es iſt ein an ctes, lee — und für manche Kreiſe auch beherzi⸗ 

gens vertes — Ba Hlein einer gebildeten, vernünftigen Dame. (Offertenbl. Rob.) 


Nachdruck von 
Artikeln, Fouilletons 
und Gedichten aus der 
Allgemein.Rund!dhau 
nur mit aue drücklich. 
Genebmigung des 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion, Gelchäfts- 
Ttelle und Verlag: 
München, 
Oaterieltraße 35a, Oh. 
Auf ⸗Nummer 205 20. 
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Allgemeine © aan un pote. 


Anzeigenpreis: 
Die 8 paitige Nonpareille 
zeile 50 Ff, die 95 mm 


— 


gebä ren Æ 12 pro Mille. 
Rabatt nach Carif. 

Bei Zwangseinziebung 

wer en Rabatte hin: ͤͤllig. 


Aoflenanſchläae unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Cari fr. Peil er. 
Bezugspreife 
ſiehe legte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


XIII. Jarraang. 


Friedensberelt 


Gedanken zum Weihnachtsfeſte 1916. E 
Von Dr. F. Zoepfl, Mindelheim. 


Die Welt iſt voll des Kriegslärmes und der Friedensſehnſucht. 

Je lauter und anhaltender der Kriegslärm, deſto tiefer und 
heißer die Friedensſehnſucht, draußen an der Front wie drinnen 
in der Heimat. Die Feinde wollen unſere Friedensſehnſucht als 
Zeichen der Schwäche oder doch wenigſtens der beginnenden Er⸗ 
ſchlaffung auslegen. Doch unſere Friedensſehnſucht ift nicht ein 
Ausdruck unſerer Schwäche, ſondern ſie iſt im Gegenteil ein 
Zeichen unſerer inneren Kraft und ein Mal unſerer Ehre. 
Unſere tapferen Scharen ſtehen feit faſt 21/2 Jahren unerſchüttert und 
ſtegreich allüberall, wo Feinde mit Einſatz aller Macht gegen unſer 
Land anſtürmen. Unſere innere Ordnung hat durch nichts ge⸗ 
ſtört, ja kaum merklich geändert werden können, geſtützt durch 
Regelung der Ernährung und Kriegswirtſchaft. Daß wir, die 
Unbeſiegten, die Sieger, trotzdem nach dem Frieden Verlangen 
tragen, das werden die kommenden Jahrhunderte uns ebenſo zum 
Ruhme anrechnen wie die machtvollſten Waffentaten. Daß 
zum äußeren Ausdrucke dieſer Friedensgefinnung unſeres Volkes 
Kaiſer Wilhelm im Verein mit den verbündeten 
Monarchen mitten im Siegesſchritte unſerer Heere, 
eben da die Chriſtenheit ſich anſchickt, das Geburts- 
feſt des Friedensfürſten zu begehen, in ehrlichem 
Friedenswillen den Feinden ein Friedensangebot 
gemacht hat und daß dies Friedensangebot in allen 
deutſchen Herzen freudigſten Widerhall weckt, das 
wird uns zur Ehre ſein vor Gott und Welt, das bleibt 
weltgeſchichtlich groß, wenn auch die Gegner dies Angebot verwerfen. 


Denn mit unſerem Friedverlangen bekunden wir vor aller 
Welt, daß die Jahrtauſende geiſtiger Kultur an 
unſerem Volke nicht ſpurlos vorübergegangen. Der 
Wilde freut ſich des Kampfes um des Kampfes willen und ſeine 
Kampfgier wächſt mit wachſendem Erfolge. Wir aber bekennen 
uns mit unſerem Friedverlangen zu dem erhabenen und hohen 
Glauben, daß der Krieg nicht ſein ſollte. Wir aber erſehnen in 
unſerem Friedverlangen Einheit der zerriſſenen Völker, Ordnung, 
Leben im Schoße der Familie, kurz alle Güter, die nur ein 
kulturell hochſtehendes Volk kennt und ſchätzt. Mit 
unſerer Friedensſehnſucht mitten im Siegeslauf widerlegen wir aufs 
talkräftigſte die Anklage auf Barbarentum wie auch die feit mehr 
als einem Jahrzehnte erhobene Anſchuldigung unſerer Feinde, 
als ſtrebe Deutſchland in Verfolgung pangermaniſtiſcher Ideen 
nach dem Weltprinzipat.!) Daß wir nach dem Frieden trachten, 
damit zeigen wir — ob gewollt oder ungewollt, ob bewußt oder 
nicht bewußt —, daß Gottes Wille und Chriſti Wahrheit 
immer noch lebendig ſind in unſerer Mitte; denn 
Friedensgedanken ſind Gottesgedanken (vgl. Jer. 29, 11); nicht 
ein Gott der Unordnung iſt er, ſondern der Gott des Friedens 
(vgl. 1 Kor. 14, 33); nicht in Sturm und Erdbeben will er ſich 
offenbaren, ſondern im ſanften Wehen des Windes, d. h. nicht im 
Zerſtören, ſondern im Auferbauen (vgl. 1 Kön. 19, 11—13). 
Wenn in der Kriegsweihnacht unſere Herzen den Weihnachts⸗ 
klängen lauter und ſehnender entgegenſchlagen als ſonſt, und 
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wenn uns das Lied vom „Frieden auf Erden“ wieder. als die 
feligſte Botſchaft erſcheint, ſo iſt das nur der Beweis für die 
lebendige Wirklichkeit des Chriſtentums in uns und wir brauchen 
uns unſeres Friedverlangens nicht zu ſchämen. 

So ernſt und fo ſtark aber auch unſerer Seelen Friedens. 
ſehnſucht iſt, wir find nicht fo kindiſch und politiſch jo un⸗ 
reif, daß wir den Frieden um jeden Preis wollen. Wenn wir 
einen Frieden erſehnen, dann wünſchen wir einen wirklichen 
Frieden, nicht bloß ein zeitweiliges Ausſetzen des Kampfes, wir 
wollen eine volle Klärung der Beziehungen zu den Nachbar⸗ 
völkern, einen Schutz nach außen zu kraftvoller und ruhiger Ent⸗ 
wicklung des ſtaatlichen Lebens nach innen, eine Sicherſtellung 
der Zukunft unſerer Kinder. Lieber noch länger die Schauer des Ge⸗ 
witters als die Schwüle und die Furcht vor neuen, ſchrecklicheren 
Gewittern. „Zum Frieden bereit — zum Kampf entſchloſſen.“ 

Doch wichtiger noch als dieſe Ruhe des Blickes und dieſe 
Klarheit des Gedankens bei unſerer Friedensſehnſucht iſt das, 
daß wir unfer Friedverlangen ſelbſt läutern, ver- 
tiefen, heiligen — hin zur Eniſchloſſenheit heiligen Friedens⸗ 
wirkens. Inhalt unſeres Friedverlangens darf nicht Genuß, Be⸗ 
quemlichkeit, finnliches Behagen fein; denn fo wäre unfer Friedens. 
ſehnen gar nicht e Wenn unſere Gedanken zum künf⸗ 
tigen Frieden fih lenken, dann müſſen wir ſofort und eniſchloſſen 
der Pflichten gedenken, welche die kommende Zeit uns auf⸗ 
erlegen wird; und unſere Seele muß ein freudiges „Ja, ich will“ 
zu all dieſen Laſten fagen. — Friede im Sinne eines SchJaraffen- 
lebens war noch nie auf Erden. Solcher Friede ward auch in 
der Weihnacht nicht verkündet. Gott hat die Welt als einen 
Streit gefchaffen.?) Friede war in der Welt immer nur als Frei⸗ 
heit und Möglichkeit zur Pflege dauernder Werte, ſeeliſcher Güter, 
zum Säen und Pflanzen. Der kommende Friede wird noch weniger 
von Hirtenflöten und Herdenglocken durchklungen ſein, er wird 
noch weniger Raum zum Raſten und Träumen bieten als die 
vorausgehende Zeit, ſondern Arbeit wird er verlangen und Tat. 
Was der „Tanin“ während der Tage des Siegesjubels nach der 
Räumung von Gallipoli über die gegenwärtige türkiſche Gene⸗ 
ration jchrieb?), das gilt ebenſo von der deutſchen: fie gehöre zu 
jenen Geſchlechtern, denen die Geſchichte auferlegt, niemals zu 
ruhen, ſondern immer zu arbeiten, um den künftigen Geſchlechtern 
eine Vergangenheit der Eyre und des Ruhmes zu huaterlaſſen. 

Unſer Vaterland wird ohne jeden Zweifel durch die Macht 
der Geſchehniſſe an einen ganz hervorragenden Platz in den Reihen 
der Völker geſtellt werden. Ein Volk, das zu Beginn des Krieges 
auf allen Seiten von ſtarken Feinden umſtellt war, das von Fein⸗ 
den totgeſagt und von Freunden totgeglaubt wurde, ein Volk, 
das aber allen gegneriſchen Anſtürmen zäh widerſtand, ja ſogar 
kraftvoll ins fremde Land einbrach und den Feind inmitten ſeiner 
Machtquellen bedrohte, ein ſolches Volk kann auf die Dauer nicht 
mehr unbeachtet bleiben in der Welt; ob man es liebt oder fürchtet, 
für jeden Fall wird man mit ihm rechnen. Dazu ſcheint unſerem 
Volke die Aufgabe zugewieſen zu ſein, Licht und Leben zu 
tragen nach Oſten, in das alte Kulturland an Euphrat und 
Tigris, an Jordan und Nil, und ſchlummernde Völker zu wecken 
zu tatenreicher Zukunft. Manches, was in den Kriegs monaten 
über Deutſchland als den Welterzieher oder den Weltmiljionar 
geſagt und geſchrieben worden iſt, mag übertrieben ſein und wird 
ſich nicht erfüllen; daß aber unſerem Volke eine über ſein Land, 
ja über Europa hinausweiſende Aufgabe zugewieſen iſt, iſt auch 
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dem nüchternſten Beobachter klar. Zu jeder Aufgabe aber, die 
einem ganzen Volke geſtellt iſt, muß der einzelne ſein Teil treu 
und gewiſſenhaft beiſteuern; nur fo wird des ganzen Volkes Mif. 
ſion in der Welt ſegensreich werden. 


Die Grundlage zu einer fruchtbaren Tätigkeit nach außen 
wird darum in erſter Linie im inneren Leben des Volkes liegen. 
Nicht minder bedeutungsvoll und ſchwer ſind die Aufgaben, die 
im eigenen Lande des Angriffes und der Löſung harren. Der 
Krieg zehrt an der Geſamtikraft des Volkes, an der geiſtigen fo 
wohl wie an der materiellen, je länger, deſto fühlbarer. All 
dieſe Verluſte wollen und müſſen erſetzt ſein. 


Im Innern hat der Krieg manches als morſch erwieſen; 
ein Neues ſoll und muß da und dort werden. Aufgaben über 
Aufgaben, die ſich nicht beiſeite ſchieben laſſen, die nicht gelöſt 
werden können von einem Fürſten. und Diplomatenkongreß wie 
vor hundert Jahren, ſondern nur durch treueſte Anteilnahme 
jedes einzelnen. Dazu kommt, daß durch den Krieg vielfach die 
tüchtigſten unſeres Volkes hinweggerafft find. So wird ſich alſo 
nicht von einem Feiern reden laſſen, ſondern Kampf, Ringen, 
Geſtalten wird das kommende Zeichen ſein und aller, 
auch der Kleinſten Kräfte, wird der kommende Friede für ſich 
begehren. 

Den Frieden von unſeren Feinden uns zu erzwingen, falls 
er jetzt abgelehnt wird, dazu ſetzen wir unſeren ganzen Willen 
und unſere ganze Kraft ein. Haben wir aber auch — ſo müſſen 
wir jetzt ſchon fragen — Willen und Kraft, des künftigen Fries 
dens Laſten zu tragen? Wie ſteht es mit unſerer Friedens⸗ 
rüſtung? Sind wir imſtande und bereit, die großen, heiligen 
Aufgaben mitzulöſen, die die Friedenszeit in ſich birgt? Wir 
werden es ſein, werden es ſein um ſo mehr und um ſo treuer, 
je tiefer wir unſere Verantwortlichkeit unſerem 
ae der ganzen Menſchheit gegenüber empfin- 

en 
Verantwortlichkeit war und iſt dieſer Krie Wenn wir während 
dieſer Jahre mit der gewaltig erregten Zeit gelebt haben, die 
Zeit miterlebt haben; wenn wir im beginnenden Krieg, da der 
Beſtand des Reiches gefährdet war, unſer Vaterland als heilige 
Notwendigkeit erkannt haben; wenn wir im gemeinſamen Empfin⸗ 
den des Leides erſt wirkliche Glieder unſeres Volkes, wieklich 
Deutſche geworden find; wenn wir "bei den Siegen unſeres 
Heeres innerlich und ehelich gejauchzt haben ob unſeres Vater. 
landes Größe und Kraft und wenn wir zugleich die erdrückende 
Arbeit und Entbehrung unſerer Braven an allen Fronten mit» 
erlitten, wenn wir die Leiden eines jeden Betroffenen als unſere 
eigenen empfanden und ſie nicht aus Laune und Sport, ſondern 
aus heiligem Muß mit auf unſere Schaltern nahmen; wenn wir 
ob der Schäden, die der Krieg an unſerem Volke aufgedeckt, er— 
ſchrocken find; wenn der Ruf zum Dienſte am Vaterlande, der 
nun an alle ergeht, auch in allen Herzen ſtarken Wider: 
hall finder; kurz wenn wir — nach des Reichskanzlers ſchönem 
Worth — in dem ungeheuren Erleben dieſes Krieges ein neues 
Geſchlecht wurden, dann werden wir friſch und mächtig fein zu 
heilender, ſegenerweckender Friedensarbeit. Friedenskraft, 
tief und treu und lebendig — das muß unfer Kriegs- 
gewinn ſein aus dem Kriegserlebnis. Freilich iſt die 
Vorausſetzung — das Erlebnis des Krieges — noch lange nicht 
bei allen erfüllt. Ein neutraler Berichterſtatter ſchrieb im vorigen 
Winter über feine Reiſe durch Deuſſchland in „Daily News““): 
„Theater, Kinés und öffentliche Gaſtſtätten find überfüllt. Und 
der Geſamteindruück, den ich von Deutſchland im Dezember empfing, 
war der, daß kein erheblicher Unterſchied zu konſtatieren ift 
zwiſchen dem Leben vor dem Kriege und der Gegenwart“. Die 
merten der deutſchen Leſer haben ohne Zweifel dieſes Zeugnis, 
das in der Hauptſache auch heute noch gilt, mit Befriedigung 
hingenommen. Ob es aber, tiefer betrachtet und aufs Geiſtige 
angewendet, nicht in gewiſſem Sinne zur Anklage wider uns 
wird? Bedauern es nicht gerade die Edelſten der Nation, daß die 
große Not auf ſo viele ganz ohne Eindruck geblieben 
it? Auch heute noch! Daß fie tänzeln und lachen, eſſen und 
trinken wie vorher, während rings um fie Tauſende von Herzen 
bluten und eine Welt in Flammen ſteht? Ja, daß viele in der Not 
eine Konjunktur für ihr Geſchäft ſehen? Man ſollte meinen, alle 
Menſchen, die dieſen Krieg miterlebt, würden ernſter ihres Weges 
gehen, ihr Wort würde wahrer, gemeſſener ſein, ihr ganzes Weſen 
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ſtraffer, ſtiller, tatkräftiger. Daß es nicht überall ſo geworden, 
wir bedauern es aufs tiefſte. Im „Kunſtwart“) ſprach Georg 
Kleibömer in einem Auſſatz über deutſche Rulturpolitit 
im Ausland trefflide Worte zu dem Thema, wie unſere 
Kultur für das Ausland fruchtbar gemacht werden könne. Wie 
eine Jronie faſt nahm es fich aber aus, wenn in zwei folgenden 
Aufſätzen bittere Klage geführt wurde über „die völlige Gleich- 
gültigkeit (eines Teiles der ſtädtiſchen Jugend) gegenüber der Zeit, 
die Intereſſeloſigkeit, wie die Heere ziehen und die Flotten 
kämpfen“), ſowie über den großen Zuſpruch, deffen ſich der 
Alkohol immer noch erfreut.?) Das Planen für die Zukunft iſt 
wertlos und die Arbeit in der Zukunft wird fruchtlos ſein, wenn 
wir der Gegenwart nicht genügen. Nur die den Krieg mit 
innerer Anteilnahme miterlebten und danach auch ihr 
äußeres Mitarbeiten einrichteten, werden die Helden des 
Friedens ſein. Noch können wir Verſäumtes nachholen; denn 
noch find wir dem Ernſte des Krieges unterworfen. Und fetzt 
ruft auch die ſtaatlich organiſierte Pflicht alle zum Dienſte fürs 
Vaterland. Nur wenn wir innerlich groß werden, werden wir 
wachſen zu einem Weltvolk, d. h. „zu einem Volke, das nicht 
mehr allein für ſich, ſondern für die ganze Menſchheit mitverant⸗ 
wortlich iſt. Möchten wir keinen Tag lang vergeſſen, was ſolche 
Verantwortlichkeit bedeutet!“?“) Dieſe innere Anteilnahme am 
Geſchicke unſeres Volkes, die wecke in uns der heilige Christ! 
Ein Menſch zu ſein kam er, ein Menſch voll Verſtändnis für die 
Nöten und Aufgaben der Zeit; ein Menſch, voll Verlangen, der 
Welt ein Segen zu ſein und die Menſchheit zu innerem Frieden zu 
führen. Laßt uns in dieſen Tagen zur Krippe kommen, doch 
nicht wie müde Menſchen zum Jammern und Träumen; nein, 
laßt uns von ihm Worte des Lebens empfangen zu mutvoller, 
ſtarker Tat! 
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Et in terra pax hominibus! 


. von das Antlitz an der Erde Rand 
stand noch der Engel, in heiliger Hand 
den Gelzweig des Friedens und in der Brust 
das Lied, nach dem die Erde schreit, 
das Lied der Sehnsucht und himmlischer Lust, 
das Sterbende iröstet, Gefangne befreit: 
„Et in lerra pax hominibus!“ 


Verhüllt das Antlitz an der Erde Rand 

stand noch der Engel im Trauergewand 

und schickte über cas hassdurchwogte Meer 
wie Friedenstauben die Blicke aus — — 

ob nirgends ein Eiland, hin und her, 

ob überall noch das Schlachtengebraus: 
„Non in terra bax hominibus!" 


Doch sieh! Der Engel hebt nun sein Gesicht, 
es glänzt sein Kleid wie neugebornes Licht. 
Wie er dereinst den frommen Hirten sang, 
als in der Krippe arm das Christkind lag, 

so stimmt er an des Liedes neuen Klang: 
„Verzaget nicht! Es kommt der frohe Tag — 
Et in terra bex hominibus!“ 


G selig, wo das Lied geboren war! 

Dort hede sich des Friedens Hochaltar! 

Du Engel Golles, eil von Land zu Land, 

irag du die Botschaft hin von Thron zu Thron, 
der Gelzweig grüne neu in deiner Hand! — 

Es segne Jesus uns, der Gottessohn — 

„Et in lerra Pax hominibus!“ 


Seb. Wieser. 
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Im Geiste des Friedensfestes. 


Rem jemals ist ein politisches Ereignis zeitlich und inhaltlich 
so im Einklang mit dem kirchlichen Festkreis gestanden, 
wie das Friedensangebot der Zentralmächte in dem 
Augenblicke, da die gläubige Christenheit dem Feste der Ankunft 
des göttlichen Kindes, des Friedensfürsten, entgegenharrt. Wenn 
Hindenburg in seinem Telegramme an den Reichskanzler die 
Friedensaktion „eine tiefe, sittliche Kraſtäusserung unseres 
deutschen Vaterlandes“ nennt, wenn der Reichskanzler im Reichs- 
tag am 12. Dezember erklärt: „Im tiefsten sittlichen und 
religiösen Pflichtgefühl gegen sein Volk und darüber hinaus 
gegen die Menschheit hält der Kaiser jetzt den Zeitpunkt für 
eine offizielle Friedensaktion für gekommen“, und wenn gleich- 
zeitig Deutschland und Oesterreich -Ungarn durch besondere 
Noten die mächtige Stütze der hohen Autorität des Aposto- 
lischen Stuhles, der grössten moralischen, in ihrer strengen 
Unparteilichkeit über jeden Zweifel erhabenen Macht, für das 
Friedenswerk erbitten, so erhält dieses in den Augen des Christen, 
der auch der weltlichen Handlungen wahren Wert nach ihren 
sittlichen Motiven zu beurteilen pilegt, den Adel einer im höheren, 
im religiösen Sinne verdienstlichen Tat. Sie bildet den logischen 
Schluss- und Höhepunkt der vom sicheren Bewusstsein der 
Gerechtigkeit ihrer Sache getragenen Kriegspolitik der 
Mittelmächte und zugleich eine Apologie, deren Ueberzeugungs- 
kraft sich auch bei unseren Gegnern die besonneneren Elemente 
nicht ganz werden entziehen können, die aber in erster Linie 
ihre Wirkung bei den Neutralen ausüben muss. Und auf 
dieses Moment wird im Augenblick das Hauptgewicht zu legen 
sein. Wenn wir „bei den Neutralen einen Stein im Brett erhalten“, 
wie ein Schweizer Blatt sich ausdrückt, wenn wir dort moralische 
Eroberungen machen durch den faktischen Nachweis unserer 
politischen Ehrlichkeit und Rechtlichkeit, dann ist eine 
wichtige Vorbedingung für einen auf gegenseitigem Vertrauen 
beruhenden Frieden geschaffen, eine Vorstufe zu dem Völker- 
bunde erreicht, der Friedensstörer im Zaume hält und dem bei- 
zutreten, ja an dessen Spitze sich zu stellen Deutschland nach 
der Versicherung des Reichskanzlers vom 9. November jederzeit 
bereit ist. Wer in die Ferne schaut, wird auch im Falle eines 
augenblicklichen Misserfolges der Friedensaktion bei unseren 
Feinden die kulturelle Bedeutung und Wirksamkeit des Schrittes der 
Zentralmächte nicht unterschätzen, die in dem vom Kanzler auf- 
gestellten Gegensatze umschrieben ist: „Im August 1914 rollten 
unsere Feinde die Machtfrage des Weltkrieges auf. Heute 
stellen wir die Menschheit vor die Frage des Friedens“. 

„Gesegnet sei, wer zuerst den Oelzweig des 
Friedens aufnimmt und seine Rechte dem Feinde 
hinhält.“ Dies am 30. Juli 1915 an die kriegführenden Völker 
gerichtete Mahn- und Segenswort des irdischen Stellvertreters des 
himmlischen Friedensfürsten wird in Erfüllung gehen. Das gibt 
uns die Beruhigung, die Feiertagsstille in diesen gespannten 
Zeiten, auch dann, wenn wir zunächst weiterkämpfen müssen. 
Mit der Ruhe des guten Gewissens wird das deutsche Volk 
in Eintracht mit seinen treubewährten Verbündeten seine Kampf- 
rüstung kräftigen durch Anwendung des Hilisdienstgesetzes. 

Daneben aber wird es in Erwartung eines günstigen Aus— 
ganges des Kampfes fortfahren, seine Friedensrüstung zu 
schmieden, sein Haus neu zu bauen und einzurichten und zu 
diesem Zwecke alle seine wirtschaftlichen und kulturellen Kräfte 
zu entwickeln, nicht zuletzt die lebendige Macht des gesprochenen 
und geschriebenen Wortes, der Organisation und der Presse. 
Auch die Förderung dieser Kulturiaktoren ist eine Dienstpflicht, 
der sich kein deutscher Mann, keine deutsche Frau, kein Katholik 
wird entziehen wollen. 

Im Geiste des Friedensfestes arbeiten wir weiter. 
„Gott wird richten. Wir wollen furchtlos und aufrecht unsere 
Strasse ziehen, zum Kampf entschlossen, zum Frieden bereit.“ 
Hinter diesen Worten des Reichskanzlers steht das ganze 
deutsche Volk. 

Die „Allgemeine Rundschau“ hat von Anbeginn an 
ihre hohe Kulturmission zu erfüllen gestrebt im Geiste und nach 
den Lehren desjenigen, dessen Geburt die Christenheit in diesen 
Tagen wieder feiert. Von diesem Geiste beseelt war ihre Haltung 
in allen durch den Krieg hervorgerufenen Fragen, von diesem 
Geiste wird sie sich auch bei ihrer künftigen Friedensarbeit 
leiten lassen. Sie wird deshalb auch fernerhin auf die Treue 
ihrer Mitarbeiter und Leser rechnen dürfen. 


Redaktion und Verlag der „Allgem. Rundschau“. 
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Das dritte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienk emper, Berlin. 


Die offizielle Friedensaktion, die der deutſche Kaiſer 
und die verbündeten Herrſcher am 12. Dezember 1916 unter- 
nommen haben, iſt eine Großtat, die Ruhm und Segen bringt, 
auch wenn ſie das geſteckte Ziel nicht ſofort erreicht. Edel, 
kühn und klug! 

Edel, weil ſie aus Erbarmen mit der ſchwer leidenden 
Menſchheit entſpringt. Das tritt beſonders deutlich zutage in 
den beſonderen Schreiben, welche die Mitteilung der Note an den 
Hl. Stuhl begleiten. Unſere Regierungen dürfen feſtſtellen, 
daß fie fich in voller Uebereinſtimmung befinden mit den Be- 
ſtrebungen des Papſtes zur Linderung des Elends und zur 
Herbeiführung des Friedens; ja, ſie dürfen mit Fug und Recht 
die „wertvolle Unterſtützung des Apoſtoliſchen Stuhles“ für ihre 
Aktion erbitten. 

Kühn, weil derjenige, der zuerſt Friedensverhandlungen 
vorſchlägt, fich erfahrungsgemäß der Gefahr ausſetzt als ſchwach, 
entmutigt, erſchöpft verrufen zu werden. Auf der Feindesſeite 
hat man auch hier und da eine Ausnutzung nach dieſer Schablone 
verſucht. aber der Erfolg war gering. Denn unſere Fürſten 
hatten für ihre Friedensaktion einen geeigneten Augenblick gewählt: 
die Niederwerfung Rumäniens, auf deſſen Eintritt in den Krieg 
die Gegner ſo rieſige Hoffnungen geſetzt hatten. 

Die Klugheit des Schrittes ergibt ſich aus der einfachen 
Erwägung, daß der Vorſchlag zur Güte in jedem Falle 
vorteilhaft wirkt: entweder wird er angenommen, dann 
kommt die Welt auf geradem Wege dem Friedensziel näher, 
oder er wird abgelehnt, dann iſt der böſe Wille der Gegner, 
der gute Wille des Vierbundes vor aller Welt klargeſtellt und 
wir können mit erleichtertem Gewiſſen und geſteigerter Kraft 
den Kampf fortſetzen, bis die Gegner zur Vernunft kommen. 
Die Ernüchterung in den feindlichen Lagern wird ficherlich 
beſchleunigt und de bereits bemerkbare Friedens bewegung in 
den Völkern zweifellos geſtärkt durch die unbeſtreitbare Tatſache, 
daß der Vierbund die Hand zur Verſtändigung ausgeſtreckt hat. 

Daher iſt es zwar bedauerlich, aber nicht erſchrecklich für 
uns, wenn die feindlichen Mächte den Vorſchlag ablehnen, wie 
nach ihren bisherigen Aeußerungen zu erwarten ift. Die Regie⸗ 
rungen des Vierverbandes wollen durchaus einig bleiben. Ueber 
die Annahme des Angebots können ſie ſich nicht einigen, alſo 
werden fie über die Ablehnung ſich zu einigen ſuchen, und da 
handelt es ſich für ſie um die Form, um Scheingründe. 

In dieſer Hinſicht hat nun die ruſſiſche Regierung ihren 
Verbündeten einen Bärendienſt geleiſtet. Im italieniſchen Parla- 
ment ſprach Sonnino ſehr vorſichtig und empfabl reifliche Ueber» 
legung in der Sache und auch in der Form. Herr Briand, der 
franzöfiſche Premier, Hi It freilich in feiner Kammer ſofort (um 
der „Vergiftung“ der öffentlichen Meinung durch den Friedens— 
vorſchlag zu begegnen) eine negative Phraſenrede, aber fie wurde 
dann als vorläufige „perſönliche“ Meinungsäußerung hingeſtellt 
und für die offizielle Behandlung aus Geſundheits und ſonſtigen 
Rückſichten ein Aufſchub veranſtaltet. In England hatte gerade 
vor dem deutſchen Schritt der Miniſter Henderſon eine Rede 
gegen den „vorzeitigen Frieden“ gehalten, aber nachher erklärte 
auch er eine gemeinſame Prüfung des deutſchen Vorſchlags für 
notwendig. In dieſen drei Ländern zeigte ſich alſo doch ein 
Gefühl der Verantwortlichkeit, wobei wohl weniger Gewiſſens— 
ſkrupel, als vielmehr die Rückſicht auf die Volksſtimmung map. 
gebend“ war. In Rußland aber gingen die Machthaber ſofort 
rücküchtslos ins Zeug. Herr Trepow, der neue Miniſter— 
präſident, der neulich trotz der Balkanniederlage die Eroberung 
von Konſtantinopel und der Dardanellen als Kriegsziel profla- 
miert hatte, ließ den ſoeben berufenen Gehilfen für das Auswärtige 
Amt namens Pokrowski den Friedensgedanken „mit Entrüſtung“ 
abweiſen. Die Eroberungsziele Trepows wurden abermals ver- 
kündet und als das einzig richtige Mittel dazu: „die Ber- 
nichtung des Feindes“. Zugleich hat Trepow die Duma dahin 
gebracht, „einſtimmig“ fich anzuſchließen an die „kategoriſche 
Ablehnung, unter den jetzigen Verhältniſſen ſich in irgendwelche 
Friedensverhandlungen einzulaſſen“. 

Das iſt von ſchätzbarer Deutlichkeit. Wenn die ruſſiſche 
Regierung und ihre Duma ſich öffentlich und feierlich auf „die 
völlige Uebereinſtimmung mit allen tapferen Verbündeten“ 
beruft, ſo haben wir, ſolange kein Widerſpruch von London, 
Paris oder Rom erfolgt, den aktenmäßigen und gemeinverſtänd⸗ 
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lichen Beweis, daß der Vierverband einen Eroberung3- und 
Vernichtungskrieg bis zum äußerſten führt. Demgegen⸗ 
über ſteht die Erklärung in der Note unſeres Vierbundes: 

„Zur Verteidigung ihres Daſeins und ihrer nationalen 

Entwicklungsfreiheit wurden die vier verbündeten Mächte ge⸗ 
zwungen, zu den Waffen zu greifen. Auch die Ruhmestaten 
ihrer Heere haben daran nichts geändert. Stets haben ſie an 
der Ueberzeugung feſtgehalten, daß ihre eigenen Rechte und 
begründeten Anſprüche in krinem Widerſpruch zu den Rechten 
der anderen Nationen ſtehen. Sie gehen nicht darauf 
aus, ihre Gegner zu zerſchmettern oder zu vernichten“ 

Auf welcher Seite iſt da das reine Gewiſſen und der gute 
Wille? Wer das nicht ſehen kann, hat keine Augen oder will fie 
nicht gebrauchen. 

Die moraliſche Wirkung der Friedensaktion, auf die es 
vor allem ankommt, erforderte ein Tempo und eine Form des 
Vorgehens, die eine vorherige parlamentariſche Behandlung 
ausſchloß. Darüber iſt Beſchwerde geführt worden von ſeiten 
der ſog. Scharfmacher, auch von Konſervativen, die ſonſt gar 
nicht für Parlamentarismus ſchwärmen. In verſtärktem Maße 
griffen hier die Erwägungen Platz, die ſeinerzeit die Befragung 
des Reichstags vor der Proklamation des Königreichs Polen 
unmöglich machten. Damals war eine Vereinbarung zwiſchen 
Berlin und Wien notwendig, jetzt ſogar eine Vereinbarung 
zwiſchen vier Mächten, bei denen die parlamentariſchen Verhält⸗ 
niſſe nicht gleicharrig find. Die Einmiſchung einzelner Parla⸗ 
mente hätte die ſchwierige Verſtändigung vielleicht vollends un⸗ 
möglich gemacht; jedenfalls hätte die vorhergehende Durch⸗ 
hechelung des Planes vor der Oeffentlichkeit nicht all in 
den Eindruck geſchwächt, ſondern auch den feindlichen Kriegs⸗ 
treibern erwünſchte Vorwände zur Ablehnung geboten. 
Die letztere Gefahr machte es auch wünſchenswert, daß die 
Note und die Rede des Reichskanzlers zunächſt ohne den 
Beiguß von Parteireden in die Welt gingen. Die Konſervativen 
und Nationalliberalen im Reichstage wollten nicht Schweigen 
als Gold gelten laſſen, und bezeichnenderweiſe ſchloſſen ſich die 
Extremen auf der Linken, die kliegsanleihe verweigernden Haaſe⸗ 
leute, dieſem Protaſt gegen die Trappiſtenklugheit an. Der 
Z viſchenfall verlief unſchädlich, denn um das führende Zentrum 
ſammelten fih die Fortſchriitler, die Polen und die beſſere 
Hälfte der Sozialdemokraxie, und fo ergab ſich ſofort durch die 
Abſtimmurg zur Geſchäfisordnung, daß eine ſehr ſtarke Mehrheit 
des Reichstags mit aller Entſchiedenheit hinter der Friedeneaktion 
1 und ſich nicht bloß in der Sache, ſondern auch in der Form des 

orgehens rückhaltelos dem Reichskanzler anſchließt. 

Coarakteriſtiſch für unſere Feiedensaktion it ſchließlich 
der Ver,icht auf die Vermittlung neutraler Mächte. Wir 
laden zu unmittelbaren Verhandlungen die feindlichen Re⸗ 
nierungen an den Beratungetiſch. Wir bedürfen dazu der Hilfe 
einer anderen weltlichen Macht nicht. Wohl aber wünſchen und 
erbitten wir die Unterſtützung der geiſtigen und geiſtlichen 
Friedensmacht, des Hl. Stuhles Unſer vollkommener Einklang 
mit den charitativen und verſöhnlichen Beſtrebungen des Ober⸗ 
hauptes der katholiſchen Weltkirche ift eine Ehre für unſere 
Sache und zugleich eine Huldigung für den Apoſtoliſchen Stuhl. 
Das amtliche Erſuchen der deutſchen Regterung um die wertvolle 
Unterſtützung des Papſtes iſt zugleich die beſte Antwort auf den 
unwürdigen und unklugen Beſchluß der feindlichen Regierungen, 
den Papſt von den Friedens verhandlungen grundſätzlich auszu⸗ 
ſchlie ßen. Nebenbei auch eine grelle Beleuchtung des phariſäiſchen Ver- 
ſuchs von franzöſiſchen Laien und leider auch Geiſtlichen, den Vier. 
verband als Vorkämpfer des Katholizismus und dagegen Veutſch⸗ 
land als Feind der katholiſchen Kirche, ja als Antichriſt hinzuſtellen. 

Die Friedensaktion ift ehrlich gemeint, aber wir müſſen 
mit den Vorurteilen und dem böſen Willen auf der Gegenſeite 
rechnen und deshalb raſtlos fortfahren in der Organiſierung 
der Abwehr der „großen Offenſive“, die unſere Feinde mit dem 
Mute der Verzweiflung für das nächſte Jahr vorbereiten. Der 
Gang der Dinge an den Fronten beſtärkt unſere Zuverſicht, 
darf uns aber nicht nachläſſig machen. In Rumänien haben 
unſere Truppen nach der Eroberung der Hauptſtadt nicht ge- 
raſtet, ſondern ſind weiter vorgedrungen bis in die Moldau und 
in die Norddobrudſcha. Die Gegner haben an gar keiner 
Front einen ausgleichenden Erfolg aufzuweiſen. Das bischen 
Gelände, was die Franzoſen gelegentlich bei Verdun unter 
ſchweren Opfern ergattern, hat nur Wert als Dekoration 
der Heeresberichte für augenblickliche Stimmungsmache. Ebenſo 
zwecklos iſt die Fortſetzung der Tortur gegenüber Griechenland. 


Allgemeine Rundſchau. l 


Nr. 51. 23. Dezember 1916. 


Freie Bahn den Tüchtigen! 


Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


T. den Fragen, welche alsbald nach Beendigung des Welt. 
krieges wieder auf die Tagesordnung unſeres öffentlichen 
Lebens gelangen und ſich darauf erhalten werden, bis fie eine 
befriedigende Löſung gefunden haben, gehört mit in erſter Reihe 
die Paritätsfrage, die Frage der Gleichberechtigung des 
katholiſchen Volksteils, insbeſondere mit Bezug auf die Anſtellungen 
in den höheren Reichs und Staatsämtern. Während des Krieges 
hat die Erörterung dieſer Frage im großen und ganzen geruht, 
obwohl reichlich Grund geweſen wäre, fich damit zu beſchäftigen. 
In W Zeit wird fie aber immer häufiger in der Preſſe an. 
geſchnitten. Veranlaſſung dazu boten Mitteilungen, welche über 
die Beſetzungen der Beamtenſtellen in den von unſeren Truppen 
okkupierten Gebieten, namentlich in Belgien, in die Oeffent. 
lichkeit gedrungen find. Dieſe Mitteilungen find derart, daß es 
vollauf begreiflich erſcheint, wenn ſich der katholiſchen Bevölkerung 
Deutſchlands eine wachſende Verſtimmung bemächtigt hat; von 
einer auch nur den beſcheidenſten Anſprüchen genügenden Parität 
kann da keine Rede ſein. 

Der Chefredakteur des „Düſſeldorfer Tagebl.“ Dr. Brau. 
weiler hat nun am 18. November eine vornehmlich die Paritäts⸗ 
frage behandelnde längere Unterredung mit dem Generalgouverneur 
in Geigen, Frhrn. von Biſſing, gehabt, über welche er mit 
deſſen Ermächtigung in Nr. 324 des genannten Blattes Mit⸗ 
teilung macht. Danach hat Generaloberſt v. Biſſing unter anderem 
geäußert: er könne nicht teren, daß die Ziffern des verhältnis 
mäßigen Anteils an den Beamten- und Ofſtiziersſtellen bei der 
deutfchen Verwaltung in Belgien für die Katholiten ungünſtig 
ſeien. Der Generalgouverneur fügte aber hinzu, er könne nicht 
ugeben, daß er daran die Schuld trage, und müſſe ſich noch 
ſchärfer dagegen verwahren, daß etwa aus jenen Zahlen verſucht 
würde, den Schluß zu ziehen, als ginge er auf eine Politik der 
Proteſtantiſierung in Belgien aus. Er wiſſe, daß dieſer Bor 
wurf von belgiſcher Seite ſofort nach Ausbruch des Krieges 
gegen Deutſchland erhoben worden fei, und daß er leider heute 
noch von manchen Kreiſen und fogar einflußreichen Per ſönlich⸗ 
keiten in Belgien gegen ihn und ſeine Verwaltung ausgeſprochen 
werde. Nichts ſei unwahrer und ungerechter und er glaube, 
bei zahlreichen Gelegenheiten deutliche Beweiſe gegeben zu haben, 
daß ihm jede ſolche Abſicht fern liege. 

Dr. Brauweiler hatte ſeinerſeits einleitend den General ⸗ 
gouverneur verfichert, daß man im katboliſchen Deutſchland 
keinen Zweifel habe an dem ſtrengen Gerechtigkeitswillen, welchen 
er ſelbſt gegenüber der katholiſchen Kirche und der katholiſchen 
Bevölkerung Deuiſchlands ſowohl wie Belgiens walten laffe. 
Die Beſchwerden richteten fich deshalb keineswegs gegen ihn 
ſelbſt. Auch ſeien unſere Paritätsbeſchwerden nicht allein aus 
der bitteren Empfindung einer ungerechten und unverdienten 
Zurückſetzung veranlaßt, ſondern ebenſoſehr aus ernfter vater- 
ländiſcher Sorge, denn wir könnten uns nicht der Erwägung 
verſchließen, daß der Verwaltung in Belgien die Arbeit für das 
Land weſentlich erleichtert und ihr das Vertrauen der katho⸗ 
liſchen Bevölkerung des Landes in größerem Maße erſchloſſen 
werden könnte, wenn fie mehr katholische Beamte in ihren Dienſt 
ſtellen wollte. Demgegenüber bemerkte der Generalgouverneur, 
er glaube nicht, daß durch eine Vermehrung der Zahl der katho⸗ 
liſchen Beamten ein weſentlicher A für die Verwaltung ent: 
fpringen würde. Das, worauf es für die hier zu leiſtende Arbeit 
ankomme, ſei doch die Tüchtigkeit und nichts anderes. 

Eine auf denſelben Ton wie dieſe geſtimmte Unterredung 
habe ich in der Paritätefrage bereits im Herbſt vorigen Jahres 
mit dem Generalgouverneur Frhrn. v. Biſſing in Brüſſel gehabt. 
Herbeigeführt war dieſelbe durch mein in den Veröffentlichungen 
des Sekretariats Sozialer Studentenarbeit erſchienenes Schrifichen 
„Das religiöſe Problem in Belgien“, in welchem ich zu dem hier 
in Rede ſtehenden Kapitel geſchrieben habe: 

„Leider iſt feſtzuſtellen, daß die bisher in der Verwaltung 
Belgiens, und zwar ſowohl in der Zivil, als in der Militärverwaltung, 
zur Verwendung gekommenen höheren Beamten weit überwiegend Pro 
teſtanten find. Das war meines Erachtens weder notwendig noch klug. Es 
fehlt doch heute in Deutſchland nicht an katholiſchen Perſönlichkeiten aus 
allen Zweigen des Reichs- und Staatsdienſtes, denen man ſolche Vertrauens- 
poſten in aller Ruhe anvertrauen konnte. Die Tatſache, an deren 
Richtigkeit nicht zu zweifeln ift, erſcheint in hohem Maße bedauerlich, 
und zwar gerade im deutſch nationalen Intereſſe. Sie wird ale, 
welche ein feines Gefühl für die Erforderniſſe der Gegenwart in der 
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Gewinnung fremder Gebiete und Menſchen haben, ärgern, und den 
Feinden Deutſchlands, namentlich in Ländern mit katholiſcher Ver⸗ 
gangenheit, wird fie eine Handhabe bieten zu der im anderen Sinne 
unhaltbaren Behauptung, daß Deutſchland ein dem Katholizismus ab 
geneigtes Land ſei, deſſen Regierung ſich von proteſtantiſchen Inſtinkten 
leiten laſſe. Das erſchwert nach meiner Ueberzeugung eine deutſch⸗ 
freundliche Propaganda in Belgien, beſonders in den vlämiſchen 
Provinzen Belgiens. Es wird dadurch zum Teil der gute Eindruck ver⸗ 
wiſcht, welchen die tadelloſe religiöſe Haltung der deutſchen Truppen 
aus den katholiſchen Teilen Deutſchlands, beſonders aus dem Rhein⸗ 
land und aus Bayern, zu machen geeignet iſt und nach mancherlei 
Zeugniſſen auch bei der katholiſchen Bevölkerung Belgiens, nicht zuletzt 
beim Klerus, macht.“ 


Auch ich habe in meinem Schriftchen betont: es wäre 
unter allen Umſtänden ungerecht, den gegenwärtigen General- 
poena in Belgien für die hier hervorgehobene unliebſame 

ſcheinung verantwortlich zu machen. Herr v. Bilfing, das 
habe feine ganze Vergangenheit und feine fo verdienſtrolle 
Tätigkeit in Belgien bewieſen, ſei frei von jeder konfeſſionellen 
Voreingenommenheit und habe in vorbildlicher Weiſe die volle 
Freiheit der Religionsübung in dem von den deutſchen Truppen 
beſetzten Lande geachtet und ges | 
ſchützt. Die Tatſache aber, daß 
in der Beamtenſchaft, nament- 
lich in den wichtigſten Stellen, 
die Katholiken ſehr ſchwach ver⸗ 
treten ſind, iſt unanfechtbar, 
der Generalgouverneur erkannte 
ſie auch mir gegenüber an und 
ſie wurde durch eine aus Anlaß 
meiner Bemerkung in dem Be. 
nannten Schriftchen auf Be 
treiben des Generalgouverneurs 
angefertigte amtliche Stati- 
ſtit vollauf Be zu- 
mal wenn man dieſe Statiſtik 
richtig las und ſachgemäß zer⸗ 
gliederte. Es muß dabei ander⸗ 
ſeits feſtgehalten werden, daß 
der Generalgouverneur für die 
Beamtenernennungen im all⸗ 
gemeinen nicht zuſtändig iſt, 
ſondern das Militärkabinett, 
das Reichsamt des Innern 
und die Regierungen der 
Bundesſtaaten. 

Näher auf dieſe Dinge, 
insbeſondere auf die ſtatiſtiſchen 
Einzelheiten einzugehen, möchte 
ich mir, wie bisher, auch in 
dieſem Augenblicke verſagen. Es 
wird ſpäter darauf zurückzu⸗ 
kommen und auch zu unterſuchen 
fein, wie die Dinge fih tatſäch⸗ 
lich ſo haben geſtalten können, 
wobei zweifellos auch erſchwe⸗ 
rende Momente auf ſeiten der 
Katholiken ſelbſt in Betracht 
kommen, unter anderem der vom Generalgouverneur Dr. Brau⸗ 
weiler gegenüber hervorgehobene Umſtand, daß, als die deutſche 
Verwaltung ihre Tätigkeit in Belgien begonnen habe, ſich leider 
faſt gar keine Katholiken für die Beamtenſtellen gemeldet hätten. 
Ich habe ja auch ſelbſt in meinem Schriftchen „Das religiöſe 
Problem in Belgien“ verſchiedene ſolcher Erſcheinungen angeführt 
und es beklagt (auch in der „A. R.“ iſt dies, namentlich durch 
Dr. Leo Schwering geſchehen. D. R.), daß die Katholiken anfangs 
dem Studium der belgiſchen Verhältniſſe, der politiſchen, ſozialen 
und wirtſchaftlichen, nicht in gleichem Maße ihre Aufmerkſamkeit 
zugewendet haben, wie dies proteſtantiſcherſeits geſchehen iſt, ob- 
wohl ſie ſozuſagen die nächſten dabei geweſen ſeien. Später iſt 
das nach Möglichkeit nachgeholt worden und hat es auch an 
Bewerbungen von ſeiten durchaus geeigneter katholiſcher Perſön⸗ 
lichkeiten für Belgien nicht gefehlt, wie denn überhaupt heute an 
katholiſchen Beamten, welche jeden Platz in Ehren ausfüllen 
würden, beſonders Juriſten und Verwaltungsbeamten, kein Mangel 
iſt, wenn man ſie nur heranziehen wollte. 

Das ift der Kernpunkt der Sache, auf den Profeſſor 
Mausbach in ſeiner Abhandlung „Die Wahrung und Förderung 


eintritt. 
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des konfeſſionellen Friedens“ in dem Thimmeſchen Sammelwerke 


Allgemeine Rundſchau. 


Der 14. Jahrgang 


der „Allgemeinen Rundschau“ beginnt am 1. Januar. Die geehrten 
Leser und Leserinnen seien daher an die rechtzeitige 
Bezugserneuerung für das Vierteljahr Januar-März 
freundlichst erinnert, damit in der Zustellung keine Unterbrechung 
Für diejenigen Leser, welche die Bestellung selbst 
aufder Post bewirken, liegt dieser Nummer ein Post- 
bestellzettel bei. Im eigensten Interesse empfiehlt es sich, 
die Bezugserneuerung sofort vorzunehmen. | 
Auch diejenigen verehrten Leser der „A. R.“, 
die für die nächste Zeit ev. ihre Einberufung zu erwarten 
haben, sollten die Bestellung unverzüglich erneuern, um 
sich die von Offizieren und Mannschaften auf allen Kriegs- 
schauplätzen so sehr begehrte Lektüre unserer Wochenschrift 
auch fürs Feld zu sichern. Die Nachsendung ins 
Feld oder in die Garnison übernimmt jede Postanstalt, jede 
Buchhandlung und der Verlag in München. 
Fällen der Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ in 
München, Galeriestr. 35 a Gh., die neue Adresse mitgeteilt 
wird, ist diese gerne bereit, alles Erforderliche unverzüglich zu 
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„Vom inneren Frieden des deutſchen Volkes“ in zutreffendſter 
Weiſe hingewieſen hat, wenn er ſchreibt: „Die häufig angebrachte 
Entſchuldigung, es ſei bei einer Neubeſetzung gar nicht an die 
Konfeſſion gedacht worden, trifft die Beſchwerde nicht. Das 
einfache „Nichtdenken“ genügt nicht, nachdem eine ſo alte 
Tradition zur inſtinktmäßigen Bevorzugung der einen Konfeſſion 
eführt hat; dieſes Nichtdenken bedeutet eher eine beruhigende 
icherheit für die Privilegierten, daß es im allgemeinen beim 
alten bleiben wird. Erſt müßte durch bewußtes Darandenken 
die berechtigte Stimmung und Forderung der Katholiken berüd- 
ſichtigt und fo ein richtiges Gleichgewicht, eine normale Zu⸗ 
ſammenarbeit der Konfeſſionen im Staatsdienſt angebahnt werden.“ 
die Paritätsfrage wird nach dem Kriege in ihrer ganzen 
Tragweite wieder aufgerollt werden, beſonders in Preußen, von 
alters her dem Hauptſitze der Imparität. Wie die Dinge 
dort vor etwa zwei Jahrzehnten ſtanden, habe ich in der 
Denkſchrift über die Parität in Preußen (II. Aufl. 1897), welche 
ich in Verbindung mit Wilhelm Hankamer, dem gegenwärtigen 
Chefredakteur der „Eſſener Volkszeitung“ herausgegeben, dar⸗ 
gelegt. In dem Vorwort zu dieſer Schrift heißt es: „Hoffent⸗ 
lich finden ſich andere, die nach 
zehn oder zwanzig Jahren ver⸗ 
gleichend desſelben Weges fah- 
ren“. Das iſt geſchehen durch die 
grobangelegte 1914 erſchienene 
chrift von Dr. Grunen⸗ 
berg „Das Religionsbekenntnis 
der Beamten in Preußen (Band! 
Die höheren ſtaatlichen Beam⸗ 
ten)“, welche dartut, daß ein 
durchgreifender Wandel nicht 
eingetreten iſt. 

Es muß aber Wan- 
del geſchaffen werden und 
nach dem Kriege wird der 
rechte Augenblick da ſein. Das 
a in erfter Linie zu der 

eu orientierung, von der 
ſo viel die Rede iſt und von 
der ſo viel erwartet wird. Durch 
die teilweiſe ſeit Jahrhunderten 
geübte Zurückſetzung der Ka⸗ 
tholiken bei der Beſetzung der 
höheren Beamtenſtellen iſt die 
Geſamtſtellung der Katholiken, 
namentlich in Preußen im po- 
litiſchen wie im ſozialen Leben 
ſehr beeinträchtigt worden. Die 
Fortdauer des gegenwärtigen 
Zuſtandes würde die moraliſche 
und materielle Degradierung 
des katholiſchen Volksteiles be- 
deuten. Das Zentrum hat hier 
eine bedeutungsvolle fgabe. 
Eine Partei, die in den Land⸗ 
tagen der Einzelſtaaten und vor 
N allem im deutſchen Reichstage 
eine Bedeutung erlangt hat, wie das Zentrum fie befißt, ift 
es ſich ſelbſt und ihrer Ehre ſchuldig, mit allen ihr zu Gebote 
ſtehenden Mitteln auf endliche Durchführung der vollen Parität 
zu drängen und zur Beſeitigung der heute auf dieſem Gebiete 
noch in fo weitem Maße beſte henden Mißſtände ihren ganzen 
Einfluß einzuſetzen. Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß auch 
auf katholiſcher Seite alles wegzuräumen ift, was der Verwirk. 
lichung der Gleichberechtigung noch irgendwie im Wege ſteht. 
Das iſt von denjenigen Katholiken, welche die Paritätsfrage mit 
Ernſt, Umficht und ohne Einſeitigkeit behandelt haben, ſtets betont 
worden und ſoll weiter betont werden. Dann aber muß man 


Wenn in solchen 


erwarten, daß das Wort des deutſchen Reichskanzlers „Freie 


Bahn dem Tüchtigen!“ endlich auch den deutſchen Katholiken 
gegenüber in vollem lau zur Wahrheit werde. So lange 
müſſen die Katholiken der Mahnung des großen Görres ein⸗ 
gedenk bleiben: „Haltet zuſammen eng und feſt, denn ihr habt 
alle ein und dasſelbe Ziel und dieſes Ziel iſt die ganze und volle 
Realiſierung der Religionsfreiheit und der Gleichberechtigung 
der Konfeſſion ohne Gefährde und Hinterhalt; es wird euch ge. 
betet ſein, wenn ihr mit Eifer und Beharrlichkeit darauf 
eſteht“. | 
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Kaiſer Karl 1. 


Von Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Landner, Graz. 


m 21. November iſt Kaiſer Franz Joſeph I. geſtorben. Am 

27. November brachte man ſeine irdiſche Hülle in einem 
düſteren Zuge des Nachts vom Luſtſchloſſe Schönbrunn in die 
Hofburgkirche. Am 30. November machte der tote Kaiſer ſeinen 
letzten Triumphzug über St. Stephan zur Gruft bei den Kapuzinern. 
„Eleonora, arme Sünderin“, ſteht auf dem einfachen Holzſarge 
der Großmutter Maria Therefiad in der Kapuzinergruft zu leſen. 
Welch erſchütternde Predigt iſt ſo ein Gang eines großen Kaiſers 
in die ſtille Gruft bei den armen Mönchen! Alles, was er ge- 
ſchaffen und ſein eigen genannt, hat er zurückgelaſſen. Aber 
nicht, daß es zerfalle. Bleiben ſoll es, treu gehütet von ſeinem 
jugendlichen Erben, der unter den wenigen an der Spitze ſteht, 
die mit dem Toten in die Gruft hinabgeſtiegen find. „Der 
Kaiſer iſt tot — es lebe der Kaiſer!“ 

Kaiſer Karl ſteigt aus der Gruft herauf ins helle Licht 
des Tages. Vom Kaiſerſarg zum Kaiſerthron! Wir grüßen 
dich, gottgewollter Erbe des alten Habsburger Hauſes; wir 
grüßen dich, junger Herrſcher des verjüngten Kaiſer⸗Königreiches; 
wir grüßen dich, Landesvater, und wollen deine Kinder ſein! 

Unſere Monarchie hat nunmehr alle Proben auf ihre 
Daſeinsfähigkeit beſtanden, glänzend beſtanden. Heute 
muß auch der ſchwärzeſte Schwarzſeher ganz verſtummen. Alle 
Welt hat das Lied vom zerfallenden Oeſterreich Ungarn geſungen. 
Es war ein ſehr unfreundliches Einüben eines Grabliedes. Als an 
jenem unglückſeligen heißen Juniſonntage des Jahres 1914 Oeſter⸗ 
reichs Thronerbe von Mörderkugeln dahingerafft wurde, da 
ſtellte ſich der feindſelige Rieſenchorus an unſeren Grenzen auf. 
Aber Oeſterreich. Ungarn war noch nicht tot. Es kam vielmehr 
neues Leben in ſeine Glieder. Die feindlichen Leichenſänger 
aber wollten die Lebenszeichen nicht bemerken und ſetzten ihren 
Geſang fort, bald begleitet von der ſchaurigen Mufit der Gewehre 
und Kanonen. Wohl ſahen ſie bald, daß ſie ſich getäuſcht, arg 
S hatten. Sterben aber ſollte nach ihrem Plane dieſe 

oppelmonarchie, dieſer unnatürliche Nationalitätenſtaat. So 
hämmern ſie ſeit mehr als zwei Jahren mit Rieſenſchlägen auf 
die eiſengepanzerten Grenzen, um ſie zu durchſchlagen, um bis 
ans Herz vordringen zu können. Das Panzerkleid iſt aber gut. 
Austria Hungaria wird immer ſtärker, immer geſunder. Was 
wollen unſere Feinde noch? Was für eine Prüfung ſoll noch 
über uns kommen? Wir haben 26 Monden Weltkrieg, wir 
haben in dieſen furchtbar ernſten Zeiten Unmaſſen viel Feinde 
abzuwehren gehabt, wir ſahen den erſten Beamten des Staates 
hinſinken, getroffen von der Kugel eines Deſperados, wir haben 
den Gegenſtand und Ausdruck aller Liebe, allen Zuſammen⸗ 
haltens, wir haben unſeren guten, alten Kaiſer verloren. Aber 
jetzt erſt recht empfinden wir es, daß „Austria erit in orbe 
ultima“, daß Oeſterreich wird ewig ſtehen. 

„Glücklicher Kaiſer Karl J. l“ las ich dieſer Tage 
irgendwo in einem Begrüßungsartikel. Glücklicher Kaiſer Karl, 
dürfen wir mit vollem Rechte ſagen. So ernſt die Zeiten ſeines 
Regierungsantrittes ſind, ſo ſegenverheißend iſt die Zukunft. 
Kaiſer Franz Joſeph I. hat ſeinem Nachfolger ein Reich hinter⸗ 
laſſen, deffen Völker durch Blut und Eiſen unzertrennlich ver- 
bunden ſind, ein Erbe, das nicht bloß geheiligt iſt durch ein 
Jahrtauſend der Geſchichte, ſondern von dem es oft gegolten: 
„Erwirb es, um es zu befitzen“. Jede neue ſiegreiche Verteidigung 
hat ſeinen Wert erhöht, der Weltkrieg hat es unſchätzbar gemacht. 

Deshalb hat auch Kaiſer Karl ſofort die Herzen ſeiner 
Untertanen gewonnen, als er im erſten Aufruf an ſeine Völker 
aus jeder Zeile die ehrfürchtige Sorge um das Erbe feiner 
Ahnen ſprechen ließ. Es war gewiß nicht leicht für den jungen 
Monarchen, noch von der Bahre weg, auf der Oeſterreichs Liebe 
lag, die Worte zu finden, die den Weg zu den Herzen der Völker 
zielſicher treffen ſollten. Kaiſer Karl hat ſie gefunden. „Seine 
Weisheit, Einſicht und väterliche Fürforge haben die dauernden 
Grundlagen friedlichen Zuſammenlebens und freier Entwicklung 
geſchaffen und aus ſchweren Wirren und Gefahren, durch böſe 
und gute Tage, Oeſterreich⸗Ungarn durch eine lange und geſegnete 
Zeit des Friedens auf die Höhe der Macht geführt, auf der es 
heute im Verein mit treuen Verbündeten den Kampf 
gegen Feinde ringsum beſteht. Sein Werk gilt es 
fortzuſetzen und zu vollenden.“ Mit eindringlichen 
Worten führt der junge Kaiſer die notwendige und wichtige 
Gegenwartsarbeit, die Reichsverteidigung vor, die mit einem 
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baldigen ſiegreichen Ende zu beſchließen feine erte Sorge fei, 
um die Kräfte ſeiner getreuen Völker wieder den Segenswerken 
des Friedens zuführen zu können. Dies bekräftigt er mit einem 
feierlichen Schwure: „Indem ich des Himmels Gnade und Segen 
auf Mich und Mein Haus, wie auf Meine geliebten Völker 
herabflehe, gelobe Ich vor dem Allmächtigen, das Gut, das 
Meine Ahnen Mir hinterlaſſen haben, getreulich zu verwalten.“ 
Wenn der Krieg ſein Ende haben wird, wird der junge Kaiſer 
die Schreckniſſe des Krieges eheſtens bannen. Die Richtlinien 
feiner Regierung find vorgezeichnet durch die alte Burgtor- 
inſchrift zu Wien: „Justitia fundamentum regnorum.“ Darum 
heißt es auch im Aufrufe weiter: „Meinen Völkern will ich ein 
gerechter und liebevoller Fürſt fein. Ich will ihre ver- 
faſſungsmäßigen Freiheiten und ſonſtigen Gerechtſame hochhalten 
und die Rechtsgleichheit für alle ſorgſam hüten. Mein 
unabläſſiges Bemühen wird es fein, das ſittliche und 
geiſtige Wohl Meiner Völker zu fördern, Freiheit und Ord⸗ 
nung in Meinen Staaten zu beſchirmen, allen erwerbstätigen 
Gliedern der Geſellſchaft die Früchte ehrlicher Arbeit zu 
ſichern.“ „Durchdrungen von dem Glauben an die unvernicht⸗ 
bare Kraft Oeſterreich⸗Ungarns, beſeelt von inniger Liebe zu 
Meinen Völkern, will ich Mein Leben und Meine ganze Kraft 
in den Dienſt diefer hohen Aufgabe ſtellen.“ 

Kaiſer Karl I. kann wie ſein ſeliger Großoheim felſenfeſt 
auf die Treue ſeiner Untertanen bauen. Als Zeichen der echten 
Liebe erzählen ſie von ihm ſchon eine lange Reihe reizender 
Begebniſſe. Weil aus dem Volke kommend, find ſolche Geſchichtchen 
ein unverfälſchter Maßſtab treuer Untertanenliebe zum Herrſcher. 
Die Soldaten draußen im Felde lieben ihn erſt 
recht. Er iſt ihnen im Kriege ein Vertrauter geworden. Daß 
er jetzt Kaiſer und Oberſter Kriegsherr geworden, iſt nunmehr 
ihr Stolz. Wenn ſie ihn auch nicht alle geſehen, viele haben 
ihn geſehen. Alle aber wiſſen ſie, daß er als tapferer Soldat 
wiederholt bis in die Schützengräben vorgegangen, daß er als 
Führer Ruſſenſtürme gewehrt, einen kühnen Stoß bis tief ins 
welſche Verräterland mit den Seinen durchgeführt und zuletzt 
den ſchnödeſten Verräter über die ſiebenbürgiſchen Grenzen ge- 
trieben hat. Die Soldaten begrüßen ihren jungen Kaiſer und 
höchſten Kriegsherrn als den ihrigen im beſten Sinne des Wortes. 
Es wird ihnen auch nicht ſchwer, zu rufen: „Ave Caesar, morituri 
te salutant!“ Enrika von Handel- Mazzetti erzählt in ihrem 
berühmt gewordenen „Blumenteufel“, den ſie ſchon im erſten 
Kriegsjahr geſchrieben hat, daß ſie einmal den Verwundeten im 
Reſerveſpital ſchön ausgeführte Künſtlerkarten zur Wahl vor- 
gelegt habe: Der arme Joſeph wählte den Erzherzog Karl Franz. 
Dieſer hatte ihn im galiziſchen Feldſpitale beſucht und ihm ſo 
gütig zugeſprochen. „Ja, genau ſo wie auf dieſem Bilde ae 
er ausgesehen und ganz genau jo war er adjuſtiert geweſen.“ 
Dieſe Worte beſagen wohl etwas mehr, als der Schlachtengruß 
der römiſchen Legionäre an ihren Cäſar. Heute hat der letzte 
Soldat Kenntnis vom ſchönen Armees und Flottenbefehl des 
jungen Kaiſers, der ebenſo packend iſt wie der Aufruf an die 
Völker. Auch hier ſpricht der pietätvolle Erbe Franz Joſephs J. 
„Der Geiſt des erlauchten Verblichenen wird um Euch ſein, 
Euch anſpornen zu weiteren heldenhaften Kämpfen, auf daß es 
uns gegönnt ſei, an Seiner Bahre den Siegeskranz 
niederzulegen als Zeichen unſerer treuen Dant- 
barkeit für all die Liebe und Fürſorge, die Sein edles Herz 
unausgeſetzt ſchlagen ließ für Seine treue Wehrmacht.“ 

n der Seite des jungen Kaiſers waltet die Kaiſerin. 
Dieſes Wort „Kaiſerin“ hat einen ganz beſonderen Klang für 
unſer Ohr. Wie viele Jahre find dahingeſchwunden, in denen 
die Wiener Kaiſerburg ohne Kaiſerin war. Wir haben wieder 
eine Kaiſerin. Dieſe Tatſache wirkt wie ein milder Frühlings hauch 
nach langen Winternächten. Was bisher von dieſer Kaiſerin voll 
Liebreiz und Milde bekannt geworden iſt, alles erzählt nur von 
ihrer Herzensgüte. Man hat erfahren, daß ſie in zarteſter Jugend 
ihr Lebensziel in die Worte kleidete: „Mehr für euch, als für mich“; 
man hat erfahren, daß ſie im Kriege mit allen edlen Frauen in 
der Betätigung werktätiger Nächſtenliebe wetteiferte, daß 
ſie weit hinauseilte ins Kriegsgebiet und dort in Feldſpitälern 
durch liebe Gaben und noch liebere Worte die verwundeten 
Krieger beglückte. Als kürzlich die Vertretung der Reichshaupt— 
und Reſidenzſtadt Wien vor Kaifer Karl erſchien, um ihm ihre 
Huldigung darzubringen, da ſagte der Kaiſer in ſeiner Antwort 
auch folgendes: „Die Kaiſerin betrachtet die Betätigung hilid- 
bereiter Nächſtenliebe als eine der hervorragendſten Aufgaben 
ihres Lebens und deshalb findet der immer und namentlich in 
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dieſem Kriege rühmenswerte Wohltätigkeitsſinn der Wiener Pe- 
völkerung in ihrem Herzen lebhaften Widerhall.“ Es klingen 
dieſe Worte wie ein feierliches Bekenntnis zum Lebensideal der 
hl. Zita, der frommen Jungfrau und dienenden Magd, deren 
Namen unſere Kaiſerin in der Taufe erhalten hat. Der glückliche 
Bund des Kaiſerpaares iſt vom Himmel geſegnet durch vier 
Unte rpfänder der Liebe. Das erſte Kind ift der Kronprinz 
Franz Joſeph Otto. Als der Totenzug am 30. November 
von St. Stephan zur Kapuzinergruft ſich bewegte, da ſchritt 
unmittelbar hinter dem Sarge auch der vierjährige Kronprinz 
zwiſchen ſeinen erlauchten Eltern. Er war weiß gekleidet und 
trug eine ſchwarze Schärpe. Ein Bild, das allen, die es ſahen, 
unaustilgbar im Gedächtniſſe bleiben wird. Schon zuvor hatte 
der kleine Prinz im ehrwürdigen Dome die Augen aller Nahe⸗ 
ſtehenden auf ſich gelenkt. Die Händchen andächtig gefaltet, 
ſchaute er ernſt auf den Sarg ſeines Urgroßoheims hin. Da ſtanden 
der bittere Tod und das liebliche Leben wahrhaftig ganz nahe 
beieinander! Auch eine tieffinnige Rechtfertigung des alten Rufes: 
„Der Kaiſer iſt tot, es lebe der Kaiſer!“ 
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Der Papit in den Augen der Franzoſen. 
Von Prälat Ur. Paul Maria Baumgarten. 


St ungefähr 5 Wochen geben ſich die franzöfiſchen Katholiten 
alle Mühe, die ganze Welt davon zu überzeugen, daß Papft 
Benedikt XV. jetzt ganz auf ſeiten Frankreichs ſtehe. Hören wir 
die Gründe. 

Zunächſt wird betont, daß im letzten Konſiſtorium der 
Papſt nur die Folgerung aus ſeiner ſeit kurzem eingenommenen 
Stellung gezogen habe, indem er zwar eine Anzahl franzöfifcher 
Biſchöfe zu Kardinälen ernannt habe, dagegen keinen einzigen 
Oeſterreicher oder Ungarn oder Deutſchen. 

Weiterhin berichten die Blätter freudeſtrahlend, daß 
Benedikt XV. das „Königreich Polen“ nicht anerkannt habe. 
Das ſei eine ſcharfe Herausforderung und zugleich eine Züchtigung 
Deutſchlands, wie fie ſich die franzöfiſchen Katholiken nicht beffer 
wünſchen könnten. Nunmehr ſei der langerſehnte Bruch des 
Papſtes mit den Mittelmächten eingetreten. 2 
| Andere kleinere Dinge rechnete man zu dieſen Hauptfällen 
hinzu, um der Freude einen ſo lauten und andauernden Aus⸗ 
druck zu geben, daß ſogar die radikale Preſſe, die doch jetzt 
in der inneren und in der Kriegspolitik alle Hände voll zu 
tun hat, aufhorchte, was denn eigentlich vorgefallen ſei. Bei 
näherem Zuſehen wurden die erfreuten franzöſiſchen Katholiken 
von ihren eigenen Landsleuten verhöhnt, daß ſie ſich ſelbſt und 
das ganze Land in einer ſolchen Angelegenheit täuſchen wollten. 

Benedikt XV. habe, ſo wurde den aufgeregten Katholiken 
zu Gemüte geführt, keinen öſterreichiſchen Prälaten zum Purpur 
befördert. Das ſei wahr. Aber ebenſo wahr ſei es, daß der 
Papſt ſich ſehr gegen dieſe Ausbeutung einer völlig verdrehten 
Angelegenheit in höchſt entſchiedener Weiſe habe ausſprechen 
laſſen. Halbamtliche Mitteilungen in der neutralen Preſſe hätten 
nachdrücklichſt betont, daß auch öſterreichiſche Kardinäle 
ernannt worden wären, wenn der Kaiſer von ſeinem Vorſchlags⸗ 
recht Gebrauch gemacht hätte. Da er das nicht getan habe, ſo 
Hätte für den Papſt keine Veranlaſſung vorgelegen, fih um diefe 
Angelegenheit zu bemühen.!) Mit dem Triumphe der „klerikalen 
Preſſe“ ſei es alſo nichts, fo bemerkt „Le Bonnet Rouge“. 

Der zweite Punkt hat eine noch deutlichere Abfuhr der 
voreiligen Katholiken nach ſich gezogen. Die Kurie ließ, als ihr 
die Gerüchte von dieſem Mißbrauch des päpſtlichen Namens in 
der polniſchen Frage gemeldet wurde, ſofort erklären, daß 
ſie bisher noch keinerlei Veranlaſſung gehabt habe, ſich 
mit ihr zu beſchäftigen. Die Erklärungen der beiden General- 
gouverneure ſeien vorläufig, zumal auch die Unterſchriften der 
maßgebenden deutſchen und öfterreichifch - ungariihen Staats. 
männer fehlen, noch Dinge, die keine auswärtige Regierung 
irgendwie berührten. Es könne ſich alſo ganz und gar nicht 
um eine Verweigerung der Anerkennung handeln, weil dieſelbe 
weder amtlich noch außeramtlich, weder mittelbar noch unmittel⸗ 
bar von der Kurie verlangt worden ſei. 

Georges Clairet fügt noch ſolgenden beißenden Spott hinzu: 
„Ich verpflichte mich, auf den Knien nach Sant Jago de Compoſtela 


. ). Hier muß berichtigend bemerkt werden, daß ein deutſcher und ein 
öſterreichiſcher Kardinal breslau und Prag)inpectorereſerviert wurden. 
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zu wallfahrten oder zwei Tonnen Wachs vor der Statue des 
heiligen Benedikt Labre zu brennen, wenn man mir beweiſt, daß in 
den Gründen für Benedikts XV. Enthaltung (der Anerkennung) 
die allergeringſte Urſache der Genugtuung für die franzöftiche 
Eigenliebe enthalten ſei, das allerkleinſte Zeichen dafür, daß 
der Papſt, indem er den Mund hielt, den Deutſchen ihr ver- 
wegenes Unternehmen vorwerfen wollte.“ 

Das iſt, wie mir ſcheint, deutlich. | 

Sehr zum Kummer diefer Menſchen, die ſich die „Neutralität“ 
des Papſtes nur in einſeitiger Parteinahme für die e 
vorſtellen können, iſt die Sache noch übler gekommen. Trotz 
der ſchamloſen Hetze und des kleinen Aufruhrs, der mit Leichtig- 
keit von der römiſchen Polizei niedergeſchlagen wurde, ließ der 
Papſt halbamtlich erklären, daß das feierliche Requiem in der 
Sixtiniſchen Kapelle für den verſtorbenen Kaiſer Franz 
Joſeph ſtattfinden werde. Nur rohe Gewalt könne die Unter- 
brechung dieſer alten Ueberlieferung erreichen. Sollte das aber 
eintreten, dann wäre ein neuer und zwar ſchlagender Beweis 
dafür erbracht, daß die Lage des Papſtes und des Heiligen 
Stuhles wirklich unhaltbar ſei. 

Dieſe Feſtigkeit des Papſtes veranlaßt die Katholikenfeinde 
in Frankreich und in Italien, denſelben als „austriacante“, als 
„austrophile“, als einfeitigen Freund Oeſterreichs hinzuſtellen, 
der von jeher zu Zweideutigkeiten geneigt habe. 

Während die franzöſiſchen Katholiken von dieſen Naden- 
ſchlägen noch ganz betrübt waren, brachte ihnen der „Corriere 
della Sera“ einen großen Troſt. Er legte die Klagen des 
Papſtes in ſeiner Konſiſtorialanſprache über die Ausſchreitungen 
des Krieges in, wie man zugeben muß, ſehr geſchickter Weiſe 
ſofort dahin aus, daß nur die Deutſchen und Oeſterreicher damit 
5 wären. Wer aber auch nur einigermaßen mit den 

ingen vertraut iſt, ſieht die Fadenſcheinigkeit des langen Auf⸗ 
ſatzes des Mailänder Blattes ſofort ein. Denn Karlsruhe, Lieb. 
frauenkirche in Trier, die Schwarzwalddörfer, die N 
der italieniſchen Grenzbewohner und das Auseinanderreißen der 
Familien durch die italieniſchen Behörden und viele andere 
Dinge werden doch nicht einfach dadurch aus der Welt geſchafft, 
daß man ſie verſchweigt und unterſchlägt. Und Benedikt XV. 
iſt über alle Einzelheiten genau unterrichtet, ſo daß 
es mit dieſer neueſten Parteinahme gegen Deutſchland und 
Oeſterreich Ungarn wiederum nichts iſt. 

Die franzöſiſchen Katholiken haben bisher gar alles unter- 
nommen, um den Papft aus feiner klugen Zurückhaltung faſt 
mit Gewalt herauszulocken. Es war alles vergebens. Sie 
175 daraus doch ſchließlich die Lehre ziehen, daß die franzs ⸗ 
iſchen Sonderintereſſen ſich nicht mit denjenigen 
der katholiſchen Kirche decken, der Papſt alſo Beſſeres zu 
tun hat, als auf ihre Torheiten zu horchen. 


Die Gugenbkunde als Kulturforderung. 


Bemerkungen zu W. Sterns Vorſchlägen. 
Von Univ. Prof. Dr. Georg Wunderle, Würzburg. 


L ift Schon oft genug geſagt worden, diejenigen Perioden der 
Geſchichte ſeien die unmoraliſcheſten geweſen, in denen man 
am meiſten von Moral geſprochen habe. Sollte es in unſerem 
Zeitalter mit der Pädagogik ähnlich ſein? Daß den Erziehungs⸗ 
fragen gerade unter dem Einfluß des Krieges ganz außerordent⸗ 
lich viel Intereſſe und Aufmerkſamkeit zugewendet wird, iſt wohl⸗ 
verſtändlich; ob aber in gleichem Maße die tatſächliche Volks. 
erziehung verbeſſert und gehoben wird, mag zu bezweifeln ſein. 
Wenn man die Menge von Erziehungsprogrammen betrachtet, die 
der Krieg hevorgebracht oder wenigſtens neugeſtaltet hat, ſo 
kommt man zu dem Gedanken, ob dadurch nicht allein ſchon zu 
viel Arbeit unnötigerweiſe verbraucht werde. 

Es hängt mit der Aufrüttelung der nationalen Geſinnung 
zuſammen, daß die künftige Pädagogik als eine Hauptangelegen- 
heit des Volkes und nicht bloß der berufsmäßigen Erzieher 
hingeſtellt wird. Und darin liegt gewiß eine recht beachtens— 
werte Mahnung für alle, ſich um die einſchlägigen Fragen zu 
Mit dieſer Forderung tritt eben auch einer der be— 
kannteſten Führer der modernen pſychologiſchen Pädagogik auf 
den Plan, der Nachfolger Ernſt Meumanns in Hamburg, William 
Stern. In feiner Schrift: „Die Jugendkunde als Kultur 
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forderung“ (Leipzig 1916) ſtellt er ein Programm auf, das 
die wichtigſten der modernen Erziehungsprobleme in den Geſichts⸗ 
winkel der Psychologie zwingt. „Das Volk in allen feinen 
Kreiſen und Parteien muß erkennen, daß es ſich um Lebens⸗ 
fragen ſeiner Zukunft, ſeiner körperlichen und ſeeliſchen Stärke, 
ſeiner menſchlichen und beruflichen Tüchtigkeit handelt; und die 
neuen Forderungen, welche die Zeit ſtellt, müſſen zum Bewußt⸗ 
ſein aller derer gebracht werden, die zu ihrer Erfüllung bei⸗ 
zutragen haben: der Pädagogen wie der Nicht⸗Pädagogen“ (S. 3). 
Die „neuen Forderungen, welche die Zeit ſtellt“, gipfeln nach 
Stern in dem Verlangen nach einer wiſſenſchaftlichen 
Jugendkunde. 

Es iſt der Mühe wert, darauf einzugehen und die Haupt⸗ 
punkte dei neuen Vorſchläge zu beleuchten. 


I 


Die „Jugendkunde“ ſtand ſchon ſeit der Entwicklung der 
ſogenannten „experimentellen“ Pädagogik auf dem Programm 
der modernen Reformer, nur wurde ſie nicht ſchlechtweg zur 
Grundlage jedweder Pädagogik gemacht, ſondern galt nur als 
notwendige Ausrüſtung der berufsmäßigen Pädagogen. Die 
Klaſſe der „natürlichen“ Pädagogen belaſtete man nicht mit 
dieſer Forderung. Stern geht nun viel weiter. Er verſteht 
unter „Jugendkunde“ nicht eine beliebige, vielleicht durch er- 
ieheriſche ahrung erworbene Kenntnis der Kinder und der 
Jugendlichen, ſondern ein auf wiſſenſchaftliche Pſychologie auf- 
ebautes Studium. „Ueberall, wo Seeliſches ſich betätigt, wo 
ber Menſch auf die Pſyche des andern wirken fol, wo Willens- 
handlungen und menſchliche Intereſſen, wo Begabungen und 
Fähigkeiten, wo Schwächen und Entartungen in Betracht kommen, 
da wird man nicht Raubbau treiben dürfen mit dem geiſtigen 
Gut; nicht mehr ſich begnügen dürfen mit unwiſſenſchaftlichen 
Gelegenheitserfahrungen und dilettantiſchen Vermutungen. Kultur 
und Leben, Gemeinſchaftswirken und Einzelſchickſal müſſen mit 
zielbewußter Pſychotechnik durchdrungen werden“. (S. 87). Pſycho⸗ 
technik bedeutet ſoviel wie „Anwendung der wiſſenſchaftlichen 
Pſychologie auf die Praxis ſeeliſcher Menſchenbehandlung und 
beeinfluſſung“ (S. 9 Anm. 1). Es darf alfo nicht dem Zufall 
und der erzieheriſchen Alltagsweisheit anheimgeſtellt werden, 
wie die Schätze der Begabung, die in der heranwachſenden 
Jugend des Volkes niedergelegt find, gehoben, wie fie zum 
Nutzen der nationalen Gemeinſchaft ausgemünzt werden. Darüber 
hat die Wiſſenſchaft zu befinden; ihr Urteil über die Begabung 
und deren entſprechende Aue wertung muß maßgebend fein für 
die Berufs vorbereitung. Die Pflege der wifſenſchaftlichen 
Jugendkunde iſt darum nach Stern eine nationale 
Kulturforderung. \ 

Die Jugendkunde in dem geforderten Sinn iſt erſt ein 
Wunſch für die Zukunft. Soweit man ſie bisher betrieb, war 
ſie höchſtens die „Liebhaberbeſchäftigung eines Bruchteils der an 
Zahl ſo ſchon geringen Univerſitätspſychologen, ſowie einiger 
Lehrer und Aerzte, die nur gelegentliche Mußeſtunden für ſie 
frei hatten“ (S. 13). Ihre Objekte waren zumeiſt die Minder- 
finnigen, alſo die Sorgenkinder der Geſellſchaft. Haben nicht 
auch die Hoffnungskinder ein Recht auf die gleiche eingehende 
Behandlung? Ihnen den richtigen Platz im Leben anzuweiſen, 
ihre Kräfte zum Wohle der nationalen Geſamtheit auszubilden 
und fruchtbar zu machen, muß eine Sache aller werden. „Es 
geht alle an, denen das Allgemeinwohl am Herzen liegt: Neben 
der Lehrerſchaft aller Gattungen vor allem die Eltern, die Ber» 
treter der Behörden, die politiſchen Gruppen und die Berufs— 
organiſationen“ (S. 18). 

Im Grunde berückſichtigt Stern in der Abhandlung über 
die Durchführung ſeiner Pläne eigentlich nur die Schule und 
ihre Organiſation. Die Eltern und ihren Anteil an der wiſſen— 
ſchaftlichen Jugendkunde ſtreift er nur gelegentlich. Und das 
erſcheint uns bezeichnend genug. Die Schule muß dafür um ſo 
gründlicher „pſychologiſiert“ werden. „Das rechte Kind in die 
rechte Schule“ (S. 27) ift die Loſung; nur fo kann der Aufſtieg, 
der wahrhaft Tüchtigen ermöglicht und erleichtert werden. Pſycho 
logiſch iſt für dieſen Zweck die „exakte“ Begabungsforſchung die 
unerläßliche Vorausſetzung. Und hierzu empfiehlt Stern die Hilfs— 
mittel der „exakten“ Pſychologie, insbeſondere auch die ſogenannten 
„Teſts“ oder Stichproben, die eine „DM fung” der Intelligenz 
erlauben. Es muß bemerkt werden, daß Stern feiner Zurück 
haltung gegenüber dem allzugroßen Vertrauen auf dieſe Methode 
Ausdruck verleiht (vgl. S. 55); er könnte hier als unbeſtrittener 
Fachmann ſo manchem ſich und ſeine Teſtſerien überſchätzenden 
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Dilettanten — auch im katholiſchen Lager — zum Muſter dienen. 
Trotzdem bleibt er natürlich dabei, daß die wiſſenſchaftliche pſycho⸗ 
logiſche Erforſchung — und nur fie — den Schlüſſel zum Wer- 
ſtändnis der vielerlei Begabungstypen bietet. Die Begabungs⸗ 
typen bilden dann natürlich die beſtimmenden Ausgangspunkte 
zunächſt für die Schulwahl und damit indirekt für die Berufs 
wahl der Kinder. Schulberatung und Berufsberatung bedingen 
ſich gegenſeitig. Die Differenzierung der Schulen muß nach Stern 
noch ſehr viel weiter gehen, als wir ſie etwa jetzt in unſerem 
Schulweſen ſchon beigen. Der Lehrer kann, auch wenn feine 
pſychologiſche Ausbildung vervollkommnet wird, den pfycho⸗ 
logiſchen Aufgaben, die mit ſolcher Individualiſierung der Schüler 
(und auch der Schulen, möchte man hinzufügen) auftauchen, nicht 
erecht werden. „Der Satz, daß jeder Pädagoge ein Stück 
ſychologe ſein ſolle, und zwar noch in weit höherem Maße als 
es heute der Fall zu ſein pflegt, iſt gewiß richtig, nur darf er 
nicht falſch interpretiert werden. Er kann nicht bedeuten, daß 
jeder Lehrer pſychologiſcher Forſcher werden müſſe — es kann 
in der Tat der Piychologie, vor allem aber dem Erziehungs- 
weſen, kaum etwas Schlimmeres geſchehen, als wenn das eigene 
Anſtellen pſychologiſcher Unterſuchungen zu einem allgemeinen 
Brauch der Lehrer würde. Vielmehr wird es ſtets eine kleine 
Minderheit von Lehrern fein, die für pſychologiſche Forſchungs⸗ 
probleme intereſſiert und zu dieſer Bearbeitung befähigt ift. — 
Wohl aber fol jener Satz bedeuten, daß jeder Lehrer pſycho⸗ 
logiſche Einſtellung haben müſſe, daß er Intereſſe und Ver- 
ſtändnis befige für das Pſychiſche in feinem eigenen Tun und in 
dem Tun der Schüler, für die pſychologiſchen N der 
Fächer, für die Individualität der Kinder“ (S. 72f.). 3 an 
rein wiſſenſchaftlicher Tätigkeit darüber hinaus zur Pflege der 
Jugendkunde erforderlich ift, teilt Stern einem eigenen, im Haupt- 
amt wirkenden Beamten, dem Schulpſychologen zu. Dieſer 
hätte „die Anlage gleichmäßiger Individualitätenliſten für die 
Schulen der Stadt in die Wege zu leiten, hierzu die Beobachtungs⸗ 
anweiſungen auszuarbeiten, die Verwertung und Verarbeitung 
der ausgefüllten Liſten zu organiſieren. Er hätte Begabungs⸗ 
prüfungen der Schuljugend (Intelligenzprüfungen, Talentprüfungen 
verſchiedener Art) zu veranſtalten, welche einen Ueberblick über 
das Fähigkeitsmaterial der geſamten Jugend der Stadt gewähren 
und welche die rechte Gliederung der Schulen und die angemeſſene 
Verteilung der Kinder auf ſie möglich machen. Er hätte die 
pſychologiſchen Geſichtspunkte auszuarbeiten, die bei der Schul- 
bahnberatung und bei der Berufswahlberatung mitſprechen 
müſſen“ (S. 69 f.). 
Soweit das Programm Sterns in ſeinen allerwichtigſten 
Punkten. Unterziehen wir fie im folgenden einer kurzen Beſprechung! 


II. 


Daß Stern mit ſeinen Vorſchlägen ein noch ſehr weit in 
der Ferne liegendes Ideal verfolgt, iſt ihm ſelbſt klar; daß ſeine 
Abſichten für die Geſtaltung der künftigen Nationalbildung die 
beſten find, wird ihm niemand beſtreiten. Dieſes Moment kommt 
auch für unſere Kritik nicht in Frage. 

Wir ſtehen nicht an, der wiſſenſchaftlichen Jugendkunde 
eine wichtige Rolle für die praktiſche Pädagogik und für die 
Organiſation des Schulweſens zuzuweiſen. Aber alles Heil kann 
von der Wiſſenſchaft nicht erwartet werden. Wenn Stern zur 
Begründung ſeines Programms geltend macht, daß man gerade 
im gegenwärtigen Kriege ſehen könne, was die Wiſſenſchaft dem 
Leben zu leiſten vermöge, ſo darf das nicht einfachhin von der 
Chemie und Technik auf die Pſychologie übertragen werden. Der 
Ausruf iſt ſehr wohl berechtigt: „Wo ſtänden wir heute, wenn 
nicht unſer ganzes Kämpfen und Streiten bedingt wäre durch 
Wiſſenſchaft und gegründet wäre auf Wiſſenſchaft! Sprengſtoff⸗ 
bereitung und Nahrungsmittelregelung, Verwundetenheilung und 
Seuchenbekämpfung, Lufiſchiff: und Unterſeebootsbau — dieſe 
und hundert andere Hilfsmittel im deutſchen Daſeins kampf find 
in dem auch vom Feinde bewunderten Maßſtabe nur dadurch 
möglich geworden, daß die wiſſenſchaftliche Forſchung unermüdlich 
vorgearbeitet und mitgearbeitet hat“ (S. 7). Indes, man darf 
nicht außer acht laſſen, die techniſchen Wiſſenſchaften, um deren 
Mitarbeit es ſich bei der Kriegführung vor allem handelt, find 
exakte, und zwar in engſtem Sinne exakte Wiſſenſchaften; ihre 
Ergebniſſe find darum der praktiſchen Anwendung unmittelbar 
zugänglich. Bei der Pſychologie und Pädagogik kann man aber 
von einer ſolchen naturwiſſenſchaftlichen Exakiheit nicht ſprechen. 
Nur in ſehr beſchränktem Umfang gewähren ihre Hilfsmittel die 
Möglichkeit einer exakten Unterſuchung; das gilt von einer Reihe 
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elementarer Bewußtſeinserſcheinungen, vornehmlich in der Sinnes- 
und Aufmerkſamkeitspſychologie. Die Verwendbarkeit gerade dieſer 
Ergebniſſe für die praktiſche Pädagogik geht ſicher nicht ſehr weit 
über den Bereich deſſen hinaus, was ein erfahrener, ſorgfältig 
und unbefangen beobachtender Lehrer auch ohne die umſtänd⸗ 
lichen Apparate des Laboratoriums ermitteln kann. Wir wollen 
damit keineswegs die Wertloſigkeit der diesbezüglichen gen 
behaupten; nur den unmittelbaren Nutzen für die praktiſche Er⸗ 
ziehung können wir nicht ſo hoch wie manche „experimentelle“ 
Pädagogen ſchätzen. Erſt recht aber ſtellen wir die „Exaktheit“ 
jener Forſchungen in Zweifel, welche ſich mit den verwickelten 
pſychiſchen Anlagen und Erlebniſſen befaſſen. In dieſer Beziehung 
find die Meinungen der maßgebenden Autoritäten noch lange 
nicht über den Wert der Methoden einig — dilettantiſche Heiß⸗ 
ſporne in allen Lagern gehen darüber freilich raſch weg —, und 
die erzielten Reſultate find offenbar noch ſehr weit von jener 
Sicherheit und Exaktheit entfernt, die ſie zur Ueberführung in 
die praktiſch leitende Erziehungstechnik geeignet machte. Auf 
manchem Gebiete, ſo z. B. gerade auf dem Gebiete der für die 
Lebenserziehung jo bedeutſamen Moral: und Religionspſychologie 
ſcheinen uns ſolche Ergebniſſe aus inneren Gründen unerreichbar 
zu fein.!) Und das müßte dem chriſtlichen Pädagogen doch das 
wichtigſte Ziel fein, der fittlich-religiöfen Erziehung möglichſt 
ficher zum guten Erfolge zu helfen. Unſer Standpunkt ift alfo 
der: Wir wünſchen jedem praktiſchen Pädagogen eine gründliche 
Kenntnis der modernen Pſychologie und ihrer verſchiedenen An- 
wendungsgebiete. Wenn er neben dieſem Studium die ſorgſame 
Beſchäftigung mit der chriſtlichen Ethik nicht vernachläſſigt und 
nach prakiiſcher Lebenserfahrung und Menſchenkenntnis ſtrebt, 
ſo wird er das wirklich Wertvolle von dem Ballaſt unnützer 
Spielereien der heutigen Päbagogit nach und zu feiden lernen. 
Hat er noch das Glück, ſeine Liebe zum Berufe mit dem — 
beſonders auch von Herbart geprieſenen — pädagogiſchen Takt 
verbinden zu können, ſo kann ihm zu einem tüchtigen Erzieher 
nichts fehlen. Gerade die Praktiker beſtätigen immer und immer 
wieder, daß es die Pſychologie, überhaupt die Wiſſenſchaft allein 
nicht ausmache. Das wirkliche Leben läßt ſich nicht auf ein 
paar Formeln bringen und der wirkliche Menſch hat Anlagen 
und enn agen, die auch dem ſcharffinnigſten Experimentator 
entgehen. Wir achten die durch die Lebens- und Erziehungs. 
erfahrung gewonnene „Jugendkunde“ nicht ſo gering wie Stern 
und ſeine Anhänger; im Gegenteil, wir erblicken in ihr ein oft 
fehr wirkſames Korrektiv verſtiegener „wiſſenſchaftlicher“ Pläne. 
Bei der Organiſation des Schulweſens, bei der etwa kommenden 
Frage der Neugliederung der Volks- und Mittelſchulen hat fie 
unſerer Meinung nach ein gewichtiges Wort mitzureden. Die rein 
wiſſenſchaftliche Jugendkunde kann ihr in mancher Beziehung unter⸗ 
ſtützend zur Seite treten, ſie darf ihr aber nicht das wohlerworbene 
Recht einer vernünftigen Tradition rauben. (Schluß folgt.) 


.) In unſerer Studie über „Aufgaben und Methoden der modernen 
Religionspſychologie“ (Eichſtätt 1015; 1. Beiheft zur „Chriſtlichen Schule“) 
haben wir weitläufig davon gehandelt. 
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Eine Weihnachtblüte ſpaniſcher Volks dichtung. 


Von P. Joſeph Plum, C. Ss. R., 3. Zt. Luxemburg. 


Das folgende Lied iſt eine ſinngemäße und doch möglichſt treue Nach⸗ 

dichtung eines ſpaniſchen villancico. Dieſes Wort, von dem Eigen⸗ 
ſchaftswort villano, bäuerlich, ländlich abgeleitet, bezeichnet im allgemeinen 
ſo viel als Volkslied. Im beſondern kann darunter ein volksmäßiges 
Kirchenlied mit entſprechender Singweiſe für Feſttage verſtanden werden. 
Später hat ſich daraus eine Art von Feſtkantate entwickelt Hier 
handelt es ſich um ein volkstümliches Weihnachtlied, das z. B. von 
Hirten auf dem Lande geſungen wird. Es iſt ein anziehendes Beiſpiel 
für ein ſpaniſches frommes Volkslied. 

Ein paar Worte über die Herkunft der ſpaniſchen Vorlage. In 
unſerer Ordensgenoſſenſchaft beſteht eine löbliche, alte Gewohnheit, daß 
fich die höheren Lehranſtalten einzelner Ordensprovinzen gegenſeitig mit 
einem Briefe zu Neujahr erfreuen. Einem ſolchen Schreiben der theo— 
logiſchen Lehranſtalt ſpaniſcher Provinz zu Aſtorga an die ent— 
ſprechende Anſtalt der niederdeutſchen Provinz zu Geiſtingen a. d. Sieg 
war im Jahre 1903 das Weihnachtslied beigelegt. Soweit ich mich 
jetzt noch an die Angaben der ſpaniſchen Mitbrüder erinnern kann, war 
der villancico ungedruckt. Nebenher bemerkt, zeichneten fith die Neujahrs— 
briefe aus Spanien ſtets durch eine liebenswürdige Aufmerkſamkeit und 
Herzlichkeit gegen die deutſchen Mitbrüder aus. Neben 
dem unübertrefflichen Briefe der Oeſterreicher gehörte der ſpaniſche 
unſtreitig zu den beliebteſten. 
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Wenn nun ein künſtleriſch veranlagter Leſer oder ein Kenner 
dichteriſchen Volkſchrifttums das folgende Lied ohne weiters zu würdigen 
verſteht, ſo möchten doch einige ſchlichte Bemerkungen nicht ganz un⸗ 
erwünſcht ſein. Sie erleichtern Verſtändnis und Genuß. Ueber die 
ganze Dichtung iſt in reichem Maße das wohlduftende Salböl einer 
unverfälſchten, urſprünglichen und köſtlichen Kindlichkeit ausgegoſſen. 
Einem ſchrifiſtellernden Mitbruder, der ſelbſt Dichter iſt, hat es zurzeit 
ſogar des Guten zu viel geſchienen und er fürchtete, man könnte am 
Ende mißverſtehen. Dieſe Bedenken teile ich nicht. Der Krieg hat ein grelles 
Schlaglicht auf die oft greiſenhaft ſtumpfſinnige, verſtiegene, unnatürliche, 
verkünſtelte Unkunſt einer marktſchreieriſch gefeierten Neuzeitlichkeit ge⸗ 
worfen. Auch viele, die früher dafür ſchwärmten, haben ſie gründlich 
ſatt bekommen. Wie wohltuend wirkt da die ungeſuchte, durch und 
durch geſunde Kindlichkeit eines ſolchen volksmäßigen Weihnachtliedes. 
Das Jeſuskind hat die Kindlichkeit zum Grundgeſetze ſeines Reiches 
gemacht: Wahrlich, wahrlich ſag ich euch, wenn ihr nicht tut eine Kehr 
und nicht werdet kleinen Kindern gleich, fo werdet ihr nicht eingehen 
ins Himmelreich (Matth. 18, 3). Die Neuzeitlichen hatten vergeſſen, 
daß dieſer Spruch auch vom Himmelreiche der Kunſt gilt. Kunſt ift 
unſchuldige, argloſe Kinderfreude am Schönen. Dieſer Satz muß wieder 
in perlenbeſäter Goldinſchrift auf der Geſetzestafel der Kunſtübung 
leuchten. Atmen wir alſo dieſen Weihnachtsduft der Kindlichkeit in 
vollen, wonnigen Zügen aus dieſem Gruße an das Kind der Kinder 
ein. Wie anheimelnd iſt das für uns! Klingt nicht eine bekannte 
Saite im deutſchen Gemüte an? Wie kindlich find unſere alten Volks- 
lieder zu Weihnachten, wie kindlich ſo manches deutſche Kirchenlied, wie 
kindlich das echte mittelalterliche Minnelied! Darum grüßt uns das 
ſpaniſche Weihnachtlied faſt mit der trauten Art heimiſchen Volkstums. 
Der ſpaniſche Geiſt iſt dem unſern viel verwandter, als 
man im erſten Augenblicke glauben ſollte. Das iſt auch 
ein Grund, weshalb der echte bodenſtändige Spanier uns in dieſem 
Kriege ſo wohlwollendes und tröſtliches Verſtändnis . 

An einzelnen Stellen ſchimmert leiſe die ſpaniſche Landſchaft 
durch. In Strophe 9 liegt Bethlehem auf ſpaniſchem Boden. Auch 
darin wird das Jeſuskind mit ſchalkhaftem, köſtlichem Humor als kleiner 
Spanier eingeführt, daß es in der Schlußſtrophe als großer revolutio- 
nario auftritt. Der Volksdichter zeigt ſich da als ein echter Südländer; 
er ift zudem ein tieffinniger Myſtiker. Das macht auch Strophe 6 verftänd- 
lich, die faſt mit mutwillig ſpielender Luſtigkeit einen beliebten Leit 
gedanken myſtiſcher Goftesminne anklingen läßt: den Vergleich mit 
irdiſcher Verliebtheit. Wer ein wenig mit myſtiſcher Dichtung vertraut 
iſt, weiß, wie herzinnig gut das zu verſtehen iſt. Strophe 8 iſt ein 
Gemälde von wunderbar frommer Stillheit. Die paar Worte ſind 
wie eine zauberhafte Beruhigung, die ſich in die beſchauende Seele 
ſenkt. So iſt das Gedicht bei ſorgloſer Aneinanderreihung der Ge⸗ 
danken und Gefühle eine köſtliche Perlenſchnur kleiner Kunſtwerke, die 
dem Jeſuskinde von ſpaniſcher Volksdichtung als frommes Weihe⸗ 
geſchenk dargebracht wird. Möge der friedliche Feierklang dieſes 
ſpaniſchen Weihnachtliedes manches deutſche Gemüt in feiner Kriegs» 
not tröſten und erheben. Das wünſcht von ganzem Herzen der 


Nachdichter. 
Weihnachtlied. 
(Einem ſpaniſchen villancico nachgedichtet.) 


1. O Kind, die Aenglein dein 

Die müſſen wunderlieblich fein. 

Ihr Blick ſchon macht verſchmachten; 
Du magſt mir nach dem Leben trachten 
Mit deinem Blick, vielliebes Kind, 
Schau nur ins Herz mir tief und lind. 


2. Zur Mutter geh und ſprich, 

Sie ſolle ſorgſam hüten dich: 

Es gibt recht arge Leute, 

Die ſuchen dich als reiche Beute; 
Wir würden, ach, daß Gott erbarm, 
Durch dieſen Diebſtahl bettelarm. 


3. Daß dir dein junges Blut 

Nicht gäb zu flieh'n den leden Mut, 

Liegſt du mit Fleiß in Banden; 

Da wird wohl all dein Flieh'n zuſchanden. — 
So liegſt du, Kind, gefeſſelt hier, 

Daß Freiheit du gewänneſt mir. 


4. Nun wollen wir zu zwei'n 

Ein Weilchen uns dem Spiele weih'n. 
Wir wählen aus den vielen 

Für heute denn „Verſteckenſpielen“: 
Verbirg in deinem Herzen mich, 

In meines komm verſtecken dich. 


5. Wer hat das nur gemacht, 

Daß du's ſo weidlich weit gebracht 
In loſen Schelmenſtücken? 

Du gebft dir Menſchenherzen pflücken, 
Als wenn's gar Aepfel wären nur, 
Die ſtiehlt ein Büblein von der Flur. 
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6. Ein ſchlimm Gerede geht — 

Mein Herz weiß nicht, wie's das verſteht: 
Du ſeiſt bis an die Ohren 

In junge Liebſchaft ganz verloren. 
So fängſt du ſchon als Kleiner an, 
Was wird das werden ſpäter dann? 


7. Ein Bienenvölklein zieht, 

Und wie's nur deine Lippen ſieht, 
Will's Honig davon ſaugen. 

Es irrten ſich die kleinen Augen: 

Kein Wunder, denn wie Nelken glüh'n, 
So rot die Lippen dir erblüh'n. 


8. Maria ſtill und traut 
Auf ihr vielſüßes Kindlein ſchaut, 
Und Joſeph ſchaut hinwieder 
ur Jungfrau hin gar brav und bieder, 
as Kindlein ſchaut dann auf die zwei, 
Und lieblich lächeln alle drei. 


9. Mariens frommer Fleiß 

Am Waſſer wäſcht die Windeln weiß 
Und hängt ſie hin an Zweigen, 

Die duft'ge Rosmarin ihr neigen: 

Die Böglein tun fo ſüßen Schall, 

Es ſpringt der Quell in freud'gem Fall. 


10. Nach Bethlehem allein 

Zieh'n alle Lebenspfade ein, 

Von da auf rauhem Wege 
Erſteigen Golgatha die Stege, 
Bon Golgatha geht dann der Zug 
Im Siege zu dem Himmelflug. 


11. Zu Bethlehem das Tor 

Weiſt eine Rieſeninſchrift vor, 

Die Kunſt hat dran gewaltet 

Und hübſch ein jedes Wort geſtaltet: 
„Hier ſchenkt ſich Gott mit treuem Sinn 
Den Menſchen unentgeltlich hin“. 


12. Ein Aufruhr rings ſich regt, 

Der tief die weite Welt bewegt. 

Fragt Engel, Hirten, Sterne, 

Sie ſagen, fingen davon gerne. 

Gewiß daraus erkennt ihr dann 

Das Kind als großen Umſturzmann. 


* 


Chronik der 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine ee oil der wichtigſten 


esereignifl 


amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine forte 
Se Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
chlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Exlaſſe, Anſprachen Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Auſchuldigungen. 
Friedensangebot des Vierbundes. 


Tagesbefehl des Kaiſers an das deutſche Heer. 
Soldaten! 

In dem Gefühl des Sieges, den Ihr durch Eure Tapferkeit 
errungen habt, haben Ich und die Herrſcher der treu verbündeten 
Staaten dem Feinde ein Friedens angebot gemacht. Ob das 
damit verbundene Ziel erreicht wird, bleibt dahingeſtellt. Ihr habt 
weiterhin mit Gottes Hilfe dem Feinde ſtand zuhalten, um ihn 
zu ſchlagen. 

Großes Hauptquartier, 12. Dez. 1916. gez. Wilhelm I. R. 

Dieſe Ordre richtet ſich auch an Meine Marine, die alle ihre 
Kräfte treu und wirkungsvoll eingeſetzt hat in dem gemeinſamen Kampfe. 

gez. Wilhelm I. K. 
Die Friedensnote. 

Wie der Reichskanzler in der Reichstagsſitzung vom 
12. Dezember mitteilte, hat er an dieſem Morgen den Vertretern 
derjenigen Mächte, die unſere Rechte in den feindlichen Staaten 
wahrnehmen, alfo den Vertretern von Spanien, der Ber- 
einigten Staaten von Amerika und der Schweiz, eine an 
alle feindlichen Mächte gerichtete Note mit der Bitte 
um Uebermittlung übergeben. Das gleiche geſchah in Wien, in 
Konftantinopel und Sofia. Auch die übrigen neutralen 
Staaten und der Papſt wurden von dem Schritt benachrichtigt. 
Den letzteren überreichte Staatsſekretär Zimmermann die Note. 
Dieſe lautet: 
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„Der furchtbarſte Krieg, den die Geſchichte je geſehen hat, wütet 
feit bald 2½ Jahren in einem großen Teil der Welt. Dieſe Kataſtrophe. 
die das Band einer gemeinſamen tauſendjährigen Ziviliſation nicht hat 
aufhalten können, trifft die Menſchheit in ihren wertvollſten Errungen- 
ſchaften. Sie droht dem geiſtigen und materiellen Fortſchritt, der den 
Stolz Europas zu Beginn des 20. Jahrhunderts bildet, in Trümmer 
zu legen. 

Deutſchland und feine Verbündeten Oeſterreich⸗Ungarn, 
Bulgarien und die Türkei haben in dieſem Kampf ihre unüber- 
windliche Kraft erwieſen. Sie haben über ihre an Zahl und Kriegs- 
material überlegenen Gegner gewaltige Erfolge errungen. Un⸗ 
erſchütterlich halten ihre Linien den immer wiederholten Angriffen der 
Heere ihrer Feinde ſtand. Der jüngſte Anſturm am Balkan iſt ſchon 
ſiegreich niedergeworfen worden. Die letzten Ereigniſſe beweiſen, daß 
auch eine weitere Fortdauer des Krieges ihre Widerſtandskraft nicht 
zu brechen vermag, daß vielmehr die gegenwärtige Lage zu ber Er- 
wartung weiterer Erfolge berechtigt. 

Zur Verteidigung ihres Daſeins und ihrer nationalen 
Entwicklungsfreiheit wurden die vier verbündeten Mächte ge⸗ 
zwungen, zu den Waffen zu greifen. Auch die Ruhmestaten ihrer Heere 
haben daran nichts geändert. Stets haben ſie an der Ueberzeugung 
feſtgehalten, daß ihre eigenen Rechte und begründeten Anſprüche in 
keinem Widerſpruch zu den Rechten der anderen Nationen 
ſtehen. Sie gehen nicht darauf aus, ihre Gegner zu zer: 
ſchmettern oder zu vernichten. 

Getragen von dem Bewußtſein ihrer militäriſchen und 
wirtſchaftlichen Kraft und bereit, den ihnen aufgezwungenen 
Kampf nötigenfalls bis zum äußerſten fortzuſetzen, zu⸗ 
gleich aber von dem Wunſche beſeelt, weiteres Blutvergießen 
zu verhindern und den Greueln des Krieges ein Ende zu machen, 
ſchlagen die vier verbündeten Mächte vor, alsbald in Friedens ⸗ 
verhandlungen einzutreten. Die Vorſchläge, die fle zu dieſen 
Verhandlungen mitbringen werden und die darauf gerichtet find, Daſein. 
Ehre und Entwicklungsfreiheit ihrer Völker zu ſichern, 
bilden nach ihrer Ueberzeugung eine geeignete Grundlage für die Her- 
ſtellung eines dauerhaften Friedens. l 

Wenn trop dieſes Anerbietens zu Frieden und Verſöhnung der 
Kampf fortdauern ſollte, fo find die vier verbündeten Mächte ent- 
ſchloſſen, ihn bis zum ſiegreichen Ende zu führen. Sie 
lehnen aber feierlichſt jede Berantwortung dafür vor der Menidy 
heit und Geſchichte ab. 

Die kaiſerliche Regierung beehrt ſich, die Regierung der 
durch die geneigte Vermittlung Eurer Exzellenz zu bitten, dieſe Mit⸗ 
teilung zur Kenntnis der Regierung .... bringen zu wollen.“ 


Die deutſche Note an den Papſt. 

Wie die „Nordd. Allgem. Zeitung“ (12. Dez.) meldet, iſt 
Seiner Heiligkeit dem Papſt Benedikt XV. der Schritt der 
kaiſerlichen Regierung durch folgende Note des Geſandten 
von Mühlberg an Staatsſekretär Kardinal Gaſparri zur 
Kenntnis gebracht worden: 


„Dem erhaltenen Auftrag gemäß beehre ich mich, Eurer Eminenz 
anbei eine Abſchriſt der Erklärung zu überſenden, welche die kaiſerliche 
Regierung heute an die Regierungen derjenigen Staaten, mit denen ſich 
das Deutſche Reich im Krieaszuſtand befindet, durch Vermittlung der 
mit dem Schutz der deutſchen Intereſſen in jenen Ländern betrauten 
Mächte gelangen läßt. Die k. u. k. öſterreichiſchbungariſche, die kaiſer⸗ 
lich ottomaniſche und die königlich bulgariſche Regierung drückten ihre 
Bereitwilligkeit zum Eintritt in Friedensverhandlungen in gleicher 
Weiſe aus. 

Die Gründe, die Deutſchland und ſeine Verbündeten zu 
dieſem Schritt bewogen, ſind offenkundig. Seit 2½ Jahren verwüſtet 
der Krieg den europäiſchen Kontinent. Unendliche Kulturwerte ſind 
vernichtet, weite Flächen ſind mit Blut getränkt. Millionen tapferer 
Krieger fielen im Kampfe, Millionen kehren in ſchwerem Siechtum 
in die Heimat zurück. Schmerz und Trauer erfüllen faſt jedes 
Haus. Nicht bei den Kriegführenden allein, auch bei den Neutralen 
laſten die verheerenden Folgen des gewaltigen Ringens ſchwer auf den 
Völkern. Handel und Wandel, mühſam in den Jahren des Friedens 
aufgebaut, liegen darnieder. Die beſten Kräfte der Völker ſind der 
Schaffung nutzbringender Werte entzogen. Europa, ſonſt der Aus— 
breitung von Religion, Kultur und der Löſung ſozialer Probleme ae 
widmet, eine Stätte für Wiſſenſchaft, Kunſt und für jede friedliche 
Arbeit, gleicht einem einzigen Kriegslager, in dem die Errungenſchaften 
und die Arbeit vieler Jahrzehnte der Vernichtung entgegengeben. 
Deutſchland führt einen Verteidigungskrieg gegen die Ver 
nichtungsarbeit ſeiner Feinde. Es kämpft für die reale Sicherheit 
feiner Grenzen, für die Freiheit feines Volkes und für deſſen An- 
ſpruch, gleichberechtigt mit allen anderen Staaten ſeine geiſtigen 
und wirtſchaftlichen Kräfte in friedlichem Wettbewerb frei zu entfalten 
Immer offenkundiger haben unſere Feinde ihre Eroberungspläne ent. 
hüllt, aber unerſchüttert ſtehen die ruhmreichen Heere der Verbündeten 
ſchützend vor den Grenzen ihrer Heimatländer, erfüllt und getragen von 
dem Bewußtſein, daß es den Gegnern niemals gelingen wird, den 
ehernen Wall zu durchbrechen. Hinter ſich wiſſen die Kampfreihen das 
geſamte Volk in hingebender Vaterlandsliebe, entſchloſſen, ſeine geiſtigen 
und wirtſchaftlichen Güter, feine ſoziale Organiſation und jeden Jon 
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des heimatlichen Bodens bis zum Letzten zu verteidigen. Voll Kraft⸗ 
gefühl, aber auch voll Verſtändnis für Europas düſtere Zukunft bei 
längerer Dauer des Krieges, voll Mitempfinden für das namenloſe 
Elend und den Jammer der menſchlichen Gemeinſchaft wiederholt daher 
das Deutſche Reich im Verein mit ſeinen Bundesgenoſſen in feierlicher 
Form die ſchon vor Jahresfriſt durch den Mund des Reichskanzlers 
ausgeſprochene Bereitwilligkeit, der Menſchheit den Frieden 
wiederzugeben, indem es an die Welt die Frage ſtellt, ob ſich nicht 
eine Grundlage der Verſtändigung finden läßt. 

Stine Heiligkeit der Papſt ließ vom erſten Tage ſeines Ponti- 
fikates an den zahlloſen Opfern dieſes Krieges ſeine teilnehmende 
Fürſorge im reichſten Maße angedeihen. Schwere Wunden 
find durch ihn gelindert und die Geſchicke Tauſender von 
der Kataſtrophe Betroffener erträglicher geſtaltet 
worden. Im Geiſte ſeines hohen Amtes hat Seine Heiligkeit auch 
jede Gelegenheit wahrgenommen, um im Intereſſe der leidenden Menſch⸗ 
heit auf die Beendigung des blutigen Ringens hinzuwirken. 
Die kaiſerliche Regierung glaubt ſich daher der Hoffnung hingeben zu 
dürfen, daß die Initiative der vier Mächte einen wohl⸗ 
wollenden Widerhall bei Seiner Heiligkeit finden wird, 
und daß ihr Friedenswerk auf die wertvolle Unterſtützung 
des Apoſtoliſchen Stuhles rechnen darf.“ 


Die öſterreichiſche Note an den Papſt. 

Die am 12. Dezember an den Apoſtoliſchen Nuntius in Wien, 
Monſignore Balfre di Bonzo, gerichtete Note des k. und k. 
Miniſteriums des Aeußern lautet in deutſcher Ueberſetzung: 

„In ſeiner väterlichen, die ganze Menſchheit umfaſſenden Für⸗ 
ſorge hat es ſich der Heilige Vater, tief betrübt von dem blutigen 
Schauſpiel, deſſen Schauplatz Europa ſeit mehr als zwei Jahren iſt, 
nicht daran genügen laſſen, die Leiden der unzähligen Opfer 
des großen Zuſammenſtoßes zu lindern, er hat jede Gelegenheit 
benutzt, um den Wunſch und die Hoffnung zu bekunden, daß ſich der 
Augenblick nähern werde, in dem die kriegführenden Mächte dem 
mörderiſchen Rampfe ein Endeſetzen, der Europa zulentvölkern droht. 

Die allbekannte, großherzine Geſinnung Sr. Heiligkeit veranlaßt 
die k. u. k. Regierung und die Regierungen ihrer Verbündeten, den 
Heiligen Stuhl von einem Schritt in Kenntnis zu ſetzen, den Oeſter⸗ 
reich Ungarn, Deutſchland, Bulgarien und die Türkei am heutigen Tage 
mit dem Ziele, der Welt den Frieden zurückzugeben, bei 
jenen neutralen Mächten unternahmen, die den Schutz ihrer reſpektiven 
Staatsangehörigen in den feindlichen Staaten übernommen haben. 
Die vier verbündeten Mächte, die ſich in dem ausgebrochenen Streit 
nicht von Ländergier leiten ließen und kein anderes Ziel hatten, als 
die Verteidigung ihres Beſtandes und ihrer nationalen Entwicklung, 
ſind in der Tat der Anſicht, daß der Krieg an einem Punkte angelangt 
iſt, wo die vereinigten Anſtrengungen ihrer Gegner das Uebel, an dem 
die Menſchheit leidet, nur verſchlimmern, aber aller Vorausſicht nach 
nicht verhindern können, daß ſich die verbündeten Mächte für die Zu⸗ 
kunft die Bürgſchaften verſchaffen, die ſie den Erfolgen ihrer tapſeren 
Armeen verdanken. Von dem Wunſche beſeelt, die Verantwortung 
für ein weiteres Fortwüten des Krieges nicht auf ſich zu 
nehmen, das ihnen die militäriſche Lage mit Ruhe und Zuverſicht 
ins Auge zu faſſen geſtattet und entſchloſſen. alles, was in ihrer 
Macht ſteht, beizutragen, ein von nun an unnützes Blut» 
vergießen aufzuhalten, haben die vier verbündeten Mächte 
ihren Gegnern die Eröffnung von Verhandlungen angeboten, zu 
denen ſie ihre Friedensvorſchläge mitbringen würden. Sie 
wollen hoffen, daß bei der Beurteilung dieſer Vorſchläge der durch 
die militäriſchen Operationen geſchaffenen Lage Rechnung getragen 
werde, und daß auf dieſe Weiſe ihr Anerbieten geeignet ſein werde, 
als Grundlage für den Friedensſchluß zu dienen. Ueberzeugt, daß 
dieſes Anerbieten in dem Herzen des Heiligen Vaters, der in der Er- 
habenheit ſeiner Gefühle ihre Beweisgründe würdigen wird, ein ein— 
mütiges Echo finden werde, wäre die k. und k. Regierung dem 
Apoſtoliſchen Stuhle zu Dank verpflichtet, wenn er der 
Initiative und dadurch dem Friedenswerk die mächtige Stütze 
ſeiner hohen Antorität leihen würde.“ . 


König Ludwig zum Friedensangebot. 
In einer Anſprache bei der Truppenvereidigung in München 
am 15. Dezember ſagte König Ludwig von Bayern: 


„Soldaten! Mit dieſem Ehrenworte begrüße ich Euch, nachdem Ihr 
den Fahneneid geleiſtet habt, zum erſten Male. Vor einigen Tagen bin 
ich von dem Großen Hauptquartier zurückgekommen, wo ich den General— 
feidmarſchall von Hindenburg und feinen Generalſtabschef von Ludendorff 
Qef hen und geſprochen habe, ebenſo den Reichskanzler Bevor ich abreiſte, 
wurde mir mitgeteilt, daß unſeren Gegnern ein Friedensangebot 
gemacht werden wird; die Uebergabe desſelben erfolgte an dem Tage, an 
dem Seine Majeſtät der Kaifer als mein Saft auf der Durchreiſe hier 
weilte. Ob die Friedensapgebote angenommen werden, das wiſſen wir 
nicht; wir hoffen, daß wir zu einem ehrenvollen, den ſchweren 
Opfern des ſeit mehr als zwei Jahren dauernden Krieges entſprechen— 
den Frieden kommen werden, ein Friede, auf den wir ſtolz ſein können, 
ein Friede, der uns für lange Zeit ſichert. Das alte lateiniſche Wort: 
Si vis pacem para bellum, hat recht, wenn man den Frieden haben will, muß 
man fich für den Krieg rüſten. Dieſes Wort gilt Euch allen miteinonder, denn 
Ihr merdet auch gerititet für den Krieg. Wenn unſere Feinde das hoͤchherzige 
Anerbieten, das wir im Vereine mit unſeren Verbündeten nach beiſpielloſen Er— 


folgen gemacht haben nicht annehmen, fo heißt es den Krieg fortführen 
und mit größerer Macht und noch größe rem Erfolge als bie her, bis 
endlich die Feinde einſeben, daß fie uns nicht beſiegen können, ſondern 
daß fie von uns beſieat werden.... Leider hat dieſer Kampf wieder ſchwere 
Opfer gebracht. Es iſt mir perſönlich ein ſehr ſchwerer Verluſt, daß mein 
junger, hoffnungsvoller und vor dem Feinde erprobter Neffe Prinz 
1 der in dieſem Raume ſeine erſte militäriſche Ausbildung er⸗ 
alten hat und der als Führer des Infanterie⸗Leibregiments, das ja bier 
aarnifoniert, zuletzt im Felde ſtand, fein Leben für das Vaterland zum 
pfer gebracht hat. Es iſt mir dies ein neuer Beweis deſſen, daß Volk 
und Herrſcherhaus in Bayern eins ſind und daß keines zurück⸗ 
ſchreckt, wenn es ſein muß, auch ſein Leben zu opfern. Ich hoffe, daß der 
Krieg nicht mehr lange dauern wird; aber wenn er doch noch länger dauern 
ſollte, dann hoffe ich, daß, wie bisher, immer weiter Ruhm und Ehre 
aller Deutſchen und aller Verbündeten und nicht am wenigſten der alte 
Ruhm der Bayern ſich neu bekräftigen werde. Damit Gott befohlen!“ 


Bom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 
Neue franzöſiſche Angriffe öſtlich der Maas. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


11. Dezember. Durch umfangreiche Sprengungen an der Butte 
de Mesnil (Champagne) und bei Vauquois (Argonnen) zerſtörten 
wir beträchtliche Teile der franzöſiſchen Stellung. Auf dem Oſt⸗Ufer 
der Maas wirkten unſere ſchweren Geſchütze gegen Gräben und 
Batterien des Feindes. An der Verdun Front wurden durch Abwehr- 
feuer und im Luftkampf 7 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. 

14. Dezember. Bei Le Four de Paris in den Argonnen 
nach heftigem Vorbereitungsfeuer vorſtoßende franzöſiſche Patrouillen 
wurden abgewieſen. 

15. Dezember. Auf dem Weſtufer der Maas verſuchten die 
Franzoſen in dreimaligen Angriffen umſonſt die ihnen vor kurzer Zeit 
auf Höhe 304 ſüdöſtlich von Malancourt entriffenen Gräben 
zurückzunehmen. Oeſtlich des Fluſſes ſetzten ſie nach ſtarker, weit ins 
Hintergelände ſchlagender Feuervorbereitung zu mehrmaligen Angriffen 
an. Am Pfefferrücken ſcheiterte das Vorgehen der Sturmwellen in 
unſerem Abwehrfeuer. Auf dem Südhang von Fort Har daumont 
kam der Angriff in unſerem Zerſtörungsfeuer nicht zur Entwicklung. 

16. Dezember. Im Ypern und Wytſchaete bogen ſteigerte 
fich der Geſchützkampf zeitweilig zu erheblicher Stärke. Unſere Stoß⸗ 
trupps drangen ſüdöſtlich von Zillebeke bis in die zweite engliſche 
Linie vor, deren Beſatzung geflüchtet war. Auf dem Oſtufer der 
Maas ſind ſeit geſtern vormittag ſtarke franzöſiſche Angriffe 
im Gange, bei denen der Feind Vorteile in Richtung Lou vemont 
und Hardaum ont erlangte. Es gelang ' den Franzoſen an der Nordoſt⸗ 
front von Verdun, uns aus der vorderſten Stellung in eine zweite 
vorbereitete Linie Talourücken⸗Höhen nördlich Lou vemont⸗ 
Chambrettes é. — ſüdlich von Bezonvauxzurückzudrängen 

17. Dezember. Bei Hannescamps nördlich der Ancre ver⸗ 
ſuchten engliſche Abteilungen unter dem Schutz ſtarken Feuers in unſere 
Gräben zu dringen; fie find blutig abgewieſen worden. Auf dem 
Oſtufer der Maas haben die Franzoſen geſtern ihren Angriff fortgeſetzt. 
Nach hartem Kampf ift ihnen Bezon vaux und der Wald weſtlich 
des Dorfes verblieben. Ihre nordwärts weiter geführten Stöße 
find vor unſeren Stellungen auf dem Höhenrücken nördlich des Dorfes 
Bezonvaux zuſammengebrochen. 


Joffre durch Nivelle erſetzt. 


Laut Erlaß des Präſidenten der Republik vom 14. Dez. übernimmt 
General Joffre, Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Armee, bei der Renie 
rung die Rolle eines fachmänniſchen Beraters betreffend die Kriegsleitung. 
An ſeine Stelle im Oberkommando der Armee im Norden und Nordoſten 
tritt General Nivelle. zuletzt Kommandeur des 3. Korps. Ihm wird 
das Verdienſt der Wiedereroberung des Forts Douaumont zugeſchrieben, 
jedenfalls aber der neuerlichen Teilerfolge bei Verdun. 


Vom See- und Kolonialtriegsſchauplaz. 


Von U⸗Booten verſenkte Dampfer. 


Von unſeren Booten find im öſtlichen Mittelmeer am 28. November 
und am 3. Dezember zwei etwa 5000 bis 6000 Tonnen große, mit Kriegs- 
material beladene feindliche Transportdampfer verſenkt worden. 
Beide Dampfer waren bewaffnet und von Zerſtörern begleitet. Eines unſerer 
Unterſeeboote verſenkte am 4. Dezember in der Nähe von Malta den in 
Dienſten der franzöſiſchen Marine fahrenden Transportdampfer „Algerie“ 
(4035 Tonnen) auf der Rückreiſe von Saloniki nach Frankreich. Die an 
Bord befindlichen Militärperſonen, ein Offtsier und ſechs Mann, wurden 
gefangen genommen Ein anderes Unterſeeboot hat am 11. Dezember 
ſüdöſtlich von der Inſel Pantellaria den bewaffneten franzöüſchen Truppen⸗ 
trausportdampfer Maghellang“ — 6027 Tonnen — mit über 1000 Mann 
weißer und farbiger Truppen an Bord durch Torpedoſchuß verſenkt. 


Vom zöſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Fortgang der vergeblichen ruſſiſchen Entlaſtungsoffenſive. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


11. Dezember. Nördlich des Tartaren-Paſſes (in den Wald» 
karpathen), im Byſtricz⸗Abſchnitt nordöſtlich von Jakobeny, am 
Muncelul (im Gyergyo-Gebirge) und zu beiden Seiten des Trotoſul— 
Tales griff auch geſtern der Ruſſe wieder mit ſtarken Kräften, aber 
ohne jeden Erfolg an. Ein Vorſtoß deutſcher Patrouillen nördlich des 
Smotrec brachte 14 Gefangene und einen Minenwerfer ein. 
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12. Dezember. Gegtückte Patrouillenunternehmungen am Stoch od 
brachten durch Einbringen von Gefangenen wertvolle Aufſchlüſſe über 
die ruſſiſche Kräfteverteilung. In den Waldkarpathen am Smotrec 
und an der Baba Ludowa ſowie auch bei Nacht wiederholte ſtarke 
Angriffe am Meſtecanesci⸗Abſchnitt find von deutſchen und öfler- 
reichiſch ungariſchen Truppen vollſtändig abgewieſen worden. Auch 
beiderſeits des Trotoſul⸗Tales ſetzte der Ruffe zu vergeblichem An 
ſturm gegen einige Höhenſtellungen erneut Menſchen und Munition an. 
Deutſche Jäger brachten von einer Streife nördlich der Lud owa 10 Ge 
fangene und drei Maſchinengewehre zurück. Nördlich von Sulta wurden 
die Ruſſen von einigen ihnen kürzlich verbliebenen Höhen wieder vertrieben. 

3. Dezember. An der ſiebenbürgiſchen Oſtfront wieſen auch 
geſtern deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen Angriffe der Ruſſen 
im Gyergyo⸗Gebirge und beiderſeits des Trotoſul⸗Tales ab. 
Dem weichenden Gegner nachdrängende Aufklärungs⸗Abteilungen ſtellten 
erhebliche Verluſte des Feindes feſt und brachten Gefangene zurück. 

14. Dezember. Im © y erg y o. Gebirge und im Trotoſul⸗Tale 
ſetzten die Ruſſen ihre verluſtreichen, aber ohne jeden Erfolg verlaufenen 
Angriffe fort. i 

15. Dezember. Nördlich der Bahn Zloczow — Tarnopol 
drangen deutſche Truppen in die ruſſiſchen Gräben und brachten 
90 Gefangene mit. Die geſtrigen Angriffe der Ruffen an der ſieben⸗ 
bürgiſchen Oſtfront hatten zumeiſt den gleichen Mißerfolg, wie die 
der Vortage. Auf einer Höhe gelang es dem Gegner Fuß zu faſſen. 

16. Dezember. Weſtlich von Luck brachen nach gelungener 
Minenſprengung öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen in die beſchädigten 
feindlichen Gräben ein und kehrten nach weiterer Zerſtörungsarbeit 
mit einer Anzahl Gefangener und Beute zurück. Südlich des U z tales 
kamen zweimalige Angriffe der Ruſſen im Artilleriefeuer zum Stehen. 

17. Dezember. Nach ſtarker Feuervorbereitung griff der Ruſſe 
bei Illuxt — nordweſtlich von Dünaburg — an; er wurde abge: 
wieſen. Nördlich der Bahn Kowel — Luck ſtürmten Teile des brans 
denburgiſchen Reſerve⸗Infanterie Regiments Nr. 52 die ruſſiſche 
Stellung in etwa 600 Meter Breite. 5 Offiziere 300 Mann konnten 
gefangen, mehrere Maſchinengewehre und Minenwerfer als Beute 
zurückgeſandt werden. — An der Cimbroslawka — Waldkarpathen 
— und im Uz⸗Tal ſtießen deutſche Truppen über die eigenen Linien 
vor, machten einige Dutzend Gefangene und vertrieben den ſich zur 
Wehr ſetzenden Feind. Auch ſüdlich von Meſtecaneſzi — an der 
Biſtritz — Vorfeldgefechte. 

Berichte des öſterreichiſchen Weneralſtabs: 


11. Dezember. Gegen dje Front des Generaloberſten Erzherzog 
Joſeph in den Karpathen kennen die Ruſſen trotz ſchweren blutigen 
Verluſten, die in den letzten Wochen, gering geſchätzt, mindeſtens 30 000 
Mann betragen haben, immer wieder erfolglos gegen unſere Stellungen 
an. Die Armee des Generals v. Arz ſchlug im Grenzabſchnitt weſtlich 
und nordweſtlich von Ocna abermals mehrere Vorſtöße ab. Bei der 
Armee des Generals v. Koeveß wurde beiderſeits der Straße Vale⸗ 
putna⸗Jakobeny, wo der Feind feit Beginn feiner Entlaſtungs⸗ 
offenſive gegen die Truppen der Generale v. Habermann und 
v. Scheuchenſtuel mit beſonderer Zähigkeit Sturm läuft, und im 
Raume nördlich des Tartaren⸗Paſſes erbittert gekämpft. Alle Opfer 
der Ruſſen waren vergeblich. 

12. Dezember. Die ruſſtſche Angriffstätigkeit im Grenzraum 
weſtlich und nordweſtlich von Ocna ließ auch geſtern nicht nach. Der 
Feind wurde überall abgewieſen und ein von ihm vorgeſtern errungener 
örtlicher Vorteil im Gegenſtoß wettgemacht. Auf der Sattelhöhe von 
Valeputna und nordweſtlich davon griff der Gegner in den heutigen 
Morgenſtunden außerordentlich heftig an. Dem um 1 Uhr früh ohne 
jede Artillerievorbereitung eingeſetzten Maſſenſtoß folgten um 3 und 4 
Uhr weitere, durch ſtarkes Geſchützfeuer eingeleitete Stürme. Die 
ruſſiſchen Kolonnen brachen dank der Wachſamkeit unſerer Infanterie 
und der vorzüglichen Wirkung der Artillerie durchwegs vor unſeren 
Hinderniſſen zuſammen und flüchteten in ihre Ausgangsſtellungen zurück. 

15. Dezember. Weſtlich und nordweſtlich von Ocna wird er- 
bittert weiter gekämpft. Südlich des Uz Tales wurde den Ruffen 
eine vorübergehend von ihnen gewonnene Höhe im Gegenangriff wieder 
entriſſen. Nördlich des Cſobanos⸗Tales errang der Gegner einen 
örtlichen Vorteil. Bei Koniuchy ſüdlich von Szborow ſetzten ſich 
öſterreichiſch-ungariſche Abteilungen auf 350 Meter Frontbreite in den 
Gräben der ruſſiſchen Vorpoſten feſt. 

Das Großkreuz des Eiſernen Kreuzes für den Kaiſer. 

Generalfeldmarſchall v. Hindenburg richtete am 11. Dez. nach 
dem täglichen Vortrag über die Kriegslage als älteſter aktiver General 
der preußiſchen Armee an den Kaiſer namens des Heeres die Bitte, 
das Großkreuz des Eiſernen Kreuzes Allerhöchſt ſelbſt 
anlegen zu wollen. Hindenburg führte dabei aus, wieviel das 
Heer ſeinem Oberſten Kriegsherrn in dieſer großen Zeit zu danken 
habe. Der Kaiſer entſprach hierauf der Bitte des Feldmarſchalls. 


Vom Balkan-Kriegsigauplag. 
Fortgang der Verfolgung in der Walachei und Dobrudſcha. 
Geſcheiterte feindliche Angriffe in Mazedonien. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


11. Dezember. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen fand die Verfolgung der Armeen an einzelnen 
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Stellen Widerſtand. Er wurde gebrochen. Die Bewegungen vollziehen 
ſich trotz ſtrömenden Regens, aufgeweichten Bodens und aller Brücken⸗ 
zerſtörungen in der beabſichtigten Weiſe. Wir machten erneut mehrere 
tauſend Gefangene. — An der mazedoniſchen Front ftellte ih den 
10. Dezember als ein weiterer ſchwerer Mißerfolg der Entente 
an einem Kampftage dar, an dem der Feind ſehr erhebliche artille- 
riſtiſche und auch infanteriſtiſche Kräfte eingeſetzt hat. Alle Angriffe 
der Franzoſen und Serben zwiſchen Dobromir und Mak ovo 
ſcheiterten an der Widerſtandskraft deutiſcher und bulgariſcher Truppen. 
Insbeſondere tat ſich in den Kämpfen um die Höhen öſtlich von Para 
lovo das oſtpreußiſche Infanterie⸗Regiment Nr. 45 hervor. 

12. Dezember. Kampf ⸗Fortſchritte auf der ganzen Front. 

Urziceni und Mizil find in unſerem Beſitz. Die Heeresgruppe, 
insbeſondere die IX. Armee, hat in den letzten drei Tagen den Rumänen 
über 10000 Gefangene, mehrere Geſchütze und viel Feldgerät ab- 
genommen. — Mit Erbitterung drängen alltäglich die Ententetruppen, 
vornehmlich die Serben, gegen die deutſchebulgariſchen Stellungen auf 
beiden Cerna⸗Ufern an. Auch geſtern erlitten ſie dort wieder eine 
ſchwere blutig e Schlappe. 
i 13. Dezember. Der Feind, der ſich durch ruſſiſche Kavallerie 
verſtärkt an der ſtark angeſchwollenen Jalomitza nochmals geſetzt 
hatte, ift wieder in vollem Rückzuge nach Nordoſten. Die Donau ; 
und IX. Armee dringen auf der ganzen Front nach. An der Straße 
nach Buzeu gewannen wir erheblich Gelände und machten geſtern 
dort und im Gebirge wiederum über 4000 Geſangene. 

14. Dezember. Günſtiger Fortſchritt auf der ganzen Front trog 
ſehr großer Wegeſchwierigkeiten. Die Jalomitza iſt auch von der 
Donau⸗Armee überſchritten. Die Große Walachei nördlich der 
Bahn Bukareſt— Cernavoda it vom Feinde geſäubert. — Die 
öſtlich der Terna von Serben geführten Angriffe find unter ſchweren 
Verluſten vor den bulgariſchen Stellungen zuſammengebrochen. 

15. Dezember. Brennende Dörfer zeigen den Weg durch die 
Große Walachei, den der Ruſſe auf ſeinem Rückzug genommen hat. 
Unter ungünſtigen Wegverhältniſſen wetteifern die verbündeten Truppen 
in der Ebene den Gegner nicht zu längerem Halt kommen zu laſſen. 
Im Gebirge leiſtete der Feind in befeſtigten Stellungen Widerſtand. 
Sie wurden durchbrochen. Buzeu it genommen. 4000 Se- 
fangene konnte die IX. Armee von geſtern und vorgeſtern als Ergebnis 
melden. Bei Feteſti haben ſtarke bulgariſche Kräfte die Do nau 
überſchritten. — Teilvorſtöße bei Paralovo und Gradeanica 
1 des öſtlichen Cerna Laufes brachten dem Feind lediglich 

erluſte. 

16. Dezember. In raſtloſen Kämpfen hat der linke Flügel der 
IX. Armee die Straße Buzeu—Rimnicul—Sarat erreicht; öſtlich 
von Buzeu wurde der gleichnamige Fluß überſchritten, vom rechten 
Flügel der Uebergang über die Calmatuiul Niederung erkämpft. 
Wieder ſind 2000 Gefangene eingebracht. Die Donauarmee dringt 
unaufhaltſam nach Nordoſten vor. In der Dobrudſcha hat der 
Ruffe feine ſüdlichen Stellungen aufgegeben. Bulgariſche, 
osmaniſche und deutſche Truppen haben in raſcher Verfolgung die 
Linie Cogealas—Cartal—Harſo va überſchritten. 

17. Dezember. Unſere Armeen überſchritten mit der Maſſe 
den Buzeu und unteren Calmatuiul. Unſeren Truppen fielen 
außer 1150 Gefangenen 19 Lokomotiven und etwa 400 Eiſenbahn ; 
wagen, zumeiſt beladen, ſowie eine Unzahl Fuhrwerke in die Hände. 
— In der Dobrudſcha hat raſche Verfolgung des nur vereinzelt 
Widerſtand leiſtenden Feindes unſere verbündeten Truppen bis dicht 
an das Waldgebiet im Nordteil des Landes geführt, wo Gegenwehr 


erwartet wird. 
Verſchledene Nachrichten. 


Kaifer Wilhelm über die Bauern. Bei feinen Beſuch in 
München am 12. Dezember ſagte der Kaiſer bei der Begrüßung des Über 
bürgermeiſters v. Borſcht: „Höchſten Reſpekt vor Euch Bayern. Was 
die bayeriſchen Truppen überall, wo fie kämpften, geleiſtet haben, if 
gewaltig und großartig und verdient die allerwärmſte Anerkennung und 
Bewunderung.“ Der Tapferkeit und Ausdauer des Alpenkorps feien die 
wichtiaſten Erfolge zu danken geweſen. Nach der Hoftafel ging der Kaiſer 
auf den Oberbürgermeiſter zu und dankte ihm für den warmen Empfan 
den ihm die Münchener bereitet haben. Er fühle ſich immer überaus wobi 
in München und komme febr gerne hierher, wo er ja Bürger und Haus 
beſitzer fei. Mit den Worten „grüßen Sie mir meinelieben Münchener 
und insbeſondere die ſchönen Münchenerinnen“, drückte er dem Oberbürger⸗ 
meiſter zum Abſchied die Hand. _ 

Weihnachtsſpende König Ludwigs von Bayern. Der König 
hat für die Truppen aller Regimenter, deren In haber er ift, ſowie für 
die Bemannung der Linienſchiffe „Prinz⸗Regent Luitpold“ und „Bavern? 
und für die Bayern, die in der Marine-Infanterie an der Front ſtehen, 
als Weibnachtsgeſchenk ein praktiſches und handliches Notizbuch mit 
Kalendarium geſtiftet. Das Buch enthält ein Bildnis des Königs nach 
dem Gemälde von Walter Thor in Mezzotinto⸗Verfahren mit der Unter 
ſchrift des Königs: „Vorwärts! Ludwig“. 

Legat des Prinzen Heinrich. Der auf dem Felde der Chre 
gefallene Prinz Heinrich von Bayern hat neben verſchiedenen anderen 
bedeutenden Vermächtniſſen zu gemeinnützigen Zwecken auch den Kath. 
Preßverein in München mit einer Summe von 40000 Mark bedacht. 
Der Preßverein hat außer anderen Abteilungen auch das Leibregiment 
auf deſſen verſchiedenen Kampfplätzen und ſpeziell das Bataillon des 
Prinzen mit Soldatenlektüre verſorgt. Der Dank für die hochberzige Gabe 
des Prinzen möge, dem eigenen Wunſche des Entſchlafenen entſprechend, 
„in eifrigem Gebet für feine Seelenruhe“ Ausdruck finden. 


23. Dezember 1916. 


Vom Weihnachtbüchermarkt. 


Hinweiſe von M. Raſt. 


Aus dem Verlage der Jof. Köſelſchen Buchhandlung, Kempten, 
wurden folgende Werke vorgelegt: Ein für Klerus und Laien intereſſantes 
Büch ijt: Die bayeriſche Jeldſeelſorge im Weltkriege“ 
von Dr. Buchberger. Mit vielen Illuſtrationen. gr. 8 123 S., 
broſch. Æ 4-—, geb. A 5.—. Von höchſter geiſtlicher Stelle (in Bayern) 
mit dieſem Referate beauftragt, hat der Verfaſſer ſeine hier niedergelegte 
mmfaſſende Kenntnis über Organiſation, Aufgaben und Wirken der Feld- 
feelſorge aus perſönlichen Reifen, amtlichen Akten und ebenſolchen Be: 
richten der Feldgei nn geſchöpft. — Ein Werk, das Aufſehen erregen 
dürfte, iſt: Sankt Sebaldus und die Dirne. Ein Legenden: 
wiel“ von Ferdinand Künzelmann. gr. 8° 170 S., broſch. 
A 3.—, geb. 4 4.—. Der Umſchlag unſeres geiſtigen Lebens zur reli- 
giöſen Vertiefung, Verinnerlichung hin zeigt ſich auch in der ſtark 
erwachten Liebe zum gend .Das vorliegende beſteht aus Bor: 
wiel und drei Akten. Der Stoff ift der reichlich unbeſtimmt gehaltenen 
Legende vom hl. Einſiedler Sebaldus entnommen, die Künzelmann in 
feiner von inniger lyriſcher Stimmung getragenen hochpoetiſchen Dichtung 
mit Recht, und zwar kraft legendärer Einzelzüge, klar und entſchieden 
ausgeprägt hat. Meines Crachtens müßte das in ergreifender Reinheit 
leuchtende Werk auf entſprechender Bühne vorzüglich wirken, ob mit oder 
ohne Kürzung, bleibe eine Frage für ſich. — Peter Dörflers Hod: 
landsroman „Judith Jinſterwalderin“, der zur Zeit fpielt, da 
Deutſchland nicht nur von kontributionsſüchtigen Franzoſenſcharen, ſon⸗ 
dern auch von der Blatternpeſt heimgeſucht wurde, ift jezt in Buchform 
erſchienen. 8° 501 S., broſch. 5.—, geb. Æ 6.—. Da ich Zeitſchriften⸗ 
tomane grundſätzlich in „Fortſetzungen“ nicht lefe, konnte ich jetzt nicht 
die genaue Einſicht in den Inhalt nehmen, die das Buch fraglos zu 
en hat. Eine ausführlichere Anzeige müßte daher für fpäter vor⸗ 

ehalten bleiben. Nur ſoviel ſei geſagt, daß auch dies ein echter Peter 
Dörfler“ von ſchwerem inneren Gewicht ſein und uns zudem den Dichter 
wieder einmal von einer neuen, ſehr intereſſanten Seite zeigen dürfte. — 
Des gleichen Autors herrliches, auch in der „A. R.“ warm anerkannte 
Erzählung: „Der Weltkrieg im ſchwäbiſchen Himmel⸗ 
reich“ wird jetzt dankenswerterweiſe vom Verlage als „Feldausgabe“ 
Sr 265 S., broſch. Æ 2.50, geb. Æ 3.50) veröffentlicht. Möge fie viele 
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pender und ungezählte „feldgraue“ Adreſſaten finden! 


Aus dem Verlage Hermann Rauk, Wiesbaden, gingen uns folgende, 
Wee auffällig preiswerte Werke zu: „Um Seelen. 
ugenden“ des Franziskaners Valentin Paquai (+ 1905). 
dem Vlämiſchen des P. Remaklus Moonen bearbeitet von El. Wör⸗ 
mann. Mit einem Bildnis. 8 IV u. 231 S. geb. A 2.25. Seelen⸗ 
rettung galt dem ergreiſend gezeichneten 1 als „das Höchſte und 
Schönſte“ auf Erden. Wie er dieſem Stern feit früher Jugend und zumal 
feit Cintritt in das Prieſtertum unter Liebe zur Armut, Abtötung und 
Neuſchheit, in engelgleicher Seelenreinheit, Demut, Gehorſam, liebender 
Verehrung zum Allerheiligſten Altarsſakrament, inniger Vereinigung mit 
Gott als Beichtvater, Kanzelprediger, Seelenführer bis zum Tode ſolgte, 
zeigen die innig und ſeſſelnd geſchriebenen 18 Kapitel des Buches, das in 
kurzer Zeit ſeine Einwirkungskraft zumal auf Ordens- und Volkskreiſe 
durch die notwendig gewordene zweite Auflage zeigte. — Fr. Donatus 
Pfannmüllers, F. M., poetiſche, tieffromme, überhaupt tief 
ſchürfende Proſadichtung: Die Gottesträne. Eine Wanderung 
durch zwei Welten von Engelshand,“ die kurz nach ihrem Erſcheinen in 
der „A. R.“ anerkennende Würdigung fand, ſei auch heuer in fördernde 
Erinnerung gebracht (89 336 S. geb. 4 3.50). — In feinem Geſchenk⸗ 
bande bieten ſich die rhythmiſchen Dichtungen des P. Joh. Gualber⸗ 
tus Kampe Ord. Carm. disc. dar: „Klänge aus Italien“. 8 
120 S. 4 2.75. Hoher Ernſt und edel⸗ſchwungvolle Begeiſterung ſprechen 
ſich hier in formal ſchönen Verſen aus. „Religiöſe Kunſt- und Kultur⸗ 
eindrücke“ bilden die Themen. Die Verlagsanzeige trifft den Nagel auf 
den Kopf, wenn ſie ſagt, der Verſaſſer gehöre in Vers und Sprache der 
Geibel-Weber- Generation an. — Ein „Anhang“ umſchließt vier humo: 
riſtiſch gefärbte Gedichte, die für ſich geleſen fein wollen. — Jetzt die 
Nennung zweier Gedichtbände, deren Bewertung in der „A. R.“ eine gute 
Heimſtatt fand: Henriette Breys „‚Zwiſchen zwei Welten. 
Ein Leben in Liedern“ (8 III u. 111 S. geb. A 3.—). M. Herbert gab 
dieſem innerlichen Lebensbuche der ſchwerkranken Dichterin ein packendes 
Geleitwort mit, in dem ſie von der leidgeprüften, taſtenden, ſuchenden, 
zuweilen vor der Strenge ewiger Befehle zögernden Seele von höchſter 
Empſänglichleit für das Schöne und Edle ſpricht. „Etwas Zartes und 
Inniges iſt in den Verſen, an manchen Stellen unterbrochen durch das 
Aufflammen leidenſchaftlicher Liebe und Sehnſucht. Herrliche Gebete 


dazwischen”; Mar Geißler führte Heinr. Zerkaulens „Blühende 
Kränze. Neue Berfe und Märchen? (8 99 S. geb. A 3.—) 
mit einem ehrenden Geleitworte „Glück auf zur Fahrt!“ ein. Wir 


haben an dieſer und mancher anderen Stelle ſchon fo viel Lobendes und 
Ermutigendes für den Dichter und feine hier geſammelten Dichtungen 
gefunden, daß es ſicher nur eines leiſen Winkes bedarf, um die Anteil— 
nahme für den noch jugendlichen Sänger neu aufflammen zu laſſen. 


Prof. Dr. Walther Rothes, dem vielfach bewährten Kunſt— 
tenner und Kunſtſchriftſteller, danken wir ein neues, intereſſantes Buch: 
„Aus verſchiedener Herren Ländern. Reiſebilder und 
Kunſtſtudien“. 8% 137 S. geb. 4 3.75. Des Autors lebensvolles Bildnis 
wurde dem überhaupt reich und ſchön illuſtrierten Bande beigegeben. 
Sunit: und Kultureindrücke bilden auch hier den Vorwurf. Der Vortrag 
wirkt wieder als ſehr lebendig, friſch, humorgewürzt. Der feſſelnde 
plauderton wiegt vor, und wie im Fluge vergeht dem Lefer die Zeit, ohne 
daß ihn der Schwindel packt ob der vielen wechſelnden Szenen und Bilder. 
Nach England, Schottland, Irland geht der Weg, nach den Niederlanden, 
Trieſt, Ungarn, Wien, Prag, auf den Grenzpfaden zwiſchen Schweiz und 
Italien, nach Lugano uſw. Den Schluß bildet ein tieſernſtes Kapitel aus 
dem „Kinderleben der Großſtadt“. — Ein Werk, das fid) bei Aerzten und 
Laien, bei Gläubigen und Ungläubigen durch ſeine gründliche Gediegen— 
heit raſch durchgeſetzt hat, ift „Ter Freund der Nervöſen und 
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Skrupulanten. Ratgeber für Leidende und Geſunde.“ Mit einem Vor⸗ 
wort von Dr. med. Bonnayme, Spezialarzt für Nervenkrankheiten, und 
einem Empſehlungsſchreiben von Dr. med. Dubois, Profeſſor der Neuro- 
pathologie an der Univerſität Bern. Vierte, umgearbeitete und vermehrte 
Auflage. 10. bis 15. Tauſend, von P. Fr. v. Raymond, Domini⸗ 
kaner. 8° XX u. 310 S. geb. A 3.50 bis A 5.—. Hervorragende Medi: 
ziner, ſelbſt ſolche, die nicht auf chriſtlichem Glaubensboden ſtehen, haben 
empfohlen, die Ratſchläge dieſes bedeutenden Buches buchſtäblich zu be: 
folgen. Die ganze Darſtellung bezeugt ſowohl das umfangreiche ein: 
ſchlägige Wiſſen ſowie die liebevolle perſönliche Anteilnahme ſeitens des 
Verfaſſers an Stoff und Adreſſaten. Goldene Weisheit, jene, die die Liebe 
zur lauterſten Güte macht, ſpricht aus jeder Seite. 


Auch dieſes Jahr ſei die hochwichtige kulturbildende Sammlung des 
Verlages von Kirchheim & Co., Mainz. „Weltgeſchichte in Cha⸗ 
rakterbildern,“ herausgegeben von den Univ.-Prof. DD. Kam: 

ers, Mertle und Spahn, aufs nachdrücklichſte allen ein: 
chlägigen Bibliotheksvorſtänden und intellektuellen Kreiſen empfohlen. 
Unter den bislang veröffentlichten 22 Prachtbänden (je 4 4.— bis 5.—) iſt 
folgende „zweite, umgearbeitete und ftarl vermehrte“ Auflage das jüngſte 
Ereignis, denn ein „Ereignis“ bleibt ein derartiges Werk ſtets, auch in 
Neuauflage: „Homer. Die Anfänge der helleniſchen Kultur.“ Von 
Univ.-Prof. Dr. Engelbert Drerup. Mit 105 Abbildungen. 6. und 
7. Tauſend. Lex.⸗88 IV u. 184 S. geb. A 5.—. Die . Tat: 
ſtellung wendet fidh an Forſcherkreiſe und die gebildete Laienwelt, nicht 
zuletzt an die ſtudierende Jugend. Seit dem erſten Erſcheinen des auf: 
fällig ſelbſtändigen Werkes konnte der Verfaſſer die umfangreiche neue 
Homer⸗Literatur ſowie die letzten archäbologiſchen Funde ausgiebig ver: 
werten, zumal zu der von Homer rückſchauenden ilderung früh⸗ 
helleniſcher Kultur und damit auch zum noch tieferen Erfaſſenlehren des 
Dichters ſelbſt. — Unter den anderen uns zugeſtellten und früher ſchon hier 
angezeigten vier Bänden: „Moltke. Tie Kriegskunſt bei Löſung der 
deutſchen Frage“ von Karl Ritter von Landmann. Mit 
122 Abbildungen. Ler.:8° VIII u. 130 S. geb. A 4.50; Michelan gelo. 
Die Renaiſſance in Italien.“ Von Dr. Walther Rothes. Mit 100 
Abbildungen. Lex ⸗& VIII u. 142 S. geb. A 4.50; „Leibniz. Der euro: 
päiſche Freiheitstampf gegen die Hegemonie Frankreichs auf get em und 
poltiſchem Gebiet.“ Von Univ.-Prof. Dr. Franz X. Kiefl. Mit 88 Ab- 
bildungen. Lex.⸗8e VIII u. 149 S. geb. 4 4.50, dürfte der zuletzt 
genannte jetzt beſoͤnders intereſſieren. Der 200jährige Todestag des 
genialen hiloſophen und Politikers, des univerſalen Gelehrten, der 
zugleich Entdecker und Erfinder war, des glühend patriotiſchen Deutſchen 
und des ehrlichen Bewunderers unſerer hl. Kirche hat von neuem die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ihn gelenkt; um ſo nachdrücklicher ſei der 
Hirweis auf das obige hervorragende Werk, das Leibniz' Genius in ein⸗ 
fühlendem Verſtehen gerecht wird. 

1 Verlag gibt wertvolle Volls⸗ und Jugenderzählungen 
heraus. Zu den erſteren zählen Prälat C. Forſchners Pfälzer Dorf: 
geſchichten, die auf geſchichtlichem und kulturhiſtoriſchem Boden das Volk 
(Typen wie en o und ſeine Gebräuche und Sitten, ſeine Licht⸗ 
und Schattenſeiten, fein Handeln und Leiden lebenstreu und packend dar: 
ſtellt. Die hübſch ausgeſtatteten vorliegenden Bände I/II (je geb. Æ 1.80) 
überſchreiben fid: Das Gaſthaus zur Alten Krone“, „Der 
Klofterpädter“ und „Fronſonntagskinder“. —Zur Jugend: 
literatur hat der bei unſeren „Jungens“ mit Recht mächtig beliebte 
P. Finn S. J. vor einiger ah wieder einen feſſelnden Beitrag geliefert, 
der bereits die 4. Auflage erfuhr: „Percy Wynn oder ein ſeltſames 
Kind der neuen Welt.“ Für die deutſche Jugend bearbeitet von Franz 
Betten S. J. Mit einem Titelbild. 8° VIII u. 264 S. geb. A 3.—. Die 
von der Verlagsanzeige angeführte Kritik trifft zu: Tas Bändchen fei 
eine meiſterhafte Verſchmelzung des religiöſen Elementes mit den Be— 
folgungen der Anforderungen der ſchönen Literatur; in anſpruchslos an: 
ziehender Weiſe verkünde es die Tugenden der Beſcheidenheit, Großmut 
und mannhaften Frömmigkeit. Inhalt: Ein etwas mädchenhafter Knabe 
von tiefer Veranlagung entwickelt ſich durch Fügung, Führung und 
Willensenergie zu einem männlich geprägten feſien Charakter. 

Der Verlag von Felizian RNauchs Buchhandlung, Innsbruck, bittet uns, 
darauf hinzuweiſen, „daß die vorgelegten Bücher, deren Autorennamen 
an ſich eindringlich genug ſprechen, „ſich vornehmlich zu Geſchenken für 
Priefter eignen,“ — was hiermit gern geſchieht. Tie betr. Werke find: 
„Der Prieſter und die heilige Meſſe. Betrachtungen und 
Anmutungen als Vorbereitung auf und Tantjagung für das göttliche 
Opfer.“ Vom hl. Alfons Maria von Liguori. Ueberſetzt aus 
dem Italieniſchen und mit Zuſätzen vermehrt von Fulgentius Colli 
S. J. 12? 152 S. geb. Æ 1.25; Im Zeichen der Zeit. Feſtgabe zum 
Euchariſtiſchen Kongreß. 32 Vorträge“ von Alois Schwehkart S. J. 
ar 8° XIV u. 526 S. geb. A 3.40. Das ſchöne, inhaltreiche Buch, das 
im 4.—7. Tauſend vorliegt, behält feinen Wert. Die vierfache Haupt: 
gliederung: „Das proße Zeichen“, „Im neuen Lichte“, „Auf neuen Bahnen“ 
und „Welterneuernd“, umſchließt neben den 32 Vortragslapiteln noch ein 
kraftvolles Vorwort und ebenſolche Einleitung ſowie einen wichtigen 
Anhang über den täglichen Empfang der hl. Kommunion, die jährliche 
Abhaltung des Triduums, das Alter der Erſitommunikanten, Beſtimmung 
über Krankenkommunion und Bemerkung über das euchariſtiſche Prieſter— 
bündnis; „Eine Viertelſtunde zu Füßen Jeſu. Betrach— 
tungen auf die Vakanztage für Kandidaten des Prieſtertums“ von Abbe 
Max Caron. Nach der neunten Auflage ins Deutſche übertragen 
von Martin Sinz. (Mit fürſtbiſchöflicher Approbation 1915.) 8 
VI u. 302 S. A 3.—. Der Haupttert enthält, außer Vorwort, Abläſſen 
und Gebeten, 58 Betrachtungen; ein Anhang bringt deren noch 6 auf ver— 
ſchiedene Feſte ſowie Meß- und Kommuniongebete: „Die Andacht 
zum hl. Herzen Jeſu. Für Prieſter und Kandidaten des Prieſter— 
tums.“ Von H. Noldin, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. Zehnte 
Auflage. 12 337 S. A 2.60: „Die Liebe des Herzens Jefu. 
33 kurze Herz-Jeſu- Predigten.“ Von Joſeph Hättenſchwiller 
S. J., Redalteur des „Sendboten des göttl. Herzens Jeſu.“ Zweite verz 
mehrte Auflage. gr. 8 II u. 191 S. geb. Æ 2.55. Die Themen ordnen ſich 
unter vier Hauptkapitel: Gegenſtand, Bedeutung, Geſchichte, Uebungen der 
Herz⸗Jeſu-Andacht; das dem hochwürdigſten Herrn Viſchof von Fulda vom 
Ueberſetzer gewidmete Büchlein: „Betrachtungen über das 
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heiligſte Herz Jefu für Priefter" von Dr. Don Yedertgo 
Santamaria Peña. Aus dem Spaniſchen überſetzt von Prof. 
Dr. theol. Emil Weber. 8» VI u. 135 S. geb. Æ 1.90. „Gründliche 
theologiſche Bildung“ und „echt ſpaniſche Glaubensglut“ reichen einander 
bier die Hand: Die unbefleckte Empfängnis. 32 Leſungen 
für den Maimonat mit einem Gebetsanhang.“ Von Joſeph Hätten: 
ſchwiller S. J. Dritte, verbeſſerte Auflage. 8° VIII u. 406 S. geb. 
3.60; „Maria, die Mutter der ſchönen Liebe. Geſchichte 
des Gnadenortes Lourdes. Für Maibetrachtungen bearbeitet, von Adolf 
Rompel. 89 239 S. geb. A 2.70, ein Buch, das wiederholt an dieſer 
Stelle genannt worden iſt. 

Die Aſchendorffſche e enen ſandte folgende ihrer Ver⸗ 
öfſentlichungen: Aus der letzten d. i. achten der je 12 Hefte umfaſſenden 
Folgen des hochſtehenden und ſehr beliebten, gemeinverſtändlich erörterten 
Broſchürenzyklus Bibliſche Zeitfragen, gegründet von den 
Univerſitätsproſeſſoren Dr. J. Nikel und Dr. Jan. Rohr (die 8. Folge 
ftcht unter Herausgabe des obengenannten Autors ſowie des Univ.-Prof. 
Dr. P. Heinis ch liegen die Hefte 1/2, 3/4, 5/6 (je 4 1.—, bei Bezug der 
ganzen Folge HO Pf.) vor: „Die Idee der Heidenbekehrung 
im Alten Teſtament.“ Von Ni Dr. Paul Heiniſch⸗ 
Straßburg; „Die Gleichniſſe Jeſu.“ on Univ.-Prof. Dr. Ma x 
Meinertz⸗Münſter: Das Alte Teſtament im Lichte der 
orientaliſchen Forſchungen. V. Geſchichte Iſraels vom Exil 
bis Chriſtus.“ Von Univ.⸗Prof. und Domkapitular Dr. Johannes 
R itel- Breslau. — Erwähnt fei hier das in der „A. R.“ bereits unlängſt 
angezeigte Werk. „Grundzüge der katholiſchen Apologetik. 
gum Gebrauch bei akademiſchem Studium.“ Bon Univ.-Prof. Dr. Joſ. 


ausbad. 8 158 S. geb. A 3.20. — Von der „Zeitſchrif 
für Miſſionswiſſenſchaft.“ In Verbindung mit Prof. 
Dr. Meiner, P. Schwager 8. V. D., P. Robert Streit O. M. J 


herausgegeben von Prof Dr. Schmidlin“⸗Münſter, erſchien der 6. Jabr- 

ang (1916). gr. 8 IV u. 360 S. geb. 4 7.—. Er enthält aus der Feder 
bewährter Autoren ſieben Abhandlungen über: kirchliche Vermögensver⸗ 
waltung, Boniſatius und die Sachſenmiſſion, Miſſion und Aſzeſe, die 
Miſſionen auf dem Vatikaniſchen Konſil, ein Luſtrum katholiſcher Miſ⸗ 
ſionswiſſenſchaft in Deutſchland, Kriſis und Rettung der Orientmiſſion 
(zweiteilig: „Der öſterreichiſch⸗ungariſche Anteil an der Weltmiſſion vor, 
in und nach dem Kriege;“ Miſſion und Ausbreitung des Chriſtentums in 
den erſten drei Jahrhunderten“) ſowie katholiſche Miſſionstätigkeit und 
nationale Propaganda. „Literariihe Rundſchau' und „Miſſionsrundſchau“ 
ſchließen ſich an, desgleichen die umfangreichen Rubriken: ‚Beſprechungen“ 
und „Miſſionsbibliographiſcher Bericht“ (die Jahrgänge 1—5 werden 
herabgeſetzt geliefert). — Von der ſeit 1914 erſcheinenden Quartalſchrift 
„Franziskaniſche Studien (gr. 8 A 6.—, geb. A 7.—, jährlich 
4 Hefte, Einzelhefte A 1.80) liegt das König Ludwig III. von Bayern 
gewidmete 4. Beiheft Jahrg. 1915 vor: Die Franziskaner im 
heiligen Lande. 1. Teil: Die Franziskaner auf dem 
Sion“ (1336—1551) von Dr. F. Leonhard Lemmens O. F. M. 
Die Geſchichte der Franziskaniſchen Miſſion im hl. Lande umfaßt zwei 
große e den der äguptiſchen (1291—1516) und den der 
osmaniſchen oder türkiſchen Kalifenherrſchaft (feit 1516). Die hier 
gegebene, ftar? intereſſierende Darſtellung „erzählt die Geſchicke der Fran: 
ziskaner in Paläftina unter den ägyptiſchen Kalifen und greift ein paar 
Jahrzehnte über dieſen Zeitraum hinaus, um die Geſchichte der Nieder: 
ne auf dem Sion zu Ende zu führen.“ Das friſch und gründlich 
geſchriebene Buch dürfte nicht nur in Ordenskreiſen raſche Verbreitung 
finden, ſondern auch bei Weltprieſtern und zahlreichen Laien: Freunden 
und Anhängern des Franziskanerordens wie der Miſſion überhaupt. 
Dantenswert ift das beigegebene umfangreiche Quellenverzeichnis, Orts— 
und Perſonenregiſter. 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. J. Henſe, weil. Direktor des Kgl. 
Eymnafiums in Paderborn, gab ein „Hilfsbuch für den Unterricht: 
Griechiſch⸗römiſche Altertumskunde“ unter Mitwirkung 
von Th. Grohbel, W. Kotthoff, H. Leppermann, E. Schunck, A. Wirmer 
heraus, von dem 1915 die „Vierte, verbeſſerte und ver: 
mehrte Auflage“ erſcheinen konnte, mit zwei Taſeln (Das römische 
Lager und einem Kärtchen (Lageplan der römiſchen Anlagen bei Haltern), 
beſorgt im Verein mit den Mitverfaſſern von Gymn.-Prof. Dr. Herm. 
Leppermann⸗Münſter. gr. 8” XII u. 372 S. geb. A 4.10. Anord: 
nung und Stoſſbehandlung prägen das Werl zum feſſelnden Leſebuch, das 
Dec Neuauflage beigegebene muſtergültige Namen- und Sachregiſter ver— 
helfen ihm zugleich zum Charakter eincs vorzüglichen Nachſchlagebuches. — 
Im Anſchluß fei nochmals hingewieſen auf die von den Direktoren 
Dr Ernſing, Dr Pigge und Geheimrat Dr. Widmann heraus: 
gegebenen „Bilder zur Kunſtgeſchichte. Für die Schule ans: 
gewählt und erläutert.“ Mit 150 Abbildungen. X u. 120 S. geb. 4 2.20. 


Yelannt und weitverbreitet ift Aſchendorffs Sammlun g 
auserleſener Werke der Literatur“, und zwar der bekann— 
tetten Klaſſiter. Die Reihe umſchließt bis jetzt 84 Bände (je geb. 75 hf. 
und mehr) ein jeder unter dieſen außer dem Zeit gründliche Einleitungen 
und Erläuterungen. Wir haben zur Verfügung: Unſere lehrhafte 
Dichtung im Laufe der Jahrhunderte. Ueberblick und Proben für 
Schule und Haus.“ herausgegeben von Schweſter Schola ſt ik a. 80 
2½% S. geb. 4 1.50. Zeit- und Konfeſſionsſchranlen find in dem reichhal— 
tigen Büchlein aufgehoben; „Aus den deutſchen Roman: 
tilern in drei Banden. Für Schule und Haus herausgegeben“ von 
D- A. Hoffmann. L Band: „Cuellenſchriſten.“ Mit einem Bilde 
Friedrich Schlegels. S° 255 S. geb. A 140; Jbſen, Sudermann ; 
G. Hauptmann: „Nora“, „Die Ehre“, „Die verſunkene Glocke. 
Literariſche Würdigung drei neuerer Dramen nebſt einer allgemeinen Gin: 
führung in die moderne dramatiſche Literatur. Für Schule und Haus.“ 
Von Prof. Dr. Franz Faßbaender. 89 143 S. geb. A 1.—. Aus 
Aſchendöurffs Pracht ausgaben wertvoller Jugend: 
ſchriften“ (bie jetzt 16 Bände, je geb. #4 3.75, bei Abnahme von wenig— 
itens 2 Banden je Æ 3.—) liegt uns der 7. Band vor: „Der Löwe von 
Flandern. Eine geſchichtliche Erzählung aus dem 14. Jahrhundert“? 
von Veinrich Conſcience. Für die deutſche Jugend bearbeitet 
ſowie mit Cinleitung und Erläuterungen verſehen von Dr. O. Heinrichs. 
Mit 7 Vollbildern in Farbendruck. 5. Auflage. geb. 4 3.75. — Im 
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Anſchluß eine Erwähnung der in dieſem Verlage erſcheinenden Sammlung 
en i Conſcience: Ausgewählte Schriften,, 75 Bände in 
16 geb. Bänden, je Æ 2.50. 

Der Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau, hat eben dem 
Leſepublikum, einem Dichter und — ſich ſelbſt eine koſtbare Gabe zu über: 
reichen: die hochgreiſenden Neuauflagen der ſämtlichen von ihm heraus 
gegebenen bzw. übernommenen Romane Paul Kellers. Tieſer 
echte Dichter und Künſtler ift bekannt, berühmt, beliebt durchs ganz. 
Reich und weit darüber hinaus, in allem Land, wo die deutſche Zunge 
klingt, und nie genug werden wir es ihm danken können, daß er, be 
allem gerechten Ernſte der Auffaſſung, bei aller Klarheit und Wahrhaftig 
keit der Anſchauung, bei aller Schärſe des Intellekts und warmen Tieſe 
des Gemüts und Gefühls, bei aller zwingenden Phantaſiebeherrſchung ſo 
viel Sonne in feine Dichtung trug: für uns, denen er immer Aufrich 
tendes, Erquiclendes, zugleich Beſtes geben mußte. Wie er es verſtand 
und verſteht, deutſche Herzen zu gewinnen, zeigt die begeiſterte Freude 
mit der jedes neue Werk von ihm in weiten Kreiſen aufgenommen wird 
beweiſt die ſtarke Verbreitung feiner Bücher. Die Novellenreihen „Gold 
und Myrrhe“, „In deiner Kammer“, „Das Niklasſchiff“ erſchienen in 
einem anderen Verlage. Alles Uebrige ift Beſitz des Bergſtadtverlages 
und dieſer kann uns jetzt vom er ſten Roman unſeres Dichters die 
„„ubelaußgabe”, die 50. Auflage darbieten: Waldwinter. Roman 
aus den ſchleſiſchen Bergen.“ Mit Bildern von P. Brockmüller (8 435 S. 
geb. 4 5.—, 1000 Exemplare in Ledereinband mit Deckenzeichnung und 
Goldſchnitt zirka A 8.—). Eine völlige Paul Keller⸗RNeuheit ift: 
„Das Königliche Seminartheater und andere Erzählungen.“ 
1. bis 10. Auflage, mit Bildſchmuck von Walter Bayer und W. Krain. 
8 200 S. geb. 4 3.—. Die Titelgeſchichte ift eine dramatiſch bewegte 
goldenſten Humor ſprühende Szene aus des Dichters eigener Seminarzeit. 
In dieſe ſowie ſeine erſten Lehrertage fallen auch die zwei nächſten präch⸗ 
tigen Stücke, die neben dem beiteren den ernſten Humor atmen: In den 
Grenzhäuſern“ (aus dem Schmugglertreiben) und „Der Ausflug”. Er⸗ 
grii en lieſt man „Das Telephon des Bildſchnitzers“, „Die Briefe der 

ochter“ und „Die letzte Furche“. Die Sammlung ſchließt mit dem un- 
vergleichlichen, von lachendem, klaſſiſchem Humor durchtränkten „Berg: 
krach“. — Auch die übrigen Neuauflagen, auf die näher einzugehen für 
unſeren gewiegten Leſerkreis völlig überflüſſig wäre, ſind uns Zu tellungen 
gemacht worden. Die Einzelaufführungen mögen, zur Schärfung des 
„weihnachtlichen“ Gedächtniſſes, chronologiſch folgen: „Die Heimat. 
Roman aus den ſchleſiſchen Bergen.“ Mit Bildſchmuck von Felix Schu: 
macher. 29. bis 31. Auflage. 89 325 S. geb. 4 5.—; „Das letzte 
Märchen. Ein Idyll.“ 19. bis 21. Auflage. 80 368 S. geb. 4 5.50, 
„Der Sohn der Hagar, Roman.“ Mit dem Porträt des Ver⸗ 
fafierd. 42. bis 44. Auflage. 80 328 S. geb. A 5.50 Die alte 
Krone, Roman aus Wendenland.“ 23. bis 25. Auflage. 8 352 S. 
4 5.50: Die fünf Waldſtädte. Ein Buch für Menſchen, die 
jung find.“ Mit Bildern von G. Holſtein und Reinhold Pfaehler von 
Othegraven. 89 238 S. geb. A 3.— „Stille Straßen. Ein 
Buch von kleinen Leuten und großen Dingen.“ Mit Vildern von G. Hol⸗ 
ſtein und A. von Volborth. 14. bis 16. Auflage. 8 230 S. geb. 4 3.—: 
„Die Inſel der Einſamen. Eine romantiſche Geſchichte.“ 14. bis 
16. Auflage. 8 308 S. geb. 4 5.—; Ferien vom Ich, Roman. 
19. bis 23. Auflage. 80 364 S. geb. 4 5.—: „Brünlein. Eine deutſche 
Kriegsgeſchichte von einem Soldaten, einem Gnomen, einem Schuljungen. 
einem Hunde und einer Großmutter. Alten und jungen Leuten erzählt.“ 
Bilderſchmuck von Walter Beyer. 21. bis 26. Aufl. 8 80 S. geb. R 1.—. 


Im gleichen Verlage erſchien ſoeben: „Der Erbe.“ Ron Marie 
von Hutten. 1. bis 3. Auflage. 8 358 S. geb. 4 5.—. Die A. N.“ 
hat den erſten Roman der Autorin: „Rufende Weite“, warm begrũßend 
angezeigt. Der vorliegende zweite bedeutet einen wuchtigen Aufwärts— 
ſchritt im Entwicklungsgange dieſer — das ſieht man alsbald — 
berufenen neuen Kraft. Es ift ein äußerlich, mehr noch innerlich reich 
bewegter Entwicklungsroman aus vornehmen Kreiſen, von prachtvoll 
loͤgiſcher Durchführung auf dem Boden einer feiten Weltanſchauung, die 
dem Ganzen erſt den unerſchütterlichen Halt gibt, ohne ſich im geringſten 
unliebſam oder auch nur einmal annähernd „laut“ aufzudrängen. Das 
Zwingende liegt in der Geſamtauffaſſung und :ausgeftaltung, in der aufs 
Geniale deutenden Einführung in die geſchauten, geſchaffenen Gharaftere, 
Stimmungen und Situationen, in Zielſeſtigkeit und Sicherheit der Mittel! 
Wahl, wie wir ſie in derartig vollkommener Unabhängigkeit und Freiheit 
nur ſelten wiederfinden können, vor allem aber in einer aroßen, reinen 
Liebe zu Thema und Stoff, zu Menſch und Menſchheit, zu Gott und allem 
von ihm Gefchaflenen. Ein Reichtum, eine Fülle empfangener und zu 
übermittelnder Eindrücke aus Geſellſchaft, Volk, Natur und Kunſt, aus 
dei innerſten und verborgenſten Seelenleben formt fid) wie in fließender 
Leichtigteit, nicht ſelten aber zur Ergriffenheit, zur Erſchütterung des 
Leſers, unter einer ſchüpferiſchen Meiſterhand. Ich weiß: das ſind ſtarke 
Lobesworte, aber eben fo klar fühle ich: fie find verdient. 


Anzeigen aus dem Verlag der A. Laumannſchen Buchhandlung. 
Dülmen i. W.: Ter Franziskaner P. Roder mund, Feldgeiſtlicher a. D.. 
ſtellt und beantwortete in vier klar und eindringlich geſchriebenen 
Kapiteln feines Büchleins „Chriſtentum und Völkerkrie a 8 
> S. 60 )) die Frage: „Wie fann trotz des Chriſtentums und feines 
106jabrigen Beſtichens der Welttrieg fein und fortdauern?” Das Doama 
des Chriſtentums ijt abfolute Wahrheit, aber Völker und Menſchen gchen 
gleichgültig an ihm vorüber. Familie, Schule, Geſellſchaft tragen die 


Schuld. Es bleibt nur eins: „Zurück zu Chriſtus!“ — „Nom W ie der⸗ 
ſehen nach dem Tode“ handelt ein anonymes Bändchen (4. und 


5 Tauſend, #61 S. kart. 4 1.—), das „Troſigedanken am Grabe eines 
gefallenen Sohnes“ enthalt. — Früh zu den Waffen! Ein paar 
gute Worte an unſere Jünglinge“ von Bernhard La nacrt O. I. J. 
12 176 S geb. & 1.—) heißt ein prächtig ausgeſtattetes, temperament: 
volles Buch, deſſen Adreſſat unsere Jungmannſchaft „im Wachſen und 
Werden“ iſt. In die hier belundete warme Verzenstcilnabme und 
ſchürfende Tiefe klingt des üfteren ein quellfriſcher Humor. — Unter 
dem Apoſtelwort „Standhafte Geduld ijt euch vonnöten! 
ſendet P. Clemens Henze, Redempt., ein Miniaturbändchen unter 
die Leidenden im Weltkrieg (15 4). — Die den kindlichen Ton vorzüglich 
treffende bekannte Erzählerin Theodora Korte ſchenkt vier -Ktriegs— 
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geſchichten für Kommunionkinder: Auf zum Kampf!’ Mit Bildern 
von Untersberger. 129 107 S. geb. A 1.—. Durch Maria zu Chriftus, 
durch die Mutter zum Sohn! kündet ein ſchon in der „A. R.“ beſprochenes 
ſchönes Buch von ſonniger Klarheit und Innigkeit: Marienlob im 
Noſenkranz. Gedanken über die Gottesmutter aus der praktiſchen 
Seelſorge“ von P. Mannes M. Rings O. P. 8 240 S. geb. A 3.—. 
Vom gleichen Autor an gleicher Stätte fand ein anderes Werk wieder⸗ 
holte Würdigung: „Der Tabernakel von Rofen umrankt 
oder Kuchariſtie und Roſenkranz.) 3. u. 4. Aufl. 8° 240 S. geb. Æ 3.—. 
Derſelbe Verfaſſer veröffentlichte die auch Laien intereſſierende 
ubiläumsſchriſt: Der ſiebenhundertjährige Baum des 
eiligen Vaters Dominikus 1216—1916.“ 8 84 S. 4 1.—. 
Genannt ſei wiederum der auch dieſes Jahr prächtig ausgeſtattete 
„Roſenkranzkalender'“ 1917 (60 3). 


Eine hier wiederholt empfohlene, von 1 Knaben und Mädchen 
gleich gerne geleſene Sammlung allerliebſter Kinderbücher von textlichem 
und buchtechniſchem Werte kommt bei Herder, Freiburg i. Br., deſſen letzte 
Sendung an uns wir jetzt aufführen, heraus: „Kinderfreude, 
Erzählungen für Kinder.“ Handliche, hübſche Bändchen mit künſtleriſch 
anmutigem Bilderſchmuck, wie ihn das Kindergemüt liebt, von Fritz 
Nei ß. Uns liegt die Reihe 5—9 vor (je geb. A 1.20): „Die Ufer: 
koloniſten“ von Jofeph Anton flanz. 4 Aufl.; „Drei 
Monate im Schnee“ vom gleichen Verfaſſer, 3. Aufl.; 
„Thereslis Preis — Abenteuer der Schwarzen Schlange — Lunz 
und die Miez — Die kleinen Plänemacher“ von Helene Hanſen, 
2. Aufl.; „Die Zirkuskinder“ von Eliſabeth Müller, 2. Aufl.; 
„Kleine Bengelchen, kleine Engelchen. Ein Büchlein für 
Kinder von 7 bis 12 Jahren“ von Elſa Kruis (hier anſtatt der ſonſt 
üblichen 2 farbigen Bilder von Reiß 5 in Federzeichnungen von B. M.). 


„Leitgedanken katholiſcher Erziehung“ nennt ſich 
ein ſowohl aſzetiſch wie pädagogiſch geprägtes, jetzt zum drittenmal auf: 
gelegtes Buch von Moritz Meſchler S. J. (Geſammelte kleinere Schriften, 

Heft) 8 VIII u. 156 S. A 2.—. Die Verſtandes⸗, Willens⸗, Herzens⸗, 
Phantaſie⸗-, Charakter-, Leibesbildung find die Themen, deren Durchführung 
jedem nach e e Strebenden Wichtiges zu bieten hat. Vom 
ſelben Autor liegt in gleicher Ausgabe die ebenfalls 3. Aufl. des 
Chriſti Aſzeſe, Pädagogik, Umgang, Lehr: und Redeweisheit zum Mittel: 
punkte nehmenden Buches „Zum Charakterbilde Je fu⸗ vor 
(8° X u. 114 S. A 1.60). Mit Recht ſagt die Verlagsanzeige, daß der 
Verfaſſer, indem er in den Evangelien verſtreute Züge ſammelte und mit 
Meiſterhand ineinander fügte, jedesmal ein Geſamtbild von überraſchender 
Pollſtändigkeit und Schönheit erzielt habe. — Her m. J. Cladder S. J. 
und Karl Ha ggeney S. J. geben eine Sammlung heraus: „In der 
Schule des Evangeliums, Betrachtungen für Prieſter,“ die fid 
eben durch das fünfte Bändchen ſortſetzt: Im Kreiſe der Jünger“, 
12° VII u. 250 S. A 2.40. Wir ſehen den Heiland inmitten der Seinen, 
nicht angeſichts ſeiner und der Jünger vorübergehenden zeitlichen Be⸗ 
iehungen zu den Juden, ſondern gegenüber den großen Aufgaben der 
ukunft in der Kirche Chriſti. Aus drei einzeln in ſich abgeſchloſſenen 
Teilen: „Das Kreuz“, mit 10, „Die Kirche“, mit 7, „Die apoſtoliſche Voll⸗ 
kommenheit“, mit wieder 7 Betrachtungen, baut ſich das Ganze auf, das 
als Jeſu Unterweiſungen an feine Jünger in mittelbarer und unmittel: 
barer Aeußerung gedacht werden ſoll. — Als von einſchlagender Bedeutung 
hat ſich ein urſprünglich durch Anſprachen an junge Theologen gebildetes 
Werk bewährt, das in verhältnismäßig ug Yen jetzt die dritte und 
vierte, verbeſſerte Auflage erlebte: „Das Miſſale als Betrach⸗ 
tungsbuch. Vorträge über die Meßfſormularien“ von Domkapitular 
Dr. Franz Xaver Reck. Erſter Band: Vom erſten Adventsſonntag 
bis zum ſechſlen Sonntag nach Oſtern. gr. 8 XII u. 562 S. AT— Des 
Autors oberſte geiſtliche Behörde, der hochw. Biſchof v. Keppler-Rottenburg, 
gab dem Buche ein glänzendes Geleitwort mit, in dem es heißt, die dem Ver— 
faſſer zugefloſſenen und von ihm zur inneren Vorbildung des Prieſtertums 
übermittelten Gedanken trügen das friſche Aroma und die Leuchtkraft ihrer 
bibliſchen, liturgiſchen und patriſtiſchen Heimat an ſich. Ein höheres Lob 
gibt es taum. — Ein ähnliches gebührt dem immer erſichtlicher in ſeinen 
Schriften als Volks- und Heeresmiſſionar fih aunsprägenden Freiburger 
Prieſter Heinrich Mohr, deſſen charakteriſtiſches Bildnis ſoeben vom 
Verlage der neuen (7.—9.) Auflage (13.—18. Tauſend) feines viel, auch in 
der „A. R.“ geprieſenen Buches „Die Seele im Herrgottswinkel“ 
(SO VIII u. 264 S. geb. Æ 2.50) beigegeben wurde. 

Heinrich Mohr, dieſer glühend Heimatliebende, der den Weg 
zur ewigen Heimat ſo unmittelbar aus der irdiſchen heraus zu zeigen ver— 
ſteht, ſchenktt uns eben als „Herausgeber“ einen Sammel-Prachtband: 
„Die Heimat. Ein Buch für das deutſche Volk. Mit einem Bilde 
nach M. v. Schwind und übrigem Bildſchmuck von Rolf Winkler.“ gr. 80 
VIII u. 272 S. In Pappband / 4.50. Feldausgabe 3.80. Ein Haus-, 
ein Heimatbuch will dieſes Werk ſein, vermutlich das erſte einer fort— 
nefehten Reihe. Inſoſern wäre es doppelt warm zu begrüßen. Denn es 
bietet des Treſflichen und Eigenartigen manches, und wenn ſich obiges 
beſtätigen ſollte, ließen ſich auch Wünſche vorbringen, wozu hier nicht der 
Platz iſt. Nicht alles im Inhalte gehört unmittelbar der deutſchen Hei— 
mat an. Der vielleicht bedeutſamſte und umfangreichſte Beitrag: „Wan— 
derungen durch Umbrien“ von Heinrich Federer, führt uns, fremden 
Heimatzauber meiſterhaft malend, ins Land eines unſerer verräteriſchſten 
jetzigen Feinde. Und E. M. Roloff berichtet uns aufs intereſſanteſte über 
„Tod und Begräbnis im alten Aegypten“. Aber der Hauptſache nach hält 
uns das Buch doch in der deutſchen Heimat feſt und läßt deren Licht auf gar 
mannigfachem Gebiete ſtrahlen. Auch bereits hinübergegangene Autoren 
lommen zu Worte: Arndt, Aurbacher, Martin von Cochem, Diel, Domanig, 
Gangl, Hebel. Wolfgang Müller: unter den lebenden außer den erwähnten: 
Dimmler, Finke, K. Frank, Handel-Mazzetti. M. Herbert, Herwig, Herz, 
Knies, Lerſch, Lippert, Mohr, Püllmann, M. M. Schenk, Schrott-Fiechtl u. a. 
Tie Verlagsanzeige mag ſich erfüllen: „So viele Bücher find bloß flüchtige 
Bekanntſchaften. Hier iſt einmal ein dauerhafter guter Freund!“ 
„patria! Eine Erzählung aus der iriſchen Heldenzeit“ überſchreibt 
Heinrich Federer das eine feiner foeben bei Herder erſcheinenden, 
von Prof. G. Schiller mit ſchmucker Einbandzeichnung verſehenen zwei Bänd— 
chen, beide vom 1. bis 30. Tauſend aufgelegt (12° VI, 92 u. 64 S., geb. 
4 1.—). Die Handlung führt uns in die Jünglingszeit der berühmten 
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iriſchen Patrioten Thomas Moore, Daniel O'Connel und Robert Emmet, 
der noch als Jüngling den politiſchen Märtyrertod ſtarb und wenige 
Stunden zuvor den Heiland fand, den er — im Gegenſatz zu den beiden 
anderen eben Genannten — bis dahin nicht kannte. Mit Recht läßt Federer 
O'Connel von der Religion ſagen, daß ſie ins Befreiungswerk gehöre, 
und Emmets Braut zu dieſem: Zu einem ganzen Iren brauche es einen 
Kelten und einen Chriften; das zuſammen heiße erft Irländer. Nobert 
Caſement vollzog die letzte Folgerung ſeiner patriotiſchen Entwicklung, als 
er kurz vor der Hinrichtung zur katholiſchen Kirche übertrat. — Federers 
geniales Verſtändnis der Jünglingsſeele wirkt ſich in dieſem koſtbaren 
Werkchen aus, wie feine von ihm ſelbſt gekennzeichnete „innige“ Liebe zu 
den Kindern „vom kleinſten Schnäuferlchen zum ausgewachſenen ſtolzen 
Flegel“ in dem zweiten Bändchen: „Eine Nacht in den Abruzzen. 
Mein Tareciſius-Geſchichtlein“. Zutreffend nennt er diefe wunderliebliche 
kleine Märtyrerlegende mit aller dichteriſch geſchauten, ob nur innerlich 
oder wirklich auch äußerlich erlebter, jedenfalls echt künſtleriſch dar- 
geſtellter Rahmenumfaſſung und Motiveinwebung „fein’ Geſchichtlein, denn 
wer ſonſt könnte gleiches gleichwertig ſchaffen? 


In der Zwiſchenzeit iſt auch noch erſchienen der zweite Teil 
der febr ſchönen Wein hart⸗-Weberſchen Ausgabe: Das Neue 
Teſtament unſeres Herrn Jeſus Chriftus. Briefe und Geheime 
Offenbarung.“ Illuſtrierte Taſchenausgabe mit 16 Bildern nach Fried⸗ 
rich Overbeck und 8 Anſichten. geb. 4 2—5. Desgleichen folgten von 
Auguſtin Lehmkuhghls in Heft 47 d. J. an dieſer Stelle aufgezeigtem 
Werte Der Chrift im betrachtenden Gebet“ der III. und 
IV. Band: „Pfingſtkreisdes Kirchenjahres.“ Erſte Hälfte: 
„Von Treifaltigteit bis 31. Juli“ und: Zweite Hälfte: „Auguſt bis 
Oktober.“ 8° VIII u. 388 S., VIII. u. 504 S. A 3.30 u. 4.40. Im 
3. Bande dürften nicht zuletzt die 30 Herz⸗Jeſu⸗ und 14 Marien⸗Betrach⸗ 
tungen, im 4. die Betrachtungen über die Parabeln des Herrn und die gött⸗ 
liche Vorſehung intereſſieren. — Von den das Apoſtolat der Sittenreinheit 
und Keuſchheit kündenden „Vorträgen für Marianiſche Kongregationen: 
Im Dienſte der Himmelskönigin“ J. Bd., begonnen von Pet. 
Sintherm S. J., fortgeführt von Georg Haraffer 8. J., erſchien 
die zweite Auflage. 8° XII u. 302 S. 4 3.50. — Eine vielen willkommene 
Gabe wird ſein: „Gottes Schlachtfeld. Ein Jahrgang Fünf⸗ 
minutenpredigten aus der Kriegszeit.“ Von Gaudentius Koch, 
Kapuziner. & VIII u. 138 S. ſteif broſch. A 2.—. Wir kennen den Ber: 
faſſer als melodienreichen Gottes: und Marienſänger. Hier zeigt er ſich 
in einer kräftigen, einſchlagenden Praxis. Wie ſehr, beweiſt die Tatſache, 
daß Meran, deſſen Gotteshäuſer, zumal Her dem Ausbruch des Krieges, 
immer leerer wurden, plötzlich die betr. Kirche durch die hier im Original 
ehaltenen Fünfminutenpredigten ſtark und ſtärker gefüllt ſah. Das alte 
Schlagwort „Kurz und bündig“ wirkte einmal wieder „Wunder“. — Ein 
Buch der inneren Einkehr und der Tröſtung iſt Engelbert Krebs' 
„Vierte Reihe der Gedanken über den großen Krieg: Der ruhige 
Gott.“ 8° VIII u. 158 S. A 1.80. Wir wiſſen, „wir können es hier 
auf Erden zu keiner vollen Gerechtigkeit bringen“, und darum wird auch 
erft die zweite Ankunft Chriſti den „vollen Sieg feiner gerechten Sache“ 
bedeuten. Demnach können, dürfen und ſollen wir uns ſelbſt in dieſer 
ſchwer unruhigen Zeit beruhigen in dem „ruhigen Gott“, von dem 
St. Bernhard zeugt. Das kostbare Buch zeigt Mittel und Wege zum 
nächſten Ziel: der Schaffung und Bewahrung eines ruhigen, feſten 
Herzens in uns felbft. 


Eine ſehr forgfältige, vornehme Auswahl „deutſcher Kriegslyrik in 
der Gegenwart“ bietet Karl Jakubezykt in dem Bändchen „Die 
heilige Wehr.“ kl. 8 XIII u. 96 S. 4 1.80. Wir finden u. a. auch 
Bröger, Eichert, Paul Keller, Krapp, Lerſch, Petzold, Pöllmann, Schröng⸗ 
hamer-Heimdal, Maria Weinand, Wöhrle, Zerkaulen vertreten. — 
„Dem deutſchen Volke“ widmet Franz chrönghamer⸗ 
Heimdal „deutſche Kriegsworte für das deutſche Friedenswerk“. kl. 80 
VIII u. 158 S. kart. Æ 2.20. „Wir haben dieſen Krieg für uns und für 
alle Zeit verloren, wenn wir nicht lernen, uns ſelbſt zu beſiegen und 
über den Ruinen der zügelloſen Zeit die Gralsburg des deutſchen Geiſtes 
zu bauen.“ Der eine herausgehobene Satz bezeugt ſchon die Weſensart 
dieſes Bändchens, das Seelenwerte erweckt, die große Weisheit lehrt, „uns 
nicht mehr von Form und Stoff überwältigen zu laſſen“, die „künſtlichen 
Bedürfniſſe“ abzulehnen, der Wirklichkeit, auch der Alltäglichkeit, von 
vornherein wie ein Sieger ins Auge zu Schauen. — „Wir waren drei 
Kameraden. Kriegserlebniſſe“ von Wilhelm Spengler, nennt 
ſich ein in feiner Art hervorragender Band (kl. 80 XI u. 159 S. kart. 
A 2.20) dem Univ.-Prof. Dr. Philipp Witkop ein warm anerkennendes 
Vorwort mitgibt. Der unſagbaren Sachlichkeit und Fruchtbarkeit, der 
ſchlichten Opſer- und Todesbereitſchaft dieſes Weltkrieges, ſchreibt er, ent: 
ſpreche am tiefſten das ſchlichte, ſachliche, unmittelbare Wort, wie es eben 
Spengler redet, der fein ergreifendes Büchlein zwei gefallenen Kameraden 
„in treuem Gedächtnis“ widmet. — Zehn Jahre ſtand der oſtpreußiſche 
Prieſter Johannes Wronke, Verfaſſer von „Furland und 
Litauen, Oſtpreußens Nachbarn“. Mit 12 Bildern und 1 Kärtchen 
(8° XII u. 176 S. in Pappband 4 3.—), in Verufsarbeit „hart an der 
Grenze im nördlichſten Zipfel Oſtpreußens“, hatte reiche Gelegenheit, „die 
litauiſche Voltsſeete kennen zu lernen“ und auch Kurland „mit eigenen 
Augen zu ſehen“. Er richtet fein febr anregendes, ſcharfſinnig gegliedertes 
und mit hellen Augen durchgeführtes Buch „beſonders“ an den „Weſten 
Deutſchlands“, um möglichſt bald dem Vaterlande, der Kirche „und auch 
den Leuten jenſeits der Grenze einen Dienſt zu erweiſen.“ Das iſt dankbar 
zu begrüßen, denn Klarheit und Wahrheit tun dringend not für den dem— 
nächſt neu zu ſchaffenden Verkehr der betr. Grenzvölker. Lebhaft 
empfohlen ſei noch die eben erſchienene „Zweite Reihe“ von: 
„Aehrenleſe. Erlebtes und Erwogenes“ von P. Sebaſtian von 
Oer O. S. B. 12 VI u. 248 S. geb. Æ 2.60. Die erſte Reihe des Werkes 
fand früher in der „A. R.“ ihre Würdigung. Die 30 Auſſätze des vor— 
liegenden Buches, das feinem Vorgänger vollberechtigt an die Seite tritt, 
ordnen ſich unter drei Hauptthemen: „Kirchenglocken“, „Wegweiſer und 
Schutzſtätten“, „Vertrauliches und Beſchauliches“. 


Nachgelieſert wurde aus J. P. Bachems Verlag: 
die . .., Roman von Seb. Wieſer. Mit Buchſchmuck von Th. M. 
Streck. 80 328 S. geb. Æ 5.50. Der Verſaſſer erklärt in einer Art Gin: 
führung den Titel als eine durch den Roman ſelbſt zu beantwortende 


„Selig ſind, 
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Frage. Den Inhalt ſkizziert er ſelbſt knapp: Die ſehr bewegte Handlung 
ſtelle dar die Geſchichte eines Bauern, eines Jünglings, eines Pfarrers 
und eines jungen Prieſters. „Sie alle wollen nach ihrer Anſicht das 
Glück: Der Bauer nur das irdiſche, der junge Prieſter nur das über⸗ 
irdiſche. der Pfarer beides zuſammen.“ Die „Tendenz“ gibt Wieſer von 
vornherein zu: „Ich wollte nicht bloß erzählen,. . . ich wollte auch 
predigen.“ Alſo weiß man, was man zu erwarten hat und iſt dann, 
als Leſer, höchlich überraſcht beim plötzlich fid) Bewußtwerden, daß dieſe 
Darftellung uns in einen Sturm der Spannung verſetzen kann, einer 
Spannung, die nie völlig nachläßt. Man iſt einfady immer „mitten 
drin“ in der Handlung. die durchtobt wird von bäuerlichen Leidenſchaften, 
deren Hauptträger ein Protz und ein Lump ſind. Die Zeichnung des jungen 
Prieſters erinnert mit überlegener Ironie und echtem, auch tiefernftem 
Humor an eine Zeit, die hoffentlich abgeſchloſſen hinter uns liegt, die aber 
doch viel heilſamen Klärungsſamen ausgeſtreut und teilweiſe ſchon zum 
Reifen gebracht hat. Der eigentliche Held iſt der Pfarrer, eine Prachtgeſtalt, 
die der Autor nie ſo hätte f affen können, wenn nicht von ihm ſelber ein 
aroßes Stück in ihr lebte. Ich will nicht mehr „verraten“, nur den vom 
Verlage aufgeſtellten Grundgedanken des Buches kürzend herausheben: 
Nichts macht den Menſchen ſelig außer kindlichem Glauben und einem 
ereinigten Gewiſſen. — Was mich perſönlich beſonders anzog, war des 
terfaffer8 herrliche Ehrlichkeit aus allem Erfahrenen und Erxlittenen 
heraus, die die ganze, von Lebenswahrheit und ⸗wahrheiten pulſierende 
Darſtellung ausatmet. 


Der Wlts: und Jugendſchriften⸗ Verla 
fandte uns die beiden neueſten Bände der Otto von Schaching⸗ 
(Dr. Denk)⸗ Sammlung: „Der große Krieg in Erzählun⸗ 
gen“ (jeder Band kart. A 2.—, geb. A. 3.—), deren zwei erſte Teile: 
„Gott ſtrafe England!“ und „Der Held von St. Amarin“ von E. M. Ha⸗ 
mann in der „A. R.“ ausführlicher angezeigt wurden. Die beiden vor⸗ 
liegenden Bände: „Der Rattenfänger von Tannenberg, 
de mit aus dem Maſurenland“ (8° 176 S.) und Der Rappe von 
Dinant, Erzählung aus dem Maastal“ (8 170 S.), zeigen wieder 
die ae zugreifende, ſchlackenſäubernde und vertiefende Schaffenshand 
des bewährten Volls⸗ und Jugenderzählers, der wohl mal ein mehr oder 
weniger bemerkbares Nachlaſſen der künſtleriſch ſchöpferiſchen Spannung 

üren, niemals aber dem wirklichen Leben anſchaulicher Tatſächlichkeit 
owie ſegnender Verinnerlichung und damit ſich ſelber untreu werden kann. 


Otto Manz, München, 
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Vom Vichertiſch 


gelig Nabor: Daß ſteinerne Meer. Sozialer Roman. aa 
Verlangsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G. 8 353 S. geb. 4.—. 
Ein an ſich wohlhabender Bauer gewinnt durch Güterverkauf 200 000 4 
und lebt ſeitdem wie ein „Herr“ auf feinen Bauernhöfe, einem „Stück 
alter, ländlicher Bauernherrlichkeit'“ in unmittelbarer Nähe Münchens. 
Die Großſtadt, „das ſteinerne Meer“, wird ihm und den Seinen zum 
Schickſal. Er ſelbſt geht in dieſem zu Grunde. Seine vier Söhne folgen 
ihm darin nach, und die einzige Tochter entrinnt mit knapper Not dem 
äußerſten Rande des Verderdens. Die Mutter hat immer das bleiben 
wollen, was ſie war: eine ſchlichte Bäuerin, und gerade das gibt ihr die 
Kraft. ich über den wilden Waſſern charakterſtark zu bewahren und zweien 
der Söhne gegen deren Ende hin noch ein Eden reiner, im letzten Grunde 
rettender Mutterliebe zu öffnen. Eine treue Mannesliebe hält inmitten 
der ſtürmiſch bewegten Handlung ſtand und gewinnt endlich den Sieg und 
Siegespreis. — Die mit zielſicherer Energie ausgewertete Tendenz iſt leicht 
erkennbar: die Gefahr der Großſtadt für einfache Naturen, die nur das 
Gebaren des großſtädtiſchen Lebens annehmen, ohne fid) die rechte Wider: 
ftandstraft zur Beherrſchung dieſes Lebens aneignen zu lönnen. Hier 
wird das heiße Bauernblut zum Verhängnis der nach Genuß dürſtenden 
Halbgebildeten. — Perſonen und Handlung ſind gut geſchaut und dar— 
geſtellt. Ohne Konzeſſionsmacherei und Vertuſchungstheorie oder gar 
-praxis bleibt der Vortrag ſauber durchaus. Tie Sittlichkeit der Welt— 
anſchauung des Autors regiert, dringt durch bis zuletzt und bedingt eben 
darum den Eindruck einer befreienden Löſung. Das geſellſchaftliche 
Treiben in feinen Verirrungen und Verflachungen, mit feinen Werbeln, 
Strudeln, Klippen und Untieſen, mit einer Reihe feiner Typen und All— 
togserſcheinungen ift mit dem ſcharfen Auge wahrer Wienicjenliche 
beobachtet und wiedergegeben. Das in reformatoriſchem Ernſt erſonnene 
und dementſprechend entgegenzunehmende Buch verdient feiner Platz in 
ſamtlichen Voltsbibliotheten und vielen, auch ländlichen Hauzbüchereien. 

E. M. Hamann. 


M. Buol: Das Weib des Verſchollenen, Erzählung a’:3 dem Volks⸗ 
leben. Trier, Petrus-Verlag, d' 111 S. Kart. Æ 1.—. Tte kraft— 
volle Tiroler Dichterin, der wir viel poetiſch und ethiſch Schönes ver: 
danken, rerleugnet fid) auch hier nicht als die begabte Volkstennerin, die 
je iſt. Ein kleiner, intereſſanter Ausſchnitt aus dem Miſchleben der 
Grenzbewohner am Mendelgebirge, das aufgerichtet Steht „wie ein ſchrofſer 
EGrenzſtein“ zwiſchen wälſchem und deutſchem Volke. Ein braver, junger 
katholiſcher Wälſcher gewinnt das Herz einer jungen proteſtantiſchen 
Sachmn. Sie folgt ihm in feine Heimat, wird Mutter eines Vübchens, 
das Dec katholiſchen Kirche angehört. Der Mann geht über das Weltmeer, 
ſcheinbar um Geld zu gewinnen für eine höhere Erziehung des Knaben, 
in Werklichteit, um dem Ehrgeize des Weibes genug zu tun. Infolge 
zeſponnener Familienintriguen gerät er in jahrelange Verſchollenheit. Bei 
ae Rückkehr finden ſich Die Herzen des Ehepaares für immer zu engem 
Seelenbunde zuſammen, denn auch die Frau hat durch harte äußere und 
innere Kämpfe gelernt, fidh auf ihr Pertes zu befinnen und Einkehr zu 
halten zu einem gemeinſamen wiedergeborenen Leben, in dem fie Voraus: 
ſichtlich den Weg finden wird zum feſteſten Gemeinſchaſtshalt, auf den 
der Mann ſtill und geduldig wartet: auf den Tag, wo es in ihrer 
Seele völlig hell geworden ſein wird, und wo ſie zu ihm ſprechen wird: 
„Dein Glaube tt auch der meine!“ Das Buch dürfte fid vorzüglich eignen 
für unſere Volksbibliotheken. E. M. Hamann. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Troeltſch, Auguſtin, die chriſtliche Antike und das Mittel 
alter. München und Berlin 1915. R. Oldenbourg. 173 S. Bon jeher ig 
Auguftinus umworben von den ve: ſchiedenſten Lehrmeinungen und Bekennt 
niſſen. Obwohl oder beſſer weil die Kirche eh pflegt, verwirft fie 
Perſonenkultus; fle hat A. immer als ihren gelehrten Sohn erkannt und am 
erkannt, nicht ohne daß ibre mütterliche Weisheit der Wiſſenſchaft des Sobnes 
elegentlich eine Korrektur und Grgänzung angedeihen ließ. T will in 
einer Studie das Werk A. 8 in feiner hiſtoriſchen Bedingtheit und Be 
grenzung erweiſen, A. als „Abſchluß und Vollendung der chriſtlichen Am 
tile, ihren letzten und größten Denker, ihren geiſtlichen Praktiker und Bolts- 
tribun“ darſtellen. Wenn hier mit Recht pegen die Ueberſchätzung der 
pofitiven BELA LANDEN A.'s geſprochen wird, fo dürfte doch eine ftart 
erkennbare Kontinuität ſeiner Lehren zum Mittelalter hin nicht in Abrede 
geſtellt werden. A. ift der erſte große Kulturethiker des Coriſtentums: 
was er aus der Antike heraus über Askeſe, Erlöſung, Leibeskultur, Mönch 
tum, Familie, Staat gedacht hat, bleibt für alle Zelten lehrreich und ift, 
wie T. hervorhebt, für unſere triegsdurchtobte Zeit am leidyteften ver 
ſtändlich. Das Buch iſt zwar nicht vorausſetzungslos, doch vorurteilslos 
eſchrieben, und wenn auch die Re ronie eines Mausbach. 
ertling, Willmann, Rottmanner mehr befriedigen — T. feıbft anerkennt 
die größere Kon enlalität der katholiſchen Gelehrten für ihre eigene Lite 
ratur —, ſo wirkt bier die intereſſante Problemſtellung und unverdroſſene 
Kleinarbeit vertiefend und befruchtend auf die Erfaſſung dieſes gevanter 
reichſten Kirchenlehrers. Dr. Oberhauſer, München. 
Ausgeführte Katecheſen zum katboliſchen Katechismus der nord 
deutſchen Diözeſen. III. Band: Von den Gnadenmitteln. Bearbeitet von 
3: Gründer, tgl. Seminardirektor. 6. verbeſſerte Auflage von Schröders 
ilfsbuch. Herausgegeben vom biſchöfl. Generalvikariat zu Paderborn, 8° 
VIII und 616 S. A 5.50 geb. A 6.50, Paderborn, JIunfermann. 1916. — 
Dieſer 3 Band ſchließt das Geſamtwerk ab und bedeutet ebenſo wie die früher 
in der „A. R.“ angezeigten erſten zwei Bände eine ausführliche klare Erläuterun 
der Katechismus⸗Wahrheiten aus dem Gebiete der Gnadenlehre mit na 
drüͤcklicher Betonung der vorab wichtigen Punkte und recht begrüßenswertem 
reichen liturgiſchen Einſchlag. Die hier gebotene Behandlung der Gnaden⸗ 
lehre iſt getragen von dem Geiſte, der im Vorwort als eine der für 
dieſen Gegenſtand maßgebenden Grundregeln näher erörtert wird, nämlich 
im Kinde das lebbafte Bewußtſein zu wecken und zu nähern, daß es in 
der hl. Taufe die heiligmachende Gnade empfangen hat und dieſe ihm 
weiterhin zuſtrömt. So muß das Kind daran gewöhnt werden, ſich im 
Lichle des Glaubens zu betrachten und die übernatürliche Sel bſt ⸗ 
achtung und Selbſtliebe in ſich wirkſam zu machen. Auf dieſe Weiſe 
wird auch die Gnadenlehre ihm nicht wie ein ſremdes Gemälde vor Augen 
treten, deſſen Schönheit man betrachtet und bewundert, ſondern als etwas. 
was jeden einzelnen perſönlich angeht. und das perſönliche Eigentum und 
perſönliche Ehre und Veredlung betrifft. (Vorwort zur 5. Auflage V. VI.) 
Wie der Katechet ſo wird auch der Homilet mit reichem Nutzen aus dieſem 
Werke ſchöpfen. Der umfaſſende Inhalt hätte indes auch ein alpbabetiſches 
Sachenverzeichnis verdient. O. nz 
Fliegende Blätter. München, Verlag von Braun & Schneider. 
Au denſenigen Dingen, die weſentlich dazu beitragen, Münchens Ruf als 
kunſtſtadt in aller Welt zu verbreiten, gehören zweifellos die Fliegenden 
Blätter. Vom Anfange ihres Beſtehens an waren fie die Stätte, an der 
innerlich fröhliche, unverdorbene Münchener Kunſt ſich betätigen und ent 
falten konnte. Ausgezeichnete Maler und Zeichner Münchens find Mit: 
arbeiter dieſer bisher unübertroffenen humoriſtiſchen Zeitſchrift. Trogdem 
ſie nur einmal wöchentlich erſcheint, ſtrebt die Zabl ihrer Nummern bereits 
ſtark dem vierten Tauſend zu. Eine ſolche Zahl beweiſt beſſer als viele 
Worte, daß die „Fliegenden“ wirklich Wertvolles, Dauerndes bieten. Bon 
einem 1913 verſtorbenen Politiker, deſſen Name den Leſern der „Alge 
meinen Rundſchau“ ebenſo lieb, als weiten Kreiſen das Gegenteu iſt. 
willen wir uns zu erinnern, daß die Fliegenden Blätter es waren, an 
denen er ſich immer wieder erfreute, und die in Mußeſtunden ſeinem von 
der ſtrengen Arbeit ermüdeten Geiſt neue Friſche verliehen. Gerade jetzt 
wird man gern zu dieſer ſchönen Zeitſchrift greifen, die ihren Grundſätzen. 
in echt deutſchem Sinne, oft mit feinſter Satire, nie verletzend, reinen 
Frohſinn und ſinnigen Ernſt zu pflegen, dabei befte Kunſt zu bieten 
und durch beides anregend, erfriſchend und bildend zu wirken, auch in 
dieſen ſchweren Zeiten unveränderlich treu bleibt und beſtrebt iſt. die 
erhebenden, begeiſternden Züge des ungeheuren Ringens vor Augen und 
Gemüt zu führen und das Vaterlandsbewußtſein zu ſtärken. o ſind 
und bleiben die „Fliegenden“ ihres Erfolges ſicher bei den Soldaten wie 
bei den Daheimgebliebenen. A. Kempf. 
Das Vereinsgeichent, das der Münchener Kunſtverein 
ſeinen Mitgliedern für das Jahr 1915—16 überreicht, verbindet künſtle⸗ 
riſchen Wert mit einem zeitgemäßen Inhalte, der beſonders für Bavern 
bedeutungsvoll iſt. Die Gabe beſteht aus einem ſtattlichen, in Farbendruck 
bergeſtellten Kunſtblatte, das die am 2. Mai 1915 durch das 3 Baveriſche 
Infanterieregiment vollbrachte Erſtürmung des Zamecysko-⸗ Berges 
bei Gorlice darſtellt. Der Verfertiger des Kunſtwerkes iſt der bekannte 
Münchener Hiſtorienmaler Ludwig Putz. Mit jener außerordentlichen 
Schärfe der Beobachtung und jener Friſche des Vortrages, die alle ſeine 
Werke auszeichnen, hat er fid der großen Schwierigkeit der Aufgabe an- 
genommen, eine glänzende Ruhmestat baveriſchen Heldenmutes zu feiern. 
und nicht mit allgemeinen Phraſen, ſondern durch ſchlichte, wahrheitsgetreue 
Erzählung, die ihre Wirkung in fidh felvit trägt. Großzügig wie die Schil⸗ 
derung iſt die künſtleriſche Wirkung der Farben, die ja beim neuzeitlichen 
Kriege auf der Löſuna früher unbekannter Probleme beruht. Die Nach⸗ 
bildung der Putzſchen Malerei wurde in techniſch vollendeter Art durch die 
Kunſtanſtalt F. Bruckmann A.⸗G, München, beſorat. Dr. O. Doering. 
Fritz und Franz im Schützengraben. Mit Bildern von Ludwig 
Riegler, Verſen von Herm. Roth und Ign. Brantl, München 1915. 
Verlag von Mjr. Schmidt Nachf. (Unico Henſel). 80 S. 8. Preg 
2.50 bis 5.—. Mit dem Humor ſteht es in jetzigen Zeiten wie mit der 
Voltktsernährung — leider ſehr knapp. Das vorliegende Buch gehört zu den 
Erzeugniſſen der Kriegsliteratur, die fid) die dankenswerte Aufgabe geſtellt 
haben, zur Hebung der Stimmung beizutragen und trübe Mienen zum 
Lächeln zu bringen. Mehr als einen flüchtigen Zeitvertreib gewährt es 
aber nicht. Die Verſe find auf den Ton des Buſchſchen Max und Morin“ 
geſtimmt. Sie erzählen die Taten zweier feldgrauer Brüder, deren Helden: 
mut und luſtige Laune gleich unverwüſtlich ſind. Die Zeichnung der 
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vielen Bilder ſteht gleichfalls unter dem Einfluffe Buſchs. Es fehlt alfo 
an tieferer Selbſtändigkeit. Ueberdies erſcheint der Humor teilweiſe doch 
allzu gezwungen; eine größere Partie ſtreift ſtark ans An brge. , 

. Doering. 


666 EA N ee ea —äü —ͤ— — — 
- — ——— ͤ rü.5— nn eo En an ED eg En nn nn 


Düpmen- und Nufikrunbſchen. 


Der „Urfan“. Ueber ſechs Jahrzehnte verteilt ſich Goethes 
Schaffen an der Fauſtdichtung und doch konnten die Freunde des 
Dichters ſchon vor deſſen Ueberſiedelung nach Weimar wähnen, daß 
ſein „Dr. Fauſt faſt fertig“ ſei. Erſt 1790 erſchien „Fauſt“, ein 
Fragment. Wie die frühere Faſſung geweſen, wiſſen wir erſt ſeit 
neunundzwanzig Jahren, als der Literarhiſtoriker Erich Schmidt die 
Abſchrift entdeckte, die das Weimarer Hoffräulein v. Göchhauſen von 
der Handſchrift Goethes abgefaßt halte. Es war ein glücklicher Ge⸗ 
danke von Stury und Poſſart, dieſe Urfaſſung, welche wohl 
in die neueren Goethe⸗Ausgaben aufgenommen wurde, aber doch nicht 
der Allgemeinheit ſo gut bekannt iſt, durch eine Vorleſung weiteren 
Kreiſen zu erſchließen. Die Veranſtaltung, die unter Hinzuziehung 
verſchiedener aktiver Schauſpieler unſerer Hofbühne ſtattfand, hatte ein 
ſehr zahlreiches Publikum angelockt, das von der Wiedergabe packende 
Wirkungen empfing. Dieſer Urfauſt iſt ein Kind des Sturm und 
Dranges; burlesker, in ſatteren Farben malt er die Univerſitätsſatire 
der Schülerſzene, breiter, derber, „naturaliſtiſcher“ Auerbachs Keller. 
Am wenigſten Veränderung in der Linienführung zeigt die Gretchen⸗ 
tragöbie, die ſchon den ganzen Duft ihrer Poeſie aufweiſt, wenn fie 
auch in der Formung noch nicht die letzte Plaſtik beſitzt. Rich. Stury 
las den Fauſt, Poſſart den Mephiſtopheles; beide haben ja die 
Rollen oft geſpielt, aber aus ihrer Wiedergabe ſprach feinſtes Stilgefühl 
für die Unterſchiede zwiſchen dem klaſſiſchen Werke der Weltliteratur und 
den impreſſioniſtiſch hingeworfenen Szenen des „Sturm und Dranges“. 
Nebenbei freute man ſich wieder der techniſchen Meiſterſchaft dieſer 
Stimmen; welches Metall Poſſarts Organ noch hergibt, konnte man 
an dem Liede „Es war einmal ein König“ bewundern. Den Stimmen 
dieſer beiden aus unſerer Hofbühne früheren Tagen kommen von 
heutigen nur noch nahe diejenigen Jakobis und Emma Berndls, 
die „Geiſt“ und „böſer Geiſt“ laſen. Frl. Bierkowski ergriff als 
Gretchen durch ſtarke Innerlichkeit. Sie hat am Hoftheater noch nicht 
alles halten können, was ſie in den Kammerſpielen verſprochen hat, 
aber ich gewann wieder von ihrer künſtleriſchen Berufung verſtärkte 
Ueberzeugung. Wohlmuth (Wagner), Schwanneke (Student), 
Frau Conrad Ramlo (Marthe) gaben den Verſen Plaſtik und 
Farbe; ſehr lebendig waren die Szenen im Auerbachs Keller durch 
Baſil, Gura, Carey und Trautſch. Graumann ſprach den 
„Valentin“, Frl. Wimplinger das „Liesgen“ mit vollem Gelingen. 


Kgl. Reſidenztheater. Ibſens dramatiſches Gedicht „Brand“, 
das nun im Reſidenztheater gegeben wurde, nachdem ihm vor 15 Jahren 
nicht unverdienſtliche Aufführungen im Schauſpielhaus vorausgegangen 
waren, iſt bereits vor einem halben Jahrhundert entſtanden. Die 
Stücke des ſpäteren Geſellſchaftskritikers haben in langen Jahren einen 
weit tieferen Einfluß ausgeübt, als „Brand“ und „Peer Gynt“, bis 
dann der Symbolismus von Ibſens Alterswerken den Blick auf die 
ſtilverwandten Dichtungen der Jugend zurücklenkte. Da das Sym⸗ 
boliſche mit einer heute ſtärker führenden Geiſtesſtrömung zuſammen⸗ 
traf, wird der ſymboliſche Ibſen heute auf Koſten des „realiſtiſchen“ 
ſtark überſchätzt. Man überſieht hierbei die gemeinſame Wurzel, aus 
der Ibſens Geſamtſchaffen emporwuchs, der Wille, aufzurütteln, zu 
beſſern, ſich und ſein Volk. „Alles oder nichts“ lautet die ethiſche 
Forderung Brands. Sein Kampf gilt jeder Halbheit, dem Kompromiß 
bei ſich und den anderen, deshalb will der religiöſe Individualiſt eine 
neue Kirche an Stelle der alten ſetzen. Gott fordert ganze Opfer, 
darum verweigert Brand der ſterbenden Mutter ſeinen geiſtigen Bei⸗ 
ſtand, weil ſie nur neun Zehntel ihres Vermögens der Allgemeinheit 
opfern will, darum bleibt er bei ſeiner Gemeinde, obwohl ſein krankes 
Kind an dem rauhen Klima dahinſiecht, darum muß ſeine Frau, deren 
ganzes Herz an den Sachen, die dem toten Kindchen gehörten, hängt, 
auch dieſe hingeben. Brands unerbittliche Härte gegen ſich, ſeine 
Kühnheit, mit der er trotz ſtürmiſcher See ſein Boot durch die Wellen 
lenkt, um einem Sterbenden Troſt zu ſpenden, gewannen ihm wohl 
die Liebe Agneſens und die Bewunderung des Volkes, aber alle Nütz⸗ 
lichkeitsmenſchen mußten die Gegner dieſes Unerbittlichen fein. So 
muß es kommen, daß ſchließlich alle von ihm abfallen und nur noch eine 
Wahnſinnige ihm auf ſeinen Dornenpfaden folgt, die zur „Eiskirche“, 
dem Symbol ſeines Gottesbegriffes, hinaufführen. Dort wird ihm 
im Augenblicke der todbringenden Verſchültung durch eine Lawine 
durch eine Stimme auf ſeine Frage, ob der Wille nicht zur Errettung 
ausreiche, die Antwort, daß Gott Deus caritatis ift. Die Auf: 
führung war in vielem gut. Ich würde manches kürzen, was, ohne 
den Hauptgedanken zu gefährden, fortbleiben kann, denn vier Stunden 
find für die Aufnahmefähigkeit zu viel. Die auch bühnentechniſch ein⸗ 
drucksvoll geſtaltete Schlußſzene hätte bei einem friſcheren Publikum ſtärker 
gewirkt; auch wurden gegen Ende der Vorſtellung die Tempi arg 
verſchleppt, wie dies nun einmal in der Individualität des Haupt- 
darſtellers liegt. Steinrück verkörperte die harte Willenskraft 
Brands zwingend, glich aber doch mehr einem Gewaltmenſchen, als 
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einem Gottſucher. Die Herbheit ſeines Organes tritt bei der Pathetik 
naturgemäß ſtärker hervor. Die Regie Roberts ſchien mir beftrebt, 
alles auf dieſen Grundton abzuſtimmen, welche Strenge der Klang⸗ 
farben leicht zur Monotonie führt. Ergreifend war Frl. Bierkowskis 
Agnes. Die Bühnenbilder waren charakteriſtiſch in ihrer herben Schön⸗ 
heit und die Maſſenſzenen überzeugten. 


Münchener Schauſpielhaus. Die Wiedergabe von Ibſens 
„Rosmersholm“ war eine fein durchgearbeitete, wohlabgewogene. 
Das Publikum folgte ihr mit Anteil, aber es ſchien mir nicht ſo er⸗ 
griffen, als dies bei Ibſenvorſtellungen früher der Fall geweſen iſt. 
Marx gab den Rosmer ſchlicht und vornehm, aber es fehlte doch 
jener Hauch des Schwärmeriſchen, das in ihm den Glauben ent⸗ 
ſtehen ließ, „Adelsmenſchen ſchaffen“ zu können, indem er das Volk 
veredelt. Gewiß, „Rebekka“ iſt das vorwärtstreibende Element, ihr 
robuſter, über Leichen gehender Wille ſprengt die Feſſeln ſeiner zag⸗ 
haften Paſſivität, aber fie legt nur Kräfte frei, es darf in tiefer 
„geiſtigen Ehe“ keinen Pantoffelhelden geben, der Gedanken vertritt, 
die ihm nicht gehören. Sonſt hätte die „Lebensanſchauung der Rosmer“ 
nicht Gewalt über Rebekka bekommen können, die ihren verbrecheriſchen 
Willen bricht in dem Augenblicke, da fie den Sieg in der Hand hält. 
Dieſe zwingende ethiſche Kraft, die „adelnd“ von Rosmer ausgehen 
muß, ward für mein Empfinden nicht ſo fühlbar. Annie Roſar hätte 
das inſtinkthaft Schlechte und Leidenſchaftliche gelegentlich noch hin⸗ 
durchleuchten laſſen ſollen, das man ihr ſo nicht recht glauben konnte. 
Wob die frühere Ibſenregie die Schleier des Geheimnisvollen viel⸗ 
leicht allzu dicht, ſo läßt man heute die Einwirkung einer herben, ein⸗ 
ſamen Natur auf einſame Menſchen zu wenig fühlbar werden. 


Gärtnerplatztheater. Kálmán hatte ſchon mit mancher Operette 
Erfolg, auch die friſche, temperamentvolle Tanzweiſen bevorzugende Muſik 
ſeiner„Cſardasfürſtin“ gefiel, unterſtützt von einer friſchen, in den Haupt: 
rollen (Hellina, Weißmann, Rohr, Seibold, Norden) vorzüglichen Wieder⸗ 
gabe. Der Text (von Stein und Jenbach) zeigt Bühnengeſchick. Der Beifall. 
den dies muntere Unterhaltungsſtück fand, war außerordentlich 
ſtark. Ein Koſtüm legt einen gewiſſen Nachdruck auf die pikante Note 
was zum mindeften — überflüſſig ift; Beineſchwingen und Negligé⸗ 
geſtalten ſind das ſicher. 


Münchener Kammeroper. Die ſeitherige Leiterin der Kammeroper 
iſt zurückgetreten, die Truppe ſpielt auf Teilung weiter, um die hundert 
Menſchen, welche dem Unternehmen verpflichtet ſind, nicht brotlos zu 
machen. Als Grund des Ausſcheidens des Frl. Henneberg werden 
finanzielle Schwierigkeiten angegeben; möge es dem nunmehr die Ge⸗ 
ſchäfte führenden Künſtleraus ſchuß gelingen, das Unternehmen, welches 
jetzt den Namen Münchener Spieloper führt, über Waſſer zu 
halten. Die Idee, eine Oper bei volkstümlichen Preiſen zu ſchaffen, 
war eine ſehr ſympathiſche, jeder jedoch, der auch nur oberflächlich 
einen Ueberblick darüber hat, welche Unſummen unſere deutſchen Opern⸗ 
bühnen den Höfen und Städten trotz ihrer hohen Preiſe an Sub: 
ventionen koſten, durfte den Wagemut und den Idealismus des Frl. 
Henneberg bei der Gründung der „Kammeroper“ bewundern. Man 
muß ihr das Zeugnis ausſtellen, daß ſie ihre Ziele mit eiſerner Energie 
und mit Geſchick verfolgt hat. War die Eröffnungsvorſtellung nicht ſehr 
glücklich, ſo hat ſie bald gelernt, eine beſſernde Hand anzulegen, die Wahl 
der Stücke dem vorhandenen künſtleriſchen Perſonal anzupaſſen, ohne 
deshalb im künſtleriſchen Niveau herunterzugehen oder ſich gar auf das 
Gebiet der Operette zu flüchten. Unſere eingehenden Beſprechungen 
machen es unnötig, auf Einzelheiten zurückzukommen. Daß an das 
kleine Opernunternehmen keine unerfüllbaren Forderungen geſtellt 
werden können, iſt uns ſtets als unbezweifelbar erſchienen. Eine 
wahrhaft fördernde Kritik wird ſich entwicklungsfähiger Keime 
annehmen und bekämpfen, was deren voller Entfaltung im Wege ſteht. 
Wir werden auch der neuen Leitung gegenüber dieſen Standpunkt ein⸗ 
nehmen; denn gänzlich unfruchtbar erſcheint es, unter der ſchönen 
Deviſe: Für das Volk iſt das Beſte gerade aut genug, Forderungen 
zu ſtellen, die nur durch eine ganz große und in Kriegszeit undiskutier⸗ 
bare ſtädtiſche Subvention ſich erfüllen ließen. Die letzte Neuein⸗ 
ſtudierung unter der Leitung Henneberg bot die „Regiments: 
tochter“. Die liebenswürdige Donizetti: Oper war ſchon int erſten 
Spielwinter eine der beſten Aufführungen der Bühne, fie war heuer 
noch beſſer. Frl. Hirt in der Titelrolle, Bachenheimer, Kruthoffer, 
Mayerhofer und Frl. Zeller boten friſche, liebenswürdige Leiſtungen, 
die ſtarken Beifall finden. 

Ein Weihnachtsſpiel. Max Gümbel⸗Seiling, der ſchon des 
öfteren alte Spiele vergangener Zeiten mit Geſchick an das Licht ge⸗ 
zogen (heuer u. a. die als Freilichttheater gebotenen Hans Sachsauf⸗ 
führungen), ließ durch die von ihm geleitete künſtleriſche Volksbühne 
ein altes deutſches Weihnachtsſpiel aufführen, das ſich aus 
alten Tagen in dem auf einer Donauinſel gelegenen Dorfe Oberufer bei 
Preßburg erhalten hatte. Dort hat es der Literarhiſtoriker K. J. Schloer 
gehört und den Text auf Grund mündlicher Ueberlieferung in ſeinen 
„Deutſchen Weihnachtsſpielen in Ungarn“ (1858, niedergelegt. Die 
Aufführung bot das Stückchen mit allen überlieferten Gebräuchen, wie 
dem Aufzug ſämtlicher Spieler vor Beginn der Handlung und den 
umſtändlich⸗feierlichen und doch ſo naiven Anreden an die Zuſchauer. 
Chriſti Geburt, die Hirten auf dem Felde, König Herodes, die Heiligen 
drei Könige, all dieſe Bilder ziehen in ſchlichter Einfachheit an uns 
vorüber; es fehlt nicht an volkstümlichem Einſchlag, fo wenn die Hirten 
ſich über die Vorkommniſſe ihres Alltages unterhalten, wenn der Wirt 
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rauh und barſch Joſeph und Maria die Aufnahme ins Haus verweigert. 

Der Teufel hat wie bei den meiſten alten Spielen komiſche Züge. Das 

Erhabene gibt ſich mit einer wie ſelbſtoerſtändlich wirkenden Herzlich⸗ 

keit, ohne alle kalte Feierlichkeit. Man hat mit Recht davon abgeſehen, 

die alte Sprache zu glätten. Für Maria hat die Ueberlieferung eine 

Art Sprechgeſang gewählt, die fie ſchon in der Rede aus der Geſamt⸗ 

heit heraushebt. Auf ſchmuckloſer Bühne gelang den Spielern eine 

feinſtiliſterte Wiedergabe, die in Linie, Farbe und Rhyihmus ſehr 

ſchöne Bilder zeigte. Gute Traditionen von Krippendarſtellungen 

waren hier aus dem plaſtiſch⸗ſtatuariſchen ins darſtelleriſch lebendige 

überſetzt. . 
Aus den Konzertfälen. Um den durch den Einfall der Rumänen 
in Siebenbürgen in ſchwere Not geratenen Bewohnern des 
Landes beizuſtehen, hat ſich, wie uns geſchrieben wird eine Anzahl 
führender Perſönlichkeiten in München und im übrigen Bayern zu⸗ 
ſammengetan. Zunächſt iſt behufs Aufbrinaung von Mitteln ein 
Wohltätigkeitskonzert in der Tonhalle geplant. Cläre Du x und Hermann 
Jadlowker, die meiſtgerühmteſten Mitglieder der Berliner Hof” 
oper, haben ſich zu einem einmaligen Lieder⸗ und Duettenabend zur 
Verfügung geſtellt. Man darf von dem Konzerte um ſo mehr ein 
günſtiges Erträgnis erhoffen, als der Beſuch bei wertvollen Dar⸗ 
bietungen durchwegs ein recht günſtiger ift, obwohl die Zahl der Ber: 
anſtaltungen heuer wieder ſtark gewachſen. — Der letztere Umſtand 
macht es unmöglich, alle Darbietungen hier ausführlich zu beſprechen. 
Oft genügt auch durchaus ein Hinweis. So bedarf es für einen 
muſikatliſch wohl unterrichteten Leſerkreis heute kaum noch beſonderer 
Darlegungen über die pianiſtiſche Kunſt eines d Albert und eines 
Pembaur. Der letztere konzertierte mit Heinrich Henſel, dem be⸗ 
rühmten Tenoriſten, der als der beſte „Parſifal“ gilt. Nun, es zeigte 
ſich einmal wieder die alte Erfahrungstatſache, daß mancher große 
Sänger enttäuſcht, wenn wir ihn ohne Wirkung des Kuliſſenzaubers 
hören. Einen ſehr günſtigen Eindruck gewann ich wieder von Walther 
Lampe. Sein romantifcher Abend bot ſeltener Gehörtes von Weber, 
Schumann, Schubert und Chopin. Seine pianiſtiſche Kunſt hat etwas 
ungemein Feines, Diskretes, jedem vergröbernden Effekt aus dem Wege 
gehendes. Alles iſt verinnerlicht und tief empfunden. Eine gewiſſe 
muſikaliſche Verwandtſchaft beſteht zwiſchen Lampes Kunſt und der⸗ 
jenigen von Thereſe Schnabel⸗Behr, die, von Artur Schnabel 
begleitet, einen Liederabend bot. Ihre Geſangskunſt legt immer mehr 
das Hauptgewicht auf geiſtiges Ausſchöpfen der Lieder, hierbei gab fie 
insbeſondere bei Hugo Wolf ſchönes, von dem reichen pianiſtiſchen 
Können ihres Gatten in idealer Weiſe unterſtützt. — Die unlängſt 
ſchon gewürdigte Münchener Streichquartettvereinigung bot 
das Quartett in A Moll op. 51 von Brahms und (mit Heinr. Bihrle) 
das Mozariſche Quintett (Nr. 515) und gab wiederum an Feinheit 
des Zuſammenſpieles muſtergültiges; ſtärker noch als die Mozartſche 
wirkte die eindringliche Wiedergabe des Brahmsſchen Werkes. — Das 
Klingler⸗Quartett feierte an feinem Brahmsabend wieder be⸗ 
rechtigte Triumphe. Ueber die klangliche Schönheit, Reinheit und Be⸗ 
ſeelung des Spieles braucht neues nicht geſagt zu werden. Die Herren 
Rückwager und O. Niedermayr ſind nicht minder vortrefflich 
als die vier Meiſter des Quartettes. — Das Hösl! Quartett erfreute 
durch eine ſehr ſchöne und ausgeglichene Wiedergabe von Beethovens 
op. 127, in Beethovens Septett geſellte ſich zu ihm der treffliche Kontra⸗ 
baß L. Jaegers und Walch, Abendroth und Hoyer als klang⸗ 
ſchöne Bläſer zu ſubtiler, auf das feinſte durchgearbeiteter Darbietung. 
Interpreten Bachs von ſeltener Berufung ſind P. Grümmer und 
Wanda Landowska. Sein Celloſpiel ift von einer prachtvollen 
Fülle und Schönheit des Tones und mit gleicher Vollendung meiſtert 
er die Gamba. Er iſt für dieſes „hiſtoriſche“ Inſtrument, wie Frau 
Landowska als Cembaloſpielerin, heute ohne Nebenbuhler. Einen 
Lisztabend bot der Pianiſt Hinze⸗Reinhold mit einer Wiedergabe 
der erſten ‚zwei Jahre“ der im Zuſammenhang heute nur noch feiten 
gehörten „années de Pélerinage“; feine große Technik, die Wärme und 
Klangſchönheit feines Spieles wußten zu feſſeln. Ueber großes Können 
verfügt auch der Basler Pianiſt Ernſt Levy, der Chopin, Brahms 
und Liszt mit reifer Technik, aber nicht ohne einen gewiſſen Manierismus 
in der Auffaſſung ſpielte. A. Hoehn hatte fünf Beethovenabende 
angekündigt, die ſämtliche Klavierſonaten brachten. Er weiß kraftvoll 
zu geſtalten und beſitzt ein blendendes techniſches Können. Sehr ſchöne 
Eindrücke gewann man wieder von Frieda Stahl, deren Spiel ſtarkes 
Empfinden zeigt. Ihre ſchöne Technik erſchien uns noch reifer geworden. 
Auch Ernſt Riemann hatte wieder einen ſchönen Erfolg. Seine 
Technik iſt nach dem Berichte meines Vertreters noch gewachſen; Liszt 
liegt dem hochbegabten Künſtler in beſonderem Maße. Frz. v. Vecſeys 
brillante Technik hat man ſchon bewundern müſſen, als der bedeutende 
Geiger noch ein Wunderknabe geweſen. Auch heute beſticht die Meiſter— 
ſchaft ſeines Könnens, und die Klangſchönheit und feinabgeſtimmte 
Geſchmackſicherheit, die der Virtuoſe niemals unterſtreicht, laſſen bei 
den meiſten Hörern eine gewiſſe Kühle kaum fühlbar werden. — Günſtig 
wird mir von dem Liederabend Johanna Epples berichtet, doch tat 
es der Wirkung einigen Eintrag, daß die Sängerin ſich ſelbſt begleitete. 
Hedwig Schweiker, als Hugo Wolf Sängerin beſtens bekannt, hatte 
ſich mit Ludwig Heß zu einem Abend verbunden. Die Stimmen paßten 
ſehr gut zuſammen; auch beſitzen beide Künſtler hohe ſangliche Kultur, 
Reife und Geſchmack im Vortrag. Helene Kausler bot eine Kinder— 
liedervorführung, deren Auswahl febr hübſch und anmutend getroffen 
war. Die Sängerin beſitzt febr ſympathiſche Mittel, die durch eine 


Erkältung in der Wirkung leicht behindert waren. Ihr friſches Bor 
tragstalent und ihr gutes Klavierſpiel ſicherten ihr jedoch einen 
ſchönen Erfolg. 0 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Bayreuth ſtarb im 74. Lebens 
jahre Hans Richter, der berühmte Dirigent. Immer mehr lichte: 
ſich der Kreis derjenigen, die noch unter Richard Wagner wirkten. Richter 
galt als der berufenſte und bedeutendſte Wagnerdirigent, vom Meiſter 
vorzugsweiſe mit der muſikaliſchen Leitung der Feſtſpiele betraut. 
1868 als Muſikdirektor auf Wagners Veranlaſſung nach München be 
rufen, wirkte er 1871—1875 als Leiter des Peſter Nationaltheaters, 
ſtets als unbeirrbarer Anhänger der Wagnerſchen Kunſt; bis 1900 war 
er ſpäterhin als erſter Kapellmeiſter der Wiener Hofkapelle tätig und 
lebte darauf lange in England als Leiter der Konzerte in Mancheſter 
und der Deutſchen Oper in London, ohne deshalb ſeine künſtleriſche 
Wirkſamkeit für die Bayreuther Feſtſpiele aufzugeben. Dort in der 
Wagnerſtadt hat er die letzten Ruhejahre verbracht. — In Mann 
heim gelangte zur Uraufführung die Oper „Elga“ von Erwin 
Landvai, einem jungen Ungarn, der Puccinis Schüler geweſen. Dem 
Text von Martha v. Zobeltitz liegt Hauptmanns „Nocturnus“ zugrunde. 
Hat der Dramatiker ſchon den Grillparzerſchen Novellenſtoff „Das 
Kloſter von Sendomir“ vergröbert, ſo macht die Textdichterin aus ihm 
die rohe Bilderbogenfolge einer brutalen Ehebruchsgeſchichte. 
fie bietet nach Berichten überhitzte Theatralik, grobe, handſeſte Efer. 
Plakatmalerei. Der Komponiſt iſt ein geſchmackvoller Muſiker von 
ehrlicher Sachlichkeit, die triviale Wirkungen meidet, aber auch packende 
Inſpiration vermiſſen läßt. — Lauteren Erfolg hatte das neue Bert 
von Wilh. Kienzl, dem Dichterkomponiſten des „Evangelimann“. Der 
Stoff zu der muſikaliſchen Komödie „Das Teſtament“ iſt einer 
dramatiſch wenig ergiebigen Erzählung Roſeggers entnommen. Die 
parodiſtiſchen Trauerſzenen wirken nach Berichten auf den Bretiern 
zudem noch peinlich. Wenn die Muſik volkstümliche Weiſen anſchlägt, 
wirkt fie echt und tief. Die Teile, die im Stile Wagnerſcher Geſangs⸗ 
deklamation geſchrieben, fügen ſich nicht harmoniſch zu denjenigen im 
Volkston. Techniſch ift die Partitur glänzend gearbeitet. Die Urauf- 
führung in der Wiener Volksoper war vorzüglich; die Aufnahme 
herzlich. — Hölderlins dramatiſches Fragment „Empedokles“ hat 
W. v. Scholz mit Glück für die Stuttgarter Hofbühne bearbeitet, 
welche die lyriſchen Schönheiten der Dichtung zu vollem Erxklingen 
brachte. In Wien und Leipzig wurde Anton Wildgans 
Tragödie „Liebe“ freundlich aufgenommen. Das Stück, welches in 
beiden Städten anfänglich Zenſurſchwierigkeiten begegnete, behandelt 
Irrungen einer jungen Ehe. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Friedensangebot und Effektenmärkte — Besserung der Mark- 
währung im neutralen Auslande — Bildung deutscher Syndikat«- 
und Wirtschaftsverbände. 


Das an politischen, militärischen und nicht zuletzt finanzwirt- 
schaftlichen Ereignissen so reiche Kriegsjahr 1916 bringt un in 
seinem Eude den ernsten und feierlichen Friedensvor- 
schlag der Mittelmächte. „Zum Frieden bereit“, aber 
auch „zum Kampf entschlossen“ Unsere führenden Finanz- 
und Industriekreise, von der gleichen Tendenz beseelt, beschäftigen 
sich in unvermindertem Masse mit der Lösung des gewaltigen 
Hindenburg-Programms, das die ganzen Kräfte des Landes 
erfordert. Dr. Walter Rathenau, der Organisator unserer Rob- 
stoff versorgung im Kriege, hat in der General versammlung der A. E. G. 
Details dieses Schaffens unserer Gesamtindustrie bekannt gegeben. 
Ein Spiegelbild unseres Friedensangebotes zeigte die Neuyurker 
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Eine Weihnachtsfreude 


bereitet man der „Allgemeinen Rundschau“ nicht nur 

dadurch, dass jeder verehrl. Leser und jede verehrliche 

Leserin spätestens noch in dieser Woche die Bezugs- 
erneuerung vornimmt, sondern auch durch die 


Angabe von Adressen 
aus Verwandten-, Freundes- und Bekanntenkreisen, so- 
wie auch aus dem Felde, an die mit einiger Aussicht 
auf Erfolg Probenummern versandt werden können. 
Noch grösser wäre die Freude, wenn sich der eigenen 
Bestellung ein neuer Bezieher aus diesen Kreisen an- 
x schliessen würde. 


XO CN Oe 


ETETETT ο 0 


Nr. 51. 23. Dezember 1916. Allgemeine Rund 


Effektenbörse mit ihren demoralisierenden Kursrückgüngen bei 
enormen Verkäufen in den durch den Weltkrieg in den Vordergrund 
getretenen Spezialpapieren. Bei Tagesumsät cen von 2% Millionen 
Stück Aktien erlitten bei starkem Kaufandrang zum Beispiel Bethlehem - 
Steel Einbussen von 50 Dollars, andere Werte solche von 20—10 Dollars, 
Wobei, als auffallende Begleiterscheinung, die Geldraten auf 10% an- 
zogen. An unseren Effekten märkten herrschten dagegen sach- 
liche Beurteilung, normale Tendenzen bei guter Grundstimmung. Gerade 
unsere Börsen hätten sicherlich genügende Motive einer günstigeren 
Gestaltung. Besonders erfreulich war die fortgesetste Erholung 
der deutschen Valuta. Während die Devisen Paris und London 
an den neutralen europäischen Plätzen im Sinken begriffen sind, ist 
der Kurs der Reichsmark in Holland und in der Schweiz beträchtlich ge- 
stiegen. Bemerkenswert hierbei ist das Anziehen des Markkurses in 


Neuyork, denn hier ist diese Besserung keinesfalls anf Einflüsse 


deutscher Geldkreise zurückzuführen. Folge dieser Umwertung 
unserer Markvaluta ist neben der Kursabbrö:kelung der fremd- 
ländischen Fonds lebhafte Nachfrage zu höheren Notizen für heimische 
Renten, besonders Reichsanleihen und Reichsschatzanweisungen. Aus- 
landskapitalisten werden mit der Hebung des deutschen Wechsel- 
Kurses in berechtigter Weise auf unsere bestfundierten Kriegsanleihen 
aufmerksam, Bankgelder werden nach Deutschland gelegt. Das neu- 
trale Ausland bekundet eine höhere Einschätzung 
unserer Kapitalkraft. Die zweite Heimkehr des Handels tauch- 
boots „Deutschland“ liess Scuiffahrtsaktien mit ahnsehnlichen Kurs- 
erhöhungen in den Vordergrund der Effektenbewegung treten Selbst 
die von Wien abhängigen Werte konnten trotz des Österreischischen 
Ministerwechsels ihr Niveau behaupten, vornehmlich unter dem Ein- 
druck der günstigen Wirtschaftsgestaltung bei unseren 
Verbündeten in Verbindung mit der Aufschliessuog der ramäni- 
scheu industriellen und landwirtschaftlichen Gebiete. Die Wiener 
Unioubank beschliesst die Erhöhung ihres Aktienkapitals um 30 Mill. 
Mark, die Pester Ungarische Kommerzialbank eine solche um 15 Mill. 
Mark. Aus den Bilanzabschlüssen des Siemens Schuckert- 
Konzerns ergibt sich von neuem die Leistungsfähigkeit deutscher 
Spezialindustrien. Während Siemens und Halske A.-G. und Siemens- 
Schuckertwerke G. m. b. H. ihre Vorjahrsdividenden von 12 % bzw. 10 % 
zur Verteilung bringen, erhöht die Elektrizitäts-A.-G. Schuckert und Co 
ihre aus einem Reingewinn von über 8 Millionen Mark — im Vor- 
jahre 6,3 Millionen Mark — sich ergebende Dividende auf 8 %, im 
Vorjahre 6½ o. 

Gekrättigt und gestärkt werden unsere Wirtschaftskreise durch 
die fortschreitende Klärung unserer Verbands- und Syn- 
dikatsfragen. Vertreter von 31 deutschen Waggonbaufabriken 
beschlossen die Verlängerung ihrer Interessengemeinschaft bis zum 
30. Juni 1917. Die Erneuerung der Grobblechvereinigung ebenfalls 
bis zum 30. Juni 1917 wurde genehmigt. Besonders wichtig ist die 
nunmehrige Einigung in der Zementbranche durch Bildung eines nord- 
deutschen Zementverbandes bis zum Jahre. 1925 durch sechs ver- 
schiedene örtliche Vereinigungen zwecks Regelung des Absatzes und 
der Verkaufsgebiete. Zwischen diesem Syndikat, den süddeutschen 
und rheinisch-westfälischen Gruppen schweben weitere Verhandlungen, 
auch hinsichtlich der Zementpreiserhöhung. Eine bedeutende 
Kriegs gründung erfolgte in Bayern, die „Reichsfatterwerke 
Regensburg G. m. b. H.“ mit einem Stammkapital von 9 Millionen Mark, 
angeregt durch den Kriegsausschuss für Ersatzfuttermittel und gebildet 
vom Deutschen Reich, vom Königreich Bayern, der Stadt Regensburg. 

der Land wirtschaftlichen Zentralgenossenscnaft, Regensburg (Dr. Heim), 
von Kathreiners Malzkaffeefabriken, den deutschen Gelatinefabriken 
A. G. Schweinfurt und der Münchener Bankengruppe — Bayerische 
Haudelsbauk, Bayerische Hypotheken- und Wechselbank, Bayerische 
Vereinsbank. Unter Mitwirkung der Reichsrohstoffstelle für die Eisen- 
industrie ist eine den gesamten Alteisenhandel des Westens umfassende 
Kriegsorganisation geschaffen worden. In Anlehnung an die Berliner 
Eisenzentrale wurde die „Schrott-Handelsgesellschaft m. b H. Düsseldorf“ 
mit 1 Million Mark Kapital zur Versorgung der westdeutschen Eisen- 
industrie mit Draht- nnd Gussspänen ins Leben gerufen. Durch Bundes- 
ratsbeschluss ist „zur Beschaffung von Papierholz für Zeitungsdruck- 
papier“ eine Reichsstelle mit dem Sitz in Berlin errichtet. Unter der Firma , 
„Allgemeine Verfrachtungsstelle der Rheinschiffahrtsgesellschaft m.b.H.“ 
erfolgte der Zusammenschluss einer grösseren Anzahl 
Reedereien. Interessenten hierbei sind Mathias Stinnes, Hugo 
Stinnes, Mülbeim, Haniel & Co., Ruhrort, Harpener Bergbau, Kohlen- 
syndikat und Kohlenkontor und verschiedene andere Westindastrielle. 
Mit der Gründung des südwestdeutschen Kanalvereins 
für Rhein, Donau, Neckar mit dam Programm eines Grossschiffahrts- 
weges auf dem Neckar und auf der Donau bis Ulm und der Weiter- 


Telegramm-Adr. 
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München 


Wir empfehlen unsere 


Hermann Tietz 
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führung über den Bodensee zum Rhein befassen sich die bayerische, 
württembergische, badische und hessische Regierung und die grösseren 
Städte Württembergs und Badens. In dem Zusammenschluss der kauf- 
männischen (einschliesslich der katholischen) Verbände zu einer Arbeits- 
gemeinschaft für die Gestaltung der Wirtschaftslage ihrer 600 000 
Mitglieder nach dem Kriege ist ebenfalls eine wertvolle Kraft tur 
die Friedenswirtschaft gewonnen. Staatshilfe für Beamte und Ar- 
beiter, in Bayern durch erböhte, erweiterte Kriegsteuerungszulagen, 
und andere neue soziale Massnahmen, wie das preussische Woh- 
nungsgesetz mit Staatsbeteiligung an gemeinnützigen Bauvereinigun- 
gen, also Förderung des Kleinhausbaues, mehren diese Tendenzen. 
Bei der Abwägung des Friedensangebotes durch die 
Entente wird unsere klare Wirtschaftsentwicklung neben der 
militärischen Lage den wertvollsten Aktivposten bilden, um 80 
mehr, als jede britische Einkreisungs-, Erdrosselungs- und Hunger- 
politik durch die geöffaete Donaustrasse, durch die lückenlose Balkan - 
verbindung, durch die verfügbaren rumänischen Bodenschätze und 
durch die U-Boot-Tätigkeit illusorisch warde. Das Verlustkonto 
unserer Feinde an Menschen, besetsztem Land, Kriegsrüstung, 
Schiffstonnage, die vielen Wirtschafts- und Finanzkalamitäten der 
Geguer, vor allem mangelnde Nahrungszufuhr, sind weitere Punkte 
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für uns und wider unsere Feinde in der Schlussrechnung ttber das 
ablaufende Kriegsjahr. 
München. M. Weber. 


Gesellschaft ohne Wirkung. M. Weber. 
— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 


Keine Geringeren als unſere unſterblichen alten Meiſter ſind 
am eheſten dazu berufen, durch ihre bebre Größe da zu ſprechen, wo es wirkliche 
Feierſtimmung auszulöſen gilt. Die Geſellſchaft für chriſtliche Kunt m b H. 
in München hat dieſer Erkenntnis würdigen Ausdruck verliehen, indem 
fie Rd Werke der erwähnten Künſtler als Vorwurf für Weibnachts⸗ 
und Neujabrskarten dienen ließ. Dieſe tragen die präanante Auf. 
ſchrift „Gnadenreiche Weihnachten!“ oder „Glück und Frieden im Neuen 
Jahr!“ "Natürlich find nur ſolche Gemälde gewählt, deren Sinn am beiten 
mit dieſen 1 0 Anläſſen übereinſtimmt. So von Raffael, Murilo, 
Albrecht Dürer ulm. Das find wundervoll⸗ſinnige Weihnachtsbilder. 
Auch neue Meiſter kommen vor, wie Gebhard Fugel, M Feuerſtein uſw. 
Es find lauter zarte und gediegene, unauf ringliche Farbenanordnungen, 
die künſtleriſch F wirken. Die Glückwunſchkarten ah in jedem 
einſchlägigen Geſchäft zu haben. 
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Erstklassige Stahlwaren 
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mit obigem Aufdruck sind ab Januar zam Preise von M. 1.25 
pro Stück zu beziehen durch die Geschäftsstelle der „Allg. Rundschau“ 
ın München, Galeriestrasse 35a Gh. und durch alle Buchbandlungen. 
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Reimmichl- Bücher: 
Berg chwalben. 2 2. Auflage. Broſch. Mk 1.50, 
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Jahr Weihnachtszauber und Weibnachtsfreude erſtehen läßt, ift em 
ahresabonnement auf unſere Halbmonatſchrift 


„Sonnenland.“ 
Ein Mädchenblatt. 


Redaktion Maria Domanig, e Bei Wien. 
Der neue Jahrgang beginnt am 1. Jan 
Durch die Buchhandlungen bezogen: Jäbrlich Mt. 6.50. 


Probenummern ſowie Proſpekte mit Urteilen gratis direkt vom Verlag. 


Wegweiſer ins Sonnenland will es ſein: Freude im Streben, ein 
tüchtiger Dienich, eine ganze, ftarte Pexſönlichkeit zu werden; Freude 
an der Arbeit, im Hauſe oder in der Oeffentlichkeit. Freude an allem 
Schönen. an Natur, Kunſt und Literatur, echte, goldklare, unverſiegliche 
Freude will es in alle Herzen tragen. 

Unverrückt ſtrebt es dieſem Ziele zu. 
finden ſich ins Sonnenland, es mehrend an 
erſte Mitarbeiter es immer ſchöner geſtalten. 


Ein Urteil aus vielen: 


Kürzlich ſchrieb ich in der „ mit i könne man junge 

Mädchen eine mabrhaftige Freude machen. Das tft in der Tai meine Uedberzer 

ch habe die Erfahrung gemacht, daß auch das berangewachſene Mädchen, 
ogar vielfach noch die junge Frau im „Sonnenland“ reinſie Freude genießt. 
rl. Domanig verfteht es, mit feinem Empfinden das Sonnenland fo abzu⸗ 
renzen, daB darin der ganze ſeeliſche Bereich unferer eriſt zu f a. 
Be onders ſchätzenswert ſcheint es mir von einer Zei g 1 
nicht dlob aut die Befriedigung des Unterhaltun B iſſes le Lefer o ans 
geht, ſondern wenn fie Nh 1 Aufgabe ſetzt, auch dem Gemüt ihrer Lefer etwas 
zu bieten durch allerlei deſchauliche, fll⸗ innerliche Beiträ ke. Was das betrifft. 
fo ſteht Sonnenland an einer erften Stelle, von wenigen dentſchen 
erreicht, wohl von keiner übertroffen. dans Brecka⸗Stiniegger 
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Verglandiſcher Jamilienſchatz 


Neben kaiſerlichen und königlichen Anerkennungen 
liegen auch über 250 Urteile von den bedeutend— 
ften Männern vor. — Das Werk wurde allgemein 


glänzend begutachtet! 
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Für unsere 
Soldaten 


Der goldene 


Himmelsschlössel 


Gebetszettel zur Erwek- 
kung der vollkommenen 
Reue. 
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P. W. Sierp, S. J. 
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in Trommeln zu 50 und 100 kg 
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Neu! Modell 1916. 


Gesetzlich geschützt. 
Karbidlicht ohne Apparat! 


Sauberste Ausführung 


Kinderleichte Handhabung! 
Tisch-, Wand- und Hängelampen, Sturm- 
lalernen. Eine Probelampe mit 
Karbid gegen Bareinsen- 
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Franz Danzer, 
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(Bavern Diözese Würzburg. 

Es ist Vorsorge getroff‘ 
in der Hos 2 — an 
ge in Milten nur reinstes 
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in höchster Vollendung liefert die Ua allen Revuen gleicher Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Bürobedarfs- Gesellschaft m. b. H. Richtung weil die A. N. die . 
Langenlonsheim I (Nahe). höchſte Abonnentenzahl auf. i 


Franz Wehr, Berncastel 


Hoflieferant. — Gegründet 1860. 
Weinbergbesitz in den besten Lagen von Berncastel, Graach, Brauneberg. 
Grösstes Lager In Weiss- und Rotwein für Heeres- 
lieferungen auf Grund erster Empfehlungen. 


MOSELWEIN! 
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. Bekanntmachung. 
Das Bayerische Staatsſchuldbuch 


Für die Anlegung verfügbarer Gelder bildet der 


Erwerb einer Staatsſchuldbuchforderung 


die ſicherſte und bequemſte Kapitalsanlane, da ber eingetragene Gläubiger gegen Entwendung, | 
1 W e Zinsſcheine geſichert und 


Veruntreuung und ſonſtigen Verluſt der Wertpapiere und 
der Mühe der Vermögensverwaltung überhoben iſt. 


Der Erwerb einer Buchforderung erfolgt entweder durch 


die Hauptkaſſe der Bayeriſchen Staatsſchuldenverwaltun (Schuldbuchbüro) in München, 
. 7, oder durch Bareinzahlung des Kurswertes bei der g. Filialbank München. 
In letzterem Falle ift die Einzablung auf das Poſtſcheckkonto der K. Filialbank München 
Poſtſcheckamt München Nr. 120) ohne Aufrechnung von Koſten geſtattet. Auch werden 
Barein zahlungen und Einlieferungen von Schuldverſchreibungen durch die ſämtlichen 
K. Bayeriſchen Bankanſtalten und an Orten, an denen ſich ſolche nicht befinden, durch 
die K. Bayeriſchen Rentämter koſtenfrei vermittelt. Der Erwerb einer Buchfordernng 
durch Bareinzahlung bietet dem Gläubiger den beſonderen Vorteil, daß ihm bei dieſer 
Kapitalsanlage keine weiteren Koflen erwachſen, daß insbeſondere die mit der Beſchaffun 
von Schuldverſchreibungen verbundenen Auslagen (Proviſion, Maklergebühr und dgl. 
wegfallen. 

Sowohl die Eintragung wie die laufende Verwaltung der Buchſchuld erfolgt 
koſtenlos. 


ezahlt oder durch die Poft zugeſandt oder dem Bank., Sparkaſſen. oder Poſtſcheck⸗ 
5 80 eha er bie Ueberſendung von Zinsbeträgen bis zu 1500 Mk., die Ueber⸗ 
weiſung in jeder Höhe porto: und koſtenfrei geſchieht. 

Näheren Aufſchluß über das Bayeriſche Staatsſchuldbuch geben die „Amtlichen 
Mitteilungen“, die von der Hauptkaſſe der Staatsſchulden verwaltung, den K. Bant 
anſtalten und den K. Rentämtern, an deren Sitz ſich eine K. Bankanſtalt nicht befindet, 
unentgeltlich bezogen werden können. 

Gleichzeitig wird bekanntgegeben, daß bis anf weiteres allen Banken und Ban: 
kiers, die Bareinzahlungen zur Begründung von Buchforderungen für eigene oder fremde 
Rechnung vermitteln, don der Staatsſchuldenverwaltung eine Vergütung von 10 Pfs. 
für je 100 ME. der durch ihre Vermittlung eingetragenen Buchforderung gewährt 
wird. ' 


München, den 14. Dezember 1916. 


Direktion der K. Bayer. Staatsſchuldenverwaltung. 


von Sendel. 


Haselmayer’s 
Einjährg-Fremill,-Institut 


in Würzburg 


Hohoro Madcheuschnie, Hauanal- 
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Institut St, Marià Se irren 


Bensheim a. d. Bergstr. Prospekte durch die Oberin. 
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Institut St. Mariä E35: 
der Englischen Fräulein Mainz. — — — 
Höhere Mädchenschule, wissenschaftl. und " Hüheres n 40 Ta u 
Vorzügl. Ausbild. in Sprach. (Engl., Franz., Ital., Spanisch = ‘6 
u. Latein). Prospekte durch die Oberin. „Minerva 


Heilbronn a.N. 


N Vorbereitung zur 
Städtisches Erziehungs - Institut für | e 
bymnaslalschüler in Günzburg a. D. | e 


Neuzeitlich ausgestattete Anstalt in freier, gesunder Lage 
südlich der Stadt. Garten, ausgedehnter Spielplatz, 
Tennisplatz, Kegelbahn beim Hause. Geräumige, luftige 
Schlafsäle, grosser Studiersaal, Speisesaal, Billard- 
zimmer elektr. Beleuchtung, Dampfheizung. Bäder im 
Hause, Im Sommer Badegelegenheit in der Donau. 
Sport, Bewegungsspiele, Turnen. Reichliche, gute Kost. 
Gewissenhafte Erziehung und Förderung des 
— Studiums. Jahrespension 660 Mk. — 
kte und nähere Auskunft durch das Direktorat, das von 
8 des K. Gymnasiums geführt wird. i 


Stadtmagistrat Günzburg. 
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Einlieferung von 
Schuldverſchreibungen des bayeriſchen Allgemeinen oder Staatseiſenbahn⸗Anlehens an 


Die Buchſchuldzinſen werden je nach Wunſch des Gläubigers entweder bar aus⸗ 
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Fliegenden Blätter 


1917. I. Quartal (Januar— März). 


Preis vierteljährlich 13 Nummern): in Deut ſch⸗ 
land und Oeſterreich- Ungarn 4 4 — 4 
unter Kreuzband 4 4 40 4, einzelne Nummer 33 43. 
für die anderen Länder des Welt poſt vereins 
unter Kreuzband 5 M 30 &. 

Beflellungen — auch fürs Feld — werden 
von allen Buchhandlungen, Beitungsgeldäften, 
durch die Fel dpoſt und von unferer Expedition 
angenommen. 


Frobeuummern ehen Roflenlos und perte- 
frei zur Verfügung. 
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München, im Dezember 1916. 
Die Expedition der „Fliegenden Alätter“. 
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Töchter! 


aus guten Familien, welche Ordensberuf haben und sich 

der Erziehung der Waisen unserer gefallenen Helden 

widmen wollen, finden Aufnahme bei den deutschen 
Schwestern im 


fshei L. Fr. 
St. Josetsheim U. Fr. Graupen 


Städtiihe Höhere Schule u. Schüler- 
heim zu Bergheim (Erft) Bei göln. 


Die Abgangszeugr iffe der Schule berechtigen zur Auf- 
nahme in die Unterſekunda des Gymnaſtums oder Real- 
1 Einjäbrigenberechtigung wird nach dem 

ege angeſtrebt Proſpekte durch den eiſtlichen Leiter 
Schnuck, Direktor. Fernſprecher Nr. 77. 


u Pensionale, Lehr- und Erziekungs-An:taiten 


inserieren in der „Allgem. Rundschau“ mit gutem Erfolg. 
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Feldpostkalender „Heil u. Sieg“ 1917 


für Deutsche Soldaten. 3. Jahrgang. 


Beliebter Taschenkalender für Deutsche Soldaten Der 

Inhalt weist neben dem Kalendarium und Tagesnotizbuch 

eine Reihe erbaulicher deutscher Volksgedichte, Gedichte 

unseren gefallenen Helden gewidmet, herrliche Aufsätze, 

lerner ein Verzeichnis der wichtigsten Ereignisse auf 
allen Kriegsschauplätzen usw, auf. 


Der Kalender kann portofrei (.0 g) ins Feld ver- 
sandt werden und kostet einzeln 25 Pig., 50 Stück 
M 11. ö, 100 Stück M. 21.—,. 500 Stück M. 90.—. 


Deutsches Erbrecht. Ba Letfsden für Erb- 


Rechtsanwalt H. Rudelsberger, 150 S., geb., postfrei 
M. 1.60. Zuverlässige Führer, gerade zur Jetzzeit wichtig. 


Deutsches Wohnungsmietrecht. 
Ein Leitfaden vornehmlich für Mieter und Vermieter von 
Rechtsanwalt K. Rudels berger, 180 S., pora M. 1.69. 
Bei der Häufigkeit und Kostspieligkeit der Mietprozesse ein 
treuer Berater zur Vermeidung von Streitigkeiten. 

Die volkstümlich ‚gehaltenen Schriften mit erschöpfendem 

Sachregister dürfen in keiner Bücherei fehlen. 


Ph. L. Jung, Verlag, München VII, Früh:ingsirasse 20. 


Vom Mädchen zur Frau. 
5 Zeitgemässes Erziehungs- und Ehebuch 
von Frau Dr. Em. L. M. Meyer. 60. Tausend 

ba ppod. M. 2 40, Leinenbd. M. 3.30, m. Gold- 
ee schnitt M 8.80 (Porto 20 Pfg.) Erörtert wird: 
Vor Säuglingspflege. Kindererziehung, die Ehe, 
Gattenwahl, Brautzeit,Sexualleben in d Ene, 
| Mutterschaft, Die alleinstehende Frau usw 


oon hohen kirchlichen Würdenträgera empfohlen! 


erlag v. Strecker & Schröder, Slullgarl! | 


Auf Höhenpfaden 


Herausgegeben von f Dr. Armin Kausen 
Prächtiger Geschenkband. Vorzugspreis M. 2.— 


Zu beziehen durch die 
Geschälissielle der „Allgem. Rundschau“, München, 


Zahlreiche anerkennende Presse- und Leserurteile. 


Bayer. Hypoiheken- und Wechsel-Bank 


kram. 1° MUnchen „1 


i am Sohlaoht- u. Viehhof, im 
Tal (Sparkassenstr. 2), in der Grossmarkthalle, 
In Schwabing (Leopoldstr. 21) und In Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1888. 


Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65,000,000.— 
Reservefonds Mk. 66, 000, 000.— 


Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 
a und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
in erster Klasse belehnbar und seit deren erster Ausgabe 
(1864) als Kapitaisanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf An können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen 
umgeschrie werden. Solche bene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontzolliert. 


Besorgung allerindasBank- 
geschäft einschlagenden 


Transaktionen, insbesondere auch: 


Entgegennahme von offenen Depots zur 
ufbewahrung und 5 
Aufbewahrung von geschlossenen Depets. 
Vermietung ven re Geldsehränken 
afos). 

Bel der Ba Hypotheken- and Wechsel-Bank dürfen 
offene Depots der Gemeinden und örtlich 


Gelder 
* wie auch der ern erg und 
ftangen angelegt bezw. terlegt werden. 


ME Die Bayerische Hypotheken- und Wochsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögens-Angelegenheiten ihrer Kunden 


gegenfiber Jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ins- 
besondere gegenüber den Bentämtern, „unverbrächlichstes 
Stlilschweigen‘“. | 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Allgemeine Rundſchau. 


Englisch, 


Französisch, 
Italienisch, 


leichtfassi. gedleg. Interessanter 


Selbstunterricht. 


Probengrat.VerlagNeueFremdspr. 


Anschanungsmelhode 


München C 6. Sendlingerstr. 75. 
Angabe d. gewünschten Sprache erbeien. 


ARMONIUM 
die Königia der Hausinsirumente 
ARMONIUM 
solle in jed. Hause zu linden sein 
ARMONIUM 
mit ediem Orgellon v. 43-2400M. 
ARMONIUM 


auch von leterm. oime Nolenk. 4 si.Spielhar. 
Pra htkatalog umsonst. 


Alois Maler, Pärstl. Hofl., Fulda 224. 


Das neue deutſche 


Mundwafſer 


von 


Apotheker Th. Müller 


Herrenberg (Württ.) 


iſt das Beſte. 


th Fl. 4 2.50, ½ Fl. 4 125 
Berfand gegen Nachnahme. 
Bei 3 Flaſchen franko. 


la Back- Butter 


Ersatz - 90% Nährwert! 
Dem verderben nicht ausgesetzt. 
Sach- 


Ist erprobt ers 
ranzig ! Garantie 8 Ankomm. 
Versand gegen Voreinsendang. 
W. Hammacher, 
Essen W, Am Mühlenbach. 
Postscheck-Konto Cöln Nr.28991 


in Trier a. ease 
gegründet 1864 


nen Lielerani 


ierskasines 


seine anerkannt 
und bestge 


gepflegten 
Saar-. und 
‚Moselweine 


verschiedenste 
Preislagen. 


„Meier 


Kölner Dom- 
Weihrauch 
Ewiglichtöl-Ersatz 


Ranchlass-Kohleu 1a Fabrikat 
Preislis 


ten uuf Wunsch zu Dienst. 
Ubierring 50 


M. XI. Kirschbaum, Cöln a. Rh. 
Für Grossisten beste u. billigste 
Bezugsquelle In Ia Rauchfas» 
Kohlen. 


Seite 935. 


Soeben ift in unſerem Verlage erſchienen: 


Religion und Leben 


Kurzer literariſcher Ratgeber für die 
gebildete Jugend. 


Auf Veranlaſſung und unter Mitwirkung 
laib. Religionslehrer herausgegeben von 


Hermann Acker. 


2. Auflage. 16.—30. Tauſend. 


I. Für die reife gebildete Jugend und Erwachſene. 

II Die reifere Jugend von etwa 14—17 Jahren. 

III. Für das Alter von 12—14 Jahren. IV. Für 

das Alter von 10—12 Jahren. V. Für Kinder 
von 8-10 Jahren. 


Preis 10 Pfg., mit Porto 15 Pfg. 
— Durch jede Buchhandlung zu beziehen. — 
Verlag der Panlinns⸗ Druckerei, G. m. b. ., Trier 


oberammerganerCrUCÄÄINE 


= Statuen — Krippen — 


sowie schönste Auswahl religiöser Kunstartikel 


BE Bilder jeder Art 


(mit und ohne Rahmen) 


> Gebet-ıÄndachtsbücher 2 
empfiehlt 


E. Bernhard 


München, 
Herzogspitalstr. nächst Sonnenstr. 1. 


Druckarbeifen,Buchbinderarbeiten 
— — a Jeder Art —gʒꝝ— . 
wie allen Schreiöbedarf liefert vorteilhaft für 
Behörden, Handel und 53 knd an 
Geschäftsbächerfabrik und Buchdruckerei 
frat 


Bayerische 
Diez & Lücbfrath: München LD39 


Telefon 60251 - Trivastraße 15 
n III 


Gaseäpgjjg | Prielmanpen. 


10,10 mit 100 weissen Briefbngen, 
100 weissen Umschlagen, innen 


blau, 100 f, Kriegspostk. mit Ver- 
sen, Schlachten-u. Fürstenbildern : 
alles zusammen nurg M. fre. achn. 
Paul Ru pps, 
Freudenstadt 154 ( Württemberg). 


ALLLLLLLLLLIL] 


übernimmt 2 Heli Malae 
Dr. BAUR, Rechisanvall ||, Meserve Priehere 
Konslanz. albito 


verwund. Soldaten 


werben raſch zum Not⸗Ein⸗ 
eeigen und Abitür beför 
dert. Ei 


— — en a ee 


ab 
fabrik fertigt nur fein y g 

Selen 1 elne * e . 

stück. $: i erii j 

ket gator Waachmitt, 1.08 fr Köln, Pfälzerſtraße 66 


aket guter Waschmitt. M.3.95 frei. 
achn. P. Holfter, Breslau S. 424. Rektor J. H. Schütz, 
Ebrenkanonikus 
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BRERERBBRBEREBERERERBBREER BEBERERENBERBEERER BREUEHEEERN 
Arbeitsausschuß zurVerteidigung deutscher u. katholischer Interessen imWeltkrieg 


Die Behandlung 
der Kriegsgefangenen in Deutschland 


dargestellt aut Grund amtlichen Materials von D. Dr. Engelbert Krebs, 
Professor der kathol. Theologie a. d. Universität Freiburg i. Br. 80 (XVI 
u. 238 S.) Mk. 3.—; in Pappband Mk. 3.60 — Soeben erschienen 


Die Schrift geht welt über eine bloße Polemik hinaus, bietet vielmehr eine Darlegung der groß- 

zügigen amtlichen und freiwilligen Organisationen, welche Deutschland für dle menschenwürdige 

Unterbringung seiner zahllosen Kriege gefangenen geschaffen hat. Das Buch wird so zu einem 
Quellenwerk der Kriegsgeschichte hinter der Front. 


Rodenstock's neue 


Perpha-Augengläser 


mit punktueller Abbildung 


undgrossem Blick- 20 N 
feldo. — Pherpha- 
gläser geben ein 
klares deutliches 
Sehen nicht allein 
durch die Mitte 
des Glases, son- 
dern auch beim 
Blicken nach oben, 


Verlag von Herder zu Freiburg I. B. / Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
BEBSEESABRBREEEEREREBEBENERBEREERERE BEBSERBEBERERERBER 


Kostenlose ärztliche Gläserver- 
ordnung in der Anstalt selbst. 


Ohne Kaufzwang senden wir jede gewünschte 

Auswahlsendung von Feldstechern, Opern- 

glasern mit und ohne Stiel. Lorgnetten. 
Ba: ometern etc. franko gegen franko 


lllustr. Preisliste Rr. 244 Spezial-Preisliste über 
über Feldstecher und Pboto-Apparate 
Augengläser kostenfrei u. Utessillen kostenfrei. 


Hervorragende Neuheiten für Studierende und Gebildele, 


Dr. P. Albert Kuhn, Die Kirche, Ihr Bea. ihre Ausstattung Ihre 


Renovation. Mit 144 Abbildung. 
152 Seiten. 80. Gebunden Mk. 3.40. — Aus dem reichen Schatze seines kunst- 
geschichtlichen Wissens und der in langen Jahren In sehr zahlreichen Fällen 
als Berater bei Neubauten und Renovationen von Kirchen sich erworbenen 
vielseitigen Erfahrungen bietet Dr. Kuhn hier eine ungemein praktische und 
gediegene Darlegung der beim Bau, bei der Ausstattung und Renovation einer 
Kirche oder Kapelle zu beachtenden Kunstgesetze. 
oder die 


Dr. p. @roger Koch, Das menschliche Leben „23er die 


Grundzüge der Sittilchkeit. Mit Original-Buchsehmuck von Kunstmaler 
Wilhelm Sommer. 580 Seiten. 80. Broschiert Mk. 6.40. Gebunden Mk. 7.20. — 
Man fühlt es aus jedem Satze: in diesem Buche verkörpert sich die ernste 
Lebensarbeit eines Verfassers, der nach seinem eigenen Geständnis „keines 
Menschen Lebenszeit went in Anspruch nehmen möchte 

Senti, Professor, in „Die Ostschweiz“, St. Gallen. 


— A 5 Buchhandlungen zu beziehen. — 


\ Verlagsanslall Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., Sirassburg l. E. 


Optisch-okulistische Anstalt 
Josef Rodenstock 


Berlin W. München 
Leipzigerstrasse 101—102 Bayerstrasse 8 
Rosenthalerstrasse 45 Perusastresse 1 
Charlottenburg 
Joschimsthalerstrasse 44, am Bahnkof-Zoo. 
(Grösste wissenschaftl. Spezial- Institute Deutschlands ) 
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Unser 
deutsches 


Alpen- 


korps 
in Tirol 


Geraume Zeit ist vorüber, 


seitdem das deutsche Alpen- } 
korps, zur Mıtbeschützung |: 
an derf 
Seite unserer treuen Bun- E 
schöne |: 


Tirols gegründet, 


desgenossen das 
Land gegen die wortbrüchi- 
gen Welschen verteidigen 


half. Mit Feder und Stift. E 
in vielen Bildern, erzählt 
das Buch von jenen unver- |: 
gleichlichen Tagen. so an-: 


schaulich. dass die alten Er- 
lebnisse, die grossen und 
die kleinen, förmlich ver- 
jüngt vor das nachdenkliche 
Auge treten Da sind sıe 
wieder, die wohlbekannten 
Dolomitenriesen mit ihrer 
gigantischen Pracht; und 
da taucht es hervor wie 
fraher, das ganze militä- 
rische Treiben zwischen 
Felsen und Gletschern, auf 


sh 


Roger basement 


Gesammelte Schriften 


Einzige autorisierte deutsche Aus- 
gabe, 216 Seiten. mit 2 Bildern 
Casements. 


Vornehm ausgestattet Mk. 3.50. 


Ein Buch von seltener Art 
ward uns aus den Wirren dieses 
Krieges geboren. Ein Wahr heit⸗ 
buch im Irrgarten der Lüge, mit 
der Englands Machtmissbraucher 
die Welt betören. mit der sie jetzt 


Hängen und Matten. hoch -| Deutschland verleumden, wie sie 


jahrhundertelang Irland verleum- 


Kronprinzessinvon Bayera 


von 
r. P. Engelbert Huber, O. F. M. 
it 130 Bildern und 2 Faksimilen. 


Vornehm gebunden Mk. 4.20. 


Der Verfasser entwirft ein 
Lebensbild der in Sorreat ver 
schieden.n Kronprinzessin Rup- 
precht, desLieblings aller Bayern. 
Wir begleiten die hohe, durch 
Herzens- wie Geistesgaben gleich 
ausgezeichnete Frau an Hand von 
vielen kräftigen Bildern aul ihrem 
Lebenswege der 30 reich an Glück 
und Leid war. Ihre sorrloseste 


a S 


Mario Gabrielle 
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Ein Erinnerungswerk Tra a nn deten. Dies Buch ist ein Legenden- IJ Zeit war die der ersten Jahre als 

E mit den Truppen, durch die |; zerstörer. Es räumt in seiner klar |:| jungvei heiratete Frau in Bam bei k. 
gez von Wunderwelt der Sextner EI bis ins Wesen eindringenden Weise | wo sie im Sturm die Herzen ge = 
= ü undAmpezzaner Dolon Iten. aut mit den vielen Märchen über |:| wann. Mit Liebe hing sie an ihren 
Albert Reich der Totana- und Marmo. [| Engtand. die auch in deutschen |} Kindern und zog ein stilles Fami- 
ir 9 lata-Gruppe, der Berge im |: Köpfen spukten. Roger Casements ] lienleben einer prunkvollen Hot- =- 
= Kriegsteilnehmer Fa«sa- und Fleimstal hinein , Vermächtnis sollen wir ehren, Ef haltung vor. Das Buch ist für die =: 


Rule EIN 
| rd TE 11 5 : i © i 
toll: tt Al ef, gal. 


. 


ca. 160 Bilder und 2 Litho- 
graphien auf Ia Kunst- 
druckpapier, Quartformat, 
kartoniert M. 4.60, gebd. 
M 5.60, Prachtband M. 12. 
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in dietraulichen Gassen und 


Winkel von Brixen, Klausen, |: 


Bozen, Bruneck u. a. m. 


wie es ihm gebührt. Es hat uns 


Wichtiges zu sagen. 


vielenVerehrer der Prınzessin eine 
wahre Weihuachtstreude., 


Zu haben in allen Buchhandlungen und vom 


T 9 — C. HUBER, Diessen v vor München. 
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Die dritte, vermehrte und verbesserte Auflage ist soeben erschienen. 


Was soll ich lesen? 


Literarischer Ratgeber. 


1. Teil: Schöne Literatur, Kunst und Musik. — Dritte verbesserte und 
vermehrte Auflage. 144 Seiten. — Unter Mitwirkung vieler 
1 herausgegeben von Hermann Acker. Preis 

ark 2.— 


Was soll ich eigentlich lesen! Tausende von ernsten Menschen gibt es, die 2 gern 
mit wertvoller Literatur sich beschäftigen würden, wenn sie ihnen nur bekannt wäre. Di 
Suchenden nach dem wahrhaft Großen und Blelbenden in unserer und fremder Literatur möchte 
dieses Werk Führer sein. 

Dieser Ratgeber ist kein trockenes Bücherverzeichnis Za jeder Abteilung bringt er 
von Fachmännern geschriebene Einfüh en. Die einzelnen Dichter und Künstler werden in 
ihrem Schaffen gekennzeichnet und un: riften im einzelnen gewertet. 


Der zweite Band des Ra he e ist im Druck und umfaßt die 
a Bu — — Kirchengeschichte, Heiligenleben, Missions- 


Zu beziehen a alle Buchhandlungen. 


Verlag der Paulinus-Druckerei, G.m.b.H., Trier. 


ELLLLLLLLLLLLLLL 

tern 
psami. | Stottorr 
Höchst praktisch! Preis Mk. 1.— 


Sprachheiläastalt Eisenach. 


r Hannover 20. Prospekt über das mehrfach staat- 
Master frel! lich Heilverfahren 


nurse | gratis durch die Anstaltsleltung. 


en aus der en i eſchichte. 
Von Karl Freiherr von Freyberg. 16. 
hut 164 S.) In Umſchlag geheftet u. be⸗ 
chnitten 11 1.50. (Derlagsanftalt vorm. 
J. Manz in Regensburg). In band» 

. ſamem Taſchenformat ſtellt das Büchlein 
une chichte bis zu den ſorgen vollen 
en der Jetztzeit dar. Es kann als Feld» 
nei verſchickt werden und dürfte be⸗ 
ſonders bei unſeren auch nach geiſtiger 
Hoſt verlangenden Feldgrauen befte Aufs 
nahme finden, weil es ihnen in herrlicher 
Sprache ein [hönes Bild des raſtlos vor 
wärtsjtrebenden Menſchengeiſtes und 
des Sieges einer gerechten Sache bietet. 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 430000000 Mk. 


Im letzten Jahrzent (1906—15) verteilte Dividenden: 12, 12, 12, 12½, 123%, 
12%, 12½. 12. 10, 1214 %. 


Filialen in München— Nürnberg 


ferner in Aachen, Barmen, Bremen, Brüssel 4 3 
Düsseldorf, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamb 


Konstantinopel, Leipzig, London, Saarbrüe > | 
Zweigstellen in Augsburg 
ferner ın Berncastel-Cues, 1 Bochelt, Bonn, Chemnitz, 
3 wer- Darmsta „Gladbach, Gander Hamm, 


ülheim, Meissen, Neheim, Neuss, Offenbach a. I., 
Paderborn. Remscheid, Rheydt, Solingen, Erler, Wiesbaden. von Prof. Dr. 8055 . Bapt. von . 


Depositenkassen 40 von Dr 9 ichard von Kralil. 
in Bergedorf, Deuben, Goch, Idar, Langerfeld, Lippstadt, “Moers, V. Bd. Allgemeine Geſchichte der Neueſten 


pladen, Potsdam, Radeberg, Ronsdorf, Schl Schwelm, ; 
Soest, Spandau, Vogar, Velbert, Wald. W e But 2 0 i ; 1 Halbſranz gebb. Sg: 100 


Deutsche Bank Filiale München HMU 
Lenbachplatz 2 und Depositenkases: Karistrasse 21. Derſelbe Band als Sonderausgabe unter 


dem Titel: 
Deutsche Bank Zweigstelle Augsburg 
Philippine Welserstrasse D 29 All emeine Ge i te 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 
Verwaltung von Wertpapieren als offene Donets, 
Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen er nene kn f 
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, 
Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung, von 1815 bis zur Gegenwart 
Amtliche A hmestelle Zahl für Inhab - i : 
Konten bei dem K. K. Gesterr. Pestsparkassen-Amte, von Dr. Richard von Kralik. 
en. | Zweiter Band: 1836 bis 1856, vom jungen 
Uebernah v ð h N 3 
die. infolee des Krieges an der eigenen Wahrneßmung Ihrer Inter Europa bis zur Kriſis der Revolutionsperiode 
essen verhindert sind. im Jahre 1848 und bis zur Beendigung des 
Die Bank beobachtet a. aie . Ihrer Kunden unbedingtes Krimkrieges. Preis broſchiert Mk. 10. —. in 
Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, anf Wunsch auch Halbfranz gebunden Mk. 12.60. 


„ 
in Graz und Wien. 


Allgemeine Rundſchau. 


enn 
Die denden Weihnachtsbücher. 


Für die gebildete Jugend und die Eltern. 


Seite 938. 


— 


| — nnen eee ITIL 


66 Von Wilhelm Wiesebach. 3. 
„Gestalten preis broschiert Mk. 1.20, gebunden Mk. 1.60, 


3. Auflage. 


die Gold in sich bergen. Die Sprache sprudelt wie ein gesunder frischer 

uell aus dem Herzen des Erzählers, neu und originell, aber ohne moderne 
Effekthascherei. Wiesebach ist ein Erzähler ersten Ranges. 
Wir möchten seine Novellen, die in jeder Beziehung voll- 
erne in den Händen recht vieler Gymna- 


| wertig sind 
d ochschüler sehen.““ 


siasten un 


66 Von Wilhelm Wiesebach. 3. Auflage. 
„Theo Preis broschiert Mk. 1.80, gebunden Mk. 2.25. 
„Glänzende Schilderungen aus der heutigen modernen Gesellschaft und 
äußerst plastische, mit voller Konsequenz durchgeführte Zeichnungen von 
| Charakterentwicklungen.“ (Augsburger Postzeitung.) 
» „Esisteine gewissesympathische draufgängerischeArt derDarstellung indieser 
| Erzāhlung, die von einem ernsten Schriftstellertalent zeugt. (Hochland.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


— Verlag der Paulinusdruckerei, Trier. 


Die ſchönſte Gabe zur Kriegsweihnacht 1916 
beſonders auch für unſere katholiſchen Soldaten im Felde 


und in den Lazaretten 
ift 


Das Neue Teſtament unſeres Herrn Seins Chriſtus 


nach der klaſſiſchen Ueberſetzung von Dr Ecker. 
weil. Profeſſor am biſchöflichen Prieſterſeminar, Trier. 
Es liegen folgende fünf Ausgaben vor: 

1. Taſchenausgabe A (Evangelienharmonie und Apoſtelgeſchichte). 
50 Pfg., in Leinen geb. M. 1.20, in Ledereinband M. 2.75. 

2. Taſchenausgabe B (Die vier Evangelien und Apoſtelgeſchichte). 
60 Pfg. in Leinen geb. M. 1.50, in Ledereinband M. 3.50. 

3. Taſchenausgabe C (Die apoſtol. Briefe und die Geheime ee ee Preis 
kart. 60 Pfg., in Leinen M. 1.50, in Ledereinband M. 3.50. 
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XIII. Jabraang. 


| Von Rechtsanwalt Auguſt Nuß, Worms. 


I. Katholiken haben in dieſem Kriege vieles gelernt. Wir 
haben aber auch die Hoffnung, daß die Andersdenkenden 
und unſere Kriegsgegner vieles in bezug auf die Katholiken 
Deutſchlands gelernt haben. 

Durch die Erfahrungen dieſes Völkerringens muß für jeden 
Einſichtigen auch der letzte Zweifel an der Tatſache beſeitigt ſein, 
daß der katholiſche Volksteil einen weſentlichen und kraftvollen 
Beſtandteil des deutſchen Volkstums bildet. Von dem 
„Fremdkörperhaften“, „Rückſtändigen“, oder gar „Antinationalen“, 
von dem manche Volksgenoſſen bis kurz vor dem Kriege als faſt 
täglicher Frühſtücksſpeiſe zehrten, keine Spur! Wir waren und find fo 
deutſch. fo bewußt vaterländiſch, fo ſtaatsfroh, fo hingebend und 
opferwillig, wie all die tauſend anderen Brüder um uns. Und das tft 
alles jo ſelbſtverſtändlich! Das quillt alles wie von ſelbſt aus 
der Tiefe unſerer Ueberzeugungen. Das gehört zu unſerer 
Art, zu unſerer Pflicht, nicht bloß als Deutſche, nein, auch 
als Katholiken. Unſere Taten, das wirkliche Geſchehen der 
blutigen Gegenwart find die monumentalen Zeugen unſeres ſtarken 
Vaterlandsbewußtſeins und der auf unſerem innerſten Weſen 
beruhenden Vaterlandsliebe. Darum halten wir es für über- 
flüſſig, uns jetzt oder ſpäterhin gegen die Anzweiflung unſeres 
geſchichtlichen Berufes in dieſer Weltwendezeit zu 
verteidigen. Leider gibt es auch heute noch in anderen Lagern 
Leute, die den Proteſtantismus gegen den Katholizismus in 
dieſem Weltkriege ausſpielen und in dem Siege der Zentral ⸗ 
mächte den Triumph des „ deutſch⸗proteſtantiſchen“ Geiſtes er- 
blicken wollen. Solche Leute ſind wirklich rückſtändig. Wer heute 
noch nicht begreift, daß der liberalen Beweglichkeit und Weit⸗ 
herzigkeit nichtkatholiſcher Ideen im vaterländiſchen Intereſſe und 
gerade in dieſem die Bindungen der katholiſchen Ueber 
zeugung und die praktiſche Fruchtbarkeit katholiſcher 
Sittenlehre gleichſam als Korrektiv ergänzend zur Seite 
treten müſſen, daß dies die geſchichtliche Miſſion des Ratho 
lizismus in Deutſchland beim Ausgang des Weltkrieges iſt, 
der hat keinen Blick für die Zuſammenhänge gefchichtlichen Werdens, 
für gewiſſe Imponderabilien und Staatsnotwendigkeiten der Gegen- 
wart wie der kommenden Friedenszeit. ` 

Die geſchichrliche Entwicklung hatte die Katholiken früher 
zu einer mehr paſſiven als aktiven Rolle im Staatsleben ver. 
urteilt. Viele von uns waren zufrieden. wenn man ſie duldete, 
viele von uns glaubten, ſchon das Höchſte erreicht zu haben, 
wenn fie jo fein konnten, wie die anderen. Nun iſt die Zeit 

ekommen, wo wir in vollſtem Maße die Miriſchaffenden, die 

itarbeiter am neuen, hoffentlich arößeren, beſſeren Deutſch⸗ 
land zu ſein beanſpruchen müſſen. Wir wollen uns von der 
allgemeinen deutſchen Woge nicht nur mitfortreißen laſſen, ſondern 
wir wollen zu den AE A ern 9 Gewiß haben wir 
auch vor dem Kriege Vieles, zum Teil Vorbildliches geleiſtet. 
Aber es fehlte uns doch im allgemeinen und im Durchſchnitt oft 
der ſtarke Zug ins Selbſtbewußte, ins Katholiſch⸗Große. 

Darin erblicke ich die Hauptzukunftsaufgabe für uns nach 


dieſem ſchweren Ringen, daß wir mit größerem Kraftbewußtſein 


unſere Art und Natur, unfer Weſen ausgießen in das 
peo e Flußbett, das durch die deuſchen Lande fließt, — aus 
snigfter, bewußteſter Liebe zum Vaterlande. Wir wollen nie- 
manden neben uns beiſeite drängen und keinem den ihm zu- 
kommenden Platz mißgönnen oder ſtreitig machen, aber wir 


Jukunfts aufgaben der Katholiken Dentſchlands. 


verlangen auch die uns gebührende Berückſichtigung und Be⸗ 
rechtigung, weil wir uns der Kulturwerte und vater. 
ländiſchen Kraft bewußt find, die in der katholiſchen Lebeng- 
art wurzeln und ſich als katholiſche Eigenart im Leben aus⸗ 
wirken. Wir wollen und werden uns von den anderen Volks- 
genoffen nicht abſchließen. Wir lehnen das Ghetto ab. 

itarbeiter wollen wir fein mit den anderen, wurzelechie, und 
aus dieſem Willen leiten ſich unſere Zukunfts aufgaben ab. 
Es iſt ein Gebot einfachſter Gerechtigkeit, daß alle Mitglieder 
der katholiſchen Kirche zu dieſer Mitarbeit herangezogen werden, 
auch diejenigen, die man noch „verbannt“ hat. 

»Unſerer Jugend, der Jugend aller Stände, ſei die be⸗ 
ſondere Liebe unſerer Glaubensgemeinſchaft geweiht. Der Jugend, 
die in dieſem Kriege heranreift, gehört die Zukunft des kommenden 
Friedens. Wir können jetzt nur den Samen in die blutgedüngten 
Furchen ſtreuen. Die Gärtner, die ſpäter der jungen Pflänzlein 
warten, werden unſere Jungen fein. Ihr Geiſt und ihre Art 
werden die Ernte beſtimmen. Darum laſſet dieſen Geiſt und 
dieſe Art bei Zeiten in Liebe und Sorgfalt pflegen, damit es 
keine Mißernte gibt. Schule (Volks-, Mittel- und Hochſchule) 
und Jugendpflege geben uns die Themen der Friedensarbeit an. 
Nicht eine moderne Kino⸗Jugend, ſondern die Jugend, die in 
Glauben und Gite gefeſtigt in ernſter Arbeit ihre Lebens auf⸗ 

abe fieht und in edlen, geiſtigen Genüſſen ihre Erholung ſucht, 
fei unſer Erziehungsideal. 

Unſere Organiſationen, unſere Zentralinſtanzen und 
lokalen Gruppen werden ihre methodiſche Arbeit in das Haupt⸗ 
ziel: „Bewußter katholiſch, bewußter deutſch, Gemeinſamkeits⸗ 
arbeit am allgemeinen Großen!“ eingliedern. Ein gut aus⸗ 
geprägter Korpsgeiſt und klares Erfaſſen des Weſentlichen und 
der Hauptſache gegenüber Unweſentlichem und Nebenſächlichem 
muß mehr noch wie früher die Zuſammenanbeit der katholiſchen 
Einzelgruppen leiten und erfolgreich geſtalten. Wenn man ſich 
vor dem Kriege vielfach mit kleinen Eiferfüchteleien verzettelte 
und ſeine Kraft zerſplitterte, ſo muß jetzt eine Zuſammenfaſſung 
aller Kräſte unter den allen gemeinſamen großen Geſichtspunkten 
ftatıfinden. Es gilt das Perſönliche hinter das Sachliche zurück⸗ 
treten zu laſſen. Die gute Sache, nicht perſönliche Recht⸗ 
haberei oder Eitelkeit, ſei oberſtes Geſetz! 

Unſere Preſſe, die ſchwer unter dem Kriege litt und 
leidet, muß die geachtete Großmacht bleiben, die ſie war, ja ſie 
folte dank der Unterſtützung aller fih nach dem Kriege zu noch 
größerer Machtentfaltung erheben. Dieſe Großmacht darf, auch 
wenn es ſchwere pekuniäre Opfer koſtet, unter keinen Umſtän den 
zurückgehen. 

Das Bevölkerungsproblem, die ſozialen Aufgaben zur Hei⸗ 
lung der Kriegsſchäden und Ordnung der Friedens wirtſchaft, 
die Beibehaltung des Schützengrabengeiſtes unter Verdrängung 
des Kaſtengeiſtes und Klaſſenhaſſes, die Miſſionsaufgaben, die 
der inneren und äußeren Miſſion, dies alles fordert auch katho⸗ 
liſches Denken und Handeln auf den Plan, das ſich mit deutſcher 
Zielſtrebigkeit und deutſchem Organiſationstalent paart. Eine 
bis ins Einzelne gebrnde Darlegung dieſer Probleme würde 
den Rahmen dieſes Aufſatzes überſchreiten. Jede einzelne der 
angedeuteten Aufgaben erfordert eingehendſte und alljeitige 
Würdigung ſeitens der führenden Kreiſe. 

Schließlich werden wir in kommender Friedens 
als früher unſerer Glaubensbrüder bei den Verbündeten und in 
denjenigen neutral gebliebenen Ländern uns erinnern müſſen, 
die uns während dieſes harten Krieges durch ihre Gerechtigkeit 
und Sympathien erfreuten. Ich denke hauptſächlich an Spanien 
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und Südamerika. Was unfer Verhältnis zu den Staaten an- 
geht, mit denen wir eben im Kriege leben, fo müſſen wir ab- 
warten, wie ſich ſpäter die Dinge geſtalten, aber auch hier muß 
die chriſtliche Nächſtenliebe Brücken zu bauen ſuchen. 

So hoffen wir als gute Deutſche unſere katholiſche Art 
dem großen Ganzen nutzbar machen zu können, ohne dadurch 
die ſchuldige Rückſicht den Andersdenkenden gegenüber zu ver- 
letzen. Und je mehr ſich unſre Leiſtungen, unſre Werte, die 
wir zu bieten haben, für das geiſtige und ſittliche Nationalgut 
unſres Vaterlandes als unentbehrlich erweiſen, deſto mehr 
und deſto ſchneller werden auch auf der anderen Seite Grund und 
Neigung zur Nichtbeachtung oder gar Nichtachtung ſchwinden, 
Wille und Wirkſamkeit einträchtiger Zuſammenarbeit für das 
gemeinſame große Ziel wachſen. Eine ſpätere Geſchichtſchreibung 
wird dann ſagen können, daß auch die deutſchen Katholiken ihre 
Zeit verſtanden haben, und daß die Zeit dieſer verſtändnisvollen 
Mitarbeit des katholiſchen Volksteils gerecht geworden ift. 


Das dritte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Die Friedensaktion erweitert ſich, und das erweckt 
neue Hoffnungen; aber ſie verwickelt ſich auch, und das erregt 
wieder Bedenken. 

Lloyd George, der neue Machthaber in England, der 
zugleich als Vorfitzender des Vierverbandes zu betrachten iſt, 
hielt eine lange Schmäh und Trutzrede, aus der wir nur ein 
entſchiedenes Nein als Antwort auf unſeren Feiedensvorſchlag 
heraushören konnten, während die eifrigſten Friedensfreunde 
nur noch die Behauptung wagten, er habe die Türe nicht ganz 
zugeſchlagen. Die ſchriftliche Antwort auf unſere Note, aus 
der man den winzigen Türſpalt vielleicht hätte erkennen können, 
ließ bis über Weihnachten auf H warten. Da griff plötzlich 
am 21. Dezember der nordamerikaniſche Präſident Wilſon in 
die Angelegenheit ein. Im Intereſſe der mitleidenden neutralen 
Staaten und der gefährdeten Ziviliſation gibt Wilſon die An- 
regung zum alsbaldigen Meinungsaustauſch über die Be⸗ 
dingungen, die den ſchließlichen Vereinbarungen für den Welt⸗ 
frieden vorausgehen müßten, den jedermann wünſche und bei 
dem die neutralen Staaten, ebenſo wie die kriegführenden, in 
vollverantwortlicher Weiſe mitzuwirken bereit feien. Der ameri. 
kaniſchen Note hat fih die ſchweizeriſche Regierung ſofort 
angeſchloſſen; auch andere Neutrale, ſo Spanien und Schweden, 
wollen die Anregung unterſtützen. 

„Der Präſident“, ſo heißt es am Schluſſe der amerikaniſchen 
Note, „ſchlägt keinen Frieden vor, er bietet nicht einmal ſeine 
Vermittlung an, er regt nur an, daß man ſondiere, damit 
die Neutralen und die kriegführenden Staaten erfahren, wie nahe 
wohl ſchon das Ziel des Friedens ſein mag, wonach die ganze 
Menſchheit mit heißem und wachſendem Begehren ſich ſehat.“ 

Den Zweck der Sondierung erſtrebte bereits die Note 
vom 12. Dezember, in der Deutſchland und ſeine Verbündeten 
die Ausſprache über die Friedensbedingungen anregten. Wenn 
Präſident Wilſon vor dem 12. Dezember geſprochen hätte, würde 
er als Bahnbrecher zu begrüßen geweſen ſein. Da er 10 Tage 
ſpäter kommt, greift er in auffälliger Weiſe in eine bereits 
ſchwebende Verhandlung ein. Das Ungewöhnliche einer der⸗ 
artigen Einmiſchung erkennt er ſelber an, indem er ſagt: er 
mache ſeinen Vorſchlag im gegenwärtigen Augenblick nicht ohne 
eine gewiſſe Verlegenheit, weil es jetzt den Anſchein erwecken 
könnte, als ſei er angeregt von dem Wunſche, im Zuſammenhang 
mit dem jüngſten Vorſchlag der Zentralmächte eine Rolle zu 
ſpielen. Tatſächlich, ſo heißt es weiter, ſei der urſprüngliche 
Gedanke des Präſidenten in keiner Weiſe auf dieſe Schritte der 
Zentralmächte zurückzuführen. Durch die ſchweizeriſche Note 
wird beſtätigt, daß neutrale Staaten ſchon vor „geraumer Zeit“ 
mit Herrn Wilſon über einen Friedensſchritt verhandelt Haben. 
Das war gut; aber als nun die Zentralmächte den Neutralen 
zuvorgekommen waren und ihrerſeits die Initiative zu einem 
unmittelbaren Meinungsaustauſch ergriffen hatten, warum hat 
da Präſident Wilſon nicht erſt das Ergebnis dieſes Schrittes 
abgewartet? Er gibt als Grund für das Nichtabwarten an, daß 
ſeine Anregung auch die Frage des Friedens beträfe, die am 
beſten im Zuſammenhange mit unſeren dahin zielenden Vor— 
ſchlägen erörtert würde. Ganz klar iſt das nicht. Präſident 
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Wilſon hat allerdings den Kreis der Verhandlungsgegen ſtände 
erweitert, indem er neben den Bedingungen zum Abſchluß dieſes 
Krieges auch die internationalen Emrichtungen zur Verhütung 
von künftigen Kriegen, insbeſondere die Bildung der „Siga 
von Nationen“ auf die Tagesordnung ſetzen will. Das iſt aber, 
wie die Antwort der Zentralmächte auf die Wilſonſche Note 
betont, eine cura posterior, die erſt in Behandlung kommen kann, wenn 
die gegenwärtigen Friedensbedingungen ausgeglichen find. Unſere 
Herrſcher haben ſich mit Recht auf die einfach ſte Frageſtellung 
beſchränkt, um eine klare Auskunft über den gegenwärtigen 
Friedenswillen der Gegner zu erzielen. In dieſem Ziel find 
die Mittelmächte mit Wilſon einig, und da letzterer die Wahl 
des Weges und der Mittel nicht präjudizieren will, erklären 
jene den unmittelbaren Gedankenaustauſch als den 
geeignetſten Weg und ſchlagen den alsbaldigen Zufammen- 
tritt von Delegierten der kriegführenden Staaten 
an einem neutralen Ort vor. 

Wenn nun die Ausſprache über die Friedensbedingungen 
wirklich in Gang kommt, wird ſie dann durch die Beteiligung 
der Neutralen gefördert oder erſchwert? Wenn alle Neutralen 
wirklich unparteiiſch und unabhängig von beiden Kriegsparteien 
wären, würde die Frage ſich glatt und befriedigend beantworten 
laffen. Die ſchweizeriſche Regierung tft in dieſer Hinficht muſter⸗ 
haft. Aber wenn die größte neutrale Macht ſich mit an den 
Konferenztiſch ſetzt, ſo müſſen wir eine Unterſtützung unſerer 
Feinde befürchten. Das ſchließt keine Kränkung für den Präſi⸗ 
denten Wilſon in fH, da wir feinen guten Willen unangetaſtet 
laffen. Aber niemand kann aus feiner Haut fahren. Die nord- 
amerikaniſche Regierung ſteht im engliſchen Gedankenkreiſe 
und im engliſchen Intereſſenkreiſe. Sie muß England 
wirtſchaftlich zu Rüge ſuchen da durch die Kriegslieferungen 
und die Anleih in der Wohlſt ind von Nordamerika mit dem 
Wohlſtand Englands verknüpft iſt, und Nordamerika wird die 
politiſche Freundſchaft Englands aufs äußerſte zu wahren 
und feine Weltmacht zu halten ſuchen, weil es font dem 
japaniſchen Anſturm ausgeſetzt und überh zupt zur Aufſtellung 
einer eigenen Land⸗ und Seemacht genötigt wäre. l 

Ein Meinungsaustauſch über die beiderfeitigen Friedens- 
bedingungen, meint Präfident Wilfon, könnte den Weg zu einer 
Konferenz ebnen. Dieſen Meinungsaustauſch haben ja bereits die 
Mittelmächte angeregt, und fie warten noch die ſchriftliche Ant 
wort ab, nachdem die mündlichen Antworten von der Gegenſeite 
auf ein fh- oes Nein geſtimmt waren. Die Hoffnung Wilſons, 
daß die Bedingungen der beiden kriegführenden Parteien viel 
leicht nicht ſo unvereinbar ſeien, wie man befürchte, ſteht auf 
ſchwachen Füßen. Denn der Wortführer Rußlands hat die Ber- 
nichtung des Feindes als unentwegtes Keiegsziel hingeſte llt 
und die Eroberung von Konſtantinopel und der Dar- 
danellen von neuem proklamiert. Der engliſche Machthaber 
Lloyd George hat die Uebereinſtimmung mit Rußland 
verkündet. Allerdings hat die ruſfiſche Regierung nachträglich das 
allzu deutliche Wort von der Vernichtung dahin korrigieren 
wollen, daß nicht die Vernichtung Deutſchlands, ſondern die 
Vernichtung des deutſchen Militarismus gemeint ſei; das 
ändert aber in der Sache nichts. In der Form etwas ge 
ſchliffen, aber im Jahalt gleichartig find die Kciegsziele, die 
Lloyd George in Auffriſchung eines Kraftwortes ſeines Vor⸗ 
gängers Asquith verkündet hat: Weederherſtellung (restitution), 
Sühne (reparation) und Sicherheit; daneben die Todesanſage 
gegen den preußiſchen Militarismus, die preußiſche Militärkaſte. 
So eine Sprache könnten ſich unſere Gegner kaum erlauben, 
wenn fie die entſchiedenen Sieger wären. Angeſichts ihrer militä- 
riſchen Niederlagen ift fie unglaublich. Unter den Rubriken der 
Wiederherſtellung, Sühne und Sicherheit läßt ſich alles unter- 
bringen, was die Feinde wünſchen: der Anſpruch auf Elſaß⸗ 
Lothringen, Weſtpreußen, Poſen und Schleſien, die Eroberung 
von Konſt intinopel, die Beſchränkung der deutſchen Landmacht 
bis zur Wehrlofigkeit, die Vernichtung der deutſchen Kriegs- 
flotte und die Lihmung der deutſchen Handelsflotte, der 
geplante Wirtſch a iftskrieg uſw. Wenn Präſident Witſon ſagt, 
die Kriegführenden hätten bisher ihr Ziel nur in allgemeinen 
Wendungen aufgeſtellt, ſo trifft das freilich für die amtlichen 
Auslaſſungen zu, aber mit dem großen Unterſchied, daß von 
deutſcher Seite der Verzicht auf territoriale Eroberungen 
deutlich ausgeſprochen iſt, während die Gegner in ihren weit⸗ 
greifenden Wendungen fH Raum laffen für alle Ecoberungs⸗ 
und Vernichtungspläne, um derentwillen ſie den Koalitionskrieg 
gegen Deutſchland in Gang gebracht haben. Nach der gegen- 
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wärtigen Lage kann man auf den Fortgang des Friedenswerkes 
erſt rechnen, wenn drüben andere Männer ans Ruder kommen. 

Friede den Menſchen, die eines guten Willens ſind. Der 
böſe Wille der feindlichen Regierungen iſt noch nicht gebrochen, 
wie ihre jüngſten Reden zeigen. Wir ſchrecken nicht vor der 
Aufgabe zurück, ihn vollends zu brechen. Unſere militäriſchen 
Aktionen gehen trefflich fort, in Rumänien bis in die Moldau und 
an die Donaumündung heran, und an der weſtlichen Front bis 
zum vollen Stillſtand des verluſtreichen und erfolgloſen Angriffs 
der Franzoſen und Engländer. Unſere Vorbereitung für weitere 
Kraftproben im neuen Jahr wird bekanntlich auf das eifrigſte 
nach einem großen Plan betrieben. Unterdeſſen wünſchen wir 
natürlich, daß die Friedensbewegung unter den feindlichen 
Völkern fi weiter entwickeie. Wir wünſchen mit dem 
Hl. Vater in ſeiner Weihnachtsanſprache an die Kardinäle, daß 
„endlich die Streitenden auf die wiederholten Mahnungen 
und Bitten des Vaters der chriſtlichen Familie nachgiebig 
werden und auf dem Wege der Gerechtigkeit das Erſcheinen 
des Friedens vorbereiten.” Dahin ſollte auch die Note vom 
12. Dezember wirken. Soweit die Noten der Neutralen mithelfen, 
die Friedensbewegung in Fluß zu halten, find fie mit Genug⸗ 
tuung zu begrüßen, wenn auch die weitere Mitwirkung gewiſſer 
Neutralen nur mit Vorſicht genoſſen werden darf. 


Von Landtagsabg. K. Wirkl. Rat H. Ofel, Pafing. 


in mir befreundeter Neutraler, den perſönliche Tüchtigkeit 

auf eine hohe Stelle gehoben hat, ſagte mir kürzlich: Das 
größte Hindernis für den Frieden iſt die Angſt, be⸗ 
fonders in Frankreich. Die Angſt vor dem Erwachen und 
damit der Erkenntnis der wirtſchaftlichen Deroute Frankreichs 
als Höriger Englands. Das mag wohl auch für andere Kriegs⸗ 
treiber an leitender Stelle im Kreiſe unſerer Feinde gelten. 

In allen kriegfuͤhrenden Staaten und ſo ziemlich auch bei 
allen Neutralen iſt die innere Erſchütterung ſchwer, und gigantiſch 
türmen ſich für die erſteren die Krregsſummen, die verzinſt und 
einſt abgetragen werden müſſen. Es handelt ſich dabei nicht 
bloß um die Aufwendungen während des Krieges und für den⸗ 
ſelben, ſondern auch um jene Summen, die nach dem Krieg als 
Folgen und Pflichten aus demſelben in perſönlicher und ſach⸗ 
licher Beziehung aufzuwenden find: In validen und Hinter 
bliebenenfürſorge, Ergänzung des Heeres, und 
Marinematerials, Erneuerung und Erweiterung 
der Verkehrsmittel, Wiederaufbau zerſtörten Be⸗ 
ſitzes — alles neben den Pflichten und Laſten, die uns ſchon 
während der Friedenszeit oblagen. Das Reich und ſeine Teile 
bis zur letzten Landgemeinde haben dieſe finanziellen Sorgen 
zu tragen. Das verlangt eine weſentliche Ergänzung neben dem 
Ausbau der bisherigen Steuern. Die erforderlichen Summen 
müſſen erarbeiten werden, auch erarbeitet werden 
können. Das iſt der oberſte Satz, nicht, wie üblich, die For⸗ 
derung, ſie nach beſtimmten ſteuerlichen Theorien der letzten 
Vergangenheit aufzubringen. Sie müſſen erarbeitet werden im 
wirtſchaftlichen Ringen auf dem Weltmarkt, von dem 
Deutſchland ein Teil iſt. Dieſes Ringen wird allen Staaten 
ſchwer werden: verringerte Rohſtoffe, verringerte Güter, ver- 
mehrtes ſchlechtfundiertes Geld, allgemeine Teuerung bei Freund 
und Feind. Und trotzdem ſind ſie alle gezwungen zu einer 
allgemeinen Neubelaſtung der wertſchaftlichen Tätigkeit, um die 
nötigen Milliarden aufzubringen. Dieſe Gleichheit der 
Lage aber macht es denkbar, daß auch wir die neuen hohen 
Laſten tragen, ohne uns damit von vorneherein die wirtſchaftliche 
Weiterentwicklung zu unterbinden. Sie weiſt aber auch darauf 
hin, daß die kommenden Laſten nicht nur aus der iſolierten 
Wertung des einzelnen Landes zu würdigen fein werden, ſondern 
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in Zu kunft erft recht in ihrem Zuſammenhang mit den; 
wirtſchaftlichen Bürden der konkurrierenden Mächte. 


Dieſe Geſichtspunkte ſeien vorausgeſchickt. 

Von einer Einſchätzung der inneren Werte und Kräfte der 
Länder kann in dieſem Stadium der Betracht ing um ſo mehr 
abgeſehen werden, als der Krieg uns erſt gelehrt hit, we fehl 
wir mit ſolchen Einſchätzungen bisher gegangen ſind. Wie wir 
Deutſche uns ungeahnt ſelbſt viel ſtärker fanden, als wir zu ſein 
glaubten, ſo erlebten wir es auch bei unſeren Gegnern. Die 
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Zeit, wo man uns aus der Wehrbeitragsmilliarde wiſſenſchaftlich 
beweiſen wollte, daß ihr Entzug das deutſche Wirtſchaftsleben 
tötlich treffen müßte, iſt endgültig vorbei. Wir wiſſen heute, 
daß wir nicht nur zugreifen müſſen, ſondern es auch können. 

Auch die Uebergangsſchwierigkeiten, welche in der Sorge 
um die Wiederherſtellung unſerer Valuta wurzeln, ſollen hier 
nur erwähnt werden. Eines ſteht für uns und unſere Gegner 
feſt: Mit den derzeitigen Steuerſyſtemen ſind die 
finanziellen Laſten nicht abzubürden, nicht einmal 
die Anſprüche der Geldgeber zu befriedigen, die 
uns auferlegt ſein werden. 

Man ruft nach der großen einmaligen Belaſtung 
des Beſitzes. Sie wird vielleicht kommen. Auch unſere 
Kriegsgewinnſteuer bildet noch eine ſtille Reſerve, 
die wir im Gegenſatz zu unſeren Feinden noch nicht erſchöpft 
haben. Aber es find einmalige Einnahmen, die nur einmalige 
Ausgaben decken oder zum teilweiſen Abbau der Laſten dienen. 
Nur Steuern auf die Produktion find in der Haupt- 
ſache imſtan de, die gewaltige Summe, deren Deckung 
uns obliegt, aufzubringen. Sie laſſen ſich mit der Er⸗ 
ſtarkung und Geſundung unſeres Wirtſchaftslebens wieder ab- 
bauen. Ob Produktions. oder Umſatzſteuer fol hier nicht unter- 
ſucht werden. Die Not der Zeit gebietet, mit dem Schlagwort 
„unerträgliche Belaſtung“, ob es nun aus Produzenten- oder 
Konſumentenmund ertönt, keinen Mißbrauch zu treiben. Die 
Parole ift: Zugreifen — innerhalb der im Eingang ſkizzierten 
Gefichtspunkte. Einige ſtatiſtiſche Bilder geben Einblick in die 
Verhältniſſe. 

In Fachkreiſen ſpricht man ſchon länger von einer Steuer auf 
Kohle und Eiſen. Deutſchland hat 1912 rund 175 Mill. Tonnen 
Steinkohlen im Wert von 1,84 Milliarden Mark und 81 Mill. Tonnen 
Braunkohle im Wert von 1.76 Milliarden Mark gewonnen. Für 
Frankreich lauten die Ziffern 1911: Steinkohle 36 Mill. Tonnen, Wert 
472 Millionen Mark. Für beide Kohlenarten zuſammen erſtellt ſich 
die Produktion Rußlands auf 31 Mill. Tonnen, für Großbritannien 
auf 265 Mill. Tonnen und 2,41 Milliarden Mark Wert, für die Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika auf 450 Mill. Tonnen und 2,63 Milli⸗ 
arden Mark. Unter den Europäern iſt uns alſo keiner gewachſen, mit 
Ausnahme Großbritanniens, das aber noch die halbe Welt verſorgen ſoll. 

Für Eiſen ergibt ſich folgendes Bild: N 

1912 erzeugte 


Eiſenerz Roheiſen 
Deutſchland 33 Mill. Tonnen 17,6 Mill. Tonnen 
Rußland 8.2 „ 5 42 „ N 
Frankreich 18,5 „ FA 5 H y 
Großbritannien 14,1 „ ri 9 j j 
Vereinigte Staaten 605 „ 5 30 i = 


Im einzelnen erzeugten Flußeiſen⸗ und Stahlwerke u. a. 1912: 
Thomae birnen 89 Mill. Tonnen zu 720 Mill. Mark Wert, in Martin⸗ 
öfen baſiſch 6,7 Mill. Tonnen zu 593 Mill. Mark. Die Walzwerke er⸗ 
arbeiteten an Fernafabrikaten ohne Eiſenbahnoberbaumaterial 12,5 Mill. 
Tonnen zu 1,8 Milliarden Mark. Die Seidenſpinnereien, Zwirnereien 
und Seiden⸗ und Samtwebereien ſtellten 1910 einen Jahreswert von 


Aenne 


Für das Vierteljahr 


Januar-März muss die Bestellung auf die „Allgemeine 
Rundschau“ nunmehr umgehend erneuert werden, damit 
der Bezug keine Unterbrechung erfährt. N 


Auch diejenigen verehrten Leser der „A. R.“, die 
für die nächste Zeit ev. ihre Einberufung zu erwarten 
haben, sollten den Bezug nicht unterbrechen, um sich die 
Lektüre unserer Wochenschrift auch fürs Feld zu sichern. 
Die Nachsendung ins Feld oder in die Garnison 
übernimmt jede Postanstalt, jede Buchhandlung und der 
Verlag in München. Wenn in solchen Fällen die neue 
Adresse der Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ in 
München, Galeriestr. 35a Gh., mitgeteilt wird, ist diese 
gerne bereit, alles Erforderliche unverzüglich zu veranlassen. 


Allen Lesern, Freunden und Mitarbeitern der „A. R.“ 
ein gesegnetes neues Jahr! 


Annen 
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340 Mill. Mark her; unfere Kraftfahrzeugfabriken ſchafften 222 Mill. 
Mark an Werten, während die Lederfabriken und Gerbereien ſolche in 
der Höhe von 657 Mill. Mark hervorbrachten. Erinnern wir noch an 
Zucker, Zigarren, Wolle, Baumwolle, Maſchinen uſw., ſo haben wir 
die Weltbetriebe Deutſchlands noch lange nicht erſchöpft. 


Eine Reihe von möglichen und unmöglichen Monopolen 
iſt angeregt. Und Handelsmonopole werden kommen. Die 
Auswahl wird nicht leicht ſein, doch iſt ſelbſt in den Kreiſen 
der Land wirtſchaft z. B gegen ein Getreidemonopol 
heute keine beſondere Feindſchaft mehr. In der Form 
und auf der Verſorgungsbaſis, die für das verfloſſene Leuchtöl⸗ 
monopol gewählt war, ſollen allerdings Monopole nicht mehr 
erſcheinen. Vielleicht darf man in dieſem Zuſammenhange auch 
der Seeſchiffahrt, die einen privatmonopoliſtiſchen Charakter 
anzunehmen ſcheint, gedenken, doch iſt dabei nicht zu überſehen, 
daß ſie unſere paſſive Handelsbilanz in Wirklichkeit zu einer 
aktiven machte. 

Bei unſerer für den Uebergang eingeſchränkten Robftoff- 
einfuhr, die ſchon in der verminderten Arbeiterzahl begründet 
iſt, wird ſich die Zahlung durch Ausfuhr wohl begleichen laſſen. 
Wir haben ja einzelne Dinge, die alle Welt von uns beziehen 
muß. Vielleicht iſt es auch für die Uebergangszeit denkbar, 
daß wir einzelne im Krieg aufgenommene Produk⸗— 
tionen durch Zölle ſchützen, bis fie die älteren Auslands- 
konkurrenten in bezug auf Abſchreibung erreicht und ſo unſer 
Einfuhrbedürfnis herabgemindert haben. Es iſt ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß von all den Vernichtungsplänen wirtſchaftlicher Natur, 
die unſere Feinde nach dem Krieg gegen uns vorhaben, die 
einer Zollerhöhung gegen uns am meiſten Wahrſcheinlichkeit 
haben. Man darf dieſe Haßpläne nicht zu leicht nehmen. Da 
iſt es keineswegs als Verbrechen zu betrachten, wenn auch wir 
an höheren Zoll- Schutz für einzelne Induſtrien denken. 
Unſere Ausfuhr wertet /10— 1/1 der Geſamterzeugung Deutſch⸗ 
lands. Wir können einen erklecklichen Teil im Inland abſetzen, 
wenn es den Gegnern ſo beliebt. Schließen ſie uns aus, iſt 
die Antwort für uns leicht. Man fol uns nicht mit „Ver. 
teuerung“ kommen. Für die ſorgen die Feinde gewiß. Deshalb 
ift es beffer, Re in Form von Zöllen zu tragen, die ebenſo wie 
die Einnahmen von Induſtrie und Handel als reine Inlands- 
einnahmen erſcheinen. 

Hier fol nun ein Vorſchlag Stelle finden, der auch in 
Berlin ſchon bekannt fein dürfte. Er geht dahin, einen Teil 
der Anleihen in reichsſeitig garantierte Anteil. 
ſcheine von nationalen Handelsgeſellſchaften mit 
Monopolrechten umzuwandeln. „Das Reich würde alſo 
Monopolhandelsgeſellſchaften (eventuell zeitlich beſchränkt) ton- 
zeſſionieren, denen der ausſchließliche Handel mit einer großen 
Zahl der benötigten Rohſtoffe zuſtände, fei es, daß die Roh⸗ 
ſtoffe innerhalb der nationalen Produktion ſelbſt gewonnen oder 
vom Ausland eingeführt werden.“ Es ift ſonach an freien An- 
kauf im Ausland und an freie inländiſche Produktion gedacht. 
Die Waren wären nur zwangsläufig an die kon zeſſionierten Ge⸗ 
ſellſchaften abzuführen. Für Exportinduſtrie folen eventuelle Preis- 
abſchläge eintreten. So könnten ſich die Anleihen zum Teil 
ſelbſt verzinſen und eventuell für die Geſellſchaft wie für das 
Reich einen Uebergewinn abwerfen. Was ſonſt über den inneren 
Ausbau geſagt wird, kann zunächſt unerörtert bleiben. Jeden- 
falls vermeidet der Vorſchlag die völlige Unterbindung der 
privaten Initiative und die Einſchnürungen des Staatsbetriebes. 
Der gemiſchtwirtſchaftliche Betrieb iſt wohl denkbar. 
Auch das Parlament kann durch Vertreter im Auffichtsrat oder 
Kuratorium zu ſeinem Recht kommen. Mittel beſchaffen iſt die 
Hauptſache. Vielleicht könnten bei den fo geſchaffenen Erträgen 
die Cing Iftaaten zu „Koſtgängern des Reiches“ werden und das 
als eine Erlöſung empfinden, während das bisherige Schema der 
direkten Reichsſteuern keinerlei allgemeine Vorliebe für das Koſt⸗ 
gängertum gezeitigt hat. 

Die Entſtehung großer Handelsgeſellſchaften für die 
Ueberleitungszeit in die Feiedenswirtſchaft ift unter dem 
„Reichskommiſſar“ ja bereits fider in Ausſicht. Es wird 
der Ankauf und die Verteilung von Rohſtoffen hiemit bezweckt. 
Dieſe Tätigkeit iſt auf Gewinn gerichtet. Deshalb iſt wohl zum 
Schluß der Wunſch berechtigt, daß, ſoweit privates Kapital 
daran Teil hat, nicht wieder bloß die norddeutſchen 
Geldgeber beteiligt werden, ſondern daß auch das ſüd 
deutſche Kapital entſprechend herangezogen wird. 
Das liegt im Intereſſe einer möglichſt einheitlichen Steuer— 
kraft für das Reich, die Einzelſtaaten und die Kommunen. 
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Wintersonnenwende. 


(1° mitten in der tiefsten Winternacht, 
Verheissungsvoll, noch vor des Jahres Ende, 
Wird uns ein heller Hoffnungsstrani entfacht, 

Ein holder Trost: Die Wintersonnenwende! 


Es wächst das Licht. — Der Glaube wächst, der Mut, 
Von heisser Sehnsucht Ist das Herz entglommen, 

Es wächst die Hoffnung mit des Lichles Flut: 

„O Gott, nun müssen bess re Tage kommen!“ 


Und ist der Völkerfrühling auch noch fern, 

Und flammen Hass und Zwielracht noch auf Erden, 
Es muss des Friedens heissersehnter Stern 

Der Menschneit wiederum zur Leuchte werden. 


Es muss ein reines, lichtes Morgenro 

Nach tiefstem Dunkel sich am himmel zeigen 

Und lebensstark nach Kampf und Todesnot 

Die Friesenssaat der Zukunft Schoss enisieigen ! 
josefine Moos. 


Aenbert bie franzöftihe Stuatsſchule ihren Kurs 7 


Von P. H. J. Terhünte, S. C. J., Sittard. 


M: Freude ſtellen die franzöfifchen Katholiken feft, daß wäh. 
rend des Krieges bei den Univerſitätsſtudenten und bei den 
jungen Literaten und Künſtlern das religiöſe Aufleben und der 

nſchluß an die katholiſche Kirche immer weitere Kreiſe erfaßt; 
aber mit Bangen verfolgen ſie die Strömungen innerhalb der 
Lehrerwelt der Staatsſchulen (Écoles publiques), ob der Krieg 
keine Umkehr der Gefinnungen bewirke, da diefe Lehrer bisher 
die beſte Stütze der kirchenfeindlichen Republik und der Laifierungs- 
beſtrebungen waren. Infolge ihres Einfluſſes in der Schule 
(1911 ftanden den 71491 Staaksſchulen mit 4135886 Kindern 
nur 14 428 fatholiſche Schulen mit 960 712 Kindern gegenüber), 
in der Gemeinde, da fie in den kleineren Gemeinden meiſt 
Gemeindeſekretäre find, und im Staate, da fie in den ländlichen 
Departements meiſt die Wahlen machen, beſtimmen ſie die 
politiſche und religiöſe Richtung des größten Teiles des Volkes. 

Politiſch ſteht der größte Teil der Lehrerſchaft auf ſeiten 
der Linksparteien, welche die Ideen der großen Revolution in 
ihr Prog amm aufgenommen haben und mit aller Macht für die 
Verwirklichung ihrer Ideale kämpfen. Man kann drei Strömungen 
unter ſcheiden, nämlich zunächſt eine Minorität, welche für das 
Syndikat und die Internationale kämpft, die Federation des 
par d’institutrices et d'instituteurs publics (Organ ift bdie 

cole de la fédération des syndicats, früher Ecole émancipée), 
die auf der äußerſten Linken ſteht und enge Beziehungen zu den 
Kreiſen der Humanité, Bataille syndicaliste, Bonnet rouge und 
Hommes du jour unterhält; dann die Majorität der Federation 
des Amicales (ung: fähr 99 300 von 125 000 Lehrperſonen), welche 
treue Anhänger der kirchenfeindlichen Republik, aber Gegner des 
Syndikats und der Internationale ſind; und endlich eine ſchwache 
Minorität, die ſich in der Union pédagogique française (Organ 
iſt der Instituteur francais) zuſammengefunden hat, wo politiſch 
meiſt die Intereſſen der Rechisparteien vertreten werden und 
auch die Action française manche Anhänger zählt. 

Die politifchen Anſchauungen der Lehrer haben fih infolge 
des Krieges kaum geändert, nur die Action française kann auf 
einige Bekehrte hinweiſen. Die Ecole de la Federation ſteht 
meiſt auf ſeiten der internationalen Kienthaler „Pilger“, wie 
fich das bei ihrer Tendenz von ſelbſt verſteht, und die Revue de 
l'enseignement primaire (300 0 Abonennten) betont immer wieder, 
daß Frankreich feim Anſehen als Großmacht, ja als Weltmacht 
nur den Ideen der großen Revolution verdanke, für deren Durch- 
führung und Verteidigung keine Opfer zu groß ſeien. 

Daher iſt es leicht begreiflich, daß die Lehrperſonen auf 
religiöſem Gebiete nach wie vor zum großen Teile ver. 
biſſen kirchenfeindlich find und faſt alle, ſelbſt wenn fie auch von 


1) Jean Maxe, Les Tendances scolaires actuelles: Laicisme et 
pacifisme quand mème. Revue pratique d’apologetique. 1916 Ne. 251 
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der Union Sacrée ſprechen, dieſem Burgfrieden keine Jota der 
Laiſierungsbeſtrebungen opfern. 

Ein getreues Bild dieſer bisherigen Laiſierung zeichnet uns 
der Katholik Ponſard: „Man hat ſich der Seelen der Schulkinder 
bemächtigt, man hat die Philoſophie, die Geſchichte und Literatur 
der Laiſierung dienſtbar gemacht, man hat ſelbſt die Fabeln 
La Fontaines geſäubert, man hat aus den Geographiebüchern 
Städte und Denkmalbilder geſtrichen, damit nur nie der Name 
Gottes vorkomme und nichts an Gott erinnere. Man hat von 
unſerm Glauben nur geſprochen, um ihn zu entſtellen und zu 
ver fluchen, oder ihn mit Hilfe der Naturwiſſenſchaft und Ge 
ſchichte lächerlich zu machen. Man hat ſich von Tag zu Tag 
mehr angeſtrengt, um die Seelen zu belagern und mit allen 
Mitteln zu quälen.“) 

Die Majorität der Lehrperſonen predigt trotz des Krieges 
ſcharfen, ja ſchärferen Kampf als bisher zur Erhaltung und Ver⸗ 
breitung der Laienſchule. Zunächſt verlangen ſie vom Staate 
energiſche Unterdrückung jeglicher religiöfen Pro 
paganda an der Front und in den Lazaretten, da 
dieſe die Staatsſchule gefährde. Jean Vidal widmet dieſer Frage 
feit dem 10. Juli 1915 in der Zeitſchrift Ecole de la Federation 
eine eigene Rubrik, um „die Unterdrückung der Gewiſſen durch 
die Prieſter und Klerikalen zu beweiſen und den Verteidigern 
des freien Gedankens Material an die Hand zu geben“, und er 
wird in dieſer Sache brüderlich von den Amicales unterſtützt, die 
ſonſt feiner Bewegung nicht gerade wohlgefinnt find; ſelbſt die 
Revue de l'enseignement primaire kommt zu dem Schluß: „Die 
Kirche war immer furchtbar, oft ſogar terroriſtiſch, während wir 
die Freiheit predigen und den Kindern die Lehre von den Menſchen ; 
rechten beibringen.“) Dann fordern fie mehr Schutz der 
Staatsſchule, da dieſe allein die Schule der Demokratie und 
Republik fei. So ſchreibt Montjotin, der Präfident des Ber- 
bandes der Amicales: „Es beſteht kein Zweifel, daß die Trennung 
von Schule und Kirche das größte Ereignis des verfloſſenen Jahr. 
hunderts iſt. Es war vorauszuſehen, daß dies nicht ohne Kampf 
abgehen würde. Dieſe Kämpfe dauern noch an, aber ſie müſſen 
endlich einmal ein Ende ſinden. Die Demokratie hat ebenſo gut 
das Recht der Seelenleitzug wie die Kirchen; fie hat ein Ideal, 
das ſie verwirklichen will, und deshalb muß ſie ihre Prinzipien 
in die Herzen der zukünftigen Generationen einpflanzen und 
feſtigen.““) Und Emile Coſte bemerkt: „Die Laienſchule ift das 
Werk der grogen Republikaner der dritten Republik. Sie trägt 
in ſich die Zukunft des Landes.“) 

Während ſo aus den meiſten Lehrerkreiſen das Wort Kampf 
ertönt, predigen Buiſſon, Herriot, Lanſon, Goblot u. a. die 
Union Sacrée. Vor allem Buiſſon hat Barrès die Hand gereicht, 
um Prieſter und Lehrer und ſo Kirche und Schule zu verſöhnen; 
aber auch dieſe Herren betonen immer wieder, daß an dem 
Prinzip der Laizität nicht gerüttelt werden dürfe, da dies eine 
Errungenſchaft des freien Geiſtes und vor allem der dritten 
Republik ſei. Wie könnte auch ein Buiſſon, obwohl er ein Vor⸗ 
kämpfer der Union Sacrée ift, auf feine Lieblingsidee, für die er 
das Wort Foi laique (Laienglaube) prägte, verzichten! Wir ver⸗ 
ſtehen aber auch, daß Jean Maxe (Pſeudonym für Jean Didier), 
wohl einer der beſten Kenner der franzöſiſchen Schulverhältniſſe 
auf katholiſcher Seite, dieſen Leuten antwortet: „Wenn man 
um jeden Preis an der Laizität als an der Grundlage der 
Staatsſchule feſthalten will, was ſoll dann das Wort Toleranz, 
Union Sacrée bedeuten? Laizität it nun einmal nichts 
anderes mehrals Antireligion und Antikatholizismus.““) 

So werden denn die franzöſiſchen Katholiken trotz all' der 
Opfer, die ſie für die Republick gebracht haben, ihren ſchweren 
Kampf um die Schule weiterführen müſſen, denn aller Voraus- 
ſicht nach bringt der Krieg den erſehnten und erhofften Gefinnungs⸗ 
umſchwung weder in den Kreiſen der Lehrperſonen, noch in denen 
der leitenden Staatsmänner. 


2) Revue prat. d’apolog. 1916 No. 257 S. 667. 
3) J. c. 30. Mai 1915, S. 245. 

) Manuel général de l' instruction Paian 20. März 1915, S. 274. 
5) L'Amicale de la Corrèze Aug. 1915, S. 121. 

) Revue prat 1916 Nr. 251, S. 290. 
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Baterländiiher Hilfsdienſt and Franenhilfe. 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


ger hat bekanntlich bei dem Geſetz über den vaterländiſchen Hilfs 
dienſt von der Einbeziehung der Frauen in das Geſetz abgeſehen. 
Jedoch wird in der Begründung der Regierungsvorlage die Erwartung 
ausgeſprochen, „daß die im Kriege bisher ſo bewährte Arbeitskraft der 
deutſchen Frau auch ohne beſonderen Antrieb in reichem Maße wird 
bereitgeſtellt werden können.“ Es ift hier zunächſt an die wirtſchaft⸗ 
liche Arbeitskraft der Frau gedacht, an ihre Heranziehung zur Arbeit 
in Betrieben, die direkt oder indirekt der Kriegs bereitſchaft oder der 
Volksverſorgung mit Nahrungsmitteln dienen. Ebenſo bedeutſam aber 
erſcheint mir die Mithilfe der deutſchen Frauen überall da, wo es gilt, 
ihre arbeitenden Schweſtern in ihrem Berufe als Hausfrau 
und Mutter zu erſetzen. 


Damit das Angebot an weiblichen Arbeitskräften für öffentliche 
und private Betriebe ein geuügendes bleibe, müſſen möglichfi viele von 
ihnen in ihrem eigentlichen Frauenberufe entbehrlich gemacht werden. 
Wir brauchen zu dem Zwecke immer mehr Kinderhorte und Volks- 
küchen. Denn die Mutter kann ja gar nicht die Verantwortung 
tragen, daß ſie den ganzen Tag über zur Arbeit geht, wenn ſie nicht 
ſicher iſt, daß in dieſer Zeit ihre Kinder leiblich verſorgt werden und 
ſittlich nicht zugrunde gehen. Gewiß iſt damit eine Auflöſung der 
Familie und die Aufhebung der nachhaltigſten Erziehungseinflüſſe vers 
bunden, aber, wo die Arbeitskraft des letzten Arbeitsfähigen nötig iſt, 
um das Vaterland zu retten, da müſſen alle Bedenken zeitweiſe zurück⸗ 
treten. Vorausſetzung aber bleibt natürlich, daß die Jugend nicht dem 
leiblichen und ſittlichen Verderben überantwortet wird. Denn was 
wäre Deutſchland, wenn es von ſeinen Feinden befreit wäre, aber 
keinen lebensfähigen, ſittlich geſicherten Nachwuchs hätte? 


Darum dürfen die Kinder der arbeitenden Mütter nicht den Ge⸗ 
fahren der Straße ausgeſetzt werden. Sie müſſen geſammelt werden 
für den ganzen Tag in Kinderhorten, wo ihnen Wartung und Pflege 
zuteil wird. Die Aufbringung der Koſten, um das vorweg zu nehmen, 
kann keine Schwierigkeiten machen. Denn keine arbeitende Mutter wird 
ſich ſträuben, für ihre Kinder den notwendigen mäßigen Beitrag zu 
zahlen. Die Horte können eingerichtet werden von den Gemeinden mit 
Hilfe der Caritasorganiſationen oder von dieſen ſelbſt. Notwendig find 
außerdem öffentliche Küchen, aus denen auch die arbeitenden Mütter 
ihr Eſſen entnehmen können. Praktiſch werden ſie ſich am leichteſten 
mit den Kinderhorten verbinden laffen, damit die Mütter bei der Be 
gleitung der Kinder zu den Horten oder beim Abholen das Eſſen 
einnehmen oder heimbringen können. 


Solche Horte und Küchen beſtehen freilich ſchon an den meiſten 
Orten, aber ſie reichen bei weitem noch nicht aus. Sie werden vor 
allem dann nicht genügen, wenn das Geſetz über den vaterländiſchen 
Hilfsdienſt einmal in voller Wirkſamkeit iſt, ja ihr weiterer Ausbau iſt 
die Vorausſetzung für deſſen Ergänzung durch die Frauenarbeit. Auch 
auf dem Lande wird man im Sommer ohne ſolche Einrichtungen, die der 
Landfrau die Arbeit des Hausweſens abnehmen, nicht mehr auskommen 
können. Und dieſe Arbeit läßt ſich in Gemeinſchaft auf verhältnis⸗ 
mäßig wenige Schultern übertragen. 

Wer fol da nun dieſen wahrhaft vaterländiſchen Hilfsdienſt 
übernehmen? Die Schweſtern religtöſer Orden und Geſellſchaften reichen 
bei weitem nicht aus. Aber es mangelt durchaus nicht an Hilfs 
kräften, wenn wir einmal unter unferen Haustöchtern in den 
ſogenannten beſſeren Ständen Umſchau halten. Sie können 
hier Arbeit in einer ihrer eigenſten Natur entſprechenden Beſchäftigung 
finden. Die „Arbeit“ des Promenierens, des Einkaufens in feinen 
Läden, der Kränzchen⸗ und Theaterbeſuch, all der Zeitaufwand bei der 
Toilette läßt ſich wirklich zweckentſprechend in Zeiten der Not erſetzen 
durch Hilfsdienſt in Kinderhorten und Küchen. 


Zum Zwecke der Uebernahme dieſer Arbeit wäre auch eine 
Unterbrechung des Studiums der Frauen nicht zu bedauern. 
Unſere Studenten können auch zumeiſt nicht die Univerſttät beſuchen, 
und die wenigen, die noch da ſind, werden nach und nach zum vater⸗ 
ländiſchen Hilfsdienſt in irgend einer Form herangezogen werden. 
In Eingaben an den Reichstag haben ja Studentinnenverbände ſchon 
bei Beratung des Geſetzes ihre Bereitwilligkeit bekundet, ſich dem 
vaterländiſchen Hilfsdienſt unterzuordnen. Und der Chef des Kriegs⸗ 
amtes hat ertlärt, daß er die Hilfe gerne annehme. Es will mir aber 
ſcheinen, daß wir ihre ſchätzenswerte weibliche Kraft weniger für 
eigentliche gewerbliche Arbeit, als wie zum Erſatz der Mütter und 
Hausfrauen nötig haben. 

Ich glaube nicht, daß wir zur Erreichung dieſes Zweckes eines 
geſetzlichen Zwanges bedürfen. Die Arbeit in Kinderhorten und 
Küchen iſt ja freilich nicht immer eine angenehme, aber zweifellos eine 


außergewöhnlich edle und dem Berufe der Frau angemeſſene. 


Man müßte ja mit Fingern auf das deutſche Mädchen zeigen, das 
ſich weigerte, ihre deutſche Schweſter, die ihre Arbeitskraft für die Er⸗ 
haltung der Kriegsbereitſchaft des Vaterlandes hergibt, in ihren 
mütterlichen Pflichten zu erſetzen. Freilich ſcheint es mir, daß die 
Aufforderung zu dieſem Hilfsdienſt noch nicht allgemein ergangen iſt. 
Das Angebot an hilfsbereiten Frauen würde nicht fehlen, wenn die 
Nachfrage vorhanden wäre. 
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Kinderhorte und Küchen müſſen mit möglichſter Beſchleunigung 
geſchaffen werden, und der Anſtoß dazu darf nicht etwa allein dem 
Staate oder den Gemeinden überlafjen werden. Die Frauenorgani⸗ 
ſationen müſſen ſelbſt auftreten. Vor einer zu großen Dezentrali. 
ſation braucht man kaum zu warnen, ſie kann gar nicht ausgedehnt 
genug ſein. Wo ſolche Inſtitutionen geſchaffen werden, können ſie 
auch lebensfähig ſein. Auch die kirchlichen Organe aller 
Richtungen könnten in Wirkſamkeit treten. Gerade die katholiſche 


Kirche mit ihren zahlloſen blühenden weiblichen Organiſationen wird. 


mit vielem Erfolg unſere Frauen und Mädchen, ſoweit ſie nicht ge⸗ 
werblich tätig ſind oder keine unbedingt nötigen Hausfrauenpflichten 
ſelbſt zu erfüllen haben, auf dieſen Hilfsdienſt hinweiſen. 

Hier könnten auch die Forderungen eines weiblichen Dienfl- 
jahres ihre Probe beſtehen. Der Zweck dieſes Dienſtjahres fol ja 
der ſein, daß das Mädchen, für ein Jahr aus ſeiner Umgebung her⸗ 
ausgehoben, ſich auf feinen Beruf in der Familie und damit indirekt 
dem Staate vorbereitet. Dieſe Vorbereitung kann ja gar nicht beſſer 
gegeben werden, als wie in der Sorge für die Kinder, deren Mütter 
an dieſer Sorge verhindert ſind. Und das vor allem in einem Kriege, 
den wir nun gewinnen können, wenn wir unſere ganze Volkskraft 
in Wirkſamkeit ſetzen. So wird erreicht, „daß das weibliche Geſchlecht 
auch in ein unmittelbares Dienſtverhältnis zur ſtaatlich organifierten 
Geſellſchaft trete, daß es zum Staate ſage: Hier bin ich!“ So um⸗ 
ſchreibt Frau Gnauck⸗Kühne den Zweck des weiblichen Dienftjahres. 
Wie kann der Frau, vor allem in ihrer Vorberettungszeit auf ihren 
ſpäteren Mutter. und Hausfrauenberuf, dringlicher der Staat als ein 
lebensvoller Organismus gezeigt werden, für den beſonders in Zeiten 
der Not und Prüfung alle Glieder voller Bewußtſein ihrer Berant- 
wortung an ihrem Teile eintreten müſſen? 

Es iſt ja der Sinn des Geſetzes über den vaterländiſchen 
Hilfsdienſt gar nicht ſo ſehr der, daß nun ein jeder, der Hände hat, 
Granaten fertigt und füllt, ſondern daß möglichſt viele Hände für 
dieſe Arbeit frei werden, damit die Kraft des ganzen Volkes in den 
Dienſt des Vaterlandes geſtellt werde, um den Sieg zu erringen. 
Dazu muß jeder an ſeinem Platze tätig ſein. Auch unſere Frauen, 
ſoweit fe nicht erwerbstätig find oder fein können oder durch eigene 
Hausfrauenpflichten, die allem anderen vorangehen, verhindert find, 
haben ſich den höheren Pflichten gegenüber dem Vaterlande unterzu⸗ 
ordnen. Sonſt fallen ſie aus dem Staatsorganismus heraus und 
find Drohnen, die das tägliche Brot nicht verdienen, das vom Staate 
in der Not nur dem zugeteilt werden kann, der ſich als ſein 
Glied lebendig betätigt. 


Die Sngendkande als Kulturforderung. 


Bemerkungen zu W. Sterns Vorſchlägen. 
Von Univ.-Prof. Dr. Georg Wunderle, Würzburg. 
(Schluß.) 

In Sterns Programm finden wir alſo vor allem eine 
Ueberſchätzung der wiſſenſchaftlich-pſychologiſchen 
Jugendkunde. Dies ſcheint uns beſonders klar in die Augen 
u fallen, wenn wir die Aufgabe der Eltern in den neuen 

orſchlägen betrachten. Wir haben bereits angedeutet, daß Stern 
nur vorübergehend den Anteil der Eltern an der jugendkundlichen 
Begründung der Pädagogik berührt. Folgerichtig müßten aber 
gerade die Erzeuger des Kindes, Vater und Mutter, am genaueſten 
über die Begabung ihres Sprößlings unterrichtet fein. Daß weit- 
aus die meiſten Eltern, auch die „gebildeten“ Eltern, zu einer 
„wiſſenſchaftlichen“ Jugendkunde aus ſich nicht imſtande find, be- 
darf keines weiteren Wortes. Wer ſoll ſie nun belehren? Die Be⸗ 
rufsberatungsſtelle? Der Lehrer? Der Schulpſychologe? Gleich⸗ 
gültig wer von ihnen das zu tun hat, der Belehrende kennt das 
Kind in ſeinem Geſamtverhalten jedenfalls unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen viel weniger wie die Eltern. Nun kann es nicht ſelten 
vorkommen, daß einige Intelligenz, oder allgemeine Begabungs— 
prüfungen beſondere, außerordentliche Anlagen in dem Kinde 
aufzeigen, und vernünftige Eltern werden dankbar fein für Hin- 
weiſe auf dieſe Fähigkeiten. Wenn aber ſolche Anzeichen nicht 
ſcharf und deutlich hervortreten — und ſo dürfte es doch bei 
der großen Menge der normalen Jugendlichen ſein —, dann 
wird die Berufs und damit die Schulwahl eben doch wieder auf 
die Neigung des Kindes oder auf den Wunſch der Eltern zurüd. 
fallen. Wozu dann der große und ſicherlich ſchwerfällig arbeitende 
Apparat der obligatoriſchen Berufsberatung auf wijfen. 
ſchaftlich-pſychotechniſcher Grundlage? Abgeſehen von den finan- 
ziellen Schwierigkeiten, die der Einrichtung ſolch einer Organiſation 
entgegenſtehen, iſt doch auch das Recht der Eltern über 
ihre Kinder zu beachten. Werden ſich namentlich die „beſſeren“ 
Eltern den Urteilen über die Begabung und Berufseignung ihrer 
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Söhne und Töchter ſo einfach e Stern rechnet offenbar 
mit Widerſtand gerade aus dieſen Kreiſen. Kommt er ihm nicht 
in etwas merkwürdiger Art zuvor, wenn er die durchſchnittlich 
höhere Begabung der Kinder der ſozialen Oberſchicht als wahr⸗ 
ſcheinlich annimmt? Er meint, dieſe Kinder „ſind ja nichts 
anderes als die Nachkommen derjenigen, die ſich eben durch be⸗ 
ſondere Tüchtigkeit und Befähigung aus den unteren Schichten 
heraufgearbeitet haben; fie find alfo bereits das Erblichkeits. 
ergebnis einer ſcharfen intellektuellen Ausleſe“ (S. 41). In 
dieſen Sätzen werden erfahrene Mittelſchulpädagogen manches 
Fragezeichen anbringen. Wie ſtimmt Sterns Anſchauung übrigens 
mit ſeiner vorher (S. 37) ausgeſprochenen Konſtatierung, daß 
wir zurzeit faſt ganz im Dunkeln tappen bezüglich der ſtatiſtiſchen 
Frage nach der Verteilung der Talente im Volke; wie ſtimmt ſie 
u dem gleich nachher (S. 41 f.) geäußerten „Grundgeſetz aller 
ſozialen ewegung, daß die oberen Schichten nach oben hin ab⸗ 
ſterben und ſich ſtändig aus den Tüchtigkeitsreſerven von unten 
her auffüllen“? Die künftige „wiſfenſchaftliche⸗ Jugendkunde 
dürfte jedenfalls auf ſolche Wahrſcheinlichkeiten, wie fie in Hin- 
ſicht auf die durchſchnittlich beſſere Begabung der Kinder ſozialer 
Oberſchichten angenommen werden, keine Organiſation aufrichten. 
Es wäre ein Gebäude, das nicht bloß pſychologiſchen, 
ſondern auch ſozialen und politiſchen Angriffen 
ausgeſetzt wäre. — Was die Kinder des Volkes anlangt, 
ſo läßt ſich auch an ihnen der neue Plan nicht ſehr leicht ver⸗ 
wirklichen. Auch Stern fällt es nicht ein, zu leugnen, daß eine 
Reihe von hervorſtechenden Begabungen bei ihnen zu entdecken 
find. Wer bezahlt aber all den armen Eltern die Ausbildung 
ihrer talentierten Kinder? Dem Staat wird dieſe Laſt nicht 
aufzubürden fein; aus finanziellen und auch aus ſozial⸗politiſchen 
Gründen kann das nicht geſchehen. dem Kriege vertragen 
wir ſolche Umwälzungen ſicherlich am wenigſten, fo bedauerlich das 
iſt im Intereſſe der zahlreichen Begabungen, die wegen Armut 
verkümmern. Die „wiſſenſchaftliche“ Jugendkunde allein kann die 
Talente der Armen nicht retten; ſie kann ihnen höchſtens durch 
das Bewußtmachen ihres natürlichen Wertes das Mißverhältnis 
zwiſchen dem ihren Fähigkeiten entſprechenden und wohl 
erwünſchten Berufsideal und der rauh widerſtrebenden Wirklich- 
keit Erbitterung einflößen. Wenn man durch kühle und ver- 
nünftige Belehrung aus hohen und niederen Kreiſen das Bor- 
urteil beſeitigen könnte, daß die Ausleſe der Begabten (und der 
vermeintlich Begabten) „in einer wahlloſen Ueberführung aller 
beſonders Intelligenten aus der Volksſchule in die höhere Schule 
beſtehen müſſe“ (S. 39), wäre ein ſozialer Ausgleich der Härten 
eher denkbar. Dann würden den „Volksberufen“, alſo dem 
Mittelſtande auch mehr Talente erhalten, als es bisher ſchon der 
Fall war, und — es gälte nicht als minderwertig, wenn man 
nicht das Reifezeugnis irgendeiner „höheren“ Schule vorzeigen 
könnte. Schon das Wort „höhere“ Schule müßte durch einen 
weniger herausfordernden Ausdruck erſetzt werden. Aber, wer 
glaubt im Ernſte, daß die Loſung: „Freie Bahn jedem Tüchtigen!“ 
ausnahmslos, ohne ſoziale und politiſche Kämpfe, bloß aus 
Idealismus anerkannt werde? Wer glaubt insbeſondere, daß 
die wiſſenſchaftliche Pſychologie darüber die Entſcheidung zu 
treffen habe? Wir ſehen hier der Hinderniſſe zu viel, um auf 
die vollſtändige Ausführbarkeit der großen Pläne Sterns rechnen 
zu können. 

Stern will durch die pſychologiſche Jugendkunde eine hoch · 
differenzierte Schulgliederung in die Wege leiten, um 
jeder Begabung die entſprechende Berufsausbildung zu ſichern. 
Dagegen erhebt fih nun ein pſychologiſch pädagogiſcher Einwand, 
den wir nicht gering anſchlagen. Wir laſſen die gewiß auch 
nicht bedeutungsloſe Frage beiſeite: Wie iſt bei ſolcher Differen⸗ 
zierung noch ein grundlegender allgemeiner Volksunterricht 
und eine ebenſolche Volkserziehung möglich? Nur darein ſetzen 
wir ernſten Zweifel, ob die nach Begabungstypen ſo ſorgfältig 
von einander unterſchiedenen Schülergruppen oder Schülerklaſſen 
ſchadlos jener Vorteile entbehren können, die aus der Schulge⸗ 
meinſchaft von verſchiedenen Begabungstypen in reichem Maße 
erwachſen. Gewiſſe ſoziale Gefühle müſſen bei zu ſtarker Dif- 
ferenzierung und Trennung ohne Pflege bleiben; die Anregung 
zum Lernen, der Wetteifer, der ſonſt zwiſchen weniger begabten, 
aber fleißigen Schülern und ſehr begabten, aber bequemen Ka- 
meraden entſteht, kann ſich kaum recht entwickeln. Eine gewiſſe 
Eintönigkeit im Unterrichtsbetrieb und wohl auch in der erzieh⸗ 
lichen Behandlung wird die Folge ſein. Und das Ende vom 
Lied dürfte vielleicht ein pädagogiſcher und organiſatoriſcher 
Schematismus werden, aus deſſen Unlebendigkeit man ſich wieder 
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in die Schulen zurüdjehnt, wo die begabten und intereſſierten 
Kinder dem Lehrer im Unterricht der trägen und ſchwachen 
Schüler wertvolle Hilfe leiſteten. Die notwendige ſoziale Čr- 
ziehung, in der man doch vornehmlich ſeit Peſtalozzi das Ideal 
der Volkserziehung fand, gelangt ohne die allzuweitgehende 
Differenzierung beſſer zur Durchführung. Dabei wollen wir 
der Differenzierung natürlich nicht alles Recht nehmen. Sterns 
Vorſchläge zur Ausbildung höchſter und hoher Begabungen ſind 
nicht neu, fie verdienen aber aufs neue eine gründliche Ueber- 
legung. Mögen nur die Höchſtbefähigten aller Volksklaſſen, aller 
Konfeſſionen wirklich ſo, wie es ihren Anlagen und Leiſtungen 
gebührt, aufſteigen! — Was Stern über die Unterſcheidung 
der männlichen und weiblichen Erziehung ausführt, 
iſt klar und richtig. Er bedauert es mit gutem Grunde, daß 
die der weiblichen Jugend gewidmeten Reformbeſtrebungen all⸗ 
zulange vom Wahne beherrſcht waren, man müſſe ſklaviſch die 
für die Knaben paſſenden Einrichtungen auf die Mädchenbildung 
übertragen (S. 46). Aber darin hat er nicht das Richtige ge⸗ 
troffen, daß er die Bekehrung von dieſer verderblichen Vorſtellung 
allein von der wiſſenſchaftlichen Pſychologie erwartet. Piycholo- 
giſche Grundſätze haben die radikale Frauenbewegung kaum je 
ernſtlich beeinflußt, auch nicht falſche pſychologiſche Grundſätze; 
die Triebfedern der Emanzipation und der haſtigen Mädchenſchul⸗ 
reform lagen ganz anderswo. Leider haben ſich die öffentlichen 
Gewalten nicht immer ganz ihrem Einfluſſe entzogen. Wenn 
heute ein geſünderes Urteil wieder Platz greift, ſo hat die prak⸗ 
tiſche Erfahrung wohl das meiſte dazu beigetragen; die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Pſychologie der Geſchlechtsvergleichung dürfte hier 
erſt an zweiter Stelle kommen. Iſt es denn wirklich erſt eine 
Errungenſchaft der neueſten Pſychologie, wenn man den Be⸗ 
gabungsunterſchied zwiſchen Mann und Weib dahin formuliert, 
daß die natürliche Intereſſen⸗ und Gemütseinſtellung des weib⸗ 
lichen Geſchlechts mehr auf das Konkretperſönliche, auf den 
lebendigen Nebenmenſchen, auf das Ungeteiliindtvibuelle gerichtet 
ſei, während die des männlichen Geſchlechts mehr auf das Kühl⸗ 
ſachliche, Begrifflichabſtrahierte, Allgemeine und Allgemeingültige 
gehe (S. 47)? Das Verdienſt der präziſen Formulierung des 
Unterſchiedes und deſſen einzelne Begründung wird man der 
heutigen Pſychologie gerne und dankbar beilegen, aber der Sache 
nach iſt der Unterſchied doch keine neue Entdeckung. Wenn man 
die reife Erfahrung des einzelnen und der Geſchichte immer 
zu Rate gezogen hätte, dann wären — auch ohne eigene Jugend- 
kunde — nicht ſolche Mißgriffe gemacht worden. 

Und ſchließlich muß noch ein Moment gegen Stern ins 
Feld geführt werden. Seine Leitſätze: „Das rechte Kind in die 
rechte Schule — der rechte Mann an den rechten Platz im 
Leben!“ find von hohem fittlichen Ernſt getragen. Die Begabung 
iſt ihm nicht bloß eine Fähigkeit und ein Recht, ſondern zugleich 
auch eine Pflicht (S. 25). Und füglich erinnert er an das Wort 
Fichtes: „Jedes Talent iſt ein ſchätzbares Eigentum der Nation, 
das ihr nicht entriſſen werden darf“ (10. Rede an die deutſche 
Nation). Je weiter Stern aber — in übrigens ſehr deutlicher 
Weiſe — von einer rein intellektualiſtiſchen Auffaſſung der Be⸗ 
gabung abrückt, je mehr er auch emotionale Elemente (Gemüts., 
Willensrichtungen) als weſentlich mit hereinnimmt (S. 29 ff), 
deſto ſtärker müßte fich ihm eigentlich der Unterſchied der 
intellektuellen und der emotionalen Seite aufdrängen. Beide 
harmonieren doch in ihrer Auswirkung nicht immer miteinander. 
Eine ſtarke geiſtige Begabung kann nutzlos verkommen, wenn 
ein kräftiger Wille ſie nicht zur Entfaltung treibt; ſie kann zum 
Verderben für die einzelne Perſönlichkeit und für die Gemein- 
ſchaft werden, wenn ein ſchlimm geleiteter Wille ſie mißbraucht. 
Und umgekehrt, was vermag ein zielbewußtes Streben einer 
minderen geiſtigen Begabung abzuringen! Jedenfalls iſt die 
richtige Harmoniſierung der geiſtigen und der emotionalen Seite 
innerhalb der Geſamtbegabung eine Aufgabe für ſich, die mit 
der Jugendkunde als ſolcher nichts zu tun hat. Hier ſchiebt fich 
zwiſchen der Jugendkunde und dem praktiſchen Leben die gute 
Erziehung ein. Die Jugendkunde kann aus ſich gar nicht ein— 
ſtehen dafür, daß der nach ihrem Befunde geeignete Menſch den 
ihm zugewieſenen Beruf wirklich ſegenbringend ausübt, mit 
anderen Worten, daß er feine Begabung auch entſprechend an- 
wendet. Erſt die gute Benützung ſeines Talentes macht ihn 
zum „rechten“ Mann am rechten Platz. Sterns wiſſenſchaftliche 
Jugendkunde hat an dieſem Punkte das Ziel zu hoch geſteckt. 
Auch hierin liegt eine Ueberſchätzung der Wiſſenſchaft Nicht 
jeder, von dem ich — meinetwegen durch „exakte“ Forſchung — 
weiß, daß er eine beſtimmte Berufseignung hat, bietet mir deg. 
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wegen ſchon die Bürgſchaft, daß er dieſe Berufseignung auch ſo 
auswirkt, wie er könnte. Wenn die Jugendkunde daher durch 
ihre Maßnahmen alle Talente des Volkes an die gebührenden 
Stellen ſetzen will, ſo darf ſie auf die Willenserziehung 
nicht verzichten. Wie in der Parabel von den Talenten 
(Matth. 25, 14 ff.) ſo kann auch hier nur derjenige, der mit 
gutem Willen und in treuer Arbeit ſeine ſeeliſchen Anlagen 
pflegt und entwickelt, zur wahren, freudigen Befriedigung ge- 
langen. | | 

Und zu ſolch beharrlicher Willensleiſtung gehören eigene, 
hochwertige Motive. Durch Sterns Vorſchläge klingt der gewiß 
edle und ſchöne Gedanke durch, mit der rechten Verwendung der 
Talente der nationalen Kultur zu dienen. Drum nennt er 
die Jugendkunde auch eine Kulturforderung. Es gibt aber noch 
ein edleres, ſchöneres und zweifellos kräftigeres Motiv, dem 
Stern offenbar nichts abzugewinnen vermag: Die Naturanlage 
als die koſtbarſte Mitgift, die Gott der Seele geſchenkt hat, zu 
ſchätzen, fie um Gottes willen mit dem Einſatz aller Wilens- 
kraft zur eigenen Förderung und im Dienſte des Ganzen zu 
entfalten, um ſie am Tage der letzten Abrechnung mit vollem, 
reichem Ertrage in die Hand des göttlichen Vergelters zurück⸗ 


erſtatten zu können. 
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700 Jahre Dominikanerorden (1216 — 1916). 


Von P. Dr. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O.M. Cap., Münfter i. W. 


F" fein 700jäbriges Beſtehen kann der Orden der Predigerbrüder 
in dieſen Tagen zurückblicken. Nachdem ſchon Innozenz III. im 
Jahre 1215 die Abſicht des hl. Dominikus, eine Genoſſenſchaft für 
Zwecke der religiöfen Belehrung und Unterweiſung zu gründen, 
im Prinzip gebilligt und gutgeheißen, wurde der neue Orden am 
22. Dezember 1216 von Papſt Honorius III. durch zwei Bullen 
feierlich approbiert und beftätigt. i 

Rückwärts ſchauend auf ihr uraltes, reichbegnadetes Geſchlecht, 
haben die Söhne des hl. Dominikus das 7. Zentenarium des Ordens, 
der ihnen zweite Familie und Heimat geworden und deſſen reiches 
geiſtiges und geiſtliches Erbe ihnen überkommen ift, in ihren Klöſtern 
im Verlaufe des Jahres begangen, — den ſchweren Zeitverhältniſſen 
Rechnung tragend nicht durch glanzvolle äußere Kundgebungen und 
Feſtlichkeiten, ſondern durch eindringliche kirchliche Veranſtaltungen rein 
religtöſer Art. - 

Aber auch die breitere Oeffentlichkeit hat allen Grund, des Ordens 
anläßlich ſeines Jubeltages in freudiger Dankbarkeit zu gedenken! 
Unendlich viel verdankt ihm die Kirche im Verlaufe der ſieben Jahr” 
hunderte. Was der Papſt in der Beſtätigungsbulle von den Mit- 
gliedern des Ordens erwartete, daß ſie ſein würden „treue Streiter 
für den wahren Glauben und die Erleuchtung der Welt“, hat ſich in 
glänzender Weiſe erfüllt. 

Gewiß: wie die anderen alten Orden, hat auch der Ordo 
Praedicatorum eine recht wechſelvolle Geſchichte. Seine höchſten Höhen⸗ 
punkte, ſowie ſeine eigentliche providentielle Bedeutung gehören ver⸗ 
gangenen Tagen an. Von dem äußeren Niedergange, den die Zeiten 
der Glaubensſpaltung und Aufklärung brachten, hat er ſich noch nicht 
wieder ganz erholen können, wenn auch gerade in unſeren Tagen auf 
den verſchiedenſten Gebieten ein Aufſtieg zum Größeren und Höheren 
zu verzeichnen iſt. Aber alles in allem: was wäre die Kirche 
der letzten 700 Jahre ohne den Dominikanerorden? 
Man denke ſich ihn hinweg und einer der ſchönſten Zweige am immer 
neu ſprießenden Lebensbaume der Kirche würde fehlen! Viele 
Arbeits⸗ und Lebensgebiete der Kirche tragen eine 
direkt dominikaniſche Färbung und Prägung. 

Die ſpezifiſchen Bedürfniſſe des Hochmittelalters haben dem 
Orden Daſein und Leben, Ziel und Richtung gegeben. Sein Stifter 
lebte im Zeitalter Innozenz III. Die gewaltigen kirchenpolitiſchen 
Kämpfe waren zugunſten der Kurie entſchieden. Die Weltherrſchaft 
der Kirche war für Europa anerkannt. Die Kreuzzugs bewegung ſuchte 
ſie ins Univerſelle und ins Große zu erheben. Der dauernde Beſitz 
der Heiligen Stätten wurde nicht erreicht. Aber der Kreuzzugsgedanke 
wurde in ſeiner idealſten Form, in der Miſſionsidee, feſtgehalten. 
Eine weitere Folge war der gewaltige materielle und geiſtige Güter— 
austauſch zwiſchen Morgens und Abendland. Er ſchuf wie von ſelbſt 
Zentren eines neuen wirtſchaftlichen Lebens in den Städtebildungen, 
eines neuen geiſtigen Lebens in den Univerſitäten. 

Die Kirche ſah ſich vor ganz neue Aufgaben und Arbeiten 


geſtellt. Wer ſollte ſie leiſten? Die alten Orden waren darauf nicht 
eingerichtet. Ebenſo wenig konnte der damalige Weltklerus Herr 


der neuen Verhältniſſe werden. Er hatte den lebendigen Kontakt 
mit der breiten Volksmaſſe zum guten Teil verloren. Voll ſeliger 
Glaubensfreudigkeit überipannten weite Kreiſe das religiöſe Lebens- 
ideal in ſchwärmeriſcher Weiſe. Sie ſtießen ſich an der äußeren Welt— 
machtſtellung und am irdiſchen Reichtum der Kirche und eiferten für 
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eine evangeliſche Lebensführung, die durch eine allzu wörtliche Aus⸗ 
deutung der einſchlägigen bibliſchen Texte normiert wurde. In ihren 
revolutlonären Beſtrebungen wurden ſie eine ernſte Gefahr für die 
damalige Geſellſchaftsfſtruktur, nicht zuletzt für Kirche und Staat ſelber. 

Während dieſe mit ſcharfen Machtmitteln, mit Inquifition und 
Kreuzzug gegen die Schwarmgeiſter vorgingen, trat Dominikus da⸗ 
gegen auf als Prophet und Apoſtel des Herrn, als heiliger Kriegs⸗ 
mann Chrifti. Seine charaktleriſtiſche Eigenſchaft war „ein glühender 
Sceleneifer, dem alles Uebrige untergeordnet war, dem alles dienen 
mußte, dem der Orden ſeinen Urſprung verdankte“ (P. Denifle). Als 
Prediger wollte der Kanonikus von Osma ſich vervielfältigen und 
ſo gründele er den Orden der Prediger. Es iſt der erſte apoſtoliſche 
Orden, der mit der klöſterlichen Lebensweiſe ſeelſorgliche Aufgaben 
verband. Dominikus hat die Klöfer aus der Einſamkeit der Berge 
und Täler hinein verpflanzt mitten in das Gewoge der Städte. Er 
hat die Mönchsgeſtalten aus der Wüſte geholt, hat ſie als militia Christi 
mit dem Schwert des Apoſtolates bewaffnet und als Wanderprediger 
hinausgeſchickt ins Getriebe der Welt bis an die Grenzen des Erd: 
kreiſes — in die fernſten, damals bekannten Heidenlänber. 

So wurde durch Dominikus zum erſten Male der beſchauliche 
klöſterliche Marienberuf, der ganz auf den Dienſt Gottes und die 
eigene Selbſtheiligung abzielte, mit dem tätigen Marthadienſt vereint. 
In ſeinem Orden ſollte nicht bloß zufällig, ſondern bewußterweiſe 
das Mönchtum dem Apoſtolate dienen und untergeordnet ſein. Die 
ſtreng betonte beſchauliche Seite des klöſterlichen Lebens ſollte gepflegt 
werden als Vorausſetzung und Ergänzung echt apoſtoliſchen Wirkens. 

Die Entwicklung des Franziskanerordens nahm allerdings tat⸗ 
ſächlich den gleichen Verlauf. Aber man darf ſagen, daß dieſer erſt — 
teils im heiligen, friedlichen Wetteifer, teils im ſcharfen, rivaliſterenden 
Konkurrenzkampf mit den Söunen des hl. Dominikus jene praktiſche 
ſeelſorgliche und vor allem wiſſenſchaftliche Richtung nahm, die ur⸗ 
ſprünglich wohl kaum in der bewußten Abſicht ſeines idealiſtiſchen 
Stifters gelegen war. 

Der hohe Gedankenflug des hl. Dominikus fand in der glaubens⸗ 
tiefen Zeit des Hochmittelalters allüberall freudige Aufnahme. Vor 
allem zeigte die jugendliche Intelligenz Begeiſterung, Mitgefühl, Ver, 
ſtändnis dafür. Einem Lauffeuer gleich verbreitete ſich der Orden 
durch ganz Europa. Wir von heute können uns ſein raſches Bekannt⸗ 
werden und Umſichgreifen kaum vorſtellen. Zählte er doch 1221, alſo 
5 Jahre nach feiner feierlichen Beſtätigung durch die römiſche Kurie, 
bereits 8 Provinzen in Frankreich, Italien, Spanien, England, 
Deutſchland, Ungarn und Polen. Noch zu Lebzeiten des Stifters hatte 
der Orden von ganz Europa Beſitz ergriffen. Kaum eine deutſche Stadt 
von Bedeutung war bald ohne Dominikanerkloſter. 

Das Mittelalter hindurch wußte der Orden ſeinen äußeren Be⸗ 
figftand wie feine innere Blüte zu behaupten. Die Glaubensſpaltung 
brachte den Verluſt vieler Niederlaſſungen in Deutſchland, England 
und den nordiſchen Staaten. Aufklärung, Revolution und Säkulari⸗— 
ſation ſetzten die Dezimierungsarbeiten weiter fort. Nur ärmliche 
Reſte retteten ſich ins 19. Jahrhundert hinüber. In Deutſchland 
mußte beiſpielsweiſe alles von Grund auf neu geſchaffen werden. 
Heute zählt der geſamte Orden etwa 320 Konvente mit 4500 Religioſen. 

Vier Päpſte hat die Stiftung des hl. Dominikus der Kirche 
geſchenkt, darunter einen der größten Träger der Tiara: den heiligen 
Pius V. (1566 — 72), den gewaltigen Eiferer für die Ausführung des 
Konzils von Trient und ſeiner Reformen, den unermüdlichen Kämpfer 
gegen die Türken in Europas ſchwerſten Tagen. Dazu kommen gegen 
100 Kardinäle, unter ihnen der ſeitherige Nuntius am bahyeriſchen 
Hofe und jetzige Kurienkardinal Frühwirth, und viele tauſend 
Biſchöfe — die Ehre und der Ruhm und die äußere Zier des Ordens. 

Der Dominikanerorden — der Orden der Prediger. 
Die Predigt iſt ſeine eigentliche Domäne. Stets hat er mit beſon⸗ 
derem Nachdruck das Schwert der Wahrheit erhoben gegen die Lüge. 
„Diener der Predigt“ nannte ſich der Stifter. Predigerbrüder iſt der 
Name jeiner Kinder geblieben bis auf den heutigen Tag Nur wenige 
ſind im Laufe der Jahrhunderte, vor allem in den Tagen der Refor— 
mation ſo energiſch und geſchloſſen wie ſie für die alten kirchlichen 
Ideale eingetreten. Die größten Kanzelredner haben das maleriſche 
ſchwarz-weiße Kleid des hl. Dominikus getragen. Sollte es reiner 
Zufall ſein, daß die vielleicht größten Prediger des 19. Jahrhunderts 
in Frankreich, Irland und Deutſchland Dominikaner waren (P. Racor. 
daire, b. Thomas Burke, P. Bonaventura)? 

In alle Länder, die im Mittelalter dafür in Betracht kamen, 
ſandte der Orden ſeine Mitglieder als Glaubensboten, um das Gottes— 
reich auf Erden zu verkündigen und ausbreiten zu helfen. Nach den 
Annalen der Dominikaner fol der Orden ein Heer von 26000 purpur 
mekrönten Blutzeugen hervorgebracht haben. Bis auf den heutigen 
Tag beteiligt er ſich am apoſtoliſchen Werke der Glaubensverbreitung 
nach Maßgabe ſeiner Kraft und ſeiner Stärke. 

Der Dominikanerorden — der Orden der theolo⸗ 
giſchen Wiſſenſchaft. Veritas ift feine Deviſe. An Stelle der 
Handarbeit trat von Anfang an bei ihm das Studium. Die Univer— 
ſitätsſtädte Paris, Bologna und Oxford wurden ſofort für den Orden 
mit Beſch'ag belegt. Er wurde die erſte Geiſtesmacht des Mittelalters. 
Seine Philoſophie und Theologie ſind in gewiſſem Sinne die Philo— 
ſophie und Theologie der Kirche geworden. Er hat den König aller 
Theologen hervorgebracht, den hl. Thomas von Aquin, „den Ge 
lehrteſten unter den Heiligen und den Heiligſten unter den Gelehrten“, 
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wie Leo XIII. ihn bezeichnet. Thomas iſt nicht nur der Theologe ſeines 
Ordens, ſondern auch der Theologe der Kirche geworden und geblie ben 
bis auf den heutigen Tag. Nicht ohne Grund tft gerade den Domini» 
kanern das Wächteramt über die Reinerhaltung des Glaubens (Inqui⸗ 


fition) übertragen worden. 
die deimſtätte der 


Der Dominikanerorden — 

Myſtiker und der Myſtik. Wurzelnd im Boden des religiöfen 
Intellektualismus iſt ſie die Erhebung der ſcholaſtiſchen Kathederweis⸗ 
Was der Verſtand er⸗ 
kannt und erſonnen, ſollen die andern Seelenkräfte anſtreben und zur 
Ausführung bringen. Im trauten Zwiegeſpräche und innigem Herzens- 
kontakt mit Gott macht der Myſtiker das Objektive und Unperſönliche 
der Scholaſtik perſönlich und ſubjektiv. Kein Wunder, wenn gerade 
der Orden der Scholaſtik der Kirche auch die großen Vertreter der 
literariſchen wie der praktiſchen Myſtik ſchenken konnte! 

Der Dominikanerorden — der Roſenkranzorden. 
Nach Leo XIII. ſind den Predigerbrüdern von der göttlichen Vorſehung 
zwei Hauptaufgaben zugewieſen: die Pflege des thomiſtiſchen Studiums 
und die Verbreitung des Roſenkranzes. Wie die Summa des 
hl. Thomas das katholiſche Lehrbuch der Theologie geworden 
iſt, ſo hat der Orden der Kirche auch das Gebetbuch ſchlechthin 
geſchenkt, das jeder Katholik kennt und gebraucht. Er führt es mit ſich 
durchs ganze Leben und beim Tode wird es ihm mitgegeben ins 
Grab. Dem liturgiſchen Gebetbuch der Kirche nachgebildet iſt es dem 
einfachen Gläubigen das, was dem Prieſter ſein Brevier bedeutet. Der 
Privatandacht des einzelnen wie der Familienandacht im Hauſe und 
der gemeinſamen Andacht in den Kirchen wird es in gleicher Weiſe 
dienſtbar gemacht Ungezählte Scharen von Gläubigen ſind durch die 
Roſenkranzbruderſchaft dem Orden des hl. Dominikus affiliiert und 
angegliedert und in geiſtlicher Berwandtſchaft auf das engſte mit ihm 
verknüpft und verbunden. 

Dieſe wenigen Hinweiſe laſſen wenigſtens ahnen, was der 
Dominikanerorden der Kirche im Laufe der ſieben Jahrhunderte ſeines 
Beſtehens war und heute noch ift. Die katholiſche Chriſtenheit, ja die 
geſamte Kulturmenſchheit hat allen Grund, des Ordens in dieſem 
Jahr ſeines Jubeltages in Verehrung, Hochſchätzung und inniger 
Dankbarkeit zu gedenken. 

Das iſt unſer Wunſch: Möge die altehrwürdige Stiftung 
des hl. Dominikus, die nun bereits 700 Jahre lang durch mannigfache 
Stürme erprobt und gekräftigt iſt und dadurch ihre innere Güte und 
Größe glänzend dargetan und bewieſen hat, anläßlich der 7. Zentenar⸗ 
feier in grauſigſter Kriegsnot keinen Niedergang, ſondern einen neu 
verfüngenden Aufſchwung nehmen: dem Orden ſelber zu glorreicher 
Ehr und Zier, der Geſamtkirche zum Heil und zum Segen! 


Wir dentſchen Katholiken und unſere Aufgaben gegen- 
über den Blamen und der vlämiſchen Literatur. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


De Beurteilung des vlämiſchen Problems während des Weltkrieges 
hat bereits ihre Geſchichte. Das liegt in der Natur der Frage 
notwendig begründet, aber es iſt auch Sache des Temperamentes. Nicht 
jedem iſt es gegeben, ein Ziel mit Ausdauer zu verfolgen, auch wenn 
Rückſchläge eintreten, und ſolcher hat die Geſchichte der vlämiſchen Be⸗ 
wegung während der allgemeinen großen europäiſch n Kriſe manche 
geſehen. Es läßt ſich nicht leugnen, daß nach den hoffnungsvollen Be: 
mühungen, die ſich die deutſche Preſſe, und in ihr das deuiſche Volk, 
in den Anfängen des Weltkrieges gab, eine gewiſſe Müdigkeit und un ; 
wirſche Geſinnung in der Vlamenfrage hier und da Platz gegriffen hat. 
Das ift allerdings richtig, in der Entwicklung der viämiſchen Frage 
feit den entſcheidenden Auguſttagen 1914 feht es vorläufig an Ereigniſſen, 
die wir als Anſätze einer größeren und auch für uns ausſichtsvolleren 
Entwicklung begrüßen können. Hiſtoriſche Ereigniſſe pflegen langſam 
zu reifen und haben oft viele Menſchenalter bedurft, um Früchte zu 
bringen. Wir vergeſſen das nur zu oft in einer Zeit, in der ſich die 
denkwürdigen Augenblicke gleichſam überſtürzen. Sie kann nicht über⸗ 
ull Entſcheidungen bringen, ſo ſehr wir das begreiflicherweiſe auch 
wünſchen mögen. Wir müſſen uns vorläufig beſcheiden und abwarten. 
Niemand kennt die Zukunft Belgiens, niemand weiß, wie ſich das 
Schickſal der Vlamen in den nächſten Jahren geſtalten wird. Nur das 
eine wiſſen wir, haben wir in d eſem Kriege bis in die Hütten der 
entlegenſten Dörfer endlich alle erfahren, daß hier ein Volk wohnt, 
deffen Sprache und Art der unſern nahe verwandt, deffen Vorkstum 
ſich in heldenmütigem Kampfe gegen alle Vergewaltigung erfolgreich 
gewehrt hat. 

Den Weſtdeutſchen fällt die Aufgabe zu, Verſtändnis für 
die Niederländer im weiteſten Sinne, für die Vlamen im be 
fonderen, zu erwecken. Denn wie auch das Schickſal Belgiens und der 
Vlamen fein wird, eins iſt doch bereits erreicht, man hat ſich auch 
perſönlich kennen gelernt und das wird nicht ſobald verloren gehen; 
der Vlame wird den deutſchen Soldaten mit andern Augen heute ſehen 
müſſen, als er es vor dem Kriege durch die Brille einer uns übel. 
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wollenden Preſſe getan hat. Dieſer Gewinn wird noch viel ſtärker 
in die Erſcheinung fallen, wenn einmal wieder ruhigere Zeiten ein⸗ 
gezogen ſein werden. 

Aber es läßt ſich nicht leugnen, daß auch die Nationen, wie 
die Individuen in ihren Sympathien und in ihrem Zutrauen wähleriſch 
find; gleiche Anſchauungen bedingen ein größeres Maß von Entgegen: 
kommen. Unter dieſem Geſichtspunkt kann es gar kein Zweifel ſein, 
daß namentlich den deutſchen Katholiken des Weſtens in Hinſicht 
auf die Vlamen eine ungeheure vaterländiſche, wenn man will, raffen. 
geſchichtliche Aufgabe zufällt, wobei als oberſter Grundſatz allerdings 
feſtzuhalten ift, daß irgendwelche politiſche Intereſſen bei uns voll» 
kommen ausgeſchloſſen ſein müſſen. Um ſo eifriger gilt es die gemein⸗ 
ſamen kulturellen Intereſſen zu pflegen, um Verſtändnis hüben 
und drüben zu erwecken. 


Die kulturelle Bedeutung des vlämiſchen Volkes liegt in ſeiner 
Literatur; allein ſchon, um dieſe kennen zu lernen, iſt es für uns 
notwendig und klug, die Verbindung mit ihm in würdiger Weiſe 
offenzuhalten und tunlichſt zu beleben. 

Die kulturell etwas einſame Entwicklung des vlämiſchen Geiſtes 
brachte es mit ſich, daß ſie gewiſſe Kräfte in reichſter Weiſe entfalten 
konnte, die ſonſt in den Literaturen der Nationen, die im Strudel der 
Menſchheitsentwicklung ſitzen, nur ſchwach oder verwäſſert zum Aus⸗ 
druck kommen. So durchweht denn die vlämiſche Literatur ein durch 
und durch chriſtlicher, genauer katholiſcher Geiſt. An ihrem Ein⸗ 
gange ſteht wie ein Patriarch der nimmermüde Kanonikus David, auf 
ihrem Höhepunkte grüßt uns die erhabene Geſtalt des größten 
vlämiſchen Lyrikers, Guido Gezell, der das Gewand des einfachen 
vlämiſchen Geiſtlichen mit ſeltener Würde getragen hat. Und zwiſchen 
und neben ihnen ſteht ein Verrieſt, Verſchaeve, de Cock, Cuppens, 
Lenaets, um nur einige zu nennen. An ſie ſchließen ſich wieder die⸗ 
jenigen an, die ihrer kirchlichen Geſinnung auch in ihren Dichtungen 
treuen Ausdruck geben, die mit Ergriffenheit und ehrfürchtiger Scheu 
von der tiefen Religioſität des vlämiſchen Volkes ſprechen. Aber 
ſelbſt die, welche der Kirche fernſtehen, können von dem Katholizismus 
ihrer Jugend doch ſo wenig los, daß ſie ihm jene dichteriſche Aus⸗ 
prägung zuteil werden laſſen, die ſtets, auch beim Widerſpruch nicht 
verletzend berührt. 

Man verſtehe mich recht; das Geſagte iſt nicht ſo zu ver⸗ 
ſtehen, als wenn die vlämiſchen Dichter ſich vor allem mit kirchlichen 
und religiöfen Problemen beſchäftigten. Es gibt kein Problem der 
Weltliteratur, an dem ſich das Vlamentum nicht auch verſucht hätte. 
Was oben charakteriſiert werden ſollte, das it die Grundſtimmung, 
und die it chriſtlich⸗katholiſch. Das ift nicht zu verwundern, wenn 
man die Dinge genauer überſchaut; denn die vlämiſchen Talente, welche 
aufhörten, vlämiſch zu denken und auch in der literariſchen Grund⸗ 
ſtimmung des Vlamentums nicht zu dichten vermochten, floſſen wie von 
ſelbſt in den großen Strom der franzöfiſchen Literatur ab. Dazu ge 
hören Maeterlink, Verhaeren, um nur die bekannteſten Vlamen zu 
nennen; für die verfloſſenen Jahrzehnte iſt das beſte Beiſpiel der 
unglückliche De Coſter, dem Deutſchland ſo viel Beachtung entgegen⸗ 
gebracht hat. So blieb, wenn man ſo ſagen ſoll, die Literatur der 
Btamen wie von ſelbſt vlämiſch national und chriſtlich. In dieſem 
Zuſammenhange möchte ich eine Aeußerung in extenso wiedergeben, 
die der ausgezeichnete Ueberſetzer vlämiſcher Lyriker R. A. Schröder im 
erſten Hefte des „Belfried“ macht. Er fagt: „Noch eins ift den vlä⸗ 
miſchen Lyrikern eigen; eine ausgeſprochen kathotliſche Frömmigkeit, der 
eine große Anzahl geiſtlicher Lieder zu verdanken iſt; kein Wunder in 
einem Lande, in dem der Prieſter vielfach noch faſt wie im Mittelalter 
der Bildungsträger „an ſich“ if. Erſtaunlich wird es immer bleiben, 
daß gerade die deutſchen Katholiken ſich dieſen vor der Türe liegenden 
Schatz nicht mehr zunutze gemacht haben; hier hätten ſie reichen Er⸗ 
ſatz für den bei uns beklagten Mangel an neuerer wertvoller katho⸗ 
liſcher Poeſie finden können; doppelt wirkſam und willkommen, weil 
die meiſten dieſer Gedichte nicht an dem Gebrechen konfeſſioneller Be: 
engung leiden, ſondern einfältige und männliche Aeußerungen des 
Vertrauens auf Gott und ſeine Kirche ſind, an denen auch der dem 
Streit der Bekenntniſſe ferner Stehende fih erbauen mag.“ 

Dieſe Bemerkungen treffen den Nagel auf den Kopf. Es hat 
auch eine Zeit gegeben, in der es den Anſchein hatte, als ob die 
deutſchen Katholiken in eine nähere literariſche Beziehung zu den 
Vlamen kommen könnten. Das war damals, als Conſcience mit feinen 
hiſtoriſchen Romanen die Welt eroberte. Leider ſind die damals 
geknüpften Fäden raſch wieder zerriſſen, und man verlor vollkommen 
die Fühlung miteinander. Heute darf man ſagen, daß die Verbindung 
zerriſſen iſt, und zwar ſo vollſtändig, daß man literariſch aneinander 
einfach vorübergegangen ift. Auch katholiſche Verlage haben in den 
letzten Jahrzehnten wiederholt literariſche Erzeuaniſſe fremder Nationen 
verlegt, daß darunter franzöſiſche eine große Rolle ſpielten, iſt bekannt; 
ich wüßte mich aber keines einzigen Buches zu entfinnen, das der 
modernen vlämiſchen Literatur entnommen geweſen wäre. Und dabei, 
das kann hier nur wiederholt werden, ſtrotzt fie von erſtklaſſigen 
Werken, die durch und durch modern nach Technik und Problemſtellung, 
doch in den Tiefen einer echt katholiſchen Weltanſchauung verankert 
find. Unſere Volks-,, Borromäus und Vereinsbibliotheken könnten 
ihre Schränke zu hunderten mit vlämiſchen Autoren füllen. Hier gibt 
es namentlich Erzähler, die den beſten deutſchen in nichts nachgeben 
und die durchgängig jene ruhige, kraftgeſättigte Lebensauffaſſung 
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befigen — übrigens ein Erbteil des niederdeutſchen Volkstums —, die 
Menſchen bildet und beinflußt, wie wir ſie namentlich nach den auf⸗ 
regenden Kriegsjahren bitter werden nötig haben. 

Natürlich hat die Frage ihre großen Schwierigkeiten; denn es 
müſſen Verleger da fein, die imſtande find, feingebildete und fähige 
Ueberſetzer zu bezahlen, Ueberſetzungswerke zu erwerben, die den 
Büchern eine gefällige Ausſtattung geben und ſie in geeigneter Weiſe 
vertreiben. Geſchieht das nicht, ſo werden ſie der Konkurrenz anderer 
Verleger erliegen. Eins aber iſt ſicher; ohne Zweifel wird nach dem 
Kriege das Intereſſe an der vlämiſchen Literatur nicht wieder erſterben. 
Sie iſt gleichſam in dieſem Kriege entdeckt worden, und es ſind Urteils⸗ 
fähige genug da, die ſich dieſen Schatz für die Zukunft nicht wieder 
entgehen laſſen wollen und ſie in Mode bringen werden. Wenn nicht 
alles täuſcht, werden nach dem Kriege ſich ſehr leiſtungsfähige 
deutſche Verlage der vlämiſchen Literatur bemäch⸗ 
tigen, teilweiſe geſchieht es [yon heute. So weiß ich aus ſehr 
guter Ouelle, daß ein großer deutſcher Verlag, der uns nichts weniger 
als nahe ſteht, ſich ſchon heute mit zahlreichen vlämiſchen Autoren 
in Verbindung geſetzt hat, um ihre neueſten Werke für ſeinen Verlag 
zu erwerben. 

Es wäre ja beſchämend für uns, wenn wir die Zeichen der 
Zeit ſo wenig zu deuten wüßten und anderen das zu tun über⸗ 
ließen, was eine Ehrenaufgabe der deutſchen Katholiken 
ſein muß. Tuen wir es nicht, ſo werden wir nicht nur keinen Nutzen 
aus der Entdeckung der vlämiſchen Literatur erfahren, ſondern ſogar 
Schaden; denn gerade ſolche Werke, ſolche Autoren, die beſonders 
energiſch ihre und unſere Anſchauungen verireten, werden vor anderen 
zurückſtehen müſſen, denen ſie an künſtleriſchen Qualitäten vielleicht 
überlegen find. Es ift gewiß lobenswert, wenn fo treffliche Werke 
wie die des alten Conſcience von uns naheſtehenden Verlagen gedruckt 
und jüngſt wieder neu herausgegeben werden, aber hier iſt doch vor 
allem zu beachten, daß der Geſchmack ſich heute geändert hat; die 
vlämiſchen Dichter find glücklicherweiſe über den Altmeiſter ihres 
Romans heute weit hinaus, ihre Werke tragen den Pulsſchlag einer 
neuen Zeit, in der wir leben, deren Probleme auch die unſern find, 
die ſie anſchauen und löſen unter den Geſichtspunkten ihrer chriſtlich⸗ 
katholiſchen Geſinnung. Insbeſondere wird dieſe Literatur uns als 
Deutſche auch deshalb anſprechen, weil ſie von einem eminent ſozialen 
Geiſte getragen iſt; das iſt ja der tiefere Sinn der ganzen vlämiſchen 
Bewegung überhaupt. Endlich aber denke ich mir die Verbreitung 
der vlämiſchen Literatur auch als eine Miſſion zur Herſtellung einer 
beſſeren Kenntnis von katholiſchen Dingen überhaupt 
bei unſern nichtkatholiſchen Landesgenoſſen. Das wird eine Aufgabe 
ſein, die nach dem Kriege aus vielen Gründen noch dringlicher und 
vaterländiſcher ſein wird, als vor dem Kriege. 

Wenn ich mich umſchaue und ſehe, was bis jetzt in dieſer Rich⸗ 
tung von uns deutſchen Katholiken geſchehen iſt, ſo iſt es zwar wenig, 
aber leineswegs entmutigend. Im Gegenteil, es iſt erfreulich zu ſagen, 
daß wir bereite Anfänge beſitzen, die allerdings gewaltig ausgebaut 
werden müſſen. Die eingangs feſtgeſtellte Müdigkeit betreffend 
der vlämiſchen Frage haben wir nicht mitgemacht und dürfen es auch 
nicht. Aber noch harren die erſten Erzählungen vlämiſcher Autoren 
des Erweckers in der Sprache unſeres Volkes; nur Ueberſetzungen der 
allerdings wertvollen vlämiſchen Lyrik finde ich unter den Unter⸗ 
nehmungen des rührigen Karl Sonnenſchein (M. Gladbach). Aber es 
bedarf vielleicht nur eines kräftigen Hinweiſes, um der Sache ernſtere 
Beachtung zu ſchenken. Hier liegt ein Neuland vor uns, das ſozuſagen 
jungfräulicher Boden ift. Werden die deutſchen Katholiken ihre Ehren- 
pflicht erfüllen, oder werden ſie andern die Vorhand laſſen und 


nachhinken ? 


heilige Nächte. 


ihr Nächte voller süsser Träumnis! 
Weltenaugen schauen fragend auf 
Und enthüllen halb uns das Geheimnis 
von dem Werden und dem Wellenlauf. 


Leuchtend schmücken sie die schwarzen Wände, 
Drinnen sich der Gottheit ew’ger Glanz 

Zart verbirgt, indess die Allmachthände 

Blumen flechten in der Schöpfung Kranz. 


Euer Wunder, heilig grosse Nächte, 
Sieht kein Mensch und doch, wie alles Echte, 
Ist es wahr, wenn's auch kein Mensch bedächte. 


Wahr, wie jenes grösste Weltgeschehen, 
Das zwei stille Menschen bloss gesehen: 
Gott, ein Kind, zur Erde niedergehen. 
Joseph Lamby. 
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Kreuz und quer-Gedanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


ls Bukareſt gefallen war, las ich in einem Münchener Blatte, 

die Reſidenz Rumäniens habe das Schickſal infolge der Laſter⸗ 
haftigkeit ſeiner Einwohner und der Offiziere verdient. Es freut mich 
immer, wenn bei allen guten Menſchen die Einſicht wächſt, und ſo 
hoffe ich auch von den Rumänen noch mancherlei. 

Hatten in München Leute, die ſich nicht gerne den Polizeigeboten 
fügen, eine „Klauſe“ für ihre privaten nächtlichen Vergnügungen dem 
bayeriſchen Ständehaufe gegenüber errichtet, fo dürften die Bukareſter 
weniger einfiedlermäßig vorgegangen fein. Ich ſtelle mir unter einer 
Klauſe etwas vor, das einem Klub in London ähnelt — alſo eine 
Geſellſchaft exkluſtver Art. Im Zeitalter der Moral Grotesken, der 
reinen Kunſtbegeiſterung für Nackttänzerinnen, der erkenntnisreichen 
Marquis, der fünftauſend Frankfurter braucht man ſich nicht zu 
wundern, wenn eine Stadt wie Bukareſt in ein immerwährendes 
Frühlings Erwachen verfällt. Das dortige Hoftheater hat vielleicht 
auch „Marys großes Herz“ ins Rumäniſche übertragen laſſen, denn 
Carmen Sylva war ja tot und man brauchte ſich nicht mehr zu genieren. 

Es iſt nur gut, daß nach dem Kriege nicht mehr ſo viele rumäniſche 
Offiziere bei uus ſichtbar fein werden. Als Gefangene mögen fie nur 
kommen, aber ſo wie früher erſchienen mir alle Rumänen, Japaner, 
Engländer und Ruſſen recht überflüſſig. 

Als ich Ende des vorigen Jahrhunderts in Salzburg lebte, be⸗ 
fand ſich dort eine Art Kolonie franzöfiſcher Offiziere, um Deutſch zu 
lernen. Man beeilte ſich, ihnen entaegenzukommen, und der zweit⸗ 
höchſte Beamte des Herzogtums öffnete ihnen Tür und Tor. Mir 
wurde ſehr verübelt, daß ich die mehrjährige Anweſenheit der Franzoſen 
an der deutſchen Grenze für unpaſſend und ſehr gefährlich hielt. 

Ob man es wohl noch erlebt, daß die Deutſchen ſich von ihrer Be⸗ 
wunderung alles Fremden und fremdländiſch Bekleideten erholen? 

Ging ich da neulich abends nach Hauſe, als ich einen Feldgrauen 
zu einer Dame ans Fenſter: „How do you dou?“ rufen hörte. Damals 
war Münchens Beleuchtung noch nicht aufs Sparſame, Selbſtverſtänd⸗ 
liche gemindert, ſondern der Magiſtrat protzte noch mit überſchweng⸗ 
licher Lichtfülle, als feien allabendlich Amerikaner, Bulgaren und Türken 
zu bewirten. So konnte ich mir denn dieſen Sprachenkundigen inſoweit 
betrachten, um zu erſehen, daß er ſein Engliſch kaum an der Somme 
erlernt hatte. 

Heinrich Heine, von deſſen Schriſten jetzt in der „Weltliteratur“ 
des Herrn Walther C. F. Hirth in München manches in die Schützen⸗ 
gräben wandert, ſchrieb auch von einem Herrn Stern, daß der in Paris 
das Franzöfiſche fo gut erlernt habe, daß er hierauf ſchon franzöſiſch 
zu mauſcheln verſtehe. 

Ich bin kein Verehrer Heines, aber das möchte ich gelten laſſen, daß 
er gleichzeitig nach rechts und links biß, daß er manchmal mitten im 
Mitkotbeſpritzen wieder Anwandlungen von einer Art Gerechtigkeitsliebe 
zeigt. Trotzdem oder erſt recht — dürften ſich ſeine Schriften, ich 
ſpreche nicht von ſeinen Liedern, kaum für den Huber Sepp im 
Schützengraben eignen. 

Die Zenſur liebte Heine nicht. Eine Zenſur im Kriege hat er 
ja nicht erlebt, aber er würde mir ſicherlich recht geben, wenn ich ſage: 
Sehr bedauerlich wäre es, wenn in der Zenſur verſchiedene Anſichten 
aufeinanderplatzen würden. Wie wäre das zu verhindern? Darauf viel⸗ 
leicht Heine: Man nehme nur Redakteure und Mitarbeiter eines Blattes. 

Sicher gelang ähnlicher Zenſur ſchon viel. Hat ſich nicht der 
„Simpliciſſimus“ zur Burgfriedens-Taube bekehrt? Und in Bayern 
beim Miniſterwechſel? Welche Vornehmheit, welche Herzensgüte! 

Bei dem damals herrſchenden Glatteis, weil man beim Regen 
ſpritzen ließ und es dann gefror, rutſchten nur die „Neueſte Nachrichten“ 
ein ganz klein wenig aus. Die Familie derer von und zu Francken— 
ſtein iſt eine der beſten Bayerns. Anno 1866 war ich in Ullſtadt im 
Quartier und denke noch mit Freuden daran. Der berühmte Franckenſtein 
gratulierte mir lachend, weil ich gerade mit 19 Jahren Oberleutnant ges 
worden war. Vor dem Diner wurde natürlich ein kurz s Tiſchgebet 
geſprochen. Kein Leutnant lachte, denn mein Oberſt Graf Joner würde 
richtig gehandelt haben. 

Als aber nun vor einigen Tagen in Bayern ſich zwei Miniſter 
veranlaßt ſahen, ſich Ruhe zu gönnen, fanden es die „Neueſie Nad 
richten“ geeignet, den jetzigen Beſiger von Ullſtadt in Erinnerung zu 
bringen, weil er fruher einmal mit Herrn von Kreß in der Kammer 
wegen ſeines Ausdruckes „Simpliciſſimusgeiſt der Offiziere“ aneinander 
geraten war. 

Nötig wäre dieſe Reminiſzenz ja nicht geweſen. Herr von Kreß hat 
jedenfalls höhere Verdienſte als die „Abführung eines Zentrumsabge— 
ordneten“. Außerdem hat wirklich auch nicht ein Zentrumsblatt die 
Verdienſte des Herrn Mimniſters bei feinem Weggange geſchmätert. 
Alſo warum den Freiherrn von Franckenſtein in die Affäre ziehen? 

Mir aber gerieten beim Lelen des Aufſatzes der „Neueſte Nach. 
richten“ allerlei Dinge ins Gedächtnis. Roſenmontag, Zapfenſtreich, 
Zabern, Verhöhnung des „Deutſchen Offizierskorvs“ durch den „Sim pli» 
ciſſimus“ uſw. Ja — wo blieb denn damals unſere Verteidigung? 

Es iſt alſo weder ſchön noch aut, wenn man dei allen Gelegen— 
heiten auf alte Dinge zurücktommt. Freilich es handelte fidh ja nicht um 
eine Moralgroteske, und an dem Abgang zweier Miniſter war der 
Freiherr von und zu Franckenſtein ganz unbeteiligt. 


Chronik der Kriegsereianiſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem ae eine forts 
laufende Orientierung und eine Ret3 greifbare Nach ⸗ 


ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anipragen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anjuibigungen. 


Vorſchlag Wilſons auf Mitteilung der Friedensbedingungen. 


Der amerikaniſche Geſchäftsträger J C. Gre w überreichte 
am 21. Dezember abends dem Staatsſekretär im Auswärtigen 
Amt im Auftrag des Präſidenten der Vereinigten 
Staaten von Amerika eine Note, die in deutſcher Ueberſetzung 
wie folgt lautet: 


Euerer Exzellenz beehre ich mich mitzuteilen, daß der Bräfldent der 
Vereinioten Staaten mir die Weiſun gab, durch Vermittlung Euerer 
Exzellenz bei der Kaiſerlich deutſchen Reaierung ein Verfahren mit Bezu 
auf den gegenwärtigen Krieg in Anregung zu bringen. Der Bräfidenk 
hofft, daß die Kaiſerlich deuiſche Regierung es in Erwägung jenen werde, 
als eine Anregung, die in freundſchaftlichſter Geſinnung ge 
macht ift, und zwar nicht nur von einem Freunde, fonde: n zugleich von einem 
Vertreter einer neutralen Nation, deren Intereſſen durch den Krieg 
ernſtlichſt in Mitieidenſchaft gezogen worden find und deren Intereſſe an 
einer baldigen Beendigung des Krieges ſich daraus ergibt, daß ſie 
offenkundig genötigt wäre, Beſtimmungen über den beſtmöglichen 
Schutz idrer Intereſſen zu treffen, falls der Krieg fort 
dauern ſollte. 

Der Präſident hat fid ſchon lange mit dem Gedanken getragen, 
einen Vorſchlag, den ich die Weiſung habe zu übermitteln, zu ma 
Er macht ihn im gegenwärtigen Augenblicke, nicht obne eine gewiſſe Ber 
legenheit, weil es jept den Anſchein erwecken könnte, als fei er angeregt 
von dem Wunſche, im Zuſammenhang mit dem jüngſten Vorſchlag der 
Zentralmächte eine Rolle zu ſpielen Tatſächlich ift der urſprüngliche Be 
danke des Präſtdenten in keiner Weile anf diefe Schritte zurückzuführen 
und der Präſident härte mit feinem Vorſchlag gewartet, bis dieſe Bor 
ſchläge unabhängig davon beantwortet worden wären, wenn feine Am 
regung nicht auch die Frage des Friedens beträfe, die am beiten im Zur 
ammenbang mit den anderen dahinzielenden Vorſchlägen erörtert wird. 

er Präſtdent bittet nur, daß feine Anregung allein nach ibrem eigenen 
Wert 19 i werde, als wäre fie unter anderen Verhältniſſen 
gemacht worden. 

Der Präſident regt an, daß baldiaſt Gelegenheit genommen werde, 
von allen jetzt kriegführenden Staaten ihre Anſichten über 
die Bedingungen zu erfahren, unter denen der Ei zum Nb>» 
ſchluß gebracht werden könnte, und über die Vorkehrungen, 
die gegen eine Wiederholung des Krieges oder Entfachung irgend 
eines ähnlichen Konfliktes in Yutunft eine zufriedenſtellende Blleuſchaft 
leiſten könnten, fo daß ſich die Möglichkeit biere, ſie offen zu vergleichen. 
Dem Präſidenten iſt die Wahl der zur Erreichung dieſes Zieles geeigneten 
Mittel gleich. Er it gerne bereit, zur Erreichung dieſes Zweckes in 
jeder annehmbaren Weiſe ſeinerſeits dienlich zu ſein, oder 
fogar die Initiative zu ergreifen. Ex wünſcht jedoch nicht, die Art 
und Weiſe und die Mittel zu beitimmen. Jeder Weg wird ihm ge ⸗ 
nehm fein, wenn nur das große Ziel, das er im Auge bat, erreicht wird. 

Der Präſident nimmt fih die Freiheit, darauf bis zuweiſen, daß 
die Ziele, die die Staatsmänner beider kriegführenden Parteien in dieſem 
Kriege im Auge haben, dem Weſen nach die gleichen ſind. Sie baden 
fle ja in allgemeinen Worten ihren eigenen Völkern und der Welt kundgegeben. 
Beide Parteien wünſchen für die Zukunft die Rechte und Freiheiten 
ſchwacher Völker und kleiner Staaten ebenſo gegen eine Unter⸗ 
drückung oder Verneinung geſichert zu ſehen, wie die Rechte und Frei⸗ 
heiten der großen und mächtigen Staaten. die jetzt Krieg führen. Jeder 
wünſcht fid neben allen anderen Nationen und ölfern in Zukunft ge 
ſichert zu ſehen gegen eine Wiederholung eines Krieges wie des gegen⸗ 
wärtigen, ſowie gegen Angriffe und eigenpützige Störungen jeder Art 
Jeder glaubt. der Bildung weiterer gegneriſcher Vereinigungen, die unter 
wachſendem Arawohn ein unſicheres Gleichgewicht der Mächte herbeiführen 
würde, mit Mißtrauen entgegenſehen zu ſollen. Aber jeder iſt bereit, die 
Bildung einer Liga von Neitionen in Erwägung zu ziehen, die 
den Frieden und die Gerechtigkeit in der ganzen Welt ge 
währleiſtet. l 

Ehe jedoch dieſer letzte Schritt getan werden kann, hält jede Partei 
es für notwendig, zupächſt die mit dem gegenwärtigen Krieg verknüpften 
Fragen unter den Bedingungen zu löſen, die Unabhängigkeit, territoriale 
Integrität, ſowie politiſ te und wirtſchaftliche Freiheit der am Kriege be 
teiligten Nationen ſicherlich gewährleiſten. 

Volk und Regie ung der Vereinigten Staaten haben an den Maß 
nabmen, die in Zutunft den Frieden der Weit ſicherſtellen follen, ein ebenſo 
dringendes unmittelbares Intereſſe, wie die jetzt im Kriege befindlichen 
Rü aierungen, ihr Intereſſe an den Maßnahmen. die ergriffen werden 
ſollen, um die kleineren ſchwächeren Nölkzr der Welt vor den Gefahren 
der Zufüaung eines Unrechtes und der Vergewaltigung zu ſchützen, iſt 
ebenſo lebhaft und brennend, wie des irgend eines anderen Volkes oder 
einer anderen Regierung Das amerikaniſche Volk und die Regierung 
ſind bereit, ja, ſie ſebnen ſich danach, nach Beendigung des Krieges 
bei der Erreichung dieſes Ztetes mit allem ihnen zu Gebote ſtebenden 
Einfluß und Mifteln mitzuwirken. Aber der Krieg muß erit beendet 
fein. Die Vereinigten Staaten müſſen es fid verſagen, Bedingungen 
vorzuſchlaagen, auf Grund deren der Krieg beendigt werden 
ſoll. Aber der Präſident ſiebt es als ſein Recht und ſeine Pflicht an, 
das Intereſſe der Vereiniaten Staaten an der Beendigung des Krieges 
darzutun, damit es nicht einſt zu ſpät ift, die großen Ziele, die fid nach 
Beendigung des Krieges auftun, zu erreichen, damit nicht die Lage der 
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neutralen Staaten, die jetzt ſchon äußerſt ſchwer zu ertragen iſt, ganz 
unerträglich wird, damit vor allem nicht die Ziviliſation einen nicht zu 
rechtfertigenden, nicht wieder gut zu machenden Schaden erleidet. 

Der Präſident fühlt ſich daher durchaus gerechtfertigt, wenn er 
eine alsbaldige Gelegenheit zum Meinung⸗austauſch Über die Bes 
dingungen anregt, die ſchließlichen Vereinbarungen für den 
Weltfrieden vorangehen müſſen, die jedermann wänſcht und bei 
denen die neutralen Staaten ebenſo wie die kriegführenden bereit 
ſind, in voll verantwortlicher Weiſe mitzuwirken. 

Wenn der Kampf bis zum unabſehbaren Ende durch langſame 
Aufreibung fortdauern fol, bis die eine oder die andere Gruppe der 
Kriegfübrenden erſchöpft ift, wenn Millionen und aber Millionen Menſchen⸗ 
leben weiter geopfert werden follen, bis auf der einen oder anderen Seite 
nichts mehr zu opfern iſt, wenn eine Erbitt-rung angefacht werden ſoll, die 
niemals abkühlen kann, und eine Verzweiflung erzeugt wird, von der ſich 
niemand erholen kann, dann werden die Hoffnungen auf den Frieden 
und ein freiwilliges Zuſammenarbeiten freier Völker null und nichtig. 
Das Leben der ganzen Welt ift tief in Mitleidenſchaft ge: 
zogen. Jeder Teil der großen Familie der Menſchheit hat die Laſt und 
den Schrecken dieſes noch nie dageweſenen Waffenganges geſpürt. Keine 
Nation in der ziviliſierten Welt kann tatſächlich als außerhalb ſeines Ein⸗ 
nunes ſtehend oder als gegen feine ſtörenden Wirkungen geſichert erachtet 
werden. 

, Doch die konkreten Ziele, für die der Kampf geführt wird, find 
niemals endaültig feſtgeſtellt worden. Die Führer der verſchiedenen krieg⸗ 
füh enden Mächte haben, wie geſagt, diefe Ziele in allgemeinen Wendungen 
aufgeſtellt. Aber in allgemeinen Ausdrücken gehalten, ſcheinen fte die 
gleichen auf beiden Seiten. Bisher haben die verantwortlichen Wortfü rer 
auf beiden Seiten noch kein einzigesmal die genauen Ziele ange eben, 
die, wenn fle erreicht würden, fie und ihre Völker fo zufredenſtellen würden, 
daß der Krieg nun auch wirklich zu Ende gefochten wäre. Der Welt iſt es 
überlaſſen, zu vermuten, welche endgültigen Ergebniſſe, welcher tatſächliche 
Austauſch von Garantien, welche politiſchen oder territorialen Verände⸗ 
rungen oder Verſchiebungen, ja ſelbſt welches Stadium des militäriſchen 
Erfolges den Krieg ju Ende bringen würde. : 

Vielleicht ift der Friede näher, als wir glauben. Vielleicht 
ſind die Bedingungen, auf denen die beiden kriegführenden Parteien es 
für nötig balten, zu beſtehen, nicht fo un vereinbar, als manche fürchten; 
vielleicht könnte ein Meinunagsaustauſch wenigſtens den Weg zu 
einer Konferenz ebnen, vielleicht könnte ſo ſchon die nächſte Zukunft 
auf ein dauerndes Einvernehmen der Nationen hoffen und ſich ein Zu⸗ 
e der Nationen alsbald verwirklichen. 


er Präfident ſchlägt keinen Frieden vor, er bietet nicht einmal | 


feine Vermittlung an. Er regt nur an, daß man ſondiere, damit 
die neutralen und die kriegführenden Staaten erfahren, wie nahe wohl 
das Ziel des Friedens ſein mag, nach welchem die ganze Menſchheit mit 
heißem, wachſendem Begehren fie ſehnt. Der Präſtdent glaubt, daß der 
Geiſt, in dem er ſpricht, und die Ziele, die er erſtrebt, von allen Beteilt ten 
verſtanden werden. Er hofft und vertraut auf eine Antwort, die ein neues 
Licht in die . der Welt bringen wird. 

Ich benutze dieſen Anlaß, Euere Exzellenz erneut meiner ausge⸗ 
zeichnetſten Hochachtung zu verſichern. Grew. 

An Exzellenz Zimmermann 

Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes. 


Note der Schweiz au die Kriegführendeu. 


Der ſchweizeriſche Bundesrat hat am 22. Dezember eine 
Note an die kriegführenden Staaten gerichtet, worin nach dem Hin⸗ 
weis auf die amerikaniſche Note ſolgendes ausgeführt wird: 


., Die überaus verdienſtliche perſönliche Initiative von Präſident 
Wilſon wird einen mächtigen Widerhall in der Schweiz finden. 
Treu den Verpflichtungen, die ſich aus der Einhaltung ſtrengſter Neu’ 
tralität ergeben, in gleicher Freundſchaft mit den Staaten der beiden im 
Kriege ſtebenden Mächtegruppen verbunden, wie eine au inmitten der 
Brandungen des ſchrecklichen Völkerkrieges gelegen, in jemen ideellen und 
materiellen Intereſſen aufs empfindlicſte bedroht und verletzt, ift unfer 
Land von einer tiefgehenden Friedensſehnſucht erfüllt und bereit, 
mit ſeinen ſchwachen Kräften mitzuhelfen, um den unendlichen Leiden 
des Krieges, die ihm durch die tägliche Berührung mit Internierten, 


Schwerverwundeten und Evakuierten vor die Augen geführt werden, ein 


Ende zu bereiten und die Grundlagen zu einem ſegens reichen Zu⸗ 
ſammenwirken der Völker zu ſchaffen. Der ſchweizeriſche Bundesrat 
ergreift daher freudig die Gelegenheit, die Beſtrebungen des Präſidenten 
der Vereinigten Staaten von Amerika zu unterſtützen. Er mürde 
ſich alücklich ſchätzen, wenn er in irgendeiner auch noch ſo beſcheidenen 
Weiſe für die Annäherung der im Kampfe ſtehenden Völker und 
die Erreichung eines dauerhaften Friedens tätig fein könnte. 


Deutſchlands Antwort an Wilſon. 


Der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes 
hat am 26. Dezember dem Botſchafter der Vereinigten 
Staaten von Amerika in Beantwortung ſeines Schreibens vom 
21. Dezember folgende Note übergeben: 

Die kaiſerliche Regierung hat die hochherzige Anregung des 
Herrn Präſidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, Grundlagen 
für die Deritellung eines dauernden Friedens zu ſchaffen, in dem 
freundſchaftlichen Geiſte aufgenommen und erwogen, der 
in der Mitteilung des Herrn Präſidenten zum Ausdruck kommt. Der 
Herr Präſident zeigt das Ziel, das ihm am Herzen liegt, und läßt die 
Wahl des Weges offen. Der kaiſerlichen Regierung erſcheint ein un⸗ 
mittelbarer Gedankenaustauſch als der geeignetſte Weg, um 
zu dem gewünſchten Ergebnis zu gelangen. Sie beehrt ſich daher, im 
Sinne ihrer Erklärung vom 12. Dezember, die zu Friedensverhand— 
lungen die Hand bot, den als baldigen Zuſammentritt von 
Delegierten der kriegführenden Staaten an einem neu: 
tralen Orte vorzuſchlagen. 


Auch die kaiſerliche Regierung iſt der Anſicht, daß das große 


Werk der Verhütung künftiger Kriege erſt nach Beendigung 


des gegenwärtigen Völkerringens in Angriff genommen werden kann. 
Sie wird, wenn dieſer Zeitpunkt gekommen iſt, mit Freuden bereit 
ſein, zuſammen mit den Vereinigten Staaten von Amerika an dieſer 
erhabenen Aufgabe mitzuarbeiten. 


Im gleichen Sinne beantwortete Oeſterreich⸗Ungarn 
die amerikaniſche Note. 


Weihnachtsanſprache des Hl. Vaters. 


Beim Empfang des Kardinalkollegiums am 24. Dez. 
zur Entgegennahme der Weihnachtswünſche betonte der Papſt, daß 
er nicht müde werde, alle Kräfte einzuſetzen, damit gleichermaßen alle 
Söhne der Kirche feine Meinung beherzigen, den Frieden anzu⸗ 
ſtreben, und zwar jenen gerechten und dauernden Frieden, welcher 
den Schrecken des gegenwärtigen Krieges ein Ziel ſetzen ſoll, und nicht 
ohne Erfüllung der erforderlichen Bedingungen erreichbar iſt. Das 
Wort „pax hominibus bonae vo untatis,“ ſagte der Papſt, klingt heute 
als bedingtes Verſprechen Mögen die Mächtigen, um den Lauf 
dieſer Zerſtörung der Völker aufzuhalten, die Stimmedes Heiligen 
Kollegiums unterſtützen! Mögen die Völker erwägen, 
daß die Kirche weiter ſieht als ihre menſchlichen Mündel! 
Mögen endlich die Streitenden auf die wiederholten Mahnungen 
und Bitten des Vaters der chriſtlichen Familie nachgiebig werden 
und auf dem Wege der Gerechtigkeit das Erſcheinen des Frie⸗ 
dens vorbereiten, damit am heutigen Tage das Wort des 
Pfalmiſten neue Entfaltung haben könnte: „Justitia et pax osculata sunt.“ 
Mögen uns in der Hoffnung, daß die Befriedigung dieſes unſeres 
Wunſches nicht mehr fern ſei, die fühnenden Leiden der Guten und die 
heiligen Anrufungen unſerer geliebten Söhne, unter ihnen zuvörderſt 
der Kardinäle, befeſtigen. Wir ſchauen, uns ſicher fühlend wegen des 
Schickſals der Kirche, der in ſchlimmen und frohen Wechſelfällen Gottes 
allmächtige Hand nie fehlen wird, vertrauender auch auf die Zu⸗ 
kunft der Staaten, welche der Herr in ſeiner Barmherzigkeit nicht 
zu einer Zukunft ohne Ausſicht auf Wiedergeneſung gemacht hat. 


Ben werligen Rriegsiganplap, 


Kleinere Kampfhandlungen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. Dezember. Nordweſtlich und nördlich von Reims ſind 
franzöſiſche Abteilungen, die nach ſtarker Feuervorbereitung gegen 
unfere Gräben vorgingen, zurückgetrieben worden. Am Nachmittag 
ſteigerte ſich auf dem Oſtufer der Maas der Feuerkampf. Franzoſen 
griffen den Foſſe⸗ Wald an. Die vor unferen Stellungen liegende 
Chambrettes-⸗Fe. blieb nach Nahkampf in ihrer Hand; an allen 
anderen Stellen der Angriffsfront wurden ſie abgewieſen. 


21. Dezember. Nördlich von Arras wurden engliſche Ab⸗ 
teilungen, die in unſeren vorderſten Graben nach ſtarkem Feuer ein⸗ 
gedrungen waren, durch Gegenſtoß hinausgeworfen. Weſtlich von 
Villers Carbonnel brachen Gar de grenadiere und oſtpreußiſche 
Musketiere in die durch Wirkungsfeuer ſtark zerſtörte feindliche Stellung 
und kehrten nach Sprengung einiger Unterſtände mit 4 Offizieren und 
26 Mann als Gefangenen ſowie einem Maſchinengewehr befehle gemäß 
in die eigene Linie zurück. In zahlreichen Luftkämpfen und durch 
unſer Abwehrfeuer büßte der Feind im Sommegebiet 6 Flugzeuge ein. 


Anszeichnung des Kronprinzen Rupprecht und feines 
Stabschefs. 


Der Kriſer verlieb am 21 Dez. dem Kronprinzen von Bayern 
das Eichenlaub zum Orden Pour le mérite mit folgendem Handſchreiben: 
„Unter Euer Könialichen Hoheit hervorragender Führung in ernſter Lage 
find die franzö ſch⸗engliſche Angriffe zum Stehen gebracht worden Der 
Durchbruch it geſcheitert, die Schlacht an der Somme für uns 
gewonnen. Nur dadurch wurden die vernichtenden Schläge in Rumänien 
ermög icht. Es ift Mein Wunſch, Meiner dankbaren Anerkennung b erfür 
dadurch Ausdruck zu verleihen, daß Ich Ew. Königlichen Hoheit das 
Eichenlaub zum Orden Pour le mérite verleihe.“ Ebenſo ve lieh der 
Kaiſer dem Generalleutnant von Kuhl in Anerkennung ſeiner während 
der ſchweren Kämpfe an der Somme als CE oef des Generalſtabs der 
Heeresgruppe Kronprinz von Bayern bewieſenen Umſicht und voraus» 
ſchauenden Fürſorge das Eichenlaub zum Orden Pour le mérite. 


Von See- und Kolenialkriegsſc anplaz. 


Die Urſache des Unfalls von „U⸗Deutſchland “. 


Laut Meldung aus Waſhington vom 21. Fezember, ftellte die 
amtliche Unfſerſuchungskommiſſion über den Unfall bei der Aus⸗ 
fahrt der „Deutſchland“ aus dem Hafen von New London feſt, daß die 
„Deutſch and“ ſorgram und richtig von Kapitän König geſteuert 
wurde als ſich ee mit dem Schlepper „Scott“ ereignete, 
und daß Kapitän König alles tat, was in feiner Macht lag, um das Un— 
glück abzuwenden, und ebenfo alle notwendigen Anſtrenaungen machte, 
um die Mannſchaft des Sch eppers zu retten. Offenkundig ſchoben ſich 
aber die beiden Schiffe fo ſchnell zuſammen, daß der Schlepper ſofort 
fant. Die Urſache des Unglücks war ein falſches Glockenſignal, 
das Kapitän Gurney vom Schlepper „Scott“ gegeben hatte. 
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Gom IRfigen Rriegsigauplag. 
Bergebliche ruſſiſche Angriffe. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. Dezember. An der Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern nordweſtlich von Luck verſuchten Gruppen 
die von uns am 16. Dezember bei Bol. Porsk gewonnenen Stellungen 
zurückzuerobern. Ihr auch nachts wiederholter Angriff wurde ab⸗ 
gewieſen. Ebenſo ſcheiterten ruſſiſche Vorſtöße bei Auguſtowka — 
ſüdlich von Zboro — in unſerem Abwehrfeuer. An der Front des 
Generaloberſten Erzherzog Joſe ph im Abſchnitt von Meſtecaneſzi 
öſtlich der Goldenen Biſtritz war der Artilleriekampf heftig. Im Uz⸗ 
tal értliche Kämpfe mit wechſelndem Erfolg. 


19. Dezember. Am Gutin Tomnatek in | den Waldkarpathen 
wurden ruſſiſche Patrouillen, an der Valeputna⸗Straße Angriffe 
eines ruſſiſchen Bataillons abgeſchlagen. 


20. Dezember. In den Bergen auf dem Oſtufer der Goldenen 
a a b im Meſtecaneſzi⸗Abſchnitt ſcheiterten mehrere Angriffe ruſſiſcher 
ataillone. 


21. Dezember. Angriffe ruſſiſcher Abteilungen nordöſtlich von 
Goduziſchki und nördlich des Dryswjati⸗Sees ſcheiterten ver⸗ 
luſtreich. Am Stochod, nördlich von Helenin, verſuchte der Ruſſe 
vergeblich, deutſcher Landwehr Boden zu entreißen, der vor wenigen 
Tagen in die eigene Stellung einbezogen worden war. Viermaliger 
ruſſiſcher Anfturm bei Meſtecaneſzi auf dem Oſtufer der Goldenen 
Biſtritz brach an der Widerſtandskraft öſterreichiſch⸗ungariſcher Bataillone 
zuſammen. Weiter nördlich wurde der Gegner aus einigen Poſten⸗ 
ſtellungen zurückgetrieben. 


22. Dezember. Der Vorſtoß von zwei feindlichen Kompagnien 
ſüdöſtlich von Riga wurde abgewiefen. Nordweſtlich von Zaloſce 
drangen deutſche Stoßtruppen in die beiden vorderen Stellungen der 
Ruſſen und in das Dorf Zwyzyn ein und kehrten nach Sprengung 
von vier Minenwerfern mit 34 Gefangenen und 2 Maſchinengewehren 
zurück. Ein Nachtangriff des Gegners am Cſuelemer (nördlich des 
Trotoſultales) ſcheiterte. 


Vom Balkau-Rriegsigauplap. 


Verfolgung in der Nord⸗Dobrudſcha. Nene Kämpfe in der 
Großen Walachei. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. Dezember. Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen wurden auf Braila zurückgehende feindliche Kolonnen 
durch unſere Fliegergeſchwader mit beobachteter Wirkung angegriffen. 
In der Nord⸗Dobrudſcha ift die Linie Baba dag h— Pecineaga 
Überſchritten. 


19. Dezember. Bei Teilkämpfen wurden in den beiden letzten 
Tagen über 1000 Ruſſen und Rumänen gefangen eingebracht und viele 
Fahrzeuge — meiſt mit Verpflegung beladen — erbeutet. In der 
nördlichen Dobrudſcha hat der Feind feinen Rückzug über zwei 
ausgebaute Stellungen hinaus nordweſtlich fortgeſetzt. Die Armee 
dringt gegen die untere Donau vor. 


20. Dezember. Im noͤrdlichſten Teil der Dobrudſcha ſtellte 
ſich der bis dorthin gewichene Gegner wieder zum Kampf. Im Cerna⸗ 
bogen ſind nach ſtarkem Feuer einſetzende feindliche Angriffe vor unſeren 
Stellungen geſcheitert. 


21. Dezember. Die Dobrudſcha⸗Armee warf den Feind 
aus einigen Nachhutſtellungen. Deutſche Jäger hielten die viel⸗ 
umkämpften Höhen öſtlich von Paralovo am Ternobogen gegen 
ſtarke ruſſiſche Angriffe. 

22. Dezember. Die Dobrubſcha⸗Armee machte Fortſchritte 
und nahm den Ruſſen 900 Gefangene. 


23. Dezember. In der Dobrudſcha ſtürmten die verbündeten 
Truppen mehrere ruſſiſche Nachhutſtellungen und beſetzten 
Tulcea an der unteren Donau. Die Gefangenenzahl hat ſich auf 
über 1600 erhöht. Mehrere Maſchinengewehre waren die Beute. Die 
Dobrudſcha iſt bis auf das Gelände zwiſchen Macin und Iſaccea 
vom Feinde geſäubert. 


24. Dezember. Durch die Operationen der Dobrudicha-Armee 
iſt der Feind in den Nordweſtzipfel des Landes gedrängt worden. Das 
nördliche Donauufer beiderſeits Tulcea liegt unter dem Feuer unſerer 
Geſchütze. Zwiſchen Bardar und Dojran⸗See wurden angreifende 
Bataillone blutig abgewieſen. 


25. Dezember. In der Großen Walachei haben ſich neue 
Kämpfe entwickelt. Die Dobrudſcha Armee nahm Iſaccea und ſteht 
im Angriff auf den Brückenkopf von Macin. 


26. Dezember. Bei den Kämpfen in der groß⸗walachiſchen 
Ebene und am Rande des Gebirges ſüdlich von Rimnicul-Sarat 
ſind in den letzten Tagen 5500 Ruſſen gefangen genommen 
worden. Geſtern ſtürmten oft bewährte deutſche Diviſionen mit zus 
geteilten öſterreichiſchuungariſchen Bataillonen das zäh verteidigte Dorf 
Filipeſti (an der Bahn Buzeu — Braila) und beiderſeits an: 
ſchließende ſtark verſchanzte Stellungen der Ruſſen. 
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autoritantven Führer nach dieſer Richtung. 
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Berichte des bulgariſchen Generalſtabs: 


20. Dezember. In der Dobrudſcha leiflet der Feind auf der 
Linie Babadagh⸗See — Deniſtepe — Altiheiktoi — Ham: 
cearka — Turkoja Widerſtand. Unſere Kavallerie warf die dritte 
Koſaken⸗Kavallerie⸗Diviſion, die am 17. Dezember in der 
Dobrudſcha angekommen it, zurück. Die Koſakendiviſton erlitt große 
Verluſte. Man fand unter den getöteten Ruſſen den Oberſten Jobdoroff, 
den Befehlshaber eines Koſakenkavallerieregiments. 


22. Dezember. In der Dobrudſcha wurde der Feind nach 
erbittertem Kampf auf der Linie Babadagh— Baſkidi— 
Hangearka — Turcoia auf der ganzen Front zurück⸗ 
geworfen. Die bulgariſchen, deutſchen und türkiſchen Truppen machten 
weitere 985 Ruſſen zu Gefangenen und erbeuteten drei Maſchinengewehre. 


Verschiedene Nachrichten. 


Spende des bayeriſchen Königsvaares. In Unterſtützung der 
Beſtrebungen ver L äualinge und Rleintinderfürforge bat König Ludwi 
von Bayern im Vereine mit der Königin dem Bayeriſchen Lande⸗ ausſchu 
für „Deutſchlands Spende für Säualings⸗ und Kleinkinderſchutz“ die Summe 
von 10,000 4 durch Handſchreiben vom 23. Dez. an den Miniſter des Innern 
zur Verfügung geſtellt. 

Stiftung des bayeriſchen Kronprinzen. Kronprinz Rupprecht 
von Bayern hat mit Stiftungsurkunden vom 24. November 1916 zur 
Linderung der Notlage des gegenwärtigen Krieges zwecke Errichtung von 
Stiftungen 80 000 4 dem Kriegsminiſt :ium, 15 000 4 dem 2. Infanterie- 
Reaiment, 2500 A dem Infanter e⸗Leib⸗Regime t und 2500 A dem 1. Feld- 
Artillerie- Regiment überwieſen. Die Zinſen dieſer Kapitalien find zur 
Gewährung von Unterſtützungen an hilfsbedürftige Hinterbliebene 
(Witwen und Kinder, auch uneheliche) folder Unteroffiziere und Manne 
ſchaften (beim 2. Inf. Regt. auch von Offizieren und an bedürftige An- 
gehörige des Regiments) der baveriſchen Armee bzw. der genannten Reai⸗ 
menter zu verwenden, welche im gegenwärtigen Kriege gebli ben oder 
infolge der vor dem Feinde erlittenen Kerwundungen oder an Krant. 
heiten, die fie ſich im Felde zugezogen baben, verfturben find. 


Kardinal v. Bettinger Inhaber des Eiſernen Kreuzes. 
Kronprinz Rupprecht von Bayern hat unterm 21. Dez. im Namen des 
Kaiſers dem Herrn Kardinal Bettinger, Feldpropſt der bayeriſchen 
Armee, das Eiſerne Kreuz Il. Klaſſe verliehen. 


— 
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Felix Baumhaner⸗Ausſtellung. 


Won 29. Dezember bis 5 Januar findet im großen Saale des Münchener 
Kunſtverein⸗ eine Ausſtelluna von Werken des Malers Felig Baum- 
bauer ſtatt. Der Oeffentlic keit ift dieſer Außerft intereſſante Künſtler 
längſt bekannt, zum erſten Male aber wird ihr Gelegenheit geboten, die 
Bedeutung fei es Schaffens an einer größeren Ueberſchau feiner Gemälde 
und E twürfe kennen zu lernen. Unter den Schöpfungen neuzeitlicher 
chriſtlicher Kunſt nehmen fe eine Stellung für fid ein. waltiges 
Temperament durchglübht des Meiſters religiöfes und 8 iſches Empfinden. 
beiden gibt er Aksdruck in Bildern von herber Großartigkeir. Die Ein- 
drücke, die er ſchafft, erheben ſich über das Natürliche, ſtreben empor zu 
jenen Höhen, aus denen die Offenbarungen des Glaubens ſtammen. Selef 
in den tieinften Arbeiten ſteckt mo umentaler Zug. Man kann ſich bald 
an den Geiſt der frühen Italiener bald an den der deutſchen Gotik erinnert 
fühlen, und doch ift die Kunſt Baumhauers modern durch und durch Um 
wenigſtens einige Werke zu erwähnen, die beſonderes Intereſſe erregen, 
fo nenne ich die von hürmiichem Leben durchbrauſte Eroberung von Je⸗ 
richo; die Beflegung Sutang ouich den hl. Mich el, ein Bild, das auch vom 
techniſchen Standpunkte aus ganz ungewöhnliche Eigenſchaften beſiß ; das 
Kreuzigungssemälde der Kirche van Hüttieheim mit feinen gewaltigen 
Fi uren vor flammendrotem Hintergrunde, ein Bild, deffen Probleme der 
Künſtler nach in einer kleineren Bearbeitung zu löſen unternommen hat. 
Weiter greife ich aus der aroßen Zihl der ausgeſtellten Werke beraue die 
Ausmalung der Kir de von St. Fiden; die Wer e der Barmherzigkeit, 
mädtige Bilder auf Goldgrund; die zwölf Blätter für ein Evangelien⸗ 
buch; den Entwurf für eine Deckenmalerei. Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


Aus dem auf dem Gebiete der Jugenderziehung. Jugendfürſorge, 
ſozialen 3w de ſowie allgemeinethiſchen Einwirkung (unter Ausſcheidung 
des Konfeſſionellen) tätgen Verlage von Ph. L. Jung München liegt 
uns eine Reihe Veröffentlichungen vor: des nal. Rat Ludwig Jungs 
bekann es und bereits zum 56. Male aufgelegtes Büchelchen mit 33 knappen. 
markigen Aufſätzchen über die Uebung der dem gläubigen, ſiittichen then» 
ſchen vorgeſchriebenen Tugenden uſw.: „Aus der Schule ins Leben. 
120. 38 S. kart. 25 Pf (mehr als 250 Tuuſend an Schulbehörden ver 
teilt); deſſelben Yurors weſen ähnliches, ebenfalls den Glauben an einen 
dreieinigen Gott ars notwendiges göttliches Heilmittel beionendes Band- 
chen: „Mertſteine auf dem Wege des Lebens“, 3. Aufl kl. So. 54 S. 
kart. 35 Pf.; Ur. J. Weigls vorzſigliche „Geſundbeitspflege für 
die Jugend“, 8 58 S. br ih. 35 Pf. Wir kennen den Verſaſſer als 
Bemerkt ſei, daß auch er den 
Ackohol as „betaubendes Gift“ für die Jugend ausgeſch'eden ſeben wil. 
Gleiche Beachtung verdient desſelben Autors feſſelnd geſch iebenes Buch 
„Naturgemäße Ernährung“ 1.—10. Tauſend. 80 70 S. br. 30 Pf. 


Nr. 52. 30. Dezember 1916. 


Der reich gegliederte Inhalt verbreitet ſich über ſein Thema in drei Haupt⸗ 
kapiteln: „Verdauungswerkzeuge“. „Naturgemäße Ernährung“, „Nahrungs- 
mittel“. — In „zweiter. verbeſſerter“ Auflage erſchien: „Unſer Dienſt⸗ 
mädchen, was es wiſſen und leiſten muß und wie es fidh benebmen fol” 
von Frau Maria Salberg und Frau Eliſabeth Glas. 80 125 S. geb. 
A 150. Das in Auffaſſung. Anlage und Durchführung ſowohl nach der 
theoretiſch⸗praktiſchen wie nach der ethiſchen Scite wirklich hervorragend 
wertvolle, ſchmucke Bändcken gehört in die Hände des weiblichen Dienſt⸗ 
boten und der Herrm. Hier ſchließt ſich trefflich an: „Servierbüchlein. 
Eine Anleitung zum Tiſchdecken und Servieren“ von Frau Anna Herzog, 
1. Vorſitzenden der Dienſtboten Kochſchule der Abteilung für hauswirtſchaft⸗ 
liche Ausbildung des Frauenvereins Arbeiterinnenheim München. 80 37 ©. 
geb. 70 Pf. — Von Rechtsanwalt Haus Rudelsberger liegen zwei für 
die La:enmwelt hochwichtige Veröffentlichungen vor: „Deutſches Erb» 
recht. Ein Leitfaden für Erblaſſer und Erben ſowie für Vermäch nis⸗ 
nehmer und Nachlaßgläubiger“ kl. 80 152 S. geb 41.50. und: „Deutſches 
Wohnungsmietrecht. Ein Leitfaden vornehmlich für Mieter und Ber 
mieter“ kl. 80 180 S. geb. 4 1.50. Beide klar und überſichtlich gehaltene 
Bändchen ſind mit genauem Inbaltsverzeichnis und am Schluß mit 
„Muſtern“ bezw. „Formularien“ verſehen. — An allgemein Ethiſchem 
haben wir zu verzeichnen: „Die unfichtbare Gemeinde und der Weg 
zur Selbſtvervollkommnun d.. 8° 37 S. kart. M 1.—. Ein Geſpräch zwiſchen 
„Vater Bernhard“ und deſſen Schweſterſohn Reinhold. Die „unſichtbare 
Gemeinde“ bildet fid „aus der beſſeren Dlenfchneit”, die ihren Glauben 
an Gott und Ewigkeit aus der „gründlichen Natur und Lebensbetrachtung“ 
ſchöpft und dadurch reif werden foll für den Tugendweg und die Läuterungs⸗ 
foule der Leiden; Johann Gottlieb Fichtes „Anweiſung zum 
ſeeligen Leben“. Feinſinnige Auswahl von „Gedanken“ aus dem ſehr 
umfauareichen „gleichnamigen Werke“. Gr. 80 29 S. kart. 50 Pf., und 
Graf Auguſt von Platens berühmt gewordene innige „Morgen- 
und Abendbetrachtungen“ in Gedichtform. Neue Ausgabe gr. 80 
39 S. kart. 50 Pf.; „Zur Harmonie des Lebens“ gr. 80 62 S. kart. 
50 Pf. Den 21 kurzen Kapiteln liegen Gedanken von Gizycki, Motben- 
bucher, Harniſch, Carus, Hausroth. Fr. Schulze, Fichte, Zſchokke zugrunde; 
„Der Himmel auf Erden“ von Chr. Gotth. Salzmann neue Aus 
gabe. Gr. 80 272 S. kart. M 1.80. Der als Leiter der Erziehungsanſtalt 
Schnepfe⸗ that und als Verfaſſer zumal des von unrichtiger Kindererziehung 
ſatiriſch handelnden „Areb- büchleins“ berühmt gewordene Pädagoge und 
Philantcovy Salzmann (evangeliſcher Theologe, 1744—1811) verbreitet 
ſich bier über die im Innern des Menſchen durch Umgang mit Gott zu 
ſchaffende Segel und über die Erlöſung von den Mühſeligkeiten des 
des Lebens. — An Literariſchem bietet ih noch: „Koſas Werke“, hiſtoriſch⸗ 
dramatiſche Dichtungen in fluſſggem Rhythmus, über die fih die von 
Anton Bing redigierte „Wochen⸗Rundſchau für dramatiſche Kunſt, Literatur 
und Muſit“ ſehr anerkennend ausſpricht und lebbaft die unverdiente Ver⸗ 
nachläſſigung des unermüdlich kundig und gründlich ſchaffenden Verfaſſers 
ſeitens unſerer Bühnenleitungen bedauert Von den bisher erſchienenen 
15 Heften (ar. 80 je 30 Pf) liegen uns vier fünfaktige Trauerſpiele vor: 
„Im Elſaß“, „Szoold“, „Odowakar“ und „Roſamunde“ — Zum 
Schluß die Erwähnung eines unſern kleinen „Zündlern“ ſehr zuträglichen 
unterhaltſamen Büchleins: „Kind, hüte dich vor Feuer und Licht! 
Märchen und Erzählungen“ 80 61 S. 1.— 15. Tauſend. E. M. Hamann. 
Die kriegführenden Mächte. A. Steins Verlag, Potsdam. 2. Aufl. 
Das Buch enthält eine gedrängte Ueberſicht über die Geſchichte der frieg- 
führenden Mächte, Statiſtiſches über ſie uſw., wovon verſchiedenes jedoch 
ſchärfſten Widerſpruch herausfordert. Schon die Geſchichte wird a ihrer 
Kürze zu Seitenhieben gegen Katholiſches mehrſach benutzt, in der Zuſam— 
n der Parteien Deutſchlands wird das Zentrum eine „ultra: 
montane Oppoſitionspartei, die die Rechte der römiſchen Kirche in den 
Vordergrund ſtellt“ genannt. Von führenden Zeitungen der Bundesſtaaten 
außer Rreuben kennt der Verfaſſer außer einer konſervativen nur nativ: 
nale und liberale, in Oeſterreich kennt er außer den Chriſtlich-Sozialen 
auch eine „klerikal“-konſervative Partei, natürlich auch „klerikale“ Zei: 
tungen. Das find nur einige Proben, aber fie genügen wohl zur Charat: 
teriſierung des Buches. Burger. 
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Bihnen⸗ und Nufikrunbſchan. 


Münchener Volkstheater. Als Kindervorſtellung bietet das Volks 
theater, Struwwelpeter oder das lebende Bilderbuch“ von J. Berger, 
dem bekannten Bühnenmitgliede, Muſik von Rich. Planer. Es war 
eine gute Idee, die unverwüſtlichen Geſtalten aus dem Hoffmannſchen 
Bilderbuche, das nun ſchon fo viele Generationen erfreut hat, einmal 
auf der Bühne lebendig zu machen, und dies geſchieht im ganzen auch 
mit Humor und Geſchick, nur wirkt das Märchenhafte, das man um 
die drolligen Geſchichten gewunden hat, ein wenig geſucht. Dem unge— 
achtet hit das hübſch ausgeſtattete Stück, das recht flott geſpielt wird, 
dem kleinen Auditorium ſichtlich viel Freude bereitet. 

Emil Milan. Von den zahlreichen Rezitatoren iſt Milan einer 
der beſten. Er gehört nicht zu denen, die auf dem Podium für ſich 
Theater ſpielen. Er erzählt, ganz ſchlicht, einfach, aber alles erhält 
Farbe und Leben; gerade, als ob die Dichtung im Augenblicke, da er 
ſpricht, Geſtaltung gewänne, fo klingt es; die große Technik des freien 
Vortrages, die der feinſten Wirkung ſicher iſt, kommt dem Hörer kaum 
zum Bewußtſein. Er verſchmäht auch „blendende“ Programme, bringt 
faſt lauter Dichtungen, die ein jeder „kennt“, aber er zeigt ihm auch, 
über wie viel Schönheit er oftmals hinweggeleſen, ſo in Voßens 
„70. Geburtstag“, in einer Novelle von Storm, bei Hebel. Das 
Wirkunastiefſte war für mich „die erſte Begegnung Werthers mit Lotte“; 
wie meiſterte Milan den gefühldurchglühten Rhythmus der Sprache 
des jungen Goerhe! 

Verſchiedenes aus aller Welt. „Der Vagabund und die Prin— 
ein Märchenſpiel des ungariſchen Komponiſten Poldoni, gefiel 


zeſſin“, 


Ca 
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in der Dresdener Hofoper ſehr gut. Der reizvollen Dichtung liegt 
Anderſens Märchen „Der Schweinehirt“ zugrunde. Voraus ging 
„Rahab“, die ſchon vielerorts gegebene Oper des Münchener General⸗ 
intendanten v. Franckenſtein, die nach Berichten einen hübſchen Erfolg 
hatte. Ebendaſelbſt hat die Premiere des orcheſtralen „Vorſpieles zu 
einem Drama“ von Franz Schrecker, dem Komponiſten des „Fernen 
Klanges“, einiges Aufſehen erregt. Die Kritik nennt die dichteriſchen 
Vorausſetzungen der Kompoſition — die Beziehungen eines Mädchens 
zu zwei gänzlich verſchiedenen Männern — zwar „einigermaßen 
problematiſch“ (), ſieht jedoch in der Muſik die Gabe ſeibſtändiger 
klanglicher Erfindung. Die Oper „Die Gezeichneten“, deren Urauf⸗ 
führung anfänglich in München angekündigt wurde und die nun in 
Frankfurt geplant wird, hat als Grundelemente die gleichen Themen, 
wie das genannte „Vorſpiel“. — In Ham burg intereſſierte Ed. 
Stuckens Drama: „Triſtram und Eiſolt“. Alle Leidenſchaft iſt nach 
Berichten in eine behütete, kunſtreiche Form gebracht, deren Sprach⸗ 
meiſterſchaft man beſtaunt. — „Das Spiel um die Gnade“, drei Ein: 
akter von ſkizzenhaftem impreſſtoniſtiſchem Charakter von W. A. Im⸗ 
peratori, die „Savonarola“, „Die Borgias” und „Bella Bionda” heißen, 
wurden in Weimar uraufgeführt. Der Autor betrachtet die Renaiſ⸗ 
ſance im Sinne Nietzſches. — In Prag hatte „Das Morgenblatt“, 
eine Journaliſtenkomödie von Rud. Lottar, Beifall, zu welcher das 
Pariſer Caillauxdrama die Anregung gegeben zu haben ſcheint. — 
In Berlin fefleite „Die Warſchauer Zitadelle“, ein Schauſpiel der 
Polin Zopolska, ein febr bühnenwirkſames Stück, das geheime Stu- 
dentenzuſammenkünfte, Verhöre und ruſſiſche Gefängniſſe realiſtiſch 
ſchildert, ohne dichteriſch Wertvolles zu bieten. — „Heinrich von Kleiſt“, 
ein Drama von E. Proſſinagg, intereſſierte als ſtarke Talentprobe in 
Kottbus. Der Dramatiker hat die tragiſche Geſtalt des Dichters 
auf eine nicht ohne Schwung geführte, aber doch nur rhetoriſche Linie 
gebracht. — „Demetrios“, ein Drama von Paul Ernſt, dem von 
manchen vielgeprieſenen, aber wenig geſpielten geiſtreichen Dichter, 
ging in Bamberg in Szene. Er übertrug den Stoff auf den Boden 
des Altertums und folate in der Handlung mehr Hebbels als Schillers 
Spuren. Poetiſche Schönheiten und tiefe Gedanken werden dem 
Werke nachgerühmt. — „Die Temperierten“, ein Schauſpiel von E. 
Faktor, das in Königsberg gegeben wurde, hinterließ nur matte 
Eindrücke. Es behandelt die leidenſchaftsloſe Auflöſung einer Ehe in 
blutleeren geiſtreichelnden Dialogen. — „Junker und Fröhner“, eine 
Dorftragödie von Wilh. v. Poleny, hatte in Dresden dank der 
glücklich gezeichneten Bauerntypen Erfolg. — „Sonna“, ein Schauſpiel 
von Jan Fabricius, behandelt das Verhältnis des Holländers zum 
Indier, in dem Ehekonflikt eines europäiſchen Offiziers zu einer ein⸗ 
geborenen Frau, die in dem Augenblicke, da man ihr das Kind brutal 
wegnehmen will, zur Tigerkatze wird. Die Uraufführung fand im 
Haag ftatt. eine deutſche Wiedergabe wird in Berlin geplant. Anti⸗ 
deutſche Blätter erheben aus dieſem Anlaß den Vorwurf, Fabricius 
wolle die niederländiſch⸗indiſche Verwaltung im Auslande herabſetzen. — 
Der belgiſche Dichter Emile Verhaeren iſt in Frankreich an den 
Folgen eines Eiſenbahnunfalles geſtorben. Seine Lyrik hat eben⸗ 
bürtige deutſche Nachdichter gefunden, fein Drama „Philipp II.“ ging 
mit Steinrück in der Titelrolle im Münchener Künſtlertheater in Szene. 
Er beſuchte Deutſchland auf Vortragsreiſen und hat dort nur Gutes 
empfangen, dennoch verfolgte er uns ſeit Kriegsbeginn mit Verſen voll 
Verleumdung und glühendem Haß. — Der Verband deutſcher Bühnen⸗ 
ſchriftſteller beſchloß in ſeiner Hauptverſammlung einſtimmig, in der 
Oeffentlichkeit ſein Befremden darüber kundzugeben, daß in unſerer 
Zeit ausländiſche Stücke, Werke unſerer Feinde und ihrer Helfer, 
die Spielpläne deutſcher Bühnen von neuem erobern 
dürfen. L. G. Oberlaender, Münden. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Industrielle Organisationen für den Hilfsdienst — Förderung unserer 
Binnenschiffahrt — Grosszügige Wirtschaftserweiterungen — Die 
Friedensfrage zum Jahresschluss. 

Unsere Finanz- und Handelskreise waren nicht überrascht von 
dem mangelhaften Entgegenkommen und von der Unaufrichtigkeit 
in der Beantwortung des der Welt zugedachten 
Weihnachtsgeschenkes, der Friedensbereitschaft der 
Mittelmächte. Der Verlauf nn«erer Effektenmärkte besıätigt 
die unverändert zuversichtliche Auffassung der Gesamtlage. Im 
strikten Gegensatz zu Neuyork mit seiner zunehmenden 
Nervosität und seinen fieberhaft erregten Börsenstunden, welche die 
schwärzesten Pauiktage der Vergangenheit in ihrer Wirkung über- 
treffen, bleibt der Grundton an unseren Börsen fest. Diese Sicherheit 
kommt auch in der geklärten Durchführung des Zivildienst- 
pflichtgesetzes durch die Industriekreise zum Ausdruck. 
Unseren Feinden wird es schon in kurzem fühlbar werden, welche 
neue Kraftquellen dem deutschen Volk für den, wenn es sein muss, 
letzten und schärfsten Waffengang zur Verfügung stehen. In der 
Erkenntnis der ausserordentlichen Bedeutung des Gesetzes über den 
vaterländischen Hilfsdienst und der organisierten Mitarbeit hieran 
sind durch Industrie, Handel und Gewerbe verschiedentliche Zusammen- 
schlüsse erfolgt. Ein „Arbeitsausschuss des deutschen Kleinhandels 
für das Gesetz über den vaterläudischen Hilfsdienst“ und ein „Wirt- 
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schaftsausschuss der dent:chen Friedensindustrien“ wurden unter Be- 
teiligung von Handelskammern und Städten durch etwa 60 Verbände 
beschlossen. Verschiedene deutsche Handelskammern — im Bayern 
die für Oberfranken — erlassen Erklärangen über die Ausführung 
dieses Zivildienstgesetzes, besonders im Hinblick auf die Schonung 
und vorbereitende Tätigkeit der Ausfuhrindustrie. Diesen berufenen 
Vertretern unserer Wirtschaftskreise ist im übrigen weitgehende Mit- 
arbeit seitens der militärischen Behörden in bezug auf Gutachten, 
Ausschussbildung und Industrieumgestaltung eingeräumt. Das Stell- 
vertretende Generalkommando in Frankfurt am Main hat inzwischen 
einenachdrückliche Förderung der Binnenschiffahrt für 
notwendig erklärt und zu diesem Behufe eine öffentliche Aufforderung an 
alle in Schiffahrts- und Hafenbetrieben erfahrenen Personen erlassen. 
Probleme der Verkehrsmehrung beherrschen ausserdem die 
Tätigkeit vieler anderer Wirtschaftsfaktoren. In Rumänien haben 
inzwischen deutsche Techniker nnd Chemiker die ziemlich intakt be- 
findlichen Petroleumgebiett unseren Zwecken zugeführt. Neben den 
Leucht- und Scbhmierölen steht das ansehnliche Material rumänischer 
Waggone und Lokomotiven zu unserer Verfügung. Wichtiger bleibt 
die Wirtschaftsentlastung durch den geöffneten Donautransportweg 
in einem Augenblick, in dem der Ausbau unserer heimischen Wasser- 
strassen, besonders die Verbindung der Donau mit Rhein und Oder 
eine in Friedensseiten nie geahnte rasche Förderung erfährt. Der 
Ausdehnung der Donau- Main- Schiffahrt wird in bayerischen 
Kreisen. berechtigtes Augenmerk zugewendet. Der im Frühjahr 1916 
unter Beteiligung von Städten, Korporationen, Industriellen, Handels- 
häusern und Grossbanken vorgenommenen Kapitalserhöhung der Donau- 
Main-Schiffahrtegesellschaft m. b. H vormals Konrad Weber & Co in 
Nürnberg von 150 C000 M auf 550 000 K. folgt nun eine solche auf 
2 Hillionen Mark. Auf Anregung der Nürnberger Handelskammer wird 
die Inangriffnahme der Schiffahrtprojekte unter Kenntnis des Grossen 
Generalstabs in Berlin nunmehr rüstig betrieben. Mit der rumänischen 
Aushilfe an Getreide und Futtermitteln und mit dem Plus der kommen- 
den Erute dortselbst steht unsere Verpflegung trotz der Knapp- 
heit an manchen Lebensmitteln mehr denn je ausser jeder Frage. 
Und gerade beim Vierverband vergrössert sich die Haupt- 
gefahr in der Volksernährung infolge der weit geringeren 
Welternteergebnisse, der scharfen U-Boot-Blockade, der Möglichkeit eines 
Verbotes oder zum mindesten einer Beschränkung der Ausfuhr aus 
Amerika. Spätestens das Frühjahr wird dieErnährungssorgen 
bei der Entente mit voller Schärfe hervortreten lassen 

Wichtige Zukunftsfragen wurden in den Verhandlungen der 
mitteleuropäischen Wirtschaftskonferenz zu Buda- 
pest festgelegt. Ueber eine Vereinheitlichung des Zolltarifschemas 
als Abwehr des zu Paris beschlossenen Wirtschaftekrieges der Entente, 
ferner über eine Binnenschiffahrts-Gesetzgebung und tiber neue Gruss- 
schiffahrtswege in Verbindung mit dem mitteleuropäischen Kanalnetz 
wurde Berchluss gefasst Unsere Industriezweige befinden sich in 
ununterbrochener Hochkonjunktur, besonders die Montan- 
werke, denen die inzwischen regierungsseits genehmigte Preiserhöhung 
der Brennstoffe — Kohlen, Koks, Briketts — und im Nachgang hier- 
mit für alle Sorten Roheisen eine weitere Geschäftsbelebung und Ge- 
winnmehrang bringen wırd. Der Rheinisch- Westfälische Zementverband 
hat im November 4370 Doppelwaggone gegen 4185 Doppelwaggone 
in der gleichen Vorjabrszeit zum Versand gebracht Neugründungen, 
wie in Hamburg die Munitionswerke Germania A.-G., in Müschen 
die Graphitwerke Kropfmühl A.-G., in Bielefeld die Firma Superba- 
werke C. Lohmann A.-G., Geschäftserweiterungen der Mühlen- 
bananstalt und Maschinenfabrik vormals Gebrüder Seck und der Ham- 
burger Crusauer Kupfer- und Messingfabrik A. G. durch Kapitals- 
erhöhung, der Mannesmannröhrenwerke durch Interessenerweiterung 
an Spe:ialmmaschinenfabriken und an Hochofenanlagen, der Badischen 
Anilin- und Sodafabrik Ludwigshafen durch Ankauf der Wallendorfer 
Koblenwerke A.-G., unserer Grossbanken durch Filialgründungen, 
wie die Deutsche Bank in Sofia und durch Uebernahme von 
Privatgeschäften, wie die Mitteldeutsche Kreditbank in Frankfurt a. M., 
Stahl & Federer Stuttgart in Ulm, Dividendenerklärungen: 
Wundererwerke 25% gegen 20% ͤ Neckarsulmer Fahrzeugwerke 15 % 
gegen 12% — all dies sind sprechende Beweise für den unaufbalt- 
samen Fortschritt unseres Wirtschuftsbetriebes. Ueberaus leicht 
bleibende Geldverhältnisse lassen den Uebergang zum neuen 
Jahre dieses Mal ganz besonders glatt sich vollziehen. Ein Ereignis 
von Bedeutung bildet die weitere Autbesserung unseres 
Reichsmarkkurses im Auslande. In Neuyork ist in kurzer Zeit 
eine Steigerung von 65 ½ auf 74 eingetreten. Angesichts der ver- 
schiede n-u Verbesserungs vorschläge und anderer Massnahmen zur 
II- bein unserer Valuta werden wir auch in dieeem Punkte unseren 
Gegnern mit gleichem Erfolge seine Waffen entwinden wie im 
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Unsere Wi tsch ft-kräfte siud intakt 
und widerstandsfähig gegenüber allen Eieignissen des kommenden 
Jahres, von dem wir erwarten, dass es — gleichgültig ob mit oder 
ohne Wilsons Vermittlung — den Frieden bringen wird. 
München. l M. Weber. 
Guido Graf Henokel, Fürst von Donnersmerek + war 
einer der reichsten deutschen Adeligen. Mitglied des preussischen Herrenhauses des 
reussise hen Staatsrates und Führer unserer Grossındustrie. Er besass susgedehntem 
rund besitz in Preussen, (lesterreich-Ungarn und Russland; esonders bek nnt sind 
die grossen deutschen Gruben Schlestens, in Donnersmarck Die Schwer- 
Industrie verliert in ihm einen tonangebenden Förderer ihrer e Umbudang 


In der Generalver sammlung der Aktienbrauerei zum 
Löwenbräua, München. hat Landtagsabgeorineter R Wirkl. Rat Osel gelegent- 
lieh der Debatte über Festsetzung der Braukantinges te dieselben wurden 
inzwischen von 48% auf 250 o ermässig' ; Bayern erhält hierzu ein Zusatakontingest 
von 10% — eine noch erbeblichere Vergünstl ung Bayerns gefordert und dies ele- 
gehend begründet; Bayerns Industrie und Handwerk ist seit Kriegs 
an den n Milliardenaufträgen für Rüstungezwecke nicht entsprechend be: eiligt 
und auch sonst besteht zwischen Nord und üd ein für letzteren nach eilige Unter- 
schied. M eber. 
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Nerrenkranke und Erholungsbedürftige. 
Betrieb und Verpflegung ohne Störung. 
Wintersport. 


Apotheker Heh’s 


Appetitwein 


Mk. 3.50, 8 Flaschen Mk. 10.— franko 


5 Apotheke, G Heh, 
Heilbronn am Neckar am Hafenmarkt 


Die Buch- u. Runstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jod. Art, Dissertationse, 
Festscohriftesn, Diplomen usw. 
und hält sich zur Ucbernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträgo 
auf das beste empfohlen. ssp 


Zwei beachtenswerte Neuerſcheinungen. 
Als apolsgetiſch ſeziales Frendenbuch ift zu empfehlen: 


Die grosse Sehnsucht. 


Gedanken über des Glaubens Sinn und Glack. 
Von Prof. Dr. Wilhelm Lieſe. 


288 S. 85. Preis gedeftet Mk. 2 80, elegant gebunden Mk. 3 80. 


Nicht der äußere Friede, den wir alle erwarten, in das 
wichtigſte: die große 8 as er ti vor 5 
auf den inneren Frieden ga“ trieden 
wir nur im Anfeluß an Gott, pe den n Arloſer Selus Gar has 
und an die von ibm geſtiſtere Kirche. Wer im rechten, exten 
teten Glauben ſich an diefe hält. der allein wird wabre Fries 
finden. 5 tft der Grundgedanke der ſeſſelnden apaan lung. 

Zablreiche 8 auf men und Kun 
die Lerſtändiichteit des We kes bauna "Be 
popoe Sedanten dürfte ihm eine befonbere Eigenart 

iden. Das Buch kann als Geſchenk febr empfohlen we werden. 


erleichtern 


Ein zuverläſſiger Berat Lehramtskandidatinnen, 
greund ber e in N Wert i 


Der Meister ist da! 


Betrachtungen für Seminariftinuen und Lehrerinnen. 
Bon P. Ludwig Noch. S. J. 


L Wei tsſefikreis. 304 S. kl. 90. —. 
ii a gebunden W . 


Der Meiner tft da und ruft dich! Mit heiligem Eifer 
fol die Kandidatin des Lehrfaches dieſem Gnadenrufe folgen 
und die Unterrichts ſtunden zu gü Ben des göttlichen Neiſters 
als die koſtbarſlen ihrer Tagesordnung anſeden Tenn tm 
dieſen Stunden des b trachtenden Gebetes redet der deilige 
Geiſt zu ihr, und als Lehrſtoff et nich vor ihr die ganze 

ule der göttlichen Wabroeit, Licht, Wärme und 
eben zuſtrömt. tene Bnadenga' en, die für ein fegenstreiches 
Wirten im Lehr ſache fo notwendig ſind. 

Das vorliegende Wert will zu einer erſptiet lichen Betrach⸗ 
Er anleiten. 3- fließender eindringlichen Sprach / wendet 

ch vorzugsweiſe an die jungen Kandi ⸗atinnen. Doch au arch 
die erfahrene Lehrerin wird iG in in diefe ledrteichen Sr- 
mägungen verfenten, Beten Lefun HA N am in die Jabre 
der Ausbitdung aurudo alten der Bor: 
es 0 Geiſtes vor die Seele 
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